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Euxistratos  (Ev&gtqutos)  , Begleiter  des 
Theseus  auf  der  Heimkehr  von  Kreta  auf  der 
Fran^oisvase:  C.  1.  Gr.  8185  b.  [Roscher.] 

Evander  s.  Euandros. 

Evas,  s.  Aivas  und  Aevas  (Nacktr.) 

Eventus  s.  Bonus  Eventus. 

Evrpliia  (evrgoia),  etruskischer  Name  einer 
Göttin,  die,  in  einen  langen  Mantel,  der  auch 
den  Hinterkopf  verhüllt,  eingewickelt,  wie 
tanzend  vor  einem  sitzenden  apollinischen  Jüng- 
linge mit  dem  Namen  Phaun  (qpaun)  d.  i. 
< T>eccov  steht,  der  die  Leier  spielt.  Im  Hinter- 
gründe sitzt  eine  andre  Göttin  mit  cista  und 
discerniculum , ohne  Namensbeischrift.  Ich 
habe  den  Namen  aus  EvgoQcpia  erklärt,  s. 
Bezzenberger,  Beitr.  2,  164,  nr.  10 , und  darin 
eine  Nymphe  gesehen,  S.  Bugge , Beitr.  1. 
(Etr.  Forsch,  u.  Sind.  4),  15  Anm.  2 denkt  an 
Entstellung  aus  Euturpa  (s.  d.).  Brunn,  Bull. 
1865,  243.  Gerhard,  Archäol,  Anzeiger  1864, 
288.  Fabretti  C.  I.  I.  2346  bis  d (nach  Gar- 
rucci).  [Deecke.] 

Evru  (evru),  wohl  abgekürzt  geschrieben  für 
*Evrupa;  etruskisierte  Namensform  der  Eu- 
ropa (EvQcoTtri),  auf  einem  Spiegel  des  Floren- 
tiner Museums,  der  die  auf  dem  Stiere  reitende 
Göttin  darstellt,  s.  Fabretti  Sdo.  Spl.  131. 

[Deecke.] 

Exadios  (’Egddios),  einer  der  Lapithen  (s.  d.), 
II.  1,  264,  auf  der  Hochzeit  des  Peirithoos,  He- 
siod.  Scut.  180.  Ov.  Met.  12,  266.  — Schot.  II. 
a.  a.  0.  sagt,  dafs  man  in  jüngerer  Zeit  auch 
Radios  geschrieben  habe.  Vgl.  Dexamenos  ob. 
S.  1000.  [Stoll.] 

Exole  (’E^olrj),  Tochter  des  Thespios,  die 
dem  Herakles  den  Erythras  gebar,  Apollod.  2, 
7 , 8.  [Stoll.] 

Ezoros  ('EgcoQog),  ein  Tyrier,  der  21  Jahre 
vor  der  Zerstörung  Trojas  mit  Ka.rcliedon  die 
Stadt  Karthago  gegründ et  haben  soll,  Philistos 
bei  Euseb.  (Jan.  Chron.  nr.  804 , p.  126.  ed. 
sec.  Scalig.  Amst.  1658.  Mittler,  fr.  hist.  gr. 
1,  p.  190,  50.  [Stoll.] 

Eabula,  Beiname  der  Acca  Larentia  (s.  oben 
S.  4);  vgl.  Blut.  Quaest.  Iiom.  35  p.  105:  x fj 
de  AuQEvzCa  daßölav  snirhqGiv  sivcu  IsyovGLv, 
Lactant.  div.  instit.  1,  20:  „nec  hanc  solam 
Bomani  meretricem  colunt  (die  uxor  Faustuli), 
sed  Fabidam  (so  der  Lipsiensis  nach  Volk- 
manns  Zeugnis  und  B, ei  ff  er  scheid  aus  Konjek- 
tur; die  übrigen  Hdss.  Faulam ) quoqne,  quam 
Herculis  scortum  fuisse  Verrius  scribit.“  Beiffer- 
scheid  ( Analecta  Horatiana,  Breslau  1870  p.  3f. ; 
vgl.  Sueton.  p.  351)  bezieht  hierher  auch  Horaz 
Carm.  1,  4,  16:  „iam  te  premet  nox  Fabittae- 
que  (statt  fabulaeque)  Manes  ||  et  dornus  exilis 
Plutonia“ ; beistimmend  äufserte  sich  B.  Volk- 
mann (observationes  miscellae,  Jauer  1872  p.  13), 
während  Schütz  und  Kiefsling  bei  der  alten 
Auffassung  geblieben  sind.  Den  wunderlichen 
Beinamen,  den  man  sogar  auf  ein  Mifsverständ- 
nis  des  Plutarch  hat  zurückführen  wollen  [vgl. 
die  unten  erwähnte  Abhandlung  von  Bührens.  R.], 
erklärt  Mommsen(Bömische Forschungen  2.  S.  2, 
616)  für  einen  jungen  Zusatz  aus  der  eulieme- 
risierenden  Fassung  der  Larentiasage,  in  der 
Larentia  als  Hetäre  aufgefafst  wird,  und  über- 
setzt ihn  demgemäfs  durch  „Schwatzmaul.“ 
Roscher  , Lexikon  der  gr.  u.  röm.  Mytkol. 


Dabei  könnte  Beifferscheids  Erklärung  der 
Horazstelle  nicht  wohl  bestehen.  Doch  hat 
der  Unterzeichnete  („ Die  Fabiani  in  der  Eu- 
per cattenfeier“,  Bhein.  Mus.  39  [1884]  S.  167) 
versucht,  ihn  auf  die  Urbedeutung  der  Larentia 
als  Mania  und  mater  Larum  zu  beziehen  durch 
den  Nachweis;  dafs  gerade  im  römischen  Laren- 
und  Totenkulte  die  faba  vielfach  zu  sakralen 
Zwecken  verwandt  wurde.  Es  läge  hier  also  eine 
io  den  Anrufungen  der  Indigitamenta  verwandte 
Bezeichnung  vor;  doch  sind  ja  überhaupt  die 
Benennungen  der  Götter  nach  ihren  Opfern 
häufig  genug.  Nun  stimmt  zwar  auch  diese 
Herleitung  von  faba  nicht  recht  zu  der  Horaz- 
stelle , in  welcher  Fabula  mit  langem  ä er- 
scheint. Aber  eine  Gegeninstanz  gegen  Beiffer- 
scheids Erklärung  wird  man  nicht  daraus  ab- 
leiten dürfen;  der  Ursprung  des  Namens  wurde 
schwerlich  noch  lebendig  empfunden,  und  so 
20  konnte  sich  das  Wort  auch  in  der  Quan- 
tität leicht  an  das  gleichlautende  Nomen  an- 
schliefsen.  — [Vgl.  auch  die  neueste,  völlig  ab- 
weichende Behandlung  der  obigen  Stellen  von 
Bührens,  Acca  Laurehtia  in  Fleckeisens  Jahrbb.. 
1885  S.  781  A.  3.  R.]  [Crusius.] 

Fabnlinus  s.  Indigitamenta. 

Falacer.  Der  diuus  pater  Falacer  ( Varro 
de  1.  I.  5,  84)  gehört  zu  der  ältesten  Schicht 
römischer  Gottheiten  , deren  Andenken  in  der 
30  Zeit,  aus  der  unsere  Quellen  stammen,  bis  auf 
eine  sehr  schwache  Erinnerung  im  Kultus  völlig 
verschollen  war.  Unter  den  sog.  flamines  mi- 
nores  nämlich  ( Marquardt , Böm.  Staatsverwalt. 
32  S.  327  f.)  befand  sich  auch  ein  flaruen  Fa- 
lacer, wie  Varro  de  l.  I.  7,  45  (vgl.  5,  84) 
bezeugt:  'sunt  in  quibus  flaminum  cognomini- 
bus  latent  origines,  ut  in  Ins  qui  sunt  uersibus 
(des  Ennius  oder  Naevius?)  plerique:  "Vol- 
turnalem,  Palatualern,  Furrinatem  Floralemque 
40  Falacrem  ( Falacer  ist  wie  Volturnalis  u.  s.  w. 
nicht  der  Name  des  Gottes  selbst,  sondern 
das  von  demselben  abgeleitete  Adjektiv,  eben- 
so in  der  Verbindung  diuus  pater  Falacer , wie 
Tiberinus  pater  von  Tiberis)  et  Pomonalern 
fecit  hic  idem;'"  quae  obscura  sunt,  eorum  origo 
Volturnus,  diua  Palatua,  Furrina,  Flora,  Fa- 
lacer pater.’’  Wahrscheinlich  hat  dieses  Prie- 
stertum zu  Varros  Zeit  bereits  nicht  mehr 
bestanden  (vgl.  Ambrosch,  quaest.  pontific.  2, 
50  10),  da  der  Staatskalender  jener  Zeit  kein  Fest 
des  Falacer  kennt  und  auch  ein  Tempel  dieses 
Gottes  nie  erwähnt  wird.  Ein  Aufscklufs  über 
die  Bedeutung  des  Gottes  läfst  sich  natürlich 
aus  diesem  vereinzelten  Zeugnisse  nicht  ge- 
winnen, und  wenn  daher  Jordan  (bei  Preller, 
Böm.  Myth. 3 1,  56  A 1.  2,  143  A.  1)  in  ihm 
einen  Flufsgott  vermutet,  Bücheier  ( Umbrica 
p.  156)  den  griechischen  thdlgs  zur  Verglei- 
chung heranzieht,  so  hat  beides  gleich  grofse 
G0  und  gleich  geringe  Berechtigung.  [ Wissowa.] 
Fama,  ae,  Personifikation  des  Gerüchtes, 
nach  dem  Vorbilde  der  griechischen  Ossa, 
Pheme,  Angelia  u.  s.  w.  bei  römischen  Dich- 
tern auftretend.  Nach  der  glänzenden  Schil- 
derung Vergips  ( Aen . 4,  173 — 188)  gebar  Terra 
das  Scheusal,  gestachelt  von  Zorn  gegen  die 
Götter,  „der  Sage  nach“  (ut  perhibent  179)  als 
jüngste  Schwester  des  Coeus  und  Enceladus. 
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Fata  Scribunda 
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Furchtbare  Schnelligkeit  ist  ihr  eigen,  die  sich 
im  Laufe  steigert,  so  allegorisiert  der  Dichter; 
zuerst  unscheinbar  und  verzagt,  wächst  sie 
bald  zu  unermefslicher  Gröfse;  wie  Eris  bei 
Homer  (II.  4,  443)  schreitet  sie  dann  über  den 
Erdboden , himmelhoch  bis  in  die  Wolken 
ragend.  Wie  viele  Federn  am  ganzen  Leibe, 
so  viele  Augen,  Zungen,  Mäuler,  Ohren  schreibt 
er  ihr  zu;  zur  Nachtzeit  fliegt  sie  (vgl.  auch 
Hör.  ca.  2,  2,  7)  schlummerlos  mit  Sausen  l 
zwischen  Himmel  und  Erde  dahin,  bei  Tage 
thront  sie  hoch  auf  Dächern  und  Türmen, 
ein  Schrecken  volkreicher  Städte,  Trug  ver- 
breitend zugleich  und  Wahrheit  kündend. 
Ovid  Metam.  12,  39 — 63  versetzt  die  Fama 
in  eine  Burg  von  tönendem  Erze  mit  un- 
zähligen Zugängen,  mitten  im  Weltenraume 
gelegen,  in  der  alles  auch  noch  so  Entfernte 
erschaut  und  vernommen  werden  kann.  Unauf- 
hörlich ist  dieselbe  mit  hallendem  Gemurmel  2 
erfüllt,  Tausende  falscher  Gerüchte,  mit  wahren 
gemischt,  schwirren  aus  und  ein;  es  hausen 
darin  Credulitas,  Error,  Laetitia,  Timores,  Se- 
ditio,  Susurri.  Auf  diesen  Schilderungen  fufst 
Valer.  Flacc.  Argon.  2,  117 — 125,  der  ausmalt, 
wie  sie , durch  Iuppiter  vom  Himmel  fern- 
gehalten, unter  den  Wolken  die  Erde  heim- 
sucht; Stat.  Tlieb.  425 — 431  läfst  sie  murmelnd 
vor  dem  Streitwagen  des  Mars  herfliegen,  wach- 
sam jedem  Tone  lauschend,  von  blindem  Lärm  3 
umgeben,  angetrieben  mit  Stachel  und  sky- 
thischem  Speer.  [Eine  auf  die  Fama  bezügl.  In- 
schrift s.  b.  Orelli  - Henzen  5817 . Quelle  d.Vergil 
scheint  Apd.  1,  6,  3;  vgl.  Bh.  Mus.  1886, 
245.  R.]  [Ilberg.] 

Farnes,  Personifikation  des  Hungers,  vergl. 
Limos.  Bei  Vergil  erscheint  Aen.  6,  275  die 
Farnes  neben  der  Egestas  und  andern  Dämo- 
nen , deren  Kreis  der  Sippe  der  Nacht  bei 
Hesiod  Theog.  224  ff.  entspricht,  am  Eingänge  4 
der  Unterwelt  (vestibulum  ante  ipsum  primis- 
que  in  faucibus  Orci) ; sie  heilst  malesuada,  da 
der  Hunger  den  Menschen  zu  allem  Bösen  ver- 
leitet (Hom.  Od.  17 , 286.  Eurip.  El.  375. 
Menand.  monost.  com.  4 p.  349  Mein.).  Ähn- 
liche Schilderung  bei  Seneca  Here.  für.  690. 
Sil.  13,  581:  vgl.  C.  Liedloff , de  tempestatis, 
necyomanteae,  inferorum  descriptionibus  p.  25. 
Bei  Ovid.  Metam.  8,  799  ff.  haust  der  Dämon 
neben  Pallor  und  Tremor  in  der  skythischen  5 
Wüste  am  Kaukasos,  auf  einem  unfruchtbaren, 
steinigen  Gefilde  (vergl.  Aipov  nsdCov  Zenob. 

4,  93  Gott.  = Ps.-Plut.  1,  30);  er  ist  dürr  wie  ein 
Gerippe  und  fliegt  nachts  durch  die  Lüfte,  um 
seinem  Opfer  in  tiefem  Schlafe  Heifshunger  und 
Abzehrung  einzuhauchen  (ib.  V.  805.  815),  vgl. 
den  Art.  Erysichthon,  oben  S.  1377.  [Crusius.] 

Famuli.  Famuli  Divi  ist  ein  nur  in  den 
Arvalakten  vorkommender  Name  dienender 
Gottheiten.  Der  magister  der  Arvalen  opfert  c 
i.  J.  183  n.  Chr.  vor  Entfernung  eines  auf  dem 
Giebel  des  Tempels  der  Dea  Dia  gewachsenen 
Feigenbaumes  ad  aedem  deae  Hiae  boves  fe- 
minas  II,  Iano  patri  arietes  II , Iovi  verbeces 
II  altilaneos,  Marti  arietes  altilaneos  II,  Iu- 
noni  deae  Hiae  oves  II,  sive  deo  sive  deae  oves 
II,  Virginihus  divis  oves  II,  Famulis  divis 
verbeces  duos,  Laribus  verbeces  duos,  Matri 


Parum  oves  duas,  sive  deo  sive  deae  in  cuius 
tutela  hic  lucus  locusve  est  oves  II,  Fonti  verbe- 
ces II,  Florae  oves  II,  Vestae  oves  II,  Vestae 
matri  oves  II,  item  Adolendae  Conmolendae 
Heferundae  oves  II  (Acta  fr.  Arval.  ed.  Henzen 
S.  CLXXXVI  = C.  I.  L.  6,  1 S.  558),  und  nach 
Vollendung  des  Werkes  denselben  Gottheiten 
(Acta  S.  CLXXXVIf.  = C.  I.  L.  a.  a.  0.  S.  560). 
Im  Jahre  224  n.  Chr.  bringen  die  Arvalen  wegen 
Entfernung  vom  Blitz  getroffener  Bäume  aus 
dem  Haine  der  Dea  Dia  ein  Opfer  a,d  aras 
temporales  dis  infra  subscriptis:  Iano  patri 
arietes  II,  Iovi  verbeces  II,  Marti  patri  ultori 
arietes  numero  II,  sive  deo  sive  deae  verbeces 
II,  lunoni  deae  Hiae  oves  numero  II,  Virgi- 
nias divis  oves  numero  II,  Famulis  divis 
verbeces  numero  II,  Laribus  verbeces  numero  II, 
Matri  Parum  oves  numero  II,  Fonti  verbeces 
numero  II,  Florae  oves  numero  II,  Summano 
patri  verbeces  atros  II,  Vestae  matri  oves  II, 
Vestae  deorum  dcarumgue  oves  II,  item  Ado- 
lendae Coinquendae  oves  II  (Acta  S.  CCXIIlf. 
= C.  I.  L.  a.  a.  0.  S.  574 ; eine  trümmerhaft 
erhaltene  Inschriftentafel  des  Jahres  218  n.  Chr. 
enthält  deutliche  Überreste  einer  gleichen  Reihe 
von  Gottheiten  und  Henzen  hat  daher  die  In- 
schrift nach  der  des  Jahres  183  ergänzt;  die. 
Angabe  der  Veranlassung  dieses  Opfers  ist  je- 
doch nicht  erhalten;  vgl.  Acta  S.  CCII  = C.  I. 
L.  a.  a.  0.  S.  668).  Dafs  unter  den  in  diesen 
Götterreihen  genannten  'famulis  divis ’ fanauli, 
nicht  famulae  zu  verstehen  seien,  ergiebt  sich, 
nach  Henzens  treffender  Bemerkung  (S.  145), 
daraus,  dafs  ihnen  verbeces  geopfert  werden; 
denn  nach  einem  Satze  des  Sakralrechts  ent- 
spricht das  Geschlecht  der  Opfertiere  dem  der 
Gottheiten,  denen  sie  dargebracht  werden 
(Arnob.  7,  18f.).  Die  Zahl  der  verbeces,  zwei, 
deutet  zugleich,  wie  ebenfalls  Henzen  bemerkt 
(S.  147),  das  untergeordnete  Verhältnis  jener 
Famuli  Divi  an,  indem  sie,  obgleich  in  einer 
Vielheit  gedacht,  nur  so  viele  Opfertiere  er- 
halten als  jede  der  gröfseren  Gottheiten. 
Preller  (B.  Mythf  1,  S.  101)  hält  die  Famuli 
Divi  für  Faune  oder  Silvane,  wie  er  die  neben 
ihnen  genannten  Virgines  Divae  für  Baum- 
oder Quellnymphen  erklärt  (S.  100);  und  in 
der  That  werden  wir  uns  dieselben,  da  sie 
nur  bei  den  wegen  Beschädigung  des  heiligen 
Haines  der  Dea  Dia  dargebrachten  Piakular- 
opfern  erwähnt  werden,  als  dienende  Wald- 
geister denken  müssen.  Über  dienende  Gott- 
heiten der  römischen  Religion  im  allgemeinen 
vgl.  Anculi.  [R.  Peter.] 

Farinus  s.  Indigitamenta. 

Fata  (fern.)  u.  Fatae  s.  Fatus. 

Fata  Scribunda.  Nach  Tertullian  (de  anima 
39)  wurden  nach  der  Geburt  eines  Kindes  am 
letzten  Tage  der  ersten  Lebenswoche  die 
Fata  Scribunda  angerufen,  d.  h.  Schicksals- 
gottheiten , die  das  Geschick  des  Menschen 
niederschreiben  (die  Form  Scribunda  ist  aktiv 
aufzufassen  wie  Adferenda,  Heferunda,  Ad- 
olenda,  Coinquenda,  Commolenda-,  ganz  will- 
kürlich nimmt  Jordan  in  Prellers  B,  31. 3 2 
S.  194  Anm.  3 an,  dafs  Fata  Scribunda  weib- 
lich sei  [so  z.  B.  auch  Gerhard , Gr.  31.  §.  989, 
3 b] ; die  Überlieferung  bietet  bei  Tertullian 
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Fata  Scribunda 
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Fata  Scribunda  . . . advocantur ; über  die  Dar- 
stellung der  Fata  als  weibliche  Wesen  s.  Fatum). 
Nach  römischer  Anschauung  bestimmen  nämlich 
die  Fata  das  Geschick  des  einzelnen  Menschen 
für  den  ganzen  Verlauf  seines  Lebens  und  auch 
den  Augenblick  seines  Todes,  und  zwar  kann 
das,  was  sie  einmal  festgesetzt  haben,  nicht 
geändert  werden  (s.  Fatum).  Als  Zeichen 
dieser  Unabänderlichkeit  betrachten  die  Römer, 
wie  Klausen  ( Zeitschrift  f.  d.  Alterth.-Wiss.  7, 
1840  S.  226)  richtig  bemerkt,  die  schriftliche 
Aufzeichnung  (die  Vorstellung  schreibender 
Schicksalsgottheiten  ist  den  Griechen  fremd; 
vgl.  Klausen  in  Ersch  und  Grubers  Encykl. 
s.  v.  Pa/rca ; 0.  Jahn  in  Annali-dclV  inst.  19, 
1847  S.  314).  Vgl.  z.  B.  Ovid,  met.  15,  808  ff'. 


die  Schilderung  des  ehernen  Archivs  im  Hause 
der  Schicksalsschwestern,  in  welchem  die  Schick- 
sale in  Stahlschrift  verzeichnet  sind;  Martial 
10,  44,  6 omnis  scribitur  hora  tibi ; Ausonius, 
parent.  Aemil.  Magn.  Arbor.  22  dictasti  Fatis 
verba  notanda  meis;  Mart.  Capella  1,  63  ff.  89, 
der  die  Fata  geradezu  Schreiberinnen  Juppiters 
und  des  Götterrates  nennt.  Der  obige  Grabcippus 
(vgl.  Müller-  Wieseler,  Denkm.  d.  alt.  Kunst  2 2 
Taf.  73  n.  941  = Zoega , Bassiril.  1 Taf.  15) 
stellt  auf  der  einen  Seite  eine  Frau  den  einen 
Fufs  auf  ein  Rad  stellend  und,  wie  sich  aus 
ihrer  Stellung  zu  ergeben  scheint,  schreibend 
dar  (Gesicht  und  Arme  fehlen  jetzt),  darüber 
die  Inschrift  Fatis  Caecilius  Ferox  flius 
(=  C.  I.  L.  6,  2188/2189,  wo  die  Frau  nicht 
richtig  Fortuna  genannt  wird;  das  Rad  wird 
auch  dem  Fatum  passend  beigegeben) ; auf  der 


anderen  Seite  ist  Somnus  in  bekannter  Weise 
als  schlafender,  geflügelter  Genius,  auf  eine 
nach  unten  gekehrte  Fackel  sich  stützend,  ab- 
gebildet ( Somno  Orestilla  filia;  bei  Müller- 
Wieseler  a.  a.  0.  Taf.  70  n.  875);  das  Ganze 
symbolisiert  also  Geburt  und  Tod.  Da  die  Fata 
mit  den  Parcae  und  Moirai  ganz  identificiert 
werden  (s.  Fatum ) , so  wird  auch  einer  dieser 
das  Aufzeichnen  des  Geschicks  zugeschrieben 
io  ( Glaudian , bell.  Gild.  202  f.  Mart.  Cap.  1,  3. 
Serv.  Aen.  1,  22)  und  auf  Bildwerken  bisweilen 
eine  der  drei  Göttinnen  mit  dem  Aufschreiben 
beschäftigt  dargestellt  (s.  die  Angaben  von 
Klausen , Zeitschrift  a.  a.  0.  S.  226  Anm.  40. 
Müller,  Hdbch.  d.  Archäol.3  § 398,  1 ; Monum. 
dell'  inst.  5 Taf.  8,  dazu  Braun  in  Annali  delV 
inst.  21,  1849  S.  395  ff. ; vgl.  Marini,  Atti  etc. 
S.  554  und  s.  v.  Parca).  Vielleicht  haben  sich 
die  römischen  Anschauungen  schreibender  Fata 
20  nicht  ohne  den  Einflufs  etruskischer  Vor- 
stellungen gebildet:  denn  die  Etrusker  stellten, 
wie  eine  grofse  Anzahl  von  Denkmälern  be- 
weist, ihre  Schicksalsgottheiten  besonders  oft 
mit  Schreibgeräten  in  den  Händen  dar  (vgl. 
z.  B.  Welcher,  Götterlehre  2 S.  186  Anm.  43. 
Gerhard,  Gesammelte  akadem.  Abhdlgn.  1 
S.  108  ff.  Corssen,  Spr.  der  Etr.  1 S.  564  f.). 

[R.  Peter.] 

Fata  tria  s.  Fatum  S.  1449. 

30  Fati  s.  Fatus. 

Fatna.  Fatua,  Name  der  Fauna  (s.  d.)  als  weis- 
sagender Frauengottheit  (von  fari,  vgl.  Fatuus). 
Sie  ist  die  Gattin  des  Fatuus  (s.  d.),  die  von 
göttlicher  Begeisterung  erfüllt  den  Frauen  die 
Zukunft  verkündet,  wie  Faunus  den  Männern 
(Gavius  Bassus  bei  Lactant.  I.  1).  1,22.  Iustin. 
43, 1,  8.  Cornelius  Labeo  bei  Macrob.  Sat.  1, 
12,  21  f.  Serv.  Verg.  Aen.  7,  47).  Die  eine 
Fatua  vervielfältigt  sich  zu  einer  unendlichen 
40  Zahl  von  Fatuae,  die  später  auch  Fantuae  und 
Fanae  genannt  worden  zu  sein  scheinen 
( Martian . Cap.  2,  167);  bei  Arnobius  (1,  36. 
5,  18)  wird  die  Göttin  Fenta  Fatua  genannt. 

[R.  Peter.] 

Fatuclus  s.  Fatuus  u.  Faunus  S.  1456. 

Fatuelus  (?)  = Fatuclus  (s.  d.) 

Fatum.  — Litte ratur:  Klausen  in  Ersch 
und  Grubers  Encycl.  s.  v.  Parca  (S.  433  f.);  ders. 
in  Zeitschr.  f.  d.  Alterth.-Wiss.  7,  1840  S.  219  ff. 
50  Preller  in  Paulys  Bealencykl.  3 S.  435  f.  s.  v. 
Fatum  und  B.  M. 3 2 S.  194f.  mit  Jordans  Nach- 
trägen. — Nach  römischem  Glauben  setzen  die 
Götter,  unter  ihnen  besonders  Jupiter,  durch 
Sprüche  ( fatum , fata),  die  ihren  Willen  offen- 
baren, die  Geschicke  der  Menschen  fest:  was 
der  Gott  gesprochen,  das  ist  das  Geschick, 
fatum,  des  einzelnen  Menschen  ebenso  wie 
ganzer  Städte,  Völker  u.  s.  w.;  vgl.  fatum  — 
Götterspruch  z.  B.  Cic.  de  div.  1,  44,  100.  Verg. 
60  Aen.  5,  703.  7,  50  und  Serv.  z.  d.  St.  Aen.  7, 
239f.  Liv.  5,  16,  8.  Non.  S.  303  und  455  fatum. 
Serv.  Aen.  2,  121,  vgl.  Enn.  ann.  fr.  1, 17  Vahlen. 
Hör.  c.  1,  15,  5;  fata  des  Faunus:  Varro  l.  I. 
7,  36.  Fest.  S.  325  Saturno.  Serv.  Aen.  8,314; 
der  Fatua:  Gavius  Bassus  bei  Lactant.  inst, 
div.  1,22;  der  Carmentis : Liv.  1 , 7 , 8 ; der 
Iuno:  Verg.  Aen.  8,  292  und  Serv.  z.  d.  St. 
Hör.  c.  3,  3,  17 ff.,  57  ff. ; des  Apollo:  Ennius 
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Alexand.  fr.  8 v.  80  Vahlen  = fr.  6 v.  43  liibb I 
Cic.  har.  resp.  9,  18;  der  Sibylla:  Cic.  Catil.  3, 

4,  9.  Verg.  Aen.  3,  4-13  f.  Liv.  10,  8,  2.  Lucan. 

5,  137  f.;  des  Jupiter:  Verg.  Aen.  4,  614  und 
Serv.  z.  d.  St.  und  zu  Aen.  1,  299.  Liv.  25,  12; 
fatum  Jupiters  = Geschick:  Serv.  Aen.  10,  628 
vox  enim  Iovis  fatum  est.  12,  808  fatum  esse 
quidguid  Iupiter  dixerit.  Isidor,  or.  8,  11,  90 
fatum  autem  dicunt  esse  quidquid  dii  fantur, 
quidquid  Iupiter  fatur ; fatum  einzelner:  z.  B. 
Verg.  Aen.  12,  725,  wo  Jupiter  auf  der  Wage 
die  fata  diversa  duorum  abwägt,  Prudentius 
contra  Symm.  2,  458  f.  Isidor  a.  a.  0.,  vgl.  den 
Ausdruck  alicuius  oder  alicui  fatum  est ; fatum 
ganzer  Völker  etc.:  z.  B.  fata  Troica,  fata 
Troiana  Ovid.  epist.  1,  28.  Iustin.  20,  1,  16. 
Serv.  Aen.  2, 166.  Schot.  Veron.  Aen.  2, 165;  fata 
Bomana  Lucan.  2,  581;  fata  Assyria ; Lucan. 
8,  415  f.;  fata  Plirygum  Verg.  Aen.  7,  293  f.; 
vgl.  j Bor.  epod.  7,  17.  Cic.  Sest.  93.  pro  Balbo 
26,  58.  Indem  diese  Äufserungen  der  Götter 
selbst  wieder  zu  göttlichen  Wesen  personi- 
fiziert werden,  entstehen  die  Schicksalsgott- 
heiten des  Fatum  und  der  Fata.  Die  Vor- 
stellung dieser  hat  sich  wahrscheinlich  erst 
unter  der  Einwirkung  der  griechischen  Schick- 
salsideen gebildet  ( Preller  in  Paulys  Bealenc. 
a.  a.  0.  Jordan  in  Prellers  B.  M.  a.  a.  0.;  so 
entspricht  z.  B.  die  Zurückführung  des  fatum 
auf  Jupiter  der  griechischen  uIgol  Jl6s,  Preller, 
B.  M.  a.  a.  0.),  wobei  aber  einheimische  Vor- 
stellungen mitwirkten  (s.  Fatus ; über  das  Ver- 
hältnis zu  den  etruskischen  Schicksalsgott- 
heiten s.  Fata  Scribunda).  Vgl.  im  allgemeinen 
über  das  Walten  des  Fatums  und  der  Fata 
z.  B.  Verg.  Aen.  5,  709.  Hör.  c.  4,  2,  37  ff.  Liv. 
1,1,4.  1,4,1.  5,15,4.  26,29.  Proper z 2, 
1,17.  Stat.  Theb.  2,  694  f.  3,316.  4,192.  silv. 
2,  6,  103  f.  5,  1,  185  f.  Plin.  paneg.  1.  Serv. 
Aen.  4,  110.*) 

Wie  die  Götter  nicht  nur  einzelnen  Per- 
sonen, sondern  auch  Städten,  Völkern  durch 
Sprüche  ihr  Geschick  festsetzen,  so  hat  auch 
der  einzelne  und  haben  Städte  u.  s.  w.  ihr 
Fatum  oder  ihre  Fata  (Verg.  Aen.  12,  149  in- 
paribus  concurrere  Fatis  ähnlich  wie  impari 
Marte  pugnare ; Auson.  parental.  Aemil.  Magn. 
Arbor.  22  Fatis  verba  notanda  meis;  Bram- 
bach, C.  I.  Blien.  946  mea  Fata-,  Prudent.  contra 
Symm.  2,  371  f.  cunctis  nam  populis  seu  moeni-  : 
bus  inditur , inquit,  | aut  Fatum  aut  Genius; 
das.  449  f.  restat  ut  et  Fatum  similis  dementia 
cunctis  I aedibus  imponat).  Die  Fata  leiten  das 
Geschick  in  fest  bestimmter  Ordnung  (vgl.  fa- 
torum ordo  Verg.  Aen.  5,  707.  fatorum  series 
Lucan.  1,  7 0 f.) ; was  sie  einmal  festgesetzt 
haben,  kann  nicht  rückgängig  gemacht,  nur 
hinausgeschoben  werden  {Verg.  Aen.  7,  314. 
Properz  5(4)7,  51.  Serv.  Aen.  8,  398;  vgl.  Lucan. 
2,  10  ff.  Prudent.  a.  a.  0.  2,  408).  Die  Fata  < 
werden  nach  der  Geburt  des  Menschen  an- 

*) An  vielen  Stellen  ist  es  kaum  möglich  zu  ent- 
scheiden, oh  man  nur  an  fatum  im  Sinne  von  Schick- 
sal, Geschick  oder  an  ein  persönliches  Fatum  denken 
soll.  Für  die  obige  Darstellung  sind  aus  der  schwer 
übersehbaren  Menge  von  Stellen  nur  solche  benutzt  wor- 
den, au  denen  sich  die  Beziehung  auf  ein  göttliches 
Wesen  ungezwungen  ergiebt. 


gerufen,  da  sie  das  Geschick  desselben  auf- 
zeichnen  ( Fata  Scribunda,  s.  d.) ; sie  teilen  dem 
Menschen  geistige  Gaben  zu  {Ovid.  trist.  3,  7, 13), 
bestimmen  die  Zahl  seiner  Lebensjahre  ( Hör . c.  4, 
13, 22.  Manil.  astron.  4, 23.  Sil.  Ital.  4, 185.  C.  I.  L. 
6,  6051  Fatorum  tempora.  7578.  7898,  vgl.  5953 
iter  septem  annis  ego  iam  fatale  peregi,  6319 
quattuor  huic  cursus  Phoebeos  Fata  negarunt, 
9437.  Bramb.  C.  I.  Bhen.  1154)  und  setzen  das 
i Ende  des  Lebens  fest  {Hör.  c.  3,  9,  12.  15. 
Tibull.  3,  5,  32.  Manil.  4,  23.  Auson.  genethl. 
ad  Auson.  nepot.  13;  daher  die  Ausdrücke  ter- 
minus  fatalis,  Casus  fatalis,  mors  fatalis,  hora 
fatalis,  annus  fatalis-,  von  Inschriften  vgl.  z.  B. 
C.  I.  L.  1,  1009.  6,  7479.  9118.  9499*  12528. 
Bramb.  C.  I.  Blien.  946.  Bull.  delV  inst.  1870 

5.  93.  1877  S.  56).  Besonders  schrieb  man 
einen  frühzeitigen  Tod  dem  Fatum  und  den 
Fata  zu  ( C . I.  L.  6,  8023  nolite  dolere  eventum 
meum,  proper avit  aetas : hoc  dedit  Fatum  mihi, 
die  gleichen  Worte  Orelli  1782;  Bull.  deTC  inst. 
1870  S.  178  f.  in  der  Grabschrift  eines  Knaben: 
quem  ostensum  non  datum  iniquitas  Fati  prae- 
matura morte  parentibus  rapuit-,  vgl.  C.  I.  L. 

6,  5534.  5817.  6182),  die  den  Menschen  mit 
unerbittlicher  Gewalt  {Seneca  Oed.  1059  violenta 
Fata-,  C.  I.  L.  6,  12652  nil  prosimt  lacrimae 
nec  possunt  Fata  moveri  und  in  ders.  Inschr. 
crudelia  Fata-,  Bull.,  dell'  inst.  1877  S.  56)  töten 
und  rauben  (C.  I.  L.  6,  9241  J).  M.  liic  iacet 
Helpidius  Fatis  extinctus  iniquis  etc.,  vgl.  Cic.  pro 
Caelio  32,  79;  Seneca  Phaedr.  467  rapaces  Fati 
manus.  C.  I.  L.  6,  4385  Fato  raptam  non  potes 
eripere.  8991.  10220  Fatis  abreptus  hie  iaceo. 
12652  iniecere  manus  invida  Fata  mihi.  12845. 
14578  Fato  cito  raptus  iniquo.  15077  Ti.  Claudio 
Fortunato  erepto  Fatis  iniquissimis.  Bramb. 
C.  I.  Bhen.  1154  hie  ego  nunc  iaceo  Fatis  com- 
postus  iniquis,  dazu  C.  I.  L.  6,  7419;  Bormann, 
Inscr.  antiq.  Sassinates  {Festschr.  des  Berl. 
Gymn.  z.  grauen  Kloster  1874)  n.  26a:  flor entern 
speciem  rapuere  novissima  Fata ; vgl.  C.  I.  L. 
5,  2686.  6,  5953.  9118.  9199.  9604^  und  s.  v. 
Fatus).  So  werden  die  Fata  zu  Todesgöttinnen 
(vgl.  fatum  — Tod;  fato  fungi,  fato  obire  etc.) 
und  als  solche  mit  Mors  {Bramb.  C.  I.  Bhen 
1364  tum  rapuit  Fatis  Mors  inimica  suis)  und 
Dis  (Ditis  Fata:  Seneca  Here.  Oet.  1921)  in 
Verbindung  gebracht  und  bei  ihm  in  der  Unter- 
welt weilend  gedacht  {Seneca  Ilerc.  Oet.  1197  ff. 
1293  ff.  1681  f.  Stat.  silv.  5,  1,  258  ff  Fulgent. 
myth.  1,  7.  Albericus  10.  Mythogr.  vatic.  1 110; 
vgl.  Bramb.  C.  I.  Bhen.  946  sedibus  aeternis  me 
mea  Fata  tenent).  Auf  einem  spätheidnischen, 
von  christlichen  Vorstellungen  beeinflufsten 
Grabgemälde  bei  Rom  {C.  I.  L.  6,  142;  abgeb. 
bei  Perret,  Catacombes  de  Borne  1 Taf.  72.  73; 
vgl.  II.  Förster,  Her  Baub  u.  die  Büclclcehr  der 
ProSerpina  S.  231  ff,  woselbst  weitere  Litte- 
raturangaben,  und  oben  S.  1185  f.  unter  Dis 
pater)  sind  neben  Dis  pater  und  Aerecura,  zu 
denen  Merkur  zwei  Frauen  heranführt,  die, 
rFata  divinal  abgebildet:  es  sind  zwei  Frauen 
und  in  ihrer  Mitte  eine  bärtige  männliche  Figur, 
alle  drei  verhüllt  (vgl. hierzu  Bull,  dell'  inst.  1853 
S.  88).  Für  die  männliche  Figur  bietet  sich 
zur  Vergleichung  dar  der  Fatus  und  eine  In- 
schrift mit  der  Widmung  Fatis  masculis  sa •- 
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cr(um ) etc.  ( C . I.  L.  5,  5002.  Annali  dell’  inst. 
36,  1864  S.  77  f. ; vgl.  Fatus),  während  Fata 
divina  noch  auf  zwei  Inschriften  genannt  werden: 
C.  I.  L.  5,  775  Fatis  divinis  et  barbaric[. . . . 
und  6,  145  Fatis  divinis  C.  Clod[ius\  etc.;  die 
Überreste  von  sechs  Füfsen  unterhalb  dieser 
Inschrift  beweisen,  dafs  hier  ebenfalls  drei  Per- 
sonen dargestellt  waren.  So  sind  auch  hei  der 
Inschrift  C.  I.  L.  3,  4151  Fatis  etc.  drei  ver- 


Tribus  Fatis  saccrdotes ’ etc.;  vgl.  Annali  delV 
inst.  8,  1836  S.  270,  Funsen,  Beschreibung  der 
Stadt  Born  3,  2 S.  124  f.  Klausen  in  Zeitschr. 
f.  Alterth.-Wiss.  7,  1840  S.  221  Anm.  13.  Becher, 
Topogr.  d.  Stadt  Born  S.  361  f.  Horlcel  in  Bull, 
dell'  inst.  1844  S.  1 ff.  Mommsen  in  Annali 
dell'  inst.  16,  1844  S.  308.  Bull,  dell'  inst.  1850 
S.  147.  Gregorovius , Gesch.  d.  Stadt  Bom  l3 
S.  367  f.  Jordan,  Topogr.  d.  Stadt  Born.  1,  2 


hüllte  Frauengestalten  und  bei  der  Widmung  io  S.  349.  2 S.  482).  Diese  Bilder  scheinen  die- 


G.  I.  L.  2,  3727  Fatis  Q.  Fabius  Nysus  ex  voto 
drei  weibliche  Büsten  abgebildet  (über  Jordans 
Ansicht  bei  Breiter,  B.  M."‘  2 S.  195,  dafs  diese 
Inschriften  auf  die  Fatae  zu  beziehen  sind,  vgl. 
Fatus),  und  vielleicht  haben  wir  überall,  wo 
allgemein  von  Fata  die  Rede  ist,  an  drei 
Futa  zu  denken.  Nach  dem  Beispiel  der 
griechischen  Moiren  fafste  man  nämlich  die 
Futa  in  eine  Dreizahl  zusammen  (schon  Plautus 


selben  zu  sein , welche  von  Plinius  (n.  h.  34, 
22)  als  sehr  alte  Statuen  dreier  Sibyllen  Huxta 
rostra ’ bezeichnet  werden  (die  Identität  nehmen 
an  Bunsen,  Becker,  Mommsen,  Jordan  a.  a.  0. 
1,  2 S.  258  f.  und  349;  vgl.  Preller,  B.  M.s  2 
S.  195 ; gegen  dieselbe  erklärt  sich  Horlcel  S.  7 f.). 
Die  Richtigkeit  dieser  Annahme  vorausgesetzt 
läfst  sich  die  verschiedene  Auffassung  und  Be- 
nennung dieser  Bilder  aus  der  Wesensverwandt- 


kennt  die  Dreizahl:  Bacch.  956  0'.):  dies  sind  20  Schaft  der  Sibyllen  und  Fata,  die  auch  in  den 


die  Tria  Futa  (aufser  den  gleich  anzuführen- 
den  Stellen  vgl.  zu  dieser  Bezeichnung  Auson. 
Griph.  18  f.  Martian.  Cap.  7,  733),  die  nichts 
anderes  bedeuten  als  Klotho,  Lachesis  und 
Atropos  (vgl.  Fulgent.  myth.  1,  7.  Albericus  10. 
Mythogr.  vat.  I 110.  II  14)  und  denen  man 
daher  auch  die  Attribute  der  Moiren  zuerteilt 
(z.  B.  Martial  7,  47,  S f.  Juvenal  10,  252.  Stat. 
Theb.  3,  241  f.  Apulejus  de  mundo  S.  372  0'.  Oud. 


bildlichen  Darstellungen  ihren  Ausdruck  ge- 
funden haben  mag,  wohl  begreifen.  Allerdings 
bezogauf  diese  drei  Standbilder  0.  Jahn  {Hermes 
2,  1867  S.  246)  die  ysCxovss  TQiooal  Tv%oa  des 
Crispus  in  einem  Epigramm  des  Krinagoras 
(AnthoT.  Plan.  4,  40,  1 ; xv%r\  sei  gleich  fatum, 
Tv%ca  also  = Fata),  indem  er  meinte,  dafs 
jene  Tria  Fata  als  drei  Fortunen  dargestellt 
gewesen  seien  und  den  Typus  abgegeben 


Claudian.  in  Bufin.  1,  176  f.  Albericus,  Isidor,  30  hätten  für  die  Futa  victricia  auf  den  Münzen 


Mythogr.  vatic.  II  a.  aa.  00. ; verkehrt  ur- 
teilt hierüber  Bersch  in  Jahrbücher  des  Ver- 
eins von  Alterthums  freunden  im  Bheinlande 
2,  1843  S.  130  f.).  Da  auch  die  drei  Parcae 
mit  den  Moiren  identifiziert  wurden,  so  ergab 
sich  von  selbst  die  Gleichsetzung  der  drei  Fata 
mit  den  Parcae  (Varro  bei  Gell.  3,  16,  9 f., 
dazu  l.  I.  6,  52;  vgl.  Martian.  Cap.  4,  360.  Al- 
bericus und  Mythogr.  vatic.  I a.  a.  0.;  s.  Par  ca). 


Diocletians,  die  als  drei  Frauen  mit  Steuer- 
ruder und  Füllhorn  abgebildet  sind  (und  zwar 
halten  zwei  von  ihnen  zusammen  ein  Steuer- 
ruder, die  dritte  ein  solches  für  sich;  Eckhel, 
Hoctr.  numm.  8 S.  6.  Cohen,  Med.  imp.  Hio- 
cleticn  21  Taf.  11,  dazu  Uenzen 
in  Annali  dell'  inst.  36,  1864 
S.  78;  vgl.  Schulz  in  Annali 
dell'  inst.  11, 1839  S.  118.  Bersch 


Die  römischen  Vorstellungen  von  dem  Walten  40  a.  a.  0.  S.  131.  Gerhard,  Pro- 


der  Fata  bei  der  Gehurt,  über  dem  Lebenslauf 
des  Menschen  und  in  dem  endlichen  Schick- 
sale des  Todes  (vgl.  zu  den  angeführten  Stellen 
und  Inschriften  C.  I.  B.  5,  3143  debita  cum 
Fatis  venerit  hora  tribus  und  6,  7578  invidit 
Bachesis,  Clotho  me  saeva  necavit,  \ tertia  nec 
passa  est  pietate{m)  rependere  matri,  10493 
[in\vida  bis  denos  Bachesis  concesserat  annos, 
Ephem.  epigr.  4 n.  376  lianc  Atropos  rapuit 


dromus  S.  105  Anm.  156);  aber 
da  auf  einer  anderen  Münze 
Diocletians  {Cohen,  Hiocl.  20 
Taf.  1 1)  und  auf  einer  Münze  des  , (Pata  Viotaicia 
Maximianus  Hercules  {Cohen,  ^cietian).  10" 
Maximien  Hercule  27)  die  Fata 
victricia  als  drei  Frauen  dargestellt  sind,  die, 
ohne  alle  Attribute,  in  einer  Reihe  stehend  sich 


die  Hände  reichen,  so  ist  wohl  auf  jene  andere 
Bachesisque  et  tertia  Clotho)  entsprechen  ganz  50  Darstellung  nicht  solches  Gewicht  zu  legen; 
den  Vorstellungen  der  Griechen  von  dem  Wirken  überdies  hat  Zangemeister  {Hermes  2 S.  469  f.) 
der  Moiren  (vgl.  Preller,  Griech.  Myth.  I3  S.  die  xqiogcA  Tvxca  sehr  ansprechend  auf  die 


432  ff.).  Standbilder  der  Tria  Fata  werden 
von  Procop  {bell.  goth.  1,  25)  in  Rom  auf  dem 
Forum  in  der  Nähe  des  Janustempels  erwähnt; 
sie  müssen  in  der  späten  Kaiserzeit  in  grofsem 
Ansehen  gestanden  haben,  da  sie,  wie  es 
scheint,  dem  ganzen  Forum  oder  einem  Teile 
desselben  den  Namen  in  Tribus  Fatis  gegeben 


von  Vitruv  3,  2,  2 erwähnten  tres  Fortunae 
bezogen  (vgl.  dazu  Jordan  in  Arch.  Zeitung 
1871  S.  77 f. ; Fata  victricia  nennt  auch  Clau- 
dian. in  II  cons.  Stil.  127  f. ; Fortuna  ist  eigent- 
lich der  Gegensatz  von  Fatum,  wie  z.  B. 
Martian.  Cap.  2,  89  und  Isidor  a.  a.  0.  richtig 
hervorheben,  denn  sie  ist  die  Personifikation 


haben  {in  Tribus  Fatis  liegt  nach  Biber  pont.  eo  des  Zufalls;  doch  ist  sie  als  Lenkerin  der  Ge- 


vita  Honorii  I bei  Muratori,  Ber.  ital.  script. 
3,  1 S.  137  A und  vita  Gregorii  IV  S.  223  D 
die  Kirche  S.  Adriano,  nach  Biber  pont.  vita 
Hadriani  I S.  188  C und  S.  192  C die  Kirche 
SS.  Cosma  e Damiano,  nach  Biber  pont.  vita 
Beonis  III  S.  209  C die  Kirche  S.  Martina,  vgl. 
Biber  pont.  vita  Stephani  III  S.  175  B ’Cliri- 
stophorus  primicerius  alia  die  aggregans  in 


schicke  den  Fata  vergleichbar). 

Widmungs-Inschriften  an  die  Fata  sind  nicht 
nur  in  Italien,  sondern  auch  in  den  Provinzen 
in  nicht  geringer  Anzahl  vorhanden;  vgl.  aufser 
den  bisher  angeführten  z.B.  C.  I.  B.  6,  2188/2189 
mit  den  Widmungen  Somno  Orestilla  filia  auf 
der  rechten  und  Fatis  Caecilius  Ferox  flius 
auf  der  linken  Seite  (näher  besprochen  unter 
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Fata  Scribunda );  2,  3727.  5,  705.  8217.  7,  370 
Genio  loci  Fortun(ae)  reäuci  Fomae  aetcrn(ae) 
et  Fato  bono  etc.  10,  3336  = I.  F.  N.  2649 
deo  magno  et  Fato  bono  . . . ffs»  psylorcp  %ai 
xalfi  (ioi'qcc  etc.  10,  3812  = I.  F.  N.  3584  As- 
anoivr]  NtpsGsi  v. cd  gvvvccolgi  Jsoüglv  | ’Aq- 
Qiavog  ßcofidv  zövde  Hccd’EidQvcoito  | Iustitiac 
Nemesi  Fatis  quam  voverat  aram  | numina 
sancta  cölens  Cammarius  posuit;  vgl.  noch 
C.  I.  L.  5,  4296.  7,  412  und  über  Jordans  An- 
nahme (bei  Preller , F.  M.  a.  a.  0.),  dafs  bei 
den  meisten  dieser  Inschriften  an  geschlecht- 
liche Fati  und  Fatae  zu  denken  sei,  s.  v.  Fatus. 

Von  einem  eigentlichen  Kultus  des  Fatums 
und  der  Fata  ist  nichts  überliefert;  dagegen 
finden  sich  bestimmte  Nachrichten  darüber, 
dafs  die  Lehre  vom  fatum  und  den  Fata  einen 
besonderen  Teil  der  etruskischen  Disziplin 
gebildet  hat.  Nach  dieser  konnte  man  den  Auf- 
schub bevorstehender  Übel  an  erster  Stelle 
von  Jupiter,  dann  erst  von  den  Fata  erlangen; 
die  Bücher  der  Disziplin  und  die  auf  Tages 
zurückgeführten  sacra  Acherontia  lehrten  ferner, 
dafs  das  fatum  um  10  Jahre  aufgeschoben  werden 
könne  ( Serv . Aen.  8,  398;  Censorin.  de  d.  n.  14, 
6 Ftruscis  quoque  libris  fatalibus  aetatem  ho- 
minis duodecim  hebdomadibus  discribi  Varro 
cornrnemorat.  quae  duo  * * ad  decies  septenos 
annos  posse  fatalia  deprecando  rebus  divinis 
proferre,  ab.  anno  autem  LXX  nec  postulari 
debere  nec  posse  ab  dcis  impetrari;  die  Lehre 
vom  Aufschub  der  fata  fand  sich , wie  es 
scheint,  auch  in  der  Fulgurallehre,  vgl.  Seneca 
nat.  quaest.  2,  48,  1 und  Plin.  n.  h.  2, 139,  dazu 
Schmeisser,  Pie  etruslc.  Disciplin  vom  Bundes- 
genossenkriege bis  zum  Untergange  des  Heiden- 
tliums,  Progr.  Liegnitz  1881  S.  18  f.  Anm.  90). 
Das  Verzeichnis  der  16  Regionen,  in  welche 
die  etruskische  Disziplin  den  Himmel  teilte, 
weist  in  der  Gestalt,  in  der  es  bei  Martianus 
Capelia  1,  45  ff.  vorliegt  (vgl.  hierüber  Deecke, 
Etruslc.  Forsch.  4 S.  16.  80  ff.),  den  Fata  in 
der  dreizehnten  Region  mit  den  di  Manium 
ihren  Platz  zu  (Mart.  Cap.  1,  56;  vgl.  C.  I.  L. 
6,  13377  JD(is)  M(anibus ) fatorum  arbitris  etc.; 
auf  dem  Templum  von  Piacenza  nimmt  Beeclce 
a.  a.  0.  S.  42  f.  71  f.  in  der  entsprechenden 
Region  ebenfalls  Schicksalsgottheiten  an : 
ftetlvmr  — Fata  minora). 

Wie  die  im  Kalender  des  Philocalus  zum 
29  und  30  September  angegebenen  ludi  fa- 
tales ( C . I.  L.  1 S.  350;  die  von  Polemius  Sil- 
vius  das.  S.  351  zu  den  gleichen  Tagen  bei- 
gefügte Notiz  'ludi*  bezieht  sich  wohl  auf 
dieselben  Spiele)  zu  erklären  sind,  ist  ebenso- 
wenig klar  ( Mommsen  S.  402  erinnert  nur  an 
die  oben  angeführten  Münzen  Diocletians  und 
des  Maximianus  Hercules  und  an  die  Tria  Fata 
auf  dem  Forum),  als  was  es  mit  dem  in  den 
Mirabilia  Fomae  (S.  20,  3 Parthey  = Urlichs, 
Codex  urbis  Fomae  topogr.  S.  109  — Jordan, 
Topogr.  2 S.  634  f.,  vgl.  Urlichs  S.  93  und  Jordan 
S.  609)  und  in  dem  Ordo  Fomanus  Benedieti 
(MabiUon,  Mus.  ital.  2 S.  143  n.  51  = Urlichs 
a.  a.  0.  S.  80  = Jordan  a.  a.  0.  S.  666)  er- 
wähnten templum  fatale  (eid  est  S.  Martina’’ 
Mirabil.-,  oder  zwei  templa  fatalia,  falls  die 
Stelle  der  Mirabilien  nicht  interpoliert  ist, 
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vgl.  Jordan,  Topogr.  2 S.  482)  für  eine  Be- 
wandtnis hat  (vgl.  Becker,  Topogr.  S.  361 
Anm.  679  und  die  von  Horkel  a.  a.  0.  S.  9 
angeführten  Ansichten;  die  Annahme  Iiorkels 
a.  a.  0.  S.  9 f . , dafs  das  templum  fatale  eine 
den  Tria  Fata  geweihte  Kapelle  gewesen 
sei,  hat  Mommsen  in  Annali  a.  a.  0.  als 
grundlos  verworfen;  Gregorovius  a.  a.  0.  S. 
368  ist  der  Ausicht,  dafs  mit  dem  Ausdruck 
templum  fatale  der  Janustempel  bezeichnet 
werde).  [R.  Peter.] 

Fatus,  Fata.  Während  in  der  von  gräci- 
sierenden  Religionsanschauungen  durchdrun- 
genen Litteratur  der  Römer  als  Schicksals- 
gottheiten neben  den  Parcae  das  Fatum  und 
die  Fata  erscheinen,  tritt  in  Denkmälern,  die 
dem  Volksglauben  angehören,  ein  Fatus  und 
eine  Fata,  resp.  Fati  und  Fatae  auf.  In  Grab- 
schriften nämlich,  die  zweifellos  von  den  nie- 
deren Volksklassen  ausgegangen  sind,  ist  wie- 
derholt von  einem  Fatus,  der  dem  Leben  der 
Menschen,  oft  unerwartet  früh,  ein  Ziel  steckt, 
ihn  gewaltsam  tötet  und  raubt,  die  Rede  (C.  I. 
L.  6,  4379:  noli  dolere,  amica,  eventum  meum, 
properavit  aetas:  hoc  dedit  Fatus  mihi,  ganz 
ähnlich  6932:  10127:  hunc  Fatus  suus  pressit, 
vixit  annis  XII;  11592:  noli  dolere,  mamma, 
faciendum  fuit,  properavit  aetas,  Fatus  quod 
voluit  meus ; 10,  5153:  noli  dolere,  mater,  fac- 
tui  meo,  hoc  tempus  voluit,  hoc  fuit  Fatus  meus ; 
Fabretti,  Inscr.  ant.  explic.  123,  28  = Büche- 
ler , Anthol.  epigr.  latinae  spec.  I [Gryphisw. 
1870]  nr.  51:  o Fatum  infelicem,  qui  te  nfobis 
abstulit] ; s.  Bücheier,  Inscr.  latinae  iambicae, 
N.  Fh.  M.  27,  1872  S.  131  nr.  63ff.)  und  auch 
bei  Pet'ron  (42 : medici  illum  perdiderunt,  immo 
magis  malus  Fatus;  71:  amici,  inquit,  et  servi 
homines  sunt  et  aeque  unum  lactem  biberunt, 
etiamsi  illos  malus  Fatus  oppressit;  77 : prae- 
terea  cito  accipiam  hereditatem:  hoc  mihi  dicit 
Fatus  meus)  erscheint  der  Fatus  als  ein  Gott 
der  niederen  Volksklassen.  Er  war  also  hier- 
nach ein  göttliches  Wesen,  das  dem  einzelnen 
zur  Seite  steht  ( Fatus  meus,  Fatus  suus),  sein 
Walten  in  Eingebungen  und  Vorahnungen 
offenbart  und  schliefslich  den  Tod  des  Men- 
schen herbeiführt.  Wir  haben  in  ihm  offen- 
bar eine  volkstümlich  römische  Personifikation 
des  Ausspruches  zu  erkennen,  durch  den  die 
Götter  den  Menschen  sein  Geschick  bestim- 
men (s.  Fatum);  in  der  Vorstellung  des  Vol- 
kes, dem  neutrale  Götterbegriffe  fremd  sind, 
gestaltet  sich  das,  was  die  Götter  durch  ihre 
Sprüche  festsetzen,  zu  männlichen  (vgl.  C.  I. 
L.  5,  5002;  Fatis  masculis  sacr\um~\  etc.,  dazu 
Annali  delV  inst.  36,  1864  S.  77  f. ; eine  männ- 
liche Figur  befindet  sich  unter  den  Fata  Di- 
vina  eines  spätheidnischen  Grabgemäldes,  vgl. 
über  dasselbe  s.  v.  Fatum)  und  weiblichen 
göttlichen  Wesen:  denn  auch  Fatae  werden 
in  Inschriften  erwähnt:  C.  I.  L.  2,  89:  Maria  f 
Euprepia  quai  (==  cm)  Fate  (=  Fatae  ( con - 
cesserunt  vivere  anis  XXXV  etc.;  5,  4209: 
Fatabus  Heico  Biei  f.  fv.J  s.  I.  m.;  5,  5005: 
Fatis  Fatafbus ] Druinus  etc.,  dazu  Jordan 
im  Hermes  7,  1873  S.  197  (der  Fatus  des  ein- 
zelnen Menschen  erinnert  an  den  Genius ; zur 
geschlechtlichen  Differenzierung  vgl.  Lactant. 
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inst.  div.  1 , 22  quam  [d.  i.  Fatuam  Faunam ] 
Gavius  Bassus  Fatuam  nominatam  tradit, 
guod  mulieribus  fata  canere  consuevisset , ut 
Faunus  viris).  Die  Fatae  sind,  wie  es  scheint, 
in  den  Ländern  keltischer  und  germanischer 
Bevölkerung  in  der  Dreizahl  gedacht  (vgl.  die 
Tria  Fata  s.  v.  Fatum)  und  mit  einheimischen 
Vorstellungen  vermischt  schliefslich  zu  den 
Feen  geworden  (vgl.  Klausen  in  Ztschr.  f.  d. 
Allerthumswissenschaft  7,  1840  S.  221  Anm.  13. 
H.  Schreiber , Die  Feen  in  Europa,  Freiburg 

1842  S.  48 ff.  Lersch  in  Jahrbücher  des  Ver- 
eins von  Alterthums  freunden  im  Bheinlande  2, 

1843  S.  137f.  F.  Fiedler,  Die  Gripswalder 
Matronen-  und  Mercuriussteine , Bonn  1863. 
S.  12.  Henzen  in  Annali  dell'  inst.  36,  1864 
S.  77  f.  Hübner  zu  C.  I.  L.  2,  89.  K.  Christ 
in  Jahrbücher  des  Vereins  etc.  75,-  1883  S.  45t'.; 
Grimm,  Deutsche  Mythologie 4 1 S.  340 ff'.  3 
S.  117.  Simroclc,  Handb.  d.  deutschen  Mythe1  2 
S.  341.  346;  s.  auch  Matronae,  Parca).  Jor- 
dan (in  Prellers  II.  Md  2 S.  194t.  Anm.  4) 
denkt  auch  bei  den  Inschriften  C.  1.  L.  2, 
3727:  Fatis  Q.  Fabius  Nysus  ex  voto,  dabei 
drei  weibliche  Büsten;  3,  4151:  Fatis  Te- 
nati[.  . etc.,  dabei  drei  verhüllte  Frauen;  7, 
370:  Genio  loci  Fortun(ae)  reduci  Bomae  ae- 
tern(ae ) et  Fato  bono  etc.;  5,  705:  Fatis  Oc 
tavia  etc.;  5,  8217:  Fatis  v.  s.  I.  m.  Tertia ; 

5,  4208;  Fatis  Dervonibus  etc.;  5,  775:  Fatis 
divin(is)  et  barbaricf. .)  v.  s.  I.  m.  etc.  und  5, 
4296  an  geschlechtliche  Fati,  Fatae,  ohne  zu 
berücksichtigen,  dafs  auch  die  drei  Fata  als 
Frauen  aufgefafst  und  dargestellt  und  die 
Fata  häufig  in  Grabschriften  genannt  werden 
(s.  Fatum) , also  eine  sichere  Entscheidung 
unmöglich  ist.  [R.  Peter.] 

Fatuus.  Fatuus,  Name  des  Faunus  (s.  d.),  den 
er  als  Gott  der  Weissagung  führt  (Fatuus  von 
fari,  Corssen,  Ausspr.  I2  S.  421,  vgl.  Var  ros 
Ableitung  des  Wortes  Faunus  a fando,  l.  I.  7, 
36;  fatuari  — inspirari  lustin.  43,  1,  8);  als 
eine  Nebenform  des  Namens  ist  bei  ( Serv . 
Verg.  Aen.  6,  775  und  7,  47  Fatuclus  über- 
liefert (die  früher  angenommene  Form  Fatue- 
lus  ist,  seitdem  in  der  Ausgabe  von  Thilo  und 
Hagen  ein  zuverlässiger  kritischer  Apparat 
vorliegt,  nicht  mehr  haltbar;  0.  Müller  zu 
Varro  l.  I.  6,  55  wollte  Fatuolus  lesen).  Die 
Gattin  des  Fatuus  ist  Fatua  (Serv.  a.  aa.  00.). 
Neben  dem  einen  Fatuus  glaubte  man  an  viele 
Fatui  (Serv.  Verg.  Aen.  8,  314.  Martian.  Cap. 
2,  167);  in  Picenüm  galten  diese  als  Plage- 
geister der  Frauen  (Plin.  n.  h.  27,  107). 

[R.  Peter.] 

Faula  s.  Fabulä. 

Faun  s.  Phaun  (=  <t>uiov).  [Deecke.] 

Fauna.  Fauna  ist  die  Schwester  und  Gat- 
tin des  Faunus;  als  weissagende  Göttin  wird 
sie  Fatua  genannt , als  Segens- , Heil-  und 
Frauengottheit,  deren  eigentlicher  Name  nicht 
ausgesprochen  werden  durfte , tritt  sie  im 
Mythus  und  Kultus  unter  der  allgemeinen  Be- 
zeichnung Bona  Dea  auf  (Varro  l.  I.  7,  36  = 
Interpol.  Serv.  Verg.  georg.  1,  11.  Gavius  Bas- 
sus bei  Lactant.  I.  D.  1,  22.  Cornelius  Labeo 
bei-  Macrob.  Sat.  1,  12,  21  f.  Arnob.  1,  36. 

5,  18.  Serv.  Aen.  7,  47 ; vgl.  Fatua,  Bona  Dea). 


Nach  Cassius  Dio  (fr.  4,  3 Dind.  - Tzetzes 
z.  Lycophr.  1232)  erzeugt  Hercules,  als  er  mit 
den  Rindern  des  Geryon  nach  Italien  kommt, 
mit  der  Frau  des  Königs  Faunus  (deren  Namen 
nicht  angegeben  wird)  den  Latinus;  nach  Dio- 
nys (Ant.  rom.  \ , 43)  ist  es  eine  hyperboreisclie 
Jungfrau,  mit  welcher  Hercules  den  Latinus 
erzeugt  und  die  er  bei  seinem  Abzüge  dem  Fau- 
nus als  Gattin  überläfst.  In  beiden  Fällen 
o nimmt  Preller  (Böm.  Mythd  2 S.  283)  an,  dafs 
unter  der  Frau  des  Faunus  und  Mutter  des 
Latinus  Fauna  zu  verstehen  sei;  vergl.  hier- 
über Hercules.  [R.  Peter.] 

Faunus.  Die  Liste  der  Laurenterkönige,  die 
mit  Satumus  (oder  auch  unter  seinem  Spezial- 
namen Stercutius,.  Serv.  ad  Aen.  10,  76)  be- 
gann, liefs  durch  Übertragung  der  Herrschaft 
vom  Vater  auf  den  Sohn  auf  diesen  den  Picus, 
sodann  Faunus,  endlich  Latinus  folgen  (Verg. 
) Aen.  7,  45ff.  Arnob.  2,  71.  Lact.  inst.  1, 
22,  9.  August,  c.  d.  18,  15.  16),  wobei  die 
Überlieferung  nur  darin  differierte,  dafs  die 
einen  den  Latinus  für  den  Sohn  des  Faunus 
und  der  in  Minturnä  lokalisierten  Strand - 
göttin  Marica  erklärten  (Verg.  Aen.  7,  47  und 
Serv.),  die  andern  denselben  von  Hercules  mit 
der  Tochter  (lustin.  43,  1,  9)  oder  Gattin  des 
Faunus  erzeugt  sein  liefsen  (Cass.  Dio  fr.  4,  3 
Beide.  Dionys.  1,  43).  Faunus  heifst  Abori- 
) ginum  rex  (Suet.  Vitell.  1;  vgl.  Gell.  5,  21,  7. 
16,  10,  7)  und  indigena  (Ccnsor.  4,  11),  d.  h. 
er  repräsentiert  noch  die  alteinheimische 
Kultur  von  Latium,  und  erst  unter  seiner  Re- 
gierung erfolgt  der  Sage  nach  die  Einwande- 
rung des  Euandros  (lustin.  43,  1,  6.  Schwegler, 
Böm.  Gesch.  1,  351  f.).  Die  euhemeristische 
Mythendeutung  entnahm  aus  diesem  Vorkom- 
men des  Faunus  in  der  Königsliste  den  Be- 
weis, dafs  der  noch  späterhin  verehrte  Gott 
) Faunus  nichts  weiter  sei,  als  ein  heroisierter 
Mensch,  etwa  wie  Amphiaraos  in  Theben  oder 
Tyndareos  in  Lakonien  (Varro  bei  Serv.  ad 
Aen.  8,  275;  vgl.  10,  551.  558.  August,  c.  d. 
8,  5.  18,  15),  dessen  göttliche  Verehrung  erst 
durch  Euandros  oder  Romulus  (August,  c.  d. 

4,  23)  eingeführt  worden  sei.  In  Wahrheit 
ist  der  Hergang  gerade  der  umgekehrte  ge- 
wesen: der  seit  uralter  Zeit  verehrte  Gott 
Faunus  fand  in  der  relativ  spät  redigierten 

) Königsliste  seinen  Platz  ebenso,  wie  der 
Stammgott  Mars  unter  der  Gestalt  des  Picus 
(daher  heifst  Faunus  bei  Dionys.  1,  31  "Agsog 
ca  g cpaoiv  cmoyovog).  Die  Erkenntnis  der 
Wesenheit  dieses  Gottes  wird  dadurch  er- 
schwert, dafs  die  römischen  Dichter  seit  dem 
letzten  Jahrhundert  der  Republik,  veranlafst 
durch  manche  gemeinsame  Züge  der  beider- 
seitigen Mythen,  sehr  viel  Griechisches  in  die 
Auffassung  des  Faunus  hineingetragen  haben 
» und  ihn  nicht  nur  fast  durchweg  nach  Wesen 
und  äufserer  Gestalt  mit  Pan  identifizieren 
(Ovid.  z.  B.  bezeichnet  den  römischen  Faunus 
als  deus  Maenalius  fast.  4,  650,  als  bicornis  fast. 

5,  99;  vgl.  3,  312,  semicaper  5,  93,  cornipes 
2,  359  u.  a.),  sondern  auch  von  einer  Mehr- 
heit von  Fauni,  entsprechend  den  griechischen 
Satyrn,  reden  (Fauni  et  Satyri  verbunden 
z.  B.  bei  Ovid.  met.  1,  193.  6,  392;  Ibis  81. 
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Vgl.  Serv.  ad  Aen.  1,  372:  'nam  et  moriuntur 
[ nymphae ] secundum  Aristotelem,  %tt  Fauni 
Panesque ’).  Ans  denjenigen  Zeugnissen  aber, 
die  von  dieser  Yermengung  griechischer  und 
römischer  Religionselemente  frei  sind,  ergiebt 
sich  deutlich,  dafs  Faunus  eine  Erdgottheit 
ist,  ebenso  wie  Mars  und  Silvanus.  Wie  er 
sich  seinem  Wesen  nach  von  diesen  beiden 
ihm  zunächst  verwandten  'Gottheiten  scheidet, 
hat  Reifferscheid  ( Annali  delV  Inst.  1866,  218f.  i 
Index  lect.  hib.  Vratisl.  1882/83  p.  7f.)  dar- 
gelegt: Mars,  Faunus  und  Silvanus  verhalten 
sich  zu  einander  wie  Lar  es  praestites,  compi- 
tales  und  familiäres : während  Mars  einen  stark 
hervortretenden  politischen  Zug  bekommen  hat 
und  Silvanus  der  Gott  des  Waldes  und  Feldes 
im  allgemeinen  sowie  der  einzelnen  mensch- 
lichen Niederlassung  ist,  ist  Faunus  der  Reprä- 
sentant des  Gaues  (Hör.  carm.  3,  18,  12), 
der  vorstädtischen  und  vorstaatlichen  Kultur;  2 
er  vertritt  also  eine  höhere  Entwicklungsstufe 
als  Silvanus  und  gilt  darum  auch  als  Landes- 
könig und  als  Stifter  religiöser  Satzungen 
( Lucil . fr.  15,  5 L.  Muell.  Lact.  inst.  1,  22,  9). 
Vor  allem  aber  ist  er  Repräsentant  des  Land- 
lebens ( agrestis  Ovid.  fast.  2,  193;  silvicola 
Verg.  Aen.  10,  551;  darum  wird  er  auch  im 
Freien  in  heiligen  Bäumen  verehrt,  Verg.  Aen. 
12,  766)  und  Schützer  seiner  verschiedenen  Be- 
schäftigungen, des  Ackerbaues  (daher  machten  3 
einige  den  Stercutius,  den  Erfinder  der  Dün- 
gung, zu  seinem  Sohne,  Flin.  n.  Ji.  17,  50), 
der  Jagd  (auch  der  Vogelstellerei,  Prop.  5, 

2,  33)  und  besonders  der  Viehzucht:  die  Herde 
steht  unter  seiner  besonderen  Obhut  (Hör. 
carm.  1,  17)  und  ein  junges  Tier  der  Herde, 
Ziege  oder  Böcklein,  ist  ihm  das  gebräuch- 
lichste Opfer  (z.  B.  Hör.  carm.  1,  4,  12.  Ovid. 
fast.  2,  361).  Namentlich  wacht  er  über  die 
Vermehrung  der  Herden  und  führt  als  Gott  4 
der  tierischen  Begattung  den  speziellen  Namen 
Inuus,  'ab  ineundo  passim  cum  Omnibus  ani- 
modibus’  (Serv.  ad  Aen.  6,  775;  vgl.  Prob,  ad 
Georg.  1,  10.  Liv.  1,  5.  Rutil.  Namat.  22711'., 
welcher  235 f.  zur  Erklärung  des  Namens  sagt: 

' dumve  novat  largo  mortalia  semina  fetu,  fln- 
gitur  in  venerem  pronior  esse  deus\  Wenn 
Unger,  Rhein.  Mus.  36,  65  ff.  den  Inuus  von 
Faunus  ganz  trennen  und  zu  einer  etruskischen 
Gottheit  machen  möchte , so  widerspricht  das  5 
durchaus  der  Überlieferung  und  stützt  sich 
auch  nicht  auf  den  Schatten  eines  Beweises). 
Dagegen  ist  es  zweifelhaft,  ob  der  Beiname 
Lupercus,  welchen  der  Gott  führt  (lustin.  43, 

1 , 7) , ihn  als  den  Schützer  der  Herde  be- 
zeichnet, da  die  Ableitung  von  lupus  und  ar- 
cere  ernsten  Bedenken  unterliegt  (Jordan,  Jcrit. 
Beitrüge  164f. , der  lup-erc-us  unter  Verglei- 
chung von  nov-erc-a  als  r Wölfling ’ erklärt). 
Der  Name  Faunus  selbst  aber,  abgeleitet  von  e 
favere  und  gleichbedeutend  mit  dem  griechi- 
schen EvavÖQOs , der  ja  auch  im  Mythus  eine 
reine  Doublette  des  Faunus  ist,  charakterisiert 
ihn  als  den  gütigen  Beschützer  der  Feldmark 
('quod  frugibus  faveaf  Serv.  ad  Georg.  1,  10; 
vgl.  ad  Aen.  8,  314.  Macr.  Sat.  1,  12,  22. 
Von  demselben  Stamme  ist  Favonius  herzu- 
leiten; darauf  aber  mit  Mannhardt  u.  Roscher, 


Hermes  der  Windgott  p.  119  A.  463  einen 
Zusammenhang  des  Faunus  mit  den  Wind- 
gottheiten zu  begründen , scheint  bedenk- 
lich). Der  Aufenthaltsort  eines  solchen  Gottes 
sind  naturgemäfs  Berge  und  Wälder  ('di  sumus 
agrestes  et  qui  dominemur  in  altis  möntibus’ 
Ovid.  fast.  3,  315f.)  und  daran  knüpfen  andere 
Seiten  seines  Wesens  an.  Vor  allem  teilt  er 
mit  Mars  und  Silvanus  die  Gabe  der  Weis- 
sagung: man  schrieb  ihm  die  mannigfachen, 
oft  unheimlichen  Stimmen  und  Naturlaute  zu, 
die  sich  im  Waldgebirge  hören  lassen  (wes- 
halb man  auch  den  Namen  Faunus  ableitete 
ano  tg?  cpcovrjs,  Serv.  ad  Aen.  7,  81)  und  es 
bildete  sich  daraus  die  Sage,  dafs  in  Schlach- 
ten die  Stimme  des  Faunus  ertönt  sei,  um 
den  Sieg  der  Römer  zu  verkünden,  so  nament- 
lich in  der  Schlacht  am  Walde  Arsia  (Dionys. 
5,  16;  den  Silvan  nennt  Liv.  2,  7),  aber  auch 
bei  andern  Gelegenheiten  ('saepe  ctiam  in  proe- 
liis  Fauni  auditd  Cic.  de  divin.  1,  101;  vgl. 
de  deor.  not.  2,  6;  3,  15).  So  wird  er  allge- 
mein zu  einem  der  Zukunft  kundigen  Gotte 
(fatidicus  Verg.  Aen.  7,  82)  und  führt  als  solcher 
den  Beinamen  Fatuus  (s.  d.)  oder  Fatuclus 
('a  fando ’ Serv.  ad  Aen.  8,  314;  6,  775;  7,47, 
eine  Etymologie,  die  Varro  de  l.  I.  7,  36. 
Serv.  ad  Ecl.  6,  27  u.  a.  fälschlich  auch  auf 
den  Namen  Faunus  übertragen).  Der  König 
Numa  macht  sich  nach  einer  hübschen  ein- 
heimischen Sage  die  Weisheit  und  Wahrsage- 
kunst des  Faunus  und  seines  Vaters  Picus  zu 
Nutze , um  von  ihnen  durch  listigen  Überfall 
Auskunft  über  die  Veranstaltung  der  Blitz- 
sühne zu  erpressen  (Valer.  Antias  bei  Arnob. 
5,  1.  2 und  Flut.  Numa  15.  Ovid.  fast.  3, 
291  ff.).  Nach  Vcrgil  Aen.  7,  82ff.  und  Ovid 
fast.  4,  649  ff.  gab  es  in  der  Nähe  von  Tibur 
einen  heiligen  Hain  des  Faunus,  in  welchem 
der  Ratsuchende  durch  den  Ritus  der  Inku- 
bation Traumorakel  erhielt;  wenn  auch  die 
Ausmalung  des  Herganges  bei  den  genannten 
Dichtern  eine  freie  ist,  so  hat  man  doch 
keineswegs  das  Recht,  die  ganze  Erzählung 
von  dem  Traumorakel  des  Faunus  als  nur  aus 
der  gräcisierenden  Auffassung  dieser  Dichter 
hervorgegangen  über  Bord  zu  werfen,  wozu 
Jordan  (bei  Preller,  Röm.  Myth. 3 1,  382  A.  2) 
geneigt  scheint.  Jedenfalls  schrieb  schon  eine 
recht  alte  Überlieferung  dem  Faunus  in  Versen, 
und  zwar  in  Saturniern  (Fest.  p.  325),  redende 
Orakel  zu  ( Ennius  bei  Varro  de  l.  I.  7,  36: 
'versibus  qicos  olim  Fauni  vatesque  canebdnf), 
und  daher  galt  Faunus  in  gewissem  Sinne  als 
erster  Dichter  und  Patron  der  Poeten  (c Mer - 
curialium  custos  vir or und  Hör.  carm.  2,  17, 

28) .  Mit  Silvanus  teilt  Faunus  auch  die  Eigen- 
schaft, dafs  er  als  schadenfroher  Waldgeist 
Tiere  und  Menschen  erschreckt  und  ängstigt 
und  namentlich  des  Nachts  sie  als  Alp  drückt 
('Faunorum  in  quiete  ludibria ’ Flin.  n.  h.  25, 

29) ,  weshalb  er  den  Namen  Incubus  (griech. 
icpiältri?)  führt  (Serv.  ad  Aen.  6,  775;  über 
Silvan  in  gleicher  Eigenschaft  s.  August,  c.  d. 
15,  23).  — Über  das  weibliche  Gegenstück  des 
Faunus,  seine  Tochter,  Schwester  oder  Gattin 
Fauna  s.  d.  Art. 

Das  hohe  Alter  des  Kultes  des  Faunus  in 
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liom  (auf  Rom  und  die  nächste  Umgebung  ist 
er  stets  beschränkt  gewesen)  bringt  die  Sage 
dadurch  zum  Ausdruck,  dafs  sie  das  erste 
Heiligtum  des  Faunus  von  Euandros  (s.  d.)  zum 
Danke  für  die  ihm  zu  teil  gewordene  gastliche 
Aufnahme  gestiftet  sein  läl'st  ( Cincius  und  Cas- 
sius  bei  Sero,  ad  Georg.  1, 10.  Schwegler,  Hörn. 
Gesell.  1,  351  ff.).  Dies  ist  das  Lupercal,  eine 
Grotte  am  Nordwestfufse  des  Palatin,  an 
welche  sich  die  Feier  der  Luperealien  am 
15.  Februar  knüpft,  deren  Einsetzung  teils 
ebenfalls  dem  Euandros,  teils  dem  Romulus 
zugeschrieben  wird  {Marquardt , Röm.  Staats- 
verwalt.  3 *,  439  f.  G.  F.  Unger , Rhein.  Mus. 
36,  1881,  50  ff.  [ Mannhardt , Myth.  Forsch. 
Strafsburg  1884  S.  72ff.  R.]).  Über  Ursprung 
und  Bedeutung  des  Festes  völlig  ins  Reine  zu 
kommen,  ist  nicht  mehr  möglich,  da  schon  in 
der  ciceronisch- augusteischen  Zeit  darüber 
keine  gesicherte  Überlieferung  mehr  vorhan- 
den war.  Nur  soviel  geht  aus  den  Gebräu- 
chen des  Festes  (Schilderungen  bei  Ovid.  fast. 
2,  268  ff  Dionys.  1,  80.  Flut.  Rom.  21;  mehl- 
bei  Marquardt  a.  a.  0.  442  ff)  deutlich  hervor, 
dafs  dasselbe  einerseits  auf  die  primitiven 
Zustände  einer  Hirtengemeinde  zurückgeht  {Cie. 
pro  Cael.  26.  Flut.  Caes.  61),  andererseits  den 
Charakter  eines  Sühnfestes  {Varro  de  I.  I. 
6,  13.  34.  Ovid.  fast.  2,  31  u.  a.)  mit  spezieller 
Beziehung  auf  die  Fortpflanzung  der  Gemeinde 
trägt.  Auf  diesen  kathartischen  Charakter  der 
Luperkalien  weist  schon  das  bei  ihnen  vor- 
kommende Hundeopfer  hin  {Flut.  Q.  R.  111; 
Rom.  21),  ferner  der  Gebrauch,  dafs  zwei  Jüng- 
linge mit  dem  blutigen  Opfermesser  an  der 
Stirn  berührt,  sofort  aber  mit  in  Milch  ge- 
tauchter Wolle  abgewischt  wurden,  worauf  sie 
laut  auflachen  muf'sten  {Flut.  Rom.  21),  end- 
lich der  lustrierende  Umlauf,  den  die  Priester, 
die  Luperci,  in  einem  das  Aussehen  des  Got- 
tes wiedergebenden  Aufzuge,  d.  li.  nackt  bis 
auf  ein  umgegürtetes  Ziegenfell,  um  die  alte 
palatinische  Stadt  anstellen  (die  Zeugnisse  bei 
Marquardt  S.  444).  Die  Beziehung  auf  die 
Fruchtbarkeit  der  Gemeinde  tritt  hervor  in 
dem  Brauche,  dafs  bei  diesem  Laufe  die  Lu- 
perci mit  den  aus  den  Fellen  der  geopferten 
Böcke  geschnittenen  Riemen  {februa,  Serv.  ad 
Aen.  8,  343)  die  sich  ihnen  entgegenstellenden 
Frauen  schlugen , was  die  Unfruchtbarkeit 
heilen  sollte  {Flut.  Rom.  21.  luven.  2,  142 
mit  d.  Scliol.  Ovid.  fast.  2,  425.  Paul.  p.  57). 
Das  hohe  Alter  des  Festes  geht  aus  der  Art 
dieser  Gebräuche  deutlich  hervor.  Dafs  es 
ursprünglich  eine  Feier  einzelner  Geschlechter 
war,  beweist  der  Umstand,  dafs  die  beiden 
Kollegien  der  Luperci  die  Namen  Luperci 
Fabiani  und  Quinctiales  (dafs  das  Kollegium 
so  hiefs  und  nicht  Quintiliani,  wie  Faul. 
p.  87  u.  a.  angeben,  zeigt  die  Inschrift  C.  I.  L. 
6,  1933,  in  der  ein  lupercus  Quinctialis  vetus 
vorkommt;  vgl.  Mommsen,  Rom.  Gesch.  1,51; 
Rom.  Forsch.  1,  117)  von  der  gens  Fabia  und 
gens  Quinctia  führten:  um  aber  unter  den  ver- 
schiedenen Bestandteilen  der  Feier  ältere  und 
jüngere  Elemente  zu  scheiden  und  eine  Ge- 
schichte der  Entwickelung  des  Festes  zu 
schreiben,  wie  es  Unger  a.  a.  0.  56 ff.  ver- 


sucht, reicht  das  Material  nicht  aus.  Vor- 
übergehend ist  zu  den  genannten  beiden  Kol- 
legien der  Luperci  ein  drittes,  die  zu  Ehren 
Casars  eingesetzten  Luperci  lulii , gekommen 
{Gass.  Dio  44,  6.  Sud.  Caes.  76).  Das  Fest 
selbst,  von  Augustus  erneuert,  hat  bis  gegen 
das  Ende  des  5.  Jahrh.  n.  Chr.  fortbestanden 
{31.  Büdingcr,  Jahrh.  f.  Philol.  75,  1857,  201. 
Marquardt  a.  a.  0.).  [Die  neueste  und  aus- 
10  führlichste  Behandlung  des  Luperkalienfestes 
s.  bei  Mannhardt,  Myth.  Forschungen.  Strafsb. 
1884  S.  72 — 155,  der  nach  Analogie  griechi- 
scher und  nordeuropäischer  Feste  in  dem  Um- 
lauf und  Schlagen  der  Luperci  einen  dem 
Numen  des  Wachstums  geltenden,  auf  Aus- 
treibung der  Dämonen  des  Mifswachses  und 
der  Krankheit  gerichteten  Frühlingsbrauch  er- 
kennt. Roscher.]  Ein  jüngeres  Heiligtum  des 
Faunus  war  der  im  J.  196  v.  Chr.  gelobte  und 
20  2 Jahre  später  eingeweihte  Tempel  auf  der 
Tiberinsel  {Liv.  33,  42.  34,  53.  Vitruv.  3,  2,  3 ; 
vgl.  Jordan,  Comment.  in  hon.  Mommseni  359  ff), 
dessen  Stiftungsfest  alljährlich  im  Frühjahr,  am 
13.  Februar,  begangen  wurde  (C.  I.  L.  6, 
2302.  Ovid.  fast.  2,  193f.  Auf  dieses  Fest 
scheinen  sich  auch  Stellen  wie  Hör.  carm. 
1,  4,  11.  Calpurn.  ecl.  5,  24 ff.  zu  beziehen). 
Andre  Feste  wurden  nicht  von  staatswegen, 
sondern  in  verschiedenen  Gauen  zu  verschiede- 
30  nen  Zeiten  gefeiert  {Froh,  ad  Georg.  1,  10), 
und  die  von  Horaz  carm.  3, 18  erwähnte  Feier 
am  5.  Dezember  ist  jedenfalls  nur  ein  solches 
Bezirksfest,  da  der  Staatskalender  es  nicht  er- 
wähnt. Auch  sonst  war  der  Glaube  an  Faunus  im 
italischen  Landvolke  in  der  Umgebung  Roms 
noch  lange  lebendig  {Froh,  ad  Georg.  1,  10: 
'rusticis  persuasum  est  incolentibus  eam  partern 
Italiae,  quae  suburbanq  est,  saepe  eos  [ Faunos ] 
in  agris  conspici’ . Hierher  gehört  auch  der 
io  Glaube,  dafs  bestimmte  Hunde  die  Faune  sähen, 
Plin.  n.  h.  8,  151).  Um  so  bemerkenswerter 
ist  das  absolute  Fehlen  von  Dedikationsin- 
schriften  an  Faunus,  eine  Thatsache,  die  sich 
wohl  nur  daraus  erklärt,  dafs  dem  italischen 
Bauer  der  verwandte  Gott  Silvanus  näher  stand, 
wie  die  auf  denselben  bezüglichen,  äufserst 
zahlreichen  Bildwerke  und  Inschriften  be- 
weisen. 

Ein  Bild  des  Gottes  stand  im  Lupercal 
50  und  zwar  ' nudum  caprina  pelle  amictum, 
sicut  Romae  Lupercalibus  discurritur ’ {lustin. 
43,  1,  7).  Unter  den  erhaltenen  Denkmälern 
hat  man  früher  Darstellungen  des  Faunus  in 
einigen  Arten  des  Pan-  oder  Satyrtypus  zu 
finden  geglaubt  (s.  namentlich  E.  Gerhard, 
Hyperbor eiscli- römische  Studien  2,  79 ff.),  ohne 
zu  beachten,  dafs  die  Gleichsetzung  des  Fau- 
nus mit  diesen  Göttern  nicht  auf  einer  innern 
Übereinstimmung  des  Wesens,  sondern  auf  der 
00  hellenisierenden  Auffassung  der  Dichter  etwa 
seit  Lucrez  beruht,  also  jedenfalls  dem  alten 
Kultbilde,  auf  welches  die  erhaltenen  Darstel- 
lungen doch  irgendwie  zurückgehen  müssen, 
nicht  zu  Grunde  gelegen  haben  kann.  Da- 
gegen hat  Reifferscheid  {Annali  delV  Inst.  1866, 
225  ff)  einen  Typus  nachgewiesen,  der  sowohl 
zu  der  Beschreibung  des  Bildes  im  Lupercal, 
als  zu  dem,  was  wir  über  das  Wesen  des 
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Faunus  wissen,  vortrefflich  pafst.  Er  wird 
vertreten  durch  (A)  eine  von  Reifferscheid  a. 
a.  0.  tav.  d'agg.  N publizierte  Bronzestatuette 
(s.  nebenst.  Abbildg.)  und  eine  zweite  (B)  ver- 
wandte bei  v.  Sachen,  Die  antiken  Bronzen  des 
lc.  k.  Münzen-  und  Antiken- Gabinettes  zu  Wien 
1 T.  30,  3 (s.  Abb.):  beide  geben  denselben 
Typus  wieder,  aber  jede  mit  Abweichungen, 


so  dafs  wir  auf  eklektischem  Wege  das  Ori- 
ginal mit  Wahrscheinlichkeit  rekonstruieren 
können:  Es  ist  eine  stämmige  Gestalt  mit 

luppiterähnlichem  Kopfe,  nackt  bis  auf  die 
Stiefeln  und  ein  um  den  Oberkörper  ge- 
schlungenes Ziegenfell  (so  B,  während  in  A 
ein  Pantherfell  daraus  geworden  ist);  auf  dem 
Haupte  trägt  der  Gott  eine  Zackenkrone  (in 
B einen  Blätterkranz)  mit  herabhängenden  Bän- 
dern; in  der  rechten  Hand  hält  er  ein  Trink- 
horn (in  B nicht  deutlich  erkennbar),  in  der 
linken  ein  Füllhorn  (so  richtig  B,  während  A 
eine  Keule  zeigt,  die  aber  wie  ein  Füllhorn 
gehalten  wird).  Während  die  Art  der  Beklei- 
dung den  ländlichen  Gott  charakterisiert,  das 
Füllhorn  die  segenspendende  und  befruchtende 
Wirksamkeit  desselben  hervorhebt  und  das 
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Trinkhorn  (wenn  es  zum  Grundtypus  gehört) 
ähnlich  wie  bei  den  Compital-Laren  auf  die 
heitere  Natur  des  Gottes  und  seiner  Feste  hin- 
weist, bezeichnet  ihn  die  Krone  als  König  der 
Vorzeit,  und  Reifferscheid  hebt  mit  Recht  her- 
vor, dafs  durch  dieses  Bild  des  Faunus  eine 
Thatsache  aus  dem  Leben  Cäsars  erst  ins 
rechte  Licht  gerückt  wird,  der  Umstand  näm- 
lich, dafs  gerade  die  Luperci  an  ihrem  Feste 
dem  Diktator  das  königliche  Diadem  anboten 
( Gass . Dio  44,  11.  Suet.  Gaes.  79.  Blut.  Gaes. 
61;  Anton.  12),  d.  h.  ihm  gewissermafsen  die 
Krone  des  alten  Landeskönigs  Faunus  aufs 
Haupt  setzen  wollten.  [Wissowa.] 


Faustinus.  Nach  Dion.  Ilalic.ant.rom.  1,84 
ist  Faustinus  der  Bruder  des  aus  Arkadien  mit 
Euander  nach  Italien  gekommenen  Faustulus. 
Wie  dieser  als  Oberhirt  des  Amulius  am  Pal- 
lantium  wohnt,  so  ist  Faustinus,  der  Oberhirt 
des  Numitor,  am  Aventin  ansässig.  Als  Nu- 
mitor  seine  Enkel , die  er  heimlich  zu  sich 
genommen  hat,  dem  Faustulus  anvertrauen 
will,  bewegt  Faustinus  seinen  Bruder,  die  Er- 
ziehung der  Knaben  zu  übernehmen.  Auch 
Plutarch  {Rom.  10)  weifs  von  einem  Bruder 
des  Faustulus , den  er  an  der  Erziehung  der 
Knaben  teilnehmen  und  mit  Faustulus  zusam- 
men in  dem  Streite  zwischen  Romulus  und 
Remus  bei  der  Erbauung  Roms  den  Tod  fin- 
den läfst ; sein  Name  lautet  allerdings  in  den 
Handschriften  nisiaxivog,  doch  ist  dies  wohl 
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unzweifelhaft  in  (bavozivog  zu  emendieren. 
Mommsen  (Die  echte  und  die  falsche  Acca  La- 
rentia, in  Festgaben  für  Homeycr,  Berlin  1871 
S.  103  = Mommsen,  Rom.  Forsch.  2 S.  16) 
nennt  Faustinus  mit  Recht  eine  jüngere  Figur 
in  der  Sage  von  Romulus  und  Remus , da  er 
der  nachweislich  ältesten  Fassung  derselben 
fremd  ist  (vgl.  über  die  bei  Dionys  vorliegende 
Bearbeitung  der  Legende  unter  Faustulus). 

[R.  Peter.]  i> 

Faustitas.  Horaz  nennt  (c.  4,  5,  18)  als  eine 
Göttin,  die  mit  Ceres  die  Fluren  segne,  wenn 
Augustus  im  Vaterlande  weile,  die  Faustitas: 
nutrit  farra  Ceres  almaque  Faustitas.  Mit  die- 
sem Namen  bezeichnet  aber  nach  Pseudo- Acro 
und  dem  Schot.  Cruq.  zu  d.  St.  Horaz  keine 
andere  als  die  Göttin  Felicitas,  welche  nach 
den  Fasti  Amiternini  und  Arvales  ( C . I.  L. 

1 S.  325  = 9n.  4192  S.  403;  Ephem.  cpigr. 

1 S.  40  = C.  I.  L.  6,  1 S.  626)  am  9.  Okto-  2 
ber  als  Fausta  Felicitas  mit  dem  Genius  Publi- 
cus  und  der  Venus  Victrix  auf  dem  Capitol 
verehrt  wurde.  [R.  Peter.] 

Faustulus.  Faustulus  ist  in  allen  Wande- 
lungen , welche  die  römische  Gründungssage 
seit  Fabius  Pictor  erfuhr,  der  Hirt,  der  die 
Zwillingsbrüder  Romulus  und  Remus  aufzieht. 
In  der  Fassung  der  Sage,  welche  nach  Momm- 
sen ( Die  echte  und  die  falsche  Acca  Larentia, 
in  Festgaben  für  Homeyer , Berlin  1871  S.  99  3 
= Mommsen,  Rom.  Forsch.  2 S.  9f.)  auf  Fa- 
bius Pictor  zurückgeht  (bei  Dionys.  Halic.  an- 
tiq.  rom.  1,  79 — 83  = Fabii  Pictoris  Graecar. 
histor.  fr  gm.  5 b S.  9 ff.  Peter ; auch  Plutarch 
Rom.  3 ff.  geht  nach  Mommsen  a.  a.  0.  im 
wesentlichen  auf  Fabius  zurück,  spricht  aber 
über  den  hier  in  Betracht  kommenden  Teil 
der  Sage  nicht  so  ausführlich,  vergl.  die  auf 
Fabius  zurückgeführten  Stücke  bei  Peter  a.  a.  0. 
fr  gm.  5 b S.  16  ff.)  und  der  nach  Dionys  die  4 
meisten  Annalisten  folgten  (a.  a.  0.  79:  nsgi 
6s  zäv  s’x  zyg  ’llCug  ysvofisvav  Kö't'vzog  fi'sv 
•Paßiog  ö TRkzcoq  Xsyoysvog , cg  Asvuiog  zs 
KCyyuog  val  Kcczaiv  Tlogiuog  val  Tlsiamv  Kul- 
7COVQVLog  xcu  zcöv  allcov  GvyyQacpscov  o f itksiov g 
yuoXovd’rjGav , zfjös  ygcccpst  sq.),  wird  erzählt, 
dafs  Faustulus,  ein  gutmütiger  Mann,  der  Ober- 
hirt des  Amulius , zu  der  Zeit  der  Nieder- 
kunft der  Ilia  in  Alba  war  und  dann,  als  die 
Kinder  zu  dem  Flusse  getragen  wurden,  durch  5 
göttliche  Fügung  auf  demselben  Wege  mit 
den  Trägern  der  Knaben  nach  dem  Pallan- 
tium  ging.  Ohne  den  anderen  zu  entdecken, 
dafs  er  etwas  von  der  Sache  wisse,  liefs  sich 
Faustulus  die  Knaben  von  den  Hirten,  welche 
die  Zwillinge  aufgefunden  hatten,  übergeben 
und  brachte  sie  seinem  Weibe,  die  kurz  vor- 
her mit  einem  toten  Kinde  niedergekommen 
war  und  sich  härmte.  Die  Frau  des  Faustulus 
heifst  gewöhnlich  Acca  Larentia  (Verrius  Flac-  c 
cus  in  den  Fasti  Praenestini  zum  23.  Dezem- 
ber, C.  I.  L.  1 S.  319.  Paul.  S.  119  Laren- 
talia.  Ovid,  Fast.  3,  55  ff.  Liv.  1,  4.  Dionys 
1,  87.  Flut.  Rom.  4.  Cass.  Dio  fr.  4,  13  Dind. 
= Tzetz.  zu  Lycophr.  1232.  Lactant.  inst.  div. 

1,  20.  Auctor  de  vir.  ill.  1.  Auctor  de  orig, 
gent.  rom.  20,  3.  Zonaras  7,  1;  die  Stelle  des 
Festus  S.  269  Romam  ist  wertlos,  da  sie  die 


durchaus  willkürlichen  Ergänzungen  des  Ur- 
sinus  neben  nichtssagenden  Resten  des  Textes 
enthält);  nach  Mommsens  Vermutung  (a.  a.  0. 
S.  102  = 14;  vgl.  auch  E.  Hoff  mann,  Die  Ar- 
valbrüder  S.  13  f.)  hat  sie  wahrscheinlich  Lici- 
nius  Macer  zuerst  so  genannt  ( Macrob . Sat. 
1,  10,  17 : Macer  historiarum  libro  primo  Fau- 
stuli  coniugem  Accam  Larentiam  Romuli  et 
Remi  nutricem  fuisse  confirmat) ; der  Ehe  mit 
ihr  entstammten  nach  Masurius  Sabinus  (bei 
Gellius  7,  7,  8.  Plin.  n.  h.  18,  6,  dazu  Momm- 
sen a.  a.  0.  S.  105  Anm.  40;  vgl.  Fulgentius 
S.  560  Arvales  fratres ) zwölf  Söhne  (s.  Acca 
Larentia,  fwo  die  neueste,  viel  originelle  aber 
zu  kühne  Kombinationen  bietende  Abhandlung 
über  ''Acca  Laurentia’  von  Bührens  (Fleclc- 
eisens  Jahrb.  1885  S.  777 ff. ; s.  bes.  S.  779)  nach- 
zutragen ist.  R.]). 

Dafs  die  Hirten  des  Faustulus  die  Knaben 
auffanden , scheint  auch  Ennius  erzählt  zu 
haben  (vgl.  annal.  v.  73  Vahl.  — v.  59  Müll. 
und  dazu  Vahlen,  Quaest.  Enn.  S.  XXXIV f. ; 
vergl.  auch  Schwegler , Rom.  Gesch.  1 S.  407. 
L.  Müller,  Quintus  Ennius,  Petersburg  1884 
S.  152).  Nach  anderer  Erzählung  aber  findet 
Faustulus  selbst  die  Kinder  (Liv.  a.  a.  0.  Serv. 
Aen.  1 , 273.  Auct.  de  vir.  ill.,  Zonar,  a.  aa. 
00.).  Die  Rolle  eines  Erziehers  der  beiden 
Knaben  behält  Faustulus  auch  in  den  späteren 
Bearbeitungen  der  Sage,  welche  durch  mög- 
lichste Entfernung  alles  Wunderbaren  dieselbe 
schliefslich  zu  einer  romanartigen  Erzählung 
umgestaltet  haben  (vergl.  Schwegler  a.  a.  0. 
S.  398),  bei  Dionys  1,  84  und  dem  Auct.  de 
or.  gent.  rom.  19.  — Nach  Dionys  (wo  als  Ge- 
währsmänner angeführt  werden  tzigot.  . . ovdsv 
zäv  gv&cod'sGziQcov  cctgiovvzig  iazoQiY.fi  ygacpf/ 
ngogy^siv , welche  die  Säugung  der  Zwillinge 
durch  die  Wölfin  c bg  dQayazivrjg  gsGzov  azo- 
Tiicig  öiccgvqovglv  , das  sind  nach  Mommsen 
a.  a.  0.  S.  99  Anm.  25  = S.  9f.  Anm.  25  die 
jüngeren  Annalisten  der  sullanischen  und  nach- 
sullanischen  Epoche,  wie  Antias  und  Macer, 
vgl.  S.  103  = 15 f.  und  A.  Barth,  De  Jubae 
oyoiozriesGLV , Gotting.  1876  S.  52  Anm.)  weifs 
Numitor  von  der  Schwangerschaft  seiner  Toch- 
ter; den  von  ihr  geborenen  Zwillingssöhnen 
schiebt  er  zwei  andere  Neugeborene  unter, 
die  dann  Amulius  aussetzen  läfst;  seine  ge- 
retteten Enkel  übergiebt  er  heimlich  dem  Hirten 
Faustulus  zur  Erziehung.  Dieser  Faustulus 
aber  ist  ein  Arkader,  Gefährte  des  Euander, 
und  wohnt  als  Oberhirt  des  Amulius  am  Pal- 
lantium;  die  Erziehung  der  Kinder  übernimmt 
auf  Zureden  seines  Bruders  Faustinus , des 
Oberhirten  der  Herden  Numitors  am  Aventin 
(von  einem  Bruder  des  Faustulus,  der  die  Zwil- 
linge erziehen  hilft,  spricht  auch  Flut.  Rom. 
10;  vergl.  hierüber  Faustinus);  die  Gattin  des 
Faustulus  ist  auch  hier  Acca  Larentia.  Die 
Knaben  werden  frühzeitig  nach  Gabii  gegeben, 
um  griechische  Erziehung  zu  geniefsen,  und 
werden  dort  von  Gastfreunden  des  Faustulus 
unterrichtet.  Der  Auctor  de  or.  gent.  rom.  er- 
zählt, dafs  Amulius  selbst  seine  Nichte,  die 
Vestalin  Rea,  im  Hain  des  Mars  überraschte, 
sie  nach  der  Geburt  der  Zwillinge  töten  liefs 
und  die  Knaben  zu  sich  nehmen  wollte;  Nu- 
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mitor  schob  aber  andere  unter  und  gab  die 
Zwillinge  der  Rea  dem  Oberhirten  Faustulus 
zur  Erziehung. 

Als  in  Abwesenheit  des  Romulus  einst 
Remus  im  Streit  mit  den  Hirten  des  Numitor 
von  diesen  gefangen  und  vor  Amulius  gebracht 
wird,  führt  Faustulus  durch  seine  Eröffnungen 
die  Ermordung  des  Amulius  herbei  ( Dionys . 
1,  80 ff.  nach  Fabius  Pictor , Liv.  1,  5,  5 ff. 
Pint.  Rom.  8.  Cass.  I)io  fr.  4,  14.  Auct.  de  l 
or.  gent.  rom.  21,  4;  sehr  ausführlich  und  im 
einzelnen  abweichend  von  den  übrigen  Auto- 
ren Zonaras  7,  2).  In  dem  Streite  zwischen 
Romulus  und  Remus  bei  der  Gründung  Roms 
findet  Faustulus,  der  als  Vermittler  eintreten 
will,  seinen  Tod  ( Dionys  1,  87.  Flut.  Rom. 
10.  Auct.  de  or.  gent.  rom.  23,  5)  und  wird 
auf  dem  Forum  begraben,  wo  später  ein  stei- 
nerner Löwe  ( Dionys ; Varro  beim  Schol.  Cruq. 
zu  Hör.  epod.  16,  13  spricht  von  einem  durch  2 
zwei  Löwen  gekennzeichneten  Grabe  des  Ro- 
mulus pro  rostris,  vgl.  Porphyrio  z.  d.  St.  und 
Detlef sen,  De  arte  Romanorum  antiquissima  III, 
Glückstadt  1880  S.  lf.)  sein  Grab  bezeichnete; 
nach  anderer  Überlieferung  befand  sich  sein 
Grab  auf  dem  Comitium  unter  einem  schwar- 
zen Steine , wofern  nämlich  die  Stelle  des 
Festus  S.  177  nigcr  lapis  von  Müller  und  Det- 
lefsen  (in  Ami.  delT  inst.  32,  1860  S.  137  und 
a.  a.  0.  S.  2)  richtig  ergänzt  ist:  niger  lapis  3 
in  comitio  locum  funestmn  significat , ut  ali, 
Romuli  morti  destinatum,  sed  non  usu  obv[e- 
nisse , ut  ibi  sepeliretur , sed  Fau\stulum  nu- 
tri[cium  eins  etc,  (unbedenklich  verwenden  die 
Stelle  Becker , Topogr.  S.  294 f.;  Sclnvegler 
a.  a.  0.  S.  448  Anm.  8,  der  die  Vermutung 
ausspricht,  dafs  dieser  schwarze  Stein  vielleicht 
der  mundus  des  Comitiüms  war).  Auf  dem 
Palatin,  und  zwar  nach  Solin  1,  17  ad  super- 
ciliurn  scalarum  Caci,  also  an  der  Südwestecke  4 
des  Berges,  zeigte  man  das  tugurium  Faustuli 
(aufser  Solin  erwähnen  dasselbe  Cass.  Dio  fr. 

4,  15  und  Zonaras  1,  3);  dasselbe  ist  jeden- 
falls, wie  sich  besonders  aus  Plutarch  (Rom. 
20,  emendiert  von  Bethmann  in  Bull,  dell'  inst. 
1852  S.  40,  vgl.  Preller,  Reim.  Myth.3  2 S.  289 
Anm.  3)  u.  Solin  ergiebt,  identisch  mit  der  an- 
derweitig öfter  erwähnten , als  hölzerne , mit 
Schilfrohr  gedeckte  Hütte  geschilderten  pala- 
tinischen  casa  Romuli  (vgl.  besonders  Dionys  5 
1,  79.  Ovid  Fast.  1,  199.  3,  184.  Properz  5, 

1,  9f.  Cass.  Dio  48,  43,  4.  53,  16,  5.  54,  29, 

8.  Curios.  und  Notit.  Urb.  in  Reg.  X [Pala- 
tium\  S.  16f.  Preller  S.  557  Jord.\  die  Iden- 
tität nehmen  an  Plcrtzberg  zu  der  angeführ- 
ten Stelle  des  Properz,  Schwegler  a.  a.  0. 

5.  394.  Jordan,  Topogr.  d.  Stadt  Rom  Bd.  1 
Abt.  1 S.  156  Anm.  5.  Bd.  2 S.  268f.  W.  Hel- 
big,  Die  Italiker  in  der  Poebene  S.  51.  0.  Gil- 
bert, Geschichte  und  Topogr.  d.  Stadt  Rom  1 6 
S.  47  f.  66  Anm.  1.  67  Anm.  1).  Mit  Faustu- 
lus wird  von  Conon  narr.  48  auch  die  von 
mehreren  Schriftstellern  (besonders  Vitruv  2, 

1,  5.  Seneca  contr.  1,  6,  4.  2,  1,  5 vgl.  cons. 
ad  Helv.  9,  3;  Macr.  Sat.  1,  15,  10)  auf  dem 
Capitol  bei  der  curia  Calabra  angegebene  casa 
Romuli  in  Verbindung  gebracht  (ßtinvvzcu  . . 
■Hcdvßrj  zig  sv  zä  At.bg  lsgä  [d.  i.  das  Capitol] 
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yrcbgioya  zf/g  (Pavazvlov  duxizyg) , deren  Exi- 
stenz, von  Becker  (Topogr.  S.  401)  mit  Unrecht 
bestritten,  auf  Grund  der  soeben  angeführten 
Stellen  jetzt  nicht  mehr  bezweifelt  wird  (Prel- 
ler im  Philol.  1,  1846  S.  82.  Sclnvegler  a.  a.  0. 
S.  394.  Rubino,  Beiträge  zur  Vorgesch.  Itdl. 
S.  231  f.  Jordan,  Topogr.  Bd.  1 Abt.  1 S.  156. 
292.  Abt.  2 S.  51)  und  die  vielleicht  mit  Gil- 
bert (a.  a.  0.  S.  53  f.  Anm.  4)  als  eine  spätere 
Übertragung  der  palatinischen  Hütte  auf  das 
Capitol  zu  betrachten  ist. 

Einigemal  wird  Faustulus  als  der  Diener, 
der  die  Knaben  aussetzte,  genannt  (Flut.  Rom. 
3 zovzov  [d.  i.  den  aussetzenden  Diener]  svioi 
(Davczvlov  ovogci^sa&ai  Xiyovaiv , eine  in  den 
fabischen  Bericht  eingeschobene  Bemerkung); 
nach  Cass.  Dio  fr.  4,  13  iibergiebt  Amulius 
die  Kinder  zum  Aussetzen  dem  Hirten  Faustu- 
lus, dessen  Frau  Larentia  sie  aber  aufzieht; 
ähnlich  erzählt  der  Auctor  de  or.  gent.  rom. 
21,  dafs  Faustulus  auf  die  Bitten  des  Numitor 
hin  die  Knaben  nicht  ausgesetzt,  sondern  sei- 
ner Buhle  Aoca  Larentia  zum  Aufziehen  ge- 
geben habe. 

Der  Name  Faustulus  ist  zu  einer  Zeit  ge- 
bildet worden,  wo  das  Suffix  -ulus  noch  nicht 
die  spätere  hypokoristische  Bedeutung  hatte 
(Mommsen,  Die  Remuslegende , im  Herrn.  16, 
1881  S.  9;  vgl.  Sclnvegler  a.  a.  0.  S.  418  f.); 
der  zu  Grunde  liegende  Stamm  ist  FAV  (in 
faveo  etc.) , Faustulus  also  = der  Günstige, 
Heilbringende,  Retter  (vgl.  Paul.  S.  93  faustu- 
lum  porcellum  mit  Müllers  Anm.  und  Hartung, 
Rel.  d.  Rom.  1 S.  190).  Auf  denselben  Stamm 
geht  auch  Faunus  zurück,  und  jedenfalls  ist 
Faustulus  nichts  anderes  als  der  in  die  Sage 
übergegangene  Faunus  (Preller,  Rom.  Mytli.3  2 
S.  28.  Preuner,  Hcstia-  Vesta  S.  388  fl'.  Gilbert 
a.  a.  0.  S.  66  f.  Anm.  2;  vgl.  auch  Sclnvegler 
a.  a.  0.  S.  425;  Rubino  a.  a.  0.  S.  221  f.  224. 
231  f.  sieht  sogar  in,  der  palatinischen  und 
capitolinischen  Hütte  des  Faustulus  Heilig- 
tümer des  Faunus  [und  Picus]). 

Auf  Bildwerken  ist  Faustulus  unbedingt 
sicher  nachzuweisen  nur  auf  dem  Denar  eines 
SFX.  PO(mpeius  [?  Mommsen ])  FOSTLVS: 


Denar  des  S.  Pompeius 
(nach  Müller-  Wieseler , D.  a.  K.  1 , 65,  337). 


die  Wölfin  säugt  unter  der  ficus  rutninalis,  in 
deren  Ästen  drei  Vögel  sitzen,  die  Zwillinge; 
daneben  steht,  mit  einem  kurzen  Rock  und 
einem  spitzen  Hut  bekleidet,  ein  Mann,  den 
linken  Arm  auf  einen  Stab  stützend,  den  rechten 
emporhebend  (Eckhel,  Doctr.  num.  5 S.  280. 
Mommsen,  Histoire  de  la  monnaie  rom.  2 S.  305  f. 
n.  110  = S.  551f.  n.  159  der  Original- Ausgabe; 
abgebildet  in  Kolmes’  Ztschr.  f.  Münz-,  Sicgel- 
und  Wappenkunde  5, 1845  Taf.  3 n.  1.  MüÜer- 
Wieselcr , Denlcm.  der  alten  Kunst  l2  Taf.  65 
nr.  337,  dazu  Text  S.  76.  Cohen,  Med.  cons. 
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Taf.  33  Pompeia  nr.  1.  Monum.  .dell'  inst.  11, 
1879  Taf.  3 nr.  G;  vgl.  (Irlichs  im  N.  Uli.  M. 
4,  184G  S.  528ff.  Klügmann  in  Ann.  dell'  inst. 
61,  1879  S.  44).  Der  Zuname  des  Monetars, 
Fostlus  d.  i.  Faustulus , steht  in  offenbarem 
Zusammenhänge  mit  dem  Münzbilde  und  zeigt, 
dafs  dieses  die  Auffinduog  der  Zwillinge  durch 
Faustulus  darstellt  . Mit  gutem  Recht  bezeichnet 
man  ina  Hinblick  auf  diese  Münze  in  ganz  ent- 


steht, das  Gesicht  dem  liegenden  Jüngling  zu- 
wendend, eine  verhüllte  Frau  mit  einem  blatt- 
förmigen Fächer(?)  in  der  Hand  ( Klügmann , 
Jordan : Schattenbild  der  Rea  Silvia);  zur 
rechten  Seite  der  Wölfin  steht  ein  Mann  mit 
struppigem  Haupthaar,  ein  Ziegenfell,  das  den 
Vorderkörper  nackt  läfst,  um  die  Schultern 
geknüpft,  mit  Stiefeln  an  den  Füfsen  und  in 
beiden  Händen  einen  kurzen , keulenartigen, 


sprechenden  Darstellungen  derselben  Scene  den  io  an  dem  einen  Ende  gekrümmten  Stab  haltend; 


die  Knaben  auffindenden  Hirten  als 
Faustulus  (vgl.  Fr.  Wieseler, 

Die  Ara  Gasali,  Göttingen 
1844  S.  54);  so  auf  den 
geschnittenen  Steinen 
bei  Tollten,  Frklä- 
rcndes  Verz.  der 
antik,  vertieft  ge- 
schnitt.  SteineS. 

319  nr.76— 78. 

Lippert.  Dac- 
tyl.  2 nr.  450 ; 
auf  dem  ge- 
schnittenen 
Steine  bei 
Cades,  Im- 
pronte  gem- 
marie,  Cen- 
tur.  2 nr.  65 
ist  Roma  der 
Gruppe  hin- 
zugefügt [vgl. 
auch  das  in  der 
Winckelmanns- 
sitzung  des  röm. 

Instituts  vom  Dezbr. 

1885  besprochene 
opus  sectile  aus  dem 
Besitz  der  Colonnas  (in 
der  Mitte  ein  Baum  mit 
picus  und  parra,  daneben 
Faustulus , links  Deä  Roma 
thronend,  rechts  die  Wölfin  mit 
Zwillingen,  oberhalb  derselben  ein 
Altar,  über  welchen  ein  V ogel  fliegt) ; 

Münchener  Allg . Ztg.  1885  S.  5182.  R.] ; 
ein  unbärtiger  behelmter  Kopf  (des 
Mars  oder  ebenfalls  der  Roma?)  er- 
scheint neben  der  säugenden  Wölfin 
dem  Hirten  gegenüber  bei  Töllcen  S. 

319  nr.  79.  Millin,  Gal.  mytli.  Taf.  178 
nr.  655  nach  Gori , Mus.  Flor  ent.  2 
Taf.  54  nr.  4.  Lippert  a.  a.  0.  nr.  452. 

Ferner  läfst  sich  auf  einem  noch  nicht 
in  allen  Einzelheiten  sicher  gedeuteten 
Spiegel  aus  Bolsena  mit  Sicherheit 'Faustulus 
erkennen  (abgebildet  nach  Monum.  dell'  inst.  a. 
a.  0.  Taf.  3 nr.  1 , besprochen  von  Klügmann 
in  Ann.  dell'  inst.  a.  a,  0.  S.  38 ff.,  kurz  er- 
wähnt von  Jordan  zu  Prellers  Born.  MythA  go 
2 S.  347  Anm.  -3):  in  der  Mitte  des  Bildes 
säugt  die  Wölfin  die  beiden  Knaben;  ober- 
halb derselben  liegt  auf  einem  Felsen  vor 
einem  Baume,  auf  welchem  ein  Specht  und 
eine  Eule  sitzen,  ein  jugendlicher  Mann  mit 
Hut  und  Mantel  bekleidet,  die  linke  Hand  an 
den  Baum  legend  ( Klügmann , Jordan:  der 
Berggott  des  Palatinus)-.  neben  dem  Baume 


Faustulus 

(nach  Monum.  dell'  Inst  XI 
(1879)  Taf.  3.  Nr.  1). 


auf  ihn  blickt  der  auf  dem  Felsen 
gelagerte  Jüngling;  von  der 
Linken  her  kommt  zu  der 
Scene  ein  mit  kurzem 
Rock  und  Stiefeln  be- 
kleideter Mann  mit 
geordnetem  Bart 
n\  u.  Haar,  mit  der 
~\  Rechten  auf  die 
Knaben  deu- 
tend, in  der 
Linken  eine 
Lanze  hal- 
tend: dieser 
ist  jeden- 
falls Faustu- 
lus (so  auch 
Klügmannu. 
Jordan), 'wel- 
cher:, wenn 
der  auf  der 
anderen  Seite 
der  Wölfin 
stehende  Mann 
einer  seiner  Hir- 
ten ist,  durch  seine 
äufsere  Erscheinung 
diesem  gegenüber  gut 
charakterisiert  ist  (vgl. 
Klügmann  S.  39;  Jordan 
sieht  in  dem  Mann  mit  dem 
Ziegenfell  Faunus  in  der  Tracht 
der  Luperci).  Wo  dagegen  sonst 
zwei  (meist  ganz  gleich  oder  doch 
nur  in  nebensächlichen  Dingen  ver- 
schieden gebildete)  Hirten  bei  der 
Auffindung  der  Knaben  dargestellt 
sind,  kann  man  nicht  ohne  weiteres, 
wie  öfter  geschieht  (vgl.  z.  B.  Wie- 
seler, Ara  Casali  S.  45.  52.  55.  Bach- 
ofen in  Ann.  dell'  inst.  39,  1867 
S.  187),  Faustulus  mit  einem  Hirten 
annehmen,  vielmehr  liegt  die  Ver- 
mutung eben  so  nahe,  dafs  diese 
Bildwerke  derjenigen  Version  der 
Sage,  welche  die  Knaben  durch  Hirten  des 
Faustulus  aufgefunden  werden  lälst  (s.  oben), 
sich  anschliefsen  (vgl.  Wieseler  S.  54f.);  z.  B. 
folgende : 

1)  Ara  Casali,  vierte  Seite,  vierter  Streifen, 
S.  1467  abgeb.  nach  Wieseler  Taf.  4,  dazu  S.  51  ff. 
Friederichs,  Berlins  ant.  Bildto.  1 nr.  791 — 794 
S.  492  = C.  Friederichs , Bausteine  zur  Geschichte 
der  griechisch-römischen  Plastik.  Neu  bearbeitet 
von  P.  Wolters.  Berlin  1885  n.  2141  S.  812  f. 
B.  Kekule,  Das  akad.  Kunstmus.  zu  Bonn  nr. 
488  S.  122. 

2)  Relief  im  Vatikan : Monumenta  Matthaei- 
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ana  3 Taf.  37  nr.  2.  Visconti,  Museo  Pio- 
Clementino  5 Taf.  24,  dazu  S.  166  ff.  ( ecl . 
Milan  1820.  8°).  Millin,  Gal.  myth.  Taf.  178 
nr.  656. 

3)  Relief  im  Studio  V iti  zu  Rom,  wahr- 
scheinlich Reproduktion  des  Giebelfeldes  des 
von  Hadrian  und  Antoninus  Pius  erbauten 


Venus-  und  Romatempels : Baoul-Bochette,  Mo- 
num.  ined.  Taf.  8 nr.  1 , dazu  S.  35  f.  Matz- 
Buhn,  Ant.  Bildw.  in  Bom.  3 nr.  3519  (da- 
selbst weitere  Litteratur). 

4)  Relief  eines  Sarkophages  im  Dom  zu 
Amalfi:  Gerhard,  Ant.  Bildw.  Taf.  118  nr.  3, 
dazu  Prodromus  S.  372. 

5)  Altar,  gefunden  1881  in  Ostia,  vierte 


Seite:  Notizie  decili  scavi  di  antichitä  1881 
Taf.  2. 

6)  Relief  eines  kastenartigen  Gefäfses  im 
Nationalmuseum  zu  Stockholm : H.  Heydemann, 
Pas  Museum  zu  Stockholm,  im  Archäol.  An- 
zeiger 1865  S.  154*  nr.  24.  Wieseler , Pie 
Sammlungen  klassischer  Kunstwerke  und  Alter- 
thümer  in  dem  Nationalmuseum 
zu  Stockholm,  im  Philolog.  27, 
1868  S.  233—235. 

7)  Medaillon  des  Constantin  I : 
Cohen,  Med.  imp.  Constantin  I 
Taf.  4 Rome  nr.  7.  Grueber  und 
Poole,  Boman  medallions  in  the 
British  Museum  Taf.  58  nr.  4. 
W.  Frölmer,  Les  medaillons  de 
Vempire  romain  S.  287.  Vgl.  Co- 
hen a.  a.  0.  Maxence  36  und 
dazu  Bachofen  a.  a.  0.  und  Ger- 
hard, Prodrom,  a.  a.  0. 

8)  Geschnittene  Steine,  z.  B. 
Policen  a.  a.  0.  S.  320  nr.  80 — 82 
und  sonst. 

Weitere  hierher  gehörige 
Denkmäler  bei  0.  Müller,  Hand- 
buch der  Archäol .3  § 418,  3 S.  723. 
Abgesehen  von  den  mit  Sicher- 
heit auf  Faustulus  bezogenen 
Bildwerken  findet  sich  dieser, 
wie  es  scheint,  noch  auf  zwei 
Sarkophag-Reliefs  des  Palastes 
Mattei  zu  Rom,  welche  die  Über- 
raschung der  Rea  Silvia  durch 
Mars  darstellen: 

1)  abgebildet  bei  Bartoli, 
Admiranda  Bomanarum  anti- 
quitatum  Taf.  22.  Montfaucon, 
Auing,  explic.  1 Th.  2 Taf.  48. 
Monumenta  Matthaeiana  3 Taf. 
32;  genaue  Beschreibung  mit 
Angabe  der  Restaurationen  bei 
Matz-Bulin,  Ant.  Bildw.  nr.  2235 
(daselbst  fernere  Litteraturan- 
gaben).  In  der  Mitte  des  Reliefs 
steigt  Mars  zu  der  schlafenden 
Rea  Silvia  hernieder;  von  rechts 
und  links  schauen,  wie  Beiffer- 
scheid  ( Nuove  Memorie  dell'  inst, 
arch.  S.  471  f.)  erkannt  hat,  Gott- 
heiten des  Aventin  und  Palatin 
zu;  letzterer  ist  hauptsächlich 
repräsentiert  durch  einen  Hirten 
mit  einem  Krummstab  neben 
einer  nyrnp  h enartigen  weiblich  en 
Figur,  nach  Beiffer scheid  Fau- 
stulus und  Acca  Larentia  (für 
Faustulus  hält  den  Hirten  auch 
Lübbert,  Nuove  Memorie  S.  155). 

2)  abgebildet  Monumenta 
Matth.  3 Taf.  9.  B.  Bochctte, 

Monum.  ined.  Taf.  7 nr.  2.-  In  fünf  durch 
Säulen  getrennten  Abteilungen  sind  (von  links 
her)  dargestellt:  zwei  Genien  mit  dem  Helm 
des  Mars,  Amor  und  Psyche,  Mars  und  Venus, 
Mars  zu  Rea  Silvia  herabsteigend,  in  der  letzten 
Abteilung  ein  Mann  in  kurzem  Rock  mit  einem 
Hirtenstab  neben  einer  Frau,  die,  mit  nacktem 
Oberkörper,  ihren  linken  Arm  auf  eine  Urne 
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(auf  einer  Säule  liegend?)  aufstützt:  beide  sind 
zu  Mars  und  Rea  Silvia  dadurch  in  enge  Be- 
ziehung gesetzt,  dafs  sie  auf  dieselben  ihre 
Blicke  richten.  R.  Rochette  (S.  34  f.),  Urlichs 
(in  Jahrbücher  des  Vereins  von  Altertums- 
Freunden  im  Rheinlande  1,  1842  S.  47)  und 
Wieseler  { Ara  Casali  S.  64  Anm.)  erklären  die 
beiden  Personen  für  Faustulus  und  eine  Quell- 
nyinplie  {Wieseler:  die  Nymphe  der  Quelle  im 
Haine  des  Mars,  aus  der  Rea  Silvia  schöpfen 
wollte,  oder  Egeria). 

Uafs  auf  einem  Gemälde  der  Titusthermen, 
welches  ebenfalls  die  Überraschung  der  Rea 
Silvia  zum  Gegenstände  hat  {Mirri,  Terme  di 
Tito  34.  Ponce,  Description  des  bains  de  Titus, 
Paris  178G  Taf.  29,  bei  Müller -Wieseler,  Denkni- 
der  alten  Kunst  23  Taf.  23  nr.  253  a = Bau- 
meister, Denkmäler  des  klass.  Altertums  2 S.  886 
Abb.  961),  ein  Hirt,  der  entfliehend  nach  Rea 
Silvia  zurückblickt,  Faustulus  vorstelle,  wie 
Wieseler  {Ara  Casali  S.  54  Anm.)  meint,  ist 
unwahrscheinlich  (im  Text  zu  den  Denkni.  d. 
alten  Kunst  a.  a.  0.  S.  188  nennt  er  ihn 
nicht  Faustulus).  Die  Annahme  desselben 
Gelehrten  (S.  41.  47.  53.  65),  dafs  auf  dem 
dritten  Streifen  der  vierten  Seite  der  Ara 
Casali,  welcher  (wie  richtig  erklärt  wird)  die 
Aussetzung  der  Zwillinge  durch  zwei  ländlich 
gekleidete  Männer  darstellt,  auf  der  hinter 
dieser  Scene  angedeuteten  Anhöhe  Faustulus, 
als  jugendliche  Figur  neben  einem  Flufsgotte 
hingestreckt  liegend,  der  Aussetzung  der  Kna- 
ben zuschaue,  wird  durch  Berufung  auf  Dio- 
nys 1,  79  und  den  Auctor  de  or.  gent.  rom. 
20,  3 nicht  gestützt;  mit  besserem  Rechte  wird 
man  die  Figur  für  den  Berggott  des  Palatin 
halten,  der  mit  dem  Flufsgott  des  Tiber  und 
Mars  dem  Ereignisse  zusieht,  wie  auch  auf 
dem  oben  erwähnten  Spiegel  von  Bolsena  und 
dem  unter  nr,  5 angeführten  Altar  aus  Ostia 
der  Gott  des  Palatinus  auf  seinem  Berge  dar- 
gestellt zu  sein  scheint.  [R.  Peter.] 

Favonius  = Zepliyros  (s.  d.) ; doch  wird 
er  bei  Dygin.  praef.  S.  11,  18  Schm,  auch 
neben  Zephyrus  (Boreas  und  Notus)  als  Sohn 
des  Astraeus  und  der  Aurora  aufgeführt. 

[Steuding.] 

Fa  vor,  eine  göttliche  Personifikation,  die 
nach  Mart.  Cap.  1,  48  neben  Lynsa  silvestris, 
Mulciber , dem  Lar  caelestis  und  militaris  in 
der  vierten  Region  des  Himmels  wohnt.  In 
der  sechsten  Region  werden  (a.  a.  0.  50)  Pales 
und  Favor  als  Iovis  filii  bezeichnet,  in  der 
ersten  Region  aber  werden  (a.  a.  0.  45)  Fa- 
vor es  (vgl.  XuQizsg,  Gratiae ) erwähnt.  Wenn 
Denzens  Vermutung  richtig  ist,  so  findet  sich 
Favor  auch  auf  einer  Inschrift  aus  Köln,  Or.- 
Denzen  5820:  DONORI  \ ETMVOR1  \ SA- 
TURNi  | NI  US.  LUPULUS,  doch  hält  Momm- 
sen  Pavori  für  wahrscheinlicher.  [Steuding.] 

Febris,  die  römische  Göttin  des  Fiebers. 
Der  Stamm  febri  ist  nach  Corssen  A.s  1 , 102 
und  L.  Meyer , vgl.  Gr.1  2,  218  aus  ferbri  ent- 
standen und  von  fernere  brennen,  glühen,  Wur- 
zel bhar,  abzuleiten  (vgl.  Varro  bei  Non.  46, 
22  a fervore  febrim),  während  Fick,  vergl.  W. 3 
1 , 690  und  Vanicek  etym.  W.  S.  584  densel- 
ben  wahrscheinlicher  auf  bhabh,  bliebh  beben, 
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zittern  zurückführen.  Serv.  Verg.  Acn.  7,  695 
behauptet,  dafs  es  eine  ältere  Form  liebris  ge- 
geben habe,  was  dem  Wechsel  von  h und  / in 
den  sabellischen  Dialekten  entsprechen  würde. 

Griechisch  scheint  die  Vorstellung,  dafs  die 
wegen  des  Raubes  des  Feuers  erzürnten  Götter 
die  Schar  der  febres  auf  die  Erde  herabsandten 
{Des.  op.  92.  Dorat.  od.  1,  3,  30.  Mythogr. 
Vat.  1,  1).  Marquardt  R.  A.  4,  S.  23  weist 
auf  die  mythologische  Zusammengehörigkeit 
der  Febris  mit  Saturn  hin,  da  die  Quartanae 
als  seine  Töchter  bezeichnet  werden  {Theod. 
Priscian.  4 in.).  Bei  Senec.  Apocol.  6 erscheint 
sie  als  einzige  Begleiterin  des  Claudius  bei 
seiner  Himmelfahrt. 

Ihr  Kult  in  Rom  ist,  durch  die  Häufigkeit 
des  Fiebers  daselbst  bedingt,  jedenfalls  ziem- 
lich alt,  da  Cic.  de  leg.  2,  11,  28  von  einer 
ara  vetus  derselben  in  Palatio  spricht  und 
Augustin,  de  c.  D.  3,  25  antiqua  fana  nennt 
(vgl.  auch  2,  14.  3,  12.  4,  15.  23).  Jenes  an- 
gesehenste Heiligtum  der  Febris  auf  dem  Pa- 
latin erwähnt  Cicero  auch  de  nat.  deor.  3,  25, 
63  und  Plin.  n.  h.  2,  7,  16,  sowie  Aelian.  v.  h. 
12,  11,  der  ausdrücklich  einen  Tempel  und 
einen  Altar  hervorhebt.  Val.  Max.  2,  6,  6 
kennt  noch  zwei  andere  Kultstätten  dersel- 
ben, die  eme  wohl  auf  dem  Esquilin  in  area 
Marianorum  monumentorum , deren  Lage  je- 
doch nicht  näher  zu  bestimmen  ist  {Jordan, 
Topogr.  2,  520),  das  andere  in  summa  parte 
vici  longi  d.  h.  auf  dem  Quirinal  {Becker, 
R.  A.  1 S.  580  Anm.  1227).  Immer  sind  es 
höher  gelegene  und  deshalb  gesündere  Punkte 
{Jordan,  Topogr.  1,  1,  149.  Nissen,  italische 
Landesk.  1 , 413)  in  der  Nähe  von  feuchten. 
Thälern  mit  ausgetrockneten  Sümpfen,  da  man 
sich  hier  besonders  um  die  Gunst  dieser  Göttin 
bewerben  mufste,  damit  sie  weniger  schade 
{Val.  Max.  a.  a.  0.  Lact,  de  fals.  rel.  1,  20). 
Aus  demselben  Grunde  wurde  später  auf  dem 
Vatican  die  Madonna  delle  febbri  verehrt  {De 
Matthaeis,  diss.  S.  465 f.).  Auch  der  Umstand, 
dafs  sich  in  der  Nähe  dieser  Altäre  der  Febris 
Heiligtümer  ähnlicher  Bedeutung  befanden, 
wie  der  lucus  und  die  aedes  Mefitis,  der  lucus 
Libitinae,  die  ara  der  Mala  Fortuna  auf  dem 
Esquilin,  und  auf  dem  Quirinal  der  Tempel 
der  Salus,  spricht  für  diese  Auffassung.  Die 
Inschrift  C.  I.  L.  3,  76*  = Orelli  1796  ist 
gefälscht,  vgl.  dagegen  C.  I.  L.  7,  999,  welche 
der  Dea  Tertiana,  der  Göttin  des  dreitägigen 
Fiebers,  errichtet  ist.  Jedenfalls  weihten  die 
Geheilten  die  remedia,  welche  sie  an  ihrem 
Körper  getragen  hatten,  in  jene  Heiligtümer 
der  Febris  {Val.  Max.  a.  a.  0.). 

Litte ratur:  De  Matthaeis,  diss.  sul  culto 
reso  dagli  antichi  Romani  alla  dea  Febbre  in 
den  Atti  dell'  Acad.  rom.  d'arch.  1 , 1 S.  443 
bis  468.  Preller,  R.  M.3  2,  240.  [Steuding.] 

Februa  s.  Februus. 

Februus,  der  Gott  des  Monats  Februar, 
scheint  erst  in  späterer  Zeit  als  selbständiger 
Gott  betrachtet  worden  zu  sein,  da  er  als 
solcher  nur  von  Serv.  Verg.  Georg.  1 , 43. 
Macrob.  Sat.  1,  13,  3.  Anysios  bei  Job.  Laur. 
Lyd.  de  mens.  4,  20  S.  68.  Myth.  Vat.  3,  4,  3 
und  Isidor.  Disp.  Etymol.  5,  33  erwähnt  wird, 
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während  Varro  de  l.  I.  6,  4,  34  ebenso  wie 
Paul.  Diac.  S.  85  Februarius  nur  von  februare 
ableitet.  Dieses  selbst  wird  von  Varro  bei 
Non.  114,  22  durch  pura  facere,  von  Paul. 
a.  a.  0.  durch  pur  gare  et  lustrare,  von  Plut. 
Q.  B.  68  und  Joh.  Laur.  Lyd.  a.  a.  0.  durch 
v.dcQ'ulqsiv  erläutert.  Das  damit'  zusammen- 
hängende februum  erklärt  Varro  de  l.  I.  6, 
3,  13  für  sabinisch.  Der  Monat  erhielt  also  ur- 
sprünglich seinen  Namen  von  den  in  denselben 
fallenden  Reinigungsfesten  , so  dafs  die  erst 
später  geschaffene  Gottheit  auch  keine  an- 
dere Bedeutung  haben  kann.  Dies  wird  nun 
auch  wirklich  von  Macrobius,  Myth.  Vat.  und 
Anysios  bei  Joh.  Laur.  Lyd.  a.  a.  0.  hervor- 
gehoben; doch  nennt  letzterer  zugleich  Fe- 
bruus einen  (etruskischen)  Gott  der  Unter- 
welt, der  wegen  des  Wachstums  der  Früchte 
von  den  Luperci  verehrt  werde.  Er  identi- 
fiziert ihn  ( (frißQog ) dann  ebenso  wie  Mytli. 
Vat.  und  Isidor.  Hisp.  geradezu  mit  Pluto, 
während  ihn  Serv.  a.  a.  0.  als  Litis  pater  be- 
zeichnet, weil  im  Februar  die  Sühnungen  für 
die  Seelen  der  Verstorbenen  vorgenommen  und 
diesem  geopfert  worden  sei.  Da  die  Sühnungs- 
feierlichkeiten dieses  Monats  die  doppelte  Be- 
ziehung auf  die  Fruchtbarkeit  (Luperealien) 
und  die  Unterwelt  hatten,  so  tritt  diese  eben 
auch  in  Februus,  der  Personifikation  des  fe- 
bruare, hervor.  Findet  sich  doch  auch  sonst 
häufig  die  Vorstellung  von  dem  Absterben  des 
Alten  und  dem  Aufleben  des  Neuen  verbun- 
den (vgl.  Mannhardt , myth.  Forsch.  S.  98). 

Lydus  a.  a.  0.  leitet  aufserdem  den  Na- 
men des  Monats  auch  von  einer  Göttin  Februa 
ab,  die  er  als  fcpogov  Hu&ciQTi.nijv  zd>v  ngaygcc- 
zcov  bezeichnet-  (vgl.  luno  Februata,  Februa- 
lis,  Februlis  Paul.  Diac.  85.  Mart.  Cap.  2, 
37,  149.  Lyd.  a.  a.  0.  Arnob.  adv.  gent.  3,  30). 

Etymologie:  Fiele  vergl.  W.  2,  174  stellt 
februus  mit  cpoißo-g  zusammen  und  führt  beide 
auf  einen  Stamm  epeb  oder  qoeib  rein  sein 
zurück  (vgl.  (poißaco  = Ku&aiQSG&ca  inl  r<ä 
Vcy.qm  Cyrill,  in  LXX  Deuter.  14,  1);  Vanicelc 
Et.  W.  deutet  dagegen  nach  Curtius,  Grundz. 
304  februus  = bha(r)  -|-  bhru,  fe-bru  und  ver- 
gleicht cpvQto  benetzen.  [Steuding.] 

Fecunditas.  a)  Die  Göttin  Fecunditas  oder 
Fecunditas  Augusta  und  Fecunditas  Augustae 
ist  die  Personifikation  der  Fruchtbarkeit  der 
römischen  Kaiserinnen.  Sie  wird  zuerst  im 
Jahre  63  n.  Chr.  erwähnt;  in  diesem  Jahre 
liefs  der  Senat  nach  einer  Niederkunft  der 
Poppaea  der  Fecunditas  einen  Tempel  bauen 
( Tac . ann.  15,  23.  Denzen,  Acta  fratrum  Ar- 
valiüin  S.  85  [zu  S.  LXXIX  = C.  I.  L.  6,1 
S.  488]  denkt  an  die  Möglichkeit,  dafs  aus 
derselben  Veranlassung  auch  die  Arvalen  der 
Fecunditas  ein  Opfer  brachten).  Aufserdem 
erscheint  der  Name  der  Göttin  mit  ihrem 
Bilde  nur  auf  den  Münzen  von  der  älteren 
Faustina  an.  Sie  wird  dargestellt  mit  einem 
Scepter  und  einem  Kind  auf  dem  Arm,  ähn- 
lich der  Eirene  des  Kephisodot-os  und  der 
Venus  Felix , wie  sie  auf  den  Münzen  der 
Mamaea  und  Salonina  abgebildet  ist  (z.  B. 
Cohen,  Med.  imp.  Faustine  mere  234.  Faustine 
jeune  35.  164.  Lucille  10.  Crispine  29;  neben- 


Fecunditas  mit  Scepter 
und  Kind. 

Gr.  Br.  Faustina  iun. 


stehende  Abbildung;  Venus  Felix  mit  Scepter 
und  Kind  [Amor]  Cohen,  Mamee  18 ff.  59 ff. 
Salonine  79.  Benndorf- Hirschfeld , Archäolog. 
Mittheil,  aus  Österreich  3,  1879  Taf.  2 nr.  6, 
dazu  Preller,  Beim.  My- 
thol.3  1 S.  448  und  be- 
sonders Wissowa , De 
Veneris  simulacris  Bo- 
manis,  Vratisl.  1882  S. 
io  19  ff);  oder  als  eine 
zwischen  mehreren  Kin- 
dern stehende  oder 
sitzende  Frau,  die  auf 
den  Armen  noch  ein 
oder  zwei  Kinder  hält 
(stehend  z.  B.  Cohen, 

Faustine  jeune  34  Taf. 

18.36f.  160.  Julie Domne 

143.  Salonine  33 — 35. 105  f.;  untenstehende  Ab- 
20  bildung;  sitzend  z.  B.  Faustine  jeune  100  = 
Fröhner,  Les  medaillons  de  Tempire  romain 
S.  106.  Lucille  8f.  50—53  vergl.  40),  bisweilen 
eines  davon  säugt  (so  Cohen,  Julie  Domne  22  f. 
131.  141,  bei  Grueber  und  Poole,  Boman  me- 
dallions  in  the  British  Museum  Taf.  37  nr.  4. 
Fröhner  a.  a.  0.  S.  160).  Wahrscheinlich  stellen 
diese  Bilder  mit  wechselnder  Kinderzahl  die 
Kaiserinnen  selbst  als  Fecunditas  dar  (vgl. 
Cohen  3 S.  335  Anm.  1).  Aufserdem  wird  die 
30  Göttin  stehend  und  sitzend  mit  einem  Füllhorn 
im  Arm  und  die  Hand  auf  ein  neben  ihr 
stehendes  Kind  legend  abgebildet  (stehend 
z.  B.  Cohen,  Maesa  4.  Mamee  2.  Etruscille 
4.  21 — 23.  Gallien  116,  vgl.  zu  letzterer  Münze 
Eckhel,  Doctrin.  numm . 7 S.  413;  sitzend  z.  B. 
Maesa  25);  einmal  hält  sie,  zwischen  zwei 
Kindern  sitzend,  ein  Scep- 
ter und  die  Blume  der  Spes 
{Cohen,  Maesa  3).  AufMün- 
40  zen  der  Iulia  Domna  {Cohen, 

Iulie  Domne  20.  144)  wird 
sie  dargestellt  unter  dem 
Bilde  einer  liegenden  Tellus, 
die  rechte  Hand  auf  eine 
mit  Sternen  besetzte  Kugel, 
hinter  welcher  vier  Kinder 
als  die  Repräsentanten  der 
vier  Jahreszeiten  erschei- 
nen, legend  und  mit  der  linken  Hand  eine 
50  Weinrebe  haltend  (vergl.  die  ganz  gleichen 
Darstellungen  der  TEIL  VS  STA  BIL[itai]  hei 
Cohen,  Adrien  498f.  1150 — 1152.  Commode  423 
Taf.  2.  Grueber  und  Poole  a.  a.  0.  Taf.  32  nr.  1. 
Fröhner  a.  a.  0.  S.  130  f. ; zu  diesen  Bildern  s. 
Eckhel  a.  a.  0.  S.  196). 

b)  Die  Münzen  der  Barbia  Orbiana  {Cohen, 
Orbiane  9 Taf.  2 = Fröhner  a.  a.  0.  S.  177) 
und  Otacilia  {Cohen,  Otacilie  8)  nennen  eine 
Fecunditas  temporum.  Auf  dem  Medaillon 
60  der  Orbiana  sitzt  eine  Frau  auf  einem  Thron- 
sessel, ihr  gegenüber  kniet(?)  eine  Frau  mit 
einem  Füllhorn , um  dessen  Schultern  zwei 
Kinder  spielen,  im  Hintergrund  wird  noch  eine 
Frau  sichtbar;  die  Münze  der  Otacilia  stellt 
eine  mit  Ähren  und  Füllhorn  zwischen  Kin- 
dern sitzende  Frau  dar.  [R.  Peter.] 

Felena  = Helena  auf  einer  Aschenciste 
(etruskischen  Ursprungs)  aus  Präneste  C.  I.  X. 
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1,  1501,  s.  Aucena.  Vgl.  0.  Weise,  Rh.  M. 
n.  F.  38,  552,  der  etruskisch  Vilenu  daneben 
stellt.  [Steuding.] 

Felicitas,  eine  Göttin  der  Fruchtbarkeit 
und  des  glücklichen  Erfolgs.  Ursprünglich 
wird  felix  vor  allem  auf  die  Fruchtbarkeit 
bezogen.  So  werden  fruchttragende  Bäume 
felices  genannt  ( Varro  hei  Raul.  Diac.  S.  92, 
10.  Plin.  n.  7t.  IG,  26,  108.  Liv.  5,  24,  2; 
Veranius  bei  Macroh.  Saturn.  3,  20,  2 nennt  d. 
ficus  a,lha  im  Gegensatz  zur  atra  eine  felix  arbor), 
und  Plin.  ep.  3,  19,  6 gebraucht  felicitas  terrae 
geradezu  für  Fruchtbarkeit.  Bei  Ovid.met.  G,  193 
ist  felix  so  viel  wie  kinderreich , vgl.  auch 
Varro  bei  Sero.  Verg.  Aen.  4,  1G7.  So  ist 
felix  jedenfalls  von  dhä  setzen,  Frucht  tragen 
abzuleiten,  von  dem  auch  femina,  fecundus 
herkommen  (Fick,  vergl.  W.  I3,  G30).  Später 
tritt  meist  die  abgeschwächte  Bedeutung  des 
glücklichen  Erfolges  in  den  Vordergrund.  Daun 
ist  felicitas  besonders  von  fortuna  zu  schei- 
den, der  sie  ebenso  gegenüber  steht  wie  sv- 
tvyia  der  rv%ri  (Sen.  Verg.  Aen.  6,  G83.  Augustin, 
c.  D.  4,  18).  Valerius  Max.  7,  1 bezeichnet 
sie  im  Gegensatz  zu  der  volubilis  Fortuna  als 
die  dauernde  Glückseligkeit,  vgl.  Plin.  n.  h.  7, 
43,  141.  44,  146.  — 

Die  Personifizierung  der  Felicitas  als  Göttin 
scheint  erst  in  ziemlich  später  Zeit  erfolgt  zu 
sein;  trotzdem  ist  auch  hierbei  ihre  ursprüng- 
liche Bedeutung  nicht  vergessen  worden.  Dies 
beweisen  einerseits  eine  Inschrift  über  dem 
Ofen  einer  Bäckerei  in  Pompeji,  C.  I.  L.  4, 
1454:  Hic  habitat  ||  Felicitas,  über  und  unter 
einem  phallus,  andererseits  die  Symbole,  welche 
ihr  auf  den  Abbildungen  (s.  u.)  beigegeben 
wurden.  Einen  Tempel  erbaute  ihr  zuerst 
C.  Licinius  Lucullus  wegen  seiner  glücklichen 
Feldzüge  in  Spanien  während  der  Jahre  151 
und  150  v.  Chr.  und  stellte  vor  demselben 
Bildsäulen,  Erzbilder  des  Praxiteles,  auf,  welche 
Mummius  aus  Thespiä  weggeschleppt  hatte 
(Strabo  8,  G S.  381,  wo  Felicitas  durch  Ev- 
T.vypi  übersetzt  ist;  Cic.  Verr.  4,  2.  Plin.  n.  h. 
36,  5,  39  vgl.  34,  8,  69.  Augustin,  c.  D.  4,  23 
wahrscheinlich  nach  Varro,  von  dessen  Auf- 
fassung er  kurz  vorher  redet;  zugleich  erwähnt 
Augustin,  dafs  Felicitas  weder  unter  die  dei 
Consentes  noch  unter  die  selecti  gerechnet 
worden  sei,  ebenda  und  7,  3).  Die  Dedikation 
erfolgte  also  jedenfalls  kurz  nach  146  v.  Chr. 
Die  Lieferung  einer  Statue  der  Felicitas 
übertrug  L.  Licinius  Lucullus , der  Enkel 
desjenigen,  welcher  den  Tempel  gründete, 
dem  Arcesilaus;  doch  scheint  dieselbe,  da 
der  Auftraggeber  starb  (56  vor  Chr.) , nicht 
ausgeführt  worden  zu  sein  (Plin.  n.  li.  35, 
12,  156).  Vor  diesem  Tempel  brach  nach 
Rio  Cass.  43,  21  die  Axe  an  Casars  Triumph- 
wagen, und  da  Sueton.  Caes.  37  erwähnt,  dafs 
dies  geschehen  sei,  als  Cäsar  am  Velabrum 
hinfuhr,  so  wird  damit  die  Lage  dieses  Tem- 
pels daselbst  bestimmt.  Vielleicht  gerade  um 
die  schlimme  Vorbedeutung  dieses  Ereignisses 
abzuwenden,  liefs  Cäsar  im  Jahre  44  v.  Chr. 
an  Stelle  der  Curia  Hostilia,  die  von  Sulla 
und  dessen  Sohn  Faustus  erneuert  worden  war, 
der  Felicitas  einen  zweiten  Tempel  errichten, 

Koscher,  Lexikon  der  gr.  u.  röm.  Mytkol. 
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der  aber  erst  von  M.  Aemilius  Lepidus  vollen- 
det wurde  (Rio  Cass.  44,  5 ; vgl.  Becker,  Topogr. 
S.  310). 

Aus  den  Fast.  Antiat.  zum  1.  Juli  (Felicit. 
in  cap  . . o (lio),  C.  I.  L.  1 S,  328;  nach  10 
S.  664  kann  jedoch  vielleicht  campo  gelesen 
werden)  und  den  Fast.  Amitern.  zum  9.  Okto- 
ber: Genio  public(o)  faustae  Felicitati  Vener(i) 
victr(ici)  in  capitol(io)  (C.  I.  L.  1 S.  325  = 
9,  4192)  geht  hervor,  dafs  auch  auf  dem  Ca- 
pitol der  Felicitas,  und  zwar  am  1.  Juli  und 
9.  Oktober  geopfert  wurde.  (Mommsen,  C.  I. 
L.  1 S.  403,  hält  diesen  Tempel  für  iden- 
tisch mit  dem  vorher  besprochenen , Preller 
und  Jordan  trennen  dieselben.  Letzterer  ver- 
weist auf  seine  Topogr.  1,  2,  46.)  Nach  einem 
Fragment  der  fasti  Urbinates  (C.  T.  L.  1 S.  330. 
410)  befand  sich  eine  Opferstätte  der  Göttin 
auf  dem  Marsfelde,  welche  nach  Becker,  Topogr. 
S.  605  mit  derjenigen  identisch  sein  mag,  an 
welcher  ihr  nach  den  Fasti  Amitern.  am 
12.  August  in  theatro  marmoreo  zusammen 
mit  Venus  victrix,  Honor  und  Virtus  geopfert 
wurde  (C.  I.  L.  1 S.  324).  Gemeint  ist  jeden- 
falls das  Theater  des  Pompejus,  welches  als 
erstes  steinernes  Theater  diesen  Namen  bei- 
behielt (Mommsen  a.  a.  0.  S.  399.  Becker, 
Topogr.  S.  676,  vgl.  Fast.  Allif.  12.  August, 
C.  1.  L.  9,  2320:  Herculi.  invi[cto  ad  circ 
max]  \ v.  v.  h.  v.  v.  Felicit[ati  in  theatro  Pom- 
pei]). Mit  dem  Schwinden  des  Glaubens  an 
die  alten  Götter  scheint  sich  in  der  Kaiserzeit 
der  Kult  der  Felicitas  erweitert  zu  haben.  So 
wurde  nach  Bestimmung  des  Tiberius  am 
17.  Januar  ihr  und  dem  numen  Augusti  ein 
Opfer  dargebracht  (Fasti  Praenest.  C.  I.  L.  1 
S.  312),  wenn  mit  Mommsen,  Fe(licitati ) zu 
lesen  ist,  a.  a.  0.  ,S.  385.  Mit  Bezug  auf  die 
Abstammung  desselben  Kaisers  aus  Fundi 
wurde  daselbst  der  Felicitas  eine  Bildsäule 
errichtet  (Suet.  Tib.  5);  vgl.  auch  die  Inschrift 
Felicitas  Tiberi  (Fenzen  im  Bull.  delT  Inst, 
arch.  1849  S.  88)  und  eine  supplicatio  der 
Felicitas  C.  I.  L.  10,  8375.  Das  ihr  darge- 
brachte Opfer  wird  nur  in  den  Inschriften  der 
fr.  Arvales  ausdrücklich  bezeichnet,  und  zwar 
ist  es  da  überall  eine  Kuh  (Fenzen  act.  fr. 
Arv.  S.  84f.  71  f.  121.  168).  Ihr  Name  folgt  in 
diesen  Inschriften  entweder  unmittelbar  nach 
Iuppiter,  Iuno,  Minerva,  oder,  wenn  die  Salus 
publica  besonders  angeführt  wird,  nach  dieser; 
sonst  erhält  Felicitas  selbst  gewöhnlich  die  Be- 
stimmung publica;  vgl.  auch  Orelli  732;  ib.  1894 
ist  sie  mit  Sarapis,  Isis,  Caelestis  Fortuna,  Bonus 
Eventus,  Lar  vialis  u.  dem  genius  loci  verbunden. 

Beinamen  und  nähere  Bestimmungen:  Feli- 
citas Augusta  (C.  1. 1.  8,  964.  Fenzen  a.  fr.  A. 
168  und  Münzen),  Fausta  (s.  o.  Z.  8),  Perpetua, 
Publica,  Italien,  rei  publicae,  populi  Romani, 
Romanorum,  saeculi,  temporum,  imperatorum, 
Caesarum,  Caes.  nostr.  und  sogar  deorum  auf 
Münzen  bei  Eckhel  d.  n.  v.  7 und  8;  vergl. 
Orelli  2489. 

Sonst  findet  sie  sich  noch  in  den  Inschrif- 
ten C.  I.  L.  1 , 1112  und  C.  I.  Gr.  7344  (BUNu 
EVTvyCa),  8445  (Evtvyia  = Tvyrjl).  Als  Parole 
wurde  Felicitas  in  der  Schlacht  bei  Thapsus 
den  Truppen  Casars  gegeben  (Bell.  Afr.  83). 
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Ein  silbernes  Bild  der  Felicitas  Eclani, 
d.  h.  der  Stadt  Aeclanum  in  Apulien,  erwähnt 
eine  Inschrift  C.  I.  L.  9,  1154.  Erhalten  sind 
uns  Abbildungen  der  Göttin  auf  Münzen;  auf 
diesen  wird  sie  teils  sitzend,  teils  stehend,  oft 
auf  eine  Säule  gestützt,  dargestellt.  Als  At- 
tribute führt  sie  den  Caduceus  und  das  Füll- 
horn {Eckhel  d.  n.  v.  7,  219.  314.  318.  388. 
8,  50),  Caduceus  und  Lanze  (7,  368.  508), 
Schale  und..  Lanze  7 , 508 , Füllhörner  oder 
Korb  mit  Ähren  7,  155,  ein  Schiff  (=  Ge- 
treidezufuhr) 8,  45.  Ein- 
mal ist  sie  mit  vier  Knaben, 
welche  die  Jahreszeiten 
darstellen,  verbunden  (8, 
45).  Auf  der  nebenstehen- 
den Bronzemünze  nach 
Baumeister  Denlcm.  1 , 469 
no.  519  (=  Cohen  III,  561 
N.  37  pl.  XVIII)  erscheint 
die  Fel  icitas  mit  der  Schale 
Felicitas  nach  Baumeister,  vor  einem  Altai'  stehend, 
Denkm.  s.  469  no.  519  über  dem  der  Stern  des 
(=  Cohen  III,  561  n.  37  Sonneng0ttes  Elagabalus 
pl  XVm)  (s.  d.)  sichtbar  ist.  Auf 

einer  Münze  des  Antoninus  Pius  (vgl.  Cohen, 
med.  imp.  2,  360,  583)  hält  sie  einen  ge- 
flügelten Caduceus  in  der  Linken,  in  der 
Rechten  den  Capricornus,  der  sonst  auch  auf 
Münzen  des  Augustus  ( Eckhel  d.  n.  v.  6,  109), 
des  Vespasianus  (Cohen,  med.  imp.  1,  293,  204) 
und  des  Gallienus  (Eckhel  7,  399)  erscheint. 
Die  Umschrift  lautet  Felicita(s  Au)g ; im  Felde 
steht  S.  C.  Mit  der  Felicitas  ist  die  alma  Fau- 
stitas  (s.  d.)  des  Horat.  Od.  4,  5,  18  identisch, 
vgl.  auch  Eutychia.  [Steuding.] 

Felvennis,  ein  Beiname  des  Iuppiter  auf 
einer  Inschrift  aus  Mazane  bei  Furnane,  n.-w. 
von  Verona,  C.  I.  L.  5,  3904.-  Iovi.  Felvenni  \ 
P.  Calpurnius  \ Mandatus  | T.  f.  i | ex.  HS. 
DCCC.  — Mommsen  a.  a.  O.  S.  390  schreibt  dem 
Beinamen  mit  Rücksicht  auf  Plin.  n.  h.  3,  19, 
130  rätischen  Ursprung  zu;  da  jedoch  später 
diese  Gegend  von  den  Galli  Cenomani  bewohnt 
wurde  (Liv.  5,  35.  Iustin.  20,  5,  8.  Ptol.  3, 
1,  27;  vgl.  Catult.  67,  34),  und  nach  Zeufs, 
Gr.  C.  766  der  ebenda  verehrte  Cuslanus  eine 
keltische  Gottheit  ist,  so  dürfte  vielleicht  auch 
Felvennis  für  keltisch  zu  erklären  sein. 

[Steuding.] 
i und  w 

auch  Schutzgöttin  des  latinischen  Bundes.  Es 
war  derselben  eine  Quelle  gleiches  Namens 
und  ein  dieselbe  umgebender  Hain  geweiht. 
Nach  Abelcens  (Mittelitalien  S.  166)  Unter- 
suchungen wäre  dies  der  jetzt  Maranna  S.  Gio- 
vanni genannte,  von  Becker  als  aqua  Crabra 
bezeichnete  Bach  (nach  Jordan,  Topogr.  1,  1, 
182  = Avens,  nach  Gilbert,  Gesch.  u.  Topogr. 
Borns  2,  188  A.  = Fossa  Quiritium),  der  auf 
einer  Höhe  am  Albaner  See  entspringt  (F. 
Kuntze,  Proleg.  z.  Gesch.  Bovis,  Vorwort;  vgl. 
jedoch  Jordan , Topogr.  1,  1,  I38f.  Nibby, 
Dintorni  di  Borna  2,  319).  Derselbe  fliefst  dann 
mit  der  aqua  Crabra  vereinigt  zwischen  Palatin 
und  Aventin  hindurch  und  mündet  südlich  vom 
Pons  sublicius  durch  eine  unterirdische  Kloake 
in  den  Tiber.  [Die  Lage  des  Haines  und  der 


Quelle  ist  zweifelhaft;  den  gewöhnlichen  An- 
satz bei  S.  Marino  (vgl.  Abeken  S.  64  f.  Bor- 
mann,  Altlatinische  Chorographie  S.  66  f.  Prel- 
ler, Böm.  Myth. 3 1 S.  10)  verwirft  Beloch,  Der 
italische  Bund  S.  187  und  vermutet  zugleich, 
dafs  das  caput  Ferentinae  in  der  Gegend  von 
Nemi  in  der  Nähe  des  Haines  und  Tempels 
der  Diana  zu  suchen  sei.  R.  Peter.] 

In  dem  Hain  der  Ferentina  versammelt  sich 
io  der  Bund  der  Latiner  schon  zur  Zeit  des  Tul- 
lus  Hostilius  (Dion.  Hai.  3,  34)  und  bis  in 
die  Regierungszeit  des  Tarquinius  Superbus 
(Liv.  1,  50,  1.  52,  5.  Dion.  Hai.  3,  51.  4,  45. 
5,  61).  In  der  Quelle  wird  Turnus  wegen  an- 
geblichen Bundesbrüches  ertränkt  (Liv.  1,  51, 
wohl  Erinnerung  an  einstige  Menschenopfer? 
vgl.  die  Versenkung  von  Stieren  in  der  Quelle 
Kyane  b.  Diodor  5,  4),  und  nach  einer  Verletzung 
des  Vertrags  zwischen  Römern  und  Volskern 
20  erwartet  Tullius  letztere  an  eben  dieser  Quelle. 
Als  wegen  Ermordung  der  Gesandten  der  Lau- 
renter  und  des  T.  Tatius  in  Rom  und  Lau- 
rentum  eine  Pest  ausbrach,  reinigte  Romulus 
nach  Bestrafung  der  Mörder  die  Städte  durch 
eine  Sühnungsfeier  an  der  porta  Ferentina, 
eine  Cerernonie,  die  noch  zu  Plutarchs  Zeit 
[oder  zur  Zeit  seines  Gewährsmannes.  R.  Peter.] 
wiederholt  wurde  (Flut.  Bomul.  24,  1 — 4).  Da 
dieses  Thor  sonst  nicht  erwähnt  wird,  ver- 
30  mutete  Becker  B.  A.  1,  177  statt  des  über- 
lieferten TtvXrjg  ein  vlrjg , was  von  Jordan, 
Topogr.  1,  1,  227,  50  gebilligt  wird,  in  der 
Bedeutung  „heiliger  Ham“  aber  erst  nachzu- 
weisen wäre;  E.  Kuntze  a.  a.  0.  S.  157,  6 
nimmt  dagegen  an,  es  sei  dies  Thor  identisch 
mit  der  porta  piacularis  des  Festus  S.  213; 
vgl.  Piale  bei  Becker  a.  a.  0.  (vielleicht  dürfen 
auch  die  von  Romulus  gestifteten  jährlichen 
Totenopfer  für  T.  Tatius  im  Lauretum  am 
40  Aventin  hierhergezogen  werden;  vgl.  Becker 
a.  a.  0.  S.  450.  Preller  B.  31s.  2,  352).  Jene 
porta  wäre  dann  unterhalb  der  auf  halber 
Höhe  des  Caelius  gelegenen  (Jordan,  Topogr. 
1,  1,  229)  porta  Capena  eben  an  der  Stelle  zu 
suchen,  wo  der  Bach  Ferentina  die  Stadtmauer 
durchschneidet,  und  vielleicht  nur  als  kleine 
Thür  über  dem  Wasserdurchgang  zu  denken 
(vergl.  über  ähnliche  Thüren:  Gilbert,  Gesch. 
u.  Topogr.  Borns  2,  317).  [Vgl.  über  das  von 
50  Plutarch  erwähnte  Opfer  die  Ansichten  von 
Schwegler,  Böm.  Gesch.  1 S.  522  f.  und  Bubino, 
Beiträge  zur  Vorgeschichte  Italiens  S.  181  f. 
Anm.  und  S.  194;  letzterer  hält  an  (Jsqsvz ivgg 
nvhqg  fest  und  denkt  an  ein  so  benanntes 
Thor  in  Laurentum.  R.  Peter.] 

Diesen  Erzählungen  allen  ist  die  Beziehung 
auf  ein  Bundes  Verhältnis  gemein,  so  dafs  wohl 
Prellers  (B.  M.3  1,  436)  Annahme,  die  Feren- 
tina sei  eine  Göttin  des  latinischen  Bundes,  zu 
go  billigen  ist.  Sie  wäre  dann  eine  Form  der 
Venus  in  ihrer  Eigenschaft  als  Göttin  der 
bürgerlichen  Vereinigung;  vgl.  Voltumna,  die 
Schutzgöttin  des  etrurischen  Bundes.  Auch 
die  Zusammenstellung  des  Namens  mit  forum, 
dem  Sammelplatz  des  Volkes  und  ältestem  Be- 
standteil jeder  Stadt  [vgl.  Corssen,  krit.  Bei- 
träge S.  120.  174.  Ausspr.  I2  S.  149.  428.  477. 
R.  Peter.],  könnte  wohl  dazu  passen,  da  sie  so 
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etwa  als  Quellnymphe  der  Marktbrunnen  er- 
schiene; (s.  Vanicek,  Etym.  W.  S.  412;  vergl. 
auch  die  Nebenform  Forentum).  [Der  Name 
der  Göttin  ist  jedoch  wahrscheinlich  von  einem 
in  der  italischen  Sprache  und  Religion  weit 
verbreiteten  »Stamme  gebildet,  der  auch  den 
Namen  der  Göttin  Feronia  und  der  oskischen 
Herentatis  zu  Grunde  liegt  (vergl.  Mommsen, 
Unteritalische  Dial.  S.  263.  Preller,  R.  M.I. *  3 
1 S.  343  f. ; wie  letztere  die  oskisehe  Venus 
ist,  so  ist  auch  Ferentina  nur  eine  besondere 
Form  der  Venus  als  Bundesgöttin  ( Preller 
a.  a.  0.  S.  435  f,).  R.  Peter.]  Vielleicht 
ist  Ferentina  der  Quellnymphe  Egeria,  der 
Gattin  und  Beraterin  des  die  bürgerliche 
Ordnung  schaffenden  Numa,  nahe  verwandt, 
die  in  dem  Hain  der  Diana  zu  Aricia  ganz 
nahe  dem  Hain  der  Ferentina  verehrt  wurde. 
Der  Kult  der  Ferentina  war  jedoch  nicht 
auf  diesen  Punkt  beschränkt,  da  aufser  dem 
Städtchen  der  Herniker,  das  später  zu  La- 
tium gehörte,  noch  ein  Ferentinum  in  Etru- 
rien und  ein  Ferentum  oder  Forentum  in 
Apulien  erwähnt  wird;  Jordan  zu  Preller  R. 
M.3  1,  436,  1 bezweifelt  dagegen,  dafs  über- 
haupt eine  Göttin  Ferentina  anzunehmen  sei, 
[indem  er  bei  dem  Ausdrucke  lucus  Ferenti- 
nae  (Iw.  1,  50,  1.  52,  5)  gegen  allen  Sprach- 
gebrauch aquae  ergänzen  will : aber  ge- 

rade hier  mufs  man  die  Göttin  anerkennen; 
R.  Peter] ; vielmehr  könne  alles  auf  den  Orts- 
namen Ferentinum  zurückgeführt  werden.  Um 
dies  aber  wahrscheinlich  zu  machen,  miifste 
zunächst  ein  Ort  dieses  Namens  in  der  Nähe 
der  Quelle  nachgewiesen  werden;  denn  an  das 
Ferentinum  der  Herniker  kann  doch  schwer- 
lich gedacht  werden.  [ Dionysios  3,  34.  51.  4, 
45.  5,  61  scheint  entweder  an  der  Quelle  eine 
Stadt  angenommen  ( Bormann  a.  a.  0.  S.  67) 
oder  den  lucus  Ferentinae  mit  der  Herniker- 
stadt  Ferentinum  verwechselt  zu  haben;  wenn 
Cuno,  Vorgeschichte  Roms  1 S.  176  glaubt, 
dafs  Lucus  Ferentinae  ein  Ortsname  sei,  so 
ist  dies  natürlich  ganz  abzuweisen.  R.  Peter], 

[Steuding.] 

Feretus  (?)  Bruder  des  Mermerus,  Sohn  der 
Medeia  bei  Dracontius  ca.  min.  ed.  Dnhn  10 
(vgl.  Arch.  Ztg.  33  S.  67).  [Roscher.] 

Feronia  (clr/poji’tK  Ptol.  ■ <PeQcovhx  Dion.  Hai. 
2,  49.  Strab.  Suid. ; (Hsqoivslcc  Dion.  Hai.  3,  32. 
Feronea  C.  I.  L.  1,  1307),  eine  in  Mittelitalien 
heimische  Göttin. 

I.  Kultstätten. 

Eine  der  berühmtesten  Kultstätten  der 
Feronia  war  das  bei  Trebula  Mutuesca  ( Fa - 
bretti  inscr.  ant.  S.  454)  gelegene  und  von 
Sabinern  wie  Latinern  hoch  geehrte  fanurn 
Feroniae,  bei  dem  an  den  Festtagen  der  be- 
suchteste Markt  von  ganz  Italien  abgehalten 
wurde  (Dion.  Hai.  3,  32.  Liv.  1,  30,  5;  Säu- 
len mit  Weihinschr.  daher,  C.  I.  L.  1,  1307 
= 9,  4875:  Q.  Pescenn  . . . | colomnas.  III  \ 
de.  suo.  dat  \ Feroneae  | et.  crepidinem  \ ante, 
colomnas  | ex  lapide.  und  1,  1308  = 9,  4874. 

Auch  1,  1309  = 6,  146  = 9,  4873  gehört  hier- 
her). Diesem  Heiligtum  der  Göttin  stand  an 


Ansehen  das  nicht  weit  westlich  davon  bei 
Capena  am  Fufs  des  Soracte  in  Etrurien  ge- 
legene am  nächsten;  Liv.  22,  1.  26,  11.  27, 

4.  33,  26.  Strabo  5,  2,  9.  Sil.  It.  Ihm.  13,  84. 
(Nach  demselben  ist  wohl  die  colonia  lulia  Felix 
Lucoferonensis  auf  einer  Inschr.  bei  Orelli 
4099  genannt.  Uber  die  Reste  eines  Rund- 
tempels ebenda  vgl.  Lanciani  im  Rull,  dell' 
Inst.  arch.  1870  >S.  30  f.)  Dann  waren  ihr 

io  Hain,  Quelle  und  Tempel  bei  dem  volskischen 
Tarracina  in  der  Gegend  der  pomptinischen 
Sümpfe  geweiht  (ILorat.  Sat.  1,  5,  24.  Verg. 
Aen.  7,  800.  Plin.  n.  h.  2,  55,  146.  Tacit.  hist. 
3,  76).  Die  Bewohner  dieser  Gegend  nennen 
die  Quelle  noch  jetzt  Ferronia,  auch  sind  die 
Grundmauern  des  Tempels  erhalten  (Rene  de 
la  Rlanchere  in  der  Revue  archeol.  1881,  1, 
370 ff.).  Sonst  ist  ihr  Kult  nachweisbar  im 
sabellisclien  Gebiete  in  der  Nähe  von  Furfo 
20  und  Amiternum  (C.  I.  L.  1,  1291  = 9,  4321: 
Itus.  actusque.  est  \ in.  hoce.  delubrum  | Fero- 
niai.  ex.  hoce.  loco  \ in.  via.  poplicam.  I Carn- 
panam.  qua.  \ proxsimum.  est  \ p OCCX  . . .), 
zu  Aquila  (9,  4180;  vergl.  4230.  5141),  zu 
Aveja  Vestina  (9,  3602),  zu  Septempeda,  so- 
wie zu  Tuficum  (Ör.-Henzen  6000)  und  Pisau- 
rum  in  Umbrien  (G.  I.  L.  1,  169,  nach  Momm- 
sen vielleicht  aus  der  Zeit  des  zweiten  puni- 
schen  Krieges).  In  Etrurien  lag  an  der  Küste 
30  zwischen  Luna  und  Pisa  an  der  Stelle  des 
jetzigen  Pietra  santa  ein  fanuin  Feroniae 
(Tab.  Viterb.  bei  Gruter  S.  220.  Ptolem.  3, 
1,  43  Aovxos  (brjQcoviccg  ■nolo^via,  von  C.  Müller 
z.  rl.  St.  bezweifelt).  Für  da^  von  latinischen 
Kolonisten  besiedelte  Aquileia  beweisen  ihre 
Verehrung  die  daselbst  gefundenen  Inschr.  C. 
I.  L.  5,  776.  8218;  vgl.  760.  807;  aus  5,  8307 f. 
(vgl.  992)  aber  geht  hervor,  dafs  es  dort  ein 
collegium  (opificum)  Feroniensium  aquatorum 
40  gegeben  hat  (vgl.  die  collegia  fontanorum 
unter  Fons).  Von  hier  aus  ist  ihr  Kult  viel- 
leicht nach  Istrien  gebracht  worden,  wo  sich 
in  Villa  nuova  in  der  Nähe  des  Quieto  eine 
ihr  geweihte  Inschr.  gefunden  hat  (C.  I.  L. 
5,412  = Orelli  1314).  Auch  auf  der  Ostküste 
von  Sardinien  zwischen  der  Mündung  des 
Caedris  und  Olbia  (Ptol.  3,  3,  4)  liegt  eine 
$>riQcovi<x  nohg.  Endlich  ist  diese  Göttin  seit 
alter  Zeit  zu  Präneste  heimisch,  da  sie  dort 
so  als  die  Mutter  des  Erulus  (s.  d.)  galt  (Verg. 
Aen.  8,  564  ff.  u.  Serv.);  vgl.  auch  Orelli  inscr. 
1756  aus  der  Nähe  von  Lugnano  (bei  Prä- 
neste), wo  Feronia  sanctissima  mit  der  Fortuna 
Praen(estind)  zusammengestellt  wird.  In  Rom, 
wohin  sie  mit  den  Sabinern  gekommen  zu  sein 
scheint  (Varro  l.  I.  5,  74),  wurde  ihr  Mitte 
November  auf  dem  Marsfeld  ein  Fest  gefeiert, 
und  zwar  führen  die  acta  fr.  Arv.  (bei  Henzen 

5.  CCXL)  unter  dem  14.  November  Feroniae 
60  in  camp(ö).  Fortun(ae)  prim(igeniae ) in  c(olle). 

Equorum  probatio.  auf;  doch  scheint  nach 
Klügmann  und  Henzen  a.  a.  0.  S.  240  die 
Festangabe  zu  den  Iden  zu  gehören,  da  am 
Tage  nach  denselben  kein  Opfer  stattfinden 
durfte  (vgl.  Mommsen  G.  I.  L.  1 S.  373.  7, 
1,  1).  Vielleicht  stammt  auch  die  Inschr.  C. 
I.  L.  6, 147 : Hedone  \ M Crassi  ancilla.  \ Fero- 
niae. v.  s.  I.  m.  aus  Rom. 
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II.  Kultus. 

Der  Feronia  am  Soracte  wurden  seit  alter 
Zeit  von  den  Capenaten  und  andern  Um- 
wohnern die  Erstlingsfrüchte  und  sonstige  Ge- 
schenke für  Gewährung  eines  reichen  Ernte- 
segens (pro  copia  Liv.  26,  11)  dargebracht. 
Ebenda  wurde  ihr  jährlich  ein  vielbesuchtes 
Fest  gefeiert,  bei  welchem  die  von  ihr 
Begeisterten  mit  blofsen  Füfsen  unverletzt  i 
durch  (glühende)  Kohlen-  und  Aschenhaufen 
hindurchschritten  (Strabo  5,  2,  9 S.  226; 
siehe  Soranus).  In  ihrem  Tempel  zu  Tarracina 
wurde  die  Freilassung  von  Sklaven  vorge- 
nommen, und  zwar  liefsen  sich  dieselben  da- 
bei auf  einer  Steinbank  mit  der  Inschr.  ' bene 
nieriti  nervi  sedeant,  surgant  liberi’  nieder, 
worauf  ihnen  wohl  das  Haar  abgeschnitten 
und  der  pilleus  aufgesetzt  wurde,  so  dafs  sie 
als  Freie  aufstanden  (Serv.  zu  V erg.  Aen.  8,  £ 
564).  Ein  ähnlicher  Gebrauch  mag  auch  in 
dem  Heiligtum  am  Soracte  bestanden  haben, 
da  hierher  die  römischen  libertinae  ihre  Ge- 
schenke zu  bringen  pflegten  (Liv.  22,  1;  vgl. 
auch  die  Weihinschr.  eines  libertus  und  einer 
ancilla  C.  I.  L.  6,  146  f.).  Zur  Sühnung  eines 
prodigium  wurde  im  Jahre  210  v.  Chr.  von 
Rom  aus  ein  Bittgang  nach  diesem  Haine  ver- 
anstaltet (Liv.  27,  4).  Von  dem  zum  Tem- 
pel von  Tarracina  gehörigen  Haine  wird  er-  a 
zählt,  dafs  derselbe  einst  zufällig  in  Brand 
geraten  sei,  als  man  aber  die  Bildsäulen  der 
Götter  daraus  habe  entfernen  wollen,  sei  er 
pjlötzlich  wieder  grün  geworden  (Serv.  zu  V erg. 
Aen.  7,  800). 

III.  Verbindung  der  Feronia  mit  andern 
Gottheiten. 

Am  Soracte  ist  Feronia  mit  dem  Sonnengott  4 
Apollo  Soranus,  in  Tarracina  mit  dem  Son- 
nengott Juppiter  Anxurus  (s.  d.)  verbunden 
(Verg.  Aen.  7,  799  u.  Serv.).  ln  Trebula  Mu- 
tuesca  wurde  neben  ihr  vor  allem  Mars  ver- 
ehrt (Iul.  Obsequ.  43),  welcher  ebenfalls  ur- 
sprünglich ein  Sonnengott  und  mit  Apollo 
nahe  verwandt  ist  (s.  o.  S.  444 f.).  Auch  ist 
ihr  der  picus  Feronius,  wie  dem  Mars  der 
picus  Martius  geweiht,  die  beide  für  die 
Vogelschau  wichtig  sind  (Festus  S.  197,  13;  5 
vgl.  Picumnus).  Auf  Verbindung  der  Feronia 
mit  einer  männlichen  Gottheit  zu  Septempeda 
deutet  die  Erwähnung  einer  Flaminica  mu- 
nicipii  Septempedani  (Or.-Hcnzen  6000),  da 
stets  die  Flaminica  den  Dienst  bei  einer  weib- 
lichen Gottheit  versieht,  die  der  männlichen 
ihres  Gemahls  nahe  steht  (Preller  R.  31. 3 1, 
122).  Ihr  Sohn  ist  in  der  Überlieferung  von 
Präneste  Erulus  (s.  d.  Erylus  Serv.),  welcher 
von  ihr  drei  Seelen  in  dreifachem  Körper  er-  e< 
halten  hatte  und  deshalb  dreimal  von  Evander 
getötet  werden  mufste  (Verg.  Aen.  8,  564ff. 

u.  Serv.-,  vgl.  J.  L.  Lydus , de  mens.  1,  8.  Ad. 

v.  h.  9,  16). 

IV.  Etymologie  und  Deutung. 

Nach  Serv.  Verg.  Aen.  8,  564  hat  Vctrro 
die  Feronia  der  Libertas  dea  gleichgesetzt  und 
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durch  Fidonia  erklärt,  was  sprachlich  unmög- 
lich ist;  ebenda  nennt  Servius  sie  nympha 
Campaniae  und  zu  Aen.  7,  799  bezeichnet  er  sie 
offenbar  wegen  ihrer  Verbindung  mit  Jup- 
piter Anxur  als  eine  luno  virgo,  setzt  jedoch 
hinzu,  sie  sei  nur  Feronia  genannt  worden. 
In  der  Inschr.  C.  I.  L.  5 , 412 : Iunoni.  Fe- 
ron(iae)  \ Barbia.  L.  f.  secun(da)  | aedem. 
signum.  por(ti)  \ cus.  d.  p.  s.  el.  und  Fabretti 
0 inscr.  S.  451,  65:  Iunoni  Feroniae  sacra  ist 
aber  wohl  mit  Mommsen  ebenso  zu  trennen 
wie  in  der  Inschr.  Orelli  1315,  wo  ausdrück- 
lich steht:  Iunoni  reg(inae)  | et.  Feroniae. 
Dion.  Hai.  leitet  den  Namen  und  rgs  nslayilov 
cpoQr'iasi og  ab,  den  ihr  in  der  Gegend  von 
Tarracina  landende  Spartaner  beigelegt  haben 
sollen  (ant.  2,  49),  griechisch  sei  derselbe 
durch  Jv&oqiOQog , (PiXoGTtrpccvog  oder  d>£ QßS- 
cpovrj  übersetzt  worden  (3,  32).  Jedenfalls  ist 
o mit  Jordan  bei  Preller  Ir.  AL3  1,  426,  1 
Feronia  für  die  Weiterbildung  von  fer-önus 
vgl.  Petronius  zu  halten;  schwerlich  aber  ist 
für  den  Stamm  mit  Aufrecht  u.  Kirchhoff  U. 
Spr.  I).  1,  102  die  Wurzel  dhri  — dliar  anzu- 
nehmen. Preller  R.  M.3  S.  429  und  435  ver- 
mutete einen  Zusammenhang  mit  Ferentina 
und  der  Wurzel  hr  (har  begehren  oder 
nehmen?).  Mannhardt , ant.  Wald-  u.  Feldk. 
S.  327  ff.  führte  Feronia  auf  fär,  die  älteste 
3 Getreideart  Italiens,  zurück  und  erklärte  sie 
für  eine  Göttin  des  Getreides.  Ist  nun  diese 
Etymologie  auch  nicht  zu  erweisen,  besonders 
da  die  Lesart  (Iuqcovlcc  Ilion.  Hai.  2,  49,  auf 
welche  sie  sich  stützt,  nicht  haltbar  ist,  so 
kommt  sie  doch  sonst  in  der  Auffassung  des 
Wesens  der  Gottheit  der  Wahrheit  wohl  am 
nächsten.  Der  Getreidegöttin  werden  natür- 
lich die  Erstlingsfrüchte  dar-gebracht  (so  der 
Demeter,  Theokr.  Id.  7,  32  fl,  der  Ceres,  Festus 
) S.  318,  29.  Paul.  319,  2);  aus  dem  Tausch 
und  Verkauf  des  neuen  Getreides  dürfte  sich 
der  Marktverkehr  an  ihrem  Feste  entwickelt 
haben.  Sie  kann  darum  mit  Persephone  iden- 
tifiziert und  natürlich  auch  ’AvQ'ocpÖQog  und  h- 
Xoatsquxvoe  genannt  werden  (vgl.  auch  ArjfifirgQ 
xlo7]cpopog,  Xlog).  Ihr  Festtag  in  Rom  in  der 
Mitte  des  November  wäre  dann  eine  die  Aus- 
saat des  Getreides  einleitende  Feier  (vgl. 
feriae  sementivae  Preller,  R.  31. 3 2,  5).  Auch 
) ihre  Beziehung  zur  Freilassung  läfst  sich  aus 
dieser  Bedeutung  erklären,  da  ja  am  Ernte- 
feste und  überhaupt  bei  jeder  der  Entwicke- 
lung des  Getreides  geltenden  Feier  die  Sklaven 
* viele  Freiheiten  genossen,  ja  geradezu  als  frei 
betrachtet  wurden  (vgl.  die  Saturnalia,  die  ähn- 
lichen Bräuche  bei  Germanen  und  Litauern,  b. 
Mannhardt,  Wald-  und  Feldk.  S.  251,  sowie 
die  gleiche  Doppelbedeutung  des  Liber  und 
der  Libera,  welch  letztere  ebenso  wie  Feronia 
) mit  Persephone  identifiziert  wurde).  Die  eigen- 
tümliche Feier  am  Soracte  deutet  3Ignnhardt, 
ant.  Wald-  u.  Feldk.  S.  327  ff.  nach  vielen 
Analogieen  als  symbolische  Darstellung  des 
Hindurchrettens  des  Getreides  durch  die  Hitze 
des  Hochsommers  bis  zur  neuen  Aussaat  (Hirpi 
Sorani  = Getreidedämonen). 

Wenn  nun  aber  Servius  die  Feronia  als 
nympha  Campaniae  bezeichnet  und  ihr  in 
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Aquileia  ein  Collegium  aquatorum  geweiht  ist, 
so  ist  vielleicht  bei  der  Feronia  dieselbe  Ent- 
wickelung anzunehmen,  welche  E.  II.  Meyer 
in  seiner  Recension  von  Mannhardts  mythol. 
Forsch.  ( Zeitschr . f.  deutsch.  Alterth.  29,  160) 
im  Ansclilufs  an  Kuhn  und  Schwartz  für  De- 
meter in  Anspruch  nimmt:  die  Göttin  des  Ge- 
treides entwickelt  sich  aus  einer  das  Wachs- 
tum befördernden  mütterlichen  Gottheit  des 


die  am  allerfrühesten  einen  Tempel  in  Rom 
erhielten.  Zwar  die  Erzählung  des  Agatholcles 
nt qI  Kv'Qly.ov,  dafs  des  Aneas  Enkelin  Rhoma 
auf  dem  Palatin  einen  Tempel  der  Fides  ge- 
baut (Fest.  p.  269),  ist  wohl  reine  Fiktion; 
dagegen  wies  die  Tradition  allgemein  dem 
Numa  die  Gründung  eines  Tempels  der  Fides 
zu,  auf  dem  Capitol,  benachbart  dem  höchsten 
Iuppiter  (Flut.  Num.  16.  Dion.  2,  75;  mehr 


Wolken wassers.  Dieser  wäre  dann  auch  das  io  will  es  wohl  auch  nicht  sagen,  wenn  Varro 


plötzliche  Grünen  ihres  niedergebrannten  Haines 
in  Tarracina  zuzuschreiben  (vergl.  Dea  dia 
S.  970,  10 ff.),  der  vielleicht  ursprünglich  durch 
des  Iuppiter  Anxurus  Blitze  entzündet  ward, 
da  Blitzschlag  in  der  Gegend  von  Tarracina 
sehr  häufig  gewesen  zu  sein  scheint  ( Plin. 
n.  h.  2,  56,  2;  vielleicht  auch  am  Soracte 
Liv.  33,  26).  In  diesem  Falle  wäre  Erulus 
unmittelbar  neben  Geryon  zu  stellen;  die  Ver- 


l.  I.  5,  74  die  Fides  zu  den  sabinischen  Gott- 
heiten rechnet);  dieser  Tempel  der  Fides  pu- 
blica oder  Fides  populi  Romani  wurde  nach- 
her durch  M.  Amilius  Scaurus  wiederhergestellt 
(Cic.  de  off.  3,  104;  de  deor.  not.  2,  61;  vgl. 
Beclcer,  Topoyr.  S.  403.  Jordan , Topoyr.  1,  2 
13.  42)  und  spielte  eine  wichtige  Rolle,  die  in 
dem  Wesen  der  Gottheit  begründet  liegt. 
Fides  ist  nach  allgemeiner  Anschauung  ganz 


bindung  der  Feronia  mit  einem  Sonnengott  20  besonders  heilig  und  unverletzlich;  sie  heilst 


bleibt  bei  beiden 
stündlich. 


Annahmen  leicht  ver- 


V.  Darstellung  der  Feronia. 

In  der  Kunst  ist  Feronia  nur  auf  Münzen 
der  sabinischen  Familie  Petronia,  die  vielleicht 
aus  Trebula  Mutuesca  stammte 
(Preller,  B.  M. 2,  427),  nach- 


uiryo,  casta,  sancta,  alma  (Sil.  Ital.  2,  484  ff. 
Ennius  bei  Cic.  de  off.  3,  104.  Inschrift  aus 
Brundusium,  C.  I.  L.  9,  60)  und  ihr  Ritual 
enthielt  mehrfache,  angeblich  durch  Numa  ein- 
geführte Züge,  welche  darauf  hinweisen:  so 
fuhren  zu  i hrem  Heiligtum  die  Fiamines  in 
einem  besonders  bedeckten  Wagen,  und  vor 
allem  hatte  man  bei  ihren  Opfern  die  rechte 
Hand,  das  Organ  des  Handschlags,  in  ein 


weisbar  (Cohen,  med.  cons.  Taf.  so  weifses  Tuch  gehüllt,  zum  Zeichen  dafs  die 


30.  Petron.  1.  31,  4,  6,  8,  9, 
13;  vgl.  Eckhel,  doctr.  num. 
vet.  5,  270  f.).  Auf'  diesen  ist 
der  mit  einem  Kranze  oder 
Denar  der  Petronia  Diadem,  und  Halskette  ge- 
schmückte Kopf  der  Göttin 
dargestellt  (s.  Abbildg).  Nach 
Borghesi,  ocuvres  2,  106  ff.  bestände  der  Kranz 
aus  noch  geschlossenen  Granatblüten. 


aus  Imhoofs  Samnt 
lang. 


Treue  durchaus  rein  und  unbefleckt  sein 
müsse  (Liv.  1,  21,  4.  Serv.  Aen.  1,  292.  8, 
636).  So  erscheint  auch  die  Göttin  selbst,  die 
Rechte  in  eine  weifse  Binde  gehüllt,  bei  Horaz 
(carm.  1,  35,  21  f.);  denn  dafs  die  Worte  r albo 
uelata  panno’  gerade  dies  bedeuten,  hat  Reiffer- 
scheid gezeigt  (obseruationes  criticae  et  archaeo  - 
logicae,  Breslauer  Lectionskatalog  f.  d.  Winter- 
semester 1878/79,  p.  4f.).  Besonders  aber  spielt 


Litteratur:  Preller,  R.  M.3  1,  426  ff.  Mann-  40  Fides  eine  grofse  Rolle  im  internationalen 


hardt,  ant.  Wald-  und  Feldk.  S.  327  fl'.  Kulm, 
Herabk.  d.  Feuers  S.  30ff.  De-Vit,  Onom.  s.  v. 

[Steuding.]" 

Fessonia  s.  Indigitamenta. 

Ficariensis  genius  loci,  eine  Ortsgottheit 
auf  einer  Basis  aus  Almazarron  in  der  Gegend 
von  Murcia,  O.  I.  L.  2,  3525:  Genio.  loci. 
Ficariensi.  | sacrum.  \ Albanus.  dispens(ator). 
Denselben  stellt  jedenfalls  eine  ebenda  ge- 


Verkehr:  man  leitete  den  Namen  der  Fetialen 
von  dem  ihrigen  ab  (Varro  l.  I.  5,  86),  und 
der  capitolinische  Fidestempel  war  wichtig  als 
Versammlungsort  des  Senates  und  als  An- 
schlagstätte von  Dokumenten  in  internatio- 
nalen Angelegenheiten,  sowie  der  sog.  Militär- 
diplome u.  a.  (vgl.  Mommsen , Annali  delV 
Inst.  1858,  198ff.  C.  I.  L.  3 p.  916);  daher 
auch  auswärtige  Völker  die  römische  Fides 


fundene  Statuette  eines  mit  der  Toga  beklei-  50  besonders  verehrten : eine  Münze  der  epize- 


deten  Jüugliugs,  der  eine  Schale  und  eine 
Tafel  in  den  Händen  hält,  dar.  De-Vit,  On. 
s.  v.  denkt  an  einen  Zusammenhang  des 
Namens  mit  der  Insel  Ficaria  im  Süden  von 
Sardinia  (Plin.  n.  h,  3,  7,  84).  [Steuding.] 
Fides.  Wie  auf  unverbrüchlicher  Treue  und 
Zuverlässigkeit  jegliche  Sicherheit  und  Stätig- 
keit im  privaten  und  öffentlichen  Verkehre 
beruht,  so  hatten  die  Römer  sich  schon  früh 


phyrischen  Lokrer  z.  B.  zeigt  PSI  MH  von 
TUET  12  bekränzt  (A.  Klüymann , l’effigie  di 
Roma  nei  tipi  monetarii  etc.  p.  7 ff'.).  Das  Fest 
der  Fides  publica  fiel  auf  den  1.  Oktober  (fast. 
Amit.  Arual.  Ost.)  und  auch  sonst  genofs  sie 
weit  verbreitete  Verehrung,  wie  Inschriften 
und  Münzen  beweisen.  Dieselben  zeigen  auch, 
dafs  mau  daneben  die  Fides  auch  individua- 
lisierte, als  Fides  legionis,  exercituum,  militum 


diese  Idee  verkörpert  gedacht  in  der  Göttin  eo  u.  a.  (fidei  sitae  findet  sich  Orelli  2651). 


Fides,  welche  Manneswort  und  Staatsvertrag 
heilig  wahrt.  Da  die  durch  sie  repräsentierten 
Eigenschaften  die  Vorbedingungen  für  alle 
menschliche  Gesellschaft  sind,  so  zählt  sie  zu 
den  ältesten  der  Götter:  sie  heifst  altersgrau 
(cana,  Verg.  Aen.  1,  292)  und  älter  als  luppi- 
ter  selbst  (Sil.  Ital.  2 , 484) , und  dem  ent- 
sprechend gehörte  sie  auch  zu  den  Gottheiten, 


— Von  bildlichen  Darstellungen  der 
Fides  ist  die  älteste  ihr  durch  Beischrift  be- 
zeichneter  Kopf  auf  den  Denaren  des  A.  Li- 
einius  Nerva,  Münzmeisters  zwischen  705 — 709 
(Cohen,  med.  consul.  pl.  24  Licinia  6.  7).  ln 
ganzer  Figur  findet  sich  die  Fides  publica 
häufig  auf  den  Kaisermünzen  (vgl.  H.  Graefe , 
de  Concor diae  et  Fidei  imaginibus , Pctropoli 
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1858  S.  26  ff.),  und  zwar  seltener  mit  Füll- 
horn und  Schale  ( Cohen , med.  imper.  Vespas. 
279 — 281),  häufiger  mit  Ähren  und  einem 
Kalathos  ( Cohen  a.  a.  0. 
Domitien  324 — 332.  Plo- 
tine 1 0 f.  Adrien  233  — 35. 
879 — 881  u.  a.);  oft  tritt 
statt  ihrer  Figur  das  Sym- 
bol zweier  yerbuu denen 
Hände , zwischen  denen 
auch  wohl  Ähren,  Mohn 
und  ein  Caduceus  sichtbar 
sind,  ein  (z.  B.  Cohen  a. 
a.  0.  Vitellius  12  — 15. 
Vespasien  85 — 87.  277 f.  u.  a.).  ln 


Fides. 


100—101. 

speziellerer  Auffassung  als  Fides  exercituum, 
legionum,  militum  u.  ä.  pflegt  die  Göttin  zwei 
Feldzeichen  ( Cohen , Antonin  le  Pieux  593 — 595. 
Commode  518.  Cdrac.  49.  50)  oder  einen  Le- 
gionsadler und  eine  kleine  Victoria  zu  führen 
(Cohen,  Marc  Aurele  479 — 483.  Sept.  Severe 
83 — 85.  51  lf.).  In  der  späteren  Zeit  nehmen 
die  Bilder  der  Fides  in  demselben  Mafse  an 
Häufigkeit  zu,  wie  die  Tugend  selbst  seltener 
wurde;  eine  feste  Typik  der  Darstellungen 
läfst  sich  hier  nicht  mehr  geben.  [Wissowa.] 

Fidius  s.  Dius  Fidius. 

Fimmileua  (mm,  nm  oder  min?),  eine  der 
beiden  Alaisiagae  (s.  Bede),  die  jedoch  schwer- 
lich, wie  oben  S.  754,  48  vermutet  wird,  zu 
den  matres  gehören,  da  letztere  immer  in  der 
Dreizahl  erscheinen.  Die  Alaisiagae  sind  mit 
Mars  Thincsus  auf  einem  der  Altäre  und  auf 
einem  zugehörigen  halbkreisförmigen  Belief 
dargestellt,  Archäol.  Zeitg.  1884  S.  74.  Vgl. 
E.  Hübner , Altgermanisches  aus  England  in 
der  Westdeutschen  Zeitschr.  f.  Gesell.  3 , 2, 
S.  120  ff.  [Steuding.] 

Fines,  wahrscheinlich  eine  göttliche  Per- 
sonifikation der  Reichsgrenzen  auf  einer  Insclir. 
aus  Fornich  bei  Andernach,  Or.-Henzen  5806: 
B'inibu(s).  et  | Genio.  loci  \ et.  I.  O.  M.  milit  | 
leg.  XXX.  V.  T (=  Ulpiae  victricis ) | . . . Mas- 
sian\us.  Secundus  \ et.  L.  Aurelius  \ Hosso  \ v. 
s.  I.  m.  [Steuding.] 

Fisovius  = Fisus  s.  Dius  Fidius. 

Fisus  s.  Dius  Fidius. 

Flazzus  und  Flazius,  Beiname  des  Iuppiter 
auf  einer  Basis  aus  Puteoli,  C.  I.  L.  10,1571, 
Vorderseite:  [T.  F]lcivius  1 Antipater  \ una 

cum  | Flavia  Arte\misia  uxore  \ et  Alcide  lib  \ 
Asclepium  et  Hygiam  | Jovi  Flazzo  | votum  \ . . 
Rückseite:  T.  Flavius.  Anti  \ pater  una  \ cum. 
Flavia.  Ar\temisia.  uxore  | Iovi.  Flazio.  vo  | tum. 
libcs.  solvit.  Orelli  1237  u.  a.  lesen  Eiazzus 
oder  Eiazius,  Mommsen  selbst  früher  (I.  N. 
2594)  Fiazzus.  [Steuding.] 

Flora.  1)  die  italische  Göttin  der  Blüten. 
Nach  Fiele,  vergl.  W3.  2,  176  ist  der  Name 
Flö-ra  wie  flö-s  von  Wurzel  <plä  wallen,  strotzen, 
blühen  (vgl.  gili(o)  gebildet. 

1.  Mythus.  Wie  Ovid.  Fast.  5,  195  ff  den 
Namen  Flora  von  Chloris  ableitet,  so  über- 
trägt er  auch  die  Sage  von  der  Werbung 
des  Zephyros  auf  jene;  dagegen  wird  die 
von  demselben  a.  a.  O.  unter  dem  2.  Juni 
mitgeteilte  Erzählung  vou  der  Befruchtung 
der  Iuno  durch  eine  ihr  von  Flora  gereichte 


Blume  in  deren  Folge  nach  neun  Monaten 
am  1.  März  Mars  geboren  wird,  von  üsener 
im  j Rh.  Mus.  1875  S.  216  ff.  als  italisch  er- 
wiesen. Eine  euhemeristische  Deutung  lernen 
wir  aus  Lactant.  de  fals.  rel.  1,  20  kennen; 
nach  dieser  ist  Flora  eine  Buhlerin  gewesen, 
welche  das  römische  Volk  zum  Erben  ihres 
Vermögens  gemacht  habe,  damit  es  vom  Er- 
trage desselben  an  ihrem  Geburtstage  Spiele 
io  feiere  (vgl.  Acca). 

2.  Kultus.  Die  Verehrung  der  Flora  ist 
jedenfalls  in  Mittelitalien  seit  alter  Zeit  hei- 
misch, da  wir  dieselbe  gleich  ursprünglich 
bei  den  Römern,  den  Sabellern  und  Oskern 
antreffen.  So  führte  sie  bei  den  letzteren 
den  Namen  Flmisa,  der  also  nicht  von  den 
Römern  entlehnt  sein  kann  (Inschrift  von 

Agnone  Z.  24:  Fluusai.  kerniai.  statif  — Flo- 
rae  geniali  Stative  = Flora,  der  segnenden 
20  Blüte,  welche  mit  Pales,  dem  segnenden  Flufs 
und  dem  Vater  Hebon  oder  Liber  zu  den 
fiuusasiais  d.  h.  Florariis  deabus  gerechnet 
wird ; und  die  Inschrift  einer  ara  aus  Pom- 


peji: Fluusai,  Mommsen,  unterit.  THal.  S.  128 
und  180).  Ähnlich  war  die  sabellische  Na- 
mensform, da  dort  der  ihr  geweihte  Monat 
rnense  Flusare  heifst  ( C . I.  L.  1,  603  aus  Furfo, 
58  v.  Chr. , und  Mommsen,  Unter ital.  Dial. 
30  S.  339,  4 aus  der  Nähe  von  Amiternum:  mesene 
fiusare  poimie  — mense  Florali  Pomonae,  vgl. 
auch  Orelli  1620  und  Mommsen  I.  N.  6755). 
Von  den  Römern  selbst  wurde  Flora  unter 
die  durch  Titus  Tatius  nach  Rom  gebrachten 
Gottheiten  gerechnet  (Varro  l.  I.  5,  74);  auch 
besafs  sie  einen  sehr  alten  Tempel  auf  dem 
Quirinal  etwas  südlich  von  der  porta  Sanqualis 
(Vitruv.  7,  9,  4 vgl.  1,  2,  5.  Varro  de  l.  I. 
5,  32,  158.  Martial.  5,  22,  4.  6,  27;  vgl.  1, 
40  1 09  , 3.  Becher  B.  A.  1,  574.  577  f.).  Numa 
Pompilius  soll  ihr  einen  Flamen,  der  unter  die 
12  kleinen  Flamines  gehörte,  eingesetzt  haben 
( Varro  l.  I.  7,  45),  und  schon  von  alters  her 
wurde  ihr  Fest,  die  Floralia,  Ende  April  ge- 
feiert (Varro  r.  r.  1,  1,  6.  Ovid.  Fast.  4,  945 ff. 
Plin.  n.  h.  18,  29,  284  ff.).  Wahrscheinlich 
waren  dabei  immer  Tanz  und  derbe  Scherze 
gebräuchlich  (Ovid.  F.  5,  347  ff),  wie  dies  ja  bei 
allen  Festen  der  Befruchtungsgötter  auch  bei 
50  andern  Völkern  der  Fall  zu  sein  pflegte.  Im 
Jahre  241  v.  Chr.  (Veil.  1,  14,  8.  Plin.  a.  a.  0. 
hat  urbis  anno  DXVI  = 238  v.  Chr.,  was 
Sillig  in  HX1II  — 241  v.  Chr.  korrigiert, 
L.  v.  Jan  aber  unverändert  läfst)  wurden 
diese  Spiele  infolge  einer  schlechten  Ernte 
(Fasti  Praen.  28.  April,  C.  I.  L 1 S.  317  und 
392)  nach  Vorschrift  der  sibyllinischen  Bücher 
mit'  besonderer  Pracht  und  auf  Staatskosten 
abgehalten,  so  dafs  man  von  da  an  ihre  Stif- 
60  tung  datierte  (Ovid.  F.  5,  277 ff. ; vgl.  den  De- 
nar der  gens  Servilia  mit  den  Umschriften : 
Floral.  Primus,  (sc.  fecit)  ||  C.  Serveili.  C.  F. 
Ar.  C.  bei  Eckhel  d.  n.  v.  5,  308).  Die  Auf- 
sicht führten  damals  die  plebejischen  Adilen 
L.  und  M.  Publicius  (Varro  l.  I.  5,  158  gegen 
Festus  S.  238b,  30  aediles  Cur.),  während  aller- 
dings später  die  Spiele  von  den  curulischen 
Ädilen  (Cic.  in  Vcrr.  5,  14,  36),  seit  22  n.  Chr. 
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aber  von  den  Prätoren  gegeben  wurden  (Bio 
Cass.  58,  19.  Suet.  Galb.  6).  Stehend  und 
alljährlich  wurden  dieselben  erst  seit  179 
v.  Chr.  ( Ovid . F.  5,  3291'.).  Jene  beiden 
Publicii  erbauten  auch  einen  zweiten  Tempel 
der  Flora  am  Circus  Maximus,  welcher  von 
Augustus  erneuert  und  von  Tiberius  dediciert 
wurde  ( Tacit . Ann.  2,  49).  — Der  ursprüng- 
liche Festtag  war  der  28.  April  (. Plin . a.  a.  0.), 
der  zugleich  als  natalis  Florae  (Lactant.  de  io 
fals.  rel.  1 , 20)  und  als  Stiftungstag  ihres 
Tempels  galt  (Cal.  Praen.  a.  a.  0.).  An  den 
folgenden  Tagen  wurden  scenische  Spiele,  und 
zwar  nach  Arnob.  7,  33  und  Val.  Max.  2, 
10,  8 Mimen  zur  Aufführung  gebracht,  bei 
denen  sich  wohl  schon  seit  alter  Zeit  — Val. 
Max.  nennt  es  priscum  morem  — die  Tän- 
zerinnen (■ meretrices ) auf  Verlangen  des  Vol- 
kes ganz  entblöfsen  mufsten  ( Seneca  cp.  97, 

7.  Iuvenal.  6,  249.  Martial.  1,  1.  Augustin.  20 
de  civ.  dei  2,  27.  Lactant.  a.  a.  0.  Tertull.  de 
spect.  17.  Min.  Fel.  25,  9).  Am  letzten  Tag 
(3.  Mai)  wurden  Spiele  im  Circus  maximus 
abgehalten  (vgl.  die  ludi  circenses  am  Feste 
der  Dea  dia  0.  S.  974, 14ff.),  die  mit  einer  venatio 
auf  Ziegen  und  Hasen  begannen  (Ovid.  F.  5, 
371.  Martial.  8,  67,  4).  Dabei  wurden  Erbsen 
und  Feigbohnen  unter  das  Volk  geworfen 
(■Heindorf  zu  Hör.  Sat.  2,  3,  182.  Persius  5, 
176.  Martial.  8,  78,  8).  Den  Schlnfs  des  30 
Festes  bildete  ein  Opfer  (Cal.  Venus.  3.  Mai, 

C.  I.  L.  1 S.  301.  393).  Die  Annahme  eines 
besonderen  circus  Florae  beruht  auf  Mifsver- 
ständnis  (vgl.  Marquardt  li.  A.  4 S.  324  und 
Becker  1,  673).  Sonst  feierte  man  diese  Tage 
durch  Anlegen  von  bunten  Kleidern  und  Auf- 
stellen von  brennenden  Lichtern.  Auf  Schlem- 
mereien in  dieser  Zeit  deutet  das  Fragment 
aus  den  Eumenides  des  Varro  bei  Non.  11,  11 
s.  Lurcones.  Unter  den  Kaisern  wuchs  mit  40 
dem  Verfall  der  Sitten  die  Pracht  und  Aus- 
gelassenheit jener  Spiele,  und  eben  deshalb 
haben  sie  sich  wohl  bis  in  die  späteste  Zeit 
erhalten  (Sueton  Galba  6.  Tertull.  de  spect. 

6.  Augustin,  und  Lactant.  a.  a.  0.  Biese, 
Anthol.  4,  114).  Eine  Feier  derselben  in  den 
Provinzen  beweist  die  Inschrift  aus  Constan- 
tine,  C.  I.  L.  8,  6958:  ....  (praete)r  | dient 
ludorum.  Floralium  | . . . (qu)os  LII  vir.  sua. 
pecuniu  fecit.  etc.  — Wenn  im  menolog.  rust.  50 
Colot.  (C.  I.  L.  1 S.  358;  vgl.  menol.  rast.  Voll. 
ebenda)  im  Monat  Mai  ohne  Zeitbestimmung 
steht:  segetes  j lustrantur  | sacrum  Mercur  \ et. 
Florae,  so  verbindet  Mommsen  a.  a.  0.  S.  394 
diese  Angabe  gewifs  richtig  mit  der  Bemer- 
kung der  Fasten  des  Philocalus  zum  23.  Mai: 
Macellus.  rosa,  sumat  (C.  I.  L.  1 S.  342),  so 
dafs  ein  städtisches  Rosenfest  zur  Feier  der 
Flora  für  diesen  Tag  anzusetzen  ist;  vgl.  auch 
Paul.  Diac.  S.  91,  10;  Philostr.  epist.  55  S.  360  60 
Kayser  u.  0.  S.  971,  46.  Dagegen  wird  das  von 
den  Fasten  aus  Allifae  für  den  13.  August  be- 
zeugte Opfer,  welches  der  Flora  am  Circus  Maxi- 
mus dargebracht  wurde,  wohl  mit  Erntefest- 
lichkeiten in  Zusammenhang  gestanden  haben 
(C.  I.  L.  9,  2320).  Von  den  Arvalen  wurde  ihr 
neben  andern  Gottheiten,  wenn  an  den  Bäumen 
des  heiligen  Haines  irgend  eine  Arbeit  vorge- 


nommen werden  mufste,  vor  Beginn  und  nach 
Beendigung  derselben  je  ein  Schaf  als  piacu- 
lum  (vgl.  placanda  Cie.  Vcrr.  5,  14,  36)  ge- 
schlachtet (Henzen,  acl.  fr.  Arv.  S.  146).  End- 
lich behauptete  die  spätere  Dichtung,  der 
priesterliche  Name  der  Stadt  Rom  sei  Flora 
gewesen  (J oh.  Laur.  Lyd.  de  mens.  4 , 25 
und  50). 

3.  Deutung.  Flora  ist  die  Gottheit  der  Blüte 
(vgl.  oben  die  Inschr.  v.  Agnone ; Aug.  civ.  d.  4, 
8,  s.  auch  Florentes)  und  damit  der  Befruchtung 
und  des  Gedeihens.  Darauf  weisen  der  Mythus 
wie  alle  Kultgebräuche  hin.  So  erklärt  sich  ihre 
Auffassung  als  n tater  (Cic.  in  Verr.  5, 14,  36)  und 
als  Buhlerin  und  der  Anteil,  den  die  meretrices 
an  ihren  Spielen  nehmen.  Selbst  das  Abwerfen 
der  Kleider  mag  ursprünglich  symbolisch  das 
Abfallen  der  Blütenblätter  nach  der  Befruch- 
tung andeuten;  hat  doch  schon  Ovid.  F.  5, 
358  die  bunten  Kleider  auf  die  bunten  Blüten 
bezogen,  und  wie  könnte  sonst  dieser  Brauch 
als  priscus  mos  bezeichnet  werden?  (Schwer- 
lich ist  also  mit  Preller  B.  M.3  1,  151  an  die 
Einwirkung  eines  Festes  der  Aphrodite  tv  v.l\- 
noeg  zu  denken).  Ziegen  und  Hasen  sind  be- 
sonders fruchtbar;  dafs  aber  das  Bewerfen  mit 
Erbsen  und  Bohnen  eine  ähnliche  Bedeutung 
hat , lehren  die  zahlreichen  Analogieen  bei 
Mannhardt,  Mythol,  Forsch.  S.  354 ff.  — In 
betreff  der  brennenden  Lichter  vgl.  0.  S.  974, 
30  u.  Candelifera.  Über  die  Verwandtschaft  der 
Flora  mit  Acca  Larentia  siehe  oben  S.  6,  17. 

4.  Bildwerke.  Auch  für  Flora  ist  von  der 
römischen  Kunst  kein  selbständiger  Typus  ent- 
wickelt worden,  man  hat  vielmehr  für  dieselbe 
den  der  ihrem  Wesen  nach  nahe  verwandten 
Cliloris  (s.  d.)  oder  den  der  Frühlingshora  von 
den  Griechen  entlehnt  (vgl.  0.  Müller , Handb. 
d.  A.  § 404  A.  2,  S.  659  f.  und  die  für  Flora, 
Triptolemus  und  Ceres  erklärte  Gruppe  des 
Praxiteles,  Plin.  n.  h.  36,  5,  23.  Welcher  A. 
L>.  3,  126.  Brunn,  K.  G.  1,  337).  Auf  einer  im 
Tiber  bei  Rom  gefundenen,  wohl  zu  einer  Statue 
gehörigenBasis 
findet  sich  die 
Inschr.  A.  He- 
rennuleius.  So- 

teric | 

Cepio.basim.po- 
suit.  deae.  Flo- 
rae. L ...  \ 

VI)  (Evhem  Flora  auf  e.  Denar  Flora  auf  e.  Denar 
- * o cw.V  der  Servilia.  der  Clodia. 

epigr.  4 S.  261 

n.  725).  Über  erhaltene  Statuen  derselben  vgl. 
Visconti,  op.  var.  4,  101  ff.  Sicher  nachweisbar 
ist  der  Kopf  der  Flora  auf  dem  oben  erwähnten 
Denar  der  gens  Servilia  (vgl.  Cohen  med.  cons. 
tab.  37  Serv.  5)  und  höchst  wahrscheinlich  auf 
solchen  der  gens  Clodia  (s.  d.  Abbildung  u. 
vgl.  Eckhel,  d.  n.  v.  b,  172;  Cohen  a.  a.  0.  S. 
88,  9 u.  10;  Borghesi,  Oeuvres  ■ 2,  178.  182).  Sie 
erscheint  auf  denselben  mit  Blumen  im  Haar, 
mit  Ohrgehänge  und  mit  Halsband  geschmückt. 
Hinter  dem  Kopf  befindet  sich  ein  lituus  oder 
eine  Blüte. 

Litteratur.  Hartung  B.  M.  2,  141.  Mar- 
quardt B.  Staatsv.  3,  363.  481  f.  u.  ö.  Preller 
B.  M. 3 1,  430  ft.  l)c  Vit , Onom.  s.  v. 
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2)  Nymphe,  von  Melon  Mutter  des  Liber  II. 
Ampel.  9,  11.  [Steuding.] 

Florentes , göttliche  Personifikationen  der 
Blüte  (vgl.  Flora)  oder  der  Jugendkraft  auf  einer 
Inschrift  aus  der  Gegend  vonMontona  inllistria, 

G.  I.  L.  5,  408:  Florentib(us)  | pro  s(alute).  £e»| 
erines.  n(ostrae)  \ e(t)  Lucille  I ( P)lautiane  \ Sil- 
vina.  dn\cüla.  v.  s.  I | m.  [Steuding.] 

Fluonia  s.  Iuno  und  Indigitamenta. 
Flufsgötter.  Die  Flüsse  sind  nach  Homer  l 
II.  21,  196  sämtlich  aus  dem  Okeanos  ent- 
sprungen, als  Personen  aber  wohl  nicht  alle 
von  ihm  erzeugt,  da  Xanthos  II.  14,  434  ein 
Sohn  des  Zeus  genannt  wird.  Vielfach  finden 
sich  auch  die  Beiwörter  d'utgs(prjg,  duntxr]g, 
insofern  Zeus  die  Ursache  alles  vom  Himmel 
strömenden  Wassers  ist.  Sie  sind  unsterblich 
wie  die  andern  Götter  (II.  21,  380),  haben  wie 
diese  menschliche  Gestalt,  gehören  der  voll- 
ständigen Götterversammlung  an  (20,  7),  treten  2' 
als  Väter  von  Söhnen  auf,  und  die  troischen 
Flüsse  greifen  als  wesentliche  Teilnehmer  in 
die  Handlung  ein.  Wenn  auch  selbst  die 
mächtigsten  unter  ihnen,  Acheloos  und  Oke- 
anos, es  nicht  wagen  können  sich  mit  Zeus 
zu  messeir  (21,  194),  so  geniefsen  sie  doch  be- 
deutende Verehrung,  wie  namentlich  aus  dem 
Eide  des  Agamemnon  (II.  3,  276)  hervorgeht, 
wo  sie  neben  Gaia  als  Repräsentanten  des 
mittleren  Gebiets  angerufen  werden  (vgl.  auch  3 
den  Eidschwur  der  Stadt  Dreros  auf  Kreta  bei 
Cauer  delectus  insc.  nr.  38).  Der  Skamander, 
ein  psyccg  Uso g,  hat  einen  Priester  (aQtjzr'iQ  II. 

5,  78),  der  Spercheios  ein  rsgsvog  und  ßcogög; 
ihm  hat  Peleus  Achills  Lockenhaar  und  eine 
Hekatombe  gelobt  (23,  144 ff.),  und  aus  dem 
Gebet  des  Odysseus  zu  dem  Flusse  auf  Scheria 
(nolvllzazog,  Od.  5,  445)  geht  die  persönliche 
Verehrung  auch  unbedeutender  Flüsse  hervor. 

Bei  Hesiocl.  Theog.  337  ff.  367  ff.  (vgl.  Ahusi-  i 
taos  bei  Macrob.  iSat.  5,  18,  10)  sind  sie  Söhne 
des  Okeanos  und  der  Tethys,  dreitausend  an 
der  Zahl,  denen  ebenso  viele  Quellen  als 
Schwestern  zur  Seite  stehen.  Ihre  Strömung 
soll  man  nicht  ohne  Gebet  und  mit  unge- 
waschenen Händen  überschreiten , Hes.  Opp. 
737  ff.  Sie  sind  neben  Apollon  die  Pfleger  und 
Nährer  der  Jugend  ( Theog . 347),  von  der  ihnen 
deshalb  das  Haupthaar  geweiht  wird.  Hieraus 
erklärt  es  sich  auch,  wenn  sie  als  Krankheiten  s 
abwendende  und  heilende  Götter  angerufen 
werden,  wie  der  Meies  in  Smyrna,  der  Hime- 
ras  in  Sicilien  (C.  I.  G.  3165.  5747),  der  letz- 
tere unter  dem  Beinamen  ecozr'jg,  wie  ein  Ne- 
benflufs  des  Strymon  bei  Herod.  8,  138. 

Infolge  dieser  nährenden  Eigenschaft  sind 
sie  häufig  die  ältesten  Könige  eines  Landes, 
Begründer  seiner  Kultur  und  Stammväter  der 
edelsten  Geschlechter  ( Preller , Gr.  Myth . 3 
1,  447).  In  dieser  Eigenschaft  wurden  sie  als  6 
Greise  mit  den  Abzeichen  der  königlichen 
Würde  dargestellt.  So  erscheint  Ismenos  auf 
einer  Assteasvase  mit  des  Kadmos  Drachen- 
kampf (Millingen , anc.  ined.  monurn.  1 , 27. 
Welcher , Alte  Denhn.  3 , 23  ff.)  als  alter 
weifshaariger  Mann,  nur  bis  zum  Ende  der 
Brust  sichtbar,  ein  Scepter  haltend.  Ähnlich 
Asopos  (inschr.)  auf  einer  Vase  aus  Vulci,  die 
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Verfolgung  der  Aigina  darstellend,  Braun,  ant. 
Alarm.  1,  6.  Mus.  Greg.  2,  20,  1.  O.  Jahn, 
arch.  Beitr.  31.  Hiernach  ist  es  wahrschein- 
lich, dafs  Asopos  in  dem  olympischen  Weih- 
geschenk der  Phliasier  (Paus.  5,  22,  6)  in 
gleicher  Weise  gebildet  war. 

Häufig  erscheinen  sie  eben  deshalb  auch 
in  Sagen  erotischen  Inhalts,  vgl.  Alpheios, 
Akis,  Enipeus,  Spercheios,  Strymon;  auch  He- 
rakles’ Kampf  mit  Acheloos  ist  eine  Abwehr 
des  ungestümen  Werbers  der  Deianeira. 

Wie  ferner  die  Gottheiten  des  flüssigen 
Elementes  überhaupt  fähig  sind,  ihre  Gestalt 
zu  verändern  (so  Nereus,  Proteus,  Thetis),  so 
werden  auch  von  Flüssen  Verwandlungssagen 
erzählt  (Acheloos,  Krimisos). 

Dagegen  zeigen  die  in  Menge  namentlich 
bei  Pseudo- Plutarch  überlieferten  Sagen,  nach 
denen  ein  Flufs  nach  einem  in  oder  bei  ihm 
umgekommenen  Menschen  benannt  ist,  durch 
ihren  ganzen  Charakter  einen  späten  Ursprung 
und  sind  wohl  vielfach  sogar  bewufste  Erfin- 
dungen des  Schriftstellers  selbst.  (Flut,  de 
fluv.  ed.  Her  eher,  praef.  p.  28  ff) 

Gestalt  der  Flüsse  in  Kultus,  Poesie 
uud  Kunst. 

Die  Notizen,  welche  Aelian.  var.  hist.  2,  33 
über  die  Bildung  der  Flufsgötter  giebt,  sind, 
wie  sich  heraussteilen  wird,  vielfach  ungenau 
und  irrtümlich. 

Es  ist  bereits  erwähnt,  dafs  bei  Homer  die 
Flüsse  stets  menschliche  Gestalt  haben;  die 
Bildung  als  Stier  ist  ihm  unbekannt.  Diese 
menschliche  Gestalt  ist  aber  keine  reine  Lokal- 
personifikation, sondern  eine  durchaus  volle 
mythologische  Individualität,  die  in  jener 
kindlichen  reflexionslosen  Zeit  mit  dem  natür- 
lichen Flusse  identisch  ist.  Und  solche  gött- 
liche Individualitäten  sind  auch  die  ältesten 
uns  erhaltenen  plastischen  Darstellungen  von 
Flufsgöttern,  die  Flüsse  im  Giebel  des  olym- 
pischen Zeustempels  und  des  Parthenon.  Nicht 
allein  um  anzudeuten,  dafs  der  Wagenkampl  des 
Oinomaos  und  Pelops  in  dem  Lande  zwischen 
Alpheios  und  Kladeos,  dafs  der  Streit  Athenas 
und  Poseidons  an  den  Ufern  des  Kephisos 
stattfinde,  setzte  der  Künstler  die  liegenden 
Gestalten  in  die  Giebelecken,  sondern  als  wirk- 
liche göttliche  Personen,  als  beteiligte  Zu- 
schauer, die  ihr  Interesse  an  dem  Ausgang 
des  Kampfes  lebhaft  zu  erkennen  geben.  Lang 
hingestreckt,  wie  es  den  an  den  Boden  ge- 
bannten Ortsgottheiten  ziemt,  liegen  sie  da. 
Zu  Olympia  in  der  linken  Ecke  Alpheios,  der 
gröfsere  und  deshalb  ältere  von  beiden,  mit 
bärtigem  Antlitz;  er  schaut  gespannt  zur  Mitte 
hin.  Der  jugendliche  Kladeos  in  der  rechten 
Ecke , in  derbnatürlicher  Stellung  auf  dem 
Bauche  daliegend,  verfolgt  mit  lebhafter  Auf- 
merksamkeit den  Vorgang  in  der  Mitte,  der 
rechte  Unterarm  war  mit  einer  sprechenden 
Gebärde  erhoben.  In  beiden  Gestalten  regt 
sich  noch  keine  Spur  jenes  träumerischen  Na- 
turgefühls, das  in  den  weich  hingelagerten 
Flufsgottgestalten  der  späteren  Zeit  lebt.  (Vgl. 
Archäol.  Ztg.  1879,  S.  119.  1882,  S.  224.  Ger- 
ber, Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  13,  S.  277). 
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Eine  Einwirkung  des  natürlichen  Flusses 
auf  die  Phantasie  des  Künstlers  zeigen  die 
weichen  flüssigen  Formen  des  Kephisos  in  der 
linken  Ecke  des  der  Zeit  nach  etwas  späteren 
Westgiebels  des  Parthenon. 

Bereits  sehr  frühe  lief  neben  der  mensch- 
lichen Gestalt  die  Stierbildung,  „abgeleitet 
aus  der  Ähnlichkeit  mit  diesem  Tiere  an  zeu- 
gender Kraft  und  brausendem  Ungestüm“  (be- 
reits II.  21,  237  gsgvswg  rr)vzs  zavgog  vom 
Skamandros,  Festus  v.  taurorum,  Probus  ad 
Verg.  Georg.  4,  371). 

Nicht  unmöglich  ist 
(auch,  dafs  diese 
Form  von  der  Lokal- 
sage von  Acheloos 
auf  die  übrigen 
Flüsse  übertragenist. 

Aber  hierbei  forderte 
die  Natur  der  bilden- 
den Kunst  einen 
Unterschied  von  der 
Sage.  Während  näm- 
lich die  Poesie  sich 
den  Flufsgott  sehr 
wohl  in  der  Gestalt  eines  reinen  Stieres  oder 
einer  Schlange  denken  konnte  (so  Acheloos 
bei  Pindar,  Sophokles  und  Apollodor),  würde 
in  der  bildenden  Kunst  ein  so  dargestellter 


den  orientalischen  Mannstiertypus  erinnert. 
Ebenso  zeigte  der  Maler  auf  dem  einen  Mo- 
numente, wo  er  den  Acheloos  als  Schlange 
darstellen  wollte  ( Gerhard , Auserl.  Vasenb.  2, 
115),  nicht  eine  wirkliche  Schlange,  sondern 
bediente  sich  des  bereits  vorhandenen  Typus 


Kephisos  aus  dem  Westgiebel  des  Parthenon  nach  Ooerbeck  Plastik  I. 


des  Triton,  dem  er  zur  Unterscheidung  das 
Horn  hinzufügte. 

Als  Mannstier  fand  sich  Alpheios  an  Ne- 
stors Schiff  ( Eurip . Iph.  Aul.  273),  und  so 
Flufsgott  nicht  von  einem  gewöhnlichen  Tiere  30  gebildet  werden  wir  uns  auch  die  von  Aelian 


zu  unterscheiden  sein.  Gerade  die  eine  Nach- 
richt, die  wir  über  die  Darstellung  eines  Flufs- 
gottes  als  reinen  Stieres  haben:  Tim.  bei  Schol. 
Bind.  Pyth.  1,  185  zov  ydp  tv  zf/  nolsi  (Gela) 
dsiv.vv(isvov  zkvqov  g rj  sivcu  zov  <J?al<xQLdog,  — 
all’  slv.6vk  Psla  zov  nozagov  — , zeigt  schon 
durch  ihre  Fassung  die  Ungewohntheit  dieser 
Bildung.  Und  so  ist  in  der  That  kein  Monument 
bekannt,  wo  ein  Flufsgott  als  reiner  Stier  er- 


Acheloos 


Jugendl.  Flufsgott  (nach  Baumeister , Denkm.  1 S.  570 
= v.  Sacken,  Wiener  Bronzen  Taf.  29,  12). 

schiene.  (Vgl.  meine  Besprechung  einer  Ache- 
loosvase Arch.  Ztg.  1885  S.  106  f.).  Sondern 
die  Kunst  wählte  sich  dazu  die  Gestalt  des 


var.  hist.  2,33  aufgezählten  stiergestaltigen  Flufs- 
götter  denken  müssen.  Vgl.  auch  die  früher  als 
Io  gedeutete,  von  Brunn , Archäol.  Ztg.  (32) 
1874,  S.  112  jedoch  als  Flufsgott  erkannte  Wie- 
ner Bronze,  auch  abgebildet  bei  Baumeister , 
Denkmäler  d.  class.  Alterth. 

1 S.  570,  wonach  unsere  Abbil- 
dung, und  die  Darstellungen 
des  Ächeloos  (s.  d.)  auf  akar- 
40  nanischen  Münzen.  Nament- 
lich häufig  aber  begegnen  wil- 
dem Mannstier  auf  den  Mün- 
zen der  unteritalischen  und 
sicilischen  Städte  (Cat.  of  greek  auf  einer  akarnan. 
coins  in  the  Brit.  Mus.  Sicily.  ^e-fTaf^CLvii^o). 
Italy),  vereinzelt  auch  in  Spa- 
nien ( Heifs , description  gener.  des  med.  ant.  de 
VEspagne  PI.  I,  12,  13.  XL). 

Wie  aus  der  Zeitfolge  der  Münzen  hervor- 
50  geht,  wurde  diese  Bildung  abgelöst  durch  die 
menschliche  Gestalt  mit  Stierhörnern;  der 
künstlerische  Schönheitssinn  milderte  die  Tier- 
gestalt bis  auf  das  Kennzeichen  der  Hörner. 
Diese  Form  findet  sich,  wie  gesagt,  auf  den 
Münzen  stets  später  als  die  Gestalt  des 
Mannstiers  (vergl.  unseren  Holzschnitt  zweier 
Münzen  von  Gela  [vgl.  Gelas]  nach  Arch.  Ztg. 
1862.  T.  168.  12  und  Cat.  of  the  Brit.  Mus.  Sicily 
S.  71),  doch  liegt  zwischen  beiden  ein  so  ge- 


Stieres  mit  (meist  bärtigem)  Menschen-  60  ringer  Zeitraum,  dafs  diese  Umwandlung  nicht 


antlitz,  mit  tierischen  Ohren  und  Hörnern, 
nach  E.  Curtius  (Plastik  an  Quellen,  Äbli.  d. 
Berl.  Akad.  1876,  S.  144)  aus  dem  Orient  her- 
zuleiten, zuerst  auftauchend  in  den  Darstel- 
lungen des  Achelooskamp>fes , wo  aber  in  der 
ältesten  Zeit  ein  völlig  menschlicher  Ober- 
körper auf  den  Stierleib  gesetzt  ist,  eine  Form, 
die  mehr  an  die  Kentaurengestalt , als  an 


möglich  gewesen  wäre,  wenn  die  mensch- 
liche Gestalt  nicht  eben  schon  existiert  hätte. 
Für  diese  meist  kleinen  Flüsse  Siciliens  und 
Unteritaliens  scheint  die  jugendliche  Bildung 
Regel  gewesen  zu  sein;  manchmal  sind  die 
Hörner  nicht  sichtbar,  wie  beim  Amenanos 
auf  Münzen  von  Katana , beim  Hipparis  in 
Kamarina,  dessen  Münzen  uns  diesen  Typus 
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in  ganz  besonderer  Schönheit  zeigen,  und  beim 
Akragas,  welcher  letztere  auch  zu  Delphi  als 
Knabe  in  Elfenbein  dargestellt  war  ( Aelian 
a.  a.  0.;  doch  zeigen  ihn  Münzen  auch  ge- 
hörnt, vgl.  Salinas,  le  monete  delle  antiche  cittä 
di  Sicilia  8,  14.  11,  6;  ebenso  erscheint  Kri- 
misos,  den  nach  Aelian  die  Segestaner  als  Mann 
verehrten,  auf  einer  Münze  gehörnt,  Berl.  Bl. 


Flufsgott  als  Manustier 
auf  e.  Münze  von  Gela 
(Arch.  Ztg.  1862. 

T.  CLXYIII  no.  12). 


Der  Flufsgott  Gelas  (von 
e.  Münze  von  Gela;  vgl. 
Cat.  of  the  Brit.  Mus.  Stetig 
S.  71). 


für  Münz-,  Siegel-  u.  Wappenk.  1.  Taf.  8,  2. 
Brit.  Mus.  Sic.  S.  135.  nr.  46).  Auch  den  Kephi- 
sos,  der  nach  Aelian  a.  a.  0.  in  dieser  Gestalt 
zu  Athen  verehrt  wurde  ( Eurip . Ion  1261 
spricht  von  einem  zavQogoQcpov  öppa  KycpLOOv 
necTQo g),  werden  wir  uns  wie  im  Parthenon- 
giebel jugendlich  denken  müssen.  So  erscheint 
auch  der  gehörnte  Kopf  des  Strymon  auf  einer 
Münze  von  Amphipolis  aus  dem  Ende  des 
5.  Jahrhunderts  ( Catal . of  tlie  Brit.  Mus.  Thrace 
etc.  S.  74  nr.  80). 

Bärtig  gebildet  finden  wir  aus  vorhellenisti- 
scher Zeit  den  gewaltigen  istros,  gehörnt,  auf 
Münzen  von  Istros  (ebenda  S.  26)  und  den 
Borysthenes  auf  Münzen  von  Olbia  (S.  11). 

Eine  eigentümliche  Darstellung  zeigt  ein 
Teil  der  Münzbilder  von  Selinus.  Während 
auf  den  bis  jetzt  erwähnten  Münzen  sich  im- 
mer nur  der  Kopf  des  Flufsgottes  findet,  sehen 
wir  hier  die  Flufsgötter  Selinos  oder  Hypsas 
in  ganzer  Figur,  einige  Male  mit  erkennbaren 
Hörnern,  spendend  mit  Schale  und  Zweig  vor 
einem  Altar  stehen,  hinter  dem  Flufsgott  das 
Bild  eines  Stiers  auf  einem  Postamente.  Nach 
der  Erklärung  von  E.  Curtius,  Archäol.  Zeitg. 
1860.  S.  37  bezieht  sich  diese  Darstellung  auf 
die  dem  Empedokles  zugeschriebene  Ent- 
sumpfung des  Stadtgebiets.  Nach  der  Be- 
freiung ihres  Gebiets  von  Sumpf  und  Seuche 
bringen  die  Flufsgötter  Selinus  und  Hypsas 
Dankopfer  an  den  durch  einen  Hahn  oder  eine 
Schlange  bezeichneten  Altären  des  Asklepios 
oder  der  Hygieia  (Imhoof- Blumer  b.  Benndorf, 
Metopen  von  Sclinunt  S.  74 — 78.  Friedländer- 
Sallet,  das  k.  Münzkabinet  z.  Berlin  S.  125 
f.  nr.  401—5.  Nachgeprägt  ist  eine  Münze 
von  Soloeis  Berliner  Blätter  1870  T.  54.  20). 
Allein,  stehend,  mit  Schale  und  Zweig  fin- 
den wir  den  Krathis  auf  einer  Münze 
von  Pandosia  in  Bruttium  (Brit.  Mus.  Italy 
S.  370).  Jedenfalls  ist  auch  eine  ähnliche 
Figur  auf  Münzen  von  Leontini  (Brit.  Mus. 
Sic.  S.  91  nr.  45)  ajs  Flufsgott  zu  deuten. 
Aus  römischer  Zeit  stammt  die  Münze  von 
Assoros  mit  dem  gleichfalls  stehenden  Flufs- 
gotte  Chrysas  (Brit.  Mus.  Sic.  S.  31.  Salinas 


16,  12),  Vase  und  Füllhorn  in  den  Händen, 
wahrscheinlich  nach  der  von  Cicero  Verr.  4,  44 
so  gepriesenen  Statue  desselben. 

In  allen  diesen  Darstellungen,  denen  noch 
der  reale  Glaube  der  guten  Zeit  zu  Grunde 
liegt,  namentlich  den  grofsgriechischen  Münzen, 
ist  der  Flufsgott  weniger  Lokalpersonifikation 
als  vielmehr  Kultbild.  Namentlich  der  Typus 
des  Mannstieres  ist  nie  in  ersterem  Sinne 
io  verwandt  worden.  Wohl  aber  begann  die  hel- 
lenistische Epoche  sich  der  lagernden  mensch- 
lichen Figur  ( TiOTccpa i yccq  OQ&ova&ca.  ov  ovv- 
r/ff eg,  Philostr.  im.  2,  14)  zur  Lokalpersoni- 
fikation in  ausgiebigster  Weise  zu  bedienen, 
so  dals  diese  Gestalten  in  späterer  Zeit  vielfach 
zu  blofsen  geographischen  Begriffen  herab- 
sanken. Die  menschliche  Gestalt  wird  jetzt 
ausschliefslich  verwendet,  meist  gelagert, 
selten  noch  gehörnt  (z.  B.  Brit.  Mus.  Thrace  etc. 
20  S.  48.  62),  obwohl  die  Flüsse  bei  den  Dich- 
tern noch  häufig  so  geschildert  werden  (Padus 
bei  Verg.  Georg.  4,  371;  Tiber  Aen.  8,  77; 
Acis  Ovid.  Met.  13,  894;  Val.  Flacc.  1,  106).  — 
Im  Gegensatz  zu  der  früheren  Zeit,  wo  nur 
stellenweise  die  Bekränzung  mit  Schilf  vor- 
kommt (Münze  von  Thermae  Himereae,  Brit. 
3Ius.  Sic.  S.  240,  von  Consentia  Italy  S.  341), 
erhalten  die  lagernden  Gestalten  jetzt  die 
Attribute  der  Urne,  des  Schilfstengels  und  des 
30  Füllhorns;  die  Schiffbarkeit  bezeichnet  ein 
Ruder  oder  eine  Schiffsprora.  Meies,  der  Vater 
des  Homer,  hält  eine  Leier  in  der  Hand  (Münze 
von  Amastris  Num.  Brit.  Inst.  9,  8.  Imhoof- 
Blumer,  Porträtköpfe  auf  griech.  Münzen  Taf. 

8,  25). 

Eine  solche  liegende  Gestalt  mit  Attributen 
wird  der  Erymanthos  gewesen  sein,  den  Pau- 
sanias  (8,  24.  12)  zu  Psophis  in  Arkadien  sah, 
da  er  an  dieser  Stelle  den  stets  so  gebildeten 
40  Nil  heranzieht,  zu  dessen  Bildung  man  im 
Gegensatz  zu  den  übrigen  Flufsgöttern  auch 
schwarzen  Marmor  wählte  — , vielleicht  auch 
der  Eurotas  des  Eutychides,  eines  Schülers 
des  Lysippos,  in  guo  artem  ipso  amne  liquidio- 
rem  plurimi  dixere  (Plin.  34 , 78).  Erhaltene 
Statuen  von  Flufsgöttern  bei  Clarac,  musee  de 
sculpt.  PI.  745.  749.  749  A.B. , ein  Flufsgott 
aus  Ilion  Schliemann,  Troia  S.  239.  Über  den 
Nil,  Tiber,  Okeanos  und  ihre  Attribute  vergl. 
50  die  betreffenden  Artikel.  Sehr  häufig  sind  die 
Flufsgötter  auf  späteren  Münzen,  namentlich 
die  kleinasiatischen  Kaisermünzen  sind  davon 
überschwemmt.  Die  Gestalten  sind  aber  nicht 
als  Münztypen  komponiert,  sondern  Kopieen 
öffentlich  aufgestellter  Statuen,  wie  aus  einer 
Münze  von  Odessos  hervorgeht,  wo  man  die 
Basis  deutlich  erkennt , auf  deren  Rand  die 
Inschrift  steht  (Brit.  Mus.  Thrace  S.  137.  Cur- 
tius, Plastik  an  Quellen  S.  144).  Flüsse  aut 
oo  Münzen  mit  Namensbeisckrift  Mionnet  Suppl. 

9.  S.  169,  einige  Abbildungen  bei  P.  Gardner, 
greek  river-worship  in  Transactions  of  the  royal 
soc.  of  lit.  2.  Ser.  vol.  11.  1878.  S.  173 — 218. 

Meist  haben  die  Gestalten  das  Gewand  über 
die  Knie  geschlagen.  Betreffs  der  Bärtigkeit 
oder  Jugendlichkeit  derselben  läfst  sich  keine 
Regel  aufstellen,  der  kleine  Skamander  z.  B. 
erscheint  bärtig,  der  grofse  Ister  jugendlich. 
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Weibliche  Bildung  ist  abzuweisen  und  die  be- 
züglichen Figuren  als  Quellnytnphen  aufzufas- 
sen. Selten  ist  die  sitzende  Figur,  vgl.  Mion- 
net 1,  422.  3,  98.  4,  144  n.  821.  154.  nr.  878. 

5,  292  nr.  65.  Auch  Skamandros  bei  Philostr. 

1 , 1 und  auf  den  Iliasminiaturen  (A.  Mai, 
Hom.  Iliad.  pict.  ex  cod.  Med.  bibl.  Am.br. 
tav.  53)  sitzt.  Sitzender  Flufsgott  auf  einer 
Mosaik  von  Cartama,  Annali  dell'  Inst.  1862. 
Tav.  d'agg.  Q.  n 

Häufig  erscheinen  die  Flufsgötter  auf  Mün- 
zen zu  Ftifsen  anderer  Gottheiten,  sich 
ihnen  dadurch  gleichsam  zu  eigen  gebend,  so 
die  Flüsse  Ketios  und  Selinos  mit  verbundenen 
Händen  zu  Füfsen  des  Asklepios  (Münze  von 
Pergamus  in  Mysien,  Mionnet  2,  602.  Suppl. 

5 , 442) , Billaios  und  Sagaris  zu  Füfsen  des 
Bakchos  (Münze  von  Tium  in  Bithynien,  Mion- 
net 2,  500.  501),  andere  Flüsse  zu  Füfsen  der 
Diana  von  Ephesus  ( Mionnet  3,  119.  125.  4,  21 
236.  Gardner,  PI.  2,  3),  des  Sol  ( Mionnet  4, 
159),  des  Serapis  (5,  504),  des  Hercules  in 
Gades  ( Heifs , mcdailles  de  l'Espagne  PI.  68,  5), 
Pleistos  zu  den  Füfsen  Apollons  auf  einer 
Münze  von  Delphi  (Bert.  Blätter  /'.  Münzlc.  5 
1 1870]  Taf.  56,  8),  Euphrat  und  Tigris  zu  Füfsen 
des  Kaisers  Gordianus  111.  (Born.  meä.  in  tlie 
Brit.  Mus.  S.  47.  48).  Gelagerter  Flufs  zu 
Füfsen  der  Stadtgöttin  auf  Münzen  von  Blaun- 
dos  in  Lydien  ( Mionnet  4,  23),  Philippopolis  3< 
in  Thrakien  (Brit.  Mus.  Thrace  etc.  S.  16  t.  167). 

Häufiger  ist  bei  der  Stadtgöttin  der 
Typus  des  halb  aus  den  Wellen  auftauchenden 
oder  schwimmenden  Flufsgotts,  der  zum  ersten 
Male  in  dem  Werke  des  Eutychides,  Orontes 
zu  den  Füfsen  der  Stadtgöttin  von  Antiochia, 
erscheint  (Müller,  Denkm.  a.  K.  1.  T.  49.  220). 
Von  daher  ist  die  Gruppe  sowohl  auf  die 
Münzbilder  dieser  Stadt  als  auch  vieler  an- 
deren übergegangen,  so  von  Nicaea  in  Bitby-  i 
nien,  Mionnet  2,  460;  Aspendos  3,  447;  Ana- 
zarbus  3,  554;  Mallos  3,  591;  Tarsus  3,  641; 
Ancyra  4,  378;  Tyana  4,  439;  Laodicea  in 
Syrien  5,  255;  Damascus  5,  291;  Hadrianopo- 
lis  in  Thrakien  1 , 385.  Suppl.  1 , 332.  Auch 
allein,  ohne  die  Stadtgöttin,  erscheint  der 
Flufsgott  in  dieser  Gestalt:  so  der  Pyramus 
auf  einer  Münze  von  Hierapolis  in  Cilicien, 
Mionnet  3,  583.  P.  Gardner,  PI.  2,  15.  — In 
Tiergestalt  sehen  wir  die  Flüsse  Lykos  und  5 
Kapros  zu  Füfsen  der  Stadtgöttin  auf  einer 
Münze  von  Laodicea  in  Phrygien , Gardner, 
PI.  2,  1.  2. 

Nicht  selten  sind  die  Flufsgötter  auf  spä- 
teren Reliefs , namentlich  auf  Sarkophagen. 
Wie  andere  Personifikationen  werden  sie  dort 
zur  Raumergänzung  unter  den  eigentlich  han- 
delnden benutzt ; die  Hand  ist  häufig  als 
Zeichen  der  Teilnahme  erhoben.  So  sehen 
wir  sie  auf  Sarkophagen  mit  Darstellungen  c 
der  Endymion-,  Phaethon-,  Prometheus-,  Mar- 
syassage,  des  Parisurteils  und  des  Koraraubes. 
Vergl.'  ferner  den  Peneios,  aus  dem  Herakles 
zur  Reinigung  der  Ställe  des  Augeias  Wasser 
schöpft  (WincJcelmann , inon.  ined.  65),  den 
Flufsgott  beim  Raube  des  Hylas  (Mus.  Gapit. 

4,  54.  Millin,  gal.  myth.  CXXVII,  475.  O.  Jahn, 
arch.  Beitr.  T.  IV.  3.  S.  63),  auf  dem  Relief 


Flufsgötter  (Gestalt) 

mit  Paris  und  Oinone  (Archäol.  Zeitg.  1880, 
Taf.  13),  Ismenos  bei  Millin  CIX,  429,  Euro- 
tas  auf  einem  Ledarelief  CXLIV,  522.  Eine 
Kampfscene,  eingeschlossen  von  zwei  Flüssen, 
1 V inekelmann,  mon.  ined.  suppl.  S.  55. 

Der  Danubius  der  Trajanssäule  ist  eine  aus 
den  Wellen  hervorragende  bärtige,  schilfbe— 
kränzte  Gestalt.  Der  Tiber  des  Constantin- 
bogens , den  künstlerischen  Verfall  der  Zeit 
deutlich  zeigend,  ist  mit  seiner  Urne  mitten 
in  den  wirklichen  Strom  hineingelegt. 

Eine  eigene  Art  der  Personifikation  sind 
die  (nicht  immer)  gehörnten  bärtigen  Köpfe 
zur  Bezeichnung  des  Begriffes  Flufs,  beruhend 
auf  ihrer  Verwendung  als  Wasserspeier  in 
der  Architektur  und  an  natürlichen  Quellen, 
0.  Jahn,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  1851.  S.  143  ff. 
Doch  kommt  diese  Form  auch  als  Kultussym- 
bol vor,  vgl.  Wieseler,  über  ein  Votivrelief  aus 
Megara,  Abh.  d.  Gott.  Ges.  20,  1875.  S.  20. 

Alle  bis  jetzt  erwähnten  Darstellungen  sind 
Werke  der  Plastik  oder  beruhen  auf  solchen,  und 
in  der  That  erscheint  in  der  älteren  Malerei, 
soweit  wir  dies  aus  schriftlichen  Nachrichten 
und  den  erhaltenen  Vasenbildern  beurteilen 
können,  die  liegende  menschliche  Gestalt  nie- 
mals , sondern  bleibt  der  Plastik  und  zwar 
speziell  den  Giebelecken  der  Tempel  eigen- 
tümlich. Dafs  der  ganze  Typus  daher  seinen 
Ursprung  habe,  wie  Gardner  a.  a.  O.  S.  211 
vermutet,  wäre  eine  zu  äufserliche  und  mecha- 
nische Erklärung  der  so  durchaus  passenden 
und  die  feinste  Empfindung  verratenden  Ge- 
staltung. Wie  dieselbe  aber  erst  in  alexandri- 
nischer  Zeit  in  der  Plastik  eine  allgemeine 
Verbreitung  erhielt,  so  auch  in  der  Malerei, 
wie  dies  die  Wandgemälde  der  campanischen 
Städte  zeigen.  Die  Stellung  und  die  Attribute 
der  Flufsgötter  sind  die  gebräuchlichen;  das 
Gewand  ist  meist,  der  Farbe  ihres  Elements 
entsprechend,  grün  oder  blau  (Helbig,  Wand- 
gemälde der  camp.  Städte  1011 — 13.  1018.  1019. 
1022.  65.  251;  vergl.  Verg.  Aen.  8,  33.  Stat. 
Silo.  1,3.  71.  Acis  bei  Orid.  Met.  13,  895  ist 
sogar  toto  caerulus  ore).  Über  die  Flufsgötter 
bei  den  Philostraten  vgl.  Brunn  in  cl.  Sitzungs- 
berichten d.  Münch.  Akad.  1874  2.  S.  35. 
Gerber  in  Jahrb.  f.  Philol.  Suppl.  13,  1883. 
S.  279  ff. 

i Aufgestellt  wurden  die  Statuen  von  Flufs- 
göttern  mit  Vorliebe  an  Quellen  und  Brunnen 
( Curtius , Plastik  der  Griechen  an  Quellen  und 
Brunnen,  Abh.  d.  Berl.  Akad.  1876.  S.  154). 
Reliefbild  eines  Flufsgottes  an  einer  Brunnen- 
mündung, Conze,  Lesbos  T.  11,  4.  Auf  einem 
Weihrelief  an  die  Nymphen,  Millin,  Gal.  myth. 
LXXX,  530.  0.  Jahn,  arch.  Beitr.  Tf.  IV,  3. 

S.  92.  Auch  die  Flufsgötterköpfe  Mus.  Bor- 
bon. 3,  56.  4,  52  dienten  wohl  zum  Schmuck 
i einer  Quelle. 

Wenn  Gerber  a.  a.  0.  S.  273  die  Auffassung 
der  Römer  dadurch  von  der  griechischen  tren- 
nen will,  dafs  dieselben  einen  Gott  in  dem 
Flusse  verehrten,  während  den  Griechen  Flufs 
und  Quelle  an  sich  heilig  seien,  so  ist  er  bei 
seiner  Deduktion  zu  ausschliefslich  der  römi- 
schen Poesie  gefolgt.  Denn  einen  Gott  im  Flufs 
setzen  doch  schon  voraus  die  halb  aus  den 
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Wellen  emporragenden  Gestalten,  deren  erste 
der  Orontes  des  Eutychides  ist.  Dafs  jene 
Auffassung  aber  eine  ursprünglich  italische  sei, 
ist  nicht  zu  erweisen.  Gerber  räumt  auch  hier, 
indem  er  sich  hei  seinen  Folgerungen  zu  sehr 
auf  die  Poesie  beschränkt  (vgl.  Milchhöfer  42. 
Herl.  Winckeltnanns-Progr.  1882  S.  11),  den 
Römern  zu  viel  und  dem  Vorgang  der  helle- 
nistischen Kunst  zu  wenig  ein. 

Verehrung  der  Flufsgötter. 

Wie  natürlich  ist  die  Verehrung  der  Flufs- 
götter eine  blofs  lokale;  eine  gröfsere  Aus- 
dehnung hat  in  Griechenland  nur  die  Verehrung 
des  Acheloos  und  Alpheios  gehabt,  die  mit 
den  ältesten  Stätten  der  Zeusverehrung  so 
eng  verknüpft  waren  (s.  die  betr.  Artikel). 
Infolge  dessen  sind  die  bezüglichen  Nach- 
richten ziemlich  spärlich.  Schon  bei  Homer  2 
haben  die  Flufsgötter  ihre  Tempel  und  Priester 
wie  die  andern  Götter  (II.  5,  78.  23,  148). 
Einen  Tempel  gab  es  in  Psophis  mit  einer 
Statue  des  Erymanthos,  Paus.  8,  24,  12.  ..Wie 
schon  Hesiod  Gebet  und  Reinigung  beim  Über- 
schreiten der  Flüsse  vorgeschrieben  hatte,  so 
opfert  Kleomenes  dem  Erasinos  (. Herod . 6,  76), 
Lucullus  dem  Euphrat  Siaßarggia  (Plut.  Luc. 
24).  Dem  Pamisos  waren  von  Sybotas  jähr- 
liche Opfer  eingerichtet,  Paus.  4,  3,  10.  Der 
Strymon  erhält  zusammen  mit  Apollon  ein 
Zehntel  des  konfiszierten  Gutes,  C.  I.  Gr.  2008. 
Die  Jünglinge  von  Phigalia  schnitten  dem 
Flusse  Neda  ihr  Haar  ab,  Paus.  8,  41,  3.  Auf 
dem  Gebirge  Corycus  brach  ein  Strom  hervor; 
bald  darauf  begann  man  ihn  zu  verehren,  Plin. 
31,  30.  Ein  Priester  (ogytcov)  des  Kaikos  bei 
Aeschyl.  Frgm.  135  Dind.  Priester  des  Xan- 
thos  erwähnt  C.  I.  Gr.  add.  4269  c.  4275.  An- 
dere Stätten  der  Verehrung  bei  Aelian  v.  h.  2, 
33  und  Maxim.  Tyr.  8,  1.  Von  der  eifrigen 
Verehrung  der  Flüsse  in  G r ofsg rie ch enl and . u n d 
Kleinasien  legen  die  Münzen  Zeugnis  ab.  Über 
die  Verehrung  des  Clitumnus  siehe  den  betr. 
Artikel. 

Auch  erhielten  die  Flufsgötter  dieselben 
Opfer  wie  die  übrigen,  Stiere  und  Schafe,  Hom. 
Od.  11,  727.  II.  23,  146.  Inschrift  von  My- 
konos  ’AQ'rivaiov  2,  238.  Rosse  ihnen  zu  opfern 
und  in  den  Strom  zu  werfen  ist  asiatische  Sitte, 
II.  21,  132;  vgl.  Stengel  in  Jahrbb.  f.  dass. 
Phil.  1882.  S.  733  f.  [und  dagegen  Gott.  Gel.  Ans. 
1884  S.  159.  R.].  Xerxes  opfert  so  dem  Stry- 
mon, Herod.  7,  113;  Pferde  den  Flüssen  zu 
opfern  war  auch  Brauch  bei  den  Alamannen, 
Grimm,  deutsche  Mythol:1  1,  492.  [Mehr  bei 
Boschcr,  Herl.  phil.  Wochenschr.  1885.  S.  165. 
Roscher.] 

Ein  eigentümlicher  Gebrauch  ist  das  Ab- 
schneiden und  Weihen  der  Haare  zu  Ehren 
des  Flufsgottes.  Die  ältesten  Stellen  darüber 
sind  Hom.  II.  23,  142.  Aescli.  Ghoeph.  6,  weitere 
bei  Jacobs  ad  Philostr.  1,  7.  S.  248.  Die  Sta- 
tue eijnes  sein  Haar  dem  Kephisos  abschnei- 
denden Knaben  erwähnt  Paus.  1,  37,  3.  Es 
ist  eine  Dankgabe  ( ftgt-nxeigiov ) fiis  den  nähren- 
den Strom.  Nach  Aeschin.  Epist.  10  war  es 
in  der  Troas  sogar  Sitte,  dafs  die  Jungfrauen 


vor  der  Hochzeit  dem  Skamandros  ihre  Jung- 
frauschaft darbrachten. 

Litteratur:  Krause  in  Er  sch  u.  Grubers 
Encylcl.  Sekt.  1.  Bd.  45.  Urlichs,  Annali  delV 
Inst.  11.  S.  265f.  Müller,  Handb.  d.  Archäol. 
§ 403.  0.  Jahn,  Archäol.  Ztg.  1862.  S.  313  f. 
Longperier,  lievue  numismatique  1866.  S.  268 f. 
Welcher,  Gr.  Götterl.  1,  652  f.  3,  44.  Preller, 
Gr.  Mythol ,3  1,  27.  446f.  P.  Gardner,  greelc 
river  worship  in  Transactions  of  the  royal  So- 
ciety oflit.  2.  Ser.  XI.  1878.  S.  173—218.  Ger- 
ber in  Jahrbb.  f.  dass.  Phil.  Suppl.  13,  1883. 
S.  269 f.  Neue  Acheloosvasen:  Gazette  archeol. 
1875  PI.  20.  Archäol.  Zeitg.  1885.  Taf.  6. 
S.  106  f.  [Lehnerdt.] 

Fluviona  s.  Iuno  und  Indigitamenta. 

Focus  ('?),  ein  Argonaute,  Sohn  eines  Caeneus 
aus  Magnesia,  Ilygin.  fab.  14,  doch  ist  die 
Stelle  von  M.  Schmidt  aus  dem  Texte  entfernt 
worden.  Vgl.  Phokos.  [Steuding] 

Fönes  siehe  Faunus  und  Fonio. 

Fonio,  eine  Gottheit,  welche  zu  Aquileia 
verehrt  wui'de,  auf  einer  daselbst  gefundenen 
Inschr.,  C.  I.  L.  5,  757:  Aninia.  M.  f.  Magna, 
et  | Seia.  (J)onis.  et  Cornelia.  Ephyre  \ magi- 
strae.  B.  I)  (=  Bonae  Deae)  \ porticum.  re- 
stituerunt.  et  | aedicUlam.  Fonionis.  und  einer 
solchen  aus  der  Umgebung  derselben  Stadt, 

5,  758:  Fonioni  \ sac  \ Seia  | Jonis  | mag  \ d.  d. 
Da  magistrae  der  Bona  Dea  die  Votivsteine 
aufstellen  liefsen,  kann  man  annehmen,  dafs 
Fonio  ebenso  wie  Fönes  (pl.)  nur  eine  Neben- 
form des  Namens  Faunus  ist.  [Steuding.] 

Fons,  Fontus  oder  Fontanus,  der  Gott  der 
Quellen,  war  nach  Arnob.  adv.  gent.  3,  29 
der  Sohn  des  Ianus  und  der  Quelle  Iuturna, 
während  nach  Hygin.  fab.  praef.  S.  11,  20 
Schm,  die  Fontes  als  Kinder  des  Giganten 
Pallas  und  der  Styx  genannt  werden;  beide 
Überlieferungen  lassen  sich  vielleicht  dahin  ver- 
einigen, dafs  ursprünglich  die  beiden  Väter 
Himmelsgottheiten,  die  beiden  Mütter  aber 
Personifikationen  besonders  heiliger  Quellen 
sind  (vgl.  Iuturna  und  Styx).  Martian.  Cap.  1, 
46  setzt  Fons  neben  Iuno , die  Lymphae  und 
die  di  Novensiles  in  die  zweite  Region  des 
Himmels. 

Die  Namensform  Fontus  beruht  auf  der 
Stelle  des  Arnobius,  Fontanus  auf  einer  Inschr. 
aus  der  Nähe  von  Villaviijosa  C.  I.  L.  2,  150: 
Fontano  \ et.  Fontanae  | pro  salut.  Al\bi. 
Fausti.  Albia  \ Pacina.  v.  s.  a.  I.  und  einer 
solchen  auf  einer  ara  aus  Formiae,  die  in  einer 
Brunnenwand  eingemauert  war,  C.  I.  L.  10, 
6071:  L.  Fufius.  L I.  | Alexsander  \ magisster.  j 
quinqueannalis  \ interrexs.  Fontano  \ de.  sua 
pecunia.  | ara.  posit  lib.  m | collegiu.  dccretu. 

Abgeleitet  wird  fous  bei  Varro  l.  I.  5,  123 
und  Paul.  Diac.  S.  84  von  fundere,  Wurzel 
ghu  = fu;  vgl.  Vanicek  et.  W.  S.  263. 

Dem  Quellengotte  wurde  zu  liom  am  13.  Ok- 
tober das  Fest  der  Fontinalia  gefeiert  (F ast.  Sab. 
Maff.  Amit.  C.  I.  L.  1,  404.  9,  4192),  an  wel- 
chem man  Kränze  in  die  Quellen  warf  und  die 
Brunnen  mit  solchen  schmückte,  Varro  d.  I.  I. 

6,  22.  Sonst  wurde  ersteren  auch  Wein  durch 
Eingiefsen  gespendet  oder  ein  Böckchen  (Horas, 
Od.  3,  13),  ein  Ferkel  ( Martial . 6,  4,7),  zwei 
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Hammel  (Acta  fr.  Arv.  183.  218.  224;  vgl. 
Benzen  dazu  S.  146.  — bei  Ovid.  Fast.  3,  300 
wird  nur  allgemein  ein  Schaf  erwähnt  — •)  ge- 
opfert. Dafs  dieses  Fest  nur  einer  bestimmten 
Quelle,  die  sich  in  der  Nähe  der  porta  Fon- 
tinalis  zwischen  Capitol  und  Quirinal  (Lin. 
35,  10  s.  f.  Faul.  Diac.  p.  85.  Grut.  inscr. 
624,  11.  Ur.-  Benzen  5096  = Mommsen,  I.  N. 
6891;  vergl.  C.  I.  L.  9,  407  * , 7 und  Becker  - 
Marquardt  R.  A.  1,  S.  133;  überreiche  Quell- 
wasseradern daselbst  vgl.  Jordan,  Topogr.  1, 
1,210,17)  befand,  gegolten  habe,  wie  Scaligcr, 
Conj.in  Varronem  p.  77  annimmt,  ist  aus  der 
eben  erwähnten  Stelle  des  Faul.  Diac.  nicht 
zu  schliefsen,  vielmehr  geht  aus  Varro  de  l.  I. 
6,  22:  Fontinalia  a Fonte,  quod  is  dies  feriae 
ejus  hervor,  das  dasselbe  allgemein  dem  Gotte 
Fons  gefeiert  wurde,  welchem  auch  nach  Cie. 
de  nat.  deor.  3,  20,  52  im  Jahre  231  v.  Chr. 
ein  delubrum  gestiftet  worden  war.  Nach 
Vitruv.  1,  2,  5 wurden  die  Heiligtümer  (aedes) 
des  Fons,  ebenso  wie  die  der  Venus,  Flora, 
Proserpina  u.  Lymphae  in  korinthischem  Stil 
gebaut.  Auch  inschriftlich  ( C . I.  L.  8,  2656) 
ist  eine  aedes  Fontis  zu  Ain-Drinn  (civ.  Lam- 
baesis)  bezeugt,  die  148  n.  Chr.  errichtet  zu 
sein  scheint.  Eine  ara  Fonti(s?)  (jedenfalls 
am  Ianiculum;  vgl.  Freller,  F.  I)/.3  1,  176 
und  unten  die  Inseln-,  von  der  porta  Portuensis) 
wird  bei  Cie.  de  leg.  2,  22,  56  erwähnt,  in  deren 
Nähe  Numa  begraben  sein  sollte.  Auch  am 
Fufse  des  Caelius  befanden  sich  nach  einer 
Reihe  daselbst  gefundener  Inschriften  aus  der 
Zeit  vom  Jahre  69  bis  160  n.  Chr.  ( C . I.  L. 
6,  155 — 162)  Quellen,  an  denen  Fons  verehrt 
wurde.  Auf  einer  derselben  (157)  führt  er  den 
abgekürzten  Beinamen  Pal.  (Palatinus?),  auf 
einer  anderen  (162)  wird  er  Lollianus  genannt. 
Fast  alle  diese  Inschriften  zählen  magistri  und 
ministri  Fontis  auf,  wie  sich  solche  auch  auf 
den  dem  Fons  Scaurianus  auf  dem  Aventin 
geweihten  Inschriften  (C.  I.  L.  6,  163 — 65) 
finden , die  etwa  derselben  Zeit  angehören ; 
vgl.  auch  6,  154,  und  oben  10,  6071.  Aus  letz- 
terer Inschr.  geht  hervor,  dafs  sich  diese  Titel 
auf  collegia  ( Fontanorum , Mommsen,  Zeitschr. 
f.  gesch,  Reclitsw.  15,  346)  beziehen,  die  dem 
oben  S.  1478  erwähnten  collegium  Feronien- 
sium  aquatorum  nahe  stehen  mögen.  Ob  der 
bartlose , aber  sonst  janusartige  Doppelkopf 
auf  den  Münzen  der  gens  Fonteja  als  ein  sol- 
cher des  Fons  zu  betrachten  ist,  bleibt  zwei- 
felhaft. Eckhel  d.  n.  v.  5,  218  erkennt  darin 
die  Dioskuren;  s.  aber  auch  Freller  R,  M.  I3, 
184.  2,  126. 

Nach  Sern,  zu  Verg.  Aen.  7,  84  und  Frontin. 
de  aqu.  4 genofs  aber  überhaupt  jede  Quelle 
göttliche  Verehrung,  weshalb  sie  auch  das 
Beiwort  divinus  erhalten  (C.  I.  L.  2,  2005  aus 
Cortijo  de  Escana  in  der  Nähe  von  Cordoba 
und  5,  4938  aus  Berzo  inferiore  im  val  Gamo 
nica;  vgl.  6,  153  aus  Rom  bei  der  porta  Por- 
tuensis: Fonti  | sanctissimo  | sacru  etc.  u.  6, 

150:  Pro  salute  \ A.  V.  G T N \ Fonti.  Aug  | 
etc.  Oft  sprechen  die  Weihinschriften  jedoch 
nicht  von  einer  einzelnen  Quelle,  sondern  all- 
gemein von  Fontibus  ( C . I.  L.  2,  466  aus 
Emerita;  6,  404  aus  Rom;  vgl.  den  Schwur  bei 
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den  Kpfjvai , Soph.  Oed.  Kol.  1333),  neben 
denen  zuweilen  die  Nymphae  noch  besonders 
aufgeführt  werden  (C.  I.  6,  166  Rom,  7,  171 
Chester).  Hie  und  da  wird  auch  nur  das  numen 
aquae  ( Benzen  5758  a)  oder  der  fontis  genius 
(C.  I.  />.  6,  151  Rom;  vgl.  6,  152  = 2,  2694) 
genannt.  Fontes  und  numina  fontana  erscheinen 
neben  einander  bei  Onid.  Fast.  4,  759.  Die 
Inschrift  C.  I.  L.  3,  1566  aus  Mehadia  in 
Dacien  stellt  die  Fontes  calidi  mit  Hercules 
und  dem  genius  loci  zusammen,  wie  dies  auch 
sonst  bei  Heilquellen  vorkommt.  Auf  den 
Quellenkult  beziehen  sich  endlich  noch  die 
Inschr.  C.  1.  L.  6,  149  Rom;  5,  5766  Mailand; 
über  Fons  Belenus  s.  o.  S.  756,  36ff. ; vgl.  Fons 
sacer  Soli,  Solin.  27,  45. 

Aus  der  Verehrung  der  Quellen  erklärt 
sich  die  Scheu  vor  jeder  Verunreinigung  der- 
selben, die  bis  zum  Verbot  des  Badens  ( Fl  in . 
ep.  8,8,  6)  in  besonders  heiligen  ging.  Selbst 
das  Überschreiten  eines  aus  beständiger  Quelle 
strömenden  Baches  ( manalis  fons,  Fest.  p.  157. 
Faul.  p.  128)  erregte  religiöse  Bedenken,  die 
durch  besondere  auspicia  peremnia  (Fest.  p.  245 
u . Cie.  de  nat.  deor.  2,  3,  9)  gehoben  werden 
mufsten,  vgl.  Fest.  Petronia  amnis  u.  S.  1495 
Z.  25  ff.  Auf  derselben  V orstellung  beruhen  end- 
lich die  Quellenorakel  (vergl.  germanisch:  Mi- 
mirs  Brunnen,  Grimm.  D.  M. 4 314.  Urdar- 
brunnr,  ebenda  337),  die  Plin.  n.  h.  31,  2,  18 
erwähnt,  sowie  der  vielfach  behauptete  Ein- 
flufs,  den  der  Genufs  des  Wassers  mancher 
Quellen  auf  den  Geist  des  Menschen  ausüben 
soll,  soweit  dies  nicht  durch  die  wirklich  me- 
dizinische Wirkung  derselben  veranlafst  wird. 
Vgl.  Nymphae  u.  Lymphae. 

Litteratur:  Creuzer,  Synib.  3,  p.  610ff. 
Hartung , Rel,  d.  Rom.  2,  p.  100  f.  Rudorff, 
in  d.  Zeitschr.  f.  gesch.  Rechtswissensch.  15,  2, 
p.  214 — 227.  Becker-Marquardt , R.  A.  1 , p. 
133.  656.  4,  458.  Baumstark  bei  Fauly,  Realenc. 
s.  v.  fontes,  Preller,  Rom.  Myth.3  1,  176.  2,  125. 

[Steuding.] 

Fontana  s.  Fons  und  Fontanus. 

Fontanus.  Aus  der  Bezeichnung  der  viel- 
fach verehrten  Quellgottheiten  (s.  Fons)  als 
fontana  numina  (Onid.  fast.  4,  759 f.)  hat 
sich  in  manchen  Gegenden  der  Name  Fonta- 
nus für  den  sonst  als  Fons  oder  Fontus  ver- 
ehrten Gott  herausgebildet  Wir  kennen  den- 
selben nur  aus  zwei  Inschriften:  in  der  einen, 
die  aus  Formiä  stammt  (C.  I.  L.  10,  6071), 
weiht  ein  collegium  fontanorum  (vgl.  darüber 
Mommsen,  Zeitschr.  f.  geschichtl.  Rechtswissen- 
schaft 15,  346)  dem  Gotte  einen  Altar,  in  der 
andern  (aus  Lusitania,  C.  I.  L.  2,  150)  wird 
neben  ihm  eine  Göttin  Fontana  erwähnt. 

Fontus  s.  Fons.  [Wissowa.] 

Foinis  s.  Faunus. 

Forcnlus  s.  Indigitamenta. 

Formido,  l)=Deimos  oder  Pliobos,  Schwester 
der  Harmonia,  Tochter  des  Mars  und  der  Venus 
nach  Hygin.  f.  p.  30  Bu.  (vgl.  Bes.  Theog.  934). 
S.  auch  Claudian  in  Ruf.  1,  342  ff. : Fer  galeam , 
Bellona , mihi,  nexusque  rotarum  ||  Tende,  Pavor : 
frena  rapidos  Formido  ingales,  wo  also  Bellona, 
Pavor  und  Formido  (=  Asiyog  u.  $>6ßog)  als 
Diener  und  Begleiter  des  Mars  gedacht  sind.  — 
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2)  = Oistros  d.  i.  die  Bremse  oder  die  Raserei, 
welche  Hera  der  Io  (s.  d.)  sandte:  Hygin.  f. 
145;  vgl.  auch  C.  I.  Gr.  8424.  Poll.  4,  142,  wo 
OlßtQog  = Avogu  oder  Furor  ist.  [Rpscher.] 
Foruax,  die  römische  Göttin  der  Ofen  und 
des  Dörrens  des  Getreides  ( Ov . Fast.  2,  525  f. 
Lactant.  inst.  1,  20,  35).  Ihr  galt  die  Feier 
der  Fornacalia,  welche  kurz  vor  dem  alten 
Jahresschlufs  in  der-  ersten  Hälfte  des  Februar 
von  sämtlichen  Bürgern  ( Festus  253  a,  13  ff.), 
angeblich  schon  seit  Numas  Zeit  als  farris 
torrendi  feriae  et  aeque  religiosae  terminis  agro- 
rum  ( Plin . n.  h.  18,  2,  8)  begangen  wurden. 
Charakteristischer  Festbrauch  ist  vor  allem 
das  Dörren  von  far,  der  ältesten  Getreideart 
Italiens,  in  den  Öfen  {Paul.  Diac.  83,  8)  der 
Mahlräume  (in  pistrinis ) , bei  welchen  dann 
ein  Opfer  dargebracht  wurde  (Paul.  Diac. 
93,  11).  Dafs  es  ein  solches  pistrinum  nebst 
fornax  ursprünglich  in  jedem  Privathause  gab, 
ist  selbstverständlich,  wird  aber  auch  ausdrück- 
lich überliefert  (Plin.  n.  h.  18,  11,  107).  Mit 
dieser  wohl  ältesten  privaten  Form  der  Feier 
verband  sich  ein  öffentliches,  kurienweise  be- 
gangenes Fest,  bei  welchem  jede  Kurie  für 
sich  und  an  ihrem  besonderen  Tage  ein  Opfer 
darbrachte.  Wer  abgehalten  war  sich  an  die- 
sem Opfer  seiner  Kurie  (die  suorum  Fornaca- 
lium)  zu  beteiligen  (Paul.  Diac.  316,  7.  Festus 
317  b,  12  ff.),  oder  wer  überhaupt  nicht  wufste, 
welcher  Kurie  er  zugehöre , wurde  stultus  ge- 
nannt und  brachte  sein  Opfer  am  letzten  Tage 
der  Feier,  d.  h.  am  Tage  der  Quirinalia,  die 
deshalb  auch  den  Namen  stultorum  feriae 
führten  (Fest.  254b,  3 ff.  Paul.  Diac.  255,  5. 
Ovid.  Fast.  2,  531  f.  Varro  l.  I.  6,  13.  Ptut. 
Quaest.  Iiom.  89;  vgl.  jedoch  Gilbert,  Gesch. 
u.  Topogr.  der  St.  Pom  2,  132).  Wahrschein- 
lich versammelten  sich  die  Kuriengenossen, 
wie  an  anderen  von  den  Kurien  gefeierten 
Festen  (Fordicidia) , in  der  curia,  opferten  an 
dem  ihnen  gemeinsamen  Herde  und  genossen 
zusammen  ein  Festmahl  (Dion.  Hai.  2,  23,  der 
freilich  dieFornacalia  nicht  ausdrücklich  nennt; 
vielleicht  bezieht  sich  aber  doch  auch  die  bei 
ihm  folgende  Schilderung  eines  in  altertüm- 
licher Einfachheit  gefeierten  Festmahles,  bei 
welchem  besonders  Getreide  und  Kuchen  ge- 
opfert und  wohl  auch  verzehrt  wurden,  auf 
diese  Feier).  Hierauf  veranstaltete  man  wohl 
einen  Umzug  um  die  der  Kurie  gemeinsame 
(Lange,  P.  A ,2  1,  45  S.  245)  Feldmark  zum 
Zwecke  der  Lustration  derselben ; denn  nur 
hierauf  kann  sich  die  zweite  Hälfte  der  eben 
angeführten  Bemerkung  des  Plinius  beziehen 
(vgl.  Gilbert  a.  a.  0.  2,  130,  2).  Den  dritten 
Teil  und  Schlufs  der  Feier  scheint  endlich 
nach  Ovid.  Fast.  2,  527  ff.  ein  gemeinsames 
Opfer  aller  Kurien  gebildet  zu  haben , da 
sich  diese  zu  derselben  sämtlich,  aber  von 
einander  räumlich  gesondert,  nach  Ansage  des 
Curio  maximus  auf  dem  Forum  vereinigten, 
und  an  dem  letzten  Tage,  dem  der  Quirinalia, 
auch  die  stulti  opferten  (s.  o.).  Dabei  bleibt 
jedoch  die  Schwierigkeit,  dafs  die  Quirinalia 
feststehend  auf  den  17.  Februar  fallen  (Ovid. 
Fast.  2,  475.  Fast.  Maff.  Farnes,  u.  Philoc. 
17.  Febr.  C.  I.  Lj.  1,  304.  330.  336.  386),  wäh- 
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rend  die  Fornacalia  als  bewegliches  Fest  ( nec 
stata  sacra  facit , Ov.  Fast.  2,  328)  erscheinen. 

Deutung. 

Preller.,  P.  M.s  2,  9 erklärt  die  Fornacalien 
für  eine  Art  von  Dankfest  für  den  ersten  Ge- 
nufs  des  neu  gewonnenen  Getreides,  was  aber 
der  Jahreszeit  wegen  unmöglich  ist.  Eher 
dürfte  es  seiner  Grundbedeutung  nach  ein  altes 
Dankfest  für  Hindurchrettung  des  Getreides 
durch  den  Winter  sein,  da  ja  nach  dem  alt- 
latinisclien  Bauernkalender  der  Frühling  be- 
reits am  7.  Februar  begann  (Varro  de  re  rust. 

1,  28).  Hierfür  spricht  besonders  die  doppelte 
Form  der  Feier:  Genufs  des  alten  Getreides 
und  Lüstrierung  der  Flur,  offenbar  zum  Zweck 
des  Gedeihens  der  neuen  Aussaat.  Eine  ähn- 
liche Gedankenverbindung  veranlafst  im  Nor- 
den den  Brauch,  dafs  der  Pflüger,  wenn  er  im 
Frühjahr  zum  erstenmale  ins  Feld  zieht,  einen 
Kuchen  aus  den  Körnern  der  letzten  Garbe 
erhält  (Mannhardt,  Mytliol.  Forsch.  S.  192). 
Auch  erinnern  nicht  nur  die  gleiche  Zeit  der 
Feier , sondern  besonders  die  Narren  oder 
Thoren  (stulti)  sowie  der  Genufs  von  Gebäck 
an  unser  Fastnacht,  welches  dieselbe  Bedeu- 
tung haben  mag.  Aus  dieser  der  Privatfeier 
wohl  zu  Grunde  liegenden  Anschauung  mag 
sich  die  Beziehung  zu  dem  Kurienverband, 
welche  Gilbert  a.  a.  0.  in  den  Vordergrund 
stellt,  etwa  so  entwickelt  haben,  dafs  die 
Feier  des  einen  festen  Wohnsitz  bedingenden 
Getreidebaus  zu  einem  Feste  der  eben  daraus 
hervorgehenden  geregelten  staatlichen  Gemein- 
schaft und  Ordnung  wurde,  deren  älteste  Form 
die  Kurieneinteilung  darstellt.  Natürlich  war 
von  demselben  ausgeschlossen,  wer  diesem 
Verbände  nicht  angehörte,  doch  konnte  er  an 
dem  Feste  des  Quirinus,  der  ja  sowohl  als 
Schützer  des  Getreides  als  des  Kurienverbandes 
zu  betrachten  ist,  seinen  religiösen  Verpflich- 
tungen bei  Gelegenheit  der  allgemeinen  Feier 
nachkommen.  Auch  die  dea  Fornax  hat  also 
diese  Doppelbedeutung;  ist  es  doch  das  Feuer, 
welches  das  Getreide  geniefsbar  macht,  und 
andererseits  bildet  die  Anlage  einer  festen 
Feuerstätte  den  Anfang  des  sefshaften  Lebens. 
Über  Anbetung  des  Ofens  bei  den  Germanen 
vgl.  Grimm  D.  ML  523. 

Litteratur:  Becker- Marquardt  P.  A.  4, 
399.  Preller,  Rom.  MythL  2,  9.  Gilbert,  Gesch. 
u.  Topogr.  d.  Stadt  Pom  2,  129  ff.  [Steuding.] 

Forinae  siehe  Furiae,  Furrina  und  Genius. 

Fors.  Fors  ist  die  Personifikation  des  un- 
berechenbaren Zufalles  (Oie.  de  leg.  2,  11, 
28:  Fors,  in  quo  incerti  Casus  significantur ; No- 
nius S.  425  s.  v.  fors:  fors  est  Casus  tempora- 
lis ; vgl.  Ennius,  annal.  6 fr.  13  v.  203  S.  32  V. 
Pacuv.  inc.  fr.  14  v.  366  ff.  S.  124  f.  Pibb." 
Attius , Medea  fr.  17  v.  422  f.  S.  190  Pibb.“  j 
Andromeda  fr.  7 v.  109  f.  S.  150  Pibb.2  Lucil.  | 
satur.  13  fr.  2 und  3 S.  60  M.  Catull  64,  169  f.  j 
ILor.  carm.  1,  9,  13  f.  Ovid,  ars  amat.  1,  608.  I 
Seneca,  Phoen.  631  f.  Petron  120)  und  mithin 
eng  verwandt  mit  Fortuna  (beide  Namen  von 
ferre,  vgl.  sors  von  sero;  s.  Fortuna),  mit  der 
sie  gewöhnlich  zur  Fors  Fortuna,  verschmolzen 
wird  (vgl.  Terenz,  Pharm.  841  f.).  Im  Kultus 
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tritt  die  Göttin  einzig  und  allein  unter  diesem 
Doppelnamen  auf.  Die  Stiftung  desselben  wird, 
wie  die  des  Fortuna -Kultes  überhaupt,  auf 
Servius  Tullius  (s.  Fortuna)  zurückgeführt. 
Dieser  König  soll  nach  Varro  l.  I.  0,  17  und 
Dionys.  Halte.  4,  ‘27  (der  die  Göttin  aber 
fälschlich  Tvit]  uvöqsiu,  d.  i.  Fortuna  Fortis 
= Virilis,  nennt)  ein  Heiligtum  der  Fors  For- 
tuna aufserhalb  der  Stadt  jenseits  des  Tibers 
erbaut  und  im  Juni  geweiht  haben.  Ovid  (fast. 

C,  783  f.)  sagt  dagegen  Tullius  . . constituit 

dubiae  tcmpla  propinqua  deae,  schreibt  also, 
wie  es  scheint,  die  Gründung  mehrerer  Fors 
Fortuna-Heiligtümer  dem  Servius  Tullius  zu. 
Nun  lagen  nach  den  Fasti  Amiternini  und 
Esguilini  zum  24.  Juni  ( C . I.  L.  1 S.  323  - 9, 

4192  und  1 S.  310  — 0,  2296)  an  der  via  Por- 
tuensis  oder  nach  Henzen  ( Scavi  nel  bosco  etc. 
S.  101)  an  der  via  Campana  zwei  Heiligtümer 
der  Fors  Fortuna,  eines  beim  ersten,  das 
andere  beim  sechsten  Meilensteine;  der  Fest- 
tag beider  war  der  24  Juni.  Auf  eines  der- 
selben bezieht  sich  offenbar  die  Angabe 
Varros,  während  Ovid , wie  Mommsen  (C.  I. 

D.  1 S.  395  zum  24  Juni)  annimmt,  beide 
Stiftungen  dem  Servius  Tullius  zuschreibt. 
Dabei  mufs  es  unentschieden  bleiben,  ob  einer 
der  in  Rede  stehenden  Tempel  derjenige  ist, 
den  nach  Liv.  10,  46,  14  Sp.  Carvilius  Maximus 
i.  J.  461/293  nach  seinem  Siege  über  die  Sam- 
niter  und  Etrusker  der  Fors  Fortuna  erbaute 
und  zwar  prope  aedem  eins  deae  ab  rege  Servio 
Tullio  dedicatam  (Merkel,  Proleg.  zu  Ovids 
F.  S.  CXLI1I  meint,  dafs  Carvilius  den  ser- 
vianischen  Tempel  an  einer  anderen  Stelle 
wieder  aufgebaut  habe ; H.  Peter  in  den  Krit. 
und  exeget.  Ausführungen  etc.  zu  Ovids  Fasten 
S.  91'-'  zu  6,  771  findet  es  wahrscheinlich,  dafs 
man  den  dem  servianischen  Tempel  benach- 
barten Bau  des  Carvilius,  der  mit  dem  ersteren 
den  gleichen  Stiftungstag  hatte,  auch  für  ein 
Werk  des  Servius  hielt).  Von  den  in  den 
Kalendarien  genannten  Heiligtümern  ist  der 
Tempel  der  Fors  Fortuna  zu  unterscheiden,  den 
Tiberius  i.  J.  17  n.  Chr.  in  den  Gärten  Cäsars, 
also  ebenfalls  jenseits  des  Tibers,  weihte  (Tac. 
ann.  2,  41.  Plutarcli,  Brut.  20.  de  fort.  Rom. 
5,  der  an  letzterer  Stelle,  wie  Dionys,  irrtüm- 
lich von  einer  Fortuna  Fortis  spricht);  dieser 
Tempel  konnte  natürlich  weder  in  den  Fasti 
Esquilini,  die  vor  d.  J.  4 n.  Chr.  verfafst  sind, 
noch  von  Ovid  erwähnt  werden  (s.  Mommsen 
a.  a.  O.);  überdies  geht  aus  Tacitus  hervor, 
dafs  die  Weihung  des  tiberianischen  Tempels 
gegen  das  Ende  des  Jahres  erfolgte,  so  dafs 
sich  auf  seine  Dedikation  das  Fest  am  24.  Juni 
nicht  beziehen  könnte  (vielleicht  ist  auf  das 
Heiligtum  beim  ersten  Meilensteine  zu  be- 
ziehen Cass.  Dio  42,  26,  3 [707/47]  nsgavvoi 
rs  Eg  rs  To  KaniTwlLOv  v. cd  sg  t'ov  Tv%ys  tt\s 
Aryiootag  naXovgs vgg  vaov  tg  ts  tovs  tov  Koct- 
oagog  ynqnovg  v.aTto/g'ipav,  xccvTccv&ct  i'jtnog  Tig 
tüv  ovn  fgiElrgisvcov  an s&aviv  vn’  avTcöv,  -/.ui 
to  Tv  %u  iov  uvToguTOv  avscgx&g , vgl.  Jordan 
in  Archäol.  Zeitung  29,  1871  S.  78  und  bei 
Preller,  Rom.  Myth.3  2 S.  180  f.  Anm.  3).  Von 
dem  Tempel  des  Tiberius  glaubt  man  Reste 
gefunden  zu  haben,  vgl.  Bull.  d.  inst.  1859 


S.  18.  Annali  d.  inst.  32,  1860  S.  415  ff.  Das 
Heiligtum  am  sechsten  Meilensteine  war  wahr- 
scheinlich dem  Haine  der  Dea  Dia  benachbart; 
in  diesem  Haine  sind  archaische  Widmungs- 
inschriften der  lanii  piscinenses,  lanii,  violarii 
und  coronarii  an  Fors  Fortuna  gefunden  worden 
(C.  I.  L.  6,  167 — 169;  vgl.  Henzen  zu  den  In- 
schriften und  die  daselbst  angeführte  Litteratur). 
Von  den  Tempeln  der  Göttin  ist  der  vicus  Fortis 
Fortunae  in  der  vierzehnten  Region  benannt 
( Curios . und  Notit.  Urb.  S.  24  f.  Preller  S.  563 
Jord.;  vgl.  C.  I.  D.  6,  9493).  Vgl.  über  die  Lage 
der  verschiedenen  Tempel  die  Vermutungen  von 
Becker,  Topogr.  S.  479  f.  Anm.,  Preller,  Regionen 
der  Stadt  Rom  S.  216  und  Riirn.  Myth.3  2 S.  180 
Anm.  3 und  dazu  Mommsen  a.  a.  O.  Das  Fest 
am  24  Juni  (aufser  den  genannten  Kalendarien 
führen  dasselbe  auf  die  Fasti  Venusini  und 
Philocali  zum  24  Juni,  C.  I.  Z.  1 S.  301  = 9,  421 
und  1 S.  344,  und  die  Menologia  rustica  C.  I.  L.  1 
S.  358  = 6,  2305  und  2306;  vgl.  auch  Varro 
r epistula  ad  Fufiuvi’  bei  Non.  S.  144  s.  v.  nenu ) 
wurde  hauptsächlich  von  den  niederen  Volks- 
schichten gefeiert  (Ovid  v.  781  plebs  colit  hanc; 
Donat  zu  Terenz,  Pliorm.  841  Fors  Fortuna  est, 
cuius  diem  festum  colunt,  qui  sine  arte  aliqua 
vivunt)-,  Ovid  schildert  v.  773  ff.  die  ausgelassene 
Lustbarkeit  der  Feier,  zu  der  das  Volk  teils  zu 
Fufs,  teils  auf  Kähnen  (Oie.  de  fin.  5,  24,  70 
Tiberina  descensio)  hinauszog.  Widmungsin- 
schriften an  Fors  Fortuna  sind  nicht  häufig ; 
vgl.  aufser  den  angeführten  C.  I.  L.  6,  170. 
Henzen  5791  aus  Veji:  ( Gn.  Ca]esius  Athictus 
[Caesia]e  Sabinae  sacer[d.  Fortunae  Re]ducis 
schol.  col[lapsam  Fof\tis  Fortunae  a solo  [ cla]u - 
sit  statuis\q.  ornavit ].  Auf  dem  der  Fors 

Fortuna  gewidmeten  Altar  Q.  I.  L.  5,  8219 
ist  die  Göttin  abgebildet  als  eine  auf  einer 
Weltkugel  stehende  Frau,  die  in  der  Rechten 
ein  Steuerruder  hält;  eine  Münze  des  Galerius 
Maximianus  mit  der  Umschrift  Forti  Fortunae 
zeigt  Fortuna  mit  dem  Füllhorn  auf  ein  Steuer- 
ruder, das  auf  einer  Kugel  aufsteht,  sich 
stützend,  zur  rechten  Seite  der  Göttin  ein  Rad 
(Eckhel,  Doctrin.  numm.  8 S.  38.  Cohen,  Med. 
imp.  Galere  Maximien  64;  zum  Rade  vgl.  Tibull 
1,  5,  70:  v ersatur  celeri  Fors  levis  orbe  rotae; 
vgl.  im  allgemeinen  zu  dem  Bilde  und  den 
Symbolen  der  Kugel  und  des  Rades  s.  v. 
Fortuna).  Aus  Liv.  27,  11,  3 Romae  intus  in 
cella  aedis  Fortis  Fortunae  de  capite  signum, 
quod  in  corona  erat,  in  manum  sponte  sua 
prolapsum  wollte  Preller,  Rom.  Myth.3  2 S.  181 
Anm.  1 entnehmen,  fdafs  das  alte  Bild  der 
Fors  Fortuna  den  gewöhnlichen  hohen  Kopf- 
aufsatz [?]  hatte’;  doch  verbietet  die  Stelle 
selbst  jeden  Deutungs versuch.  Nach  Varro  a. 
a.  O.  5,  74  verehrten  die  Sabiner  dieselbe  Gott- 
heit unter  etwas  verändertem  Namen.  Wenn 
Marquardt  (Rom.  Staatsvenv.  32  S.  578)  aus 
Columella  10,  311  ff.  sed  cum  maturis  flavebit 
messis  aristis  . . allia  cum  cepis,  cereale  papaver 
anetho  | iungite,  dumque  virent,  nexos  deferte 
maniplos,  | et  celebres  Fortis  Fortunae  dicite 
laudes  \ mercibus  exactis  hilaresquc  recurrite  in 
hortos  schliefst,  dafs  die  Fors  Fortuna,  wie  der 
Bonus  Eventus,  ursprünglich  eine  Gottheit  des 
Land-  und  Gartenbaues  war,  so  ist  dieser 
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Schlafs  nicht  gerechtfertigt;  die  Ernte,  von  der 
Columella  spricht,  fiel  um  die  Zeit  des  Juni- 
Festes  der  Fors  Fortuna  (vgl.  Schneider  zu 
v.  312),  so  dafs  ein  Opfer  an  die  wandelbare 
Göttin  für  die  Feldfrucht  sehr  natürlich  er- 
scheint. In  der  Inschrift  C.  I.  L.  3,  1125  wird 
Fortuna  mit  Nemesis  identificiert : Heae  Nemesi 
sive  Fortunae  Pistorius  Bugianus  etc.  (238/244 
n.  Ch.);  hiermit  in  Verbindung  zu  setzen  ist 
eine  Inschrift  aus  Aquincum,  Ephem.  epigr.  4 
S.  127  n.  431,  wonach  am  24  Juni  d.  J.  214 
n.  Chr,,  also  am  Tage  des  alten  Festes  der 
Fors  Fortuna,  Florus  et  Mercator  . . . tempulum 
[. Ne]mesis  vetustate  [ col]lapsum  restituer(unt): 
aus  beiden  Inschriften  ergiebt,  sich,  dafs  in 
später  Zeit  Nemesis  und  Fors  Fortuna  oder 
Fortuna  gleichgesetzt  wurden  ( Moinmsen  in 
Ephem.  a.  a.  0.;  vgl.  hä.  Capitolin.  Max.  et 
Halb.  8 : Nemesis  id  est  vis  quaedam  Fortunae ; 
über  die  Identificierung  von  Nemesis  und  Tyche 
s.  z.  B.  Eckhel,  hoctrin- numm.  2 S.  548  ff. 
Zoega,  Abhandlungen  S.  54  f.  und  Art.  Nemesis]. 

[R.  Peter.] 

Fortuna.  Vgl.  im  allgemeinen  Hartung,  Bel. 
d.  Börner  2 S.  233  ff.  Schulz,  Bappresentazioni 
della  Fortuna  sopra  tre  dipinti  Pompejani  ed 
una  corniola  intagliata,  in  Annali  delV  inst.  11, 
1839  S.  101 — 127.  Gerhard,  Griecli.  Mythol. 
§ 979.  Preller,  Böm.  Mythol .3  2 S.  179  ff. 

Fortuna  ist,  wie  ihr  Name  sagt,  die  Göttin 
des  Zufalls.  Fortuna  ist  nämlich,  wie  Fors, 
abzuleiten  von  ferre  ( Curtius , Griecli.  EtymA 
S.  300  f.  Corssen,  Krit.  Beitr.  z.  latein.  Formen- 
lehre S.  194  f. ; Fortuna  gebildet  wie  Portunus, 
Neptunus  etc.),  bezeichnet  also,  wie  Fatum, 
eine  Schicksalsgottheit.  Aber  während  Fatum 
die  Verkörperung  des  starren,  unabänderlichen 
Verhängnisses  ist  (s.  Fatum),  ist  Fortuna  ein 
göttliches  Wesen,  rwelches  bald  iu  günstigen, 
bald  in  ungünstigen  Fügungen  als  die  Quelle 
alles  Unverhofften  und  Unberechenbaren’  an- 
gesehen wurde  ( Preller  S.  179);  vgl.  z.  B.  Enn. 
annal.  9 fr.  9 v.  316  f.  S.  48  Valil.  Plaut.  Capt. 
304  ff.  Pseud.  678  f.  Tibull  3,  3,  22.  Hör.  carm. 
3,  29,  49  ff.  Seneca,  Phaedr.  978  f.  Plin.  n.  h. 

28,  39.  37,  4.  Iuvenal  3,  38  ff'.  7,  197  u.  a. 

Das  Wesen  der  Fortuna  ist  vortrefflich  in 

den  verschiedenen  Bildern,  unter  denen  man 
die  Göttin  darstellte,  charakterisiert.  Die  ge- 
wöhnlichste Darstellung,  von  der  auch  die 
Schriftsteller  wiederholt  sprechen  (vgl.  Petron 

29.  Plutarch  de  fort.  Born.  4.  Fronto  de  ora- 
tion.  S.  157  Nab.  Arnob.  6,  25.  Lactantius, 
inst.  div.  3,  29.  Ammian.  Marcell.  22,  9,  1. 
Prudent.  contra ; Symm.  1,  205),  ist  die  unter 
dem  Bilde  einer  stehenden  Frau,  welche  im 
linken  Arm  ein  Füllhorn,  in  der  Rechten  ein 
Steuerruder  hält:  häufig  ruht  das  Steuerruder 
auf  einer  Kugel.  Füllhorn  und  Steuerruder 
führt  die  Göttin  schon  auf  Münzen  des  P.  Se- 
pullius  Macer  (Cohen,  Med.  cons.  Taf.  37  Se- 
pullia  1)  und  des  Ti.  Sempronius  Gracchus 
(Eckhel,  Hoctrin.  numm.  5 S.  304.  Cohen,  Med. 
cons.  Taf.  37  Sempronia  8 = Med.  imp.  Octave 
Auguste  381;  43  v.  Chr.);  hauptsächlich  aber 
sind  aus  der  Kaiserzeit  eine  unübersehbare 
Menge  von  Fortunenbildern,  welche  die  Göttin 
in  der  angegebenen  Weise  darstellen,  in  Mar- 


morstatuen, Bronzen,  auf  Münzen,  geschnittenen 
Steinen,  Wandgemälden  und  sonstigen  Bild- 
werken erhalten. 

Es  genügt,  einige  Marmorbilder  mit  nicht 
restaurierten  oder  nach  sicheren  Resten  er- 
gänzten Attributen  (bei  Clarac,  Matz-Huhn  u.  a. 
werden  Statuen  als  Fortuna  benannt,  welche, 
weil  diese  Benennung  auf  unsicheren  Ergän- 
zungen oder  anderen  ungenügenden  Voraus- 
10  Setzungen  beruht,  hier  nicht  in  Betracht  kom- 
men können)  und  eine  Auswahl  anderer  Denk- 
mäler anzuführen  (a  — Fortuna  mit  Füllhorn 
und  Steuerruder,  b = dieselbe  noch  mit  Kugel): 
Marmorbildwerke:  a)  E.  Hübner,  Hie  an- 
tiken Bildw.  in  Madrid  S.  52  n.  33  = Clarac, 
Mus.  de.  sculp.  Taf.  410  II  n.  837  A;  S.  299  n. 
722.  Clarac  Taf.  454  B n.  839  B.  b)  Guattani, 
Monum.  antichi  inediti  per  Vanno  1805  Taf. 

24  = Clarac  Taf.  455  n.  835.  Matz  - Huhn, 
20  Antike  Bildwerke  in  Bom  1 n.  870  = Clarac 

Taf.  456  n.  838;  n.  871  — Clarac  Taf.  456  n. 
836;  Matz-Huhn  n.  876.  877.  885.  Th.  Schreiber , 
Hie  antiken  Bildw.  der  Villa  Ludovisi  S.  245  f. 
n.  301.  Bullet,  della  commis.  arch.  munic.  1,  1872 
S.  201.  Reliefs:  a)  W.  Frölmer,  Notice  de 
la  sculpture  antique  l3  n.  411.  Jahrb.  d.  Ver. 
von  A.-F.  im  Bhld.  47/48  (1869)  Taf.  14  n.  2 d. 
b)  A.  Conze,  Antiken- Sammlungen  in  Ober-Ita- 
lien, Archäolog.  Anz.  1867  S.  106*  = Hütschke, 
so  Ant.  Bildw.  4 S.  368  n.  847.  Bullet,  munic. 

4,  1876  Taf.  5/6  n.  4.  Bronzen:  a)  Bronzi  di 
Ercolano  2 Taf.  27  u.  28  S.  99 — 111.  v.  Sacken, 
Hie  antiken  Bronzen  des  k.  B Münz-  u.  An- 
tilcen-Cabinetes  in  Wien  1 Taf.  35  n.  1.  GH  scavi 
di  Pompei  1861 — 1S72  S.  160  n.  88 — 94.  Mün- 
zen: a)  z.  B.  Cohen, 

Med.  imp.  Domitien 
334  ff.  Nerva  87  ff. 

Taf.  19  n.  89.  Adrien 

40  884.  Suppt.  S.  115n. 

9.  Antonin  148  ff. 
u.  s.  w.,  s.  neben- 
stehende Abbildung, 
b)  z.  B.  Vespasien 
283  ff  Adrien  882  f. 

Antonin  597.  950. 
u.  s.  w.  Geschnit- 

t e n e S t e i U e : Fortuna  mit  Buder  u.  Füllhorn, 

a.)  Jcill')  üHCllCl  des  qv%  Br.  Vespasian. 

50  Ver.  v.  Alt.-Freun- 

den  im  Bheinl.  17,  1851  S.  128  n.  19  — 21. 
Tölkcn,  Erklär.  Verzeichniss  der  ant.  vertieft 
geschnitt.  Steine  S.  225  f.  n.  1285  — 1289.  Ar- 
netli,  Has  k.  k.  Münz-  und  Antiken- Cabin. 

5.  85  n.  263 — 268.  Gli  scavi  di  Pompei  1861 
— 1872  S.  155  n.  16f.  D.  Comparetti,  Museo 
italiano  di  anticliitä  classica  1,  1884  S.  133 
n.  21  f.  (Dattilioteca  Lunese).  Wandge- 
mälde: a)  Helbig , Wandgemälde  S.  24  n. 

eo  74b.  b)  Helbig  a.  a.  0.  S.  24  n.  73.  74.  S. 

25  n.  75.  S.  186  n.  942.  943.  943b.  Andere 

Bildwerke:  a)  Les  Antiquites  d'Hercu- 

lanum  9 Taf.  7 n.  9 (Lampe).  Jahrbücher  des 
Vereins  etc.  35,  1863  S.  43  (Lampe).  Die  Be- 
deutung der  einzelnen  Attribute  kann  kaum 
zweifelhaft  sein  (vgl.  Zoega,  Abhandlungen 
S.  36  f.  Hirt,  Bilderbuch  für  Mythologie  etc. 
S.  95.  v.  Sacken , Hie  antiken  Bronzen  etc.  1 
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S.  85.  Fricdcrichs,  Berlins  ant.  Bildw.  2 S.  423. 
Preller,  Griech.  Mytli.  2n  S.  442.  Ilöm.  Myth.32 
S.  189):  das  Füllhorn  charakterisiert  dieGöttin 
des  Zufalls  als  Glücksgöttin,  als  Spenderin 
aller  guter  Gaben  (s.  hierzu  Copia),  das  Steuer- 
ruder als  Lenkerin  der  Geschicke  (s.  jedoch 
weiterhin);  die  Kugel  ist  entweder  das  Symbol 
ihres  stets  wandelbaren  Wesens  oder  drückt, 
wenn  sie,  wie  z.  B.  auf  den  Wandgemälden, 
deutlich  als  Weltkugel  erscheint,  ihre  welt- 
beherrschende Macht  aus.  Diese  drei  Attri- 
bute sind  so  ausschliefslich  zu  Symbolen  der 
Glücksgöttin  geworden,  dafs  sie  für  sich 
allein  die  Stelle  des  Bildes  der  Göttin  ver- 
treten (vgl.  unten  über  die  Verbindung  von 
Fortuna  und  Mercur  und  Dütschlce,  Antike 
Bildw.  in  Oberitalien  4 n.  438  = C.  I.  L.  5,  1867 ; 
das.  7,  164);  als  Symbole  des  Glücks  werden 
sie  dem  Steinbock,  dem  glückbringenden 
Himmelszeichen,  unter  dem  Augustus  geboren 
wurde  (vgl.  Eckhel,  Doctrina  nimm.  6 S.  109. 
Bossbach,  Böm.  Hochzeits-  und  Ehedenlcm.  S.  34), 
beigegeben  (so  z.  B.  Cohen,  Med.  imp.  Octave 
Auguste  51.  52.  492.  Taf.  4,  vgl.  Münzen  aus 
der  späteren  Kaiserzeit  bei  Mionnet,  Descript. 
de  medailles  2 S.  583  n.  452,  S.  584  n.  455.  457, 
S.  585  n.  461;  auch  auf  geschnittenen  Steinen, 
z.  B.  Gli  scavi  di  Pompei  18(>1 — 1872  S.  155 
n.  25)  und  als  Münztypen  verwendet  (vgl.  z.  B. 
Cohen,  Med.  cons.  Taf.  10  Carisia  3;  Taf.  14 
Cornelia  10.  11;  Taf.  3 Antonia  10;  Taf.  13 
Gonsidia  3;  zu  Taf.  29  Mussidia  7 und  Med. 
imp.  Jules  Cesar  31.  32  Taf.  1;  vgl.  A.  v.  Sollet 
in  Zeitschrift  für  Numismatik  4,  1877  S.  138; 
auch  auf  geschnittenen  Steinen  finden  sich  die 
Attribute,  z.  B.  Lippert,  Dactyliothek  1 S.  250 
n.  707). 

Mit  diesen  sowie  den  gleich  zu  erwähnenden 
übrigen  Attributen  wird  die  Glücksgöttin  auch 
sitzend  dargestellt.  Doch  hat  das  Sitzen  bei 
Fortuna  ebenso  seine  besondere  Bedeutung, 
wie  z.  B.  bei  Vulcan.  Wie  nämlich  Vulcan, 
wenn  er  sitzend  dargestellt  wird , als  im  Zu- 
stand der  Ruhe  befindlich,  als  Vulcanus  Quietus, 
aufgefafst  wird,  worauf  A.  Beifferscheid  ( Nuove 
Memorie  dell'  Instituto  di  corrispond.  archeol. 
S.  470)  aufmerksam  gemacht  hat,  so  ist  offen- 
bar die  sitzende  Fortuna  nicht  als  das  stets 
bewegliche,  flüchtig  vorübereilende  Wesen, 
sondern  als  Glücksgöttin,  die  sich  zu  längerem 
Verweilen  nieder- 
gelassen hat,  ge- 
dacht. Vgl.  Mar- 
morbildwerke: 
Benndorf  u.  Schöne, 
Ant.  Bildwerke  des 
lateran.  Mus.  S.  246 
n.  70.  Matz-Buhn, 
Ant.  Bildw.  1 n.  900 
(m.  Kugel  unter  dem 
Steuerruder).  Clarac 
Taf.  454  B n.  839  E 
(mit  Kugel).  Müller- 
Wieseler,  Denkmäler 
d.  alten  Kunst  2 Taf. 
73  n.  929  (dazu  Text  Heft  5 S.  58;  Relief  eines 
Altars).  C.  I.  L.  6,  356.  Jahrb.  des  Vereins  etc. 
60,  1877  S.  52  (Fortuna  stützt  sitzend  den 
Roscher,  Lexikon  der  gr.  u.  röm.  Mythol. 


Fortuna  sitzend  m.  Ruder  u. 
Füllhorn.  Gr.  Br.  Trajan. 


linken  Fufs  auf  eine  Kugel,  Füllhorn  und  Ruder 
halten  zwei  Knaben;  Relief).  Münzen:  z.  B. 
Cohen , Med.  imp.  Trajan  90  ff.  343  ff.  Adrien 
245  ff.  438.  542;  s.  Abbildung  S.  1505;  mit 
Kugel:  Adrien  244.  889  ff.  Geschnittene 
Steine:  l'ölken,  Verzeichniss  S.  226  n.  1295. 
Müller  -Wieseler,  Denkm.  d.  alt.  Kunst  2 Taf. 
73  n.  935.  Lampen:  Bartoli,  Tjuccrne  2,  46. 
Giornale  degli  scavi  n.  s.  2 S.  179. 
io  Aufser  Füllhorn,  Steuerruder  und  Kugel 
werden  bei  Darstellungen  der  Fortuna  noch 
einige  andere  Attribute,  jedoch  nicht  so  typisch 
wie  die  eben  genannten,  angewendet.  Die 
schon  in  dem  Füllhorn  ausgesprochene  Idee, 
dafs  Fortuna  die  Spenderin  des  materiellen 
Segens  ist,  erhält  einen  erhöhten  Ausdruck 
durch  das  F r u ch  tm  afs  (modius),  das  die  Göttin 
häufig  auf  dem  Kopfe  trägt,  oder  auch  neben 
sich  hat,  und  durch  Ähren  (oder  Ähren  mit 
20  Mohnkopf),  die  sie  zugleich  mit  dem  Ruder 
bisweilen  in  der  rechten  Hand  hält;  vgl.  ste- 
hende Fortuna  mit  Füllhorn,  Steuerruder  und 
modius  z.  B.  Visconti , Mus.  Pio- Clement.  2 Taf. 
12  = Clarac  Taf.  454  A n.  839  A;  Clarac  Taf. 
454  n.  839  (mit  Kugel;  beides  Marmorstatuen). 
Montfaucon,  L'Antiq.  cxpliq.  1 Abt.  2 Taf. 
197  n.  4.  Bronzi  di  Ercolano  a.  a.  O.  (danach 
in  den  Antiquites  d'  Herculanum  7 Taf.  18.  19 
n.  33 — 37,  wo  jedoch  die  Richtung  der  Figuren 
30  vom  Zeichner  regelmäfsig  verändert  worden 
ist).  Gerhard  u.  Panofka,  Neapels  ant.  Bild- 
werke 1 S.  170.  173.  175.  187.  201  n.  15.  227. 
Friederichs , Berlins  ant.  Bildw.  2 S.  423  n. 
1974 — 1978.  v.  Sacken,  Die  antiken  Bronzen  etc. 
1 Taf.  33  n.  5 S.  86  (sämtlich  Bronzen);  Ger- 
hard u.  Panofka  a.  a.  0.  S.  441  (drei  Fortunen- 
bilder auf  Silberplatten),  abgeb.  Bronzi  di 
Ercolano  1 , 269.  Tölken,  Verzeichniss  S.  226 
n.  1294;  sitzende  Fortuna  mit  modius  z.  B. 
40  Lippert,  Dactyliothek  1 S.  249  n.  701  (der 
modius  steht  neben  dem  Steuerruder) ; stehende 
Fortuna  mit  Ähren  z.  B.  auf  geschnittenen 
Steinen:  Jahrbücher  des  Vereins  etc.  17,  1851 
n.  18.  Tölken,  Verzeichniss  S.  226  n.  1290  bis 
1292.  D.  Comparetti,  Museo  italiano  etc.  1 S. 
133  n.  20  (Dattilioteca  Lunese);  sitzende  For- 
tuna mit  Ähren:  Lippert , Dactyliothek  1 S. 
250  n.  703.  Die  häufigen  Bilder  von  Frauen 
mit  Füllhorn  und  Ähren  allein  können  dagegen 
50  nicht  ohne  weiteres  als  Fortuna-Bilder  erklärt 
werden.  Mit  anderen  Gottheiten  (besonders 
Nemesis,  vgl.  Eckhel,  Doctrin.  numm.  2 S.  438. 
Zoega,  Abhandlungen  S.  45  ff.  Dütschke,  Ant. 
Bildw.  4 S.  20  zu  n.  26.  S.  26  f.  zu  n.  36)  hat 
die  Glücksgöttin  als  Symbol  des  schnellen 
Wechsels  das  Rad  gemeinsam,  das  bei  den  er- 
haltenen Fortuna-Bildern  zwar  seltener  erscheint 
( Friederichs , Berl.  ant.  Bildw.  2 S.  424  n.  1978 
[stehende  Bronzefigur].  Cohen , Med.  imp.  Paca- 
eo  tien  5 Taf.  11  [sitzende  Fortuna].  Galere  Maxi- 
mien  64  [stehende  Fors  Fortuna,  s.  Fors]  68  ff. 
[steh.  Fort.]  s.  unten  Fortuna  Redux),  aber 
doch,  wie  aus  Erwähnungen  der  Schriftsteller 
zu  scliliefsen  ist,  ein  bekanntes  Symbol  der 
Göttin  gewesen  sein  mufs  (s.  Cicero,  Pison.  10, 
22  Fortunae  rotam  pertimescebat.  Tacit.  dial. 
23.  Fronto  de  orat.  S.  157  Nab.  Ammian. 
Mar  cell.  26,  8,  13  versa  rota  Fortunae;  31. 
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Fortuna  linkshin 


Füllhorn. 
Aureus.  Trajan. 


1,  1 Fortunae  volucris  roia,  adversa  prosperis 
semper  alternans;  Boeth.  cons.  2 pr.  1;  2 pr.  2; 
vgl.  Hör.  carm.  3,  10,  10  "und  Pseudo  - Acron 
und  Comm.  Cruq.  z.  d.  St.,  Seneca  Agam.  71  f. ; 
Grimm,  Deutsche  MytholA  2 S.  722  f.). 

Ferner  wird  den  Fortuna-Bildern  auf  Mün- 
zen ein  Schi  ffsvor  der  teil  beigegeben,  auf  das 
die  Göttin,  wie  sonst  auf  die  Kugel,  ihr  Steuer- 
ruder stützt  (z.  B.  Cohen,  Med. 
imp.  Trojan  115.  126.  193.  456 
bis  459.  Antonin  147.  599—602, 
stehende  Fortuna;  s.  neben- 
stehende Abbildung)  oder  auf 
das  sie  ihren  Fufs  setzt  ( An- 
tonin 1 : Fortuna  mit  dem  auf 
der  Kugel  aufstehenden  Ruder 
stehend  mit  Ruder  setzt  den  Fufs  auf  ein  Schiffs- 
auf  ScJnffiäteü  u.  Vorderteil,  auf  dem  Knie  einen 
mit  Ähren  gefüllten  modius 
haltend;  vgl.  954  und  unten 
über  Fortuna  Felix).  Das  Schiffsvorderteil  kann 
wohl  nur  als  Attribut  einer  Göttin  der  Seefahrt 
aufgefafst  werden;  dafs  Fortuna  als  solche 
wirklich  verehrt  wurde , wird  unten  weiter 
erörtert  werden.  Ursprünglich  hat  nach  Reiffer- 
scheid auch  das  Steuerruder  nicht  die  oben  an- 
gegebene allegorische  Bedeutung  gehabt,  son- 
dern ebenfalls  eine  Meeresgöttin  bezeichnet;  der 
Anschauung  des  Volkes,  zumal  in  Seestädten 
wie  Antium,  Pompeji,  mag  diese  konkrete  Be- 
deutung stets  die  geläufigere  geblieben  sein. 

Aufserdem  kannte  das  Altertum  noch  andere 
Darstellungen  der  Fortuna.  Aus  Stellen  wie 
Hör.  c.  3,  29,  53  f.  laudo  manentem  (sc.  For- 
tunam);  si  celeres  quatit  \ pinnas,  resigno ; 1,  34, 
1411'.  liinc  apicem  rapax  \ Fortuna  cum  Stridore 
acuto  | sustulit;  Fronto  a.  a.  O.  S.  157  Nab. 
omnis  ibi  Fortunas  . . . cum  pennis  . . . reperias 
mufs  man  auf  Bildwerke  schliefsen,  welche  die 
Göttin  geflügelt  darstellten  (irrtümlich  nahm 
Preller , Rom.  Myth .3  2 S.  189  an,  dafs  die  Worte 
Frontos  sich  auf  einen  Aufsatz  von  Federn 
auf  dem  Kopf  der  Fortuna  bezögen);  und  in 
der  That  sind  Fortuna-Bilder  erhalten,  welche 
die  Göttin  geflügelt  zeigen,  z.  B.  Jahrbücher 
des  Vereins  etc.  17,  1851  S.  128  n.  15  und 
Tollten,  Verzeiclmiss  S.  226  n.  1293  zwei  ge- 
schnittene Steine,  auf  denen  Fortuna  mit  Füll- 
horn, Steuerruder  und  Flügeln  erscheint;  vgl. 
das  unten  besprochene  pompejanische  Wand- 
gemälde einer  beflügelten  Isis -Fortuna  bei 
Delhi g , Wandgemälde  S.  25  f.  n.  78;  haupt- 
sächlich aber  werden  der  Fortuna  Panthea 
Fittiche  gegeben,  s.  unten. 

Nach  Ovid,  trist.  5,  8,  7 f.  nee  metuis  dubio 
Fortunae  stantis  in  orbe  | numen  . . ? ; ex  Ponto 

2,  3,  56  fieri  comitem  stantis  in  orbe  deae 
könnte  es  scheinen,  dafs  man  Fortuna  auch 
auf  dem  Rade  stehend  a.bbildete.  Derartige 
Bilder  sind  nicht  bekannt;  wohl  aber  ist  die 
Göttin  einigemal  auf  der  Kugel  stehend  dar- 
gestellt, vgl.  die  Wandgemälde  Gli  scavi  di 
Pompei  1861—1872  S.  109  n.  47,  S.  128  n.  264 
(=  Helbig,  Wandgem.  n.  74.  943,  wo  aber 
nicht  angegeben  ist,  dafs  Fortuna  auf  der 
Kugel  steht),  dazu  die  auf  einer  Kugel  stehende 
Isis-Fortuna  in  Annali  dell’  Inst.  44, 1872  Taf.  C 
n.  3 (s.  unten);  geschnittener  Stein:  Müller- 


Wieseler,  DenJcm.  d.  alt.  Kirnst  2 3 Taf.  29  n. 
316  = Impronte  gemmarie  dell ’ instit.  arcli. 
Cent.  4 n.  14  (Fort,  mit  Mercur),  vgl.  Zoega , 
Abhandl.  S.  38  Anm.  14+),  wo  ebenfalls  ein  ge- 
schnittener Stein  angeführt  wird.  Auf  Münzen 
des  Galba  hält  Roma  eine  kleine  Statuette  der 
auf  einer  Kugel  stehenden  Fortuna  in  der 
Hand,  s.  Cohen , Med.  imp.  Galba  191.  199 
(nicht  hierher  gehörig  ist  die  bei  Müller-  Wie- 

10  seler,  DenJcm.  etc.  2 Taf.  73  n.  924  unter  r Tyche’ 
abgebildete  Bronzefigur  einer  auf  einer  Kugel 
stehenden  weiblichen  Figur,  die,  ursprünglich 
beflügelt,  mit  beiden  Händen  die  Zipfel  ihres 
Gewandes  fafst:  die  Figur  stellt  vielmehr  wahr- 
scheinlich ebenso  wie  eine  ähnliche  ebenfalls 
Fortuna  benannte  Figur  bei  Gerhard  u.  Panoflca , 
Neapels  ant.  Bildw.  1 S.  173  eine  Victoria  dar, 
vgl.  Müller -Wieselcr  a.  a.  0.  Text  Heft  5 S.  57. 
Rossbach,  Das  archäol.  Museum  an  der  Univers. 

20  zu  Breslau 2 [1877]  n.  309). 

Auf  Münzen,  z.  B.  Vespasiäns  {Cohen,  Med. 
imp.  Vespasien  296;  vgl.  Septime  Severe  104) 
und  besonders  Ha- 


drians {Adrien  238  ff. 
886  ff. ; nebenstehende 
Abbildung)  ist  For- 
tuna mit  beigeschrie- 
benem N amen  stehen  d 
mit  Füllhorn  im  lin- 
30  ken  Arm  und  Opfer- 
schal e in  derRechten 
abgebildet.  Trotzdem 
ist  man  nicht  berech- 


tigt, gleichartige  Sta- 


tuen und  Bronzefigu- 
ren stets  als  Fortuna- 
bilder aufzufassen,  da  Füllhorn  und  Opferschale 
sehr  allgemein  verwendete  Attribute  sind  und 
überdies  das  Bild  einer  Frau  mit  den  ange- 
40  gebenen  Attributen  für  Concordia  typisch  ge- 
worden ist  (s.  Concordia,  wo  mehrere  Bild- 
werke angeführt  sind,  dazu  noch  Gerhard  und 
Panoflca , Neapels  antik.  Bildw.  1 S.  170  f.). 
Dasselbe  gilt  von  Bildern  sitzender  Frauen 
mit  patera  und  Füllhorn  (s.  Concordia  und 
aufserdem  z.  B.  Gerhard,  Berl.  ant.  Bildw.  1 
S.  87  n.  135  e.  Helbig,  Wandgem.  n.  144. 
Presuhn,  Pompeji  2 [1882]  Abth.  10  Taf.  5; 
vgl.  auch  Matz-Dulin , Ant.  Bildw.  1 n.  890  ff. ; 
so  die  mit  Füllhorn  und  Opferschale  thronende 
Frau  der  Ara  ceretana  Monum.  dell’  inst.  6, 
1858  Taf.  13  halten  Henzen  in  Annali  d.  inst. 
30,  1858  S.  15  [vgl.  Archäol.  Ans.  1858  S.  241  *f.] 
und  Benndorf-Schöne,  Ant.  Bildw.  des  lateran. 
Mus.  n.  216  für  Fortuna  [ Henzen : Fortuna 
oder  Salus]). 

Andere,  im  Vorstehenden  nicht  aufgeführte 
Fortunen-Bilder  sowie  vereinzelte  Darstellungen 
der  Göttin  werden  weiterhin  gelegentlich  er- 
oo  wähnt  werden.  Über  das  Verhältnis  der  For- 
tuna-Bilder zu  denen  der  griechischen  Tyche 
s.  Tyche. 

Als  Begründer  des  Fortunen- Kultes  galt 
den  Römern,  wenn  man  von  der  ganz  einzeln  da- 
stehenden Angabe  bei  Plutarch,  de  fort.  Rom. 
5 ngätog  . . . idQVGoczo  Tvxyg  isqov  Magtuog 
"Ayxog  (die  von  dem  Verdachte  der  Interpola- 
tion nicht  frei  ist)  absieht,  Servius  Tullius. 


Fortuna  mit  patera  n.  Füll- 
horn. Gr.  Br.  Hadrian. 


1500  Fortuna,  (Kult  d.  Serv.  Tullius) 

Wenn  auch  die  Zurückführung  allen  Fortuna- 
dienstes und  aller  Fortunaheiligtümer  in  Kom 
auf  Servius  Tullius  natürlich  einer  späteren 
Zeit  angehört  (sie  findet  sich  nur  bei  Plu- 
tarch\  bei  den  übrigen  Schriftstellern  werden 
übereinstimmend  nur  die  gleich  anzuführenden 
Heiligtümer  mit  Servius  in  Verbindung  ge- 
bracht), so  wufsten  doch  auch  ältere  Legen- 
den viel  von  einem  besonderen  Verhältnis 
des  Königs  zu  der  Göttin,  die  ihn  aus  dem  10 
Knechtsstande  auf  den  Thron  gehoben  hatte 
( Ovid  fast.  6.  781f.  Vater.  Maxim.  3,  4,  3. 
Plut.  de  fort.  Pom.  10.  q.  r.  74.  106),  und  von 
Tempelstiftungen  desselben  zu  berichten.  Die 
Sage  erzählte,  dafs  Fortuna  den  Servius  ge- 
liebt und  heimlich  bei  Nacht  durch  ein  kleines 
Fenster,  damit  ihr  Umgang  verborgen  bliebe, 
besucht  habe  ( Ovid  fast.  6,  573  ff.  Plut.  de 
fort.  Pom.  10.  q.  r.  36:  8ia  zi  nvhqv  aiuv 
&vql'Scc  kciXovgi  — zqv  yag  cpcaveGZQccv  zovzo  2(1 
aryiaivsiv  — y.ai  ticcq’  avzrjv  b KaXovysvog  Tv- 
%yg  ttäXayog  soti;  Ovid  v.  578:  unde  Fenestel- 
lae  nomina  porta  tenet;  die  Annahme  Merlcels, 
Proleg.  zu  Ovids  Fast.  S.  CLIII  einer  Fortuna 
Fenestella,  aus  deren  Namen  die  ganze  Sage 
entstanden  sei,  ist  abzuweisen).  Servius  hin- 
wiederum zollte  der  Göttin  hohe  Verehrung  und 
erbaute  ihr  mehrere  Heiligtümer,  einen  oder 
zwei  Tempel  der  Fors  Fortuna  am  Tiber  aufser- 
halb  der  Stadt  (Liv.  10,  46, 14.  Varro  l.l.  6,  17. 
Ovid  fast.  6,  783  f.  Dionys.  Halic.  4,  27 ; s.  Fors), 
den  Fortunatempel  auf  dem  Forum  boarium 
(Ovid  fast.  6,  569.  Dionys.  Halic.  a.  a.  O. 
Plin.  n.  h.  36,  163).  In  dem  letzteren  stand 
ein  aus  Holz  geschnitztes,  vergoldetes  und  mit 
Decken  behangenes  Bild,  das  für  das  des  Ser- 
vius galt,;  bei  einem  Brande  des  Tempels  sollte 
es  allein  unversehrt  erhalten  geblieben  sein 
(Ovid  fast.  6,  569  ff.  625  ff.  Dionys.  Halic.  4, 

40.  Vater.  Max.  1,  8.  11;  Ovid  schreibt  v.  626  40 
die  Erhaltung  des  Bildes  dem  göttlichen  Schutze 
des  Vulcan,  des  Vaters  des  Servius,  zu;  ob 
die  hier  erwähnte  Feuersbrunst  dieselbe  ist, 
die  nach  Liv.  24,  47  und  25,  7 i.  J.  541/213 
die  Tempel  der  Fortuna,  Mater  Matuta  intra 
portam  Carmentalem  und  der  Spes  extra  por- 
tam  vernichtete,  läfst  sich  nicht  entscheiden). 
Für  die  Verhüllung  des  Bildes  führt  die 
Legende  drei  verschiedene  Gründe  an:  1)  die 
Göttin  habe  sich  ihrer  Liebe  geschämt  und  50 
deshalb  das  Gesicht  ihres  Lieblings  mit  Ge- 
wändern bedeckt  (Ovid  v.  579 f.);  2)  nach  dem 
Tode  des  Servius  wuchs  durch  den  Anblick 
seines  Bildes  die  Sehnsucht  und  Klage  des 
Volkes  um  seinen  milden  König:  daher  ver- 
hüllte man  dasselbe  durch  Gewänder  (Ovid 
v.  581  tf.);  3)  als  Tullia,  die  Tochter  des  Ser- 
vius, den  Tempel  betrat,  in  welchem  ihr  Vater 
auf  einem  Thronsessel  sitzend  dargestellt  war, 
bedeckte  die  Bildsäule  ihr  Gesicht  mit  den  eo 
Händen  und  eine  Stimme  gebot,  das  Antlitz 
des  Bildes  zu  verhüllen,  damit  es  nicht  die 
ruchlose  Tochter  erblicke  (Ovid  v.  585ff.);  For- 
tuna selbst  verbot  die  Verhüllung  zu  lüften, 
indem  sie  a,us  ihrem  Tempel  verkündete  (Ovid 
v.  611  ff.):  orc  revelato  qua  primum  luce  pat.e- 
bit  | Servius , haec  positi  prima  pudoris  erit. 
Die  Worte  des  Vater.  Maxim.  3,  4,  3 cui  (d.  i. 
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Servius)  quidem  diutissime  Imperium  obtinere, 
quater  lustrum  condcre,  ter  triumphare  contigit; 
ad  summam  autem  unde  processerit  et  quo  per- 
venerit , statuae  ipsius  titulus  abunde  testatur, 
servili  cognomine  et  regia  appellatione  per- 
plexis,  sind  nicht  ohne  weiteres  auf  dieses  alte 
Bild  zu  beziehen,  vielmehr  scheint  Valerius 
oder  sein  Gewährsmann  eine  Statue  des  Ser- 
vius gekannt  zu  haben,  die  mit  einem  Elogium 
nach  Art  der  im  C.  I.  L.  1 S.  283  zusammen- 
gestellten versehen  war;  die  Worte  quater  .... 
contigit  könnten  sich  an  den  Wortlaut  des 
Elogiums  eng  anschliefsen.  Wahrscheinlich  be- 
ziehen sich  auf  den  Fortunatempel  auf  dem 
Forum  boarium  und  ein  Bild  in  demselben 
auch  Varro  de  vita  pop.  rom.  lib.  1 (fr.  16 
Kettner)  bei  Non.  S.  189  s.  v.  undulatum : et 
a quibusdam  dicitur  esse  Virginis  Fortunae, 
ab  eo  quod  duabus  undulatis  togis  est  opertum, 
proinde  ut  olim  reges  nostri  et  undulatas  et 
praetextatas  togas  soliti  sint  habere.  Plin.  n. 
h.  8,  194  factamque  ab  ea  (d.  i.  Tanaquil) 
togam  regiam  undulatam  in  aede  Fortunae, 
qua  Ser.  Tullius  fuerat  usus ; 197  Servi  Tulli 
praetextae , quibus  signum  Fortunae  ab  eo 
dicatae  coopertum  erat,  duravere  ad  Seiani 
exitum , mirumque  fuit  ncque  defluxisse  eas 
neque  teredinum  iniurias  sensisse  annis  DLX. 
Schwegler  (Pom.  Gesell.  1 S.  712  Amn.  3)  ver- 
so mutet  sehr  ansprechend,  dafs  sowohl  die  Nach- 
richten, die  von  einem  Bilde  des  Servius  Tul- 
lius im  Fortunatempel  erzählen,  als  auch  die 
eben  angeführten  Stellen  auf  eine  und  dieselbe 
Statue  sich  beziehen,  die,  da  sie  verhüllt  war, 
verschieden  gedeutet  werden  konnte  (die  Iden- 
tität nimmt  auch  Detlefsen,  De  arte  Roman, 
antiquiss.  II,  Progr.  v.  Glückstadt  1868,  S.  7 f. 
an;  auf  eine  Meinungsverschiedenheit  der  Alten 
ist  aus  Ovid  v.  570f. : sed  superiniectis  quis 
tatet  iste  togis?  | Servius  est,  etenim  constat 
zu  schliefsen).  Ist  die  Beziehung  der  Stellen 
Varros  auf  die  Fortuna  in  foro  boario  richtig, 
so  ist  mit  Preller  (Pöm.  Mythol.3  2 S.  182) 
jene  Fortuna  nicht  für  eine  Glücksgöttin  im 
gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes,  sondern  für 
eine  vornehmlich  von  den  Frauen  als  Fortuna 
Virgo  (s.  unten)  verehrte  Göttin  der  weiblichen 
Zucht  und  Sitte  zu  halten,  die  mit  Pudicitia 
identificiert  wurde  (vgl.  P'estus  S.  242  s.  v.  Pudi- 
citiae  signum.  Preller  a.  a.  O.  S.  264  u.  Pudicitia). 
Mit  Plin.  a.  a.  0.  197  ist  jedenfalls  in  Ver- 
bindung zu  setzen  Cass.  Dio  58 , 7 , 2 f.  (31 
n.  Chr.)  Tv%r]s  zi  ccyaXya,  ö sysyovs i y'sv,  mg 
cpaal,  TovXXiov  zov  ßaoiXsvGavzog  nozs  Iv  zy 
Payr],  zözs  8s  6 Sqiavog  oikoi  zs  sixe  Kai 
psydXcog  yyaXXsv , ctvzog  (d.  i.  Sejan)  &vmv 
slösv  ocnooz.Qsqiofisvov,  danach  scheint  das  ur- 
alte, angeblich  von  Servius  Tullius  aufgestellte 
Bild  der  Fortuna  in  den  Besitz  des  Sejanus 
gelangt  zu  sein  oder  Sejanus  behauptete  wenig- 
stens, es  zu  besitzen.  Von  dieser  Fortuna 
Seiani  spricht  Plin.  n.  h.  36, 163:  N er one  prin- 
cipe in  Cappadocia  repertus  est  lapis  duritia 
marmoris  . . . hoc  construxerat  aedem  Fortunae 
quam  Seiani  (so  Detlefsen  mit  den  besten  Hss., 
vgl.  dens.  De  arte  etc.  a.  a.  0.  S.  8 Anm.  30; 
si  iam  der  cod.  Leid.,  Seiam  vg.)  appellant  a 
Servio  rege  sacratam:  weder  eine  Fortuna  Seia 
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(vgl.  aufser  der  Vulgata  bei  Plinius  Hartung, 
Bel.  d.  Rom.  2 S.  237.  Becher,  Topogr.  S.  561. 
Preller,  Rum.  31yt.h.3  2 S.  185;  Fälschung:  For- 
tunae Seiac  sacrum  etc.,  C.  I.  X.  6 Inscr.  fals. 
248*)  noch  eine  Fortuna  Sieia  ( Jordan , Topogr. 
1,  1 S.  161  Anm.  17  und  bei  Preller  a.  a.  0. 
S.  185  Anm.  4,  der  sich  unbegreiflicher  Weise 
auf  eine  durch  Smetius  29,  6 bekannte  Inschrift 
[bei  Orelli  18]  Germanico  Caesare  | C.  Fonteio 
[.  . .]  itone  cos.  | K [.  . .]  an  | Sieiae  Fortunae 
Aug.  | sacr  | etc.  stützt;  in  der  Inschrift  ist  deut- 
lich nur  von  einer  Fortuna  Augusta  die  Rede) 
kann  in  der  Pliniusstelle  vermutet  werden.  Als 
Dedikationstag  der  Fortuna  in  foro  boario  galt 
nach  Ovid,  f.  6,  569  der  11.  Juni,  also  derselbe 
Tag,  an  dem  das  Frauenfest  der  Matralia  zu 
Ehren  der  benachbarten  Mater  Matuta  (s.  die 
oben  für  den  Brand  des  Tempels  angeführten 
Stellen  und  Liv.  33,  27)  gefeiert  wurde.  Vgl. 
Becker,  Top.  S.  481  ff.,  der  die  Reste  des  Tem- 
pels in  der  Kirche  S.  Maria  in  Cosmedin  er- 
kennen will  (die  sonderbaren  Ansichten  0,  Gil- 
berts über  Servius  als  Begründer  des  Fortunen- 
kultes und  diesen  letzteren  überhaupt  s.  in 
dessen  Geschichte  und  Top.  d.  Stadt  Rom  2 
[1885]  S.  389  ff.). 

Im  Kultus  tritt  Fortuna  unter  den  mannig- 
faltigsten Beinamen  auf,  je  nachdem  man  sie 
als  die  bald  günstig  bald  ungünstig  gesinnte, 
bald  dauerndes  bald  vorübergehendes  Glück 
spendende,  als  die  trügerische  Göttin  u.  s.  w. 
betrachtet  und  dies  in  verschiedenen  Beinamen 
zum  Ausdruck  bringt;  oder  ihr  Verhältnis  als 
Schutzgöttin  des  ganzen  Volkes,  des  männ- 
lichen und  weiblichen  Bestandteiles  der  Be- 
völkerung, einzelner  Stände,  Korporationen, 
einzelner  Personen,  ja  selbst  Örtlichkeiten  und 
sckliefslick  auch  des  Kaiserhauses  in  beson- 
deren Benennungen  hervorhebt. 

Die  allgemeinste  Bezeichnung  für  die  gün- 
stige Glücksgöttin  ist  Fortuna  Bona.  Diese 
wird  nicht  nur  von  Schriftstellern  (Pl.autus, 
Aulul.  100.  Tcrenz,  Hec.  406;  vgl.  Afranius, 
inc.  fr.  22  v.  428  f.  S.  220  Ribb."  Laberius,  inc. 
fr.  1 v.  113  S.  296  Ribb.3  und  Interpol.  Serv. 
Aen.  12,  436.  Augustin,  c.  d.  4,  18),  in  In- 
schriften (C.  I.  L.  3,  4355.  6,  183.  Orelli  1743; 
C.  I.  L.  6,  184  Fortunae  Bonae  Salutari  etc., 
3,  1009  Fort(unae)  Bonae  Domesticae  etc.,  und 
Henzen  5787  Bona  F ortuna  dominae  reginae  etc. 
s.  unten;  wahrscheinlich  war  in  einer  von 
Uenzen  im  Bullet.  delV  inst.  1858  S.  96  veröffent- 
lichten Inschrift  aus  Palestrina  Fortuna  Bona 
neben  Venus  Genetrix  genannt;  gefälschte  In- 
schriften unter  den  Inscr.  falsae  des  C.  I.  L.) 
und  auf  Münzen  {Cohen,  Med.  imp.  Valerien 
pere  24.  Gallien  72  f. : BONAE  FORTVNAE 
mit  dem  Bilde  einer  stehenden  Fortuna)  ge- 
nannt, sondern  Plinius  n.  h.  36,  23  erwähnt 
auch  ein  von  Praxiteles  herrührendes  Bildwerk 
auf  dem  Capitol,  welches  als  das  der  Bona 
Fortuna  galt:  Romae  Praxitelis  opera  sunt  . . . 
Boni  Eventus  et  Bonae  Fortuna, e siniulacra  in 
Capitolio;  offenbar  waren  dies  Bilder  des  ’Aya- 
ffög  dcüpmv  und  der ’Aya&rj  Tv%y,  in  denen  die 
Römer  ihren  Bonus  Eventus  und  ihre  Fortuna 
Bona  wiedererkannten  (s.  Urlichs,  Chrestom. 
Plin.  z.  d.  St.  und  zu  34,  77  und  besonders 
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Marucclii  im  Bull,  comun.  6,  1878  S.  20S  f. ; 
Fortuna  und  Bonus  Eventus  zusammen  ge- 
nannt und  abgebildet  C.  I.  L.  7,  97;  aus 
Cicero,  Verr.  2,  4,  3,  7 haec  oninia,  quae  dixi, 
signa,  iudices,  ab  Heiö  de  sacrario  Verres  abs- 
tulit:  nullum,  inquam,  hör  um  reliquit,  neque 
aliud  ullum  tarnen  praeter  unum  pervctus  li- 
gneum,  Bonam  Fortunam,  ut  opinor;  eam  iste 
habere  domi  suae  noluit  ist  nicht  mit  Hahn  z. 

io  d.  St.  und  Jordan  in  Prellers  R.  M.3  2 S.  187 
Anm.  4 auf  ein  altes  Bild  der  Fort.  Bona  oder 
’AycxQ-r]  Tv%y , das  Heius  besessen  habe,  zu 
schliefsen,  vielmehr  enthalten  die  Worte  nullum 
sq.  den  Spott  Cieeros  darüber,  clafs  Verres  dem 
Heius  nur  ein  altes,  jedenfalls  ganz  kunstloses 
Holzbild  zurückliefs). 

Eine  günstige  Fortuna  ist  auch  die  For- 
tuna Obsequens,  die  Fortuna,  die  den  Bitten 
ihrer  Verehrer  willfahrt:  Plutarch,  de  fort. 

20  Rom.  10  unter  den  Stiftungen  des  Servius 
Tullius  kccl  t.6  trjg  ’OTpenovevrrje  (sc.  icqov),  gv 
oi  per  neiUgviov , oi  de  psi.li%iov  eivca  vogi- 
£ovgi  (vgl.  q.  r.  74  ov  ydp  govov  Tvpiqg  . . . 
gsiliXiug  . . . iega  HccreGvievccosv).  Capitoli- 
nische  Basis  ( Orelli  5,  S.  585  Jord.)  in  Reg.  I 
(porta  Capena):  Fortunae  Obsequent.  Die  Fort. 
Obsequens  nennt  Plautus,  Asin.  716  ( Fortu- 
nam . . . Opsequentem),  ferner  Münzen  des  An- 
toninus  Pius  (Eckhel,  Doctr.  numm.  7 S.  24. 

30  Cohen,  3'Ied.  imp.  Antonin  147 — 150.  598 — 602. 
Suppl.  16.  68  mit  verschiedenen  Bildern,  z.  B. 
auch  stehend  mit  patera,  Füllhorn  und  Steuer- 
ruder, das  auf  einem  Schiffsvorderteil  aufsteht; 
auf  147.  599  ff.  Suppl.  16.  68  lautet  die  Legende 
FORTVNA  OPSEQVENS)  sowie  Inschriften: 
C.  I.  L.  1,  1153  = 10,  6509  (sehr  alt,  aus 
Cora).  5,  5247.  6,  191  (gefälscht  ist  Orelli  1750 
= C.  I.  L.  2 Inscr.  fals.  6*  und  andere  In- 
schriften unter  den  Inscr.  falsae  des  C.  I.  I.) ; 

40  vgl.  die  Dea  Obsequens  C.  I.  L.  5,  814. 

Ferner  gehört  hierher  die,  wie  es  scheint, 
nur  auf  Münzen  und  Medaillons  genannte  und 
abgebildete  Fortuna  Felix,  vgl.  Cohen,  3Ied. 
imp.  Commode  1 und  351 — 353  = Fröhner, 
Medaillons  de  l’emp.  rom.  S.  134;  Commode  53  f. 
519  — 521,  vgl.  200.  Julie  Domne  29  ff.  149  ff. 
Suppl.  10.  Julia  Paula  7,  mit  verschiedenen 
Bildern,  wovon  die  folgenden  bemerkenswert 
sind:  auf  den  Medaillons  und  Münzen  des 

50  Commodus  ist  die  Göttin  stehend  mit  Füllhorn 
und  cacluceus,  den  rech- 
ten Fufs  auf  ein  Schiffs- 
vorderteil setzend,  dar- 
gestellt (s.  nebenste- 
hende Abbildung);  auf 
Münzen  der  JuliarDomna 
(30  f.  149  ff.  Suppl.  10; 
vgl.  Bull,  comun.  5,  1877 
Taf.  6/7  n.  3)  steht  vor 

60  der  sitzenden  Göttin  ein 
Kind  (der  Beiname  Felix 
ist  in  gleichem  Sinne 
wie  sonst  bei  Götter- 
namen zu  fassen,  vgl.  Preller,  R.  31. 3 1 S. 
448.  2 S.  255;  über  eine  gefälschte  Widmungs-j 
Inschr.  an  Fort.  Felix  s.  unten  bei  Fortuna 
von  Antium,  andere  im  C.  I.  L.  unter  den 
Inscr.  falsae). 
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1513  Fortuna  (Respiciens ; Mala;  Manens) 

Hierher  gehört  wohl  feiner  die  Fortuna 
Respiciens,  Cic.  de  le<j.  2,  11,  28.  Fronto 
de  orat.  S.  157  Nab.  Den  Namen  erklärt  Cass. 
Dio  42,  26,  4 (vswg  szigag)  Tv%rjS,  r)v  sx  zov 
nävzcc  zd  tv  zoig  oq>&aXgois  Kal  Ta  Kazöz uv 
Kal  lupogäv  Kal  tKloyi^sG&az  XQqvai  ziva , (irjdt 
smXav&dvscd'cu  oi'oiv  oiog  tytvszo,  Kai 
löqvgccvxo  Kal  sntKuleaav  zgonov  zzvd  ovk 
tvoctp iiyrjxov  "EXXrjai.  Plutarch  (de  fort.  Horn. 
10  und  q.  r.  74)  nennt  sie  Tv%ri  ’EniozQtcpo- 
psvg.  Ein  Heiligtum  oder  Bild  der  Göttin 
mufs  nach  der  Capitolinisclien  Basis  ( Orelli 
5,  S.  585  Jord.)  und  dem  Curiosum  und  der 
Notitia  Urbis  (S.  18  f.  Preller,  S.  557  Jord.)  in 
der  zehnten  Region  (Palatium)  sich  befunden 
haben ; Plutarch  dagegen  (de  fort.  Born.  a.  a.  0., 
vgl.  Preller,  B.  M.3  2 S.  180  Anm.  3)  giebt  sv 
AloxvXzcus  an;  vgl.  hierzu  Becher,  Top.  S.  100 
Anm.  133  und  S.  420.  Widmungsinschriften 
an  Fortuna  Respiciens:  C.  I.  L.  G,  181  eine  2 
Basis  mit  den  Inschriften  Fortunae  Augustae 
Bespicie[nti ] etc.  und  Fortunae  Augustae  Prae- 
senti  etc.  (zu  letzterer  vgl.  Uenzen  7383,  wo 
ein  Gatte  seine  verstorbene  Frau  Fortuna 
Praesens  nennt);  C.  I.  L.  9,  5178.  Brambach, 

G.  I.  Blien.  1583;  verdächtig  ist  Orelli  1765 
(vielleicht  soll  die  auf  einem  geschnittenen 
Steine  Bull.  delV  inst.  1839  S.  106  n.  92  abge- 
bildete Fortuna,  die  rückwärts  blickt,  Fortuna 
Respiciens  darstellen). 

Auch  eine  nur  von  Plutarch  (q.  r.  74)  ge- 
nannte Tv%  g ’An  ozg  ona  io  g,  welcher  Servius 
Tullius  ein  Heiligtum  erbaut  habe,  gehört  in 
den  Kreis  der  günstigen  Fortunen  ( Hartung , 
Bel.  d.  Böni.  2 S.  238  übersetzt  den  Beinamen 
mit  Averfunca-,  vgl.  S.  1536),  ebenso  die  Fortuna 
Opit'era  auf  einer  Inschrift  aus  Tibur  (OreiZi  1753) 
und  die  Fortuna  Memor  C.  I.  L.  6,  190. 

Den  Gegensatz  zu  der  Fortuna  Bona  bildet 
die  Fortuna  Mala  (Plaut.  Bud.  501,  vgl. 
Ennius,  Thyest.  fr.  12  v.  408  S.  143  Vahl.  = 
fr.  9 v.  307  S.  59  Bibbf  = fr.  1 v.  297  S.  119 
Müll.,  Laberius  ine.  fr.  1 v.  113  S.  296  BibbJ 
Augustin,  c.  cl.  4,  18.  Interpol.  Serv.  Aen.  12, 
436).  Einen  Altar  derselben  auf  den  Esquilien 
erwähnt  Cic.  de  nat.  deor.  3,  25,  63.  de  leg.  2, 
11,  28  und  Plin.  n.  h.  2,  16.  — Becker  (Top.  S.  82) 
vermutet,  clafs  dieser  Kult  wie  der  der  jeden- 
falls benachbarten  Febris,  Orbona  (die  in  den 
angegebenen  Stellen  zugleich  genannt  werden) 
und  Mefitis  durch  die  selbst  auf  den  Höhen 
Roms  herrschende  ungesunde  Luft  veranlafst 
worden  sei.  Tibull  4,  1,  182  nennt  die  un- 
günstige Fortuna  Ad  versa  (vgl.  Pacuvius, 
Niptra  fr.  10  v.  268  f.  S.  110  Bibbr  Attius, 
Meleager  fr.  16  v.  460  S.  195  Bibbr  Lucil.sat.  6 
fr.  23  v.  35  Müll). 

Dauerndes  Glück  ist  das  Werk  der  For- 
tuna Manens,  Iloraz  c.  3,  29,  53.  Commodus 
setzte  mit  ihrem  Namen  das  Bild  einer  sitzenden 
Fortuna,  die  ein  Rofs  am  Zügel  zurückhält, 
auf  seine  Münzen  (Cohen,  Med.  imp.  Commode 
58  f.  522  f.,  dazu  Eckhel,  Doctr.  numm.  7 S.  115; 
eine  gefälschte  Widmungsinschrift  an  Fortuna 
Manens  C.  I.  L.  6 Inscr.  fals.  234*).  Dem  Be- 
griff nach  nicht  verschieden  von  der  Fortuna 
Manens  ist  die  auf  einer  Inschrift  genannte 
Fortuna  Stabilis  (C.  I.  L.  3,  5156  a;  vgl.  Seneca, 
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Thyest.  617  f.  miscet  haec  illis  prohibetque  Clo - 
tho  \ stare  Fortunain).  Ein  Glück  dagegen,  das 
nur  kurze  Zeit  dauerte,  war  das  Werk  der 
Fortuna  Brevis:  Plutarch,  q.  r.  74  diu  zi 
Mikqus  Tvpqg  isgbv  [ÖQvoazo  Esgoviog  Tovlhog 
<>  ßaaiXsvg,  rjv  Bgißep  KaXovoi; 

Nur  auf  einen  Tag  erstreckt  sich  die  Macht- 
wirkung der  Fortuna  Huiusce  (Huiusque  in 
den  Kalendarien  und  auf  der  Capitolinisclien 
Basis)  diei,  Cic.  de  leg.  2,  11,  28,  fd.  i.  die 
dem  griechischen  Kairos  entsprechende  Glücks- 
göttin der  günstigen  Gelegenheit,  welche  als 
solche  von  einem  Tage  zum  anderen  neu  ist’ 
(Preller,  B.  MC  2 S.  186).  Es  gab  in  Rom 
zwei  Tempel  dieser  Göttin.  Plutarch  (Mar.  26) 
berichtet,  dafs  Q.  Lutatius  Catulus  vor  der 
Cimbernschlacht  bei  Vercellae  (653/101)  der 
Fortuna  Huiusce  diei  einen  Tempel  gelobte. 
Für  den  von  Plutarch  angegebenen  Tag  der 
Schlacht,  30  Juli,  verzeichnen  die  Fusti  Pin- 
ciani  (C.  I.  L.  1 S.  298  = 6,  2294)  und  Allifani 
(das.  1 S.  299  = 9,  2319)  ein  Opfer  an  Fort. 
Huiusce  diei,  und  zwar  die  Fasti  Allifani:  For- 
tunae  Huiusq[ue  diei  i]n  campo;  sicher  bezieht 
sich  dasselbe  auf  das  Gelübde  des  Catulus, 
und  das  von  ihm  erbaute  Heiligtum  lag  also 
auf  dem  Marsfelde  (vielleicht  ist  dies  die  von 
Varro  r.  r.  3,  5,  12  erwähnte  aedes  Catuli). 
Ferner  ist  aus  Plin.  n.  h.  34,  54  fecit  (sc.  Plii- 
dias)  et  cliduchum  et  aliam  Minervain , quam 
Bomae  Paulus  Aemilius  ad  aedem  Fortunae 
Huiusce  diei  dicavit,  item  duo  signa  quae  Ca- 
tulus in  eadern  aede  palliata  et  alterum  colos- 
sicon  nudum  zu  schliefsen,  dafs  auch  Aemilius 
Paulus  einen  Tempel  der  Fortuna  Huiusce  diei, 
jedenfalls  anläfslich  seines  Sieges  bei  Pydna 
(586/168)  errichtet  und  dessen  Umgebung  mit 
den  mitgebrachten  Kunstwerken  geschmückt 
hatte,  falls  der  von  Plinius  erwähnte  Tempel 
nicht  schon  eine  ältere  Stiftung  ist;  auf  den- 
selben bezieht  sich  höchst  wahrscheinlich  auch 
Plin.  a.  a.  0.  60  fuit  et  alius  Pythagoras  Samius, 
initio  pictor,  cuius  signa  ad  aedem  Fortunae 
Huiusce  diei  septem  nuda  et  senis  unum  laudata 
sunt;  vermutlich  ist  es  dieser  Tempel,  welcher 
dem  auf  der  Capitolinisclien  Basis  (a.  a.  0.) 
in  Regio  10  (Palatium)  erwähnten  vicus  Huius - 
cpue  diei  den  Namen  gegeben  hat.  Nach  der 
zuerst  angeführten  Stelle  des  Plinius  stellte 
Catulus  in  dem  nicht  von  ihm  gegründeten 
Tempel  zwei  Bildsäulen  und  eine  Kolossal- 
statue auf.  L.  Urlichs  (Gricch.  Statuen  im 
republ.  Born,  Würzb.  1880  S.  9 f.,  vgl.  dens.  in 
der  Chrestomathia  Pliniana  S.  318  zu  Plin. 
a.  a.  0.  und  in  Verhandl.  d.  37.  Philol.- Vers, 
in  Dessau  1884  S.  193)  nimmt  an,  dafs  Catulus 
infolge  seines  Gelübdes  nicht  nur  das  Heilig- 
tum auf  dem  Marsfelde  errichtet,  sondern  auch 
die  Tempelanlage  des  Aemilius  Paulus  auf  dem 
Palatin  durch  die  Porticus  Catuli  erweitert 
habe,  und  beruft  sich  für  diese  Annahme  auf 
Cicero,  Verr.  2,  4,  57,  126  nostrum  eniin 
unus  quisque  . . . si  quando  aliquid  istius  modi 
(nämlich  von  Kunstwerken)  vieler c volet,  eat 
ad  aedem  Felicitatis,  ad  monumentum  Catuli, 
in  porticum  Metelli,  wo  monumentum  Catuli 
eben  die  durch  Catulus  vergröfserte  Anlage 
bezeichne.  Aber  diese  Beziehung  der  Worte 
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Ciceros  und  folglich  auch  ein  enger  Zusammen- 
hang der  Porticus  Catuli  und  des  dem  Aemi- 
lius  Paulus  zugeschriebenen  Tempels  ist  uner- 
weislich (mindestens  mit  gleichem  Recht  kann 
man  mit  Zmnpt  und  Halm  zu  Cic.  a.  a.  0. 
unter  dem  monumentum  Catuli  den  im  Cimbern- 
kriege  gelobten  Tempel  verstehen). 

Bisweilen  verleitet  Fortuna  den  Menschen, 
ihr  zu  vertrauen,  ohne  indes  seinen  Wünschen 
zu  entsprechen  (vgl.  Orelli  4806  in  einer  Grab- 
schrift: Fortuna  spondet  multa  rnultis  praestat 
nemini );  daher  heifst  sie  Fortuna  Yiscata, 
rdie  mit  eitlen  Hoffnungen  ködernde  und  ver- 
lockende’ ( Preller , Jt.  M.3  2 S.  187),  Plutarch 
q.  r.  74  Tv%rjg  TlgsvzrjQiccg  csqov  sgziv,  r)v  Bigku- 
zav  ovofiafcovaiv  ag  nOQQa&sv  fgiäv  ahGKO- 
gsvatv  vn’  avzijg  Kal  nQOGiG%opivcov  xoig  ngcly- 
(mxgiv,  de  fort.  Eom.  10  (zum  Beinamen  vgl. 
z.  B.  Lucilius  bei  Non.  396  s.  v.  sumere.  Seneca, 
epist.  8,  3.  Plin.  epist.  9,  30,  2);  und  Fortuna 
Dubia,  Capitolinische  Basis  ( Orelli  5,  S.  586 
Jord.)  in  Regio  13  (Aventin):  vico  Fortunae 
Dubiae;  vgl.  Becher,  Top.  S.  480  Anm.  998 
und  zum  Beinamen  Ovid,  f.  6,  784  ( Servius ) 
constituit  dubiae  templa  propinqua  deae  (d.  i. 
Fors  Fortuna,  s.  Fors.) 

Auf  Inschriften  erhält  Fortuna  noch  manche 
andere  Beinamen,  die  jedoch  keineswegs  als 
allgemein  gebräuchliche  Kultusnamen  zu  be- 
trachten sind,  z.  B.  Fortuna  Regina  ( C . I.  L.  3, 
4399),  Fortuna  Caelestis  (das.  8,  6943),  For- 
tuna Supera  {Uenzen  5792.  Brambach , G.  I. 
Rhen.  1033),  Fortuna  Sancta  ( C . I.  L.  6,  203. 
7,  423.  10,  5384.  Brambach,  C.  I.  Rhen.  2026), 
Fortuna  Magna  {C.  I.  L.  3,  1018  mit  dem 
Genius  loci),  Fortuna  Casualis  ( Ephem . epigr.  2 
n.  580);  verdächtig  ist  die  Fortuna  Diva  C.  I. 
B.  2,  3026  (s.  Hübner  z.  d.  Inschr.) ; Fälschungen 
sind  z.  B.  die  Fortuna  Placida  {Orelli  1757), 
Fortuna  Grata  (das.  1747,  vgl.  Henzen  S.  156 
z.  d.  Inschr.;  sie  steht  auf  einer  Basis,  abgeb. 
bei  Müller  -Wieseler,  Denhn.  d.  alt.  Kunst  2 
Taf.  73  n.  926,  dazu  Text  Heft  5 S.  57  f.  n.  928) 
und  andere  (s.  die  Inscr.  falsae  in  den  Bänden 
des  C.  I.  L.) ; in  der  Inschr.  Orelli  1733  'in 
latere  coctili ’ Fortuna  eolenda  scheint  colenda 
gar  kein  Beiname  der  Fortuna  zu  sein. 

Nach  römischer  Anschauungsweise  steht, 
wie  oben  angedeutet,  der  Staat  unter  der 
Obhut  seiner  besonderen  Fortuna.  Diese  tritt 
in  dreifacher  Form  auf.  Von  einem  Kultus 
der  Fortuna  Populi  Romani  ist  zwar 
nichts  überliefert,  jedoch  wird  auf  Münzen 
der  gens  Sicinia  und  gens  Arria  die  Fort.  Pop. 
Rom.  genannt  und  abgebildet  (Münze  der  gens 
Sicinia  mit  Frauenkopf  und  FORT  P ■ R: 
Eckhel,  Doctrina  numrn.  5 S.  313.  Cohen,  Med. 
cons.  Taf.  38  Sicinia;  Münzen  der  gens  Arria 
mit  Frauenkopf  und  F{ortuna ) P{opuli)  H{6- 
mani ):  Fclchel  a.  a.  O.  S.  143.  Cohen  a.  a.  0. 
Taf.  7 Arria  1.  Mommsen-Blacas , Histoire  de 
la  monn.  rom.  4 Taf.  32  n.  7,  dazu  S.  72;  vgl. 
zu  diesen  Münzen  Borghesi,  Oeuvres  1 S.  126 ff.); 
sie  gehörte  mithin  zu  den  öffentlich  verehrten 
Gottheiten,  deren  auch  die  Schriftsteller  wieder- 
holt Erwähnung  thun  {Liv.  2,  40,  13  ibi  For- 
tuna Populi  Romani  duos  hostium  exercitus  . . . 
confecit;  7,  34,  6 nos  deinde  aut  Fortuna  Po- 
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puli  Romani  aut  nostra  virtus  expediet;  28, 
44,  7 has  mihi  spes  subicit  Fortuna  Populi 
Romani;  Tacit.  hist.  3,  46  adfuit,  ut  saepe 
alias,  Fortuna  Populi  Romani,  quae  Mucianum 
. . illuc  tulit,  vgl.  Liv.  1,  46,  5.  6,  30,  6;  die- 
selbe Göttin  ist  gemeint  Liv.  3,  7,  1 deserta 
omnia  sine  capite,  sine  viribus  dii  praesides  ac 
Fortuna  Urbis  tutata  est,  Iuvcnal  10,  285  f. 
igitur  Fortuna  ipsius  [d.  i.  Pompejus]  et  Urbis  \ 
servatum  victo  caput  abstulit;  vgl.  Arnmian. 
Mar  cell.  25,  9,  7 tu  hoc  loco,  Fortuna  orbis 
Romani,  merito  incusaris  etc.).  Aus  der  Kaiser- 
zeit sind  Münzen  Galbas  mit  der  Legende 
FLORENTE  FORTVNA  Pyopuli ) Rfomani) 
{Cohen,  Med.  imp.  Galba  255:  stehende  Frau 
mit  Füllhorn  und  Zweig),  Nervas  mit  der  Um- 
schrift FORTVNA  P(opuli)  R(omani)  {Cohen 
a.  a.  0.  Nerva  31 — 34.  97  f. : sitzende  Frau  mit 
Scepter  und  Ähren)  sowie  ein  Altar  mit  der 
Widmung  Fortunae  P(opidi)  R{omani)  {C.  I. 
L.  7,  702)  Zeugen  der  Verehrung  der  Göttin. 

Ein  anderer  Name  der  Glücksgöttin  des 
Staates  ist  Fortuna  Publica  ( C . I.  L.  3, 
1010.  9,  1543;  Fälschung:  Fortunae  Publicae 
Salut,  sacr.  etc.,  C.  I.  L.  6 Inscr.  fals.  242*). 
Wir  kennen  ein  Heiligtum  der  Fortuna  Publica 
Citerior  auf  dem  Quirinal,  dessen  Dedi- 
kationstag  der  5 April  war,  Fasti  Praenest. 
zum  5 April  {C.  I.  L.  1 S.  316):  Fortunae 
Publicae  Citerio[ri ] in  colle;  Ovid,  f.  4,  373  ff. 
(wo  v.  375  notwendig  quondam  sacrata  est 
colle  Quirini  gelesen  werden  rnufs,  nicht  volle, 
vgl.  Jordan  in  Archäol.  Ztg.  29,  1871  S.  78 
und  in  Bursians  Jahresbericht  2,  1873  S.  781). 
Dafs  in  der  Angabe  der  Fasti  Praenestini 
citerio[ri]  sich  nicht  auf  colle  beziehen  kann, 
sondern  zum  Namen  der  Göttin  gehört,  zeigt 
Mommsen  im  C.  I.  L.  1 S.  391  zum  5 April. 
Nicht  zu  entscheiden  ist,  ob,  wie  Jordan,  Arch. 
Ztg.  a.  a.  0.  vermutet,  auf  diesen  Tempel  sich 
Cassius  Dio  42,  26,  3 bezieht:  n sgavvoi  zs  eg 
zs  TO  Kccnizcoliov  kocI  sg  zov  zr\g  Tv%r] g zrjg 
Arjfiooitx g nalovgsvgg  vccov  sg  zs  zovg  zov 
XcuGagog  n/movg  KCCzsonriTpav  (s.  Fors).  Vgl. 
Becker,  Top  S.  580. 

Die  beiden  angeführten  Bezeichnungen  der 
Fortuna  des  Staates  vereinigt  in  ihrem  Namen 
die  ebenfalls  auf  dem  Quirinal  verehrte  For- 
tuna Publica  Populi  Romani  Quiritium 
' Primigenia.  Diese  ist  offenbar  keine  andere 
als  die  hochberühmte  Fortuna  von  Präneste 
(s.  unten),  die  der  römische  Staat  zu  seiner 
Glücksgöttin  gemacht  hat.  Anfangs  allerdings 
verhielt  sich  Rom  gegen  den  pränestinischen 
Fortunen-Kult  ablehnend;  denn  als  zur  Zeit  des 
ersten  punischen  Krieges  Q.  Lutatius  Cerco 
nach  Präneste  Gesandte  schicken  wollte,  um 
das  dortige  Orakel  zu  befragen,  verhinderte 
dies  der  Staat:  auspiciis  enim  patriis,  non 
alvenigenis  rem  publicam  administrari  iudica- 
bant  oportere  {Nepotianus  aus  Valer.  Maxim. 
1,  3,  2.  Paris  1,  3,'  2;  interessant  ist  es,  dafs 
i.  J.  1877  bei  Ausgrabungen  in  Präneste  eine 
Inschrift  C.  Lutatius  Cn.  f.  Cerco  q(uacstor)  ge- 
funden worden  ist,  vgl.  Revue  archcol.  n.  s.  35, 
1878  S.  233).  Aber  schon  i.  J.  550/204  gelobte 
der  Konsul  P.  Sempronius  Tuditanus  im  Beginn 
der  Schlacht  bei  Kroton  einen  Tempel  der 
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Fortuna  Primigenia  ( nedem  Fortunae  Primi- 
geniae, Liv.  29,  36,  8;  Müllers  Ergänzungen 
der  Stelle  Festus  S.  238  a 8 ff.,  wonach  daselbst 
s.  v.  Primigeniae  Fortunae  über  die  Gründung 
des  Tempels  berichtet  worden  wäre,  sind  ganz 
unsicher)  und  schrieb  seinen  Bau  als  Censor 
aus;  geweiht  wurde  er  von  Q.  Marcius  Kalla 
i.  J.  560/194  {Liv.  34,  53,  5f.  aedes  Fortunae 
Primigeniae  in  colle  Quirinali,  vgl.  43,  13,  5 
in  aedc  Primigeniae  Fortunae  quae  in  colle  est). 
Der  Dedikationstag  ist  jedenfalls  der  25  Mai: 
wenigstens  fiel  nach  den  Kalendarien  auf 
diesen  Tag  ein  Fest  der  Göttin,  vgl.  Fasti 
Vcnusini  {C.  I.  L.  1 S.  301  = 9,  421):  I'or- 
tun(ae)  Prirn{igeniae)  in  colle;  Fasti  Fsquilini 
( C . I.  L.  1 S.  310  = 6,  2296):  Fortun(ae) 
Public(ae)  Primigeniae)  in  coll(e);  Fasti  Cacre- 
tani  (Fphem.  epigr.  3 S.  7):  Fortunae  P{ubli- 
cae)  P{opuli)  B(omani)  Q{uiritium)  in  colle 
Quirin(ali).  Ovid,  f.  5,  729  ff  ( populi  Fortuna  ü 
potentis  \ Publica).  Der  volle  Name  der  Göttin 
war  also  höchst  wahrscheinlich  Fortuna  Pu- 
blica Populi  Romani  Quiritium  Primigenia. 
Vgl.  Mommsen  im  G.  I.  L.  1 S.  394  zum  25  Mai 
und  in  Fphem.  epigr.  a.  a.  0.  S.  9;  Jordan  in 
Archäol.  Ztg.  29,  1871  S.  77  f . ; Becker,  Top. 
S.  379  f.  Die  Fasti  Arvales  {Fphem.  epigr.  1 
S.  41.  C.  I.  L.  6,  2295)  geben  zum  14  No- 
vember ein  sonst  unbekanntes  Opfer  an  diese 
Fortuna  Primigenia  an:  Fortun{ae)  Primi- 
geniae) in  c{olle)\  s.  Mommsen  dazu  Fphem. 
epigr.  a.  a.  0.  {Fenzen  in  Annali  dell'  inst.  39, 
1867  S.  296  vermutet,  dafs  dieses  Opfer  eben- 
falls mit  der  Dedikation  des  Tempels  i.  J.  550/194 
im  Zusammenhänge  stehe).  Mit  dem  Tempel 
ist  wahrscheinlich  in  Verbindung  zu  bringen 
ein  auf  dem  Quirinal  gefundener  Altar  aus  der 
Zeit  der  Antonine  mit  der  Widmung  an  For- 
tuna Primigenia  {C.  I.  L.  6,  3681)  und  eine 
(schon  oben  angeführte)  Fortunen- Statue  (mit 
der  Widmung  Fortunae  sacrum  Claudiae  Iustae, 
C.  I.  L.  6,  3679,  s.  unten;  beide  publiciert 
von  G.  L.  Visconti  im  Bullet,  mun.  1,  1872 
S.  201  ff.,  der  aus  der  Fundstätte  Aufschlüsse 
über  die  Lage  des  Tempels  entnehmen  zu 
können  glaubt,  vgl  .Jordan  in  Bursians  Jahres- 
bericht 2,  1873  S.  781).  Widmungsinschriften 
an  die  Fortuna  Primigenia  sind  aufserdem  in 
Rom  wiederholt  gefunden  worden:  C.  I.  L.  6, 
192—195. 

Wie  es  scheint,  haben  die  beiden  Tempel 
der  Fortuna  Publica  Citerior  und  der  Fortuna 
Publica  Populi  Romani  Quiritium  Primigenia 
auf  dem  Quirinal  und  ein  drittes  dort  ge- 
legenes, uns  nicht  bekanntes  Fortunen-Heilig- 
tum  der  ganzen  Gegend  an  der  Porta  Collina 
den  Namen  ad  Tres  Fortunas  gegeben, 
Vitruv  3,  2,  2 huius  autem  (sc.  aedis • in  antis) 
exemplar  erit  ad  Tres  Fortunas,  ex  tribus  quae 
est  proxime  portam  Collinam.  Auf  dieselben 
Heiligtümer  beziehen  sich  jedenfalls  in  dem 
Epigramm  des  Ivrinagoras  Antliolog.  Planud.  4, 
40,  1 die  ysizovsg  zqiggixI  Tv%ca  des  Sallustius 
Crispus,  wie  K.  Zangemeister  im  Hermes  2, 
1867  S.  469  f.  wohl  richtig  annimmt  {0.  Jahn 
hatte  die  Stelle  auf  die  Tria  Fata  des  Forums 
bezogen,  Hermes  a.  a.  0.  S.  245  f.,  s.  Fatum; 
der  von  Plutarch , de  fort.  Iioman.  10  im  Vicus 
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Longus  angegebene  Altar  der  Tv%q  Ev  einig 
[s.  über  diese  unten]  kann  nicht  als  das  dritte 
Heiligtum  angesehen  werden;  vgl.  Becker,  Top. 
S.  579  ff.  Jordan  in  Archäol.  Ztq.  29,  1871 
S.  78  f.). 

Nach  Plutarch,  de  fort.  Born.  10  gab  es 
auch  auf  dem  Capitol  ein  Heiligtum  der  For- 
tuna Primigenia,  das  Servius  Tullius  gegründet 
haben  sollte.  Becker  {Top.  S.  404  f.)  und  Jordan 
{Top.  1,2  S.  64  Anm.  64)  stehen  dieser  An- 
gabe mifstrauisch  gegenüber  (jedenfalls  war 
sie  die  Veranlassung  zu  der  Fälschung  C.  I. 
L.  6 Inscr.  /als.  240*:  Fortunae  Primigeniae 
Capitolinae  etc.);  sollte  sie  aber  doch  richtig 
sein,  so  könnte  man  an  eine  Nachahmung  des 
pränestinischen  Kultus  denken : denn  dort  wurde 
Fortuna  neben  Iuppiter  auf  der  Burg  verehrt, 
s.  unten  bei  Fortuna  von  Präneste.  Mit  der 
Stelle  Plutarchs  setzen  Becker,  Jordan  (a.  a.  0.) 
und  Preller  (B.  MS  2 S.  183  Anm.  2)  Clemens 
Alexandr.,  Protrept.  4,  51  (1  S.  56  Bind.),  der 
von  einem  Fortunen-Heiligtum  in  der  Nähe 
der  Porta  stercoraria  am  Ciivus  Capitolinus  zu 
sprechen  scheint,  in  Verbindung  (Pagaioi  d's 
rci  gsyiGzci  Y.azoqQ'Apaza  zrj  Tv%r)  uvuzi&tvrsg 
. . . cptQOVzsq  slg  zov  xongävee  dvs&rjxav  avzgv, 
ugiov  vscov  zov  ucpedQcövcc  vsigavzsg  zg  &scg). 
Auf  Bildwerken  wird  Fortuna  öfter  neben  den 
capitolinischeu  Gottheiten  dargestellt  (z.  B.  auf 
zwei  Reliefs  imVatican:  Visconti,  Museo  Pio- 
Clementino  4 Taf.  18.  Millin,  Gal.  mytli.  Taf.  25 
n.  81.  Beschreibung  Borns  2,  2 S.  205  f.  n.  13. 
Jahn,  Archäol.  Beitr.  S.  83,  c und  Beschreib. 
Borns  a.  a.  0.  S.  206  n.  14.  Jahn  a.  a.  0.  d; 
Iuppiter  zwischen  Minerva  und  Fortuna  z.  B. 
auf  Lampen:  Beilori,  Lucerne  2,  10.  Bull,  dell’ 
■inst.  1872  S.  198  f.,  vgl.  noch  Stephani,  Nimbus 
und  Strahlenkranz  S.  14  [374]  n.  14). 

Wie  der  Staat  seine  Fortuna  Publica  u.  s.  w., 
so  verehrt  der  Privatmann  als  solcher  die 
Fortuna  Privata,  deren  Heiligtum  auf  dem 
Palatin  angegeben  und  als  Stiftung  des  Servius 
Tullius  bezeichnet  wird  (’ Iäla  Tvxg,  Plutarch, 
de  fort.  Born.  10.  q.  r.  74;  ''vermutlich  eine  kol- 
lektive Glücksgöttin  des  bürgerlichen  Familien- 
lebens’ Preller  2 S.  184),  und  ebenso  der  männ- 
liche und  weibliche  Bestandteil  des  Volkes 
seine  eigenen  Glücksgöttinnen. 

Der  Fortuna  Virilis  opferten  am  1 April 
die  Frauen : frequenter  mulieres  supplicant  For- 
tunae Virili,  humiliores  etiam  in  balineis,  quocl 
in  iis  ea  parte  corporis]  utique  viri  nudantur, 
qua  feminarum  gratia  desideratur , Verrius 
Flaccus  in  den  Fasti  Praenestini  zum  1 April 
{G.  I.  L.  1 S.  316);  accipit  ille  locus  (d.  i.  die 
Bäder)  posito  velamine  cunctas  \ et  vitium  nudi 
corporis  omne  videt.  \ ut  tegat  hoc  celetque  viros 
Fortuna  Virilis  | praestat,  Ovid  {fast.  4,  145  ff); 
vgl.  Mommsen  im  G.  I.  L 1 S.  390,  der  den 
Wortlaut  der  pränest.  Fasten  für  verderbt 
hält.  Da  nach  Ovid.  fast.  4,  159  f.  Plut.Numa 
19.  Macrob.  1,  12,  15.  Lydus  de  mens.  4,  45 
auf  denselben  Tag  ein  Fest  der  Venus  Verti- 
cordia  fiel,  so  scheint  es,  dafs  man  beide  Göt- 
tinnen identificierte  ( Marquardt , Böm.  Staats- 
verw.  3 3 S.  573).  Ein  Heiligtum  der  Fortuna 
Virilis  erwähnt  Plutarch  {q.  r.  74)  unter  den 
Stiftungen  des  Servius  Tullius  (die  von  Dionys 
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4,  27  erwähnte  Tvpj  ’AvSqsia  ist  nicht  For- 
tuna Virilis,  sondern  Fors  Fortuna,  s.  Fors; 
fälschlich  hat  man  die  Überreste  eines  Tempels 
am  Tiberufer  für  Fortuna  Virilis  in  Anspruch 
genommen,-  s.  Becher , Top.  S.  478 ff.,  Jordan, 
Top.  1,  1 S.  161.  1,  2 S.  484  Anm.  60.  Nissen, 
Tempiuni  S.  221  f.  n.  36). 

Die  heranwachsende  männliche  Jugend  ver- 
ehrte die  Fortuna  Barbata,  quae  adultos 
barba  induat,  Augustin  c.  d.  4,  11  (vergl.  6,  1. 
Tertullian  ad  nat.  2,  11  Iuventam  novorum 
togatorum,  [ virorum ?]  iam  Fortuna  Barbata; 
die  Inschrift  Orelli  1742  Fortunae  Barbatae 
sacr.  etc.  ist  jedenfalls  eine  ligorianische  Fäl- 
schung, s.  Orelli  zu  den  Inschr.),  während  die 
Jungfrauen  sich  unter  den  Schutz  der  Fortuna 
Virgo  stellten  und  in  deren  Tempel  ihr  Mäd- 
chengewand als  Opfer  darbrachten  ( Arnob . 2,  67 
puellarurn  togulas  Fortunam  defertis  ad  Virgi- 
nalem;  verwandt,  wenn  nicht  identisch  ist  die 
Virginiensis  Dea  bei  Augustin , c.  d.  4,  11  und 
6,  9,  die  angerufen  wird  cum  virgini  uxori 
zona  solvitur).  Plutarch  kennt  ein  von  Servius 
Tullius  gestiftetes  Heiligtum  der  Fortuna 
Virgo  bei  einem  (sonst  unbekannten)  fons  mu- 
scosus  ( de  fort.  Bom.  10  q.  r.  74);  dafs  die 
uralte  Fortuna  des  Forum  boarium  als  Fortuna 
Virgo  verehrt  worden  zu  sein  scheine,  ist  oben 
erörtert  worden. 

Eine  ausschliefslich  von  den  Matronen  ver- 
ehrte Göttin  ist  die  Fortuna  Muliebris.  Ein 
Tempel  derselben  lag  an  dem  vierten  Meilen- 
steine der  via  Latina  ( Valer.  Max.  1,  8,  4.  Fest. 

5.  242  s.  v.  Pudicitiae  signum).  Von  der  Stiftung 
desselben  erzählte  man  Folgendes.  Als  Marcius 
Coriolanus  auf  dem  Zuge  gegen  Rom  i.  J. 
266/488  durch  die  Bitten  seiner  Mutter  und 
seiner  Gemahlin  bewogen  worden  war,  seine 
Vaterstadt  zu  schonen,  fafsten  die  römischen 
Matronen  den  Beschlufs,  an  der  Stelle,  wo 
Coriolan  sich  hatte  erbitten  lassen,  aus  eigenen 
Mitteln  ein  Heiligthum  der  Fortuna  Muliebris 
(' Tv%r]  yvvcanmv  Bionys , Fvvaivsicc  Tv%r]  Plu- 
tarch) zu  erbauen,  in  welchem  jährlich  an  dem 
Tage  jenes  Ereignisses  geopfert  werden  sollte. 
Der  Senat  und  die  Volksversammlung  beschlofs, 
dafs  aus  Staatsmitteln  ein  Stück  Land  ( xiysvog ) 
gekauft,  der  Göttin  geweiht,  darauf  ein  Tempel 
und  Altar  nach  Angabe  der  Pontifices  errichtet 
und  öffentliche  Opfer  (Jvoiea  ärjgoxsXsig)  ein- 
gesetzt werden  sollten;  das  erste  Opfer  sollte 
diejenige  Frau  darbringen,  welche  die  Matronen 
selbst  hierzu  ausersehen  würden.  Die  Wahl 
fiel  auf  Valeria,  die  zuerst  zu  der  Gesandt- 
schaft an  Coriolan  geraten  und  dessen  Mutter 
zur  Teilnahme  daran  bewogen  hatte.  Unter 
ihrer  Leitung  brachten  die  Frauen  das  erste 
Opfer  vn'tQ  xov  öfjyov  an  einem  auf  dem  ge- 
kauften Gebiete  vor  Erbauung  des  Tempels 
und  Aufstellung  des  Bildes  der  Göttin  errich- 
teten Altar  an  den  Kalenden  des  Dezembers 
(denn  dies  war  der  Tag,  an  dem  Coriolan  zum 
Abzüge  veranlafst  worden  war)  des  folgenden 
Jahres  (d.  i.  267/487)  dar.  Im  nächsten  Jahre 
(also  268/486,  vgl.  Liv.  2,  40,  12)  wurde  der 
Tempel  vollendet  und  am  6.  Juli  durch  den 
Konsul  Proclus  Verginius  geweiht.  Da  Tempel 
und  Bild  der  Göttin  aus  Staatsmitteln  errichtet 
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worden  waren,  stifteten  die  Frauen  ein  zweites 
Bild  aus  Geldmitteln,  die  sie  selbst  zusammen- 
gebracht. Als  nun  beide  Bilder  zusammen  an 
dem  Tage,  an  welchem  der  Altar  geweiht 
worden  war  (sv  xy  ngoixr/  x rjg  txvisgcbßsoig 
yysQu)  aufgestellt  wurden,  verkündete  das  von 
den  Frauen  gestiftete  Bild  in  Gegenwart  vieler 
Matronen  mit  lauter,  vernehmlicher  Stimme 
r rite  me , matronae,  dedistis  riteque  dedicastis’ 
io  (Valer.  Max.;  beim  noXswg  voycg,  yvvccivsg 
yagsxcd,  d'sd'cbvaxs  gs  Bionys-,  ihsoguXsi  gs 
fteßgar,  yvvcuv.Bg,  dsdcovccxs  und  bßiiog  gs  noXswg 
vogeg,  yvva.iv.sg  aaxal,  va&id'qvoaa&s  Plutarch, 
C.  Marc,  und  de  fort.  Born.).  Da  die  an- 
wesenden Frauen,  zumal  diejenigen,  die  mit 
anderen  Dingen  beschäftigt  die  Stimme  nicht 
gehört  hatten,  nicht  glauben  wollten,  dafs  das 
Götterbild  gesprochen,  liefs  das  Bild  vor  der 
schweigenden  Menge  abermals  denselben  Ruf 
20  noch  lauter  erschallen,  so  dafs  kein  Zweifel 
mehr  möglich  war.  Als  der  Senat  dies  erfuhr, 
beschlofs  er  Qvoiug  aXXag  ved  osßaagovg,  ovg 
av  ot  xwv  isQtbv  tlgriyri xai  (die  Pontifices)  naqa- 
däßi,  naff’  tvaaxov  txog  smxsXsiv,  die  Frauen 
setzten  fest,  dafs  das  Bild  der  Göttin  nur  von 
einmal  verheirateten  Frauen  bekränzt  und  be- 
rührt werden  dürfe,  und  übergaben  den  Dienst 
der  Göttin  den  neu  Verheirateten  (dies  ist  die 
Schilderung  des  Bionys  8,  55  f. ; aufserdem  be- 
30  richten  über  die  Gründung  des  Tempels  und 
das  Wunder  Valer.  Max.  1,  8, 4.  5, 2, 1.  Plutarch , 
C.  Marc.  37.  de  fort.  Born.  5.  10.  Lactant.  i.  d. 
2,  7.  Augustin  c.  d.  4,  19;  Festus  S.  242  s.  v. 
Pudicitiae  signum : item  in  via  Latina  ad 
miliarium  II II  Fortunae  Muliebris  [sc.  signum ] 
nefas  est  attingi  nisi  ab  ea  quae  sernel  nupsit, 
dazu  noch  Interpol.  Serv.  Aen.  4,  19.  Tertull. 
de  monogam.  17;  die  isgocpa vxäv  ygacpcti,  auf 
welche  Bionys  sich  für  die  Erzählung  des 
40  zweimaligen  wunderbaren  Rufes  des  Bildes 
beruft,  sind  jedenfalls  die  Annales.  maxirni ; 
vgl.  betreffs  des  seltenen  Falles  einer  doppelten 
Dedikation  Jordan  in  Fphern.  epigr.  1 S.  234 f. 
Mommsen,  Böm.  Forsch.  2 S.  121  f.  Marquardt, 
Beim.  Staatsverw.  3 2 S.  274f.)  Die  Stätte  des 
Tempels  der  Fortuna  Muliebris  und  eine  In- 
schrift, die  Restitutionen  derselben  durch  Livia 
und  Julia  Domna  bezeuge,  glaubt  L.  Canina 
(Sul  ternpio  della  Fortuna  muliebre  al  quarto 
50  miglio  della  via  latina,  in  Monum.  u.  Annali 
dell’  inst.  v.  J.  1854  S.  59  ff.)  gefunden  zu  haben. 
Vgl.  noch  Cohen,  Med.  irnp.  Faustine  jeune  38 
eine  Münze  mit  FORTVNAE  MVLIEBRI  und 
dem  Bilde  einer  sitzenden  Fortuna. 

Eine  Göttin  der  niedrigsten  Klassen  der 
weiblichen  Bevölkerung  war  vielleicht  die  For- 
tuna Mammosa,  cd.  h.  die  abgelebte  mit 
hängender  Brust’  (Preller,  B.  AI.3  2 S.  187), 
die  in  der  12  Region  verehrt  wurde  (Capitol. 
60  Basis  [a.  a.  O.]  in  Regio  XII  [Piscina  publica] : 
vico  Fortunae  Mamrnosae-,  Curios.  und  Notitia 
Urbis  in  Regio  XI l [S.  20 f.,  Preller,  560  Jord.\: 
. . Fortunam  Marnmosarn ; vgl.  Preller,  Bc- 
gionen  S.  196;  gefälschte  Inschrift  Fortunae 
Piae  Mamrnosae:  C.  I.  L.  6 Inscr.  fals.  236 *). 

Sodann  verehren  einzelne  Klassen  der  Be- 
völkerung ihre  eigene  Glücksgöttin.  Das  Bei- 
spiel einer  solchen  Fortuna  ist  die  Glücksgöttin 
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des  Ritterstandes,  Fortuna  Equestris.  Der 
Prokonsul  Q.Fulvius  Flaccus  gelobte  i.  J.  574/180 
im  Kampfe  mit  den  Celtiberern  dieser  Göttin 
einen  Tempel  ( Liv . 40,  40,  10),  erwirkte  seinen 
Bau  im  folgenden  Jahre  (Liv.  40,  44,  8 ff.)  und 
deckte,  um  das  Dacli  mit  marmorenen  Ziegeln 
schmücken  zu  können,  den  Tempel  der  Juno 
Lacinia  in  Bruttium  zur  Hälfte  ah,  wurde  aber 
durch  einen  Senatsbesehlufs  zur  Rückgabe  der 
Marmorziegeln  gezwungen  (Liv.  42,  3,  1 ff . io 
Valer.  Max.  1,  1,  20);  er  weihte  den  Tempel 
i.  J.  581/173  (Liv.  42,  10,  5);  aus  Vitruv  3,  3, 

2 ergiebt  sich  die  Lage  desselben  in  der 
Nähe  des  Theaters  des  Pompejus.  Obsequens 
53  erwähnt  ein  Prodigium,  das  sich  in  dem 
Tempel  ereignete.  Während  Vitruv  den  Tempel 
selbst  noch  sah,  berichtet  Tacitus  ann.  3,  71, 
dafs,  als  i.  J.  22  n.  Chr.  die  römischen  Ritter 
für  das  Wohl  der  Livia  der  Fortuna  Equestris 
ein  Weihgeschenk  gelobt  hatten,  in  Rom  ein  20 
Tempel  der  Fortuna  unter  diesem  Beinamen 
nicht  zu  finden  war;  man  machte  einen  solchen 
in  Antium  ausfindig  und  stellte  dort  das  Ge- 
schenk auf.  Bonati  und  Nardini  haben  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dafs  unter  Tiberius  oder 
vielleicht  noch  unter  Augustus  das  Theater 
des  Pomp#]’ us  durch  Brand  teilweise  zerstört 
wurde;  möglicherweise  ist  bei  dieser  Gelegen- 
heit auch  der  Tempel  der  Fortuna  Equestris 
vernichtet  worden , vgl.  Becker,  Topogr.  S.  30 
618  f.  (dafs  auch  Obsequens  16  [598/156]  in 
circo  Flaminio  porticus  inter  aedem  Iunonis 
Reginae  et  Fortunae  tacta  sich  auf  diesen 
Fortuna-Tempel  beziehe,  wie  Becker  vermutet, 
ist  unerweislich;  die  Widmung  Fortunae  Eq. 
etc.  bei  Orelli  1746  ist  eine  Fälschung,  weitere 
Fälschungen  unter  den  Inscr.  fals.  des  ü.  I.  L., 
besonders  Bd.  10). 

Sodann  haben  Korporationen  ihre  For- 
tunen, vgl.  die  Widmungsinschrift  C.  I.  L.  6,  40 
3678  numini  Fortunae  col(legii ) fa[brum ] M. 
Valerius  Feli[x\  etc.  (die  Inschrift  das.  7,  617 
ist  aber  vielleicht  nicht  zu  lesen  Fortunae 
coli(ortis)  I Batavor(um),  wenn  man  das.  1063 
Fortunae  coli(ors ) L Nervana  Germanor(um ) etc. 
und  1093  Fortunae  vexillationes  leg(ionis ) II  etc. 
vergleicht,  sondern  Fortunae  coh(ors)  I Bata- 
vor(um ) cui  praeest  etc.);  vgl.  J.  Beclcer  in 
Jdhrb.  d.  Ver.  von  A.-F.  im  Bldde.  15,  1850 
S.  86  ff.  . Einen  noch  engeren  Begriff  haben  50 
solche  Fortunen,  welche  durch  die  Namen  von 
Familien,  Personen  oder  von  Grund- 
stücken als  Schutzgöttinnen  eben  dieser  be- 
zeichnet werden;  wir  kennen  eine  Fortuna 
'Flavia  (C.  L.  L.  6,  187),  Fortuna  Iuveniana 
(das.  189),  Fortuna  Torquatiana  (das.  204), 
Fortuna  Tulliana  (das.  8706:  aeditus  acdis  For- 
tunae Tullianae),  Fortuna  Crassiana  (das.  186, 
ein  Altar  pro  salute  et  reditu  et  victoria  des 
M.  Aurelius  Severus  Alexander  Pius  Felix),  eo 
Fortuna  Pientiana  (Ephem.  epigr.  4 n.  727), 
Fortuna  Folianensis  (G.  I.  L.  9,  2123,  dazu 
vgl.  R.  Garrucci,  Bissertapioni  archeologiche  1 
S.  118),  Fortuna  Cancesis  ( C . L.  L.  6,  185) 
oder  Camcesis  (Matz-Buhn , Antike  Bildw.  1 
n.  895) ; ferner  eine  Fortuna  horreorum  (C.  I. 

L.  6,  188  Marmorcippus,  beim  Emporium  ge- 
funden [vgl.  Jordan,  Top.  1,  1 S.  433  f.] , an 
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den  Nebenseiten  und  der  Rückseite  sind  Ruder 
und  Kugel  sowie  Füllhorn  und  eine  Pflugschar 
abgebildet),  Fortuna  Conservatrix  horreorum 
Galbianorum  (C.  I.  L.  6,  236  auf  der  einen 
Seite  eines  beim  Monte  Testaccio  gefundenen 
Altars;  die  Gegenseite  trägt  eine  Widmung  an 
den  Genius  Conservator  horreorum  Galbiano- 
rum; auf  den  beiden  Nebenseiten  sind  der 
Genius  und  Fortuna  mit  Steuerruder  und  Füll- 
horn abgebildet;  vgl.  die  Bona  Dea  Galbilla 
Ephem.  epigr.  4 n.  723  a,  oben  S.  792  s.  v.  Bona 
Dea);  eine  Fortuna  Praetoria  (Orelli  1754);  die 
Fortuna  municipi  C.  1.  L.  9,  2586  entspricht 
der  griechischen  Tv%r\  noltan;  (vgl.  über  diese 
z.  B.  Pausanias  2,  7,  5.  4,  30,  6.  6,2,4. 
Jahn  in  Ber.  d.  Sächs.  Ges.  d.  W iss.  phil- 
hist.  CI.  3,  1851  S.  119  ff.);  noch  nicht  genügend 
erklärt  ist  die  Fortuna  V|  i?]runiensis  C.  L.  L. 
5,  778  (aus  Aquileja  = Benzen  5794;  Kellcr- 
mann  will  Virunensi  oder  Veronensi  verbessern, 
Cardinali  schreibt  Veronensi;  Jordan  bei  Preller 
2 S.  179  Anm.  1 bezieht  die  Göttin  auf  Virunum 
in  Noricum).  Zu  der  Fortuna  einzelner  Personen 
vgl.  Ennius,  liegest,  fr.  9 v.  307  Ribb.2  — fr.  12 
v.  408  Valü.  fr.  1 v.  297  Müll.;  von  der  For- 
tuna des  Pompejus  spricht  Iuvenal  10,  285  f. 
(s.  oben  bei  Fort.  Pop.  Rom.),  von  der  For- 
tuna Casars  Plutarch,  de  fort.  Rom.  6 f. 
(Cäsar  verehrte  Fortuna  ganz  besonders,  vgl. 
z.  B.  noch  Cass.  Bio  41,  39,  2);  von  der  For- 
tuna Seiani  ist  oben  die  Rede  gewesen,  ebenso 
von  der  Fortuna  der  Claudia  Iusta  (s.  Fort. 
Publ.  Pop.  Rom.  Quir.  Primig.)  und  der  Bona 
Fortuna  dominae  reginae,  d.  i.  einer  Königin 
von  Meroe  (s.  Bona  Fortuna).  Alle  diese  For- 
tunen sind  also  ganz  individuelle  Schutz- 
göttinnen und  im  Grunde  nicht  verschieden 
von  der  Tutela  (vgl.  Preller,  R.  M. 3 2 S.  185. 
202.  Reifferscheid  in  Annali  dell’  inst.  38,  1866 
S.  227);  Fortuna  erhält  sogar  den  Beinamen 
Tutela  in  der  Inschrift  G.  I.  L.  6,  178  dcae 
Fortunae  Tutelae  etc.  und  wird  mit  Tutela 
öfter  verbunden,  vgl.  z.  B.  C.  I.  L.  6,  177. 
179.  216.  Brambach , C.  I.  Rhen.  628;  Tutela 
ihrerseits  wird  unter  dem  Bilde  einer  sitzenden 
Fortuna  dargestellt,  vgl.  das  von  Reifferscheid 
(a.  a.  0.  Taf.  K n.  4)  publicierte  Relief  und  s. 
v.  Tutela.  Wie  die  Fortuna  Conservatrix  hor- 
reorum Galbianoruui  zeigt,  gab  man  derartigen 
Fortunen  auch  den  Beinamen  Conservatrix; 
Fortuna  Conservatrix  wird  nicht  selten  in 
Inschriften  genannt  (G.  I.  L.  3,  1938.  7,  211. 
954.  Ephem.  epigr.  2 n.  649  Fortun(ae)  Con- 
servatrici  et  Bonae  Beae  Iunoni  etc.  Jdhrb . d. 
Ver.  von  A.-F.  im  Rhlde.  75,  1883  S.  207.  C.  I. 

L.  7,  296  Fortunae  Servatrici  etc.)  und  mit 
dem  Genius  loci  verbunden  (G.  I.  L.  3,  4289. 
4558).  Überhaupt  wird  Fortuna  auch  ohne 
individualisierende  Beinamen  mit  dem  Genius 
loci  zusammengestellt,  vgl.  Benzen  5645:  L.  0. 

M.  Serapi  Caelesti  Fortun(ae)  et  Genio  loci  etc. 
Brambach,  C.  I.  Rhen.  451:  I.  0.  M.  [e\t  For- 
tune Genio  loci  etc.  (dazu  L.  Lcrsch  in  Jahrb. 
d.  Ver.  etc.  9,  1846  S.  56);  mit  dem  Genius 
coloniae  Ephem.  epigr.  5 n.  20,  vgl.  G.  I.  L. 
10,  1568  Genio  coloniae  Puteolan(ae)  sacr(um) 
Fortunam  Ptolemais  Lssa  curante  Galeria  Cu- 
progenia  matre  etc.  (auf  der  Basis  einer  Statue) 
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und  die  Münze  aus  der  Zeit  des  Julianus 
Cohen,  Med.  imp.  Suppl.  S.  400  n.  1 Tat.  8 
(dazu  Friedländer  in  Sallets  Zeitschr.  f.  Nu- 
mism.  9,  1882  S.  8):  eine  stehende  Fortuna 
mit  Steuerruder  und  Füllhorn  mit  der  Legende 
GEN.  CIV1T.  NICOM.  In  dieser  Verbin- 
dung mit  dem  Genius  erscheinen  auch  For- 
tuna Augusta  und  Fortuna  Redux  (s.  über 
diese  unten),  so  z.  B.  C.  I.  L.  3,  1008  For- 
tunae Augfustae)  sacr(um ) et  Genio  Canabcnsium  io 
etc.;  7,  37 0 Genio  loci  Fortunicie)  Ileduci  Bomae 
aetern(ae ) et  Fato  Bono;  Brambach,  C.  I.  Wien. 
975.  Mommsen,  Fnscr.  Helv.  151.  Einmal  finden 
wir  den  Genius  familiae  neben  Fortuna  ge- 
nannt, C.  I.  L.  10,  6302  Fortunae  sacr(um) 

T.  Fl.  Claudianus  T.  fil(ius ) Aernona  . . . gratias 
agens  Genio  familiae  aram  posuit;  hier  hat 
Fortuna  offenbar  die  Bedeutung  einer  Fortuna 
Domestica,  die  einigemale  in  Inschriften  er- 
wähnt wird  ( C . L.  L.  3,  1009  Fort(unae)  Bonae  20 
Domcsticae  etc.  1939.  4398.  Annali  delV  inst. 

40,  1868  S.  185 , Fortunae  Domcsticae  Sanctae 
ara  pro  salute  et  rcditu  L.  Septimi  Severi  Per - 
tinacis  etc.;  vgl.  zu  Fort.  Domestica  Th.  B [erg Je] 
in  Jahrb.  d.  Ver.  etc.  55/56,  1875  S.  239). 

Zu  den  Fortunen  bestimmter  Örtlichkeiten 
gehört  die  Fortuna  Balnearis  ( C . I.  L.  2, 
2701.  2763.  Fronto  de  orat.  S.  157  Nab.: 
omnis  ibi  Fortunas  . . . balnearum  etiam  For- 
tunas  . . . reperias),  die  auch  in  der  Mehrzahl  so 
auftritt,  C.  I.  L.  6,  182  Fortunab(us ) balfnei) 
Verulfani ) (vgl.  zu  der  Inschrift  Borghesi  im 
Bull,  dell’  inst.  1850  S.  183  f.  und  Visconti  im 
Bull,  munic.  1873  S.  279  ff.).  Als  Heilgöttin 
gedacht,  wird  die  Fort.  Balnearis  pro  salute 
angerufen  ( C . I.  L.  2,  2701);  sie  ist  mithin 
mit  der  Fortuna  Salutaris  ( C . I.  L.  6,  184 
Fortunae  Bonae  Salutari  etc.  201.  202.  3,3315; 
gefälschte  Widmung  an  Fort.  Salutaris  C.  I. 

L.  10  Inscr.  fals.  448*),  die  ebenfalls  in  der  40 
Mehrzahl  erscheint  ( Brambach , C.  I.  Wien.  516 
Fortunis  Salutaribus  Aesculapio  Nyyfiae ) etc.; 
vgl.  C.  I.  L.  8,  8782  Fortune  [. .]  iegi  et  [.  .] 
colapi  [. . n\uminibus  etc.,  also  wohl  Fortunae 
Hygiae  et  Aesculapio;  7,  164  Fortunae  Beduci 
Aesculapfio)  et  Saluti  etc.  mit  den  Symbolen 
der  Fortuna  und  des  Aesculap)  verwandt.  Der 
Fortuna,  seihst  der  Fortuna  Augusta  und  For- 
tuna Redux,  setzte  man  nach  der  Erbauung 
oder  Wiederherstellung  von  Bädern  Widmungs-  00 
inschriften,  vgl.  C.  I.  L.  7,  273  Deae  Fortunae. 
Virius  Lupus  leg(atus)  Augfusti)  pr{o)  pr[aetore). 
balineum  vi  ignis  exustum  cok(ors)  I Thracum 
restituit  etc.;  3,  1006  Fortunae  Aug(ustac) 
sacrum  P.  Aelius  Gemellus  vir  clarissimus  per- 
fecto  a solo  balneo  consacravit ; das.  789  For- 
tunae Beduci  Ael.  Celer.  praef.  cg.  alae  Front, 
ob  restitutionem  balinei  posuit;  7,  984  For- 
tunae Beduci  Iulius  Severinus  trib.  explicito 
balineo  v.  s.  I.  m. ; Meyer,  Anthol.  vet.  latin. 
epigr.  n.  899. 

Dem  allgemeinen  Glauben  folgend  verehrten 
auch  die  Kaiser  ihre  eigene  Fortuna  als  per- 
sönliche Schutzgöttin.  Sueton  ( Galba  4 und  18) 
erzählt  von  Galba,  dafs  diesem  im  Traume 
Fortuna  erschienen  sei  und  ihm  mitgeteilt 
habe,  dafs  sie  ermüdet  vor  seiner  Thür  stehe 
und,  wenn  er  sie  nicht  schnell  aufnähme,  jedem 
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Beliebigen  zur  Beute  werden  würde.  Als  Galba 
erwachte  und  das  Atrium  öffnete,  fand  er  ein 
Bronzebild  der  Göttin  neben  der  Schwelle ; er 
nahm  es  in  seinem  Gewand  verborgen  nach 
Tuseulum  mit,  wo  er  den  Sommer  zuzubringen 
pflegte,  weihte  ihm  in  seinem  Hause  ein 
Heiligtum  und  verehrte  es  durch  monatliche 
Supplikationen  und  eine  jährliche  Nachtfeier 
( pervigilium ).  Einst  hatte  Galba  dem  Bilde 
ein  Halsband  von  Perlen  und  Edelsteinen  zu- 
gedacht, änderte  aber  plötzlich  seinen  Sinn 
und  widmete  es  der  capitolinischen  Venus.  In 
der  nächsten  Nacht  erschien  ihm  abermals 
Fortuna  im  Traume  und  klagte,  dafs  sie  um 
das  für  sie  bestimmte  Geschenk  betrogen 
worden  sei;  zugleich  drohte  sie,  ihm  alles  zu 
rauben,  was  sie  ihm  verliehen  habe.  Als  Galba, 
hierdurch  erschreckt,  am  frühen  Morgen,  um 
das  Traumgesicht  zu  sühnen,  Boten  nach 
Tuseulum  voraussandte,  die  ein  Opfer  vorbe- 
reiten sollten,  und  hierauf  selbst  dahin  eilte, 
fand  er  nichts  als  warme  Asche  auf  dem  Altar 
und  daneben  einen  atratus  senex,  der  auf  einem 
gläsernen  Teller  Weihrauch  und  in  einem 
irdenen  Gefäfs  Opfer  wein  hielt.  Ein  goldenes 
Bild  ihrer  Fortuna  führten  die  Kaiser,  wie  es 
scheint,  stets  bei  sich;  wenigstens  berichtet 
Iulius  Capitolinus  [Anton.  Pius  12  und  Marc. 
Antonin.  Philos.  7)  von  Antoninus  Pius,  dafs 
dieser,  als  er  sein  Lebensende  herannahen 
fühlte,  die  Fortuna  Aurea,  quae  in  cubiculo 
principum  poni  solebat,  in  das  Schlafgemach 
des  Marc  Aurel  bringen  liefs;  und  auf  dieselbe 
Sitte  bezieht  sich  die  Erzählung  des  Aelius 
Spartianus  ( Sever . imp.  23):  Fortunam  deinde 
Begiam,  quae  comitari  principes  et  in  cubi- 
culis  poni  solch at,  geminare  statuerat,  ut  sa- 
cratissimum  simulacrum  utrique  relinqueret 
filiormn.  sed  cum  videret  se  perurgeri  sub  liora 
mortis,  iussisse  fertur,  ut  alternis  diebus  apud 
f'dios  imperatores  in  cubiculis  Fortuna  ponc- 
retur.  Diese  Fortuna  Aurea  oder  Regia  ist  viel- 
leicht auf  einigen  Kaisermünzen  dargestellt, 
auf  denen,  abweichend  von  den  sonst  auf  den 
Münzen  üblichen  Fortunabildem,  die  Göttin 
auf  einer  mit  Guirlanden  geschmückten  Basis, 
also  ganz  in  der  Weise  der  Bronzestatuetten 
der  Hauspenaten,  und  stets  mit  der  Beischrift 
Fortuna  Augusta  oder  Augusti  abgebildet  ist, 
so  z.  B.  Cohen,  Med.  imp.  Vespasien  88  — 92. 
Suppl.  19.  Titus  38.  60.  Von  Valentinian  er- 
zählt Ammianus  Marcellinus  (30,  5,  18),  dafs 
er  in  der  seinem  Todestage  voraufgehenden 
Nacht  im  Traume  seine  Gattin  mit  aufgelöstem 
Haar  und  .im  Trauergewand  abseits  sitzend 
gesehen  habe;  diese  Erscheinung  deutete  man 
auf  seine  Fortuna,  die  im  Begriff  stehe  cum 
taetro  habitu  ihn  zu  verlassen. 

Im  öffentlichen  Kult  wurde  die  kaiserliche 
Fortuna  als  Fortuna  Augusta  verehrt  (Tvxg 
Gsßaazov  z.  B.  auf  alexandrinischen  Münzen, 
Eckhel,  Doctrin.  numm.  4 S.  60).  Aus  Rom 
haben  wir  allerdings  nur  Widmungsinschriften 
an  Fortuna  Augusta  ( C . I.  L.  6,  43.  180);  aber 
aufserhalb  Roms  sind  uns  Kultusstätten  der 
Göttin  bekannt.  In  Pompeji  sind  die  Trümmer 
eines  bedeutenden  Tempels  der  Fortuna  Au- 
gusta erhalten  (vgl.  darüber  Nissen,  Pompejan. 
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Stadien  S.  178  ff.  Motnmsen  im  C.  I.  L.  10  zu 
n.  820.  Overbeck,  Pompeji 1 S.  114  ft’.;  die  in 
demselben  gefundenen  Inschriften  im  C.  I.  L. 
10,  820  — 828,  darunter  mehrere  von  ministri 
der  Fortuna  Augusta);  die  Inschrift  0.  I.L.  8, 
1574  (104  n.  Chr.)  steht  auf  einem  Epistyl,  das 
jedenfalls  einem  in  der  Inschrift  selbst  ge- 
nannten  Tempel  der  Fort.  Aug.  angehörte 
(vielleicht  war  auch  in  der  trümmerhaften  In- 
schrift eines  Epistyls  G.  f.  L.  8,  1311  aus 
Schauwasch  ein  tempiuni  Fortunate  Augustae 
. . ./  genannt).  Ferner  enthält  C.  I.  L.  3,  1014 
(aus  Maros -Porti)  die  Widmung  Fortunae 
Supere  Aug.  sacrum  cum  aede  v.s.  I.  l.m.  Orelli 
1062  (aus  T'ibur)  werden  cultores  domus  divinac 
et  Fortunae  Aug.  erwähnt.  Die  Fort.  Aug. 
wird,  wie  die  gleich  zu  besprechende  Fortuna 
Redux,  pro  salute  und  reditu  der  Kaiser  an- 
gerufen ( C . I.  L.  6,  180.  7,  748;  ebenso  Fortuna 
ohne  Beifügung  eines  Beinamens,  wie  G.  I.  /,. 
3,  1393.  1419.  1420.  9,  4182);  ihr  Name  und 
Bild  findet  sich  auf  den  Kaisermünzen  sehr 
häufig  (s.  oben  und  z.  B.  die  Münzen  mit  der 
Umschrift  Fortuna' Aug.  oder  Augusta:  Cohen, 
Med.  imp.  Galba  33  f.  Vespasicn  282.  Domi- 
tille  3.  Titus  39.  Domitien  334  f.  Ncrva  26  ff. 
87  ff.  Suppl.  10.  21.  Adrien  236  ff.  882  ff.  An- 
tonin 596.  Suppl.  67;  mit  der  Umschrift  For- 
tuna Augusti:  Vespasicn  92.  Domitien  336  ff. 
Suppl.  66.  Trajan  349.  Suppl.  37.  Antonin 
597 ; mit  patera  und  Füllhorn  z.  B.  Adrien 
238  ff.  886  ff.). 

Aufserdem  erhalten  auch  andere  Fortunen 
den  Beinamen  Augusta,  wie  z.  B.  die  Fortuna 
Augusta  Respiciens  und  die  Fortuna  Augusta 
Praesens  in  der  oben  angeführten  Inschrift 
G.  I.  L.  6,  181.  Besonders  aber  tritt  zum 
Kaiserhause  in  nahe  Beziehung  die  Fortuna 
Redux,  die  Göttin  der  glücklichen  Rückkehr. 
Die  Heimkehr  des  Augustus  von  seiner  Reise 
nach  Sicilien,  Griechenland,  Asien  und  Syrien 
nach  Rom  i.  J.  735/19  gab  Veranlassung  zur 
Stiftung  eines  öffentlichen  Kultes  der  Göttin. 
Augustus  nahm  bei  jener  Gelegenheit  von  den 
ihm  zugedachten  Ehrenbezeugungen  nur  die 
Errichtung  eines  Altars  der  Fortuna  Redux 
bei  der  Porta  Capena  und  die  Aufnahme  des 
Tages  seiner  Rückkehr  (12.  Oktober)  unter  die 
öffentlichen  Feiertage  (als  Augustalia)  an;  der 
Altar  wurde  am  12.  Oktober  gestiftet,  am 

15.  Dezember  geweiht  und  ein  von  den  Ponti- 
fices und  vestalischen  Jungfrauen  an  demselben 
darzubringendes  jährliches  Opfer  eingesetzt, 
vgl.  Gass.  Dio  54,  10,  4 (wo  die  Göttin  Tv%g 
’Enccvaywyog  genannt  wird);  Monument.  An- 
cyran.  lat.  2,  29  ff.  graec.  Ancyr.  6,  7 ff.  Apollon. 
3,  3 ff.  (wo  sie  7 v % g Tkorggiog  heilst);  Fasti 
Amiternini  im  C.  I.  L.  1 S.  325  = 9,  4192  zum 
12.  Oktober  und  15.  Dezember  (irrtümlich  zum 

16.  Dezember  geschrieben);  Feriale  Cumanum 
im  G.  I.  L.  1 S.  310  = 10,  3682  und  8375  zum 
15.  Dezember  ( supplicatio  Fortunae  Beduci) ; 
Münzen,  die  sich  auf  das  Ereignis  beziehen: 
Eckhel , Doctr.  numrn.  6 S.  106.  Cohen,  Med. 
imp.  Octavc  Auguste  35.  96 — 101,  worauf  der 
Altar  abgebildet  ist,  ebenso  wie  auf  Münzen 
der  Kustier,  Eckhel  a.  a.  O.  5 S.  298.  Cohen, 
Med.  cons.  Taf.  36  llustia  2.  3.  Med.  imp. 


Octavc  A uguste  37 9,  vgl.  A nnali  dell’  inst.  22, 1850 
S.  194  (die  Rustier-Miinzen  zugleich  mit  Bildern 
der  Fortuna  von  Antium;  vielleicht  wurde  bei 
der  Rückkehr  des  Augustus  auch  der  Fortuna 
von  Antium  geopfert;  vgl.  unten  über  Fort.  v. 
Antium);  vgl.  im  allgemeinen  Eckhel  a.  a.  O., 
Becker,  Top.  S.  641  f.  Mommsen  im  G.  /.  ly.  1 
S.  404  zum  12.  Oktober  und  zum  Monum. 
Ancyr.  S.  29  f.  = S.  46  f . 2 Seit  743/11  (Gass. 
io  Dio  54,  34,  l f.)  kamen  zu  dem  Feste  Spiele 
hinzu,  die  gleich  von  Anfang  an  jedes  Jahr- 
gefeiert  worden  zu  sein  scheinen  (s.  Gass.  Dio 
56,  29,  1),  i.  J.  14  n.  Chr.  aber  durch  ein  Gesetz 
zu  jährlichen  gemacht  wurden  ( Tacitus , ann. 
1,  15.  Gass.  Dio  56,  46,  4).  Diese  ludi  Divi 
Augusti  et  Fortunae  Reducis  wurden  nach  den 
Fasti  Amiternini  (a.  a.  O.)  vom  5 — 12.  Oktober, 
nach  den  Fasti  Antiatcs  ( G.I.L . 1 S.  329  = 10, 
6638)  vom  3 — 12.  Oktober  gefeiert;  es  sind 
20  also  jedenfalls  in  der  Zeit  zwischen  der  Ab- 
fassung der  Fasti  Amiternini  (nicht  allzu  lange 
nach  16  n.  Chr.,  C.  I.  L.  1 S.  295)  und  der 
Fasti  Antiates  (51  n.  Chr.,  G.  1.  L.  a.  a.  0.) 
zwei  Tage  hinzugekommen  (s.  Mommsen  im 
G.  1.  L.  1 S.  404  zum  12.  Oktober).  Fortan 
blieb  die  Sitte  bestehen,  der  Fortuna  Redux, 
die  als  Göttin  des  Kaiserhauses  häufig  noch 
den  Beinamen  Augusta  erhält  (z.  B.  G.  I.  L.  8, 
1624.  2344.  4874.  6303.  6944.  Ephem.  epigr. 
30  5 n.  612;  Fortuna  Iieäux  Augustorum  das. 
4436;  Fort.  Bedux  Aug.  et  Caes.  und  Augg. 
et  Caess.  oft  auf  den  späteren  Kaisermünzen), 
bei  Rückkehr  oder  bei  Siegen  der  Kaiser  von 
Staatswegen  zu  opfern  und  Altäre  zu  errichten 
(vgl.  Clandian , de  VI  cons.  Honor.  1 f.).  In 
den  Arvalakten  des  Jahres  70  n.  Chr.  ist  ein 
dem  Iuppiter,  der  Iuno,  Minerva  und  For- 
tuna Redux  dargebrachtes  Opfer  ob  diem 
[Lücke,  deren  mutmafsliche  Ausfüllung:  quo 
40  urbem  ingressus  est  Imperator  C]aesar  Vespa- 
sianus  Augustus  angegeben  ( Acta  fratr.  Ar- 
val.  ed.  Uenzen  S.  XCVII  und  86  = C.  I.  L.  6 
S.  500).  Im  Jahre  1547  wurde  am  Fufse  des 
Capitols  eine  Basis  mit  der  Inschrift  For- 
tunae Beduci  domus  August,  sacrum  etc.  und 
ein  Altar  mit  der  Inschrift  [Fortunae']  Beduci 
domus  [Augusti]  sacrum  zugleich  mit  Basen, 
welche  die  Widmungen  Victoriae  imp.  Gaesaris 
Vespasiani  Augusti,  Paci  August,  sacrum , Paci 
50  Aeternac  domus  imp.  Vespasiani  Gaesaris  Aug. 
liberorumq.  eins  sacrum  tragen,  gefunden  (O. 
I.  L.  6,  196 — 200).  Als  Domitian  i.  J.  89  aus 
Germanien  zurückkehrte,  wurde  sogar  ein 
Tempel  der  Fortuna  Redux  auf  dem  Marsfelde 
erbaut  (Martial  8,  65,  1 ff . Becker,  Top.  S.  642), 
und  die  Arvalen  brachten  am  29.  Januar  d.  J. 
pro  sahite  et  reditu  des  Kaisers  Juppiter,  Juno, 
Minerva,  Mars,  Salus,  Fortuna  (ohne  Bei- 
namen), Victoria  Redux,  Genius  Pop.  Rom.  ein 
60  Opfer  dar  ( Acta  S.  CXXII  und  122  = C.  I. 
L.  6 S.  516).  Am  25.  März  des  Jahres  101 
machen  die  Arvalen  [ pro  salute  et  redit]u  et 
victoria  imperatoris  Gaesaris  Nervae  Traiani 
Augusti  Germanici  folgenden  Gottheiten  Ge- 
lübde: Iuppiter  Opt.  Max.,  Iuno  Regina,  Mi- 
nerva, Iovis  (sic)  Victor,  Salus  Rei  Publ.  Pop. 
Rom.  Quiritium,  Mars  Pater,  Mars  Victor, 
Victoria,  Fortuna  Redux,  Vesta  Mater,  Nep- 
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tunus  Pater,  Hercules  Victor  {Acta  S.  CXLII 
und  124  = C.  I.  L.  6 S.  528  und  530,  wo  auch 
der  Wortlaut  der  Gelübde  mitgeteilt  ist).  Eine 
in  Asculum  in  Picenum  gefundene  Inschrift, 
die  sich  auf  den  germanischen  Feldzug  des 
Marc  Aurel  bezieht  (172  n.  Chr.),  erwähnt  einen 
Tempel  der  Fortuna  Redux  ( G . I.  L.  9,  5177). 
Im  Jahre  213  am  6.  Oktober  opfern  die  Ar- 
valen  ob  salutern  victoriamque  Germanicam  im- 
peratoris  Caesaris  M.  Aurelii  Antonini  Pit 
Felicis  Augusti  ..  . et  Iuliae  Augustae  Piae 
Felicis  . . . (d.  i.  Caracalla  und  Iulia  Domna) 
eleu  Gottheiten  Iuppiter  Opt.  Max.,  Iuno  Re- 
gina , Minerva , Salus  Publica , Mars  Ultor, 
Iuppiter  Victor,  Victoria,  Lares  Militares, 
F ortuna  Redux , Genius  imperatoris , Iuno 
Iuliae  Piae  ( Acta  S.  CXCVIII  und  86  = C. 
I.  L.  6 S.  550).  Auch  Privatleute  brachten 
bei  gleicher  Gelegenheit  der  Fortuna  Redux 
Widmungen  für  das  Wohl  der  Kaiser  dar,  vgl. 
z.  B.  C.  I.  L.  9,  4952  pro  salute  imperat.  Ha- 
driani  Aug.  p.  p.  Fortun.  Ped.  etc. ; Brambach, 
G.  I.  Rhen.  1076  pro  salute  imp.  Bl.  Aurel. 
\Cornmd\di  Antonini  PU  Felicis  Fortunae  Re- 
duci; C.  I.  L.  8,  6944  [ Fortu]nae  Reduci  Aug. 
sacrum  pro  salute  et  felicissimo  reditu  imp. 
Caesaris  L.  Septimi  Severi  etc.;  8,  6303  For- 
tunae Reduci  Aug.  imp.  Caes.  M.  Aurelii  An- 
tonini PU  Fel.  Aug.  etc.  (d.  i.  Caracalla). 
Fphem.  epigr.  5 n.  612  Fortunae  Reduci  Aug. 
imp.  Caes.  AI.  Aurelii  Severi  Älexandri  PH 
Felicis  Aug.  . . . et  Iuliae  Mammaeae  etc.  (233 
n.  Chr.,  auf  den  Orientfeldzug  des  Severus 
Alexander  bezüglich).  Überhaupt  genofs  die 
Fortuna  Redux  als  Göttin  des  Kaiserhauses 
allgemeine  Verehrung,  wie  aus  der  grofsen 
Anzahl  erhaltener  Widmungsinschriften  her- 
vorgeht (die  vielen  gefälschten  älterer  Samm- 
lungen sind  unter  den  Inscriptiones  falsae  in 
den  Bänden  des  C.  I.  L.  zusammengestellt); 
mannigfach  wird  sie,  wie  in  den  Arvalakten, 
so  auch  in  den  Widmungsinschriften  mit 
anderen  Gottheiten  verbunden,  vgl.  z.  B.  die 
Zusammenstellungen  von  Fortuna  Redux,  Lar 
Vialis  und  Roma  Aeterna  C.  I.  L.  3,  1422; 
von  Genius  loci,  Fortuna  Redux,  Roma  Aeterna 
und  Fatum  Bonum  (wohl  nicht  Fatus  Bonus, 
s.  Fatum)  C.  I.  L.  7,  370;  von  Minerva,  For- 
tuna Redux  und  Genius  loci  Brambach,  C. 
I.  Rhen.  975  (über  die  häutige  Verbindung 
mit  dem  Genius  loci  s.  oben).  Durch  eine 
Inschrift  erfahren  wir  von  einem  collegium 
salutare  Fortunae  Reducis  in  Rom  {C.  I.  L. 
6,  10251;  ein  aedituus  Fortunae  Reducis  das. 
8705);  ein  saccrdos  Fortunae  Reducis  wird 
in  der  Inschrift  Uenzen  5791  aus  Veji  ge- 
nannt. Im  Kaiserhause  selbst  wurde  Fortuna 
Redux  ebenfalls  eifrig  verehrt;  das  beweisen 
die  Münzen,  auf  denen  sie  aufserordentlich 
oft  genannt  und  abgebildet  ist,  z.  B.  Cohen , 
Med.  imp.  Vespasien  28  f.  44  ff.  265.  283  ff. 
mit  Suppl.  S.  55  und  das.  n.  18.  65  ff.  Titus 
179  f.  Trajan  90  ff.  343  ff.  Suppl.  36.  Adrien 
241  ff.  542.  889  ff.  Suppl.  31  f.  97 — 102.  Marc 
Aurele  79  ff.  140  ff.  484  ff.  Lucius  Vcrus  19  ff. 
140  ff.  Comtnode  53  ff.  355.  524  ff.  Suppl.  3. 
21.  Septime  Severe  86  ff  513  ff.  Suppl.  Off. 
Caracalla  bl  f.  403  f.  u.  s.  w.  bis  in  die  späteste 
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Kaiserzeit.  Die  Bilder  dieser  Münzen  zeigen, 
abgesehen  von  den  typischen  Darstellungen 
der  stehenden  und  sitzenden  Fortuna,  von 
denen  letztere  in  der  früheren  Kaiserzeit  vor- 
herrscht, eine  grofse  Mannigfaltigkeit;  die 
Göttin  wird  mit  dem  modius  (z.  B.  stehend 
Pescenn.  Niger  19.  Septime  Severe  92  ff.  100. 
105.  Julie  Domne  28.  35;  sitzend  Septime 
Severe  96  ff),  mit  Ähren  (z.  B.  Julie  Domne  34), 
io  besonders  häufig  aber  mit  dem  Rade  abgebildet 
(seltener  stehend,  z.  B.  Caracalla  bl.  Maximien 
Hercule  199.  G al er e Maximien  68  ff,  meistens 
sitzend,  z.  B.  Marc  Aurele  485  ff.  Commode 
55  — 57.  524—526.  Suppl.  3.  21.  Albin  16—18. 
53.  61  f..  Septime  Severe  87.  100  ff.  513.  515  ff. 
Suppl.  8.  Caracalla  58.  403  ff).  Vereinzelt 
finden  sich  z.  B.  folgende  Bilder:  Fortuna 
Redux  stehend,  neben  den  gewöhnlichen  Attri- 
buten einen  Zweig  in  der  Rechten  haltend 
20  {Vespasien  283  ff  mit  Suppl.  S.  55  und  das. 
n.  69);  stehend,  Füllhorn  und  Schiffsvorderteil 
haltend  ( Vespasien  28  f.  44.  265.  Suppl.  18); 
stehend,  Kugel  und  caduceus  haltend  {Vespasien 
45 — 48);  stehend,  mit  Füllhorn  und  caduceus 
( Pescenn . Niger  18.  Gallien  173);  stehend,  mit 
Füllhorn  und  Scepter  {Septime  Severe  88.  91); 
stehend,  mit  modius,  Palmzweig  und  Füllhorn 
{Septime  Severe  89  f.  101);  stehend,  mit  Steuer- 
ruder, das  auf  Kugel  ruht,  und  Kranz  ( Quin - 
30  title  23  ff);  Fortuna  Redux  sitzend,  mit  Steuer- 
ruder und  Scepter  {Marc  Aurele  82  f.);  sitzend, 
mit  patera  und  Kranz  {Pescenn.  Niger  15.  17) 
und  mit  modius,  Zweig  und  Kranz  {Pescenn. 
Niger  16.  Septime  Severe  102  f.).  Hadrian  bildet 
auf  seinen  Münzen  die  Fortuna  Redux,  wie  sie 
ihm  die  Hand  reicht,  ab  {Adrien  241 — 243. 
913 — 916.  Suppl.  102);  Commodus  und  Sep- 
timius  Severus  stellen  auf  Medaillons  und 
Münzen  sich  selbst  vor  der  Fortuna  Redux 
40  opfernd  dar  {Commode  355,  abgeb.  bei  Fröhncr, 
Les  mcdaillons  etc.  S.  126;  Septime  Severe  110  f. 
614).  Auf  Medaillons  des  Trebonianus  Gallus 
und  Volusianus  {Trebonien  Galle  78;  Trebonien 
Galle  et  Volusien  3 = Grueber  und  Poole, 
Roman  Medaillons  Taf.  46  n.  3.  Fröliner  a.  a.  O. 
S.  207 ; Volusien  83)  sind  mit  dem  Namen  der 
Fortuna  Redux  in  der  Legende  ebenfalls  Opfer- 
scenen,  aber  ohne  die  bei  dem  Opfer  gegen- 
wärtige Fortuna,  dargestellt;  den  Hintergrund 
50  derselben  bilden  die  Vorderansichten  von 
Tempeln;  auf  dem  einen  Medaillon  {Trebonien 
Galle  et  Volusien  3)  ist  der  Tempel  durch  ein 
zwischen  den  Säulen  sichtbares  Bild  einer 
sitzenden  Fortuna  als  Fortuna-Redux-Tempel 
charakterisiert,  ähnlich  wie  auf  einem  Billon 
des  Postumus  {Postume  42)  mit  der  Umschrift 
FORTVNA  REDVX  innerhalb  eines  zwei- 
säuligen Tempels  mit  Kuppeldach  Fortuna 
sitzend  abgebildet  ist. 

60  Viel  seltener  wird  eine  der  Fortuna  Redux 
entgegengesetzte  Fortuna  Dux  erwähnt.  Auf 
einer  Münze  des  Marc  Aurel  ist  sie  mit  bei- 
geschriebenem Namen  als  sitzende  Fortuna 
mit  Füllhorn,  Steuerruder,  Kugel  und  einem 
Rade  unter  dem  Sessel  abgebildet  {Cohen,  Med. 
imp.  Marc  Aurele  78,  vgl.  Eckhel,  Doct.  numm.  1 
S.  63;  die  Münze  ist  im  J.  176,  bevor  Marc 
Aurel  seine  Reise  nach  Ägypten  und  Syrien 
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antrat,  geprägt);  ein  Medaillon  des  Commodus 
mit  der  Legende  FORT  VN  AH  DVCI  stellt 
den  Kaiser  vor  dem  Bilde  einer  stehenden 
Fortuna  opfernd  dar  (Cohen  a.  a.  0.  Commode 
364  = Grucher  und  Poole  a.  a.  0.  Taf.  31  n.  2. 
Fröhner  a.  a.  0.  S.  126;  geprägt  i.  J.  186  vor 
der  Reise  des  Commodus  nach  Ägypten,  s. 
Fröhner  S.  125).  Der  Promagister  der  Arvalen 
opfert  i.  J.  214  quod  . . . imperator  Caesar  M. 
Aurelius  Antoninus  Pius  . . . (d.  i.  Caracalla) . . . io 
felicissime  ad  hiberna  Nicomediae  ing[ressas 
sä]  der  Fortuna  Dux,  wie  sonst  der  Fortuna 
Redux,  mit  anderen  Gottheiten,  nämlich  (nach 
dem  erhaltenen  Teile  der  Akten)  folgenden: 
Salus  imperatoris  Antonini,  Fortuna  Dux  [Lar 
VJialis  (?),  Genius  Antonini  Augusti,  iuno 
luliae  Augustae  ( Acta  S.  CC1  und  122  = C. 

I.  Jj.  6 S.  566;  am  Anfänge  der  Reihe  fehlen 
sicher  die  capitolinischen  Gottheiten,  zwischen 
der  Fortuna  Dux  und  dem  Lar  Vialis  ist  eben-  20 
falls  eine  Gottheit  ausgefallen).  Aufserdem 
wird  Fortuna  Dux  nur  noch  in  der  Widmungs- 
inschrift C.  I.  L.  9,  2194  genannt. 

Welche  Ausdehnung  der  Kult  der  Fortuna 
schon  in  der  frühesten  Kaiserzeit  gewonnen 
hatte,  zeigt  P/in.  n.  h.  2,  22:  toto  quippe 
mundo  et  omnibus  locis  omnibusque  horis  om- 
nium  vocibus  Fortuna  sola  invocatur  ac  nomi- 
natur,  una  accusatur,  una  agitur  rca,  una 
cogitatur,  sola  laudatur,  sola  arguitur.  et  cum  30 
conviciis  colitur  völubilis,  a plerisque  vero  et 
cacca  existimata,  vaga,  inconstans,  incerta, 
varia  indignorumque  fautrix  (vgl.  Pacuv.  inc. 
fr.  14  v.  366  ff.  Ribb.2).  huic  omnia  expensa, 
huic  omnia  feruntur  accepta  et  in  tota  ratione 
mortalium  sola  utramque  paginam  facit.  Diese 
Angabe  des  Plinius  findet  ihre  Bestätigung 
einerseits  durch  die  vielen  Fortunenheiligtümer, 
die  wir  kennen  (aufser  den  bisher  erwähnten 
zwei  nicht  näher  bestimmbare  in  der  Notitia  40 
Urbis  [S.  19  Prell.,  559  Jord.\,  elfte  Region 
[Circus  maximus]:  Fortunium  und  C.  I.  L.  6, 
9664:  1).  M.  L.  Lepidius  L.  lib.  Hermes  nego- 
tiator  aerarius  et  ferrarius  sub  aede  Fortunae 
ad  lacurn  etc.);  andererseits  durch  die  kaum 
übersehbare  Menge  von  Widmungsinschriften 
an  Fortuna,  die  in  Italien  und  den  Provinzen 
des  römischen  Reichs  gefunden  worden  sind 
und  noch  gefunden  werden  (von  besonderem 
Interesse  sind  im  Hinblick  auf  die  Plinius-  50 
Stelle  z.  B.  C.  I.  L.  2,  13.  1278.  1934.  8,  2344. 
2593.  4836.  4874.  6944.  7983,  worin  der  For- 
tuna, Fort.  Augusta  und  Fort.  Redux  für  Er- 
langung von  Ämtern  und  Priestertümern  Dank 
abgestattet  wird),  und  durch  die  ebenfalls  aufser- 
ordentlich  zahlreichen  Bilder  der  Göttin,  beson- 
ders die  vielen  kleinen  Bronzefiguren  (s.  oben), 
die  als  Beweis  dafür  dienen,  dafs  Fortuna  unter 
den  Hauspenaten  eine  der  ersten  Stellen  ein- 
nahm. Demgemäfs  erscheint  in  Pompeji  For-  «0 
tuna  auch  auf  denjenigenWandgemälden,  welche 
durch  den  Ort,  an  dem  sie  angebracht  sind,  und 
durch  die  mit  ihnen  verbundenen  Altäre  als 
Kultusbilder  der  Penaten  charakterisiert  werden 
(vgl.  die  oben  angeführten  Wandgemälde;  die 
verhüllte  Figur  mit  Füllhorn  und  Opferschale, 
die  an  einem  Altar  libierend  zwischen  den 
Laren  auf  pompejanischen  Wandgemälden  sehr 


häufig  sich  findet,  ist  keine  Fortuna,  wie 
z.  B.  Preuner,  Hestia-Vesta  S.  135.  2.38  f.  Anm. 
meinte,  sondern  der  Genius,  vgl.  Jordan  in 
Annali  delV  inst.  34,  1862  S.  314.  331  ff.  und 
Reifferscheid  das.  35,  1863  S.  128  f. ; nach 
Sogliano , Le  pitture  murali  Campane  etc.  in 
Pompei  e la  regione  sotterata  etc.  [Napoli  1879] 
2 S.  90  n.  11  wäre  auf  einem  Wandgemälde 
der  Genius  mit  dem  Füllhorn  und  Steuerruder 
an  einem  Altar  libierend  dargestellt). 

Der  allgemeinen,  alle  Volksschichten  durch- 
dringenden Verehrung  einer  Göttin,  die  ver- 
möge' ihres  Wesens  dem  Synkretismus  der 
Gottheiten,  zu  dem  die  Kaiserzeit  stark  hin- 
neigte, ganz  besonders  günstig  war,  verdanken 
jedenfalls  zwei  eigentümliche  Formen  der 
Fortuna,  die  sich  als  Isis-Fortuna  und  Fortuna 
Panthea  bezeichnen  lassen,  ihren  Ursprung. 


Isis -Fortuna,  Bronzestatuette  a,  Hereul. 
nach  Baumeister , Denkm.  1,  571. 


a)  Isis  - Fortuna.  Unter  den  erwähnten 
Bronzefiguren  und  pompejanischen  Wandge- 
mälden und  auch  unter  den  Münzen  und  ge- 
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schnittenen  Steinen  finden  sich  nämlich  eine 
Anzahl  solcher,  welche  eine  mit  Füllhorn  und 
Steuerruder  (öfter  auch  Kugel)  versehene  Frau 
zugleich  mit  Attributen  der  Isis:  Lotusblume, 
Federn,  Mondscheibe  und  Mondsichel,  Schlange 
auf  dem  Haupt,  Sistrum,  Zusammenknotung 
des  Gewandes  auf  der  Brust  etc.  darstellen. 
Bronzen:  1)  Bronzi  di  Ercolano  2,  25  und  26. 
Mus.  Borbon.  3 Taf.  26.  Clarac,  Mus.  de  sculpturc 
Taf.  986  n.  2571.  Müller -Wieseler,  Denkm.  d.  jo 
alt.  Kunst  2 Taf.  73  n.  925.  Baumeister,  Denkm. 
d.  Idass.  Altert.  1 S.  571  n.  605,  danach  die 
Abbildung  auf  S.  1530.  Vgl.  Müller -Wieseler  a. 
a.  0.  Text  Heft  5 S.  57.  Friederichs , Berlins 
ant.  Bildw.  1 S.  522  f.  n.  860.  Lafaye,  Histoire 
du  culte  des  divinites  d’Alexandrie  etc.  in 
Bibliotheque  des  ecoles  etc.  Bd.  33,  1884  S.  278  f. 
n.  52.  2)  Friederichs  a.  a.  0.  2 n.  1979—1987, 

davon  n.  1979  = nächst.  Abbildung  nach  dem 


Isis -Fortuna,  Bronzestatuette  (Berlin), 
nach  e.  Originalzeichnung. 


Original  (abgeb.  bei  Beyer,  Thesaur.  Branden- 
bury.  3 S.  295.  Montfaucon,  L’Antiquite  ex- 
pliquee  1 Abt.  2 Taf.  198  n.  1);  bei  Lafaye 
a.  a.  0.  S.  279  n.  54;.auf  dem  Kopf  ein  von 
Hörnern,  Federn  und  Ähren  umgebener  Discus; 


bei  n.  1980  ist  dem  Kopfschmuck  noch  die  Mond- 
sichel und  der  modius  hinzugefügt.  3)  Monu- 
ment i delV  inst.  3, 1840  Taf.  15  n.  2,  dazu  E.  Braun 
in  Annali  delV  inst.  12,  1840  S.  109 — 113,  wo- 
selbst ein  anderes  derartiges  Bronzebild  er- 
wähnt wird;  Lafaye  a.  a.  0.  S.  279  n.  53. 
4)  v.  Sacken,  Die  antiken  Bronzen  etc.  1 Taf.  15 
n.  2 ; auf  dem  Kopf  ein  in  vier  Segmente  ge- 
teilter Discus  (Mondbild?),  worüber  wahr- 
scheinlich Federn  angebracht  waren,  daneben 
Schlangen,  vgl.  v.  Sacken  S.  86.  5)  eine  Bronze- 
statuette, gefunden  zu  Pompeji  in  einem  La- 
rarium  zusammen  mit  Iuppiter,  Hercules,  Genius 
und  einem  Lar  (?),  Helbig,  Wandgemälde  n.  69  b. 
6)  Gerhard  und  Panofka,  Neapels  ant.  Bild- 
werke 1 S.  177  f.  202,  alle  mit  Lotosblumen; 
S.  440,  noch  mit  Halbmond.  7)  eine  Reihe 
von  Bronzestatuetten  -in  den  Bronzi  di  Erco- 
lano 2,  27  und  28  (auch  in  Les  Antiquites  ä’ Her- 
rn culanum  7 Taf.  16  f.  n.  29.  30.  32,  vgl.  jedoch 
das  oben  über  diese  Abbildungen  gesagte),  bei 
Montfaucon , L’Antiquite  expliquee  1 Abt.  2 
Taf.  196  n.  1.  Taf.  197  n.  1.  Vgl.  noch  Schulz, 
B apprese nt azioni  S.  119.  Gori,  Plus.  Etrusc.  1 
Taf.  35  n.  3 (Kopf).  Die  bei  v.  Sacken,  Ant. 
Bronz.  1 Taf.  33  n.  6 abgebildete  roh  gear- 
beitete Bronzefigur  einer  Isis-Fortuna  hält  v. 
Sacken  S.  86  für  nicht  antik;  sie  gleicht  ganz 
der  bei  Grivaud  de  la  Vincelle,  Becueil  de  mo- 
so  numens  antiqucs  etc.  Paris  1817  Taf.  15  n.  8 
abgebildeten  Figur.  Wandgemälde:  l)Helbig, 
Wandgemälde  n.  78:  Isis-Fortuna  mit  Füllhorn 
im  1.  Arm,  iu  der  Rechten  ein  Sistrum  hal- 
tend, mit  Flügeln  an  den  Schultern,  Halbmond 
auf  dem  Kopf,  stützt  den  rechten  Fufs  an  eine 
Weltkugel,  an  welche  ein  Ruder  angelehnt  ist; 
bei  Lafaye  S.  326  n.  215;  vgl.  dazu  Lersch  in 
Jahrbücher  d.  Ver.  v.  Alterth.-  Freunden  im 
Bhld.  13,  1848  S.  204  f.  2)  Annali  dell’  inst.  44, 
40  1 8 7 2 Taf.  C iv  3:  Isis-Fortuna  steht  geflügelt 
auf  einer  Weltkugel,  in  der  Rechten  das  Füll- 
horn, in  der  Linken  das  Ruder  haltend,  an  einen 
säulenartigen  Aufbau,  auf  dem  ein  Sistrum 
liegt,  gestützt;  der  Kopf  ist  mit  Lotusblume, 
Mondsichel  und  Stern  geschmückt;  vgl.  Jordan, 
Annali  a.  a.  0.  S.  34 1\,  A.  Trendelenburg  im 
Bullet.  delV  inst.  1871  S.  206  f.,  B.  Engelmann 
in  Lützow’s  Zeitschrift  für  bild.  Kunst  7,  1872 
S.  256  f.  Münze:  Fr.  Kenner,  Die  Münzsamm- 
50  hing  des  Stiftes  St.  Florian  (Wien  1871)  Taf. 
2 n.  8 Münze  von  Aegae  in  Cilicien:  Isis-For- 
tuna und  Serapis  sind  neben  einander  stehend 
dargestellt,  erstere  mit  der  Lotusblume  auf 
dem  Haupt,  Füllhorn  im  linken  Arm,  Steuer- 
ruder in  der  Rechten,  das  Gewand  unter  der 
Brust  geknotet;  geprägt  unter  Marc  Aurel; 
vgl  .Kenner  S 59  ff.  Geschnittener  Stein: 
Töllcen,  Erklär.  Verzeichn.  S.  16  n.  37 : Isis- 
Fortuna  stehend,  in  der  Rechten  das  Sistrum 
oo  und  ein  Steuerruder,  in  der  Linken  das  Füll- 
horn haltend;  bei  Lafaye  S.  309  n.  151. 

Der  eine  Sammlung  alter  Handzeichnungen 
nach  Antiken  enthaltende  Codex  Ursinianus 
( Vatic.  3439)  hat  auf  Fol.  117 — 122  Zeichnungen 
von  Isis-Fortuna,  Mithras  etc.,  vgl.  Matz  in 
Göttinger  Gel.  Nachrichten  1872  S.  55. 

Sehr  selten  scheinen  sitzende  Isis-Fortunen 
zu  sein;  Grivaud  de  la.  Vincelle,  Becueil  2 
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S.  185  erwähnt  eine  solche  (der ■Kopfaufsatz: 
le  croissant  de  la  lune  et  le  disque  du  soleil 
cntre  deux  cornes  de  vache  forment  une  cspcce 
de  panache  termine  par  deux  plumes,  et  orne 
de  chaque  cote  d’un  dpi).  Weitere  Bildwerke 
von  Isis -Fortunen  s.  in  Drexlers  Zusatz  am 
Ende  des  Artikels.  Offenbar  auf  ein  Bild 
von  der  Art  der  eben  beschriebenen  bezieht 
sich  eine  pränestinische  Inschrift,  in  welcher 
ein  L.  Sariolenus  Naevius  Fastus  angiebt, 
dafs  er  im  Pronaos  des  Tempels  der  Fortuna 
Primigenia  zu  Präneste  statuam  Antonini  Au- 
gust(i)  Apollinis  Isi  Tyches  aufgestellt  habe 
( Annali  dell’  inst.  1855  S.  85;  den  Wortlaut  der 
ganzen  Inschrift  s.  unten  bei  Fortuna  von 
Präneste);  während  Uenzen  ( Annali  a.  a.  0.) 
die  auffallende  Form  xsi  durch  ein  Versehen 
des  Steinmetzen  (für  isis  oder  isidis)  erklärte, 
hat  0.  Marucchi  (im  Bull,  dell’ inst.  1881  S.  253 
Anm.  1)  jedenfalls  richtig  erkannt,  dafs  man 
Isityches  lesen  müsse.  In  dem  Bilde  der  Isis- 
Fortuna  sind  Fortuna  und  Isis  als  die  beiden 
Göttinnen,  von  denen  man  alles  Heil  und  allen 
Segen  erwartete , identificiert  und  zum  ge- 
steigerten Ausdruck  ihrer  Macht  zu  einem 
Wesen  verbunden.  Isis  ist  zur  Glücksgöttin 
geworden,  vgl.  Apulej.  nietam.  11,  15,  wo  der 
Priester  zu  Lucius,  der  die  Weihen  der  Isis 
empfangen  hat,  sagt  in  tutelam  iam  receptus 
es  Fortunae  . . . en  ecce  pristinis  aerumnis 
absolutus  Isidis  magnae  prudentia  gaudens 
Lucius  de  sua  fortuna  triumphat.  Im  Einzelnen 
mögen  Isis  und  Fortuna  vielfach  einander  ähn- 
lich erschienen  sein,  wie  z.  B.  beide  als  Göttinnen 
der  Seefahrt  verehrt  wurden.  Von  der  alexandri- 
nisch-römischen  Isis  ist  es  bekannt,  dafs  sie  als 
Schutzherrin  der  Seefahrer  verehrt  wurde  (vgl. 
Preller,  B.  MA  2 S.  377  ff.  L.  Lersch  in  Jahr- 
bücher des  Vereins  etc.  9,  1846  S.  100  ff.  und 
z.  B.  Schreiber,  Ant.  Bilclw.  d.  Villa  Ludovisi 
S.  246  n.  303.  Eckhel,  Doctrin.  numm.  4 S.  32). 
Für  Fortuna  ergiebt  sich  dasselbe  aus  den 
Attributen  des  Steuerruders  und  Schiffsteiles 
(s.  oben;  nach  Comparetti , Museo  italiano  1 
S.  133  n.  23  ist  auf  einem  geschnittenen  Steine 
Fortuna  auf  einem  Schiffsvorderteil  sitzend  dar- 
gestellt); überdies  preist  Iloraz,  c 1,  35,  6 ff. 
die  Fortuna  von  Antium  als  die  Beherrscherin 
des  Meeres,  und  die  weit  und  breit  verehrte 
Fortuna  Redux  z.  B.  mufs  naturgemäfs  in  vielen 
Fällen  eine  Göttin  der  Seefahrer  gewesen  sein 
(eiu  bei  E.  Braun,  Antike  Marmorwerke  zum 
ersten  Male  bekannt  gemacht,  Dek.  1 Tat'.  10 
und  Müller -Wieseler,  Ilenkm.  d.  alt.  Kunst  2 
Taf.  73  n.  931  abgebildetes  Relief,  das  die 
Heimkehr  eines  Schiffes  darstellt,  zeigt  auf 
dem  Schiffe  in  der  Nähe  des  Steuerruders  eine 
Frau  gelagert,  die  mit  der  rechten  Hand  das 
Steuerruder  zu  lenken  scheint,  im  linken  Arm 
einen  jetzt  zerstörten  Gegenstand  hat;  doch 
wird  die  Vermutung  Müller- Wieseler s [Text 
Heft  5 S.  58],  dafs  dies  ein  Füllhorn  gewesen 
sei,  nach  Matz-Buhn,  Ant.  Bildw.  2 S.  242 f. 
n.  2867  durch  die  erhaltenen  Reste  nicht  unter- 
stützt, so  dafs  auch  die  Annahme  einer  For- 
tuna als  Lenkerin  des  Schiffes  [Müller- Wie- 
seler a.  a.  0.  ’Tyche’;  Braun  a.  a.  0.  S.  14 
'die  Königin  des  Meeres’]  unsicher  ist). 
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b.  Fortuna  Panthea.  Wie  in  den  eben 
besprochenen  Bildwerken  Fortuna  die  Symbole 
der  Isis  erhält,  wird  sie  in  anderen  mit  den 
Attributen  anderer  Gottheiten  ausgestattet  oder 
umgeben  von  denselben  abgebildet.  Einfachere 
Darstellungen  dieser  Art  sind  diejenigen,  in 
denen  Fortuna  behelmt,  geflügelt,  meistens 
auch  mit  Ähren  in  der  Hand  erscheint,  wie  auf 
den  geschnittenen  Steinen:  TölJcen,  Ver- 
zeichniss S.  226  n.  1297.  1298.  Müller -Wieseler, 
Denkm.  d.  alt.  Kunst  1 Taf.  72  n.  408.  Jahrb. 
des  Vereins  etc.  17,  1851  S.  128  n.  16;  29/30, 
1860  Taf.  2 n.  12,  dazu  E.  aus’mWeerth  S.  227. 
Comparetti,  Museo  italiano  1 S.  133  n.  17  (mit 
Abbildung).  18  (beide  aus  der  Dattilioteca 
Lunese);  auf  dem  geschnittenen  Steine  Tülken, 
Verz.  a.  a.  0.  n.  1299  führt  Fortuna  (mit  Rad) 
aufserdem  den  Merkur- Stab.  — Gewöhnlich 
werden  indes  die  Attribute  vieler  Gottheiten 
an  oder  um  Fortuna  vereinigt:  1)  Bronze- 
statuette des  Berliner  Museums,  Friederichs, 
Bert.  ant.  Bildw.  2 S.  425  n.  1988,  abgeb.  bei 
Beger,  Thesaur.  Brandenburg.  3 S.  295.  Mont- 
faucon , L’Antiq.  expliq.  1 Abt.  2 Taf.  198  n.  2f 
Hirt,  Bilderbuch,  für  Mythologie  Taf.  13  n.  20, 
dazu  S.  115  f. ; nachstehende  Abbildung  nach 


Fortuna  Panthea,  Bronzestatuette  ( Berlin ), 
nach  e.  Originalzeichnung. 


dem  Original.  Die  Figur  ist  mit  dem  bei  Isis- 
Fortuna  üblichen  Kopf- Aufsatz,  mit  Flügeln, 
Köcher,  einem  Fell  (nach  Hirt  a.  a.  0.  die 
Nebris  des  Bacchus;  Friederichs : 'Rohfell’)  und 
einer  Schlange  versehen  ( Friederichs  erwähnt 
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noch  eine  auf  der  Originalzeichnung  nicht  sicht- 
bare 'Schale’,  die,  da  sie  nicht  von  der  Hand 
der  Fortuna  berührt  werde,  in  anderem  Sinne 
als  sonst  an  Götterstatuen  angebracht  zu  sein 
scheine;  'vermutlich  ist  sie  nebst  der  Schlange, 
die  daraus  trinken  zu  wollen  scheint,  von  der 
Ilygiea  entlehnt’) ; auf  dem  Füllhorn  ein  männ- 
licher und  ein  weiblicher  Kopf  ('die  unzweifel- 
haft Götter  darstellen,  und  eben  auch  nur  die 
Summe  der  in  dieser  Figur  vereinigten  Gott- 
heiten vermehren  sollen’  Friederichs ; Hirt: 
'Isis  und  Serapis’).  Friederichs  erwähnt  eine 
ähnliche  Statuette  des  Britischen  Museums, 
die  über  dem  Füllhorn  sieben  zum  Teil  durch 
Attribute  deutlich  charakterisierte  Götter  zeige. 
2) Friederichs  a.  a.  0.  n.  1989:  'Zu  den  Attri- 
buten des  Füllhorns,  des  Ruders  (von  dem  nur 
das  unterste  Stück  erhalten)  und  des  ägyptischen 
Kopfschmuckes  treten  hier  hinzu  die  Aegis,  die 
Flügel  und  ein  oben  über  dem  Kopfschmuck 
sitzender  Vogel,  dessen  Bestimmung  schwierig 
ist,  weil  er  den  Kopf  verloren  hat.’  Ähnlich 
ist  eine  von  La  Chausse,  Le  Grand  Cabinet 
Momain  sect.  2 Taf.  25  abgebildete  Figur:  sie 
hat  über  einem  Strahlenkranz  den  Kopfaufsatz 
der  Isis-Fortuna,  Flügel,  Köcher  oder  Fackel, 
Aegis,  Steuerruder  und  ein  Füllhorn,  auf 
weichem  zwei  Vögel  sitzen.  3)  Lampe:  Bullet- 
tino  archeologico  napolitano,  nuova  serie  3,  1855 
Taf.  7 n.  1,  besprochen  von  Minervini  S.  182  f. : 
'vedesi  in  essa  sedente  una  divinitä  alata  con 
lunga  tuuica,  e col  capo  ricoperto  da  galea, 
la  quäle  colla  sinistra  tiene  un  cornucopia, 
e colla  destra  presenta  la  patera  ad  un  ser- 
pente,  che  si  attorciglia  ad  un’  ara  con  Offerte, 
che  si  eleva  innanzi  a’  di  lei  piedi.  sono  in- 
torno  ad  essa  i simboli  di  molte  divinitä,  l’aquila 
di  Giove,  il  delfino  di  Nettuno,  il  turcasso  e 
la  clava  di  Ercole,  il  sistro  d’Iside,  la  lira  di 
Apollo,  la  tanaglia  di  Volcano,  il  caduceo  di 
Mercurio,  il  tirso  di  Bacco,  i cimbali  di  Rea 
sospesi  alle  melograne  di  Proserpina,  e piu 
iunanzi  la  spiga  di  Cerere,  un  augello  forse 
l’iynx  simbolo  di  Venere,  e nel  mezzo  in  alto 
una  testa  imberbe  accoppiata  con  un  ornamento 
a foggia  di  luna  crescente,  e sotto  un’  altro 
simbolo  (puö  riputarsi  una  rota)  non  troppo 
bene  determinato.  intanto  un’  altro  serpente 
comparisce  presso  le  ali  della  sedente  dea.’ 
Lafaye,  Histoire  etc.  S.  302  n.  126  nennt  die 
Figur  ohne  Grund  'Isis-Panthee’.  Schlechte 
Abbildung  einer  ganz  gleichen  oder  sehr  ähn- 
lichen Lampe  bei  JBonanni,  Musaeum  Kirche- 
rianum  154  n.  29.  3a)  Lampe,  besprochen  von 
Klügmann  im  Bull,  dell’  inst.  187 1 S.  67 : 'lucerna 
comprata  alcuni  anni  sono,  dal  sig.  Barone  a 
Napoli,  identica  o almeno  similissima  a quella 
pubblicata  dal  Minervini ...  e di  cui  una  replica 
di  conservazione  meno  felice  esiste  nel  museo 
di  Berlino.  seguendo  in  genere  la  spiegazione 
datane  dall’  archeologo  napoletano,  egli  vi 
riconobbe  la  dea  Fortuna  in  atto  di  sacrificare, 
coperta  dell’  elmo  di  Minerva  e circondata 
d’attributi  di  molte  altre  divinitä,  vale  a dire 
di  Giove,  Nettuno,  Vesta,  Ercole,  Iside,  Apolline, 
Vulcano,  Mercurio,  Bacco,  Cerere  colla  figlia, 
Rea,  Venere  e Diana,  due  oggetti  pero  posti 
sopra  e sotto  il  simbolo  di  Diana  non  gli 
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riuscirono  chiari,  mentre  un  altro  che  si  osserva 
dietro  l’elrno  di  Diana,  da  lui  venne  ricono- 
sciuto  per  un  uccello,  non  per  serpente,  come 
voleva  il  Minervini.’  [3b)  Lampe,  gefunden 
1885  auf  dem  Esquilin,  beschrieben  von  C.  L. 
Visconti,  Bull,  della  commiss.  archeol.  commu- 
nale  di  Borna  1885  13  p.  190,  mit  gleicher 
Darstellung  wie  3 u.  3a;  Visconti  bezeichnet 
die  Gestalt  als  „la  fi.gura  di  Minerva  pantea 
cd  alata,  assisa,  con  gli  emblemi  della  Fortuna 
nella  sinistra,  e con  la  destra  in  atto  di  far 
libazioni  sopra  un'  ara,  alla.  quäle  si  avvolqe 
un  serpente.“-  Drexler.]  Weitere  Bildwerke 
von  Fortuna  Panthea  s.  in  Drexlers  Zusatz  am 
Ende  des  Artikels. 

Der  Sinn  dieser  Bilder  (vgl.  Friederichs  2 
S.  423)  ist  offenbar  der,  dafs  die  Glücksgöttin 
die  Macht  aller  Götter  in  sich  vereinigt;  sie 
wird  zur  Fortuna  Panthea,  wie  sie  in  den 
Inschriften  C.  I.  L.  10,  5800  und  Bull,  della 
commiss.  archeol.  com.  10,  1882  S.  149  f.  n.  541 
(unvollständig  Ephem.  epigr.  4 S.  261  n.  725) 
genannt  wird,  vgl.  C.  I.  L.  10,  1557  T.  Vestorius 
Zelotus  post  adsignationem  aedis  Fortunae  si- 
gnum  pantheum  sua pecunia  d.  d.  (eine  Fälschung 
ist  die  von  Minervini  angeführte  Inschrift 
Or.  1752  Fortuna  omnium  gent.  et  deor.,  vgl. 
Klügmann  a.  a.  O.).  'Bei  der  Häufung  und  Ver- 
mischung der  verschiedenartigen  Kulte  entstand 
ein  leicht  erklärliches  Bedürfnis,  die  Kräfte  der 
verschiedenen  Gottheiten  auf  einen  Punkt  zu 
konzentrieren,  was  man  am  einfachsten  dadurch 
zu  erreichen  suchte,  dafs  man  die  Attribute 
möglichst  vieler  verschiedener  Gottheiten  auf 
eine  häufte’,  0.  Jahn,  Uber  den  Aberglauben 
des  bösen  Blicks  bei  den  Alten,  in  Berichte  d. 
Sachs.  Gesellsch.  d.  Wiss.  phil.-hist.  CI.  7,  1855 
S.  50.  Aus  diesem  Bestreben  gingen  noch  andere 
signa  Panthea  hervor,  vgl.  Jahn  a.  a.  0.  S.  51. 
Bull,  dell’  inst.  1851 S.  126 f.  und  Pan t h e u s.  Be- 
züglich der  unter  3 a angeführten  Lampe  be- 
merkt Klügmann  a.  a.  0.,  dafs  Fortuna  auf 
derselben  nur  von  den  Attributen  günstiger 
Gottheiten  umgeben  sei,  und  schliefst  daraus, 
dafs  die  Darstellung  den  Zweck  hatte,  dem- 
jenigen, der  sie  betrachtete,  von  glücklicher 
Vorbedeutung  zu  sein,  wodurch  dieselbe  sich 
dem  Kreise  der  von  Jahn  in  der  angegebenen 
Abhandlung  besprochenen  dnorgöncucc  ein- 
reihen würde;  in  der  That  hat  sich  an  einer 
aus  Amuleten  zusammgesetzten  Halskette  das 
goldene  Figürchen  einer  Fortuna  Panthea  ge- 
funden, s.  Jahn  a.  a.  0.  S.  51  Anm.  85. 

Ob  die  von  Jjyd.  de  mens.  4,  7 erwähnte 
nävTcov  Tv%r 7,  der  Trajan  einen  Tempel  erbaut 
und  ein  am  1 Januar  darzubringendes  Opfer 
eingesetzt  habe,  etwa  auch  eine  Art  Fortuna 
Panthea  war,  läfst  sich  nicht  entscheiden  (vgl. 
Preller  B.  M.3  2 S.  188). 

Wie  sich  schon  aus  dem  bisher  Gesagten 
ergiebt,  wurde  Fortuna  vielfach  mit  anderen 
Gottheiten  zusammen  verehrt  und  angerufen. 
Eine  stehende  Verbindung  ist  die  von  For- 
tuna und  Mercur;  beide  Gottheiten  werden 
sowohl  in  Inschriften  zusammen  genannt  (so  C. 
I.  L.  2,  2103,  worin  es  von  einem  C.  Venaecius 
P.  filius  Voconianns  lieifst:  Fortunae  Signum 
aurcum  \pondo  V J Mercurio  pondo  V 
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pateram  pondo  librae  ex  voto  et  bases  II  ar- 
genteas  pondo  V libens  solvit ; das.  3,  5983  in 
honorem  domus  divinae  deo  Mercurio  Fortunae 
Jicduci  sacruni  etc.;  Brambach,  C.  I.  Rhen.  70 
die  merkwürdige  Widmung  Mercurio  Regi 
[s\ive  Fortune  etc.;  vgl.  C.  I.  L.  8,  2226 
Celes[ti\  Sa[turno ] Mercurio  Fortunae  diis 
iuvantibus  etc.;  2,  2407.  Brambach  a.  a.  0. 
720)  als  auch  ganz  besonders  in  Bildwerken 
mit  einander  verbunden,  auf  Wandgemälden 
( Müller  - Wieseler,  DenJcm.  d.  alt.  Kunst  2 3 Taf. 
29  n.  315  = Baumeister,  DenJcm . d.  lclass. 
Altert.  1 S.  679  n.  740  [nach  Museo  Borbon. 
6 Taf.  2],  Hel-big,  Wandgemälde  S.  8 n.  18. 
19;  auf  dem  Gemälde  S.  7 n.  17  ist  Fortuna 
durch  Füllhorn  und  Erdkugel  vertreten,  Mereur 
aber  selbst  abgebildet  [alle  drei  Gemälde  an 
Thüreingängen]),  geschnittenen  Steinen  (z.  B. 
Midier -Wieseler  a.  a.  O.  Taf.  29  n.  316  = 
Impronte  gemmarie  d.  inst.  Cent.  4 n.  14.  Ger- 
hard und  Panofka,  Neapels  ant.  Bildw.  1 S. 
420  n.  11.  Beger,  Thesaurus  Palat.  S.  19.  86; 
vgl.  Arneth,  Das  Je.  Je.  Münz.-  und  Ant.-Cab. 
S.  83  n.  160  [Mereur,  Inno,  Fortuna]  und  S. 
85  n.  246  [Aesculap  zwischen  Fortuna  und 
Mereur])  und  sonstigen  Denkmälern:  auf  einem 
von  J.  Becker , Die  röm.  Inschriften  und-  Stein- 
sculpturen  des  Museums  der  Stadt  Mainz  S.  11 
n.  34  (=  Brambach  a.  a.  0.  964)  beschriebenen 
Altar  mit  der  Widmung  deo  Mercurio  votum 
l.  I.  sind  auf  beiden  Nebenseiten  das  Ruder 
der  Fortuna  und  der  caduceus  des  Mereur  ab- 
gebildet; auf  Münzen  Valerianus  I und  Galliens 
ist  Mereur  mit  der  Legende  Fortuna  Redux 
abgebildet  {Cohen,  Med.  imp.  Valerien  pere  51. 
Gallien  178  f.) ; andere  Bildwerke  s.  bei  Schulz , 
Rappresentazioni  S.  121.  Wieseler  in  Jahrb.  des 
Ver.  von  A.-F.  im  Rhlde.  37,  1864  S.  106  (dazu 
Bull,  dell'  Inst.  1870  S.  167:  Mosaik,  dessen 
Hauptdarstellung  Mereur  und  eine  Frau  mit 
Füllhorn;  Dütschke,  Ant.  Bildw.  4 n.  305 
'Rundes  Näpfchen  mit  Symbolen  des  Hermes 
und  der  Tyche’  [weibliches  Brustbild,  hinter 
dem  ein  Füllhorn  hervorragt,  Schildkröte, 
Caduceus];  Beger , Thesaur.  Brandenb.  3 S.  234: 
Bronzebüste  des  Mereur,  unten  von  zwei  Füll- 
hörnern eingefafst;  Cohen,  Med.  imp.  Antonin 
895  [Caduceus  zwischen  zwei  Füllhörnern]). 
Über  die  auf  Denkmälern  keltisch -germani- 
schen Fundorts  häutig  neben  Mereur  abge- 
bildete Frau  mit  Füllhorn,  die  J.  Becker  in 
Jahrb.  des  Ver.  etc.  20,  1853  S.  117  ff.  für 
Fortuna  erklärte,  s.  jedoch  Cli.  Robert,  Epi- 
graphie  de  la  Moselle  1 S.  65  ff.  ( F.  Hettner) 
Katalog  des  Kgl.  Rhein.  Mus.  vaterl.  Alterth. 
bei  der  Univ.  Bonn  S.  78  zu  n.  214  und  s.  v. 
Maia,  Rosmerta.  Die  Verbindung  der  Glücks- 
göttin mit  dem  Gott  des  Handels  und  Wandels 
ist  an  sich  verständlich.  Wieseler  macht  {Jahrb. 
d.  Ver.  etc.  37,  1864  S.  107)  darauf  aufmerksam, 
dafs  Mereur  und  Fortuna  gleiche  Beinamen 
führen  (Mercurius  Redux,  Felix,  Rex,  Conser- 
vator  — Fortuna  Redux,  Felix,  Regina,  Conser- 
vatrix)  und  bespricht  (S.  107  ft.)  den  Austausch 
der  Attribute,  der  unter  beiden  Gottheiten 
stattfindet  (über  Fortuna  Felix  mit  dem  cadu- 
ceus s.  oben). 

Ferner  werden  Fortuna  und  Spes  mit 

Roscher,  Lexikon  der  gr.  u.  röm.  Mytkol. 


einander  /verbunden.  Die  Inschrift  eines  Sarko- 
phagdeckels im  Lateran  {C.  I.  L.  6,  11743; 
der  Sarkophag  ist  besprochen  von  0.  Jahn  in 
Archäol.  Ztg.  19,  1861  S.  145  f.;  bei  Benndorf- 
Schöne,  Lateran.  Mus.  n.  488)  enthält  die  Verse 
Evasi,  effugi.  Spes  et  Fortuna,  valcte,  | nil 
mihi  vobiscum  est.  ludificate  alios;  ähnlich  sagt 
eine  Grabschrift  {Reines.  17,  141  p.  854.  Fa- 
bretti,  Synt.  S.  191.  Anthol.  Lat.  4,  274  Burm. 
io  n.  1373  Meyer):  Actum  est,  excessi.  Spes  et 
Fortuna,  valcte , | nihil  iam  plus  in  me  vobis 
per  saecla  licebit.  Wenn  nun  auch,  wie  0. 
Jahn  (a.  a.  0.)  erkannt  hat,  diesen  Grabschriften 
ein  griechisches  Epigramm  {Anthol.  Palat.  9,  49, 
vgl.  9,  134  und  172)  zu  Grunde  liegt,  so  er- 
giebt  sich  doch,  dafs  die  Verbindung  von  Hoff- 
nung und  Glück,  von  Spes  und  Fortuna,  auch 
eine  römische,  selbst  vom  Kultus  recipierte, 
ist.  Plutarcli  erwähnt  unter  den  Stiftungen 
so  des  Servius  Tullius  einen  Altar  der  Tv%  g 
Evslmg  im  Vicus  longus  {g.  r.  74.  de  fort. 
Rom,  10;  dazu  Becker,  Top.  S.  580  f.  und  oben 
ad  Tres  Fortünas);  der  lateinische  Name  dieser 
Fortuna  ist  uns  zwar  nicht  bekannt  {Eckhel, 
Doctr.  numm.  7 S.  154  übersetzt  Tv%g  Evslncg 
mit  Fortuna  Bonae  Spei,  ebenso  Preller,  R. 
M. 3 2 S.  187;  Welcher  bei  Zoega,  Äbhandl. 
S.  39  Anm.  14ttt:  Fortuna  Bona  Spes;  Har- 
tung, Rel.  d.  Röm.  2 S.  237  f.  und  Schulz, 
3o  Rappresentazioni  S.  116:  Fortuna  bene  sperans; 
Jordan  in  Archäol,  Ztg.  29,  1871  S.  78  f.  denkt 
an  eine  ara  Spei  et  Fortunae),  doch  ist  so 
viel  klar,  dafs  hier  eine  im  Kultus  vorge- 
nommene Zusammenfassung  von  Fortuna  und 
Spes  vorliegt.  Denselben  Sinn  haben  Münz- 
bilder, die  eine  mit  den  Attributen  der  For- 
tuna ausgestattete  Frau  zugleich  die  Blume 
der  Spes  haltend  oder  das  Gewand  nach  Art 
der  Spes  fassend  darstellen,  vgl.  Cohen,  Med. 
40  imp.  Adrien  492:  die  Frau  hält  eine  Blume 
und  ein  Füllhorn  und  stützt  sich  auf  ein  Steuer- 
ruder, das  auf  der  Kugel  aufsteht  (Legende: 
SPES  P R)-,  Aelius  54 
— 56:  die  Frau  hält  in  der 
Rechten  die  Blume,  mit  der 
Linken  Füllhorn  und  Steuer- 
ruder (s.  nebenst.  Abbil- 
dung); Marc  Aurele  Suppl. 

80:  die  Frau  hat  Blume 
so  und  Ruder;  Marc  Aurele 
680  f. : die  Frau  hält  ein 
Ruder  und  fafst  ihr  Gewand 
(das.  689  desgleichen,  um- 
steht das  Ruder  noch  auf  der  Kugel).  Zwei 
archaisierende  Frauengestalten  in  München  und 
Dresden,  die  im  linken  Arm  ein  Füllhorn  halten, 
mit  der  Rechten  in  der  Weise  der  Spes  das  Ge- 
wand fassen,  werden  von  Brunn  {Beschreib,  der 
Glyptothek 3 S.  52  f.  n.  43),  Hettner  {Bildtv.  der 
60  Jcg't.  Ant.-Samml.  zu  Dresden 4 S.  55  n.  12)  und 
Bernoulli  {Aphrodite  S.  70)  ausdrücklich  im 
Hinblick  auf  das  Füllhorn  nicht  als  Spes, 
sondern  als  Fortuna  erklärt;  da  aber  das  Füll- 
horn allein  wegen  seiner  mannigfachen  Ver- 
wendung zur  Auffassung  eines  Bildes  als  For- 
tunenbild nicht  ausreicht,  kann  mit  Sicherheit 
an  eine  Fortuna  nicht  gedacht  und  die  An- 
nahme einer  besonderen  Darstellungsweise  der 
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Spes  nicht  zurückgewiesen  werden  (vgl.  Preller, 

B.  M. 3 2 S.  254;  Abbildungen  der  Statuen: 
Clarac,  Mus.  de  sculpt.  Taf.  768  n.  1902 
[München];  Taf.  452  n.  829.  Abliandl.  der  Berl. 
Acad.  1843  Taf.  3 n.  6 = Gerhard,  Gesamm. 
acad.  Abh.  Taf  30  n.  6 [Dresden];  eine  ganz 
ähnliche  Statue  bei  Clarac  Taf.  768  A n.  1902  A 
[Bnissard]).  Auf  anderen  Bildwerken  sind  Spes 
und  Fortuna  vereint  dargestellt,  so  auf  dem 
Relief  einer  vierseitigen  Basis  des  Museo  Chia- 
ramonti  (abgebildet  bei  Guattani,  Monum. 
antichi  inediti  per  l’anno  1786  Taf.  3.  Visconti 
e Guattani,  Mus.  Cliiaram.  Taf.  20:  zu  beiden 
Seiten  eines  Altars  stehen  Fortuna  und  Spes 
einander  zugekehrt;  s.  Bernoulli  a.  a.  0.  S.  71 

n.  1 6)  und  in  ganz  ähn- 
licher Weise  auf  Mün- 
zen des  Hadrian  und 
Aelius  {Cohen,  Med. 
imp.  Adrien  257  f.  mit 
der  Legende  FOB- 
TVNA  SPES ; Aelius 
62  ff. , nebenstehende 
Abbildung ; es  fehlt, 
abgesehen  von  klei- 
neren Verschieden- 
heiten in  Stellung  und 
Gewandung  der  Figu- 
ren, nur  der  Altar  des 
Basisreliefs,  so  dafs  man  geneigt  sein  könnte, 
einen  Zusammenhang  der  Miinzbilder  mit  dem 
Relief  zu  vermuten).  Aus  der  Angabe  der 
Notitia  TJrbis  (S.  13  Preller,  550  Jord.;  dazu 
Preller  S.  139,  Jordan  S.  23.  37)  für  die 
siebente  Region : templa  duo  nova  Spei  et 
Fortunae  läfst  sich  nichts  Sicheres  entneh- 
men; die  Vermutungen  Jordans  { Archäol . Ztg. 
29,  1871  S.  78  ff),  dafs  diese  Tempel  in  näch- 
ster Nähe  von  einander  gestanden  hätten,  dafs 
die  Notiz  sich  vielleicht  gar  nur  auf  Cellen 
einer  aedes  bezöge,  sind  völlig  unbegründet. 
Horaz  bringt  (c.  1,  35,  21  f.)  Spes  mit  der 
Fortuna  von  Ar.tium  in  Verbindung:  te  Spes 
. . . colit.  Vgl.  noch  C.  I.  L.  10,  3775,  wonach 
mehrere  Magistrate  Spei  Fidei  Fortunae  mu- 
r\um\  faciundu  coiravere-,  Orelli  1758  (Präneste): 
Fortunae  Primigeniae  Ti.  Claudius  Tliermodon 
et  Metia  M.  f.  Lochias  eius  simulacra  duo 
Spei  corolitica  d.  d. ; Orelli  4456  die  Grab- 
schrift der  Claudia  Semne,  wonach  sich  auf 
der  Grabstätte  befanden  aediculae  in  quibus 
simulacra  Claudiae  Sernnes  in  formam  deorum, 
nämlich  Bilder  der  Claudia  als  Fortuna,  Spes, 
Venus,  wie  die  Grabschrift  angiebt;  Pall.  inc. 
inc.  fr.  21  v.  28  f.  Bibbeclc 2. 

Auch  Fides  und  Roma  werden  mit  For- 
tuna zusammengestellt.  Vgl.  FII)ES  FOB- 
TVNA  mit  dem  Bilde  einer  stehenden  Frau 
mit  patera  und  Füllhorn  auf  einer  Münze 
Vespasians  {Cohen,  Med.  imp.  Vespasien  Suppl.  64 
Taf.  2);  Horaz,  c.  1,  35,  21  f.  von  der  antia- 
tischen  Fortuna:  te  . . . albo  rara  Fides  colit  \ 
velata  panno  etc.;  die  soeben  angeführte  In- 
schrift C.  I.  L.  10,  3775.  Zum  Sinn  einer  der- 
artigen Vereinigung  vgl.  z.  B.  Seneca,  Phaedr. 
1142  f.  nec  ulli  praestat  velox  \ Fortuna  fidem; 

C.  I.  L.  6,  10971  v.  12:  o Fortuna,  fidem 
quantam  mutasti  maligne;  Bull,  dell’  inst.  1872 
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S.  30  v.  8 ff:  alma  Fides,  tibi  ago  gratcs,  sanc- 
tissima  cliva,  | fortuna  infracta  ter  me  fessum 
recreasti  etc.  Roma  und  Fortuna  scheint  Com- 
modus  im  Kultus  verbunden  zu  haben;  auf 
einem  Medaillon  ist  der  Kaiser  selbst  den 
beiden  Göttinnen,  die  an  einem  Altar  sitzen, 
opfernd  dargestellt  {Cohen,  Med.  imp.  Com- 
mode  431.  Grueber  und  Poole,  Boman  medallions 
etc.  Taf.  28  n.  2.  Fröhner,  Des  medaillons  etc. 
io  S.  117);  dazu  vgl.  die  oben  angeführten  Münzen 
Galbas,  auf  denen  Roma  eine  kleine  Fortuna- 
statuette (Fort,  auf  Kugel)  in  der  Hand  hält 
(zweifelhaft  mufs  es  nach  dem  oben  über 
stehende  und  sitzende  Frauen  mit  patera  und 
Füllhorn  Bemerkten  bleiben,  ob  auf  einem  von 
Gerhard  in  Archäol.  Ztg.  5,  1847  S.  49  ff.  und 
Taf.  4 publizierten  Relief  die  neben  Roma  in 
einem  Tempel  an  einem  Altar  thronende  Frau 
Fortuna,  wie  Gerhard  annimmt,  darstellen  soll). 
20  Nicht  selten  findet  sich  Fortuna  mit  den 
Gottheiten  des  Krieges  und  Sieges,  Mars  und 
Victoria,  verbunden;  mit  Mars:  C.  I.  L.  6, 
481  Widmung  Marti  et  Fortunae  (dazu  C.  I. 
L.  1,  63  und  64  die  mit  einander  gefundenen 
Widmungen  auf  zwei  ganz  gleichartigen  Säulen 
31.  Fourio  C.  f.  tribunos  militare  de  praidad 
Maurte  dedet  und  31.  Fourio  C..  f.  tribunos 
[milita]re  de  praidad  Fortunae  dedet);  Silber- 
relief aus  Neuwied,  abgebildet  in  Jahrb.  d. 
30  Ver.  etc.  37,  1864  Taf.  3,  besprochen  von 
Wieseler  das.  S.  103  ff. : Mars  und  Fortuna, 
darunter  Mercur;  vgl.  Ephem.  epigr.  5 n.  755 
(Widmung  an  Mars,  Minerva,  Fortuna,  Victoria 
Diana).  Fortuna  mit  Victoria:  Henzen  7032 
('in  via  Nomentana  VI  ab  urbe  lapide ’):  P. 
Pacil[ius  . . .]  Zenon  Laetus  P.  f.  dic{tator) 
aedil(is ) praef{ectus ) iur(e)  dic(undo)  et  sacris 
faciundis  aedem  Fortunae  et  Victoriae  sua  pe- 
c(unia)  ref(ecit)  communivitq{ue);  C.  I.  L.  8, 5290: 
40  Fortunam  Victricem  cum  simulacris  Victoriarum 
ex  infrequenti  et  inculto  loco  . . . transtulit  etc. ; 
Bull,  munic.  4,  1876  Taf  5/6:  [Fortu]  nae 
[. . . . Vi\ctoria , darunter  die  Bilder  der  For- 
tuna, eines  Kriegers  (?)  und  der  Victoria  {C.  I. 
L.  3,  4564:  Victoriae  et  Fortunae  Augustae  etc. 
scheint  verdächtig,  s.  Mommsen  z.  d.  Inschr. ; 
das.  5,  7493  Fortuna?  mit  Diana?  und  Victoria); 
Fortuna  und  Victoria  auf  geschnittenen  Steinen: 
Tollten,  Erklärendes  Verzeiclmiss  S.  226  f.  n.  1300 
50  bis  1303.  Bull,  dell'  inst.  1839  S.  106  n.  85, 
vgl.  S.  107  n.  94  (Fortuna  mit  Minerva:  C.  I. 
L.  6,  527:  Minervae et  Fort[unae]  sacr(um ) etc.; 
vgl.  Brambach , C.  1.  Blicn.  975). 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  das 
häufige  Auftreten  der  Fortuna  auf  den  so- 
genannten Vier götteraltären  in  den  ger- 
manisch-keltischen Ländern  des  römischen 
Reiches,  z.  B.  auf  folgenden:  Altar,  gefunden  in 
Godramstein,  mit  Reliefs : Fortuna,  Mercur,  Mars, 
go  Victoria  (F.  Haug,  Die  röm.  Denksteine  des  gross- 
herzogl.  Antiquar,  in  Mannheim  n.  74);  Altar, 
gefunden  bei  Kreuznach,  mit  Reliefs  und  Na- 
mens-Inschriften: Mercur,  Hercules,  Iuno,  For- 
tuna {Jahrb.  d.  Ver.  etc.  27,  1859  S.  67,  Hühner 
das.  37,  1864  S.  162  ff,  abgebildet  das.  47/48, 
1869  Taf.  14  n.  2,  dazu  S.  90  f.  Brambach,  C. 
I.  Blien.  720);  Altar,  gef.  in  Wiesbaden,  mit 
Reliefs:  Mars,  Fortuna  (neben  ihr  das  Rad), 


1541  Fortuna  (mit  anderen  Gottheiten) 


Fortuna  (von  Präneste)  1542 


männliche  Figur  (Hercules  oderMercur?;  vierte 
Seite  verstümmelt;  Dorow,  Opferstätte  2 Tat.  2. 
[F.  Hettner ] Katalog  des  Kgl.  Rhein.  Mus.  etc. 
n.  210);  Altar  mit  Reliefs,  gef.  in  Heiligenberg 
bei  Heidelberg,  auf  der  Vorderseite  Widmungen 
an  luppiter  Opt.  Max.  mit  dem  Adler  als  Sym- 
bol desselben,  auf  den  übrigen  Seiten:  Fortuna, 
Vulcan,  Victoria  (I lauf)  a.  a.  0.  n.  87);  Altai*, 
gefunden  in  Mainz,  mit  Inschrift  und  Reliefs: 
luppiter,  Iuno,  Fortuna,  Minerva  (./.  Becher, 
Die  rinn.  Inschriften  und  Steinsculpturen  etc. 
n.  23.  Bramhacli  a.  a.  0.  993);  Altar,  gefunden 
in  Mainz,  mit  Reliefs:  Iuno?,  Fortuna,  Mars,  eine 
nicht  erkennbare  Gottheit  ( Becher  a.  a.  0.  n.  108; 
Bruchstück);  Altar,  gefunden  in  Mainz,  mit 
den  Reliefs  von  fünf  Gottheiten:  Mercur,  Apollo, 
Hercules,  Fortuna  (mit  Rad),  Minerva  ( Becker 
a.  a.  0.  n.  28);  Altar,  gefunden  in  Mailand, 
mit  gemalten  Bildern:  Tellus,  Victoria,  Her- 
cules, Fortuna  (A.  Conze  im  Archäol.  Anz.  1867 
S.  108*.  Wieseler,  Gotting.  Gelehrte  Nachr. 
1874  S.  555);  u.  s.  w.,  vgl.  Lersch  in  Jahrb.  d. 
Ver.  etc.  9,  1846  S.  56  und  77.  Becher  a.  a.  0. 
n.  21.  Archäol.  Anz.  1856  S.  170*.  C.  I.  L. 

9,  4674  (Reate):  Iovi  O.M.  Minervae  Fortunae 
Herculi. 

Von  ganz  vereinzelten  Zusammenstellungen, 
die  olfenbar  aus  dem  augenblicklichen  Bedürf- 
nisse oder  individueller  Anschauung  hervor- 
gegangen sind,  vgl.  z.  B. : Bilder  der  zwölf  3 
Gottheiten  Iuno,  luppiter,  Minerva,  Mercur, 
Bacchus,  Dioskuren,  Mars,  Apollo,  Diana, 
Fortuna  und  Neptun  auf  einem  volcentischen 
Gefäfse  ( Gerhard , Über  die  XII  Götter  Griechen- 
lands, in  Abh.  d.  Berl.  Acad.  1840  Taf.  4 n.  4 = 
Gesamm.  academ.  Abhandlungen  1 S.  200  Taf.  18 
n.  4) ; • C.  I.  L.  8,  9195  \d  |«.s  deaibusque  con- 
secratis  u\niversis]  numini  Iovi[s]  Silvano  Mer- 
curio  Saturno  Fortunae  Victoriae  caesss.  düs 
Mauris  etc.;  2,  2407  auf  der  einen  Seite  einer  4 
Basis:  [ Iunoni ?]  Beginae  Minervae  Soli  Lunae 
diis  omnipot{entibus ) Fortunae  Mercurio  Genio 
Iovis  Genio  Martis  (auf  zwei  anderen  Seiten 
ebenfalls  Gottheiten);  Brambach  a.  a.  0.  55: 
Iovi  0.  M.  Summo  Exsuper  antissimo  Soli  In- 
victo  Apollini  Lunae  Dianae  Fortunae  Marti 
Victoriae  Paci  etc.;  Fortuna  mit  Bacchus  auf 
einem  pompejanischen  Penaten-Gemälde:  So- 
gliano,  Le  pitture  murali  etc.  n.  38,  in  Pom- 
pei e la  regione  sotterrata  etc.  2 S.  95  (vgl.  noch  ; 
das  Fragment  aus  Varros  Satire  Eyuaya%i a 
[fr.  1 Büch.]  bei  Gell.  n.  a.  13,  23,  4 te  Anna 
ac  Peranna,  Panda  Cela,  te  Pales  \ Nerienis 
et  Minerva,  Fortuna  ac  Ceres  [s.  den  krit. 
Apparat  bei  Hertz]). 

Unter  den  aufserrömisclien  Fortunenkulten 
waren  die  berühmtesten  die  zu  Präneste  und 
zu  Antium. 

Präneste  hatte  seit  uralter  Zeit  einen  weit 
berühmten  Fortunadienst  (vgl.  im  allgemeinen  ( 
Bormann,  Altlatinische  Chorographie  S.  207  ff. 
E.  Fernique,  Etucle  sur  Preneste,  ville  du  La- 
tium, Bibi,  des  ecoles  frang.  d'Athenes  et  de 
Borne  Bd.  17,  1880  S.  75  ff.).  Die  Göttin  wurde 
hier  unter  dem  Namen  Fortuna  Primigenia 
verehrt,  vgl.  C.  I.  L.  1,  1133  Fortuna  Primi- 
gienia)  L.  Dcumius  M.  f.  don.  ded. ; Fasti 
Praenest.  zum  9 und  10  April,  C.  I.  L.  S.  316 


(s.  unten);  Annali  dell’  inst.  1855  S.  85 f.  Bull, 
dell’  inst.  1857  S.  70  f.  1859  S.  22  ff.  Orelli 
1757.  1758.  2303  und  Henzen  z.  d.  Inschr. 
{Orelli  1759  ist  vielleicht  zu  lesen  pro  salut{e ) 
C.  Caesaris  Aug.  Germ,  et  reditu  F(ortunae ) 
P{ublicae)  Prlimigeniae ));  Gruter  76,  3.  77,  1; 
abgekürzt  F • P:  C.  I.  L.  1,  1129.  1130,  viel- 
leicht auch  1132,  sämtlich  aus  Präneste  (aufser- 
halb  Pränestes  wird  sie  Fortuna  Praenestina 
genannt,  so  Orelli  1756,  wo  sie  mit  Feronia  ver- 
bunden ist,  C.  I.  L.  3,  1421).  Die  gewöhn- 
liche Annahme , dafs  die  pränestinische  For- 
tuna als  eine  'Natur-  und  Schicksalsgöttin  von 
allgemeiner  Bedeutung’  ( Preller  B.M. 3 2 S.  189) 
gedacht  worden  zu  sein  scheine,  an  die  man 
kosmogonische  Ideen  anknüpfte  (Primigenia 
= die  Erstgeborene  und  Allerzeugende,  Preller 
S.  190,  vgl.  Fernique  S.  78  u.  n.  S.  1614;  mystisch 
deutet  in  seinerWeise  die  Fortuna  Primigenia 
Gerhard,  Prodromus  S.  45  ff. ; ihm  folgt  Schulz , 
Rappresent  azioni  etc.  S.  110  f.),  bedarf  einer 
bedeutenden  Modificierung,  seitdem  eine  jeden- 
falls aus  Präneste  stammende,  sehr  alte  In- 
schrift uns  mit  dem  vollen  Namen  dieser  For- 
tuna bekannt  gemacht  hat:  Orcevia.  Numeri  j 
nationu.  cratia  | Fortuna.  Diovo.  file[.  .]  j 
Primo.  cenia  \ donom.  dedi,  d.  i.  Orcevia  Nu- 
meri nationu{s)  cratia  Fortunafi)  Diovo{s)  fdea(i) 
[oder  fileia{i)]  Primocenia{i ) donom  dedilt); 
zuerst  publiciert  von  Mowat  im  Bulletin  de  la 
societe  des  antiquaircs  de  France  1882  S.  200, 
dann  auf  Grund  eines  Abklatsches  und  nach 
einer  am  Original  vorgenommenen  Revision 
von  II.  Dessau  im  Hermes  19,  1884  S.  453  ff., 
danach  von  Jordan,  Symbolae  ad  historiam 
religionum  italicarum  alterae,  im  Ind.  lect.  aest. 
Begimont.  1885  S.  3 ff.  Hier  wird  also  Fortuna 
deutlich  als  Tochter  Iuppiters  bezeichnet  und 
der  Beiname  Primigenia  kann  wohl  keine 
andere  Bedeutung  haben  als  'Erstgeborene’ 
(s.  über  primigenius  Jordan  S.  6 f.).  Mit  dieser 
Inschrift  ist  eine  längst  bekannte,  aber  nach 
Dessaus  Ermittelungen  bei  Gruter  76,  7 und 
Orelli  1254  (durch  Jacobonius)  interpoliert  mit- 
geteilte Inschrift  in  Verbindung  zu  setzen: 
Fortunae  Iovis  puero  Primigeniae  d(onum) 
d{edit)  etc.  (nicht  Fortunae  Iovis  Pueri  Primi- 
geniae), in  der  offenbar  puer  in  alter  Weise 
(s.  Charisius  1 S.  84  Keil)  für  filia  steht;  zu- 
gleich liegt  die  Vermutung  nahe,  dafs  auch 
eine  zweite  Inschrift  bei  Gruter  76,  6:  For- 
tunae Iovi  Puero  ex  testamento  etc.  nicht  richtig 
gelesen  ist  (wie  ja  auch  Gruter  nach  Jaco- 
bonius das  gar  nicht  überlieferte  Primigeniae 
hinter  Fortunae  einschiebt)  und  ursprünglich 
Fortunae  Iovis  puero  gelautet  hat  (./ ordan  S.  4 
denkt  auch  an  Iovipuero),  obwohl  luppiter 
wirklich  als  luppiter  Puer  in  Präneste  verehrt 
wurde  (s.  weiterhin;  eine  gefälschte  Widmung 
Fortunae  Primigeniae  Iovi  Puero  etc.  C.  I. 
L.  10  Inscr.  fals.  82*).  Diese  Fortuna  Primi- 
genia, die  Tochter  Iuppiters,  hatte  ihr  Heilig- 
tum bei  dem  ihres  Vaters;  dies  ergiebt  sich 
aus  dem  inschriftlich  erhaltenen  Widmungs- 
gedicht des  Pränestiners  T.  Caesius  Taurinus 
an  Fortuna  {Gruter  72,  5.  Anthol.  vet.  lat. 
epigramm.  et  poem.  ed.  II.  Meyer  1 n.  622), 
das  mit  den  Versen  beginnt:  Tu,  quae  Tar- 

49* 


1543 


Fortuna  (von  Präneste) 


Fortuna  (von  Präneste) 


1544 


peio  coleris  vicina  Tonanti,  | votorum  vindex 
semper , Fortuna,  meorum;  denn  dafs  hiermit 
ein  pränestinischer,  auf  der  Burg  verehrter 
luppiter  und  die  pränestinische  Fortuna  ge- 
meint sind  ( Schmeisscr , Die  etrusk.  Disciplin  etc., 
Progr.  Liegnits  1881  S.  31  dachte  an  die 
etruskische  Fortuna-Nortia),  zeigt  der  in  v.  16 
genannte  luppiter  Arcanus  oder  Arkanus(v.  15f. : 
Fortunac  simulacra  colens  et  Apollinis  aras  \ 
Arcanumque  Iovem;  arcanum,  nicht  arkanum,  i 
wie  gewöhnlich  angegeben  wird,  steht  nach 
Jordan,  Top.  1,  2 S.  64  Anm.  64  auf  der  In- 
schrift), der  durch  zwei  in  Präneste  gefundene 
Inschriften  ( Orelli  2391  und  3045,  worin  sich 
cultores  Iovis  Arkani  nennen)  als  pränestinische 
Gottheit  erwiesen  ist  (über  ihn  s.  weiterhin); 
vgl.  die  pränestinische  Inschrift  Gruter  1006,  4 
Iovi  O(ptimd)  M(aximo)  et  Fortunae  Primi- 
g(eniae)  etc.  (dafs  es  zu  Präneste  einen  Kult 
des  luppiter  Imperator  gab,  geht  aus  Liv.  6,  2 
29,  8 hervor,  wo  von  T.  Quinctins  erzählt  wird 
signum  Praeneste  devectum  Iovis  Imperatoris 
in  Capitolium  tulit;  aus  den  unklaren  Angaben 
des  Scholiasten  zu  Iuvenal , Sat.  14,  90  läfst 
sich  nichts  Sicheres  entnehmen).  Zugleich 
aber  wurde  Fortuna  auch  in  einem  Heiligtume 
des  luppiter  Puer  verehrt;  Cicero  (de  div.  2, 
41,  85)  sagt  nämlich  von  der  Stätte,  an  der 
sich  das  gleich  zu  erwähnende  Wunder  der 
Auffindung  von  Lostäfelchen  ereignete:  is  est  3 
hodie  locus  saeptus  religiöse  propter  Iovis  Pueri 
(sc.  templum  oder  sacellum),  qui  lagtens  cum 
Iunone  Fortunae  in  gremio  sedens  mammam 
appetens  castissime  colitur  a matribus,  d.  h. 
rvon  den  mit  Kindern  gesegneten  Matronen’, 
Preller  S.  190  Anm.  3 (gestützt  auf  diese 
Stelle  hat  Gerhard  a.  a.  0.  S.  100  Anm.  134 
folgende  in  den  Ant.  Bild-w.  Taf.  4 n.  1 ab- 
gebildete Terracottagruppe  auf  Fortuna  mit 
luppiter  und  Iuno  bezogen:  neben  einer  sitzen-  4 
den  Frau  steht  ein  Knabe  und  ein  Mädchen; 
die  Frau  fafst  die  Kinder,  die  je  eine 
Hand  an  ihren  Busen  legen,  liebkosend  um 
den  Hals;  Garrucci,  Dissertazioni  archeol.  1 
S.  152  sieht  in  den  auf  dem  Boden  des  alten 
Präneste  zahlreich  zu  Tage  gekommenen  Terra- 
cottabildern  einer  Frau,  die  ein  Kind  säugt 
[vgl.  z.  B.  Garrucci  Taf.  12  n.  1.  Ball.  ddV 
inst.  1866  S.  134],  die  pränestinische  Fortuna 
mit  luppiter,  Fernique  S.  78  f.  hält  dieselben  5 
für  Bilder  von  Matronen,  die  man  der  Göttin 
als  Weihgeschenke  aufstellte;  vgl.  Liv.  23,  19, 
18,  wo  Preller  S.  192  Anm.  1 die  tria  signa 
in  aede  Fortunae  zu  Präneste  als  ''Fortuna  mit 
luppiter  und  Iuno  als  herkömmliche  Gruppe 
auch  bei  Votivbildern’  auffassen  will).  Dafs 
Cicero  sich  dieses  Heiligtum  verschieden  von 
dem  Fortunatempel  denkt,  geht  aus  den  auf 
die  angeführte  Stelle  folgenden  Worten  hervor: 
eodemque  tempore  in  eo  loco,  ubi  Fortunae  nunc  C' 
est  aedes,  mel  ex  oleo  fluxisse  dicunt  (richtig 
beurteilen  die  ganze  Stelle  Marucchi  am  unten 
a.  0.  und  Jordan  S.  5).  Aus  der  pränestini- 
schen  Inschrift  Annali  dell’  inst.  1855  S.  85: 
L.  Sariolenus  Naevius  Fastus  consularis  ut 
Triviam  in  Iunonario , ut  in  pronao  aedis 
statuam  Antonini  August(i)  Apollinis  Isi  Tyclies 
(d.  i.  Isityches,  s.  oben  bei  Isis-Fortuna)  Spei, 


ita  et  hanc  Minervam  Fortunae  Primigeniae 
dono  dedit  cum  ara  ersehen  wir,  dafs  auch 
Iuno  neben  der  Fortuna  ihren  besonderen  Kult 
gehabt  haben  mufs,  dafs  sogar,  wie  es  scheint, 
ein  Teil  des  Fortunatempels  den  Namen  Iuno- 
narium  führte  (s.  Denzen  in  Annali  a.  a.  0. 
zu  d.  Inschr.;  aus  Ovid , fast.  6,  61  ff.  inspice 
Tibur  | et  Praenestinae  moenia  sacra  deae:  | 
Iunonale  leges  tempus  möchte  Preller  S.  191 
o schliefsen,  dafs  die  mit  der  pränestinischen 
Fortuna  verbundene  Iuno  in  einem  eigenen 
Monate  verehrt  wurde).  Es  ergiebt  sich  also, 
dafs  Fortuna  in  Präneste  an  zwei  Stätten  ver- 
ehrt wurde,  als  Iovis  filia  Primigenia  in  ihrem 
dem  Iuppiter-Heiligtume  benachbarten  Tempel 
und  (ebenfalls  als  Primigenia  oder  ohne  Bei- 
namen? Cicero  spricht  nur  von  Fortuna)  als 
Mutter  oder  Ernährerin  der  Kinder  luppiter 
und  Iuno  in  einem  Heiligtume  des  luppiter 
o Puer.  Diese  beiden  Kultusstätten  standen  aber 
offenbar  sowohl  ihrer  Lage  nach  als  auch  hin- 
sichtlich ihres  Kultus  in  der  engsten  Beziehung 
zu  einander;  doch  läfst  sich  eine  genügende 
Erklärung  der  eigenartigen  doppelten  Rolle,- 
welche  Fortuna  in  den  beiden  Kulten  spielt, 
nicht  geben  (Mommsen  im  Hermes  a.  a.  0.  S. 
454:  cMir  scheint,  dafs  der  Iovis  puer  und  der 
Iovis  pater  füglich  als  verschiedene  Götter- 
gestalten gefafst  werden  können  und  die  For- 
o tuna,  die  jenen  auf  ihrem  mütterlichen  Schofse 
hält,  wohl  zugleich  als  des  letzteren  Tochter 
gedacht  werden  konnte’).  Ihre  grofse  Berühmt- 
heit verdankte  die  pränestinische  Fortuna  dem 
Orakel,,  das  deu  Mittelpunkt  ihres  Kultus  bil- 
dete. Uber  den  Ursprung  desselben  erzählt 
Cie.  de  div.  2,  41,  85  f.  nach  pränestinischer 
Überlieferung  (Praenestinorum  monumenta ) Fol- 
gendes: Dem  Numerius  Suffustius,  einem  vor- 
nehmen Pränestiner,  wurde  durch  häufige, 
o zuletzt  sogar  drohende  Traumerscheinungen 
befohlen,  an  einer  bestimmten  Stelle  in  dem 
Felsen  nachzugraben;  erschreckt  gehorchte  er, 
obgleich  seine  Mitbürger  ihn  verlachten.  Nach- 
dem er  den  Felsen  gespalten,  kamen  Lose  aus 
Eichenholz,  mit  altertümlichen  Schriftzeichen 
beschrieben,  zu  Tage.  Der  Ort  dieses  Wun- 
ders, religiöse  saeptus , wurde  später  bei  dem 
Heiligtume  des  luppiter  Puer  gezeigt  (s. 
oben).  Zu  derselben  Zeit,  in  welcher  Nu- 
o merius  Suffustius  die  Lose  auff'and,  sollte  an 
der  Stelle,  wo  später  der  Fortunatempel  stand, 
Honig  aus  einem  Olbaum  geflossen  sein;  Haru- 
spices  hätten  verkündigt,  dafs  jene  Lose  eine 
grofse  Berühmtheit  erlangen  würden,  und  auf 
ihre  Anordnung  hätte  man  aus  jenem  Ölbaum 
eine  Lade  gemacht  und  darin  die  Lose  auf-  , 
bewahrt.  Wurde  das  Orakel  befragt,  so  mischte  j 
ein  Knabe  die  Lose  und  zog  hierauf  eines 
davon  (Cic.  a.  a.  0.  1,  18,  34;  über  eine  Münze  :1 
des  M.  Plaetorius  Cestianus,  die  auf  der  Rück- 
seite über  einer  Lade  [oder  einem  Täfelchen  ?j 
mit  der  Aufschrift  SöRS  einen  jugendlichen] 
Kopf  zeigt,  vgl.  s.  v.  Sors;  Orelli  2303  aus 
Präueste  nennt  einen  sortilegus  Fortunae  Pri- 
migeniae, 2163  einen  sacerdos  Fortunae  Primi- 
geniae). Das  Hauptfest  der  Göttin  fiel  auf  der 
9 und  10  April,  vgl.  Fasti  Praenest.  zu  dieser 
Tagen  (C.  I.  L.  1 S.  316):  [7ioc  biduo  sacri 
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fic\ium  maxinmm  Fortimac  Prim [i\g(eniae) 
utro  eörum  die  oraclum  patet,  Ilviri  vitulum  I. 
Das  Kalbsopfer  bezieht,  Preller  S.  191  Anm.  2 
auf  Iuppiter  Puer  und  vermutet,  dafs  dieser 
als  Orakel -Gott  Iuppiter  Arkanus  geheifsen 
habe  (s.  oben).  Schon  frühzeitig  stand  das 
Fortunenorakel  auch  in  Rom  in  Ansehen,  wie 
sich  daraus  ergiebt,  dafs  zur  Zeit  des  ersten 
punischen  Krieges  der  Konsul  Lutatius  Cerco 
die  Lose  befragen  wollte,  allerdings  vom 
Senat  daran  gehindert  wurde  (s.  oben);  der 

1,  J.  201  v.  Chr.  in  Rom  begründete  öffentliche 
Kult  der  Fortuna  Primigenia  ist  aber  jeden- 
falls aus  Präneste  entlehnt  (s.  oben).  Als  König 
Prusias  i.  J.  167  nach  Rom  kam,  löste  er  ein 
für  den  Sieg  des  römischen  Volkes  gethanes 
Gelübde  durch  Opfer  in  Rom  auf  dem  Capitol 
und  zu  Präneste  im  Fortunatempel  ein  (Liv. 
45,  44).  Im  Kriege  zwischen  Marius  und  Sulla 
scheint  der  Tempel  der  pränestinischen  Fortuna 
schwer  gelitten  zu  haben,  dann  aber  von  Sulla 
schöner  als  zuvor  wiederhergestellt  worden  zu 
sein  ( Plin . n.  h.  36,  189;  vgl.  Strabo  5 S.  238 
€);  Cicero  de  div.  2,  41,  86  f.  rühmt  die  Schön- 
heit des  Tempels;  er  erzählt,  dafs  schon  Car- 
neades  zu  äufsern  pflegte,  er  habe  noch  nie  eine 
glücklichere  Fortuna  [fortunatiorem  Fortimam \ 
als  die  zu  Präneste  gesehen.  Der  pränesti- 
nischc  Fortunenkult  behielt  auch  späterhin 
seinen  Ruf  (vgl.  Properz  3,  30  [32],  3 f.  Lucan. 

2,  193  f.  Iuvenal  14,  88  ff.  Silius  Ital.  8,  366  f. 
9,  404  ff.).  Als  Tiberius,  um  das  Orakel  zu 
gründe  zu  richten,  die  Lose  nach  Rom  schaffte, 
verschwanden  dieselben  aus  dem  verschlossenen 
Behältnis  und  kehrten  erst  wieder  im  Tempel 
zu  Präneste  in  dasselbe  zurück  ( Sueton , Tib. 
63).  Die  Kaiser  scheinen  öfter  den  Rat  der 
Primigenia  eingeholt  zu  haben.  Domitian,  der 
bei  Beginn  eines  jeden  Jahres  das  Orakel  be- 
fragte, erhielt  in  dem  Jahre  seines  Todes  einen 
unglyickverheifsenden  Bescheid  ( Sueton , Domit. 
15);  dem  Alexander  Severus  wurde,  als  Ela- 
gabal  ihm  nachstellte,  die  Antwort  zu  teil  si 
qua  fata  aspera  rumpas , | tu  Marcellus  eris 
( Aelius  Lamprid.  Alex.  Sev.  4);  vgl.  die  For- 
tuna Praenestina  Augustorum  nostrorum  C.  I.  L. 

3,  1421.  Dafs  der  Tempel  prächtig  ausge- 
schmückt war,  läfst  sich  aus  Plin.  n.  h.  33, 
61,  wonach  das  Bild  der  Göttin  stark  ver- 
goldet war,  sowie  aus  der  Erwähnung  vieler  ; 
Weihgeschenke  in  pränestinischen  Inschriften 
schliefsen,  vgl.  die  oben  angeführte  Inschrift  des 
L.  Sariolenus  Naevius  Fastus ; Orelli  1758  werden 
simulacra  duo  Spei  corolitica  erwähnt  (s.  oben), 
Gruter  76,  3 ein  signum  Aequitatis , Gruter 
77,  3 ein  signum  des  Liber  pater  Pantheus  cum 
suis  parergis  et  Cupidines  duo  cum  suis  lych- 
nuchis  et  lucerna  Larum , vgl.  das.  77,  1 (aus 
Tibur):  Fortunae  Primigeniae  signum  Apolli- 
n[is)  Tutel{ae  oder  -ans?)  etc.  Eine  Vorstellung  i 
von  den  sortes  giebt  eine  Anzahl,  wie  es  scheint, 
an  der  Stätte  des  alten  Geryones-Orakel  bei  Pa- 
tavium  ( Sueton , Tib.  14)  gefundener  bronzener 
Lostäfelchen,  die,  mit  Ringen  zum  Aufreihen 
versehen,  Sprüche  in  schlechten  Hexametern 
enthalten  (s.  C.  I.L.  1, 1438 — 1454;  früher  fälsch- 
lich für  sortes  Praenestinae  erklärt;  s.  Mommsen 
im  C.  I.  L.  1 S.  267  f.  Bits  cid,  Opusc.  4 S.  395  ff. 


Diintzer  im  Philol.  20  S.  368  ff.  Bücheier  in  N. 
Jlirbr.  f.  Ph.  87  S.  772  ff.);  auch  hier  glaubt 
Mommsen  (a.  a.  0.)  Spuren  von  einer  Verehrung 
der  Fortuna  gefunden  zu  haben.  Ungewifs  ist, 
wie  Statius , silv.  1,  3,  79  f.  quod  ni  templa  darent 
alias  Tirynthia  sortes  \ et  Praenestinae  poterant 
migrare  sorores  zu  erklären  ist  ( Preller  S.  191 
Anm.  2 vergleicht  Paul.  S.  368  Tenitae  crede- 
bantur  esse  sortium  deae,  diclae  quod  tenendi 
) haberent  potestatem ; Fernique  S.  80  vermutet, 
dafs  auch  zu  Präneste,  wie  zu  Antium,  eine 
doppelte  Fortuna  verehrt  worden  sei;  vergl. 
Hand  zu  d.  St.).  Die  Zeichnung  einer  i.  J. 
1871  in  Palestrina  gefundenen  Cista  (jetzt  im 
Berliner  Museum)  stellt  dar,  wie  der  jugend- 
liche Mars  von  Minerva  in  Gegenwart  von 
Iuppiter,  luno,  Merkur,  Hercules,  Apollo,  Liber, 
Victoria,  Diana  und  Fortuna  gebadet  wird 
( Monum . dell'  inst.  9,  1873  Taf.  58.  59;  die 
» Gottheiten  sind  durch  die  beigeschriebenen 
Namen  kenntlich  gemacht,  vgl.  Ephem.  epigr. 
1 S.  14  n.  21;  Fortuna  steht  neben  luno  und 
Iuppiter).  Michaelis  ( Annali  dell ' inst.  45, 
1873  S.  235  f.)  hebt  hervor,  dafs  die  An- 
wesenheit Fortunas  in  diesem  Götterverein 
nur  aus  italischen  Anschauungen  zu  erklären 
ist,  und  hält  die  Fortuna  für  die  pränestinische 
Primigenia  (ce  cid  tanto  piü,  per  che  appunto 
questa  dea,  madre  di  Giove  e Giunone,  nonna 
dunque  in  doppio  senso  di  Marte,  e qui  per- 
fettamente  al  suo  posto,  completando  la  scena 
de  famiglia’’  S.  236).  In  dem  Scepter,  das  sie 
allein  von  allen  dargestellten  Gottheiten  führt, 
sieht  Michaelis  (der  gewöhnlichen  Auffassung 
gemäfs)  ein  Attribut  ihrer  Würde  als  Primigenia. 
[S.  auch  Arcli.  Z.  1885  (43)  169  ff.  R.].  Über 
die  vorhandenen  Trümmer  des  Tempels  und  die 
daran  geknüpften  Mutmafsungen  über  dessen 
Ausdehnung  vgl.  Bormann  a.  a.  0.  Marucchi  im 
Bull,  dell'  inst.  1881  S.  248  ff.  P.  Blondei,  Etat 
actuel  des  ruines  du  temple  de  la  Fortune  ä 
Preneste , in  Melanges  d’archeologie  et  d'histoire 
2,  1882  S.  168  ff.  mit  Taf.  4.  5." 

Eine  Orakelgöttin  ist  auch  die  Fortuna  von 
Antium.  Dafs  es  zwei  Fortunen  waren,  die  in 
dem  dortigen  Kult  zusammen  verehrt  wurden, 
zeigen  die  gleich  zu  besprechenden  Münzen 
der  gens  Rustia,  auf  denen  zwei  Frauen  dar- 
gestellt sind,  während  bei  den  Schriftstellern 
und  in  Inschriften  gewöhnlich  nur  allgemein 
von  Fortunae  die  Rede  ist  ( Sueton , Calig.  57. 
Macrob.  sat.  1,  23,  13.  C.  I.  L.  10,  6555. 
6638;  die  Inschriften  Orelli  1738  und  1739  sind 
gefälscht,  vgl.  C.  I.  L.  10,  964*,  1489*  und 
Henzen  zu  Orelli  1739;  Martial  5,  1,  3 nennt 
sie  veridicae  sorores).  Nach  Pseudo- Acro,  Por- 
phyrio  und  dem  Commentator  Cruquii  zu  Hör. 
carm.  1,  35,  1 war  der  hochberühmte  Fortunen- 
Tempel  zu  (oder  nach  Acro  bei)  Antium  mit 
kostbaren,  von  Privatleuten  und  den  Kaisern  ge- 
spendeten Weihgeschenken  reich  ausgestattet; 
bezieht  sich  auf  denselben  auch  Appian  b.  c.  5, 
24  (Caesar)  in  zcöv  uqcöv  id'avsigszo,  gvv  xkqlzl 
dnohdtosiv  vnLoxvovfisvog,  and  zs  'PcofMjg  sk 
zov  Kani-zcoliov  v. al  und  ’Avzlov  etc.,  so  geht 
hieraus  hervor,  dafs  der  Tempel  schon  am 
Ausgange  der  Republik  reiche  Schätze  besafs. 
Die  Art,  wie  die  Orakel  erteilt  wurden,  giebt 
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Macrobius  a.  a.  0.  an:  videmus  apud  Antium 
promoveri  simulacra  Fortunarum  ad  danda 
responsa.  Preller  (S.  193)  meint,  dafs  dabei 
die  Bilder  auf  einer  Bahre  getragen  wurden; 
vielleicht  ist  eine  solche  zu  erkennen  auf 
einer  Kustier-Münze  ( Eckhel , Doctrin.  numm.  5 
S.  298.  Gerhard , Ant.  Bildw.  Taf.  4 n.  4. 
Müller -Wie  sei  er,  Denlcm.  d.  alt.  Kunst  2 Taf. 

73  n.  938.  Cohen,  Med.  cons.  Taf.  36  Bustia 

2 = Med.  imp.  Octave  io 
Auguste  379.  Baumeister, 
DenJcm.  d.  Jclass.  Altertums 
1 S.  571  n.  607,  danach 
nebenstehende  Abbildung; 
zu  den  RustierMünzen  vgl. 

C.  I.  L,  6,  174  Fortunae 
C.  Bustius  Severns  und  die 
Münze  des  C.  AntiusEestio 
bei  Cohen,  Med.  cons.  Taf.  3 
Münze  der  gens~Eus*tia.  Antia  6 mit  dem  Bilde  der  20 
Fortuna)  in  dem  beider- 
seitig in  Widderköpfe  endigenden  Untersatz, 
auf  dem  die  Brustbilder  der  Fortunen  sicht- 
bar sind  (zu  den  Widderköpfen  vgl.  Mommsen , 
Gesell,  des  röm.  Münzwesens  S.  618  zu  n.  256  = 
Mommsen-Blacas , Hist,  de  la  monn.  rom.  2 S. 
479  zu  n.  264);  von  den  beiden  Bildern  selbst 
ist  das  eine  behelmt,  das  andere,  wie  es  scheint, 
nur  mit  einem  Diadem  versehen:  deutlich  trägt 
eine  Haarbinde  der  eine  Kopf  auf  einer  anderen  30 
Münze  der  Rustier,  auf  welcher  zwei  weibliche 
Köpfe,  der  eine  behelmt,  der  andere  mit  einem 
Stirnband  geschmückt,  einander  zugekehrt  ab- 
gebildet sind  (Beischrift:  Q.  Bustius  Fortunae-, 
Cohen,  Med.  cons.  Taf.  36  Bustia  3 = Med. 
imp.  Octave  Auguste  378).  Eine  dritte  Bustier- 
Münze  stellt,  wenn  die  Abbildungen  derselben 
bei  Gerhard,  Ant.  Bildiv.  Taf.  4 n.  3 und  bei 

Müller  - Wieseler  a. 
a.  0.  n.  937  (nach  -io 
Oisel,  Thes.  select. 
num.  Taf.  54  n.  1 ; 
nach  Gerhard  bei 
Baumeister  a.  a.  0. 

n.  606,  danach 
nebenstehende  Ab- 
bildung) richtig 
sind,  beide  For- 
tunenbüsten mit 
Diademen,  die  eine  50 
mit  entblöfster 
rechter  Brust,  auf 
einem  mit  Delphi- 
nen verzierten  Untersatz  dar  (die  Beziehung 
einer  bei  Müller -Wieseler  a.  a.  0.  Taf.  73  n. 
939,  Cohen,  Med,  cons.  Taf.  17  Egnatia  2,  Bau- 
meister a.  a.  0.  S.  572  n.  608  nach  Müller- 
Wieseler  abgebildeten  Münze  der  gens  Egnatia, 
auf  welcher  zwei  Frauen  in  kriegerischer  Tracht 
neben  Schiffsvorder-  oder  Hinterteilen  dar-  60 
gestellt  sind,  auf  die  Fortunen  von  Antium 
[vgl.  Gerhard,  Prodrom.  S.  66  f,  Müller- Wieseler 
a.  a.  0.  Text  zu  n.  939.  Preller  S.  193  A.  l. 
Baumeister  S.  571]  beruht  auf  durchaus  un- 
sicherer Yermutung).  Jedenfalls  geht  aber, 
wie  Preller  S.  193  bemerkt,  aus  den  zuerst 
angeführten  beiden  Rustier-Münzen  hervor,  dafs 
die  eine  der  antiatischen  Fortunen  kriegerisch 


Fortunen  v.  Antium. 
Münze  der  gens  Kustia. 


bewehrt,  die  andere  matronal  gedacht  wurde, 
wodurch  nach  Bei  ff  er  scheid  der  im  Kult  ver- 
einigte Gegensatz  einer  Fortuna  adversa  und 
bona  ausgedrückt  ist  (vgl.  Schulz,  Bappresm- 
tazioni  etc.  S.  111;  Preller  a.  a.  0.  vermutete, 
dafs  die  beiden  Fortunen  die  Beinamen  Eque- 
stris  und  Felix  d.  i.  die  Fruchtbare,  Befruch- 
tende führten;  zu  der  ersteren  Annahme  be- 
rechtigt keineswegs  die  Erwähnung  eines  bei 
Antium  gelegenen  Tempels  der  Fort.  Eq.  bei 
Tac.  ann.  3,  71  [s.  oben  und  Gerhard  a.  a.  0. 
S.  61  ff.],  die  Fort.  Felix  gründet  Preller  nur 
auf  eine  in  Antium  gefundene,  jetzt  als  Fäl- 
schung erkannte  Weihinschrift  an  diese  Göttin 
[C.  I.  L.  10  Inscr.  fals.  962*];  haltlose  Deu- 
tungen der  antiatischen  Fortunen  z.  B.  von 
Zoega , Abhandlungen  S.  53,  Gerhard  a.  a.  0. 
und  ihm  folgend  Schulz  a.  a.  0.  S.  111  ff.). 
PLoraz  schildert  c.  1,  35  die  Fortuna  von  Antium 
als  eine  mächtig  zu  Lande  und  zur  See  (vgl. 
die  Delphine  auf  der  einen  Rustier-Münze  und 
dazu  Gerhard  a.  a.  0.  S.  66,  Schulz  a.  a.  0.  S. 
117  Anm.  4 und  Wieseler  in  Jahrb.  d.  V er.  etc. 
37,  1864  S.  110  Anm.  5)  gebietende  Göttin;  ihr 
schreite  stets  die  grausame  Necessitas  voran, 
Balkennägel,  Keile,  Klammern  und  flüssiges  Blei 
in  eherner  Hand  führend  (vgl.  z.  B.  Orelli  zu  v. 
18),  während  Spes  und  Fides,  letztere  mit  ver- 
hüllter Rechten  (s.  Fides),  sie  begleiten  (über  die 
Verbindung  von  Spes  und  Fides  mit  Fortuna  s. 
oben).  Die  Veranlassung  zu  diesem  Gedicht, 
das  i.  J.  728/26,  als  Augustus  gegen  Britannien 
ziehen  wollte,  geschrieben  ist  (vgl.  z.  B.  Kiefs- 
ling  z.  d.  Ged.  S.  108),  scheint,  nach  einer  sehr 
ansprechenden  Vermutung  Prellers  (S.  192),  die 
Befragung  des  antiatischen  Orakels  gewesen  zu 
sein  (vgl.  oben  bei  Fortuna  Redux),  wie  wir  denn 
auch  von  Caligula  wissen,  dafs  er  sich  von  An- 
tium Orakelsprüche  einholte  ( Sueton , Cedi  g.  57). 

Aufserdem  wird  Fortunenkult  ganz  all- 
gemein für  folgende  Orte  Italiens  bezeugt: 

a)  Der  Name  der  Stadt  Fanum  Fortunae  in 
Umbrien  deutet  auf  einen  alten  Fortunendienst, 
der  dort  bestand,  hin  ( Gromatici  vet.  S.  30 
Lachm..-,  das.  S.  256:  Fanestris  Fortuna.  Stra.bo 
5 S.  227  C.  Glaudian,  de  VI  cons.  Honor.  500  ff; 
vgl.  Jahrb.  des  Vereins  von  Alterth.-Freunden 
im  Bheinl.  25,  1857  S.  92.  Preller  S.  179). 

b)  Fortuna  in  Algido  (Liv.  21,  62,  8 suppli- 
catio  Fortunae  in  Algido).  c)  Die  Grenze 
zwischen  dem  Gebiet  von  Cales  und  dem  von 
Teanum  bildeten  al  Svo  Tv%cu  sep’  sHcZzega 
LÖQvpsvca  r rjg  Acczivgg  oSov  ( Strabo  5 S.  249 
C.;  vgl.  C.  I.  L.  10,  4633).  d)  Fortuna-Tempel  in 
Capua  (Piv.  27,  11  Capuae  murus  Fortunacque 
aedis  [sc.  tacta  de  caelo]).  e)  In  Inschriften 
finden  sich  mehrfach  Fortuna-Heiligtümer  er- 
wähnt: C.  I.  L.  5,  308  aus  Rovigno  (Fortunae 
fanum)-,  5598  aus  Venegono  superiore  (ein 
aedituus  templi  Fortunae );  Fphem.  epi.gr.  3 S. 
320  aus  Ostia  ( aedes  Fortunae)-,  C.  I.  L.  9,  4181 
aus  Amiternum  ( aedes  Fortunae),  vgl.  4182;  in 
10,  174  aus  Potentia  werden  sodales  Fortuneses 
genannt;  10,  1557  aus  Puteoli  (aedes  Fortunae)-, 
6554  aus  Velitrae  (aedes  Fortunae)  ist  ver- 
dächtig; 7946  aus  Porto  Torres  (templum  For- 
tunae et  basilica  etc.);  Annali  dell’  inst.  25, 
1853  Lyoner  Inschrift  (221  n.  Chr.). 
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Caesius  führte  in  einer  Schrift  iiher  die  etrus- 
kische Disziplin  als  etruskische  Penaten 
auf  Fortuna,  Ceres,  den  Genius  lovialis  und 
den  Pales,  Arnobius  3,  40  Caesius  et  ipse  eas 
(d.  i.  die  disciplinae  Etruscae)  sequens  Fortu- 
nam  arbitratur  et  Cer  er  ein,  Genium  Jovialem 
ac  Palem  (vgl-  3,  43  und  Interpol.  Serv.  Aen. 
2,  325  Tusci  Penates  Ccrerem,  Palem  et  For- 
tunam  dicunt );  und  bei  Martianus  Capella  1, 
55  ist  Fortuna  der  elften  Region  des  etruski- 
schen Himmelstemplums  (mit  Valitudo,  Pavor, 
Pallor  und  den  Manen)  zugeteilt.  In  diesen 
Bearbeitungen  der  etruskischen  Disziplin  (vgl. 
über  die  römischen  Bearbeitungen  derselben 
G.  Schmeifser , Die  etrusJc.  Disciplin  etc.  S.  1 ff., 
über  Caesius  S.  31;  über  das  Himmelstemplum 
des  Martianus  vgl.  Eyssenhardts  Prolegomena 
S.  XXXY  f. ; Schmeifser  a.  a.  0.  S.  12  und  35 
Anm.  165;  DeecJce,  Etr.  Forsch.  4 S.  16.  80  ff ) 
ist  offenbar  Fortuna  an  die  Stelle  einer  etruski- 
schen Gottheit  getreten;  K.  0.  Müller  ( Etrusker 
23  S.  52  f'.  89  f.)  vermutete,  dafs  diese  Göttin 
Nortia  (s.  d.)  gewesen  sei  (der  Scholiast  zu 
Iuvenal  10,  75  setzt  Nortia  der  Fortuna  gleich, 
Martian.  Cap.  1,  88  vergleicht  Nemesis,  Tyche 
und  Nortia).  Im  etruskischen  Ferentinum  wurde 
eine  Göttin  verehrt,  welche  mit  der  römischen 
Salus  oder  Fortuna  identifiziert  wurde,  vgl. 
Tac.  ann.  15,  53  primas  sibi  partes  expostulante 
Scaevino,  qui  pugionem  templo  Salutis  sive , ut 
alii  tradidere,  Fortunae  Ferentino  in  oppido 
detraxerat  (auch  diese  hält  Müller,  Etrusker 
2 2 S.  52  f.  für  Nortia). 

In  griechischen  Städten  hat  sich  vielleicht 
bisweilen  der  Kult  der  römischen  Fortuna  an 
schon  bestehende  Tyche-Kulte  angelehnt,  wie 
in  Syracus  (Cic.  Verr.  2,  4,  53,  119  tertia  est 
urbs  [d.  i.  Stadtteil  von  Syracus],  quae,  quod  in 
ea  parte  Fortunae  fanum  antiquum  fuit , Tycha 
nominata  est ; dazu  vgl.  z.  B.  Eckhel , Doctr. 
numm.  1 S.  246  eine  syracusanische  Münze  mit 
der  Gestalt  einer  Frau  mit  Mauerkrone,  Ruder 
und  Scepter),  in  Ephesus  (Cohen,  Med.  imp. 
Suppl.  Adrien  9 Taf.  3:  FORTVNA  EPHESIA 
mit  dem  Bilde  einer  Fortuna).  [R.  Peter.] 

Isis-Fortuna  u.  Fort.  Panthea  (Nachtr.) 

Interessant  ist  die  wie  durch  Apulejus  Met. 
11,  tom.  I p.  1038  ed.  Hildebrandt,  so  durch 
zahlreiche  Denkmäler  bezeugte  Y erschmelzung 
von  Fortuna  und  Tyche  mit  Isis.  Eine  grie- 
chische Inschrift  aus  Rom  C.  I.  Gr.  6005,  wohl 
auch  eine  aus  Rovereto,  Archäol.  Epigr.Mitth. 
aus  Oesterr.  II  1878  p.  123  No.  6;  eine  aus 
Delos  (IgiSl  Tvyrp  IlQcozoysvcn)  Bull,  de  Corr. 
Hell.  6,  1882  p.  339  No.  43  ; die  lateinischen 
aus  dem  Fortunatempel'  zu  Präneste,  Henzen 
Ann.  delV  Inst.  1855  p.  85,  Marucchi,  Bull,  dell’ 
Inst.  1881  p.  233  reden  von  Isis  Tyche  oder 
Isityche.  Die  der  stehenden  Isis  mit  Seistron 
und  Henkelkrug  ausgestatteten  Isis  beigege- 
benen Aufschrift  BON  EVT  auf  einem  ge- 
schnittenen Steine  der  Sammlung  Beugnot  wird 
von  J.  de  Witte , Description  de  la  Collection 
d’antiquites  de  m.  le  vicomte  Beugnot.  Paris 
1840  p.  135  No.  403  und  im  C.  I.  Gr.  7344 
zu  Bon(a ) Bvz(v%Cci),  Bona  Fortuna,  ergänzt. 
Alexandrinische  Kaisermünzen  des  Antoninus 
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Pius  mit  dem  Datum  LA  oder  LIA,  Mionnet 
S.  9,  69,  245;  mit  LI?,  Mionnet  6,  265,  1812; 
der  Faustina  Junior  mit  LB,  Mionnet  S.  9, 
96,  415;  der  Salonina  mit  LG,  Mionnet  S.  9, 
128,  595  sollen  Tyche  stehend;  solche  des 
Antoninus  Pius  mit  LB,  Mus.  Theupoli  p. 
1135;  mit  LIG  Sestini,  Mus.  Hed.  3 Cont.  p. 
38  No.  76  gelagert  mit  dem  „Lotos“  auf  dem 
Plaupte  darstellen.  Eine  gelagerte  „Fortune 
Isiaque“  auf  alexandrinischen  Münzen  der  Sa- 
lonina mit  LIA  und  des  Diocletian  mit  LA 
wurde  im  Cat.  d’Ennery  p.  657,  4873  und 
p.  658,  4885  beschrieben.  Stehend,  mit  dem 
„Lotos“  auf  dem  Haupt,  einer  kleinen  Figur 
(nach  Feuardent  Pallas)  in  d.  L.,  die  R.  auf  dem 
Steuerruder,  erscheint  Tyche  auch  auf  einer 
alexandrinischen  Münze  der  Faustina  Junior 
mit  LIG  bei  Feuardent,  l’ Eg.  anc.  II  150, 
2113  und  auf  einer  mit  verwischtem  Datum 
bei  Mionnet  6,  285,  1958.  Auf  einer  im  Revers 
mit  AiriG..N  umschriebenen,  von  Kenner,  d. 
Münzs.  d.  Stifts  St.  Florian  TR  II,  8 p.  59 
nach  dem  cilicischen  Aegae  gewiesenen  Münze 
des  Marc  Aurel  erscheint  Isis  stehend,  die 
„Lotosblume“  auf  dem  Haupt,  die  R.  auf  dem 
Steuer,  in  der  L.  das  Füllhorn,  neben  ihr 
Sarapis.  Auf  dem  Revers  einer  autonomen 
Münze  von  Tralles  verzeichnet  Wise,  Numorum 
ant.  scriniis  Bodleianis  reconditorum  catalogus 
p.  10  152 — 153  259  Tb.  fg.  30  und  nach  ihm 
Rasche  5,  1 p.  1539  No.  12  „Isis  stans,  d. 
temonem  s.  comucopiam“,  aber  die  Abbildung 
zeigt  einfach  Fortuna  ohne  den  Hauptschmuck 
der  Isis,  und  auch  Mionnet  4 p.  180  No.  1042 
— 1044;  Suppl.  7 p.  465  No.  686  kennt  nur 
Fortuna  und  nicht  Isis-Fortuna  auf  den  Münzen 
von  Tralies.  Auch  auf  einer  römischen  Kaiser- 
münze des  Probus,  Tresor  de  num.  Inconographie 
des  empereurs  romains  PI.  54,  12,  möchte  Cave- 
doni,  Ann.  d.  Inst.  1851  p.  91  das  Haupt  der 
Isis -Fortuna  in  einer  zusammen  mit  der  Büste 
des  Kaisers  erscheinenden  weiblichen  Büste  er- 
kennen, doch  wohl  mit  zuviel  Kühnheit;  dasselbe 
weibliche  Haupt  wurde  früher  für  das  der  Ge- 
mahlin des  Probus  gehalten,  vgl.  Eckhel  D. 
N.  V.  7 p.  505,  der  dies  sehr  unsicher  findet; 
Ch.  Lenormant,  Icon.  d.  emp.  rom.  p.  109  sieht 
darin  das  der  Fortuna  und  bezeichnet  den 
Kopfputz  als  „une  couronne  de  feuillage  ou 
d’epis  dont  il  est  bien  difficile  de  determiner 
la  nature“;  Cohen  5 p.  237  No.  77  hält  das 
Haupt  für  das  des  Sol. 

Auch  auf  Gemmen  findet  sich  Isis-Fortuna 

a)  sitzend,  Tölken  p.  458  - C.  I.  Gr.  7064, 

Smaragd -Plasma  mit  der  Aufschrift  AAKH; 

b)  stehend,  Cohen  Cat.  Badeigts  de  Laborde, 
Paris  1869.  Appendix  p.  6 sub  No.  43,  Karneol; 
Ch.  Th.  de  Murr,  Descr.  du  Cab.  de  AI.  Paul 
de  Praun  ä Nuremberg  1797  p.  256  No.  1, 
Onyx;  No.  2,  Karneol;  E.  de  Ruggiero,  Cat.  d. 
Mus.  Kircheriano  I p.  122  No.  27,  Karneol; 
Lippert,  Dactyl.  univ.  Chil.  altera  p.  30  No.  275, 
Sarder  mit  der  Aufschrift  RVBIO;  aufser  dem 
Steuerruder  auch  noch  ein  Sistrum  in  der  R„ 
in  der  L.  wie  gewöhnlich  das  Füllhorn,  Tölken 
I Kl.  2.  Abth.  37  p.  16  = Raspe  317  = 
Winckelmann,  W.  ed.  Eiselein,  9 p.  305,  I. 
Kl.  2.  Abth.  No.  59,  Karneol;  Pappadopou- 
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los,  FLsQiyQaq))]  ctQX-  GcpQceyid'ofo'&cov  avixdözcov. 
Athen.  1855  p.  15  No.  220,  Sarder;  die  L.  auf  das 
Steuerruder  gestützt,  in  der  R.  eine  Bacchus- 
statuette, J.  J.  Dubois,  Revue  arch.  1845/46 
p.  484  No.  21;  sehr  zweifelhaft,  ob  Isis -For- 
tuna I)oc.  ined.  p.  s.  a.  st.  dei  ntusei  d’Italia, 
vol.  3,  Museo  Borgiano,  p.  426  CI.  3,  Div.  1 
No.  18,  Onyx. 

Ein  „ ivory-caslcct  of  a late  Roman  style“  der 
Sammlung  von  Francis  CookRichmond,  Michae-  u 
lis,  Anc.  mariles  in  Gr.  Br.  620  No.  1 zeigt 
aufser  einer  bacchischen  Gruppe  auch  Fortuna 
mit  Isiskopfputz  und  rechts  von  ihrem  Haupte 
einen  kleinen  Eros. 

Auf  einem  Silberplättchen  aus  Pompeji  ist 
dargestellt  Bacchus  und  eine  Fortuna,  bezüg- 
lich deren  Hauptschmuckes  es  bei  Fiorelli  P. 
a.  h.  Vol.  II  Pars  III  Addenda  e schedis  Petri 
La  Vega  et  3Iich.  Arditi  1813,  26  Maggio  p. 
269  heifst  „par  che  abbia  cosa  sul  capo,  la  21 
quäle  sempre  piii  l’accosti  a farle  aver  vicino 
rapporto  con  Iside“;  Breton,  Pompeia  p.  124. 
Eine  Haarnadel  bei  Gaylus,  Reo.  d’ant.  IV 
PI.  80,  5 p.  264  = Reichel,  T)c  Isidis  apud 
Rom.  cultu.  Berlin  1849  p.  73  hat  als  Ver- 
zierung eine  Frau  mit  Isiskopfputz,  die  ein 
Füllhorn  im  rechten  Arme  hat  und  die  L.  auf 
einen  Delphin  legt. 

Ein  Isis-Fortunafigürchen  aus  Gold  hing  nach 
0.  Jahn,  Ber.  d.  Sächs.  Ges.  1855  p.  51  Anm.  3 
85  an  der  Kette  der  von  Ficoroni,  Bolla  d’oro 
dei  fanciulli  noiili  Romani.  Roma  1732.  4° 
besprochenen  und  daraus  in  Daremberg  et 
Saglio  Dict.  d’ant.  gr.  et  r.  p.  755  fig.  859 
abgebildeten  bulla. 

Silberstatuetten  der  Isis-Fortuna  erwähnen 
Fiorelli , Pomp.  ant.  IList.  2 p.  88,  1823,  22. 
Novembre  („ Fortuna  o la  dea  Iside“)-,  Real 
Museo  Borbonico,  Descr.  di  Pompei,  raccolta  da 
Erasmo  Pistolesi  vol.  II.  Roma  1840  p.  87—88  d 
(im  Fortunatempel  zu  Pompeji  gefunden); 
Gerhard  und  Panoflca,  Neapels  ant.  Bildte. 
p.  440.  Silbergerät.  3.  Schrank,  1.  Fach  No.  17 
(„unterhalb  gekleidet“);  D.  Monaco,  Guide 
gen.  du  Alusee  nat.  de  Naples.  1884  p.  200 
No.  25  382  (aus  Stabiä,  als  „Abondance“  be- 
schrieben). In  Gori’s  Symbolae  litt.  Decas  I 
vol.  2 teilt  mit  J.  Bonamicus  p.  213 — 214  eine 
silberne  Isis-Fortnna,  die  in  der  R.  neben  dem 
Steuerruder  eine  Schale  hält,  aus  der  eine  um  5 
den  rechten  Arm  gewundene  Schlange  trinkt, 
und  bemerkt,  dafs  er  eine  ähnliche  Figur  auch 
in  Erz  besitze.  Aus  Billon  verfertigt  ist  eine 
in  Frankreich  gefundene  geflügelte  Isis-Fortuna 
der  Sammlung  Charvet,  Vcnte  Charvet.  Paris 
1883  p.  171 — 172  No.  1831,  die  in  der  linken 
Hand  ein  Doppelfüllhorn,  um  den  rechten  Arm 
eine  Schlange, ...in  der  rechten  Hand  ein  mit 
einem  Rade,  Ähren,  Früchten  und  einer  Börse 
ausgestattetes  Steuerruder,  endlich  auf  den  e 
Flügeln  die  Büste  des  Sol  und  der  Luna  trägt. 

Aus  der  gewaltigen  Zahl  der  Bronzestatuetten 
kommt  dem  eben  angeführten  Silberfigürcken 
am  nächsten  eine  von  Friederichs , Berlins  ant. 
Bildiv.  2 p.  425  No.  1988  als  „Pantheistische 
Fortuna“  bezeichnete  und  wegen  gehäufter 
Attribute  von  ihm  von  den  Statuetten  der 
„Isis-Fortuna“  unterschiedene  Gestalt  aus  dem 
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Besitz  Beiloris,  s.  Peter,  Fort  Panthea  1 [S.  1 534] ; 
Spon,  Rech.  cur.  d’ant.  Lyon  1683  p.  136 — 139 
No.  39,  woher  bei  Alontfaucon  1,  2 PI.  221 
p.  387,  der  sie  PI.  198,  2 p.  311 — 312  auch 
aus  Beger  und  PI.  221,  2 p.  387—388  noch- 
mals aus  La  Chausse  (—  Graevii  Thes.  Ant. 
Rom.  5,  tab.  24)  hat;  aus  Spon  auch  bei 
Baudelot  de  Dairval,  De  l’util.  d.  voy.  1 PI.  7, 
2 p.  262.  Ferner  verzeichnet  0.  Jahn,  Ber.  d. 
Sächs.  Ges.  1868,  20  p.  181  aus  dem  Codex 
PigManus  30  f.  30  „stehende  geflügelte  For- 
tuna mit  Lotosblume  über  einer  Art  Thurm- 
krone, Köcher,  Füllhorn  und  Steuerruder“.  La 
Chausse,  Graevii  Thes.  ant.  rom.  5,  Tb.  25 
p.  781  bildet  ab  eine  aus  ihm  auch  von  Alont- 
faucon 1,  2 Tab.  221,  3 p.  388  mitgeteilte 
gleichfalls  geflügelte  Gestalt  aus  dem  Besitz 
deWits,  s.  Peter,  Fort.  Panthea  [S.  1535]  unter 
No.  2.  Geflügelt  ist  auch  eine  „pantheistische 
Fortuna“  aus  der  Bartlioldyschen  Sammlung 
bei  T.  Panoflca,  II  Museo  Bartoldiano  p.  42 
No.  57  = Friederichs  a.  a.  0.  p.  425  No.  1989; 
s.  Peter,  Fortuna  Panthea  2 [S.  1535]. 

Nun  die  einfachen  ungeflügelten  stehenden 
Bronzestatuetten  mit  Hauptscbmuck  der  Isis, 
Steuerruder  in  der  R.  (dasselbe  öfters  abge- 
brochen), Füllhorn  in  der  L.  Dieses  ist  bei 
manchen  Figuren  gedoppelt,  so  Mus.  Borgiano, 
Doc.  ined.  p.  s.  a.  st.  d.  m.  d’Italia  1 p.  286, 
Quinta  CI.  No.  23;  Musei  Franciani  Descr.  2 
p.  12  No.  102  (,, capillis  ita  comtis,  id  Isidis 
similis  videatur “);  Friederichs  2 p.  424  No. 
1981.  1982;  Adr.  de  Longpcrier , Notice  des 
bronzes  ant.  exposes  dans  les  galeries  du  musee 
nat.  du  Louvre  1 p.  108  No.  486.  Hierher 
gehört  vielleicht  auch  die  bei  Bonanni,  AIu- 
saeum  Kircherianum  Tab.  14,  3,  p.  27—28  mit- 
geteilte Fortunastatuette  mit  doppeltem  Füll- 
horn, wenn  man  annehmen  will,  dafs  der 
Kopfschmuck,  den  die  Abbildung  zeigt,  Halb- 
mond und  darüber  als  menschliches  Gesicht  ge- 
staltete Sonnenkugel  mit  Strahlen , vom  Zeich- 
ner fälschlich  an  Stelle  des  Isishauptschmuckes 
gesetzt  sei;  sollte  die  Abbildung  das  Original 
getreu  wiedergeben;  so  müfste  man  an  dem 
antiken  Ursprung  desselben  zweifeln.  Das  Ge- 
wand ist  bei  einigen  auf  der  Brust  geknotet, 
so  auf  einer  aus  Herculaneum,  bei  der  um 
das  Füllhorn  sich  eine  Schlange  windet,  H. 
Roux,  Piere,  u.  Pomp.  5 p.  31  PI.  26  = A.  d’H. 
5,  2 S.  105;  auf  der  berühmten  1746  in  Resina 
gefundenen,  s.  oben  Peter  Bronzen  1,  Anti- 
quites  d’ Here.  gr.  p.  Th.  Piroli  5,  bronzes  2, 
pl.  13,  Robiou  et  Tenor mant,  Chefs  d’ Oeuvres  de 
l’art  ant.,  2.  ser.,  tome  4 pl.  137,  p.  201;  Roux 
u.  Barre,  Here.  u.  Pomp.  5,  TU.  23  u.  24  p.  29; 
Daremberg  et  Saglio,  Dict.  d’  a.  gr.  et  r.  p.  681 
fig.  804;  Monaco  p.  94  No.  533  u.  s.  w.,  deren 
rechter  Arm  mit  einem  Schlangenarmband  ge- 
ziert ist;  ferner  auf  einer  im  Museo  Borgiano, 
Doc.  ined.  1 p.  286,  Quinta  CI.  No.  24;  endlich 
auf  einer  Not.  d.  scavi  d.  ant.  1883  p.  418  be- 
schriebenen aus  Castelfranco  delV  Emilia.  (mit 
Löchern  in  den  Ohren  für  Ohrringe).  Einige 
tragen  Doppelchiton , de  Longperier  p.  108 
No.  487 ; Mus.  Franciani  Descr.  2 p.  18  No.  146; 
R.  Gaedechens , die  Antiken  des  Fürst l.  Wal- 
declcischen  Museums  zu  Arolsen  p.  71 — 72 
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No.  147.  Schöne,  Le  antichitä  clel  museo  Bocchi 
di  Adria  p.  164  No.  697.  Bei  einer  Anzahl  ist 
das  Gewand  schleierartig  über  das  Hinterhaupt 
emporgezogen,  IT.  Roux  5,  Tfl.  25,  2 = A. 
d’H.  5,  2 S.  105  aus  Herculaneum;  Friedericlis 
2 p.  424  No.  1979  — Beyer  3 p.  295  und  aus 
ihm  Montfaucon  1,  2 PL  198,  1 p.  311,  der 
sie  nochmals  1,  2 PI.  197,  1 p.  309  aus  La 
Chausse  (auch  in  Graevii  Thea.  5 p.  779)  bringt, 
Lafaye  p.  279  No.  54;  ferner  de  Longperier  n 
p.  107  No.  480;  Vaolo  Orsi,  Archäol.  JEpigr. 
Mitth.  aus  Oesterr.  5,  1881  p.  118  aus  Romeno 
im  Trientinergebiet;  v.  Sacken  u.  Kenner,  I). 
Sammlungen  d.  K.  M.  u.  Ant.  - Cab.  Ant. 
Bronzen  2.  Z.  Kasten  1 No.  180  p.  272  = Lafaye 
p.  279  No.  54  = v.  Sachen,  D.  ant.  Bronzen 
d.  k.  k.  M.  u.  A.  -Cab.  in  Wien,  TH.  15,  vgl. 
Ravaisson,  Rev.  arch.  1876,  32  p.  324.  Andere 
haben  einen  Teil  der  Brust  entblöfst,  so  (aufser 
der  schon  gen.  de  Longperier  108,  486)  Ger-  a> 
hard  u.  Panofka,  a.  a.  0.  p.  178.  Z.  3.  Sehr.  9, 
Unt.  Fach;  II.  Roux  5,  PI.  25,  1 p.  31  ==A.  d’H. 

5,  2.  P.  105,  1752  in  Portici  gefunden,  mit 
einer  Schlange  um  das  Füllhorn;  Friedericlis 

2 p.  424  No.  1980  = Panofka,  Mus.  Bartolcl. 
p.  42  No.  56.  Wieder  andere  sind  nackt  oder 
nur  am  Unterkörper  teilweise  bekleidet,  Frie- 
derichs  2 p.  424  No.  1981,  1982,  1983;  Gerhard 
u.  Panofka  a.  a.  0.  p.  202  Z.  4,  Sehr.  4,  Reihe  4 
No.  14;  vgl.  Winckelmann , Gesell,  d.  K.  2.  B.  3 

3 K.,  § 7,  W.  ed.  Eiselein  3 p.  120.  Zu- 
weilen befindet  sich  unter  dem  einen  Arme 
eine  Stütze,  Friedericlis  2 p.  424  No.  1985; 
Cat.  Alessandro  Castellani,  Rome  1884.  4°.  p.  45 
No.  270  (Füllhorn  abgebrochen).  Eine  im 
Berliner  Museum,  Friedericlis  2 p.425  No.  1987, 
hielt  in  der  R.  einen  wegen  Verstümmelung 
nicht  näher  zu  bestimmenden , jedenfalls  aber 
von  einem  Steuerruder  verschiedenen  Gegen- 
stand. Eine  nahe  bei  Cremona  gefundene  im  4 
Museum  zu  Parma,  bei  der  das  Steuerruder 
der  R.  abhanden  gekommen  ist,  hat  Strahlen 
um  das  Haupt,  ähnlich  den  oben  erwähnten 
de  Wits  und  Bartholdys,  und  eine  Schlange 
ringelt  sich  um  das  Füllhorn , E.  Braun, 
Annali  dell’  Inst.  1841  p.  109  ff.,  Mon.  ined.  3, 
15,  2,  woher  bei  Lafaye  p.  279  No.  53,  der 
auch  die  von  Braun  p.  110,  Mon.  3,  15,  3 
publizierte  durch  kein  Abzeichen  als  Isis-For- 
tuna gekennzeichnete  aus  den  Ausgrabungen  £ 
von  Velleja  stammende  Bronze  unter  Isis-For- 
tuna verzeichnet  (vgl.  Rathgeber,  Ann.  1841  p. 
113  über  dieselbe).  Aufserdem  werden  viele 
andere  Isis-Fortunastatuetten  aus  Bronze  ver- 
zeichnet ohne  genauere  Abzeichen  oder  unter 
Verschweigung  derselben  von  seiten  der  Be- 
schreiber; so  werden  Not,  d.  sc.  d.  ant.  1883 
p.  418  vier  Stück  im  Museo  zu  Bologna  er- 
wähnt; Cavedoni,  Arch.  Z.  1854  p.  464  berichtet 
von  dem  Fund  einer  „Fortuna  mit  Kalathos  und  6 
Lotosblume  auf  dem  Haupt“  in  der  Umgegend 
von  Reggio;  vgl.  ferner  U.  Köhler,  Mittli.  d. 
I).  A.  Inst,  in  Athen  7,  1882  p.  191;  Fiorelli, 
H.  a.  Pomp.  2 p.  468,  1847,  12.  Luglio  ==  Helbig, 
Wandgem.  p.  23  Nr.  69b;  Fiorelli,  1853,  22. 
Agosto  p.  574  (die  R.  zerfressen);  Gerhard  u. 
Panofka  p.  177,  Z.  3,  Sehr.  9,  ob.  Fach;  Pisto- 
lesi,  R.  Mus.  Borb.  1.  Roma  1836  p.  172  No. 
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85  (aus  Herculaneum);  J.  J.  Bernoulli,  Mus. 
i.  Basel,  Cat.  f.  d.  ant.  Abth.  Basel  1880.  Gyps- 
abg.  nach  Antiken  p.  19  No.  115  „Isis-Felicitas, 
kleine  Bronze  in  Schwerin“;  Cat.  Castellani  p. 
51  No.  328;  Cat.  B.  Hertz.  London  1851.  PI. 
4 No.  4,  p.  135  No.  81  = Gerhard,  Arch,  Anz. 
1851  p.  116;  Cat.  Campion  de  Tersan.  Paris 
1819  p.  20  No.  112;  Friedericlis  2 p.  424  No. 
1984,  1986;  Museo  Carpegna,  Hoc.  ined.p.s.a. 
st.  d.  M.  d’  Italia  2,  1879  p.  186;  p.  189  (R. 
abgebrochen);  Collezione  di  tutte  le  antichitä 
che  si  conservano  nel  museo  Naniano  di  Venezia. 
Venezia  1815  p.  37,  classe  21  No.  382  etc.  etc. 

Gegenüber  diesen  ungemein  zahlreichen 
stehenden  Metallstatuetten  vveifs  ich  nur  zwei 
sitzende  Bronzefigürchen  der  Isis -Fortuna  an- 
zuführen: eine  bei  de  Longperier  p.  108  No. 
484  = Cab.  Campion  de  Tersan  p.  20  No.  113 
und  eine  andere  bei  J.  de  Witte,  Cat.  Greppo. 
Paris  1856  p.  248  No.  181. 

Von  Darstellungen  der  Isis-Fortuna  in  Mar- 
mor sind  mir  nur  zwei  Exemplare  bekannt,  eine 
Statue  gefunden  bei  Modena  „nella  villa  delle 
Caddiane'1 , erwähnt  von  Cavedoni,  Hichiara- 
zione  degli  antichi  marmi  modenesi  p.  174  ff., 
citiert  C.  I.  Gr.  3 p.  1263,  add.  zu  No.  6005, 
hoch  palmi  3,8,  und  eine  zweite,  hoch  m.  1,50, 
gefunden  in  der  Hauptnische  des  Larariums 
eines  auf  dem  Esquilin  nahe  der  Kirche  S. 
Martino  ai  Monti  aufgedeckten  Gebäudes,  C. 
L.  Visconti,  Hel  Larario  e del  Mitreo  scoperti 
nell’  Esguilino  presso  la  chiesa  di  S.  Martino 
ai  Monti,  Bull,  della  commissione  arch.  comu- 
nale  di  Roma  13,  1885  (p.  27—38)  p.  29—32, 
Tav.  3.  4 — 5;  Notizie  degli  scavi  di  anticliitä 
1885  p.  67. 

Mehrfach  begegnet  auf  pompejaniseben 
Wandgemälden  eine  Verschmelzung  von  Isis  und 
Fortuna.  So  auf  einem  bei  Helbig  No.  78,  s.  oben 
PeterWandgern.  1 [S.  1532] ; ferner  auf  einem  von 
A.  Trendelenburg,  vgl.  Arch.  Zeitg.  1873  p.  122. 
133,  Engelmann , Jordan  s.  oben  Peter  Wand- 
gem. 2 [S.  1532],  A.  Premier , Bursian’s  Jahresber. 
Bd.  7 Jahrg.  4,  1876,  3 p.  144t;  Fiorelli,  Bescr. 
di  Pompei  p.  394—395,  12;  Fiorelli,  Gli  scavi 
di  Pompei  dal  1S61  al  1872  p.  109;  E.  Brizio, 
Giornale  degli  scavi  di  Pompei  N.  S.  vol.  2 No. 
13.  1870  p.  45  — 46;  A.  Sogliano,  Le  pitture 
murali  camp.  scov.  negli  a.  1867 — 1879  p.  16 
No.  41  besprochenen.  Ein  drittes  zeigt  nach 
Mau,  Bull,  d.  Inst.  1884  p.  130:  Fortuna  stehend, 
bekränzt  mit  Blättern  und  der  Lotosblume 
über  der  Stirn,  mit  dunkeln  auf  die  Schultern 
fallenden  Haaren,  langem,  gelbem  Chiton 
und  himmelblauem  shawlartigen  Gewandstück, 
gelbem,  mit  dem  untern  Ende  auf  den  Globus 
gestütztem  Steuerruder;  rechts  und  links  eine 
grofse  rotblütige  Pflanze;  darüber  rote  und 
gelbe  Tänien. 

Aufser  diesen  Denkmälern,  welche  die  Attri- 
bute beider  Gottheiten  auf  eine  Person  ver- 
einigt zeigen,  läfst  sich  noch  mancherlei  für 
die  nahen  Beziehungen  derselben  anführen. 
Eine  von  Brouckhusius  zu  Properz  4,  5,  63 
p.  366  (Amsterdam  1702)  aus  dem  Besitz  von 
Steph.  Vinandus  Pighius  mitgeteilte  Gemme  hat 
die  Inschrift:  ISI ■ REGINA • AD -IV VA- ME  ( Isi 
regina,  adiua  me)  und  als  Symbole:  Füllhorn, 


1555  Fortuna  (Isis-Fort.,  Nachtrag) 

Scepter,  Granatapfel,  Steuerruder  und  Globus. 
An  einem  viereckigen  Altar  in  Rom,  Gruter 
p.  82,  5,  Sibrandus  Siccama  in  Graevii  Tlies. 
A.  B.  8 p.  65 — 66;  0.  Jahn,  Her.  d.  Sächs. 
Ges.  20.  1868  p.  198  No.  91,  Codex  Pighianus 
/'.  26b  sieht  man:  ,,a)  Füllhorn  mit  Binde;  b) 
Lorbeerbaum  und  Sistrum;  c)  Steuerruder;  d) 
Schlange  um  ein  Ei  (eine  Kiste?)  gewunden.“ 
An  der  mit  Isissymbolen  so  reich  ausgestatteten 
Ara  des  Q.  Lutatius  Iueundus  in  Pola,  C.  I.  Ij. 
5,  10,  Maionica,  Archciol.  Epigr.  Mitth.  aus 
Oesterr.  1 1877  p.  45,  befindet  sich  auch  ein 
Steuerruder  auf  einer  Kugel.  Nissen,  Pomp.  Stad. 
p.  348  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  in  Pompeji 
die  Axen  des  Isis-  und  Fortunatempels  im  Laufe 
übereinstimmen.  Im  Tempel  der  Isis  zu  Aqui- 
leja  fand  man  eine  der  Fortuna  gewidmete  Ara 
C.  I.  L.  5,  8219,  Maionica,  Archäol.  Ep.  Mittli. 
1 p.  59.  In  Terracina  schenkt  eine  Flavia 
Marcellina  der  Herrin  Isis  ein  SORTIS-SIGNVM 
MENPIUTICVM  CVM  • COLLAR1  ARGEN- 
TEÜ  C.  I.  L.  10,  6303,  Marangoni,  Delle  cose 
gentilesche  etc.  p.  177—  178,  de  la  Blanchiere 
Terracine  essai  d’histoire  locale.  Paris  1884 
p.  116  (vgl.  die  Widmung  der  Isityche  in  den 
Fortunatempel  zu  Präneste,  den  Fund  einer 
ähnlichen  Isis-Statuette  im  Fortunatempel  zu 
Pompeji).  In  einem  Sacellum  des  Hauses  der 
Julia  Felix  zu  Pompeji  befindet  sich  auf  der 
Hinterwand  Isis  dargestellt,  auf  der  1.  Seiten- 
wand war  früher  zu  sehen  „eine  Frau,  be- 
kleidet mit  Mantel,  ein  Füllhorn  in  der  L., 
einen  Stab  in  der  R.,  welche  eine  Kugel  auf 
dem  Boden  zu  rollen  scheint“,  nach  Helbig’s 
No.  79,  p.  27  allerdings  nicht  unanfechtbarer 
Vermutung  Fortuna.  Auf  einer  Bleimünze  des 
Prof.  Scholz,  Jahrb.  d.  V.  v.  A.-Fr.  im  Bhein- 
lande  2,  1843  p.  80  No.  29  sieht  man  Isis 
neben  Fortuna  stehen;  auf  einem  „vitrum  cae- 
ruleuma  des  Museum  Muenterianum  Pars  3 
p.  105,  Ant.  Acg.  n°69  findet  man  beisammen 
Sarapis,  Isis,  Tyche,  ebenso  auf  einem  Karneol 
zu  Dresden,  II.  Hettner,  Die  Bildw.  d.  Kgl. 
Antilcensammlung  zu  Dresden  1856  p.  59,  8. 
Schaukasten  No.  14;  auf  einem  grünen  Jaspis 
zu  Rennes,  A.  Andre,  Cat.  rais.  du  mus.  d’arch. 
etc.  de  la  ville  de  Bennes.  1876  p.  31  No.  61 
steht  Fortuna  vor  der  sitzenden  den  Harpo- 
krates  haltenden  Isis.  Auf  mehreren  Gemmen 
sieht  man  Sarapis  thronend  auf  einem  Schiffe 
zwischen  Isis  und  Fortuna,  Zoega,  N.  Aeg.  Imp. 
Titelvignette,  Gori,  Mus.  Flor.  1 Tb.  57,  6; 
Montfaucon  Suppl.  2,  PI.  apres  la  43.  du  tome 
2,  fg.  1 u.  a.  m.,  ebenso  auf  alexandrinischen 
Kaisermünzen,  Feuardent  PL  24  p.  103  No. 
1553;  Miomiet  6,  228,  1542;  320,  2223,  vgl. 
v.  Sallets  Ztschr.  14  p.  108 — 109. 

Als  Gründe  für  diese  häufige  Zusammen- 
stellung und  oftmalige  Verschmelzung  von 
Isis  und  Fortuna  führt  Zoega,  Abhandlungen 
p.  37  an,  dafs  beiden  Göttinnen  Beziehungen 
•zum  Monde  und  zur  Schiffahrt  zugeschrieben 
wurden,  sowie  dafs  beide  als  Herrinnen  des 
Schicksals,  beide  als  das  Wesen  aller  andern 
Gottheiten  umfassende  Mächte  galten  (vgl.  auch 
E.  Curtius,  Alterthum  u.  Gegenivart  2 p.  70 — 71). 
[Drexler.] 

Zu  den  Lampen  mit  Fortuna  Pantliea 
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3 a)  Bull.  nap.  n.  s.  3,  1855;  3 b)  Bull.  1871 
p.  61;  3 c)  Bull,  della  commiss.  arch.  comunale 
di  Borna  13  1885  p.  190  sez.  4 No.  6 kann 
gefügt  werden  als  3d)  „die  schon  von  Ph. 
Bonanni,  Musaeum  Kircherianum.  Romae  1709. 
Tab.  45  No.  29,  p.  141  — 143,  und  nach  ihm 
von  Montfaucon , L’Ant.  expl.  Tome  5,  2 
PI.  168  p.  219—220,  mitgeteilte  gleichartige 
Lampe,  die  auf  dem  Mons  Caelius  gefunden 
war.  Vgl.  ferner  die  Gemmen  bei:  Baponi, 
Bec.  de  p.  gr.  a.  PI.  20,  3;  26,  2;  29,  1;  51,  10; 
79,  8;  Le  gernme  ant.  fig.  di  Michel  Angelo  Causeo 
de  la  Chausse.  Roma  1700.  PI.  110,  p.  40;  Ama- 
dutius,  Nov.  tlies.  gemm.  vet.  vol.  2.  Romae  1783. 
Tab.  37,  p.  11;  De’  Iiossi  e Maffei,  Gemme  ant. 
fig.  Parte  2,  Tav.  75,  p.  162 — 163;  Abr.  Gorlaei 
Dactyliotliecae  Pars  1 No.  7,  p.  4;  No.  203, 
p.  28;  Pars  2 No.  54,  p.  10;  Visconti,  Opere 
varie  3 p.  417:  Cat.  della  dattilioteca  del  signor 
barone  de  la  Turbie,  sez.  3,  § 1 No.  108; 
Gori,  Inscr.  ant.  gr.  et  rom.  in  Etruriae  urbi- 
bus  exstantes  vol.  1 et  2 Tab.  10  No.  1 p.  LXVII; 
Baspe  p.  476  No.  8137 — 8142;  Creuzer,  Z.  Arch. 
od.  z.  Gesell,  u.  ErJcl.  d.  a.  K.  3 p.  423 — 425, 
Taf.  4 No.  13  „eine  Pallas-Nike-Pronöa-Tyche“; 
vgl.  p.  483,  Taf.  5 No.  29  „Athena-Pronoia“, 
ungeflügelte  weibl.  Gestalt  mit  Helm  auf  dem 
Haupte,  Schild  in  der  einen  und  Steuerruder 
in  der  andern  Hand,  hinter  ihr  eine  Säule; 
eine  ähnliche  Darstellung  hei  Cohen,  Cat.  Ba- 
deigts  de  Laborde.  Paris  1869.  Antiguites  p.  3 
No.  11  „Minerve- Fortune  casguee,  debout  devant 
un  cippe  sur  leguel  eile  appuie  son  bouclier;  de 
la  main  gauche  abaissee  eile  tient  un  gouver- 
nail“;  ebenda  eine  geflügelte,  behelmte  Göttin, 
mit  Steuerruder  in  der  R.  und  Ähren  im  Felde 
„Minerve- Fortune -Victoire“;  Documenti  ined. 
p.  s.  a.  st.  dei  Musei  d'Italia.  3 Mus.  Borb. 
p.  113  No.  1108;  3 Mus.  Borgiano  3 cl.  9 div. 
No.  53,  p.  480;  Cat.  du  Musee  Fol,  Antiguites. 
Deuxieme  Partie.  Glyptigue  et  Verrerie.  Geneve 
1875.  p.  184—185  No.  2134—2137;  L.  Müller, 
Descr.  des  int.  et  camees  ant.  du  Musee-Thor- 
valdsen  p.  86;  p.  87  No.  689 — 693  „Minerva 
Panthea“;  Chabouillet  p.  214  No.  1535  „Victoire- 
Fortune“,  vgl.  No.  1536 ; Museum  Münterianum  3 
p.  129.  No.  64;  70  „Pallas“;  v.  Sachen  und 
Kenner,  D.  Samml.  d.  Je.  Je.  Münz-  u.  Ant.-Cab. 
p.  440.  No.  638  — 641  „Erigone“;  Benan, 
Mission  de  Phenicie  p.  840  No.  16;  B.  de 
Kähne,  Mem.  de  la  soc.  imp.  d’arch.  vol.  6. 
St.  Petersbourg  1852  p.  72  — 73.  {Stephani), 
Bes  antiguites  du  Bosphore  Cimmerien  conser- 
vees  au  musee  imp.  de  l’ Ermitage.  St.  Peters- 
bourg 1854  vol.  1.  PI.  15  No.  4 p.  105  „la  For- 
tune“. Mit  beigegebenen  Symbolen  im  Felde 
erscheint  eine  behelmte,  geflügelte,  auf  einem 
eilenden  Löwen  stehende  weibl.  Figur  mit 
Füllhorn  im  1.  Arme,  Steuerruder  und  Ähre  in 
der  r.  Hand,  auf  welcher  eine  Eule  sitzt;  die 
Symbole  sind:  Halbmond,  Stern,  Stierkopf  und 
Caduceus,  Müller -Wieseler,  DenJem.  d.  a.  K.  23, 
2,  Taf.  22,  242  f.,  p.  178—179  „Minerva“;  ferner 
eine  weibliche  Gestalt  im  Helm,  auf  dem  man 
eine  dreiblättrige  Blume  sieht,  mit  dem  1.  ein 
Füllhorn  haltenden  Arm  auf  eine  Säule  gestützt, 
in  der  R.  Ähre,  Mohnkopf,  Caduceus,  um  sie 
herum  Pfeil,  Halbmond,  Sonne  uud  Keule, 
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Gori,  Thes.  g.  astrif.  1 tab.  130;  2 p.  163; 
nicht  minder  eine  bekleidete,  geflügelte  Göttin 
mit  Helm  auf  dem  Haupt,  Füllhorn  in  der  L., 
Caduceus,  woran  ein  Mohnltopf  und  eine  Ähre 
angebracht  und  ein  Steuerruder  angelehnt  in 
der  R.,  umgeben  von  Sistrum,  Blitzstrahl  und 
Rad,  Spon.  misc.  erud.  aut.  p.  20,  Meck.  cur. 
p.  136  No.  2,  wonach  bei  Montfaucon,  L’ant. 
expl.  1,  2,  PL  221,  5,  p.  388;  Baudelot  de 
Dairval,  De  l’util.  des  voyages  1 PL  12,  1,  l 
p.  297 — 298;  Lochner,  MyKcovondyviov  Tab.  24, 

4,  p.  143—145;  endlich  eine  bekleidete  Frauen- 
gestalt mit  „Lotosblume“  auf  dem  Haupt, 
Steuerruder,  Ähren,  Caduceus  in  der  R.,  Füll- 
horn im  1.  Ärm;  umgeben  von  Sonne,  Mond, 
Schlange,  Scepter,  Bogen,  Kranz  und  Palm- 
zweig,  Haspe  p.  477  No.  8158. 

Ähnliche  Gestalten  wie  auf  den  Gemmen 
erscheinen  auf  Münzen,  so  auf  einer  alexan- 
drinischen  aus  dem  11.  Jahr  des  Antoninus  2 
Pius  eine  bekleidete,  behelmte  Frau  mit 
Steuerruder  in  der  R.  und  Füllhorn  in  der  L., 
Mionnet  6 p.  255  No.  1738  nach  Zoega,  Numi 
aeg.  imp.  p.  195  No.  277,  Tab.  12,  5;  eine 
alexandrinische  Münze  desselben  Kaisers  mit 
dem  Datum  LZ  zeigt  eine  bekleidete,  behelmte, 
mit  der  Ägis  bewaffnete  Göttin,  die  in  der  R. 
die  Wage,  in  der  L.  das  Füllhorn,  und  zu 
ihren  Füfsen  einen  Schild  hat,  Zoega  p.  179 
No.  150,  Tab.  11,  7 „Pallas“;  Mionnet  6 p.  232  3 
bis  233  No.  1574;  Ch.  Lenormant,  Nouv.  gal. 
myth.  PL  29,  15,  p.  119;  Hirt,  Bilderbuch  f. 
Myth.,  Arch.  u.  Kunst.  2.  Heft  p.  112  — 113; 
Wieseler,  Goett.  Antiken  p.  21  „Minerva-Fortuna 
oder  blofs  Fortuna  zu  benennen.“  Auf  einer 
Münze  des  Gallienus  von  Kyzikos  sieht  man 
eine  behelmte  geflügelte  Frauengestalt,  welche 
die  r.  Hand  auf  ein  Steuerruder  stützt  und 
hinter  sich  zu  ihren  Füfsen  ein  Rad  hat, 
Imhoof- Blumer,  Monn.  gr.  p.  244  No.  85;  auf  i 
einer  in  die  Zeit  desselben  Kaisers  gehörenden 
autonomen  der  nämlichen  Stadt  verzeichnet 
Mionnet  2 p.  534  No.  140  ,,Minerve  ailee,  tenant 
d la  main  un  gouvernail;  derriere , proue  de 
vaisseau“,  nach  Panofka,  Arch.  Z.  1851  p.  308 
„Athena  Iasonia“,  was  Imhoof -Blumer  M.  gr. 
p.  245  mit  Recht  zurückweist  mit  den  W orten : 
„ce  n’est  cepenäant  qu’une  de  ces  figures  Pan- 
thees,  que  la  decadence  de  l’art  grec  emprun- 
tait  ä V Orient.  Elle  reunit  les  attributs  d' Athene,  5 
de  Nemesis  et  de  Tyche“.  Auf  Münzen  des  Vale- 
rianus Senior  von  Tarsus  findet  sich  eine  ge- 
flügelte, behelmte  Gestalt  mit  Steuerruder  und 
Ähren  in  der  R.  und  Füllhorn  in  der  L.,  Ban- 
duri 1 p.  126,  wonach  Mionnet  S.  7 p.  289 
No.  542;  ebenso,  mit  einem  Rade  zu  ihren 
Füfsen, ' Sestini,  Descr.  N.  V.  p.  411  No.  15; 
ebenso,  in  der  R.  noch  mit  einem  Sistrum, 
und  zu  Füfsen  gleichfalls  mit  einem  Rade, 
Mionnet  3 p.  656  No.  614,  wonach  Lafaye  6 
p.  320  No.  190;  ebenso,  statt  des  Rades  „der 
Schild  der  Minerva“,  Cat.  Northwick  1 p.  119 
No.  1200;  bei  den  verschiedenen  Beschreibungen 
haben  wir  es  vielleicht  immer  mit  ein  und 
demselben  Typus  zu  thun,  der  je  nach  der 
Erhaltung  der  Exemplare  mehr  oder  weniger 
genau  beschrieben  wurde.  Das  Sistrum  möchte 
ich  auf  die  blofsen  Beschreibungen  hin  nicht 


für  unbedingt  sicher  halten:  es  ist  vielleicht 
der  Zaum  der  Nemesis,  der  in  der  Hand  dieser 
Göttin  auf  zahlreichen  Münzen  von  Smyrna 
in  den  Beschreibungen  oft  als  Sistrum  be- 
zeichnet wird.  Auf  einer  Münze  des  Caracalla 
von  Laodicea  am  Lycus  erscheint  nach  Mionnet 
4 p.  330  No.  780  „ Femme  tutulee,  ailee  et  vetue 
de  la  stola,  debout,  ä g.,  tenant  dans  la  m.  dr. 
un  gouvernail,  deux  epis,  un  pavot,  et  un  cu- 
ducee,  et  dans  la  y.  wie  cor  ne  d’abondance  et 
un  dauphin;  vgl.  Mionnet  4 p.  328  No.  769; 
Imhoof- Blumer,  AI.  gr.  p.  409  No.  136  und 
dazu  v.  Sallets  Ztschr.  i.4  p.  124 — -125.  [Drexler.] 

Franeia,  die  Personification  des  Franken- 
landes sieht  man  auf  Goldmünzen  des  Constan- 
tinus  Al.  mit  der  Reversaufschrift  GAVDI VM  ■ 
BO  AI  AN  ORV AI  und  unten  FBANCIA  als 
trauernde  Frau  neben  einem  Tropäum  sitzen : 
Eckhel  1).  N.  V.  8 p.  84;  Kähne,  Die  auf  die 
Geschichte  der  Deutschen  u.  Barmaten  bezüg- 
lichen Münzen.  Berlin  1884.  p.  111  nr.  2. 
Taf.  Hl  nr.  7.  Andere  Goldmünzen  desselben 
Kaisers  mit  der  gleichen  Reversumschrift  GA  V- 
DIVAI  ■ BOAIANOBVAI  und  unten  FBANC  • 
ET  ■ ALA3I.  zeigen  Franeia  und  Alamannia 
als  trauernde  Frauengestalten  am  Boden  sitzend 
und  zwischen  ihnen  das  Tropäum:  Eckhel  8 
p.  84,  Morclli  Specimen  p.  82,  Kähne  p.  111 
nr.  3.  4.  Alamannia  kommt  auch  allein  auf 
Goldmünzen  Constantins  vor,  die  denen  mit 
FBANCIA  sehr  ähneln,  nur  dafs  sie  unten 
ALAMANNIA  haben : Eckhel  a.  a.  0.  1 ; Kähne 
p.  110—111  nr.  1.  [Drexler.] 

Frans,  die  Personifikation  des  Betruges  (s. 
Apate),  nach  „alten  Genealogen“  Tochter  des 
Erebos  und  der  Nox  (Cie.  de  not.  deor.  3,  17, 
44),  Begleiterin  des  Mercurius  (Mart.  Cap.  1, 
51).  [Steuding.] 

Frigns,  die  Personifikation  dei*  Erstarrung 
hervorrufenden  (iners)  Kälte,  die  mit  Pallor, 
Tremor  und  Farnes  in  den  fernsten  Teilen 
Skythiens  wohnen  soll,  Ovid.  Alet.  8,  790. 

[Steuding.] 

Frisavae  matronae,  wohl  Göttinnen  der 
Frisii  auf  einer  Inschrift  bei  Or.-Henzen  5936. 
Vgl.  Brittae,  Gallaicae.  [Steuding.] 

Frombo , eine  Gottheit  auf  einer  Inschrift 
aus  Narona  in  Dalmatien,  Ephem.  epigr.  4,  234 
S.  87 : Fromboni  | Valenini  | S.  Getnelus  | s.  v. 
s.  I.  m ||  pro.  fi.  restit.  [Steuding.] 

Fructesea  s.  Indigitamenta. 

Fruges  et  Feminae , göttliche  Personifika- 
tionen auf  einer  Inschrift  zu  Verona,  C.  I.  L. 
5,  3227:  . . . elia  sacr  | Frugibus  et  \ Feminis. 
Vgl.  die  mit  Früchten  auf  dem  Schofse  dar- 
gestellten  Matronae  oder  Matres.  [Steuding.] 

Fucinus,  die  Gottheit  des  lacus  Fucinus  auf 
einer  Inschrift  aus  Marruvium  Marsorum  (bei 
Pescina) , Mommsen  I.  N.  548 1 : C.  Gavius. 
L | f.  C.  Veredius  | C.  f.  Alessalla  \ Fucino 
v.  s | l.  m.  und  vom  Ufer  des  Sees  selbst,  Or.- 
Henzen  5826  a:  Onesimus  Aug.  lib  \ proc  \ fecit. 
imaginibus  et  Laribus.  cultoribus  \ Fucini.  Um 
den  doppelten  Dativ,  an  welchem  Uenzen  An- 
stofs nimmt,  zu  erklären,  vermutet  Mommsen 
ebenda,  dafs  der  Stein  den  imaginibus  et  Lari- 
bus sc.  Augustorum  und  dem  collegium  der 
cultores  Fucini  geweiht  sei.  [Steuding.] 
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Fufluns  (fufluns),  auch  Fuflunus  und 
Fufluns  geschrieben,  etruskischer  Name  des 
Dionysos  = Liber.  Er  erscheint  häufig  auf 
etruskischen  Spiegeln  (s.  Gerhard,  nebst  der 
Fortsetzung  von  Klügmann  und  Körte),  acht- 
mal mit  beigefugtem  Namen  {Fahr.  C.  I.  I. 
43;  477;  477  bis;  2468;  2501;  2726;  Prim. 
Spl.  374;  Gamurr.  Append.  652;  mehrfach  ver- 
stümmelt oder  abgekürzt).  Er  ist  teils  seiner 
Mutter  Semele  (semla,  s.  d.)  gesellt,  die  er 
einmal  zärtlich  umarmt , teils  seiner  Gattin 
Ariadne  (areaffa,  s.  d.),  und  von  Satyrn  z.  B. 
Simos  (sime,  s.  d.)  oder  Balrchantinnen  z.  B. 
Esia  (s.  d. , schwerlich  Evia  = *Evia ) be- 
gleitet. Aber  auch  mit  H e 1 e n a (helenaia,  s.  d.) 
und  der  italischen  Göttin  Yes  una  (s.  d.)  kommt 
er  vor.  Zugegen  sind  bald  Apollo  (apulu, 
s.  d.),  bald  Artemis  (artames,  s.  d.) , bald 
Minerva  (menrva,  s.  d.) ; ferner  Eros  = Amor 
(aminff,  s.  d.)  mit  Castor  (castur)  und  lason 
(eiasun,  s.  d.);  auch  Herakles  (hercle)  und 
ein  noch  ungedeuteter  jugendlicher  Gott  Svu- 
taf  (s.  d.).  Einmal  bildet  er  das  Gegenstück 
zum  Hephaistos  = Vulcanus  (sefflans,  s.  d.), 
umgeben  von  Ares  (laran,  s.  d.)  und  Mars 
(maris,  s.  d.).  — Der  Gott  ist  stets  jugendlich 
gebildet , nackt  oder  leicht  bekleidet , mit 
Epheu  oder  Lorbeer  bekränzt,  mit  Halsband 
geschmückt , Thyrsos , Amphora  oder  Trink- 
schale in  der  Hand.  — Aufserdem  findet  sich 
der  Genitiv  des  Gottesnamens  fuflunsl  (ab- 
gek.  fufluns)  zweimal  auf  der  als  Templutn 
eingeteilten  Bronzeleber  von  Piacenza,  in  der 
Randregion  VII , vom  Ostpunkt  nach  Süden, 
wo  bei  Mart.  Capelia  Liber  herrscht,  und  in 
der  innern  Region  5 in  der  Nordhälfte.  Fer- 
ner begegnet  derselbe  Kasus  in  den  Formen 
fuflunsul,  fuflunl  drei-  oder  viermal  auf 
Trinkgefäfsen  als  Weihgeschenken  {Fahr.  C. 
I.  I.  2250  = Garn.  App.  30?;  Pr.  Spl.  453; 
Tz.  Spl.  402).  Der  Bakchosdienst  ist  in  Etru- 
rien vielfach  bezeugt  und  wird  durch  mannig- 
fache Denkmäler  und  Inschriften,  auch  durch 
bakchische  Symbole  auf  etruskischen  Münzen 
bestätigt  {Etr.  Forsch.  2,  136  ff.).  Die  Gcr- 
hardsche  Ableitung  des  Namens  des  Gottes 
von  dem  der  Stadt  Populonia  ( Zeitschr . für 
Altert.  1847,  nr.  85)  ist  von  Corssen  (1,  313  ff) 
bestritten  worden,  der  ihn  an  den  etruskischen 
Beinamen  fufle  anknüpft  und  von  der  Wur- 
zel fu,  „zeugen“  herkommen  läfst.  Zu  vergl. 
sind  noch:  Fahr.  Gl.  It.  530 — 31;  O.  Müller, 
Etr.'1  2,  77  — 79,  Anm.  136;  Etr.  Forsch.  4, 
47 — 49.  [Deecke.] 

Fulginia,  die  Personifikation  der  Stadt  Ful- 
ginia  in  Umbrien  auf  einer  daselbst  gefunde- 
nen Inschrift,  Orelli  2409  u.  Ecnzen  dazu:  I). 
M.  | Tutiliae  Laudicae  \ cultores  collegii  Ful- 
giniae.  [Steuding.] 

Fulgora,  wohl  Göttin  des  Blitzes,  neben 
Populonia  und  diva  Rumina  zu  den  deae  vi- 
duae  gerechnet  von  Seneca  b.  August,  de  civ. 
d.  6,  10  {frgm.  39  ed.  II.).  [Roscher.] 

Fura  bei  Mart.  Cap.  2,  164  siehe  Furiae. 

Furiae.  Der  römische  Gespensterglauben, 
welcher  an  die  Vorstellungen  vom  Los  der 
abgeschiedenen  Seelen  anknüpfte,  kannte  zahl- 
reiche und  mannigfaltige  Gestalten,  die  aber 


ihrer  Natur  entsprechend  und  nur  dem  nie- 
deren Volksglauben  angehörend  nie  zu  einer 
plastischen  Gestaltung  in  der  Litteratur  und 
Kunst  gelangten  und  deshalb  wenig  greifbar 
sind.  Die  in  unseren  Quellen  am  deutlichsten 
hervortretenden  Gestalten  dieser  Art  sind  die 
Larven  und  Manien;  vgl.  Hartung , Eel.  d. 
Köm.  1,  69;  Preller,  Köm.  Myth.1  457.  494. 
499.  Es  sind  die  abgeschiedenen  Geister  böser 
Menschen,  die  infolge  schwerer  Verschuldung 
keine  Ruhe  finden,  rastlos  in  der  Nacht  nm- 
herschweifen  und  nicht  blofs  die  Menschen 
schrecken  und  mit  Wahnsinn  schlagen  (daher 
larvatus  wahnsinnig),  sondern  selbst  noch  in 
der  Unterwelt  die  Verstorbenen  quälen.  Plu- 
tarch,  welcher  quaest.  rotn.  51  von  diesen  nächt- 
lich umherschweifenden  bösen  Geistern  spricht, 
sagt,  nach  römischem  Glauben  bedienten  sich 
die  Götter  dieser  Plagegeister  zu  Henkers- 
diensten bei  Bestrafung  der  Frevler,  und  nennt 
insbesondere  die  Actqrixtg  SQtvvvcodh g tivsg 
xod  noivigoL  öaigovsg  S7i(onoi rot  ßicov  ■aal 
oi'amv,  also  erinyenartige,  den  Menschen  auf- 
lauernde Rachegeister.  Ganz  mit  denselben 
Ausdrücken  charakterisiert  Cicero  de  nat.  deor. 
3,  18,  46  die  römischen  Furiae,  als  specula- 
trices  et  vindices  facinorum  et  sceleris,  indem 
er  sie  den  Eumeniden  zu  Athen  als  gleich- 
bedeutend gegenüberstellt.  Die  Furien  sind 
somit  auch  bei  Dionys.  Halte.  2,  75  unter 
den  -aal ovgsvai  naq’  "EXlrjatv  ’EQLvvsg  zu 
verstehen,  die  als  Rächerinnen  besonders  des 
Vertragsbruchs  schon  im  ältesten  Rom  in  hohen 
Ehren  standen.  Gerade  dieser  Gleichsetzung 
von  Furie  und  Erinys,  welche,  wie  wir  sehen 
werden  (vgl.  auch  „Erinys“)  in  der  römischen 
Poesie  vollständig  durchgeführt  wurde,  ist  es 
znzuschreiben,  dafs  sich  von  der  ursprünglichen 
Gestalt  der  Furie  des  römischen  Volksglaubens 
so  wenige  Züge  erhalten  haben.  Dahin  gehört 
der  Gebrauch  des  Wortes  Furiae  von  den 
schrecklichen,  mit  nächtlichem  Gespensterspuk 
sich  befassenden  Zauberinnen  Hör.  Sat.  1 , 8, 
45;  ihre  dunkle  Farbe,  die  sich  aus  der  Ab- 
leitung ihres  Namens  von  furvus  bei  Festus 
Paul.  p.  63  Lindem,  ergiebt  und  sie  wie  die 
furva  Proserpina  als  Unterweltsgottheiten  be- 
zeichnet, vgl.  Preller,  Köm.  Mytli. 3 p.  52;  und 
vielleicht  ihre  Aufzählung  unter  den  nächt- 
lichen Gespenstergottheiten  bei  Martianus  Cap. 
2,  164,  wenn  wirklich  diese  Stelle  auf  die  Fu- 
rien bezogen  werden  darf.  Die  Stelle  heifst: 
in  Ins  etiam  locis  (der  Unterwelt)  Summanes 
eorumque  praestites  Mana  atque  Mantuona , di 
etiam  quos  Aquilos  (die  dunkeln)  dicunt,  item 
Fura  Furinaque  ct  mater  Mania  Intemperiae- 
que  ct  alii  thripes  divorum  degunt.  Es  kommt 
also  darauf  an,  in  welchem  Verhältnis  die 
Göttin  Furina  zu  den  Furiae  steht.  Die  ein- 
zige Stelle,  welche  von  ihrer  Bedeutung  spricht, 
ist  die  angeführte,  und  diese  weist  sie  den 
nächtlichen  Unterweltsgottheiten,  also  demsel- 
ben Gebiet  zu,  dem  die  Furien  angehören. 
Die  Griechen  setzen  die  Furina  den  Krinyen 
gleich.  In  den  Berichten  über  die  Flucht  des 
C.  Gracchus  nennt  Plutarch  C.  Graccli.  17  ein 
isgov  cckoog  ’Eqivvcov  bei  der  hölzernen  Brücke 
trans  Tiberim  (vgl.  Kecker , Köm.  Alterth.  1, 
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655) ; Aurel.  Victor  de  vir.  ill.  65  nennt  dasselbe 
lucus  Furinae.  Auch  Cicero  spricht  von  diesem 
Hain  der  Furina  an  der  angeführten  Stelle 
nat.  deor.  3,  18,  46.  Dieselbe  heilst  vollstän- 
dig: si  haec  ( Hecate ) dea  est,  cur  non  Eume- 
nides?  Quae  si  deae  sunt , quarum  et  Athenis 
fanum  est  et  apud  nos,  ut  ego  interpretor,  lucus 
Furinae , Furiae  deae  sunt , speculatrices,  crcdo, 
et  vindices  facinorum  et  sceleris.  Er  nimmt 
also  zuerst  das  Heiligtum  der  Eumeniden  zu 
Athen  für  gleichbedeutend  mit  dem  lucus  Fu- 
rinae zu  Rom,  und  setzt  dann  nochmals  beiden 
die  römischen  Furiae  gleich.  Die  übrigen  Nach- 
richten über  Furina  beziehen  sich  auf  ihren 
Kultus.  In  Rom  hatte  sie  auch  einen  Altar, 
nach  einer  römischen  Inschrift  bei  Orelli  2551; 
Mommsen,  I.  Neap.  6892:  AD  AR  am  FORI- 
NARum,  wodurch  auch  die  Mehrzahl  dieser 
Gottheiten  erwiesen  ist.  Sodann  erwähnt  Ci- 
cero ad  Quint,  fr.  3,  1,  4 auch  ein  Heiligtum  2 
der  Furina  bei  Satricum  in  Latium.  Aus  den 
Nachrichten  bei  Varro,  welcher  mehrfach  auf 
diese  Göttin  zu  sprechen  kommt  L.  L.  5,  84. 

6,  19.  7,  45,  geht  hervor,  dafs  nach  der  zu 
seiner  Zeit  fast  vergessenen  dea  Furina  (die 
Handschriften  haben  zum  Teil  Furrina;  s.  d.)  der 
Hamen  Furinalis  oder  Furrinalis  benannt  war, 
sowie  dafs  ihr  sacra  annua  eingerichtet  waren, 
die  feriae  Furinales  (Furrinales)  oder  Furinalia. 
So  auch  Paul.  D.  p.  67  Furnalia  sacra  Fu- 
rinae, quam  deam  dicebant.  In  der  That  ent- 
halten auch  die  Fasti  Pinciaui,  Allifani,  Maffei- 
ani  unter  dem  25.  Juli  das  Fest  der  feriae 
Furrinae  Mommsen,  C.  I.  1.  p.  298.  299.  306. 
Während  also  die  Wesensverwandtschaft  zwi- 
schen den  Göttinnen  Furia  und  Furina  aufser 
allem  Zweifel  ist,  verbietet  das  inschriftlich 
bezeugte  Furrina  oder  Furina  die  sprachliche 
Identifizierung  mit  Füria,  wozu  die  bei  Mart. 
Cap.  a.  a.  0.  angeführten  Formen  Fura  Furina- 
que  und  die  Analogie  von  Mana,  Mania,  Man- 
tuona  ebendaselbst  wie  so  viele  ande”e  Differen- 
zierungen ähnlicher  Art  in  der  römischen  My- 
thologie einzuladen  scheinen  (s.  übr.  Furrina). 

Dafs  unter  den  verschiedenen  Rache-  und 
Plagegeistern  des  römischen  Volksglaubens  ge- 
rade die  Furiae  ausersehen  wurden,  um  bei 
der  Nachahmung  griechischer  Dichtungen  die 
Erinyen  zu  ersetzen,  ist  wohl  abgesehen  von 
den  angeführten  übereinstimmenden  Eigen- 
schaften ihrer  Ableitung  von  fürere  (vgl.  Va- 
nicek,  Ftym.  Wörter b.  S.  607)  zuzuschreiben: 
als  die  rasenden  und  Wahnsinn  verhängenden 
schienen  sie  den  Erinyen,  die  ja  auch  Muvlcu 
heifsen,  am  besten  zu  entsprechen.  Die  Ver- 
schmelzung beider  ist  aber  wesentlich  ein  Werk 
des  griechischen  Theaters,  das  ja  gerade  auf 
die  mythologischen  Vorstellungen  der  Römer 
so  grofsen  Einflufs  geübt  hat,  Preller,  Rom. 
Myth. 3 25.  Schon  Fnnius  brachte  sie  in  sei- 
nem ohne  Zweifel  dem  Euripides  entlehnten 
Alcumaeo  ganz  in  der  griechischen  Weise  mit 
Fackeln  und  Schlangen  auf  das  Theater,  fr.  3 
Ribbeck:  Incedunt,  incedunt:  adsunt,  adsunt, 
adsunt,  me  expetunt  . . . Fer  mi  auxilium, 
pestem  obige  a me,  flammiferam  hanc  vim, 
quae  me  excruciat.  Caeruleo  incinctae  angui 
incedunt,  circumstant  cum  ardentibus  taedis. 


Die  mächtige  Einwirkung  solcher  Bühnendar- 
stellungen auf  die  landläufigen  Vorstellungen 
zeigt  die  Ausdrucksweise  Ciceros  in  Pis.  20, 
46 : nolite  putare,  ut  in  scaena  videtis,  homines 
consccleratos  terreri  furialibus  taedis  ardentibus, 
und  ganz  ähnlich  pro  S.  Rose.  24,  67  quem- 
admodum  in  fabulis  saepenumero  videtis,  eos  — - 
agitari  Furiarum  taedis  ardentibus;  vgl.  de 
leg.  1,  14.  40.  Daraus  setzte  sich  eine  so  be- 
stimmte Vorstellung  von  der  Erscheinung  der 
Furien  fest,  dafs  selbst  die  Historiker  zum 
Zweck  anschaulicher  Vergleichung  darauf  Be- 
zug nehmen,  wie  Liv.  7,  17;  Tacit.  Ann.  14, 
30.  Man  gewöhnte  sich  nun  auch  für  rein 
griechische  Gegenstände  und  Ideenkreise  die 
Furiae  statt  der  Erinyen  zu  setzen,  in  Prosa 
ebenso  wie  in  der  Poesie,  wie  der  Furiis  agi- 
tatus  Orestes  Cie.  pro  S.  Rose.  24,  66.  Verg. 
Aen,  3,  331.  Ilor.  sat.  2,  3,  135  beweist.  Im 
ganzen  ziehen  jedoch  die  augusteischen  Dichter 
die  griechischen  Ausdrücke  Erinyen  und  Eume- 
niden oder  auch  die  einzelnen  Namen  wie 
Alekto  und  Tisiphone  vor,  während  die  nach- 
augusteischen wie  Valerius  Flaccus,  der  Tra- 
giker Seneca,  Statius  die  lateinische  Benen- 
nung Furia  ebenso  häufig  anwenden , wie  die 
griechischen.  Nirgends  aber  ist  ein  Unter- 
schied in  der  Bedeutung  bemerkbar,  zumal  da 
die  römischen  Dichter  immer  nur  bei  griechi- 
schen Stoffen  oder  auf  eine  der  griechischen 
nachgeahmte  Weise  von  den  Furien  Gebrauch 
machen.  In  allen  wesentlichen  Zügen  schlie- 
fsen  sich  die  Furien  der  römischen  Dichter 
den  Erinyen  an,  wie  im  Art.  „Erinys“  gezeigt 
wurde,  und  es  kann  daher  von  einer  Weiter- 
entwickelung der  Erinys  durch  die  römischen 
Dichter  ebensowenig  die  Rede  sein,  wie  von 
einer  selbständigen  Entwickelung  der  Furiae 
in  der  römischen  Litteratur.  Wenn  gleich- 
wohl mancher  bemerkenswerte  Beleg  nament- 
lich für  die  Naturseite  der  Erinys  den  römi- 
schen Dichtern  entnommen  werden  kann,  so 
ist  das  teils  ein  Beweis  für  das  auf  der  Gleich- 
artigkeit besonders  der  symbolischen  Anschau- 
ungen beider  Völker  beruhende  Verständnis 
der  Römer  für  die  Gestalten  der  griechischen 
Mythologie,  teils  aber  auch  für  eine  vielfache 
Übereinstimmung  in  dem  Wesen  der  Erinyen 
und  Furien.  Beide  sind  schwarze,  also  der 
Unterwelt  angehörige  und  im  nächtlichen  Dun- 
kel dahinfahrende , wütende  und  WTahnsinn 
verhängende  Rachegeister.  Wenn  andererseits 
die  Furien  als  Gestalten  des  römischen  Ge- 
spensterglaubens eine  Seite  zeigen,  wodurch 
sie  den  Gespenstern  des  deutschen  Volksglau- 
bens näher  verwandt  erscheinen,  die  z.  B.  eben- 
falls beflügelt,  feurig,  in  der  Nacht  und  im 
wütenden  Heer  dahinfahrend  gedacht  werden, 
s.  Grimm,  Myth .4  763  f.,  so  berühren  sie  sich 
doch  wiederum  gerade  hierin  mit  den  Erinyen. 
Da  nun,  wie  schon  bemerkt,  die  römischen 
Dichter  Furien  und  Erinyen  sowohl  dem  Namen 
als  der  Sache  nach  ganz  gleichbedeutend  ge- 
brauchen, so  haben  wir  als  Ergänzung  zu  den 
Darlegungen  im  Art.  Erinys  nur  noch  auf  die- 
jenigen Züge  hinzuweisen,  welche  von  den 
römischen  Dichtern  vielleicht  deshalb  mit 
Vorliebe  behandelt  wurden,  weil  sie  den  römi- 
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selten  Vorstellungen  besonders  entsprachen, 
Die  Verwandtschaft  der  Furien  mit  den  Har- 
pyien (vgl.  Erinys  zu  Anf.)  bezeugt  Serv.  Verg. 
Aen.  3,  209  (die  Harpyien)  ipscie  furiae  esse 
dicuntur : unde  etiam  epulas  dicuntur  abripere, 
quod  est  furiarum.  Unde  et  avari  finguntur 
furias  pati,  quia  abstinent  partis.  Hieraus  geht 
hervor,  dafs  die  hinwegraffende  Gewalt  der 
Furien  auch  römische  Vorstellung  war.  Das- 
selbe ergiebt  sich  für  die  dunkle  Farbe  aus 
der  erwähnten  Ableitung  furiae  von  furvus 
bei  Festus,  mit  dem  es  auch  nach  Vanicelc, 
Etym.  Wörterb.  G07  zusammenhängt.  Wenn 
wir  sodann  bei  den  römischen  Dichtern  eine 
besondere  Vorliebe  für  die  Ausmalung  der 
schreckenerregenden  Züge  finden,  so  dürfte 
diese  neben  der  Geschmacksrichtung  auf  das 
Übertriebene  doch  auch  in  der  im  Gespenster- 
glauben hervortretenden  Superstition  der  Römer 
seinen  Grund  haben.  Dies  gilt  besonders  von  2 
der  Ausstattung  der  Furien  mit  Schlangen, 
welche  seit  Fnnius  Alcum.  fr.  3 a.  0.  caeru- 
leo  incinctae  angui  in  mannigfacher  Weise  ver- 
wendet wurden:  anstatt  der  Haare  Tib.  1,  3, 
69;  Tisiphone  inpexa  fcros  pro  crinibus  an- 
gues;  Verg.  Aen.  7,  329;  oder  in  die  Haare 
gewunden  Catull  64,  193:  anguino  redimita 
capillo  frons;  Hör.  carm.  2,  13,  35.  Verg. 
Georg.  4 , 482.  Ovid  Met.  4 , 454.  Cla.ud. 
rapt.  Pr.  1 , 40 , zuweilen  so , dafs  sich  zwei 
Schlangen  an  der  Stirne  aufrichten , Verg. 
Aen.  7 , 450  geminos  ercxit  crinibus  anguis ; 
12,  848.  Ovid  Met.  4,  495.  Lucan.  9,  634. 
Senec.  Here.  Oet.  1007.  Sodann  züngeln  sie 
um  Schultern  und  Brust,  dienen  als  Halskette, 
werden  als  Gürtel  um  den  Leib  geschlungen 
oder  als  Schreckmittel  um  die  Arme  gewun- 
den, Ovid  Met.  4,  483.  491.  493  brachia  viper- 
eis nodis  nexa ; Her.  2,  19.  Verg.  Aen.  6,  571. 
Deshalb  wird  auch  den  Furien  selbst  ein 
Zischen,  sibila,  zugeschrieben,  Stat.  Silv.  3,  3, 
26;  vergl.  Verg.  Aen.  7,  447.  Ebenso  diente 
die  Fackel  in  der  Hand  der  Furie  (s.  Erinys 
Abschn.  I)  als  ein  willkommenes  Mittel,  die 
Schrecken  ihrer  Erscheinung  vor  Augen  zu 
stellen,  welche  die  römischen  Dichter  durch 
eigene  Zuthaten  steigerten;  dahin  gehört  das 
Schleudern  des  Feuerbrands  Verg.  Aen.  7,  457, 
die  bluttriefende  Fackel  Ovid  Met.  4,  481  und 
die  eigentümliche  Schilderung  desselben  Dich- 
ters, der  Met.  4,  508  Tisiphone  durch  Schwin- 
gen der  Fackel  im  Kreis  ein  Feuerrad  hervor- 
bringen läfst,  wie  die  Gespenster  in  der  deut- 
schen Sage;  s.  Grimm,  Mythol.  764.  Bei  Seneca 
(Ilerc.  f.  100.  987.  Ag.  798.  Here.  Oet.  1011) 
und  Glaudian  (20,  484.  35,  215.  36,  387)  bildet 
die  Fackel  ein  stehendes  Attribut.  Der  W ahn- 
sinn, den  die  Furie  durch  dieses  und  andere 
Attribute  (s.  Erinys  ebendas.),  besonders  durch 
die  Geifselschläge  ( Furiarum  verbera , Stat. 
Theb.  3,  630)  hervorbringt,  begleitet  sie  bei 
Ovid.  Met.  4,  485  als  personificierte  Insania. 
Dafs  sie  der  Unterwelt  angehören  (Erinys  Abschn. 

I,  Ende),  entspricht  ganz  der  ursprünglich  römi- 
schen Auffassung  von  den  Furien;  ebenso  dafs 
die  römischen  Dichter  sie  insbesondere  in  den 
Ort  der  Verdammten,  den  Tartarus,  versetzen, 
um  hier  an  dessen  eisernem  Thor  Wache  zu 


halten  und  wie  die  larvae  Plin.  N.  PI.  1 praef. 
10  an  den  Seelen  der  Bösen  ihr  Racheamt  zu 
üben:  mit  Geifselhieben  züchtigt  daselbst  Tisi- 
phone die  Schuldigen  und  schreckt  sie  mit 
ihren  Schlangen  Verg.  Aen.  6,  570.  Ovid.  Met. 
4 , 452.  Sen.  Ilerc.  f.  989.  So  mufsten  die 
Furien  auch  von  der  römischen  Anschauung 
aus  zu  Gottheiten  des  Todes  und  Verderbens 
werden,  was  auch  die  römischen  Dichter  des 
weiteren  ausführen,  Verg.  Aen.  7,  324:  Lucti- 
ficam  Allecto  — cid  tristia  bella  | Iraegue  in- 
sidicieque  et  crimina  noxia  cordi;  sie  stiften 
verderbliche  Zwietracht  und  Hals:  tibi  nomina 
mitte,  mitte  nocendi  artes  ib.  335.  455.  Seneca 
Thyest.  251  Erinys  discors-,  sie  harren  am  Thron 
Iuppiters  auf  seinen  Befehl,  um  die  armen 
Sterblichen  zu  schrecken  ( aeuunt  nieturn  mor- 
talibus  aegris)  und  ihnen  Tod  und  Krankheit 
zu  bringen  ib.  12,  850.  Ovid  Met.  4,  503.  Als 
Todesgöttinnen  in  der  Schlacht  erscheinen  die 
Furien  auch  bei  Horat.  carm.  1,  28,  17,  wes- 
halb ihnen  auch  wie  der  ICrjQ  oXog  2 538  ein 
bluttriefendes  Gewand  beigelegt  wird,  Verg. 
Aen.  6,  555.  Ovid  Met.  4,  482.  Daher  nennen 
auch  die  römischen  Dichter  die  verderblichen 
Frauen  Furiae,  so  Helena  ( Ennius  Alex.  fr.  7 
llibb.  Verg.  Aen.  2,  573),  Medea  Val.  Flacc. 
8,  396.  Was  die  Zahl  betrifft,  so  halten  sich 
die  augusteischen  Dichter  gewöhnlich  mehr 
individualisierend  an  eine  bestimmte  Gestalt 
der  griechischen  Dreizahl,  während  bei  den 
späteren  furiarum  turba,  agmina,  globi  erschei- 
nen (Senec.  Med.  966.  Oed.  ,162.  Tilgest.  78. 
Here.  f.  101.  Val.  Flacc.  2,  227.  3,  217),  was 
wohl  mehr  der  ursprünglichen  Bedeutung  der 
gespenstischen  Furiae  entspricht.  [Rapp.] 

Furina  s.  Furiae  u.  Furrina. 

Furrina.  Die  alte  Göttin  Furrina,  deren 
Name  seiner  Ableitung  nach  nicht  klar  ist 
(gegenüber  der  gewöhnlichen  Zusammenbrin- 
gung mit  furuus  und  seiner  Sippe  denkt 
Bücheier,  Umbrica  p.  71  an  das  umbrische  \ 
furfare  = februare),  besafs  noch  am  Ende  der 
Republik  ein  eigenes  öffentliches  Fest  ( Für - 
rinalia,  Varro  de  l.  I.  6,  19.  Paul.  p.  88, 
feriae  Furrinales  Varro  de  l.  I.  5,  84),  wel- 
ches der  erhaltene  Staatskalender  am  25.  Juli 
verzeichnet  ( C . 1.  L.  1 p.  398),  sowie  einen 
heiligen  Hain  auf  dem  rechten  Tiberufer  (Cie. 
ad  Qu.  fr.  3,  1,  4;  de  deor.  nat.  3,  46.  Aurel. 
Vict.  de  vir.  ill.  65.  Vgl.  Becker , Topogr. 
p.  144);  auch  war  ihr  ein  eigener  Opferpriester, 
der  Hamen  Furrinalis,  zugewiesen  ( Varro  de 
l.  I.  5,  84.  6,  19.  7,  45).  Die  landläufige  Er- 
klärung des  Namens,  die  sich  aber  kaum  auf 
mehr  als  die  Namensähnlichkeit  stützte,  brachte 
die  Göttin  mit  den  Furiae  (s.  d.)  oder  Eumeniden 
zusammen  ( Gic . de  d.  n.  3,  46.  Mart.  Gap.  2, 
164),  und  Plut.  G.  Gracch.  17  übersetzt  lucus 
Furrinae  mit  dlaog  ’Eqivvoov.  Yarro  de  l.  I. 
6,  19  bezeugt,  dafs  zu  seiner  Zeit  kaum  noch 
der  Name  der  Göttin  wenigen  Leuten  bekannt 
war:  schon  darum  ist  es  unzulässig,  die  in 
zwei  stadtrömischen  Inschriften  der  Kaiser- 
zeit (C.  I.  L.  6,  422 : . . genio  Forinarum  et  cul- 
toribus  liuius  loci  . . . .,  C.  1.  L.  6 , 10200: 

. . lanista  ad  ar(am)  Forinarum)  erwähnten  For- 
inae  hierher  zu  ziehen,  ganz  abgesehen  davon, 
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dafs  sowohl  die  Namensform  wie  die  Mehr- 
heit dieser  Göttinnen  die  Verschiedenheit  be- 
weist. Vgl.  jedoch  Furiae.  [Wissowa] 

Furor,  Personifikation  der  Kriegswut;  vgl. 
Lyssa.  Bei  Vergil  Aen.  1,  295  heilst  es,  dafs 
der  Dämon  im  Zeitalter  Casars  saeva  sedens 
super  arma  et  centum  vinctus  aenis  ||  post  ter- 
gum  nodis  fremet  horridus  ore  cruento;  vergl. 
die  Darstellung  des  Krieges  von  Apelles  Plin. 
n.  h.  35,  27.  93  (s.  oben  Art.  Bellum  Sp.  777).  io 
Auf  dem  Schlachtfelde  erscheint  Furor  mit  ver- 
wandten Dämonen  bei  Silius  4,  328.  Vgl.  Stat. 
Theb.  3,  424.  7,52.  Petron.  124.  Siehe  Weidner, 
Commentar  zu  Vergils  Aeneis  S.  147.  [Crusius.] 

Gabiae  matronae,  keltische  Göttinnen  auf 
Inschriften  aus  der  Gegend  von  Jülich,  Düren, 
Zülpich;  Brambach  G.  I.  Blien.  557  aus  Roe- 
venich  bei  Zülpich:  Matronis  \ Gabiabus  | Ce- 
lorius  Ius  | tus  l m ; 558 — 560  ebendaher;  auf  559  20 

u.  560  werden  sie  nicht  ausdrücklich  alsmatronae 
bezeichnet,  wohl  aber  sind  sie  auf  letzterem  Steine 
als  solche  dargestellt.  2050  aus  Müddersheim 
bei  Düren:  Gabi  \ abus  Iustus  | Quinti  | fl.  v \ 
s.  I.  m.,  rechts  daneben  Blumen.  394  in  Köln: 
Iunoni  ||  bus.  ( G)a  \ biabus  \ Blasius  | votum  | 
retulit.  625  aus  Bonsdorf,  Kreis  Jülich:  l)cab 
Idba  | n(i)s.  Gabiab.  [ sacrum  etc.  Als  zweiter 
Bestandteil  ist  der  Name  wohl  auch  in  dem 
der  matronae  Alagabiae  (s.  Nachtrag)  enthalten,  so 
Uber  die  Identität  der  Iunones  mit  den  Ma- 
tronae  vgl.  Preller,  Rum.  Mythol.3  1,  288.  [Steu- 
ding.]  — [Vgl.  auch  los.  Kamp , Jahrbb.  d.  V. 

v.  A.  fr.  i.  Rhlde.  H.  41  p.  136  hinsichtlich  einer 
in  Kirchheim  gefundenen  schwer  zu  lesenden 
Inschrift;  und  denselben  ebenda  H.  39  u.  40 
p.  195 — 198  über  die  Bonsdorfer  Inschrift,  in  der 
er  Idbanae  als  topischen,  Gabiae  als  appella- 
tiven  Beinamen  erklärt.  Lerscli  hatte  in  der- 
selben Zeitschrift  H.  2 p.  127  den  Namen  von  40 
der  deutschen  „Fru  Gaue“  abgeleitet.  Rein, 
Haus  Bürgel  das  römische  Burungum.  Crefeld 
1855  p.  37  ff.  sieht  in  den  Gottheiten  Gau- 
göttinnen, indem  er  sich  Gabiae  aus  der  alt- 
deutschen Form  des  Wortes  Gau  romanisiert 
denkt.  [Drexler.] 

Gabios  ( Paßiog ),  ein  Führer  der  Lyder,  Bun- 
desgenosse des  Dionysos  bei  seinem  Kampf 
gegen  die  Inder,  Nonn.  Dion.  13,  500. 

[Steuding.]  50 

Gabrus(?)  In  der  Revue  arch.  13  (1856)  will 
F.  Chardin,  Biercure  Gabrus  p.  646 — 648  ein 
Monument  aus  rotem  Sandstein  auf  der  Biblio- 
thek zu  Strafsburg,  welches  in  Basrelief  eine 
mit  weiter  und  kurzer,  ungegürteter  Tunica 
bekleidete  männliche  Figur  mit  einem  Beutel 
in  der  L.  darstellt  und  darunter  die  Inschrift: 
hat,  für  Mercur  und  Gabro  für 
^ den  Dativ  eines  keltischen  Bei- 
namens dieses  Gottes,  abhängig  von  einem  go 
dazu  zu  denkenden  sacrum,  erklären.  Schoepflin , 
Alsatia  illustrata  I p.  518,  PI.  I nr.  2 las  die 
Inschrift  Glabro  und  sah  hier  einen  Sklaven 
dieses  Namens  mit  dem  Beutel  seines  Herrn 
dargestellt.  Welche  Bewandtnis  es  immer  mit 
Figur  und  Inschrift  haben  mag,  jedenfalls 
scheint  mir  Chardin’ s Deutung  viel  zu  gewagt, 
um  so  mehr,  als  nicht  einmal  die  Tracht  der 
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Gestalt  irgendwie  dazu  berechtigt,  hier  einen 
Mercur  dargestellt  zu  sehen.  [Drexler.] 

Gaia  (rat a,  Fi);  zur  Etymologie  G.  Curtius, 

G.  F.&  177,  132)  ist  bereits  zu  Homers  Zeit 
ganz  in  den  Hintergrund  getreten;  die  späte- 
ren Theogonieen  pflegen  diese  Thatsache  sehr 
geschickt  in  der  Weise  zu  erklären,  dafs  sie 
Ge  zur  Ahnfrau  des  olympischen  Götter- 
geschlechtes machen.  In  der  homerischen 
Theogonie  ist  ihr  noch  gar  keine  Rolle  zu- 
gewiesen, was  um  so  merkwürdiger  erscheint, 
als  der  Dichter  sie  bereits  personifiziert  kannte. 
Er  leitet  den  Ursprung  der  gesamten  Götter- 
welt von  Okeanos  und  Tethys  her,  steht  also, 
wenn  man  will,  auf  einer  Stufe  mit  Thaies, 
der  im  feuchten  Elemente  den  Urstoff  fand; 
vgl.  Aristot.  Meta/phys.  1,  3. 

Völlig  ausgebildet  begegnet  uns  der  Stamm- 
baum des  griechischen  Göttergeschlechtes  zu- 
erst in  der  wüsten,  dem  H e s i 0 d zugeschriebe- 
nen Theogonie,  in  der  sehr  alte  Vorstellungen 
mit  verhältnismäfsig  späten  vermischt  sind. 
Schon  hier  besteht  (wie  das  ganze  Altertum 
hindurch)  die  Vorstellung  der  räumlichen  Erde 
neben  der  einer  persönlichen  Gottheit;  das  Vor- 
handensein der  ersteren  bestimmte  die  eigen- 
tümliche Stellung  der  Göttin.  Diese  entstand 
nach  dem  Chaos,  neben  Eros  (vgl.  Akusilaos  F. 

H.  G.  1 S.  100,  1),  und  gebar  zuerst  den  Uranos 
(über  die  verlegene  aber  sehr  interessante  Tra- 
dition von  Akmon  vgl.  oben  S.  211  und  Preller- 
Robert  S.  39  A.  3),  dann  die  gewaltigen  Gebirge 
und  den  Pontos  (127).  Mit  Uranos  erzeugte  sie 
sechs  Titanen:  Okeanos,  Koios,  Krios,  Hype- 
rion, Iapetos,  Kronos  und  sechs  Titaniden : 
Tlieia,  Rheia,  Themis,  Mnemosyne,  die  gold- 
gekrönte Phoibe  und  die  liebliche  Tethys  (136) ; 
als  jüngstes  dieser  zwölf  Kinder  galt  der  Titan 
Kronos,  Sstvorarog  naiScov,  der  seinen  Vater 
hafste.  Ferner  brachte  Gaia  in  der  Folge  noch 
drei  Kyklopen:  Brontes,  Steropes,  Arges  (140) 
hervor,  die  jeder  nur  ein  Auge  hatten,  endlich 
ebenfalls  von  Uranos  noch  drei  Ungeheuer: 
Kottos,  Briareos  und  Gyes  mit  hundert  Händen 
und  fünfzig  Köpfen  (149). 

Jetzt  erfolgte  auf  Anstiften  der  Gaia  die 
erste  Revolution  gegen  den  Herrscher  Ura- 
nos. Dieser  hafste  nämlich  alle  seine  Kinder, 
verbarg  daher  jedes  sofort  nach  der  Geburt 
ycdr] g iv  nsvO-gcovL  und  freute  sich  dann  dar- 
über (158).  Gaia  konnte  dies  auf  die  Dauer 
nicht  ertragen  (Gzovccxtfexo  Fata  ntlcögr]  gzbi- 
vopsvrf),  schuf  daher  den  grauen  Stahl  und 
fertigte  daraus  eine  grofse  Sichel,  mit  welcher 
die  Titanen  den  ungerechten  Vater  entmannen 
sollten.  Alle  schraken  davor  zurück,  mit  Aus- 
nahme des  Kronos;  Gaia  verbarg  ihn,  erfreut 
über  seinen  Mut,  in  einem  Hinterhalte,  gab 
ihm  die  Sichel  und  wies  ihm  den  geeignetsten 
Moment  zur  Ausführung  seiner  That  an.  Der 
Frevel  gelang,  als  Uranos  sich,  gefolgt  von 
Nyx,  der  Gaia  nahte;  die  herab  träufelnden 
Blutstropfen  nahm  Ge  auf  und  gebar  daraus 
die  Erinyen,  Giganten  und  vvgcpca  gelten  (d.  h. 
Baumnymphen;  vgl.  Kuhn,  Herablc.  d.  Feuers 
26,  133  u.  135). 

So  kinderreich,  wie  ihre  Ehe  mit  Uranos, 
ist  keine  andere  gewesen;  aus  der  zweiten  mit 
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Pontos  entsprofsten  die  fünf  Meergottheiten 
Nereus,  Thaumas,  Phorkys,  Keto  und  Eurybia 
(232;  vgl.  Apollod.  1,  2,  6). 

Von  nun  an  tritt  Gaia  in  der  Götter  - 
gesckichte  gegen  das  neue  Herrscherpaar  Kro- 
nos und  Rliea  zurück.  Kronos  ist  ebensowenig 
wie  Uranos  mit  seinen  Kindern  zufrieden,  da 
Ge  ihm  geweissagt  hatte,  er  werde  von  diesen 
wie  sein  Vater  durch  ihn  gestürzt  werden 
(463);  uni  diesem  Schicksal  zu  entrinnen,  ver- 
schluckt er  alle  Kinder.  Da  empört  sich  Gaia 
zum  zweiten  Male  gegen  den  Herrscher,  wenn 
auch  nun  erst  auf  Bitten  der  Rhea;  sie  nimmt 
den  eben  zu  Lyktos  auf  Kreta  geborenen  Zeus 
auf,  bringt  ihn  nach  Dilite  (482)  und  bewegt 
dann  durch  List  den  Kronos,  alle  seine  Kinder 
von  sich  zu  geben  (494). 

Auch  zu  Zeus  nimmt  sie  dieselbe  Doppel- 
stellung wie  Kronos  gegenüber  ein.  Als  die 
wilden  Titanen  sich  gegen  die  Olympier  em- 
pören, rät  sie  ihm,  die  Kyklopen  und  Heka- 
tonclieiren  aus  ihren  Banden,  in  die  sie  Kro- 
nos geschlagen , zu  erlösen , um  mit  ihrer 
Hilfe  den  Sieg  zu  erringen  (626).  Nach  dem 
Siege  der  Olympier  aber  ist  sie  empört  über 
die  Vertreibung  der  Titanen  aus  dem  Himmel 
durch  Zeus  (820)  und  gebiert  nun,  zum  letzten- 
male  und  zwar  von  Tartaros,  ein  entsetzliches 
Ungeheuer,  das  an  den  Göttern  Rache  nehmen 
sollte.  (Von  der  Gigantomachie , in  welcher 
doch  später  Ge  die  Hauptrolle  spielte,  ist  bei 
Hesiod  noch  keine  Rede.)  Nach  Besiegung 
des  Typhoeus  aber  ist  sie  es,  welche  den  sieg- 
reichen Göttern  den  Rat  erteilt,  Zeus  zu  ihrem 
Herrscher  zu  wählen  (884) ; ihm  rät  sie  dann 
ferner  (zusammen  mit  Uranos  891),  noch  vor 
der  Geburt  der  Athena  seine  Gemahlin  Metis 
zu  verschlingen,  da  diese  das  zweite  Mal  einen 
Knaben  gebären  würde,  von  detn  Zeus  ein 
ähnliches  Schicksal  zu  fürchten  hätte,  wie  es 
Uranos  und  Kronos  erlitten. 

Seltsam  ist  diese  zwiefache  Stellung  der 
Ge  gewifs,  doch  aber  aus  ihrem  Wesen  ge- 
nügend zu  erklären.  Denn  da  die  Erde  neben 
dem  unermefslichen  Segen,  den  sie  spendet, 
auf  der  anderen  Seite  auch  ebenso  furchtbar 
ihre  Macht  offenbart  (so  dafs  die  verschieden- 
artigsten Wesen,  wie  Nymphen  und  Typhoeus 
ihrem  Schofse  entstammen  konnten) , so  lag 
eine  Doppelstellung  der  Göttin  Ge  den  Olym- 
piern gegenüber  nahe.  (Ähnlich  ist  auch  das 
Verhältnis  von  Zeus  und  Hera  zu  beurteilen; 
letztere  ist  es  beiläufig,  welche  nach  Stesi- 
clioros  den  Typhoeus  gebar,  Et.  M.  772,  50; 
vgl.  Hymn.  in  Apoll.  Pyth.  346  ff.) 

Eine  weniger  zweideutige  Rolle  wie  in  der 
hesiodischen  Tkeogonie  spielt  Gaia  in  der  bei 
Apollodor  vorliegenden  Genealogie,  welche 
aber  doch  wohl  in  letzter  Linie  auf  die  liesio- 
dische  zurückgeht,  indem  ihr  nur  die  Absicht 
einer  verbesserten  Auflage  des  alten  Dichter- 
werkes zu  Gründe  gelegen  zu  haben  scheint. 
Gaia  erzeugt  hier  zuerst  mit  Uranos  die  drei 
Hekatoncheiren  und  Kyklopen  (1,  1,  1);  diese 
ersten  sechs  Kinder  werden  vom  Vater  in  den 
Tartaros  geworfen.  Weiter  gebiert  sie  von  Ura- 
nos sechs  Titanen  und  sieben  Titaniden ; hier  ist 
Dione  hiuzugekommen;  vgl.  Lobeclc,  Ayl.  505. 
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Unwillig  über  die  Einkerkerung  der  ersten 
Söhne  reizt  Gaia  die  Titanen  zur  Empörung 
gegen  Kronos  auf.  Alle  aufser  Okeanos  be- 
teiligen sich  daran  und  Kronos  verübt  den 
Frevel;  aus  dem  Blute  des  Uranos  entstehen 
die  Erinyen.  Wie  bei  Hesiod  weissagt  dann 
Ge  (zusammen  mit  Uranos  1 , 1 , 5)  dem  Kro- 
nos , der  ihre  sechs  ersten  Söhne  wieder  in 
den  Tartaros  geworfen  hatte,  sein  Schicksal, 
io  Nicht  beteiligt  erscheint  sie  bei  des  Zeus  Ge- 
burt und  Erziehung,  wie  auch  nicht  Gaia  hier, 
sondern  die  Okeanostochter  Metis  durch  ein 
Brechmittel  den  Kronos  zwingt,  die  Kinder 
von  sich  zu  geben  (1,2,  1).  Mit  diesen  sei- 
nen Geschwistern  unternimmt  nun  Zeus  seinen 
Kampf  gegen  Kronos  und  die  Titanen,  der  erst 
nach  zehnjähriger  Dauer  endet,  als  Zeus,  einer 
Weissagung  der  Gaia  folgend,  die  Kyklopen 
und  Hekatoncheiren  zu  seiner  Hilfe  befreit 
20  hatte.  Weiterhin  aber  ist  Ge  unwillig  über 
die  Unterdrückung  der  Titanen  und  gebiert 
nun  von  Uranos  (!)  die  schlangenfüfsigen  Gi- 
ganten (1,  6,  1,  ebenso  Schol.  Apoll,  lihod.  2, 
40,  nur  dafs  hier  nicht  Uranos  als  Vater  ge- 
nannt wird).  Wieder  aber  sieht  sie  den  Sieg 
auf  seiten  der  Olympier : ihr  Flilfeversuch  mit 
dem  Kraute  mifslingt.  Jetzt  steigt  ihr  Zoru 
auf  das  äufserste,  sie  erzeugt  mit  Tartaros  den 
Typhoeus  (1,  6,  3) ; wie  aber  auch  dieser  von 
30  Zeus  zerschmettert  sein  Ende  findet,  sinkt  ihr 
der  Mut:  fortan  besteht  Friede  zwischen  ihr 
und  den  Olympiern. 

Ist  die  Abhängig 
der  hesiodischen  unverkennbar,  so  tritt  doch, 
wie  schon  bemerkt,  Ge  hier  in  einer  weniger 
zweideutigen  Haltung  auf:  dem  Zeus  steht  sie 
fast  nur  als  Feindin  gegenüber.  Darf  man 
diese  Umbildung  des  Mythos  anerkennen,  so 
fällt  um  so  mehr  als  ein  lächerlich  Ungeschick  - 
40  tes  Einschiebsel  die  Gigantomachie  auf;  nach 
Apollodor  werden  die  Giganten  zu  einer 
Zeit  geboren,  als  Uranos  bereits  lange  ent- 
mannt ist. 

Von  der  dem  Musaios  zugeschriebenen 
Theogonie  ist  uns  nur  bekannt,  dafs  hier  Ge 
von  Okeanos  den  Triptolemos  gebar,  den  weder 
Homer  noch  Hesiod  kennen  (Paus.  1,  14,  2. 
Nach  Pherekydes  war  er  Sohn  des  Uranos  und 
der  Ge,  Apollod.  1,  5,  2).  Ferner  nahm  bei 
so  Musaios  die  Themis  der  Rhea  den  Zeus  ab 
(Erat,  catast.  13),  was  bei  Hesiod  Ge  that. 

Von  einer  kretischen  Theogonie  sind 
dürftige  Notizen  bei  PHodor  5,  65  erhalten. 
Danach  erkannte  man  hier  sechs  Titanen,  aber 
nur  fünf  Titaniden  an  (Theia  fehlt),  als  deren 
Eltern  man  bald  Uranos  und  Ge,  bald  einen 
Kureten  und  Titaia  nannte. 

Die  bei  Hygin  vorliegende  Theogonie,  die 
übrigens  vielfach  mit  der  hesiodischen  über- 
60  einstimmt,  ist  so  verdorben,  dafs  wir  sie  hier 
besser  übergehen , da  uns  keine  Handhabe  zu 
ihrer  Verbesserung  zu  Gebote  steht. 

Endlich  erwähne  ich  noch,  dafs  in  einer 
der  orp  hi  sehen  Theogonieen  (deren  Anfänge 
übrigens  in  beträchtlich  hohe  Zeit  zurück- 
gehen, wie  die  Verspottung  bei  Ar  ist.  Vögel 
690  ff.  lehrt),  als  Kinder  von  Uranos  und  Ge 
die  Moiren  und,  übereinstimmend  mit  Hesiod, 
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die  Kyklopen  und  Hekatoncheiren  genannt 
werden  (vgl.  Schümann , ind.  I.  Greifsw.  1849 
— 50  S.  11).  Auch  Orpheus  liefs  den  Uranos 
infolge  des  bekannten  Orakels  diese  sechs  Un- 
holde in  den  Tartaros  werfen  und  G.aia  dann 
aus  Zorn  darüber  die  Titanen  gebären,  Lo- 
beck, Atßaoph.  50411'. 

Schon  diese  kurzen  Betrachtungen  lehren, 
dafs  diese  Theogonieen  selbst  in  ihren  Grund- 
zügen nur  teilweise  übereinstimmen,  Einzel- 
heiten aber  fast  nie  allgemein  anerkannt  sind. 
Um  so  weniger  wird  es  uns  wundern , wenn 
Dichter,  die  nur  ganz  gelegentlich  dies  Ge- 
biet berühren , wieder  neue , oft  nur  ihnen 
eigentümliche  Verbindungen  aufstellen.  So 
kennen  wir  noch  eine  Unzahl  von  Kindern 
der  Gaia;  vielen  ist  ein  anderer  Vater  ge- 
geben. Nach  Eumelos  war  Aigaion  (d.  h. 
Briareos;  vergl.  A 404)  ein  Sohn  von  Ge  und 
Pontos  ( Scliol . Ap.  liliod.  1,  1165),  die  Eume- 
niden  nach  Sophokles  Töchter  der  Ge  und 
des  Skotos  (0.  C.  40;  vgl.  Aiscli.  Eum.  412); 
die  Gorgo  macht  Euripides  Ion  989  zur  Toch- 
ter der  Ge;  Echidna  heifst  bei  Apollod.  2, 
1,  2 Tochter  von  Ge  und  Tartaros.  Auch  an- 
dere Ungeheuer  stammen  von  ihr  (vgl.  Scliol. 
Apoll.  Jihod.  1,  761),  so  der  allsehende  Argos 
{Aiscli.  Hik.  293),  die  Charybdis  {Sen.  Aen. 
3,  420),  die  Harpyien  (ebd.  241;  vgl.  die  bei 
Eurip.  Helena.  168  X&ovog  v.onca  genannten 
Seirenen),  Python  {Hyg.  140,  Scliol.  Aisch.  Eum. 
2),  der  kolcliische  Drache  {Ap.  Illiod.  2,  1211), 
Typlion  {Apollod.  1,  6,  3),  der  Skorpion  {Erat, 
cat.  32)  und  nach  Vergil  Aen.  4,  179  Fama 
(s.  d.)  oder  Ossa.  Aus  ähnlichem  Grunde  nannte 
mau  wohl  auch  frevelhafte  Unholde  wie  Tityos 
(y  324  l 576)  und  Antaios  {Apollod.  2,  5,  11) 
Söhne  der  Gaia. 

Nahe  lag  es,  die  Naiade  Kreusa,  des  Pe- 
neios  Gemahlin,  zur  Tochter  {Find.  Pytli.  9, 
30)  und  die  Flul'sgötter  Acheloos  {Sen.  Georg. 
1,  8)  und  Hyllos  {Paus.  1,  35,  8)  zu  Söhnen 
der  Ge  zu  machen.  Ebenso  erklärt  es  sich 
leicht,  dafs  Autochthonen  ihre  Söhne  genannt 
wurden,  wie  Pelasgos  (Msfos  bei  Paus.  8,  1,  4), 
Erechtheus  {B  548),  Kekrops  {Hyg.  48),  Phlyos 
{Mus.  bei  Paus.  4,  1,  5)  und  Anax;  vgl.  S.  334. 
In  weitestem  Sinne  fafste  man  Ge  als  die 
Mutter  des  ganzen  Menschengeschlechtes  auf; 
so  konnten  in  Attika  die  Tritopatores  ihre 
Söhne  genannt  werden;  vgl.  Lobeck,  Aglaoph. 
754—764. 

Wenn  Bakcliylides  einen  seiner  vier  Ari- 
staios  zum  Sohne  des  Uranos  und  der  Ge 
machte  {Scliol.  Apoll.  Bhod.  2,  498),  so  leitete 
ihn  dabei  ein  ähnlicher  Gedanke  wie  Musaios 
und  Pherekydes  bei  Triptolemos.  Dem  Eros 
giebt  allein  Sappho  dieselben  Eltern,  Bergk, 
p.  I.  g.  34  fr.  132 ; vergl.  aber  Paus.  9,  27,  3. 

Suchen  wir  nun  das  Wesen  dieser  Göttin 
genauer  zu  erkennen.  Bereits  bei  Homer  ist 
Gaia  den  olympischen  Göttern  gegenüber  in 
den  Hintergrund  getreten ; aber  doch  hat 
man  sie  keineswegs  ganz  vergessen:  bei  be- 
sonders heiligen  Handlungen  wird  neben  an- 
deren Göttern  gerade  auch  sie  angerufen. 
Schon  hier  erscheint  sie  personifiziert.  Könnte 
man  bei  der  einen  Schwurformel  (s  184)  dar- 

Roscher,  Lexikon  der  gr.  u.  röm.  Mythol. 
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über  im  Zweifel  sein  und  hier  lieber  die  An- 
rufung des  Elementes  erkennen,  so  zeigt  sicher 
die  andere  icrrco  Zevg  . . . Py  ts  %czl  ’Hihog 
xal  ’Egivvtg  T 259  die  Vorstellung  einer 
menschlich  gestalteten  Gottheit;  in  ihrem  Na- 
men liegt  es  begründet,  dafs  die  Vorstellung 
der  räumlichen  Erde  stets  neben  der  Idee 
einer  persönlichen  Göttin  herrschen  konnte. 
Der  Göttin  wird  vor  dem  Zweikampf  des 
Alexandros  und  Menelaos  ein  schwarzes  Lamm 
geopfert  (Fl 03;  zwei  andere  dem  Helios  und 
Zeus);  auch  kennt  Homer,  wie  oben  bemerkt, 
bereits  Söhne  derselben,  Erechtheus  (t int  dt 
gn'd'coQog  uqovqcc)  und  Tityos,  wenngleich  nicht 
verschwiegen  werden  darf,  dafs  beide  Er- 
wähnungen an  hinsichtlich  ihres  Alters  zweifel- 
haften Stellen  Vorkommen. 

Eine  vollständige  Idee  von  dem  Wesen  der 
Ge  können  wir  uns  aber  erst  aus  jüngeren 
Überlieferungen  bilden.  In  der  Vorstellung 
des  Griechen  von  der  Güte  sowohl  wie  an- 
dererseits der  Furchtbarkeit  der  Erde  liegt  es 
begründet,  dafs  Ge  sowohl  die  Allmutter 
napgr]TSiQu , die  alles  lebende  nährt  und  er- 
hält, als  auch  eine  Todesgöttin  sein  konnte, 
die  den  Menschen  in  ihren  Schofs  aufnimmt. 
Weiter  dachte  man  sie  als  rächende  Göttin, 
da  in  der  dunkeln  Tiefe  der  Erde  die  Schatten 
gerichtet  werden,  endlich  als  Orakelgott- 
heit, weil  der  Erde  die  zur  Weissagung  be- 
geisternden Dünste  entsteigen.  ImVolksglauben 
hat  sich  diese  alte  mächtige  Göttin  überall  er- 
halten (vgl.  Flut,  de  fac.  in  o.  lun.  21  und 
Aufserungen  des  Aberglaubens  bei  Theophr.  h. 
plant.  9,  8,  7.  Philostr.  v.  Ap.  6,  39.  Ovid 
Met.  7,  196),  wenn  auch  ein  ständiger  Kult 
derselben  (merkwürdigerweise  mit  Ausnahme 
von  Athen)  in  der  Regel  nur  an  entlegenen, 
wenig  von  der  Kultur  berührten  Orten  zu 
finden  war. 

1.  Als  TwypriTStQcc,  als  gütige,  segenspen- 
dende Mutter,  die  alles  auf  der  Erde,  im 
Meere  und  in  der  Luft  Lebende  ernährt  und 
erhält,  preist  sie  der  30.  homer.  Hymnos.  Sie 
ist  die  nkovTodorsiQa , ihr  Symbol  der  Beutel 
{Jalm,  B.  d.  S.  G.  1849,  163) ; bei  einer  Dürre 
wandte  man  sich  in  Attika  vornehmlich  an 
sie  {Paus.  1,  24,  3),  nicht  an  die  Vegetations- 
göttin Demeter,  sondern  an  die  Mutter  Gaia 
(vgl.  Bittenberger  Sylloge  373,  25);  sehr  wahr- 
scheinlich wurde  ihr  neben  Athena  an  den 
Procharisterien  geopfert,  Mommsen,  Heort.  8. 
Das  mütterliche  Verhältnis  der  Ge  zum  Men- 
schen wird  überall  betont;  ihr  schreibt  man 
den  Kindersegen  und  das  Gedeihen  der  Kinder 
zu,  von  denen  sie  deshalb  auch  durch  Tänze 
im  Freien  gefeiert  wird ; sie  gilt  als  xovQorgocpog 
(daher  sie  auch  Zeus  [vgl.  Hes.  Theog.  479] 
und  Aristaios  zusammen  mit  den  Horen  [vgl. 
Find.  Pyth.  9 , 60]  aufgezogen  haben  sollte). 
Dies  scheint  auch  der  Grund  dafür  zu  sein, 
dafs  nach  attischem  Gesetz  der  Gaia  (vergl. 
Welcher,  Griech.  Götterl.  1,  327)  bei  der  Hoch- 
zeit geopfert  wurde , Proei.  z.  Tim.  S.  293 ; 
schon  in  einem  Fragment  des  Pliaon  von  Plato 
erkenne  ich  eine  Hinweisung  auf  dieses  Opfer 
{Meineke  fr.  com.  2,  674,  2:  ttqozsXsiix  , ngo- 
&vszca  ztlorxovg).  So  fehlt  die  Göttin  auch 
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nicht  bei  der  Vermählung  des  Zeus  und  der 
Hera,  sondern  bringt  hier  als  Geschenk  die 
goldenen  Äpfel  der  Hesperiden  ( Pherekyd . bei 
Erat.  cat.  3).  Gewifs  ist  es  Zufall,  dafs  wir 
diese  Vorstellung  der  Ge  als  Kurotrophos  be- 
stimmt nur  in  Attika  nachweisen  können 
(vergl.  den  Anruf  f idtzriQ  zu  Dodona  Paus.  10, 

12,  10  und  den  samischen  Geheimkult,  Herod. 
v.  Rom.  29,  30),  wo  die  Göttin  ursprünglich  als 
identisch  mit  des  Landes  Scliützerin  Athena  galt 
( Erich thonios  (s.  d.)  ist  Sohn  der  Athena  = Ge, 
oder  der  Atthis  = Ge,  Apollod.  3,  14,  6);  sicher 
war  dieselbe  weitverbreitet,  und  in  einer  Stadt- 
göttin (Tyche)  dürfen  wir  nichts  weiter  er- 
kennen, als  eine  Gaia  in  ihrem  Verhältnis  zu 
einem  bestimmten  Orte.  Jede  Tyche  ist  eine 
Gaia  im  engeren  Sinne ; sie  ist  die  Kurotro- 
phos eines  bestimmten  Landes  oder  gar  einer 
Stadt,  deren  Namen  sie  trägt.  Vergl.  dazu 
Jahn , B.  d.  S.  G.  1851,  132  ff. ; für  verfehlt 
halte  ich  die  hierauf  bezüglichen  Ansichten 
von  Gerber  in  Fleckeisens  Jahrbb.  Suppl.  13, 
259—62. 

2.  Die  Auffassung  der  Gaia  als  Todes- 
göttin können  wir,  wohl  auch  durch  Zufall, 
nur  für  Attika  nachweisen.  Aischylos  läfst  in 
den  Persern  den  Chor  der  Greise  die  Atossa 
auffordern  jnäe  Py  re  v.ttl  cp&tzoig  %icioQ’ca  (220) 
und  später  bittet  der  Chor  wiederum  die 
Königin,  Spenden  in  die  Erde  zu  giefsen,  30 
während  er  selbst  die  chthonischen  Götter  Ge, 
Hermes  und  Pluton  anfleht,  den  Schatten  des 
Dareios  heraufzusenden  (621  ff.).  Nach  jedem 
Begräbnisse  mufste  Gaia  in  Attika  durch  ein 
Opfer  von  Früchten  gesühnt  werden,  dessen 
Einführung  Cicero  { de  leg.  2 , 25)  dem  Kekrops 
zuschreibt;  sie  hatte  hier  aber  auch  ein  be- 
stimmtes Fest,  die  Nekysia  ( Resych . ytv  tatet 
vgl.  mit  (öQocta , Mommsen,  Heortol.  210),  an 
welchem  ihr  Opfer  und  zwar  zäv  mqcUchv  «-  40 
nctvtwv  d.  h.  aller  reifen  Früchte  der  Erde 

( Preller , Gr.  Myth.3  525,  2)  dargebracht  wur- 
den , so  dafs  hier  die  Göttin  ebenso  als  die 
Schützerin  der  Toten  wie  zugleich  als  Spen- 
derin irdischen  Segens  verehrt  wurde.  Zu  ihr 
steht  der  Mensch  stets  in  innigster  Beziehung; 
sie  begleitet  ihn  sein  ganzes  Leben  hindurch 
und  nimmt  ihn  schliefslich  zu  sich;  so  reicht 
sie  auf  einem  sehr  merkwürdigen  Prometheus- 
sarkophage {Jahn,  B.  d.  S.  G.  1849  Taf.  8)  dem  50 
Hades  durch  die  Hand  des  Hermes  den  Beutel, 
während  sie  ihn  sonst  wohl  von  Hermes  wie- 
der zurück  erhält  (. DenJcm . a.  K.  2,  30,  330). 
Bekannt  sind  die  Idole  der  Gaia-Athena  in 
attischen  Gräbern,  vgl.  Gerhard,  akad.  Abhdl. 

1,  232  Taf.  XXII.  Eins  ist  oben  S.  688  ab- 
gebildet. 

Die  von  Apoll.  Rhod.  3,  202  ff.  nach  Nym- 
phodor  (vei'gl.  die  Schol.)  den  Kolchiern  zu- 
geschriebene Bestattungssitte , welche  einer  go 
seltsamen  Vorstellung  von  dem  Verhältnisse 
des  männlichen  Geschlechtes  zur  weiblichen 
Erdgöttin  entsprungen  sein  müfste,  ist  zweifel- 
los ein  Märchen. 

3.  Als  Rächerin  (==  Themis)  erscheint 
Gaia  bereits  bei  Homer:  denn  ihre  Anrufung 
bei  dem  heiligsten  Eidschwur  (vgl.  Dittenb. 
Syll.  441;  171,  60  u.  die  Inschr.  des  Berl.  Mus. 
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nr.  1178)  kann  wohl  nur  aus  der  Annahme, 
dafs  die  Göttin  den  Meineid  furchtbar  rächen 
werde,  hervorgegangen  sein.  In  der  Regel 
ruft  man  neben  ihr  noch  andere  Gottheiten 
an,  als  deren  spezielles  Amt  die  Bestrafung 
des  Frevlers  galt,  so  besonders  die  Erinyen 
T 259.  In  den  Clioephoren  des  Aischylos 
(118  ff.)  fleht  Elektra  am  Grabe  ihres  Vaters 
zu  Hermes,  allen  in  der  Erde  hausenden 
io  Göttern  und  endlich  zur  Ge  selbst  um  Er- 
liörung  ihres  höchsten  Wunsches,  der  Rache 
an  Aigisth  und  der  Mutter.  Diese  rächende 
Ge  war  es , welcher  zu  Athen  am  Areopag 
neben  den  Bildsäulen  der  Semnai,  des  Her- 
mes und  Pluton  eine  Statue  geweiht  war; 
hier  pflegten  die  Freigesprochenen  ein  Opfer 
zu  bringen,  Paus.  1,  28,  6.  Auch  in  den  später 
so  beliebten  Devotionen  wendete  man  sich 
aufser  an  Hermes  %&ovtog  und  Persephone  vor- 
20  züglich  an  die  Ge:  C.  I.  Gr.  1,  538  u.  539. 

4.  Als  wahrsagende  Gottheit  endlich 
tritt  sie  zuerst  in  der  Theogonie  des  Hesiod 
auf,  obwohl  diese  ihre  Funktion  natürlich 
ebenso  uralt  wie  die  übrigen  war  und  schon 
zu  Homers  Zeit  jüngere  Götter  hier  an  ihre 
Stelle  getreten  sind.  Bis  in  späte  Zeit  hatte 
sich  trotzdem  die  Kunde  erhalten , dafs  ihr 
ursprünglich  die  mit  der  Erde  in  Beziehung 
stellenden  Orakel  gehört  hätten;  von  dem  del- 
phischen berichtet  dies  bereits  Aischylos  (Eum. 
2;  vergl.  Eurip.  Iphig.  Taur.  1249  yctvztiov 
yßiiviov  Paus.  10,  5,  5 ff.  Müller , Dorier  1, 
316) , und  darnach  ist  das  schöne  Innenbild 
einer  rotfigur.  Schale  zu  erklären , welches 
Themis  (die  nichts  weiter  als  die  Verkörperung 
einer  bestimmten  Machtsphäre  der  Gaia  ist, 
Welcher,  Aisch.  Tril.  39,  40  A.  49,  weshalb 
man  auch  die  Horen  zu  ihren  Töchtern  machen 
konnte;  vgl.  Paus.  5,  17,  1)  darstellt,  wie  sie 
dem  Aigeus  ein  Orakel  erteilt,  Denlcm.  a.  K. 
2,  74,  947.  Zu  Olympia  befand  sich  ein  Aschen- 
altar der  Ge , in  alter  Zeit  ebenfalls  ein  Ora- 
kel, daneben  auf  einer  Erdspalte  ( oxoyiov) 
ein  Altar  der  Themis,  Paus.  5,  14,  10.  Uralt 
ohne  Zweifel  war  das  bis  in  späte  Zeit  be- 
suchte Orakel  bei  Aigai  in  Achaia , wo  die 
Priesterin  der  Ge  um  den  Rat  der  Göttin  zu 
erkunden  in  eine  Höhle  hinabstieg,  nachdem 
sie  Ochsenblut  getrunken  hatte;  vergl.  Plin. 
n.  h.  28,  41  mit  Paus.  7,  25,  13.  Sehr  glück- 
lich scheint  mir  die  Vermutung  Welckers 
{Gr.  Götterl.  1,  325),  dafs  Gaia  ursprünglich  auch 
die  Besitzerin  des  chthonischen  Orakels  zu  Leba- 
deia  gewesen  sein  möge.  Vielleicht  ist  es  kein 
Zufall,  dafs  auch  zu  Dodona  neben  Zeus  haupt- 
sächlich Ge  verehrt  wurde  {Paus.  10,  12,  10), 
wiewohl  man  dies  Orakel  nicht  gerade  ein 
clithonisches  nennen  kann;  aber  auch  das  der 
Demeter  zu  Eleusis  war  kein  solches.  (Mög- 
lich auch , dafs  die  Fortuna  zu  Präneste  mit 
luppiter  und  Iuno  auf  dem  Schofse  hierher- 
gehört, deren  Bildsäule  an  dem  Orte  stand, 
an  welchem  durch  ein  Wunder  das  erste  Los- 
orakel erteilt  war,  Cic.  de  div.  2,  41.)  ln  der 
historischen  Zeit  freilich  war  Gaia  mit  Aus- 
nahme des  Orakels  zu  Aigai  an  allen  anderen 
Orten  durch  Zeus  und  Apollon  verdrängt. 

V erehrungsstätten  der  Gaia  finden  sich, 
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wie  bereits  bemerkt,  in  der  Regel  nur  an  ent- 
legenen Orten;  eine  Ausnahme  macht  allein 
Athen,  wo  die  Göttin  überhaupt  sehr  populär 
war;  vgl.  die  Anreden  oi  Fi]  nal  fffoi  M ei- 
ne Ice  fr.  com.  3,  279.  4.  608.  Demosth.  19,  287 
u.  55,  28.  Aristoph.  Wolken  3C4,  366.  Soph. 

().  C.  1653  u.  s.  w.  Als  ihr  heiliger  Vogel  galt 
die  Lerche  Schol.  zu  Ar.  Vögel  471.  Erwähnt  ist 
bereits  der  Kult  der  Gaia  am  Areopag  und 
der  der  Kurotrophos,  deren  Tempel  neben 
dem  der  Demeter  Chloe  an  der  Burg  unter- 
halb des  Niketempels  gelegen  war,  Paus.  1, 
22,  3.  Die  älteste  Kultstätte  scheint  das  Te- 
menos  der  Ge  Olympia  im  Peribolos  des  Ilie- 
ron  des  Zeus  Olympios  neben  einem  Tempel 
des  Kronos  und  der  Rhea  gewesen  zu  sein; 
vgl.  Thukyd.  2,  15.  Paus.  1,  18,  7.  Preller- 
Pobert  1 8.  51,  52;  in  diesem  der  Ge  heiligen 
Bezirke  befand  sich  ein  ellenlanger  Erdspalt, 
in  welchen  die  deukalionische  Flut,  sich  ver-  2 
laufen  haben  sollte  (ein  ähnlicher  im  Tempel 
der  Derketo  zu  Hierapolis  Lucian  de  dea  Syria 
13);  jährlich  wurde  in  ihn  ein  Brei  von  Weizen- 
mehl und  Honig  geworfen.  Plutarcli  scheint 
im  Theseus  27  (wo  naget  zr]v  zyg  Fyg  X)lv  uniaq 
zu  lesen  ist)  das  Heiligtum  der  olympischen 
Ge  mit  dem  der  Kurotrophos  zu  verwechseln. 

Fehlt  auch  ein  ausdrückliches  Zeugnis  da- 
für, so  glaube  ich  doch  die  Annahme  eines 
Temenos  der  Ge  Kurotrophos  auf  der  Akro-  3 
polis  bestimmt  vertreten  zu  müssen;  ein  Ver- 
gleich der  Ephebeninschrift  C.  I.  Alt.  2,  481 
(Z.  59:  t&vGav  nal  ra  stgLzrjzrigia  iv  dngo- 
nblsi  Ti]  zs  ’A&rjvä  zf]  Iloliadi  nal  zy  Kov- 
gozgocpco  nal  zy  riavSguGgy)  mit  Suid.  novgo- 
zgocpog  scheint  mir  dieselbe  sehr  wahrschein- 
lich zu  machen.  Der  Standort  eines  später 
noch  zu  erwähnenden  Votivbildes  wie  eine  in 
seiner  Nähe  befindliche  Felsinschrift  deuten 
darauf,  dafs  dieses  Temenos  südlich  vom  Erech-  4 
theion  gelegen  war. 

Wahrscheinlich  haben  wir  auch  in  der  The- 
mis, deren  Tempel  Paus.  1,  22,  1 in  der  Nähe 
des  Asklepieiou  erwähnt,  Gaia  zu  erkennen; 
dieser  Göttin  wohl  diente  die  isgia  JTVjs  0iyt- 
öog  (die  ihren  eigenen  Sitz  im  athenischen 
Theater  hatte,  C.  I.  A.  3,  350),  wie  zwei  Herse- 
phoren  (ebd.  318),  die  uns  sonst  zu  Athen  nur 
noch  im  Kulte  der  Athena  bekannt  sind  (vgl. 
Hermann,  Gottesd.  Altert.  § 61).  5 

Von  einem  Kulte  der  Kurotrophos  zu  Sa- 
mos, an  dem  nur  Frauen  teilnehmeu  durften, 
berichtet  die  Herodots  Namen  tragende  vita 
Hom.  29,  30;  wahrscheinlich  ist  doch  unter 
der  Kurotrophos,  die  zu  Athen  an  den  Thes- 
mophorien  angerufen  wurde,  ebenfalls  Ge  zu 
verstehen,  Ar  ist.  Tliesm.  295  ff.  mit  Scholien. 

Als  segenspendende  Naturgottheit  wurde 
Gaia  zu  Dodona  Paus.  10,  12,  5 und  in  dem 
Kultus  zu  Phlyeis  aufgefafst,  wo  sie  den  Bei-  c 
namen  Msyaly  führte,  Paus.  1,  31,  4;  vergl. 
Welcher,  Gr.  Götterl.  I,  322;  sie  hatte  hier 
einen  Altar  (neben  ihr  unter  anderen  Gott- 
heiten Dionysos  Anthias  und  die  ismenischen 
Nymphen);  auch  wurden  ihr  hier  Orgien  ge- 
feiert, die  älter  als  die  eleusinischen  Mysterien 
gewesen  sein  sollten;  Hippolyt  de  haer.  5,  20. 
Welcher,  Griech.  Götterl.  1,  322.  Zu  Patrai  in 
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einem  Heiligtume  war  sie  selbst  sitzend  dar- 
gestellt, während  Demeter  und  Kora  neben 
ihr  standen,  Paus.  7,  21,  11  (vgl.  die  Terra- 
kottagruppe aus  einem  attischen  Grabe  bei 
Gerhard,  alcad.  Abhdl.  Taf.  XXII).  Ihre  Ver- 
bindung mit  Demeter  lag  ja  sehr  nahe  und 
schon  früh  finden  wir  bei  Dichtern  beide  Göt- 
tinnen identificiert,  vgl.  Preller,  Demeter  31  ff. 

Die  Orakelgöttin  hatte  sowohl  zu  Delphi 
beim  Apolloheiligtume  ( Mnaseas , Schol.  He- 
siod.  Th.  117.  Pint,  de  Pyth.  or.  17,  Beiname 
EvgvGztgvog)  wie  in  der  Nähe  von  Aigai  (wo 
sie  denselben  Beinamen  führte,  Paus.  7,  25, 
13)  einen  Tempel;  im  letzteren  stand  ein  ur- 
altes Xoanon.  Ihre  Priesterin  hier  durfte  nur 
mit  einem  Manne  Umgang  gehabt  haben  und 
mufste  von  nun  an  rein  bleiben;  erprobt  wurde 
sie  durch  einen  Trunk  von  Stierblut  (vgl. 
Fleckeisens  Jalirbüch.  1883  S.  160).  Nichts 
Näheres  wissen  wir  von  dem  rdaymov  itgbv 
Fyg  zu  Lakedaimon  (Erdspalt?),  über  welchem 
der  Apollo  Maleates  stand,  Paus.  3,  12,  8, 
einem  Heiligtume  ebendort  auf  der  Agora  und 
einem  Altäre  zu  Tegea  neben  dem  Tempel 
der  Eileithyia,  Paus.  8,  48,  8. 

Verschieden  waren  die  der  Gaia  dar- 
gebrachten Opfer,  in  der  Regel  aus  Getreide 
oder  Früchten  bestehend,  Paus.  1,  18,  7. 
Plato  Meineke  fr.  com.  2,  674,  2.  Theophrast. 
hist,  plant.  9,  8,  7.  Hesycli  ysvtcia  und  aygaiu ; 
nur  der  Rachegöttin  fällt  bei  Homer  P 103  ein 
blutiges  Opfer.  Wie  weit  einer  Notiz  des 
Suidas  (s.  v.  novgozgöcpog),  dafs  es  in  Attika 
Gesetz  wai-,  zovg  &vovzag  r ivi  ftscy  zavzy  (der 
Ge  Kurotrophos)  ngo&vsiv,  Glauben  zu  schen- 
ken ist,  weifs  ich  nicht;  nach  dem  Schol.  zu 
Aristoph.  Tliesm.  297  fand  dieses  Voropfer  der 
Ge  nur  vor  Opfern  des  Zeus  statt.  Allein 
diese  letztere  Beschränkung  ist  sehr  wahr- 
scheinlich unrichtig  (vgl.  Mommsen,  Heort. 
17,  1;  der  aber  mit  Unrecht  den  Suidastext, 
für  verdorben  erklärt).  Zu  Mykonos  wurde 
am  12  Lenaion  ein  Jahresopfer  vntg  nagncöv 
dem  Dionysos  Leneus,  dem  Zeus  Chthonios 
und  der  Ge  Chthonia  dargebracht;  Fremde 
durften  daran  nicht  teilnehmen,  Dittenberyer 
Syll.  373,  25.  — Endlich  hören  wir  auch  von 
Spielen,  die  der  Ge  zu  Ehren  gefeiert  wur- 
den; Pindar  erwähnt  in  seinem  Epinikion  auf 
den  Kyrenaier  Telesikrates  {Pyth.  9,  178),  er 
habe  sich  ausgezeichnet  in  den  Spielen  der 
Pallas,  tv  OlvynioiGi  zs  nal  ßa&vnblnov  Tag 
uiftloig  tv  zt  nal  näoiv  tmjcogioig.  Vielleicht 
wurden  diese  Spiele  zu  Kyrene  gefeiert  (ob- 
gleich ich  nicht  mit  Böclch  2,  328  behaupten 
kann,  dafs  Pindars  Worte  nur  diese  Erklärung 
zuliefsen);  dann  dürften  es  hippisclie  Agone 
gewesen  sein.  Insofern  ist  die  Angabe  des 
Pausanias  (8,  25,  9),  dafs  Antimachos  Gaia 
die  Mutter  der  Pferde  Adrasts,  des  Areion 
und  Kairos  naunte,  nicht  ohne  Interesse.  Dafs 
man  aber  auch  zu  Athen  der  Göttin  Wett- 
spiele veranstaltete,  bezeugt  Didymos  im  Schol. 
zu  der  erwähnten  Pindarstelle. 

Gaia  in  der  Kunst. 

Pausanias  giebt  leider  keine  Beschreibung 
der  Knltbilder  der  Ge  in  den  Tempeln  bei 
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Aigai  und  zu  Patrai  (ctyalgct  HcAh'gisvov).  Aus 
den  altertümlichen  attischen  Idolen  können 
wir  uns  nur  eine  sehr  ungefähre  Vorstellung 
von  denselben  machen;  eine  bessere  vielleicht 
aus  der  kürzlich  bei  Rom  gefundenen  Statue 
der  Tellus,  Bull.  arch.  municipale  1 Taf.  3. 
S.  24.  0.  Jahn  dachte  bei  einer  zu  Ince  Bl. 

Hall  befindlichen  Statue  ( Clar . 396  C,  022  A. 
Michaelis  anc.  nt.  337,  1)  an  Ge,  wegen  des 


Schofse,  in  welchem  noch  Früchte  liegen.  Zu 
ihren  Fiifsen  erblickt  man  ein  Rind  und  ein 
grasendes  Schaf.  Da  die  Verehrung  der  Ge 
als  xovpOTQoqtog  wenn  auch  nicht  allein , so 
doch  hauptsächlich  in  Athen  herrschte,  so  liegt 
die  Annahme  nahe,  dafs  der  Typus  unserer 
beiden  auffallend  übereinstimmenden  Relief- 
darstellungen auch  in  Athen  erfunden  ist. 

In  der  That  ist  dies  der  Fall.  Auf  einem 


Rindes,  das  man  häufig  in  ihrer  Umgebung  io  scliwarzfig.  att. Vasenbilde  (Gerhard  A.  V.  1 S.  55) 


findet;  doch  würde  das  Tympanon  dann  wieder 
auf  eine  Verwechs- 
lung mit  Kybele  deu- 
ten. Ebenso  zweifel- 
haft ist  es,  ob  Sta- 
tuen einer  Göttin  mit 
Füllhorn  in  der  L., 

Schale  und  Schlange 
in  der  R.,  wie  Clar. 

558,  1186  A, 

B,  C und  557, 

1180  die  Ge 
und  nicht 
vielmehr  die 
Bona  Dea 
vorstellen; 


Pig.  1.  Gaia,  kartliag.  Relief  (nach  Conze,  Götter - und  Jleroengestalten.  Taf.  56,  Pig.  3), 

wähnt,  waren  mir  in  Abbildungen  nicht  zu 


finden  wir  in  der  Umgebung  des  Hermes  und 
Dionysos  (die  dritte  männliche  Figur  weifs  ich 
nicht  sicher  zu  deuten)  eine  Göttin,  die  zwei 
Kinder  in  den  Armen  trägt;  ohne  Zweifel  ist 
sie  die  Ge  Kurotrophos.  Gerhard  S.  182/3  wollte 
in  ihr  Athena  erkennen,  kam  also  unserer 
Deutung  sehr  nahe  und  hat  gewissermafsen  nur 
eine  unzutreffende  Bezeichnung  gewählt.  Die- 
selbe Ge,  gleichfalls  zwei  Kinder  auf  den  Armen 

tragend,  kehrt  wie- 
der auf  einer 
schwarzfigur.  Am- 
phora im  Louvre 
Elite  cer.  2,  2,  wo 
sie  ebenso  ruhig 
dasteht,  nur  allein, 
zwischen  zwei  j oni- 
scben  Säulen,  auf 
deren  jeder  eine 
Eule  sitzt.  Die 
Deutung  auf  Leto 
mit  ihren  Zwillin- 
gen ist  offenbar  so 
gänzlich  verfehlt, 
dafs  sie  kaum  eine 
Erwähnung  ver- 
dient; unvereinbar 
ist  sie  mit  der 
Darstellung  einer 
dritten  schwarzfig. 

attischen  Vase, 
Gerhard,  A.Vasenb. 
56 , auf  welcher 
dieselbe  Göttin, 
wieder  in  der  Um- 
gebung des  Hermes 
und  Dionysos  (und 
zweier  Satyrn), 
aber  nur  ein  Kind 
tragend  dargestellt 
ist.  Andere  Vasen- 
bilder, die  Jahn, 
arch.  Aufs.  68  er- 


vgl.  oben  S.  794.  Auch  die  Grabstele  von 
Verona  ist  von  sehr  geringem  Interesse,  wenn 
der  von  Hermes  gehaltene  Gegenstand,  wie 
Dütschke  ( Ant . Bildw.  in  Oheritalien  4,  316) 
bestimmt  versichert,  kein  Beutel,  sondern  eine 
Patera  ist. 


gänglich. 

Auch  Statuen  der  Kurotrophos  sind  uns  er- 
halten; mir  wenigstens  scheint  die  von  I nedc- 
richs,  Arch.  Ztg.  1859,  S.  6 zu  Taf.  123,  2 — 3 
aufgestellte  Deutung  zweier  athenischen  Grup- 


Eine  bestimmte  Vorstellung  können  wir  go  pen  einer  Frau  mit  einem  Kinde,  deren  eine 


uns  erst  von  der  speziell  zu  Athen  verehrten 
Kurotrophos  bilden.  Diese  Göttin  ist  be- 
reits von  0.  Jahn,  Archäol.  Zeitung  1864,  177 
Taf.  189,  1 u.  2 auf  einem  florentinischen  und 
einem  karthagischen  Relief  (Fig.  1)  erkannt; 
auf  einem  Felsen  sitzend  hält  sie  zwei  Kinder 
(die  Repräsentanten  des  Menschengeschlechtes, 
dessen  gr'irgg  und  tQoepög  sie  ist)  auf  ihrem 


vor  nicht  langer  Zeit  an  der  Burg  unterhalb 
des  Niketempels  (dort  also,  wo  nach  Paus.  1, 
22 , 3 der  Tempel  der  Ge  Kurotrophos  lag) 
gefunden  wurde,  auf  unsere  Ge  sehr  glücklich, 
vgl.  0.  Jahn,  B.  d.  S.  G.  1851,  129;  die  neuer- 
dings von  Michaelis , Mitteil.  d.  Ath.  Inst.  1, 
304  ff.  vorgeschlagene  Deutung  der  letzteren 
Gruppe  auf  Prokne  und  Itys  finde  ich  nicht 
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überzeugend.  Die  Münchener  Eirene  (s.  d.)  mit 
Plutos  (welche  an  die  Ge  der  Vase  Gerhard  56 
erinnert,  vgl.  dar.  673,  155  B und  die  Venus 
Felix  Millin,  Gal.  myth.  44,  186)  ist  durchaus 
im  Typus  der  Kurotrophos  gebildet,  wie  denn 
auch  beide  Gottheiten  nahe  verwandt  sind, 
vergl.  Eurip.  Balcch.  420  u.  Hesiod  i'g.yoc  228 
Elgr'ivr]  KovQozQÖcpog.  Dasselbe  gilt  für  die 
Tyche  mit  Plutos  zu  Theben,  Baus.  9,  16,  2; 


Erde  aufsteigende  Kora  erkennen.  Drexler], 
wie  im  Ericktlionios-  und  Gigantenmythos,  so 
erscheint  auch  in  der  Kunst  die  Göttin  an  ihr 
Element  gebunden.  Die  älteste  Darstellung 
der  Übergabe  des  Erichthonios  durch  Ge  an 
Athena  ist  ein  in  einem  Grabe  am  Ilissos  ge- 
fundenes sog.  melisches  Thonrelief  aus  der 
Mitte  etwa  des  fünften  Jahrhdts.  (Fig.  2). 
Riesig  erscheint  hier  die  nur  bis  zur  Brust  aus 


50  Anm. 

Unter  diesen  Umständen  stehe  ich  nicht 
au,  auch  in  der  sitzenden  Göttin  im  West- 
giebel des  Par- 
thenon, welche 
zwei  Kinder  auf 
dem  Scliofse 
hält,  unsere  Ge 
zu  erkennen.  Sie 
entspricht  voll- 
ständig derGöt- 
tin  auf  dem  kar- 
thagischen und 
florentinischen 
Relief,  lehrt  uns 


vgl.  oben  S.  1570  und  Gerhard , akad.  Äbhandl.  io  der  Erde  hervorragende  Gaia,  in  übermensch- 
licher Gröfse  (nthaQri),  welche  die  Gewalt  der 
mächtigen  Naturgottheit  versinnlichen  soll; 
rechts  schaut  der  drachenschwänzige  Kekrops 
der  Übergabe  zu.  Ähnlich 
unserem  Relief  ist  das  schöne, 
auch  zeitlich  nur  wenig  von 
ihm  entfernte  Gemälde  der 
Münchener  Vase  Denkm.  u. 
K.  1,  46,  211a,  in  welchem 
Hephaistos  an  Stelle  des  Ke- 
krops getreten  ist;  gehen 
beide  auf  ein  Original  zurück, 
so  kann  dies  nur  ein  figuren- 
reiches  Gemälde  oder  eine 
Gruppe  des  fünften  Jahr- 
hdts. gewesen  sein.  Die- 
selbe einfache  Kompo- 
sition zeigen  zwei  Reliefs 
( Mon . dell'  Eist.  1,  12, 
1 a und  2),  die 
auf  ein  atti- 
sches Original 
des  vierten 
Jahrhdts.  zu- 
rückzugehen 
scheinen;  die 
Person  des  Zu- 
schauers läfst 
sich  wegen 
der  starken 
Fragmentie- 
rung der  Re- 
liefs nicht 
sicher  be- 
nennen ; vgl. 
Flasch , An- 
nali  dell'  Eist. 
1877  S.  440. 

Sehr  viel 
ausführlicher 
zeigt  uns  den 

Vorgang  ein  Vasengemälde  edelsten  Stiles  noch 
aus  dem  Ende  des  fünften  Jahrhdts.,  auf  wel- 
chem zwar  die  Übergabe  selbst  in  der  typi- 
schen Weise  dargestellt  ist,  als  Nebenpersonen 
aber  nicht  nur  Kekrops  und  Hephaistos  (wo- 
durch unsere  oben  hinsichtlich  des  Originals 
ausgesprochene  Annahme  eine  Stütze  gewinnt), 
sondern  noch  die  drei  Töchter  des  Kekrops 


Fig.  2.  Gaia  übergiebt  in  Gegenwart  d.  Kekrops  den  kleinen  Erichthonios  der  Athena, 
Thonrelief  nach  Arcli.  Zeitg.  1872  Taf.  63. 


mithin  diesen  Typus  als  eine  athenische  Er- 
findung kennen. 

Hier,  wo  der  physische  Begriff  der  Gaia 
völlig  in  den  Hintergrund  getreten  ist,  finden 
wir  sie  auch'  in  der  Darstellung  ganz  gelöst 
von  ihrem  Elemente;  ist  derselbe  hingegen 
stark  betont  (vgl.  die  Tg  xap^oqpöyog  auf  einer 
Münze  von  Lampsakos  bei  Percy-Gardner  types 
of  gr.  coins  10,  25),  [auf  welcher  freilich  nur  60  mit  Erechtheus,  Aigeus  und  Pallas  der  Hand- 


Strube,  Stud.  z.  Bilderkreis  v.  Eleusis  p.  68, 
Anm.  Gaia,  dagegen  Millingen,  Anc.  Coins 
PI.  5 nr.  7;  Gerhard,  Ges.  Abh.  2 p.  213,  Anm. 
150;  Welcher,  Gr.  Götterlehre  2 p.  478;  Stephani, 
C.  r.  p.  l'a.  1859  p.  52  f. ; Förster,  Raub  u. 
Rückkehr  der  Persephone  p.  263  f. ; Müller- 
Wieseler,  Denkm.  d.  a.  K.  2,  1 Taf.  IX,  109 
p.  73;  Percy  Gardner  selbst  p.  174  die  aus  der 


lung  beiwohnen,  Mon.  dell'  Eist.  10,  39;  vgl. 
ob.  S.  1306.  Von  geringerem  Interesse  ist  der 
Krater  von  Chiusi,  Mon.  dell'  Inst.  3,  30  und 
die  volcent.  Vase  des  Brit.  Mus.  Denkm.  a.  K. 
2,  34,  401.  Unbegreiflich  ist,  wie  man  auf  der 
letzteren  die  Übergabe  des  Dionysos  durch  Ge 
(an  Athena!)  dargestellt  sehen  konnte,  ganz 
abgesehen  davon,  dafs  die  Litteratur  von  einer 
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solchen  nichts  weifs;  diese  Deutung  ist  im 
Grunde  doch  nur  durch  den  oberhalb  des  neben 
Zeus  stehenden  Mädchens  zu  lesenden  Kamen 
Oinanthe  entstanden  — ■ Nonnos  14,  225  nennt 
eine  der  Pflegerinnen  des  Dionysos  also. 

Endlich  erkenne  ich  mit  Strube,  Bildw.  v. 
El.  85  ö' ; vgl.  Suppl.  S.  17  auf  einer  von  Ste- 
phani, C.-Ii.  1859,  1 publizierten  Vase  Ge,  wie 
sie  der  Athena  durch  die  Hand  des  Hermes 
den  Erichthonios  überreicht.  Die  Bedenken  io 
Flasch’s  a.  0.  S.  444  sind  grundlos. 

Auf  allen  diesen  Kunstwerken  ist  die  Göttin 
im  ganzen  ziemlich  gleich  dargestellt,  nur 
zweimal  in  übermenschlicher  Gröfse  ( Gerh . n.  V. 

1 S.  55;  Mon.  delV  Inst.  3,  30);  sie  trägt  langes, 
welliges  Haar,  das  oft  von  einem  Diadem  zu- 
sammengehalten wird,  während  ein  Chiton 
mit  verschiedenartig  behandeltem  Überschlag 
ihre  Kleidung  bildet.  Einmal  hält  sie.  ein 
Scepter.  20 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  es  mir  verstattet, 
auf  eine  Anzahl  merkwürdiger  Vasenbilder  hin- 
zuweisen,  die  von  Welcher  (a.  Denhm.  3 , 202 
Taf.  15,  1,  2;  vgl.  5,  20)  auf  die  Geburt  der 
Paliken  gedeutet  sind,  eine  Erklärung,  die 
mir  vor  allen  sonstigen  den  Vorzug  zu  ver- 
dienen scheint,  wenn  ich  mich  auch  für  ihre 
Richtigkeit  nicht  verbürgen  möchte.  Ob  man 
auch  als  Eltern  der  Paliken  Hephaistos  und 
Gaia  dachte , ist  fraglich,  sicher  aber  in  der  so 
aus  der  Erde  ragenden  Gestalt  Ge  zu  erkennen. 
Den  von  Strube,  Bilderlcr.  S.  74  ff.  hierbei  auf- 
gestellten Vermutungen  vermag  ich  nicht  zu 
folgen;  seine  Annahme  der  Geburt  des  Eros 
aus  dem  Haupte  der  Ge  läfst  sich  auf  keine 
Weise  halten.  Ich  kann  mich  hier  nicht  ge- 
nauer darauf  einlassen  und  thue  dies  um  so 
weniger,  als  mir  das  vorhandene  Material  zur 
vollen  Aufklärung  über  diesen  Gegenstand 
nicht  auszureichen  scheint.  Soviel  aber,  hoffe  do 
ich,  wird  mir  jeder  unbefangene  Betrachter 
des  bei  Fröhner,  Citoix  pl.  6 veröffentlichten 
Vasengemäldes  zugeben,  dafs  ein  Maler,  der 
in  dieser  Weise  eine  Geburt  des  Eros  aus 
dem  Kopfe  der  Gaia  darstellen  wollte , alles 
gethan  hätte,  um  seine  Absicht  zu  verhüllen; 
in  einem  solchen  Falle  aber  aus  dieser  einzig 
dastehenden  Komposition  (denn  Bull,  delh  Inst. 
1864,  S.  61  fehlen  die  Eroten)  weittragende 
Schlüsse  zu  ziehen,  geht  nicht  an.  Meine  An-  50 
sicht  ist  kurz  die,  dafs  durch  sicilische  Kunst- 
werke (ähnlich  Welcher,  a.  DenJcm.  3 Tf.  15,  1 ; 
vergl.  S.  217)  in  früher  Zeit  diese  Scene  in 
Hellas  bekannt  und  nachgeahmt  wurde,  wohl 
früh  schon  ohne  genauere  Kenntnis  des  Mythos 
(vgl.  a.  IJ.  5 Taf.  20);  so  konnte  der  Maler 
von  a.  T).  3 , 15 , 2 den  Paliken  bereits  ein 
satyrhaftes  Aussehen  geben  und  so  konnten 
endlich  auf  der  Vase  bei  Fröhner  die  Götter 
zu  Satyrn  werden;  vgl.  Bull,  dcll'  Inst.  1864,  eo 
61.  Die  Eroten  hier  sind  Spielerei;  Strubes 
Deutung  von  Eroten  umflatterter  Kolossalköpfe 
auf  Ge  (77)  kann  ich  demnach  gleichfalls  nicht 
anerkennen.  Sollten  übrigens  diese  mächtigen 
Köpfe  (77,  5 ff.  vgl.  Ann.  d.  I.  1884  S.  205—208 
tav.  M.  N.  und  Mon.  d.  I.  12  tav.  6)  sämtlich 
nur  auf  eine  Gottheit  zu  beziehen  sein  und 
der  kolossalen  Bildung  nicht  vielmehr  die  Ab- 


sicht einer  auffälligen  Hervorhebung  der  Haupt- 
figur, die  in  der  späteren  Vasenmalerei  gewöhn- 
licher durch  plastische  Bildung  oder  leuchtend 
weifse  Färbung  erreicht  wird,  zu  Grunde  ge- 
legen haben? 

Wie  bei  der  Erichthoniosgeburt  so  erscheint 
Gaia  gleichfalls  nur  teilweise  dem  Erd- 
boden entstiegen  in  einzelnen  Darstellungen 
der  Gigantomachie,  auch  hier  bisweilen  in  über- 
menschlicher Gröfse.  Das  älteste  Denkmal 
dieser  Art  ist  das  Innenbild  der  Schale  des 
Aristophanes  (Fig.  3),  wo  die  Göttin  den  Po- 


Fig.  3.  Gaia  in  d.  Gigantomachie  d.  Vasenmalers 
Aristophanes  nach  Conze,  Götter-  u.  llcroemjestalten. 

Taf.  56,  Fig.  1. 

seidon  um  Schonung  des  Polybotes  anfleht,  das 
berühmteste  die  Ge  auf  dem  pergamenischen 
Altarfriese,  durch  das  Füllhorn  charakterisiert 
(Fig.  4).  Auch  am  Friese  des  Athenatempels  von 
Priene  soll  sie  in  ähnlicher  Weise  dargestellt 
sein,  Overbeck,  Plastik  23,  102,  103.  Während 
sie  hier,  selbst  unbeteiligt  am  Kampfe,  nur  um 
Schonung  ihrer  Söhne  fleht,  treibt  sie  auf 
einem  anderen  sehr  merkwürdigen  Gemälde 
in  wilder  Wut  die  Unholde  zum  Kampfe  an, 
Mon.  delV  Inst.  9 , 6.  Seltsam  ist  die  wie 
eine  Jägerin  gekleidete,  mit  Schild  und  Lanze 
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bewehrte  Frau  der  Pariser  Gigantenvase,  Conze, 
Vorlegeblätter  Ser.  8,  7,  übrigens  eine  gänz- 
lich mifslungene  Figur;  erkennt  man  auf  Dar- 
stellungen des  Antaioskampfes  wie  Arch.  Ztg. 
1878,  X die  Ge,  so  könnte  man  auch  diese 
so  deuten.  Ich  will  aber  damit  nicht  mehr 
als  eine  Möglichkeit  zugestanden  haben,  in- 
dem ich  selbst  das  Auftreten  dieser  Amazone 
(sowie  der  auf  Paris,  Helios  u.  s.  w.  gedeu- 
teten) mir  ganz  anders  erkläre.  Jedenfalls 
ist  nicht  Gaia  zu  erkennen  auf  einer  Berliner 
Kylix  und  dem  sehr  ähnlichen  Krater  des 
Nikosthenes  im  Brit.  Mus.  Cat.  560;  beide 
Gemälde  stellen  keine  Gigantomachieen  dar; 
vgl.  den  Artikel  Giganten. 

Ich  berühre  kurz  das  ccyccXgcc  rrjg  intzevov- 
ai/s  vaaC  ot  zbv  zUu  Baus.  1,  24,  3,  dessen 


B.  d.  S.  G.  1849  Taf.  4 (wo  der  links  neben  ihr 
erscheinende  Gegenstand  ein  Füllhorn  ist); 
irrtümlich  ist  die  von  Stephani , C.-B.  1860 
102  zu  Taf.  5 aufgestellte  Deutung  einer 
sitzenden  Frau  auf  einem  Vasengemälde  später 
Zeit  auf  Ge;  nicht  die  Sühnung  des  Orest, 
sondern  der  Moment  vor  dem  Kampfe  des 
Kadmos  mit  dem  Drachen  bei  Theben  ist  hier 
dargestellt  (vgl.  die  Vase  bei  Baoul-Bochette, 
Monum.  ined.  4)  und  die  Göttin  daher  entweder 
Thebe  (vergl.  Conze , Vorlegeblätter  1,  7)  oder 
die  Quellnymphe.  Weiter  kann  ich  meine 
Deutung  hier  nicht  durchführen. 

In  der  Regel  pflegt  Gaia  auf  dem  Boden 
lagernd  dargestellt  zu  werden,  in  innigster  Be- 
rührung mit  ihrem  Elemente;  sie  ist  hier  völlig 
verblafst,  fast  zu  einer  gewöhnlichen  Ortsgott- 


Fig.  4.  Gaia  aus  dem  pergamen.  Gigantenfries  nach  einer  Photographie. 


Zeit  völlig  unbekannt  und  sicher  nicht  aus 
C.  I.  Att.  3,  166  zu  berechnen  ist.  Ileyde- 
manns  Annahme  einer  halb  aus  dem  Felsboden 
hervorragenden  Figur  ( Hermes  4,  381  ff.)  kann 
ich  nicht  beitreten,  noch  weniger  Lenormants 
Beziehung  einer  knieenden  weiblichen  Gestalt 
auf  unsere  Ge  billigen  ( Ann . dell'  Inst.  4,  60 
— 68.  Mon.  dell'  Inst.  1,  44;  wäre  sie  nicht  so 
jugendlich,  so  könnte  man  an  Klytaimnestra 
denken;  vgl.  Robert,  Arch.  Ztg.  1883,  259  zu 
IX,  1).  Mir  scheint  allein  ein  Relief,  Gaia  vor 
Zeus  der  Erde  entsteigend,  möglich. 

Bei  weitem  die  gröfste  Zahl  aller  uns  er- 
haltenen Bildwerke  (ohne  Ausnahme  übrigens 
aus  römischer  Zeit)  stellt  die  Gaia  einfach  als 
Zuschauerin  dar,  ohne  dafs  sie  der  Handlung 
eine  spezielle  Teilnahme  entgegenbrächte;  bei 
jedem  irgend  bedeutenderen  Ereignisse  finden 
wir  sie  als  wirksames  Füllungsmittel  verwendet. 
Sehr  selten  sitzt  sie,  wie  auf  dem  Parisurteil, 


heit  herabgesunken , wie  diese  unbeweglich; 

50  selten  nur  erhebt  sie  einmal  bei  ungewöhn- 
lichen Vorfällen,  gleichsam  staunend,  die  Hand 
{Gerhard,  Ant.  Bildw.  39).  Sie  ähnelt  daher 
auch  einer  gewöhnlichen  Nymphe  und  wird 
bisweilen  gar  j ugendlich  dargestellt  {Clar.  123. 
731;  170,  438),  oft  mit  blofsem  Oberkörper, 
der  den  Reiz  der  bequem  hingegossenen  Ge- 
stalt sehr  erhöht  {Clar.  165,  437.  D.  a.  K. 
2,  65,  838  a).  Die  matronale  Bildung  ist  aber 
die  Regel.  Gewöhnlich  pflegt  die  Göttin  ein 

60  Füllhorn  zu  halten;  oft  hat  sie  Früchte  im 
Schofse  oder  einen  Fruchtkorb  neben  sich 
{Matz-Bulin  2506.  Clar . 210,  783);  mitunter 
spielen  Eroten  oder  die  als  kleine  Knaben  ge- 
bildeten Jahreszeiten  um  sie  (Fig.  5,  s.  S.  1583/4, 
Clar.  210,  732 ; vgl.  auch  Arch.  Zeitg.  1877  Taf.  3). 
Nicht  selten  bat  sie  ein  Rind  {Mon.  dell'  Inst.  3, 
4.  Clar.  165,  437.  Matz-Bulin  2230,  2488,  2517, 
2854),  seltener  andere  Tiere  neben  sich  {Matz- 


1583 


Gaia  (in  d.  Kunst) 


Gaia  (in  d.  Kunst;  auf  Münzen)  1584 

93,  1 nicht  Ge  ( Stark  37),  sondern  die  Nymphe 
des  Quells,  in  welchem  Narkissos  sich  spiegelt, 
mit  Wieseler  NarJe.  S.  30  zu  erkennen  ist. 

Auf  Rechnung  der  Sarkophagarbeiter  haben 
wir  es  wohl  zu  setzen,  wenn  Gaia  bisweilen 
in  Scenen,  bei  denen  sie  auch  nur  die  Rolle 
einer  Zuschauerin  spielen  dürfte,  doch  nicht 
im  Charakter  einer  Ortsgottheit,  sondern  aus 
der  Erde  emportauchend  gebildet  ist.  Auf 
das  Relief  als  solche  ja  eigentlich  nicht  ken-  io  dem  alban.  Relief  Zoega  2,  55  und  einem  ähn- 


Duhn 2235, 2236, 2506);  bisweilen  eine  Schlange, 
das  gewöhnlichste  Symbol  der  chthonischen 
Gottheiten  (Glar.  216,  768).  Nur  aus  Gedan- 
kenlosigkeit bildet  ein  Sarkophagarbeiter  wohl 
auch  einmal  einen  Seedrachen  neben  ihr  (Ger- 
hard, Ant.  Bildw.  39;  81). 

Oft  zweifelt  man,  ob  man  überhaupt  noch 
eine  Göttin,  oder  nur  die  Personifikation  des 
Erdbodens  oder  vielmehr  einer  Landschaft,  die 


nen  soll,  vor  sich  sieht. 
Viergespanne  eilen  über 
die  Gaia  hinweg;  wirklich 
scheint  damit  die  Andeu- 
tung einer  Fahrt  über 
Land  beabsichtigt,  wie 
eine  Fahrt  über  Wasser 
durch  unter  dem  Gespanne 
lagernde  Flufs-  oder  Meer- 


Fig.  5.  Gaia  liegend,  nach  Conze , Götter-  u.  Heroenyestalten  2,  Taf.  56,  Fig.  2. 


götter  (vgl.  Mülin,  Gal.  myth.  34,  121)  ver- 
sinnlicht wird. 

Statuen  dieser  lagernden  Gaia  sind  natür- 
lich selten;  mir  ist  nur  eine  gegenwärtig,  die 
bei  dar.  794 C,  1801 D abgebildet  und  dort 
fälschlich  auf  Amphitrite  gedeutet  ist;  ver- 
mutlich hielt  sie  ein  Füllhorn  in  den  Händen. 

Gaia  in  einer  bestimmten  Jahreszeit  ist  unter 
der  ’Otccüqcc  des  Louvre  zu  verstehen,  dar.  40  Va.  1859  p.  88  nr.  67.  68,  p.  100  anführt. 


liehen  in  Berlin  nr. 
867  ist  aus  (freilich 
unzutreffenden)  Rück- 
sichten auf  die  Sym- 
metrie die  unschöne 
Figur  entstanden ; 
Raummangel  lag  auf 
dem  capitolinischen 
(Bighetti  1,  64)  vor. 
Empörend  aber  ist  die 
halb  verbrannte  Riesin 
bei  Ovid  Met.  2,  303  ff. 
und  dem  wohl  hier- 
nach zu  rekonstruie- 
renden philostr.  Bilde 
d.  Phaethonsturzes 
(11),  s.  Gerb  er,  FlecJceis. 
Jahrbb.  Suppl.  13,250; 
die  Phaethonsarko- 
phage  sind  ohne  Aus- 
nahme frei  von  dieser 
künstlerischen  Verirrung.  [Ernst  Kuhnert.] 
Was  die  Münzen  anbelangt,  so  findet  sich 
Gaia  auf  einer  des  Caracalla  von  Hadriano- 
polis,  ähnlich  wie  auf  der  Onyxvase  von 
Mantua  (Eggeling,  Mysteria  Cereris  et  Bacclii 
1682)  und  auf  einem  Marmorrelief  im  öffent- 
lichen Museum  zu  Florenz  (Braun,  Annali 
1854  p.  76),  welche  Stephani  Compte  rendu  p. 


447,  821. 

Können  wir  diese  Auffassung  und  Bildung 
unserer  Göttin  auch  nur  in  Bildwerken  römi- 
scher Zeit  nachweisen,  so  dürfen  wir  doch 
nicht  zweifeln,  dafs  ihre  Anfänge  in  die  Alexan- 
drinerzeit hinaufreichen.  Lagernde  Figuren 
waren  damals  überhaupt  sehr  beliebt  (Ariadne); 
zum  Schmucke  für  die  Gärten  in  damaliger 
Zeit  sind  wohl  die  ruhenden  Nymphen  (dar. 


unter  dem  Wagen  des  Triptolemos  gelagert, 
Mionnet  1 p.  387  nr.  149;  Stephani  C.  r.  p. 
Va.  1859  p.  87  nr.  55;  Overbeclc,  Demeter  u. 
Kora  p.  584  nr.  5,  Münztafel  IX  nr.  4.  Auf 
einer  Münze  der  Otacilia  von  Sardes  ist  sie 
ebenso  unter  dem  Schlangenwagen  des  Ge- 
treidesamen ausstreuenden,  dem  griechischen 
Triptolemos  entsprechenden  lydischen  Heros 
Tylos,  sie  selbst  durch  die  Beischrift  FH, 


750 ff.)  erfunden;  bekannt  ist  der  Kaukasos  50  Tylos  durch  die  Beischrift  TTAOS  deutlich 


der  pergamen.  Prometheusgruppe.  Dafs  Ge 
auf  campanischen  Wandgemälden  nicht  vor- 
kommt (oder  könnte  Helbig  1019  Ge  sein?), 
liegt  an  dem  Darstellungskreise  derselben,  in 
den  diese  Göttin  nicht  hineinpafste.  Die  rich- 
tige Bezeichnung  der  Göttin  auf  den  griech. 
Bildwerken  römischer  Zeit  scheint  mir  dem- 
nach Gaia,  nicht  Tellus  zu  sein;  die  Römer 
haben  ihre  Tellus  erst  in  dem  längst  fest- 


bezeichnet, gelagert,  Mionnet  4 p.  138  nr.  789, 
Suppl.  7,  PL  11  nr.  4;  Cavedoni,  Spicil.  num. 
p.  223;  K.  O.  Müller,  Annali  d.  Inst.  1830 
p.  157 — 158  = Kunstarchäol.  Werke  3 p.  39 — 40, 
Müller -Wieseler,  Denlcm.  d.  a.  K.  23  nr.  114, 
Overbeck,  Demeter  u.  Kora  p.  585. 

Zusammen  mit  Helios  und  Selene,  sowie 
Okeanos,  dem  letzteren  gegenüber  gelagert, 
sieht  man  sie  auf  einem  Medaillon  des  Anto- 


gewordenen  Typus  der  Ge  gebildet,  vgl.  die  60  ninus  Pius  von  Nicäa  (Mionnet  2 p.  453  nr.  225; 


stabilita,  Denkm.  a.  K.  2,  62,  796. 

Eine  genaue  Besprechung  der  Monumente 
römischer  Zeit,  welche  die  Gaia  ebenso  oft 
wie  einförmig  darstellen , ist  hier  um  so 
weniger  am  Platze,  als  sie  bereits  mit  grofser 
Ausführlichkeit  von  Stark,  de  Tellure  den  S.38ff. 
gegeben  ist.  Ich  bemerke  nur,  dafs  in  der 
Gruppe  des  Museo  Chiar.  Gerhard,  Ant.  Bildw. 


Ch.  Lenormant,  N.  Galerie  mythol.  PI.  8,  2, 
p.  47;  Overbeck,  Zeus  p.  160 — 161,  Münztafel 
2 nr.  13)  und  auf  einem  Medaillon  des  Severus 
Alexander  von  Perinth  (Gorius , Ant.  num. 
max.  mod.  quae  in  reg.  thes.  Magni  Ducis  Etru- 
riae  adservantur  vol.  II  tav.  66,  3 ; Pedrusi, 
Museo  Farnese  5 tav.  21,  1;  Mionnet  1 p.  411 
nr.  316)  dem  innerhalb  des  Zodiacus  thronenden 
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Zeus  beigegeben.  Diese  Lagerung  der  Gaia 
gegenüber  der  Gottheit  des  Wassers  findet 
sich  auch  auf  Contorniaten,  die  nach  Sabatier, 
Descr.  gen.  des  medaillons  contorniates  PI.  12,  6 
p.  78  oberhalb  der  Erdgöttin  darstellen  sollen: 
Jupiter  und  Ceres  sitzend,  jener  mit  Szepter 
und  Globus,  diese  mit  dem  Füllhorn,  und  in 
der  Mitte  von  ihnen  der  Kaiser  in  Krieger- 
tracht mit  erhobener  R.,  zu  seinen  Füfsen 
einen  Adler,  sowie,  dem  Jupiter  zugewendet, 
Victoria.  Der  Gaia  ist  auf  diesen  Contorniaten 
ein  Rind  beigegeben,  welches  sie  mit  der  L.  an- 
fafst;  der  Wassergottheit,  die  Sabatier  Oceanus 
nennt  und  als  nackten  Mann  mit  krebsscheren- 
geziertem Haupte  und  einem  Ruder  in  der  R. 
beschreibt,  ein  Meerdrache.  Die  Bildung  der 
letzteren  Gottheit  erinnert  an  die  liegende 
weibliche  Figur  mit  entblöfstem  Oberkörper, 
Krebsscheren  über  der  Stirn,  einem  See- 
drachen in  der  L.,  einem  Steuerruder  in  der 
R.  und  einem  Wasservogel  zur  Seite,  die  auf 
dem  von  0.  Jahn,  Über  c.  Sarkophagrelief  im 
Museo  Borbonico,  Ber.  d.  Sächs.  Ges.  3 1840 
p.  158 — 172  behandelten  Relief  der  unter  einer 
Eiche  liegenden,  mit  Füllhorn  in  der  R.  und 
einem  Mohnstengel  in  der  L.  ausgestatteten 
Gaia  (p.  167 — 168)  gegenüber  gelagert  ist. 

Gaia  allein,  ohne  Okeanos,  sieht  man  ge- 
lagert auch  auf  einem  Contorniaten  bei  Pedrusi, 
Museo  Farnese  5 tav.  5,  2,  der  auf  dem  Avers 
das  Haupt  des  Vespasian,  auf  dem  Revers  über 
der  Erdgöttin  Cybele  und  Attis  auf  einem 
von  4 schnell  dahineilenden  Löwen  gezogenen 
Wagen,  und  darüber  zwei  Sternbilder,  zeigt. 

Auf  einem  Medaillon  des  Marc  Aurel  von 
Nicäa  erscheint  Gaia  unterhalb  des  auf  seinem 
Viergespann  in  die  Wolken  emporfahrenden 
Helios,  Ähren  in  der  R.,  ein  Füllhorn  in  der  L., 
Ilionnet  2 p.  454  nr.  232.  Ganz  ähnlich  findet 
sich  dieser  Typus  auf  römischen  Kaiserme- 
daillons des  Antoninus  Pius  (Gori  2 tab.  XIX,  1 ; 
Mazzoleni,  Num.  aerea  select.  max.  mod.  e Museo 
Pisano  Tab.  XV111,  1,  Cohen  23  p.  381  nr.  1135; 
F'röhner,  Les  medaillons  de  l’empire  romain 
p.  72)  und  des  Commodus  ( Cohen  3*  p.  236 
nr.  70;  Fröhner  p.  137),  wo  dem  Viergespann 
des  Sol  Lucifer  vorauseilt  und,  wenigstens  auf 
dem  des  Commodus  — das  des  Ant.  Pius 
scheint  an  der  Stelle  etwas  verwischt  — , ein 
Stück  Zodiacus  die  Darstellung  oben  einrahmt. 
In  selbständiger  Darstellung  sieht  man  Tellus, 
umgeben  von  einem  halben  Zodiacus,  auf  einem 
römischen  Kaisermedaillon  des  Antoninus  Pius 
gelagert,  die  R.  auf  ein  Rind  gestützt,  die  L. 
auf  ein  mit  seinem  unteren  Ende  auf  ihre  Kniee 
gestelltes  aufrecht  stehendes  Füllhorn  gelegt, 
eine  Pflugschar  zur  Seite,  die  Jahreszeiten  als 
4 Knaben  gebildet,  den  einen  hinter  ihr,  den 
andern  auf  ihrem  Schofs,  den  dritten  mit  einer 
Sichel  versehen  ihr  zur  Seite,  den  vierten  am 
Boden  sitzend  vor  ihren  Füfsen,  Cohen  22 
p.  392  nr.  1168;  Fröhner  p.  72.  Auf  einem 
römischen  Kaisermedaillon  des  Commodus  ist 
Tellus  gelagert  unter  einem.  Weinstock;  in  der 
ausgestreckten  R.  hält  sie  Ähren,  die  L.  ruht 
auf  einem  Korb;  der  Oberkörper  ist  unbe- 
kleidet; vor  ihr  steht  ein  Landmann  mit  zwei 
Rindern,  Cohen  3 3 p.  300  nr.  526;  Fröhner  p.  130. 
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Auf  andern  römischen  Medaillons  desselben 
Kaisers  sieht  man  sie  gleichfalls,  den  Ober- 
körper entblüfst,  unter  einem  Weinstock  oder 
einem  anderen  Gewächs,  den  1.  Arm  um  den 
Stamm  desselben  gelegt  und  auf  einem  Korb 
ruhend , die  It.  auf  den  mit  Sternen  gezierten 
Globus,  um  welchen  der  Reihe  nach,  ihr  zu- 
gewandt, vier  bekleidete  Frauengestalten  mit 
den  Attributen  der  Jahreszeiten  sich  bewegen; 
unter  der  Darstellung  die  Aufschrift  TFLLVS 
STABIL(is),  Colien  3'2  p.  322  nr.  714,  717; 
Fröhner  p.  130 — 131;  Gori  2 Tab.  43,  3;  44,  1. 

[Drexler.] 

Gaieoclios  (Fcarjoxo g auch  -aoxog),  1)  = 
Poseidon  (s.  d.).  — 2)  Epitheton  der  Artemis 
(oder  Hekate)  als  Beschützerin  des  boiotischen 
Landes  ( Soph . Oed.  11. 160  u.  Schul.)  [Roscher.] 

Galailras  (rahxÖQccg) , Sohn  des  Emathios, 
der  Gründer  der  makedonischen  Stadt  Gala- 
drai,  nach  welchem  auch  der  Berg  Galadros 
benannt  war,  Stcph.  Byz.  s.  v.  FaXadgca.  | Stoll.] 

Galaesus  ( FaXaioog ),  ein  Unterthan  des  La- 
tinus,  hervorragend  durch  Gerechtigkeit  und 
Reichtum.  Als  nach  der  Landung  der  Trojaner 
in  Latium  Iulus  einen  zahmen  Hirsch  getötet 
hatte  und  dadurch  zwischen  Trojanern  und 
Einheimischen  ein  blutiger  Kampf  entstand, 
trat  Galaesus,  um  Frieden  zu  stiften,  dazwischen 
und  fand  dabei  den  Tod,  Verg.  Acn.  7,  535. 
575.  [Stoll.] 

Galanthis  heifst  bei  Ovid  Met.  9,  306  die 
Galinthias  (s.  d.).  [Stoll.] 

Galas  (rüXccg),  Sohn  des  Polyphemos  und 
der  Galateia,  Bruder  des  Keltos  und  Illyrios, 
Heros  eponymos  der  Galater,  Appian.  Illyr.  2. 
Sonst  wird  derselbe  FaXäzgg  (s.  d.  u.  vgl.  Gala- 
teia S.  1588  Z.  2)  genannt.  [Steuding.] 

Galateia  (FaXäzsia),  1)  Name  einer  Nereide, 
II.  18,  45.  lies.  Theog.  250.  Apollod.  1,  2,  7, 
nach  Jacobi  gleichbedeutend  mit  dem  Namen 
einer  anderen  Nereide  FuXr]vr]  ( Hesiod  Theog. 
244)  = Meeresstille,  nach  Fustath.  ad  llom. 
p.  1131,  5 abzuleiten  von  den  yaXanzoxQooL 
acpgoi,  dem  milchweifsen  Schaum  der  Meeres- 
wellen; jedenfalls  richtiger  von  ydXct  die  Milch, 
als  von  yaXrjvr] , also  = lactea,  candida ; vgl. 
Schümann,  de  Oceanidum  et  Nereidum  catal. 
Hesiod.  p.  20.  Lucian,  Dial.  mar.  1.  Huris, 
fragm.  42  b.  Schol.  Theohr.  6,  7.  O.  Jahn, 
Archäol.  Beitr.  p.  411  ff.  W.  Helbig , Symb. 
Phil.  Bonn.  1 S.  359  ff.  Eine  in  Sicilien  hei- 
mische Volkssage,  die  von  Philoxenos  (vergl. 
Ber  gl; , poet.  lyr.  p.  1260  ff.)  [ Ad.  Holm,  Gesch. 
Siciliens  im  Alterth.  2 p.  152.  170.  456  und 
O.  liibbeck , Preuss.  Jahrb.  1873,  Juli,  p.  73 
bis  74.  Drexler]  in  die  Litteratur  eingeführt, 
und  von  Komikern  und  späteren  Dichtern, 
Kallimachos  (vgl.  Athen.  7 p.  284  C),  Bion  (2, 
[15]  lff.  Moschus  (3,  58 ff.),  Theolcrit  (Id.  11), 
Ovid  (Met.  13,  750 ff.),  Silius  Italiens  (14, 
221  ff.)  gern  behandelt  wurde,  berichtet  von 
der  Liebe  dieser  Wassernymphe  zu  dem  unge- 
schlachten Kyklopen  Polyphemos.  [Vgl.  die  aus- 
führliche Behandlung  der  litter arischen  Über- 
lieferung dieser  Sage  bei  Holland , de  Polyph. 
et  Galateia.  Leipz.  Studien  7 S.  141  ff.  u.  die 
Recension  von  Gruppe  in  d.  Wochenschrift  f. 
Iclass.  Philol.  1885  nr.  49.  R.]  Nach  Huris  a. 
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a.  0.  hatte  Polyphem  der  Galateia  ein  Heilig- 
tum am  Ätna  geweiht:  „diu  zyv  svßoaiav  zäv 
Jguggazcov  nai  zov  ycclccKzog  nolvnhr]Q'stDCvu. 
Dies  scheint  auf  eine  besondere  Verehrung  hin- 
zuweisen, die  Galateia  als  Segen  und  Gedeihen 
spendende  Wassernymphe  in  dieser  Gegend 
genofs  ( 0 . Jahn  a.  a.  0.). 

ln  der  Liebesgeschichte  von  Polyphem  und 
Galateia  sind  zwei  Auffassungen  zu  unterschei- 
den. Nach  der  einen,  die  uns  in  den  meisten  io 
auf  uns  gekommenen  dichterischen  Behänd- 


Galateia  u.  Polyphemos, 

Wandgemälde  v.  Palatin  (nach  Revue  archeol.  1870  Taf.  20). 


lungen  begegnet,  findet  das  Liebesflehen  des 
Polyphem  keine  Erhörung  bei  der  Nymphe, 
der  ungefüge  Gesell  sucht  seinen  Schmerz 
durch  klägliche  Liebeslieder  zu  heilen,  und 
der  Kontrast  seiner  rohen  Erscheinung  und 
seiner  plumpen  Einfälle  zu  seinen  zärtlichen 
Regungen  und  zu  der  Schönheit  des  geliebten 
Gegenstandes  wird  von  den  Dichtern  mit  Vor- 
liebe zu  komischen  Wirkungen  ausgebeutet. 
Daneben  mufs  es  aber  noch  eine  andere  Ver- 
sion der  Sage  gegeben  haben,  nach  welcher 
die  Nymphe  die  Liebe  des  Polyphem  erwidert, 
ihm  Rendez-vous  giebt,  ja  schliefslich  das 


Meer  verläfst,  und  als  seine  Gattin  auf  dem 
Pestlande  wohnt,  wo  sie  den  Galates  oder  Galas 
(s.  d.)  gebiert  ( Propertius  4,  [3]  2,  5.  Non- 
nos 6,  300ff.  14,  61  ff.  u.  a.  Nicetas  Eugenia- 
nus 6,  500  ff.  Erot.  script.  cd.  II.  Her  eher  2, 
p.  516). 

In  der  bildenden  Kunst  [vgl.  auch  Hol- 
land a.  a.  0.  S.  303  ff.  R.]  war  diese  Sage, 
namentlich  in  letzterer  Version  ein  beliebter 
Gegenstand,  vergl.  Philostr.  2,  18.  0.  Jahn 
a.  a.  0.  Helbig  a.  a.  0.  [auch  Bull.  d.  Inst.  1864 
p.  10 — 11.  Arch.  Zeitung  22  1864  p.  188 — 
190.  Drexler]  und  Wandgemälde  der  vom 
Vesuv  verschütteten  Städte,  nr.  1042 — 1053 
[. Sogliano , Le  pitture  murali  campane  sco- 
pertc  negli  anni  1867 — 79.  No.  470.  471. 
474.  475;  Stephani,  Compte-rendu  p.  Va. 
1869  p.  37  Note  8.  Drexler.]  Neuerdings 
wurde  auf  dem  Palatin  ein  Wandgemälde 
entdeckt,  Polyphem  die  Galateia  verfolgend, 
die  auf  einem  Hippokampen  entflieht;  vgl. 
B.  Schöner,  Nord  und  Süd  Bd.  6 (1878)  S. 
369;  L.  Meyer,  Western.  Illustr.d.  Monatsli. 
26  (1882)  S.  523;  Perrot,  Bevue  arch.  1870 
PI.  20  = Perrot,  Memoires  d’arch.  d’epigr. 
et  d’hist.  Paris  1875,  PI.  6 p.  100-  1 i 1 ; 
s.  Abbildung.  In  dem  Wandgemälde  bei 
Zahn,  d.  schönsten  Ornamente  und  Wand- 
gemälde 2,  30  ist  wie  auf  anderen  Dar- 
stellungen die  Auffassung  des  Moments 
nicht  ganz  klar:  Jahn  erkennt  den  Mo- 
ment, wo  Polyphem  die  vorbeiziehende 
Galateia  zuerst  erblickt  und  von  Liebe  zu 
ihr  ergriffen  wird,  nach  Luc.,  Dialogi  mar. 
1,  2;  richtiger  fafst  Helbig  die  Situation 
allgemeiner  auf:  Polyphem  in  Betrachtung 
der  Geliebten  versunken. 

Polyphem  wird  in  der  bildenden  Kunst 
nicht  so  häfslich  dargestellt,  wie  die  Dichter 
ihn  zu  schildern  lieben ; sie  begnügt  sich, 
sein  rohes  Wesen  durch  Satyrohren  und  ein 
umgehängtes  Tierfell  zu  charakterisieren; 
das  Stirnauge  ist  gegenüber  den  beiden 
andern  nicht  übermäfsig  ausgebildet,  die 
beiden  andern  sind  nicht  weggelassen,  aber 
etwas  zugekniffen.  Komisch  und  der  dich- 
terischen Schilderung  am  nächsten  kom- 
mend ist  die  Auffassung  desselben  auf  einer 
Gemme  des  Berliner  Museums  (0.  Jahn, 
Archäol.  Beitr.  Taf.  2,  2),  wo  Polyphem 
ungemein  plump  gebildet , in  läppischer 
Haltung,  mit  ungeheurem  Stirnauge,  grofser 
Glatze,  und  mit  verliebtem  Gesichtsaus- 
druck die  Leier  spielt,  während  die  Sage 
ihn  zur  Zeit  seiner  Liebesaffaire  noch  als 
Jüngling  auffafst  (bes.  Theolcr.  Id.  6). 

Die  erstere  Version  der  Sage  hat  zur  Her- 
einziehung eines  von  der  Nymphe  begünstigten 
Nebenbuhlers  Veranlassung  gegeben:  Akis,  der 
60  Sohn  des  Faunus  und  der  Symäthis,  erregt 
durch  sein  Liebesglück  die  Eifersucht  des  Ky- 
klopen  und  wird  von  ihm  mit  einem  Fels- 
stück getötet;  unter  diesem  sprudelt  er  nun 
in  einen  Flufs  verwandelt  hervor,  Ovid.  Met. 
13,  750  — 897.  Serv.  Verg.  Eid.  9,  39.  — 
2)  Tochter  des  Eurytios,  Gemahlin  des  Lampros 
zu  Phaistos  auf  Kreta.  Sie  gebiert  eine  Tochter, 
die  sie  einem  vorangegangenen  Befehl  ihres 
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Gemahles  zufolge  töten  sollte,  da  dieser  einen 
Sohn  wünschte.  Sie  giebt  ihr  Kind  für  einen 
Knaben  aus,  und  zieht  es  unter  dem  Namen 
Leukippos  auf.  Als  die  Tochter  herangewachsen 
und  die  Entdeckung  des  Betrugs  mehr  und 
mehr  zu  befürchten  war,  flehte  sie  die  Leto 
an,  das  Mädchen  in  einen  Jüngling  zu  ver- 
wandeln. Die  Göttin  erhörte  ihr  Flehen  und 
die  Phaistier  opferten  daher  der  Leto  Phytia 
(Schöpferin)  und  feierten  ein  Fest  der  ’Exd'vGict,  1 
zum  Andenken  daran,  dafs  die  verwandelte 
Jungfrau  die  weiblichen  Gewänder  abgelegt 
habe  (end'vvca) , wobei  nur  seltsam  ist,  dafs 
davon  der  Name  des  Festes  genommen  sein 
sollte,  da  ja  die  Jungfrau  immer  als  Jüngling 
gekleidet  gewesen  war,  Anton.  Lib.  17  nach 
Nikander.  Vgl.  Preller,  Gr.  Mythol.  I3  S.  190, 
Anm.  4.  | Weizsäcker,] 

Galates  (recXaxyg).  Als  Herakles  auf  seinem 
Rückweg  von  Erytheia  durch  Gallien  zog,  wo  2 
er  die  Stadt  Alesia  gründete,  zeugte  er  mit 
der  Tochter  eines  gallischen  Fürsten,  welche, 
stolz  auf  ihre  Stärke  und  Schönheit,  bisher 
allen  Liebesverkelir  gemieden  hatte , einen 
Sohn  Galates , der  sich  durch  Tapferkeit  aus- 
zeichnete und  die  Herrschaft  in  Gallien  ge- 
wann. Nach  ihm  wurde  das  Land  Galatia 
genannt  und  die  Einwohner  Galatai,  Diod.  5, 
24.  Bei  Partlien.  30  heifst  der  Heraklessohn 
KrXzog  , seine  Mutter  KsXzivq , deren  Vater  3 
Egszavvog.  Galates,  den  Eponymos  der  Galater, 
nennt  Timaios  b.  Etym.  Magn.  s.  v.  PaXazia 
( Müller , fr.  hist.  gr.  i p.  200,  37)  einen  Sohn 
des  Kyklopen  (Polyphemos)  und  der  Gala- 
teia  (s.  d.  u.  vgl.  Galas),  Eustatli.  zu  Dion. 
Per.  69  Sohn  des  Apollon.  [Stoll.] 

Galatia  ( PciXazicc ),  Beischrift  einer  Frau  mit 
Ähren  in  der  L.,  welche  die  R.  auf  einen  Anker 
stützt,  auf  einem  Karneol.  Panoflca  im  Arch. 
Anz.  1849  S.  78.  G.  I.  Gr.  7051.  [Roscher.]  — 4 
Wenn  Panofka  a.  a.  O.  sagt:  „Diese  Personi- 
fikation von  Galatia  entspricht  den  unter  Trajan 
geprägten  Typen  der  Erzmünzen  dieser  phry- 
gischen  Stadt,  welche  bald  eine  sitzende  Ceres 
(Mionn.  Suppl.  7,  p.  632,  nr.  5),  bald  eine 
stehende  Fortuna  (Mionn.  Suppl.  7,  p.  632,  8) 
zeigen“,  so  sind  in  diesen  Worten  mehrere 
Unrichtigkeiten.  Es  giebt  keine  phrygische 
Stadt  Galatia;  die  betr.  Münzen  sind  von  der 
Festgenossenschaft  der  Galater,  dem  koivov  5 
FaXazäv  geprägt;  auch  haben  die  Typen  mit 
unserer  Gemmendarstellung  nichts  zu  thun. 
Dagegen  ist  der  Anker  der  Galatia  von  Ancyra, 
der  Metropolis  der  Provinz  Galatia,  entlehnt. 
Die  Tyche  dieser  Stadt  sieht  man  auf  Münzen 
des  Caraca'lla  (Mionn.  S.  7,  637,  26)  und  Gal- 
lienus  (Mionn.  S.  7,  641,  49)  sitzend  mit  Anker 
in  der  R.  und  Füllhorn  in  der  L.;  auf  einer 
der  Iulia  Domna  (Mionn.  4 381,  36)  sitzend 
mit  Schale  in  der  R.  und  Anker  in  der  L.;  e 
auf  einer  des  Caracalla  (Mionn.  4,  382,  49) 
stehend  mit  Schale  in  der  R.,  Füllhorn  in  der 
L.  und  Anker  zu  Füfsen;  auch  in  Amazonen- 
tracht, stehend,  im  kurzen  Gewände,  einen 
Anker  in  der  R.,  Pelta  und  Bipennis  in  der 
L.,  Modius  (oder  wohl  Mauerkrone?)  auf  dem 
Haupt,  erscheint,  begleitet  von  der  Umschrift 
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TIAC,  die  Stadtgöttin  von  Ancyra  auf  einer 
Münze  des  Antoninus  Pius  (Mionn.  4,  378,  21). 

[Drexler.] 

Galaxaure  (raXagavgri),  Tochter  des  Okea- 
nos  und  der  Tethys,  Hesiod.  Theog.  353.  Honi. 
h.  Cerer.  423.  Vgl.  Schoemann,  Opusc.  Ac.  2, 
149,  der  erklärt:  Luctaura , quae  auras  lactat 
h.  e.  nutrit.  Braun,  Gr.  Götterl.  § 153.  157. 
182.  Preller,  Gr.  Mythol.  1,  452.  Gerhard, 
Gr.  Mythol.  § 544.  [Stoll.] 

Galenaie  s.  Galene. 

Galene  (raXr'ivrj),  1)  eine  der  Nereiden  (s.  d.), 
Hes.  Theog.  244.  Ihr  Name  (Tranquilla,  Schü- 
mann, Opusc.  Ac.  2, 167)  bezeichnet  die  Meeres- 
stille, den  glatten  Meeresspiegel,  s.  Glauke  1. 
Analcreont.  56  (Bergk).  Antli.  Pal.  7,  668,  vgl. 
Eurip.  TIclen.  1457:  yXavuci  IJovzov  d’vydzrjQ 
FaXavsia.  Ihr  Bild  befand  sich  mit  dem  der 
0dXaoG u im  Tempel  des  Poseidon  auf  dem 
Isthmos,  Paus.  2,  1,  8.  Mnaseas  Patrensis  b. 
Athen.  7,  301  d nennt  sie  Tochter  des  Ichthys 
und  der  Hesychia.  [Stoll.]  — [Vasenbilder  mit 
Galene  s.  b.  Heydemann,  Heroisierte  Genrebilder 
auf  bemalten  Vasen,  Commeutationcs  pliil.  in 
hon.  Th.  Mommseni  p.  171  Note  31;  TAAENE 
ist  auch  einer  von  7 Frauen,  die  fast  sämtlich 
nach  Nereiden  benannt  sind,  auf  einer  rot- 
figurigen Pyxis  aus  einem  athenischen  Grabe 
beigeschrieben:  Heydemann  a.  a.  O.  p.  171  (7). 
Drexler.]  — 2)  Mainade  auf  einer  Vase,  abgeb. 
bei  Millingen,  Vas.  Coghill  10  etc.  Heydemann, 
Sat.  u.  Bakchennamen  S.  21.  G.  I.  Gr.  8379. 
Heydemann  a.  a.  0.  S.  40  erinnert  an  Dionysos 
PaXyvcciog  (Nonn.  35,  355.).  [Roscher.] 

Galenos  (FaXyvog),  ein  Bundesgenosse  des 
Priamos  aus  Gargaros,  von  Neoptolemos  ge- 
tötet, Quint.  Smyrn.  10,  89.  [Stoll.] 

Galeos  (Tal sog),  Sohn  des  Apollon  und  der 
Themisto,  einer  Tochter  des  Zabios,  Königs 
der  Hyperboreer.  Der  Name  bezeichnet  wie 
auch  yaXsazqg  die  Eidechse,  ein  apollinisches 
Tier,  das  zu  einer  besondern  Art  des  Weissagens 
diente.  Von  Galeos  oder  Galeotes  sollten  die 
rcdswTai (auch  FciXsoi)  stammen,  einWeissager- 
geschlecht,  das  besonders  in  Sieilien  zu  Hause 
war.  Die  Hyperboreer  Galeotes  und  Telmissos 
erhielten  in  Dodona  das  Orakel,  der  eine  solle 
nach  Abend,  der  andre  nach  Morgen  aus- 
ziehen  und  da,  wo  ein  Adler  ihnen  beim  Opfer 
das  Fleisch  rauben  werde,  einen  Altar  bauen ; 
Galeotes  kam  nach  Sieilien,  Telmissos  nach 
Karien,  Steph.  Byz.  s.  v.  Faltaiuxi.  s.  v.  "TßXca. 
Cic.  de  div.  1,  20.  Ad.  V.  H.  12,  46.  Hesych. 
s.  v.  raXsoi.  Giern.  Alex.  Strom.  1 p.  334  Sylb. 
Vgl.  Suid.  s.  v.  av.iauaxa.  Paus.  6,  2,  2 (ya- 
Xscozrjg  an  der  Bildsäule  des  Wahrsagers  Thrasy- 
bulos  aus  dem  Geschlecht  der  Iamiden).  Mül- 
ler, Dorier  1,  341,  5.  Welcher,  a.  Denkm.  1, 
406 ff.  Zeitschr.  f.  Altertumswiss.  1841p.  1140f. 
Preller,  Gr.  Mytli.  1,  237,  1.  2,  477.  Stephani, 
compte-rendu  1862,  167.  [Stoll.]  — [Vgl.  auch 
Bochart,  Phaleg  et  Canaan  p.  538,  der  den 
Namen  von  einem  semitischen  „propheticuin 
vocabulum“  gala  — er  vergleicht  Amos  3,  7 
u.  1 Sam.  3,  21  — ableiten  will;  Hugo  Weber, 
Etymol.  Untersuch.  1 p.  56,  der  den  Namen 
auf  die  bunte  Kleidung  bezieht,  wie  ich  aus 
Schümann,  Gr.  A.  2 3 p.  310  Note  1 ersehe,  welch 
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letzterer  den  Namen  für  ungriechisch  hält  und 
die  Weissagung  aus  Eidechsen  in  Abrede  stellt, 
während  G.  Weil  ff,  Porphyrii  de  philosophia  ex 
oraculis  haurienda  libroium  reliquiae.  Berolini 
1856  p.  200  — 201  u.  W.  Wachs muth , Hell. 
Altertumskunde  22  p.  597  an  dieser  Art  der 
Weissagung  nicht  zweifeln.  Ad.  Hohn,  Gesch. 
Siciliens  1 p.  113.  p.  381  neigt  zu  der  Ansicht, 
dafs  wir  es  hier  mit  einer  Verpflanzung  des 
Apollodienstes  „wenn  auch  nicht  aus  Griechen-  io 
land  selbst,  so  doch  aus  Kleinasien“  vor  der 
Zeit  des  8.  Jahrhunderts  zu  thun  haben.  Vergl. 
auch  Bouche-Leclercq,  Hist,  de  la  divination 
dans  V antiquite.  II  p.  58;  74 — 75.  [Drexler.] 

Galeotes  s.  Galeos. 

Galepsos  (Fühfipo g),  Sohn  des  Thasos  und 
der  Telephe,  nach  welchem  die  gleichnamige 
Stadt  in  Thrakien  genannt  war,  Etym.  M. 
s.  v.  Suid.  s.  v.  FaLipog.  [Stoll.] 

Galinthias  (rahv&ta s),  Tochter  des  Proitos  20 
in  Theben,  Freundin  (Dienerin  nach  Ovid)  der 
Alkmene.  Als  Alkmene  im  Begriffe  stand,  den 
Herakles  zu  gebären,  und  Eileithyia  und  die 
Moiren,  vor  dem  Gemache  sitzend,  durch  Zau- 
bersprüche und  Verschränkung  der  Arme  und 
Beine  die  Geburt  neun  Tage  und  neun  Nächte 
aufhielten,  befreite  Galinthias,  welche  aus-  und 
eingehend  die  Göttinnen  gesehen,  die  Alkmene 
dadurch  aus  ihren  Nöten,  dafs  sie,  plötzlich 
heraustretend,  den  Göttinnen  die  falsche  Bot-  30 
schaft  verkündete , Alkmene  habe  mit  dem 
Willen  des  Zeus  ein  Knäblein  geboren,  worauf 
die  Göttinnen  erschreckt  aufsprangen  und  die 
Zauberverschränkung  lösten.  Sofort  ward  He- 
rakles geboren,  Galinthias  aber  wurde  von 
Eileithyia  oder  den  Moiren  in  ein  Haus  wiesei 
(■ ycdrj ) verwandelt,  das  nun,  weil  es  mit  lüg- 
nerischem Munde  der  Gebärenden  geholfen, 
zur  Strafe  mit  dem  Munde  gebären  mufs  (vgl. 
Tzetz.  Lylc.  843).  Hekate  aber  machte  die  40 
Verwandelte  aus  Mitleid  zu  ihrer  heiligen  Die- 
nerin, und  Herakles  baute  ihr  später  zu  The- 
ben neben  dem  Hause  ein  Heiligtum  und 
opferte  ihr.  Daher  brachten  in  der  Folge  die 
Thebaner  vor  dem  Feste  des  Herakles  (Hga- 
xlsict)  der  treuen  Galinthias  zuerst  ein  Opfer. 
Nikander  bei  Anton.  Lib.  29.  Ovid.  Met.  9, 
284 ff.  (wo  sie  Galanthis  heifst).  Aelian.  N.  A. 

12,  5.  Schol.  II.  19,  119  (ein  Wiesel  lief  vorbei 
und  schreckte  die  Moiren).  Welcher,  Kleine  50 
Schriften  3,  190 ff.  Preller,  Gr.  Mythol.  1,  423. 

2,  184.  Ahrens,  Rhein.  Mus.  17,  356;  s.  Alk- 
mene, Eileithyia,  Historis.  [Vgl.  auch  A.  de 
Gubernatis,  Hie  Thiere  in  d.  indogerman.  My- 
thologie p.  379  f.  und  besonders  Fr.  Panzer, 
Beitrag  z.  deutschen  Mythologie  2,  München 
1855  p.  336-348.  Drexler.]  [Stoll.] 

Gallae  lixatres  begegnen  zusammen  mit  den 
matres  anderer  Provinzen  in  der  Inschrift  Arch. 

Z.  1870  p.  54,  Anm.  2.  C.  I.  L.  7,  5 von  60 
Venta  Belgarum  (Winchester),  die  Hübner  so 
liest:  Matrib(us)  Ital[i]s,  Germanis,  Gal(lis), 
Brit(annis)  Antonius  Cretianus  b(ene)]f(iciarius) 
co(n)s(ularis)  restlituit)  und  in  der  Inschrift  C. 

I.  L.  7,  238  von  Eburacum  (York),  die  Hübner  so 
giebt : Mat(ribus)  Af(ricanis)  Itailicis ) Ga(llicis) 

M.  Minu(cius)  Mude(nus?)  mil(es)  leg(ionis)  VI 
vic(tricis),  guberlgiatricibus  ?)leg(ionis)  VI,  v(otum) 


s(olvit)  l (actus)  Ifibens)  m(erito).  Dafs  die  matres, 
aber  nie  die  matronae,  häufig  mit  römischen 
Provinzialnamen  in  Verbindung  gebracht  wer- 
den, bemerkt  Mommsen,  Arch.  Zeit.  1870  (28) 
p.  54  Note  2 u.  Arch.  Z.  1869  (27)  p.  89  Note  2. 
Statt  der  in  diesen  Inschriften  einzeln  ge- 
nannten matres  verschiedener  Provinzen  spricht 
eine  andere  britannische  Inschrift  C.  I.  L.  7, 
887  allgemein  von  matres  omnium  gentium. 

[Drexler.] 

Gallaicae  matres , keltische  Göttinnen  des 
Landes  Gallaecia  auf  einer  Inschrift,  aus  Co- 
runa,  C.  I.  L.  2,  2776:  F.  Fraternus  \ matri- 
bus  | Gallaicis  \ v.  s.  I.  m.  [Steuding.] 

Gallia,  göttliche  Personifikation  der  Provinz 
Gallia,  die  durch  die  bekannten  Eigentümlich- 
keiten des  gallischen  Volksstammes  charakte- 
risiert wird.  Sie  ist  dunkelblond  (fulva),  trägt 
das  Haar  zurückgekämmt,  um  den  Hals  den 
gedrehten  Reifen  (torques)  und  in  den  Hän- 
den zwei  schwere  Wurfspiefse  (gaesa).  Auch 
wird  sie  f'erox  genannt  ( Glaudian , Carm.  22, 
240 ff.).  In  ähnlicher  Art  erscheint  sie  auf  dem 
Panzer  des  Augustus  von  Prima  Porta  ( Monum . 
dell  Inst.  6 u.  7,  tav.  84)  mit  langem  Locken- 
haar, barbarischer  Kleidung  und  Feldzeichen 
(Purgold,  Archäol.  Bern,  zu  Claudian  u.  Sidon. 
S.  19).  Auf  einer  Münze  des  Galba  sind  vor 
ihrem  durch  die  Umschrift  Gallia  bezeichneten 
Kopf  zwei  Ähren,  hinter  demselben  zwei  Lanzen- 
spitzen, darunter  ein  kleiner  runder  Schild 
dargestellt.  Auf  einer  andern  finden  sich  die 
Köpfe  der  Tres  Galliae  (Narbonensis,  Aquita- 
nica,  Lugdunensis)  mit  je  einer  Alire.  Auf 
einer  dritten  werden  dagegen  Gallia  und  Hi- 
spania  durch  ihren  Genius  vertreten,  Eckhel 
d.  n.  v.  6,  293  f.  [Steuding.]  — Die  Statuen 
der  sechzig  gallischen  Völkerschaften  befanden 
sich  um  den  Altar  der  Roma  und  des  Augustus 
zu  Lyon  (vgl.  über  ihn  E.  C.  Martin-Haussigny, 
Notice  sur  la  decouverte  des  restes  de  l'autel 
d’ Auguste  ä Lyon,  lue  ä Vac.  imp.  d.  sc.,  b.  I. 
et  arts  dans  la  seance  du  27  garnier  1863  p.  111 
— 136;  O.  Hirschfeld,  Lyon  in  der  Römerzeit. 
Wien  1878  p.  15.  20;  J.Jung,  die  romanischen 
Landschaften  des  römischen  Reiches  p.  222  ff.) 
aufgestellt,  vgl.  O.  Jahn,  Ber.  über  d.  Verh.  d. 
Kgl.  Seichs.  Ges.  d.  W.  1851.  1 und  2 p.  125. 

| Drexler.] 

Gallianatium  matronae,  Gottheiten  der  kel- 
tischen Gallianates  in  Oberitalien,  die  einen 
Teil  der  Braecores  bildeten  und  deren  Name 
sich  im  heutigen  Galliano  erhalten  hat,  lernen 
wir  kennen  durch  die  in  der  Revue  des  re- 
vues  7 p.  221  und  p.  317  aus  Bulletin  monu- 
mental 5.  Serie,  tome  11  und  Archivio  storico 
lombardo  9,  sowie  im  Bulletin  epigraphique  de 
la  Gaule  3,  1883  p.  103  aus  Notizie  degli  scavi 
di  antichitä  1882  und  p.  155  gleichfalls  aus 
Bull,  monum.  mitgeteilte  Inschrift  eines  in 
Cantü  gefundenen  Altars : MA  TRONIS  BRAE- 
CORIVM  | GALLIANATIVM.  [Drexler.] 

Gallos  (rdllog),  1)  ein  Phrygier,  der  wie  Attis 
sich  bei  dem  Dienste  der  Kybele  entmannt 
hatte  und  nach  dem  dann  die  verstümmelten 
Kybelepriester  überhaupt  den  Namen  Galloi 
erhielten.  Er  liefs  sich  an  dem  phry gischen 
Flusse  Tyras  nieder  und  nannte  ihn  Gallos, 
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Steph.  Byz.  s.  v.  FcdXog.  [Stoll.]  — 2)  Ein 
Elufsgott  Gallos  in  liegender  Stellung  mit 
einem  Füllhorn  in  der  R.  und  einem  Schilf- 
stengel in  der  L.  findet  sich  mit  der  Beischrift 
TAAAOC  auf  Münzen  des  Severus  Alexander 
(Cat.  Ivanoff  p.  72  nr.  602)  und  Philippus 
Senior  (Mionnet.  4,  353,  903  ==  Sestini  Bett,  e 
Hiss,  numism.  9 p.  65  Tab.  111  Fig.  23)  von 
Philomelium;  ohne  Beischrift  erscheint  ein  ge- 
lagerter Flufsgott  auch  auf  Münzen  des  Gor- 
dianus  Pius  (Mionnet  4,  352,  901);  Decius 
(Mionnet  S.  7,  608,  546);  Trebonianus  Gallus 
(Mionnet  4,  353,  905;  S.  7,  608,  547)  derselben 
Stadt.  Vgl.  Boutkowski,  Dictionnaire  numism. 
1 p.  616 — 618  11,  wo  über  die  Frage,  ob  zwei 
Flüsse  Gallos,  der  eine  in  Bithynien,  der 
andere  in  Galatien  anzunehmen  sind,  gehandelt 
wird.  [Drexler.] 

ra/uyhoi  D-eoi,  die  Götter,  welchen  das 
glückliche  Gedeihen  der  Ehe  oblag  und  des- 
halb vor  der  Hochzeit  Gebete , Opfer  und 
Weihgeschenke  dargebracht  wurden.  Blut. 
Quaest.  rom.  c.  2 nennt:  Zeus,  Hera,  Aphro- 
dite, Peitho  und  Artemis;  Poll,  3,  38:  Hera, 
Artemis  und  die  Moiren.  Doch  verehrte  man 
nicht  überall  dieselben  Hochzeits-  und  Ehe- 
götter. Vor  allen  galten  als  solche  Hera  ya- 
gr\lia  u.  Tslsia  und  Zeus  yagyhog  u.  ziXciog, 
die  Vorsteher  der  Ehe  und  der  Familie,  das 
einzige  richtige  Ehepaar  im  Olympos,  Blut. 
Coniug.  praec.  c.  27.  Vergl.  Arcliiloch.  epigr. 
Anth.  Bai.  6,  133.  Diod.  5,  73.  Schol.  Od.  1, 
38.  Schol.  Aristoph.  Thesm.  973;  dann  Arte- 
mis (auf  Keos,  Anton.  Lib.  c.  1;  in  Boiotien 
die  Artemis  Eukleia,  Blut.  Aristid.  c.  20;  s. 
Artemis  S.  574,  2);  Aphrodite,  Diod.  5,  73 
(Aphrodite  Hera  zu  Sparta,  Baus.  3,  13,  6; 
s.  Aphrodite  S.  400);  Athena  Polias  zu  Athen, 
Bhot.  zzQozsXsiav  ygigav,  vergl.  O.  Jahn,  Ar- 
chäol.  Aufs.  S.  103,  Athena  Apaturia  zu  Troi- 
zen  (Baus.  2,  33,  1),  wo  auch  die  Bräute  dem 
Hippolytos  vor  der  Hochzeit  ihr  Haar  weihten, 
Baus.  2,  32,  1.  Fm.  Dippol.  1425;  die  Nym- 
phen zu  Haliartos  und  anderwärts,  Blut.  amat. 
narr.  c.  1.  Schol.  Bind.  Bytli.  4,  104;  auch 
Uranos  und  Ge  sowie  die  Tritopatores  in 
Athen,  Brocl.  Blat.  Tim.  p.  293 C.  Suid.  s.  v. 
TQizondzoQsg , u.  a.  — Hermann,  Lehrb.  d. 
griech.  Antiquit.  3 § 31,  3.  7.  8.  Schümann, 
Griech.  Alterth.  2,  492 f.  Becker,  Charilcles  2, 
457  ff.  Völcker,  Iapet.  Gesclil.  331.  — [Vgl. 
auch  Lobeck,  Aglaophamus  p.  770;  Wachsmutli, 
Hell.  Alterthumskunde  l2  p.  365;  2 p.  609;  A. 
Baumstark  s.  v.  in  Bauly's  R.-F.  3 p.  648 — 650; 
Böttiger,  Ideen  zur  Kunstmythologie  2 p.  255  ff. ; 
O.  Jahn,  Arch.  Aufsätze  p.  94  ff.  Drexler.] 

[Stoll.] 

Tä/iog,  Personifikation  der  Hochzeit  und 
Ehe,  ein  Sohn  des  Eros,  Nonn.  Dion.  40,  402  ff. 
Der  Dithyrambiker  Bhiloxenos  (fr.  13  Berglc) 
begann  einen  Hymenaios  mit:  Fugs  ftscav  Xag- 
TtQOTKxs , Athen.  1,  6a;  s.  Gerhard,  Gr.  Myth. 
1 § 616.  [Stoll.]  — [Auf  einem  Smaragd  der 
Sammlung  Kestner  ist  die  Aufschrift  f AMOC 
(C.  I.  Gr.  7171)  einer  Figur  von  der  Gestalt 
der  Spes,  die  ja  bisweilen  als  die  Göttin 
der  guten  Hoffnung  der  schwängern  Frauen 
aufgefafst  und  bei  Hochzeiten  angerufen  wurde 
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( Breller , R.  M.  23  p.  253 — 254),  beigegeben. 
F.  Gerhard,  Ges.  Abh.  I p.  266  nennt  diesen 
von  ihm  Ant.  Bildtv.  Taf.  CCCXV,  6 und 
von  Visconti,  Atti  delV  acc.  rom.  Tom.  4 
p.  303  tav.  4 abgebildeten  Typus  „Spes  als 
Gamos“;  O.  Jahn,  Arch.  Beitr.  p.  291 — 292 
Anai.  101  ist  zweifelhaft,  ob  er  Aphrodite  als 
Hochzeitsgöttin  oder  den  Steinschneider  oder 
Besitzer  mit  rdgog  bezeichnet  sich  denken 
solle,  wie  denn  auch  im  C.  I.  Gr.  das  Wort 
als  Personenname  gefafst  wird,  welch  letztere 
Auffassung  aber  schwerlich  richtig  ist.  Auch 
Panofka,  hyperbor .-röm.  Studien  1 p.  246  Note 
1 bezieht  die  Inschrift  auf  die  Darstellung, 
und  Stephani,  Compte  rcndu  p.  l’a.  1873  p.  16 
Note  4 u.  1875  p.  75  Note  2 sieht  in  der  Figur 
Gamos  selbst,  zu  dessen  Bildung  sich  der 
Gemmenschneider  des  Typus  der  Spes  bedient 
habe  „ohne  zu  beachten,  dafs  auf  diese  Weise 
das  grammatische  Geschlecht  des  Namens  mit 
dem  der  dargestellten  Figur  nicht  mehr  über- 
einstimmt“. Drexler.] 

Ganea  (Ganeia)  Thea,  offenbar  die  Stadt- 
göttin des  thrakischen  Ortes  Ganos,  lernen  wir 
kennen  durch  einen  kleinen  würfelförmigen 
Altar  zu  Ganos,  auf  dessen  Front  nach  Lölling, 
Mitth.  d.  D.  Arch.  Inst,  in  Athen  1884  (9)  p.  74 
die  Inschrift:  ’Ayu&fj  Tv%y • \ ’AnoXXuviog  \ Ftv- 
Hov  @sü  | Favr]a  (=  Fuvtia)  tv%i\v  sich  be- 
findet. Nach  Röhl,  Jdhresber.  über  d.  gr. 
Fpigr.  f.  1878  — 1882  in  Bursians  Jahresber. 
über  d.  Fortschr.  d.  cl.  A- TV.  10  1882.  Abth. 
3 p.  141  wird  im  Bull,  de  corr.  Hell.  2 p.  280 
(,,  Apollonios  weiht  etwas  der  &sa  Favig “)  der 
Name  der  Göttin  etwas  abweichend  fffd  Favig 
gelesen.  [Drexler.] 

Ganges  (rdyyyg),  Sohn  des  Indos  und  der 
Nymphe  Kalauria  (Kalinda  oder  Kalindria? 
Müller  zu  Dionys.  Perieg.  1144.  Geogr.  gr. 
min.  2 p.  174).  Da  er  in  der  Trunkenheit, 
ohne  es  zu  wissen , die  eigene  Mutter  be- 
schlafen,  stürzte  er  sich  in  den  Flufs  Chliaros, 
der  nach  ihm  benannt  ward , Blut,  de  / luv . 4. 
Oder  Sohn  des  indischen  Flusses  Ganges,  König 
der  Aithiopen,  Philostr.  Vit.  Apoll.  3,  6;  vgl. 
Suidas  s.  v.  S.  Athis.  [Stoll.]  — [Wenigstens 
erwähnen  will  ich,  dafs  Panofka,  Arch,  Zeitg. 
15  1857,  Flufsgott  und  Ortsnymphe  p.  45—48, 
Tafel  CI — CH;  in  dem  Brustbild  eines  Flufs- 
gottes  auf  einem  pompejanischen  Wandgemälde 
(p.  48  = Helbig  p.  202  No.  1013)  das  des 
Ganges  zu  erkennen  sich  versucht  fühlt,  wenn- 
gleich diese  Vermutung  als  vollkommen  haltlos 
bezeichnet  werden  mufs.  Helbig  hält  es  nicht 
für  unmöglich,  dafs  wir  hier  die  Büste  des 
Pompeji  benachbarten  Sarnus  vor  uns  haben. 

[Drexler.] 

Ganis  s.  Ganea. 

Ganyktor  (ravvmwg) , 1)  aus  Naupaktos, 
Vater  des  Ktimenos  und  Antiphos,  der  Mörder 
des  Hesiod,  Paus.  9,  31,  6.  Blut,  de  soll,  an. 
13,  10:  vgl.  sept.  sap.  conv.  19,  Suidas ’HcioScg; 
Fratosth,  iv  ’Evgzcöäa  (’AvSganöScp V Jlaioöcol) 
im  Gert.  Hes.  et  Hom.  16.  Ebenda  wird  er 
nach  Alkidamas ’ Museion  Sohn  des  Phegeus 
und  Bruder  des  Amphiphanes  genannt.  Nach 
letzterem  und  Aristot.  fr.  115  bei  Tzetz.  zu 
Hesiod,  prooem,  S.  7 bei  Müller,  fr.  h,  gr.  2, 


io 

20 

30 

40 

50 

00 


1595  Ganymedes  (Mythus)  Ganymedes  (Mythus)  1596 


144  (vgl.  Schol.  im  Hes.  ed.  Gaisf.  p.  8)  töten 
aber  Ganyktor  und  Amphiphanes  den  Ilesiod 
und  werden  dann  auf  der  Flucht  nach  Kreta 
durch  Zeus’  Blitz  ins  Meer  versenkt.  Als  Wohn- 
ort derselben  wird  von  Alkidamas  die  Stadt 
Oinoe  in  Lokris  bezeichnet.  — 2)  Sohn  des 
Amphidamas  (s.  d.  nr.  4),  Königs  von  Euboia. 
Bei  den  Leichenspielen,  die  Ganyktor  zu  Ehren 
seines  Vaters  abhielt,  kam  es  zu  dem  Wett- 
streit zwischen  Hesiod  und  Homer,  Gert.  Hes. 
et  Hom.  3.  — 8)  Ein  Sänger  im  Gefolge  des 
1 »ionysos  auf  seinem  Zuge  nach  Indien,  welcher 
hei  der  Totenfeier  der  gefallenen  Bunxcu  singt, 
Nonn.  Dion.  40,  226.  [Steuding.] 

Ganymeda  s.  Hebe. 

Ganymedes  (. ravvygSgg , ovg,  lat,,  auch  Cata- 
mitus).  Nach  der  gewöhnlichsten  Überlieferung 
Sohn  des  Tros  und  der  Kallirrhoe,  Bruder  des 
Ilos  und  Assarakos,  II.  5,  265.  20,  232.  Hymn. 
Aplirocl.  207.  Apollod.  3,  12,  2;  doch  nennen 
ihn  andere  einen  Sohn  des  Laomedon,  Kl.  Ilias 
d.  Lesches  frgm.  6.  Welcher,  Ep.  Cylcl.  2,  534; 
s.  Boeclch,  Explic.  ad  Find.  p.  108.  Cic.  Tusc. 
1,  26.  Eurip.  Troad.  822,  oder  Sohn  des  Ilos, 
Bruder  des  Laomedon,  Tzetz.  zu  Lykophron  34, 
oder  Sohn  des  Erichthonios , Hyg.  fab.  271, 
oder  Sohn  des  Assarakos,  Hyg.  fab.  224.  Nach 
der  älteren  Form  der  Sage  wurde  er,  „der 
schönste  der  sterblichen  Menschen“,  um  dieser 
seiner  Schönheit  willen  von  den  Göttern  ent- 
führt, um  dem  Zeus  die  Pokale  zu  füllen  und 
stets  mit  den  Göttern  zu  leben,  II.  20,  232 ff. 
Find.  Ol.  11,  105.  1,  43.  Als  der  eigentliche 
Entführer  wird  jedoch  schon  frühe  Zeus  be- 
trachtet; er  ist  es,  der  dem  Vater  des  Gany- 
medes den  Ersatz  für  den  geraubten  Sohn 
giebt,  seien  dies  nun  die  vortrefflichen  Rosse 
( Ilias  5,  265  u.  640,  l'zcnoi  ctQGinoSsg,  toi  t 
d&avdzovg  cpoqiovGi  Hymn.  Aplir.  210f. , äsX- 
XozzoSsg  v.  217.  Apollod.  2,  5,  9)  oder  der  gol- 
dene Weinstock  von  der  Hand  des  Hephaistos, 
Scliol.  Euripid.  Or.  1377.  Eustath.  ad  Hom. 
p 1697,  31.  Kl.  Ilias  d.  Lesches  frgm.  6 (bei 
Welcher,  Ep.  Cylcl.  2,  534). 

Über  die  Art  der  Entführung  geben  die 
älteren  Quellen  keine  Andeutung.  In  dem 
Hymn.  in  Aplir . a.  a.  O.  heifst  es,  Tros  habe 
nicht  gewufst  „welcher  göttliche  Sturmwind 
ihm  den  lieben  Sohn  entführt  habe“,  womit 
nicht  gesagt  ist  (wie  Preller  will,  Gr.  Myth. 
I3,  412),  dafs  ihn  Zeus  durch  einen  Sturmwind 
weggenommen  habe.  Auch  Ibylcos,  der  den 
Raub  des  Ganymedes  besungen , weifs  noch 
nichts  von  dem  Raub  durch  den  Adler,  siehe 
Schol.  z.  Apollon.  Phod.  3,  158.  Später  aber 
wird  diese  Auffassung  ganz  allgemein  [Apollod,. 
3,  12,  2,  3.  V erg.  Aen.  5,  253),  und  schliefs- 
lich  ist  es  nicht  mehr  der  Adler  des  Zeus, 
der  diesem  den  Ganymedes  bringt , sondern 
Zeus  selbst  entführt  in  Adlergestalt  den  schönen 
Jüngling,  wobei  der  erotische  Charakter  des 
Verhältnisses  am  unverhülltesten  zum  Ausdruck 
kommt,  Luc.  d.  d.  4.  5.  Ovid.  Met.  10,  255. 
Nonnos  Dionys.  15,  280  f.  25,  430: 

tot gßaXiog  8’  st ixvY.ro  8T  cciJigog  littet- 
psvog  Zsvg 

aÖQVTCTOig  övv%sggl  zs&gnozct  yovqov  ctsigcov. 

Das  Lokal  der  Entführung  hängt  mit  der  Art 


derselben  aufs  engste  zusammen:  es  ist  in  der 
älteren  Sage  die  Troas,  und  zwar  entweder  der 
Ida,  wo  er  die  Herden  seines  Vaters  hütete 
(ßovYolog  Nonnos  a.  a.  0.)  oder  jagte  [Hör. 
Od.  3,  20  s.  f.),  oder  das  Vorgebirge  Darda- 
neion,  Strab.  13  p.  587.  Sobald  die  erotische 
Auffassung  herrschend  wird,  taucht  die  Sage 
vom  Raub  des  Ganymedes  auch  in  andern 
Gegenden  auf,  namentlich  auf  Kreta  und  Eu- 
10  boia,  wo  die  Knabenliebe  in  besonderer  Blüte 
stand  und  man  es  liebte,  dieses  Laster  auf 
den  Vorgang  des  Zeus  zurückzu  führen  [Plato, 
leg.  1 p.  636:  izisiSg  zzoiQct  Ai og  ccvzoig  [zoig 
ÄQrjGip)  oi  vogoi  nsniGzsvyivoi  yoctv  ysyovivca , 
zovzov  rov  jivQ'ov  TtQogrsO'si.YSvca  Yaza  zov 
Aiög,  i'vct  tnoysvoi  8g  reg  &sog  HctQncövzca  ued 
z.ocvzgv  zgv  gd'ovgv-  vgl.  Athen.  13,  601  F.  602 F.). 
Dann  ist  im  ersteren  Falle  Minos  der  Räuber, 
Harpage  oder  Harpageia  in  Mysien  der  Ort 
20  des  Raubs,  Strabo  a.  a.  0.,  im  letzteren  wird 
zwar  dem  Zeus  die  Entführung  zugeschrieben, 
als  Ort  der  Entführung  aber  Harpagion  bei 
Chalkis  auf  Euboia  angegeben,  Athen,  a.  a.  0. 
Auch  dem  Tantalos  wird  in  einer  Sage  der 
Raub  des  Ganymedes  zugeschrieben , Diod.  4, 
74.  Paus.  2,  22,  4,  sowie  endlich  der  Eos, 
Schol.  Apoll.  Phod.  3,  115,  die  überhaupt  als 
Räuberin  schöner  Jünglinge  erscheint,  s.  Eos. 

Im  Olymp  hat  Ganymedes  die  Aufgabe, 
so  Mundschenk  der  Götter,  insbesondere  des  Zeus 
zu  sein  [Ai'i  olvo%osvsiv,  II.  20,  234.  Hymn. 
Aplir.  204.  Diod.  4,  75  sub  fin.  Verg.  Aen.  1, 
28),  wie  sonst  Hephaistos  und  Hebe,  die  auch 
Ganymeda  heifst,  Paus.  2,  13,  3.  Wenn  aber 
Ganymedes  schon  von  Anfang  an  wegen  seiner 
Schönheit  der  Liebling  der  Götter  war,  so  tritt 
ziemlich  früh  schon  die  Auffassung  eines 
eigentlichen  Liebesverhältnisses  des 
Zeus  zu  dem  schönen  Hirtenknaben  auf,  vgl. 
40  Theogn.  1345: 

ncaSocpilsiv  8s  zt  zsqtzvov  , snsi  ttozs  Ytxi 
PavvggSovg 

ggetzo  Yeti  KgoviSgg , aJotvdzwv  ßctciXsvg. 
ln  diesem  Sinne  fassen  die  Dichter  nach  Ho- 
mer die  Stellung  des  Ganymedes  gewöhnlich 
auf,  so  Pindar , Euripides  [Orest  1392);  Pla- 
ton [Phaidr.  p.  255  C.);  Xenophon  [Symp.  8, 
30);  Sophokles  (bei  Athen.  13,  602  E);  vergl. 
Cicero,  Tusc.  4,  71,  welcher  auch  Alkaios,  Ana- 
no  hreon  und  besonders  Ibylcos  als  Verherrlicher 
der  Knabenliebe  aufzählt.  Zn  erwähnen  ist 
hier  auch  der  Alexandriner  Phanokles,  der  die 
Mythologie  der  Knabenliebe  in  einem  eigenen 
Gedicht  zusam/nengefafst  hat,  vgl.  0.  Jahn, 
Arch,  Beitr.  S.  28,  Anm.  51.  Ph'ein.  Mus.  N. 
F.  4,  399 ff.  Festus  s.  v.  Catamitus  sagt: 
„C.  pro  Ganymede  dixerunt,  qui  fuit  lovis 
concubinus “ und  wie  geläufig  diese  Vorstellung 
war,  beweist  der  appellative  Gebrauch  dieses 
co  Namens  für  pathicus  [Cic.  Phil.  2,  31,  77). 

Als  Mundschenk  mit  dem  Giefsgefäfs  wird 
Ganymedes  auch  mit  dem  Quellengotte  des 
Nils  ident.ificiert,  vgl.  Pindar,  frg.  110  Böchh, 
Philostr.  v.  Apoll,  Tyan.  6,  26.  Imag.  1 , 5, 
und  von  den  Astronomen  wird  er  als  Was- 
sermann, ’T8Qo%oog , unter  den  Sternbildern 
verzeichnet , Eratosth,  Katast.  26.  Serv.  ad 
Verg.  Aen.  1 , 28 : „inter  sidera  collocatus 
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Aquarii  nomen  accepit.“  Clement.  Ham.  5 
§ 17:  „ Zsvg  x'ov  ätrov  Gvvsgyiißavra  inl  ry 
Favvfiydovg  ägnayf/  y.u\  ctvrov  tuv  Favv/irjäqv 
iv  'Töqoxoov  Tiufj  szalgsv.“  Hygin.  fab.  224; 
poet.  astr.  2,  29:  „Aquarius:  Hunc  complures 
Ganymedem  esse  dixerunt  . . . Hegesianax  au- 
tem  Deucaliona  esse  dixit,  quod,  co  regnante, 
lanta  vis  aquac  se  de  coelo  profuderit,  ut  cata- 
clysmus  f actus  esse  diceretur , Eubulus  autem 
Cecropem  demonstrat  esse  etc.  io 

Die  Etymologie  des  Namens  ist  ziemlich 
naheliegend.  Das  Etym. 

Magn.  leitet  ihn  ab  von  ydvog 
und  (ir'iSfG&ca  und  erklärt 
jenes  als  den  erquickenden 
glänzenden  Trank,  also  : der 


für  den  erquick- 
enden Trank 
Sorgende,  oder 
von  ydvvG&ai 
ToigfirjdfGi,  also 
des  Rats  sich 
erfreuend,  gvvs- 
r og,  wie  Evyfp 
Sqg.  Erstere 
Ableitung  setzt 
voraus,  dafs  Ga- 
nymedes seinen 
Namen  mit 
Rücksicht  auf 
seine  Aufgabe 
im  Olymp  er- 
hielt, und  es  ist 
dies  ja  nicht  un- 
möglich, wenn 
er  ihn  nach  un- 
seren Quellen 
auch  schon  vor 
seiner  Entfüh- 
rung führte. 

Dennoch  wird 
yuvog  hier  eher 
m seiner  ur- 
spriingl.  Bedeu- 
tung „Glanz, 

Schmuck  “ zu 
nehmen  sein, 
also  Favvfifjöqg 
entweder  der  „Glanzfrohe“  oder  der  Glänzend-  co 
waltende,  ganz  entsprechend  dem  deutschen 
Berthold  (vergl.  Weigand,  I).  W.-B.),  eir, 
durchaus  passender  Name  für  den  „schönsten 
der  Menschen“,  den  um  dieser  Schönheit  willen 
die  Götter  in  den  Olymp  aufnahmen ; in  gleichem 
Sinne,  und  nicht  als  Mundschenkin  der  Götter 
lieifst  Hebe  auch  Ganymeda,  „in  der  Bedeutung 
von  strahlender  .Tugend  und  Freude“,  Preller, 


Ganymedes  von  Leochares 
(nach  Overbeck,  Plastik  22,  Fig.  107.) 
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Gr.  Mythol.  I3,  412,  also  etwa  = Bertha.  Die 
lateinische  Form  Catamitus  ist  lediglich  eine 
Entstellung  der  griechischen. 

Beinamen:  %agon6g,  der  Helläugige,  Theokr. 
12,  35  gKvO’bg  , der  Blonde,  Hymn.  in  Aphr. 
202;  qododdKTvXog,  Luc.  d.  d.  5,  4,  ein  an  seine 
Beziehung  zu  Eos  erinnerndes  Beiwort,  sviai- 
T.qg  Kallim.  Epigr.  56.  Phrygius,  Ov.  Met.  10, 
155.  Luc.  d.  d.  5,  2,  Lliades,  Idaeus  (’läaiog) 
Luc.  d.  d.  5,  1.  Ov.  Fast.  2,  145.  urniger,  Epigr. 
d.  Anthol.  Lat.  2,  p.  314  Barm. 

ln  der  Kunst  ist  die  Ganymedessage  viel- 
fach dargestellt  worden,  vgl.  <).  Jahn,  Archäol. 
Beitr.  S.  12 — 45.  Overbeclc,  Kunstmyth.  Bd.  1, 
Zeus  S.  515  tf.  Kunstmythologischer  Ätlas  Taf.  8 
Malier,  Handb.  § 351,  6.  128,  1.  Denkm.  u . 

K.  1,  36,  148.  2,  4,  51  ff. 
Baumeister , Denkm.  d. 
klass.  Altert.  Bd.  1.  Abb. 
628.  Millin,  Gal.  myth. 
146,  533.  Helbig,  Wand- 
gem.  Nr.  153  ff.  Die  ar- 
chaische Kunst  kennt 
überhaupt  keine  Gany- 
medesdarstellungen,  die 
entwickelte  Kunst  sehr 
viele.  Am  häufigsten  kommt  die  Entführungs- 
scene zur  Darstellung: 

1)  auf  Vasenbildern;  hier  findet  sich,  der 
älteren  schlichten  Fassung  der  Sage  ent- 
sprechend, der  Adler  nicht,  sondern  Zeus  selbst 
in  eigener  Person  erscheint  als  Entführer.  Da- 
gegen tritt  aus  den  Vasenbildern  die  erotische 
Bedeutung  des  Raubs  deutlich  entgegen.  Meist 
sehen  wir  Zeus  den  Ganymedes  verfolgen,  wobei 
der  letztere  einen  Hahn  als  erotisches  Symbol 
trägt,  Overbeck  a.  a.  0.  Taf.  8,  nr.  1 — 6. 

2)  Für  die  Plastik  war  besonders  die  Ent- 
führung durch  den  Adler  ein  beliebter  Gegen- 
stand , obwohl  die  Darstellung  eines  in  die 
Luft  Entschwebenden  dieser  Kunstgattung  am 
meisten  zu  widerstreben  scheint.  Gerade  dieses 
Problem  reizte  die  Künstler.  Dabei  sind  zwei 
Auffassungen,  entsprechend  denen  der  Sage, 
zu  unterscheiden;  nach  der  einen  in  Gruppen 
und  Reliefs  vertretenen  ist  der  Adler  der 
Bote  des  Zeus,  der  diesem  den  schönen  Jüng- 
ling zuträgt:  am  berühmtesten  ist  hier  die 
Erzgruppe  von  Leochares,  von  der  Plin.  N.  H. 
34,  79  sagt:  „ Leochares  aquilam  sentientem, 
quid  rapiat  in  Ganymede,  et  cui  ferat , parcen- 
temque  unguibus  vel  per  vestem.“  Eine  Vor- 
stellung von  dieser  gewähren  einige  Marmor- 
kopieen,  von  denen  die  beste  in  der  Gail,  dei 
candelabri  im  Vatikan,  Mus.  Pio-Clem.  3,  49. 
Denkm.  a.  K.  1,  148.  Overbeck,  Gr.  Plast.  23, 
Fig.  107  (s.  Abbildung).  Die  andere  Klasse 
von  plastischen  Bildwerken  entspricht  der 
späteren  erotischen  Auffassung,  wonach  Zeus 
selber,  in  den  Adler  verwandelt,  den  keines- 
wegs widerstrebenden,  sondern  zärtlich  sich 
hingehenden  Knaben  mit  dem  unverkennbaren 
Ausdruck  sinnlicher  Leidenschaft  emporträgt. 
Am  schönsten  ist  diese  Auffassung  vertreten  in 
der  schwebenden  Marmorgruppe  im  Archäolog. 
Mus.  der  St.  Marcusbibi.  inVenedig  (s.  Abbildung 
S.  1599/1600  nach  Overbeck,  AÜ.  d.  Kunstmytliol. 
8,  6)  und  in  dem  schönen  Relief  von  der  ln- 
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cantadaslialle  in  Thessalonich  ( Overbeck  a,  a.  0. 
Nr.  15.  Müller,  Denkm.  a.  K.  2,  4,  51.  Stuart 
and  Revett,  Antiq.  3 Lfg.  13  PI.  3).  In  erstem- 
ist  zweifelsohne  der  rechte  Arm  falsch  ergänzt 
und  analog  der  Haltung  des  linken 
Armes  in  dem  Relief  um  den  Hals  des 
Adlers  gelegt  zu  denken;  der  linke  Arm 


heck,  Ann.  a.  a.  0.  Lit.  a;  dagegen  häufig  in 
Reliefs,  Overbeck  Lit.  b — h,  vgl.  Denkart,  a.  K. 
2,  4,  53  - — Mus.  Pio-Clem.  5,  16,  in  Wand- 
gemälden, Overbeck,  Lit.  i = Helbig , Wand- 
gemälde nr.  158,  auf  ge- 
schnittenen Steinen,  L. 
Stephani,  C.-R.  1867  S. 

182  ff.  Un- 
echt aber 
sind  alle 
diejenigen 
Bild- 
werke , 
welche  den 
Zeus  sel- 
ber in 
einer  zärt- 


greift  zurück 
nach  dem 
Vogel,  und 
beide  Körper 

schmiegen  sich  ohne  trennendes 
Gewand  eng  an  einander.  Zahl- 
reiche Dichterstellen  erwähnen 
ebenfalls  Ganymedesdarstell- 
ungen  in  wirklichen  und  fingier- 
ten Kunstwerken,  und  beweisen 
dadurch  die  grofse  Beliebtheit 
dieses  Stoffes  in  der  Kunst: 

Plaut.  Menaechm.  1,  2,  34  ff. 

Verg.  Aen.  5,  252.  Stat.  Theb. 

1 , 548.  Valer.  Flacc.  Arg.  2, 

414.  Nonnos  Dion.  25,  430. 

Später  behandelte  die  bil- 
dende Kunst  auch  Scenen,  die 
der  Entführung  vorausgingen, 

Overbeck,  Zeus  S.  519.  Dahin 
rechnet  Overbeck  auch  die  Dar- 
stellungen des  Ganymedes,  der 
neben  einem  erhöht  sitzenden 
Adler  steht,  welcher  sich  an  ihn 
anzuschmeicheln  scheint,  um  ihn 
für  die  Flucht  zu  gewinnen, 
sind  sodann  Gruppen,  in  denen  der  Adler 
neben  Ganymedes  am  Boden  sitzt;  dieser  ist 
gewöhnlich  mit  einer  Schale  in  der  Rechten 
ergänzt,  wodurch  eine  wesentlich  andere  Auf- 
fassung hereingebracht  wird  als  wohl  ursprüng- 
lich beabsichtigt  war:  Ganymed,  im  Olymp  den  50 
Adler  des  Zeus  tränkend.  — Ganymed  von 
Aphrodite  unterwiesen:  Millin , Gail,  mythol. 
146,  533.  Clarac,  m.  d.  sc.  pl.  107 — 110.  Mus. 
Borb.  5,  37. 

Im  Olymp  mit  Zeus  gruppiert  erscheint  Gany- 
med höchst  selten,  z.  B.  in  der  Gruppe  des 
Aristokles  aus  01.  90;  vgl.  Paus.  5,  24,  5 (nicht 
ex-halten).  Zeus  mit  Ganymedes  spielend,  wel- 
cher Reif  und  schlangenförmigen  Stab  hält, 
findet  sich  auf  der  prächtigen  Neapler  Pelops-  co 
vase,  Archäol.  Ztg.  1853  Taf.  55  rechts  oben, 
danach  beist.  Abbildung.  Ganymedes  Würfel 
spielend  mit  Eros  ( Apollod . Rhod.  3,  114  ff). 
Philostr.  j.  imag.  8 p.  872.  Ganymedes  den 
Adler  tränkend  findet  sich  statuarisch  nur  ein- 
mal sicher  nachweisbar  in  einer  Tuffstatue  im 
Museum  der  Altertümer  in  Bonn,  Welcher, 
Ann.  e Mon.  delV  Inst.  1856  tav.  18.  Over- 


Raub des  Ganymedes,  schwebende 
Marmorgruppe  in  Venedig  (nach  Over 
beck , Kunstmylh.  Atlas  Taf.  8,  6). 


Ganz  ähnlich 


liehen 

Gruppierung  mit  Ganyme- 
des darstellen. 

Sammlung  der  Stellen 
der  Alten  und  sonst.  Litte  - 
r a t u r : Hemsterhuis  zu  Lucian 
dial.  deor.  4,  45.  Heyne , ex c. 
4 zu  Verg.  Aen.  5.  Böckh  in 
Plat.  Min.  p.  106  f.  Moser 
zu  Nonnos  8,  94  p.  175  ff. 
Fuchs,  de  var.  fahb.  Troic.  p. 
28f.  [Weizsäcker.] 

Es  wäre  verlockend,  eine 
Aufzählung  der  seit  dem  Er- 
scheinen von  Overbeck’s  Zeus 
gefundenen  Bildwerke  des  Ga- 
nymedes zu  geben  (vgl.  z.  B. 
den  Raub  des  Ganymedes  auf 
einem  zu  Bosco  di  Baccano  ge- 
fundenen Mosaik,  Brizio , Bull. 
delV  Inst.  1873  p.  136,  E.  de 
Rüg  gier  o,  Cat.  del  Museo  Kir- 
cheriano  Parte  I p.  274 — 75, 
mosaici  nr.  17;  auf  einem  Me- 
tall-Medaillon aus  Schwarzen- 
acker, Stark,  Arch.  Zeit.  1876 
33  p.  172;  ferner  J.  de  Witte,  L’enlevement  de 
Ganymede,  miroir  trouve  ä Corinthe,  Gaz.  arch. 


s@ 


Zeus  u.  Ganymedes  im  Olymp , Gruppe  aus  der  Neapler 
Pelops  vase  {Arch.  Ztg.  1863  Taf.  55). 

2 p.  69  pl.  19;  Fr.  Lenorrnant,  Gaz.  arch,  1 
p.  89 ff.  pl.  24  (Terracotta  aus  Thespiä,  die 
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L.  als  G.  deutet);  Heron  de  Villefosse,  Une 
carricature  antique  de  Ganymede,  Kev.  arch.  n. 
s.  11.  annee  1871  p.  373;  besonders  aber  eine 
Amphora  der  Sammlung  Castellani , die  im 
Bull,  epigr.  4 p.  97  No.  75  nach  dem  Auktions- 
kataloge dieser  Sammlung  beschrieben  wird, 
und  den  von  der  Beischrift  AAOMIAEZ  KAAOZ 
(sic)  begleiteten  Ganymedes  darstellt,  wie  er, 
von  rechts  nahend,  nackt,  eine  Binde  im  Haar, 
die  Prochus  in  der  Hand  dem  sitzenden  lorbeer- 
bekränzten, sich  auf  das  Scepter  stützenden 
und  die  Schale  ihm  entgegenhaltenden  Zeus 
einzuschenken  im  Begriff  steht,  sowie  die  Vase 
des  Töpfers  Euxitheos  und  Malers  Oltos  aus 
Corneto,  W.Helbig,  Ball.  d.  Inst.  1875  p.  171 
— 173,  welche  Zeus  (IEV£)  thronend  inmitten 
von  Hestia,  Aphrodite,  Ares  z.  R.,  Athena, 
Hermes,  Hebe  z.  L.  des  Beschauers  darstellt, 
wie  er  dem  ihm  gegenüberstehenden  nackten, 
bekränzten,  mit  der  R.  den  Krug  hebenden 
Ganymedes  (AANVMEAE$)  die  Schale  reicht, 
vgl.  Stephani  C.  r.  p.  Va.  1873  p.  121;  143 
Note  1);  ich  beschränke  mich  indessen  auf 
einige  Bemerkungen  über  die  Münzen,  auf 
denen  nur  wenige  Städte  den  Ganymedes 
dargestelll  haben.  Auf  einer  Münze  des  Cara- 
calla  von  Hadrianopolis  im  Berliner  Kabinett 
steht  er  mit  dem  Hirtenstab  in  der  R.  neben 
einer  Basis,  auf  welcher  der  Adler  sitzt; 
neben  ihm  befindet  sich  ein  Hündchen,  J. 
Friedländer  u.  A.  v.  Sallet,  D.  Kgl.  Münz- 
cabinet, 1.  Aufl.  p.  175  nr.  647.  Autonome, 
( Sestini , Mus.  Heden.  2 p.  134  nr.  4 = Mionnet, 
Suppl.  5,  553,  375)  und  Kaisermünzen  von  Dar- 
danos  zeigen  den  Raub  des  Ganymedes  durch 
den  Adler  ( Mionnet  2 p.  656  nr.  179  = Ch. 
Lenormant,  Nouv.  gal.  myth.  PI.  15,  7,  Fau- 
stina  junior,  vgl.  Overbeck,  Zeus  p.  529) ; ebenso 
autonome  ( Eckhel , I).  N.  V.  2 p.  484;  Mionnet 
S.  5,  558,  403  = Dumersan,  Cab.  Allier  de 
Hauteroche  PI.  13,  6 = Nouv.  gal.  mythol.  PI. 
15,  8;  Mionnet  nr.  404  = Sestini  L.  N.  Cont. 
8 p.  42  nr.  8;  nr.  405  = Sestini  Mus.  Hed.  2 
p.  136  nr.  5,  Tab.  18,  Fig.  4;  Böttiger,  Kunst- 
myth.  2 p.  64;  Overbeck , Zeus  p.  530,  c;  Schlie- 
mann,  Ilios  p.  713  No.  1482;  p.  719  No.  1510) 
und  kaiserliche  des  Marc  Aurel  (Fr.  Lenormant , 
Cab.  Behr  p.  87  nr.  517)  und  des  Geta  ( Mionnet 
S.  5,  573,  480)  von  Ilion,  und  zwar  fafst  ihn 
der  Adler  auf  den  Münzen  letzterer  Stadt  bei 
den  Haaren.  Ein  Stück  des  Marc  Aurel  von 
Ilion  zeigt  Ganymedes  auf  einem  Felsen  sitzend, 
dem  Adler  zu  trinken  reichend,  r.  Statue  der 
Athena,  Cohen,  Cat.  Greau  p.  148  nr.  1279; 
ebenso  ein  Stück  des  Commodus  bei  Schlie- 
mann,  Ilios  p.  719  No.  1508.  Andere  Münzen 
des  Commodus  zeigen  ihn  ähnlich  auf  einem 
Felsen  sitzend,  die  L.  aufgestützt,  mit  der  R. 
dem  mit  entfalteten  Flügeln  vor  ihm  stehenden 
Adler  die  Schale  reichend,  und  hinter  dem 
Adler  einen  Baum,  Scldiemann,  Ilios  p.  719 
No.  1509;  Sestini,  Lett.num.  cont.  8 p.  46  nr.  36 
= Mionnet  S.  5 p.  565  nr.  441 ; Sestini , dieser. 
N.  V.  p.  306  nr.  9;  Mionnet  S.  5 p.  566  nr.  442 
nach  Vaillant.  Vor  allem  interessant  aber, 
wegen  der  Beflügelung  des  G.,  ist  die  von 
Vaillant  N.  Gr.  p.  69  und  nach  ihm  von 
Mionnet  S.  5 p.  566  nr.  443  beschriebene  Münze 

Roscher,  Lexikon  der  gr.  u.  röm.  Mythol. 
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des  Commodus:  „Ganymedes  mit  Flügeln,  in 
der  R.  den  Bogen,  in  der  L.  das  Pedmn“.  Auch 
Scldiemann  a.  a.  0.  p.  720  kennt  diese  Münze. 
Im  Widerspruch  mit  den  Abbildungen  läfst 
letzterer  p.  720  auch  auf  No.  1508.  1509  und 
1510  den  Ganymedes  geflügelt  dargestellt  sein, 
wo  die  übrigen  Beschreiber  nichts  von  Be- 
flügelung wissen.  Ferner  wird  eine  Münze  des 
Geta  von  Dardanos  von  Sestini,  Mus.  Hed.  2 
p.  135  nr.  7 so  notiert:  „Ganymedes  geflügelt, 
das  Haupt  mit  der  phrygischen  Mütze  bedeckt, 
1.  h.  schreitend,  wird  von  dem  Adler  des  Zeus, 
nach  dem  er  selbst  sich  umblickt,  geraubt; 
in  der  L.  [hat  er]  das  Pedurn“.  Diese  Münzen 
ermöglichen  die  rechte  Benennung  eines  nackten 
Flügelknaben,  den  ein  Adler,  welcher  den 
Mittelpunkt  des  in  Form  eines  Knotens  gear- 
beiteten Mittelstückes  eines  prachtvollen  Gold- 
schmuckes aus  einem  Grab  der  Halbinsel  Taman 
bildet,  den  Leib  des  Entführten  mit  den  Krallen 
umfassend,  mit  ausgebreiteten  Flügeln  dahin 
trägt,  Stephani,  Compte-rendu  p.  l’a.  1880 
p.  29  ff'.,  Taf.  1 nr.  1. 

Der  Herausgeber  hat  zwar  (p.  31),  die  Deu- 
tung auf  Ganymedes  ausdrücklich  abweisend, 
den  Knaben  für  Eros  erklärt,  aber  sein  Urteil 
würde  vielleicht  anders  gelautet  haben,  wenn 
er  sich  der  eben  angeführten  Münzen  von 
Dardanos  und  Ilion  erinnert  hätte;  auch  mufs 
er  einräumen,  dafs  ihm  ein  vom  Adler  ge- 
tragener Eros  bisher  in  den  Werken  antiker 
Kunst  noch  nicht  vorgekommen  sei.  Durch 
den  Nachweis  der  Beflügelung  des  Ganymedes 
empfängt  auch  eine  interessante  Münze  des 
Caracalla  von  Pessinus,  welche  einen  bärtigen, 
geflügelten  Mann  darstellt,  der  den  r.  Arm 
rückwärts  ausstreckt,  auf  dem  vorgestreckten 
1.  Arm  aber  einen  geflügelten  Knaben  hält, 
wenigstens  hinsichtlich  des  letzteren  ihre  Deu- 
tung. Vaillant , N.  Gr.  p.  108  und  nach  ihm 
Mionnet  4 p.  395  nr.  133  hatten  auf  einem 
Exemplar  Erizzos  einen  bärtigen  Greis  oder 
Landmann  mit  Eros  auf  der  R.,  Fundi  (Mus. 
Theupoli  p.  979,  vgl.  Eckhel  D.  N.  V.  3 p.  179, 
Mionnet  4 p.  395  nr.  132),  auf  einem  der  Samm- 
lung Tiepolo  den  Dädalus  und  Icarus  sehen 
wollen;  Cavedoni , Spie.  num.  p.  251  bringt  andere 
unhaltbare  Vermutungen.  Biggauer,  Eros  auf 
Münzen , v.  Sallels  Zeitschr.  f.  N.  8,  1881,  der 
das  Wiener  Exemplar  auf  der  seinem  Aufsatz 
beigegebenen  photographischen  Tafel  unter 
nr.  16  abbildet,  schliefst  p.  92  den  Typus  den 
Erosdarstellungen  an , ohne  jedoch  zu  ver- 
kennen, dafs  er  möglicherweise  nicht  dahin 
gehöre.  Nun  berichtet  aber  Wernsdorff,  I)e 
re  publica  Galatarum.  Norimbergae  1743.  4°. 
p.  227 — 28  aus  Ammian.  Mar  cell.  22  cap.  9,  7. 
Herodian  1,  2;  Tzetz.  in  Lycophr.  355;  vgl. 
Metzger  in  Paulys  li.  E.  4 p.  113,  Sclieiffele 
ebenda  6,  2 p.  1593,  0.  Jahn,  Arch.  Beitr. 
p.  28  Note  51,  dafs  Pessinus  davon  seinen 
Namen  haben  solle,  dafs  in  einer  zwischen  Uos 
und  Tantalos  wegen  des  Raubes  des  Gany- 
medes gelieferten  Schlacht  viele  gefallen  seien. 
Diese  Notiz  zusammen  mit  dem  aus  den 
Münzen  von  Dardanos  und  Ilion  festgestellten 
Vorkommen  beflügelter  Ganymedesfiguren  läfst 
es  nicht  zweifelhaft  erscheinen,  dafs  der  Flügel- 
öl 
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knabe  der  Münze  von  Pessinus  der  troische 
Königssohn  ist.  Die  auf  der  Photographie 
nicht  ganz  deutlichen  Attribute  desselben 
scheinen  Bogen  in  der  L.  und  Pedurn  in  der 
R.  zu  sein.  Dafs  in  der  geflügelten  bärtigen 
Figur  Tantalos  zu  sehen  sei,  wage  ich  nicht 
zu  behaupten;  am  meisten  ähnelt  sie  einer 
Windgottheit,  und  es  wäre  ja  nicht  un- 
möglich, dafs  Tantalos  sich  der  Hilfe  einer 
solchen  bei  dem  Eaube  zu  erfreuen  hatte  (vgl. 
Preller  l3  p.  412  über  eine  Stelle  des  liymn. 
in  Aphr.,  die  freilich  Weizsäcker  oben  anders 
erklärt),  doch  ist  davon  meines  Wissens  nichts 
überliefert,  und  läfst  sich  mit  Sicherheit  nur 
das  sagen:  der  Typus  hängt  mit  der  Sage  vom 

Raube  des  G.  durch  Tantalos  zusammen. 

Noch  sei  darauf  hingewiesen,  dafs  für  die 
Beliebtheit  von  Ganymedesfiguren  in  der  rö- 
mischen Zeit  sich  verschiedene  Inschriften, 
welche  die  Widmung  von  Statuen  des  Lieb- 
lings des  Zeus  enthalten,  anführen  lassen,  so 
aus  Venafrum  I.  P.  N.  4606,  aus  Ei'tha  (El-Hit) 
in  der  Bataneia  Waddington,  Syrie  2118  = C. 
I.  Gr.  4596,  b;  aus  El-Heyät  in  derselben  Land- 
schaft Waddington  2097.  [Drexler.] 

Garamantis  nyinpha,  von  Hammon  Mutter 
des  larbas,  nach  den  Garamanten  (vgl.  Gara- 
mas  und  o.  S.  317,  65)  in  der  Oase  Fezzan 
genannt,  Verg.  Aen.  4, 198  u.  Serv.  [Steuding  ] 
Garamas  (Fccgdgixg),  s.  Amphithemis  u.  Aka- 
kallis,  Apoll.  Bhod.  4,  1494  mit  Schoil.  ( Mül- 
ler, fr.  hist.  gr.  4 p.  295,  4).  [Stoll.] 

Garanus , ein  Hirt  von  gewaltiger  Kraft, 
welcher  nach  Verrius  Flaccus  (Serv.  Verg.  Aen. 
8,  203)  den  Cacus  erschlug,  während  diese  That 
gewöhnlich  dem  Hercules  zugeschrieben  wurde. 
Aurel.  Vict.  or.  gent.  Pom.  8 nennt  ihn  Re- 
caranus,  weshalb  Schott  z.  d.  St.  und  Jordan 
bei  Preller,  Pöm.  Myth.3  2,  283,  4 annehmen, 
dafs  der  Heraklide  Karanos  gemeint  sei. 
Nun  erscheint  aber  auf  einer  Inschrift  aus 
Paris,  Orelli  1993  (s.  o.  S.  866,  54  ff.)  eine  Gott- 
heit Tarvos  Trigaranus,  jedenfalls  keltischen 
Ursprungs,  da  neben  derselben  der  keltische 
Esus  (s.  d.)  genannt  wird.  Darunter  befindet 
sich  ein  Stier  und  über  diesem  sind  drei  Kra- 
niche dargestellt.  Der  Name  (und  vielleicht 
auch  der  Stier?)  erinnern  an  den  starken  Hirten 
Garanus  des  Verrius  Flaccus;  die  Form  Reca- 
ranus  dürfte  dagegen  bei  der  gänzlichen  Unzu- 
verlässigkeit der  Quelle  entweder  als  einfache 
Korruptel  aus  Garanus  zu  betrachten,  vielleicht 
aber  auch  auf  Trigaranus  zurückzuführen  sein. 
So  gewinnt  die  Vermutung  an  Wahrscheinlich- 
keit, dafs  Garanus  eine  keltische,  dem  Hercules 
analoge  Figur  sei.  In  betreff  der  keltischen 
Herculesmythen  vgl.  Plin.  h.  _ n.  3,  34.  123. 
134.  Preller , gr.  M2.  2,  213.  [Über  die  Pariser 
Inschrift  handelt  ausführlich  P.  Moivat,  Bull, 
cpigr.  de  la  Gaule  1 Paris  1881  p.  60 — 70;  er 
erklärt  p.  68 — 70  u.  3,  1883  p.  163 — 166  sowie 
Bull,  de  la  societe  de  linguistique  de  Paris, 
nr.  22.  P.  48;  vgl.  Revue  des  revues  7,  1882 
p.  229  das  TARVOS  ■ TRI  ■ GARANVS  für 
die  Angabe  der  dargestellten  Tiere  und  über- 
setzt es  mit:  „ein  Stier,  drei  Kraniche“.  Damit 
fiele  die  angebliche  Gottheit  Tarvos  Trigaranus 
in  nichts  zusammen.  Drexler.]  — Auch  das 


Orakel  des  Geryon  in  der  Nähe  von  Patavium 
(Sueton,  Tib.  14),  wohl  bei  dem  Dorfe  Abano 
(Mornmsen,  0.  I.  L.  5 S.  271),  wo  aus  einer 
von  Hercules  gezogenen  Furche  der  Quell 
Aponus  hervorgekommen  sein  soll  (Claudian. 
idyll.  6,  25),  dürfte  keltischen  Ursprungs  sein. 
— Die  Ableitung  von  Garanus  aus  Wurzel 
kar  schaffen,  thun  bei  Preller,  Pöm.  Mythol.3 
1,  80.  Vanicek  S.  120  weist  Jordan  bei  Prel- 
ler 2 3,  283,  4 mit  Recht  zurück.  [Steuding.  | 

Gargaphia  (Fapyacpfa),  Quelle  unweit  Pla- 
taiai  ( Bursian , Geogr.  v.  Griechenland  1 p. 
247).  Die  Personifikation  derselben  zusammen 
mit  der  des  Kit.hairon  will  v.Wilamowitz- Möllen- 
dorf auf  einem  pompejanischen  Wandgemälde 
(Mau,  Bull.  d.  Inst.  1873  p.  206 — 212;  v.  Wila- 
mowitz- Möllendorf,  Bull.  d.  Inst.  1874  p.  52 — 53; 
Fiorelli,  Scavi  di  Pompei  p.  136  nr.  337 ; Fiorelli, 
Descrizione  di  Pompei  p.  307 — 308;  Sogliano, 
Le  pitture  murali  Campane  scoverte  negli  anni 
1867  — 1879  p.  85  — 87  nr.  505)  mit  der  Dar- 
stellung des  Todes  der  Niobiden,  den  Eupho- 
rion  auf  den  Kithairon  verlegt,  in  den  Gestalten 
von  zwei  sitzenden  Lokalgottheiten  erkennen, 
von  denen  die  eine  nach  Soglianos  Beschrei- 
bung weiblich,  bekränzt,  mit  hellem  Chiton 
und  violetter  Chlamys  bekleidet,  in  der  R. 
einen  Palmen-  (nach  v.  Wilamowitz- Möllendorf 
Pinien-)zweig,  die  andere  männlich,  das  Haupt 
mit  Blumen  umwunden,  in  grüner  Chlamys, 
in  der  R.  einen  langen  Palm-(Piuien-)zweig, 
in  der  L.  ein  Füllhorn  hält.  Auf  den  Kithairon 
mit  der  Gargaphia  deutet  Wieseler,  Gött.  Nadir . 
1876  p.  74  [vgl.  s.  Schrift  über  ein  Votiv- 
relief aus  Megara  p.  19]  auch  die  mit  einem 
Pinienkranze  gezierte  gelagerte  Lokalgottheit 
auf  dem  Aktaionsarkophag  bei  Clarac  2,  114, 
67.  Hier  ist  die  Quelle  nicht  in  Person  dar- 
gestellt, sondern  sie  wird  angedeutet  durch 
ein  liegendes,  Wasser  entsendendes  Gefäfs, 
worauf  der  Gott  den  1.  Arm  stützt.  Ich  führe 
diese  Deutungen  an,  ohne  mir  selbst  ein  Urteil 
über  die  Richtigkeit  derselben  zu  gestatten. 

[Drexler.] 

raQytiQeig,  f&vog,  6 giyvvxcu  xaig  ’Aga- 
£6giv,  tag  Exgaßcov  svösHccxy.  Steph.  Byz.  s.  v. 
Vgl.  Schivartz,  der  Ursprung  der  Mythologie 
p.  87 — 88.  128.  208,  der  den  Namen  mit  „Don- 
nerer“ übersetzt.  [Drexler.] 

Gargaros  (rdcgyagog),  Sohn  des  Zeus,  nach 
welchem  der  dem  Zeus  geheiligte  Gipfel  des 
troischen  Ida  und  die  in  dortiger  Gegend  ge- 
legene Stadt  Gargaros  (oder  Gargara)  genannt 
war,  Nymphis  bei  Etym.  M.  s.  v.  Pdoycigog; 
vgl.  Steph.  Byz.  s.  v.  Fapyorpa.  [Stoll.  j 

Gargasos  (rdgyaGog),  Troer,  von  dem  Lo- 
krer  Aias  getötet,  Hygin.  f.  113.  115.  [Stoll.] 

Gargettos  (raqygxxög),  Vater  des  Ion,  nach 
welchem  der  attische  Demos  Gargettos  benannt 
war,  Paus.  6,  22,  4.  Bursian,  Geogr.  v.  Grie- 
chenland 1 , 345.  Gerhard , Griech.  Mythol. 
§ 769,  2.  [Stoll.] 

Garizim,  der  heilige  Berg  der  Samaritaner 
bei  Sichern  (Neapolis,  Näbulus),  erscheint  auf 
zahlreichen  Münzen  der  Stadt  aus  dem  2.  u. 
3.  Jh.  nach  Chr.,  geziert  mit  einem  Tempel, 
nach  Eckhel  dem  von  Damascius  bei  Photius 
erwähnten  Aiog  vifiiGxov  dytwxaxov  isqov;  vgl. 
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Norisius,  Annus  et  epochae  Syromacedonum 
p.  537 ff.;  Eckhel,  B.  N.  V.  3 p.  433 ff;  de 
Saulcy,  Num.  de  la  Terre  Sainte  p.  247  ff. 
PI.  13,  1.  9.  PI.  14,  2.  3;  Mionnet  S.  8 PL 
18,  2.  Robinson,  Palästina  und  die  südlich 
angrenzenden  Länder,  der  3 p.  316  ff  den  Berg 
ausführlich  beschreibt,  berichtet  p.  319,  dafs 
auf  einer  kleinen,  mit  einem  unansehnlichen 
weifsen  Gebäude  („Josephs  Grab“  genannt) 
versehenen  Anhöhe  am  östlichen  Rande  des 
Berges  die  Samaritaner  noch  immer  4 Mal  des 
Jahres  Gottesdienst  halten;  der  Ort,  wo  sie 
das  Passahopfer,  bestehend  aus  7 Lämmern, 
darbringen,  „ist  durch  zwei  parallele  Reihen 
auf  den  Boden  gelegter  roher  Steine  bezeichnet; 
daneben  eine  kleine,  runde,  grob  mit  Steinen 
ausgemauerte  Grube,  worin  das  Fleisch  ge- 
röstet wird“,  und  befindet  sich  gerade  unter 
der  höchsten  Spitze.  S.  ferner  Palestine  Ex- 
ploration Fund.  Quarterly  Statement  for  1876 
p.  190 — 191;  Survey  of  Western  Palestine  2 
p.  225;  E.  Kautzsch  in  Herzog- Plitt’s  R.-E. 
f.  prot.  Theol.  u.  Kirche  13,  p.  342  ff.  s.  v. 
Samaritaner.  [Drexler.] 

Garmathone  (ragpa&cövrj),  eine  Königin  von 
Ägypten,  Gattin  des  Neilos,  welche  trotz  ihrer 
Trauer  über  den  Tod  ihres  Sohnes  Chryso- 
choas  (s.  d.)  die  Isis  freundlich  aufnahm  und 
von  dieser  dafür  durch  Rückgabe  desselben 
belohnt  wurde,  Thras.  Mend.  (?)  bei  Pseudoplut. 
de  fluv.  16,  1.  Bühner  vermutet  hier  ’Aoyav- 
&(6vg.  [Steuding.] 

Garyvones  (ragvJ-ovi jg)  = Geryones  oder 
Geryoneus  (s.  d.):  C.  I.  Gr.  7582.  [Roscher.] 
Gathiadas  (rafhddag) , ein  Heros,  der  die 
zu  ihm  ihre  Zuflucht  Nehmenden  vor  dem 
Tode  schützte.  Ort  seiner  Verehrung  unbe- 
kannt, Hesych.  s.  v.  [Stoll.] 

Gauanes  ( ravdvgg ),  ein  Nachkomme  des  Te- 
menos  von  Argos,  welcher  mit  seinen  Brüdern 
Aeropos  und  Perdikkas  nach  Illyrien  und  Make- 
donien auswanderte.  In  Lebaie  dienten  sie 
dem  König  als  Hirten;  da  aber  das  Brot,  wel- 
ches die  Königin  für  Perdikkas  buk,  stets  von 
selbst  zu  doppelter  Gröfse  anschwoll,  wies  der 
König,  wegen  dieses  Wunder  Zeichens  besorgt, 
die  drei  Brüder  aus  dem  Lande.  Statt  des 
versprochenen  Lohnes  gab  er  ihnen , wie  er 
sagte,  die  Sonne,  welche  durch  den  Rauchfang 
in  das  Haus  hereinschien.  Während  die  bei- 
den andern  Brüder  erstaunt  dastanden , um- 
schrieb Perdikkas  das  Bild  der  Sonne  auf  dem 
Boden  mit  seinem  Schwert  und  schöpfte  dar- 
aus dreimal  in  seinen  Busen.  Als  sie  weg- 
gegangen , sendete  ihnen  der  König  Reiter 
nach,  um  sie  töten  zu  lassen;  der  Flufs  aber, 
den  sie  überschritten  hatten,  schwoll  plötzlich 
an,  so  dafs  die  Verfolger  sie  nicht  erreichen 
konnten.  In  der  Nähe  der  sogenannten  Gärten 
des  Midas  (am  Bermion)  liefsen  sich  dann  die 
drei  Brüder  nieder  und  unterwarfen  von  da 
aus  das  übrige  Makedonien.  Perdikkas  aber 
wurde  der  Stammvater  der  makedonischen 
Könige,  Herodot.  8,  137  ff.  [Steuding.] 

Gauas  (ravcc g),  Name  des  Adonis  bei  den 
Kypriern,  Tzetzes  zu  Lycophr.  v.  831;  s.  oben 
p.  73,  Greve  de  Adonide  p.  48.  [Drexler.] 
Gaura,  Beiname  der  Iuno  auf  einer  Inschrift 


Gegeneis  1606 

aus  der  Gegend  von  Capua,  C.  I.  L.  10,  3783: 
Nach  einer  Reihe  Namen  folgt  Heise,  magistr. 
ex  pagei.  scitu  . in  servom  . lunonis.  Gaurae 
( co)ntule  | P.  Gornelio.  Lentulo.  Cn.  Auftdio. 

Oreste  . cos.  M (71  v.  Chr.).  Da 

der  Berg  Gaurus  nicht  innerhalb  des  Gebiets 
von  Capua  liegt,  meint  Mommsen  a.  a.  0., 
dafs  der  Beiname  nicht  von  demselben  ent- 
lehnt sei,  wie  er  zu  1,  573  angenommen 
hatte.  Nach  einer  Inschrift  auf  der  andern 
Seite  (10,  3782)  scheint  dieser  Stein  im 
Theater  von  Capua  aufgestellt  gewesen  zu  sein. 

[Steuding.] 

Gavadiae  matronae,  keltische  Göttinnen  auf 
Inschriften  aus  Roedingen  bei  Jülich,  Brambach, 
C.  I.  Rhen.  608:  ( M)atronis  (drei  Matronen) 
Gavadiabus.  Q.  Iul.  Severinus.  et.  Secun  \ dinia. 
Iustina.  pro  \ se  . et  . suis.  ex.  imp.  | ips.  I.  m. 
und  609,  vgl.  614  (Gevadiae?).  Ferner  618  aus 
Bettenhofen  bei  Roedingen  und  260  a aus  Glad- 
bach bei  Düsseldorf.  Alle  diese  Inschriften 
bieten,  abgesehen  von  den  Namen  und  ge- 
wöhnlichen Formeln,  nur  Matronis  Gavadia- 
bus. [Steuding.]  — Vgl.  Jahrb.  d.  V.  v.  A.-Fr, 
i.  Bhlde.  4 p.  182—183;  23  p.  150;  41  p.  139 
nr.  1;  42  p.  107—  108;  Bein,  Haus  Bürgel 
p.  39  will  ebenso  wie  Gabiae  auch  Gavadiae 
von  einem  romanisierten  deutschen  Worte 
gawi  = Gau  ableiten.  [Drexler.] 

Gaza.  Das  Haupt  der  Stadtgöttin  von  Gaza 
erscheint  auf  den  Münzen  der  Stadt  bald  mit 
(z.  B.  de  Saulcy , Num.  de  la  T.  S.  PI.  11,  2) 
bald  ohne  Schleier  (z.  B.  de  Saulcy  PI.  11,  7, 
Antoniuus  Pius).  In  ganzer  Gestalt  sieht  man 
sie  die  R.  oben  an  ein  Scepter  gelegt,  in  der 
L.  ein  Füllhorn,  zur  Seite  eine  Kuh,  ent- 
sprechend der  Notiz  des  Steph.  Byz.  s.  v.  ’Iovlov 
nslayog:  „ßovv  e'x0VGCC  nhycLov  sv  rrj  slv.6viu, 
z.  B.  de  Saulcy  PL  11,  5 Hadrian;  Starb , Gaza 
u.  d.  philist.  Küste  Taf.  1,  4,  M.  Aurel.  Die 
verschiedenen  Attribute,  welche  die  Göttin  sonst 
hält,  zählt  Stark  p.  585  auf.  Besonders  in- 
teressant sind  die  Darstellungen,  in  denen  sie 
der  Io  die  Hand  zum  Willkomm  reicht  mit  der 
Beischrift  6IG0  TAZA  z.  B.  bei  de  Saulcy  PL 
11,  10,  Julia  Domra;  PI.  11,  12,  Geta;  Stark 
p.  586—587;  Eckliel , B.  N.  V.  3 p.  449  f. 

[Drexler.] 

Gazoria  (Fa^cogLa),  Beiname  der  Artemis  in 
der  makedonischen  Stadt  Gazoros,  Steph.  Byz. 
s.  v.  Fd^eagog.  [Drexler.] 

Gebeleizis  (reßekugig),  ein  Dämon  der  Geten, 
Herod.  4,  94.  [Steuding];  vgl.  Bessell,  Be 
rebus  Geticis,  Gottingae  1854  p.  44;  Fröhner, 
La  Colonne  Trajane  p.  32;  E.  Rösler,  B.  vor- 
römische Baden,  Sitzungsber.  d.  ksl.  Ak.  d.  W. 
zu  Wien,  Ph.-H.  CI.  45,  1864  p.  360 ff.;  Ger- 
hard, gr.  AI.  2 p.  338.  [Drexler.] 

Geeia  und  Geeios  (rssicc,  risiog),  Beinamen 
der  Hera  u.  des  Zeus  nach  Phavorinus  bei  Potter 
im  Kommentar  zu  Lycophrons  Cassandra  vs. 
1328  in  Tzetzes  Scholien  zu  Lycophr.  ed.  Müller 
3 p.  1547.  [Drexler.] 

Gegeneis.  {FqysvsCg),  ist  eine  nicht  seltene 
Bezeichnung  für  die  Giganten  ( Preller , gr.  M. 
I3  p.  57,  Anm.  2).  Bei  Apollonios  Iihodios  1, 
941  ff.  erscheinen  die  Fgysvskg  als  ein  wildes 
Volk  vom’^Hrta»'  ogog  bei  Kyzikos,  welches  den 
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Herakles,  den  die  den  Dindymos  besteigenden 
Argonauten  zur  Bewachung  der  Argo  zurück- 
gelafsen  hatten,  angreift  und  versucht,  den 
Hafen  durch  ins  Meer  geschleuderte  Felsen  zu 
schliefsen,  indessen  den  Pfeilen  des  Herakles 
und  den  zurückkehrenden  Argonauten  unter- 
liegen mufs  (s.  oben  Art.  Argonautai  p.  504; 
unten  Art.  Giganten;  Gerhard , Gr.  M.  2 p.  63, 
§ 693  u.  Anm.  2;  Marquardt , Gysicus  u.  s. 
Gebiet  p.  44  — 45).  Die  Scholien  zu  Apoll. 
Rhod.  1,  943;  989;  996  bei  Müller  FHG  2 
p.  38  frg.  45;  p.  18  frg.  15  erzählen  von  ihnen, 
dafs  sie  Thessalier  seien  und  vom  Nemeischen 
Löwen  abstammten.  Dafs  unter  den  Tr\ysvsig 
dieser  euhemeristisch  gefärbten  Sagen  sich  die 
Giganten  verbergen,  darauf  deutet  aufser  dem 
Namen  Pgysvsig  auch  der  Umstand,  dafs  es 
eine  dem  Versuch  der  Verstopfung  des  Hafens 
durch  letztere  parallele  Sage  auch  von  den 
Giganten  zu  Kyzikos  giebt,  wonach  dieselben 
unternommen  haben  sollen,  die  Mündung  des 
Rhyndakos  zu  verbauen;  sie  seien  indessen 
von  Persephone  daran  gehindert  und  unter 
dem  Beistände  des  Herakles  von  dieser  Göttin 
getötet  worden.  Vielleicht  haben  wir  diese 
Giganten  auf  mehreren  Elektron- Stateren  von 
Kyzikos  zu  erkennen.  Imhoof- Blumer,  Choix 
de  Monn.  gr.  PI.  3 nr.  102  und  Mon.  gr.  p.  242 
nr.  71  beschreibt  folgende  Figur:  „Nackte 
männliche  Gestalt  1.  h.,  d.  1.  Knie  am  Boden 
und  das  Haupt,  welches  das  eines  Löwen 
[nach  der  Abbildung,  die  aber  gegenüber 
einem  so  genauen  Beschreiber  wie  I.  kaum 
in  Betracht  kommen  kann,  allerdings  eher 
eines  Eber]  ist,  umwendend.  Sie  ist  versehen 
mit  zwei  umgeklappten  Flügeln  und  einem 
Schwanz  und  hält  in  der  R.  den  Thunfisch, 
während  sie  die  L.  in  die  Hüfte  stemmt“.  Im- 
hoof-Blumer  deutet  sie  auf  Phobos.  Erinnert 
man  sich  aber  der  Notiz  über  die  Pgyersig  im 
Scholion  zu  Apoll.  Rh.  1,  996:  ’O  äs  gv&og 
emo  zov  Nsyscdov  Isovzog  avzovg  ysvvä , sowie 
daran,  dafs  am  Fries  von  Pergamon  ein  Gigant 
mit  Löwenhals,  Löwenkopf  und  Löwentatzen 
ausgestattet  ist  ( Beschreibung  der  Bergamen. 
Bildw.  p.  9;  Jahrb.  d.  Fr.  Kunstsammlungen 
1 p.  176;  Oh.  Beiger , Der  Löwenwürger  auf  d. 
Altarfries  von  Pergamon,  Arch.  Zeit.  41,  1883 
p.  85 — 90;  unten  Art.  Giganten  [p.  1667]),  so 
wird  die  Deutung  der  Figur  auf  einen  Giganten 
nicht  allzu  kühn  erscheinen.  Finen  bärtigen 
Mann,  der  von  der  Mitte  des  Leibes  abwärts 
in  Schlangengestalt  erscheint  und  der  in  der 
R.  einen  Baum  hält,  die  L.  in  die  Hüfte 
stemmt  und  unter  sich  einen  Thunfisch  hat, 
auf  anderen  kyzikenischen  Statern  hat  schon 
Barclay  V.  Head  Num.  Chron.  1876  p.  281 
nr.  10—11,  PI.  8,  14.  15  für  einen  Giganten 
erklärt,  während  Six,  Num.  Clvron.  1877  p.  170 
und,  auf  dessen  Autorität  hin,  Friedländer, 
v.  Sallets  Ztschr.  f.  N.  6,  1879  p.  16,  unter 
Vergleichung  der  Terracotta  Arch.  Zeitg.  1872 
PI.  63,  p.  51  ff. ; oben  unter  Gaia  [Abb.  2],  ihr 
den  Namen  Kekrops  beigelegt  wissen  will. 
Kekrops  hat  aber  mit  Kyzikos  nichts  zu  thun, 
und  verdient  offenbar  Ileads  Deutung  den 
Vorzug.  Noch  möchte  ich  darauf  aufmerksam 
machen,  dafs  diese  Münze  für  die  Frage,  ob 
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die  Giganten  schon  vor  der  hellenistischen 
Zeit  in  der  Kunst  schlangengestaltig  auftreten, 
von  Wichtigkeit  sein  dürfte.  Kuhnert,  welcher 
unten  (s.  Giganten  in  der  Kunst)  diese  Frage 
mit  einem  entschiedenen  Ja  beantwortet,  führt 
dafür  bisher  anders  gedeutete  Vasen  des  6.  Jhdts. 
an.  Abgesehen  von  diesen  erscheint  als  das 
älteste  erhaltene  Denkmal  eines  Giganten  mit 
Schlangenfiifsen  die  unten  aus  Journal  of  hell, 
studies  1883  p.  90  abgebildete  Bronze  aus 
dem  Anfang  des  3.  vielleicht  noch  aus  dem 
4.  Jhdt.  [p.  1665/6,  Giganten,  Abb.  5].  Den 
Elektron-Stater  von  Kyzikos  läfst  Head  p.  298 
zwischen  478  und  387  geschlagen  sein. 

[Drexler.] 

Ge'iuos  Autocllthon  ( Fgivog  Avz6y&av ), 
einer  der  Begründer  der  Kultur  in  dem  durch 
und  durch  euhemeristisch  gehaltenen  Berichte 
über  die  phönikische  Mythologie  bei  Philo 
Byblius,  FHG,  3 p.  566,  9.  Von  ihm  und  dem 
Technites  wird  gesagt:  ovzoi  snsvögeav  zw 
Tiiqhiä  zrjg  nliv&ov  ovggiyvvsiv  cpoQvzöv  v.cu 
zcö  rjli<p  cevzd g zsqgciivsiv,  cclXd  v. ui  Gzsyug 
sigsvQov,  vgl.  Bochart,  Phaleg  et  Canaan  p.  706 
und  Heinichen  in  seiner  Ausg.  v.  Fusebios  Prae- 
paratio  evang.  vol.  2 p.  478.  [Drexler.]  , 

Gelauor  (rsluvmg),  Sohn  des  Sthenelas,  aus 
dem  Geschlechte  des  Inachos,  König  in  Argos 
zu  der  Zeit,  wo  Danaos  aus  Ägypten  dorthin 
kam.  Er  verlor  seine  Herrschaft  an  Danaos 
oder  trat  sie  ihm  freiwillig  ab.  Der  Name 
soll  von  einem  karischen  Worte  ysluv  her- 
kommen,  das  König  bedeutet,  Paus.  2,  16,  1. 
19,  3.  Plut.  Pyrrh.  32.  Apollod.  2,  1,  4.  Schol. 
II.  1 , 42.  Eustath.  37 , 32.  Steph.  Byz.  s.  v. 
EoväysXu.  Preller,  Gr.  Myth.  2,  48.  Gerhard, 
Gr.  Mythol.  2.  § 791  ff.  S.  Danaos.  Bei  Ae- 
schyl.  Suppl.  266  heifst  der  König,  welcher 
die  argivische  Herrschaft  an  Danaos  abtritt, 
Pelasgos,  Sohn  des  Palaichthon.  [Stoll.] 

Gelas  (Pslug),  Flufs  an  der  Südküste  von 
Sicilien.  Derselbe  stand  in  hoher  Verehrung, 
Holm,  Gesell.  Siciliens  1 p.  30 — 31.  177.  Auf 
den  Münzen  der  Stadt  Gela  erscheint  a)  sein 
Haupt  als  unbärtiger  Jünglingskopf  mit  kurzem 
Horn  und  Tänie,  von  3 Fischen  umgeben, 
Gardner,  Greek  River -Worship,  Transact.  of 
tlie  Roy.  Soc.  of  Lit.  Second  Series,  vol.  11. 
London  1878  [p.  173—219],  p.  208—209,  PI.  1, 
17;  Gardner,  Types  of  gr.  coins,  PL  6,  11;  Gat. 
of  the  gr.  coins  [in  the  British  Museum ],  Sicily 

р.  71  nr.  54,  s.  ob.  S.  1491;  ohne  die  Fische, 
umgeben  von  einem  Olivenkranze,  Cat.  of  gr. 

с.  Sicily  p.  71 — 72  nr.  55 — 56  (AR.);  mit  zwei 
kurzen  Hörnern  über  dem  Vorderhaupt,  ohne 
Tänie,  e.  Gerstenkorn  dahinter  p.  73  nr.  63  — 70. 
74  (AE.);  ebenso  mit  der  Tänie  p.  74  nr.  71 — 73 
(AE.);  mit  Schilf  bekränzt  p.  75  nr.  83  (AE.). 

b)  sein  Haupt  als  bärtiger  Mannskopf,  mit 
zwei  kurzen  Hörnern  über  dem  Vorderhaupt, 
Gardner,  Gr.  River -Worship  p.  209,  PI.  1,  13; 
Types  of  gr.  c.  PI.  6,  38;  Gat.  of  the  gr.  c. 
Sicily  p.  73  nr.  62;  mit  einem  Horn,  ähren- 
bekränzt, Cat.  of  the  gr.  c.  Sicily  p.  73  nr. 
60 — 61  (AR.);  mit  zwei  kurzen  Hörnern,  ähren- 
bekränzt, ebenda  p.  74  nr.  75  (AE.);  ähnlich, 
aber  ohne  dafs  die  Hörner  sichtbar  sind,  a.  a.  0. 
p.  74  nr.  76—77  (AE.). 
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c)  Der  Vorderleib  eines  schwimmenden 
Stiers  mit  bärtigem  Menschenantlitz,  0.  Jahn , 
Ar  ch.  Zeit.  1862  p.  325,  Taf.  168,  12;  Müller  - 
Wieseler,  Dkm.  d.  a.  K.  1,  16,  77;  C.  Combc, 
Mus.  Hunter  PL  28,  2 — 12;  Gardner,  Gr.  River- 
Worship  p.  202,  PI.  1,  7;  Cat.  of  the  gr.  c. 
Sicily  p.  65  nr.  1 (AU.);  p.  65 — 71  nr.  3 — 53 
(AR.);  p.  72  nr.  57 — 59  (AR.);  Friedländer  u. 
v.  Sollet , D.  Kgl.  Münzkabinct,  1.  Aufl.,  p.  122 
nr.  384—386;  s.  d.  Abbildg.  ob.  S.  1491. 

d)  Der  Stier  in  ganzer  Gestalt,  mit  bärtigem 
Menschenantlitz,  auf  einer  Ähre  stehend,  auf 
dem  Revers  einer  Münze,  die  im  Obvers  das 
Haupt  der  Eunomia  hat,  Millingen,  Recueil 
de  quelques  med.  gr.  incd.  p.  32—33,  PI.  1,  20; 
Anc.  coins  of  gr.  cities  and  Icings  p.  29 — 30, 
PI.  2,  10;  0.  Jahn  a.  a.  0.  p.  325  (AR.).  Auch 
auf  einem  Karneol  der  Londoner  Sammlung 
sieht  man  einen  Stier  mit  Menschenantlitz  und 
ihm  beigegeben  die  Inschrift  rEAAK,  Raspe  20 
8671;  indessen  hält  denselben  Panofka,  Gem- 
men mit  Inschriften.  Berlin  1852.  4°.  p.  106, 
Taf.  4,  15  für  modern,  ohne  die  Möglichkeit 
in  Abrede  zu  stellen,  dafs  der  moderne  Künstler 
einen  antiken  Stein  als  Vorbild  benutzte;  mög- 
lich auch,  dafs  eine  Münze  dem  Steinschneider 
die  Anregung  zu  der  Darstellung  gab.  Über 
die  Frage,  ob  der  Stier  mit  Menschenantlitz 
auf  den  Münzen  unteritalischer  und  sicilischer 
Städte  den  Dionysos  oder  einen  Flufsgott  dar-  30 
stellt,  giebt  es  bekanntlich  eine  ganze  Litte- 
ratur  (vgl.  z.  B.  Streber,  Über  den  Stier  mit 
dem  Menschengesichte  auf  den  Münzen  v.  Unter- 
italien u.  Sicilien.  München  1836.  4°.;  A.  de 
Longpcrier,  Monnaie  incuse  de  Rhegium,  Revue 
num.  1866  p.  265  — 277;  Holm,  Gesell.  Sic.  1 

р.  408;  Gardner , Greek  River  - Worship  p.  203 
—205  u.  a.  m.).  Auf  den  Münzen  von  Gela 
will  O.  Jahn,  Herakles  u.  Aclieloos,  Ar  ch.  Zeit. 
1862  [p.  313—327.  329  — 331]  p.  325—26  sogar  40 
den  Stier  ohne  Menschenantlitz  {Cat.  of  the  gr. 

с.  Sic.  p.  73—74  nr.  63 — 74;  Hunter  28, 14 — 17), 
auf  Grund  der  im  Schol.  Rind.  1 , 185  erhal- 
tenen Notiz  des  Timaios:  zbv  yug  iv  zrj  noXei 
dscxvvfisvov  (t ccvqov)  gr]  sivcazov  (bccXciQidog,  — 
uXX’  sntoj'or  FeXa  zov  nozu.gov,  als  Bild  des 
Flufsgottes  aufgefafst  wissen.  [Drexler.] 

Gelchanos  {reX%üvog)  o Zevg,  n uqu  Kgr]- 
glv,  Hesych.  Der  Name  findet  sich  auch  auf 
einer  Münze  der  kretischen  Stadt  Phaistos  50 
{Bull,  dell’  Inst.  arch.  1841  S.  61.  174).  Nach 
M.  Schmidt  zu  Hesych.  s.  v.  ist  derselbe  von 
bx  Gott  und  L-f  gnädig  sein  abgeleitet,  vgl. 
pfiix  2.  Sam.  21,  19.  [Steuding.J  — Aus  dem 
Semitischen  leitet  den  Namen  auch  Bursian , 
Geogr.  v.  Gr.  2 p.  567  her  (wohl  auf  Grund 
der  von  ihm  Anm.  4 citierten  Schrift  von  G. 
Hey,  De  dialecto  Cretica  p.  39  f.);  Overbeck,  Zeus 
p.  197  und  Welcher,  Gr.  Götterlehre  2 p.  245 
halten  das  Wort  für  eteokretisch.  Nach  den  co 
Münzen  ist  der  erste  Buchstabe  desselben  ein 
Digamma.  Dieselben,  deren  Litteratur  man 
verzeichnet  findet  bei  Stephani,  Compte-rendu 
p.  l'a.  1866  p.  127  Note  4 zu  p.  126  (so  die 
Schriften  von  Birch,  Notes  upon  a type  of 
Phaestus  in  Grete,  Num.  Cliron.  First  Series 
nr.  10;  Secchi,  Giove  CEAXANOC  etc.  Roma 
1840,  letztere  Schrift  mit  Vorsicht  zu  benutzen, 


Friedländer,  Annali  18  p.  154;  s.  auch  ' Over- 
beck, Zeus,  Münztafel  3,  3;  Friedländer  u. 
v.  Sollet,  D.  Kgl.  Münzkabinct  1.  Aufl.  p.  65 
nr.  116,  Taf.  3;  Gardner,  The  types  of  greek 
coins  p.  165,  PI.  9,  17)  zeigen  den  Gott  als 
nackten  Jüngling  auf  einem  Baumstamm  in- 
mitten von  Gezweig  sitzend,  auf  dem  Schofse 
einen  Hahn  haltend.  Letzteren  bezieht  man 
meistens  auf  die  Sonne  (so  Overbeck,  Welcher, 
io  Gardner;  Preller,  Gr.  M.  I3  p.  107:  „Symbol 
des  frühen  Morgens“)  und  sieht  in  dem  Gott 
eine  die  Vegetation  fördernde  Macht.  Nur 
der  Kuriosität  wegen  sei  Panofkas  Deutung 
der  Gestalt  als  Ganymedes,  Arch.  Z.  1 p.  56; 
vgl.  O.  Jahn,  Arch.  Beitr.  p.  28,  Anm.  50, 
erwähnt.  [Drexler.] 

Geleon  {rsXicov),  1)  der  (älteste)  Sohn  des 
Ion,  Heros  eponymos  der  Pliyle  der  reXsovzeg, 
Herodot.  5,  66.  Furip.  Ion  1579  (die  Lesart 
TsXecov  ist  ebenso  wie  die  Form  TsXtovzeg  als 
Schreibfehler  zu  betrachten,  Westermann  in 
Paulys  Rcal-Enc.  5,  1594);  vgl.  Pollux  8,  109. 
Stepli.  Byz.  s.  v.  Aiyrr.bg tag.  Plut.  Solon.  23, 
8.  Vanicek,  etym.  W.  S.  214  erklärt  FsXiov- 
ztg  nach  Hemsterhuis  in  Rücksicht  auf  die 
Glosse  des  Hesych.:  ysXeiv  Xugneiv,  uvQ'siv 
als  die  Leuchtenden,  Glänzenden,  Vornehmen, 
vgl.  Lucumones,  während  Westermann  a.  a.  O. 
das  Wort  mit  yi ) (!)  zusammenstellt.  — 2)  Bei- 
name des  Zeus  auf  einer  Inschrift  vou  der 
Akropolis  zu  Athen  aus  der  Zeit  Hadrians, 
C.  I.  Att.  3,  2,  wo  ein  tsgsvg  * Agscog  ’EvvaXiov 
xal  ’Evvovg  | xal  Aiog  FsXtovzog  ÜQOxfiQvig  er- 
wähnt wird.  Zeus  wird  also  wohl  als  Gott 
des  leuchtenden  Himmels  (vergl.  Z.  atötgiog) 
aufgefafst  sein.  [Steuding.]  — Vgl.  L.  Preller, 
Zeus  Geleon,  Arch.  Zeit.  12,  1854  p.  287 — 288. 

[Drexler.] 

Gelo  od.  Gello  {FsXi 6,  FeXXcc),  eine  Jung- 
frau auf  Lesbos,  die  früh  verstarb.  Die  Les- 
bier glaubten,  dafs  ihr  Gespenst  die  Kinder 
raube.  Sappho  {fr.  47  Bergk ) gedachte  ihrer, 
Zenob.  3,  3.  Suid.  s.  v.  FsXXovg  neudoqnXu- 
zsqu.  Hesych.  s.  v.  Ftllä  {s'idcaXov  ’Egnovcyg) 
und  FtlXäg-,  vgl.  Schol.  Tlieokr.  15,  40.  Prel- 
ler, Gr.  Mythol.  1,  508,  1.  [Stoll.] 

Gelon  {FiXcav),  1)  Sohn  der  Aitna  und  des 
Hymaros,  von  welchem  die  sicilische  Stadt 
Gela  den  Namen  hatte,  Hellanikos  u.  Proxenos 
bei  Stepli.  Byz.  u.  Suid.  s.  v.  Fe  Xu.  — 2)  S. 
Gelonos.  [Stoll.] 

Gelonos  {rsXcovbg),  Sohn  des  Herakles  und 
der  Echidna,  Bruder  des  Agathyrsos  u.  Sky- 
thos,  nach  welchem  die  skythische  Stadt  Ge- 
lonos  oder  Gelonoi  benannt  war,  Herodot.  4, 
8—10.  108.  Stepli.  Byz.  s.  v.  rsXcovof  Vgl. 
Serv.  Verg.  Ge.  2,  115,  wo  Gelon  Sohn  des 
Herakles  und  der  Nymphe  Chania  heifst.  [Stoll.] 
Gelos  {FiXag),  die  göttliche  Personifikation 
des  Lachens.  Ihm  soll  von  Lykurgos  zu  Sparta 
eine  Bildsäule  errichtet  worden  sein  {Sosib. 
Lac.  bei  Plut.  Lycurg.  25 , 4) , wo  er  auch 
eine  Kapelle  hatte  {Plut.  Cleom.  9 , 1).  Auf 
einem  Gemälde  wurde  FeXcog  in  der  Beglei- 
tung des  Dionysos  dargestellt  und  mit  Kägog 
von  Seilenos  einhergeführt;  Philostrat.  imag. 
1,  25.  [Auch  auf  einer  rotfigur.-Vase  ist 
Gelos,  die  Leier  spielend,  neben  Dionysos  abge- 
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bildet:  C.  I.  Gr.  7467.  R.]  [=  A Catalogue 
of  the  greeJc  vases  in  the  British  Museum  vol.  I. 
London  1851  p.  243  nr.  799.  Drexler.]  — Nach 
Apul.  tuet.  3,  11,  193  wurde  der  Deus  Risus 
(in  Thessalien)  jährlich  durch  öffentliche  Spiele 
gefeiert.  Vgl.  Müller,  Dorier  2,  390.  [Steuding.] 
Geinon  (Feficov,  vgl.  ysgav  voll),  ein  Satyr, 
welcher  den  Dionysos  auf  seinem  Zug  gegen 
die  Inder  begleitet,  Nonn.  Dion.  14,  108. 

[Steuding.]  io 

Genea  (rsvsü),  Personifikation  der  Urbevöl- 
kerung Phoinikiens,  Tochter  des  Aion  (oder 
Protogonos),  Schwester  des  Genos,  beide  Ver- 
ehrer der  Sonnengottheit  Beelsames , Philo 
Bgbl.  2,  5 bei  Müller,  fr.  li.  gr.  3,  565. 

[Steuding.] 

Genesios  (Psvioiog),  Beiname  des  Poseidon, 
der  ein  Heiligtum  in  der  Nähe  des  kleinen 
südlich  von  Lerna  in  Argolis  gelegenen  Ortes 
Genesion  hatte  ( Bursian , Geogr.  2 p.  67.  Paus.  20 

2,  38,  4).  Vgl.  Genethlios.  [Drexler.] 

Genetai  Tlieoi  (yevsxcu  fffoi);  den  ff?o ig 

ysvixcag  opfert  Xuthos  in  des  Euripides  Ion 
vs.  1130,  nachdem  er  den  Sohn  wiedergesehen 
hat.  Vgl.  Bader,  De  dis  naxgcgoig.  Schleu- 
singen 1873.  4°.  p.  15.  [Drexler.] 

Genethlios  (rsvsfthog),  1)  dca'ycov  — genius 
gentilis,  der  über  einem  Geschlechte  waltende 
Schutzgeist,  Find.  Ol.  13,  101  (148)  u.  Böclch 
z.  d.  St.,  nach  dem  Schol.  z.  d.  St.  6 ffsos  6 30 
dioiy-äv  xov  ßiov  omo  yevsaswg.  Vgl.  Genius 
u.  Daimon  ob.  S.  938;  [vgl.  über  die  fff  01 
ysvsfthoi  auch  Eckhel  D.  N.  V.  7 p.  139;  Lo- 
heck, Aglaophamus  p.  766—773;  Bader,  De  dis 
nccxgcooig  p.  6.  15 — 17;  Schoemann,  Gr.  A.  23 
p.  549.  Drexler.]  — 2)  Beiname  des  Zeus  als 
Stamm-  u.  Familiengottes:  Find.  Ol.  8,  16  u. 
Böckh  z.  d.  St.  Pyth.  167.  Vgl.  yfiuffLoi  fff 01 
b.  Aesch.  Sept.  639.  — 3)  Beiname  des  Poseidon, 
der  als  solcher  in  Sparta  verehrt  wurde:  Paus.  40 

3,  15,  10.  Ap.  Ith.  2,  3 u.  Schol.  Vgl.  Genesios. 

[Roscher.] 

Genetias  (rsvsxicig),  Beiname  der  Athene, 
Gerhard  Gr.  M.  1 p.  232,  § 248,  8,  e. 

[Drexler.] 

Genetor  (Fsvsxcoq),  1) einer  von  den  50 Söhnen 
des  Lykaon,  Apollod.  3,8,  1.  [Stoll.]  — 2)  Bei- 
name des  Hadrian  auf  einer  Inschrift  von  Aizanoi, 
Dürr,  Die  Reisen  Hadrians.  Wien  1881.  p.  113 
nr.  64;  Leb as -Waddington,  Asie-Min.  864;  50 
C.  I.  Gr.  3841,  add.  p.  1067.  — 3)  Beiname  des 
Apollon  auf  Delos,  dem  daselbst  als  Apollon 
Genetor  ein  Altar  geweiht  war,  Macrob.  3,  6; 
Diog.  Laert.  8,  1,  12.  [Drexler.] 

Genetrix  Orbis,  Beiname  der  Livia  auf 
dem  Revers  von  Münzen  von  Colonia  lulia 
Romula  (Sevilla)  mit  der  Umschrift  IVLIA  • 
AVGVSTA  ■ GENETRIX  ■ ORBIS  und  mit 
ihrem  Haupte  über  einem  Globus  und  einem 
Stern  ( Cohen  1 2 p.  169  nr.  3)  oder  Halbmond  60 
darüber,  Eclchel  D.  N.  V.  1 p.  28.  6 p.  154; 
Mionnet  1 p.  24  — 25  nr.  183  — 185;  Heiss, 
Monnaies  ant.  de  l’Espagne  p.  393  nr.  2.  PI. 
59.  Auch  auf  einer  Inschrift  von  Anticaria,  in 
Baetica  C.  I.  L.  2,  2038  heifst  sie  Genetrix. 
Vgl.  Cassius  Dio  57,  .12.  — Über  Venus  Gene- 
trix unter  Venus.  Über  Petra  genetrix  vgl. 
Mithras.  [Drexler.] 


Genetyllis  (ides)  s.  Kolias. 

Genios  (Peviog)  = Genius  (s.  d.),  auf  einer 
bei  Ascaphus  gefundenen  metrischen  Inschrift: 
Sw fffig  f k nollmv  kocl  dyyxQgxcov  gaXcc  go'jpffcor 
||  svlgcxfievog  aveHrjuci  Psvlov  clv.ova  asgvriv. 
C.  I.  Gr.  6810  = Kaibel  epigr.  845.  Vgl.  Hör. 
epist.  2,  2,  188 ff...  [Roscher.] 

Genita  Mana.  Über  die  Verehrung  der  allem 
Anscheine  nach  sehr  alten  Göttin  Genita  Mana 
wissen  wir  nichts  weiter,  als  dafs  man  ihr 
einen  Hund  opferte  und  zu  ihr  betete,  dafs 
keiner  von  den  Hausgenossen  fmanus’  werden, 
d.  h.  sterben  sollte  ( Plut . Q.  R.  52.  Plin.  n. 
h.  29,  58).  Sowohl  dieses  Gebet  als  auch  das 
Hundeopfer,  welches  dieser  Göttin  mit  den 
Laren  u.  a.  gemeinsam  ist,  weisen  auf  eine 
chthonische  und  Totengottheit  hin.  Doch  darf 
man  sie  nicht  mit  O.  Müller,  Etrusker 2 2, 105, 
78b  einfach  mit  Mania  identifizieren,  da  da- 
mit ihr  Wesen  noch  nicht  erschöpft  ist.  Viel- 
mehr beweist  sowohl  der  Doppelname  wie  das 
Zeugnis  des  Plutarch  (Q.  R.  52),  dafs  sie  so- 
wohl Geburts-  als  Todesgottheit  ist.  Wenn 
auf  der  oskischen  Weihinschrift  von  Agnone 
eine  entsprechende  Gottheit  Deiva  Geneta  vor- 
kommt, so  zeigt  das  Fehlen  des  zweiten 
Namens,  dafs  man  hier  den  Charakter  als  Ge- 
burtsgöttin vorwiegend  betonte  (vgl.  Momm- 
sen,  Unterital.  Dialekte  S.  137).  Den  Namen 
Genita  selbst  hatte  man  früher,  gestützt  auf 
Plutarch,  der  ihn  mit  Fsvsixy  transskribiert,  mit 
langer  Pänultima  Geneta  oder  Genita  gemes- 
sen; doch  hat  S.  Bugge  ( Kuhns  Zeitsehr.  5, 10) 
mit  Recht  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs 
eine  solche  Bildung  aller  Analogie  entbehrt 
und  daher  bei  Plutarch  Pevsxi j hergestellt,  so 
dafs  man  im  Lateinischen  Genita  zu  lesen  hat. 

[Wissowa.] 

Genitales  Di.  Silbermünzen  der  Crispina 
mit  einem  flammenden  Altar  zeigen  die  Um- 
schrift: DIS  GENIT ALIBIS  Eckhel  D.  N. 
V.  7 p.  139,  Cohen  3 2 p.  383  nr.  15 — 16,  wie 
andere  Münzen  derselben  Kaiserin  einen  ähn- 
lichen Altar  mit  der  Umschrift  DIS  CON- 
IVGAL1BVS  haben,  Cohen  3 2 p.  383  nr.  13 — 14. 
Eckhel  erklärt  den  Typus:  „Diesen  Altar  hat 
Crispina  den  Di  Genitales  geweiht,  die  wie 
sie  glaubte  der  Zeugung  vorstehen  und  die 
Fruchtbarkeit  befördern;“  zugleich  führt  er 
die  Erwähnung  der  Di  Genitales  durch  Auso- 
nius  in  Perioch.  4 Iliad.  an:  luppiter  interea 
cum  dis  genitalibus  una  Concilium  cogit  superum 
de  rebus  Achivis.  Auch  Diana  wird  Genitalis 
genannt  bei  Hör.  Carm.  Saec.  vs.  16. 

[Drexler.] 

Genitor  deus  domini  nostri.  Deus  genitor 
d{omini ) n(ostri)  d.  i.  des  Kaisers  wird  Mithras 
in  der  Inschrift  an  einem  Mithrasdenkmal  aus 
Dorstadt  in  Dacien,  C.  I.  L.  3,  698 ; Arch.  Epigr. 
Mittli.  aus  Österr.  8,  1884  p.  36,  genannt. 

[Drexler.] 

Genitores  Di.  DIS  GENITORIBVS  S.  C. 
ist  die  Umschrift  einer  Bronzemünze  des  Per- 
tinax,  die  nach  Cohen  3“  p.  392  nr.  16  dar- 
stellt Kybele  mit  Mauerkrone  opfernd  auf  einem 
Altar  mit  einer  Weihrauchbüchse  in  der  Hand; 
rechts  ein  nacktes,  beide  Arme  erhebendes 
Kind  auf  einem  Altar.  Nach  Eckhel  D.  N.  V.  7 
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p.  141  hält  Kybele  in  der  R.  eine  Schale,  in 
der  L.  einen  Tempel.  Eckliel  erklärt  den 
Typus  so:  „Ferner  [nämlich  wie  auf  einer 
anderen  Münze  mit  dein  Typus  der  Fortuna 
den  DIS  CVSTODIBVS]  empfiehlt  sich  Per- 
tinax  auch  den  Di  genitores,  von  denen  er 
hier  nur  die  Kybele  als  die  älteste  und  ge- 
wöhnlich als  Mutter  der  Götter  bezeichnete, 
vorführt.  Das  beistehende  Knäblein  [jedenfalls 
Zeus]  wird  zweifellos  unter  die  Zahl  derer  ge- 
hören, deren  genetrix  genannt  zu  werden  sich 
jene  ein  Recht  erwarb.“  [Drexler.] 

Genius  (vgl.  u.  a.  Henrici,  de  genio  nata- 
lium  praeside,  Vitebergae  1708.  C.  F.  Wagner, 
De  deorum  natalium  apud  Dom.  cultu,  Jenae 
1754.  Hartung,  Del.  d.  Börner  1 S.  3 ‘2  ff.  Klausen, 
.Aeneas  u.  d.  Denaten,  bes.  S.  1014  ff.  Creuzer, 
D.  Schriften  2,  2,  S.  301  ff.  ükert,  Ahliandl. 
d.  sächs.  Ges.  d.Wissensch.  1,  137  ff.  Schümann, 
Opusc.  acad.  1 S.  350  ff.  Preller,  Düm.  Mytliol.  2 

1 S.  7 5 ff. 3 S.  566  ff.2.  Prcuner,  Hestia- Vesta 
S.  237  f.  u.  Philol.  24  S.  243  ff.  Jordan,  Annali 
dell'  inst.  arch.  1862  S.  320  ff.  1872  S.  19  ff. 
[Vgl.  auch  die  oben  p.  938  unter  Daimon 
angeführte  Litteratur;  Merkel  in  der  praefatio 
seiner  Ausgabe  der  Fasten  des  Ovid  p.  231 — 232. 
Artikel  Genius  in  Paulys  D.  E.  3 p.  693—694; 
G.  Scharbe,  De  geniis,  manibus  et  laribus  diss. 
Casani  1854.  8°.  127  p.;  J.  Doulez,  Figurine 
representant  un  Genie,  Jahrb.  d.  Ver.  v.  Alter- 
thumsfreunden  im  Dheinlaude  11,  1847  p.  73 — 76, 
Taf.  1,  Fig.  A.  Reiche  Zusammenstellungen 
geben  die  Register  zu  den  einzelnen  Bänden 
des  Corpus  Inscriptionum  Latinarum  und  der 
Ephemeris  epigraphica,  zu  Orelli-Henzens  u.Wil- 
manns  Inschriftensammlungen-,  Dusche,  Lcxicon 
univ.  rei  numariae  2,  1 p.  1355 — 1387;  Suppl. 

2 p.  1211 — 1225;  über  den  Genius  des  Kaisers 
Eckliel  D.  N.  V.  8 p.  458 — 459  u.  Marini,  Atti 
dei  Fratelli  Arvali  p.  91 — 92.  688,  der  p.  368 
bis  370  über  die  genii  der  Götter,  p.  370—371 
über  die  der  Bäume,  p.  374 — 375  über  Genius 
und  Tutela,  p.  414 — 415  über  die  genii  der 
Personen,  p.  415  der  Orte  handelt.  Dem  Genius 
von  Lyon  hat  de  Witte  eine  Abhandlung  ge- 
widmet, Comptes-rendus  de  V Acad.  des  Inscr. 
et  D.  L.  1877  p.  65  ff'. ; über  den  Genius  von 
Coela,  Korinth,  Apollonia  Salbace  vgl.  Imlioof- 
Blumer,  v.  Sallets  Zeitschr.  f.  N.  3,  1885  p. 
128.  131.  132.  Drexler.]). 

Die  Untersuchung  über  den  Genius  richtet 
sich  auf  eines  der  eigenartigsten  Gebilde  des 
römischen  Glaubenslebens,  welches  sich  über- 
dies in  seiner  ursprünglichen  Natur  nahezu 
rein  erhielt  und  durch  Identifikation  mit  paral- 
lelen griechischen  nur  wenig  verdunkelt  worden 
ist.  Wertvoll  ist  die  Geniuslehre  als  Zeugnis  für 
den  sehr  bestimmten  Unsterblichkeits- 
glauben der  Italer,  auf  den  sie  sich  gründete; 
lehrreich  daneben  auch  als  Charakteristikum 
für  die  Denkweise  des  frommen  Römers,  der 
zu  seinen  religiösen  Vorstellungen  nicht  so 
sehr  durch  Phantasie  gelangte,  als  durch  sub- 
tile oder  gar  kasuistische  logische  Folgerung. 

Genius  ist  eins  von  den  alten  Wörtern,  die 
der  moderne  Sprachgebrauch  gründlich  mifs- 
deutet  hat.  Weder  vom  Dichtergenius  noch 
vom  genialen  Menschen  sprach  das  Altertum. 
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Um  die  Etymologie  voranzustellen,  so  ist  ge- 
nius  Nomen  zum  Verbum  genere,  redupliciert 
gignere.  Zu  diesem  verhält  es  sich , da  es 
stets  substantivisch  gebraucht  wird,  nicht  wie 
pluvius  zu  plovere , sondern  genauer  wie  ludius 
zu  ludere,  fluvius  zu  ßovere,  socius  zu  sequi, 
furia  zu  für  er  e,  lus-cinius  zu  canere  d.  i.  qui 
ludit,  qui  fluit,  qui  sequitur  u.  s.  ff,  und 
genius  heifst  hiernach  notwendig  aktivisch  und 
präsentisch  „qui  gignit  vel  gignere  solet“  „der 
Zeugende,  der  Werdegeist“;  nicht  dagegen  „qui 
gignitur“,  auch  nicht  „qui  genuit“.  Denn  die 
Bestimmung  einer  Grundbedeutung  kann  eben 
nur  aus  der  Analogie  der  Wortbildung  gewon- 
nen werden.  Dazu  sei  noch  auf  die  Fortuna 
Primigenia  (s.  d.)  in  Präneste  verwiesen,  die  wohl 
gleichfalls  ursprünglich  nicht  so  sehr  die  Erst- 
erzeugte als  die  Zuerstzeugende  bedeutet  hat. 
Doch  erlaubt  uns  die  Analogie  noch  einen 
Schritt  weiter  zu  thun:  „der  Zeugende“  kann 
zugleich  auch  der  sein,  der  zeugefähig 
macht,  so  wie  furia  nicht  nur  die  rasende, 
sondern  auch  die  rasend  machende  ist. 

Den  Wortstamm  bestimmte  schon  das  Alter- 
tum richtig;  doch  wird  z.  B.  falsch  perfektisch 
erklärt  (qui  me  genuit  Festi  epit.  S.  94).  Vor- 
sichtiger zweifelt  dagegen  Censorin  de  die  nat.  3 : 
sive  quod  ut  genamur  curat  sive  quocl  una 
gignitur  nobis  sive  etiam  quod  nos  genitos 
suscepit  ac  tutatur,  certe  a gignendo  genius 
appellatur.  Diejenigen,  welche  durch  die  Wort- 
bedeutung von  gignere  nicht  verführt  wurden, 
denken  bei  dem  Genius  eines  Menschen  nicht 
daran,  ihn  als  seinen  Erzeuger  zu  fassen,  son- 
dern lehren  nur:  bei  seiner  Geburt  erhalte 
jeder  Mensch  sogleich  einen  Genius:  in  lucem 
editis  hominibus  cunctis  ....  huiusmodi  quae- 
dam  velut  actus  rectura  numina  sociari  ( Amm . 
Marc.  21,  14,  3);  nec  incongrue  dicuntur  genii 
quia  cum  unus  quisque  genitus  fuerit  ei  statim 
observatores  deputantur  ( Serv . z.  Aen.  6,  743); 
entsprechend  Mart.  Capella  2,  152.  Der  Mensch 
„adoptiert  sich“  den  Genius  ( Plin . 2,  16;  die 
Lesung  acceptos  bei  Censorin  de  d.  nat.  3,  5 
ist  unsicher).  Es  giebt  demnach  so  viele  Ge- 
nien wie  Menschenseelen.  Da  nun  diese  Ge- 
nien in  ihrem  Verhältnis  zum  Menschen  nicht 
als  präexistent  gedacht  werden,  vielmehr  erst 
mit  ihm  zusammen  ins  Leben  treten  (quodam 
modo  cum  liomine  gignitur,  Apulei.  de  deo  Socr. 
151)  so  können  sie  ihn  auch  nicht  erzeugt 
haben. 

Die  richtige  Bestimmung  ergiebt  folgende 
Thatsache.  Was  wir  von  der  Vielheit  der 
Genien  sagten,  ist  einzuschränken.  Denn  ge- 
nauer betrachtet,  haben  die  Frauen  keinen 
Genius,  vielmehr  eignet  ihnen  eine  Iuno;  vgl. 
das  Iunonem  meam  iratam  liabeam  der  Quar- 
tilla  bei  Petron.  25,  die  natalis  Iuno  der  Sul- 
picia  (Tib.  4,6);  Plin.  n.  h.  2,  16  (lunoncs 
Geniosque );  Seneca  ep.  110,  1.  Lygdam.  6,  48. 
Inschriftlich  vgl.  z.  B.  C.  I.  L.  8,  1140;  3695. 
I.  D.  N.  2327.  2340.  Diese  lunonen  können 
nur  aus  der  Frauengöttin  Lucina,  der  Göttin 
des  Gebärens,  abgeleitet  sein  ( Preller 2 S.  242). 
Bedeutete  nun  genius  meus  „qui  me  genuit“, 
so  hatte  es  keinen  Sinn,  den  Frauen,  die  doch 
ebenso  gut  genitae  waren , solchen  Genius  zu 
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entziehen.  Offenbar  sind  liier  vielmehr  an  den 
Geschlechtern  selbst  die  Prinzipien  des  männ- 
lichen und  weiblichen  Zeugens  unterschieden; 
die  lunones  der  Frauen  stellen  das  weibliche 
Zeugevermögen  dar , als  Tutelae  pariendi, 
und  ebenso  ist  der  genius  eines  Man- 
nes ursprünglich  und  in  erster  Linie 
als  das  zeugende  Prinzip  imManne  oder 
als  dieTutelagenerandi  desselben  auf- 
zufassen. 

Noch  ein  zweiter  Name  im  Altlatein  scheint 
wenn  auch  nicht  gleiche,  so  doch  verwandte 
Bedeutung  gehabt  zu  haben,  cerus  oder,  wie 
Bücheier  { progr . natal.  Niebuhri  Bonn  1876 
S.  24f.)  vermutet,  cerrus.  Dies  Wort  wird 
zweimal  aus  den  Salierliedern  angeführt,  so- 
wie eine  alte  Schale  ( C . I.  L.  1,  46)  die  In- 
schrift trägt  Keri  pocolom.  Das  TJmbrische 
kennt  Götternamen  gleichen  Wortstammes;  be- 
sonders genau  entspricht  begrifflich  das  oski- 
sche  Adjektiv  leerriios  (zu  Dativ  leerri  — Cereri) 
in  der  allgemeinen  Bedeutung  divinus.  In  den 
Salierliedern  ist  es  das  eine  Mal  Prädikat  des 
Gottes  Ianus  (ähnliche  Anwendung  von  genius 
ist  unbekannt)  und  man  interpretierte  es  als 
creator  ( Varro  de  l.  I.  7,  26.  Festi  epit.  S.  122), 
sowie  man  auch  Ceres  von  creare  ableitete  (vgl. 
den  Artikel  „Ceres“).  Beides  ist  gewifs  gleich 
richtig.  Sowie  nun  aber  andere  Ceres  viel- 
mehr a gerendo  erklärten  (s.  a.  a.  0.),  so  heifst 
es  ganz  entsprechend  Festi  epit.  S.  94:  genium 
appellabant  deum  qui  vim  obtineret  rerum  om- 
nium  gerendarum  (vergl.  Mart.  Cap.  2,  152). 
Mutmafslich  war  bei  dem  Urheber  dieser  Er- 
klärung genius  mit  cerus  identificiert  worden. 
Festi  epit.  S.  95  fügt  hinzu:  quos  postea  geru- 
los  vocaverunt. 

Dem  Genius  lag  dem  Gesagten  gemäfs  vor- 
nehmlich die  Tutel  des  Ehebettes  ob, 
welches  nach  ihm  ständig  lectus  genialis  hiefs  (so 
an  vielen  Stellen ; bei  Catull  64, 47  auch  pulvinar 
geniale;  torus  bei  Liv.  30,  12,  21  ist  unsicher). 
Nuptiis  sternitur  in  honorem  genii  erklärt  Festi 
epit.  94;  vgl.  Serv.  z.  Aen.  6,  603.  Auch  dem 
Censorin  c.  3 („nach  einigen  mufsten  Ehepaare 
sogar  zwei  Genien  verehren“),  ist  der  Bezug 
des  l.  genialis  auf  den  Genius  bewufst.  Beim 
Laberius  (v.  54  R.)  heifst  derselbe  generis  nostri 
parens  d.  i.  „das  die  Familie  von  einer  Gene- 
ration zur  andern  erhaltende  Prinzip“  {Preller). 
Der  Ehebrecher  gilt  bei  Iuvenal  6,  22  als  Ver- 
ächter des  genius  sacri  fulcri ; Liebende  rufen 
seine  Hilfe  an  {Tibull  2,  2;  4,  5).  Vor  allem 
bei  der  Bereitung  des  Hochzeitbettes  wurde 
der  Genius  des  Mannes  angerufen  ( Arnob . 
2,  67). 

Der  Inhalt  des  Personalgenius  [vgl. 
Dainion  ob.  S.  938]  hatte  sich  indes  früh  be- 
reichert, und  alle  leitenden,  bestimmenden 
Triebe  im  Manne,  sein  Glückseligkeitstrieb 
überhaupt  werden  einbegriffen  und  im  Genius 
zusammengefafst;  er  war  die  Personalität,  der 
Charakter,  aus  dem  Menschen  herausgestellt 
und  zum  Gott  gemacht. 

Denn  der  Genius  ist  einerseits  Gott,  ist  als 
solcher  ewig  ( immortalis  Apulei.  a.  a.  0.)  und 
den  übrigen  caelites  ebenbürtig  (vgl.  den 
Schlufs  aus  der  Zahl  der  Personalgenien  auf 
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die  der  caelites  bei  Plin.  2,  16);  andererseits  hat 
er  die  Tutel  über  den  Menschen  {tutelae 
salutis  appositus,  Amm.  Marc.  21,  14;  aclsiduus 
observator,  Censorin  3,  5 u.  s.  f. ; vgl.  oben  Genios 
und  Genethlios ),  für  den  er  also  mit  dem 
Schicksal  oder  der  „Fortuna“  gleichsteht  (so 
Amm.  Marc.  30,  5,  18),  und  heifst  in  diesem 
Sinne  Genius  praestes  {Mart.  Cap.  2,  152).  Er 
ist  Träger  des  Bewufstseins  von  der  Kürze 
unseres  Lebens  {Horaz  Ep.  2 , 1 , 144) , be- 
stimmt — ■ da  der  Mensch  gänzlich  in  seiner 
Macht  ist  {in  nos  ....  omnem  habere  potesta- 
tem  Censor.  3,  2;  vgl.  obsequium  Mart.  Cap.  2, 
152)  — die  moralischen  Entschliefsungen  {actus 
rectura  numina  Amm.  Marc.  a.  a.  0.),  bestimmt 
demgemäfs  auch  die  Verschiedenheit  der  Cha- 
raktere selbst,  ob  fleifsig,  ob  arbeitsscheu 
u.  s.  f.  ( Horaz  Ep.  2,  2,  182  ff.),  und  hat  also 
die  Schuld,  ob  ein  Leben  glücklich  oder  un- 
glücklich verläuft  ( albus  et  ater).  Vor  allem 
aber  ist  der  Genius  der  Genufstrieb  und  natür- 
liche Optimismus  im  Manne  überhaupt;  wer 
diesem  Triebe  nachgiebt,  der  indulget  genio 
{Pers.  5, 151),  wer  nicht,  der  handelt  genio  sini- 
stro  {Pers.  4,  27);  daher  die  schon  der  Komö- 
die geläufigen,  besonders  auf  gutes  Speisen 
bezüglichen  Redensarten:  genio  suo  bona  fa- 
cere,  genium  suum  meliorem  facere  {Plaut.  Pers. 
263.  Stich.  622),  genio  aliquid  praestare  {Seneca 
ep.  95,  41 ; vergl.  Hör.  Od.  3,  17,  14),  ad  ge- 
niuvi sapere  {Persa  108)  und  gegenteilig  ge- 
nium suum  defraudare  (z.  B.  Plaut.  Aul.  728; 
Ter.  Pliorm.  44;  Lucil.  v.  558 L.;  vgl.  Martial 
7,  78);  im  Krieg  mit  ihren  Genien  liegen  die 
Geizhälse  {Trucul.  180).  Genium  indemnatum 
habeo  heifst:  „ich  geniefse  unbehelligt  mein 
Leben“  {Iuvenal  6,  562).  Auch  genialis  erhält 
so  neben  seiner  ersten  Bedeutung  (fecundus) 
die  zweite  des  Gastlichen  {Santra  b.  Non. 
S.  117),  Üppigen  und  der  liberalen  Gesinnung. 
Für  diesen  Bedeutungsübergang  wolle  man 
dives  von  divus  sowie  evSodgcov  von  ScUgcov 
vergleichen.  Nach  alledem  kann  der  „böse 
Geist“  KccnoSca'ficov , der  dem  Cassius  und  Bru- 
tus im  Traume  erschienen  {Val.  Max.  1,  7,  7. 
Flut.  Brut.  36;  Caes.  69),  mit  diesem  Genius 
schwerlich  gleichgesetzt  werden,  zumal  ja  hier 
Valerius  das  lateinische  Wort  zu  setzen  ver- 
meidet; denn  auch  die  Vorstellung,  dafs  der 
Mensch  zwei  Genien,  einen  bösen  und  einen 
guten,  habe,  die  sein  Schicksal  vor  und  nach 
dem  Tode  bestimmen  {Serv.  z.  Aen.  6,  743), 
war  griechisch  (vgl.  Fuclid  bei  Censorin  c.  3; 
s.  ob.  Daimon  S.  938).  Schliefslich  könnte  noch 
alles  Gesagte  in  des  Horaz'  Definition  zu- 
sammengefafst werden,  falls  man  sich  ent- 
schliefst dieselbe  folgendermafsen  zu  lesen 
{Ep.  2,2,  188): 

Naturae  deus  humanae  moralis  in  unum 
Quodque  caput  voltu  mutabilis,  albus  et  ater. 
Die  Interpunktion  ist  hier  von  Döderlein  (S.  95) 
richtig  hergestellt;  mortalis,  wie  überliefert 
wird , konnte  schwerlich  weder  der  Genius 
noch  überhaupt  ein  „Gott“  so  schlechthin 
heifsen,  man  miifste  denn  die  unten  erwähnte 
Varronische  Vergleichung  der  griechischen 
„Heroen“  hier  zur  Geltung  bringen  wollen; 
Hartung  forderte  immortalis;  dem  Zusammen- 
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hange  entspräche  am  besten  moralis,  d.  h. 
„sittenbestimmend“ ; denn  lloraz  führt  hier  ja 
gerade  aus,  dals  die  mores  hominum  vom 
Einflüsse  des  Genius  abhängen. 

Eine  weitere  Konsequenz  dieser  Vergött- 
lichung der  Person  war,  dals  bei  ihr  geschwo- 
ren und  beschworen  werden  konnte  (per  ge- 
nium:  Seneca  ep.  12,  2 u.  oft).  Wer  einen  Eid 
beim  Genius  des  Kaisers  brach,  sollte  mit 
Stockschlägen  gestraft  werden  (Ulpian  Di  fl.  12, 2 
de  iureiur.  c.  13,  6).  Beim  Gebet  zum  Genius 
wurde  alsdann  die  Stirn  berührt  (Serv.  z.  Ed. 
6,  3;  Aen.  3,  607).  Eine  sakrale  Feier  endlich 
wurde  ihm,  zusammen  mit  Tellus  und  Silvanus, 
bei  den  Bauern  im  Herbst  nach  der  Ernte  zu 
teil,  ein  Opfer  von  Blumen  und  Wein  (Hör. 
ep.  2,  1,  144);  aufserdem  aber  in  jedem  Hause 
an  den  Geburtstagen.  Hier  ehrte  man  den 
Genius  natalis  mit  Wein,  Kuchen  und  Weih- 
rauch auf  bekränztem  Altar  und  mit  festlichem 
Tanz  (Tibull  2,  2;  4,  5;  1,  7,  49.  Ovid  Trist. 
3,  13,  18;  Censorin  a.  a.  0.),  doch  auch  mit 
blutigem  Opfer  (ein  Lamm,  Hör.  Od.  4,  11,  8). 
Diese  Sitte  war  selbstverständlich  und  darum 
das  schlimmste,  was  sich  vom  Geizhals  aus- 
sagen  liefs:  genium  festo  vix  suo  acstimat 
(Mäcenas;  vergl.  Bhein.  Mus.  34  S.  539).  In 
diesem  Genius  natalis,  dem  man  für  das  neue 
Jahr  dankte  und  Wünsche  für  die  Zukunft 
vortrug  (vgl.  auch  Pers.  2,  lff.),  feierte  man 
nicht  etwa  einen  Urheber  der  Geburt,  sondern 
nur  den  am  dies  natalis  empfangenen  Schutz- 
geist (vgl.  oben).  Lehrreich  ist  dafür,  wie  Ho- 
raz , Ep.  2,  2,  187  dieses  natalis  umschrieben 
hat:  genius,  natale  comes  qui  temperat  astrum, 
d.  h.,  welcher  deinen  Geburtsstern  nicht  etwa 
auswählt  (es  heifst  nicht  destinat ),  sondern 
nur  als  dein  Lebensbegleiter  die  Lenkung  des 
gegebenen  Sternes  übernimmt  ( temperat ) und 
dadurch  allein  weifs,  was  dieser  dir  bringen 
soll.  Bedeutung  für  die  Öffentlichkeit  gewann 
dieser  Geburtstagskultus  sodann  in  der  Kaiser- 
zeit ; Augustus  liefs  seinen  Genius  allerorts 
neben  den  beiden  lares  compitales  aufstellen 
(Boissier  a.  a.  0.  1 S.  157  f.);  seit  seiner  Regie- 
rung war  es  üblich,  den  natalis  der  Kaiser 
zu  begehen,  und  der  Schwur  bei  ihrem  Genius 
wurde  bisweilen  sogar  durch  Strafen  erzwungen 
( Preller 2 S.  571).  So  wurde  auch  gcnio  divi 
Julii  geweiht  (Orelli  585)  u.  s.  w. 

Gewifs  sind  die  Personalgenien  die  älteste 
Erscheinung  des  Genienglaubens  gewesen,  wel- 
cher erst  mit  der  Zeit  vielfältige  Erweiterung 
erfuhr;  die  ältere  Litteratur  bestätigt  diesen 
Satz  hinlänglich;  und  auch  der  Genius  des 
Bauern  bei  Horaz  Ep.  2 , 1 , 144  kann  als 
memor  brevis  aevi  schwerlich  einen  Vege- 
tationsgott bedeuten.  Verstehen  aber  läfst 
sich  diese  Lehre  nur  vom  Unsterblichkeits- 
glauben aus.  Eine  deutliche  Präcisierung  der 
Menschenähnlichkeit  der  Götter  fehlte  dem 
alten  Italer;  umgekehrt  aber  war  er  überzeugt 
von  der  Gottähnlichkeit  des  Menschen.  Er 
glaubte  sicher  an  die  Unzerstörbarkeit  des 
numen  in  sich  wie  im  Naturphänomen  und 
dafs  er  und  alle  Toten,  wenn  die  rechte  Toten- 
feier nicht  unterblieb,  als  göttliche  Wesen 
ohne  Ende  weiterlebten.  Die  Manen  der  Ver- 
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storbenen  heifsen  Götter,  di  manes , geniefsen 
als  solche  Opfer  und  Verehrung  und  weilen  un- 
sterblich in  der  Tiefe  der  Tellus,  doch  um  die 
Familienstätte  wachend:  üsov  ysyovsvai  rov 
T.sQ'vgw.ozot  Xiyovciv  ( Varro  b.  Plut.  Qu.  Born.  14). 
Was  waren  diese  Toten  also  und  was  lebte 
in  ihnen  weiter?  Eine  Gottseele,  befähigt 
wohlzuthun  und  zu  schaden , wenn  schon  in 
ihrem  Wirken  auf  engen  Raum  beschränkt. 
Dafs  diese  Gottheit  des  verstorbenen  im  leben- 
den Menschen  schon  vorhanden  gewesen  sein 
mufste , war  aus  der  Identität  beider  eine 
zwingende  logische  Folge.  Das  Zwingende 
derselben  war  dem  Römer  ebenso  lebendig  wie 
das  Bewufstsein  der  eigenen  Ungöttlichkeit 
und  Schwäche , und  so  entstand  jener  Dualis- 
mus, wonach  mit  dem  gemeinen  Menschen 
zusammen  oder  über  ihm  sein  göttlicheres 
Selbst  lebte,  welches  seinen  Charakter  bestimmt 
wie  sein  Glück  und  dereinst  als  sein  ewiger 
Teil  zu  den  Ahnen  eingehen  wird:  „ex  semet 
ipsis  deos  faciunt“  (Plin.  2,  16;  vgl.  Verg.  Aen. 
9,  185);  zugleich  ein  perfekter  Fatalismus,  der 
auf  alle  moralische  Selbstverantwortung  Ver- 
zicht leistet. 

Wir  gehen  hiernach  wohl  nicht  fehl,  wenn 
wir  die  Bezeichnung  der  Seelen  der  Ver- 
storbenen als  genii  und  ihren  Kultus  noch  für 
ebenso  ursprünglich  wie  die  bisher  besproche- 
nen Vorstellungen  halten.  Diese  Seelen  heifsen 
nicht  nur  dii  manes,  sondern  je  nach  ihren 
verschiedenen  Erscheinungsarten  auch  lemures 
oder  lares  oder  laruae  (la-ses  im  Arvallied  heifst 
„die  Toten“,  vom  gleichen  Stamme  wie  dc-leo 
und  letum,  ebenso  gebildet  wie  ma-s,  ma-res 
v.  St.  ma;  auch  le-mures  heifst  dasselbe  und 
gehört  zu  eben  diesem  Stamm,  nach  Analogie 
von  fe-mur).  Diese  Manen  nun  setzen  die 
Existenz  der  Genien  fort  (Mart.  Cap.  2 , 162 : 
illi  manes  quoniam  corporibus  illo  tempore  tri- 
buuntur  quo  fit  prima  conceptio,  etiam  post 
vitam  eqs.)  und  werden  selbst  gelegentlich  als 
genii  ausdrücklich  bezeichnet.  Vgl.  Varro  b. 
Arnob.  3,  41.  Serv.  z.  Aen.  3,  63.  Die  Iden- 
tität von  lar  und  genius  hatte  Granius  Elac- 
cus , De  indigitamentis  ad  Caesar em  durch- 
geführt (Censorin  a.  a.  0.;  vgl.  Auson.  Tech- 
nop.  de  deis).  Das  Hauptfest,  das  den  Manen 
galt,  waren  die  Parentalien;  an  ihnen  feierte 
man  den  genius  patris  so  wie  einst  Aneas 
den  des  Anchises  (Ovid  Fast.  2,  533 — 543); 
man  brachte  ihm  Kränze  dar,  Getreide  in  Wein 
geweicht,  Salz  und  Veilchen  (Ovid  a.  a.  0.) ; 
ebenso  aber  heifst  das  Fest  der  Larentinalien 
beim  Ovid  Fast.  3,  58:  geniis  accepta.  Der 
Genius  ist  es,  der  der  Unterwelt  überliefert 
wird;  auf  einer  Totenlampe  lesen  wir:  Hele- 
nius  suom  geniom  nib  (lies  dis)  inferis  mandat, 
stipem  strenam  lumen  suom  secum  defert  (Bull, 
dell'  inst.  arch.  1860  S.  70);  und  nur  in  die- 
sem Sinne  ist  Varros  Lehre  zu  verstehen  (Au- 
gustin de  civ.  dei  7,  6),  dafs  die  Genien  und 
Laren  sterblich  seien  wie  die  Heroen;  ihr 
Leben  ist  eben  ein  Fortleben  Gestorbener. 
Daher  steht  ferner  auf  einem  Grabsteine  ver- 
bunden: manibus  et  genio  (C.  I.  L.  5,  246),  auf 
einem  anderen  deis  et  gcnio  (Orelli  2921);  ein- 
faches genio  steht  für  rdis  manibus’  z.  B.  Wil- 
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manns  exempla  239,  iunoni,  I.  B.  N.  2327, 
2340,  genio  und  iunoni  von  einem  Ehepaar  zu- 
sammen C.  I.  L.  8,  3695.  Wilmanns  expl.  2181. 
2182  (vgl.  auch  I.  B.  N.  3057.  3788).  So  ist 
die  Verehrung  des  genius  divi  lulii  zu  ver- 
stehen. Endlich  hängt  es.  mutmafslich  hiermit 
zusammen,  wenn  die  Überreste  eines  Ver- 
storbenen pietati  et  genio  inferno , die  einer 
Toten  iunoni  et  verecundiae  konsekriert  werden 
( Orelli  4577  und  Wilmanns  expl.  237).  l 

Eine  für  den  Römer  charakteristische,  aber 
gewifs  sehr  viel  jüngere  Weiterbildung  der 
Geniuslehre  war  es,  dafs  man  auch  hei  den 
Göttern  die  Person  von  ihrem  Genius  zu 
unterscheiden  begann , eine  Unterscheidung, 
die  sich  in  Begriffen  nicht  mehr  verdeutlichen 
läfst.  Sie  kann  aber  erst  eingetreten  sein,  als 
durch  den  Einflufs  des  Griechentums  die  Men- 
schenähnlichkeit der  Götter  in  der  Vorstellung 
der  Römer  eine  vollständige  geworden  war  2 
und  man  den  Genius,  der  vom  Menschen  galt, 
durch  einfache  Analogie  auch  auf  sie  übertrug. 
Das  älteste  Beispiel  dafür  stammt  erst  aus 
dem  Jahre  58  v.  Chr.,  wo  hei  der  Dedikation 
der  aedes  Iovis  liberi  zu  Furfo  ( C . I.  L.  1, 
603)  unterschieden  wird:  sei  quei  ad  huc  tem- 
plmn  rem  deivinam  fecerit  Iovi  libero  aut  Iovis 
(nämlich  liberi)  genio.  So  redet  dann  Petron. 
c.  21  vom  genius  Priapi,  Martial  schwört  7,  12 
beim  genius  Famae  potentis.  Damit  sind  noch  3 
inschriftliche  Belege  zu  vergleichen  wie  C.  I. 
L.  2,  2407  genio  Iovis,  Martis  etc.,  3,  4401 
und  zahlreiche  andere  der  Kaiserzeit  bei  Prel- 
ler a.  a.  0.  S.  85.  So  auch  von  namenlosen 
numina:  genius  numinis  fontis,  C.  I.  L.  6,  151. 
Bei  Göttinnen  heifst  es  regelrecht  Iuno  Deae 
Diae  ( Arvalakten , Uenzen  S.  144) , doch  steht 
ein  genius  Iunonis  bei  Mart.  Capelia  1,  53,  Vir- 
tutis  C.  I.  L.  2,  2407.  Bei  dem  Genius  vir- 
tutum,  C.  I.  L.  8 , 2345  ist  dagegen  nicht  an  4 
Göttinnen  zu  denken;  es  ist  der  Genius  des 
Galerius  gemeint.  Auch  gehört  nicht  hierher 
jene  Schlange  bei  Suet.  Oct.  94,  durch  welche 
Atia  die  Mutter  des  Augustus  geworden  sein 
sollte;  denn  Sueton  hält  die  Schlange  eben 
nicht  für  den  genius  Apollinis,  sondern  für 
Apollo  selbst;  er  fand  diese  Notiz  übrigens  nur 
in  den  Theologumena  eines  griechischen  Autors. 

In  allen  obigen  Fällen  ist  nun  die  Person  des 
Genius  klärlich  nicht  verschieden  von  der  des  5 
Gottes  gedacht,  und  derselbe  kann  somit  auch 
nicht  etwa  einen  famulus  bedeutet  haben  (so  z.  B. 
Schömann ).  Ebensowenig  aber  läfst  sich  darin 
auch  die  Absicht  einer  Lokalisierung  der  sonst 
allgegenwärtigen  Gottheiten  erkennen  (so  Prel- 
ler). Denn  weder  bei  Petron  c.  21  noch  bei 
Martial  7,  12,  den  beiden  Hauptbeispielen  aus 
der  Litteratur,  trifft  dies  zu.  Zum  Zweck  der 
Lokalisierung  sagte  man  ja  vielmehr  Iuppiter 
Damascenus  (J.  B.  N.  2474),  Diana  Tifatina,  6 
Mater  dea  Baiana  (J.  B.  N.  2558),  Venus  Ery- 
cina u.  s.  w.  Das  Aufkommen  der  Götter- 
genien ist  eine  letzte  Konsequenz  der  Anthro- 
pomorphisierung  der  Götter  gewesen,  und  es 
wird  durch  sie  nur  die  moralische  oder  phy- 
sische Qualität  des  Gottes  noch  einmal  besonders 
hervorgehoben  (so  Petron:  genio  Priapi  pervi- 
gilium  deberi).  Es  ist  übrigens  gut,  sich  hier 
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der  Dämonenlehre  des  jüngeren  Platonismus 
bei  Plutarch  und  Apuleius  zu  erinnern,  wenn 
schon  es  gewagt  scheint,  einen  direkten  Sach- 
zusammenhang zu  behaupten.  Dafs  die  grie- 
chischen Dämonen  den  Genien  gleichgesetzt 
wurden,  ist  bekannt;  so  schon  bei  Cicero  Tim. 
2;  konsequent  in  der  Zeit  des  Neuplatonismus 
(vgl.  bes.  Arnm.  Mar  cell.  21,  14).  Plutarch  nun 
(de  defectu  orac.  p.  421)  lehrt,  die  Götter  selbst 
könnten  Erregungen  und  Leidenschaften  nicht 
ausgesetzt  sein;  wenn  man  sagt,  ein  Gott  hasse 
oder  liebe,  so  sei  dies  falsch  ausgedrückt;  nur 
sein  Dämon  habe  diese  Affektionen;  denn  je- 
dem Gott  eigne  ein  Dämon;  Apuleius  aber, 
der  de  deo  Socr.  dasselbe  ausführt,  meint  § 151, 
dies  entspreche  den  römischen  Genien. 

Eine  sehr  natürliche  und  darum  auch  ältere 
Verallgemeinerung  des  Geniusbegriffs  betraf 
die  Familie  und  den  Staat.  Der  Genius  wird 
hier  zum  creator  und  conservator  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  im  engeren  und  im  weite- 
ren Sinne.  Die  Sicherheit  der  Wohnstätte  als 
Hauswesen  ward  vom  lar  domesticus  oder  fa- 
miliaris  gehütet , dessen  lararium  sich  im 
Atrium  befand;  eben  diesen  Hausschutz  leis- 
teten die  Penaten;  und  solche  Penaten  hat 
dann  auch  der  Staat.  Der  Genius  steht  als 
dritter  neben  diesen  beiden  (vgl.  Gothofreäus 
im  Cod.  Theodos.  t.  VI  p.  312)  und  fördert  die 
Propagation  der  Familie  oder  Stadt  und  ihren 
Erfolg  nach  aufsen.  So  erscheint  der  genius 
domus  oder  domi  suae  auf  den  Inschriften  Orelli 
1257,  C.  I.  L.  8,  2598.  2632;  vgl.  Prudentius  c. 

Symm.  2,  445:  domibus soleatis  assignare 

suos  genios  etc.;  und  wohl  im  glichen  Sinne 
steht  genio  et  laribus  I.  B.  N.  1970  (vgl.  C.  I.  L. 
2, 1980).  Dies  ist  der  parens  generis  bei  Laberius 
v.  54.  Nicht  anders  aber  erscheint  auch  der 
Genius  von  Städten,  Municipien  und  Kolonieen, 
ja  von  Provinzen  ( populi  genius  Mart.  Cap.  2, 
152),  am  häufigsten  in  der  Kaiserzeit,  wie  von 
Ostia  ( Marini  inscr.  Alb.  p.  56),  Brixia  ( C . I. 
L.  5,  4212),  Puteoli  (I.  B.  N.  2463),  Novi  ( C . 
I.  L.  3,  1910)  u.  s.  f.,  ein  g.  municipum  mu- 
nicipii  ( C . I.  L.  2,  2186),  ein  g.  populi  Cirtae 
( C . I.  L.  8,  6948;  vgl.  6947),  populi  pagi  (5, 
4911),  sowie  provinciae  Pannoniae  superioris 
[C.  I.  L.  3,  4168;  vgl.  7,  22),  terrae  Britan- 
nicae  ( C . I.  L.  7,  1113).  Vorbild  hierfür  war 
Rom  selbst  mit  seinem  früh  verehrten  genius 
pnblicus  gewesen.  Auf  dem  Capitol  fand  sich 
ein  alter  Schild  mit  der  Weihinschrift  konse- 
kriert: genio  urbis  Bomae  sive  mas  sive  femina 
(, Serv . z.  Aen.  2,  351);  über  das  Geschlecht 
dieses  Dämons  war  man  also  zu  keiner  be- 
stimmten Vorstellung  gelangt,  wie  bei  jenem 
Genius  der  Arvalen  „siue  deus  siue  dea“  oben 
S.  968.  Einen  Tempel  r ov  Psviov  rov  dggov 
erwähnt  Dio  C.  47,  2.  Schon  im  Jahre  218 
v.  Chr.  opferte  ihm  die  Stadt  (Liv.  21,  62),  und 
zwar,  im  Gegensatz  zum  Kult  der  Personal - 
genien,  mit  blutigem  Opfer.  Sein  Festtag  war 
der  9.  Oktober.  Derselbe  Genius  publicus  er- 
scheint auch  inschriftlich  z.  B.  Orelli  1683. 
1684.  Henzen  5774.  C.  I.  I.  2,  2522.  Ephem. 
epi.gr.  2,  736.  Weiter  noch  gediehen  diese 
Personifikationen  in  anderen  alten  Ortschaften 
Italiens;  viele  solche  weifs  Tertullian  ad  nat. 
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2,  8 (Apol.  24)  nach  Varro  sogar  mit  Eigen- 
namen zu  belegen:  Gasiniensium  Delventinus, 
Narniensium  Visidianus  etc.,  welche  aber  eben 
durch  diese  Namengebung  schon  aus  dem 
abstrakteren  Vorstellungsbereiche  des  Genius 
heraustreten.  An  diese  Genien  denkt  also  Ar- 
nobius , wenn  er  l,  28  von  den  Heiden  sagt: 
civitatium  deos  ....  reverentur ; Symmachus  10, 
61  versucht  spekulativ  sie  als  „die  Seelen“  der 
Völker  zu  definieren;  Prudentius  c.  Symmach. 
2,  370  definiert  ebenso  und  setzt  sie  überdies 
dem  Fatum  gleich. 

Nicht  fern  aber  lag  von  hier  aus  die  Über- 
tragung dieser  göttlichen  Personifikation  auch 
auf  sonstige  Verbände  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft und  sogen,  juristische  Personen. 
In  der  Kaiserzeit  sehen  wir  Collegia  verschiedener 
Art  ihren  Genius  verehren , in  welchem  sie 
Einheit  und  Hoffnung  finden:  ein  cöllegium  iu- 
mentariorwm  C.  I.  L.  5,  4211,  centonariorum 

5,  7595,  iuventutis  C.  I.  Wien.  1138.  1410,  die 
focarii,  die  arencirii  a.  a.  0.  2041  und  770; 
ein  genius  conventus  steht  C.  I.  L.  2,  4072;  wohl 
das  älteste  Beispiel  hierfür  stammt  aus  Rom 
selbst  vom  Jahre  19:  C.  I.  L.  6,  243.  Der 
Genius  einer  Decurie  aus  d.  J.  18  steht  I.  R. 
N.  6759.  Nicht  anders  aber  im  Heereswesen, 
wo  neben  dem  Genius  einer  Centurie  ( C . I.  L. 

6,  209.  210.  220;  8,  2531),  dem  einer  Legion 
(8,  2527.  Ephem.  2,  345.  3,  S.  117),  dem  g. 
castrorum  (8,  2529),  dem  der  signiferi  (G.  I. 
Rhen.  692),  der  vexillarii  (ebenda  693)  auch 
mühsam  zweigliedrig  ein  genius  sanctus  cast(ro- 
rum)  per(egrinorum)  totiusque  exercitus  verehrt 
wird  (Bull,  dell'  inst.  arch.  1862  S.  109).  Noch 
schwieriger  scheint  übrigens  die  Doppelfunk- 
tion des  Genius  domini  nostri  et  signoruni 
cohortis,  welcher  C.  1.  L.  7,  1030  erscheint. 
Endlich  gelangte  man  auf  diesem  Wege  so- 
gar zu  dem  Genius  eines  ganzen  Standes  als 
solchen:  ein  solcher  ist  der  genius  libertorum  et 
servorum  ( publicorum ) in  Epliem.  epigr.  4 S.  12. 

Aber  die  Analogie  wirkte  noch  weiter.  Pru- 
dentius a.  a.  0.  v.  444ff.  findet  zu  der  Einheit  des 
genius  Romae  einen  logischen  Widerspruch  in 
den  vielen  unteren  Ortsgenien  der  Haupt- 
stadt: „auch  den  Thoren  pflegt  ihr  einen  Genius 
zuzuschreiben,  den  Häusern,  den  Thermen,  den 
Ställen  und  für  jeden  Ort  und  alle  Glieder  der 
Stadt  viele  tausend  Genien  anzunehmen , so 
dafs  kein  Winkel  des  ihm  eignen  Schatten- 
geistes entbehre“.  Hiermit  gelangen  wir  im 
Gegensatz  zu  den  Genien  von  Personen  (Fami- 
lien, Staaten)  zu  den  blofs  räumlichen  Ge- 
nien als  Ortshütern,  die  aus  älterer  Zeit  nicht 
nachweisbar  scheinen,  sowie  sie  auch  dem  er- 
sten Wortsinne  des  genius  nicht  mehr  ent- 
sprechen. An  sie  denkt  Festi  Epitome  S.  94: 
alii  genium  esse  putarunt  unius  cuiusque  loci 
deum.  Der  Satz  des  Prudentius  läfst  sich  im 
einzelnen  belegen;  ein  genius  viel  erscheint 
z.  B.  Wilmanus  expl.  2413,  G.  1.  L.  8,  2604. 
6352;  pagi  5,  4909;  ein  genius  curiae  C.  I.  L. 
8,  1548;  ein  genius  conservator  horreorum  G. 
I.  L.  6,  236  (vgl.  ebenda  235,  237,  238)  oder 
tutelae  horreorum  C.  I.  L.  2,  2991;  ein  genius 
portorii  C.  I.  L.  3,  751  f.,  der  Genius  der 
Wachtstation  einer  cohors  vigilum  bei  Henzen 
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Bull.  arch.  1867  S.  12  ff. ; der  Genius  des  Ca- 
puaner  Theaters  I.  R.  N.  3577  (vgl.  Preuner 
S.  239);  ferner  ein  genius  areac  frumentariae 
augustus  C.  I.  L.  8 , 6339 ; ein  genius  macelli 
C.  I.  L.  2,  2413;  scholae  C.  I.  L.  8,  2601; 
thermarum  G.  I.  L.  8,  8926;  nicht  anders  auch 
in  freier  Natur  ein  genius  valli  I.  L.  L.  7, 
886,  fluminis  C.  I.  L.  8,  9749.  Einem  genius 
montis  wird  geweiht,  weil  er  „das  Unwetter 
von  unserem  Vaterlande  abhält“  C.  I.  L.  8, 
9180  (vgl.  unten  die  Abbildung).  Vielfach 
finden  wir  daher  auch  ohne  nähere  Charakteri- 
sierung des  Ortes  Dedikationen  an  den  „Genius 
dieser  Stätte“,  z.  B.  I.  R.  N.  215.  C.  I.  L.  7, 167. 
235.  2,  2694.  3021.  Ephem.  epigr.  3 S.  134,  oder 
an  den  „Gott  Genius  der  Stätte“  Ephem.  cp.  3 
S.  122.  313;  ferner  in  Verbindung  mit  anderen 
Göttern  wie  mit  Iuppiter,  I.  0.  M.  e(t)  g(enio) 
h(uius)  l(oci)  G.  I.  L.  3,  3231.  Ephem.  epigr.  2, 
818.  842.  843;  mit  Iuppiter  und  luno  3,  4032; 
Ephem.  2,  399 ; mit  dem  numen  Cereris  I.  R.  N. 
1387 ; mit  Minerva  C.l.Rhen.  1883;  mit  mehreren 
C.  I.  L.  8,  4578,  endlich  mit  den  begrifflich 
so  nah  verwandten  Fortuna  und  Fatum  (s.  d.)  7, 
370.  Auch  der  genius  Forinarum  in  Rom  ( C . I. 
L.  6,  422:  genio  Forinarum  et  cultoribus  huius 
loci ) scheint  nur  der  einer  Örtlichkeit.  Schon 
Aneas  ruft  nach  seiner  Landung  in  Latium  an 
erster  Stelle  den  genius  loci  an  ( Verg . 7,  136). 
Der  Hirt  pflegt  im  Frühling  die  Herde  nicht 
eher  auszutreiben,  als  bis  er  mit  Pales,  Fau- 
nus  und  den  Laren  zusammen  eben  diesem 
Genius  geopfert  hat  (salso  farre:  Calpurn.  5,  26). 

Solche  Zueignung  eines  Ortes  oder  Gebäu- 
des an  einen  Genius  gab  Schutz  gegen  Unbill 
und  Verunreinigung  {extra  meiite!  Pers.  1,  113); 
hervorgegangen  atjer  ist  sie  aus  jenem  panthe- 
istischen  Zuge  der  italischen  Religiosität,  der 
jedes  Werden  und  Bewegen  aus  höheren  macht- 
begabten und  intelligenten  Wesen  ableiten  zu 
müssen  glaubte  und,  wie  jedes  Zeitstadium  in 
der  Zeit,  so  jede  Stätte  im  Raume  mit  ihren 
numina  erfüllte.  Wie  die  Indigitamentalgötter 
(der  Vagitanus  des  ersten  Kinderschreis , der 
Domiducus  des  Hochzeitzuges,  derNodotus  der 
Knotenbildung  im  Halme)  Einzel-Schutzgeister 
zeitlicher  Funktionen  oder  Lebensprozesse,  so 
sind  die  Lokalgenien  zum  Ausdruck  der  'All- 
örtlichkeit des  göttlichen  Numen  geworden; 
und  um  dieses  Parallelismus  willen  ist  es  nicht 
bedeutungslos,  wenn  uns  auch  ein  Indigitamen- 
talgott  wie  der  Lateranus  gelegentlich  als 
Genius  bezeichnet  wird  ( Arnob . 4,  6 und  11). 
Übrigens  ging  man  hie  und  da  weiter  und 
wagte  solch  namenlosen  Lokalgenius  mit  einem 
der  oberen  Götter  zu  identifizieren,  so  mit 
Mercurius  Mart.  Capelia  1,  42;  mit  Liber  C.  I. 
L.  8,  2632.  5,  326;  mit  Hercules  C.  I.  L.  8, 
262;  Mars  8,  8438,  aber  auch  mit  dem  Auzius 
deus  8,  9014,  und  dem  (Mars)  Cocidius  7,  644; 
so  heifst  sogar  Attis  der  genius  dendrofororum 
8 , 7956.  Dagegen  sind  mit  Soli  Genio  Lunae 
bei  Mommsen  inscr.  Helvet.  133  mutmafslich 
drei  Gottheiten  gemeint  (vgl.  I.  R.  N.  2470. 
Freilich  erscheint  ein  Sol  indiges  in  den  Kalen- 
darien unter  dem  8.  August;  vgl.  Klausen  a. 
a.  O.  S.  1027). 

Mit  dieser  Entwickelung  des  Genienglaubens 
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sind  zugleich  die  Grenzen  seines  Bereichs 
gegeben;  und  man  sieht,  dafs,  was  man  bei 
Servius  liest  (zu  Georg.  1,  302):  geniurn  dice- 
bant  antiqui  naturalem  deum  uniuscuiusque  loci 
vel  rei  vel  hominis,  doch  zu  viel  besagt.  Ein 
Sackgenius  kommt  kaum  vor;  der  Genius  des 
Buches  hei  Martial  6,  60  soll  ein  spafshaftes 
Paradoxon  sein  und  bedeutet  seine  fortuna. 
Leicht  auch  erklären  sich  Übertragungen  wie 
g.  annonae  sacrae  urbis  G.  I.  L.  8,  7960  oder 
statt  des  Genius  einer  Kohorte  der  ihrer  Feld- 
zeichen, C.  I.  L.  7,  1030.  Die  Genien  der  vier 
Elemente  hei  Fest.  epit.  S.  95  aber  gehören  der 
Spekulation  an.  Denn  ergänzend  ist  hier  noch 
kurz  zu  erinnern,  wie  sich  die  Spekulation  der 
gelehrten  Theologie  mit  dem  Genius  abfänd. 
Varro  reihte  in  seinem  Götterschema  den  Ge- 
nius unter  die  clei  selecti  (die  Kultgötter);  er 
sei  in  jedem  Menschen  die  Vernunft  ( animus 
rationalis ) im  Gegensatz  zu  den  Sinnen  und 
dem  Zeugungstriebe;  Genius  heifse  die  mensch- 
liche Vernunft,  die  der  Weltseele  deus;  und 
die  Weltseele  sei  also  „gleichsam“  ein  uni- 
versales genius  ( Augustin  civ.  Bei  7 , 13 ; 23). 
Dieser  Weltgenius  ist  natürlich  in  Wirklich- 
keit nie  verehrt  worden;  auch  hei  dem  genius 
lovialis  der  Etrusker  ( Müller , Etrusker  22, 
88 ff.)  oder  da,  wo  ein  genius  sanctus  absolut 
zu  stehen  scheint,  wie  C.  I.  Blien.  1492,  ist 
an  ihn  gewifs  nicht  zu  denken.  Weiteres  ge- 
hen auch,  unter  dem  Einüufs  des  Neuplatonis- 
mus, Apuleius  de  deo  Socratis  c.  1 5 f.  u.  Mart. 
Capella  2, 155  ff.  Aber  auch  genealogische  Kom- 
binationen wurden  ersonnen ; der  Genius,  heifst 
es,  sei  deorum  filius  et  parens  hominum  ( Au - 
fustius  bei  Festi  epit.  S.  94);  Und  dazu  wie 
ein  Exempel,  betreffend  den  etruskischen  Wun- 
derknaben Tages,  er  sei  genii  flius  et  nepos 
Iovis  gewesen  ( Müller , Ftr.  22  S.  24ff).  Doch 
beweist  die  besondere  Hervorhebung  solcher 
Sohnschaft  des  Tages  vielmehr  umgekehrt,  dafs 
jener  Satz,  der  Genius  sei  der  Menschen  Vater, 
als  ein  allgemeiner  nicht  galt.  Bei  der  Über- 
tragung übernatürlicher  Abkunft  auf  römische 
Helden  ist  noch  ein  zweites  Mal  ein  Genius 
als  Erzeuger  genannt  worden:  heim  älteren 
Scipio  (Liv.  26,  19.  Gell.  6,  1). 

Über  die  Art  der  Genienverehrung  ist  das 
Nötige  schon  mitgeteilt.  Tempel  konnten 
naturgemäfs  nur  den  Lokalgenien  und  denen 
allgemeinerer  Bedeutung  erbaut  werden,  wie 
dem  römischen  Genius  publicus  (vgl.  oben 
S.  1620  Z.  50  ff).  Doch  scheinen  Belege  nicht 
häufig,  wie  aus  Aesernia,  wo  ein  Pescennius 
pro  cena  IV  virali  genio  aedem  porticum  cu- 
linam  reficiundam  curavit  (I.  B.  N.  5007).  Zu 
Stabiä  war  eine  aedes  genii  Stabiarum  ( I . B.  N. 
2173).  Ein  gradile  Genii  templum  zu  Antiochia 
erwähnt  Amm.  Marcell.  23,  1,  6;  ebenso  zu 
Alexandria  derselbe  22,  11,  7.  So  wird  der 
Genius  von  Puteoli  mit  einem  Fortunahilde  be- 
schenkt, I.  B.  N.  2469.  Ein  Altar  mit  Skulp- 
turen, einem  Genius  geweiht,  erscheint  z.  B.  I. 
B.  N.  6759.  Sehr  gewöhnlich  war  es,  die  Gegen- 
wart des  Genius  nur  durch  eine  Schlange  an- 
zudeuten, die  sein  übliches  Symbol  war,  ein 
Sinnbild  der  irdischen  Fruchtbarkeit  (so  auch 
hei  der  Fauna,  Preller 3 S.  384)  und  zugleich  des 
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Gebundenseius  an  die  enge  Örtlichkeit.  Man 
hielt  darum  meist  Schlangen  iu  den  Häusern 
( volgo  pascitur  etc.,  Plin.  29,  72:  inter  pocula  et 
sinus,  Seneca  de  ira  2,  31,  6;  vgl.  Preller  S.  566, 
3);  wem  solche  Schlange  im  Hause  stirbt,  dem 
gilt  dies  als  böses  Omeu,  so  dem  Tiberius  (Sue- 
ton  Tib.  72),  so  dem  Vater  der  Gracchen  ( Cic . 
Biv.  1,  36),  dem  Lälius  ( Iul . Obsequens  58); 
denn  sie  bedeutet  eben  den  Personalgenius, 
io  Dagegen  erzählte  man  von  Scipio , der  Haus- 
genius als  Schlange  habe  ihn  erzeugt,  so- 
wie Apollo  als  Tempelschlange  den  Augustus 
(s.  oben).  Die  Lokalgenien  wurden  auch  durch 
blofse  Schlangenhi leier  vergegenwärtigt  (pin- 


Lokalgenius  nach  Baumeister , Denkm.  593  (=  Pitture 
d'Ercolano  1,  207). 

ge  duos  angues,  Persius  1,  113;  vgl.  Servius  z. 
Aen.  5 , 85) , durch  die  wir  ihn  in  der  That 
noch  häufig  in  Bildwerken  angedeutet  finden. 
40  Beachtenswert  ist  dabei  übrigens  eine  Unter- 
scheidung beim  Vergil  Aen.  5,  95,  wo  Äneas 
beim  Anblick  einer  heiligen  Schlange  schwankt 
geniunme  loci  famulumne  parentis  esse  putet; 
solche  Schlangen  galten  also  dem  Dichter  zwar 
für  identisch  mit  den  Ortsgenien,  nicht  dagegen 
auch  mit  den  göttlichen  Manen  eines  Verstor- 
benen, zu  denen  sie  vielmehr  nur  dienende 
Stellung  haben; 
und  diese  Auf- 
50  fassung  wird 
bei  Plinius  be- 
stätigt (16, 

234),  der  von 
einer  Schlange 

spricht,  die  auf  Genius  Italiae  (bewaffnet) 

dem  Litern!-  nach  Friedländer,  Osk.  Münzen  Taf.  9,  1. 
num  des  älteren 

Scipio  „die  Manen  desselben  behütet“,  also 
wieder  nur  als  ihr  famulus. 

60  Als  Illustration  sei  hier  ein  kleines  Hercu- 
lanensisches  Wandgemälde  nachgebildet  (Fig.  1 
nach  Baumeister , Benkm.  d.  cl.  Alt.  1 S.  593, 
Pitture  d’  Ercolano  1 pag.  207);  welches  die 
Schlange  zeigt,  wie  sie  ein  Opfer  von  Früchten 
(Feigen  und  Datteln?)  vom  Altar  nimmt,  um 
den  sie  sich  geschlungen;  der  daneben  stehende 
Knabe  könnte  der  Darbringer  des  Opfers  sein; 
die  Beischrift  aber  genius  huius  loci  niontis 
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verrät  die  beschränkte  örtliche  Bedeutung 
dieses  Gottesbegriffs:  es  ist  nur  „der  Genius 
dieser  Stelle  des  Berges“. 

Zu  eigentlichster  Personifikation  oder  Dar- 
stellung in  menschlicher  Gestalt  gelangte  man 
vielleicht  zuerst  bei  den  Stadtgenien  und  gewils 
mit  Hilfe  griechischer  Künstler.  Derjenige  Roms 
stand  nahe  dem  Tempel  der  Concordia  und  zwar 
als  Mann,  bärtig,  im  Haar  eine  Binde,  in 
den  Händen  Füllhorn  und  Stab  ( Dio  C.  47,  2. 
50,  8 ; vgl.  die  älteren  Münzen , Eclchel , doctr. 
numm.  5 S.  181.  7 S.  97);  auf  den  Münzen 
Diocletians  ist  er  dagegen  als  Jüngling  mit 
einem  Fruchtmafs  auf  dem  Haupt,  in  den 
Händen  Füllhorn  und  Schale,  ein  häufiges  Orna- 
ment ( Eckhcl  8 S.  8).  Verschleiert  erscheint 
er  zur  unglücklichen  Vorbedeutung  dem 
Iulian  ( Ammian  Marc.  25,  2;  vgl.  20,  5). 
Den  Genius  Italiens  in  Panzer  und  Waffen 
zeigen  oskische  Münzen  (vgl.  Abbildung 
2 nach  Friedländer , oslc.  Münzen  Taf.  9 
n.  1;  vgl.  S.  76),  den  von  Lyon  Münzen 
des  Albinus  ( Cohen  3,  T.  6,  22;  vgl. 
Fröhner , Mus.  de  France  pl.  15, 

2).  Die  Errichtung  einer  Statue  des 
Genius  der  Kurie  in  Agbia  in  Afrika 
zum  Werte  von  4000  Sesterzen  wird 
inschriftlich  bezeugt  ( Wilmanns 
expl.  2348).  Ein  Marmorkopf  mit 
Epheukranz,  in  Pertosa  ge- 
funden, trägt  die  Unter- 
schrift: genio  aug.  h.  loc. 

Dem  entsprechend  hat  so- 
dann auch  der  Personal- 
genius zur  Zeit  der  augu- 
steischen Dichter  mensch- 
liche Gestalt  erlangt;  Horaz 
redet  von  seinem  „Angesicht“  (a.  a.  O.);  am 
Geburtstag  kränzt  man  sein  Haar,  netzt  seine 
Schläfe  mit  Narde;  die  Geburts-Iuno  trägt  pur- 
purnes Gewand,  und  ihr  Haupt  nickt  Gewährung 
(Tibull  a.  a.  O.).  So  besitzen  wir  denn  in  der 
That  noch  eine  Reihe  von  Darstellungen  des 
Genius  von  Hausherren,  meist  mit  den  Laren 
zusammen,  mit  Schale  und  Füllhorn,  das  Haupt 
bald  umhüllt,  bald  frei,  vielfach  in  opfernder 
Stellung,  das  Gesicht  mit  Portraittypus  (z.  B. 
Ant.  Frc.  6 Taf.  52.  Helbig,  Wandgem.  nr.  31  ff'. 
46 ff.  60 ff.  u.  sonst;  vgl.  Jordan  u.  Freuner 
a.  a.  0.  Ähnlich  ist  auch  die  Statue  des  Genius 
Augusti  im  Vatican  mit  Portraitzügeu  gebildet 
(b.  Visconti  Mus.  Fio-Clem.  3,  2;  danach  Ab- 
bildung 3).  Nicht  anders  haben  wir  uns  bei- 
spielsweise auch  die  in  Spanien  von  Sklaven  und 
Liberten  geschenkten  lares  et  genius  cum  aedi- 
cula  zu  deken  ( C . I.  L.  2,  1980).  Ganz  unsicher 
sind  die  Statuen  C.  I.  L.  8,  3311.  [Birt. 

Geimaides  s.  Kolias. 

Genoas  (revoa g?),  Fürst  der  Genoaier,  eines 
molossischen  Volkes,  nach  welchem  dieses  be- 
nannt sein  soll,  Bhianos  b.  Steph. 

Byz.  s.  v.  Fsvocdoi.  [Stoll.  j 

Genos  ( Tsvog ),  Sohn  des  Aion  (od. 

Protogonos),  Vater  des  Phos,  Pyr  und 
der  Phlox;  der  Erfinder  des  Feuers 
durch  Reibung  von  Holzstücken, 

Phil.  Bybl.  2,  5.  7 bei  Müller,  fr.  h. 
gr.  3,  565f.  S.  Genea.  [Steuding.] 


Genos  Sebastön  (rivog  Zsßaotoöv):  Der  kai- 
serlichen Familie  war  in  Hierapolis  Phrygiae 
ein  Tempel  errichtet,  wie  eine  Münze  dieser 
Stadt  mit  einem 
sechssäuligen  Tem- 
pel und  der  Um- 
schrift PEN  EI  ■ ZE- 
BAZTSIN  bei  Mi- 
onnet i p.  302  nr.  615 
lehrt.  [Drexler.] 


Genius  Augusti, 

Statue  des  Vatican  nach  Visconti , Mus.  Pio-Clem . 3,  2. 
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Genysos,  Dolione,  von  den  Argonauten  ge- 
tötet, Val.  Flacc.  3,  114ff.  [Schultz.] 

Geon  (Pycciv),  Name  des  Nils  in  späterer 
Zeit,  da  er  mit  dem  Paradiesflusse  Gihon 
( Genesis  2,  13)  für  identisch  gehalten  wurde, 
Ebers,  Lepsius’  Ztschr.  f.  äg.  Spr.  u.  Alter- 
tumskunde 6,  1868  p.  70 — 71.  Interessant  ist 
das  Vorkommen  des  Namens  des  Geon  zu- 
sammen mit  dem  der  anderen  Paradiesflüsse 
in  einer  Mosaikinschrift  einer  christlichen  Ba- 
silika zu  Monastir  in  Nordafrika,  die  von 
A.  Bertrand  in  der  Sitzung  der  Academie  des 
Inscr.  et  B.-L.  vom  27.  April  1883  mitgeteilt 
und  auch  im  Bulletin  epigraphique  de  Gaule 
3,  1883  p.  151  wiedergegeben  ist:  GOFINA 
LAVRI  PLV  | \r]A  FACIAS  FT  ME- 
LIO  | \r]A  EDIF[ices ] SI  BE  VS  P | BO- 
NOBIS Q VIS  CONTRA  NOS  [c]  V[iu]S  NO- 
MEN BEVS  SCIT  | [ provoto  fecit  cum ] SVIS  \ 
Cr[eo]N  | FISON  \ TIGRIS  [e]  V \ ERAT  ES. 

[Drexler.] 

Georges  (recogyö g),  Beiname  des  Zeus  in 
Athen,  C.  I.  A.  3,  77.  Gerhard,  Gr.  M.  § 199, 
9.  [Drexler.] 

Gepkyraia  ( rt(pvQata),  Beiname  der  Demeter, 
Gerhard , Gr.  M.  1 p.  439,  § 409,  2b;  Jacobi, 
Ilclwb.  p.  353;  doch  beruht  die  Lesung  bei 
Steph.  Byz.  s.  v.  rOfivqct  nur  auf  Vermutung. 

[Drexler.] 

Gepliyritis  ( rscpvgizig ),  Beiname  der  Athena, 
Gerhard,  Gr.  M.  1 p.  231,  § 248,  7 b. 

[Drexler.] 

Gepliyros  (recpvgog) , ein  Dolione,  bei  der 
nächtlichen  Landung  der  Argonauten  aufKyzi- 
kos  von  Peleus  im  Kampfe  getötet,  Ap.  Rh. 
1,  1042.  [Stoll.] 

Geraistiades  (rsgcuazidcdtg) , Nymphen  zu 
Gortyne  auf  Kreta;  so  genannt,  weil  sie  den 
jungen  Zeus  nährten  und  pflegend  ehrten  (sys- 
qcciqov),  Et.  M.  s.  v.  [Stoll.] 

Geraistos  (Fsgcaozog),  1)  Sohn  des  Zeus, 
nach  welchem  das  dem  Poseidon  geheiligte 
Vorgebirge  Geraistos,  das  Dorf  gleiches  Namens 
an  der  Südspitze  von  Euboia  benannt  war, 
Steph,  Byz.  s.  v.  rtgcaozög,  Preller,  Gr.  Myth. 
1 , 473.  Sein  Bruder  war  Tainaros , welcher 
dem  poseidonischen  Vorgebirge  Tainaron  den 
Namen  gab,  Steph.  Byz.  s.  v.  TcUvagog.  — 2) 
Sohn  des  Mygdon.  Nach  seinen  Töchtern  er- 
hielt die  makedonische  Stadt  Parthenopolis 
ihren  Namen,  Theagenes  bei  Steph.  Byz.  s.  v. 
n.ciQQ'svonoh.g.  — 3)  Einer  der  Kyklopen,  des- 
sen Grabhügel  sich  zu  Athen  befand,  Apollod. 
3,  15,  8 (s.  Aigleis  und  Hyakinthides), 
Preller,  Gr.  Myth.  1,  514.  [Stoll.] 

Gerana  (rsgccva) , ein  pygmäisches  Weib, 
das  von  den  Pygmäen  wie  göttlich  verehrt 
ward , aber  die  wirklichen  Götter,  namentlich 
Hera  und  Artemis,  verachtete.  Deshalb  ver- 
wandelte Hera  sie  in  einen  Kranich.  Als  sol- 
cher umflog  sie,  voll  Sehnsucht  nach  ihrem 
Kinde  Mopsos,  das  sie  ihrem  Gatten  Nikoda- 
mas  geboren,  beständig  das  Haus;  die  Pygmäen 
aber  wappneten  sich  insgesamt  und  vertrieben 
sie.  Seit  der  Zeit  war  Krieg  zwischen  den 
Kranichen  und  Pygmäen.  Nach  Boios  Ornitho- 
gonie  bei  Athen.  9,  393  e.f.  Anton.  Lib.  16. 
Eustath.  1322,  50.  Aelian  H.  A.  15,  29.  Ovid. 
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Met.  6,  90.  Antonen,  nennt  das  Weib  Oinoe. 
Bei  Athen,  ist  noch  zugefügt,  dafs  von  Gerana 
und  Nikodamas  die  Landschildkröte  gezeugt 
sei.  [Stoll.]  ■ — Vgl.  Stephani  C.  r.  p.  l’a.  1865 
p.  99.  122.  146.  [Drexler.] 

Geras  (Fygag),  Personifikation  des  Greisen- 
alters,  eine  Ausgeburt  der  Nacht,  Res.  Theog. 
225.  Vgl.  Senectus  Ryg.  praef.  p.  26  Bunte. 
Cic.  N.  B.  3,  17.  Bei  Verg.  Aen.  6,  275  ist 
Senectus  unter  den  furchtbaren  Wesen  im 
Vorhofe  der  Unterwelt,  welche  den  Tod  her- 
beiführen. [Stoll.] 

Gerasön  Tyche  Artemis,  resp.  APTEMIC- 
TVXH  r6PAC(«)N  ist  umschrieben  die  Büste 
der  als  Tyche  der  Stadt  Gerasa  in  Arabica 
verehrten  Artemis,  die  auf  einer  Mondsichel 
(de  Saulcy,  Num.  de  la  T.  S.  PI.  22,  1)  oder 
ohne  dieselbe  (de  Saulcy  PI.  22,  2)  auf  den 
Münzen  der  Stadt  erscheint.  Vgl.  de  Saulcy 
p.  384  f.;  Cavedoni,  Spie.  num.  p.  275  und  Bull. 
delV  Inst.  1837  p.  168,  sowie  Bull.  arch.  napol, 
N.  S.  3,  1854  p.  26.  Obgleich  Artemis  hier  als 
Stadtgöttin  aufgefafst  ist,  hat  sie  die  Mauer- 
krone nicht,  die  doch  sonst  zuweilen  bei  ihr 
vorkommt,  so  nach  Becker,  B.  heraldeotische 
Halbinsel  p.  88  u.  Cavedoni,  Bull.  nap.  a.  a.  O. 
auf  Münzen  von  Cherronesos,  wo  de  Föhne, 
Musee  Kotschoubey  1 p.  134 — 135  nr.  9 ff.  den 
Kopfschmuck  als  eine  ein  wenig  einer  Mauer- 
krone ähnliche  Stephane  und  p.  191  nr.  52. 
55  als  einen  einer  Mauerkrone  gleichenden 
Kalathos  bezeichnet;  und  auf  einem  Chalcedon 
des  Petersburger  Museums,  Ant.  du  Bosphore 
Cimmerien  17,  8,  Empreintes  de  camees  et  d’in- 
tailles  publiees  par  M.  Odelli.  7.  Centurie.  Rome 
1868  p.  8 nr.  39.  [Drexler.] 

Geren  (Fsgrjv),  ein  Sohn  des  Poseidon,  nach 
welchem  der  Ort  Geren  auf  Lesbos  benannt 
war,  SteqAi.  Byz.  s.  v.  Fsgyr.  [Stoll.] 

Gergesaios  (Fsgysoaiog),  ein  Sohn  des  Cha- 
naan  (Ioseph.  1,  6,  2),  wohl  eponymer  Stamm- 
vater der  Fsgysaccioi,  Procop.  bell.  Vand.  2, 
10.  [Steuding.] 

Gergithios  (FegyGhog),  Beiname  des  Apollon, 
dem  in  Gergis  ein  Heiligtum  geweiht  war,  vgl. 
Jacobi,  Hdivb.  p.  353.  [Drexler.] 

Gennanae  matres  werden  in  den  oben 
unter  Gallae  matres  angeführten  Inschriften’ 
C.  I.  L.  7,  5238  zusammen  mit  den  matres 
anderer  römischer  Provinzen  genannt.  Allein, 
und  zwar  näher  bestimmt  als  Suebae,  kommen 
sie  vor  in  einer  von  1 V.  Schmitz , Arch.  Zeitg. 
28,  1870  p.  64  mitgeteilten,  von  Mornmsen  mit 
Noten  versehenen  Inschrift  von  Köln:  mATRI- 
B VS  • MEIS  | gerMANIS  ■ SVEBIS  | • • • • 

VcRECVNIVs  | iVS  ■ NEGOTIATOr  \ 

• • ■ • TARIVS  • V ■ S • L • M (den  Namen  des 
Stifters  glaubt  Mornmsen  Verecundius  [Ruf  jus 
lesen  zu  können).  Die  Suebae  erscheinen  auch 
C.  I.  Rh.  95  u.  440.  Mornmsen  vermutet,  dafs 
der  Dedicant  aus  einem  der  germanischen  Gaue 
suebischen  Stammes  im  römischen  Germanien, 
dem  der  Triboker  oder  der  Nemeter  oder  der 
Vangionen,  herstammte,  da  unter  den  Matres 
Germanae  nur  Matres  der  römischen  Prov.  Ger- 
manien gemeint  sein  konnten.  [Drexler.] 

Germania,  göttliche  Personifikation  der  Pro- 
vinz Germania,  dargestellt  als  eine  Germanin 
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(stellend)  mit  Lanze  in  der  Rechten  und  einen 
germanischen  Schild  in  der  Linken,  durch 
die  Umschrift  Germania  bezeichnet  auf  einer 
Münze  des  Hadrianus,  Eckhel  d.  n.  v.  6,  494. 
Als  Besiegte  (Germania  capta)  erscheint  sie 
auf  Münzen  des  Domitianus,  Eclchel  6,. 379. 
Halbnackt,  in  der  Haltung  einer  Trauernden 
sitzt  sie  auf  ihrem  germanischen  Langschild; 
zu  ihren  Fiifsen  liegt  eine  zerbrochene  Lanze. 
Zuweilen  steht  ihr  ein  gefesselter  Germane 
gegenüber.  Ygl.  Germania  subacta  auf  Mün- 
zen des  M.  Aurelius,  Eckhel  7,  CO.  Auch  die 
berühmte  Statue  der  Loggia  dei  Lanzi  in  Flo- 
renz wird  jetzt  allgemein  als  Germania  devicta 
erklärt  {Brunn,  Gesch.  d.  gr.  Künstl.  1,  453 
u.  602.  Overbeck,  Elastik  2,  201  u.  363.  Hel- 
big,  Untersuchungen  S.  27.  Purgold,  Archäol. 
Bern,  zu  Claudian  und  Sidon.  S.  17).  [Steu- 
ding.]  — Vgl.  K.  Kühne,  Die  auf  die  Ge- 
schichte der  Deutschen  und  Sarmaten  bezüg- 
lichen römischen  Münzen.  Berlin  1844. 

[Drexler.] 

Geron  {Ttgcov),  Name  des  Nereus  (s.  d.)  bei 
den  Bewohnern  von  Gythion  nach  Paus.  3, 
21,  9,  der  sich  auf  II.  2 141  (oipoysvcti  x s 
ytgov&’  ccXiov  na i öcbyaxa  naxgög-,  vgl.  A 638 
älloio  ysgovxog)  beruft.  Vgl.  auch  die  schwarzfig. 
Vase  bei  Gerhard,  Vasenb.  Taf.  122  f.,  wo  der 
Figur  des  Nereus  aliog  ysgoi v beigeschrieben 
ist.  [Roscher.]  - — Die  Benennung  ahog  ysgcov 
schlägt  Stephani  C.  r.  p.  l’a.  1880  p.  109 — 110 
auch  vor  für  „einen  alten  bärtigen  Mann,  der 
in  einen  grofsen  Fischschwanz  endigt  und  in 
der  Linken  ein  Steuerruder  [resp.  Ruder]  hält“, 
auf  einer  p.  106  abgebildeten,  auf  dem  Gute 
Elteghen  im  südl.  Rufsland  gefundenen  Schale; 
und  er  verweist  für  andere  so  zu  benennende 
Gestalten  auf  s.  Abhandlung  Die  Schlangen- 
fütterung in  d.  orphischen  Mysterien  p.  23. 

[Drexler.] 

Gerudatiae  Matres  erscheinen  auf  einer 
Altarinschrift  von  St.  Esteves,  die  de  Wal, 
De  Moedergodinnen  p.  116  nr.  151  nach  Span, 
Ignot.  deor.  ar.  54.  Miscell.  erud.  Antiq.  150. 
Keysler,  Antiq.  Sept.  p.  437  mitteilt:  MA- 
TBIBVS  | GERVDAT1ABVS  \ IVLIAMI- 
NIA  | V ■ S ■ L ■ M.  [Drexler.] 

Gerusia  (rsgovcla).  Das  Haupt  des  perso- 
nificierten  Senats  griechischer  Städte  erscheint 
als  verschleierter  Frauenkopf  mit  der  Umschrift 
rGPOYCIA  auf  der  Vorderseite  autonomer  Mün- 
zen von  Hierapolis  Phrygiae,  Mionnet  4 298, 
592;  de  Witte,  Cat.  Greppo  p.  161  nr.  1159; 
Spanhemius,  De  usu  et  praest.  n.  a.  I2  p.  134  f. ; 
als  jugendlicher  lorbeerbekränzter  Kopf  mit 
der  Umschrift  IGPA  rGPOY(CIA)  auf  dem  Obvers 
autonomer  Münzen  von  Antiochia  Cariae,  Pinder 
u.  Friedländer,  Beitr.  z.  ält.  Münzkunde  p.  71 
nr.  2,  Tafel  1,  2 ; Inedita  der  von  Bauch’ sehen 
Sammlung  (S.-A.  aus  Berl.  Bl.  f.  M.  S.  u. 
Wkde.)  p.  8 nr.  20.  Auf  dem  Revers  einer 
Münze  von  Tiberiopolis,  die  auf  der  Vorder- 
seite das  jugendliche  Haupt  des  römischen 
Senats  mit  der  Beischrift  IGPA  ■ CYNKA(ijtos) 
hat,  sieht  man,  begleitet  von  der  Umschrift 
rePOY  ■ BOYA  • TIBGPIOTTOAIT,  eine  verschlei- 
erte ganz  bekleidete,  einen  Zweig  in  der  R. 
haltende  Figur  gegenüberstehend  einer  Frau 
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mit  Caduceus,  Mionnet  4,  372,  100,  vgl.  Eckhel 
D.  N.  V.  4 p.  191.  Die  Aufschrift  einer  Münze 
des  L.  Verus  von  Aizanoi  mit  dem  Typus  der 
nebeneinander  stehenden  Dioskuren  bei  Lüb- 
becke, v.  Sallets  Ztschr.  f.  N.  12,  1885  p.  340, 
Taf.  14,  2 enthält  eine  Widmung  an  die  Ge- 
rusia: AIZAN  • GYPYKAHC  ■ TH  • TGPOYCIA. 

[Drexler.] 

Geryoneus  {rrigvovsvg  [Res.  Theog.  287 
rrjQvovqce,  309  rqqvovrji],  Prjgvovqg,  ragvj-övrjg 
auf  einer  chalkidischen  Vase  C.  I.  G.  7582  mit 
halbvokaliscliem  Ubergangslaute  wie  im  büo- 
tischem  BansvJ-cu  u.  dgl.,  vgl.  Curtius  Grundz .5 
S.  570,  Brugmann,  Gr.  Gramm.  S.  20,  Prjgvcov 
Aesch.  Ag.  870)  von  yqgvco,  also  „Brüller“. 
Die  älteste  Erwähnung  bei  Hesiod.  Theog.  v. 
287 — 294  überliefert  die  Grundzüge  des  Mythus 
Genealogie,  Gestalt,  Wohnsitz  und  Todesge- 
schick betreffend,  wie  sie  später  festgehalten 
worden  sind.  Geryoneus  ist  der  Sohn  des 
Chrysaor  und  der  Okeanide  Kallirrhoe,  Herr  der 
vom  Hirten  Eurytion  und  dem  Hunde  Orthros 
gehüteten  Rinderherde  auf  der  Insel  Erytheia 
im  Okeanos ; er  wird,  wie  vorher  Hirt  und 
Hund,  von  Herakles  getötet,  als  dieser  die 
Rinder  nach  Tiryns  wegtreibt.  Die  Genealogie 
ist  niemals  abgeändert  worden;  nach  derselben 
ist  Geryoneus  ein  Enkel  der  Gorgo  Medusa, 
welche  mit  ihren  Schwestern  jenseits  des 
Okeanos  in  der  Nachbarschaft  der  Hesperiden 
haust  {lies.  Th.  274);  wie  diese  die  Liebe 
Poseidons  auf  weicher  Wiese  in  Frühlings- 
blumen genossen  (279),  so  besitzt  das  Eiland 
des  Geryoneus  Triften  von  wunderbarer  Frucht- 
barkeit am  Flusse  Anthemoeis  d.  i.  dem  blumigen. 
Die  Gestalt  des  Geryoneus  wird  bei  Hesiod 
(287)  als  dreiköpfig  {xginscpulov)  bezeichnet, 
welches  Beiwort  aber  gegen  das  Metrum  ver- 
stöfst  und  darum  in  xgLnägyvov  geändert  worden 
ist.  Die  Vorstellung  dafs  die  drei  Köpfe  des 
Ungeheuers  auf  einem  Rumpfe  safsen,  welche 
man  dem  Wortlaute  nach  dem  Hesiod  zu- 
schreiben könnte,  ist,  wie  unten  zu  zeigen, 
auch  aus  der  monumentalen  Überlieferung  zu 
belegen;  doch  fafstdie  gangbarste  Vorstellung 
den  Riesen  dreileibig  in  der  Weise,  wie  es 
Apollodor  beschreibt  (2,  5,  10):  xgiäv  s%a>v 
avdgcöv  ovficpveg  oäfia,  Gvvrjyysvov  sig  ’tv  «ar« 
r qv  yaextgu,  soiiGysvov  dt  sig  zgsig  anb  la- 
yovcov  rs  v.ixi  fiqgcöv.  Stesichoros  ( frg . 6 Byk.) 
liefs  in  seiner  Geryoncis  den  Riesen  geflügelt 
erscheinen  und  gab  ihm  sechs  Hände  und  zehn 
Füfse,  die  sicherlich  auf  drei  Leiber  zu  ver- 
teilen sind.  Vgl.  Aeschyl.  a.  a.  0.  xgiGcoyuxog, 
Lucret.  5,  28  tripectora  tergemini  vis  Geryonai, 
bei  Vergil  ( Aen . 6,  289)  weilt  unter  den  Schatten 
der  Ungeheuer  forma  tricorporis  umbrae,  s. 
ebend.  7,  202,  Horat.  carm.  2,  14,  7,  Sil.  Ital. 
1,  277.  Die  dreileibige  Körperbildung  wurde 
nach  euhemeristischer  Auffassung  allegorisch 
auf  das  einträchtige  Zusammenhandeln  dreier 
Brüder  gedeutet;  bei  Diod.  4,  17  unternimmt 
Herakles  einen  Kriegszug  gegen  die  drei  Söhne 
des  reichen  Königs  Chrysaor;  vgl.  Justin  epit. 
Trogi  Pompei  44,  4,  16.  Lukian  Toxaris  62. 
Mythogr.  Vatic.  1,  68  — ideo  tergeminus  vel 
tricorpor  dicitur,  quia  tres  fratres  concordissimi 
fuerunt.  [Unter  dem  Ptjgvbvrjg  rsxgccnxilog  in 


io 

20 

30 

40 

50 

60 


Geryoneus,  Eurytion,  Herakles , Vasenbild  nach  Gerhard,  Auserl.  Vasenbilder  2 Taf.  105.  106. 


1631 


Geryoneus 


Geryoneus  1632 

Aristophanes’  Acharnern  (v.  1082  Dikaiopolis 
zu  Laraaclios:  ßovXsi  f ici%eG&(xi  PrjQvövri  zszqu- 
TtT.i'lm)  wäre  nach  Wieseler  (s.  u.)  und  Preller 
Myth.  2 3,  203  Lamachos  zu  verstehen  „der 
unwiderstehliche  Kämpe  mit  den  vier  Feder- 
büschen.“ Wenn  aber,  wie  nicht  zu  bezweifeln, 
die  an  Lamachos  gerichtete  Frage  der  Scholiast 
richtig  paraphrasiert:  ßovXsi  ngog txv.ctruy.(x%r\zöv 
ziva  iux%s6‘d'ou-,  so  kann  dies  nur  den  Sinn 
haben,  dafs  Dikaiopolis  sich  selber  unwider- 
stehlich fühlt.  Dies  hat  Droysen  richtig  ge- 
sehen, wie  auch,  dafs  die  Worte  sich  auf  eine 
mimische  Aktion  beziehen.  Als  solche  giebt 
er  in  seiner  Übersetzung  an:  hält  sich  ein  paar 
Flederwische  vor  den  Kopf  — richtiger  wohl 
ein  Paar  Krammetsvögel,  mit  denen  er  ein 
komisches  Gegenstück  zu  Lamachos’  Helm- 
büschen darstellt  und  zugleich  an  den  ge- 
flügelten Geryoneus  erinnert.  Er  fühlt  sich 
hierdurch  dem  Lamachos  überlegen,  da  er 
wohl  weifs,  dafs  er  mit  diesen  Schaustücken 
seines  Friedensglückes  bei  diesem  ganz  andere 
als  kriegerische  Empfindungen  erweckt;  vgl. 
v.  961  und  besonders  von  1104  an  die  sticho- 
mythische  Entgegensetzung  von  martialischen 
Federbüschen  und  friedlichem  Federvieh  mit 
dem  Schlüsse:  A.  (1108)  cöv&gco7is,  navoca  ■ncczce- 
ysXwv  yov  zcöv  onXcov.  A.  (bvQ'gmns , ßovXs i 
firj  ßlintiv  sig  T&S  rr/lag;].  Die  dreileibige 
Gestalt  war  dem  Geryoneus  schon  auf  der 
Kypseloslade  gegeben  {Paus.  5, 19  zgsig  avögsg 
txXXrjXoig  ngoaexopsvoi),  worauf  der  Kampf  mit 
Herakles  dargestellt  war;  wir  finden  sie  mehr- 
fach in  der  archaischen  Vasenmalerei  vertreten, 
vgl.  Gerhard , Auserl.  Vasenb.  II  Tf.  104 — 108; 
die  nach  Tf.  105.  106  reproducierte  Abbildung 
Nr.  1 stellt  den  Riesen  wie  Stesichoros'  Dich- 
tung geflügelt  dar.  Sogar  die  Plastik  hat 
versucht,  diese  ungeheuerliche  Bildung  vorzu- 
führen; auf  Kypros  sind  drei  Repliken  von 
Geryoneusstatuen  durch  Cesnola's  Ausgrabungen 
zu  Tage  gekommen,  in  Döll's  Katalog  (Mem. 
de  l’acad.  de  St.  Petersb.  VII  ser.  T.  XIX  1873 
Nr.  4)  Nr.  187—188.  Hier  ist  Nr.  187  Tf.  VII 
Fig.  8 abgebildet ; von  den  drei  Paar  Beinen 
sind  zwei  rechte  und  ein  linkes  in  die  vordere 
Reihe  gestellt,  die  drei  linken  Arme  tragen 
drei  mit  Skulpturen  geschmückte  Schilde.  Zu 
Nr.  188  sind  drei  behelmte  bärtige  Köpfe  er- 
halten; überhaupt  erscheint  Geryoneus  immer 
mehr  oder  weniger  vollständig  gerüstet  und 
gewappnet,  wie  er  auch  im  Mythus  nicht  als 
Hirt,  sondern  als  Herr  der  Herden  auftritt.  Drei 
behelmte  Köpfe  auf  einem  Körper  zeigt  die 
Bronzestatuette  Gaz.  Archeol.  1880  pl.  22,  Perrot 
et  Chipiez,  Iiist.  de  l’art  dans  l’ant.  3 p.  574 
Nr.  387;  dreiköpfig  ist  Geryoneus  auch  auf 
einem  späten  und  sehr  mittelmäfsigen  Vasen- 
bilde Millingen  peint.  des  vases  pl.  27,  und 
dem  Relief  Mus.  Pio-Clem.  2 pl.  7,  zweileibig 
auf  dem  Vasenbilde  Gerhard,  Apul.  Vas.  T.  10. 
Die  in  Golgos  gefundene  Kalksteinfigur  des 
dreigestaltigen,  mit  drei  Schilden  bewehrten 
Geryoneus  ohne  Kopf  im  Museum  zu  New-York 
ist  in  Perrot  et  Chipiez , Hist,  de  l’art  dans 
l’ant.  3 p.  575  Nr.  388  abgebildet.  Auf  eine 
der  ersteren  ähnliche  Vorstellung  das  korrupte 
liesiodeische  zgnisepcxXos  zu  beziehen  ist  völlig 
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unsicher;  vielmehr  ist  die  dreiköpfige  Gestalt 
gewissermafsen  als  Abkürzung  aus  der  drei- 
leibigen  abgeleitet.  Durch  sie  sollte  wohl  die 
Gewalt  des  Riesen  und  damit  die  Gefahr  und 
Schwierigkeit  seiner  Besiegung  verdreifacht 
werden;  vgl.  Ausdrücke  wie  zqikv/u'oi,  zgiyegcov. 
Dafs  aber  die  bildende  Kunst  auf  eine  so  unge- 
schlachte Phantastik  einging,  konnte  nur  zu 


Geryoneus,  Statue  von  Kypros  nach  Mem.  de  Vacad. 
de  St.  Peter sb.  7,  19. 


einer  Zeit  geschehen,  da  der  Sinn  für  organische 
Natur  noch  nicht  so  weit  entwickelt  war,  um 
der  teratologischen  Symbolik  hindernd  ent- 
gegenzutreten. So  entstammt  dieser  Typus 
wahrscheinlich  den  ältesten  Versuchen  grie- 
chischer Kunst.  Da  neuere  Untersuchungen 
gelehrt  haben,  dafs  die  bildende  Kunst  sich 
nicht  nur  empfangend,  sondern  auch  gebend 
zur  Sagenwelt  des  Dämonismus  .verhielt,  so 
ist  vor  der  Hand  auch  die  Möglichkeit  einzu- 
räumen, dafs  der  selbständig  entwickelte  Typus 
des  dreileibigen  Riesen  von  einem  uns  noch 
unbekannten  Knotenpunkte  der  Entwickelung 
aus  das  Bild  des  Geryoneus  geliefert  habe.  Auf 
diese  Annahme  kann  besonders  das  Vorkommen 
selbständiger  Geryoneusbildungen  führen.  — 
Der  Wohnsitz  des  Geryoneus  ist  bei  Hesiod 
die  Insel  Erytheia  im  Okeanos.  Der  Name 
der  „rötlichen“  Insel  erinnert  an  E rytheis 
oder  Erytheia,  eine  der  Hesperiden,  welche 
gleichfalls  jenseit  des  Okeanos  hausen  (vgl. 
Ap.  JRhod.  4,  1399  dno  f itäg  avzcöv  si'gyzcu 
y vyaog,  yv  %az(pY.SL  Pygvov svg).  Dafs  das 
Eiland  am  Ende  der  Welt  von  der  Röte  der 
untergehenden  Sonne  benannt  ist,  bestätigt 
sich  dadurch,  dafs  Herakles  im  Becher  des  Helios 
die  Fahrt  durch  den  Okeanos  macht  (nach  Pei- 
sandros  und  Panyasis  in  ihren  Hcraklcen,  Stesi- 
clioros,  Antimachos  und  Pherelcydes  bei  Athen. 
469  d— 470  d;  vgl.  Euphorion  frg.  82  p.  117  bei 
Meinehe,  Anal.  Al.  und  Alexander  von  Ephesos 
bei  Eust.  ad  Dion.  Per.  558).  Auch  die 
irdische  Lokalisation  hielt  immer  die  westliche 

Koscher  , Lexikon  der  gr.  u.  rom.  Mytliol. 
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Lage  fest.  In  die  Gegenden  von  Ambrakia 
und  das  Land  der  Amphilochen  setzte  Hekataios 
(bei  Arrian  Anab.  2,  16  = frg.  349  Müller ), 
wahrscheinlich  einer  dort  heimischen  Tradition 
folgend,  das  Reich  des  Geryoneus,  ähnlich  wie 
Skylax  ( Peripl . 26),  am  ionischen  Meerbusen  tv 
zfi  KiGtQiidi,  %(Öqu  ein  Gefilde  Erytheia  ver- 
zeichnet. Endlich  wird  in  der  pseudo-aristo- 
telischen Mirabiliensammlung  (133  Paradoxogr. 
io  ed.  Westermann  p.  48;  vgl.  Welcher,  Syll.epigr. 
graec.  p.  254  sq.)  von  einer  im  Lande  der 
Ainianen  angeblich  Vorgefundenen  Inschrift 
erzählt,  die  eine  Weihung  des  Herakles  selbst 
meldet:  ’HQcntliyg  zsysviGGU  Kv&r'iQa  vxX.  — 
[Auch  in  Agyrion  auf  Sicilien  richtete  Herakles 
einen  Tempelbezirk  für  den  Kultus  des  Geryo- 
neus ein,  Holm,  Gesch.  Siciliens  im  Altertli.  1 
p.  46.  Drexler.]  — Als  die  Griechen  selber 
weiter  nach  Westen  vordrangen,  wurde  mit  dem 
so  Herabsinken  der  ursprünglich  rein  mythischen 
Anschauuung  des  Okeanos  auch  der  Sitz 
des  Geryoneus  in  den  bekannter  gewordenen 
Gegenden  lokalisiert;  besonders  ausschlag- 
gebend hierfür  war  das  Gedicht  eines  West- 
griechen, die  Geryoneis  des  Stesiclioros,  Strab. 

3,  148  c:  slneiv  Ezy6i%0Q0v  nsgl  zov  Pygvovov 
ßovKÖXov , diozi  ysvvy&siy  G%tdov  avz megag 
Y.XnvS.g  'Egv&siccg  Tagzyooov  norugov  nagee 
nayag  dnstgovag  ugyvgogGovg  sv  nsv&gdjvi 

30  nszgcxg.  Bergk  ( lyr . 3 4 S.  208)  stellt  um:  Tag- 
zrjGGov  nozapov  GisS'ov  — sv  v.svQ'güvi  nszgccg 
7C(xqci  nciycig  uxl.  h.  e.  natus  est  Eurytion  (o  zov 
Pygvovov  ßovuolog ) prope  Tartessum  flumen  — 
propter  argenti  metalla.  Hiergegen  spricht  aber 
der  ständig  hervorgehobene  Silberreichtum 
gerade  des  Quellgebietes,  worauf  passend  „die 
in  Silber  wurzelnden  Quellen“  hinweisen.  Nicht 
leicht  einzusehen  ist,  warum  eine  solche  Angabe 
von  dem  Hirten  Eurytion  nötig  war ; vielleicht 
40  bezeichnete  Strabo  mit  einer  bei  dem  Prosaiker 
leicht  erklärlichen  Ungenauigkeit  den  Geryo- 
neus selber  als  ßovxokog,  wie  Skylax  a.  a.  O. 
sagt:  P.  Xsyszca  zovg  ßovg  ßovxolsiv,  wonach 
zu  lesen  wäre  Pygvovog  zov  ßovxolov.  Jeden- 
falls ist  Prellers  (2 3 S.  212)  Angabe  unrichtig: 
nach  Stesiclioros  hauste  Geryoneus  gegenüber 
von  Erytheia,  also  auf  dem  Festlande,  da  nur 
von  dem  Orte  der  Geburt  die  Rede  ist.  Den 
Anlafs  die  Insel  Erytheia  gegenüber  dem 
so  Flusse  Tartessos  (Baitis,  Guadalquivir)  zu 
fixieren  bot  der  berühmte  Kultus  des  Melqart 
von  Tyrus  in  der  Stadt  Gades,  welchen  Gott 
die  Griechen  Herakles  nannten.  Schon  früh- 
zeitig hatte  der  Reichtum  der  spanischen 
Silberbergwerke  zur  Erschliefsung  des  Tartessos  - 
gebietes,  nach  phönikischer  Kolonisationspraxis 
von  einer  vor  dem  Festlande  gelagerten  Insel 
aus,  vera.nlafst  (vgl.  Meitzer,  Geschichte  Kartha- 
gos 1,  S.  31,  Thmcker,  Gesell,  d.  Alterthums  25 
GO  S.  64  ff.,  Meyer,  Gesch.  d.  Alterth.  1 S.  339 
§ 281).  Die  Griechen  nennen  zumeist  ein 
neben  der  Gadesinsel  liegendes  Eiland  Ery- 
theia; so  Herodot  4,  8 ( vyaov  zyv  ngog 

rudstQOiGt  zoiiGi  £|to  'Hgunlscov  cxylsav  snl 
tw  ’Slnsavm,  Eplioros  und  Philistis  bei  Plin. 

4,  120.  [Skymnos]  152  — 158.  Philostrat.  vit. 
Apoll.  5,  4 p.  167,  5 Kayser,  vgl.  Strabo  3,  169: 
ccXXoi  de  zyv  TcagaßeßXyysvyv  zavzy  zy  nblsi 
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vgcov,  noq&ycö  dteiQyogevrjv  Gzccdica'cp  {—  JEust. 
zu  Dion.  Perieg.  500).  Dieser  führt  Pherehy- 
des  als  Gewährsmann  dafür  an,  dafs  die  Gades- 
insel  selber  mit  dem  altmythischen  Namen 
benannt  wurde ; die  gleiche  Ansicht  bei 
Apollod.  2,  7,  10.  Sil.  Ital.  16,  195.  Unbe- 
stimmt bleibt  die  Lage  der  Insel  bei  Dionysius 
Perieg.  558  ff.  Auch  die  Bestimmung  der  An- 
gaben Aviens  in  seinem  Periplus  ( or . mar. 
30a ff.)  ist  streitig;  vgl.  Müllenhoff , Deutsche  io 


Altertumskunde , S.  13Ö  ff.  und  Unger,  Philolog. 
Suppl.  4,  S.  226 ff.  Aus  Gades  wird  noch  von  60 
einer  wunderbaren  nach  Geryoneus  benannten 
Baumgruppe  berichtet  ( Philostr . a.  a.  0.  Ssv- 
dqcc  PriQVOVSux — nctgccXlcctzovra  Iv.  nCzvog  ze 
■/.cel  nevKiqg  slg  släog  er eqov;  vgl.  Paus.  1,  35,  6. 
Wegen  dieser  Lokalisation  von  Erytheia  an 
der  iberischen  Küste  hat  Müllenhoff  (a.  a.  0. 

S.  65.  134)  geradezu  den  Geryoneusmythus 
für  eine  tyrisch-tartessische  Kolonialsage  er- 


klärt: Geryoneus  ist  „der  drei-  oder  vierfach 
geteilte  Tartessusflufs  als  ungezähmte,  riesige 
Naturgewalt  aufgefafst“;  da  der  Flufs  der 
Insel  gegenüber  mündete,  so  „bedarf  es  keiner 
Auslegung“,  wenn  es  heifst,  dafs  seine  Rinder 
auf  Erytheia  weideten,  bis  Herakles- Melkart, 
der  Schutzgott  der  Niederlassung,  erscheint, 
wodurch  Insel  und  Tartessosflufs  dem  wilden 
Naturzustände  entrissen  und  der  Kultur  ge- 
wonnen werden.  — Dafs  Erschliefsung  und 
Kultivation  eines  Flufsgebietes  als  ein  Kampf 
auf  einer  davorliegenden  Insel  mythisch  ge- 
fafst  werden,  bedarf  doch  gar  sehr  der  nähern 
Erklärung , desgleichen , warum  gerade  das 
Bild  der  Wegführung  der  Rinder  gewählt 
wurde,  was  doch  mit  dem  für  die  Phöniker 
kochbedeutsamen  metallischen  Reicktume 
nichts  zu  schaffen  hat.  Auch  dafs  Aphro- 
dite, von  welcher  die  Insel  Aphrodisias  hiefs, 
{Plin.  a.  a 0.  Steph.,  Byz.  s.  v.)  im  Mythus 
keine  Rolle  spielt,  spricht  gegen  dessen  Über- 
nahme aus  phönikischenReligionsvorstellungen. 
Endlich  mufs  natürlich  die  Entscheidung  für 
phönikische  oder  griechische  Herkunft  des 
Mythos  davon  abhängen,  wie  man  das  Ver- 
hältnis des  tyrischen  Melqart  zu  Herakles  be- 
stimmt. Ottfried  Müller  { Dorier  1 2,  S.  428), 
Preller  { Myth . 23,  S.  208),  Boscher  ( Gorgonen , 
S.  106),  denen  sich  Verf.  anschliefsen  möchte, 
halten  die  Gleichsetzung  von  Erytheia  mit 
einer  Insel  der  iberischen  Küste  für  eine 
spätere  Lokalisation,  während  der  ursprüng- 
liche Mythos  das  Reich  des  Riesen  nur  allge- 
mein in  das  Westmeer,  die  Gegend  des  Sonnen- 
unterganges und  die  Nachbarschaft  des  Toten 
reiches  setzte.  Später  rückte  man  Erytheia 
noch  weiter  in  den  Ozean  hinaus,  an  die  Küste 
von  Lusitanien  {Plin.  a.  a.  0.  Mela  3,  47  Parthey) 
oder  an  die  von  Mauretanien  {Ptolem.  4, 1, 16). 
Nach  Dionysius  {Perieg.  558  ff.)  wurde  die 
Insel  von  Äthiopen  besetzt:  vaiovoi  ßoozqö - 
cpov  txycp’  Eqvd'sictv  ’ ’AzXccvzog  iteql  %svytx 
Q'sovSeeg  AlQ'ionrisg  — oi!  noQ'’  lkovzo  Pgqvo- 
vog  fiera  nozyov.  — Die  Geschichte  des  Rinder- 
raubes und  des  Kampfes  mit  Herakles  (er- 
wähnt bei  Pindar  Dithyr.  frg.  81  Bglc.  fr.  inc. 
169),  die  Stesichoros  in  seiner  Geryoneis  poe- 
tisch ausgeführt  hatte,  ist  uns  am  ausführlich- 
sten bei  Apollodor  2,  5,  10  erhalten.  Herakles, 
nachdem  er  auf  Erytheia  gelandet,  übernachtet 
auf  dem  Gebirge  Abas ; ihn  bemerkt  der  Hund 
Ortkos  oder  Orthros,  fährt  auf  ihn  los  und 
wird  von  ihm  mit  der  Keule  erschlagen  wie 
auch  der  Hirt  Eurytion,  der  dem  Hunde  zu 
Hilfe  kommt.  (Über  den  Hund  s.  Schömann, 
opusc.  2,  S.  199.  Find.  Isthm.  1,  15  QgctGeiou 
zov  noze  PrjQvöva  cpqelgcev  v.vveg,  die  Mehrzahl 
der  Hunde  wird  von  dem  Scholiasten  für  eine 
dem  Dichter  eigene  Neuerung  erklärt.  Pollux 
[5,  46]  berichtet,  dafs  der  Hund  unter  dem 
Namen  Gargettios  in  Iberien  ein  Denkmal 
habe).  Von  dieser  Erzählung  weicht  die  Dar- 
stellung eines  archaischen  Flachreliefs  aus 
Kypros  (s.  nebensteh.  Abbild.),  auf  welchem 
Herakles  den  dreiköpfigen  Hund  mit  einem 
Pfeile  erlegt  und  den  mit  einem  Palmbaume 
bewehrten  Eurytion,  der  die  Herde  zu  ver- 
teidigen sucht,  angreift.  Dagegen  kommen 
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Bildwerke  und  literarische  Überlieferung  darin 
überein,  dafs  der  Kampf  mit  Geryoneus  erst 
nach  der  Tötung  des  Hundes  und  Hirten,  die 
auf  Vasenbildern  erschossen  am  Boden  liegen, 
vor  sich  geht.  Nach  Apollodor  meldet  Menoi- 
tes,  der  in  derselben  Gegend  die  Herde  des 
Hades  weidet,  dem  Geryoneus  das  Geschehene, 
worauf  dieser  am  Flusse  Anthemus  auf  den 
Räuber  der  Herde  stöfst  und  seinen  Pfeilen  er- 
liegt ( Hyg . f.  30  Geryonem  — uno  telo  inter- 
fecit,  nach  Quint.  Smyrn.  6,  240  ff.  wird  er  mit 
der  Keule  erschlagen).  — Aus  einer  Komödie 
rrjQvövris  von  JEphippos  ist  ein  Fragment  er- 
halten, das  die  kolossalen  Zurüstungen  zur 
Riesenmahlzeit,  insbesondere  das  Kochen  eines 
Riesenfisches  schildert  {Fragment.  Com.  Mein.  3, 
p.  323  = Kode  2,  p.  252).  Litteratur  und  ver- 
schiedene Deutungen  des  Mythos  s.  bei  Wieseler, 
H.  A.  FncyMopädie  von  Ersdi  u.  Gruber  unter 
Geryon,  Preller , Myth.  23,  S.  202  ff.,  Schümann , 
Opuscula  2,  200  ft'.,  Roscher,  Gorgonen  a.  a.  0., 
welche  in  der  Hauptsache  in  Geryoneus  einen 
Gewitterriesen  finden;  Müller,  Dorier  1 
S.  426  knüpft  seine  Deutung  an  die  ambrakische 
Lokalisation  des  Mythus  an.  Robert , Hermes  19, 
S.  482  folgert  aus  der  Nachbarschaft  des  Hades, 
wie  auch  aus  einem  Cornetaner  Wandgemälde, 
auf  welchem  Geryoneus  am  Throne  des  Hades 
steht,  dafs  diesem  die  Herden  des  Hades  ab- 
genommen werden.  [F.  A.  Voigt.] 

Gegenüber  den  zahlreichen  und  oft  interes- 
santen Darstellungen  des  Kampfes  des  Hera- 
kles und  Geryoneus  auf  Vasen  (G.  geflügelt, 
Loeschcke,  Arch.  Z.  1876  p.  117,  Gerhard, 
Vasenb.  105.  325,  Gerhard,  Rapp.  Volcent.  p. 
150  Note  368,  p.  175  Note  675,  Hirt,  Annali 
dell’  Inst.  5 p.  232,  de  Witte,  Cab.  Durand  p.  97 
Note  1,  A Cat.  of  tlie  gr.  and  etr.  vases  in  the 
Brit.  Mus.  1 p.  138 — 139  No.  584;  bei  G.  seine 
Tochter  Erytheia  0.  Jahn,  Beschr.  d.  Vasen- 
sammlung König  Ludwigs  p.  103—104  No.  337; 
W.  Helbig,  Bull,  dell’  Inst.  1868  p.  218;  G. 
schon  niedergeworfen  und  Nike  mit  Kranz 
und  Binde  auf  Herakles  zuschwebend  Stephani, 
Compte-rendu  p.  l’a.  1874  p.  151,  Gerhard, 
Apid.  Vasenb.  Tfl.  10,  Berlins  ant.  Bildw.  p.  312 
u.  313  No.  1022;  für  weitere  Darstellungen 
auf  Vasen  vgl.  z.  B.  Minervini , La  effigie  di 
Gerione  in  un  vaso  fittile,  con  dipinture,  Bull, 
arch.  nap.  n.  s.  6,  1857  p.  127;  Brunn,  Vaso 
d.  Ercole  combattente  Gerione  poss.  dal  sig. 
Bruels,  Bull,  dell’  Inst.  1858  p.  34,  vgl.  Gerhard, 
Auserl.  Vas.  2 T.  108;  de  Witte,  Cab.  Durand 
p.  97  — 99  No.  294 — 297;  0.  Jahn,  Vasens. 
König  Ludwigs  p.  22 — 23  No.  81;  p.  89  — 90 
No.  308;  p.  139  No.  407;  Heydemann,  die 
Vasensammlungen  des  Museo  Nazionale  zu 
Neapel  p.  136  No.  1924  = Millingen,  Feint, 
des  vases  27;  p.  375  No.  2725;  A Cat.  of  the 
gr.  and.  etr.  vases  in  the  Brit.  Mus.  I p.  98—99 
No.  540;  p.  103—104  No.  546;  p.  146  No.  592 
[hier  hinter  G.  ein  Falke];  p.  155 — 156  No.  602 
u.  s.  w.)  ist  der  Kampf  wie  auf  Reliefs  (s.  oben; 
E.  Petersen,  Herakles  und  Geryones  am  Theseion, 
Arch.  Zeit.  1866  p.  257 — 258;  0.  Jahn,  über 
die  Zeichnungen  antiker  Monumente  im  Codex 
Pighianus,  Ber.  d.  Sächs.  Ges.  20,  1868  p.  222 
No.  201f.  312.  313),  so  auch  auf  Münzen  nicht 
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allzu  häufig  dargestellt.  Friedländer  gedenkt 
in  v.  Sallets  Ztschr.  f.  N.  6,  1879  p.  18  einer 
auch  im  Berliner  Kabinett  befindlichen,  in  J. 
de  Wittels  Abhandlungen  Etüde  du  mythe  de 
Geryon,  Nouv.  Annales  de  l’Inst.  arch.  2,  1838 
p.  128,  PI.  C und  Medailles  inedites  de  Postume. 
Paris  1845  ( Revue  num.  1844)  PI.  8,  10a,  p.  17 
— 18  abgebildeten  kleinen  Bronzemünze  orien- 
talischer Fabrik,  die  auf  der  Vorderseite 
io  Herakles  mit  vorgehaltenem  Löwenfell  um  den 

I.  Arm  und  geschwungener  Keule  in  der  R., 
auf  der  Rückseite  Geryoneus,  dreigestaltig,  die 
Häupter  mit  phrygischen  Mützen  bedeckt, 
den  Schild  vorhaltend,  in  Kämpferstellung 
vorführt.  Ein  Bronzemedaillon  des  Caracalla 
von  Blaundos,  publiziert  von  Birch,  Num. 
Chron.  First  series,  vol.  7 PI.  1,  4,  wird  von 

J.  de  Witte,  Med.  ined.  de  Postume  PI.  10 
No.  10b,  p.  18  so  beschrieben:  „Hercules  nackt, 

20  bewaffnet  mit  der  Keule,  ergreift  die  Häupter 
des  Geryoneus,  der  hier  als  kleiner  ganz 
nackter  Mann  mit  3 Köpfen  gebildet  ist;  in 
der  L.  trägt  der  dreifache  Heros  einen  Schild, 
der  einem  Rade  ähnelt;  im  Felde  zwei  ge- 
lagerte Rinder“  (Zebus  der  Abbildung  nach, 
gemäfs  welcher  Herakles  den  1.  Fufs  auf  den 
Höcker  des  einen  setzt).  Endlich  auf  einem 
Billondenar  des  Postumus  mit  der  Revers- 
umschrift I1ERCVLI  GADITANO  ist  Her- 
30  cules  dargestellt  mit  erhobener  R.  den  in 
römischer  Kriegertracht  erscheinenden,  sich 
mit  dem  Schilde  deckenden  dreigestaltigen 
Geryoneus  bekämpfend,  de  Witte,  Med.  ined. 
de  Postume  PI.  8,  10,  p.  17 ; de  Witte,  Rechcr- 
ches  s.  les  empereurs  gui  ont  regne  dans  les 
Gaules  au  III.  siecle  de  Verve  chretienne.  Lyon 
1868.  4°.  PI.  6,  92,  p.  28;  dagegen  zeigt  eine 
Goldmünze  des  Hadrian  mit  der  nämlichen 
Umschrift  HERC.  GADIT.  (Cohen  2 2 p.  174 
40  —175  No.  814;  Eckliel  6 p.  504;  de  Witte, 
Med.  ined.  de  Post.  p.  18 — 19;  Wolter  eck,  Elccta 
rei  num.  Tb.  1 fg.  4)  den  Hercules  nicht  mit 
Geryoneus,  sondern  mit  den  Äpfeln  der  Hespe- 
riden,  zu  s.  Füfsen  nach  de  Witte  den  Oceanus, 
nach  Cohen  den  Baetis.  Eine  Münze  von 
Perinth  mit  Herakles  und  den  Rindern  des 
Geryoneus  kenne  ich  nur  aus  der  kurzen  Notiz 
Imlioof- Blumers,  Wiener  Num.  Ztschr.  16,-  1884 
p.  235;  auf  e.  Vase  erscheint  H.  die  Herde  des 
50  G.  wegtreibend  Cat.  of  the  gr.  and  etr.  vases  in 
tlie  Brit.  Mus.  1 p.  266  No.  819;  auf  einem 
Sardonyx  der  ehemaligen  Sammlung  Vannu- 
telli,  Heydemann,  Bull,  dell’  Inst.  1869  p.  56 
No.  10  ( Ercole  — concluce  innanzi  quattro  tori 
sia  della  gregge  di  Gerione,  sia  di  quella  di 
Caco ) mit  vergleichendem  Hinweis  auf  Im- 
pronte  gemmarie  dell’  Ist.  6,  24.  [Drexler.] 
Gesaienae,  Gesalienae  matronae,  keltische 
Göttinnen  auf  einer  Inschrift  aus  Altenberg  bei 
60  Köln,  Brambach,  C.  I.  Rhen.  303:  Matronis  | 
Gesaienis  \ie  oder  he  in  Ligatur]  La  \ tinia  Fu- 
sca  | v.  s.  I.  m.,  einer  aus  Bettenhofen  bei  Rö- 
dingen, 617  (s.  Etraienae),  wo  deutlich  Gesa- 
henis  geschrieben  ist,  und  zwei  aus  Rödin- 
gen, 616:  Etraienis  \ et.  Gesaienis  etc.  (ie 
oder  he  in  Ligatur)  und  613:  Matron.  Gesaie - 
niis)  | M.  Iul.  Valentinu(s)"\  et  Iulia.  Iustina  | 
,cx  imperio.  ipsarum  1 m.  Über  dieser  Inschrift 
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sind  in  einer  Nische  drei  sitzende  Matronen, 
Fruchtkörbe  mit  Äpfeln  auf  dem  Schofse  hal- 
tend, abgebildet,  zwei  derselben  halten  in  der 
Rechten  einen  (Ähren-?)  Straufs;  der  Kopf  der 
mittleren  ist  stark  beschädigt , scheint  aber 
unbedeckt  gewesen  zu  sein,  die  beiden  andern 
tragen  einen  starken  turbanartigen  Wulst,  der 
wohl  dem  vielfach  umschlungenen  Kopftuch 
entsprechen  dürfte,  wie  sich  dasselbe  oft  noch 
bei  den  Frauen  der  Landbevölkerung  erhalten 
hat.  Auf  den  beiden  Nebenseiten  Opfernde, 
vgl.  F.  Haag,  Arch.  Zeitg.  34.  1876  S.  61  ff., 
wo  (ebenso  wie  b.  Baumeister , Denkm.  d.  kl. 
Alt.  p.  892)  der  Stein  abgebildet  ist,  Hübner 
ebenda  S.  65f.  In  Bezug  auf  die  Endung  sind 
die  matronae  Albiahenae , Ettrahenae , Ner- 
sihenae  zu  vergleichen.  Vgl.  Matronae. 

[Steuding.] 

Giganten  (PCyag , Fiyavxsg). 

I.  Mythologisch. 

In  der  Odyssee  sind  die  Giganten  ein  rie- 
siges, wildes  und  frevelhaftes  Urvolk,  in 
gleicher  Weise  wie  die  Kyklopen  und  Phaia- 
ken  den  Göttern  nahestehend,  sterblich  (&vg- 
xol  Kal  ov  &siov  ysvog  mit  Bezug  auf  Homer, 
Baus.  8 , 29 , 2).  Ihr  Herrscher  Eurymedon 
,, verlor  sein  frevles  Volk  und  ging  selbst  zu 
Grunde“,  seine  jüngste  Tochter  Periboia  ge- 
bar dem  Poseidon  den  Nausithoos,  welcher 
König  der  Phaiaken  war,  als  diese  noch  in 
Hypereia  „nahe  den  Kyklopen“  wohnten  ( Od . 
7,' 56 ff.  205 f.  10,  120;  vgl.  6,  4f.).  Nach  He- 
siod  brachte  Gaia  zugleich  mit  den  Erinyen 
und  den  Melischen  Nymphen  die  grofsen  Gi- 
ganten hervor  xsvysGi  lagnogsvovg,  doliy’  sy- 
ysa  %sqg\v  syov xag,  nachdem  Kronos  seinen 
Vater  Uranos  mit  scharfzahniger  Harpe  ent- 
mannt und  Gaia  die  Blutstropfen  der  abgeschnit- 
tenen Zeugeteile  empfangen  hatte  ( Tlieog . 185  f. ; 
vergl.  Schol.  Apoll.  JRhod.  4,  992).  Auf  einen 
gewissen  Zusammenhang  der  Giganten  mit 
dem  Menschengeschlechte  deutet  V.  50  des 
Proömiums,  wo  als  dritter  Gegenstand  des  Ge- 
sanges der  Musen  zusammengestellt  wird  av- 
ftgoincov  rs  ysvog  ngarsgäv  x s yxyävxav , eine 
Stelle,  die  man  ohne  durchschlagenden  Grund 
auf  die  übrigens  zweifellos  alte  Sage  (Lyr. 
Gr.  3,  7134)  bezogen  hat,  dafs  das  Geschlecht 
der  Menschen  von  den  Giganten  abstamme 
(G.  Hermann,  Opusc.  2, 178.  Schümann,  Opusc. 
acad.  2,  141;  ders.,  Die  Hesiod.  Theog.  115 ff.; 
nach  letzterem  wären  als  Mütter  des  Men- 
schengeschlechtes die  Melischen  Nymphen  an- 
zunehmen). Erst  bei  Ov.  Met.  1,  156  ff.  hören 
wir,  dafs  aus  der  mit  Blut  benetzten  Erde 
Menschen  hervorgingen;  vgl.  Lobeck,  Aglaoph. 
S.  568.  Orph.  Argon.  19  f.  Unerwiesen  ist  zwar 
ebenfalls,  dafs  in  einem  jetzt  nicht  mehr  vor- 
handenen Teile  der  Theogonie  nicht  nur  über 
Namen  und  Gestalt  der  Giganten  ausführlicher 
berichtet,  sondern  auch  ihr  Kampf  gegen 
die  Götter  geschildert  wurde,  was  man  nach 
Greg.  Naz.  Or.  3 adv.  Iulia.n.  (vgl.  Schol.  Greg. 
in  Catal.  Bibi.  Bodl.  1 p.  46)  vermuten  wollte 
und  Wieseler  (in  Ersch  u.  Grubers  Encyklop. 
unter  „Giganten“  S.  167  f.)  durch  des  Io.  Tzetzes 
Theogonie  bestätigt  findet;  jedoch  deutet  be- 
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reits  Xenophanes  fr.  1,  21  f.  auf  alte  poe- 
tische Darstellung  von  Gigantenkämpfen.  Vom 
anrückenden  Heere  der  mit  langen  Speeren 
wie  bei  Hesiod  bewaffneten  Giganten  und  ihrer 
Bezwingung  durch  Zeus  weifs  die  Batracho- 
myomachie  170f.  285.  Aristophanes , heifst  es 
Argum.  2 Av.,  habe  in  den  Vögeln  die  „ab- 
gedi'oschene“  (scolov)  Gigantomachie  parodie- 
ren wollen;  über  den  Sieg  des  Komikers  Hege- 
mon mit  einer  Parodie  riyavxoya%i ’a  berichtete 
Polemon  xtobg  Tiuatov  12  nach  Athenaeus  14, 
698  ( FHG  3,  129  M.).  Der  älteste  Gewährs- 
mann, welcher  Spezielleres  erzählt,  ist  Pin- 
dar. Er  giebt  als  Schauplatz  das  nsSCov  $ls- 
ygag  an  ( [Nem . 1,  67);  auf  Seite  der  Götter 
kämpft  Herakles,  der  die  Giganten  mit  ihrem 
glänzenden  Haupthaar  durch  seine  Geschosse 
in  den  Staub  streckt,  Nem.  1,  68;  vgl.  7,  90.  — 
Pytli.  8,  12,  17f.  thut  Pindar  des  Porphyrion 
Erwähnung,  des  ßaoilsvg  riydvxav  (anders 
Welcker , Gr.  Götterl.  1,  793,  18),  welcher  ob 
seines  Frevelmutes  zu  Grunde  ging.  Noch 
nicht  ausdrücklich  bringt  er  mit  der  Giganto- 
machie in  Verbindung  den  Kampf  des  Hera- 
kles und  Telamon  gegen  den  riesigen  und 
fürchterlichen,  rinderhütenden  Alkyoneus  (s.  d.) 
zu  Phlegrai,  den  ältesten  der  Giganten  nach  dem 
wahrscheinlich  Pindarischen  fragm.  adesp.  84, 
11  (Lyr.  Gr.  3,  7134),  welcher  zwölf  Vier- 
gespanne und  vierundzwanzig  Mann  unter  einem 
Felsen  begrub  und  von  Herakles  endlich  mit 
Pfeilen  getötet  wurde,  Nem.  4,  25 ff.  Isthm. 
6,  32  ff  Überhaupt  sind  die  einzelnen  Teil- 
nehmer am  Gesamtkampfe  erst  allmählich,  zu- 
meist aus  der  Lokalsage,  rekrutiert  worden, 
ein  Prozefs,  der  sich  im  Verfolg  der  erhaltenen 
Hauptdarstellungen,  nämlich  der  wahrschein- 
lich auf  ein  alexandrinisches  Gedicht  zurücb- 
gehenden  pseudo-apollodorischen  ( Apol- 
lod. Bibi.  1,  6,  1 f.) , aus  welcher  Tzetzes  ad 
Lykophr.  63  einen  Auszug  bietet,  sowie  der 
Gigantomachie  des  Glaudian  (XXXVII)  und 
des  unter  dem  Namen  desselben  Autors  über- 
lieferten griechischen  längeren  Bruchstückes 
einer  yiyavxogayja  ( Claudiani  carin.  ed.  Jeep 
p.  LXXVIII  sqq.) , noch  vor  unseren  Augen 
vollzieht. 

Als  Urheberin  des  Kampfes  gegen  die 
Götter  gilt  zumeist  die  Ge  (vgl.  Gaia).  Sie 
gebiert  die  Giganten,  damit  sie  das  Geschick 
der  in  den  Tartaros  gestürzten  Titanen  rächen 
sollen,  Apollon.  Bhod.  Argon.  39 f.  mit  den 
Schol.  Apollod.  1,  6, 1.  Glaud.  Gigantom.  2;  vgl. 
Verg.  Aen.  4,  178f.  Sil.  Ital.  5,  1 10 f. ; oder 
aus  Zorn  darüber,  dafs  das  Ungeheuer  Ai- 
gis, das  sie  geboren,  von  Athena  getötet 
wurde,  Diod.  3,  70;  oder  um  alle  Götter  wegen 
Verspottung  ihrer  selbst  und  des  Tantalus 
zu  vertreiben  G Tartar  I Köpp:  De  gigantoma- 
chiae  in  poeseos  artisque  monum.  usu  Bonn 
1883  S.  25,  Mythogr.  Vatic.  1,  11);  um  sich 
zu  rächen,  weil  die  Götter  verschmähten,  sie 
zu  bewohnen,  Mythogr.  Vat.  2,  53;  aus  Neid 
auf  die  Herrschaft  der  Himmlischen,  Claud. 
a.  a.  O.  1.  Nach  dem  Reiche  der  Götter  trach- 
ten die  Giganten  bei  Platon  Sopli.  p.  246  A 
und  Ovid.  Met.  1,  152  ( Aetna  43  ff.),  ohne  dafs 
der  Erde  als  Anstifterin  Erwähnung  gethan 
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wird;  nach  Lucretius  5,  119f.  gedachten  sie 
die  Grenzen  der  Welt  zu  verwirren  und  die 
Sonne  zu  verlöschen;  die  Gestirne  bedrohen 
sie  Aetna  51  f.  (55.  70).  Nonnos  dichtete,  dafs 
Gaia  auf  Heras  Betreiben  die  Scharen  ihrer 
Söhne  zum  Kampfe  wider  Bakchos  waffnete, 
erzürnt  wegen  der  Vernichtung  der  Inder, 
Dionys.  48,  4 ff.  Euhemeristisch  Ptolem.  He- 
phaist.  2 p.  185,  25  Westerm.  (S.  Gegeneis). 

Eine  hervorragende  Stellung  unter  den  Gi- 
ganten nimmt,  namentlich  in  der  älteren  Zeit, 
Enke  lad  os  (s.  d.)  ein,  welcher  dem  Blitzstrahle 
des  Zeus  oder  der  den  Gorgoschild  schwingenden 
Athena  unterliegt.  In  Apollodors  Quelle  wur- 
den als  die  mächtigsten  der  Giganten  Por- 
phyrion und  Alkyoneus  bezeichnet.  Die 
Alkyoneussage  ist  ursprünglich  auf  dem  korin- 
thischen Isthmos  heimisch,  wo  Herakles,  von 
Erytheia  zurückkehrend,  den  felsschleudernden 
Wegelagerer  Alkyoneus  überwältigt,  Schol. 
Find.  Nein.  4,  25.  Von  da  wanderte  sie  wohl  mit 
pellenäischen  oder  korinthischen  Kolonisten 
nach  der  Chalkidike  (C.  Robert:  Alkyoneus, 
Hermes  19,  480  ff.);  erst  Apollodor  bezeugt 
sicher  die  Teilnahme  des  Alkyoneus  an  dem 
dort  lokalisierten  Kampfe  gegen  die  Götter. 
Neben  dem  Enkelados  nennt  Euripidcs  in  der 
Beschreibung  der  Gigantomachie  am  Apollo- 
tempel zu  Delphi  ausdrücklich  den  Mimas, 
der  bei  Apollodor  fehlt.  Aufser  den  Genannten 
treten  bei  letzterem  auf:  Ephialtes,  dessen 
linkes  Auge  Apollon,  dessen  rechtes  Herakles 
mit  einem  Pfeilschusse  trifft;  Eurytos,  von 
Dionysos  mit  seinem  Thyrsos  getötet  (auf  einem 
Neapeler  Vasenfragment,  Nr.  2883,  s.  Monum. 
9,  6,  heifst  der  Gigant  Eurytion).  Den  Kly- 
tios  habe,  wie  man  sagt,  Hekate  bezwungen 
oder  vielmehr  nach  anderen  Hephaistos  durch 
Würfe  mit  glühenden  Metallklumpen.  Dem 
Pallas  zog  Athena  die  Haut  ab;  Polybotes, 
von  Poseidon  über  das  Meer  verfolgt,  kam  bis 
nach  Kos,  daselbst  rifs  der  Gott  ein  Stück 
von  der  Insel  los  und  schleuderte  es  auf  ihn, 
das  sogenannte  Nisyron.  Hermes,  der  in  der 
Hadeskappe  kämpfte,  tötete  den  Hi p pol y tos; 
Artemis  denGaion  oder  Rhaion  (andere  Emen- 
dationsversuche  für  das  überlieferte  FgcrcLcov 
bei  Stark,  Gigantomachie  S.  14);  die  Moiren, 
mit  ehernen  Keulen  streitend,  den  Agrios  und 
Thoon.  Der  Scholiast  zu  Hesiod  Tlieog.  185 
führt  neben  den  bekanntesten  Namen  Alkyo- 
neus, Enkelados,  Porphyrion,  Mimas  denObri- 
mos  und  Phrutos  an  (Rhoitos  Dentley  zu 
Hör.  carm.  2,  19,  23;  vergl.  3,  4,  55.  Apoll. 
Sidon.  carm.  6,  24) ; loüzog  erscheint  als  Gegner 
der  Hera  auf  der  Berliner  Trinkschale  nr.  2531 
p.  711  Furtivängler;  ebenda  Mipav  (sic)  als 
Gegner  des  Ares.  Hyginus , der  übrigens  von 
Terra  und  Tartarus  die  Giganten  erzeugt 
werden  läfst,  bietet  einen,  freilich  sehr  ver- 
derbten Gigantenkatalog  Fab.  p.  10  Sclim.,  wo- 
raus sich  mit  einiger  Sicherheit,  abgesehen 
von  schon  erwähnten,  nur  Pelorus  (nach 
Claudian  37,  79  von  Mars  mit  dem  Schwerte 
durchbohrt),  Emphy  tus,  d.  i.  der  Eingeborene, 
Autochthone,  Theodamas,  Ascus  als  echte 
Gigantennamen  reklamieren  lassen;  eingemengt 
sind  Namen  von  Titanen  (Coeus,  Astraeus, 
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Pallas  [vgl.  Apollod.],  Iapetus  [vgl.  Suid.  s.  v.]) 
und  verwandten  Wesen,  nämlich  der  Aloaden 
Otus  und  Ephialtes  (als  Gigant  freilich  schon 
auf  der  Gigantenschale  des  Aristophanes  und 
Erginos  und  bei  Apollodor  bezeugt;  vgl.  auch 
Fl.  ceramogr.  1,  5)  und  des  Typhon.  Proper - 
tius  4,  8,  48  nennt  als  Phlegrakämpfer  Oro- 
medon.  Aus  der  lat.  Gigantomachie  des  Clau- 
dian gewinnen  wir  die  neuen  Namen  Da- 
mastor,  der  den  durch  Minerva  versteinerten 
Körper  des  Pallas  zum  Wurfe  benutzt  (bei 
Apoll.  Sidon.  15,  20  schleudert  Adamastor 
das  Rhodopegebirge);  Echion,  von  Minerva 
bezwungen;  Palle neus,  von  derselben  Göttin 
durch  die  Lanze  und  Versteinerung  besiegt;  aus 
dem  Gigantenkampfe  des  Bakchos  bei  Nonnos: 
Chthonios  und  Pel  oreus  ( Dionys . 48,  21,  39). 
Nach  des  Io.  Tzetzes  Theogonie  ( Abh . d.  kgl. 
preufs.  Akad.  der  Wissensch.  aus  d.  J.  1840 
S.  150)  gab  es  ungefähr  100  Giganten,  von 
denen  dieser  Schriftsteller  34  namhaft  macht, 
aufser  bereits  erwähnten:  ßotßrjg,  naluvztvgf!), 
Aiysvg  (yyyevyg  Tzetz.  zu  Lykophr.  495),  Evqv- 
ßazog  (Kerkope  Suid.  s.  v.),  ’Accolog  (?),  Nygsvg, 
TqCzoiv,  ’Agyszog  (Kentaur  Diod.  4,  12),  Tyä>- 
log  (Räuber  auf  Pallene,  von  Herakles  getötet, 
Tzetz.  zu  Lykophr.  124),  MijY.iaztvg,  ’Avzsag  (’Av- 
xazog  vermutet  Wieseler  a.  a.  O.  S.  176),  Tlav- 
onzyg  (Argos  Panoptes  yyysvrjg  nach  Akusi- 
laos  bei  Apollod.  2,  1,  3;  vgl.  Aesch.  Suppl. 
293),  "Avzlag  ("AzXag,  Wieseler  S.  174),  Kaivsvg 
(Lapithe),  KanyXsvg , ’Ay%icclog , Movaazog  (Diod. 
5,  71),  Alyui cov , rXavuog , ’AXnevg,  Bocozyg,  A- 
hxazcog,  Tnsgzdrjg,  KehiScov  (Lapithe,  Ov.  Met. 
12,  250),  Ayagyazcog.  — Auf  einer  von  0.  Jahn, 
Annali  1863  S.  243  ff.  publizierten  archaischen 
Amphora  stehen  die  Namen  Aycca&svrig,  Mnsg- 
ßiog,' Inniülr/rig  bei  Gegnern  des  Zeus;  der  Hera 
Gegner  la.eikFAQn6lvY.og,  des  Hermes  [Tlolvjßiog 
(s.  u.  S.  1654).  Am  Altarfries  von  Pergamon  sind 
unter  den  Reliefs  9 Gigantennamen  erhalten, 
davon  3 vollständig:  X&ovozpvlog,  ’EqvglxJcov, 
’OiQ'azo(g)-,  Akly-^zcog),  (Xygjayysvg,  . . . eps- 

yo  ...  .,  (Aa)gvsvg , ’Afi , Bgo(vzivog), 

die  Ergänzungen  nach  Heydemann:  Giganto- 
machie auf  einer  Vase  aus  Altamura  ( Sechstes 
Höllisches  Winckelmannsprogr.  1881)  S.  11,  46. 
Vgl.  Jahrb.  d.  Kgl.  Preufs.  Kunstsamml.  1880, 
1 S.  181.  Preller,  gr.  MI  1,  72.  Gegen  ihre 
Brüder  kämpften  auf  Seite  der  Götter  zwei 
Giganten,  welche  später  in  die  Rosse  des 
Achilleus,  Xanthos  und  Balios,  verwandelt 
wurden  [Diod.  6,  3;  vgl.  Eustatli.  ad  II.  T. 
p.  1190.  Roscher],  Ptolem.  Heph.  5 p.  192,  3. 

Nicht  selten  wurden  die  Titanen  Giganten 
genannt  und  fanden  so  Aufnahme  in  die  Gi- 
gantomachie, z.  B.  Coeus  und  Ophion  (über 
diesen  vgl.  Wieseler  a.  a.  0.  S.  178).  Claud. 
de  raptu  Pros.  4,  1 6 f.  Umgekehrt  lieifsen  die 
Giganten  häufig  Titanen,  so  schon  bei  Euri- 
pides  Hec.  472 ff.  (vergl.  d.  Schol.)  Iph.  Taur. 
224.  Diod.  6,  3.  S.  hierüber  z.  B.  Gerhard, 
Abh.  d.  preufs.  Akad.  der ' Wiss.  von  1840  S. 
391f.  Meineke  FCG  1,  411.  Welcher,  Götter- 
lehre 1,  287.  Wieseler  zieht  a.  a.  0.  S.  168  zur 
Erklärung  dieser  Thatsache  seine  Vermutung 
heran,  dafs  in  der  ursprünglichen  hesiodischen 
Theogonie  und  sonst  die  Schlachtreihen  der 
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Titanen  wesentlich  aus  Giganten  bestanden 
hätten. 

Der  Kampf  des  Zeus  gegen  den  Typhoeus 
(. Ees . Tlieog.  820 ff.)  wurde  anfänglich  auf  den 
Gigantenkampf  folgend  gedacht  ( Apollod . 1,  6, 

3.  Ov.  Met.  5,  319 ff.),  dann  jedoch  vielfach  in 
denselben  hineingezogen.  Pindar  nennt  Tvcpwg 
und  Porphyrion  zusammen  als  Götterfeinde, 
Pyth.  8,  16  ff. ; nach  Lykophr.  Alex.  688  liegt 
Typhon  unter  der  Giganteninsel;  „Gigant“ 
beifst  er  geradezu  Diod.  5,  71,  2 (von  Zeus  in 
Phrygien  getötet) , Hyg.  Astr.  2 , 28  ( acerri - 
mum  giganta  et  maxime  deorurn  hostem),  Fab. 
p.  10  Schm.  Bei  Hör.  Garm.  3,  4,  53  erscheint 
er  neben  Gigantennamen;  Ciris  32 ff.  mit  Gi- 
gantenkämpfen auf  dem  Peplos  der  Minerva; 
als  Teilnehmer  an  der  Gigantomachie  bei 
Veiler.  Flacc.  Argon.  2,  230'.  unzweifelhaft,  der 
als  seinen  Gegner  Neptunus  bezeichnet.  Die 
erste  Stelle  sogar  teilt  ihm  Glaudian  zu,  der 
ihm  als  Siegespreis  von  Terra  Blitzstrahl  und 
Seepter  des  Iuppiter  bestimmen  läfst,  während 
er  an  zweiter  Enceladus  erwähnt,  welcher  die 
Herrschaft  über  das  Meer,  an  dritter  Porphy- 
rion, der  den  delphischen  Lorber  erhalten  soll 
(37,  32 ff).  In  der  griechischen  Gigantomachie 
stürzt  sich  Typhoeus  auf  Poseidon,  der  aber 
stöfst  ihm  den  Dreizack  in  die  Brust,  sein 
Haupt  trifft  Zeus  mit  dem  Blitze  (55  ff).  Ihm 
gegenüber  Hercules,  der  Bruder  der  Minerva, 
Apoll.  Sidon.  6,  27 ; vgl.  15,  19.  Nonnos  unter- 
scheidet in  den  Dionysiaka  zwei  Giganten 
Namens  Typhoeus:  der  ältere,  „kilikische“ 
raubt  dem  Zeus  die  Blitze  und  wird  von  ihm 
mit  der  Insel  Sicilien  bedeckt  1,  155ff. , der 
jüngere  bekämpft  mit  den  anderen  Giganten 
den  Dionysos  48,  7 7 ff. 

Auch  den  Hekatoncheiren  Briareos-Ai- 
gaion  nennt  Kallim.  Hymn.  in  Hel.  141  einen 
Giganten  und  versetzt  ihn  unter  den  Ätna. 
Vergil  Aen.  10,  565  ff.  weifs  von  seinem  Kampfe 
gegen  Iuppiter;  nach  Stat.  Theb.  2,  595 ff. 
kämpfte  er  auf  Phlegra  gegen  die  Götter;  vgl. 
Glaud.  de  raptu  Pros.  4,  14.  1,  46.  Apoll.  Si- 
don. 6,  25  (Aigaion  von  Briareus  unterschie- 
den) 15,  27.  Endlich  wurden  den  Teilnehmern 
an  der  Gigantomachie  einige  Namen  zugeteilt, 
die  sonst  Sparten  zukommen  (Paus.  9,  5,  3), 
so  Chthonios  ( Nonn . Dionys.  48,  21),  Echion 
(Glaud.  37,  104),  Peloros  (Hyg.  a.  a.  0.  Glaud. 
37,  79;  Peloreus,  Nonn.  Dionys.  48,  39).  Einen 
Katalog  von  Gigantennamen  bei  Schriftstellern 
und  auf  Yasen  stellte  0.  Jahn,  Annali  dell’ 
Inst.  1863,  250  ff  zusammen. 

Die  Giganten  schleuderten  ausgerissene  und 
angezündete  Baumstämme,  Felsblöcke,  Berge, 
Inseln  nach  Plat.  Soph.  264  A.  Duris  bei  dem 
Schol.  Apoll.  Bhod.  1,  501.  Apollod.  l,  6,  1. 
Hesych.  s.  v.  bnozvnov  SCnyv  Ilorat.  carm.  3, 

4,  55.  Gregor.  Nazianz.  adv.  Iulian.  3.  Claud. 
37,  66ff.  Tiyavxo y.  18,  36f.  58ff  Nonn.  Dion. 
45,  199ff  48,  33 ff  Apoll.  Sidon.  9,  85 ff.  15, 
18 ff.  und  werden  dadurch,  wie  Porphyrion 
durch  die  Anspielung  auf  sein  Pardelfell  bei 
Aristoph.  Av.  1250,  als  Wilde  charakterisiert, 
abweichend  von  der  älteren  Vorstellung  He- 
siods  und  der  Batrachomyomachie,  welche  sie 
als  Träger  langer  Lanzen  kennen.  Umher- 
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liegende  riesige  Felsblöcke  und  Steine  erin- 
nerten an  gigantische  Kampfweise  auf  Pallene 
(Solin.  24),  auf  Mykonos  (Bofs,  Inselreisen  2, 
29) , in  Unteritalien , Aristot.  Meteor ol.  2 , 8 
p.  368  b 28  ff.  Einen  Drachen  werfen  sie  der 
Minerva  entgegen,  Hyg.  Astr.  2,  3.  Schol.  in 
Germ.  Arat.  p.  60  Breys. ; ungeheures  Schlacht- 
gebrüll erheben  sie  Aetna  56.  Sil.  Ital.  9,  305 f. 
Die  Dichter  der  augusteischen  und  späteren 
Zeit  lassen  sie  Berge  aufeinander  türmen,  um 
zum  Himmel  zu  gelangen,  wie  bei  Homer  die 
Aloaden  gedroht  hatten  (Od.  11,  315  ff),  meist 
den  Olympos,  Ossa,  Pelion,  Verg.  Georg.  1,  281  f. 
Horat.  Garm.  3,  4,  51  f.  2,  19,  2f.  Ov.  Met. 
1,  152 ff.  Fast.  1,  307  f.  3,  441  f.  5,  39.  Gratt. 
Gyneg.  63  f.  Aetna  48 ff  Glaud.  35,257.  Apoll. 
Sidon.  6,  21  ff. ; vgl.  Lactant.  Narr.  fab.  1,  5. 
Myth.  Vat.  1,  11.  2,  53.  Äther  und  Erde  ge- 
ben Sturmsignale;  die  Natur  gerät  in  Verwir- 
rung (vgl.  Stat.  Achill.  1,  488),  bald  sinkt  eine 
Insel  unter  die  Meeresfläche,  bald  verschwin- 
den Klippen  in  der  See,  Uferstrecken  liegen 
trocken,  Flüsse  ändern  ihren  Lauf,  Claud.  37, 
60  ff  Ein  Gigant  säuft  einen  ganzen  Flufs 
bis  zur  Quelle  aus,  einer  legt  so  den  Meeres- 
grund trocken,  Piyccvzoy.  25 ff. 

In  alter  Zeit  erscheinen  sie  riesig,  aber  in 
Menschengestalt  (s.  u.  S.  1664),  ihr  glän- 
zendes Haar  rühmt  Pindar  Nem.  1,  68,  ihr  lang 
herabwallendes  Haupt-  und  Barthaar  Apollod. 
1,  6,  1;  schlangenfüfsig  zuerst(?)  in  der 
hellenistischen  Periode,  als  Söhne  der  Erde  (s. 
jedoch  unten  Gig.  i.  d.  Kunst  S.  1670).  Ab- 
weichend von  Wieseler  S.  145,  26  beziehen  wir 
auf  die  Doppelbildung  bicorpores  Gigantes,  Naev. 
de  B.  Pim.  1 fr.  18.  Vgl.  Schol.  Od.  7,  59  (ognono- 
dsg).  Apollod.  1,  6,  1.  Varro  bei  Serv.  Aen. 

3,  578.  Ov.  Met.  1,  184  (anguipedes).  Trist. 

4,  7,  17  (serpentipedes).  Luc.  Phars.  9,  656. 
Aetna  46  f.  Paus.  8,  29,  3.  Philostr.  Her. 
p.  288.  Aristid.  Minen.  1 p.  16  Dind.  Lam- 
prid.  Commod.  9.  Glaudian.  37,  8 (Stridula 
volventes  geinino  vestigia  lapsu),  80  ff.  Macrob. 
sat.  1,  20,  9.  Diese  Beine  werden  in  Schlan- 
genköpfe endigend  gedacht;  vergl.  Claud.  37, 
90 f.  Apoll.  Sidon.  9,  73 ff  Zugleich  schlan- 
genhaarig ( SgaKovTOHoyoi ) schildert  die  Gigan- 
ten Nonnos  Dionys.  1,  18.  25,  87;  48,  49,  83. 
Qvid  schreibt  ihnen  hundert  (Met.  183  f.)  oder 
tausend  (Amor.  3,  12,  27)  Arme  zu,  tausend 
Hände  Fast.  5,  37;  zweihundert  Hände  giebt 
ihnen  Nonnos  Dionys.  25 , 93.  Typhoeus  ist 
von  alten  Zeiten  her  schlangenfüfsig  gebildet 
worden  ( Wieseler  S.  162.  Overbeck , Kunst- 
mythol.  des  Zeus  S.  378.  393  ff.  [ebenso  kommt 
Boreas  auf  dem  Kypseloskasten  und  Atlas  auf 
Münzen  schlangenfüfsig  vor,  vgl.  Imlioof- 
Blumcr Z.f.Numism.  13(1885)  S.  138.  Roscher]) ; 
daher  nahm  man  an,  dafs  von  ihm  die  Sclilangen- 
füfse  auf  die  Giganten  übertragen  seien,  0. 
Jahn,  Annali  1863,  244;  s.  jedoch  unten  S.  1670; 
die  Vielarmigkeit  stammt  von  den  Hekaton- 
cheiren, von  denen  Briareos-Aigaion  schon  bei 
Kallimachos  Gigant  genannt  wird  (s.  o.). 

Von  den  kämpfenden  Göttern  treten  vor- 
zugsweise hervor  Zeus  und  Athena,  jener 
vor  anderen  yLyuvzolizioQ  (Lucian.  Tim.  4), 
yiyavzolszgg  (Lucian  Philopatr.  4),  diese  yi- 
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yavzoXizsigcc  ( Suid . s.  v.) , yiyuvzoXezig  (Phi- 
lop.  8) , yiyavzoqiovzig  ( Cornnt . 20)  zubenannt. 
Wie  in  der  Titanomachie  schwingt  Zeus  den 
Blitz;  der  Adler  trägt  ihn  ihm  zu,  Serv.  ad 
Acn.  1,  394.  9,  564.  Myth.  Vut.  1,  11.  2,  3. 

3,  3,  4 (der  Adler  als  Auspicium  vor  der  Ti- 
tanomachie Hyg.  Astrol.  16  nach  des  Aglaostlie- 
nes  Naxica );  vor  der  Gigantomachie  war  lup- 
piter  ohne  Blitzstrahl  nach  Ovid  Fast.  3,  4381t'. 
Er  führt  die  Aigis  (Claiul.  de  raptu  Pros.  4,  4), 
mit  dem  Gorgoneion,  Erat.  Catust.  13  (ebenso 
in  der  Titanomachie,  Hyg.  Astr.  13).  Dagegen 
tötet  nach  Für.  Ion  987  ff.  Athena  in  Phlegra 
das  Ungeheuer  Gorgo  (s.  d.),  welches  Ge  zur  Hilfe 
für  ihre  Söhne  gebar,  und  legt  das  schlangen- 
umgebene Fell  als  Aigis  um  ihre  Brust  (vgl. 
Fiod.  3,  70).  Das  Gorgonenhaupt  als  Waffe 
Athenas  auch  bei  Lucan.  Phars.  9,  658.  Stat. 
Achill.  1,  486.  Claud.  37,  92  ff  Tiyixv zopa%. 
40 ff.  Myth.  Vat.  2 , 53 , aufserdem  der  Blitz 
bei  Aristid.  Miner v.  1 p.  16  Find. ; die  Lanze 
Claud.  37,  111  riyavzog.  39.  Nach  Apollod. 
1,  6,  2 bedient  sie  sich  als  Schutzwaffe  der 
dem  Giganten  Pallas  abgezogenen  Haut.  Aus 
dieser  Gegnerschaft  erklärt  sich  die  bei  Phyl- 
archos  (Scliol.  z.  Aristid.  p.  327  b p.  320  Find.) 
berichtete  Sage,  dafs  während  der  Giganten- 
schlacht Palladien  vom  Himmel  fielen ; denn 
diese  sollten  mit  den  Exuvien  des  Pallas  ge- 
rüstet sein,  s.  0.  Müller,  Kl.  Schriften  2,  208. 
Vom  Streitwagen  kämpfte  Athena  nach  der 
Sage  der  Manthyreer  in  Arkadien,  daher  trägt 
sie  bei  ihnen  den  Beinamen  Hippia,  Paus.  8,  47, 
1;  vgl.  Hymn.  Orph.  32,  12  (p.  293  Herrn.):  i&Xs- 
ygccimv  oXszsiga  yiyavziav,  irnisXäzeiQU,  Scliol. 
Aristid.  Find.  3 p.  343.  Athena  Nike  wird 
sie  im  Gigantenkampfe  bei  Für.  Ion  1528  ge- 
nannt; dem  Iuppiter  ist  Victoria,  der  Styx 
Tochter,  günstig  Serv.  Aen.  6,  134.  Myth.  Vat. 
1,  178.  2,  54.  3,  6,  3;  die  Styx  unterstützt  ihn 
mit  ihren  Kindern  auch  im  Titanenkampf,  lies. 
Theog.  398 f.,  zu  welchem  der  Gigantenkampf 
bei  Lyk.  Alex.  706  ff.  hinzutritt.  Nach  Apoll. 
Sidon.  6,  15  ff  kämpften  die  Götter  anfäng- 
lich allein  und  unglücklich,  da  wurde  Athena 
aus  dem  Haupte  des  Iuppiter  geboren  und  trug 
wesentlich  zum  Siege  bei;  Gigantenkampf  und 
Geburt  dev  Athena  gegenübergestellt  auf  der 
schwarzfigurigen  Amphora  bei  Gerhard,  Auserl. 
Vasenb.  1,  Taf.  5;  vgl.  S.  11,  30.  Nach  der 
Besiegung  der  Giganten  soll  Athena  die  Pyr- 
rhiche  getanzt  haben,  Fionys.  Halic.  7 p.  476. 
Der  Athena  als  Gigantenbesiegerin  galten  die 
delphische  Athenafeier  und  die  Panathenäen 
nach  A.  Mommsen,  Felpliika  S.  148ff.  Dafs 
Typhoeus  und  die  Giganten  an  den  Pythien 
einst  dem  Gesänge  der  wetteifernden  Aöden 
zur  Kithara  Stoff  geboten  hätten,  die  Giganto- 
maebie  bis  in  historische  Zeiten  hinein  be- 
sungen worden  sei  (dabei  Zeus,  Apollo,  die 
Moiren,  Athena  als  Streiter  gefeiert),  bestreitet 
gegen  Mommsen  a.  a.  0.  S.  100.  147  Schreiber, 
Apollon  Pythoktonos  65,  40.  100,  19.  Über  die 
Gigantomachie  auf  dem  Peplos  s.  o.  S.  677.  693; 
am  Athenaschilde  des  Pheidias  Plin.  N.  H.  36, 

4,  4;  s.  unt.  S.  1659. 

Herakles  tritt  zuerst  bei  Pindar  als  Mit- 
kämpfer auf,  Nem.  1,  67  f. ; vgl.  Soph.  Trachin. 
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1058  f.  Eur.  Here.  Für.  1272.  Fiod.  4,  15. 
Aristid.  Here.  1 p.  55  Find.  Macrob.  Sat.  1, 
20,  8.  — Apollod.  1,  6,  1 berichtet,  dafs  den 
Göttern  geweissagt  worden  war,  von  ihnen 
allein  könne  keiner  der  Giganten  vernichtet 
werden;  streite  jedoch  ein  Sterblicher  als  ihr 
Bundesgenosse,  so  würden  dieselben  ihren  Tod 
finden.  Als  dies  Ge  vernommen  hatte,  suchte 
sie  nach  einem  Zauberkraute,  das  ihre  Söhne 

K>  auch  gegen  einen  Sterblichen  fest  machen  solle. 
Aber  Zeus  verbot  der  Eos,  der  Selene  und 
dem  Helios  zu  leuchten,  schnitt  das  Kraut 
heimlich  selbst  und  liefs  durch  Athena  den 
Herakles  als  Bundesgenossen  herbeirufen.  Nach 
der  abweichenden  Version  bei  Scliol.  Find.  Nem. 

1 , 67  war  hingegen  der  Sieg  an  die  Unter- 
stützung zweier  Halbgötter  geknüpft  und  wird 
mit  Hilfe  des  Herakles  und  Dionysos  errungen, 
die  beide  seitdem  nach  Fiod.  4,  15,  1 Olym- 

2ü  pier  heifsen.  Herakles  schiefst  vom  Wagen 
des  Zeus  mit  Pfeilen,  Eur.  Here.  Für.  177 ff 
Zuerst  schiefst  er  den  Alkyoneus  nieder  und 
zieht  ihn,  da  er  an  der  Erde  von  neuem  er- 
starkt, auf  den  Rat  der  Athena  aus  Pallene 
heraus,  sodafs  er  umkommt;  dann  den  Porphy- 
rion (nachdem  diesen  Zeus  mit  dem  Blitzstrahl 
getroffen),  welcher  der  Hera  Gewalt  anthun 
wollte  (vergl.  Ptolem.  Hephaist.  2 p.  185,  3 
Westerm.  *) ; zuletzt  durchbohrt  er  sämtliche 

30  Leichen  der  durch  die  Götter  erschlagenen 
Giganten,  Apollod.  1,  6,  lf.  Nach  dem  Siege 
begeht  er  mit  den  Göttern  eine  schwärmende 
Festfeier,  Eur.  Here.  Für.  180;  vergl.  Martial 
Epigr.  8,  50,  lff 

Neben  den  beiden  Hauptkämpfern,  Zeus 
und  Athena,  wird  als  dritter  ausdrücklich  ge- 
nannt Dionysos,  mit  dem  Thyrsos  kämpfend 
Eur.  Ion  216ff. ; vergl.  Fiod.  3,  70,  der  den 
Rhoetus  nach  Hör.  Carm.  2,  19,  23  f.  in  Löwen  - 

40  gestalt  überwand;  vgl.  Acro  ad  Hör.  Carm. 

2,  11,  17.  Nach  einer  bei  Ps.-Eratosthenes  über- 
lieferten Sage  zogen  Dionysos,  Hephaistos  und 
die  Satyrn  auf  Eseln  gegen  die  Giganten  zu 
Felde.  Als  sie  sich  denselben  näherten,  liefsen 
die  Esel  ein  solches  Geschrei  vernehmen,  dafs 
die  Giganten  erschreckt  flohen.  Für  diesen 
Beistand  wurden  die  Esel  unter  die  Sterne 
versetzt,  Eratosth.  Catast.  11.  Scliol.  Germ. 
p.  71,  130.  Hyg.  Astrol.  2,  23;  die  Silene  fügt 

50  hinzu  Myth.  Vat.  1,  11.  In  ähnlicher  Weise 
ist  der  Capricornus  als  Erzeuger  panischen 
Schreckens  in  der  Titanomachie  dem  Iuppiter 
dienstbar,  Eratosth.  Catast.  27;  vergl.  Scliol. 
Arat.  274.  Scliol.  German,  p.  155  Br.  Hygin. 
Astrol.  2,  28.  Bei  Nonnos  Fionys.  48,  1 — 89 
tötet  Dionysos  allein  mit  Weintraube,  Fackel, 
Epheu  sowie  mit  Hilfe  seines  Schlangenhaares 
unzählige  Giganten;  nur  clie  übriggebliebenen 
überläfst  er  dem  Zeus.  — [Über  die  Beteiligung 
des  Dionysos  am  Gigantenkampfe  vgl.  beson- 
ders Stephani  C.  r.  p.  l’a.  1867  p.  161 — 162. 
172.  182.  187.  Drexler.] 

[Für  Poseidons  Teilnahme  an  der  Gigan- 
tomachie vgl.  Stephani  C.  r.  p.  l'a.  1865  p.  172 
bis  173;  Overbeck,  Poseidon  p.  328 — 333;  E. 

*)  Diese  Tliat  wurde  von  Euphorion  Schol.  II.  14,  295 
(vgl.  Schol.  T/ieocr.  id.  7,  46)  dem  Eurymedon  zugeschrieben. 
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Wagner,  Neptun  im  Gigantenlcampf  auf  rö- 
mischen Monumenten , im  1.  Heft  des  1.  Jahr- 
gangs v.  Hettner  und  Lambrechts  Westdeutscher 
Zeitschr.  f Gesch.  d.  Kunst.  1882.  Drexler.] 
— Den  vom  Kampfe  ermüdeten  Hephaistos 
nimmt  Helios  auf  seinen  Wagen,  Apoll.  Bhod. 
Arg.  3,  233  f.  mit  den  Scholien,  lloraz  nennt 
Garm.  3,  4,  58  ff.  neben  den  beiden  Haupt- 
kämpfern Yolcanus,  Iuno,  Apollo.  Claudian 
37,  75  läfst  zuerst  Mavors , den  thrakiscken 
Gott,  die  Rosse  gegen  den  Feind  treiben;  vgl. 
Stat.  Achill.  1 , 485 ; Iris  ruft  die  Gottheiten 
der  Gewässer  zusammen , selbst  die  Manen 
rüsten  sich  zum  Beistand;  Proserpina,  der 
König  der  Unterwelt  nahen  37,  42 ff.  In  der 
griech.  Gigantomachie  wird  43  ff.  wohlgefällig 
nach  alexandrinischer  Weise  ausgemalt,  wie 
Kypris  allein  durch  ihren  Liebreiz  überwin- 
det; wer  auf  sie  blickt,  geht  zu  Grunde,  wie 
durch  den  Speer  des  Ares  — ein  Zug,  den 
Crusius  (in  Fleckeis.  Jahrbb.  123  [1881]  S.  291ö) 
auf  einem  in  den  Monum.  Grecs  1875,  t.  1.  2 
veröffentlichten  Yasenbilde  aus  hellenistischer 
Zeit  nachweist  und  der  alexandrinischen  Vor- 
lage des  Claudian  vindiciert.  Mit  Aphrodite 
bekämpfte  Eros  die  Giganten  in  einer  von 
Themist.  Or.  13  p.  217  Lind,  beschriebenen 
Darstellung  der  Gigantomachie  in  Erz  zu  Kon- 
stantinopel, auf  welcher  allein  dem  ihm  gegen- 
überstehenden Giganten  die  Waffen  entsunken 
waren,  s.  Wiescler  S.  164.  Overbeck , Ku/nst- 
mythol.  d.  Zeus  S.  380  f.  Nach  der  Tradition 
des  Myth.  Vatic.  3,  15,  12  warf  sich  dagegen 
Venus,  als  sie  den  Kampfeslärm  der  Giganto- 
machie vernahm,  in  Palästina  mit  Cupido  aus 
Furcht  ins  Meer;  zwei  ungeheure  Fische  trugen 
beide  über  die  Fluten;  dieselben  wurden  unter 
die  Sterne  versetzt;  vergl.  Ov.  Fast.  2,  461  ff. 
Hygin  Astr.  2 , 30.  Triton  verscheucht  die 
Giganten  durch  sein  Muschelhorn,  Hygin  Astr. 
2,  23.  Am  pergamenischen  Altar  sind  in- 
schriftlich 17  Götternamen  erhalten , davon 
zwei  in  unverständlichen  Resten;  aufser  der 
flehend  emporsteigenden  rij : ’A&gvci,  'Hga-nlys, 
Ayqnzgitr],  üoosidäv , ’Slnsavog,  JShqgsvg,  TqC- 
tcov,  "Agris,  (’E)vv6 , ’AcpQodi'rr] , Auövr],  Ay]{z)d>, 
0syig,  (’Aa)TEQiri,  die  Tochter  des  Koios,  der 
Leto  Schwester  und  Mutter  der  Hekate;  über- 
dies Ev  . . . und  . . . cc.  Sicher  auf  dem  Relief 
erkennbar  sind:  Zeus,  Athena  rmd  Nike,  Apol- 
lon und  Artemis,  Hekate,  Klotho,  Kybele,  der 
Kabir,  Nereus,  Amphitrite,  Dionysos,  Helios,  Eos, 
vielleicht  Selene;  aufserdem  vielleicht  Herakles, 
Boreas,  Triton,  Fiera.  S.  Jahrb.  der  Königl. 
Preufs.  Kunstsammlungen  1880,  1 S.  180  f. 
Preller  - Robert , gr.  M. 1 1,  75;  hinsichtlich  der 
„Schlangentopfwerferin“  (=  Erinys  oder  Hy- 
gieia?)  s.  Koscher  in  der  Beil.  z.  Allg.  Ztg.  1880 
nr.  311  u.  in  Fleckeis.  Jahrb.  1886  S.  225  ff. 

Bezüglich  der  Gegner  paare  von  Göttern 
und  Giganten  herrscht  keineswegs  volle  Über- 
einstimmung. Z.  B.  Zeus  — Porphyrion  Apollod. 
a.  a.  0.  vergl.  Ahstopli.  Av.  1251  f. , jedoch 
Apollo  — Porphyrion  Pirtd.  Pyth.  8,  18  Schot,  zu 
23 , Aphrodite  — Porphyrion  Schol.  Ar.  1252. 
Athena— Enkelados  Für.  Ion  209  ff.  Schol.  Ari- 
stoph.  Eq.  566.  Apollod.  a.  a.  0.  Aristid.  Mi- 
nen. 1 p.  15  Bind.  Paus.  8,  47,  1.  Quint. 
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Sm.  14,  582  f.,  dagegen  Zeus  — Enkelados  Ba- 
trachomyom.  285.  Aetna  71  f.  Oppian.  Cyneg. 
1,  273  ff.  Quint.  Smyrn.  5,  641  f. ; vgl.  Nonn. 
Bion.  48,  70  Claudian.  Fiycivxoy.  58  ff.  Apoll. 
Sidon.  6,  27.  Zeus  — Mimas  Für.  Ion  212  ff., 
aber  Ares  — Mimas  Apoll.  Bh.  Arg.  3,  1227. 
Claud.  37,  87,  Minerva  — Mimas,  Apoll.  Si- 
don. 15,  25  f.  Poseidon  — Polybotes,  Apollod. 
a.  a.  0.  Strab.  10  'p-  489.  Eustath.  z.  Bion. 
Perieg.  525;  vorherige  Verwundung  durch  Zeus, 
Eucloc.  p.  340. 

Als  Lokal  des  Kampfes  erscheint  meistens, 
wie  schon  bei  Pindar,  Phlegra  oder  Phlegrai, 
das  phlegräische  Gefilde  (Aesch.  Eum.  29 1 K. 
Eurip.  Ion  988.  Aristoph.  Av.  824.  Propert. 
4,  10,  37.  Ovid  Met.  10,  151.  Aetna  42.  Sil. 
Ital.  4,  275.  9,  305.  Stat.  Achill.  1,  484.  Silv. 
5,3,  196.  Eustath.  Comm.  in  Bionys.  Perieg. 
357).  Phlegra  war  nach  Herodot  7,  123  (vgl. 
Ephor,  fr.  70  AI.,  Eudoxos,  Hegesippos,  Thea- 
genes bei  Steph.  Byz.  s.  v.  <DXsyga  und  IJaX- 
lyvrf)  der  ältere  Name  vonPallene,  der  west- 
lichsten Halbinsel  der  Chalkidike.  Pallene 
wird  als  Kampfplatz  angegeben  bei  Lykoplwon 
127,  1407,  der  daselbst  den  stiergehörnten 
Flufsgott  Brychon  als  Helfer  der  Erdgeborenen 
kennt,  bei  Biod.  4,  15.  5,  71.  Schol.  Apollon. 
Bh.  Argon.  3,  234.  Val.  Flacc.  Argon.  2,  17. 
Stat.  Silv.  4,  2,  56.  Paus.  1,  25,  2.  8,  29,  1. 
Solln.  14.  Mart.  Capelia  6,  655.  Nach  Phi- 
lostr.  Heroie.  p.  289  galt  die  Umgebung  selbst 
um  die  Mittagszeit  den  Hirten  als  nicht  ge- 
heuer; noch  immer  glaubte  man  unterirdisches 
Toben  zu  vernehmen.  Thesscdiae  locus  ist 
Phlegra  bei  Serv.  ad  Aen.  3,  578;  die  späteren 
Dichter  dehnen  das  Gebiet  des  Kampfes  über 
das  Land  vom  Oita  bis  zum  Rhodopegebirge 
und  zur  Strymon-  und  Hebrusquelle,  über  das 
Agäische  Meer  und  weiter  aus.  Den  Pangaios, 
den  Athos  schleudern  die  Giganten  gen  Him- 
mel; Olymp,  Ossa,  Pelion,  Othrys,  Pindos  flie- 
gen empor  mit  Wäldern,  Tieren,  Wassern  und 
Städten;  Mimas  reifst  Lemnos  mit  seinem  Vul- 
kane aus  den  Wogen,  Porphyrion  stürzt  sich 
auf  Delos,  Claud.  37,  66 ff  Apoll.  Sidon.  6, 
21  ff.  9,  85 ff  15,  18ff.  Aus  der  Lokalisie- 
rung der  Giganten  an  der  Nordwestküste  des 
Ägäischen  Meeres  erklärt  es  sich,  dafs  sie  bei 
Kallimachos  Hymn.  in  Iov.  3 IlyXayovsg  ge- 
nannt werden;  die  Pelagonen  waren  ein  pelas- 
gisches  Volk,  ursprünglich  im  Axiosthale  hei- 
misch, dann  am  Erigon  und  an  der  Westseite 
des  Olymp  am  Titaresios,  s.  Steph.  Byz.  s.  v. 
Abel,  Malked.  S.  32  ff.  riglayrnv  Gigantenname 
nach  Suid.  s.  v.  HriXayovCcr,  auf  Verwechselung 
beruht  wahrscheinlich  Strabo  7 fr.  40  xod  of 
Titavtg  Exlrj&rjGav  nsXayovsq  (sic).  Umgekehrt 
sollte  die  Landschaft  Almopia  in  Makedonien 
nach  dem  Giganten  Almops  genannt  sein, 
Steph.  Byz.  ’AXyconicc.  Auch  die  Gegend  der 
Städte  Dikaiarcheia  und  Kyme  an  der  „Gi- 
gantenküste“ ( Propert . 1,  20,  9)  in  Campanien, 
sowie  das  Gefilde  von  Capua,  Nola  u.  s.  w. 
wird  Phlegra,  phlegräisches  Gefilde  genannt 
( Aristot . Aleteorol.  2,8  p.  368b  30.  Polyb.  2, 
17,  1.  3,  91,  7.  Plin.  N.  II.  3,  5,  9.  18,  11, 
29)  und  dorthin  der  Gigantenkampf  verlegt, 
Biod.  5,  71.  Strab.  5,  243.  245.  Eustath.  ad 
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Dionys.  Perieg.  357;  nicht  Sicilien  bei  Glaud. 
de  raptu  Pros.  4,  6,  wie  Wieseler  a.  a.  0. 
S.  157  annimmt.  Dafs  die  Giganten  auf  den 
Pithekusen  gewohnt  hätten  und  Zeus  nach 
ihrer  Empörung  diese  Inseln  auf  sie  warf  und 
daselbst  Affen  wohnen  liefs,  berichtet  Tzetzes 
ad  Lycophr.  688. 

Aufserdem  finden  sich  einige  andere  Orte 
als  Schauplatz  der  allgemeinen  Gigantomachie 
erwähnt.  So  Bathos  in  Arkadien,  Paus. 
8,  29,  1 (das  Land  hiefs  auch  riyav n'g  nach 
Steph.  Byz.  s.  v.  ’Agnadicc);  Tartessos  Schol. 
II.  8,  479  (vergl.  Iustin.  44,  4),  wo  Zeus  alle 
Giganten  besiegt  und  in  den  Erebos  unter  die 
Herrschaft  seines  Vaters  Kronos  versetzt  (vgl. 
Statins  Theb.  4,  534.  8,  42);  auf  Ophion,  den 
gewaltigsten  unter  ihnen , wirft  er  das  nach 
demselben  genannte  ’OcpuovLov  ogog.  Agatho- 
Tdes  7t f gl  Kv&'xov  berichtete,  dafs  in  der  Ge- 
gend von  Kyzikos  die  Giganten  Stücke  der 
Küste  losrissen  und  durchs  Meer  wälzten,  um 
die  Mündung  des  Rhyndakos  zuzudämmen. 
Kore  aber,  um  Kyzikos  bangend,  liefs  die  Fel- 
sen festwurzeln , sodafs  eine  Insel  entstand, 
Besbikos  (nach  einem  Giganten  genannt). 
Hier  fand  die  Vernichtung  der  übriggebliebe- 
nen Giganten  durch  Persephone  im  Bunde  mit 
Herakles  statt.  Steph.  Byz.  s.  v.  Bioßiy.og.  FUG 

2,  288  f.  ili".  Apollonius  Bhod.  Argon.  1,  936 ff. 
weifs  ebenfalls  von  einem  erdgeborenen,  sechs- 
bändigen, frevelhaften  Riesenvolke  auf  "Agn- 
tcov  ogog  bei  Kyzikos,  welches  die  Argonauten 
im  Hafen  durch  Felsblöcke  absperren  wollte, 
jedoch,  besonders  durch  die  Pfeilschüsse  des 
Herakles,  vernichtet  wurde. 

Vielfach  wird  von  Inseln  und  Bergen  be- 
richtet, dafs  sie  Giganten  bedeckten.  Enter 
Sicilien  und  dem  Ätna  liegt  Enkelados  nach 
Kallimach.  bei  Schol.  Pincl.  Ol.  4,  11.  V erg. 
Aen.  3,  578  dazu  Serv.  Stat.  Theb.  3,  595.  11, 
8.  12,  275.  Philostr.  Apoll.  Tyan.  5,  16.  Orph. 
Argon.  1257.  Quint.  Smyrn.  5,  641  ff.;  vergl. 
14,  5 82 ff.  Claud.  7,  161.  27,  17f.  (vgl.  Apoll. 
Sidon.  6,  28).  de  raptu  Pros.  1,  154.  2,  159  f. 

3,  186  f.  Myth.  Vat.  2,  53.  In  der  griechischen 
Gigantomachie  V.  73  schleudert  Zeus  einen  Fels- 
block vom  lykaonischen  Lande  (d.  i.  Lucanien, 
Koepp , De  gigantoui.  S.  70),  der  zugleich  mit 
der  von  ihm  selbst  geschwungenen  Insel  auf 
ihn  stürzt;  nach  einigen  liegt  er  unter  Inarime 
statt  des  von  mehreren  daselbst  gedachten 
Typhoeus  (Serv.  ad  Verg.  Aen.  9,  715),  welcher 
seinerseits  nach  Pindar  von  den  Hügeln  über 
Kyme  an  bis  nach  dem  Ätna  hin  ausgestreckt 
ruht  ( Pyth . 1,  18ff.)  und  sonst  neben  vielen 
anderen  Gegenden,  namentlich  in  der  älteren 
Zeit,  oft  unter  Sicilien  gedacht  wird.  Poly- 
botes  wird  unter  der  Insel  Nisyros  begraben, 
Apollod.  a.  a.  0.  Strabo  10,  5,  16.  Eustath. 
ad  Dionys.  Perieg.  525.  (FUG  2,  319  M.) ; vgl. 
Paus.  1,  2,  4.  Steph.  Byz.  s.  v.  Nißvgog-,  Al- 
kyoneus  unter  dem  Vesuvius  Claud.  de  raptu 
Pros.  3,  184;  Mimas  unter  dem  Berge  Mimas 
bei  Erythrai,  Schol.  Od.  3,  172.  Eustath.  z.  d. 
St.,  unter  Prochyta  Sil.  Ital.  12 , 147 ; Damy- 
sos,  der  schnellste  aller  Giganten,  in  Pallene 
begraben,  Ptolem.  Heph.  6 p.  195,  19  W.  Viele 
Giganten  unter  dem  Vesuv  Philostr.  Heroic. 
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p.  289;  unter  Mykonos  Strabo  10  p.  487.  Eu- 
stath. ad  Dionys.  Perieg.  525.  Paroemiogr.  Gr. 
1 p.  445,  2 p.  605;  ein  Gigant  unter  einer  (li- 
parischen)  Insel  Philostr.  Imag.  2,  17.  Nach 
Apoll.  Bhod.  Argon.  1,  1165  lag  des  Aigaion 
grofses  Grabmal  in  der  Nähe  der  Rhyndakos- 
mündung  an  der  Propontis,  woselbst  er,  wie 
Kanon  in  der  Herakleia  erzählte  (Schol.  Apoll. 
Bhod.  a.  a.  0.),  durch  Poseidon  ins  Meer  ge- 
stürzt worden  war;  derselbe  mit  hundert  Ket- 
ten an  Felsen  der  Kykladen  geschmiedet  Stat. 
Ach.  1 , 209  f.  Der  Name  der  Insel  Porphy- 
rione  in  der  Propontis  ( Plin.  N.  II.  5,  32,  44) 
ist  wohl  nicht  ohne  Beziehung  zu  Porphyrion. 
Bei  Valer.  Flacc.  Argon.  2,  19  ff.  bedeckt  Terra 
selbst  die  Giganten  mit  Ausnahme  des  Typho- 
eus, der  unter  Sicilien  liegt,  „aus  Erbarmen“ 
mit  Felsen  und  Baumstämmen  und  verwandelt 
sie  in  Berge. 

20  Wir  schliefsen  hieran  einige  Erwähnungen 
von  Einzelkämpfen  (vgl.  S.  1654),  deren  Auf- 
nahme in  die  Gigantomachie  oder  Zusammen- 
hang mit  derselben  meist  nicht  nachzuweisen  ist. 
Athena  tötete  den  Aster  (Asterios),  was  nach 
Schol.  Aristid.  Panath.  3,  323  Dind.  (vgl.  Arist. 
vol.  5 p.  1574a  21  Bk.)  Veranlassung  zur  Feier 
der  (kleinen)  Panathenäen  gab ; im  attischen  De- 
mos Pallene  besiegte  sie  den  Giganten  Pallas 
(K.  0.  Müller,  Kl.  Schriften  2,  135.  151;  s. 

30  Wieseler  a.  a.  0.  S.  179);  auf  einem  etruski- 
schen Spiegel  (Gerhard  Taf.  68)  hat  sie  dem 
Giganten  Akrathe  den  linken  Arm  abgerissen 
und  bedient  sich  dessen  als  Waffe  (vergl.  El. 
ceramogr.  1,  88);  als  Name  dieses  Giganten 
wird  vermutet  Akrates  oder  Akratos,  Kl.  ce- 
ramogr. 1 p.  293,  ’Av.QctQ'ag  von  Koepp,  Hera- 
kles und  Alkyoneus,  Archäol.  Zeitg.  1884  S.  33, 
5;  vgl.  Strabo  7 fr.  32  p.  330.  Einen  Gigan- 
ten Athos  kennen  Schol.  II.  14,  229,  4 p.  54 

40  Dind.  und  Eustath.  z.  d.  St.  p.  980,  nach  wel- 
chem der  Berg  Athos , den  Poseidon  auf  ihn 
wälzte,  genannt  worden  sei.  Auf  Kreta  über- 
wand Zeus  den  Mylinos,  Diod.  5,  71;  vergl. 
Ptolem.  Heph.  2 p.  185,  25  W. , von  dessen 
Gefährten  Musaios  zu  Zeus  übergegangen  sein 
soll.  Mit  Apollon  kämpfte  ein  Gigant  um 
Troja,  Philostr.  Her.  p.  288;  einen  tötete  He- 
lios, der  Kirke  beistehend,  auf  der  Insel  der 
Kirke,  aus  dessen  Blut  das  Moly  entsprofs, 

50  Ptol.  Heph.  4 p.  190,  17  ff.  Dionysos  über- 
wältigte den  Giganten  Orontes  und  stürzte 
ihn  in  den  gleichbenannten  Flufs,  Strabo  16 

р.  751  (Antiocheia  lag  im  Gigantenlande,  denn 
dort  wurde  der  Gigant  Pagras  niedergeblitzt 
(Paus.  Damasc.  fr.  4 = FHG  4,  469  AI.  Li- 
ban.  de  fort,  sua  1 p.  66  Beiski)-,  derselbe 
brachte  den  AJ.pos  bei  dem  Vorgebirge  Pelo- 
ron  um  Nonn.  Dionys.  25,  238.  45,  174.  47, 
627.  Die  Stadt  Damaskos  erhielt  ihren  Namen 

60  von  dem  dort  begrabenen  Giganten  Askos, 
der  mit  Lykurgos  den  Dionysos  band  und  iu  den 
Flufs  warf,  worauf  Hermes  den  Gott  löste  und 
dem  Askos  die  Haut  abzog;  nach  demselben 
heifsen  die  Wein  Schläuche,  Steph.  Byz.  Etym. 
Magn.  s.  v.  Jagceauog;  vergl.  Eudok.  p.  396; 
Damaskos  des  Zeus  Tropaion  über  die  Gigan- 
ten, Tzetz.  ad  Lycophr.  688;  vgl.  Phot.  Bibi. 

с.  242  p.  568  II.  [vgl.  J.  de  Witte,  Le  Geant 


1651  Giganten  (in  Lykien,  Rhodos  etc.) 

Ascus,  Diss.  s.  les  medaüles  frappe.es  ü Darnas. 
Drexler.]  Den  Leon,  einen  der  Giganten,  erlegte 
Herakles  im  Zweikampf,  zog  ihm  die  Haut  ab 
und  legte  sie  an  Ptol.  Hepli.  5 p.  191,  9 f.,  der- 
selbe, „der  milesische  Gigant“,  Gegner  des 
Zeus,  Anthol.  Pal.  6,  256;  vergl.  Suid.  s.  v. 
d.xQbyr\xog\  Annali  6,  343  ff.  [u.  Bevue  num.  1838 
p.  417  ff.;  Gat.  Greppo  p.  129  nr.  959  (J.  de  Witte). 
Drexler] , auf  ihn  bezieht  sich  der  nach  einem 
Stern  sich  umblickende  Löwe  milesischer  Mün- 
zen ( P . Gardner,  Types  of  Greek  coins  pl.  13, 
8.  16,  5,  unrichtig  erklärt  von  dems.  S.  46); 
am  pergamenischen  Altar  erscheint  als  Gegner 
eines  jugendlichen  Gottes  ein  Gigant,  der  unten 
in  Schlangen  ausläuft,  dessen  menschlicher  Leib 
aber  Kopf  und  Tatzen  eines  Löwen  zeigt, 
Jahrb.  d.  preufs.  Kunstsamml.  a.  a.  0.  S.  176. 
Der  Kampf  des  Herakles  mit  dem  Giganten 
Thur  i o s war  am  amykläischen  Throne  dar- 
gestellt, Paus.  3,  18,  11.  Zur  Erklärung  des 
Epithetons  der  Aphrodite  Apaturos , die  in 
Phanagoria  am  Kimmerischen  ßosporos  ein 
Heiligtum  besafs,  wurde  erzählt,  dafs  die  Gi- 
ganten dort  der  Göttin  nachgestellt  hätten. 
Sie  rief  den  Herakles  zu  Hilfe , der  sich  in 
einer  Höhle  verbarg.  Dann  nahm  sie  einen 
der  Giganten  nach  dem  andern  an  und  über- 
lieferte sie  dem  Herakles  doloqjoveiv  sjj  dnd- 
Trjs  Strabo  11  p.  495.  Gigantenblut , vom 
Kampfe  des  Herakles  mit  den  Giganten  her- 
rührend , Hofs  nach  Aristot.  Mir.  Ausc.  97 
p.  838  a 29  ff.  Bk.  am  Iapygischen  Vorgebirge, 
sodafs  des  bösen  Geruches  wegen  das  Meer 
an  dieser  Stelle  nicht  zu  befahren  war.  Nach 
Strabo  6,  3,  5 erhielt  die  dortige  Küste  den 
Namen  von  den  Leuterniern,  den  übriggeblie- 
benen Giganten  aus  dem  kymäischen  Phlegra, 
welche  dahin  von  Herakles  verfolgt  wurden. 
Sie  flohen  bei  dem  Städtchen  Leuka  unter  die 
Erde,  aus  ihrem  Blute  entstand  eine  Quelle 
übelriechenden  Wassers. 

Lykien  hiefs  PiyarxLa  und  die  Einwohner 
Giganten,  Hesych.  s.  v.  Etymol.  Magn.  s.  v. 
riyavxog;  Bekker,  Anecd.  p.  232,  19.  Im  Osten 
von  Rhodos  wurden  die  sogenannten  Gigan- 
ten geboren  nach  Diod.  5,  55.  In  Maionien 
nennt  Nonnos  den  Giganten  Dam  äsen  Dio- 
nys. 25,  486.  499  u.  s.  w.  Für  Vorderasien 
als  Lokal  von  Gigantenkämpfen  giebt  es  Be- 
lege in  Münztypen,  s.  Wieseler  a.  a.  0.  S.  155, 
73  [u.  vgl.  Imlioof- Blumer,  Ztschr.  f.  Numism. 
13  (1885)  S.  8 ff.  u.  11  ff.,  wo  auch  auf  ander- 
weitige Darstellungen  von  Giganten  auf  phry- 
gischen  und  kilik.  Münzen  hingewiesen  wird. 
S.  ebenda  Taf.  4,  9 — 16.  Roscher.]  In  Ar- 
kadien finden  wir  nach  der  Sage  der  Methy- 
drienser  den  Hoplodamos  und  andere  Gi- 
ganten als  Beschützer  der  mit  dem  Zeus 
schwangeren  Rhea,  welche  sich  auf  den  Berg 
Thaumasion  zurückzog,  vor  Kronos,  Paus.  8, 
32,  5.  36,  2. 

An  manchen  Orten  fand  man  angeblich 
Gigantengebeine,  vermutlich  Überreste 
riesiger  Tiere  der  Vorwelt.  Dergleichen  waren 
im  Hause  des  Augustus  auf  Capri  zu  sehen,  Suet. 
Aug.  72,  im  Asklepiosheiligtume  zu  Megalo- 
polis,  Paus.  8,  32,  5;  Gebeine  eines  Giganten 
am  Vorgebirge  Sigeion  gefunden,  auf  Kos, 
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Lemnos,  Imbros;  die  des  Alkyoneus  zu  Nea- 
pel, viele  auf  Pallene,  Philostr.  Heroic.  p.  288  f. 
Solin.  9,  7 ; die  des  Asterios  bei  der  Insel  Lade 
im  milesischen  Golf,  Paus.  1,35,6;  versteinerte 
Gigantenkörper  bei  Antiocheia  in  Syrien,  Paus. 
Damasc.  FHG  4,  469  M. 

Euliemeris tisch  erklären  z.  B.  Timaios 
(bei  Diod.  4,  21)  und  Eplioros  fr  gm.  70  M . 
vgl.  Strabo  7 fr  gm.  25,  27  die  Giganten  für 
ein  gottloses  und  räuberisches  Menschenfresser- 
oder Riesenvolk.  Ähnlich  Philostr at.  Apollon. 
Tyan.  5,  16.  Macrob.  Sat.  1,  20,  8.  Stepli. 
Byz.  s.  v.  I lall ijvrj  u.  a.  Varros  Ansicht  bei 
Serv.  ad  Aen,  3,  578.  Myth.  Vat.  2,  53.  3, 

1,  10.  Vgl.  auch  Polyb.  3,  91.  Strabo  5 p.  243. 
Creuzer,  Symbolik  1,  11  fafste  sie  nach  Homer 
gleich  den  Kyklopen  und  Phaiaken  als  Urvolk ; 
in  ähnlicher  Weise  Binck  als  Autochthonen 
(Bel.  d.  Hell.  1,  7 0 f. ),  Gerhard  als  „älteste  Erd- 
riesen und  erste  Vorgänger  des  Menschen- 
geschlechts“ ( Griech . Myth.  1,  99);  vgl.  Schö- 
mann,  Die  hesiod.  Theog.  S.  11.  Welcher  unter- 
scheidet von  den  homerischen  und  hesiodischen 
Giganten,  diesen  „Urmenschen  riesenhafter 
Natur  und  Stärke“  ( Griech . Götterl.  1 , 787), 
die  „vulkanischen“  der  späteren  Poesie  und 
Kunst.  Die  Sage  vom  Gigantenkampfe  sei  in 
der  Weise  entstanden,  dafs  zu  dem  einen  feuer- 
speienden Typhoeus  in  poetischer  Nachahmung 
der  Titanomachie  eine  ganze  Reihe  von  vul- 
kanischen Typhonen  hinzugefügt  worden  sei, 
a.  a.  0.  S.  791  f.  Vgl.  dazu  das  schon  früher 
von  Limburg-Brouwer  (Hist,  de  la  civilis,  mor. 
et  relig.  des  Grecs  2,  57.  168.  171),  Gerhard 
( Über  die  zwölf  Götter  Griechenl.,  Abh.  d.  Berl. 
Akad.  d.  W.  v.  1840  S.  392  Geäufserte.  Gegen 
Welcher  legte  Wieseler  S.  170  ff.  überzeugend  dar, 
dafs  weder  die  Gigantomachie  überhaupt,  noch 
die  einzelnen  Namen  der  Giganten  in  der  ganz 
überwiegenden  Mehrzahl  durch  die  Dichtkunst 
erfunden,  sondern  aus  der  Lokalsage  ge- 
schöpft sind.  Typhoeus  und  die  Giganten  sind 
ursprünglich  parallelgehende  Wesen;  letztere, 
zwar  bereits  bei  Homer  zu  einem  Märchen- 
volke geworden,  treten  in  späterer  Zeit  in  ihrer  j 
ursprünglichen  Bedeutung  als  Naturdämonen 
deutlich  hervor.  Besonders  klar  ist  ihre  Be- 
ziehung zu  den  durch  vulkanische  Aus- 
brüche und  Erderschütterungen  verur- 
sachten elementaren  Umwälzungen.  An  den- 
jenigen Orten,  wo  sich  Lokalsagen  von  Gi- 
gantenkämpfen erhalten  haben,  lassen  sich  fast 
ausnahmslos  vulkanisch  tbätige  Kräfte  oder 
Spuren  derselben  nachweisen:  feuerspeiende 
Berge,  Schlammvulkane,  Erdbeben,  Schwefel- 
quellen u.  s.  w.  [Vgl.  über  die  vulkanischen 
Gegenden  von  Hellas  Neumann- Bartsch,  Phys. 
Geogr.  v.  Gr.  S.  272 ff.,  doch  ist  Pallene  nicht 
vulkanisch  ib.  S.  313.  Roscher.]  Man  dachte 
sich,  dafs  Erderschütterungen  durch  unterir- 
disch gefangene  Giganten  hervorgebracht  wür- 
den, und  dafs  dieselbe  im  Drange  sich  zu  be- 
freien oder  im  Todeskampfe,  auch  wohl  infolge 
des  Blitzfeuers,  in  welchem  sie  brannten  ( Verg . 
Aen.  3,  578 ff.  Oppian.  Cyneg.  1,  273 ff.  Sil.  Ital. 

8,  542),  Rauch  uud  Flammen  ausspieen.  Wie 
diese  Anschauung  im  Volksglauben  fortlebte, 
beweist  besonders  Cass.  Dio  66,  23.  Daneben 


io 

20 

30 

40 

50 

60 


1653  Giganten  (Deutungen;  Etymol.) 

ist  es  unzweifelhaft,  dafs  auch  andre  Schreck- 
nisse der  empörten  Natur  mit  den  Giganten 
in  Zusammenhang  gedacht  wurden,  insonder- 
heit Gewitter  und  Stürme  ( Roscher , die  Gor- 
gonen und  VenvcmdteS'  36.  79f.  103,  der  auch 
auf  die  mannigfache  Ähnlichkeit  der  vulka- 
nischen und  Gewittererscheinungen  hinweist). 
Die  Arkadier  opferten  in  dem  obengenannten 
Batkos , wo  die  Gigantomachie  stattgehabt 
haben  sollte,  den  Blitzen,  Stürmen  und  Don- 
nern Paus.  8,  29,  1;  schwere  Wolken,  die  die 
Sonne  verdunkelten  und  weite  Schatten  warfen, 
galten  für  Gigantum  ora  (Lucret.  4,  136  f.  vgl. 
170  f.,  Posclier  a.  a.  0.  103);  der  heftigwehende 
Zephyros  heifst  bei  Aischylos  (Agamemn.  669) 
Ayas.  Unterweltsdämonen  sind  die  Gi- 
ganten , wie  die  Titanen , Aloiden , Typhon 
u.  a.  nach  II.  L>.  Müller,  Ares  S.  64.  Ein- 
seitig hebt  W.  Schwarte  ihre  Bedeutung  als 
Gewittermächte  hervor;  er  nimmt  nicht  nur 
bei  dem  „Gewitterdrachen“  Typhoeus,  son- 
dern auch  bei  den  schlangenfüfsigen  Giganten 
Beziehung  auf  die  Blitzesschlange  an  (Prä- 
hist.-antliropol.  Studien  Berlin  1884  S.  78.  96, 
auch  im  Progr.  des  Friedr.-Werd.  Gymn.  zu 
Berlin  1858  und  in  des  Verf.  ,, Ursprung  der 
Mythol.“  1860).  Als  „Sonnen“  fafst  sie  Sonne, 
Kuhns  Ztschr.  10,  124 ff.  Über  das  ethische 
Moment  der  Sage  siehe  Wieseler  S.  181,  133. 
Gonze,  Heroen  u.  Göttergestalten , Wien  1875 
S.  48. 

Etymologie.  Im  Altertume  hat  man  A- 
yug  von  yiyvoycu  und  yi)  abzuleiten  versucht, 
Orph.  im  Ftym.  Magn.  s.  v.  riyavzig  Eustath. 
ad  II.  4,  159  p.  1490,  19;  iuxqci  zo  tv.  yrjg  Is- 
vca  Etym.  M.  a.  a.  0.  Zur  Wurzel  y a rechnen  das 
Wort  Curtius,  Grunds.*  S.  175  und  Schwende, 
Griech.  Mythol.  S.  334.  Philolog.  18,  676, 
welcher  letztere  Reduplikation  annimmt  wie 
in  ysyoog  und  gentiles , die  Entstandenen,  Ge- 
borenen übersetzt.  Mit  yr\  verband  es  da- 
gegen Welcher,  Götterl.  1,  787:  yu-ya-iog  — 
yCyag ; an  yig  — yrj  dachte  Loheck , Paralip.  83, 
dem  sich  Preller , Gr.  Mythol.  1,  573  anschlofs, 
an  yig  = i'g,  Hartung , Belig.  u.  Mythol.  der 
Gr.  2,  44.  G.  Hermann,  Opusc.  2,  177  er- 
klärt genitales,  „die  Erzeugenden“,  mit  Be- 
ziehung auf  die  Giganten  als  Väter  der  Men- 
schen, Gerhard  „die  Erstgeborenen“  Gr.  Mythol. 
130,  20.  Wieseler  a.  a.  0.  S.  184  „die  Glänzen- 
den“ und  „Trotzigen“  (ycaco,  ydvvyca , yaväco, 
yavQog).  Vgl.  auch  Gegeneis.  [J.  llberg.] 

Die  Giganten  in  der  Kunst. 

Litteratur:  Wieseler;  Giganten,  Hall.  En- 
cyld.  Sekt.  1 Bd.  67,  141  ff  Overbeck,  Kunst- 
mytliol.  Zeus  339  — 398,  Atlas  Tf.  IV,  V.  Jahn, 
Annali  dell1  Inst.  1863,  243ff  u.  1869,  176ff 
Stark,  Gigantomachie  auf  antiken  Bel.  Heidel- 
berg 1869.  Heydemann  I.  und  VI.  Haitisches 
Winckelmannsprogramm.  Kupp,  de  gigantom. 
Bonn  1883.  Preller-Robert  1,  66 — 78. 

Die  bildlichen  Darstellungen  der  Giganten 
und  ihres  Vernichtungskampfes  gegen  die 
Götter  können  hier  nicht  mit  der  Ausführlich- 
keit besprochen  werden,  welche  sie,  besonders 
in  heutiger  Zeit,  wohl  verdienen.  Nur  die 
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figurenreichen  Kunstwerke,  in  denen  die  höch- 
sten Götter  des  Olympos  thätig  erscheinen, 
sollen  hier  berücksichtigt  werden;  diese  will 
ich  allerdings  vollständig,  wenn  auch  nur 
kurz  behandeln  und  im  Anschlüsse  daran  die 
Entwickelung  des  Gigantentypus  in  der  bil- 
denden Kunst  darzulegen  versuchen. 

Die  Vasenbilder  betrachten  wir  ihrer  un- 
gleich gröfseren  Vollständigkeit  und  besseren 
Erhaltung  wegen  an  erster  Stelle.  Die  älte- 
sten uns  bekannten  fallen  in  das  sechste  Jahr- 
hundert; sie  weisen  bereits  zwei  verschiedene 
Kompositionsweisen  auf,  die  wir  auch  in  spä- 
teren Kunstepochen  nebeneinander  bestehend 
wiederfinden.  Die  eine  Klasse  dieser  Gemälde 
giebt  nur  Kämpfe  eines  einzelnen  Gottes 
gegen  einen  (oder  auch  mehrere)  Giganten  (vgl. 
S.  1650);  das  älteste  ihr  ungehörige  Werk  ist 
das  Bild  einer  schwarzfig.  Amphora  aus  Cäre 
(Overbeck  S.  349,  13;  Atlas  4,  8)  in  roher,  aber 
doch  sehr  lebendiger  und  ausdrucksvoller  Zeich- 
nung, wonach  ganz  mit  Unrecht  die  Darstel- 
lung als  eine  Parodie  aufgefafst  ist.  Die  In- 
schriften, welche  jedem  Kämpfer  mit  Ausnahme 
des  Poseidon  beigeschrieben  sind,  zeigen  ioni- 
sches Alphabet:  die  Vase  gehört  in  das  sechste 
Jahrh.  und  gewifs  in  den  Anfang  desselben. 
Zeus,  der  sich  mit  einem  schlangenumsäumten 
Schilde  schützt  und  in  der  Rechten  den  zur 
Hälfte  vom  Helm  verdeckten  Blitz  schwingt, 
hat  allein  zwei  Gegner  ( Imcilzi]g , 'Tur’iQßiog)-, 
ein  dritter  (’Ayao^£[vi]g])  ist  bereits  vor  ihm 
niedergesunken  und  fafst  mit  der  Rechten  an 
die  Stelle  seines  Körpers,  an  welcher  er  die 
tödliche  Wunde  empfangen  hat.  Neben  Zeus 
durchbohrt  Hera  einen  Giganten  (AQnolv[yiogf) 
mit  dem  Schwerte,  Athena  will  dem  Enkelados 
(’Enslaö'og,  der  in  der  Regel  ihr  Gegner  zu  sein 
pflegt,  wozu  der  Beiname  ’A&pvci  ’Eynihxdog 
Hesych.  Veranlassung  gegeben  haben  mag), 
den  sie  bereits  niedergedrückt  hat  und  am 
Helmknaufe  hält,  das  Haupt  vom  Rumpfe  tren- 
nen. Den  Speer  hat  der  Gigant  beim  ersten 
Zusammenstofs  mit  der  Göttin  zerbrochen;  zu 
spät  reifst  er  nun  sein  Schwert  aus  der  Scheide. 
Rechts  von  Athena  kämpft  Hermes  mit  der 
Lanze  gegen  [ nolv]ßiog( ?),  links  stöfst  Po- 
seidon im  Schuppenpanzer,  mit  gewaltiger 
Nase  und  langem,  weit  über  die  Stirne  fallen- 
dem Haare  gebildet,  mit  seinem  Dreizack  auf 
den  niedergesunkenen  nolvßatrgg,  der  vergeb- 
lich seinen  Schild  zum  Schutze  vorhält,  hinter 
dem  Haupte  des  Gottes  erscheint  eine  grofse 
Scheibe,  offenbar  die  Insel  Nisyros,  die  der 
wilde  Erderschütterer  von  Kos  losgerissen  hat, 
um  den  vor  ihm  fliehenden  Gegner  darunter 
zu  begraben. 

Gleichfalls  in  diese  Reihe  gehört  vermut- 
lich die  attische  Vase  ’Ecppg.  üq%.  1885,  IX,  12, 
12  a,  von  der  aber  nur  so  geringe  Reste  er- 
halten sind,  dafs  ich  mich  mit  ihrer  Erwähnung 
begnügen  mufs. 

Dieselbe  Kompositionsweise  zeigt  (aufser 
Fragmenten  einer  rotfigur.  Kylix  zu  Athen, 
’Ecprifi.  <xq%.  1885,  V,  2)  ein  mit  grofser  Feinheit 
ausgeführtes  Gemälde  einer  rotfigurigen,  in  Alta- 
mura  gefundenen  Vase,  aus  der  Zeit  des  schön- 
sten archaischen  Stiles,  Heydemann,  6.  Hall. 
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Gigantenkampf  auf  e.  sckwarzfig.  Vase  des  Brit.  Mus.  nach  Ooerbeck,  Atlas  1.  Taf. 
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Winckehnannsprogr.  1881.  Interessant  ist  das 
Bild  aucli  dadurch,  dafs  sich  Tiere  am  Kampfe 
beteiligen:  der  Panther  des  Dionysos  heilst 
einen  Giganten  in  den  Arm  (vergl.  die  Vasen 
Gerhard,  a.  V.  1,  Taf.  63  u.  64)  und  der  auf  der 
vorgestreckten  Linken  des  Zeus  sitzende  Adler 
(vgl.  Overheck  S.  365  nr.  18)  schlägt  mit 
den  Flügeln  gegen  den  Feind.  Aufser  Zeus 
und  Dionysos  nehmen  Athena  und  Hera  zu 
beiden  Seiten  des  Zeus  und  auf  der  rechten 
Hälfte  des  Gemäldes  Apollo  und  Artemis  ('?  von 
letzterer  ist  nur  der  Bogen  erhalten)  am 
Kampfe  teil. 

Nebenbei  erwähne  ich  die  Kylix  des  Duc 
de  Luynes  ( Gerhard , gr.  u.  etr.  Trinksch.  AB), 
welche  weder  Zeus  noch  Athena  zeigt  (denn 
die  Figur  neben  Dionysos  ist  männlich,  kann 
also  wohl  nur  Ares  sein):  Apollon,  Poseidon, 
Hephaistos,  Hermes  und  Dionysos,  der  seinen 
Gegner  mit  Epheu  umstrickt  hat  und  den  so 
wehrlos  gemachten  nun  mit  der  Lanze  zu 
durchbohren  sich  anschickt,  sind  aufser  der 
fraglichen  Gottheit  sicher  zu  erkennen. 

Das  schönste  Gemälde  dieses  Typus  schmückt 
die  wohl  noch  dem  Ende  des  fünften  Jahrhdts. 
angehörige  Kylix  des  Erginos  und  Aristopha- 
nes  im  Berliner  Museum  ( Overbeck  V,  3 ah). 
Jede  Seite  der  Schale  enthält  drei  Gruppen; 
die  äufseren  entsprechen  einander  genau, 
während  die  Mittelgruppen  im  Gegensätze 
zu  einander  komponiert  sind.  Zeus,  ganz 
nackt  bis  auf  die  um  den  linken  Arm  ge- 
schlungene Chlamys,  das  Scepter  in  der  Lin- 
ken, schleudert  mit  der  erhobenen  Rechten  den 
Blitz  auf  seinen  zurückprallenden  Gegner,  der 
mit  seinem  Steine  kein  Unheil  mehr  stiften 
wird;  zur  Seite  des  Zeus  kämpfen  Athena 
mit  Aigis  und  Lanze  und  Artemis  mit  zwei 
Fackeln  gegen  bereits  niedergesunkene  Gi- 
ganten. Die  Mitte  der  anderen  Hälfte  nimmt 
Apollon  ein,  der  hier  (wie  bei  Gerhard,  a.  V. 
1 Taf.  LXIV,  2;  vgl.  gr.  u.  etr.  Trinksch.  AB) 
von  seinem  Bogen  keinen  Gebrauch  macht, 
sondern  mit  dem  Schwert  zum  Hiebe  auf  einen 
vor  ihm  weichenden  Giganten  ausholt;  zu  sei- 
ner Rechten  kämpft  Ares,  zur  Linken  Hera 
gegen  einen  Giganten ; die  letztere  Gruppe 
entspricht  genau  der  Athenagruppe  auf  der 
anderen  Seite  der  Schale.  Am  schönsten  aber 
ist  das  Innenbild  der  Kylix,  auf  welchem  die 
früher  so  trotzige  und  siegesgewisse  Mutter 
der  Giganten  nun,  da  sie  überall  ihre  Söhne 
unterliegen  sieht,  flehend  zu  Poseidon  beide 
Hände  erhebt;  doch  der  wilde  Gott  achtet 
ihrer  nicht,  schon  ist  er  vorbeigestürmt,  um 
den  niedergeworfenen  und  vergeblich  sich 
wehrenden  Polybotes  mit  seinem  Dreizacke  zu 
durchbohren  (s.  d.  Bild  ob.  auf  S.  1580). 

Eine  viel  mehr  malerische  und  einer  rei- 
cheren Entwickelung  fähige  Komposition  zeigt 
uns  die  andere,  wohl  nicht  durch  Zufall  auch 
an  Zahl  reichere  Vasenklasse.  Hier  finden  wir 
Zeus,  den  Blitz  in  der  hoch  erhobenen  Rechten 
schwingend,  im  Begriffe,  einen  von  vier  Rossen 
gezogenen  Wagen  zu  besteigen;  Herakles  mit 
Löwenfell  steht  bereits  auf  demselben,  ist  im 
Eifer  des  Kampfes  mit  dem  linken  Fufs  hin- 
aus auf  die  Deichsel  getreten  und  hat  den  Pfeil 
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zum  tödlichen  Schüsse  auf 
einen  Giganten  gerichtet 
(vgl.  Eurip.  Heralcles 
177  ff.).  Mitten  hinter  den 
Rossen  sticht  Athena  einen 
Giganten  mit  der  Lanze 
nieder;  die  Gegner  des 
Zeus  und  Herakles  eilen 
mit  gewaltigen  Schritten 
auf  das  Viergespann  zu. 

Einer  ihrer  Genossen  ist 
bereits  gefallen  — über 
ihn  setzen  die  Pferde 
hinweg. 

Diese  grofse  Gruppe 
von  Zeus,  Herakles  und 
Athena  finden  wir  in  über- 
einstimmender Weise  auf 
den  schwarzfig.  Amphoren  in  München 
( Overbeck  S.  344, 1;  IV,  6)  und  im  Brit. 

Afws.  (ebd.  S.344,  2;  IV,  3;  s.o.  S.  1655), 
wie  auf  der  Hydria  des  Museo  Grego- 
riano  2 Taf.  7,  1 c;  nur  in  Einzelheiten 
weicht  (nicht  zu  seinem  Vorteile)  das 
Gemälde  des  Berliner  Dreifufses  ( Furt - 
wängler  Katalog  3988.  Samml.  Sabouroff 
Taf.  49.  50,  1)  davon  ab.  Die  Floren- 
tiner Amphora  ( Overbeck  345,  3;  IV,  9) 
wie  die  des  Museo  Gregoriano  (2  Taf.  L, 
la  identisch  mit  Overbeck  345,  4)  zeigt 
vor  Athena  noch  einen  mit  Helm  und 
Schild  bewaffneten,  lanzenschwingenden 
Gott,  in  welchem  Ares  zu  erkennen  sein 
wird;  die  athenische  Vase  bei  Collignon, 
Catalogue  des  vases  peintes  nr.  232  scheint 
zu  fragmentiert,  als  dafs  man __ ihre  Kompo- 
sition noch  erkennen  könnte.  Über  die  Am- 
phora des  Prinzen  von  Canino  vergl.  Over- 
beck 345,  5;  von  hohem  Interesse  ist  die  eben- 
dort unter  Nr.  6 verzeichnete , auf  welcher 
aufser  der  Göttertrias  noch  ein  Seilenos  er- 
scheint, worüber  ich  auf  den  betr.  Artikel 
verweise. 

Neben  dieser  grofsen  Gruppe  von  drei  oder 
vier  Gottheiten  bieten  zwei  V asengemälde  noch 
Einzelkämpfe,  die  mit  den  entsprechenden  der 
anderen  Klasse  übereinstimmen;  die  Münche- 
ner Poseidon,  wie  er  mit  dem  Dreizack  einen 
bereits  niedergesunkenen  Giganten  stöfst  und 
mit  der  Linken  ein  gewaltiges  Felsstück  auf 
denselben  schleudert,  die  Amphora  des  Brit. 
Mus.  (Fig.  ])  eine  nur  mit  dem  Schwerte 
bewaffnete  Göttin,  gewifs  Hera  (vergl.  die 
Hera  der  ion.  Vase  Overbeck  IV,  8). 

Eine  bestimmte  Absicht  mufs  zu  Grunde 
gelegen  haben,  wenn  auf  zwei  Vasen  an  des 
Herakles  Stelle  Ares  gesetzt  ist  ( Overbeck  346, 
8 u.  9) ; welcher  Gott  hier  ursprünglicher  war, 
unterliegt  keinem  Zweifel:  Ares  spielt  nur  eine 
recht  untergeordnete  Rolle  in  der  Giganto- 
machie.  Ebenso  werden  mit  Absicht  auf  einer 
Vatikan.  Hydria  ( Overbeck  346,  7)  nur  Zeus  und 
Athena  allein  dargestellt  sein. 

Die  Frage,  wo  dieser  Typus  der  Göttertrias 
erfunden  sei,  ist  bereits  lange  gelöst:  die  her- 
vorragende Rolle,  die  dem  Herakles  hier  zu- 
erteilt ist,  lehrt  unwiderruflich,  dafs  Dorier, 
deren  Stammesheros  Herakles  war,  diese  Kom- 
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Fig.  2.  Gigantenkampf  auf  e.  Neapler  Eimer  nach  Overbeck,  Atlas  1.  Taf.  5 nr.  8 (vgl.  S.  1659  Z.  51). 
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Position  entwarfen  — die  Wahrscheinlichkeit 
ist  also  sehr  grofs , dafs  die  andere , nur  Ein- 
zelkämpfe zeigende  Kompositions weise , deren 
älteste  Vertreterin  durch  ihr  ionisches  Alpha- 
bet ihren  Ursprung  verrät,  eine  ionische  Er- 
findung ist;  es  kommt  dazu,  dafs  auf  keinem 
Gemälde  dieser  Klasse  Herakles  erscheint. 
Die  Erfindung  des  Doriers  war  von  grofsem 
Erfolg:  wo  fernerhin  Herakles  in  einer  Gi- 
gantomachie  gebildet  wurde,  kämpft  er  in  un-  1 
mittelbarer  Nähe  von  Zeus  und  Athena  - — 
auch  auf  allen  attischen  Monumenten  ist  dies 
der  Fall.  So  auf  der  archaischen  rotfig.  Kylix 
zu  Berlin  ( Overbeck  361,  14;  IV,  12),  die  Furt- 
wcingler  {Fatal.  2293)  aus  stilistischen  Grün- 
den für  ein  Werk  des  Brygos  erklärt  hat; 
gleiches  gilt  von  der  prachtvollen,  wenn  auch 
ziemlich  flott,  bisweilen  stark  fehlerhaft  ge- 
zeichneten Amphora  im  Louvre  ( Wiener  Vor- 
legehl.  Ser.  8 Taf.  7)  aus  dem  vierten  Jahrhdt.  2 
und  dem  etwas  späteren  Krater  aus  Ruvo, 
wenn  auch  der  Heros  auf  dem  letzteren  Ge- 
mälde nicht  (wie  sonst  in  der  Regel)  den  Bogen 
führt,  sondern  mit  seiner  Keule  den  am  Haare 
gepackten  Giganten  zerschmettern  will  {Over- 
beck 367,  24;  V,  4).  Auch  das  Fragment  des 
Neapler  Bechers  {Overbeck  369,  25;  V,  8,  vgl. 
Fig.  2)  möchte  ich  dieser  Reihe  zuweisen,  ob- 
wohl nur  die  hier  nicht  am  Kampfe  teil- 
nehmenden Gottheiten  Helios  und  Selene  und  a 
Reste  eines  Viergespannes  erhalten  sind.  Das 
Gespann  kann  selbstverständlich  nur  das  des 
Zeus  sein:  wo  aber  auf  rotfigur.  Vasengemälden 
Zeus  zu  Wagen  die  Giganten  bekämpft,  pflegen 
auch  Athena  und  Herakles  in  seiner  unmittel- 
baren Nähe  zu  sein. 

Auf  den  rotfig.  Vasengemälden  (mit  Aus- 
nahme der  archaischen  Kylix  des  Brygos)  ist 
die  ursprüngliche  Vereinigung  der  drei  Götter 
einer  Reihe  von  Giganten  gegenüber  aufge-  4 
geben.  Jeder  Gott  hat  hier  seinen  eigenen 
Gegner  und  kämpft  allein  mit  demselben;  nur 
eine  räumliche  Nebeneinanderstellung  ist  übrig 
geblieben  — so  bei  der  Louvre-Vase,  der  von 
Ruvo  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch 
bei  der  Neapler.  Alle  drei  stehen  mit  atti- 
scher Kunst  gewifs  in  engster  Beziehung,  sicher 
die  Neapler  und  die  Pariser  Vase:  sie  gehen 
zweifellos  auf  berühmte  Werke  attischer  Meister 
des  fünften  Jahrhdts.  zurück.  Was  zuerst  den  5 
Neapler  Eimer  (s.  Abbildg.  2 S.  1658)  anbetrifft 
(der  übrigens  ohne  Zweifel  dem  Anfänge,  nicht 
wie  allgemein  behauptet  wird  dem  Ende  des 
vierten  Jahrhdts.  oder  gar  noch  späterer  Zeit 
angehört),  so  können  wir  trotz  der  starken  Frag- 
mentierung desselben  doch  noch  so  viel  mit 
Sicherheit  erkennen,  dafs  die  Komposition  die 
Form  eines  Halbkreises  hatte , entsprechend 
dem  über  den  Giganten  sich  wölbenden  Bogen, 
dem  Himmelsgewölbe.  Wie  ist  diese,  ganz  c 
einzig  dastehende  Anlage  zu  erklären?  Um  es 
kurz  zu  sagen:  ich  erkenne  hierin  eine  Kopie 
des  Gigantenkampfes,  welcher  auf  der  Innen- 
seite des  Schildes  der  Parthenos  von  Pheidias 
getrieben  war;  die  zierlich  geringelten,  draht- 
artigen Haare  weisen  auf  ein  Original  von 
Metall.  Wie  Pheidias  im  Ostgiebel  des  Par- 
thenon durch  die  kosmischen  Gottheiten  He- 


lios und  Selene  die  Geburt  der  Athena  und 
auf  der  Basis  des  Zeus  die  der  Aphrodite  ein- 
rahmte , um  dadurch  auf  die  hohe  Bedeutung 
dieser  Ereignisse  für  die  gesamte  Welt  hin- 
zuweisen, so  hat  er  das  mit  viel  gröfserem 
Rechte  auch  hier  gethan,  bei  der  Vernichtung 
der  dem  bestehenden  noßgo?  feindlichen  Dä- 
monen. Unsere  Komposition  ist  des  gröfsten 
hellenischen  Meisters  nicht  unwürdig:  welch’ 
ein  kühner  Gedanke,  die  Frevler  Fels  auf  Fels 
türmend  darzustellen,  in  ihrer  vergeblichen 
Anstrengung,  die  Burg  der  Olympier  zu  er- 
stürmen! Kein  bildender  Künstler  Griechen- 
lands hat  das  Naturereignis,  welches  die  Phan- 
tasie seiner  Ahnen  zu  einem  Kampfe  der  wilden 
Giganten  gegen  die  Götter  gestaltet  hatte,  an- 
schaulicher dargestellt,  als  Pheidias  — und 
doch  hat  er  zweifellos  von  der  ursprünglichen 
Bedeutung  der  Gigantomachie  keine  Vorstel- 
lung mehr  gehabt. 

Die  Darstellung  auf  der  Rückseite  unserer 
Vase  steht  mit  der  Gigantomachie  in  keiner 
Beziehung,  wofür  zuletzt  Fopp  S.  45  einen 
schlagenden  Grund  beigebracht  hat;  ihre  Be- 
handlung ist  also  hier  ausgeschlossen. 

Die  Louvrevase  zeigt  einen  von  der  Nea- 
pler ganz  verschiedefien  Aufbau.  In  zwei  Teile 
gliedert  sich  hier  die  Komposition,  je  ein  Vier- 
gespann bildet  die  Mitte;  der  Poseidon  der 
einen  entspricht  dem  einen  Dioskuren  der 
anderen  Seite  — nur  Dionysos  mit  seinem 
Panthergespann  lockert  den  symmetrischen 
Aufbau  ein  wenig.  Der  Eros  auf  dem  rechten 
Seitenpferde  des  zweiten  Viergespannes  läfst 
keinen  Zweifel,  dafs  die  Lenkerin  Aphrodite 
vorstelle;  darauf  scheint  mir  auch  die  Be- 
wegung ihres  Gegners  (der  übrigens  am  edelsten 
von  allen  Giganten  gebildet  ist)  zu  deuten. 
Wie  geblendet  von  der  Schönheit  der  Göttin 
hat  er  seinen  rechten  Arm  mit  dem  Speere, 
gleichsam  zum  Schutze  über  die  Augen  zurück- 
gezogen (vergl.  Glaudian  gigant.  43  ff.)  — zum 
Stofse  mit  einer  langen  Waffe  kann  niemand 
so  ausholen.  Eine  andere  Besonderheit  dieser 
Vase  ist  die  Amazone  vor  Zeus  und  die  bogen- 
schiefsende, mit  phrygischer  Mütze  bekleidete 
neben  Poseidon  (so  hat  sie  Heydemann  1.  Hall. 
Winckelmannsprogr.  8 zuerst  richtig  benannt). 
Beide  Figuren  sind  gewifs  nur  von  unserem 
Maler  hineingesetzt,  um  Lücken  zu  füllen;  die 
bogenschiefsende  findet  man  auf  der  überhaupt 
unserem  Gemälde  viel  ähnliche  Motive  zeigen- 
den Vase  im  Museo  Borbonico  (16,  Taf.  18,  Fig.  2 
unten  links)  wieder;  der  Gruppe  des  Hermes 
mit  einem  Giganten  entspricht  genau  die  eines 
Griechen  mit  einer  Amazone  auf  dem  Schilde 
der  Parthenos  ( Overbeck , Plastik  l3,  255).  Auf- 
fallend bleibt  es  ja,  dafs  man  Amazonen  in 
die  Gigantomachie  bringen  konnte,  erklärlich 
wird  es  durch  die  Zusammenstellung  von  Ama- 
zonen- und  Gigantenkämpfen,  womit  des  Phei- 
dias Schild  gewifs  nicht  allein  stand  — und 
so  grofsartig  auch  der  Eindruck  sein  mag,  den 
die  Louvrevase  in  uns  hervorruft:  sie  rührt 
doch  nur  von  einem  Kopisten  her,  einem  Hand- 
werker, auf  dessen  Rechnung  allein  diese  Selt- 
samkeiten zu  setzen  sein  werden.  Die  Gruppe 
des  zweiten  Dioskuren  mit  seinem  Giganten 
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findet  sich  beiläufig  (und  zwar  ohne  Verzeich- 
nung) auf  dem  kürzlich  zu  Tanagra  gefun- 
denen Gigantomachiegemälde  (’ Ecprjfi . üq%.  1883 
Taf.  7)  wieder. 

Zwei  umfangreiche  schwarzfigur.  Vasenge- 
mälde, die  früher  irrtümlich  auf  die  Giganto- 
machie  bezogen  wurden,  erwähne  ich  erst  an 
dieser  Stelle.  In  den  zwei  gleichen  Darstel- 
lungen der  Berliner  Kylix  ( Katalog  1799  = 
Overbeck  348, 11)  hat  Furtwängler  kürzlich  den 
Kampf  zwischen  Herakles  und  Kyknos  erkannt; 
das  Bild  der  Vase  des  Nikosthenes  ( Overbeck 
346,  10)  kann  von  ihnen  nicht  getrennt  wer- 
den, scheint  also  ebenfalls,  wenn  auch  in  viel 
unklarerer  Weise,  diesen  Kampf  darzustellen. 
Auf  die  Gigantomachie  hätten  diese  Gemälde 
überhaupt  nie  bezogen  werden  dürfen:  ruhig 
zuschauende  Götter  sind  in  einem  Kampfe  um 
Sieg  oder  ewige  Vernichtung  ihrer  Partei  un- 
möglich. Wo  wir  solche  finden,  können  wir 
mit  der  gröfsten  Bestimmtheit  behaupten,  keine 
Gigantomachie  vor  uns  zu  sehen. 

In  der  Bildung  der  Giganten  stimmen  alle  die 
bisher  besprochenen  Gemälde  (sowie  alle  übrigen 
mit  einer  Ausnahme)  insoweit  überein,  als  sie 
die  Götterfeinde  durchweg  in  mensch- 
licher Gestalt  zeigen.  Die  schwarz- 
figur. Gemälde,  auch  einige  der  älteren 
rotfig.  pflegen  sie  ganz  den  Heroen  gleich 
in  kriegerischer  Rüstung,  mit  Helm,  Har- 
nisch, Schild,  Beinschienen,  Speer  und 
Schwert  darzustellen;  wüfsten  wir  durch 
Inschriften  nicht  bestimmt,  dafs  wir  hier 
Giganten  vor  uns  haben,  so  würden  wir 
allein  etwa  auf  Grund  der  Poseidon- 
gruppe zur  richtigen  Deutung  gelangt  sein. 

Nur  ein  schwarzfig.  Gemälde  ist  bekannt, 
auf  welchem  ein  Gigant  eine  Fackel  zu 
führen  scheint  ( Overbeck  346,  9).  In  riesen- 
hafter Gröfse  erscheinen  die  Giganten  in 
der  Kunst  nie ; höchstens  könnte  man  den 
Gegner  des  Zeus  auf  dem  Krater  von  Ruvo 
hierfür  geltend  machen,  eine  ausgezeich- 
nete Gestalt,  in  welcher  die  durch  den 
Blitzstrahl  in  dem  Riesen  hervorgerufene 


Einzig  steht  die  in  der  Gazette  archeol.  1879 
S.  31  publizierte  Vase  da,  auf  welcher  man 
in  dem  auf  einem  Panthergespann  gegen  Zeus 
kämpfenden  Jüngling  einen  Giganten  hat  er- 
kennen wollen.  Zu  allen  Zeiten  sind  die  Gi- 
ganten im  verschiedensten  Lebensalter,  bärtig 
und  unbärtig  gebildet;  das  Panthergespann  aber 
spricht  gegen  diese  Deutung  wie  der  Umstand, 
dafs  nur  ein  Gegner  von  Lyssa  gegen  Zeus 
io  aufgestachelt  wird:  hier  mufs  ein  besonderer, 
uns  vielleicht  nicht  überlieferter  Einzelkampf 
dargestellt  sein. 

Nur  ein  ganz  spätes  Vasengemälde  rohester 
Technik  ist  bisher  bekannt  geworden, 
auf  welchem  ein  schlau gen- 
füfsiger  Gigant,  ein  gewaltiges 
Felsstück  in  seinen  Händen,  vor  Zeus, 
der  ihn  auf 
einem  von  Her- 
20  mes  gelenkten 
Viergespanne 
verfolgt,  übers 


Lähmung  unübertrefflich  zum  Ausdruck  Fig.  3. 
gebracht  ist.  Die  Kunst  des  fünften 
Jahrhdts.  erst  beginnt  die  Wildheit  der  Gi- 
ganten zu  betonen;  auf  den  Vasen  schönen 
Stiles  erscheinen  sie  zum  Teil  mit  Tierfellen  s 
bekleidet  und  schwingen  grofse  Steine  ( Ger- 
hard, a.  V.  1 Taf.  74,  2)  oder  flammende 
Baumstämme  (8qvs  rgifisvccg  Plato  Soph.  246  A.; 
s.  Abbildung  3).  Die  Rüstung  fällt  allmählich 
ganz  fort;  nur  hin  und  wieder  noch  hat  der 
eine  oder  andere  sich  mit  einzelnen  Waffen- 
stücken bewehrt.  In  völliger  Übereinstimmung 
werden  nun  die  Giganten  auf  keinem  Vasen- 
gemälde mehr  gebildet:  der  eine  trägt  Lanze 
und  Schild,  der  andere  nur  ein  Fell  zu  seinem  0 
Schutze,  zum  Angriff  Fackeln  oder  Steine.  Ihr 
Auftreten  den  Göttern  gegenüber  pflegt  ebenso 
wild  wie  unbesonnen  zu  sein,  in  keinem  Falle 
ist  der  Sieg  des  Gottes  vom  Maler  zweifelhaft 
gelassen  — nur  das  sinnlose  Ungestüm  dieser 
Dämonen  macht  es  hier  erklärlich,  wie  sie 
eine  Empörung  gegen  die  Macht  der  Götter 
überhaupt  wagen  konnten. 


Gig'ant  mit  Feuerbrand  nach  Wiener  Vorlegeblütter.  Ser.  8 Taf.  7. 

Meer  flieht.  Der  Unhold  ist  nur  mit  einem 
Felle  bekleidet,  das  unter  dem  Halse  geknüpft, 
3 den  Rücken  deckt;  ob  die  Schlangenleiber  in 
Schwänze  oder  Köpfe  ausliefen,  ist  nicht  er- 
kennbar. Oberhalb  des  Giganten  erscheint  ein 
riesiger,  abschreckend  häfslicher  Kopf  mit  dick 
aufgeblasenen  Backen  — ein  Windgott,  der 
mit  aller  Kraft  seiner  Lunge  dem  Verfolgten 
beisteht.  Die  Windgötter  sind  ihrer  Natur  nach 
Verwandte  der  Giganten  [vgl.  S.  1644  u.  1653]; 
es  mag  hier  der  Rest  einer  uralten,  sonst  gänz- 
lich verschollenen  Tradition  vorliegen,  so  wenig 
) man  freilich  zu  ahnen  vermag,  auf  welchem 
Wege  er  bis  hierher  gelangt  sein  könnte. 

Über  Originalgemälde  berühmter  Künst- 
ler, deren  wir  nach  den  oben  behandelten  Vasen- 
bildern eine  ganze  Anzahl  voraussetzen  müs- 
sen , ist  in  unserer  Überlieferung  seltsamer- 
weise kein  Wort  zu  finden  — das  von  Phi 'lo- 
strat. imag.  2 , 17  beschriebene  Bild  gehört 
nicht  zu  den  Meisterwerken.  Erklärlich  ist 
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es,  dafs  zu  Pompeji  keine  Gigantomackie  ge- 
funden ist  (abgesehen  von  dem  kleinen  Schild- 
relief Pitt.  d'Erc.  2 S.  233,  41  im  Typus  der 
pergamenischen  Gruppe):  zum  Schmucke  sei- 
nes Wohnhauses  wird  niemand  Darstellungen 
dieser  Art  gewählt  haben.  Über  die  Kompo- 
sitionen auf  dem  Peplos  der  Atkena  ( Overbeck 
342/43;  vergl.  S.  376)  sind  wir  völlig  im  un- 
klaren; Einflufs  scheinen  sie  weder  auf  die 


nahe,  dafs  wir  auf  der  Aristophanesvase,  die 
nur  Zweikämpfe  giebt,  Ivopieen  nach  Metopen 
des  Parthenon  zu  erkennen  haben:  Herakles 
könnte  dann  auf  den  Metopen  nicht  dargestellt 
sein.  Waren  ferner,  wie  es  doch  unzweifelhaft 
ist,  zahlreiche  Gottheiten  am  Kampfe  beteiligt, 
so  kann  in  der  That  Poseidon  unter  ihnen 
nicht  fehlen:  mufs  man  dann  aber  nicht  in 
der  Metope  auch  Gaia  erwarten , nach  dem 


Malerei  noch  auf  die  Plastik  gehabt  zu  haben,  io  Innenbild  der  Vase?  Ich  möchte  noch  darauf 


Die  plastischen  Darstellungen  der  Gi- 
gantomachie  übersehen  wir  in  einer  seltenen 
Vollständigkeit,  die  allerdings  mit  dem  Er- 
haltungszustand derselben  in  schlechtem  Ver- 
hältnis steht;  eine  gesonderte  Betrachtung 
nach  bestimmten  Typen  ist  daher  hier  un- 
durchführbar. Das  älteste  uns  bekannte  Relief, 
welches  den  Giebel  des  megarischen  Thesau- 
rus zu  Olympia  schmückte  (Paus.  6, 19, 13.  Frie- 
derichs-  Wolters  nr.  294.  95), 
war  vielleicht  von  Dontas 
oder  einem  anderen  den 
Daidaliden  nahestehenden 
Künstler  geschaffen.  Die 
erhaltenen  Reste  geben 
über  die  Komposition  nur 
geringen  Aufschlufs;  doch 
darf  man  aufser  Zeus  und 
Athena  auf  dem  peloponne- 
sischen  Bildwerke  Herakles 
mit  Sicherheit  voraus- 
setzen, natürlich  aber  nicht 
zu  Wagen  wie  auf  den 
schwarzfig.  Vasen. 


aufmerksam  machen,  dafs  diese  Verbindung 
der  Ge  gerade  mit  Poseidon  nicht  für  zufällig 
gehalten  werden  darf:  der  Erderschütterer  ist 
der  gewaltigste  Feind  der  Ge  und  ihrer  Söhne 
— er  bekämpft  die  Göttin  in  dem  philostra- 
tischen  Gemälde  (2,  17)  g Pr\  dmCggtisv , ovv. 
scovrog  uvtgv  saztivai  xov  Hoasiärnvog , wo 
der  Ausdruck  allein  an  eine  menschengestaltige 
Göttin  zu  denken  erlaubt.  Hier  gehört  also 
die  Ge  ursprünglich  hin, 
zum  Poseidon,  nicht  zur 
Athena,  wo  sie  uns  die  Per- 
gamener  zeigen. 

Über  den  Schild  der 
Partkenos  habe  ich  mich 
bereits  oben  geäufsert;  ge- 
wifs  war  von  der  Innenseite 
nur  die  obere  Hälfte  be- 
malt. Die  andere  verdeckte 
die  zu  Athenas  Füfsen  sich 
ringelnde  Schlange ; was 
davon  sichtbar  wurde  unter 
dem  Erdboden,  aus  dem 
Gaia  emporragte,  hat  man 
als  mit  Ornamenten  ver- 
ziert anzunehmen.  Dasselbe 
gilt  für  die  Kopie  der  Par- 
thenos  zu  Elateia  von  Timo- 
kles  und  Timarckides 
( Löwy , Inschr.  griech.  Bild- 
hauer nr.  242). 

Die  Bildung  der  Gigan- 
ten auf  den  bisher  behan- 
delten Werken  entspricht 
ganz  der  auf  den  zeitlich 
gleichstehenden  Vasenbil- 
dern: im  Giebel  des  mega- 
Fig.  4.  Gigant  vom  Giebel  des  megar.  Schatzhauses  rischen  Scliatzliauses  sind 

(nach  Ausgrab.  v.  Olympia  4.  lat.  18.)  . . ~ i n 

sie  wie  aut  den  schwarzüg. 

Zeitlich  am  nächsten  stehen  diesem  Relief  50  Gemälden  als  Heroen  gebildet  (s.  die  Abbil- 


die  Metopen  von  Selinus,  unter  denen  aller- 
dings nur  der  Kampf  der  Athena  gegen  einen 
Giganten  bestimmt  kenntlich  ist  ( Benndorf , 
Metopen  v.  Selinus  X);  gewifs  hat  man  auch 
auf  Taf.  V u.  VI  a.  a.  0.  Gigantenkämpfe  zu 
erkennen;  doch  sind  der  mangelhaften  Erhal- 
tung wegen  (die  obere  Hälfte  der  Platten  fehlt) 
die  Götter  nicht  zu  benennen. 

Die  Werke,  welche  das  gröfste  Interesse 


düng  4),  menschengestaltig  natürlich  und  in 
der  gewöhnlichen  kriegerischen  Rüstung,  ebenso 
auf  den  Metopen  von  Selinus.  Eine  mannig- 
faltige Ausstattung  zeigen  bereits  die  Parthe- 
nonmetopen:  neben  Kriegern  mit  Schild  finden 
wir  auch  mit  Tierfellen  bewehrte,  wie  auf  der 
Aristophanesvase  und  dem  Neapler  Eimer. 
Eine  ähnliche  Mannigfaltigkeit  dürfen  wir 
wohl  auch  für  die  Metopen  des  delphischen 


in  Anspruch  nehmen  würden,  die  vierzehn  Me-  go  Apollotempels  von  Praxias  und  Androstkenes 


topen  des  Parthenon,  liegen  leider  nur  in  so 
unvollkommenen  Zeichnungen  vor,  dafs  ein 
sicheres  Urteil  nur  über  ganz  wenige  möglich 
ist.  Nach  Michaelis  und  Petersen  hat  Robert , 
Arch.  Zeitg.  1884  S.  47  ff.  dieselben  gedeutet, 
ob  in  allen  Punkten  richtig,  kann,  wie  er  selbst 
sagt,  nur  vor  den  Originalen  oder  Abgüssen 
entschieden  werden.  Es  liegt  die  Annahme 


( Eurip . Ion.  206  ff.  Brunn,  K.-G.  1,  248)  vor- 
aussetzen, wohingegen  auf  den  Reliefs  des 
Heraion  von  Argos  (Paus.  2,  17,  3)  und  denen 
des  Zeustempels  zu  Akragas  (Diodor  13,  82) 
wegen  der  Gegenüberstellung  der  alcooig  ’lUov 
eine  durchweg  heroische  Bildung  der  Giganten 
anzunehmen  das  natürlichste  scheint. 

Das  zeitlich  diesen  Kunstwerken  am  nach- 
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sten  stehende  Relief  ist  die  Bronze  des  Mus. 
Kircherianum  ( Journal  of  hell.  stud.  4 S.  90, 
hier  s.  Abbildung  5),  welche  ge- 
wifs  in  den  Anfang  des  dritten, 
vielleicht  noch  in  das  vierte 
Jahrhdt.  gehört  — das  älteste 
Denkmal , auf  welchem  nach  der 
hierüber  verbreiteten  Annahme 
ein  Gigant  mit  Schlangenfiifsen 
gebildet  ist.  Die  Bronze  scheint 
von  feinster  Arbeit  zu  sein,  auch 
die  Komposition  ist  schön  abge- 
wogen; die  gewaltigen  Flügel  des 
Giganten  (nur  von  dem  rechten  ist 
ein  Teil  erhalten)  hielten  dem  Ober- 
körper der  Athena  die  Wage.  Sicher 
wohl  haben  wir  hier  ein  attisches 
Werk  vor  uns;  dafür  spricht  auch 
die  Haltung  der  Athena,  deren  augen- 
fällige Übereinstimmung  mit  der 
Göttin  im  Westgiebel  des  Parthenon 
(vgl.  auch  die  Petersb.  Vase  Wiener 
Vorlegebl.  7 Taf.  IX)  nicht  zufällig 
sein  kann. 

Merkwürdig  ist  es,  dafs  auch  die 
wenig  später  als  diese  Bronze  ent- 
standenen Reliefs  auf  kleinen  Thon- 
platten (deren  einige  an  Henkeln 
unteritalischer  Gefäfse  sich  befinden) 
nur  Athena  im  Kampfe  mit  einem 
Giganten  darstellen.  Heydemann  hat 
im  1 . Hall.  Winclcelmannsprogr.  (S. 

11)  eine  ganze  Anzahl  derselben  ge- 
sammelt und  gezeigt,  dafs  je  zwei, 
in  abweichender  Weise  dieselbe 
Scene  darstellende  Platten  zusammen- 
gehören; die  Übereinstimmung  zwi- 
schen den  dieselben  Typen  zeigen- 
den ist  so  grofs,  dafs  Heydemann 
sogar  dieselbe  Form  für  sie  anzu- 
nehmen geneigt  ist.  Das  eine  Relief 
zeigt  Athena  mit  Gorgoschild,  wie 
sie  einen  schlangenfüfsigen , beflügelten  Gi- 
ganten am  Haupte  zurückreifst;  so  mufs  man 
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sprechenden  Scene  des  pergamenischen  Fx-ieses 
ist  eine  ganz  frappante.  Das  andere  Relief  (Over- 
beck V,  7 a)  zeigt  einen  voll- 
kommen menschlich  gebildeten 
Giganten  im  Kampfe  mit  Athena; 
die  Schlange  der  Göttin  hat  ihn 
umringelt*)  und  wird  ihn  im 
nächsten  Momente  in  der  Brust 
tödlich  verwunden.  Man  fand 
also  einen  Reiz  in  der  Neben- 


6)  Athena  im  Gigantenkampf, 
Thonrelief  nach  Overbeck  Atlas  1.  Taf.  5.  Fig.  7b. 


wenigstens  annehmen,  obwohl  die  Göttin  noch 
ein  Schwert  führt  (Overbeck  V,  7 b,  s.  Abbil- 
dung 6).  Die  Übereinstimmung  mit  der  ent- 
Roscher,  Lexikon  der  gr.  u.  röm.  Mythol. 


5)  Athena  im  Gigantenkampfe,  Bronze  des  Mus.  Kircher. 
nach  Journal  of  Hellenic  Studies  4 (1883)  S.  90. 

einanderstellung  zweier  Reliefs , deren  eines 
einen  schlangenleibigen,  das  andere  einen  men- 
schengestaltigen , von  der  Schlange  der  Gott- 
heit umstrickten  Giganten  zeigte;  das  letztere 
Motiv  liefsen  sich  natürlich  die  pergamenischen 
Künstler  nicht  entgehen,  um  eine  Abwechselung 
zu  erreichen,  die  gegenüber  der  sclilangeu- 
50  leibigen  Bildung  der  meisten  Giganten  um  so 
wirksamer  sein  mufste. 

Über  die  Komposition  des  von  Attalos  I. 
auf  die  Burg  Athens  gestifteten  Weihgeschen- 
kes , welches  den  Galatersieg  des  Königs  in 
Parallele  stellte  mit  der  Vernichtung  der  Gi- 
ganten durch  die  Götter  (Köpp  S.  9)  sind  wir 
leider  noch  immer  im  unklaren,  trotzdem  wir 
eine  Reihe  von  Figuren  desselben  kennen. 
Auch  ein  Gigant  in  menschlicher  Bildung  ist 
go  erhalten  mit  gleich  wildem  Gesichtsausdrucke 


*)  Dies  ist  schon  nach  Overbeck  Y,  7 a ganz  klar  (vgl. 
Overbeck  S.  379);  mit  Bestimmtheit  kann  ich  es  für  das 
Relief  des  Berl.  Mus.  Nr.  691  behaupten.  Auf  letzterem 
ist  in  des  Giganten  Hand  nichts  zu  erkennen ; Athena 
hält  in  der  Rechten  den  Speer  ebenso  sonderbar,  wie  bei 
Overbeck  V,  7a,  in  der  Linken  den  Schild;  danach  ist 
auch  bei  Overbeck  nicht  etwa  ein  Baumstamm  in  des  Gi- 
ganten Hand,  sondern  der  Schild  der  Göttin  zu  erkennen. 
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und  ebenso  zurückgeworfenem  Haare,  wie  seine 
Genossen  auf  dem  pergamenischen  Altäre; 
Tierfell  und  Schwert  sind  seine  einzige  Wehr. 
Die  Figurenzahl  des  Anathems  kann  keine 
ganz  kleine  gewesen  sein;  zehn  Kämpferpaare 
mindestens  sind  für  die  Gigantomachie  voraus- 
zusetzen. Ob  einzelne  Giganten  hier  scklan- 
genfiifsig  dargestellt  waren,  ist  unbekannt,  da 
der  eine  erhaltene  natürlich  nichts  beweist; 
wegen  der  Gegenüberstellung  der  Galater- 
schlacht möchte  ich  lieber  menschliche  Bil- 
dung für  alle  annehmen.  Sehr  wahrscheinlich 
war  Attalos  bei  dem  Kampfe  zugegen.  Der 
König  kann  aber  doch  nur  zu  Pferde  oder  zu 
Wagen  dargestellt  sein:  demnach  werden  wir 
annehmen  müssen,  dafs  auch  Zeus  zu  Wagen 
seine  Feinde  bekämpfte. 


mit,  bald  ohne  Flügel  sind  die  menschen- 
gestaltigen  wie  die  schlangenfüfsigen  gebildet: 
neben  den  edelsten  Gestalten  (wie  dem  Gegner 
der  Artemis)  begegnen  uns  Wesen,  deren  Ge- 
sichtsausdruck bis  zur  äufsersten  Wildheit  ver- 
zerrt ist.  Schild  und  Schwert  führen  die  mensch- 
lich gebildeten;  bisweilen  sind  sie  auch  mit 
Panzer  und  Helm  bewehrt;  nackt  treten  die 
Flügelgestalten  (Fig.  7)  auf,  mit  einem  Fell 
io  decken  sich  die  tierischen  Wesen. 

Eine  Eigentümlichkeit,  die  vielleicht  auch 
nur  dem  Streben  nach  Abwechselung  ihre  Ent- 
stehung verdankt,  besteht  darin,  dafs  in  drei 
Fällen  der  Übergang  des  Menschenkörpers  in 
die  geschuppten  Schlangenleiber  durch  eine 
Art  von  Flossen  (wie  bei  den  Tritonen)  ver- 
mittelt wird. 


7)  Athenagruppe  aus  d.  pergamen.  Gigantenfries  (nach  e.  Photographie). 


Die  Bildwerke  des  im  Beginne  des  zweiten 
Jahrkdts.  wahrscheinlich  von  Eumenes  II.  zu 
Pergamon  errichteten  Altar  es  darf  man  als 
im  ganzen  so  bekannt  voraussetzen,  dafs  wenige 
Andeutungen  genügen  werden.  Hier  zum  ersten- 
male  scheinen  die  Vorteile,  welche  die  Bildung 
der  Giganten  mit  Schlangenfüfsen  und  Flügeln 
für  ein  längeres,  in  gleicher  Höhe  fortlaufendes 
Relief  bot,  in  vollstem  Mafse  ausgebeutet  zu  sein 
(s.  Fig.  7).  Daneben  aber,  zur  Vermeidung  der 
Einförmigkeit,  machten  die  Künstler  auch  von 
der  menschlichen  Bildung  Gebrauch  — dreimal 
sogar  haben  sie  sich  zu  ganz  phantastischen 
Mischbildungen  verstiegen,  indem  sie  dem  Men- 
schenkörper einen  Löwenkopf  aufsetzten  [s.  ob. 
S.  1607],  einen  anderen  Giganten  mit  Hacken 
und  Hörnern  eines  Stieres  ausstatteten;  das 
ungeheuerlichste  ist  der  geflügelte  Gigant  mit 
Tatzen  statt  der  Hände , aus  dessen  Rücken 
eine  gewaltige  Schlange  hervorwächst.  Bald 


Seit  dieser  Zeit  hat  die  schlangenfüfsige 
Bildung  der  Giganten  in  der  Kunst  den  Sieg 
errungen:  alle  späteren  Werke  zeigen  (wenn- 
gleich nicht  aussckliefslich)  Schlangenfüfsler, 
auch  die  Vasenbilder,  wie  wir  aus  dem  einen, 
oben  erwähnten  schliefsen  dürfen  — denn 
aufser  ihm  besitzen  wir  keiue  Gigantomachie 
auf  Vasen  so  später  Zeit.  Unmittelbar  unter 
dem  Einflüsse  des  pergamenischen  Altars  sind 
die  Reliefs  von  Priene  ( Overbeck , Plastik  23, 
S.  102  Fig.  116.  Raget , Milet  pl.  15,  Fig.  11 
— 18.  Ionian  antiquities  4 pl.  19)  entstanden, 
wie  Furtwängler,  Arch.  Ztg.  1881  S.  308  [vgl. 
auch  Wolters,  Jahrb.  d.  arch.  Inst.  1 (1886) 
S.  57  ff.  R.]  nachgewiesen  hat;  teilweise  schei- 
nen sie  nur  eine  Kopie  des  pergamenischen 
Altarreliefs  gewesen  zu  sein.  Unklar  ist  mir 
übrigens,  warum  man  dieselben  durchaus  mit 
der  Architektur  des  von  Alexander  geweihten 
Athenatempels  in  Verbindung  bringen  will  — 
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können  sie  nicht  ebensogut  einen  Altar  ge- 
schmückt haben,  wie  die  pergamenischen? 

Nur  nebenbei  erwähne  ich  die  eine  Metope 
des  ilischen  Athenatempels , auf  welcher  mit 
Recht  Athen  a im  Kampfe  mit  einem  Giganten 
erkannt  ist,  Ärch.  Ztg.  1884  S.  226. 

Von  Bedeutung  ist  unter  den  noch  übrigen 
Darstellungen  der  Gigantomaehie  nur  noch  das 
vatikanische  Relief  (Overbeck  V,  2 a),  zu  dem 
auch  ein  Fragment  im  Lateran  (Overbeck  V, 
2 b)  zu  gehören  scheint.  Die  Abhängigkeit 
desselben  von  den  Pergamenern  unterliegt  kei- 
nem Zweifel:  der  Schlangenfüfsler  unseres  Re- 
liefs stimmt  fast  Zug  um  Zug  mit  dem  Gegner 
des  Zeus  auf  jenem  überein,  ln  der  mit  Fackeln 
kämpfenden  Göttin  ist  vermutlich  Leto  zu  er- 
kennen, die  auch  auf  dem  pergamenischen 
Friese  neben  Artemis  eine  Fackel  führend  er- 
scheint. 

Nur  geringe  Reste  sind  von  zwei  Relief- 
darstellungen des  Gigantenkampfes  zu  Ter- 
messus  maior  (Arch.  Ztg.  1881,  157)  und  zu 
Catania  (Stark  IV)  erhalten);  unbedeutend  sind 
die  Reliefs  von  Aphrodisias  (Denkrn.  a.  K.  2, 
66,  845 ab.  Stark  1IIB),  auf  denen  aufser  dem 
der  Isokephalie  wegen  puppenhaft  klein  ge- 
bildeten Zeus  nur  Eros  zu  erkennen  ist;  die 
gemeinschaftlich  mit  dem  letzteren  einen  Gi- 
ganten angreifende  Göttin  ist  wohl  nicht  Athena, 
sondern  Aphrodite  (vgl.  Tliemist.  13  S.  176)7 
Hard.).  Auf  allen  diesen  Reliefs  sind  die  Gi- 
ganten ohne  Ausnahme  sclilangenfüfsig  ge- 
bildet, ebenso  auf  dem  vatikanischen  Sarko- 
phage (Overbeck  V,  9),  der  durch  die  unmittel- 
bare Nebeneinanderstellung  der  Mischgestalten 
(die  Götter  fehlen;  vergl.  Matz-Duhn  3,  3490) 
ein  ganz  wüstes  Aussehen  erhalten  hat. 

Zu  unbedeutend,  um  hier  besprochen  wer- 
den zu  können,  sind  die  noch  übrigen  Denk- 
mälerklassen, die  Münzen  und  Gemmen;  vgl. 
Overbeck  387  ff.  u.  Köpp  S.  32 — 35.  Als  merk- 
würdig nenne  ich  nur  eine  Anzahl  geschnit- 
tener Steine,  welche  Giganten  im  Kampfe  mit 
Greif  und  Hirsch  zeigen;  vergl.  Overbeck  587, 
A.  164  u.  (Revue  arch.  nouv.  ser.  10  Taf.  XV. 
[u.  Stephani  C.  r.  p.  l’a.  1864  p.  73;  1865  p.  33; 
1867  p.  112.  Endlich  mufs  noch  einer  Ver- 
wendung der  Giganten  in  der  Plastik,  nämlich 
als  Träger,  gedacht  werden.  Es  scheint  mir 
klar,  dafs  die  hauptsächlichste  Ursache  dazu  ihre 
Schlangenleiber  bildeten  (vgl.  Paus.  3,  18,  10: 
Echidna  und  Typhös,  zwei  Tritonen),  weil  sie 
einen  bequemen  Übergang  des  Menschenkör- 
pers in  das  tragende  Architekturglied  ver- 
mittelten: in  den  Figuren  des  Zeustempels  zu 
Agrigent  Denkm.  a.  K.  1,  20,  102  sind  daher 
sicher  keine  Giganten  zu  erkennen.  Erhalten 
sind  uns  Giganten  als  Träger  in  einem  etru- 
skischen Grabe  (Mon.  dell’  Inst.  2,  4.  Annali 
dell’  Inst.  6,  157)  und  in  der  sog.  Giganten- 
halle zu  Athen  IlQCiy.ziy.ci  zrfi  oiQy,.  szcclq.  1871; 
über  die  von  Lange,  Arch.  Ztg.  1883  S.  81,  82 
behandelte  Figur  vergl.  Fr iederichs -Wolters 
nr.  1420.  Auch  die  Statuen  der  Athena  ge- 
hören hierher,  in  welchen  die  Göttin  ihren 
Schild  auf  die  Schultern  eines  kleinen  Gigan- 
ten stützt,  Welcher,  a.  D.  5,  1.  Overbeck,  B. 
d.  S.  G.  1861  S.  8 A.  18.  Denlcm.  a.  K.  2,  231. 
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232.  Vergl.  noch  Pistolesi,  il  Vat.  descr.  4, 
tav.  48. 

Die  Frage,  wann  die  schlangenfüfsige  Bil- 
dung der  Giganten  aufgekommen  sei , ist  bis- 
her gewöhnlich  auf  Grund  des  zum  grofsen 
Teile  eben  behandelten  Materiales  dahin  ent- 
schieden worden,  dafs  die  Anfänge  dieser  Bil- 
dung in  die  hellenistische  Zeit  fielen.  Doch 
ist  jedem,  soviel  ich  sehe,  die  Annahme  sehr 
bedenklich  erschienen , die  hellenistische  Zeit 
könne  noch  gegenüber  einer  völlig  festen, 
durch  drei  Jahrhunderte  zu  verfolgenden  Tra- 
dition eine  ganz  neue  Bildung  einer  Klasse 
von  Dämonen  erfinden;  die  Erschaffung  eines 
ganz  neuen  Kunsttypus  für  ein  Wesen  kann 
nur  die  Folge  einer  Weiterentwickelung  oder 
Umgestaltung  in  der  mythologischen  Auffassung 
desselben  sein  — in  unserem  Falle  ist  daran 
natürlich  nicht  zu  denken  (vgl.  Roscher , Gorg. 
80).  Eine  genügende  Erklärung  dieser  Seltsam- 
keit ist  bisher  nicht  gefunden;  in  der  Regel  hat 
mau  sich  bei  der  (zuerst  von  Wiesele r S.  164  auf- 
gestellten) Annahme  beruhigt,  die  hellenistische 
Kunst  habe  ihren  Giganten  die  Gestalt  des 
schon  in  der  ältesten  Kunst  schlangenleibig 
gebildeten  Typhoeus  gegeben.  Indes,  so  nahe 
verwandt  auch  seiner  Naturbedeutung  nach 
Typhoeus  den  Giganten  sein  mag,  es  liegt 
auf  der  Hand,  dafs  nur  sehr  gewichtige  Gründe 
überzeugen  können,  dafs  erst  das  dritte  Jahr- 
hundert diese  Umbildung  vorgenommen  habe; 
gegenüber  der  grofsen  Beliebtheit  aber  von 
Darstellungen  der  Gigantomaehie  vom  sechsten 
bis  vierten  Jahrhundert  hinunter  und  der  da- 
durch entstandenen  Ausbildung  bestimmter 
Typen  kommt  doch  wohl  der  blofs  äufserliche 
Vorteil,  den  die  schlangenfüfsige  Bildung  für 
die  Raumfüllung  bot,  gar  nicht  in  Betracht. 
Bestimmt  hat  sich  auch  für  die  angeführte 
Ansicht  (vergl.  Overbeck  S.  397)  aufser  Wie- 
seler  nur  M.  Mayer  (de  Eurip.  mythop.  86 
Th.  9)  ausgesprochen,  dessen  Beweise  abzu- 
warten bleiben. 

Wie  steht  es  denn  aber  überhaupt  mit 
Typhoeus  in  der  Kunst?  Die  Poesie  stattet 
ihn  mit  hundert  aus  den  Schultern  empor- 
wachsenden Schlangenköpfen,  unzähligen 
Händen  u.  s.  w.  aus  (Hesiod  Theog.  824 ff.)  — 
man  mufs  also  erwarten,  dafs  ihn  die  Kunst 
mindestens  mit  dem  Aufwande  aller  ihr  zu 
Gebote  stehenden  Mittel  als  ein  schreckliches 
Ungeheuer  bilden  werde.  Und  das  einzige 
Zeugnis  aus  dem  Altertume  spricht  auch  da- 
für — auf  dem  von  Aischylos  Sieben  g.  Th. 
493  beschriebenen  Schilde  war  er  feuerspeiend 
dargestellt. 

Erhalten  ist  uns  überhaupt  kein  Kunst- 
werk, auf  welchem  Typhoeus  namentlich  be- 
zeichnet wäre:  nur  Vermutung  ist  es,  dafs  eine 
Reihe  beflügelter  oder  unbeflügelter  Schlangen- 
füfsler den  schrecklichen  Dämon  darstelle. 
Heydemann , der  am  vorsichtigsten  in  dieser 
Beziehung  verfahren  ist , hat  ihn  nur  auf 
acht  Gemälden  erkennen  zu  müssen  geglaubt 
(1.  Hall.  Winckelmannsprogr.  S.  14)  — doch 
was  sehen  wir  hier  vor  uns?  Ein  Wesen  mit 
menschlichem  Oberkörper,  zwei  Schlangen- 
leibern und  Flügeln  — genau  also  entsprechend 
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dem  Boreas  auf  der  Kypseloslade  ( Paus . 5, 
19,  1),  in  dem  man  folgerichtig  auch  den  Ty- 
phoeus  erkennen  müfste.  Einen  schrecklichen 
Eindruck  macht  dieser  Schlangenfüfsler  durch- 
aus nicht,  nur  einen  seltsamen,  fremdartigen 
— und  wer  vorurteilslos  die  am  bestimmtesten 
für  Typhoeus  in  Anspruch  genommene  Gestalt 
bei  Gerhard,  a.  V.  3,  Taf.  237  (s.  Abbildung  8) 
betrachtet,  mufs  die  Richtigkeit  einer  solchen 
Deutung  im  Hinblick  auf  die  poetischen  Schil-  io 
derungen  mit  Entschiedenheit  leugnen:  in  der 
Poesie  das  denkbar  entsetzlichste  und  mit 
fürchterlichster  Kraft  ausgestattete  Ungeheuer, 
hier  ein  vollständig  wehrloser  Schlangenfüfsler, 
der  erschreckt  mit  der  Hand  nach  seinem 
Herzen  greift  und  dem  Blitze  des  Zeus  keinen 
Widerstand  entgegensetzt!  Andere  Schwierig- 
keiten , wie  die  Deutung  der  beiden  Götter 
auf  der  bei  Müller , D.  a.  K.  2,  850  abgebil- 
deten Yase  ( Overheck  395,  8)  will  ich  dem  20 
gegenüber  gar  nicht  hervorheben.  Nur  die, 
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Homer  kann  da  wenig  beweisen , selbst 
wenn  er  sich  thatsächlich  bereits  die  Giganten 
menschlich  vorstellte;  das  ionische  Epos  ist 
selbstverständlich  nicht  einmal  für  die  An- 
schauungen des  ganzen  ionischen  Stammes 
mafsgebend,  wieviel  weniger  für  die  der  an- 
deren griechischen  Stämme!  Hier  können  uns 
nur  Analogieen  auf  dem  Gebiete  der  Kunst 
lehren,  und  eine  solche  besitzen  wir  in  dem 
schlangenfüfsigen  Boreas , der  seiner  Natur 
nach  aufs  engste  mit  den  Giganten  verwandt 
ist  (vergl.  Schwartz,  Urspr.  d.  Mythol.  37  und 
öfter).  Dachte  ein  Grieche  des  siebenten  Jahr- 
hunderts den  Boreas  noch  als  geflügelten 
Schlangenfüfsler,  so  müssen  zu  irgend  einer 
Zeit  von  Griechen  auch  die  Giganten  so  ge- 
dacht sein , die  ihrer  Bedeutung  nach  einen 
viel  gröfseren  Anspruch  auf  die  schlangen- 
füfsige  Bildung  hatten,  als  Boreas. 

Finden  wir  nun  seit  dem  vierten  Jahrhdt. 
von  niemand  heute  mehr  bezweifelte  Darstel- 


8)  Zeus  im  Kampfe  mit  einem  Schlangenfüfsler  (Giganten),  nach  Gerhard , A.  Vasenbilder  3.  Taf.  237. 


zwar  auf  Grund  eines  sehr  umfangreichen  Ma-  lungen  schlangenfüfsiger  und  beflügelter  Gi- 

teriales,  aber  doch  zu  schnell  gefafste  Meinung,  ganten  und  treffen  wir  dann  auf  Vasen  des 

die  alte  Kunst  habe  die  Giganten  allein  sechsten  Jahrhdts.  diesen  völlig  entsprechende 

menschengestaltig  gebildet,  erklärt  das  zähe  Figuren  (ob  die  Schlangenleiber  in  Kopf  oder 

Festhalten  an  jener  Deutung.  50  Schwanz  auslaufen,  ist  hier  natürlich  gleich- 

Kann  denn  aber  diese  Annahme  wirklich  gültig),  so  kann  über  die  Deutung  der  letz- 

das  Rechte  treffen?  Ist  es  denkbar,  dafs  man  teren  kein  Zweifel  mehr  bestehen.  In  den 

diese  wilden,  im  Gewitter  rasenden  Dämonen,  sämtlichen  von  Overheck  S.  394 ff.  und  Heyde- 

welche  die  Wolken  Berg  auf  Berg  am  Hirn-  mann,  1.  Hall.  Winckelmanmpr.  S.  14  bespro- 

mel  auftürmen,  um  die  Wohnung  der  Götter  chenen  Darstellungen  sind  Giganten  zu  er- 

zu  erklimmen  und  an  den  Olympiern  ihre  un-  kennen,  gleichwie  in  dem  Schlangenfüfsler  der 

bändige  Wut  auszulassen,  ist  es  denkbar,  dafs  rhodischen  Vase,  Salzmann,  Necrop.  de  Cam. 

man  sich  diese  in  Menschengestalt  vorstellte?  pl.  XXXIX. 

Ursprünglich  kann  dies  gewifs  nicht  der  Fall  Einige  dieser  Darstellungen  bieten  vielleicht 

gewesen  sein,  ebensowenig,  wie  bei  der  Menge  60  eine  Erklärung  für  die  oben  erwähnten  Kämpfe 

der  anderen  den  Gottheiten  des  Lichtes  feind-  von  Giganten  mit  Hirsch  und  Greif  auf  ge- 
liehen Mächte  (Kentauren,  Seilene,  Pane);  es  schnittenenSteinen;  Gruppierungen  der  Schlan- 

fragt  sich  nur,  ob  der  Grieche  es  noch  that,  genfüfsler  mit  allen  möglichen  Tieren  ( Elite 

oder  ob  bei  ihm  schon  in  den  ältesten  Zeiten,  ceram.  3,  31,  32  AB)  führen  darauf,  in  diesen 

von  denen  wir  Kunde  haben,  die  Vorstellung  Kämpfen  (wie  in  denen  von  Löwe  und  Hirsch) 

von  der  ursprünglichen  Bedeutung  der  Giganten  Produkte  des  orientalischen  Stiles  zu  vermuten, 

aus  irgend  welchen  Gründen  so  verwischt  war,  Sicher  waren  auch  die  Schlangenfüfsler, 

dafs  er  dieselben  nur  als  menschlich  dachte.  welche  die  Armlehnen  des  amykläischen  Thro- 
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nes  {Paus.  3,  17,  10)  hielten,  Giganten.  Tri- 
tonen,  diese  beweglichen  Meerwesen,  die  nie 
eine  Last  in  ihrem  Elemente  zu  tragen  haben, 
können  in  der  Kunst  des  sechsten  Jahrhdts. 
schwerlich  in  dieser  Weise  verwandt  sein;  und 
die  Deutung  des  anderen  Paares  auf  Typhös 
und  Echidna  durch  die  Exegeten  (vgl.  Preller- 
Robert  1,  65,  2)  darf  uns  nicht  weiter  aufhalten. 

So  früh  also  auch  schon  in  der  Kunst  die 
edle,  menschliche  Bildung  der  Giganten  die 
Oberhand  erhalten  hat,  es  ist  ihr  nicht  gelun- 
gen, die  schlangenfüfsige  ganz  zu  verdrängen. 
Einen  völligen  Umschwung  im  Gegenteil 
brachte  die  hellenistische  Zeit  hervor,  welcher 
die  Mischbildung  weit  mehr  zusagte:  die  all- 
mähliche Verwilderung  der  Giganten  in  der 
Kunst  des  fünften  und  vierten  Jahrhdts.  hat 
dieser  Revolution  wesentlichen  Vorschub  ge- 
leistet. Um  aber  keinen  wichtigeren  Punkt  mit 
Stillschweigen  zu  übergehen : auch  die  Ent- 
stehung endlich  und  Anerkennung  der  mensch- 
lichen Bildung  ist  kein  Rätsel;  dem  epi- 
schen Einflüsse  haben  wir  dieselbe  zuzuschrei- 
ben. Mehrere  epische  Gedichte  haben  die  Gi- 
gantomacliie  zum  Vorwurf  gehabt  {Preller- 
Robert  1,  67,  1)  — hier  ist  den  Giganten  die 
im  Heldengedicht  allein  mögliche  heroische 
Gestalt  gegeben  wie  die  heroische  Ausrüstung, 
in  welcher  sie  auf  Bildwerken  des  sechsten 
und  z.  Teil  des  fünften  Jahrhdts.  erscheinen 
(vergl.  die  Gegenüberstellung  der  Helden  vor 
Troja  S.  1664).  Es  ist  charakteristisch,  dafs  im 
Kampfe  gegen  die  Götter  (mit  einer  einzigen 
Ausnahme,  Gerhard,  a.  V.  237)  die  Giganten 
stets  als  Heroen  auftreten  — die  Darstellungen 
der  Gigantomachie  stehen  eben  unter  dem  Ein- 
flüsse der  epischen  Schilderung.  Wo  hingegen 
die  Giganten  mit  Tieren  gruppiert  werden, 
finden  wir  sie  schlangenfüfsig,  auch  beflügelt 
gebildet  — über  den  Kampf  hinaus  hat  das 
Epos  keinen  Einflufs  mehr,  hier  wird  die  älteste 
Kunstbildung  dieser  Dämonen  beibehalten. 

Eine  kurze  Bemerkung  noch  sei  mir  dabei 
gestattet.  Auf  Grund  einer  Reihe  altertümlicher 
Kunstwerke  pflegt  man  als  älteste  Bildung 
der  Kentauren  die  mit  ganzem  menschlichem 
Körper  und  darangesetztem  Pferdeleib  zu  hal- 
ten. Kann  aber  eine  so  unorganische  Verbin- 
dung (menschlicher  Füfse  mit  Pferdefüfsen) 
ursprünglich  sein?  Nur  ein  Wesen  könnte 
man  als  eine  Art  von  Parallele  dazu  anführen, 
die  Chimaira;  indes  seit  MilcKhöfer , Anf.  d. 
Kunst  82  die  Entstehung  der  Kunstbildung 
derselben  erklärt  hat,  fällt  auch  diese  einzige 
Parallele  fort,  da  eine  ähnliche  Entstehung 
unseres  Kunsttypus  kaum  denkbar  ist.  Sollte 
derselbe  nicht  ein  Vermittelungsversuch  sein 
zwischen  einer  älteren  tierischen  Bildung  mit 
menschlichem  Haupte  (vgl.  Salzmann,  Necrop. 
de  Garn.  39)  oder  Oberkörper  und  einer  diese  i 
zu  verdrängen  suchenden  ganz  menschlichen, 
die  natürlich  auch  von  Epen,  welche  die  Ken- 
tauromachie  behandelten  {Preller-Robert  1,  67, 
1),  ausgegangen  sein  miifste?  Vgl.  Milchhöfer 
Fig.  48  u.  49.  Freilich  würde  der  Erfolg  hier  ein 
ganz  anderer  gewesen  sein,  als  bei  den  Giganten 
— ist  aber  dadurch  ein  teilweise  gleicher  Vor- 
gang ausgeschlossen?  [Ernst  Kuhnert.] 
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Gigantolet(e)ira  {yiyuvzolsz[s]eQu),  ein  neben 
yiyuvzolizig  und  yiyuvzocpovzig  besonders  der 
Athena  zukommender  Beiname  (s.  oben  unter 
Giganten)  findet  sich  auf  der  'einen  Seite  eines 
Karneols  bei  Tölken  p.  443  f.  IX  Kl.  2.  Abt.  78, 
dessen  Rückseite  eine  Schlange  mit  furcht- 
barem Kopfe  einnimmt:  nTANTOAG  | TIPA 
BAPYO  | TITA  BAPAKI  | N6  ANOYHI. 

[Drexler.] 

1 Gigantoletor  ( yiyuvzolszwg ),  ein  neben  yi- 
yccvzolexrjs  dem  Zeus  zukommender  Beiname  (s. 
oben  unter  Giganten)  ist  nach  Macarii  Abraxas 
p.  17  (vgl.  p.  23)  und  Kopp , Palaeogr.  crit. 
§ 790  auf  einer  Gemme  dem  hahnenhöpfigen, 
sclilangenfüfsigen,  gewöhnlich  Abraxas  ge- 
nannten Ungeheuer  beigeschrieben  (nrANTO- 
AETOP).  [Drexler.] 

Gigantoplebtes  {yiyuvzoTilr\Yzr\g,  resp.  ysi- 
yuvzonleYzr\g)  findet  sich  im  Vokativ  ysiyuvzo- 
nliY.ru.  in  einer  Amulet-Inschrift  bei  Kopp, 
Palaeogr.  crit.  § 794  aus  Gruter  1047,  5:  TEI- 
T ANTÖTTAIKTA  • BAPO  I THA  • COPI  • OPMO  | 
ATTAAAZONTO  | TTEPI  • TO  • CTOMAXON  ■ TTA- 
OOC  | TOY  • TTACXONTOC  („Augustae  Vinde- 
licorum  visitur  in  annulari  Alectorio  Doricae 
antiquae  apud  Adolphum  Occonem“). 

[Drexler.] 

Gigantorectes  {yiyurzogfiYzyg),  in  der  Voka- 
tivform yiyuvzoQr\Yzu  erscheint  öfters  auf 
Gemmen,  die  gewöhnlich  die  löwenköpfige 
Chnubisschlange  darstellen,  einmal  auch  auf 
dem  Revers  einer  Gemme  (TITAN  |TOPH  ] KTA), 
deren  Vorderseite  mit  einem  löwenköpfigen, 
schlangenbeinigen,  gewappneten  Ungeheuer 
versehen  ist,  Jo.  Macarii  Abraxas,  woraus  bei 
Montfaucon  2,  2 PI.  150,  1 ==  Abr.  Gorlaci 
Dactyliothecae  Pars  2 No.  364—365.  Von  den 
Gemmen  mit  der  Chnubisschlange  ist  eine  ab- 
geb. bei  Baudelot  de  Dairoul,  Utilite  des 
voyages  2 Tab.  20  = Kopp  § 790,  deren  Revers 
yiyavzoQTjYzu  mit  anderen  unverständlichen 
Worten  zeigt.  Auf  einer  Gemme  bei  Tölken 
p.  448,  9.  Kl.  3.  Abt.  No.  95  ist  der  Chnubis- 
schlange beigeschrieben.  OACCE  XNOYBI  ANOX 
TITANTOPH  {yzcoq)  (so  ergänzt  Tölken, -yzu  kann 
man  ergänzen  auf  Grund  anderer  vollständiger 
Aufschriften);  yiyurzoggYzu  verbirgt  sich  wohl 
auch  in  dem  AIXM^oTNAHl  bei  Raspe  p.  50 
ATIBTOOq  AG 

No.  547.  Fehlerhaft  ist  die  Inschrift  auch  auf 
einem  Karneol  bei  Raspe  No.  569,  wo  der 
Chnubisschlange  beigefügt  ist:  C6M6CEIAAM  ! 
IBAPOAIANTHC  • | TTANOTTTOPHKTA , und  auf 
einem  anderen  No.  568,  wo  zwischen  den 
Strahlen  der  Schlange  CEM6CIAAM,  im  Felde 
XOAXNOYBIC  ANOX,  unten  IAO),  und  am  Rande 
IBABAO  AIANTHC  • mANToNTOPHKTA  steht; 
vgl.  Macarii  Abraxas  19,  76  = Montfaucon  2, 

2 PI.  169  = Kopp  § 791  = Gorlaei  Dactyl.  2, 
426 — 427.  [Drexler.] 

Gigarto  (Ayc^T«,  vgl.  yiyugzov  Weinbeer- 
kern), eine  Mainade  im  Gefolge  des  Dionysos 
auf  seinem  Zuge  gegen  die  Inder.  Sie  verletzt 
im  Kampfe  den  Lykurgos  {Nonn.  Dion.  21,  77), 
wird  aber  selbst  von  Morrheus  verwundet 
(30,  223.  33,  15,  52).  [Steuding.] 

Gigas  {Flyug),  Sohn  des  Hermes  und  der 
Hiereia,  Vater  des  Ischenos,  Tzetzes  zu  Ly- 
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cophr.  vs.  42,  in  der  Ausgabe  der  Scholien  zu 
Lycophr.  v.  Müller  1 p.  337.  [Drexler.] 

Criglon  (TCylam),  ein  Führer  der  Arachoten, 
Bundesgenosse  des  Deriades  im  Kampfe  gegen 
Dionysos.  Norm.  Dion.  26,  146.  [Steuding.] 

Gig'Oii  ( riycov  oder  Fiywv),  1)  König  der 
Aithiopen,  von  Dionysos  besiegt.  Nach  ihm 
soll  die  Stadt  Gigonos  am  thermaischen  Meer- 
busen benannt  sein.  Steph.  Byz.  Tlyavog.  — 
2)  ein  Beiname  des  Dionysos,  nach  dem  Vor- 
gebirge Gigonis  am  thermaischen  Meerbusen, 
Et.  M.  Tiycavlg.  — 3)  = Gingron  (s.  d.).  [Stoll.  ] 

Gingras,  -es  (JYyypag,  -gg?)  = Adonis  (s.  d.) 
ob.  S.  73,  wo  Poll.  on.  4,  76  und  102;  Ath.  174  f. 
citiert  ist.  [Roscher.] 

Gingron  ( Tiyyqwv  oder  Piyiov)  ndtacnog 
snirgans^iog.  oi  de  AiyvntioiPlQav.lsci.  Hesych. 
s.  v.  FiyyQojv;  vgl.  M.  Schmidt  zu  der  St. 
[Roscher.] 

Gisacus,  keltischer  Gott,  der  auf  einem  in 
Saint -Aubin  du  Vieil-Evreux,  wo  sich  nach 
Desjardins , Geographie  hist,  et  administr.  de 
la  Gaule  romaine  2 p.  496  f.  der  Hauptort  der 
Aulerci  Eburovices  befand,  1828  entdeckten 
Steine  mit  der  Inschrift:  II  II  II  II  II  II  G ■ DEO 
GISACO  | II  II  II  II  II  II  II  VBIGIVS  AGBI  \ 
II  II  II  II  II  II  II  II  LA  DE  SVO  PO  | SVIT  ge- 
nannt wird,  nach  Bonnin , Antiquites  gallo- 
romaines  du  departement  de  VEure  pl.  18  bei 
Desjardins  a.  a.  0.  2 p.  497  Note  1.  Bonnins 
Vermutung,  der  Name  der  Gottheit  sei  der- 
jenige der  gallischen  an  Stelle  von  Vieil-Evreux 
gelegenen  Stadt,  GISAC , gewesen,  wird  von 
Desjardins  für  haltlos  erklärt.  [Drexler.] 

Glanis  (rhxvig),  ein  wohl  von  Aristophanes 
fingierter  Prophet,  den  er  als  älteren  Bruder 
des  Bakis  bezeichnet  ( equit . 1004  und  Schol., 
1035,  1097.  Suid.);  vgl.  yla£<o  = Find, 

fr.  64.  Bö.  = 6,2  Chr.  [Steuding.]  — Vgl. 
v.  Deutsch,  Glanis,  ein  griechischer  Wahrsager, 
Leipzig  1859.  4°.  Ersch  u.  Grubers  Encyclop. 

[Drexler.] 

Glapliyros  (PldcpvQog) , Sohn  des  Magnes, 
der  Gründer  der  thessalischen  Stadt  Glaphyrai, 
Steph.  B.  v.  ritxcpvQai.  [Stoll.] 

Glauke  (Plavy.g),  1}  Nereide,  II.  18,  39. 
Hes.  Theog.  244.  Hygin.  praef.  p.  28  Bunte. 
Ihr  Name  ( Caesia , Schömann  Opusc.  Ac.  2, 167) 
bezeichnet  den  lichtglänzenden  Meeresspiegel, 
weshalb  sie  auch  bei  Hesiod  mit  Galene  (der 
Meeresstille)  ein  Paar  bildet,  Braun,  Gr.  Götterl. 
§ 77;  vgl  96.  97.  Bei  Hes.  Th.  440  ist  ihr 
Name  für  das  Meer  selbst  gesetzt,  vgl.  II.  16, 
34.  Preller,  Gr.  Myth.  1 , 501 , 2.  [Für  Dar- 
stellungen der  Nereide  Glauke  auf  Vasen  vgl. 
Heydemann,  Comm.  philol.  in  hon.  Th.  Momm- 
seni  p.  171,  der  dort  anführt:  „ Würzb.  Ant.  3 
No.  397  ( Mon . dell’  Inst.  1,  38:  Xlavyji ; Ur- 
bichs: r'i lavxe);  Kylix  aus  Kameiros  (r7.[o:]nxrj)“. 
Auf  der  schon  bei  Galene  citierten  attischen 
Pyxis  mit  dem  Inneren  einer  Frauenwohnung 
und  sieben  meist  mit  Nereidennamen  belegten 
sterblichen  Frauen  ist  einer  derselben  TAAYKE 
beigeschrieben,  s.  Heydemann  a.  a.  O.  p.  171  (3), 
welcher  den  Namen  auch  aus  den  Inschriften 
bei  Kovfuxvovdrjg , ’AzTiy.rjg  smygcupal  sm- 
tvyßioi  1266,  1457  als  Sterblichen  beigelegt 
nachweist,  p.  170,  Anm.  27.  [Drexler.]  — 
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2)  Eine  arkadische  Nymphe,  deren  Bild  sich 
an  dem  Altäre  im  Tempel  der  Athene  Alea  zu 
Tegea  mit  dem  anderer  Nymphen  befand,  Paus. 
8,  47,  2.  — 3)  Von  Upis  Mutter  der  dritten 
Artemis,  Cic.  N.  D.  3,  23.  Ampel,  c.  9 p.  57. 
Beck.  Vgl.  Lauer , System  d.  gr.  Myth.  288. 
Gerhard , Gr.  Myth.  1.  § 345,  1.  — 4)  Tochter 
des  korinthischen  Königs  Kreon,  welche  den 
Iason  heiratete  und  deshalb  von  Medeia  ge- 
tötet ward,  s.  Iason  u.  Medeia.  Apollod.  1,  9, 
28.  Diod.  4,  54.  Hygin.  f.  25.  Myth.  Vat. 
1,  25.  Paus.  2,  3,  6.  Tzetz.  L.  175.  1318. 
Athen.  13,  556  c.  560  d.  Eurip.  Med.  Hypo- 
thes.  u.  Schol.  19  (Euripides  selbst  nennt  den 
Namen  nicht).  Sonst  heilst  sie  auch  Kreusa. 
Glauke  heifst  auch  zu  Korinth  die  Quelle,  in 
welche  sich  die  Königstochter,  von  den  Qualen, 
welche  Medeas  Zauber  ihr  bereitete,  gefoltert, 
stürzte.  Paus.  2,  3,  5.  Völcker,  Iapet.  Geschl. 
128.  Preller,  Gr.  Myth.  2,  340.  [Die  Hochzeit 
der  Glauke  und  des  Iason  hatte  auf  einer 
Sarkophagplatte  Winckelmann,  Monum.  ined. 
No.  90  sehen  wollen;  aber  Stephani,  Compte- 
rendu  p.  l’a.  1861  p.  90  Note  1 deutet  die 
Darstellung  auf  die  Hochzeit  desselben  Helden 
mit  der  Medeia.  Der  Tod  der  Glauke  in  Gegen- 
wart eines  Pädagogen  und  vielleicht  auch 
einer  Amme  ist  auf  einem  Vasengemälde  der 
Münchener  Sammlung  dargestellt,  wozu  die 
Litteratur  Stephani,  Compte-rendu  p.  l’a.  1863 
p.  183 — 184  No.  40  verzeichnet  (Millin,  Tomb. 
de  Canose  Pl.  7;  Inghirami,  Vasi  fcttili  Tav. 
388;  Arch.  Zeit.  1847  Taf.  3;  Eurtwängler, 
Die  Idee  des  Todes,  Taf.  6;  O.  Jahn,  Vasen- 
sammlung König  Ludwigs  No.  810).  EinVasen- 
gemälde  der  Sammlung  St.  Angelo,  Baoul- 
Bochette,  Choix  de  peint.  p.  263,  mit  dem  Tod 
der  Glauke  in  Gegenwart  der  Kinder  der 
Medeia  und  des  Pädagogen  derselben  führt 
Stephani  a.  a.  O.  p.  184  No.  41  an;  beschr.  von 
Heydemann,  d.  Vasensammlungen  des  Museo 
Nazionalc  zu  Neapel  p.  752  — 753  No.  526. 
Ferner  verzeichnet  Stephani  p.  184  No.  44.  45. 
46.  47  Sarkophagreliefs,  auf  welchen  die  Kinder 
der  Medeia  der  Glauke  die  Geschenke  jener 
überbringen,  für  welche  Darstellungen  auch 
vgl.  Conze , Vorlegebl.  S.  II  T.  10  u.  11;  Kalk- 
mann, Arch.  Zeit.  1883  p.  112 — 115 ; Dilthey, 
Annali  dell'  Inst.  1869  p.  5 ff.  [Drexler.]  — 
5)  Tochter  des  Danaos,  vermählt  mit  dem 
Aigyptiden  Alkis.  Apollod.  2, 1,  5.  — 6)  Tochter 
des  salaminischen  Königs  Kychreus.  Mit  Ak- 
taios  (dem  Repräsentanten  der  attischen  Akte) 
zeugte  sie  den  Telamon,  Pherekydes  b.  Apollod. 
3,  12,  6.  Nach  Diod.  4,  72  war  sie  mit  Tela- 
mon vermählt.  Preller,  Gr.  Myth.  2,  394.  — 
7)  Eine  Amazone,  Hygin.  f.  163.  Schol.  II.  3, 
189.  [Vgl.  eine  Hydria  aus  Vulci  b.  Bröndsfed, 
Vases  of  Campan.  n.  28.  Klügmann.]  [Stoll.] 
Glaukia  (Plavmu),  Tochter  des  Flufsgottes 
Skamandros.  Ihr  Geliebter,  der  Böotier  De’i- 
machos,  Eleons  Sohn,  der  den  Herakles  auf 
seinem  Zuge  nach  Troja  begleitet  hatte,  fiel, 
ehe  sie  noch  den  mit  ihm  gezeugten  Sohn  ge- 
boren hatte.  Herakles  nahm  sie  mit  ihrem 
Sohne  Skamandros  mit  sich  nach  Griechenland 
und  übergab  beide  dem  Eleon.  Dieser  Sohn 
nannte  den  Flufs  bei  Eleon  (unweit  Tanagra) 
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nach  sich  Skaxnandros,  einen  Bach  nach  seiner 
Mutter  Glaukia,  eine  Quelle  nach  seiner  Frau 
Akidusa,  an  welcher  seine  drei  Töchter  unter 
dem  Namen  der  drei  Jungfrauen  verehrt  wur- 
den. Flut.  Qu.  Gr.  41.  Vgl.  Bursian,  Geogr. 
v.  Gr.  l_p.  223.  [Stoll.] 

Glaukippe  (riavui'mtrj),  Tochter  des  Danaos 
und  der  Polyxo,  vermählt  mit  dem  Aigyptiden 
Potamon,  Apollod.  2,  1,  5.  Hygin.  f.  170. 
[Stoll.] 

Gflaukouome  (riavuovogg),  Tochter  des  Ne- 
reus und  der  Doris,  Hesiod.  Th.  256.  Apollod. 
1,  2,  7.  S.  Schümann,  Opusc.  Ac.  2,  167 : Cae- 
rulana,  quae  caerula  freta  incolit  et  moderatur. 
Braun,  Gr.  Götterl.  § 85.  [Stoll.] 

Glaukos  (riavyios),  1)  Gemahl  der  Althaia, 
Tochter  des  Tliespios  und  von  ihr  Vater  der 
Leda,  nach  einer  anscheinend  korrupten  Stelle 
des  Pherekydcs  beim  Schol.  zu  Apollon.  Rhod. 
Argon.  1,  498  (il lütter,  Fragm.  hist.  gr.  1,  146). 

— 2)  Sohn  des  Antenor  und  der  Theano,  ein 
Troer,  der  dem  Paris  beim  Raube  der  He- 
lena beistand  und  deshalb  von  seinem  Vater 
verstofsen  wurde  ( Dictys  Cret.  3,  26,  5,  2).  Im 
troischen  Kriege  kämpft  er  gegen  den  Dio- 
medes  und  wird  vom  Agamemnon  getötet  ( ib . 
4,  7).  Polygnot  hatte  ihn  auf  seinem  Gemälde 
von  der  Zerstörung  Troias  in  der  Lesche  zu 
Delphi  vor  dem  Hause  seines  Vaters  auf  einem 
Panzer  sitzend  dargestellt  {Paus.  10,  27,  3). 

— Ein  Troer  Glaukos  ist  inschriftlich  auf 
Vasen  bezeugt:  a)  beim  Kampf  um  die  Leiche 
des  Achilleus,  3Ion.  delV  Inst.  1,  tav.  LI;  vgl. 
Hirt  in  den  Annali  1833,  5 p.  224  ff.  — b)  Bei 
einer  Rüstung  von  Troern  und  Amazonen, 
Gerhard,  Auserl.  Vasenbild.  Taf.  CXC.  CXCI; 
doch  könnte  damit  auch  der  gleichnamige 
Sohn  des  Priamos  oder  der  Sprofs  des  Hippo- 
lochos  gemeint  sein.  — 3)  Sohn  des  Aretos, 
mit  noch  vier  Brüdern  diesem  folgend,  als  er 
dem  Inderkönig  Deriades  gegen  den  Dionysos 
zu  Hilfe  zog,  Nonn.  Dionys.  26,  257.  — 4) 
Sohn  des  Bellerophon.  Nach  einem  Epi- 
gramm in  der  Antliol.  graeca  p.  63 , 15  und 
bei  Jacobs,  Anthol.  3 p.  620  war  zu  Kyzikos  an 
einem  von  Attalos  und  Eumenes  erbauten  Tem- 
pel ein  Relief  mit  der  Darstellung,  wie  der 
vom  Pegasos  gestürzte  Bellerophon,  in  Gefahr, 
von  Megapenthes,  dem  Sohne  des  Proklos  und 
der  Stheneboia  ermordet  zu  werden,  von  sei- 
nem Sohne  Glaukos  gerettet  wird.  Fischer 
[Bellerophon  S.  52  f.)  vermutet,  dafs  diese  Scene 
im  Bellerophon  des  Euripides  vorkam.  — 
5)  Sohn  des  Hippolochos,  unter  Sarpedon, 
der  ihn  wegen  seiner  Klugheit  und  Tapfer- 
keit hochschätzte  ( Dict . Cret.  2 , 35) , Führer 
der  dem  Priamos  zu  Hilfe  gezogenen  Ly- 
kier  ( Hom . II.  2,  876.  3,  313.  Dares  Phryg. 
18).  Besonders  gefeiert  war  seine  Begegnung 
mit  Diomedes  (II.  6,  119 — 236.  Hygin.  fab. 
112.  Dict.  2,  35).  Dieser  redete  ihn,  als  sie 
sich  zum  Kampfe  entgegenstanden , an  und 
erkannte,  wie  beider  Häuser  durch  das  Ver- 
hältnis der  Gastfreundschaft  von  alters  her 
verbunden  seien.  Auf  den  von  ihm  zum  Zei- 
chen der  Freundschaft  angebotenen  Waffen- 
tausch geht  Glaukos  ohne  Bedenken  ein,  ob- 
wohl er  gegen  eine  goldne  nur  eine  eherne 


Glaukos  (Sohn  d.  Hippolochos)  1678 

Rüstung  empfängt,  welcher  ungleiche  Tausch 
oft  erwähnt  (z.  B.  Gellius,  Noct.  Att.  2,  23,  7. 
Tzetzes  Ta  Matt’  "Ofigqov  123.  Hygin  a.  a.  0. 
Nonn.  Dion.  15,  165.  22 , 147.  Ausonius  Pe- 
rioch.  II.  6) , auch  als  pruGtia  dneicov  (die 
Stellen  gesammelt  bei  Erusm.  Rotterdam.  Ada- 
gia.  Ed.  Francofurti  a/M.  1646.  fol.  p.  339) 
sprichwörtlich  wurde  und  auch  auf  Bildwerken 
(s.  Overbeck,  Gallerie  hcro.  Bildwerke  S.  397 f.) 
io  vorkommt , von  denen  ein  Intaglio  aus  Flo- 
renz (ib.  Taf.  16,  6)  und  ein  anderer  aus  dem 
Berliner  Museum  (ib.  Taf.  16,  7)  hier  abgebildet 


Glaukos  u.  Diome- 
des, Gemme  nach 
Overbeck,  Gallerie 
Taf.  16,  6. 


Glaukos  u.  Diomedes, 
Gemme  nach  Overbeck, 
Gallerie  Taf.  16,  7. 


sind.  Büttiger  (Vasengemälde  1 S.  106)  hält 
diese  ganze  Episode,  wegen  deren  grofsen 
Länge  Fröret  und  Heyne  den  Dichter  ent- 
30  schuldigen  zu  müssen  glauben,  für  ein  späteres 
Einschiebsel,  was  Fischer  (Bellerophon  S.  7f.) 
bestritten  hat.  Glaukos  tötet  dann  den  Iplii- 
noos,  Sohn  des  Dexias  (II.  7,  13  f.  Tzetzes 
Ta  na&’  'Oyqqov  133),  eilt  auf  Sarpedons  Ruf 
mit  ihm  zum  Turm  des  Menestheus  (II.  12, 
329  f.),  wird  aber,  von  Teukros  verwundet,  an 
der  Eortsetzung  des  Kampfes  verhindert  (II. 
12,  387  f.).  Vom  sterbenden  Sarpedon  an- 
gefleht, seine  Leiche  zu  retten  (ib.  16,  493  f.), 
40  wird  er  jedoch  auf  sein  Bitten  von  Apollon 
plötzlich  geheilt  (ib.  527  f.),  ruft  Lykier  und 
Troer  zum  Kampf  auf,  tötet  den  Bathykles, 
den  Sohn  des  Chalkon  (ib.  595  f.)  kämpft,  nach- 
dem er  den  Hektor  angespornt  (ib.  17,  140f.), 
tapfer  um  den  Besitz  der  Leiche  des  Patroklos 
(Quint.  Cal.  3,  214),  soll  aber  dann  durch  den 
Telamonier  Aias  getötet  sein  (ib.  3,  278  f.  14, 
136.  Hyg.  fab.  113).  Vom  Scheiterhaufen  wird 
sein  Leichnam  auf  Apollons  Geheifs  von  den 
50  Winden  nach  Lykien  gebracht  und  dort  be- 
stattet (Quint.  Cal.  4,  4f.);  die  Nymphen 
lassen  den  Flufs  Glaukos  entstehen  (ib.  10  f.). 
In  Lykien,  dessen  Könige  von  ihm  abstam- 
men sollten  (Herodot  1, 147),  wie  er  auch  selbst 
König  genannt  wird  (Quint.  Cal.  8,  105)  wurde 
er  als  Heros  verehrt  und  nach  ihm  eine  Ge- 
meinde Tlavv.ov  üfjfxos  genannt  (Steph.  Byz. 
s.  v.).  — [Interessant  ist  die  von  Aichmon,  dem 
Nauarchen  des  lykischen  Bundes,  in  Xanthos 
so  gesetzte  Inschrift  Lebas -Waddington,  Asie- 
Min.  1251  = C.  I.  Gr.  4269  b1,  in  add.  p.  1123: 

dfyficov  ’A[n\oll\o\86zov  Eaqngdövoq 

EaqmqSovi  v.ai  riavyt[cp\  fjq[a>]GL  jjaptor^]- 
Qio\  v.  [Drexler.]  — 6)  Sohn  des  Lykiers 
Imbrasos,  mit  seinem  Bruder  Lades  vom 
König  Turnus  getötet,  Verg.Aen.  12,  342  ff.  — 
7)  der  Meergott,  ursprünglich  ein  Fischer  aus 
der  boiotischen  Stadt  Anthedon,  deren  Gründer 
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Anthedon  ihn  mit  der  Halkyone  erzeugt  haben 
sollte,  nach  Mnaseas  bei  Athenaios,  der  7 
p.  296.  297  auch  angiebt,  dafs  Glaukos  bei 
Promathidas  Sohn  des  Polyhos  und  der  Euboia 
(die  Angabe  der  Eltern  als  Polyphoeus  und 
Polymba  bei  Serv.  z.  Verg.  Georg.  1,  437  ist 
vielleicht  nur  Korruptel  dieser  Stelle) , bei 
Euanthes  Sprofs  des  Poseidon  (vgl.  Apollin. 
Sidon.  15,  132)  und  einer  Nais,  bei  Theo- 
lytos  v.  Methymna  Sohn  des  Kopeus  genannt 
wird,  während  die  Anthedonier  (z.  B.  auch 
der  von  dort  seine  Herkunft  ableitende  be- 
rühmte Faustkämpfer  Glaukos  von  Karystos 
bei  Paus.  6,  10,  1)  von  ihm  abzustammen  Vor- 
gaben ( Dilcaiarch  Bios  'Eilddog  in  Creuzer’s 
Meletemata  3,  172).  Nach  dem  Genüsse  eines 
wunderthätigen  Krautes  sollte  er  ein  Meergott 


Begeisterung  erfafst,  ins  Meer  gestürzt.  Den 
Ort,  FXavnov  nridryicc,  zeigten  die  Anthedonier 
noch  zu  Zeiten  des  Pausan.  9,  22,  6.  ( Pofs , 

Griech.  Königsreisen  2 S.  131  hat  geglaubt, 
ihn  wiedererkennen  zu  können.)  Nachdem  ihn 
Okeanos  und  Tethys  von  allen  menschlichen 
Schlacken  gereinigt  ( Ovid  a.  a.  0. 13,  955),  wird 
Glaukos  in  den  Kreis  der  Meergötter  auf- 
genommen. Seinen  Empfang  im  Palaste  des 
io  Poseidon  und  der  Amphitrite  erkenne  ich  auf 
der  schönen  vielgedeuteten  Vase  bei  Duc  de 
Luynes,  Description  de  quelques  vases  peints 
pl.  21 , 22  und  Monum.  dell’  Inst,  di  corr. 
arch.  1,  tav.  LII,  LII1,  u.  sonst,  auch  auf  un- 
serer S.  1679  ff.  Andere  (Schol.  z.  Apoll.  Bhod. 
1,  1310.  Etym.  Magn.  s.  v. , riorvmöss  ffscff, 
Schol.  z.  Eurip.  Orest.  352,  Euäökia  und  Tzetzes 


la)  Glaukos’  Empfang  b.  Poseidon  (u.  Amphitrite),  Vasenbild  nach  Monum.  dell  Inst.  1.  Taf.  LII. 


geworden  sein  (riccvKog  qxxycov  nöav  oluti 
sv  ftcddoog  sprichwörtlich , s.  Apostolios  in  50 
v.  Deutsch  u.  Schneidewin  Paroemiogr.  gr.  2. 
Cent.  5,  49.  Arsen.  Violar.  14,  99.  Palaephat. 

7t sql  ccTiLGT.  2,  23.  Eudokia  bei  d'Ansse  de 
Villoison  anecd.  gr.  p.  97.  Tzetzes  zu  Lyko - 
phron  754).  Andere  (bes.  Ovid  Met.  13,  900 — 
14,  75.  Serv.  zu  Verg.  Georg.  1 , 437.  Auso- 
nius  Mosella  276  f.)  berichten  ausführlicher, 
Glaukos  habe  sich  einst,  vom  Fang  ausruhend, 
auf  den  Rasen  hingestreckt  und  bemerkt,  wie 
einer  der  erbeuteten,  neben  ihm  liegenden  60 
Fische  (im  jagdliebenden  Aitolien  ward  Glau- 
kos zu  einem  Jäger,  das  Tier  zu  einem  Hasen 
nach  Nikander  v.  Kolophon  bei  Athen,  a.  a.  O.) 
von  ungefähr  mit  jenem  Kraute  in  Berührung 
gekommen,  wieder  lebendig  geworden  und 
ins  Meer  gesprungen  sei.  Glaukos,  die  Wun- 
derkraft des  Krautes  erkennend , habe  nun 
auch  davon  genossen  und  sei,  von  göttlicher 


a.  a.  0.)  lassen  ihn  aus  Verzweiflung,  dafs  ihm 
neben  der  Unsterblichkeit  nicht  auch  ewige 
Jugend  verliehen,  andere  (wie  der  Schol.  zu 
Plato's  Kep.  10  p.  611)  aus  Verdrufs,  dafs  er 
seine  durch  das  Bad  in  einer  wunderwirken- 
den Quelle  erworbene  Unsterblichkeit  Zweifeln- 
den nicht  beweisen  konnte,  oder  aus  Liebe  zum 
Melikertes  (so  Hedyle  von  Samos  bei  Athen. 
a.  a.  0.)  den  Sprung  ins  Meer  tliun.  — - Im  Kreise 
der  Seegötter  gelangt  er  nicht  zu  hohem  Rang, 
wenn  ihm  auch  hin  und  wieder  ein  Gefolge 
von  Halkyonen  ( Philostrat . imag.  2,  15) , See- 
ungeheuern ( Pausan . a.  a.  0.)  und  Meergreisen 
(Verg.  Aen.  5,  823)  gegeben  wird,  und  Non- 
nos ihn  auf  einem  Gespann  mit  Meerrossen 
fahren  läfst.  Aufs  engste  schliefst  er  sich  an 
Nereus  und  seine  Töchter  an,  dient  ihm  als 
V erkündiger  seiner  W eissagungen  (Apoll.  Bhod. 
und  Eurip.  Orest.  a.  a.  0.,  Auson.  Mos.  230),  wird 
von  ihm  geliebt  (Nikander  a.  a.  0.),  weissagt  mit 
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den  Nereiden,  die  ihm  ihre  Liebe  nicht  ver- 
sagen ( Propert . 2,  20,  15),  auf  Delos  ( Aristot . 
Del.  B ep.  hei  Athen,  a.  a.  0.)  und  kann  als  In- 
sasse des  Nereisclien  Hauses  mehrfach  auf  be- 
malten Vasen  erkannt  werden,  so  beim  Rauhe 
der  Thetis  durch  den  Peleus  Mon.  dcll'  Inst.  1 
tav.  37.  Auch  dem  von  ihm  geliebten  Meli- 
kertes  findet  er  sich  auf  Bildwerken  freund- 
lich gesellt , z.  B.  auf  dem  Mosaik  von  St. 
Rustice  in  einem  Halbrund  mit  den  Inschriften  io 
VAA  VKOZ  ITAAEMSIN  l NU  und  auf  der  viel 
besprochenen  Isthmischen  Gemme  (z.  B.  Eck- 
hel,  Choix  des  pierres  grav.  pl.  14.  Müller  u. 
Wieseler,  Denlcm.  d.  a.  K.  2 Taf.  7 nr.  76).  — 
Der  wohl  auf  einem  wirklichen  Vorgang  basie- 
rende Mythos  fand  auf  allen  Meeren,  an  In 
sein  und  Küsten  viel  Glauben  und  weite  Ver- 


an  den  gleichnamigen  Stätten  erblicken.  Dein 
Volke  der  Fischer  und  Schiffer  mufste  es  sehr 
erwünscht  sein,  neben  dem  hehren  unnahbaren 
Poseidon  in  Glaukos  einen  echten  Volksgott 
zu  gewinnen,  der  freiwillig  weissagte  (tois  flt- 
Xovoi  gavrivtrai  Aristot.  a.  a.  0.,  äsl  rotg  n aga- 
nXiovciv  for'igaive  Heraklit.  n.  an.  ior.  bei 
Westermann,  Myth.  gr.  p.  315,  9),  den  man 
ohne  Scheu  durch  ein  rt%co  ri-avus’  (sprich- 
wörtlich, nach  Apostol.  a.  a.  0.  Cent.  2,  72.  Sui- 
das  und  Hesych.  s.  v.  Belker,  anecd.  1 p.  97) 
aus  dem  Meere  citieren  konnte,  der  mit  seinen 
Verehrern  auf  traulichem  Fufs  stand,  wie  die 
Gytheaten  ihn  unter  dem  Schmeichelnamen 
Figcov,  Alter,  Väterchen  (vergl.  die  genannte 
ä-nga  ytQoviog  bei  den  Iberern)  ehrten  (Paus. 
3,  21,  9 schliefst  irrtümlich  auf  Nereus,  siehe 


lb)  Glaukos’  Empfang  b.  (Poseidon  u.)  Ampkitrite,  Vasenbild  nach  Monum.  dell'  Inst.  1.  Taf.  LIII. 


breitung.  Wir  begegnen  Glaukos  auf  Delos, 
Naxos  (so  erscheint  er  bei  der  Entführung  der 
Amphitrite  durch  Poseidon  auf  der  Gemme  ib. 
nr.  85),  am  Kap  Malea , in  Korinth  (wo  seine 
Person  mit  der  des  gleichnamigen  Sohnes  des 
Sisyphos  verschmolz,  s.  den  Artikel),  in  Gy- 
theion  (s.  unt.),  bei  den  Aitolern  und  gar  bei 
den  Iberern  (wo  eine  äuget  ytoovzoq  nach  ihm 
benannt  sein  sollte,  Schol.  z.  Apoll.  Bhod.  2, 
767.  Meineke , analecta  crit.  p.  239),  und  so- 
wohl in  der  Angabe,  dafs  Larymnos  sein  Grols- 
vater,  Kopeus  sein  Vater,  Euboia  seine  Mutter 
gewesen,  sowie  in  seiner  Liebesneigung  zur 
Hydne , der  Tochter  des  Tauchers  Skyllos 
(Aisclvrion  bei  Ath.  a.  a.  0.),  und  zur  Syme,  die 
er  raubt,  mit  ihr  nach  Karien  flieht,  dort  eine 
kleine  Insel  kultiviert  und  nach  seiner  Ge- 
liebten nennt  ( Hedyle  v.  Samos  ibid.),  können 
wir  ebensoviele  Zeugnisse  für  seine  Verehrung 


50  meine  Schrift  Glaulcos  d.  Meergott  S.  189—194), 
dem  eine  von  aus  dem  Sturme  Geretteten  dar- 
gebrachte Haarlocke  ein  willkommenes  Opfer 
war  (Jacobs,  Anth.  gr.  1,  6.  164  p.  237),  und 
der  alljährlich  einmal  in  der  Nacht  alle  Meere 
durchzog  und  alle  Inseln  und  Küsten  besuchte, 
klagend , dafs  er  nicht  sterben  könne  , dabei 
aber  zukünftiges  Unheil  voraussagend,  was  die 
im  Bauche  eines  umgekehrten  Schiffes  verbor- 
gen lauschenden  Sterblichen  durch  Opfern, 
oo  Beten  und  Fasten  wieder  abzuwenden  strebten 
(Schol.  z.  Platos  Bep.  a.  a.  0.).  Als  Gott  der 
Fischer  und  Schiffer  scheint  Glaukos  darge- 
stellt auf  der  Gemme  S.  1683  (in  Peters- 
burg) nach  Mülin,  Galerie  mytholog.  pl.  75 
no.  303*;  als  Kopfbedeckung  dient  ihm  ein 
Fischkorb  oder  ein  Geflecht  von  Weidenzweigen, 
wie  die  Fischer  zum  Fischfänge  benutzen; 
hinten  an  diesem  Korbe  oder  am  Kopfe  scheint 
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eine  Fischhaut  aus  dem  Kopfe  eines  Seetieres 
angebracht  (vgl.  Gaedecliens,  Glaulcos  S.  85  f.). 

So  ungemein  verbreitet  seine  Verehrung 
bei  den  Schiffern  und  Fischern  auch  war,  ist 
es  doch  sehr  wahrscheinlich,  dafs  man  im 
Innern  von  Griechenland  erst  spät  ihm  gröfsere 
Beachtung  geschenkt  ( Homer  und  Ilesiod  er- 
wähnen seiner  nicht),  und  dafs  die  Augabe  bei 
Paus.  (9,  22,  7)  auf  Thatsachen  beruht,  zur 
allgemeineren  Kenntnis  sei 
der  Anthedonische  Gott 
erst  durch  seine  beiläufige 
Erwähnung  durch  Pindar, 
dessen  Lehrerin  Myrto  aus 
Anthedon  stammte , und 
durch  seine  Benutzung 
durch  Aischylos  gelangt. 
Eine  gröfsere  Bedeutung  im 
Götterstaat  oder  im  Kult 
hat  er  nie  gewonnen.  Zwar 
2)  Grlaukos,  Fischergott,  den  Dichtern  war  der  wun- 
geschnittener  stein  nach  derliche  geheimnisvolle 
JlUlin,  Galerie.*  Tat.  75  Gott  willkomlnen.  Auch 

Kallimachos  dichtete  einen 
Glaukos  ( Suid . s.  v.);  ein  Fragment  aus  einem 
Hymnos  des  Euanthes  auf  den  Glaukos  giebt 
Athen,  a.  a.  0.,  Cicero  soll  (nach  Plut.  Cic.  2) 
in  seiner  Jugend  eine  Tragödie  Glaucus  Pontius 
geschrieben  haben;  viel  über  ihn  mufs,  nach 
einem  bei  Athen,  a a.  0.  aufbewahrten  Bruch- 
stück, das  Gedicht  der  Hedyle  Skylla  enthalten 
haben;  endlich  sagt  Eustath.  (ad  Hom.  II.  12, 
401)  nSQicpsQSzcu  ö’  iv  doLÖazg  v.cd  6 ’Av&r]- 
Söviog  riuvnog. 

In  bestem  Rufe  stand  seine  Weissagung,  so 
dafs  NiJcander  a.  a.  0.  es  wagen  konnte,  den 
Apollon  seinen  Schüler  zu  nennen,  und  Vergil 
die  Kumanische  Sibylle  ihm  zur  Tochter  giebt 
(Aen.  6,  36).  Seine  Weissagungen  erstreckten 
sich  nicht  allein  auf  Meerfahrt  (HeraMit.  bei 
Athen,  a.  a.  0.  toryicuvs  cog  Sei  tcoisigQ'cu  zov 
nlovv)  und  auf  Sturm  (Suid.  a.  a.  0:);  er  weis- 
sagt auch  über  die  Zukunft  im  allgemeinen 
(I)iod.  Sic.  4,  486  arjucdvn  zd  yelXovra  ytvs- 
a&ai),  auch  über  Unsterblichkeit  (ih).  Meist 
kündet  er  Unglück  ( Nausilcrates  bei  Athen. 
a.  a.  0.  ov  Hai  rd  Q’vrjzdv  cpuai.v  uyyeXX&iv 
nci&y,  vgl.  Schol.  zu  Plato  a.  a.  0.). 

Mit  der  hellenischen  Heldensage  setzte  man 
ihn  in  Verbindung,  indem  er  am  Kap  Malea 
dem  Menelaos  weissagend  erschienen  sein  sollte 
(Eurip.  Or.  a.  a.  0.),  und  nicht  nur  auf  Geheils 
der  Götter  die  Argo,  als  deren  Erbauer  er  auch 
genannt  wird  (von  Possis  von  Magnesia  bei 
Athen,  a.  a.  0.),  auf  ihrer  Fahrt  zwei  Tage  und 
zwei  Nächte , unermüdlich  weissagend  (die 
Scene  war  auf  einem  Gemälde  in  der  Pina- 
kothek zu  Neapel  dargestellt , welches  Philo- 
strat. Irnag.  2,  15  beschreibt),  begleitete  (Pos- 
sis, Apollod.  Phod.,  Eudoc.,  T>iod.  Sic.  a.  a.  0.), 
sondern  auch  kämpfend  den  Helden  tapfer 
zur  Seite  steht.  Als  besonders  tüchtig  im 
Streit  schildert  ihn  auch  Nonnos  (bes.  43,  75. 
345.  212);  Glaukos  dringt  direkt  auf  den  Dio- 
nysos ein,  mufs  aber  dem  mächtigen  Thyrsos 
eines  der  Hauptrecken  des  bakchischen  Heeres 
Maron  weichen.  Dieses  kampflustige  Wesen 
des  Glaukos  berechtigt  wohl,  clen  auf  Bild- 


werken sich  vielfach  findenden  niederen  Meer- 
göttern mit  Waffen  und  in  Kampfstellung  den 
Namen  Glaukos  zu  geben,  so  z . B.  auf  dem  Inta- 
glio  in  Berlin  und 
der  lukanischen 
Münze  in  den Mon. 
dell’  Inst.  3 tav.  52, 

21  und  12,  danach 
beistehend.  Bilder, 
io  Neben  seiner 

Weissagungsgabe  ®2  G“s..als , ±1  Glauk°sT  als 
tritt  bei  Glaukos  Mon  dM  InsL  s glio)  Mon.  deW 
seine  Neigung  zum  Taf.  52 , 21.  inst.  3 Taf.  52, 12. 

weiblichen  Ge- 


schlecht bedeutsam  hervor;  seine  Werbungen 
werden  jedoch  nicht  immer  mit  Erfolg  ge- 
krönt. Die  schöne  Skylla  weist  spröde  seine 
Geschenke  (Hedyle  a.  a.  0.)  und  seinen  Liebes- 
antrag  (dargestellt  auf  einem  Wandgemälde  des 
20  Mus.  Worsleyanum  2,  Tab.  1.  Mon.  dell'  Inst. 
a.  a.  0.  tav.  52,  6,  danach  untenstehende  Abbil- 
dung) ab  (Ovid  a.  a.  0.  Sen.  z.  Verg.  Aen.  3, 
420),  wird  aber  auf  Bitten  des  Verschmähten 
von  Kirke  (oder  vom  Poseidon  Tzetzes  a.  a. 
0.),  die  Gift  in  das  Bad  der  Skylla  mischt,  in 
das  bekannte  Ungeheuer  verwandelt  (Ovid  und 
Hedyle  a.  a.  0.,  Serv.  z.  Verg.  Ecl.  6,  74  u.  a.). 
Doch  kann  sich  Glaulcos  nicht  von  ihr  trennen, 
bleibt  ihr  zur  Seite  und  macht  sie  zur  Göttin 
30  (Serv.  a.  a.  0.).  Besonders  die  Bildner  stellen 
sie  gerne  vereinigt  dar;  denn  sowohl  der  auf 
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5)  Glaukos  u.  Skylla, 

Wandgemälde  nach  Mon.  dell ' Inst.  3 Taf.  52,  6. 

Kunstwerken  häufig  der  Skylla  gesellte  oder 
gegenübergestellte  Seegott,  wie  auch  das  mit 
ihr  abwechselnd  als  Helmschmuck  vorkom- 
mende ihr  völlig  ähnliche  Meerwesen  auf 
Münzen  von  Thurii  (z.  B.  bei  Carelli-Cavedoni 
60  CLXV.  CLXVII)  wird  wohl  am  ehesten  auf 
Glaukos  zu  beziehen  sein. 

Nicht  minder  fruchtlos  (nur  Euanthes  a.  a.  0. 
berichtet  von  einem  Erfolg)  ist  seine  Liebes- 
werbung  um  die  von  Theseus  verlassene  Ariadne 
auf  Naxos,  zu  deren  Schau  er  auf  einem  im 
Kanton  Waadt  gefundenen , jetzt  zerstörten 
Mosaik  (s.  Gerhard,  Arch.  Ztg.  1849  S.  99*  u. 
S.  19*)  mit  der  Muscheltrompete  seine  Herde 
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zusammenruft  (meine  nach  Lloyds  Vorgang'  in 
m.  Schrift  Glaulcos  der  Meergott  S.  149 — 157 
entwickelte  Meinung,  Glaukos,  Naxos  um- 
schwimmend, sei  auf  der  berühmten  Framjois- 
vase  dargestellt,  ist  von  Welcher,  Gr.  Götter- 
lehre 3 S.  160f.  Anm.  5 und  Weizsäcker  im 
Rh.  Mus.  N.  F.  33  S.  380  f.  bekämpft).  Von 
dem  Gefolge  des  herbeieilenden  Dionysos  wird 
er  mit  Weinreben  gefesselt  (so  erscheint  er 
auf  der  schönen  Gemme  der  Sammlung  Cades, 
Mon.  dell'  Inst.  a.  a.  0.  52,  20)  und  nicht  eher 
losgelassen , als  bis  er  Name  und  Herkunft 
genannt  (Theolytos  v.  Methymna  bei  Athen. 
a.  a.  0.).  Diese  ergötzliche  Scene  glaube  ich  als 
Gegenstand  des  leider  nur  in  geringen  Frag- 
menten (s.  v.  Leutsch  in  d.  Allgem.  Enc.  der 
Wissensch.  u.  Kunst  1,  69  S.  193  f.)  uns  über- 
kommenen, zu  der  Persertrilogie  gehörenden 
Stücks  des  Aischylos  riavv-og  TJov xiog  (s.  G. 
Hermann,  JDe  Aeschyli  Glaucis  dissertatio  1812, 
in  s.  Opusc.  2 p.  59 — 75  und  Welcher,  Acschyl. 
Tril.  S.  31  lf.  471—477  u.  Nachtrag  S.  176f.) 
erkennen  zu  können,  welches  Satyrdrama  mit 
der  Aufnahme  des  Glaukos  in  den  bakchischen 
Kreis  und  etwa  mit  dem  Glaucustanz , den 
(nach  Veil.  Paterc.  2,  83)  Plancus  bei  einem 
Feste  vor  Antonius  tanzte  (auch  Nonnos  läfst 
ihn  nach  dem  Gesänge  des  Phorkys  einen 
Tanz  ausführen) , seinen  Abschlufs  gefunden 
haben  mag.  — Dieser  niedrige,  liebesbriinstige, 
tanzlustige,  dabei  schwermütige  Gott  ist  über- 
haupt in  seinem  Wesen  dem  Kreise  des  Dio- 
nysos nah  verwandt , und  man  wird , wenn 
sonst  nichts  widerspricht  oder  auf  andere 
Persönlichkeiten  deutet,  nicht  umhin  können, 
Meerwesen  mit  bakchischen  Attributen  auf 
Glaukos  zu  deuten,  wie  besonders  die  hier 
abgebildete  herrliche  gehörnte  Herme  des 
Museo  Pio-Clementino  (6,  5,  neuerlich  wieder 
abgebildet  bei  Baumeister , JDenhm.  des  hlass. 
Altert.  Art.  Meergötter  und  Brunn  in  Wester- 
manns Deutschen  Monatsheften  Heft  351.  Dez. 
1885.  S.  6),  die  in  ihrem  milden  und  zugleich 
schwärmerisch-trüben  Charakter,  ihren  niedere 
Natur  anzeigenden  Schuppen  und  Zacken,  den 
zutraulich  im  Barthaar  spielenden  Delphinen 
und  dem  zum  Weissagen  halb  geöffneten  Mund 
so  ganz  dem  schillernden  Wesen  dieses  Gottes 
entspricht. 

Über  die  Gestalt  des  Glaukos  erfahren  wir 
durch  die  Schriftsteller  wenig  Näheres.  Bald 
wird  er  ein  nrjzog  ( Straho  9,  405.  Eust.  a.  a.  0.), 
bald  dv&Qconosiösg  Q'hqlov  ( Aeschyl . Glauh.  ... 
Beicher,  Anecdota  1,  5,  21)  genannt  (vielleicht 
ist  auf  ihn  die  interessante  von  Welcher  zu 
K.  0.  Müllers  Handh.  d.  Arch.  § 402,  2 her- 
angezogene Bronzestatuette  bei  Grosson,  Be- 
cueil  des  antiquites  et  monuments  marseillois 
1778.  pl.  25,  3 zu  deuten).  Andere  meinten 
(Schol.  z.  Apoll.  Bhod.  a.  a.  0.),  der  Gott  sei  in 
den  bekannten,  als  Leckerbissen  geschätzten 
Fisch  gleichen  Namens  verwandelt  worden. 
Er  heilst  biformis  ( Glaudian . Carm.  37 , 12), 
und  sein  langnachschleifender  Fischschweif  wird 
mehrfach  betont  (Veil.  Paterc.  und  Philostrat. 
a.  a.  0.);  Muscheln,  Meergras  und  Steine  sind 
(nach  Plato  Rep.  a.  a.  0.)  in  seinen  Leib  ein- 
gewachsen. Sein  weifses  Haar  ( canities  Claud. 


10,  158)  kränzt  er  mit  nicht  welkenden  Kräu- 
tern ( ib .)  oder  mit  Schilf  (Veil.  Paterc.  a.  a.  0.). 

Von  bildlichen  Darstellungen  ist  uns  durch 
die  Autoren  nur  das  von  Philostratos  beschrie- 
bene Gemälde  bekannt.  Sidonius  Apollin.  15, 
132  dichtete,  dafs  viridis  patrio  Glaucus  pen- 
dehat  amictu.  Eine  feststehende  Gestalt  haben 
die  Künstler  für  ihn  nicht  geschaffen;  man  mufs 
ihn  teils  aus  dem  Zusammenhang,  teils  aus 
Attributen,  wie  Waffen,  bakchischem  Zubehör, 
dem  wunderthätigen  Kraut  zu  erkennen  suchen. 

Litteratur:  Ern.  Vinet , Becher ches  et  con- 
jectures  sur  le  mythe  de  Glaucus  et  de  Scylla 


6)  Ein  Meergott,  vielleicht  Glaukos,  Hernie  im  Vatikan 
(nach  Baumeister , Denkm.  S.  913). 


Annali  dell ’ Inst,  di  corr.  arch.  15 , 1.  Paris 
1843.  p.  144—205,  in  Verbindung  mit  Mon. 
dell’  Inst.  3 tav.  52,  53  (s.  Minervini  im  Bal- 
lett. arch.  napolet.  3,  1843.  nr.  45,  46)  und  B. 
Gaedechens  in  der  Allg.  Encycl.  d.  Wiss.  und 
Künste  1,  69.  S.  169—187,  ders.:  Glaukos  der 
Meergott , Göttingen  1860  (s.  Bursian  im  Eit. 
Centralblatt  1861  S.  361  f.  u.  Welcher,  Griech. 
Götterlehre  3 S.  158 f.). 

8)  Eins  der  Meerrosse  des  Poseidon, 
Eust.  zu  Hom.  II.  p.  918,  19.  — - ö)  Sohn  des 
Minos,  Königs  von  Kreta,  und  der  Pasiphae 
od.  der  Krete  ( Apollod .),  auch  Glaukon  genannt 
(Eust.  zu  Hom.  II.  p.  369,  20),  fiel  beim  Ver- 
folgen einer  Maus  (dagegen  pviuv  bei  Apd. 
in  Müller,  fragm.  histor.  gr.  1 p.  152,  oder 
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beim  Ballspiel  Ilygin.  fab.  136)  in  ein  Honig- 
fafs  und  kam  darin  um.  Nacb  langem  ver- 
geblichen Suchen  nach  dem  Verschwundenen 
wurde  dem  Vater  durch  Apollon  ( Hygin .)  oder 
durch  die  Kureten  (. Apollodor  3 , 1 , 2)  oder 
sonsther  ( Tzetzes  zu  Lylcophron  811)  verkündet, 
der,  welcher  für  eine  in  des  Königs  Besitz  be- 
findliche dreifarbige  {rgiigcogazog  Apd.)  oder 
dreimal  am  Tage  die  Farbe  wechselnde  ( Hyg .) 
Kuh  einen  treffenden  Vergleich  zu  finden  ver- 
möge, werde  ihm  den  Sohn,  und  zwar  lebend 
(zat.  gcövux  Apd.)  wiedergeben.  Der  Witz  der 
einheimischen  Seher  und  Weisen  versagt.  Als 
jedoch  Polyidos,  der  Sohn  des  Koiranos,  der 
gepriesene  Seher  aus  Argos,  als  Analogon  der 
Kuh  die  Brombeere  und  Maulbeere  nennt,  hält 
Minos  diese  Vergleichung  für  treffend  und  be- 
fiehlt dem  Polyidos,  den  Knaben  zu  finden. 
Ein  auf  dem  Festlande  Beute  suchender  See- 
adler {Dindorf,  frgm.  Polyid.  Eurip.  No.  1) 
und  eine  auf  der  Honigkammer  sitzende  Eule 
(ylaüf,  Eurip.  bei  Aelian  hist.  an.  5,  2 und 
Hygin.  a.  a.  0.)  weisen  dem  Suchenden  den 
Weg;  als  er  aber  dem  gefundenen  Leichnam  das 
Leben  nicht  wiederzugeben  vermag,  läfst  ihn 
der  erzürnte  König,  der,  auf  den  Wortlaut  des 
Orakelspruchs  bauend,  das  Unvermögen  des 
Sehers  für  Böswilligkeit  hält,  mit  dem  feierlich 
bestatteten  Sohne  in  dessen  prächtig  errichtetes 
Grabmal  ( Eutocius  bei  Archimedes,  de  sphaera 
et  cylindro  2,  20;  andere  Stellen  in  Heynes 
Apollodor  2,  p.  222)  einschliefsen.  Polyidos 
aber  sieht,  wie  eine  Schlange,  die  den  Toten 
beschlichen  hatte  und  von  ihm  (Polyidos)  er- 
schlagen war,  durch  eine  andere  mit  einem 
herbeigeschleppten  wunderkräftigen  Kraute  be- 
deckt und  dadurch  wieder  zum  Leben  zurück- 
bracht wird.  Er  erkennt  die  Zaubermacht  des 
Krautes  und  wendet  sie  mit  demselben  Erfolg 
beim  Glaukos  an  (Hauptstellen:  Apollodor.,  Ly- 
kophr.,  Hygin.  a.  a.  0.,  ferner  Glaudian  de  hello 
Get.  44,  4,  Agatliarch  bei  Pliot.  Bibi.  250,  Era- 
tosthenes  nach  Eutocius  bei  Archim.  a.  a.  0., 
Zenobius  in  v.  Leutsch  und  Schneidewin , Par - 
oemiogr.  gr.  1,  Cent.  47).  — Nach  anderen 
{Hyg.  fab.  49,  Apollodor  a.  a.  0.  u.  Heyne  z.  d.  St., 
Schol.  zu  Find.  Pyth.  3,  96,  Hygin,  Poet,  astron. 
2,  14,  Schol.  zu  Eurip.  Ale.  1)  war  es  jedoch 
Asklepios,  dem  die  Wiederbelebung  gelang.  — 
Auf  ihr  Rufen  und  Pochen  werden  Glaukos  und 
Polyidos  aus  dem  Grabmal  befreit.  Während 
nun  nach  Hygin  der  Seher,  vom  König  reich 
beschenkt,  in  seine  Heimat  zurückkehrt,  zwingt 
ihn  (nach  Apollodor  und  Tzetzes)  der  unersätt- 
liche Minos,  den  Knaben  auch  die  Weissage- 
kunst zu  lehren,  die  er  ihm  aber  wieder  nimmt, 
indem  er  vor  seiner  Abreise  den  Glaukos  be- 
wegt, ihm  in  den  Mund  zu  spucken.  — Ganz 
vereinzelt  ist  die  Notiz  bei  Servius  (z.  Verg. 
Aen.  7,  796.  10,  564),  dafs  Glaukos  später  mit 
den  Dioskuren  nach  Italien  gekommen  sei  und 
dort  den  Aboriginerkönig  Thybris  getötet  habe 
(ibid.  8,  72.  330). 

Der  Mythos  ist  aus  vielen  verschiedenartigen 
Teilen  zusammengeschweifst  und  scheint  haupt- 
sächlich folgende  Elemente  zu  enthalten:  1) 
Untergang  des  jugendlichen  Morgensterns  beim 
Verfolgen  der  Nacht,  2)  Tod  des  jugendlichen 
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kretensisclien  Naturgottes,  dem  Klagen,  Suchen 
und  endliches  Finden  desselben  folgen,  3)  Ver- 
herrlichung des  Sehers  Polyidos,  zusammen- 
gesetzt aus  oft  in  den  Mythen  vorkommenden 
Motiven  [über  das  wunderthätige  Kraut  s.  Glau- 
kos d.  Meergott  (7)  und  Grimm,  deutsche  Kindcr- 
u.  Hausmärchen  3,  26.  R.]).  Der  Mythos  war 
im  Alterthum  sehr  beliebt.  FXavnog  mav  gilt 
c/viGT/q  wurde  sprichwörtlich  für  solche,  die  für 
tot  ausgegeben  waren  und  wieder  ans  Licht 
kamen  ( Apostol . in  den  Parocm.  graeci  2,  Cent. 
5,  48  mit  euhemeristischer  Deutung  wie  beim 
Palaephat.  c.  27).  Äschylos  behandelte  ihn  in 
seinen  ÄQqoaai  {Hock,  Kreta  3 S.  239,  Welcher, 
Gr.  Tragödien  1 S.  57,  27,  Eckermann , Me- 
lampus  S.  140.  Die  Fragmente  gesammelt  bei 
Schütz,  Aesch.  5 p.  71,  G.  Hermann,  No.  120  sq.), 
Sophokles  in  s.  IlolviÖog  od.  Mävxctg  {Dindorf, 
fragm.  Soph.  462 — 467 , Welcher  a.  a.  0.  II  S. 
768.  777,  Eclccrmann  a.  a.  0.  S.  140  f.)  und 
Euripides  in  s.  TlolviSog  ( Dindorf , fragm. 
Pol.  1 — 7,  Valclccnaer,  Diatribe  de  deperd. 
Eurip.  fab.  p.  200,  Welcher  a.  a.  0.  2,  S.  767). 
Spuren  anderer  Tragödien  dieses  Inhalts  bei  Plut. 
non  suaviter  posse  vivi  c.  26  und  Archimedes 
a.  a.  0.  — Eubulos  und  Antiphanes  benutzten 
ihn  für  Komödien  {Meineke,  fragm.  com.  gr.  1 
p.  325.  360),  vielleicht  auch  Aristophanes  für 
s.  Tiolvibog  {Berglc,  Zeitschrift  f.  Altertumswiss. 
1855  S.  962,  mit  Zustimmung  Welckers).  Auch 
als  Gegenstand  mimischer  Tänze  wird  er  ge- 
nannt ( Lucian  de  saltat.  c.  49). 

Auf  Bildwerken  scheint  die  Auffindung 
des  Glaukos  im  Honigfafs  in  Gegenwart  der 
Eltern  auf  einem  Karneol  aus  der  Sammlung 
des  Duc  de  Luynes  nachgewiesen  {Gaedechens 
in  Gerhards  arch.  Ztg.  1860  S.  69  f.),  während 
die  Deutung  eines  anderen  bekannten  ge- 
schnittenen Steins  {Denkmäler  d.  alt.  Kunst  2, 
Taf.  30  n.  333  mit  Wieselers  Bemerkuugen)  auf 
diese  Scene  durch  Vinet  und  Birch  mehr  als 
zweifelhaft  erscheint. 

Litteratur:  Hock,  Kreta  3,  S.  286  — 300, 
Eckermann,  Melampus  S.  138 — 161,  Gaedechens 
in  Ersch  u.  Grubers  Allg.  Encycl.  1,  LXIX, 
S.  187 — 191.  Koscher,  Nektar  und  Ambrosia  57. 
Ji.  Gaedechens,  Glaukos,  Sohn  des  Minos , Arch. 
Zeitung  1880  p.  69 — 71. 

10)  Ein  Pan,  der  mit  seinem  Vater  und 
elf  Brüdern  dem  Dionysos  im  Kampfe  gegen 
Deriades  und  die  Inder  zu  Hilfe  eilte.  Nonnos, 
Dionys.  14,  82  f. 

11)  Sohn  des  Priamos  {Apollod.  3,  12,  5), 
der  durch  Agamemnon  fiel;  Hygin.  fab.  115. 113. 

[Gaedechens], 

12)  Sohn  des  Sisyphos  und  Vater  des 
Bellerophontes , König  von  Ephyre  - Koriuth 
{Horn.  II.  4, 154.  Apollod.  2,  3, 1.  Paus.  2,  4,  3), 
welches  deshalb  bei  Simonidcs  {fr.  84  Berglc) 
nohg  riavv.oLo  heifst.  Seine  Mutter  ist  Me- 
rope  {Hellan.  fr.  56.  Müller,  FHG.  1 , 52), 
seine  Gattin  Eurymede  {Apollod.  1,  9,  3)  oder 
Eurynome,  Tochter  des  Nisos  {Hygin.  f.  157). 
Durch  Chrysaor  ist  Glaukos  Grofsvater  des 
Mylasos,  welcher  die  karische  Stadt  Mylasa 
gründete  {Steph.  Byz.  Mvlaca).  Nach  korin- 
thischer Lokalsage  bei  Eumelos  in  den  Korin- 
thialca  wurde  Glaukos  in  Lakedaimon,  wohin 
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er  nacli  Verlust  {uitoXofievcav !)  seiner  Rosse 
suchend  gekommen  war,  von  Panteidyia,  der 
späteren  Gattin  des  Thestios,  Vater  der  Leda 
{Schol.  Apoll.  Bh.  Arg.  1,.146). 

Bei  den  von  Akastos  zu  Ehren  seines  Vaters 
Pelias  in  lolkos  oder  Potniai  gehaltenen  Lei- 
chenspielen, die  einen  alten  Bestandteil  der 
Argonautensage  bildeten,  wurde  Glaukos  von 
Iolaos,  dem  Sohn  des  Iphikles,  mit  dem  Vier- 
gespann besiegt,  wie  ihm  schon  im  olympischen  1 
Rennen  sein  Wagen  von  Azeus  zerbrochen  wor- 
den war  ( Etyni . m.  "Akzcoq).  Dann  zerrissen  ihn 
seine  Stuten  ( Hygin . f.  250.  273.  Paus.  6,  20, 
19.  Nonn.  Dion.  11,  143.  Ovid  Ibis  557,  wo 
beide  Glauci  nebeneinander  erscheinen).  Diese 
hielt  er  in  dem  thebanischen  Flecken  Potniai 
{Dur.  Phoen.  1124  mit  Schol.  Strab.  9,  409. 
Verg.  georg.  3,  267.  Eustath.  zu  II.  2,  503), 
der  durch  Pferdezucht,  Wunderkräuter  {Ael. 
hist.  an.  15,  25.  Plin.  nat.  hist.  25,  53)  und  einen  2 
Brunnen  mit  sinnbethörendem  Wasser  bekannt 
war  {Paus.  9,  8,  1).  Als  Grund  der  Raserei 
erscheint  teils  der  Genufs  des  erwähnten  Wun- 
derkrautes {Etym.  m.  Tlozviäösg.  Schol.  Eur.  Or. 
318),  teils  der  Zorn  der  Aphrodite  darüber,  dafs 
Glaukos  ihren  Dienst,  d.  h.  die  Begattung  der 
Stuten  hinderte  {Serv.  zu  Verg.  a.  a.  0.);  dafs 
er  sie  mit  Menschenfleisch  gefüttert  habe  und 
dann  selbst  von  ihnen  gefressen  worden  sei, 
sagt  Probus  zu  Verg.  a.  a.  0.  mit  Berufung  3 
auf  Asklepiades  ( tragoed . 1).  Doch  vergl.  v. 
Deutsch  an  der  weiter  unten  anzuf.  Stelle. 
Euhemeristisch  erklärt  Palaiphatos  {de  incred. 
26)  die  Sage  dahin,  dafs  Glaukos  durch  seinen 
Aufwand  mit  Pferden  sich  ruiniert  habe. 
Aischylos  schilderte  den  Tod  des  Glaukos  in 
seinem  Drama  (nach  G.  Hermann  Satyrspiel) 
FXavnog  Tlozvisvq  {G.  Hermann  de  Aesch. 
Glaucis  in  den  opusc.  2,  59.  Welcher,  Tril. 
561;  v.  Deutsch  bei  Er  sch  und  Gruber  69,4 
193  ff.,  wo  die  Fragmente  gesammelt  und 
besprochen,  auch  die  Rekonstruktionen  des 
Stückes  durch  andere  gewürdigt  sind).  Den- 
selben Stoff  behandelte  vorher  wahrscheinlich 
schon  Thespis  in  dem  Trauerspiel  cAhla  fj 
cpopßag  {Tril.  388).  Nach  seinem  Tode  stand 
Glankos  in  der  Rennbahn  am  Isthmos  als 
Schreckgespenst  für  die  wettlaufenden  Rosse 
{Tccqix^itztzos  Paus.  6,  20,  19).  Die  Gründung 
dieser  Spiele  zu  Ehren  des  Melikertes  i.  J.  1381  5 
v.  Chr.  schreibt  ihm  Giern.  Al.  {ström.  1,  21, 
32)  zu. 

Glaukos,  des  Sisyphos  Sohn,  ist  die  in 
Korinth  lokalisierte  Gestalt  des  Meergottes 
Glaukos  (s.d.),  dessen  Heimat  speziell  Anthedon 
war.  Daher  tritt  auch  an  seine  Stelle  Poseidon 
selbst  als  Vater  des  Bellerophontes  {Hom.  II. 

6,  191.  Schol.  zu  155.  Pind.  Ol.  13,  98  mit 
Schol.  Hyg.  fab.  157.  K.  0.  Müller,  Prol,  273) 
und  als  Taraxippos  {Paus.  a.  a.  0.),  bez.  e 
Damaios  {Pind.  a.  a.  0.).  Melikertes  wurde 
von  Glaukos  geliebt  oder  selbst  Glaukos  um- 
genannt {Hedylos  und  Nikanor  bei  Athen.  7,  296 
und  297).  Eine  Vermischung  beider  Glaukoi, 
deren  Mütter  Merope  und  Alkyone  Schwestern 
waren,  hat  zu  dem  Wunderkraut  und  dem 
Sprunge  des  potnischen,  also  korinthischen 
Glaukos  ins  Meer  {Schol.  Eur.  Or.  318),  sowie 


zu  dem  abweichenden  Bericht  von  der  Apo- 
theose durch  eine  Quelle  {Schol,  Plat.  rep.  10, 
497,  11  Beklcer)  Veranlassung  gegeben.  Glau- 
kos, des  Sisyphos  Sohn,  so  heilst  es  dort,  traf 
eines  Tages  auf  eine  Unsterblichkeit  verleihende 
Quelle,  stieg  hinein  und  wurde  unsterblich; 
als  er  aber  einst  sein  göttliches  Wesen  einigen 
Leuten  nicht  glaublich  zu  machen  imstande 
war,  so  stürzte  er  sich  ins  Meer  und  besucht 
seitdem  als  Unglücksprophet  alljährlich  ein- 
mal alle  Meere  und  Küsten,  ein  Schrecken  für 
die  Seefahrer,  die  durch  Beten,  Fasten  und 
Räuchern  das  von  ihm  verkündete  Verderben 
abzuwenden  suchen.  Dieses  letztere  bezieht 
sich  offenbar  auf  den  Meerglaukos;  korinthisch 
aber  sind  die  Eltern  und  die  Quelle;  stürzt 
sich  doch  auch  Glauke,  die  Tochter  des 
korinthischen  Königs  Kreon,  in  eine  Quelle 
{Paus.  2,  3,  6).  Bei  dem  Herakleoten  Proma- 
thidas  {Athen.  7,  296  B)  erscheint  der  Meer- 
glaukos als  Sohn  des  Hermessohnes  Polybos, 
Königs  von  Korinth.  Vermischung  mit  dem 
Thraker  Diomedes,  den  ebenfalls  seine  Pferde 
zerrissen,  führte  zu  dem  rXavn og  6 o 

ayQiog  im  Schol.  Ewrip.  Phoen.  1124. 

Glaukos,  ursprünglich  eine  Eigenschaft  des 
Poseidon  bezeichnend,  ist  das  ruhige  glän- 
zende Meer  {yluvurj  ftülaoocc,  Hes.  theog.  440), 
die  Rosse  aber,  deren  Wut  Glaukos  erliegt,  „die 
Wellen,  die  mit  dem  Eintreten  des  Herbstes 
den  leuchtenden  Meeresspiegel  zerreifsen“ 
{Furttvängler,  Siegesges.  des  Pind.  343).  Ähn- 
lich Gcidechens  {Glaukos  der  Meergott  203): 
„ein  Bild  des  Meeres , welches  in  stürmischer 
Jahreszeit  von  seinen  eigenen  entfesselten  und 
empörten  Wogen  zerklüftet  und  zerrissen  wird.“ 
Dieser  Auffassung  gegenüber,  der  auch  Forch- 
hammer , Hellen.  232  („Heros  der  Himmels- 
bläue“) und  Gerhard  gr.  Myth.  824  („Meeres- 
blau“) folgen,  erklärt  H.  A.  Fischer  {Belleroplion 
S.  90),  indem  er  den  Gegensatz  zwischen 
Glaukos  und  seinen  Rossen  unberücksichtigt 
läfst,  den  Sisyphossohn  als  „das  vom  Gewitter- 
sturm aufgewühlte  Meer,  in  dem  sich  gleich- 
sam der  Gewitterhimmel  abspiegelt.“ 

Vergl.  VölcJcer,  Myth.  des  Iap.  Geschl.  126  ff. 
Gaedechens  bei  Ersch  und  Gruber,  69,  192  und 
a.  a.  0.  197  — 216  (auch  oben  S.  1679  ff.),  wo 
aufser  den  Quellen  auch  die  auf  Glaukos  bezüg- 
lichen bildlichen  Darstellungen  erörtert  sind. 

[Wilisch.] 

13)  Ein  Flufsgott  mit  der  Beischrift  TAAY- 
KOC  findet  sich  auf  dem  Revers  von  Münzen 
von  Eumeneia,  die  im  Obvers  das  Haupt  der 
Stadtgottheit  GYMENGIA,  Miomiet  S.  7,  563, 
351  = Sestini,  Dett.  Num.  Cont.  5,  63,  2; 
Doebbecke,  v.  Sallet’s  Ztschr.  f.  N.  12  (1885)  p.  345 
(rAAYKOC);  oder  des  AHMOC  GYMENEQN, 
Mionnet,  S.  7,  563,  352  = Sestini,  Descr.  d’alc. 
med.  gr.  del  Museo  Fontana  1 p.  114,  Tav.  3 
fg.  17;  3,  78;  Cat.  Borreil,  London  1861  p.  20 
No.  112;  Num.  Chron.  1873  p.  320  No.  130; 
oder  endlich  das  Haupt  des  Sarapis,  Mionnet 
4,  292,  559  = Eckhel  D.  N.  V.  3 p.  153,  haben. 

Nicht  minder  erscheint  auf  einer  Münze 
des  Antoninus  Pius  von  Hierokaisareia  Lydiae 
der  Flufsgott  Glaukos  mit  der  Umschrift  IEPO- 
KAICAPGQN  TAAYKOC,  Cat.  Ivanoff  p.  63 
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No.  544.  Wenn  Sestini,  Classes  generales  p.  60 
und  Mus.  Hederv.  2 p.  15  No.  2 eine  Münze 
von  Neokaisareia  Ponti  mit  einem  gelagerten 
Flufsgotte  und  der  angeblichen  Umschrift  K. 
TTO.  NEOKAICAPEßN  und  im  Abschnitte  TAAY- 
KOC  verzeichnet,  so  vermutet  der  Verfasser 
des  Katalogs  Ivanoff  hinsichtlich  dieser  Münze, 
clafs  Sestini  auf  derselben  fälschlich  NEOKAI- 
CAPEDN  statt  IEPOKAICAPEQN  gelesen  habe. 
Vgl.  auch  Boutkowski,  Biet.  num.  1 p.  619 — 621, 
Table  detaillee  des  Fleuves  No.  nn.  [Drexler.] 
Glankothea  (rXctvKod'ia),  eine  Göttin,  welche 
neben  der  Kirke  ccvdysaaa  genannt  wird.  Etym. 
Magn.  169,  10.  Sylburg  setzt  sie  mit  Rück- 
sicht auf  Od.  5,  334  und  Et.  M.  217,  5 der  Leu- 
kothea  gleich;  es  wird  jedoch  auch  Kalypso 
Od.  12,  449  &tbg  avdr]saau  genannt.  Der  Name 
kommt  auch  als  gewöhnl.  Appellativum  (Mutter 
des  Aischines)  vor.  [Steuding.] 

Glenens  (FXyvsvg) , 1)  s.  Glenos.  — 2)  Ein 
Führer  der  Kentauren,  der  mit  Dionysos  gegen 
die  Inder  zog,  Nonn.  Dion.  14,  187.  [Stoib] 
Glenos  ( FXqvog ),  Sohn  des  Herakles  und 
der  Deianeira,  Apollod.  2,  7,  8.  Paus.  4,  30, 
1.  Schol.  Soph.  Trach.  53.  Biod.  4,  37  (wo 
er  rXyvsvg  heifst).  Pherekydes  b.  Schol.  Pind. 
Isthm.  4,  104  zählt  ihn  unter  die  Söhne  der 
Megara.  [Stoll.] 

Glisson  oder  Glissas  ( FXioocov , FXiaaag). 
Eponymos  der  böotischen  Stadt  Glissas  oder 
Glisas.  Steph.  B.  v.  rXeaoäg.  [Stoib] 

Gloria.  Der  Gloria  Augusta  ist  ein  Altar 
zu  Cirta  gesetzt  worden  C.  I.  L.  8,  6949  = 
Uenzen  5819:  GLOBIAE  \AVG\  SACBVM. 
Die  Gloria  Exercitus  erscheint  auf  einem  Me- 
daillon des  Constantius  II  mit  der  Umschrift 
GLORIA  EXEROITVS  bei  Fröhner,  Los  Me- 
daillons de  l’Emp.  rom.  p.  361  mit  Scepter 
und  Zweig  und  auf  einem  des  Constantinus  II 
mit  gleicher  Umschrift,  ebenfalls  mit  Scepter 
und  Zweig,  gegen  eine  Säule  gelehnt,  ebenda 
p.  365,  Cohen  6 Pl.  6,  3.  Eine  schnelle  Über- 
sicht über  die  zahlreichen  römischen  Kaiser- 
münzen mit  der  Aufschrift  Gloria,  die  freilich 
selten  die  Gottheit  des  Ruhmes  selbst  personi- 
ficiert  darstellen,  erhält  man  bei  Rasche,  Lex. 
unio.  rei  num.  2,  1 p.  1469 — 1490;  Suppl.  2 
p.  1274  — 1280.  [Drexler.] 

Glos  (FXwg),  ein  Heros.  Etym.  Magn.  741, 
53.  [Steuding.] 

Glychatas  ( FXviäxag ),  ein  Anführer  der 
Sikaner,  welcher  von  Herakles  getötet  wird. 
Biodor.  4,  23,  5.  Vgl.  Buphonas.  [Steuding.] 
Glyke  (FXvht]),  Begleiterin  cles  Theseus  bei 
der  Erlegung  des  Minotauros  auf  einer  schwarz- 
fig.  Vase  in  München  (no.  333  bei  Jahn):  C. 
I.  G.  nr.  8139.  [Roscher.] 

rivxsQMxeQOi  fheoi.  Auf  einem  Onyx- 
Cameo  von  angeblich  kleinasiatischem  Stil  in 
der  Sammlung  Correr  zu  Venedig  findet  sich 
nachF.  Lazari,  Notizia  delle  opere  Parte  e d'an- 
tichitä  della  Raccolta  Correr  di  Venezia  1859 
p.  110  No.  423  folgende  Darstellung,  die  ich 
nach  den  Worten  des  Herausgebers  beschreibe: 
„Kybele  verschleiert,  bekrönt  mit  Türmen  und 
mit  dem  Tympanon,  sitzt  zwischen  der  Diana 
von  Ephesos  und  Iuno,  gleichfalls  verschleiert 
und  bekrönt  mit  Türmen;  an  den  Seiten  zwei 
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Korybanten  ins  Pallium  gehüllt.  Man  liest 
über  dem  Haupte  der  Kybele  OMONOIA  (con- 
cordia)  und  im  Abschnitt  T.  TAYKEPOTEPDN 
GEßN  (dulciorum  numinum)“.  Die  Inschrift 
bezieht  sich  offenbar  auf  die  dargestellten 
Gottheiten.  Auf  kleinasiatischen  Münzen  sind 
vielfach  die  Hauptgottheiten  zweier  oder 
mehrerer  Städte  zusammengestellt,  um  die 
Homonoia  der  betr.  Städte  unter  einander  aus- 
zudrücken: sie  treten  auf  denselben  an  Stelle 
der  Städte  selbst.  [Drexler.] 

Glykon  (FXvxmv),  eine  zur  Zeit  des  An- 
toninus  Pius  und  M.  Aurelius  in  der  Stadt 
’Aßcovov  ztiyog  in  Paphlagonien  als  neue  Gott- 
heit verehrte  gezähmte  Schlange,  die  der  Be- 
trüger Alexandros  für  den  neuen  Asklepios 
ausgab  ( Lukian . Alex.  18  ff.  38  f.  43.  58. 
Vgl.  9 ff.).  Dargestellt  ist  dieselbe  auf  Münzen 
dieser  Stadt  als  Schlange  mit  Menschenhaupt. 
Eckhel  d.  n.  v.  2,  383  f.;  vgl.  Luk.  Al.  18. 
Die  Verbreitung  dieses  Kultus  beweisen  zwei 
Inschriften  aus  Carlsburg  (Alba  Julia  in  Dacia), 
C.  I.  L.  3,  1021:  Glyconi  | M Ant  | Onesas  \ 
jusso  dei  | l p.  und  1022:  Gl(y)co  \ AI.  Am  | 
Theodo  | tus  jus  | so  dei  p.  Siehe  Deus  ama- 
bilis.  [Steuding.]  — Vgl.  über  Glykon  auch 
Spanhemius,  Be  usu  et  praest.  N.  Ant.  I2  p. 
213 — 216 ; L.  Fivel,  Le  dieu  Glykon  d Nicomedie 
Vepoque  oü  cessa  son  culte,  Gazette  archeol.  5, 
(1879)  p.  184 — 187 ; Friedländer,  Barstellungen 
aus  d.  Sittengesch.  Roms  35  p.  529  ff. ; v.  Sallet, 
Im  Neuen  Reich  1874  p.  292;  Weil,  Über 
die  Münzen  der  Stadt  Abonoteichos , Verh.  d. 
Num.  Ges.  z.  Berlin  1885,  1.  Juni  p.  18 — 19, 
im  Anhang  zu  v.  Sallets  Ztschr.  f.  N.  13,  1885; 
E.  Renan , Hist,  des  origines  du  christianisme 
7 p.  48 — 51.  Aube,  Hist,  des  persecutions  de 
Veglise  2 p.  117 — 125;  Bouche-Leclercq,  Hist, 
de  la  divination  dans  l’antiquite  3 p.  357 — 361; 
Fr.  Lenormant,  Esculape  et  Glycon,  intaille 
sur  jaspe  rouge,  coli,  de  M.  Sorlin-B origny  ä 
Gonstantinople , Gazette  archeol.  4,  1878  p.  179 
— 183  (Asklepios  stehend,  hinter  seinem  Haupte 
ein  Vogel,  nach  Lenormant  ein  Rabe,  vor  ihm 
eine  aufgerichtete  Schlange  mit  Menschen-  oder 
Löwenkopfe).  Mommsen  bezieht  auf  Alexander 
von  Abonoteichos  den  mit  Jupiter  und  Juno, 
Dracco  und  Draccaena  zusammengenaunten 
Alexander  der  Inschrift  von  Blatsche  zwischen 
Scupi  und  Stobi  Eph.  epigr.  3 p.  331  nr.  493, 
vgl.  oben  s.  v.  Dracones  S.  1200.  Auf  einem 
Achat  der  Sammlung  Behr,  Fr.  Lenormant , 
Bescr.  d.  med.  et  ant.  comp,  le  cab.  de  m.  le 
baron  Behr.  Paris  1857  p.  228  nr.  76  finden  sich 
dem  als  löwenköpfige  Schlange  mit  Strahlen- 
kranz erscheinenden  Chnubis  beigegeben  die 
Aufschriften  XNOYM1C  (im  Felde);  TAYKOONA 
(vorn) ; lACü  unten.  Chnubis  ist  auch  auf  Kaiser- 
münzen verschiedener  niedermösischer  und  thra- 
kischer  Städte,  also  benachbart  dem  Gebiete, 
wo  die  Inschrift  von  Blatsche  gefunden  ist, 
dargestellt,  und  zwar  beschränkt  sich  sein  Vor- 
kommen auf  Münzen  dieser  Gegend. 

Der  Kultus  der  Drachen  scheint  auf  der 
Balkanhalbinsel  in  der  röm.  Kaiserzeit  über- 
haupt sehr  geblüht  zu  haben  (vgl.  auch  die 
Bedeutung,  die  die  Daker  dem  Drachen,  ihrem 
Wappentier,  beigemessen  haben,  J.  Jung,  B. 
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vornan.  Landschaften  des  rüm.  Beiclies  p.  397), 
und  es  mögen  daselbst  die  Schlangengott- 
heiten verschiedenen  Ursprungs  mehrfach  sich 
mit  einander  verbunden  haben,  wie  ja  die 
Balkan-  und  Donauländer  ein  wahrer  Hexen- 
kessel der  verschiedensten  Kulte  waren. 

[Drexler.] 

Glyphios  {FXvgnog),  ein  Troizenier,  welcher 
den  Teiresias,  während  dieser  ein  Weib  war, 
im  Bade  überfiel,  aber  von  dem  stärkeren 
Weibe  getötet  ward.  Die  richterliche  Ent- 
scheidung hierüber  übertrug  Poseidon,  dessen 
Liebling  Glyphios  gewesen,  den  Moiren,  und 
diese  verwandelten  das  Weib  wieder  in  den 
Teiresias  und  nahmen  ihm  die  Weissagungs- 
gabe. Sostratos  b.  Eustath.  Ilom.  1665,  48  ff. 
[Stoll.] 

Goitosyros  ( roixoGvgog  Hesych.,  OlxÖGvgog 
Herod .,  Olxbov-vgog  C.  I.  Gr.),  ein  mit  Apollon 
identifizierter  Gott  der  Skythen.  Hesych.  Hero- 
dot.  4,  59,  vgl.  Foyyoovgog  Orig.  c.  Gels.  6,  39, 
S.  661.  Mit  Albert  bei  Steph.  thes.  s.  v.  ist 
wohl  PoixoGvgog  als  ursprüngliche  Form  zu 
betrachten.  Wahrscheinlich  ist  derselbe  Gott 
gemeint  in  der  Inschr.  C.  I.  Gr.  2,  6013:  0s  ä 
£{s)l{yvyf)  OlxoGnvgtx  nal  An6XXa}v{i)  OixoGKvgm 
Mi'&ga  M.  OvXmog  FlX6v.apog  vsconogog  avs- 
■9'(r]usv).  Vgl.  ebenda  Vol.  2 S.  113. 

[Steuding.] 

Golgia  Thios  {Folyia  0i6g).  Eine  Weihin- 
schrift auf  dem  Stiel  einer  silbernen  Opferkelie 
aus  Dali  (Idalion)  zeigt  in  epichorischer  Schrift 
die  Widmung  an  Aphrodite:  a ■ mu  ■ se  ■ Jca  ■ 
te  ■ lee  ■ ta  ■ i ■ ti  ■ o ■ i ■ ta  ■ i ■ Ko  ■ lo  ■ lei  ■ a ■ i d.  i. 
Ag{(i)vg  xarfff/jxs  rät  fftwt  rat  FoXyLca.  Vgl. 
W.  Deeclce,  Die  griech.-lcypr.  Inschr.  in  epi- 
chorischer Schrift  p.  30  nr.  61,  li.  Neubauer 
in  Comm.  philol.  in  hon.  Th.  Mommseni  (p.  673 
bis  693)  p.  679,  der  die  Ansetzung  von  Golgoi 
beim  Dorfe  Athieno  für  irrig  erklärt  und  jene 
Kultusstätte  der  Aphrodite  vielmehr  mit  Alt- 
paphos  identificiert.  [Drexler.] 

Golgos  (röXyog),  Sohn  der  Aphrodite  und 
des  Adonis,  Gründer  der  Stadt  Golgoi  auf 
Cypern.  Schol.  Tlieocr.  15,  100.  Als  Sikyonier 
erscheint  er  bei  Steph.  Byz.  rbXyoi.  Vergl. 
„ Unsere  Zeit  1880,  8.  Heft,  290“,  wo  Statuen 
aus  ägyptischer,  assyrischer  und  phönizischer 
Zeit,  die  Cesnola  bei  der  Ausgrabung  i.  J. 
1870  fand,  gegen  den  griechischen  Ursprung 
der  Stadt  geltend  gemacht  werden.  [Wilisch.] 

Gomares  {roptxgtjg),  einer  der  sieben  Söhne 
Japhets,  eponymer  Stammvater  der  Fopagsig, 
die  von  den  Griechen  Falccxcu  genannt  wurden. 
Ioseph.  arch.  1,  6,  1.  [Steuding.] 

Gonai  Dios  ( roved  Aiög).  Eine  Münze  des 
Antoninus  Pius  von  Tralles  mit  dem  Typus 
des  kleinen  auf  einem  Felsen  liegenden  Zeus, 
über  dem  ein  Adler  schwebt,  trägt  die  Aufschrift 
AIOC  TONAI.  Cavedoni,  Spicilegio  numism.  p. 
227  vergleicht  damit  die  Stelle  des  Lydus  de 
mensibus  p.  96  ed.  Schone:  EvyrjXos  d ’ 6 Koqlv- 
fftog  xov  Aia  sv  xrj  Kaff’  rgiäg  Avölcc  xs^&gv ca 
ßovXsxcu,  «at  päXXov  dXrj&svsi,  ogov  sv  lgxoqlk- 
sxl  yccg  xat  vvv  ngog  xü>  övxvnä  xgg  Etxgditx- 
vcöv  noXsmg  psvsi  sn  dnQoiQSiag  xov  TpcöXov 
xo7tog , og  jrdlai  psv  Toval  Dtog  ' Tsxiov , vvv 
ds  naQccxQccnsiGris  trä  %QÖv(p  Xsigsoag,  Jsvgiov 
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TtQOGctyoQsvsxcu.  Vgl.  oben  Artikel  Deusos 
2i.  998.  Mehrere  andere  auf  die  Kindheit  des 
Zeus  bezügliche  Ty2ien  auf  Münzen  von  Tralles 
s.  bei  Cavedoni  a.  a.  O.  — Über  yorat  der 
Götter  vgl.  Bachofen,  Versuch  über  d.  Gräber- 
symboliJe  der  Alten  p.  279.  [Drexler.] 

Gortlias  und  Gordios  (rogSice g,  rögSiog), 
der  erste  König  der  Phrygier  und  Pflüger  des 
Landes,  Erbauer  von  Gordion  und  der  dortigen 
Königsburg,  wo  sich  sein  Wagen  mit  dem 
bekannten  gordischen  Knoten  befand.  [Über 
letzteren  vgl.  Stephani  C.  r.  p.  Ta.  1880  2>-  47. 
Drexler.]  Er  war  ein  Liebling  der  Kybele, 
die  ihn  mit  Segen  überhäufte  und  ihm  den 
Midas  (s.  d.)  gebar.  Arrian  An.  2,  3.  Strab. 
12,  568.  Blut.  Caes.  9 (wo  Kybele  Bona  Dea 
genannt  wird).  Steph.  B.  s.  v.  rogäisiov  und 
rogSiov  xsl%o g.  Paus.  1,4,  5.  Hygin.  fab. 
191,  274.  Iustin.  11,  7.  Clausen  Aen.  Ulf. 
Preller  Gr.  Myth.  1,  532.  [Vgl.  Bühl,  Die  Sage 
von  Gordios  in  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  33, 
Heft  11.  Bf]  t [Stoll.] 

Gordos  {r6göog).  Das  Hau2it  der  personi- 
ficierten  Stadt  Julia  Gordos  in  Lydien  er- 
scheint, mit  einer  Mauerkrone  geziert  und 
begleitet  von  der  Beischrift  TOPAOC  oder 
IOYAIA  • TOPAOC  (IOYAI  • TOPAOC)  auf  auto- 
nomen Münzen  dieses  Ortes,  Mionnet  4 p.  39 
nr.  199 — 203;  Suppl.  7 pi-  346  nr.  136. 

[Drexler.] 

Gordys  (rögSvg),  ein  Sohn  des  Triptolemos, 
der  beim  Aufsuchen  der  io  nach  der  grofs- 
armenischen  Landschaft  Gordyene  oderGordyaia 
gekommen  sein  und  diese  Gegend  bevölkert 
haben  soll,  Strab.  16,  747,  750.  Steph.  B.  s. 
v.  rogSvca'a.  Vgl.  Preller  Demeter  und  Pers. 
300  f.  [Stoll.] 

Gorg'as  (Fogydg)  = Gorgo  (s.  d.)  Suid.  und 
Phot,  unter  nXoniov  Fogyccöog;  rj  TicclLyqegwv 
Fogyag  als  Name  der  Athene  (oder  Hera)  Ly- 
cophv.  1349  und  Schol.  Die  rogydds g werden 
als  uXiäSsg  ( Hesych . Fogyudcov  dXuxS u>v.  Aca- 
däX(p  Eocponlijs,  vgl.  Fogyiösg • cd  ’Slnsaviösg) 
oder  dsG7ioivai  {Zonar.  S.  448)bezeichnet,  ersteres 
wohl  wegen  der  Wohnung  der  Gorgonen  am 
Westmeer;  vgl.  Gorgones.  [Steuding.] 

Gorgasos  {Fogyacog),  Sohn  des  Asklejiiaden 
Machaon  und  der  Antikleia,  der  Tochter  des 
Diokles  in  dem  messenischen  Pharai,  der  mit 
seinem  Bruder  Nikomachos  nach  dem  Tode 
des  Diokles  dort  die  Herrschaft  erhielt.  Beide 
Brüder  hatten  zu  Pharai  ein  Heiligtum,  welches 
Isthmios,  der  Sohn  des  Glaukos,  gestiftet 
hatte.  Noch  zu  Pausanias’  Zeit  wurden  ihnen 
als  heilkräftigen  Heroen  Opfer  und  Weih- 
geschenke gebracht.  Paus.  4,  30,  2.  4,  3,  2. 
Gerhard,  Gr.  Myth.  2.  § 839.  841.  [Stoll.] 

Gorge  ( rogyi ]),  1)  eine  der  Danaiden,  ver- 
mählt mit  dem  Aigyptiden  ilippothoos,  A pol- 
lod. 2,  1,  5.  — 2)  Tochter  des  Oineus,  Ge- 
mahlin des  Andraimon,  Mutter  des  Thoas, 
Schwester  des  Meleagros,  Apollod.  1,  8,  1. 
Tzetz.  L.  1011.  Schol.  II.  9,  584.  15,  281. 
Hygin.  fab.  97.  174.  Ovid.  Met.  13,  543. 
Heroid.  9,  165.  Zu  Amphissa  hatte  sie  mit 
Andraimon  ein  gemeinsames  Grab,  Paus.  10, 
38,  3.  Nach  {Pseudo-) Peisandros  b.  Apollod. 
1,  8,  5 hatte  Oineus  mit  ihr,  der  eigenen 
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Tochter,  den  Tydeus  erzeugt;  vgl.  Schol.  II. 
14,  114.  Welcher  Ep.  Cycl.  S.  101  f.  — Nonn. 
Dionys.  35,  84  nennt  Gorge  eine  Schwester 
des  Toxeus  und  läfst  sie  vor  Kalydon  gegen 
Meleagros  kämpfen.  — 3)  Eine  Tochter  des 
Megareus,  Gemahlin  des  Korinthos,  welche 
sich  bei  der  Nachricht  von  der  Ermordung 
ihrer  Kinder  in  den  See  Eschatiotis , im 
korinthischen,  den  Megarern  abgenommenen 
Gebiet  Peraia,  stürzte,  wovon  der  See  den 
Namen  Gorgopis  erhielt,  Et.  M.  s.  v.  ’Eo%a- 
xuörig.  Hesych.  s.  v.  Fogymmg.  Curtius , 

Peloponn.  2,  553  und  598,  96.  Bursian,  Geogr. 
v.  Gr.  1,  383.  [Stoll.] 

Gorgo,  {Fogym),  1)  s.  Gorgones.  — 2)  s.  Anax- 
arete  ob.  S.  335.  — 3)  Name  eines  Hundes  des 
Aktaion,  Hyg.  f.  181.  [Roscher.] 

Gorgon  ( Fogycov ),  1)  Der  Name  des  Gorgon 
b.  Hygin.  praef.  p.  29  {Bunte),  wo  er  mit  Keto 
die  Gorgonen  erzeugt,  und  p.  31  (vgl.  f.  151), 
wo  er  ein  Sohn  des  Typhon  und  der  Echidna 
heilst,  ist  korrupt.  Wahrscheinlich  mufs  an 
der  ersten  Stelle  Phorkys  und  an  den  beiden 
anderen  Stellen  Orthros  (Geryonis  canis?)  ein- 
gesetzt werden,  nach  Hes.  Theog.  270  ff.  und 
306  ff.  — 2)  s.  Gorgones.  [Stoll.] 

Gorgone  s.  Gorgones. 

Gorgones  und  Gorgo  {Fogyovsg,  Fogym,  auch 
Fogycov , Fogybvg , Fogydg).  Wesen  u.  Mythus. 
Da  der  Gorgonenmythos  von  keiner  älteren 
Quelle  ganz  vollständig  erzählt  wird,  so  müssen 
wir  ihn  mosaikartig  aus  den  ältesten  erhaltenen 
Fragmenten  mit  Hilfe  der  archaischen  Bildwerke 
zusammensetzen.  Eine  solche  Rekonstruktion 
lautet  ungefähr  folgend ermafsen.  Im  äufsersten 
Westen  jenseits  des  Okeanos  {Hes.  Theog.  274  ff. 
282;  vgl.  Pherekydes  h.  Schol.  Ap.  Eh.  4,  1515. 
Apollod.  2,  4,  2.  Q.  Smyrnaeus  10, 195;  nach  den 
Ky prien  fr.  2 1 Kinkel  bei  Herodian  n.  uov.  Xe£. 
p.  9 [II  p.  914  Lentz]  auf  der  Okeanosinsel  Sar- 
pedon;  mehr  bei  Koscher,  Gorgonen  26  ff.),  in 
der  Nähe  des  Totenreiches  und  des  im  ewigen 
Frühlingsschmucke  prangenden  Gartens  der 
Unsterblichen  {Hes.  Th.  279  ist  unter  dem 
yalo :nog  Higcov  wahrscheinlich  der  Isigcov  'Hgag 
oder  Q'säv  r.r\nog  zu  verstehen,  vgl.  Koscher, 
Gorgonen  34)  hauste  einst  ein  entsetzliches  Un- 
geheuer weiblichen  Geschlechts,  das  Kind  der 
beiden  Meergottheiten  Phorkys  und  Keto  {Hes. 
Th.  274.  Kind.  P.  12,  13;  vgl.  den  Beinamen 
Phorcis,  Phorcynis)  oder  der  Gaia  nach  einer 
attischen  Sage  {Eur.  Ion  989).  Von  seinem 
furchtbaren  Gebrüll  hiefs  es  Gorgo,  d.  i.  die 
donnergleich  Brüllende  (von  Wurzel  gar-, 
s.  Fick,  vgl.  Wärt  erb. 2 59.  Koscher  a.  a.  O.  94). 
Diese  Gorgo  hatte  ein  entsetzliches,  rundes, 
wuterfülltes  Antlitz  {Höm.  11.  E 741.  II.  © 
349.  A 36.  Od.  X 633.  Hes.  sc.  Here.  230.  236. 
Koscher  a.  a.  O.  106  ff.  Gaedechens  unter  Gorgo 
in  der  Encyclop.  von  Ersch  und  Gruber 
S.  421  f.),  eherne  Locken  {Apollod.  2,  7,  3;  vgl. 
Paus.  8,  47,  4.  Suid.  s.  v.  nloyuov  Fogy.),  oder 
Schlangen  im  Haar  oder  am  Gürtel  {Hesiod.  sc. 
Here.  233.  Find.  Ol.  13,  63.  Pyth.  10,  47. 
Aesch.  Prom.  799.  Choeph.  1049;  vgl.  Apollod.  2, 
4,  2.  Ov.  Met.  4,  771),  eine  plattgedrückte  Nase 
(vgl.  die  ältesten  Bildwerke) , einen  Rachen 
voll  langer,  weifs  glänzender  Schweinszähne 
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{Apollod.  2,  4,  2;  vgl.  Find.  Pyth.  12,  20) 
und  weit  aufgerissene  blitzende  Äugen  {II.  © 
349.  A 36.  Aesch.  Prom.  356.  Eur.  Here.  für. 
990;  vgl.  Achilles  Tat.  95,  8 ed.  II.).  Wer  dieses 
Antlitz  anblickte  oder  wen  die  Blitze  aus 
den  Augen  der  Gorgo  trafen,  der  geriet  so- 
fort in  den  Zustand  der  Erstarrung  und  wurde 
in  Stein  verwandelt  {Find.  Pyth.  10,  47.  Aesch. 
Prom.  800;  vgl.  Ken.  conv.  4,  24.  Apollod.  2,  4,  2. 
Et.  M.  238,  35;  mehr  b.  Koscher  a.  a.  0.  61, 
A.  114).  Die  Arme  der  Gorgo  waren  von  Erz 
{Apollod.  2,  4,  2);  aufserdem  hatte  sie  noch  ge- 
waltige Flügel,  mit  denen  sie  rasch  durch  die 
Lüfte  zu  fliegen  vermochte  (so  schon  auf  dem 
Kypseloskasten:  Paus.  5,  18,  15.  Aesch.  Prom. 
798;  vgl.  unten  Gorg.  i.  d.  Kunst).  Die  Farbe 
ihres  Körpers  oder  ihrer  Gewandung  war 
schwarz  {Aesch.  Clio.  1049.  Eam.  52  ff.).  Sie 
besafs  noch  zwei  gleichartige  unsterbliche 
Schwestern,  die  eine  von  ihnen  hiefs  die 
Starke  {Sfrevco,  E&sivoä,  K&ivovca),  die  andere 
Weitspringerin  {EvgvdcXg-,  vgl.  die  ältesten 
Bildwerke,  welche  die  Gorgonen  fast  immer 
laufend  oder  springend  darstellen),  sie 
selbst  hiefs  Togy oi  oder  MsSovaa  und  war  im 
Gegensätze  zu  ihren  Schwestern  sterblich  {Hes. 
lli.  276 ff.  Pherek.  b.  Schol.  Ap.  Kh.  4,  15 15>. 
Allen  Göttern  und  Menschen  war  jenes  Unge- 
heuer verhafst,  weil  sie  sich  vor  ihm  fürch- 
teten; nur  Poseidon,  der  furchtbare  Erd- 
erschütterer, von  dem  alle  gewaltigen  Er- 
regungen des  Meeres  durch  Sturm  und  Gewitter 
kommen,  hatte  einmal  auf  der  blumigen  Flur 
des  Göttergartens  am  westlichen  Okeanos  neben 
der  Gorgo  geruht  {Hes.  Th.  2781'.;  vgl.  auch 
Ov.  M.  4,  798.  6,  119). 

Als  nun  jene  schwanger  geworden  war,  wurde 
Perseus  (s.  d.)  ausgesandt  (so  nach  argivischer 
Legende,  nach  attischer  Sage  erlegte  Atbena 
die  Gorgo  in  der  Gigantomachie : vgl.  Eur. 
Ion  987  f.  Apollod.  2,  4,  3.  Hyg.  P.  Astr.  2, 
12;  vgl.  auch  d.  Artikel  Aigis  u.  l’allas,  sowie 
yogyocpovog  als  Epitheton  der  Athena  ob.  S.  677), 
die  Welt  von  der  verderblichen  Gorgo  zu  be- 
freien. Er  machte  sich  auf,  gelangte  glücklich 
an  den  Wohnsitz  der  Gorgo  im  äufsersten 
Westen,  fand  dieselbe  neben  ihren  Schwestern 
in  einer  Höhle  schlafend  (Genaueres  s.  u.  Per- 
seus u.  Graiai;  vgl.  Pherek.  a.  a.  0.  Apollod.  2, 
4,  2.  Aesch.  bei  Athen.  402b  und  die  von 
Gaedechens  a.  a.  0.  411  angef.  Bildwerke)  und 
durchschnitt  ihren  Hals  mit  einem  Schwerte 
{Hes.  sc.  Here.  221),  einer  sichelartigen  Waffe 
{ugng,  Apollod.  2,  4,  2.  Aesch.  b.  Eratosth.  c.  22). 
Kaum  war  das  geschehen,  so  ereignete  sich  ein 
gewaltiges  Wunder,  denn  aus  dem  Rumpf  der  ge- 
töteten Medusa  entsprang  sofort  Chrysaor  (s.  d.), 
ein  Gott  mit  goldenem  Schwerte,  und  Pegasos, 
ein  Flügelrofs  (s.  d.),  das  später  dem  Zeus  Blitz 
und  Donner  tragen  sollte  {Hes.  Theog.  281  ff. 
Apollod.  2,  4,  2).  Die  beiden  Schwestern  aber 
stiefsen,  als  sie  plötzlich  erwachten  und  die 
Medusa  getötet  sahen,  ein  furchtbares  Wut- 
und  Jammergeschrei  aus  {Pind.  Pyth.  12,  6 ff. ; 
mehr  bei  Koscher,  Gorgonen  91,  A.  192)  und 
suchten  laufend  und  fliegend  den  mit  Windeseile 
entfliehenden  Perseus  zu  verfolgen,  jedoch  ver- 
geblich. Dieser  langte  nach  gefährlicher  Flucht 
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glücklich  wieder  in  seiner  östlich  gelegenen 
Heimat  an  und  wurde  fortan  als  Vernichter 
(Ih-Qaevg  von  n egVco)  des  gefährlichsten  Unge- 
heuers gefeiert.  Die  furchtbaren  Kräfte  des 
Gorgoneuhauptes  waren  nunmehr  auf  ihn  über- 
gegangen: den  abgeschnittenen  Kopf,  dessen 
Anblick  noch  ferner  tötete,  benutzte  er  als 
eine  wirksame  Waffe  gegen  seine.  Feinde  (s. 
Perseus).  Die  Blutstropfen  der  Gorgo  aber 
besafsen  die  wunderbare  Kraft  zu  heilen  und 
zu  vernichten  ( Eur . Ion  1003  ff.  Apoll oä.  3, 
10,  3).  Später  wurde  das  Gorgonenhaupt  (Gor- 
goneion)  das  regelmäfsige  Emblem  der  Aigis 
(s.  d.),  des  Schildes,  welchen  die  Gewittergott- 
heiten Zeus  und  Athene  (s.  d.)  führen ; die  zahl- 
reichen Abbilder  desselben  aber  benutzte  man 
als  Apotropaia  (Schutzmittel)  gegen  alles  Feind- 
selige, namentlich  aber  gegen  den  bösen  Blick 
(Roscher, a,.a..O. 49  f.).  [Vgl.  über  die  Verwendung 
des  Gorgoneions  als  Apotropaion  auch  R.  Gaede- 
chens , Eberlcop f und  Gorgoneion  als  Amulde, 
Jahrb.  d.  V.  v.  A.  fr.  i.  Rhlde.  Heft  46  1869 
p.  26 — 39,  Taf.  5;  R.  Gaedechens , Das  Medusen- 
haupt von  Blariacum.  Bonn  1874.  4°.  0.  Jahn, 
Über  ein  Vasenbild,  welches  eine  Töpferei  vor- 
stellt, Rer.  üb.  d.  Verh.  d.  Kgl.  Sachs.  Ges.  d. 
W.  Rh.  H.  Gl.  6 1854  p.  47 — 49;  0.  Jahn , Die 
Lauersforter  Phalerae  p.  18  — 22;  Stephani, 
Compte-rendu  p.  Ta.  1863  p.  85 — 86.  89;  p.  l’a. 

1864  p.  44.  125.  131.  132.  136.  139.  222;  p.  l’a. 

1865  p.  70—71.  89.  147.  169—70.  185;  p.  l’a. 

1866  p.  70;  p.  l’a.  1869  p.  129.  p.  137  Note  1; 
p.  Va.  1870  et  1871  p.  204;  p.  Ta.  1876  p.  69. 
144.  147.  149.  151;  p.  l'a.  1877  p.  20.  225.  235; 
p.  Va.  1880  p.  36.  38 — 39.  46;  für  die  unge- 
meine Häufigkeit  des  Gorgoneions  an  Vasen 
ist  lehrreich  ein  Blick  auf  das  Register  der 
gröfseren  Vasenverzeichnisse,  wie  Stephani,  Die 
Vasen- Sammlung  der  Jcsl.  Ermitage  2 p.  491 
s.  v.  Gorgoneion;  Heydemann , Die  Vasensamm- 
lung des  Museo  Nazionale  zu  Neapel  p.  906  s.  v. 
Gorgoneion.  Vgl.  unt.  S.  1727.  — Nach  Paus.  2, 
21,5  war  das  Gorgoneion  unter  einem  Erdhügel 
auf  der  Agora  von  Argos  begraben.  Eine  abge- 
schnittene Locke  desselben  sollte  Athena  Po- 
liatis  dem  Kepheus  oder  (unter  Vermittelung 
des  Herakles)  dessen  Tochter  Sterope  oder 
Asterope  (s.  d.)  zum  Schutze  Tegeas  gegeben 
haben  ( Apollod . 2 , 7,3.  Paus.  8,  47,  5.  Suid. 
Phot.  Apostol.  s.  v.  -nlbv-iov  Pogy txdog  [Tog- 
yovrjg];  vgl.  Roscher  a.  a.  O.  S.  81.  Diese 
Scene  (d.  Überreichung  der  Locke  an  Sterope) 
findet  sich  dargestellt  auf  Münzen  von  Tegea: 
Journal  of  Ilellenic  Stud.  1886  S.  109.  Taf.  V. 
nr.  22  f.]. 

So  ungefähr  mag  die  vollständige  Gorgonen- 
sage in  ihrer  ältesten  für  uns  erkennbaren 
Form  gelautet  haben.  Der  sekundären  Vor- 
stellungen, d.  i.  solcher,  die  nicht  unmittelbar 
aus  der  ursprünglichen,  zu  Grunde  liegenden 
Anschauung  entstanden  sind,  giebt  es  nur 
sehr  wenige  im  Gorgonenmythus.  Dazu  rechne 
ich  vor  allem  die  eigentümliche  schon  in  der 
Odyssee  vorkommende  Vorstellung,  dafs  das 
Gorgonenhaupt  als  furchtbares  Schreckbild  im 
westlichen  jenseits  des  Okeanos  gelegenen 
Totenreiche  hause  und  der  Persephone  unter- 
than  sei  ( Od . I 634  f. ; vgl.  auch  Aristoph.  Ran. 

Koscher,  Lexikon  der  gr.  u.  röm.  Mythol. 
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475.  Verg.  Acn.  6,  289).  Diese  sonderbare  An- 
schauung beruht  vielleicht  auf  uralten  Kunst- 
darstellungen, in  welchen  allerdings  häufig  das 
blofse  Haupt  (Maske)  der  Gorgo  ohne  den 
Rumpf  als  Apotropaion  erscheint.  Ferner  ge- 
hört hierher  die  erst  von  Euhemeros  (bei 
Hygin  P.  A.  2,  12)  und  Apollodor  (2,  4,  3)  be- 
zeugte Sage  von  dem  Wettstreit  der  Gorgo 
und  Athene  um  den  Preis  der  Schönheit, 
io  welche  offenbar  erst  in  einer  Zeit  entstanden 
sein  kann,  welche  die  feindselige  Gesinnung 
und  den  Kampf  der  Athene  gegen  die  Gorgo 
psychologisch  zu  motivieren  suchte  (vgl.  auch 
Oe.  Met.  4 a.  E.  Serv.  zu  V.  A.  6,  289.  My- 
tliogr.  lat.  1,  130  f.  2,  112).  Zu  einer  gewissen 
Bedeutung  gelangte  diese  Version  durch  die 
spätere  Kunst,  welche  das  Gorgoneion  häufig 
als  einen  herrlichen  Jungfrauenkopf  von  den 
reinsten,  edelsten  Formen  darstellte,  indem  sie 
20  alles  Schreckende,  Grauenhafte  in  die  diesem 
schönen  Antlitze  innewohnende  abstofsende 
Kälte  und  Herzlosigkeit  oder  Wildheit  legte, 
„die  um  so  mehr  verletzt,  je  reizvoller  das 
schöne  Antlitz  angezogen  hat“  (vgl.  Cie.  Verr. 
4,  56,  124:  "Gorgonis  os  pulcherrimum,  crinitum 
anguibus’ ; s.  unten  S.  1721  ff.).  Weitere  hierher 
gehörige  spätere  Versionen  finden  sich  bei 
Pindar  Pyth.  12,  6 f.  — wo  der  sogen,  voyog 
TtoXvnicpccXog  auf  das  Jammergeschrei  der  Gor- 
so  gonenschwestern  bei  der  Tötung  der  Medusa 
zurückgeführt  wird,  welches  Athene  auf  der 
Flöte  nachgeahmt  haben  soll  (vgl.  Schol.  z. 
Find.  a.  a.  O.  Nonnos  Dion.  40,  229.  24,  37. 
Roscher  a.  a.  0.  92)  — sowie  bei  Ap.  Rh.  4, 
1513  u.  Schol.  Ov.  Md.  4,  618  ff.  (wonach  die 
Giftschlangen  Libyens  aus  den  Blutstropfen  der 
Gorgo  entstanden  sind)  u.  s.  w.  Später  ver- 
legte man  auch  den  Wohnsitz  der  Gorgonen 
in  geographisch  bestimmte  Gegenden  (s.  d. 
40  Stellen  bei  Roscher  a.  a.  0.  27  ff.). 

Deutung  und  Litteratur:  Die  früheren 
Ansichten  von  der  Bedeutung  der  Gorgonen 
findet  man  ausführlich  dargestellt  und  beleuch- 
tet in  der  namentlich  kunstmythologisch  reich- 
haltigen Abhandlung  von  Gaedechens  in  Ersch  u. 
Grubers  allg.  Encylclop.,  Sekt.  I,  Bd.  74,  S.  397  f. 
Wir  unterscheiden  a)  euhemeristiseke  Deu- 
tungen, die  schon  im  Altertum  verbreitet  waren 
(vgl.  Theolcrit  [?]  b.  Fulgent.  1,  26.  Paus.  2,  21,  5 
50  u.  6.  Heracl.  fab.  1.  Plin.  n.  li.  6,  200.  Diod. 
Sic.  3,  52.  Palaeph.  32.  Suidas  s.  v.  Midovccc. 
Alex.  Myndius  bei  Athen.  5,  221).  Aus  neuerer 
Zeit  sind  hier  Röttiger,  Furienmaske  108  u.  Leve- 
soiv,  Über  die  Entwicklung  des  Gorgonenidecüs  1 4 f. 
zu  nennen.  — b)  Physikalische  Deutungen. 
Sie  sind  sehr  zahlreich,  aber  gröfstenteils  ver- 
fehlt (vgl.  aufser  Gaedechens  a.  a.  0.  auch  Roscher, 
Gorgonen  5 ff.).  Die  bekannteste  und  verbrei- 
tetste unter  ihnen  ist  die  Deutung  der  Gorgo 
60  als  Mond  (vgl.  Clem.  Alex.  Str.  5,  p.  676  P. 
Flut,  de  fac.  in  o.  I.  29,  6 und  aus  neuerer 
Zeit  namentlich  Gaedechens  a a.  0.  400.  Preller 
gr.  M}  2,  64).  Eine  ausführliche  Wieder- 
legung dieser  Ansicht  findet  man  bei  Roscher 
a.  a.  0.  Dieser  hat  nach  dem  Vorgänge  von 
Lauer,  Syst.  d.  gr.  M.  324;  Seitwärts,  Ursprung 
d.  Mythol.  34.  63.  85;  Dilthey,  Annali  d.  Inst. 
1871,  212  ff.  den  ausführlichen  Beweis  geliefert, 
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dafs  sich  alle  älteren  Vorstellungen  von  den 
Gorgonen  direkt  auf  die  Anschauung  der  Ge- 
witterwolke (vgl.  Aigis,  Athene  u.  Graiai) 
zurückführen  lassen.  So  erklärt  sich  der  Wohn- 
sitz der  Gorgonen  im  äufsersten  Westen  und 
ihre  Abstammung  von  Meergottheiten  einfach 
aus  der  Thatsache,  dafs  für  Griechenland  sämt- 
liche Gewitter  aus  dem  westlichen  Meere  auf- 
steigen (die  Belege  hierfür  wie  für  die  folgen- 
den Deutungen  s.  b.  Roselier  a.  a.  0.).  Wie 
ferner  die  Sturm-  und  Gewitterwolken  ge- 
radezu als  himmlische  Ungeheuer,  Blitz  und 
Donner  als  Manifestationen  der  äufsersten  Wut 
und  Kraft  aufgefafst  wurden,  so  stattete  man 
auch  die  Gorgonen,  deren  eine  vm,  die  K raft- 
volle, hiefs,  mit  den  Gebärden  der  äufsersten 
Wut  und  den  Symbolen  der  entsetzlichsten 
Furchtbarkeit,  mit  herausgestreckter  Zunge, 
fletschenden  Zähnen,  breitgedrückter  Nase  uncl 
aus  dem  Kopfe  hervorquellenden  Augen  aus. 
Wenn  es  vom  Blitze  heifst,  dafs  sein  Anblick 
er  starren  mache,  vom  Donner,  dafs  sein  Schall 
betäube  (vgl.  Ausdrücke  wie  s/ißgorzyzog,  atto- 
nitus,  fulmine  consterncdus , ßgovzy  n ggova^ai), 
so  entspricht  das  auf  das  deutlichste  dem  My- 
thus von  der  versteinernden  d.  i.  erstarren 
machenden  Wirkung  des  Anblicks  der  Gorgo; 
denn  wie  aus  den  Redensarten  AiQ'zvmg  ßAs- 
tzslv,  h'&ov  yiyvse&ca,  lapidem  stare  u.  s.  w. 
erhellt,  bezeichnete  man  ganz  allgemein  den 
höchsten  Grad  der  Erstarrung  vor  Schreck  und 
der  Betäubung  als  ein  Versteinertwerden. 

Wie  das  deutsche  Wort  „Blitz  “nach  Grimm 
ursprünglich  einen  feurigen  Blick  (vgl.  auch 
unser  „Silberblick“)  bezeichnet,  so  fafsten 
auch  die  Griechen  den  Blitz  vielfach  als  den 
leuchtenden  Blick  entweder  der  über  Blitz 
und  Donner  gebietenden  Götter  Zeus  und 
Athene  oder  eines  entsetzlichen  Ungeheuers 
auf.  Aus  keinem  anderen  Grunde  wurden  die 
schrecklichen  Augen  und  der  furchtbare  Blick 
der  Gorgo  ( roQyovg  cggaza  Ilias  & 349,  roQym 
ßAoovQÜmig , dsivov  dsQuopsvi]  II.  A 36)  schon 
von  Homer  besonders  hervorgehoben.  Nament- 
lich galt  der  wütende  Blick  der  Schlangen 
oder  Drachen  für  furchtbar,  ihre  Augen  schienen 
Flammen  oder  Blitze  zu  sprühen,  wie  denn 
überhaupt  den  Augen  wuterregter  Menschen 
oder  Tiere  ein  Blitzen  (ixazQccnzsLv,  fulminare) 
zugeschrieben  wird;  daher  wurden  Typhoeus, 
der  Repräsentant  des  oft  von  gewitterartigen 
Erscheinungen  begleiteten  Wirbelsturmes,  und 
die  Gorgonen  schlangenhaarig  und  die  Aigis, 
ein  anderes  Symbol  der  Gewitterwolke,  mit 
Schlangen  umsäumt  gedacht.  Jedenfalls  hat 
zu  dieser  Vorstellung  schlangenhaariger  Ge- 
witterdämonen auch  die  Ähnlichkeit  „sich 
schlängelnder“  Blitze  ( elmsg , tAiv.Cui)  mit  der 
Gestalt  und  Bewegung  der  Schlangen  (eXtx zog 
dgav-cov)  mit  beigetragen,  wie  ja  überhaupt 
den  mythischen  Vergleichen  oft  mehrere  Tertia 
comparationis  zu  gründe  liegen.  Wenn  ferner 
von  ehernen  Armen  und  Locken  der  Gorgo 
die  Rede  ist,  so  dürfte  sich  diese  Anschauung 
teils  aus  dem  blitzähnlichen  Glanze  des 
blanken  Erzes,  teils  aus  der  dem  Blitz  und 
Donner  zugeschriebenen  ungeheueren  Kraft 
erklären  (vgl.  Ausdrücke  wie  ^a/btog  riozQccnzs; 
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%aAv.bg  dorsQony  svaAiymog  tAagns  17.  N 242  ff. 
nä g 8 ccqcc  %ccAnä  Augcp’  mg  zs  ozsQonrj  Ttazqbg 
Azog  cdyzoxozo  II.  A 65).  Die  Schweins- 
hauer der  Gorgonen  erklären  sich  aus  dem 
besonders  in  der  indischen  uud  römischen 
Poesie  häufig  vorkommenden  Vergleiche  des 
Blitzes  mit  einem  Eberzahn  (Belege  bei 
Roscher  a.  a.  0.  69  f.). 

Aufserordentlich  weit  verbreitet  ist  die  Auf- 
fassung des  Donners  als  Stimme  einer  Gott- 
heit oder  eines  himmlischen  Ungeheuers. 
Dem  entspricht  es,  wenn  in  mehreren  überein- 
stimmenden Überlieferungen  von  dem  entsetz- 
lichen Gebrüll  der  beiden  Gorgonenschwe- 
stern bei  dem  Tode  der  Medusa  die  Rede  ist. 
Auch  der  Name  roQyovsg  scheint  sich  auf  Ge- 
brüll und  Geschrei  zu  beziehen,  da  er  wahr- 
scheinlich von  der  Wurzel  gar  gar  brüllen, 
schreien  abzuleiten  ist.  Die  von  Aischylos 
jedenfalls  auf  Grund  älterer  Tradition  bezeugte 
schwarze  Gewaudung  der  Gorgonen  ( Choeph . 
1049  rpeaoyjzwvsg)  erklärt  sich  dagegen  ein- 
fach aus  dem  pechschwarzen  Aussehen  der 
Gewitterwolken  (vgl.  II.  A 277:  vicpog  gs- 
Auvzsqov  rjvzE  niaoa,  vscpeArj  gsAcuvct,  vscpsAg 
nvavsrj,  vsepog  EQBßsvvö v u.  s.  w.).  Wie  Blitz, 
Donner  und  Wetterwolken  dachte  man  sich 
auch  die  Gorgonen  beflügelt  (vgl.  ■hsqccvvoI 
■jtozsovxo  Hes.  Theog.  690,  A zog  nzsqcazog  ßgovzrj 
Soph.  Oed.  Col.  1460,  fulmen  volat  u.  s.  w.). 

Auch  die  eigentümliche  stete  Enface-Dar- 
stellung  der  Gorgonen  als  Rundgesichter  in 
der  älteren  Zeit  der  bildenden  Kunst  (vgl.  unten 
S,  1713)  sowie  ihre  Dreizahl  läfst  sich  leicht 
auf  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  als  Gewitter- 
dämonen zurückführen,  wenn  man  bedenkt, 
dafs  die  furchtbarsten  Wetterwolken  meist  eine 
rundliche  Gestalt  haben  ('Ochsenaugen’,  lat. 
globi),  und  dafs  die  Alten  eine  Dreizahl  der 
hauptsächlichsten  Gewittererscheinungen  (me- 
gccvvog,  dozQanrj,  ßgorzg)  annahmen.  Dieselben 
Vorstellungen  lassen  sich  auch  bei  anderen  offen- 
baren Gewitterwesen,  z.  B.  bei  den  3 Gewitter- 
kyklopen  des  Hesiod,  bei  Geryoneus  (s.  d.)  und 
bei  den  nordischen  Gewitterdämonen,  deren  Er- 
scheinung oft  mit  Kugeln  oder  Knäueln  ver- 
glichen wird,  nachweisen.  Die  Darstellung  des 
Gorgoneions  als  eines  rumpflosen  runden  Ge- 
sichtes oder  Kopfes  erinnert  an  den  deutschen 
Ausdruck  „Gewitterkopf“  und  an  die  Auf- 
fassung der  Gewitterwolken  als  Gesichter 
von  Giganten  bei  Lucrez  (4,  136). 

Da  der  Blitz  nach  antiker  Auffassung  die 
Wolke  spaltet  oder  durchschneidet  oder 
durchbricht,  (priyvvvcu , o%iGgog,  frangere , 
rumpere,  perscindere , secare  u.  s.  w.)  und  aus 
derselben  hervorspringt  {svnrjdäv,  exsüire, 
prosilire)  oder  aus  der  schwangeren  Wolke 
( gravida  nubes,  tempestas,  uodug  vscpsAg,  kolAlk 
zov  vi(povg)  geboren  zu  werden  scheint  (nasci), 
so  entstand  inVerbindungmit  der  schon  bespro- 
chenen Vorstellung  der  runden  Wolke  als  eines 
rumpflosen  Hauptes  der  Mythus  von  der  Erleg- 
ung der  schwangeren  Gorgo  durch  Abschneiden 
des  Hauptes  und  von  der  Geburt  des  Clirysaor  und 
Pegasos.  Wenn  Perseus  und  Athene  in  diesem 
Mythus  als  Töter  der  Gorgo  auftreten,  so  erinnert 
dies  unverkennbar  an  die  fast  bei  allen  indoger- 
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manischen  Völkern  verbreitete  Anschauung  von 
dem  Gewitterkampfe  eines  göttlichen  Helden 
mit  einem  schlangen  artigen  Ungeheuer.  Die 
auffallende  Windstille,  welche  dem  Aus- 
bruche jedes  Gewitters  unmittelbar  voraus- 
geht, ist  im  Mythus  dadurch  angedeutet,  dafs 
es  heilst,  Perseus  habe  die  Medusa  (nebst  ihren 
Schwestern)  schlafend  angetroffen  und  ge- 
tötet (vgl.  die  Sage  vom  Gewittergotte  Indra  u. 
Roscher  a.  a.  0.  S.  116  Anm.  242  u.  S.  129  u. 
s.  d.  Art.  Graiai  gegen  Ende).  Die  Sage 
von  der  Geburt  des  Pegasos  und  Chrysaor 
dagegen  vergleicht  sich  mit  dem  Mythus  von 
Athenas  Geburt  aus  dem  gespaltenen  Haupte 
des  Zeus,  in  welchem  fast  genau  dieselben 
Elemente  wie  in  der  Gorgonensage  enthalten 
sind  {Roscher  a.  a.  0.  119).  — Aus  mehrfachen 
Zeugnissen  geht  hervor,  dafs  man  dem  Blitze 
nicht  blofs  eine  vernichtende,  sondern  auch  eine 
heilende  und  erhaltende  Kraft  zuschrieb. 
Dieser  Vorstellung  entspricht  die  eigentümliche 
in  zwei  Varianten  erhaltene  Legende  von  der 
unsterblich  machenden  oder  heilenden 
Wirkung  des  Gorgonenblutes  (S.  1697),  auf 
welches  man  auch  die  merkwürdige,  schon 
Homer  bekannte  Thatsache  des  sogenannten 
„Blutregens “ {II.  A 63  ff'.  LT 459;  vgl.  Hcs.  sc. 
Here.  384)  bezogen  zu  haben  scheint.  — End- 
lich lassen  sich  noch  deutliche  Spuren  der  ehe- 
maligen Bedeutung  der  Gorgonen  als  Gewitter- 
wolken in  der  häutigen  Verbindung  mit  der  Aigis 
des  Zeus  und  der  Athene,  deren  Beziehung  zum 
Gewitter  aufser  allem  Zweifel  steht,  ferner  in 
der  Bezeichnung  Aeog  xsgeeg  {II.  E 742),  endlich 
in  der  Beziehung  zum  Pegasos  (s.  d.),  dem  Blitz 
und  Donner  tragenden  Leibrofs  des  Zeus, 
mit  Leichtigkeit  erkennen  (vgl.  auch  d.  Artikel 
Graiai).  Einige  interessante  neugriechische  Sa- 
gen von  der  Gorgo  s.  b.  Polites,  o.  n.  x.  rog- 
yovcov  pv&og,  Athen  1878  (vgl.  die  Anzeige  in 
Gott.  gel.  Anz.  1878  S.  1650  ff.).  Wenn  hier  die 
Gorgonen  als  Meerdämonen  erscheinen,  so 
erinnert  das  einerseits  an  Hesych.  s.  v.  Pog- 
yeäsg.  cii  ’Slnsavidsg.  rogyädcov.  cdicidcov.  Aou- 
dähm  Ztoeponlris,  anderseits  an  gewisse  unten 
S.  1725  behandelte  Denkmäler  der  bildenden 
Kunst,  welche  deutlich  die  Gorgonen  als  Meer- 
wesen darstellen.  [Roscher.] 

Die  Gorgonen  in  der  Kunst. 

Den  erst  in  neuerer  Zeit  bekannt  geworde- 
nen umfangreichen  Schichten  ältester  grie- 
chischer Kunst  ist  die  Darstellung  der  Medusa 
oder  des  Gorgoneions  noch  fremd.  Sie  kommt 
niemals  vor  in  dem  reichen  Denkmälerschatze 
der  sog.  Mykenischen  Kulturperiode,  obwohl 
dieselbe  namentlich  auf  Gemmen  mancherlei 
dämonische  Wesen  darstellt*).  Sie  erscheint 
ferner  auch  nicht  auf  den  Arbeiten  des  sog. 
geometrischen  Stiles , der  nach  dem  myke- 
nischen zumeist  herrschte.  Dagegen  finden 
wir,  dafs  in  der  Gruppe  von  Denkmälern  in 
Griechenland  und  Italien,  die  unter  einem 
stärkeren  phoinikischen  Einflüsse  stehen,  und 
zumeist  dem  8 — 6.  Jahrh.  angehören,  an  den 
Stellen,  wo  die  spätere  reingriechische  Kunst 

¥)  Der  Mitt.  11  Tf.  6,  13  publ.  „Iuselatein“  ist  nicht 
älter  als  d.  7.  Jahrh. 
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das  Gorgoneion  in  prophylaktischem  und  zu- 
gleich dekorativem  Sinne  anwandte , nicht 
dieses,  sondern  eine  unbärtige,  rein  mensch- 
liche wahrscheinlich  bedeutungslose  und  nur 
dekorative  Maske  erscheint  (vgl.  Furtwängler, 
Bronzefunde  v.  Olympia,  1879,  S.  70  f.).  Me- 
dusa und  Gorgoneion  kommen  vielmehr  erst 
in  dem  Kreise  von  Kunstwerken  vor,  der  auch 
bereits  die  ersten  reinen  Darstellungen  grie- 
chischer Mythen  giebt  und  kaum  viel  vor  dem 
siebenten  Jahrhundert  seinen  Anfang  nimmt. 

Diesem  Resultate  der  Denkmälerforschung 
scheint  es  zu  widersprechen,  dafs  in  der  Ilias 
das  Gorgoneion  an  der  Aigis  der  Athene  und 
dem  Schilde  des  Agamemnon  vorkommt.  Bei 
genauerer  Betrachtung  löst  sich  jedoch  dieser 
Widerspruch.  Zunächst  ist  es  meines  Er- 
achtens evident  (wie  ich  schon  früher,  Bronze- 
funde v.  Ol.,  1879,  S.  69,  bemerkt  habe;  vgl. 
dagegen  Helbig,  d.  homer.  Epos  S.  286),  dafs  in 
der  Beschreibung  der  Rüstung  Agamemnons  die 
Verse  A 36  u.  37  ein  späteres  Einschiebsel  sind. 
Sie  unterbrechen  in  auffallender  Weise  den  Zu- 
sammenhang und  bringen  ein  fremdartiges  Ele- 
ment, die  Darstellung  griechischer  Dämonen, 
ohne  von  dem  Wie  und  Wo  etwas  zu  sagen, 
mitten  in  der  genauen  Beschreibung  einer  nach 
der  bekannten  alten  Weise  nur  dekorativ  ver- 
zierten Rüstung  aus  kostbarem  Materiale.  Ent- 
fernt man  die  Verse,  so  sieht  man  erst,  wie 
störend  sie  waren;  denn  die  Beschreibung  des 
Schildes  ist  vollständig  ohne  sie;  er  ist  mit 
zwanzig  hellen  zinnernen  Buckeln  geschmückt 
und  die  Mitte  ziert  ein  Buckel  von  dunkelblauem 
Glasflüsse:  für  Gorgo,  Phobos  und  Deimos  ist 
gar  kein  Platz.  Die  Bezeichnung  rogyeo  ßlo- 
ovgböneg,  d'ttvbv  äiQY.ouivrj  deutet  wohl  darauf, 
dafs  dem  Dichter  das  Gorgoneion  der  Kunst 
bekannt  war;  soxscpdrmxo  zeigt,  dafs  ihm  die 
runde  Gestalt  desselben  vorschwebte;  allein 
das  Wort  ist  hier  jedenfalls  nicht  ganz  klar 
und  passend  gebraucht.  Ganz  unklar  und  un- 
bestimmt ist  aber  das  folgende  nsgl  äs  Asipog 
ts  Woßog  xs.  Der  Dichter,  der  Material  und 
Aussehen  aller  Teile  der  Rüstung  sonst  so  an- 
schaulich schildert,  konnte  sicherlich,  wenn  er 
Figuren  beschreiben  wollte,  sich  nicht  mit  so 
vagen  Andeutungen  begnügen.  Doch  ist  das 
Einschiebsel  immerhin  älter  als  der  Künstler 
und  Dichter  des  Kypseloskastens.  Denn  dieser 
las  es  bereits;  das  Bild  des  Kampfes  von  Aga- 
memnon mit  Koon  über  Iphidamas  {Paus.  5, 
19,  4)  hat  zweifellos  A zur  Quelle;  und  aus 
diesem  flofs  auch  der  Schmuck  des  Schildes 
des  Agamemnon.  Das  Gorgoneion  aber  war 
ihm  wohl  noch  wenig  geläufig;  er  wählte  von 
den  beiden  anderen  Dämonen  den  Phobos  aus 
und  benutzte  für  ihn  einen  Typus,  der  von 
der  orientalischen  Kunst  her,  wo  er  (vgl.  assy- 
rische Denkmäler  und  das  die  Verbreitung  in 
Vorderasien  beweisende  kappadokische  Relief, 
Perrot,  explor.  de  la  Galatie  pl.  48  M)  zu  Hause 
ist,  sich  verbreitet  hatte,  den  des  furchtbaren 
löwenköpfigen  Dämons;  freilich  mufste  er  ihn 
durch  eine  Inschrift  erläutern.  Eine  typische 
Geltung  hat  diese  Bildung  nie  erlangt,  sie 
blieb  wohl  ein  vereinzelter  Versuch  (vereinzelt 
ist  auch  das  Bild  einer  etruskischen  Vase,  Mus. 
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Napol.  pl.  59,  5;  die  hasenköpfige  Gestalt,  die 
Milchhöf  er,  Arch.  Ztg.  1882  (39)  S.  286  für  den 
zu  Phobos  gehörigen  Deimos  erklärte,  geht,  wie 
ich  hier  nicht  näher  nachweisen  hann,  auf  einen 
nordsyrischen  (hittitischen)  Typus  zurück,  vgl. 
den  Cylinder  b . Lajard,  Mithra  pl.  29,  1).  — 
Durch  den  Nachweis  der  späteren  Entstehung 
von  A 36  u.  37  fällt  natürlich  auch  die  Vermutung 
von  Six,  de  Gorgone  p.  94,  das  Gorgoneion  sei 
aus  Cypern  zu  den  Griechen  gekommen,  weil 
der  Panzer  des  Agamemnon  in  der  Schilderung 
jener  Rüstung  als  Geschenk  des  kyprischen 
Königs  erscheint.  — Die  andere  Stelle  der 
Ilias,  die  wo  das  Gorgoneion  auf  der  Aigis 
der  Athene  vorkommt,  E 741,  erregt  ebenfalls 
Bedenken.  Mir  scheint  sie  von  demselben  ge- 
dichtet, der  jene  Verse  in  A einlegte.  Schon 
der  ähnliche  Gebrauch  von  soxscpccvcoxcn  weist 
darauf;  dann  die  Häufung  der  Personifikationen 
ohne  jede  Andeutung  des  Wie  und  Wo*),  auch  : 
ist  es  auffällig,  dafs  das  Gorgoneion  Jiog 
vtoag  heilst.  Ich  vermute,  dafs  auf  738  ur- 
sprünglich gleich  742  ösivgv  xs  GgsQdvgv  xs.  . . 
folgte**).  Die  Verbindung  von  Aigis  und  Gor- 
goneion, die  zwei  verschiedene  Symbole  für 
einen  im  wesentlichen  gleichen  Grundbegriff 
sind,  kann  schon  deshalb  nicht  in  sehr  hohe 
Zeit  hinaufgehen.  Noch  sicherer  wird  dies  da- 
durch, dafs  die  älteste  Kunst  diese  V erbindung 
gar  nicht  zu  kennen  scheint . (vgl.  auch  Six,  i 
de  Gorgone  p.  79)  und  dieselbe  jedenfalls  nur 
sehr  langsam  Eingang  in  die  Kunst  fand.  Jene 
Verse  sind  gewifs  nicht  älter  als  das  7.  Jahr- 
hundert; 741  ist  aus  l 634  entlehnt.  An  dieser 
letzteren  Stelle  ist  Fogyscg  nscpcdg  als  ein 
furchtbares  Gespenst  genannt,  das  Persephone 
schicken  kann;  es  handelt  sich  hier  um  eine 
rein  mythische  Vorstellung,  und  eine  plastische 
Darstellung  braucht  dem  Dichter  noch  keines- 
wegs bekannt  gewesen  zu  sein.  Die  Stelle  i 
gehört  übrigens  zu  dem  Hauptbestande  der 
Nekyia,  aber  nicht  zu  ihrem  ältesten  Teile, 
sondern  zu  dem , der , wie  von  Wilamoivitz, 
liomer.  Untersuclign.  S.  147  ff.  nachgewiesen  hat, 
bereits  Kyprien  und  Nosten  benutzt,  also  nicht 
sehr  alt  ist.  Auch  in  © 349  liegt  nur  die 
mythische  Vorstellung  der  dämonischen  wild- 
blickenden Gorgo  zugrunde.  — In  der  Schil- 

*)  Sehr  ähnlich  ist  ferner  die  Beschreibung  des  Kestos,  5 
wo  ebenfalls  eine  Reihe  von  Personifikationen  als  darge- 
stellt genannt  wird,  ohne  dafs  dem  Dichter  wirkliche  künst- 
lerische Darstellungen  desselben  bekannt  sein  konnten. 
Nach  demselben  Muster  sind  auch  die  Verse  154 — 160  in 
die  \Äcf7tlg  'Hqccy.Ä.  eingeschoben  mit  den  Personifikationen 
von  Proioxis,  Palioxis  u.  s.  w. ; Eris  und  Kydoimos  an 
dieser  Stelle  sind  wörtlich  aus  dem  Schild  des  Achill 
entlehnt.  Die  1 4.0 niq  zeigt  übrigens  in  ihrem  jetzigen 
Zustande  zwei  parallele  Passungen  für  den  Anfang  der 
Beschreibung:  die  eine  (V.  144 — 160,  wo  eben  154 ff.  später 
eingeschoben  sind)  beschreibt  eine  Schlange  als  Mitte 
des  Schildes  (nicht  „Phobos“  wie  man  gemeint  hat);  sie  G( 
war  offenbar,  ganz  wie  dies  an  Schilden  auf  archaischen 
Vasen  zu  sehen  ist,  mit  dem  Vorderteile  herausspringend 
gedacht,  mit  geöffnetem  Xiachen ; die  Eris  auf  ihrer  Stirn 
ist  natürlich  rein  poetisches  Bild.  Die  andere  Passung 
V.  161 — 167  schildert  zwölf  Schlangenküpfe  als  Schild- 
mitte; V.  150—163  ist  beiden  Fassungen  gemein. 

**)  Während  der  Korrektur  bemerke  ich , dafs  Robert 
(Preller,  griecli.  Mythologie  l»,  120)  dieselbe  Ansicht  aus- 
spricht. 
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derung  der  Gorgonen  in  der  hesiodischen 
Theogonie  270  ff.  ist  gar  keine  Andeutung  ihres 
Aufseren  enthalten;  aus  dem  Mythos  von  dem 
Beilager  der  Medusa  mit  dem  y,vuvo%ctixr\g 
kann  man  nur  auf  schöne  Gestalt  schliefsen. 
Dagegen  ist  die  Beschreibung  der  Gorgonen 
in  der  dem  7.  Jahrh.  angehörigen  ’Aanig' Hqcrul. 
230  ff.  bereits  wirklichen  Kunstwerken  ent- 
lehnt ; sie  haben  zwei  Schlangen  um  den 
i Gürtel , die  zischen  und  die  Zähne  zeigen ; 
Flügel  werden  nicht  erwähnt.  — Man  hat  die 
Msdovorjg  Xi&ov  nsnoirgisvri  nsepcdri  beiArgos, 
die  als  ein  Werk  der  Kyklopen  galt  {Paus.  2, 
20,  7),  als  sichersten  Beweis  für  das  hohe 
Alter  des  Gorgoneions  in  Griechenland  ange- 
führt. Mit  Unrecht;  denn  die  Annahme,  wo- 
rauf jener  Schlufs  beruht,  dafs  das  Gorgoneion 
wegen  seines  altertümlichen  Kunstcharakters 
den  Kyklopen  zugeschrieben  worden  sei,  ist  über- 

0 aus  unwahrscheinlich.  Die  Volkssage  kümmert 
sich  wenig  um  Stilgeschichte.  Die  Kyklopen 
gelten  der  argivischen  Sage  als  Erbauer  der 
Mauerringe  von  Tiryns  und  Mykenai  und  der 
Höhlen  von  Nauplia;  natürlich  hatten  sie  auch 
das  Löwenthorrelief  gemacht  (Paus.  2,  16,  5), 
da  dieses  ja  ein  Teil  der  Architektur  ist.  Aber 
sonst  schrieb  man  ihnen  keinerlei  bildnerische 
Thätigkeit  zu.  Also  war  auch  gewifs  nicht 
der  plastische  Stil  jenes  Gorgoneions  schuld, 

) dafs  man  es  als  Werk  der  Kyklopen  betrach- 
tete. Es  müssen  hierzu  andere  Ursachen  ge- 
wirkt haben.  Teil  eines  kyklopischen  Baues 
war  es  nicht,  wie  Pausanias'  Erwähnung  zeigt. 
Dagegen  ist  vor  allem  zu  bedenken,  dafs  die 
Kyklopen  jener  argivischen  Sagen  doch  rein 
mythische  Personen  sind  und  ihre  Heimat  ge- 
wifs nicht  das  historische  Lykien,  sondern  das 
mythische  Lichtland  Apollons  ist.  Das  Gor- 
goneion kommt  nun  in  entschieden  solarer 

1 Beziehung  vor  (vgl.  unten  S.  1726),  besonders 
als  Mitte  des  Triquetrums;  letzteres  ist  zu- 
gleich das  bekannte  Symbol  von  Lykien.  War 
etwa  eine  solche  Darstellung  Grund  der  ■ — 
wohl  ziemlich  späten  — Sage  in  unserem  Falle  ? 

Also  weder  aus  der  Litteratur,  noch  aus  den 
erhaltenen  Denkmälern  lassen  sich  sichere  Dar- 
stellungen der  Gorgonen  nachweisen,  die  über 
das  7.  Jahrh.  hinausgingen.  Die  Entstehung 
ihres  Typus  wird  also  nicht  sehr  viel  älter 
sein.  Die  Frage  nach  der  Art  dieser  Ent- 
stehung ist  eine  sehr  schwierige.  Alter  als 
der  Typus  der  Gorgonen  in  ganzer  Gestalt  ist 
jedenfalls  das  Fratzengesicht  derselben.  Das- 
selbe wurde  anfangs  nicht  nur  auf  diese,  son- 
dern auch  auf  andere  Dämonen  übertragen. 
Es  hatte  eine  gesonderte  Vorexistenz  und  in 
dieser  war  es  offenbar  nach  Art  und  Bedeu- 
tung nicht  wesentlich  verschieden  von  dem 
Fratzengesicht,  das  wir  bei  den  verschieden- 
sten Völkern  ausgebildet  finden.  Dieses  scheint 
aber  überall  aus  der  Maske  entstanden  zu  sein, 
aus  der  uralten  und  allerwärts  verbreiteten 
Sitte  der  Vermummung  mit  schreckenden  Mas- 
ken, um  böse  Dämonen  zu  vertreiben.  Seine  i 
Bedeutung  war  von  Anfang  an  im  wesentlichen 
dieselbe  die  auch  dem  Gorgoneion  der  Griechen 
immer  verblieb,  eine  apotr opäische.  Durch 
die  schreckbare  Maske  eines  Dämons  suchte 
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man  die  anderen  bösen  Geister  zu  vertreiben. 
So  weit  verbreitet  diese  Sitte  bei  den  sog. 
Naturvölkern  ist,  so  ist  doch  bei  einigen  Völ- 
kern, ja  zuweilen  nur  einzelnen  Teilen  einer 
Völkerschaft,  die  Fratzenmaske  mit  heraus- 
gestreckter Zunge  zu  einer  besonders  typischen 
Ausbildung  und  zu  besonderer  Bedeutung  ge- 
langt, so  dafs  sie  in  die  Ausschmückung  der 
Geräte  und  Gewänder  aufgenommen  wird,  ja 
die  ganze  Ornamentation  derselben  ausschliefs-  1 
lieh  beherrscht,  wie  dies  bei  den  Haida-, 
Bella-Coola-  und  Bella-Bella-Indianeru  der  Fall 
ist,  die  alle  ihre  Erzeugnisse  mit  dieser  dem 
Gorgoneion  sehr  verwandten  Maske  bedecken, 
die  man  bei  den  übrigen  Indianern  gar  nicht 
findet.  Dagegen  hat  in  Asien  ein  in  Südindien 
entstandener  Typus  eine  ungeheure  Verbrei- 
tung, soweit  nur  indischer  Einfluls  reicht,  be- 
kommen, der  der  Qivaitischen  Dämonen.  Es 
ist  dieser  im  wesentlichen  nichts  als  eine  dem  2 
Gorgoneion  sehr  verwandte  Maske , und  aus 
der  Maske  hat  sich  erst  die  ganze  Gestalt 
entwickelt  (vgl.  Grünwedel  in  Original- Mitteil, 
aus  der  Etlmolog.  Abteil.,  Berlin  1885,  S.  43). 
Es  sind  im  wesentlichen  Dämonen  der  Zer- 
störung und  des  Todes,  auch  des  Gewitters, 
auf  die  der  Typus  übertragen  wird. 

Bei  den  Griechen  war,  wie  wir  sahen,  der 
mythische  Begriff  der  Gorgonen  längst  aus- 
gebildet, bevor  die  Fratzenmaske  auf  dieselben  3 
übertragen  wurde.  Wir  dürfen  vermuten, 
dafs  die  letztere  in  ihren  Hauptzügen  fertig 
den  Griechen  überliefert  wurde  von  einem 
Volke  oder  Stamme,  bei  dem  die  schreckende 
Maske  für  irgend  einen  Dämon  ihre  feste  Aus- 
bildung erhalten  hatte.  Es  deutet,  wie  wir 
sehen  werden,  manches  daraufhin,  dafs  diese 
Überlieferung  in  Kleinasien  stattfand,  und 
sich  der  Typus  von  da  weiter  verbreitete.  In 
der  That  glaube  ich  eine  Spur  der  Herkunft  4 
derselben  nachweisen  zu  können.  Ein  in  den 
hittitischen  Inschriften  öfter  vorkommendes 
Zeichen  stellt  eine  an  einem  krummen  Stab 
befestigte  Maske  mit  herausgestreckter  Zunge 
dar  (s.  Transact.  of  Soc.  of  Bibi.  Arch.  7,  Taf.  3, 
Stein  von  Djerabis,  derselbe  auch  bei  Wriglit, 
Hitt.  empire).  Da  sich  ein  weitgehender  Ein- 
flufs  nordsyrischer  Kunst  und  Kultur  nicht 
nur  auf  Cypern,  sondern  auch  in  Kleinasien 
und  auf  die  hier  beginnende  griechische  Kultur  51 
nachweisen  läfst  (vgl.  Artikel  Gryps),  so  ist 
die  Vermutung  eines  Zusammenhangs  der,  wie 
die  Schrift  zeigt,  in  Nordsyrien  heimischen 
Fratzenmaske  und  des  Gorgoneions  berechtigt. 
Die  Ansicht,  die  ich  selbst  früher  hatte,  und 
die  auch  andere  geäufsert  haben,  dafs  das 
griechische  Gorgoneion  durch  Vermittlung  der 
I’hoiniker  aus  dem  ägyptischen  (ursprünglich 
arabischen)  Besä- Typus  entstanden  sei,  ist 
wohl  aufzugeben  (vgl.  auch  S 'ix,  de  Gorg.  p.  ci 
95).  Die  phoinikischen  Bildungen,  die  dieser 
hervorrief,  trennen  sich  scharf  von  dem  grie- 
chischen Gorgoneion,  und  nur  auf  Cypern  und 
in  Etrurien,  wo  phoinikiseker  Einüufs  sich 
neben  dem  griechischen  noch  im  7.  und  6. 
Jahrh.  erhielt,  ist  eine  Berührung  der  beiden 
zu  konstatieren.  Sonst  sind  gerade  die  ältesten 
Formen  des  griechischen  Gorgoneions  völlig 
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verschieden  von  dem  Besatypus.  Die  Wurzel 
ist  freilich  bei  beiden  der  Art  nach  jedenfalls 
dieselbe,  die  oben  angedeutete;  und  vielleicht 
war  sie  auch  historisch  dieselbe.  Doch  dies 
bleibt  vorerst  alles  ungewifs.  — Es  sei  hier 
nur  noch  bemerkt,  dafs  bei  den  Griechen  un- 
gefähr gleichzeitig  mit  dem  Fratzengesichte 
auch  eine  Abkürzung  desselben  in  Gebrauch 
kam,  die  nur  aus  zwei  grofsen  Augen  und 
einer  Nase  dazwischen  bestand,  die  auch  weg- 
bleiben konnte.  Diese  Abkürzung  (die  auch 
schon  auf  altrhodischen  Vasen  begegnet)  be- 
kam niemals  eine  mythologische  Bedeutung 
und  blieb  rein  apotropäisches  Symbol. 

Wir  betrachten  nun  die  wichtigsten  Denk- 
mäler des  Gorgonentypus  in  historischer 
Folge.  Von  Litteratur  sind  hervorzuheben 
die  Schriften  von  Levezoiv , die  Entivickelung 
des  Gorgonen-  Ideals , Äbhandl.  d.  Berliner 
Akademie  1832,  ferner  Gaedcchens,  Gorgo  in 
der  Allg.  Encyclop.  von  Ersch  und  Grober 
1,  74,  S.  387  ff.  (viel  Material,  doch  ohne 
kritische  Sichtung)  und  Six , de  Gorgone, 
Amstelodami  1885.  Die  letztere  Abhandlung 
enthält  fleifsige,  nur  wenig  übersichtlich  und 
oft  nach  unwesentlichen  Gesichtspunkten  ge- 
ordnete Zusammenstellungen,  eine  Fülle  sorg- 
fältiger Detailbeobachtung,  doch  ohne  rechte 
Zusammenfassung;  der  Hauptwert  der  Arbeit 
beruht  in  der  umfassenden  und  sachkundigen 
Behandlung  desjenigen  Materiales , das  die 
Münzen  liefern. 

Als  ältestes  uns  erhaltenes  Gorgoneion 
wird  gewöhnlich  (so  auch  von  Six  p.  5)  die 
Zeichnung  auf  dem  Schilde  der  melischen  Vase 
Conze , Mel.  Thongef.  Taf.  III  bezeichnet.  Mit 
Unrecht;  denn  hier  ist  zweifellos  ein  Tier, 
wohl  ein  Löwenkopf  von  vorne  gemeint.  Mit 
dem  Gorgoneion  hat  der  Kopf  gar  nichts 
gemein.  Der  tierische  Unterkiefer,  der  breite 
Tierhals,  die  Zacken  ringsum,  welche  die  Mähne 
andeuten,  lassen  keinen  Zweifel;  betr.  der  Augen 
vgl.  die  des  Hirsches  ebenda  Taf.  IV.  Wir 
dürfen  wohl  umgekehrt  aus  diesem  Tierkopf 
schliefsen,  dafs  der  Typus  des  Gorgoneions 
zur  Zeit  und  am  Orte  der  Entstehung  dieser 
Vase  noch  nicht  existierte.  Der  Löwenkopf 
auf  dem  Schilde  ward  vielleicht  einem  löwen- 
köptigen  Dämon  eigen  gedacht.  — Das  älteste, 
mir  auf  Vasen  bekannte  Beispiel  ist  die 
schreitende  Gorgone  auf  einem  Teller  aus 
Kameiros  von  der  altrhodischen  Technik  im 
British  Museum  (jetzt  veröffentlicht  im  Journ. 
of  hell.  Stud.  6);  derselbe  ist  schwerlich  jünger 
als  das  7.  Jahrhundert.  Das  Gorgoneion  ist 
schon  völlig  ausgebildet.  Es  ist  ein  rein  mensch- 
licher Kopf,  die  Augen  sehr  grofs  und  rund, 
die  Zunge  heraushängend  und  der  Mund  breit 
verzogen  mit  emporstehenden  Hauern.  Bei 
den  ältesten  Gorgoneien  ist  der  Mund  immer 
nur  horizontal  in  die  Breite  verzogen.  Es  ist 
das  bekannte  Zeichen  der  Wut  bei  den  mit 
den  Zähnen  kämpfenden  Tkieren  wie  bei  den 
Menschen,  den  Mund  seitwärts  so  zu  verziehen, 
dafs  die  Eckzähne  entblöfst  werden.  Da  man 
in  der  archaischen  Kunst  aber  das  Gorgoneion 
möglichst  kreisrund  zu  komponieren  suchte, 
zog  man  bald  die  Mundwinkel  mehr  oder 
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weniger  in  die  Höhe,  um  den  Mund  der  Kreis- 
linie paralleler  zu  gestalten.  Das  Haar  fällt 
an  jenem  Kopfe  nicht  nur  an  der  Seite  in 
dichten  Strähnen,  sondern  auch  vom  Unter- 
kiefer herab  und  gleicht  hier  einem  Barte. 
Wir  finden  den  Bart  hei  einer  grofsen  Zahl 
von  Typen  des  Gorgoneions  in  der  archaischen 
Kunst,  und  zwar  nicht  nur  bei  den  einzelnen 
Masken,  sondern  auch  bei  den  zweifellosen  weib- 
lichen Gorgonen  in  ganzer  Figur.  Die  gewöhn-  10 
liehe  Erklärung,  der  Bart  solle  das  Schreck- 
hafte vermehren,  ist  ungenügend.  Ich  kann 
mir  denselben  nur  als  Rest  des  überkommenen 
Typus  erklären,  der  also  männlich  gewesen 
sein  mufs.  Das  beschriebene  Gorgoneion  jenes 
rhodischen  Tellers  sitzt  nun  auf  einer  Figur  mit 
vier  Flügeln  auf,  die  ein  langes  Gewand  von 
der  ältesten  griechischen  Art  trägt,  indem  es 
auf  der  einen  Seite  offen  ist  und  das  Bein  her- 
austritt. Sie  hält  in  jeder  Hand  einen  Wasser-  20 
vogel  (Gans  oder  Schwan)  am  Halse  gefafst. 
Hier  ist  also  jener  in  Griechenland  früh  ver- 
breitete, wie  es  scheint  durch  orientalische 
Anregung  entstandene  Typus  der  Göttin  mit 
den  Wasservögeln  (vgl.  den  alten  Ziegel- 
stempel aus  Mykenai,  Arch.  Z tg.  1866,  Taf.  A; 
den  Inselstein  Milchhöfer,  Anfänge  S.  86;  zwei 
Vögel  neben  der  Gorgone,  ein  Rest  dieses 
Typus  auch  noch  auf  dem  Spiegel  aus  Kroton 
Gerhard  etr.  Sp.  243  A)  mit  der  neu  über-  30 
kommenen  Fratzenmaske  zu  einem  neuen  dä- 
monischen Wesen  vereinigt.  Ob  wir  es  schon 
Gorgone  nennen  dürfen  ist  kaum  sicher  zu 
sagen.  Dafs  das  Fratzengesicht  anfangs  zur 
Bildung  mehrerer  schreckhafter  Dämonen  ver- 
wendet wurde,  bevor  es  sich  ausschliefslich 
für  die  Gorgonen  festsetzte,  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln. Die  Ker  am  Kypseloskasten,  die 
durch  Inschrift  bezeichnet  war  (Paus.  5,  19, 

6),  hatte  offenbar  das  Gorgoneiongesicht;  40 
vielleicht  auch  die  Eris  ebenda.  Noch  bei 
Aischylos  traten  die  Erinyen  im  Typus  der 
Gorgonen  auf,  nur  ohne  Flügel  ( Eum . 46,  Clio. 
1045).  Erhalten  sind  uns  verschiedenartige, 
nicht  genau  bestimmbare,  dämonische  Wesen 
mit  Gorgonenfratze,  namentlich  auf  einigen 
etruskischen  Werken,  die  aber  von  altgrie- 
chischen abzuhängen  scheinen.  Auf  einem 
Bronzerelief  aus  Orvieto  (Arch.  Ztg.  1877, 
Taf.  11,  1;  S.  110  ff.,  Körte ) ist  es  ein  sicher  50 
männlicher  Dämon  mit  einem  Löwen  auf  jeder 
Schulter.  Zwei  Löwen  würgt  der  indes  weib- 
lich gebildete  hockende  Dämon  des  Peruginer 
Bronzereliefs  (Micali,  storia  tav.  28;  Müller - 
Wieseler,  Denkm.  a.  K.  1,  298).  Hier  ist  der 
Einflufs  orientalischer  Typen  offenbar.  Da- 
gegen möchte  die  seltsame  Bildung  auf  dem 
Ringe  Micali , storia  46,  17:  Gorgone  mit  ge- 
flügeltem Rofsleib,  Vogelkrallen  an  den  Füfsen, 
einen  Löwen  mit  den  Händen  fassend,  und  60 
ebenda  46,  18  dasselbe  Wesen,  einen  Eber 
haltend,  auf  die  mythische  Verwandtschaft  des 
Flügel(-ßlitz)rosses  und  der  Meduse  zurück- 
zuführen sein  (vgl.  Milchhöfer,  Anfänge  der 
Kirnst  S.  236).  Und  daraus  ist  wohl  auch  der 
auf  Buccherogefäfsen  erscheinende  Typus  einer 
Gorgone  mit  zwei  vor  ihr  wappenhaft  grup- 
pierten emporstrebenden  Flügelpferden  zu 


deuten  (Annali  delV  Inst.  1884,  tav.  D;  Micali , 
storia  102,  8).  Sehr  bemerkenswert  ist  die 
harpyienartige  dämonische  Figur  auf  einer 
schwarzfigurigen  etruskischen  Vase  in  Berlin 
(Furtw.  2157):  vogelleibig  mit  zwei  Armen 
und  vier  Flügeln,  mit  einem  als  Gorgoneion 
(ohne  Schlangen)  gebildeten  Kopfe  schwebt 
sie  in  der  Luft  und  hält  in  jeder  Hand  einen 
zappelnden  kleinen  Menschen,  also  offenbar 
ein  Todesdämon.  — Auf  mehrfach  erhaltenen 
geprefsten  Bronzereliefstreifen  altgriechischen 
Stiles  (in  Berlin  Nr.  6365,  aus  Gerhards  Naeh- 
lafs ; im  British  Museum  ein  vollständiges, 
rings  mit  diesem  Streifen  geschmücktes  Gefäfs ; 
bei  Micali,  storia  102,  14  ist  ein  kleines  Stück 
abgebildet)  erscheint  eine  lange  Reihe  sich 
immer  wiederholender  ungeflügelter  nach  rechts 
laufender  weiblicher  Figuren  in  gestreiften, 
gegürteten,  halblangen  Röcken,  von  deren 
Schultern  je  eine  grofse  Schlange  ausgeht,  die 
sich  mit  der  der  Nachbarin  kreuzt;  die  Köpfe 
zeigen  den  alten  Gorgonentypus  (ohne  Schlangen 
und  Bart).  Diese  Wesen  entsprechen  Aischylos’ 
Schilderung  der  Erinyen,  so  dafs  man  sie  am 
liebsten  danach  deuten  möchte. 

Zu  den  ältesten  erhaltenen  Gorgoneien  ge- 
hört dann  das  auf  einer  wahrscheinlich  klein- 
asiatischen Elektronmünze,  die  ins  7.  Jahrh. 
gesetzt  wird  (das  Berliner 
Exemplar  ist  bei  Helhig , d. 
homer.  Epos  S.  287  abgebildet, 
das  des  British  Museum  s.  bei- 
stehend nach  Head,  guide  pl.  1, 

4;  vgl.  P.  Gardner , typ  es  pl.  4, 

5;  Six  a.  0.  p.  60).  Der  Mund 
ist  nur  horizontal  verzogen,  die 
Mundwinkel  eher  abwärts  als 
nach  aufwärts;  die  Zunge  ist  herausgestreckt, 
die  Augen  grofs  und  schreckhaft.  Im  übrigen 
ist  der  Typus  noch  ganz  unausgebildet  und 
berührt  sich  zufällig  mit  dem  gemilderten 
späteren,  den  wir  unten  betrachten  werden. 
— Ferner  ist  den  ältesten  zuzuzählen  das 
Gorgoneion,  das  auf  den  rotthonigen  Pithoi 
mit  geprefsten  Reliefs  in  Etrurien  erscheint 
(über  diese  Denkmälergattung  und  ihren  hoch- 
altertümlichen Formenschatz  s.  Arch.  Ztg.  1881, 
S.  40  ff.);  es  ist  dem  des  oben  genannten 
rhodischen  Tellers  verwandt,  die  Zunge  heraus- 
gestreckt, der  Mund  horizontal  verzogen,  das 
Haar  an  den  Seiten  dicht  herabfallend,  und 
unten  Bart;  ohne  Schlangen  natürlich  (ein 
Exemplar  in  Rom  ist  ungenau  abgebildet  Mus. 
Gregor.  2,  100,  6;  andere  Exemplare  sind  in  der 
Ermitage  zu  Petersburg;  ich  notierte  Nr.  764, 
Löschcke,  Arch.  Ztg.  1881,  S.  42  nennt  Nr.  527). 

Die  zuweilen  vorkommenden  Ti  er  obren 
des  Gorgoneions  sind  immer  als  Einflufs  des 
durch  Plioiuiker  vermittelten  Besatypus  zu  er- 
kennen. So  auf  dem  Gewände  der  ägypti- 
sierenden  cyprisclien  Statue  Ccsnola , antiqu. 
of  Cypr.  1,  12;  vgl.  Six  p.  31;  tab.  2,  9 a,  wo 
der  ganze  Typus  dem  des  Besä  verwandt  ist. 
Ferner  auf  dem  sardinischen  Thonstempel  aus 
Tharros  bei  della  Marmora,  memor.  dell'  acad. 
di  Torino  1854,  14,  p.  236,  wo  die  Tierohren 
sehr  deutlich  sind  und  auch  die  zwei  vom 
Kinn  ausgehenden  Schlangen  der  cyprisclien 


Kleinasiat.  Elek- 
tronmünze  (nach 
Head,  guide  pl.  1, 4). 
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Figur,  die  ebenfalls  dem  Besatypus  entlehnt 
siud,  wiederkehren.  Endlich  erscheinen  die 
Tierohren  zuweilen  auf  etruskischen  Bucchero- 
reliefs,  so  Micali  storia  17,  1.  22;  mon.  ined. 
31,  2. 

Dagegen  ist  eine  andere  seltene  Eigentüm- 
lichkeit an  sehr  alten  Gorgoneien  eine  rein 
griechische:  das  sind  kleine  Hörner  über  der 
Stirne;  sie  erscheinen  an  dem  spartanischen 
Akroterion  Arcli.  Ztg.  1881,  17,  1 und  ferner  an 
dem  Gorgoneion  eines  sehr  archaischen  Henkel- 
paares in  Petersburg  (Ermitage,  Bronzen  Nr. 
342.  344);  die  kurzen  Hörner  sind  hier  völlig 
deutlich;  neben  den  Ohren  hängt  das  Haar 
steif  herab;  das  ganze  Gesicht  sehr  breit; 
Hauer  im  horizontalen,  breiten  Munde;  keine 
Schlangen.  — Über  die  angeblichen  Gor- 
goneien späten  Stiles  mit  Hörnern  vgl.  Six 
p.  65. 

I.  Archaischer  Typus. 

Die  regelmäfsigen  Bildungen  des  ar- 
chaischen Stiles  für  Gorgoneion  und  Gor- 
gonen sind  nun  folgende: 

1)  Ganze  Gestalt  der  Gorgonen.  Sie 
erscheinen  fast  immer  laufend  und  zwar  in 
dem  bekannten  Schema  der  alten  Zeit,  wobei 
ein  Knie  tief  herab  gebeugt  wird,  zuweilen  so 
tief,  dafs  die  Figur  knieend  erscheint.  Von 
den  Armen  ist  dann  in  der  Regel  einer  er- 
hoben, der  andere  gesenkt;  selten  sind  beide 
gesenkt  oder  beide  erhoben  (letzteres  z.  B. 
auf  den  Buccherogefäfsen  Micali  storia  tav. 
22;  102,  6;  Berlin  1614  Furtw.).  Immer  sind 
die  Gorgonen  geflügelt.  Denn  in  einigen 
wenigen  Fällen,  wo  sie  ohne  Flügel  erscheinen, 
mögen  zufällige  Ursachen  gewirkt  haben,  wie 
an  der  Selinuntischen  Metope,  wo  kein  Raum 
war,  oder  es  sind  eben  keine  Gorgonen,  son- 
dern andere  Dämonen,  wie  in  den  oben  an- 
geführten Fällen  (wozu  auch  das  Bucchero- 
relief  Micali,  storia  102,  7 kommt).  Dafs  in 
der  hesiodischen  ’Aam's  keine  Flügel  der  Gor- 
gonen genannt  werden,  kann  natürlich  nichts 
für  eine  ältere  flügellose  Bildung  beweisen, 
da  jene  dichterische  Beschreibung  ja  nur  einige 
Züge  und  kein  vollständiges  Bild  giebt.  Die 
altionische  Kunst,  die  auch  sonst  reiche  Be- 
iiügelung  liebt,  pflegte  die  Gorgo  mit  vier 
Flügeln  auszustatten,  wovon  zwei  in  der  Regel 
aufgebogeu  sind;  dazu  kommen  meist  noch 
Fufsflügel.  Als  Beispiel  diene  die  clialkidische 
Vase  Arch.  Ztg.  1866,  Taf.  206;  ferner  die 
unten  für  den  langen  Chiton  citierten  Werke. 
Der  vierflüglige  Typus  kommt  indessen  auch 
auf  altattischen  Vasen  vor,  indes  mit  kurzem 
Chiton,  s.  Gerhard,  auserl.  Vas.  88;  Vase  des 
Amasis  Brit.  Mus.  641;  Journal  of  hellen, 
stud.  1884  pl.  43  (diese  Schale  ist  attisch, 
nicht  chalkidisch,  wie  behauptet  wurde;  sie 
ist  jetzt  im  British  Museum).  Vierfliigelig  mit 
kurzem  Chiton  auch  in  dem  Terracottaakro- 
terion  von  Gela,  Kelculc  Terrae,  v.  Sicilien, 
S.  44,  Fig.  95. 

Schlangen  als  Attribut  fehlen  zwar  an  den 
ältesten  Gorgonendarstellungen,  fanden  jedoch 
sehr  rasch  Eingang,  viel  rascher  uiid  all- 
gemeiner, als  sie  mit  dem  Fratzengesichte,  dem 
Gorgoneion,  verbunden  wurden.  Die  Gorgonen 
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der  hesiodischen  ’A  einig  haben  bereits  Schlangen 
um  den  Gürtel.  Auf  Denkmälern  des  6.  Jahr- 
hunderts ist  dies  häufig;  vgl.  die  Fran9oisvase 
Wiener  Vorlegebl.  2,  5;  die  oben  genannte 
Schale  Journ.  of  hell.  stud.  1884,  43,  wo  zwei 
grofse  Schlangen  geknotet  erscheinen,  tlie  sich 
über  die  Schultern  erheben  und  von  jeder 
Hand  fest  gehalten  werden,  ferner  das  oben 
genannte  Akroterion  von  Gela.  Häufig  halten 
sie  auch  nur  kleinere  oder  gröfsere  Schlangen  in 
den  Händen,  vgl.  z.  B.  die  altattische  Vase 
Annali  ddV  Inst.  1866,  tav.  R.;  von  sehr  alter- 
tümlichem Charakter  ist  das  Buccherorelief  in 
Berlin  Vasens.  1614.  Besonders  beliebt  sind 
die  Schlangen  als  Gürtel  und  in  den  Händen 
wieder  in  dem  altionischen  Typenkreise  mit 
den  vier  Flügeln  und  dem  langen  Gewand. 

Was  die  Gewandung  betrifft,  so  scheiden 
sich  zwei  Reihen.  Die  kleinasiatisch-ionische, 
sowie  die  chalkidische  Kunst  und  was  von 
dieser  abhängt  giebt  den  Gorgonen  in  der 
Regel  das  einem  weiblichen  Wesen,  der  Wirk- 
lichkeit entsprechend,  zukommende  lange  Ge- 
wand; die  dämonisch  rasche  Bewegung,  die 
durch  das  Gewand  behindert  scheinen  könnte, 
wird  durch  die  oben  erwähnte  besonders  reiche 
Beflügelung  angedeutet.  Wir  finden  den  langen 
Peplos  schon  auf  dem  oben  genannten  rhodi- 
schen  Teller.  Ein  besonders  altes  und  bedeu- 
tendes Denkmal  ist  dann  ein  circa  0,80  hoher 
Bronzegerätfufs  im  Louvre  aus  Halicamafs, 
eine  knieende  Gorgone  in  langem  Gewand, 
über  deren  Kopf  sich  ein  Löwenfufs  erhebt 
(vgl.  die  drei  knieenden  Kolosse  als  Stützen 
des  Kraters  der  Samier,  Herod.  4,  152);  der 
Kopf  ist  sehr  grofs  und  breit;  auf  die  Schul- 
tern fallen  einzelne  Locken;  Schlangen  fehlen 
noch  ganz;  die  beiden  Arme  sind  gesenkt; 
die  Beflügelung  fehlt  hier  wohl  nur  zufällig ; 
vielleicht  war  sie  besonders  angesetzt.  Ferner 
tragen  den  langen  Chiton:  die  Gorgone  der 
chalkidischen  Vase  Arch.  Ztg.,  1866,  Tf.  206, 
noch  ohne  Schlangen;  etruskische  schwarz- 
figurige Vase  bei  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  89,  3, 
in  jeder  Hand  eine  Schlange;  ' Terracottafigur 
in  Berlin,  wahrscheinlich  ein  kleines  Akrote- 
rion aus  Südetrurien  oder  Campanien,  sehr 
altertümlich,  bei  Levezow  a.  a.  O.  25  abge- 
bildet; altetruskische  Silbermünzen,  Fäsulä 
zugeteilt,  P.  Gardner  types  pl.  1,  6;  Skarabäus 
Micali  monum  ined.  54,  3 = Cades  impr.  gern- 
marie  16,  F.  33  (der  Typus  mit  vier  Flügeln 
u.  s.  w.  alt,  der  Kopf  jedoch  von  späterem 
Typus);  Spiegel  aus  Kroton,  Gerhard,  etr. 
Spiegel,  Taf.  243  A,  ein  echt  ionisches  Werk, 
Schlangengürtel  und  Schlangenhaar;  Gemme 
aus  Kertsch,  Compte-rendu  1860,  Taf.  4,  6 
und  hier  umstehend,  ein  vorzügliches  Werk 
eines  ionischen  Steinschneiders;  cyprischer 
Sarkophag  bei  Cesnola  antiqu.  of  Cyprus  1,  74, 
die  enthauptete  Medusa  im  alten  knieenden 
Schema,  aus  deren  Halse  Pegasos  und  Chrysaor 
zugleich  emporkommen,  ein  unter  ionischem 
Einflufs  stehendes  Werk;  endlich  eine  klein- 
asiatische Münze  Imhoof -Blumer  monn.  grecques 
pl.  J 23  (nach  Six  p.  31  wahrscheinlich  kilikisch). 
— Dagegen  ist  in  der  peloponnesischen  und  atti- 
schen, auch  in  der  sicilischen  Kunst  das  kurze 
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Gewand  bei  den  Gorgonen  typisch.  Als  eiligst 
laufenden  Dämonen  mochte  für  sie  der  kurze 
Chiton  passender  erscheinen.  An  verschiedenen 
Orten  entstanden , werden  beide  Typen  im 
wesentlichen  gleich  alt  sein.  Bei  dem  hier 
viel  reicher  erhaltenen  Materiale  genügt  ein 
kurzer  Hinweis.  Auf  den  altattischen  Vasen 
erscheint  meines  Wissens  nur  der  kurze  Chiton 
(nur  auf  einer  streng  rotfigurigen  Vase,  Micali 


Gemme  aus  Kertsch  (nach 
Campte  r.  1800.  Tat'.  4,  Eig.  0). 


mon.  in.  44,  3,  München 
54,  die  unter  dem  Ein- 
flufs  des  ionischen  Ty- 
pus steht,  sieht  man 
den  langen,  im  Laufe 
freilich  etwas  herauf- 
gezogenen Chiton). 
Was  peloponnesische 
Kunst  betrifft,  so  vgl. 
das  argivische  Bronze- 
relief (Ausgrab.v.  Olym- 
pia Bd.  IV,  Taf.  25  B, 
4 ; Gurtius,  d.  archaische 
Bronzerelief  S.  13,  6; 
Furtwängler , Bronze- 
funde aus  Olympia  S. 
93 ; ferner  die  Statuette 
Ausgrab.  v.  Ol.  Bd.  4, 
23)  ohne  Schlangen, 
mit  aufgebogenen  Flü- 
geln , auch  an  den 
Füfsen.  Aus  Sicilien 
vgl.  die  Metope  von 
Seliuunt  und  das  Akro- 
terion von  Gela  bei 
KeJcule,  Terrae,  v.  Sicil.  S.  44,  Fig.  95.  In  Etru- 
rien, wo,  wie  oben  bemerkt,  der  ionische  Typus 
herrscht,  kommt  doch  auch  der  mit  dem  kurzen 
Rocke  vor,  so  an  einer  grofsen  altetruskischen 
goldenen  Nadel  im  Louvre,  wo  die  laufende 
Gorgone  mit  vier  Flügeln,  in  jeder  Hand  eine 
Schlange  haltend  erscheint,  wie  im  ionischen 
Typus,  jedoch  den  kurzen  Chiton  trägt.  — 
Häufig,  namentlich  auf  den  altattischen  Vasen 
ist  mit  dem  kurzen  Chiton  ein  Fell  verbunden 
(z.  B.  Gerhard,  ges.  alcad.  Abhandl.  Taf.  10,  2). 

Die  Verwendung  welche  die  archaische 
Kunst  von  der  ganzen  Gestalt  der  Gorgonen 
macht,  ist  eine  doppelte.  Weitaus  am  häufig- 
sten erscheint  sie  einzeln,  ohne  alle  Handlung, 
als  Bild  für  sich,  zu  dekorativem  Zwecke.  Auf 
der  ehalkidischen  Vase  erscheint  die  Gorgone 
mitten  zwischen  dekorativen  wilden  Tieren. 
Besonders  beliebt  war  sie  zur  Füllung  von  un- 
gefähr quadratischen  einzelnen  Feldern;  vgl.  das 
argivische  Bronzerelief  oben  Z.  19,  die  Henkel- 
seheibe des  korinthischen  Kraters  Annali  dell’  I. 
1874  tav.  NO  und  die  Franqoisvase  Wiener 
Vorleg eblätter  2, 5.  Schon  früh  ward  die  Gorgone 
auch  tektonisch  an  Geräten  verwendet,  vgl. 
den  Bronzefufs  im  Louvre,  die  olympische 
Bronze  Ausgr.  4,  23,  die  goldene  Nadel  des 
Louvre,  einen  Bronzehenkel  (Exemplar  im 
British  Museum  und  in  Neapel),  wo  zwei  Gor- 
gonen, der  Biegung  des  Henkels  folgend,  vorn- 
übergebeugt die  Arme  verschlingen;  vgl.  ferner 
auch  die  Akroterien  von  Gebäuden.  — Wie 
die  Maske  des  Gorgoneions  älter  ist  als  die 
ganze  Gorgonenfigur,  so  wird  auch  der  fast 
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wie  ein  Ornament  behandelte  Typus  der  ein- 
zelnen laufenden  Gorgone  älter  sein  als  die 
Darstellung  des  Mythus  (vgl.  LöschcJce  in  der 
Arch.  Ztg.  1881,  S.  48  f.).  Doch  gehört  immer- 
hin auch  dieses,  die  Enthauptung  der  Medusa 
und  die  Flucht  des  Perseus,  zu  den  frühesten 
von  der  griechischen  Kunst  behandelten  my- 
thischen Stoffen.  Er  erscheint  auf  der  hesio- 
dischen  Aanis,  an  einer  sehr  archaischen  atti- 
10  sehen  Vase,  wohl  vom  Anfang  des  6.  Jahrh. 
Arch.  Ztg.  1882,  Taf.  9;  S.  197  ff.,  am  Kypse- 
loskasten  und  amykläischen  Thron  und  der 
bekannten  selinuntischen  Metope.  Näheres 
s.  im  Artikel  „Perseus“.  — Es  braucht  schliefs- 
lich  wohl  kaum  hervorgehoben  zu  werden, 
dafs  bei  jeder  Stellung  und  Situation  der  Gor- 
gone , also  auch  bei  der  Enthauptung , die 
Fratze  immer  dieselbe  ist  und  immer  von  vorn 
erscheint. 

20  Zuweilen  kommt  die  Gorgone  auch  als 
Halbfigur  vor,  natürlich  nur  in  dekorativer 
Verwendung.  Über  einem  Gerätfufs  erscheint 
der  Oberteil  einer  Gorgone  mit  aufgebogenen 
Flügeln  in  der  olympischen  Bronze,  Ausgrab. 
Bd.  5,  Taf.  29  A.  Besonders  beliebt  aber  war 
die  Halbfigur  oder  vielmehr  das  Brustbild  im 
Kreise  der  ehalkidischen  Bronzegefäfse.  Es 
erscheint  da  nicht  selten  am  unteren  Henkel- 
ansatze  mit  nach  aufsen  gestreckten  eckigen 
so  Ellenbogen,  die  breite  Fratze  gleichsam  recht 
derb  und  wild  vorstreckend.  An  einer  pracht- 
vollen Bronzeamphora  im  South  Kensington 
Museum  sind  unten  als  Abschi ufs  des  Brust- 
bildes zwei  Schlangen  gebildet.  An  einer 
Hydria  aus  Loeri  (Mus.  Borb.  3,  62;  DenJcm.  a. 
K.  2,  900;  Abgufs  in  Berlin  Nr.  876;  fälschlich 
sieht  noch  Six  p.  71,  11  C Flügel  in  den  seit- 
lichen Haarwischen)  springen  zwei  Pferde  (bei 
denen  man  schwerlich  an  Pegasos  und  Chysaor 
40  denken  darf)  zu  den  Seiten  des  Kopfes  heraus. 
An  den  Terracottanachbildungen  solcher  Henkel, 
die  in  Capua  sich  fanden  (in  besonders  schöner 
Auswahl  im  British  Museum,  Guide , vase-room 
2,  2,  p.  74  und  136  ff.),  finden  sich  auch  die 
anderen  üblichen  dekorativen  Elemente  dieser 
Gefäfse,  wie  die  sitzenden  Lämmer  (a.  0.  137. 
138),  Löwen  (141.  142)  und  Sphinge  (139.  140) 
zur  Seite  des  mit  Brust  und  Armen  ausge- 
statteten Gorgoneions.  Hierher  gehört  auch  der 
50  in  mehreren  Exemplaren  (im  Louvre,  in  Berlin 
Frieder  ichs,  Bronzen  1516;  Micali , storia  50,  5) 
bekannte  Gerätfufs,  wo  der  Oberteil  der  Gor- 
gone in  ein  Löwenbein  ausgeht;  die  Anne 
derselben  sind  horizontal  weit  ausgestreckt, 
die  Haare,  wie  in  dieser  Denkmälergattung 
öfter,  weit  nach  den  Seiten  ausgebreitet. 

2.  Das  Gorgoneion.  Es  existiert  in  der 
archaischen  Kunst  eigentlich  nur  ein  Typus 
des  Gorgoneions,  der  freilich  zahllose  Varianten 
60  hat.  Vergebens  sucht  man  in  letzteren  Züge 
wesentlich  verschiedener  Typen,  die  sich  durch- 
führen lielsen.  So  begründet  das  Hinzutreten 
der  Schlangen  oder  das  des  Bartes  keine  we- 
sentliche Typenverscliiedenheit;  sie  erscheinen 
oder  bleiben  weg  bei  den  verschiedenen  Va- 
rianten. Doch  lassen  sich  freilich  lokale  Reihen 
nachweisen,  die  sich  sehr  spröde  gegen  das 
Eindringender  Schlangen  verhalten,  und  andere, 
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die  dies  Element  wieder  besonders  ausbildeten, 
oder  andere,  die  mehr  am  Barte  festhielten. 
Die  wesentlichen  Züge  des  Grundtypus  sind 
der  breitverzogene  Mund,  der  die  Zähne  sehen 
läfst,  die  mächtigen  Kinnbacken,  die  heraus- 
gestreckte Zunge,  die  glotzenden,  meist  sehr 
grofsen  Augen  und  d ie  mehr  oder  weniger  kreis- 
runde Gesamtform  der  Maske,  aus  welcher 
meist  nur  das  Kinn  unten  etwas  heraustritt. 
In  der  Regel  sind  die  Eckzähne  grofs  wie  die 
der  Raubtiere.  Die  Haare  sind  (bis  auf  ver- 
einzelte Ausnahmen)  glatt  um  die  Stirne  ge- 
ordnet, sei  es  in  Löckchen  oder  in  gewellten 
Partieen.  Wo  das  Gorgoneion  in  einem  Rund 
erscheint  (also  namentlich  auf  Münzen  und  im 
Innern  von  Schalen),  da  ist  die  Angabe  der 
Haare  auf  die  die  Stirn  umgebenden  beschränkt. 
Sonst  aber  pflegen  an  den  Seiten  breite  Haar- 
flechten herabzufallen.  Auf  der  Stirne  erscheinen 
bei  den  ausgeführteren  Denkmälern  meist  eine 
oder  auch  mehrere  vertikale  Falten,  die  Zu- 
sammenziehung derselben  andeutend,  die  bei 
dem  dargestellten  Wutblick  ja  unvermeidlich 
ist  (vgl.  z.  B.  die  drei  sehr  konventionell  ge- 
bildeten Stirnfalten  an  den  Gorgoneien  der  sog. 
kyrenäischen  Gefäfse  Arch.  Ztg.  1881,  Taf.  11. 12, 
2,  beistehend).  Die  Ohren 
sind  häufig  mit  kreisrunden 
Ohrringen  geschmückt. 

Betrachten  wir  nun  die 
wichtigsten  einzelnen  Er- 
scheinungen näher. 

a)  Mehreren  Reihen  von 
Denkmälern,  die  nament- 
lich in  Kleinasien,  bei  den 
Chalkidiern,  in  Attika  und 
Korinth,  und  durch  die  Chalkidier  auch  im 
Westen  in  Sicilien  und  Italien  verbreitet  sind, 
ist  es  charakteristisch,  dafs  sie  das  Gorgo- 
neion besonders  breit,  voll  und  fleischig 
geben  und  dabei  gar  keinen  oder  nur  ge- 
ringen Gebrauch  von  den  Schlangen 
machen.  Bezeichnende  Beispiele  sind  folgende : 
zunächst  aus  Kleinasien  die  sehr  alten  Münzen 
unbestimmter  Herkunft  (Six  p.  5 weist  sie  nach 
Selge;  andere  hatten  anderes  vermutet),  von 
denen  bei  Mionnet  pl.  36,  7 ein  Exemplar  ab- 
gebildet ist;  das  Gesicht  ist  überaus  fleischig, 
der  Mund  wie  ein  tierischer  Rachen  weit  auf- 
gesperrt, die  Ohren  grofs;  rohe  Haarandeutung 
(keine  Federn,  wie  Six  p.  6 meint;  ich  urteile 
nach  dem  Berliner  Exemplar).  Später  sind  die 
Stücke,  die  das  Kreuz  im  Quadratum  incusum 
haben  (es  ist  immer  ein  kleines  Kreuz , nicht 
tigurae  litteris  similes,  wie  Six  p.  6 meint; 
zum  Kreuz  dieser  Form  als  Ornament  vgl. 
Schliemann , Mylcenae  Nr.  294);  der  Typus  ist 
hier  bedeutend  gemildert.  Beispiele  für  den 
regelmäfsigen  breiten,  vollen  ionischen  Typus 
ohne  Schlangen  sind:  der  oben  S.  1710  genannte 
Bronzefufs  aus  Halicarnafs;  kleine  Thonge- 
fäfse  in  Form  von  Gorgoneien,  wahrscheinlich 
ionisch  - kleinasiatischer  Fabrik,  die  sich  in 
Kleinasien  und  Rhodos  fanden  (Exemplar  aus 
Halicarnafs  bei  Six  tab.  1,  3,  lb  abgeb.;  im 
British  Museum  ein  gleiches  aus  Rhodos;  die 
Gefäfse  gehören  zu  der  in  meinem  Berliner 
Vasenkatalog  S.  150,  1391  ff.  aufgestellten  Gat- 


Gorgonen  (archaischer  Typus)  1714 

tung);  hier  sind  Schlangen  in  untergeordneter 
Weise  unter  dem  Kinn  verwendet.  Dann  die 
früher  Athen,  jetzt  zumeist  Euböa  zugeschrie- 
benen Münzen,  ein  besonders  charakteristisches 
Beispiel  s.  bei  Head,  Guide  pl.  5,  24;  vgl.  über 
sie  auch  Six  p.  17  ff. ; die  besten  und  meisten 
Abbildungen  im  Katalog  vom  Brit.  Mus. 
Central  Greece  pl.  22 ; das  Ganze  hat  hier 
meist  etwas  Weiches  und  Mattes;  das  Kinn 
io  tritt  wenig  aus  dem  Rund  heraus.  Sehr  ver- 
wandt ist  das  Gorgoneion  an  einer  Beinschiene 
aus  Kertsch,  jedenfalls  ionischer  Fabrik  (Ant. 
du  Bosph.  pl.  28,  7),  an  einer  Armschiene  aus 
Olympia  (in  Berlin,  Inv.  Nr.  6402)  und  an 
Bronzewaffen  aus  Italien,  in  denen  Six  p.  21 
mit  Recht  chalkidisches  Fabrikat  vermutet, 
Bronzen  d.  Altertümer sam/ml.  in  Karlsruhe  Taf. 
27,  mit  Bart.  Nah  verwandt  ist  ferner  die 
Fratze  der  Medusa  der  berühmten  Selinunti- 
20  sehen  Metope  (ohne  Bart);  ein  Stirnziegel  aus 
Selinus  Keimte  Terrae,  v.  Sicilien  S.  42,  Fig. 
83;  vgl.  auch  den  von  Gela  ebenda  Fig.  87. 
Ferner  die  grofsen  Kupfermünzen  von  Kama- 
rina  und  Himera  (s.  Six  p.  45),  die  diesen 
alten  Typus  geben.  Ferner  gehören  hierher 
noch  manche  chalkidischen  Denkmäler,  vor 


Gorgoneioii  auf  e.  archaischen  kyrenäischen  Gefäfse  ( Arch . Ztg.  1881,  Taf.  12,  2). 

allem  die  zahlreichen  bei  Capua  gefundenen 
Stirnziegel  (reiche  Auswahl  abgebildet  bei 
Minervini,  Terrecotte  del  museo  Campano;  meh- 
40  rere  gute  Exemplare  in  Berlin);  sie  sind  immer 
bärtig,  aber  ohne  Schlangen;  die  Barthaare 
sind  stilisiert  und  abwechselnd  rot  und  schwarz 
bemalt;  sie  umgeben  den  unteren  Rand  des 
Gesichts  von  Ohr  zu  Ohr.  Dann  die  chalkidi- 
schen Bronzegefäfse,  auf  die  oben  S.  1712  Z.  27 
kurz  hingewiesen  wurde;  ein  durch  den  wil- 
den, sehr  lebendigen  Ausdruck  ausgezeichnetes 
Stück  ist  die  Thonnachbildung  eines  solchen 
Henkelansatzes  in  Berlin  (Inv.  5991):  kurze 
50  Bartlocken  um  den  unteren  Gesichtsrand ; 
breite  an  den  Enden  aufgerollte  Haarflechten 
stehen  fast  wie  Flügel  vom  Gesichte  ab.  Ferner 
die  in  capuanischen  Gräbern  in  grofser  Zahl 
gefundenen  aus  Thon  geprefsten  kleinen  Gor- 
goneien (ohne  Bart;  Panofka  Terracotten  d.  Berl. 
Mus.  Taf.  47,  4.  62,  2.  Levezoiv  a.  a.  0.  Nr.  9. 
10).  Auch  in  Etrurien  finden  sich  Beispiele 
dieser  Typenreihe,  vgl.  den  Buccherohenkel  in 
Berlin,  Vasens.  Furtiv.  1613;  Stirnziege]  aus 
GO  Orvieto  in  Berlin  (sehr  fleischig,  ohne  Bart).  — 
Wenden  wir  uns  wieder  nach  dem  Osten  und 
betrachten  hier  zunächst  eine  etwas  jüngere 
Reihe  ionischer  Denkmäler.  Voran  die  Münzen 
von  Neapolis  in  Makedonien,  in  welchen  der 
Typus  zum  Ausdrucke  einer  aufserordentlichen 
Kraft  und  Wildheit  gesteigert  ist;  nur  bei  den 
seltenen  älteren  Stücken  (wie  Head,  Guide  pl. 
4,  6)  sind  die  Augen  grofs  und  rund ; bei  den 
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gewöhnlichen  späteren  erscheinen  sie  schmal 
und  zusammengedrückt,  wie  es  der  Natur  hei 
so  verzerrtem  Munde  entspricht;  am  Nasen- 
ansatze  faltet  sich  die  Haut  mehrfach;  das 
Kinn  tritt  stark  heraus ; ein  Exemplar  s.  bei 
Friedländer  u.  Sollet , d.  kgl.  Münzkabinett 
Taf.  4,  289;  ein  anderes  von 
noch  kräftigerem  Ausdruck, 
ebenfalls  in  Berlin,  in  bei- 
stehender Abbildung.  Diese  io 
Schöpfung  ist  ohne  Zweifel 
eine  der  vorzüglichsten  auf 
diesem  Gebiete.  Diesen  Miin- 
Münze  von  Neapolis  zen  verwandt  sind  einige  der 
in  Makedonien  (Ori-  goldenen  Gorgoneia,  die  in 

ginaizeicknung  Gräbern  des  5.  Jahrh.  bei 
nacn  e.  Exemplar  „ , , -,01  . , . 

in  Berlin).  Kertsch  sich  landen,  Antigu. 

du  Bosph.  pl.  21,  17;  Compte 
rendu  1877,  pl.  3,  10.  20  (9  roher);  1876, 
pl.  3,  10,  11  (dagegen  folgt  1877,  3,  21  dem  20 
folgenden  Typus  mit  den  Schlangen).  End- 
lich gehören’  hierher  auch  die  älteren  Erz- 
münzen von  Olbia,  die  eine  spätere  Ver- 
flachung des  obigen  Typus  zeigen  (aufgezählt 
bei  Six  p.  25).  — Die  altkorinthische  Kunst 
bediente  sich  im  wesentlichen  desselben  Typus 
wie  die  ionische  und  chalkidische.  Auf  den 
alten  Trihemiobolien  der  Stadt  sieht  man 
diesen  Typus  (ohne  Schlangen  und  Bart)  im 
Quadr.  incusum.  Auf  den  Gefäfsen  des  alt- 
korinthischen  Stiles  ist  das  Gorgoneion  über- 
aus selten  und  erscheint  erst  öfter  in  der 
späteren  Gruppe,  die  starken  chalkidischen 
Einflufs  offenbart;  es  ist  hier  immer  ohne 
Schlangen,  aber  zumeist  mit  Bart  gebildet. 
Beispiele:  Ar  eh.  Ztg.  1863,  Taf.  175.  Annali 
delV  Inst.  1864,  tav.  OP;  Mus.  Gregor.  2,  23,  3; 
Six  tab.  1,  3 2 b.  ’Ecprig.  <xq%.  1885  n iv.  7.  Dafs 
wir  ferner  in  der  altattischen  Vasenmalerei 
denselben  Typus  gebräuchlich  finden  würden 
wie  in  der  korinthischen,  durften  wir  erwarten. 

Da  wo  das  Gorgoneion  in  einen  kreisrunden 
Kähmen  gezeichnet  wurde  (also  besonders  im 
Innern  der  Schalen),  finden  wir  hier  immer 
den  schlangenlosen  bärtigen  Typus  mit  den 
grofsen  Augen ; der  Ausdruck  erhebt  sich  selten 
über  das  Konventionelle;  eine  Eigentümlich- 
keit ist  die,  dafs  sehr  häufig  nicht  nur  ein 
Kinn-,  sondern  auch  ein  Schnurrbart  ange- 
geben ist,  und  zwar  sowohl  durch  einen  blofsen 
Streif,  als  auch  durch  darauf  gravierte  Haare, 
letzteres  z.  B.  Furtwängler,  Berliner  Vasen - 
samml.  3988.  2047.  2048  u.  a.,  Lau,  gr.  Vasen 
Taf.  17,  1 (welches  Beispiel  Six  p.  15  be- 
merkt hat).  Bei  der  ganzen  Figur  der  Gor- 
gonen dagegen  fügen  die  Attiker  gerne 
Schlangen  dem  Kopfe  bei;  so  schon  auf  der 
Francoisvase ; ferner  Mon.  delV  I.  8,  34;  Ger- 
hard, Auserl.  Vas.  88;  Vase  des  Amasis  im 
British  Mus.  641.  An  einem  archaischen  Stirn-  60 
ziegel  der  Akropolis  (s.  beistehend  nach  Boss, 
Arch.  Aufs.  1,  5)  sind  zwei  kleine  Schlangen 
in  untergeordneter  Weise  zugefügt,  ähnlich 
wie  an  den  oben  1713  f.  genannten  ionischen 
Gefäfsen;  das  Gesicht  ist  fleischig,  doch  hat 
es  etwas  Weiches  und  Mattes.  Die  im  Innern 
der  attischen  Schalen  gebildeten  Gorgoneien 
nehmen  die  Schlangen  niemals  auf;  dagegen 


sind  die  im  spät  schwarzfigurigen  und  streng  rot- 
figurigen Vasenstile  häufigeren,  an  den  Aufsen- 
seiten  der  Vasen  erscheinenden  Gorgoneien 


Archaischer  Stirnziegel  von  d.  Akropolis  in  Athen 
(nach  Ross , Arch.  Aufs.  1,  5). 

meist  mit  Schlangen  gebildet  (z.  B.  Lau,  gr. 
Vasen  Taf.  18,  2;  Gerhard,  Auserl.  Vas.  107 
Exekias;  Gerhard,  Trinksch.  u.  Gef.  19  Ando- 
30  kides;  Panofka  mus.  Blacas  pl.  10  = Denkm, 
a.  K.  2,  906). 

Eine  Sonderstellung  nimmt  das  bei- 
stekend  nach  Arch.  Ztg.  1881,  Taf.  17,  1 abgeb. 
Marmorakroterion  von  Sparta  ein,  nichts  weniger 
als  ein  „kindlicher  Versuch“  oder  gar  eine 
„komische  Karrikatur“  (wie  Wolters  in  Friede- 


Gorgoneion  als  Marmorakroterion  v.  Sparta 
(nach  Arch.  Ztg.  1881,  Taf.  17). 

richs-  Wolters,  Gipsabgüsse  Nr.  56  meint),  son- 
dern eine  sehr  bewufste  mit  allen  Mitteln  der 
Kunst  des  6.  Jahrhunderts  ausgeführte  hervor- 
ragende Leistung.  Zum  Unterschiede  von  dem 
herrschenden  archaischen  Typus  hat  das  Ge- 
'sicht  hier  nicht  fleischige  volle  Formen,  son- 
dern es  ist  sehnig  und  mager,  wodurch  der 
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Ausdruck  dämonischer,  wilder  Kraft  zu  einer 
ungewöhnlichen  Höhe  geführt  werden  konnte. 
Dazu  kommt,  dafs  die  Haare  über  der  Stirne, 
entgegen  dem  gewöhnlichen  Typus,  empor- 
gesträubt gebildet  sind,  ein  Motiv,  das  erst 
die  Kunst  des  schönen  Stiles  im  5.  Jahrhundert 
wieder  aufnahm,  das  aber  hier  in  der  kon- 
ventionellen doch  wirkungsvollen  Strenge  des 
alten  Stiles  erscheint.  Die  zwei  kurzen  Hörner, 
die  man  über  den  Ohren  bemerkt,  wurden 
schon  oben  erwähnt.  Dafs  Hals  und  Ansatz  des 
Oberkörpers  hinzugefügt  sind,  trägt  sehr  zur 
Lebendigkeit  bei;  über  die  Darstellung  des  Ober- 
körpers der  Gorgonen  vgl.  oben  S.  1712  Z.  20  ff. 

b)  Einer  zweiten  grofsen  Denkmälerreihe 
ist  es  charakteristisch,  dafs  sie  die  Schlangen 
zu  einem  Hauptmotive  machen,  indem  sie  die 
Maske  ganz  oder  fast  ganz  ringsherum  von 
Schlangen  umgeben  sein  lassen,  ein  tcoi-hlXov 
yiciQcc  dgciKovTcav  cpoßcaat. , wie  Pindar  sagt. 
Wir  finden  diesen  Typus  in  Cypern  und  Ionien, 
hauptsächlich  aber  im  nördlichen  Kleinasien, 
Aolien  und  nordwärts,  wo  er  sehr  verbreitet 
ist,  im  Westen  in  Tarent!  Man  vergleiche 
Folgendes : um  500  zu  setzende  Münze  Luynes, 
monn.  Cypr.  6,  1;  Friedländer  u.  Sollet,  d. 
legi.  Münzkabinet  837 ; Sarkophag  aus  Klazo- 
menä  Journal  of  hell.  stud.  1883,  pl.  31,  nur 
Schlangen  statt  der  Haare;  viele  horizontale 
Stirnfalten;  auf  einem  Schilde  angebracht. 
Sehr  ähnlich  ist  das  Gorgoneion  der  phokäisch- 
lesbischen  Elektron-Hekten,  fleischig  energisch, 
kein  Haar,  nur  Schlangen  ringsum  (aufgezählt 
von  Six  p.  33;  ebenda  Nr.  5 zeigt  den  späteren 
„mittleren“  Typus).  Vgl.  ferner  eine  kyzi- 
kenische  Hekte  (Berlin;  Schlangen  um  den 
Oberkopf,  unten  nur  zwei).  Mehrere  unbe- 
stimmte kleinasiatische  Münzen  (Six  p.  34, 


Gorgoneion  aus  Neandria  im  Berl.  Mus. 
(nach  Originalzeiclinung). 


2 — 6).  Dann  die  schönen  Münzen,  die  man 
früher  Abydos,  die  Imhoof - Blumer  monn.  tjr. 
p.  232  Astakos  und  neuerdings  Six  p.  37  ff. 
Apollonia  ad  Rhynd.  zugeteilt  hat;  der  Mund  ist 
sehr  breit,  zuweilen  sind  Ohrringe  angegeben; 
die  Schlangen  gehen  rings  herum;  ein  Beispiel 
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s.  Ilead,  Guide  pl.  10,  22.  Man  kann  hier  auch 
die  Entwicklung  zu  dem  unten  zu  besprechen- 
den „mittleren“  Typus  verfolgen.  Ähnlich  die 
alten  Münzen  von  Abydos  ( Six  p.  37) : Schlangen 
oben  herum,  unten  und  an  den  Seiten  nur  je 
eine.  Den  Übergang  zum  folgenden  „mittleren“ 
Typus  bilden  die  Münzen  von  Parion  (vgl. 
Six  p.  43);  das  Haar  ist  bier  nur  gescheitelt, 
in  Wellen  zurückgestrichen  und  meist  mit 
Diadem  geschmückt;  es  wird  von  Schlangen 
lose  umgeben;  der  Mund  ist  natürlich  ge- 
bildet, nur  horizontal  verzerrt;  zuweilen  sind 
die  Brauen  natürlich  zusammengezogen.  Ein 
vorzügliches  Stück  aus  der  Troas,  aus  Neandria 
(neue  Erwerbung  des  Berliner  Museums)  geben 
wir  beistehend;  es  ist  ein  gegossenes  Bronze- 
relief von  0,06  Durchmesser,  das  einst  irgendwo 
eingelassen  gewesen  sein  wird.  Es  zeigt  oben 
herum  Schlangen,  unten  Bart;  es  hat  einen 
sehr  altertümlichen  Charakter,  stammt  wohl 
aus  dem  6.  Jahrhundert  und  hat  einen  fast 
tierisch  rohen  und  wilden  Ausdruck.  Im  W esten 
erscheint  das  schlangenumgebene  Gorgoneion 
in  Tarent:  Stirnziegel  in  Berlin  Nr.  7892;  das 
Gesicht  zeigt  jedoch  schon  mehr  den  mittleren 
Typus.  Archaisch  aber  sind  die  beiden  aus 
Unteritalien,  vielleicht  aus  Tarent,  stammen- 
den Stirnziegel  in  Berlin  bei  Levezow  Nr.  11. 
12.  Auf  den  sogenannten  kyrenäischen  Vasen 
erscheint  auch  das  ganz  von  Schlangen  um- 
gebene und  bärtige  Gorgoneion  ( Six  Taf.  I, 
III  2 e).  Spätere  Nachbildung  eines  solchen 
Typus  ist  das  Marmorrelief  in  Berlin,  Vers.  d. 
ant.  Sculpt.  909. 

II.  Der  mittlere  Typus. 

Zwischen  dem  archaischen  soeben  be- 
handelten und  dem  schönen  Typus  steht  als 
Übergang  der  mittlere.  Er  beginnt  gegen  die 
Mitte  des  5.  Jahrhunderts  und  ist  der  herr- 
schende in  der  2.  Hälfte  dieses  Jahrhunderts. 
Er  behält  vom  archaischen  Typus  die  flache 
breite  und  runde  Maskenform,  den  breit- 
gezogenen Mund,  die  Falten  der  Stirn 
und  zumeist  auch  die  herausgestreckte 
Zunge.  Doch  ist  dies  alles,  das  dort  über- 
trieben erscheint,  hier  auf  ein  weit  geringeres 
natürlicheres  Mafs  beschränkt.  Der  Mund  ist 
nur  mäfsig  verzogen  und  zwar  jetzt  immer  nur 
in  natürlicherweise  horizontal;  ebenso  werden 
die  Kinnbacken  und  Wangen  jetzt  ohne  Über- 
treibung gebildet;  ebenso  die  Augen,  die  wegen 
des  emporgezogenen  Wangenfleisches  meist 
klein  und  schmal  erscheinen;  die  Brauen 
pflegen  zusammengezogen  zu  sein.  Das  Haar 
ist  zumeist  gescheitelt  und  glatt  angeordnet: 
doch  kommt  hier  auch  schon  das  schöne 
Motiv  des  gesträubten  Haares  vor.  Die 
Schlangen  spielen  nur  noch  eine  untergeordnete 
Rolle  als  Schlangenknoten,  der  das  Gesicht 
zuweilen  umgiebt. 

Die  ganze  Figur  der  Gorgonen  erscheint 
nur  noch  sehr  selten  und  zwar,  da  die  dekora- 
tive Verwendung  der  laufenden  Gorgone  jetzt 
wegfällt,  nur  noch  in  Darstellungen  der  Perseus- 
sage. Eine  attische  Vase  des  strengschönen 
Stiles,  ein  Krater  aus  der  Zeit  um  430,  zeigt 
die  verfolgenden  Gorgonen  in  kurzen  Chitonen, 
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die  Gesichter  vom  mittleren  Typus,  mit  glatten 
Haaren;  das  abgeschlagene  Haupt  der  Medusa 
hat  gesträubtes  Haar  (Mülin,  Vases  peints  II, 

3.  4).  Eine  andere  attische  Vase  vom  Ende 
des  5.  Jahrhunderts,  die  enthauptete  Medusa 
in  kurzem  Chiton  zeigend,  s.  bei  Panofka,  Mus. 
Blacas  pl.  11.  Ein  Thonrelief  aus  Melos 
(Millingen , uned.  mon.  2,  2)  aus  der  Zeit  um 
450,  zeigt  die  getötete  Medusa,  aus  deren 
Halse  Chrysaor  emporsteigt,  dem  altionischen  l 
Typus  entsprechend,  in  langem  Chiton. 

Das  Gorgoneion  erscheint  nicht  mehr 
ganz  so  häufig  wie  in  der  archaischen  Periode ; 
hat  es  doch  auch  durch  seine  Umwandlung  an 
tektonischem,  dekorativen  Charakter  verloren. 
Es  bedeckt  nicht  mehr  grofse  Stirnziegel  und 
Schilde;  kommt  es  vor  auf  einem  Schilde,  so 
füllt  es  denselben  nicht  mehr  ganz  aus,  son- 
dern erscheint  nur  klein  in  der  Mitte.  Es  ver- 
schwindet vom  Inneren  der  attischen  Schalen,  2 
wird  seltener  an  den  Bronzehenkeln  und  die 
Halbfigur  erscheint  gar  nicht  mehr.  Dagegen 
erhält  das  Gorgoneion  jetzt  durch  die  zur  Herr- 
schaft gelangte  attische  Kunst  eine  ausschliefs- 
lichere,  bestimmtere  Beziehung  zu  Athena,  die 
es  vorher  nicht  hatte.  (Auch  die  attische 
Sage  bei  JEuripides  Ion  988  ff.,  dal's  Gorgo 
von  Athena  beim  Gigantenkampfe  getötet 
wurde,  gehört  wohl  erst  dem  5.  Jahrh.  an.) 

Von  einzelnen  Denkmälern  seien  folgende  3' 
erwähnt,  die  zugleich  zeigen,  dafs  die  Um- 
bildung des  alten  Typus  ziemlich  gleichmäfsig 
in  den  verschiedensten  Kunstgebieten  eintrat. 
Covipte  rendu  1877 , p*l.  11,  1,  Gorgoneion  des 
entwickelten  mittleren  Typus  mit  glatt  ge- 
scheiteltem Haar  auf  einer  Bronzeplatte  aus 
einem  Grabe,  das  Stephani  noch  in  die  erste 
Hälfte  des  5.  Jahrh.  setzt,  das  aber  schwer- 
lich vor  die  Mitte  desselben  gehört.  Ferner 
die  Münzen  von  Populonia  (Head,  Guide  pl.  -i 
7,  1;  über  die  übrigen  vgl.  Six  p.  56),  die 
auch  in  die  Mitte  des  Jahrhunderts  herauf  zu 
gehen  scheinen.  Ferner  die  Münzen  von 
Koroneia,  die  um  456 — 446  gesetzt  werden, 
Brit.  Mus.  catal.,  Centr.  Greece  pl.  7,  6;  vgl. 
Six  p.  28.  Die  Münzen  derselben  Stadt,  die 
um  387 — 374  fallen  (Br.  Mus.  a.  a.  0.  pl.  7, 

7.  8),  zeigen  im  wesentlichen  noch  denselben 
Typus,  nur  sind  die  Haare  kraus.  Die  in  die 
2.  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  zu  setzenden  5 
Trihemiobolien  Korinths  zeigen  ebenfalls  den 
mittleren  Typus;  die  Haare  sind  teils  ge- 
scheitelt glatt,  teils  gesträubt;  die  Zunge  ist 
zuweilen  nicht  herausgestreckt.  Ähnlich  sind 
Münzen  von  Leukas  (Haar  gesträubt,  Zunge 
heraus).  Ähnlich  ferner  Kupfermünzen  von 
Tegea  aus  der  1.  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts 
(Haar  gesträubt,  grofse  Augen).  Auf  den 
kleineren  Kupfermünzen  von  Himera  und 
Kamarina  (vgl.  Six  p.  46  f.),  die  dem  Ende  e 
des  5.  Jahrhunderts  angehören,  kommt  eben- 
falls der  mittlere  Typus  auf  in  verschiedenen 
Varianten;  immer  ist  die  Zunge  heraus- 
gestreckt; es  wird  meist  noch  ein  böser,  wilder 
Ausdruck  zu  geben  versucht  durch  Zähne- 
fletschen. Auch  in  Kleinasien  finden  wir  den 
Typus,  nämlich  auf  den  späteren,  pbokäisch- 
lesbischen  Hekten  (Six  p.  33,  5;  Haar  glatt 
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und  gesträubt;  Zunge  heraus  und  auch  nicht). 
Die  spätere  Serie  der  Astakos  oder  Apollonia 
ad  Bhynd.  zugeteilten  Münzen  (Six  p.  40  ff) 
zeigt  ebenfalls  den  mittleren  Typus,  behält 
jedoch  den  hier  traditionellen  Schlangenkranz 
noch  bei.  — Von  besonderer  Wichtigkeit  sind 
aber  die  uns  erhaltenen  Athenastatuen.  Da 
die  bedeutendsten  statuarischen  Typen  dieser 
Göttin  alle  von  der  Mitte  des  5.  Jahrhunderts 
bis  zum  Anfang  des  4.  entstanden  (s.  oben 
S.  695  ff) , also  gerade  in  der  Periode  der 
Herrschaft  des  mittleren  Typus,  so  finden  wir 
diesen  bei  allen  jenen  Statuen;  bei  denKopieen, 
die  die  Mehrzahl  des  uns  Erhaltenen  aus- 
machen, dürfen  wir  jedoch  auf  die  Richtigkeit 
des  einzelnen  nicht  zu  sehr  vertrauen.  Wichtig 
als  Originalwerk  ist  die  oben  S.  695,  Z.  35 
erwähnte  (jetzt  in  einer  Skizze  bei  Studniczka, 
Beitr.  z.  Gesell,  d.  altgriech.  Tracht  S.  142, 
Fig.  47  abgebildete)  Statue  der  Akropiolis  aus 
der  Zeit  um  460;  sie  zeigt  mit  das  älteste 
Beispiel  des  mittleren  Typus  des  Gorgoneions. 
In  den  verschiedenen  Kopieen  der  Parthenos 
des  Pheidias  (vgl.  oben  S.  697,  Z.  41  ff)  schwankt 
das  einzelne  zwar,  aber  das  wesentliche  stimmt 
mit  dem  Gorgoneion  der  vorigen  Statue  (Zunge 
heraus,  Haar  glatt;  gröfsere  Skizze  des  Gor- 
goneions von  der  Parthenoskopie  des  Louvre 
bei  Six  Taf.  3,  3,  14);  dasselbe  gilt  für  das  Gor- 
goneion des  Schildes  der  Parthenos  (Michaelis 
Parth.  Taf.  15,  34;  wahrscheinlich  liegt,  wie 
Six  p.  62  f.  bemerkt,  hier  das  um  399  statt 
des  geraubten  Originals  ergänzte  Gorgoneion 
zu  Grunde;  eine  irgend  wesentliche  Typen- 
verschiedenheit von  dem  der  Statue  ist  indes 
nicht  zu  konstatieren).  Originalarbeit  aus  der 
Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  ist  das  auf 
dem  Schilde  der  Athena  an  der  Nikebalustrade 
erhaltene  Gorgoneion  (Kekule,  Balustrade  d. 
Athena  Nike.  Six  Tafel.  3,  3,  15;  Zunge  un- 
deutlich; Haar  glatt).  Ähnlich  an  dem  un- 
gefähr gleichzeitigen  Originaltorso  der  Akro- 
polis Schöll,  Mitt.  a.  Griechenl.  Taf.  1,  3 = 
Friederichs-  Wolters  Abgüsse  475  (die  Zunge  nur 
wenig  sichtbar;  die  Äugen  noch  grofs  und 
rund).  Hierher  gehört  ferner  das  Gorgoneion 
der  oben  S.  696  abgebildeten  und  S.  695, 
Z.  55  erwähnten  Albanischen  Statue  (Zunge 
heraus);  ferner  das  der  Athena  Velletri  und 
ihrer  Repliken  (s.  oben  S.  703,  Z.  lff ; die 
Zunge  nicht  heraus;  Haar  glatt;  breite  Fratze). 
An  der  Giustinianischen  Athena  (s.  oben 
S.  702,  Z.  5 ff)  ist  das  Gorgoneion  (abg. 
Levezow  Fig.  32)  überarbeitet,  doch  erkennt 
man  die  Züge  des  späteren  mittleren  Typus; 
die  Zunge  ist  nicht  herausgestreckt  und  die 
Haare  gesträubt.  Besonders  schön  ist  in 
letzterer  Art  das  Gorgoneion  des  oben  S.  699, 
Z.  60  ff  erwähnten  Athenatypus  (besonders 
abgebildet,  aber  ungenügend  bei  Six,  Taf.  3, 
3,  12):  nur  die  Spitze  der  Zunge  ist  sichtbar, 
das  Gesicht  weniger  breit  als  an  den  vorigen; 
das  ganze  Haar  gesträubt:  ähnlich  eine  Gemme 
Gades,  impr.  gemm.  16,  F.  37.  — An  einer  wun- 
dervollen Terracottasima  in  Olympia  aus  der 
2.  Hälfte  des  5.  Jahrh.  (Ausgr.  zu  Ol.  4,  Taf. 
28)  erscheint  abwechselnd  mit  Löwenköpfen 
ein  Gorgoneion  von  der  strengeren  Art  des 
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mittleren  Typus  (archaische  Haartracht,  Zunge 
weit  heraus).  Die  architektonischen  Terracotten 
sowie  die  sog.  Campanischen  Thonreliefs,  die 
uns  aus  Rom  und  Umgegend  so  zahlreich  er- 
halten sind  und  wahrscheinlich  zumeist  aus  der- 
zeit um  Beginn  unserer  Zeitrechnung  stammen, 
lieben  den  mittleren  Typus  ganz  besonders,  wie 
sie  ja  überhaupt  gern  archaisieren.  Wir  finden 
Beispiele  in  allen  grofsen  Museen  (vgl.  bei 
Levezow  Fig.  43.  36);  namentlich  drei  Vari-  io 
anten:  a)  altertümliches  Haar,  ohne  Zunge, 

b)  gesträubtes  Haar,  mit  Zunge,  oder  endlich 

c)  künstliche  archaisierende  Haartracht  nebst 
Diadem  und  mit  Zunge.  — ln  Goldplättchen 
aus  Gräbern  der  Krim  erscheint  der  Typus 
häufig  noch  im  4.  Jahrh.  (z.  B.  Ant.  du  Bosph. 
pl.  21,  12.  14.  16;  Compte  rendu  1865,  pl.  3, 

6.  7.  29). 

III.  Der  schöne  Typus.  ^ 

Hatte  der  vorige  Typus  das  Fratzenhafte, 
Verzerrte  des  alten  zwar  bedeutend  gemildert, 
aber  in  dieser  gemäfsigter  Form  doch  beibe- 
halten, so  ist  jenes  hier  ganz  verschwunden. 
Vom  Munde  ist  der  letzte  Rest  jenes  breiten 
Verziehens  gewichen  und  das  Gesicht  ist  von 
reiner  tadelloser  Schönheit.  Die  Charak- 
terisierung geschieht  nur  durch  den  Ausdruck, 
durch  die  Bildung  der  Haare  und  häufig,  aber 
nicht  immer,  durch  die  Zutliat  der  Schlangen.  30 
Wir  können  innerhalb  dieses  Typus  zwei 
Reihen  unterscheiden,  die  auch  historisch  sich 
folgten.  Bei  der  einen  ist  das  Gesicht  ruhig 
schön;  dieser  Typus  kommt  schon  gegen 
Ende  des  5.  Jahrh.  auf  (das  älteste  mir  be- 
kannte Beispiel  ist  das  abgeschlagene  Me- 
dusenhaupt in  der  Hand  des  Perseus  auf  der 
attischen  dem  Ende  des  5.  Jahrh.  ungehörigen 
Vase  Annali  dell’  Inst.  1881,  tav.  F,  ganz 
ohne  Verzerrung,  glattes  Haar,  ohne  jedes  40 
äufsere  Abzeichen)  und  wird  im  4.  besonders 
ausgebildet;  doch  ging  der  neue  Typus  längere 
Zeit  neben  dem  noch  im  Gebrauch  befindlichen 
mittleren  her,  bis  er  die  Herrschaft  erlangte. 
Gegen  Ende  des  4.  Jahrh.  treten  häufig  Flügel 
als  neues  Element  zu  dem  Gorgoneion,  die 
freilich  vereinzelt  schon  im  5.  Jahrh.  mit 
demselben  verbunden  worden  waren.  Die 
zweite  Reihe,  deren  Typus  im  3.  Jahrh.  aus- 
gebildet wird  und  seitdem  herrscht,  giebt  das  50 
schöne  Gesicht  pathetisch  verzogen.  Die 
Flügel  sind  hier  die  Regel. 

a)  Ruhig  schön.  Der  Typus  schliefst 
sich  zunächst  an  den  mittleren  an  und  läfst 
nur  alle  Verzerrung  weg.  Die  ganze  breite 
Anlage  des  Gesichts  wird  zunächst  noch  be- 
wahrt. So  ist  das  Gorgoneion  in  Relief  auf 
einem  schwarzen  sog.  Guttus  des  4.  Jahrh.  in 
Berlin  ( Vasens . Furtw.  3855;  Haare  glatt, 
breites  Diadem  darin).  Vor  374,  wo  Koroneia  eo 
zerstört  wurde,  fallen  die  kleinen  Münzen 
dieser  Stadt,  die  den  schönen  Kopf,  doch  mit 
aufgelöstengesträubten  Haaren  zeigen  (Wiener 
Numism.  Ztscli.  1877,  Taf.  1,  57;  Brit.  Mus. 
catal.  Centr.  Greece  pl.  7,  9;  Six  p.  28  zweifelt 
an  der  Datierung).  Der  schöne  Stirnziegel  aus 
Unteritalien  bei  Panoflca,  Terrae,  d.  Tcgl. 
Museums  in  Berlin  Taf.  62,  1 ( Levezoiv  Fig. 
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46)  trägt  das  Gepräge  des  Stiles  der  1.  Hälfte 
des  4.  Jahrh.;  das  Haar  ist  gesträubt;  das 
Gesicht  von  tadelloser,  aber  kalter,  starrer 
Schönheit ; zwei  Schlangen  ringeln  sich  zu 
den  Seiten;  der  Kopf  ist  mit  Hals  versehen. 
Die  von  Six  p.  64,  la,  1,  erwähnte  Münze 
von  Seriphos  (Exemplar  auch  in  Berlin)  gehört 
gewifs  noch  ins  4.  Jahrh.  Wohl  nach  einem 
Originale  des  4.  Jahrh.,  vielleicht  einem  Ge- 
mälde, hat  der  Gemmenschneider  Solon  den 
herrlichen  von  ihm  bezeiclineten  Stein  gear- 
beitet {Brunn,  Gesell,  d.  gr.  Künstler  2,  528. 
525;  schlecht  abg.  bei  Lcvezow  Fig.  45,  noch 
schlechter  in  den  Denhn.  a.  K.  2,  908);  es  ist 
ein  Profilkopf  mit  Hals  von  grofsartiger  aber 
kalter  Schönheit  mit  weit  offenen  Augen  und 
etwas  geöffnetem  Munde;  die  Haare  sind  auf- 
gelöst und  aus  den  Ringeln  der  Locken  taucht 
allenthalben  das  Geringei  kleiner  Schlangen 
empor;  keine  Flügel,  kein  dekorativer  Schlan- 
genknoten, alles  wie  reine,  lebendige  Natur. 
Beistehend  ist  als  charakteristisches  Beispiel 


Von  cl.  Henkel  eines  Bronzeeimers  im  Berliner  Mus. 
(nach  Originalzeichmmg). 


des  ruhig  schönen  Typus,  der  jeder  Zuthat  der 
Schlangen  wie  der  Flügel  entbehrt,  der  Henkel- 
ansatz eines  Bronzeeimers  (in  Berlin)  abge- 
bildet; nur  durch  gesträubtes  Haar  und  den 
starren  Ausdruck  der  weitgeöffneten  Augen  ist 
hier  die  Medusa  gekennzeichnet.  Erwähnt  sei 
auch  ein  Terracottarelief  aus  Unteritalien  (wohl 
aus  dem  3.  Jahrh.;  in  Berlin  Inv.  780)  mit 
ruhig  schönem  Gesicht,  nur  wenig  gesträubtem 
und  an  der  Seite  herabfallendem  Haare,  Diadem 
und  grofsen  Augen,  die  Ohren  von  Weintrauben 
verdeckt;  Epheu  und  Weintrauben  wurden 
nicht  selten  in  späterer  Zeit  mit  dem  Gor- 
goneion an  Weingefäfsen  u.  dgl.  verbunden, 
(vgl.  Gaedechens  S.  406). 

Die  Flügel  am  Gorgoneion  kommen,  wie 
oben  bemerkt,  vereinzelt  schon  in  älterer  Zeit 
vor.  Die  Befliigelung  vom  Körper  der  Gor- 
gonen auf  das  Gorgoneion  zu  übertragen,  lag 
an  und  für  sich  ja  nahe.  Besonders  merk- 
würdig ist  ein  wahrscheinlich  Kilikien  zuzn 
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weisender  Münztypus  (Six  p.  31),  der  kaum 
später  als  die  Mitte  des  5.  Jahrh.  fallen  kann; 
das  Gorgoneion  des  archaischen  Typus  ist  hier 
von  vier  nach  einer  Richtung  gewendeten 
Flügeln  umgeben,  wie  ein  geflügeltes  Rad; 
gewifs  spielt  hier  Natursymbolik  und  die 
Gewitterbedeutung  der  Gorgonen  mit  (auf 
der  einen  Münze  mit  diesem  Typus  Imhoof- 
Blumer  vionnaies  gr.  pl.  I,  32  zeigt  der  Revers 
den  oben  genannten  ionischen  Typus  der  lau- 
fenden Gorgone  in  langem  Gewände;  auf  der 
anderen  \Imhoof  p.  466,  39,  Exemplar  in 
Berlin]  zeigt  der  Revers  eine  sehr  archaische 
vierfiügelige  Harpyie).  Eines  der  archaischen 
Terracottagorgoneien  aus  Capua,  die  oben 
erwähnt  wurden,  (S.  1714),  ist  mit  zwei  grofsen 
nach  aufsen  gerichteten  Flügeln  ausgestattet 
(Berlin  Inv.  5047);  der  Typus  ist  sehr  archaisch, 
doch  weifs  ich  nicht,  wie  lange  derselbe  in 


Medusa  Konclanini  in  d.  Glyptothek 
in  München. 

diesen  aus  Formen  geprefsten  kleinen  Zier- 
stücken in  Capua  im  Gebrauche  war.  Ein 
Gorgoneion  im  Übergang  vom  archaischen 
zum  mittleren  Typus  mit  Flügeln  (anscheinend 
vier)  und  zwei  dicken  Schlangen  auf  einem 
Goldrelief  bei  Micali  mon.  in.  51,  5;  sehr 
ähnlich  an  der  Goldkrone  des  Louvre,  wohl 
noch  vom  Ende  des  5.  Jahrh.  (Six  Taf.  3, 
6K,  p.  70).  Der  mittlere  Typus  mit  Flügeln 
(und  mit  Hals)  an  einem  etruskischen  Spiegel 
strengeren  Stiles  ( Gerhard  etr.  Sp.  121;  öfter 
auch  auch  an  Denkmälern  späterer  Zeit,  z.  B. 
am  Schild  der  neuen  Parthenoskopie  in  Athen). 

Indes  erst  als  der  schöne  Typus  eingeführt 
ward,  wurden  die  Flügel  zu  einem  häufigen 
und  dann  mit  der  Zeit  immer  mehr  unentbehr- 
lichen Attribut  des  Gorgoneions.  Als  bestimm- 
tes Kennzeichen  mufsten  sie  besonders  er- 
wünscht sein  als  man  die  alte  Fratze'  völlig 
aufgegeben  hatte.  Mit  dem  oben  geschilder- 
ten ruhig  schönen  Typus  werden  die  Flügel 
oft  verbunden.  Das  bedeutendste  Werk  dieser 


Gorgonen  (schöner  Typus)  1724 

Art  ist  die  berühmte  Rondaninische  Meduse 
(beistehend  abg. ; vgl.  Lützow,  Münchener  An- 
tiken, Taf.  25;  Brunn,  Glypthotek  N.  128;  ders. 
in  den  Verh.  der  Philologenvers.  zu  Dessau  1885, 
S.  76  f.).  Mit  Recht  weist  Six  p.  73  darauf  hin, 
dafs  das  Profil  derselben  mit  dem  auf  Münzen 
des  Seleulros  I.  (306 — 280)  erscheinenden  (vgl. 
Gardner  types  pl.  14,  6)  nahe  verwandt  ist,  so 
dafs  man  die  Entstehungszeit  des  Originales 
io  gegen  das  Ende  des  4.  Jahrh.  setzen  darf.  Das 
Gesicht  ist  von  lebloser  kalter  Schönheit,  die 
Augen  ruhig,  aber  weit  geöffnet,  der  Mund 
sehr  breit  und  kräftig,  etwas  offen  und  von 
starrem  Ausdruck.  Flügel,  Haare  und  Schlan- 
genknoten wirken  in  wundervoller  Weise  zum 
Ganzen  mit;  strebte  das  frühere  Gorgoneion 
immer  nach  ungefähr  kreisrunder  Form,  so  ist 
hier  bewulst  das  hängende  Dreieck  die  Grund- 
form. Von  verwandten  Erzeugnissen  der  Klein- 
20  kunst  vgl.  Fröhner,  coli.  Jul.  Greau,  bronzes 
ant.  p.  200  No.  952. 

b)  Der  pathetische  Typus.  Dieser  ward 
in  der  hellenistischenPeriode  ausgebildet. 
Im  Gegensätze  zu  dem  vorigen,  der  durch 
ruhige  Kälte  erstarren  machen  will,  sucht 
dieser  durch  schmerzvolles  Pathos 
dasselbe  zu  erreichen.  Die  bekannte  Rich- 
tung der  hellenistischen  Kunst  führte  zu 
dieser  Auffassung.  Die  äufseren  Ele- 
mente des  Grauens,  die  Schlangen  und 
das  wirre  gesträubte  Haar  werden  von  den 
älteren  Typen  beibehalten;  die  Flügel 
ferner  fehlen  hier  fast  nie.  Das  Gesicht 
aber  ist  schmerzvoll  verzogen,  was  sich 
namentlich  an  den  Brauen  deutlich  zeigt.  Die 
bisher  herkömmliche  Vorderansicht  wird  jetzt 
zumeist  aufgegeben  und  mit  der  wirkungs- 
volleren Dreiviertelansicht,  einer  pathetischen 
Wendung  des  Kopfes,  vertauscht.  Aus  den 
40  Zügen  spricht  hier  der  starre  Schmerz,  der  jede 
Hoffnung  hat  fahren  lassen;  die  Augen  sind 
weit  geöffnet,  aber  nur  stumme  Verzweiflung 
starrt  aus  ihnen  entgegen.  Gewifs  ist  auch  dies 
eine  geniale  Neubildung.  Variiert  wird  der 
Typus  dadurch,  dafs  jener  schmerzliche  Aus- 
druck bald  an  einem  Wesen  von  wilder  Kraft, 
bald  an  einem  von  zarterer  Unschuld  zur  Er- 
scheinung kommt.  Das  letztere  ist  der  Fall 
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Cameo  in  Berlin  nach  e.  Original- 
zeiclmimg. 

bei  dem  hier  abgebildeten  Cameo,  einem  vor- 
züglichen Werke  der  Ptolemäerzeit  aus  Unter- 
ägypten (in  Berlin).  Diesem  sehr  ähnlich  isf 
das  Gorgoneion  auf  der  Aigis  des  sog.  Ptole- 
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maios  Pliiladelphos  in  dem  berühmten  Cameo 
( Visconti  iconogr.gr.  53,  3;  Six  p.  73  erkennt  in 
ihm  Alexander  I.  Theopator  Euergetes  152 — 144). 
Mäfsig  pathetisch  ist  das  Gorg.  der  Farnesischen 
Onyxschale,  ebenfalls  ein  Werk  der  Ptolemäer- 
zeit (Levezow  Fig.  49;  Denlcm.  a.  K.  II,  916).  Der 
Typus  erscheint  ferner  auf  den  Münzen  von  Rho- 
dos aus  dem  3.  oder  2.  Jahrh.,  und  zwar  auf 
denen  des  Ainetor,  von  Schlangen  umgeben  (mit 
Unrecht  bezweifelt  dieselben  Six  p.  66;  auf  den 
Berliner  Exemplaren  sind  sie  völlig  sicher),  dem 
rhodischen  Helioskopfe  verwandt;  doch  tritt  an 
Stelle  der  feurigen  energischen  Kraft  des  Helios 
hier  das  Starre,  Tote;  die  Brauen  sind  zuweilen, 
nicht  immer,  schmerzlich  hochgezogen;  auf  den 
Münzen  des  Gorgos  treten  noch  Flügel  hinzu. 
Uber  andere  verwandte  Münzen  Asiens  und  der 
Inseln  aus  hellenistischer  Zeit  s.  Six  p.  66  f. 
Mehr  das  Kräftige,  Wilde,  Finstere  kommt  zum 
Ausdruck  in  den  Gorgoneien  unteritalischer  Re- 
liefvasen Furtiv.  Berl.  Yasens.  3562,  3841 ; das 
Haar  strebt  wie  an  den  späteren  Zeusköpfen 
über  der  Stirne  empor,  und  auch  letztere  ist 
wie  an  jenen  kräftig  und  horizontal  geteilt. 
Auch  manche  Gemmen  gehören  hierher  (z.  B. 
Töllcen  3,  343,  sehr  wild,  kräftig).  Schöne 
Bronze,  ein  Thürklopfer,  Gazette  arch.  1875,  I, 
pl.  17.  — Beiläufig  sei  daran  erinnert,  dafs 
der  bei  Müller -Wieseler,  Denlcm.  a.  K.  2,  915, 
nach  Levezow  Fig.  48  abgebildete  Cameo  eine 
moderne  übertreibende  Arbeit  ist. 

Noch  ist  eine  Umbildung  des  Gorgoneions 
zu  erwähnen,  die  mit  zu  den  phantasievollsten 
Schöpfungen  der  hellenischen  Kunst  gehört, 
die  Umbildung  zu  einem  Meer  wesen.  Das 
kalte  Grauen  der  Meerflut  war  hier  der  leitende 
Gedanke.  Die  Augen,  grofs  und  rund,  gleichen 
mit  ihrem  kalten  starren  Blicke  denen  der 
Fische;  allerlei  Meeresgewächs  und  -getier 
wird  im  Gesicht  und  im  Haar  benutzt.  Beson- 
ders schön  Mon.  dell’  Inst.  VIII.  12,  3;  vgl. 
Brunn  im  Dezemberheft  v.  Westermanns  Mo- 
natsheften 1885.  Mehr  Material  bei  Gaedechens 
S.  400.  Vgl.  ob.  S.  1701  Z.  43. 

Häufig  ist  auf  Gemmen  späterer  Zeit  (wovon 
auch  viele  gefälscht  sind;  mehrere  zusammen- 
gestellt in  Cades,  impr.  gemm.  17,  F.  61  f. ; ein 
Beispiel  Levezow  Fig.  52)  der  Profilkopf  mit 
Hals,  mit  Flügeln  und  wohlgeordnetem  reichem 
Haar,  in  welchem  zuweilen  eine  Schlange,  na- 
mentlich über  dem  Scheitel  sich  findet;  das 
Auge  ist  zumeist  halb  geschlossen,  der  Kopf 
soll  der  einer  toten  Schönen  sein.  Der  schein- 
bar ähnliche  Marmorkopf  im  Louvre  ( Fröhner , 
Mus.  de  France)  ist  dagegen  sicher  keine 
Meduse  (vgl.  Friedericlis-  Wolters  Abgüsse  1289). 
— Auch  ein  berühmtes  Werk,  der  Kopf  der 
Villa  Ludovisi  {Mon.  d.  Inst.  9,  25;  Annali 
1871,  tav.  S.  T und  beistehend)  kann  nicht  für 
eine  sichere  Meduse  gelten , obwohl  diese 
Deutung  noch  neuerdings  von  Brunn  in  einem 
geistvollen  Vortrag  ( Verh . cl.  Pliilologenvers.  in 
Dessau  1885,  S.  77  ff.)  begründet  wurde.  Es 
ist  vielmehr  der  Kopf  irgend  einer  sterbenden 
Heldin  aus  einer  tragischen  Gruppe  der  Dia- 
dochenzeit.  Richtig  urteilt  Wolters,  Friederichs- 
Wolters,  Abgüsse  1419;  vgl.  auch  Six  p.  65. 

Die  ganze  Figur  der  Gorgonen  erscheint 
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seit  dem  4.  Jahrh.  sehr  selten  und  zwar  nur  in 
Darstellungen  der  Perseussage,  die  in  hellenisti- 
scher Zeit  zwar  wieder  sehr  beliebt  ist,  bei 
der  man  hier  aber  gewöhnlich  nur  das  Me- 
dusenhaupt verwendet.  Wird  die  Meduse  ganz 
dargestellt,  so  erscheint  sie  alles  Dämonischen 
entkleidet  als  schönes  halbnacktes  Mädchen;  s. 
z.  B.  das  pompejanische  Bild  Mus.  Borb.  12,  48; 
Hclbig  No.  1182;  vgl.  Annali  1871,  231.  238; 
die  Münztypen  Levezow  Fig.  54.  53  = Denlcm. 
a.  K.  2,  898.  Apulische  Vase,  wahrscheinlich 
stark  ergänzt,  Mus.  Borbon.  13,  59. 

Von  besonderen  Verbindungen  des  Gorgonei- 
ons ist  vor  allen  die  mit  dem  sog.  Trique- 
trum  zu  nennen,  in  dessen  Mitte  es  zuweilen 
erscheint.  Die  Bedeutung  des  Dreischenkels  als 
eines  Sonnensymbols  darf  wohl  als  feststehend 
betrachtet  werden ; das  Gorgoneion  in  seiner 


Kopf  in  Villa  Ludovisi 
(vgl.  Annali  dell’  Inst.  1871  Tav.  S). 


Mitte  mufs  sich  also  auch  auf  die  Kraft  der 
Sonne  beziehen.  Besonders  klar  wird  dies, 
wenn,  wie  dies  auf  Gemmen  römischer  Zeit 
geschieht  (Paste  in  Berlin,  Töllcen  3,  24;  einen 
Stein  citiert  Gaedechens  S.  403),  eine  kleine 
Heliosfigur  sich  über  dem  in  der  Mitte  des  Drei- 
schenkels befindlichen  Gorgoneion  erhebt.  Auch 
kann  man  daran  erinnern,  dafs  in  Rhodos  zu- 
weilen, wie  wir  sahen,  das  Gorgoneion  statt 
des  Helioskopfes  und  letzterem  sehr  verwandt 
gebildet  auf  Münzen  erscheint.  Die  ältesten 
Beispiele  für  das  Gorgoneion  im  Triquetrum 
sind  die  unter  Agathokles  317 — 310  geprägten 
syrakusanischen  Münzen  {Numism.  chron.  n.  s. 
14,  pl.  8,  7,  8;  Imhoof- Blumer,  monn.  gr.  pl. 
B.  23;  vgl.  Six  p.  76);  über  andere  sicilische 
und  auch  römische  Münzen  späterer  Zeit  mit 
derselben  Darstellung  s.  Six  p.  76  f.  Athenische 
Bleimarke  Mon.  d.  Inst.  8,  11,  76,  80.  Einige 
punische  Denkmäler  s.  Six  p.  77.  Auf  der  Vase 
Gerhard,  auserl.  Vas.  141  ist  das  Gorgoneion 
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sicher  modern  in  das  Triquetrum  eingekratzt. 
Das  Gorgoneion  hier  als  Mondsymbol  anzusehen 
liegt  kein  Grund  vor.  Eher  könnte  dies  der 
Fall  sein,  wenn  es,  wie  in  den  Denkmälern 
späterer  Zeit,  zuweilen  in  der  Mitte  des  Zo- 
diacus  erscheint  (Münze  von  Aigai,  Denlcm. 
a.  K.  2,  920,  vgl.  aber  Cavedoni,  Spie,  num. 
p.  194.  204;  anderes  s.  bei  Gaedechens  S.  403). 

— Hierher  gehört  auch  das  Gorgoneion  auf  der 
Brust  der  von  Iiobert  ( Annali  delV  Inst.  1884,  n 
tav.  I.  K)  als  Sternbild  Parthenos  gedeuteten 
Figur  mit  Strahlenkranz  und  Sternen  auf  den 
Flügeln. 

Über  die  mannigfache  Verwendung  des 
Gorgoneions  als  Apotr  opaion  an  Waffen  aller 
Art,  an  Wagen,  Pferdeschmuck,  Schiffen,  Ge- 
fäfsen, Lampen,  Gewändern,  Amuletten,  Meubeln 
und  Sarkophagen  vgl.  0.  Jahn , Berichte  der 
säclis.  Gesellsch.  1855,  S.  59  und  die  Zusammen- 
stellungen von  Gaedechens  a.  a.  0.  S.  432  und  z 
oben  S.  1697.  [A.  Furtwängler.] 

Gorgophone  {ToQyoipovrf)  1)  Danaide,  ver- 
mählt mit  dem  Aigyptiden  Proteus,  Apollod.  2, 

I,  5.  — 2)  Tochter  des  Perseus,  vermählt  mit 
Perieres  (s.  d.)  und  nach  dessen  Tod  mit 
Oibalos.  Sie  soll  die  erste  Witwe  gewesen 
sein,  die  sich  noch  einmal  verheiratete.  Apol- 
lod. 1,  9,  5.  2,  4,  5.  3,  10,  3.  Paus.  3,  1,  4. 

4,  2,  3.  Tzetz.  L.  511.  838.  Nach  1125  ist 
sie  von  Kynortas  Mutter  des  Tyndareos  und  3 
seiner  Brüder.  Ihr  Grab  war  zu  Argos  neben 
einem  Erdhügel,  der  das  Haupt  der  Gorgo 
deckte,  Paus.  2,  21,  8.  Preller,  Gr.  Myth.  2, 
90,  1.  — 3)  PoQyorpövrj  und  rogyocpovog  Bei- 
name der  Athene,  Eurip.  Ion  1478.  Orplt. 

II.  31,  8 und  öfter;  s.  Preller,  Gr.  Myth.  1,  159. 
Vgl.  ob.  S.  1696.  [Stoll.] 

Gorgophonos  ( rogyocpovog ),  1)  Sohn  des 
Elektryon  (s.  d.)  und  der  Anaxo,  Bruder  der 
Alkmene,  Enkel  des  Perseus,  Apollod.  2,  4,  5.  4 

— 2)  König  der  Epidaurier,  der,  aus  seiner 
Herrschaft  vertrieben,  das  Orakel  erhielt,  in 
Argolis  da  eine  Stadt  zu  gründen,  wo  er  den 
Deckel  einer  Schwertscheule  (p/yjtr/ta  !-icpovg) 
finden  werde.  Er  fand  den  avv-yg  des  Perseus, 
der  ihm  bei  dem  Flug  durch  die  Luft  ent- 
fallen war,  und  gründete  an  dieser  Stelle 
Mykenai.  Ghrysermos  (?)  von  Korinth  b.  Pseudo- 
plut.  de  fluv.  18,  7.  VgL  Stepli.  B.  s.  v.  Mvvfj- 
vca,  wo  statt  des  Gorgophonos  Perseus  selbst  5 
der  Gründer  ist.  — 3)  Beiname  des  Perseus, 
Nonn.  Dion.  18,  305.  31,  12,  und  der  Athene, 
s.  Gorgophone  Nr.  3.  [Stoll.] 

Gorgopis  (roqymmg),  Gattin  des  Athamas 
und  Stiefmutter  des  Phrixos  ( Hippias  El.  bei 
Schol.  Pind.  P.  4,  288),  daher  der  Ino  gleich- 
zusetzen und  deshalb  mit  korinthischer  Lo- 
kalität verknüpft.  Es  führt  nämlich  diesen 
Namen  ein  Landsee  auf  der  Peraia  ( Aesch . Ag. 
302),  in  den  Gorgo,  die  Gattin  des  Korinthos,  6 
auf  die  Kunde  vom  Tode  ihrer  Kinder  sich 
gestürzt  haben  sollte  ( Etym . magn.  ’EcyartMTts), 
und  der  auch  durch  Frevel  der  Megarer  das 
Grab  einer  peloponnesischen  Festgesandtschaft 
wurde  ( Plut . quaest.  gr.  59),  möglicherweise 
identisch  mit  rogymmg  hgfjv  Kogivfho g bei 
Hesychios.  Vergl.  E.  Curtius  (im  Rhein.  Mus. 
4,  200 ff.),  der  in  diesen  Sagen  die  Erinnerung 
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an  einstige  Menschenopfer  erkennt.  E.  Wilisch, 
Jalirb.  1878,  S.  729.  [Wilisch.] 

Gorgyieus  (Pogynisv g),  Beiname  des  Dio- 
nysos von  seinem  Kulte  zu  Gorgyia  auf  Samos: 
Stepli.  Byz.  s.  v.  Pogyvia.  [Drexler.] 

Gorgyra  ( rogyvqa),  s.  Aslcalaphos  Nr.  2. 
Gorgy tliion  ftogyvQ'Uav),  Sohn  des  Priamos 
und  der  Kastianeira,  von  Teukros  erlegt,  II. 
8,  302.  Apollod.  3,  12,  5.  Hygin.  fab.  90. 

[Stoll.] 

Gortys  ( rögzvg ),  1)  Sohn  des  Stymphelos, 
Erbauer  der  arkadischen  Stadt  Gortys  oder 
Gortyn,  Paus.  8,  4,  5.  — 2)  Sohn  des  Tegeates 
und  der  Maira,  der  nach  arkadischer  Sage 
Gortyn  auf  Kreta  gegründet;  nach  kretischer 
war  er  der  Sohn  des  Rhadamanthys.  Paus. 
8,  53,  1.  2.  Vgl.  Steph.  B.  s.  v.  Pog tvv. 
Curtius  Pelop.  1,  351  f.  [Stoll.] 

Gorytoessa  (rcoQvzosaacc) , Amazone,  vor 
Troja  gefallen,  Tzetzes  Posth.  178.  [Stoll.] 
Gozmaie,  lokaler  Beiname  der  Athena  in 
einer  Inschrift  von  Kanatha  (Qanawät)  in  der 
Bataneia  bei  Waddington , Syrie  2345  = Wetz- 
stein nv.  191:  O dstVa]  oupisgcoGsv  [z]yv  %cogciv 
Gv[v\  tm  ßomq,  zfj  r.vgiq  ’A&rjva  Po^gca'rj  sn 
tcöv  l hi  an’  uv/juryg  %ccqiv.  Auf  die  zahlreichen  in- 
schriftlichen Denkmäler  des  Kultus  der  Athena 
im  Haurän  macht  Waddington  zu  nr.  2203  a 
aufmerksam.  [Drexler.] 

Grabovius  (vgl.  Grabovei,  dativ  u.  andere 
Formen,  die  zusammengestellt  sind  bei  Auf- 
recht u.  Kirchhoff,  Die  umbrischen  Sprachdenk- 
mäler 2 p.  407;  Fabretti,  Gloss.  Ital.  im  Corp. 
Inscr.  Ital.  p.  279  — 280;  Breal,  Des  tables 
eugubines  p.  377),  Beiname  des  lupiter  (luve), 
Mars  (Marte)  und  Vofionus  (Vofione)  in  den 
eugubinischen  Tafeln.  Die  ältere  Form  lautet 
Krapuvi.  Über  Ableitung  und  Bedeutung  des 
Wortes  ist  man  nicht  einig.  Grotefend,  Rudi- 
menta  linguae  umbricae , Particula  III  p.  23 
versteht  darunter  vgctzcaov g,“  „deos  tutelares“. 
Grafsmann,  Die  ital.  Götternamen , Zeitschr.  f. 
vgl.  Sprachforschung  16  1867  p.  192 — 193  leitet 
das  Wort  ab  von  einer  Wurzel  krap,  von  der 
griech.  vgcunvog,  vagnahgog  schnell,  altslaw. 
krep-üskü  stark,  krep-iti  stärken  kommen 
sollen,  „also  der  starke,  der  tapfere“.  Dagegen 
bemerkt  Breal  p.  64,  dafs  abgesehen  davon, 
dafs  die  Wurzel  krap  sehr  zweifelhaft  sei,  der 
Umstand,  dafs  das  neue  Umbrisch  ein  g und 
b bietet,  eine  Verwandtschaft  mit  dieser  Wurzel 
wenig  wahrscheinlich  macht.  Lassen , der  be- 
sonders betont,  dafs  die  3 Götter,  die  den 
Beinamen  Grabovius  führen,  die  einzigen  sind, 
denen  Rinder  geopfert  werden , glaubt  im 
zweiten  Teil  des  Wortes  sei  bos  enthalten;  dem 
ersten  legt  er  unter  Vergleichung  von  gra-men 
die  Bedeutung  „wachsen“,  „nähren“  bei  und 
sieht  in  Grabovius  einen  Gott,  der  die  Wiesen 
grünen  läfst  und  die  Rinder  nährt,  Bcitr.  z. 
Deutung  der  Eugubinischen  Tafeln  p.  17.  Breal 
findet  die  einfache  Wurzel  in  der  ersten  Sylbe 
bedenklich;  ihm  würde  ein  Wort  wie  Grandi- 
bovius  „der  dem  die  grofsen  Rinder  gehören“ 
eher  passend  scheinen.  Pott,  Wurzellexikon 
1,  1010  möchte  grabovius  zusammensetzen  aus 
gravis  mit  der  Bedeutung  almus  und  Iovius; 
aber  sowohl  der  Form  als  der  Bedeutung  nach 
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glaubt  Breal  gravis  ausschliefsen  zu  müssen. 
Aufrecht  u.  Kirchhof]'  a.  a.  0.  p.  130  halten  Gra- 
bovius  für  eiu  einfaches  Wort  mit  derselben 
Endung  wie  in  Fis-ovius,  und  leiten,  wie  Fis- 
ovius  von  Fisus  kommt,  Grabovius  von  einem 
ursprünglichen  Grabus  ab.  Breal  selbst  p.  66  f. 
bringt  Grabovius  zusammen  mit  dem  latei- 
nischen Beinamen  des  Mars  Gradivus,  dessen 
Wurzel  er,  angemessen  dem  Wesen  desselben 
als  einer  ländlichen,  das  Gedeihen  von  Vieh  : 
und  Feld  fördernden  Gottheit,  für  dieselbe  hält, 
wie  in  grandis , grandire , was  vom  W achstum 
der  Pflanzen  gebraucht  werde. 

Die  Wurzel  grad  oder  grand  habe  ursprüng- 
lich auf  äh  geendet,  was  in  den  italischen 
Sprachen  ein  f oder  h oder  d habe  geben 
können.  Das  umbrische  Grabus  entspreche 
einem  lateinischen  grädus  mit  der  Bedeutung 
„Wachstum“.  Von  ersterem  komme  das  Adjec- 
tivum  grabovius,  von  letzterem  das  Ädjectivum  : 
gradivus.  Grabovius  sei  demnach  ein  Gott, 
welcher  der  Entwicklung  der  Natur  vorsteht. 
Ein  sicheres  Resultat  ist  bis  jetzt  noch  nicht 
gewonnen;  vgl.  Jordan  zu  Preller  B.  M.  I3 
p.  348  Anm.  2.  [Drexler.] 

Graia  (rguicc) , eine  Tochter  des  Medeon, 
Gemahlin  des  Leukippos,  nach  welcher  die 
böotische  Stadt  Graia,  das  spätere  Tanagra 
(oder  Oropos,  Steph.  B.  Tccvaygu),  benannt 
war,  Schol.  II.  2,  498.  Paus.  9,  20,  2.  [Stoll.] 
Graiai  (Tga ton).  Die  Graien  weisen  schon 
durch  die  Quellen,  in  welchen  sie  uns  vor- 
nehmlich überliefert  sind,  Hesiod  und  Aischylos, 
noch  mehr  durch  die  eigentümlichen  Vorstel- 
lungeu,  die  sich  an  ihre  Erscheinung  geknüpft 
haben,  endlich  durch  ihre  unauflösliche  Ver- 
bindung mit  dem  Gorgonenmythos  und  der 
Perseussage,  auf  ein  sehr  hohes  Altertum  hin. 
Für  ihre  Eltern  gelten  seit  Hes.  theog.  270 
Pliorkys  und  Keto  (vgl.  Apollod.  2,  4,  2;  Hyg. 
fah.  p.  29  Bunte),  welche  Geschwister  wareD, 
die  Kinder  des  Pontos  und  der  Ge,  Hes.  theog. 
237;  Apollod.  1,  2,  6;  Hyg.  fah.  p.  28.  Des- 
halb wurden  Phorkys  und  Keto  schon  im 
Altertum  als  Meergottheiten  angesehen  Schol. 
Hes.  theog.  270  <Poq* ivg  y STticpogcc  zoöv  vöüzcov, 
Kyzw  d's  zo  (ißflos;  Etym.  M.  <Doqhvs  ztagä 
zo  cp£QE6&cu  comews;  Joann.  Diac.  p.  462,  vgl. 
Schumann  de  Phorcyne  ejusque  familia,  Op.  acad. 
2,  212,  wie  ja  schon  die  Odyssee  a 72.  v 96. 
34,5  den  Phorkys  als  «log  fisäcov  und  uXios 
ysQcov  kennt.  Ebenso  gelten  sie  bei  den 
Neueren  als  Meergottheiten,  Welcher , Tril.  383; 
Schümann  a.  0.  181;  Koscher , Gorgonen  und 
Verwandtes  S.  23,  indem  Schümann  beide 
Namen,  <P6q kv?  (zuweilen  auch  (Poguog)  und 
Kgzd,  auf  Meerungeheuer  deutet,  Koscher  nur 
Ärjtcö  auf  die  xtjtso:  bezieht,  /hogtivg  aber  auf 
bhar , (psqco  zurückführt,  in  Übereinstimmung 
mit  der  antiken  Erklärung:  die  Strömung, 
welche  man  dem  Meere,  besonders  dem  Okeanos 
zuschreibt.  Ebenso  sind  die  Geschwister  von 
Phorkys  und  Keto  entschiedene  Meergottheiten: 
Nereus,  der  bekannte  Meergreis,  Thaumas,  der 
V ater  der  Harpyien , und  Eurybia  Hes.  theog. 
237;  Apollod.  1,  2,  6;  Hyg.  fab.  p.  28;  vgl. 
Schümann  a.  0.  181.  Meergottheiten  sind  end- 
lich auch  andere,  bei  Hesiod  nicht  genannte 
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Kinder  des  Pliorkys,  wie  Thoosa,  Skylla  und 
die  Sirenen,  Schümann  a.  0.  185,  während  er 
weiterhin  zugleich  auch  als  Vater  oder  Keto 
als  Mutter  von  Ungeheuern  genannt  wird,  wie 
der  Echidna,  Chimaira,  Sphinx,  die  nur  mittel- 
bar zum  Meer  in  Beziehung  stehen,  Schümann 
188  f.  Näher  als  diese  Halbgeschwister  aber 
stehen  den  Graien  ihre  Schwestern,  die 
Gorgonen  (s.  d.),  die  nicht  blofs  in  der  Genea- 
logie neben  ihnen  als  Töchter  des  Phorkys  und 
der  Keto  aufgeführt  Hes.  theog.  274,  sondern 
auch  ausdrücklich  als  ihre  dSslcpa C bezeichnet 
werden  Aeschyl.  Prom.  798;  Apollod.  2,  4,  2; 
Tzetz.  Iajc.  838.  846,  womit  auf  ein  besonders 
nahes  Verhältnis  hingedeutet  ist,  welches  sich 
uns  als  Wesensverwandtschaft  ergeben  wird. 
Gleichwohl  ist  nur  für  die  Graien,  nicht  auch 
für  die  Gorgonen  der  Name  ®opxfd£g  üblich 
geworden,  hauptsächlich,  wie  es  scheint,  durch 
Aischylos , der  sie  nicht  blofs  Prom.  794  so 
nennt,  sondern  auch  eine  Tragödie  (Poqsiöes 
geschrieben  hat,  die  sich  auf  den  Perseus- 
mythos bezog,  Welcher  Tril.  378.  Ihre  Zahl 
scheint  sich  ursprünglich  auf  die  Zweizahl  be- 
schränkt zu  haben,  da  Hes.  theog.  273  nur  zwei 
Namen  nennt,  nscpQrjöcö  und’Ejnxa;  ihm  scheint 
Tzetz.  Lyc.  838  gefolgt  zu  sein,  da  nur  die 
geringeren  Handschriften  hier  den  dritten 
Namen  hinzufügen;  ebenso  Ovid.  Met.  4,  772, 
geminas  sorores  Phorcidas.  Die  Dreizahl  er- 
scheint zuerst  ohne  Namen  Aesch.  Prom.  795. 
Die  häufig  zu  findende  Behauptung,  dafs  Nonn. 
25,  35  nur  die  Einzahl  kenne,  hat  Wies  der 
Pliilolog.  9,  719  berichtigt.  Von  ihren  Namen 
ist  Pephredo  nicht  blofs  bei  verschiedenen 
Schriftstellern,  sondern  auch  in  den  Handschrif- 
ten in  verschiedener  Form  überliefert:  nscpgriöd 
haben  Hes.  Theog.  273  (andere  Hss.  nEgcpgySco, 
fs.  S.  1738, 32], Tscpgydco)-,  Apollod.  2,4, 2(daneben 
Msyygridw);  Schol.  Apollon.  4,  1515  (Cod.  Paris, 
nscpgi-dco);  Heracl.  de  Incred.  13;  die  Form 
nscpQidm  Schol.  Aesch.  Prom.  793,  Tzetz.  Lyc.  838, 
wo  früher  fehlerhaft  riscpgoSco  gelesen  wurde; 
ja  auch  Pamphede  kommt  vor  Hyg.  fah.  p.  29. 
Dagegen  der  zweite  Name  ’Evvd  wird  an  den 
angeführten  Stellen  übereinstimmend  über- 
liefert. Ein  dritter  Name  erscheint  bei  Phere- 
hydes  in  dem  Schol.  Apollon.  4,  1515,  Asivd 
(bei  Sturz  Pherec.  fr  gm.  p.  90  ’lcava i);  ebenso 
i bei  Apollod.  2,  4,  2 und  Schol.  Aesch.  Prom. 
793,  wo  jedoch  Schol.  B die  Form  Awd  hat. 
Die  alten  Erklärer  gingen  von  der  Annahme 
aus,  dafs  die  Graien  Meergottheiten  seien;  sie 
leiteten  nscpgidd  von  cpglaGsiv  ab  und  deuteten 
es  auf  den  Schrecken  der  Seefahrer  bei  stür- 
mischem Meer;  ’Evvd,  von  svuvm,  sollte  das 
Geschrei  der  Schiffbruchleidenden  bezeichnen, 
vgl.  Joann.  Diac.  p.  462;  Schol.  Hes.  theog. 
273,  wie  Schol.  II.  5,  333  auch  die  Kriegs- 
) göttin  Enyo  von  svavsiv  abgeleitet  wird,  vgl. 
Schümann  a.  0.  212.  Dazu  gesellt  sich  dann 
Aelv oj,  die  Schreckliche,  als  dritte,  wofür  auch 
Aiv tu,  das  wiederum  an  die  Wirbel  des  Meeres 
erinnert.  Darnach  leitet  auch  Welcher  Tril. 
382  ihre  Namen  von  „Schaudern,  Stürmen, 
Tosen  und  Grauen“  ab.  Hermann  opusc.  2, 
179  führt  HscpQrjdcö  auf  cpogEtv,  ’Evvd  auf 
von  zurück  und  nennt  sie  Auferona  und  Inun- 
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dona.  Preller  22  63:  riscpQriöco  ängstliches 
Geschwätz  oder  Überlegung  (cpgagicd-ca),  ’Ewco 
jähes  Geschrei,  Asivä  beständige  Augst.  Statt 
Demo  bietet  Ileracl.  de  incr.  13  Ihnao') , und 
Hyg.  fab.  p.  29  Chersis,  was  wohl  verderbt  ist. 

Die  charakteristischen  Züge  der 
Graienge  statt  sind  uns  in  den  beiden  Haupt- 
stellen lies.  theog.  270  uud  Aesch.  Pr.  792  über- 
liefert. Hesiod  sagt:  dem  Pliorkys  gebar  Keto 
die  schönwangigen  Graien,  die  von  Geburt  an 
grauen,  Pephredo  mit  schönem  Gewand  und 
Enyo  im  Krokosgewand.  Bei  Aischylos  ver- 
kündigt Prometheus  der  Io  ihre  Wanderungen: 
wenn  du  über  des  Meeres  Strömung  gesetzt, 
wirst  du  zum  Goi-gonengefilde  von  Kisthene 
kommen,  wo  die  Phorkiden  wohnen,  die  alten 
Jungfrauen,  drei  an  der  Zahl,  mit  Schwanen- 
gestalt, die  ein  gemeinsames  Auge  besitzen 
uud  einen  Zahn,  die  weder  die  Sonne  an- 
blickt mit  ihren  Strahlen,  noch  jemals  der  s 
nächtliche  Mond.  Das  merkwürdigste,  was 
beiden  Schilderungen  gemeinsam  ist,  sind  die 
Greisinnen  von  Geburt  an;  das  auffallendste 
in  ihrer  Erscheinung  bei  Aischylos  ist  das 
eine  Auge  und  der  eine  Zahn,  den  sie  gemein- 
sam besitzen.  Dieser  eigentümliche  Besitz 
wird  denn  auch  von  Späteren  häufig  erwähnt, 
Pherelcydes  Schol.  Apollon.  4,  1515;  Apoll od. 
2,  4,  2;  Tzetz.  Lyc.  838;  Schol.  Aesch.  Pr. 
793,  und  zwar  mit  der  Bemerkung,  dafs  sie 
sich  des  einen  Auges  und  Zahnes  abwechs- 
lungsweise bedient  hätten,  indem  die  eine  der 
andern  dieselben  reichte.  Wenn  andere  nur 
von  dem  einen  Auge  berichten,  so  ist  das 
wohl  nur  Ungenauigkeit  oder  zur  Hervor- 
hebung des  immerhin  Merkwürdigeren  ge- 
schehen, wie  bei  Hyg.  Astr.  2,  12  und  \Era- 
tostli.\  Gatast.  22,  welche  Aischylos  „Phorkiden“ 
dafür  anführen,  da  nicht  anzunehmen  ist,  dafs 
Aischylos  in  den  Phorkiden  hierin  anders  ge-  4 
dichtet  habe , als  im  Prometheus.  Ebenso 
sprechen  nur  von  dem  Auge  Ovid.  Met.  4, 
775;  Nonn.  25,  3G.  31,  15;  Palaeph.  Incr.  32; 

Ileracl.  Incr.  13. 

Die  Deutung  geht  am  sichersten  von  dem 
Zahn  der  Graien  aus.  Dafs  der  glänzen d- 
weifse  Zahn  ein  uraltes,  den  arischen  Völkern 
gemeinsames  Symbol  des  Blitzes  war,  gehört 
zu  den  sichersten  Resultaten  der  vergleichenden 
Mythologie.  Kuhn,  Iler  ab  Je.  d.  Feuers  202  hat  5 
dasselbe  für  die  indische  Mythologie  erwiesen, 
Roscher,  Gorgonen  69.  83;  vgl.  oben  S.  1700  (s. 
auch  Dilthey,  Annal.  d.  Inst.  1871,  216)  für  die 
griechische;  den  römischen  Dichtern  ist  es  ganz 
geläufig  den  Stofszahn,  besonders  des  Ebers,  als 
fulmen  zu  bezeichnen,  Roscher  a.  a.  0. 70.  Dies  hat 
denn  auch  Schivartz,  Urspr.  d.  Mythol.  139,  192 
auf  die  Graien  angewandt  und  den  Zahn  der 
Graien  für  den  Blitz,  diese  selbst  für  Gewitter- 
wesen erklärt.  In  Betreff  des  Auges  der  Graien  g< 
war  Mannhardt  der  Meinung,  dafs  es  auf  das 
Sonnenauge  zu  beziehen  sei  (Germ.  Mythen  217. 
Ztschr.  f.  Ethnöl.  1875,  284);  Schivartz,  Urspr. 
192,  268  schwankt  zwischen  Sonne  und  Blitz; 
Roscher,  Gorg.  63,  71  hat  aber  mit  Sicherheit 
nachgewiesen,  dafs  bei  Griechen  und  Römern  der 
Blitz  als  der  flammende  Blick  eines  himm- 
lischen Wesens  aufgefafst  und  auch  dieser 
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cxotQdTc r'i  genannt  wurde,  dafs  daher  das  flam- 
mende Auge  überhaupt  den  Gewittergottheiten 
und  insbesondere  den  Gorgonen  eigen  sei,  wie 
auch  schon  Lauer,  System  der  griech.  Mythol. 
325  das  Gorgonenauge  auf  den  „zuckenden, 
stechenden  Blitz“  gedeutet  hat.  Also  wird  auch 
das  Auge  der  Graien  eine  ähnliche  Bedeutung 
haben.  Da  aber  den  Gorgonen  ebenfalls  nicht 
nur  das  flammende  Auge,  sondern  auch  die  ge- 
) waltigen  Schweinshauer  von  den  Schriftstellern 
(Apollod.  2,  4,  2 ddo vvsg  geyaloi.  rag  gvcov ) wie 
in  der  Kunst  beigelegt  werden,  so  haben  wir 
zusammen  mit  der  Abstammung  von  denselben 
Eltern  eine  so  auffallende  Übereinstimmung  zwi- 
schen Graien  und  Gorgonen,  dafs  diese  allein  ge- 
nügen würde,  die  innigsteWesensverwandtschaft 
zwischen  beiden  mit  Sicherheit  anzunehmen. 
Dies  berechtigt  zu  dem  Schlufs,  dafs  die  Graien 
demselben  Gebiet  wie  die  Gorgonen  angehören, 
i Dafs  die  Gorgonen  Wolkengöttinnen  seien, 
haben  gleichzeitig  (1852)  Kuhn,  Ztschr.  f.  vgl. 
Sprachf.  I,  460  u.  Schömann , De  Phorcyne  etc. 
opusc.  II,  176  ausgesprochen,  und  zwar  bestimmt 
Kuhn  die  Gorgo  näher  als  „die  mit  leisem 
Grollen  daherziehende  Wolke“  (von  yagyciQ^w 
skr.  garj,  brüllen);  ebenso  haben  sie  Lauer, 
Syst.  325;  Schivartz,  Urspr.  34,  85;  Dilthey, 
Annali  delV  Inst.  1871,214  für  die  Gewitterwolke 
genommen.  Während  aber  diese  Ansicht  bis 
i dahin  nur  in  der  Form  gelegentlicher  Ver- 
mutungen ausgesprochen  war,  hat  Roscher, 
Gorgonen  1879  den  vollständigen  Beweis  für 
die  Richtigkeit  derselben  geliefert,  so  dafs 
dadurch  die  bis  dahin  verbreitetste  Auffassung 
der  Gorgo  als  Mondgöttin,  welche  zuletzt  noch 
(1862)  von  Gaedechens  in  Ersch  u.  Grubers  En- 
cylüop.  „Gorgo“  vertreten  wurde,  als  definitiv 
beseitigt  angesehen  werden  mufs.  Damit  fällt 
auch  die  von  Gaedechens  a.  0.  390  vermutete 
Beziehung  der  Graien  auf  den  „Wechsel  von 
Sonne  und  Mond“  oder  die  „Mondphasen“.  Die 
sonstigen  Ansichten,  welche  über  die  Graien 
aufgestellt  worden  sind,  hat  Gaedechens  a.  a.  0. 
390  verzeichnet  [vgl.  auch  R.  Gaedechens , De 
Graeis.  Göttingen  1863.  75  Seiten.  Drexler]; 
die  meisten  ( Creuzer , Maury,  Schwende , Preller ) 
halten  sie  teils  mit  Rücksicht  auf  ihre  Ab- 
stammung von  Meergöttern,  teils  mit  An- 
schlufs  an  die  alten  Erklärer  für  Gottheiten 
des  Meeres.  Hiegegen  hat  schon  Schömann 
a„  0.  212  bemerkt,  dafs  in  den  Handlungen 
und  Mythen  der  Graien  sich  nichts  findet,  wo- 
durch sie  sich  als  Meergottheiten  bethätigen. 
Fassen  wir  sie  aber  in  Übereinstimmung  mit 
dem  Wesen  der  Gorgonen  als  Wolkengottheiten, 
wie  schon  Lauer  a.  0.  325,  Schwartz  a.  0.  194, 
Dilthey  a.  0.  219  („im  Wesen  mit  den  Gorgonen 
identisch“)  gewollt  haben,  so  erklärt  sich  ihre 
Abstammung  von  den  Meergottheiten  Phorkys 
und  Keto  ebenso  wie  bei  den  Gorgonen  aus  der 
natürlichen  Anschauung,  dafs  die  Wölkendem 
Meere,  dem  westlichen  Okeanos,  entsteigen 
Aristoph.  Nub.  271,  277,  vgl.  Roscher,  Gorg.  17f„ 
132.  Auch  in  der  Anschauung  des  Altertums  i 
standen  sich  die  beiden  so  nahe,  dafs  sie  zu- 
weilen verwechselt  wurden,  wie  Palaeph.  Incr. 

32  auf  die  Gra.ien  die  Namen  der  drei  Gorgonen 
übertragen,  oder  umgekehrt  den  Gorgonen  das 
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eine  gemeinsame  Auge  zugeschrieben  wird 
Serv.  ad  Aen.  6,  289;  Schol.  Find.  Nein.  10,  6; 
Scliol.  Aesch.  Pr.  793;  Tzetz.  Lyc.  846.  Vielleicht 
sind  infolge  einer  ähnlichen  Übertragung  von 
dem  Rundgesicht  der  Gorgonen  (der  svnu.Qa.og 
MiSoiau  Find.  Pyth.  12,  16)  die  Graien  Hes. 
th.  270  uallntaQyot  genannt,  wenn  nicht  viel- 
mehr daselbst  mit  manchen  Herausgebern 
KallmÜQyos  zu  schreiben  ist,  wie  nach  dem 
Schol.  schon  SeleuJcos  wollte,  so  dafs  es  sich 
auf  ihre  Mutter  Kr\ roi  bezieht,  die  v.  238  so 
genannt  wird.  Nach  Diltliey  a.  0.  219,  224 
bedeutet  es  eine  Milderung  des  Schreckens- 
gesichts mit  den  grofsen  starken  Kinnladen. 

Neben  diesen  Zügen  der  Übereinstimmung 
mit  den  Gorgonen  haben  aber  die  Graien  auch 
wiederum  manches,  was  ihre  Deutung  auf  die 
Wolken  bestätigt  und  sie  doch  andererseits 
von  den  Gorgonen  unterscheidet.  Dahin  ge- 
hören die  Prädikate  der  beiden  Graien  bei 
Hesiod,  welcher  die  eine  svnsnlog,  die  andere 
KQOKonsnlog  nennt.  Diese  starke  Hervorhebung 
der  Gewänder  erklärt  sich  aus  der  durch  die 
vergleichende  Mythologie  festgestellten  That- 
sache,  dafs  die  Wolke  als  eine  Art  von  Ge- 
spinnst  oder  Gewand  aufgefafst  wurde  (vgl. 
Lauer,  Syst.  371  f.,  Mannhardt,  Germ.  Mytli. 
558,  651;  Laistner,  Nebelsagen  96;  Löscher, 
Nelctar  und  Ambrosia  100);  es  ist  das  chara- 
kteristische Kennzeichen  aller  Wasserfrauen 
und  Wolkengöttinnen,  und  zwar  ist  mit  kqokö- 
nsnlog  insbesondere  das  „buntgewirkte  Gewand 
mit  goldenem  Saum  und  purpurner  Verzierung“ 
(Lauer  a.  a.  0.)  gemeint,  d.  h.  die  Wolke  am 
A b e n d h i m m e 1.  Dafs  aber  auch  an  helle,  weifs- 
graue Wolken  zu  denken  ist,  beweisen  die  Bei- 
wörter kvkvo  goQcpoi.  Aesch.  Pr.  795  und  noliuC 
Hes.  th.  271.  Der  Sch  w an  ist  in  der  griechischen 
wie  in  der  germanischen  Mythologie  ein  an- 
erkanntes Symbol  der  Wolke;  vgl.  Lauer  a.  0. 
155.  176;  Mannhardt  a.  0.  38,  564;  Löscher 
a.  a.  0.  133,  und  zwar  besonders  wegen  seines 
weifsen  oder  weifsgrauen  Gefieders  (nohöxQcog 
*kvkvoq  Eurip.  Bacch.  1364).  Darum  hat  schon 
Schivartz,  TJrsp.  194  mit  Recht  in  den  rguica 
k vnvofioQcpoL  ein  Bild  für  die  weifslichen  Wolken 
gesehen.  Hierin  aber  spricht  sich  ein  bemer- 
kenswerter Unterschied  von  den  Gorgonen  aus  : 
diese  wurden  in  schwarzen  Gewändern,  qiuio- 
xixavsg,  gedacht,  welche  die  dunkle,  drohende 
Sturm-  und  Gewitterwolke  bedeuten,  Löscher 
a.  0.  15,  97.  Mit  der  weifsen  Farbe  ist  jedoch 
der  Inhalt  des  Beiworts  KVKvoyoQcpoi  noch  nicht 
erschöpft,  denn  es  heifst  schwanengestaltig. 
Dies  erschien  Wieseler,  Philol.  IX,  717  so  un- 
wahrscheinlich, dafs  er  (nach  einer  Andeutung 
Welclcers  Tril.  386)  falsche  Lesart  vermutete 
und  Verbesserungsvorschläge  machte  (vgl.  auch 
Göttinger  Lektionskat.  1860).  Doch  la.sen  schon 
verschiedene  Scholien  zu  d.  St.  KVKvogoQcpoi, 
wie  die  Erklärung  slxov  siöog  kvkvcov  u.  dgl. 
zeigt,  neben  Sioc  rgv  Xsvv.oT.rjzix ; ebenso  Tzetz. 
tlicog.  145  KVKvosiösig.  Gegen  volle  Schwanen- 
gestalt spricht  allerdings  nicht  blofs,  wie  Wie- 
scler  mit  Recht  bemerkt,  der  Zahn,  sondern 
auch  die  Erwähnung  ihrer  Gewänder,  nament- 
lich der  farbigen,  und  die  Bezeichnung  als 
Jungfrauen.  Wie  sollen  wir  uns  also  dieselben 
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denken?  Ein  Schwanken  zwischen  Menschen- 
und  Vogelgestalt  und  ein  für  die  Phantasie 
leicht  zu  vollziehender  Übergang  von  der  einen 
in  die  andere  findet  sich  nicht  blofs  in  der 
griechischen,  sondern  auch  in  der  altdeutschen 
Mythologie  bei  den  Wolkengottheiten.  Den 
Moiren  und  Keren,  welche  nach  Mannhardt , 
Germ.  Mytli.  581  wie  die  Graien  und  Gorgonen 
ursprünglich  Wolkengottheiten  waren,  werden 
io  bei  Hes.  scut.  H.  254,  263  Klauen  beigelegt, 
welche  auf  Vogelgestalt  hinweisen.  Die  Keren, 
welche  mit  den  Oraien  auch  die  weifsglän- 
zenden Zähne  gemein  haben,  hat  schon  Grimm, 
Mytli. 4 354  mit  den  Walkyrien  zusammen- 
gestellt, welchen  die  Gabe  zu  fliegen  und  zu 
schwimmen  eigen  ist;  sie  weilen  am  Meeres- 
ufer und  können  den  Leib  des  Schwanes  an- 
nehmen, der  für  einen  weissagenden  Vogel  galt. 
Daraus  sind  die  deutschen  Sagen  von  den 
20  Schwanjungfrauen  entstanden  ( Grimm  355  f. ; 
vgl.  v.  cl.  Hagen , die  Schwanensage , Bert.  Alcad. 
1846,  S.  513  f.),  welche  in  kühler  Flut  badend 
das  Schwanhemd  (Wolkengewand)  ablegen. 
Auf  die  Ähnlichkeit  mit  den  Schwanjungfrauen 
hat  schon  Schömann  a.  0.  214  und  nach  ihm 
Schivartz  a.  a.  0.  194  hingewiesen.  Ja  das  Epi- 
theton nvnvogoQqioi  wirft  sogar  ein  Licht  auf 
die  eigentümlichen  Vorstellungen,  dafs  die 
Graien  als  von  Jugend  auf  grau  und  als  alte 
30  Jungfrauen  gedacht  werden.  Das  Hesiodische 
sk  ysvsxrjg  noXicd  wurde  von  den  alten  Er- 
klärern  durch  den  Schaum  des  Meeres  erklärt; 
so  Schol.  zu  d.  St.  Pgaiug,  xov  acpQov ; Eustath. 
in  Iliacl.  976,  54.  116,  25,  nach  der  Ansicht, 
dafs  die  Tquiui  als  &uXuggiui  daigovsg  zu 
verstehen  seien,  wozu  dann  die  Bemerkung 
des  Servius  in  Aen.  5,  823,  Georg.  4,  403 
angeführt  zu  werden  pflegt,  dafs  alle  Meer- 
gottheiten wegen  des  Schaumes  alt  und  grau 
40  seien.  Allein  diese  Erklärung,  die  seit  Greuzer 
Sy  mb.  3,  60  auch  von  Neueren  wiederholt 
wird,  ist  doch  allzu  äufserlich,  während  in  der 
Schwanennatur  der  Graien  vielmehr  das  Ver- 
bindende zu  liegen  scheint.  Einmal  galt  der 
Schwan  den  Alten  wegen  seines  weifsen  Ge- 
fieders als  Bild  des  Greisenalters  z.  B.  Aristopli. 
Vesp.  1064  kvkvov  x sxi  noXiGizsQca  eä'8’  snuv- 
Q'ovav  xqixs?  ; Eurip.  Here.  692  KvKvog  «><?  ysgoav 
uoidög  noXiöv  sk  ysvvcov.  Sodann  wurde  ihm 
so  mantische  Weisheit  und  Kenntnis  des  Schick- 
sals zugeschrieben  Plat.  Pliaed.  84  e,  85  b,  wohl 
eben  deshalb,  weil  er  alt  erscheint.  Die  gleiche 
Ideenverbindung  scheint  bei  den  Graien  zu- 
grunde zu  liegen:  die  weifsgrauen  Wolken- 
frauen scheinen  grau  vor  Alter  und  eben  des- 
halb weise.  Der  Name  Tquiui  gehört  nach 
Curtius  Etym.b  176  zu  yQccvg  und  ysQcov,  wie 
er  auch  bei  Hes.  th.  271  offenbar  durch  sk 
ysvsxyg  n oXiui  motiviert  werden  soll.  Dasselbe 
eo  bedeutet  Aesch.  Pr.  794  Sgvcaoil  koqcu-,  Apoüod. 
2,  4,  2 yQctiai  sk  ysvszrjg,  vgl.  Eustath.  in  II. 
976,  54;  Nonn.  31,  15;  Tzetz.  Lyc.  838.  An 
das  Alter  knüpft  sich  aber,  insbesondere  bei 
Gottheiten,  die  dem  Meere  entstammen,  — auch 
der  Schwan  gilt  als  Meervogel  • — gern  die  V or- 
stellung  der  Weisheit  und  Schicksalskunde,  wie 
bei  Nereus,  dem  Oheim  der  Graien,  bei  Proteus, 
dem  ysQcov  uXiog  vriysQzrig,  und  Glaukos,  womit 
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sich  dann  zugleich  die  Meinung  verband,  dafs  sie 
den  Menschen  nur  gezwungen  ihre  Weissagun- 
gen mitteilen.  Dasselbe  findet,  wie  schon 
Schümann  a.  0.  213  treffend  bemerkt  hat,  bei 
den  Schwanjungfrauen  und  Graien  statt:  die 
Meerweiber  im  Nibelungenlied,  die  ebensolche 
Schwanjungfrauen  sind,  vgl.  Grimm,  M.  355, 
zwingt  Hagen  durch  Wegnahme  ihres  Gewan- 
des, ihm  zu  weissagen  und  den  Weg  zu  zeigen. 
Ebenso  zwingt,  wie  wir  sehen  werden,  Perseus 
die  Graien,  ihm  den  Weg  zu  sagen,  um  die 
Gorgo  zu  erlegen.  So  scheint  sich  mit  den 
Meer-  und  Wolkengottheiten  die  Kunde  des 
Schicksals  und  damit  die  Vorstellung  des 
Greisenalters  zu  verbinden;  auch  die  schon 
einmal  verglichenen  Moiren  sind  ysgcaai. 

Der  einzige  überlieferte  Myt  hu  s , in  welchem 
die  Graien  handelnd  auftreten,  ist  das  Unter- 
nehm-en  des  Perseus  gegen  die  Gorgo- 
nen (s.  d.);  dieses  wird  durch  sein  Abenteuer 
mit  den  Graien  eingeleitet.  Dasselbe  liegt  in 
doppelter  Passung  vor.  Die  erste  ist  vertreten 
durch  PhereJcydes  im  Schol.  Apollon.  4,  1515;  an 
ihn  schliefst  sich  ganz  Apollod.  2,  4,  2 und 
(weniger  vollständig)  Tzetzes  Lyc.  838  an.  Die 
Erzählung  bei  Pherelcydes  ist  am  vollständigsten 
und  macht  durch  ihr  dramatisches  Leben  den 
Eindruck  der  Ursprünglichkeit.  Dieselbe  lautet: 
Von  Hermes  und  Athene  auf  seinem  Unter- 
nehmen geleitet,  kam  Perseus  zu  den  Graien. 
Er  traf  sie,  während  sie  eben  einander  das 
eine  gemeinsame  Auge  und  den  Zahn  reichten, 
und  nahm  ihnen  beides  weg.  Unter  Geschrei 
und  Flehen  forderten  sie  dieselben  zurück;  da 
erklärte  er  ihnen  dieselben  zurückgeben  zu 
wollen,  wenn  sie  ihm  den  W eg  zu  den  Nymphen 
zeigten,  welche  die  Hadeskappe,  die  Flügel- 
schuhe und  die  Tasche  hätten,  deren  er  zur 
Tötung  der  Gorgo  bedurfte.  Sie  zeigten  ihm 
den  Weg  und  ergab  beides  zurück;  so  gelangte 
er  zu  den  Nymphen  und  tötete  die  Medusa. 
Palaephatus  de  incred.  32  macht  zu  dem  Rauben 
des  Auges  die  müfsige  Zutliat,  dafs  Perseus 
noch  dazu  das  Schwert  zieht  und  damit  dro- 
hend die  Graien  zwingt,  ihm  den  Weg  zur 
Gorgo  zu  sagen.  Die  zweite  Fassung  ist  uns 
erst  durch  Hygin.  Astr.  2,  12  und  [ Eratosth .] 
Cataster.  22  überliefert,  geht  aber  nach  beider 
Angaben  auf  Aischylos’  „ Phorlciden “ zurück. 
Darnach  erhielt  Perseus  die  Flügelschuhe  und 
Hadeskappe  von  Hermes,  ehe  er  zu  den  Graien 
kam.  Diese  waren  die  ngorpvlamg  ( custodes ) 
der  Gorgoneu,  d.  h.  sie  standen  für  die  Gor- 
gonen als  Vorposten  Wache,  wobei  sie  sich 
ablösten  (suo  quaeque  tempore)  und  sich  hierzu 
ab wechslungs  weise  des  einen  Auges  bedienten. 
Perseus  lauert  ihnen  auf,  und  während  die 
eine  der  anderen  das  Auge  übergiebt,  nimmt 
er  es  weg  und  wirft  es  in  den  Tritonischen 
See;  so  gelangt  er  zu  den  schlafenden  Gor- 
gonen und  tötet  die  Medusa.  Während  also 
nach  der  ersten  Fassung  Perseus  der  Graien 
nur  bedarf,  um  von  ihnen  den  Weg  zu  den 
Nymphen  zu  erfahren,  versahen  sie  in  Aischy- 
los’ Phorlciden  das  Wächteramt  für  die  Gor- 
gonen, und  erst  dadurch,  dafs  er  sie  an  der 
Ausübung  desselben  durch  Wegnahme  des 
Auges  ( custodihus  excaecatis  Hyg .)  verhindert, 
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gelangt  er  zu  den  Gorgonen.  Dieser  äschy- 
leisclien  Auffassung  folgen  unter  Hinzufügung 
einer  Andeutung  der  Lokalität  auch  Nonn.  25, 
35.  31,  15,  welcher  Perseus,  nachdem  er  der 
wachsamen  (ayQvnvog)  Phorkis  das  Auge  ge- 
nommen, in  eine  Höhle  (dvoßcczov  cUvtqov)  ein- 
gehen  läfst,  um  die  Gorgo  zu  töten,  und  Ovid 
Met.  4,  772.  Nach  diesem  wohnten  die  zwei 
Phorlciden  am  Eingang  einer  Höhle  im  Berg 
Atlas;  Perseus  bemächtigt  sich  mit  Inst  des 
Auges  ( dum  traditur  = sv  tzciqccSögsi  bei  Pirat.) 
uncl  gelangt  dann  per  abdita  longe  deviaque  et 
silvis  horrentia  saxa  fragosis  in  die  Wohnung 
der  Gorgonen  ( Gorgoneas  domos ).  Auch  diese 
Vorstellung,  dafs  die  Graien  in  einer  Höhle 
wohnen,  bestätigt  sich  als  äschyleisch  durch 
Prom.  796  „weder  Sonne  noch  Mond  bescheint 
sie  jemals,“  was  das  Schol.  erklärt:  v.ktg>y.ovv 
vno  ygv.  Während  man  sich  aber  nach  Nonnos 
die  Gorgonen  im  Hintergrund  derselben  Höhle 
denkt,  an  deren  Eingang  die  Graien  Wache 
halten,  scheint  es  nach  Ovid  nicht  so,  da  er 
von  Wäldern  zwischen  beiden  spricht;  und 
auch  Aeschyl.  Prom.  789  drückt  sich  nur  un- 
bestimmt aus:  Tcilaq  ö’  udslcpcd  tcö vSs.  Dies 
nähert  sich  wiederum  der  Darstellung  bei  Phere- 
lcydes, nach  welcher  zwischen  Graien  und  Gor- 
gonen eine  ziemliche  Strecke  von  Perseus 
zurückzulegen  ist,  zuerst  zu  den  Nymphen  und 
dann  von  diesen  an  den  Okeanos.  Dafs  jedoch 
Graien  und  Gorgonen  in  derselben  Gegend  zu 
suchen  sind,  sagt  Aischylos  a.  0.  bestimmt, 
nämlich  in  den  PoQyoveicc  jr.cöia  Kie&gvg g. 
Wo  er  sich  das  sagenhafte  Ivisthenegebirge 
denkt,  ist  bei  der  lückenhaften  Überlieferung 
der  Stelle  (vgl.  Schümann  zu  Prom.  792)  nicht 
sicher.  Sollte  es  auch,  wie  die  Scholien  z.  d. 
St.  und  Schümann  a.  a.  0.  annehmen,  in  den 
äufsersten  Osten,  nach  Äthiopien  zu  setzen 
sein,  so  ist  darin  doch  nur  eine  Parallele  zum 
Atlas  im  Westen  zu  erkennen.  Denn  in  ein- 
gehender Untersuchung  über  den  Wohnsitz  der 
Gorgonen  hat  Roscher  a.  a.  0.  23  f.  nachgewiesen, 
dafs  derselbe  nach  der  ältesten  und  mafsgeben- 
den  Überlieferung  im  äufsersten  Westen  jen- 
seits des  Okeanos  zu  suchen  und  abweichende 
Vorstellungen  mit  Leichtigkeit  darauf  zurück- 
zuführen sind.  Dies  wird  auch  durch  die  ein- 
zelnen Nachrichten  über  die  Graien  bestätigt: 
Ovid  a.  a.  0.  versetzt  sie  an  den  Atlas ; Palaeph. 
incr.  32  auf  die  Insel  Kerne  im  Westen  von 
Afrika;  Hyg.  Astr.  2,  12  und  [Eratosth.~]  Cat. 
22  an  den  Tritonischen  See  (ebenfalls  im 
äufsersten  Westen,  Roscher  a.  a.  0.  30);  Heracl. 
de  incr.  13  (scpvlcczzov  tu  xqvgcc  yrjla)  in  den 
Hesperidengarten  (vgl.  Hes.  th.  275),  was  ja 
alles  dem  Fabelland  am  westlichen  Okeanos 
angehört.  Für  die  Heimat  der  Graien  und 
Gorgonen  galt  aber  dieses  Land  deshalb,  weil, 
wie  wir  oben  gesehen,  die  Wolken  von  Westen 
kommen.  Der  oben  angedeutete  Unterschied 
dafs  die  Gorgonen  die  dunklen,  furchtbaren 
Gewitterwolken,  die  Graien  die  hellen,  weifs- 
lichen  Wolken  bedeuten,  hat  sich  im  bis- 
herigen insofern  bestätigt,  als  sich  weder  im 
Wesen  noch  in  den  Mythen  der  Graien  der 
Charakter  des  Furchtbaren,  Verderbenbringen- 
den auspricht.  Wie  aber  das  enge  Verhält- 
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nis  zu  den  Gorgonen,  das  Auge  und  der  Zahn 
auch  bei  den  Graien  deutlich  ihre  Gewitter- 
natur erkennen  littst,  so  ist  dies  auch  mit  ihrer 
Verflechtung  in  den  Perseusmythos  der  Fall, 
in  welchem  die  Tötung  der  Gorgo,  wie  Bescher 
a.  a.  0. 114  erwiesen  hat,  nichts  anderes  bedeu- 
tet, als  den  die  Wetterwolke  durchschneidenden 
Blitzstrahl.  Hieraus  ergiebt  sich  für  die  Graien 
die  Deutung  auf  die  nicht  furchtbar  und  ver- 
derblich wirkenden  Gewittererscheinungen,  die  i 
am  lichten  Gewölk  ohne  drohende  Sturmwolken 
stattfinden,  und  gewifs  hat  Boscher  p.  133  das 
Richtige  getroffen,  indem  er  unter  dem  gemein- 
samen Zahn  und  Auge  der  Graien  „den  Blitz 
des  Wetterleuchtens  versteht,  welcher  im 
Westen  von  einer  Wolke  zur  andern  zu  fahren 
scheint,“  wodurch  der  abwechselnde  Gebrauch 
des  Auges  und  Zahnes  sich  vortrefflich  er- 
klärt. Demnach  sehen  wir  in  den  Graien  die 
schwächeren  Ebenbilder  ihrer  furchtbareren  2 
Schwestern,  die  nur  in  dem  blitzähnlichen  Auf- 
leuchten der  Abendwolken  ohne  Donner  sich 
zu  erkennen  geben.  Auch  für  den  Anteil  der 
Graien  am  Perseusmythos  scheint  uns  diese 
Deutung  wohl  zu  passen.  Nach  der  einen 
Fassung  erfährt  Perseus  durch  die  Graien  den 
Weg  zu  den  Gorgonen,  d.  h.  das  Wetterleuchten 
zeigt  oft  nur  nach  einem  fernen  Gewitter  hin. 
Nach  der  andern  halten  die  Graien  Wache  für 
die  in  der  Höhle  schlafenden  Gorgonen:  das  3 
Aufleuchten  des  Wetterscheins,  der  von  einer 
Wolke  zur  andern  springt,  gleicht  fernen  Feuer- 
signalen, die  von  Station  zu  Station  weiterge- 
geben werden,  wie  bei  der  Feuerwache  der 
Klytaimnestra  am  Anfang  von  Aiscliylos  Aga- 
memnon. Dies  konnte  recht  wohl  die  Vor- 
stellung eines  Wachestehens  hervorrufen,  das 
für  die  schlafenden  Gorgonen  nötig  erschien, 
d.  h.  für  die  nicht  in  Thätigkeit  begriffenen, 
furchtbaren  Gewittermächte,  eine  auch  im  Big-  i 
veda  4,  19,  3 u.  a vorkommende  Vorstellung. 
Die  Höhle,  in  der  sie  schlafen  und  an  welcher 
die  Graien  Wache  halten,  ist  die  Wolkenhöhle, 
ein  ebenfalls  bei  den  Indern  ( Kuhns  Ztschr.  1, 
445)  wie  bei  den  Griechen  (Dilthey,  Arch.  Ztg. 
31,  94)  übliches  Bild;  in  ihr  birgt  sich  der 
Blitz;  Orph.  hg.  18,  16;  Nonn.  2,  484. 

Bildliche  Darstellungen.  Während 
früher  die  Graien  für  nicht  darstellbar  galten 
(vgl.  Petersen,  Zur  Geschichte  der  Beligion  und  5 
Kunst  hei  den  Griechen  S.  36),  glaubte  Panoflca 
in  zwei  Abhandlungen  der  Berl.  Akad.  1839, 

S.  19 — 31  auf  einem  geschnittenen  Stein  Taf. 

I,  1,  und  1846,  S.  211—218  auf  einer  altertüm- 
lichen Amphora  Taf.  I,  1 (=  A Cat.  of  the 
greek  and  ctruscan  vascs  in  the  British  Museum 
1 p.  35  — 36  nr.  425.  Drexler)  Darstellungen 
von  „Perseus  und  Graia“  nachweisen  zu  kön- 
nen. Auf  der  Amphora  fliegt  Perseus,  an 
Schultcrflügelu  und  Flügelschuhen  kenntlich,  6 
indem  er  sich  gegen  Hermes  zurückwendet,  auf 
eine  Vogelgestalt  mit  Menschenangesicht  zu. 
Panofka  erklärt:  Perseus,  von  Hermes  geführt, 
erkundigt  sich  bei  der  schwangestaltigen  Graia 
nach  dem  Weg.  Hiergegen  macht  Wieseler, 
Philol.  9,  720  geltend,  dafs  die  Gestalt  des 
Vogels  keinen  Schwan  erkennen  lasse  und 
Perseus  nicht  so  auf  denselben  zueile,  wie 


um  etwas  zu  erfragen.  Der  geschnittene 
Stein  dagegen  gehört,  wie  Wieseler  a.  a.  0.  719 
nachweist,  zu  den  Darstellungen  „Prometheus 
im  Begriff  den  Menschen  zu  bilden,  dessen 
Kopf  auf  dem  Körper  eines  Schwanes  ruht“, 
wie  dergleichen  noch  bei  Cadcs,  Impronte 
gemmarie  V,  12  {Müller - Wies.  2,  64,  840)  und 
13  abgebildet  und  eine  von  Gerhard,  Arch.  Anz. 
1857,  S.  93  angeführt  wird.  Auch  auf  dem 
Volcenter  Vasenbild  bei  Panofka  a.  a.  0.  1846, 
Taf.  I,  2,  2a  ist  Perseus  nicht  sicher.  Noch 
weniger  Sicherheit,  dafs  Graien  gemeint  sind, 
gewähren  natürlich  reine  Vogelgestalten  ohne 
Beimischung  von  Menschengestalt,  bei  welchen 
man  wegen  der  Nähe  der  Gorgonen  oder  des 
Perseus  etwa  an  Graien  denken  könnte,  auf 
Denkmälern,  die  Gaedechcns  a.  0.  391  zusammen- 
gestellt hat,  vgl.  z.  B.  Müller -Wies.  1,  57,  280. 
Die  Möglichkeit,  dafs  dabei  der  Künstler  ein- 
mal auch  an  Graien  gedacht  habe,  ist  nicht 
zu  bestreiten;  wahrscheinlicher  aber,  dafs  er, 
gerade  mit  Flügelgestalten  beschäftigt,  gern 
auch  wirkliche  Vögel  hinzufügte.  — [Im  Bulletin 
epigraphique  6 (1884)  p.  152  wird  aus  „ Vcnte  de 
la  collcction  Castdlani11.  Rome  1884  folgender 
etruskischer  Spiegel  beschrieben:  nr.  428:  fMi- 
roir  etrusque : Visite  de  Persee  chez  les  Grees. 
A gauche  Enyo  {Enie),  drapee,  assise,  tenant 
un  miroir  et  remettant  son  oeil  ä Persee  ( Pherse ), 
qui  avance  la  main  droite  pour  le  prendre,  en 
meine  temps  qu’il  s’empare  de  la  dent  que 
lui  presente  Pephredo  ( Pemphetru ).  Persee  est 
coiffe  d’un  casque  aile,  chausse  de  bottines 
ailees,  porte  la  harpe  et  la  Kibisis.  Derriere 
lui  Minerva  ( Menarea , sic),  casquee  et  armee 
d’une  lance.  A l’exergue,  un  Fleuve  angui- 
pede,  de  face,  ouvrant  les  bras.  Bordüre  de 
feuilles.  Au  revers,  palmette  gravee  entre  deux 
daupliins.  Manche  fruste;  diametre,  157™™. 
Adjuge,  1350  fr.“.  Dieser  Spiegel  wird,  wie  ich 
aus  dem  Jahresbericht  zur  Arch.  Zeit.  1876 
p.  246  ersehe,  besprochen  in  d.  Academy  [1876] 
9 S.  107.  Vgl.  auch  Ann.  d.  I.  1873  S.  126  ff. 
Mon.  I.  9,  56.  Drexler.]  [Rapp.] 

Graikos  (Fpanios),  nach  welchem  früher 
die  Hellenen  Pqduy.ol  hiefsen,  wurde  von  He- 
siod  {fr.  20  Lehrs  h.  Laur.  Lyd.  de  mens.  c.  4) 
Sohn  des  Zeus  und  der  Pandora,  der  Tochter 
des  Deukalion,  genannt.  Bei  Steph.  B.  s.  v. 
Fquihös  heifst  er  Sohn  des  Thessalos.  Vgl. 
Suid.  s.  v.  P qoliv.ol.  Et.  M.  s.  v.  Fgcaxog. 
Tzetz.  L.  532.  Serv.  Verg.  Aen.  2,  4.  Aristot. 
meteorol.  1, 14.  Kallim,  h.  Strub.  5,  216.  Apöllod. 
1,  7,  3.  Preller,  Gr.  M.  1,  99,  4.  Bursian, 
Geogr.  v.  Gr.  1,  2.  9.  [Stoll.] 

Granikos  {Fgävixog)  1)  Flul'sgott  in  Mysien, 
Sohn  des  Okeanos  und  der  Tethys,  lies.  Theog. 
342.  — 2)  Der  Pelasger  Granikos  (of  de  ’Azqk- 
govg  oder  ’ 'Argagve ? s.  Steph.  B.  s.  v.  ’Aöqcc- 
yvxxsiov),  der  unter  dem  troiseben  Ida  die 
Stadt  Adramyttion  gegründet  hatte,  gab  seine 
Tochter  Thebe  dem  Herakles  zur  Frau,  und  dieser 
gründete  unter  dem  Plakos  das  hypoplakische 
Thebe,  das  von  jener  den  Namen  hat,  Dikaiarch 
aus  Mess.  b.  Schol.  II.  6,  396.  [Stoll.] 

Gramms,  ein  keltischer  Gott,  welcher  mit 
Apollo  identifiziert  wurde,  erscheint  auf  einer 
Anzahl  Inschriften.  Die  meisten  derselben  fan- 
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den  sich,  in  Lauingen  an  der  Donau  und  dessen 
Umgebung,  so  dafs  man  annehmen  darf,  es 
habe  sich  dort  ein  besonders  angesehenes 
Heiligtum  des  Gramms  befunden.  Abgesehen 
von  den  Namen  der  Dedicatoren  und  den  ge- 
wöhnlichen Weihformeln  enthalten  nur  die 
Bezeichnung  Apollini  Granno : C.  I.  L.  3, 
5870  f.  5876.  5881;  durch  die  drei  ersteren  wird 
ein  signum  (argenteum  5876)  geweiht.  Auf 
5874  wird  er  deus  Apollo  Grannus  genannt, 
während  eine  in  der  Nähe,  bei  Faimingen  im 
Bette  der  Donau  gefundene  Inschr.  3,  5873, 
dem  Apollo  Grannus  und  der  sancta  Hygia 
gewidmet  ist.  Für  andere  ursprünglich  kel- 
tische Teile  Süd-  und  Westdeutschlands  weisen 
seine  Verehrung  folgende  Inschriften  nach: 
G.  I.  L.  3,  5861  (von  einem  Berge  bei  Enne- 
tach  weiter  an  der  Donau  aufwärts),  in  wel- 
eher  er  mit  den  Nymphen  verbunden  wird; 
3,  5588  aus  Baumberg,  nördlich  vom  Chiem- 
see , wo  er  neben  Sirona  erscheint  und  als 
Apollo  mit  der  Lyra  dargestellt  ist.  Ferner 
Brambach  C.  I.  Wien.  1614  aus  Neuenstadt 
a.  d.  Linde  (Württemberg);  566  aus  Erp,  Re- 
gierungsbezirk Köln;  484  aus  Bonn  (hier  ein- 
fach Grannus)  und  endlich  1915  aus  Horburg, 
Haut-Rhin  im  Elsafs:  Apollini  Gran  \ no  Mo- 
gouno  | aram  \ Q.  Licini(us ) Trio  | d s d.  Es 
erstreckte  sich  jedoch  sein  Kult  über  dieses 
Gebiet  hinaus,  denn  auch  bei  Arnheim  im 
Rheinbette  ( Arch . Zeit.  1876,  S.  205,  Bronze- 
kästchen.:  Apollini  \ Grann  | CI.  Paternx  ( x—a ) | 
ex.  imperio),  sowie  in  Musselburgh,  östl.  von 
Edinburgh,  C.  I.  L.  7,  1082,  und  in  der  Pro- 
vinz Vestmanland  in  Schweden  (Bull.  d.  Inst, 
arch.  1883.  S.  237,  19,  Bronzevase:  Apollini 
Granno  | donum.  Ammilius  | Gonstans,  praef. 

i 

teml  | ipsius  \ v s l l m;  vgl.  Orelli  1997)  fan- 
den sich  Inschriften  des  Apollo  Grannus.  End- 
lich ist  noch  eine  solche  aus  Rom  zu  erwähnen, 
wo  er  wie  in  der  aus  Baumberg  mit  Sirona 
verbunden  ist,  C.  I.  L.  6,  36.  Vielleicht 
gehören  also  auch  die  Inschriften  hierher, 
auf  denen  Apollo  ohne  nähere  Bezeichnung 
neben  Sirona  genannt  wird  (s.  Sirona).  Wegen 
der  Identifizierung  mit  Apollo  erklärt  Preller, 
B.  M.3  1,  312  den  Grannus  für  einen  Sonnen- 
gott, womit  die  Ableitung  von  (dem  irischen) 
grian  = sol,  lucifer  (vgl.  Zeufs,  gr.  G.  S.  18  a) 
übefemstimmen  würde.  Auch  spricht  hierfür 
die  Zusammenstellung  mit  Sirona,  die  wohl 
eine  Göttin  der  Fruchtbarkeit  oder  Ernte  ist, 
da  ihr  Ähren  und  Trauben  als  Attribute  bei- 
gegeben werden  ( G . 1.  L.  3 , 5588).  Nach 
Caesar  b.  g.  6,  17,  2 scheint  dagegen  Apollo 
von  den  Galliern  hauptsächlich  als  Gott  der 
Heilung  (vgl.  S.  448,  5)  aufgefafst  worden  zu 
sein,  worauf  auch  die  Verbindung  mit  Hy- 
gieia  und  den  Nymphen  deutet  (vgl.  oben 
S.v  433,  51  ff.). 

Der  Beiname  Mogounus  steht  vielleicht 
mit  dem  Namen  des  britannischen  Gottes  Mo- 
gon,  der  auch  in  Mogontiacum  enthalten  zu 
sein  scheint  (Zeufs,  Gr.  C.  S,  806)  im  Zu- 
sammenhang, da  om,  ü und  o im  Keltischen 
denselben  Laut  bezeichnen  können,  Zeufs , 
S.  34.  [Steuding;] 


Gramms  1740 

Vgl.  über  Gramms  auch  Wolf,  De  novissima 
oraculorum  aetate  p.  33;  Mono,  Urgeschichte  des 
badischen  Landes  2 p.  185 — 186,  der,  abweichend 
von  der  gewöhnlichen  Herleitung  des  Wortes 
von  grian  Sonne,  es  von  (gälisch-irisch)  greann, 
Haar,  Bart  ableiten  will;  ähnlich  erklären 
Preller , B.  M.  I3  p.  312  Note  2;  Grenzer, 
Deutsche  Sehr.  2 p.  121.  p.  456  Note  1 zu  p. 
455,  wohl  nach  der  von  ihnen  citierten  Schrift 
von  Martin,  Bel.  des  Gaulois  chap.  21  Grannus 
— Grannaur  = d.  Schöngelockte;  — s.  ferner 
A.  Maury,  de  l’  Apollon  gaulois,  Bev.  arch.  n.  s.  1 
1860  p.  58  — 61;  Herrn.  Müller,  Aquae  Grani, 
Apollo  Granus  und  der  mythische  Carolus  der 
trojanischen  Franken,  Jahrb.  d.  V.  v.  Afr.  i. 
Bhlde.  33  — 34  (p.  56  — 121),  bes.  p.  64  f. ; J. 
Becker,  Epigr.  Mise.  2.  Zwei  neue  Denkmäler 
des  Apollo  und  der  Sirona,  Jahrb.  d.  V.  v.  Afr. 
i.  Bhlde.  20  (1853)  p.  107 — 109,  der  dort  auch 
auf  Annalen  d.  Ver.  f.  Nassauische  Älterthums- 
kunde u.  Geschichtsforschung  4,  2 p.  355 — 381 
verweist;  J.  Becker,  Jahrb.  d.  V.  v.  Afr.  i. 
Bhlde.  27  p.  80 — 82,  Zwei  neue  Inschriften  der 
Sirona ; J.  Becker,  Zur  Urgeschichte  des  Bhein- 
und  Mainlandes-.  1)  mythologische  Namen 
römisch-keltischer  Badeorte  in  Gallien,  Archiv 
f.  Frankfurts  Gesell,  u.  Kunst  N.  F.  3 (1865) 
p.  1 - — 46 ; Jahrb.  d.  V.  v.  Afr.  i.  Bhlde.  57  p. 
198.  — Maury,  Müller,  Becker,  II.  Gaidoz  (Bev. 
arch.  3.  serie  1885  6 p.  171 — 172  in  dem  Auf- 
sätze Le  dien  gaulois  'du  soleil ) heben  die  Be- 
deutung des  Apollo  Grannus  als  Gott  der  Bäder 
und  infolge  dessen  als  Heilgott  hervor;  die  drei 
ersteren  leiten  von  ihm  den  alten  Namen  von 
Aachen  Aquae  Grani  ab;  sie  erklären,  ebenso 
wie  Gh.  Bobert , Epigr aphie  galloromaine  de 
la  Moselle.  Paris  1873  p.  94  und  Diefenbach, 
Geltica  1 p.  144,  die  so  oft  mit  ihm  verbun- 
dene Göttin  Sirona  als  Vorsteherin  der  Mineral- 
quellen. Sein  Ansehen  als  Heilgottheit  war 
so  grofs , dafs  selbst  ein  römischer  Kaiser, 
Caracalla,  der  seinen  Dienst  im  Alamannen- 
kriege kennen  gelernt  haben  mochte , in  seiner 
zweiten  Krankheit  sich  ebenso  wie  an  Askle- 
pios und  Sarapis  auch  an  Apollo  Grannus  wen- 
dete, Dio  Gass.  77,  15,  cd.  Sturz  4 p.  680—682, 
wozu  vgl.  6 p.  836— 837  N.  87.  Ch.  Bobert,  Sirona, 
Bevue  celtique  4 (1879  — 1880)  p.  133 — 144. 
Gegenüber  der  Ansicht,  dafs  Grannus  und  Sirona 
ausschliefslich  als  Gottheiten,  welche  den  Heil- 
quellen vorstehen , anzusehen  seien , erklärt 
Bobert,  dafs  ihr  Wirkungskreis  ein  weiterer 
sei,  dafs  Grannus  als  Sonnengott  durch  seine 
belebende  Kraft  eine  wohltätige  Wirkung  im 
allgemeinen  ausübe,  von  der  sein  Charakter 
als  Heilgott  nur  die  Folge  sei;  dafs  Sirona 
eine  befruchtende die  Triebkraft  der  Natur 
fördernde  und  das  Übel  zurückdrängende  Macht 
sei,  die  allerdings,  sei  es  als  Göttin  der  Gesund- 
heit, sei  es  als  Warmespenderin,  in  einer  ihrer 
verschiedenen  Funktionen  der  Heilquellen  walte. 

Über  Apollo  Grannus  Mogounus  vgl.  Eck- 
hart, Diss.  de  Apolline  Granno  Mogouno  in 
Alsatia  nuper  detecto,  Wirceburgi  1727.  4°.  = 
Kuchenbecker,  Anälecta  Hassiaca.  Marburg  1 7 30 
p.  220 — 244;  Bimard  in  der  Diatribe  vor  Mura- 
tori,  N.  Thes.  Inscr.V.  p.  59  f.,  auf  welche  Bei- 
mann zu  Cass.  Dio  a.  a.  0.  verweist.  [Drexler.] 
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Gras  {Fqü g),  S.  des  Echelas  (s.  d.);  Paus.  3, 
2,  1.  [Schultz. J 

Gratiae  s.  Charis,  wo  nachzutragen  ist:  Cer- 
quand,  Les  Gharites,  liev.  arch.  n.  s.  3 p.  325 
— 340;  4 p.  52 — 04;  L.  Menurd , Les  Gräces 
Symbole  du  licn  social,  Gaz.  des  beaux  arls  7 
p.  128;  Hubert,  De  Gratiis  Alticis,  Comm.  phiil. 
in  hon.  Th.  Mommseni  p.  143—  150;  Jahns  Ver- 
zeichnis der  Münzen  mit  Chariten,  D.  Entf. 
d.  Europa  p.  35  Anm.  4 ist  sehr  lückenhaft; 
vgl.  Mionnet  S.  9,  Tables  gen.  p.  250  unter  Gru- 
tiae ; Imhoof -Bl  umer,  Monn.  gr.  p.  177 — 178 
(Argos);  p.  340  nr.  110  (Ikonion);  Gräber , Roman 
Medaillons  in  the  British,  Museum  PI.  24,  5 u.  a.  m. 

[Drexler.] 

Graticli.  matronae,  keltische  Göttinnen  auf 
einer  Inschr.  aus  Euskirchen,  Regierungsbezirk 
Köln,  Brambach,  C.  I.  Rhen.  502:  Matronis 
Gratich.  C.  Firmin.  | Amandus  Rosa  (=  pro 
salute?  Brambach ) l.  v.  s.  [Steuding.] 
Gration  (Fqcctlcov‘1'),  einer  der  Giganten  (s. 
d.),  in  der  Gigantenschlacht  von  Artemis  er- 
legt, Apollod.  1,  0,  2.  [Stoll.]  — Der  Name 
ist  nach  allgemeiner  Annahme  fehlerhaft  über- 
liefert. Oben  (1041)  wird  dafür  Gaion  oder 
Rhaion  vorgeschlagen  und  für  andere  Emen- 
dationsversuche  auf  Stark,  Gigantomachie  p.  14 
verwiesen.  Pyl,  Myth.  Beitr.  1 p.  198  dachte 
an  Kration;  vgl.  denselben  Arch.  Zeitg.  1857 
p.  03;  Heyne  zu  Apollodor  1 p.  34  an  Rhoition; 
E.  Gerhard,  Arch.  Zeitg.  1857  p.  03  Anm.  1 
vermutet  mit  Schtvenck  Eurytion.  — Sehr  ver- 
kehrt deutet  Gh.  Lenormant,  N.  gal.  myth. 
PI.  4,  7 p.  17  einen  Giganten,  der  einen  Hirsch 
bekämpft,  auf  einem  Cbalcedon  als:  ,,Le  geant 
anguipede  Gration  combat  contre  Diane,  sous 
la  forme  d’une  biche  qu’il  saisit  par  le  bois“; 
Pyl,  Arch.  Zeitg.  1857  p.  03  will  denselben 
mit  Artemis  an  dem  mit  Scenen  der  Giganto- 
machie versehenen  Reliefstreifen  der  Dresdener 
Pallas  ( Denkm . d.  a.  K.  1,  10,  30)  erblicken 
(Relief  0).  [Drexler.] 

Greif  s.  Gryps. 

Griselicac  Nympliae,  die  Quellgottheiten 
von  Aquae  Griselicae  (Greoulx)  nahe  dem  Zu- 
sammenflufs  von  Verdon  und  Durance,  werden 
in  einer  berühmten  Inschrift  von  Faustina,  der 
Gemahlin  des  Vitrasius  Pollio  verehrt:  Örelli 
3421,  Herzog  495,  Borgliesi,  Oeuvres  compl.  3 

p.  245,  Wilmanns  639  Note  1:  omnia Zj 

FI  LEA  VS  PI  Na  \ TVITRASI  POLLi  \ ONIS 
COS  II  PRAEt  | comITIMP  PONTIF  | 
procOS  ASIAE  \ VXOR  | NYMPHIS  | GEI- 
SEL ICIS.  Von  derselben  Faustina  und  ihrem 
Gemahl  ist  eine  Widmung  an  die  Nymphen 
ohne  nähere  Specialisierung  1883  zu  Leon  in 
Spanien  gefunden  worden , Hübner , Eph.  epigr. 
4 p.  17  nr.  23;  R.  Mowat,  Bull,  epigr.  4 (1884) 
p.  329 — 330.  [Drexler.] 

F(tvkJoc,‘  KaO'aQug  xovg  Aioonovqovg,  cos  dh- 
locxscpavog.  Steph.  Byz.  s.  v.  [Drexler.] 
Gryne,  Amazone,  Eponyme  der  Stadt  Gryneia 
in  Aiolis,  von  Apollon,  dem  Gott  des  benach- 
barten Orakels,  geschändet.  Serv.V.  Aen.  4,  345. 
Vgl.  Gryneus,  Gryno,  Grynos.  [Kliigmann.] 
Gryneios  (Fqvvsios),  s.  Gryneus  2. 

[Stoll], 

Gryneus  (Fgwsvg),  1)  Kentaur  auf  der 
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Hochzeit  des  Peirithoos,  Ov.  Met.  12,  200.  — 
2)  Fqv vsvg  und  rgwetog,  Beiname  des  Apollon 
nach  der  Stadt  Gryneia  oder  Gryneion  in 
Aiolis  in  Kleinasien,  wo  der  Gott  ein  be- 
rühmtes Heiligtum  hatte,  Strab.  13,  022.  018. 
Steph.  Byz.  Fqvvol.  Paus.  1,  21,  9.  Sero.  Verg. 
Ed.  6,  72.  O.  Jahn,  Ber.  d.  Sächs.  Ges.  d. 
W.  1851,  138  f.  Müller,  Dorier  1,  202.  Lauer, 
Syst.  d.  gr.  Myth.  273.  Preller , gr.  Myth.  1, 
225  f.  Gerhard,  gr.  Myth.  1.  § 300,  5.  308,  3. 
320,  1.  Vgl.  Grynos,  Gryno,  Gryne.  [Stoll.] 
Gryno  ( Fqwu ?),  Tochter  des  Apollon,  Serv. 
Verg.  Ecl.  0,  72.  O.  Jahn , Ber.  d.  Sächs.  Ges. 
1851  p.  139  liest  den  Namen  Gryno  (Fqvvco)  mit 
Berufung  auf  Lobeclc,  Rhematikon  p.  322  für  die 
Richtigkeit  eines  so  gebildeten  Namens.  Über 
das  Verhältnis  von  Gryne  und  Gryno  sagt  er 
p.  139 — 140:  „Offenbar  bat  man  die  in  Klein- 
asien gewöhnlichen  Amazonensagen  mit  der 
Gründungssage  des  Orakels  ausgleichen  wollen, 
sei  es,  dafs  man  ihr  eine  Tocbter  Gryno  gab; 
oder  sie  selbst  mit  der  Stifterin  des  Orakels 
Gryno  identificierte , wie  Manto  das  klarische 
Orakel  gründete.“  Vgl.  Gryne.  [Drexler.] 
Grynos  (Fgvvog^),  Sohn  des mysischen  Königs 
Eurypylos.  Nach  seines  Vaters  Tod  von  seinen 
Nachbarn  bedrängt,  rief  er  den  Pergamos,  Sohn 
des  Neoptolemos  und  der  Andro mache,  zu  Hilfe 
und  baute  zum  Andenken  des  Sieges  die  Städte 
Pergamos  und  Grynion,  die  letztere  so  genannt 
auf  Geheifs  eines  Orakels  des  Apollon.  Serv. 
Verg.  Ecl.  6,  72.  [Stoll.] 

Gryps  (ygvip),  Greif,  ein  Fabeltier  aus  Teilen 
vom  Löwen  und  Adler  zusammengesetzt.  Das 
Wort  yQvifj  ist  wahrscheinlich  von  der  indog. 
Wurzel  grabh  greifen  abzuleiten.  Dafs  das  Wort 
aus  dem  Semitischen  stamme  und  dem  hebrä- 
ischen herüb  gleich  sei,  wie  vielfach  behauptet 
worden  ist,  wird  neuerdings  bestritten  von 
Delitzsch,  Wo  lag  d.  Paradies?  S.  150  ff.;  der- 
selbe weist  die  Herkunft  des  Wortes  kerüb  aus 
dem  Assyrischen  nach  und  zeigt,  dafs  die  Ke- 
rubim den  babylonisch-assyrischen  Stiergott- 
heiten entsprechen  (vgl.  dagegen  Dillmann  in 
Schenk! s Bibellexikon  und  Riehm’s  Wörterb.  d. 
Mbl.  Altertli.  1 227  ff.),  so  dafs  die  Greife  auch 
sachlich  von  den  Kerubim  verschieden  wären, 
wenn  auch  eine  Verwandtschaft  ihres  Wesens 
und  ihrer  Funktion  nicht  zu  leugnen  ist. 

Wenn  aber  auch  das  Wort  Gryps  ein  rein 
griechisches  ist,  so  ist  doch  das  Wesen,  das 
damit  bezeichnet  wird,  den  Griechen  vom  Orient 
fertig  überliefert,  aber,  wie  wir  sehen  werden, 
nur  als  äufsere  Gestalt  ohne  innere  Bedeutung, 
ohne  Mythus.  Es  verhält  sich  also  hier  wie 
bei  der  parallelen  Figur  der  Sphinx.  Uns  er- 
wächst hiedurch  die  Pflicht  die  Gestalt,  welche 
die  Griechen  Gryps  nannten,  soweit  wie  mög- 
lich in  ihre  Anfänge  in  der  aufsergriechischen 
Kunst  zurückzuverfolgen,  wobei  wir  etwas  aus- 
führlich sein  müssen,  da  in  der  bisherigen 
Litteratur  hier  wie  bei  anderen  Fragen  mit 
den  Bezeichnungen  orientalisch,  assyrisch,  phö- 
nikisch  u.  dgl.  ohne  genauere  Kenntnis  der 
Monumente  und  Scheidung  ihrer  Gruppen  grofser 
Unfug,  getrieben  worden  ist.  Wir  beginnen  mit 

1)  Ägypten.  Auf  den  Denkmälern  des 
Neuen  Reichs  erscheint  ein  geflügelter  Löwe 
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mit  Adlerkopf  nicht  selten;  derselbe  heilst 
' achcch  und  wird  auch  als  hieroglyphisches 
Zeichen  für  gröfste  Schnelligkeit  gebraucht, 
ln  der  Kunst  erscheint  sowohl  die  ganze  Figur 
als  die  blofse  Protonie  dieses  Wesens.  Der 
Adlerkopf  ist  immer  mit  einem  Kamme  ver- 
sehen, zu  welchem  die  Natur  das  Vorbild  ge- 
liefert zu  haben  scheint  (z.  B.  in  dem  Schopf- 
adler vom  oberen  Nil,  Brelim  illustr.  Tierleben, 
3 a S.  464,  oder  dem  Pfauenkranich).  Der 
Kamm  besteht  in  der  Regel  aus  drei  bis  fünf 
oben  gekrümmten  Linien  (Federn);  selten  sind 
dieselben  ganz  gerade  emporstehend  (die  vor- 
derste Feder  ist  dann  die  längste);  seltener 
besteht  der  Kamm  auch  nur  aus  zwei  empor- 
stehenden Spitzen.  Zuweilen  läuft  vom  Auge 
am  Halse  herab  ein  unten  aufgerollter  locken- 
artiger Zierrat.  Hervorzuheben:  das  älteste 
mir  bekannte  Beispiel  ist  der  liegende  Greif 
mit  geradem  Kamm  und  gehobenem  Flügel 
in  Goldrelief  auf  einer  Streitaxt  mit  Inschrift 
des  Königs  'Ahmose,  des  ersten  Königs  der 
18.  Dyn.,  der  die  Hyksos  aus  ihrer  letzten 
Feste  vertrieb  ( Mariette , album  du  musee  de 
Boulaq  pl.  31),  ein  im  Grabe  Ramses’  III  ge- 
maltes goldenes  Kästchen  mit  einem  in  Flach- 
relief zu  denkenden  laufenden  Greif  (am  besten 
bei  Prisse  d’Avennes,  hist,  de  l’art  egypt.  2, 
pl.  84;  schlechter  bei  Willcinson,  manners  and 
customs  3 2 312;  Erman,  Ägypten  1,  S.  329; 
Gerhard,  ges.  alcad.  Äbh.,  Atlas  Taf.  9,  1);  an 
einem  in  demselben  Grabe  gemalten  Panzer 
stehen  im  unteren  Felde  zwei  Löwen,  im  oberen 
zwei  Greife  sich  symmetrisch  gegenüber  ( Bos - 
sellini,  mon.  d’  Egitto  2,  121,  27).  Das  Relief 
eines  gemalten  Trinkhorns,  das  in  einen  Besa- 
kopf  ausläuft,  zeigt  einen  schreitenden  Greif 
( Prisse  2 pl.  86  'Thitons’,  20.  Dyn.).  In  den 
Ruinen  des  Palastes  von  Tel  El  Yahudeh 
wurden  zahlreiche  Fayencen  mit  buntem  ein- 
gelegtem Glasschmelze  entdeckt,  welche  einst 
die  Wände  zierten ; sie  sind  jetzt  in  verschie- 
dene Museen  zerstreut;  abgesehen  von  den 
einer  Restauration  der  hellenistischen  Zeit  an- 
gehörigen  nur  ornamentalen  leicht  auszuschei- 
denden Stücken  enthalten  dieselben  Darstellun- 
gen besiegter  Völker,  die  aus  Ramses’  II  und  III 
Zeit  stammen.  Die  Gewänder  der  dargestellten 
Asiaten  sind  überreich  mit  vegetabilischem  wie 
figürlichem  Zierat  beladen;  von  einem  solchen 
Gewände  stammt  offenbar  das  Transact.  of  the 
Soc.  ofBibl.  Arch.  7,  pl.  2 zu  p.  182  abgebildete 
Stück,  das  aufser  einem  Löwen,  der  einen  Stier 
verfolgt,  einen  ruhig  schreitenden  Greif  zeigt. 
Ein  anderes  Stück,  ein  knieender  Unterkörper 
im  langen  Gewände  der  Asiaten,  das  ich  mir 
im  Belvedere  zu  Wien  notiert  habe,  zeigt  neben 
ornamentalen  Palmbäumen  einen  schreitenden 
Greif  mit  gehobenen  blauen  Flügeln.  — Die 
Protome  des  Greifs  erscheint  als  Verzierung 
von  Geräten  nicht  selten:  als  Gefäfsdeckel 
unter  dem  von  den  Kefa  (Phönikern)  gebrach- 
ten Tribut  zu  Dhutmose  III.  Zeit  (Prisse  2, 
pl.  75);  unter  den  im  Grabe  Ramses’  III.  ge- 
malten Gefäfsen  erscheint  die  Greifenprotome 
als  Deckel  einer  grofsen  Kanne  und  als  Ende 
eines  Trinkhorns  ( Prisse  2,  pl.  83);  auch  sonst 
an  goldenen  Gefäfsen  in  Malereien  der  19. — 20. 
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Dyn.  ( Prisse  2,  pl.  95  'vases  en  or  emaille’ ; 
pl.  96  zwei  Greifenköpfe  zu  den  Seiten  eines 
Besakopfes  als  Gefäfsdeckel,  19.  Dyn.;  Lepsius , 
DenJcm.,  3 127b).  In  allen  diesen  Denkmälern 
ist  der  Greif  nur  dekorativ  verwandt;  wenn  er 
auch  als  Schmuck  von  Waffen  (Axt,  Panzer) 
natürlich  als  Symbol  besonderer  Kraft  gewählt 
ist,  so  geht  ihm  doch  eine  mythische  Bedeutung 
offenbar  ganz  ab;  er  steht  dadurch  in  vollem 
Gegensätze  zu  der  bei  den  Ägyptern  uralten 
bedeutungsvollen  und  heiligen  Bildung  des 
Sphinx.  Schon  hienach  liefse  sich  vermuten, 
dafs  der  Greif  nicht  ägyptischen  Ursprungs  ist, 
und  bestärkt  werden  wir  hierin  dadurch,  dafs 
die  Greife  sich  zumeist  an  Geräten  und  Gefäfsen 
finden,  die  Tribute  aus  den  syrischen  Ländern 
sind  und  dafs  sie  als  Schmuck  an  Gewändern 
der  Asiaten  erscheinen.  Da  wir  den  Greif  je- 
doch schon  an  einer  Streitaxt  des  ersten  Königs 
der  18.  Dyn.  fanden,  so  mufs  sein  Eindringen 
in  Ägypten  in  sehr  frühe  Zeit  fallen.  Es  mag 
auf  eine  Linie  gestellt  werden  mit  dem  eben- 
falls seit  Beginn  des  neuen  Reiches  beobachte- 
ten Eindringen  zahlreicher  kanaanäischer  Wör- 
ter, ja  Namen  und  Kulte  (vgl.  E.  Meyer,  Gesell, 
d.  Alterth.  1 S.  257 ; Erman,  Ägypten  1 S.  70). 
— Von  dem  hier  betrachteten  ' achech  genann- 
ten eigentlichen  Greif  sind  andere  wohl  mehr 
scheinbar  als  wirklich  verwandte  Bildungen 
zu  unterscheiden,  die  uns  hier  nicht  berühren, 
namentlich  der  ungeflügelte  Löwe  mit  Sperber- 
kopf, eine  dem  Sphinx  nächstverwandte  Ge- 
stalt (Beispiele  bei  Prisse , hist,  de  Vairt  eg.  p. 
363,  3,  3;  p.  411,  2.  3);  derselbe  geflügelt, 
rSefer’  genannt,  wohl  selten  ( Willcinson  3 2 p. 
311;  22,  p.  93  3),  ferner  der  rSag’  Löwin  mit 
Sperberkopf  (Wilkinson  33  312;  Erman,  Äg.  1 
S.  329)  und  endlich  das  fre^’  genannte  immer 
in  Reihen  zumeist  am  Throne  des  Königs  er- 
scheinende Wesen,  Symbol  der  Weisen  und 
Gerechten,  ein  Flügelwesen  mit  fledermaus- 
artigem Kopf  in  anbetender  Haltung  (z.  B. 
Lepsius,  Denhn.  3 115;  Rossellini  2 90;  Prisse 
2 'sieges’). 

Dagegen  ist  hier  direkt  anzuschliefsen  ein 
feines  in  Alexandrien  erworbenes  Bronzerelief 
( Lajard , culte  de  Mithra  pl.  47  1;  Longperier, 
rnus.  Napoleon  III.  pl.  31,  4;  Perrot -Ghipiez, 
hist,  de  Xart  ant.  3,  p.  813),  das  neben  anderen 
Tierkämpfen  den  Greif  des  oben  geschilderten 
Typus  einen  Löwen  anfallen  läfst,  der  sich 
eine  Gazelle  erjagt  hat.  Die  eigentümliche 
vegetabilische  Füllung  stimmt  ganz  mit  der 
auf  dem  Kästchen  mit  dem  Greif  in  Ramses  III. 
Grab.  Wir  dürfen  das  Relief,  dessen  Stil  nicht 
rein  ägyptisch  ist,  etwa  als  syrisch-ägyptisch 
bezeichnen  und  in  die  Zeit  der  grofsen  Ra- 
messiden  setzen  (die  von  Perrot  a.  a.  0.  p.  814 
verglichenen  Reliefs  aus  Caere  sind  völlig  ver- 
schieden und  wohl  etwa  um  ein  halbes  Jahr- 
tausend jünger).  Ferner  gehört  Kieker  ein 
überaus  schönes  und  feines  Holzrelief  im  ägyp- 
tischen Museum  zu  Berlin  (0,065  Dm.);  es  ist 
kreisrund  und  in  vier  Felder  geteilt,  die  dar- 
stellen a)  Löwe,  b)  zwei  Antilopen,  c)  lau- 
fender Greif,  beistehend  abgebildet,  d)  Bock; 
der  Greif  erscheint  hier  dem  Löwen  parallel 
als  wildes  Raubtier;  sein  Kamm  ist  genau  so 
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gebildet,  wie  auf  der  Axt  von  'Alnnose.  Der 
Stil  ist  nicht  der  gewöhnliche  ägyptische,  wir 
dürfen  ihn  wol  wieder  als  syrisch-ägpyptischen 
bezeichnen  und  das  Werk  als  ägyptische  Arbeit 
im  Delta  unter  starkem  syrischem  Einflüsse 
denken;  es  wird  jedenfalls  in  die  Blütezeit  des 
Neuen  Reiches,  vielleicht  sogar  wegen  der 


Laufender  Greif 

(Holzrelief  d.  ägypt.  Mus.  in  Berlin.) 

Form  des  Greifen-Kammes  in  den  Anfang  des- 
selben gehören.  Eine  andere  Eigentümlichkeit 
dieses  Greifs,  die  lockenartigen  Verzierungen 
des  oberen  Teils  des  Flügels,  veranlafst  uns 
hier  unmittelbar  anzuschliefsen: 

2.  Die  mykenische  Kunst;  denn  hier 
finden  wir  genau  dieselbe  Eigentümlichkeit 
der  Flügel  wie  dort;  der  obere  Teil  derselben 
bis  zu  der  Stelle,  wo  der  Flügel  umbiegt, 
ist  regelmäfsig  mit  denselben  lockenartigen 
Ornamenten  versehen  (ebenso  sind  die  Flügel 
der  Sphinx  in  Mykenai  behandelt,  s.  Sclilie- 
mann,  Mylc.  No.  277).  Dazu  kommt,  dafs  der 
Greif  auch  hier  wie  in  den  zuletzt  genannten 
Monumenten  als  wildes  schnelles,  dem  Löwen 
paralleles  Raubtier  erscheint.  Dagegen  wird 
hier  der  Kamm  zumeist  weggelassen,  erscheint 
jedoch  auch  zuweilen.  Die  Denkmäler  sind 
folgende.  Aus  den  Schachtgräbern  der  Burg 
von  Mykenai  stammen  die  ausgeschnittenen 
Goldreliefs  Schliemann , Myk.  No.  272  (=  Milch- 
höfer,  Anf.  d.  Kunst  S.  10) : Greif  in  gestrecktem 
Lauf  und  ebenda  No.  261:  liegender  Greif,  sich 
umblickend;  ferner  der  Dolch  ’j&yvcaov  9, 
10,  A'\  Reihe  von  laufenden  Greifen,  von 
denen  beistehend  einer  wiederholt  ist  (hier 
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stimmen  die  'Locken’  sogar  in  der  Zahl  wie 
der  abwechselnden  Umbiegung  nach  rechts 
und  links  genau  mit  dem  ägyptischen  Holz- 
relief oben);  endlich  noch  ein  Schwert  (un- 
publiziert,  in  Athen  No.  1865)  mit  gleichen 
Greifen  in  flachem  Relief.  Ein  goldner  Knopf, 
der  als  Krönung  einer  Haarnadel  diente  ( Schlie - 
mann,  Myk.  No.  309)  zeigt,  wie  ich  am  Ori- 
ginale konstatierte,  auf  der  einen  Seite  2 lau- 
fende Löwen,  auf  der  anderen  2 Greife,  deren 
Flügel  fast  nur  aus  jenen  Locken  bestehen,  die 
den  ganzen  Rücken  entlang  laufen;  auf  dem 
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Kopfe  ist  ein  Kamm  oder  spitzes  Ohr  sichtbar. 
Einen  Greif  mit  einem  dem  ägyptischen  glei- 
chenden Kamm  von  drei  Federn  aus  Spata  s. 
’A&rivcuov  6,  B'  11.  Von  Gemmen,  welche  der 
mykenischen  Kultur  angehören,  sind  zu  nennen 
der  Schieber  aus  der  Tholos  von  Menidi  ( Kup - 
pelgrab  v.  Men.  Taf.  6,  2) : liegender  Greif  mit 
umgewandtem  Kopf,  mit  den  Fliigel-'Lockcn’ 
und  einem  Kamme  wie  von  zwei  gröfseren 
io  Federn;  ferner  der  Lajard , culte  de  Mitlira  pl. 
58,  3 und  Furtwängler  u.  Löschclce,  Myken. 
Vasen  Taf.  E,  12  abgebildete  Stein,  wo  Greif 
('Locken’,  ohne  Kamm)  und  Löwe  zusammen 
einen  Stier  anfallen,  endlich  der  Stein  Arcli. 
Ztg.  1883  Taf.  16,  10,  wo  der  Greif  (mit  einem 
dem  ägyptischen  sehr  ähnlichen  Kamm)  einen 
Hirsch  tötet,  sowie  ein  flüchtig  gearbeiteter 
Schieber  in  Berlin  No.  7589:  Greif  (mit  An- 
deutung eines  Kamms)  über  ein  Reh  herfallend; 
20  auch  auf  dem  Achatschieber  in  Berlin  No.  7586 
ist  ein  Greif  dargestellt;  man  sieht  nur  die 
ausgebreiteten  Flügel  und  den  Kopf  von  oben, 
sowie  die  Enden  der  Beine;  er  stürzt  sich  von 
oben  auf  einen  Löwen.  Eine  andere  Reihe  von 
'Inselsteinen’,  die  den  Greif  einzeln  ruhig 
sitzend  oder  stehend  zeigen,  wird  später  er- 
wähnt werden  (S.  1753  t.).  Auch  eine  Vase 
der  Gattung  der  rotthonigen  Mattmalerei  aus 
einem  der  Schachtgräber  von  Mykenai  ( Furt - 
3o  ivängler  u.  Löschcke,  Myken.  Thongef.  Taf.  8) 
zeigt  jederseits  einen  laufenden  Greif  von 
roher  Zeichnung  (die  Flügel  sehr  ungeschickt, 
mit  einzelnen  dicken  'Locken’  statt  der 
Federn). 

Die  Thatsache,  dafs  der  Greif  der  myke- 
nischen Kunst,  deren  Hauptsitz  in  der  That 
wahrscheinlich  die  argivische  Ebene  war  (vgl. 
Furtwängler  u.  Lösclicke,  Myken.  Vasen , Vor- 
wort), mit  dem  Greif  der  Kunst  des  Neuen 
40  Reiches  in  Ägypten,  wie  es  scheint  besonders 
der  wohl  unter  syrischem  Einflufs  stehen- 
den Kunst  im  Delta,  in  allem  Wesentlichen 
der  Form  wie  der  Verwendung  und  Bedeutung 
übereinstimmt,  gesellt  sich  zu  einer  Reihe 
anderer  Thatsachen,  welche  die  enge  Ver- 
bindung jener  beiden  Kulturkreise  darthun; 
so  erscheint  ja  dasselbe  Ornament  an  den 
Decken  ägyptischer  Gräber  wie  in  Orcho- 
menos  und  auf  den  Wänden  von  Tiryns; 
so  sind  die  eingelegten  Schwerter  von 
Mykenai  direkt  ägyptischen  Vorbildern 
nachgeahmt;  so  ist  eine  mykenische  Bügel- 
kanne an  einer  Wand  im  Grabe  Itam- 
ses’  III.  abgemalt,  und  echte  mykeni- 
sche Gefäfse  fanden  sich  in  ägyptischen 
Gräbern  (vgl.  Mykenische  Vasen,  Vorwort). 
Der  Greif  jener  ägyptischen  wie  der  myke- 
nischen Kunst  ist,  um  dies  zu  wiederholen, 
ein  mächtiges  und  wunderbar  schnelles,  deshalb 
eo  zumeist  laufend  dargestelltes  Raubtier,  die 
Parallelfigur  des  Löwen;  eine  mythische  Be- 
deutung wohnt  ihm  nicht  inne.  Er  wird  nur 
in  dekorativer  Kunst  verwendet.  Wir  sahen 
aber  oben,  dafs  wahrscheinlich  der  Greif  nicht 
in  Ägypten  entstanden , sondern  dahin  aus 
Syrien  gekommen  ist.  Die  alte  Kultur  Syriens 
war  aber  keine  ganz  selbständige,  sondern  eine 
stark  von  Babylonien  her  beeinflufste.  Wir 
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müssen  uns  also  zunächst  nach  jenem  anderen 
uralten  Kulturcentrum,  nach  Chaldäa  wenden. 

3.  C h a 1 d ä a.  In  der  altbabylonischen 
Kunst  findet  sich,  soviel  ich  sehe,  der  adler- 
köpfige Greif  nicht.  Doch  ist  das  Wesentliche, 
die  Idee  des  Greifs,  d.  h.  die  Verbindung  von 
Teilen  der  beiden  stärksten  Tiere  der  Luft  und 
des  Landes,  des  Löwen  und  des  Adlers,  in 
anderer  Weise  zum  Ausdruck  gekommen.  Auf 
den  Cylindern  des  altchaldäischen  Stiles  er-  j 
scheint  nicht  selten  unter  den  Göttern  ein 
geflügelter  Löwe.  Er  kommt  liegend  vor,  und 
ein  Gott  mit  geschwungener  Walle  steht  auf 
ihm  ( Menant , glyptique  Orient.  1,  165  fig.  163; 
Lajard,  culte  de  Mitlira  pl.  37,1);  auch  liegt 
er  neben  demselben  Gotte  ( Lajard  pl.  54  B.  1). 
Zumeist  aber  erscheint  er  wie  die  anderen  den 
Göttern  feindlichen  mächtigen  Tiere  auf  den 
Hinterbeinen  aufgerichtet,  im  Begriff  des  Los- 
gehens mit  geöffnetem  Rachen.  Hier  sind  aber  2 
nicht  nur  die  Flügel  vom  Adler  entlehnt;  die 
Hinterbeine,  mit  denen  er  sich  auf  dem  Boden 
festkrallt,  sind  Beine  des  Adlers,  und  der 
Schwanz  ist  ebenfalls  vom  Adler  genommen. 
Die  Ohren  sind  (entgegen  der  Natur,  indem 
der  Löwe  beim  Losgehen  die  Ohren  zurücklegt) 
lang  und  spitz  aufgerichtet  gebildet;  die  Flügel 
sind  immer  ganz  gerade  und  ziemlich  klein. 
Dies  Ungeheuer  geht  zumeist  los  auf  einen 
erschreckt  die  Arme  ausstreckenden  ins  Knie 
gesunkenen  Menschen:  Menant,  coli,  de  Clerq 
pl.  8,  73.  75;  Lajard,  c.  de  Mithra  30,  6; 
Menant,  glypt.  or.  1,202  fig.  131.  132;  Samml. 

V der  mann  in  Berlin  No.  29,  wo  sich  neben 
der  Gruppe  Isdubar  und  der  sog.  Heabani  mit 
einem  Stier  befinden;  Cyl.  des  Hrn.  Maimon , 
wo  in  einer  oberen  Reihe  Götter  in  der  unteren 
dämonische  Tiere  und  jene  Gruppen  dargestellt 
sind.  Doch  kommt  er  auch  gegen  ein  Tier 
losgehend  vor:  Menant,  cott .'  de  Clerq  pl.  8,  74 
gegen  einen  Löwen;  Menant , glypt.  or.  1,  153 
fig.  96  gegen  eine  Gazelle;  ferner  der  Cylinder- 
abdruck  ebenda  231  fig.  146 ; auf  einem  Cylinder 
des  Hrn.  Maimon  ist  die  Gazelle  in  der  Mitte 
aufgerichtet,  links  der  Löwe,  hinter  demselben 
Isdubar,  rechts  das  Ungeheuer  und  hinter  dem- 
selben "Heabani’;  gegen  einen  Stiermann  (Typus 
des  sog.  Heabani)  Menant,  coli,  de  Clerq  pl. 

8,  76.  Ohne  Gegner,  einfach  neben  einer  Gott- 
heit aufgerichtet:  Lajard,  Mithra  33,  6.  49,  5. 
27,  3 (er  hält  den  als  Symbol  oft  vorkommen- 
den Stab);  Petermann  sehe  Samml.  in  Berlin 
No.  58;  auf  einem  prachtvollen  Cylinder  des 
Hrn.  Maimon  von  demselben  Typus  wie  der 
bei  Menant,  glypt.  or.  1 p.  77  fig.  36  ist  das 
Ungeheuer  im  Raume  klein  zwischen  den 
Stieren  angebracht.  Dies  Wesen  möchte  wohl 
das  meiste  Anrecht  haben  als  Bild  des  Drachen 
Tiamat,  des  "Feindes’  als  solchen,  des  Ur- 
feindes  der  Götter  zu  gelten,  der  als  Tier  mit 
Flügeln  und  Krallen  gedacht  ward,  vgl.  De- 
litzsch, Paradies  S.  88;  vgl.  S.  147.  — Auf 
den  chaldäischen  Urkundensteinen  erscheinen 
unter  den  zahlreichen  Symbolen  von  Dämonen 
auch  dem  Greif  verwandte  Bildungen  wie  ein 
Löwenkopf  mit  Spitzohren  und  daneben  ein 
Adlerkopf  mit  fortlaufendem  Kamm,  beide  je 
auf  eurem  Schlangenhals  ( caillou  Michaux , 
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Perrot- Chvpiez,  hist,  de  Vart  2 p.  611);  ferner  der 
geflügelte  Löwe  schreitend  (ebenda  p.  74).  - 
Wir  verfolgen  zunächst  jenen  Typus,  den  wil- 
der Kürze  halber  den  des  Tiamat  nennen  wollen, 
in  der  von  der  chaldäischen  abhängigen  Kunst. 

4.  Assyrien.  In  einer  für  seine  Bedeutung 
interessanten  Weise  finden  wir  den  Typus  an 
jener  Tod  und  Unterwelt  darstellenden  Bronze- 
tafel, wo  dies  Wesen  die  ganze  Rückseite  ein- 
i nimmt  und  mit  dem  Kopfe  über  den  Rand 
der  Tafel  herüberschaut  ( Revue  arch.  1879  pl.  25. 
Perrot-Chipiez  2,  p.  364).  Auf  dem  Relief  eines 
kleinen  Tempels  beim  Palaste  von  Nimrud 
(9.  Jahrh.,  Zeit  Assurnasirpals)  wird  der  "Tia- 
mat’ von  einem  Gotte  mit  Blitz  (Marduk?) 
bekämpft  ( Layard , mon.  of  Nin.  2.  ser.  pl.  5 
und  vergl.  Discoveries  p.  348.  Perrot-Chipiez, 
hist,  de  Vart  2,  408) ; die  sorgfältige  Ausführung 
läfst  hier  auf  der  Stirne  noch  einen  merkwür- 
digen Knopf  erkennen;  die  Ohren  sind  sehr 
lang  und  spitz.  Von  einem  bogenschiefsenden 
Gotte  wird  der  immer  aufgerichtet  gebildete 
"Tiamat’  verfolgt  auf  den  Cylindern  Lajard, 
Mithra  33,  4 archaisch  assyrisch;  späteren 
Stils  37,  4 = Menant , glypt.  or.  2,  45  f.  23; 
Laj.  25,  5 = Men.  2,  45  f.  24;  Petermann  sehe 
Samml.  in  Berlin  No.  152;  ein  Cyl.  des  Hrn. 
Maimon.  Einer  oder  zwei  dieser  Dämonen 
werden  von  einem  vierflügligen  Gotte  gehalten: 
Lajard  33,  10;  Menant,  glypt.  2,  pl.  8,  2. 
Zwei  Gr.  bekämpfen  sich,  gegeneinander  aufge- 
richtet, auf  einigen  gravierten  Bronzeamuletten 
in  Berlin  (S.  Peterm.,  ein  gleiches  Exemplar 
des  Louvre  ist  abgebildet  Longperier,  mus. 
Napol.  pl.  1,  4).  Einer  verfolgt  eine  Gazelle 
(Cylinder  in  Berlin  S.  Peterm.  No.  142 , im 
Stil  wie  Menant,  glypt.  2 p.  24  ff.).  Ein  Gott 
steht  auf  einem  Gr.  ( Lajard , Mithra  54  A , 8), 
oder  er  dient  als  Thronstütze  eines  Gottes 
(Revers  der  oben  genannten  Bronzeamulette 
in  Berlin  und  im  Louvre). 

Auf  einigen  assyrischen  Denkmälern  erfährt 
dieser  Typus  eine  Veränderung,  die  seine  Be- 
deutung jedoch  nicht  zu  alterieren  scheint; 
auch  der  Kopf  wird  vom  Adler  genommen  und 
mit  jenem  fortlaufenden  Federkamm  versehen, 
den  wirschon  an  der  dämonischen  Adlerprotome 
eines  älteren  chaldäischen  Denkmales  be- 
merkten. Im  übrigen  bleibt  der  Typus  un- 
verändert. Eines  oder  zwei  dieser  Wesen,  wie 
immer  aufgerichtet  auf  den  Adlerhinterbeinen 
werden  von  einem  Gotte  bekämpft  (Cylinder 
Lajard  54  B,  6;  Menant,  glypt.  or.  2,  p.  26 
fig.  7;  Perrot-Chipiez  2 p.  75  fig.  11)  oder  von 
einem  vierflügligen  Dämon  gehalten  ( Lajard 
56,  6.  57,  8.  58,  1).  — Ganz  abweichend  von 
diesen  religiösen  Darstellungen  sind  die  als 
Gewandschmuck  auf  Reliefs  vorkommenden 
dekorativen  Greife,  die  Gazellen  zerfleischen 
{Layard,  mon.  of  Nin.  1,  pl.  8.  43,  7.  46,  2); 
sie  stimmen  zwar  mit  dem  letzt  beschriebenen 
adlerköpfigen  Typus,  haben  jedoch  auch  die 
Hinterbeine  vom  Löwen.  Wir  dürfen  hier 
fremden  (syrischen)  Einflufs  vermuten  (vgl. 
unten  S.  1751),  der  auch  sonst  in  diesem  Ge- 
wandschmuck zu  Tage  tritt.  Hierher  gehören 
auch  die  rein  dekorativen  wappenhaft  zur 
Seite  eines  Ornaments  angeordneten  Greife  mit 
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Löwenhinterbeinen  an  der  Bronzeverzierung 
eines  Thrones  Liayard,  discooeries  p.  200.  — Da- 
gegen sei  als  an  analoge  dämonische  Bildungen 
der  assyrischen  Kunst  an  jene  Männer  mit 
Löwenköpfen  (und  Spitzohren)  und  mit  Adler- 
beinen auf  den  Reliefs  von  Kujundjik  (vgl. 
Perrot -Clvipiez  2 p.  62)  erinnert,  die,  wie  die 
Bronzetafel  Revue  arch.  1879  pl.  25  (Figur 
unten  in  der  Mitte)  zeigt,  Unterweltsdämonen 
sind.  l 

5.  Persien.  Der  uns  wohlbekannte  Tiamat- 
typus  diente  den  Persern,  uni  den  bösen  feind- 
lichen Dämon  darzustellen,  der  vom  Könige 
getötet  wird.  Er  erscheint  nach  alter  Weise 
auf  den  Hinterbeinen  des  Adlers  aufgerichtet, 
geflügelt,  mit  Löwenkopf  und  langen  spitzen 
Ohren.  Dazu  tritt  jedoch  ein  neues  Element, 
nämlich  gebogene  Hörner  auf  der  Stirn,  die 
wohl  demselben  mythischen  Grundgedanken 
entsprangen  wie  die  Verbindung  von  Ziege  2 
und  Löwe  in  der  lykisch  - griechischen  Sage. 
Die  grofsen  Reliefs  von  Persepolis  geben  noch 
eine  Veränderung,  indem  sie  den  Schwanz  vom 
Skorpion  nehmen;  auf  den  Gemmen  ist  der 
altüberlieferte  kurze  Vogelschwanz  beibehalten, 
wenn  auch  offenbar  nicht  mehr  recht  ver- 
standen und  deshalb  nicht  deutlich  charak- 
terisiert. Der  König  schiefst  entweder  (wie  der 
assyrische  Gott,  oben  S.  1748,  21)  auf  das  Unge- 
heuer (Cylinder  Lajard,  Mitlira  25,  1 = Gas.  :s 
arch.  1878  p.  20,  von  Lenormant  fälschlich  für 
assyrisch  gehalten  und  aus  chaldäischer  Mytho- 
logie erklärt),  oder  er  hält  zwei  Gr.  gebändigt 
an  den  Hörnern  ( Lajard  19,  7),  oder  er  tötet 
ruhig  stehend  das  Unwesen  mit  dem  Schwerte 
(lieliefs  von  Persepolis  Lajard,  a.  a.  0.  20.  21; 
Stolze,  Persepolis  1,  4.  30.  62).  Da  die  persische 
Kunst  stilistisch  völlig  unter  ionisch-griechi- 
schem Einflüsse  steht,  so  finden  wir  hier  auch 
die  schöne  stilisierte  aufgebogene  Bildung  i 
der  Flügel,  welche  die  griechische  Kunst  ein- 
geführt hatte.  Nur  auf  jenen  Reliefs  von  Perse- 
polis sind  die  Flügel  am  Körper  anliegend 
gebildet;  indes  geschah  dies  allein  aus  Raum- 
mangel , da  die  Darstellung  in  die  schmale 
Thorwand  hereingesetzt  wurde.  (Wie  verkehrt 
es  ist  mit  Rossbach,  Arch.  Ztg.  1883  S.  175 ff.  325 
aus  dieser  zufälligen  Bildung  einen  wenigstens 
mehrere  hundert  Jahre  früher  entstandenen 
Typus  der  griechischen  ' hiselsteine’  zu  er-  5 
klären,  braucht  hier  wohl  kaum  hervorgehoben 
zu  werden).  Die  flüchtig  gearbeiteten  Steine 
Lajard,  Mithra  19,  4.  8,  vielleicht  phönikische 
Nachahmungen  persischer,  bilden  die  Hinter- 
beine wie  die  des  Löwen,  obwohl  sie  die  obigen 
Typen  wiederholen.  Dagegen  sind  bei  dem 
sitzenden  oder  liegenden  Typus  die  Hinterbeine 
natürlich  die  des  Löwen;  derselbe  scheint  aber 
auf  griechischem  Einflufs  zu  beruhen  (vgl. 
unten  S.  1759).  Zwei  sitzende  Greife  dieser  Art  6 
zeigt  der  Cylinder  Lajard,  Mithra  54  A 13, 
als  Wächter  des  über  ihnen  dargestellten 
höchsten  Gottes  eine  Vorderpfote  erhebend, 
nach  einem  auf  syrischer  Grundlage  geschaffe- 
nen griechischen  Typus.  Liegend,  das  V order- 
teil eines  Ebers  in  den  Krallen,  ohne  Hörner, 
auf  dem  Kegel  bei  Lajard  62,  8. 

Nach  assyrischem  Vorbild  giebt  auch  die 
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persische  Kunst  dem  Wesen  zuweilen  deu 
Adlerkopf  mit  einem  fortlaufenden  Federn- 
lcamm  ; die  spitzen  Ohren  des  Haupttypus 
werden  dennoch  beibehalten,  wooei  der  auf 
syrischer  Grundlage  entwickelte  griechische 
Typus  eingewirkt  haben  wird.  Ferner  wird 
auch  auf  den  Adlerkopf  das  Horn  gesetzt.  Der 
König  hält  zwei  solche  Wesen  gebändigt  am 
Horn  Lajard,  Mithra  56,  5 (mit  später  zuge- 
setzter Pehlewi- Inschrift);  ähnlich  57,  6.  58,  7 
und  ein  schöner  Cylinder  in  Berlin  S.  Peter- 
mann No.  65;  vom  König  getötet  auf  dem 
Relief  von  Persepolis  Lajard  60;  Stolze,  Per- 
sepolis 1,  64  (Flügel  anliegend  aus  demselben 
Grunde  wie  oben).  Hübsches  Relief,  wo  der 
Greif  dieses  Typus  ruhig  schreitet,  die  Hörner 
und  Ohren  sehr  ausgeführt  Perrot-Chipiez,  hist, 
de  l’art  2 p.  580  fig.  277  (die  Abbildung  zeigt 
einen  Adlerkopf,  nicht,  wie  Perrot  angiebt, 
den  eines  Stieres;  auch  ist  das  Relief,  wie 
schon  die  aufgebogenen  Flügel  zeigen,  zweifel- 
los persisch  und  nicht  chaldäisch  oder  assy- 
risch, wie  Perrot  a.  a.  0.  S.  579,  1 annimmt). 
— Scliliefslich  sind  noch  einige  Steine  von 
rein  persischem  Stil  mit  aramäischen  oder 
phönikischen  Inschriften  zu  nennen:  Lajard, 
Mithra  43,  26  zwei  der  Greife  mit  dem  Löwen- 
kopf, wappenhaft  gegeneinander  erhoben;  50, 
6 einer,  gehalten  von  einem  Manne;  Perrot- 
Glvipiez  2 p.  689  fig.  347  einer  allein  mit  ge- 
hörntem Löwenkopf  schreitend,  die  Vorder- 
tatze erhebend  (von  Perrot  a.  a.  0.  wieder 
fälschlich  für  assyrisch  gehalten). 

Endlich  erwähne  ich  noch  eine  greifenartige 
Bildung,  die  freilich  nicht  direkt  hierher  ge- 
hört und  vereinzelt  ist.  Ein  Cylinder  von  assy- 
rischem Stile  ( Lajard  29,  5)  zeigt  einen  Jüng- 
ling auf  einem  Pferde  reitend,  das  einen  Adler- 
kopf hat  mit  fortlaufendem  Kamm  und  Ohr; 
die  umgebenden  Symbole  zeigen,  dafs  ein  Licht- 
gott gemeint  ist.  Wir  werden  schwerlich  fehl- 
gehen, wenn  wir  den  Cylinder  als  medische 
Arbeit  zur  Zeit  der  assyrischen  Herrschaft  an- 
sehen  und  in  dem  Gotte  etwa  Mithra  vermuten. 

Der  oben  geschilderte  Typus  des  gehörnten 
löwenköpfigen  Greifs  ging  unverändert  aus  der 
persischen  Kunst  in  die  griechische  über.  Doch 
als  dies  geschah,  hatte  die  letztere  längst  auf 
anderer  Grundlage  ihren  adlerköpfigen  Greifen- 
typus fertig  gestaltet.  Und  diese  Grundlage 
ward  weniger  von  dem  oben  besprochenen 
ägyptisch -mykenischen  als  von  einem  nord- 
syrischen Typus  gebildet,  auf  den  wir  jetzt 
eingehen  müssen. 

6.  Syrien  (Hittiter).  Immer  deutlicher 
wird  uns  in  neuerer  Zeit  die  grofse  Bedeutung, 
welche  die  Kultur  in  Syrien,  besonders  Nord- 
syrien in  alter  Zeit  hatte.  Sie  tritt  uns  be- 
kanntlich sowohl  aus  den  ägyptischen  Dar- 
stellungen des  Neuen  Reiches  als  besonders 
aus  der  Existenz  einer  eigentümlichen  hitti- 
tischen  Bilderschrift  und  eigenartiger  Kunst- 
denkmäler entgegen.  Besonders  wichtig  aber  ist, 
dafs  diese  Kultur  mit  ihrer  Schrift  und  Kunst,  wie 
Denkmäler  bezeugen,  weit  nach  Kleinasien  bis 
nach  der  westlichen  Küste  (Reliefs  bei  Smyrna) 
hineinreichte.  Das  hittitische  Reich  wurde 
zwar,  wie  es  scheint,  im  12.  Jahrh.  als  Grofs- 
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macht  zerstört  (vgl.  E.  Meyer,  Gesch.  d.  Alterth. 

1,  S.  317),  währte  jedoch  bis  zur  assyrischen 
Eroberung  am  Ende  des  8.  Jahrh.  (ebenda 
S.  457),  die  alle  unabhängige  Nationalität  in 
Syrien  überhaupt  vernichtete.  Doch  scheint 
die  hittitische  Kunst  schon  vorher  von  der 
assyrischen  beeinfiufst  worden  zu  sein  (assyri- 
scher Stil  mit  hittitischer  Schrift,  Relief  aus 
Üjerabis,  Trans.  Soc.  Bibi.  Arch.  7,  J.  4).  Was 
aber  die  alte  nordsyrische  Kultur  betrifft,  so 
hat  man  erkannt,  dafs  sie  vielfach  von  Chal- 
däa  und  dann  von  Ägypten  beeinfiufst  ist, 
aber  doch  eine  grofse  Eigentümlichkeit  be- 
wahrt. Aufser  den  Reliefs,  die  für  unsere 
Untersuchung  über  den  Greif  nichts  bieten, 
besitzen  wir  noch  eine  Reihe  von  Cylindern 
uud  anderen  geschnittenen  Steinen,  die  wir, 
wenn  sie  auch  der  Inschriften  entbehren,  doch 
nach  den  Eigentümlichkeiten  der  Tracht,  der 
Figuren,  der  Disposition  und  des  ganzen  Stiles  21 
unbedenklich  als  Erzeugnisse  jener  alten  nord- 
syrischen Kultur  aus  der  Zeit  vor  der  assy- 
rischen Eroberung  ansehen  dürfen.  Fr.  Lenor- 
rncmt  hat  in  der  Gas.  arch.  1883  p.  124  ff.  eine 
Liste  von  publizierten  Cylindern  zusammenge- 
stellt. Zu  dieser  läfst  sich  noch  vieles  hinzu- 
fügen. Jene  Steine  werden,  soviel  ich  sehe, 
nicht  nur  in  Syrien,  sondern,  wie  es  bei  den 
engen  Beziehungen  natürlich  ist,  einzeln  auch 
in  Babylonien,  in  Cypern  und,  wie  es  scheint,  3 
in  Ägypten  gefunden. 

Auf  einigen  der  Cylinder,  die  den  chaldäi- 
schen  besonders  nahe  stehen,  finden  wir  nun 
zwar  auch  den  babylonischen  geflügelten  Löwen 
( Lajard , Mithra  49,  5;  57,  5;  er  hält  aufge- 
richtet eine  Art  Lebensbaum).  In  der  Regel 
aber  begegnen  wir  einem  neuen  Typus,  dem 
eigentlichen  Greif:  der  einfache  geflügelte 

Löwenkörper  (ohne  Adlerbeine)  wird  mit  dem 
Adlerkopfe  verbunden;  letzterer  ist  entweder  4 
ohne  jeden  Aufsatz  oder  er  zeigt  einen  kleinen 
Kamm  oder  eine  frei  nach  hinten  abstehende 
Verzierung  (die  ebenfalls  von  gewissen  Vogel- 
arten entlehnt  ist;  sie  findet  sich  auffallend 
ähnlich  an  den  stilisierten  Vögeln  eines  früh- 
mittelalterlichen Gewebes  bei  Essemoein,  lml- 
turhistor.  Bilder  all.  Taf.  13,  4)  oder  endlich 
die  vom  babylonischen  Tiamattypus  übertrage- 
nen spitzen  Ohren.  Da  der  hittitische  Typus 
schon  auf  Cylindern  voikommt,  die  dem  älte-  5 
sten  chaldäischen  Stile  sehr  nahe  stehen,  so 
ist  die  Annahme  ausgeschlossen,  dafs  der  Adler- 
kopf durch  die  assyrische  Kunst,  die  ihn,  wie 
wir  sahen,  ebenfalls  anwendet,  nach  Syrien  ge- 
kommen sei;  eher  ist  das  Umgekehrte  zu  er- 
wägen. Als  höchst  wahrscheinlich  aber  dürfen 
wir  es  jetzt  bezeichnen,  dafs  es  dieser  hittitische 
Greif  war,  der  zu  Anfang  des  Neuen  Reiches 
nach  Ägypten  importiert  wurde,  wo  er  eine 
der  ägyptischen  Kunst  entsprechende  Präcision  e 
und  Schönheit  der  Ausgestaltung  empfing, 
welche  dann  wieder  die  mykenische  Kunst 
befruchtete.  Doch  betrachten  wir  zunächst 
die  hittitischen  Denkmäler.  Da  fällt  uns  vor 
allem  auf,  dafs  der  Greif  in  einer  von  dem 
babylonisch  - assyrischen  Tiamat  und  dessen 
Abzweigungen  völlig  verschiedenen  Weise  ge- 
braucht wird.  Er  ist  kein  schrecklicher  ver- 
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nichtender  Dämon,  der  von  Göttern  bezwungen 
wird;  er  erscheint  fast  nur  ruhig  sitzend  und 
nur  wie  ein  mächtiger  Wächter  der  Gottheiten 
gefäfst;  er  wird  wie  andere  Symbole  gött- 
licher Macht  gebraucht  uud  nimmt  in  den  reli- 
giösen Darstellungen  meist  eine  relativ  unter- 
geordnete Stelle  ein.  In  gleichem  Sinne  ver- 
wandt und  ihm  zuweilen  gegenübergestellt 
wird  die  geflügelte  Sphinx,  welche  vermutlich 
in  Syrien  auf  Grundlage  des  ägyptischen  Typus 
geschaffen  ward  und  welche  dann  wieder  für 
dekorative  Zwecke  auch  in  Ägypten  Eingang 
fand.  Der  Greif  sitzt  immer  auf  den  Hinter- 
beinen und  stellt  die  Vorderpfoten  auf  Bei- 
spiele: Lajard,  Mithra  58,  4 Cylinder,  zwei  Gr, 
sich  gegenüber,  wappenhaft,  der 
eine  mit  einfachem  Adlerkopf,  der 
andere  beistehend  abgebildete  mit 
der  abstehenden  Verzierung;  die 
Darstellung  ist  in  der  für  hitti- 
tische  Cylinder  charakteristischen  Greif  auf  e. 
Weise  in  ein  unteres  und  oberes  hittit.  Cylinder. 
Feld  geteilt;  letzteres  zeigt  ganz 
nach  chaldäischem  Muster  Usdubar’  den  Stier- 
mann tötend  und  eine  Anbetungsgruppe.  Ferner 
die  Cylinder  Lajard , Mithra  62,  5,  wieder  zwei 
gegenüber  sitzend , und  ähnlich  56,  8 ; hier 
mit  kleinem  Kamm  von  drei  Spitzeu.  Einzel- 
ner sitzender  Greif  mit  Buchstabenzeichen  da- 
vor, Tei'racottaabdruck  eines  runden  Siegels: 
Wright , empire  of  the  Hittites , Tafel  der 
Terracottasiegel  No.  1.  Ebenfalls  ein  einzelner 
Greif,  sitzend,  mit  ohrenartigen  Spitzen,  kegel- 
förmiges Siegel,  flüchtige  Ärbeit  von  schwar- 
zem Stein,  aus  der  Ebene  von  Marasch,  von 
Di-.  Puchstein  mitgebracht,  in  Berlin  No.  7894. 
Ferner  gehört  hierher  der  Cylinder  aus  Cypern 
Cesnöla- Stern,  Cypern  Taf.  75,  9,  wo  der  Greif 
vor  einem  sitzenden  Gotte  wie  ein  Wächter 
sitzt;  von  seinem  Kopfe  geht  eine  am  Ende 
dreigespaltene  Linie  als  Verzierung  aus.  Auf 
einem  Cylinder  aus  Babylon  Layard,  mon.  of 
Nin.  2.  ser.  pl.  69,  38  Greif  und  Sphinx  (V  beide 
undeutlich)  gegenüber.  Sphinx  und  Greif  (letz- 
terer am  Kopf  beschädigt)  sitzen  sich  auch 
gegenüber  auf  einem  durch  Dr.  von  Luschan  in 
Nordsyrien  erworbenen  Siegel  in  Berlin,  dessen 
Götterdarstellung  sonst  den  chaldäischen  Stil 
vortrefflich  nachahmt.  Ferner  ein  Cylinder 
aus  Cypern,  Cesnola,  Salamin.  p.  121,  fig.  115 
Greif  und  Löwe  gegenüber  sitzend.  — Ein  be- 
sonders beliebtes  Motiv  ist  es,  dafs  der  Greif 
als  wachsamer  zur  Abwehr  bereiter  Hüter  die 
eine  Vorderpfote  hebt.  So  auf  einem  in  Cairo 
gekauften  Cylinder  hittitischen  Stiles  in  Berlin 
(abg.  Cesnola- Stern,  Cypern  S.  421  fig.  1),  zwei 
Götter,  ein  Adorant  und  Symbole,  darunter  der 
Greif.  Ferner  auf  dem  offenbar  hittitischen 
Cylinder,  den  Menant,  coli,  de  Clerq  pl.  4,  40 
unter  den  archaisch -babylonischen  giebt  (ein 
kniend  Betender?  vor  ihm);  gewundene  Ver- 
zierung vom  Kopfe  ausgehend.  Ferner  Lajard, 
Mithra  54  A 12,  mit  kleinem  Kamm  von  drei 
Puxxkten  auf  dem  Kopf;  ebenda  28,  2 (darunter 
ein  Löwe  auf  dem  Rücken  eines  Stiers;  da- 
neben sitzende  und  stehende  Gottheiten).  — 
Stehender  Greif  Lajard  61, 1,  Kegel,  ein  kniend 
Betender  vor  ihm,  Stern  und  Mond  über  ihm; 
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die  Bilder  auf  den  Seiten  des  Kegels  von  assy- 
rischem Stil  sind  wohl  später  zugefügt.  — Auf 
einem  kreisrunden  Siegel  aus  Syrien  Lajard  58, 

5 mehrere  im  Kreis  geordnete  Tiere,  darunter 
geflügelte  Sphinx  und  Greif,  liegend,  sich  ent- 
sprechend, letzterer  mit  kleinem  Kamm.  — 
Hierher  gehört  endlich  auch  das  runde  Siegel 
Lajard  54  C,  12:  Greif  mit  Ohren  über  dem 
Rücken  eines  Löwen  (ohne  dafs  ein  Kampf 
deutlich  gemacht  wäre).  — Selten  erscheint  t 
der  Greif  ungeflügelt  wie  Lajard  32,  9 und 
54,  8.  — Geflügelter  Löwe,  darüber,  durch  das 
übliche  Flechtband  getrennt,  geflügelte  Sphinx, 
auf  einem  hittitischen  Cylinder  aus  Cypern  in 
Berlin. 

7.  Diesen  hittitischen  Siegeln  zunächst  steht 
eine  Reihe  von  Cylindern,  die  bis  jetzt,  meines 
Wissens  nur  auf  Cypern  gefunden  sind,  die  je- 
doch die  nächste  Verwandtschaft  zu  der  vori- 
gen Gruppe  zeigen  und  wenn  nicht  selbst  aus  2 
Syrien  importiert  sind,  so  doch  unter  direktem 
Einflüsse  von  dort  stehen.  Sie  unterscheiden 
sich  stark  von  den  rohen  cyprischen  Cylindern 
(wie  Cesnola- Stern,  Cypern  Tf.  76,  13ff.  und 
Ccsnola,  Salamin.  pl.  12,  10  ff.),  die  sicher  lo- 
kale Erzeugnisse  sind  und  sich  mit  lokalen 
Vasen  mehrfach  berühren;  auf  diesen  erscheint 
der  Greif  nie,  wohl  aber  häufig  in  jener  Gruppe. 
Er  ist  gebildet  wie  in  den  oben  besprochenen 
hittitischen  Denkmälern.  Er  sitzt  zumeist  auf  3 
den  Hinterbeinen;  er  erhebt  die  eine  Tatze, 
vor  ihm  der  heilige  Baum  in  der  diesen  Cy- 
lindern eigentümlichen  Stilisierung:  Cesnola, 
Salamin.  pl.  12,  5;  ähnlich  12,  2,  wo  der  Greif 
Ohren  hat.  Löwe  und  Greif  einander  gegenüber 
und  ein  Mann,  der  letzteren  am  Schwanz  fafst 
ebenda  pl.  14,  38  und  p.  130,  fig.  122  (hier 
hat  der  Greif  wieder  eine  vom  Kopf  ausgehende 
zweigartige  Verzierung);  vgl.  ferner  pl.  14,  41.42 
Mann  zwischen  sitzendem  Greif  und  Steinbock  4 
Cesnola- Stern , Cypern  Taf.  75,  8;  Greif  über 
einem  gefallenen  Tier  Taf.  75,  10. 

Hieran  schliefse  ich  zunächst  die  Erwähnung 
eines  merkwürdig  gestalteten  Siegels  aus  Syrien 
(bei  Emesa  gefunden),  dessen  untere  Fläche  ab- 
gebildet ist  bei  Furtwängler  u.  Löschclce,  mylcen. 
Vasen  Taf.  E,  40;  dieselbe  zeigt  Löwe,  Stier, 
Gazelle  und  Greif,  der  wieder  eine  gebogene 
vom  Kopfe  abstehende  Verzierung  hat.  Der 
Stil  ist  den  als  hittitisch  besprochenen  Denk-  5 
mälern  verwandt.  Der  Kopf  des  Siegels  zeigt 
eine  Rosette  genau  der  Form,  wie  sie  in  der 
mykenischen  Kunst  üblich  ist. 

8.  Hierdurch  haben  wir  den  Übergang  ge- 
wonnen zu  einigen  von  uns  noch  nicht  erwähnten 
Siegelsteinen  der  mykenischen  Periode 
aus  griechischem  Gebiet,  die  sich  nach  ihrem 
Stile  wie  nach  dem  Typus  des  Greifs  jenen 
syrischen  Denkmälern  anschliefsen.  Sie  stehen 
künstlerisch  viel  niedriger  als  die  von  Ägypten  6 
her  beeinflufsten  oben  besprochenen  mykeni- 
schen Werke.  Sie  sind  nur  in  den  weicheren 
Steinarten,  meist  flüchtig,  gearbeitet.  Ich  nenne 
zunächst  ein  rechteckiges  Täfelchen,  eine  ur- 
sprünglich ägyptische  Form,  aus  Cypern,  das 
an  allen  sechs  Seiten  je  ein  Tier  graviert  zeigt 
(Berlin  No.  7923);  auf  der  einen  Seite  ist  es 
ein  schreitender  Greif  mit  deutlichem  Ohr. 
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Dann  ein  gleiches,  doch  sorgfältiger  gearbeitetes 
Täfelchen  aus  Böotien  (Berlin  No.  7548;  er- 
wähnt von  Milchliöfcr,  Anf.  d.  gr.  Kunst  S. 
48)  mit  einem  auf  den  Hinterbeinen  sitzenden 
Greifen  (einfacher  Kopf).  Ferner  einen  Kegel 
aus  Kreta  (Berlin  No.  7765):  schreitender  Greif 
mit  deutlichen  Ohren.  Dann  gehören  auch 
einige  Steine  der  den  Gnselsteinen’  so  charak- 
teristischen, ursprünglich  jedoch,  wie  ich  ander- 
wärts zeigen  werde,  aus  Syrien  gekommenen 
Linsen-  und  Schieberform  hierher.  So  Berlin 
No.  7921 : auf  den  Hinterbeinen  sitzender  Greif, 
umblickend,  mit  Andeutung  eines  kleinen 
Kammes.  Ähnliche  Steine  in  Kopenhagen,  im 
British  Museum  und  in  Breslau  (Arch.  Ztg.  1883, 
Taf.  16,  9).  Nie  ist  der  Greif  hier  als  das 
wilde  Raubtier  geschildert,  wie  in  der  anderen 
Gruppe  mykenischer  Denkmäler;  hier  ist  er 
immer  allein,  ruhig  wie  ein  Wächter. 

Indes  während  der  mykenischen  Kultur- 
periode war  die  weitaus  stärkere  Richtung 
jene  an  Ägypten  anknüpfende,  die  durch  die 
herrschende  Kunst  der  argivischen  Ebene  ver- 
treten ward.  Als  diese,  wahrscheinlich  haupt- 
sächlich infolge  des  Emporkommens  der  klein- 
asiatischen Kolonieen  einerseits  und  der  Er- 
schliefsung  des  Westens  durch  Korinth  und 
Chalkis  andererseits  verfallen  ist  und  sich 
etwa  seit  dem  achten  Jaln-h.  eine  neue  helle- 
nische Kunst  emporringt,  da  finden  wir  einen 
Typus  des  Greifs,  der  sich  genau  anschliefst 
an  den  der  vorhin  behandelten  syrischen  Denk- 
mäler. Er  scheint  von  Kleinasien  und  den 
nächst  benachbarten  Inseln  auszugehen.  Hier 
hatte  aber,  wie  wir  oben  bemerkten,  in  der 
ältesten  Zeit  die  syrische  Kunst  geherrscht, 
und  die  neue  griechische  übernahm  von  jener 
einen  Teil  ihrer  festen  Traditionen.  Wie  dort 
erscheint  der  Greif  nun  in  der  frühgriechischen 
Kunst  weder  als  böser  Dämon  noch  als  Raub- 
tier, sondern  als  ruhiger  Wächter.  Wie  dort 
sitzt  er  zumeist  auf  den  Hinterbeinen  und  er- 
hebt gern  die  eine  Vorderpfote.  Wie  dort 
zuweilen  so  ist  hier  regelmäfsig  sein  Kopf  mit 
spitzen  Ohren  ausgestattet  (die  ursprünglich 
vom  babylonischen  löwenköpfigen  Tiamattypus 
stammten).  Wie  dort  so  geht  hier  häufig  vom 
Kopfe  eine  frei  nach  hinten  abstehende  ge- 
wundene oder  zweigartige  Verzierung  aus. 
Bevor  wir  indes  den  archaisch  griechischen 
Typus  näher  betrachten,  müssen  wir  noch 
einige  phönikische  Erzeugnisse  besprechen,  die 
in  dieselbe  Zeit  des  Aufstrebens  der  hellenischen 
Kunst  fallen. 

9.  Eine  irgend  bedeutendere  eigenartige 
Kunst  läfst  sich  bei  den  Pliönikern  über- 
haupt nicht  nachweisen;  was  sich  Eigenartiges 
bei  ihnen  findet,  ist  völlig  unkünstlerisch.  Ihre 
Bedeutung  alsVermittlervonKunstformen  durch 
ihren  Handel  (vgl.  Brunn,  Kunst  bei  Homer 
S.  7 ; dagegen  Helbig,  homer.  Epos  S.  16  ff.), 
sowie  die  Tüchtigkeit  ihrer  rein  technischen 
Industrie  mufs  gewifs  hoch  veranschlagt  wer- 
den, aber  in  der  Kunst  waren  sie  immer  ab- 
hängig und  scheinen  auch  nie  sehr  viel  produ- 
ziert zu  haben.  In  der  alten  Zeit  werden  sie 
der  herrschenden  nordsyrischen  Kunst  gefolgt 
sein  (die  Tribute  der  Kefas  auf  den  ägypti- 
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scheu  Wandbildern  unterscheiden  sich,  soviel 
ich  sehe,  von  denen  der  anderen  syrischen 
Völker  nicht  wesentlich),  und  dann  der  ägyp- 
tischen. In  der  Zeit  während  die  mykenische 
Kunstindustrie  (die  natürlich  sehr  viel,  nament- 
lich Technisches,  durch  Vermittlung  der  Phö- 
niker  gelernt  hatte)  das  ägäische  Meer  be- 
herrschte, finden  wir  keine  bedeutendere  phöni- 
kische  Konkurrenz  gegen  dieselbe.  Wohl  aber 
scheinen  die  Phöniker  in  der  Zeit  darauf,  als 
die  neuen  Verhältnisse  sich  noch  nicht  gefestigt 
hatten,  als  die  Macht  der  Griechen  im  Osten 
so  bedeutend  stieg  und  jene  aus  den  meisten 
Positionen  verdrängt  hatte,  etwa  im  8.  Jahrh. 
auch  in  der  Kunstindustrie  bedeutendere  An- 
strengungen gemacht  zu  haben,  zunächst  fast 
ganz  nach  ägyptischen  Mustern  (unter  Ein- 
mischung heimischer  syrischer  Elemente),  dann 
aber  unter  steigendem  griechischem  Einflüsse; 
ja  sie  scheinen  die  begabten  damals  schon 
überallhin  im  Osten  verbreiteten  Griechen  für 
sich  ausgenutzt  zu  haben.  Diese  Zeit  nächster 
Berührung  und  regsten  Austausches  phöni- 
kischer  und  griechischer  Kunstindustrie  (es 
ist  hauptsächlich  das  7.  Jahrh.)  ist  besonders 
interessant,  stellt  uns  aber  auch  besondere 
Schwierigkeiten  in  der  Beurteilung  der  ver- 
schiedenen Elemente.  Das  griechische  war 
das  bei  weitem  stärkere;  nicht  nur  in  der 
Heimat  trug  es  rasch  den  Sieg  davon;  seit  dem 
Ende  des  6.  Jahrh.  ist  die  phönikische  Kunst 
selbst  ganz  von  der  griechischen  durchdrungen 
(vgl.  meine  Bemerkung  in  Arch.  Ztg.  1882, 
S.  334),  und  die  Perser  nehmen  den  ionisch- 
griechischen Stil  direkt  an.  Auch  im  Westen 
ist  seit  der  Erschliefsung  desselben  durch  die 
Griechen  das  griechische  Kunstelement,  freilich 
mit  phönikischem  gemischt,  das  herrschende; 
und  auf  dieser  Grundlage  erwuchs  hier  bald 
eine  einheimische  Kunst;  phönikischer  Einflufs 
und  phönikischer  Import  pflegen  auch  hier 
bedeutend  überschätzt  zu  werden.  — Diesen 
mit  verbreiteten  Ansichten  freilich  in  Wider- 
spruch stehenden  Überblick  mufsten  wir  voraus- 
schicken, um  die  Entwicklung  des  Greifentypus 
weiterhin  richtig  beurteilen  zu  können.  Die 
zumeist  in  Betracht  kommenden  phönikischen 
Denkmäler  sind  folgende.  Es  sind  zunächst 
einige  in  Assyrien  gefundene  Arbeiten,  die 
wenigstens  mit  gröfster  Wahrscheinlichkeit 
als  phönikisch  zu  betrachten  sind.  In  Nimrud 
im  Palaste  Assurnasirpals  wurde  eine  Reihe 
von  Elfenbeinplättchen  gefunden,  die  wohl  zum 
Schmuck  von  Prachtmöbeln  gehörten.  Sie 
werden  schwerlich  in  die  Zeit  des  Erbauers 
des  Palastes  zurückreichen  und  kaum  vor  Sar- 
gons  Zeit  gehören.  Sie  schliefsen  sich  an 
ägyptische  Muster  sehr  nahe  an.  Mehrmals 
erhalten  ist  ein  ägyptisches  Pflanzenornament 
mit  zwei  Greifen  des  ägyptischen  Typus,  mit 
Kamm  und  an  den  Seiten  des  Halses  herab- 
gehender einfacher  oder  doppelter  Locke 
{Layard,  mon.  of  Nin.  2 pl.  90,  n.  21  = Perrot- 
Chipiez,  hist,  de  Vart.  2 p.  535;  Layard  a.  a.  0. 
n.  22;  die  einzelnen  Greife  n.  23.  24  gehörten 
offenbar  zu  Repliken;  das  Ornament  sehr  ähn- 
lich an  cyprischen  Kapitellen,  s.  Perrot- Ghipiez 
3 p.  116,  mit  Sphingen  p.  217).  Bemerkenswert 
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sind  die  Flügel,  die,  von  der  Natur  abweichend, 
gerade  emporstehend  oder  gar  etwas  aufgebogen 
gebildet  sind.  Die  Greife  sind  hier  rein  deko- 
rativ. Hier  schliefsen  sich  die  berühmten 
Bronzeschalen  an , die  mit  vielen  anderen 
Bronzen  zusammen  in  einem  Zimmer  des  NW.- 
Palastes  von  Nimrud  gefunden  wurden;  auch 
sie  gehören  gewifs  nicht  der  Zeit  des  Erbauers 
Assurnasirpal,  sondern  der  Sargons  oder  seiner 
Nachfolger  an  (es  fanden  sich  Gefäfse  mit 
Sargons  Inschrift  dabei),  also  dem  Ende  des 
8.  oder  Anfang  des  7.  Jahrh.  ( Layard , discov. 
p.  1 82 ft’. ; Perrot-Chipiez,  hist,  de  Vart.  2,  736ff.; 
auch  Perrot  p.  750  setzt  die  meisten  der  Schalen 
in  die  Zeit  der  Sargoniden).  Einige  der  Schalen 
zeigen  altaramäische  Inschriften  (vgl.  Perrot 
a.  a.  0.  p.  745  und  3,  753).  Darstellungen  und 
Stil  schliefsen  sich  zumeist  eng  an  ägyptische 
Vorbilder  an;  zuweilen  möchte  man  noch 
Traditionen  der  alten  syrischen  Kunst  erkennen, 
wie  in  der  Art  und  der  Vorliebe  für  die  Dar- 
stellung von  Bergen.  Von  assyrischem  Stile 
ist  keine  Spur.  Dagegen  ist  besonders  in  den 
in  konzentrischen  Streifen  komponierten  Stücken 
ein  neues  Kunstelement  unverkennbar,  das  wir 
uns  nur  als  .griechischen  Einflufs  erklären 
können.  Die  Übereinstimmung  der  Tierreihen 
hier,  der  Stiere,  Steinböcke,  Rehe,  der  Hasen- 
jagd (letztere  Layard,  mon.  2.  ser.  pl.  64.  61) 
mit  den  gleichen  Gegenständen  auf  den  Vasen 
der  östlichen  Griechen  (der  in  Rhodos,  inNau- 
kratis  und  an  der  kleinasiatischen  Küste  ver- 
breiteten, gewöhnlich  rhodisch  genanntenVasen- 
gattung)  ist  unverkennbar.  Dafs  aber  die  phöni- 
kische Kunst  aus  eigener  Kraft  dies  Neue  ge- 
schaffen habe  und  der  griechischen  dadurch 
Vorbild  geworden  sei,  ist  nach  allem,  was  wir 
Sicheres  wissen,  ganz  undenkbar.  Den  Greif 
finden  wir  auf  jenen  Schalen  in  einer  der  kon- 
zentrischen Tierreihen  sowohl  ruhig  schreitend 
als  von  einem  Panther  angefallen  ( Layard 
pl.  60;  Perrot-Chipiez  2 p.  743),  Greife  ferner 
auch  in  einem  Gewirr  wilder  Tiere,  die  sich 
zerfleischen.  Der  Greif  ist  hier  also  wieder 
als  Raubtier  gedacht.  Kamm  und  Locke  fehlen 
hier;  die  Flügel  sind  gerade ; aufgebogen  sind 
sie  bei  andern  Flügelwesen  dieser  Schalen  wie 
dem  geflügelten  sperberköpfigen  Löwen  mit 
ägyptischer  Krone  ( Perrot-Chip . p.  739),  einem 
Wesen,  da,s  nur  scheinbar  mit  unserem  Greif 
verwandt  ist,  in  Wirklichkeit  nichts  mit  dem- 
selben zu  thun  hat  (der  Löwe  mit  Sperberkopf 
ist  ein  ägyptischer  religiöser  Typus;  die  Phö- 
niker bilden  ihn  geflügelt  und  verwenden  ihn 
dekorativ  und  wappenhaft  überaus  häufig).  — Die 
direkte  Fortsetzung  dieser  Schalen  von  Nimrud 
bilden  die  in  Cypern,  Griechenland  und  Italien 
gefundenen  dem  späteren  7.  und  dem  6.  Jahrh. 
angehörigen  Metallgefäfse.  Die  Nachahmung 
ägyptischen  Stiles  und  ägyptischer  Darstellun- 
gen wird  fortgesetzt,  und  zu  den  alten  syrischen 
Traditionen  tritt  der  assyrische  Einflufs;  in 
beträchtlichem  Steigen  aber  ist  das  griechische 
Element  (am  ausgeprägtesten  in  dem  wohl 
auch  zu  den  spätesten  Stücken  gehörigen  Ge- 
fäfs  Inghirami,  mon.  etr.  3, 19.  20,  über  welches 
vgl.  Furtwängler,  Bronzefunde  1879,  S.  56; 
Helbig,  Bull.  delV  Inst.  1879,  251).  Die  Silber- 
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gefäfse  wenigstens  werden  alle  an  einem  Orte 
fabriziert  sein,  sei  dieser  in  Cypern  oder  an 
der  gegenüberliegenden  Küste  (sehr  unwahr- 
scheinlich ist  Karthago).  An  die  Schalen  von 
Nimrud  schliefst  sich  zunächst  an  eine  Bronze- 
schale aus  Olympia  mit  aramäischer  Inschrift 
(abg.  Perrot  - Ghipiez , hist,  de  l'art.  3 p.  783; 
Perrot  übersah,  dafs  ich  Bronzefunde,  1879, 
S.  54  den  Fundort  Olympia  als  sicher  nach- 
gewiesen habe).  Wir  linden  hier  die  Gruppe 
eines  Mannes,  der,  ruhig  stehend,  einen  von 
oben  nach  unten  springenden  Greif  des  ägyp- 
tischen Typus  tötet,  den  er  beim  Kamme  fafst; 
die  Flügel  sind  in  der  oben  angegebenen  Weise 
etwas  aufgebogen.  Der  nach  ägyptischer  Weise 
als  Kaubtier  gedachte  Greif  wird  nach  assy- 
rischem Typus  von  einem  Manne  erlegt.  Das- 
selbe Schema,  nur  etwas  lebendiger,  erscheint 
auch  auf  den  Silberschalen  mehrmals,  ab- 
wechselnd mit  dem  Bilde  des  Kampfes  mit 
dem  Löwen  ( Longperier , mus.  Napol.  pl.  10.  11 
= Perrot-Chip.  3,  p.  779.  771;  ferner  ebenda 
p.  789).  Eine  Variante  ist  es,  wenn  der  Greif 
aufrecht  stehend  am  Kamine  gefafstund  getötet 
wird  ( Perrot  a.  a.  0.  p.  771 ; 
789,  wonach  beistehende 
Pr.'.  Abbildung).  Auch  zwei  zu 

({ Seiten  eines  ägyptischen 
vegetabilischen  Ornaments 
pTjpr  yjjf  wappenhaft  angeordnete 
Greife  kommen  vor  ( Perrot 
p.  789).  Mehr  als  rein  de- 
korative Bedeutung  haben 
tötetf  (nach  S 5^  diese  Gruppen  nicht. 
jiiez,  hist.  etc. in.  s.  789).  Die  letztgenannte,  die  zwei 
Greife  zu  Seiten  des  Orna- 
ments zeigt,  findet  sich  auch  auf  einem  Relief 
aus  Arados  {Longperier,  mus.  Napol.  pl.  18,  3; 
Perrot  - Chipiez  3 p.  171),  das  übrigens  nach 
Material  und  Arbeit  den  Einilufs  der  griechi- 
schen Kunst  des  6.  Jahr,  deutlich  verrät  (wie 
ich  schon  Arch.  Ztg.  1882,  S.  334  bemerkte; 
das  Material  ist  parischer  Marmor,  nicht  Ala- 
baster, wie  noch  Perrot  a.  a.  0.  angiebt).  Der 
Greifentypus  ist  immer  der  ägyptische  mit 
dem  kleinen  Kamm  ; die  Flügel  in  der  Regel 
etwas  aufgebogen.  Derselben  phönikischen 
Kunst  des-  G.  Jahrh.  unter  griechischem  Einilufs 
gehören  auch  einige  Skarabäen  an  wie  der  bei 
Micali,  stör.  46,  8,  besser  bei  Lajard,  Mithra 
69,  10,  King,  ant.  gcms  p.  123,  2,  Daremberg- 
Saglio,  dict.  d’ant.  1 p.  423  (Abdrücke  Impr. 
dm  Inst.  1,  13;  Codes  28,  D,  1);  der  Mann 
mit  dem  Löwenfell,  der  auf  einer  der  Silber- 
schalen mit  dem  Löwen  kämpft,  besiegt  hier 
einen  Greif  des  obigen  Typus.  Ähnlich  der 
Skarabäus  Lajard,  Mithra  69,  11  (Greif  ohne 
Kamm).  Ferner  gehört  hierher  die  silberne 
Cista  aus  Präneste,  Man.  doll'  Inst.  8,  26  (Greif 
in  Tierreihen),  ähnlich  aus  Caere,  Mus.  Greg. 
1,  62,  11  (Flügel  wohl  nur  abgebrochen)  und 
ebenda  1,  11,2,  Reihe  von  Greifen  und  Sphin- 
gen, wohl  lokale  Arbeit  unter  starkem  phöniki- 
schem  Einflüsse.  Über  die  Zeit  der  Gräber, 
aus  denen  die  letztgenannten  Objekte  stammen, 
s.  Helbig,  hom.  Epos  S.  67  (6.  Jahrh.). 

10.  Wir  haben  jetzt  den  ganzen  Hintergrund 
aufgerollt,  von  welchem  sich  der  archaisch- 
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hellenische  Greifentypus  abhebt,  der,  wohl 
im  8.  Jahrh.  schon  entstehend,  im  7.  ausgebildet 
ist  und  während  des  6.  ziemlich  unverändert 
festgehalten  wird.  Wir  haben  bereits  oben 
gesehen,  wie  eine  Reihe  der  wichtigsten  Ele- 
mente desselben  aus  der  alten  syrischeu  Kunst 
herzuleiten  sind.  Es  bleibt  uns  jetzt  nur  noch 
die  Herkunft  einiger  minder  wesentlichen 
Eigentümlichkeiten  desselben  zu  erörtern.  Die 
häufig  an  der  Seite  herabgehenden  Locken 
sind  dieselben  wie  die  an  den  vorhin  betrach- 
teten phönikischen  Denkmälern,  die  sie  vom 
ägyptischen  Typus  entlehnten.  Dagegen  haben 
wir  die  Quelle  der  frei  vom  Kopfe  ausgehen 
den  gewundenen,  zuweilen  vegetabilisch  enden- 
den Verzierung  in  dem  syrischen  und  syrisch- 
cyprischen  Typus  gefunden.  Die  Flügel  zeigt 
der  fertige  griechische  Typus  in  starker  Run- 
dung emporgebogen,  eine  dekorativ  überaus 
glückliche  Abweichung  von  der  Natur.  Den 
Anfang  zu  dieser  Bildung,  den  geraden  oder 
eine  geringe  Emporbiegung  zeigenden  Flügel 
finden  wir  auf  den  rhodischen  Vasen  und 
ebenso  auf  jenen  phönikischen  Arbeiten,  bei 
denen  griechischer  Einilufs  statt  hat.  Wir 
dürfen  diese  Stilisierung  als  eine  wesentlich 
griechische  Leistung  ansehen.  — Der  Kamm 
fällt  in  dem  ausgebildeten  hellenischen  Typus 
ganz  weg;  dagegen  werden  die  von  dem  syri- 
schen übernommenen  und,  wie  wir  sahen,  schon 
früh  auch  bei  den  Griechen  auf  Gemmen  ver- 
breiteten Ohren  besonders  ausgebildet.  Dazu 
tritt  ein  bisher  beim  Greif  noch  nirgends 
beobachtetes  Detail,  ein  knopfartiger  Aufsatz 
auf  der  Stirne  über  dem  Auge.  Über  seine 
Herkunft  konnte  ich  nur  folgende  Spur  ent- 
decken: Auf  dem  Relief  aus  dem  kleinen  Tempel 
beim  Palaste  von  Nimrud  (s.  oben  S.  1748,  12), 
das  aus  dem  9.  Jahrh.  stammt,  hat  der  Tiamat  mit 
dem  Löwenkopf  und  den  langen  spitzen  Ohren 
genau  an  derselben  Stelle  wie  der  griechische 
Greif  auf  der  Stirn  über  dem  Auge  einen 
dicken  runden  Knopf  mit  blütenartigen  Spitzen. 
Derselbe  findet  sich  niemals  an  den  Darstellun- 
gen des  wirklichen  Löwen  in  der  assyrischen 
Kunst.  Doch  mag  er  hervorgegangen  sein  aus 
einer  übertriebenen  Bildung  der  Anschwellung 
über  dem  Auge,  die,  ins  Phantastische  ge- 
steigert, die  grausige  Wirkung  des  Ungetüms 
erhöhen  mufste.  Dafs  diese  Bildung  aber 
frühzeitig  ihren  Weg  nach  Westen  fand,  das 
beweisen  kleinasiatische  Elektronmünzen,  die 
wohl  mit  Sicherheit  dem  7.  Jahrh.  zuzuschreiben 
sind;  ich  meine  die  Drittelstatere  des  rasiati- 
schen’  Fufses  mit  dem  Löwenkopfe,  die  Milet 
zugeschrieben  werden;  sie  zeigen  denselben 
dicken  Knopf,  von  dem  einige  Linien  ausgehen, 
auf  der  Stirne  über  dem  Auge  (ein  Beispiel 
abgebildet  Numismat.  Chron.  n.  s.  15  pl.  8,  9; 
cf.  p.  266;  der  Knopf  pflegt  von  den  Numisma- 
tikern als  ein  Stern  mifsverstanden  zu  werden). 
Zuweilen  findet  er  sich  auch  noch  an  dem 
Löwenkopfe  auf  dem  Gelde  des  Kroisos  (z.  B. 
ein  Stück  in  Berlin,  Gold ; eins  in  Silber  Num. 
Chron.  a.  a.  0.  pl.  10,  4;  Head,  guide  pl.  1, 16). 
Aus  diesem  Motive  rnufs  der  Kopfaufsatz  des 
griechischen  Greifs  hervorgegangen  sein,  und 
zwar  mufste  dies  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
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in  Ionien  geschehen.  Derselbe  ist  auf  den 
ältesten  Denkmälern  auch  nur  ein  einfacher 
Knopf  oder  ein  kurzer  Cylinder  und  wird  dann 
erst  zu  dem  schönen  hohen  wie  gedrechselten 
Aufsatze  gebildet,  den  wir  in  den  besten  ar- 
chaischen Denkmälern  finden.  — Endlich  ist 
hervorzuheben,  dafs  der  altgriechische  Typus 
in  der  Regel  den  Schnabel  weit  geöffnet  zeigt, 
was  die  Furchtbarkeit  des  Tieres  erhöht. 

Was  die  Bedeutung  und  Verwendung  10 
des  Greifs  in  der  archaischen  griechischen  Kunst 
betrifft,  so  ist  vor  allem  hervorzuheben,  dafs  er, 
so  wie  wir  dies  auch  auf  den  syrischen  Denk- 
mälern bemerkten,  als  allgemeines  Symbol 
göttlicher  Macht  und  als  gewaltiger  Wach  - 
t e r des  Göttlichen  aufgefafst  wurde ; die  Ausbil - 
düng  eines  speziellen  Verhältnisses  zu  Apollon 
ist  jedoch  erst  in  ihren  Anfängen.  Ferner  ist  zu 
bemerken,  dafs  der  Greif  hier  nicht  als  Raubtier 
erscheint,  dafs  er  nicht  im  Kampfe  mit  andern  20 
Tieren  gebildet  wird  und  dafs  er  noch  weniger 
etwa  als  verderbliches  dämonisches  Wesen  gilt 
und  daher  auch  nicht  von  Göttern  oder  Heroen 
bekämpft  wird.  Er  erscheint  vielmehr  nur 
ruhig  schreitend,  liegend  oder  sitzend,  nach 
der  von  der  syrischen  Kunst  her  überkommenen 
Tradition.  Er  tritt  sowohl  einzeln  auf  als 
namentlich  zu  zweien  in  wappenhafter  Gegen- 
überstellung (einem  ebenfalls  altsyrischenTypus) 
und  endlich,  obgleich  seltener,  auch  in  der  Reihe  30 
mit  anderen  Tieren. 

Die  wichtigsten  Denkmäler  sind  folgende: 
Ganze  Figur  des  Greifs.  Auf  den  sog. 
altrhodischen  Vasen  (die  aufser  auf  Rhodos 
besonders  inNaukratis  und  an  der  kleinasiati- 
schen Küste  Vorkommen)  ist  der  Greif  nicht 
selten;  Berlin  Inv.  2935  zwischen  ruhig  wei- 
denden Hirschen,  beistehend  abgebildet;  die 


Flügel  noch  nicht  ganz  aufgebogen;  ähnlich 
Salzmann,  necrop.  de  Camirus  pl.  43  = Long- 
perier,  mus.  Napol.  pl.  58  (das  eine  Mal  im 
Gegensinne  abg.),  wo  die  Flügel  gerade  sind. 
Berlin,  Furtw.  295:  zwei  Greife  wappenhaft  ein-  co 
ander  gegenüber,  dazwischen  Ornament,  auf  den 
Hinterbeinen  sitzend,  ganz  aufgebogene  Flügel, 
der  vollendete  archaische  Typus.  Ebenso  auf 
der  gleichartigen  Yase  Mon.  delV  Inst.  9,  5,  2. 
Auf  den  altkorinthischen  Vasen  ist  der  Greif  im 
Verhältnis  zu  den  anderen  Tieren  selten  und 
nur  in  denen  der  älteren  Periode  etwas  häufiger. 
Beispiele:  Berlin  Furtw.  1 022,  zwei  gegenüber, 
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dazwischen  ein  Schwan;  ebenso  1023,  doch 
mit  zwei  knopfartigen  Aufsätzen,  beistehend 
abgebildet;  letztere  sonst  nicht  zu  beobachtende 


Von  e.  altkorintli.  Vase  in  Berlin  (nach  Original- 
zeichnung). 


Steigerung  auch  an  einem  sehr  ähnlichen  Ge- 
fäfs  bei  Micali,  mon.  incd.  tav.  5.  Lekythos, 
Berlin  F.  1149,  Eule  zwischen  den  zwei  sitzen- 
den Greifen;  gleiche  Lekythos  in  der  Ermitage 
Stephani  154  (nur  Schwan  statt  Eule).  Ferner 
Berlin  F.  1150.  Sehr  selten  erscheint  er  im 
gewöhnlichen  Tierfries  wie 
Berlin  F.  1135,  liegend.  Auf 
chalkidischen  Vasen  erinnere 
ich  mich  des  Greifs  nicht;  auch 
in  der  chalkidischen  Bronze- 
industrie, wie  wir  sie  nament- 
lich durch  Funde  aus  Italien 
kennen , spielt  der  Greif  keine 
Rolle.  Auf  altattischen  Vasen 
ist  er  überaus  selten;  doch 
bietet  die  Framjoisvase  ein 
prachtvolles  Beispiel  mit  zwei  1 
zur  Seite  eines  Ornaments 
wappenhaft  gegenüber  sitzen- 
den Greifen,  die  eine  Vorder- 
pfote erheben;  vom  Hinterkopf 
geht  die  gewundene  Verzie- 
rung aus,  deren  Ursprung  wir  im  syrischen  Typus 
fanden.  Auf  dem  grofsen  olympisch.  Bronzerelief 
(ob.  S.  564  = Ausgrab.  3,  Tf.  23 ; Gurtius , d.  arch. 
Bronzerelief  Taf.  1.  2),  das  gewifs  noch  ins 
7.  Jalirh.  gehört,  stehen  zwei  Greife  sich  gegen- 
über unterhalb  der  drei  Adler,  der  Vögel  des 
Zeus;  die  Greife  haben  hier  auch  die  Bedeu- 
tung als  Wächter  des  Heiligen.  Über  einige 
Greifenstatuetten  in  Olympia,  die  auf  Geräten 
aufgesetzt  waren,  s.  meine  Bronzefunde  S.  66. 
Einige  altertümliche  Arbeiten  aus  Etrurien 
mit  Greifendarstellungen  sind  wahrscheinlich 
auf  den  Einflufs  von  Phokaia  zurückzuführen ; 


Greif  auf  e.  altrhodisehen  Vase  in  Berlin  (nach  Originalzeichnung). 


Von  e.  Straussenei  aus  Etrurien 
(nach  Perrot-Chipiez  hist.  3 p.  857). 
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fälschlich  werden  sie  gewöhnlich  (Helbig,  Perrot) 
als  phönikisch  betrachtet;  sie  sind  rein  grie- 
chischer Art,  wenn  auch  vielleicht  in  Etrurien 
gearbeitet.  Ich  meine  den  Elfenbeinzahn  aus 
Chiusi  Mon.delV  Inst.  10,  39  a;  (. Fröhner ) coli. 
Castellani,  vente  ä Borne  1884  pl.  19,  No.  718, 
der  Greif  im  Tierfries,  von  rein  griechischem 
Typus.  Ferner  ein  Straufsenei  aus  der  rtomba 
d’lside’  (schlecht  bei  Micali,  mon.  ined.  7,  2; 

besser  bei  Perrot- 
Chipiez,  hist,  de 
l’art  3 p.  857 ; 
danach  beistehend 
die  eine  Figur): 
zwei  Greife  wap- 
penhaft gegenüber 
stehend;  vom  Hin- 
terkopf aus  geht 
die  frei  abstehende 
Verzierung  wie  an 
der  Fran^oisvase. 
Auch  auf  den  ge- 
prefsten  rotthonigen  Vasen  aus  Etrurien,  die 
nur  Motive  der  griechischen  Kunst  des  8.  u. 
7.  Jalirh.  zeigen,  kommt  der  Greif  vor  (z.  B. 
Berlin,  Furtiv.  1642;  dafs  der  Aufsatz  auf 
der  Stirn  fehlt,  ist  nicht  wesentlich;  ähn- 
liches Exemplar  im  Louvre).  Sphinx  und 
Greif  gegenüber  auf  einem  alt- 
etruskischen gravierten  Gold- 
ring ( Fröhner ) coli.  Castellani , 
vente  ä Borne  1884  No.  868. 

Ebenda  No.  756  pl.  20  ein 
goldnes  Ohrgehänge  altgriechi- 
schen Stiles  aus  Sicilien,  das 
eine  Göttin  mit  der  Blume 
(Aphrodite?)  umgeben  von  zwei 
kleinen  Löwen,  zwei  Sphingen 
und  zwei  gröfseren  sitzenden 
Greifen  zeigt;  schon  die  Zu- 
sammenstellung der  Tiere  zeigt 
jedoch,  dafs  die  Greife  nicht  in 
besonderer  Beziehung  zu  der 
Göttin  gedacht  sind,  sondern 
nur  wie  die  anderen  als  allge- 
meine Symbole  göttlicher  Macht, 
hauptsächlich  aber  zur  Verzie- 
rung des  Schmuckgeräts  dienen. 

Dagegen  ist  sehr  wichtig,  was 
wir  nach  späteren  athenischen 
Münzen  annehmen  müssen,  dafs  das  alte  Tempel- 
bild des  Apollon  auf  Delos  von  zwei  empor- 
springenden Greifen  umgeben  war  ( Arch . Ztg. 
1882  S.  332  und  oben  S.  450.  452),  ein  be- 
deutendes Zeugnis  für  die  frühzeitige  Verbin- 
dung des  Greifs  mit  dem  Lichtgotte.  Hier 
läfst  sich  auch  das  Bild  einer  altetruskischen 
Vase  aus  der  grotta  Campana  in  Veji  anfügen, 
das  eine  geflügelte  Göttin  mit  Zweigen,  jeder- 
seits  von  einem  Greif  umgeben  zeigt  ( Canina , 
Veii.  T.  35  = Carnpanari,  vasi  di  Veii  1.  2; 
der  Greif  auch  im  Tierfries  derselben  Vase. 
Dafs  der  Greif  öfter  gerade  auf  altetruskischen 
Vasen  vorkommt  (so  Mon.  delV  Inst.  2,  18  = 
Elite  ceram.  2,  69  im  Tierfries  und  hinter  dem 
Wagen  des  Gottes,  aber  nur  raumfüllend  und 
ohne  Beziehung  zu  demselben;  im  Tierfries 
ferner  Gerhard,  auserl.  Vas.  127  und  Mus.  Dis- 

Roscher,  Lexikon  der  gr.  u.  rüm.  Mytliol. 
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neian.  101.  102,  wo  die  Flügel  ausnahmsweise 
nicht  aufgebogen  sind),  wird  dem  ionischen 
Einflüsse  auf  die  etruskische  Kunst  zuzu- 
schreiben sein. 

Bevor  wir  diesen  Denkmälerkreis  verlassen, 
mufs  ich  noch  eine  merkwürdige  Abart  des 
Greifentypus  erwähnen,  die  ich  nur  von  ko- 
rinthischen Vasen  (Berlin,  Furtw.  991 — 995; 
1090,  von  wo  die  beistehende  Figur  genommen 
io  ist;  1112;  1132;  1133)  und  dem  oben  schon 
genannten  Straufsenei  ( Perrot-Chip . 3 p.  857) 
kenne.  Kopf  und  Hals  des  gewöhnlichen 
Greifentypus  sitzen  hier  nicht  auf  dem  ge- 
flügelten Löwenleib,  sondern  auf  einem  ein- 
fachen Vogelkörper.  Zu  dieser  Bildung  mag 
die  in  der  archaischen  Kunst  so  sehr  verbreitete 
Gewohnheit  vom  Greif  nur  die  Protome  darzu- 
stellen (s.  unten)  Anlafs  gegeben  haben;  letztere, 
isoliert,  konnte  nun  auch  zu  einem  Adlerkörper 
20  gehörig  gedacht  werden,  und  so  entstand  jenes 
neue  Ungeheuer.  Man  könnte  glauben  in  der 
von  Aiscliylos  gebrauchten , zu  Aristopkanes’ 


Von  e.  korinth.  Vase  in  Berlin  (nach  Originalzeichnung). 


Zeit  ganz  veralteten  Bezeichnung  yqvnäsioi 
( Aristoph . ran.  929)  einen  passenden  Namen 
für  jene  Bildung  gefunden  zu  haben.  Doch 
ist  es  wahrscheinlich,  dafs  Aischylos  damit  nur 
von  Schilden  vorspringende  Greifenvorderteile 
meinte,  wie  sie  archaische  Bildwerke  zeigen 
(z.  B.  die  altattische  Vase,  Berlin,  Furtiv.  1701). 

Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  die  Mün- 
zen. Sie  zeigen  uns  wiederum,  dafs  der  archaisch 
60  griechische  Greifentypus  in  Kleinasien  zu  Hause 
ist.  Der  Greif  in  ganzer  Gestalt,  als  Vorder- 
körper und  als  Kopf  sind  Typen  der  klein- 
asiatischen Prägung  des  7.  und  6.  Jalirh.  Der 
Greif  ward  das  Stadtwappen  vom  Teos  und 
später  das  von  Abdera,  der  Gründung  von  Teos. 
Eine  spezielle  Bedeutung  kommt  dem  Greif  in 
alter  Zeit  auch  hier  nicht  zu.  Er  ist  nur  als 
der  mächtige  dämonische  Wächter  gefafst.  Er 
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erscheint  fast  immer  in  jenem  alten  syrischen 
Typus,  auf  den  Hinterbeinen  sitzend  und  ein 
Vorderbein  erhebend.  Der  Greif  wurde  in  Teos 
nicht  etwa,  wie  man  gemeint  hat,  gewählt, 
weil  er  ein  dem  Dionysos  heiliges  Tier  war; 
wohl  aber  mag  sich  späterhin  eine  besondere 
Beziehung  des  Greifs  zu  Dionysos,  dem  Haupt- 
gotte von  Teos,  daher  entwickelt  haben,  weil 
er  einmal  Wappen  der  Stadt  war.  Die  mannig- 
fachen Beizeichen  neben  dem  Greif  haben  nichts 
mit  ihm  zu  thun  und  sind  nur  die  Wappen 
der  Magistrate,  unter  denen  in  Teos  natürlich 
bakchisclie  Symbole  überwiegen.  Es  kommen 
in  Betracht  die  von  Brandts,  Münzen,  Maass 
und  Gew.  S.  397  aufgezählten  Teos  zugeteilten 
und  vor  546  gesetzten  archaischen  Goldmünzen 
phokäischen  Eufses.  Sie  zeigen  den  schreiten- 
den Greif  und  das  Greifenvorderteil  über  einem 
Thunfisch,  s.  Sestini,  stat.  ant.  9,  3;  den  Greifen- 
kopf mit  Knopf  über  dem  Auge  und  Halslocke 
(Berlin;  Mionnet  pl.  43,  5;  Sestini , stat.  ant.  9,  1. 
4;  das  ebenda  (nr.  5)  abgeb.  Stück  gehört,  wenn 
die  Inschrift  von  Brandis  a.  a.  0.  S.  181  richtig 
gelesen  wird,  wonach  $ für  I und  M für  X 
stände,  hoch  in  das  7.  Jahrh.;  ein  x)2i  Stater 
im  Num.  Cliron.  15,  pl.  10,  18  p.  292).  Auch 
einige  kleine  klumpige  Silbermünzen  mit  dem 
Greifenkopf  und  hakenkreuzförmigem  Incusum 
gehören  hierher  (Berlin).  Be- 
sonders merkwürdig  und,  soviel 
ich  sehe,  unpubliziert  ist  die 
beistehend  vergröfsert  skizzierte 
kleine  Goldmünze  iD  Berlin  (S. 
Prokesch)  mit  Incusum  auf  der 
Rückseite,  die  den  Greifenkopf 
mit  einer  menschlichen  Büste 
Von  e.  Goldmünze  anscheinend  zu  einem  Ganzen 
in  Berlin  verbindet.  Die  sicher  Teos  ge- 
hörige Silberprägung  äginä- 
ischen  Eufses  (s.  das  Verzeichnis 
bei  Brandis  a.  a.  0.  S.  398;  vgl.  330)  zeigt 
den  Greif  immer  auf  den  Hinterbeinen  sitzend, 
eine  Vordertatze  erhebend.  Der  Körper  ist  bei 
den  feineren  Stücken  hundeartig  mager;  die 
ältesten  entbehren  noch  der  Beizeichen,  die 
dann  in  grofser  Mannigfaltigkeit  zugefügt 
werden.  Etwa  zu  Anfang  des  5.  Jahrh.  tritt 
eine  Veränderung  ein:  den  Nacken  entlang 
geht  ein  zackiger  Kamm,  den  wir  den  Strahlen- 
kamm oder  die  Stachelmähne  nennen.  Er  findet 
sich  schon  auf  Stücken,  die  der  Inschrift  noch 
entbehren  und  den  archaischen  Typus  mit  Sei- 
tenlocke und  Stirnaufsatz  un- 
verändert zeigen,  wie  auf  bei- 
stehendem Exemplar  (nach 
Head,  Guide  pl.  11,  33;  vgl. 
auch  Gardner,  types  pl.  16, 9). 
Bei  denen  mit  Inschrift  ist 
er  regelmäfsig  und  der  Stirn- 
aufsatz verschwindet.  Am 
Ende  des  5.  Jahrh.  beginnt 
dann  die  Reihe  der  Stücke 
kleinasiatischen  Fufses  Bran- 
dis S.  331, welche  die  Inschrift  auf  die  Querbänder 
des  Reverses  setzen.  Hier  sind  die  Flügel  nicht- 
mehr  aufgebogen,  sondern  natürlich  gebildet. 
Auf  den  Kupfermünzen  zeigt  die  ältere  Serie 
noch  die  aufgebogenen  Flügel.  Im  4.  Jahrh. 


Gryps  (altgr.  Typus  auf  Münzen)  1764 

wird  der  Greif  auf  den  Diobolen  auch  laufend 
dargestellt.  — Den  sitzenden  Greif  finden  wir 
ähnlich  wie  in  Teos  auch  in  Lykien  (Silber- 
münzen, ohne  Strahlenkamm,  ein  Exemplar  in 
Berlin;  etwas  anders  die  bei  Fellows,  coins  of 
Lycia  pl.  1,  6;  10,  5).  — Die  Münzen  des  um 
544  gegründeten  Abdera  folgen  dem  Typus  der 
Mirtterstadt  Teos;  die  Münzen  beider  Städte 
sind  sich  sehr  ähnlich  (vgl.  Gardner,  types 
io  pl.  16,  9,  10),  die  stilistische  Behandlung  ist 
in  Abdera  nur  etwas  breiter  und  derber.  Der 
Typus  ward  übertragen,  als  er  den  Strahlen- 
kamm noch  nicht  besafs ; dieser  fand  in  Abdera 
später  und  langsamer  Eingang  als  in  Teos. 
Statt  seiner  finden  wir  hier  auf  dem  Kopf  und 
den  Nacken  herab  kleine  Spitzen  wie  von  auf- 
rechtstehenden Haaren  (vgl.  Brit.  Mus.  catal. 
Thrace  p.  65;  Head,  Guide  pl.  12,  1);  Stirn- 
aufsatz und  Seitenlocken  scheinen  sich  hier 
20  länger  zu  halten  als  in  Teos;  sie  kommen  noch 
in  der  in  der  2.  Hälfte  des  5.  Jahrh.  beginnen- 
den Gattung  mit  dem  Beamtennamen  auf  dem 
Revers  vor  (so  auf  denen  mit  den  Namen  eines 
Herodotos).  Die  nicht  aufgebogenen,  natürlich 
gebildeten  Flügel  treten  hier,  wie  es  scheint, 
früher  als  in  Teos  schon  in  der  älteren  Serie 
ohne  Inschrift  der  Rückseite  auf,  aber  zu- 
sammen mit  einem  veränderten  Typus,  dem  im 
Ansprunge  gebildeten  Greif,  der  beide  Vorder  - 
30  tatzen  erhebt.  Erst  später  werden  die  natür- 
lichen Flügel  auch  auf  den  alten  sitzenden 
Typus  übertragen.  Seit  Ende  des  5.  Jahrh. 
sind  die  natürlichen  Flügel  und  der  Strahlen- 
kamm die  Regel;  aus  dem  anspringenden  Greif 


(nach  Original- 
Zeichnung). 


Protome  von  e.  Kessel  aus  Praeneste 
(nach  Mon.  delV  Inst.  11,  2,  10a). 


Von  e.  Münze  des 
».  Jahrh.  (nach  Head , 
Guide  pl.  11,  33). 
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wird  dann  zumeist  der  liegende  (Beispiel  des 
letzteren  Head,  Guide  pl.  21,  3). 

Wir  betrachten  jetzt  die  übrigen  archaischen 
Denkmäler,  die  nur  die  Protome  des  Greifen 
darstellen.  Sie  gehören  alle  der  dekorativen 
Kunst  an.  Ich  nenne  voran  eine  wohl  noch 
ins  8.  Jahrh.  heraufgehende  Vase  von  Melos 
( Conze , Md.  Tliongef.  4),  wo  die  Deichsel  in 
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einen  Greifenkopf  ausläuft,  der  den  Typus  erst 
im  Werden  zeigt  (Andeutung  eines  Kammes 
statt  der  Ohren,  die  von  den  syrischen  Denk- 
mälern uns  bekannte  nach  hinten  abstehende 
aufgerollte  Verzierung).  Dann  eine  wohl  nicht 
viel  jüngere  Kanne  einer  unbekannten  Fabrik 
der  Inseln  ( Mon . dell'  Inst.  9,  5,  1),  die  vom 
Greifenkopf  gekrönt  wird,  der  noch  kürzere 
Ohren  und  kleinen  Stirnaufsatz  zeigt.  Den- 
selben Typus  zeigt  die  ältere  Serie  der  uns 
zahlreich  erhaltenen  Greifenköpfe,  die  zur  Ver- 
zierung von  Bronzekesseln  dienten.  Sie  waren 
am  Rande  derselben  so  angebracht,  dafs  sie 
nach  aufsen  blickten;  gewifs  mafs  man  ihnen 
apotropäische  Bedeutung  bei.  Über  die  in 
Olympia  gefundenen  Exemplare  vgl.  meine 
Bronzefunde  S.  60.  Jene  ältere  Serie  ist  ge- 
trieben, nicht  gegossen,  die  Augen  sind  weit 
vorquellend  gebildet,  das  Stirnbein  verschwin- 
det, die  Halsbiegung  ist  unvollkommen,  die 
Ohren  niedrig  und  stumpf,  der  Knopf  auf  der 
Stirn  ist  klein.  Ein  gleiches  Exemplar  von 
einem  Kessel  aus  einem  Grabe  in  Praeneste 
s.  S.  1764  (nach  Mon.  dell'  Inst.  11,  2,  10a; 
die  ebenda  10  abgebildete  Anbringung  der 
Greife  mit  der  Richtung  nach  dem  Inneren 
des  Kessels,  die  ich  Bronzef.  S.  62  auf  das 
Zeugnis  Helbicjs  hin  glaubte  für  richtig  halten 
zu  müssen,  ist,  wie  ich  mich  seitdem  am  Ori- 
ginale überzeugt  habe,  sicher  falsch;  anderes 
Exemplar  aus  Praeneste,  Bult,  dell'  Inst.  1883 
p.  68;  ein  gutes  im  Louvre,  Bronzen  421). 
in  den  gegossenen  Exemplaren,  die  sich  zahl 
reich  in  Olympia  fanden  (s.  Bronzefunde  S. 
64;  ein  Beispiel  beistehend)  und  auch  in  Ita- 
lien Vorkommen  (s.  Bronzefunde  S.  64;  dazu 
zwei  Exemplare  in  Kopenhagen),  ist  der  Typus 
zu  seiner  vollen  Schönheit  ausgebildet.  Ein 
hervorragendes  Beispiel  eines  solchen  Kessels 
im  Altertum  war  der  von  den  Samiern  nach 
ihrer  ersten  Tartessosfahrt  um  630  in  ihr  He- 
raion  geweihte  ( Herod . 1,  152  tc&qlE,  ds  avzov  — 
SC.  zov  KQr]Tr]QO s — ygvnäv  Hscpcclai! of  ngougcGOot 
iloi).  In  Samos  fänden  sich  Greifenköpfe,  über 
die  nähere  Angaben  leider  fehlen,  in  einem 
Grabe  (Bull,  de  corr.  hell.  9 p.  509).  Sie  können 
auch  zu  einem  anderen  Geräte  als  zu  einem 
Krater  gehört  haben.  Auch  in  Olympia  fanden 
sich  mehrere,  die  nicht  von  Kesseln  stammen. 
In  jenem  Praenestiner  Grabe  waren  auch  kleine 
elfenbeinerne  Protomen  des  Greifs,  die  von 
irgend  einem  Kästchen  oder  dgl.  herrührten 
(Mon.  dell'  Inst.  10,  32,  6).  Sehr  ähnliche  kleine 
Protomen  von  Elfenbein  fanden  sich  nun  aber 
auch  in  den  assyrischen  Palästen.  Ein  Beispiel, 
das  ganz  dem  Typus  des  älteren  getriebenen 
Bronzekessel-Greifs  entspricht,  bei  Layard,  dis- 
cov.  p.  362  (aus  dem  oben  S.  1748  gen.  kleinen 
Tempel,  aber  natürlich  nicht  gleichzeitig  mit 
dessen  Erbauung).  Ein  anderer,  der  mehr  dem 
entwickeltenTypus  entspricht(Seitenloc,ke,  Hals- 
biegung, weit  offener  Schnabel,  die  Spitzen  der 
Ohren  abgebrochen),  befindet  sich  im  Louvre 
(Assyr.  Kleinkunst  No.  393).  Diese  Arbeiten 
können  wir  jetzt  mit  Sicherheit  als  weder  assy- 
risch noch  phönikisch  bezeichnen;  sie  stammen 
gewifs  von  der  kleinasiatischen  Küste  und  aus 
dem  Ende  des  8.  oder  dem  7.  Jahrh.;  alte  Elfen- 
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beintechnik  in  Karien  und  Lydien  bezeugt  die 
Ilias  (4,  141);  diese  werden  die  ionischen  Grie- 
chen sich  angeeignet  haben.  Indes  auch  Bronze- 
kessel der  Art  wie  die  aus  Olympia  und  Prae- 
neste uns  erhaltenen  wurden  von  der  ionischen 
Küste  tief  in  das  Hinterland  durch  den  Handel 
gebracht;  es  ist  Zufall,  dafs  wir  aus  Armenien 
noch  keine  Bronze-Greifenköpfe 
besitzen;  denn  die  mit  ihnen  zu 
io  denselben  Kesseln  gehörigen 
Henkelfiguren  fanden  sich  dort 
am  See  von  Van  genau  so  wie 
in  Olympia  und 
Praeneste;  die- 
selben benutzen 
eine  assyrische 
Götterbildum 
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Bronze  aus  Olympia  (nach  Originalzeichmrag). 

in  dekorativerWeise;  der  Gesichtstypus  orien- 
60  talisiert  bei  den  meisten  zwar  etwas,  doch 
bricht  das  rein  Griechische  bei  einigen  durch  ; 
die  zugehörigen  Greifenköpfe  waren  dem  Prä- 
nestiner  Exemplar  zufolge  von  der  älteren  ge- 
triebenen Art  (vgl.  Arcli.  Ztg.  1879  Taf.  15 
S.  180;  meine  Bronzefunde  S.  62;  Exemplare 
aus  Armenien  auch  bei  Perrot- Ghipiez,  hist,  de 
Vart  ant.  2 p.  584  und  735.  Perrot  spricht  von 
einem  oiseau  ä tete  humaine,  indem  er  den 
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Ursprung  aus  dem  Bilde  des  Assur  nicht  er- 
kennt). — Als  Deichselknopf  finden  wir  die 
Greifenprotome  noch  auf  einem  Thonrelief 
ionischer  Kunstart  des  6.  Jahrh.  Gaz.  arch. 
1883  pl.  49  und  auf  einem  Marmorrelief  aus 
Kleinasien  in  Konstantinopel,  das  im  Stile 
den  Reliefs  des  alten  ephesischen  Tempels 
verwandt  zu  sein  scheint;  beistehend  eine  mir 
von  G.  Treu  freundlichst  überlassene  Skizze. 


Marmorrelief  in  Konstantinopel  (nach  einer  Skizze). 


Greifenvorderteil  aus  einem  Schild  heraus- 
springend auf  der  altattischen  Vase  Berlin, 
Furtw.  1701.  Endlich  bemerke  ich,  clafs  das 
Ungeheuer  am  Rande  des  bekannten  samothra- 
kischen  Reliefs  (oh.  S.  97)  nichts  anderes  als  eine 
(freilich  sehr  beschädigte)  Greifenprotome  ist 
mit  der  vom  Hinterkopfe  herabgehenden  ge- 
wundenen Verzierung  ( Overbeck , gr.  Plastik  l8 
S.  100;  Clarac  pl.  116,  238;  Denlcm.  a.  K.  1,  39). 
— Schöne  archaische  Greifenköpfe  an  Gold- 
schmuck; vgl.  Arch.  Ztg.  1884  Taf.  9,  9 u.  das 
ebenda  S.  111  oben  Angeführte;  ferner  an  dem 
Goldschmuck  aus  Lydien  Bull,  de  corr.  hell.  3, 
pl.  4 (besser  hei  Fröhner,  coli.  Hoffmann  1886 
pl.  20),  der  durchaus  hierher  gehört,  nicht  älter 
ist  als  das  7.  Jahrh.  und  mit  Mykenischem  nichts 
zu  thun  hat.  In  der  etruskischen  Kunst  ward 
in  oft  sehr  roher  Weise  die  Verwendung  von 
Greifenköpfen  an  Gefäfsen  nachgeahmt  (vgl. 
Bronzef.  S.  66;  Berl.  Vasencat.  1601.  1629.  1635). 

Der  Greif  im  griech.  Mythus. 

Wir  haben  bisher  nur  die  Kunstdenkmäler 
verfolgt  und  zwar  deshalb,  weil  den  Griechen 
der  Greif  als  ein  Kunsttypus,  nicht  als  ein 
mythisches  Wesen  überliefert  worden  ist.  In- 
des mufste  die  reichliche  Verwendung,  welche 
die  griechische  Kunst  von  der  Gestalt  des 
Greifs  machte,  natürlich  dazu  führen,  dafs  sich 
die  sagenbildende  Phantasie  mit  ihm  beschäf- 
tigte. Natürlich  war  man  von  der  wirklichen 
Existenz  dieser  Wesen,  die  man  abgebildet 
sah,  überzeugt  und  es  entstand  nur  die  Frage, 
wo  sie  wohl  hausen  möchten.  Da  ward  es  von 
Bedeutung,  dafs  die  Greife  wie  andern  Gott- 
heiten so  auch  Apoll  als  Symbole  göttlicher 
Macht  beigegeben  wurden,  wie  wir  an  der 
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alten  delischen  Statue  sahen;  Apoll  aber  ist 
der  Gott,  der  jährlich  in  die  weite  Ferne  zieht, 
zu  dem  Lichtvolke  der  Hyperboreer.  Im  Kreise 
des  apollinischen  Kultus  lag  nun  nichts  näher  als 
jene  Fabelwesen  ebendahin  zu  verlegen.  Wahr- 
scheinlich war  dies  schon  in  einem  Hesiod 
zugeschriebenen  Gedichte  geschehen;  wir  wissen 
wenigstens,  dafs  Hesiod  zuerst  über  die  Greife 
fabelte  ( Schol . vet.  ad.  Aesch.  Brom.  803  nQcozog 
Haioöog  srsQazsvoaro  rovg  yQvnccg ) und  ersehen 
aus  Herodot  (4,  32),  dafs  Hesiod  von  den  Hyper- 
boreern dichtete,  und  beides  zu  kombinieren, 
liegt  nahe.  Ganz  von  den  Anschauungen  des 
Apollokultes  der  Ionier  durchdrungen  war  aber 
Aristeas  der  cpoißoluymog,  der  das  Hyperboreer- 
land, die  Wohnung  seines  Gottes,  zu  suchen  nach 
Norden  zu  den  Skythen  gegangen  war.  Er 
wufste  natürlich  auch  von  den  Greifen  zu  be- 
richten. Sie  hausen  nach  ihm  im  höchsten 
Norden  unmittelbar  vor  den  Hyperboreern.  Sie 
hüten  das  Gold,  das  die  ihnen  zunächst  woh- 
nenden Arimaspen,  die  einäugigen  Männer, 
ihnen  zu  entreifsen  suchen  (. Herod . 3, 116.  4, 13). 
Aristeas  gab  an,  dafs  er  bis  zu  den  Issedonen 
gedrungen  sei;  die  Issedonen  glaubten  (Herod. 

4,  20  gewifs  nach  Aristeas)  an  die  Einäuger, 
die  Arimaspen  und  die  goldhütenden  Greife; 
von  diesen  kam  der  Glaube  zu  den  Skythen; 
das  Wort  Arimaspen  sollte  ein  skythisches 
sein.  Danach  darf  man  sich  den  Vorgang  so 
denken:  Aristeas,  in  dessen  Phantasie  von 
seiner  ionischen  Heimat  her  die  Gestalt  der 
Greife  lebendig  war  und  der  sie  bei  den  Hyper- 
boreern suchte,  vernahm  bei  den  Skythen  eine 
jener  so  verbreiteten  mannigfaltigen  Sagen  von 
gold-  und  schätzehütenden  Ungeheuern,  die 
von  Kobolden  bekämpft  würden;  letztere  wur- 
den zu  dem  einäugigen  Arimaspenvolk,  erstere 
zu  den  griechischen  Greifen  gemacht  (vgl. 
auch  0.  Müller,  Dorier  l2,  278).  Die  Zeit  des 
Aristeas  ist  die  Mitte  des  6.  Jahrh.  (über  die  j 
eigentümliche  Berechnung  bei  Herodot  4,  15 
vgl.  Bergk,  gr.  Liter at.-Gesch.  2,  100);.  seine 
Person  ward  bald  von  Sagen  umsponnen,  die 
schon  Pindar  gekannt  zu  haben  scheint  ( frg . 

194  Böclch .).  Sein  Gedicht  aber  und  damit  die 
Sage  von  den  Greifen  als. Hütern  des  Goldes, 
das  ihnen  die  Arimaspen  rauben,  fand  Ver- 
breitung. Äschylos  verwendet  sie  im  Prome- 
theus, den  er  die  Io  warnen  läfst,  den  Greifen 
und  den  einäugigen  reisigen  Arimaspen  zu 
nahen,  die  am  Goldstrome  Pluton  wohnen  (Proin. 

830 ff.);  doch  setzt  er  sie  nicht  in  den  hohen  | 
Norden;  denn  sonst  müfsten  sie  auf  die  Skythen 
und  Chalyber  folgen,  sondern  sie  sind  ihm 
letzte  Station  vor  den  Aithiopen  am  Sonnen- 
aufgang; indes  Aithiopen  und  Hyperboreer 
waren  immer  zwei  parallele  mythische  Völker. 

Zu  beachten  ist  noch  die  Bezeichnung  der 
Greife  bei  Äschylos  als  6^vgt,o(iol  Z rjvdg  uHlccy- 
ysig  nvvsg,  die  vortrefflich  den  in  der  gan- 
zen archaischen  Kunst  vorliegenden  Begriff 
der  Greife  als  Wächter  göttlicher  Macht  aus- 
drückt; Äschylos,  der  gern  alles  auf  Zeus  be- 
zieht, teilt  sie  ihm  als  Inhaber  der  höchsten 
göttlichen  Gewalt  zu;  in  6e,vGtogoi  ist  der 
Adlerkopf  angedeutet;  auf  was  für  Wesen  sich 
der  Dichter  des  Prometheus  den  Okeanos  und 
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die  Okeaniden  reitend  dachte  (128.  135.  286  fl'. 
394 ft'.),  dafür  giebt  seine  Bezeichnung  vier- 
beiniger Yögel  keinen  genügenden  Anhalt; 
Greife,  wie  die  Grammatiker  annahmen,  waren 
es  schwerlich,  da  sie  in  demselben  Stücke  ja 
als  in  weiter  Ferne  hausend  geschildert  wer- 
den; Flügelpferde  vermutet  Stephani,  compte 
rendu  1864,  52.  Herodot  berichtet,  wie  schon 
bemerkt,  über  die  Greife  im  Anschlufs  an 
Aristeas.  Doch  eine  neue  Sage  von  den  Greifen 
brachte  Ktesias  auf  {Indic.  12  ed.  Bahr-,  Aelian 
de  not.  anim.  4,  27).  Herodot  (3,  102  ff.)  hatte 
berichtet,  dafs  es  im  nördlichen  Indien  eine 
Wüste  gäbe,  worin  Ameisen  hausten  von  der 
Gröfse  zwischen  Fuchs  und  Hund,  die  gold- 
haltigen Sand  aus  der  Erde  aufwürfen;  die 
Inder,  welche  grofse  Angst  vor  den  überaus 
schnellen  Tieren  haben,  holen  den  Sand  mit 
gröfster  Vorsicht  (vgl.  auch  Nearchos  und 
Megasthenes  bei  Straho  15,  p.  705  f.).  Diese 
Tradition  wurde  von  Ktesias  auf  die  Greife 
übertragen  und  diese  mithin  nach  Indien  ver- 
setzt. Wie  also  einst  Aristeas  aus  den  gold- 
hütenden Ungeheuern  skythischer  Volkssage 
die  ihm  geläufigen  Wundertiere,  die  Greife, 
machte,  so  setzt  Ktesias  in  seiner  Sucht  nach 
Wunderbarem  die  durch  Aristeas  einmal  zu 
Goldhütern  gewordenen  Greife  an  Stelle  der 
wirklichen  Tiere  in  der  von  Herodot  berich- 
teten Tradition  über  Indien.  Ktesias  variierte  : 
die  Erzählung  über  die  Art,  wie  die  Inder 
den  Goldsand  gewinnen,  etwas  (bei  ihm  ge- 
schieht es  bei  Nacht,  bei  Herodot  zur  Zeit 
der  gröfsten  Hitze);  vielleicht  benutzte  er  auch 
hierzu  noch  persische  Berichte;  in  der  Be- 
schreibung der  Greife  aber  liefs  er  seiner 
Phantasie  freien  Lauf;  er  giebt  die  Farben 
des  Gefieders  an:  am  Rücken  schwarz,  vorn 
an  der  Brust  rot,  die  Flügel  seien  weifs,  der 
Hals  dunkelblau;  sie  haben  den  Schnabel  des  ( 
Adlers  und  den  Kopf  im  übrigen  so  wie  die 
Kunst  ihn  zeige  (er  meint  offenbar  die  spitzen 
Ohren  und  die  Stachelmähne) ; die  Augen  seien 
cploycodug.  Ein  ausgewachsenes  Tier  zu  fangen 
sei  unmöglich,  wohl  aber  die  Jungen.  Sie 
graben  das  Gold  aus  in  den  Bergen  und  bauen 
sich  daraus  ihre  Nester,  das  übrige  holen  die 
Inder;  nach  angeblicher  Aussage  der  Baktrier 
sollten  die  Greife  das  Gold  behüten  und  ver- 
teidigen; nach  den  Indern  aber  sollten  sie  nur  : 
aus  Furcht  für  ihre  Jungen  gegen  die  Gold- 
sucher kämpfen.  — Alle  späteren  Angaben 
über  die  Greife  gehen  auf  die  von  uns  ange- 
führten Berichte,  auf  Aristeas -Herodot  oder 
Ktesias  zurück;  auch  wurden  beide  späterhin 
vermengt  (aus  Herodot  stammt  Paus.  1,  24,  6, 
vgl.  WernicJce,  de  Paus.  stud.  Herod.  p.  82 
Anm.  87 ; auch  Plin.  nat.  hist.  7,  10  geht  in- 
direkt auf  Herodot  zurück;  doch  ist  die  An- 
gabe, dafs  die  Greife  das  Gold  ex  cuniculis  e 
grüben,  indirekt  auf  Ktesias  zurückzuführen; 
ähnlich  Mela,  geogr.  2,  1,  1;  wahrscheinlich 
schöpfen  Mela  wie  Plinius  aus  Varro;  Solin 
15,  22  geht  auf  Plinius  zurück;  manche  stellen 
die  goldgrabenden  Ameisen  als  parallele  Wesen 
neben  die  ebenfalls  goldgrabenden  Greife,  wie 
Mela  de  situ  orhis  3 , 7 , 2 ; Clem.  Al.  paed. 
2,  12,  120;  Heliod.  Aetli.  10,  26).  Daneben 
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ist  nur  hervorzuheben,  dafs  sich  auch  die  bei 
Aschylos  konstatierte  Auffassung,  dafs  die 
Greife  nahe  dem  Sonnenaufgang  und  den 
Aithiopen  hausten,  sich  wiederfindet;  sie  liegt 
zu  Grunde,  wenn  Notos  sich  bei  LuJcian  dial. 
mar.  15,4  gegen  Zephyros  rühmt,  er  habe  die 
Greife,  Elefanten  und  schwarze  Menschen  ge- 
sehen, und  auch  wenn  nach  Epiplianios  ( Mu- 
stoxydes cvV,.  ccvsy.8.  eil.  2 p.  13)  die  Greife 
) in  eine  Bucht  des  Okeanos,  wo  die  Sonne  auf- 
geht, verlegt  werden.  Woher  derselbe  Autor 
die  grofsartige  Vorstellung  der  die  Sonnen- 
strahlen auffangenden  und  vom  Aufgang  zum 
Untergang  geleitenden  zwei  Greife  hat,  ist 
ungewifs.  Wir  wissen  nur,  dafs  wenigstens 
in  späterer  Zeit  in  Syrien  Helios  mit  einem 
Greifengespanne  fahrend  gedacht  und  verehrt 
wurde,  wie  uns  eia  Altar  zeigt  (Mon.delV  Inst. 
4,  38,  11);  Philostratos  vit.  Apollon.  3,48  ver- 
i legt  die  Vorstellung  willkürlich  nach  Indien. 
Da  aber  schon  auf  altsyrischen  Denkmälern 
der  Greif  mit  solaren  Symbolen  vereinigt  vor- 
kommt, so  hat  jene  Vorstellung  vielleicht  eine 
sehr  alte  Wurzel.  Ja  es  wäre  möglich,  dafs 
die  frühe  Verbindung  des  Greifs  mit  Apoll, 
wie  sie  das  delische  Bild  lehrt,  auf  dieselbe 
Wurzel  zurückginge.  — Bedeutungslos  sind 
andere  spätere  Angaben,  wie  wenn  Hier  oldes 
die  Greife  bei  den  Tarkynäem,  einem  Stamme 
der  Hyperboreer,  lokalisierte  ( Steph . Byzant. 
TaQKvvrcr,  Müller,  frg.  hist.  4,430)  oder  wenn 
Pausanias  8,  2,  7 von  geflecktem  Pantherfell 
der  Greifen  berichtet,  an  das  er  aber  nicht  zu 
glauben  versichert.  Ihre  Stärke  hatte  Ktesias 
hervorgehoben,  doch  gesagt,  dafs  sie  gegen 
Löwen  und  Elefanten  nicht  angingen;  das 
Gegenteil  hebt  Philostr.  vit.  Apoll.  3,  48  hervor, 
nur  der  Panther  sei  dem  Greif  zu  schnell. 
Betr.  der  Feindschaft  des  Greifs  und  des  Pferdes 
s.  Verg.  Buc.  8,  26  und  Servius  dazu.  In  späterer 
Zeit  ward  der  Greif  auch  mit  dem  Hippalek- 
try  on  (s.  d.)  vermengt,  von  dem  man  keine  Vor- 
stellung mehr  hatte  (Hesych.  u.  Phot.  lex.  s.  v. 
innal.),  und  von  den  Römern  ward  frühzeitig 
Greif  und  Sphinx  verwechselt  {Plaut.  Aulul. 
4,  8,  1;  vgl.  Stephani,  compte  r.  1864,  S.  54,  2). 

Die  Kunstdenkmäler  des  freien  Stils. 

Mit  den  Münzen  von  Teos  und  Abdera  haben 
wir  bereits  die  Grenze  des  Archaischen  über- 
schritten. Wir  haben  auch  bereits  bemerkt,  dafs 
seit  Anfang  des  5.  Jahrh.  in  Teos  eine  Verände- 
rung der  Gestalt  des  Greifs  vorgenommen  wird, 
indem  er  die  Stachelmähne  längs  des  Nackens 
erhält.  Dieselbe  ist  auf  ihn  zweifellos  von 
Seewesen  übertragen,  denen  sie  eigentümlich 
ist  (sowohl  einigen  Fischen  wird  sie  von  der 
alten  Kunst  gegeben  als  namentlich  dem  See- 
drachen, der  seit  dem  5.  Jahrh.  öfter  vor- 
kommt und  von  der  Kunst  in  Skythien  auch 
mit  dem  Greif  kombiniert  wird,  worüber  vgl. 
meinen  Goldfund  von  Vettersfelde  S.  28).  Diese 
Stackelinähne  verbleibt  nun  dem  Greif  für  die 
ganze  Folgezeit,  während  der  knopfartige  Auf- 
satz auf  der  Stirne  verschwindet.  Was  das 
Vorkommen  des  Greifs  betrifft,  so  sind  die 
Grundzüge  der  Entwicklung  folgende:  Der 
Haupttypus  der  archaischen  Kunst,  der  ruhig 
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auf  den  Hinterbeinen  sitzende  Greif,  wird  seit 
dem  5.  Jahrli.  immer  seltener,  bis  er  erst 
wieder  in  der  Spätzeit  an  Sarkophagen  und 
Aschenkisten,  wo  Greife  die  Wacht  halten, 
zur  Geltung  kommt.  Dagegen  werden  schrei- 
tende und  laufende  Greife  in  vorwiegend  de- 
korativem Sinne  von  der  späteren  Kunst  häufig 
verwendet.  Ferner  verschwindet  die  früher 
so  reichliche  dekorative  Verwendung  der  Pro- 
tome allmählich,  obwohl  sie  im  5.  und  4.  Jahrh.  u 
noch  vorkommt;  sie  macht  in  der  späteren 
Kunst  einer  freieren  dekorativen  Benutzung 
des  Greifenkopfes  oder  Vorderteiles  als  Endi- 
gung von  Gefäfsen,  Sesseln  u.  a.  Geräten  Platz. 
Dagegen  wird  der  Greif  nun  seit  der  Zeit  des 
völlig  freien  Stiles  gegen  Ende  des  5.  Jahrh. 
vorwiegend  in  Bewegung  und  Thätigkeit  dar- 
gestellt. Er  erscheint  jetzt  wieder  wie  in 
der  ägyptischen  und  mykenischen  Kunst  als 
schnelles  furchtbares  Raubtier,  das  mit  21 
anderenTieren  kämpft  und  sie  zerfleischt.  Ferner 
erzeugt  die  Verbreitung  der  Sage  von  dem 
Kampfe  der  Arimaspen  gegen  die  Greife,  doch 
auch  erst  seit  dem  Ende  des  5.  Jahrh.,  Dar- 


cliische  Terracottareliefs  ( Mon . dell'  Inst.  1,18, 1 
= Müller-  Wiesel  er,  D.  a.  K.  1,  53  und  Bull, 
de  corr.  hell.  3 pl.  13)  des  strengen  Stiles  gegen 
Mitte  des  Jahrh.  zeigen  eine  G öttin  auf  einem  von 
Greifen  mit  Stachelkamm  gezogenen  Wagen, 
begleitet  von  Eros,  also  Aphrodite,  aber  wohl 
mit  der  Bedeutung  der  Nemesis,  auf  welche 
die  Greifen  deuten,  sowohl  als  hyperboreische 
Tiere  als  weil  sie  ja  wie  die  Göttin  rächende 
Wächter  göttlicher  Macht  sind  (vgl.  Furtivängler, 
S.  Sabouroff,  Excurs  zu  Taf.  71,  2).  Sichere 
Beispiele  der  Verbindung  mit  Nemesis  finden 
sich  indes  erst  aus  späterer  Zeit.  ' Gewifs 
älterer,  aber  schwerlich  eigentlich  archaischer 
Zeit  gehörte  das  Gemälde  des  Korinthers 
Aregon  im  Tempel  der  Artemis  Alpheionia  am 
Alpheios  an  ( Strabo  8 p.  343),  das  Artemis  auf 
einem  Greif  emporgehoben  darstellte.  In  archai- 
scher Zeit  würden  dieser  Bildung  alle  Analogieen 
fehlen;  die  Verbindung  des  Greifs  als  hyper- 
boreisclien  Tieres  mit  Artemis  ist  natürlich.  — 
Am  Helme  der  Parthenos  des  Pheidias  waren 
nicht  nur  ganze  Greife  auf  den  Wangenschirmen, 
sondern  auch  Greifenprotomen  der  alten  Art 


Stellungen  solcher  Kämpfe,  wobei  freilich  der  vorn  über  dem  Stirnschutze  angebracht  (vgl. 

Schönheitssinn  der  griechischen  Kunst  be-  Mitt.  dell’  Inst.  Athen  1883,  S.  302).  — Greif 

wirkte,  dafs  die  Arimaspen  nicht  als  einäugige  neben  Apollon  auf  einer  attischen  Vase,  die 

Ungeheuer,  sondern  nur  allgemein  als  Barbaren  etwa  um  400  zu  setzen  ist,  Berlin,  Furtw.  2634. 

charakterisiert  wurden  und  an  ihre  Stelle  zu-  Apollon  auf  Greif  reitend  auf  attischen  Vasen 

weilen  auch  Amazonen  traten.  Besonders  vom  Anfang  des  4.  Jahrh.,  Berlin  Furtiv.  2641; 

wichtig  aber  ist,  dafs  der  Greif,  obwohl  er  Elite  cer.  2,  5.  — Greifenprotomen  der  alten  Art, 

seine  Bedeutung  als  allgemeiner  Wächter  gött-  50  von  einem  Geräte  stammend,  aus  einem  Grabe 
lieber  Macht  nicht  aufgegeben  hat  und  des-  der  ersten  Hälfte  des  4.  Jahrh.  bei  Kertsch 

halb  in  Beziehung  zu  sehr  verschiedenen  Gott-  (ein  Exemplar  Compte  rendu  1869,  pl.  1,  28 

heiten  gesetzt  wird,  doch  jetzt  ein  viel  be-  abg.),  in  welchem  sich  auch  eine  auf  einem 

stimmteres  Verhältnis  zu  einzelnen  Gottheiten  Greif  reitende  Mainade  fand,  die  einer  andern 

eingeht,  und  zwar  vor  allen  zu  Apollon,  dann  auf  einem  Panther  entsprach  (ebenda  pl.  1,  7). 

zu  Dionysos,  zu  Artemis  und  zu  Nemesis.  Dionysos  selbst  findet  sich  auf  Vasen  des  4. 

Von  einzelnen  Denkmälern  seien  genannt:  Jahrh.  zuweilen  mit  Greifen  oder  mit  Greif  und 

Aus  dem  fünften  Jahrh.  der  goldene  Hirsch  Panther  fahrend;  auch  reitet  der  Gott  selbst 

aus  dem  Kul  Oba  genannten  Grabe  bei  Kertsch,  auf  dem  Greif  (so,  wie  es  scheint,  auf  der  Vase 

früher  (Goldf.  v.  Vettersf.  S.  17)  von  mir  um  60  Ant.  du  Bosph.  pl.  58,  3.  4).  Eine  noch  dem 

die  Mitte  des  Jahrh.  gesetzt;  doch  möchte  er  Ende  des  5.  Jahrh.  angehörige  attische  Vase 

eher  aus  der  ersten  Hälfte  stammen  (abg.  zeigt  einen  Satyr,  der  vor  einem  Greif  erschrickt 

ebenda  S.  16  und  Ant.  du  Bosph.  pl.  26,  1);  (Berlin,  Furtw.  2545). — Eine  besonders  schöne 

der  sitzende  Greif  entspricht  ganz  dem  der  Komposition,  die  uns  in  einigen  vorzüglichen 

Münzen  von  Teos  aus  dem  Anfang  des  Jahrli.;  Denkmälern  erhalten  ist,  die  zum  Teil  noch 

er  ist  rein  dekorativ  und  steht  aufser  Zusammen-  ins  5.  Jahrh.  gehören  werden,  ist  die  des 

hang  mit  den  anderen  Tierfiguren,  ist  also  Hirsches  der  von  zwei  Greifen  zerfleischt  wird; 

ganz  nach  der  alten  Weise  verwendet.  Grie-  man  vergl.  das  Armband  aus  dem  Grabe  von 
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Kul  Oba  Ant.  du  Bosph.  13,  2,  die  herrliche 
Silbervase  von  Niltopol  Compte  rendu  1864 
pl.  1.  2.  3 (S.  1771/2  klein  wiederholt),  den 
schönen  Kandelaber  Mus.  Borb.  3,  61  (wo  eine 
zweite  Gruppe  mit  einem  erliegenden  Stier 
entspricht)  und  endlich  die  Gemmen  besten 
Stils  bei  Lajard,  Mithra  pl.  43,  12  und  68,  10; 
vgl.  auch  den  Stein  bei  Perrot-Chipiez,  hist,  de 
l'urt  3 p.  652  mit  cyprischer  Inschrift  und  die 
Dolchscheide  Compte  r.  1864,  pl.  5,  1 (nur  ein 
Greif).  Zwei  Greife,  einen  Bock  zerfleischend 
Ant.  du  Bosph.  pl.  34,  4.  Zwei  Greife,  von 
denen  einer  weiblich  ist,  zerfleischen  einen 
Panther  auf  der  Goldplatte  Compte  r.  1864 
pl.  4 aus  der  Zeit  um  400.  — Der  Kampf  von 
Menschen  gegen  den  Greif  erscheint  in  der 
Kunst  auch  erst  seit  Ende  des  5.  Jahrh.,  be- 
sonders häufig  auf  Denkmälern  aus  Südrufs- 
land, die  seit  dieser  Zeit  den  Greif  überhaupt 
aufserordentlich  häufig  zeigen  (vgl.  meinen 
Goldfund  von  Vettersfelde  S.  28  f.),  sowohl  in 
den  Produkten,  die  als  einheimische  gelten 
dürfen,  als  in  den  aus  Attika  importierten; 
erst  jetzt  zeigt  sich  die  Wirkung  des  Glaubens 
an  die  Existenz  der  Greife  und  Arimaspen  im 
hohen  Norden  in  der  Kunst.  Die  Gegner  der 
Greife  sind  als  Barbaren  charakterisiert  (eine 
der  wenigen  Ausnahmen  ist  die  etruskische 
Vase  Micali,  mon.ined.  40,  wo  es  ein  nackter 
Jüngling  ist),  in  wenigen  Fällen  auf  attischen 
Vasen  des  4.  Jahrh.  (wie  Ant.  du  Bosph.  pl. 
58,  6.  7)  sicher  weiblich  und  dann  als  Ama- 
zonen zu  denken  (vgl.  Stephani  CB.  1864,  74). 
Eine  besonders  schöne  und  reiche  Darstellung 
aus  dem  Anfang  des  4.  Jahrh.  bietet  das  Gold- 
relief Stephani  CB.  1865  pl.  1;  die  Arimaspen 
sind  hier  zu  Fufs,  gewöhnlich  dachte  man  sie 
sich  aber  als  nordisches  Steppenvolk  zu  Pferde; 
so  auf  den  attischen  für  Südrufsland  bestimmten 
Vasen  des  4.  Jahrh.,  wie  Ant.  du  Bosph.  pl. 
58,  1.  2;  auf  diesen  erscheint  auch  eine  Ab- 
kürzung, indem  man  nur  den  Kopf  eines  Bar- 
baren (oder  einer  Amazone)  zwischen  den  eines 
Greifs  und  Pferdes  stellte  (wie  Mon.  dell’  Inst. 
4,  40,  3).  Der  Greif  ward  nun  gern  auch  das 
Pferd  angreifend  dargestellt;  eine  hübsche 
attische  Vase  aus  der  Zeit  um  400,  wo  der 
Arimasp  gegen  einen  Greif  kämpft,  der  auf 
den  Rücken  eines  Pferdes  gesprungen  ist,  s. 
Stephani  CB.  1864  S.  172;  Pferd  und  Greif 
allein  z.  B.  CB.  1861  pl.  2.  Erst  die  spätere 
Kunst  läfst  die  Barbaren  auch  in  freundlicher 
Beziehung  zu  dem  Greifen  auftreten  (Barbar 
auf  Greif  reitend  an  einer  apulischen  Vase,  s. 
Stephani  CB.  1864  S.  185);  wohl  hellenistischer 
Erfindung  ist  die  in  römischer  Zeit  an  deko- 
rativen Arbeiten  oft  wiederholte  Komposition, 
wo  Barbaren  (für  die  dann  auch  Eroten  gesetzt 
werden)  Greife  aus  Schalen  tränken,  wozu  die 
Aufnahme  des  Greifs  in  den  bakchischen  Kreis 
die  Veranlassung  bot.  — Die  spätere  Kunst 
läfst  die  Greife  als  Vertreter  der  Götter  auch 
mit  den  Giganten  kämpfen  (so  das  pompejanische 
Wandbild  Pitt.  d'Ercol.  5 p.  337,  die  Getnme 
Baspe-Tassie  No.  992  pl.  20).  — Was  das  Ver- 
hältnis des  Greifs  zu  den  einzelnen  Gottheiten 
in  der  späteren  Kunst  anlangt,  so  ist  das  von 
Stephani  CB.  1864  S.  87  ff.  eingeschlagene  Ver- 


Gi'yps  (jüngerer  Typus) 

fahren,  auf  den  Münzen  überall  den  Greif  der 
einen  Seite  mit  der  auf  der  andern  Seite 
dargestellten  Gottheit  in  enge  Verbindung  zu 
bringen , vielfachen  Bedenken  unterworfen. 
Hervorzuheben  sind  die  besonders  dem  4.  und 
3.  Jahrh.  angehörigen  Münzen  von  Assos  und 
Phokaia  mit  dem  Greif  und  dem  Athenekopf 
auf  der  andern  Seite,  statt  dessen  in  Phokaia 
aber  auch  der  Hermes-  und  Aphrodite(?)kopf 
Vorkommen.  Münzen  von  Ambrakia  zeigen 
den  Zeuskopf  und  auf  der  Rückseite  den  Greif. 
Am  festesten  ist  das  Verhältnis  zu  Apollon;  in 
spätgriechischer  und  römischer  Zeit  wird  der 
Greif  völlig  den  bekannten  ständigen  Attri- 
buten Apollons  zugeteilt.  Die  Verbindung 
mit  Dionysos  hatte  sich  besonders  in  Teos 
ausgebildet,  wo  wir  auf  Münzen  in  römischer 
Zeit  den  Greif  an  Stelle  des  Panthers  neben 
dem  stehenden  Gotte,  oder  den  Thyrsos  über 
die  Schulter  des  Greifs  gelegt  finden.  Sehr 
gewöhnlich  ist  in  römischer  Zeit  die  Verbin- 
dung der  Nemesis  mit  dem  Greif;  ein  be- 
liebter Typus  ist  der  eine  Tatze  auf  das  Rad 
(das  Symbol  der  Nemesis  in  dieser  Zeit) 
legende  Greif,  besonders  häufig  auf  den  Mün- 
zen von  Smyma  in  römischer  Zeit  (die  Gold- 
münze Bevue  numism.  1848  pl.  1,  1 scheint 
gefälscht).  — Wie  mit  fast  allen  Tieren  und 
Götterattributen  werden  die  Eroten  in  römi- 
scher Zeit  natürlich  auch  mit  den  Greifen  ver- 
bunden. — In  dekorativer  Weise  wird  der 
Greif  von  der  späteren  Kunst  auch  sehr  häufig 
benutzt;  vielfach  ist  zu  vermuten,  dafs  man 
ihn  zu  apotropäischem  Zwecke  zum  Schmucke 
der  Geräte  wählte,  doch  läfst  sich  dies  natür- 
lich nicht  feststellen,  und  Stephani  CB.  1864 
S.  119  flfi  geht  wohl  zu  weit  in  der  An- 
nahme dieser  Bedeutung.  Hervorzuheben  sind 
aus  dem  4.  Jahrh.  die  Pilasterkapitelle  der 
Tempel  von  Milet  und  von  Priene,  wo  je  zwei 
Greife  ein  Palmettenornament  umgeben  ( Bayet , 
Milete  et  le  golfe  Latmigue  pl.  17,  5.  49.  51). 
Besonders  häufig  sind  Greife  als  die  streitbaren 
mächtigen  Tiere  an  Waffen  verwendet  worden; 
schöner  Helm  aus  Ägypten,  bester  alexandri- 
nischer  Zeit  angehörig,  -in  Berlin,  Friederichs, 
Berl.  ant.  Bildw.  2,  No.  1022.  Oft  am  Helm 
der  Athena  auf  Münzen.  Der  Helm  der  Roma 
auf  den  römischen  Denaren  zeigt  oben  einen 
Greifenkopf  und  den  oberen  Rand  entlang  läuft 
der  Stachelkamm  des  Greifs,  so  dafs  auch  die 
Flügel  die  der  Helm  trägt  eigentlich  ihm 
gehören  werden.  Sehr  gewöhnlich  sind  Greife 
an  den  römischen  Panzern  angebracht,  meist 
zwei  sich  gegenüber.  Hierüber  wie  über  die 
sonstige  dekorative  Verwendung  des  Greifs  in 
späterer  Kunst  in  der  Wanddekoration,  an 
Schmucksachen,  an  Geräten,  namentlich  Sesseln, 
Wagen,  Gefäfsen,  Lampen,  Sarkophagen  und 
Aschenkisten  vgl.  die  Zusammenstellungen  von 
Stephani  CB.  1864,  S.  119  ff. ; 1866,  69,  wobei 
jedoch  zu  beachten  ist,  dafs  Stephani  den  von 
uns  im  Folgenden  behandelten  Löwengreif  von 
dem  anderen  nicht  scheidet. 

Als  eine  eigentümliche  phantastische  Bil- 
dung sei  schliefslich  noch  ein  auf  einem  Gold- 
ring des  4.  Jahrh.  befindlicher  Hahn  mit  Greifen- 
kopf erwähnt  ( Compte  r.  1870/71  pl.  6,  18); 
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Skarabäoicl  aus  Sparta 
im  Berl.  Mus. 

(nach  einer  Zeichnung). 


durch  diese  Kombination  des  Greifs  mit  jenem 
streitbaren  Vogel  entstand  eine  der  oben  S.  1762 
erwähnten  archaischen  verwandte  Bildung. 

Löwengreif. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig  näher  zu  erörtern, 
was  wir  oben  S.  1750,  45  ff.  andeuteten,  dafs  die 
griechische  Kunst  von  der  persischen  den- 
jenigen Typus  übernahm,  den  diese  sich  aus 
dem  ihr  überlieferten  chaldäischen  Tiamattypus  io 
gebildet  hatte.  Diese  Übernahme  scheint  etwa 
um  Darius’  Zeit  stattgefunden  zu  haben.  Zuerst 
ward  der  persische  Typus  genau  wiederholt, 
und  man  bildete  also  einen  Löwen  mit  aufge- 
bogenen Flügeln,  mit  gekrümmten  Hörnern, 
mit  den  Hinterbeinen  und  dem  Schwänze 
eines  Adlers.  Nur  stellte  man  das  Ungeheuer 
aufser  Zusammenhang  und  ohne  Thätigkeit  dar. 

So  finden  wir  es  ruhig  schreitend  auf  einem 

schönen  Chalcedon-  20 
skarabäoid  aus  Sparta 
in  Berlin  No.  7409, 
dessen  Abbildung  bei- 
stehend. Dasselbe  Bild 
auf  einem  Karneol- 
skarabäus  aus  Athen  in 
Privatbesitz  in  Berlin ; 
ferner  auf  lykischen 
Münzen,  Gardner,  types 
pl.  4,  41 ; Fellow,  coins  30 
pl.  11,  2,  alles  Denk- 
mäler der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahrh.  Bald 
jedoch  verzichtete  man  auf  die  vom  Adler  ge- 
nommenen Teile,  die  Hinterbeine,  die  bei  ruhiger 
Stellung  doch  nicht  zur  Geltung  kamen  und  un- 
schön wirkten;  man  nahm  den  ganzen  Körper 
vom  Löwen;  nur  der  kurze  Vogelschwanz  hielt 
sich  noch  länger.  So  erscheint  das  Tier  auf  den 
etwas  späteren  lykischen  Münzen,  s.  Fellows, 
coins  of  Lycia  pl.  14,  1 — 3.  5.  Auf  den  Hinter-  40 
beinen  sitzend  auf  einem  kegelförmigen  Siegel 
von  blauem  Glasflufs  aus  Kleinasien  (in  Berlin 
No.  7750);  sitzend  auch  auf  dem  Skarabäus 
Lajard,  Mitlira  pl.  68,  4,  wo  auch  der  kurze 
Adlerschwanz  noch  beibehalten  ist;  später  sind 
die  Gemmen  ebenda  pl.  43,  13. 12,  wo  dies  nicht 
mehr  der  Fall  ist.  Gegen  Ende  des  5.  Jahrh. 
beginnt  die  Serie  der  Goldmünzen  von  Panti- 
kapaion,  die  das  Ungeheuer  schreitend  zeigen: 
die  Flügel  noch  aufgebogen,  eine  Lanze  im  50 
Maul , wohl  als  Symbol  der  vernichtenden 
Kraft  desselben.  Eine  kleine  Silbermünze  des 
5.  Jahrh.,  die  nach  Cypern  oder  Cilicien  gehört 
(Berlin,  unter  den  Incerten),  zeigt  das  Vorder- 
teil des  gehörnten  gefl  iigelten  Löwen  und  im 
Incusum  der  Rückseite  das  Vorderteil  eines 
gewöhnlichen  Greifs  mit  Adlerkopf.  In  Klein- 
asien, namentlich  Lykien,  in  Cypern,  wie  am 
Pontos  ist  persischer  Einflufs  besonders  ver- 
ständlich. Dafs  man  aber  auch  in  Attika  im  60 
4.  Jahrh.  sich  des  persischen  Ursprungs  des 
gehörnten  geflügelten  Löwen  wohl  bewufst  war, 
das  zeigt  erstlich  die  Vase  des  Xenophantos 
Campte  r.  1866,  pl.  4,  wo  er  als  Jagdtier  der 
Perser  dargestellt  ist,  freilich  mit  einem  eigent- 
lichen Greif  als  Gegenstück;  ferner  der  Sessel 
des  Dionysospriesters  im  athenischen  Theater, 
wo  persisch  gekleidete  Männer  gegen  jene 


Tiere  kämpfen  (Berne  arch.  1862,  pl.  20;  die 
Inschrift  C.  I.  A.  3,  240  stammt  aus  der  Kaiser- 
zeit, der  Sessel  mit  den  Reliefs  selbst  aber 
ihrem  Stile  nach  sicher  aus  dem  4.  Jahrh.; 
es  ist  nach  der  ganzen  attischen  Kunstent- 
wicklung unmöglich,  ihn  mit  der  Inschrift 
für  gleichzeitig  zu  halten,  wie  noch  bei 
Frieäerichs- Wolters , Abgüsse  2150  geschieht); 
und  endlich  das  dekorative  Relief  aus  Athen 
Bull,  de  corr.  hell.  5 pl.  1 (auch  bei  Menant, 
glypt.  or.  pl.  11),  wo  ein  ungefähr  persisch 
gekleideter  Mann  zwei  jener  Tiere  hält,  die 
auf  den  Hinterbeinen  stehen;  es  gehört  eben- 
falls ins  4.  Jahrh.;  die  beiden  letzten  Monu- 
mente dürfen  wohl  als  freie  Nachbildungen 
persischer  Teppiche  gelten,  die  man  in  Attika 
damals  zur  Dekoration  viel  verwandt  haben 
wird.  — Welchen  Namen  die  Alten  diesem 
von  den  Persern  entlehnten  Wesen  gaben, 
wissen  wir  nicht;  da  sie  dasselbe  aber  öfter 
dem  Greif  ganz  parallel  als  ein  ihm  gleich- 
artiges Wesen  darstellen,  so  ist  zu  vermuten, 
dafs  sie  es  auch  Gryps  nannten.  Doch  ist  zu 
betonen,  dafs  dieser  Löwengreif,  wie  wir  ihn 
der  Kürze  halber  nennen  wollen,  niemals  ganz 
gleiche  Geltung  mit  dem  Adlergreif  erlangt 
hat.  Mit  Ausnahme  der  Münzen  erscheint  er 
nur  in  dekorativer  Weise  verwendet.  Von 
Münzen  sind  noch  zu  erwähnen  die  des  Königs 
Bogud  II.  von  Mauretanien  (1.  Jahr.  v.  Chr.), 
s.  Müller , num.  de  V Afrique  3 p 95;  der  Löwen- 
greif ist  vom  Blitz  und  der  geflügelten  Sonnen- 
scheibe umgeben,  also  wohl  als  Symbol  der 
Kraft  des  höchsten  Himmelsgottes  gefafst. 
Häufig  ist  der  Löwengreif  seit  dem  4.  Jahrh. 
in  Schmuckgegenständen;  sehr  oft  wird  dann 
nur  der  Vorderteil  desselben  oder  auch  mü- 
der gehörnte  Löwenkopf  gebildet.  Man  vgl. 
die  folgenden  zumeist  dem  4.  Jahrh.  angehöri- 
gen  Stücke:  Compte  rendu  1864,  pl.  5,1;  1865, 
pl.  3,  8;  Ant.  du  Bosph.  pl.  20,  4;  nur  das 
Vorderteil:  ebenda  pl.  12a,  12;  Cesnola- Stern, 
Cypern  Tf.  65;  nur  die  Köpfe  z.  B.  Ant.  du 
Bospli.  pl.  11,  7.  2 und  oft.  Im  Tierfries  er- 
scheint der  Löwengreif  an  der  schönen  atti- 
schen Reliefvase  Compte  r.  1862,  pl.  3,  3;  allein 
an  dem  Reliefgefäfs  Berlin,  Furtw.  3868;  zwei 
desgl.  dekorativ  zur  Seite  eines  Kopfes  mit  Kala- 
thos  an  einer  apulischen  Vase  Compte  rendu  1865 
S.5, vgl.  S.  34.  In  pompejanischer Dekoration z.B. 
Fitt.  d'Ercol.  5 p.  341.  Das  Relief  eines  römi- 
schen Panzers  Zoega,  bassiril.  109,  wo  ein  knieen- 
der  Jüngling  im  Löwenfell  zwei  Löwengreife 
packt,  erinnert  an  die  oben  erwähnten  durch 
persische  Teppiche  angeregten  attischen  Dar- 
stellungen; jedenfalls  ist  es  rein  dekorativer  Art. 

Schliefslich  erwähne  ich  noch,  dafs  in  der 
spätorientalischen  Kunst  der  griechische  Greif 
den  Sieg  davon  getragen  hat;  der  gewöhnliche 
adlerköpfige  Greif  mit  spitzen  Ohren  erscheint 
sehr  häufig  auf  den  Gemmen  der  Parther-  und 
Sassanidenzeit;  seine  Flügel  sind  in  der  Regel 
nur  an  den  Enden  etwas  emporgebogen. 
Dieser  Typus  kam  dann  vermutlich  durch  die 
orientalischen  Teppiche  wieder  nach  WTesten; 
es  ist  derselbe,  der  uns  in  den  frühmittelalter- 
lichen Bildwerken  (besonders  häufig  in  Venedig) 
entgegentritt  (vgl.  z.  B.  den  Elfenbeinkamm 
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des  7.  bis  9.  Jahrh.  in  Essenweins  kulturhist. 
Bilderatlas  Taf.  8,  10).  Doch  die  Geschichte  des 
Greifs  weiter  zu  verfolgen  ist  hier  nicht  möglich. 

Litteratur:  Seeburg,  die  Sage  von  dem 

Greifen,  Gött.  IHssert.;  derselbe  in  Ersch  und 
Gruber,  allg.  Enc.  1,  90,  C4ff. ; Stephani,  Comptc 
r.  1864,  S.  50  — 141;  hier  und  bei  Seeburg  ist 
auch  die  ältere  Litteratur  angeführt.  [Vgl.  auch 
B.  Broivn,  Gryphon , Archaeologia  48  (1885)]. 
Was  ich  in  meinen  Bronzefunden  von  Olympia 
1879,  S.  47  ff.  über  die  Entwicklung  des  Greifen- 
typus gesagt  habe,  betrachte  ich  durch  das  hier 
Gegebene  als  antiquiert.  [A.  Furtwängler.] 
Guinehae,  keltische  Göttinnen  auf  einer 
Insehr.  aus  Tetz,  Kreis  Jülich,  Brambach  C. 

1.  Bhen.  603:  Guineh{i)s  \ Gratinius  \ Victor  | 
et  Gratinie  etc.;  auf  beiden  Seiten  sind  Blu- 
men dargestellt.  Jedenfalls  gehören  dieselben 
zu  den  in  dieser  Gegend  so  häufig  vorkommen- 
den matronae,  da  sich  nur  bei  diesen  die 
Endung  chae  zu  finden  scheint.  Nur  dialek- 
tisch von  ihnen  verschieden  sind  wohl  die 
matronae  Cucbinehae  aus  Zülpich,  Regierungs- 
bezirk Köln,  Brambach  541;  auch  dürfte  der 
Name  als  zweiter  Bestandteil  bei  den  matronae 
Axsinginehae  aus  Köln,  a.  a.  0.  337,  und  Ase- 
ricinehae  aus  Odenhausen  bei  Köln  a.  a.  0.  517, 
wieder  auftreten;  vgl.  J.  Freudenberg,  Jahrbb. 
d.  Ver.  v.  Alterthumsfr.  i.  Bhlde.  26  (1858)  p.  185 
(„Guinehae,  die  an  das  Dorf  Ginnich  erinnern.“) 

[Steuding.] 

Gunetis  (rovvsvg),  1)  vor  Troja  Führer  der 
Enienen(Ainianen)  undPenhaiberin  Thessalien, 
aus  Kyphos,  II.  2,  748;  vgl.  Eurip.  Iph.  A.  278. 
Hygin.  f.  97  (wo  sein  Vaterland  fälschlich  Argos 
genannt  wird  und  die  Namen  der  Eltern  kor- 
rupt sind).  Unter  den  Freiern  der  Helena  wird 
er  aufgezählt  Hygin.  f.  81.  Die  perrhäbische 
Stadt  Gonnoi  soll  nach  ihm  genannt  sein, 
Steph.  B.  r6vvoi.  Mit  Eurypylos  und  Prothoos 
zog  er  später  nach  Libyen,  Tzetz.  L.  877. 
897.  902  ( Apollod . fr.  b.  Heyne  p.  386),  vgl. 
906.  Müller,  Orchom.  348.  Dorier  1,  26.  — 

2)  Arkader  aus  Pheneos,  dessen  Tochter  Lao- 
nome  dem  Perseiden  Alkaios  den  Amphitryon 
gebar,  Paus.  8,  14,  2.  Apollod.  2,  4,  5.  — 

3)  Ein  Araber,  der  auf  Geheifs  der  Semira- 
mis  durch  seine  Gerechtigkeit  die  aufrühre- 
rischen Babylonier  und  Phöniker  beschwich- 
tigte, Tzetz.  zu  Lykophr.  128.  [Stoll.] 

Gurzil,  eine  Hauptgottheit  der  Mauren,  nicht 
selten  erwähnt  in  der  Johannis  des  Corippus: 

2,  109,  405;  4,  669,  684,  1139;  5,  116;  7,  304, 
619.  Vgl.  Creuly,  Bev.  arch.  n.  s.  13  (1866) 
p.  290.  [Drexler.] 

..  Gyas  (r-vag?)  1)  ein  Trojaner,  Gefährte  des 
A.neas,  Verg.  Aen.  1,  222.  12,  460.  Er  kämpft 
mit  bei  den  Leichenspielen  des  Anchises  im 
Schiffswettkampf,  Aen.  5,  118.  Hygin.  f.  273. 
Von  ihm  soll  die  römische  Patrizierfamilie  der 
Geganier  stammen,  Serv.  Verg.  Aen.  5,  117. 

— 2)  Ein  Latiner,  mit  seinem  Bruder  Cisseus 
von  Äneas  erlegt,  Verg.  Aen.  10,  318.  Er 
war  Sohn  eines  Melampus,  der  den  Herakles 
auf  seinem  Zuge  nach  Erytheia  begleitet 
haben  und  in  Latium  zurückgeblieben  sein  soll. 

— 3)  = Gyges  (s.  d.)  [Stoll.] 

Gyes  s.  Gyges. 
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Gyga  (Vvyu)  ’Ad’yvü  eyxcoqiog  Hesych.,  wonach 
wohl  mit  Dindorf  bei  Steph.  thes.  das  ebenso 
erklärte  Vvqcc  des  Theognost.  canon.  108  bei 
Gramer  An.  Gr.  Oxon.  2,  19  zu  verbessern 
ist.  Vgl.  Gerhard , gr.  M.  1,  250,  10- 

[Steuding.] 

Gygaie  s.  Antiphos  3.  Über  die  Sagen, 
welche  sich  an  den  gygäischen  See  knüpfen 
vgl.  Ed.  Müller,  Gyges  u.  d.  Gygäische  See, 
ein  Beitrag  zur  Mythologie  der  Lyder , Philo- 
logus  7 (1852)  p.  239—254  und  E.  Curtius , 
Artemis  Gygaia  und  die  lydischen  Fürsten- 
gräber, Arch.  Zeitg.  11  (1853)  p.  148 — 161.  Die 
Versuche  den  König  Gyges  zu  einer  mythischen 
Persönlichkeit  zu  machen  weist  entschieden 
zurück  II.  Geizer , Das  Zeitalter  des  Gyges , 
Bh.  Mus.  N.  F.  30  (1875)  p.  230—268;  35  (1885) 
p.  514  — 528,  bes.  p.  514  ff.  [Drexler.] 

Gyges,  Gyes  ( Vvyiqg , Vorig),  hundertarmiger 
Riese.  Bei  Ovid.  Trist.  4,  7,  18;  Fast.  4,  593; 
Am.  2,  1,  12  ist  nach  Peter  zu  Ov.  Fast.  a.  a.  0. 
Gyges  zu  lesen;  bei  Sen.  Here.  Oet.  167  lesen 
Peiper  u.  Bichter  Gyas;  das  Weitere  s.  unter 
Aigaion  1.  [Bernhard.] 

Gynaikeia  {rwcansia) , griechischer  Name 
der  Bona  dea  nach  Plut.  Caes.  9,  2.  Cie.  19,  2. 
[Steuding.]  — Macrob.  1,  12:  Haec  apud 
Graecos  i)  Q'tog  yvvcny.eia  dicitur,  quam  Varro 
Fauni  filiani  esse  tradit  adeo  pudicam,  ut  extra 
yvvccLK(ovLu.v  nunquam  sit  egressa,  etc.,  Merkel , 
Ovidii  Fast,  libri  sex  p.  204.  [Drexler.] 
Gynnis.  Als  yvvvig  d.  h.  in  androgyner  Gestalt 
soll  nach  Theodoreti  Episc.  Cyr.  Ecclesiast.  Hist. 
L.  3 c.  7 Dionysos  (oder  wohl  ein  einheimischer 
mit  dem  griechischen  D.  verschmolzener  Gott) 
in  Emesa  verehrt  worden  sein.  Unter  Julian 
Apostata  weihten  die  Heiden  dieser  Stadt  eine 
nenerbaute  christliche  Kirche  dem  Gotte  und 
stellten  sein  androgynes  Tempelbild  darin  auf. 

[Drexler.]  . 

Gyrapsios  ( rogonpiog ),  Beiname  des  Zeus  bei 
den  Chiern,  Tzetzes  zu  Lycophr.  537 ; vgl.  dazu 
Potters  Commentar,  vol.  3 p.  1481  der  Aus- 
gabe der  Scholien  zu  Lycophr.  von  Müller. 
Gyrtios  s.  Hyrtios.  [Drexler.] 

Gyrton  ( rvQzcav ),  Bruder  des  Phlegyas,  der 
die  thessalische  Phlegyerstadt  Gyrton  oder 
Gyrtone  am  Peneios,  den  Sitz  des  Ixion  und 
des  Peirithoos,  gegründet  haben  soll.  Steph. 
B.  s.  v.  Vvqxcüv.  Nach  Schol.  Ap.  Bh.  1,  57 
hatte  die  Stadt  den  Namen  von  Gyrtone,  der 
Tochter  des  Phlegyas.  Damit  stimmt  nicht 
Orpli.  Arg.  1,  143.  [Stoll.] 

Gyrtone  s.  Gyrton. 

Habrotlioos  (Aßgoftoog),  Name  eines  Inders 
bei  Nonnos,  Dionys.  26,  153.  [Drexler.] 

Hades  (Aidyg). 

I.  Etymologie. 

"Aidiqg,  udgg  mit  der  alten  und  poetischen 
Nebenform  ’Atdrjg,  dor.  ’A'idctg,  ’A'Cg  (von  dieser 
Form  jedoch  nur  Genitiv  und  Dativ  gebraucht) 
und  in  verlängerter,  vollerer  Form  ’Aidaivevg, 
entstanden  aus  idtiv  und  cc  priv.  = der  Un- 
sichtbare (Unsichtbarmachende).  Dies  ist  die 
richtige  Etymologie  des  Wortes,  vgl.  G.  Car- 
tius,  Grundzüge 2,  217.  — Einige  andere  Ety- 
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Biologien,  die  ich  der  Vollständigkeit  wegen 
anführe,  sind  nicht  für  richtig  zu  halten.  Durch- 
aus falsch  ist  die  hei  Schol.  II.  15,  188  A'tägg 
TtaQcc  xo  ccco , o ig n nvsco,  ov  ydp  povov  zag 
:ipvx<xg  Gvvs%si,  cti  8lgl  nviv fiutci,  allu.  ■noci  xoig 
uocgnoLg  ai'xiog  saxiv  avanrorig  xal  ccvuöbaswg 
nai  av'gfjGscag  dtp’  d>v  rgisig  nvsopsv.  — Voss  zu 
Hom.  liymn.  in  Cererem  p.  100  leitet  den  Namen 
■von  a8a>,  %<xdo)  = ich  umfasse,  ab  und  erinnert 
an  des  Gottes  Beinamen  IloXvdiypcov ; Braun , i 
Griechische  Götterlehre  § 330  in  ähnlicherWeise 
von  xavdävco  (Hades  ursprgl.  = Chades,  Chaos); 
jedoch  sind  diese  beiden  Etymologieen  meines 
Erachtens  ebensowenig  überzeugend  wie  eine 
dritte  von  TJnger  (. Philolog . 24  p.  385  ff.).  Nach 
ihm  wäre  cU8t] g — aUdgg  aus  ala,  dem  ver- 
alteten Synonym  von  yccicc,  entstanden  und 
ursprünglich  nichts  anderes  als  o caog  (ycao g) 
oder  6 cd'ug  (yuiag)  sc.  &s6g.  Es  mag  ge- 
nügen, diese  verschiedenen  Deutungsversuche  2 
hier  kurz  erwähnt  zu  haben;  wir  entschliefsen 
uns  für  den  erstgenannten,  vgl.  auch  Stephanus, 
Thesaurus  linguae  graecae  s.  ’Atdgg  („ dictus  a 
non  videndo“)  und  Plato  Gorg.  p.  495b  iv 
'Aidov,  zo  cieiSsg  81  Xsyco. 

II.  Person  und  Wesen  des  Gottes. 

Hades  ist  Kronide,  Sohn  des  Kronos  und 
der  Rhea,  Bruder  des  Zeus,  Poseidon  und  der 
Hera.  So  nach  II.  15,  187.  4,  59.  In  der  3 
Tlieogonie  des  Hesiod  werden  ihm  aufserdem 
noch  als  Geschwister  Hestia  und  Demeter  hinzu- 
gegeben; vgl.  Welcher,  Griech.  Götterlehre  1 
p.  241.  Auch  er  wird  von  seinem  Vater  ver- 
schlungen, durch  Zeus  aber  und  die  List  der 
Erde  — so  nach  Hesiod ; nach  Apollod.  1,  2,  1 
durch  das  Brechmittel  der  Okeanostockter 
Metis  — zugleich  mit  seinen  übrigen  Ge- 
schwistern, die  dasselbe  Schicksal  traf,  aus 
seinem  Gefängnis  wieder  befreit.  Im  Titanen-  4 
kampf  kämpft  er  auf  Seiten  seines  älteren 
Bruders  mit  Hilfe  der  Tarnkappe  ( ”Aidog  xvvsrf); 
[vgl.  K.  Fr.  Hermann,  Die  Hades  - Kappe. 
Göttingen  1853,  K.  Schwenchs  Recension  dieser 
Schrift  in  den  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  Bd.  69, 
p.  675  — 682  und  Hermanns  Abwehr  dagegen 
ebenda.  Bd.  70,  p.  208].  Diese,  das  alte  Sym- 
bol der  Unsichtbarkeit  des  Gottes,  besafs  die 
Fähigkeit  ihren  Träger  wie  in  einer  undurch- 
dringlichen Wolke  zu  bergen.  Sie  hat  in  5 
dieser  Beziehung  mit  der  Tarn-  oder  Nebel- 
kappe der  nordischen  Sage  die  gröfste  Ähn- 
lichkeit (vgl.  J.  Grimm  Z>.  Myth.  1 p.  431), 
scheint  aber  nicht  ausschliefsliches  Eigentum 
des  Unterweltsgottes  gewesen  zu  sein.  Denn 
wenn  auch  nach  der  späteren  Sage  Hades  die- 
selbe als  Geschenk  von  den  Kyklopen  nach 
ihrer  Befreiung  aus  dem  Tartaros  erhält  (Apol- 
lod. 1 , 2 , 1) , bei  welcher  Gelegenheit  Zeus 
Blitz  und  Donner,  Poseidon  den  Dreizack  em-  e 
pfing,  so  bedienen  sich  ihrer  doch  auch  andere 
Götter  (vgl.  Hustatli.  p.  613,  24  tote  ds  xaxd. 
xovg  naXcaovg  vscpog  xl  nvxvoxuxov  r/  xov  Alöov 
xvvsrj,  8ö  ov  xal  &soi  acpaveig  cxllgloi. g yivorzcu, 
ojg  sivca  xavtov  xvvf/v  A180V  8vvcu  xcel  vno 
'jia.yyxd.xip  vscpsi  yevtG&eu).  So  bedeckt  sich  II.  5, 
844  f.  Athena,  ähnlich  wie  Perseus  (Hesiod 
Sc.  227 ; vgl.  Arch.  Zeitg.  1881 , Taf.  3.  1882, 
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Taf.  9),  mit  Hades1  Helm,  um  nicht  von  Ares 
gesehen  zu  werden,  und  Hermes  kämpft  unter 
dem  Schutze  desselben  in  der  Gigantenschlacht; 
Apollod.  1,  6,  2;  vgl.  auch  Hesiod  Sc.  22. 
Aristoph.  Acharn.  390. 

Nach  Beendigung  des  Titanenkampfes  er- 
hält Hades  bei  der  Teilung  der  Welt  unter 
die  drei  Brüder  durchs  Los  die  tiefe  Erde 
mit  dem  Totenreich:  £Xu%s  £ocpov  fisgötvxcc 
II.  15,  191.  Hier  im  tiefen  Dunkel  der  Nacht 
ist  er  der  ßacdsvg  ivegcov  (Aeschyl.  Prom. 
627),  der  svsqolglv  ccvciggcov  (II.  15,  188)  oder 
civa£  svsqcov  (II.  20,  61).  Dies  die  Vor- 
stellung vom  Wesen  und  der  Person  des 
Gottes,  der  wir  in  den  homerischen  Gedichten 
begegnen.  Homer  kennt  ihn  nur  als  den 
furchtbaren  Gott  des  Todes,  der  alles  Lebende 
mit  unerbittlicher  Strenge  verfolgt,  sein  Reich 
nur  als  den  Ort  des  Schreckens  und  Ent- 
setzens. In  seinem  Reiche  spielt  Hades  die- 
selbe Rolle  wie  Zeus  im  Himmel,  daher  er 
auch  geradezu  Zsvg  xaxax&bviog  II.  9,  457 
(vgl.  dazu  Paus.  2,  24,  4)  genannt  wird  mit 
Beziehung  auf  sein  Reich  als  einen  abgeschlos- 
senen Raum  unter  der  Erde.  Als  unterirdischer 
Zeus  ist  er  auf  einem  geschnittenen  Stein  des 
herzogl.  Museums  zu  Braunschweig,  von  dem 
mir  ein  Abdruck  zur  Verfügung  stand,  durch 
Kerberos  und  Adler  charakterisiert,  die  zu  den 
Füfsen  des  thronenden  Gottes  sitzen.  [Siehe 
auch  die  sitzende  Statue  des  Gottes  im  British 
Museum.  Descr.  of  anc.  marbles  in  the  Brit. 
Mus.  10,  pl.  43  Fig.  2.]  — Ztvg  %&oviog 
(Sophocl.  Oed.  Col.  1606)  hingegen  — die  An- 
sicht von  Lehrs  Popul.  Aufs.“  p.  298,  dafs 
unter  Zeus  Chthonios  gar  nicht  Hades  gemeint 
sei,  sondern  Zeus  in  seiner  Eigenschaft  als 
auf  die  Erde  wirkender  Gott,  hat  mit  Recht 
keine  Anhänger  gefunden  und  darf  als  über- 
wunden betrachtet  werden  — ist  eine  spätere 
Benennung  des  Gottes,  zu  einer  Zeit  entstanden, 
wo  sich  die  Vorstellung  von  seinem  Wesen 
schon  bedeutend  gemildert  hatte.  Sie  erinnere 
bereits  an  die  Kraft  des  Erdbodens,  daher 
Hesiod  (Opp.  465)  den  Landmann  bei  der  Aus- 
saat zu  Zeus  Chthonios  und  der  mit  ihm  ver- 
bundenen Demeter  beten  heifst.  Ähnlich  flehte 
man  zu  Mykonos  am  zwölften  Tage  des  Mo- 
nats Lenaion  zu  Zeus  %&oviog  und  Ge  %&ovCu 
um  Wachstum  und  Gedeihen  der  Frucht. 
Foucart , bullet,  de  corresp.  hell.  7 p.  389. 

Das  Attribut,  das  er  als  Unterweltsherr- 
scher führt,  ist  das  Scepter,  während  der  Zwei- 
zack, der  ihn  nach  Welcher  G.  G.  2 p.  484  als 
zweite  Person  der  Kroniden  bezeichnet,  von 
Preller  aber  (G.  AI.  1 , 624)  als  Instrument  des 
Ackerbaus  gefafst  wird,  sich  als  Attribut  des 
Hades  meines  Wissens  weder  in  der  antiken 
Litteratur  noch  in  den  Kunstdenkmälern  des 
Altertums  nackweisen  läfst;  vielmehr  scheint 
derselbe  erst  eine  Schöpfung  der  Renaissance 
gewesen  zu  sein,  vgl.  Conze,  Heroen-  u.  Götter- 
gestalten p.  12.  [Hinsichtlich  des  Zweizacks 
ist  merkwürdig  eine  von  Schmidt,  Bull,  dell' 
Inst.  1879  p.  44  mitgeteilte  „tegula  mammata“ 
aus  Urbisaglia,  welche  den  Iove  iutor  darstellt 
mit  dem  Blitz  und  Dreizack  in  der  L.,  dem  Zwei- 
zack in  der  R.  und  einem  Delphin  zur  Seite, 
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— eine  Vereinigung  der  Attribute  der  drei 
Götter  Iupiter,  Neptun,  Pluto  auf  eine  Person.] 

Seine  Wohnung  befindet  sich  unter  der 
Erde  „vno  xsv&sgl  yaiyg “ II.  22,  482;  [vgl.  On 
the  Situation  of  the  Had(S  of  Homer,  Glassical 
Journ.  39  (1829)  p.  80.  — Diltliey,  Rh.  Mus. 
N.  F.  27  (1872)  p.  408 — 409  (r.tvQ'yiov,  Tagzägov 
XUGyaza,  yvxogr'Aidov);  Diltliey , Arcli.  Zeit.  1873 
p.  93 — 94,  Anm.  11  (Aiöta>  yvxög);  über  yvxög 
auch  Jacobs , Antliol.  Gr.  Tom.  12  p.  322  zu  x 
nr.  735  (3,  311)  = G.  I.  Gr.  3256,  wo  Böclch 
das  auf  Pocockes  Abschrift  beruhende  Beiwort 
des  Hades  yvxiog  zu  Gunsten  des  von  anderen 
überlieferten  vvxiog  verwirft;  Stephani  c.  r. 
1869  p.  176  Note  2],  So  besonders  deutlich 
II.  20,  61  ff. , wo  bei  einer  Erderschütterung 
Aidoneus  zitternd  vom  Throne  springt  und  laut 
schreit  aus  Furcht  . . . yy  of  vtisq&sv  ||  yaiav 
ccvaggrßsis  noosiSciiov  tvoGi'xü’cov,  ||  onua  8s 
QvyzoiGi  kgl  ä&ccvctzoiGi  cpavsir].  Sie  ist  der  2 
Söyog  ’Aidog  (II.  3,  322.  7,  131.  11,  263.  14, 
457)  oder  ’Aidao  (II.  22,  52.  23,  19.  103. 
179  etc.),  zu  welchem  weite  Thore  führen  — 
daher  svgvnvlsg  ”Ai8og  8ä  (II.  23,  74.  Od.  11, 
571)  und  welcher  svgcösig  (Od.  10,  512.  23, 
322;  vgl.  llesiod  Opp.  152)  genannt  wird,  d.  h. 
moderig,  mit  dem  Nebenbegriff  des  Finstern, 
Dumpfigen.  Denn  dafs  dies  die  eigentliche 
Bedeutung  von  svgcösig  ist,  nicht  etwa  weit, 
geräumig,  wie  schon  alte  Erklärer  (Apoll.  3 
Lex.  Hom.  Schol.  II.  20,  65)  und  spätere 
Dichter  (Opp.  Hai.  5,  3.  Nonn.  Dionys.  25, 
476)  deuteten,  beweisen  die  damit  verbun- 
denen Worte  Gysgd ccXecc  . . . tcz  zs  GzvysovGi 
&soz  nsg  (11.  20,  65). 

An  Hades’  Seite  thront  Persephone,  gleich 
schrecklich  und  unversöhnlich  wie  ihr  Gemahl 
(II.  9,  457).  Als  Herrscher  der  Unterwelt  sind 
beide  auch  zugleich  Richter  daselbst;  von 
Hades  wenigstens  sagt  Aeschyl.  Hum.  269  f.  4 
ysyccg  yag  "AiSrj g iaziv  sv&vvog  ßgozcov  . . 
svsgd’s  jjjttoj >og,  dslzoygcccpco  8s  tzccvz’  stccotiü 
yjgsvL  (vgl.  Aeschyl.  Suppl.  220f.),  und  Meineide 
rächen,  sowie  Flüche  vollziehen  ist  sein  und  der 
Persephone  Geschäft;  vgl.  II.  3,  279.  9,  456. 
Einen  otzog  d.  h.  eine  Familie,  wie  andere 
Götter,  hat  Hades  nicht.  Denn  eine  solche 
würde  der  allgemeinen  Vorstellung  von  der 
Unfruchtbarkeit  desGottes  widersprechen.  Wenn 
eine  späte  Tradition  (Serv.  Verg.  Aen.  1 , 86)  5 
die  Furien  zu  Töchtern  des  Hades  macht,  so 
kommt  diese,  weil  ganz  singulär,  gegenüber 
andern  Versionen  nicht  in  Betracht.  Dafs 
dieselben  aber  in  sehr  naher  Beziehung  zum 
Herrscherpaar  der  Unterwelt  stehen,  folgt  be- 
reits aus  II.  9,  569  ff'. ; vgl.  auch  Aeschyl.  Hum. 
72,  416. 

In  die  Dichtungen  und  Mythen  ist  Hades 
nur  selten  hineingezogen;  denn,  auf  sein  Reich 
beschränkt,  weifs  er  nicht,  was  auf  Erden  und  (i 
im  Olymp  geschieht  (11.  20,  61  ff.).  Nur  zweimal 
hat  er  seinen  unterirdischen  Aufenthalt  auf 
kurze  Zeit  verlassen : das  erste  Mal  beim  Raube 
der  Persephone  (s.  d.),  dem  einzigen  Mythus,  in 
welchem  der  Gott  die  Hauptrolle  spielt,  ein 
anderes  Mal,  als  er,  von  Herakles  verwundet, 
im  Olymp  von  Paion  sich  heilen  lassen  mufste. 
Die  letztere  Sage,  die  in  ihrer  ursprünglichen 


Form  die  Ilias  (5,  399  ff.)  erzählt,  die  aber 
durch  Zusätze  späterer  Dichter  umgestaltet 
und  entstellt  worden  ist  (vgl.  Preller,  Griecli. 
Mytli.  2 p.  240),  weifs  nur  von  einem  feind- 
lichen Rencontre  des  Hades  mit  Herakles  am 
Thore  der  Unterwelt,  vermutlich  als  letzterer 
den  Kerberos  heraufholen  wollte.  Bei  dieser 
Gelegenheit  wird  Hades  von  dem  Heros  durch 
einen  Pfeil  in  die  Schulter  verwundet  und  eilt 
vom  Schmerz  gequält  zum  Olymp,  wo  ihm  Paion 
lindernden  Balsam  auf  die  Wunde  legt  und  ihn 
heilt.  Diesen  Mythus  vergegenwärtigt  uns  im 
Bilde  die  Darstellung  auf  einem  Skyphos  aus 
Argos  mit  schwarzen  Figuren  auf  gelbem  Grunde 
(Arch.  Ztg.  1859,  Taf.  25,  besprochen  das.  von 
Conze).  Herakles  ist  unter  dem  Geleit  des 
Hermes  durch  die  Pforten  der  Unterwelt,  an 
welchen  Kerberos,  hier  als  einköpfiger  Hund 
mit  Schlangenauswüchsen  gebildet,  Wache  hält, 
eingedrungen.  Vor  Hades’  Throne  angelangt, 
hat  er  einen  Stein  zum  Wurf  gegen  den  Unter- 
weltskönig erhoben,  der  aus  Furcht  vor  dem 
Eindringling  seinen  Thron  verlassen  hat  und, 
ängstlich  sich  nach  ihm  umblickend,  die  Flucht 
ergreift.  Nur  Persephone  hat  Stand  gehalten 
und  steht  dem  Heros  mutig  gegenüber.  — Eine 
Mai’morstatuette,  die  sich  ehemals  zu  Jena  im 
Besitze  Goettlings  befand,  jetzt  im  Berliner 
Museum  aufbewahrt  wird  (siehe  Verzeichniss 
der  ant.  Sculpt.  1885  nr.  82)  und  einen  bärtigen 
Mann  von  kräftigen  Körperformen  und  finsterem 
Ausdruck  darstellt,  der  in  halbknieender  Stel- 
lung sich  gegen  einen  von  oben  kommenden 
Angriff  zu  schützen  sucht,  indem  er  den  weiten 
Mantel  über  sich  zieht,  hat  Goettling,  dem  Jahn , 
Sachsr  Ber.  1849  p.  67  (siehe  das.  Taf.  V)  bei- 
stimmt, auf  den  von  Herakles  im  Kampfe  bei 
Pylos  (?)  besiegten  Hades  beziehen  wollen; 
jedoch  hat  man  mit  gröfserer  Wahrscheinlich- 
keit durch  Vergleichung  mit  einer  auf  Sarko- 
phagreliefs häufigen  Figur  Coelus  in  ihr  er- 
kannt (vgl.  Verzeichniss  a.  a.  0.). 

III.  Beinamen. 

Finster  und  dunkel  wie  sein  Reich  und 
seine  Behausung  dachte  man  sich  auch  den 
Charakter  des  Gottes.  Die  homerischen  Bei- 
wörter i'cp&iyog  (Od.  10,  534.  11,  47),  tisIco- 
gtog  (II.  5,  395),  ngcczsgög  (II.  13,  415.  Od. 
11,  277),  Gzvysgög  (II.  8,  368),  dysilixog  yd’ 
ad'ccyaazog  (II.  9,  158),  ferner  yihxg  (Sophocl. 
Oed.  rex  30),  ■Kvavoxcu'xyg  (Hom.  hymn.  in  Cer. 
348),  svvvxog  (Sogih.  Trach.  501),  ccnozgonog, 
ccidrßog  (Soph.  Aj.  608),  cpoviog  (Soph.  Oed. 
Col.  1688)  charakterisieren  in  treffender  Weise 
das  Gewalttliätige,  Furchtbare  und  Finstere 
seines  Wesens,  und  deshalb  war  er  auch  ßgo- 
zoiGi  &suv  s'xd’iGxog  dnävzmv  (II.  9,  159). 

Es  war  eine  natürliche  Folge  dieser  Vor- 
stellungsweise, dafs  sich  allmählich  eine  ge- 
wisse Scheu  vor  dem  Gotte  einstellte,  die 
darin  zum  Ausdruck  kam,  dafs  man  ängstlich 
vermied,  das  Widerwärtige  seines  Wesens  rück- 
haltslos auszusprechen.  Man  nahm  daher  zu 
Umschreibungen  seines  Namens  und  euphe- 
mistischen Bei  w orten  seine  Zuflucht, welche, 
z.  T.  durch  Lokalkulte  hervorgerufen,  gewisse 
Nebenseiten  seines  Wesens  bezeichneten. 
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Einige  von  ihnen  spielen  noch  deutlich  auf 
seine  Eigenschaft  als  Totenkönig  und  seine 
Unterweltsherrschaft  an.  So  wenn  er  im  Horn. 
Hymnus  auf  Demeter  nolvSsKzrjg  (9),  IIolv- 
ösy ywv  (17.  430)  oder  auch  nolvaygoivzcoQ  (31) 
genannt  wird  = der  Vielaufnehmer  und  Viel- 
gebieter, der  in  seinem  Reiche  die  euphemi- 
stisch ol  nolloi  oder  of  nlsiovsg  genannten 
Verstorbenen  aufzunehmen  pflegt,  daher  ihn 
Aischylos  Prom.  154  deutlicher  vsHQoSsypcov  i 
im  unendlichen  Tartaros  nennt  ( TJsener , de  II. 
carm.  quod.-Phocaico  30).  Auf  ebendiese  Eigen- 
schaft als  „grofser  Wirt“  (vgl.  auch  den  Zeus 
nolv^svcozazog  zcöv  KS-nfirjKOTcov  bei  Aesch.  Suppl. 
144 f.),  wie  Preller  G.  M.  1 p.  660  treffend  IIolv- 
dsyycov  übersetzt,  spielt  das  Epitheton  Ttaynoi- 
zyg  an  = der  alles  zur  Ruhe  bringende,  all- 
bettende ( Soph . Antig.  810),  während  ’AyyGLlaog, 
wie  gelegentlich  Aischylos  bei  Athen.  3,  55b 
den  Gott  benennt  (vgl.  auch  C.  I.  n.  1599),  den  2 
grofsen  Volksversammler  bezeichnet,  der  alles 
Volk  zu  sich  hinabzieht,  mit  dem  Stabe  (gäßd'og), 
den  er  neben  dem  Scepter  führt,  die  Schatten 
in  die  Unterwelt  treibt  (Find.  Olymp.  9,  29  ff.) 
und  so  das  Amt  des  Psychopompos,  welches  nach 
Od.  24,  1 Hermes  versieht,  ausübt.  Er  ist  als 
solcher  "Aidr/g  nolvxoLvog  (Soph.  Aj.  1192)  oder 
nccy-noLvog  (Soph.  Elect.  138),  der  alle  Menschen 
gleichmäfsig  umfafst.  - — Bedeutsam  ist  ferner 
sein  Beiname  Z ccygsvg  — der  grofse  Jäger,  „Erz-  3 
jäger“  (Welcher  G.  G.  2 p.  482)  = 6 ysydlcog 
dygsvcov ; vgl.  Etym.  Gud.  p.  227,  38.  Als 
solcher  wird  er  zuerst  beim  Dichter  der  Alh- 
maionis,  und  zwar  als  Gemahl  der  Gaia  d.  h. 
als  Pluton,  erwähnt  (Welcher  a.  a.  0.).  Doch 
kommt  dieser  Name  auch  seinem  Sohne  zu, 
dem  Dionysos  Zagreus,  der  in  diesem  Zu- 
sammenhang also  für  einen  Sohn  des  Hades 
und  der  Persephone  gilt.  Vgl.  das  Fragment 
des  Aischylos  in  Cramers  Anecd.  Oxon.  2 p.  4 
443  d.  Preller,  gr.  M.  1 p.  661,  1. 

War  in  den  bisher  genannten  Beinamen 
des  Gottes  die  Erinnerung  an  dessen  ursprüng- 
liche Bedeutung  noch  mehr  oder  weniger  klar 
wahrzunehmen,  so  ist  in  den  jetzt  zu  erwäh- 
nenden keine  Spur  mehr  davon  zu  erkennen. 
Die  einstige  Macht  des  furchtbaren  Todesgottes 
ist  durch  Beiworte  der  Ehre  und  des  Wohl- 
wollens völlig  verdeckt  worden.  So  wurde 
aus  dem  finstern  Gott  des  altern  Epos  der  51 
äyccvco zazog  d.  h.  der  Ehrwürdige  schlechthin, 
der  im  Kulte  von  Hermione  unter  dem  beson- 
dern  Namen  Klvysvog,  der  Erlauchte,  als  an- 
geblicher Bruder  der  Demeter  Chthonia  verehrt 
wurde  (Paus.  2,  35,  9)  in  demselben  Sinne, 
wie  die  Erinnyen  später  blofs  Esyvai  = die 
Ehrwürdigen  hiefsen.  Dieser  Name,  der  mit 
dem  Wesen  des  Gottes  völlig  im  Widerspruche 
steht,  wurde  auch  als  Klvgsvr]  auf  seine  Ge- 
mahlin Persephone  übertragen.  So  wenig-  m 
stens  ist  eine  von  Welcher  (Annali  d.  Inst. 
1845  p.  172  ff.)  auf  Persephone  gedeutete  Figur 
auf  einer  Carlsruher  Vase  mit  Parisurteil  in- 
schriftlich bezeichnet.  Vgl.  auch  die  Inschriften 
von  Hermione,  auf  welchen  die  chthonische 
Demeter,  Kora  und  Klymenos  genannt  werden; 

G.  I.  1193 — 1199.  [Le  Bas-Foucart,Voy.  arch.  en 
Grece.  Inscr.  vol.  2,  Argolide  nr.  159  b u.  159  c.] 
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Ein  anderer  derartiger  Beiname,  Evßovlog 
oder  Evßovlsvg,  war  in  der  eleusinisch-orphi- 
schen  Tradition  besonders  beliebt  (Nicand. 
Älexiph.  14.  Orph.  Argon.  24.  hymn.  18). 
[Bücheier,  Bh.  Mus.  N.  F.  33.  Bd.  1878  p.  17 
erklärt  den  Namen  Evßovlsvg  als  „der  gut 
kürende,,  der  Totenwähler“.  Evßovlsvg  wird 
zusammen  mit  Eirulrjg,  welcher  Name  an  den 
Beinamen  des  Hades  Klvysvog  erinnert,  und 
der  x&ovlcov  ßacilsLcc  auch  angerufen  auf  den 
mit  orphischen  Ideen  durchtränkten  metrischen 
Inschriften  von  Goldplättchen, welche  in  Gräbern 
zu  Corigliano-Calabro  im  Gebiete  des  alten  Sy- 
baris  gefunden  und  nebst  mehreren  anderen  ver- 
wandten Inschriften  derselben  Gegend  in  den 
Notizie  degli  scavi  di  antichitä  1880  p.  155 — -162, 
Tav.  VI  1 — 3 und  im  Journ.  of  hell.  stud.  3 
p.  114  ff.  von  Comparetti  (vgl.  auch  Fr.  Lenor- 
mant , La  Gr  aride- Grece  I p.  395  ff.  ,,Les  for- 
mules  des  lamcs  d’or  de  Thurioi  et  de  Petelia 
et  les  viysteres  dionysiaques  de  la  Grande-  Grece ) 
behandelt  worden  sind.] 

Es  ist  der  Wohlwollende,  Wohlratende  „cos 
Y.cdd>g  nsql  rav  ctvd'QLÖTicov  ßovlsvofisvov,  Std 
zö  Ttavsiv  uvzovg  nozs  zcov  novcov  ucä  zwv 
cp£ovT(.'<Jcov“,wie  Gornutus  35  interpretiert.  Dieser 
Name,  den  auch  Zeus  ( Diod . 5 , 72)  und  Dio- 
nysos (Orph.  hymn.  29)  führen,  begegnet  mit 
dem  Zusatz  Zeus  auf  mehreren  Inschriften. 
So  lesen  wir  auf  einer  Dedikationsinschrift 
aus  Amorgos  Au  Evßovlsi  (Weil,  Mitteil.  d. 
Atli.  Inst.  1 p.  334),  dasselbe  auf  einer  gleichen 
aus  Paros  (. ’A&rjv . 5 p.  15)  und  zu  Bovis l 
gekürzt  auf  einer  Inschrift  aus  Mykonos  (Kou- 
manoudis , ’A&yv.  2 p.  257  z.  16  f.).  Hesychius 
definiert  Evßovlsvg  = 6 Illovzcav , eine  Glosse, 
welche  durch  diese  Inschriften  eine  wirksame 
Bestätigung  erhält.  — Auch  des  Gottes  Name 
Tlolvmvvyog  sei  an  dieser  Stelle  erwähnt  (Horn, 
hymn.  in  Ger.  18.  -32);  er  hat  ihn  mit  andern 
Göttern,  z.  B.  Apollon  (Hom.  hymn.  in  Apoll. 
82),  Dionysos  (Soph.  Antig.  1115),  Aphrodite 
(Theocr.  15,  109)  gemein,  er  bezeichnet  ihn 
als  den  vielnamigen,  unter  vielen  Beinamen 
verehrten  Gott,  oder,  wie  Preller , Demeter  und 
Persephone  p.  192  erklärt,  „das  Zahlreiche  der 
unter  seinem  Scepter  Versammelten“,  wobei 
man  jedoch  wieder  an  seine  ursprüngliche 
Eigenschaft  als  Todesgott  erinnert  würde, 
welche  in  diesem  Namen  durchaus  nicht  ent- 
halten ist. 

Schliefslich  mögen  noch  zwei  Beinamen  Er- 
wähnung finden,  von  denen  sich  der  eine  aus 
des  Gottes  Beziehung  zum  Raube  der  Perse- 
phone erklärt,  der  andere  aus  einer  bestimmten 
Funktion  des  Hades.  Der  erstere  von  diesen, 
Klvzöncolog  (II.  5,  654.  11,  445.  16,  625)  d.  h. 
der  durch  seine  Rosse  und  die  Kunst  sie  zu 
lenken  berühmte,  scheint  anzuspielen  auf  den 
bekannten  Mythus  vom  Raube  der  Demeter- 
tochter, welche  der  Gott  auf  seinem  mit  vier 
schwarzen,  unsterblichen  Rossen  bespannten, 
goldenen  Wagen  in  die  Tiefen  seines  Reiches 
gewaltsam  entführte  (vgl.  Hom.  hymn.  in 
Cer.  19.  Orph,  Arg.  1192.  hymn.  17.  Ovid  Metam. 
5,  404  (vgl.  jedoch  Milchhöf  er , Anfänge  d. 
Kunst  p.  235  und  Furtwängler,  Mitt.  d.  Ath. 
Inst.  7,  p.  166  f.).  Auf  denselben  Mythus  deutet 
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auch  das  Beiwort  ygvogvLog,  das  Pindar  in 
seinem  von  der  Sage  mnwobenen  Hymnus  auf 
Persephone  dem  Gotte  gab  (Paus.  9,  23,  4). 
Es  korrespondiert  mit  den  „%qvosoloi  o%oigivu 
des  hom.  Hymnus  (in  Cer.  19)  und  bezieht  sich 
auf  die  goldgeschmückten  Zügel,  mit  denen 
Hades  beim  Raube  sein  Gespann  lenkte.  Beide 
Beinamen  mit  der  Vorstellung,  der  Todesgott 
pflege  mit  schnellem  Wagen  einherfahrend  seine 
Beute  zu  entführen,  zusammenbringen  zu  wollen  i 
(Preller  G.  M.  1 p.  660),  halte  ich  nach  dem, 
was  Welcher  G.  G.  I p.  395  darüber  gesagt 
hat,  für  unrichtig.  — Eine  Funktion  enthält, 
wie  oben  angedeutet,  das  Beiwort  ztvXdgzgg, 
welches  Homer  (11.  8,  367.  Od.  11,  277.  II. 
13,  415.  Usener  a.  a.  0.  31)  dem  Hades  bei- 
legt. Er  ist  als  solcher  der  Pförtner  schlecht- 
hin, der  Wächter  und  Hüter  der  Thore  der 
Unterwelt,  „6  zaig  nvXaig  nQoßgQzriyivogu  nach 
Apion,  sowie  des  ganzen  Palastes  und  der  2 
Unterwelt  überhaupt.  Das  Attribut,  das  er 
in  dieser  Eigenschaft  führt,  ist  der  Schlüssel 
(Paus.  5,  20,  1),  den  er  nach  der  gewöhnlichen 
Sage  dem  Aiakos  später  überlassen  hatte.  Mit 
diesem  verschliefst  er  die  Pforten  seines  Reiches, 
damit  niemand  daraus  entfliehen  kann.  Unter- 
stützt wird  er  in  diesem  Amt  durch  Kerberos 
(s.  d.),  den  Hüter  der  in  der  Erde  verborgenen 
Schätze,  der  aber  auch  zugleich  verhütet,  dafs 
keiner,  der  einmal  die  Schwelle  zur  Unterwelt  3 
überschritten  hat,  wieder  herauskomme;  denn 
„Aidsco  yocQ  satt  dsivog  yvxo g,  aqyaXig  8 eg 
avzov  KU&oöog'  xa)  yeeg  tzoC yov  xazaßavzi  firj 
dvaßrjvcu.“  (Anahreon  bei  Stob.  Floril.  118,  13; 
vgl.  Hesiod  Theog.  769  ff.).  Die  Theogonie  des 
Hesiod  (310)  schildert  den  Kerberos  als  ein 
furchtbares  Ungeheuer  mit  vielen  Köpfen  und 
entsetzlicher  Stimme ; auf  den  Kunstdarstel- 
luugen  erscheint  er  als  Hund  meist  mit  drei 
Köpfen,  oft  von  Schlangen  umwunden  und  zu-  * 
weilen  auch  mit  Schlangenschwanz.  Als  Aus- 
nahme von  der  gewöhnlichen  Darstellung  darf 
die  Bronze  des  brit.  Mus.  gelten  im  Jotirn.  of 
hellen,  stud.  6 p.  293.  — Dieselbe  Bedeutung 
wie  nvXdgzgg  hat  nvldoyog,  der  Beiname  des 
Gottes  in  Argos.  Ihm  wurde  am  Dionysosfest 
ein  Lamm  in  ein  tiefes  Wasser  geworfen,  wobei 
man  unter  Trompetenschall  Diouysos  herauf- 
beschwor; Plut.  de  Is.  et  Os.  35. 

Wir  haben  bis  jetzt  das  Bild  des  Gottes  51 
betrachtet,  wie  es  unter  dem  Einflufs  der 
dichterischen  Gestaltung  in  der  Vorstellung 
des  Volkes  entstanden  war  und  sich  allmählich 
entwickelt  und  umgestaltet  hatte.  Die  Vor- 
stellung von  seinem  Wesen,  welche  wir  haupt- 
sächlich aus  den  Beinamen  des  Gottes  er- 
halten haben,  wird  wohl  bis  gegen  das  V.  Jahr- 
hundert die  herrschende  gewesen  sein.  Alsdann 
aber  tritt,  besonders  durch  den  wohlthätigen 
Einflufs  der  Mysterien  von  Eleusis  und  die  e< 
durch  dieselben  veranlafste  Verbindung  des 
Gottes  mit  Persephone  hervorgerufen,  eine 
völlige  Umgestaltung  der  Person  des  Gottes 
ein,  zu  der  die  Keime  in  dem  überall  erkenn- 
baren Bestreben  vorhanden  waren,  seine  ur- 
sprüngliche Bedeutung  als  Todesgott  zu  modi- 
ficieren.  Dieses  Bestreben,  begonnen  schon 
durch  die  Substitution  von  euphemistischen 
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oder  umschreibenden  Beinamen  des  Gottes  an 
Stelle  des  Namens  Hades,  erreichte  den  Höhe- 
punkt in  der  Vorstellung,  welche  aus  dem 
furchtbaren  und  grauenhaften  Unterwelts- 
herrscher einen  Gott  der  Befruchtung  und 
des  vegetativen  Segens  machte,  der,  im  Schofs 
der  Erde  wohnend,  schafft  und  hervorbringt. 
Allein  mit  der  Änderung  des  Wesens  und  der 
Idee  des  Gottes  begnügte  man  sich  nicht.  Um 
) jede  Erinnerung  an  dessen  ursprüngliches  Bild 
zu  tilgen,  mufste  auch  der  Name  geändert 
werden.  So  wurde  aus  Hades  Tllovrcov,  ein 
Name,  in  welchem  die  neue  Vorstellungsweise 
einen  prägnanten  Ausdruck  erhielt,  aus  dem 
Todesgott  ein  Spender  von  Reichtum, 
namentlich  des  Getreides,  welches  für  die  Quelle 
alles  Wohlstandes  galt  (Orph.  hymn.  18;  vgl.  Cie. 
de  nat.  deor.  2,  26),  aber  auch  der  Metalle, 
die  er  aus  dem  tiefen  Erdenschofse  den  Menschen 
i zum  Nutzen  darbietet.  Recht  bezeichnend  sagt 
Poseidonius  bei  Strabo  3,  2,  9 von  dem  Metall- 
reichtum Iberiens  cög  aXrj&cog  zbv  vno%'Q'6viov 
zonov  ov%  o Aidgg,  dXX’  6 HXovzcav  xazoixei. 
— Die  Bedeutung  des  Namens  HXovzmv  bei 
Plato  Cratyl.  p.  403  a zo  de  IiXovzcovog , zovzo 
yev  xaza  zgv  zov  nXouzov  döaiv,  ozi  ix  zrjg 
ygg  xdzco&sv  dviszcu  o nlovzog,  iiuovogdo&g. 
6 de  Aidgg,  of  noXXol  pev  yoi  doxovoiv  vno- 
Xayßdveiv  zo  dsiä'eg  TCQoaetQrjoO'eu  zä>  ovoyazi 
\ zovzco,  xal  (poßovfievoi  zo  ovoya  HXovzzova 
xalovaiv  avzov.  Vgl.  auch  Lucian  Tim.  21 
6 TIXovzcov  aze  nXovzodozyg  nal  yeyaXoScoQog 
icov.  Falsch  dagegen  ist  die  Erklärung  des 
Wortes  bei  Lucian  de  luctu  2 diu  zo  nXovzeiv 
zolg  vsxQoig , ebenso  die  des  Pythagoras  bei 
Iambl.  vit.  Pythag.  123. 

Der  Name  Pluton  für  Hades  findet  sich 
zuerst  bei  den  attischen  Dichtern  des  V.  Jahr- 
hunderts (Aeschyl.  Prom.  804.  Sophocl.  Antig. 
1200.  Eurip.  Alkest.  360.  Hercul.  für.  808. 
Aristoph.  Plut.  727,  vgl.  auch  Plato  Legg.  8, 
828 D),  und  es  ist  eine  ansprechende  Ver- 
mutung Prellers  (G.  M.  1 p.  658),  derselbe 
stamme  aus  dem  eleusinischen  Kult.  Denn  ge- 
rade diese  mildere  Auffassung  vom  Wesen  des 
Gottes,  wie  er  in  Verbindung  mit  Demeter  an 
der  Seite  seiner  Gemahlin  Persephone  als 
schöpferische  Macht  der  Erdtiefe  geheimnis- 
voll wolilthätig  wirkt,  bildete  ja  die  sym- 
bolische Grundlage  dieses  Kultus.  Zweifelhaft 
erscheint  mir  aber,  ob  man  auch  jene  oben  er- 
wähnten euphemistischen  Beinamen,  in  welchen 
die  Vorstellung  von  der  ursprünglichen  Idee  des 
Gottes  nur  noch  verschleiert  oder  umgedeutet 
zum  Vorschein  kommt,  als  ebenfalls  aus  dem- 
selben Kult  hervorgegangen  zu  betrachten  hat 
oder  ob  sie  nicht  vielmehr  auf  eine  ältere  im 
Volke  lebende  Sage  zurückzuführen  sind. 

Der  neue  Name  wird,  nachdem  er  einmal 
eingeführt  ist,  vorherrschend,  ohne  jedoch  den 
alten  gänzlich  zu  verdrängen.  r,Aiöi jg  noch 
bei  Dichtern  (Orph.  hymn.  17.  Argon.  180). 
Charakteristisch  für  die  Vereinigung  beider 
Eigenschaften,  der  schädlichen  und  nützlichen 
Seite  des  Gottes,  in  einer  Person  ist  der  Vers 
bei  Sophocl.  Oed.  rex  30:  ....  yiXag  8’  — 
"Aedyg  Gzevayyoig  xui  yooig  nXovzi&zai.  Vgl. 
auch  Porphyr,  bei  Euseb.  Praep.  evang.  3, 
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11.  — Statt  niovzcov  findet  sich,  und  zwar 
vorzugsweise  bei  Dichtern  späterer  Zeit  IRov- 
zsvg  ( Orph . Argon.  183.  1202),  ein  Name,  der 
auch  in  Grabinschriften  begegnet.  Vgl.  C.  I. 
569.  1067.  2655b.  3123.  4588. 

Als  Pluton  trägt  der  Gott  das  Füllhorn, 
das  Symbol  unerschöpflichen,  nie  versiegenden 
Reichtums,  das  habituelle  Attribut  des  Dio- 
nysos und  anderer  Götter  des  materiellen 
Segens.  Mit  ihm,  dessen  Inhalt  oft  nicht  sicht- 
bar ist  (so  auf  dem  Relief  Albani,  D.  a.  K.  2, 
Taf.  7,  76),  erscheint  der  Gott  häufig  auf 
Monumenten,  besonders  auf  Vasenbildern  (siehe 
unten  Abschnitt  V).  Auch  HXovzog  erscheint  oft 
mit  Füllhorn;  jedoch  ist  dieser  von  Pluton  streng 
zu  unterscheiden.  Er  gilt  für  einen  Sohn  der 
Demeter  und  des  Iasion  ( Hesiod . Theog.  969  ff.). 
Die  in  der  Kunst  beliebte  Bildung  desselben 
als  Kind  (vgl.  Paus.  1,  8,  3 und  die  Gruppe 
der  Münchener  Glyptothek  [oben  S.  1222], 
ferner  Paus.  9,  16,  1 und  9,  26,  6)  schliefst 
die  Bedeutung  einer  selbständigen  und  schöpfe- 
rischen Kraft  aus.  Er  ist  eine  blofse  allego- 
rische Figur,  nichts  als  die  Personifikation  des 
Reichtums. 

IV.  Kulte. 

Über  den  Ursprung  und  das  Alter  der  Kulte 
der  chthonisclien  Götter  überhaupt  läfst  sich 
mit  Sicherheit  nur  weniges  sagen,  da  unsere 
älteste  Quelle,  das  Epos,  derselben  nur  selten 
und  beiläufig  Erwähnung  thut.  Nichtsdesto- 
weniger darf  man  das  eine  mit  Bestimmtheit 
behaupten,  dafs  die  Verehrung  der  chthonisclien 
Gottheiten  im  engeren  Sinne  d.h.  der  Demeter, 
Persephone  und  des  Hades  zweifellos  sehr  alt 
gewesen  ist.  Ob  Hades  wirklich  ursprünglich 
der  Stammgott  der  Kaukonen  gewesen,  über 
deren  Wohnsitze  Strabo  8,  3,  17  berichtet,  und 
allmählich  erst  zum  allgemeinen  Unterwelts- 
gott der  Hellenen  geworden  ist,  wie  II.  D.  ■ 
Müller , Mythologie  der  griech.  Stämme  p.  151  ff. 
ausführt , kann  hier  nicht  näher  untersucht 
werden.  Es  genügt,  dafs  Foucart  ( Bullet . de 
corresp.  hellen.  8 p.  387  ff.)  nachgewiesen  hat, 
dafs  bereits  die  pelasgische  Religion  die  Ver- 
ehrung einer  Trias  von  chthonischen  Gottheiten, 
bestehend  aus  zwei  Frauen  und  einem  Mann, 
also  Demeter,  Kora  und  Hades  - Pluton , ge- 
kannt hat.  Von  dem  Kultus  der  beiden  ersten 
sind  wir,  besonders  durch  die  eleusinischen 
Mysterien,  im  ganzen  genauer  unterrichtet, 
weniger  Sicheres  wissen  wir  von  dem  des 
Hades -Pluton. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  ein 
Gott,  von  dem  man  ursprünglich  eine  so  wenig 
schmeichelhafte  Vorstellung  hatte,  der  den 
Menschen  nur  Furcht  und  Entsetzen  einflöfste, 
so  dafs  sie  sich  scheuten,  seinen  wahren  Namen 
auszusprechen,  nicht  recht  zum  Gegenstand 
tiefer  Verehrung  geignet  war.  Wenn  wir  auch  i 
das  Zeugnis  des  Eustathius  zu  II.  9,  158  iv 
ovdsyui  yäg  noXa  ßcogov  "Alöov  sivod  cpctGi 
nicht  wörtlich  verstehen  dürfen,  so  steht  doch 
fest,  dafs  der  Gott  unter  seinem  Namen  Hades 
nur  ganz  vereinzelt  Verehrung  genossen  hat. 

Von  einem  förmlichen  Kult  des  Hades  be- 
richtet Pausanias  6,  25,  2.  Er  erwähnt  hier 
einen  Tempel  desselben  mit  Peribolos,  den  die 


Eleer;  die  einzigen,  die  den  Gott  verehrten 
((xvQ'qcoticov  ds  cov  iGgsv  yovoi  zigaaiv  shdrjv 
’HltioL ) ihm  errichtet  hätten,  weil  er  einst 
dem  elischen  Pylos,  das  Herakles  angegriffen 
habe,  zu  Hilfe  gekommen  sei  (vgl.  Apollod. 
2,  7,  3).  Mit  Unrecht  hat  man  diesen  Kriegs- 
zug des  Heros  in  Zusammenhang  gebracht 
mit  jenem  Kampf  des  Herakles  und  Hades,  den 
die  Ilias  erwähnt  (siehe  S.  1781).  Das  Heilig- 

1 tum , von  dem  hier  die  Rede  ist , in  dem  eli- 
schen  Pylos  gelegen,  wux-de  nur  einmal  im 
Jahre  geöffnet  und  war  alsdann  nur  dem  jedes- 
maligen Priester  (isqcöyivog)  zugänglich,  da, 
wie  Welcher  wohl  mit  Recht  deutet,  keinem 
der  Weg  zum  Tode  geöffnet  sein  sollte. 

Dies  ist  meines  Wissens  das  einzige  Heilig- 
tum, in  welchem  der  Gott  allein  und  unter 
seinem  ursprünglichen  Namen  Verehrung  fand. 
Wo  er  sonst  in  Verbindung  mit  andern  Gott- 
heiten, meist  mit  Demeter  und  Kora  oder  mit 
einer  von  beiden,  verehrt  wurde,  ist  stets  an 
seine  andere  Bedeutung  zu  denken.  So  lernen 
wir  auf  kleinasiatischem  Boden  eine  Anzahl 
von  Plutonien  kennen,  deren  Gründung  ge- 
wöhnlich an  vermeintliche  Eingänge  der  Unter- 
welt anknüpfte.  Strabo  14,  1,  44  erwähnt  ein 
Plutonion  zu  Acharaka  auf  dem  W ege  zwischen 
Tralles  und  Nysa  „i'xov  »“l  uXGog  noXvztXtg  v.ai 
vtüv  niovzcovog  zs  v.ai  Kogyg.  y.ai  zb  Xagcoviov, 
uvzgov  vniQueiytvov  zov  äXaovg  &uvg aezbv 
zfl  cpvGEi  (vgl.  A.  Bouche-Ieclercq , Hist,  de  la 
divination  dans  l’antiquite  2 p.  373).  Aus  einer 
in  der  Umgebung  aufgefundenen  Inschrift  Scheint 
hervorzugehen,  dafs  dieser  Kult  ein  einheimischer 
war.  Die  Weihinschrift  lautet  6 drjyog  o 2o- 
Xoicov  Kogyz  Kai  IlXovzavi.  ffsoig  nazgcooig  avi- 
ftrjKSv  ( Ofiygog  1873  p.  379).  Das  Heiligtum,  in 
welchem  Pluton  in  Verbindung  mit  Kora  Ver- 
ehrung hatte,  wurde  besonders  von  Kranken 
aufgesucht,  denen  durch  Traumorakel  Heilung 
wurde. — In  einer  andern  Stadt  derselben  Gegend, 
in  Aphrodisias,  erwähnt  eine  Inschrift  einen 
Priester  des  Pluton  und  der  Kora,  woraus 
man  gleichfalls  auf  einen  dortigen  Kult  der 
beiden  Gottheiten  schliefsen  mufs  ( Movoeiov 
zfj g Evayye/Ujcijs  a^oXy g 1880  43.  180).  - — Ein 
zweites  Plutonion  erwähnt  Strabo  13,  4,  14  (629) 
im  kleinasiatischen  Hierap olis  und  erzählt 
von  ihm  zd  di  nXovzaiviov  vn’  ocpgvi  fuxgä  zrjg 
vtt BQK.Btgivr]s  bguvyg  Gzoytov  bgzi  Gvyyizgov, 
ogov  a.vQ'gconov  Sb^kgQ'cu  övvdgsvov , ßsßa- 
&vvzKi  8’  bh l noXv.  — ln  Knidos  fand  Neivton 
im  Temenos  des  Demetertempels  eine  Weih- 
inschrift folgenden  Inhalts:  SoaGzguzog  Aa^äg- 
zov  AccyazgL,  Kovga,  HXovzcovl  ’Enzyüxcp,  'Eggä 
(Halicarnass  II  p.  714).  Der  Gott  führte  hier 
den  Ehrennamen  ’Enigaxog , wie  Athena  ander- 
wärts ngoyaxog  hiefs,  vermutlich  infolge  einer 
ähnlichen,  nicht  näher  bekannten  Lokalsage, 
wie  sie  das  elische  Pylos  kannte.  Als  selbstän- 
diger Gottesname  kommt  ’Enigccxog  auch  in 
Erythrai  vor,  Dittenberger,  Syll.  Inscr.  Gr. 
nr.  370,  Zeile  61  p.  538.  Vgl.  über  sonstige 
Plutonia  in  Kleinasien  Ptouclie- Lecler cq  a.  a.  O. 

2 p.  374. 

Im  eigentlichen  Griechenland  treffen  wir 
in  der  Peloponnes  die  meisten  Kultstätten 
des  Gottes.  So  hatte  Hades  zusammen  mit  De- 
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meter  und  Kora  in  der  Nähe  des  Triphylischen 
Pylos  bei  dem  Berge  Minthe  Tempel  und 
Temenos  ( Strabo  8,  3,  14),  und  in  Olympia 
befanden  sich  nahe  dem  Altar  der  unbekannten 
Götter  Altäre  des  Zeus  Ka&aQGiog , der  Nike 
und  des  Zeus  mit  dem  Beinamen  Chthonios 
(Paus.  5,  14,  8).  — Weiterhin  verehrte  man  zu 
Hermione  in  Argolis  den  Unterweltsgott  unter 
seinem  Beinamen  Klymenos.  Sein  Tempel  stand 
hier  gegenüber  dem  der  Demeter  Chthonia, 
hiuter  welchem  sich  drei  mit  Steinen  umfrie- 
dete Plätze  befanden.  Der  eine  von  diesen  mit 
einer  Schlucht,  aus  der,  wie  die  einheimische 
Sage  erzählte,  Herakles  den  Kerberos  hervorge- 
zogen habe,  war  geweihtes  Eigentum  des  Kly- 
menos, ein  anderer  des  Pluton;  ein  dritter  wurde 
der  Acherusische  See  genannt  (Paus.  2,  35,  9f.). 
Mit  dem  Kult  von  Hermione  stand  nach  Milch- 
höfers  Vermutung  ( Mitteil . des  Athen.  Inst.  2 
p.  472  f.)  der  des  Klymenos  und  der  Demeter 
Chthonia  in  Sparta  in  Verbindung,  wo  er  später 
von  Sarapis,  dessen  jüngeres  Heiligtum  un- 
mittelbar nach  dem  der  Demeter  von  Pau- 
sanias  (3,  14,  5)  erwähnt  wird,  verdrängt 
worden  sei.  — Zu  Korinth  erwähnt  Pau- 
sanias  (2 , 2,  8)  drei  Zeusstatuen , unter  ihnen 
auch  einen  Zeus  Chthonios.  Mit  diesem  und 
dem  unter  demselben  Namen  in  Olympia  ver- 
ehrten Unterweltsgott  den  Zeus  oxozCzag  (so 
genannt,  weil  sein  Bild  in  Lakonien  in  einem 
dichten,  vom  Licht  des  Tages  nur  schwach 
erhellten  Eichenhain  stand)  zu  identificieren, 
wie  Welcher  G.  G.  2 p.  480  thut,  ist,  wie  mir 
scheint,  kein  Grund  vorhanden.  Die  von  Pau- 
sanias  3,  10,  6 erwähnte  Statue  — denn  eine 
solche  ist  doch  nach  dem  Wortlaut  dieser 
Stelle  vorauszusetzen  — kann  sehr  wohl  einen 
Zeus  dargestellt  haben,  dem  eben  wegen  seines 
dunkeln  Aufstellungsortes  oder  auch  vielleicht 
um  ihn  von  einem  andern  daselbst  befind- 
lichen Bilde  des  Gottes  zu  unterscheiden, 
dieser  Beiname  gegeben  wurde.  Denn  dafs 
jener  Eichenhain  erst  dem  gleichlautenden  Bei- 
namen des  Zeus  seine  Benennung  Skotitas  ver- 
danke, dürfen  wir  dem  Periegeten  kaum  glauben ; 
vielmehr  wird  das  Verhältnis  ein  umgekehrtes 
gewesen  sein.  — Über  den  Kult  zu  Argos 
siehe  S.  1785. 

So  viel  über  des  Gottes  Kultus  in  der  Pelo- 
ponnes, wo  er  an  sechs  verschiedenen  Orten 
verehrt  wurde.  In  Mittelgriechenland  ist 
es  zunächst  das  höotische  Ivoroneia,  wo  Hades 
Verehrung  genols.  Zwar  berichtet  Pausanias 
9,  34,  1,  es  befänden  sich  hier  im  Tempel  der 
Athena  Izcovlci  eherne  Bildsäulen  der  Göttin 
und  des  Zeus  (sv  di  zä  vacp  ^ uhiov  nsnoir]- 
fisva  AQ'gv&g  Izcovza g ned  Aeog  sgzuv  ayccXguzci) 
von  der  Hand  des  Agorakritos,  des  Pheidias 
Schüler,  woraus  man  schliefsen  könnte,  dafs 
hier  neben  der  Athena  der  Olympische  Zeus 
verehrt  worden  sei.  Dem  steht  aber  das  Zeugnis 
des  Strabo  entgegen,  welcher  9,  2,  29  von 
demselben  Heiligtum  berichtet  Gvynufh'äQvzca 
di  zfj  ’A&iqvü  6 'Aidgg  kuxbc  riva,  u>g  cpaGL, 
pvGzixl]v  cdzCav.  Eine  Athena,  neben  dem 
finstern  Unterweltsgott  in  demselben  Tempel 
verehrt,  kann  und  mufs  auf  den  ersten  Blick 
auffällig  erscheinen,  erklärt  sich  aber  leicht 
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aus  dem  Wesen  des  Kultus,  der  sich  an  diese 
Gestalten  in  Koroneia  knüpfte.  Es  war  eine 
heilige,  mit  mystischen  Elementen  stark  durch- 
setzte , uralte  Sage , wie  sie  Pausanias  kurz 
andeutet,  aus  welcher  jener  Kult  geflossen  ist, 
und  wie  man  sich  auch  die  verschiedenen  Be- 
nennungen des  Gottes  bei  Pausanias  und  Strabo 
erklären  will,  das  eine  erhellt  daraus,  dafs 
Agorakritos  den  Zeus  von  seiner  finstern  Seite 
darstellte,  so  dafs  er  mit  dem  Unterwelts- 
herrseher leicht  verwechselt  werden  konnte. 
Es  ist  also  unzweifelhaft  Zeus  %&6viog,  den 
wir  hier  in  Koroneia  neben  Athena  verehrt 
sehen.  — Auch  die  Hauptstadt  des  attischen 
Landes  hatte  ihren  Plutonkult,  bei  dem  ein 
wenig  länger  zu  verweilen  gestattet  sein  mag. 
Pausanias  erwähnt  1,  28,  6 in  Athen  ein  Heilig- 
tum der  Zsfivai  und  Statuen  des  Pluton,  Hermes 
und  der  Ge,  denen  die  am  Areiopag  Frei- 
gesprochenen Opfer  darzubringen  pflegten.  Der 
von  Loeschcke  (Dorpat.  Progr.  1883  p.  14)  für- 
alle  diese  Stiftungen  vorgeschlagene  Name 
IRovzcovlov  erscheint  mir  sehr  treffend.  Denn 
bekanntlich  pflegten  Plutonien  mit  Vorliebe 
an  solchen  Orten  angelegt  zu  werden,  an 
welchen  man  sich  entweder  Eingänge  zur  Unter- 
welt dachte  oder  die  durch  irgend  ein  Natur- 
mal gekennzeichnet  waren.  Dort  aber,  am 
östlichen  Teil  des  Areiopagfelsens,  dem  Sitze 
uralter  Gottesdienste,  befand  sich  eine  tiefe 
Erdspalte  %uGg ce  y&ovog  (Eurip.  Electr.  1271), 
aus  der  vermutlich  einst  Wasser  hervorquoll. 
Keine  Gegend  konnte  daher  der  Anlage  eines 
Heiligtums  für  die  genannten  Gottheiten  gün- 
stiger sein.  Hier  nahmen  zuerst  die  Eume- 
niden  als  segenspendende  Mächte  ihren  Wohn- 
sitz ; zu  ihnen  gesellte  sich  später  Pluton  -Eubulos 
und  mit  ihm  Hermes  und  Ge.  Auf  diese  Kult- 
stätte hat  U.  Köhler  (Hermes  6 p.  106  ff.)  die 
im  Corp.  Inscr.  Att.  2,  948 — 50  publicierten 
Inschriften  bezogen,  die  ein  Dekret  enthalten, 
nach  welchem  der  Hierophant  dem  Pluton 
Lectisternien  zu  bereiten  hatte  (vgl.  948  TovgÖs 
STtLcoipazo  d LSgoqicivzrjg  [ zrjv  v.Xivr\v  Gzgcö\Gai. 
zcii  niovzwvi  nat  zrjv  zQci[7ze£uv  Koc>|aij(Jai]  xarä 
zgv  (icivxELccv  zov  [fffoü]  ....),  und  weiterhin, 
gestützt  auf  die  Thatsache  „des  auch  sonst 
erkennbaren  Zusammenhangs  des  eleusinischen 
Kults  und  der  chthonischen  Gottheiten“  ge- 
schlossen, Plutonion  und  Eleusinion  seien  auch 
örtlich  benachbart  gewesen.  Dieser  Kombination 
Köhlers  folgt  Löschclce  a.  a.  O.  Die  Lokalität 
des  Eleusinion  darf  nach  E.  Curtius'  eingehender 
Untersuchung  über  die  Lage  dieses  Heiligtums 
(Eleusinion  und  Pelargikon , Sitzungsber.  der 
Akad.  d.  Wiss.  1.  Mai  1884  p.  449)  als  gesichert 
gelten.  Es  lag  am  Ostabhang  der  Burg.  Nach- 
dem aber  Foucart  (Bullet,  de  corresp.  hell. 
8 p.  387  ff.)  aus  der  grofsen  Eleusinischen 
Baurechnungsinschrift,  welche  in  den  Jahren 
329/328  unter  dem  Archontat  des  Kephisophon 
ahgefafst  wurde,  das  Vorhandensein  eines  Pluton- 
tempels  für  Eleusis  überzeugend  nachgewiesen 
und  den  Kultus  des  Gottes  in  Verbindung  mit 
dem  der  Demeter  und  Persephone  auch  schon 
für  eine  ältere  Zeit  (Mitte  des  V.  Jahrhunderts; 
vgl.  p.  399  a.  a.  0.)  höchst  wahrscheinlich  ge- 
macht hat,  scheint  mir  Köhlers  Hypothese  nicht 
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mehr  haltbar.  Denn  mit  demselben  Recht,  mit 
dem  er  jene  Inschriften  auf  das  Plutonion 
bezog,  durfte  sie  Foucart  auf  das  Eleusinion 
und  eine  daselbst  lange  vernachlässigte,  unter 
Lykurgs  Verwaltung  aber  wiederhergestellte 
Cärimonie  beziehen.  Einen  neuen  Kult  wird 
Lykurg  wohl  kaum  gegründet  haben.  Ich 
glaube  daher,  dafs  Pluton,  Demeter  und  Perse- 
phone als  Beschützer  der  Saaten,  als  segen- 
spendende Gottheiten  gleichwie  in  Eleusis  so 
auch  iu  Athen  im  dortigen  Eleusinion  Verehrung 
genossen,  doch  so,  dafs  die  beiden  Göttinnen 
entschieden  dominierten.  Wie  schon  in  Eleusis 
durch  Einführung  des  Iakchos  Pluto  mehr  und 
mehr  zurücktrat,  so  auch  in  Athen,  wo  Tripto- 
lemos  seine  Stelle  in  der  eleusinisehen  Trias 
eingenommen  haben  wird.  Durch  die  Restau- 
ration des  Kultus  unter  Lykurg  gelangte  der 
Gott  wieder  zu  Ehren  und  erhielt,  von  neuem 
mit  Demeter  und  Persephone  im  Eleusinion 
vereint,  durch  den  Hierophanten  Lectisternien; 
zu  dem  aber,  was  er  einst  war,  ist  er,  nie 
wieder  geworden.  Mit  dem  Kulte  von  Athen 
stand,  wie  wir  sahen,  in  engster  Beziehung 
der  zu  Eleusis.  Die  Existenz  eines  förmlichen 
Plutonkultus  und  Tempels  daselbst  ist  durch 
Foucarts  gründliche  Untersuchung  über  diesen 
Gegenstand  (Bull,  de  Corresp.  7 p.  387  ff.) 
aufser  Frage  gestellt.  Dort  gefundene  In- 
schriften bekunden,  dafs  der  Gott  und  seine 
Gemahlin  im  Verein  mit  Demeter,  Triptolemos 
und  einem  Heros  Eubuleus,  der  nach  argi- 
vischer  Legende  als  Bruder  des  Triptolemos 
galt  (Paus.  1,  14,  2),  Verehrung  genossen  und 
aufser  ihren  eigentlichen  Namen  die  allge- 
meinere Benennung  ©sog  und  ©sä  führten  (Bull, 
de  corresp.  hell.  1880  p.  227;  1883  p.  399; 
’Ecpgp.  dg^aeoX.  1886,  3 p.  26).  So  u.  A.  auf 
zwei  kürzlich  entdeckten  eleusinisehen  Reliefs 
(Ecprpi.  äg%.  a.  a.  0.  Taf.  3).  Das  eine  von 
beiden,  ein  Weihgeschenk  des  Lakrateides, 
Sohnes  des  Sostratos,  zeigt  Hades-Pluton,  dem 
Beschauer  zugewandt,  auf  einer  Kline  gelagert. 
Der  Gott  ist  bärtig,  hat  langgelocktes  Haar 
und  milde,  wohlwollende  Züge.  Sein  Ober- 
körper ist  entblöfst  und  nur  der  Unterkörper 
mit  einem  faltigen  Mantel  umhüllt.  Mit  dem 
linken  Unterarm  stützt  er  sich  auf  das  Polster 
seines  Lagers  und  hält  auf  der  Linken  eine 
Schale  (ein  Kästchen  erkennt  der  Herausgeber 
dieses  Denkmals  $>eXiog),  in  der  erhobenen 
Rechten  ein  Rhyton.  Am  Fufsende  der  Kline 
sitzt  Persephone  in  langem  Chiton  undHimation, 
das  um  den  Unterkörper  geschlungen  ist.  Sie  hält 
mit  beiden  Händen  einen  undeutlichen  Gegen- 
stand (wohl  eine  Tänie)  und  blickt  gleichfalls 
aus  dem  Bilde  heraus  den  Beschauer  an.  Vor 
der  Kline  steht  ein  mit  Speisen  besetzter  Tisch 
(vgl.  die  genau  entsprechende  Komposition  der 
sog. Totenmahlreliefs ; Fwrtwängler  ,'S.  Sabouroff 
Taf.  30  ff.)  Die  Figuren  auf  der  anderen  Seite  des 
Reliefs  hat  <t>.  meiner  Ansicht  nach  richtig  auf 
Demeter  (mit  Fackeln),  Kora  und  einen  jugend- 
lichen Mundschenk  gedeutet,  ebenso  wie  seine 
Vermutung,  dafs  beide  Scenen  sich  auf  den 
kontraktmäfsig  festgesetzten  Aufenthalt  der 
Kora  bei  Hades  und  ihrer  Mutter  bezögen, 
sehr  viel  überzeugendes  hat.  — Das  andere 
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Relief  läfst  wegen  seines  fragmentierten  Zu- 
standes keine  sichere  Erklärung  zu.  Erhalten 
sind  nur  die  Köpfe  von  Hades-Pluton  einerseits, 
der  bärtig,  mit  langem,  ungeordnetem  Haar 
und  finsterem  Gesichtsausdruck  dargestellt  ist, 
in  der  Linken  ein  Scepter  haltend,  und  Per- 
sephone anderseits,  die  gleichfalls  in  der  Linken 
ein  Scepter  hält.  Die  übrige  Ergänzung  des 
Reliefs  bleibt  hypothetisch.  So  viel  über  den 
attischen  Plutonkult.  Näher  auf  denselben  und 
die  durch  ihn  angeregten  Fragen  einzugehen 
verbieten  Raum  und  Zweck  dieses  Buches.  [In 
Makedonien  lernen  wir  einen  Pluton-Kultus 
kennen  durch  eine  Inschrift  mit  Relief,  welches 
den  Gott  stehend,  mit  nacktem  Oberkörper,  den 
Kerberos  zur  Seite  darstellt,  aus  Aiane  (Kaliani, 
nach  Heuzey  entstanden  aus  KaXg  Alavg)  bei 
Heuzey,  La  ville  d'Fane  en  Macedoine  et  son 
sanctuaire  de  Pluton , JRev.  arch  n.  s.  18,  1868 
p.  18 — 28,  abgeb.  p.  22;  Heuzey  et  Bäumet, 
Mission  arch.  de  Macedoine.  Paris  1876  p.  288 
— 290  nr.  120;  Bouche-Leclercq  2 p.  376 — 377: 
©sä  ösanoxg  nXovxcove  Kal  x rj  noXse  ’Eavf/, 
T(exog)  (PXtxoviog  Asowcig  . . [’EX&cov,  id]cov  xs  (?) 
xov  Q'sov  Kal  xbv  vaov , xgv  Ci\xgXgv  avs&r]KEv 
sk  x)äv  edecov,  kccx’  ovag  , de’  snepsXgxov 
’A%s[govxeov~\,  k.  x.  1.] 

Werfen  wir  schliefslich  noch  einen  Blick 
auf  die  Inseln,  so  finden  wir  auch  dort  Ver- 
ehrungsstätten des  Gottes.  So  lesen  wir  auf 
einer  Weihinschrift  aus  Amorgos  (Weil  in 
den  Mitt.  des  Athen.  Inst.  I p.  334)  Agpgxge, 
Kogge,  Au  EvßovXsi  AgpodiKg  Fepovog  ävs- 
&)jY.sv,  auf  einer  andern  aus  Paros  (’A&gv.  5 
p.  15)  ’EguGenng  nqdGGCovogMqy  Agpgxge  ©SGpo- 
epogoo  k cd  Kogge  Kal  All  EvßovXsi  Kal  Baßoi. 
— • Eine  Inschrift  aus  Mykonos  (Koumanoudis 
’A&gv.  2 p.237,  16  ff.),  welche  Opfervorschriften 
enthält,  hat  folgenden  Passus:  ,(Tnsg  Kagnov 
Agpgxgi  vv  syKvpova  ngwxoxoKOV , Kogge  Kcingov 
xiXsov,  Au  BovXsi  (=  EvßovXsi)  %oegov.li  Auf 
sämtlichen  drei  Inschriften  begegnet  uns  Hades 
unter  seinem  Beinamen  EvßovXsv g (s.  d.),  und 
zwar  stets  in  Verbindung  mit  Demeter  und 
Kora.  Der  hier  verehrte  ist  also  der  seines 
zerstörenden  Charakters  vollständig  entkleidete, 
milde,  segenverleihende  Gott,  der  Beschützer 
der  Saaten  und  Früchte,  zu  welchem  die 
Menschen  um  eine  glückliche  Ernte  beten, 
ganz  der  Gott,  wie  er  aus  der  eleusinisch- 
orphischen  Tradition  bekannt  ist. 

Von  dem  Wesen  des  Kultus  unseres 
Gottes  können  wir  bei  der  Mangelhaftigkeit  der 
Überlieferung  nur  unsichere  Vorstellungen  ge- 
winnen. Aus  II.  9,  567  erfahren  wir,  dafs  beim 
Anrufen  des  Gottes  mit  den  Händen  auf  die 
Erde  geschlagen  wurde,  offenbar,  um  auf  diese 
Weise  die  Aufmerksamkeit  des  in  der  Tiefe 
hausenden  zu  erregen;  vgl.  Ilom.  hymn.  in 
Apoll.  333  (siehe  auch  Stackeiberg , Gräber 
d.  Hell.  Taf.  64,  wo  Welcher,  griech.  Trag. 
p.  295  diese  Stellung  zu  erkennen  glaubt). 
Eine  ähnliche  Sitte  bezeugt  Pausanias  8,  15,  3 
von  den  Mysterien  der  eleusinisehen  Demeter 
zu  Pheneos  in  Arkadien,  wo  die  Priester  die 
Unterirdischen,  d.  h.  die  Erde  als  deren  Sitz, 
mit  Stäben  zu  schlagen  pflegten  ,,Kaxa  Xoyov 
dg  xiva“.  Auch  blofses  Stampfen  mit  dem 
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Fufs  auf  den  Boden  genügte,  um  sich  ihnen 
bemerkbar  zu  machen,  und  vielleicht  spielt 
Cie.  Tuscul.  2,  25  auf  diesen  Gebrauch  an, 
wenn  er  sagt  tum  Cleanthem,  cum  pede  terrarn 
percussisset,  versum  de  Epigonis  ferunt  dixisse: 
audisne  haec,  Amphiarae,  sub  terrarn  abdite?“ 
[Wie  die  chthonischen  Gottheiten  überhaupt, 
so  spielt  auch  Hades  zuweilen  in  den  (meist 
auf  Bleitafeln  geschriebenen)  Verwünschungen 
eine  Rolle,  vergl.  z.  B.  die  Inschrift  aus  den; 
Temenos  des  Tempels  der  Demeter,  Kora  und 
des  Pluton  in  Knidos  bei  Newton , Biscoveries  at 
Halicar  nussus,  Cnidus  and  Branchidae  2,  2 nr. 
81  p.  719.  Curt  Waclismuth,  JRh.  Mus.  N.  F.  18 
(1863)  p.  570  nr.  2 ; Bücheier , BE  Mus.  N.  F.  33 
(1878)  p.  73 : dvisgoi  ’Avziy  \ 6vr\  dägaz gi,  Kov  \ ga 
HXovrcovi , | oig  zoitg  nagä  da  \ gazgi  dnaci 

huI  | ndaaig,  n.  z.  1.;  ferner  die  von  Fr.  Lenor- 
mant , Bk.  Mus.  N.  F.  9 (1854)  p.  365  — 382 
und  von  Zündel,  Bli.  Mus.  N.  F.  19  (1864)  p. 
481 — 496  besprochene  Devotionstafel.  Drexler.] 
— Geopfert  wurden  dem  Gott  männliche  und 
weibliche  Schafe  und  zwar  von  schwarzer 
Farbe,  wie  sie  seiner  finstern  Behausung  ent- 
sprach. Ein  derartiges  Opfer,  aus  Schaf  und 
Widder  bestehend,  befiehlt  (Od.  10,  526)  Kirke 
dem  Odysseus,  wobei  sie  ihm  den  Rat  erteilt,  es 
mit  abgewandtem  Gesicht  darzubringen  (,,avz6g 
Ö’  anovoGcpL  rgcncsG&cau).  Schwarz  mufsten 
überhaupt  die  Opfertiere  sein,  die  den  unter- 
irdischen Gottheiten  dargebracht  wurden.  So 
opferte  z.  B.  auch  Orestes  nach  Schot.  Sophocl. 
Oed.  Cot.  den  Eumeniden  ein  schwarzes  Schaf. 
Aufser  Schafen  scheinen  Ferkel  besonders  ein 
beliebtes  Opfer  für  Hades  und  die  Unterirdischen 
gewesen  zu  sein.  In  der  bereits  oben  citierten 
! Inschrift  aus  Mykonos  (A&riv.  2 p.  237,  2.  16  f.) 
wird  dem  Zeus  Eubuleus  ein  Ferkel  als  Opfer 
dekretiert,  und  Pausanias  (9,  8,  1)  erwähnt  im 
Kult  der  chthonischen  Gottheiten  zu  Theben 
einen  Opferbrauch,  nach  welchem  junge  Ferkel 
lebendig  in  eine  Grube  geworfen  wurden.  — • 
Heilig  sind  dem  Hades  unter  den  Pflanzen  die 
Cypresse,  Verg.  Aen.  3,  61  [vgl.  Lajard,  Beeil, 
s.  le  culte  du  cypres  pyramidal  chez  les  peuples 
civilises  de  l’antiquite , Mein,  de  V Ac.  des  Inscr. 
et  B.-L.  20,  2 p.  310,  311,  325 — 327,  der  schon 
die  Inschrift  des  Goldplättcliens  v.  Petilia, 
C.  I.  Gr.  5772,  Kaibel , Epigr.  gr.  1037  vs. 
1—2  citiert: 

Enggastg  d’  ’Al'öao  öouov  en’  agiGzsgd  \xgrjv~\riv, 
nag’  d avzrj  Xsvugv  SGzguviav  nvnagiGGov . 
Drexler];  ferner  die  Narzisse,  die  Blume, 
welche  überhaupt  im  Kultus  der  Unterirdischen 
eine  hervorragende  Rolle  spielt  ( Hom . hymn. 
in  Cer.  8;  vgl.  Soph.  Oed.  Cot.  682  sowie  die 
11  Scholl,  und  Wies  der,  Narldssos  114  ff.).  Unter 
den  Tieren  sind  Hund,  Wolf  und  Schlange  als 
chthonische  Tiere  bekannt;  vgl.  Milchhöfer, 
Arch.  Zeitg.  1881  p.  299,  Mitteilg.  d.  Ath.  Inst. 
2 p.  470 ff. ; II.  D.  Müller,  Math.  d.  gr.  Stämme 
ff  2 p.  47  f.,  93  f. 

)J  V.  Hades -Pluton  in  der  Kunst. 

Kunstdarstellungen  des  Unterweltsgottes 
sind  verhältnismäfsig  selten.  Bei  der  geringen 
-iL  Beliebtheit,  deren  sich  derselbe  zu  erfreuen 
]f  hatte,  und  der  im  Vergleich  zu  andern  Gott- 
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heiten  immerhin  nur  unbedeutendenVerehrung 
war  wenig  Anlafs  zur  Darstellung  vorhanden. 
Es  kann  daher  nicht  Wunder  nehmen,  dafs 
wir  in  der  gesamten  antiken  Kunst  keine  durch- 
gebildete Gestaltung,  kein  sog.  Ideal,  wie  es 
fast  von  sämtlichen  anderen  Gottheiten  vor- 
handen war,  von  Hades  nachweiaen  können. 
Er  ist  seiner  ganzen  Erscheinung  nach  nichts 
als  eine  Modifikation  des  Zeus,  „ein  schwaches 
Abbild  des  OlympischenHerrschers,  ein  Schatten 
auch  im  Vergleich  zu  der  lebendigen  Erschei- 
nung seines  Bruders  Poseidon.“  Im  Äufsern 
bildete  die  Kunst  die  drei  Kronidenbrüder 
ziemlich  gleichartig,  unterschied  sie  aber  durch 
den  Ausdruck  ihrer  Züge  und  die  Attribute. 
So  wurde  Hades  ganz  wie  Zeus,  dessen  Ideal 
am  vollkommensten  von  Pheidias  ausgebildet 
war,  als  König-  dargestellt  mit  den  Attributen 
eines  solchen.  Statt  der  heiteren  Ruhe  aber, 
die  wir  auf  den  verklärten  Zügen  des  Olym- 
piers zu  sehen  gewohnt  sind,  zeigt  sein  Ant- 
litz ein  finsteres,  düsteres  Wesen,  das  durch 
das  tief  in  die  Stirn  hereinhängende  Haar  und 
den  wilden  ungepflegten  Bar.t  noch  wesentlich 
verstärkt  wurde.  Dazu  unterschied  er  sich 
meist  durch  stärkere  Bekleidung  ( Antimachos 
nannte  ihn  faigoepogog,  von  einem  langen,  um- 
gürteten thrakischen  Rock,  ungefähr  von  der 
Art,  wie  ihn  Orpheus  auf  Vasenbildern  trägt; 
vgl.  Beicher,  Anecd.  261,  19),  bestehend  aus 
Chiton  mit  Ärmeln  (gewöhnlich  nur  Halbärmeln) 
und  Mantel,  der  kalten  Region,  in  welcher  er 
hauste,  trefflich  entsprechend.  Dies  die  ge- 
wöhnliche Erscheinung  des  Gottes,  die  nur  da, 
wo  er  in  gröfseren  Kompositionen  oder  als 
handelnde  Person,  wie  beim  Raube  der  Kora, 
selbständig  auftritt,  gewissen,  vom  Zusammen- 
hang des  Ganzen  bedingten  Veränderungen 
unterlag.  Wir  betrachten  hier  allein  die  Ge- 
stalt des  Gottes,  unabhängig  von  seiner  Um- 
gebung. 

I.  Archaische  Kunst.  Die  relativ  älteste, 
in  das  Ende  der  50er  Olympiaden  fallende, 
bildliche  Darstellung  des  Gottes  — die  Worte 
bei  Pindar.  Nem.  10,  67  fasse  ich  als  poetische 
Hyperbel,  oder  sollte  wirklich  das  älteste  Bild 
des  Gottes  (ayalii  ’Aiöa)  die  symbolische  Gestalt 
einer  Grabstele  gehabt  haben?  — findet  sich 
unter  den  Reliefs  am  Thron  des  amvkläischen 
Apollo  von  Bathykles.  Hier  werden  unter  den 
12  Personen,  aus  welchen  die  nach  Trendelen- 
burg ( Bullet . dell’  Inst.  1871  p.  126ff.)  an  der 
Basis  des  Bildes  befindliche  Komposition  von 
Hyakinthos  und  Polyboias  Zurückführung  aus 
dem  Hades  bestand,  von  Pausanias  3,  19,  4 
auch  Demeter,  Kora  und  Pluton  genannt.  Da 
nähere  Angaben  fehlen,  sind  wir  nicht  im 
stände  uns  über  die  etwaige  Gruppierung  dieser 
drei  Figuren  irgendeine  Vorstellung  zu  machen. 
— Das  dieser  nur  litterarisch  bezeugten  Dar- 
stellung zeitlich  nächste  Monument  würde  eine 
in  Sparta  gefundene,  zuerst  von  Milchhöfer , 
Mitteilg.  d.  Ath.  Inst.  2 p.  298,  3 besprochene 
und  später  in  der  Arch.  Zeitg  1881  Taf.  17,  3 
und  4 a publicierte  Statuette  eines  thronenden 
Mannes  sein,  welchen  Milchhöfer , gestützt  auf 
eine  über  dem  rechten  Arm  und  die  Ober- 
schenkel eingegrabene  Inschrift  AldETE  für 
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Hades  erklärte.  Wenn  aber  die  ungewöhn- 
liche, durch  keine  Analogie  zu  belegende 
Namensform  des  Unterweltsgottes  schon  bald 
nach  ihrem  Bekanntwerden  gewisse  Bedenken 
erregte,  so  ist  jetzt  durch  erneute  Revision 
Treus  ( Arch . Zeitg.  1882  p.  76)  festgestellt, 
dafs  die  beiden  ersten  Buchstaben  des  Wortes 
in  Wirklichkeit  nicht  vorhanden  sind  und 
mithin  AETE  d.  i.  Zeus  zu  lesen  ist  Es 
gehört  also  diese  Statuette  nicht  in  die  Reihe  l 
der  Hadesdarstellungen.  — Mit  mehr  Glück 
hat  man  den  Typus  der  Unterweltsgottheiten 
auf  einer  Anzahl  von  in  der  Hauptsache  immer 
gleich  komponierten  archaischen  Reliefs  er- 
kannt, welche,  in  der  Umgebung  Spartas  ge- 
funden, für  Sepulkralanatheme  an  die  heroi- 
sierten Verstorbenen  gehalten  werden  ( Mitteilg . 
d.  Ath.  Inst.  2,  Taf.  20—24;  7,  Taf.  7;  4, 
Taf.  7 a;  Arch.  Ztg.  1881  p.  294).  Dar- 
gestellt ist  eine  männliche  Figur,  die  einen  2 
Kantharos  und  einen  Granatapfel,  welcher  auf 
den  älteren,  nach  rechts  profilierten  Exemplaren 
in  der  Hand  der  Frau  erscheint,  hält,  und 
neben  ihr  eine  verschleierte,  mit  der  einen 
Hand  den  Schleier  lüftende  Frau.  Vor  ihnen 
ein  bedeutend  kleiner  gebildetes  Paar  von 
Adoranten  — doch  nur  auf  den  älteren  Exem- 
plaren — , welche  einen  Hahn,  ein  Ei,  eine 
Blume  und  einen  Granatapfel  als  Weihegaben 
darbringen.  Der  Kantharos  deutet  auf  Dio-  3 
nysos  und  Ariadne.  Da  nun  aber  dasselbe 
Attribut  auch  in  der  Hand  des  Hades  auf  der 
Untei'weltsvase  von  Altamura(s.  unten  S.  1806/7) 
wiederkehrt  und  nach  Milchhöfer  s Nachweis 
auch  Heroen  mit  demselben  erscheinen,  über- 
dies auch  die  Weibegaben  der  Adoranten  dem 
Dionysos  fremd  sind,  trage  ich  kein  Bedenken, 
nach  Furtwänglers  Vorgang  ( Mitt . d.  Ath.  Inst. 

8 p.  167  ff.)  in  den  Dargestellten  heroisierte 
Verstorbene  in  der  Bildung  des  Hades-Pluton  4 
und  der  Persephone  zu  erkennen  (vgl.  Art. 
Heros).  Auch  Milchhöfer,  der  anfangs  dieses 
Paar  für  die  Unterweltsgottheiten  selbst  er- 
klärte (Mitt.  2 p.  418 ff.),  hat  später  seine 
Ansicht  in  demselben  Sinne  modificiert  (Mitt. 

4 p.  163).  Die  dargestellte  männliche  Figur 
kann  daher  immerhin  zur  Ergänzung  und  Ver- 
vollständigung des  Hadestypus  in  der  älteren 
Kunst  verwandt  werden.  Thronend , wie  der 
Gott  uns  hier  zum  ersten  Mal  entgegentritt,  5 
erscheint  er  in  der  Folge  zumeist,  oft  auch 
neben  ihm  Persephone;  die  Gewandung,  die 
hier  aus  einem  am  Körper  eng  anliegenden 
und  wohl  auch  eine  Schulter  nebst  einem  Teil 
der  Brust  freilassenden  Mantel  besteht,  kehrt 
ähnlich  auch  später  öfters  wieder;  „der  grofse 
in  feierlich  horizontaler  Haltung  vorgestreckte 
und  dabei  am  Henkel  gefafste  Kantharos“  hat 
hier,  wie  Milchhöfer  sehr  richtig  bemerkt,  sym- 
bolische Bedeutung  und  entspricht  dem  später  gi 
als  Attribut  des  Pluton  üblich  gewordenen 
Füllhorn;  die  Schlange  schliefslich,  die  sich  auf 
einigen  Exemplaren  (a.  a.  0.  Taf.  20.  22)  hinter 
dem  Throne  aufrichtet,  ist,  wie  wir  sahen,  ein 
chthonisches  Tier  und  dient  zur  näheren  Be- 
zeichnung des  unterirdischen  Lokals.  Uber  die 
spartanischen  Reliefs  vgl.  auch  Gardner,  A 
sepulchral  relief  frorn  Tarentuni , Journ.  of  hell. 
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studies  5.  1884  p.  120.  124,  ferner  Lenormant, 
La  Grande  Grece  1 p.  402.  403,  der  die  Be- 
zeichnung Koros  und  Kora  vorschlägt.  — Eine 
auffallende  Ähnlichkeit  mit  den  spartanischen 
Reliefs  zeigt  das  S.  1797/8  abgeb.  Terracotta- 
relief  aus  dem  italischen  Lokroi  (Annali  dell’ 
Inst.  1847  tav.  F. ; Müller-  Wieseler  D.  a.  K.  2, 
856).  Auch  hier  thronen  eine  männliche  und 
eine  weibliche  Figur  nebeneinander.  Diese  hält 
Ähren  und  einen  Hahn,  der  Mann  mit  langem 
Bart  und  reichem,  in  die  Stirne  herabfallendem, 
von  einem  Kranze  umgebenem  Haar  trägt  in 
der  einen  weggebrochenen  Hand  einen  Blumen- 
straufs.  Wieselers  Vermutung  (im  Text  zu  2, 
856),  es  sei  wegen  dieses  Attributs  an  eine 
Verschmelzung  des  Hades  mit  Dionysos  zu 
denken,  scheint  mir  beachtenswert,  zumal  be- 
kannt ist,  wie  nahe  ihrem  Wesen  nach  beide 
Götter  verwandt  sind,  ja  wie  sie  geradezu 
identificiert  werden;  vgl.  Eeraklit  bei  Clem. 
Alex.  Protr.  p.  30  covzog  ds  ’ACög g %al  Aio- 
vvoog  ozscg  guivovzcu  ttai  Xgvcet^qvGzv.  Doch 
darf  man  bei  der  merkwürdigen  Übereinstim- 
mung der  Komposition  mit  den  Reliefs  aus 
Sparta  und  bei  der  Erwägung,  wie  schwan- 
kend wenigstens  in  älterer  Zeit  der  Charakter 
des  Hades  gewesen  ist,  auch  recht  wohl  an 
diesen  und  Persephone  denken,  um  so  mehr, 
als  sich  im  epizephyrischen  Lokroi  ein  hervor- 
ragendes, mehrfach  erwähntes  Persephone- 
heiligtum befand;  vgl . Förster, Raub  der  Perse- 
phone p.  109,  1.  Den  Hahn  im  Kultus  dieser 
Göttin  bezeugt  Porphyrios , de  ahstin.  4,  16 
(vgl.  E.  Curtius  in  Arch.  Zeitg.  1870  p.  76 
und  das  daselbst  publicierte  Fragment  eines 
Terracottareliefs  aus  demselben  Lokroi,  auf  dem 
Hades-Pluton  unbärtig  — diese  Bildung  ist 
meines  Wissens  sonst  nicht  weiter  nachweisbar 
— und  durch  die  Binde  im  kurz  gelockten  Haar 
als  „glücklicher  Brautwerber“  charakterisiert, 
Kora,  die  auf  der  Rechten  einen  Hahn  hält, 
zum  nahen  Wagen  trägt);  das  Attribut  aber  in 
Hades’  Hand  wird  ein  Straufs  von  Narzissen 
gewesen  sein,  Blumen,  deren  nahe  Beziehung 
zur  Unterwelt  wir  oben  kennen  gelernt  haben. 

Von  zwei  schwarzfigurigen  Vasenbildern, 
die  noch  in  diese  Periode  zu  setzen  sind,  ist 
das  eine  bereits  oben  bei  Erwähnung  des 
Kampfes  zwischen  Herakles  und  Hades  be- 
sprochen worden.  Es  befindet  sich  auf  einem 
Skyphos , der  in  Argos  gefunden  und  von 
Conze,  Arch.  Zeitg.  1859  Taf.  1,  25  veröffentlicht 
worden  ist.  Eine  nochmalige  Beschreibung 
ist  überflüssig.  Uns  interessiert  hier  vorzugs- 
weise die  Gestalt  des  Gottes,  der  von  seinem 
Throne  so  eben  aufgesprungen  ist  und,  ängst- 
lich nach  dem  ihn  mit  einem  Steinwurf  be- 
drohenden Eindringling  sich  umblickend,  die 
Flucht  ergreift.  Er  ist  bärtig , bekleidet  mit 
langem,  weifsem  Gewand , Himation  und  Schuhen 
und  trägt  in  der  Linken  das  mit  einem  Vogel 
gekrönte  Scepter,  ist  also  als  König  charak- 
terisiert. (Vg).  die  Darstellung  auf  der  Schulter- 
fläche einer  schwarzfig.  Hydria  bei  Gerhard, 
Auserles.  Vasenb.  1 Taf.  40.  Hier  begegnet  der- 
selbe Mythus,  nur  ein  wenig  variiert.  Hades  sitzt 
noch  ruhig  auf  seinem  Thronsitz,  bärtig,  mit 
einer  Art  Stephane  auf  dem  Kopf;  bekleidet 
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mit  langem,  weitem  Chiton  und  in  der  Rechten 
das  Scepter  haltend  schaut  er  gelassen  dem 
Kampf  des  Herakles  gegen  den  zweiköpfigen 
Kerberos  zu.  Der  Heros  ist  unter  dem  Bei- 
stand des  Hermes  und  der  Athena  und  in  Be- 


Blacas  pl.  19  = illite  ceramogr.  I pl.  24), 
sind  auf  der  Rückseite  zwischen  zwei  Flügel- 
rössen die  drei  Kronidenbrüder  dargestellt: 
Poseidon  mit  Dreizack,  Zeus  mit  Blitz,  ihnen 
gegenüber  Hades- Pluton  ohne  Attribut,  aber 


Belief  von  Loltroi 

(naeli  Annali  dell'  Inst.  1847  (19)  tav.  F;  vgl.  ob.  S.  179C,  5). 


10, 


gleitung  seines  treuen  Gefährten  Iolaos  in  den 
Palast  des  Unterweltsherrschers  eingedrungen, 
aus  dessen  Pforten  soeben  Persephone  herbei- 
eilt.) — Auf  dem  andern  Gefäfs,  einer  Kylix 
des  Vasenmalers  Xenokles  ( Panofka , Musee 


mit  abgewandtem  Ge- 
sicht. (Es  ist  interessant, 
dafs  auch.  Kirke,  wie  wir  oben 
sahen,  dem  Odysseus  rät,  das 
Opfer  an  die  Unterirdischen  mit  ab- 
gewandtem Gesicht  darzubringen;  Od. 

525.  Man  möchte  fast  versucht  sein, 
eine  Reminiscenz  an  diesen  Opferbrauch 
in  unserem  Bilde  zu  erkennen.)  Alle  drei 
sind  bärtig  und  gleichmäfsig  mit  langem  Chiton 
und  darüber  geworfenem  Hirn  ati on  bekleidet.  Nur 
durch  die  Farbe  der  Gewänder  unterscheidet  sich 
Zeus  vou  seinen  Brüdern.  Denn  während  diese 
schwarzen  Chiton  und  rotes  Himation  tragen, 
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hat  er  einen  roten  Chiton  mit  schwarzem 
Mantel.  Während  aber  Zeus  und  Poseidon 
durch  ihre  Attribute  unverkennbar  charak- 
terisiert sind,  ist  Hades  nur  durch  Zusammen- 
stellung mit  diesen  beiden  als  solcher  kennt- 
lich. Jedes  Attribut  fehlt,  es  sei  denn,  dafs 
man  jenem  Abwendeu  des  Gesichts,  das  um 
so  auffälliger  erscheint , als  er , nach  dem 
Gestus  seiner  Hände  zu  schliefsen,  im  Gespräch 
mit  Poseidon  begriffen  ist,  irgend  eine  tiefere, 
ihn  als  Hades  kennzeichnende  Bedeutung  bei- 
messen mufs.  Doch  scheint  mir  alsdann  die 
Erklärung iLenormants  (El.  ceram.  I p.  43,  2), 
die  Gebärde  sei  „une  idee  funebre  et  de  mauvais 
augivre“,  kaum  das  Richtige  zu  treffen.  Viel- 
leicht hat  damit  der  Maler  den  Hamen  des 
Gottes  ausdrücken  und  den  Begriff  des  Un- 
sichtbaren, der  in  demselben  liegt,  andeuten 
wollen,  ähnlich  wie  schon  der  Duc  de  Luynes 
( Annali  dell’  Inst.  5 p.  249)  den  abgewandten  so 
Kopf  der  Antiope  auf  Vasenbildern  mit  dem 
Abenteuer  des  Theseus  und  dieser  Amazone 
aus  ihrem  Namen  zu  erklären  versuchte.  Es 
würde  dies  alsdann  wiederum  beweisen,  wie 
wenig  ausgebildet  und  klar  noch  das  Bild  des 
Hades  in  der  älteren  Kunst  war,  sodafs  man 
zu  seiner  Charakterisierung  zu  so  entlegenen 
und  schwer  verständlichen  Mitteln  seine  Zu- 
flucht nehmen  mufste.  — Die  Zusammenstel- 
lung der  drei  Kronidenbrüder  ist  uralt  und  30 
bereits  aus  der  Ilias  bekannt;  vgl.  15,  187  ff. 
Der  früheste  und  zugleich  kindlichste  Versuch 
diese  Trias  bildlich  darzustellen  wird  durch 
das  auf  der  Burg  von  Argos  befindliche,  an- 
geblich aus  Troia  stammende  dreiäugige  Bild 
des  Zeus  repräsentiert,  wodurch,  wie  schon 
Pausanias  2,  24,  3f.  erklärt,  seine  Aufsicht 
über  alle  drei  Weltgebiete,  Himmel,  Wasser 
und  Erde  angedeutet  werden  sollte.  Eine 
andere  Zusammenstellung  der  drei  in  Korinth  40 
erwähnt  Pausanias  2,  2,  8 tu  äs  xov  z/tog, 

XCCVXCC  OVtCi  SV  VTtoUQ'QCp , to  fisv  sninlr]- 
GLV  OVY.  sl%S  , XOV  äs  DCVUOV  X&OVIOV  Y.(Xi  XOV 

xqlxov  yicdovoLv  "Tynaxov . Ein  rotfiguriges 
Vasenbild  (Arch.  Zeitg.  1851  Taf.  27  = Ganze, 
Heroen-  und  Götter  gestalten  der  griechischen 
Kunst  Taf.  9,  1),  dessen  Echtheit  jedoch  von 
Benndorf  mit  Recht  angezweifelt  ist,  zeigt 
ebenfalls  alle  drei  mit  dem  Attribut  des  Blitzes 
versehen,  während  auf  einem  unten  zu  er- 
wähnenden Relief  in  Palast  Albani  die  drei 
Brüder  in  Verbindung  mit  Korn  und  Amphitrite 
und  auf  einer  rotfigurigen  Vase  (Mus.  Gregor. 

2 Tav.  21,  1)  in  Gesellschaft  von  Hera,  Nike, 
Athena,  Kora  und  Hephaistos  dargestellt  sind. 

II.  Blütezeit  der  Kunst.  Fast  ebenso  spär- 
lich als  in  der  vorigen  Periode  sind  die  Dar- 
stellungen des  Gottes  aus  der  Blütezeit  der 
griechischen  Kunst,  d.h.  aus  dem  V.  und  IV.  Jahr- 
hundert. Unter  den  Werken  der  Skulptur  läfst 
sich  meines  Wissens  kein  Bild  des  Hades  nack- 
weisen, dessen  Entstehung  mit  Sicherheit  in 
diese  Periode  zu  setzen  ist. 

Bereits  oben  war  die  Rede  von  einem  Kultus 
des  Hades  und  der  Athena  Itonia  zu  Koroneia 
in  Böotien,  von  welchem  Pausanias  9,  34.  1 
und  Strabo  9,  2,  29  berichten.  Wir  sahen,  dafs 
die  Bilder  der  beiden  hier  verehrten  Gott- 
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heiten  Werke  des  Agorakritos,  Schülers  des 
Pkeidias,  waren;  wir  sahen  ferner  auch,  dafs 
der  Gott  als  Zeus  Clithonios  dargestellt  und 
als  solcher  eine  Modifikation  des  olympischen 
Herrschers  war.  Dafs  er  sich  von  diesem  nicht 
wesentlich  unterschieden  habe,  bezeugt  schon 
der  Umstand,  dafs  Pausanias  seine  Statue 
ohne  Bedenken  für  die  des  Zeus  selbst  er- 
klärte. Die  Unterscheidungsmerkmale  zwischen 
dieser  Hadesstatue  und  einem  kanonischen  Zeus- 
bild werden  also  weniger  in  den  Attributen 
als  vielmehr  in  einer  geistigen  Charakterisieruug 
bestanden  haben.  Durch  den  Ausdruck  in  den 
Zügen  des  Kopfes,  daneben  vielleicht  auch 
durch  die  Bekleidung,  wird  Hades  als  solcher 
gekennzeichnet  worden  sein.  Agorakritos  wird 
dem  Antlitz  seines  Gottes  jenen  finstern  und 
düstern  Zug  aufgeprägt  haben,  den  wir  bei 
Hadesköpfen  zu  erblicken  gewohnt  sind.  Viel- 
leicht ist  die  Darstellung  auf  einer  Florentiner 
Gemme  (D.  a.  X.  2,  226)  geeignet,  uns  eine 
wenigstens  allgemeine  Vorstellung  von  dem 
Werk  des  Künstlers  zu  verschaffen,  mit  wel- 
chem sie  schon  von  Müller,  Handbuch  § 371,  8 
und  Welcher  G.  G.  1 p.  313  in  Verbindung 
gebracht  worden  ist.  Doch  soll  bei  weitem 
nicht  behauptet  werden,  dafs  beide  Gottheiten 
wirklich  in  dieser  Handlung  und  Gruppierung, 
wie  sie  die  Gemme  zeigt,  dargestellt  gewesen 
seien;  wohl  aber  darf  dieses  Monument  zur 
Wiederherstellung  des  Typus  verwandt  werden ; 
vgl.  Overbeck,  Griecli.  Plast.  1 p.  278.  — Ein 
anderer  Schüler  des  Pheidias,  Kolotes  hatte 
an  seinem  Kränzetisch  in  Olympia  auf  der  einen 
Nebenseite  Dionysos  mit  Pluton,  Persephone 
und  Nymphen  dargestellt;  Paus.  5.  20.  3.  Über 
die  Situation  und  Gruppierung  wissen  wir  nichts 
Näheres;  nur  steht  das  eine  fest,  dafs  Pluton 
als  Attribut  einen  Schlüssel  trug. 

Den  Mangel  an  monumentalen  Darstellungen 
vermögen  einigermafsen  die  Vasenbilder  dieser 
Periode  zu  ersetzen,  auf  denen  der  Gott  vor- 
zugsweise in  seiner  durch  die  eleusinischen 
Mysterien  hervorgerufenen  milderep  Bedeutung 
als  segenspendendes  Wesen,  als  Pluton  er- 
scheint. Als  solcher  trägt  er,  wie  schon  oben 
bemerkt,  meist  ein  grofses  Füllhorn,  oft  zu- 
gleich mit  dem  Scepter,  wie  auf  dem  schönen 
NolanerVasenbild  mit  der  Aussendung  des  Tri- 
ptolemos,  abg.  S.  1802  ( Mon.  dell ' Inst.  1,  Tav.  4 
= D.  a.  K.  2,  110  = Gonze,  Götter-  u.  Heroen- 
gest.  10,  2).  Diese  beiden  Attribute  sind  so 
habituell,  dafs  er  sie  selbst  in  Scenen  führt, 
wo  ihr  Vorhandensein  zwecklos  erscheint  und 
eher  den  Eindruck  des  Komischen  als  den  ge- 
schickter Charakterisierung  hervorbringt.  So 
trägt  er  beide  zugleich  im  Arm  auf  einer 
Nolaner  Vase  des  Neapeler  Museums  (Förster, 
Raub  Taf.  2),  wo  er,  bekränzt  und  mit  langem 
Chiton  mit  Halbärmeln  und  Mantel  bekleidet, 
die  Rechte  nach  der  fliehenden  Persephone 
ausstreckt.  — Ein  Füllhorn  allein  ist  sein 
Attribut  auf  einem  attischen  Relief  des  Brit. 
Museums  (Anc.  Marbles  9,  47),  wo  Pluton,  mit 
%ircov  7toäijQrjs  und  Himation  bekleidet,  in  Ge- 
sellschaft der  Fortuna  erscheint,  auf  dem  be- 
reits oben  erwähnten  albanischen  Relief  ( Zoega , 
Bassiril.  ant.  1,  Tav.  1 = D.  a.  K.  2,  76; 
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vgl.  das  ähnliche  hei  Benndorf-Schöne,  Lateran 
n.  460)  — die  Schale  in  der  gesenkten  Linken 
des  Gottes  ist  moderne  Ergänzung  — und 
auf  zwei  Vasenbildern  mit  Götterversammlung 
( Mon . dell’  Inst.  6,  Tav.  58,  1 u.  2;  Welcher,  A. 
D.  5 Taf.  24,  a u.  b).  Das  Aufsere  des  Gottes 
ist  auf  beiden  ziemlich  dasselbe  wie  auf  der 
Neapeler  Vase,  nur  fehlt  auf  6,  58,  1 die  Be- 
kränzung  in  dem  langgelockten  Haar.  Diese 
erscheint  hingegen  wieder  auf  einer  Vase  des 
Museo  Gregoriano  (2,  Tav.  21 , 1),  wo  Hades- 
Pluton  nur  durch  die  Zusammenstellung  mit 
seinen  beiden  Brüdern  und  die  Tracht,  die 
er  mit  diesen  gemein  hat,  sowie  durch  die 
engere  Gruppierung  mit  Persephone  kenntlich 
ist;  jedes  andere  Attribut  fehlt.  — Auf  dem 
Innenbild  einer  schönen  rotfigurigen  Schale 
des  Britischen  Museums  ( M . d.  I.  5 Tav.  49 
= Gerhard,  Trinhschalen  Taf.  H),  dem  Ende 
des  V.  Jahrhunderts  angehörig  (vgl.  Winter, 
Die  jüngeren  attischen  Vasen  und  ihr  Verhältnis 
zur  großen  Kunst  p.  52  n.  28),  ist  Pluton 
(. TLAÖTTSIN ) dargestellt,  wie  er  nach  links 
auf  das  Polster  eines  Speisesofas  gelagert, 
mit  Kranz  und  Binde  im  Haar  und  nur  unter- 
wärts in  einen  weiten  Mantel  gehüllt,  im 
linken  Arm  ein  grofses  Füllhorn  trägt  und 
auf  der  erhobenen  Rechten  eine  flache  Schale 
hält.  Am  Fufsende  der  Kline  sitzt,  im  Ge- 
spräch ihm  zugewandt,  Persephone  ( EPPE&A ). 
Die  bequeme  und  leichte  Kleidung  entspricht 
vollkommen  der  Handlung,  in  welcher  der 
Gott  dargestellt  ist,  mit  der  wiederum  das 
Attribut  des  Füllhorns  seltsam  kontrastiert. 
Überhaupt  ist  die  ganze  Situation  dem  Wesen 
des  Gottes  wenig  angemessen  und  erscheint, 
sozusagen,  als  ein  innerer  Widerspruch:  der 
finstere  und  düstere  Unterweltsgott  in  den 
Fesseln  der  beiden  lebensfrohsten  und  heitersten 
Gottheiten,  des  Dionysos  und  der  Aphrodite, 
das  mag  wohl  der  poetische  Gedanke  sein,  den 
der  Maler  hier  zum  Ausdruck  brachte.  Man 
sieht,  wie  weit  im  Volksbewufstsein  das  Bild 
von  dem  ursprünglichen  Wesen  des  Gottes  da- 
mals schon  verdunkelt  war.  Hades-Dionysos 
erkennt  ferner  Gerhard  ( Trinhschalen  1 p.  22 
zu  Taf.  A.  B)  in  der  zur  äufsersten  Rechten 
thronenden  Figur  eines  der  Aufsenbilder  einer 
Brygosschale,  wie  ich  glaube,  mit  Unrecht. 
Denn  die  Figur  ist  als  Hades  durch  nichts 
charakterisiert,  vielmehr  weist  das  kurze  Haar 
derselben,  sowie  die  Schale,  welche  als  Attribut 
des  Hades  meines  Wissens  nicht  nach- 
weisbar ist,  auf  eine  andere  Person,  die 
Keleos,  den  eleusinischen  König,  zu 
benennen  durch  mehrere  Analogieen 
wahrscheinlich  gemacht  wird.  Den- 
selben König,  nicht  Hades,  erkenne 
ich  auch  auf  zwei  Darstellungen  der 
Aussendung  des  Triptolemos:  die  eine 
auf  einer  Münchener  Kylix  (abg.  Thiersch,  Hellen. 
Vas.  Taf.  3,  doch  sehr  mangelhaft),  wo  er  in 
der  Rechten  ein  Scepter , in  der  Linken  eine 
Schale  hält,  die  andere  auf  einer  Amphora  bei 
Gerhard , Auserles.  Vasenb.  1,  Taf.  46,  wo  er,  als 
Greis  charakterisiert,  in  der  Rechten  ein  Scepter 
trägt.  — Ob  der  bärtige,  mit  Chiton  und 
Himation  bekleidete  Mann,  der,  im  linken  Arm 


ein  Füllhorn,  in  der  ausgestreckten  Rechten 
eine  Schale  haltend,  auf  einem  Tetradrachmon 
von  Odessos  erscheint  ( Journal  ofhell.  stud.  6 pl. 
E,  12),  Pluton  vorstellt,  wage  ich  mit  Sicher- 
heit nicht  zu  entscheiden.  Die  nahe  Beziehung 
dieser  Figur  zur  Unterwelt  steht  durch  die  Attri- 
bute fest;  am  liebsten  möchte  ich  sie  Agatho- 


dämon  benennen,  dessen  Wesensverwandtschaft 
mit  Pluton  hinlänglich  bekannt  ist  (s.  unten  S. 
1811).  Denselben  Dämon  erkenne  ich  auch  auf 
einem  Votivrelief  aus  Megara,  jetzt  in  Berlin 
(. Furtwängler , Sammlg.  Saburofj  Taf.  27  — Ver- 
zeielmiss  d.  ant.  Sculpt.  679),  wo  er,  unter  den 
im  Halbkreis  um  die  Maske  des  Acheloos  ver- 
sammelten Gottheiten  sitzend,  in  ähnlichem 
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Habitus  und  mit  denselben  Attributen  versehen 
wiederkehrt.  Gerade  die  Schale  scheint  mir  das 
charakteristische  Merkmal  des  Agathodämon  zu 
sein,  durch  das  er  sich  von  Pluton  unterscheidet. 

Für  die  Kunstdarstellungen  unseres  Gottes 
im  IV.  Jahrhundert  ist  eine  Notiz  bei  Giern. 
Alex.  Protr.  4.  48  p.  42  ff.  ecl.  Pott,  von  Wichtig- 
keit, die  sich  auf  eine  Statue  des  Sarapis,  ein 
Werk  des  Bryaxis,  eines  der  Genossen  des 
Skopas,  bezieht.  Vgl.  Mic\aelis,  Journ.  of  hell, 
sind.  6 p.  290.  Dieselbe  wurde  von  einer 


Thronender  Hades,  Statue  in  Villa  Borghese 
(nach  Baumeister , Denkm.  S.  620;  vgl.  S.  1804,  23  ff.). 

griechischen  Stadt  dem  Ptolemaios  Philadelphos 
zum  Geschenk  gemacht  und  von  diesem  auf 
dem  Vorgebirge  Rhakotis  aufgestellt.  Aus  den 
verschiedenen  Versionen  über  die  Statue  läfst 
sich  mit  Sicherheit  das  eine  eruieren,  dafs  sie 
nicht  eigentümlich  und  spezifisch  ägyptisch 
war,  sondern  in  einer  griechischen  Stadt  von 
einem  griechischen  Meister  gearbeitet  wurde. 
Das  Idealbild  des  Sarapis  ist  aus  dem  des 
Hades -Pluton  herausgewachsen,  hat  in  sich 
alle  Hauptzüge  desselben  aufgenommen,  trägt 
aber  als  einziges  äufseres  Unterscheidungs- 
merkmal auf  dem  Kopfe  den  Modius.  Vgl. 
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Brunn,  Künstler  - Gesch.  1 p.  384  f.;  Overbeck, 
Kunstmyth.  3 p.  305  f.  Bryaxis  darf  daher 
immerhin  als  der  Erfinder  des  Idealbildes  des 
Pluton-Sarapis  bezeichnet  werden.  Über  die 
. Auffassung  seiner  Statue  vermögen  wir  uns 
keine  sichere  Vorstellung  zu  machen.  Wir 
erfahren  zwar,  dafs  Bryaxis  alle  die  verschie- 
denen Stoffe,  aus  denen  sie  bestand,  Gold, 
Silber,  Erz,  Stahl,  Blei,  Zinn  und  alle  mög- 
10  liehen  Edelsteine  mit  einer  dunklen  Farbe 
überzogen  habe,  um  durch  die  düstere  Farbe 
den  Charakter  des  Gottes  zu  bezeichnen,  und 
dürfen  aus  dieser  Angabe  schliefsen,  dafs  die 
finstere  Seite  des  Gottes  hervorgehoben  war, 
das  Bild  also  eher  dem  des  griechischen  Hades 
als  dem  des  Pluton  entsprach.  Wahrschein- 
lich war  er  thronend  dargestellt,  wie  ihn  noch 
mehrere  in  der  Hauptsache  gleich  komponierte, 
jedoch  zumeist  sehr  schlecht  erhaltene  Statuen 
20  zeigen  ( Clarac  4,  pl.  757.  758).  Mit  diesen 
stimmt  im  Typus  überein  die  S.  1803  abgeb. 
Statue  eines  thronenden  Hades  mit  dem  drei- 
köpfigen, von  einer  Schlange  umwundenen  Ker- 
beros zur  Seite  inVilla  Borghese  (Braun,  Kunst- 
mythol.  Taf.  22  = Baumeister , Benkm.  S.  620), 
welche  jedoch  wegen  ihrer  handwerksmäfsigen, 
rohen  Ausführung  spätrömischer  Zeit,  nach 
Nibby  (. Monum . scelti  della  Villa  Borghese  p. 
129 f.)  der  Zeit  der  Antonine  zuzuschreiben  ist. 
30  Der  Gott  sitzt  in  steifer  Haltung  auf  dem 
Throne,  trägt  einen  kurzärmeligen  Chiton  und 
über  demselben  einen  Mantel,  der,  über  die 
linke  Schulter  herabfallend,  den  Unterkörper 
bis  zu  den  Füfsen  bedeckt.  Von  diesen,  die  mit 
Sandalen  bekleidet  sind,  ruht  der  linke  auf 
der  Fufsbank,  der  rechte  steht  auf  dem  Boden 
auf.  Beide  Arme  sind  ergänzt,  die  Schale 
in  der  Hechten  kaum  richtig  — vielleicht 
ruhte  die  Hand  des  Gottes  auf  dem  Kopf 
40  des  Kerberos  — von  dem  Scepter  hingegen 
in  der  Linken  war  der  untere  Teil  erhalten. 
Haar  und  Bart  sind  wild  und  ungepflegt.  — 
Der  zweiten  Hälfte  des  IV.  Jahrhunderts  ge- 
hört das  fragmentierte  Relief  einer  columna 
caelata  vom  Artemistempel  zu  Ephesos  an, 
jetzt  im  Brit.  Museum  befindlich,  abgeb.  unter 
andern  bei  Overbeck,  Griecli.  Plastik  2 Fig. 
115.  Robert  (Thanatos,  39.  Berl.  Winckel- 
mannsprogr.  p.  36  ff.)  bezog  das  Relief  auf  den 
50  Alkestismythus  und  erkannte  den  Moment,  wo 
„Pluton,  eben  von  Persephone  erweicht,  Hermes 
Psychopompos  abgeschickt  hat,  um  die  Alkestis 
zurückzuführen“.  Nachdem  aber  kürzlich  Benn- 
dorf (Bullet,  della  commissione  archeol.  comm. 
di  Roma  1886  p.  60  f.)  in  der  Darstellung  ein 
Parisurteil  nachgewiesen  zu  haben  scheint  und 
in  der  sitzenden  Figur  am  rechten  Ende  Zeus, 
in  der  neben  ihm  stehenden  Hera  erkannt 
hat,  ist  Roberts  Deutung,  so  überzeugend  sie 
co  anfangs  erschien,  in  Zweifel  gestellt  und  seine 
Deutung  dieser  beiden  Figuren  auf  Pluton  und 
Persephone  fraglich  geworden.  Die  letztere 
begegnet  von  jetzt  ab  meist  mit  ihrem  Gemahl 
verbunden.  So  auf  einemWandgemälde  (S.  1806) 
aus  einem  Grabe  inVulci  (M.  d.  1.  2,  Taf.  53). 
Hades  ist  thronend  dargestellt,  nur  unterwärts 
bekleidet,  auf  dem  Haupte  eine  Zackenkrone  als 
Herrscher  (nicht  um  ihn,  wie  Wieseler  im  Text 
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zu  2,  855  erklärt,  als  solarisches  Wesen  zu  be- 
zeichnen; vgl.  Cades,  Impr.  gemmar.  16,  2)  und 
hält  in  der  Linken  das  Scepter,  während  die 
Rechte  auf  der  Armlehne  des  Thrones  ruht.  Vor 
ihm  steht  verschleiert  Persephone.  Die  im  Ori- 
ginale rote  Farbe  seines  Himation  wäre  nach 
Euseb.  Praep.  evang.  3 p.  68  auf  die  untergehende 
Sonne  zu  beziehen,  pafst  aber  auch  auf  den  König 
der  Unterwelt  und  die  unterirdischenWesen  über- 
haupt. Vgl.  die  cpOLViv-oßanzcc  tvdvzcc  ia&rjfiaza  io 
bei  Aescliyl.  Eumen.  10U6,  die  offenbar  auf  den 
Kult  der  Unterirdischen  gehen.  Vgl.  Hermann , 
Gottesdienstl.  Altertümer  § 35, 16.  — Eine  etwas 
andere  Erscheinung,  die  sich  jedoch  aus  einhei- 
misch etruskischer  Anschauungsweise  zur  Ge- 
nüge erklärt,  zeigt  der  Gott  auf  dem  Wandge- 
mälde eines  Grabes  zuOrvieto(Conestabile,  Pitture 
murali  Tav.  11;  abgeb.  S.  1807/8).  Hier 
thront  Hades  (Eita)  neben  Persephone 
(Phersipnai).  Er  ist  bärtig,  trägt  auf  dem 
Kopf  eine  Wolfskappe  und  ist  mit  einem 
Himation  bekleidet,  das  die  rechte  Brust 
frei  läfst.  Im  rechten  Arm  hält  er 
eine  von  einer  Schlange  umwundene 
Lanze;  die  linke  Hand  ruht  auf  der 
Schulter  der  neben  ihm  sitzenden 
Gemahlin,  welche  ein  Vogelscepter 
im  linken  Arme  trägt.  — Mit  dieser 
Erscheinung  des  Gottes  im  wesent- 
lichen übereinstimmend  ist  die  auf 
einem  Wandgemälde  der  zweiten 
Kammer  der  tomba  dell’  orco  zu 
Corneto.  Auch  hier  sind  seine 
Attribute  Schlangenscepter  (oder 
Lanze)  und  Wolfskappe,  di e Ilelbig 
(Annali  1870  p.  27)  für  die  "A'iöog 
nvvsg  zu  halten  geneigt  ist  (31. 
d.  I.  9,  Tav.  15  u.  15  a).  — Ein 
von  einer  Schlange  umwundenes 
Scepter  trägt  Hades  ferner  auf 
einer  etruskischen  Vase  aus  Or- 
vieto  (31.  d.  I.  11  Tav.  4.  5.  n.  3), 
wo  er  als  Rosselenker  auf  einem 
Viergespann  erscheint,  mit  Diadem, 
nackt  bis  auf  eine  Chlamys,  die 
über  beide  Arme  fällt.  Auf  einer 
andernVase  derselben  Technik  und 
Provenienz  (31.  d.  I.  11  Tav.  4.  5 
n.  1)  trägt  er  im  linken  Arm  ein 
thyrsosähnliches  Scepter  (vgl.  hier- 
über Arch.  Zeitg.  1884  p.  86). 

Während  auf  den  zuletzt  be- 
sprochenen Monumenten  die  Er- 
scheinung des  Gottes  mannigfach 
wechselte,  zeigen  dieunteritalischen 
VasenmitUnterweltsdar  Stel- 
lungen ein  im  ganzen  gleichför- 
miges Bild  desselben,  das  nur  ge- 
ringen Variationen  unterliegt.  Es 
kommen  hier  an  erster  Stelle  in  Be- 
tracht die  Amphoren  von  Canosa-München  (D. 
a.  K.  1,  56),  Altamura-Neapel  (31.  d.  I.  8 Tav.  9) 
und  Ruvo-Carlsruhe  (31.  d.  I.  2 Tav.  49  = A.  Z. 
1843  Taf.  11 ; abgeb.  S.  1809/10).  Zu  ihnen  kommt 
eine  Amphora  in  der  Sammlung  Santangelo  zu 
Neapel  (Arch.  Ztg.  1884  (42),  Taf.  18)  und  eine 
andere,  die  sich  ehemals  im  Besitze  des  Kunst- 
händlers Pacileo  zu  Neapel  befand  (Arch.  Zeitg. 


Hades  (in  d.  Kunst  d.  Blütezeit)  1806 

1844  Taf.  13).  Auf  sämtlichen  Vasen  erscheint 
Hades  als  König  der  Unterwelt,  angethan 
entweder  mit  reicher,  orientalischer  Herrscher- 
tracht, bestehend  aus  kostbar  verziertem  Arinel- 
chiton  und  Himation  (Canosa,  Pacileo),  oder  nach 
Art  eines  Opferpriesters  nur  mit  dem  Mantel  be- 
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Hades  thronend,  von  einem  Grabgemälde  in  Yulci 
(nach  Monum.  dell'  Inst.  2,  Taf.  53;  vgl.  S.  1804,  65). 

kleidet,  der  den  Oberkörper  frei  läfst  (Altamura, 
Ruvo,  Santangelo).  Im  Haar  trägt  er  eine  Zacken- 
krone (Ruvo,  Pacileo) , einen  Kranz  (Canosa) 
oder  eine  Binde  (Altamura),  an  den  Füfsen 
meist  Schuhe  (Canosa,  Altamura,  Ruvo,  Pacileo). 
Sein  habituelles  Attribut  ist  das  Scepter,  das 
mit  Adler  oder  Palmette  gekrönt  ist;  dazu 
kommt  auf  der  Vase  Altamura  das  bakchische 
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Attribut,  der  Kantharos,  den  er  der  Persephone 
reichen  will,  welche  ihrerseits  dem  Gemahl 
eine  Schale  mit  Früchten  darbietet.  Gewöhn- 
lich thront  er  auf  prächtig  geschmücktem  Sitz 
unter  einem  palastähnlicken  Gebäude  (Canosa, 
Altamura,  Pacileo),  neben  ihm  sitzend  oder 
in  seiner  nächsten  Nähe  stehend  Persephone, 


Grabgemälde  von  Orvieto  (nach  Conestabile,  Pitture murali  Tav. 

als  Königin  charakterisiert.  Oft  nimmt  die 
letztere,  die  Rolle  des  Protagonisten  spielend, 
den  Thron  in  der  Mitte  des  Palastes  ein, 
während  Hades , als  Nebenperson  behandelt, 
fast  völlig  passiv  der  Handlung  gegenüber 
dabeisteht  (Ruvo,  Santangelo). 

III.  Hellenistisch  - römische  Epoche.  Aus 
hellenistischer  Zeit  ist  meines  Wissens  keine 
Darstellung  des  Hades  bekannt.  Der  Gott  ist 
in  dieser  Periode  in  den  Typus  des  Sarapis 
(s.  d.)  völlig  aufgegangen.  Die  erhaltenen  Köpfe 
und  Statuen  desselben  können  daher  immerhin 
zur  Rekonstruktion  des  Hadesbildes  verwandt 
werden,  müssen  aber  hier  unberücksichtigt 
bleiben. 

Römischer  Zeit  würde  eine  Büste  im  Palast 
Chigi  zu  Rom  angehören  (Mus.  Pio-Clem.  2 
Tav.  A.  N.  9 = I).  a.  K.  2,  851),  welche 
Visconti  für  den  einzigen  echten  Kopf  desj 
Hades  hielt;  auch  Wiesel  er  im  Text  a.  a.  0. 1 
weist  sie  diesem  Gott  zu,  doch  mahnt  die  Be-  J§ 
merkung  Brunns  bei  Baumeister,  Denkmäler  % 
d.  klass.  Altert,  p.  620,  der  die  Büste  mit  einer  § 
im  Museo  Chiaramonti  befindlichen  Poseidon-  * 
büste  identificiert  (abgeb.  D.  a.  K.  2,  67),  zur 
Vorsicht,  wenn  auch  nicht  bestritten  werden 
kann,  dafs  der  Kopf  die  charakteristischen  Merk- 
male der  Hadesphysiognomie,  strenge  Miene 
und  wildes,  ungepflegtes  Haar  erkennen  läfst. 

— Ein  anderer  Kopf  des  Berliner  Museums  aus 
weifsem,  griechischem  Marmor  ist  geringe  Ar- 
beit und  erinnert  in  den  Zügen  und  der  Anord- 
nung des  Haares  sehr  an  die  bekannten  Büsten 
des  Sarapis  mit  dem  Modius,  weshalb  er  im 
Verzeichniss  der  antiken  Sculpturen  1885  n.  255 
Sarapiskopf  genannt  worden  ist.  (In  den  Jahrh. 
d.  Ver.  v.  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande 
Heft  53  u.  54.  Bonn  1873  deutet  H.  Schaaff- 
hausen  p.  115 — 117,  Taf.  13,  3 u.  4,  14,  1 
einen  zu  Bandorf  bei  Oberwinter  gefundenen, 
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5%  Zoll  rheinisch  hohen  bärtigen  Kopf  aus 
Sandstein  mit  in  regelmäfsige  Locken  gelegtem, 
über  die  Mitte  der  Stirn  herabhängendem 
Haupthaar  und  mildlächelndem  Gesichtsaus- 
druck auf  Pluto.)  ' 

Ebensowenig  vermag  ich  in  dem  Profil- 
kopf auf  einem  geschnittenen  Steine,  der 
sog.  Gemme  Dolce  (Braun,  Kunst- 
myth.  Taf.  21  = D.  a.  K.  2,  852), 
einen  Hades  zu  erkennen.  Die  Züge 
dieses  Kopfes  sind,  wenn  sie  auch 
etwas  Finsteres  und  Strenges  zeigen, 
entschieden  individuell  und  portrait- 
artig,  wozu  auch  das  sorgfältig  an- 
gelegte Haar  pafst.  — Schliefslicli 
sind  noch  einige  Reliefs  dieser  Zeit 
zu  erwähnen,  auf  denen  der  Gott, 
wie  zumeist,  thronend  erscheint. 
So  zunächst  auf  der  rechten  Schmal- 
seite eines  Sarkophags,  auf  welcher 
die  Zurückforderung  der  Persephone 
durch  Hermes  dargestellt  ist  (Annäli 
1873  Tav.  E.  F,  2;  vgl.  auch  tav. 
G.  H,  3).  Hier  sitzt  Hades  auf  dem 
Throne , nur  unterwärts  mit  dem 
Mantel  bekleidet  und  ohne  jedes 
XT  - Attribut;  nur  der  dreiköpfige  Ker- 

beros hockt  neben  ihm  am  Boden. 
Zur  Seite  des  Gatten  sitzt  verschleiert  Perse- 
phone; vor  beiden  Hermes.  Dieselbe  Kompo- 
sition mit  ganz  geringen  Varianten  auf  einem 
Mantuaner  Relief  (D.  a.  K.  2,  857)  und  dem 
Vaticanischen  Alkestissarkophag  ( Gerhard , Ant. 
Bildw.  1 Taf.  28),  wo  der  Gott  mit  Binde  im 
langgelockten  Haar  und  Sandalen  an  den  Füfsen 
erscheint,  während  Persephone,  halbverschleiert 
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Kopf  des  Hades  auf  dem  Grabg'emälde  von  Orvieto 
(nach  Conestabile , Pitture  murali  Tav.  XI;  s.  S.  1805). 

neben  ihm  stehend,  in  der  Rechten  eine  Fackel 
hält,  die  Linke  aber  auf  Hades’  Schulter  legt, 
der,  durch  die  Bitten  der  Gattin  erweicht,  die 
Einwilligung  zur  .Rückkehr  der  Alkestis  zu 
geben  scheint.  — Ähnlich  gruppiert  findet  sich 
das  Herrscherpaar  der  Unterwelt  in  der  Mittel- 
gruppe auf  dem  Deckel  eines  Capitolinischen 
Endymionsarkophags  (Righetti  1,  64).  Beide 
thronen  und  zwar  en  face  nebeneinander  und 
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Hades  als  König  der  Unterwelt  auf  einer  Vase  von  Ruvo,  jetzt  in  Karlsruhe 
(nach  Archäolog.  Zeitung  1843,  Taf.  11;  vgl.  S.  1805,  63). 
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bewillkommnen  mit  ausgestreckter  Rechten  eine 
von  links  herantretende,  verhüllte  Frau,  die  Ver- 
storbene. (Dasselbe  Motiv  auf  der  Nebenseite 
eines  Sarkophags  bei  Overbeclc,  Kunstmythologie 
Taf.  17,  13,  wo  Hermes  einen  Schatten  herbei- 
führt, den  Hades  zu  begrüfsen  scheint).  Hades, 
nur  unterwärts  bekleidet  und  beschuht,  hält 
im  linken  Arm  das  Scepter,  zu  seiner  Rechten 
Kerberos  und  ein  brennender  Altar;  Persephone, 
halbverschleiert,  hält  in  der  Linken  ebenfalls 
ein  Scepter,  neben  ihr  Eros  und  ein  Thy- 
miaterion.  — Ein  Relief  im  Museo  Pio-Clem. 
2,  Tav.  la  zeigt  wiederum  das  Paar  thronend 
en  face.  Der  Gott,  ähnlich  bekleidet  wie  jener 
Hades  Borghese,  stützt  sich  mit  der  Linken 
auf  das  Scepter  und  fafst  mit  der  Rechten 
den  auf  dem  Schofse  liegenden  Gewaudzipfel. 
Neben  ihm  steht  (nach  Wieseler  zu  D.  a.  K. 
2,  859)  Lethe.  Persephone,  halbverschleiert, 
hält  im  rechten  Arm  eine  Fackel,  während 
sie  den  linken  zärtlich  um  den  Nacken  des 
Gottes  gelegt  hat;  neben  ihr  Eros  oder  Hymen. 
Vgl.  H.  a.  K.  2,  860.  Andere  Darstellungen, 
die  zur  bildlichen  Charakteristik  des  Gottes 
nichts  Neues  bieten,  sind  unberücksichtigt  ge- 
blieben. Siehe  aufserdem  die  Artikel  Persephone, 
Sarapis,  Unterwelt.  [Chr.  Scherer.] 

Numismat.  Zusätze. 

Zu  S.  1802  ob.  Die  bärtige  Gestalt  mit 
Schale  und  Füllhorn  und  der  Umschrift  0EOT • 
MErAAOT ■ KTP2A-  OAHZITSIN  auf  den 
Münzen  von  Odessos  wird  verschieden  erklärt. 
Harduin,  Num.  Pop.  p.  368;  Oper.  Select.  p.  127 
und  Pasche  3,  2 p 51  nannten  die  Gestalt  Sa- 
rapis; Eckhel,  D.  N.  V.  2 p.  36 — 37,  Cavedoni, 
Spie.  num.  p.  40;  Leake,  Num.  Hell.,  Europ. 
Greece  p.  79  sind  geneigt,  sich  dieser  Meinung 
anzuschliefsen.  Overbeck , Zeus,  der  die  Münze 
p.  93  nr.  19  nach  Mionnet  1 p.  395  nr.  221 
(„Iupiter“)  verzeichnet,  hält  p.  103  Harduins 
Erklärung  für  „doch  wohl  nicht  über  alle 
Zweifel  erhaben“.  Panofka,  Von  dem  Einfluß 
der  Gottheiten  auf  die  Ortsnamen  2 (Abh.  d. 
Perl.  Ale.  aus  d.  Jahre  1841)  Berlin  1842  p. 
9 — 10;  p.  25  zu  Taf.  1,  30  nennt  die  Figur 
Agathos  Theos.  Mordtmann  erkennt  nach  Ana- 
logie der  von  ihm  Pev.  arch.  n.  s.  35  (1878)  p.  114 
— 115  nr.  114  mitgeteilten  eines  &sov  psyäXov 
JsQ^sXärov  Erwähnung  thuenden  Inschrift  von 
Odessos  in  der  Münzaufschrift  den  Namen 
eines  einheimischen  Gottes. 

Zu  S.  1808  ob.  Was  andere  Münzen  anbe- 
langt, so  hält  es  Wieseler,  Gott.  Nachr.  1873 
p.  1807 — 4808  nicht  für  unmöglich,  dafs  das 
Haupt  des  Hades  zu  sehen  sei  auf  der  Vorder- 
seite einer  in  A Catal.  of  the  greek  coins  in  the 
Prit.  Mus.  Italy  p.  74  nr.  8 fragweise  der  Stadt 
Alliba  zugewiesenen  Bronzemünze,  deren  Revers 
die  Scylla  und  ein  A zeigt.  Doch  läfst  er  auch 
die  Deutung  auf  Phorkys,  Acheron  oder  Ko- 
kytos  zu,  während  Poole  den  betreffenden  lor- 
beerbekränzten Kopf  vermutungsweise  als  den 
des  Poseidon  bezeichnet  und  Fox,  Engravings 
of  unpublished  or  rare  greek  coins.  Part.  1 p. 
10  nr.  6,  pl.  1 das  bärtige  Haupt  einer  andern 
Bronzemünze  mit  ganz  gleichem  Revers  für 
das  des  Zeus  ansieht.  Zugleich  macht  Wie- 
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seler  aufmerksam  auf  eine  von  Mionnet  Suppl. 
3 p.  418  nr.  400,  pl.  13  nr.  5 fälschlich  den 
Celtae-Aidonites  in  Thesprotien  zugewiesene, 
bisher  noch  nicht  sicher  bestimmte  Bronze- 
münze (vgl.  Friedländer,  Pepert.  p.  169),  die 
auf  beiden  Seiten  ein  A,  auf  der  Vorderseite 
den  nach  Mionnet  mit  Mohnköpfen,  einem 
Diadem  und  auf  die  Schultern  fallenden  Binden 
gezierten  Kopf  des  Hades  von  vorn,  auf  der 
Rückseite  den  Cerberus  1.  h.  zeigt.  Auf  der 
Schauseite  autonomer  zur  Zeit  des  Galba  oder 
Otho  geprägter  ßronzemünzen  der  opuntischen 
Lokrer  will  Parclay  V.  Head,  A Cat.  of  the 
gr.  coins  in  the  Prit.  Mus.  Central  Greece  p. 
10  nr.  85,  pl.  2,  10;  nr.  88,  pl.  2,  12  das  Haupt 
des  Hades  erkennen,  das  auf  nr.  88  mit  dem 
Lorbeerkranze  geziert  ist  und  einen  Mohnkopf 
hinter  sich  hat.  Den  Typus  der  Kehrseite 
bildet  bei  nr.  85  ein  Krieger,  in  dem  Head 
fragweise  eineu  der  Dioskuren  sieht,  bei  nr.  88 
die  Dioskuren  zu  Rofs.  Auf  einer  Münze  von 
Nysa  in  Karien  hält  Mionnet  Suppl.  6 p.  518 
nr.  400  die  vereinigten  Häupter  der  Vorder- 
seite, nach  Sestinis  Vorgang  in  den  Lett.  num. 
T.  9 p.  42;  t.  2,  nr.  26,  für  die  des  Pluton  und 
der  Persephone,  während  er  3 p.  361  nr.  340 
keine  bestimmte  Bezeichnung  gebraucht  und 
Suppl.  6 p.  518  nr.  397  — 398  wohl  die  gleichen 
Häupter  für  die  des  Zeus  und  der  Hera  hält. 
Auffallend  würden  gerade  auf  Münzen  von 
Nysa  die  Häupter  des  Hades  und  der  Kora 
nicht  sein;  nicht  weit  von  der  Stadt  war  das 
Plutonium  von  Acharaca.  — Zu  dem  thronenden 
TTAOYTOAOrHI  • NYIAEßN  oder  NYIAIßN 
auf  Münzen  Vespasians  ( Mionnet  3 p.  364  nr. 
359  und  Marc  Aurels  Mionnet  3 p.  367  nr.  372, 
Eckhel  D.  N.  V.  2 p.  587  — 588)  vergleicht  Cave- 
doni Spie.  num.  p.  189 — 190  eine  Basis  aus  Hali- 
karnafs  ( Pull.  delV  Inst.  1830  p.  226, 1832  p.  171) 
mit  der  Aufschrift  AIOI  TTAOYTHOI. 

Nebeneinander  stehend  erscheinen  Zeus, 
Poseidon  und  Pluton,  begleitet  von  der  Bei- 
schrift eeoi-  AKPAIOI  • MYTIAHNA1QN  auf 
dem  Revers  von  Bronzemünzen  von  Mitylene, 
die  auf  der  Vorderseite  das  Haupt  des  Z6YC- 
BOYAAIOC  führen,  Eclchel  TJ.  N.  V.  2 p.  504; 
Mionnet  3 p.  46  nr.  102;  Panofka,  Arch.  Zeit. 
10  1852  p.  508—509. 

N ach  A Cat.  of  the  greek  coins  in  the  Pritish 
Mus.  Thessaly  to  Aetolia  p.  63  nr.  88  erscheint 
Hades  thronend  auf  einer  Münze  des  Septimius 
Severus  von  Apollonia  in  Illyrien,  den  Kerberos 
zu  Füfsen,  umgeben  von  einer  ein  Scepter  in  der 
R.  und  ein  Kind  in  der  L.  haltenden  Frau  und 
einer  kleineren  männlichen  Figur.  Das  Vor- 
kommen des  Pluton  auf  Münzen  dieser  Stadt 
hängt  vermutlich  mit  dem  Umstande  zusam- 
men, dafs  sich  in  der  Nähe  derselben  ein 
kleiner,  beständig  feuerspeiender,  Nymphaion 
genannter  Vulkan  befand,  der,  umtanzt  von 
drei  Nymphen,  sich  mehrfach  auf  den  Münzen 
von  Apollonia  abgebildet  findet;  vgl.  Eckhel, 
Numi  veteres  aneedoti  1 p.  92  f.,  Tab.  6 nr.  21. 
Das  kappadokische  Cäsarea  giebt  auf  Münzen 
des  Macrinus  ( Vaillant  N.  Gr.  p.  121,  Mion- 
net, Suppl.  7 p.  691  nr.  195)  und  des  Severus 
Alexander  (Num.  modul.  max.  ex  Cimel.  Ludo- 
vici  14,  Tab.  24  nr.  2,  Vaillant  p.  134,  Mionnet 
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4 p.  432  nr.  178;  Suppl.  7 pl.  13,  4)  den  ge- 
waltigen Vulkan  Argaios  ( Lambros , Der  alte 
Vulkan  Argaios  im  4.  Bde.  der  Zeitschrift  Par- 
nassos,  vgl.  Rcv.  des  Bev.  5 1881  p.  284)  dem 
stehenden  Unterweltsgott  auf  die  Hand.  Doch 
ist  derselbe  hier  deutlich  als  Sarapis  charak- 
terisiert. [Drexler.] 

Hadreus  (Adgrvg),  der  „Reifer“  der  Frucht 
(vgl.  cid'qioo),  ein  Dämon,  neben  Demeter  ver- 
ehrt, Et.  M.  s.  v.  Preller,  Demeter  u.  Pers.  324. 
Griech.  Myth.  1,  632.  [Stoll.  ] 

Haera,  Hera,  Era,  eine  Göttin  auf  latei- 
nischen Inschriften  aus  Piquentum  in  Istrien, 
C.  I.  L.  5,  8200:  Haerae.  Dominae  \ Sextilia. 
Propontis  etc.,  aus  Ceppich  bei  Arsia  in  Istrien, 
5,  8126:  Herae  sacr,  aus  Aquileia,  5,  8970a: 
Diti  patri  sacr  ||  lucum  maceriem  aras  molem 
{s)edilia  Q.  Cerfonius  Ghr{y)seros  acc(ensus) 
consuli  Illlllrir  Florentia  fecit  ||  Erae  sacr. 
Dieselbe  dürfte  mit  der  sonst  Aeracura  (s.  d.) 
genannten  Erdgöttin  identisch  sein,  da  beide 
mit  Dis  pater  verbunden  werden.  Gegen  die 
Annahme  Mommsens  zu  C.  I.  L.  5,  8126,  dafs 
diese  Hera  eine  Ortsgottheit  und  mit  der  thra- 
kischen  Hero  (s.  d.)  zusammenzustellen  sei, 
spricht  der  Umstand,  dafs  die  Fundorte  der 
Inschriften  so  weit  von  Thrakien  entfernt  sind; 
vgl.  aufser  den  oben  S.  86,  60  ff.  angeführten 
noch  zwei  aus  der  Nähe  von  Rotenburg  im 
Schwarzwald,  Brambach  G.  I.  Bhen.  1638:  Ota- 
cilia  | matrona  \ Herecure  \ v.  s.  I.  m.  und  (nach 
Brambach  auch)  1637:  HRQB  \ Bitie  Uctri  \ 
vtum  s i und  eine  aus  Sulzbach,  Mittelrhein- 
kreis, Baden,  ebenda  1679 : 1.  h.  d.  d.  s.  A(e)r(i)cur. 
et.  Diti.  pa(tri)  etc.  [Steuding.] 

Haertes  (?)  wurde  von  Braun  der  Namen 
eines  Hundes  bei  der  Jagd  des  kalydonischen 
Ebers  auf  der  Frantjois-Vase  gelesen,  Annali 
dell’  Inst.  1848  p.  347.  Gerhard  und  0.  Jahn 
erkennen  ’Eaegxsg;  doch  denkt  letzterer  ( Beschr . 
der  Vasensammlung  König  Ludwigs  p.  CXVI) 
fragweise  an  ’Aysgxgg.  P.  Weizsäcker,  Rhein. 
Mus.  N.  F.  32  (1877)  p.  53  dürfte  die  richtige 
Lesart  EfEPTES  „vom  Stamm  sysg,  etwa  der 
Wecker“  festgestellt  haben.  [Drexler.] 

Haera,  eine  mit  Hercules  Macusanus  ver- 
bundene Göttin  auf  einer  Inschr.  aus  Geldern, 
Brambach  C.  I.  Bhen.  130:  Herculi.  Ma  \ cusano. 
et\IIaevae.  Ulp\Lupig.  et.  Ul\pia.  Ammava\pro. 
natis  | v.  s.  I.  m.  Uber  der  Inschr.  ist  eine 
Rose  dargestellt.  M.  Gudius,  ant.  inscr.  praef. 
app.*  13,  2 vermutet  Haebe.  [Steuding.]  — 
Nach  K.  F.  Hermann , Gott.  Gel,  Anz.  1848 
p.  606  handelt  über  Haeva  de  Wal  in  der 
Schrift  Over  de  beoefening  der  Nederlandsche 
Mythologie  naar  aanleiding  der  jongste  tot  dat 
onderwerp  betrekkelijke  geschriften  p.  45  — 47 
bei  Gelegenheit  der  Beurteilung  des  Buches 
von  Bergh,  Woordenboek  der  Nederlandsche 
Mythologie.  [Drexler.] 

Hagna  ('Ayva),  eine  in  der  Mysterienin- 
schrift von  Andania  {Sauppe , Die  Mysterien- 
inschrift von  Andania.  Göttingen  1860;  Le 
Bas-Foucart,  Voy.  arch.  en  Grece,  Inscr.  2 
nr.  326  a;  Beinach,  Traite  d’epigraphie  grecque 
p.  134 — 141;  Dittenberger,  Sylt.  Inscr.  Gr. 
nr.  388,  Z.  34,  69,  84)  neben  den  „grofsen 
Göttern“  (d.  i.  den  samothrakischen  Kabiren), 
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Apollon  Karneios,  Hermes  und  Demeter  er- 
wähnte Gottheit,  die  von  Foucart  a.  a.  O.  p.  165 
und  p.  173,  § 17  und  Beinach  p.  141  für  eine 
Lokalgottheit,  die  Nymphe  der  Quelle  im 
Karnasion,  von  andern  dagegen  (z.  B.  von 
Dittenberger  p.  567,  Anm.  3,  der  p.  571 
Anm.  27  bei  Paus.  4,  33,  4 y de  ’Ayvy  Koggg 
statt  des  handschriftlichen  Kogg  xgg  Agygxgög 
eaxiv  sitiv.Xgßig  liest)  für  Persephone  erklärt 
wird.  Unter  den  ccyval  &sai  oder  &ecd  ayvexi 
der  Inschriften  {C.  I.  Gr.  5431  = Index 
titulorum  graecorum  a Ludolfo  Stephani  col- 
lectorum  Part.  1.  Dorpat  (1848)  4°.  p.  8 
u.  14  nr.  6,  vgl.  p.  21 — 22,  und  auch  wohl  G. 
I.  Gr.  5432  aus  Akrai  und  C.  I.  Gr.  5643 
aus  Tauromenion)  werden  gleichfalls  Kora  und 
Demeter  verstanden.  Nach  Preller,  Demeter 
u.  Persephone  p.  29  (vgl.  Gerhard , Gr.  M.  1 
§ 417,  5,  p.  449)  wurden*  zuerst  von  Archi- 
lochos  ( Scholl . Aristoph.  Aves  1762)  Agpgxgg 
ayvg  und  Kora  als  zwei  zusammengehörige 
Personen  neben  einander  genannt.  Von  diesem 
Beinamen  der  beiden  Göttinnen  leitet  Le- 
tronne,  Annali  dell’  Inst.  1845  p.  299- — 300 
Personennamen  wie  ' Ayvodcogog  ( Lysias , Orat. 
13,  55),  ’Ayvorpilog,  'Ayvoths/ug  ab.  Ferner 
führt  in  einer  metrischen  Inschrift  aus  einem 
Orte  in  der  Megaris,  wo  nach  Böckhs  Vermutung 
(C.  I.  G.  1051)  das  alte  Rhus  anzusetzeu  sein  soll, 
Artemis  das  Beiwort  ayva.  Weitere  Belege 
für  den  Beinamen  ayva  bei  Artemis  geben 
Welcher,  Gr.  Götterl,  1 p.  604;  2 p.  394  und 
Stoll  s.  v.  Artemis  in  Pauly's  B.  E.  ls  p.  1794. 
Kybele  erhält  C.  I.  Gr.  6836  den  Beinamen 
ayvg:  Avdiggvfj  \ Tl.vY.ivva  Mgvocpmvxog  &eäi  \ 
ayvgi  ev%r\v.  Ayvoxaxai  als  Beiwort  der  Musen 
wird  in  einem  allerdings  sehr  korrupten  Verse 
des  Epigramms  C.  I.  Gr.  6857  (s.  Krates  fr.  1) 
vermutet.  Isis  heifst  uy vg  in  dem  Epigramm 
C.  I.  Gr.  6202,  Eph.  epigr.  4 nr.  874  p.  301, 
Kaibel  586,  sowie  auf  der  Gemme  mit  der  Dar- 
stellung der  stehenden,  in  der  gesenkten  L. 
Ähren,  in  der  erhobenen  R.  ein  Seistron  hal- 
tenden, den  thronenden  Sarapis  anschauenden 
Göttin  bei  Passeri,  Nov.  Thes.  Gemm.Vet.  Tom.  I, 
Tab.  XIX  p.  22  und  C.  W.  King , The  Gnostics 
and  their  remains,  Pl.  10,  6,  p.  223  — 224. 
Ganz  besonders  häufig  aber  empfängt  diesen 
Beinamen  auflnschriften  von  Delos  die  syrische 
Göttin,  über  deren  Dienst  daselbst  Am.  Hau - 
vette-Besnault  {Bull,  de  Corr.  Hell.  6 1882 
p.  471—473,  Temple  des  dieux  etrangers,  Isis 
et  Aphrodite  Syrienne,  p.  473—479,  Magistrats, 
pretres  et  fonctionnaires  attaches  au  culte 
d'Isis  et  ä celui  d' Aphrodite  Syrienne ) ge- 
handelt hat.  In  den  delischen  Inschriften 
heifst  sie  bald  ctyvg  ’Acpgodixg  Evgia  &eog 
{’A&yvcaov  4,  1875  p.  460 — 461  nr.  13,  Z.  7; 
p.  461  nr.  14,  Z.  7;  p.  463  nr.  17,  Z.  6—6); 
bald  ctyvg  &sog  ’Acpgodixg  {B.  C.  H.  6 p.  493 
nr.  10,  Z.  2 — 4);  bald  ayvg  ’Acpgodixg  {’AQ'gvuLov 
4 1875  p.  462  nr.  16,  Z.  3;  B.  C.  H.  6 p.  489 
nr.  1,  Z.  16—17;  p.  491  nr.  3,  Z.  8—9;  p.  493 
nr.  8,  Z.  4;  B.  C.  II.  7 1883  p 367  — 368 
nr.  17,  Z.  5 — 7);  ’Acpgodixg  ayvg  {’A&gvcaov  4 
p.  459  nr.  9,  Z.  3;  B.  G.  H.  6,  p.  492  nr.  4, 
Z.  9);  auch  ayvg  &e6g  {Meier,  Commentatio 
epigraphica  I.  Halis  1852  p.  42 — 44  nr.  43, 
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Z.  12;  Comm.  2 p.  50  m\  24,  Z.  7;  B.  C.  H.  6 
p.  493  nr.  9,  Z.  2);  fff«  ayvf}  ( B . C.  H.  6 
p.  490,  nr.  2,  Z.  9);  ayvr]  ffs«  ( B . C.  H.  6 
p.  492  nr.  6,  Z.  2;  p.  493  nr.  7,  Z.  1,  beide- 
male  wenigstens  nach  Hauvette-  Besnaults  Er- 
gänzung; p.  501  nr.  3,  Z.  8 — 9)  hier  von 
Hauvette -Besnault  für  Atargatis  erklärt,  die, 
im  Grunde  mit  der  syrischen  Göttin  ganz  iden- 
tisch (vgl.  B.  C.  H.  6 p.  485,  487),  auf  Delos 
nach  Hauvette-Besnault  als  eine  Spezialform 
derselben  auftritt  und  mit  dem  Beiwort  dyvrj 
geziert  als  ayvr  AcpQOÖür]  ’Aragyang  ( B . G, 

H.  6 p.  497  nr.  15,  Z.  3 — 4;  als  ’Aragyazig 
dyvi]  fffög  B.  C.  H.  6 p.  499  nr.  18,  Z.  1 — 2; 
als  ayvr]  fff dg  ’Azagydrig  B.  C.  H.  6 p.  499 
nr.  19)  erscheint.  — Über  die  Bezeichnung  der 
Seligen  als  öai'govsg  ayvoi  vgl.  Dilthey,  Bh. 
Mus.  1872  p.  387,  Anm.  3.  [Drexler.] 

Iiagnias  od.  -osl  fAyveagf'Ayviog  oA.’Ayviog^), 
Vater  des  Argonauten  Tiphys  ('. Ayvidör ]g),  Apol- 
lod.  1,  9,  16.  Orpheus  Arg.  120.  540.  Ap.  Bh. 

I,  105.  Tzetz.L.  890.  ‘[Stoll.] 

Hagno  (' ’Ayvcö ),  die  Nymphe  einer  arkadischen 
Quelle,  welche  sich  an  dem  Berge  Lykaion  in 
einem  Distrikt,  der  Kretea  hiefs,  befand.  Hier 
sollte  Zeus  geboren  und  von  den  Nymphen  Hagno, 
Neda  (Flufs,  dessen  Quelle  auf  dem  Lykaion 
entspringt)  und  Theisoa  (Ort  am  Lykaios,  auch 
Quelle)  aufgezogen  worden  sein.  Wenn  durch 
lange  Dürre  die  Saaten  und  Früchte  zu  Grunde 
zu  gehen  drohten,  dann  hielt  der  Priester  des 
Zeus  Lykaios  nach  herkömmlichen  Gebeten 
und  Opfern  einen  Eichenzweig  in  das  Wasser 
der  Quelle  Hagno,  worauf  das  nur  leise  be- 
rührte Wasser  sich  zu  bewegen  begann,  ein 
Nebel  aufstieg  und  als  Wolke  dem  Lande 
Regen  brachte.  Paus.  8,  31,  2.  38,  2f.  47,  2. 
Curtius,  Peloponnesos  1 , 300.  303.  Bursian , 
Geogr.  v.  Griechenl.  2,  236.  Schoemann,  Opusc. 
Ae.  2,  255.  263.  Lauer,  System  d.  gr.  Myth. 
180.  Preller,  Gr.  Myth.  1,  102.  [Stoll.] 

Haimon  {Al'gcov , auch  Algcov),  1)  Sohn  des 
Pelasgos,  Vater  des  Thessalos,  nach  welchem 
Thessalien  den  älteren  Namen  Haimonia  oder 
Aimonia  hatte.  Bhianos  b.  Schol.  Ap.  Bh.  3, 
1090.  Strab.  9,  443.  444.  Dionys.  Hai.  1,  17. 
Plin.  H.  N.  4,  7,  14.  Bei  Schol.  II.  2,  681 
heifst  er  Sohn  des  Thessalos,  Vater  des  Pelasgos, 
Phthios,  Aehaios;  bei  Steph.  B.  s.  v.  AigovCa 
(der  sich  auch  auf  Bhianos  und  andere  be- 
ruft), Sohn  des  Chloros,  Enkel  des  Pelasgos, 
Vater  des  Thessalos,  Bei  Schol.  Ap.  Bh.  2,  504 
heifst  er  Sohn  des  Ares.  — 2)  Sohn  des 
Alektor,  Enkel  des  Aioliden  Magnes,  Vorfahre 
des  Prothoos , der  die  Magneten  vor  Troja 
anführte  (Haimon,  Hyperochos,  Tenthredon, 
Prothoos),  Eustath.  p.  338;  vgl.  Schol.  II.  2, 
755.  Heyne,  Observ.  in  Apollod.  p.  58.  Müller, 
Orchom.  466.  Gerhard,  Gr.  Myth.  2,  224.  — 
3)  Sohn  des  Lykaon,  Gründer  von  Haimoniai 
in  Arkadien,  Paus.  8,  44,  2;  vgl.  8,  3, 1.  Apollod. 
3,  8,  1.  Steph.  B.  Aigovia.  Tzetz.  L.  481. 
Natal.  Com.  Mythol.  9,  9 bei  Müller,  fr.  hist, 
gr.  1,  374.;  vgl.  Heyne,  Observ.  in  Apollod.  p.  263. 
— 4)  Aitoler,  Sohn  des  Thoas,  Vater  des 
Oxylos , Paus.  5,  3,  5.  Ephoros  b.  Strabo  10, 
463.  464.  Gerhard,  Griech.  Myth.  2,  242.  — 
5)  Ein  Held  aus  Pylos,  Gefährte  des  Nestor 
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vor  Troia,  II.  4,  296.  — 6)  Thebaner,  Sohn 
des  Polydoros,  Enkel  des  Kadmos.  Er  hatte 
auf  der  Jagd  einen  Verwandten  getötet  und 
floh  deshalb  nach  Athen.  Nachkommen  des- 
selben kamen  mit  Argivern  nach  Rhodos,  von 
da  nach  Akragas.  Von  ihm  stammte  die  Familie 
des  Tyrannen  Theron  von  Akragas.  Mene- 
krates  b.  Schol.  Pind.  Ol.  2,  14.  16.  Müller, 
Orchom.  337.  — 7)  Thebaner,  Sohn  des  Kreon, 
von  der  Sphinx  erwürgt,  Apollod.  3,  5,  8. 
Peisandros  b.  Schol.  Eurip.  Phoen.  1760  u. 
ebenda  Kinaithons  Verse  aus  der  Oidipodeia, 
die  ihn  den  schönsten  und  lieblichsten  unter 
den  Opfern  der  Sphinx  nennen.  Vgl.  Preller, 
Gr.  Myth.  2,  349.  Geliebter  und  Bräutigam 
der  Antigone,  der  Tochter  des  Oidipus,  Soph. 
Antig.  Eurip.  Phoen.  944.  Hygin.  f.  72.  Preller, 
Gr.  Myth.  2,  365.  Welcher,  Gr.  Tragödien  2, 
563  ff.  s.  Antigone.  [Er  erscheint  bildlich  auf 
einer  apulischen  Vase  neben  Antigone,  Ismene, 
Kreon  vor  einem  Heraklestempel  (vgl.  Bull, 
dell’  Inst.  1836  S.  120.  C.  I.  Gr.  8428)  und 
auf  der  BerlinerVase  nr.  3240  Furtwängler.  R.]. 
Er  zeugte  mit  Antigone  den  Maion,  Argument. 
Antig.  Soph.  In  der  II.  4,  394  ist  Maion,  einer 
der  Führer  bei  einem  dem  Tydeus  von  den 
Thebanern  gelegten  Hinterhalte,  ein  Sohn  des 
Haimon.  — 8)  Laerkes,  der  Vater  des  Alki- 
medon,  eines  Führers  der  Myrmidonen  vor 
Troia,  heifst  Algovrdrjg,  Sohn  des  Äimon,  II, 
17,  467.  — 9)  Ein  tapferer  Rutuler,  Verg.  Aen. 
9,  685.  — 10)  Ein  Hund  des  Aktaion,  Hygin. 
f.  181.  [Stoll.] 

Haimonitles  (Algovidyg  od.  Algoviöhqg),  1)  lati- 
nischer  Priester  des  Apollon  und  der  Trivia, 
Verg.  Aen.  10.  537.  — 2)  Ein  Grieche  vor 
Troia,  von  Penthesileia  erschlagen,  Quint.  Sm. 
1,  229.  S.  Haimon  8.  [Stoll.] 

Haimonios  (Aigoviog)  s.  Amaltheia. 

Haimos  (Aigog,  auch  Aigog),  1)  Sohn  des 
Boreas  und  der  Oreithyia,  König  in  Thrakien ; 
er  zeugte  mit  Rhodope,  der  Tochter  des  Stry- 
mon,  den  Hebros.  Steph,  B.  s.  v.  Aigog.  Lukian. 
salt.  57.  Serv.  Aen.  1,  317.  Haimos  und  Rho- 
dope wurden  in  die  gleichnamigen  Gebirge 
verwandelt,  weil  sie  sich  gegenseitig  die  Namen 
des  Zeus  und  der  Hera  beigelegt  hatten,  Ovid. 
Met.  6,  87.  Plut.  de  fluv.  11,  3.  Nach  Hesych. 
Miles.  fr.  17  bei  Müller,  fr.  hist.  gr.  4,  149 
war  er  Tyrann  in  Thrakien,  der  Byzantion 
angriff,  aber  von  Byzas  auf  dem  von  ihm  be- 
nannten Gebirge  im  Zweikampf  erschlagen 
wurde.  [Die  Stellen  der  Autoren  über  Haimos, 
Rhodope  und  Hebros  stellt  zusammen  Dumer- 
san,  Bev.  num.  8,  1843  p.  17  f. , wo  er  eine 
Münze  der  Julia  Domna  von  Nicopolis  in 
Moesia  inferior  (PI.  3)  behandelt,  welche,  ver- 
sehen mit  der  Aufschrift  AIMOC,  den  un- 
bärtigen Berggott  als  Jäger  darstellt,  auf 
einem  Felsen  sitzend,  zu  dessen  Seite  ein 
Baum  und  ein  Bär  sich  befinden;  er  ist  un- 
bekleidet, hat  an  den  Füfsen  Jagdstiefel,  in 
der  L.  einen  Jagdspeer,  die  R.  aufs  Haupt  ge- 
legt, vgl.  Mionnet,  Suppl,  2 p.  134 — 135  nr.  459, 
PI.  3 nr.  7 und,  mit  irrigen  Lesungen,  p.  135 
nr.  460  nach  Vaillant,  N.  Gr.;  s.  auch  Wies  der, 
Einige  Bemerkungen  über  die  Darstellung  der 
Berggottheiten  in  der  klass.  Kunst,  Gott. 
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Nachr . 1870  p.  62  u.  Anna.  1;  p.  66 — 67;  so- 
wie Kenner,  Die  Münzsammlung  des  Stiftes 
St.  Florian  in  Oberösterreich.  Wien  1871  p.  29. 
Mit  derselben  Beischrift  stellen  den  Haimos 
Münzen  des  Macrinus  dar,  Mus.  Sandern.  Sei. 
Num.  3 p.  20—21,  Tab.  27  nr.  269,  wonach 
bei  Mionnet  Suppl.  2 p.  151  nr.  1356;  J.  Fried- 
länder u.  A.  v.  Sollet,  D.  Kgl.  Münzkabinet. 
Berlin  1873,  p.  177  nr.  658;  A Cat.  of  the 
Greelc  coins  in  the  British  Mus.  The  Tauric 
Chersonese  — Thrace  p.  48  nr.  49;  mit  falscher 
Beschreibung  als  Frau  auf  Berg  mit  Eber  bei 
Sestini,  Descr.  N.  V.  p.  44  nr.  69,  wonach  bei 
Mionnet , Suppl.  2 p.  157  nr.  587.  [Drexler.]  — 

2)  König  der  Skythen,  Vater  des  Eridios,  nach 
dem  ein  paphlagonischer  Flufs  den  Namen 
Eridios  erhielt,  der  später  in  den  Namen  Iris 
überging,  Arrian  b.  Eustath.  in  Dionys.  783. — 

3)  Ein  Myser,  Sohn  des  Ares,  Kampfgenosse 
des  mit  Troia  verbündeten  Telephos,  Tzetz. 
Antehom.  273.  1 hilostr.  Her.  15,  16.  [Stoll.] 

Hairo  (Aigd)  s.  Oinopion. 

Halamardus,  ein  vielleicht  germanischer 
Gott,  der  mit  Mars  identificiert  wird,  auf  einer 
Inschr.  aus  der  Nähe  von  Roermonde,  Orelli 
2002:  Marti  \ Halamard  | sacrum  I F ( Orelli 
liest  T)  Damit.  Vindex  c.  leg  XX.  V.  V. 
v.  s.  I.  m.  [Steuding.]  — Dieselbe  Inschrift  zeigt 
im  C.  I.  Rh.  2028  den  Namen  des  Gottes  am 
Ende  statt  mit  D mit  £>  geschrieben,  d.  h. 
mit  einem  dem  englischen  th  entsprechenden 
Buchstaben.  Nach  der  Angabe  in  der  Revue 
des  revues  6 (1882)  p.  330  hält  Habets  in  Vers- 
lagen  en  Mededelingen  der  Kon.  Academie  van 
Wetenschappen  Vol.  11  den  Gott  für  kel- 
tisch; auch  General  Creuly  führt  ihn  in  seiner 
Liste  des  noms  supposes  gaulois  tires  des  inscrip- 
tions,  Revue  celtique  3 p.  298  auf.  Nach 
C.  Christ  dagegen  ist  Halamard  eine  germa- 
nische Gottheit.  Dieser  vermutet  in  dem  Auf- 
sätze „Der  keltische  Gott  hierdos  und  der 
arische  Mithras “ Bonner  Jahrbb.  H.  64,  1878 
p.  53  — 61  sowohl  in  dem  keltischen  Gott 
Merdos  oder  Merthos  als  in  dem  (nach  s.  An- 
sicht) germanischen  Halamard  eine  keltische, 
bezüglich  germanische  Form  des  arischen 
Mithra.  Halamard  glaubt  er  zusammengesetzt 
(p.  59)  aus  der  germanischen  Partikel  ala 
(alla-)  „all,  ganz,  völlig“  (indem  er  Bezüge 
auf  altgerm.  Worte  wie  hala  „Mann“  oder 
halja  „Hölle,  Unterweltgöttin“  ablehnt)  und 
dem  altgermanischen  mortha  (neutr.)  „Mord“, 
„welches,  der  Lautverschiebung  zufolge,  dem 
lateinischen  Stamme  mort  — und  einem  indo- 
europäischen marta  „der  Tod“  entspricht“. 
Als  deutsche  Urform  des  Namens  nimmt  er 
Alamartha  an.  Gegen  die  Zusammenstellung 
des  Merdos  und  Halamard  mit  Mithra  erhob 
begründete  Einsprache  G.  Wolff,  Das  Römer- 
Icastell  und  das  Mithrasheiligtum  zu  Grofs- 
Krotzenburg  am  Alain.  4°.  1882,  und  Christ 
selbst  hat  in  dem  Artikel  „ Zur  Kenntnis  des 
Mithras“,  Bonner  Jahrbücher  H.  74,  1882 
(p.  191 — 193)  p.  191  seine  Behauptung  von 
der  Urverwandtschaft  des  keltischen  und  ger- 
manischen mit  dem  persischen  Gotte  zurück- 
gezogen. Als  Bestandteile  des  Wortes  Ha- 
iamard  nimmt  er  hier  an  die  Intensivpartikel 


ala  „unter  unorganischem  latinisierendem  Vor- 
schlag eines  H“  und  die  auch  im  Namen  des 
römischen  Mars  enthaltene  Wurzel  mar 
„glänzen“,  „welche  vorliegt  im  got.  femin. 
meritha,  altsächs.  märitha,  märtha  (Herrlich- 
keit, Ruf,  Kunde)“,  sodafs  der  Name  bedeute 
„ruhmvoller  Kämpfer,  Vollbringer  höchst  ruhm- 
voller Werke“.  In  der  erstgenannten  Abhand- 
lung hatte  er  dagegen  (p.  60),  wenngleich  er  es 
io  nicht  für  unwahrscheinlich  hielt,  dafs  die 
Namensähnlichkeit  zwischen  Mars  und  Hala- 
mard zur  Zusammenstellung  beider  beigetragen 
habe,  eine  Ableitung  des  Namens  Halamard 
von  der  Wurzel  mar  „glänzen“  in  Abrede  ge- 
stellt. [Drexler.] 

Halatlio?  (Ala&m  ?).  Auf  einer  von  Conze, 
Annali  dell’  Inst.  36  tav.  d’  agg.  O,  P mit- 
geteilten archaischen  Vase  aus  (Järe  mit  der 
Ausstellung  einer  von  10  Weibern  umgebenen 
20  Kriegerleiche  möchte  O.  Jahn  ( Arch . Zeit.  1866 
p.  200)  auf  Grund  der  Lesung  einiger  der  den 
Frauen  beigegebenen  Inschriften  durch  Savels- 
berg , De  digammi  immutationibus  fase.  1. 
Aachen  1866  p.  26:  Auf,  heg,  Ala&m , Jim, 
und  indem  er  in  ^vpaio  den  Anfang  eines 
mit  xvfia  zusammengesetzten  Nereidennamens 
und  in  Kls  die  Verstümmelung  von  Kltm 
— Klsuo  vermutet,  die  Bahre  des  Achilleus 
inmitten  von  Nereiden  und  Musen  sehen.  Der 
so  Nereidenname  ’Ala&cg  hängt  nach  Jahn  „offen- 
bar mit  als  zusammen“.  Natürlich  ist  die 
ganze  Erklärung  sehr  unsicher.  [Drexler.] 

Haies  ('Alr/s).  Den  durch  die  Kälte  seines 
Wassers  berühmteu  Flufs  Haies  ( Gramer , Descr. 
of  Asia  Minor  1 p.  359)  dürfen  wir  jedenfalls 
erkennen  in  der  gelagerten,  in  der  R.  einen 
Schilfstengel,  in  der  L.  ein  Füllhorn,  zur 
Seite  ein  umgestürztes  Gefäfs  habenden  Ge- 
stalt auf  einer  Münze  des  Diadumenian  von 
40  Kolophon  ( Mionnet  3,  p.  79  nr.  131,  nach 
Vaillant,  N.  Gr.)  und  in  der  ähnlichen  Gestalt 
auf  einer  unter  Macrinus  geschlagenen  Münze 
derselben  Stadt,  Mionnet,  Suppl.  6,  p.  104 
nr.  151  nach  Vaillant.  [Drexler.] 

Hälesus.  1)  Etruskischer  oder  eigentlich 
faliskischer  Heros,  ein  Argiver,  nach  Solin. 
2,  7 und  Ovid.  Amor.  3,  13,  32  ff.,  der  ihn 
„Atrides“  nennt  und  nach  Agamemnons  Er- 
mordung fliehen  JijTst  (s.  auch  Fast.  4,  74), 
50  Gründer  von  Falerii  (aus  *Falesii ; /'häufig- 
italisch,  auch  etruskisch  = h)\  bei  Servius  zur 
Aen.  7,  695Haliscus  (wenn  die  Lesart  richtig 
ist)  als  Stammvater  der  Falisci  genannt;  bei 
Silius  8,  474  Alesus  als  Gründer  von  Alsium 
(etymologische  Spielerei);  ebenso  bei  Servius 
zur  Aen.  8,  285,  Sohn  des  Neptunus,  Stamm- 
vater des  vejentischen  Königs  Morrius,  der 
zum  Lobe  desselben  Salier  eingesetzt  haben 
sollte  (etymologische  Kombination  von  sal- 
oo  und  al-?).  Bei  Vergil.  Aen.  7,  723 ff. ; 10,  352; 
411ff.  ist  Halesus  „Agamemnonius“,  Sohn 
eines  Sehers,  im  Walde  verborgen  aufgewachsen, 
Führer  der  campanischen  Hilfstruppen  des 
Turnus  (vom  „ager  Falernus“?)  und  wird 
von  Pallas  getötet;  s.  Fahr.  Gl.  It.  col.  583ff. ; 
2069;  O.  Müller  Etr.2  2,  285  ff. ; nr.  24—31. 
Zu  vergleichen  ist  noch  der  Hafen  Falesia 
unweit  von  Populonia  (Fahr.  a.  a.  O.  435)  und 
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der  etr.  Personenname  Falasia,  Fahr.  C.  I. 1. 
1525.  Über  die  Wurzel  fal-,  hal-,  „hoch 
sein“  s.  Haina.  Die  Sage  der  argivischen 
Herkunft  des  Halesus  beruht  auf  der  von 
den  Alten  beobachteten  Ähnlichkeit  gewisser 
faliskischer  Kulte  und  Sitten  mit  solchen  von 
Argos.  [Deecbe.] 

Halesus  war  nach  lokaler  Tradition  der 
Stammheros  der  Falisci  und  Gründer  von  Falerii. 
Einheimische  Lieder  feierten  ihn  als  Sohn  des 
Neptnnus  (Serv.  Aen.  8,  285);  die  verbreitetste 
Überlieferung  jedoch  wufste  zu  erzählen,  dafs 
er  ein  Gefährte  oder  gar  ein  unehelicher  Sohn 
des  Agamemnon  gewesen  und,  nachdem  ihm 
durch  die  Ermordung  des  letzteren  sein  Vater- 
land Argos  verleidet  worden,  nach  vielen  Irr- 
fahrten nach  Italien  gekommen  sei  und  dort 
Falerii  gegründet  habe  (Ovid.  amor.  3,  13,  31  ff. 
fast.  4,  73  f.  Cato  bei  Plin.  n.  h.  3,  51.  Solin. 
2,  7.  Serv.  Aen.  7,  695.  723;  damit  stimmt 
auch  Sil.  Itdl.  8,476  überein,  der  die  etruskische 
Hafenstadt  Alsium  als  'Argolico  dilectum  litus 
Haleso’  bezeichnet);  als  nachher  Äneas  in 
Latium  einfällt,  eilt  er  dem  Turnus  zu  Hilfe, 
nur  aus  Hafs  gegen  das  gesamte  Geschlecht 
der  Troer  (Serv.  Aen.  7,  723).  Vergil  freilich 
läfst  diesen  Halesus  nicht  von  Norden,  son- 
dern von  Süden  kommen,  indem  er  ihn  zu 
einem  Führer  der  Aurunci  macht  ( Verg . Aen. 
7,  724 ff  10,  352.  411  ff.);  doch  zeigt  der  Bei- 
name Agamemnonius,  dafs  hier  derselbe  Held 
gemeint  ist,  dessen  Sage  wohl  durch  cam- 
panische  Tusker  in  jene  Gegenden  gebracht 
worden  war  (vgl.  0.  Müller,  Etrusker 2 1, 169. 
2,  285 f.).  Vergil  läfst  diesen  Halesus  von  der 
Hand  des  Euander  fallen  (Aen.  10,  411  ff.).  — 
2)  Einen  Lapithen  Halesus  nennt  Ovid.  met. 
12,  457.  [Wissowa.] 

Halia  (AUrj,  Aha) , 1)  Nereide,  II.  18,  40. 
Apollod.  1,  2,  7.  Hes.  Tlieog.  245,  wo  Schoe- 
mann  Opusc.Ac.2, 169.  174f.  schreiben  möchte: 
Ensico  ts  &og  Culiri  ts.  Bei  Hygin.  praef. 
p.  28  Baute , der  die  homerische  Stelle  aus- 
geschrieben, fehlt  Halie;  die  Verse  Verg.  Aen. 
5,  835  und  Georg.  4,  338,  welche  von  der 
homerischen  Stelle  abhängig  sind,  haben  Thalia. 
[Auf  einem  Vasengemälde  aus  Gnatia  im  Mu- 
seum von  Neapel  mit  sieben  im  Frauengemach 
sich  mit  Putz  beschäftigenden  Frauen  werden 
drei  derselben  in  den  Beischriften  die  Nereiden- 
namen Nesaie,  Klymene  und  Halie  beigelegt, 
wodurch  die  Scene  „in  die  ideale  Sphäre  der 
schönen  Töchter  des  Nereus  gehoben  ist“ 
(Stephani,  C.  r.  1860,  p.  11;  Ileydemann,  Die 
Vasensammlung  des  Museo  nationale  zu  Neapel 
p.  252  — 253  nr.  2296;  Ileydemann , Comm. 
philöl.  in  hon.  Th.  Mommseni  p.  172  und 
An  in.  36;  Bidl.  arch.  napöl.  5 p.  81  ff;  n.  s.  2 
p.  57,  tav.  2,  1;  C.  I.  Gr.  8362,  c).  | Drexler.].— 
2)  Halia,  das  personificierte  Meer  (Salacia),.eine 
Göttin  der  Rhodier,  Schwester  der  Teichinen, 
welche  dem  von  den  Teichinen  und  Thalassa  auf 
Rhodos  erzogenen  Poseidon  sechs  Söhne  und 
eine  Tochter  Rhodos  gebar,  nach  der  die  Insel 
benannt  ward.  Als  die  sechs  Söhne  des  Posei- 
don, von  der  beleidigten  Aphrodite  in  Wahn- 
sinn versetzt,  ihrer  Mutter  Gewalt  angethan, 
verbarg:  Poseidon  sie  in  die  Erde , und  sie 
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hiefsen  nun  die  östlichen  Dämonen;  Halia  aber 
stürzte  sich  verzweifelt  ins  Meer  und  ward 
unter  dem  Namen  Leukotliea  von  den  Ein- 
wohnern göttlich  verehrt.  Zenon  aus  Rhodos 
bei  Diod.  5,  55.  Hefftcr,  Die  Götterdienste  auf 
Rhodos  3,  63.  Preller,  Gr.  Myth.  1,  498. 
[Lobeclc,  Aglaoph.  II  p.  11 84  ff]  [Stoll.]  — Die 
Halia  „als  Morgenrotsgöttin“  will  Panofka, 
Von  d.  Einflufs  der  Gottheiten  auf  die  Orts- 
namen. Berlin  1842,  p.  45  auf  einer  von  ihm 
Taf.  4,  15  nach  C.  Cornbe,  Mus.  Hunter  Tab.  45, 
4 und  19  abgebildeten  rhodischen  Münze  er- 
blicken. Aber  Stephani,  Nimbus  und  Strahlen- 
kranz p.  21,  Anm.  1 bemerkt  mit  Recht,  dafs 
Panofkas  Annahme,  Halia  sei  auf  der  betr. 
Münze  zu  sehen,  aller  Wahrscheinlichkeit  ent- 
behrt; er  selbst  vermutet  in  der  betreffenden 
Gestalt  einen  „Apollo  in  Pythischem  Kostüm“. 

[Drexler.] 

Haliai  (' ’AHai ),  Weiber,  welche,  von  den 
Inseln  des  ägäischen  Meeres  mit  Dionysos 
gegen  Perseus  und  die  Argeier  zu  Felde  ziehend, 
in  der  Schlacht  umkamen;  ihr  Grab  befand 
sich  zu  Argos  vor  dem  Tempel  der  Hera  An 
theia,  Paus.  2,  22,  1.  [Drexler.] 

Haliakmon  (Ahuy.ficav),  1)  Stromgott  Make- 
doniens, Sohn  des  Okeanos  und  der  Tethys, 
Hes.  Theog.  341.  Bei  Plut.  de  fluv.  11,  1 
heifst  er  Sohn  des  Strymon.  — 2)  Ein  Tiryn- 
thier,  der  sich  im  Wahnsinn  in  den  argivischen 
Flufs  Karmanor  stürzte  und  diesem  den  Namen 
Haliakmon  gab.  Später  ward  der  Flufs  Inachos 
genannt.  Plut.  de  fluv.  18,  1.  Stob.  flor.  100, 
10.  [Stoll.] 

Haliartos  (Aliagzog),  Sohn  des  Thersandros, 
Enkel  des  Sisyphos,  Bruder  des  Koronos.  Da 
Athamas,  der  König  von  Orchomenos,  Bruder 
des  Sisyphos,  alle  seine  Söhne  verloren  hatte, 
vererbte  er  seine  Herrschaft  auf  seines  Bru- 
ders Enkel  Haliartos  und  Koronos.  Als  aber 
später  Presbon,  der  Sohn  des  Phrixos,  aus 
Kolchis  nach  Orchomenos  zurückkehrte,  traten 
ihm  Haliartos  und  Koronos  das  väterliche 
Königtum  ab  und  gründeten  nun  die  Städte 
Haliartos  und  Koroneia.  Paus.  9,  34,  5. 
Eustatli.  Hom . p.  268,  27.  Schol.  II.  2,  503. 
Steph.  B.  s.  v.  Danach  ist  zu  korrigieren  Et. 
M.  s.v.  Ahagzog.  Müller,  Orchom.  133 f.  [Stoll.] 

— Die  ältere  böotische  Form  des  Namens  der 
Stadt  und  also  auch  jedenfalls  des  gleich- 
namigen Heros  war  nach  von  Meister  in  Bezzen- 
bergers  Beitr.  z.  IC.  d.  Indog.  Spr.  6 (1882) 
p.  48 — 49  herbeigezogenen,  von  Imlioof-Blumer , 
Wiener  Num.  Zeitschr.  3 1871,  p.  335  nr.  19 

— 21;  p.  336  nr.  23  verzeichneten  Münzen 
’Agiagzog.  [Drexler.] 

Halieus  (Ahsvg),  phönizischer  Heros,  Er- 
finder des  Fischfanges,  zugleich  mit  Agreus, 
dem  Erfinder  der  Jagd,  aus  dem  Geschlechte 
des  Hypsuranios  stammend,  Philo  Byblius  b. 
Euseb.  Praep.  evang.  1 c.  10,  § 8,  vol.  1 p.  40 
ed.  Heinichen ; Müller,  F.  II.  Gr.  3 p.  566,  2,  9: 
Xgovoig  äs  vczsgov  nolloig  dno  zgg  ’Tipovga- 
vlov  ysvsäg  ysvsoöai  Aygsa  ncd  Alisa,  zovg 
äygag  nai  älsiag  svgszäg,  stg  cov  v.hrjQ'i]vui 
dygsvzdg  xai  dhsig",  vgl.  Baudissin,  Stud.  Z. 
semit.  Religionsgesch.  I p.  15;  Fr.  Lenormant, 
Des  origines  de  l’histoire  I p.  539  — 540. 
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Letzterer  vermutet,  dafs  im  phönizischen  Ori- 
ginaltexte die  Namen  Halieus  und  Agreus 
Qidon  und  Ced  gelautet  haben,  sowie  dafs  der 
Notiz  si % cöv  Y.hq&rivcu  dypsmäg  ncxi  ähsig 
ein  Übersetzungsfehler  zu  Grunde  liege,  statt 
umlhörn  iqqärii  Qidön  ve  Qidönim  = „und 
nach  ihnen  wurden  genannt  Sidon  und  die 
Sidonier“.  [Drexler.] 

Halikarnassos  (AliY.uQvuGa6 s).  Die  Büste  der 
personifizierten  Halikarnassos  in  einem  Me-  10 
daillon  nebst  den  gleichfalls  in  Medaillons  be- 
findlichen von  Alexandria  und  Bery  tos  sieht  man 
auf  einem  von  Newton  zu  Budrum  entdeckten 
Mosaik,  C.  J.  Neivton,  Travels  and  Discoveries 
in  the  Levant  2 p.  75 — 77;  Bull,  dell’  Inst. 
1860  p.  106;  A guide  to  the  graeco-roman 
sculptures  in  the  department  of  gr.  and  r.  anti- 
quities.  Part  2.  London  1876  p.  72  nr.  18: 
„Medaillon,  in  ivliicli  is  a female  bust  represen- 
ting  the  city  of  Halicarnassus , and  inscribed  20 
AAIKAPNACOC.  The  head  is  surmounted  by  a 
Stephane  coloured  crimson.  On  the  breast  is 
light  blue  drapery  bordered  ivith  blaclc,  having 
two  parallel  vertical  stripes  in  orange  down  tlie 
breast.  Ihese  are  United  by  an  indented  border 
of  black,  red  and  orange,  uhich  passes  across 
the  bosom.“  Ygl.  Arch.  Z.  16,  217*.  [Drexler.] 

Halimede  (Ahgr'järi) , Nereide,  lies.  Theog. 
255.  Apollod.  1,  2,  7.  S choemann,  Opusc.  Ac. 

2,  169  (Salsipota).  Braun,  Gr.  Gotterl.  § 84.  30 

[Stoll.] 

Halimedes  (Aliggdyg),  1)  ein  Kyklop  im 
Gefolge  des  Dionysos  auf  seinem  Zuge  nach 
Indien,  Nonn.  Dionys.  14,  60.  28,  251.  [Stoll.] 

— 2)  Greis  auf  einer  den  Auszug  des  Amphia- 
raos  darstellenden  korinth.  Amphora  in  Berlin 
nr.  1655  ( Furtw .)  [Koscher.] 

Halios  ('Ahog),  1)  ein  Lykier,  von  Odysseus 
erlegt,  II.  5,  678.  Tzetz.  Horn.  98.  Ov.  Met. 

13,  258.  — 2)  Sohn  des  Phaiakenkönigs  Alki-  40 
noos  und  der  Arete,  Od.  8,  119.  370.  [Stoll.] 

— 3)  = ah og  ysgcav  s.  Geron  und  Nereus. 

Nachtrag  zu  Geron:  Wie  Furtwängler, 

Bronzefunde  aus  Olympia,  Abh.  d.  Ale.  el.  W. 
zu  Berlin  1879  p.  96  ff.  bemerkt,  wurde  Halios 
Geron  einfach  als  Geron  zu  Gytheion  (Paus. 

3,  21,  9)  und  vielleicht  auch  bei  den  Iberern 
verehrt,  ( v . Duhn,  De  Menelai  itinere  p.  19); 
als  Halios  Geron  zu  Byzanz,  Dionys.  Byz.  de 
Bospori  navig.  ed.  Wesclier  p.  19.  — A.  Milch-  50 
höfer,  Die  Anfänge  der  Kunst  in  Griechenland , 
Leipzig  1883  bildet  p.  185  (nr.  55)  ab  und 
bespricht  eine  auch  in  der  Revue  arch,  28,  1874 

4 PI.  12,  1 mitgeteilte  Gemme  des  British 
Museum,  auf  der  Herakles,  mit  dem  Köcher 
versehen,  den  fischschwänzigen  Halios  Geron 
überwältigt,  eine  Darstellung,  die  einem  orien- 
talischen Typus  (z.  B.  Lajard,  Gülte  de  Mithra 
PI.  62.  1.  2)  entlehnt  sei,  ohne  dafs  man  die 
That  der  Bewältigung  mit  Furtwängler  a.  a.  O.  co 
p.  98  in  den  Orient  versetzen  dürfe.  Ebenso 
giebt  er  p.  185  Pig.  67  die  Abbildung  eines 
in  Olympia  gefundenen  Bronzereliefs,  das  er 
aus  Argos  stammen  läfst,  und  das  auch  von 
E.  Curtius,  Das  arch.  Bronzerelief  aus  Olym- 
pia, Abh.  der  Berl.  Ale.  1879  p.  13  nr.  6 ab- 
gebildet ist.  Dasselbe  zeigt  den  Herakles 
gleichfalls  im  Kampfe  mit  dem  Meergreis.  Der 


Darstellung  ist  in  der  Ecke  eine  Inschrift  bei- 
gegeben, die  [’’.H'(>]o:x[l.]»}[s]  [a]2tog  ysgcov  lautet, 
Roehl,  Inscr.  gr.  antiquiss.  34.  — i)  Name  des 
Poseidon,  Anthol.  Gr.  ex  rec.  Brunckii.  Ind. 
et  Comm.  adiec.  Fr.  Jacobs  Tom.  3 Lipsiae 
1794  p.  226  ( Secundi  nr.  1 vs.  5),  Anthol.  Plan. 
4,  214,  Papc-Benselcr , Lex.  d.  gr.  Personen- 
namen S.  V.  'Ahog  2 a:  tboißov  ä’svroigov  cpu- 
Qszgrjv,  Aliov  äs  tqiccivuv.  — 5)  Dorisch 
= " Hhog , Papc-Benseler  s.  v.  " 'Ahog  1,  der  dazu 
Soph,  0.  R,  661  und  Ale.  fr.  70,  a citiert.  Vgl. 
d.  rhodische  Fest  "Alsia  (Ah'sia).  [Drexler.] 

Haliplieros  s.  Alipheros. 

Halirrliothios  (AhgQo&iog,  Meerbrauser,  Epi- 
theton des  Poseidon,  Schol.  Pind.  Ol,  11  (10), 
83),  1)  Sohn  des  Poseidon  und  der  Euryte 
(d.  Schönströmenden)  oder  der  Bathykleia 
(Schol.  Pind.  a.  a.  0.),  der  von  Ares  (s.  d.)  am 
Asklepiosquell  zu  Athen  erschlagen  wurde,  weil 
er  dessen  Tochter  Alkippe,  die  er  mit  Aglauros 
gezeugt,  Gewalt  angethan  hatte.  C.  I.  Gr. 
2374  Z.  5 f . Apollod.  3,  14,  2.  Paus.  1,  21, 
7.  1,  28,  5.  Schol,  II.  18,  483.  490.  Etyrn.  M. 
u.  Gud.  Suid.  Steph.  Byz.  s.  v.  "Ageiog  ndyog. 
Nach  einer  andern  Erzählung  fiel  Haiirrhotbios 
durch  sein  eigenes  Beil,  als  er  den  heiligen 
Olbaum  der  Athene  umhauen  wollte.  Schol. 
Aristoph.  Nub.  1006.  Serv.  Verg.  Georg.  1,18. 
0.  Müller , Kleine  Schriften  2.  S.  140.  Forch- 
hammer,  Ilellenika  S.  104ff.  115  ff.  Preller,  Gr. 
Myth.  1.  S.  268.  Welcher,  Gr.  Götterl.  1.  S. 
417  f.  Gerhard,  Trinkschalen  Tf.  12.  13.  [Stoll.] 
Vgl.  Pott  in  Kuhns  Ztschr.  f.  vgl.  Sprachfor- 
schung 7 p.  95,  sowie  v.  Sybel,  Mitth.  d.  Deutsch. 
Arch.  Inst,  in  Athen  1885  10  p.  97  — 100,  welcher 
vermutet,  Alkippe  sei  die  ursprüngliche  Quell- 
nymphe des  athenischen  Asklepieions  gewesen, 
und  vor  Asklepios  sei  daselbst  der  altathe- 
nische Heilheros  Alkon  verehrt  worden.  In 
dessen  Temenos  habe  Sophokles  an  der  Heil- 
quelle Alkippe  dem  epidaurischen  Asklepios 
den  ersten  Altar  gegründet  und  dieser  habe 
den  Alkon,  Hygieia  die  Alkippe  verdrängt; 
vgl.  zu  dieser  Hypothese  F.  Köpp  ebenda 
p.  254.  [Drexler.]  — 2)  Ein  Mantineer,  Sohn 
des  Perieres  und  der  Alkyone,  Vater  des  Seros. 
Schol.  Pind.  Ol,  11  (10),  83.  [Stoll.] 

Halitaia  (Ahtcua),  die  Personifikation  einer 
Quelle  zu  Ephesos  (vgl  Paus.  7,  5,  5;  E.  Guhl, 
Ephesiaca  p.  13,  24 — 25)  vermutet  Cavedoni, 
Spie.  num.  p.  166  Note  167  in  der  weiblichen, 
auf  einem  Felsen  sitzenden,  sich  auf  eine 
Wasser  ausströmende  Urne  stützenden  Gestalt, 
welche  auf  einer  Münze  des  Antoninus  Pius 
von  Ephesos  dem  jugendlichen,  gelagerten, 
von  einer  Nike  bekränzten,  ein  Wasser  ent- 
sendendes Gefäfs  neben  sich  habenden  Flufs- 
gott  MAPNAC  gegenübersitzt;  vgl.  Mionnet  3 
p.  98—99  nr.  288,  Eckliel,  D.  N.  V.  2 p.  522. 

[Drexler.] 

Halitlierses  ('Ah& sgegg),  1)  Sohn  des  Mastor, 
Ithakesier  und  Freund  des  Odysseus  und  des 
Telemachos,  ein  Weissager,  Od.  2,  158.  253. 
17,  68.  24,  451.  — 2)  Sohn  des  Ankaios,  des 
Königs'  der  Leleger  auf  Samos,  Paus.  7,  4,  2. 

[Stoll.] 

Haimos  ('Algog  od.  "Algog),  Sohn  des  Sisy- 
phos,  welchem  Eteokles,  der  König  von  Orcho- 
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menos,  einen  Landstrich  gab,  in  welchem  ei- 
tlen Flecken  Halmones  gründete.  Nachdem 
Eteoldes  kinderlos  gestorben,  kam  die  Herr- 
schaft von  Orchomenos  zuerst  an  Phlegyas, 
Enkel  des  Haimos  von  dessen  Tochter  Chryse, 
nach  diesem  an  Chryses,  einen  andern  Enkel 
des  Haimos  von  seiner  Tochter  Chrysogeneia 
(Chrysogone).  Paus.  2,  4,  3.  9,  34,  5.  9,  36, 

1.  3.  Schol.  Ap.  Bh.  3,  1094.  Müller,  Orchom. 
134.  464.  VölcJcer,  Iapct.  Geschl.  196.  Gerhard,  i 
Gr.  M.  § 653,  1.  702.  703.  u.  Stammtafel  C. 

[Stoll.] 

Haina  (halna),  etruskischer  Beiname  eines 
maris  d.  i.  jungen  Mars  oder  Götterknaben  (s. 
Maris),  den  ein  Götterjüngling  leinff  (s.  Leinth) 
auf  dem  Schofse  hält,  auf  einem  in  Berlin  be- 
findlichen chiusinischen  Spiegel,  während  er 
auf  einem  bolsenischen  Spiegel  im  Britischen 
Museum  in  einer  ähnlichen  Scene  von  turan 
d.  i.  Aphrodite  (s.  Turan)  getragen  wird;  s.  2 
Gerh.  Etr.  Sp.  3,  158;  Tf.  CLXVL  u.  276;  Tf. 
CCLVI1B;  Fahr.  C.  I.  1.  480  u.  2094;  Arch.  Z. 
43,  175.  Vielleicht  findet  der  Name  sich  auch 
wieder  in  einer  Steininschrift  von  Arezzo  Fahr. 
C.  I.  I.  467;  Tav.  XXIX,  [mjaris  halna  sceiis- 
nasma  richtig  ist;  's.  Deecke,  Etr.  Fo.  4,  36 ff.; 
fast  ebenso  Pauli,  Etr.  St.  3,  92  „Maris  Halna 
(ist)  des  Bürgers  Schützer“  (oder  dgl.);  ab- 
weichend Corssen,  Spr.  d.  Etr.  1,  434  und 
Bugge,  Etr.  Beitr.  1,  238.  Der  Name  erinnert  ?, 
in  seiner  Bildung  an  denjenigen  der  Göttin 
Thalna  (Halna;  s.  d.);  in  seiner  Wurzel  an 
etr.  fal-,  „hochsein“,  woher  falando,  „der 
Himmel“;  fala,  fal(i)sta,  „das  (erhöhte)  Ge- 
rüst“; vgl.  Halesus.  [Deecke.] 

Haloissus:  ’HALOISSO,  surnom,  au  datif, 
d'une  divinite  inconnue’,  Creuly , Liste  des 
noms  supposes  gaulois  tires  des  inscriptions , 
Bevue  celtique  3 p.  298.  Nach  einer  Notiz  in 
der  Bevue  des  revues  9 1885  p.  258  wird  von  4 
J.  Sacaze , Quelques  faux  dieux  des  Pyrenees, 
Bulletin  du  comite  des  travaux  historiques  et 
scientifiques.  Section  d’archeologie , 3.  livr.,  1884, 
Haloissus  für  verdächtig  erklärt.  [Drexler.] 

Halokrates  (Alo’ngdzrjg),  Sohn  des  Herakles 
und  der  Thespiade  Olympusa,  Apollod.  2,  7,  8. 

[Stoll.] 

Halosydne  (’AloGvövri) , die  Meergöttin,  das 
Meer  selbst  und  die  Meereskönigin  Amphitrite 
bezeichnend  ( Od . 4,  404),  sowie  ein  Beiwort  5 
der  Thetis  (II.  20,  207)  und  der  Nereiden 
(Ap.  Bh.  4,  1599).  Et.  M.  s.  v.  Eustath.  II. 
p.  332.  1278.  Preller,  Gr.  Myth.  1,  454.  500. 
Welcher,  Gr.  Götter l 1,  649.  Vgl.  Arch.  Z.  9,  46*. 
Das  Wort  bedeutet  wahrscheinlich  Meertochter, 
von  vdvico  = xgecpio  (vgl.  vSvcn  — tyyovoi , 
Hesych.),  Lobeclc , Prol.  Pathol.  235.  G.  Curtius, 
Grundzüge  599.  Vgl.  Hydatosydna.  [Stoll.] 

Hals  (Alg),  Name  einer  Zauberin  (cpug- 
fiociu's),  entlaufenen  Dienerin  der  Kirke,  von  6i 
welcher  der  'Alog  nvgyog  in  Etrurien  benannt 
und  bei  der  Odysseus  gestorben  sein  sollte; 
s.  Ptol.  Hephaest.  4;  1,  50  a 13,  bei  Phot.  Bibi. 

C.  190,  p.  150  B. ; wohl  aus  der  homerischen 
Stelle  vom  Tode  des  Odysseus  dlo'g  heraus- 
gesponnen (Od.  11,  134);  s.  0.  Müller,  Etr.2 

2,  283;  nt.  13.  [Deecke.]  — Auf  einer  ehemals 
in  der  Sammlung  Torrusio  zu  Neapel  befind- 
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liehen  Vase  aus  Nola,  die  eine  auf  einem  Sessel 
sitzende,  mit  Skyphos  und  Stäbchen  versehene 
Frau  und  vor  ihr  einen  stehenden  Mann  mit 
einem  Pferdekopfe  zeigt,  will  Panofka,  Annali 
dell’  Inst.  19  p.  213  die  Zauberin  Hals  und  den 
in'Pferdegestalt  verwandelten  Odysseus  sehen. 
Mit  Recht  erklärt  dagegen  0.  Jahn,  Arch. 
Zeit.  1865  p.  19  — 20  die  Personen  für  Kirke 
mit  einem  der  Gefährten  des  Odysseus. 

[Drexler.] 

Halys  (’Alv g),  der  Gott  des  Flusses  Halys. 
Als  derselbe  mit  Apollon  und  Zeus  um  die 
Amazone  Sanape  warb,  liefs  sich  diese  das 
eidliche  Versprechen  geben,  ,,iv’  inixv%oi  ov 
av  &£loiu  und  erklärte  dann,  sie  verlange  die 
Jnngfrauschaft,  so  dafs  ihre  Freier  betrogen 
waren.  Aristot.  in  den  Schol.  Apoll.  Arg.  2,  946. 
[Steuding.]  — Der  Halys  erscheint  mit  der  Bei- 
schrift AATC  auf  einer  Münze  des  Septimius 
Severus  von  Tavia  gelagert,  die  R.  ausge- 
streckt nach  einem  Schiffe,  in  der  L.  den 
Zweig  einer  Wasserpflanze  haltend,  Cat.  Iva- 
noff  p.  73  nr.  612;  ferner,  gleichfalls  gelagert, 
die  R.  auf  einem  Schiffsvorderteil,  in  der  auf 
eine  umgestürzte  Urne  gestützten  L.  einen 
Schilfstengel,  daneben  die  Beischrift  . ..  AATC 
auf  einer  Münze  der  Julia  Domna  von  Ger- 
manicopolis  in  Paphlagonien,  Mionnet,  Suppl.  4 
p.  567  nr.  98;  Sestini,  Mus.  Hedervar.  2 p.  53 
0 nr.  4.  Auch  in  dem  gelagerten  Flufsgott  auf 
Münzen  von  Ancyra  Galatiae,  Mionnet  4 p.  384 
nr.  61  Caracalla;  4 p.  385  nr.  71  Geta  wollen 
Mionnet  und  Boutlcowski , Biet.  num.  p.  621 
den  Halys  erkennen.  Da  indessen  Ancyra  an 
einem  Nebenflüsse  des  Sangarius  liegt,  so 
sehe  ich  nicht  ein,  warum  nicht  der  Flufsgott 
auf  den  Münzen  der  Aneyraner  vielmehr  den 
eigenen  Flufs  statt  des  entfernten  Halys  dar- 
stellen soll,  wenn  schon  es  nichts  Seltenes  ist, 
0 dafs  Städte,  wie  z.  B.  auch  Tavia  und  Ger- 
manicopolis  den  Halys,  einen  nicht  unmittel- 
bar bei  ihnen  vorüberfliefsenden  Strom  auf 
ihren  Münzen  verherrlichen.  [Drexler.] 

Hamadokos  (’AydSoHog  od.  ’Ayddoxog),  f.  Les- 
art b.  Paus.  1,  4,  4,  wo  nach  10,  23,  2 wohl 
Laodokos  (s.  d.)  zu  schreiben  ist.  [Stoll.] 

Hamadryaden  (AgadgoaSsg;  [dpug  ist  jeder 
Baum,  besonders  die  Eiche,  Schol.  II.  11,  86]), 
Baumnymphen.  Die  Dryaden,  die  Nymphen  der 
o Wälder  und  Bäume  im  allgemeinen,  welche 
in  den  Wäldern  lebten  und  walteten,  wurden 
vielfach  in  der  Weise  specialisiert,  dafs  man 
sie  nach  den  einzelnen  Baumarten  benannte, 
wie  Philyra,  Llaphne,  Karya,  Melia,  Rhoiau.  s.w., 
und  dafs  man  sogar  jedem  einzelnen  Baume 
seine  Dryas  zuteilte.  Diese  Art  der  Dryaden 
hiefs  auch  Hamadryaden;  doch  kam  der  Name 
erst  ziemlich  spät  in  Gebrauch.  Der  erste 
unseres  Wissens,  der  den  Namen  kannte,  war 
j Pindar,  wenn  die  Lesart  bei  Plutarch  de  def. 
orac.  11  richtig  ist  und  dieser  sich  nicht  irrte; 
dann  Platon  in  dem  ihm  zugeschriebenen  Epigr. 
Anth.  Pal.  9,  823  und  Myro  in  dem  Epigr. 
Anth.  Pal.  6,  189.  — ’Aögvuösg  für  'AgccdQvccS sg 
findet  sich  Anth.  Pal.  9,  664  (Paul.  Silent.). 
Propert.  1,  20,  12.  Nonn.  Dion.  2,  92.  24,  128. 
44,  100.  Die  Hamadryaden  stellten  das  per- 
sonificierte  Leben  ihrer  Bäume  dar ; man 
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glaubte,  dafs  die  Bäume  mit  ihnen  entstanden 
seien  (rjhnss,  ogfihnsg,  avy%QOv°C);  sie  liebten 
und  pflegten  und  schützten  sie  und  waren  aufs 
engste  mit  ihnen  verbunden.  „Die  Nymphen 
(d.  i.  die  Hamadryaden),  zur  selben  Zeit  mit 
den  Bäumen  entstanden,  freuen  sich,  wenn 
der  Regen  ihr  Wachstum  fördert;  sie  weinen, 
wenn  die  Bäume  entblättert  sind,  sie  ängstigen 
sich  um  sie  bei  jeder  Gefahr“;  Callim.  11.  in 
Del.  79  ff.  Vgl.  Nonn.  Dion.  2,  92.  Da  ihr  l 
Leben  so  eng  mit  dem  Baume  verknüpft  ist, 
so  schrieb  man  ihnen  auch  nur  so  lange  ein 
Leben  zu,  als  der  Baum  existierte.  In  dem 
homerischen  Hymnus  auf  Aphrodite  V.  259  ff. 
lieifst  es  von  dieser  Gattung  von  Nymphen, 
den  Nymphen  des  troischen  Idagebirges:  „Sie 
zählen  weder  zu  den  Sterblichen  noch  zu  den 
Unsterblichen.  Lange  zwar  leben  sie  und  essen 
ambrosische  Speise,  und  sie  tanzen  oft  mit 
Unsterblichen  den  herrlichen  Reigen.  Die  Silene  2 
und  Hermes  (s.  d.)  pflegen  mit  ihnen  Liebes- 
gemeinschaft  im  Innern  anmutiger  Grotten  (vgl. 
darüber  Roscher,  Hermes  d.  Windgott  S.  76  ff.), 
und  es  entspriefsen  zugleich  mit  ihnen,  wenn 
sie  entstehen,  auf  der  nährenden  Erde  Tannen 
und  hochwipfelige  Eichen,  schön  und  üppig 
erblühend  auf  hochragenden  Bergen  [Heilig- 
tümer der  Götter  lieifsen  sie,  und  es  haut  kein 
Sterblicher  sie  mit  dem  Eisen  nieder].  Aber 
wann  ihnen  endlich  das  Todesgeschick  ge-  3 
kommen  ist,  dann  dorren  zuerst  die  schönen 
Bäume  auf  der  Erde,  die  Rinde  verdirbt  ringsum, 
und  es  fallen  die  Zweige,  und  die  Seele  der 
Göttinnen  verläfst  zugleich  mit  den  Bäumen 
das  Tageslicht.“  Vgl.  Schol.  Ap.  Rhod.  2,  477. 
Et.  M.  75,30.  Eustath.  II.  6,420.  Serv.Verg.Aen. 

1,  500.  10,  18.  Ecl.  10,  62.  Prob.  Verg.  Georg. 

1,  11.  — Nach  Pindar  (fr.  142  BergJc).  b.  Plut. 
de  def.  orac.  11.  Amator.  14.  Schol.  Ap.  Rhod. 

2,  477  hatten  die  Dryaden  (oder  Hamadryaden)  4 
„das  Ziel  eines  baumgleichen  Lebens  erlöst“. 
Wenn  Hesiod  (fr.  103  Lehrs ) bei  Plut.  de  def. 
or.  11  eine  Najade  (oder  Nymphe)  sagen  läfst, 
dafs  eine  Krähe  neunmal  solange  lebe  wie  der 
Mensch,1  ein  Hirsch  viermal  solange  wie  die 
Krähe,  ein  Rabe  dreimal  solange  wie  der 
Hirsch,  ein  Palmbaum  (cpoi'vig)  neunmal  solange 
wie  ein  Rabe,  ihr  eigenes  Geschlecht 
aber  zehnmal  länger  wie  die  Palmen, 
so  durfte  Ausonius  Idyll.  18  in  seiner  Über-  5 
setzung  dieser  Stelle  statt  des  Nymphenge- 
schlechtes überhaupt  nicht  die  Nymphae  Hama- 
dryades,  quarum  longissima  vita  est,  einsetzen. 
Der  Irrtum  wird  dadurch  etwas  gemäfsigt, 
dass  er  cpoivih,  für  den  Vogel  Phönix  nimmt. 
[Vgl.  jedoch  Mannhardt,  Wald-  u.  Feldlculte  S. 

8.  R.J  — Da  das  Leben  der  Hamadryaden  so 
eng  mit  dem  Baume  zusammenhing,  so  war  es 
eine  fromme  That  gegen  die  Nymphe,  wenn 
man  einen  bedrohten  Baum  zu  erhalten  suchte,  g 
So  rettete  der  Knidier  Rhoikos  zu  Ninos  in 
Assyrien  einen  schönen  Baum,  dem  der  Um- 
sturz drohte,  dadurch,  dafs  er  ihn  durch  Pfähle 
stützte , und  die  Nymphe  belohnte  ihn  durch 
den  Genufs  ihrer  Liebe;  denn  sie  sagte  ihm, 
dafs  sie  gleichlebig  mit  dem  Baume  sei  und 
mit  ihm  sterben  müsse;  Schol.  Theocr.  3,  13; 
vgl.  Charon  Lampsac.  b.  Schol.  Ap.  Rh.  2,  477. 

Roscher,  Lexikon  der  gr.  u.  röm.  Mytliol. 


Hamadryaden  1826 

Et.  M.  75,  33.  [Vgl.  auch  die  schöne,  noch 
weit  ältere  Legende  von  Arkas  und  Chryso- 
peleia,  die  schon  Eumelos  behandelt  hatte,  ob. 

5.  552  u.  905  f.  R.]  Dagegen  versündigte  sich 
ein  thrakischer  Thyner  schwer,  als  er  die  Bitte 
einer  Hamadryade,  die  ihn  unter  Thränen 
um  Schonung  ihres  gleichlebigen  Baumes  an- 
flehte, verachtete  und  im  Übermut  der  Jugend 
den  Baum  umhieb;  dafür  strafte  sie  ihn  und 
sein  ganzes  Geschlecht  für  die  Zukunft  mit 
Unheil;  Ap.  Rhod.  2,  476  ff.  und  Schol.  z.  d. 
St.  Der  Scholiast  sieht  als  Beweggrund  für 
die  Bitten  der  Nymphe  den  Umstand  an,  dafs 
sie  mit  dem  Baume  zugleich  sterben  mufste, 
während  Apollonios  nur  die  Neigung  und 
Liebe  zu  dem  Baum,  an  dem  sie  ihr  langes 
Leben  zugebracht,  voraussetzt  und  die  Nymphe 
fortleben  und  den  Frevler  mit  Unglück  heim- 
suchen läfst.  [Vgl.  auch  die  ganz  ähnliche 
Sage  von  Erysichthon  ob.  S.  1374  u.  1379.  R.] 
— Überhaupt  waren  die  Vorstellungen  von 
dem  Zusammenleben  der  Hamadryaden  und 
ihrer  Bäume  schwankend  und  nicht  überall 
dieselben.  Wie  die  einen  (Ov.  Fast.  4,  231. 
Met.  8,  774)  den  Untergang  der  Nymphen  mit 
dem  des  Baumes,  dagegen  andere,  wie  Apollo- 
nios und  Nonnos,  ein  Weiterleben  der  Nymphe 
annehmen,  so  denkt  man  die  Hamadryade  bald 
in  der  Nähe  und  Umgebung  ihres  Baumes 
waltend,  bald  unmittelbar  in  demselben  woh- 
nend (so  Nonnos),  doch  ohne  dafs  sie  fest  an 
ihn  gebunden  ist;  sie  können  ihn  auch  ver- 
lassen und  frei  in  der  Weite  .schweifen,  sie 
fliehen,  wenn  ihr  Baum  gefällt  wird  (Nonn. 
Dion.  2,  95.  22,  84  ff.  24,  127.  37,  20).  'Wenn 
du  den  Baum  mit  dem  Eisen  anhaust,  so  fliefst 
wohl  gar  Blut  aus  dem  Stamme’,  Ov.  Met.  8, 
763.  Serv.  Verg.  Aen.  3,  34.  Anfangs  hat  man 
wohl  nur  einzelnen,  durch  ihre  Gröfse  und 
Schönheit  ausgezeichneten  und  durch  ihr  Alter 
ehrwürdigen  Bäumen  Hamadryaden  gegeben ; 
in  der  späteren  Zeit  glaubten  manche  eine 
solche  in  jedem  Baum  (so  Nonnos;  vgl.  Auson. 
Idyll.  12.  de  histor.  7).  — Der  Name  Hama- 
dryaden war  nicht  ganz  fest  und  bezeichnete 
nicht  ausschliefslich  die  Baumnymphen;  er 
findet  sich  auch  öfter  verallgemeinert  für 
Dryaden,  für  Nymphen,  die  sich  in  Wäldern 
aufhalten.  So  bei  Nonnos , der  das  Wort 
Dryas  selten  gebracht;  Verg.  Ecl.  10,  62.  Fiat. 
Epigr.  Anth.  Pal.  9,  823.  Myro  Anth.  Pal. 

6,  189,  wo  sie  notagov  koqm  heifsen;  Marian. 
Scholast.  Anth.  Pal.  9,  668.  Catull.  60,  23.  Ja 
manchmal  scheint  der  Name  die  Gesamt- 
heit der  Nymphen  einer  Gegend  zu  bezeich- 
nen, wie  sie  sich  in  den  Wäldern  zu  Tanz 
und  Spiel  und  zur  Jagd  zusammenfinden;  vgl. 
Ov.  Fast.  2,  155.  Met.  14,  624.  1,  690.  Propert. 
2,  32,  37.  34,  76.  Und  so  konfundierte  man 
sie  denn  leicht  mit  den  Najaden,  den  baum- 
nährenden Wassernymphen.  Bei  Propert.  1,20, 
32  heifsen  die  Najaden,  welche  den  Hylas  in 
ihren  Quell  ziehen , Hamadryades , und  die- 
selben V.  45  Dryades.  Ov.  Fast.  4,  231  wird 
die  einem  Baume  zugehörige  Nymphe  Sagaritis 
eine  Nais  genannt.  Nach  Nilcander  b.  Ant. 
Lib.  30  erhält  Byblis  von  den  Nymphen  gött- 
liche Natur  und  wird  unter  dem  Namen 
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1827  Hama(v)ehae  matronae 

AficcÖQvag  vvgcpy  in  ihre  Gesellschaft  aufge- 
nommen; dieselbe  wird  bei  Ov.  Met.  9,  664 
in  eine  Quelle  verwandelt.  Vgl.  Nikander  bei 
Ant.  Lib.  32.  — Eine  dem  Pherenikos,  einem 
nicht  alten  Epiker,  eigentümliche  Dichtung 
findet  sich  bei  Athen.  3 p.  78  b:  Hamadryas 
( Arborina , Schoemann ) zeugte  mit  ihrem  Bruder 
Oxylos,  dem  Sohne  des  Orios  ( Lignosus , Mon- 
tani  fi.lius),  die  Karya,  Balanos,  Kraneia,  Qrea 
u.  a. ; und  diese  wurden  Hamadryades  genannt,  i 
und  nach  ihnen  hatten  viele  der  Bäume  ihre 
Namen.  — Vgl.  Sclioemann,  Op.  Ac.  2 p.  127 
— 134;  Lehrs,  Populäre  Aufsätze 2 S.  114—118; 
Preller,  Gr.  Myth.  1,  596  f.  [und  namentlich  die 
treffliche  Erörterung  Mannhardts  (A.  Wald-  u. 
Feldkulte  S.  4 ff.).  R.]  [Stoll.] 

Hama(v)eliae  matronae,  keltische  Göttinnen 
auf  einer  Inschrift  aus  Altdorf  bei  Jülich, 
Brambach , 0.  I.  Ehen.  621:  Matronis  Hama  | 
(v)ehis.  C.  Julius  | ( P)rimus  et  C.  Julius  \ 2 
Quartus  ex  imperio  \ ipsarum  i i i m (=  v.  s. 

I.  m?).  Steiner,  inscr.  Dan.  et  Ehen.  2,  1603 
vermutet  denselben  Namen  auch  in  einer  In- 
schrift im  Kölner  Museum,  Brambach  408  liest 
jedoch  nach  Lersch,  G.  1,  17  LamaveQiae). 
[Steuding.]  — Vgl.  L.  Lersch,  Bonner  Jahrbb. 
H.  2.  1843  p.  134,  der  in  ihnen  „einen  fast 
zwingenden  Anklang  an  die  Hamaven,  Cha- 
maven  deutscher  Erde“  findet;  wie  denn  auch 

J.  Freudenberg,  Bonner  Jahrbb.  H.  39 — 40,  3 
1866  p.  192  den  Namen  derselben  von  den 
Chamavern  ableitet,  wenn  er  auch  zugleich, 
wie  mir  scheint,  ziemlich  kühn,  einen  Zu- 
sammenhang des  Namens  der  Gottheiten  mit 
dem  „der  alten  herzogl.  Burg  Hambech“  wahr- 
scheinlich findet.  [Drexler.] 

Hamillai  ('Auillcu) , Personifikationen  des 
hippischen  Wettkampfes,  will  K.  0.  Müller, 
Kunstarcli.  Werke,  3.  Bd,  Berlin  1873  p.  105 
— 109  in  Viergespanne  lenkenden  Figuren  des  4 
Parthenonfrieses  erkennen.  De  Witte,  Vente 
du  cabinet  etc.  E.  Durand.  Paris  1836  p.  381 
Note  1 zu  nr.  1705,  der  unter  dieser  Nr.  ein 
junges  wagenlenkendes  Mädchen  aus  Terra- 
cotta  verzeichnet,  findet  Müllers  Benennung 
nicht  unpassend.  Indessen  nach  Michaelis , 
Der  Parthenon  p.  241 — 245  (Tafel  12.  13. 
Der  Nordfries  PL  11.  12)  sind  die  in  Rede 
stehenden  Figuren  des  Parthenonfrieses  männ- 
lich, und  so  ist  Müllers  Deutung  ganz  un-  ,r 
haltbar.  [Drexler.] 

Hammi(a?  oder  -omni)  (lea5  auf  einer  In- 
schrift aus  Thirlwall  castle  am  Hadrianswall, 
C.  I.  L.  7,  750 : Dee  Ha  | mmi  | Sabi(nus)  E 
(==  fecit ?) . Der  Name  mag  mit  demjenigen 
der  auf  mehreren  Inschriften  gleichen  Fundorts 
erwähnten  cohors  I Hamiorum  sagittariorum 
Zusammenhängen;  ob  derselbe  aber  mit  Hodg- 
son  u.  a.  auf  die  Stadt  Apamea,  die  syrisch 
Hama  heifsen  soll,  zu  beziehen  ist,  so  dafs  die  g 
magna  mater  dea  Syria  gemeint  wäre,  ist  sehr 
fraglich;  vgl.  Mommsen  a.  a.  O.  [Steuding.] 

Hainphiare  (hamqoiare),  durch  vorgesetztes 
h entstellte  etruskische  Benennung  des  ’Ay- 
cpiccQuog;  s.  Amphiare  in  den  Nachtr. 

[Deecke.] 

Ilaos  (Augnstus?),  eine  wohl  semitisch- 
karthagische Gottheit  auf  einer  Inschrift  aus 


Fedj-Meraou  (in  der  Gegend  von  Naraggara  in 
Numidia  proc.),  C.  I.  L.  8,  4641:  Haos  Aue 
sa  c | L Lepidins  \ Primulus  sa  | cerdos  hoc 
loco  initia  \ tus  aram  \ posuit  vo  ) tum  solvit 
p p.  Vielleicht  ist  Aoos  (s.  d.)  zu  vergleichen. 
[Steuding.]  — Sowohl  von  dem  Herausgeber  der 
Inschrift  General  Creuly,  Eev.  arch.  n.  s.  13 
1866  p.  289 — 290  als  auch  im  Register  von 
C.  I.  L.  8 wird  das  AVC  unbedenklich  zu 
Aug(ustus)  ergänzt.  Creuly  hält  den  Namen 
des  Gottes  für  indeklinabel,  und  meint,  dafs 
er  entweder  der  punischen  oder  der  libyschen 
Sprache  angehöre.  [Drexler.] 

Harauso,  Harouso,  resp.  Boccus  Harauso, 
Boccus  Harouso,  Name  einer  durch  zwei  aus 
dem  von  der  Neste,  einem  linken  Nebenflüsse 
der  Garonne,  durchzogenen  Thale  von  Aure 
stammenden  Inschriften  des  Museums  von  Tou- 
louse ( Gatal . du  musee  nr.  180,  181)  bekannten 

Gottheit:  BOCCO  ] HAROVSOhf  | M • VALE- 
RIVS  | FVSCINVS  | V • S ■ L • M und  BOCCO 
HARAVSo  | NI  | M - VAL  | FVSCVS  j V-  S • L • M, 
E.  Desjardins,  Geographie  hist,  et  administr.  de 
la  Gaule  romaine  2 p.  391  Note  1.  [Drexler.] 

Hariasa  dea,  eine  keltische  Göttin  auf  einer 
Inschrift  aus  Köln,  Brambach  C.  L.  Ehen.  314: 
Deae  Hariasae  \ h d Ti  Ulpius  \ Acutus  Du 
( p ) al  | Sulp.  sing,  cos  | cives  Traianenses  (ver- 
dächtigt von  Bramb.)  \ v.  s.  I.  m.  Crispino  \ et 
Aeliano  coss,  d.  h.  187  n.  Chr.  [Steuding.] 

Harimella  dea,  eine  Göttin  auf  einer  In- 
schrift aus  Birrens  bei  Middleby,  C.  I.  L.  7, 
1065:  Deae  Harmiel  \ lae.  sac  Ga\midia{n)- 
us  \ arc  etc.  — Th.  Bergk  in  den  Jahrb.  d.  V er. 
v.  A.-Fr.  im  Eheinl.  57,  29  schreibt  die  In- 
schrift einem  tungrischen  Krieger  zu  und 
nimmt  für  die  Göttin  echt  deutschen  Ursprung 
in  Anspruch;  harimella  ist  Volksgericht,  Mal- 
statt; vgl.  auch  den  Ort  Harimalla,  der  auf 
Spruners  Karte  am  linken  Ufer  der  Maas  unter- 
halb Heristall  verzeichnet  ist.  [Steuding.] 

Harixo,  Name  eines  Gottes  der  Bewohner 
der  Pyrenäen,  Eevue  des  revues  4 p.  241  nach 
Eevue  epigraphique  du  midi  de  France  nr.  6; 
vorher  Charixo  gelesen,  Eev.  des  rev.  3 p.  238 
nach  Eev.  epigr.  du  midi  de  la  France  nr.  5. 

[Drexler.] 

Hanna  ('Aq ya),  Name  der  Aphrodite  in 
Delphi,  Plut.,  Amatorius  c.  23,  vol.  9 p.  80 
ed.  Eeiske;  Welcher , Gr.  Götterl.  2 p.  707; 
Preller,  Gr.  M.  2 3 p.  28  Anm.  3;  Gerhard, 
Gr.  M.  § 362,  3 vol.  1 p.  382—383,  § 372, 
4 a,  vol.  1 p.  400;  600,  2 vol.  1 p.  594. 

[Drexler.] 

Harmacliis  (oder  Armachis;  s.  d.)  = Har- 
em-;£U  Horus  im  Horizonte,  der  auch  C.  I.  Gr. 
4961  = Kaibel,  Ep.  Gr.  1049  vs.  12  vor- 
kommt; vgl.  aufser  Eeinisch  auch  Pierret  ( Le 
Panth.  eg.  p.  56 — 57,  p.  85  und  Dict.  d'arch. 
eg.  s.  v.  Osiris  p.  395,  sowie  Glossaire  im 
Anhang  von  Cat.  de  la  salle  lxistorique  de  la 
galerie  egyptienne  [du  Musee  du  Louvre].  Paris 
1882  p.  185),  der  ihn  ebenso  wie  Eeinisch 
und  Ebers,  Cicerone  2 p.  181  als  die  neuer- 
weckte Sonne,  resp.  als  Har-em-^u-ti,  als  die 
Personifikation  des  Laufes  der  Tagessonne  von 
ihrem  Ausgangspunkt  am  östlichen  Horizont 
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bis  zu  ihrem  Ankunftspunkt  am  westlichen 
Horizont  auffalst;  vgl.  auch  Fabiani,  Bull.  d. 
commiss.  arch.  comm.  di  Roma  1882  10  p.  194. 
Für  seine  Verschmelzung  mit  anderen  Licht- 
gottheiten führt  ebenso  wie  Reinisch  auch 
Pierret,  Panth.  verschiedene  Belege  aus  den 
Inschriften  an;  p.  9G  teilt  er  aus  Lcpsius, 
Denfon.  3,  210  mit,  dafs  Ammon-Ra  mit  einem 
Sperberhaupte,  worauf  sich  der  Sonnendiscus 
befindet,  Ammon-Ra-Harmajtjis  heifst;  p.  95  l 
giebt  er  die  Zusammensetzungen:  Ammon-Ra- 
Harma^is , grofser  Gott  ( Lepsius , DenJcm.  3, 
125  d);  Ammon-Ra-Harma^is-Tum,  Herr  von 
Theben  ( Denkm . 3,  143);  p.  97  Ammon-Ra-Tum- 
Harma^is,  Seele  des  Himmels,  lebend  von  der 
Wahrheit,  Sperber  in  seiner  Barke  ( Louvre  A. 
92;  vgl.  auch  E.  L.  Lushington,  Hymn  to  Ra- 
Harmachis,  Records  of  the  Rast  8,  p.  129—134; 
Ed.  Meyer,  Gesell,  d.  A.  1 p.  65  § 55;  p.  112). 
Tum  die  nntergehende  Sonne  wird  angerufen  2 
„Huldigung  Dir,  Sonne  bei  ihrem  Untergang, 
Tum-Ilarma^is , Gott  sich  erneuernd  und  sich 
selbst  bildend,  doppelte  Substanz“  u.  s.  w.  nach 
P.  Pierret,  Etudes  egyptol.  1,  81;  p.  99  Hatlior 
heifst  Begleiterin  des  Harma^is-Tum  bei  seinem 
strahlenden  Untergang,  sie  empfängt  ihren 
Vater  Ra  bei  seinem  Untergang  ( Pierret , Etudes 
eg.  1,  83);  Horma^u  Tumu  heifst  sar  Ännu 
König  von  Heliopolis.  Der  Papyrus  Harris  1, 
24 — 25,  2 stellt  Horma^u-Tum  im  Verein  mit  3 
Jus’as  (Saosis)  und  Hathor-Neb-t-hotep  als 
Haupt  der  Göttergesellschaft  des  grofsen  Heilig- 
tums von  Heliopolis  dar,  Brugsch,  Biet,  geogr. 
de  l’anc.  Egypte  p.  40.  — L.  Stern,  Urkunde  über 
den  Bau  des  Sonnentempels  zu  On,  Zeitschr.  f. 
üg.  Spr.  1874  p.  85  — 96  hat  eine  Lederur- 
kunde mitgeteilt,  wonach  König  Amenemha  I, 
der  Begründer  der  12.  Dynastie,  die  Gründung 
des  Tempels  des  Harmachis  zu  Heliopolis  unter- 
nimmt, wenn  anders  Stern  p.  94  die  Worte  des  4 
Königs,  Zeile  16,  p.  92  „errichten  [will  ich] 
mein  Haus,  da  ich  noch  weile“  mit  Recht  auf 
dieses  Heiligtum  bezieht.  Nach  Bümiclien , 
Zeitschr.  f.  äg.  Spr.  1873  p.  115  war  einer 
der  Namen  des  Horostempels  von  Edfu  „der 
Sitz  des  Dienens  dem  Armanis:  wo  sich  ver- 
einigt Se.  Heiligkeit  mit  seinen  Bildern,  p.  100. 
Horus  wird  genannt  Harma^is-Xepra , Bildner 
seiner  selbst,  welcher  sich  erhebt  in  Tum, 
Menlcm.  3,  241;  Harma^is,  grofser  Gott,  lebend  5 
von  der  Wahrheit,  Schöpfer  der  Wesen,  der 
Menschen  und  der  Tiere,  Stele  von  Berlin. 
Nach  Lepsius  ( Eine  Sphinx,  Zeitschr.  f.  äg.  Spr. 
20  1882  (p.  117 — 120)  p.  119;  vgl.  Mariette- 
Bey , Notice  des  principaux  monuments  — du 
musee  d’antiquites  egyptiennes  ä Boulaq.  3.  ed. 
Paris  1869,  p.  203  nr.  578;  Brugsch,  R.  u.  M. 
d.  Äg.  p.  264 — 265)  stellt  das  älteste  bis  jetzt 
bekannte  und  kolossalste  Sphinxbild,  das  auf 
dem  Totenfelde  von  Gizeh  vor  der  Pyramide  g 
des  Chephren,  den  Har-em-^u  dar.  Nach  E. 
Fabiani,  Bi  una  statuetta  di  pastoforo  egiziano 
rccentemente  scoperta,  Bull,  comimale  10  (1882) 
(p.  191—202)  Tav.  21,  p.  192,  194,  195  heifst 
Sesostris  auf  einer  bei  der  Kirche  San  Vitale 
in  Rom  gefundenen  Pastophorenstatuette  u.  a. 
Mer  Harma^is,  vorzüglich  geliebt  von  Har- 
maj;is.  Vgl.  auch  E.  v.  Bergmann , Zeitschr.  f. 


äg.  Spr.  1880  p.  50;  A.  Wiedemann,  Zeitschr. 
f.  äg.  Spr.  1885  p.  81—82;  K.  Piehl,  Zeitschr. 
f.  äg.  Spr.  1885  p.  17.  [Drexler.] 

Harinathoe  s.  Harmothoe. 

Harmogius  oder  Marmogius,  ein  keltischer 
Gott,  welcher  in  Noricum  und  Pannonia  Supe- 
rior verehrt  wurde.  Absolut  erscheint  sein  Name 
auf  einer  Inschrift  aus  der  Klein -Drau,  bei 
St.  Veit  in  der  Nähe  von  Pettau,  vgl.  C.  I.  L. 
3, 4014:  Harmogio  | ( Ä)ug . sac  \ C.  Marius  | Sero- 
tinus  | ex.  jussu.  und  einer  andern  aus  Perwart, 
südlich  von  Ips  an  der  Donau,  3,  5672;  vgl. 
Ephem.  epigr.  2 S.  445,  n.  988:  Marmogio  \ 
sacr.  M V \ Rutilius  | v.  s.  I.  m.  Dagegen  ist 
er  mit  Mars  identificiert  auf  einer  Inschrift  aus 
Seckau  bei  Leibnitz,  G.  I.  L.  3,  5320:  Marti 
| Latobio  \ Harmogio  \ Toutati  | (S)inati.  Mog |. 
(e?)mo  C Val  \ . . lerinus  \ ex  voto  und  einer 
aus  Siszeck  (Siscia)  bei  Agram,  Ephem.  epigr.  4 
S.  138,  nr.  472:  Marti  Ma(r)\mogio  Aug 

s(ig)  | num  cum  s(t)ib(adio)  | Jun  Philocra  | 
etc.  . Derselben  Gottheit  sind  die  Inschriften 
C.  I.  L.  3,  5321.  5097  f.  und  7,  84  geweiht.  Vgl. 
B'Arbois  de  Jubainville,  le  cycle  mythol.  irland. 
S.  378  und  siehe  Teutates.  [Steuding.] 

Harmon  (Ägycov),  1)  Vater  des  Harmonides, 
II.  5,  60.  — 2)  Der  von  Pape-Benseler  aus 
Quint.  Sm.  10,  86  angeführte  Trojaner  Harmon 
heifst  Arion.  [Stoll.j 

Harmonia  (’Agyoviu),  1)  nach  thebanischer 
Sage  Tochter  des  Ares  und  der  Aphrodite,  Ge- 
mahlin des  Kadmos,  dem  sie  die  Ino,  Semele, 
Agaue,  Autonoe  und  den  Polydoros  gebar  (Hes. 
Th.  937.  957  ff.  Apollod.  3,  4,  2.  Biod.  4,  2. 
Paus.  9,  5,  1.  Schol.  II.  2,  494.  Hygin.  Praef. 
f.  6.  148.  159.  179).  Ihre  Hochzeitsfeier  war 
ein  beliebtes  Thema  für  die  Dichter.  Es  kamen 
zur  Vermählung  auf  die  Kadmeia  alle  Götter 
und  brachten  ihre  Gaben  dar;  da  sangen  und 
spielten  Apollon  und  die  Musen  und  die  Cha- 
riten; Pind.  Pyth.  3,  90  (160).  fr.  6 und  9 
( Bergli ).  Eurip.  Phoen.  822.  Biod.  5,  49.  Schol. 
II.  2,  494.  Man  zeigte  noch  spät  auf  der  Burg 
zu  Theben  den  Ort,  wo  die  Musen  gesungen; 
Paus.  9,  12,  3.  An  dem  Throne  zu  Amyklai 
war  dargestellt,  wie  die  Götter  zur  Ver- 
mählung der  Harmonia  ihre  Gaben  bringen; 
Paus.  3,  18,  7.  Unter  den  Brautgaben  waren 
berühmt  ein  Gewand  (Peplos)  und  ein  Hals- 
band, beide  Verderben  bringend  ( Preller , Gr. 
Myth.  1 S.  149.  2 S.  354,  4.  Hygin.  f.  148). 
Den  Peplos  und  das  von  Hephaistos  gefertigte 
Halsband  gab  der  Harmonia  Kadmos;  nach 
Pherelcydes  hatte  er  es  von  Europa  empfangen, 
welcher  es  Zeus  gegeben.  Nach  anderen  gab 
Aphrodite,  oder  Athene  dem  Kadmos  oder  der 
Harmonia  Peplos  und  Halsschmuck,  oder  Aphro- 
dite schenkte  das  Halsband,  Athene  das  Ge- 
wand; Schol.  Pind.  Pyth.  3,  167.  Hygin.  f. 
148.  Biod.  4,  65.  5,  49.  Stgt.  Theb.  2,  266. 
Schol.  Eurip.  Phoen.  71.  Über  die  weitere 
Geschichte  des  Peplos  und  des  Halsbandes  s. 
d.  Art.  Amphiaraos,  Alkmai  on,  Amphoteros. 
Auf  der  Kadmeia  sah  noch  Pausanias  (9,  12,  3) 
die  Trümmer  von  dem  Gemach  der  Harmonia 
und  dem  der  Semele.  [Eine  attische  rotfig. 
Vase  schönen  Stils  mit  der  Darstellung  von 
Kadmos’  Drachenkampf  zeigt  Harmonia  sitzend ; 
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Furtwängler,  Beschr.  d.  Vasensammlung  in  Berlin 
nr.  2634.  ß.]  — Von  Theben  aus  kamen  Kad- 
mos  sowohl  wie  Harmonia  in  das  Religions- 
system und  die  Sagen  von  Samothrake.  In 
Samothrake  hiefs  Harmonia  Tochter  des  Zeus 
und  der  Atlantide  Elektra,  Schwester  des 
Dardanos  und  Iasion.  Kadmos  kommt,  die 
Schwester  Europa  suchend,  nach  Samothrake, 
empfängt  die  samothrakischen  Weihen  -and 
heiratet  Harmonia.  Auch  die  berühmte  Hoch- 
zeit wird  dann  dort  gefeiert.  Danach  gründet 
Kadmos  Theben.  Diod.  5,  48.  49.  Schol.  Ap. 
Bh.  1,  916.  Oder  Kadmos  raubte  in  Samo- 
thrake die  Harmonia  mit  Hilfe  der  Athene, 
weshalb  später  bei  samothrakischen  Festen 
die  verschwundene  Harmonia  gesucht  ward; 
Ephoros  bei  Schol.  Eurip.  Phoen.  7.  Steph. 
B.  s.  v.  Jkqökvo g.  Nach  Samothrake  soll 
Harmonia  mit  ihrem  Bruder  Dardanos  und 
dessen  Sohn  Idaios  aus  Arkadien  gekommen 
sein;  Steph.  B.  s.  v.  Jugdavog.  Spätere  Fa- 
beleien haben  Harmonia  im  Zusammenhang 
mit  Kadmos  zu  einer  Phönikerin  gemacht  und 
sie  auch  nach  Kreta  kommen  lassen.  Euliemeros 
erklärte  sie  für  die  Flötenspielerin  eines  phö- 
nikischen  Königs,  welche  mit  Kadmos,  dem 
Koch  desselben  Königs,  durchging;  Athen.  14, 
658  f.  In  Kreta  soll  nach  Vibius  Sequester  p. 
7,  7 ( Bursian ) der  Flufs  Lethaios  seinen  Namen 
erhalten  haben,  weil  Harmonia  dort  Gadmon 
oblita  dicitur.  — Uber  die  weiteren  Schicksale 
der  Harmonia  s.  den  Artikel  Kadmos.  — Har- 
monia war  ursprünglich  wie  Kadmos  eine  Gott- 
heit, ein  der  Aphrodite  (deren  Tochter  sie 
heifst),  der  Peitho,  der  Hebe,  den  Chariten, 
Horen  und  Musen  verwandtes  Wesen  der  Lust 
und  der  Liebe,  eine  vereinigende  Macht  des 
heiteren  Lebensgenusses;  vgl.  Preller,  Gr.  My- 
tliol.  2 S.  28.  In  Theben  ward  sie,  die  Tochter 
des  Ares  und  der  Aphrodite  (ähnlich  der  Aphro- 
dite Pandemos  im  edleren  ursprünglichen  Sinn), 
verehrt  als  eine  Schutzgöttin  des  bürgerlichen 
Verbandes,  als  die  ordnende  und  einigende 
Macht  in  der  Gemeinde  und  in  dem  Staate, 
in  welchem  die  Streitbarkeit  der  Männer  durch 
die  Liebe  und  Anmut  der  Frauen  gemildert 
wurde;  Plut.  Pelopid.  19.  Preller,  Gr.  Mythol. 
2 S.  28.  Drei  aus  den  Schiffsschnäbeln  des 
Kadmos  gefertigte  Holzbilder  der  Aphrodite, 
der  Aphr.  Urania,  Pandemos  und  Apostrophia 
zu  Theben  waren  geweiht  von  Harmonia;  Paus. 
9,  16,  2.  Vgl.  die  römische  Concordia,  die 
vorzugsweise  politische  Gottheit  war.  [Über  die 
&c[it()oörtis*AQ[iovi'<x  im  Gegensatz  zu  der  Arjgig 
aifiutoecßci  als  allegorische  Gestalt  bei  Empe- 
dokles  vgl.  Plut.  mor.  474  C;  vgl.  unten.  Doch 
scheint  vor  dieser  ethischen  Auffassung  der 
Harmonia  eine  Phase  zu  liegen,  während  der 
sie  als  eine  der  Demeter-Kora  entsprechende 
Naturgottheit  (vgl.  die  Cerimonie  des  Suchens 
in  den  Kabiren-Mysterien)  dem  Hermes-Kadmos 
zur  Seite  stand.  Auch  der  Name  wird  mit 
dem  des  Hermes  Zusammenhängen,  erst  später 
volksetymologisch  umgedeutet  sein  und  so  den 
Anlafs  zur  Umbildung  ins  Ethische  gegeben 
haben.  Vgl.  die  Art.  Kabiren  und  Kadmos. 
Crusius].  — Creuzer , Symb.  2 S.  324.  Heyne, 
Observ.  ad  Apollod.  3,  4,  2.  p.  225  f.  Welcher, 


Kret.  Kolonie  35  ff.  0.  Müller,  Orchom.  S.  231. 
461.  Prolegg.  S.  146  ff.  [ Unger,  Thebana  pa- 
radoxa  270 11'. J.  Völcker,  lapet.  Geschl.  S.  94 ff. 
Engel,  Kypros  2 S.  49  ff.  Gerhard,  Gr.  Mythol. 
§ 610.  Preller,  Gr.  Mythol.  1 S.  300.  702.  2 

5.  26  ff.  Panofka,  Archäol,  Ztg.  3,  36.  Über 
Harmonia  und  Concordia  s.  Gerhard , Venusidole 

6,  4 S.  11  ff.  [Bh.  Köhler  , die  LHonysiaka  des 
Nonnos  624,  39.  Tümpel,  Ares  und  Aphrodite 
in  Fleckeisens  Jahrbb.  Suppl.  9 S.  709.  Crusius, 
Allg.  Encycl.  von  Erscli  und  Gruber,  2.  Sect. 
XXXII  S.  20.  40.]  — 2)  Eine  Najade  (vvgcprj 
vcctg)  Harmonia,  mit  welcher  Ares  die  Amazonen 
erzeugte,  nach  Pherekydes  bei  Schol.  Ap.  Bhod. 
2,  992  = FHG  1,  75,  25.  [Stoll.]  — 8)  Von  der 
thebisch-samothrakischen  Heroine  zu  scheiden 
ist  auch  'AggovCei  als  reine  Personifikation  des 
Ebenmafses  und  der  Ordnung,  oder  liebender 
Verbindung.  Hierher  gehört  wohl  Hom.  hymn. 
2 17  (195),  wo  Harmonia  zum  Gesänge  der 
Musen  mit  den  Chariten  und  Horen,  mit  Aphro- 
dite und  Hebe  Hand  in  Hand  Reigentänze  auf- 
führt. Recht  lebendig  wird  diese  Gestalt,  wie 
viele  verwandte,  im  attischen  Zeitalter.  Bei 
Aischylos  (Suppl.  1040)  finden  wir  sie  neben 
Pothos  und  Peitho  im  Gefolge  der  Aphrodite 
(unpersönlich  ist  die  Aiog  aggovia  Prom.  553), 
und  auf  einer  (von  Körte,  Archäol.  Zeitung  1879 
S.  93  ff.  T.  10  behandelten)  attischen  Lekythos 
erscheint  sie  neben  Tv%r\,  TlsiQ-co,  'Tytsux.  Dies 
ist  die  t-uvQ’o'  Aquo  via , die  nach  Euripides 
Med.  824  in  Attika  die  neun  pierischen  Musen 
geboren  hat  (gegen  Haupt,  op.  2 174  s.  Welcher, 
Griech.  Götterlehre  3 116);  der  kühne  aber 
sinnige  Gedanke,  sie  als  Vertreterin  attischer 
Kunst  und  Bildung  an  die  Stelle  der  altüber- 
lieferten Mnemosyne  zu  setzen,  wird  Eigentum 
des  Euripides  sein.  S.  Leo  im  Hermes  15,  306. 
Auch  in  der  hellenistischen  Zeit  lebt  sie  fort 
unter  den  vielen  allegorischen  Gestalten,  welche 
den  Olymp  bevölkern.  In  den  Erotika  des 
Epikers  Kapiton  von  Alexandreia  ( Düntzer , 
Fragmente  der  ep.  Poesie  2 104)  waltet  sie  als 
Weinschenkin  unter  den  Göttern  (Athen.  10 
p.  425  C)_;  und  bei  Lact.  Plac.  zu  Stal.  Theb.  2, 
286  ist  sie  die  Mutter  der  Chariten  von  Zeus, 
wohl  nach  hellenistischer  Quelle,  wie  sie  auch 
bei  Nonnos  13,  339  Charis  heifst  (vielleicht  nach 
Kallimachos : B.  Köhler,  über  die  Dionysialia  des 
Nonnos  S.  39  f.;  Gallim.  fr.  266).  Gewaltigere, 
aber  nebelhafte  Umrisse  gewinnt  die  Gestalt 
in  den  JDionysialca  des  Nonnos,  wobei  aufser 
orphischen  und  neuplatonischen  Spekulationen 
(vgl.  Lennep  ad  Phalar.  ep.  40  p.  168  Schäfer ) 
vielleicht  die  Analogie  der  römischen  Concordia 
(ob.  S.  914ff.)  mitwirkte.  Sie  ist  hier  eine  grofse 
Göttin  (41 , 358) , naggritcoQ  und  navrqöcpog 
(ib.  277,  314);  ihr  vierthüriges , kreisrundes 
Haus  ist  sihsIov  kog[iov  (278  ff.).  Den  Dienst 
der  Thürhüterinnen  versehen  Antolie  und  Dysis, 
Mesembrios  und  Arktos  (oben  S.  234.  386.  555 
zuzusetzen,  Namen,  die  im  Horen  - Kataloge 
Hygin.  fab.  183  wiederkehren);  ihre  nächsten 
Dienerinnen  sind  Astynome  (zuzusetzen  S.  662) 
und  Eurynome  — lauter  sprechende  Namen, 
die  ihre  Herrschaft  über  Welt  und  Menschen- 
leben kennzeichnen.  In  ihrem  Hause  verwahrt 
sie  die  sieben  Tafeln  (-nvgßsig,  nach  Analogie 
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der  Solonischen  Gesetzestafeln;  vgl.  Demosth. 
b.  Zendb.  4,  77  p.  104  Gott.),  auf  welchen  die 
&tGq><xTcc  oder  iiavtg'Ca  nöapov  (41,  341)  stehen. 
Aus  ihnen  ei’öfthet  sie  41,  358  ff.  der  Aphrodite 
die  Zukunft.  Die  vier  xvgßisg  uggovigg  [d.h.der 
Weltordnung,  vgl.  _Ae.sc/i..  Prom.  553,  nicht 'Apft.] 
im  Palaste  des  Helios  12,  32  sind  der  Keim 
dieses  von  Nonnos  hier  weiter  ausgeführten 
Mythologems.  Vgl.  Köhler  a.  a.  0.  S.  24  ff.  82  f. 
Harmonia  vertritt  hier  die  Ordnung  des  Welt-  io 
alls,  des  Kosmos  ( aggovia  noagov  Heracl.  ap. 
Flut.  Is.  et  Os.  p.  369  A)  und  ist  von  der  bei 
Nonnos  gleichfalls  auftretenden  Gemahlin  des 
Kadmos  entschieden  zu  trennen,  obgleich  auch 
dem  Kadmos-Mythos , vielleicht  auf  Anregung 
des  Hamens  Harmonia,  bei  Nonnos  weitere 
kosmische  Beziehungen  untergeschoben  werden. 
Gegen  den  unwissenschaftlichen  Synkretismus 
bei  Movers  Plioen.  1,  500  ff.  s.  Köhler  a.  a.  0. 

S.  83  f.,  H.  D.  Müller,  Myth.  d.  gr.  St.  1,  299  f. 
Vgl.  d.  Art.  Kadmos.  [Crusius.j 

Harmonides  (Aguovidgg),  1)  ein  kunstreicher 
Trojaner,  der  dem  Paris  die  Schiffe  baute,  mit 
denen  er  nach  Lakedaimon  fuhr,  Vater  des  von 
Meriones  erlegten  Phereklos,  II.  5,  60.  Tzetz. 

L.  93.  — 2)  Sohn  des  Sehers  Polypheides,  aus 
dem  Geschlechte  des  Amythaon , und  der 
Sariusa  (korrupt),  Bruder  des  Od.  15,  223  ff. 
erwähnten  Theoklymenos,  Schol.  Od.  15,  223. 

[Stoll.] 

Harmothoe  (Aggoftöiq,  auch  ’AggaQ'or]) , 1) 
Tochter  des  Ampliidamas,  Gemahlin  des  Pan- 
dareos,  dem  sie  drei  Töchter  gebar,  Aedon, 
Kleothera  und  Merope , Schol.  Od.  19,  518. 

20,  66.  — 2)  Amazone,  vor  Troja  von  Achilleus 
getötet,  Quint.  Sin.  1,  44.  533.  [Stoll.] 

Haroeris  (oder  Aroeris)  = Hor-uer,  Horus 
der  „grofse“  oder  „ältere“,  die  grofse  Sonne 
d.  i.  die  Sonne  des  Mittags  oder  des  Sommer- 
Solstitiums  gegenüber  der  kleinen  Sonne,  der 
Sonne  der  Winterwende  dem  Iiur-pi-chrud 
(Harpokrates , Horus  das  Kind),  Brugsch,  Bel. 
u.  Myth.  d.  Äg.  p.  234  ff.,  260;  280.  Die  In- 
schriften 0.  I.  Gr.  4697  add.  4716  d.  5793. 
7045  enthalten  seinen  Namen  nicht.  Hor-uer 
ist  nicht  wie  Horus  der  Sohn,  sondern  der 
Bruder  des  Osiris.  Er  wird  abgebildet  mit 
einem  Sperberhaupt  und  der  Doppelkrone  von 
Ägypten,  dem  Psclient  darauf,  in  der  L. 
das  hieroglyphisch  ouas  benannte  Scepter  mit 
Windhundkopf  (gewöhnlich  Cucupliaszepter  ge- 
nannt), das  nach  Pierret,  Biet,  d’arch.  eg.  p. 
399  s.  v.  Ouas  als  ein  Sinnbild  der  Ruhe  gilt, 
in  der  R.  das  Henkelkreuz;  vgl.  die  Abbildung 
bei  Pierret,  Panth.  p.  82  und  über  sein  Wesen 
Pierret,  Panth.  p.  73 ; E.  de  Bouge,  Notice  p.  142 ; 
Willcinson,  M.  a.  C.  2,  1 p.  403 — 405;  Parthey 
zu  Flut,  de  Is.  et  Os.  cap.  12  p.  192;  Bunclcer, 
Gesch.  d.  A.  I4,  p.  47.  In  einem  von  Pierret  p. 

73  aus  Lefebure,  Chap.  15  du  Totenbuch  p.  82 
citierten Texte  heifst  es  von  ihm:  Haroeris,  der 
Grofse,  öffnet  die  Amenti;  er  erleuchtet  die 
untere  Region  durch  seine  Glanzmassen  und 
die  Seelen  in  ihrer  geheimen  Wohnung,  er 
strahlt  in  ihre  Zurückgezogenheit.“  Seine 
Haupttempel  waren  in  Apollinopolis  parva 
= Pi-Hor-uer  „der  Stadt  des  Haroeris“,  jetzt 
Kus,  woher  die  Inschrift  C.  I.  Gr.  4416  e 


stammt  ( Brugsch , Biv.  adtnin.  de  l’anc.  emp. 
eg.  p.  E) ; sowie  in  Ombos,  Brugsch,  Biv.  p.  C. 
Der  Tempel  an  diesem  Orte  (vgl.  über  ihn 
Ebers,  Cicerone  2 p.  312;  Pierret , Biet,  d’arch. 
eg.  s.  v.  Ombos  p.  389;  Mariette-Bey,  Itineraire 
de  la  Haute-  Egypte  p.  247 — 248)  war  ein 
Doppeltempel,  geweiht  dem  Hor-uer  und  dem 
krokodilköpfigen  oder  krokodilgestaltigen  Se- 
bek  (Set-Typhon).  E.  de  Bouge  leitet  in  den 
Comptes-rendus  de  la  soc.  frang.  de  numism. 
et  d’arch.  Tome  4 1873  p.  229  das  Nebenein- 
andervorkommen beider  Gottheiten  aus  dem 
Umstande  her,  dafs  nach  einem  von  Mariette 
publizierten  Papyrus  Horus  und  Sebek  zwei 
Formen  desselben  Gottes  sind : Sebek  heifst  Sohn 
der  Isis  und  bekämpft  die  Feinde  des  Osiris; 
Pierret,  Panth.  p.  45.  Er  wird  an  den  Tempel- 
wänden von  Ombos  angerufen:  ,,Sebek-rä  (d.  i. 
Sonnen-Krokodil),  der  hervortritt  aus  demürge- 

20  wässer die  erste  aller  Gottheiten“;  „Sebek, 

der  Herr  des  Tempels  von  Ombos,  Gott  Seb 

(d.  i.  Kronos),  der  Vater  der  Götter, die 

herrliche  Gestalt  des  Krokodiles,  das  heraus- 
tritt aus  dem  heiligen  Urwasser,  das  als  Anfang 
besteht,  nach  dessen  Entstehung  alles  entstand, 
was  entstanden  ist“,  Brugsch,  B.  u.  M.  d.  Äg. 
p.  105,  vgl.  p-  104;  160;  180;  „Sebek,  Herr 
von  Ombos,  die  schöne  grüne  Sonnenscheibe“; 
„Der  schöne  Jüngling  am  Anfang  des  Jahres“, 
so  Brugsch  a.  a.  0.  p.  275;  „Der  Gott  Sebek,  der 
Herr  der  Stadt  Ombos,  Qeb  (d.  i.  der  Erdgott), 
der  Vater  der  Götter,  der  grofse  Gott,  der  Herr 
der  Stadt  Ptolema'is,  das  prachtvolle  Krokodil, 
welches  leuchtend  emporstieg  aus  dem  Ur- 
wasser (Nun)  der  Natur,  der  als  Anfang  war 
und  nach  dessen  Ursprung  alles,  was  da  ist, 
geworden  war  seit  der  Zeit  des  Lichtgottes 
Rä,  zubenannt  Ka,  das  ist  nämlich  die  Seele 
(bi)  aller  Götter  und  Göttinnen  in  Krokodils- 
40  gestalt“,  Brugsch  p.  142.  Aufser  den  Inschriften 
■ C.  I.  Gr.  4859  (ausführlich  behandelt  von  Le- 
tronne,  Bech.  p.  s.  ä Th.  de  VEg.  ,p.  76—88, 
Bec.  d.  Inscr.  gr.  et  vorn,  de  l’Eg.  1 p.  40 
— 46)  und  C.  I.  Gr.  4860  = Letronne,  Bec.  1 
p.  383  ff.  bezeugen  den  Kult  des  Hor-uer  iu 
Ombos  auch  die  unter  Trajan  und  Hadrian 
geprägten  Münzen  des  Nomos  Ombites,  welche 
den  Gott  darstellen  stehend,  in  der  R.  die 
Lanze,  auf  der  L.  ein  Krokodil  ( Langlois  p.  1 
50  nr.  1,  J.  de  Bouge,  Bev.  num.  n.  s.  15  p.  6 nr.  1 ; 
Langlois  p.  2 nr.  2;  J.  de  Bouge  p.  6 nr.  2, 
PI.  1,  1;  Feuardent  2 p.  295  nr.  3497),  oder 
ein  Krokodil  mit  der  Sonnenscheibe  auf  dem 
Kopfe,  Töchon  d’Annecy  p.  54;  Langlois  p.  2 
nr.  3;  de  Bouge  p.  6 nr.  3;  Feuardent  2 
p.  295  nr.  2498.  In  einer  Hieroglyphen-In- 
schrift  vom  Ombos  wird  er  bezeichnet  als  „Der 
Gott  Haroeris,  welcher  residiert  in  den  beiden 
Augen  (der  Sonne  und  des  Mondes  nach 
60  Brugsch),  der  Herr  des  Heiligtums  AI-t  in 
der  Stadt  SocheM  (Letopolis)“;  Brugsch,  Biet, 
geogr.  p.  9 s.  v.  Äi  nach  Champollion,  Not. 
manuscr.  101  bis  und  Benkm.  4,  35,  a;  vgl. 
J.  de  Bouge,  Bev.  num.  15  p.  66.  Er  wird 
genannt  „Gott  Schu,  der  Sohn  des  Rä,  in  seiner 
Gestalt  als  älterer  Horus“;  Brugsch,  B.  u.  M. 
d.  Äg.  p.  260.^  [Drexler.] 

Harpagos  (Ägnayog),  nach  Stesichoros  in  den 


1835  Harpale 

< i&lcc  snl  Hella  Name  eines  der  beiden  den 
(nach  Jolkos  zu  den  Leichenspielen  des  Pelias 
ziehenden)  Dioskuren  von  Hermes  geschenkten 
Bosse;  das  andere  hiefs  Phlogeos;  aufserdem 
schenkte  Hera  den  Xanthos  und  Kyllaros; 
Sclmeidewin,  Philologus  7 1852  p.  738;  Bergk , 
Poetae  lyr.  gr.  33  p.  974,  Stesichorus  1:  'Eggslas 
(frloyeov  yiv  ed'cons  y.cd  "Aqnayov  coxsa  renva 

JJod'aQyccs'  'Hqu  di  lEjccv&ov  kki  Kvllctgov 

Vgl.  d.  Pferdenamen  Harpinna.  [Drexler.]  k 
Harpale  (Agnälrj),  von  Poseidon  Mutter  des 
Kyknos  (s.  d.);  Schol.  vet.  zu  Pind.  Ol.  2,  147. 
Sonst  wird  als  solche  auch  Skamandrodike, 
Kalykia  oder  Calyce  genannt.  [Steuding.] 
Harpaleus  (’Agnalevg),  1)  Sohn  des  Lykaon, 
Apollod.  3,  8,  1.  [Stoll.]  — 2)  Teilnehmer  an 
der  kalydonischen  Eberjagd  auf  der  Prancois- 
vase:  C.  I.  Gr.  8185.  [Roscher.] 

Harpalion  (Agnallcov),  1)  Sohn  des  paphla- 
gonisehen  Königs  Pylaimenes,  der  seinem  auf  % 
Seite  der  Troer  stehenden  Vater  in  den  Krieg 
gefolgt  war,  aber  von  Meriones  getötet  wurde, 
II.  13,  643 ff.;  vgl.  Schol.  — 2)  Sohn  des  Arizelos 
und  der  Amphinome , ein  Boioter , der  mit 
Prothoenor  nach  Troja  zog,  wo  er  von  Aineias 
erlegt  ward,  Qu.  Sm.  10,  70.  — 3)  Lemnier, 
Vater  der  Mainade  Alkimacheia,  Norm.  Dion. 
30,  194.  [Stoll.] 

Harpalos  ('Agnalog),  1)  Sohn  des  Amyklas, 
Vater'  des  Dereites,  Paus.  7,  18,  4.  Dagegen  3' 
1,  3,  3 heifst  er  Argalos.  — 2)  Gefährte  des 
Odysseus  vor  Troja,  von  Eurypylos  getötet, 
Qu.  Sm.  8,  113.  — 3)  Ein  Hund  des  Aktaion, 
Hygin.  f.  181.  Ovid.  Met.  3,  222.  [Stoll.] 
Harpalyke  (Agnalvyig , d.  i.  Aqnulo-  Ivnr], 
die  Glaub wölfin’,  mit  syllabischer  Hyphäresis : 
Fick,  d.  griech.  Personennamen  S.  124,  156, 
Baunack , Bliein.  Mus.  XXXVII,..  476  ff.). 

1)  Thrakische  Heroine.  Älteste  Erwäh- 
nung bei  Vergil  A.  1,  315  ff.,  wo  dem  Äneas  4i 
seine  göttliche  Mutter  erscheint:  'virginum  os . 
habitumque  gerens  et  virginis  arma  ||  Spartanae 
vel  qualis  equos  Threissa  fatigat  | Harpalyce  volu- 
cremque  fuga  praevertitur  Eurum.*)  Das  Prä- 
sens läfst  darauf  schliefsen,  dafs  der  Mythus 
den  Zeitgenossen  Vergils  aus  dichterischen, 
vielleicht  aus  bildlichen  Darstellungen  be- 
kannt war  ( Weidner , Commentar  S.  153).  Da 
die  amazonenhafte  Jägerjungfrau  ein  Lieblings- 
typus nachklassischer  Kunst  und  Poesie  ist  5 
(Bolide,  Boman  S.  148  Anm.),  so  wird  man 
kaum  fehl  gehen,  wenn  man  hier  eine  helle- 
nistische Quelle  als  Vorlage  annimmt;  eine 
andere  Spur  aus  derselben  Zeit  ist  vielleicht 
in  dem  Theokriteischen  Harpalykos  zu  er- 
kennen; vgl.  Harpalykos  nr.  3.  Mit  den  Thra- 
kern waren  ursprünglich  wohl  die  mythischen 
Thraker  in  Daulia  oder  Phokis  gemeint  ( Hiller 
v.  Gaertringen , de  Graec.  fab.  ad  Thraces  per- 
tinentibus  p.  38,  50).  Wenn  Vergil  11,  615  6 

*)  So  Ribbeck  nach  Rulgers  Vorschläge;  die  Hdss. 
gehen  an  dieser  für  den  Mytliologen  wichtigen  Stelle 
Hebrum,  woran  schon  die  alten  Nrklärer  Anstofs  nahmen. 
Bedenken  gegen  die  Änderung  des  Textes  könnte  nur 
die  Nachahmung  bei  Sil.  2,  73  erregen  — wenn  nämlich 
die  Texte  in  den  ersten  Jahrhunderten  fehlerlos  gehliehen 
wären.  Alle  andern  Verteidigungsgründe  .( Kvicala , Ver- 
gilstudien  S.  104)  sind  ohne  Belang. 
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unter  den  (von  ihm  geschaffenen)  Gefährten 
des  Aneas,  welche  Camilla  (die  römische 
Kopie  der  Harpalyke)  im  Kampfe  erlegt,  einen 
Harpalykos  (unten  H.  nr.  4)  neben  den  Thra- 
kern Tereus  und  Demophon  aufzählt,  so.  darf 
man  daraus  wohl  schliefsen,  dafs  er  in  Über- 
einstimmung mit  den  Mythographen  den  Har- 
palykos  als  Vater  der  Harpalyke  gekannt  hat. 
— Die  mythograpliische  Überlieferung  wird 
vertreten  durch  die  Schol.  Daniel.  Serv.  p.  115, 
3 — 18  Thilo  und  durch  Hygin,  fab.  193,  welche 
beide  aus  einem  ältem  Vergilkommentar  ge- 
schöpft haben  (vgl.  unten  Z.  35  und  Hygin 
fab.  252,  wo  die  vergilisclie  Camilla,  wie  bei 
Servius,  mit  ihrem  Modell  Harpalyke  zusammen- 
gestellt wird).  Harpalyke  war  hiernach  die 
Tochter  des  Harpalykos,  des  Königs  eines 
(sonst  unbekannten)  Thrakerstammes,  der  Amy- 
monii  ('Serv.’  p.  115,  4)  oder  Amymaei  (Hyg. 
p.  123,  17  Schn.-,  die  zahlreichen  für  beide 
Stellen  vorgeschlagenen  Änderungen  sind 
zwecklos).  Nach  dem  Tode  ihrer  Mutter 
nährte  sie  ihr  Vater  mit  der  Milch  von  Kühen, 
Stuten,  und  wilden  Tieren,  und  machte  sie 
mit  allen  männlichen  Leibesübungen  bekannt, 
um  sich  eine  Thronfolgerin  heranzuziehen. 
('  Serv.’  p.  115,  4f.  ita  nutritam  dicunt  ut  ipse 
(Vergil)  Camillam  a Metabo  facit;  Hyg.  124,  1 
vaccarurn  equarumque  eam  uberibus  nutrivit 
et  crescentem  armis  exercuit  habiturus  succes- 
sorem  regni;  Verg.  Aen.  11,  570  liic  [Metabus] 
natam  . . . equae  mammis  et  lade  ferino  ||  nu- 
tribat  . . immulgens  über  a labris.  ||  utque  pe- 
dum  primis  infans  vestigia  plantis  ||  institerat, 
. . . armavit;  Ilygins  Überschufs  ist  offen- 
bar in  der  Hauptsache  aus  der  im  Kommentar 
citierten  Vergilstelle  entlehnt).  Aber  wegen 
seines  strengen  Regiments  wurde  er  in  einem 
Aufstande  seiner  Unterthanen  vertrieben  und 
getötet  ('Serv.’  und  Hyg.).  Harpalyke  aber  in 
ihrem  Schmerz  um  diesen  Verlust  (graviter 
ferens  mortem  Hyg.  Z.  9)  floh  in  die  Einsam- 
keit der  Wälder  ('Serv.’  und  Hyg)  und  führte 
ein  wildes  Jäger-  und  Räuberleben  (venatibus 
latrociniisque  vivendo  ita  efferata  est  et  huius  ve- 
locitatis . . . facta  est,  ut . . . ad  vicina  stabula  . . . 
decurrcret  et  rapto  pecorum  fetu  . . . equites  in 
celeritate  vitaret:  'Serv.’  Z.  6 ff'.).  Lange  wufste 
sie  den  Nachstellungen  der  Bauern  und  Hirten, 
deren  Ställe  und  Hürden  sie  plünderte,  zu  ent- 
gehen, bis  sie  schliefslich  in  ausgespannten 
Jagdnetzen  gefangen  und  von  ihren  Verfolgern 
getötet  wurde  (positis  . . . plagis  capta  et  oc- 
cisa  est:  Serv.  Z.  10).  Aber  nach  ihrem  Tode 
entstand  unter  den  Anwohnern  ein  blutiger 
Kampf  um  ein  von  ihr  geraubtes  Zicklein  (ita 
ut  gravi  certamine  non  sine  plurimis  mortibus 
dimicarctur:  'Serv.’).  Seitdem  besteht  die 
Sitte,  am  Grabhügel  der  Jungfrau  eine  Fest- 
versammlung zu  halten  und  zu  ihrer  Sühnung 
einen  Scheinkampf  zu  veranstalten  (consue- 
tudo  . . . , ut  ad  tumulum  . . . populi  conveni- 
rent  et  propter  expiationem  per  imaginem  pu- 
gnae  concurrerent : 'Serv.’  Z.  13  ff.  'Hygin’  hat 
einen  ganz  ähnlichen  Bericht  gelesen,  aber 
giebt  für  diesen  wichtigen  letzten  Teil  nur 
ein  ganz  dürftiges  und  verschrobenes  Excerpt 
[■ vastando  stabula  pastorum  concursu  interiit: 
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hier  ist  wohl  der  concursus  der  Festfeier 
mifsverstandenj).  Nachträglich  wird  in  den 
Schol.  Dan.  Z.  15 ff.  bemerkt,  dafs  Harpalyke 
ihren  (nach  'einigen’  von  den  Geten  [=  Serv. 
p.  114,  24],  nach  'andern’  von  den  Myrmi- 
donen)  gefangenen  Vater  durch  einen  kühnen 
Handstreich  befreit  hätte.  Diesen  'andern’ 
folgt  Hygin , von  dem  das  Motiv  als  Abschlufs 
der  Jugendgeschichte  in  die  Erzählung  selbst 
aufgenommen  wird  mit  dem  Zusatz,  dafs  l 
Neoptolemos  auf  seiner  Rückfahrt  von  Troja 
den  Harpalykos  besiegt  und  verwundet  hätte. 
Die  ausgeschriebene  mythographische  Quelle 
meint  offenbar  die  nördlichen  Thraker  am 
Saume  des  ägäischen  Meeres,  welche  sehr  oft 
für  ihre  vorhistorischen  Stammesgenossen  sub- 
stituiert werden  ( Hiller  a.  a.  0.  S.  38  ff.).  • — Die 
erhaltenen  Zeugnisse  führen  uns  nur  bis  in  die 
Hellenistenzeit  zurück  und  hierhin  gehört 
auch  der  Charakter  der  Heldin,  wie  die  ätio-  2 
logische  Tendenz  des  servianischen  Berichtes. 
In  der  Hellenistenzeit  also  wird  die  erste 
schriftliche  Fixierung  oder  dichterische  Be- 
arbeitung der  Sage  vorgenommen  sein.  Die 
Anknüpfung  an  den  troischen  Sagenkreis  ist 
sicher  Zutbat  des  gelehrten  Bearbeiters,  der 
dem  Findling  Heimatrecht  in  der  National- 
Mythologie  verschaffen  wollte.  Ebenso  ist  die 
Befreiung  des  Vaters  durch  seine  Tochter, 
schwerlich  zufällig,  ein  treues  Spiegelbild  von  3 
Heldenthaten  königlicher  Frauen  aus  der 
Hellenistenzeit  ( Bolide  S.  64  f.),  insbesondere 
der  Berenike,  welche  ihren  hart  bedrängten 
Vater  ganz  ähnlich  gerettet  haben  soll  ( Hyg . 
poet.  astron.  2,  24.  Callim.  2,  p.  150  sqq.  Selm.).*) 
So  könnte  man  vermuten,  dafs  überhaupt  die 
blasse  inhaltleere  Figur  des  Vaters,  welcher 
nur  der  Tochter  wegen  da  ist,  durch  indivi- 
duelle Phantasie  geschaffen  sei.  Nach  Abzug 
dieser  Elemente  bleibt  aber  noch  ein  ansehn-  4 
licher  Sagenkern  übrig,  der  sich  durch  seine 
Beziehung  auf  eine  altertümliche  Festceremonie 
wie  durch  seinen  mythologischen  Inhalt  als 
echte  Volksüberlieferung  ausweist. 

2)  Tochter  des  Klymenos. 

Die  ausführliche  epische  Fassung  der  Sage 
! wird  uns  vermittelt  durch  Euphorion  bei  Par- 
thenios  13  ( Meinelce  anal.  Alex.  p.  3 16, 55 ; Düntzer , 
Fr  gm.  der  griech.  Epiker  2, 46  f.):  tziqI  Aqualvyir]  g • 
iGzoqei  Evcpoqicov  Gqu-hX  nal  Aexrudag.**)  Aus  5 
derselben  Quelle  ( Bolide , Pom.  S.  365),  viel- 
j leicht  durch  Vermittelung  eines  mythographi- 
schen  Handbuches,  ist  der  dürftige  Bericht  bei 
Nonnos  Dion.  12,  71 — 75  geflossen;  ebenso 
stammen  die  Bemerkungen  Scholl.  Vict.  II. 

& 291  von  einem  älteren  Mythographen  her. 

*)  Man  erinnere  sich  hier  an  Roschers  Hypothese  be- 
treffs der  ‘Schlangentopfwerferin’  von  Pergamon  ( Fleckeisens 
\ Jahrbb.  1886,  S.  238  ff.)  In  einer  Zeit,  wo  das  historische 
• Drama  einen  neuen  Anlauf  nimmt,  hat  die  direkte  Über-  ^ 

1 tragung  geschichtlicher  Motive  in  den  Mythus  nichts 
Unwahrscheinliches. 

**)  Ein  Dichter  oder  Schriftsteller  Jey.tctdag  ist  sonst 
nicht  bekannt;  man  hat  daher  y/isu/iöag  korrigiert 
j ‘recte,  ut  videtur ’ nach  Meinelce-.  und  so  fehlt  der  Name 
bei  Pape-Benseler.  Doch  ist  er,  wie  Je/.-tiov,  eine  ganz 
korrekt  gebildete  Endkoseform  (Fick  S.  47)  zu  dem  in  der 
Hellenistenzeit  so  häufigen  Yollnamen  Oeoöey.'ttjg:  man 
rühre  also  nicht  an  dieses  äxivijtov. 
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Klymenos  oder  Periklymenos*)  o TsXecog  (sonst 
unbekannt)  zeugte  mit  der  Epikaste  den  Idas 
und  Theragros  (sonst  unbekannt)  und  eine 
Tochter,  die  Harpalyke,  die  schönste  im  ganzen- 
Land.  Von  sündhafter  Liebe  zu  ihr  ergriffen, 
dict  zrjg  zQocpov  KuzegyccGapevog  zqv  hoqtiv 
la.Q’  QocCwg  avzg  ovvgl&sv.  Doch  war  sie 
schon  verlobt  mit  Alastor,  dem  Neleiden,  der 
alsbald  kam,  um  sie  heimzuholen.  Der  Vater 
rüstete  ein  prächtiges  Hochzeitsfest  und  über- 
gab sie  dem  Jüngling.  Aber  bald  darauf  ge- 
reut den  halb  wahnsinnigen  seine  Willfährig- 
keit, er  setzt  dem  Paare  nach,  holt  es  auf  der 
Mitte  des  Weges  ein  und  entreifst  dem  Gatten 
die  Neuvermählte:  uybpsvog  re  etg’'AQyog  ««- 
cpavdbv  avz-ij  egCayezo.  Aber  die  Tochter, 
voll  Entsetzen  und  Grimm,  tötet,  um  sich  zu 
rächen,  ihren  jüngern  Bruder  Presbon  mit 
Namen**)  (nach  dem  Scholl.  Vict.  zbv  viov 
n^saßtova  TtaQtO'rjiitv)  und  setzt  die  furchtbare 
Mahlzeit  bei  Gelegenheit  eines  öffentlichen 
Opferschmauses  (Q'vaiag  . . . sv  rj  SrgioGig  nävzeg 
evcoxovvzca)  dem  Vater  vor.  Auf  ihre  Bitte, 
der  Welt  entrückt  zu  werden,  wird  sie  in  einen 
Nachtvogel,  die  yaly.ig,  verwandelt,  Klymenos 
aber  tötet  sich  selbst.  — Eine  knappere,  ver- 
mutlich auf  die  spätgriechische  Tragödie 
zurückgehende  Überlieferung  der  Sage  ( Bolide , 
gr.  Pom.  S.  36 5 gegen  Welcher  Trag.  1227)  in 
mehrfachen  Brechungen  bei  Hygin  (vgl.  Lact. 
Plac.  zu  Stat.  Theb.  5,  121,  beide  vielleicht 
nach  einem  Kommentar  zu  V erg.  Aen.  4,  602), 
am  übersichtlichsten  Fab.  206:  Klymenos, 
Sohn  des  Schoineus  (206  = 246.  256;  nur  238 
' Oenei  filius ’ an  einer  auch  sonst  in  Unordnung 
geratenen  Stelle,  von  Micyllus  und  Schmidt 
korrigiert)  und  König  von  Arkadien,  'amore 
captus  cum  filia  sua  (' invita ’ setzt  239  hin- 
zu) concubuiV  (206  = 256).  Aber  Harpa- 
lyke mordet  das  neugeborne  Knäblein  und 
setzt  es  ihm  beim  Mahle  vor  (in  epulis  appo- 
suit  255,  ebenso  239  mit  dem  Zusatze  ' propter 
impietatem’ ; Lact. : ex  incesto  natum  patri 
apposuit  comedendum).  Klymenos  entdeckt 
die  Unthat  und  tötet  die  unmenschliche  Toch- 
ter (206  = 238).  Hier  heifst  Harpalyke  also 
eine  arkadische  Heldin,  doch  wird  ihr  Grofs- 
vater  Schoineus  auch  nach  Boiotien  versetzt. 

Bei  einer  Vergleichung  beider  Überlieferun- 
gen ist  vor  allem  der  Einflufs  der  tragenden 
Kunstform  auf  die  Gestaltung  der  Sage  fest- 
zustellen. Die  epische  Fassung  des  Euphorion 
operiert  mit  stärkerem  Personal  und  wieder- 
holtem Wechsel  des  Schauplatzes;  der  Ver- 

*)  Der  Name  IIsQiy.Xv/Lisvog  steht  nur  in  den  Scholl. 
Vict.:  aber  weder  darf  man,  wie  Benseler , hier  eine 
ganz  andere  Persönlichkeit  sehen  und  gar  die  Harpalyke 
zur  ‘Grofsmutter  des  Klymenos’  machen  , noch  ist  mit 
Meineke  p.  56  der  Name  zu  korrigieren,  so  leicht  sich 
die  Kompositionssilbe  aus  einer  mifsverstandenen  Über- 
schrift der  ausgeschriebenen  Vorlage  (jisql  KX.)  oder 
falsch  aufgelöster  Abkürzung  von  tuxtql  ableiten  liefse: 
ein  solches  leises  Schwanken  in  mythischen  Eigenamen 
ist  zu  häufig,  um  anstöfsig  sein  zu  können ; s.  Harpalykos  3.) 

**)  Ein  Presbon  ist  Paus.  9,  57,  1 f.  Vater  des  Klyme- 
nos, Sohn  des  Phrixos.  Nach  einem  bekannten  Gesetze 
der  griechischen  Namengebung  könnte  man  von  einen 
Enkel  Klymenos  auf  einen  Grofsvater  gleichen  Namens 
schliefsen. 
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lauf  der  Liebesleidenschaft,  des  voorjycc,  mufs 
durch  verschiedene  Stadien  hindurch  ausführ- 
lich und  mit  raffinierter  Kunst  entwickelt  sein. 
In  beiden  Beziehungen  läfst  sich  die  weiter- 
bildende Thätigkeit  des  Dichters  nicht  ver- 
kennen; insbesondere  ist  wohl  das  Liebesver- 
hältnis zwischen  Alastor  und  Harpalyke  sein 
Werk.  Andererseits  mufs  die  konzentrierte, 
nach  Ort,  Zeit  und  Handlung  einheitliche 
Fassung  des  Hygin  den  überlieferten  Stoff 
stark  beschnitten  haben.  Sehr  auffällig  ist 
die  beiden  Überlieferungen  gemeinsame  An- 
lehnung an  die  Tereussage,  in  welcher  sich, 
abgesehen  vom  Hauptmotive,  auch  Einzelheiten 
wiederfinden,  wie  die  Verbindung  des  grausen 
Mahles  mit  einem  Götterfeste  (von  der  drama- 
tischen Fassung  aufgegeben)  und  die  Ermor- 
dung des  Kindes  durch  die  Mutter  (in  der 
epischen  Fassung  zum  Brudermorde  abge- 
schwächt). Die  von  beiden  Traditionen  be- 
nutzte ältere  Quelle  — vielleicht  die  Volks- 
tradition — mufs  also  dem  Tereusmythos  sehr 
nahe  gestanden  haben. 

3)  Eine  Jungfrau,  welche  den  Iphikles  (s. 
d.  und  Iphis)  liebte  und,  als  er  sie  verschmähte, 
aus  Gram  starb.  Ihr  zu  Ehren  (in  cevx fj)  sangen 
Jungfrauen  einen  Wettgesang  (, mäfjs  ccycöv), 
der  ' AQKccXvwrj  hiefs.  Einziges  Zeugnis  neben 
andern  Notizen  über  erotische  Volksballaden 
bei  Athen.  14,  11  (=  Aristoxenos  Iv  x oig  %axcc 
ßQa%v  vnofivr'iyaGiv).  Vgl.  Köster , de  canti- 
lenis  popul.  Graec.  p.  53  (nichts  Brauchbares), 
E.  Ithode,  gr.  Roman  S.  28.  — Eine  Hand- 
habe für  die  örtliche  Fixierung  der  Sage  bietet 
die  Tradition  nicht.  Da  ein  Harpalykos  in 
die  Hei-aklessage  verflochten  wird,  könnte  man 
an  Iphikles,  den  Stiefbruder  des  Helden  denken ; 
auch  der  thessalische  Iphikles  bietet  durch 
den  Namen  seiner  Mutter  Klymene  einen  An- 
knüpfungspunkt. Doch  kann  das  Volkslied, 
wie  in  manchen  andern  Fällen  (Eriphanis, 
Kalyke),  abseits  von  der  Strafse  der  natio- 
nalen Heroenmythologie  seinen  eigenen  Weg 
gegangen  sein  und  die  Handlung  in  eine 
märchenhafte,  weder  räumlich  noch  zeitlich 
näher  bestimmte  Sphäre  entrückt  haben. 

Deutung.  Die  Sagen  von  der  thrakischen 
Räuberin  (nr.  1)  enthalten  ohne  Zweifel  die  be- 
deutsamsten und  elementarsten  Vorstellungen. 
Den  wichtigsten  Anhaltspunkt  zu  ihrem  Ver- 
ständnis bietet  die  Überlieferung  von  dem  all- 
jährlichen Kampfspiele  am  Grabe  der  Heroine: 
ganz  dieselbe  Ceremonie  tritt  in  der  griechi- 
schen Demeterreligion  bedeutsam  hervor  und 
ist  auch  sonst  ein  ständiges  Element  in  derb- 
bäuerlichen Festen  ( Grusius , Beiträge  zur  gr. 
Mytliol.  S.  20).  In  dem  Kreise  der  'Wald- 
und  Feldkulte’  müssen  wir  also  nach  Ana- 
logieen  suchen.  In  der  That  zeigt  der  bald 
als  ''Holzfräulein’  oder  'Buschweiblein’,  bald 
als  'Kornwolf’  in  der  deutschen  Volksmytho- 
logie auftretende  Vegetationsdämon  ( Mann- 
hardt., ' Wald-  und  Feldkulte ’ 2,  S.  201,  289, 
318)  viele  verwandte  Züge.  Entscheidend  aber 
ist  die  Thatsache,  dafs  der  'Kornwolf’  — un- 
serer 'Raub wölfin’  analog  — als  räuberischer 
Werwolf  aufgefafst  und  in  dramatischen  Fest- 
gebräuchen gejagt  und  getötet  wird;  auch 
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kennt  unser  Volksglaube  die  Ansicht,  dafs 
eine  Fangge  oder  Hexe  in  einem  Netze  ge- 
fangen werden  mufs  (ältere  mythische  Paral- 
lelen dafür  in  Fleckeisens  Jahrb.  81,  302).  — 
Mit  der  hier  vorgetragenen  Auffassung  der 
Harpalyke  läfst  sich  der  einzige  neuere  dem 
Unterz,  bekannt  gewordene  Erklärungsversuch, 
wonach  sie  unter  die  'Winddämonen’  gehört 
(Roscher,  Hermes  S.  40  f.,  EHMeyer,  Gandhar- 
ven -Kentauren  S.  225),  sehr  wohl  vereinigen: 
denn  jene  Gestalten  moderner  Volksmythologie 
fahren  bald  im  befruchtenden  Friiliiingswind 
durch  die  wogenden  Kornähren,  bald  als 
tosende  Windsbraut  durch  Wald  und  Feld 
(Mannhardt,  WFK.  147,  155,  201  ff. , MF. 
262  ff.).  Doch  bildet  diese  meteorologische 
Beziehung,  wie  in  den  meisten  verwandten 
Fällen,  keineswegs  den  eigentlichen  Kern  des 
Mythologems. 

Wie  weit  die  zweite  Sage  echte  Über- 
lieferung ist,  läfst  sich  schwer  feststellen; 
jedesfalls  ist  sie  durch  die  Hand  mehrerer 
Dichter  gegangen  und  viel  tiefer  durchsetzt 
mit  psychologisch-menschlichen  Motiven.  Der 
enge,  doch  wohl  traditionelle  Anschlufs  an 
die  Tereussage  scheint  darauf  hinzudeuten, 
dafs  auch  diese  Harpalyke  ursprünglich  einem 
Thrakerstamme  zugehörte.  Mit  dem  arkadi- 
schen Schoineus  wurde  sie  wohl  nur  deshalb 
in  genealogischen  Zusammenhang  gebracht, 
weil  dessen  sagenberühmte  Tochter  Atalante 
ihr  wahlverwandt  ist.  Die  Übertragung  des 
Mythus  nach  Argos  könnte  mit  dem  Auftreten 
eines  Harpalykos  im  Kreise  des  Herakles  im 
Zusammenhänge  stehen  (s.  unten  Harpalykos 
nr.  3).  Doch  ist  vielleicht  die  lebendige  Sage 
vom  Norden  in  den  Peloponnes  eingewandert. 
Die  peloponnesischen  Kaukonen,  denen  die 
Neleidenfamilie  angehört,  scheinen  ein  Zweig 
des  Thrakervolkes  gewesen  zu  sein;  der  Dienst 
des  Hades,  der  chthonischen  Mächte  war  der 
Mittelpunkt  ihrer  Religion  (vgl.  des  Unterz. 
Artikel  ' Kaukonen ’ in  der  Allg.  Encykl.  v. 
Erscli  und  Gruber , 2.  Sect. , 35,  23  ff.).  Nun 
ist  Harpalyke  Braut  des  Neleiden  Alastor,  der 
seinem  Namen  nach,  wie  alle  andern  Neleiden, 
in  den  Kreis  der  chthonischen  Gottheiten  ge- 
hört und  eigentlich  ein  Doppelgänger  des  Kly- 
menos  ist;*)  ebenso  findet  sich  Klymenos  oder 
Periklymenos  — ursprünglich  ein  Beiname  des 
Unterweltgottes  (HDMüller  1,  S.  158)  — im 
Neleidenstammbaum  wieder  und  unter  den 
Söhnen  des  Lykaon  erscheinen  auch  Harpa- 
lykos und  Kaukon  (vgl.  Allg.  Enc.  a.  a.  0. 
S.  23b).  So  gewinnen  wir  die  Berechtigung, 
in  (Peri)klymenos  eine  Gottheit  der  Kaukonen 
zu  erblicken  und  das  'Tliyestesmahl’  auch 
hier  aus  alten  Opferbräuchen  herzuleiten,  wie 
sie  besonders  in  chthonischen  Kulten  nach- 
weisbar sind  ( HDMüller , 1,  S.  110  f.  2.  S.  83  ff.). 
Wenn  demnach  diese  Harpalyke  der  'thraki- 
schen’ stammverwandt  ist,  müssen  wir  auch 
Wesensähnlichkeit  erwarten.  Doch  läfst  hier 
die  antike  Überlieferung  im  Stiche  und  mo- 

*)  Oben  Sp.  222  müfste  auf  die  Behandlung  des 
Neleiden  Stammbaumes  bei  UDMüllcr  1,  S.  154  ff.  hinge- 
wiesen werden.  Die  gleiche  Beziehung  läfst  der  Name 
Tekeu;  zu:  Baunack , slud.  Nicolait.  S.  57. 
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derne  Tradition  mufs  ergänzend  eintreten. 
Wuote  oder  der  wilde  Jäger,  d.  h.  ursprüng- 
lich eine  finstere  Gottheit,  jagt  und  längt  die 
Wildfrau,  Fangge,  Kornmuhme  ( Mannhardt 
WFK.  2,  95  f , 'Korndämonen'  a.  E.*)  Ebenso 
mag  in  dem  vor  beiden  Fassungen  liegenden 
Mythus  der  räuberische  Hades  Periklymenos, 
wie  der  Ares  &yg füag,  die  dämonische  Har- 
palyke  verfolgt  haben. 

Der  dritten,  im  Volksliede  erzählten  Sage 
scheint  ein  alter,  in  vielen  erotischen  Volks- 
sagen nachweisbarer  Glaubenssatz  zu  Grunde 
zu  liegen:  dafs  die  spröden,  artemisischen 
Jungfrauen  schliefslich  von  Aphrodite  gestraft 
werden  mit  einer  unglücklichen  oder  ver- 
brecherischen Liebe  ( Bolide , Roman  S.  148). 
Wenn  diese  Hypothese  zutrifft,  würde  auch  die 
Harpalyke  des  Volksliedes  ganz  ähnliche  Züge 
getragen  haben,  wie  die  Heroine.  Dafs  blut- 
schänderische Verhältnis  der  zweiten  Sage 
würde  dann  ursprünglich  nicht  nur  dem  Vater 
zur  Last  fallen.  Auch  in  der  ersten  Gruppe 
deutet  vielleicht  der  Zug,  dafs  Harpalyke 
nach  seinem  Tode  in  den  Wäldern  sich  ver- 
birgt, nach  derselben  Richtung.  Frühzeitig 
also  — aber  doch  schon  in  einer  Periode,  wo 
der  alte  Sinn  der  Sage  nicht  mehr  lebendig 
war  — mufs  sich  das  erotische  Element  an 
den  alten  Kern  angesetzt  haben.  — So  hat 
sich  allem  Anscheine  nach  derselbe  einfache 
Keim  unter  verschiedenen  Bedingungen  zu 
diesen  drei  selbständigen  Sagengebilden  ent- 
wickelt. [0.  Crusius.] 

Harpalykos  (AgnaXvKog,  d.  i.’AgnaXo  -Xvnog, 
s.  oben  Harpalyke). 

1)  Sohn  des  Lykaon  in  dem  Kataloge  bei 
Apollod.  3,  8,  1,  Vollname  zu  den  ebenda  er- 
scheinenden Koseformen  Harpaleus  und  Lykios 
(Lykeus),  s.  dd. 

2)  König  der  Thraker  oder  des  Thraker- 
stammes der  Amymaier  (Amymonier),  Vater 
der  Harpalyke  1),  s.  d. 

3)  Sohn  des  Hermes  und  Lehrer  des  Hera- 
kles bei  Theokrit  24,  109  ff.  ooo a d’  än'o  gkb- 
Xecov  eögoGzgocpoi  ’Agyo&sv  civdgsg  ||  dXXdXov g 
GcpctXXovzi  naXaiogaGiv , ogg cc  zs  nvKzai  ||  . . . 
ndvz’  sfiaQ’’  ' Eggsiao  didaGKoyevo  g nagcc 
naidi  | 'AgnciXvKcg  (Davozi)  i,  zov  ovä’  äv  zrjXö&B 
Xsvggcov  ||  ftugGalscog  zig  s'fiEivsv  cts&Xevovz’ 

\ bv  dyüivi  • ||  zoiov  tniGKvviov  ßXoGvgtp  snsnsizo 
ngoacbnco.  Da  bei  Apollodor  der  Turn-  und 
Fechtmeister  des  Herakles  AvzoXvnog  heifst, 
so  hat  Heyne  (noch  bei  Meineke  und  Fritzsche- 
' Hiller  beifällig  citiert)  diesen  Namen  hier  für 
den  überlieferten  einsetzen  wollen.  Aber  bei 
dem  überaus  häufigen  Schwanken  der  mythi- 
schen Personennamen  ist  es  thöricht,  eine  an 
! sich  richtige  Variante  wegzukonjicieren;  und 
zudem  finden  sich  in  dem  Theokriteischen 
Heraklesmythus  noch  andre  mythologische 
unctli,  Xeyopsva , z.  B.  Linos  als  ygaggazod'i- 
ducnaXog  des  Helden  V.  103  (eine  Spur  dieser 
Auffassung  des  Linos  nur  bei  Zenob.  4,  45  = 
Lukill.  Tarrh.)  Die  Stadt  Phanoteus  liegt  im 
Gebiet  der  daulischen  Thraker:  so  könnte  diese 

*)  Dasselbe  Motiv  in  der  thrakischen  Eumolpossage : 

1 Gische,  thrak.-pelop.  Stämme  S.  47,  125.  Hiller  v.  Gärtringen 
S.  30. 
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Gestalt  mit  dem  Thrakerkönig  sehr  wohl  ver- 
wandt oder  identisch  sein,  zumal  dieser  von 
der  Sage  vor  allem  als  Reit-  und  Fechtlehrer 
seiner  Tochter  geschildert  wird. 

4)  Gefährte  des  Aeneas  Verg.  Aen.  4,  615, 
von  Camilla  erlegt,  wie  seine  Genossen  Tereus, 
Demophon  u.  s.  w.  zweifellos  freie  Fiktion 
Vergils,  dem  bei  der  Ausführung  der  Camilla- 
episode unverkennbar  die  Harpalykosage  vor- 
geschwebt hat,  s.  oben  Sp.  1836  ob. 

[0.  Crusius.] 

Harpasos  ('Agnaaog),  1)  s.  Kleinis.  — 2)  Flufs 
in  Karien,  auf  unter  Gordianus  Pius  geprägten 
Münzen  der  Stadt  Harpasa  (bei  Dumersan,  Derer, 
des  med.  ant.  du  cab.  de  feu  m.  Allier  de  Haute- 
roche  p.  91  = Mionnet , Suppl.  6 p.  502  nr.  329, 
und  Sestini,  Lett.  Num.  Cont.  6 p.  52  nr.  3 - 

Mionnet,  Suppl.  6 p.  503  nr.  330)  dargestellt 
als  bärtiger  halbnackter  gelagerter  Mann  mit 
Schilfstengel  in  der  R.  und  Füllhorn  in  der  auf 
ein  Wasser  entsendendes  Gefäls  gestützten  L. 

[Drexler.] 

Harpe  ('Agnrj) , 1)  eine  Bassaris,  Nonn.  14, 
224.  — 2)  Gemahlin  des  Kleinis,  von  Poseidon 
in  den  Vogel  agnrj  (eine  Falkenart)  verwandelt, 
Ant.  Lib.  20.  S.  Kleinis.  [Stoll.] 

Harpina  oder  Harpirma,  gewöhnlich "Agmva-, 
seltener  und  zwar  bei  Lykophr.  167.  Scliol. 
Ap.  Rh.  1,  752  "Agmvvcr,  vgl.  Ft.  M.  27,  12: 
Agmva  . . . onsg  zivsg  Siu  8vo  ygixcpovGtv ; 
bei  Strab.  357.  Steph.  B.  s.  vv.  ’OXvgnia  und 
"Agziivix  auch  "Agniva  (?),  1)  Tochter  des  Aso- 
pos  (s.  d.),  Geliebte  des  Ares  und  von  diesem 
Mutter  des  Oinomaos  (s.  d.).  Vgl.  Diod.  4,  73: 
sv  noXst  TIlgt]  ’Agyg 'Agnivy  zy  ’Aoconov  &vyazgl 
ßiystg  iyevvrjGsv  Oivopaov  (auffallender weise 
fehlt  sie  in  dem  Verzeichnis  der  12  Asopos- 
töchter  bei  Diod.  a.  a.  0.  cap.  72).  Paus.  5,  22,  6 
(elische  und  phliasische  Sage).  6,  21,  8.  Schot. 
Ap.  Rh.  1 , 752.  Nikanor  b.  Steph.  Byz.  s.  v. 
’OXvyTtia  (vgl.  ib.  u.  "Agniva).  Tzetzes  z.  Lyk. 
149.  Nach  ihr  sollte  die  gleichnamige  Stadt  in 
Pisatis  benannt  sei  (Paus.  6,  21,  8.  Steph.  Byz. 
a.  a.  0.),  in  deren  Nähe  der  Flufs  ’Agmvdzyg 
strömt  (vgl.  Bursian,  Geogr.  v.  Gr.  2,  287). 
Bildlich  dargestellt  war  sie  in  einer  Gruppe  der 
Phliasier  zu  Olympia  (über  welche  Paus.  5, 
22,  6 berichtet),  bestehend  aus  Zeus,  Asopos 
und  dessen  Töchtern  Nemea,  Aigina,  Harpina, 
Korkyra,  Thebe;  vgl.  darüber  Overbeck,  Kunst- 
myth.  1 (Zeus)  S.  399 , und  wahrscheinlich  findet 
sie  sich  auch  auf  einem  Volcenter  Stamnos 
mit  roten  Figuren  im  Vatikan,  der  ebenfalls 
den  Raub  der  Aigina  darstellt  ( Overbeck  a.  a. 
S.  400).  — 2)  Eine  der  Stuten  des  Oinomaos. 
Vgl.  Lykophr.  166  f.  6 zr\v  noöagyov  FvXXav 
yvioGzgocgmv  | Kai  zrjv  onXaig  'Agnivvav  Agnviaig 
i'Gyv  und  Tzetz.  z.  d.  St.  Schol.  Ap.  Rh.  1,  752. 
Et.  M.  27,  12.  — Vgl.  auch  Harpagos,  Oinomaos 
und  hinsichtlich  der  Deutung  der  verschiedenen 
Asopostöchter  den  Art.  Asopos.  [Roscher.] 

Harpokrates  s.  Horos. 

Harpolykos  s.  Giganten. 

Harpyia  ('Agnvia),  1)  gew.  im  Plural,  Töchter 
des  Thaumas  und  der  Okeanide  Elektra  (lies. 
Theog.  265.  Apollod.  1,  2,  6.  Hygin.  f.  14), 
oder  des  Typhon  (Val.  Fl.  Arg.  4,  428)  oder 
des  Poseidon’  (Scrv.  Verg.  Aen.  3,  241).  Ge- 
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wohnlich  werden  nur  zwei  genannt , Aello 
(Aellopos,  Aellopus)  und  Okypete  (Okythoe, 
Okypode,  Nikothoe);  dazu  fügt  Hygin.  f.  14 
die  Celaeno;  nach  Verg.  Aen.  3,  209  ist  die 
letztere  sogar  die  Anführerin.  Bei  Homer  ist 
ihre  Zahl  nicht  bestimmt  (a  241.  £ 371.  v 77); 
als  einzelne  wird  noddgyrj  genannt  H 150. 
Ihre  Gestalt  mufs  etwas  Rofsartiges  gehabt 
haben,  da  sie  ßo6v.ogsvg  Xsigmvi  nagcc  goov 
’Slxsccvoio  von  Zephyros  Mutter  des  Xanthos  und 
Balios  wird,  der  beiden  unsterblichen  Rosse 
des  Achilleus;  vgl.  Art.  Harpagos  u.  Milchhöf 'er , 
die  Anf.  d.  Kunst  S.  27.  244.  Dagegen  er- 
scheinen sie  bei  Hesiod  als  Tjuxofrot,  also  teil- 
weise in  menschlicher  Gestalt,  dabei  aber  ge- 
flügelt, den  Vögeln  und  Winden  an  Schnellig- 
keit vergleichbar  (vgl.  lies.  a.  a.  0.  Ovid.  met. 
7,  4 virgineas  volucres.  Verg.  Aen.  3,  209  vir- 
ginei  volucrum  vultus );  ihre  Hände 
und  Füfse  werden  als  und  be- 
zeichnet. Ob  Peisandros 


50.  Verg.  Aen.  3,  252  furiarum  ego  maxima. 
Nach  dem  Kommentar  des  Servius  zu  dieser 
Stelle  sind  diese  Wesen  furiae  apud  inferos, 
dirae  apud  Stiper os,  in  medio  Harpyiae,  mit 
Berufung  auf  Lucan.  Phars.  6,  733  Stygiasque 
canes.  Natürlich  geht  das  zu  weit.  Als  räu- 
berische Vögel  erscheinen  sie  auch  bei  Claud. 
Put.  Itin.  1,  609  Harpyias,  quarurn  decerpitur 
unguibus  orbis , quae  pede  glutineo  quod  teti- 
xo  gere  trahunt. 

Sie  bewohnen  die  Strophaden  {Hygin.  a. 
a.  O.  Verg.  Aen.  3,  209)  in  Aegaeo  mari , die 
ursprünglich  Plotae  heifsen;  nach  Schot.  Apoll. 
Bh.  Arg.  2,  285  liegen  sie  dagegen  sv  rtö 
SiksXlkÖ)  nshxysi,  aff  6 notprf] g cprjOL  „vyGovc  ts 
Kcdvävag11.  Verg.  Aen.  6,  289  läfst  sie  neben 
andern  Schreckbildern  an  der  Thüre  der  Unter- 
welt sich  aufhalten,  ebenso  Sil.  Ital.  Pun. 
13,  599.  Vgl.  Voss,  myth.  Br.  1, 198. 

20  Böttiger,  Kurienmaske  114.  Sie 
sind  schnell  dahinraffende 


Die  beiden  Harpyien  (von  einer  Schüssel  aus  Aigina;  nach  Arch.  Ztg.  1882  T.  9;  vgl.  S.  1846,  60). 


{schol.  Apoll.  Bh.  2,  1089),  indem  er  sie  als 
bgvi&ss  bezeichnet,  eine  von  der  oben  erwähnten 
verschiedene  Auffassung  vertreten  wollte,  läfst 
sich  nicht  ausmachen;  notwendig  ist  es  nicht. 
Eine  merkwürdige  Mischbildung  erwähnt  Hygin. 
/’.  14  hae  fuisse  dicuntur  capitibus  gallinaceis, 
pennatae,  alasque  et  brachia  humana  unguibus 
viagnis  pedibusque  gallinaceis , pectus  album 
foeminaque  humana.  Aus  Vögel-  und  Menschen- 
gestalt läfst  sie  auch  der  Schol.  zu  Lykophr. 
Alex.  653  erscheinen  xoc  naxco  ysgg  ogvi&cov 
tl%ov  ( Tzetzes  führt  das  weiter  aus:  coza  agytcov, 
acogocta  yvjicöv , n qogcqtik  koqcov  s%ovgcil).  Über- 
haupt ist  es  an  sich  natürlich,  dafs  zwischen 
den  Harpyien  und  den  Sirenen  und  ähnlichen 
Bildungen  vielfach  Übergänge  und  Vermisch- 
ungen stattgefunden  haben  (vgl.  Milchhöfer, 
Anf.  d.  K.  1 55) ; sie  werden  mit  den  Hesperiden 
verwechselt  {Philodem,  i isqI  svosß.  43),  ja  selbst 
den  Erinyen  sind  sie  ähnlich;  vgl.  Aesch.  Hum. 


Todesgöttinen,  Homer  a 241,  £371,  v 77,  den 
so  Winden  gleich  gesetzt,  Z 346,  t 518,  v 66. 
Eustath.  Comm.  1414,  38.  Kaibel,  epigr.  gr. 
1046,  14  (Visconti  Iscr.  Triop.)  ovvsr.ä  o i 
n cBdag  — "Agnmcu  Klaftass  avr]QsCipcxvxo  (is- 
Icavcu.  Quint.  Smyrn.  Posthorn.  10,  395.  Sie 
werden  von  den  Göttern  zu  Phineus  geschickt, 
um  ihn  zu  bestrafen;  s.  Phineus.  So  oft  dem 
Phineus  Speisen  vorgesetzt  werden,  kommen 
sie  herbei,  um  einen  Teil  zu  rauben;  dafs  sie 
das,  was  sie  zurücklassen,  besudeln,  ist  wohl 
60  erst  eine  spätere  Sage  und  hängt  mit  der 
späteren  Vogelbildung  zusammen.  Als  die  Ar- 
gonauten zu  Phineus  kommen,  stürmen  die 
Boreaden  Zetes  und  Kalais  hinter  ihnen  her 
und  befreien  den  Phineus  von  der  Plage;  es 
warden  Harpyien  vom  Schicksal  bestimmt  von 
den  Boreaden  getötet  zu  werden,  den  Boreaden 
dagegen,  zu  sterben,  falls  sie  die  Harpyien 
nicht  einholten.  Die  eine  fällt  in  den  Tigres- 
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Aufs  (im  Peloponnes),  der  nach  ihr  "Ag nvg  ge- 
nannt wird  (Nikothoe  oder  Aellopus  genannt), 
die  andere,  Okypete  oder  Okythoe  (nach  Hesiod 
Okypode)  kommt  bis  zu  den  Echinaden,  die 
von  ihr  Stropbaden  genannt  werden;  Apollod. 
1,  9,21.  Nach  Schol.  Apoll.  Rh.  2,  296  be- 
kommen die  vorher  Plotae  genannten  Inseln 
den  Namen,  weil  die  Boreaden  sniGxQixcpsvxsg 
svl-uvzo  naxcdaßsi v tag  ’Agnvi'ag.  Den  Boreaden 
tritt  Iris,  die  Schwester  der  Harpyien,  ent- 
gegen, giyal oio  Jiog  nvvctg  {Apoll,  Rhod.  2,  314 
vgl.  Hygin.  f.  19.  Lucan.  Phars.  6,  733.  Hesych. 
lex.  s.  v.  KQitvicc.  Val.  Fl.  Arg.  4,  428  famulas 
Iovis)  nicht  zu  töten.  Die  Harpyien  geloben 
den  Phineus  fürder  nicht  zu  quälen,  sie  ver- 
schwinden dann  in  einer  Höhle  von  Kreta; 
vgl.  Senec.  Med.  785.  Nach  Hesiod  tritt  nicht 
Iris,  sondern  Hermes  den  Boreaden  entgegen 
{fr.  152.  Schol.  Apoll.  Rh.  2,  296).  Pherekycles 
läl'st  die  Harpyien  durch  das  Aigaiische  und 
Sicilische  Meer  hin  verfolgen  und  in  der  Höhle 
Kretas  vxto  xä  loqpco  xco  ’Agyivovvxi  verschwin- 
den, Schol.  Apoll.  Rh.  2,  271  u.  298;  Peisondros 
dagegen  {Schol.  Apoll.  Rh.  2,  1089)  läfst  sie 
nach  ihrer  Heimat  Skythien  zurückkehren; 
dorthin  führen  sie  nach  Hesiod  auch  den 
Phineus;  Strato  302.  Nach  Apollod.  3,  15,  2 
sterben  die  Boreaden  auf  der  Verfolgung  der 
Harpyien.  Vgl.  noch  Theogn.  715.  Schol.  Horn, 
p 69  {Asldep.  Tragil.  I.  2) , Eustath.  Comm. 
Hom.  1712,  24.  Lucian.  Tim.  18.  Senec.  Phoen. 
fr.  63.  — Oppian.  Cyn.  2,  623  läfst  die  Harpyien 
von  den  Boreaden  getötet  werden.  Nach  Verg. 
Aen.  3,  209  belästigen  die  Harpyien  noch  den 
xVneas  auf  seiner  Fahrt  von  Troja.  Nach 
Philodem,  nt  gl  tygtß.  cd.  Gomp.  43  hüten  sie 
die  hesperischen  Apfel  und  sind  identisch  mit 
den  Hesperiden. 

Von  ihnen  stammeu  die  vorzüglichsten 
Rosse  ab,  von  der  Podarge  und  dem  Zephyros 
die  Rosse  des  Achilleus,  Xantlios  und  Balios 
{Hom.  n 150),  von  derselben  auch  die  der 
Dioskuren,  Phlogeos  und  Harpagos  (s.  d.), 
Swidas  s.  v.  Kvllugog,  und  die  des  Ereclitheus 
von  dem  Boreas  und  der  Ez&ovCt]  "Agnvia  {Norm. 
Dion.  37,  155;  darin  steckt  wohl  die  Nino&orj 
oder  ’Slv.v&ög),  vgl.  Lykophr.  Alex.  167.  Audi 
Arion  ist  von  einer  Harpyie  und  dem  Zephyros 
{Eustath.  Comm.  1051.  Quint.  Smyrn.  4,  5701 
oder  dem  Poseidon  gezeugt  {Schol.  Hom.  E 
346);  gewöhnlich  wird  aber  die  ’Egivvg , eine 
allerdings  verwandte  Figur,  als  die  Mutter 
desselben  angesehen. 

Die  Naturbedeutung  der  Harpyien  ist 
noch  durchsichtig  genug,  es  sind  die  Sturm- 
wolken, denen  sich  die  Winde  vermählen. 
Milchhöfer , Anf.  d.  K.  64.  Auch  den  Alten 
war  diese  Bedeutung  noch  gegenwärtig;  vgl. 
Eustath.  Comm.  1414,  38.  Schol.  Hom.  ct  241. 
Bei  Suid.  s.  v.  heifsen  sie  öaigovtg  agn.ccy.  - 
xlkcU.  In  allegorischer  Mythendeutung  werden 
in  ihnen  sxaigca  gesehen,  welche  diejenigen 
verderben,  denen  sie  nahen ; Heracl.  de  incred.  8. 
Eustath.  Comm.  1712,  24.  Nach  Palaeph.  de 
incred.  23  sind  ’Eqccgsi ce  und  'Agnvgla.  ver- 
schwenderische Töchter  des  Phineus,  die  ihren 
Vater  ruinieren.  Zetes  und  Kalais  vertreiben 
sie  und  setzen  einen  Thraker  als  Vermögens- 


verwalter ein,  vgl.  Tzetz.  Lylc.  166.  In  ähn- 
lichem Sinn,  zur  Bezeichnung  eines  räuberischen 
und  verschwenderischen  Menschen,  wird  der 
Name  "Agnvict  vielfach  angewendet;  vgl.  Ari- 
stopli.  Fax.  811.  Flut.  vit.  Luc.  7.  Hör.  sat. 
2,  2,  40. 

In  dem  Phine us ab  en teuer,  von  welchem 
aus  dem  Altertum  zwei  Darstellungen  erwähnt 
io  werden,  am  Thron  des  Amyklaiischen  Apollo 
und  am  Kypseloskasten  {Paus.  3,  18,  9 und  5, 


Harpyie  des  Grabmals  von  Xanthos 
(vgl.  S.  1847,  2 ff.). 


17,  4),  werden  die  Harpyien  schon  frühzeitig 
in  menschlicher  Gestalt  mit  Flügeln  dargestellt, 
Furtwängler , Arch.  Zeit.  1882,  S.  197,  vgl. 
Flasch,  Arch.  Zeit.  1880,  138,  wo  die  übrige 
Litteratur  angegeben  ist.  S.  Art.  Boreaden  [ob. 

S.  798  ff.  u.  d.  da- 
selbst gegebene 
Abbildg.]  u.  Phi- 
neus. Auf  der 

80  Schüssel  von  Ai- 
gina,  deren  Ab- 
bildung aus  der  Münze  von  Kreta  (vgl.  S.  1847,  9 f.). 

Arch.  Zeit.  1882 

T.  9 S.  1843/4  wiederholt  ist,  ist  den  beiden  Har- 
pyien der  Name  APEHTIA , von  Furtwängler  als 
Dualis  gefafst,  beigeschrieben.  Als  wegraffende 
Todesgöttinnen  scheinen  sie  jedoch  mehr  in 
Vogelgestalt  dargestellt  zu  sein  (vgl.  Myth.  lat. 


1847 


Harpyia 


Har-schafet 


1848 


ed.  Bode  S.  10,  12.  78,  24:  'duplex  in  Ins  in- 
venitur  effigies ’,  so  auf  dem  Grabmal  von  Xan- 
tlios  S.  1846  (E.  Curtius,  Arch.  Zeit.  1855,  1 T.  73. 
1869,  10;  gegen  die  aus  der  scheinbaren  Eiform 
des  Körpers  gezogenen  Folgerungen  wendet 
sich  mit  Recht  Conze,  Arch.  Zeit.  1869,  78). 
Vgl.  noch  Bull,  dell’  Inst.  1861,  86.  1865,  166. 
1871,  66  u.  118.  KeJcule,  die  ant.  Bildw.  im 
Theseion  197.  Arch.  Zeitg.  5 (1847)  T.  10  nr.  24 


Harpyreia  (’Agnvgsia,  -gt'a),  Tochter  des  Phi- 
neus,  Schwester  der  ’Egdctia.  Durch  den  sitten- 
losen Lebenswandel  beider  Töchter  wurde  der 
blinde  Vater  sehr  betrübt.  Zetes  und  Kala'is 
raubten  dieselben  und  befreiten  Phineus  so  von 
seinem  Kummer : eine  euhemeristische  Erklärung 
der  Harpyiensage.  Apollon,  bei  Tzetz.  Chil.  1, 
220  ff. ; vgl.  Tzetzes  schol.  Lycophr.  166  f.,  wo 
sie  als  Vögel,  welche  die  Speisen  rauben,  ge- 


(Münze  aus  Kreta;  s.  d.  Abbildg.  S.  1846)  Eine  io  deutet  werden.  Palaephat.  de  incr.  23,  2 nenut 


eigentümliche  Form  zeigt  eine  Berliner  Vase 
( Furtwängler  2157)  aus  Vulci  (s.  Abbildg.).  Die 
Harpyie  ist  en  face  in  der  Luft  schwebend  darge- 
stellt.; der  Kopf  ist  wie  eine  Medusenmaske  mit 
Hörnern  und  herausgestreckter  Zunge  gebildet; 
sie  hat  menschliche  Arme  mit  Oberärmeln  und 
hält  je  einen  nackten  zappelnd  sich  um- 
blickenden Knaben  am  Handgelenk  mit  ihren 
beiden  Händen  gefafst;  von  der  Brust  an  geht 


sie  IlvQia  (v.  1.  Agnvgiu)  und  ’Egaola.  Siehe 
Harpyia  S.  1845,  64  ff.  [Steuding.] 

Harpys  (Ägnvg)  = Eros:  Etym.  M.  p.  148, 
33  Ägnvg:  o Eging,  tag  naget  HagQ'evicg  iv 
Kgivayogcr  ’Afieporigoig  inißäg  Ägnvg  iXrfiaaro 
(=  Meinehe , anal.  Alex.  p.  266,  der  Prop.  51, 
4 vergleicht);  naget  ro  dgna&iv  rag  epgivag. 
Vgl.  Hesych.  agnvv:  igaira.  AioXsig.  Das  glosse- 
matische  Wort  war  wohl  ein  Beiname  des  Eros 


der  Körper  in  einen  Vogelleib  über,  doch  fallen  20  = ugna  '% • vgl.  oben  Sp.  1349.  Ebenso  erklärt 

Meineke , Hes.  ’Ogna:  ’Egi- 
vvg.  [Crusius.]  [Zu  APTTYC 
möchte  M.  Schmidt,  Ith.  Mus. 
N.  F.  20, 1865  p.  299  das  APYC 
im  C.  I.  Gr.  7030  b,  emen- 
dieren,  welches  die  Inschrift 
einer  Herme  bildet , „ auf 
welcher  Eros  den  rechten 
Fufs  auf  einen  Helm  stellt 
und  sich  beschuht“;  im  C. 
I.  Gr.  wird  es  zu  Äg[g]g 
corrigiert.  Drexler.] 

Har-scliafet.  Plutarch,  de 
Is.  et.  Os.  cap.  37,  p.  64  ed. 
Parthey  berichtet : ’Agiormv 
roivvv  b ysygaopcbg  ’A&yvaicov 
anorstav  iniGtoXy  nvi  ’AXs- 
£,ag%ov  nsgiinsasv,  iv  ij  Ahog 
larogsirat.  ■sal  ’laidog  viog  d>v 
b Aiövvao g vno  Aiyvnricov 
ovh  "Oaigig  aXXa  ’Agoaepgg 
iv  reo  aXcpa  ygötggau.  XiysG- 
&ai,  dgXovvrog  ro  ävdgsiov 
rov  ovöyarog.  Lepsius,  Ztschr. 
f.  äg.  Spr.  u.  Altertumskunde 
1877  p.  19  erkennt  in  diesem  'Agaaeprjg  des 
Plutarch  den  Gott,  der  im  Totenbuch  c.  142, 
24  Osiris  Her-säif';  unter  Ramses  II.  in  Abu- 
simbel,  wo  er  einen  Widderkopf  mit  dem 
Jahrbuch  d.  Arch.  Inst.  1 S.  210.  Ganz  ähnlich  50  Ammonshorn  und  darüber  die  Osiriskrone  atf 


Yasenbild  des  Berliner  Museums  nr.  2157  (nach  Jahrb.  d.  Arch.  Inst.  1 S.  210). 


noch  einige  Falten  herab  und  verhüllen  den 
obern  Teil  der  Vogelbeine;  unten  zeigt  sie 
breiten  Vogelschwanz;  vier  Flügel  sitzen  auf 
dem  Rücken.  S.  nebenst.  Abbildg.  aus  dem 


ist  die  Darstellung  einer  Bronze  Not.  d.  Sc. 
1877  S.  114.  Auf  Harpyien  werden  auch  eine 
grofse  Zahl  von  Bronzen  und  Terrakotten,  auch 
Vasen  meist  etruskischen  Fundorts  bezogen, 
Ami.  dell'  Inst.  1862,  16.  1866,  186  — 192  u.  a.; 
doch  diese  werden  mit  gröfserem  Recht  von 
Wieseler,  Nuov.  Mem.  421  auf  Sirenen  ge- 
deutet. Vgl.  Furtwängler,  Kat.  d.  Perl.  Vasen- 
samml.  2131  und  2152  [vgl.  auch  Cerquand, 
Les  Harpyies,  Bevue  arch.  n.  s.  2 1861  p. 
18  — 35],  — 2)  Hund  des  Aktaion,  Aesch. 
fr.  239.  Ovid.  Met.  3,  215.  Hygin.  f.  181. 
— 3)  Stadt  in  Illyrien  nag’  ’EyxeXiaig , in 
welche  Baton,  der  Wagenlenker  des  Amphia- 
raos,  sich  nach  dem  Verschwinden  seines 
Herrn  zurückzog.  Steph.  Byz.  ethn.  s.  v. 
'Agnvia.  Herodian.  Techn.  ed.  lentz  1,  281. 

[Engelmann.] 


mit  den  Hörnern  des  Cknumis  hat,  Her-sef 
König  von  Ägypten  ( Denkm . 3,  192,  e.  71,  a) 
und  schon  unter  der  12.  Dynastie  Her-sef  neb 
jienensu  der  Herr  von  Heracleopolis  magna  ge- 
nannt wird.  Brugsch  (Bel.  u.  M.  d.  a.  Äg. 
p.  191)  erklärt  diesen  Gott  von  Herakleopolis 
für  eine  der  vornehmsten  Lokalformen  des 
Chnum,  übersetzt  Har-schafet  (Hr-sft)  „männ- 
liche Urkraft“  (ro  avdgsiov)  und  bemerkt,  dafs 
60  der  Begriff  der  männlichen  Kraft  mit  dem  Kopfe 
des  Widders  (safe,  safet)  verbunden  war,  sowie 
dafs  der  thebanische  Amon-Ra  als  schöpferische 
Zeugungskraft,  als  der  „Grofsmänniiche“  (ä- 
safe),  der  „urmännliche“  (uer-safe)  mit  dem 
Arsaphes  von  Grofsherakleopolis  auf  gleicher 
Stufe  stehe.  Ebenso  werde  Chnum  gepriesen 
als  „Unmännlicher“,  als  „Geist  der  zeugenden 
Kräfte  des  Anfangs“  (bi-saftu-hät),  als  „Geist, 


1849 


Har-sckafet 


der  sich  bezieht  auf  die  zeugende  Kraft  der 
Anfänge  der  Enneas“  (bi-sefti-hätu-n-paut); 
und  der  mit  vier  Widderköpfen  versehene 
Mendes  (Bi-n-ded)  als  „Prinzip  der  Männlich- 
keit“ oder  die  zeugende  Kraft  (hat  safet,  An- 
fang, Ausgang  der  Männlichkeit).  In  den  Ka- 
lendern von  Dendera,  Esne  und  Edfu  wird  der 
erste  Tag  des  Monats  Phamenoth  als  Fest  des 
Aufhängens  des  Himmels  durch  Ptah  an  der 
Seite  des  Harsafe,  des  Heim  von  Grofs-Hera- 
kleopolis  bezeichnet,  Brugsch,  Bel.  p.  223; 
Brugsch-Bey,  Drei  Fest-Kalender  d.  Tempels  von 
Apollinopolis  Magna  in  Ober-Ägypten.  Leipzig 
1877  p.  4,  1,  Z.  13.  Auch  in  Dendera  wurde 
Arsaphes  verehrt,  Bec.  de  monum.  egypt.  publ.par 
H. Brugsch  et  J.  Dümiclien,  Partie  4 p.  20  (geogr.- 
mythol.  Text  aus  Dendera,  pl.  34 — 39).  Auch 
L.  Stern,  Die  XXII.  manetlionische  Dynastie, 
Zeitschr.  f.  üg.  Spr.  1883  [p.  15 — 26]  p.  23  sieht 
in  dem  Gott  von  Heracleopolis  Magna  den  2 
’A^aaepris  und  bezeichnet  ihn  als  „jene  Form 
des  Chnum,  welche  die  Griechen  dem  Herakles, 
aber  auqh  dem  Dionysos  gleichsetzten.“  Priester 
und  Priesterinnen  der  in  Heracleopolis  M.  ver- 
ehrten Gottheiten,  Arsaphes  und  Hathor  ge- 
hörten nach  ihm,  wenigstens  zur  Zeit  der 
22.  Dynastie,  den  vornehmsten  libyschen  Fa- 
milien an.  So  war  Namarut,  der  Sohn  Osor- 
chons  II,  Oberpriester  des  Ammon  von  Theben 
und  zugleich,  er  nicht  minder,  wie  seine  Nach-30 
kommen,  Priester  des  Arsaphes  und  „erster 
General  der  Truppen  in  Heracleopolis“,  Stern 
a.  a.  0.  p.  23. 

Pierret,  Dict.  d’arch.  eggpt.  s.  v.  Har-Schewi 
p.  247 — 248,  welcher  in  der  Gottheit  von  Hera- 
kleopolis  Magna  gleichfalls  den  Arsaphes  des 
Plutarch  erkennt,  erklärt  den  Namen  als  „le 
superieur  de  l’ardeur  guerrierre,  le  tres-valou- 
reux“  und  bezeichnet  den  Gott  als  „Horus 
guerrier“.  Auch  J.  de  Bouge,  Bevue  numism. 
n.  s.  15  1874—77  p.  29  deutet  Har-sefi  als 
„Horus  guerrier  dans  sa  forme  ä tete  de  belier“ 
und  bemerkt,  wie  Pierret,  dafs  die  Griechen 
ihn  mit  Herakles  identifizierten.  Als  Miinz- 
typen  des  Nomos  Herakleopolites  verzeichnet 
er  p.  29  nr.  1,  Trajan,  pl.  2,  1 Herakles  in 
einem  Tempel  stehend,  zu  seinen  Füfsen  r.  ein 
Sperber  mit  ägyptischem  Kopfputze,  1.  ein  un- 
deutlicher Gegenstand;  nr.  2,  Trajan,  pl.  2,  2, 
Harpokrates-Herakles  stehend,  im  1.  Arm  die 
Keule,  auf  der  oben  ein  Sperber  mit  ägypti- 
schem Kopfputz  sitzt;  p.  30  Nr.  3,  Trajan,  pl.  2, 

3,  Herakles  stehend,  die  Keule  in  der  L.,  auf 
der  ß.  einen  Greif;  nr.  4,  Hadrian,  ebenso; 
nr.  5,  Hadrian,  belorbeertes  Haupt  des  Herakles ; 
nr.  6,  Hadrian,  Pl.  2,  4,  weiblicher  Greif  mit 
auf  ein  Rad  gelegter  Tatze,  nach  de  Bouge  ein 
die  kriegerische  Tapferkeit  mit  der  Schnellig- 
keit vereinigendes  Symbol  des  Har-sefi.  J.  de 
Bouge  a.  a.  0.  p.  31  bemerkt  aufserdem,  dafs 
auch  der  Hauptgott  des  Nomos  Arsinoites  nach 
Mariette,  Papyrus  de  Boulaq  2 wie  mit  Ra 
und  dem  Bock  von  Mendes  so  auch  mit  Harsefi, 
dem  kriegerischen  Horus  identificiert  werde 
und  äufsert  p.  32  die  Ansicht,  dafs  der  Haupt- 
schmuck der  auf  den  Münzen  des  betreffen- 
den Nomos  dargestellten  bärtigen  Gottheit, 
die  Sonnenscheibe  zwischen  Widderhörnern, 


Hatkor  (Bedeutung;  Name  etc.)  1850 

erinnere  an  „la  forme  de  Ilar-sefi , Horus 
guerrier  ä tete  de  belier.  “ Abweichend  von 
den  übrigen  erklärt  IE.  Golenischeff,  Über  zwei 
Darstellungen  des  Gottes  Antaeus,  Ztschr.  f. 
äg.  Spr.  1882  [p.  135  — 145]  p.  143  Anm.  1 
die  Zusammenstellung  des  AQGctcprj s mit  dem 
asiatischen  Gotte  Reseph,  Respu  für  wahr- 
scheinlicher als  die  mit  dem  ägyptischen  Hcr- 
sefi;  und  diesen  Respu  will  er  in  dem  von 
den  Griechen  Antaios  genannten  Gotte  wieder- 
erkennen, dessen  Tempel  bis  zum  Jahre  1821 
nahe  bei  dem  Dorfe  Gau  el  Kebir  (Antaio- 
polis)  in  Oberägypten  zu  sehen  war,  a.  a.  0. 
p.  141  ff.  [Drexler.] 

Hasbolos  = Asbolos  (s.  d.). 

Hatlina  (hatlna),  etruskischer  Name  eines 
feisten  jugentlichen  Satyrs,  der  aus  umge- 
stürzter Amphora  den  Wein  ausfliefsen  läfst, 
zwischen  zwei  Panthern,  über  dem  Griffansatz 
eines  in  Petersburg  befindlichen  Bronzespiegels 
unbekannter  Herkunft,  von  Corssen  zu  lateinisch 
fatuus  „thöricht“  gestellt;  s.  Monum.  d.  Inst. 
vol.  6 — 7;  tav.  69;  Gerhard,  Etr.  Sp.  4,  55; 
Tf.  222;  Fahr.  C.  I.  I.  2494  bis;  Corssen, 
Spr.  d.  Etr.  1,  311  ff. ; nr.  18.  [Deecke.] 
Hathor  ist  nach  Pierret,  Dict.  d’arch.  egypt. 
p.  249  s.  v.  Hathor  die  Personifikation  des 
Raumes,  in  dem  sich  die  Sonne  bewegt; 
sie  ist  Himmelsgöttin;  vgl.  Beinisch,  Die  äg. 
Denlcm.  in  Miramar  p.  239.  Der  Name  be- 
deutet „Wohnung  des  Horus“,  olnog  Dqov  %6g- 
gioq,  wie  Plutarch  de  Is.  et  Os.  cap.  56,  p.  101 
ed.  Parthey  ganz  richtig  angiebt  (vgl.  Ebers, 
Äg.  u.  die  Bücher  Moses  p.  117;  Ebers,  Ci- 
cerone durch  das  alte  und  neue  Ägypten  2, 
p.  201 ; Brugsch,  Belügion  u.  Mythologie  d.  Ägyp- 
ter p.  84;  Pierret  a.  a.  0.  p.  249;  Wilkinson , 
Manners  and  customs  ofthe  anc.  Egyptians  2,  1 
p.  387;  G.  Baivlinson,  History  of  anc.  Egypt. 
London  1881.  vol.  I p.  364;  E.  de  Bouge,  No- 
tice  sommaire  des  monuments  egyptiens  exposes 
dans  les  galeries  du  musee  du  Louvre.  Paris 
1876,  p.  133  u.  a.  m.)  und  wird  hieroglyphisch 
ausgedrückt  durch  einen  Falken  in  einem  Haus- 
plan; nach  E.  de  Bouge  a.  a.  0.  p.  133  trägt  die 
Göttin  diese  Hieroglyphe  zuweilen  auf  dem 
Haupte.  An  einer  von  Brugsch,  B.  u.  M.  d. 
Äg.  p.  84  (vgl.  Brugsch-Bey,  Drei  Fest-Kalender 
des  Tempels  von  Äpollinopolis  Magna  in  Ober- 
Ägypten.  Leipzig  1877,  1,  Z.  22,  p.  6,  Epiphi, 
4.  Tag)  mitgeteilten  Stelle  eines  der  Festka- 
lender von  Edfu  heifst  es:  „Am  4.  Epiphi  wird 
empfangen  Horus,  der  Sohn  des  Osiris  und  der 
Isis.  Er  wird  geboren  am  26.  Pharmuthi.  Er 
wird  genannt:  Der  gute  Horus  der  goldenen. 
Indem  er  sich  im  Leibe  dieser  Göttin  befand, 
ward  im  Innern  desselben  eine  Wohnstätte 
(hat)  des  Horus  (Hur)  zubereitet,  entsprechend 
dem  Namen  der  Göttin  Hathur.“  Auf  der 
Stele  des  Horemheb  redet  der  Verstorbene  den 
Rä  an:  „Schöner,  jugendlicher  als  Sonnen- 
scheibe im  Innern  Deiner  Mutter  Hathor,“  Ed. 
Meyer,  Die  Stele  des  Horemheb,  Zeitschr.  f.  äg. 
Spr.  1877  p.  [148—167]  151,  156.  Sie  ist  die 
Mutter  der  aufgehenden  Sonne,  in  welcher 
Rolle  sie  zuweilen  dargestellt  wird  als  Kuh, 
welche  den  Horus  säugt  ( Pierret , Dict.  d’arch. 
eg.  p.  249);  und  da  Horus  das  Vorbild  der 
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Könige  ist,  so  werden  auch  diese  nicht  selten 
an  der  Kuh  der  Hathor  sangend  dargestellt, 
Pierret  a.  a.  0.  Ein  schönes  Basrelief  dieser  Art 
findet  sich  in  dem  nach  Mariette  von  Hatasu 
errichteten  Tempel  von  Deir-el-Bahari  am  linken 
Ufer  des  Nils  zu  Theben,  Mariette-Bey,  Itine- 
raire  de  la  Haute-Egypte  p.  225;  interessant 
wegen  des  Fundorts,  im  Hause  des  Herrn  Pietro 
Tranquilli  in  der  via  di  s.  Ignazio  no.  23,  auf 
der  Stätte  des  Iseums  der  9.  Region  zu  Rom 
ist  der  1856  entdeckte  hintere  Teil  einer  den 
Pharao  Iioremheb,  den  Nachfolger  von  Ame- 
nophis  IV.  und  letzten  König  der  18.  Dynastie, 
säugenden  Hathorkuh  aus  rotem  syenitischen 
Granit,  Henzen , Bull.  delV  Instit.  di  Corr.  arch. 
1856  p.  181 — 182  no.  2;  Bull.  1858  p.  46;  Arch. 
Anz.  1857  p.  8*;  1859  p.  3*,  Anm.  11;  Le  re- 
centi  scoperte  delV  Iseo  Campense  descritte  ed 
illustrate.  Roma  1883  ( Estr . dal  Bull,  della 
Commiss.  arch.  comunale  di  Borna , fase.  II  anno 
1883)  p.  18,  a;  Schiaparelli , Cat.  del  r.  rnuseo 
egiz.  di  Firenze  vol.  I p.  152. 

Pierret,  Pantheon  egyptien  p.  52  und  Dieb 
d’arcli.  eg.  p.  249  bemerkt,  dafs  Hathor  be- 
sonders den  nächtlichen  Himmel  repräsentiert, 
in  welchem  sich  die  Sonne  erneuert;  indem  sie 
den  Berg  des  Westens,  worin  des  Abends  die 
Sonne  ruhen  geht,  personifiziert,  werde  sie  dar- 
gestellt als  gefleckte  Kuh  mit  Diskus  und 
Straufsenfedern  zwischen  den  Hörnern,  mit 
dem  Vorderkörper  zwischen  Pflanzen  aus  dem 
Felsen  hervortretend,  s.  d.  Abb.  bei  Pierret , 
Panik,  p.  52. 

In  anderer  Darstellungsweise  erscheint  Ha- 
thor nicht  selten  mit  einem  Kuhkopfe, 
zwischen  dessen  Hörnern  sich  der  Diskus  be- 
findet, in  der  einen  Hand  das  Scepter,  in  der 
andern  das  Lebenskreuz,  Pierret,  Panth.  p.  53; 
Perrot  et  Chipiez , Hist,  de  l’art  clans  Vantiquite 
1,  p.  60,  nr.  40  (Bronze  des  Louvre,  hier  am 
Diskus  noch  die  Üräusschlange  und  über  dem- 
selben die  2 Federn).  Über  Darstellungsweisen 
der  Hathor  überhaupt  vgl.  Champollion,  Pan- 
theon egyptien , 17.  17  A,  B,  C;  18;  18  A;  F. 
Arundale  and  J.  Bonomi,  Galery  of  antiquities 
selected  from  the  British  Museum  p.  20 — 21, 
fig.  34 — 37 ; Cr.  Baivlinson,  Hist,  of  anc.  Egypt. 
1,  p.  365  — 366;  Wilkinson  M.  a.  c.  2,  1 
p.  386,  391,  a second  series,  Supplement  PI.  36, 
1 — 5;  PI.  36  A,  1—4  u.  a.  m. 

Über  ihre  Beziehungen  zur  Sonne  verbreiten 
sich  die  hieroglyphischen  Texte  sehr  ausführ- 
lich. Sie  heifst  u.  a.  „Die  grofse  Hathor,  die 
Herrin  von  Süd-  An,  das  Auge  des  Sonnengottes, 
welche  erfüllt  den  Himmel  und  die  Erde  mit 
ihren  Wohlthaten“,  Beinisch',  Die  äg.  Denkm. 
in  Mirarnar  p.  238 — 39  nach  Champollion , 
Gramm,  p.  197;  „Hathor,  die  Herrin  von  Hera- 
kleopolis.  die  Gottesmutter  und  Tochter  des  Ra“, 
Beinisch  a.  a.  0.  p.  239;  „Hathor,  die  Herrin 
von  Theben,  ihrem  grofsen  Throne,  die  Göttin 
Nut  und  Tochter  des  Ra“,  Beinisch  a.  a.  0.  nach 
Lepsius,  Denlcm.  4,  26;  „Die  weibliche  Sonne 
(Rä-t),  die  Herrin  des  Himmels,  die  Herrscherin 
der  Götter,  die  Herrin  des  Werdens  im  An- 
beginn“, Pierret,  Panth.  eg.,  textes  p.  99  nach 
Lepsius,  Denkm.  4,  54;  „Die  grofse  Herrin  des 
Diskus  mit  doppeltem  Antlitz,  das  Auge  der 
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Sonne,  die  grofse  Herrscherin  mit  zahlreichen 
Verwandlungen,  die  Herrin  des  Himmels,  der 
Unterwelt,  des  Wassers  und  der  Gebirge“, 
Pierret  a.  a.  0.  p.  99;  „Auge  der  Sonne,  ist  sie 
in  ihrem  Diskus“,  Pierret  a.  a.  0.  nach  Champol- 
lion, Notices  1,  392;  „Gefährtin  des  Harmachis- 
Tum  bei  seinem  strahlenden  Niedergang, 
empfängt  sie  ihren  Vater  Ra  bei  seinem 
Niedergang“,  Pierret  a.  a.  0.  nach  Pierret,  Etudes 
egyptol.  1,  83;  „Hathor,  die  da  strahlend  auf- 
geht im  Osten,  als  Herrin  der  Sek-Barke  und 
die  da  untergeht  im  Westen  als  Herrin  im 
At-Schiffe“,  Becueil  de  monuments  egyptiens 
publies  par  11.  Brugsch  et  J.  Dümichen,  vol.  IV 
p.  20,  PI.  XXXIV-XXXIX,  Z.  8.  In  einer  Bau- 
inschrift aus  dem  Adyton  des  Tempels  von 
Dendera  bei  Dümichen,  Tempelinschr.  2,  Taf.  2 
u.  Ztschr.  f.  äg.  Spr.  1872,  p.  34—36  heifst  es 
u.  a. : „Lafst  uns  gehen,  treten  wir  ein  in  das 
Innere  des  Denderatempels,  welches  der  Lieb- 
lingssitz der  Hathor  seit  Urzeiten,  wo  sie  ihre 
Flügel  ausbreitet  als  weiblicher  Sonnensperber 
mit  Menschenantlitz,  die  Erste  ihres  Götter- 
kreises, wo  sie  birgt  ihren  Leib  in  ihrer  Tempel- 
barke, wo  sie  strahlt  in  ihrem  Hause  am  Fest- 
tage des  Jahresanfanges,  an  welchem  sie  sich 
verneint  mit  den  Strahlen  ihres  Vaters  auf  dem 
Sonnenberge.  Verehrung  dem  Sonnengotte  Ra 
an  ihrer  Stätte  bei  seinem  Aufgange,  in  gleicher 
Weise  Verehrung  ihm  in  ihrem  ILeiligtume 
bei  seinem  Niedergange“  u.  s.  w. 

Sehr  bedeutend  ist  die  Rolle,  welche  Hathor 
in  der  Unterwelt  spielt.  Sie  heifst  „Gebieterin 
in  der  Amenti“,  Beinisch,  Die  äg.  Denkm.  in 
Mirarnar  p.  239  nach  Lepsius,  Denkm..  4,  15  g; 
„Gebieterin  in  der  Amente,  Herrin  des  Himmels, 
Fürstin  der  sämtlichen  Götter“,  Beinisch  s.  v. 
’A&vq  2 in  Paulys  B.-E.  I2  p.  2007  nach 
Hawkins , Tablets  from  the  British  Museum 
pl.  2;  „Hathor,  die  erste  in  Tosar,  die  Herrin 
des  Himmels  und  Gebieterin  der  Götter“, 
Beinisch,  Die  äg.  Denkm.  in  Mirarnar  p.  239 
u.  in  Paulys  B.-E.  I2  p.  2007  nach  Bosellini, 
Mon.  d.  c.  pl.  54;  „Herrin  der  Region  des 
Westens,  Auge  der  Sonne“,  Pierret,  Panth. 
p.  98 — 99  nach  Lepsius  HI,  231  ;a vgl.  Lepsius 
3,  199;  „Hathor,  die  Herrin  von  An  (Tentyra), 
welche  vorsteht  der  Totenstadt“  (der  SAP-T- 
ÄMeNT  „Gegend  des  Westens,  Westbezirk“), 
Brugsch,  Dict.  geogr.  s.  v.  SAP-T-AMeNT  p.  38; 
weitere  Titel  dieser  Art  z.  B.  bei  Arundale  and 
Bonomi  p.  20. 

Wie  der  Lebenslauf  des  Menschen  den  alten 
Ägyptern  ein  Abbild  des  täglichen  Laufes  der 
Sonne  war  ( Pierret , Dict.  p.  34  s.  v.  Amenti)  und 
wie  Hathor  die  untergehende  Sonne  des  Abends 
aufnimmt,  so  empfängt  sie  auch  den  Hin- 
geschiedenen bei  seiner  Ankunft  im  Westen, 
d.  i.  im  Grabe,  E.  de  Bouge,  Notice  sommaire 
p.  133;  Pierret,  Dict.  d’arch.  egypt.  p.  249.  — De 
Bouge  a.  a.  0.  und  Deveria,  Cat.  des  manuscrits 
egyptiens  — au  musee  egyptien  du  Louvre  p.  12, 
Note  1;  vgl.  Deveria,  Noub,  la  deesse  d’or  des 
Egyptiens.  (Paris  1859.)  8°,  S.-A.  aus  den 

Schriften  der  Soc.  des  Antiquaires  de  France, 
bemerken,  dafs  Hathor  in  ihrer  funerären  Rolle 
häufig  den  Namen  Nub  erhielt,  was  wörtlich 
„Gold“  bedeutet,  dann  im  übertragenen  Sinne 
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den  Ort,  wo  die  Mumie  ruht,  Pierret , Dict. 
p.  249;  E.  de  Rouge  a.  a.  0.  p.  133 — 134.  Da- 
gegen lassen  Reinisch  hei  Pauly  11.- E.  I2, 
p.  2007;  Engel,  Isis  u.  Osiris  p.  19;  Ebers, 
Äg.  u.  d.  B.  M.  p.  242,  Lauth,  Üb.  altäg. 
Musik.,  Sitzungsber.  d.  philos \- philöl.  u.  hist. 
CI.  d.  Tc.  b.  Ak.  d.  W.  z.  München  1873  [p.  519 
— 580]  p.  543  die  mit  diesem  Beinamen  ge- 
zierte Hathor  der  goldenen  Aphrodite  der 
Griechen  entsprechen.  Diimichen,  Ztschr.  f.  äg. 
Spr.  1872,  p.  35  Anm.  2 bemerkt,  dafs  sie  den 
Beinamen  nub-t  die  Goldene  vorzugsweise  in 
Dendera  führt;  auch  nen-nub-t  die  golden- 
strahlende lieifst  sie  daselbst,  s.  Diimichen  a.  a.  0. 
p.  36  Anm.  2.  Eines  der  letzten  Kapitel  des 
Totenbuchs  zeigt  nach  E.  de  liouge  a.  a.  0.  p.  134 
„die  Kuli  der  Hathor,  welche  die  Rolle  der 
himmlischen  Mutter  spielt,  in  deren  Scliofse 
die  Seele  des  Verstorbenen  ersteben  soll  für 
das  ewige  Leben“.  Ed.  Naville,  Das  ägyp- 
tische Todtenbuch  der  18.  bis  20.  Dynastie. 
Einleitung.  Berlin  1886  p.  192  beschreibt  die 
Darstellung  von  Kapitel  186  so:  „Der  Ver- 
storbene steht  anbetend  vor  Hathor  unter 
der  Form  eines  weiblichen  Nilpferdes,  hinter 
welchem  die  aus  dem  Berge  des  Westens  her- 
vortretende Kuh  Meburt  erscheint.“  Über  die 
Aufstellung  der  Isis,  der  Nephthys  und  der 
Hathor  bei  der  Mumie  heifst  es  auf  einem 
Sarkophag  der  Wien-Ambraser-Sammlung  nach 
Arthur  Schillbach,  Der  Todtenpapyrus  des 
Än%-F-En-Amen.  Leipzig  1880  p.  6:  „Isis  ist 
auf  seiner  (sc.  des  Verstorbenen)  rechter  Seite, 
Nephthys  auf  seiner  linken,  die  Tochter  der 
Sonne  hinter  seinem  Rücken.“  Eine  Serpentin- 
statue aus  einem  Grabgewölbe  von  Memphis 
(Saqqarah)  stellt  dar  den  Grofswürdenträger  des 
Psammetichus  aus  der  Zeit  der  30.  Dynastie 
und  über  seinem  Haupte  die  Hathorkuh;  A. 
Mariette-Bey,  Notice  des  principaux  monuments 
exposes  dans  les  galeries  provisoires  du  musee 
d'antiquites  egyptiennes  de  S.  A.  le  Vice-Boi  ä 
Boulaq.  3e  dd.  Paris  1869  p.  151  nr.  385.  Un- 
gemein  häufig  ist  auf  funerären  Darstellungen 
die  aus  dem  Gebirge  des  Westens  hervortretende 
Hathorkuh,  vgl.  z.  B.  C.  Zardetti,  Sopra  due 
antichi  monumenti  egisiani  posseduti  dal.  cav. 
— Pelagio  Palagi.  Milano  1835.  2°  p.  13 — 14, 
Tav.  II  nr.  1;  p.  15  Note  3;  Ebers,  Äg.  u.  d. 
B.  M.  p.  357  Anm.  3 nach  Wilkinson  III  s.  s. 
pl.  36  und  Diimichen,  Bauurkunde  der  Tempel- 
anlagen von  Dendera ; p.  21;  Pleyte,  Ztschr.  f. 
äg.  Spr.  1873  p.  146 — 147;  E.  de  liouge,  Notice 
s omm.  p.  108;  E.  de  liouge,  Notice  des  monu- 
ments exposes  dans  la  galerie  d’antiquites  egyp- 
tiennes p.  116  nr.  99;  p.  156  nr.  209;  C.  Lee- 
mans,  Description  raisonnee  des  monuments 
egyptiens  du  musee  d’antiquites  des  Pays-Bas  ä 
Leide.  Leide  1840  p.  167,  M.  5,  cercueil,  cöte 
gauche  5°;  p.  160,  M.  7.  Cercueil,  cote  gauche 
4°.  p.  175,  M.  36,  5°;  p.  283,  V.  65,  Stele,  vgl. 
A.  Wiedemann,  Ztschr.  f.  äg.  Spr.  1885  p.  82  ff. 
nr.  7 ; (über  eine  Anzahl  weiterer  Darstellungen 
der  Hathor  auf  funerären  Denkmälern  vgl. 
Leemans  a.  a.  0.  p.  26  — 27,  B.  261—262;  p.  52, 
D.  37;  p.  149,  L.  9;  p.  153—154,  M.  3;  p.  158, 
M.  5;  p.  164,  M.  11;  p.  185,  M.  64). 

Nach  dem  Totenbuch  wird  der  Verstorbene 
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zu  den  Dienern  der  Hathor  gehören  müssen, 
Pierret,  Le  livre  des  morts  des  anciens  Egyp- 
tiens. Paris  1882,  p.  612,  47,  2;  vgl.  103,  2; 
144,  19.  Er  nährt  sich  von  den  Früchten  der 
Sykomore  der  Göttin,  Pierret,  Le  l.  d.  m.  52, 
4;  82,  3.  Hathor  hat  den  Titel:  „Die  Hathor 
des  Sykomorenbautnes,  die  Herrin  des  Lebens 
der  beiden  Länder,  die  grofse  Kuh,  welche  die 
Sonne  gebar“,  lieinisch  in  Paulys  R.-E.  I2 
p.  2007  nach  Iiosellini,  Mon.  d.  c.  pl.  49,  2. 
Bei  Reinisch,  Die  äg.  Denkm.  in  Miramar 
findet  sich  p.  236  nr.  23  der  „Truncus  einer 
auf  dem  Thron  sitzenden  weiblichen  Gestalt 
aus  Granit“  mit  der  Inschrift:  1.  „Königliche 
Bitte  an  die  Göttin  Hathor,  die  Herrin  des 
Sykomorenbaumes,  damit  sie  gewähre  Leichen- 
gewänder, göttliches  Räucherharz  und  01  der 

Person  der  Fürstin  Aa “;  2.  „Königliche 

Bitte  an  die  Göttin  Hathor,  die  Herrin  des 
Sykomorenbaumes,  damit  sie  gewähre  Toten- 
spenden, bestehend  in  Stieren,  Gänsen  und 
allen  guten  und  reinen  Gegenständen  der  Person 
der  Fürstin  . . . .“  Von  der  Sykomore  herab 
giefst  Hathor  ebenso  wie  Nut  und  Maat  auf 
den  Hingeschiedenen  die  belebende  und  ver- 
göttlichende Wasserspende,  L.  Stern,  Ztschr.  f. 
äg.  Spr.  1877  p.  78  (Stele  in  Neapel);  Pierret, 
Melanges  d’arch.  egypt.  et  assyr.  nr.  3,  1873 
p.  116;  Reinisch  in  Paulys  R.-E.  I2  p.  2007; 
vgl.  z.  B.  die  Stele  des  Kgl.  Schreibers  Pai, 
F.  Chabas , Sur  une  stele  du  musee  de  Turin 
[nr.  33],  Zeitschr.  f.  äg.  Spr.  u.  Altertumskde. 
1870  [p.  161  — 165]  p.  163.  Über  die  Sykomore 
der  Hathor  s.  auch  Ed.  Meyer,  Zeitschr.  f.  äg. 
Spr.  1877  p.  156 — 157,  der  sie  nach  der  Stelle 
des  Totenbuchs  109,  1 ff.  = 149,  5f.:  „Ich  kenne 
jene  Sykomore  von  Smaragd  (mäfek)  aus  der 
Rä  hervortritt,  zu  wandeln  auf  den  Stützen 
des  Su  (der  Luft)“  für  gleichbedeutend  mit 
dem  Himmelsbaum  der  indogermanischen  My- 
thologie erklärt. 

Sehr  häufig  sind  Widmungen  und  An- 
rufungen an  sie  auf  Denkmälern  des  Toten- 
kultuä;  vgl.  z.  B.  Leemans  a.  a.  0.  p.  52,  D.  37 ; 
p.  53,  D.  44;  p.  141,  K.  8.  Auf  dem  Ostrakon 
des  Mererhäp  bei  Deveria  a.  a.  0.  p.  165,  4,  3 
heifst  es:  0 Merer-häp,  geboren  von  Meri-t  (?), 
möge  d er  Horus, welcher  unter  den  Unterirdischen 
ist,  Dir  bestimmen  Myriaden  von  Jahren,  indem 
er  bewilligt  den  Hauch  Deinen  Nasenflügeln; 
indem  er  Dir  bewilligt  die  Nahrungsmittel,  da- 
mit Du  huldigest  der  Hathor  [oder  nach  Pierret: 
indem  er  Dir  bewilligt  Brote  und  Getränke  bei 
Hathor],  der  Herrin  des  Grabberges“  etc.  Im 
Papyrus  des  Hör,  des  Sohnes  des  Osor-Uer  und 
der  Ta-nub-t,  steht  ein  Text  betitelt:  „Kapitel 
vom  Eingehen  in  die  westlichen  Regionen  zu 
Hathor,  der  Herrscherin  der  westlichen  Re- 
gionen“: „0  Hathor,  grofse  Herrscherin  der 
westlichen  Regionen , möge  der  wahrheit- 
sprechende Osiris  N.  zu  Dir  kommen,  gieb  ihm 
die  doppelte  Wahrheit;  keine  Ungerechtigkeit 
ist  in  ihm,  nimm  ihn  auf  in  der  Totenstadt, 
möge  er  essen,  möge  er  trinken  mit  denen, 
welche  in  der  Gegend  von  Aqer  sind,  möge 
er  gehen  an  jeden  Ort,  der  ihm  gefällt,  als  ob 
er  auf  der  Erde  wäre“,  Deveria,  Cat.  p.  71,  3. 
24.  An  der  1798  oder  1800  in  Wien  am  Renn- 
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wege  gefundenen  Granitstatuette  des  Hapcka, 
des  Sohnes  des  Horset-hotep  aus  der  Zeit  der 
20.  Dynastie,  heilst  es  u.  a. : „Der  König 
schenke  Gnade  und  (auch)  Jusas,  Setem-neb 
(Hathor  in  Mendes),  Hathor  Nebhotep  (in  Ilel io 
polis);  — mögen  sie  gewähren  Leben,  Heil 
und  Kraft,  ein  schönes  Greisenalter  auf  Erden, 
ein  gutes  vollkommenes  Begräbnis  in  der  Ne- 
kropolis  von  On  nach  110  Lebensjahren  auf 
Erden  — , für  den  Ka  des  göttlichen  Vaters, 
des  Pastophoren  von  On,  des  Majordomus  des 
Ka-Hauses,  des  Schreibers  des  Tisches  des 
Herrn  der  beiden  Länder,  des  Propheten  Hapcha, 
Sohn  des  Horsethotep  des  Set-Hauses  in  (?)  On“. 
Das  gefältelte  Gewand  der  Statuette  ist  vorn 
mit  einem  Ha.upte  der  Hathor  Nebhotep  ge- 
schmückt, E.  v.  Bergmann  Ztschr.  f.  äg.  Spr. 
u.  Altertumskunde  1882  20  p.  41 — 42  nr.  4.  — 
Nach  dem  Mumisierungsritual  hatte  Isis-Hathor 
„die  Beine  des  Verstorbenen  unter  den  Göttinnen 
zu  kräftigen  und  ihnen  die  Bewegungsfähigkeit 
im  Jenseits  zurückzugeben“,  Ebers,  Zeitschr. 
f.  äg.  Spr.  1880  p.  63. 

Der  Name  der  Hathor  wurde  hingeschie- 
denen  Frauen  beigelegt,  wie  der  des  Osiris 
den  männlichen  Toten,  Arundale  and  Bonomi 
p.  20  Note  34  ( Archaeologia  vol.  19  p.  123); 
Prisse  d'Avennes , Bevue  arch.  1848  p.  712 
Note  1;  Le  Page  Benouf,  Vorlesungen  über 
Ursprung  u.  Entivickelung  der  Religion  p.  173; 
vgl.  z.  B.  E.  Schiaparelli,  II  libro  dei  funerali 
degli  antichi  Egiziani  ricavato  da  monumenti 
inediti.  2:  II  papiro  della  Hathor  Sais , tav. 
19—49.  Torino  1880;  Deveria,  Cat.  p.  139, 
5.  4;  p.  151,  5.  7;  p.  157,  5.  34;  p.  164,  6.  1; 
p.  170,  7.  3;  p.  170—171,  7.  4;  vgl.  p.  110,  3. 
80;  p.  111,  3.  81.  Als  unterweltliche  Hathor 
wurde  die  Königin  Nefert-äri  aus  der  18.  Dy- 
nastie schwarz  dargestellt,  Ebers,  Cicerone  2 

p.  202. 

Auf  Hathor  in  ihrer  funerären  Rolle  bezieht 
Beinisch,  Die  aeg.  DenJcm.  in  Miramar  p.  239 
die  Notiz  des  Hesycliius  s.  v.  Zv.otlk  ' v.al 
’AcpQodi tr]?  ZtiotLixg  i sqov  nar’  Ai'yvmov , und 
erkennt  dieselbe  Göttin  in  der  finstern  Hekate 
des  Diodor  1,  96.  Brugsch,  Bel.  p.  141  sieht 
in  der  finstern  Aphrodite  und  der  finstern  He- 
kate die  Göttin  der  Finsternis  Keket,  deren 
Heiligtum  sich  in  der  Nähe  von  Memphis  be- 
fand; doch  bringt  er  an  derselben  Stelle  eine 
Inschrift,  welche  von  der  tentyritischen  Hathor- 
Isis  besagt:  „Sie  war  von  Anfang  an,  als  noch 
gar  nichts  vorhanden  war  und  die  Welt  in 
Finsternis  (kk)  und  Dunkelheit  (samui)  dalag“, 
eine  Inschrift,  die  aber  freilich  nichts  mit  der 
funerären  Auffassung  der  Hathor  zu  thun  hat. 

Aufs  engste  berührt  sich  Hathor  mit  Isis, 
vgl.  F.  Lajard,  Mem.  sur  une  urne  cineraire  du 
rnusee  de  la  ville  de  Bennes,  Mein,  de  V Acad. 
des  Inscr.  et  B.-L.  15,  2 [p.  63 — 127]  p.  80; 
Lajard , Mem.  sur  un  bas-relief  niithriaque  qui  a 
ete  decouvert  ä Vienne  ( Isere ) a.  a.  0.  [p.  201  — 306] 
p.  272;  Bunsen,  Ägyptens  Stelle  in  der  Weltgesch. 
1 p.  490 — 491;  Parthey  zu  Plut.  de  Is.  et  Os.  c. 
56,  p.  252 — 253  seiner  Ausgabe;  E.  de  Rouge, 
Not.  sonim.  p.  133 — 134;  138;  Pierret,  Panth.  eg. 
p.  99  nach  Lepsius,  Dkm.  4,  9;  Dict.  d’arch. 
eg.  s.  v.  Hathor  p.  249;  s.  v.  Isis  p.  280 — 281; 


Schwenck , II.  Mytjiol.  d.  Äg.  p.  219;  Ebers,  Äg. 
u.  d.  B.  M.  p.  117;  240 — 242;  356  ff. ; Arundale 
and  Bonomi  p.  19;  Bev.  Arch.  7 p.  197  u.  a.  m. 
Beide  haben  zum  Sohne  den  Horos,  beide  sind 
„die  weibliche  Grundursache  alles  Seienden“, 
Ebers,  Cicerone  2 p.  201.  Den  Unterschied 
zwischen  beiden  so  oft  zusammenfallenden 
Göttinnen  formuliert  Ebers,  Cic.  2 p.  20 1 — 202  so : 
„Wenn  Isis  nach  einer  bestimmten  Auffassung 
die  Erde  ist,  die  den  Samen  des  Osiris  em- 
pfängt und  ihm  die  Bedingungen  des  Wachs- 
tums verleiht,  so  ist  es  Hathor,  die  ihn  schön 
gestaltet.  Ist  Isis  die  zweckmäfsig  bildende, 
so  ist  Hathor  die  zu  ihrem  Anschauen  ladende 
Natur.  Beide  Göttinnen  sind  gleich  dem  Wer- 
denden und  Vergehenden,  aber  Isis  stellt  die 
Wandlungen  der  Materie  im  allgemeinen  dar, 
Hathor  die  harmonische  Umbildung  des  Seien- 
den. Beide  werden  auf  den  Denkmälern  Mütter 
und  Ammen  genannt,  denn  sie  nehmen  die 
Formen  der  Dinge  in  sich  auf  und  warten  sie 
dann  wie  Pflegerinnen  die  Kinder;  Isis,  indem 
sie  sie  an  die  Brust  nimmt  und  auf  den  Armen 
schaukelt,  so  dafs  sie  ohne  Rast  in  neue  und 
immer  neue  Formen  übergehen;  Hathor,  indem 
sie  nicht  nur  säugt  und  wiegt,  sondern  auch 
als  Erzieherin  zum  Wahren,  Schönen  und  Guten 
führt.“ 

Nicht  selten  wird  eine  Mehrzahl  von 

1 lathoren  erwähnt.  Im  Märchen  von  den  zwei 
Brüdern  weissagen  die  Hathoren  der  neugebil- 
deten Gattin  des  Bata  einen  frühen  Tod  und 
in  dem  vom  Prinzen,  über  den  ein  böses  Schick- 
sal verhängt  ist,  verkünden  sie  in  der  Stunde 
der  Geburt  die  Todesart  des  Kindes;  sie  sind 
hier  als  Sckicksalsgöttinnen  aufgefafst,  Le  Page 
Benouf,  Vorlesungen  p.  149  ff.;  Ebers,  Cicerone 

2 p.  203.  In  einer  Darstellung  aus  dem  Tempel 
von  Hermonthis  (Erment)  fliegen  die  sieben 
grofsen  Hathoren  von  Oberägypten  und  die 
sieben  unterägyptischen  bei  der  Geburt  des 
Horus,  des  Kindes  des  Month,  in  Vogelgestalt 
mit  ausgebreiteten  Schwiugen  zum  Schutze  der 
Geburtsstätte  .(masten)  herbei,  Brugsch,  Bel. 
u.  M.  d.  a.  Äg.  p.  164;  sieben  Lokalformen 
der  Hathor  werden  u.  a.  im  Isistempel  auf 
Philae  erwähnt,  Brugsch,  Reiseberichte  aus  Äg. 
p.  265;  vgl.  über  die  Siebenzahl  der  Hathoren 
auch  Ebers,  Äg.  u.  d.  B.  M.  p.  359. 

Verehrt  wurde  Hathor  in  ganz  Ägypten.  Der 
Haupt ort  ihres  Kultus  aber  war  Dendera, 
vgl.  A.  Mariette,  Dcnderah.  Description  gene- 
rale du  grand  ternple  de  cette  ville,  publ.  sous 
les  auspices  de  Ismail- Pacha.  4 vols  de  pl.  et 
suppl.,  nebst  1 Textband.  Paris  1870 — 1874; 
A.  Mariette-Bey,  Itineraire  de  la  Haute-Egypte. 
Alexandrie  1872  p.  150 — 168;  J.  Dümiclien, 
Bauurkunde  der  Tempelanlagen  von  Dendera, 
in  einem  der  geheimen  Corridore  im  Innern  der 
Tempelmauer  aufgefunden  u.  erläuternd  mit- 
getheilt.  Leipzig  1865,  kl.  fol.  mit  17  Tafeln; 
J.  Diimichen,  Baugeschichte  des  Denderatempels 
und  Beschreibung  der  einzelnen  Teile  des  Bau- 
werkes nach  den  an  seinen  Maliern  befindlichen 
Inschriften.  Strafsburg  1877.  roy.  4°.  Mit 
57  lith.  Taf.  u.  2 kolor.  Plänen;  J.  Dümiclien, 
Altägyptische  Tempelinschriften,  in  den  Jahren 
1863— 1S65  an  Ort  u.  Stelle  gesammelt.  Bd.  2 : 
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Weihinschriften  aus  dem  Hatliortempel  in  Den- 
dera. 47  Taf.  Leipzig  1867.  gr.  fol. ; Recueil 
de  monuments  egyptiens  publies  par  H.  Brugsch 
et  J.  Dümichen.  Partie  3 et  4.  Monuments 
geographiques  dessines  sur  les  lieux  et  commentes 
par  J.  Dümichen.  Partie  3,  pl.  16 — 29;  67  et 
68;  69—72;  73—76;  77—84;  89;  94  et  95; 
96-100,  p.  11;  23;  24;  25;  26;  30;  37;  38-40; 
Partie  4,  pl.  1 — 51  p.  1 — 26;  J.  Dümichen,  Die 
Säle  u.  Zimmer  im  Tempel  von  Dendera , Ztschr. 
f.  äg.Spr.  1869  p.  101 — 106;  Lauth,  Die  Sothis- 
oder  Siriusperiode.  Sitzungsberichte  der  philos- 
philol.  u.  hist.  Kl.  d.  k.  b.  Ak.  d.  W.  z.  München 
1874,  2 [p.  66 — 132J  p.  92  ff.  „Der  Hatliortempel 
von  Denderah“;  Ebers,  Cicerone  2 p.  195  — 208; 
Brugsch,  Reiseberichte  aus  Ägypten  p.  111—113 ; 
J.  de  Rouge , Textes  geographiques  du  temple 
d’Edfou,  VT'  nome,  Ta  ( Tentyrites ),  Revue  arch. 
1866,  n.  s.  vol.  14  p.  297 — 305;  über  Feste  in 
Dendera:  II.  Brugsch-Bey,  Drei  Fest-Kalender 
des  Tempels  von  Apollinopolis  Magna  in  Ober- 
Ägypten.  Leipzig  1877.  Anhang  1:  Der  Fest- 
kalender von  Tentyra  (nach  Mariette,  Dend.  1 
pl.  66)  p.  19 — 21.  Zu  ihrem  Tempel  in  Tentyra 
soll  schon  unter  Cheops  der  Plan  auf  einem  Tier- 
feil  entworfen  worden  sein;  Thutmes  III.  liefs, 
nachdem  bis  in  die  Zeit  der  12.  Dynastie  daran 
gebaut  worden  war,  ihn  erneuern;  die  Ptolemäer 
errichteten  ihn  von  neuem  und  sie  sowohl  wie  die 
römischen  Kaiser  bis  Trajan  trugen  Sorge  für 
seine  Ausschmückung,  Ebers,  Cicerone  2 p.  190; 
Lauth,  Die  Sothisp.  etc.  p.  92 — 93;  Dümichen  Rec. 
4 p.  15  Note*  etc.  Den  Plan  des  Tempels  giebt 
Ebers  2 p.  198  und  auf  den  folgenden  Seiten  eine 
ausführliche  Beschreibung  des  prächtigen,  mit 
goldgeschmückten  Mauern,  farbenbunten  Wän- 
den, goldausgelegten  ehernen  Thiiren  gezierten 
(p.  208),  der  grofsen  Menge  unzugänglichen 
Heiligtums,  in  dessen  kleinerem  Säulensaal,  der 
„Halle  der  Erscheinung  ihrer  Majestät“,  die 
Statue  der  Göttin  stand,  deren  Busen  bei  feier- 
lichen Gelegenheiten  von  dem  Schleier  befreit 
wurde,  um  von  den  Auserwählten  aus  der  Ferne 
bewundert  werden  zu  können  (p.  200). 

Über  das  Wesen  der  Gottheit  geben  die 
Inschriften  von  Dendera  die  reichsten  Nach- 
weise. ln  einem  von  Dümichen,  Rec.  de  mon. 
eg.  Partie  IV  pl.  34 — 39,  p.  19  mitgeteilten 
Text  wird  sie  m der  ersten  Hälfte  desselben, 
pl.  34 — 36,  mit  allen  ihren  Namen  angerufen: 
„über  100  Namen  werden  uns  von  ihr  gegeben, 
beginnend  Z.  1 mit  „der  Hathor,  Tochter  der 
Sonne,  die  ihres  Gleichen  nicht  hat  im  Himmel 
und  auf  Erden“  und  endigend  Z.  10  a.  b mit 
„der  Hathor,  Herrin  von  Herher  in  allen  ihren 
Schöpfungen,  der  Hathor  auf  allen  ihren  Sitzen, 
der  Hathor  an  allen  Orten,  wo  ihr  beliebt  zu 
sein“;  meist  sind  die  Städtenamen,  deren  Herrin 
sie  ist,  beigefügt“.  Le  Page  Renouf,  Vorlesungen 
p.  222 — 223  findet  sich  hinsichtlich  der  Auf- 
fassung der  Hathor  in  den  Inschriften  von 
Dendera  lebhaft  an  den  erhabenen  die  allum- 
fassende Macht  der  Venus  verherrlichenden 
Eingang  von  Lucretius’  De  rerum  natura  er- 
innert. Sie  heifst  „die  Anfängliche“,  „welche 
war  im  Anfang“,  „die  Mutter  der  Mütter“,  „die 
Herrin  des  Himmels,  die  Königin  aller  Götter, 
die  Tochter  des  Weltschöpfers,  die  aus  seinem 
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Leibe  heraustrat,  als  sich  die  Erde  in  Finster- 
nis befand  und  kein  Ackerland  sichtbar  war“ 
u.  s.  w.,  Brugsch,  Rel.  u.  M.  d.  a.  Äg.  p.  118, 
„die  Einzige,  vor  der  keine  andere  war,  die 
Erste  der  ältesten  Götter“,  Brugsch  a.  a.  O.p.  123; 
„Die  Königin  Hathor,  die  Grofse,  die  weibliche 
Sonne,  der  Kopf  des  Lichtgottes  Rä,  trat  her- 
vor im  Anfang  zugleich  mit  dem  grofsen  Ur- 
wasser  des  Nun.  Keine  andere  (Göttin)  ent- 
stand vor  ihr.  Sie  erleuchtete  [mit  ihrem 
Glanze]  die  Erde,  welche  in  Finsternis  dalag. 
Sie  öffnete  ihre  Augen  und  es  ward  das  Sehen. 
Sie  ist  die  Herrin  des  Südens  und  des  Nordens, 
des  Westens  und  des  Ostens.  Es  fährt  heraus 
der  Odem  des  [Lebens]  aus  ihrem  Munde  und 
sie  schuf  die  Menschen  und  liefs  die  Götter 
entstehen.  Sie  erzeugte  alle  Gebilde  durch 
ihr  Werk,  und  sie  schuf  die  Städte  und  sie 
bereitete  die  Tempelbezirke,  welche  ihr  Bild 
tragen.  Das  weibliche  All,  in  vielfacher  Ge- 
stalt, giebt  sie  Vorschrift  den  Götterpaaren, 
Der  weibliche  Lichtgott  Rä  erfüllt  sie  die  Welt 
mit  ihrem  goldenen  Lichtflimmer,  schafft  die 
Götter  auf  ihr  Wort  und  die  Göttinnen  auf 
ihren  Ausspruch.  — Bildnerin  des  Lichtgottes 
Rä,  Formerin  seines  Körpers,  behütet  sie  ihn 
vor  seinen  Feinden.  Für  sie  sind  alle  Stätten 
geworden,  an  welchen  die  Sonne  (Rä)  empor- 
steigt. Sie  ist  die  Gebieterin  der  endlosen 
Zeit,  die  Schöpferin  der  Ewigkeit,  die  rechte 
Pupille  von  den  Pupillen  des  heiligen  Auges. 
Schön  war  ihre  Erscheinung  auf  Erden  in  der 
Stadt  Sa'is  der  Nit  und  herrlicher  ihr  Anblick 
an  allen  ihren  Gliedern  als  der  irgend  einer 
Göttin“,  Brugsch  a.  a.  O.  p.  122 — 123.  Sie  wird 
gefeiert  als  „Inbegriff  des  Wahren,  Schönen 
und  Guten“,  Lauth,  Über  altägypt.  Musik, 
Sitzungsber.  d.  philos. -philol.  u.  hist.  Kl.  d.  k. 
b.  Ak.  d.  W.  z.  München  1873  Heft  1 [p.  519 
— 580]  p.  528;  Mariette-Bey,  Itineraire  p.  164 
— 168;  Ebers,  Cicerone  2 p.  202.  „Ich  bringe 
Dir  dar“,  sagt  der  König,  der  Hathor  eine 
Statuette  der  Wahrheit  überreichend,  „die 
Wahrheit,  ich  erhebe  sie  gegen  Dich,  o Hathor, 
Herrin  des  Himmels“  u.  s.  w. , worauf  diese 
antwortet:  „Möge  die  Wahrheit  mit  Dir  sein! 
Mögest  Du  leben  durch  sie!  Mögest  Du  trium- 
phieren durch  sie  über  Deine  Feinde“;  und 
im  innersten  Heiligtum  sagt  der  Herrscher: 
„Ich  bringe  Dir  dar  die  Wahrheit,  Göttin  von 
Denderah,  denn  die  Wahrheit  ist  Dein  Werk, 
denn  Du  bist  die  Wahrheit  selbst“,  Mariette- 
Bey,  Itineraire  p.  166;  Tccoaog  J.  Nsgovr^og, 
’A&gvaiov  1 1872  p.  347 ; „Wahrheit  am  Himmel, 
erleuchtet  sie  die  Erde  mit  ihren  Glanzmafsen; 
alle  Wesen  und  Geschöpfe  leben  von  ihrem 
Strahlenwerfen“  heifst  es  bei  Mariette , Denderah 
1,  68,  citiert  von  Pierret , Revue  de  l’hist.  des 
religions.  2.  Annee.  Tome  3.  Paris  1881  p.  231 ; 
vgl.  ferner  Pierret,  Pantheon  p.  99  nach  Lepsius, 
Denkm.  4,  13;  Nsgov r£og,  a.  a 0.;  Dümichen, 
Zeitschr.  f.  äg-  Spr.  1873  p.  112 — 113.  Maat, 
die  Göttin  der  Wahrheit,  spielt  eine  wichtige 
Rolle  beim  Totengericht,  der  „die  Halle  der 
zwei  Wahrheiten“  genaunten  Scene  des  Ka- 
pitels 125  des  Totenbuchs.  Zuweilen  kommt 
sie  hier  einfach,  zuweilen  doppelt  vor;  mehrere 
Male  ist  die  zweite  Maät  vertreten  durch  II  a- 
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thor  „die  Fürstin  der  Unterwelt“  nnd  durch 
die  Mersechert;  auch  kommt  Hathor  allein 
ohne  Maat  in  dieser  Scene  vor,  s.  L.  Stern, 
Hieroglyphisch-koptisclies  3.  Maat,  Die  Göttin 
der  Wahrheit , Zeitschr.  f.  äg.  Spr.  1877  [p. 
78 — 82]  p.  78,  79,  80,  der  auf  letzterer  Seite 
bemerkt:  „Ich  bin  geneigt  anzunehmen,  dafs 
ursprünglich  nur  eine  Göttin  der  Wahrheit  in 
dieser  Scene  am  Platze  war.  Danach  scheint 
sich  der  Begriff  einer  zwiefachen  Wahrheit  ge- 
bildet zu  haben,  und  diese  unter  zwei  Göttinnen 
sinnbildlich  dargestellt  zu  sein.  Da  diese  Auf- 
fassung indes  nicht  ganz  korrekt  war,  indem 
es  nur  eine  Maat,  die  Tochter  des  Bä  gab, 
so  wurde  Hathor  die  unterirdische,  die  sonst 
Mersechert  heifst  ihr  zugestellt;  und  diese  ver- 
drängte dann  die  Maat  mitunter  ganz.“  Auch 
in  der  Isis,  welche  nach  Plutarcli,  De  Is.  et 
Os.  c.  3 in  Hermupolis  als  erste  der  Musen 
und  zugleich  als  Dikaiosyne  galt  [über  die  Ver- 
schmelzung von  Isis  mit  Dikaiosyne  vgl.  C.  I. 
Gr.  2295;  C.  1.  A.  3,  203,  vielleicht  auch  205; 
Dult,  de  Corr.  Hell.  6 1882  p.  336  nr.  37 ; 
Kaibel,  Epigr.  gr.  1028  = Sauppe,  Hymnus 
in  Isim  p.  18  vs.  36,  vgl.  p.  16  — 17  vs.  14—21; 
p.  22 — 23,  vs.  68 — 70;  Isishymnus  von  los: 
Kaibel  a.  a.  O.  praef.  p.XXI — XXII,  Frankel,  Arch. 
Zeitg.  1878  p.  131 — 132,  Weil , Mitt.  d.  deutschen 
arch.  Inst,  in  Athen  2 p.  80;  3 p.  162  vs.  6; 
vs.  16—19;  Diodor  1,  14,  vgl.  1,  27;  Euseb. 
Praep.  evang.  3,  11],  vermuten  WiUcinson,  M. 
a.  C.  2,  2 p.  29;  E.  Roth,  Gesell,  uns.  abendl. 
Philos.  1 p.  144,  Anm.  175;  Schwende , D.  Myth. 
d.  Äg.  p.  188;  Knötel,  JRh.  Mus.  N.  F.  22,  1867 
p.  521  — 522  die  Maat,  die  Göttin  der  Wahr- 
heit, die  auch  den  Begriff  der  Gerechtigkeit 
in  sich  einschliefst,  E.  de  Bouge,  Notice 
somm.  p.  130,  vgl.  Le  Page  Renouf,  Vorles. 
p.  111  ff. 

Lautli,  Uber  altäg.  Musik  a.  a.  0.  p.  580  er- 
klärt diese  Göttin  von  Hermupolis  für  die  als 
Safecli,  die  Göttin  der  Bibliotheken,  aufgefafste 
Isis-Hathor.  Auch  in  Tentyra  wurde  Hathor 
mit  Safech  verschmolzen,  Lautli  a.  a.  0.  p.  525; 
Pierret,  Panth.  p.  99  nach  Lepsius,  Denkm.  4,  9. 

Ähnlich  wie  Isis  wurde  auch  Hathor  mit  dem 
Sothisstern  (Sirius)  identifiziert,  mit  dessen 
heliakischem  Aufgange  am  Tage  der  Sommer- 
sonnenwende die  Nilschwelle  begann,  Brugsch, 
Bel.  u.  M.  d.  a.  Äg.  p.  120. 

Nach  Ebers , Äg.  u.  d.  B.  M.  p.  358  heifst 
es:  „Sie  die  erscheinen  läfst  den  Nil  zu  seiner 
Zeit“;  „Hathor,  welche  übergiebt  das  Leben 
den  Lebenden  mit  ihren  Händen“;  „Hathor, 
die  ausgiefst  Fruchtbarkeit  auf  das  Land“; 
„ist  Hathor  ungnädig,  so  entsteht  Hunger  und 
Wassermangel“;  vgl.  Mariette-Bey , Le  grand 
temple  de  Dendercdi  p.  315  — 321  citiert  von 
Lafaye,  Melanges  d’arch.  et  d’liist.  Ecole  frang. 
de  Borne  1 1881  p.  196. 

In  ihrer  Auffassung  als  Sothisstern  ist  sie 
nach  Brugsch,  Bel.  p.  120  Gemahlin  des  Hor- 
bahudti,  des  Horus  von  Edfu,  der  im  astrono- 
mischen Sinne  die  Sonne  der  Sommerwende 
vorstellt.  Das  Kind  beider  ist  Horsamtaui,  die 
junge  Sonne  des  Neujahrstages  (des  Tages  des 
heliakischen  Siriusaufganges),  dessen  Name 
Sam-taui  „Vereiniger  der  beiden  Welten“  (der 


Hathor  (Wesen  d.  H.  v.  Dendera)  1860 

südlichen  und  nördlichen  Himmelsgegend)  sich 
auf  den  Sonnenstand  am  Tage  der  Sommer- 
wende bezieht,  Brugsch, Bel.  p.  121 ; vgl  .Beinisch, 
Die  äg.  Denkm.  in  Miramar  p.  167 ; Pierret, 
Dict.  p.  270 — 271  s.  v.  Hor-sam-to-ui;  J.  Dü- 
michen, Zeitschr.  f.  äg.  Spr.  1873  p.  117.  In 
einer  Darstellung  des  Tempels  von  Edfu  er- 
scheinen Ptolemaeus  XI  Alexander  I und  seine 
Mutter  Cleopatra  vor  Horus,  „Hathor  von 
Dendera,  das  Sonnenauge  in  Edfu“,  welche 
dem  König  die  Liebe  aller  Menschen  zum  Ge- 
schenk macht  und  Horus  Samtaui,  der  junge 
Sohn  der  Hathor“,  Dümichen,  Die  Oasen  der 
libyschen  Wüste.  Strafsburg  1877  p.  23 — 24. 
Nach  J.  de  Rouge,  Bev.  num.  n.  s.  15  p.  57 
wurde  Hor-sam-to,  der  Sohn  der  Hathor  auch 
im  Nomos  Sam-hut  (Sebennytes  inf.)  verehrt 
und  nach  Brugsch , Reiseberichte  aus  Ägypten 
p.  203  erscheint  unter  den  7 Formen  des  jungen 
Horus  auf  der  Nordostwand  des  Tempels  von 
Hermonthis  als  5.  Sam-to  p.  si-n  Hathor,  Gott 
Samto,  das  Kind  der  Hathor. 

■ Nach  Le  Page  Renouf,  Vorles.  p.  82  (vgl. 
Pierret , Panth.  p.  7,  Note  1)  wird  sie  ferner 
in  den  Inschriften  von  Tentyra  gleichgesetzt 
neben  anderen  Göttinnen  der  Sechet  von 
Memphis,  der  Neith  von  Sais,  der  Nehemuait 
von  Hermupolis  (vgl.  Pierret,  Panth.  p.  99  nach 
Lepsius,  Denkm.  4,  14;  Ebers,  Äg.  u.  d.  B.  M. 
p.  173,  p.  240),  ferner  der  Bast  von  Bubastis,  vgl. 
Ebers,  Äg.  u.  d.  B.  M.  p.  119,  Anm.  1;  p.  174; 
p.  240/1 ; Ebers,  Durch  Gosen  zum  Sinai  p.  484, 
der  einen  Text  von  Philae  citiert,  welcher  von 
Isis-Hathor  aussagt:  „Entsetzlich  [ist]  sie  als 
Sej;et,  freundlich  [ist]  sie  als  Bast“;  und  eine 
Inschrift  von  Dendera,  welche  Hathor  nennt: 
„Hathor,  die  Herrin  von  On  zu  Dendera.  Die 
Gröfste  in  Bubastis,  die  Herrin  des  Festrausches, 
Fürstin  des  Tempels,  Herrin  des  Springens, 
Fürstin  der  Ausgelassenheit“,  Ebers  a.  a.  0.  p.  483 
nach  Dümichen,  Bauurkunde  der  Tempelanlagen 
zu  Dendera  p.  32;  sowie  der  Saosis  (lusäs) 
von  Heliopolis,  vgl.  Dümichen,  Bauurkunde 
von  Dendera  p.  27;  Lautli,  Über  den  ägypti- 
schen Maneros,  Sitzungsber.  d.  k.  b.  Ah.  d.  W. 
zu  M.  1869,  Bd.  2 [p.  163—194]  p.  184;  Ebers, 
Cicerone  1 p.  175;  Ebers,  Äg.  u.  d.  B.  M. 
p.  240,  p.  172—173  u.  Ztschr.  f.  äg.  Spr.  1868 
p.  71,  welcher  Hathor  Iusas  in  der  phönizischen 
Aufschrift  einer  bei  Layard,  Ninive  u.  Babyl. 
pl.  17,  E,  vgl.  Levy,  Phon.  Stud.  2 p.  38  mit- 
geteilten Gemme  assyrischen  Fundorts  erkennen 
will;  Brugsch- Bey , Drei  Festkalender  p.  6,  1, 
Z.  19:  „Pachons,  der  11.  Tag.  Geburt  der 
lusäs,  also  wird  Hathor,  die  Herrin  von  Ten- 
tyra genannt,  das  ist  das  Sonnenauge,  die  Mutter 
des  Schou  und  der  Tafnut“  u.  s.  w. ; 2,  Z.  11—12, 
p.  10. 

Ganz  besonders  wird  die  heitere  Seite 
ihres  Wesens  in  den  tentyritischen  Inschriften 
hervorgehoben.  Mit  unzähligen  Trankopfern 
von  Traubenmost  und  Wein,  mit  Blumen  und 
Kränzen,  Singen  und  Musik  wurde  sie  verehrt; 
eine  Menge  Lampen  brannten  in  den  innersten 
Gemächern  des  Tempels,  Wolken  von  Weihrauch 
stiegen  zum  Himmel  empor,  Ebers,  Cicerone 
2 p.  208.  Eine  Inschrift  bei  Ebers,  Cie.  2 
p.  204  schildert  das  Treiben  bei  ihrer  Festfeier 
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1861  Hatlior  (Wesen  d.  H.  v.  Dendera) 

so:  „In  Festfreude  sind  die  Götter  des  Himmels, 
in  Jubel  die  beiden  Ufer  des  Nil.  Weit  wird 
allem  das  Herz,  was  auf  Erden  lebt,  die  Ha- 
thoren führen  das  Tambourin  und  die  Isis- 
göttinnen ihre  Saugflaschen.  — Die  Leute  von 
Dendera  sind  trunken  von  Wein;  — Blumen- 
kränze prangen  auf  ihren  Häuptern.“  In  einem 
von  Lauth,  Üb.  altäg.  Musik,  Müncli.  Sitsungs- 
ber.  1873  1 p.  525—526  aus  Dümichen , Resul- 
tate, Taf.  45  a 1 — 5 mitgeteilten  Texte  heifst 
es  zu  ihrem  Preise:  „Wir  bejubeln  die  Welt- 
ordnerin (Harmonie)  ewiglich  ewiglich,  es  klopft 
unser  Herz,  wenn  wir  schauen  die  Weifse;  Du 
bist  die  Bekränzung  (Krönung)  jeglicher  Lust 
und  der  Rührung  des  Herzens  ohne  Unter- 
schied [vgl.  Dümichen,  Ztschr  f.  äg.  Spr.  1871 
p.  28  Anm.  1:  „Die  Herrin  jeder  Freude“,  wört- 
lich: „Die  Herrin  jedes  llerzenskreislanfes“]. 
Wir  musicieren  (auf  der  Handpauke)  vor  Deinem 
Angesichte,  wir  singen  Deinem  Wesen:  es  er- 
freut sich  Dein  Herz  an  unserer  Leistung. 
Wir  erhöhen  Deine  Majestät,  wir  rühmen  Dein 
Heiligtum,  wir  verherrlichen  Deine  Geistigkeit 
über  Götter  und  Göttinnen.  Du  bist  die  Herrin 
der  Hymnen,  die  Gebieterin  des  Hauses  der 
Schriftrollen  (Bibliothek),  die  Safech  die  grofse 
im  Hause  der  Schriftaufbewahrung  . . . Höre 
unsere  Lobpreisungen;  unser  Beispiel  gilt  Dei- 
nem Wesen,  unser  Tanz  Deiner  Majestät;  wir 
erheben  Dich  bis  zur  Höhe  des  Himmels.  Du 
bist  die  Herrin  der  Scepter,  des  Amuletts  mena, 
des  Sistrums,  deren  Wesen  ein  Gufsopfer  dar- 
gebracht wird:  wir  besingen  Deine  Majestät  täg- 
lich von  Abend  bis  Morgen;  wir  spielen  die 
Pauke  vor  Deinem  Angesicht.  Du  Gebieterin 
von  Denderah  . . . Du  bist  die  Herrin  des  Jubels, 
die  Gebieterin  des  Tanzes,  die  Herrin  des  Gufs- 
opfers,  die  Gebieterin  des  Gesanges,  die  Herrin 
der  Gaukelei,  die  Gebieterin  des  Kranzes,  die 
gebietende  Herrin  des  Pfeifens.  Es  wandeln 
Deine  Begleiter  um  Dich  herum  mit  Opfer- 
kuchen vom  Lande  Schaßt  (Name  eines  Berges 
in  der  Thebais).“ 

Nach  Lauth  a.a.0.p.526f.  ist  ihr  das  Harfen- 
spiel geweiht  als  „Hathor...  der  Herrin  des 
Rausches,  der  Herrin  des  Gaukelns,  der  Herrin 
des  Leier-  (oder  Harfen-)  Spieles,  der  Gebie- 
terin der  Bekränzung“,  ( Mariette , Denderah  2, 
69),  „der  Herrin  des  Sistrums,  der  Gebieterin 
des  Bechers  (apet)“;  „Herrin  des  Festrausches, 
Herrin  des  Sistrums,  Gebieterin  des  Spiegels, 
des  Bechers,  deren  Wohlgeruch  eindringt  in 
ihr  Heiligtum“,  vgl.  Brugsch,  Reiseberichte  aus 
Ägypten.  Leipzig  1855  p.  112. 

Es  heifst  von  ihr:  „Nicht  giebt  es  eine 
zweite  wie  sie,  im  Himmel  und  auf  Erden,  sie 
die  Urheberin  (Königin)  der  Liebe,  die  Gebie- 
terin der  Frauen“,  Lauth  a.  a.  0.  p.  527.  Wie 
Bast  „Liebespalme“  ( Pierret , Panth.  p.  98  nach 
Brugsch,  Dict.  geogr.  p.  191,  vgl.  Reinisch  bei 
Pauly  l2  p.  2509  u.  I).  äg.  Denkm.  in  Miramar 
p.  175),  und  Isis  „die  Süfse  in  der  Liebe“  ge- 
nannt wird  (Stele  18  des  Turiner  Museums  bei 
Brugsch,  Dict.  geogr.  p„  1133  s.  v.  TA-UeRÄ), 
so  heifst  auch  Hathor  in  Tentyra  „die  Katze 
süfs  in  Liebe,  die  Königin  der  Göttinnen,  die 
Gefährtin  des  Phönix  in  HA-BeNU“;  Brugsch, 
Dict.  geogr.  s.  v.  HA-BENU  p.  191;  eine  ähn- 


Hathor  (=  Aphrodite)  1862 

liehe  Bezeichnung  ist  die  „Göttin  mit  den 
süfsen  Augen“;  Pierret , Panth.  p.  227  nach 
Chabas,  Voyage  d’un  Egyptien  p.  227.  Einiges 
Weitere  über  ihre  Eigenschaft  als  Göttin  der 
Liebe  giebt  Reinisch  in  Paulys  R.-E.  I2  p.  2007. 

V on  den  Griechen  wurde  Hathor  der  Aphro- 
dite assimiliert,  Revue  arch.  I.  särie,  7 p.  119; 
Lajard,  Rech,  sur  le  culte,  les  symboles,  les  at- 
tributs  et  les  monuments  figures  de  Venus  en 
Orient  et  en  Occident  p.  146  ff.;  0.  Engel,  Isis 
und  Osiris.  Nordhausen  1866  p.  18 ff ; Jabionski, 
Pantheon  Aegyptiorum.  Pars.  1.  Lib.  1.  cap.  1 
p.  1 — 28  „De  Atkor  Aegyptiorum  Dea,  quam 
Graeci  Yenerem  interpretantur“ ; Ebers , Äg.  u. 
d.  B.  Moses  p.  117;  242  u.  a.  m. 

Die  griechischen  Inschriften  pflegen  sie  denn 
auch  als  Aphrodite  zu  bezeichnen;  so  repariert 
zu  Abydos  der  Arzt  Apollonios  aus  Tentyra 
eine  Mauer  der  ’AtpQoSiry  ffsöc  ptyloTr/,  C.  I. 
Gr.  4714  c nach  Nestor  L’Höte,  Lettres  ecrites 
d’Eg.  p.  156 — 161  und  Letronne,  Rec.  des  inscr. 
gr.  et  l.  de  l’Eg.  1 p.  450  nr.  49.  In  Tentyra 
weihen  zur  Zeit  des  Tiberius  of  and  rge  gg- 
TQonobscog  Kai  t ov  vogov  r b tcqovuov  Aggoditg 
&scc  gsyiotg  nai  rotg  ovvvdoLS  &soig,  C.  I.  Gr. 
4716  = Letronne,  Rech.  p.  s.  ä l’h.  de  VEg. 
p.  172 — 193  und  Ilcc.  d.  i.  gr.  et  l.  de  l’Eg. 
1 p.  87sqq.,  wie  denn  auch  Plotina,  die  Ge- 
mahlin des  Trajan  nach  C.  I.  Gr.  4716  c = 
Letronne,  Recueil  1 p.  98  sqq.  nr.  12  hier  in 
einem  kleinen  Heiligtum  als  ’AcggoShg  1 fscc  vsco- 
rsQce  verehrt  wurde. 

Auch  Strabo  17  p.  815  nennt  die  Haupt- 
göttin von  Tentyra  Aphrodite  und  erwähnt 
zugleich,  dafs  hinter  dem  Heiligtum  derselben 
sich  ein  Tempel  der  Isis  befand,  welcher  Göttin 
C.  I.  Gr.  4715  = Letronne,  Rech.  p.  155 — 171, 
Recueil  \ p.  80  sqq.  nr.  9 ein  Propylon  geweiht 
wird.  Über  diesen  Tempel  der  Isis  s.  Brugsch, 
Dict.  geogr.  s.  v.  HA-P’AP’A  p.  215 — 216. 

In  nahen  Beziehungen  stand  das  Heiligtum 
der  Hathor  von  Tentyra  zu  dem  des  Horus 
von  Apollinopolis  magna,  Edfu.  Häufig  ist 
die  Rede  von  Wasserfahrten  der  beiden  Gott- 
heiten zu  gegenseitigen  Besuchen,  Br  ugsch-Bey, 
Drei  Festkalender  von  Apollinopolis  Magna; 
Brugsch,  Ztschr.  f.  äg.  Spr.  1871  ( Bau  und 
Maße  des  Tempels  von  Edfu)  p.  32 — 33;  p.  142; 
Dümichen,  Ztschr.  f.  äg.  Spr.  1871  p.  97—98; 
p.  109;  1872  p.  33  ff.  (Bauurkunde  der  Tempel- 
anlagen von  Edfu)-,  J.  de  Rouge,  Revue  arch. 
1865  n.  s.  vol.  XII  p.  208—209. 

Wie  in  Tentyra  so  hat  auch  in  Apollino- 
polis magna  die  „Herrin  von  Edfu“  ( Pierret , 
Panth.  p.  98  nach  Lepsius,  Denkm.  3,  141)  eine 
Menge  von  Namen,  nach  Ebers,  Äg.  u.  d.  B. 
M.  p.  240  mehr  als  300.  Es  heifst  von  ihr 
in  Edfu  u.  a. : „Die  goldene  (xQvag  ’Acggodirg 
Herodots)  die  Herrin  dieses  Festes  — ihr  soll 
begonnen  werden  die  Darbringung  des  Diadems 
und  des  Kranzes,  der  Lobpreisung  des  Harfen- 
spiels und  des  Tanzes.  Die  Herrin  des  Blumen- 
gewindes und  des  Halsgeschmeides,  des  Spiegels 
und  des  Gnomons  (?),  sowie  der  Sistren;  die 
Gebieterin  des  Amuletts  mena  und  des  Klapper- 
bleches, die  gütige  Amme,  die  jugendliche, 
die  Herrin  der  Milchweifse,  die  Gebieterin  des 
Gnomonhauses  — ihr  ist  gegründet  das  Bechen 
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1863  Hathor  (Kalt  in  Theben  etc.) 

(tectuin)  der  Sonnentochter,  der  Herrin  des 
oberen  und  unteren  Landes,  welche  versorgt 
die  beiden  Ebenen  (r.  u.  1.  vom  Nil)  mit  ihren 
Spenden,  von  deren  Gaben  alle  Menschen 
leben“,  Lauth,  Über  altäg.  Musik  a.  a.  0.  p. 
543—544  nach  Brugsch,  Ree.  II,  73,  3;  74,  1; 
62,  1.  Vgl.  über  Hathor  in  Edfu  auch  Brugsch, 
Reiseberichte  aus  Äg.  p.  227 — 228;  231 — 232, 
nach  dem  sie  u.  a.  bezeichnet  wird  als  „die 
Herrin  des  schönen  Atems,  bei  der  kein  Böses 
ist,  welche  alle  Wesen  durch  ihre  Wohlthaten 
belebt.“ 

Ferner  hatte  sie  einen  Hauptkultus  im  No- 
mos Diospolites,  dem  Gau,  worin  Theben  lag. 
Derselbe  hatte  sogar  seinen  ägyptischen  Namen 
von  ihr:  Pa  Hathor  (IlaQ-vQurig)  „Haus  der  Ha- 
thor“, Ebers,  Äg.  u.  d.  B.  M.  p.  115;  Brugsch, 
Reiseber,  aus  Äg.  p.  284. 

Über  ihre  Verehrung  in  Theben  und  der 
Thebais  vgl.  z.  B.  Ebers  a.  a.  0.  p.  115 — 120; 
Ebers,  Das  Grab  u.  die  Biographie  des  Feld- 
hauptmanns Amen  em  heb,  gefunden  in  dem  'Abd 
el  Qurnah  genannten  Teil  der  Nekropölis  von 
Theben,  Z.  D.  M.  G.  1876  30  [p.  391—416] 
p.  403  Anm.  2;  Pierret,  Panth.  p.  99:  „Hathor, 
residierend  zu  Theben“;  p.  101  nach  Lepsius, 
DenJcm,  4,  15;  L.  Stern , Ztschr.  f.  äg.  Spr.  1884 
p.  56;  Brugsch,  Reiseberichte  aus  Äg.  p.  131; 
147;  193;  p.  285 — 286;  310  — 312,  der  unter  den 
Beinamen,  die  ihr  im  Ptolemäertempel  von  Der 
el  medineh  nahe  Medinet  Abu  erteilt  werden, 
anführt : „Die  grofse  Braut  der  Sonne  in  sieben 
Formen“,  „die  weibliche  Abendsonne,  deren  Sitz 
im  schönen  Westen  sei“,  „die  grofse  Königin  der 
Gräber  von  Nord-  u.  Südägypten“.  Nach  Lauth, 
Über  altägypt.  Musik  p.  544  Anm.  34  wird 
auf  einem  der  Pylone  im  S.-O.  der  Ruinen  von 
Thehen  gesprochen  von  einem  „Saale  der  Herrin 
des  Genusses , der  Gebieterin  der  Sättigung, 
der  Grofsen  des  Festopfers,  des  Blumenkranzes  40 
und  der  Liebe.  Sie  ist  die  Herrin  der  Herrinnen ; 
eine  Menge  Gänse  und  Ochsen  ist  über  dem 
Feuer,  von  Geflügel  über  der  Kohle,  so  dafs 
das  Fett  den  Himmel  erreicht.  Denn  ihr  Ab- 
scheu ist  das  Hungern  und  Dürsten : liebend  ist 
unsere  Herrin  die  Musik!  Kommet  herbei  und 
lafst  uns  ihr  die  Harfe  und  Leier  ertönen  machen, 
lafst  uns  ihr  die  Trommel  und  die  Pauke  rühren, 
ihr  zu  Ehren  Gaukelei  aufführen  und  tanzen, 
ihr  Nachäffungen  (?)  und  Palmenzweige  bringen,  50 
hüpfen,  singen  und  springen  und  Fechterspiele 
anstellen  für  unsere  Herrin  und  uns  verbeugen 
vor  der  Göttin,  die  abwehrt  die  Bedrängnis, 
und  dem  Bilde  (sahu),  das  wir  der  Göttin  er- 
richtet.“ 

Im  Isistempel  zu  Philae  heifst  sie  u.  a.  „Die 
Herrscherin  Hathor,  die  grofse  Herrin  der  Insel 
Senem“ ; „Hathor,  die  grofse  Herrin  der  Insel 
Senetn  (Geziret  el  Bigeh),  die  goldene  unter 
den  Göttern,  die  reingoldene  unter  den  Göttin-  60 
nen,  die  alte  Gebieterin,  welche  sich  geoffen- 
bart  hat  im  fremden  Lande  Kenes  (der  kleinen 
Insel  Konosso  nördlich  von  Philae)  und  sich 
genähert  der  Insel  Senem“;  „die  grofse  Herrin 
von  Philä,  die  alte  gute  Gebieterin  in  Senem, 
die  grofse  Königin  unter  den  Weibern,  welche 
anfüllt  Himmel  und  Erde  mit  ihren  Wohl- 
thaten“, Brugsch,  Reiseber.  p.  261 — 263;  wir 


Hathor  (sonstige  Kulte)  1864 

sehen  sie  beschäftigt  mit  der  Erziehung  des 
jungen  Horus,  ihn  unterrichtend  im  Spiel  der 
neunsaitigen  Laute,  Brugsch  a.  a.  0.  p.  262; 
Ebers,  Cicerone  2 p.  337 — 338. 

In  Abusimbel  errichtete  ihr  die  Gemahlin 
des  grofsen  Ramses  einen  herrlichen  Felsen- 
tempel, Ebers,  Äg.  u.  d.  B.  M.p.lXl-,  Perrot  et 
Chipiez,  Hist,  de  l’art  dans  Vantiguite  1 p.  416. 
Hathor  heifst  hier  u.  a.  „Die  grofse,  welche 
zur  Welt  gebracht  hat  alle  Götter“,  Pierret, 
Panth.  p.  99. 

In  HA-FU-AB,  einer  Stadt  oder  einem  Heilig- 
tum des  5.  oberägyptischen  Nomos  mit  der 
Metropolis  QOBTI  (Koptos)  hatte  sie  nach 
Brugsch,  Dict.  geogr.  p.  242  einen  Spezialkult 
unter  dem  Namen  Maffi  oder  Maiff;  in  der 
Stadt  Letopolis  wurde  in  dem  Heiligtum  SMeN- 
M’A  eine  Hathor  Mut-Hor  „die  Mutter  des 
Horus“  verehrt,  Brugsch,  Dict.  geogr.  s.  v.  SMeN- 
M’A;  in  Ka-sa  (Cynopolis)  eine  Hathor  mit  dem 
Namen  Anupt  „weiblicher  Anubis“.  In  Pech 
(Pechi,  Pi-Pech,  Pl-Pechl,  Speos  Artemidos)  ver- 
zeichnet Brugsch,  Dict.  geogr.  p.  225 — 226  den 
Kultus  einer  „Bast-Isis-Hathor“,  die  daselbst 
verehrt  worden  sei  als  Pech,  Pechff,  Pachiff 
„die  welche  zerreifst“,  „Pech,  die  Herrin  des 
Sternbilds  der  Sothis“,  „Isis  zu  Pi-Pech“  {Rec. 
3,  93  Dürn.  — Mar.  Abyd.  pl.  45);  Hathor  ge- 
nannt Pech  „die  von  Pech“  ( Champ . Not.  3ISS. 
1,  672),  „die  Herren  von  Pechi“  (Denkm.  4,  79). 
Bei  H.  Brugsch-Bey , Drei  Festkalender , p.  4 

I.  6.  Monat  Mechir  heifst  es:  „Hathor  macht 
eine  Wasserfahrt  nach  Pechi,  dem  Heiligtume 
der  sieben  Hathoren,  in  diesem  Monat“,  vgl. 
Dict.  geogr.  p.  226. 

Über  ihre  Verehrung  in  Pa  neb  tep  ahe,  der 
„Wohnung  der  Herrin  mit  dem  Kuhkopfe“, 
dem  Atfih  der  Araber,  der  Aphroditopolis 
der  Griechen  im  22.  oberägyptischen  Nomos 
vgl.  Brugsch,  Dict.  geogr.  p.  933 ff.;  p.  1360 
und  in  Schliemanns  Ilios,  Anhang  8 p.  818; 

J.  de  Rouge,  Revue  numism.  n.  s.  15  1874 — 77 
p.  22;  Dünlichen,  Die  Oasen  der  libyschen 
Wüste.  Strafsburg  1877.  4°.  p.  17  f.  Anm.  ***. 
Über  die  verschiedenen  oberägyptischen  Gaue, 
die  auf  Grund  ihrer  Verehrung  der  Hathor  als 
Hauptgottheit  von  den  Griechen  Aphrodipolites 
genannt  werden  konnten,  aufser  dem  22.  Ma- 
tennu,  den  16.  Atef-pehu  mit  dem  Hauptort  Kas, 
dem  Chusae  des  Aelian  h.  a.  10,  27 ; den  10.  Uat' 
mit  dem  Hauptorte  Teb-ti  vgl.  J.  de  Rouge, 
1.  c.  p.  21 — 24,  über  letzteren  auch  Brugsch, 
Ztschfr.  f.  äg.  Spr.  1879  p.  16.  Münzen  des 
Nomos  Aphroditopolites  unter  Hadrian  zeigen 
nach  Feuardent  ( L'Egypte  ancienne  2 p.  309 
nr.  3536)  Hathor  bekleidet,  in  der  R.  eine 
Lotosblume  oder  drei  Federn,  in  der  L.  eine 
kleine  Figur  der  Hoffnung  (oder  wohl  ihr 
eigenes  Bild)  oder  (nr.  3537)  eine  von  Feu- 
ardent als  die  Hoffnung  bezeichnete  Gestalt, 
welche  mit  der  L.  ihr  Kleid  rafft  und  in  der 
R.  eine  Blume  hält;  man  wird  unbedenklich 
dieselbe  Hathor  nennen,  wenn  man  sich  er- 
innert, einerseits  dafs  Hathor  mit  Aphrodite 
verschmolzen  wurde,  andrerseits  dafs  der  Typus 
der  Hoffnung  nichts  als  ein  altertümlicher 
Aphroditetypus  ist,  Bernoulli , Aphrodite  p.  68  ff. ; 
Preller  R.  M.  23  p.  253. 
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Auf  Münzen  des  Nomos  Atkribites  unter 
Trajan,  Feuardcnt  2 p.  318  nr.  3556,  3557  er- 
scheint sie  stehend,  einen  Sperber  auf  der  R., 
ein  langes  Szepter  in  der  L.;  unter  Hadrian, 
Feuardcnt  2 p.  318 — 19  nr.  3558  stehend,  einen 
Sperber  auf  der  R.,  ihr  Kleid  über  den  1.  Arm 
raffend.  Ihr  Lokalname  daselbst  war  nach 
J.  de  Rouge,  1.  c.  p.  50  Ckui-t. 

Fragweise  nennt  Feuardcnt  2 p.  320—321 
nr.  3564  auch  die  auf  der  R.  einen  angeblich  io 
auf  dem  Lotos  sitzenden  Harpokrates  haltende 
Gestalt  einer  unter  Trajan  geprägten  Münze 
des  Nomos  Phthemphu  («hÖGM'l’OEY  NOMOC  • 

L • IB)  Hathor,  und  nach  J.  de  Rouge,  Rev.  wum. 
n.  s.  15  p.  52  hatte  sie  in  diesem  Nomos,  wie 
auch  im  Nomos  Xoites,  p.  53  und  im  Nomos  Mar- 
eotes,  p.  70  allerdings  einen  Kultus.  Über  ihr 
Vorkommen  auf  Münzen  des  Nomos  Tentyrites 
vgl.  J.  de  Rouge  a.  a.  0.  p.  14 — 15,  der  sie  auch  auf 
einer  Münze  des  Nomos  Apollinopolites,  p.  8 20 
nr.  4,  sehen  will.  Ob  Feuardcnt  mit  Recht  auch 
auf  Münzen  des  Nomos  Hypselites  2 p.  302, 
nr.  3516,  Hadrian;  des  Nomos  Nesytes  2 p.  316 
nr  3551,  Hadrian;  des  Nomos  Memphites  2 p.  311 
nr.  3541,  Antonmus  Pius;  des  Nomos  Gynaicopo- 
lites  2 p.  328  nr.  3584,  Hadrian  ; des  Nomos  Hep- 
tacometis  2 p.  331  nr.  3593,  Hadrian,  die  Hathor 
erkennt,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden;  die 
wie  ein  altertümliches  Aphroditebild  sich  aus- 
nehmende Gestalt  auf  Münzen  des  Nomos  Bu-  30 
bastites,  welche  Feuardcnt  2 p.  317  nr.  3554 
Hadrian,  Hathor  nennt,  ist  natürlich  Bast,  doch 
lliefsen  ja  beide  Göttinnen  allerdings  in  einan- 
der über. 

Noch  liefsen  sich  eine  ganze  Reihe  von 
Orten  mit  Hathor-Verehrung  anführen,  wie  man 
denn  mehrere  derselben  bei  Parthey  zu  Flut, 
de  Is.  et  Os.  p.  253 ; Wilkinson  2,  1 p.  389 — 390 ; 
Arundale  and  Bonomi  p.  19  - 20  u.  a.  verzeichnet 
findet;  ich  will  mich  darauf  beschränken  hier  40 
noch  eine  Liste  der  sieben  Hathoren  aus  Den- 
dera  aus  Rrugsch , JJict.  geogr.  p.  971—972 
wiederzugeben:  1.  „Hathor,  Herrin  von  ÄN-T 
(Tentyra);  2.  Thebanische  Hathor,  Herrin  von 
Qosi  (Cusae,  Aphroditopolis , vgl.  Riet,  geogr. 
s.  v.  Qos  p.  868  ff.) ; 3.  Hathor,  Herrin  von 
NeH,  Herrin  von  ’Ach  (Serarieh);  4.  Hathor, 
Herrin  der  zwei  Berge  (Gebelein),  Herrin  von 
Schi-DoscbeR;  5.  Hathor,  Herrin  von  Mafek, 
Herrin  von  Nucheb  (letzteres  Eileithyiaspolis,  50 
El-Kab;  vgl.  Letronne , Oeuvres  choisies  1.  sörie,  2 
p.  472 — 473;  Ebers , Cicerone  2 p.  292 ; Brugscli- 
Bey , Drei  Festkalender  p.  24;  L.  Stern,  Die 
Cultusstätte  der  Lucina , Ztschr.  f.  äg.  Spr.  1875 
p.  [65 — 73]  73);  6.  Hathor,  Herrin  von  Kapona; 

7.  Hathor,  Herrin  von  Ha-SocheM  (Diospolis 
parva).  Schi-DoscheR  ist  nach  Brugsch  a.  a.  0. 
p.  970  f'.  eine  Kultusstätte  der  Hathor  im  öst- 
lichen Gebiet  des  Nomos  Memphites  in  der 
Gegend  der  heutigen  Ortschaften  Tourah  und  60 
Ma’asara ; auch  als  Herrin  von  SocheT-R’A 
wird  Hathor  bezeichnet,  und  nach  Brugsch  be- 
zieht sich  dieser  Name  auf  dieselbe  Gegend. 

Im  Süden  von  Memphis,  im  Mittelpunkt  des 
heiligen  Bezirks  des  Ptah  hatte  „Hathor,  die 
Herrin  des  Sykomorenbaums“  einen  Kultus 
in.  dem  Viertel  Pl-NeB,  Brugsch  a.  a.  0.  p.  330; 
vgl.  Brugsch,  Reiseberichte  aus  Äg.  p.  71;  77. 


Die  Verehrung  der  Hathor  im  Mafeklande 
(Wadi  Maghara)  auf  der  Sinai -Halbinsel  er- 
streckt sich  nach  Ebers  von  der  3.  Dynastie 
bis  herunter  zu  den  Ptolemäern,  vgl.  Brugsch , 
Die  Geographie  der  Nachbarländer  Ägyptens 
p.  93  zu  p.  43;  Brugsch,  Wanderung  nach  den 
Türkis-Minen  und  der  Sinai- Halbinsel  p.  81; 
E.  de  Rouge , Notice  somm.  p.  133  u.  Revue 
arch.  n.  s 7 (1863)  p.  196;  Pierret,  Panth.  p.  98; 
Ebers,  Äg.  u.  d.  B.  M.  p.  116,  Antn.  5;  Fr. 
Gensler,  Das  Kupferland  der  Sinai-Halbinsel, 
Ztschr.  f.  äg.  Spr.  1870  [p.  137—150]  p.  144; 
150,  der  auf  letzterer  Seite,  Anm.  4 die  Be- 
nennung der  Göttin  als  „Herrin  des  Mafkat- 
Landes“,  „Herrin  des  Mafkat“  für  die  Zeit  der 
12.  Dynastie  aus  Lepsius,  Denkm.  2,  137,  a.  c. 
d.  f.  g.  i.,  140,  n;  147,  r und  für  die  der  18.  Dy- 
nastie aus  demselben  Werke  3,  28,  2;  29,  a; 
71,  c nachweist. 

Kapona  ist  nach  Brugsch  Byblos.  Für  die 
enge  Verbindung  dieser  phönizischen  Stadt  mit 
Ägypten  giebt  es  mehrere  Zeugnisse;  ich  führe 
nur  einiges  an.  Als  Ivapuna  (Gebön)  wird 
Byblos  schon  im  Pap.  Anastasi  1 aus  dem 
15.  Jh.  v.  Chr.  erwähnt  {Lauth,  Sitzungsber.  d. 
Je.  b.  Ale.  1869  2 p.  170;  Cliabas,  Voyage  d’un 
Egyptien  en  Syrie  p.  171 — 172;  F.  de  Saulcy, 
Mel.  d’arch.  eg.  et  assyr.  1 p.  199 — 200;  Ala- 
spero,  Gesch.  der  morgenl.  Völker  im  Altertum 
p.  189,  Anm.  2);  im  Papyrus  Ebers  (1550  v. 
Chr.)  p 63,  8 wird  ein  von  einem  Manne  aus 
Kejmi,  d.  i.  vermutlich  Byblos,  verfafstes  Re- 
zept für  Augenleiden  erwähnt;  Ebers,  Zeitschr. 
f.  äg.  Spr.  1874  p.  106,  Z.  D M.  G.  1877  p.  450 
— 451,  Cicerone  2 p.  232;  Maspero  a.  a.  0. ; Ed. 
Meyer,  Gesch.  d.  Altert.  1 p.  221  § 183.  Be- 
kannt ist  die  von  Plutarch  de  Is.  et  Os.  c.  15. 
16  (vgl.  Steph.  Byz.  u.  Etym.  AI.  s.  v.  Bvßlog ; 
Mytliogr.  gr.  ed.  Westermann  p.  36  = Apollodor 
2 c.  1,  § 3)  berichtete  Sage  von  der  Landung 
der  Lade  mit  den  Gliedern  des  Osiris  in  Byblos 
und  dem  Dienste  der  Isis  bei  der  Königin  Astarte 
oder  Saosis  oder  Nemanun;  vgl.  Lauth,  Über 
den  äg.  Maneros,  Sitzungsber.  d.  k.  b.  Ak.  d. 
W.  1869  2 p.  169  — 170;  Movers,  Phönizier  2, 
2 p.  68;  Deveria,  Bull,  de  Ja  soc.  des  ant.  de 
France  1858  p.  133;  Pierret , Diet.  d’arch.  eg. 
p.  57 — 58  s.  v.  Arbre  d’Osiris;  E.  de  Rouge, 
Mel.  d’archeol.  egypt.  1 p.  15;  Fr.  Lenormant, 
Monographie  sur  la  voie  eleusinienne  p.  346 
Note  3 zu  p.  345;  Prisse  d’Avennes,  Mon.  eg. 
pl.  33;  Ch.  Lenormant,  Musee  des  ant.  eg.  Paris 
1841  pl.  3 nr.  9,  p.  4. 

Interessant  ist  es,  dafs  in  Byblos  ein  Kalk- 
block gefunden  worden  ist  mit  dem  Bruchstück 
eines  mit  Hieroglyphen  versehenen  Reliefs, 
welches  den  Pharao  vor  einer  Göttin  darstellt, 
deren  Haupt  geziert  ist  mit  dem  Sonnendiskus 
und  den  Kuhhörnern  und  welche  de  Rouge  als 
eine  der  gewöhnlichen  Formen  der  Isis  oder 
Hathor  bezeichnet;  E.  de  Rouge,  Rev.  arch. 
n.  s.  7 1863  p.  197;  Ebers,  Äg.  u.  d.  B.  M. 
p.  175;  Renan,  Corp.  Inscr.  Semiticarum  1 p.  2 
u.  Alission  de  Phenicie  p.  178 — 180.  Die  be- 
kannte Yekawmelek-Stele  (vgl.  de  Vogüe,  Stele 
de  Yehawmelelc.  Paris  1875,  4°,  aus  C.  r.  de 
l'Acad.  des  Inscr.  et  B.-L.  1875  p.  24 — 49; 
Euting,  Z.  D.  M.  G.  1876  p.  132  — 137;  Renan, 
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C.  I.  Semit.  1 cap.  1 art.  1 p.  1 — 8;  Litteratur 
p.  3,  Tab.  1,  Menant,  Glypt.  or.  2 p.  238), 
zeigt  nach  Euting  p.  133  die  Baälät-Gebal  „in 
Gewandung  und  mit  den  Attributen  der  sitzen- 
den Isis-Hathor,  die  r.  Hand  segnend  erhoben, 
die  1.  das  Pflanzen-  Scepter  haltend.  Von  rechts 
entgegen  kommt  ihr  der  König  von  Byblos,  in 
vollständig  persischem  Kostüm,  im  Stile  der 
achämenidischen  Könige.“ 

Nach  Renan , C.  I.  S.  1 p.  2 hat  Maspero , 
Ree.  de  phil.  egypt.  vol.  II  p.  120  ein  theba- 
nisches  Denkmal  aus  der  Zeit  der  19.  Dynastie 
publiziert,  auf  welchem  „Hathor  und  Baalat- 
Gebal  dieselbe  Gottheit  sind.“ 

Vielfach  hat  das  Haupt  der  Hathor  als 
Schmuck  Verwendung  gefunden.  Bekannt  ist 
die  Verzierung  der  Säulenkapitäle  ihrer  Tempel 
z.  B.  in  Dendera,  Abu-Simbel,  Philä,  mitHathor- 
köpfen,  schönen  weiblichen  Gesichtern  mit  Kuh- 
ohren; Parthey  zu  Plut.  de  Is.  et  Os.  p.  253; 
Ebers,  Cicerone  2 p.  204;  337;  Wilkinson  2, 
1 p.  392;  E.  de  Rouge,  Notice  somm.  p.  133; 
E.  de  Rouge,  Notice  des  monuments  exposes 
dans  la  galerie  d’antiquites  egyptiennes  — au 
musee  du  Louvre  p.  194  nr.  132;  Perrot  et 
Chipiez,  II.  de  l’art  dans  l’ant.  1 p.  84  nr.  591; 
J.  Pleyte,  Arch.  Zeit.  1877  p.  16—17.  Von 
derartigen  mit  vierfachem  Gesicht  gezierten 
Kapitalen  heilst  sie  in  Dendera  „Hathor  die 
viergesichtige“,  Brugsch  et  Diimichen,  Rec.  de 
mon.  eg.  4 p.  19.  — Der  Griff  der  ägyptischen 
Spiegel  ist  nicht  selten  mit  dem  Hathorkopfe 
geschmückt;  Pierret,  Biet,  d’arcli.  eg.  s.  v.  Mi- 
roirs  p.  346;  vgl.  Leemans,  Bescr.  rais.  des 
mon.  eg.  du  musee  d’ant.  des  Pays-Bas  ä Leide 
p.  65,  F.  83;  Mariette-Bey , Notice  des  princ. 
mon.  — du  musee  d'ant.  ä Boulaq  p.  180  nr. 
475;  Bescr  iption  des  ant.  eg.  gr.  et  rom.  compos. 
la  coli,  de  feu  M.  J.-F.  Mimaut.  Paris  1837 
p.  41  nr.  231. 

Häufig  dienen  Hathorkopfe  zur  Verzierung  der 
Sistra,  vgl.  Parthey  zu  Plut.  de  Is.  et  Os.  p.  257 
nach  Wilkinson  2 p.  323  u.  325;  Lepsius,  Vers, 
d.  äg.  Altert,  u.  Gypsabgüsse.  Berlin  1869 
p.  53  nr.  313;  Fr.  Lenormant,  Collection  A.  Raife. 
Paris  1867  p.  29  nr.  202;  Pierret,  Biet,  d’arch. 
eg.  s.  v.  Sistra  p.  514  — 515,  der  mitteilt,  dafs 
Abbilder  von  Sistren  in  emaillierter  Erde  mit 
dem  Haupte  der  Hathor,  worüber  sich  ein 
Naos  erhebt,  in  die  Gräber  gelegt  wurden,  nach- 
dem sie  zuvor  zum  Zeichen  der  Trauer  zer- 
brochen worden  waren.  Bekanntlich  heifst  sie 
in  den  Inschriften  von  Dendera  die  Herrin  des 
Sistrums  (s.  o.).  Bei  Hettner , Bie  Bildwerke 
der  Königl.  Antikensammlung  zu  Bresden. 
4.  Aufl.  1881.  10.  Saal.  Schaukasten  1 nr.  46 
p.  138  wird  verzeichnet:  „Plättchen,  auf  der 
einen  Seite  Maske  der  Göttin  Hathor,  auf  der 
anderen  eine  Inschrift:  fDas  heilige  Sistrum 
verleiht  Schutz’“;  vgl.  die  Ringe  mit  eingra- 
viertem „heiligen  Sistrum  der  Hathor“  ebenda 
p.  138  nr.  48  ix.  51;  und  das  Halsband  mit 
dem  Bild  des  Sistrums  mit  Hathorkopf  auf 
dem  aus  Karneol  bestehenden  Mittelstück  bei 
Leemans  a.  a.  O.  p.  67,  G,  § 2 nr.  96. 

Über  den  Zierat  der  Hathormaske  an  einigen 
anderen  Gegenständen  vgl.  Mariette-Bey,  No- 
tice p.  278,  Leemans  a.  a.  0.  p.  45,  C.  39, 40;  ver- 
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schiedene  mitHathorköpfen  versehene  Sclxmuck- 
sachen,  z.  B.  Brustschmuck  einer  Mumie,  Hals- 
bänder, Ringe  u.  a.  m.  siehe  bei  Mariette-Bey , No- 
tice p.  267  nr.  857 ; Leemans  a.  a.  0.  p.  67,  G.  § 2, 
nr.  97 ; p.  71,  G.  § 3,  unter  nr.  142 — 160;  p.  76,  G. 
§ 8,  nr.  453—458 ; E.  de  Rouge,  Notice  sommaire 
p.  91,  salle  civile,  Vitrine  P;  Lepsius,  Vers.  d. 
ägypt.  Altert,  u.  Gypsabgüsse  p.  37  nr.  159. 

Auch  aufserhalb  Ägyptens  findet  sich  die 
Hathormaske.  Per  rot,  Ji.  de  l’art  dans  l’ant. 
3 p.  534  bemerkt,  dafs  durch  den  phönizischen 
Handel  viele  der  kleinen  mit  dem  Hathorhaupte 
verzierten  Gegenstände  im  Becken  des  ganzen 
Mittelmeeres  verbreitet  wurden.  In  Askalon 
wurde  eine  doppelte  Hathormaske  aus  blauer 
Glaspaste  gefunden,  die  in  das  British  Museum 
gekommen  ist;  Glermont-Ganneau,  L’imagerie 
phenicienne  p.  90,  Perrot  et  Chipiez,  II.  de  l’a. 
dans  l’ant.  2 p.  736,  Note  1.  Bei  Perrot  a.  a.  0. 
3 p.  534,  fig.  360  ist  abgebildet  das  Fragment 
einer  von  einem  cyprischen  Künstler  verfer- 
tigten Statue  in  ägyptisierendem  Stil,  welche 
die  Hathormaske  unterhalb  des  in  zwei 
Schlangen  auslaufenden  Mittelstreifens  deä 
Schenti’s  (Lendenschurzes)  zeigt;  verschiedene 
Grabstelen  auf  Cypern  sind  mit  der  Hathormaske 
geschmückt,  so  das  bei  Perrot  a.  a.  0.  p.  535  fig. 
361  mitgeteilte  Säulenkapitäl  im  New-Yorker 
Museum,  dessen  Mitte,  umrahmt  von  einer  drei- 
fachen Reihe  von  Voluten,  das  Hathorhaupt 
einnimmt.  Im  British  Museum  befindet  sich 
ein  Aryballos  aixs  Rhodos  von  pseudoägyp- 
tischem Stil  mit  dem  Haupt  der  Hathor  auf 
der  einen  und  der  Kuh  dieser  Göttin  auf  der 
andern  Seite ; British  Mus.  A Guide  to  the  first 
vase  room.  London  1883  p.  18.  Table-Case  A, 
nr.  2.  Nicht  minder  ist  die  Maske  der  Hathor 
zu  sehen  auf  beiden  Seiten  eines  altertümlichen 
Gefäfses  aus  Phocaea,  welches  Ramsay  in 
Smyi'na  erwarb  und  im  Journal  of  hellenic  stu- 
dies  2 (1881)  p.  304 — 5 mitgeteilt  hat. 

Bezüglich  der  ganzen  Gestalt  der  Hathor  auf 
aufserhalb  Ägyptens  gefuixdenen  Kunstwerken 
bemerkt  Perrot  3 p.  854,  dafs  unter  den  Gegen- 
ständen aus  Tharros  im  British  Museum  sich 
eiixe  Anzahl  kleiner  elfenbeinerner  Figürchen 
vorfixxden,  welche,  oben  mit  einem  Loch  ver- 
sehen, zu  einem  Halsband  gehörten  und  ge- 
flügelte Sphinxe,  Horus-,  Pacht-  und  Hathor- 
bildchen  darstellen.  Ebers,  Antichitä  sarde  e 
la  loro  provenienza,  Annali  delV  Inst,  di  Corr. 
arch.  1883  [p.  76—135]  p.  100  nr.  12,  Tav.  E, 
1 denkt  bei  dem  in  Sardinien  gefundenen  Bilde 
einer  Göttin,  welche,  in  einer  mit  Uräusschlangen 
und  geflügelter  Sonnenscheibe  verzierten  Aedi- 
cula  stehend,  einen  rundeix  Gegenstand  an  die 
Brust  prefst, fragweise  an  Isis-Hathor  oder  Tanit ; 
doch  dürften  wir  es  mit  ersterer  hier  schwer- 
lich zu  thun  haben.  Aber  auch  Pli.  Berger, 
Rcv.  arch.  3.  sdr.  1884  3 p.  193 — 196  {Bull, 
mens,  de  l’ac.  des  inscr.  seance  du  8 et  du 
22  ferner)  behauptet,  dafs  die  weibliche  Ge- 
stalt einiger  durch  den  Abbe  Trihidez  aus  Ha- 
drumetum  (Sousa)  nach  Frankreich  gebrachten 
phönicisclxen  Stelen  (vgl.  Pit.  Berger,  Rev.  arch. 
a.  a.  0.  p.  210;  Gazette  arch.  1884  p.  51  et 
suiv.;  Perrot  et  Chipiez  1.  c.  3 p.  461  nr.  337) 
die  Tanit  von  Karthago  in  der  Gestalt  und  mit 
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den  Zügen  der  Hatbor  zeige,  und  Perrot 
bemerkt  wenigstens,  dal's  die  Idee  des 
oberen  Teils  dieser  Säulen  durch  das 
ägyptische  Hathor-Kapitäl  gegeben  sei, 
wenngleich  bei  der  Ausführung  der  phö- 
nizische  Künstler  seine  volle  Freiheit  ge- 
wahrt habe.  Auf  dem  Skarabäus  eines 
Grabes  von  Corneto  sieht  man  Horos  auf 
der  Lotosblume,  umgeben  von  zwei  ge- 
flügelten mit  dem  Sonnendiskus  ge- 
schmückten Göttinnen,  von  denen  die 
eine  mit  Menschenhaupt  als  Isis , die 
andere,  nach  Helbig  mit  Löwen-,  nach 
Fabiani  mit  Kuhhaupt  versehen , als 
Hathor  gedeutet  wird,  Helbig,  Bull,  dell’ 

Inst.  1881  p.  91 — 92;  Fabiani  ebenda 
p.  95—97.  [Drexler.J 
Hauron.  Ch.  Glermout-Ganneau,  Sceaux 
et  cachets  israelites , pheniciens  et  Syriens, 
Journal  asiat.  8.  Serie.  Tome  1 1883 
[p.  123 — 159]  veröffentlicht  p.  141  nr.  17 
ein  Herrn  Schlumberger  gehöriges  Siegel 
mit  einer  ägyptischen  vor  eiuem  Altar 
in  Anbetung  stehenden  Figur  und  einer 
phönizischen,  von  ihm  „dem  'Abdhauron“ 
übersetzten  Aufschrift.  Er  bemerkt 
dazu : ,, 'Abdhauron  — Diener  des  Hauron. 
Hauron  ist  offenbar  der  Name  eines  ver- 
göttlichten Landstrichs  oder  Gebirges 
(des  Hauran).“  [Drexler.] 

Hebe  ("Hßg  — gßg,  vgl,  gßäv,  Jugend- 
reife, Jugendblüte,  Jugendlust,  personi- 
ficiert,  vgl.  Pind.  Öl.  6,  57.  Anakreontca 
51),  lat.  Juventus,  Juventas  (s.  d.). 
Tochter  des  Zeus  und  der  Hera,  lies, 
th.  922.  952  (=  Odyss.  11,  604).  Oien 
bei  Paus.  2,  13,  3.  Apollod.  1,  3,  1. 
Mythogr.  vat.  1,  204;  statuarisch  neben 
Hera  zu  Argos  Paus.  2,  17,  5,  Man- 
tinea  Paus.  8,  9,  1.  Vasenb.  Ae.  Pctersb. 

C.  B.  1861  Taf.  3.  4.  — Bildloser  Kult 
der  dort  ursprünglich  Ganymeda  ge- 
heifsenen  Hebe  in  Phlius  auf  der  Akro- 
polis im  Kypressenhain  mit  Jahresfest 
higgoto  yor  und  Sklavenasyl,  Paus.  2, 

13,  3;  daselbst,  und  ebenso  in  Sikyon 
urspr.  Dia  genannt,  Strabo  8,  382  [vgl. 
die  an  diesen  Namen  von  Roscher,  Juno 
u.  Hera  S.  25  f.  und  84  geknüpften  Kom- 
binationen, wonach  Hebe-Dia  einerseits 
der  Aphrodite  als  Tochter  des  Zeus  und 
der  Dione  (s.  d.)  anderseits  der  Pandia,  Tochter 
des  Zeus  und  der  Selene,  nahe  verwandt  ist.  R.]; 
Statuette  aus  Megara,  de  Chanot,  Gaz.  arch. 
2,  46  pl.  15.  In  Athen  in  Sesselinschr.  des 
Theaters,  C.  I.  Att.  3,  1,  370.  374;  Heiligtum 
in  Aixone  C.  I.  G.  93.  214  (=  0.  I.  Att.  2, 
1,  581).  — Als  Mundschenkin  der  Götter 
Ilias  4,  2.  Ath.  10,  425.  schol.  II.  20,  234.  Sero. 
Aen.  1,  28.  Mythogr.  vat.  2,  198.  3,  13.  Nonn. 
25,  450.  — Dient  der  Hera  II.  5,  722;  badet 
den  Ares  5,  905.  Tanzt  auf  dem  Olymp  mit 
Chariten,  Horen,  Harmonia  und  Aphrodite  zu 
Apollons  und  der  Musen  Spiel  und  Gesang  hy.  ho. 
Ap.  Pyth.  17;  im  Gefolge  der  Venus  mit  Amor, 
Gratien,  Nymphen  und  Mercur,  Hör.  Od.  1, 
30,  8.  — Vermählt  mit  Herakles  (s.  d.)  nach 
Vollendung  seiner  Arbeiten  und  in  seiner  Apo- 


theose, Odyss.  11,  605.  hy.  hom.  15.  lies,  theog. 
950.  Pind.  Nein.  1,  71.  10,  17.  Isthm.  4,  49. 
Für.  Or.  1686.  Heracl.  915.  Propert.  1,  13,  23. 
Ov.  Trist.  3,  5,  42.  Theokr.  17,  32.  Martial  9, 
65, 13.  u.  a.  Preller-Plew  2, 167.  Hebe  verjüngt 
auf  Herakles’  Bitten  den  Iolaos;  Ov.  Met.  9,  400. 


Hochzeit  des  Herakles  und  der  Hebe,  oberer  Teil  e.  apul.  Yasenbildes 
3257  (nach  Baumeister,  Denlm.  S.  G30  nr.  700.)  * ftrji  Mfef.VlJfH  Tßi 
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Altäre  des  Herakles  und  der  Hebe  im  atk. 
Kynosarges  Paus.  1,  19,  3;  Kultverein  auch 
auf  Kos  Cornutus  31;  an  ungenanntem  Ort, 
Mnaseas  b.  Ael.  n.  a.  17,  46.  Bilder:  Silber- 
altar im  Heraion  Paus.  2,  17,  6.  Korinth. 
Puteal , Overb.  Plastik 3 1 , 142.  ( Arch . Ztg. 
14,  203  ff.)  Att.  Relief,  Arch.  Zeit.  27  Taf. 
24,  1,  v.  Sybel,  Katalog  n.  5686.  Spiegel, 
Annali  1872,  287.  Sf.  Yasenb.  C.  I.  G.  7642; 
rf.  Kylix  des  Sosias,  Gerhard,  'Trinkschalen. 
Taf.  6 7 , C.  I.  G.  8291.  Apul.  Vasenb.  bei 
Gerh.  Taf.  15 : Hochzeit  des  Herakles  und  der 
Hebe  (s.  vorstehende  Abbildung).  Ihre  Kinder 
Alexiares  und  Aniketos,  Apollod.  2,  7,  7, 
12.  H.  in  Vasenb.  C.  I.  G.  8380.  Überhaupt 
s.  Preller -Plew  1,  410.  Keküle , Hebe  1867; 
über  die  angebliche  Klvgivr\  = Hebe  vgl. 
Luckenbach , Jahrbücher  f.  Phil.  11.  Suppl.  534. 
[Bei  Herod.  9,  98  ist  nach  Koscher , Jahrb.  f.  Pldl. 
1879  S.  349  f.  r'HQgg  statt  "Hßyg  zu  lesen]. 

[v.  Sybel.] 

Hebon  (" Hßcov ),  ein  zu  Neapolis  in  Cam- 
panien  verehrter  Gott  (mit  Mysterienkult),  der 
in  zwei  Neapolitanischen  Inschriften  genannt 
wird  (C.  I.  G.  5790:  r\ Hßcovi  sm-cpavsardrcg  ffscö 
P.  Tovviog  ’Anvlctg  x.  r.  1.  add.  57901’  Q-gq, 
iHLCf>avs6TUT(p  Hßcovi  TI.  Hlcoxiog  Pl.vy.tQ0g 
exls^ffsig  tlg  xi]v  STtißqgoxäxrjv  ßovkrjv  vno 
tcöv  lavxshxQxycidvTcov  xal  t&ovg  gvri&ng 
zctvxyg  xrjg  iSQcoovvrjg  gvoxriQicg  ....  <xvifhynsv 
x.  x.  1.),  und  den  Macrobius  Sat.  18,  9 mit 

Dionysos  (Liber  pater)  identificiert(-Diow/st<s 

praeterea  barbata  specie,  senili  quoque,  uti  Graeci 
eins  quem  Baßaagtci,  item  quem  Bqloscc  appel- 
lant,  et  ut  in  Campania  Neapolitani  cele - 
brant  "Hßcova  cognoniinantes );  vgl.  auch 
die  Weihinschrift  von  Agnone  bei  Mommsen, 
Unterit.  T)ial.  S.  128  (s.  ob.  den  Art.  Flora  S. 
1484,  21  ff.)  und  Bullettino  d.  I.  1847,  105.  cAuf 
diesen  Hebon  wurden,  besonders  seit  Eckhel 
I).  N.  V.  1 p.  36 — 40.  121  und  Lanzi  Opusc. 
1806  p.  171  ff,  die  campanischen  Münzen  mit 
einem  mannköpfigen  Stier  bezogen,  der  aber 
nach  langem  Streit  für  den  Flufs  des  Ortes  zu 
nehmen  ist’  Welcher,  Gr.  G.  2,  616;  sonstige 
Litteratur  s.  C.  I.  Gr.  5790.  Vgl.  d.  Artikel 
Flufsgötter  [oben  S.  1490  f.],  Dionysos  [oben 
S.  1149  f.],  Gelas  [oben  S.  1609,  28],  Hecid,  Hist. 
Num.  p.  33.  Was  den  Namen  betrifft,  so  erinnerte 
Preller  (gr.  AI.2 1,  391)  an  Hesych.  rjßäv  dv.uci- 
£slv,  . reaktiv,  sv  cd%£  lo&ou,  g t ff  v crx  1 6 A «i 
und  rjßrj  ....  xal  ornolaoia.  xai  agn slog  (vgl. 
auch  s.  v.  rißqxriQia'  toxiuzrigux , v.axalv6sig)\ 
Welcher  a.  a.  O.  an  r'Hßq  (s.  d.).  [Roscher.] 

Hebros  ('Eßpog),  1)  Sohn  des  Dolichaon,  von 
Mezentius  erlegt;  Verg.  Aen.  10,  696.  — 2)  Flufs- 
gott  in  Thrakien,  s.  Haimos  und  Flufsgötter. 
[Stoll.]  — Gelagert,  mit  entblöfstem  Ober- 
leib, das  Haupt  bekränzt,  im  1.  auf  Felsen 
gestützten  Arme  einen  Zweig,  die  r.  Hand  auf 
einer  Wasser  entsendenden  Urne,  mit  der  Bei- 
schrift EBPOC  erscheint  der  Hebros  auf  einer 
Münze  des  Hadrian  von  Philippopolis  bei  Fr. 
Kenner  u.  J.  Gaisberger,  die  Münzsammlung  des 
Stiftes  St.  Florian  in  Ober-  Österreich.  Wien, 
1871.  4".  Taf.  1,  Fig.  17,  p.29— 31.  ObneNamens- 
beischrift  kommt  er  sehr  oft  auf  Münzen  von 
Philippopolis  vor;  Kenner  p.  30—31  hat  eine 


Anzahl  von  Typen  zusammengestellt.  Gelagert 
auf  einen  Felsen,  dem  Wasser  entströmt,  mit 
Ähren  in  der  R.  u.  dem  Füllhorn  in  der  L. 
erscheint  er  auf  Münzen  des  Antoninus  Pius, 
A Cat.  of  the  greek  coins  in  fixe  ßrit.  Mus. 
Thrace  p.  161  nr.  4 u.  5;  mit  Ähren  in  der  R., 
den  Ellenbogen  auf  einen  Felsen  gestützt, 
Mionnet  I,  p.  416,  nr.  344;  Suppl.  II,  p.  447, 
nr.  1440;  mit  Ähren  in  der  R. , die  L.  angeb- 
lich auf  einen  umgekehrten  Anker  gelegt, 
Mionnet  I,  p.  416,  nr.  1439  nach  Vaillant;  mit 
einem  Kranz  in  der  R.,  die  L.  auf  einer  Urne, 
Kenner  p.  30,  Anm.  2,  Wiener  Kabinett;  in  der 
R.  angeblich  einen  Baum,  den  Ellenbogen  auf 
einem  Gefäfs,  dem  Wasser  entströmt,  Mionnet  I, 
p.  416,  nr.  343.  In  der  R.  einen  Schilfstengel, 
die  L.  auf  einer  Urne,  findet  er  sich  auf  einer 
Münze  des  Marc  Aurel,  Mionnet  Suppl.  II, 
p.  451,  nr.  1466  nach  Vaillant;  auf  einer  der 
Crispina,  hat  er  in  der  R.  einen  Schilfstengel, 
in  der  L.  ein  Füllhorn,  A Cat.  of  the  gr.  c.  in 
the  ßrit.  Mus.  Thrace  p.  164,  nr.  25;  vgl.  Mion- 
net Suppl.  II,  p.  461,  nr.  1532  nach  Scstini, 
Leser,  n.  v.  p.  71,  nr.  38.  Mit  einem  Füllhorn 
in  der  R.,  die  L.  auf  eine  umgestürzte  Wasser- 
urne gestützt,  stellen  ihn  dar  Münzen  des 
Antoninus  Pius,  Mionnet  Suppl.  II,  p.  447, 
nr.  1438  nach  Sestini ; nr.  1442;  p.  451  nr.  1464 
nach  Sestini.  Neben  einem  Kahn,  die  L.  auf 
ein  Wasser  entsendendes  Gefäfs  gestützt  zeigt 
ihn  eine  Münze  des  Geta,  Sestini , Mus.  He- 
dervar.  I,  p.  73,  nr.  38,  Wiczay,  nr.  2455,  Tab. 
X,  nr.  205;  auf  einer  des  Septimius  Severus 
ist  er  dargestellt  unter  einem  Baum  sitzend, 
mit  der  R.  einen  Kahn  berührend,  die  L.  nach 
Sestini  mit  einer  Muscheltrompete  versehen, 
nach  Wiczay  und  Kenner  dagegen  auf  den 
Boden  gestützt;  am  Pulse  des  Baumes  vier 
mit  Blumenkränzen  und  schilfrohrähnlichen 
Zweigen  spielenden  Knäbchen,  Wiczay  I,  p.  94 
nr.  2449,  Tab.  X nr.  204,  wonach  Mionnet 
Suppl.  II  p.  463  nr.  1538;  Sestini,  Mus.  Hed. 

I p.  79  nr.  28;  Kenner  p.  30.  In  der  L.  einen 
Schilfstengel,  hinter  sich  eine  Wasserpflanze, 
gelagert  zu  Fiifsen  der  getürmten,  in  der  R. 
eine  Schale,  in  der  L.  einen  Zweig  haltenden 
Stadtgöttin  erscheint  er  auf  Münzen  des  Do- 
mitian, Eckhel,  Num  vet.  aneed.  I p.  60,  Tab. 
V nr.  8;  D.  N.  V.  II  p.  42;  Mionnet  I p.  415 

i nr.  340;  dieselbe  Göttin  mit  Schale  u.  Scepter 
steht  vor  dem  gelagerten,  Schilf  haltenden  und 
auf  einen  Felsen,  dem  Wasser  entsprudelt,  ge- 
stützten Gott  auf  Münzen  des  Antoninus  Pius, 
ßrit.  Mus.,  Thrace  p.  161  nr.  3;  Mionnet  Suppl. 

II  p.  451  nr.  1465  nach  Vaillant;  Kenner  p.  30 
— 31  nach  Erizzo  p.  304  und  einem  Medaillon 
des  Wiener  Kabinetts.  Auf  einer  Münze  des 
Elagabal  ist  die  getürmte  und  verschleierte, 
Ähren  und  Mohnköpfe  haltende  Stadtgöttin 

i von  Philippopolis  sitzend  dargestellt  und  zu 
ihren  Füfsen  der  gelagerte  Hebros  mit  einem 
Schiffsvorderteil,  A Cat.  of  the  gr.  c.  in  the  j Br. 
Mus.  Thrace  p.  167  nr.  43;  vgl.  Webster,  Num. 
Chron.  1873.  N.  S.  vol.  XIII  p.  22. 

Aufserordentlich  interessant  ist  die  Dar- 
stellung des  Flufsgottes  auf  einer  Münze  des 
Marc  Äurel  von  Plotinopolis  im  National- 
Museum  zu  Buda-Pest,  mitgeteilt  von  Indioof- 
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Blumer,  Wiener  Num.  Zeitschr.  1885  p.  236 — 
237  Nr.  10,  Taf.  IV  Nr.  G:  „der  Hebros,  bärtig 
und  mit  nacktem  Oberkörper,  1.  h.  in  gebück- 
ter Stellung,  den  r.  Fufs  auf  ein  umgestürztes 
Gefäfs  setzend,  aus  dessen  Öffnung  Wasser 
quillt,  und  den  Kopf  auf  die  r.  Hand  stützend.“ 

Ob  die  gelagerte,  einen  Scbilfstengel  hal- 
tende und  auf  ein  Gefäfs,  dem  Wasser  ent- 
quillt, gestützte  Gestalt  auf  Münzen  des  Marc 
Aurel  ( Mionnet  Suppl.  II  p.  306  nr.  633),  der  u 
Julia  Domna  (A  Gat.  of  the  gr.  c.  in  the  Brit. 
Mus.  Thrace  p.  118  nr.  13;  Mionnet  Suppl.  II 
p.  315  nr.  687  nach  Cat.  Bentinclc  I p.  463),  des 
Caracalla  ( Mionnet  Suppl.  II  p.  321  nr.  723)  und 
des  Gordianus  Pius  ( Mionnet  I p.  387  nr.  162) 
von  Hadrianopolis  den  Hebros  darstellt,  läfst 
sich  nicht  mit  voller  Bestimmtheit  sagen,  da 
eine  von  Mionnet  Suppl.  II  p.  306  nr.  634  nach 
Sestini,  Lett.  Num.  Tom.  IX  p.  11  verzeichnete 
Münze  des  Marc  Aurel  mit  dem  Typus  eines  2 
gelagerten,  in  der  R.  ein  Füllhorn  haltenden, 
die  L.  auf  ein  Gefäfs  stützenden  Flufsgottes 
die  Beischrift  TONZOC  trägt  und  Hadrianopolis 
am  Zusammenflufs  von  Hebros,  Tonzos  (Tundja) 
und  Arda  lag.  Ebenso  mit  dem  Füllhorn  in 
der  R.,  die  L.  auf  eine  Urne  gestützt  erscheint 
der  Flufsgott  auf  einer  Münze  des  Commodus, 
Mionnet  Suppl.  II  p.  311  nr.661;  eine  des  Gor- 
dianus Pius  giebt  dem  gelagerten  Flufsgott  in 
die  R.  einen  Schilfstengel,  in  die  L.  ein  Steuer-  3 
rüder,  Mionnet  Suppl.  II  p.  332  nr.  797  nach 
Haym,  Thes.  Brit.  II  p.  357,  Tab.  XLV  nr.  1; 
eine  des  Antoniuus  Pius  bei  Mionnet  Suppl. 

II  p.  303  nr.  614  nach  Vaillant  zeigt  eine  auf 
Felsen  sitzende  Frau,  die  Tyche  von  Hadria- 
nopolis, und  zu  ihren  Füfsen  einen  Flufs ; auch 
auf  einer  Münze  des  Caracalla  ( Mionnet  Suppl. 

II  p.  320  nr.  716  nach  Wiczay  Mus.  Hederv.  I 
nr.  2322)  und  auf  einer  des  Gordianus  Pius 
( Mionnet  Suppl.  II  p.  332  nr.  799  nach  Mu-  4 
sellius,  Impp.  p.  250,  p.  197  nr.  6)  erscheint  zu 
Füfsen  der  sitzenden  Stadtgöttin  ein  Flufs,  in 
dem  wir  doch  wohl  den  Hebros  als  den  Haupt- 
strom zu  erkennen  haben.  Eine  Münze  des- 
selben Kaisers  zeigt  eine  verschleierte,  zwischen 
zwei  bis  auf  einen  Mantel  nackten  Männern 
stehende  Frau,  und  r.  und  1.  davon,  sowie 
unterhalb  einen  gelagerten  Flufsgott:  Hebros, 
Tonzos,  Arda,  Mionnet  Suppl.  II  p.  332  nr.  798 
nach  Sestini , Lett.  Num.  Tom.  IX  p.  12  Tab.  I 5 
nr.  12.  — Vgl.  über  Darstellungen  des  Hebros 
auch  Bouthowshi,  Biet,  numism.l  p.  621  — 622. 

[Drexler.] 

Hecuba  s.  Hekabe. 

Hedas  (ESccg) , Beinamen  des  Hermes  bei 
den  Gortyniern.  Et.  M.  s.  v.  Vgl.  Warwich 
Wroth,  Cat.  of  the  gr.  coins  etc.  ( Crete ) S.  30. 
[Vgl,  Schwende,  Hermes  Evxolog,  Supple- 
mentband II  zum  Philologus  p.  376:  „Beiwörter 
der  Milde  und  Lieblichkeit  gebühren  diesem  e 
Gotte  in  mehr  als  einer  Hinsicht.  So  hatte 
er  in  Gortyn  den  Namen  ' Edccg,  wie  das  Etym. 
Magnum  angiebt,  wo  er  aber  unrichtig  ge- 

I deutet  wird,  denn  er  ist  aus  dem  Beiwort 
töavög  Iliad.  XVII,  172  zu  erklären.“  Drexler.] 

[Schultz.] 

1 Hedone  (Ildovrf),  die  als  Gottheit  personi- 

j ficierte  Lust;  Crat.  fr.  8.  9.  bei  Bergk  anthol. 


lyr.  S.  111.  Mnasalc.  epigr.  Antli.  Pal.  app. 
53.  Die  ’HSovai ' waren  ebenso  wie  do^ca  und 
’EmQ'vyCcu  in  der  Gestalt  von  meretrices  dar- 
gestellt nach  Kebes  pinax  6;  vgl.  eine  Relief- 
darstellung in  der  Arch.  Zeitg.  1884  S.  115  u. 
128,  wo  sie  nach  Robert  als  kleine  nackte 
Weiber  gebildet  sind,  die  den  ins  Leben  Ein- 
gehenden auflauern.  [Mehrfach  hat  man  He- 
done auf  Vasengemälden  erkennen  wollen,  in- 
wiefern mit  Recht,  wage  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden. Gerhards  Deutung  einer  weiblichen 
Gestalt  auf  einer  Vase  der  Berliner  Sammlung 
als  Hedone  ( Apul . Vasenbilder  Taf.  14)  bezweifelt 
Stephani  C.  r.  p.  Ta.  1863  p.  96,  und  Furt- 
wängler,  Beschr.  der  Vasensamml.  im  Antiq.  2 

р.  924 — 925  nr.  3291  giebt  derselben  keinen  be- 
stimmten Namen.  Gegen  Welckers  Erklärung 
des  Vasengemäldes  bei  Bubois  Maisonneuve, 
Introduction  ä l’etude  des  vases  ant.  PI.  IV  als 
Herakles  zwischen  der  als  Athene  dargestellten 
Arete  und  der  geflügelten,  mit  durchsichtigem 
Gewand,  Kranz,  Trinkschale  und  Tänie  ver- 
sehenen Hedone  ( Welcher,  Hercule  entre  laVertu 
et  la  Voluptc,  Annali  delf  Inst.  1832  p.  379 — 393, 
Tav.  d’agg.  F;  Rh.  Mus.  4.  p.  481  f. ; Alte 
Benhm.  3 p.  310  ff. ; zu  K.  O.  Müllers  Handb. 
d.  Arch.  d.  K.  3.  Aull.  p.  685,  § 411,  6)  wendet 
sich  Millingen , Arm.  d.  Inst.  6 p.  333  ff.,  und 
K.  O.  Müller  selbst  a.  a.  O.  möchte  diese  Vase 
nicht  hierher  ziehen.  Auf  einer  aus  Bengazi 
nach  Paris  gekommenen  Vase  sieht  Welcher, 
Bull.  delV  Inst.  1861  p.  183 — 185  den  Aristipp 
zwischen  Hedone  und  Arete,  Lenormant  ( Annali 
d.  Inst.  1847  p.  393 — 405,  Mon.  d.  Inst.  4 47) 
Aristipp  zwischen  Lais  und  seiner  Tochter  Arete. 

Kaum  ist  aber  zu  bezweifeln,  dafs  man  in 
den  zwei  bekleideten,  mit  erhobenen  Händen 
lebhaft  auf  den  in  ihrer  Mitte  stehenden  Her- 
cules einredenden  Frauengestalten  in  einem 
zweisäuligen  Tempel  auf  der  mit  der  Umschrift 
P.  M.  TR.  P.  COS.  III  versehenen  Rückseite  eini- 
ger Goldmünzen  des  Hadrian  [mit  Eckhel,  B.  N. 
V.  VI  p.  506  (der  an  dieser  Stelle  für  die  Fabel 
des  Prodikos  von  Herakles  am  Scheidewege 
selbst  eine  Anzahl  Stellen  citiert  und  aufserdem 
auf  Patter  zu  Clemens  Alex.  Paedagog.  L.  II 

с.  10  verweist);  Cat.  Plus.  Caes.  Vindob.  II. 
p.  187  nr.  417 ; vgl.  Quaranta,  Observat.  in  vasc. 
Italo- Graecum  1817  p.  12;  Otfr.  Müller  a.  a.  0.; 
Welcher,  Annali  IV  1832  p.  391 — 393,  Tav. 
d’agg.  F]  die  Lust  und  die  Tugend  zu  erkennen 
hat,  wenngleich  Millingen , Annali  VI  p.  335 
diese  Gestalten  unter  Zustimmung  von  J.  de 
Witte , Medailles  inedites  de  Postume.  Paris 
1845  ( Extr . de  la  Rev.  num.  1844)  p.  32  für 
Hesperiden  erklären  und  Cohen,  Bescr.  hist, 
des  med.  imp.  II  p.  196  nr.  1084  — 1086  sie, 
allerdings  nur  fragweise,  als  Quellnymphen 
bezeichnet. 

1 Im  Cat.  des  antiquites  — composant  la  coli, 
de  mm.  de  Fejervary  — de  Pulszhy,  Paris  1868 
p.  2 nr.  9 wird  unter  den  „bronzes  grecs  de 
style  archa'ique  et  liieratique“  ein  zu  Veym 
in  der  ungarischen  Grafschaft  Romarom  ge- 
fundenes Basrelief  von  vergoldetem  Blei  ver- 
zeichnet, welches  Herakles  zwischen  Arete  und 
Hedone  sitzend  darstellen  soll;  doch  bemerken 
die  Verfasser  des  Katalogs  ( Roll  in  u.  Feuardent ), 
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clafs  das  Stück  ihnen  aus  dem  16.  Jakrh.  zu 
stammen  scheint. 

Wie  sich  auf  einer  Anzahl  von  Gemmen- 
Darstellungen  Herakles  von  Eros  überwältigt 
findet,  so  weist  Overbeck,  Her.  üb.  d.  Verh. 
d.  K.  S.  Ges.  d.  W.  z.  Leipzig , 1865  p.  43 — 47 
,, Herakles  von  Hedone  bezwungen“,  auf  einem 
Chalcedon  des  Florentiner  Kabinetts  {Mus.  Flor. 
I Tab.  38  nr.  6;  Lippert,  Daktyl.  1.  Taus. Nr.  609, 
Taf.  1 Nr.  5)  und  auf  einer  Paste  davon  in  der 
Stosch’schen  Sammlung  nr.  1784  ( Tölken , Erlcl. 
Verz.  nr.  1827),  sowie  auf  einem  Karneol  der 
Pulszky’schen  Sammlung,  Taf.  I nr.  6,  Cat. 
Fejervary  - de  Pulszky  p.  47  nr.  754,  den  Heros 
von  Hedone  unterjocht  nach.  Herakles  schreitet 
auf  diesen  Gemmen  mit  auf  den  Rücken  ge- 
bundenen Händen  gesenkten  Hauptes  dahin, 
während  auf  seinem  Rücken  ein  geflügeltes 
Weib  erscheint,  das  auf  der  Florentiner  Gemme 
nackt,  auf  der  Pulszkyschen  „bekleidet  mit 
einem  leichten  Gewände,  welches,  den  linken 
Busen  bedeckend,  den  rechten  enthüllend,  hin- 
ter ihrem  vom  Knie  abwärts  nackten  Beine 
in  langen  Falten  nachflattert,“  dargestellt  ist. 
Drexler.]  [Steuding.] 

Hedymeles  (' HSvgshq g) , Satyr  auf  einer 
Amphora,  beschrieben  von  Be  Witte,  Leser . 
d.  Fas.  peints  prov.  des  fouilles  de  VEtrurie 
(1837)  no.  43.  C.  I.  Gr.  8383.  Heydemann, 
Sat.-  u.  Bakchennamen.  S.  29.  [Roscher.] 
Hedyoinos  (Hdvoivo g),  Satyr  auf  einem 
Krater  in  Wien  ( v . Sacken-Kenner,  Antikenkab. 
(1866)  S.  225  Y.  5.  no.  147,  abgeb.  bei  Laborde, 
Vas.  Lamberg  1,  64.  Bubois  Maisonneuve 
Introd.  33;  vgl.  C.  I.  Gr.  8384)  und  einem 
andern  ebenda  {v.  Sacken- Kenner  a.  a.  0. 
S.  227.  Y.  5 no.  160),  abgeb.  Bubois-M.  a.  a.  0. 
22.  Gerhard,  Ant.  B ildw.  17.  Müller- Wieseler 
B.  d.  a.  K.  2,  585.  Vgl.  C.  I.  Gr.  8381.  Heyde- 
mann,  Sat.-  u.  Bakchenn.  S.  20.  [Roscher.] 
Hedypatlieia  (Hdvnd&eux),  das  als  Gottheit 
personificierte  Wohlbehagen;  Kebes  pinax  9; 
vgl.  K.  K.  Müller  zu  einer  Reliefdar Stellung 
in  der  Arch.  Zeit  1884  S.  121  ff.,  ebenda  C. 
Bobert  S.  130.  [Steuding.] 

Megeleos  (Hyslsug,  'Hyslaog) , Sohn  des 
Tyrsenos,  des  Erfinders  der  Trompete,  eines 
Sohns  des  Herakles  und  der  Lyderin  Omphale. 
Hegeleos  lehrte  die  Dorier,  welche  mit  Te- 
menos  Argos  eroberten,  den  Gebrauch  dieses 
Instrumentes  für  den  Krieg  und  baute  in  Argos 
der  Athena  Salpinx  einen  Tempel;  Paus.  2, 
21,  3.  Nach  Schol.  Soph.  Ai.  14  u.  Schol.  Eurip. 
Phoen.  1377  führte  Archondas,  Bundesgenosse 
der  Herakliden,  bei  diesen  die  tyrsenische 
Trompete  ein.  Vgl.  Schol.  II.  18,  219.  Müller, 
Borier  2,  233,  4.  Lauer,  System  etc.  369  f. 
Preller,  gr.  Mythologie  1,  183.  2,  283.  [Stoll.] 
Hegemon  arcliegetes  (Hysgcbv  ccQxyyszgg), 
1)  Inschrift  eines  Reliefs  mit  sogenanntem  Toten- 
mahl aus  dem  Odeion  des  Herodes  in  Athen, 
von  Holländer,  Be  anaglyphis  sepulcralibus 
graecis.  Berol.  1865  p.  12  für  Name  und  Titel 
des  Toten,  dagegen  von  A.  v.  Sallet,  Zeitschr. 
f.  Num.  V 1878  p.  331—332,  X p.  172  für  Bei- 
namen des  Asklepios  erklärt,  wogegen  aber 
P.  Wolters,  Arch.  Zeitg.  1882  p.  302  und  M. 
Fränkel  ebenda  p.  390,  Anm.  7 Einspruch  er- 
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heben;  letzterer  fafst  p.  389  yysgwv  dQxgyszr\g 
als  „eine  besondere  heroische  Bezeichnung“ 
des  heroisierten  Toten. 

2)  ist  yysgwv  Beiname  des  Anubis  in  einer 
Inschrift  aus  Delos,  Am.  Hauvette-Besnault, 
Bull,  de  Corr.  Hell.  VI  1882  p.  323  nr.  13,  ent- 
sprechend den  ägyptischen  Bezeichnungen  des 
Gottes  als  „Öffner  (Führer)  der  Wege“,  „Haupt 
der  Wege  der  zunichte  gemachten“  (Sam. 
Birch,  Ztschr.  f.  äg.  Spr.  1876  p.  6;  Ebers, 
Cicerone  durch  d.  alte  und  neue  Ägypten  II 
p.  163;  Pierret,  Biet,  d'arch.  egypt.  p.  50,  Pan- 
theon egyptien  p.  56  Note  6,  Le  livre  des  Morts 
p.  15,  XVIII,  15),  die  ihm  als  Geleiter  der  Toten 
zukommen.  Vgl.  aber  auch  Brugsch,  Bel.  u.Myth. 
d.  Äg.  p.  246,  wonach  der  Schakal  als  „Öffner 
der  Bahnen“  und  „Rector  der  beiden  Seiten 
des  Südens  und  Nordens“  dem  jährlichen 
Lauf  der  nach  Süden  oder  Norden  gerichteten 
Sonnenbahn  als  mythologischer  Wegweiser 
Vorstand“. 

8)  nennt  Aristides  slg  zov  Läoamv  Op.  ed. 
Bind.  I p.  97  den  Sarapis  yysycöv  ccv&qcoticov 
«at.  douyovcüv. 

4)  wird  von  Plato,  Phaedr.  p.  246  E Zeus 
bezeichnet  als  „6  gsv  di]  gsyag  yysgmv  sv 
ovQcevä i,  Z svg  urgvov  agga  sbavvcov“ . Ähnlich 
wird  in  dem  zweiten  der  von  E.  Miller  als 
hymnes  Orphiques  in  den  Melanges  de  litt.  gr. 
herausgegebenen  Hymnen,  dem  auf  Helios 
v.  77  ff.  und  dem  ersten  der  von  Parthey , zivei 
griechische  Zauberpapyri  des  Berliner  Museums 
in  den  Abhandl.  d.  Berl.  Ak.  d.  W.  1865  edier- 
ten Papyri  v.  315  ff.  (vgl.  Dilthey , Bh.  Mus.  N.  F. 
XXVII  1872  p.  376 — 377)  Helios  angerufen: 

■xlv&i,  oh  ydg  ■uly^co,  o's  zov  ovqccvov  yysgovrja, 
yaiyg  TS  zs  ■Kai  aCdog,  svQ'cc  vsgovzae 

daigovsg  ävAgoincov  o i ngiv  qidog  staogoävzeg. 

5)  heifst  Hermes  rjysgcov  bei  Plutarch  Mo- 
ral. vol.  IX  p.  109  ed.  Beiske , vgl.  Welcher, 
Gr.  Götterl.  II  p.  447 ; als  Xccqmcov  yysgcov  er- 
scheint er  Eudoc.  p.  153,  s.  oben  s.  v.  Chari- 
ten p.  876;  vgl.  Hermes  yysgomog  C.  I.  Gr.  157 
Z.  20 — 21  und  dazu  Boeckhs  Erklärung,  C.  L. 
A.  II,  741,  Bittenberger,  Sylt.  374;  335  Z.  6; 
Preller , Gr.  AI.  I3  p.  326;  Gerhard,  Gr.  M. 
§ 275,  4 c;  5 a;  gypzcoQ  Gerhard,  Gr.  M.  § 275, 
5a;  gygtcoQ  ovslqcov  Preller,  Gr.  M.  I3  p.  329; 
aygrcoQ  Preller  I3  p.  326;  Gerhard,  Gr.  M. 
§ 273,  3i;  275,  4c;  Welcher , Gr.  Götterl.  II 
p.  447  (vgl.  den  Art.  Hermes). 

(i)  führt  Pape-Benseler , Lex.  d.  gr.  Eigen- 
namen s.  v.  riysycpv  2 einen  gysycöv  Herakles 
an  aus  Ken.  Anab.  VI,  2,  15;  VI,  5,  24,  25; 
vgl.  den  Herakles  gysyoviog,  Preller  II3  p.  274 
und  die  riysgoovva  sc.  tsgee  an  Herakles  u.  Zeus 
Soter  bei  Xenoph.  Anab.  4,  8,  24. 

7)  wird  im  Kommentar  zu  der  Grabschrift 
des  Aurelius  Antonius  C.  L.  Gr.  6206  und  von 
Kaibel,  Epigr.  gr.  588,  p.  238—39  in  den  Versen: 
isgsvg  rcbvds  Asböv  tkxvtwv,  tcqwzov  Bovadlyg, 
slza  fiyzgös  ■d'scöv  Mal  Aeovvaov  muV Hy syovog 
'Hysycbv  als  Bezeichnung  des  Iakchos  gefafst 
und  auf  Grund  von  Strabo  X,  468  als  uQxyys- 
zgg  zäv  fivezrjQLCov  xyg  AryiriTgog  erklärt;  vgl. 
Dionysos  Ma&yytywv  C.  I.  Gr.  3067 ; 3068,  von 
Boeckh  als  Führer  der  teischen  Kolonie  erklärt; 
Pottier  u.  Hauvette-Besnault,  Bull,  de  Corr. 
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Hell.  IV  p.  170  nv.  24,  Roelil,  Fortschr.  d.  CI. 
A.-W.  36.  Bd.  ll.Jahrg.  1886,  Abth.  3 p.  76; 
Holm,  Abli.  d.  Herl.  Akad.  1884  p.  10;  C.  I. 
Gr.  6929.  [Drexler.] 

Hegemone  (Hysybvri),  1)  Name  einer  athe- 
nischen Charis,  s.  Charis.  — 2)  Beiname  der 
Artemis  als  einer  siegreichen  Führerin  anf 
schwierigen  und  gefahrvollen  Wegen,  in  Arka- 
dien, Sparta,  Ambrakia  n.  s.  w.  Haus.  8,  37, 

1.  47,  4.  3,  14,  6 (wo  Hyspcixg  schlechtere  Les-  i 
art  ist).  Callim.  Dian.  227.  Anton.  Lib.  4. 
Polyaen.  8,  42.  Preller,  gr.  Myth.  1,  243. 
[Vgl.  Clir.  Petersen,  Sculpturen  des  Parthenon. 
Erlcl.  des  inneren  Frieses.  Arch.  Zeitg.  1855 
p.  21.]  — 3)  Beiname  der  Aphrodite,  Hesych.  s.  v. ; 
vgl.  Aphrodite  als  v.aQ'gysyubv  und  Gvviiurooog 
des  Theseus,  Flut.  Thes.  1 7 ; E.  Curtius,  Zur  Ge- 
schichte des  Wegebaus  bei  den  Griechen,  Abh.  d. 
Herl.  Ale.  d.  W.  aus  d.  J.  1884  [p.  211 — 303] 
p.  252  und  Hoeckh  zu  C.  I.  Gr.  3067.  Drexler.]  2< 

[Stoll.] 

Hegemonia  (Hysgovla) , den  kaiserlichen 
Principat,  sehen  wir  dargestellt  als  lorbeer- 
bekränzten weiblichen  Kopf  auf  der  Vorder- 
seite von  Münzen  von  Perperene  mit  der  Um- 
schrift TAIOY  (KAICA)POC  HTEMONIA,  Fried- 
länder, v.  Sallets  Ztschr.  f.  Num.  VI  1879  p.  15; 
Head,  H.  N.  p.  464;  NGPßNOC  KAAYAIOY 
HTGMONIA,  Morelli,  Specim.  univ.  rei  num. 
Tab.  XXI,  Morelli,  Impp.  Tom.  II  p.  134,  Eckhel,  3 
D.  N.  V.  II  p.  474,  Mionnet  II  p.  623  nr.  702; 
N6PQNOC-  KAICAPOC-  HTGMONIA,  Mionnet,  II 
p.  623  nr.  703,  Cab.  de  M.  Cousinery,  Dumersan, 
Descr.  des  med.  ant.  du  cab.  de  feu  M.  Allier 
de  Hauteroche  p.  76  Text,  während  die  Abbil- 
dung PL  XII  nr.  20  und  ihr  folgend  Mionnet 
Suppl.  V p.  482  nr.  1203  N6P12NOC  CGBACTOC 
(sic)  • HTGMONIA  geben.  [Drexler.] 

Hegesandra  (' 'Hygaccvdgcx. ),  Tochter  des  Amy- 
klas,  vermählt  mit  Argeios,  Sohn  des  Pelops,  4i 
Mutter  des  Lakedämoniers  Alektor,  Schol,  Öd. 

4,  10.  22.  Eustath.  p.  1479,  22.  [Stoll.] 

Hegetor  CHypzcog ?),  ein  zu  Olbia  verehrter 
Gott  oder  Heros  (?),  nach  dem  ein  nvgyog  o 
HcAf  ’Hy  groQog  benannt  war,  C.  I.  Gr.  2058  B. 
[Die  von  Hoeckh  gegebene  Lesung  z'oy 
Hygzogog  = z'oy  uazee  zr\v  ' Hygzogog  olxiccv 
oder  z'oy  -xazd  zo  'HygzoQog  lsqov  erklärt  Dit- 
tenberger,  Syll.  Inscr.  Gr.  248,  p.  368,  Note  30 
für  unmöglich,  weil,  da  nazu  eben  so  gut  den  5 
Genetiv  als  den  Accusativ  regiere,  der  ellip- 
tische Gebrauch  dieser  Präposition,  zur  Ver- 
meidung von  Zweideutigkeit  unbedingt  den 
Artikel,  also  hier  zby  yiaza  zo  ’Hyfjzogog , ver- 
lange. Er  liest  deshalb  roy  KaQ’gyfizoQog. 
Latyschew , Inscr.  ant.  orae  septentrionalis  Ponti 
Euxini  gr.  et  lat.  vol.  I nr.  16  [p.  30 — 45], 
p.  39,  42 — 43  folgt  Dittenbergers  Schreibung 
und  bemerkt  noch  hinzu:  „Accedit  quod  Olbiae 
turres  hominum  privatorum  impensis  nonnun-  g 
quam  exstruebantur  eorumque  nominibus  de- 

j signabantur,  velut  in  hoc  titulo  ’EmiSuvqlov 
et  Tloaiog  nvgyoL  memorantur,  et  turres  a 
Cleombroto  et  Anaximene  aedificatae  (v.  nr. 
95.  96)  sine  dubio  ex  iis,  qui  condiderant, 
denominabantur.“  Drexler.]  [Roscher.] 

Hegetoria  (Hypzogia),  eine  rhodische  Nym- 
phe, welche  dem  Heliaden  Ochimos,  König  von 
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Rhodos,  die  Kydippe  gebar,  welche  nachmals 
Kyrbia  genannt  ward.  Diod.  5,  57 ; vgl.  Plut. 
Quaest.  Gr.  27.  Heffter,  Götterdienste  auf  Rhodos 
3,  71.  Huttmann,  Mythol.  2,  137  ff.  [Stoll.] 

Heiasun  (heiasun),  durch  vorgesetztes  h 
entstellte  etruskische  Benennung  des  ’luocov, 
s.  Easun.  [Deecke.] 

Heilebie  (EileßG/) , Tochter  des  Aißialog 
(Alyialag  Heyn.  u.  Hirschig),  Königs  von  Kaunos 
in  Karien,  heiratete  den  Lyrkos,  den  Sohn  des 
Phoroneus,  als  derselbe  sich  in  Kaunos  nieder- 
gelassen, weil  er  nicht  wagte  nach  Argos  zurück- 
zukehren, ohne  den  ihm  von  Inachos  erteilten 
Auftrag,  die  Io  aufzusuchen,  ausgeführt  zu 
haben.  Die  Ehe  blieb  kinderlos.  Bei  dem 
später  zwischen  ihrem  Vater  und  ihrem  Gatten 
deshalb  ausgebrochenen  Streit  unterstützte  sie 
letzteren  trotz  seiner  mit  Hemithea  (s.  d.) 
begangenen  Untreue.  Nicaen.  und  Apoll.  Ilhod. 
bei  Parthen.  erot.  1 ; vgl.  Müller,  fr.  h.  gr.  4,  313. 

[Steuding.] 

Heileti  (EiXyzi)  Zsvg  sv  Kvjzgcg.  Hesych. 

[Steuding.] 

Heimarmene  (Eigaggsvg)  s.  Moira. 

Heimeros  (Ei'ysgog  C.  I.  Gr.  5956)  s.  Himeros. 

Hekabe  (’Ettdßg),  lateinisch  Hecuba  oder 
Hecube  ( Ovid . Metam.  13,  549),  altlateinisch 
Hecoba  ( Quintil . 1,  4,  16).  1)  Tochter  des 

Phrygerkönigs  Dymas  Hont.  II.  16,  718  und 
schol.  Apollod.  3,  12,  5.  Schol.  Eur.  Hec.  3. 
Eust.  ad  II.  1082,  61.  Tzetz.  Argum.  Poem. 
p.  266.  Suid.  s.  v.  ’Endßg.  Etym.  31.  319,  36. 
Etym.  Gud.  175,  39.  Cedrcn.  p.  218  (ed.  Honn). 
Modal,  p.  96  (wo  Dvnas  steht).  Dictys  1,  9. 
Hygin.  f.  91.  111.  249.  Serv.  ad  Verg.  Aen. 
7,  320.  10,  705.  Mythogr.  lat.  1,  204  ( Hode ).  — 
Euripides , dem  Nileander  (schol.  Yenet.  Eur. 
Hec.  3),  Ennius,  Pacuvius  und  Vergil  (Serv. 
ad  Verg.  Aen.  7,  320)  folgten,  nannte  sie  eine 
Tochter  des  Kisseus  (Hec.  3);  vgl.  den  Schol.  z. 
d.  St.  Apollod.  Schol.  Hom.  Tzetz.  Ilygin.  a.  a.  O. 
und  f.  256.  Eust.  ad  Hom.  11.  1083,  1.  Verg. 
Aen.  7,  320.  10,  705.  Mythogr.  lat.  2,  197. 
Hrunck  anal.  2,  p.  264,  10.  Nach  Apollod. 
a.  a.  O.  galten  auch  der  Flufsgott  Sangarios 
(Paus.  7,  17,  11)  und  dessen  Gemahlin  Metope, 
an  deren  Stelle  Pherekydes  im  schol.  Venet. 
Eur.  Hec.  3 die  Nereide  Euagore,  im  schol. 
Hom.  II.  16,  718  die  Nymphe  Eunoe  nennt, 
als  ihre  Eltern;  noch  andere  bezeichneten  als 
ihre  Mutter  Glaukippe,  die  Tochter  des  Xan- 
thos  (schol.  Eur.  Hec.  a.  a.  O.),  andere  wie- 
derum, wie  Athenion  (Athenikon?)  lassen  sie 
eine  Tochter  des  Kisseus  und  der  Telekleia, 
der  Tochter  des  Ilios,  und  eine  Schwester  der 
Theano  sein;  vgl.  schol,  Hom.  II.  16,  718  und 
schol.  Eur.  Hec.  3,  wo  Hekabe  auch  als  Tochter 
des  Eetion  und  der  Hippothoe,  der  Tochter 
des  Erichthonios  (s.  d.  nr.  4)  bezeichnet  wird. 
Diese  so  mannigfaltige  Tradition  über  den 
Namen  der  Mutter  der  Hekabe  veranlafste 
wohl  den  Kaiser  Tiberius  zu  seiner  Unter- 
suchung rquae  mater  Hecubae  fuerit’,  Suet.  Tib. 
70.  — Philochoros  im  schol.  Eur.  Hec  a.  a.  0. 
berichtet,  Hekabe  sei  auch  Clioirile  (bei  Sai- 
das steht  Chorile,  bei  Herodian.  Epimerism. 
p.  153  Hoissonade  Clioirylle)  genannt  worden, 
wohl  dia  zo  Tcolvnoziba  yaysvijöxtaf  r;  ydp 
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%oiqo g noUu  ZLY.TSI.  Denn  dem  Priamos, 
dessen  rechtmäfsige  Gattin  sie  nacb  seiner 
Trennung  von  der  Arisbe  (s.  d.  nr.  1)  war  ( Rom . 
II.  6,  451  und  oft.  Diodor  4,  75.  Serv.  ad 
Verg.  Aen.  2,  32),  gebar  sie  neunzehn  Kinder 
{Rom.  II.  24,  4'J6  und  schal.  Schol.  Rur f-  Rec. 
421),  wofür  Theolcr.  15,  139  und  Simonides  im 
schol.  das.  in  runder  Zahl  zwanzig  angeben; 
wenn  Ruripidis  ( Hec . 421 ; vgl.  Rust,  ad  II.  1361, 
18)  sie  den  Tod  ihrer  fünfzig  Kinder  beklagen 
liifst,  so  sind  in  dieser  Zahl  die  nckdsg 
des  Priamos  mit  einbegriffen.  Namentlich 
aufgeführt  werden  von  Apollod.  a.  a.  0.  als 
ihre  und  des  Priamos  Kinder:  Hektor,  der 
älteste  ( IhyTcos , Alexandros  Aitolos , Ruphorion 
und  Lykophron  [v.  266]  lassen  den  Hektor 
einen  Sohn  des  Apollon  sein  (schol.  Rom.  II. 
3,  314),  ebenso  Stesichoros  bei  schol.  Rom.  II.  24, 
259;  vgl.  schol.  vet.  u.  Tzetz.  ad.  Lycophr. 
266),  Paris,  Kreusa,  Laodike,  Kassandra,  Dei- 
phobos,  Helenos,  Pammon,  Polites,  Antiphos, 
Hipponoos,  Polydoros,  Troilos;  letzteren  soll 
sie  gleichfalls  von  Apollon  empfangen  haben 
Apollod.  a.  a.  0.  u.  Tzetz.  ad  Lycophr.  307— 
313;  nach  schol.  vet.  Lycophr.  308  waren 
Troilos  und  Kassandra  Zwillinge;  ferner  wird 
als  Sohn  der  Hekabe  noch  genannt  Polydamas, 
Mythogr.  lat.  1,  204;  gelobt  wird  sie  wegen 
ihrer  Keuschheit,  Rygin.  f.  256. 

Bei  Homer  finden  wir  die  Hekabe  in  fol- 
genden Situationen:  II.  6,  304 ff.  (vgl.  Itcd. 
11.  lat.  546  ff.  Lucken,  de  sacr.  2)  bringt  sie 
auf  Hektors  Veranlassung  der  Athene  einen 
Peplos  dar  und  gelobt  ihr  ein  sofortiges  Opfer 
von  zwölf  Kindern,  wenn  diese  den  Diomedes 
von  Troia  fern  halten  wolle;  22,  82  ff.  ver- 
sucht sie  vergeblich,  den  Hektor  von  dem 
Zweikampf  mit  Achilleus  abzuhalten;  22, 
405—408;  430  ff.  bejammert  sie  den  gefallenen 
Heldensohn;  aus  Furcht  auch  noch  den  Gatten 
zu  verlieren  bittet  sie  24,  200  ff  den  Priamos, 
von  seinem  geplanten  Besuche  bei  Achilleus 
abzulassen  und  als  sie  das  Vergebliche  ihrer 
Bitte  sieht,  wenigstens  von  Zeus  ein  günstiges 
Zeichen  zu  erflehen  24,  286  ff.,  endlich  bricht 
sie  beim  Anblick  des  Leichnams  des  Hektor 
in  rührende  Klagen  aus  24,  746  ff. 

Besonders  aber  ist  es  die  Tragödie,  und 
zwar  namentlich  die  des  Euripides,  welche 
im  Anschliffs  an  den  epischen  Kyldos  die  Schick- 
sale der  Hekabe  weiter  ausgesponnen  hat,  und 
auf  welcher  die  Darstellungen  der  Späteren  mit 
kleineren  oder  gröfseren  Modifikationen  be- 
ruhen; besonders  heben  sich  hieraus  hervor 
ihr  Traum,  ihre  Rache  an  Polymestor,  ihre 
Verwandlung  und  ihr  Tod.  a)  Ihr  Traum. 
Als  Hekabe  zum  zweiten  Male  (Apollod.  3,  12, 
5)  schwanger  war,  träumte  sie,  dafs  sie  eine 
glühende  Fackel  gebäre;  vgl.  Rur.  Troad.  922. 
Schol.  Rur.  Ander.  294.  Lycophr.  224.  Tryphiod. 
Rxcid.  Troi.  380.  Tzetz.  Antchom.  41  ff.  Galen. 
vol.  19,  180  K.  Rygin.  f.  249.  Verg.  Aen.  7,  320. 
10,  704  und  Serv.  das.  Ovid.  Reroid.  16,  44  f. 
Senec.  Troad.  40.  Dichter  bei  Gic.  de  div. 
1,  21,  42.  Mythogr.  lat.  2,  197.  Diese  Fackel 
entzündete  die  ganze  Stadt  mit  Ausnahme  der 
Häuser  des  Antenor  und  des  Anchises  (Dictys 
3,  26)  oder  die  ganze  Stadt  (Apollod.  a.  a.  O.) 


und  den  Wald  auf  dem  Ida  (schol.  Rom.  II. 

з,  325.  Tzetz.  ad  Lycophr.  86),  oder  es  ent- 
wickelten sich  aus  ihr  eine  Unzahl  von 
Schlangen,  Rygin.  f.  91.  Die  darum  befragten 
Weissager  rieten  das  von  Hekabe  erwartete 
Kind,  welches,  am  Leben  gelassen,  Troia  den 
Untergang  bringen  würde,  zu  töten,  so  Kas- 
sandra (Rur.  Androm.  296  ff),  oder  es  auszu- 
setzen, so  Aisakos  (s.  d.  nr.  1)  oder  die  Sibylle 
Herophile,  Paus.  10,  12,  5.  Als  nun  Hekabe 
den  Paris  (s.  d.)  gebar,  brachte  sie  es  nicht 
über  sich,  ihn  zu  töten,  sondern  liefs  ihn  nur 
— gegen  den  Willen  des  Priamos,  Mythogr. 
lat.  2,  197  — aussetzen,  schol.  Rur.  Andr.  294. 

и.  z.  T.  obige  Stellen.  Etwas  anders  lautet 
die  Sage  bei  Ruphorion  (Serv.  ad  Verg.  Aen. 
2,  32)  und  Lykophron  (v.  224  ff.  nebst  schol. 
vet.  und  Tzetz.  das.):  Aisakos  hatte  auf  den 
Traum  der  Hekabe  hin  verkündet,  es  werde 
an  einem  bestimmten  Tage  ein  Knabe,  der 
über  Troia  Verderben  bringe,  geboren  wer- 
den; sowohl  dieser  Knabe  wie  seine  Mutter 
müfsten  getötet  werden.  Als  nun  an  jenem 
Tage  zugleich  Hekabe  und  die  Gemahlin  des 
Thymoites,  des  Bruders  des  Priamos  — bei 
Tzetz.  ad  Lycophr.  224  wird  er  nicht  Thy- 
moites, sondern  Themistes  genannt,  seine  ihm 
heimlich  vermählte  Gattin  heifst  Killa,  ihr 
Sohn  Munippos  oder  Munites,  Lycophr.  498. 
Tzetz.  das.  315  — gebaren,  liefs  Priamos  statt 
der  Hekabe  und  des  Paris  die  Gemahlin  und 
den  Sohn  des  Thymoites  töten.  Wertlos  ist 
die  Erzählung  bei  Malal.  p.  92  und  Cedren. 
p.  216.  So  ward  Hekabe  durch  die  Geburt 
des  Paris  die  (unschuldige  Cic.  de  fato  15,  34) 
Ursache  von  Troias  Untergang;  Rur.  Troad. 
919;  vgl.  Rec.  387.  — b)  Rache  an  Poly- 
mestor: Priamos  hatte  seinen  und  der  Hekabe 
jüngsten  (Rur.  Hec.  13.  1132.  Ov.  Metam. 
13,  529)  Sohn  Polydoros,  um  ihn  nicht  in  den 
drohenden  Untergang  Troias  mit  hineinzu- 
ziehen (Rur.  Hec.  6.  768),  heimlich  samt  vielen 
Schätzen  (Rur.  Rec.  10.  994.  argument.  das. 
a.  b.  Ovid.  Metam.  13,  434)  zu  seinem  Gast- 
freund Polymestor,  dem  König  der  thrakischen 
Chersones,  geschickt,  Rur.  Rec.  7.  73.  82.  682. 
711.  Dictys  2,  18.  Ovid.  Metam.  13,  431;  doch 
dieser  hatte  nach  Troias  Fall,  von  schnöder 
Habsucht  getrieben  (Rur.  Rec.  27.  712.  1206. 
Ovid.  Metam.  13,  434),  seinen  jugendlichen 
Pflegling  gemordet  und,  um  jede  Spur  seines 
Verbrechens  zu  tilgen  (Ovid.  Metam.  13,  437), 
den  Leichnam  in  die  Meereswogen  geschleu- 
dert, Rur.  Hec.  26.  782.  Mythogr.  lat.  3,  9,  8. 
Serv.  ad  Verg.  Aen.  3,  6;  abweichend  hiervon 
berichtet  Servius  (ad  Verg.  Aen.  3,  15)  auch, 
dafs  Polymestor  den  Körper  des  Gemordeten 
einscharrte  und  dafs  auf  dem  Grabe  ein  Myr- 
tengebüsch gewachsen  sei.  Der  Gedanke,  dafs 
Polydoros,  „der  letzte  Anker  ihres  Hauses“ 
(Rur.  Rec.  80),  noch  am  Leben  weile,  ist 
das  Einzige,  welches  die  schwer  geprüfte 
Hekabe  noch  aufrecht  hält  (Rur.  Rec.  429  f. 
Ovid.  Metam.  13,  529),  denn  sie  hat  mehr  des 
Leides  erfahren,  als  irgend  ein  anderer  Mensch 
(Rur.  Rec.  423.  657  ff.  736);  mit  eigenen  Augen 
hat  sie  den  Tod  des  greisen  Gatten,  der  auf 
ihren  Rat  sich  umsonst  an  den  Altar  des  Zeus 
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bqhslo?  geflüchtet  batte  ( Verg . Aen.  2,  523  f.), 
schauen  müssen  ( Eur . Troad.  482);  ihre  schöne 
Tochter  Polyxena  wird  aus  ihren  Armen  ge- 
rissen [Eur.  Hec.  91.  142.  Ovid.  Metam.  13, 
450),  um  als  Sühne  für  den  gemordeten  Achil- 
leus zu  fallen  [Eur.  Troad.  40.  264.  622.  Hec. 
150.  220.  520  ff.).  Vergebens  erbietet  sie  sich, 
für  jene  zu  sterben  [Eur.  Hec.  385);  vergebens 
fleht  sie,  sie  wenigstens  mit  der  Tochter  zu- 
sammen sterben  zu  lassen  [Eur.  Hec.  391  ff.); 
Kassandra  soll  als  Nebengattin  des  Agamem- 
non dessen  Lager  teilen  [Eur.  Troad.  249  ff. 
414.  Hypoih.  das.),  während  sie  selbst  durch 
das  Los  dem  ihr  von  allen  Griechen  Ver- 
hafstesten  [Eur.  Troad.  282  ff.),  dem  Odysseus 
als  Sklavin  zugewiesen  wird  [Eur.  Troad. 
277.  427.  1285.  Dio  Chrysost.  11,  193.  Dictys 
5,  13.  Hyyin.  f.  111.  Ovid.  Metam.  13,  485), 
demselben  Manne,  den  sie  einst  hochherzig 
rettete,  als  er  als  Kundschafter  nach  Troia 
gekommen  und,  von  Helena  erkannt,  ihr  ver- 
raten worden  war  [Eur.  Hec.  239  ff.  Tzetz. 
Posthorn.  619.  Plaut.  Baccliid.  4,  8,  38);  ihres 
Lieblingssohnes  Hektor  Gattin  Andromacke 
sieht  sie  gleichfalls  in  die  Sklaverei  geschleppt 
[Eur.  Troad.  577),  und  den  von  den  Griechen 
gemordeten  Astyanax  (s.  d.)  bestattet  sie  in 
Hektors  Schild  [Eur.  Troad.  1156  ff.  1223). 
Alle,  auch  die  Götter,  haben  sie  verlassen  [Eur. 
Hec.  163.  469.  1280  f.)  und  doch  hofft  sie  noch 
einmal  auf  Gerechtigkeit  des  Schicksals  und 
auf  Wiedervergeltung  und  zwar  als  Helena,  die 
sie  früher  heimlich  ins  hellenische  Lager  hat 
zurücksenden  wollen,  um  Frieden  zu  stiften 
[Eur.  Troad.  1017  ff.),  von  den  Griechen  dem 
Menelaos  zur  wohlverdienten  Bestrafung  über- 
antwortet ist  (Eur.  Troad.  874.  902).  Im  Namen 
der  göttlichen  und  menschlichen  Gerechtigkeit 
beschwört  Hekabe  den  Menelaos,  die  Todes- 
strafe an  der  ungetreuen  Gattin  zu  vollziehen 
[Eur.  Troad.  890.  970.  1030.  1044  f.),  doch  vor 
der  blendenden  Schönheit  der  Helena  entsinkt 
diesem  das  rächende  Schwert  [Eur.  Andr.  629. 
Aristopli.  Lys.  155  und  schol.  Schol.  Aristoph. 
Vesp.  714),  und  Hekabe  bricht  in  die  vorwurfs- 
vollen Worte  aus:  ovk  bot’  BQaotgg  dar  Lg  ovn 
ccbl  cpilBL  [Eur.  Troad.  1051);  nicht  einmal  der 
Tod  in  den  Flammen  des  brennenden  Troia 
ist  ihr  vergönnt,  Eur.  Troad.  1282  ff.  In  die- 
ser verzweifelten  Stimmung  bringt  ihr  eine 
alte  Dienerin,  die  sie  zum  Strande  geschickt 
hatte,  um  Wasser  für  das  Begräbnis  des  Po- 
lyxena zu  schöpfen  [Eur.  Hec.  609  f.  780),  den 
von  den  Wogen  ans  Land  gespülten,  entstell- 
ten Leichnam  des  Polydoros  [Eur.  Hec.  681  f. 
701.  782.  Ovid.  Metam.  536);  eine  richtige 
Ahnung  sagt  ihr,  wer  der  Mörder  ist  [Eur. 
Hec.  710.  774),  und  sofort  ist  die  Rache  be- 
schlossen (das.  749.  756.  790);  sie  ladet  durch 
eine  Dienerin  den  Polymestor  samt  seinen  zwei 
(Eur.  Hec.  1051)  Söhnen  unter  dem  Vorgeben 
ihm  etwas  Wichtiges  mitteilen  zu  müssen  zu 
sich  (das.  890  ff.).  Polymestor  kommt  und  läfst 
sich  abermals  von  seiner  Habsucht  kinreifsen; 
Hekabe  entdeckt  ihm  den  Versteck  eines  an- 
geblichen Schatzes  der  Priamiden  (das.  1002  ff.) 
und  fordert  ihn  aufserdem  auf,  sie  in  das 
Innere  des  von  den  gefangenen  Troianerin- 


nen  bewohnten  Zeltes  zu  begleiten,  damit  er 
hier  die  von  ihr  aus  Troia  heimlich  mitge- 
nommenen Schätze  für  Polydoros  in  Empfang 
nehme;  hier  drängen  sich  die  Weiber  um  ihn, 
nehmen  liebkosend  seine  Kinder  der  Reihe 
nach  auf  ihre  Arme,  entfernen  sie  so  von 
ihrem  Vater  und  töten  sie  vor  seinen  Augen, 
während  er  selbst,  durch  die  Überzahl  der 
wütenden  Troianerinnen  überwältigt,  von  He- 
kabe geblendet  wird,  Eur.  Hec.  1035 — 1171. 
Plut.  Paroli.  24.  Eust.  Erot.  5,  3 (a.  E.). 
Ovid.  Metam.  13,  555  ff.  Sero,  ad  Verg.  Aen. 
3,  15.  Mythogr.  lat.  2,  209.  Anders  lautet  die 
Sage  bei  Dictys  2,  18.  27 : Polydoros  wird  von 
Polymestor  dem  Telamonier  Aias  ausgeliefert, 
vor  den  Mauern  Troias  gesteinigt  (nach  Oedren. 
p.  223  mit  dem  Schwerte  getötet)  und  der 
Hekabe  zur  Beerdigung  übergeben;  ganz  ab- 
weichend ist  der  Bericht  bei  Hygin.  f.  109  (s. 
Deipylos  3).  Dargestellt  ist  die  Blendung  des 
Polymestor  durch  Hekabe  auf  einer  lukani- 
schen  Vase,  s.  Overbeclc,  Gallerie  28,  2 und  das. 
S.  670  ff.  C.  J.  Vogel , Über  Scenen  Euripi- 
deischer  Tragödien  in  griechischen  Vasenge- 
mälden I.  Teil  S.  30f.  — c)  Verwandlung 
und  Tod:  Auch  hierüber  gehen  die  Sagen 
auseinander:  bei  Eur.  Hec.  1259  ff.  weissagt 
ihr  Polymestor,  sie  werde  sich,  in  einen  Hund 
verwandelt,  von  dem  Schiff,  das  sie  nach 
Hellas  bringen  solle,  in  das  Meer  stürzen  (vgl. 
schol.  Eur.  Hec.  1265.  1270.  schol.  Troad.  430. 
Lycophr.  315  und  schol.  vet.  Agatharcli.  fr.  7 = 
Phot.  bibl.  443  a.  Pollux  5,  45.  Tryphiod.  401  ff. 
Hygin.  f.  111.  243.  Antliol.  lat.  293  Daehr  ens) ; 
oder  sie  wurde  wegen  der  Schmähungen,  die 
sie  nach  der  Opferung  des  Polyxena  [Tzetz. 
ad  Lycophr.  315)  oder  beim  Anblick  des  ge- 
mordeten Polydoros  ( Mythogr . lat.  3,  9,  8) 
gegen  die  Griechen  ausstiefs,  von  diesen  ge- 
steinigt; aber  unter  dem  Steinhaufen  fand 
sich  ein  Hund  mit  feurigen  Augen  [schol.  Eur. 
Hec.  1261.  Tzetz.  ad  Lycophr.  1176;  vgl.  Dio 
Chrysost.  33,  411.  Dictys  5,  16.  Plaut.  Me- 
naechm.  5,  1,  14.  Cic.  Tuscul.  3,  26.  Serv.  ad 
Verg.  Aen.  3,  6);  oder  sie  nimmt,  während  die 
Thraker  sie  verfolgen,  um  den  Polymestor  zu 
rächen,  die  Gestalt  eines  Hundes  an  [Mythogr. 
lat.  2,  209)  und  durchheult  noch  lange  Zeit 
Thracien,  Ovid.  Metam.  565  ff.  vgl.  Pseudo- 
Senec.  Agam.  744  ff.  Nach  Tzetz.  ad  Lycophr. 
1030  war  es  Odysseus,  der  den  ersten  Stein 
auf  sie  warf,  und  der  später  auf  seiner  Irr- 
fahrt in  Sicilien,  durch  Traumgesichte,  die  ihm 
Hekate,  in  deren  Gefolge  Hekabe  (als  Hund) 
sich  befindet  [Tzetz.  ad  Lycophr.  1176),  deshalb 
schickte,  erschreckt,  der  Hekate  einen  Tempel 
und  der  Hekabe  ein  Ivenotaphion  errichtete  und 
zwar  in  der  Nähe  des  Flusses  Heloros  (Eloros); 
Lycophr.  1174  und  schol.  vet.  Tzetz.  ad  Lycophr. 
1184.  Quint.  Smyrn.  14,  384  ff.  läfst  die  He- 
kabe zu  einem  steinernen  Hunde  werden, 
welchen  die  Griechen  mit  sich  fovtführen. 
Die  Alten  erklären  die  Sage  von  der  Ver- 
wandlung in  einen  Hund  so,  dafs  Hekabe  ent- 
weder wegen  ihrer  Schmähreden  — der  Hund 
gilt  als  animal  latrabile  Mythogr.  lat.  3,  9,  8 
— (Plaut.  Menaechm.  5,  1,  14)  oder  wegen 
ihres  traurigen  Loses  (vgl.  unser  „ein  Hunde- 
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leben  führen“;  Pomp.  Mel.  2,  26.  Dio  Chry- 
sost.  11,  193)  Hund  genannt  oder  wie  ein  Hund 
durch  Steinigung  getötet  worden  sei;  Tzetz. 
ad  Lycophr.  315.  Dictys  5,  16.  Ihr  zwischen 
Abydos  und  Dardanos  am  Flusse  Rhodios 
(. Strabo  13,  595)  gelegenes  Grabdenkmal,  xo 
■hol vag  Isyoysvov  Erpicc,  o cpccGL  r rjg  ’Endßqg 
eivca  xcicpov  ( schol . Ptolem.  5,  2,  3),  hiefs  ent- 
weder Kwo g Ui] uck  ( Eur . Hec.  1273.  Asklepi- 
adcs  bei  Tzetz.  ad  Lycophr.  315  und  im  schol. 
Eur.  Hcc.  1273.  Strabo  a.  a.  0.  u.  7,  331  fr. 
76.  Pollux  5,  45.  Plin.  nat.  hist.  4,  11,  49; 
Pomp.  Md.  2,  26.  Ammian.  22,  8,  4.  Solin. 
10,  22.  Dictys  5,  16),  oder  ’Enaßgg  (ivrpiSLOV 
(Diod.  Sic.  13,  40),  oder  'Endßyg  xdcpog  oder 
Grpia,  Strabo  a.  aa.  00.  Ganz  vereinzelt  ist  die 
Angabe  des  Ptolem.  Heph.  4 ( Westermann  189  = 
Phot.  Bibi.  149  b),  dafs  Hekabe  bei  der  Ein- 
nahme Troias  die  Helena,  die  Tochter  des 
Paris  und  der  Helena,  getötet  habe,  und  ebenso 
die  des  Stesichoros  bei  Paus.  10,  27,  2,  dafs 
sie  von  Apollon  während  der  Eroberung  der 
Stadt  nach  Lykien  entrückt  worden  sei.  Der 
Name  der  Hekabe,  der  die  Moiren  schon  an 
der  Wiege  Thränen  und  Leid  bestimmt  hatten 
(Epigr.  bei  Diog.  Laert.  3,  23),  wird  sprich- 
wörtlich gebraucht,  um  ein  Bild  des  Leidens 
jmcl  des  Jammers  zu  bezeichnen  ( Plut . Com- 
par.  Thes.  et  Pom.  6.  Pelop.  29,  4.  Plat.  Ion. 
535b.  vgl.  Meinelce  Com.  Graec.  fr.  4,  629 
(100):  ' Endßg  otoxv^ovaa.  Beschreibung  ihrer 
Gestalt:  Tzetz.  Posthorn.  366  f.  Malal.  p.  106; 
ihr  Bild  Brunclc  Anal.  2,  462  f.  Dramatisch 
behandelt  wurden  die  Schicksale  der  Hekabe 
von  Euripides  in  der  Hekabe  und  in  den  Tro- 
ades-,  ihr  Traum  vor  der  Geburt  des  Paris 
ward  im  Alexandros  (und  nach  diesem  im 
gleichnamigen  Stück  des  Enniu.s , Bibbeck 
Rom.  Trag.  81  f.)  erzählt;  ebenso  schlofs  sich 
Ennius  in  seiner  Hecuba  an  die  des  Euripides 
an  ( Bibbeck  142  ff.),  während  wir  von  der  des 
Accius  so  gut  wie  nichts  wissen  ( Bibbeck  419); 
ferner  tritt  Hekabe  als  Person  in  den  Troades 
des  Seneca  auf. 

Darstellung  derLIekabe  in  der  Kunst. 
Die  jugendlich  schön  dargestellte  Hekabe  und 
.Hektor  finden  sich  (nach  Hom.  II.  6,  258  ff.)  ab- 
gebildet auf  einer  Amphora:  Overbeck,  die  Bild- 
werke zum  thebischen  u.  troisclien  Heldenkreis  S. 
398  ff  und  Tafel  16,  16;  das.  S.  400:  Hekabe 
(blühende  Frau)  reicht  dem  Hektor  den  Helm 
(Amphora);  ebendas.  S.  450  Tafel  19,  1:  He- 
kabe (auf  der  Kylix  steht  EKTBEE)  als  angst- 
volle Zuschauerin  des  Zweikampfes  zwischen 
Hektor  und  Achilles;  Hekabes  Darstellung  in 
der  Iliupersis  b.  Ooerbecle  a.  a.  0.  623  ff  Furt- 
wängler,  Berliner  Vasenkatalog  Nr.  3988  (atti- 
sche Amphora),  vielleicht  auch  Nr.  3996.  Ar- 
chaeol  Zeitung  43  (1885)  S.  78  (Trinkschale); 
Matz-Huhn , Antike  Bildwerke  3351.  Gerhard, 
Etruskische  Spiegel  5,  56  f.  und  Tafel  401. 

2)  Tochter  des  Danaos,  die  in  der  Hoch- 
zeitsnacht ihren  Gemahl  Dryas  ermordete 
Hygin.  f.  170;  bei  Apollod.  2,  1,  5 heilst  die 
Gattin  des  Dryas  Eurydike.  [Hofer.] 

Hekademos  s.  Akademos. 

Hekaerge  (Ex aegyrj,  vgl.  'Endsgyog),  1)  eine 
hyperboreische  Jungfrau,  in  Delos  verehrt,  dem 
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Dienste  der  Artemis  und  des  Apollon  nahe- 
stehend; Tochter  des  Boreas,  Schwester  der  Opis 
und  Loxo.  S.  Opis  nr.  4.  Arge  nr.  2.  Hyper- 
oche.  — Bei  Nonn.  Dion.  5,  491.  48,  332 
sind  Hekaerge,  Opis  und  Loxo  dienende  Nym- 
phen in  der  Umgebung  der  Artemis.  — 2) 
Beiname  der  Artemis  zu  Melite  in  Phthia,  Ant. 
Lib.  13;  s.  Aspalis.  Giern.  Strom.  5,  8.  [vgl. 
Kaibel,  epigr.  gr.  460,  6.  R.].  Müller,  Bor.  1, 
224.  370,  6.  — 3)  Beiname  der  Aphrodite  Kte- 
sylla  in  Iulis  auf  Keos,  Ant.  Lib.  1.  [Stoll.] 
Hekaergos  (Endsgyo g),  1)  der  fernhin  Wir- 
kende, Ferntreffende,  Beiname  des  Apollon 
als  Schützen  ( sgyov ),  oder  der  Fernabwehrende, 
Schützende  (stgyco);  nach  andern  der  Stark- 
glänzende (agyog),  oder  als  Todesgott  der 
Fernabdrängende,  Ferneinschliefsende  (ins  Grab 
oder  die  Unterwelt,  eigyco).  II.  9,  564.  Od.  8, 
323.  Idom.  H.  in  Merc.  307.  Soilon  fr.  13,  53. 
Find.  Pytli.  9,  28.  Qu.  Sm.  14,  639.  Orph.  Hymn. 
33,  7.  s.  Apollon.  — 2)  Hekaergos  u.  Opis 
(Upis)  sollen  die  Ernährer  des  Apollon  und 
der  Artemis  gewesen  sein  und  zuerst  von  den 
Hyperboreern  heilige  Opfergaben  nach  Delos 
gebracht  haben , weshalb  Apollon  und  Artemis 
von  ihnen  die  Beinamen  erhalten  hätten.  Serv. 
Verg.  Aen.  11,  532.  858.  Vgl.  Hekaerge.  [Stoll.] 
Hekale  (Endig),  eine  durch  ihre  Gastlich- 
keit ausgezeichnete  Alte  in  dem  attischen 
Demos  Hekale,  welcher  zwischen  Athen  und 
Marathon  lag.  Als  der  jugendliche  Theseus 
gegen  den  marathonischen  Stier  auszog,  nahm 
ihn  Hekale  aufs  freundlichste  auf  und  bewirtete 
ihn,  und  als  er  darauf  in  den  Kampf  ging, 
gelobte  sie  dem  Zeus  eih  Opfer  für  seine 
glückliche  Rückkehr.  Theseus  fand  bei  seiner 
Rückkehr  die  gute  Alte  tot  und  stiftete  nun 
dem  Zeus  Hekaleios  ein  Fest  Hekalesion  und 
der  Hekale  heroische  Ehren  (eine  Parallele 
zu  Herakles  und  Molorchos).  Philoch.  b.  Plut. 
Thes.  14.  Steph.  B.  u.  Et.  M.  s.  v.  Hesych  v. 
Endlsto g Zsvg.  Suid.  s.  v.;  vgl.  dens.  s.  v. 
’Enavhu.  Kallimachos  behandelte  die  Fabel 
in  einem  besonderen  Gedichte;  Naeke  de  Callim. 
Hecale  im  Bliein.  Mus.  3 p.  513  ff.  ( Opusc . 2.) 
0.  Schneider,  Callim.  2 p.  171  ff.  Krinagor as 
Ep.  15.  Ovid.  Bern.  am.  757.  Preller,  gr. 
Myth.  2,  292.  [Vgl.  d.  Vase  Arch.  Ztg.  35, 
75.  R.]  [Stoll.]  — Stephani,  Die  Vasensamm- 
lung der  Ksl.  Ermitage.  St.  Petersburg  1862, 
II  p.  409 — 10  nr.  2012  will  Hekale  auf  einer 
1853  bei  Kertsch  gefundenen,  in  den  Antiquites 
du  Bosphore  Cimmerien  PL  63  a,  2 und  Arch. 
Zeitg.  1877  p.  75  abgebildeten  Vase  mit  der 
Darstellung  des  den  marathonischen  Stier  über- 
wältigenden Theseus  in  einer  linkshin  ent- 
weichenden Frau -in  orientalischem  Kostüm 
erblicken.  Er  hat  damit  keinen  Anklang  ge 
funden.  Gerhard,  Arch.  Anz.  1856  p.  235*  häl 
die  Gestalt  für  eine  Amazone,  Heydemami 
Anal..  Thesea  p.  27,  Note  26  für  die  Nympk 
von  Marathon;  Michaelis,  Theseus  u.  Medea 
Arch.  Zeitg.  1877  p.  76  für  Medea.  Auch  vo 
der  jugendlichen,  weiblichen  Gestalt  in  langei 
Gewände  mit  rückwärts  gewendetem  Kopf« 
vorgestreckter  L.  und  dem  Stier  eine  Schal 
reichender  R.  auf  einer  rotfigurigen  Trinkschal 
des  Museo  Civico  zu  Verona  mit  Darstellun 
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desselben  Kampfes  erklärt  Lehnerdt,  Arch. 
Zeitg.  1884  [Taf.  7,  1 p.  115—120]  p.  119 
unter  Zurückweisung  einer  etwaigen  Deutung 
auf  Hekale:  „es  ist  ihr  kein  bestimmter  Name 
zu  geben“.  [Drexler.] 

Hekamede  (E->iagr}d'g) , eine  Jungfrau  aus 
Tenedos,  Tochter  des  Arsinoos,  welche  Achil- 
leus, als  er  Tenedos  zerstörte,  als  Beute  mit- 
geführt und  die  Achäer  dem  Nestor  als  Ehren- 
preis gegeben  hatten,  II.  11,  G24.  14, 6.  Suid.  s.  v. 

[Stoll.] 

Hekate  (Ev.ix.zrf).  1)  Die  Göttin.  Wie  schon 
oben  S.  571  f.  auseinandergesetzt,  ist  Hekate  mit 
Artemis  und  andern  Göttinnen  (vgl.  S.  781  f.)  viel- 
fach vermischt  worden.  Deshalb  empfiehlt  es  sich 
zur  schärferen  Bestimmung  des  ihr  ursprünglich 
eigentümlich  Zugehörigen  vom  lokalen  Kultus, 
dessen  Bedeutung  bei  ihr  auch  die  des  Mythus 
überragt,  auszugehen.  Obgleich  nämlich  die 
den  Kultus  betreffenden  Inschriften  und  Nach- 
richten selbst  meist  ziemlich  jungen  Datums 
sind,  so  ist  doch  der  durch  sie  vermittelte 
Kultgebrauch  jedenfalls  verhältnismäfsig  rein 
und  alt,  da  diesen  der  spätere  Synkretismus 
bekanntlich  überall  weit  weniger  als  die  mytho- 
graphische  Überlieferung  beeinflufst  hat. 

A.  Übersicht  der  lokalen  Kulte. 

Die  zahlreichsten  Kulte  der  Hekate  finden 
sich  in  Kleinasieu,  besonders  in  Karien  und 
den  angrenzenden  Landschaften,  und  zwar 
liegen  dieselben  meist  im  Innern  des  Landes, 
so  dafs  hier  Hekate  wirklich  eine  alte  Landes- 
gottheit zu  sein  scheint. 

1.  Karien.  a)  Stratonikeia,  welches  mit 
dem  älteren  Idrias  oder  Chrysaoris  identisch  ist 
(Strabo  14,  2,  25  S.  060.  Boechli  im  C.  I.  Gr. 
2 S.  473a.  Eckhel  d.  n.  v.  2 S.  590),  bildete 
den  sakralen  Mittelpunkt  einer  alten  karischen 
Gaugenossenschaft  (E.  Meyer , Gesell,  d.  Alterth. 
1 § 254)  und  führte  geradezu  auch  den  Namen 
'Evazyaia  ( Stepli . B.  s.  v. ),  'Evazgoia  ge- 
nannte Festspiele  wurden  daselbst  gefeiert 
(Bull,  de  corr.  liell.  1881,  236.  Neivton,  Essays 
175;  vgl.  Stepli.  B.  s.  v.).  Hekate  ögSocpogog 
und  Zeus  navggsgiog  wurden  hier  als  die 
grofsen  der  Stadt  vorstehenden  Götter  verehrt 
( C . I.  Gr.  2715,  2.  2720;  vgl.  2727  u.  Eckhel 
' d.  n.  v.  2,  590,  der  auch  Münzen  mit  einem 
i wohl  auf  Hekate  bezüglichen  Altar  zwischen 
j Fackeln  anführt;  Tacit.  ann.  3,  62);  vgl.  Artemis 
ngoazazygia  ob.  S.  585,  6. 

b)  In  dem  nahen  Lagina,  nach  welchem 
(I  sie  den  Beinamen  Auyivizig  führte  ( Stepli . B.  s.  v. 
,f  Exazyaia  und  Aäyivu),  zog  an  ihrem  Feste, 

I das  mit  Mysterien  verbunden  gewesen  zu  sein 
ju  scheint,  eine  Pompe  zum  Tempel,  wobei  eine 
((  jungfräuliche  Priesterin  den  Schlüssel,  das 
| Symbol  der  Hekate,  trug  (Strabo  14,  2,  25 
' , S.  660.  Neivton  and  Pullan,  discov.  S.  789  f. ; 
^ vgl.  Neivton,  Ilalicarn.  2,  554 ff.,  Le  Bas-Wad- 
L dington,  Asie  min.  519  f.  Benndorf,  Beisen  in 
Lykien  154 ff.  Bull,  de  corr.  liell.  1881,  187; 
j([  s.  liobert  bei  Preller  gr.  MytliA  1,  323). 

~f  c)  Derselbe  Kult  bestand  in  Herakleia  am 
k]  Latmos  (C.  I.  Gr.  2897),  sowie  in 
u d)  Aphrodisias  (C.  I.  Gr.  2693;  vgl.  Le 
s Bas-  Waddington , Asie  min.  1601). 
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e)  Auf  Münzen  von  Antiochia  .erscheint 
sie  dreigestaltig,  2 Hunde  zur  Seite,  mit  Fackeln, 
Dolch,  Geifsel,  Schlüssel,  Schlange  (s.  unten 

S.  1907,  21  ff.).  Diocletian  richtete  ihr  dort 
einen  unterirdischen  Dienst  ein  (Malal.  12 
S.  307  Bonn.-,  O.  Müller  quaest.  Antioch.  S.  99). 

f)  In  Tr  alles  tritt  sie  neben  Priapos  auf 
(ngiämov  nal ' Evaztov  avhq,  Bull,  de  corr.  hell. 
1880,  337  Z.  25). 

g)  Knidos;  in  der  Nähe  wurde  die  Statue 
einer  dreigestaltigen  Hekate  gefunden  (Peter sen 
in  den  archäol.-epigr.  Mitth.  aus  Österreich  4 S. 
151  G,  b). 

2.  Lykien.  Zu  Sidyma  kommt  sie  als  ngo- 
%<y.tfr/y;'zis  (Benndorf,  Ilcisen  in  Lykien  68  nr. 
43,  70  nr.  46)  neben  den  ngogyszai  Artemis 
und  Apollon  (ebenda  69,  45)  vor. 

3.  Painpliylien.  Auf  einer  Münze  von 
Aspendos  dreigestaltig  mit  Fackeln  und 
Schlangen  (Gerhard,  ant.  Bildw.  S.  92  Tf. 
307,  35). 

4.  Iouien.  a)  Im  Didymaion  bei  Milet 
wurde  sie  neben  Artemis  als  vnoldgnzEigcx 
(C.  I.  Gr.  2852,  37)  verehrt,  und  ihr  Schalen 
mit  nufsartig  gestalteten  Datteln  geopfert. 

b)  Ephesos,  vgl.  unten  S.  1902,  63  ff. 

c)  Kolophon,  hier  wurden  zfj  ’EvoSicg 
junge  schwarze  Hunde  geopfert  (Paus.  3, 14,  9). 

d)  Samos;  s.  unten  S.  1892,  30. 

5.  Plirygieu.  a)  Apamea,  auf  Münzen 
dreigestaltig  mit  verschiedenen  Attributen 
(Eckhel  d.  n.  v.  3,  132). 

b)  Aizanoi,  Münzen  siehe  unten  arch.  T. 
S.  1901,  38  ff. 

c)  In  Appia  (Aria?),  in  der  Nähe  von 
Aizanoi  wurde  sie  als  yslcuvu  (C.  I.  Gr.  3857 
k = Kaibel  epigr.  376  d)  verehrt. 

d)  In  Kotiaeion  führt  sie  den  Beinamen 
ccüzbiQg  (C.  I.  Gr.  3827  q.  Le  Bas- Waddington, 
Asie  min.  805.  Mordtmann,  Mitth.  d.  atlien. 
Instit.  1885,  16;  vgl.  liobert  a.  a.  O.). 

6.  Lydien.  In  Mastaura,  Smyrna  (s.  u. 
S.  1907,  15  ff.)  und  Thyatira,  s.  S.  1901,  64. 

7.  Mysien.  Kyzikos.  Dreigestaltig  auf 
Münzen  (Welcher,  gr.  Götterl.  2,  410,  30);  hier 
war  auch  der  Kult  des  Priapos  heimisch. 

8.  Paplilagonien.  Auf  einen  Kult  daselbst 
deutet  vielleicht  die  Sage,  dafs  ihr  Medeia 
dort  ein  Heiligtum  errichtet  habe  (Apoll.  JRh. 
4,  247  und  Nympliis  beim  Schol.  z.  d.  St.). 

9.  Kykladische  Inseln,  a)  In  Thera  wird 
Hekate  als  nolvcovvyog  cpcoocpögog  neben  Priapos 
verehrt  (C.  I.  Gr.  2465b  = Kaibel  ep.  gr.  807); 
vielleicht  ist  auch  der  ältere  Name  der  Insel 
KalliGzr]  auf  die  (in  Athen)  diesen  Beinamen 
führende  Hekate  zu  beziehen  (Hesych.  s.  v. 
KccWGrri);  auch  eine  Bildsäule  der  II.  hat 
mau  dort  gefunden  (Peter sen  a.  a.  0.  S. 
161,  f). 

b)  Auf  'Evazyg  vrjaog,  einem  Inselchen 
bei  Delos,  opferte  man  der  Iris  (Semos  bei 
Athen.  14,  53  S.  645b  und  bei  Harpokr.  und 
Suid.  s.  v.;  vgl.  j Bull,  de  corr.  hell.  1882,  83 
nr.  4),  die  dort  später  an  Stelle  der  Hekate 
getreten  zu  sein  scheint  (vgl.  Hekate  als  äyyelog 
und  als  Iris  des  Hades  auf  Unterweltsvasen; 
im  Bull.  nap.  n.  s.  3 Tf.  3;  s.  liobert  a.  a.  0.). 
Harpokr.  u.  Suid.  a.  a.  0.  sprechen  nur  von  der 
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Verehrung  fder  Göttin’,  so  dafs  sie  Hekate 
meinen  müssen. 

c)  In  Delos  selbst  wird  im  Kulte  Artemis 
als  Hekate  bezeichnet  (Bull,  de  corr.  hell.  1882, 
344  nr.  59 f. ; 34,  45;  48,  176;  s.  Robert). 

d)  Auf  Verehrung  zu  Andros  deutet  eine 
daselbst  gefundene  Herme  (Müller -Wieseler, 
Denhn.  d.  a.  K.  2,  889  Tf.  71). 

10.  Auf  Aig'ina,  wo  sie  vor  allen  andern 
Göttern  verehrt  wurde,  galten  ihre  Mysterien 
als  von  Orpheus  eingeführt.  Sie  besafs  hier 
als  tvoSiloc  einen  Tempel  mit  einem  eingestal- 
tigen  Holzbild  des  Myron  (Paus.  2,  30,  2. 
Lucian.  nav.  15),  wurde  später  aber  auch  hier 
dreigestaltig  dargestellt  (Münze  s.  unten  S. 
1905,  11  ff. 

11.  Argolis.  a)  In  Argos  hatte  sie  einen 
Tempel  mit  berühmten  Bildwerken  (s.  unten 
S.  1902,  4 ff.  1905,  12.  Paus.  2,  22,  7)  wahr- 
scheinlich als  svoSlcc  (Steph.  B.  s.  v.  TgloSog; 
vgl.  Tzetz.  Lylc.  1180).  Eine  Münze  s.  u.  S. 
1905,  11  ff. 

b)  In  Epidauros  finden  wir  wie  auf  Delos 
eine  Artemis-Hekate  (. Ephern . arch.  1883,  152, 
48);  vgl.  auch  C.  I.  Gr.  26. 

12.  Arkadien.  Zu  Methydrion  wurde  an 
jedem  Neumond  der  Hekate  und  dem  Hermes 
geopfert  ( Theopomp . bei  Porphyr,  de  abst.  2,  16). 

13.  Elis  (Olympia).  Neben  dem  Zeustempel 
gefundene  Statue  ( Peter sen  a.  a.  O.  S.  161,  g). 

14.  Salamis,  s.  unten  S.  1907,  52  ff. 

15.  Attika,  a)  Athen:  ’Enäzrj  ’EnmvQyibici 
( C . I.  AU.  1,  208,  5);  s.  S.  1904;  vgl.  1900, 
12  ff.  Hekate  Zea  ( Hesych . s.  v.,  cod.  shuxs) 
wahrscheinlich  im  Hafen  Zea.  H.  ■huXXi'gzt]  in 
einem  Hain  der  Artemis  vor  dem  Dipylon  im 
Kerameikos,  zuweilen  auch  Artemis  genannt 
(Hesycli.  s.  v.  KuXXiGzrf),  und  Hekate  tQiyXav- 
Öi’vy  (Athen.  7,  126  S.  325  d;  vgl.  Eustath. 
S.  1197,  34). 

b)  Eleusis,  s.  unten  S.  1893,  40.  1900,  60 ff. 

c)  Agrai,  wohin  die  Athener  zum  Andenken 
an  den  Sieg  von  Marathon  der  H.  jährlich 
eine  Pompe  sendeten  (Plut.  de  Herod.  malign. 
26  S.  862). 

17.  Thessalien.  In  Pherai  wurde  Hekate 
mit  der  wohl  wesensverwandten  Bruno  (s.  d. 
und  Polyaen.  strat.  8,  43)  identifiziert,  die 
andererseits  auch  der  Artemis  (s.  o.  S.  569, 
12  ff.)  gleichgesetzt  wurde. 

18.  Thrakien  und  Samothrake.  a)  Samo- 
thrake  s.  unten  S.  1893,  26 ff. 

b)  Byzantium.  Byzas  sollte  der  H.  einen 
Tempel  an  der  Stelle  des  Hippodroms  gegründet 
haben;  auch  war  da  eine  Statue  der  Xupnc'Srj- 
cpoQog  H.  (Hesych.  Mil.  fr.  4,  15.  27  bei  Müller 
fr.  h.  Gr.  4,  149.  151). 

19.  Italien  und  Sicilien.  a)  In  Tarent 
führte  sie  den  Beinamen "AcpQcczzog  (Hesych.  s.  v.). 

b)  Hipponium  in  Bruttium.  Über  eine 
Münze  s.  unten  S.  1901,  45  ff. 

c)  Rom,  wo  ihre  Weihen  meist  mit  denen 
des  Liber,  Mithras,  Attis,  der  Isis  und  Kybele 
verbunden  sind  (C.I.Ij.  6,  500.  504.  510.  511. 
1675).  Vgl.  auch  die  Unterschrift  einer  drei- 
gestaltigen  Statue  C.  I.  Gr.  5950:  Acdyovi 

nSQGSLy  TtoXvflÖQCpCl)  flllGOItOvr'lQCi). 

d)  Syrakus;  s.  Angelos  u.  vgl.  S.  1882,  64. 
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20.  Noricum.  Atrans;  C.  I.  L.  3,  6119: 
Hecate.  \ Augustae.  | Aurelii.  As\clepiodo\tus. 
et.  Luci\us.  pro.  sal.  \ sua.  et.  suor  \ v.  s.  I.  rn. 

21.  Afrika,  a)  Kyrene,  wo  im  Tempel  der 
Venus  eine  dreigestaltige  H.  gefunden  wurde 
(Petersen  a.  a.  0.  S.  154,  0,  a). 

b)  Ägypten  (?);  eine  H.  ’Acp&cRa  erwähnt 
Steph.  B.  s.  v.  ’ 'AepQ'cua , vgl.  Diodor.  1,  96. 

22.  Am  Nordufer  des  Pontus  Euxinus  wird 
ein  V orgebirge  "AXg  o g 'E  x a t g genannt 
(Ptolem.  3,  5,  7.  Anon.  pcripl.  pont.  Eux.  58). 

B.  Hekate  nicht  mit  anderen  Göttinnen 
vermischt. 

I.  Ältere  Auffassung, 
a)  Kultelemente  und  zugehörige  Parallelen. 

1)  Zunächst  wird  Hekate  durch  die  Bei- 
namen cpcoacpögog  (Thera;  vgl.  Eurip.  Helen. 
569.  fr.  959  S.  525  ed.  Nauck;  cpcoocpogog  v.6q7] 
Nausikrat.  bei  Athen.  7,  127  S.  325f),  vno- 
Xapnzsiga  (Milet;  vgl.  Xapna.8ov%og , Scholl. 
Apoll.  Rh.  3,  861;  XafntadgcpoQog,  Hesych.  Mil. 
fr.  4,  27  bei  Müller  fr.  h.  Gr.  4,  151;  Steph. 
B.  s.  v.  Bocnogog  S.  178,  18  Mein.;  auch  Nonn. 
Dion.  4,  185.  29,  214),  8u8ocpogog  (Stratonikeia ; 
Bakchyl.  b.  Schol.  Apoll.  Rh.  3,  467;  vgl. 'Ex. 
osXag  sv  y/cLQi-GGiv  s%ovGa  Hom.  hyrrin.  5,  52; 
8m vgovg  uvsyovoci  XapnuSa g o^vzäzccg  ysigoiv 
'Exd za,  Aristoph.  ran.  1362  f. ; 8i8ovg’  cd  Enazcc 
epetog,  Eurip.  Troad.  323;  huGnXyxig  Theolcr. 
2,  14;  Etym.  M.  249,  12,  wenn  es  fackelschwin- 
gend bedeutet;  vgl.  Vanicek,  etym.  Wörterb. 
S.  516,  3.  ib.  S.  513  wird  es  „hart  treffend“  über- 
setzt), sowie  durch  ihr  ständiges  Symbol,  die 
Fackel  (s.  unten  S.  1909,  40)  als  Lichtgöttin 
charakterisiert.  Auch  die  Bezeichnung  als 
HccXXiGtri  (Athen)  deutet  hierauf  (insofern  der 
Mond  als  Sinnbild  weiblicher  Schönheit  galt), 
sowie  die  Verbindung  mit  Zeus  navypsgiog 
(Stratonikeia).  Ganz  unverkennbare  Mond- 
göttin ist  sie  b.  Sophokl.  Rhizotom.  fr.  490 
Nauck,  bei  Schol.  Apoll.  Rh.  3,  1214:  'HX cs 
Ssanozu  xcd  % vg  lsqov,  zgg  slvodlccg  'Enazyg 
sy %og,  zo  8c  OvXvynov  noXovGcc  cpsQSi,  xa l yi )g 
vcxlovg’  LSQug  zQtod'ovg , Gz scpocvcoGcxfisvr]  8qvT 
xcu  nXsHTUig  cöycbv  GnsiQuiGi  dgctuovrcov,  Apoll. 
Rh.  4,  1020  und  Xenokrat.  bei  Plut.  de  defectu 
oracul.  13  S.  416,  der  eine  'Exartj  ovqixvlk  und 
eine  %Qov ta  unterscheidet,  und  ebenso  bei  Plut. 
de  Is.  et  Osir.  44  S.  368,  wo  sie  mit  dem  Anubis 
verglichen  wird. 

2)  Auf  die  Mondgöttin  beziehen  sich  ferner 
die  Opfer  ('Exarcao:,  d'smva'E-ucczrjg;  'Excrrr/fjia 
bei  Poll.  1,  37.  Steph.  B.  s.  v.),  welche  Hekate 
beim  ersten  Erscheinen  des  Mondes  und  wohl 
auch  bei  Vollmond  erhielt.  Am  Morgen 
(s.  unten  S.  1896,  lff.)  des  neuen  Mondes 
(cgi.  jedoch  Schoemann,  Gr.  Alt.'2  2 S.  421) 
wurden  ihr  (und  zoHg  clnozooncAoi g,  Plut.  sytnp. 
7,  6,  3,  12  S.  708)  allmonatlich  (Suid.  s.  v. 
’Eticczrjv)  ein  Speiseopfer,  besonders  ein  Gebäck, 
Honigkuchen  (Sophokl.  fr.  664  Nauck.  Aristoph. 
Plut.  594 ff.  und  Schol.;  Demosth.  54,  39.  Semos 
bei  Athen.  14,  53  S.  645  b.  Harpokr.  s.  v. 
E-ucczyg  vrjaog),  Fische , zQcyXcu  und  pacvcSsg 
( Platon , Apollod.  und  NausiJcr.  bei  Athen.  7, 
125.  127  S.  325a.  b.  f;  Antiplianes  ebenda  7,  92 
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S.  313  b.  c;  8,  57  S.  358 f);  auch  Eier  und  Käse 
(. Aristoph . Plut.  594  ff.  und  Schol.;  vgl.  Lucian. 
dial.  viort.  1,  1.  22,  3;  tyrann.  7)  auf  den  Drei- 
wegen dargebracht  (. Beklcer , anccd.  S.  247,  27) 
und  ihr  Bild  bekränzt  ( Theophr . bei  Porphyr, 
de  ahst.  2,  16,  127).  Auf  die  Bescheidenheit 
ihrer  Ansprüche  bei  diesem  Speiseopfer  bezieht 
sieh  wohl  ihr  Beiname  Eukoline  (s.  d.),  da 
svvoXog  „mit  dem  Essen  leicht  zufriedenge- 
stellt“ bedeutet.  Aufserdem  wurden  wohl  die  l 
Reste  der  häuslichen  Sühnungs-  und  Reinigungs- 
opfer und  der  bei  der  feierlichen  Reinigung  des 
Hauses  entstehende  Kehricht  ( Antikleides  bei 
Harpokr .,  Diäym.  u.  andere  bei  Phot.  s.  v.  o|i>- 
atvf.ua.  Heraclit.  bei  Pollux  5,  163)  vor  den 
Bildern  der  Hekate  an  den  Scheidewegen  und 
wohl  auch  vor  denen  an  den  Thüren,  da  von 
Belästigung  durch  Rauch  und  Lärm  gesprochen 
wird,  verbrannt  (Plut.  quaest.  conv.  7,  6,  3,  12 
S.  708).  Die  Scherbe,  auf  der  dies  geschehen  2 
war,  warf  man  weg  uud  entfernte  sich  ohne 
sich  umzusehen  (Schol.  Aeschyl.  Choeph.  98). 
Dieses  Rauchopfer  selbst  oder  auch  der  Platz, 
auf  dem  es  dargebracht  wurde,  wird  v£v&vf ua 
genannt  (Hyperid.  und  Eupol . bei  Harpokrat. 
s.  v.;  Phot.,  Suid.,  Et.  M.  s.  v.).  Auf  ein 
Opfer  an  den  Vollmondab enden  deutet 
eine  Erwähnung  in  der  Ilelcate  des  Dipliilos  in 
Verbindung  mit  einer  Notiz  des  Pliiloch.  bei 
Athen.  14,  53  S.  645  a,  nach  welcher  ein  Fackel-  3 
kuchen  am  Vollmond  der  Artemis  (s.  o.  S.  573, 
46  ff.)  und  auf  den  Dreiwegen , d.  h.  also  der 
Hekate,  dargebracht  wurde;  auch  ist  vielleicht 
darauf  zu  beziehen  Plut.  de  Herod.  malign.  26 
S.  862;  vgl.  Curtius,  gr.  Gesch.5  2 S.  824,  13. 

Aufser  diesen  Opfern  brachte  man  der  He- 
kate auch  junge  Hunde  auf  den  Dreiwegen 
dar  (schwarze  zu  Kolophon,  Paus.  3,  14,  9; 
weifse(?)  Aristoph.  in  den  Schol.  Theokr.  2,  12. 
Aristoph.  bei  Eustath.  Ocl.  1467,  35  und  Meineke  4 
fr.  com.  2 S,  1195.  Hesych.  s.  v.  'Evaxyg  ayaXga. 
Theophr.  char.  16.  Julian,  or.  5,  176  d.  Beklcer , 
aneed.  S.  327.  336.  Schol.  Theokr.  2,  12.  Plut. 
quaest.  Pom.  52  S.  277;  111  S.  290.  Paroem. 
Gr.  c.  Bodl.  162.  Lyk.  Alex.  77  Schol.;  Ovid. 
fast.  1,  389).  Mit  diesen  Hunden  wurden  vor 
der  Opferung  die  zu  reinigenden  Hausgenossen 
berührt  (nsQioHvXcouGyog , Plut.  quaest.  Pom. 
68  S.  280.  52  S.  277).  Vgl.  die  Hekate  yiXo- 
GY.vXa.'S,  (Nonn.  Dion.  3,  74),  GY.vlav.faiq  (Orph.  5 
h.  2,  5).  Der  Hund  ist  somit,  vielleicht  als 
ältestes  Haustier,  Vertreter  der  Hausgenossen; 
andererseits  deutet  wohl  die  Jugend  desselben 
auf  den  jungen  Mond.  Schwerlich  ruht  daher 
die  pythagoräisclie  Beziehung  auf  die  Planeten 
(Porphyr,  vita  Pyth.  41)  auf  alter  Vorstellung. 
Plut.  de  Iside  et  Osir.  44  S.  368  vergleicht 
Anubis.  Petersen  a.  a.  0.  S.  166  hebt  hervor, 
dafs  bei  den  dreigestaltigen  Darstellungen  der 
Hekate  der  Hund  regelmäfsig  der  mit  Fackel, 
Schale  oder  Kanne  versehenen  Göttin  beige- 
geben ist.  Vgl.  oben  S.  1882,  54. 

3)  Als  Mondgöttin  wurde  Hekate  in  älterer 
Zeit  eingestaltig  (s.  unten  S.  1900,  8ff.),  später 
dreigestaltig  dargestellt.  Hierauf  beziehen 
sich  die  Beina.men:  xQi7iQUGa>7iog , xgmscpaXog, 
TQiYQctvoq  (Min.  Fel.  Oct.  S.  192),  xQiGGovaQrivog 
(Orph.  Arg.  979),  triformis,  triceps  (Ovid.  met. 

Roscher,  Lexikon  der  gr.  u.  röm.  Mytliol. 


7,  94.  194;  vgl.  Senec.  Phaedr.  420.  Med.  7. 
Claud.  de  raptu  Pros.  1,  15);  auch  xqCyXyvog 
(Athen.  7,  126  S.  325  a.  Phot.  lex.  s.  v.  Tql- 
yXgva)  und  xQiyXavdivr}  (ebenda  S.  325 d;  vgl. 
Eustath.  S.  1197,  32);  doch  scheinen  die  beiden 
letzteren  erst  in  Rücksicht  auf  die  xgHyXa  (die 
Seebarbe,  oder  wohl  eher  der  phosphorescie- 
rende  Knurrhahn,  oder  etwa  die  scheinbar  drei- 
äugige Scholle)  der  Hekate  beigelegt  worden  zu 
sein.  Apion  bei  Phot.  s.  v.  xQLyXy va  spricht  von 
einer  noXvyXgva.  — Grund  dieser  Auffassung 
ist  wohl  die  dreifache  Erscheinung  des  Mondes 
als  zunehmender,  voller  und  abneh- 
mender Mond  (vgl.  Cornut.  de  nat.  deor.  34 

5.  208  Osann.  Kleomed.  n.  gsx.  2,  5,  111:  o&sv 
(den  Mondphasen)  val  xgingoGconov  xriv'AQXSfuv 
n oisfa  sgxiv  eilog),  der  ja  auch  die  alte  De- 
kadenteilung des  Monats  entspricht.  Andere 
meinten  auch,  dafs  damit  die  erste  Sichel  am 

3.  Tage  nach  Neumond,  der  Halbmond  am 

6.  und  der  Vollmond  am  15.  Tage  gemeint 
sei  (Schol.  Eurip.  Med.  396.  Serv.  Verg.  Aen. 

4.  511);  eine  dritte  bei  Serv.  angeführte  Er- 
klärung, dafs  die  Dreiheit  auf  der  potestcis 
nascendi  (Lucina),  valendi  (Diana),  moriendi 
(Hecate)  beruhe,  deutet  wohl  auch  (vgl.  Serv. 
Verg.  buc.  8,  75)  auf  die  oben  angenommene 
Auffassung  des  zunehmenden,  vollen  und  ab- 
nehmenden Mondes,  wenn  auch  natürlich  jede 
der  drei  Göttinnen  ursprünglich  Vertreterin  des 
Mondes  überhaupt  ist.  Besonders  spricht  aber 
die  eigentümliche  Anordnung  der  dreige- 
staltigen Statuen  für  diese  Ansicht,  da 
man  beim  Betrachten  derselben  links  stets  eine 
dem  Gesichte  des  zunehmenden  Mondes  ent- 
sprechende Profilstellung,  gerade  vor  sich  die 
dem  Vollmond  ähnliche  Enfacestellung,  rechts 
das  Profil  des  abnehmenden  Mondes  hat. 

Künstlich  und  unwahrscheinlich  ist  die 
spätere  Deutung  der  Dreigestalt  auf  die  Herr- 
schaft im  Himmel,  auf  der  Erde  und  im 
Meer  (Orph.  bei  Euseb.  praep.  ev.  4,  23)  oder 
auf  Himmel,  Erde  und  Unterwelt,  eineVor- 
stellung,  die  zuletzt  geradezu  die  herrschende 
ist  (Xenokrat.  bei  Plut.  de  defectu  oracul.  13  S. 
416.  Plut.  de  Isid.  et  Os.  44  S.  368.  Vergil. 
Aen.  6,  247.  Euseb.  praep.  cv.  4,  23,  5)  und 
auch  manchen  Darstellungen  zu  Grunde  liegt 
(s.  unten  S.  1905,  63  ff.  1909,  54  ff.). 

4)  ln  unmittelbarem  Zusammenhang  mit 
der  Dreigestalt  der  Hekate  steht  ihre  Ver- 
ehrung an  den  Dreiwegen  oder  Scheide- 
wegen (s.  oben  Nop/i.  fr.  490  und  die  bei  den 
Opfern  angeführten  Stellen;  vgl.  auch  Serv. 
Verg.  Aen.  4,  609),  nach  der  sie  den  Beinamen 
xQiodfaig  (Steph.  B.  s.  v.  xQiodog.  Charikleid.  bei 
Athen.  7, 126  S.  325  d.  Plut.  de  fac.  in  orb.  hm.  24 

5.  937  f)  führte;  lateinisch  heifst  sie  deshalb 
Trivia  (s.  d.)  oder  Quadrivia.  Jedes  der  3 Ge- 
sichter der  Bildsäulen  schaute  dann  nach  einem 
der  drei  Wege  (Ovid.  fast.  1,  141).  Wo  der  Weg 
sich  gabelte,  hatte  eben  der  nächtliche  Wan- 
derer die  Leitung  der  Mondgöttin  besonders 
nötig  (vgl.  d.  Beinamen  TCQovaO'Tqyixig  oben  A, 
2),  wenn  er  den  rechten  Weg  nicht  verfehlen 
wollte.  Die  Ratlosigkeit,  die  ihn  bei  voller 
Dunkelheit  befallen  mufste,  ist  jedenfalls  der 
Grund  dafür,  dafs  die  Inder  und  Germanen 
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ebenso  wie  die  Griechen  und  Römer  den  Kreuz- 
weg unter  den  Einflufs  böser  Geister  stellen 
( Wuitlce,  d.  deutsche  VoTksabergl.  § 108).  Im 
Kulte  wird  diese  Hekate  in  der  Regel  nur 
allgemein  ivoSi'cc,  slvoSCa  (Aigina,  Argos;  s.  o. 

A.  10.  11a;  vgl.  Soph.  Ant.  1199.  fr.  490.  Steph. 

B.  s.  v.  zqloSoq)  genannt,  wenn  auch  die  spä- 
teren Bilder  meist  dreigestaltig  waren ; dieselben, 
E-nuzcdcc , Endzst.cc  oder  Enazpotu  genannt, 
standen  ebenso  wie  die  des  Apollon  ’Ayvisv g 
und  des  Hermes  (vgl.  oben  A,  12)  nicht  nur  an 
den  Scheidewegen  sondern  auch  vor  den  Thtiren 
und  Thoren  ( Aristoph.vesp . 804;  vgl.  Lysistr.  64; 
ranae  366.  Aeschyl.  fr.  378  Nauck  bei  Schot. 
Theotcr.  2,  36.  Blut.  reg.  apophth.  Antallc.  19. 
Suid.  s.  v.  ' Ehcczsiov . Hesych.  s.  v.  Endzaia; 
vgl.  die  sm.7ivQyi.Sicc  oben  A,  15,  a),  weshalb 
die  Göttin  auch  die  Namen  HpoTcvlaia  (Hesych. 
s.  v.)  und  7rQO&vQcci!cc  ( Orph . h.  2,  12)  führt. 
Überhaupt  galt  Hekate  als  Schützerin  der 
Wege  (vgl.  Eurip.  Ion  1048  f.),  was  bei  den  im 
Süden  gewöhnlichen  Nachtreisen  im  Sommer 
wieder  auf  den  Mond  deutet.  Wenn  Hekate  in 
Syrakus  auch  als  ”Ayyslog  (s.  d.)  auftritt,  so  be- 
zieht sich  das  wohl  auf  den  Weg,  den  der  Mond 
allnächtlich  (wie  ein  Bote)  am  Himmel  zurück- 
zulegen scheint.  So  ist  es  auch  natürlich,  dafs 
Hekate  als  himmlische  Wanderin  die  irdischen 
Wanderer  in  ihren  Schutz  nimmt,  weshalb  sie 
wohl  auch  <J?vlccnr'i  oder  <X>vlcx£,  (Schot.  Theotcr. 
2 , 12)  oder  (Pvlancc  nach  Lobeck  Agl.  S.  545  z. 
Hesych.  s.  v.  IvXdöcc)  heilst;  vgl.  auch  gcozslqt} 
oben  A,  5,  d.  Vielleicht  ist  hierher  zu  ziehen, 
dafs  sie  Hesiod.  th.  439  als  Vorsteherin  der 
Reiter  betrachtet,  da  die  wandernde  Mond- 
göttin auch  selbst  als  reitend  vorgestellt  wurde 
(vgl.  Selene  u.  oben  S.  569,  lff  608,  13  ff.). 

b)  Hekate  bei  Hesiod  mit  Berücksichtigung 
erläuternder  Nachrichten  aus  späteren  Quellen. 

Neben  den  im  Kultus  überlieferten,  das 
Wesen  der  Hekate  erläuternden  Zügen  ist  bei 
weitem  das  älteste  und  ursprünglichste,  was 
wir  über  dieselbe  wissen,  dasjenige,  was  uns 
die  hymnusartige  Stelle  in  Hesiods  Theogonie 
v.  404 — 452  über  sie  lehrt  (vgl.  Schömann  de 
Hecate  Hesiodea  in  den  Opusc.  acad.  2 S.  215 
— 249). 

1.  Sie  erscheint  hier  als  eine  im  Himmel, 
auf  der  Erde  und  im  Meere  hoch  geehrte 
und  mächtige  Göttin,  welche  den  Menschen 
Macht  und  Ehre  verleihen  kann  und  daher 
vielfach  von  ihnen  angerufen  wird.  Hierauf 
bezieht  sich  der  Beiname  smqycoog  (Gemme  im 

C.  I.  Gr.  7321b)  und  vielleicht  ’AvzaCu  (He- 
sychius  s.  v.,  Etymologicum  M.  111,  50.  Aeschyl. 
fr.  219  Nauck ; vgl.  jedoch  Lobeck  Aglaophamus 
S.  121,  der  dvzaia  als  Schreckbilder  erklärt). 
Ihr  Ansehen  im  Himmel  und  auf  der  Erde 
erklärt  sich  leicht  aus  den  bereits  entwickel- 
ten Eigenschaften.  Dafs  sie  aber  auch  auf 
dem  Meere  mächtig  ist  (Hesiod.  th.  439  ff. ; 
vgl.  Melanth,  und  Nausilcrat.  bei  Athen.  7, 
126  f.  S.  325  c u.  f)  deutet  wohl  auf  die  Be- 
deutung des  Mondes  für  die  Schiffahrt.  Da- 
neben hat  sie  auch  Macht  über  die  Beute 
des  Fischers  (Hesiod.  th.  443  f.;  Schot.  Op- 
pian.  heil.  3,  28),  was  sich  leicht  aus  dem 
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Fang  bei  Mondschein  oder  Fackellicht  erklärt. 
Über  die  Beziehungen  ähnlicher  Göttinnen  zum 
Fischfang  vgl.  oben  S.  561,  25  f.;  590,  60; 
053,  64  ff. 

2.  Wie  Macht  und  Ehre  kann  sie  auch 
Sieg  im  W ettkampf  (vgl.  das  Opfer,  welches 
sie  m Eleusis  mit  Hermes  svccycovtog  erhält 
C.  I.  A.  1,  5)  und  in  der  Schlacht  (Hesiod. 
th.  431  ff. ; Apoll.  Arg.  3,  1211;  vgl.  Plut.  de 
Herod.  malign.  26  S.  862a),  in  der  Volks- 
versammlung (vgl.  Artemis  ccQioroßovXr]  u. 
ähnl.  o.  S.  584,  63  ff.)  und  vor  Gericht  (vgl. 
den  Beinamen  y stGOTcövrjQog , C.  I.  Gr.  5950. 
Orph.  h.  1,  41  gewähren,  obwohl  kriegerische 
Eigenschaften  sonst  nicht  an  ihr  hervortreten. 
In  diesem  allgemeinen  Sinne  (vgl.  Hekate 
ornztigg  oben  A,  5,  d u.  S.  575,  30  ff.)  könnte 
ihr  auch  die  Macht  Reichtum  zu  gewähren 
zukommen;  da  dieser  jedoch  auf  niederer  Kul- 
turstufe durchaus  auf  dem  Besitz  zahlreicher 
Herden  beruht,  so  kann  diese  Funktion  auch  aus 
einer  andern  Seite  ihres  Wesens  hervorgehen. 

3.  Hekate  erscheint  nämlich  auch  als  Ge- 
burtsgöttin, eine  Eigenschaft,  die  bei  allen 
Mondgöttinnen  durch  den  scheinbaren  Einflufs 
des  Mondes  auf  das  weibliche  Geschlechts- 
leben bedingt  wird  (vgl.  o.  S.  571,  11  ff.).  So 
wird  sie  zur  xovpozpocpog  (Hesiod.  th.  450. 
452),  unter  welchem  Namen  sie  von  den  Wei- 
bern zu  Samos  auf  den  Dreiwegen  (Herod. 
vita  Horn.  30),  sowie  zu  Argos  wegen  leichter 
Geburt  Opfer  erhielt  (Blut,  quaest.  Rom.  52 
S.  277).  Vgl.  Euseb.  praep.  ev.  3,  11,  23;  auch 
die  Verwandlung  der  Galinthias  (s.  o.  S.  1591, 
40  ff.)  und  Enn.  bei  Varro  de  l.  I.  7,  (16)  83 
S.  301  Speng.  Ebenso  wird  sie  aber  auch  zur 
Mehrerin  des  Viehstandes  (Hesiod.  th. 
444  ff. ; vgl.  o.  S.  565,  60  ff.),  zwei  Eigen- 
schaften, die  sie  von  Mondgottheiten  abge- 
sehen auch  mit  Apollon  teilt  (s.  o.  S.  442, 
62  ff.;  433,  1 ff.).  Aus  der  gleichen  Funktion 
entwickelt  sich  ihre  Bedeutung  als  Hoch- 
zeitsgöttin (Eurip.  Troad.  323;  vgl.  S.  574, 
14  ff.)  und  ihre  Verbindung  mit  Priapos  (s.  o. 
A,  1,  f und  9,  a,  vgl.  7,  b);  so  erklärt  es  sich, 
dafs  ihr  die  Symbole  der  Fruchtbarkeit  Nüsse 
und  Feigen  (Semos  bei  Athen.  14,  53  S.  645  b 
und  bei  Ha/rpokr.  u.  Suid.  s.  v.  Eucczgg  vgaog, 
sowie  Betersen  arch.-epigr.  Mittheil,  aus  Oest.  4 
(1880)  S.  167  ff.)  dargebracht  wurden,  und  dafs 
sie  zuweilen  den  Apfel  und  Mohn  (Schot. 
Theotcr.  2,  12.  Euseb.  praep.  ev.  3,  11,  23)  als 
Attribut  erhält.  Auch  der  Kalathos  (Frucht- 
korb), welcher  sonst  in  diesem  Sinne  bei 
Aphrodite,  Artemis,  Demeter,  Gaia,  Kybele, 
Nemesis,  Tyche  und  Fortuna,  neben  Hades- 
Pluton  und  Serapis  erscheint  (Gerhard,  gr. 
Myth.  Register  s.  v.),  kommt  ihr  zu  (Schot. 
Theotcr.  2,  12  u.  unten  S.  1909,  51). 

4.  Auf  ihrer  Lichtnatur  wird  es  wohl  be- 
ruhen, dafs  Hekate  endlich  auch  eine  Gottheit 
der  Sühne  ist,  wie  diese  ja  ganz  besonders 
dem  Lichtgott  Apollon  angehört  (s.  o.  S.  441, 
50  ff.;  vgl.  583,  62  ff),  so  dafs  sie  bei  allen 
Sühnopfern  angerufen  wurde  (Hesiod.  th.  416  f.) 
und  selbst  allmonatlich  die  oben  B,  1,  a,  2 
erwähnten  Reinigungsopfer  erhielt.  Vgl.  auch 
den  Beinamen  ysiaonovripog  (s.  o.  B,  b,  2),  ihre 
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Anrufung  als  Rachegöttin  ( Serv . Verg.  Aen.  4,  609) 
und  den  Umstand,  dafs  der  Balken,  an  welchem 
die  Verbrecher  gezüchtigt  wurden,  sxa-r/j  hiefs 
( Hesycli . s.  v),  sowie  dafs  die  Leichen  Hinge- 
richteter au  den  Scheideweg  geworfen  wurden 
{Plato  leg.  9,  12,  873h);  vielleicht  auch  Ari- 
starch.  hei  Harpolcr.  s.  v.  o^vAvyiK. 

An  diese  Seite  ihres  Wesens  knüpften  wohl 
auch  die  Mysterien  an,  die  ihr  alljährlich, 
der  Sage  nach  auf  Anordnung  des  Orpheus,  n 
in  Aigina  begangen  wurden  {Paus.  2,  30,  2; 
vgl.  Strabo  10,  3,  10  S.  468.  Lucian.  navig. 
15.  Liban.  or.  pr.  Aristoph.  S.  426).  Man 
suchte  durch  sie  unter  anderem  Heilung  von 
Wahnvorstellungen  zu  erlangen  ( Aristoph . vesp. 
122),  wie  Hekate  auch  umgekehrt  Wahnsinn 
senden  konnte  {Eurip.  Hipp.  141  ff.  Hippolcr. 
de  morb.  sacr.  1 , 592  f.  cd.  Kühn.  Polyaen. 
strat.  8,  43;  weshalb  ihr  die  peuvig  = pahri 
= gaivogsvt]  geopfert  wurde,  Eustath.  Hom.  2 
1197,  13).  Grund  dieser  Vorstellung  ist  wohl 
die  Auffassung  der  Mondsucht  (GsXrjviccapog) 
als  einer  Art  Wahnsinn  (vgl.  GsXrjvoßXrjTog  xal 
ccnonlrjHTOS,  Schol.  Arist.  nub.  397 ; anÖTtXrjxrog 
■Kai  navzsXäg  pouvofisvog , Dem.  34,  16). 

Ferner  sollen  ihr  und  den  Korybanten  in 
der  Zerynthischen  Höhle  auf  Samothrake  My- 
sterien unter  orgiastischen  Gebräuchen  gefeiert 
worden  sein  {Schol.  Aristoph.  pax  277.  Strabo 
10,  3,  20  S.  472.  Suid.  s.  v.  ZriQvv&iov  u.  3 
EugoQ'QCiY.ri.  Etym.  AI.  s.  v.  ZfjQw&ov.  Tzetz. 
Dyk.  77.  1178;  vgl.  Apoll.  Arg.  3,  1213.  4, 
1020  und  Bendis  o.  S.  781,  32  ff'.).  Auch  gilt 
sie  als  Gründerin  von  Zerynthon;  Nonn.  Dion. 
13,  401;  Nicandr.  ther.  460;  der  Schol.  zu 
letzterer  Stelle  verlegt  die  Höhle  nach  Thra- 
kien (vgl.  Steph.  B.  s.  v.  ZriQvv&og)-  Eutechn. 
metgphr.  zu  Nile,  nennt  den  Berg  Z covcclov. 

Über  Mysterien  der  Hekate  zu  Lagina  s.  o. 

A , 1 , b ; über  ihre  spätere  Beteiligung  an  4 
denen  zu  Eleusis  unten  S.  1900,59  0)  und  Stephani, 
compte  rendu  1860  zu  Tafel  2 f.  vgl.  Bau- 
meister, liymn.  Horn.  S.  328  zu  5,  438  fl) 

5.  Die  Hauptfeier  der  Hekatemysterien 
scheint  auf  die  Morgendämmerung  d.  li.  den 
Neumondaufgang  (s.  unten  B,  11,  b,  3)  zu 
Frühlingsanfang  gefallen  und  mit  Gesängen 
begangen  worden  zu  sein,  da  zu  dieser  Zeit 
die  XsvxocpvXXog  genannte  Rute,  welche  die 
Reinheit  der  Jungfrauen  schützte  und  den  5 
dieselbe  Antastenden  wahnsinnig  machte,  (am 
Phasis  in  Scythien)  gebrochen  werden  mufste 
{Pseudoplut.  de  fluv.  5,  2,  dessen  Bericht  doch 
vielleicht  auf  echter  Volksüberlieferung  be- 
ruht, da  alle  Elemente  seiner  Erzählung  mit 
der  übrigen  Hekatesage  übereinstimmen).  Auf 
die  Sühnebedeutung  der  Göttin  in  den  Mysterien 
weist  die  Vorstellung  hin,  dafs  die  Seelen  der 
Verstorbenen  zur  Sühne  für  ihre  Vergehen  in 
der  ’Exdzrig  pv%6g  genannten  gröfsten  Mond-  c 
höhle  Strafe  erleiden  (Plut.  de  fac.  in  orb. 
lunae  29,  8). 

II.  Jüngere  Auffassung. 

a)  Hekate  als  Gottheit  des  Gespenster- 
glaubens und  der  Zauberei. 

1.  Die  Furcht,  die  der  erregten  Phantasie 
des  Volkes  bei  dem  Kulte  der  Hekate  in  den 
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von  der  ersten  Mondsichel  kaum  erhellten 
Nächten  auf  den  einsamen  Dreiwegen  Spuk- 
gestalten vorgaukelte,  in  Verbindung  mit  dem 
Glauben  an  die  am  Dreiweg  herrschenden 
irreführenden  bösen  Gewalten,  welche  die 
Ratlosigkeit  des  nächtlichen  Wanderers  ge- 
schaffen, waren  die  Veranlassung,  dafs  Hekate 
allmählich  zur  Herrin  eben  dieser  Phantasie- 
gebilde wurde;  doch  mag  daneben  auch  ihre 
alte  Funktion  als  Göttin  der  Sühne,  die  ja 
naturgemäfs  mit  den  das  Böse  rächenden 
unterirdischen  Gewalten  in  Verbindung  steht, 
auf  die  Entwickelung  dieser  Auffassung  hinge- 
wirkt haben.  Ihr  Bild  am  Kreuzweg  erhält 
damit  die  Bedeutung  eines  dnozQoncaov  (vgl. 
Plut.  symp.  7 S.  708.  Apul.  met.  11,  2 S.  754: 
Proserpina  triformi  fade  larvales  impetus  com- 
primens). 

2.  Wie  sie  aber  dem  Spuk  wehren  kann, 
vermag  sie  ihn  auch  zu  senden:  so  die  Em- 
pusa  (s.  d.  u.  vgl.  Hesych.  s.  v.  Et.  Magn.  336, 
39.  44),  die  Antaia,  einen  ähnlichen  Dämon 
{Hesych.  s.  v.;  vgl.  Welcher,  gr.  Götterl.  3, 
129),  Schreckbilder  (dvzcda,  wenn  Lobeck  Agl. 
S.  121  die  Stelle  des  Hesych.  richtig  emendiert; 
vgl.  Etym.  M.  111,  49  f.)  oder  Exctzeua  (Schol. 
Apoll.  Ith.  3,  861),  grofse  Männer  mit  Drachen- 
köpfen (Suid.  s.  v.  ’Exdzgv),  andere  Dämonen 
und  Spukgestalten  {C.  I.  Gr.  3857  k.  Dio 
Glirys.  or.  4,  168  f.  Eustath.  Hom.  1887,  54), 
nächtliche  Schrecken  (Hippocrat.  de  morb.  sacr. 
1,  592  f.  ed.  Kühn)  und  Träume,  die  daneben 
auch  als  vorbedeutend  betrachtet  wurden  (Ar- 
temid.  2,  37);  oder  sie  erscheint  wohl  auch 
selbst  (Theophr.  char.  16)  unter  Donner  und 
Hundegebell  {Senec.  Med.  849.  Oed.  582.  Serv. 
Verg.  Aen.  4,  510)  als  riesiges  Weib  mit 
Fackel  und  Schwert,  Schlangenhaar  (vgl.  o.  B, 

I,  a,  1)  und  Schlangenfufs  (Lulcian.  philopseud. 
22;  vgl.  philopatr.  1,  1),  auch  den  Kerberos 
führend  {Luc.  philopseud.  14,  vgl.  Laur.  Lyd. 
d.  mens.  3,  4 S.  31), ' oder  als  Stute,  Rind, 
Löwin  oder  Hund  — wenigstens  wurde  sie 
unter  diesen  Namen  angerufen  — , weshalb 
man  sie  sich  auch  mit  den  Köpfen  dieser  Tiere 
versehen  dachte  (Porphyr,  de  abst.  3,  17.  4,  16. 
Hesych.  s.  v.  ’Exdzrjg  ayaXfia;  vgl.  Lulcian. 
philopseud.  14.  Schol.  Apoll.  Rh.  3,  861.  Orph. 
Argon.  938  ff.  Euseb.  praep.  ev.  4,  23,  5.  Laur. 
Lyd.  a.  a.  0.).  Vgl.  oben  Artemis  S.  565, 
2 ff. ; 567  ff. ; 581,  45  ff.  Später  wurde  sie  als 
Schreckbild  auch  in  der  Mehrzahl  vorgestellt 
(Lulcian.  philopseud.  39). 

3.  So  trat  Hekate  zuletzt  mit  allem  Zau- 
ber- und  Beschwörungswesen  in  Verbin- 
dung (Liebeszauber,  Tlieokr.  id.  2 Schol.  arg. 
und  69.  Ovid.  heroid.  12,  168,  met.  14,  44. 
Senec.  Phaedr.  420  ff) ; Verwandlung,  Apul.  met. 

II,  2 S.  755;  cpttQyuHu,  Hesycli.  s.  v.  concozriQS , 
i Senec.  Med.  841;  vgl.  Ovid.  met.  6,  139;  Exa- 

z goiov  y.iodog , Maneth.  apotel.  5,  302.  Achill. 
Tat.  3,  18),  so  dafs  sie  zur  Mutter  der  Kirke 
(s.  d.  und  vgl.  Ovid.  met.  14,  405),  die  sonst  Perse 
(vgl.  Perseis,  Perseie  unten  D,  2)  heifst,  ja 
überhaupt  zur  Stammmutter  aller  Zauberinnen 
wurde  (Schol.  Apoll.  Rh.  3,  478),  und  Medeia 
(s.  d.)  unter  ihrem  speziellen  Schutz  stand 
(Sophokl.  beim  Schol.  Apoll.  Rh.  3,  1214.  Apoll. 
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Eh.  3,251.  478.  529.  738.  842ff  915.  985.  1035. 
4,  1020  Schol.  Ovid.  met.  7,  74.  174.  194.  241. 
Nymphis  beim  Schul.  Apoll.  Eh.  4,  247.  Senec. 
Med.  Gl'.;  vgl.  auch  Lübeck  Agl.  S.  224).  Bei 
dieser  Auffassung  ihres  Wesens  glaubte  man 
wohl  auch,  dal’s  sie  in  den  Winkeln  des  Zauber- 
herdes wohne  ( Eurip . Med.  394).  Wenn  sie 
erscheinen  sollte,  mufste  sie  siebenmal  gerufen 
werden  (Scliol.  Apoll.  Eh.  3,  861);  andernfalls 
durfte  man  ihren  Namen  wohl  nicht  aus- 
sprechen, weshalb  sie  auch  "Aopgarroe,  die  Un- 
aussprechliche, genannt  wird  (Hesycli.  s.  v.); 
auch  wurde  bei  der  Beschwörung  eine  Fackel 
(Lukian.  nekyomant.  9)  gebraucht.  Der  Zauber- 
kreisel, der  sonst  ivy'E,  heifst,  wird  später  nach 
ihr  als  sv.caiv.og  Gcgocpcdog  oder  azQoepog  be- 
zeichnet ( Niceplior . in  den  Schol.  Synes.  S.  362). 
In  jüngerer  Zeit  scheint  es  auch  Orakel  der 
Hekate  gegeben  zu  haben  (Euseb.  praep.  ev. 

4,  23,  6.  5,  8,  3 ff.  .12.  13,  4.  Augustin,  de 
civ.  dei  19,  23). 

4.  Speciell  in  dieser  Auffassung  wurde  sie 
von  bellenden  oder  heulenden  Hunden,  die  als 
%&6vi,ott  stygii  bezeichnet  weiden,  begleitet  vor- 
gestellt ( Lukian . Phüopseud.  22.  Apoll.  Eh.  3, 
1217.  Vergib  Aen.  6,  257.  Horat.  Sat.  1,  8, 
35.  Tibull.  1,  2,  52.  Lucan.  6,  733.  Senec. 
Oedip.  569),  während  irdische  Hunde  bei  ihrem 
Nahen  zittern  und  bellen  ( Theolcr . 2,  12.  35). 
Über  die  Geistersichtigkeit  der  Hunde  und 
ihre  Beziehung  zum  Kreuzweg  vgl.  Wuttke, 
der  deutsche  Vollcsabergl.  § 268.  Diese  Vor- 
stellung mag  auf  der  Beobachtung  beruhen, 
dafs  der  Hund  in  der  Nacht  scheinbar  ebenso 
gut  wie  am  Tage  sieht,  besonders  da  dieser 
Umstand  von  den  Alten  zur  Erklärung  des 
oben  ß,  I,  a,  2 erwähnten  Hundeopfers  be- 
nutzt wurde  (Flut,  de  Isid.  et  Osir.  44  S.  368); 
zauberlösend  nennt  das  Hundegebell  Sophron 
bei  Tzetz.  Lyk.  77  f. 

b)  Hekate  als  Unterweltsgöttin. 

1.  Die  Mondgöttin  ist  natürlich  als  Nacht- 
göttin (Hekate  povvv%ia,  Orph.  Arg.  938; 
vgl.  o.  S.  573,  38;  wnzinolog,  Apoll.  Eh.  4, 1020; 
Tochter  der  Nyx,  Balcchyl.  b.  Schol.  Apoll.  Eh. 
3,  467)  den  Unterweltsgöttern  nahe  verwandt, 
da  die  Begriffe  Nacht,  Dunkel  und  Unterwelt 
leicht  verbunden  werden;  es  kommt  aber  dazu, 
dafs  der  Mond  bei  seinem  täglichen  Untergang 
in  die  Unterwelt  hinabzutauchen  schien,  ein 
Vorgang,  der  wohl  in  der  Erzählung  von  der 
Hinabsendung  der  Hekate  in  die  Unterwelt  zur 
Aufsuchung  der  Persephone  (Schol.  Theolcr.  2, 
12)  seine  mythische  Einkleidung  gefunden  hat. 

2.  ln  nahem  Zusammenhang  damit  steht, 
wenn  man  sich  die  Hekate  als  Iris  oder 
Thürhüterin  (nQo&vQaia)  des  Hades  und 
Wächterin  des  Kerberos  vorstellte,  wie  dies  viel- 
leicht auf  unteritalischen  Vasen  geschieht  (s.  u. 

5.  1901,  8 ff).  Sie  öffnet  geradezu  den  Eingang 
zur  Unterwelt  bei  Vcrg.  Aen.  6,  255,  so  dafs  sich 
auch  der  ihr  später  beigelegte  Beiname  vlsi- 
hovxos  (Orph.  h.  2,  5)  und  die  Symbole  des 
Schlüssels  oder  Stricks  (s.  u.),  der  ja  auch  zum 
V erschlufs  der  Thüren  gebraucht  wurde,  erklären, 
wenn  dabei  auch  ihre  Auffassung  als  allgemeine 
tiqo&vqcAcc  mit  wirksam  gewesen  sein  mag. 
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3.  Hierzu  kommt  der  Umstand,  dafs  man 
glaubte,  Hekate  erscheine  unmittelbar  vor 
oder  bei  Sonnenaufgang  (Apoll.  Eh.  3, 1223. 
Vergib  a.  a.  0.;  vgl.  Philoch.  b.  Athen.  14,  53 

5.  645  a.  Mcmeth.  apotel.  5,  300  ff.  und  oben 
ß,  I,  b,  5),  d.  h.  zur  Zeit  des  Aufgangs  des 
neuen  Mondes,  der  eben  aus  der  Unterwelt 
heraufzukommen  schien,  sowie  die  Erzählung, 
dafs  sie  bei  dem  am  Tage  erfolgenden  Haube 
der  Persephone  durch  Pluton  dessen  Stimme 
(offenbar  von  ihrem  unterirdischen  Aufent- 
haltsort aus)  hört  ohne  ihn  zu  sehen  (Hom. 
hymn.  5,  57  f.).  In  diesem  wohl  aus  der  Zeit  der 
Pisigtratiden  stammenden  ( Baumeister , hymn. 
Ilom.  S.  103.  280.  284)  homerischen  Hymnus 
erscheint  sie  auch  v.  438  ff.  bereits  als  Unter- 
weltsgöttin. 

4.  Als  solche  führt  sie  den  Beinamen 
xQ’ovicc  (Aristoph.  in  den  Tagen,  b.  Schob  Arist. 
ran.  296.  Xenokrat.  b.  Plut.  de  defect.  oracul. 
13  S.  416.  Schob  Theolcr.  2,  12;  vgl.  Plut.  de 
Isid.  et  Osir.  44),  ey. iotlu  (Diodor.  1,  96)  oder 
pilcavcc  (phrygische  Grabschrift,  C.  I.  Gr. 
3857  k);  dichterisch  wird  sie  wohl  auch  Tuq- 
xaQoncng  (Orph.  Argon.  980)  und  veqtsqcov  tcqv- 
xavig  (Schol.  Theolcr.  2,  12;  vgl.  Vergib  Aen. 

6,  118.  564.  Val.  Flacc.  7,  194)  oder  auch 
uvccGGu  (Hom.  hymn.  5,  440.  Orph.  hymn.  1,  6) 
genannt  und  zur  Begleiterin  (Hom.  hymn. 
5,  440)  oder  Amme  der  Persephone  (Schol. 
Theolcr.  2, 12)  gemacht.  Über  ihre  Identifizierung 
mit  dieser  Göttin  siehe  unten  C,  II,  1. 

5.  Als  Unterweltsgöttin  kann  sie  auch  die 
Seelen  der  Verstorbenen  herauf  sen- 
den (Eurip.  IIcl.  569  1’.;  Orph.  Arg.  938  ff. 
vgl.  Glaudian  inEuf.  1(3)  155),  eine  Vorstellung, 
die  sich  mit  ihrer  Beziehung  zur  Zauberei  über- 
haupt berührt.  Auch  kann  hierauf,  wie  Preller, 
Gr.  MythT  1,  325  vermutet,  der  Ümstand  mit 
eingewirkt  haben,  dafs  sich  die  Gräber  meist 
an  den  Strafsen  und  somit  in  dem  Machtbe- 
reich der  Strafsengöttin  befanden  (vgl.  Theolcr. 
2,  13.  Schob ; Horat.  Sat.  1,  8,  36). 

C.  Hekate  mit  andern  Göttinnen  vermischt. 

1.  Mit  Göttinnen,  welche  zum  Monde  in 

Beziehung  stehen. 

1.  Artemis.  In  Athen,  Epidanros  und 
Delos  wird  Hekate  im  Kulte  mit  Artemis 
identifiziert  (siehe  o.  S.  572,  14  ff.  und  hier 
A,  9,  c.  11,  b.  15,  a);  sonst  findet  sich  die 
Zusammenstellung  Artemis -Hekate  zuerst  bei 
Aeschylus  Suppl.  676,  ferner  wird  Hekate  von 
Euripides  (Phoen.  110)  Tochter  der  Leto  ge- 
nannt (vgl.  Orph.  bei  Procub  in  Crat.  S.  112 
und  dazu  Lobeclc  Agl.  2,  26  S.  543.  Fest,  bei 
Paul.  Hiac.  S.99.  Varro  d.l.l.  7(16)  83.  Mythogr. 
Vat.  1,  112).  Dann  aber  findet  sich  ausdrück- 
liche Gleichsetzucg  erst  wieder  bei  Vergil  (Aen. 
4,  511  u.  Serv.)  und  bei  den  gelehrten  Samm- 
lern späterer  Zeit  (Schob  Aristoph.  Plut.  594. 
Schob  Sophokl.  Trach.  214.  Schob  Eurip.  Med. 
396.  Nonn.  Dion.  44,  193  ff ; Schob  Theolcr. 

2,  12.  33 f. ; Orph.  Arg.  933.  Etym.  Gud.  176, 
9.  Suid.  s.  v.  Evcagv.  Tzetz.  Lyk.  1180. 
Eustath.  Hom.  1197,  27).  Dafs  beide  Göttinnen 
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aufserordentlich  oft  mit  gleichen  Beinamen 
und  in  gleichen  Funktionen  Vorkommen,  er- 
klärt sich  zur  Genüge  aus  der  Verwandtschaft 
ihres  Wesens,  doch  scheint  erst  in  der  Zeit  des 
Synkretismus  die  wirklich  allgemeine  Iden- 
tifizierung dieser  Göttinnen  durchgedrungen  zu 
sein;  vgl.  o.  S.  572,  41  ff.  Eine  Folge  dieser 
Verbindung  war  es,  dafs  Hekate  zuletzt  nach 
dem  Vorbilde  der  Artemis  auch  zur  Jägerin 
wurde  ( Hegesander  b.  Athen.  7,  126  S.  325 c: 
■KvvrjysTinri  ffsoe.  Dion,  in  d.  Schol.  Apoll.  Bh. 
3,  200.  Statins  Ach.  1,  344).  In  der  Kunst- 
darstellung ist  eine  solche  Vermischung  wohl 
nur  da  sicher  anzunehmen,  wo  Hekate  den  ihr 
sonst  nicht  zukommenden  Bogen  führt.  Es 
scheint  aber  nur  eine  Statue  nachweisbar  zu 
Sein  ( Matz-Duhn , ant.  Bildiv.  in  Born  617),  wo 
wenigstens  ein  grofser  Köcher  neben  einer  drei- 
gestaltigen  Hekate  erhalten  ist.  In  der  Be- 
schreibung von  Bildern  derselben  bei  Euseb. 
praep.  ev.  3,  11,  23  wird  der  Bogen  zwar  er- 
wähnt, in  der  Parallelbeschreibung  in  den 
Schol.  Theolcr.  2, 12  fehlt  derselbe  aber  gerade 
( Betersen  a.  a.  0.  S.  143). 

2.  Artemis  Pheraia,  Brimo  und  Ben- 
dis.  Der  Pheraia  (vgl.  o.  S.  569,  11  ff.)  wird 
Hekate  zu  Athen  von  einigen  gleichgesetzt 
( Hesych . s.  v.  dlepcaa),  während  sie  sonst  als 
ihre  Tochter  vorkommt  (s.  unten  D,  2).  Da 
der  einheimische  Kultname  der  Pheraia  Brimo 
zu  sein  scheint  ( Bohert  bei  Preller  gr.  Myth.4, 
1,  327),  so  sind  auch  die  oben  S.  820,  5 ff. 
angeführten  Stellen  hierher  zu  ziehen. 

Über  die  Identifizierung  mit  Bendis  siehe  o. 
S.  781,  51  ff. 

3.  Ip  hi  gen  eia.  Nach  der  Darstellung 
des  Hesiod  in  seinem  Frauenkatalog  {fr.  105), 
mit  welcher  vielleicht  die  arkadische  Volks- 
sage übereinstimmte,  wurde  Iphigeneia  von 
Artemis  in  die  Hekate  verwandelt  {Paus.  1, 
43,1;  vgl.  Philodem.  %.  svosßsra?  52  a Gomp.), 
d.  h.  wohl  Hekate  wurde  der  Artemis  Eileithyia, 
wie  auch  sonst,  gleichgesetzt.  Vgl.  o.  S.  573, 
13  ff. ; 585,  40  ff  Ein  Nachklang  dieser  Er- 
zählung findet  sich  vielleicht  in  einer  Ver- 
wandlungssage bei  Eustath.  Horn.  1684,  26. 
1714,  41  und  Bekker  aneccl.  336  f.,  wo  freilich 
Iphigeneia  nicht  genannt  wird. 

4.  Eileithyia,  Genetyllis.  Direkt  als 
Eileithyia  bezeichnet  die  Hekate  der  Orph.  i 
hymn.  2 , 7 ff'. ; als  (auch  durch  Hundeopfer 
geehrte)  Genetyllis  Hesych.  s.  v.  Psv£tvl{X)lg. 

5.  Selene,  Mene.  Der  Selene,  welche 
die  Naturbedeutung  als  Mondgöttin  am  rein- 
sten bewahrt  hat,  stand  Hekate  noch  näher 
als  der  Artemis;  dennoch  tritt  eine  nament- 
liche Gleichsetzung  beider  erst  beim  Schol. 
Theokr.  2,  12.  14  und  bei  Jo.  Diac.  {Hermann 
fr.  Orph.  34)  auf,  während  sich  die  Verbindung 
Artemis -Hekate -Selene  beim  Schol.  Aristoph.  i 
Plut.  594.  Suid.  s.  v.  'Enärgv.  Euseb.  praep. 
ev.  3,  11,  22,  und  die  von  Mene,  Selene,  He- 
kate, Artemis  bei  Nonn.  Dion.  44,  190  ft'.;  vgl. 
Fest,  bei  Paul.  Diac.  S.  99,  20  findet.  Vgl. 
oben  S.  572,  41. 

6.  Iris.  Über  die  Gleichsetzung  mit  Iris 
siehe  oben  A,  9,  b und  B,  II,  b,  2. 
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II.  Hekate  mit  Göttinnen  vermischt, 
welche  zur  Unterwelt  in  Beziehung  stehen. 

1.  Persephone.  Zuerst  in  der  Zeit  des 
Sophokles  und  Euripides  scheint  mit  der  Aus- 
breitung der  chthonischen  Bedeutung  der  He- 
kate eine  Identifizierung  derselben  mit  Perse- 
phone eingetreten  zu  sein;  damit  wird  sie 
natürlich  auch  zur  Tochter  der  Demeter 

i {Eurip.  Ion  1048)  und  Gattin  des  Pluton, 
neben  welchem  sie  bei  Sopholcl.  Ant  1199. 
Schol.  angerufen  wird.  Zeus  und  Demeter 
oder  Deo  sind  ihre  Eltern  auch  bei  Sophron 
b.  Schol.  Theokr.  2,  12;  vgl.  Schol.  Apoll.  Bh. 
3,  467  und  Orpheus  ebenda,  sowie  Hesych. 
s.  v.  ’Aäggzov  v,oq7].  Ausdrücklich  gleichgesetzt 
werden  sie  vod  Schol.  Theokr.  2,  12.  Procul. 
in  Crat.  S.  110.  112  bei  Lobeck  Ayl.  S.  543  f. ; 
Serv.  Verg.  Aen.  4,  511.  6,  118.  Mythogr.  Vat. 

I,  112.  2,  15.  3,  7,  1;  vgl.  Lucan.  6,  700.  Stat. 
Theb.  4,  429  und  Schol  zu  4,  144.  Fulgent. 
myth.  1,  9.  Apul.  rnet.  11,  2 S.  754. 

2.  Empusa,  Antaia,  Rhea.  Da  Hekate 
nicht  nur  die  Schreckbilder  sendet,  sondern 
auch  selbst  in  schrecklicher  Gestalt  erscheint, 
wird  sie  auch  mit  der  Empusa  und  Antaia 
identifiziert  {Aristoph.  bei  Hesych.  s.  v.  ”Ey- 
novaa.  Schol.  Apoll.  Bh.  3,  861.  Hesych.  s.  v. 
’Avzctict),  ebenso  bei  Tzetz.  Lyk.  77  mit  der 
Rhea,  die  auch  als  ocvTaCy  daigcov  {Apoll.  Bh. 
1141)  auftritt  und  abgesehen  von  allgemeineren 
Zügen  auch  das  Eichenlaub  {Apoll.  Bh.  3,  1215. 
Schol.  z.  1,  1124)  als  Schmuck  mit  Hekate 
(Sophokl.  fr.  490,  s.  o.  B,  I,  a,  1;  vgl.  Lykophr. 
1180)  gemein  hat. 

III.  Hekate  mit  Göttinnen  verschiedener 
Art  vermischt. 

In  der  Zeit  des  allgemeinen  Synkretismus 
endlich  ist  Hekate  besonders  in  den  Mysterien 
auch  Göttinnen  gleichgesetzt  worden,  welche 
nur  in  ganz  allgemeinen  Eigenschaften  mit 
ihr  verwandt  sind.  So  der  Bona  dea  {Macrob. 
Sat.  1,  12,  23)  und  in  den  orphischen  Hym- 
nen der  Aphrodite,  Gaia,  Hestia,  Isis,  Physis, 
endlich  auch  der  Weltseele  überhaupt  {Augu- 
stin. serni.  242,  7),  sie  ist  wirklich  nolvcowgog, 
wie  sie  auch  schon  im  Kulte  von  Thera  (s.  o. 
A,  9,  a),  bei  Nonn.  Dion.  44,  193  und  bei 
Eustath.  Horn.  1197,  28  genannt  wird.  Bei- 
spiele bieten  die  Anrufungen  bei  Apul.  met. 

II,  2 S.  754  f.;  vgl.  5 S.  762  f. ; Orph.  hymn. 
2;  Euseb.  praep.  ev.  4,  23. 

D.  Genealogische  Verknüpfung  mit  andern 
Gottheiten  und  Etymologie  des  Namens. 

1.  Ist  auch  die  genealogische  Einordnung 
in  den  Mythenkreis  immer  erst  jüngeren  Ur- 
sprungs, so  zeigt  doch  meist  das  Verhältnis 
von  Eltern,  Geschwistern  und  Kindern  den 
Kreis  richtig  an,  in  welchen  die  betreffende 
Gottheit  ihrem  Wesen  nach  gehört.  In  Bezug 
auf  Hekate  finden  sich  die  ersten  Angaben 
auch  hierüber  bei  Hesiod , während  der  Kult 
nichts  der  Art  enthält.  __ 

2.  In  der  ältesten  Überlieferung  wird  He- 
kate die  eingeborene  {govvoysugg  Hesiocl.  th. 
426.  448.  Apollon.  Bh.  3,  1035)  Tochter  des 
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Titanen  Perses  oder  Persaios  und  der 
Asteria  genannt  ( Llesiod . th.  409  ff. ; Rom . 
hgmn.  5,  24  f.;  Apöllod.  1,  2,  4.  LyTcophr. 
1175:  Brimo  trimorphos;  Dion.  Mil.  b.  Schol. 
Apoll.  Ilh-  3,  200;  vgl.  242.  Diodor.  4,  45. 
Cic.  de  nat.  deor.  3,  18,  46),  weshalb  sie  auch 
IIsQGsh ] ( G . 1.  Gr.  5950.  Orph.  h.  1,  4.  Val. 
Flacc.  6,  495)  oder  Ilsour/i?  heilst  ( Lykophr . 
1173.  Apoll.  Rh.  3,  467.  478.  1035.  4,  1020. 
Norm.  Dion.  13,  401.  Ovid.  met.  7,  74.  Senec.  i 
Med.  814.  Stat.  Theb.  4,  481). 

An  Stelle  des  Perses  tritt  später  Zeus 
(Mus.  b.  Schol.  Apoll.  Rh.  3,  467.  1035)  oder 
Aristaios  ( Pherelcyd . b.  Schol.  Apoll.  Rh.  3, 
467;  vgl.  o.  S.  550,  48).  Anderwärts  sind  ihre 
Eltern  Zeus  und  Hera  ( Sophr . b.  Schol.  Tlieolcr. 

2,  12),  Zeus  und  Demeter  (siehe  oben  C,  II,  1), 
Zeus  und  Plieraia  (Schol.  Theokr.  2,  36.  Tzetz. 
Lyk.  1180).  Auch  Admetos  gilt  als  ihr  Vater 
( Hesych . s.  v.  ’Aöfigzov  ■koqjj)-,  Nyx  als  ihre  2 
Mutter  (Bakchyl.  b.  Schol.  Apoll.  Rh.  3,  467). 

3.  Von  Phorkys  (nach  Akusilaos ) oder  von 
Phorbas  (nach  llesiod.  fr.  63  in  den  grofsen 
Eoeen ) ist  sie  Mutter  der  Skylla  (Schol. 
Apoll.  Rh.  4,  828.  Dion.  Rh.  in  den  Schol. 
Rom.  Od.  13,  85  bei  Müller  fr.  h.  Gr.  2,  10,  8); 
von  Zeus  Mutter  der  Britomartis  (Neanth. 
in  einer  Schrift  über  Mysterien  bei  Eavorin. 
s.  v.  Bqlz6[i.  S.  391,  7.  Etym.  M.  214,  26;  vgl. 
Müller  fr.  h.  Gr.  3,  8,  23) ; von  Triton  Mutter  3 
der  Krataiis  (Semos  fr.  18a  bei  Müller  fr.  li. 
Gr.  4,  495);  von  Caelus  Mutter  des  Saturnus 
und  Janus  (Arnob.  2,  71.  3,  29;  vgl.  oben 
S.  845). 

In  historisierender  Auffassung  wird  sie  zur 
Tochter  des  taurischen  Königs  Perses,  Gattin  des 
Aietes  und  von  diesem  Mutter  der  Kirke  (s.  oben 
B,  II,  a,  3),  Medeia  und  des  Aigialos  (siehe 
oben  S.  140,  22.  Diodor.  4,  45  f. ; vgl.  Schol. 
Apoll.  Rh.  3,  242.  Apollon,  im  Etym.  M.  515.,  4 
11  ff.).  Auch  hier  deuten  die  Namen  Asteria, 
Perses,  auf  die  Lichtnatur  der  Göttin  hin. 

4.  Der  Name  'Enazr]  selbst  wird  nicht 
von  "Exazog,  dem  Beinamen  des  Apollon  ge- 
trennt werden  können,  der  wiederum  durch  die 
Beinamen  'Exaspyog,  Eyiazrjßolog , ’Exazrjßs- 
Iszyg  erklärt  wird,  so  dafs  er  wohl  auf  die 
Femwirkung  des  Lichtes  bezogen  werden  mufs 
(s.  o.  S.  437,  62  ff.),  eine  Ableitung,  die  auch 
schon  das  Etym.  Gud.  176,  9,  Schol.  Fl.  5,  759  5 
und  Eustath.  Horn.  1197,  27  nahe  legen. 

5.  Die  aus  der  geographischen  Übersicht 
der  Kultorte  sich  ergebende  Thatsache,  dals 
wirklicher  Kult  der  Hekate  im  eigentlichen 
Griechenland  nur  auf  der  Ostküste  vorkommt, 
scheint  auf  Einführung  desselben  von 
Osten  zu  deuten,  worauf  auch  der  enge  Zu- 
sammenhang mit  der  thrakischen  Bendis  und 
der  Pheräischen  Brimo  hinweist.  In  Aigina, 
dem  Hauptkultort  auf  griechischem  Boden,  6 
gilt  er  ja  auch  als  eine  Stiftung  des  Orpheus 
(Paus.  2,  30,  2),  und  die  Telete  wurde  hier 
noch  zu  Lukians  Zeit  gerade  von  fremden 
Reisenden  aufgesucht  (Luc.  navig.  15). 

Litteratur:  Schoemann,  de  Hecate  He- 
sioclea  in  den  Opusc.  acad.  2 S.  215  — 249. 
1851.  Welcher,  griech.  Götterlehre  1,  562  — 
570.  2,  404  — 416.  1860.  Pctersen,  griech. 
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Mgthol.  S.  236 — 240  in  der  Encyld.  d.  W.  u. 
K.  1,  82,  wo  die  ältere  Litteratur  verzeichnet 
ist.  Baumstark  in  Paulys  Real-Encykl.  s.  v. 
Hekate.  Robert  bei  Preller  griech.  Mytholf 
1,  321 — 327.  1886.  [Steuding.] 

E.  Hekate  in  der  Kunst. 

1)  Der  eingestaltige  Typus  (\g\fE-nazg 
govongÖGconog  bei  Artemidor  2,  37)  scheint 
nicht  blofs  der  älteste  und  ursprünglichste  zu 
sein,  sondern  läfst  sich  auch  neben  dem  drei- 
gestaltigen  zu  allen  Zeiten  nachweisen.  Das 
älteste  und  altertümlichste  bekannte  Denkmal 
ist  wohl  die  in  der  Arch.  Ztg.  40  S.  265  ab- 
gebildete und  von  Frankel  besprochene  Terra- 
kottastatuette aus  Athen,  auf  deren  Rückseite 
sich  die  auf  das  6.  Jahrh.  weisende  Dedikations- 
iuschrift  Ai'ycav  avsFrjKtv  ff  r]  ■/.  <1  z g befindet. 
Dargestellt  ist  H.  als  eine  thronende  Frau  in 
langem  enganliegendem  Gewände;  Arme  und 
Hände  sind  kaum  angedeutet;  das  Haar  wird 
von  einem  hohen  Stirnbande  gekrönt  und  ist  in 
mehreren  Reihen  von  steifen  Löckchen  um  die 
Stirn  geordnet.  (Ganz  ähnlich  ist  der  oben 
S.  688  von  Furtivängler  besprochene  Typus 
der  ruhig  thronenden  Athena.)  Da  alle  charak- 
teristischen Merkmale  fehlen,  so  hat  Frankel 

a.  a.  0.  vermutet,  dafs  dieser,  wie  es  scheint, 
fabrikmäfsig  hergestellte  Typus  von  vornherein 
keine  bestimmte  Göttin  bezeichnen  sollte,  son- 
dern erst  durch  die  (in  diesem  Falle  unter- 
bliebene) Hinzufügung  bestimmter  Attribute 
oder  durch  die  Weihinschrift  seine  eigentüm- 
liche Bedeutung  erhielt.  Häufiger  begegnet 
der  eingestaltige  Typus  auf  Vasen,  und  zwar 
in  der  Regel  stehend  und  mit  Fackeln  in 
den  Händen.  Das  älteste  mir  bekannte  Bei- 
spiel findet  sich  auf  einer  'schwarzfigurigen 
Vase  späteren  Stiles’  in  Berlin  (Furtivängler 
nr.  1881,  abgebildet  und  besprochen  von 
Stark,  Arch.  Ztg.  26  [1868]  Taf.  9 S.  52), 
wenn  wirklich,  wie  Stark  und  F’urtwängler 
vermuten,  hier  Hekate  dargestellt  ist.  Hier 
erscheint  die  Göttin  'in  langem  Chiton  und 
Mantel  mit  Rot,  langem  Haar  und  Binde, 
ruhig  und  feierlich  je  zwei  brennende  Fackeln 
vor  sich  haltend.’  Das  Pendant  dazu  bildet 
auf  der  andern  Seite  des  Bildes  eine  ganz 
gleiche  weibliche  Gestalt  (Kora?);  in  der  Mitte 
zwischen  beiden  Göttinnen  reitet  Hermes  auf 
einem  Bocke.  Zu  einer  gewissen  Vollendung 
wird  dieser  Typus  im  5.  Jahrh.  von  Myron 
gebracht  worden  sein,  welcher  nach  Paus.  2, 
30,  2 für  Aigina  ein  |oa vor  (nach  Brunn, 
K.-G.  1,  142  und  146  'ein  Tempelbild  in  alter- 
tümlich typischer  Weise’)  fertigte  (bgozcog  ’iv 
tzqogcotzov  zs  Kal  zo  lontov  gco/iu).  Schöne 
Beispiele  für  den  vollendeten  eingestaltigen 
Typus  liefern  uns  die  Vasen  mit  der  Aus  Sen- 
dung des  Triptolemos  ( Overbeck , Eunst- 
myth.  Demeter  S.  544;  vgl.  Monum.  dell’  1.  1 
tav.  4 = Denkm.  a.  K.  2,  110  = Overbeck, 
Atlas  Taf.  XV  nr.  31.  23.  Taf.  XVI,  nr.  4 a u. 

b.  XV,  20.  XVI,  lau.  b;  vgl.  auch  Overbeck 
a.  a.  0.  S.  541  nr.  37  u.  S.  542  nr.  47),  ferner 
die  die  ko.Q'oö  og  und  avod'og  der  Kora 
darstellenden  Gefafse,  wobei  Hekate  als  gysgovg 
mit  Fackeln  voranleuchtet  (Overbeck  a.  a.  0. 
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S.  597 — 606;  vgl.  Baumeister,  Denkm.  S.  422  f. 
Abb.  nr.  462  u.  S.  423  f.  nr.  463  [Vasenbild 
ans  der  Zeit  kurz  vor  dem  peloponn.  Kriege;  s. 
Förster,  Raub  d.  Fers.  S.  259  ff.  C.  I.  Gr.  7434; 
vgl.  Schol.  Tlieocr.  id.  2,  12];  s.  auch  den  Sarko- 
phag von  Wiltonhouse  abg.  bei  Müller-  Wieseler 
2, 10, 117  und  die  Erklärung  von  Förster,  Raub 
d.P.  S.  265),  vielleicht  auch  die  Unterwelts- 
vasen von  Karlsruhe  und  Canosa  {Arch.  Ztg.  1, 
1843  Taf.  XI  u.  XII,  1 [abg.  ob.  S.  1326];  vgl.  io 
ib.  42,  260),  obwohl  hier  mehrere  Erklärer 
(z.  B.  0.  Jahn,  Münch.  Vasens.  nr.  849.  Wie- 
seler, Denkm.  a.  K.  1 nr.  275  a.  Rapp  obeD 
unter  Erinys  S.  1326)  in  der  fackeltragenden 
Göttin  im  Jägerinnenkostüm  eine  Erinys  er- 
kennen wollen  (vgl.  jedoch  Petersen,  Arch.- 
epigr.  Mitteil,  aus  Österr.  4 S.  142  f.  Preller- 
Robert  1 I.  S.  325  Anm.  4).  Als  Muster  dieses 
Typus  möge  die  Hekate  des  beistehenden  rot- 
fig.  Nolanischen  Vasengemäldes  aus  Mon.  delV  20 
Inst.  1 Taf.  4 (=  Müller- Wieseler,  Denkm.  d. 
a.  K.  II,  9,  110)  dienen,  welches  die  Aussen- 
dung des  Triptolemos  darstellt.  Hier  steht 
Hekate  ( EKATH ) im  langen  Doppelchiton, 
zwei  Fackeln  haltend,  hinter  Demeter,  welche 
gerade  im  Begriff  ist,  dem  Triptolemos  den 
Abschiedstrunk  einzugiefseu.  Sonstige  sichere 
Darstellungen  der  eingestaltigen  H.  finden  sich 
auf  Münzen  des  Agathokles  von  Baktrien 
(■ Gardner , Types  of  greek  coins  Taf.  14,  nr.  19:  30 
'Zeus  holding  in  one  liand  scepter,  in  tlic  other 
figure  of  Hecate,  who  carries  tiuo  torches ’);  vgl. 
die  ganz  ähnliche  Hekate  oder  Artemis,  der 
zwei  Hunde  zur  Seite  sitzen,  auf  dem  pompeja- 
nisclien  Gemälde  mit  der  Opferung  der  Iphige- 
neia  Mus.  Borb.  4,  3 = Baumeister,  Denkm. 

S.  755  nr.  807.  Ilelbig  nr.  1304;  ferner  auf 
Münzen  von  Aizanoi  in  Phrygien  ( Müller - 
Wieseler,  Denkm.  d.  a.  K.  2,  885:  ‘'anscheinend 
einfache  Gestalt  aber  mit  6 Händen,  von  denen  40 
4 mit  Fackeln  versehen  sind,  die  beiden  übrigen 
aber  eine  Schale  und  eine  Schlange  halten; 
auch  auf  dem  Kopfe,  am  Halse  und  an  der  Brust 
sowie  unten  zu  den  Seiten  des  Körpers  gewahrt 
man  Schlangen’),  von  Hipponion  (M üller- Wie- 
seler a.  a.  O.  895:  rHekate  mit  einer  Geifsel  in 
der  R.  und  einer  Fackel  in  der  L.  dahinschrei- 
tend), endlich  auf  einer  Lampe  {Müller -Wieseler 
a.  a.  0.  nr.  894  a:  Hekate  mit  Schlüssel  und 
Stricken  in  den  Händen  zwischen  Artemis  und  50 
Selene).  Vielleicht  gehört  hierher  auch  die  reich 
bekleidete  mit  2 Fackeln  kämpfende  Göttin  auf 
einem  den  Gigantenkampf  darstellenden  Sar- 
kophagrelief im  Vatikan,  abg.  bei  Müller- 
Wieseler  2 Taf.  67  nr.  848  (vgl.  jedoch  Frie- 
der iclis -Wolters  nr.  1859),  ferner  die  Hüterin 
des  Kerberos  auf  dem  Neapler  Prometheussar- 
kophag {Gerhard,  Ant.Bildw.  61.  Preller-Robert4, 

1 S.  325,  4),  sowie  die  nach  Overbeck  (Plastik3 
1,  140)  dem  6.  oder  5.  Jahrh.  v.  Chr.  angehörige,  go 
von  Welcher  für  eine  Hekate,  von  O.  Müller 
für  eine  hyperboreische  Artemis  erklärte  Terra- 
kotta aus  Aigina  {Müller -Wieseler  1,  14,  53), 
endlich  die  Göttin  auf  Münzen  von  Thyatira 
(Schlangen  im  Haar,  Kalathos  auf  dem  Kopfe, 
aufrecht  stehend  auf  einem  von  zwei  Löwen 
gezogenen  Wagen,  eine  Fackel  in  jeder  Hand; 
Imhoof- Blumer,  Monn,  grecgues  S.  390).  Mehr 


Hekate  (in  d.  Kunst;  eingestaltig)  1902 

bei  Petersen  a.  a.  0. 143.  Conze,  Arch.  Z.  38,  9. 
Beiläufig  erwähnen  wir  hier,  dafs  aufser  Myron 
und  Alkamenes,  dem  vermeintlichen  Schöpfer 
des  dreigestaltigen  Typus,  auch  Naukydes,  der 
Schüler  des  älteren  Polyklet,  Skopas  und  der 
jüngere  Polyklet  (nach  Brunn,  K.-G.  1,  282 


Perikleitos;  vgl.  Paus.  2,  22,  7)  durch  Statuen 
in  Argos,  ferner  Thrason  und  Menestratos  durch 
Bildwerke  in  Ephesos  {Strab.  641 : rgixv  S’  sösi- 
kvvxo  %cd  zcöv  Ggaoaivog  xxva,  ovnsQ  ■Kai  x b 'Ena- 
xgeiov  [Bild  mit  oder  ohne  Kapellchen?]  toxi 
Kal  g nrjQLvri  ngvslong  k.  x.  1.  Plin.  n.  h.  36, 
32 : c Menestrati  Hecate  Ephesi  in  templo  Dianae 
post  aedem’’ ; vgl.  Brunn,  K.-G.  1 421  ff.)  sich 


1903  Hekate  (in  d.  Kunst;  dreigestaltig) 

um  die  Vollendung  des  Ideals  der  Hekate  ver- 
dient gemacht  haben;  doch  läfst  sich  leider, 
abgesehen  von  Alkamenes,  nicht  mehr  fest- 
stellen, ob  diese  Künstler  dem  eingestaltigen 
oder  dem  dreigestaltigen  Typus  gefolgt  sind. 
(Nach  Overbeck,  Plast.2 3  1,  405  ist  freilich  die 
Hekate  des  Naukydes  rolme  Zweifel’  einge- 
staltig  zu  denken.) 


Dreigestaltige  Hekate,  Relief  aus  Aigina 
(nach  Arcli.-epigr.  Mitt.  aus  Österr.  4 Taf.  3 = Baumeister , Lerikm.  S.  632). 

2)  Der  dreigestaltige  Typus  (vgl.  Di- 
philos  fr.  42  Mein.  [Athen.  1G8  CJ  necpaltxs 
f'xovTsg  xqsig,  coGksq  ’Aqxsplciov.  ChariJcleides 
b.  Athen.  325  D SsGnoiv’  ' Ev.dxr\  xqiodlxi,  xqC- 
goqcps , xqmqoGwns  xqiylcu g y.rjXsvfisva.  Artemid. 

2,  37  ’E.  xqmqoacoTtog)  zerfällt  wesentlich  in 
zwei  Hauptklassen  (noch  genauere  Unter- 
scheidung s.  bei  Petersen  a.  a.  0.  4 S.  146  ff.), 
je  nachdem  die  Göttin  dreileibig  und  drei- 
köpfig oder  einleibig  und  dreiköpfig 
dargestellt  ist. 


Hekate  (in  d.  Kunst;  dreigestaltig)  1904 

A)  Das  (relativ?)  älteste  und  wohl  auch 
bedeutendste  Beispiel  für  die  erste  Klasse  ist 
unzweifelhaft  die  sogen.  ’E.  sm,nvqyi8ia  des 
Alkamenes,  am  Eingänge  der  athen.  Burg,  auf 
dem  sogen,  nvqyog  (vgl.  darüber  Milchhöf  er 
bei  Baumeister , Benkm.  S.  201  u.  203  f.)  auf- 
gestellt und,  wie  es  scheint,  mit  den  Cha- 
riten zusammen  verehrt  (vgl.  G.  I.  A.  3,  268: 
isQsa s Xaqixcov  yml  ’AqxsfuSog  ’Etu- 
TtvqyiSlag •,  nvqi poqov;  vgl.  auch 
>)  Furtwänqler,  Mitt.  d.  Inst.  3, 


192  f.  und  Petersen  a.  a.  0.),  von 
welcher  Paus.  2,  30,  2 ausdrück- 
lich bemerkt:  ’Alyiagtvrig  8s,  igol 
Sousiv,  nqäxog  (d.  h.  wohl  als 
erster  unter  den  namhaften  Künst- 
lern) ayodfiara  ’Enccxrjg  x q i cc 
sitoigGS  nqoGSxbgsvcc  all  fj  - 
lo  ig,  r}v  ’AQrjvuioi  nalovGiv  Eni- 
nvqyiSiav , saxrjns  8s  naqa  xgg 
Anxsqov  NGge  xov  vccöv.  Vgl. 
darüber  Brunn,  E.-G.  1,  236; 
Petersen  a.  a.  0.  S.  144  ff.  und 
Overbeck,  Gesch.  d.  Plastik 3 1,  273 
u.  469.  Die  Frage,  welches  von 
den  erhaltenen  Denkmälern  dieser 
Klasse  dem  Werke  des  Alkamenes 
am  nächsten  komme,  ist  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  sehr  verschieden 
beantwortet  worden.  So  meinte 
Bathgeber  ( Annali  dell’  Inst.  1840 
p.  80  ff.),  dafs  die  unten  abge- 
bildete Erzstatuette  des  Capitols 
{Millin,  Gail.  12,  123*.  Müller- 
Wieseler,  1).  d.  a.  E.  2 nr.  S91) 
am  ehesten  Anspruch  darauf  habe, 
eine  Nachahmung  der  ’EmnvqyiSici 
genannt  zu  werden,  während  Ger- 
hard, Arcli.  Ztg.  1 S.  134  diese 
Ehre  der  daselbst  Taf.  VIII  (und 
in  Gerhards  Ges.  ak.  Abh.  Atlas 
Taf.  32,  3)  abgebildeten  Statue 
des  Museums  in  Leiden;  Over- 
beck {Gesch.  d.  Plastik3  1 S.  469) 
der  Leidener  Figur,  der  kleinen 
Bronze  bei  Stackeiberg , Gräber  d. 
Hell.  Taf.  72,  und,  was  den  Geist 
(Ausdruck?)  betrifft,  einer  Herme 
in  der  Villa  Albani  {Braun,  Iiuinen 
u.  Mus.  Borns  S.  719  nr.  125)  zu- 
erkannt wissen  wollte.  Neuerdings 
ist  man  (s.  Petersen  in  den  Archäol.- 
epigr.  Mitt.  aus  Österr.  4,  154, 
170 11. ; Taf.  3 n.B aumeister,  Benkm. 
d.  kl.  Alt.  S.  632;  vgl.  IAiederichs- 
Wolters  S.  165  f.)  zu  der  Ansicht 
gelangt,  dafs  das  beistehende  Re- 
lief aus  Aigina,  jetzt  in  der  Sammlung  Metter- 
nich zu  Königswart  in  Böhmen,  wenigstens  was 
die  allgemeine  Anlage  betrifft,  wohl  dem  Werke 
des  Alkamenes  am  nächsten  komme.  „Die  drei 
Gestalten  der  Göttin  sind  eng  Rücken  an 
Rücken  gedrängt  (vgl.  Paus.  a.  a.  0.  dyäX- 
fuxxcc  xqla  xcqoGe%6gavcx  dXXgXoig),  gleichmäfsig 
mit  langem  Gewände  bekleidet  und  tragen 
auf  dem  Haupte  je  einen  hohen  Kalathos.  Die 
vorderste  Gestalt  hält  gleichmäfsig  in  jeder 
Hand  eine  lange  Fackel,  die  beiden  andern 


1905  Hekate  (in  d.  Kunst;  dreigestaltig) 

neben  der  Fackel  eine  Schale  und  eine  Kanne  . . . 
Wir  dürfen  dieses  Votivrelief  wohl  in  die  Mitte 
des  4.  Jahrh.  setzen  und  in  ihm  einen  der  besten 
und  ältesten  Vertreter  jener  archaistischen 
Kunst  sehen,  die  aus  tektonischen  oder  hie- 
ratischen Gründen  an  altertümlichen  For- 
men festhielt,  ohne  darum  doch  auf  selb- 
ständige künstlerische  Ausgestaltung  zu 
verzichten“  (Wolters  a.  a.  0.). 

Ferner  gehören  hierher  folgende 
Bildwerke:  2)  Die  Münzen  von' 

Aigina  und  Argos  bei  Imhoof 
Blumer  and  P.  Gardner,  Nu- 
mism.  Comm.  on  Pausanias 
( Journ . of  Hell.  Stud.  1885 — 87) 

Taf.  K 41  u.  L 3 ; vgl.  S.  39  u.  43; 
vgl.  auch  Arch.  Ztg. 

1,  Taf.  9,  6 u.  7.  Mul 
ler-Wieseler,  D.  d.  a. 

K.  2 nr.  882  (die 
Münze  von  Argos 
zeigt,  wie  es  scheint, 
eine  dreigestaltige  H. 
mit  6 ausgestreckten 
( fackelhalten- 
den?) Armen, 
die  von  Aigina 
nur  je  1 auf 
den  Boden  ge- 
stützte lange 
Fackel  auf 

jeder  Seite.  (Vgl.  auch 
den  „sehr  beschädigten 
Torso  einer  archaisti- 
schen Statuette  der 
dreigestaltigen  Hekate 
aus  Olympia“ : Arch. 

Ztg.  34,218.)  — 3)  Die 
Hekate  des  Leidener 
Museums , abgebildet 
Arch.  Ztg.  1 Taf.  VIII; 
vgl.  ib.  S.  134  (drei 
karyatidenartige,  mit 
Kalathos  auf  den 
Köpfen  versehene,  um 
eine  überragende  Säule 
herumgruppierte, ruhig 
stehende  Gestalten; 
die  linke  Hand  jeder 
ruht  auf  der  Brust  und 
hält  einen  Apfel,  wäh- 
rend der  r.  Arm,  wie 
es  scheint,  vertikal  am 
Körper  herabhängt; 
vgl.  JPetersen  4 S.  151.) 

• — 4)  Capitolinische 
Bronzestatuette , ur- 
sprünglich vergoldet, 
nebenstehend  abge- 
bildet nach  Righetti , 
il  Campidoglio  1 Taf. 

143;  vgl.  Müller- Wie- 
seler , JD.  d.  a.  K.  2,  71,  891.  Die  Figur  ge- 
hört wahrscheinlich  der  Zeit  des  Synkretismus 
d.  h.  des  sinkenden  Heidentums  an.  „Hekate 
scheint  als  eine  das  ganze  All  durchdringende 
Göttin  aufgefafst  zu  sein.  Die  eine  der  drei 
Gestalten,  welche  eine  mit  Strahlen  versehene 
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phrygische  Mütze  trägt,  scheint  die  Sonne  zu 
repräsentieren;  denn  die  Strahlen  können  nur 
vom  Helios  entlehnt  sein,  und  die  phrygische 
Mütze  wird  wohl  mit  Recht  von  Mithras  ab- 
geleitet. Zu  erklären  bleiben  noch  die  Attri- 
bute, der  Schlangenschwanz  (nicht  sicht- 
VS,  bar  auf  unserer  Abbildg.)  und  das  Messer, 
~^r  von  dem  allein  der  Griff  erhalten.  Die 
zweite  Fackeln  haltende  u.  mit 
der  Mondsichel  geschmückte 
Figur  stellt  den  Mond  dar;  die 
Lotosblume,  die  sie  über  der 
Sichel  trägt,  wird  von  Isis,  die 
mit  Selene  identifiziert 
wurde,  hergeleitet.  Die 
dritte  Figur  hält  Schlüs- 
sel (nicht  sichtbar  auf 
C4rl  f^‘  Abbildg.)  und  Strick, 
^ beide,  wie  es  scheint, 
denselben  Gedanken 
ausdrückend , da  der 
Strick  oft  den  Schlüssel 
ersetzte ; es 
sind  wahr- 
scheinlich 
j die  Attribute 
der  Hekate 
als  Pförtnerin 
des  Hades. 
Oben  ist  eine  Ansatzspur, 
die  vermuten  läfst,  dafs 
diese  drei  Gestalten  um 
eine  Säule  gruppiert 
waren“  ( Wolters  a.  a.  0. 
S.  694  f.).  Vgl.  auch  die 
Hekatebüste  von  Bronze 
im  Brit.  Museum  „mit 
phrygischer  Mütze  und 
grofsen  Strahlen“  (Arch. 
Ztg.  4,  222).  — 5)  H.  von 
Catajo,  jetzt  in  Wien 
(abgeb.  bei  Gerhard,  Ges. 
ah.  Ahh.  Taf.  32,  1 u.  2, 
bei  Baumeister , Denlcm. 
S.  633  Fig.  703  u.  704  = 
Wiesel  er,  P).  d.  a.  K.  2, 
892  a und  b = Schreiber , 
Kulturhist.  Bilderatlas  I 
Taf.  16  nr.  1 a — c.  Pe- 
tersen,  a.  a.  0.  S.  158), 
nahe  verwandt  mit  der 
Leidener  Figur:  Die  drei 
um  eine  Säule  gruppierten 
Gestalten  sind  gleich  be- 
kleidet und  tragen  den- 
selben Kalathos  auf  dem 
Haupte.  Die  eine  legt 
ihre  Rechte  mit  einem 
Apfel  auf  die  Brust  (vgl. 
4 die  Leidener  Figur),  die 
Capitolin.  Bronze  (nach  Righetti,  Campidoglio  Taf.  143).  andere,  ZU  welcher  ein 

Hund  hinaufblickt,  trägt 
in  der  gesenkten  rechten  Hand  ein  ‘Tympanon’ 
(Schale?),  im  linken  Arm  eine  grofse  Fackel, 
die  dritte  scheint  mit  beiden  Händen  den  Ge- 
wandzipfel zu  fassen  (anders  Wiesel  er  im  Text 
a.  a.  0.).  Über  der  Fackelhalterin  schwebt 
oberwärts  neben  ihrem  Haupte  eine  kleine  Frau 


1907  Hekate  (in  d.  Kunst;  dreigestaltig) 


Hekate  (in  d.  Kunst;  dreigestaltig)  1908 


mit  flacher  Scheibe  ( nivu ij)  auf  dem  Kopfe 
(Telete?  Nymphe?);  auf  der  andern  Seite  steht 
auf  einem  Pilaster  Pan,  mit  einem  Schild  auf 
dem  Kopfe.  — 6)  Bronzestatuette  bei  Stackel- 
berg,  Gräber  d.  Hell.  Taf.  72,  6;  vgl.  Arch. 
Ztg.  1 S.  133.  Overbeck,  Plastik3  1 S.  469.  — 

7)  Gruppe  im  Museum  zu  Amiens,  vgl.  Arch,. 
Ztg.  15  Taf.  99:  langer  Chiton,  Kalathos,  in 
den  Händen  Schale  und  Fackel.  — 8 — 11)  Sta- 
tuetten hei  Matz-Duhn , Ant.  Bildw.  in  Bum  io 
nr.  616  — 619.  — 12)  Marmorgruppe  zu  Her- 
mannstadt (abgebildet  bei  Müller-  Wieseler  2, 
893  a u.  b),  besonders  interessant  wegen  der 
Beziehung  auf  den  Kultus  der  Göttin  (auch 
auf  Totenbeschwörung).  — 13)  Marmorrelief  in 
Smyrna:  alle  Hände  halten  Fackeln,  2 Hunde 
daneben:  Arch.  Ztg.  16,  230*.  — 14)  Münze 
von  Mastaura  bei  Müller -Wieseler  2,  883: 
Hek.  mit  Kalathos  auf  jedem  der  drei  Köpfe 
und  Dolch  oder  Fackel  in  jeder  Hand,  zu  clen  20 
Seiten  je  ein  flammender  Altar.  — 15)  Münze 
von  Antiochiain  Karienbei  Müller - Wieseler 


Hekate  in  der  Auffassung  der  drei  Horen’ 
erklärt.  Richtiger  sind  dieselben  wohl  als 
Chariten  zu  fassen  (s.  ob.).  — c)  Ein  ähnliches 
Bildwerk  der  Glyptothek  zu  München  (Nr.  46), 
erwähnt  Gerhard , Ges.  Ale.  Abli.  1,  367.  — 
d)  Bronze  in  Arolsen  aus  heilenist. -röm.  Zeit; 
s.  Frieder ichs -Wolters  Nr.  2097,  wo  auch  die 
sonstige  Litteratur  angegeben  ist.  — e)  Herme 
von  Andros  bei  Müller- Wieseler  2,  889. 

B)  Zweiter  Typus  der  dreigestaltigen 
H.  (Kombination  von  Typus  1 u.  2a?):  drei 
Köpfe  sitzen  auf  einem  Leibe,  der  aber 
in  der  Regel  6 Arme  hat.  a)  Das  schönste 
und  wohl  auch  relativ  älteste  Beispiel  dieses 
Typus  ist  die  beistehend  abgebildete  Hekate 
des  pergamenischen  Gigantenfrieses  aus  dem 
Anfänge  des  2.  Jahrh.  vor  Chr.  Wir  sehen  hier 
nur  einen  einzigen  Leib,  aber  drei  Köpfe  sowie 
fünf  Arme  (Attribute:  Fackel,  Lanze,  Schwert, 
Schild,  Schwertscheide).  „Ob  diese  Extremi- 
täten auf  einem  gemeinsamen  Rumpfe  aufsitzen 
oder  zu  ihnen  der  Rest  der  Körper  hinzuzu- 


Die  Hekate  des  pergamen.  Gigantenfrieses  (nach.  Overbeck,  Plastik  2,  Mg.  132  C). 


a.  a.  0.  884  (Attribute:  Kalathos,  2 Hunde, 
Fackel,  Dolch,  Geifsel,  Schlüssel,  Schlange).  — 
16)  gehört  wohl  hierher  die  Gemme  mit  In- 
schrift C.  I.  Gr.  7031b;  vgl.  die  daselbst  an- 
geführte Litteratur.  — 17)  Weiteres  Material 
bei  Petersen  a.  a.  0.  4 S.  147 ff.;  vgl.  Taf.  6. 

Hiermit  mehr  oder  weniger  verwandte 
He  rmenbildungen  (vgl.  Petersen  a.  a.  0.  5, 
24 ff.)  sind:  a)  das  Hekatebild  aus  Salamis, 
abg.  bei  Gerhard,  Venere  Pros.  Taf.  1;  vgl. 
p.  80.  Vgl.  Frieder  ichs -Wolters  nr.  1537:  'Um 
eine  dreiseitige  Herme,  deren  weibliche  Köpfe 
von  einem  gemeinsamen  Kalathos  bedeckt 
scheinen,  wohl  ein  Bild  der  Hekate,  tanzen, 
einander  an  den  Händen  fassend,  die  Chariten, 
die  von  jeher  mit  dieser  Göttin  in  Beziehung 
gedacht  wurden’,  hellenist.-röm.  Zeit  (vgl.  G. 
I.  A.  3,  268.  Preller- Robert*  1,  323).  — b)  die 
Marmorherme  in  der  Bibliothek  von  S.  Marco 
in  Venedig,  abg.  bei  Müller- Wieseler  2 nr.  890 
und  Gerhard,  Ges.  alt.  Abh.  Atlas  Taf.  32,  4. 
Die  an  den  Schäften  der  Herme  abgebildeten 
Reliefs  dreier  tanzenden  Frauen  mit  Kalathos 
auf  den  Köpfen  werden  von  Gerhard  u.  A.  für 
die  Horen,  von  Wieseler  für  'die  dreifache 


denken  ist,  darüber  giebt  das  Relief  keinen 
Aufschlufs,  und  es  ist  möglich,  dafs  der  Ver- 
fertiger der  Gruppe  sich  selbst  darüber  nicht 
klar  geworden  ist“  ( Trendelenburg  bei  Bau- 
meister, Denkm.  S.  1262).  Mir  ist  es  im  Hin- 
blick auf  die  weiterhin  zu  nennenden  Bildwerke 
50  sehr  wahrscheinlich,  dafs  der  Künstler  eine  ein- 
leibige  aber  mit  drei  Köpfen  und  sechs  Armen 
versehene  Hekate  darstellen  wollte,  da  dieser 
besonders  gespenstisch  und  spukhaft  erschei- 
nende Typus  später  öfters  vorkommt;  vgl. 
auch  Petersen  Taf.  7.  — b)  Gemme  in  der 
Arch.  Ztg.  15  Taf.  99:  Drei  Köpfe  mit  Kala- 
thos auf  einem  anscheinend  einzigen  (?)  aber 
auffallend  breiten  Leibe;  die  6 Hände  halten 
2 Schwerter,  2 Geifseln,  2 Fackeln;  rechts  und 
60  links  von  der  Gestalt  je  eine  Schlange  (s.  beist. 
Abbildg).  — c)  Jaspis  in  Berlin,  abg.  ebenda  (s. 
beist.  Abbildg.):  Hauptbild  ganz  ähnlich  wie  Nr. 
b,  wohl  einleibig;  r.  und  1.  zwei  kleinere  Figuren 
(Pallas  und  Nemesis).  — d)  Bronzetessera  bei 
Müller-  Wieseler  a.  a.  0.  Nr.  886  = Baumeister , 
Denkm.  S.  633  Nr.  705  = Ann.  dell’  I.  1850 
tav.  M.:  entschieden  einleibig  aber  mit  drei 
Kopien;  Kalathos,  sechs  Arme;  Attribute:  zwei 


1909  Hekate  (in  d.  Kunst;  dreigestaltig) 

Schwerter,  zwei  Fackeln,  zwei  Geilsein;  rechts 
und  links  davon  je  ein  kleiner  runder,  von 
einer  Schlange  umwundener  Altar  (wohl  keine 
Cista]  s.  Fleckeisens  Jährb.  1886  S.  267  Anm. 


. vgl.  Petersen  a.  a.  0.  4 Tat.  6 u.  7); 


der  Hekate  gegen- 
überstehend ein 
bakchischer  Thia- 
sot  (?).  — e)  Ber- 
liner Gemme  bei 
Müller  - Wiesel  er  a. 
a.  0.  Nr.  887:  ähn- 
liche Figur  (ein- 
leibig?)  mit  den 
gleichen  Attri- 
buten. — f)  Gemme 
bei  Wieseler  a.  a.  0. 
Nr.  888:  drei  Köpfe 
aufeinem  ’mumien- 


Hektor  (b.  Homer) 


1910 


Gemme 

(nach  Arch.  Ztg.  1857  Taf.  99). 


artig’  (vgl.  den 
Leib  der  Hermannstädter  Hekate!)  gebildeten 
Leibe;  Attribute:  Geifsel , Fackel  (Frucht- 

büschel?), zu  den  Seiten  je  ein  Stier,  das  be- 
kannte Attribut  der  Artemis  und  Selene.  — Aus 
Aristopli.  Vesp.  804  (vgl.  Kallistr.  beim  Schol. 

z.  d.  St.  Hesycli.  s.  v.  'End- 
tcacc.  Pan.  366  Lys.  64;  mehr 
b.  Lobeclc,  Ayl.  1336  f.)  er- 
sehen wir.  dafs  sogen.  'Emi- 
rs ia  d.  h.  Bilder  oder  kleine 
Kapellen  der  Hekate  oft  vor 
den  Eingangsthüren  der  athe- 
nischen Privathäuser  standen 
(s.ob.S.  1891, 9 ff.  das  über  He- 
kate  als  TiQo&vQaia  Gesagte). 
— Stellen  wir  jetzt  die  auf 
(nach  .u-ch.ztg.  1S57  ,}en  erhaltenen  Bildwerken 
' erscheinenden  wesentlichen 

Attribute  zusammen,  so  erhalten  wir  folgen- 
des Register:  Fackeln  (das  häutigste  Attribut), 
Hunde  (vgl.  1 lesych.  s.  v.  ayalyci  'Endzyg  und 
'Endzrjg  ixyalycc.  Bekker,  anecd.  327,  13.  336,  31. 
Plut.  Q.  Pom.  68.  Eust.  Od.  1467,  35;  ob.  S. 
1882;  vgl.  auch  die  Arch.  Ztg.  9,  98  * f.  erwähnte 
Gemme  des  Herrn  Hertz;  nach  einigen  obiger 
Stellen  wurde  Hek.  sogar  als  nwonscpulog 
dargestellt),  Schlangen  ( Aristopli . fr.  2, 
1153  Mein.  Sophocl.  Phizot.  fr.  490  Nauck. 
Ap.  Pli.  3,  1215;  mehr  b.  Petersen  a.  a.  0.  4 
S.  165  f.);  Geifseln,  Schwerter  oder  Dolche, 
Schlüssel  (s.  oben  S.  1906,  15ff.),  Stricke, 
Kalathos,  Schalen  und  Kannen  (Symbole 
des  Tauspendens?  vgl.  Petersen  a.  a.  0.  164 f.), 
Apfel,  phrygiscke  Mütze,  Strahlen  am  Haupte. 
(Geifseln  und  Schlangen  hat  H.  mit  den  Erinyen 
(s.  d.)  gemein,  folglich  scheinen  diese  Attribute 
der  unterweltlichen  Göttin  zu  eignen).  Als 
Nebenfiguren  der  Hekate  scheinen  mehrfach 
die  Chariten  angesehen  werden  zu  müssen 
(s.  oben  S.  1907,' 58 ff.). 

Litteratur:  P.  v.  Kuppen , Die  dreige- 
staltete Hekate.  Wien  1823.  0.  Müller,  Hdb.  d. 
Archäol.  § 397,  4.  Pathgeber,  Annali  dell’  I. 
1840  (XII).  Gerhard,  Arch.  Z.  1,  132  ff.  15,  23  ff'. 
E.  Petersen,  Archäol.- epigr.  Mitt.  aus  Österr.  4, 
140  ff.  5,  lff.  193  ff.  [Von  Petersens  trefflicher 
Abhandlung  hat  der  Unterz,  leider  nur  den 
ersten  Teil  und  auch  diesen  nur  nachträglich 


benutzen  können.]  Die  sonstige  (namentlich 
ältere)  Litteratur  bei  Petersen  a.  a.  0.  4 S.  145. 

[Roscher.] 

Hekate  II,  Amazone,  Gefährtin  Peuthesileias 
Tzetz.  Posth.  182.  [Klügmann.] 

Mekateros  (Endzegogl)  , erzeugt  mit  der 
Tochter  des  Phoroneus  (Niobe?)  fünf  Töchter, 
von  denen  die  Bergnymphen , Satyrn  und 
Kureten  abstammen  sollen.  LIesiod  bei  Strabo 
io  10,  3,  19  S.  471.  Meineke  liest  'Excctsqco,  Lehrs 
Hesiod.  catal.  fr.  91  'EnuzcUov,  Preller  Gr.  M. 1 
1,  450  Anm.  schlägt  dafür  ’A-nunfirsw  vor. 

[Steuding.] 

Hekatombaios  (Enuzöyßuiog  Hesycli.-,  ’Enu- 
zofißaiog  Etym.  M.  321,  7).  1)  Athenischer 

Beiname  des  Apollon  a.  a.  0.  — 2)  Beiname 
des  Zeus  in  Gortyn  auf  Kreta  und  bei  den 
Arkadern;  Hesycli.  s.  v.  Der  Name  wird  im 
Etym.  M.  durch  nolvziuog  erklärt.  [Höfer.] 
20  Hekatoncheiren  (’E nur  oy  %s  igsg),  Gesamt- 
name für  die  kundertarmigen  Riesen  Aigaion, 
Kottos,  Gyges;  Apollod.  1,  1,  1 u.  2.  Et.  M. 
213,  14.  327,  41;  vgl.  auch  Palaeph.  20  (s. 
Aigaion).  Nach  Eudolcia  p.  91  bewohnten 
Kottos  und  Briareus  die  tkrak.  Stadt  Hekaton- 
cheiria;  vgl.  Arch.  Ztg.  3,  122.  [Bernhard.] 

Hekatos  ( 'Enazog),  Beiname  des  Apollon 
(s.  o.  437,  62),  daher  auch  absolut  für  Apollon 
stehend  bei  Alcman  81  in  Bergk  Anth.  lyr. 
30  S.  259.  Apollon.  Phod.  1,  958.  2,  518.  4,  1747. 
Quint.  Smyrn.  Posthorn.  11,  136.  12,  4.  Strabo 
13,  2,  5 S.  618.  Paus.  10,  12,  6 S.  827.  Gliristod. 
descr.  stat.  266.  Vgl.  Steph.  Bys.  s.  v.  ’Ena- 
zövvgaoi.  [Steuding.] 

Hektor  (Ekzcoq,  OQog,  lat.  Hector.)  Nach 
Platon  Grat.  393  A.  Suicl.  Etym.  M.  = 
£%etG>Q  Halter,  Schirmer,  vielleicht  nach  II. 
5.  473.  Ehzoq  ....  qprjg  nov  uzsq  luäjv  noliv 

£ lg  £ fl  SV  yd’  tTZlKOVQCüV  OiOg  GVV  yUflßQOIGL 
40  HuGiyvfizoiai  zs  GoiGiy.  Doch  scheint  Hektor 
nur  die  griechische  Übersetzung  eines  phry- 
gischen  Namens  zu  sein.  Hesycli.  Augsiog 
VTto  neQGwv  o cpQÖviyog , imo  ds  <I?Qvycov 
"Ekzioq.  G.  Gurtius,  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachf. 
1,  35. 

Hektor  bei  Homer. 

Er  ist  der  Sohn  des  Priamos  und  der 
Hekabe,  bei  Homer  nicht  ausdrücklich  als  der 
50  erstgeborene  bezeichnet,  wie  bei  Apollodor 
3,  12,  5,  wohl  aber  seinen  Eltern  der  liebste 
und  die  festeste  Stütze  des  königlichen  Hauses 
sowohl  wie  seines  Volkes.  Ihn  nennen  Hekabe 
24,  748  uud  Priamos  24,  258  neben  Mestor 
und  Troilos  den  besten  ihrer  Söhne,  und  alle 
hätte  derVater  gern  dahingegeben  für  den  einen 
(24,  253).  Er  ist  nicht  blofs  Anführer  der 
Troer  (2,  816)  und  Oberfeldherr  über  das  ge- 
samte Heer,  sondern  auch  das  politische  Haupt 
60  des  Staates  an  Stelle  des  altersschwachen 
Priamos;  vgl.  2,  788 — 808,  wo  Hektor  trotz 
der  Anwesenheit  des  Priamos  die  Versamm- 
lung der  Troer  ladet  und  entläfst.  In  dieser 
seiner  hervorragenden  Stellung  wird  er  vom 
ganzen  Volke  anerkannt  und  wie  ein  Gott 
verehrt,  22,  394.  433  f.  Hektor  ist  auch  nach 
der  Anschauung  des  Gedichts  sein  Ehrenname 
als  Erhalters  der  Stadt  (5,  473.  24,  729), 


1911 
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Hektor  (b.  Homer) 


1912 


und  seinen  Sohn  Skamandrios  benennen  die 
Troer  ihm  zu  Ehren  Astyanax  (6,  403.  22,  506). 
Die  Erlegung  Hektors  ist  im  Geiste  Agamem- 
nons  mit  der  Zerstörung  Troias  unmittelbar 
verbunden  (2,  416,  vgl.  12,  10);  Achilleus  so- 
wohl wie  Priamos  glauben,  dafs  nach  seinem 
Tode  die  Stadt  werde  genommen  werden 
(22,  383f.  24,  243;  vgl.  Horat.  carm.  2,  4,  10), 
und  als  Hermes  dem  schwerbepackten  Wagen 
des  Priamos  begegnet,  meint  er,  man  verlasse  io 
jetzt  die  heilige  llios,  da  der  beste  Mann  um- 
gekommen; 24,  383  f. 

Von  Hektors  Thaten  vor  dem  zehnten 
Jahr  des  Krieges  erfahren  wir  aus  der  Ilias 
nur  wenig.  Hauptsächlich  ihm  zu  gefallen, 
war  der  Lykier  Pandaros  den  Troern  zu  Hilfe 
gekommen  (5,  211).  Ferner  erzählt  Achilleus, 
dafs  Hektor,  solange  er  mit  den  Achaiern 
kämpfte,  es  nicht  gewagt  habe,  sich  auf  freiem 
Felde  zum  Kampfe  zu  stellen,  einmal  hätte  20 
er  ihn  an  dem  Skaiischen  Thor  und  der  Buche 
erwartet,  sei  aber  bei  seinem  Angriffe  geflohen, 

9,  352  f.  Wenn  dagegen  Agamemnon  7,  113  f. 
sagt,  dafs  selbst  Achilleus  sich  scheue  dem 
Hektor  im  Kampfe  zu  begegnen,  so  spricht  er 
dies  mehr-,  um  den  Menelaos  vom  Zweikampfe 
abzubringen  als  der  Wahrheit  gemäfs.  — 
Aber  Hektor  hat  sich  den  Achaiern  furchtbar  ge- 
nug gezeigt:  bereits  im  Anfänge  der  Ilias,  als 
Achilleus  sich  grollend  vom  Kampfe  abwendet,  30 
verhelfst  er  den  Achaiern,  dafs  viele  von  ihnen 
unter  den  Händen  des  männermordenden  Hektor 
fallen  würden.  (1,  242).  Als  die  Heere  gegen- 
einander rücken,  schilt  er  in  zorniger  Ent- 
rüstung den  feige  vor  Menelaos  zurück- 
weichenden Paris  und  bewegt  ihn  zum  Kampfe 
(3,  39  f.);  er  hält  die  Heere  zurück,  verkündet 
ihnen  die  Bedingungen  des  Zweikampfs  und 
schickt  Herolde  nach  der  Stadt,  um  den  Pria- 
mos zum  feierlichen  Vertragsopfer  herbeizu-  40 
rufen  (3,  76  f.).  Dann  mifst  er  mit  Odj'sseus 
den  Kampfraum  ab  und  schüttelt  den  Helm 
mit  den  Losen  (3,  314,  324). 

In  dem  nach  dem  Vertragsbruch  ent- 
standenen Kampfe  wird  er  mit  den  Seinigen 
zurückgedrängt  (4,  505)  und  auch  dem  Dio- 
medes  gegenüber  zögert  er  unthätig;  erst  die 
tadelnde  Rede  des  Sarpedon,  dafs  ihm,  der 
sich  gerühmt  habe,  allein  mit  seinen  Brüdern 
und  Schwägern  ohne  Hilfe  der  Bundesgenossen  50 
die  Stadt  halten  zu  wollen,  jetzt  aller  Mut 
gewichen  sei,  treibt  ihn  wieder  zum  Kampfe 
(5,  472  f.).  Von  Ares  beschützt  dringt  er  gegen 
Diomedes  vor,  der  vor  dem  Gotte  zurück- 
weicht; Menesthes  und  Anchialos  fallen  von 
Hektors  Hand  5,  608.  Dann  wendet  er  sich, 
dem  vei-wundeten  Sarpedon  Hilfe  zu  bringen, 
dessen  Lykier  von  Odysseus  bedrängt  werden; 
unter  seinem  Andrang  weichen  die  Achaier 
zurück,  während  er  den  Teuthras,  Orestes,  60 
Trechos,  Oinomaos,  Helenos  und  Oresbios  er- 
legt; 5,  680  f.  Als  aber  dann  nach  der  Ver- 
wundung des  Ares  durch  Diomedes  die 
Achaier  siegreich  Vordringen , da  verläfst 
Hektor  auf  den  Rat  seines  Bruders  Helenos 
den  Kampf  und  eilt  in  die  Stadt,  damit  die 
Mutter  durch  ein  reiches  Geschenk  die  Göttin 
Atliena  versöhne;  6,  102 f.  Den  ihm  entgegen- 


eilenden und  nach  ihren  Angehörigen  fragenden 
Troerinnen  befiehlt  er  zu  den  Göttern  zu  beten, 
den  ihm  von  der  Mutter  dargebotenen  Labe- 
trunk weist  er  zurück,  dafs  der  Wein  ihn  nicht 
schwäche,  auch  scheue  er  sich  mit  unreinen 
Händen  dem  Vater  Zeus  zu  spenden.  Die 
Mutter  aber  solle  mit  den  troischen  Greisinnen 
der  Athena  ein  neues  Gewand  darbringen  und 
ihr  reiche  Opfer  versxorechen.  Er  selbst  geht 
in  das  Haus  des  Paris,  ihn  zum  Kampfe  zu 
rufen,  er  schmäht  ihn,  dafs  er,  um  dessen- 
willen  der  Krieg  ausgebrochen,  unthätig  da- 
heim sitze  (6,  312).  Helena  nötigt  ihn  zu 
verweilen,  doch  er  eilt  nach  seinem  eigenen 
Hause,  das  in  der  Nähe  derer  des  Paris  und 
Priamos  sv  nölsi  ccy.Q7]  lag  (6,  317),  um  Weib 
und  Kind  wiederzusehen.  Beide  trifft  er  auf 
dem  Wege  nach  der  Mauer,  wohin  Andromache 
gegangen  war,  um  dem  Kampfe  zuzuschauen, 
und  es  folgt  jene  rührende  Abschiedsscene 
(6,  390 — 502),  die  gerade  durch  ihren  Kontrast 
zu  dem  voraufgehenden  Kampfgetümmel  so 
ergreifend  wirkt.  Wenn  irgendwo,  so  tritt 
uns  hier  die  eigenste  Erfindung  des  Dichters, 
nicht  ein  schon  von  der  Sage  gebotener  Zug 
entgegen  (vgl.  Nitzsch,  Beitr.  z.  Gesell,  d.  ep. 
Poesie  d.  Griechen.  S.  309.) 

Von  Paris,  der  ihm  nachgekommen  ist, 
begleitet,  eilt  Hektor  wieder  auf  das  Schlacht- 
feld, beide  von  den  Ihrigen  heifs  ersehnt; 
Eioneus  wird  von  Hektor  erlegt  (7,  1 1).  Auf  den 
Beschlufs  Athenas  und  Apollons,  welchen  der 
Seher  Helenos  ihm  verkündet,  soll  Hektor 
einen  der  Danaer  zum  Zweikampf  fordern, 
denn  es  sei  ihm  noch  nicht  bestimmt  zu  fallen. 
Langes  Schweigen  folgt  seiner  Herausforderung, 
bis  Menelaos  unwillig  aufspringt,  der  aber  von 
Agamemnon  zurückgehalten  wird.  Da  er- 
heben sich  auf  Nestors  tadelnde  Rede  neun 
Helden,  von  denen  Aias  der  Telamonier  durchs 
Los  zum  Kampfe  bestimmt  wird.  Selbst 
Hektor  pocht  das  Herz,  als  der  Held  gegen 
ihn  anrückt  (7,  216).  Nach  vergeblichem 
Speerkampf  trifft  ihn  ein  Steinwurf  des  Aias, 
dafs  er  hinstürzt,  aber  Apollon  richtet  ihn 
auf.  Und  sie  wären  noch  mit  dem  Schwerte 
auf  einander  losgestürzt,  wenn  die  Herolde  sie 
nicht  getrennt  hätten.  Unter  Austausch  von 
Geschenken  gehn  sie  von  einander:  Aias  giebt 
seinen  Gürtel , Hektor  aber  dem  Aias  sein 
Schwert. 

In  dem  für  die  Achaier  ungünstigen  Kampfe 
des  folgenden  Tages  hätte  Hektor  beinahe  den 
Nestor  getötet,  doch  Odysseus  und  Diomedes 
kommen  diesem  zu  Hilfe,  der  letztere  tötet 
sogar  Hektors  Wagenlenker  Eniopeus;  8,  120. 
Ein  Blitzstrahl  des  Zeus  treibt  den  Nestor 
und  Diomedes  in  die  Flucht,  dem  Hektor 
höhnende  Worte  nachruft.  Seine  Krieger 
feuert  er  an,  gegen  Mauer  und  Graben  der 
Achaier  vorzudringen,  da  Zeus  ihm  heute 
Ruhm  verleihe,  und  auch  seinen  Rossen  ruft 
er  ermutigende  Worte  zu  (v.  185  mit  den 
Namen  der  Rosse  Xanthos,  Podargos,  Aithon 
u.  Lampos  ist  interpoliert;  vgl.  Lehrs  Aristarch 3 
S.  194). 

Schon  jetzt  hätte  Hektor  beinahe  die  Schiffe 
angezündet,  wenn  nicht  Agamemnon  auf  Heras 
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Antrieb  die  besten  Helden  zur  Abwehr  heran- 
geführt hätte;  8,  217f.  Zweimal  sendet  Teukros 
den  tödlichen  Pfeil  gegen  Hektor,  nur  durch 
Apollons  Hilfe  entgeht  er  ihm,  aber  sein 
Wagenlenker  Archeptolemos  wird  getroffen. 
Kebriones  nimmt  seine  Stelle  ein,  und  den  zum 
drittenmal  auf  ihn  zielenden  Teukros  trifft  Hektor 
mit  gewaltigem  Steinwurf,  dafs  er  stöhnend  von 
den  Freunden  aus  dem  Kampfe  geführt  wird 
(8,  327  f.).  Hektor  aber  wütet  schrecklich  unter  io 
clen  Achaiern  (vgl.  die  Worte  Agamemnons 
10,  47  f.);  Hera  und  Athena,  die  ihnen  zu  Hilfe 
kommen  wollen,  hindert  ein  ernster  Befehl 
des  Zeus,  der  ihnen  verheilst,  dafs  Hektor  so- 
lange siegen  werde,  bis  Achilleus  sich  von 
den  Schiffen  wieder  zum  Kampf  erhebe.  Die 
Nacht  unterbricht  den  Kampf;  in  der  Ver- 
sammlung der  Troer  lieifst  Hektor  sie  das 
Mahl  rüsten  und  bei  ihren  Wachtfeuern  vor 
der  Stadt  bleiben,  damit  die  Achaier  nicht  20 
heimlich  die  Schiffe  besteigen.  In  der  Stadt 
sollten  indessen  die  Greise  und  Knaben  auf 
der  Mauer  wachen,  am  folgenden  Tage  aber 
solle  der  Kampf  erneuert  werden  (8,489 — Ende). 

In  der  Nacht  sendet  Hektor  den  Späher  Dolon 
aus,  dem  von  den  zu  gleichem  Zwecke  aus- 
gezogenen Helden  Odysseus  und  Diomedes 
ein  jähes  Ende  bereitet  wird,  10,  299  f. 

Am  folgenden  Tage  beginnt  der  Streit  von 
neuem.  Während  desselben  sendet  Zeus  durch  30 
Iris  dem  Hektor  die  Botschaft,  so  lange  vom 
Kampfe  zurückzubleiben,  als  Agamemnon  gegen 
ihn  streite,  11,  186  f.  Nach  dessen  Verwundung 
stürzt  er  sich  wieder  in  die  Schlacht,  Asaios, 
Autonoos,  Opites,  Dolops,  Opheltios,  Agelaos, 
Aisymnos,  Oros,  Hipponoos  und  viele  andere 
fallen  von  seiner  Hand;  11,  284f.  Doch  schützt 
ihn  vor  einem  Lanzenwurf  des  Diomedes  nur 
sein  Helm,  ein  Geschenk  des  Apollon.  Den 
Aias  vermeidet  er  im  Kampfe;  doch  ihn  jagt  40 
Zeus  in  die  Flucht;  die  besten  Helden  der 
Achaier  sind  verwundet,  und  es  beginnt  jetzt 
der  Gipfel  der  Siege  Hektors,  der  Kampf  um 
das  Lager  und  die  Schiffe,  da  ihm  Zeus  Ruhm 
verlieh  und  der  Thetis  Bitte  erfüllte. 

Auf  den  Rat  des  Polydamas  lassen  die 
Troer  Rosse  und  Wagen  zurück  und  rücken 
in  fünf  Scharen,  deren,  erste  Hektor  führt, 
gegen  den  Graben  und  die  Mauer  der  Achaier 
heran.  Ein  Vogelzeichen,  um  dessentwillen  50 
der  vorsichtige  Polydamas  rät,  vom  Angriffe 
abzustehen,  läfst  Hektor  unberücksichtigt  (sfg 
oicovo  g ocQiGTog  ccfxvviaQ'ca  n sqi  nccxQrjq  12, 
243)  und  weist  den  Rater  in  rauhem  Tone 
zurück.  Vergeblich  ist  die  tapfere  Verteidigung 
der  beiden  Aias  und  des  Teukros;  Sarpedon 
und  Hektor  drängen  zu  gewaltig,  und  mit 
einem  mächtigen  Stein  zerschmettert  der 
letztere  das  Thor  der  Mauer;  12,  453  f.  Die 
Troer  dringen  hinein  und  die  Achaier  fliehen  00 
zu  den  Schiffen. 

Erst  von  Poseidon  ermutigt  wagen  sie 
wieder  den  Feinden  stand  zu  halten.  Hektor 
tötet  den  Amphimachos,  kann  aber  die  Leiche 
nicht  berauben,  13,  185.  Während  auf  der 
linken  Seite  der  Schiffe  die  Achaier  mit  Posei- 
dons Hilfe  den  Feinden  tapferW iderstand  leisten, 
kämpft  Hektor  dort,  wo  er  zuerst  die  Mauer 


durchbrochen  hatte,  an  den  Schiffen  des  Aias 
und  Protesilaos.  Deshalb  ruft  er  auf  den  Rat 
des  Polydamas  die  Zerstreuten  zusammen  und 
führt  seine  Streiter  unter  gewaltigem  Kampf- 
geschrei zum  Angriff,  13,  673 f.  Aber  ihm 
steht  kein  Geringerer  gegenüber  als  Poseidon, 
der,  nachdem  Zeus  durch  Heras  List  einge- 
schläfert ist,  selbst  die  Achaier  führt.  Ein 
Steinwurf  des  Aias  trifft  Hektor,  dafs  er  aus 
dem  Kampfe  geführt  werden  mufs;  14,  409. 
Als  Zeus  erwacht,  sendet  er  erzürnt  Iris  zu 
Poseidon,  dafs  er  vom  Kampfe  ablasse;  Apollon 
aber  mufs  Hektor  neue  Kraft  einhauchen.  Zum 
Schrecken  der  Achaier  erscheint  er  wieder  im 
Kampfe,  vor  ihm  Phoibos  Apollon;  Stichios 
und  Arkesilaos  fallen  von  seiner  Hand  (15, 
221  f.).  Auf  seinen  Befehl  lassen  die  Troer  die 
Leichen  unberaubt  liegen  und  stürmen  vor- 
wärts auf  die  Schiffe  los,  Hektor,  dem  Apollon 
den  Weg  bahnt,  auf  das  von  Aias  verteidigte 
Schiff'.  Kaletor,  der  es  anzuzünden  versucht, 
wird  von  Aias  getötet,  dessen  Gefährte  Lyko- 
phron  von  Hektor  (15,  419  f.).  Dem  Teukros, 
der  auf  Hektor  zielt,  zerreifst  Zeus  die  Sehne 
des  Bogens;  Hektor,  der  die  Hilfe  des  Gottes  er- 
kennt und  die  Seinen  ermutigt,  erlegt  den  Sche- 
dios,  den  Sohn  des  Perimedes,  er  treibt  den 
Melanippos  zum  Kampf,  welchen  Antilochos 
tötet,  der  aber  vor  dem  herannahenden  Hektor 
flieht.  Bei  den  Schiffen  erhebt  sich  jetzt  ein  er- 
bitterter Kampf ; schon  hat  Hektor  den  Schnabel 
des  ersten,  des  Schiffes  des  Protesilaos,  er- 
griffen und  ruft  nach  Feuer,  nur  durch  die 
tapfere  Verteidigung  des  Aias  wird  das  Ver- 
derben noch  aufgehalten.  Aber  auch  dieser 
mufs  weichen,  da  sein  Speer  von  Hektor  zer- 
splittert wird,  und  die  Flamme  lodert  von  den 
Schiffen  auf  (15,  463 — 16,  123). 

Da  naht  Hilfe:  Patroklos  mit  den  Waffen 
Achills  angethan  und  seine  Myrmidonen.  Von 
dem  Graben  zurückgehalten,  fallen  die  Troer 
in  Menge,  den  Hektor  tragen  seine  Rosse  aus 
dem  Getümmel.  Aber  auf  die  Nachricht  vom 
Tode  Sarpedons  eilt  er  wieder  zum  Kampf,  den 
Leichnam  zu  retten,  und  tötet  mit  einem  Stein- 
wurf den  Myrmidonen  Epeigeus.  Zeus  jedoch 
will  die  Troer  noch  weiter  zurücktreiben 
lassen,  er  erfüllt  Hektors  Herz  mit  Furcht,  so- 
dafs  er  sich  zur  Flucht  wendet;  16,  383 — 656. 

Schrecklich  wütet  Patroklos  unter  clen 
Troern,  da  naht  auch  sein  Schicksal.  Von 
Apollon  betäubt  und  der  Waffen  beraubt,  wird 
er,  von  Euphorbos  verwundet  und  zurück- 
gehend, von  Hektor  hinterrücks  niedergesto- 
chen, 16,  818  f.  Im  Sterben  weissagt  Patroklos 
clem  triumphierenden  Gegner,  dafs  auch  sein 
Ende  bald  bevorstehe.  Von  der  Verfolgung 
des  Automedon,  der  mit  den  Rossen  Achills 
flieht,  wird  Hektor  von  Apollon  abgerufen,  um 
gegen  Menelaos,  der  bei  der  Verteidigung  von 
Patroklos’  Leiche  clen  Euphorbos  getötet  hat, 
zu  streiten,  17,  75  f.  Während  dieser  vor  der 
Übermacht  zurückweicht,  raubt  Hektor  von  dem 
Leichnam  die  Waffen  des  Peliden,  läfst  sie 
nach  der  Stadt  tragen  und  folgt  auf  eine  ta- 
delnde Rede  des  Glaukos,  dafs  er  es  nicht 
wage  den  Kampf  mit  Aias  zu  bestehen,  selbst, 
um  sie  sich  anzulegen.  Noch  einmal  will 
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ihm  Zeus  Kraft  verleiben  zum  Streit  mit  den 
Waffen,  mit  welchen  er  nicht  wieder  heim- 
kehren sollte;  er  pafst  sie  ihm  auf  den  Leib, 
und  Ares  selbst  hilft  sie  ihm  anlegen.  So 
kehrt  er  zurück  zum  Kampf  um  Patroklos’ 
Leichnam;  den  Aias  fehlt  sein  Speerwurf,  trifft 
aber  den  Schedios,  des  Iphitos  Sohn  (17,306). 
Eine  kurze  Zeit  läfst  er  mit  Aineias  vom 
Kampfe  ab,  um  die  Rosse  des  Achilleus  zu 
erbeuten,  die  mit  Automedon  wieder  in  der 
Schlacht  erschienen  sind.  Hektor  verfehlt  diesen 
mit  dem  Speer  und  kehrt  wieder  zum  Kampf 
um  den  Leichnam  zurück,  wo  Apollon  ihn 
anfeuert,  und  Zeus  donnert  vom  Ida  her. 
Hektor  verwundet  den  Leitos  und  tötet  den 
Koiranos;  17,  426 — 618.  Dreimal  fafst  der  Held 
den  Leichnam  des  Patroklos,  den  die  Achaier 
aus  dem  Getümmel  zu  tragen  versuchen,  am 
Fufse  (18,  155),  und  auch  die  Tapferkeit  der 
beiden  Aias  hätte  nicht  vermocht  ihm  den- 
selben zu  entreifsen,  wenn  nicht  Achilleus  auf 
dem  Rande  des  Grabens  erschienen  wäre  und 
mit  seiner  gewaltigen  Stimme  die  Troer  zurück- 
geschreckt hätte.  Den  Rat  des  Polydamas,  nach 
der  Stadt  zurückzugehen,  verwirft  Hektor;  er 
will  an  Ort  und  Stelle  bleiben,  um  morgen 
den  Kampf  wieder  zu  beginnen,  wenn  auch 
Achilleus  selbst  gegen  ihn  anrücke,  18,  285 f. 

Indessen  hat  sich  dieser  mit  Agamemnon 
ausgesöhnt  und  sucht  am  folgenden  Tage  rache- 
dürstend seinen  Todfeind  Hektor  im  Getümmel. 
Aber  auf  Zureden  des  Apollon  weicht  dieser 
aus  dem  Kampfe;  20,  375 f.  Als  er  jedoch 
seinen  Bruder  Polydoros  von  Achilleus  getötet 
sieht,  kann  er  sich  nicht  halten,  er  stürmt 
gegen  Achilleus  los,  aber  sein  Speer,  dessen 
Kraft  Athena  gehemmt  hatte,  fällt  machtlos 
vor  den  Fiifsen  des  Peliclen  nieder.  Noch  ein- 
mal rettet  ihn  Apollon  vor  seinem  Gegner, 
indem  er  ihn  in  dichten  Nebel  hüllt;  dreimal 
sticht  Achilleus  vergeblich  nach  ihm,  20,  419  f. 

Vor  dem  Wüten  des  Peliden  drängen  die 
Troer  nach  der  Stadt,  den  Hektor  aber  hält 
die  Moira  zurück,  so  dafs  er  draufsen  bleibt  vor 
dem  Skaiischen  Thore,  22,  5 f.  Umsonst  be- 
schwören ihn  Priamos  und  Hekabe  dem  Gegner 
auszuweichen.  Er  bleibt,  den  Vorwurf  der 
Feigheit  fürchtend.  Eine  schwache  Hoffnung 
zuckt  in  ihm  auf  durch  Rückgabe  der  Helena 
und  Angebot  vieler  Schätze  den  Peliden  zum 
Frieden  zu  bewegen,  aber  sogleich  sieht  er 
das  Vergebliche  eines  solchen  Versuchs  einem 
solchen  Feinde  gegenüber  ein  und  beschliefst 
ihn  mit  den  Waffen  in  der  Hand  zu  bestehen. 
Und  schon  naht  der  Schreckliche;  wilde  Angst 
ergreift  Hektor,  er  sucht  zu  entfliehen,  und 
dreimal  umkreisen  beide  in  furchtbarem  Wett- 
lauf die  Stadt.  Selbst  Zeus  ergreift  Mitleid, 
aber  Athene  mahnt  ihn,  dafs  Hektor  schon 
längst  dem  Geschick  verfallen  sei.  Da  wägt 
Zeus  beider  Todeslose,  und  wie  Hektors  Schale 
sinkt,  verläfst  ihn  sein  Beschützer  Phoibos 
Apollon,  der  ihm  noch  in  seiner  Todesstunde 
die  Kraft  der  Knie  gestählt  hatte,  und  Athene, 
in  Gestalt  des  Deiphobos,  veranlafst  ihn  zum 
Kampf.  Sie  wechseln  Speerwürfe,  Athene  reicht 
dem  Achilleus  seine  Waffe  wieder,  und  Hektor, 
gegen  den  Feind  anstürmend,  wird  von  dem 


tödlichen  Stofse  getroffen.  Vergebens  bittet  der 
Verwundete  den  grimmen  Feind  seine  Leiche 
den  Eltern  zurückzngeben.  Im  Augenblicke  des 
Todes  weissagt  er  dem  Peliden  seinen  Fall 
durch  Paris  und  Phoibos  Apollon. 

Den  Gefallenen  umstehen  die  Achaier,  sie 
verwunden  den  toten  Leib,  dessen  Kraft  einst 
so  viele  der  Ihrigen  zum  Hades  gesandt  und 
der  jetzt  so  viel  sanfter  zu  betasten  sei  als 
io  damals,  da  er  die  Brandfackel  in  die  Schiffe 
schleuderte. 

Achill  aber  dachte  auf  schmähliche  That: 
durch  die  Knöchel  des  Toten  zieht  er  Riemen, 
bindet  ihn  hinten  an  seinen  Wagen  und  schleift 
ihn  um  die  Stadt;  von  der  Mauer  herab  tönt 
wildes  Klagegeschrei  der  Troer  und  erschüt- 
ternder Jammerlaut  von  Vater,  Mutter  und 
Gattin. 

Bei  den  Schiffen  angelangt  wirft  Achill  die 
20  Leiche  seines  Feindes  in  den  Staub,  sie  den 
Hunden  und  der  Verwesung  preiszugeben,  so 
dafs  die  Götter  selbst  sich  Hektors  erbarmen, 
23,  182  f.  Aphrodite  scheucht  die  Hunde  von 
ihm  und  salbt  ihn  mit  ambrosischem  Oie, 
Apollon  aber  hüllt  den  Leichnam  in  eine  dichte 
Wolke  ein,  ihn  vor  den  Strahlen  der  Sonne  zu 
schützen.  Und  als  nach  Patroklos’  Bestattung 
Achilleus  den  toten  Feind  täglich  dreimal  um 
das  Grabmal  des  Freundes  schleift,  da  er- 
30  barmen  sich  alle  Götter,  24,  15  f.  Nur  Hera, 
Poseidon  und  Athene  bleiben  hart,  aber  Zeus 
läfst  Thetis  durch  Iris  herbeiholen,  damit  sie 
ihren  Sohn  bestimme  den  Leichnam  ans- 
zuliefern;  zugleich  sendet  er  die  Götterbotin 
zu  Priamos,  er  solle  mit  reichen  Geschenken 
zu  Achilleus  gehn  und  den  Sohn  auslösen. 
Allein,  in  tiefer  Nacht,  macht  sich  der  Greis 
auf,  nur  von  dem  treuen  Idaios  begleitet.  Auf 
dem  Wege  gesellt  sich  ein  Mann  zu  ihnen, 
40  ein  Myrmidone  und  Genofs  des  Achilleus,  wie 
er  sagt,  aber  beim  Abschied  giebt  er  sich  zu 
erkennen:  es  war  Hermes,  der  sie  sicher  bis 
zu  dem  Zelte  des  Peliden  geführt.  Priamos 
fällt  Achilleus  zu  Füfsen,  er  küfst  die  Hände, 
die  so  viele  seiner  Söhne  getötet,  und  bittet 
ihn  die  reichen  Geschenke  anzunehmen  und 
den  Sohn  ihm  zu  lösen.  Achilleus  aber  weinte; 
denn  er  gedachte  des  eigenen  Vaters  daheim, 
den  er  nicht  Wiedersehen  sollte,  freundlich 
50  hebt  er  den  Greis  auf  und  bewirtet  ihn,  die 
Leiche  aber  läfst  er  waschen  und  auf  den 
Wagen  legen.  Hermes  treibt  Priamos  zur 
Heimkehr,  den  ankommenden  Wagen  umstehen 
alle  Troer,  Andromache,  Hekabe  und  Helena 
erheben  ihre  Stimme  zu  rührender  Totenklage. 
Zwölf  Tage  hat  Priamos  von  Achilleus  Waffen- 
ruhe erlangt,  neun  Tage  lang  bringen  die  Troer 
Holz  zusammen,  am  zehnten  verbrennen  sie 
den  Leichnam  und  schütten  ihm  am  elften  ein 
60  hochragendes  Grabmal  auf.  — In  der  Schil- 
derung von  Hektors  Totenfeier  hören  wir  die 
Ilias  ausklingen:  tag  ol'y  diicpLsnov  zcupov  'Eyro- 

qog  [7l7rodtt[lOtO. 

Was  uns  an  Hektor  so  anzieht,  ist  die 
schöne  Verbindung  des  gewaltigsten  Helden- 
muts mit  einem  weichen,  menschlich  empfin- 
denden Herzen.  Er  ist  der  weitaus  tapferste 
seines  Volkes,  furchtbar  im  Kampf  und  uner- 
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schütterlichen  Sinnes  (a zdgßrjzog  vo og  3,  63), 
und  dabei  voll  Scheu  vor  den  Göttern  (6,  266. 
24,  69),  der  zärtlichste  Gatte  und  Vater  und  der 
wärmste  Freund  des  Vaterlandes.  Ein  Mann 
von  hoher  Ehrenhaftigkeit,  der  sich  an  dem 
Frevel,  um  dessentwillen  der  Krieg  entstanden, 
nicht  beteiligt  hat,  zeigt  er  sich  bemüht,  so 
lange  als  möglich,  den  Frevel  durch  Rückgabe 
der  Helena  zu  sühnen ; 3,  93  f.  Nur  einmal  im 
Laufe  der  Handlung,  bei  der  Tötung  und  Be-  l 
raubung  des  Patroklos,  sehen  wir  ihn  die  Grenzen 
ehrenhaften  Handelns  überschreiten  (zsvxsa  Ö’ov 

HCXZU  HOGflOV  1X710  KgCCTOg  T£  Hdl  (QflCÜV  sl'Xsv 

sagt  Zeus  17,  205.) 

Hektor  ist  kein  Verstandesmensch,  sondern 
reizbar,  thatkräftig,  starken  Affekten  und  Stre- 
bungen unterworfen.  Er  ist  rasch  und  ent- 
schieden in  Wort  und  Entsclüufs , aber  auch 
barsch  und  übereilt  im  Urteil,  besonnenen 
Ratschlägen  nicht  leicht  zugänglich ; vgl.  5,  2 
472.  13,  775.  Sein  Jugendfreund  Polydamas 
tadelt  wiederholt  sein  barsches  Abweisen  be- 
sonnenen Rates  (12,  211.  13,  726;  vgl.  18,  284 f.). 
Die  berechtigte  Schätzung  seiner  Persönlich- 
keit wird  leicht  zur  Überschätzung;  vgl.  den 
Tadel  des  Sarpedon  5,  473,  seine  Drohung 
gegen  Achilleus  18,  305,  und  diese  dzcco&txXir] 
bringt  ihm  auch  den  Tod,  22, 104.  Vgl.  Philostr. 
Her.  13,  wonach  die  Acliaier  den  Hektor  die 
Hand,  den  Aineias  den  Verstand  der  Troer  3 
nannten,  der  ihnen  mehr  Not  mache  als  Hektors 
Kampfeswut. 

Hektors  Tapferkeit  hat  etwas  Leidenschaft- 
liches, Hitziges ; Andromache  spricht  von  seiner 
dyyvoQirj  22,457 ; häufig  ist  das  Beiwort  öpacvg. 
Dazu  stimmen  auch  die  meisten  Vergleiche: 
er  wird  verglichen  mit  Ares  (13,  802.  15,  605), 
mit  der  sturmgeschwellten  Woge  (15,  624),  mit 
dem  Sturmwind  (11,  305.  297.  12,  40),  mit 
einem  herabrollenden  Felsblock  (13,  137),  mit  4 
einem  wütenden  Hunde  (8,  338),  mit  dem  auf 
Raub  stürzenden  Adler  (15,  690.  22,  308), 
namentlich  häufig  mit  der  verzehrenden  Feuer- 
flamme (13,  53.  688.  15,  605.  17,  88.  565.  18, 
154.  20,  423).  Die  Höhe  seines  leidenschaft- 
lichen Kampfesmuts  malt  der  Dichter  bei 
seinem  Kampfe  um  die  Mauer  (12,  462  f.)  und 
um  die  Schiffe  (15,  605  f.). 

Vgl.  zu  dieser  Schilderung  Fr.  A.  Happe, 
der  homerische  Hektor.  Progr.  Coblenz  1863,  5 
der  sich  mit  Recht  gegen  die  Auffassung  von 
Hektors  Charakter  als  eines  fleckenlosen  wendet. 

Von  Epithetis  werden  ihm  beigelegt  aufser 
dem  Patronymikon  Hgiccyidrig:  y.OQvQai'olog  (ihm 
speziell  eigentümlicb) , Au  cprXog,  rpaidiyog, 
fis  yct&vuog  (15,  440),  diog,  ^cGxO/topixjT/jg,  avdgo- 
cpovog , oßgiyog,  innoöctpog , ßoyv  dycttfog,  tcs- 
Xcogiog,  o&ivc'C  ßXsf. isatvcov,  Ttoiyrjv  Xac Sv,  nga- 
zsgog  [ipazcoQ  cpößoio  (12,  39).  Verglichen  wird 
j er  noch  mit  einem  verderblichen  Stern,  der  g 
aus  Gewölk  hervorschimmert  (11,  62  f.),  mit 
einem  Eber  oder  Löwen  zwischen  Jägern  und 
Hunden  (12,  41  f.),  mit  einem  schneebedeckten 
Berge  (13,  754),  mit  einem  mutigen  Rosse  (15, 
263  f.).  — Eine  Deutung  des  H.  als  eine  Art 
Vritra  gegenüber  dem  als  Blitzheros  gefafsten 
Achill  s.  b.  E.  H.  Meyer,  Indog.  Myth.  2 S. 
556  ff.  R.] 


Hektor  in  der  späteren  Überlieferung 
und  in  der  bildenden  Kunst. 

Stesichoros  und  nach  ihm  Euphorion  und 
Alexander  Aitolos  ( Tzetz . Lyc.  266;  Schol.  II. 
3,  314  fügt  noch  den  Namen  des  Ibykos  hinzu) 
nannten  Hektor  den  Liebling  Apollons,  sogar 
dessen  Sohn.  — Aischylos  behandelte  den  Sagen- 
stoff der  Ilias  in  der  Trilogie  Mvgyiööv sg,  Ny- 
gsidsg,  dXgvysg  oder  Enzogog  Xvzgoc.  (S.  Art. 
Achilleus  S.  40).  Hektor  trat  jedenfalls  nicht 
darin  auf,  wohl  aber  im  dritten  Stück  Andro- 
mache, als  deren  Heimat  Aischylos  Lyrnessos 
nennt  (fragm.  284  Herrn.)-,  vielleicht  gehört  ihr 
der  Vers  von  Hektors  Sanftmut  und  Schönheit: 
ccvyg  ö’  ins ivog  yv  nsnaizsgog  yögcov  (fr.  279). 
Ferner  hat  Aischylos  nach  dem  Verse  II.  22,  351 
ovö  fi  hsv  a’  ccvzov  X9vocp  fgvaaa&ca  ccväyoi 
AagSavidyg  ngiapog  den  Leichnam  wirklich  mit 
Gold  von  Priamos  aufwiegen  lassen  (Schol.  z. 
d.  St.  Lehrs  Aristarch. 3 S.  183),  wie  dies  auch 
auf  Denkmälern  geschieht. 

In  den  Kyprien  (Kinkel,  fragm.  ep.  p.  19) 
und  bei  Sophokles  (in  den  noiyivsg-,  vgl.  Hin- 
dorf, poet.  sc.  fr.  443)  fiel  Protesiiaos  durch 
Hektors  Hand;  nach  der  Ilias  tötete  ihn  ein 
dardanischer  Mann  (2,  701;  Lehrs,  Ar.3  S.  186). 
Ebenso  dichtete  Sophokles , dafs  das  Schwert, 
welches  Hektor  nach  dem  Zweikampfe  dem 
Aias  zum  Geschenk  gegeben,  hernach  dessen 
Todeswaffe  wurde  (Ä i.  661  f.  817  f.  10261.). 

Als  Person  tritt  Hektor,  wesentlich  nach 
der  Charakteristik  der  Ilias,  im  Pseudoeuripi- 
deischen  Bhesos  auf.  Auf  den  Rat  des  Aineias 
sendet  er  den  Dolon  als  Späher  aus.  Nach- 
dem Diomedes  und  Odysseus  diesen  getötet, 
wollen  sie  Hektor  aufsuchen,  aber  Athene  hält 
sie  zurück  (sgzcu  yap  avzc 3 Q-dvcczog  ciXXyg 
%sg6g  607)  und  heifst  sie  den  Rhesos  töten. 
Der  Wagenlenker  desselben  beschuldigt  Hektor 
Veranlasser  des  Mordes  zu  sein,  bis  die  Muse, 
Rhesos’  Mutter,  den  wahren  Vorgang  enthüllt. 
Das  Stück  schliefst  mit  Hektors  Befehl  zum 
Beginn  des  Kampfes. 

"Ehzoqo g Xvzga  gab  es  von  Hionysios  und 
Timesitheos , vielleicht  auch  von  Sophokles 
(dafür  Welcher,  Gr.  Tr.  2,  134  und  G.  Her- 
mann). Einen  " Ehzcoq  hat  Astydamas  gedichtet, 
worin  nach  homerischem  Vorbilde  der  Abschied 
des  Helden  von  Andromache  und  seinem  Kinde 
vorkam.  Dasselbe  Motiv  verwertete  Naevius 
in  seinem  Hector  proficiscens  ( Ribbeck , Rom. 
Trag.  S.  46).  Die  Handlung  der  ganzen  aischy- 
leischen  Trilogie  hat  wahrscheinlich  Ennius 
in  ein  einziges  Stück,  die  Hectoris  lutra  (wo- 
nach Hygin.  c.  106)  zusammengedrängt  (Rib- 
beck S.  126).  Dem  Aischylos  folgte  auch  Accius 
in  den  Myrmidonen  und  der  Epinausimache ; 
dessen  Nyctegresia  hatte  den  Tod  des  Dolon 
und  Rhesos  zum  Inhalte  (Ribbeck  S.  349  f.) 

Bei  Dictys  3,  15  wird  Hektor,  als  er  der 
Amazone  Penthesileia  entgegengeht,  von  Achill 
aus  einem  Hinterhalte  getötet,  in  der  Aithiopis 
und  der  späteren  Überlieferung  kommt  diese 
erst  nach  dem  Tode  Hektors  den  Troern  zu 
Hilfe.  — ■ Hektor  als  Gegenstand  von  panto- 
mimischen Tänzen  Lukian.  de  salt.  76. 


I 


1919 


Hektor  (in  d.  Kunst) 


Hektor  (in  d.  Kunst) 


1920 


Hektor  in  der  Kunst. 

Als  Einzelfigur  war  Hektor  von  Polygnotos 
in  der  Lesclie  zu  Delphi  gemalt,  beide  Hände 
um  das  linke  Knie  gefaltet  und  kummervoll 
aussehend  (Paus.  10,  31,  5).  In  der  Vorge- 
schichte der  Ilias  erscheint  Hektor  beim  Tode 
des  Troilos  auf  Kunstdenkmälern,  die  jedenfalls 
auf  den  Ky  prien  beruhen.  Auf  der  Framjois- 
vase  und  einer  Volcenter  Hydria  (Overbeck 
T.  15,  1.  11)  schreitet  Hektor  mit  Polites  aus 
dem  Thor,  um  Achilleus  abzuwehren.  Hektor 
im  Kampf  um  die  Leiche,  die  er  heimbringt: 
Gerhard,  A.  V.  3,  223.  Overb.  15,  12.  Hektor 
mit  der  Leiche  des  Knaben  auf  der  Schulter, 
Marmorgruppe  in  Neapel  Overb.  15,  7. 


Hektor  den  Troilos  tragend  (Marmorgruppe  in  Neapel). 

Sehr  häufig  ist  der  Name  Hektors  benutzt 
in  den  heroisierten  Genrebildern  auf  Vasen, 
in  Kampf-,  Ri'istungs-  und  Abschiedsscenen 
(Heydemann , in  Cornm.  in  lion.  Mommseni  S. 
163 — 179.  Luckenbach,  Jahrb.  f.  cl.  Phil.  11 
Suppl.  1880  S.  534  f.).  „Die  Kunst  hat  hierbei 
aus  den  von  der  Sage  gebotenen  Elementen 
neue  Scenen,  neue  Situationen  geschaffen,  die 
in  der  Poesie  nicht  vorgebildet  sind.“  Achill 
und  Hektor  kämpfend,  Phoinix  und  Sarpedon 
als  Knappen  mit  den  Rossen  hinter  ihnen 
Annal.  1852.  tav.  B.  Conze,  Vorlegebl.  3,  1.  3. 
Hektor  und  Menelaos  um  die  Leiche  des 
Euphorbos  kämpfend  Verh.  d.  Philologenvers. 
z.  Hannover  1864.  Mit  Diomedes  über  einem 
Zixv&gg  genannten  Toten  Gerhard,  A.  V.  3, 


192.  Mit  Aias  um  einen  Toten  Münchener 
Vase  53  und  Gerhard,  A.  V.  3,  190.  Ebenso 
mit  Achilleus  Millingen,  anc.  uned.  mon.  1,  4. 
Aias  dringt  auf  Hektor  ein,  dem  Aineias  zu 
Hilfe  eilt  Mon.  Inst.  2,  38  a.  Hektor  zu  Rofs 
einen  Helden  verfolgend  Gerha/rd,  A.  V.  3, 186. 
Overbeck  S.  356.  — Hektors  Abschied  von  He- 
kabe  und  Priamos  Overb.  16,  16  (die  Inschriften 
fehlen  bei  Overbeck  durch  Versehen  des  Zeich- 
io  ners,  Luclcenb.  S.  552).  Hektors  Rüstung,  He- 
kabe  hat  den  Helm  in  der  Hand  Gerhard , A. 
V.  3,  188.  Hektors  Abschied  von  seinen  Eltern, 
Kebriones  als  sein  Wagenlenker  auf  einem 
Viergespann,  Polyxena,  Kassandra  und  andere 
Krieger  und  Jungfrauen  sind  gegenwärtig:  Mon. 
Inst.  1855  Taf.  20.  Conze,  Vorlegebl.  3,  1,  1. 
Robert,  Bild  und  Lied  S.  23.  Hektors  Abschied 
von  Andromache,  hinter  ihm  Kebriones  mit 
seinem  Pferd  am  Zügel  und  Reiter.  In  gleicher 
20  Weise  Paris  von  Helena  Abschied  nehmend, 
hinter  ihr  ein  bärtiger  Mann  Gerhard,  A.  V. 

4,  322. 

Das  folgende  Denkmälerverzeichnis  schliefst 
sich  an  die  Zeitfolge  der  Ereignisse  in  der 
Ilias  an. 

Zweifelhaft  sind  die  Darstellungen,  welche 
Hektors  Besuch  im  Hause  des  Paris  enthalten 
sollen;  Overbeck  S.  403.  Helbig,  Wandgem.  d. 
camp.  Städte  Nr.  1313. 

30  Ein  Gemälde  mit  der  Darstellung  von  Hektors 

Abschied  erwähnt  Plut. 

Brut.  23.  Weitere  Denk- 
mäler bei  Overb.  S.  404, 
nebenstehender  Holzschnitt 
nach  einer  Gemme  Overb. 

T.  16,  14.  Ein  nur  aus  den 
Ausgrabungsberichten  be- 
kanntes Bild  b.  Helbig  1314. 

Hektors  Zweikampf  mit 
40  Aias,  auch  von  Pindar  Nein. 

2,  14.  15.  Eurip.  Rhes.  479 
erwähnt,  fand  sich  schon 
auf  der  Kypseloslade  (Paus. 

5,  19,  2;  zwischen  den 
Kämpfern  Eris).  Auf  einer 
Vase  des  Duris  (Froehner, 
clioix  de  vases  grecs  pl.  4.  Conze,  Vorlegebl. 
4,  7)  stürmt  Aias  mit  der  Lanze  gegen  den 
sinkenden  Hektor,  der  sich  mit  dem  Schwerte 

50  verteidigt.  Apoll  eilt  mit  erhobener  Rechten 
herbei,  auf  der  andern  Seite  Athena.  Von 
Feldsteinen,  welche  die  Helden  in  der  Ilias 
schleudern,  findet  sich  keine  Spur.  Gegen 
Brunn,  der  trotz  der  echten  Namensbeischriften 
das  Bild  für  den  Kampf  Hektors  mit  Achilleus 
erklärt,  vgl.  Robert,  Bild  und  Lied  S.  98  f. 
Ebenso  ist  das  Vasenbild  bei  Overbeck  T.  15,  4, 
aus  welchem  Welcher,  A.  H.  3,  428.  Ep.  Cycl. 
2,  104  einen  in  den  Kyprien  nach  dem  Vor- 
co  bilde  der  Ilias  dargestellten  aufgehobenen  Zwei- 
kampf zwischen  Hektor  und  Achilleus  folgert 
(s.  Art.  Achilleus  S.  35),  mit  Luckenbach  (a. 

a.  0.  S.  519)  als  der  Waffentausch  des  Hektor 
mit  Aias  aufzufassen.  Ein  etruskischer  Spiegel 

b.  Gerhard  pl.  392. 

Ein  beliebter  Gegenstand  in  der  alten  Ma- 
lerei war  der  Kampf  um  die  Schiffe;  Lucil.  in 
Anth.  Pal.  11,  211.  Gemälde  des  Kalliphon  im 


Hektors  Abschied, 
Gemme  nach  Overbeck, 
Gallerte  hero.  Bildw. 

Taf.  16  nr.  14. 


1921 


Hektor  (in  d.  Ennst) 


Hektor  (in  d.  Kunst) 


1922 


Tempel  der  ephesischen  Artemis  Paus.  5,  19,  2. 
Ein  Vasenbild  Gerhard,  A.  V.  3,  197.  Overb. 
17,  6.  Ebenda  die  Gemmen  und  Reliefs  S.  422  f. 


Hektor  im  Kampf  um  die 
Schiffe,  Münze  der  Hier 
(nach  Schliemann , Ilios 
nr.  1502). 

Fufs  gesetzt  hat  (II.  1 
Schliemann  nr.  1505. 


bes.  Taf.  17,  8 (untenst. 
Abbildg.).  Hektor  die 
Brandfackelin  die  Schiffe 
schleudernd,  Münze  von 
Ilion,  Schliemann , Ilios 
nr.  1502,  danach  neben- 
stehender Holzschnitt. — io 
Kampf  um  die  Leiche 
des  Patroklos  Overbeclc 
S.  425  f.  Hektor,  in 
phrygischen  Hosen,  die 
Lanze  aus  dem  Leichnam 
des  Patroklos  ziehend, 
auf  den  er  den  linken 
>,  862),  Münze  von  Ilion, 


Hektors  Tod. 

Zwischen  den  Kämpfern  Athene,  schwarz- 
fig.  Vase  Overbeclc  19,  2.  Verfolgung  Hektors 
um  die  Mauer  nach  der  Schilderung  der  Ilias 

ebenda  19,  1. 
Wesentlich 
übereinstim- 
mend ist  die 
Darstellung  des 
Kampfes  auf  30 
denVasen  Over- 
beclc nr.  101 — 
104  (beisteh. 
Abbildung  nach 
Overb.  104  = 
Taf.  19,  4): 
hinter  Achilleus 
Athene  andrin- 
gend , ermun- 
ternd , hinter  40 
dem  sinkenden 
Hektor  der  in 
der  Poesie  be- 
reits früher  als 
Hektor  im  Kampf  um  die  Schiffe,  Augenblick 

Gemme  nach  Stoll,  Sagen 4 2,  119.  der  Vei'WUll- 
= Overbeck  Taf.  17  nr.  8.  dungweichende 

Apollon,  der  in 

der  erhobenen  Rechten  dem  Achill  drohend 
den  Pfeil  entgegen  streckt,  durch  den  er  einst  50 
fallen  soll  (Braun,  Binnen  und  Museen  Borns 
S.  814.  Brunn , troische  Mise.  S.  77.  Luclcen- 
bach  a.  a.  0.  S.  515.)  Die  Maler  haben  sich 
in  Einzelheiten  wenig  an  die  Schilderung  des 
Gedichts  gehalten.  Die  Körper  sind  nackt,  die 
Wunden  Hektors  an  andern  Stellen  als  im  Ge- 
dichte erzählt  wird , die  Kämpfenden  haben 
bald  diese  bald  jene  Waffen  in  den  Händen. 

Hektors  Schleifung.  fi0 

Die  archaischen  attischen  Vasen,  welche 
diesen  Gegenstand  darstellen  (Aufzählung  bei 
Büchenbach  a.  a.  O.  S.  500;  vgl.  uns.  Abb.  S.  1923 
= Overbeclc  19,  7),  gehen  auf  e i n Original  zurück. 
Sie  sind  vielfach  ohne  Verständnis  kopiert,  es 
finden  sich  Figuren  zugesetzt,  die  eigentlich 
I nicht  in  die  Darstellung  passen.  Da  sich  je- 
\ doch  auf  allen  das  weifse  ovale  Grabmal  des 
Roscher,  Lexikon  der  gr.  u.  röm.  Mythol. 


Patroklos  (meist 
mit  dem  Grabes- 
symbol der 
S ch  1 an  ge  un  d de  m 
Eidolon  des  Hel- 
den) findet , so 
können  wir  in  der 
Darstellung  nicht 
mit  Overbeclc  eine 
Vermengung  der 
drei  (eigentlich 
nur  zwei)  in  der 
Ilias  erwähnten 
Schleifungen  er- 
kennen , sondern 
es  kann  nur  die 
letzte  Schleifung 
um  das  Grabmal 
des  Patroklos  ge- 
meint sein 
(Luckenbach  a. 
a.  O.). 

Die  Vasenbil- 
der zerfallen  in 
zwei  Gruppen: 
auf  der  einen 
fährt  das  Ge- 
spann , während 
es  auf  der  andern 
anhält.  Abwei- 
chend von  der 
Ilias  lenkt  in  der 
ersteren  ein  Wa- 
genlenker die 
Rosse,  während 
Achilleus  neben- 
her läuft, was  sich 
nach  einer  Ver- 
mutung von  Mi- 
chaelis aus  der 
Sitte  jener  Zeit, 
beim  Wettfahren 
eine  Zeit  lang 
neb  en  dem  Wagen 
herzulaufen  uud 
dann  wieder  hin- 
aufzuspringen,er- 
klärt. 

Auf  der  zweiten 
Gruppe  von  Va- 
senbildern wird 
das  Gespann  vom 
W agenlenker  an- 
gehalten , Achil- 
leus steht  neben 
dem  Leichnam 
und  sieht  auf 
denselben  herab. 
Auf  der  Vase 
Overb.  112.  Mün- 
chener Vasens. 
407  eilt  Iris  auf 
den  Wagen  zu, 
um  dem  Achill 
den  Befehl  zur 
Auslieferung  des 
Leichnams  zu 
bringen,  während 


61 


Hektors  Kampf  mit  Achilleus,  Vasenbild  (nach  Ooerbeck,  Gallerie  19,  4). 


1923  Hektor  (in  d.  Kunst)  Hektor  (in  d.  Kunst)  1924 


sie  in  der  Ilias  Thetis  zu  Zeus  ruft,  damit 
diese  die  Botschaft  an  Achill  ausrichte.  Auf 


der  Vase  Overb.  Taf.  19,  8 ist  aufser  Odysseus 


ein  Grabtempel  gezeichnet,  in  dem- 
selben ein  nackter  Jüngling,  der  Schatten 
des  Patroklos.  Zwei  Frauen  bringen  Opfer- 
spenden dar,  neben  der  einen  steht  ein  Jüng- 
ling. Unterhalb  des  Grabmals  schleift  Achill 
den  Leichnam  Hektors. 

Auf  einem  etruskischen  Sarkophag  (Overb. 
nr.  126)  ist  die  Leiche  nicht  mit  den  Fiifsen, 
sondern  mit  dem  Kopfe  an  den  Wagen  ge- 
bunden. Häufig  dargestellt  ist  die  Schleifung 


auf  späten  meist  recht  unbedeutenden  ge- 
schnittenen Steinen  (vgl.  auch  die  beistehende 
Darstellung  vom  Capitolin.  Peristomion  = 
Overbeck  19,  5).  Zweifelhaft  ein  Wandgemälde 
( Selbig , Wandgem.  d.  versch.  Städte  1324, 
nicht,  wie  Overbeck  S.  457  angiebt,  auf  einer 
Vase  gemalt;  vgl.  Hclbig  S.  462).  Hektors 
Schleifung  am  Junotempel  in  Karthago  Verg. 
Aen.  1,  466  f. 


Hektors  Lösung. 

Das  älteste  hierauf  bezügliche  Denkmal  ist 
das  von  Furtwängler  (Philol.  u.  arcliäol.  Auf- 
sätze, Ernst  Curtius  gewidmet  T.4.  S.  181  — 193) 
veröffentlichte  Relief  eines  griechischen  Spie- 
gels, nach  welchem  die  Deutung  eines  Bronze- 
fragments aus  Olympia  ebenfalls  sicher  wird 
(Ausgrab.  v.  Olympia  4,  T.  25  1.  unten,  Milch- 
liöfer,  Anfänge  d.  Kunst  in  Griechenl.  S.  187  c). 
Hier  ist  die  Handlung  auf  den  engsten  Raum 
zusammengedrängt  und  auf  das  Wesentlichste 
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beschränkt:  Achill,  stehend,  mit  der 
Lanze  in  der  linken,  mit  der  rechten 
auf  den  vor  ihm  liegenden  Leichnam 
hinweisend,  Priamos  mit  der  rechten 
sein  Knie  berührend,  hinter  ihm  Her- 
mes, der  geleitende  Gott. 

Die  hierher  gehörigen  archaischen 
Yasenbilder  ( Luclcenb . a.  a.  0.  S.  508) 
gehen  ebenfalls  auf  ein  gemeinsames 
Original  zurück.  Priamos  findet  Achill 
auf  einer  Kline  liegend  beim  Mahle; 
indem  der  Künstler  für  die  Leiche 
Hektors,  die  natürlich  sichtbar  sein 
mufste,  den  leeren  Raum  unter  der 
Kline  verwandte,  entsteht  gleichsam 
von  selbst,  jedenfalls  ohne  Einflufs 
der  Dichtung,  der  zu  Achills  hartem 
Charakter  vortrefflich  passende  Zug, 
dafs  er,  über  der  Leiche  seines  Fein- 
des liegend,  die  Freuden  des  Mahles 
geniefst  ( Robert , Bild  u.  Lied  S.  19). 
Hinzugefügt  sind  Begleiter  des  Pria- 
mos mit  Geschenken  und  die  Um- 
gebung Achills,  auf  einem  Bilde  auch 
Hermes,  im  Abgehen  begriffen,  da 
sein  Auftrag  ausgeführt  ist.  Auf 
einer  Vase  aus  Vulci  (Avers  Epi- 
nausimache,  Gerhard,  A.  V.  3,  197. 

Overheclc  20,  2)  sitzt  Achill  auf  einem 
Sessel,  Priamos  umfafst  seine  Knie. 

Eine  spätere  etrurische  Vase  Bull. 
delV  Inst.  1863  p.  42.  Arch.  Anz.  1864 
S.  185*,  60.  Conestabile,  pitture  murali 
di  Orvieto  tav.  16  p.  149. 

Der  Einflufs  der  Tragödie  ist 
erst  in  den  Darstellungen  der  apu- 
lischen  Vasen  nachweisbar  ( Robert 

S.  142).  Das  bedeutendste  Monu- 
ment ist  das  Bild  einer  Amphora 
Mon.  Inst.  5,  11.  Overb.  20,  4.  Hier 
tragen  zwei  Männer  Hektors  Leiche 
zur  Wagschale,  wo  sie  von  einem 
dritten  Mann  gegen  das  Lösegeld 
aufgewogen  werden  soll;  ein  Zug, 
den,  wie  wir  gesehen,  zuerst  Aischy- 
los  in  den  Phrygern  benutzte. 

Von  den  Reliefs  ist  das  schönste 
das  des  Borghesischen  Sarkophags 
im  Louvre  (Gonse,  Vorlegebl.  Ser.  B. 

T.  7.  Overb.  T.  20,  5;  danach  unsere 
Abbildung).  Dargestellt  ist  der  Mo- 
ment , wo  Priamos  die  Hand  des 
Peliden  küfst  und  ihn  durch  die 
Erinnerung  an  seinen  eigenen  greisen 
Vater  rührt  (II.  24,  485  f.).  Ähn- 
lich ein  capitolinisches  Relief  Mus. 

Capit.  4,  4.  Overb.  20,  11.  Ein  pom- 
pejanisches  Wandgemälde  bei  Helbig 
a.  a.  0.,  Gemmen  bei  Overb.  S.  483. 

Ein  Relief  im  Louvre  (Overb.  20,  13) 
verbindet  die  Auslösung  der  Leiche 
mit  dem  Forttragen  derselben  und 
dem  Entgegenkommen  der  klagenden 
Troerinnen.  Hektors  Leiche  wird 
unter  Begleitung  der  aus  der  Stadt 
entgegenkommenden  Troer  in  Priamos’  Haus 
getragen  Braun,  ant.  Marmorw.  1.  Del:.  T. 
9 a b.  Overb.  S.  487.  Ol  Tgcöeg  ^rucpsgovtsg 


%occg  "Exropt  bereits  am  amykläischen  Thron 
(Paus.  3,  18,  16),  an  Hektors  Grabe  trauernde 
Troerinnen  auf  der  Tabula  lliaca.  Vgl.  über 
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die  Darstellungen  von  Hektors  Lösung  Benn- 
dorf in  Ann.  d.  Inst.  1866  S.  241  f. 

Hektors  Schleifung  und  Abwägung  der  Lei- 
che gegen  Gold  auf  einem  Sarkophage  von 
Ephesos  ( Conze , arch.  Anz.  1864  S.  212*.  Benn- 
dorf S.  241  f.),  die  letztere  auch  auf  dem  Silber- 
gefäfs  von  Bernay  Overb.  19,  12.  Tod,  Schlei- 
fung und  Lösung  Hektors  findet  sich  ferner 
unter  den  Scenen  aus  Achills  Leben  auf  dem 
Bronzebeschlag  eines  Götterwagens  (tensa,  jetzt  io 
auf  dem  Capitol);  vgl.  Bullet,  della  commissione 
archeologica  di  Borna  1877  Tav.  XII  f.  Conze, 
Vorlegebl.  Ser.  B Taf.  7,  sowie  auf  der  Tabula 
Iliaca,  Tod  und  Schleifung  endlich  auch  auf 
der  sogenannten  capitolinischen  Brunnenmün- 
dung (Mus.  Capit.  4,  17.  Baumeister , DenJcm. 
d.  dass.  Alterthums  S.  4;  vgl.  ob.  S.  1924). 

Kultus. 

Wie  Aineias  wurde  auch  Hektor  in  Ilion  20 
als  Heros  verehrt  (Clem.  Brom.  JSomil.  6,  22. 
Lübeck,  Agl.  572).  Nach  Lukian,  Beor.  conc. 

12  heilte  er  Krankheiten;  von  seiner  Statue 
und  Y erehrung  in  Ilion  spricht  Bhilostr.  Ileroic. 
683,  von  seinem  Tempel  Synesius  de  calvit. 
p.  82  C;  vgl.  Athenag.  legat.  p.  279;  einen  ihm 
geweihten  Hain  erwähnt  Strabo  13,  595.  Der 
Kaiser  Julian  fand  um  355  n.  Chr.  auf  den 
Altären  noch  Opferfeuer  und  Hektors  Bild 
glänzend  mit  Öl  gesalbt  ( Juliani  epist.  ed.  30 
Henning  im  Hermes  9 S.  258  f.  = S.  603  f. 
ed.  Hertlein). 

Ungewifs  ist,  welcher  Art  das  Epigramm 
war,  von  dem  der  Vers  'Ektoqiov  t vgßov,  xov 
s&avgaas  frsiog  "Ogygog  erhalten  ist  ( Kaibel , 
epigr.  gr.  e lapid.  349).  Von  einer  Statue  des 
Hektor  dagegen  stammt  jedenfalls  die  (übrigens 
unvollständige)  Inschrift  aus  llium  uovum  bei 
Kaibel  1080: 

rj, , • - v y ' ,s.  ,/  40 

1 iV.XS  X£% VCC  XOV  UQIGXOV  CCflVVXOQCC  7t<XXQlOOg  OUr]S, 

olov  Zsvg  eoQGtv,  oiov  'Ogygog  seprj. 

Und  so  findet  er  sich  auch  auf  den  Kaiser- 
münzen der  liier  (EKTSIP,  EKTSIP  IAIEilN ) 
als  Einzeliigur,  stehend  oder  schreitend,  bart- 
los, mit  Lanze  und  Schwert,  einigemale  mit 
phrygischen  Hosen,  oder  auf  seinem  Streit- 
wagen daherfahrend,  auch  als  blofser  Ideal- 
kopf. Einmal  steht  er  vor  einem  brennenden 
Altar,  in  der  rechten  eine  Schale,  in  der  linken  50 
Lanze  und  Schild,  ein  andermal  vor  einer 
Statue  der  Athena  ( Schliemann , Ilios  S.  713  f., 
Troia  S.  245  f.). 

Hektors  Gebeine,  nach  Lykophron  in  Ophry- 
nion,  nach  andern  in  Ilion  bestattet,  wurden, 
wie  der  genannte  Dichter  (v.  1205;  vgl.  Tzetz. 
z.  d.  St.)  erzählt,  zur  Abwehr  einer  Krankheit 
nach  Apollons  Bestimmung  nach  Theben  ge- 
bracht und  an  der  Oidipusquelle  begraben; 
auch  gegen  einen  feindlichen  Angriff  halfen  oo 
sie.  Pausan.  9,  18,  5 giebt  das  Orakel,  ein 
Epigramm  snl  c> Enxogog  ueigsvov  £v  &yßai g 
Aristot.  Peplos.  append.  epigr.  anth.  Pal.  9.  — 
Später  am  Ida  herrschende  troische  Geschlechter 
leiteten  sieb  von  Hektor  ab;  s.  Art.  Astyanax. 

[Lehnerdt.] 

Hektor  ('Ekxwq),  ward  nach  Hesych.  s.  v. 
SKxoQsg  Zeus  bei  Sappho  genannt.  [Höfer.] 


Hektorides  (’  Euxogidyg),  Sohn  des  Hektor, 
Astyanax.  Hom.  II.  6,  401.  Suid.  s.  v.  "Ekxcoq. 

[Höfer.] 

Helaeira  = Hilaeira  (s.  d.) 

Helara,  s.  Elara. 

Heleios  (Elsiog) , der  jüngste  Sohn  des 
Perseus  und  der  Andromeda,  Gründer  von  Helos 
in  Lakonien,  Apollod.  2,  4,  5 u.  Heyne  z.  d.  St. 
Paus.  3,  20,  6.  Strab.  8,  363  ("ELo g).  Schol. 

II.  19,  116.  Tzetz.  Lyk.  838.  Er  begleitete 
den  Amphitryon  auf  dem  Feldzug  gegen  die 
Taphier  und  erhielt  zugleich  mit  Kephalos  den 
Besitz  der  Inseln  der  Taphier;  Apollod.  2,  4,  7. 

Vgl.  Helios.  [Stoll.] 

Heleua  I,  Gemahlin  des  Pandion,  die  von 
Zeus  den  Musaios  gebiert.  Rufin.  Becognit. 

10,  21.  [Höfer.] 

Helena  II  (’Elsvrj,  yg). 

I.  Homerische  Sage. 

Sie  ist  unzweifelhaft  Tochter  des  Zeus 
(ö  227.  569),  die  Schwester  des  Kastor  und 
Polydeukes  (P  237),  die  dieselbe  Mutter  von 
Tyndareos  geboren  zu  haben  scheint  (1  299), 
die  Mutter  der  Hermione  (6  14  'E Xsvy  fttoi 
yovov  ovnsx’  tcpaivov , snsiSy  xo  ngurxov 
sysLvuxo  EqiilÖvtiv),  die  Gemahlin  des  Mene- 
laos (es  ist  zu  bemerken,  dafs  Homer  die  Sage 
von  dem  Raub  durch  Theseus  nicht  kennt, 
vgl.  Lehrs  de  Arist.  185.  H 392.  N 626), 
später  des  Paris,  nach  dessen  Tode  des  Dei- 
pliobos;  S 277.  Paris,  der  auf  Betreiben  der 
Aphrodite  nach  Sparta  gegangen  war,  hat  in 
Abwesenheit  des  Menelaos  die  Helena  mit 
ihrem  eigenen  Willen  samt  ihren  Schätzen 
und  einigen  ihrer  Dienerinnen  entführt  (D  174. 
d 261)  und  auf  der  Insel  Kranae  mit  ihr  die 
Vermählung  vollzogen.  Auf  seiner  Rückreise 
nach  Troja  ist  er  auch  nach  Sidon  gelangt, 
von  wo  er  kunstfertige  Weiber  mit  nach  Troja 
gebracht  hat;  Z290.  Um  die  Geraubte  zurück- 
zufordern, werden  Menelaos  und  Odysseus  von 
den  Griechen  abgesandt,  doch  vermögen  sie  T 
nichts  zir  erreichen  (P  206.  A 140),  und  so 
bricht  der  Krieg  aus,  während  dessen  den 
Griechen  als  Ziel  immer  vorgehalten  wird 
x Caa.aQ'ue  ’Elsvyg  bggygax a.  xs  cxovaiag  xs; 
dagegen  gilt  Helenas  Besitz  den  Troern  als 
Ursache  des  Krieges;  P 165.  Priamos  allein 
unter  den  Troern  erkennt,  dafs  nicht  Helena 
schuld  sei,  sondern  dafs  der  Krieg  durch  die 
Götter  geschickt  ist.  Es  scheint,  als  ob  Helena 
Reue  über  ihre  That  empfinde  ( Nägelsbach , 
hom.  Theol.  345.  P 404  axvysQyv  sgs,  P 180. 
d 145  Hvvcojudog),  dagegen  sagt  sie  selbst,  sie 
sei  nur  von  der  Liebe  zur  Heimat  ergriffen  ge- 
wesen (S  261);  ja  trotz  jener  scheinbaren  Reue 
giebt  sie  sich  Mühe  die  Griechen  zu  täuschen. 
Wegen  des  traurigen  Ausgangs  ihrer  Flucht 
und  wegen  des  Hasses,  dem  sie  überall  bei 
den  Trojanern  begegnet,  scheint  sie  das,  was 
sie  gethan  hat,  zu  tadeln,  nicht  Schmerz  dar- 
über zu  empfinden,  dafs  sie  überhaupt  gefehlt 
hat.  Im  zehnten  Jahre  des  Krieges  wird  sie 
von  Iris  zur  Mauer  geholt;  von  Aithra  und 
Klymene  geleitet,  betrachtet  sie  vom  Turm 
herab  das  Heer  der  Griechen  und  nennt 
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dem  Priamos  die  einzelnen  Führer  (jT  120),  in- 
dem sie  die  beiden  Dioskuren  vermifst  und 
voraussetzt,  dafs  diese  ihrer  Schande  halber 
nicht  haben  mitziehen  wollen.  Nachdem 
der  Zweikampf  zu  Ungunsten  des  Paris  be- 
endet ist,  wird  sie  von  Aphrodite  heimlich 
nach  dem  Hause  des  Paris  gerufen  und  fast 
gezwungen,  ihm  wieder  anzugehören  (P  421); 
sie  scheint  des  Paris  überdrüssig  zu  sein. 
Als  Hektor  in  ihr  Haus  kommt,  um  den  Paris  l 
zum  Kampfe  anzutreiben,  redet  sie  ihn  freund- 
lich an,  heifst  ihn  sich  setzen  und  treibt 
durch  ihre  Worte  den  Alexander  zum  Kampf. 
Als  Hektor  gefallen  ist,  beklagt  sie  ihn  heftig; 
er  sei  der  einzige,  der  sie  milde  beurteilt  habe 
(ß  761).  Gegen  Ende  des  Krieges  erkennt  sie 
den  in  Bettlergestalt  in  Ilios  eiugedrungenen 
Odysseus;  er  verweigert  es,  sich  zu  erkennen 
zu  geben,  doch  als  sie  ihn  badet  und  salbt 
und  ihm  schwört,  ihn  nicht  zu  verraten,  da  2 
gesteht  er,  wer  er  ist,  und  sie  unterstützt  ihn; 

S 260  ensl  fjdq  xgaStg  x erganzo  veea&at.  Nach 
dem  Tod  des  Paris  soll  sie  sich  dem  Deipho- 
bos  vermählt  und  die  Griechen,  welche  in 
dem  hölzernen  Pferd  eingeschlossen  waren, 
durch  ihre  List  (sie  ahmte  die  Stimmen  ihrer 
Gattinnen  nach)  in  die  gröfste  Gefahr  gebracht 
haben,  durch  einen  Dämon  dazu  verleitet; 
c)'  275.  290.  Nachdem  Troja  eingenommen 
war,  mufste  sie  mit  Menelaos  lange  herum-  3 
irren,  ehe  es  ihr  gelang,  nach  der  Heimat 
zu  kommen;  sie  war  in  Ägypten  bei  Polybos 
(S  125),  von  dessen  Gattin  Älkandre  sie  mit 
einer  goldenen  Spindel  und  einem  silbernen 
Arbeitskorb  beschenkt  wurde,  und  bei  Thon, 
von  dessen  Frau  Polydamna  sie  viele  cpdqyaxci 
erhalten  hatte;  im  achten  Jahre  endlich  kehrte 
H.  mit  dem  Gatten  nach  Lakedaimon  zurück. 
Als  sie  gerade  die  Doppelhochzeit  des  Mega- 
penthes  und  der  Hermione  feiern,  kommt  i 
Telemachos  mit  Peisistratos  an,  um  sich  nach 
seinem  Vater  zu  erkundigen.  Helena  erkennt 
sofort,  wer  er  ist  (d  144),  nimmt  ihn  gast- 
freundlich auf,  beschenkt  ihn  beim  Weggange 
mit  einem  kostbaren  Gewände  (o  104),  was 
sie  selbst  angefertigt  hatte,  und  deutet  ihm 
das  Vorzeichen,  welches  bei  dem  Aufbruche 
mit  dem  Wagen  erscheint  (o  172);  (nach  Ebe- 
ling  lex.  Rom.  Helena  und  Lehrs , popul. 
Aufs.  1).  5 

II.  Naehhomerische  Sage. 

1.  Geburt  der  Helena. 

Schon  die  Kyprien  dichteten,  dafs  Helena 
nicht  T.  der  Leda,  sondern  der  Nemesis  sei; 
vgl.  Athen.  8,  334  c ( Kinkel  fr.  ep.  24,  6)  xoig 
de  fisxa  xqixdxqv  EXevrjv  xexe  Q’ccvyu  ßgoxoiaiv 
xqv  noxe  xaXXixoyog  Neyeoig  cpiloxqxi  giyeiGcc  6 
Zqvl  Q’sav  ßaaiXrji  xexe  xpaxeprjg  vn’  dvdyxqg. 
Nemesis  flieht  durch  alle  Länder  und  Meere  und 
nimmt  alle  möglichen  Gestalten  an,  cciSoi  xal 
vsysosL,  um  den  Nachstellungen  des  Zeus  zu 
entgehen.  Als  sie  sich  in  einen  Schwan 
verwandelt  (in  eine  Gans  läfst  sie  Apollocl. 
3,10,5  sich  verwandeln;  nach  Tzetz.  Lylcophr. 
Al.  verwandelt  Zeus  selbst  die  Nemesis  in 
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eine  Gans),  habe  auch  Zeus  die  Gestalt  eines 
Schwanes  angenommen  und  so  sich  der  Ne- 
mesis genaht;  infolgedessen  habe  die  Nemesis 
ein  Ei  geboren,  dies  habe  im  Hain  ein  Hirt 
gefunden  und  der  Leda  überbracht,  welche  es 
in  eine  Kiste  gelegt  und  bis  zur  Zeit  der 
Reife  bewahrt  habe;  die  aus  dem  Ei  hervor- 
gegangene Helena  habe  Leda  wie  ihr  eigenes 
Kind  aufgezogen;  Apollod.  3,  10,  5.  öfter 
nimmt  Zeus  andere  Götter  zu  Hilfe,  um 
sich  der  Nemesis  nähern  zu  können;  so  be- 
fiehlt er  nach  Hygin.  astr.  2,  8 der  Venus, 
sich  in  einen  Adler  zu  verwandeln,  vor  dem 
er  selbst  als  Schwarr  in  den  Schofs  der  Ne- 
mesis flieht  (man  sieht  deutlich,  wie  die  bei- 
den Sagen  von  der  Nemesis  und  Leda  mit  ein- 
ander vermischt  und  zur  gegenseitigen  Aus- 
schmückung verwendet  worden  sind).  Das  Ei 
wird  dann  von  Merkur  der  Leda  in  den  Schofs 
geworfen,  ,,ex  quo  nascitur  Helena,  ceteras 
specie  corporis  praestans,  quam  Leda  suam 
filiam  nominavit“.  Oder  das  Ei  wird  von  der 
Nemesis  dem  Tyndareos  irnd  von  diesem  der 
Leda  gegeben;  Schol.  Lykophr.  Al.  89.  Da  die 
Nemesis  in  Rhamnus  iu  Attika  besonders  ver- 
ehrt wurde,  so  erhielt  Helena  daher  den  Bei- 
namen 'PagvovGig ; s.  Kallim.  Jjian.  232  uycp’ 
'EXevy  PaiivovaiSi  &vf. imfreiGca;  vgl.  Schol. 
'Pagvovg  dryxog  ’Axxixrjg  ev&cc  xr/  Negecei  6 
Zevg  GvyxaO’evSqaev , rjxig  exexev  cgöv,  inSQ 
svpovoa  q AqScx.  extepgcuvs.  Auf  dem  ßd&gov 
der  Nemesis  in  Rhamnus  war  deshalb  von 
Agorakritos  dargestellt,  wie  Helena  von  Leda 
der  Nemesis  zugeführt  wurde,  iu  Gegenwart 
des  Tyndareos  und  der  Dioskuren,  ferner  des 
Agamemnon,  des  Menelaos  und  des  Pyrrhos; 
zwei  Brüder  der  Oinoe  schienen  zur  Bezeich- 
nung der  Örtlichkeit  hinzugefügt  zu  sein ; Paus. 
1, 33,  7.  Plutarch  Symp.  2, 3 (p.  637  B)  läfst  das  Ei 
vom  Himmel  herunter  lällen(aLl«  xal  x'o  TvvSa- 
qslov  cpov  oi  noiqxal  Xeyovoiv  ovpavonexeg 
dvacpavqvai ; vgl.  Athen.  2,  57  f.  ovx  sv  d's 
NeoxXqg  6 KgoxMvidxqg  scpq,  ano  xqg  aeXqvqg 
nsoeiv  xo  mov , ov  xqv  EXevqv  yevvri&qvca' 

xug  yaQ  EeXqvixiSag  yvvccixag  cpoxoxsiv  xal 
xov  g exei  ysvvMfisvov  g nevxexaiSexanXaoi- 
ovag  qgcov  eivca,  mg  Hpoöm pog  6 HpaxXemxqg 
igxoqsi).  Nach  Eustath.  Hom.  1488,  21  ist 
diese  Erzählung  nur  dadurch  entstanden,  dafs 
Homer  die  Helena  wegen  ihres  äufserlichen 
Wuchses  mit  der  Artemis  vergleicht:  Sioc  xd 
eig  aeXqvqv  uXXqyoQSiGd'cu  xqv  "Apzeyiv,  GeXq- 
vaiav  dv&QUTtov  xqv  EXevqv  enXdcavxo , dig 
ex  xov  xaxd  aeXqvqv  xog/xov  -jisgovguv.  Nach 
Sappho  (BergJc,  fr.  lyr.  3,  108)  findet  Leda 
das  Ei  selbst:  cpaiGi  Sqno ta  AqSav  vaxiv&ivov 
nenvxaSyevov  coiov  evgqv  (ov  XiQxvco  ßcoyco 
■in  sqvsgiv  Etym.  m.  822,  39),  oder  es  wird 
ihr,  wie  schon  oben  bemerkt,  von  Hermes 
übergeben.  Die  Worte,  mit  welchen  Kratinos 
das  Ei  der  Leda  übergeben  läfst,  sind  erhalten  b. 
Athen.  9,  373  e (MeineJce  fr.  com.  2,  82):  Aqd'a, 
gov  sqyov  Sei  g’  oncog  evGiqgovog  alexxpvovog 
fiqSev  SioiGeig  xovg  xponovg , enl  xmo’  encp^ova’ 
mg  av  exXeipqg  xaXov  qyiv  xe  xal  Q'avfiaaxov 
ex  xovS’  oqvsov.  Vgl.  Eratosth.  Icataster.  ed. 
Pokert  142  (myth.VbS).  Hygin.  astr.  2,8.  An- 
dere erzählen,  dafs  Zeus,  in  einen  Schwan  ver- 


1931  Helena  (Geburtssagen) 

wandelt,  mit  Leda  die  Helena  gezeugt  habe; 
s.  Eur.  Hel.  18  loyog  reg  cog  Zeig  pyzsg  mat’ 
sig  Sfxrjv  AySav  hvhvov  pogcpmpaz  ögvi&og 
laßcbv,  dg  8ohov  svvyv  slgsngalg’  in’  alszov 
d'icoypct  cpsvycov,  vgl.  Myth.  lat.  ed.  Bode  27, 
22.  iZeus  läfst  sich  von  Hermes  als  Adler 
verfolgen,  um  auf  diese  Weise  bei  der  Leda 
Schutz  suchen  zu  können;  Phot.  hihi.  443  a 31. 
Schol.  Lykophr.  Al.  88.  Hygin.  astr.  2,  8.  fab. 
77.  Oder  nach  Tzetz.  ad  Lykophr.  Al.  89 
Zsvg  ccgtsql  SLHaad'sig  nal  yuysi g AySa.  Dafs 
Tyndareos  die  Helena  sv  slcö8si  zonm  wirft 
und  dafs  sie  von  Leda  von  dort  gerettet  wird 
(Et.  m.  328,  3),  ist  wohl  nur  eine  etymolo- 
gische Spielerei.  In  bezug  auf  das  Verhältnis 
der  Nemesis  zur  Leda  im  Mythus  bemerkt 
Welcher,  ( gr . Götterl.  1,  577.  3,  27.  254): 
„indem  Nemesis  vom  Dichter  zur  Mutter  der 
Helena  gemacht  wurde,  dann  lag  es  nahe, 
die  Verwandlung  der  Leda  in  den  Schwan 
beizubehalten  und  die  Leda  als  Amme  des 
Kindes  unterzubringen“.  Die  Kyprien  hoben 
den  Gesichtspunkt  der  sittlichen  Weltordnung 
besonders  hervor  durch  die  Verknüpfung  der 
Helena,  sonst  T.  der  Leda,  mit  der  Nemesis, 
Von  einer  Bewerbung  des  Zeus  um  die  Neme- 
sis und  zugleich  um  die  Leda  erzählt  Isokr. 
10,  59:  ninvog  8s  ysvöpsvog  slg  zovg  Nsps- 
Gscog  noXnovg  nazscpvys , zovzcg  8s  näXtv 
bpoioWsig  AySav  svvpcpsvas , wenn  nicht  viel- 
mehr der  Text  hier  zu  ändern  ist.  Vielleicht 
ist  gemeint,  dafs  Zeus  mit  der  Nemesis  die 
Helena,  die  Dioskuren  dagegen  mit  Leda  er- 
zeugt. — Entweder  wird  nur  din  Ei  geboren, 
aus  dem  Helena  allein  hervorgeht,  und  das 
ist  natürlich  überall  da  der  Fall,  wo  Helena 
als  T.  der  Nemesis  bezeichnet  wird  (doch  vgl. 
Schol.  Kallim.  Dian.  232  coov  onsg  svgovaa 
y AfjScc  sQ'eQfiut.vs  hui  s^sßaXs  zovg  Aioghov- 
govg  y.cu  zyv  EXsvyv,  durch  eine  natürliche 
Verschmelzung  der  beiden  Sagen.  Auson.  ep. 
54  istos  tergemino  nasci  quos  cernis  ab  ovo, 
hos  genuit  Nemesis,  sed  Leda  puerpera  fovit. 
Schol.  Lyk.  Al.  88),  oder  es  gehen  aus  einem 
Ei  drei  Kinder,  Helena  und  die  beiden  Dios- 
kuren hervor  ( Syn . ep.  Anth.  2,  449.  Serv. 
Verg.  Aen.  3,  328.  Auson.  26,  2,  10.  Anth. 
2,  123.  Eur.  Hel.  1642.  Mytli.  lat.  27,  22), 
oder  es  werden  zwei  Eier  geboren,  von  denen 
das  eine  die  unsterblichen  Kinder  des  Zeus, 
Helena  und  Polydeukes,  das  andre  die  sterb- 
lichen Kinder  des  Tyndareos  Kastor  uud  Kly- 
taimnestra  enthält  (Hör.  a.  p.  147  nec  gernino 
bellum  Trojanum  orditur  ab  ovo.  Serv.  Verg. 
Aen.  2,  601.  6,  121.  Myth.  lat.  ed  Bode  64,  30. 
Hygin.  f.  77,  80.  Izetz.  Lykophr.  Al.  88). 
Frühzeitig  werden  pragmatische  Deutungen 
ausgedacht.  Nach  Klearchos  (Athen.  2,  57  e) 
erklärt  sich  die  Sage,  dafs  Helena  aus  einem 
Ei  geboren  ist,  daraus  dafs  za  vvv  zcov  oinuov 
nag’  rpiiv  Hulovpsva  insgma  früher  cgä  ge- 
nannt wurden.  Indem  man  nun  gesagt  habe, 
Helena  sei  sv  cgä,  d.  h.  insgcgcg  geboren,  habe 
allmählich  die  Sage  von  der  Eigeburt  sich 
ausgebildet.  Auch  die  Molioniden  sollen  übri- 
gens nach  Ihykos  aus  einem  Ei  geboreu  sein, 
sv  (bsco  agyvgsco  (a.  a.  0.).  Bei  Eriphos  (Athen. 
2,  58  a)  werden  die  Eier  der  Leda  mit  xyvsia 


Helena  (Geburtssagen)  1932 

verglichen  (vgl.  Apollod.  3,  10,  5 und  Tzetz. 
Lykophr.  Al.  88  slg  xyva).  Im  Tempel  der 
Hilaeira  und  Phoibe  in  Sparta  (Paus.  3,  16,  2) 
wurde  das  Ei  der  Leda  noch  gezeigt:  anygzy- 
zcu  coov  zov  ogocpov  nazscXyppsvov  zacvcuig • 
sivcu  8s  cpaacv  coov  shsivo  6 zshslv  AySav  s%sl 
Xöyog.  Vgl.  hierzu  besonders  die  erhaltenen 
Kunstdarstellungen. 

Wie  das  Ei,  so  ist  auch  der  in  einen 
Schwan  verwandelte  Zeus  durch  pragmatische 
Deutung  beseitigt  worden.  Cedren.  hist.  1, 
212  erzählt,  Leda,  Gattin  des  Tyndareos,  sv 
ngoaazsCcp  naga  zov  Evgcozav  coga'i'goysv'y,  snsl 
TvvSügscog  py  nagcbv  yv,  poixsv&eiGu  vno 
vscozsgov  zivog  Kvhvov  HaXovpsvov , viov 
’ESsgicovog  ßaGilscog  A%atag , zlh zsl  ßgscpy  zgia 
sv  svl  zonszcg  Kdozoga  IloXvSevHyv  hui  'Els- 
vyv.  Dasselbe  wird  von  Tzetzes  zu  Lykophr.  Al. 
88  erzählt. 

Andere  Geburtssagen. 

Schol.  Pind.  Nem.  10,  150  (Kinkel  fr.  ep. 
123,  111):  o psvzoc  ’HaioSog  ovzs  AySag  ovzs 
NspsGScog  8i!8cogc  zyv  'EXsvyv,  aXXa  ftvyazsga 
’Qhsccvov  nal  Ty&vog.  Da  gerade  die  Nemesis 
ßhamnusia  als  Tochter  des  Okeanos  bezeich- 
net wird  (Paus.  1,  33,  3;  7,  5,  1.  Tzetz.  Lyk. 
88),  so  liegt  es  nahe,  bei  Hesiod  nicht  eine 
neue  Sage,  sondern  nur  eine  Verschiebung  an- 
zunehmen. Wenn  bei  Ptolem.  Heph.  (Phot, 
hihi.  149  a)  Helena  als  Tochter  der  Aphrodite 
bezeichnet  wird,  so  ist  die  Entstehung  dieser 
Wendung  bei  dem  Liebreiz  der  Helena  und 
bei  der  Fürsorge,  welche  ihr  Aphrodite  be- 
ständig zu  teil  werden  läfst,  leicht  erklärlich; 
dort  wird  sie  aber  auch  als  T.  des  Helios  und 
der  Leda  bezeichnet,  als  solcher  soll  ihr  der 
Name  Asovzy  zugekommen  sein.  Dafs  mit- 
unter auch  Helena  ebenso  wie  ihre  beiden 
Brüder  als  Tyndaride  bezeichnet  wird,  darf 
nicht  auffällen,  sie  soll  damit  offenbar  nicht 
dem  Zeus  abgesprochen  werden  (Serv.  Verg. 
Aen.  8,  130).  Aufser  der  Klytaimnestra  wer- 
den noch  Timandra  (Serv.  Verg.  Aen.  8,  130. 
Schol.  Eur.  Or.  239.  Schol.  Pind.  Ol.  10,  79), 
Phoibe  (Eur.  Lph.  Aul.  49.  Ovid.  her.  8,  77) 
und  Phylonoe  als  Töchter  der  Leda  und 
Schwestern  der  Helena  genannt,  von  denen 
Phylonoe  nach  Apollod.  3,  10,  6 und  Athenag. 
deprec.  1,  3 durch  Artemis  unsterblich  ge- 
macht wird,  während  Klytaimnestra  und  Ti- 
mandra ihre  Männer  verraten,  um  sich  einem 
Buhlen  hinzugeben,  jene  deu  Agamemnon,  um 
mit  Aigisthos  zu  leben,  diese  den  Echemos, 
König  von  Arkadien,  ihrem  Buhlen  Phyleus 
zu  Liebe.  Es  war  dies  die  Strafe  dafür,  dafs 
Tyndareos  der  Aphrodite  zu  opfern  vergessen 
hatte;  deshalb  machte  sie  seine  Töchter  zu 
8i ydpovg  zgiyäpovg  zs.  S.  u.  naXivcpdla.  S.  1940. 

2.  Helenas  Jugend.  Raub  durch  Theseus. 

Durch  eine  Vorausnahme  späterer  sparta- 
nischer Sitte  läfst  die  Sage  die  Helena  ganz 
wie  die  spartanischen  Mädchen  in  allerhand 
körperlichen  Übungen  erzogen  werden ; vgl  .Eur. 
Andr.  595.  Ovid.  ep.  15,  149.  Noch  stand  sie 
in  jugendlichem  Alter  (die  Eltern  erwarteten 
eben  ein  Orakel  von  Delphi  in  bezug  auf  ihre 
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1933  Helena  (Jugend;  Raub  durch  Theseus) 


Helena  (Jugend;  Raub  durch  Theseus)  1934 


Vermählung,  Isokr.  10,  19),  als  Theseus  und 
Peirithoos  sie  entführten.  Homer  kennt  die 
Entführung  durch  Theseus  nicht;  vgl.  Schol. 
Hom.  H 392.  N 626.  Nach  Hygin.  f.  79  und 
Plut.  Thes.  31  brachte  Helena  gerade  in  dem 
Hain  der  Artemis  ein  Opfer  dar,  als  sie  von 
da  geraubt  wurde.  Dies  war  auch  auf  dem 
Amykläischen  Thron  dargestellt  (Paus.  3,  18, 
15  Hsigffioög  xs  Kal  ©rjoavg  rignaKoxeg  elolv 
’Elivyv.  Äthan.  13,  557  a).  Die  beiden  Freunde 
losen  um  ihren  Besitz,  durch  das  Los  fällt  sie 
dem  Theseus  zu,  dieser  bringt  sie  nach  Aphidnai 
und  übergiebt  sie  dort  seiner  Mutter  Aithra, 
da  die  Athener  Unwillen  über  die  That 
äufsern  und  die  Helena  nicht  aufnehmen  wollen ; 
Diod.  Sic.  4,  63.  Der  ganze  Mythus  ist  offen- 


dareos  habe  sie  ihm  selbst  übergeben,  weil 
er  ihren  Raub  durch  Enarsphoros,  Sohn  des 
Hippokoon,  fürchtete;  Plut.  Thes.  31.  Nach 
Schul.  Lyk.  513  wird  sie  dwgoig  zurückgegeben, 
während  die  gewöhnliche  Sage  sie  durch  die 
Dioskuren  zurückholen  läfst,  zu  der  Zeit,  wo 
Theseus,  um  auch  dem  Peirithoos  eine  Gattin 
zu  gewinnen,  mit  ihm  in  den  Hades  hinabge- 
stiegen war.  Die  Bewohner  von  Dekeleia  und 
io  Titakos  von  Aphidnai  verraten  den  Tyndariden 
den  Raub  des  Theseus  und  den  Aufenthaltsort 
der  Helena;  die  Dekeleier  haben  infolgedessen 
dx Heia  bei  den  Spartanern  nach  Herod.  9,  73. 
Oder  Änäd'rigoe  spielt  den  Verräter  und  deshalb 
wird  die  Änudryieia  verschont.  Dasselbe  wird 
dem  ’E^sdryiog  und  Maga&og  nachgesagt,  von 


bar  zu  dem  Zwecke,  einen  frühen  Zusammen-  50  denen  dann  Akademie  und  Marathon  den 

stofs  zwischen  Sparta  und  Athen  zu  erfinden,  Namen  haben.  Es  kommt  zum  Kampfe  bei 

ausgedacht  worden.  Theseus  war,  als  er  die  Aphidnai,  die  Tyndariden  siegen  und  nehmen 

Helena  entführte,  fünfzigjährig,  Helena  ov  Kuti’  die  Stadt  (vgl.  auch  Quint.  Smyrn.  13,  519). 

oigav  oder  (nach  1 Iellanilcos)  sieben-  oder  zehn-  Nach  Hereas,  der  sich  auf  ein  altes  Epos  be- 

jährig(Phtf.  Thes.  31.  Tzetz.  und  Schol.  Lyk. 513.  ruft,  ist  Theseus  selbst  in  der  Stadt  gegen- 

Diod.  Sic.  4,  63.  Lucian  gall.  17  spottet  über  wärtig:  das  wird  natürlich  wegen  der  Nieder- 

IJelena,  sie  mufs  in  Troja  schon  eine  alte  läge  zurückgewiesen;  Plut.  Thes.  31.  Gewöhn- 

Frau  gewesen  sein,  da  sie  schon  von  Theseus  lieh  wird  Kastor  von  Aphidnos,  dem  damaligen 

entführt  worden  ist;  vgl.  Sero.  Verg.  Aen.  Könige,  am  rechten  Schenkel  verwundet,  nach 

2,  601.  6.  121).  Nachdem  sich  Theseus  der  eo  Alkman  und  Polemon  (Schol.  Venet.  et  JDidym. 

Helena  bemächtigt  hatte,  stiftete  er  zwischen  ad  Horn,  r 242).  Auch  Athen  wird  dabei 

Troizen  und  Hermione  ein  lsqov  ’AxpgoSCxyg  zerstört.  Die  Zurückführung  der  Helena  und 

Nvycpag,  rjVLKa  ea%e  yvvan la  ’Elsvrjv  (Paus.  die  Wegführung  der  Aithra  war  dargestellt 

2,  32,  7).  Um  den  Theseus  zu  entschuldigen,  auf  der  Kypsele  in  Olympia;  Helena  mifs- 

wird  von  einigen  gesagt,  er  habe  die  H.  nicht  handelt  dabei  die  Aithra  (inißtßgKvüav  x y 

geraubt,  sondern’Jjct  Kal  Avyneag  dgnaadvxcov,  Ktcpaly  xgg  Affiga g Kal  xrjg  rofirjg  alKovaav), 

naQaKaxa&riKrjv  laßövxa  xygeiv  Kal  yrj  n pots-  ein  zugesetzter  Vers  gab  den  Inhalt  an:  Tvv- 

o&ai,  xoig  ÄroaKOvgoig  anaixovoiv,  oder  Tyn-  ffragCöa  ' Elsvav  epigexov  Affig av  x AcpiSva&av 


1935  Helena  (Freier;  I lechz.  in.  Menelaos) 


Helena  (Entführung  durch  Paris)  1936 


(so  Bergls  anstatt  des  überlieferten  AQfjva&sv) 
sIksxov,  Paus.  5,  19,  3.  Bio  Chrysost.  1 , 179 
(cd.  Bind.)-,  vgl.  Strabo  9,  1,  16  (396).  Auch 
sonst  wird  berichtet,  dafs  die  Dioskuren 
zur  Strafe  die  Aitlira  wegführten;  Tzetz.  und 
Schol.  LyJc.  503.  Bei  Hygin.  /'.  79  wird  aufser 
der  Aitkra,  damit  auch  dem  Peirithoos  eine 
Strafe  zu  teil  wird,  Phisadie  oder  Tisadie 
Pirithoi  soror  mit  weggeführt.  Nach  Ovid.  ep. 

5,  127  und  Biod.  Sic.  4,  63  wird  Helena  als  io 
nag&svog  zurückgegeben,  was  von  der  Ko- 
mödie in  ihrer  Weise  zugerichtet  wird  (Mein, 
fr.  com.  2,  1088,  26  ’Elsvy  ydp  SgGsvg  ovzcog , 
d.  i.  IukcovlgzI  sxQi'ioazo).  Nach  Paus.  2,  22,  6 
dagegen  gebar  sie,  als  sie  auf  dem  Heim- 
wege nach  Argos  gelangte,  dort  die  Iphige- 
neia,  und  errichtete  in  Argos  zum  Andenken 
daran  ein  lsqov  EllgQ'viag.  Iphigeneia  wurde 
der  Klytairunestra  übergeben  und  von  dieser 
als  eigenes  Kind  aufgezogen.  So  schon  Stesi-  20 
choros , Euphorion  aus  Chalkis  und  Alexandros 
aus  Pleuron.  Vgl.  Meinelse  ad  Euphor.  fr.  61 
ovvsKa  dg  [uv  Iqn  ßigoafisvcp'  Elsvy  vnsysivazo 
&r\6£L.  Etym.  m.  480,  18.  Auch  Paris  von 
Samos  läfst  Iphigeneia  T.  der  Helena  sein;  Tzetz. 
Lylc.  103.  Anton.  Lib.  transf.  27.  Schot.  Lyls. 
183.  Bei  Schol.  Apoll.  Eh.  1,  101  fällt  Aphid- 
nai  weg,  so  dafs  die  Dioskuren  gegen  Troizen, 
die  Geburtsstadt  des  Theseus,  zu  Felde  ziehen 
müssen.  Von  Lucian.  Charid.  6 und  16,  der  sich  30 
sonst  genau  an  Isolcrates  enc.  Hel.  hält,  wird 
Argos  alsWolmsitz  angegeben,  nach  dem  Helena 
zurückgebracht  wird.  Der  Myth.  lat.  cd.  Bode 
120  .läfst  die  Hel.  durch  Theseus  dem  Proteus 
in  Ägypten  übergeben,  indem  offenbar  der 
Theseusraub  mit  dem  Alexanderraub  zusam- 
mengeschmolzen wird.  Natal.  Com.  endlich 
(6,  S.  659  ed.  1641)  läfst  durch  ein  Mifsver- 
ständnis  der  Stelle  bei  Tzetz.  Lyls.  103  auch 
die  Hermione  T.  des  Theseus  sein.  40 

? 

3.  Die  Freier.  Hochzeit  mit  Menelaos. 

Aus  der  Jugendzeit  der  Helena  berichtet 
noch  Plut.  Par.  min.  35,  dafs,  als  einst  zur 
Beseitigung  einer  Pest  in  Sparta  Jungfrauen- 
opfer nötig  waren  und  Hel.  durch  das  Los  dazu 
bestimmt  wurde,  in  dem  Augenblick,  wo  sie 
geopfert  werden  sollte,  ein  Adler  das  Schwert 
raubte  und  es  auf  eine  Kuh  herabfallen  liefs. 
Dadurch  wurde  den  Menschenopfern  ein  Ende  50 
gemacht  (nach  Aristodemus  aus  Theben,  vgl.  Io. 
Lydus  de  mens.  fr.  bei  Müller  histor.  Gr.  fr.  4,  325, 
25).  — Um  die  aus  Aphidnai  zurückgebrachte 
Helena  sammelten  sich  bald  alle  Fürsten  Grie- 
chenlands als  Freier;  ihre  Namen  zählen  Apol- 
lodor 3,  10,  8 und  Hygin  f.  81  auf  (wahr- 
scheinlich doch  in  der  Hauptsache  auf  Grund 
des  hesiodeischen  Katalogs,  wenngleich  nicht 
ohne  Abweichungen;  so  wird  nach  Schol.  Vict. 
Hom.  T 240  Kot)?  6 Avko ggdyg  von  Hesiod  60 
mit  aufgezählt;  nach  Paus.  10,  25,  7 ist  wohl 
AvKoggdgg  6 Kgsov zog  zu  verbessern).  Ihre 
Zahl  ist  bei  Apollodor  29,  bei  Hygin  dagegen 
38.  Nach  Eur.  Hel.  99  war  auch  Achilleus 
darunter,  den  Hesiod  als  Freier  nicht  kannte, 
vgl.  Paus.  3,  24,  10  xa l ozi  gsv  zcov  'Elsvgg 
[ivrjGzr'iQCOv  ’A%l11sv$  ovk  sgzlv  sv  Kazalöym 
yvvaiKcöv,  ggdsv  zovzo  sgzco  zsKgggiov  ovk 


alzgaca  Elsvgv  avxov.  Jedenfalls  war  in 
Sparta  allgemeiner  Glaube,  dafs  Achilleus  sich 
um  Helena  beworben  habe,  da  man  sogar  das 
Denkmal  eines  von  Achilleus  dort  getöteten 
aufwies.  Nach  Pausanias  ist  dies  eine  Ver- 
wechselung mit  Patroklos ; er  macht  darauf 
aufmerksam,  dafs  von  Achilleus  ausdrücklich 
hervorgehoben  wird,  wie  er  nur  aus  Gefällig- 
keit gegen  die  Atriden  mitzieht,  und  sucht 
auch  durch  den  Zeitunterschied  zu  beweisen, 
dafs  Achilleus  sich  nicht  unter  den  Freiern 
befunden  haben  könne.  Durch  die  Fülle  der 
Freier  wurde  Tyndareos  in  grofse  Verlegenheit 
gesetzt;  mufste  er  doch  befürchten,  dafs  jeder 
einzelne  für  die  Zurückweisung  sich  rächen 
werde.  In  dieser  Not  half  ihm  Odysseus 
durch  einen  klugen  Rat,  nachdem  Tyndareos 
versprochen  hatte,  für  Odysseus  um  die  Pene- 
lope bei  seinem  Bruder  Ikarios  anzuhalten; 
er  sagte  ihm  nämlich,  er  möge  alle  Freier 
durch  einen  Eid  verpflichten,  dem  Vorgezoge- 
nen beizustehen,  falls  diesem  von  einem  an- 
dern in  bezug  auf  die  Ehe  Unrecht  zugefügt 
würde.  Die  Freier  leisteten  den  Schwur,  und 
er  selbst,  oder  Helena,  der  er  die  Wahl  über- 
liefs,  wählte  den  Menelaos  (Schol.  Hom.  B 339 
nach  Stesichoros.  Eur.  Iph.  Aul.  58.  Isocr. 
10,  40.  Apollod.  3, 10,  8.  Hygin.  f.  78.  Ptolem. 
nov.  hist.  4:  ®s  Msvsldov  ygdGQ'ri  'Elsvg  Kai 
ovzcog  syggsv  avxyv).  Am  Taygetos  wurde 
noch  der  Ort  r'lnnov  yvryxa  gezeigt  (Paus. 

3,  20,  9),  wo  Tyndareos.  ein  Pferd  geopfert 
hatte,  um  darauf  die  Freier  schwören  zu 
lassen  ' Elsvy  Kai  zcö  yryiaz  tiqokqlQ'svzi  "Els- 
vgv  agvvsLV  ddiKOvgsvocg.  Die  Wahl  erfolgte, 
nach  Hygin  f.  78,  dadurch,  dafs  Hel.  dem 
Erwählten  einen  Kranz  aufsetzte.  Zwölf  Mäd- 
chen sangen  nach  Theolsr.  18  Elsvgg  Im- 
Qalagiog  vor  dem  ftalayog  des  Menelaos 
zum  Lobe  der  Helena,  die  sich  vor  allen  durch 
Schönheit  auszeichnet,  oi'a  ’A%auddcov  yaiav 
nazsi  ovdsyC  alles,  sie  rühmen  ihre  rosige 
Haut,  aber  auch,  dafs  sie  erfahren  ist  in 
allen  weiblichen  Arbeiten  und  Meisterin  im 
Lyraspiel. 

4.  Paris  kommt  nach  Sparta  und  entführt  die 

Helena. 

In  den  Kyprien  heifst  es,  nachdem  der  Streit 
der  Göttinnen  um  die  Schönheit  und  das  Ur- 
teil des  Paris  erzählt  ist,  dafs  ’Als^avdgog  zfjg 
AcpgodLzgg  vno^sgsvgg  vavngysizai  xd :l  'E Isvog 
tcsqI  zcöv  gsllovzcov  avzcö  ngoftsGui^SL'  Kal  g 
’AcpQodixy  Alvsiav  Gvynlsiv  avzcö  ksIsvsi  v.ai 
KaGGavdga  nsgi  zcov  gsllovz cov  ngodgloi'  stu- 
(lag  ds  zfj  AaKsdaigovia  Aletgardgo g ^svi^szac 
naga  zoig  Tvvdagidacg,  Kai  gsza  zavza  sv  zrj 
Snagzg  naga  Msvslacg'  Kal  Elsvg  naga  zgv 
svco%t!av  diäcoGi  dcöga  'Alsiguvdgog , Kai  pszd 
zavza  Msvslaog  slg  Kggzgv  sktz Isi,  Kslsvaag 
zgv  Elsvgv  zotg  Igsvoig  za  smxydsia  nags%siv 
scog  äv  dnallayä>6iv.  sv  zovzcg  de  ’Acpgodixy 
GvvaySL  zgv  Elsvgv  zcö  Als^avdgco'  Kai  gsza 
zgv  [ ulgcv  xd  nlsiaza  Kzgpaza  svd'sfisvoc  WKz'og 
anonlsovGLV  (Jahn,  Bilder  ehr  og,.-  99.  Kinkel 
fr.  ep.  17).  Dafs  Äineias  Begleiter  ist,  sagt 
auch  Bares  Pliryg.  38.  Bictys  Cret.  1,  3;  überall 
aber  wird  vorausgesetzt,  dafs  Paris  mit  sein 


1037  Helena  (Entführung'  durch  Paris) 

vielen  reich  geschmückten  Begleitern  erscheint. 

Auch  Glaukos,  Deiphobos,  Polydamas  sollen 
mitgesegelt.  sein;  vgl.  Schlie,  troischer  Sagen- 
kreis 30.  Über  die  Entführung  vgl.  Kur.  Lph. 

Aul.  75.  581.  Myth.  gr.  379,  23.  Die  gast- 
freundliche Aufnahme  bei  den  Dioskuren  in 
Aphidnai  läfst  die  Vermutung  entstehen,  dafs 
sie  der  Entführung  ihrer  Schwester  durch 
Paris  nicht  gerade  feindlich  gegenüberstanden; 
sagt  doch  Steph.  ad  Aristot.  rhet.  2,  23  in  io  vorausgesetzt,  so  bei  Coluthus  rapt.  Hel.  und 


Helena  (Entführung  durch  Paris)  1938 

Grund  zu  dieser  Gestaltung  liegt  in  den  Wor- 
ten 10,  92  unde  et  postea  recipi  meruit  a 
marito;  Myth.  lat.  140,  35)  oder  er  benutzt  die 
Gelegenheit,  sie  zu  rauben  ( Tzetz . Lyk.  103, 
wo  Paris  die  Helena  am  Ufer  trifft,  wie  sie 
den  Begleitern  des  Dionysos  ein  Opfer  dar- 
bringt). Natürlich  ist  hier  Menelaos  schon 
abwesend  gedacht,  als  Paris  in  Sparta  ein- 
trifft; die  Abwesenheit  ist  auch  sonst  noch 


bei  Dar  es  Phryg.,  wo  Paris  in  Kythera  sich 
aufhält  und  die  zum  Meere  kommende  Helena 
aus  dem  Haine  entführen  läfst.  Auch  hier 
wird  lange  gekämpft,  Alexandros  siegt.  Eine 
Rettung  der  Helena  wird  auch  von  Eustatli. 
Hom.  1946,  9 angestrebt,  indem  dort  erzählt 
wird,  Aphrodite  habe  dem  Paris  die  Ge- 


Crauier  Anecd.  Par.  1,  298  tl  yij  oi  Tvvöccqlöcu 
tzqwzoi  nsgl  rag  s^adslcpctg  avzcöv  sydryGcxv, 
ovd' ’ ccv  ’AXe^avdgog  icsqi  zgv  avzcöv  aäshpr/v ; 
man  vergleiche  dazu  bei  Dio  Chrysost.  or.  11 
(an  die  Hier)  die  Erzählung,  dafs  Alexandros 
sich  um  Helene  bewirbt,  von  Tyndareos 
und  den  Dioskuren 
dem  Menelaos  vor- 
gezogen  wird  und 
ihre  Hand  erhält,  und 
Aristot.  1401b,  36  ozi 
dt xa trag  ’AU'gavÖQOg 
slccßs  zgv  ’Elev  r\v, 
cd'QiGig  yctQ  avzfj 
sd'o&g  tzccqcc  zov  na- 
zQog.  Auch  bei  Alci- 
dam.  Ul.  4 überläfst 
Menelaos,  als  er  nach 
Kreta  auf  bricht,  zy 
yvvairCi  Kai  totg  ads/l- 
cpoig,  also  den  Dios- 
kuren, die  Sorge  fin- 
den Fremdling.  Vgl. 
auch  Schlie , troischer 
Sagender.  28.  Wie  in 
den  Kyprien  Aphro- 
dite gegenwärtig  ist, 
um  Paris  und  Helena 
zusammenzubringen, 
so  auch  bei  Eur. 

Troad.  943;  auch  bei 
Luc.  deor.  dial.  20, 

13  verspricht  die 
Göttin,  mit  Himeros 
und  Pothos  und  den 
Chariten  zu  kommen, 
um  die  Helena  ihm 
gewinnen  zu  helfen. 

Pseudoplut.  de  vit. 

Hom.  7 läfst  den  Paris  nach  Griechenland  50  stalt  des  Menelaos  gegeben  und  dadurch  die 


Alexandros  wird  mit  Helena  durch  Aphrodite  zusammengeführt  (nach  Overbeck,  Gail.  13,  2.) 


kommen,  um  griechische  Bildung  zu  lernen; 
Älcidamas  Ul.  4 (or.  att.  2,  199),  um  Delphi 
zu  besuchen,  wogegen  Ovid.  ep.  15  hervor- 
hebt, dafs  er  nur  der  Helena  wegen  kommt. 
Menelaos  verläfst  sein  Haus,  um  in  Kreta  ein 
Opfer  darzubringen  ( Ptolem . nov.  hist.  5 = myth. 
192,  29),  oder  er  wird  von  den  Kindern  des 
Molos  aufgefordert  Erbstreitigkeiten  zu  schlich- 
ten ( Alcidam . Ul.  4).  Nach  einigen  wird 


Helena  getäuscht.  Ganz  verschieden  davon 
ist  die  Wendung,  wonach  Menelaos  nach  Troja 
gesegelt  war,  um  das  Grab  des  Lykos  und 
Chimaireus  aufzusuchen  und  durch  Spenden 
zu  ehren  und  beim  Rückwege  den  wegen  eines 
unfreiwilligen  Mordes  aus  dem  Lande  zu  fliehen 
genötigten  Paris  mit  sich  nimmt;  Tzetz.  u. 
Schol.  Lyk.  132.  Gewöhnlich  wird  erzählt, 
dafs  Helena  durch  die  Schönheit  und  orien- 


Helena  nicht  verführt,  sondern  mit  Gewalt  60  talische  Pracht  des  Alexandros  verführt,  sich 


geraubt;  da  nämlich  Priamos  die  Wegführung 
der  Hesione  nicht  verschmerzen  konnte, 
schickte  er  den  Paris  mit  Schiffen  und  Trup- 
pen aus,  um  diese  zurückzufordern,  oder  wenn 
er  sie  nicht  erlangen  könnte,  dafür  irgend 
welchen  Ersatz  mitzubringen.  Paris  erobert 
Sparta  und  führt  Helena  weg  ( Serv . Verg. 
Aen.  1,  526.  651.  2,  592.  10,  91.  11,  262;  der 


zur  Flucht  habe  überreden  lassen,  so  vor  allem 
bei  Coluthus  rapt.  Hel.,  wo  sie  den  Paris  in 
ihr  Haus  einführt,  seine  Schönheit  bewundert 
und  ihn  fragt,  ob  er  Eros  oder  Dionysos  sei, 
ihn  über  sein  Geschlecht  ausforscht  und  sich 
nach  einigem  Zögern  bereit  erklärt  ihm  zu 
folgen.  Öfter  wird  Aithra,  die  Mutter  des 
Theseus,  welche  von  Aphidnai  als  Sklavin 


1939  Helena  (Entführung  durch  Paris) 

mitweggeführt  war,  als  Vermittlerin  zwischen 
beiden  benutzt  ( Ovid  ep.  16  Scblufs;  Tzetz.  Lyk. 
495.  Vgl.  Kur.  Kykl.  182  f)  xovg  d'vXixnovg 
xov g noLniXovg  Ttsgl  xolv  GnsXorv  iäovca  nal 

XOV  XQVOSOV  vloi'ov  (fOQOVVXa  TtSQL  (JLSGOV  XOV 

avysva  sj-enzoij&r],  MsvsXscov  dvQ’gmmov  Xcpaxov 
Xtnovaa.  Hör.  c.  4,  9,  13  non  sola  comtos 
arsit  adulteri  crines  et  aurum  vestibus  illitum 
mirata  regalesque  cultus  et  comites  Helene 
Lacaena.  Theokr.  27  oagioxvg ■ uäXXov  snoto’ 
'EXtva  xov  ßovnolov  sgxI  qulsvaa).  Während 
bei  Homer  die  Vereinigung  der  beiden  Lieben- 
den erst  nach  der  Flucht  von  Sparta  statt- 
findet, lassen  die  Kyprien  die  fu£i g schon  vor 
der  Flucht  erfolgen,  vgl.  Lehrs,  pop.  Aufs. 
S.  16;  doch  schliefst  sich  die  gewöhnliche 
Sage  an  Horner  an;  TIsqrvrj  heifst  nach  Schol. 
Lyk.  87  das  lakonische  Vorgebirge,  wo  He- 
lena mit  Paris  das  Schiff  besteigt.  Darauf, 
dafs  Very.  Aen.  1,  651  Mycenae  als  den  Ort 
nennt,  von  wo  aus  Helena  nach  Troja  geflohen 
sei,  ist  wohl  kein  Gewicht  zu  legen.  Kranae, 
wo  sie  sich  in  Liebe  vereinen,  liegt  nach 
Paus.  3,  22,  2 nahe  bei  Gythion;  dort  wurde 
von  Alexandros  der  Aphrodite  Miymvltig  ein 
Tempel  errichtet,  den  Menelaos  nach  seiner 
siegreichen  Rückkehr  ruhig  stehen  liefs,  indem 
er  sich  begnügte,  darin  ein  Bild  der  ®sxig  (wohl 
besser  ®syig)  und  ngutgiÖLnr]  aufzustellen  (auch 
Tyndareos  errichtet  übrigens  nach  der  Abreise 
der  Helena  ein  tgoavov  der  ’Arpgodrxg  Mogcpm 
drei  xo  äyägx ryia  'Elsvyg  Schol.  Lyk.  449;  vgl. 
Paus.  3,  15,  8).  Dagegen  wird  nach  Kustath. 
Horn.  433,  21;  *278,  34  Kranae  nach  einigen 
als  Kythera,  nach  andern  als  ’EXsvi]  bei  At- 
tika aufgefafst,  vgl.  Strabo  9,  1,  22  (399) 
vrjßog  HXsvy,  xgayska  nal  sgrjyog,  rjg  epaar 
ysyvrjG'd'ca  xov  TtoLyxyv  sv  oig  ’AXsigavdgog  Xsysr 
7iQÖg  x yv  'EXsvyv  . . . xavt rjv  yag  XsyEL  xrjv 
Kgaväyv  xfjv  vvv  ’Elsvyv  ano  xov  Ev.tr  ysvs- 
cEkl  xrjv  yrigiv.  Pseudoplut.  de  vit.  Horn.  7. 
Lykophron  (110  und  schol.)  nennt  eine  unbe- 
stimmte Insel  bei  Attika,  die  von  Tzctzes  dann 
als  Salamis  genauer  bezeichnet  wird.  An 
andrer  Stelle  (zu  v.  103)  verlegt  Tzetzes  sogar 
die  erste  yiigtg  nach  Ägypten.  Mit  Helena 
werden  übrigens  ihre  Schätze  und  einige  ihrer 
Sklavinnen  entführt,  vor  allen  Aithra  ( Hom . 
P ovn  oi'rj , aya  zf]  y s na l aycpinoXoi  8v 
stcovxo  Ai'd'grj  JZiTxHjo g {tvydzrjg  KXvysvrj  xs 
ßoconig),  nach  Hygin  f.  92  auch  Phisadie,  die 
Schwester  des  Peirithoos,  nach  Cedren.  hist. 
1,  217  fünf  Sklavinnen.  In  bezug  auf  die 
weitere  Reise  besteht  ein  grofser  scheinbar 
unlösbarer  Widerspruch  zwischen  Ilerodot  und 
der  Epitome  bei  Proklos  über  die  Fassung 
der  Kyprien.  Während  nämlich  jener  2,  117 
ausdrücklich  sagt,  dafs  in  den  Kyprien  Paris 
xgixauog  sn  Kndgxxjg  sg  x 6 IXiov  dcprnsxo  svasr 
xs  nvsvyaxi  xgrjGaysvog,  also  ohne  Sidon  oder 
ein  anderes  Land  zu  berühren,  heifst  es  bei 
Proklos  ausdrücklich:  ysiymva  d"s  avxoig  sepioxy- 
glv  "Hqct  nal  ngoGSvs%&slg  Zhdwvr  6 ’AXelgav- 
dgog  arger  xrjv  n oXrv  nal  axionXsvGag  sig 
”lltov  yäyovg  xrjg  ' EXsvyg  snsxsXsGsv . Wenn 
man  keinen  nachherodoteischen  Einschub  in 
die  Kyprien  annehmen  darf,  bleibt  nichts 
übrig  als  mit  Wüllner  decycl.  ep.  73  und  Usener 
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1940 


n.  rh.  Mus.  23,  345  den  Satz  von  ysr yäva  bis 
snsxsXsasv  als  einen  Einschub  bei  Proldos  zu 
erklären.  Die  hemmenden  Winde  und  die  da- 
mit in  Verbindung  stehende  Fahrt  nach  Sidon, 
welche  schon  bei  Homer  vorkommt,  scheint 
in  der  späteren  Litteratur  die  Oberhand  ge- 
wonnen zu  haben,  vgl.  Cedren.  hist.  1,  217. 
Dictys  Cret.  1,  5 (hier  geht  P.  über  Kreta  nach 
Sidon);  auf  einen  unfreiwilligen  Aufenthalt 
io  geht  auch  Hör.  c.  1,  15, 1 pastor  cum  traheret 
per  freta  navibus  Idaeis  Helenam  perfidus 
hospitam,  ingrato  celeres  obruit  otio  ventos, 
ut  caneret  fera  Nereus  fata.  Ein  Herumirren 
läfst  auch  voraussetzen  Steph.  Byz.  554,  6, 
wo  erzählt  wird,  dafs  Paris  und  Helena  von 
MözvXog  in  Samylia  in  Karien  bewirtet  wer- 
den. Noch  ist  zu  erwähnen,  dafs  aus  Scham 
über  die  Handlungsweise  der  Helena  ihre 
Mutter  Leda  und  ihre  Brüder  sich  getötet 
20  haben  sollen  (Kur.  Hel.  132),  wohl  eine  Weiter- 
ausführung von  Hom.  P 236.  Nach  Ptolem. 
nov.  hist.  4 ( myth . 188,  27)  ist  Helena  übrigens 
von  Paris  in  Arkadien  geraubt  worden,  als 
sie  im  Partheniongebirge  jagte,  nal  snnXa- 
ysroav  xö  ndXXo g anoXovQ'yaar  mg  Uscö.  Dort- 
hin wird  auch  S.  183,  23  verlegt  oxr  Ilsgi- 
xävog  xig  ovoya  ’Agnag  ' Elsvyv  avvovaav  sv 
’AgnaSia  syorysvasv , ’AXstgavdgog  ö’  avx'ov 
notvyv  xrjg  yorysrag  siGngaxxoysvoq  stgewovyias, 
30  nal  st;  insivov  ’Agnddsg  xovg  svvovyovg  nsgr- 
zuvovg  Xsyovaiv.  Natürlich  ist  die  Sache  um- 
gekehrt, d.  h.  weil  nsgixavog  bei  den  Arka- 
diern  = svvovyog  ist,  deshalb  wird  die  Ge- 
schichte erdichtet. 

5.  naXivcpSra. 

Auch  nach  Ägypten  läfst  die  Sage  den 
Alexandros  mit  der  geraubten  Helena  ver- 
schlagen werden;  dort  wird  sie  zurückgehalten 
40  und  er  mufs  allein  nach  Troja  fahren,  oder 
ein  Scheinbild  wird  ihm  an  Stelle  der  wahren 
Helena  mitgegeben.  Diese  Wendung  ist  be- 
kanntlich von  Stesiclioros  erfunden,  der,  wie 
es  heifst,  gedichtet  hatte,  Tyndareos  habe 
einst  allen  Göttern  ein  Opfer  dargebracht  und 
dabei  allein  die  Aphrodite  vergessen;  darüber 
erzürnt  habe  diese  die  Töchter  des  Tyndareos 
dryayovg  xs  nal  xgryccyovg  nal  Xmscdvogag  ge- 
macht. Stesichoros  hatte  sich  dabei  an  He- 
50  siodos  angeschlossen,  ihn  aber  zugleich  über- 
boten, indem  er  dem  hesiodeischen  öryccyovg 
das  xgiyayovg  zugefügt  (Bergk  fr.  lyr.  3,  214). 
Dafür  sei  der  Dichter  von  Helena  mit  Blind- 
heit bestraft  worden,  aber  er  habe  die  Ur- 
sache erkannt:  Plato  Phaedr.  243a  axs  yovat- 
nog  cov  syva  xyv  aixrav  nal  noisil  sv&vg 

ovn  sox ’ srvyog  Xoyog  ovxog 
ovd ’ sßag  sv  vgvalv  svaiXyoig  ovö’ 
i'nso  nigyaya  Tgoi'ag 

nal  noifjoag  Sy  näaav  xyv  naXovysvrjv  naXiv- 
toöi'av  nagaygryia  avsßXsrpsv;  vgl.  Pep.  9, 
586  c martsg  xo  xrjg  ’E Xsvyg  sl'ScoXov  vnb  xäv 
sv  Tgoia  £xrq6i%og6g  cpyGi  ysvsG&ai.  nsgiydxr]- 
xov  dyvora  xov  aXrföovg.  Es  scheint,  als  ob 
er  in  der  Palinodia  die  Beihilfe  der  Dioskuren 
angefleht  habe;  wenigstens  spricht  dafür  Hör. 
ep.  17,  42  infamis  Helenae  Castor  offensus  vice 


60 
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fraterque  magni  Castoris,  victi  prece  ademta 
vati  recldidere  lumina.  Bergk  fr.  lyr.  3,  217. 

Um  die  nahvcgSia  hat  sich  bald  ein  dich- 
ter Sagenschleier  gewoben.  Pausanias  3, 
19,  13  erzählt  nach  der  Sage  der  Krotoniaten 
und  Himeräer,  dafs  ein  gewisser  Leonymos 
aus  Kroton  hei  einem  Besuche  von  Leuke,  wo 
Helena  mit  Achill  zusammen  lebte,  den  Auf- 
trag bekommen  habe  nXsvGccvzi  slg  'IyEQuv 
Tigos  Szrjßi'xnQOV  ayytllnv , cog  rj  öiacp&oQcc  l 
rüv  ocp&uXycöv  'Eltviqg  ysvoi ro  avzcö  f ir^vC- 
(icczog.  Ganz  dasselbe  erzählt  Conon.  narr.  18 
(■myth.  131,  19)  von  Autoleon  aus  Kroton,  der 
von  Leuke  den  Befehl  mitbringt:  'Elevy  heIevei 
zyv  sig  avzyv  aäsiv.  ei  cpilei  zag  otpeig,  mxltv- 
möiav.  BzrjGi'xogog  d’  avzitux  vyvovg  'Elsvyg 
ovvzazzsi  xal  zyv  oxpiv  avaxogi^Ezai.  Diese 
Wendung  der  Sage  ist  besonders  von  Hero- 
dot  und  von  JEuripides  in  seine  Helena  auf- 
genommen worden.  Herod.  2,  112  vermutet  2 
in  der  Igsi'vrj  ’AcpQoäizr ],  der  in  Memphis  ein 
Tempel  geweiht  war,  eine  Hindeutung  auf 
Helena..  Durch  ungünstige  Winde  sei  Paris 
nach  Ägypten  getrieben ; dort  seien  seine 
Diener  entwichen  und  durch  deren  Aussagen 
sei  das  Verbrechen,  welches  er  an  Menelaos 
begangen,  zu  den  Ohren  des  Thonis,  des 
Statthalters  jenes  Landesteils,  gelangt.  Dieser 
habe  darüber  au  den  König  Proteus  berichtet, 
und  auf  dessen  Befehl  die  ganze  Gesellschaft  3 
nach  Memphis  gesandt.  Nachdem  Proteus 
nun  von  der  Sachlage  Kenntnis  genommen 
hat,  behält  er  die  Helena  samt  den  Schätzen 
zurück,  um  sie  gelegentlich  dem  rechtmäfsigen 
Besitzer  auszuliefern,  dem  Alexander  aber 
befiehlt  er,  schleunigst  das  Land  zu  verlassen. 
So  sei  Alexander  ohne  seine  Beute  nach  Troja 
gelangt;  die  Troer  hätten  den  Griechen  wie- 
derholt erklärt,  dafs  sie  nichts  von  der  Helena 
wüfsten,  sie  hätten  aber  keinen  Glauben  ge-  j 
funden.  So,  meint  Herodot , müsse  es  sicher 
auch  gewesen  sein,  da  sonst  die  Troer  ver- 
nünftigerweise sich  gehütet  haben  würden, 
des  Besitzes  eines  Weibes  halber  so  viel  Mühe 
und  Not  auf  sich  zu  nehmen;  sie  würden  sie 
ausgeliefert  haben,  um  die  Schrecken  des 
Krieges  von  sich  , fern  zu  halten.  Während 
hier  Helena  immerhin  etwas  schuldig  ist,  in- 
sofern als  sie  den  Verlockungen  des  Alexan- 
dros  nicht  hat  widerstehen  können,  läfst  Huri-  5 
pides  in  der  Helena  die  Hauptperson  im  Lichte 
reinster  Unschuld  strahlen,  offenbar  um  seine 
Vorgänger  darin  zu  überbieten.  Helena  ist 
von  Hermes  auf  Befehl  des  Zeus,  als  sie  zum 
Tempel  der  Athena  Chalkioikos  ging,  entführt 
und  auf  der  Insel,  die  nachher  von  ihr  den 
Namen  bekommt,  aufbewahrt,  dann  aber  nach 
Ägypten  geführt  und  dem  Proteus  übergeben 
worden.  Als  dieser  gestorben  ist , bewirbt 
sich  sein  Sohn  Theoklymenos  um  die  Hand  6 
der  Heleua,  die  aber  ihrem  frühem  Gatten 
Treue  bewahrt;  um  sicher  zu  sein,  flüchtet 
sie  sich  zum  Grabmale  des  Proteus.  Dort 
trifft  auf  sie  Menelaos,  der  mit  dem  si'dcolov 
nach  der  Zerstörung  Trojas  lange  herumge- 
irrt ist  und  jetzt  Schiffbruch  erlitten  hat; 
seine  Gefährten  samt  dem  Eidolon  hat  er  in 
einer  Höhle  zurückgelassen.  Er  erkennt  die 


Helena  (in  Troja)  1942 

Helena,  erfährt,  dafs  das  Eidolon  plötzlich 
verschwunden  ist  und  dafs  er  ungerechter 
Weise  seine  treue  Gattin  der  Untreue  be- 
zichtigt hat,  und  durch  eine  List  wissen  beide 
von  dem  hinzukommenden  Könige  Theokly- 
menos ein  Fahrzeug  zu  erlangen,  durch  wel- 
ches ihnen  die  Reise  in  die  Heimat  ermög- 
licht wird.  Philostratus  lieroic.  693  wirft  dem 
Homer  vor,  dafs  er,  obgleich  er  .wohl  darüber 
unterrichtet  ist,  dafs  Helena  in  Ägypten  weilt, 
sie  dennoch  in  Troja  vorführt.  Vgl.  Philostr. 
Apoll.  Tyan.  154.  Schol.  Hör.  c.  1,  16.  Bio 
Clirysost.  1,  22.  178  (cd.  Bind.).  Schol.  Lylc. 
820.  Myth.  gr.  383,  34,  wo  erzählt  wird,  dafs 
Proteus  die  richtige  Helena  zurückhält  und 
dafür  ein  si'dmlov  giebt.  Über  das  Verhältnis 
des  Stesichoros  und  Euripides  zu  Hesiodos 
vgl.  M.  Mayer,  de  Euripidis  mythopoeia  capita 
duo.  Berlin  1883,  8 und  Seeliger,  die  Über- 
lieferung der  griechischen  Heldensagen  bei  Ste- 
sichoros. Meifsen  1886,  4 (Progr.  1886,  500). 
Phil.  Anz.  18S6,  601. 

6.  Troja. 

In  welcher  Weise  die  Ankunft  des  Paris 
in  Troja  in  den  Kyprien  ausgeführt  war,  läfst 
der  kurze  Abrifs  neu  dnonlev6ccg  slg  ” Ihov 
yccgovg  zrjg  'EXsvrjg  euezeXegev  nicht  erkennen. 
Die  Späteren  führen  dies  weiter  aus.  Nach 
Bares  Phryg.  10  schickt  er,  in  Teuedos  ange- 
kommen, dem  Priamos  Botschaft  von  dem  Er- 
folge seiner  Sendung.  Nach  Cedrenus  hist. 
1,  217  waren  Priamos  und  Hekabe  beim  An- 
blick der  Helena  äufserst  verwundert,  sie 
fragten  sie , woher  sie  käme.  Helena  ver- 
kündet ihnen,  wer  sie  sei,  und  bittet,  sie  nicht 
auszuliefern,  indem  sie  beteuert,  dafs  sie 
nichts  von  Menelaos’  Eigentum  mitgenommen 
habe;  ebenso  bei  Bictys  Cret.  1,  9.  Inzwischen 
hatte  Menelaos  die  Flucht  seiner  Gattin  ver- 
nommen (nach  Bares  Phryg.  10  war  er  damals 
in  Pylos),  und  ganz  Griechenland  rüstete 
sich,  die  Unbill  zu  rächen.  Zunächst  setzen 
nach  Bares  Phryg.  10  die  Dioskuren  dem 
Frauenräuber  nach;  doch  bei  Lesbos  wird  ihr 
Schiff  von  einem  Sturm  ergriffen  und  sie  kom- 
men um.  Nach  Steph.  Byz.  233,  20  scheinen 
sie  auf  der  Verfolgung  auch  nach  Libyen  ge- 
kommen zu  sein;  dort  wird  nämlich  ein  Dorf 
erwähnt  sv  i]  zov  IJc cqiv  EmdicoigavxEg  riQTiaGctv 
zyv  'Elsviqv  ot  Alogkovqoi  [rj-*']  coxyGav^  Es 
ist  wohl  ohne  Zweifel  zu  schreiben  sv  fj  zov 
TlttQiv  Enidicö^avzEg  kqtzccgocvzcc  xyv’EXsvyv  oi 
zhÖGHOVQOi  e vcoxycav.  Dafs  schon  eine  ältere 
Sage  sie  nach  Kyrene  gelangen  läfst,  scheint 
aus  Paus.  3,  16,  3 hervorzugehen:  naga  zovzov 

CCCplXOVZO  OlAlOGHOVQOl  |fVotg  dvSfiaGlV  EOlHOZEg, 

rj-HEiv  de  eh  Kvgyvyg  cpyGavzsg  nazaxQ'yvai  zs 
•ytgiovv  nag’  avzcö  (vielleicht  erklärt  sich  hier- 
durch die  bekannte  Cista  Pasinati,  wo  neben 
den  Dioskuren  der  Pater  Pumilionum  erscheint). 
Als  die  Griechen  sich  nun  zum  Zuge  versam- 
melt hatten  und  den  Weg  nach  Troja  nicht  zu  fin- 
den vermochten,  schickt  die  von  der  späteren 
Sage  dem  Paris  als  frühere  Gattin  angedich- 
tete Oinone  ihren  Sohn  Korythos  aus,  um  den 
Griechen  den  Weg  zu  zeigen;  Schol  Lylc.  57. 
Conon.  narr.  23  (myth.  133,  12).  Oder  sie 
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sendet  ihn  unerkannt  an  den  Hof  des  Paris; 
Helena  nimmt  ihn  gut  auf,  doch  Paris  tötet 
ihn  aus  Eifersucht,  ohne  zu  ahnen,  dafs  es 
sein  Sohn  ist;  Conon.  narr.  23  ( myth  133,  12). 
Partiten,  narr.  am.  34  {myth.  179,  25)  nach 
Hellanilcos.  Als  Gesandte  zur  Rückforderung 
der  Helena  werden  nach  Homer  Menelaos  und 
Odysseus  ausgesandt;  P 205,  so  auch  Aelian. 
de  nat.  an.  14,  8.  — Dictys  Cret.  1 , 4 zählt 


31),  ferner  eine  Tochter,  in  betreff  deren  die 
beiden  Eltern  lange  gestritten  haben  sollen, 
ob  sie  Alexandra  oder  Helena  zu  nennen  sei 
( Ptolem % nov.  hist.  4 [myth.  189,  23]);  Helena 
siegte  aazgayäXoig  Xaßovoa  % 6 nvgog;  einen 
Kogv&og  erwähnt  Nilcander  (bei  Parth.  34). 
Tzetz.  Homer.  441  endlich  läfst  vier  Söhne  aus 
dem  Ehebunde  hervorgehen:  Bovvmog,  Kögv&og, 
"Ayavog  und  TSuiog  (vgl.  Lehrs , pop.  Aufs.  16); 


diesen  noch  den  Palamedes,  Tzetz.  Antehome-  io  sie  finden  durch  Einstürzen  des  Daches  ihren 


rica  auch  noch  den  Akamas  zu,  während 
Parth.  narr.  am.  16  {myth.  169,  17)  den  Dio- 
medes  und  Akamas  abgesandt  werden  läfst. 
Die  Gesandtschaft  verläuft  fruchtlos.  Bevor 
es  nun  zum  Ausbruch  des  Krieges  kommt, 
lassen  die  Kypricn  durch  Thetis  und  Aphro- 
dite eine  Zusammenkunft  zwischen  Achilleus 
und  Helena  erfolgen:  nal  f ista  zavza  ’A%iX- 


Tod.  Doch  s.  u.  Nachkommenschaft  (S.  1952). 
Nachdem  Paris  gefallen  ist,  entweder  durch 
die  Pfeile  des  Philoktet  oder  nach  Hares 
Phryg.  35  durch  eine  ihm  von  Aiax  zugefügte 
Verwundung,  und  ein  ehrenvolles  Begräbnis 
gefunden  hat,  wird  Helena  von  Priamos  als 
Kampfpreis  ausgesetzt,  Tzetz.  Lyk.  168.  Um  sie 
bewerben  sich  vor  allen  Helenos  und  Deipho- 
bos,  die  schon  beide 
früher  Liebe  zu  ihr 
gefühlt  hatten ; wenig- 
stens wird  der  Eifer, 
mit  welchem  Deipho- 
bos  gegen  Idomeneus 
kämpft,  nach  Simo- 
nides  und  Ibylcos  da- 
durch erklärt,  dafs 
beide  Liebhaber  der 
Helena  waren:  Arjicpo- 
ßog  ogyifezca  ’ldofisvsi 
cog  uvzrQaazfi ' gga  yap 
na i avzog  z fj g ’EXsvrjg 
Schol.  Horn.  N 517. 
Eustatli.  Horn.  944,  43. 

Deiphobos  gewinnt 
die  Helena.  Vgl.  Eier. 
Troad.  955,  wo  Helena 
behauptet,  dafs  sie 
immer  versucht  habe, 
nach  Paris’  Tod  zu  den 
Griechen  zurückzu- 
kehren, aber  von  den 
Troern  mit  Gewaltver- 
hindert  worden  sei, 
während  Hekabe  ihr 

Helena  hilft  beim  Raube  des  Palladion,  Vasenbild  (nach  Overbeck , Gail.  24,  19).  VOrwirft,  clctfs  si.6  HUI’ 

zu  gern  dort  geblieben 

Xsvg'El svrjv  izu&vysi  ^tcccaaQ’ai  nal  ovviqyuyov  sei,  trotzdem  sie,  Hekabe,  ihr  zur  Flucht  habe 
avzovg  sig  zo  avzo  Aygodlzy  nal  <dtzig.  Die  behilflich  sein  wollen,  weil  sie  an  dem  orien- 

spätere  Sage,  welche  sich  nicht  begnügt,  die  so  talischen  Prunk  Gefallen  gefunden  habe, 
beiden  zusammenzuführen,  sondern  sie  auch  Auch  nach  Dictys  Cret.  5,  4 sucht  sie  nach 


in  Liebe,  wenigstens  ove igw,  gesellt,  setzt  die 
Begegnung  gewöhnlich  später,  kurz  vor  den 
Tod  des  Achilleus  {Tzetz.  Lyk.  143).  Was 
während  der  von  Homer  geschilderten  Zeit 
des  Krieges  geschieht,  ist  oben  erzählt  wor- 
den; wenngleich  die  Liebe  zu  Paris  in  Hel. 
sehr  verblafst  ist,  empfindet  sie  doch  seine 
Schmach  als  ihre  Schmach  und  treibt  ihn  des- 


Paris’  Tod  sich  die  Rückkehr  zu  den  Grie- 
chen zu  sichern;  namentlich  wird  schon  bei 
Homer  erwähnt,  dafs  sie  den  Odysseus,  der 
sich  verkleidet  in  die  Stadt  eingeschlichen 
hat,  trotz  seiner  Verkleidung  erkennt,  aber 
nicht  verrät.  Auch  die  yingci  ’lhdg  erzählt 
etwas  Ähnliches  : ’Oöveasvg  cdmodfisvog  sccvzov 
nazäonoTiog  sig  "IXlov  Ttagctyivezcu  nal  ava- 


halb  zum  tapfern  Kampfe  an.  Erwähnt  sei  hier,  60  yvcagia&slg  vrp’  ’EXsvyg  nsgl  xr\g  alcaascag  zfjg 


dafs  Clioricius  {ed.  Boissonade  171)  von  einem 
Bilde  in  Gaza  spricht,  in  welchem  der  Zwei- 
kampf des  Menelaos  mit  Paris  und  der  &aXa- 
yog  des  Paris  und  der  Helena  dargestellt  ge- 
wesen sein  soll.  Die  gewöhnliche  Sage  kennt 
keine  Kinder  aus  der  Ehe  mit  Paris ; erst  die 
Späteren  nennen  Kinder,  den  Dardanos  als 
Sohn  {Schol.  Hom.  P 40.  Eustath.  Hom.  380, 


noXscog  cvvztihtzcu.  Auch  bei  dem  Raube  des 
Palladion  ist  Helena  mit  thätig  gewesen  (vgl. 
Welcher , gr.  Tr.  146);  wahrscheinlich  wurde 
dies  in  den  Adnaivcn  des  Sophokles  behandelt, 
wo  Dienerinnen  der  Helena,  die  sie  aus  Sparta 
mitgebracht  hatte,  den  Chor  bildeten.  S.  u. 
Kunstdarstellungen.  Auf  ein  Erkennen  des 
Odysseus  durch  Helena  wird  auch  in  Eur. 
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llelc.  239  angespielt;  es  heilst  da,  Helena  habe 
ihre  Entdeckung  der  Hekabe  mitgeteilt; 
durch  die  demütigen  Bitten  des  Odysseus  ge- 
rührt habe  ihm  diese  aber  zur  Flucht  ver- 
holten. Ein  bei  Plinius  (n.  h.  35,  137)  er- 
wähntes Gemälde  des  Aristophon  (numero- 
saque  tabula,  in  qua  sunt  Priamus,  Helena, 
Credulitas,  Ulixes,  Deiphobus,  Dolus)  ist  von 
0.  Jahn  ( arch . Zeit.  1847,  127)  richtig  auf 
diese  Zeit  des  troischen  Krieges  gedeutet  io 
worden,  wo  Odysseus  mit  Helena  im  Bunde 
den  Priamos  und  Deiphobos  hintergeht  (dies 
wird  durch  den  Dolus  = ’Andzg  angezeigt) 
und  den  Plan  zur  Einnahme  Ilions  verabredet. 
Noch  ist  zu  erwähnen,  dafs  Helena  nach  Quint. 
Smyrn.  G,  150.  9,  89  den  Eurypylos,  der  Troja 
zu  Hilfe  eilt,  in  ihrem  Hause  gastfreundlich 
aufnimmt. 

7.  ’HCov  alcoGig.  .,() 

Während  sie  bei  Homer,  wenngleich  von 
Sehnsucht  nach  dem  Vaterlande  ergriffen, 
doch  noch  Versuche  macht,  den  Troern  bei- 
zustehen und  sie  vor  den  Listen  der  Griechen 
zu  schirmen  — vgl.  Eustath.  Hom.  1496,  25  über 
die  Nachahmungskunst  der  Helena:  öfter  Kal 
r’ixm  cpaGi  Kaie  lg  ft  at  avzfjv;  sie  soll  die  Kunst 
als  ein  Geschenk  von  Aphrodite  erhalten 
haben,  als  sie  sich  mit  Menelaos  vermählte; 
Ptolem.  nov.  liist.  4)  — wird  sie  bei  den  Späte-  30 
ren  geradezu  zur  Verräterin  gestempelt;  nicht 
Sinon,  sondern  Helena  ist  es,  welche  durch 
Emporhalten  einer  Fackel  die  Griechen  her- 
beiruft ( Verg . Aen.  6,  511  flammam  media 
ipsa  tenebat  ingentem,  et  summa  Danaos  ex 
arce  vocabat.  Hygin  f.  249);  sie  entfernt  aus 
dem  Hause  des  Deiphobos  alle  Waffen,  so 
dafs  dieser  wehrlos  der  grausamen  Rache  des 
Menelaos,  den  sie  noch  dazu  herbeiruft,  preis- 
gegeben ist  (Hygin.  f.  240.  Verg.  Aen.  6,  525.  40 
Auson.  17,  14.  Cedren.  hist.  1,  229).  Über  die 
Schicksale  der  Helena  selbst  bis  zur  Ein- 
nahme Trojas  ist  die  Sage  verschieden;  über 
die  von  Arktinos  angenommene  Wendung  heifst 
es:  Mevelaog  de  dvevgcov  ’Elevrjv  enl  tag 
vavg  Kazctyei  Argcpoßov  cp ovevaag  (Kinkel  ep. 
fr.  49,  Jahn,  Bilderchr.  112),  das  heifst  doch 
wohl,  ohne  dafs  an  eine  Bedrohung  zu  denken 
ist;  dagegen  wird  zu  Aristoph.  Lys.  155  o 
yovv  Mevelaog  zeig  ’Elevag  za  fiäla  na  yvfiväg  50 
nagavidcbv  sigeßal’,  oicä , zo  £iqpog  von  dem 
Scholiasten  bemerkt  rj  iarooict  naget  ’lßvKtg 
za  de  avza  kuI  AeG%rig  o nvggaiog  ev  zy 
fUHpü  ’Riädi  nal  Evginidiqg  (Andr.  628).  Man 
darf  wohl  nicht  daraus  schliefsen,  dafs  das 
Wegwerfen  des  Schwertes  schon  in  der  pungu 
’/liag  vorgekommen  ist,  sondern  mufs  an- 
nehmen, dafs  dort  im  Gegensatz  zu  Arktinos, 
der  die  Helena  ruhig  hinabführen  läfst,  erzählt 
war,  wie  Menelaos  die  Helena  töten  will,  aber  co 
durch  ihren  Liebreiz  gewonnen,  sie  verschont; 
vgl.  die  Darstellung  auf  der  Kypsele  bei  Paus. 

5,  18,  3 Mevelaog  de  ftalgaKa  evdedvKcag  Kal 
e%cav  igi'cpog  eneiaiv  ' Elevrjv  anoKzeevai,.  Das 
Weg  werfen  oder  Fallenlassen  des  Schwertes 
als  äufseres  Zeichen  dafür  dürfte  die  Erfin- 
dung des  Ibylcos  sein,  der  sich  dann  Euri- 
pides  angeschlossen  hat.  Helena  bat  sich  in 


den  Tempel  der  Aphrodite  geflüchtet  und 
verhandelt  von  dort  aus  mit  Menelaos.  Vgl. 
Schol.  Aristoph.  vesp.  714.  Schol.  Eur.  Andr. 
631.  Auch  bei  Stesichoros  hat  man  dieselbe 
Fassung  der  Sage  annehmen  wollen,  weil  auf 


der  tabula  lliaca,  die  ausdrücklich  der  Fassung 
des  Stesichoros  sich  anschliefsen  will  (’lh'ov 
negGig  Kazd  Erycixogov ),  nahe  bei  einem  als 
legov  ’AcpgodCzrig  bezeichneten  Tempel  ein  voll- 
gerüsteter Krieger  eine  ins  Knie  gesunkene 
oberwärts  unbekleidete  Frau  mit  dem  Schwerte 
bedroht.  Doch  weifs  man  ja  nicht,  inwieweit 
der  Verfertiger  der  tabula  lliaca  sich  genau 
an  Stesichoros,  und  nur  an  diesen,  ange- 
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schlossen  hat.  Aber  wenn  man  auch  zugeben 
wollte,  dafs  die  Bedrohung  durch  Menelaos 
dort  erzählt  sei,  nimmermehr  darf  man  dem 
Stesichoros  auch  den  Zug  mit  dem  Fallenlassen 
des  Schwertes  Zutrauen,  weil  er  sonst  zwei- 
mal hintereinander  sich  desselben  Motivs  be- 
dient haben  würde,  vgl.  Schol.  Eur.  Or.  1274 
i igct  slg  tu  rfjs  EXsvgg  xcZXXog  ßXszpcivzsg  ovx 
sXQr/Gcevzo  xoig  £ tzpsGiV  oLöv  xl  ncd  UzrjGi- 
%OQog  vnoygdcpei.  nsgl  xuv  xccxaXsvsiv  ccv xfv  1 
fisXXovrav.  qirjol  ydg  dpa  reo  xfjv  ozpiv  avzijg 
I8s£v  avzovg,  depsivccL  zovg  Xi'&ovg:  d.  h.  als 
Menelaos  die  Helena  zu  den  Schiffen  hinab- 
führte, wollten  die  Griechen,  um  für  alle  er- 
littenen Unbilden  an  ihr  Rache  zur  nehmen, 
sie  steinigen;  ihre  Schönheit  wirkt  aber  so 
überwältigend  auf  sie,  dafs  sie  die  Steine  fort- 
warfen, vgl.  Berglc.  fr.  lyr.  3,  212.  — Quintus 
Smyrn.  13,388  hat  sich  der  Dichtung  des  lby- 
kos  angeschlossen,  insofern  er  den  Menelaos  2 
seine  ehemalige  Gattin  im  Innersten  des 
Hauses  finden  läfst;  als  er  sie  erblickt,  dgurjvs 
kxuvsslv  ^gXrjpoGvvrjGz  vooio , si  prj  o[  xaxs- 
Qvtgs  ßi'rjv  sgosGa’  AcpQoSixrj,  rj  gd  ot  sx  %£Lgd>v 
i'ßcxXs  £icpog,  sg%s  8 ’ sgcofjv ; freilich  giebt  der 
Nachdichter,  der  sein  Original  zu  überbieten 
sucht,  sich  bald  dadurch  zu  erkennen,  dafs 
er  den  Menelaos  das  Schwert  wieder  auf- 
lieben  und  zum  zweiten  Male  gegen  die  He- 
lena zücken  läfst;  den  Stofs  auszuführen  wird  3 
er  von  Agamemnon  abgehalten;  aber  auch 
dem  Stesichoros  scheint  er  sich  angeschlossen 
zu  haben,  indem  er  erzählt,  wie  Menelaos  die 
Helenazu  den  Schiffen  hinabgeführt  habe,  sv 
Ss  oi  r\xog  ugtzsxcc  nogqpvgsGxs  xaxd  zpgsva, 
yy  i hiovguv  nvavsag  snl  vyceg  ccslklggcovxul 
’Axouoi,  aber  als  die  Achaier  sie  erblicken, 
ftdpßsov  dd'grjaa-v  zsg  dpojpt/zoio  yvvctn iog 

uyXatgv  xal  xdXXog  snrigccxov , ovSs  Xig  szXg 
v.sivr\v  ovzs  xgvzpgdov  snsGßoXiyGi  %uXiipca,  i 
ovx’  ovv  dficpctÖLrjv,  aXX’  dg  itsov  siGogocovzo. 
Menelaos  vermag  seinen  Groll  nicht  lange  zu 
bewahren,  vor  dem  Anblick  der  Helena 
schmilzt  er  dahin,  so  dafs  schon  die  nächste 
Nacht  die  beiden  in  alter  Weise  vereinigt 
sieht.  Während  Euripides  in  der  Andromaclie , 
wo  es  gilt,  die  Schwäche  des  Menelaos  zu 
zeigen,  sich  der  Dichtung  des  Ibykos  an- 
schliefst, läfst  er  an  andern  Stellen  die  He- 
lena, die  ihm  gewöhnlich  als  ein  Ausbund  5 
aller  Laster  gilt  (Stellensammlung  bei  Lehrs, 
pop.  Aufs.  S.  24  Anm.),  auf  das  härteste  be- 
handeln; Menelaos  schleppt  sie  an  den  Haaren 
fort  (Hel.  116),  oder  er  läfst  sie  durch  die 
Diener  an  den  Haaren  herbeischleppen,  Troad. 
880.  Er  will  sie  in  Griechenland  selbst  töten 
oder  in  Troja  steinigen  lassen  (Erinnerung  an 
Stesichoros).  Nach  Troad.  35  ist  Helena  unter 
dem  Haufen  der  andern  Troerinnen,  welche 
den  Fürsten  zur  Teilung  auf  bewahrt  werden;  e 
sie  wird  von  vornherein  dem  Menelaos  zu- 
erteilt. Bei  Vergil  (in  dessen  Gedicht  zwei 
verschiedene  durch  Emendation  nicht  zu  be- 
seitigende Versionen  erkennbar  sind,  Aen.  2, 
567  und  6,  510)  hat  sich  Helena  in  den 
Tempel  der  Vesta  geflüchtet;  Aneas  be- 
merkt sie  im  Vorübergehen  und  will  sie  töten, 
doch  Aphrodite  hält  ihn  zurück.  Nach  Dictys 


Cret.  5,  14  befiehlt  Ajax  die  Helena  zu  töten. 
Sonst  scheinen  die  griechischen  Fürsten  ihr 
bald  den  ihr  gebührenden  Rang  wieder  ein- 
geräumt zu  haben,  vgl.  Pausanias  10,  25,  8 
(nach  der  fuxgd  ’ZLidg):  als  Demophon  von  Aga- 
memnon die  Freilassung  der  Aithra  erbittet, 
sagte  dieser  noiyGsiv  ov  ngoxsgov  (scpg)  xiglv 
’Elsvgv  TCSiGcti'  dzzoGxsTXavzz  8s  avxd  xrjgvxc: 
sScoxsv  ’EXsvy  xr\v  %dgi v.  Eine  ehrenvolle 
Stelle  ist  der  Helena  auch  in  dem  Bilde,  das 
Polygnot  für  die  Lesche  der  Delphier  gemalt 
hatte , eingeräumt,  Paus.  10,  25,  7 : xct^gzai 
EXsvri  xcd  Evgvßdxgg  uXgaiov,  iXsgdzicavcc  8s 
'HXsxzga  nal  IJav&aXig;  jene  bindet  ihr  die 
Sandalen  unter,  diese  steht  ruhig  bei  ihr; 
darüber  erblickt  man  Helenos  in  purpurnem 
Gewände.  Die  Namen  der  beiden  Dienerinnen 
sind  wohl  beliebig  gewählt,  da  der  Maler  die 
sonst  ständige  Begleiterin  Aithra  der  Helena 
nicht  mehr  zugesellen  konnte.  — Eine  schmach- 
volle Rolle  teilt  ihr  Seneca  in  seinen  Troades 
zu;  dort  (861)  fordert  Helena  die  Polyxena, 
die  zum  Opfer  für  Achill  bestimmt  ist,  unter 
dem  Vorwände,  dafs  sie  dem  Pyrrhus  als 
Gattin  verbunden  werden  soll  (wohl  in  Nach- 
ahmung des  Euripideischen  Motivs  in  der 
Iphigenia  in  Aulis),  und  ist  bei  der  Opferung 
derselben  gegenwärtig. 

8.  Heimfahrt  der  Helena. 

Wie  Homer , lassen  auch  die  anderen  Dich- 
ter den  Menelaos  mit  seiner  neu  errungenen 
Gattin  lange  herumirren,  nach  vielen  Ländern 
verschlagen  werden  und  endlich  im  achten 
Jahre  nach  Hause  gelangen  ( Hygin  f.  118). 
Das  Land,  wo  er  am  längsten  verweilt,  ist 
Ägypten;  dorthin  wurde  er  nach  Hagias  von 
Troizen  mit  fünf  Schiffen  verschlagen,  nach- 
dem die  übrigen  auf  dem  Meere  zu  Grunde 
gegangen  waren  (Kinkel,  fr.  ep.  53.  Hiodor. 
1,  97,  7,  vgl.  v.  Huhn,  de  Menelai  itinere 
Aegyptiaco).  Als  am  Nil  der  Steuermann 
Kanobos,  von  einer  Schlange  gebissen,  stirbt, 
tötet  Helena  die  Schlange  und  bemächtigt 
sich  ihres  Giftes  (Ael.  de  nat.  an.  15,  13) ; auch 
begräbt  sie  mit  Menelaos  den  Kanobos;  Conon. 
narr.  8 ( myth . 128,  7).  Thonis,  König  der 
gleichnamigen  Stadt  an  der  Kanobosmüudung, 
nimmt  die  Ankömmlinge  gastfreundlich  auf 
( Strabo  17,  1,  16  (800),  doch  verliebt  er  sich 
in  die  Helena,  stellt  ihr  nach  und  wird  des- 
halb von  Menelaos  getötet;  Eustath.  Horn. 
1493,  61.  Oder  Menelaos  unternimmt  eine 
Reise  nach  Äthiopien  und  übergiebt  infolge- 
dessen seine  Gattin  dem  Thonis  als  n ugccxazoc- 
als  Polydamna,  die  Gattin  desselben, 
wahrnimmt,  dafs  Thonis  der  Fremden  nach- 
stellt, schickt  sie  dieselbe  nach  der  Insel 
Pharos,  indem  sie  ihr  zur  Vertreibung  der 
dort  zahlreichen  Schlangen  ein  Kraut  mit- 
giebt;  dies  ist  das  'EXsviov  (Ael.  de  nat.  an. 
9,  21).  Helena  zerquetscht  einer  Schlange,  der 
odvsXsvr],  den  Leib,  so  dafs  diese  von  da  an 
die  Ungestalt  beibehalten  hat,  Nikand.  Ther. 
316.  Dafs  sie  nach  den  Myth.  lat.  1-20  schon 
durch  Theseus  nach  Ägypten  gebracht  sein 
soll,  ist  oben  erwähnt.  In  ganz  anderer  Weise 
kommt  sie  nach  Schol.  Hom.  8 355  nach 
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Ägypten  (nach  Antikleides ):  Aus  Sehnsucht 
nach  ihrem  früheren  Gatten  flieht  Helena  aus 
Troja  und  gewinnt  einen  karischen  Schiffer 
namens  Pharos,  sie  nach  Lakedaimon  zu 
führen.  Aber  durch  den  Sturm  werden  sie 
nach  Ägypten  verschlagen.  Dort  stirbt  Pharos, 
beim  Verlassen  des  Schiffes  von  einer  Schlange 
gebissen;  Helena  begräbt  ihn  und  giebt  der 
Insel  seinen  Namen.  Aufser  nach  Ägypten, 
kommt  Menelaos  auch  nach  Libyen.  In  seiner  10 
Begleitung  finden  sich  mehrere  Troer,  Söhne 
des  Antenor  {Find.  Pyth.  5,  83  s%ovzl  rav 
%ahio%aQiica  igsvoz  Tgcosg  AvzavoQzöaz.  avv 
’EXsva  yaq  yolov  ■uanvcoQszGav  nargav  sn sl 
18 ov  sv  aqsz.  Böclch  explic.  Find.  290.  Schol. 
Lyk.  874).  Glaukos  und  Erymanthos,  oder 
Glaukos,  Athamas  und  Hippolochos  werden  sie 
genannt;  als  sie  bei  Kyrene  Schiffbruch  lei- 
den, trennen  sie  sich,  der  Meeresfahrt  müde, 
von  Menelaos  und  siedeln  sich  in  Kyrene  an.  20 
Schol.  Find.  Pyth.  5,  108.  Auch  Kreta  be- 
rührt Menelaos ; dort  wird  Helena  ob  ihrer 
Schönheit  von  allen  angestaunt.  Selbst  nach 
Iapygien  läfst  ihn  Lylcophron  Al.  820  ge- 
langen. Auch  die  Insel  Elsvg , die  gewöhn- 
lich unter  der  Insel  Kranae  ( Hom . F vrjocp  sv 
Kyavay,  s.  o.)  verstanden  wird,  kann  er  nicht 
umgehen,  um  dort  die  Vereinigung  mit  He- 
lena zu  feiern  (Paus.  1,  35,  1).  Nach  Eur. 
Or.  57  landet  er  bei  Argos,  gerade  zu  der  30 
Zeit,  wo  Orestes  als  Rächer  seines  Vaters  den 
Aigisthos  und  die  Klytaimnestra  getötet  hat. 
Um  seine  Gattin  nicht  durch  die  Steinwürfe 
der  Achäer  getötet  zu  sehen  (vgl.  oben  Stesi- 
choros  bei  ’lXCov  alataig),  sendet  er  sie  bei 
Nacht  in  das  Haus  Agamemnons.  Sie  ist  um- 
geben von  allem  Pomp  und  aller  Weichlich- 
keit einer  orientalischen  Königin ; um  ihre 
Schwester  zu  ehren,  schneidet  sie  sich  die 
Haare  ab,  aber  nur  die  Spitzen,  um  ihrer  40 
Schönheit  nicht  zu  schaden.  Orest  und  Pyla- 
des  überfallen  sie  im  Palast,  um  sie  zu  töten, 
doch  Apollon  entreifst  sie  auf  Befehl  des  Zeus, 
um  sie  unsterblich  zu  machen.  Andere  da- 
gegen lassen  sie,  wie  Homer,  noch  in  Sparta 
lange  neben  Menelaos  herrschen.  Ihre  Arbeit- 
samkeit und  ihre  häuslichen  Tugenden  werden 
rühmend  hervorgehoben  bei  Athenaeus  5,  190. 

9.  Tod  und  Götterverehrung. 

Eur.  Or.  1629  sagt  Apollon:  EXsvyv  ysv...  syt 6 
vzv  s^tGcoaa  Kuno  zpaoyuvov  zov  aov  hsXsvg- 
Q’sig  iiqtzczg’  s%  Aiog  zzazQog.  Z yvog  yag  ovaav 
'gyv  vzv  ucpQ’zzov  XQtciiv,  Kugzoqz  r s ELoXvdsvxsz 
r sv  cd&SQog  nzv%azg  Gvv&anog  sczai,  vavzz- 
Xozg  GcorriQiog;  vgl.  1684  und  Schol.  zu  Or. 
v.  1632,  wo  bemerkt  wird,  dafs  Euripides  der 
einzige  ist,  der  das  Helenenfeuer  (St.  Elms- 
feuer) als  den  Schiffern  günstig  bezeichnet; 
o ysvzoz  Ecaozßzog  syizccXzv  ozszaz  ovu  svysväg 
avzyv  em.zpuivsG&az.  Welcher , Tril.  599,  288; 
auch  Flin.  n.  h.  2,  101  sagt,  dafs  das  einzelne 
St.  Elmsfeuer,  Helena  genannt,  dira  ac  minax  ist, 
während  die  zwei  Flammen,  Dioskuren  genannt, 
salutares  sind  ( Solin . ed.  Movimsen  18,  1 He- 
lenae  sidus  navigantibus  perniciosissimum, 
vgl.  Myth.  lat.  119,  44).  Nach  Paus.  3,  19,  9 
war  in  Therapne  bei  Sparta  ein  Tempel  des 
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Menelaos,  in  welchem  das  Grab  des  Menelaos 
und  der  Helena  gezeigt  wurde  (über  eine  dort 
erfolgte  Ausgrabung,  bei  der  unzählige  Blei- 
figuren altertümlichster  Art,  Krieger  und  Frauen 
darstellend,  zu  Tage  gekommen  sind,  vgl. 
Arch.  Zeity.  12,  217).  Ein  Hieron  Helenas  war 
in  Sparta  beim  Grabmal  des  Alkman;  Paus. 
3,  15,  3.  Das  Heiligtum  der  Helena  in  The- 
rapne erwähnt  auch  Herod.  6,  61,  indem  er 
erzählt,  dafs  Helena  ein  häfsliches  Kind  durch 
Bestreichen  mit  ihrer  Hand  so  verwandelt 
habe,  dafs  daraus  die  schönste  Frau  geworden 
sei.  Die  Amme  habe  das  Kind  täglich  in  den 
Tempel  der  Helena  getragen,  der  in  Therapne 
oberhalb  des  Phoibaion  stehe,  und  habe  zur 
Göttin  gefleht,  sie  möchte  dem  Kindlein  seine 
Ungestalt  nehmen.  Als  die  Amme  wieder 
einmal  aus  dem  Tempel  ging,  wäre  ihr  ein 
Weib  erschienen,  die  hätte  gefragt,  was  sie 
da  auf  dem  Arme  trüge,  und  verlangt  das 
Kind  zu  sehen.  Auf  ihr  dringendes  Bitten 
hin  habe  schliefslich  die  Amme  das  Kind  ge- 
zeigt; dem  habe  die  Frau  den  Kopf  gestreichelt 
und  gesagt,  es  würde  die  schönste  Frau  in 
ganz  Sparta  werden.  Und  so  sei  es  geworden. 
Ihr  allein  ist  es  zuzuschreiben  (nach  Isolcr. 
10,  61),  dafs  ihre  Brüder,  die  schon  gestorben 
waren,  zu  Göttern  wurden;  sie  hat  auch  dem 
Menelaos  für  die  Mühen,  die  er  getragen,  sich 
so  dankbar  erzeigt,  dafs  sie  ihn  aus  dem  Unter- 
gang der  Pelopiden  heraus  allein  errettet  und 
unsterblich  gemacht,  avvoznov  avzy  nai  Tiäg- 
söqov  slg  unccvra  zbv  aiwva  ncirsGzriGazo.  Auf 
Grund  von  Theolcr.  18,  wo  die  spartanischen 
Jungfrauen  in  dem  Hochzeitsliede  zu  Ehren 
der  Helena  und  des  Menelaos  jener  geloben, 
ihr  einen  Kranz  von  Lotos  an  die  Platane  zu 
hängen  und  Ol  aus  silberner  Flasche  unter 
dem  Baum  auszugiefsen,  auf  dessen  Rinde  die 
Vorübergehenden  lesen  werden:  osßov  p’, 

’EXsvag  cpvröv  slyi,  schliefst  Mannhardt,  Wald- 
und  Feldkulte  S.  22,  dafs  noch  damals  die  Sitte 
der  Bekränzung  einer  wirklichen  Helenaplatane 
in  der  Umgebung  Spartas  bestand.  Noch  sei 
erwähnt,  dafs  in  Sparta  ein  Ort  als  “EXsv r\g 
Gavddliov  bezeichnet  wurde,  weil  bei  der  Ver- 
folgung durch  Alexandros  Helena  dort  die 
Sandale  verloren  habe;  P totem,  nov.  hist.  4 
(myth.  189,  19).  Auch  in  Athen  wurden  ihr 
Ehren  erwiesen;  an  den  Anakeien  wurde  ihr 
gemeinschaftlich  mit  den  Dioskuren  eine  Trittya 
geopfert;  Eustath.  Hom,  1425,  62.  Dafs  die 
eXsvyzpoQzcc,  die  zunächst  von  einem  Korb,  sXsvy 
genannt,  den  Namen  haben  (Poll.  onom.  10, 
191),  irgend  etwas  mit  Helena  zu  thun  haben, 
ist  kaum  anzunehmen  (die  sXsvqzpoQovvrsg 
sind  ein  Stück  des  Diphilos ; s.  Athen.  6,  223  a). 
Über  Feste  der  Helena  in_  Athen  vgl.  Meu/rsius 
gr.  fer.  10.  Auch  in  Ägypten  waren  nach 
Plutarch  (de  Herod.  mal,  12)  noXlai  ysv'EXsvyg, 
TiolXai  de  MsvsXäov  ziycti;  ja  selbst  in  Rom 
wurde  ihr  Bild  bei  Gelegenheit  der  ludi  magni 
in  Prozession  mit  durch  die  Stadt  getragen 
und  in  Neu- Ilion  wurde  sie  sogar  als  Adrastea 
verehrt,  Athenagor.  deprec.  6.  — Ganz  ver- 
schieden hiervon  ist  die  Sage  der  Rhodier 
(Paus.  3,  19,  10):  Helena  sei,  von  Nikostratos 
und  Megapenthes,  den  Söhnen  des  Menelaos, 
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vertrieben,  nach  Rhodos  gegangen,  um  bei 
ihrer  Freundin  Polyxo  Zuflucht  zu  finden. 
Aber  diese  habe,  um  für  den  Tod  ihres  Gatten 
Tlepolemos,  der  infolge  seiner  Teilnahme  am 
troischen  Zuge  gefallen  war  ( Hom . E 659), 
Rache  zu  nehmen,  zu  der  sich  badenden  He- 
lena Dienerinnen,  die  als  Erinyen  gekleidet 
waren,  geschickt,  durch  welche  Helena  ge- 
zwungen worden  sei,  sich  selbst  zu  erhängen. 
Deshalb  war  in  Rhodos  ein  Heiligtum  der  io 
Helene  SsvSQitLg  errichtet.  Vgl.  Bötticher, 
Baumkultus  50.  Mannhardt , Ant.  Wald-  und 
Feldkulte  22.  Noch  Sonderbareres  berichtet 
Ptolem.  4 ( Myth . 189):  Helena  sei,  als  sie  mit 
Menelaos  zusammen  ausging,  um  Orestes  zu 
suchen,  von  Iphigeneia  in  Tauris  geopfert 
worden.  Oder  Thetis,  wegen  des  Todes  ihres 
Sohnes  erzürnt,  habe  hei  der  Abfahrt  der 
Griechen  in  Gestalt  einer  cpcour]  die  Helena 


dem,  welcher  Hom.  A 20  dem  Agamemnon 
den  Panzer  schenkt)  entführen;  das  Pärchen 
wird  jedoch  bald  eingefangen  und  wieder  zu- 
rückgebracht. 

10.  Nachkommenschaft. 

Dafs  Iphigeneia  (einmal  auch  Iphigeneia  und 
Hermione)  als  die  Tochter  der  Helena  und 
des  Theseus  bezeichnet  werde,  ist  oben  an- 
geführt. Gewöhnlich  wird  Hermione  als  die 
einzige  Tochter  angeführt,  vgl.  Hom.  8 14. 
Für.  Andr.  898.  Im  Schot,  dazu  wird  auch 
Nikostratos  genannt;  so  schon  Ilesiod  nach 
Schot.  Laur.  Sopli.  Et.  539  und  Lysimachos ; 
das  Schot,  zu  Eur.  Andr.  fährt  fort  6 8e  rag 
KvnQLcoidg  iozoQLccg  Gvvtceigag  IIXsLG&svriv 
cpr\ai  ov  sig  Kvttqov  cccpii&cu  rov  t'S,  avtr\g 

Ts%Q'£VTct  ’AXsigccvdQcp  Ayavöv,  also  Pleisthenes 
aufserdem  und  Aganos,  Sohn  des  Paris,  der 


Helena  zwischen  den  Dioskuren,  Sarkophagrelief  aus  Kephisia  (nach  Urlichs,  Beiträge  Taf.  16). 


getötet.  — Eine  andere  Sage  gesellt  die  He- 
lena, dem  irdischen  Dasein  entrückt,  dem 
Achilleus;  beide  herrschen  in  Lenke;  Poseidon 
und  die  übrigen  Götter  haben  ihnen  den 
Hochzeitsschmaus  ausgerichtet,  und  kein 
Sterblicher  darf  wagen,  die  Insel  zu  betreten; 
Philostr.  her.  745.  Paus.  3,  19,  11.  Conon 
narr.  18  (Myth.  131,  19).  Aus  dieser  Ehe 
ging  Euphorion,  ein  geflügelter  Knabe,  hervor 
( Ptolem . Heph.  4),  den  Zeus  lieb  gewinnt,  aber, 
als  er  sich  ihm  zu  entziehen  wagt,  durch  den 
Blitz  in  Melos  tötet  (s.  o.  S.  56.  1408).  Nach 
Eustath.  1488,  21  erdichteten  Spätere,  Helena 
sei  vom  Monde  herabgefallen  und,  nachdem 
die  Pläne  des  Zeus  vollendet  waren,  wieder 
nach  oben  geführt  worden.  Erwähnt  sei  noch, 
dafs  Luc.  ver.  hist.  2,  8,  5 — 25  die  Helena 
auf  der  Insel  der  Seligen  mit  Menelaos  leben 
läfst;  ihrer  Natur  getreu  kann  sie  auch  da 
nicht  dem  Reize  zu  entlaufen  widerstehen, 
sondern  läfst  sich  von  Kinyras  (jedenfalls 


demnach  dem  Verderben  entronnen  wäre. 
©yXimcag , d.  h.  nur  Töchter  habend  (ob  eine 

50  oder  mehrere,  bleibt  dahingestellt),  nennt  sie 
Lyk.  Al.  851.  Steph.  Byz.  45,  5.  Dafs  nach 
Schot.  Hom.  P 40  Dionysios  Skytobrachion  den 
Dardanos  als  Sohn  des  Paris  und  der  Helena 
nennt,  wurde  oben  erwähnt,  vgl.  Wolf,  Proleg. 
194.  Welcher,  Gycl.  86.  Die  Tochter,  in  bezug 
auf  welche  sie  sich  stritten,  ob  sie  Alexandra 
oder  Helena  genannt  werden  sollte  ( Ptolem . 
Heph,.  4),  ist  gleichfalls  schon  oben  erwähnt; 
Hekabe  soll  sie  getötet  haben.  Bei  Dictys  Cret. 

GO  5,  5 werden  drei  Kinder  erwähnt,  Bunomus, 
Corythus  (sonst  gewöhnlich  Sohn  des  Oinone) 
und  Idaeus,  bei  Tzetz.  Lyk.  851  dagegen  vier, 
Bunikos,  Korythos,  Aganos  und  Idaios.  Dafs 
Aganos  und  Agauos  identisch  sind,  leuchtet 
ein.  Diese  Söhne  sterben  durch  Einsturz  des 
Daches,  gerade  als  über  eine  friedliche  Bei- 
legung des  Streites  durch  Rückgabe  der  He- 
lena verhandelt  wird. 
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11.  Gerätschaften  der  Helena. 

Bei  der  Hochzeit  mit  Menelaos  soll  Helena 
von  Hera  den  moto?  I 'gdg  erhalten  haben,  den 
diese  von  Aphrodite  geliehen  hatte;  eine 
Dienerin  der  Helena,  Astyanassa,  stahl  ihn 
ihrer  Herrin;  aber  Aphrodite  nahm  ihn  ihr 
wieder  ab  ( Ptol . Hepli.  4 = myth.  189,  1).  Den 
Halsschmuck,  den  Helena  von  Aphrodite  ge- 
schenkt erhalten  hatte,  weihte  Menelaos  nach 
Delphi;  nach  dem  Raube  des  Paris  fragte 
Menelaos  nämlich  bei  dem  Pythischen  Gott 
an,  wie  er  sich  an  Alexandros  rächen  könnte, 
worauf  dieser  erwiderte:  ndy%gvaov  cpsgs 
Y.oGyov  eXcbv  ano  gov  dXo%oio  Secgt'ig,  rjv  nozs 
Kvngcg  s'Sco%’  'EXsry  fisya  %dgya  v.zX.  Mene- 
laos weiht  den  Schmuck,  welcher  dann  bei 
der  Plünderung  des  delphischen  Schatzes  durch 
die  Phoker  der  Frau  eines  der  Führer  zufiel. 
Die  bösen  verderblichen  Eigenschaften  be- 
währten sich  aber  auch  hier;  die  Trägerin  des 
Halsschmuckes  verläfst  ihren  Mann  und  sinkt 
zur  «tat pa  herab;  Diod.  16,  64,  1.  Athen.  6, 
232  d (nach  Ephoros).  Berühmt  ist  ferner  der 
goldene  Dreifufs  der  Helena,  den  sie  auf  der 
Fahrt  nach  Ilios  zum  Angedenken  an  ein  altes 
Orakel  in  der  Nähe  von  Kos  ins  Meer  ver- 
senkt haben  soll.  Koische  Fischer  werfen  die 
Netze  aus  und  Milesier  kaufen  unbesehen  den 
Fang.  Als  sie  einen  goldenen  Dreifufs  her- 
ausziehen, beschliefsen  die  Milesier,  ihn  dem 
Weisesten  zu  geben,  und  schicken  ihn  deshalb 
an  Thaies;  der  läfst  ihn  an  einen  andern 
der  sieben  Weisen  gehen;  nachdem  er  die 
Runde  bei  allen  gemacht,  wird  er  dem  Apollon 
Ismenios  in  Theben  ( Plutarch  Sol.  4),  oder 
dem  delphischen  Apollo  geweiht  ( Diog . Lacrt. 
1,  1,  7).  Ferner  wird  ein  Weihgeschenk  der 
Helena  im  Athenatempel  zu  Lindos  auf  Rho- 
dos erwähnt:  Helena  sacravit  calicem  ex  electro, 
adjicit  historia,  mammae  suae  mensura.  P/m. 
n.  li.  33,  81.  Menelaos  weiht  ferner  in  Iapy- 
gien,  wohin  ihn  Lykophron  auf  seiner  Rück- 
kehr gelangen  läfst  (Al.  820  und  schol.),  der 
Athena  jjjalxoüi'  ugazyga  xal  danidu  xat  za 
vnodygaza  zrjg  EXsvrjg.  Schmuck  der  Helena, 
besonders  Gewänder,  führt  auch  Aneas  aus 
Troja  mit  fort  bei  Verg.  Aen.  1,  648;  sie  hat 
diese  von  ihrer  Mutter  Leda  als  Geschenk 
erhalten.  Noch  sei  erwähnt,  dafs  Helena  nach 
Ptol.  nov.  hist.  7 (myth.  199,  24)  einen  Siegel- 
ring mit  dem  Stein  dazagczyg  besitzt,  welcher 
im  Panfisch  gefunden  wird;  auf  dem  Ring 
war  6 Ix&vg  o TI&v  dargestellt;  er  diente  als 
Liebeszauber,  ähnlich  also  wie  der  oben  Z.  4 
erwähnte  Ktazog  cgag  und  das  Halsband.  Vgl. 
Said.  s.  v.  Ai'oionog.  Serv.  Verg.  Aen.  2,  33 
Helenam  ad  incitandos  in  se  amatores  saepe 
ex  hoc  saxo  lapillis  usam  esse. 

12.  Urteile  über  Helena.  Epitheta. 

Von  solchem  was  nicht  schon  im  Laufe  der 
vorhergehenden  Darstellung  angeführt  ist,  ist 
folgendes  nachzutragen.  Eine  genaue  Schil- 
derung von  Helena  entwirft  Dares  Phryg.  12: 
similem  Dioscuris,  formosam,  animo  simplici, 
blandam,  crinibus  optimis,  notam  inter  duo 
supercilia  habentem,  ore  pusillo.  Eur.  Iielc. 

-Roscher,  Lexikon  der  gr.  u.  röm.  Mytkol. 
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635  bezeichnet  sie  als  uaXXiGzy,  als  durch  Schön- 
heit vor  allen  Frauen  ausgezeichnet  wird  sie  auch 
von  Epilctet.  diss.  2,  23,  32  genannt;  ycaXXcnXo- 
uauog  heifst  sie  bei  Pind.  0.  3,  1,  gvv. ogog  bei 
Hesiod.  op.  165.  Dagegen  heifst  sie  b.  Bergk 
fr.  lyr.  3,  701  a nolvvsiv.yg  Si’  cEXsvu.  Aesch. 
Ag.  1455  nennt  sie  der  Chor  leb  nagdvovg  'EXsva, 
ft ia  zag  noXXdg  ipy^ag  oXiaaG’  vnd  Tgoia , wo- 
gegen Klytaimnestra  bemerkt:  ggö’  füg  ’EXsvr/v 
Kozov  snzgaipyg , tag  avSgoXszsig  , cog  gCu  noX- 
Xü>v  avSgtbv  ipv%d g Aavacöv  oXsgccg  a^vazazov 
aXyog  snga^s-,  vgl.  ebendort  687  rav  Sogc- 
yagßgov  dgcpcvsiurj  ’EXsvav,  snsi  ngsnovzcog 
sXsvavg,  tXavSgog,  sXsnzoXig  etc.  mit  Anspielung 
auf  ihren  Namen;  cpiXonXovzog  heifst  sie  bei 
Plut.  conj.  pr.  21  (141  A).  Auf  ihre  zahlreichen 
Ehen  gehen  Siyuyog  (Hesiod),  zgiyayog,  Xsz- 
ipavdgog  (Stesich.)  zgcdvoag , nsvzdXsnzgog  (Ly- 
Icophr.  143;  gemeint  sind  Theseus,  Menelaos, 
Paris,  Deiphobos,  Achilleus  xar’  dvag,  vgl. 
168.  172).  Nach  Schol.  Eur.  Or.  239  (Stesi- 
choros ) hat  Tyndareos,  nach  Ptolem.  nov.  hist.  4 
Menelaos  vergessen  der  Aphrodite  zu  opfern, 
daher  rächt  sie  sich  an  den  Töchtern.  Beson- 
ders zahlreich  finden  sich  Schmähworte  bei  Euri- 
pides,  eine  Zusammenstellung  bei  Lehrs,  pop. 
Aufs.  24,  Anm.  Auch  bei  Horaz  (Lacaena  adul- 
tera  c.  3,  3,  25)  und  den  andern  Dichtern  Roms 
mufs  sie  sich  harte  Urteile  gefallen  lassen; 
ygl.  Cic.  de  div.  1,  50,  114  aus  einer  unbe- 
kannten Tragödie : iudicabit  inclutum  iudicium 
inter  deas  tris  aliquis ; quo  iudicio  Lacedaemonia 
mulier,  furiarum  una,  adveniet.  Nach  Schol. 
Hom.  T 307  hat  Aphrodite  die  Entführung 
durch  Paris  nur  veranlafst,  um  die  Priamiden 
zu  stürzen  und  dadurch  Raum  für  ihren  Sohn 
Äneas  und  seine  Nachkommen  zu  schaffen 
(nach  Äkusilaos).  Oder  der  Übervölkerung  soll 
gesteuert  werden  (Anfang  der  Kyprien,  Eur. 
Or.  1639).  Der  Krieg  hat  den  Griechen  ge- 
nützt, sie  waffenfähig,  tapfer  und  mächtig  ge- 
macht; und  Helena,  ist  deshalb  als  Wohlthä- 
terin  zu  bezeichnen;  Eur.  Andr.  680.  Troad. 
933.  Isolcr.  10,  52.  Anderseits  wird  Menelaos 
beglückwünscht,  ein  so  schlechtes  Weib  los- 
geworden zu  sein,  Eur.  Iph.  Aul.  390  u.  a. 
Nach  Paus.  10,  12,  2 hat  die  Sibylle  Hero- 
phile  in  Delphi  geweissagt,  dafs  die  Helena 
zum  Verderben  Asiens  und  Europas  in  Sparta 
aufwachse,  derenthalben  Ilios  werde  einge- 
nommen werden. 

13.  Antike  Schriften  über  Helena. 

Helena  sagt  Hom.  Z 357  zu  Hektor  cog  xal 
oncGGco  dv&Q(6noLGL  nsXcüfia&  uoCSiyoi  taoo- 
ysvoiGcv.  Dafs  den  Dichtern  vor  allem  die  Ver- 
breitung der  Sage  von  Helena  gebührt,  wird 
mehrfach  hervorgehoben,  vgl.  Tlieokr.  22,  215 
cpcXoi  Sa  zs  ndvzsg  docSol  Tvvdugcöaig  ' EXsva 
za  xai  dXXocg  ggcdsGGiv , ’'IXcov  dl  Scinsgaav. 
Hör.  sat.  1,  3,  107  nam  fuit  ante  Helenam 
cunnus  teterrima  belli  causa,  sed  ignotis  perie- 
runt  mortibus  illi.  Dies  wird  noch  weiter  aus- 
gedrückt durch  die  Sage  (Isokr.  10,  65),  dafs 
Helena  sncozaGa  zr/g  vvnzog  'Oyfjgcp  ngo6tza'E,s 
nocszv  nsgl  zcöv  Gzgazavaagsvcov  sni  Tgozav. 
Daher  wird  ihr  sogar  (bei  Suidas  2,  1 S.  890) 
ein  Gedicht  über  den  troischen  Krieg  zuge- 

62 


1955  Helena  (Ant.  Schriften  üb.  H.) 

schrieben,  aus  welchem  Homer  geschöpft  habe, 
und  sie  wird  in  diesem  Sinne  Mutter  oder 
nach  Ptolem.  nov.  hist.  4 ( myth . 189,  27)  Tochter 
des  Musaios  genannt.  Vgl.  u.  S.  1978, 74.  EpiJctet. 
cliss.  1,  28,  11  sl  ovv  sguxvq  zm  Mavslaco  na- 
&siv  ein  v.sQÖog  sgzI  zoiavzqg  yvvcav.bg  ozsQq- 
&rjvai.  an oXcolsi  r\  IXtag  ov  yovov , aXXd  val 
q ’OdvGGdu.  Besonders  häufig  ist  Helena  von 
den  Tragikern  behandelt  worden;  so  wird  von 
Sophokles  'EXsvqg  unaixqGig  (bei  Nauclc  fr.  179 
— 182),  die  AdvKLvca  (wahrscheinlich  die  Ent- 
führung des  Palladion,  fr.  337)  und  ’EXsvqg 
ydpog  genannt,  ein  Satyrspiel  (fr.  183  — 186),  in 
welchem  der  Dichter  nicht  gerade  glimpflich 
mit  ihr  umgesprungen  zu  sein  scheint,  vgl. 
Aristid.  Apol.  3,  312  avr.qv  sdv  lScogl  zqv’EXs- 
vqv,  ’EXsvqv  Xsyco  frsQcinaivav  onoiuv  snoiqas 
MsvavÖQog  zijv  <&Qvyiuv,  xcg  ovzi  naibiuv  an o- 
qpaivovGi  zovg  EazvQOvg  zovg  EotpovXsovg.  Wie 
derb  überhaupt  das  Satyrspiel  der  Helena  mit- 
zuspielen pflegte,  dafür  hat  man  ja  einen  treff- 
lichen Beweis  an  dem  Kyklops  des  Euripides, 
wo  v.  179  der  Chor  den  Odysseus  fragt:  ovvow 
snsiSq  zqv  vs&viv  sTXsxs,  dnavzsg  avzqv  <hs- 
vqozqGaz’  sv  psQSt,  snsü  ys  noXXoig  qdexca 
yayovgsvq?  Die  Stücke  des  Euripides  sind  ge- 
legentlich schon  genannt,  vgl.  noch  fr.  721; 
sonst  wird  noch  eine  Tragödie  ’EXsvq  von 
Theodelctes  genannt,  Aristot.  1401  b 35.  1255 
a 36.  Auch  die  Komödie  hat  reichlich  aus 
diesem  Sagenstoff  geschöpft;  es  gab  eme'EXsvq 
von  Alexandros  und  Anaxandrides  und  Philyllos , 
'EXsvqg  agnayq  von  Alexis,  von  demselben 
’EXtvqg  iivrjGzrjo'c-g  und  unalzqGig,  dazu  Menan- 
ders  ’EXsvq  bei  Aristid.  apol,  3,  312.  Wie  viel 
die  Lyriker  sich  mit  Helena  beschäftigt  haben, 
ist  aus  den  früher  angeführten  Stellen  ersicht- 
lich; vgl.  noch  Pind.  Ol.  13,  57.  Pyth,  11,  33. 
Isthm.  7,  52.  BergJc  fr.  lyr.  3,  726.  Auch  die 
Rhetoren  haben  sich  nicht  den  Stoff  entgehen 
lassen;  erhalten  sind  von  Gorgias  (or.  2,  206) 
und  Isokratcs  je  ein  syvcogiov  ’EXsvqg.  Noch 
sei  bemerkt,  dafs  die  Entführung  durch  Theseus 
und  der  Kriegszug  der  Dioskuren  ebenso  wie 
die  Entführung  durch  Paris  von  Lucian  (de 
salt.  40)  auch  als  Stoff  für  Tänze  angeführt 
wird.  — Eine  ziemlich  vollständige  Zusammen- 
stellung der  Quellen  findet  man  in  „Selecta 
historica  et  literaria.  De  Helena  Menelai  ejus- 
(jue  amatoribus.  J.  S.  H.  Königsberg  1719. 

II.  Kunstdarstellungen. 

Bei  dem  grofsen  Interesse,  welches  die 
Kunst-  und  Yolkspoesie  an  Helena  genommen, 
kann  es  nicht  wunderbar  erscheinen,  wenn 
auch  die  bildende  Kunst  häufig  sich  mit  ihr 
beschäftigt  hat.  Der  besseren  Übersicht  wegen 
wird  es  sich  empfehlen,  auch  hier  die  oben 
gewählte  Einteilung  beizubehalten. 

1.  Geburt. 

Eine  Reihe  von  Vasenbildern,  die  früher 
mannigfache  Deutungen  erfahren  haben,  sind 
neuerdings  mit  Sicherheit  auf  Leda,  welche 
das  Ei  findet,  bezogen  worden.  Gewöhnlich 
ist  das  Ei  auf  einem  Altar  liegend  dargestellt; 
zugegen  sind  meist  Leda,  ferner  wohl  Tynda- 
reos  und  die  beiden  Dioskuren,  vgl.  Kekule, 
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über  ein  griechisches  Vasengemälde  im  aka- 
demischen Kunstmuseum  zu  Bonn  ( Festschrift 
zum  öOjähr.  Jubil.  des  Arch.  Inst,  zu  Born) 

Bonn  1879.  Compte  rendu  1861,  Taf.  6,  1 — 2. 
Katal.  der  Vasensamml.  der  Eremit.  2188.  Noch 
verdient  ein  Vasenbild  in  Paris  eine  besondere 
Erwähnung,  auf  dessen  einer  Seite  Tekmessa 
mit  Aias  steht  (eine  Blume  trägt  den  Namen 
des  Helden  auf  den  Blättern),  während  auf 
io  der  Rückseite  ein  Jüngling  einer  Frau  ein  Ei 
überreicht,  das  als  Elinai  bezeichnet  ist;  auch 
hier  erkennt  Kelcule  wohl  mit  Recht  einen 
Dioskuren,  welcher  der  Leda  das  gefundene  ! 
Ei  überreicht  ( Micali , mon.  ined.  38).  Ein  in 
den  Ann.  1850  tav.  d’  agg.  L abgebildetes 
Vasenbild  (eine  Frau  steht  vor  einem  Altar,  I ! 
auf  dem  ein  Ei  liegt,  in  welchem  ein  Kind 
sichtba,r  wird,  das  verlangend  nach  der  Frau 
die  Arme  ausstreckt),  mufs  gleichfalls  auf  He- 
20  lena  gedeutet  werden,  wenn  anders  die  Vase 
über  allen  Zweifel  erhaben  ist.  Die  Geburt 
selbst  ist  auf  dem  bekannten  Ledasarkophag 
in  Aix  dargestellt;  links  erblickt  man  Leda 
mit  dem  Schwan,  rechts  die  Wöchnerin  auf 
ihrem  Lager,  und  am  Boden  die  Kinder  in 
den  Eierschalen.  Während  in  jenen  Vasen- 
bildern nach  der  Version  der  Kyprien  offenbar 
Helena  als  Kind  der  Nemesis  erscheint,  ist  sie 
hier  Tochter  der  Leda  ( Millin , voyage  au  mid. 

30  2 pl.  37.  Gal,  myth.  144,  522).  Die  oben  er- 
wähnte Darstellung  auf  dem  Bathron  des  Ne-  ; 
mesisbildes  in  Rhamnus  wird  besser  an  einer 
andern  Stelle  angeführt. 

I 0 

2.  Raub  durch  Theseus. 

Schon  auf  dem  Thron  in  Amyklai  war  die 
Scene  dargestellt  (Paus.  3,  18,  15):  Jlaiptffoo s 
zs  val  ®qasvg  riQnavozsg  sialv  Blsvqv,  vgl. 
Athen.  13,  557  a.  Im  allgemeinen  läfst  sich 
40  bemerken,  dafs  diese  Scene  einfach  auf  den 
Typus  des  Frauenraubes  zurückgeführt  ist,  der 
sich  häufig  dargestellt  findet,  ohne  dafs  man 
bei  dem  Mangel  an  Inschriften  jedesmal  die 
besondere  Situation  zu  erkennen  im  stände  wäre.  ,!( 
So  werden  auf  Helenas  Raub  durch  Theseus 
mehrereVasen  bezogen  (Berl.  Mus.  2175.  Peters- 
burger Mus.,  Gompterendu  1873, 172.  Cat.  Durand 
383,  V.  des  Mus.  naz..  zu  Neapel;  vgl.  Heyde- 
mann  Kat.  2486,  Bull.  1849,  185),  ohne  dafs 
50  Sicherheit  dafür  vorhanden  ist.  Ein  Münchener 
Vasenbild  (abg.  ob.  S.  1933/4)  dagegen  zeigt  die 
Figuren  mit  Namensbeischrift;  ®t]Gtvg  hat  eine 
Frau  gefafst,  um  sie  davonzutragen ; eine  zweite 
Frau  sucht  sie  zurückzuhalten;  hinter  dieser 
steht  IlsQixovg  mit  Lanze  und  Schwert,  sich 
nach  Feinden  umsehend.  Durch  ein  offenbares 
Versehen  des  Vasenmalers  sind  die  Inschriften 
der  beiden  Frauen  vertauscht,  so  dafs  die  ge- 
raubte Koqovs,  die  zurückhaltende  'Elsvs  be- 
60  nannt  ist.  (Gerhard,  auserl.  gr.  Vasenb.  3, 168b. 

Ann.  1857,  344).  Dazu  ist  neuerdings  ein  an- 
deres höchst  interessantes  Relief- Vasenbild  aus 
Tanagra  gekommen  (Ephem.  arch.  1884,  Taf.  5), 
das  leider  an  manchen  Stellen  stark  beschä- 
digt ist.  Man  erblickt  Theseus  und  Peirithoos 
auf  einem  Wagen,  der  von  vier  Pferden  in 
eiligem  Lauf  nach  r.  gezogen  wird.  Theseus 
hat  die  Helena  um  die  Hüfte  gefafst,  sie  sträubt 
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sich  und  wirft  den  Oberkörper  nach  hinten, 
um  sich  von  Theseus  zu  lösen,  und  streckt  die 
Arme  aus.  Die  zweite  Hälfte  zeigt  uns  die- 
selben drei  Personen  ohne  Wagen  zwischen  den 
beiden  durch  Inschrift  bezeichneten  und  durch 
Mauern  mit  Türmen  angedeuteten  Städten 
Kogiv&og  und  ’A^r/vcc i.  Theseus  hält  Helena 
liebevoll  umfafst,  und  diese  wendet  ihm  ihr 
Gesicht  zu;  alle  drei  scheinen  in  schnellem 
Lauf  nach  Athen  zu  eilen.  Eine  lange  Inschrift, 
die  nach  Art  der  Tabula  lliaca  noch  genauer 
den  Inhalt  angab  (es  scheinen  Verse  zu  sein), 
ist  leider  wegen  der  starken  Zerstörung  noch 
nicht  gelesen;  doch  läfst  die  Bedeutung  der 
Scene  kaum  noch  Zweifeln  Raum;  während 
die  erste  Hälfte  die  eigentliche  Entführung 
darstellt,  zeigt  uns  die  zweite  die  Fortsetzung 
der  Reise  nach  Athen,  die  unter  friedlicheren 
Auspicien  vor  sich  ging,  nachdem  Theseus  das 
Ziel  seiner  Wünsche  erreicht  hatte.  Vgl.  Paus. 
2,  32,  7,  wo  erzählt  wird,  dafs  Theseus  zwischen 
Troizen  und  Hermione  ein  iegov  ’Acpgodiryg 
Nngcpctg  errichtet  habe  grtxa  sc%s  yvvaixct 
' EXevrjv . Allerdings.mufs  man  annehmen,  dafs 
nach  einer  andern  Überlieferung  Kogtv&og  an 
Stelle  von  Troizen  oder  Hermione  eine  Rolle 
im  Mythus  gespielt  habe.  Ob  Compte  rendu 
1873,  172  hierher  gehört,  mufs  fraglich  er- 
scheinen; ebenso  Catal.  Durand  383,  wo  schon 
die  Zahl  der  Krieger,  welche  den  Raub  schützen, 
gegen  Theseus  und  Peiritlioos  spricht.  Auf  die 
Zurückführung  der  Helena  durch  die  Dioskureu 
wird  von  Furtivängler  zweifelnd  ein  Vasenbild 
der  Berl.  Sammlung  bezogen  (Kat.  1731),  wo 
eine  Frau  von  zwei  jugendlichen  Speerträgern 
weggeführt  wird;  dafs  dieser  Teil  der  Sage 
von  der  alten  Kunst  nachgebildet  wurde,  lehrt 
die  Beschreibung  der  Kypsele  bei  Pausanias 
(5,  19,  3;  vgl.  Bio  Clirysost.  1,  179.  Strabo  9, 
1,  16):  slgI  de  enl  zvj  Xdgvonu  /hocxovgot,  6 
ezegog  om  e%cov  nco  yeveia,  fiearj  de  avzäv 
'EXevy.  Ai'&ga  de  r]  Thz&ecog  vzto  zgg  ’Elevrj g 
zotig  noalv  eg  edacpog  xaztxßeßfoyzerr]  yeXcavav 
e%ovou  eazLv  eG&fjzcx:  Die  Bedeutung  der  Scene 
war  durch  ein  beigesetztes  Epigramm  ver- 
mittelt Tvvdagi'da  ’EXevav  cpegezov  Atögetv  d’ 
’A&evct&ev  (1.  ’Aqn'dva&ev)  elxezov.  Dafs  ein 
Wort  über  den  Hexameter  hinaus  dastehe,  sagt 
Pausanias  ausdrücklich.  Mit  Unrecht  dagegen 
wird  meines  Erachtens  von  Gonestabile  ein 
bei  Perugia  gefundener'Spiegel  (Bull.  1869,  47) 
auf  die  Rückführung  der  Helena  bezogen.  An 
die  Knie  eines  auf  einem  Thronsessel  sitzenden 
Mannes  von  königlichem,  zeusähnlichem  Aus- 
sehen, dem  Lamtun  beigeschrieben  ist,  lehnt 
sich  fast  ganz  entblöfst  Elinei,  rechts  und 
links  davon  steht  Pultuke  und  Kastur  mit  einer 
Mütze  im  Nacken,  die  als  phrygisclie  bezeichnet 
wird,  die  aber  doch  wohl  nur  die  gewöhnliche 
Kopfbedeckung  der  Dioskuren  sein  wird;  in 
der  einen  Hand  haben  sie  einen  Speer  aufge- 
stützt, während  die  andere  bei  dem  einen  eine 
Patera  hält,  bei  dem  anderen  mit  dem  Gewand 
beschäftigt  ist.  Indem  Conestabile  Lamtun  als 
Appellativum  fafst,  erkennt  er  in  dem  Könige 
Tyndareos,  dem  Helena  von  den  Brüdern  zurück  • 
gebracht  ist.  Das  scheint  mir  mit  der  ganzen 
Handlung,  die  Helena  als  ruhig  beim  König 
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stehend,  die  Jünglinge  als  eben  angekommen 
zeigt,  in  Widerspruch  zu  stehen:  Entweder 
sieht  man  von  der  Inschrift  ganz  ab,  dann 
liegt  es  am  nächsten,  die  sitzende  Gestalt  als 
Zeus  zu  deuten,  der  von  seinen  Kindern  um- 
geben ist,  oder  aber,  man  legt  der  Inschrift 
eine  gewisse  Bedeutung  bei,  dann  hat  man 
wohl  an  den  Versuch  der  Dioskuren  zu  denken, 
die  Helena  von  dem  König  Asiens,  an  dessen 
Stelle  Laomedon  gesetzt  ist,  zurückzufordern. 
Vgl.  das  oben  über  die  Rückforderung  der 
Dioskuren  gesagte. 

3.  Die  Freier,  Hochzeit  mit  Menelaos. 

Nur  gelegentlich  sei  erwähnt,  dafs  Bull. 
1847,  158  eine  damals  bei  Capranesi  in  Rom 
befindliche  Vase  aus  Apulien  von  Panofka  auf 
die  fgiuramentidei  proci  di  Elena’  bezogen 
worden  ist.  Es  dürfte  kaum  nötig  sein,  diese 
i Deutung  zurückzuweisen.  Auch  die  Hochzeit 
des  Menelaos  mit  Helena , selbst  wenn  die 
Namen  beigeschrieben  wären,  zu  erkennen  ist 
schwer,  weil  der  Typus  einer  von  einem  Mann 
an  der  Hand  geführten  Frau  viel  besser  auf 
einen  für  Helena  charakteristischeren  Augen- 
blick, nämlich  die  Wegführung  aus  Troja,  be- 
zogen werden  könnte.  Inzwischen  wird  man 
das  Berliner  Vasenbild  (Kat.  2205),  wo  der 
jugendliche  Mevelecog  Helena  führt  ( Millingen , 
anc.  uned.  mon.  1,  32),  eben  wegen  der  aus- 
gesprochenen Jugendlichkeit  des  Menelaos  auf 
diesen  Abschnitt  beziehen  müssen,  während 
ein  sonst  auf  die  Hochzeit  des  Menelaos  ge- 
deuteter Spiegel  (Overbeck,  her.  Bildw.  12,  7: 
Menle  mit  Helm,  Panzer  und  Beinschienen  ge- 
rüstet dasitzend,  reicht  der  die  Hände  nach 
ihm  ausstreckenden  und  auf  den  Stufen  eines 
Altars  (?)  sitzenden  Elina  ein  Halsband;  im 
Hintergrund  steht  Turan)  wegen  der  Altar- 
stufen und  des  entblöfsten  auf  dem  Schilde 
liegenden  Schwertes  von  Klein  (Ann.  1877, 
264)  richtiger  als  Versöhnung  nach  der  Ein- 
nahme von  Ilion  erklärt  worden  ist.  — Als 
Übergang  zum  folgenden  Abschnitt  dürfte  es 
sich  empfehlen,  die  Denkmäler  zu  erwähnen, 
welche  die  Schmückung  der  Helena  behandeln. 
Vor  allem  ist  es  eine  Vase  des  Brit.  Mus.  Kat. 
G.  4 (S.  252),  wo  Helena  (Elevy)  sitzend  dar- 
gestellt ist,  ihr  Gewand  über  die  1.  Schulter 
ziehend ; über  ihr  schwebt  IJod’og,  um  sie  herum 
sind  Frauen  mit  Toilettengegenständen  be- 
schäftigt. Eine  Frau  ist  KXeco  genannt;  soll 
das  die  Muse  Kleim  sein,  in  Hindeutung  auf 
das  bald  eintretende  dozdtgot  eaGogevoioiv? 
Sonst  findet  sich  die  Schmückung  der  Helena 
zahlreich  auf  etruskischen  Spiegeln,  vgl.  Frie- 
derichs,  Berl.  Bronzen  (Baust.  2)  121.  Gat.  Du- 
rand n.  1969,  Gerhard.,  Schmückung  der  Helena, 
Berlin  1844,  4 (Winckehnannsprogr.).  Etr.  Sp. 
211.  Das  Wort  Malavisch , welches  der  zu 
schmückenden  Frau  einige  Male  beigeschrieben 
ist,  scheint  nach  Körte , (Etr.  Sp.  5,  28)  eine 
allgemeine  Bedeutung  zu  haben;  doch  weist 
vieles  auf  Helena  hin. 

4 a.  Ankunft  des  Paris  in  Sparta. 

Bevor  ich  zu  den  Denkmälern  übergehe, 
welche  die  Ankunft  des  Paris  in  Sparta  be- 
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treffen,  will  ich  erwähnen,  dafs  mehrfach  He- 
lena auf  Bildwerken  vorausgesetzt  wird,  die 
Paris  noch  auf  dem  Ida  zeigen.  So  deutet 
Helbig  Bull.  1871, 196  ein  pompejanisches  Wand- 
gemälde auf  Paris,  in  dessen 
Brust  Aphrodite  durch  Vor- 
führung  der  Helena  Liebe 
zu  ihr  zu  entzünden 
versucht;  ebenso 


wird  ein  Vasen- 
bild des  Mus. 
Naz, 

Neapel 
(Heyde- 
mann 
1765) 
auf 
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ist  sich  der  Tragweite  des  Ereignisses  be- 
wufst;  sie  wendet,  als  sie  den  Jüngling  er- 
blickt, ihren  Kopf  zur  Seite  und  stützt  ihn 
gedankenvoll  in  die  Hand.  Menelaos  (Menele) 
ist  auch  zugegen  auf  einem  Spiegel 
( Gerhard , etr.  Sp.  4,  377),  wo 
Elina,  voll  bekleidet, 
dem  vor  ihr  stehen- 
den Alchsantre 
die  Hand  reicht; 
zwischen  bei- 
den steht 
Eros, 
rechts 
sitzt 
noch 
eine 


Ver- 
führ- 
ung der 
Helena 
durch 
Aphrodite 
gedeutet; 
auch  soll  bei 
einem  Parisurteil 
einmal  an  Stelle  der 
Aphrodite  Helena 
genwärtig  sein  (Bull.  Arch. 

Nap.  5,  91).  Zu  diesem  Ab- 
schnitt vgl.  0.  Jahn , Uber  einige 
alte  Kunstwerke , welche  Paris 
Helena  vorstellen.  Ber.  d.  sächs. 
d.  W.  1850,  176.  Overbeelc , Gal. 
Bildw.  263.  Die  erste  Stelle  gebührt 
wohl  dem  Berliner  Vasenbild.  ( Ger- 
hard ant.  Bildw.  34.  Katal.  2536. 
Overbeck  her.  Bildw.  12,  9),  wo  Helena 
auf  einem  Stuhle  sitzt,  mit  Schmuck- 
kästchen auf  dem  Schofse,  während 
ein  Eros,  der  vor  ihr  kniet,  und  eine 


Frau, 
wohl 
als  Ge- 
nossin 
der  He- 
lenazube- 
zeichnen. 
Menelaos  hat 
übrigens  ein 
Salbfläschchen  in  der 
einen,  einen  Speer  in  der 
andern  Hand  (s.  die  beisteh. 
Abb.).  — Zahlreicher  sind  die 
Denkmäler,  wo  Alexandros  in 
Abwesenheit  des 'Menelaos  die 
Liebe  der  Helena  zu  gewinnen 
trachtet;  am  vollständigsten  ist 
das  bekannte  Neapler  Relief 
(ob.  S.  1937/8),  wo  der  un- 
schlüssigen Eie  vr\  AcpgoSitg 
zuspricht,  während  rechts 
Ale^(ccvd'Qog)  im  Gespräch  mit 
Eros  steht.  Dafs  dem  Zu- 


spruch der  Göttiu  der  Erfolg 
Dienerin  mit  ihrer  Toilette  beschäftigt  Paris  von  Menelaos  bei  Helena  nicht  fehlen  wird,  das  deutet 
sind ; ein  bärtiger  Mann , wohl  Mene-  eingeführt,  etruskischer  Spiegel  die  über  der  Helena  auf  einem 
laos,  führt  zwei  Jünglinge  mit  2 Lanzen  (nach  Gerhard,  etr.  Sp.  4,  377).  .Pfeiler  sitzende  Jldtm  zur  Ge- 


in  den  Händen  und  dem  Petasos  im 
Nacken  herein,  deren  vorderer,  Paris,  sich 
nach  dem  hintern  umwendet,  jedenfalls  um 
ihm  mitzuteilen,  dafs  er  erkennt,  zum  richtigen 
Platz  .gekommen  zu  sein;  der  andere,  in  dem 
man  Aneas  erkennt,  scheint  von  der  gefähr- 
lichen Schwelle  fliehen  zu  wollen.  Auch  Helena 


niigean.  Fast  dieselben  Figuren 
finden  sich  auf  einer  in  Athen  gefundenen  Vase 
(Bull.  1865,  34).-  Paride  che  accompagnata  da 
Knea  si  reca  ad  Elena  in  presenza  di  Venere  e 
di  Peitlio.  In  verkürzter  Darstellung  zeigt 
uns  ein  Vasenbild  ( Overbeck , her.  Bildw.  12,  8. 
Berliner  Vasen-Kat.  3182)  den  Paris  mit  He- 
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lena,  die  mit  einem  auf  ihrem  Kuie  sitzenden 
Eros  spielt;  selbst  der  Eros  ist  beiseite  gelassen 
auf  einem  Wandgemälde  aus  Stabiae  ( Helbig , 
camp.  Wandg.  1288  ff.).  Die  spätere  Kunst  ent- 
wickelt die  Situation  nach  der  lasciven  Seite 
hin;  Helena  sitzt  z.  B.  fast  gauz  unbekleidet  auf 
ihrem  Lager,  während  zwei  Dienerinnen  um  sie 
beschäftigt  sind,  die  eine,  um  die  Sandalen  ihr 
anzulegen,  die  andere,  ihr  einen  Blätterkranz 
aufs  Haupt  zu  setzen;  eine  dritte  sitzt  hinter  io 
der  Kline  mit  einem  Schmuckkästchen,  und 
ein  Eros  mit  Tänie  in  den  Händen  fliegt  auf 
Helena  zu;  in  diesem  Augenblick  tritt  Paris 
ein  und  scheint  unschlüssig,  ob  er  weiter  Vor- 
gehen soll  (Overbeck,  her.  Bildw.  12,  6 (s.  Abb. 

S.  1961/2).  Die  Vase  ist  in  Ruvo.  Collez.  Jutta 


und  eines  zweiten  Phrygiers,  des  Äneas,  findet 
sich  allerdings  auch  auf  einem  Neapler  Vasen- 
bild (Ann.  1852,  321  tav.  d’agg.  0).  Im  Kreise 
ihrer  Frauen  begegnet  Helena  auch  dem  Paris 
auf  einer  Vase  des  Museo  Naz.  ( Heydemann 
3242).  Sicher  ist  ein  Vasenbild  des  Vatikan 
auf  Paris  und  Helena  zu  beziehen  ( Inghirami , 
pitt.  di  vas.  2,  171),  wo  Paris,  erkennbar  an 
der  phrygischen  Mütze,  dasitzt,  während  He- 
lena vor  ihm  steht,  auf  eine  Säule  gelehnt. 
Darüber  gewahrt  man  eine  Frau  mit  Fächer, 
die  man  als  Aphrodite  oder  Peitho  bezeichnen 
könnte,  und  Eros.  Ein  Reh,  ferner  ein  Satyr  und 
Pan,  die  von  den  Seiten  her  den  Vorgang  be- 
obachten, zeigen,  dafs  es  sich  um  eine  Zusammen- 
kunft im  Freien  handelte.  Ebendortliin  ver- 


Paris  bei  Helena,  Vase  in  Ruvo  (nach  Overbeck,  Gail.  12,  6). 

1619).  Noch  weiter  geht  ein  etruskischer  Spiegel  so  legt  die  Scene  ein  Vasenbild  aus  der  Krim 


(Gerhard,  etr.  Sp.  4,  379),  wo  Elina  im  Bett 
liegt  mit  Ermania  (Hermione)  im  Arm,  während 
Elachsantre  vor  dem  Bett  sitzt  und  Turan 
dabei  steht  (s.  Abb.  S.  1963/4).  Vielfach  finden 
wir  Paris  und  Helena  im  Freien,  so  z.  B,  bei 
Overbeck , her.  Bildw.  13,  1 (links  sitzt  eine 
Frau  auf  einem  Sessel,  einen  Vogel  auf  der  1. 
Hand  haltend,  darauf  folgt  eine  zweite  Frau, 
stehend,  mit  einem  Schmuckkästchen  in  der 
Hand;  ihnen  zugewandt  sitzt  Paris,  mit  Speer 
in  der  r.  und  Schwert  in  der  1.  Hand , hinter 
ihm  steht  Hermes  mit  Kerykeion  in  der  r. 
und  zwei  Speeren  in  der  1.  Hand),  wenn  nicht 
doch  wegen  der  Anwesenheit  des  Hermes  mehr 
an  einen  Akt  des  Parisurteils  zu  denken  ist. 
Hermes  im  Gespräch  mit  Zeus  oberhalb  von  der 
Begegnung  des  Paris  mit  Helena,  die  auf  einem 
Thronsessel  sitzt,  in  Gegenwart  einer  Dienerin 


(Vasensamml.  der  Eremit.  1924.  Compte  rendu 
1861,  5 S.  126).  Im  untern  Plan  erblickt  man 
Helena,  auf  einem  reich  verzierten  Sessel 
sitzend,  mit  Stephane,  Schleier  und  nacktem 
Oberkörper,  in  Unterhaltung  mit  Paris,  der  in 
reichem  orientalischen  Kostüme  sich  auf  eine 
Doppelaxt  stützt.  Über  ihnen  schweben  zu 
beiden  Seiten  2 Eroten,  darauf  folgt  links  und 
rechts  je  eine  Dienerin,  darauf,  weiter  zurück- 
stehend, je  ein  Jüngling  (Dioskuren)  und  dann 
eine  sitzende  Frau,  welche  von  Stephani  für 
Aphrodite  und  Peitho  gehalten  wird,  während 
andere  darin  Dienerinnen  der  Helena  erkennen, 
vgl.  Schlie,  troischer  Sagenkr.  32.  Auf  eine 
Vorlage,  welche  die  beiden  Dioskuren  bei  der 
Begegnung  des  Paris  mit  Menelaos  gegen- 
wärtig sein  läfst,  scheint  mir  auch  ein  freilich 
von  dem  pränestinischen  Künstler  stark  um- 
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gearbeitetes  Bild  zu  geben,  mit  dem  eine  Ciste 
des  Berliner  Museums  verziert  ist.  Die  Dar- 
stellung wird  durch  einen  Pf'ei 
ler  in  zwei  Teile  zerlegt, 
links  erblickt  man 
sehen  zwei  nach 
entgegengesetzte 
Seiten  reiten 
den  Figu- 
ren , die 
mit 


zweifelhaft  sein,  und  ebenso  kann  man  Frie- 
derichs  ( Bronzen  des  Berl.  Mus.  542)  recht 

— geben,  dafs  es  sich  in  der  Scene 

echts  um  eine  Art  Paris- 
bei  sterblichen 
auen,  Helena,  Ata- 
llante  und  einer 
tten,  deren 
piechischen 
Namen 


ver- 
sehen 
sind 
(links 
Cassen- 
ter(a),  rechts 
Oinumama  ge 
nannt) , einen 
Krieger  (Aiax)  und 
eine  Frau  mit  einem 

Gefäfs,  welcher  der  Name  £ 

Krisida  zugeschrieben  ist; 
rechts  erblickt  man  Paris 
(Alixenter)  an  einem  Brunnen 
stehend  im  Gespräch  mit  drei 
fast  ganz  unbekleideten  Frauen, 
deren  äufserste,  Felena,  das  Ge- 
wand über  ihre  rechte  Schulter 
zieht ; die  dem  Paris  nächste 
heilst  Ateleta  (offenbar  Atalante), 
die  mittlere  Alsir;  ein  Gefäfs  bei 
Helena  deutet  auf  ein  Bad  in  der 
Quelle.  Hinter  Paris  endlich  er- 
blickt man  einen  nach  links 
schauenden  Jüngling  (der  Name 
ist  undeutlich),  dessen  Zugehörig- 
keit zu  Paris  schon  aus  der  phry- 
gischen  Mütze  hervorgeht.  Dafs 
der  etruskische  Künstler  mit  den 
beiden  reitenden  Figuren  Ama- 
zonen gemeint  hat,  kann  schon 
wegen  des  Namens  Oinumama  = 

Unimama  (mit  Bezug  auf  die  Sage,  dafs  die 
Amazonen  die  eine  Brust  ausbrennen)  nicht 


han- 
delt; 
aber 
ebenso 
sicher 
scheint  mir, 
dafs  durch  den 
Gefährten  des 
Paris  (Äneas,  so 
dürfte  wohl  der  hinter 
Paris  stehende  Jüng- 
lmg  zu  benennen  sein), 
die  beiden  Scenen  mit  ein- 
ander verbunden  sind,  dafs  also 
der  pränestinische  Künstler  zu 
seinen  Amazonen,  die  mit  der  He- 
lenascene sicherlich  nichts  zu  thun 
haben,  durch  die  beiden  Dioskuren 
gekommen  ist;  mit  dem  jetzt  Aiax 
genannten  könnte  ursprünglich 
Tyndareos  gemeint  gewesen  sein, 
während  Crisida  gleich  Aphrodite 
ist.  Dann  hätten  wir  also  ursprüng- 
lich eine  Begegnung  des  Paris  mit 
der  Helena  und  ihren  Genossinnen 
bei  oder  nach  einem  Bade,  wobei 
die  Frauen  Gelegenheit  nehmen, 
von  Paris,  dem  Kenner  der  Schön- 
heit, ein  Urteil  über  sich 


Paris  bei  Helena 
(nach  Gerhard , 


zu  er- 

langen.  Das  Bild  dieser  Cista  kann 
uns  ein  aus  dem  Altertum  über- 
liefertes Gemälde  verstehen  lernen. 
Nach  Plinius  ( n . h.  35,  17)  befand  sich  in 
einem  Tempel  zu  Lanuvium  ein  altes  Gemälde, 


, etrusk.  Spiegel 
etr.  Sp.  4,  379). 
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rubi  Atalante  et  Helena  comminus  pictae 
sunt  nudae  ab  eodem  artifice,  utraque  excel- 
lentissima  forma,  sed**  altera  ut  virgo,  ne 
ruinis  quidem  templi  concussae.  Gaius  prin- 
ceps  tollere  eas  conatus  est  libidiue  accensus, 
si  tectori  natura  permisisset’.  Osann  hat  in 
der  Arch.  Zeit.  12,  204  zwar  mit  Recht  die 
abenteuerlichen  Vermutungen  Panofkas  in  ihrer 
Nichtigkeit  blofsgelegt,  aber  er  selbst  ist  in 
der  Erklärung  des  Bildes  nicht  weiter  ge- 
kommen. Betrachtet  man  die  Worte  des  Pli- 
nius,  so  wird  zunächst  klar,  dafs  Atalante 
und  Helena  nahe  beieinander,  wenn  auch  viel- 
leicht nicht  unmittelbar  nebeneinander  stehen, 
(comminus  pictae);  man  erkennt  ferner  aus  der 
Reihenfolge,  in  der  die  Namen  genannt  sind, 
dafs  Atalante  links,  Helena  rechts  stand;  aus 
dem  ne  ruinis  quidem  templi  concussae 
ergiebt  sich  ferner,  dafs  die  Mauern  teil- 
weise eingestürzt  waren , dafs  also  der 
Annahme,  das  Bild  sei  damals  un- 
vollständig erhalten  gewesen,  indem 
der  übrige  Teil  durch  den  Einsturz 
der  Wand  zerstört  war,  nichts  im 
Wege  steht.  Dann  liegt  es  aber 
nahe,  die  sonst  nicht  zusammen- 
zubringenden Figuren  der  Atalante 
und  Helena  durch  ein  solches  Schön- 
heitsurteil zu  vereinigen,  wofür  die 
Nacktheit  beider,  die  ausdrücklich 
hervorgehoben  wird,  vorzüglich 
stimmt.  Ich  glaube  also,  dafs  ur- 
sprünglich Paris  als  Schiedsrichter 
zwischen  Helena,  Atalante  und  einer 
dritten  dort  dargestellt  war,  wovon 
nur  die  beiden  erwähnten  Figuren 
bis  auf  Plinius  übrig  geblieben  sind. 

— Auch  als  fest  verbundenes,  von 
der  Sage  anerkanntes  Liebespaar 
werden  Helena  und  Paris  auf  etrus- 
kischen Spiegeln  als  Gegenstück  zu 
Aphrodite  und  Ares  gebildet;  s. 

Bull.  1873,  144. 

4 b.  Entführung  der  Helena. 

Auch  hier  beginne  ich  mit  dem  Denk- 
mal, welches  die  Scene  am  vollständigsten 
schildert;  es  ist  dies  das  bekannte  Vasenbild 
des  Hieron  in  Berlin  ( Wiener  Vorlegeblätter, 

Ser.  A,  5.  Arch.  Zeit.  1882,  1;  s.  Abb.  S.  1966). 
Alexander  fühlt,  sich  zurück  wendend,  Helena 
weg;  es  folgt,  den  Abzug  deckend,  ein  bärtiger 
Genosse  des  Alexander,  also  Aneas.  Er  wendet 
den  Kopf  um  und  streckt  die  linke  Hand  ab- 
wehrend aus  gegen  Timandra,  welche  die 
Hände  nach  der  Schwester  ausstreckt.  Eine 
Euopis  genannte  Frauengestalt  tritt  den  zwei 
Greisen,  die  zur  Hilfe  herbeieilen,  lkarios  und 
Tyndareos,  entgegen.  Ich  trage  kein  Bedenken, 
mit  Kelcule  anzunehmen,  dafs  die  Euopis  eigent-  go 
lieh  als  Peitho  gedacht  ist.  ln  vielen  Punkten 
stimmt  hiermit  das  Vasenbild  des  Makron 
überein  (Benndorf,  Vorlegeblätter  Ser.  C,  1),  wo 
Aneas,  diesmal  jugendlich,  mit  dem  Schild  des 
Paris  vorausgeht,  der  seinerseits  die  Helena  am 
Arm  ergriffen  hat,  um  sie  vorwärts  zu  führen; 
Aphrodite,  die  hinter  ihr  steht,  scheint  ihr  eben 
den  Schleier  auf  dem  Haupte  befestigt  zu  haben. 


Vor  Helena  fliegt  ein  Eros,  hinter  Aphrodite 
steht  Peitho,  ein  Knabe  beschliefst 
unter  dem  Henkel  die  Dar- 
stellung. Auch  hier  glaube 
ich  Kelcule  recht  ge- 
ben zu  müssen, 
dafs  der  Maler  ^ 
die  eigent- 
lich noch 
io  nötigen  Z 
Greise 
mit  /Z 


bcene 

der  \\; 

Rückseite, 

Bedrohung 
der  Helena 
durch  Menelaos, 
vereinigt  und  dann 
mit  den  aus  dem  Epos 
entnommenen  Namen  als  Kql- 
osvs  und  ÜQLafios  bezeichnet  hat. 

Einen  andern  Augenblick,  die  Be- 
steigung des  Wagens,  welcher  das  Paar  zu  den 
Schiffen  führen  soll,  zeigt  ein  Vasenbild  der 
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Eremitage,  wie  das  oben  unter  4a  angeführte 
gleichfalls  aus  der  Krim  stammend  und  offenbar 
nach  Technik  u.  s.  w.  jenem  nahe  verwandt, 
n.  1929  ( Compte  rendu  1861,  5,  3).  Auf  einem 
von  vier  Pferden  gezogenen  Wagen  stehen  Paris 
und  Helena,  letztere  ihr  Gewand 
über  die  Schulter  ziehend,  fast 
nackt.  Vor  dem  Paar  schwebt 
Eros,  eine  Fackel  in  der  Hand 
haltend,  hinter  ihm  erblickt  man 
einen  zweiten  Eros.  Darunter 
sitzt  einer  der 
beiden  Dios- 
kuren,  wäh- 
rend der  an- 
dere stehend 
dem  Vorgänge 
zuschaut. 

Eine  nackte 


Frau 
ist 
wohl 
als  Die- 
nerin aufzu- 
fassen;  vor 
den  Pferden  er- 
blickt manHermes, 
der  also  hier  ebenso 
zugegen  ist , wie  auf 
den  beiden  oben  _be-  's 

schriebenenVasen.  Über 

die  Gegenwart  der  Dioskuren  s.  o.  u.  vgl.  Schlie, 
Darstell,  des  Troischen  Sagenlcr.  28,  der  zu- 
gleich die  Brüder  der  Helena  bei  ihrer  Ein- 
schiffung, wie  sie  auf  etruskischen  Aschen- 
kisten dargestellt  wird,  gegenwärtig  sein  läfst 
(ebend.  23  — 27).  Die  Einschiffung  ist  auch 
sonst  noch  dargestellt,  namentlich  auf  einem 


Relief  des  Lateran  (Benndorf- Schöne  8).  Paris 
beugt  sich  aus  dem  Schiff,  in  dem  aufser  ihm 
ein  bärtiger  Mann  steht,  hervor,  um  der  voll- 
bekleideten Helena  in  das  Schiff  zu  helfen. 
Vgl.  noch  ein  aus  Cumae  stammendes,  jetzt 
in  England  befindliches  Relief  {Bull.  arch. 
nap.  5,  1847,  Taf.  1 S.  52).  Die  hinter  Paris 
und  Helena  sichtbare  Figur  ist  nach  Michaelis , 
Ann.  1880,  37  männlich.  Zu  bemerken  ist  noch, 
dafs  von  Brunn , troische  Mise.  ( Sitzungsber . 
d.  Bayer.  Ale.  d.  W iss.  1868  1,  2 S.  81)  das 
gewöhnlich  auf  die  Wegführung  der  Chryseis 
bezogene  W andgemälde  auf  Helenas  Entführung 
gedeutet  wird. 

5.  Palinodie.  6.  Troia. 

Dafs  die  im  Widerspruch  mit  der 
gewöhnlichen  Erzählung  stehende  Dich- 
tung des  Stesichoros , der  sich  Herodot 
und  Euripides  anschlossen , auf  die 
Kunst  ohne  Einflufs  geblieben  ist, 
kann  nicht  wunderbar  erscheinen.  Auf  die 
Ankunft  des  Paris  mit  der  Helena  ist,  glaube 
ich,  ein  Vasenbild  des  Brygos  (Robert,  Bild 
und  Lied  91)  zu  deuten  (s.  nebenstehende 
Abbildung).  In  ein  Gemach,  was  durch  eine 
Säule  angedeutet  wird,  treten  zwei  jugendliche 
Gestalten  mit  Scepter  in  der  Hand  ein;  ihnen 
entgegen  eilt  eine  Frau,  deren  Haar  mit  einer 
Haube  bedeckt  ist;  sie  ist  vom  Stuhl  auf- 
gesprungen und  bewillkommnet  die  vordere 
der  beiden  Gestalten  durch  Handschlag.  Der 
Hausherr,  der  durch  Scepter  und  Diadem  ge- 
kennzeichnet hinter  seiner  Gattin  stebt,  scheint 
noch  unschlüssig,  welchen  Empfang  er  den 
Ankommenden  zu  teil  werden  lassen  soll.  Zwei 
Mädchen  schliefsen  links  die  Darstellung  ab; 
die  erste  sitzt  auf  einem  Stuhle  und  spinnt,  die 
zweite  will,  wie  die  Richtung  ihrer  Füfse 
zeigt,  das  Gemach  verlassen,  aber  noch  einmal 
wendet  sie  den  Kopf  zurück,  und  streckt  mit 
einer  Gebärde  des  Abscheus  und  Entsetzens 
die  Arme  gegen  die  Ankömmlinge  aus.  Robert, 
dessen  Beschreibung  ich  meist  gefolgt  bin, 
hat,  glaube  ich,  die  Unhaltbarkeit  der 
Urlichs' sehen  Deutung,  welcher  Paris  bei 
Menelaos  ankommend  erkennen  wollte, 
nachgewiesen.  (Doch  vgl.  dessen  Ent- 
gegnung in  den  Beite,  zur  Kunstgesch. 
S.  13.)  Doch  die  Deutung,  die  er  selbst 
an  die  Stelle  setzen  möchte,  scheint 
mir  dem  Vasenbild  nicht  gerecht  zu  werden. 
Er  erkennt  nämlich  die  Rückkehr  des  Paris  in 
sein  Vaterhaus  unter  dem  Geleit  der  Aphrodite, 
bevor  er  nach  Sparta  aufbricht,  was  doch  keine 
so  einschneidende  und  bedeutsame  Handlung 
ist,  dafs  sie  verdiente,  von  der  Kunst  besonders 
hervorgehoben  zu  werden.  Viel  prägnanter 
scheint  mir  die  Situation  aufgefafst  zu  werden, 
wenn  man  in  den  beiden  Ankömmlingen  Paris 
und  Helena  sieht.  Hekabe  eilt  dem  von  einer 
langen  Reise  endlich  zurückkehrenden  Sohne 
freudig  entgegen,  Priamos  verhält  sich  un- 
schlüssig, Polyxena,  um  der  Sitzenden  einen 
Namen  zu  geben,  gleicbgiltig,  Kassandra  end- 
lich, die  da  weifs,  was  für  Unheil  mit  Helena 
einzieht,  ablehnend.  Erst  bei  dieser  Deutung 
wird  die  Handlung  jeder  einzelnen  Figur  er- 
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klärlich.  — Auf  die  tob  den  Kyprien  erwähnte 
Zusammenkunft  des  Achilleus  und  der  Helena 
hat  Overbeck  mit  Welcker  ein  pompejanisches 
Wandgemälde  beziehen  wollen  ( Helbig,Wandg . 
327.  Overbeck,  her.  Bildiv.  335),  was  sicher  rich- 
tiger auf  Ares  und  Aphrodite  gedeutet  wird.  Als 
den  Besuch  der  Helena  bei  Priamos  am  skäischen 
Thore  erklärt  Stark  ein  Relief  der  Sammlung 
Campana  (Ann.  1848,  294.  Arcli.  Zeit.  6,  99*). 
Bei  Hektors  Abschied  von  Andromache  ist  auch  l 
Paris  (mit  Flügelschuhen)  und  Helena  zugegen, 
rechts  davon  Kebriones  mit  zwei  Pferden, 
{Gerhard,  auserl.  gr.  Vasenb.  4,  322);  sämt- 
liche Figuren  sind  durch  altertümliche  In- 
schriften bezeichnet  (jetzt  in  Würzburg,  Kat. 
315).  Dieselbe  Scene  wird  auf  einer  Vase  des 
Brit.  Mus.  vorausgesetzt  {Kat.  459),  doch  hier 
ist  bei  Hektor  Priamos  und  Hekabe  zugegen, 
Kebriones  besteigt  einen  Wagen,  und  bei  den 
Figuren,  die  für  Paris  und  Helena  gehalten  2< 
werden,  fehlen  die  Namensbeischriften.  Er- 
wähnt sei  ferner,  dafs  bei  Chorikios  ed.  Boisson. 
171  ein  Bild  in  Gaza  erwähnt  wird,  auf  dem 
der  Zweikampf  des  Menelaos  und  Paris  sowie 
die  Zusammenkunft  des  Paris  mit  der  Helena 
im  ffcDapo?  geschildert  wird.  Dafs  Helena  bei 
der  Entwendung  des  Palladion  tliätige  Hilfe 
geleistet  habe,  nahm  Welcker  für  die  Acnuxivca 
des  Sophokles  an , und  zwar  gestützt  auf  eine 
Reihe  von  Vasenbildern,  welche  die  Helena  3 
zwischen  Odysseus  undDiomedes  zeigen  {Over- 
beck, her.  Bildw.  583,  32 — 35).  Vor  allem  kommt 
ein  Vasenbild  (abg.  ob.  S.  1943/44)  in  Neapel 
in  Betracht  {Heydeinann,  Kat.  3235), wo  zwischen 
Di oggösg  und  'Oösvggsvs  eine  als  EA  bezeich- 
nete  Frau,  d.  h.  Helena  steht  {Mon.  delV  Inst. 

2,  36).  Ihr  Name  ist  voll  ausgeschrieben,  der 
zweite  Mann  dagegen  (Odysseus)  nicht  be- 
zeichnet bei  0.  Jahn , Vasenb.  16,  3.  Pliilol. 

1,  55.  Die  Priesterin  und  Hermes  ist  aufser-  4 
dem  zugegen  auf  einem  Neapler  Vasenbild 
{ Ileydemann  3231.  Ann.  1858,  Tav.  d’agg. 
M).  In  diesen  Kreis  gehört  auch  das  von 
Plinius  n.  h.  35,  137  erwähnte  Gemälde  des 
Aristophon  — numerosaque  tabula  in  qua  sunt 
Priamus,  Helena,  Credulitas,  Ulixes,  Deiphobus, 
Dolus.  Es  kann  keine  Frage  sein,  dafs  Jahn 
{Arch.  Zeit.  1847,  127)  das  Richtige  gesehen 
hat,  wenn  er  eine  Scene  airs  der  letzten  Zeit  des 
troischen  Krieges  darin  voraussetzt.  Odysseus  5< 
hat  sich  in  Troia  eingeschlichen  und  ist  von 
Helena  erkannt,  aber  nicht  verraten  worden; 
beide  treffen  Verabredungen,  wie  Troia  am 
besten  eingenommen  werden  kann.  Dafs  es 
sich  um  die  Täuschung  des  Priamos  und  des 
Deiphobos,  des  zweiten  troischen  Gatten  der 
Helena,  handelt,  das  deutet  die  hinzugefügte 
Figur  der  ’Anäzg  an,  ebenso  die  Credulitas, 
womit  vielleicht  die  griechische  /Tattoo  wieder- 
gegeben werden  sollte.  c 

7.  ’lliov  ccXoJGis. 

Der  Erzählung  Vergi.ls,  dafs  Helena  durch 
Emporhalten  einer  Fackel  die  Griechen  her- 
beigerufen habe,  scheint  der  Maler  eines  pom- 
pejanischen  Bildes  gefolgt  zu  sein  {Urlichs,  das 
hölzerne  Pferd.  14.  Progr.  d.  Wagn.  Kunstinst. 
Würzburg  1881  S.  11.) 
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Man  erblickt  dort  im  Vordergründe  das 
troisclre  Pferd,  welches  von  den  Troern  mit 
Anstrengung  in  die  Stadt  geschafft  wird, 
weiter  im  Hintergründe  ferner  eine  weibliche 
Figur  mit  Fackel,  die  für  Helena  erklärt  wird. 
Über  das  Schicksal  der  Helena  scheint,  wie 
oben  gezeigt,  eine  doppelte  Version  im  Gange 
zu  sein,  erstens:  Menelaos  führt  seine  Gattin 
zu  den  Schiffen  (nach  Arktinos),  zweitens:  er 
bedroht  sie  mit  dem  Schwerte;  dafs  er  dieses 
letztere  beim  Anblick  der  Helena  fallen  läfst, 
dürfte  nur  als  Modifikation  der  zweiten  Wen- 
dung, durch  Ibykos  eingeführt,  zu  bezeichnen 
sein.  Bei  der  Fülle  von  Denkmälern,  die  ge- 
rade für  die  Wiedergewinnung  der  Helena 
durch  Menelaos  erhalten  sind,  und  den  aus- 
führlichen Besprechungen,  die  sie  gerade  in 
letzter  Zeit  gefunden  haben  {Overbeck,  her. 
Bildw.  626 — 632.  Stephani,  Compte  rendu  1861, 
115.  Kekule,  Ann.  1866,  392.  1880,  154.  Arch. 
Zeit.  1882,  5.  Klein,  Ann.  1877,  246.  v.Duhn, 
Comment.  in  hon.  TJsen.  et  Büchel.  99.  Lucken- 
bach, Verh.  d.  gr.  V.  zum  ep.  Kyklos  533. 
Brizio,  Ann.  1878,  61.  Robert , Bild  und  Lied 
57  u.  öfter.  Arch.  Zeitg.  1882,  37.  Furtwängler, 
Beil.  Vasens.  2281.  Heydemann,  Brygosschale 
30.  Vasensammlung  von  Neapel  2422.  Michaelis, 
Ann.  1880,  38.  Curtius,  Arch.  Zeit.  1882,  158), 
kann  ich  mich  darauf  beschränken,  nur  eini- 
ges wenige  anzuführen  und  für  das  übrige  auf 
die  Litteratur  zu  verweisen.  Auf  die  Zurück- 
führung der  Helena  durch  Menelaos  wird  ein 
altertümliches  Schema  gedeutet:  ein  Krieger 
hat  eine  Frau  an  der  Hand  gefafst  und  führt 
sie  vorwärts,  häufig  in  der  andern  Hand  ein 
Schwert  haltend;  ein  zweiter  Krieger,  meist 
mit  Schwert,  folgt  gewöhnlich  nach.  Neuer- 
dings hat  man  allerdings  gegen  diese  Deutung 
Einsprache  erhoben  {Klein,  Ann.  1877,  262. 
Bobert,  Bild  u.  Lied  57),  und  es  läfst  sich  ja 
nicht  leugnen,  dafs  das  Schema  vieldeutig  ist 
und  auf  noch  andere  Situationen  bezogen  wer- 
den kann;  aber  warum  soll  die  Kunst  nicht 
ähnliche  Situationen  auch  durch  gleiche  Sche- 
men ausdrücken,  so  lange  sie  der  Mittel  zur 
Individualisierung  noch  nicht  völlig  mächtig 
ist?  Ich  glaube  deshalb  mit  Kekule,  Ann.  1866, 
392  {Arch.  Zeit.  1882  S.  13)  und  Schneider 
{troischer  Sagenkreis,  Leipzig  1886,  104  und 
108)  diese  Reihe  von  Vasen  auf  die  Rück- 
führung der  Helena  nach  der  Version  des 
Arktinos  beziehen  zu  können,  ohne  freilich 
mir  zu  verhehlen,  dafs  es  an  voller  Sicherheit 
fehlt.  Für  die  zweite  Wendung  der  Sage,  der 
Lesches  folgte,  Bedrohung  der  Helena  durch 
das  Schwert,  dürfte  vor  allem  das  Bild  der 
Kypsele  anzuführen  sein  {Paus.  5,  18,  3) : Ms - 
vslaog  ds  ffcojjo'xa  iväsSvumg  neu  t%(ov  t-iepqg 
snsiaiv  ’Elsvgv  cmoKziivcu.  Die  einfachste 
Darstellung  dieser  Art  dürfte  wohl  die  auf  der 
spartanischen  Stele  sein  {Löschcke,  über  eine 
altspartanische  Basis,  Dorpat  1879);  aber  auch 
auf  Vasenbildern  ist  diese  Scene  häufig  dar- 
gestellt. Menelaos  ergreift  seine  Gattin  beim 
Schleier  oder  beim  Haar  oder  am  Arm,  um 
sie  mit  dem  Schwert,  was  er  in  der  r.  Hand 
hat,  zu  töten;  er  wird  daran  verhindert  durch 
Eros,  durch  Aphrodite,  einmal  durch  ®szi g- 
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Helena  tritt  ihrem  Gatten  in  ältesten  Kunst- 
werken in  voller  Kleidung  entgegen,  allmäh- 
lich jedoch  suchen  die  Künstler  durch  mehr 
oder  weniger  grofse  Enthüllung  des  Körpers 
die  Sinnesänderung,  die  bei 
Menelaos  eintritt,  begreif- 
/ ( \ lieh  zu  machen.  Vielfach 

flieht  Helena  zu  einem  Hei- 
ligtum , oder  sie  hat  das 
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Ein  bei  Passeri , pict.  etr.  in  vas.  199  veröffent- 
lichtes und  Ann.  1847,  221  als  'parodie  de 
Menelas  ä la  prise  de  Troie,  le  glaive  leve 
sur  sa  perfide  epouse’  erklärtes  Bild  dürfte 
wohl  eine  Fälschung  sein  und  verdient  deshalb 
keine  Beachtung. 


8.  Heimfahrt.  9.  Tod  und  göttliche  Verehrung. 

Dafs  kein  Denkmal  vorhanden  ist,  welches 
Götterbild  (das  b,6uvov  der  io  die  Heimfahrt  oder  den  Tod  der  Helena  schil- 
Athena,  oder  die  Statue  des  derte  (Teile  der  Sage,  welche  auch  in  den  lit- 

terarischen  Quellen  ganz  zurückstehen  oder 
erst  in  späterer  Zeit,  die  sich  bemühte,  in  der 
Überlieferung  gelassene  Lücken  auszufüllen, 
breiter  behandelt  worden  sind),  kann  kaum 
Wunder  nehmen.  Zahlreicher  sind  die  auf  die 
göttliche  Verehrung  der  Helena  bezüglichen 
Kunstwerke;  namentlich  dürfen  hier  eine  Reihe 
von  Reliefs  angeführt  werden, 
welche  uns  Helena  zwischen  den 


Helena  und  Menelaos  Apollo)  Schon  eireicht  und 
(nach  Ooerbeck,  Gaiierie  wendet  sich  nach  ihrem 
26,  s).  Verfolger  um  (s.  o.  S.  1946 

und  nebenstehende  Abbil- 
dung). Dafs  dieser  bei  dem  plötzlichen  An- 
blick der  Helena  das  Schwert  fallen  läfst  (nach 
Ibylcos),  ist  nur  eine  Weiterführung  des  schon 
in  der  Fassung  des  Lesches  liegenden 
Motivs.  Wie  frühzeitig  die  Kunst 
sich  dieses  ausdrucksvollen 
Gestus  bemächtigt  hat,  kann 
man  daraus  ermessen,  dafs 
schon  auf  zwei  Parthe 
nonmetopen  diese 
Scene  dargestellt  ist 
( Michaelis , Par- 
thenon S.  139). 

Auch  bei  dieser 
Entwickelung 
sind  meist  Götter 
zugegen,  vor  allen 
Dingen  Aphrodite 
und  Peitho,  auch 
Eros,  aber  auch 
Athena  und  Apol- 
lon. Vielfach  ist 
die  Wiederge- 
winnung der  Helena 
mit  andern  Scenen 
der  Iliupersis  vereinigt, 
namentlich  zahlreich  mit 
dem  Frevel  an  Kassandra; 
aber  auch  in  vollständigeren 
Darstellungen  der  Iliupersis  hat 
man  die  Wegführung  der  Helena 
mit  mehr  oder  weniger  Wahr- 
scheinlichkeit finden  wollen.  Eine 
von  andern  ziemlich  abweichende 


Helena  und  Menelaos  (nach 
Overbeck,  Gallerte  12,  7). 

Kompo-  117  — 120. 


Dioskuren  (s.  d.)  stehend 

zeigen,  viele  aus  Gythion 
stammend  (Anw.  1861, 40), 
eins  auch  aus  Attika. 
Es  ist  dies  dieVorder- 
seite  eines  in  Ke- 
phisia  gefunde- 
nen und  noch  dort 
befindlichen  Sar- 
kophags, ver- 
öffentlicht bei  Ur- 
lichs,  Beitr.  zur 
Kunstgeschichte 
Taf.  16  S.  81  (s. 
Abb.  S.  1951/2). 
Auch  auf  Spie- 
geln findet  sich 
diese  Kompo- 
sition, freilich  in- 
sofern verändert,  als 
Helena  zwischen  den 
beiden  Jünglingen  fast 
ganz  unbekleidet  erscheint, 
eine  Umwandlung,  die  wohl 
auf  die  Vorliebe  der  Etrusker,  die 
Frauen  unbekleidet  darzustellen, 
zurückzuführen  ist;  Bull.  1839, 
53.  Friederichs,  Bert.  Bronzen 
Auf  einer  Münze  aus  Termessos 


sition  bietet  der  oben  erwähnte  Spiegel  (Over-  50  (s.  untenstehende  Abbildung  nach  Imhoof  - 


beclc  12,  7;  s.  Abb.),  der  früher  auf  die  erste 
Vereinigung  des  Menelaos  mit  Helena  gedeutet 
worden  ist;  dafür  spricht  allerdings  die  aus- 
gesprochene Jugendlichkeit  des  Menelaos  und 
das  Halsband,  was  er  ihr  überreicht;  aber 
die  Stufen,  auf  denen  Helena  sitzt,  und  das 
blofse  Schwert  neben  Menelaos  deuten  doch 
allzusehr  auf  die  ’Hlov  ülcoais,  bei  welcher 
Helena  durch  die  Flucht  zum  Tempel  sich 
vor  dem  Gatten  rettete;  vgl.  Ann.  187  7 , 2 6 4.  60  tum  mehrfach  darge 
— Helena  unter  den  Kriegsgefangenen  auf  stellt  worden;  am  be 
dem  Gemälde  Polygnots  in  Delphi  (Paus.  10, 

25,  7;  s.  oben  S.  1948)  ist  schon  oben  er- 
wähnt worden;  sie  safs  da,  von  ihren  Diene- 
rinnen umgeben,  deren  eine  ihr  die  Sandalen 
anlegte,  während  die  andere  ruhig  dabei  stand, 
auch  hier  scheint  sie  also  ihrer  Versöhnung 
mit  Menelaos  und  ihres  Sieges  gewifs  zu  sein. 


Blumer,  clioix  d.  rn.  gr.  5,  172)  steht  sie  mit  Speer 
in  der  1.  Hand  und 
Mondsichel  auf  dem 
Haupte  zwischen  den 
je  einen  Stern  über 
dem  Haupte  tragen- 
den Dioskuren.  He- 
lena allein  ohne  ihre 
Brüder  ist  im  Alter- 


rühmtesten ist  das 
Bild  des  Zeuxis, 
welches  er  im  Auf- 
träge der  Agrigen- 
gentiner  zu  einer 
Weihung  für  den  Tempel  der  Hera  Lakinia 
oder  für  die  Krotoniaten  angefertigt  haben 


Helena  zwischen  den  Dios- 
kuren, Münze  von  Termessos 
(nach  Imhoof , choix  5,  172). 


1973  Helena  (in  d.  Kunst;  Heimfahrt  etc.) 


Helena  (in  d.  Kunst;  Heimfahrt  etc.)  1974 


soll.  Bekannt  ist  die  Geschichte  von  den 
Modellen,  die  ihm  die  Stadt  zur  Verfügung 
gestellt  und  nach  denen  er  seine  Figur  ent- 
worfen haben  soll;  Overbeck,  Schriftquellen 
1667 — 1675.  Der  Maler  war  so  befriedigt  von 
seinem  Werke,  dafs  er  sich  nicht 
scheute,  die  homerischen 
Worte  ou  vsueoig  Tgcbag 

Hai  tvHVt] 

A%aiov  g toi» 

atiqi't.  yvvcuY.1 
noXvv  %go- 
vov  dXysa 
nao^iiv 

dar- 
unter 
zu- 


fiyacdfirjv 8’  'EXtvqg  sgazov  zvnov,  ozzi  nai 

avza 

laXnü  Hoafiov  läcüKS  navCytgoV  ayXatqg  ydg 
envse  ftegpov  fgcoza  nal  aipv%m  ivl  z£%vr\. 
Abgesehen  von  einer  Gemme  in  Wien  ( Millin , 
(Jul.  myth.  156,  539),  wo  einer  ge- 
t \ if'  ■ iü- . ■ ' (/'  Bügelten  Figur,  die  aus  einer 

app  »*',»"•  «4  Schale  eine  Spende  auf 

einen  Altar  aus- 
iefst,  der  Name 
Elina  beige- 
schrieben 
ist,  sind 
keine 
Einzel- 
o dar- 
% stel 


schrei 
ben.  Di 
Bild  wurde 
ausgestellt 
und  gegen 
Eintrittsgeld 
zeigt , woher 
Name  EXivq 
stammen  soll.  Besonders 
der  Maler  Nikomachos  war 
seiner  Bewunderung  voll.  Nach 
Plin.  n.  h.  35,  66  ist  das  Bild 
später  nach  Rom  gelangt  und 
dort  in  den  Hallen  des  Philippus 
ausgestellt  worden.  Ob  das  von 
Eustath.  Hom.  868, 37  erwähnte, 
in  der  uXcpizcov  czocc  in  Athen 
ausgestellte  BildZev^iäog'EXevy 
eine  Kopie  jenes  andern  ist,  wie 
vermutet  worden , läfst  sich 
nicht  ausmachen;  vgl.  Over- 
beck, Schriftqu.  1675.  Auch  von 
Eumelos  ( Philostr . vit  Soph. 

570)  wird  eine  Helena  erwähnt,  ol’a  ävd&epa 
sIvul  zr\g  ‘Pco/iaicov  ayogag.  Auf  andere  wird 
in  Epigrammen  angespielt,  Arab.  ep.  ( Anth . 

з,  110)  sig  st Hova  ’EXtvyg: 

Agyeir] g 'EXsvrjg  igotrg  zvnog,  fjv  noze  ßovzrjg 
rignaai , zov  Eiviov  Zyvcc  nagcooäynvog. 

и.  Antli.  2, 402  ( Christod .)  von  einer  Bronzestatue : 


Helena  in  Leuke 

(nach  Gerhard , etr.  Spiegel  2,  181). 


lungen 
ter  He- 
ia bis 
jetzt  er- 
kannt wor- 
den; dafs  keine 
überhaupt  vor- 
handen sei , vermag 
man  nicht  zu  behaup- 
ten; es  könnte  wohl  mit 
mancher  jetzt  auf  Aphrodite  be- 
zogenen Figur  ursprünglich  Helena 
gemeint  gewesen  sein.  So  vor 
allem  mit  der  vor  wenigen  Jahren 
auf  dem  Esquilin  gefundenen  Statue 
des  Capitolinischen Museums,  neben 
der  ein  Gefäfs  steht,  um  das  sich 
eine  Schlange  ringelt  ( Bullet . Mun. 
1875[3]  S.  16  T.  3 — 5).  Die 
Schlange,  die  bei  einer  Beziehung 
auf  Aphrodite  ziemlich  unerklär- 
lich ist,  würde  gerade  bei  Helena 
(s.  o.  Nr.  8 Heimfahrt  S.  1948) 
ihre  volle  Bedeutung  finden.  Doch  ist  es  nicht 
möglich,  darüber  mehr  als  eine  Vermutung 
zu  äul'sern. 

Noch  ein  Denkmal  ist  hier  zu  besprechen, 
dessen  Deutung  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden 
scheint;  ich  meine  den  etruskischen  Spiegel, 
der  aus  der  Sammlung  Durand  (1927)  in  die 


1975  Helena  (in  d.  Kunst;  Heimfahrt  etc.)  Helena  (in  d.  Kunst;  Heimfahrt  etc.)  1976 


Bibliotheque  Nationale  de  Paris  übergegaugen 
ist  (Chabouillet , Camees  S.  528).  Siehe  die 
Abbildung  S.  1974.  Der  Spiegel  zerfällt  in 
zwei  Streifen,  im  untern  sieht  man  Helena 
(Elanae)  in  reichem  phrygischen  Kostüm  auf 
einem  Throne  sitzen;  sie  reicht  Agamemnon 
(Achmemrun),  der  Kopf  und  Rücken  mit 
einem  Tuche  bedeckt  hat,  die  Hand.  Zwi- 
schen den  beiden  steht  Menelaos  (Menle),  un- 
bärtig, mit  Lanze  und  Schale  in  den  Händen. 
Paris  (Elchsntre)  hat  eine  Lanze  in  der  Hand, 
er  steht  auf  der  andern  Seite  von  Helena,  ihr 
den  Rücken  zuwendend;  er  empfängt  aus  den 
Händen  einer  geflügelten  Gottheit,  Mean,  einen 
Kranz.  Hinter  dieser  steht  Aias  (Aevas),  mit 
phrygischer  Tiara  auf  dem  Haupte.  Auf  der 
andern  Seite  hinter  Agamemnon  folgt  eine  ge- 
flügelte Gottheit,  Lasa  Thimrae  genannt,  mit 
Alabastron  und  Spatel.  Im  oberen  Plan  sieht 
man  Zeus  thronen  (Tinia),  ihm  naht  sich  He- 
rakles (Herde) , einen  geflügelten  Knaben  auf 
der  Hand  haltend,  welcher  Epeur  genannt  ist 
Hinter  dem  Thron  des  Zeus  sitzt  Thalna,  neben 
ihr  ein  schwanenähnlicher  Vogel,  links  von 
Herakles  sitzt  Turan  mit  Scepter  in  der  Hand. 
Beide  betrachten  den  Vorgang  in  der  Mitte 
mit  der  gröfsten  Aufmerksamkeit.  Über  dem 
Griff  liegt  noch,  auf  einen  Blumenkelch  ge- 
lagert, eine  geflügelte  Figur  mit  Alabastron 
und  Stilus,  Lasa  Racuneta  genannt.  Es  würde 
zu  weit  führen,  auf  die  verschiedenen  Deu- 
tungen des  Spiegels  von  Oriölli  {Ann.  1834,  183b 
de  Witte  (cbencl.  S.  241.  Catal.  Durand  1927), 
Gerhard  ( etr . Sp.  2,  181)  einzugehen.  Eine 
Erklärung  kann  nur  dann  genügen,  wenn  es 
gelingt,  die  beiden  Hälften  unter  einander  in 
Zusammenhang  zu  bringen,  da  der  Gedanke, 
zwei  gar  nicht  zusammengehörende  Scenen 
hier  vereinigt  zu  sehen,  von  vornherein  höchst 
unwahrscheinlich  ist.  Helena  ist  nach  ihrer 
ganzen  Tracht  als  orientalische  Königin  anf- 
gefafst;  um  sie  herum  sind  Agamemnon,  Me- 
nelaos, Alexandros,  Aias  vereint;  beiden  Vor- 
aussetzungen zusammen  wird  nur  eine  Deutung 
gerecht,  nämlich  die,  welche  Helena  nach  Be- 
endigung des  troischen  Krieges  als  Königin 
von  Leuke  auffafst,  wo  sie  passend  mit  allen 
Helden  des  troischen  Krieges  zusammen  gebracht 
werden  konnte,  s.  o.  S.  1949  ff.  So  weit  hat  auch 
Chabouillet  das  Richtige  gesehen.  Allerdings 
fehlt  Achilleus;  es  scheint  nun  aber,  als  ob 
die  etruskische  Kunst  für  Aias  eine  so  gewal- 
tige Vorliebe  besessen  habe,  dafs  sie  diesen 
Helden  geradezu  an  die  Stelle  des  Achill  ge- 
setzt habe.  Aivas  begegnet  uns  äufserst  oft 
auf  etruskischen  Monumenten  gerade  bei  He- 
lenadarstellungen. Um  nur  eins  anzuführen,  so 
erscheint  auf  einem  Spiegel  {Ann.  1866,  390. 
Mon.  dclV  Inst.  8,  33.  Bull.  1865,  244),  auf 
dem  die  Verfolgung  der  Helena  durch  Mene- 
laos dargestellt  wird  (©sthg  hält  ihm  den 
r.  Arm  fest  und  hindert  ihn  dadurch  an  der 
Ausführung  seines  Vorhabens),  auf  der  rechten 
Seite  Aivas  und  Fulfsna,  offenbar  Polyxena 
(an  ein  Verschreiben  für  Kassandra  ist  wegen 
der  Handlung  nicht  zu  denken).  Was  hat 
Aias,  der  ältere  oder  jüngere,  mit  Polyxena 
zu  tbnn?  Könnte  man  dafür  Achilleus  setzen, 


so  hätte  man  ein  Paai-,  über  dessen  Zusammen- 
gehörigkeit kein  Zweifel  bleiben  könnte,  wenn- 
gleich sich  über  die  Berechtigung  streiten 
liefse,  dies  Paar  mit  der  Bestrafung  Helenas 
zusammenzubringen.  Nun  ist  auch  auf  unserem 
Spiegel  Aias  zugegen,  und  zwar,  ebenso  wie 
Helena,  mit  der  phrygischen  Mütze  bekleidet, 
also  in  gewisser  Weise  eng  mit  ihr  ver- 
bunden gedacht.  Oben  reicht  Herde  dem 
Tinia  einen  geflügelten  Knaben  dar,  den  die 
einen  als  Eros,  die  andern  als  Sohn  des  Hera- 
kles und  der  Hebe  bezeichnen.  Aus  diesem 
Bunde  gehen  aber  zwei  Söhne,  Alexiares  und 
Aniketos  hervor,  die  nichts  mit  Epeur  zu  thun 
haben,  und  in  welcher  Weise  Eros  mit  Epeur 
oder  Epiur  (Epiur  erscheint  mit  Herakles  auf 
einem  Berk  Spiegel,  Gerhard,  etr.  Sp.  335,  2) 
in  Verbindung  gebracht  werden  kann,  ist  aueb 
nicht  zu  sehen.  Ich  glaube,  dafs  Epiur  gleich 
Euphorion  ist,  dem  geflügelten  Sohne  des 
Achilleus  und  der  Helena  auf  Leuke,  der,  ein 
Liebling  des  Zeus,  von  dem  Gotte  mit  dem 
Blitze  in  Melos  getötet  wird,  als  er  sich  den 
Liebkosungen  desselben  entzieht.  S.  o.  Epeur  u. 
Euphorion.  Wie  Herde  zu  dem  Euphorion 
kommt,  kann  anfangs  fraglich  erscheinen; 
Thatsache  ist,  dafs  Herde  sehr  oft  auf  etru- 
skischen Spiegeln  mit  Helenadarstellungen  ge- 
wöhnlich über  dem  Griff’ hinzugefügt  ist,  so 
dafs  die  Möglichkeit  vorliegt,  auf  Beziehungen 
zu  schliefsen,  die  uns  nicht  überliefert  sind. 
Man  könnte  die  Darstellung  des  Spiegels  zu- 
sammenfassend bezeichnen  als  die  Versöhnung 
der  Gegensätze.  Asien  und  Europa,  die  sich 
wiederholt  gegenüber  gestanden,  erst  unter 
Herakles,  dann  im  zweiten  troischen  Kriege, 
sind  durch  die  Vereinigung  des  Achilleus  und 
der  Helena  versöhnt;  in  deren  Reiche  versam- 
meln sich  die  Helden,  und  die  Frucht  ihrer 
Vereinigung  wird  von  dem  göttlichen  Helden 
dem  Zeus  dargehracht,  Turan  und  Thalna, 
Aphrodite  und  Hera  (insofern  Thalna  für  Hera 
eintritt)  sind  ausgesöhnt. 

Wie  dieser  Spiegel,  so  mufs  auch  das  Re- 
lief, welches  Agorakritos  an  der  Basis  der 
Nemesis  zu  Rhamnus  angebracht  hatte,  auf  die 
verklärte  Helena  bezogen  werden  {Paus.  1, 
33,  7).  Leda  führt  die  Helena  der  Nemesis  zu 
in  Gegenwart  des  Tyndareos  und  der  Dioskuren, 
ferner  eines  Mannes  , genannt  ' Innsvg , weiter 
des  Agamemnon,  des  Menelaos  und  des  Pyrrhos. 
Die  zwei  andern,  Epochos  und  ein  Ungenannter, 
als  Brüder  der  Oinoe  bezeichnet,  sollten  wohl 
blofs  das  Lokal  angeben  und  können  deshalb 
bei  Seite  gelassen  werden.  Dafs  eine  Ver- 
einigung dieser  verschiedenen  Personen,  die 
doch  offenbar  nicht  einer  beliebigen  Deutung 
ihr  Dasein  verdankten,  sondern  ihren  Namen 
beigeschrieben  trugen , nicht  auf  Erden  zu- 
sammen um  Helena  versammelt  sein  konnte, 
bedarf  keines  Beweises;  es  mufs  also  auch  dies 
Relief,  insofern  es  eine  verständliche  Handlung 
enthält,  auf  eine  Zeit  gehen,  wo  die  einzelnen 
Personen  der  Endlichkeit  entrückt  waren.  Es 
kann  wohl  keine  Frage  sein,  dafs  dies  Relief 
im  Schlufsgedanken  sich  mit  dem  Pariser  Spie- 
gel nahe  berührt. 


1977  Helena  (Name  u.  Deutung) 


Helenor 


1978 


Namen  und  Bedeutung. 

Curtius,  Grundz.  cl.  gr.  Etym.  2,  129  bringt 
sX  mit  gsI  für  gJ-sX  zusammen  und  erinnert 
an  sXccvt]  = Fackel  und  GsXgvg.  Die  Alten 
spielen  wie  gewöhnlich  mit  dem  Namen;  nach 
Ptolem.  nov.  hist.  4 wird  sie  so  genannt  Siu 
t6  sv  sXst,  vji 6 Ayöug  Ts%d"rjvai,  nach  Et.  m. 
328,  3 r;  ngog  to  iölov  -tuxXXog  tXi iovgu,  oder 
8i a to  sXsilv  rep  udXXti,  auch  mit  ’EXXag  und  l 
tXog  wird  der  Name  in  Verbindung  gebracht; 
vgl.  Eustath.  Horn.  776,  1.  Schon  im  Altertum 
wurde  sie  auf  den  Mond  bezogen;  vgl.  Eustath. 
Ilom.  1488,  21  «c  sh  tov  xata  GsXrivrjv  noGgov 
nsGovGKV,  nal  uvThg  8s  uvm  uQnuyyvcu  avTr\v 
Sßv&svGccvTO,  STttidccv  8f  SKSLvgg  ki  tov  Aiog 
ßovXcel  rivvG&gGciv.  Die  Beziehung  auf  den 
Mond  ist  auch  in  neuerer  Zeit  fast  allgemein. 
Wenn  Biickh,  expl.  ad  Find.  164  sie  der  Diana 
gleichsetzt,  so  ist  damit  wohl  dasselbe  ge-  2 
meint.  Vgl.  Uschold , Zeitschr.  f.  A.  W.  1835, 
841.  Jahrb.  f.  Phil.  4,  154.  Völcker,  krit.  Bibi 
1828,  126.  Preller,  Mytli.  2,  73.  Gerhard,  Myth. 

§ 476.  481.  627.  894.  Schmückung  der  Helena 
1844,  3.  Hartung,  Bel.  d.  Gr.  3,  119.  Welcher, 
Götterl.  1,  577.  3,  27.  Kr  et.  Kol.  13.  Ureuzer, 
Symb.  2,  150.  4, 153.  Sclnvenck,  myth.  Andeutgn. 
193.  A.  Steudener,  antiqu.  Streifzüge  59.  Phil. 
Anz.  1871,  390  (meist  nach  Pape- Benseler, 
Wort.  d.  Eigennamen ).  „Ihre  Entführung  durch  3 
Lichtheroen,  den  Theseus-Paris,  spricht  unter 
dem  Bilde  hochzeitlichen  Raubes  das  Ver- 
schwinden des  Mondes  aus.“  Uschold,  Troj.  Kr. 
145.  Man  könnte  versucht  sein,  bei  den  Alten 
das  Bewufstsein  der  Lichtbedeutung  der  Helena 
vorauszusetzen,  wenn  man  beobachtet,  dafs  in 
zahlreichen  Fällen  auf  etruskischen  Spiegeln, 
die  Helenadarstellungen  enthalten,  der  obere 
Teil  mit  der  aufsteigenden  Aurora  verziert  ist; 
vgl.  Bull.  1869,  51.  Ebendort  S.  65  erkennte 
Dilthey  auf  einem  Endymionsarkophag  neben 
der  Selene  einen  Dioskuren;  ist  diese  Deutung 
richtig,  so  würde  man  auch  darin  den  Beweis 
für  die  Empfindung  der  Zusammengehörigkeit 
suchen  können.  Doch  vgl.  vor  allem  die  S. 
1971  abgebildete  Münze  von  Termessos,  wo 
Helena  auf  dem  Haupte  eine  Mondsichel  trägt. 
Über  das  St.  Elmsfeuer  ist  oben  gesprochen. 

Vgl.  Elchsntre,  Leda,  Menelaos,  Ne- 
mesis, Paris  u.  a.  5 

Ableitungen  von  Helena. 

' EXsvyg  Xovtqov  bei  Kenchreai:  Paus.  2,  2,  3. 
’EXsvgg  accvSaXiov , Ort  in  Sparta,  wo  Helena, 
vor  Paris  fliehend,  die  Sandale  verliert:  Ptolem. 
nov.  hist.  4.  ’Elsv gg  ßgcoyccTce  ist  bei  Athen. 

8,  358  f.  (aus  Antiphancs)  für  feine  Kost  ge- 
sagt. Athen.  6,  298  d wird  der  Aal  als  g tcöv 
8s luv mv  'EXsvg  bezeichnet.  Bei  Eupolis  {Mein, 
fr.  com.  2,  524)  wird  Aspasia  'EXsvg  genannt.  6 
Über  'E Xsvg  stklqcc  siehe  oben  unter  Gerät- 
schaften und  über  das  Bild  des  Zeuxis  Aelian. 
var.  hist.  4,  12;  14,  47.  Zum  Schluss  sei 
noch  erwähnt,  dafs  bei  Petronius  (70,  15  ed. 
Büch.),  der  Name  der  Helena  in  sonderbarer 
Verbindung  vorkommt:  Diomedes  et  Gany- 
medes  duo  fratres  fuerunt.  horum  soror  erat 
Helena.  Agamemno  illam  rapuit. 


Andere  gleichen  Namens. 

Ptolemaeus  nov.  hist.  4 (myth.  189,  27)  zählt 
folgende  auf:  2)  Tochter  der  Helena  und  des 
Alexandros,  welche  von  der  Mutter  den  Na- 
men erhält,  nachdem  diese  aGTQayäXoig  XaßovGa 
to  rvgog.  Hekabe  soll  das  Mädchen  getötet 
haben.  — 3)  Tochter  des  Aigisthos  und  der  Kly- 
taimnestra,  von  Orest  getötet.  — 4)  Tochter 
des  Epidamnios,  Dienerin  der  Aphrodite  bei 
ihrem  Zusammensein  mit  Adonis,  von  den 
Epidamniern  als  Aphrodite  verehrt.  — 5)  Tochter 
des  Faustulus,  des  Hirten,  welcher  Romulus 
und  Remus  aufzieht.  — 6)  g ngo  'Oyggov,  g tov 
’lXtceMv  noXsyov  Gvyygatpafj.svg , Tochter  des 
Musaios,  dagegen  nach  Suidas  s.  v.  Movccdog 
(II  1,  S.  890)  die  Mutter  des  Musaios,  von 
welcher  Homer  die  vnoQ-scig  bekommen  habe, 
die  Besitzerin  des  SCyXmGGov  agviov  (s.  ob. 
S.  1928  Zeile  15  f.).  — 7)  die  Tochter  des 
Tityros  aus  Aitolien,  welche  den  Achilleus 
zum  Zweikampf  herausfordert  und  verwundet, 
selbst  aber  von  ihm  getötet  wird.  — 8)  Tochter 
des  Mikytlios  aus  Himera,  Geliebte  des  Ste- 
sichoros , wie  Archelaos  von  Kypros  be- 
hauptete. Mit  Bezug  auf  diese  habe  Stesi- 
choros  gesungen  mg  ’Elsvri  sv.ovg’  cenfjQS , also 
ein  Versuch  pragmatischer  Mythendeutung. 
Es  scheint,  als  ob  diese  Worte  sich  auf  einen 
Vers  der  Euripideischen  Helena  bezögen  (v. 
1065  r/  fisv  yüg  cegnccoQ'SLG  skovg  a7im%£To), 
der  sich  allerdings  an  einen  Vers  des  Stesi- 
choros  anlehnen  kann.  — 9)  Quelle  im  Bebryker- 
lande,  unweit  der  Stelle,  wo  die  Argonauten 
den  Amykos  besiegt  haben,  Ptolem.  nov.  hist. 
5 (myth.  191,  9).  — 10)  Quelle  in  Chios  icp’ 

1]  EXsvrj  slovGctTO-,  Steph.  Byz.  265,  1;  vgl. 
Paus.  2,  2,  3 ’EXsvgg  Xovtqov  bei  Kench- 
reai. — 11)  Die  Insel,  von  wo  Hermes  die 
Helena  entführte  (Eur.  Hel.  1670),  oder  wo 
Helena  mit  Menelaos  landete,  Steph.  Byz.  265, 
1 (nach  Hekataios).  Paus.  1,  35,  1. 

Zum  Schlufs  erwähne  ich  noch  die  Namen 
'EXsvsiov  oder  ' EXsviov . 1)  Steph.  Byz  265,  1 
TOTtog  7 iQÖg  tm  Kuvcößco,  nach  Hekataios.  — 

2)  EXsvsia  soQzii  ayoysvg  vnb  Aancövmv,  Hesych. 
lex.  2,  62.  s.  o.  — 3)'EXtviov  ßorccvr]  tiq  f/v  epaa  v 
EXsvrjv  guslq cu  ngog  Tovg  bysig,  onrng  ßoa xö- 
ysvoi.  civccLQsQ'mGt.v  Hesych.  lex.  2,  62.  Nach 
Ptolem.  nov.  hist.  4 (myth.  189,  7)  wird  ein 
in  Rhodos  neben  dem  Baum,  wo  Helena  sich 
erhängt  hat,  wachsendes  Kraut  so  genannt; 
oi  cpayövTsg  avTgg  navTwg  sig  sqlv  •/.cAKgtccvtcu. 
Plin.  n.  h.  21,  33  läfst  es  aus  den  Thränen 
der  Helena  hervorgehen  'et  ideo  in  Helene  in- 
sula  laudatissimum’.  Über  den  Gebrauch  siehe 
n.  h.  14,  108;  15,  30;  21,  159;  28,  117 ; es  wird  mit 
dem  sog.  Nepenthes  verwechselt  23,  41;  25,  12. 
Nach  Columella  de  cult.  hört.  116  ist  es  die  inula 
genannte  Pflanze;  das  Etym.  m.  328,  16  läfst 
sie  in  Alexandria  wachsen  und  aus  den  Thränen 
entstehen,  die  Helena  wegen  des  Steuermannes 
Kanobos  vergiefst.  [R.  Engelmann.] 

Helenaia  (helenaia),  gräcisiert-etruskische 
Benennung  der  Helena;  s.  Velena.  [Deecke.] 

Helenor  (EXyvmQ),  Gefährte  des  Aneas,  in 
Latium  gefallen,  Verg.  Aen.  9,  545  f.  u.  Serv. 

[Stoll.] 
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Helenos  C'EXsvog).  1)  Sohn  cles  Priamos  und 
der  Hekabe.  Er  und  Kassandra  sind  Zwillinge; 
bei  einem  Feste  werden  sie  im  Tempel  des 
Thymbräischen  Apollon  vergessen,  oder  absicht- 
lich zurückgelassen;  als  man  am  andern  Tage 
kommt,  um  nachzusehen,  findet  man  sie  von 
Schlangen  umgeben,  die  ihnen  die  Ohren  ge- 
reinigt haben,  so  dat's  sie  die  Stimme  der  Vögel 
zu  verstehen  vermögen;  vgl.  Apollocl.  3,  12,  5. 
Schol.  Hom.  H 44  (nach  Antikleides).  Eustath. 
Hom.  663,  40.  Sein  ursprünglicher  Name  war 
Exogicci ’ÖQLog;  Helenos  wird  er  erst  genannt 
nach  dem  Namen  eines  Sehers  unter  den  Thra- 
kern; Eustath.  Hom.  626,  24.  Er  nimmt  teil 
an  den  Leichenspielen,  die  zu  Ehren  des  Paris 
angestellt  werden  (. Hygin . f.  273),  und  sagt 
dem  Paris  voraus,  was  für  Unheil  aus  seiner 
Reise  nach  Griechenland  sich  ergeben  werde 
[Jahn,  Bilderchron.  99.  Kinkel , ep.  fr.  17).  Im 
troischen  Kriege  wird  er  als  tapfer  und  zu- 
gleich als  vogelkundig  eingeführt;  er  schickt 
Z 76  den  Hektor  aus  dem  Kampf  nach  der 
Stadt,  um  der  Athena  ein  Opfer  zu  bringen 
(vgl.  Verg.  Aen.  1 , 479)  und  sagt  ihm  II  44, 
nachdem  er  die  Eingebungen  des  Apollon  uncl 
der  Athena  vernommen , er  möge  einen 
der  Achäer  zum  Kampfe  herausfordern.  M 94 
tritt  er  mit  seinem  Bruder  Deiphobos  und 
Asios  an  die  Spitze  der  dritten  Schar,  welche 
den  Angriff  auf  die  Mauer  der  Griechen  unter- 
nimmt. Er  kämpft  tapfer  und  tötet  N 576 
den  Deipyros,  weshalb  Menelaos  auf  ihn  böse 
wird  und  ihn,  der  umsonst  den  Menelaos  mit 
einem  Pfeile  zu  treffen  sich  bemüht,  mit  der 
Lanze  an  der  Hand  verwundet.  Nach  seinem 
Verbleib  erkundigt  sich  Hektor  N 758.  Im 
letzten  Buche  Sl  249  wird  er  unter  den  Söhnen 
des  Priamos  genannt,  denen  der  König  schel- 
tend einen  Wagen  znzurtisten  befiehlt. 

Nach  Ptolem.  nov.  hist.  6 ( myth . 195, 11)  hat  er 
als  Geliebter  des  Apollon  von  diesem  ein  xogov 
ilscpavtivov  bekommen,  hiermit  verwundet  er 
den  Achilleus  an  der  Hand;  vgl.  Biet.  Cret. 
3,  6.  Neben  Deiphobos  und  Polydamas  zeichnet 
er  sich  am  meisten  nach  Hektors  Tode  als 
Kämpfer  aus  ( Philostr . her.  725)  und  treibt  die 
Troer  zum  Kampfe  an,  als  er  sieht,  wie  Ares 
ihnen  beisteht;  Quint.  Smyrn.  8,  254.  Nach- 
dem Alexandros  gestorben  ist,  streiten  sich 
Helenos  und  Deiphobos  um  den  Besitz  der 
Helena;  ärgerlich  darüber,  dafs  jener  ihm  vor- 
gezogeu  wird,  verläfst  Helenos  Troja  und  geht 
nach  dem  Ida,  (nach  Arisbe  bei  Serv.  Verg. 
2,  166  und  Myth.  lat.  ed.  Bode  14,  28),  wo  er 
auf  Kalchas’  Rat  gefangen  und  zum  Lager  der 
Griechen  gebracht  wird.  Teils  durch  Droh- 
ungen, teils  durch  Geschenke,  teils  durch  den 
Hafs  gegen  die  Troer  wird  Helenos  zum  Ver- 
rat seiner  Vaterstadt  gebracht;  er  rät  zum 
Bau  des  igvhvog  Innog  und  zum  Raub  des 
Palladion;  Conon.  narr.  34  (myth.  138,  31.  Serv. 
Verg.  2,  166).  Nach  der  pixgcc  ’lhdg  lauert 
Odysseus  dem  Helenos  auf;  auf  seine  Verkün- 
digung hin  holt  Neoptolemos  den  Philoktet 
aus  Lemnos;  Jahn,  Bilderchron.  111.  Proklos 
Glirest.  481.  Bio  Chrysost.  59  (2,  187  ed.  Bind.). 
Ebenso  dichtete  Bakchylides  ( Schol . Find.  Pyth. 
1,  100),  dvsv  xmv  ’HQaxlsicov  xöigcov  fig  n OQ&g- 


{tijvca  ’'Ihov;  auch  bei  Sophokles  wird  Helenos 
von  Odysseus  gefangen  und  zu  der  Weissagung 
gedrängt,  dafs  zur  Einnahme  Trojas  Philoktet 
nötig  sei;  Soph.  Philolct.  604.  Nach  Bictys  Cret. 
4,  18  und  5,  16  geht  H.  zu  den  Griechen  über, 
indem  er  sich  dem  Diomedes  und  Ulixes  über- 
liefert. Die  Söhne  des  Antimachos  versuchen 
umsonst  ihn  zurückzuführen;  auf  seinen  Rat 
wird  das  Pferd  gebaut;  ihm  überläfst  Neopto- 
lemos die  Kinder  Hektors.  Quint.  Smyrn.  da- 
gegen (10,  346)  läfst  ihn  den  Rat  zum  Raube 
des  Palladion  geben,  trotzdem  aber  das  Idäi- 
sche  Thor  gegen  Neoptolemos  tapfer  vertei- 
digen; 11,  349.  — Tzetzes  Lykophr.  Al.  911  läfst 
als  Bedingung  der  Einnahme  Trojas  auch  die 
Herbeischaffung  der  Gebeine  des  Pelops  von 
Helenos  verkündet  werden.  — Nach  der  Ein- 
nahme der  Stadt  wird  Helenos,  weil  er  immer 
vom  Kriege  abgeraten  und  den  Leichnam  des 
Achilleus  nicht  den  Vögeln  vorgeworfen  hat, 
mit  der  Freiheit  beschenkt;  er  bittet  für  He- 
cuba  und  Andromäche  und  geht  mit  Kassan- 
dra, Hecuba  und  Andromäche  und  einer  Schar 
von  Troern,  die  sich  ihm  anschliefsen  (1200 
Mann),  nach  dem  Chersonnes  ( Bares  Phryg.  34. 
42).  Nach  der  gewöhnlichen  Sage  fällt  er  nebst 
Andromäche  dem  Neoptolemos  zu,  dem  er  sich 
vermöge  seiner  Seherkunst  als  äufserst  nütz- 
lich erweist;  er  hält  ihn  nämlich  ab,  mit  den 
übrigen  Griechen  aufzubrechen,  die  dem  Unter- 
gänge geweiht  sind,  und  rät  ihm,  zu  Lande 
zurückzukehren;  Myth.  lat.  14,  28.  Serv.  Verg. 
Aen.  2,  166.  Er  veranlafst  den  Neoptolemos 
darauf,  nach  Epirus  auszuwandern;  als  der 
König  in  Delphi  durch  Orestes  gefallen  ist, 
heiratet  Helenos  die  Andromäche  und  zeugt 
mit  ihr  den  Kestrinos  ( Steph . Byz.  352,  1). 
Als  er  stirbt,  giebt  er  dem  Molocoog , dem 
Sohn  des  Neoptolemos,  die  Herrschaft.  Sein 
Grabmal  wurde  in  Argos  gezeigt;  Paus.  1, 11, 1 
und  2,  23,  6.  Pacuv.  fr.  v.  392  quoniam  ille 
interit,  imperium  Heleno  transmissum  est.  — 
Seneca  ( Troad . 60)  erwähnt  Heleni  conjugem. 
Nach  Trogus  Pomp.  17,  3,  6 und  Serv.  Verg. 
Aen.  3,  297.  Myth.  lat.  45,  15,  schliefst  er  die 
Verbindung  mit  Andromäche  auf  Wunsch  des 
Neoptolemos.  Das  Land  Chaonia  soll  Helenos 
von  einem  Bruder  Chaon,  (der  v.  334  als  comes 
bezeichnet  wird),  welchen  er  unvorsichtiger- 
weise auf  der  Jagd  getötet,  genannt  haben. 
Besonders  wird  ihm  die  Gründung  von  Bu- 
throtos  zugeschrieben;  vgl.  Etym.  m.  210,  22: 
als  Helenos  bei  seiner  Ankunft  in  Epirus  die 
sm^uxiqQiu  geopfert  habe,  da  sei  die  Kuh,  die 
keinen  tötlicken  Schlag  erhalten,  geflohen,  durch 
einen  Meeresarm  durchgeschwommen  und,  am 
Lande  angekommen,  gestorben.  Dort  habe 
Helenos  nun,  wie  Teukros  aus  Kyzikos  erzählt, 
die  Stadt  gegründet.  Vgl.  Steph.  Byz.  181,  4. 
Auch  eine  Stadt  in  Macedonien,  ”Riov,  wird 
als  Gründung  des  Helenos  bezeichnet,  Steph. 
Byz.  330,  20.  Dafs  er  in  Epirus  alles  mög- 
lichst treu  Troja  nachgebildet  habe,  sagt 
auch  Vergil  3,  333:  morte  Neoptolemi  regno- 
rum  reddita  cessit  pars  Heleno,  qui  Chaonios 
cognomine  campos  Chaoniamque  oinnem  Tro- 
jano  a Chaone  dixit,  Pergamaque  Iliacamque 
jugis  lianc  addidit  arcein.  Er  nimmt  den  Aneas 
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freundschaftlich  auf,  bewirtet  ihn  mehrere  Tage, 
teilt  ihm  die  Zukunft  mit,  so  weit  wie  Aneas 
sie  erfahren  darf,  und  entläfst  ihn  dann  mit 
Gastgeschenken.  — Nach  Serv.  Verg.  Aen.  3, 
334  hat  Helenos  übrigens  nicht  Andromache, 
sondern  filiam  Campi  Cestriam  zur  Ehe  ge- 
nommen. Ganz  abweichend  ist  die  Sage,  welche 
Dio  Chrysost.  11  (1,  208  ed.  Dind.)  vor  den 
Iliern  vorträgt;  danach  wendet  sich  Helenos, 
tief  gekränkt  dadurch,  dafs  Deiphobos  ihm  in 
Bezug  auf  Helena  vorgezogen  ist,  an  seinen 
Vater  mit  der  Bitte,  ihm  Schiffe  und  Mann- 
schaften zu  geben,  um  einen  Teil  Griechen- 
lands in  Besitz  zu  nehmen.  Nachdem  er  das 
Erbetene  erhalten,  zieht  er  aus  und  nimmt 
einen  Teil  von  Epirus  in  Besitz,  über  welchen 
er  als  König  der  Molosser  herrscht.  — Nach 
Theopomp  führte  Olympias,  die  Gattin  des 
Philipp  und  Mutter  des  Alexander,  ihren  Stamm- 
baum auf  Helenos  zurück  (Schot.  LyTcophr  Al. 
1439,  ebenso  Tzetzes).  Nach  Dionysius  Rhodius 
setzt  Tzetzes  Ghil.  12,  179  den  Helenos  zwischen 
Herakles  und  Orpheus  an;  nach  ebene!.  Posthorn. 
574  trägt  er  einen  GbdrqQLxyg  bei  sich,  d.  h. 
einen  Stein , durch  welchen  er  im  stände  ist 
die  Zukunft  vorherzukennen  und  vorauszusagen. 

In  der  bildenden  Kunst  ist  er  natürlich 
nicht  allzu  häufig,  da  er  doch  eine  hinter  an- 
dern ganz  zurücktretende  Rolle  spielt.  In 
Olympia  stand  neben  dem  Hippodameion  eine 
grofse  Gruppe,  Kampf  des  Achilleus  und  Mem- 
non,  mit  mehreren  Figuren  auf  jeder  Seite, 
ein  Werk  des  Lykios  aus  Myrons  Schule. 
Dort  war  dem  auf  troischer  Seite  stehenden 
Helenos  auf  der  griechischen  Hälfte  Odysseus 
gegenüber  gestellt  (Paus.  5,  22,  2).  In  dem 
Gemälde  der  Lesche  in  Delphi  stand  er  ober- 
halb der  Helena  in  purpurnem  Gewände  (Paus. 
10,  25,  4);  vgl.  oben.  Auf  der  Tab.  Iliaca  ist 
"EXsvog  einmal  bogenschiefsend  dargestellt; 
ferner  findet  er  sich  zweimal  an  dem  Grab- 
mal Hektors,  auf  der  einen  Seite  neben  He- 
kabe,  Polyxena  und  Andromache  vor  Odysseus, 
das  anderemal  mit  Andromache,  Kassandra  und 
Talthybios  dargestellt.  Auf  eine  Statue  des 
Helenos  bezieht  sich  auch  Christodor.  ep.  (Antli. 
2,  462),  er  ist  zornig  gegen  seinen  Vater,  hält 
in  der  rechten  eine  Schale,  um  zu  spenden, 
und  zwar  zum  guten  Zeichen  für  die  Griechen, 
zum  bösen  für  die  Trojaner.  Es  ist  möglich, 
dafs  ein  Gemälde  von  Pompeji  (Helbig  1391b) 
den  Helenos  uns  vorführt,  wie  er  dem  Anchises, 
Äneas  und  Ascanius  das  zukünftige  Schicksal 
der  Troer  weissagt,  doch  läfst  sich  bei  der 
Unbestimmtheit,  in  welcher  man  über  das 
Geschlecht  der  weissagenden  Person  bleiben 
muss,  nichts  Bestimmtes  behaupten.  Auch 
das  Gemälde  ebend.  1524  ist  ohne  bestimmten 
Grund  auf  Helenos  gedeutet  worden.  (Vgl. 
neuerdings  Robert  im  Hermes  22,  454). 

2)  Nach  Eusiath.  Horn.  626,  22  erhielt  der 
früher  Skamandrios  genannte  Sohn  des  Pria- 
mos  seinen  Namen  von  dem  Sohn  eines  Thra- 
kers, r'EXsuog,  der  sich  als  Seher  auszeichnete. 
Zu  diesem  sei  der  Priamide  aus  Troja  ge- 
kommen, um  die  Seherkunst  zu  erlernen,  und 
habe  dann  den  Namen  seines  Meisters  ange- 
nommen und  beibehalten. 


3)  Ein  Grieche,  Oinops’  Sohn  (E  707),  von 
Hektor  getötet.  Derselbe  fällt  ebenfalls  durch 
Hektor  bei  Tzetzes  Horn.  100. 

4)  Heleni,  orurn,  gens  Hispaniae  Graecorum 
subolis  omnis.  Plin.  n.  h.  4,  112. 

[R.  Engelmann.] 

Heliadai  (HlruSou,  Sonnensöhne),  Söhne  des 
Helios  und  der  Nymphe  Rhodos  auf  der  Insel 
Rhodos,  sieben  an  der  Zahl.  (Diodor  erklärt 
io  sie  für  Autochthonen  der  Insel;  als  die  Sonne 
nach  einer  grofsen  Überschwemmung  die  Feuch- 
tigkeit des  Bodens  auftrocknete,  seien  aus  dem 
Schlamme  die  nach  der  Sonne  benannten  He- 
liaden  erwachsen,  und  in  gleicher  Weise  seien 
auch  die  Völker  der  Insel  Autochthonen);  ihre 
Namen  waren  nach  Diodor  Ochimos,  Kerka- 
phos,  Makar  (Makareus),  Aktis,  Tenages,  Triopas 
(Triopes),  Kandalos.  In  den  Scholien  zu  Pindar 
steht  Phaethon  statt  Kandalos;  ebenda  werden 
20  sie  nach  einer  anderen  Quelle  genannt:  Tenages, 
Phaethon,  Aktis,  Makar,  Chrysippos,  Kandalos, 
Triopes.  Sie  zeichneten  sich  vor  allen  Männern 
ihrer  Zeit  durch  Bildung  und  Einsicht,  nament- 
lich aber  in  der  Astrologie  aus.  Der  am  meisten 
beanlagte  Tenages  wurde  von  vieren  seiner 
Brüder  aus  Neid  getötet;  daher  flohen  diese 
aus  dem  Lande,  Makar  nach  Lesbos,  Kandalos 
nach  Kos,  Aktis  nach  Ägypten  (wohin  er  die 
Kenntnis  der  Astrologie  brachte),  Ti-iopas  nach 
30  Karien.  Die  zwei  noch  übrigen  Heliaden,  die 
an  dem  Morde  des  Bruders  nicht  teilgenom- 
men, blieben  in  Rhodos;  der  ältere  Ochimos 
war  König  und  heiratete  die  einheimische 
Nymphe  Hegetoria,  welche  ihm  die  Kydippe 
gebar.  Kerkaphos,  sein  Bruder,  heiratete  die 
Kydippe  und  erbte  das  Königtum.  Seine  Söhne 
Lindos,  lalysos  und  Kameiros  teilten  sich  in 
das  Land  und  bauten  jeder  eine  nach  ihm  be- 
nannte Stadt.  Pind.  Ol.  7,  71  fl'.  (131)  u.  Schol. 
40  Diod.  5,  56.  57  (seine  Quelle  ist  der  Rhodier 
Zenon).  Strab.  14,  654.  Steph.  JB.  s.  v.  Kdfugog 
und  Atvbog.  Heffter,  Gottesdienste  auf  Rhodus 
3,  3 ff.  6 f.  Preller , Gr.  Myth.  1,  350,  1.  Den 
Dienst  der  Athene  in  Lindos  mit  feuerlosen 
Opfern  hatten,  die  Heliaden  eingesetzt,  Pind. 
Ol.  7,  39  ff  (71)  u.  Schol.  Diod.  5,  56.  Philostr. 
Im.  2,  27.  Hefter  2,  10.  26.  35  ff.  [Stoll.] 
Das  Haupt  ihrer  Schwester  Alektrona  (Elek- 
tryone;  s.  d.),  über  deren  Kultus  zu  vgl.  das 
50  Dekret  von  lalysos  (C.  T.  Newton , Transactions 
of  tlie  Roy.  Soc.  of  Lit.  N.  S.  11,  p.  435 — 442; 
The  Coli,  of  the  anc.  greek  inscr.  in  the  Rrit.  Mus. 
Part.  2.  p.  122 — 124,  Nr.  349;  U.  v.  Wilamowitz- 
Mollendorf , Hermes  14,  p.  457—460.  s.  Furt- 
wängler  oben,  s.  v.  Elektra,  p.  1235),  erkennt 
Percy  Gardner,  Num.  Chron.  N.  S vol.  18,  1878, 
p.  271 — 272,  Nr.  3 auf  dem  Obvers  einer  Gold- 
münze von  Rhodos,  welcher  zeigt:  „Weibliches 
Haupt  rechtshin,  tragend  Strahlen -Stephane, 
go  Halsband  und  Ohrring.“  [Drexler.] 

Heliades  (HXiccdss,  Sonnentöchter),  Töchter 
des  Helios  und  der  Okeanine  Klymene,  Schwe- 
stern des  Phaethon,  auch  Phaethoutiden,  Pha- 
ethontiaden  ( Verg.  Ecl.  6,  62.  Germ.  Arat.  371) 
genannt.  Nach  Schol.  Od.  17,  208  hiefsen  sie 
Töchter  des  Helios  und  der  Rhode , einer 
Tochter  des  Asopos;  Hyg.  f.  154  läfst  Phaethon, 
und  somit  auch  seine  Schwestern , von  der 
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Okeanide  Merope  und  Klymenos,  einem  Sohne 
des  Helios,  abstammen.  Ihre  Namen  waren 
nach  Schol.  Od.  a.  a.  0.  Aigle,  Lampetie,  Phae- 
thusa;  diesen  fügt  Hyg.  f.  154.  156  u.  Praef. 

23.  31  Bunte  hinzu:  Merope,  Ilelie,  Phoibe, 
Aitherie,  Dioxippe.  Ovid  Met.  2,  346  ff.  nennt 
aus  ihrer  gröfseren  Zahl  nur  Phaethusa  und 
Lam23etie  mit  Namen.  — Die  Heliaden  gingen 
der  Eos  voran,  wann  sie  des  Morgens  an  den 
Himmel  emporzog,  Quint.  Sm.  2,  665.  Während  l 
sie  den  durch  den  Blitzstrahl  des  Zeus  aus 
dem  Sonnenwagen  geschleuderten  und  zer- 
schmettert in  den  mythischen  Strom  Eridanos 
(in  welchem  man  später  den  Rhodanus  oder 
Padus  sah)  niedergestürzten  Bruder  Phaethon 
(s.  d,)  an  den  Ufern  des  Eridanos  beweinten, 
wurden  sie  in  ihrer  Trauer  in  Pappeln  oder 
in  Erlen  verwandelt.  Aus  ihren  Thränen,  welche 
sie  als  Bäume  noch  weinen,  entsteht  der  kost- 
bare Bernstein  (tjIshtqov)  : ein  alter  Mythus,  2 
der  schon  bei  Hesiod  (Hyg.  f.  154)  und  den 
Tragikern  (Schol.  Od.  17,  208.  Plin.  37,  11) 
vorkommt;  vgl.  Ov.  Met.  2,  340  ff.  Ap.  Bhod.  4, 
595  ff.  Hiod.  5,  23.  Schol.  Od.  17,  208.  Hyg.  f. 
154.  Philostr.  Imag.  1,  11.  Eurip.  Hippol.  735. 
Dion.  Per.  291  u.  Eustath.  z.  d.  St.  Et.  M. 

23.  425,  19.  427,  7.  Hesych.  s.  v.  filenxQog.  Nonn. 
Dion.  2,  153.  11,  33.  324.  15,  381.  23,  89. 
38,  90.  Verg.  Aen.  10,  189  u.  Serv.  z.  d.  St. 
Cul.  128.  Athen.  13,  568  e.  f.  [vgl.  auch  3 
Waldmann,  d.  Bernstein  im  Alt.  Progr.  v. 
Fellin  1882  S.  lOf.  R.].  — Hyginus  f.  152  sagt, 
dafs  die  Heliaden  in  Pa23peln  verwandelt  worden 
seien,  weil  sie  ohne  Geheifs  des  Vaters  dem 
Phaethon  die  Sonnenrosse  anges23annt  hätten. 
Nach  Glaudian  28,  164  wurden  sie  mit  Eri- 
danos und  Kyknos  an  den  Himmel  versetzt. 
Die  ’HIshtqCöss  vr\aoi , die  Bernsteininseln,  wer- 
den anfangs  an  die  Mündung  des  Po  (Eridanos), 
an  welchem  die  Heliaden  verwandelt  sein  sollten,  4 
dann  an  die  liburnische  Küste  verlegt,  Steph. 
B.  ’HlsKXQidss  vrjGoi.  Ap.  Rh.  4,  505  und  Schol. 
Strab.  6,  215.  Scyl.  21  (Müller,  Geogr.  gr.  min. 

1 p.  27).  Scymn.  374.  Aristot.  mir.  82.  Plin. 

3,  30-  Die  'HXiädav  duxQvcc  wurden  sprichwört- 
lich für  grofse  Schätze,  Macar.  4,  45.  App. 
prov.  3, 8 in  Leutsch  und  Schneidern.  Paroemiogr., 
XQvoä  HX.  ddrx.Qva,  Philostr.  Imag.  1,11.  Nach 
Sophokles  soll  das  Elektron  aus  den  Thränen 
der  meleagrischen  Vögel,  die  den  Meleagros  5 
beweinten,  entstanden  sein,  Plin.  37,  11.  Die 
Kelten  erzählten,  das  Elektron  sei  entstanden 
aus  den  Thränen  des  Apollon,  welche  er  bei 
den  Hyperboreern  vergossen,  als  Zeus  ihn  im 
Zorn  über  die  Ermordung  des  Asklepios  aus 
dem  Himmel  gewiesen,  Ap.  Bhod.  4,  611.  Von 
Aischylos  gab  es  eine  Tragödie  Heliades,  Nauck, 
Trag.gr.  fr.  23. 18  (der  Inhalt  derselben  vielleicht 
bei  Schol.  Od.  17,  208),  von  Euripides  einen 
Phaethon,  in  welchem  auch  die  Heliaden  vor-  6 
kamen,  Welcher,  Gr.  Trag.  2 S.  594 ff.  605.  609. 
Nauclc  p.  471.  — Buttmann,  Mythol.  2,  342. 
Preller,  Gr.Myth.  1,  357.  [ Wies eler,  Phaethon. 
Gott.  1857  S.  5 u.  ö.  Roscher].  [Stoll.] 

Die  Heliaden  möchte  Wieseler  erkennen  in 
3 von  4 weiblichen  Gestalten,  welche  auf  dem 
Phaethon-Sarkopliag  der  Vigna  Pacca  (Annali 
dell’  Inst.  1869,  Tav.  d’agg.  F,  p.  130  ff.)  in 
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der  Scene,  in  welcher  Phaethon  dem  Helios 
mit  der  verhängnisvollen  Bitte  naht,  letzterem 
zur  Seite  stehen  (p.  131  f.)  Dagegen  erklärt 
II.  Purgold , Archäol.  Bemerkungen  zu  Glaudian 
und  Sidonius  Apollinaris.  Gotha  1878,  p.  56 
— 57  die  4 Gestalten  für  die  Horen  der  4 
Jahreszeiten.  Iiaspe,  A descr.  catal.  of  engra- 
ved  gems  p.  217,  Nr.  3104  verzeichnet  einen 
Sardonyx  mit  der  Darstellung  des  vom  Himmel 
in  den  Po  herabstürzenden  Phaethon  und  der 
Schwestern  desselben,  und  v.  Sacken  und  Kenner, 
die  Samml.  des  K.  K.  Münz-  und  Antiken- 
C abinet s , Wien  1866,  p.  440,  Nr.  646  be- 
schreiben die  Darstellung  eines  Nicolo  als 
„Büste  der  Heliade  Phaethusa  (?)  en  face,  strah- 
lenumgeben, an  der  Seite  ein  Zweig;“  freilich 
wird  das  Alter  der  ersten  und  die  Deutung 
der  zweiten  Gemme  nicht  über  jeden  Zweifel 
erhaben  sein.  Ferner  will  man  die  Heliaden 
sehen  auf  einem  Denar  der  Gens  Accoleia,  der 
auf  dem  mit  der  Umschrift  P.  ACGOLEIVS- 
LABISCOLVS  versehenen  Obvers  ein  Frauen- 
haupt,  und  auf  dem  Revers  nach  den  meisten 
Beschreibungen  drei  sich  in  Bäume  (Lärchen) 
verwandelnde  Frauengestalten  zeigt.  Dagegen 
stellt  nach  Borghesi  die  Rückseite  dar  „drei 
Statuen  in  Form  von  Karyatiden,  welche  mit 
den  Schultern  und  Händen  eine  Art  von  Spa- 
lier stützen,  von  dem  5 Zweige  ausgehen, 
aber  an  diesem  Geschäft  beteiligen  sich  die 
beiden  Seitenfiguren  nur  mit  einer  Hand,  da 
die  eine  von  ihnen  in  der  R.  einen  Bogen, 
die  andere  in  der  L.  eine  Blume  hält“,  vgl. 
Gohen,  Med.  Gonsul.  PI.  1,  Accoleia  1,  2;  Ric- 
cio,  Le  monete  delle  ant.  famiglie  di  Roma, 
2.  ediz.  Tav.  1,  Nr.  1,  2.  — Agostini,  Dialoghi 
intorno  alle  medaglie,  dial.  4,  p.  130  war  der 
erste,  der  vermutete,  hier  seien  die  Schwestern 
des  Phaethon  in  Lärchenbäume  (larices,  mit 
Anspielung  auf  den  Namen  Lariscolus)  ver- 
wandelt zu  sehen.  Vaillant,  Num.  Farn.  1, 
p.  4 , diese  Ansicht  billigend , erklärte  den 
weiblichen  Kopf  der  Vorderseite  für  den  der 
Klymene.  Zahlreiche  Münzbeschreiber,  die  man 
verzeichnet  findet  bei  Rasche,  Lexic.  univ.  rei 
num.  1,  p.  36 — 37;  Su2apl-  1,  13.  96—97,  selbst 
Eckhel,  I).  N.  V.  5.  p.  118  schlossen  sich  Ago- 
stinis  Ansicht  an;  II.  O.  Müller,  Hdb.  d.  Arch. 
d.  K. 3,  p.  649,  § 400,  1 erkennt  „die  Heliaden 
in  Pappeln  verwandelt“;  Ariodante  Fabretti, 
Raccolta  numismatica  del  r.  museo  di  anti- 
chitd  di  Torino.  Monete  consolari  p-  41,  Nr. 
650,  651  sieht  wie  Vaillant  auf  der  Vorder- 
seite die  Büste  der  Klymene,  auf  der  Rück- 
seite dieselbe  Klymene  und  zwei  Schwestern 
des  Phaethon.  Borghesi,  Oeuvres  completes  1, 
p.  365  — 371,  Osserv.  nurnism.  Decade  7,  Oss. 
10  erklärt  die  Figuren  der  Rückseite  für  die 
Statuen  der  Nytnphae  Querquetulanae  im  Haine 
der  Laren  auf  dem  Caelius  (mit  Anspielung 
auf  Lariscolus),  das  Haupt  der  Vorderseite  für 
das  der  Lara  oder  Larunda,  der  Mutter  der 
Laren;  ähnlich  Cavedoni;  Riccio,  p.  3 wagt 
keine  Entscheidung.  [Drexler.] 

Helichryse  (ELigvorf),  eine  Nymphe,  die 
zuerst  die  Blume  sXC%qvgos  brach,  wovon  diese 
den  Namen  erhielt;  Themistagoras  v.  Ephesos 
bei  Athen.  15  p.  681  a.  Oder  eine  Ephesierin, 
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welche  zuerst  mit  dieser  Blüte  das  Bild  der 
Artemis  bekränzte,  Et.  M.  v.  tlixQvoog. 

[Stoll.] 

Melicta(’),  verderbter  Name  einer  der  Töchter 
des  Danaos,  die  den  Aigyptiaden  Cassus  (wofür 
Bunte  nach  Apollodor.  bibl.  2,  1,  5,  7 Gissens 
vermutet)  tötete.  Hygin.  f.  170.  [Steuding.] 

Helie  (Hlirf),  Tochter  des  Helios  und  der 
Klymene,  Hygin.  praef.  p.  31  Bunte,  f.  114. 

[Stoll.] 

Helikaon  (Ehndco v),  1)  Trojaner,  Sohn  des 
Antenor,  Gemahl  der  Laodike,  Tochter  des 
Priamos,  II.  3,  122.  Paus.  10,  26,  3.  Er  kam 
mit  seinem  Vater  und  seinem  Bruder  Polydamas 
nach  Venetien,  Serv.  Aen.  1,  241.  Mart.  10,  93. 
Sein  Dolch  war  geweiht  in  den  Tempel  des 
Apollon  zu  Delphi,  Athen.  6,  232  C.  — 2)  Ein 
Lesbier  zur  Zeit  des  trojanischen  Krieges,  Sohn 
des  Lepetymnos  und  der  Methymna,  Bruder  des 
Hiketaon,  Parth.  Erot.  21.  — 3)  Ein  Führer 
des  Dionysos  im  Kampfe  gegen  Poseidon,  Nonn. 
Dion.  43,  57.  [Stoll.] 

Helikas  ('Eintrag),  Sohn  des  Lykaon,  Gründer 
der  Stadt  Helike  in  Achaia,  Stepli.  B.  s.  v. 
'Ein irj.  Eustatli.  Comm.  Hom.  p.  292 , 26. 

[Stoll.] 

Helike  ('Elinrj),  1)  Tochter  des  Selinus,  ver- 
mählt mit  Ion,  dem  sie  eine  Tochter  Bura 
gebar.  Nach  ihr  war  die  achäische  Stadt  Helike 
benannt  und  nach  ihrer  Tochter  das  benach- 
barte Bura.  Paus.  1,  1,  2.  7,  25,  5.  Stepli.  B. 
v.  'Elinrj  u.  Bovqu  [vgl.  C.  I.  Att.  1,  523.  R.]  — 
2)  Tochter  des  Danaos,  Ilyg.  f.  170.  [C.  I.  Gr. 
2374,  16.  R.]  — 3)  Das  Sternbild  der  grofsen 
Bärin  (wegen  der  kreisförmigen  Bewegung  des 
Gestirns,  vgl.  Hesych.  Sinter  nvnlov).  Nach 
kretischer  Sage  waren  Helike  und  Kynosura 
idäische  Nymphen  in  Kreta,  welche  den  Zeus 
aufzogen.  Sie  wurden  von  ihm  in  Sternbilder 
verwandelt  (in  den  grofsen  und  kleinen  Bären), 
als  Kronos  ihn  und  sie  verfolgte;  Zeus  selbst 
verwandelte  sich  in  eine  Schlange;  Scliol.  Od. 
5,  272.  Theon  zu  Aral.  v.  46.  Leontius  de 
sphaera  ed.  Buhle  T.  2 p.  266.  Die  Verwand- 
lung wird  von  Scliol.  Ap.  Bh.  1 , 936  nach 
Arktonesos  (Kyzikos)  verlegt.  Zeus  setzte 
aus  Dankbarkeit  seine  Ernährerinnen  an  den 
Himmel,  Serv.  Georg.  1,  246;  vgl.  Aen.  3,  516. 
Hygin.,  P.  A.  2,  2.  Nach  achäisclier  Sage 
waren  die  Ammen  des  Zeus  Aiga  und  Helike, 
Töchter  des  Olenos,  Hygin.  P.  A.  2,  13. 
Nach  arkadischer  Sage  war  Helike  Tochter 
des  Lykaon  (gleich  Kallisto,  s.  d.),  Jägerin  im 
Gefolge  der  Artemis,  von  Zeus  geliebt  und 
Mutter  des  Arkas,  von  Artemis  oder  der  eifer- 
süchtigen Hera  in  eine  Bärin  verwandelt,  von 
Zeus  an  den  Himmel  versetzt,  Hesiod  bei  Schol. 
Arat.  27.  Hygin.  P.  A.  2,  1,  f.  177.  Serv.  Georg. 
1,  138.  246.  67.  Schoem.  Opusc.  Ac.  2,  262.  Da 
das  Gestirn  nicht  untergeht,  der  Bärin  das  Bad 
im  Meere  versagt  ist,  so  konnte  sie  stets 
Himmel  und  Erde  überschauen,  weshalb  De- 
meter die  Helike  nach  der  geraubten  Tochter 
befragt,  Ovid.  fast.  4,  577.  [Vgl.  auch  G.  I.  Att.  1, 
, 523.  R.]  — 4)  Die  Nymphen  Helike  und  Kyllene 
waren  die  Ammen  des  Hermes,  Philostephanos 
i b.  Schol.  Pind.  Ol.  6,  144;  vgl.  V erg.  Aen. 

| 4,  252.  Curtius  Peloponnesos  1,  215,  24.  — 

Roscher  , Lexikon  der  gr.  u.  röm.  Mythol. 
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5)  Nymphe  in  Chios,  Gemahlin  des  Oinopion 
(s.  d.),  Parthen.  20  (die  gewundene  Rebe).  — 
(5)  Eine  Bakchantin,  Nonn.  Dionys.  17,  217.  - — 
[7)  Hesperide  (?)  auf  e.  Vase  in  Neapel:  C.  I, 
Gr.  8394.  R.]  [Stoll.] 

Helikon  (' Elmcov ),  1)  Helikon  und  Kithairon 
waren  zwei  Brüder  von  verschiedener  Sinnes- 
art. Helikon  war  sanftmütig  und  ernährte  treu 
seine  Eltern;  Kithairon  dagegen  war  habsüchtig, 
tötete  seinen  Vater  und  stürzte  darauf  auch 
den  Bruder  heimtückisch  von  einem  Felsen; 
aber  er  fiel  zugleich  mit  ihm  hinab.  Die  Götter 
verwandelten  beide  in  die  gleichnamigen  Berge. 
Der  Kithairon  wurde  wegen  seiner  Gottlosig- 
keit der  Aufenthalt  der  Erinyen,  der  Helikon 
wegen  seiner  Milde  der  Wohnsitz  der  Musen. 
Hermesianax  aus  Kypros  (?)  b.  Pseudo  - Plut. 
de  fluv.  2,  3 ; vgl.  Schol.  Od.  3,  267.  — 2)  Gründer 
der  Stadt  Helike  in  Achaia,  Stepli.  B.  s.  v. 
Elinrj.  [Stoll.] 

Helikoniades,  -iai,  -ides  = Musen  (s.  d.). 

Helikonios  ('  Ehncdviog),  Beiname  des  Posei- 
don (Hom.  H.  20,  404),  von  der  achäischen 
Stadt  Helike,  wo  sich  ein  Tempel  des  Poseidon 
und  eine  eherne  Statue  desselben  mit  einem 
ILippokampos  befand  (Strabo  8 C 384.  Polyaen. 

8,  46).  Die  Hauptkultstätte  des  Poseidon  Heli- 
konios war  zu  Mykale,  wo  er  ein  ihm  von 
allen  Ionern  geweihtes  .Heiligtum,  das  Pan- 
ionion,  besafs,  und  wo  ihm  zu  Ehren  die  Panionia 
gefeiert  wurden  ( Strabo  a.  a.  O.  Herod.  1,  148). 
Die  im  lex.  Apollon,  neben  der  richtigen  Deu- 
tung gegebene  Ableitung  des  Namens  Heli- 
konios vom  Gebirge  Helikon  scheint  unhaltbar. 

[Höfer.] 

Helikonls  (Ehncovig) , 1)  eine  Tochter  des 
Thespios,  welche  von  Herakles  den  Phalias 
gebar,  Apollod.  2,  7,  8.  — 2)  Adj.  fern,  zu 
Ehnioviog : ngfjvrj  ' Ehncvvig , d.  i.  Aganippe  oder 
Hippokrene,  Callim.  Lav.  Pall.  71.  Anth.  Pal. 

9,  64.  Nvycpca  'El.,  Soph.  0.  R.  1108.  Movaca 
'El.,  Anth.  Pal.  7,  53.  709,  auch  absolut  für  die 
Musen,  Anth.  Pal.  7,  612.  [Stoll.] 

Heliraus (?)  oder  wohl  befser  Elymus,  Ken- 
taur, auf  der  Hochzeit  des  Peiritlioos,  Ovid.  M. 
12, 460.  S.  Jahrb.  f.  cl.  Phil.  1872  S.  425.  [Stoll.] 

Heliotlroinos  (Illiddanuog).  In  einer  durch 
ihre  halb  christliche,  halb  heidnische  Sprache 
merkwürdigen  Inschrift  aus  Otourak  vom  Jahre 
314  bei  Rarnsay , The  cities  and  bishoprics  of 
Phrygia,  Journal  of  hell.  stud.  4,  p.  419—422, 
Nr.  33.  Second  side,  bezeichnet  sich  der  ccqxis- 
Qsvg  ’A&avazog  ’Emzvyxavog  IE ov  als  ziyrjQ’ig 
vnu  'Encczrjg  ngcozyg,  dfurs[e]ov  vnd  Mdvov 
Atxov  ['H]Iio(5'pojLtou  Aid?,  n.  z.  I.  Rarnsay  be- 
merkt dazu  p.  421 — 422:  „Der  Name  Manes 
Daes  (oder  Daos?),  Heliodromos  Zeus  ist  eine 
bemerkenswerte  Verbindung.  Manes  war  Ak- 
mons,  des  Gründers  der  benachbarten  Stadt 
Akmonia,  Vater  und  war  deshalb  zweifellos 
der  grofse  mit  dem  griechischen  Zeus  identi- 
ficierte  Gott  dieses  Landstriches.“ 

[Drexler.] 

Heliope  (' Hlionr /),  allegorische  Person,  die 
personifizierte  Betrachtung  der  Sonne,  mit  dem 
Beiwort  zuvammg-,  einer  von  den  guten  Dä- 
monen, welche,  nach  Ernpedoldes,  den  Men- 
schen bei  seiner  Geburt  empfangen ; im  Gegen- 
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satz  dazu  steht  Chtkonia,  j Emped.  bei  Flut. 
Mor.  p.  474,  B.  [Höfer.] 

Heliopolitanus,  resp.  Jupiter  0.  M.  Helio- 
politanus. In  Heliopolis  (Baalbek)  wurde  eine 
syrische  Gottheit  verehrt,  deren  angeblich  aus 
dem  ägyptischen  Heliopolis  stammendes  Bild 
nach.  Macrobius  ( Sat . 1,  23,  10  ff.,  vgl.  Preller- 
Jordan,  R.  M.  2 3,  p.  402)  einen  jungen  Mann 
mit  einer  Geifsel  in  der  nach  Wagenlenlcerart 
erhobenen  It.,  mit  Blitz  und  Ähren  in  der  L. 
darstellte.  Nach  diesen  Attributen  zu  urteilen, 
vereinigte  dieser  Gott  in  sich  die  Eigenschaften 
des  Sonnengottes  und  des  blitzschleudernden, 
aber  auch  milde  Fruchtbarkeit  spendenden  Him- 
melsgottes, s.  Preller , a.  a.  0.  2 3,  p.  402.  Pracht- 
voll war  der  Tempel,  den  Antoninus  Pius  dem 
Gotte  erbaute  ( Preller , 2 3,  p.  403)  nach  Joh. 
Malälas  11,  p.  280,  ed.  Pindorf;  vgl.  de  Saulcy, 
Revue  arch.  2,  p.  266 ff.;  R.  Wood , The  ruins 
of  BalbeJc  otherwise  Heliopolis  in  Goelesyria 
1757,  deutsch  vom  Brücker  1769.  1782.  Der- 
selbe erscheint  auf  dem  Revers  zahlreicher 
Münzen  der  Stadt  mit  der  Aufschrift  GOL  ■ HEB 

und  jIj  1 h ; so  des  Septimius  Severus  ( de  Saulcy, 

Rum.  de  la  Terrc  Sainte,  p.  8,  Nr.  7.  10;  p. 
9,  Nr.  11 — 16,  PI.  1,  3);  der  Julia  Domna  (p. 
9,  Nr.  1);  des  Caracalla  (p.  10,  Nr.  4);  des 
Philippus  sen.  (p.  12,  Nr.  2.  3.  4;  vgl.  p.  13, 
Nr.  5.  6;  PI.  1,  4,  vgl.  5);  der  Otacilia  (p.  14, 
Nr.  3.  4;  s.  ferner  Donaldson,  Architectura 
numismatica , p.  122 — 128,  Nr.  34.  35).  Mit 
dem  Tempel  war  ein  Orakel  verbunden,  dessen 
Sprüche  nach  den  Bewegungen  des  auf  eine 
Bahre  gesetzten  und  von  den  Vornehmen  des 
Landes,  die  sich  dazu  durch  langes  Fasten 
und  Rasur  des  Hauptes  würdig  machten,  ge- 
tragenen Götterbildes  erteilt  wurden,  Preller 
23,  p.  403.  Auch  brieflich  wurde  der  Gott 
befragt,  so  von  Trajan. 

Wenn  Preller,  R.  M.  23,  p.  403,  Roscher 
in  diesem  Lexikon  s.  v.  Ad  ad,  Fr.  Lenormant, 
Jupiter  Heliopolitanus,  Gazette  arch.  2,  1876 
[p.  78 — 82,  pl.  21]  p.  82  die  Worte  des  Ma- 
crobius, Sat.  1,  cap.  23,  die  unmittelbar  auf 
die  Schilderung  des  Tempels  und  Orakels  von 
Heliopolis  folgen:  fEt,  ne  sermo  per  singulo- 
rum  noinina  deorum  vagetur,  accipe  quid  Assyrii 
de  Solis  potentia  opinentur;  deo  enim,  quem 
summum  maximumque  venerantur,  Adad  nomen 
dederunt;  eius  nomiuis  interpretatio  significat, 
unus’  etc.  mit  Recht  auf  Jupiter  Heliopoli- 
tanus beziehen  sollten,  so  wäre  der  einhei- 
mische Name  desselben  Hadad.  Wie  es  sich 
auch  mit  der  Identität  des  Jupiter  Heliopoli- 
tanus und  Hadad  verhalten  möge,  so  sollen 
doch  einige  Bemerkungen  über  letzteren  hier 
Platz  finden.  Die  Bedeutung,  die  Macrobius 
dem  Namen  giebt,  wird  nach  Hauvette-Besnault, 
Bidl.  de  Corr.  Hell.  6,  p.  481  bestätigt  von  i 
Maspero,  He  Garchemis  oppidi  situ  et  historia, 
p.  20  (wie  denn  nach  Six,  Num.  Chron.  1878, 
p.  113 — 114,  Note  51  auch  Delitzsch,  in  G. 
Smiths  Ghaldaeische  Genesis  1876,  p.  278  ver- 
sichert, dafs  idu  auf  assyrisch  eins  bedeute), 
während  nach  Baudissin  ( Stud . z.  semit.  Reli- 
gionsgeschichte 1,  p.  314—315,  vgl.  de  Lagarde, 
Ges.  Ablidl.,  p.  238,  Anm.  6)  diese  Erklärung 
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auf  Irrtum  beruht,  und  auch  Fr.  Lenormant 
a.  a.  0.,  p.  82,  obgleich  geneigt  sie  anzunehmen, 
doch  zugiebt,  dafs  sie  sich  nicht  philologisch 
begründen  läfst. 

Mehrfach  kommt  Hadad  als  Teil  von  Per- 
sonennamen vor,  z.  B.  Hadad- ezer,  Ben-Hadad, 
Abd-Hadad,  vgl.  Baudissin,  a.  a.  0. 1 [p.293 — 325 
Die  Klage  über  Hadad- Rimmon,  (Sach.  12, 11)], 
p.  312  ff.;  F.  Schräder,  Keilschriften  und  Ge- 
o Schichtsforschung,  Giessen  1878,  p.  379  ff.,  384 
— 386,  539;  Fritz  Ilommcl,  Die  semitischen 
Völker  und  Sprachen.  1.  Leipzig  1883,  p.  186 
Anm.  *;  Six,  Monnaies  d'Hierapolis  en  Syrie, 
Num.  Chr.  N.  S.  18,  1878  [p.  103—129],  p. 
105,  Nr.  5,  p.  106.  — Ob  de  Vogüe,  Mel.  d’arch. 
Orient.,  intailles  arameennes.  Nr.  24,  p.  121  und 
Bcvy , Z.  D.  M.  G.  21,  p.  429,  Siegel  und 
Gemmen  1869,  p.  6 mit  Recht  in  der  aramäi- 
schen Inschrift  eines  cylinderförmigen  Siegel- 
io  steines  des  British  Museum  den  Namen  des 
Gottes  Hadad  erkennen,  findet  Baudissin  1, 
p.  313  sehr  zweifelhaft.  Philo  Byblius,  Frgm. 
2,  § 24,  Müller,  Fr.  H.  Gr. 2 3,  p.  569,  a führt 
ihn  unter  den  phönizischen  Göttern  als  "Ad'coäog 
ßaailsv g 'J;o)v  auf;  Baudissin  1,  p.  313,  Hau- 
vette-Besnault, a.  a.  0.,  p.  482. — Baudissin  glaubt, 
dafs  auch  in  der  Notiz  des  Josephus,  Ant.  lud. 
1.  9,  c.  4,  § 6 von  dem  bis  zur  Zeit  dieses 
Autors  den  Königen  Adudog  und  ’A^ccylog  von 

0 den  Damascenern  erwiesenen  Kultus  ein  Zeug- 
nis für  die  Verehrung  des  Hadad  vorliege, 
indem  Josephus  die  nach  semitischem  Glauben 
für  die  ältesten  Könige  der  Stadt  geltenden 
Gottheiten  mit  irdischen  Herrschern  verwech- 
selt habe.  Nach  Plinius  n.  h.  37  c.  11  (71) 
wurden  einige  Steine  als  Körperteile  des  Ha- 
dad bezeichnet:  adadu  nephros,  ejusdem  oculus 
et  digitus  dei,  et  hic  colitnr  a Syris,  wozu 
vgl.  Baudissin  1,  p.  314,  Anm.  2.  Bei  dem 

) ’Aöad'ovg  der  Notiz  bei  Hesychius,  ’ASaöovg  &sog 
zig  tccxqu  J>Qvigi  Kcdsizcu  SQfiacpQodizog  ist  kaum 
an  Hadad  zu  denken,  man  müfste  denn 
in  (hoivi^t  zu  emendieren  sich  entschliefsen. 

Ein  Hauptsitz  der  Verehrung  des  Hadad 
war  Hierapolis  (Mabug)  am  Euphrat.  Eine 
Beschreibung  seines  Bildes  daselbst  giebt  Ma- 
crob.  Sat.  1,  c.  17,  § 66 — 67:  Hierapolitani 
omnes  solis  effectus  atque  virtutes  ad  unius 
simulacri  barbati  speciem  redigunt,  eumque 
) Apollinem  appellant.  Hujus  facies  prolixa  in 
acutum  barba  figurata  est,  eminente  super  ca- 
put  calatho;  simulacrum  tkorace  munitum  est, 
dextera  erectam  tenet  hastam  superstante  Vic- 
toriae  parvrrlo  signo,  sinistra  floris  porrigit 
speciem,  summisque  ab  humeris  Gorgoneum 
velamentum  redimitum  unguibus  tegit  scapulas, 
vgl.  Hauvette-Besnault  a.  a.  0.  p.  482,  Mordt- 
mann,  Z.D.M.G.  32,  1878,  p.  561.  — Zum 
Teil  auf  diese  Stelle  gestützt,  will  Stephani, 

1 G.  r.p.  l’annee  1864,  p.  102  den  syrischen  Sonnen- 
gott in  einem  Karneol  des  Wiener  Kabinetts 
erkennen , den  von  Sacken  und  Kenner , Die 
Samml.  des  K.  K.  Münz-  u.  Antiken-  Cabinetes, 
p.  434,  Nr.  291  so  beschreiben:  „Jupiiter  Pluto 
mit  Füllhorn,  ihm  gegenüber  Victoria,  zwischen 
beiden  Greif;  oben  die  Brustbilder  von  Sonne 
und  Mond.“  An  einer  anderen  Stelle  1,  123, 
19  läfst  Macrobius  das  Bild  des  Hadad  mit  ab- 
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wärts  gerichteten  Strahlen  versehen  sein.  Der 
Verfasser  der  Schrift  de  dea  Syria  c.  35  er- 
wähnt ein  Holzbild  des  bärtigen  und  beklei- 
deten Apollon  im  Tempel  der  Atargatis  zu 
Hierapolis,  das  durch  Bewegungen  und  Sprünge 
Orakel  erteilte,  Mordtmann , a.  a.  0.,  p.  561. 
Das  Hauptbild  der  männlichen  Gottheit  da- 
selbst bezeichnet  er  c.  31  als  Zeus:  „ln  der 
Kapelle  aber  sitzen  die  Bildnisse,  Here,  und 
der,  den  sie,  wiewohl  es  Zeus  ist,  mit  einem  i 
anderen  Namen  belegen.  Beide  aber  sind  von 
Gold  und  beide  sitzen,  jedoch  tragen  die  Here 
Löwen,  dieser  aber  sitzt  auf  Stieren“,  vgl. 
Seidl , Über  den  Dolichenus-Cult , Sitzungsber. 
d.  phil.-hist.  CI.  d.  k.  k.  Ak.  d.  W.,  Wien  1854, 
Bd.  12,  p.  13.  Die  Münzen  von  Hierapolis 
zeigen  den  Gott  mehrfach.  Auf  der  Vorder- 
seite von  zwischen  333  und  311  vor  Chr.  ge- 
prägten Didrachmen  erscheint  er  sitzend  auf 
einem  Sessel  ohne  Lehne,  in  der  L.  ein  Scepter, 
in  der  R.  vermutlich  Ähren,  vor  ihm  ein  Tliy- 
miaterion,  während  den  Revers  Atargatis  ein- 
nimmt in  langem  Gewände  und  Schleier,  mit 
einem  unkenntlichen  Gegenstand  (3  Ähren  oder 
3 Blumen , auf  dem  Exemplar  der  Sammlung 
Behr  vielleicht  mit  einem  Henkelkreuz)  in  der 
L.,  auf  einem  Löwen  sitzend,  Six  a.  a,.  O.,  p. 
104,  Nr.  2,  PI.  G,  Nr.  2 nach  e.  Expl.  seiner 
Sammlung  und  Fr.  Lenormant,  Cat.  Behr,  Nr. 
681,  Bl.  2,  1;  de  Vogiie,  Journ.  Asiat.  1867,  3' 
p.  131;  Melanges  d’arcli.  Orient,  p 47,  Vignette. 
Auf  einer  früher  dem  syrischen  Antiochia,  von 
Six  Hierapolis  zugewiesenen  Silbermünze  des 
Trajan  sieht  man  die  bekleidete  Büste  des 
bärtigen  Gottes  mit  dem  Modius  auf  dem  Haupt, 
einem  Scepter  in  der  L.  und  einem  unbe- 
stimmten Gegenstand  in  der  R.,  Six  a.  a.  0., 
p.  121,  Nr.  1 nach  Bellerin,  Melange  1,  p.  182 
— 184,  PI.  8,  1;  Mionnet  G,  p.  G91,  Nr.  525. 

Auf  einem  Exemplar  der  Sammlung  Greau,  4 
mitgeteilt  von  Sabatier , Medailles  rom.  et  imp. 
grecques  incdites,  Extr.  de  la  Revue  de  la  numism. 
Beige,  4.  serie,  tome  3,  p.  32,  PI.  18,  Fig.  2G  hält 
der  Gott,  vom  Herausgeber  fälschlich  als  Sa- 
rapis  bezeichnet,  einen  Blitzstrahl;  auch  die 
von  Fr.  Lenormant,  Cat.  Behr,  p.  140,  Nr.  788 
unter  Antiochia  beschriebene  angebliche  Münze 
des  Nero  mit  der  Büste  des  Sarapis  ist  wohl 
in  Wirklichkeit  eine  solche  des  Trajan  von 
Hierapolis  mit  der  Büste  des  Hadad.  Treff-  5 
lieh  stimmt  der  lange  nach  unten  spitz  zu- 
gehende Bart  und  die  Kopfbedeckung  des 
Gottes,  wie  sie  uns  auf  der  guten  Abbildung 
des  Greau’schen  Exemplars  entgegentritt,  mit 
Macrobius'  Worten  : liuius  facies  prolixa  in  acu- 
tum barba  figurata  est,  eminente  super  caput 
calatho;  der  Blitzstrahl  ist  auch  ein  nicht 
seltenes  Attribut  des  stammverwandten  Jup- 
piter  Dolichenus , Seidl  a.  a.  0.,  p.  19,  22, 
TU.  3;  in  dem  Namen  Hadad-Rimmon  Sach,  c 
12,  11  treten  Hadad  und  der  assyrische  Gott 
des  Blitzes  und  Donners  Ramman  mit  einan- 
der verbunden  auf,  E.  Schräder,  Keilinschriften 
und  Geschichtsforschung,  Giessen  1878,  p.  539; 
Baudissin , Die  Klage  über  Hadad-Rimmon 
a.  a.  0.  Am  interessantesten  aber  sind  Grofs- 
bronzen  des  Severus  Alexander  und  der  .Tulia 
Mamäa,  deren  mit  der  Umschrift  0EO1  CTPIAC 
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(lEPOTT)OAlTQN  versehener  Revers  mit  der  Be- 
schreibung in  de  dea  Syria  c.  31  überein- 
stimmt. Er  zeigt  eine  Kapelle  mit  einer  Taube 
oben  darauf  und  einem  Adler  darin,  links  da- 
von Hadad  bärtig,  in  langer  Gewandung,  den 
Kalathos  auf  dem  Haupte,  ein  Scepter  in  der 
R.  zwischen  zwei  Stieren  sitzend;  rechts  Atar- 
gatis bekleidet,  gleichfalls  mit  dem  Kalathos 
auf  dem  Haupte,  einem  Scepter  in  der  R., 
einer  Spindel  (?)  in  der  L.  zwischen  zwei  Löwen 
sitzend,  wie  denn  auch  im  unteren  Abschnitt 
ein  r.  h.  schreitender  Löwe  wahrzunehmen  ist. 
Die  Münze  des  Severus  Alexander  ist  pubii- 
ciert  von  Neumann,  Bopulorum  et  regum  numi 
v et  er  es  inediti  2,  Tab.  3,  Nr.  2,  p.  74 — 80; 
vgl.  Eckhel,  D.  N.  V.  3,  p.  262 — 263;  Rasche 

2,  2,  p.  284—286,  Nr.  45;  Böttiger,  Ideen  zur 
Kunst-  Mythol.  1,  Tat’.  4,  Nr.  1,  p.  329;  2, 
p.  219;  K.  0.  Müller,  Hdb.  d.  Arch.  d,  K., 

3.  Auf!.,  p.  302,  § 241,  2;  Mionnet  V,  p.  14-1, 
Nr.  54;  Lajard,  Rech.  s.  le  culte  — de  Venus 
cn  Orient  et  en  Occident , Paris  1837,  PI.  3 
B,  Nr.  1,  p.  128 — 129;  Lajard,  Rech.  s.  le  culte 
du  cypres  pyramidal  chez  les  peuples  civilises 
de  V antiquite,  p.  53,  Note  7,  p.  54;  Seidl  a.  a.  0., 
p.  13,  der  Anm.  4,  Taf.  6,  6 ein  Expl.  des  Wiener 
Kabinets  mitteilt;  0.  Jahn,  Ber.  über  d.  Verh. 
cl.  K.  Sachs.  Ges.  d,  W.  20,  1868,  p.  176, 
Anm.  1;  Gerhard,  Ges.  Ak.  Abh.,  Taf.  43, 
18;  Six  a.  a.  0.,  p.  119  ff. ; Breller,  R.  AI.  2 3 
p.  397,  Anm.  2;  Hauvette-Besnault , B.  C.  H. 
6,  p.  485;  die  der  Julia  Mamäa  von  Cohen, 
Descr.  des  med.  gr.  compos.  la  coli,  de  M.  J. 
Greau,  Paris  1867,  p.  201,  Nr.  2457,  wonach 
bei  Six,  p.  119 — 120.  Derselbe  Typus,  nur 
mit  einem  Adler  statt  des  Löwen  im  untern 
Abschnitt,  erscheint  auf  einer  von  Eckhel  nach 
Antiochia,  von  Six  nach  Hierapolis  gewiesenen 
Silbermünze  des  Caracalla,  Bellerin,  Melanges 
1,  p.  189,  PI.  8,  12;  Eckhel,  D.  N.  V.  3, 
p.  296;  Lajard,  Rech.  s.  le  culte  du  cypres 
pyram.  p.  54;  Six  p.  120.  Wenn  Six  p.  111 
die  männliche  Gottheit  von  Hierapolis  Baal- 
Kevan  nennt,  so  läfst  er  sieh  dazu  durch  Mo- 
vers, Die  Bliön.  I,  p.  309,  318,  634,  674  ver- 
leiten. Dafs  aber  kein  anderer  als  Hadad  der 
vom  Verfasser  der  Schrift  de  dea  Syria  Zeus 
genannte  Gott  von  Hierapolis  ist,  geht  hervor 
aus  Inschriften  von  Delos,  in  denen  jedenfalls 
des  Handels  wegen  sich  hier  aufhaltende  Hiera- 
politaner  dem  Hadad  und  der  Atargatis  als 
ttsoig  naTQioie  ihre  Verehrung  bezeugen.  Diese 
der  Zeit,  wo  Delos  attisches  Besitztum  war, 
angehörigen  Inschriften  — eine,  Nr.  12,  ist 
datiert  nach  dem  Archon  Aiovvoeog  b yszee 
Avv.ios.ov,  um  7 v.  Chr.  nach  Hauvette-Besnault 
— durch  die  wir  mehrere  von  den  dortigen 
Hierapolitanern  gewählte  Priester  des  Hadad 
und  der  Atargatis  und  ein  Heiligtum  derselben 
kennen  lernen,  sind  zusammengestellt  von  Am. 
Hauvette-Besnault,  B.  C.  H.  6,  1882,  p.  495 
— 503,  Nr.  12 — 25  (bezügl.  p.  495 — 499,  Nr. 
12—21). 

Vermutlich  über  Delos  drangen,  durch  den 
Handel  vermittelt,  die  syrischen  Kulte  zuerst 
in  Italien  ein.  Wir  wissen  durch  Th.  Homolle’s 
Aufsatz  Les  Romains  d Delos,  Bull,  de  Corr. 
Hell.  8,  1884,  p.  75 — 158,  wie  stark  der  Ver- 
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kehr  der  Römer  und  Italiker  in  den  letzten 
vorchristlichen  Jahrhunderten  auf  der  Insel 
des  Apollon  war.  Unter  den  Widmungen  an 
Atargatis  findet  sich  eine  von  dem  Römer 
Manius  V eratius , Bull.  de  Corr.  Hell.  6 , p. 
498,  Nr.  17,  vgl.  8,  p.  136;  ebenso  bringt 
Publius  Aemilius  Luci  filius  eine  Exedra  'Ayvg 
’AcpQoS uri  ’Aragyccxi  kuI  Addäov  als  ^agiGtr'iqiov 
dar,  Bull,  de  Corr.  Hell.  6,  p.  497,  Nr.  15. 

Der  Haupthafen  Italiens  für  den  Verkehr  l 
mit  dem  Orient  war  Puteoli,  Kiepert , Lehrt), 
d.  alten  Geogr.,  p.  447,  § 386 ; Mommsen,  Körn. 
Gesch.  2 4,  p.  401;  Friedländer , Sittengesch. 
Borns  23,  p.  129—134  u.  a.  m.,  das  von  Luci- 
lius  als  ein  Delus  minor  bezeichnet  wurde, 
Festus,  He  verh.  signif.,  p.  122  ed.  Müller. 

Hier  stofsen  wir  denn  auch  auf  den  Kultus 
des  Juppiter  Heliopolitanus,  vgl.  Preller,  B. 
M.  2 3,  p.  403  u.  Anm.  4.  — G.  I.  L.  10,  1579 
= I.  R.  N.  2476  = Marini , Atti  dei  Fratelli  2 
Arvali , p.  542  = Orelli  2393  ==  Wilmanns  2003 
werden  als  Eigentümer  eines  Ackers  erwähnt 
„qui  in  cultu  corporis  Heliopolitanorum  sunt 
eruntve“;  C.  I.  L.  10,  1634  = I.  R.  N.  2488 
= Orelli  1246  = Wilmanns  2002  huldigen  dem 
Trajan  „Cultores  Jovis  Heliopolitani  Berytenses 
qui  Puteolis  consistunt“;  G.  I.  L.  10,  1578  = 

I.  B.  N.  2475  = Wilmanns  2004  lautet:  EX 
IVSSO  I • O • M ■ HELIO  i POLITANI  AVR  FS 
TILEODO  RO  SACERDOTI  FILIO  CVRATOA  | 3 
TEMPVLI  GEREME1LENSIVM  FS  (vgl.  Gilde- 
meister, Z.  D.  M.  G.  1869,  23,  p.  153)  ADAM- 
PLIANTE  DONIS  TOB  | QVEM  ET  VELVM 
/S'AC'jFl  -LVCOPHORI  DE  SVO  POS  V EB  VNT \ 
CFRANTE  ACILIO  SECVNDO  TR  OTO  \ 
MIAS  ///////. 

Aulser  durch  den  Handel  wurden  fremde 
Kulte  im  römischen  Weltreich  besonders  durch 
die  Legionen  verbreitet.  Wie  der  Dienst  des 
Juppiter  Heliopolitanus  bei  diesen  Aufnahme  4 
findet,  sieht  man  z.  B.  aus  den  Inschriften 
G.  I.  Ij.  3,  138  und  Add.  p.  970  aus  Baalbek 
selbst,  wo  ein  Soldat  der  legio  I Parthica 
[ J{ovi ) 0{ptimo)\  m(aximo ) düs  Heliupol(itanis) 
für  das  Wohl  und  den  Sieg  Caracallas  und 
seiner  Mutter  Capita  columnarum  duo  aerea 
auro  inluminata  weiht;  C.  I.  L.  6,  423  = 
Henzen  5632  aus  Rom,  gestiftet  von  einem 
Soldaten  aus  Heliopolis:  I FS  O FS  MBS  HFS  \ 
CONSEB  VA  TORI  \ COLON IA  11ELIV-  5 
PO  LI  ■ 2 • FBVM  ■ LEG  ■ ULI  FL-  \ GOR- 
DIAN AE  • | P ■ P •;  — C.  I.  L.  6,  421  aus  Rom, 
geweiht  von  einer  vexillatio  alae  Ituraeorum, 
und  einer  Anzahl  anderer  besonders  aus  den 
stark  mit  Truppen  belegten  Donauprovinzen. 
In  Rom  bezeugen  den  Kult  des  Gottes  aufser 
den  eben  angeführten  Steinen  G.  I.  L 6,  421 
u.  423,  auf  welch  letzterem  das  Relief  „ superne 
figura  Blieae  cornucopiae,  timone,  rnodio  orna- 
tae,  stans  inter  duos  leonesu  wohl  eher  die  0 
syrische  Atargatis  als  die  phrygische  Kybele 
darstellt,  auch  die  Inschriften  420  und  422; 
in  Portus  die  Widmung  I-O-M  - \ ANGELO  \ 
HELIO P ■ | PBO  SAL  VTE  ■ | IMPERATOR  | 
ANTON  INI  ■ ET  | CO  AI  MODI  \AVGG-\ GA- 
IONAS  | D D,  Wilmanns  75  = Annali  d.  Inst. 

1866,  p.  135,  wozu  vgl.  G.  Wolff,  Arch.  Zeit. 

1867,  p.  55,  der  die  Bezeichnung  als  Angelus 


Heliopolitanus  1992 

aus  der  Einwirkung  chaldäischen  Gestirndienstes 
erklären  will;  siehe  aber  auch  die  Erklärung, 
welche  Hauvette-Besnault  und  Dubois,  Bull,  de 
Corr.  Hell.  5,  1881,  p.  182,  Nr.  3,  mit  Berufung 
auf  Waddington , Asie-Min.,  Nr.  416,  von  Zsvg 
vrpiGTos  ned  fhiog  ceyyslog  geben.  In  Gallien 
kennen  wir  die  Verehrung  des  Juppiter  Helio- 
politanus durch  eine  diesem  und  dem  Nemau- 
sus  geweihte  Inschrift  von  Nimes  ( Herzog , 
Galliae  Narbon.  Prov.  Born.  Hist.  App.  epigr., 
p.  48,  Nr.  240,  Orelli  1245,  1;  Fr.  Lenormant, 
Gaz.  arch.  2,  1876,  p.  78 — 82,  PI.  21),  deren 
Stifter  aus  Berytos  stammt,  wo  der  Kultus  des 
Gottes  aufser  durch  G.  I.  L.  10,  1634  auch 
durch  C.  I.  L.  3,  157  bezeugt  ist;  in  Britan- 
nien durch  die  Inschrift  C.  I.  L.  7,  752  von 
Magnae  (Carvoran),  während  die  eben  daher 

stammende  Inschrift  C.  I.  L.  7,  753:  die 

Seidl , über  den  Dolichenuslcult  a.  a.  O.  p.  63, 
36,  dem  Hübner  beizustimmen  geneigt  ist,  I(ovi) 
O(ptimo)  M{aximo)  D(oliclieno ) H(eliopolitano) 
auflöst,  wogegen  Ilettner , De  Jove  Dolicheno 
p.  43,  Nr.  49  in  dem  II  den  Anfangsbuch- 
staben des  Namens  des  Widmenden,  wie  etwa 
Helvius  sehen  möchte,  kaum  auf  Juppiter  Helio- 
politanus zu  beziehen  ist.  Für  Deutschland 
läfst  sich  anführen  die  Inschrift  von  Zellhausen 
in  Rheinhessen  ( Brambach , C.  I.  Rh.  1408, 
Steiner , I.  Bh.  et  Dan.  God.  4,  p.  686;  Steiner, 
Das  Gastrum  Selgum,  Seligenstadt  1858,  p. 

8 ff.),  dagegen  nicht  die  aus  Bretzingen  in  Ba- 
den G.  I.  Bh.  1685,  vgl.  Ilettner  a.  a.  0.,  p. 
22,  Note  1.  Für  Dacien  belegen  den  Kultus 
die  Inschriften  C.  I.  L.  3,  1353,  1354  aus 
Veczel,  resp.  Maros-Nemeti  und  Kernend,  für 
Pannonia  Inferior  C.  I.  L.  3,  3462  aus  Aquin- 
cum  (Alt-Ofen);  für  Pannonia  Superior  Eph. 
epigr.  2,  p.  428,  Nr.  900  aus  Carnuntum,  C. 

I.  L.  3,  3955  aus  Siscia  (Sziszek)  und  G.  I.  L. 

3,  3908  = Ilettner  a.  a.  0.,  p.  36,  Nr.  2 aus 
Municipium  Latobicorum  (Treffen),  letztere  ge- 
widmet I(ovi)  O(ptimo)  M(axirno)  D(olicheno) 
et  I(ovi)  O(piimo)  M(aximo ) H(eliopolitano), 
wie  auch  die  schon  erwähnte  G.  I.  L.  3.  3462 
= Seidl,  Nr.  22  = Ilettner,  p.  35,  Nr.  16 
I(ovi)  O(ptimo)  M(aximo)  Dulceno  Heliopoli- 
tan(o ) geweiht  ist.  Nicht  herbeizuziehen  ist 
die  Inschrift  Eph.  epigr.  2,  p.  297,  Nr.  357 
= Perrot,  Bevue  arch.  1874,  p.  19  aus  Tomi: 
I-O-M-  | HEBOI  | Q ■ TREBELLI  VS  \ 

Q ■ F ■ fAB  ■ MAXI  | MVS  ■ ROMA  \ Z ■ 
LEG  - V-  MAC  | TRECENABIVS  \ COH  ■ 
III  ■ PR  | V ■ iS',  wo  Mommsen  unnötig  HER 01 
zu  IIELIO Polituno  ändern  möchte.  Für  Nn- 
midien  haben  wir  zwei  Widmungen  aus  Lam-  1 
baesis  C.  I.  L.  8,  2627.  2628  = Renier,  Rec. 
142.  143. 

Von  den  angefülirtenSteinen  mit  Inschriften 
ist  durch  den  Umstand,  dafs  er  ein  Bild  des 
Gottes  in  Relief  zeigt,  besonders  interessant 
der  ausführlich  von  Fr.  Lenormant  bespro- 
chene von  Nimes.  Die  Vorderseite  desselben 
trägt  die  Inschrift,  die  r.  Seite  einen  ovaleu 
Schild  und  ein  Schwert,  die  linke  zeigt  den 
Gott  mit  erhobener  Geifsel  in  der  R.  und  einem 
Ährenbündel  in  der  L.,  und  mit  einem  mit 
Blumen  und  Perlen  gezierten  Kalathos  auf 
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dem  Haupte.  Der  untere  Teil  seines  Körpers 
steckt  in  einer  engen  Umhüllung,  deren  Ab- 
sätze mit  einer  strahlenförmigen  Blume  ge- 
ziert sind  und  deren  unteres  Ende  zwei  Reihen 
langer  Fransen  verbrämen.  Hinter  ihm  be- 
findet sich  zu  seinen  Fiifsen  ein  r.  li.  schrei- 
tendes Tier,  das  Lenormant  p.  80  für  einen 
Löwen,  Studniczlca,  Arch.  Epigr.  Mitth.  aus 
Österr.  8,  1884,  p.  61  für  einen  Stier  erklärt. 

Eine  andere  Darstellung  des  Juppiter  He-  io 
liopolitanus  glaubt  Fr.  Studniczlca,  Ausgra- 
bungen in  Carnuntum  II.  Bildwerke,  a.  a.  0. 

[p.  59—74],  p.  59 — 69,  Taf.  2 zu  erkennen  auf 
dem  Panzer  einer  auf  der  Stätte  des  römischen 
Lagers  von  Carnuntum  auf  dem  s.  g.  Burgfelde 
in  Deutsch  Altenburg  (vgl.  Alois  Hauser,  Aus- 
grabungen in  Carnuntum  I,  ebenda  p.  55 — 59) 
gefundenen,  leider  des  Kopfes,  der  Arme  und 
der  Unterbeine  beraubten  Statue.  Der  Panzer 
derselben  zeigt  im  untern  Felde  zwei  einen  20 
Kranz  haltende  Victorien,  im  oberen  zwischen 
zwei  einander  entgegenschreitenden  Stieren 
ein  männliches  Idol.  ,,Der  Kopf  ist  leider 
völlig  abgeschlagen.  Leib  und  Beine  nach 
Art  der  epliesischen  Artemis  und  des  Zeus  von 
Labranda  in  abwärts  verjüngter  Säulenform 
gebildet,  werden  umschniirt  von  vier  breiten, 
aus  je  drei  an  den  Rändern  ausgefalzten  Platten 
zusammengesetzten  Gurten,  zwischen  diesen 
noch  von  drei  feinen  Reliefwellenlinien  (Schlan-  30 
gen?).  Die  Attribute  der  beiden  erhobenen 
Hände  sind  bestofsen  und  nicht  sicher  be- 
stimmbar. Das  der  Rechten  sieht  am  ehesten 
einer  kurzen  Keule  ähnlich,  doch  hat  es  im 
oberen  verdickten  Ende  eine  gebohrte  Ver- 
tiefung und  ist  demnach  wohl  umbiegend  zu 
denken.  Was  die  L.  hält,  sieht  ungefähr  aus, 
wie  ein  Wedel  aus  Straufsenfedern  oder  wie 
ein  Blumenstraufs“  (p.  59 — 61);  das  Attribut 
der  R.  ist  St.  geneigt  für  das  flagrum,  das  40 
der  L.  für  ein  Ährenbündel  zu  halten.  Die 
Statue  möchte  er  für  die  des  Kaisers  Elagabal 
erklären  (p.  64  ff.),  den  er  auch  in  einer  zweiten 
am  selben  Orte  gefundenen,  des  Kopfes  be- 
raubten Figur  in  reicher  orientalischer  Klei- 
dung (Taf.  I,  p.  69 — 73)  zu  erkennen  meint. 
Merkwürdigerweise  kommt  er  auf  die  Ver- 
mutung, dafs  dann  das  Götterbild  der  Panzer- 
statue den  Schutzgott  des  Kaisers,  den  Elagabal, 
unter  der  „Gestalt  des  ihm  zunächst  ver-  50 
wandten  Juppiter  Heliopolitanus“  darstellen 
solle  (p.  68). 

Noch  sei  erwähnt,  dafs  Studniczlca  p.  61 
—62  den  Juppiter  Heliopolitanus  auch  auf 
Münzen  des  Marc  Aurel  von  Neapolis  Sama- 
riae  und  Eleutheropolis  (de  Sanlcy , N.  de  la 
T.  S.  p.  250,  n.  5,  6;  abgeb.  Lajard,  Culte  de 
Venus  pl.  Ill,  B.  3,  4;  de  Saulcy  p.  243,  n.  2) 
und  auf  drei  geschnittenen  Steinen  bei  Lajard 
a.  a.  O.  pl.  III,  B.  5,  V,  2 ; XIV,  A.  8 erblicken  will ; eo 
doch  wird  wenigstens  das  Idol  der  Münzen  von 
Neapolis  von  Eclcliel , D.  N.  V.  3.  p.  434 — 435 
für  weiblich  gehalten.  [Drexler.] 

Helios  (’Hhog,  ep.  ’Hshog,  dor.  ’AXiog ). 

Übersicht  über  die  Entwicklung  des 
griechischen  Sonnenkultus.  Über  die  Ety- 
nologie  von  rjho g bestehen  zwei  Ansichten, 
welche  das  Wort  auf  zwei  verschiedene  Sanskrit- 


stämme  zurückführen.  Curtius,  Gr.  Etymol. 5 399 
geht  aus  von  der  Überlieferung  bei  Hesycliius 
ocßsXiog ‘ yhog  Kgrjzsg.  Dieses  ccßsXiog,  richtiger 
uJ-sXiog,  ist  = dorisch  ccsXiog,  homer.  yeXiog, 
attisch  rjXiog , lat.  Auselius,  was  auf  die  Sanskrit- 
wurzel us  brennen,  leuchten,  zurückzuführen  ist. 
Pott,  E.  F.  1,  130  und  Benfey,  Wurzellexilcon 
1,  548  stehen  auf  derselben  Seite,  nehmen 
aber  eine  Mittelform  EcHiXtog  an,  um  davon 
nicht  blofs  ysXiog,  sondern  auch  lat.  sol  abzu- 
leiten. Dagegen  geht  M.  Müller , Essays,  übers, 
v.  Franclce  II2,  408  auf  die  indogermanische 
Wurzel  svar  oder  sval  strahlen,  wärmen  zurück, 
wovon  skr.  svar  Himmel  oder  Sonne,  lat.  sol; 
eine  sekundäre  Form  von  svar  sei  skr.  sürya, 
Sonne,  dasselbe  Wort  wie  r]Xiog.  Wenn  aber 
auch  die  Namensidentität  zwischen  einem  der 
indischen  Sonnengötter  und  dem  griechischen 
Helios  nicht  nachweisbar  sein  sollte,  so  ist 
doch  die  Übereinstimmung  zwischen  den  in- 
dischen und  griechischen  Vorstellungen,  die 
sich  in  mythologischer  und  ethischer  Hinsicht 
an  den  täglichen  Lauf  der  Sonne  und  an  die 
Wirksamkeit  des  Sonnenlenkers  knüpften,  ganz 
unzweifelhaft.  Dieser  Umstand  wie  der  ge- 
meinsame Charakter  der  arischen  Religionen 
berechtigt  zu  der  Annahme,  dafs  auch  inner- 
halb der  griechischen  Religion,  ähnlich  wie 
bei  den  Indern,  die  Sonnenmythen  und  der 
Sonuenkultus  vor  Zeiten  eine  viel  bedeutendere 
Stellung  einnahmen,  als  dies  in  der  historischen 
Zeit  und  selbst  noch  bei  Homer  der  Fall  ist. 
Das  grofsartige  Schauspiel  des  Auf-  und  Unter- 
gangs der  Sonne,  die  Wirkungen  ihrer  leben- 
erzeugenden und  lebenerhaltenden  Kraft  er- 
weckten wohl  in  den  Ahnen  der  Griechen 
ebenso  lebhafte  Gefühle  der  Begeisterung  und 
Dankbarkeit,  einen  ebenso  reichen  Kreis  mytho- 
logischer Vorstellungen,  wie  wir  sie  in  den 
heiligen  Gesängen  der  Inder  ausgesprochen 
finden;  aber  infolge  der  Entwicklung,  welche 
die  griechische  Religion  genommen  hat,  sind 
uns  nur  noch  Trümmer  davon  erhalten.  Auch 
bei  den  Griechen  spaltete  sich,  wie  bei  den 
Indern,  der  reiche  Inhalt  der  Vorstellungen, 
die  sich  an  das  Sonnenwesen  knüpften,  in 
eine  Mehrheit  von  Gottheiten;  aber  während 
die  indischen  in  ihrer  Unbestimmtheit  neben- 
einander bestehen  blieben,  erlitten  bei  den 
Griechen  teils  gerade  diejenigen  Sonnen- 
helden, an  welche  sich  ein  reicher  Mythen- 
kreis ansetzte , wie  Herakles , eine  solche 
Umbildung,  dafs  sie  kaum  mehr  als  solche 
kenntlich  waren,  teils  bildeten  die  griechischen 
Sonnengottheiten  ganz  ähnlich  wie  die  Mond- 
gottlieiten  Hera,  Artemis-Hekate  und  Selene 
(s.  Roscher , Iuno  und  Hera  S.  100)  eine  Reihe 
von  zeitlich  aufeinander  folgenden  Gestalten, 
von  welchen  eine  nach  der  andern  durch  zu- 
nehmende Anthropomorphisierung  uud  Er- 
hebung ins  ethische  Gebiet  sich  von  dem  sinn- 
lichen Substrate,  der  Sonne,  ablöste.  Nach 
alter  und  glaubwürdiger  Tradition  schlofs  ur- 
sprünglich Zeus  als  der  Gott  des  Himmels- 
lichts auch  den  Sonnengott  in  sich;  vgl.  Sonne 
in  Kulms  Zeitschrift  10,  167 ; Roscher  a.  a.  0. 101. 
Als  die  Erweiterung  seines  Wesens  den  Sonnen- 
gott in  ihm  ganz  zurücktreten  liefs,  nahm 


Helios  auftauchend  und  von  Herakles  bedroht,  über  Helios  die  Sonnenscheibe , Yasenbild  (nach  Stackclberg,  15,  5),  vgl.  S.  1997,  14  u.  2014,  24. 
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Apollon  die  Stelle  des  griechischen  Sonnen- 
gotts ein,  und  erst  als  dieser  durch  seine 
immer  geistigere  Fassung  sich  weit  über  den 
engen  Begriff  eines  Sonnengottes  erhob,  trat 
Helios  an  seine  Stelle,  der  nun,  wenn  auch 
selbst  wiederum  anthropomorphisch  und  ethisch 
aufgefafst,  an  die  Sonne  gebunden  blieb.  Die 
Erinnerung  an  die  ursprüngliche  Wesensgleich- 
heit des  Apollon  und  Helios  zieht  sich  durch 
die  ganze  griechische  Litteratur;  vgl.  Welcher, 

Gr.  Götterl.  1,  544,  wenn  auch  die  ausdrück- 
liche Gleichsetzung  der  beiden  göttlichen  Per- 
sonen erst  seit  Euripides  in  Aufnahme  kam, 
der  sie  den  Naturphilosophen  entnahm ; vgl. 

0.  Müller,  Dorier  1,  288  f. ; Gerhard,  Lichtgott- 
heiten 392;  Usener,  Rhein.  Museum  1868,  373; 
v.  Wilamowitz,  Hermes  18,  406.  So  ist  es 
erklärlich,  clafs  dem  Helios  als  dem  letzten 
Glied  dieser  Entwicklung  nur  geringe  Bruch- 
stücke aus  dem  glänzenden  Kreis  der  Sonnen- 
mythen, nur  eine  beschränkte  Thätigkeit  und 
ein  untergeordneter  Kultus  verblieb.  Eine 
Weiterentwicklung  der  Vorstellungen  von 
Helios  innerhalb  der  uns  überlieferten  Quellen 
wird  sich  schwerlich  annehmen  lassen;  die 
Verschiedenheiten,  welche  in  der  Auffassung 
desselben  hervortreten,  scheinen  nur  durch 
die  verschiedenen  Gattungen  der  Poesie  be- 
dingt. Bei  Homer  finden  wir  besonders  das 
Aufsere  seiner  glänzenden  Erscheinung,  nament- 
lich die  Vorstellungen,  die  sich  an  die  Himmels- 
bahn, den  Auf-  und  Untergang  der  Sonne 
knüpfen,  hervorgehoben.  Freier  und  selb- 
ständiger tritt  seine  Persönlichkeit  in  den 
homerischen  Hymnen  hervor.  Den  älteren 
Lyrikern  verdanken  wir  besonders  den  alten 
Mythus  vom  Sonnenbecher.  In  der  Tragödie 
endlich,  wenigstens  bei  Aischylos  und  Sopho- 
kles, ist  er  vorzugsweise  der  den  Frevel 
schauende  und  strafende  Gott,  während  Euri- 
pides einerseits  das  Pittoreske  seiner  Er-  j 
scheinung,  das  feuerschnaubende  Viergespann, 
den  beflügelten  goldenen  Wagen,  den  strahlen- 
den Rossestand  dichterisch  verwertet,  anderer-  • I 
seits  ihn  rationalistisch  mit  Apollon  identificiert. 

1.  Die  Vorstellungen  vom  Sonne n - 
kör  per  als  Ausgangspunkte  für  die  Per- 
sonifikation. Von  verschiedenen  Seiten  aus 
scheint  sich  aus  der  Betrachtung  des  am  Himmel 
dahinziehenden  Feuerballs  die  Vorstellung  eines 
lebendigen  und  schliefslich  eines  menschenähn- 
lichen Wesens  entwickelt  zu  haben,  wie  sich  aus 
Bezeichnungen,  die,  der  einfachen  Anschauung 
entsprungen,  auch  noch  in  späterer  Zeit  Vor- 
kommen, wahrscheinlich  machen  läfst.  Dem 
Stoff  nach  erscheint  die  Sonne  als  brennendes 
Feuer  (<pld|  Aesch.  From.  22;  Fers.  497 ; Eur. 
Fhoen.  8;  frg.  771  Nauck;  oder  nvg  Eur. 
Iph.  T.  1139;  Ion  82  nvg  rod’  cd&e Qoq),  woraus 
dann  die  Spekulation  ein  nvo  votgov  machte 
( Procl . Lyc.  hy.  in  Sol.  bei  Brunclc,  Anal.  2, 
441).  Der  Form  nach  erscheint  sie  als  Rad 
oder  Scheibe  Aesch.  Fers.  496  luynoog  yh’ov 
v.vnlog-,  Soph.  Ant.  416,  Eur.  El.  465,  die  sich 
im  Kreise  dreht  Soph.  Fr.  668  atgccpcov  v-v-rlog-, 
Eur.  Fhoen.  3 sih'oocov  cpkoya  (also  ein  Feuer- 
rad); Orph.  hy.  7,  11  nvydoDn its,  eine  Vor- 
stellung, die  auch  schon  bei  den  Indern  vor- 
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kommt  ([vgl.  Gaidoz,  le  Dieu  Gaulois  du  soleil 
et  le  symb.  de  la  roue.  Paris  1886  S.  8 11'.  R.]. 
Kulm,  Herablc.  d.  F.  56 f.)  wie  in  cler  deutschen 
Mythologie  {Grimm,  MytholL  585.  665)  und  im 
Lateinischen;  vgl.  Lucret.  5,  432  solis  rota.  In 
der  homerischen  Kunst  (A  484)  und  auf  den 
ältesten  griechischen  Gemmen  {Milchhöf er,  Ar  ch. 
Zty.  41,  250;  Anf.  d.  Kunst  102)  wurde  sie  als 
einfache  Scheibe  dargestellt,  dann  auf  älteren 
Vasen  als  Scheibe  über  einem  Viergespann;  io 
l)ub.  Maisonn.  Intr.  29,  2 ; Laborde  vas.  Lam- 
bcrg  II  p.  13,  Vign.  3.  Indem  auf  schwarz- 
figurigen attischen  Lekythen,  wie  Berlin  nr. 
1983  und  Staclcelberg,  Gräber  der  Hellenen  Taf. 

15,  5 (s.  d.  Abbildg.  S.  1995:  H.  von  Herakles  be- 
droht), aufser  der  Scheibe  auch  noch  Helios 
selbst  mit  dem  (beflügelten)  Gespann  darge- 
stellt wurde,  löste  sich  der  Gott  von  seinem 
Substrat.  So  auch  noch  vereinzelt  im  rothg. 
Stil:  Sammlung  Saburoff  Taf.  63  (s.  d.  Abbildg.  20 
S.  2007/8);  vgl.  Furtwängler  hierzu.  Zeichnete 
man  aber  weiter  ein  Menschengesicht  und  Brust- 
bild in  die  von  Strahlen  umgebene  Scheibe,  wie 
auf  dem  Vasenbild  aus  guter  Zeit  Gerhard 
Lichtgotth.  Taf.  I,  1 (=  Ges.  alcad.  Abh.  Taf.  5, 

1,  s.  d.  Abbildg.  S.  1998),  welches  den  Aufgang 
des  Helios  von  Satyrn  angestaunt  darstellt 
(ähnlich  Millin,  G.  M.  89,  84*),  so  war  damit  der 
Übergang  zum  Anthropomorphismus  gemacht. 
Viel  lebensvoller  war  eine  andere  Auffassung,  30 
die  Sonne  mit  einem  Auge  zu  vergleichen  und 
sie  das  himmlische  Auge  zu  nennen;  dafs 
auch  diese  von  der  Form  ausging,  zeigt  der 
hier  wie  dort  gebrauchte  Ausdruck  v-vvlog.  In 
Aesch.  Prometheus  V.  88  ruft  dieser  xöv  nav- 
onxgv  kvhIov  rilcov  zum  Zeugen  seiner  Leiden 
an;  in  Soph.  Ant.  104  wird  die  Sonne  xgvocag 
ägigag  ß Xtcpugov,  Orph.  hy.  7,  14  v.oagov  xb 
zsgidgogov  ’ogga  genannt,  und  Ovid.  Met.  4, 
228  nennt  sich  Helios  mundi  oculus.  Dies  ist  40 
eine  uralte,  den  arischen  Völkern  gemt'insame 
Anschauung;  Iligveda  übers,  v.  Ludivig  127, 

6;  128,  1;  129,  1 heilst  die  Sonne  (Surya)  das 
Auge  des  Varuna  und  Mitra,  bei  den  Persern 
das  Auge  des  Ahuramasda,  bei  den  Deutschen 
das  Wuotans;  vgl.  Grimm,  Md  585.  Ob  der 
auch  im  Griechischen  vorkommende  Ausdruck 
Ai og  öqp&al.gös  { Hes . U.  et  T).  267 ; Soph.  Oed.  C. 
704)  auf  die  Sonne  zu  beziehen  ist,  scheint 
zweifelhaft;  Schwarte,  Poet.  Naturansch.  1, 146.  50 
Um  so  näher  aber  lag  es,  dieses  Auge  einem 
göttlichen  Wesen  zu  zuschreiben,  das  ohne 
Unterlafs  von  seiner  Höhe  auf  die  Erde  herab- 
blickt und  so  ein  Zeuge  aller  menschlichen 
Handlungen  ist,  woraus  sich  die  ethischen 
Eigenschaften  des  Sonnengottes  ergaben.  Viel 
anregender  aber  als  die  blofse  Form  mufste  für 
die  Phantasie  die  rasche  Bewegung  des  am 
Himmel  dahinschwebenden  Lichtkörpers  sein. 
Hieraus  entsprang  den  Griechen  die  Vorstei-  co 
lung  beflügelter  Lichtwesen,  wie  bei  der 
Morgenröte,  dem  Morgenstern  und  dem  Mond, 
so  auch  bei  der  Sonne,  eine  Vorstellung,  die 
ebenfalls  bei  den  Römern  {Lucret.  5,  433  alti- 
volans ) und  im  indischen  und  deutschen  Sonnen- 
vogel wiederkehrt ; vgl.  Ztschr.  f.  vergl.  Sprachf. 

4,  120.  Mannhardt , Germ.  Mythen  39.  375f. ; 
Schwartz,  Poet.  Nat.  106  f.  Letzterem  entspricht 


genau  der  von  Helios  gebrauchte  äschyleische 
Ausdruck  Zyvog  ögvig  Suppl.  212.  Jedoch  ist 
derselbe  wohl  nur  als  kühnes  Bild  des  Dichters 
aufzufässen  anstatt  der  gewöhnlicheren  An- 
schauung, die  dem  Helios  selbst  Flügel  lieh,  und 
zwar  goldene;  vgl.  Für.  Ion  122  aliov  nxtgvyi 
xtoä;  Orph.  hy.  32  xguoirjoiv  uscgogc vs  xzxsgo- 
ysooz;  vgl.  auch  den  beflügelten  Apollon-Helios, 
Gerhard,  Lichtgotth.  IM.  1,3.  Während  jedoch 


diese  Vorstellungen  ziemlich  vereinzelt  blieben, 
gewann  eine  andere,  ebenfalls  aus  der  An- 
schauung des  raschen,  sicheren  Sonnenlaufs 
entsprungene  eine  viel  reichere  Entwicklung 
und  bleibende  Geltung,  die  Vorstellung  von  den 
Sonnenrossen  und  vom  Sonnenwagen. 
Wegen  der  Schnelligkeit,  mit  der  er  „durch 
des  Himmels  Sterne  zieht  die  lichte  Bahn“ 
{Kur.  Phoen.  1),  wurde  er  in  den  Orphischen 
Hymnen,  die  ja  gar  manche  alte  Vorstellung 
bewahrt  haben  (7,  6),  als  svd'gogs,  goigrjrojg 
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oigov  slavvcov , als  rascher  Läufer,  der  seine 
Bahn  verfolgt,  angerufen;  auch  das  Beiwort 
dndga g,  das  ihm  zu  allen  Zeiten  eigen  war 
(2  239;  Hes.  th.  956;  hy.  Hom.  31,  7;  Orph.  hy. 

7,  3),  scheint  auf  das  unermüdliche  Durchlaufen 
der  täglichen  Bahn  als  figEQOÖQogog  (s.  Pape, 
Lex.)  hinzuweisen.  Dies  kommt  der  alten  An- 
schauung vom  Sonnenrofs , welche  anderen 
indogermanischen  Völkern  ganz  geläufig  ist  und 
gewifs  auch  der  ältesten  griechischen  Religion  i 
zugeschrieben  werden  darf,  ganz  nahe.  Im 
Veda  wird  die  Sonne  ganz  gewöhnlich  als 
Renner , hurtiges  Rennpferd , Rofs , dann 
weiterhin  als  Reiter  bezeichnet  (vgl.  M.  Müller, 
Essays  2,  121;  Sonne,  Kulms  Zeitsehr.  10,  96; 
Jiigv.  hei  Ludwig  129,  9 „falbmähniger  Surya“; 
Roth,  Ztschr.  d.  morg.  Ges.  2,  223);  ebenso  in 
germanischen  Mythen  {Mannliardt , A.  Feld- 
u.  WaldJc.  203;  Schwartz,  P.  Nat.  1,  110,  125; 
vgl.  auch  das  Sonnenpferd  hei  den  Persern,  2 
Papp,  Ztschr.  d.  morg.  Ges.  19,  71).  Der 
reitende  Helios  findet  sich  in  der  griechischen 
Poesie  und  Kunst  selten  (vgl.  Gerhard,  Licht- 
gotth.  p.  385;  Taf.  4,  1),  während  Eos  und 
Selene  oft  so  gedacht  wurden;  um  so  glän- 
zender aber  hat  sich  aus  dem  einen  Rofs, 
oder  wie  Kuhn,  Her  ab  Je.  d.  F.  55  will,  aus 
der  Verbindung  von  Rofs  und  Rad,  die 
Vorstellung  von  dem  mit  Rossen  bespannten 
Sonnenwagen  entwickelt,  die  wir  unten  weiter  s 
verfolgen  werden.  Endlich  war  es  die  mächtige 
und  wunderbare  Wirkung  der  Sonne  in  die 
Ferne,  was  die  Vorstellung  eines  höheren, 
mit  wunderbarer  Kraft  ausgerüsteten  Wesens 
hervorbringen  mufste.  Diese  Kraft  äufsert  sich 
vor  allem  in  der  überwältigenden  Hitze,  die 
unter  givog  yellow  verstanden  wird ; vgl.  W 190. 
k 160;  Hes.  O.  L).  414;  hy.  in  Ap.  Pyth.  196. 
Sie  wird  hervorgebracht  durch  die  Strahlen, 
welche  als  materieller  Ausflufs  jenes  mächtigen  l 
Wesens  gedacht,  wegen  ihrer  Wirkung  in  die 
Ferne  einer  kindlichen  Phantasie  wie  Geschosse 
erschienen.  Daher  der  Ausdruck:  Helios  trifft 
mit  seinen  Strahlen  {duzraiv  sßcdlev  z 441. 
H 421;  Für.  fr.  771  ßallsi  cployi.  Or.  1259. 
Bacch.  ffliov  ßolai ; Norm.  Dion.  2,  500.  qslo- 
ysgyci  ßolaig);  und  deshalb  heifsen  die  Strahlen 
des  Helios  sch  arftreffend,  stechend  {ccvyy  o|afa 
P 371;  Pind.  Ol.  3,  24),  er  selbst  o’gvg  "lllrog 
{Hes.  O.  D.  414;  hy.inAp.  Pyth.  196;  Theogn.  426)  s 
und  olgvßslrig  bei  Empeäokles  Flut,  de  fac.  in 
o.  Iunae2,  als  „Erzeuger  der  stechenden  Strahlen“ 
Pind.  Ol.  7,  70.  So  kann  es  nicht  auffallen, 
wenn  ebenso  wie  bei  den  Deutschen  {Simroclc, 
Myth.2  95)  und  bei  den  Persern  {Humboldt, 
Kosm.  1,  440)  aus  den  Sonnenstrahlen  schliefs- 
liclr  Pfeile  werden  {Für.  Here.  F.  1090  zo^a 
rjUov ; frg.  trag,  adesp.  461  N;  Nonn.  Dion.  33, 
308  olozol  ’Heh'ov).  Auf  dem  der  hellenistisch- 
indischen Kunst  ungehörigen  Relief,  abgebildet  6 
Arch.  Ztg.  33,  92,  stehen  neben  Helios  auf  dem 
Sonnenwagen  Genien  als  Bogenschützen,  deren 
Pfeile  die  Sonnenstrahlen  darstellen.  Auch 
die  Pfeile  Apollons  sind  ja  nichts  anderes  als 
die  Sonnenstrahlen  {M.  Müller,  Essays  2,  428; 
Roscher,  Ap.  u.  Mars  64).  Folgerichtig  mufste 
man  auch  in  dem  himmlischen  Wesen,  das  die 
gewaltigen  Geschosse  sendet,  einen  Kämpfer 


und  siegreichen  Helden  sehen,  wie  es  Mar- 
tianus  Capelia  1 ausdrückt:  hinc  quoque  Sagit- 
tarius,  hinc  quoque  Vulnificus,  quod  possit  ra- 
diorum  jaculis  icta  penetrare.  So  erscheint  er 
hy.  Hom.  31,  10  im  goldstrahlenden  Helm  und 
bei  Val.  Flacc.  4,  93  in  einem  mit  dem  Tier- 
kreis verzierten  Panzer,  welchen  ein  Wehrge- 
hänge mit  dem  Bogen  umschlingt,  wie  hei 
dem  Heliostorso  R.  Rochette  Mon.  In.  46,  3 
(s.  die  Ahbildg.  S.  2002).  Von  den  Kämpfen 
des  Sonnenhelden  mit  den  Dämonen  der 
Finsternis,  welche  in  der  Phantasie  der  ältesten 
Griechen  wohl  eine  ebenso  bedeutende  Stelle 
einnahmen,  wie  bei  den  anderen  indogerma- 
nischen Völkern,  findet  sich  noch  eine  Er- 
innerung in  dem  von  Mannhardt,  Germ. 
Mythen  395  erläuterten  und  von  Pollux  9,  7; 
Eustath.  zu  II.  11,  733  überlieferten  Kinder- 
spiel, in  welchem,  6z av  vscpog  szudgagy  zav 
tDor,  die  Kinder  dem  mit  der  Wolke  kämpfen- 
den Sonnengott  durch  Klappern  zu  Hilfe 
kommen  und  durch  den  Zuruf:  d>  eprl 

'Hlrs.  Auch  Nonn.  Dion.  38,  86,  der  manche 
altertümliche  Vorstellungen  bewahrt  hat,  er- 
innert an  diesen  Kampf:  ’Hshog  gocpoecoav 
dnri’novzL^sv  oyfylyv;  ebenso  Procl.  Lyc.  hy.  41 
a%lvv  dnoGnsddoccg.  Umgekehrt  findet  sich  auch 
die  Vorstellung  von  einem  Unterliegen  der 
Sonne  an  zwei  homerischen  Stellen , die 
Schwartz,  Poet.  Nat.  1,  225  gewifs  mit  Recht 
auf  den  Kampf  der  Sonne  bezogen  hat:  v 356 
yslrog  de  ovqavov  Rgunolcole , Hccnr]  d emde- 
dgogsv  d%lvg  (vgl.  oben  vsqrog  smdQdgy)  und 
P 376  ovzs  noz’  yehov  gwv  sggtvai.  Auch 
römische  Dichter  gebrauchen,  um  Schönheit 
und  Jugend  auszudrücken,  das  Bild  der  Sonne, 
wenn  sie  wie  ein  siegreicher  Held  aus  den 
Wolken  hervortritt;  vgl.  Ovid  Met.  5,  570;  14, 
768  qualis  ubi  oppositas  nitidissima  solis  imago 
evicit  nubes.  Viel  deutlicher  noch  tritt  in  der 
indischen  Mythologie  der  Sonnengott  als 
kämpfender  Held  auf:  Riga.  Ludw.  137,  1 
heifst  Savitar  der  Kämpfer,  der  junge,  sehr 
tüchtige;  139,  1 der  sieghafte;  ähnlich  auch 
in  der  deutschen  {Grimm,  RIA  628  und  Naclitr.) 
So  im  griechischen  avinyzog  C.I.  Gr.  4590. 6813  h. 
Seine  unverwüstliche  Kraft  bezeichnen  Epitheta 
wie  dzEtQyg  (bei  Quintus  Sm.  2,  2 und  öfter), 
das  nur  Kriegshelden  beigelegt  wird,  nuvaQnr'ig, 
der  allgewaltige;  vgl.  Schol.  Pind.  N.  1,  3,  und 
Procl.  Lyc.  a.  O.  47  ‘nQazsQyv  og  e%sig  nai 
dneiQuov  cUnrjv.  In  diesem  Sinn  heifst  er 
schon  bei  Homer  g 322  dsivog  &e6 g;  Plat.  Leg. 
821B  yeyctg  &s6g-,  lies.  th.  19,  371  geyag,  und 
mit  leichtem  Übergang  vom  Helden  zum 
Herrscher  (vgl.  Procl.  Lyc.  a.  O.  17  negi  yäp 
xgazeeig,  negi  d’  icpi  dvÜGGSig)  «ra|  g 176;  hy. 
in  Ap.  Pyth.  235;  in  Cer.  26.  in  Sol.  17;  Aesch. 
Pers.  232;  Soph.  Oed.  R.  1418,  und  dtonozyg 
Sopli.  fr.  490.  Noch  der  Neugrieche  sagt:  o 
ylrog  ißtxGilevs  Grimm,  MythA  618.  Endlich 
ist  noch  die  altertümliche,  schon  von  Voss  zu 
hy.  in  Cer.  70  bemerkte  Vorstellung  zu  er- 
wähnen, Sonnenstrahlen  als  eine  vom  Auge 
des  Helios  ausgehende  Lichtströmung 
anzusehen,  mittelst  deren  Helios  selbst  sieht. 
Von  den  Kimmeriern  sagt  Homer  1 15:  ovds  noz 
eivzovg  ’Hshog  cpctsQ’cov  nazrxdsQHSzea  dnzlviGGiV, 
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er  blickt  nicht  auf  sie  herab  mit  seinen  Strahlen, 
sodafs  er  sie  nicht  sieht  und  sie  nicht  von 
ihm  beschienen  werden.  So  sind  auch  die 
Worte  £?  344:  ov  za  nal  o^vzazov  ntXszai 
cpäog  siaoQccaG&cu  aufzufassen:  von  dem  doch 
die  schärfsten  Strahlen  ausgehen , um  damit 
zu  sehen.  Der  Ausdruck  ’Hehog  snzdsQtiszcu 
CCY.ZLVSG61V  kehrt  wieder  lies.  th.  760;  hy.inCer. 
70;  Aesch.  Prom.  796.  Diese  von  den  Augen 
des  Helios  ausgehenden  Strahlen  waren  sicht-  io 
bar  und  nicht  blofs  ihm,  sondern  auch  seinem 
Geschleckte  eigen.  Bei  Apollon.  Arg.  4,  727 
erkennt  Kirke  die  Enkelin  des  Helios,  Medeia, 
sogleich  an  ihrem  Blick,  denn  „das  ganze  Ge- 
schlecht des  Helios  war  leicht  kenntlich  an  dem 
Geflimmer  der  Augen,  das  ihm  wie  ein  goldener 
Strahl  aus  dem  Gesichte  drang.“  Dasselbe 
sagt  das  Schol.  ib.  1,  172  von  Helios’  Sohn 
Augeias.  Daher  gehen  nach  der  Schilderung 
des  hy.  Hom.  31,  9f.  von  Helios’  ganzer  Ge-  20 
stalt  und  seinem  Angesicht  leuchtende  Strahlen 
aus,  besonders  schrecklich  aber  ist  sein  Blick 
(■ GysgSvov  ö’  oys  öagns zcti  oaaoig).  Hierauf 
könnte  man  das  Strahlenhaupt  des  Helios  in 
der  Kunst  zurückführen,  doch  wird  sich  noch 
eine  andere  Anknüpfung  hierfür  ergeben.  Damit 
haben  wir  die  natürlichen  Elemente  aufgezählt, 
welche  die  einzelnen  Züge  zu  dem  Gesamt- 
bild des  Helios  geliefert  haben,  zu  dem  wir 
nunmehr  übergehen.  30 

2.  Äufsere  Erscheinung  des  Helios 
in  Litteratur  und  Kunst.  In  der  Erschei- 
nung des  Helios,  wie  sie  als  fertiges  Bild  in 
der  Litteratur  und  Kunst  vorliegt,  wird  natür- 
lich vor  allem  der  feurige  Glanz  hervorge- 
hoben, und  hierin  geht  Homer  an  Frische  der 
Empfindung  und  Mannigfaltigkeit  des  Aus- 
drucks allen  Späteren  voran,  welche  sich  häufig 
die  homerischen  Wendungen  aneigneten.  Die- 
selben sind  avycd  ysXioio  TI  188  (noch  5mal)  40 
dann  im  hy.  in  Cer.  35;  Pind.  Ol.  3,  34;  Hur. 
Her.  749  Xagzigozuzai  &eov  cpasGifißgozoe  avyuC-, 
cpdog  ’HsXloio  d 540  (an  19  Stellen;  s.  Volclzer, 
Hom.  Geoyr.  S.  25);  Xuyngbv  cpuo g ’HsXCoio  A 605. 

E 120.  & 485;  cd'yXy  d 45.  y 84.  Besonders 
liebt  Homer  die  Vergleichungen  mit  Helios, 
um  den  höchsten  Begriff  von  strahlendem  Glanze 
zu  geben,  für  Gewänder  und  Schmuck;  vgl.  Xay- 
ngov  S’  yv  fjiXiog  00g  El  185.  z 234.  tu  148.  g 296 ; 
für  Metall  und  schimmernde  Paläste  X 134.  50 
d 45.  y 84.  Sodann  dienen  hierfür  namentlich 
die  Epitheta,  die  bei  Homer  gröfstenteils  dem 
Stamm  cpa  angehören:  cpat&cov  A 735  (fünf- 
mal); Hes.  th.  760;  hy.  Hom.  31,  2;  Soph.  El. 
825;  Eur.  El.  465;  C.  I.  Gr.  4749,  später 
auch  als  Name  des  Helios  gebraucht  ( Very . 
Aen.  5,  105),  weshalb  seine  Töchter  Pkaethon- 
tiades  heifsen  ib.  Ed.  6,  62.  Sodann  Tzayrpa- 
vocov  v 29;  rpusGiyßgnzog  k 138.  191;  Hes.  th. 
958;  Pind.  Ol.  7,  39;  nuGiyiayg  Orph.  hy.  7,  60 
14;  xQVGo<puyg  Eur.  Hec.  636;  weiterhin 
yXsxzag  T 398;  hy.  in  Ap.  P.  191;  nuXXi(pEyyyg 
Eur.  fr.  781,  11;  nvgirp£yyr]g  Orph.  Arg.  215; 
XQVGavyyg  Orph.  hy.  7,  2;  nvgoaig  ib.  6.  Der 
Glanz  seiner  ganzen  Erscheinung  zusammen 
mit  der  unbesieglichen  Kraft  des  Helden  ver- 
körpert sich  nun  bei  Helios  in  einer  schönen, 
jugendkräftigen  Gestalt  voll  schwellenden 
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Lebens,  ln  den  schriftlichen  Quellen  wird 
seiner  Schönheit  weniger  gedacht,  anfser  der 
angeführten  ovidischen  Vergleichung  eines 
jugendschönen  Helden  mit  der  aus  der  Wolke 
siegreich  hervortretenden  Sonne  noch  Met.  4, 
192  forma  colorgue  und  bei  Lucian  Erot.  7,  wo 
der  ihm  heiligen  Insel  Rhodos  eine  der  sei- 
nigen  entsprechende  Schönheit  zugeschrieben 
wird;  auch  der  hy.  Hom.  31,  12  erwähnt  sein 
„liebliches  Angesicht“.  Die  Kunst  dagegen 
verleiht  ihm,  nachdem  der  ältere  Vasenstil 
auch  ihn  bärtig  dargestellt  hatte  (s.  d.  Abb. 
oben  S.  1995),  einen  jugendlich  schlanken 
Körper  mit  elastischen  Formen,  die  ebensowohl 
Schönheit  als  Kraft  erkennen  lassen,  so  vor 
allem  jener  Torso  mit  Linien  von  der  reinsten 
Schönheit  bei  B.  Bochette  Mon.  I.  46,  3 (s.  d. 


Heliostorso  im  Vatikan 
(nach  R.  Rochette,  M.  I.  46,  3). 


Abbildung;  über  die  Brust  läuft  der  balteus 
mit  den  zwölf  Zeichen  des  Tierkreises).  Das 
Pompejanische  Wandgemälde  Mus.  Borb.  7,  55 
(s.  d.  Abb.  S.  2003)  stellt  ihn  dar  als  jugendlichen 
Gott  voll  Kraft  und  Lebensfülle,  die  namentlich 
aus  den  offenen,  heiteren  Zügen  des  schöngerun- 
deten Angesichts  spricht.  Das  Haupt  ist  mit 
sieben  goldenen  Strahlen  und  einem  Nimbus  um- 
kränzt, die  Peitsche  bezeichnet  ihn  als  Wagen- 
lenker, in  der  Linken  hält  er  eine  Weltkugel. 
Ferner  sind  unter  den  Heliosdarstellungen  als 
charakteristisch  hervorzuheben  Millin  G.  M. 
25,  81.  27,  83.  15,  80.  38,  168;  Mus.  Blacas  17, 
18;  Müller -Wies.  2,  75,  971,  972.  Arch.  Ztg. 
30  Taf.  64  (s.  u.  S.  2006):  aufser  den  schon  er- 
wähnten Zügen  sieht  man  auf  denselben  den 
Gott  dargestellt  mit  vollem  wohlgerundetem 
Gesicht  als  Ausdruck  der  Kraft  und  des  Lebens, 
mit  grofsen  offenen  Augen  uud  wallendem  oder 
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langgelocktem  Haar,  zuweilen  auch  mit  einem 
schwärmerischen  Ausdruck;  s.  Ourtius,  Arch. 
Ztg.  30,  60.  Damit  stimmen  auch  die  Münzen 
von  Rhodos  überein,  Müller- Wies.  1,  54,  270 
(s.  u.  d.  Abbildg.).  Auf  die  vollen  runclenWangen 
bezieht  sich  vielleicht  der  bisher  nicht  be- 


friedigend erklärte  Ausdruck  hy.  Hom.  31,  11: 
„die  strahlenden  Wangen  umrahmen  von  den 
Schläfen  aus  das  liebliche  Angesicht“.  Die 
grofsen  offenen  Augen  bezeichnen  den  weit  und 
hell  sehenden  Gott.  Die  Länge  der  Haare 
sowie  die  Farbe  haben  bei  Helios  ihre  be- 
sondere Bedeutung.  In  dem  Hymnos  des 
Dionysias  (ed.  Bellermann ; aus  dem  2.  Jahrli. 
nach  Chr.)  an  Helios  2,  6 heilst  er  langgelockt, 
<toißog  ccxego sxogrjg,  womit  11.  Y 39  Apollon 
gemeint  ist,  und  in  demselben  Hymn.  10  gold- 
haarig xQvoicuoiv  uyuXlöysvog  xoycag,  wie  im 
Orph.  Iiy.  34,  der  ebenfalls  an 
Apollon -Helios  gerichtet  ist, 
XQvooxoyrjs.  Die  Erklärung 
ist  schon  zu  finden  bei  Macroh. 
Sat.  1,  17,  45  Apollo  Xqvoo- 
xofuxg  cognominatur  a fulgore 
radiorum,  quos  vocant  comas 
aureas  solis,  unde  et  ’Aksqgi- 
Münze  von  Rhodos  xöygg.  Die  goldenen  Haare 
(nach  Müller-  Wie-  bedeuten  die  Sonnenstrahlen, 
27o)  ; s.  oben  z.  4.  weil,  wie  Crrimm , M.  548  sagt, 
„das  Licht  haarartige  Strahlen 
wirft“.  Aufser  den  deutschen  Sagen,  die  Schwartz, 
Poet.  N.  181.  202.  210  anführt,  bestätigt  auch 
der  Veda  diese  Auffassung:  liigv.  Ludw.  127, 
8 heilst  Surya  der  strahlenhaarige,  140,  1 
Savitar  Sonnenstrahl ig,  gelbmähnig.  Statt  der 
goldenen  Haare  finden  wir  bei  Späteren  dem 
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Helios  auch  rötliche  zugeschrieben;  vgl.  Stat. 
Theb.  3,  408  und  Martianus  Cap.  I.  (vom  Strah- 
lenhaupt des  Sonnengottes) : velut  auratam  cae- 
sariern  rutili  verticis  imitatur.  Im  Veda  geht 
diese  rötlich-gelbe  Farbe,  welche  die  Sonnen- 
strahlen veranschaulicht,  auch  auf  die  Rosse  des 
Sonnengottes  über;  vgl.  liigv.  131,  2,  3;  129,  9 
Halbmähniger  Surya’ ; er  selbst  ist  als  Rofs  ge- 
dacht. Hieran  schliefst  sich  das  goldmähnige 
io  Rofs  in  der  deutschen  Mythologie  an  ( Grimm 
546,  548),  aber  ebenso  auch  in  der  griechischen 
die  Namen  der  Sonnenrosse  Erythraeus  und 
Xanthus  (s.  unten).  Die  von  Helios  aus- 
strömenden Strahlen  sollten  aber  auch  durch 
den  Strahlenkranz  ausgedrückt  werden,  der 
jedoch  bekanntlich  nicht  blofs  dem  Helios,  ja 
nach  den  Untersuchungen  Stephani’s  „ Nimbus 
und  Strahlenkranz“ , Mcm.  de  l’Acad.  de  St. 
Peter sb.  6.  Ser.  9,  1859  nicht  einmal  den 
20  Lichtgottheiten  allein  eigen  ist.  In  der  grie- 
chischen Litteratur  wird  derselbe  wenig  er- 
wähnt. Pausanias  6,  24,  6 führt  eine  Statue  des 
Helios  mit  Strahlen  an;  die  Echtheit  der  bei 
Strab.  1 p.  47  dem  Mimnermos  zugeschriebenen 
Verse  ist  zweifelhaft,  auch  der  Inhalt  der- 
selben nicht  hinreichend  klar:  „die  Stadt  des 
Aietes,  wo  des  schnellen  Helios  Strahlen  in 
goldenem  Gemache  liegen , am  Rand  des 
Okeanos“,  in  sofern  nicht  deutlich  ist,  ob  die 
30  Strahlen,  die  er  auf  dem  Haupte  trägt,  damit 
gemeint  sind.  Im  übrigen  sind  es  hauptsächlich 
römische  Dichter,  die,  vielleicht  schon  unter 
dem  Einflufs  des  in  der  Augusteischen  Zeit 
in  neue  Aufnahme  kommenden  römischen 
Sonnenkultus,  des  Strahlenkranzes  gedenken; 
vgl.  Verg.  Aen.  12,  161;  Ovid,  Met.  4,  193.  Fast. 
1,  385.  Met.  2,  40,  wo  Helios  seinen  Strahlen- 
kranz abnimmt  und  ihn  v.  124  dem  seine  Fahrt 
antretenden  Phaethon  aufsetzt;  so  auch  Stat. 
40  Theb.  3,  411.  Der  eigentlich  römische  Aus- 
druck dafür  ist  jubar  {Met.  1,  768;  Val.  Flacc. 

4,  93);  Martianus  a.  0.  fafst  das  Strahlenhaupt 
{Solls  augustum  caput  radiis  perfusum  circum- 
actumque  flammantibus)  als  Nachbildung  seines 
goldenen  Haares.  Dagegen  ist  der  Strahlen- 
kranz bei  Helios  um  so  häufiger  in  den  Dar- 
stellungen der  Kunst,  worüber  Stephani  a.  a.  O. 

5.  25  f.  ausführlich  handelt.  Dieselben  reichen 
bis  in  die  spätesten  Zeiten  herab,  gehen  aber 

50  nicht  über  das  Ende  des  5.  Jahrli.  v.  Chr.  hinauf. 
Zuweilen  ist  das  ganze  Bild  des  Helios,  sogar 
samt  Wagen  und  Pferden,  von  einem  voll- 
ständigen Strahlenkreis  umgeben  (die  Denk- 
mäler a.  a.  0.  S.  26  Anm.  3.  4).  Auf  den  Vasen- 
bildern ist  mit  dem  Strahlenkranz  gewöhnlich 
ein  Nimbus  verbunden;  auf  den  anderen  Denk- 
mälern (Reliefs,  Münzen)  herrscht  der  blofse 
Strahlenkranz  ohne  Nimbus  vor.  Später  kam 
(a.  a.  0.  S.  119)  die  Strahlenkrone  auf  mit  der 
60  vorwiegenden  Bedeutung  königlicher  Macht 
und  Würde.  Dieselbe  ist  besonders  auf  den 
Münzen  der  römischen  Kaiser  sehr  häufig,  zu 
welchen  der  Sonnengott  in  besonderer  Be- 
ziehung stehen  sollte.  Endlich  vergegen- 
wärtigt auch  sein  Gewand  den  strahlenden 
Gott;  vgl.  hg.  Hom.  31,  13  „das  schöne,  feinge- 
wobene Gewand  leuchtet  ihm  um  den  Körper, 
im  Wehen  des  Windes“.  So  zeigen  ihn  meist 
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auch  die  Denkmäler,  in  feinem  Gewand  aus 
leichtem  Stoff,  das  im  Winde  flattert,  be- 
sonders da,  wo  er  als  Wagenlenker  dargestellt 
ist,  nach  griechischer  Sitte  im  lang  herab- 
fliefsenden  Chiton,  so  auf  dem  Altarbau  von 
Pergamon  (vgl.  Jahrb.  d.  preuss.  Kunstsamrnlgn. 

1,  171)  und  auf  der  Metope  von  Neu-Ilion 
(nach  Brunn  bei  Baumeister,  Denlcm.  1 , 639 
aus  dem  Beginn  der  Diadochenzeit),  Arth.  Ztg. 

30  Taf.  64  (s.  beist.  Abbildg.).  Ein  Purpurge-  io 
wand  giebt  ihm  Ovid  {Met.  2,  23),  weil  das 
Sonnenlicht  purpurfarbig  genannt  wird;  vergl. 
Fust.  3,  518.  Her.  4,  160. 

Kein  Attribut  aber  tritt  so  bedeutungsvoll 
hervor  und  gehört  so  wesentlich  zu  dem  glän- 
zenden Bild  von  Helios  in  der  Litteratur  und 
Kunst,  als  der  mit 
feurigen  Rossen 
bespannte  Wa- 
gen, den  er  stolz 
zum  Himmel  hin- 
anlenkt. Wie  der- 
selbe aus  der  ein- 
facheren indoger- 
manischen Vorstell- 
ung vom  Sonnenrofs 
hervorgegangen  ist, 
wurde  oben  gezeigt; 
dafs  aber  auch  der 
Sonnenwagen  sehr 
alt  ist,  geht  daraus 
hervor,  dafs  ihn  die 
deutsche  Mytho- 
logie ( Grimm  615), 
die  persische  (s. 

Windischm  ann , Mi- 
thra  1 5.  124)  und  der 
Veda  kennt  ( Rigv. 

Ludw.  127,  8:  sieben 
Falben  ziehen  dich 
an  deinem  Wagen 
angespannt;  vgl.  139, 

1),  weshalb  er  auch 
in  der  hellenistisch- 
indischen Kunst  er- 
scheint; Arch.  Zttj. 

33,  92.  Vom  Sonnen- 
wagen bei  den  In- 
dern u.  Persern  kam 
sogar  den  Griechen 

eine  Kunde  zu;  vgl.  Philostr.  Vit.  Ap.  3,  48; 
Bio  Chrys.  or.  Bor.  p.  448  M.  Deshalb  ist  es 
allerdings  auffallend,  dafs  Homer  dem  Helios 
kein  Rossegespann  beilegt,  während  er  das 
der  Eos  kennt.  Dasselbe  hat  wohl  nur  zufällig 
bei  Helios  in  keiner  der  für  solche  Dinge 
stehenden  epischen  Formeln  Aufnahme  ge- 
funden. So  fällt  die  erste  Erwähnung  des- 
selben den  Homerischen  Hymnen  zu;  vgl.  in 
Merc.  69.  in  Cer.  63.  68.  in  Sol.  31,  9.  DerWagen  so 
wird  erwähnt  Soph.  Aj.  845  zov  cclnvv  ovqcc- 
vbv  dupQrjXciTwv ; 856  d'tqjQivxr'is ; Für.  Ion.  82 
agpccxa  hx  finget  xi&gCnncav ; Apollon.  Arg.  3, 
233.  309;  Orpli.  hg.  7,  5—7.  18.  19;  Ovid  Met. 

2,  106  currus,  Vulcania  viunera.  Die  Epitheta 
des  Wagens  „golden“  (hg.  Ilom.  31,  15  %gvco- 
gvyov;  Für.  El.  739.  Phoen.  2.  Paus.  2,  3.  2), 
wozu  auch  die  goldenen  Zügel  gehören  {Soph. 


Aj.  847;  Procl.  Lge.  hg.  1);  sowie  „rosig“ 
{Dionys,  hg.  2,  8)  erklären  sich,  wie  die  Über- 
tragung der  Flügel  auf  den  Wagen  {Für.  Or. 
1001)  leicht  aus  dem  früher  Gesagten  und  haben 
ihre  Analogie  in  dem  goldenen,  mit  Perlmutter 
belegten,  allfarbigen  Wagen  des  Savitar,  in 
dem  farbenreichen  Wagen  des  Surya  {Rigv. 
131,  2.  4;  128,  3).  Von  den  Rossen  wird  be- 
sonders ihre  Schnelligkeit  hervorgehoben  hg. 
in  Min.  1 4 ; Für.  Phoen.  3 ; auch  sie  erscheinen 
geflügelt,  nach  Vofs,  Myth.  Br.  2,  7 zuerst 
bei  Euripides  Fl.  465,  da  der  Ausdruck  tavv- 
nxsgot  äoz  olcovol  hg.  in  Cer.  69  bildlich  zu 
verstehen  sei,  dann  bei  Ovid,  Met.  2,  48.  153. 
159  pennis  levati ; Dionys,  hg.  2,  9.  Wenn  sie 
Für.  Iph.  A.  159;  Stat.  Theb.  3,  408  feurig, 


Helios  als  Wagenlenker,  Metope  aus  Ilion  (nach  Arch.  Ztg . 30  Taf.  64). 


und  Find.  Ol.  7,  71;  Ovid,  Met.  2,  119.  155 
feuerschnaubend  genannt  sind,  so  ist  dabei 
wohl  ebenso  an  ihre  feurige  Natur  als  an  das 
Sonnenfeuer  zu  denken.  Die  Namen  der  Rosse, 
die  meist  als  Viergespann  erwähnt  werden,  sind 
verschieden  überliefert.  Bei  Ovid,  Met.  2,  153 
heifsen  sie  Pyrois  (nvgüeis),  Eous  {yäog),  Aethon 
{ai'&cov),  Phlegon  {epXeyav) ; Hygin.  f.  183  giebt, 
angeblich  nach  dem  sehr  alten  Eumelos , die 
Namen:  Fous,  per  hunc  coelum  verti  solet; 
Aethiops  quasi  flammeus  est,  concoquit  fruges, 
was  nicht  in  den  Namen  liegt,  die  nur  Rosse 
des  Ostens  bezeichnen  (s.  Sonne,  Kuhns  Ztschr. 
10,  166) ; sodann  Bronte,  quae  nos  tonitrua  appel- 
larnus,  und  Sterope,  quae  fulgitrua. — Sonne  a.  a.  O. 
171  sieht  darin  einen  Beweis  für  die  Gewitter- 
natur des  Helios,  giebt  aber  zu,  dafs  diese  alle- 
gorische Namenbildung  mehr  der  didaktischen 
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Dichtung  als  clem  Volksglauben  anzugehören 
scheine ; sie  sind  auch  wohl  eher  aus  dem 
oben  erwähnten  Feuerschnauben  entstanden. 
Auch  Schol.  Eur.  Phoen.  3 hat  Bronte  und 
Astrape,  daneben  aber  Aithon  wie  Ovid,  und 
Chronos.  Martialis  8,  7 nennt  Aethon  und 
Xanthus;  Schol.  Soph.  El.  825  Phaethon;  Ful- 
gentius,  Myth.  1,  11  Erythraeus,  Actaeon, 
Lampos  und  Philogaeus  mit  eigentümlicher 
Erklärung.  Athenaeus  7 p.  296  e 
erzählt  nach  dem  Atoler 
Alexandros , Helios 
füttere  seine  Pferde 
zur  Stärkung  für 
die  lange 
F ahrt  mit 
dem  Zau- 
berkraut, 
das 


zum  Gewitter  eine  Verschmelzung  von  Son- 
nen- und  Gewittermythen  ursprünglich  statt- 
gefunden hat,  so  dürfte  diese  wohl  eher  in 
anderen  Mythen,  wie  denen  des  Perseus,  als 
bei  Helios  zu  suchen  sein,  dem  nur  Reminis- 
cenzen  davon  verblieben  sind ; als  solche  sind 
aufser  den  angeführten  noch  zu  nennen  die 
Vergleichung  der  Sonne  bei  Eurip.  fr.  937  mit 
einem  nvQiysvyg  Sgccncov  (wegen  der  Windungen 
des  scheinbaren  Sonnenlaufs) 
und  das  Vasenbild  bei 
Welcher,  A.  I).  3 p.  66 
(Helios  steigt  wäh- 
rend eines  Ge- 
witters empor). 
In  der 
Kunst  be- 
gegnet 
uns  der 


ihm 

auf  den 
Inseln 
der  Seligen 
die  Erde  im 
Frühling 

spriefsen  lasse  und 
dessen  Genufs  auch 
den  Glaukos  unsterblich 
gemacht  habe,  also  ein  Kraut 
ambrosischer  Natur;  s.  Bergk , 

Jahrb.  f.  Phil.  1860,  319.  385. 

Boscher,  Nektar  u.  Ambrosia 
31  f.  ( Schivartz , Urspr.  173  sieht  darin  „Gewitter- 
blumen“). Endlich  schenkt  er  auch  schnelle 
Rosse,  nach  Apollon.  A.  4,  221  dem  Aietes, 
nach  Athen.  11  p.  470  c dem  Herakles.  Ja  eo 
auch  den  Drachenwagen,  auf  dem  Medeia 
fuhr,  sollte  sie  von  ihrem  Grofs vater  Helios 
erhalten  haben;  Eur.  Med.  1321;  Apollod.  1, 

9,  28.  Diesen  Drachenwagen  deshalb  mit  Sonne 
a.  a.  O.  170  dem  Helios  selbst  beizulegen  und 
in  diesem  ein  Gewitterwesen  zu  finden,  dürfte 
wohl  zu  weit  gehen;  denn  wenn  auch  bei  der 
nahen  physikalischen  Beziehung  der  Sonne 


Son- 
nenwa- 
gen erst 
am  Aus- 
gang der 
sch  warzfig.  Va- 
senmalerei , die 
Pferde  in  Vorder- 
ansicht, wie  bei  aus- 
ziehenden Helden  dargestellt, 
s.  Stackeiberg,  Gr.  der  Hellenen 
15,  5 (oben  abgeb.)  und  Furl- 
ivängler  a.  a.  0.  Die  Pferde 
sind  in  der  früheren  Zeit  meist  beflügelt,  bald 
zwei  bald  vier.  Dann  aber  wurde  zur  Dar- 
stellung des  stolz  dahersprengenden, vom  Sonnen- 
gott mit  leichter  Mühe  gezügelten  Gespanns  mit 
Vorliebe  der  bedeutsamste  Moment  des  Sonnen- 
laufs, der  Aufgang  gewählt,  für  welchen  sich 
auch  durch  die  Darstellung  der  denselben 
begleitenden  Naturerscheinungen  in  den  Ge- 
stalten der  Eos  und  der  Selene  eine  reichere 
Scenerie  darbot.  Wegen  dieses  nahen  Ver- 
hältnisses galt  ja  Helios  bei  Späteren  als  der 
Vater  der  Eos;  vgl.  -ßrph.  hy.  7,  4;  Dionys. 


Eos,  Selene,  Helios  emportaucliend 
(nach  Samml.  Scibiiroff  Taf.  63). 
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hy.  2,  7.  Dieselben  sind  gewöhnlich  so  dar- 
gestellt, dafs  Eos  ebenfalls  zn  Wagen  ihm 
voranzieht,  die  reitende  Selene  aber  nieder- 
geht. So  ist  der  Sonnenaufgang  auf  dem 
Deckel  einer  attischen  Pyxis  vom  Ende  des 
5.  Jahrh.  dargestellt,  Sammlung  Saburoff  Taf.  63 
(der  Wagen  mit  Goldfarbe;  s.  d.  Abb.  S.  2008). 
Die  spätere  Kunst,  besonders  die  apulische 
Vasenmalerei,  fügt  noch  geflügelte  Figuren  hinzu, 
die  man  meist  für  Phosplioros  hält,  vgl.  Ger-  io 
hard,  Liclitgottli.  T.  3,  1.  2,  1;  Abh.  d.  Bert. 
Ale.  1836  Taf.  2;  Millin  G.  M.  25,  81.  Alle 
anderen  Darstellungen  dieser  Art,  wie  auch 
alle  Schilderungen  des  Sonnenaufgangs  in  der 
Litteratur  (z.  B.  Eur.  Ion  82  f.)  übertrifft  das 
noch  dem  5.  Jahrh.  angehürige  Vasenbild  Musee 
Blacas  17,  18  (s.  nebenst.  Abb.),  welches  „den 
Sonnenaufgang  irr  seinen  einzelnen  Erschei- 
nungen in  mythischer  Passung“  (0.  Jahn,  Arch. 
Beitr.  66)  darstellt:  Helios  mit  dem  feurigen  20 
Viergespann  emporsteigend,  verscheucht  die 
Sterne,  die,  als  badende  Knaben  dargestellt,  ins 
Meer  tauchen.  Schon  Welcher  erinnert  in  seiner 
schönen  Besprechung  des  Vasenbildes  A.  D. 

3,  53  an  die  Stelle  im  Bigveda  127,  2:  wie 
die  Diebe  gehen  hinweg  die  Gestirne  mit 
ihrem  Lichte  vor  der  Sonne,  die  alles  be- 
schaut. Vor  Helios  her  eilt  Eos,  den  Ive- 
phalos  verfolgend  (s.  Eos  S.  1276),  den  Schlufs 
bildet  Selene,  die  langsam  davonreitet.  Der  30 
Gedanke,  einen  Vorgang  der  Götterwelt  durch 
den  aufgehenden  Helios  und  die  untergehende 
Selene  einzufassen,  findet  sich  zuerst  in  der 
Zeit  des  Pheidias  auf  einer  Zahl  bedeutender 
Kompositionen  angewandt:  in  dem  östlichen 
Giebelfeld  des  Parthenon,  auf  dem  Thronsessel 
des  Zeus  in  Olympia  {Paus.  5,  11,  8),  auf  dem 
Giebelfeld  des  Tempels  von  Delphi,  ähnlich 
auf  den  Vasen  Mon.  d.  Inst.  9,  6;  Compte  rendu 
de  St.  Petersburg  1860  Taf.  3.  Dann  auf  späteren,  40 
römischen  Kunstwerken,  wo  dieselben  die  drei 
capitolinisclien  Gottheiten  einschliefsen  {R.  Ro- 
chette  Mon.  In.  72,  2 u.  72  A 2),  oder  auf 
Darstellungen  mit  Endymion,  Prometheus,  Eros 
und  Psyche,  besonders  gern  auch  auf  Sarko- 
phagen, wobei  die  sepulkrale  Bedeutung  auf 
der  Hand  liegt.  Diese  Bildwerke  sind  von  0. 
Jahn , Beitr.  79 f.  besprochen,  welcher  p.  89 
ausführt,  dafs  die  Gegenwart  von  Helios  und 
Selene  die  hohe  Bedeutung  der  in  der  Mitte  50 
dargestellten  Handlung  für  die  Welt  und 
Menschheit  ausdrückt,  z.  B.  bei  den  capito- 
linisclien  Gottheiten  den  Gedanken  der  ewigen, 
unwandelbarenWeltordnung;  vgl.  auch  '.Schulze, 
Arch.  Ztg.  30,  7 Taf.  57.  Einen  ähnlichen 
Zweck  erfüllt  der  Helios  mit  der  voran- 
schwebenden Eos  und  Taugöttin  auf  dem 
Panzer  der  Augnstusstatue  von  Porta  Prima;  s. 

0.  Jahn,  Pop.  Aufs.  290. 

3.  Die  Himmelsbahn  in  der  Vorstei-  co 
lung  und  im  Mythus.  Dem  täglichen 
Lauf,  welchen  Helios  am  Himmel  beschreibt, 
wendet  Homer  so  viele  Aufmerksamkeit  zu, 
dafs  er  für  alle  Stadien  desselben  Bezeich- 
nungen darbietet,  an  welche  sich  nur  da  und 
dort  spätere  Schriftsteller  anschliefsen.  Den 
Aufbruch  des  Helios  bezeichnet  er  mit  den 
Worten  y 1:  ’HsXioq  ö’  cevogovee  Xltkov  tcsqi- 
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Sonnenaufgang ; Helios,  Eos  und  Kephalos,  Selene.  Vasenbild  (nach  M.  Blacas  17,  18). 
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■Acdltci  Hgvgv,  um  den  Unsterblichen  zu  scheinen 
und  den  sterblichen  Menschen , und  zwar 
erhebt  er  sich  vom  Okeanos , welcher  mit 
lifivt]  gemeint  und  deutlicher  bezeichnet  ist 
H 422:  „aus  dem  sanftfliefsenden , tiet'strö- 
menden  Okeanos“,  wie  auch  auf  Vasenbildern 
unter  seinem  Viergespann  das  Meer  ( Gerh ., 
Lichtg.  T.  I,  2.  III,  1;  Mülin,  G.  M.  60,  234), 
auf  anderen  Bildwerken , was  genauer  dem 
Okeanos  entspricht,  ein  Flufsgott  zu  sehen  ist 
{Jahn,  Beitr.  79f.).  Deshalb  dichten  auch  die 
Späteren , dafs  bei  seiner  Ausfahrt  Thetis  die 
Schranken  wegnimmt,  welche  die  Sonnenrosse 
zurückgehalten  haben;  Ovid  Met.  2,  176.  Für 
das  Emporsteigen  am  Himmel  hat  Homer  die 
Ausdrücke  ovguvov  sIgccvkov  H 423,  dviovzog 
a 24  (6  mal),  auch  blofs  ld>v  s(g  ovgeivöv  ft 
380;  GztLysi  l 17;  bei  Späteren  steht  dafür 
d vcezsllsG&cu  hy.  in  Merc.  371,  dvioyjiv  Eur. 
fr.  771  u.  a.  Um  zu  bezeichnen,  dafs  die  Sonne 
hoch  am  Himmel  steht,  sagt  Homer,  Helios 
vneQ£G%sQ's  yca'gg  A 735,  für  die  Zeit  vor  und 
nach  der  Kulmination  ft saov  ovquvov  dgcpr- 
ßsßrjxst  © 68.  IJ  777.  8 400.  Hierauf  folgt  die 
Nachmittagszeit:  gszsviGGSzo  ßovlvzovSs  IT779. 
Überall  tritt  hier  die  persönliche  Auffassung 
schon  in  der  Ausdrucksweise  hervor:  alles  ist 
ursprünglich  Handlung  des  Sonnengotts.  Dann 
wendet  sich  Helios  abwärts  ccy>  sni  ycdav  an 
ovQavo&sv  nQOZQÜnszal  l 18,  ft  381,  oder  bei 
lies.  the.  761  ovquvo&sv  xaraßaivei.  Wie  Helios 
zur  letzten  Strecke  nochmals  die  Rosse  an- 
treibt, war  auf  dem  kunstvoll  gewebten  Tep- 
pich Eur.  Ion  1148  dargestellt.  Der  Unter- 
gang wird  bei  Homer  immer  durch  eine  Form 
von  8vi a bezeichnet,  besonders  in  der  Formel 
fjsXiog  8'  dg ’ s'8v  v.al  sni  nvscpag  rjX&sv  A 475 
(13  mal  bei  Völcker  S.  22,  welcher  zu  söv 
suppliert  sig  JoqDov),  oder  durch  Svgszo  (fünf- 
mal), besonders  in  der  nur  der  Odyssee  ange- 
hörenden Verbindung  dvGSzo  z’  ythog  gxiog)vz6 
zs  TtÜGcu  dyviai am  häufigsten  durch  sazaSvor 
(25  mal),  was  sich  z.  B.  in  der  Formel  sg 
fjsliov  naztxSvvza  (auch  Hes.  th.  596)  fast  zur 
blofsen  Zeitbedeutung  abschwächt.  Wohin  die 
Sonne  geht,  wird  nur  selten  bestimmter  ge- 
sagt: dem  Aufgang  entsprechend  in  den  Okea- 
nos {©  485  sv  8 ’ stcsg’  fl-nsccvco  Xagugov  rpdog 
fjslioLO );  so  auch  hymn.  Hom.  31,  16,  wofür  die 
Vasenbilder  {Gerhard,  Liclity.  2,  3.  4),  auf 
welchen  Poseidon  den  Helios  am  Ende  seiner 
Laufbahn  erwartet,  das  Meer  setzen;  oder  aber 
„unter  die  Erde“  x 191  sic'  vno  ycciccv , was 
erst  Apollon.  A.  3,  1191  nachahmt.  Dafs  sich 
diese  beiden  Bestimmungen  nicht  widerspre- 
chen, zeigt  ihre  Vereinigung  hy.  in  Merc.  68 
iSvvs  v.cczk  yQovog  ’Slxsavovhs.  Hier,  wo  Helios 
in  das  Reich  des  Dunkels  eintritt,  ist  das 
Sonnenthor  gsXioio  nvXca,  wie  Homer  co  12  mit 
poetischem  Bilde  sagt.  Hier  ist  wohl  auch  die 
Insel  Aiaia  mit  den  dvzoXal  HsXioio,  eine  auf- 
fallende Vorstellung,  die  vielleicht  in  dem 
Wunsche,  am  westlichen  Untergangsort  alles 
sich  ebenso  zu  denken  wie  am  östlichen  Auf- 
gangsort, ihre  Erklärung  findet,  s.  Art.  Eos  S. 
1256.  Mit  seinem  Untertauchen  in  den  Okeanos 
breitet  Helios  die  schwarze  Nacht  über  die  Nah- 
rung spendende  Erde  hin,  wie  einen  Mantel 
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© 486.  Deshalb  heifst  auch  Helios  ebensowohl 
der  Vater  der  Nacht  wie  der  Morgenröte;  vgl. 
Orph.  hy.  7,  4 8s'S,rs  ysv  ysvsrcog  gong,  svaivvys 
vvuzog:  rechts  d.  h.  im  Osten,  links  im  Westen, 
nach  dem  Standpunkt  des  griechischen  Zeichen- 
schauers. Zuletzt  folgt  ihm  noch  der  glänzende 
Abendstern;  Eur.  Ion.  1149.  So  stellt  sich  bei 
Homer  die  tägliche  Bahn  des  persönlich  ge- 
dachten Sonnengotts  dar,  fast  ohne  alles  my- 
i thische  Beiwerk,  welches  sich  erst  bei  Späteren 
daran  angeschlossen  hat.  Die  Hereinziehung 
astronomischer  Beobachtungen  in  den  Tages- 
lauf, wie  die  Schwierigkeiten  und  Gefahren 
des  Tierkreises  {Ovid.  Met.  2,  28  f.)  oder  das 
Verweilen  des  Helios  bei  den  Athiopen  im 
Winter  {Hes.  O.  IJ.  527)  gehörte  wohl  nie  zu 
den  religiösen  Vorstellungen.  Eher  dürften  die 
Beiwörter  Gvgr/.zrjg  {Orph.  hy.  7,  11)  und  dystug 
(Dionys,  hy.  2,  6)  „der  pfeifende,  sausende“  auf 
alten  Volksglauben  hinweisen,  welcher  der  auf- 
und  untergehenden  Sonne  einen  Klang,  ein 
Geräusch  zuschrieb,  wie  in  der  germanischen 
Mythologie  {Grimm  601,  622;  vgl.  „die  Sonne 
begann  zu  pfeifen)“. 

Dagegen  haben  die  beiden  Punkte,  wo  man 
sich  den  Sonnengott  rastend  dachte,  der  Ort 
des  Aufganges  und  Unterganges,  von 
jeher  die  Phantasie  der  Menschen  am  meisten 
beschäftigt.  Dahin  gehört  die  Sage  bei  Aesch. 
fr.  186  N.  aus  nQogri&svg  Ivogsvog  von  dem 
„erzblinkenden,  allnährenden  S e e (%oduoKSQ<xv- 
vog,  nixvzozQÖcpog)  bei  den  Aithiopien  am  Oke- 
anos, wo  der  allsehende  Helios  immer  seinen 
unsterblichen  Leib  und  die  ermüdeten  Rosse  in 
warmem  Bade  von  weichem  Wasser  labt“. 
Dafs  Helios  sich  beim  Aufgang  mit  seinen 
Rossen  badet',  ist  eine  Vorstellung,  die  sich 
unmittelbar  aus  seinem  Emporkommen  aus 
dem  Okeanos  ergiebt  und  sich  auch  in  der 
deutschen  und  slavischen  Mythologie  findet; 
Grimm  619.  Der  See,  Ituvrj , in  dem  er  dies 
thut,  ist  wohl  die  oben  angeführte  homerische 
Ugvrj  des  Okeanos,  aus  der  er  aufsteigt  y 1. 
Das  Beiwort  „allnährend“  stellt  denselben  nach 
Berglc,  Jahrb.  f.  Phil.  1860  p.  316  in  die 
Reihe  der  Seen , deren  Wasser  Leben  und 
Segen  spendet.  Ob  daneben  %<xlw,oY.£Qctvvog  mit 
Schwartz,  Urspr.  72  auf  das  „Gewitterbad“ 
bezogen  werden  kann , erscheint  zweifelhaft. 
Es  kann  auch  (nach  I 365  %ccltibg  sgvQ-q'og) 
„rotblinkend“  bedeuten;  denn  wir  sind  im 
Lande  des  Sonnenaufganges  und  der  Morgen- 
röte, die  sich  im  See  spiegelt;  auch  ist  vorher 
„die  heilige  Flut  des  roten  Meeres“  genannt 
(vgl.  auch  das  Sonnenrofs  Erythraeus  und  Ery- 
theia ; s.  unten).  Die  Fassung  der  äschyleischen 
Worte,  namentlich  die  „ermüdeten  Rosse“  wei- 
sen allerdings,  wie  Boscher , Gorgonen  S.  20 
bemerkt , darauf  hin , dafs  die  ganze  V orstel- 
lung  ursprünglich,  wenn  auch  von  Aischylos 
in  den  Osten  verlegt,  doch  in  den  Westen 
gehöre,  und  dort  werden  wir  auch  das  Bad 
des  Helios  wiederfinden.  Schon  früher  hatte 
Mimnermos  frg.  12  vom  Land  der  östlichen 
Aithiopen  gesuDgen,  dafs  hier  der  rasche  Wagen 
und  die  Rosse  des  Helios  stehen,  damit  er  sie 
besteige,  wenn  die  frühgeborene  Eos  naht,  und 
deshalb  nennt  Euripides  frg.  771  Aithiopien, 
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welches  er  beim  Aufgang  zuerst  mit  seinen 
Strahlen  treffe,  „der  Eos  und  des  Helios  strah- 
lenden Rossestand“.  Dort,  nahe  bei  den  Aithiopen, 
an  den  Aufgangsstellen,  KvarolaC  (Schob  Od.  q 
208),  war  der  Palast  des  Helios  ( dmytx  fff gyov) 
wo  ihn  Pliaethon  aufsuchte;  Eur.  frg.  775. 
Mit  dieser  Dichtung  des  Euripides  in  seinem 
„Phaethon“  stimmt  Ovid  überein,  der  die  regia 
Solis  glänzend  beschreibt,  Met.  1,  774.  2,  1 f. 
Viel  älter,  wenn  auch  erst  spät  erwähnt  ist  die  l 
Vorstellung,  sich  seinen  Aufenthalt  in  einer 
Höhle  zu  denken:  beim  Morgengrauen  erklirrt 
die  Höhle  des  Sonnengotts  vom  Anschirren  der 
Rosse,  während  er,  von  den  Horen  bedient,  den 
Lichtglanz  und  den  Panzer  anlegt;  Val.  Flacc. 
4,  90.  Die  Lichthöhle,  von  der  das  Licht  aus- 
und  in  die  es  nach  seiner  Wanderung  wieder 
eingeht,  ist  uralt  und  für  die  Lichtgottheiten 
charakteristisch  ( TJsener , Rhein.  Mus.  1868  p. 
340).  Der  Wohnung  im  Osten  entspricht  nun  2 
aber  der  Aufenthalt  des  Helios  im  Westen, 
der  Pferderast  im  Osten  die  westliche  Hrh'ov 
KvscpaL ce  innooraßig  bei  Eur.  Ale.  592,  der  sie 
zu  den  Molossern  verlegt,  d.  h.  in  den  Westen 
Griechenlands.  Dagegen  läfst  Apollon.  A.  3, 
1191  Helios  am  Abend  über  den  Bergspitzen 
der  Aithiopen  unter  die  Erde  gehen.  Hier  bei 
den  westlichen  Aithiopen  jenseits  des  Okeanos 
war  auch  das  Roteiland  Erytheia  mit  den  roten 
Rindern  ( Hes . th.  292;  Antimachos  fr.  4 Berglc;  3 
Apollod.  2,  5,  10),  entsprechend  dem  rotglän- 
zenden See  und  dem  Erythräiscben  Meer  bei 
den  östlichen  Aithiopen,  wie  das  Abendrot,  in 
dem  die  Sonne  untertaucht,  dem  Morgenrot 
entspricht;  s.  Eos  S.  1256.  So  läfst  denn  Ovid, 
Met.  4,  214  axe  sub  Hesperio  seine  Rosse 
rasten  und  mit  Ambrosia  sich  stärken.  Selbst 
das  Bad  im  Okeanos  wird  auch  hier  nicht 
vergessen:  wenn  er  am  Ziel  angekommen,  sagt 
Stat.  Theb.  3,  407,  wäscht  er  sein  rötliches  4 
Haar  im  Ocean;  Nereiden  und  Horen  nehmen 
ihm  Zügel  und  Strahlenkrone  ab,  schirren  die 
Pferde  aus  und  führen  sie  zur  Weide.  Bei 
Nonn.  Dion.  12,  1 übernimmt  Phosphoros  diesen 
Dienst  und  spült  die  Rosse  im  Okeanos  ab, 
während  Helios,  von  den  Horen  begrüfst,  in 
seine  Wohnung  geht  und  bald  darauf  die  Rück- 
fahrt zum  östlichen  Okeanos  antritt;  vgl.  Foss, 
Myth.  Br.  2,  177.  Auch  der  Veda  weifs  etwas 
von  der  abendlichen  Rast  des  Sonnengotts:  r> 
wenn  Surya  die  Rosse  abgespannt  hat,  zieht 
die  Nacht  ihr  Kleid  über  alles  hin;  Rigv.  Ludiv. 
128,  4.  Daher  die  beiden  Wohnungen  des 
Sonnengotts  ( Ovid  Her.  9, 16 ; Senec.  Here.  O.  2). 

Die  Frage  war  nun,  wie  gelaugt  Helios  von 
seinem  westlichen  Ruheort  wieder  zurück  an 
seinen  östlichen?  Dafs  er  im  Westen  wieder 
umkehren  mufs,  ist  schon  bei  Homer  durch  die 
TQontxi  r)tlioi.o  o 404  (wie  im  Veda,  Rigv.  Ludiv. 
135,  4 und  Comment.  4,  141)  angedeutet.  Diese  6' 
schwierige  Frage  beantwortet  einfach  der  kind- 
liche Mythus  vom  Sonnenbecher:  in  einem 
Becher  läfst  er  sich  auf  dem  Strom  Okeanos 
allnächtlich  vom  Westen  an  den  östlichen 
Aufgangsort  zurücktragen.  Bei  Athenaeus  ist 
uns  bei  Gelegenheit  der  Untersuchung  „über 
den  Becher  des  Herakles“  die  ganze  Reihe  der 
Stellen  aufbewahrt  11  p.  469.  470.  Nach  Ste- 
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sichoros  (=  frg.  8 Berglc),  Aischylos  { — frg. 
67  N. ),  Pherelcydes  und  Antimachos  {frg.  4 
Berglc)  besteigt  Helios,  wenn  er  im  Westen 
untergegangen,  samt  seinen  Rossen  den  gol- 
denen Becher,  den  ihm  Hephaistos  gemacht, 
und  fährt  damit  von  Erytheia  aus,  dem  Dunkel 
der  Nacht  entfliehend  (d.  h.  nach  Osten),  auf 
dem  Okeanos  über  Nacht  nach  seinem  Auf- 
gangsort zu  seiner  Mutter  (der  Nacht?  vgl.  v. 
o Wilamowitz,  Hermes  18, 397),  zu  seiner  Frau  und 
seinen  lieben  Kindern.  Nur  Mimnermos  {frg.  12) 
setzt  statt  des  Bechers  ein  beflügeltes,  goldenes 
Bett , das  ihn  im  Schlaf  rasch  von  den  Hes- 
periden  ins  Land  der  Athiopen  trägt.  Den 
Becher  des  Helios  erwähnten  noch  andere, 
ebenfalls  sehr  alte  Schriftsteller  bei  Gelegen- 
heit des  Mythus  vom  Raub  der  Rinder  des 
Geryoneus  durch  Herakles,  bei  Athenaeus  a.  O., 
Beisandros,  Banyasis,  derselbe  Pherelcydes  und 
o nach  diesem  Apollodor  (2,  5,  11;  vgl.  Robert 
de  Apoll,  bibl.  48.  67).  Ihre  Erzählung  lautet: 
Herakles,  auf  dem  Weg  nach  den  Rindern  des 
Geryoneus  von  den  Strahlen  des  Helios  be- 
lästigt, spannte  gegen  diesen  seinen  Bogen 
(s.  ob.  S.  1995  d.  Abbildg.  Staclcelberg  15,  5 und 
dazu  Gerhard, , Lichtgotth.  S.  389).  Helios  rief 
ihm  zu,  davon  abzulassen,  und  weil  Herakles 
Folge  leistete,  gab  ihm  jener  den  goldenen 
Becher  (Ssnug,  auch  epicclrf),  mit  dem  er  selbst 
o seine  nächtliche  Fahrt  macht.  Herakles  setzte 
damit  nach  Erytheia  über,  führte  von  dort  die 
Rinder  in  demselben  über  den  Okeanos  und  gab 
den  Becher  dem  Helios  zurück  (vgl.  auch  Scliol. 
Apollon.  Arg.  4,  1396).  Herakles,  in  dem  Helios- 
becher durch  den  Okeanos  schiffend,  ist  dar- 
gestellt auf  dem  Vasenbild  Gerhard,  A.  Vas. 
109 ; auch,  nach  Mimnermos , statt  des  Bechers 
ein  Lager,  auf  Skarabäen  und  Gemmen:  Gerhard 
a.  0.  S.  86.  Becher,  Schale,  Napf  gehören  zu 
o den  oben  angeführten,  der  blofsen  Form  ent- 
nommenen Bildern,  unter  welchen  die  älteste 
Zeit  die  Sonne  ansebaute,  vgl.  Sonne  in  Kulms 
Ztschr.  10,  161.  Auch  im  Veda  erscheint  sie 
unter  dem  Bild  einer  goldenen  Schale,  Ludivig 
3,  296,  ebenso  in  deutschen  und  lettischen 
Mythen,  Mannhardt,  Germ.  Myth.  375,  Ztschr. 
f.  Ethnol.  1875,  101.  Der  Okeanos,  in  welchem 
der  Sonnenbecber  daliinschwimmt,  ist  ursprüng- 
lich der  Wolkenhimmel ; vgl.  Berglc,  Jahrb.  f. 
o Philol.  1860  p.  389  und  Kuhn  in  seiner  Ztschr. 
1,  536,  die  Einschränkung  seiner  Fahrt  auf  die 
Nachtzeit  nur  die  Folge  des  Anschlusses  an 
die  irdische  Lokalisierung  des  Okeanos  und  der 
Einfügung  dieses  alten  Mythus  in  die  anderen, 
schon  entwickelteren  Vorstellungen.  Auch  das 
Bild  von  einer  Kahnfahrt  der  Sonne  und  die  dem 
goldenen,  geflügelten  Bett  bei  Mimnermos  zu 
Grunde  liegende  Vorstellung  eines  in  der  Sonne 
daliinfahrenden,  schlafenden  Wesens  findet  sich 
3 bei  andern  Völkern;  s.  Preller , Myth.  I2,  399; 
Schwartz  a.  a.  0.  24.  Dieselbe  bezeichnet  die 
Abnahme  der  Kraft  der  Sonne  im  Winter; 
s.  Eos  S.  1265.  Ja  eine  solche  Kahnfahrt  des 
Sonnengotts,  gemeinsam  in  einem  Wagen  mit 
einer  Mondgöttin  unternommen,  ist  dargestellt 
auf  dem  Vasenbild  Gerhard,  Lichtg.  3,  3; 
Welcher,  A.  D.  Taf.  10,  1,  das  schon  mehr- 
fach besprochen  wurde;  s.  Gerhard  a.  a.  0.  388; 
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Welcher,  A.  JD.  3,  67;  Stephani  a.  a.  0.  27. 
Herakles  wurde  sogar  von  Heraldit  Guacposedrjs 
genannt:  Stob.  ecl.  phys.  1,  26,  1. 

4.  Helios  als  Herrscher  und  in  men- 
schenähnlichen Verhältnissen  gedacht. 
Obgleich  Helios  so  eng  wie  kaum  eine  an- 
dere Gottheit  mit  seiner  natürlichen  Basis,  der 
Sonne,  verwachsen  erscheint  und  sich  kaum 
eine  Andeutung  der  Trennung  vou  derselben 
findet,  wie  z.  ß.  in  der  Scene  g 376,  wo  er  io 
unter  andern  Göttern  auf  dem  Olymp  weilt, 
so  haben  sich  doch  zahlreiche  Mythen  um 
ihn  gebildet,  in  welchen  er  rein  als  göttliche 
Person  erscheint.  Betrachten  wir  zunächst 
seine  Stellung  zu  andern  Göttern.  Wie- 
wohl er  als  mächtiger  Herrscher  erscheint 
und  ttf dg  genannt  wird  (g  261;  Pindar , Ol. 

7,  28),  schickt  ihn  doch  in  der  Ilias  2.'  239 
Hera  gegen  seinen  Willen  vor  der  Zeit  zum 
Okeanos  hinab  und  verbietet  ihm  Zeus  ( Apol - 20 
lod.  1,  6,  1)  beim  Gigantenkampf  zu  scheinen. 
Den  schweren  Frevel  von  Odysseus’  Gefährten 
gegen  ihn  straft  er  nicht  selbst , sondern 
bittet  den  Zeus  und  die  andern  Götter  um 
Rache  (p  377),  welche  auch  Zeus  V.  415  voll- 
führt; vgl.  x 275.  Diese  geringere  Macht- 
fülle scheint  auch  durch  duipcov  ausgedrückt 
( Pind . Ol.  7,  39),  und  liy.  Hom.  31,  7 nennt 
ihn  der  Dichter  nur  tTuslyislog  d&cevdxoiGi  und 
spricht,  wie  M.  Müller,  Essays  2,  410.  586  30 
findet,  auch  am  Schlufs  dieses  Hymnus  von 
Helios  nur  wie  von  einem  früheren  Halbgott 
oder  Heros.  Jene  Bezeichnung  „göttergleich“ 
ist  wohl  auf  philosophische  Anschauungen 
zurückzuführen:  in  Platons  rep.  6 p.  508 
wird  ausgeführt,  wie  die  Sonne  von  allem 
Sichtbaren  Gott  am  ähnlichsten  sei,  ein  Bild 
der  Gottheit,  ein  Ausdruck,  der  auch  Procl.  Lyc. 
hy.  34  wiederkehrt:  slhcov  n ayysvsxcio  JIsov 
(des  Allerzeugers).  Eine  überraschende  Über-  40 
einstimmung  damit  findet  sich  im  Veda,  wo 
die  mit  leiblichen  Augen  geschaute  Sonne  nur 
das  unwahre  Abbild  der  Gottheit  genannt  wird; 
Ludwig,  Pigv.  196,  2 und  Comment.  3,  296; 
4,194.  Die  übliche  Genealogie  allerdings,  die 
ihn  von  Hyperion,  also  von  Titanen  abstammen 
liefs,  stellte  ihn  den  olympischen  Göttern  nicht 
gleich.  Ursprünglich  jedoch,  bei  Homer,  war 
Hyperion  nicht  sein  Vater,  sondern  ein  Bei- 
name des  Helios  selbst;  vgl.  © 480.  tx  8.  g 133.  50 
263.  346.  374  ’HeUco  'Ttisqlovi,  auch  'Tnsgicov 
allein  a 21.  T 398,  wofür  auoh  gleichbedeutend 
' TnsQiovidris  steht  g 176.  Beides  bedeutet  den 
oben  weilenden,  den  Sohn  der  Höhe;  s.  Corssen, 
Kuhns  Ztschr.  3,  299.  So  wird  auch  ’TtxsqIcov 
hy.  in  Ap.  P.  191;  Orph.  hy.  7,  2 gebraucht. 
Nun  führte  aber  die  Form  Hyperionides  zu 
dem  Mythus,  dafs  Helios  der  Sohn  des  Hyperion 
sei,  und  so  wurde  ihm  Hyperion  zum  Vater 
gegeben,  zuerst  von  Hes.  th.  371,  374,  wo  dann  eo 
v.  1011  ’TnsQLovidyg  im  Sinn  eines  eigentlichen 
Patronymikons  steht,  ebenso  hy.  in  Cer.  26.  75. 
Über  diesen  Vorgang  s.  M.  Müller,  Essays  2, 
410;  andere  Erklärungen  desselben  nebst  der 
Litteratur  s.bei  Ameis- Hentze,  Anhangzu  Od.  k 8. 

In  der  Folge  überwog  die  hesiodische  Auf- 
fassung, d.  h.  Hyperion  galt  als  Vater  des 
Helios;  vgl.  Mimnerm.  fr.  12, 11;  hy.  Hom.  28, 13. 
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31,  4;  Apollod.  1,  2,  2;  Ovid.  Met.  4,  192  und 
die  im  Folgenden  anzuführenden  Stellen.  Die 
Mutter  des  Helios  und  Gattin  des  Hyperion 
war  Tlieia;  s.  lies.  th.  371;  Pind.  Isth.  4,  1; 
Apollod.  1,  2,  2.  Hyperion  und  Theia  waren 
aber  Geschwister,  Kinder  des  Uranos  und  der 
Ge  {lies.  th.  134;  Apollod.  1, 1,  3),  also  Titanen, 
weshalb  auch  Helios  selbst  Titan  hiefs;  Orph. 
hy.  7,  2;  Ovid  Met.  1,  10.  2,  118;  Fast..  4,  919; 
Serv.  ad  Aen.  4,  119.  6,  580:  unus  de  Titanibus 
Hyperionis  fdius  contra  Iovem  non  fecit  (beim 
Kampf  gegen  die  Götter),  unde  et  coelum 
meruit-,  Martial.  8,  8;  Procl.  Lyc.  hy.  1;  C. 

1.  Gr.  4725.  Von  Hyperion  und  Theia  stam- 
men aber  aufser  Helios  auch  die  weiblichen 
Lichtgottheiten  Selene  und  Eos,  die  also  seine 
Schwestern  sind;  Hes.  th.  371;  Apollod.  1, 

2,  2;  Hygin.  p.  30  Bunte.  Statt  Theia  nennt 
nur  der  Hom.  hy.  31,  2 Euryphaessa,  jedoch 
mit  denselben  Eltern  und  Kindern,  so  dafs  es 
nur  ein  anderer  Name  ist.  Euryphaessa  wird 
von  M.  Müller , Essays  2,  411  als  Morgen- 
röte, von  Schwartz,  Urspr.  189  als  Mondgöttin 
gedeutet. 

Die  Gattin  des  Helios  wird  schon  bei 
Homer  Perse  genannt,  die  Tochter  des  Okeanos 
v.  139;  Apollon.  Arg.  4,  591 ; Hygin.  p.  31 ; Tzetz. 
ad  Lyc.  174,  oder  Perseis  Hes.  th.  957 ; Apollod. 
1,  9,  1.  3,  1,  2;  Hygin.  f.  156.  Der  Name  be- 
deutet die  „glänzende“  (vgl.  Usener,Phein.  Mus. 
1868,  346  f.)  und  ist  vielleicht  nur  ein  Epi- 
theton von  Selene,  wofür  auch  pulcherrima 
Ovid  Met.  4,  205  spricht.  Als  Kinder  der- 
selben kennt  Homer  -/.  136  Kirke  und  Aietes, 
diesen  im  östlichen,  jene  im  westlichen  Sonnen- 
land, von  Helios  selbst  auf  seinem  Wagen  dahin 
gebracht  Apollon.  Arg.  3,  209.  Diese  beiden 
werden  wie  bei  Homer  mehrfach  als  einzige 
Kinder  genannt,  so  Hes.  th.  957 ; Apollon,  a.  a.  O. ; 
erst  die  späteren  Genealogen  Apollod.  1,  9,  1 ; 
Hygin.  p.  31  fügen  an  dritter  Stelle  Pasiphae 
hinzu,  die  sonst  für  sich  als  Heliostochter  ge- 
nannt wird;  Paus.  5,  25,  9;  Anton.  Lib.  41; 
Serv.  ad  Aen.  6,  14.  Andere  nannten  wieder 
als  einzige  Söhne  des  Helios  Perses  und  Aietes, 
indem  sie  letzteren  zum  Vater  der  Kirke  und 
Medeia  machten,  so  LHonysios  von  Milet  Schol. 
Apollon.  A.  3,  200.  242,  wo  derselbe  HsQGsvg 
heifst,  und  LHod.  4,  45.  Nur  Hygin.  p.  31 
zählt  Perses  mit  den  andern  zusammen  als 
vierten.  Im  übrigen  bilden  diese  Kinder  eigene 
Sagenkreise  für  sich.  Neben  Perse  werden 
mehrere  Geliebte  genannt.  Die  Sage  von 
seiner  Liebe  zu  Rhodos  (auch  Rhode)  ist  aus 
der  hohen  Verehrung  des  Helios  auf  der  gleich- 
namigen Insel  entstanden.  Pindar  erzählt  Ol. 
7,  58:  bei  der  Verteilung  der  Welt  wurde  der 
abwesende  Helios  übergangen;  Zeus  wollte 
eine  neue  Teilung  veranstalten,  Helios  aber 
sagte,  er  sehe  vom  Meeresgrund  eine  Insel  auf- 
steigen, und  diese  mufste  ihm  Zeus  zusichern. 
So  bekam  Helios  die  Insel  und  verband  sich 
dort  mit  Rhodos,  der  Tochter  Aphrodites, 
seiner  Braut  (v.  14  vvgcpa),  woher  dann,  wie 
der  Schol.  z.  d.  St.  fortfährt,  die  Insel  den- 
selben Namen_  erhielt.  Derselbe  giebt  auch 
verschiedene  Überlieferungen  über  ihre  Ab- 
stammung, darunter,  wie  Apollod.  1,  4,  6,  die  von 
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Poseidon  und  Amphitrite ; vgl.  Diod.  5,  56; 
Scliol.  Od.  q 208.  Rhodos  gebar  ihm , fährt 
Pindar  fort,  sieben  mit  weisen  Gedanken  be- 
gabte Söhne,  von  welchen  einer  (Kerkaphos) 
den  Kameiros,  lalysos  und  Lindos  erzeugte, 
die  Gründer  der  gleichnamigen  Städte,  die  sog. 
Heliaden  (s.  d.);  Strab.  14,  654;  Conon  47.  Die 
sieben  Söhne  hiefsen  nach  Scliol.  Pind.  Ol.  7, 131 
Kerkaphos,  Aktis,  Makareus  (Ma.kar),  Tenages, 
Triopes,  Phaethon  (der  Jüngere),  Ochimos,  l 
nach  andern  hiefsen  zwei  davon  Chrysippos 
und  Kandalos.  Dieselben  Namen  hat  Diod.  5, 
56,  und  eine  Tochter  Elektryone,  wie  der  Scliol. 
a.  a.  0.  v.  24  (s.  ob.  S.  1982,  48).  Sodann  ist  Helios’ 
Liebe  zu  Leukothoe,  Tochter  des  Orchamos  und 
der  (Meergöttin)  Eurynome,  und  zur  Okeanine 
Klytie  in  eine  dem  hesiodisclien  natdloyog  yv- 
vcunäv  entnommene  Erzählung  bei  Ovül  Met. 

4,  167 — 270  verschmolzen.  In  den  Anblick  der 
Leukothoe  versunken  verweilt  der  Sonnengott  21 
länger  am  Himmel;  er  naht  ihr  in  Gestalt  ihrer 
Mutter,  aber  die  von  ihm  zurückgesetzte  Klytie 
zeigt  die  Liebesgeschichte  dem  Orchamos  an, 
der  die  Tochter  lebendig  begräbt,  worauf  sie 
Helios  in  eine  Weihrauchstaude  verwandelt. 
Klytie,  nun  von  ihm  verlassen,  verwandelt  sich 
im  Schmerz  in  ein  Heliotrop;  vgl.  auch  Ano- 
nymi misc.  bei  Westermann  p.  348.  Hygin.  f. 
14  kennt  einen  Sohn  der  Leukothoe  von  Helios, 
Thersanon  (?).  Wie  diese  Geliebten  des  Helios,  3 
da  er  nur  am  Rande  des  Okeanos  verweilen 
kann,  dem  Meer  entstammen,  so  auch  Klymene, 
die  Tochter  der  Tethys  ( Ovül  Met.  2,  156)  und 
Gattin  des  Aithiopenkönigs  Merops,  welche  von 
Helios  den  Phaethon  gebar,  dessen  Entstehung 
durch  Ablösung  des  gleichlautenden  Epithetons 
des  Helios  (die  Stellen  oben)  schon  von  Ste- 
phani a.  a.  0.  12  und  Boscher,  Iuno  u.  Hera  56 
bemerkt  worden  ist.  Die  Geschichte  desselben, 
welche  eine  Sage  für  sich  bildet,  hat  Aischylos  4 
in  den  „Heliaden“,  Euripides  in  seinem  „Pha- 
ethon“ und  Ovül  Met.  1,  748 — 2,  400  behandelt. 
Hygin,  der  p.  31  und  fab.  152  damit  über- 
einstimmt, giebt  „nach  Hesiod“  f.  154  eine 
andere  Genealogie  von  Phaethon,  wornach  er 
Enkel  des  Sonnengotts  und  Sohn  der  Merope 
gewesen  wäre,  nennt  aber  doch  daselbst  eben 
dieselben  Schwestern  des  Phaethon  wie  p.  31, 
nämlich  die  Heliaden  Merope,  Helie,  Aigle, 
Lampetie,  Plioibe  (diese  drei  auch  Heracl.  £ 
Incred.  36),  Aitherie,  Dioxippe.  Scliol.  Od.  q 
208  nennt  als  Kinder  des  Helios  und  der 
Rhode  Phaethon,  Lampetie,  Aigle,  Phaethusa. 
Die  Form  Phaethusa  nebst  Lampetusa  hat  auch 
Serv.  Aen.  10, 189.  Eine  Aigle  war  nach  An- 
timaclios  bei  Paus.  9,  35,  5 und  Hesych.  Aiylys 
Xagireg  die  Mutter  der  Chariten  von  Helios. 
Mit  keiner  der  bisher  genannten  Genealogieen 
steht  der  der  Heraklessage  angehörende  Augeias 
im  Zusammenhang;  ein  Sohn  des  Helios  heifst  c 
er  Theohr.  25,  54;  Apollon.  A.  1,  172  nebst 
Scliol.-,  Apollod.  1,  9,  16.  2,  5,  5;  Paus.  5,  1,  9; 
Orpli.  Arg.  215. 

Von  allen  diesen  Heliaden  kennt  Homer 
nur  Phaethusa  und  Lampetie,  die  Leuchtende 
und  Strahlende,  welche  dem  Helios  die  gött- 
liche Neaira  (die  Jugendliche,  wie  er  selbst) 
gebar;  y 132.  Sie  gehören,  wie  schon  ihre  Ab- 


kunft zeigt,  nicht  der  Sage  von  Phaethon, 
sondern  einem  viel  älteren  Mythus  an , dem 
Mythus  von  den  Sonnenrindern.  Neaira 
brachte  sie,  erzählt  die  Odyssee  weiter,  nach- 
dem sie  aufgezogen  waren,  auf  die  dem  Helios 
gehörige  (y  269)  Insel  Thrinakia,  um  die  Schaf- 
und  Rinderherden  des  Vaters  zu  hüten,  dieselben, 
an  denen  sich  des  Odysseus  Gefährten  vergriffen. 
Apollon.  A.  4,  971  führt  das  Bild  weiter  aus: 
Phaethusa,  die  ältere,  hütet  die  Schafe,  mit 
silbernem  Hirtenstab  in  der  Hand;  Lampetie 
schwingt  den  Krummstab  von  Messingerz  bei 
den  Rindern.  Die  Herden  selbst  bestanden  nach 
y 128  aus  sieben  Rinder-  und  sieben  Schafherden, 
beide  je  zu  50  Stück,  und  wurden  nie  mehr 
und  nie  weniger.  Von  beiden  wird  ihre  Schön- 
heit und  stattliche  Erscheinung  hervorgehoben; 
y 129.  262.  355;  Helios  freute  sich  ihrer,  wenn 
er  zum  gestirnten  Himmel  emporstieg  und 
wenn  er  sich  wieder  abwärts  zur  Erde  wandte-, 
ib.  380.  Als  der  Frevel  von  Odysseus’  Gefährten 
geschehen  war,  den  Lampetie  dem  Vater  mel- 
dete (dafs  der  alles  sehende  ihn  nicht,  selbst 
gesehen,  erklärt  Teuffel,  Einl.  zu  Homer  10 
daraus,  dafs  derselbe  bei  Nacht  geschehen  sei), 
da  erst  offenbarte  sich  ihre  höhere  Natur  in 
schreckhaften  Zeichen : die  Häute  der  ge- 
schlachteten krochen  am  Boden  und  die  Fleisch- 
stücke blockten  noch  an  den  Spiefsen;  y 395. 
Erst  Apollon.  A.  4,__  976  erwähnt  etwas  Be- 
sonderes in  ihrem  Aufseren,  ihre  milchweifse 
Farbe  und  ihre  goldenen  Hörner.  Sonst  wird 
der  Mythus  nicht  viel  erwähnt:  Eurip.  Troad. 
439;  Apollod.  1,  9,  25;  Appian,  H.  Pom.  5,  116 
berichtet,  dafs  man  bei  Artemision  auf  Sicilien 
die  Stelle  zeige , wo  die  Heliosrinder  der 
Odyssee  geweidet  hätten.  Wohl  aber  gab  es 
in  geschichtlicher  Zeit  in  verschiedenen  Ge- 
genden Griechenlands  wirkliche  Herden,  welche 
dem  Helios  heilig  waren:  auf  Tainaron  ( hy . in 
Ap.  P.  234)  und  bei  Apollonia  Schafherden, 
welche  die  angesehenen  Apolloniaten  abwechs- 
lungsweise bewachen  mufsten  (Her.  9,  93;  Con. 
30);  bei  Gortys  auf  Kreta  Rinderherden;  Serv. 
ad  Verg.  Ecl.  6,  60.  Die  ihrer  ganzen  Natur 
nach  wunderbaren  Heliosherden  der  Odyssee 
wird  man  nicht  mit  0.  Müller,  Dorier  1,  423 
unmittelbar  aus  jenem  Gebrauch  des  wirk- 
lichen Heliosdienstes  erklären  können,  sondern 
beide,  der  Kultgebrauch  wie  der  Mythus,  gehen 
auf  eine  gemeinsame,  sehr  alte  Vorstellung 
zurück.  Die  Erklärung  jenes  Mythus  wurde 
schon  im  Altertum  versucht:  nach  Scliol.  Od. 
y 128 — -130  deutete  Aristoteles  die  sich  immer 
gleich  bleibende  Zahl  der  sieben  Herden  zu 
50  Stück  auf  die  350  Tage  des  Mondjahres, 
und  zwar,  wie  Eustath.  1717,  32  hinzufügt, 
besonders  die  Zahl  der  Rinder,  während  nach 
jenem  Scliol.  die  Schafe  auf  die  Nächte  zu  be- 
ziehen wären,  vgl.  auch  Lucian.  Astr.  22.  Die 
Ansicht  des  Aristoteles  ist  besonders  von  Welcher, 
Gr.  G.  1 , 405  weiter  ausgeführt  und  gegen 
Einwürfe  und  Erklärungen  anderer  verteidigt 
worden.  Aber  nicht  blofs  die  Zahl,  sondern 
auch  die  Bedeutung  der  Herden  kommt  in 
Betracht,  die  in  der  Zeit,  wo  sie  das  haupt- 
sächlichste Besitztum  waren,  auf  die  mythen- 
bildende Phantasie  den  wichtigsten  Einüufs 
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ausübten  und  zu  verschiedenen  bildlichen  Vor- 
stellungen Veranlassung  gaben.  In  der  indi- 
schen und  germanischen  Mythologie  wurden 
ebensowohl  das  Licht  und  die  Sonnenstrahlen 
als  auch  die  Wolken  unter  dem  Bild  von  Rin- 
dern vorgestellt;  s.  M.  Müller,  Vorles.  v.  nötiger 
2‘-,  501;  Mannhardt,  A.  W - und  F. Kulte  203; 
Usener  a.  a.  0.  338;  vgl.  bes.  M.  Müller,  Essays 
2,  149:  „Ein  in  der  alten  Sprache  Indiens 
sehr  häufig  vorkommendes  Bild  ist  die  Dar- 
stellung der  Tage  als  der  Herde  der  Sonne, 
indem  das  Kommen  und  Gehen  eines  jeden 
Tages  mit  dem  Einherschreiten  einer  Kuh  ver- 
glichen wird,  wie  sie  morgens  ihren  Stall  ver- 
läfst,  die  himmlischen  Weiden  auf  dem  an- 
gewiesenen Pfade  durchschreitet  und  abends 
zu  ihrem  Stalle  zurückkehrt“.  Ebenso  in  der 
griechischen  Mythologie:  Die  Zahl  der  350 
Heliosrinder  und  die  Auslegung  des  Aristoteles 
sprechen  für  die  Auffassung  als  Tageslicht; 
andrerseits  ist  es  auch  sicher,  dafs  Rinder 
und  namentlich  Schafe  als  bildliche  Bezeich- 
nungen für  Wolken  gebraucht  wurden,  wofür 
Boscher,  Hermes  44  f.  die  Beweise  beigebracht 
hat.  Während  in  dem  Mythus  vom  Diebstahl 
des  Hermes  an  den  Rindern  des  Apollon  die 
Auffassung  derselben  als  Wolken  sehr  viel 
Wahrscheinliches  hat,  scheint  in  unserem  Zu- 
sammenhang die  Bedeutung  von  Lichtstrahlen 
zu  überwiegen,  weil  die  Rinder  den  Besitz  des 
Sonnengottes  ausdrücken  sollen,  Licht  und 
Strahlen  aber  sich  für  diesen  eher  eignen  als 
Wolken.  Wenn  auch  die  purpurroten  Rinder 
auf  Erytheia,  die  nach  Apollod.  1,  6,  1 eben- 
falls dem  Helios  gehörten,  sehr  wohl  als  die 
purpurnen  Abendwolken  verstanden  werden 
können  (Roscher  a.  0.  44),  so  wird  doch  auch 
das  Sonnenlicht  purpurfarbig  genannt  (s.  oben), 
und  noch  mehr  werden  die  milchweifsen  Her- 
den mit  goldenen  Hörnern  auf  Thrinakia,  die 
schwanenweifsen,  dem  Helios  heiligen  Stiere 
des  Heliossohns  Augeias,  wovon  der  stärkste 
Phaethon  hiefs,  weil  die  Hirten  ihn  einem 
strahlenden  Stern  verglichen  ( Theohr . 25,  129), 
das  weifse  Lamm,  das  T 4 dem  Helios  geopfert 
wird,  vom  Lichte  zu  verstehen  sein.  Auch  unter 
den  rötlich  gemalten  Stieren  des  Geryoneus 
auf  Erytheia , die  vielleicht  wie  die  Rinder  des 
Alkyoneus  (Apollod.  1,  6,  1)  identisch  sind  mit 
denen  des  Helios  (vgl.  Arch.  Ztg.  42,  37),  ist 
ein  solcher  schneeweifser  „Phaethon“  auf  dem 
Vasenbild  Gerhard , A.  V.  105  (abgeb.  oben  S. 
1631),  sowie  als  Schildzeichen  auf  dem  Schild  des 
Geryoneus  ebendas.  108.  Dafs  aber  die  schnee- 
weifsen,  goldgehörnten  Rinder  des  Apollon  hie- 
von nicht  getrennt  werden  können,  ist  klar. 
Die  Frage  bedarf  also  wohl  noch  einer  alle 
Momente  gleichmäfsig  berücksichtigenden  Un- 
tersuchung; die  bisherige  Literatur  findet  sich 
bei  Welcher,  Gr.  G.  1,  338;  Boscher  a.  a.  0.  43. 
Das  Bruchstück  eines  Mythus  endlich  ent- 
hält Apollon.  A.  3,  233:  Helios  habe  den  beim 
Gigantenkampf  auf  dem  Phlegraiischen  Gefilde 
ermüdeten  Hephaistos  in  seinen  Wagen  auf- 
genommen. 

5.  Helios  als  ethische  Persönlich- 
keit. Unter  den  oben  erwähnten  bildlichen 
Anschauungen,  welche  die  Ansätze  zu  einer  etbi- 
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sehen  Entwicklung  des  Sonnengotts  enthalten, 
war  die  fruchtbarste  die  Auffassung  der  Sonne 
unter  dem  Bild  des  himmlischen  Auges,  na- 
mentlich verbunden  mit  der  Vorstellung,  dafs 
Helios  mit  den  von  seinem  Auge  ausgehenden 
scharfen  Strahlen  sehe.  „Aus  heiligem  Äther 
schaut  er  über  alles  Land  und  über  das  Meer 
mit  seinen  Strahlen“  hy.  in  Ger.  69.  So  sieht 
er  alles,  was  auf  Erden  geschieht,  bei  Homer : 
og  nuvx  scpoQcc  red  navx  snarovsi  1 109. 
g 323.  r 277;  Soph.  Oed.  C.  869  o ttuvtk 
Isvcocov  r'Hhog;  Trach.  101;  Verg.  Aen.  4,607; 
Ovid  Met.  4,  227 ; vgl.  die  Beiwörter  navonrrig 
Aesch.  Brom.  91.  frg.  186;  navöeQrrig  Orpli. 
hy.  7,  1,  (wie  Bigv.  L.  127,  2 die  Sonne,  die 
alles  beschaut);  svQvona  Orpli.  Lith.  18,  58  (wie 
Bigv.  1,  8 die  weitschauende).  Darum  ist  er  ein 
immer  gegenwärtiger  Zeuge  aller  Hand- 
lungen der  Götter  und  Menschen,  die  er  be- 
20  aufsichtigt,  wie  ein  Späher  oronög  hy.  in  Cer. 
62;  6 ndvr’  snoxirsvcov  Aesch.  Clio.  986,  und 
wird  als  der  wahrhaftige,  niGToepvlu'g  Orpli. 
hy.  7,  17  (vgl.  Bigv.  L.  97, 1)  und  Wahrheit  schaf- 
fende (ebend.  134,  4.  136,  7)  überall  angerufen, 
wo  es  sich  um  Wahrheit  handelt:  so  neben 
Zeus,  Ge  und  den  Erinyen  beim  feierlichen 
Eid,  wobei  ihm  ein  Eber  geschlachtet  wird  (T 
197.  258;  Apollon.  A.  4,  1019),  wie  auch  die 
Deutschen  bei  der  Sonne  schworen  (Grimm,  M. 
30  5 8 7);  ferner  als  Zeuge  beim  Abschlufs  von 
Verträgen  (IT  275),  wobei  ihm  ein  weifses  Lamm 
geopfert  wurde  (ib.  104).  Ebenso  nimmt  ihn 
Orestes  nach  Ermordung  der  Klytaimnestra 
zum  Zeugen  für  die  von  der  Mutter  begangene 
Unthat  und  für  seine  deshalb  berechtigte  Rache 
(Aesch.  Clio.  986);  und  so  wird  er  bei  den 
Tragikern  häufig  als  Zeuge  des  Frevels  oder 
Unrechts  angerufen  (Brom.  91;  Soph.  Aj.  857; 
Eur.  Med.  1252);  ebenso  Apollon.  A.  4,  229; 
40  Verg.  Aen.  4,  607 ; auch  um  Rache  angefleht 
von  Kassandra  (Aesch.  Ag.  1323;  Soph.  Oed.  C. 
869;  El.  825),  weshalb  ihn  auch  der  Missethäter 
fürchtet;  Demosth.  19, 267.  Denn  er  bringt  den 
Frevel  an  d e n T a g , er  verrät  dem  Hephaistos 
die  Untreue  der  Aphrodite  (ft  270.  302;  auch 
hier  hatte  er  „Wache  gehalten“),  worauf  die 
spätere  Literatur  öfter  zurückkommt,  um  daraus 
die  Verfolgung  durch  Aphrodite  zu  erklären,  die 
sich  in  der  eigenen  Liebespein  des  Helios 
50  (Ovid.  Met.  4,  192)  oder  in  der  Verhängung  un- 
heilvoller Liebesbündnisse  über  seine  Töchter 
äufsere;  Sero,  ad  Aen.  4,  14;  ad  Ecl.  6,  47; 
Westermann,  Narrat.  45.  Ein  zweites  Beispiel 
von  der  Entdeckung  des  Frevels  durch  Helios 
ist  der  Raub  der  Persephone,  den  nur  er  und 
Hekate  gesehen  haben;  liy.  in  Cer.  26.  Die 
Erzählung,  wie  Demeter  zu  Helios  kommt,  der 
eben  seine  Fahrt  antreten  will,  wie  sie  vor 
seine  Pferde  hintritt  und  ihn  fragt,  was  er 
60  von  ihrer  Tochter  wisse  (wie  in  deutschen 
Sagen  die  Nachfragen  bei  der  Sonne;  Grimm, 
M.  590) , giebt  durch  die  Lebhaftigkeit  und 
den  Reichtum  an  individuellen  Zügen,  die  man 
sonst  bei  Helios  vermifst,  einen  Begriff  von 
den  Heliosmythen  früherer  Zeit,  wo  der  Sonnen- 
gott noch  handelnde  Persönlichkeit  und  noch 
nicht  durch  die  Gebundenheit  an  den  Natur- 
körper erstarrt  war.  Voll  Scheu  und  Erbarmen 
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mit  ihrem  Schmerz  verkündigt  er  ihr  die  Wahr- 
heit und  sucht  sie  zu  trösten;  dann  ruft  er  deh 
Pferden  zu, die  schnell  wieRaubvögel  denraschen 
Wagen  dahintragen.  Vor  seinem  Tod  bittet  Aias 
Soph.  845  den  Helios,  wenn  er  in  sein  Heimatland 
komme,  seinen  Wagen  anzuhalten  und  seinem 
alten  Vater  zu  sagen,  was  ihn  betroffen.  Aber 
auch  deshalb  entdeckt  und  straft  erden  Frevel, 
weil  er  ihn  halst,  als  der  reine  und  unbe- 
fleckte Gott;  vgl.  Find.  Ol.  7,  58  äyvo g ffsos;  ui 
Orph.  hy.  7,  13  dgCavzog  und  18  ofifia  d'ixctio- 
avvrjg,  Auge  der  Gerechtigkeit.  Darum  ist  nach 
Lycophr.  129  ’l%vaiu  seine  Tochter,  die  nach  den 
Schol.  zu  d.  St.  gleich  Themis  oder  Nemesis  ist, 
ozi.  LivrihxzSL  zb  dincaov.  Ja  er  wird  durch  den 
Anblick  des  Frevels,  z.  B.  des  schuldbeladenen 
Oidipus  (Soph.  Oed.  B.  1418),  des  von  der 
Mutter  Blut  gefärbten  Schwerts  des  Orestes  (Eur. 
Or.)  beleidigt;  wie  im  lligv.  L.  129,  7.  9 gebeten 
wird,  frei  von  Schuld  dem  Surya  unter  die  20 
Augen  treten  zu  können.  Bei  dem  Anblick 
des  Frevels  im  Atridenliaus  wandte  er  voll 
Abscheu  den  Wagen  rückwärts,  so  dafs  er  nun 
in  entgegengesetzter  Richtung  fährt;  Eur.  Or. 
1001.  Iph.  T.  816.  El.  729.  739.  Hygin  f.  88. 
258.  Serv.  ad  Aen.  1,572.  Zu  dem  Pindarischen 
äyvbg  fteog  hat  das  schol.  v.  100  die  Bemer- 
kung: o ayvigeiv  zfj  a-nzivi  ö'vvdgtvog ; diese 
Kraft  von  Schuld  zu  reinigen  findet  sich  noch 
erwähnt  Procl.  Lyc.  hy,  35  v-ul  ge  ndfl  ggov  30 
agagzccSog  oder  ändcgq,  womit  wörtlich  über- 
einstimmt lligv.  L.  134,  3 (an  Savitar):  mach’ 
uns  frei  von  Verschuldung  an  den  Göttern  wie 
an  den  Menschen;  vgl.  auch  97,  1.  Dafs  er 
den  Frommen  ein  Wegweiser  zum  Guten  ist, 
zu  frommen  Werken  ermahnt  und  in  Gerech- 
tigkeit unterweist  (Orph.  hy.  7,  8.  10.  16), 
scheinen  speziell  orpliische  Vorstellungen  zu 
sein;  Procl.  Lyc.  hy.  40,  der  ähnlichen  Cha- 
rakter zeigt,  spricht  sogar  von  innerer  Er-  40 
leuchtung:  verleihe  meiner  Seele  dein  be- 
glückendes, heiliges  Licht  und  zerstreue  die 
Finsternis.  Er  nimmt  daher,  diesem  Vorstel- 
lungskreis zu  Folge  (vgl.  Plut.  de  defectu  or. 
945  C.)  die  gereinigten  Seelen  nach  dem  Tode 
in  seinem  Lichtreich  bei  sich  auf  und  tritt 
somit  in  Beziehung  zu  Grab  und  Tod;  vgl. 
Gerhard,  Ant.  Bildw.  Taf.  93,  4.  Diesen 
Charakter  heiligen  Ernstes  zeigt  die  aus  einem 
ägyptischen  Grabmal  stammende  Statue  helle-  50 
nistischer  Kunst  in  Berlin,  Arch.  Ztg.  19,  Taf. 
145  (s.  d.  Abbildung;  die  Attribute  sind  er- 
gänzt), welche  nach  der  Inschrift  dem  Ztvgr'Hhog 
(vgl.  C.  I.  Gr.  4590.  4604)  geweiht  war,  eine 
in  Orphischen  Kreisen  übliche  Verschmelzung 
(s.  u.).  Dieses  ganze  geistige  Gebiet  ist  auf 
Apollon  übergegangen,  ebenso  wie  die  Seher- 
kraft und  Weissagung,  wovon  sich  bei  Helios 
nur  noch  eine  Spur  findet;  Diod.  5,  56.  Quintus 
Sm.  5,  626. 

Eine  andere  Reihe  von  Vorstellungen,  die 
schliefslich  ins  ethische  Gebiet  hinüberführen, 
geht  von  der  Wachstum,  Nahrung  und 
Leben  spendenden  Natur  der  Sonne  aus. 
Bei  Aeschyl.  Ag.  633  heifst  Helios  zgicpoiv  jtjffo- 
vog  (pvciv , Soph.  Oed.  11.  1417  die  Sonne  die 
alles  ernährende  Flamme  des  Helios.  Daher 
im  Orph.  hy.  7,  12  die  Beiwörter  cpegtaßiog, 


Helios  (Spender  der  Fruchtbarkeit  etc.)  2022 

■HctQmyog , al^ctlgg  (immer  sprossend),  und  noch 
bei  Norm.  Dion.  7,  291  £si<Scoqe  , qjvzgyiöge, 
KoigocvE  kcxqucöv,  und  12,  2 yovbeig , der  Flucht- 
bare, und  die  Darstellung  desselben  mit  einem 
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60  Marmorstatue  in  Berlin  (nach  Arch.  Ztg.  19  Taf.  145). 

Füllhorn  Millin,  G.  M.  15,  80.  27,  83  (durch 
Restauration  Louvre  nr.  406).  Eine  schädliche 
Seite  seines  Wirkens,  wie  sie  bei  Apollon  stark 
hervortritt,  wird  dem  Helios  sehr  selten  zu- 
geschrieben, so  der  Kornbrand  (Ovid.  Fast.  4, 
919)  oder  in  übertragener  Bedeutung  Unglück; 
Eur.  Phoen.  4.  Die  Begriffe  Licht,  Leben, 

64* 
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Rettung  sind  schon  bei  Homer  von  einander 
unzertrennbar,  ogäv  cpäog  r\sXioio  8 40  ist 
stehende  Formel  für  leben,  Xstnstv  cp.  y\.  ster- 
ben; auch  7t  188  r)sXtov  i'dsv  avyctg-,  Theocjn. 
426;  Aristot.  El.  7 Berglc  vom  Lebenslicht.  Im 
Orph.  hy.  7,  18  heifst  Helios  fcoijjg  cpwg.  So- 
dann hat  cpaog  bei  Homer  oft  die  Bedeutung: 
Heil,  Rettung  an  Stellen  wie  P 615.  Als  Le- 
bensspender wird  er  allerdings  nicht  in  so 
ausgesprochener  Weise  wie  im  Veda  ( Rigv . 
134,  2;  135,  5)  gefeiert,  da  er  auch  dieses  Amt 
an  Apollon  verloren  hat;  doch  wird  er  Procl. 
Lyc.  2 angerufen  als  der,  welcher  die  Schlüssel 
hat  zur  Leben  erhaltenden  Quelle  und  dem 
Körper  die  herrliche  Gabe  der  Gesundheit 
verleiht  (vgl.  Rigv.  127,  11).  Insbesondere 
heilt  er  Blindheit  ( Eur . Hec.  1067),  verleiht 
das  Augenlicht  wieder,  so  dem  geblendeten 
Orion,  der  sich  gegen  Sonnenaufgang  führen 
liefs  und  so  von  ihm  geheilt  wurde,  nach  Hesiod 
und  Pherekydes  bei  [ Eratosth.]  Catast.  32. 
Apollod.  1,  4,  3;  vgl.  Lucian  de  dom.  28;  wie 
er  auch  mit  Blindheit  straft;  Sopli.  Oed.  C. 
868.  Deshalb  wurde,  wie  es  scheint,  eine  Ver- 
nachlässigung seines  Dienstes  in  der  Bewa- 
chung jener  heiligen  Herden  mit  Blendung 
bestraft;  Her.  9,  93.  Dafs  er  die  Sehkraft  ver- 
leiht, scheint  allgemeiner  Glaube  gewesen  zu 
sein  {Flat.  rep.  6 p.  508),  wie  bei  den  Indern; 
Rigv.  L.  130,  3.  Man  flehte  ihn  um  Rettung 
an  (xaXovysv  avyctg  IIXCov  GcoxriQiovg  Aesch. 
suppl.  213)  und  dankte  ihm  dafür  als  II. 
EXev&rgiog  (Paus.  2,  31,  5)  und  EcoxrjQ  (8,  31,  7 ; 
C.  I.  Gr.  4699;  7tccoiv  dgcoyog  Orph.  hy.  7,  17). 
Aus  allen  diesen  Gründen  hat  er  schon  bei 
Homer  das  Epitheton  „der  menschenerfreuende“ 
xSQtpiyßQorog  y 269;  hy.  in  Ap.  Py.  233  (vgl. 
Savitar,  der  freudenreiche,  der  viel  Menschenbe- 
glückendes bringt  Rigv.  139,  1 u.  a.).  Als  oXßiog 
Sodymv  verleiht  er  Glück  und  Wohlstand;  Procl.  > 
Lyc.  33.  45  (Rigv.  140,  1).  Endlich  knüpften 
sich  auch  an  die  Funktion  der  Sonne  als  Zeit- 
messers Vorstellungen,  welche  dem  Sonnengott 
eine  ethische  und  höhere  Bedeutung  zu  ver- 
leihen schienen.  Platon,  rep.  7 p.  516  feiert 
Helios  als  Urheber  des  Jahres  und  der 
Jahreszeiten;  im  Orph.  hy.  7,  5.  10.  lz heifst 
er  xquvov  mxxr'iQ,  coqoxqo cpog  und  y.gÜGLV  tyca v 
wgcov;  dasselbe  Verdienst,  die  Ordnung  der 
Jahreszeiten  wird  Diod.  5,  56  seinen  SöhneD,  f 
den  Heliaden  zugeschrieben,  und  sogar  seinem 
Rofs  Aethiops  das  Amt,  die  Früchte  zur  Reife 
zu  bringen ; Hygin.  f.  275.  Die  göttlichen  Wesen, 
welche  in  der  Schilderung  Ovids,  Met.  2,  25 
den  thronenden  Sonnengott  umgeben , Dies, 
Mensis,  Annus,  Horae  (Stunden)  und  die  vier 
Jahreszeiten  haben  dieselbe  Bedeutung,  sind 
aber  wohl  mehr  Personifikationen  nach  römischer 
Art.  Als  den  Vater  der  Zeit  ehren  ihn  bei 
späteren  Dichtern  die  Horen,  sie  sind  ihm  c 
dienstbar  (Val.  Flacc.  4,  92;  Quintus  Sm.  2, 
596),  schirren  morgens  seine  Pferde  an  ( Ovid , 
Met.  2,  118),  und  empfangen  ihn  (s.  oben)  abends 
als  dywiSsg  ’HsXi'oio  (Nonn.  D.  2,  271);  ja  sogar 
zu  Töchtern  des  Helios  und  der  Selene  werden 
sie  gemacht;  Quint.  Sm.  10,  337.  Aus  dieser 
kosmischen  Bedeutung  des  Helios  als  Urhebers 
des  Zeitenwechsels  ist  in  späterer  Zeit  mit 
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naturphilosophischer  Erweiterung  ein  Beherr- 
scher des  Weltalls  geworden.  Dafs  dies  der 
Ursprung  ist,  zeigt  Ovid.  Met.  1,  770  qui  tem- 
perat  orbem , der  die  Welt  regiert  durch  an- 
gemessenen Wechsel  der  Zeiten;  vgl.  ib.  4,  169, 
und  die  Zusammenstellung  bei  Athen.  15  p. 
693  t,6v  xct  oha  Gvvsyovxa  v.ui  8iciw,QUxovvxa 
i hsov  Kai  «st  nsQinoXsvovxcc  xov  yoayov.  In 
diesem  doppelten  Sinn  ist  ihm  auch  auf  Bild- 
) werken  eine  Weltkugel  in  die  Hand  gegeben; 
Millin , G.  AI.  15,  80  (ob.  S.  2003).  Namentlich 
haben  die  Orphiker  diese  Vorstellung  aufge- 
nommen (Orph.  hy.  7,  11  % og(io%qc(tcoq,  16  dsa- 
Ttoxrjg  yooyov)  und  zu  ihrer  Theokrasie  benützt, 
indem  sie  dem  Helios  den  Zeus,  Hades  und 
Dionysos  gleichsetzten,  unterVerteilung  der  vier 
Jahreszeiten  unter  sie;  Macroh.  Sat.  1,  18,  18. 
Dafs  aber  Sophokles  sich  zum  Verkündiger  dieser 
Anschauungen  gemacht  habe,  ist  nicht  wahr- 
scheinlich und  deshalb  das  frg.  875,  welches 
den  Helios  ysvvrjtriv  fretüv  und  tcccxsqcc  navtcov 
nennt,  mit  Bernhardy , Gr.  Lit.  G.  2 p.  797 
ihm  wohl  abzusprechen.  So  wird  er  zum  &ecov 
TtavciQLGxog  (Procl.  Lyc.  hy.  33),  aber  eine  solche 
scheinbare  Erhöhung  durch  Erweiterung  seines 
Wesens  ist  kein  Ersatz  für  den  Mangel  innerer 
Kraftfülle. 

6.  Kultus  des  Helios.  Am  meisten  zeigt 
sich  die  verminderte  Bedeutung  des  griechischen 
Sonnengotts  in  seinem  Kultus,  der  in  Griechen- 
land vor  den  freier  und  reicher  entwickelten 
Göttergestalten  sehr  zurücktrat  und  nur  auf 
Rhodos  einigen  Glanz  entfaltete.  Ein  durch  das 
ganze  griechische  Altertum  festgehaltener  Rest 
einer  höheren  Verehrung  in  früherer  Zeit  war 
das  tägliche  Gebet,  das  nach  Plat.  Leg.  10  p. 
887 ; Philostr.  Her.  10,  2 alle  Griechen  beim 
Aufgang  und  Untergang  der  Sonne  und  des 
Mondes  in  jeder  Lage  des  Lebens  unter  ehr- 
furchtsvoller Anbetung  an  diese  richteten,  was 
durch  das  Beispiel  des  Sokrates  bestätigt  wird, 
der,  nachdem  er  bis  zum  Morgen  in  Nach- 
denken dagestanden,  die  aufgehende  Sonne  mit 
einem  Gebet  begrüfste;  Fiat.  Symp.  p.  220  d. 
Dies  geschah  mit  einem  Handkufs  nach  Luc. 
de  salt.  17,  welche  Stelle  auch  zeigt,  dafs  den 
Griechen  die  viel  überschwenglichere  Art  der 
Begrüfsung  bei  den  Indern  bekannt  war.  Auch 
bei  der  Rückkehr  in  das  Vaterland  begrüfste 
man  die  Sonne  der  Heimat;  Aesch.  Ag.  508.  Bei 
der  Darbringung  von  Opfern  scheint  man 
Helios  mit  Hymnen  angerufen  zu  haben ; Orph. 
IAth.  18,  58  (693).  Das  unblutige  Opfer  bestand 
nach  Philostr.  v.  Ap.  1,  31  in  Weihrauch  und 
nach  Philochoros  bei  Athen.  15  p.  693  f.  in  Honig 
ohne  Wein,  den  sog.  vycpuXtct  Schol.Oed.  C.  100. 
Blutige  Opfer  sind  oben  erwähnt  (D  4.  T 197. 
258);  andere  Nachrichten  sprechen  mit  Be- 
stimmtheit von  Pferdeopfern,  so  Paus.  3,  20, 
4 auf  dem  Taygetos;  vgl.  Philostr.  Her.  10,  2. 
Tempel  und  Tempelbilder  werden  verbältnis- 
mäfsig  selten  von  ihm  erwähnt.  Die  Gefährten 
des  Odysseus  hoffen  ihn  durch  das  Versprechen 
eines  Tempels  und  kostbarer  Weihgeschenke  zu 
versöhnen;  y 346.  Am  höchsten  wurde  er  auf 
der  Insel  Rhodos  verehrt  (Diod.  5,  56),  die 
nach  der  erwähnten  Legende  bei  Pindar  für 
sein  Eigentum  galt  (vgl.  Ovid.  Met.  7,  365 
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l’hocbea  Bliodos;  Luc.  Erot.  7 ; Gon.  47)  uncl 
dann  im  Besitz  der  Heliaden  gewesen  sein  soll; 
Strdb.  14  p.  654.  Dies  beweisen  auch  die 
Münzen  von  Rhodos  mit  dem  Bildnis  des  Helios 
{Mionnet,  Leser,  de  tned.  3,  413  f.),  das  Vierge- 
. spann  des  Lysippos  {Hin.  N.  II.  34,  63),  und 
der  im  Altertum  hochberühmte  Helioskolofs 
daselbst  {Stroh.  14  p.  652),  ein  Werk  des  Chares 
von  Lindos,  eines  Schülers  des  Lysippos  {Plin., 


[Die  jetzt  noch  in  Griechenland  lebenden  Vor- 
stellungen von  Helios  s.  in  der  trefflichen 
Schrift  von  Polites,  ö 'HLog  xarcc  xov g öryx. 
fivQov g.  Athen  1882  R.].  [Rapp.] 

Helios  (Ehog),  1)  Sohn  des  Perseus,  epo- 
nymer  Gründer  von  Helos  in  Lakonien.  Strabo 
8,  5,  2 S.  363.  — 2)  Sohn  des  Pelops  und 
der  Hippodameia.  Tzetz.  expl.  II.  S.  68  {cod. 
rEhog  und  ’Elsio g).  Sonst  werden  beide  Heleios 


N.  II.  34,  7,  18;  Ilyg.  f.  223).  Ihm  zu  Ehren  io  (s.  d.)  genannt.  [Steuding.] 


wurden  auf  Rhodos  Wettkämpfe,  besonders 
gymnische,  gefeiert,  die  Hlieicc  {Schol.  Pind. 
Ol.  7,  146,  dorisch  Alitia  und "Alsia;  s.  Welcher, 
Gr.  G.  1,  410),  zu  welchen  fremde  Könige  Fest- 
gesandtschaften schickten ; Appian  Maced.  11,4. 
Nächst  Rhodos  war  Korinth  ein  Hauptsitz 
seiner  Verehrung.  Hier  erzählte  man,  Poseidon 
und  Helios  hätten  sich  um  den  Besitz  des  Stadt- 
gebiets gestritten;  da  habe  Briareos  den  Streit 


Heliosarpedon  {HlioGaQnridwv).  Von  La- 
tischew  wird  Bull,  de  Corr.  Hell.  7,  p.  253, 
Nr.  6,  vgl.  Böhl,  Jahresber.  üb.  d.  Fortschr. 
d.  kl.  A.  W.,  36  Bd.,  11.  Jahrg.  1883,  3.  Abth. 
p.  33,  ein  Stein  von  Tenos  mitgeteilt  mit  der 
Inschrift  'HlioauQTtydovog.  [Drexler.] 
Helioseiros  (' HUoasiqog ).  HAIOC6IPOC  ist 
die  Beischrift  des  stehenden  Helios  auf  einer 
Münze  von  Chalcis  ad  Belum  im  nördlichen 


geschlichtet  und  den  Istlimos  dem  Poseidon,  20  Syrien,  Head,  Ilist.  Num.  p.  655.  [Drexler.] 


Akrokorinth  aber  dem  Helios  übergeben  {Paus. 
2 , 1 , 6),  dieser  aber  habe  Korinth  an  Aphro- 
dite überlassen;  ib.  2,  4,  6.  So  werden  auf 
Akrokorinth  Altäre  ib.,  und  eine  Heliosstatue 
im  Aphroditetempel  (2,  5,  1)  erwähnt,  und 
auf  einem  Thore  der  Stadt  standen  Helios 
und  Phaethon  auf  goldenen  Wagen  (2,3,  2). 
In  Athen  finden  sich  nur  geringe  Spuren  eines 
Heliosdienstes;  weder  der  von  Harpokr.  Ekiqov 


Helioserapis  (' HhoGSQomig ).  Auf  einer  bei 
Puteoli  im  Meere  gefundenen  Lampe  in  Schiffs- 
form  mit  dem  strahlengekränzten  Sarapis  und 
der  Isis  auf  dem  Vorderteile  und  mehreren 
anderen  Gestalten  sind  die  Inschriften  EYTTAOIA 
und  AABE  ME  TON  HAIOCGPAHIN  angebracht, 
Gh.  Lenormant  in  Le  W.itte’s  Leser,  des  ant. 
et  objets  d’art  qui  composent  le  cab.  de  feu  M. 
le  Chev.  E.  Lurand  1836,  p.  389 — 390,  Nr. 


erwähnte  Priester  noch  die  Heliospriesterin  30  1777;  Ch.  Lenormant,  Gur  Plato  Aristophanem 


auf  einer  Theaterinschrift  gilt  für  sicher  (vgl. 
Mommsen,  Heortol.  440),  wohl  aber  der  Altar 
C.  I.  Gr.  494;  auch  fand  daselbst  am  Pyanep- 
sienfest  eine  nofinrj  ’Hliov  »tßi  'Qqü>v  statt; 
Porph.  de  abst.  2;  Schol.  Arist.  Eq.  729  und 
Plut.  1054.  — Mannhardt  hat  A.  F.-  u.  W.  -Kulte 
217  nachgewiesen,  dafs  damit  Eiresione-Umzüge 
privater  Natur  gemeint  seien,  während  der 
offizielle  Umzug  dem  Apollon  galt  als  früchte- 


in  convivium  induxerit.  1838,  4°,  these,  Titel- 
blatt; Baoul-Bochette,  Lettre  ä Mr.  Schorn , 2. 
ed.  p.  136;  Adrien  de  Longperier , Bevuenum. 
1865,  p.  404;  Pape-Benseler , Lexikon  cl.  gr.  Per- 
sonennamen s.  v.  ' HXlogsqixtus;  Birch,  History 
of  ancient  pottery.  New  edition  p.  132;  G.  I. 
Gr.  8514;  Maurice  Albert,  Le  culte  de  Gastor 
et  Pollux  en  Italie,  Paris  1883,  Bibi,  des  Ecoles 
Fr.  cl’Athenes  et  de  Borne,  Fase.  31,  p.  63,  p.  168, 


reifendem  Sonnengott;  wieder  ein  Beweis,  wie  40  Nr.  236;  Lafaye,  Hist,  du  culte  des  divinites 


Apollon  das  Wichtigste  im  Sonnenkultus  an 
sich  gezogen  hat;  vgl.  Mommsen  a.  a.  0. 422.  Im 
übrigen  ist  es  besonders  der  Peloponnes,  wo 
Tempel,  Tempelbilder  oder  Altäre  von  seiner 
Verehrung  zeugen,  so  auf  dem  Isthmos  {C.  I. 
Gr.  1104);  die  übrigen  werden  meist  von  Pau- 
sanias  erwähnt:  zu  Sikyon  2,  11,  2,  Argos  2, 
18,  3,  Troizen  2,  31,  5 und  Hermione  2,  34,  10; 
Mantineia  und  Megalopolis  8,  9,  4.  31,  7 ; Elis 


d’Alexandrie  p.  303 — 304,  Nr.  132;  S.  Beinach, 
Traite  d’  epigraphie  p.  454.  Deutlich  zeigt  sich 
in  diesem  Namen  die  innige  Verschmelzung 
von  Sarapis  und  Helios  (S.  2025,  61)  ausge- 
sprochen, für  die  hier  nur  auf  Böhls  Register 
zum  G.  I.  Gr.  p.  30  s.  v.  Eagamg-,  Plew , Le 
Sarapide  p.  28 — 29;  Berliner  Wochenschrift  f. 
kl.  Philologie  1886  p.  1463  ff.  verwiesen  sei. 
Um  wenigstens  einen  speciellen  Beleg  für  die 


6,  24,  6;  zu  Olympia  ein  gemeinschaftlicher  50  Verschmelzung  beider  Gottheiten  aus  dem  ge- 


Altar  mit  Kronos,  Etym.  M.’Hhg-,  in  Lakonien 
auf  dem  Taygetos  und  bei  Thalamai  am  Meer 
Paus.  3,  20,  4.  26,  1,  wie  ihm  auch  die  lieb- 
liche Landzunge  von  Tainaron  nach  hy.  in 
Ap.  Pyth.  235  heilig  war.  Auch  auf  Kreta 
wird  sein  Dienst  erwähnt  zu  Gortys  {Serv.  Verg. 
Ecl.  6,  60)  und  auf  Dreros  {Bangabe,  Ant.  Hell. 
nr.  1029);  auf  dem  tlirakischen  Chersones  {C.  I. 
Gr.  add.  2016  d)  in  Smyrna  (ib.  3137),  in  Karien 


waltigen  Material  anzuführen,  so  möge  an 
alexandrinische  Münzen  Domitians  mit  dem 
Typus  des  stehenden,  die  R.  ausstreckenden, 
in  der  L.  eine  Lanze  haltenden  Sarapis  und  der 
Umschrift  HAIOZ  • ZAPAHII  • L • ll~  erinnert 
werden,  Joli.  Laniel  Maior,  Serapis  radiatus 
medicus  Aegyptiorum  Leus  ex  metallo  et  gemma. 
Kiliae  1685,  4°,  abgeb.  p.  4;  Pellerin,  Mel.  1, 
p.  224;  Zoega , Numi  Aeg.  Imp.  p.  58,  Nr.  117; 


(2653),  Pisidien  4380  t,  Mopsuestia  4443  b,  add.;  co  Eckhel,  L.  N.  V.  4,  p.  29,  31;  Mionnet  6,  p 


in  Ägypten  wurde  er  verschmolzen  mit  Sarapis 
4683  f.  (vgl.  d.  Index  des  C.  1.  Gr.),  ebenso  in  Rom 
5898.  5993.  5996  f.  (s.  Helioserapis)  und  ebendas, 
mit  Mithras  6008  f.  Vorzugsweise  sind  es  Orte  an 
der  Seeküste,  wo  sein  Dienst  blühte,  was  bei 
seiner  vielfachen  Beziehung  zum  Meere  nicht  auf- 
fallen kann;  vielleicht  verdankt  er  diesem  Um- 
stand das  Beiwort  qnlovagaxog-,  Orph.  hy.  7, 16. 


93,  Nr.  423  (letzterer  verzeichnet  als  Datum 
L£  statt  LIT).  [Drexler.] 

Hclissoii  (ELgggtv),  Sohn  des  Lykaon,  nach 
welchem  der  Flufs  und  die  Stadt  Helisson  in 
Arkadien  benannt  waren,  Paus.  8,  3,  1. 

[Stoll.] 

Helix  (Eliig),  1)  Sohn  des  Lykaon,  Apöllod. 
3,  8,  1.  Nach  ihm  war  die  Stadt  Helike  in 
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Achaia  benannt,  Steph.  B.  ’Eh'ng  (wo  statt 
und  Elina  zov  Avndovog  wohl  Elixog  zu 
schreiben  ist).  — 2)  Ein  Begleiter  des  Phineus 
auf  der  Hochzeit  des  Perseus,  Ovid.  Met.  5, 
87.  [Stoll.] 

Hellamene  (Ellapsvg),  von  dem  König 
von  Assesos  Mutter  des  Antheus  (s.  o.  S.  369, 
16 ff.),  Alex.  Aet.  hei  Partlien.  erot.  14;  vgl. 
Berglc , anthol.  lyr.  54,  1,  28,  der  'Ellcepsvg 
betont.  [Steuding.] 

Hellas.  Die  personificierte  Plellas  erscheint 
auf  der  Dareiosvase  in  Neapel,  ebenso  wie  Asia, 
als  bekleidete  Frauengestalt  ohne  kennzeich- 
nende Attribute,  Purgold,  Arch.  Bemerkungen 


zu  Glaudian  u.  Sidonius  Apollinaris,  Gotha 
1878,  p.  13;  Montan,  dell’  Tust.  9,  Tav.  L — LI; 
Welcher,  Arch.  Zeitg.  15,  1857,  p.  51 — 52,  Taf. 
GUI;  Heydemann,  Die  Vasensammlungen  des 
Museo  Nationale  zu  Neapel,  Nr.  3253;  Heyde- 
mann, Ellas  ed  'Asia  sul  vaso  dei  Persiani 
nel  Museo  di  Napoli,  Annali  d.  Inst.  1873,  p. 
20 ; ausführl.  Litteratur  bei  Stephani  C.  r.  p.  l’a. 
1862,  p.  141,  Note  1.  Als  ähnliche  Idealge- 
stalt, „ohne  individuelle  Charakteristik“  haben 
wir  uns  nach  Purgold,  p.  13  die  Hellas  und 
Salamis  des  Panainos  auf  den  Schranken  des 
Zeusthrones  in  Olympia  vorzustellen,  Brunn, 
Gesell,  d.  gr.  K.  1,  p.  172;  Arcli.  Zeitg.  1884, 
p.  212.  Eine  Kolossalgruppe  der  Hellas  und 
Arete  von  Euphranor  kennen  wir  durch  Plin. 
h.  n.  34,  77;  vgl.  Brunn  1,  p.  315,  Purgold 
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p.  13.  In  Olympia  wurden  in  der  Diadochen- 
zeit  aufgestellt  Hellas  den  Antigonos  und 
Philippos,  Elis  den  Demetrios  und  Ptolemaios 
bekränzend,  Paus.  6,  16,  3,  Purgold  p.  13.  Ein 
Frauenhaupt  im  Myrtenkranz  auf  dem  Obv. 
von  Drachmen  des  Alexander  von  Pherae 
(369—357  v.  Chr.)  zeigt  die  Beischrift  EAAAS(?), 
Ilead,  Hist.  Num.  p.  261,  Cat.  ofthe  gr.  c.  in 
the  Brit.  Mus.  Thessaly  te  Aetolia,  PI.  10,  13. 
io  [Drexler.] 

Helle  ('Ellrf),  1)  Tochter  des  Athamas  und 
der  Nephele,  Schwester  des  Phrixos;  daher 
’AQ'apuvzCg  Aescli.  Pers.  70.  Ap.  Bh.  1,  927. 

Oo.  Fast.  4,  903,  Tuppsco  Avyazioog  Kalli- 
machos  bei  schal . II.  9,  193. 
Nepheleis  Ov.  Met.  11,  195. 
Tochter  des  Athamas  und  der  j 
Themisto  nennt  sie  Herodoros 
bei  sch.  Ap.  Bh.  2,  1144. 

Die  Sage  von  ihrer  Flucht 
auf  dem  Widder  siehe  unter 
Athamas  und  Phrixos.  Hier  1 
sei  bemerkt,  dafs  sie  bei  der  j 
Gefahr  der  Opferung  neben 
Phrixos  die  Nebenrolle  spielt; 
von  wesentlicher  Bedeutung 
ist  nur  ihr  Fall  ins  Meer,  das 
von  ihr  den  Namen  empfangen 
haben  soll.  Vgl.  Pind.  fr.  51 
Bgh.  nagd sviov  "Eilag  tzoq&- 
go v;  fr.  189  "Ellag  nogov, 
Aescli.  .Pt rs.  70  noQxtpog  ’A&a- 
pavziSog  "Eilag , dazu  Diod. 

4,  47,  Scltol.  Ap.  Bh.  2,  1144, 
Apollod.  1,  9, 1 nach  Dionysios 
Shytobrachion  (an  der  2.  Stelle  I 
wird  Hellanihos  dafür  ange- 
führt, dafs  Helle  bei  Paktye 
ins  Meer  gefallen  sei),  ferner 
Schol.  H.  9,  86.  Schol.  Aescli. 
Pers.  70.  Hyg.  f.  3.  Zenob. 

4,  38.  Steph.  Byz.  s.  v.  u.  a.  m. 
Ilerod.  7,  58  erwähnt  Helles 
Grab  am  Hellespont. 

Nach  anderer  Sage  wurde 
sie  von  Poseidon  gerettet  und 
von  ihm  Mutter  des  Paion  oder 
des  Etonos,  der  Eponymen 
thrakischer  Völkerschaften, 
Hyg.  P.  A.  2,  20.  Eratosth. 
Kat.  19,  oder  des  Riesen 
Almops,  von  dem  Almopia  in  Makedonien  ihren 
Namen  ableitet;  Steph.  Byz.  s.  v.  ’Alpconia. 

Der  Ritt  der  Nephelekinder  auf  dem  Widder 
über  das  Meer  bez.  der  Fall  der  Helle  ist 
häufig  dargestellt  worden,  erhalten  besonders 
in  unteritalischen  Bildwerken,  ebenso  in  Vasen 
{Bull.  Nap.  N.  S.  7.  t.  3)  und  pompejaniseken 
Wandgemälden  (s.  Abbild.)  bei  Helbig,  Wand- 
en gemälde  Campaniens  p.  267  (das.  die  Litteratur). 

Wo  aber  eine  weibliche  Gestalt  allein  auf  dem 
Widder  erscheint,  ist  sie  als  Helle  nur  dann 
zu  interpretieren,  wenn  sie  Pendant  zu  Phrixos 
ist,  wie  auf  den  Münzen  von  Halos;  in  allen 
anderen  Fällen  ist  eher  an  Theophane,  oder  I 
an  eine  Bakchantin  oder  besonders  an  Aphro-  j 
dite  tnizQCiyici  zu  denken;  vergl.  darüber  Ad.  I 
Flasch,  Angebliche  Argonautenbilder  1870,  p.  I 
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1 ff.  und  Fr.  Wieseler  in  Gott,  gelehrten  An- 
zeigen 1874,  p.  321  ff.,  wo  die  betr.  Denkmäler 
verzeichnet  sind. 

Helle  hat  als  wesentliche  Figur  der  Athamas- 
sage,  wie  man  meinte,  verschiedene  Auslegungen 
erfahren.  Forchhammer,  Hellen.  1837,  p.  177ff.  er- 
klärt in  konsequenter  Durchführung  seiner  Inter- 
pretation der  ganzen  Sage  den  Namen  als  Aus- 
druck für  „Sumpf“  „feuchten  Boden  (sXog)“.  Da 
aber  von  den  Linguisten  die  Ableitung  des  Na- 
mens von  Sk.  svar  „glänzen“  und  die  Verwandt- 
schaft mit  of'las,  atlr'jvrj , sol  aufgestellt  wurde, 
so  schwankte  schon  Gerhard,  Gr.  M.  § 688  und 
erklärte  Helle  für  eine  nach  Sumpf-,  Licht- 
und  Mondglanz  benannte  Wassergöttin,  hält 
aber  Anm.  3 an  der  Verwandtschaft  mit  tlog 
noch  fest.  Lauer,  System,  d.  griech.  Myth. 
p.  216  deutet  Helle  als  „leuchtende  Wolke“, 
Preller,  Gr.  AP.  2,  311  als  Bild  des  milden 
Lichtes  und  bringt  den  Namen  mit  tilg  zu- 
sammen (analog  der  tegeatischen  Avyfj).  Be- 
stimmter sieht  Kulm,  Äbh.  d.  Berl.  Ale.  d.  W. 
1873  p.  138  in  Helle  die  Sonne  (sk.  sürjasj, 
deren  Untergang  dem  Meere  den  Namen  ge- 
geben habe;  der  Mythos  habe  sich  in  Klein- 
asien oder  einer  östlich  gelegenen  Insel  ge- 
bildet. Diese  Deutung  unterstützt  W.  Mann- 
liardt,  Zeitschrift  für  Ethnologie  7 (1875) 
p.  243 ff.  durch  die  Analogie  lettischer  Sonnen- 
märchen. Von  der  physikalischen  Deutung 
entfernen  sich  folgende  Erklärungen:  Nach 
Klausen,  Aeneas  und  die  Penaten  p.  328  ist 
Helle  die  „Stumme“  (sXXog);  Preller,  Gr.  AP.  2, 
312  Anm.  2 vermutet,  es  könne  der  Sage  der 
Gebrauch  alter  Opfer  zu  Grunde  liegen,  und 
erinnert  an  das  der  Ampliitrite  und  den  Ne- 
reiden zum  Opfer  ins  Meer  versenkte  Mäd- 
chen, Flut,  septem  Sap.  conv.  20  und  die  Oixig 
naghsvotixovog  bei  Lykophr.  22.  Endlich  er- 
kennt H.  I).  Müller , Mytliol.  der  griechischen 
Stämme  2,  165  in  der  Sage  einen  etymolo- 
gischen Mythos:  Helle  ist  nichts  mehr  als  die 
eponyme  Heroine  des  Hellespontos.  Zweifellos 
hat  Alüller  recht;  es  erklärt  sich  so  am 
einfachsten,  warum  Helle  in  der  Vliefssage 
nur  von  nebensächlicher  Bedeutung  ist.  Am 
wenigsten  dürfen  wir  Helle  als  Sonne  erklären, 
da  diese  in  der  klassischen  Mythologie  durch- 
aus als  männliches  Wesen  aufgefafst  wird.  — 
[2)  Tochter  des  Xothos  (wohl  Xuthos),  nach 
der  Hellas  (vgl.  Hellen)  benannt  sein  soll;  Cram. 
Anecd.  Oxon.  2,  360,  18.  [Höfer.]  [Seeliger.] 
Hellen  ('EXXrjv),  Sohn  des  Deukalion  und 
der  Pyrrha  ( Herod . 1,  56.  Thule.  1,  3.  Strab. 
p.  383.  Biod.  4,  60.  Apollod.  1,  7,  2,  6)  oder  des 
Zeus  und  der  Dorippe  ( Apollod . a.  a.  O.,  Schol. 
Apoll.  Rhod.Arg.  1, 118.  Eustath.  Hom.  p.  1644), 
nach  Scliol.  Pind.  Ol.  9,  68  Sohn  des  Prome- 
theus und  der  Klymene,  Bruder  des  Deukalion, 
nach  einer  in  den  myth.  Genealogieen  nicht 
seltenen  Verschiebung,  s.  Ganymedes  u.  a.  Als 
seine  Söhne  von  der  Bei’gnymphe  Orseis 
werden  genannt  Aiolos,  Doros,  Xuthos.  Hes. 
Fr  gm.  8 (Tzetz.  ad  Lykophr.  284): 

EXXrjvog  F Eyivovxo  d’ifuoxonöXoi  ßctodgig 
Awgög  ze  Sov&og  t s kcü  AioXog  tmuoxccgygg. 

Von  einigen  wird  auch  Amphiktyon,  sonst 
ein  Sohn  des  Deukalion  und  Bruder  des  Hellen, 
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unter  dessen  Söhnen  genannt.  - Die  Gegend, 
in  der  er  herrschte,  war  Phthia,  zwischen 
Peneios  (bez.  Enipeus,  Konon  27)  und  Asopos, 
also  dieselbe,  in  der  sich  Deukalion  nach  der 
Flut  angesiedelt  haben  soll.  Die  Herrschaft 
in  dieser  Gegend  hinterliefs  er  dem  Aiolos, 
die  beiden  anderen  Söhne  wandern  aus  und 
suchen  neue  Wohnsitze,  Doros  am  Parnafs 
(Strab.  p.  383),  und  (nach  verschiedenen  Wan- 
10  derungen  im  Peloponnes)  Xuthos  in  Attika 
(nach  Apollod.  1,  7,  3>  im  Peloponnes),  während 
die  Aiolier  sich  über  ganz  Mittelgriechenland 
mit  Ausnahme  von  Attika  und  Doris  (Strab.  333) 
verbreiteten.  Wie  seine  Söhne  die  Eponymen 
der  griechischen  Stämme  sind,  so  ist  Hellen  der 
Eponymos  des  Gesamtvolks  der  Hellenen  (Apd. 
1,  7,  3:  avzög  cccp  avzov  zovg  nctXovfiEvovg 
rgacKovs  TtQoagyoQEvOEv  rEXXrivtxg),  ein  Name, 
der  nach  Tliukyd.  1,  3 noch  nicht  einmal  zur 
20  Zeit  des  trojanischen  Krieges  Gesamtname  der 
Griechen  war.  Homer  nenne  nur  diejenigen, 
die  mit  Achilleus  aus  der  Phthiotis  kamen, 
mit  diesem  Namen,  welche  auch  wirklich 
die  ersten  Hellenen  gewesen  seien  (Homer 
nennt  Hellenen  bez.  Hellas:  II.  2,  683  f.  16, 
595.  Od.  1,  [344],  11,  496.  15,  80.)  „Nach 
Apollodor  bei  Strab.  p.  370  kommt  der  Name 
Hellenen  als  Gesamtname  zuerst  bei  Hesiod 
und  Archilochos  vor,  also  im  8.  Jahrhundert 
30  v.  Ohr.,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs 
in  eben  dieser  Zeit  mit  dem  wachsenden 
Nationalgefühl  der  Hellenen  sich  zugleich 
auch  der  Glaube  an  eine  gemeinschaftliche 
Abstammung  von  Hellen  und  Deukalion  bil- 
dete und  festsetzte,“  Peter,  Zeittafeln  der  gr. 
Geschichte  S.  8 Anm.  7.  Mit  Deukalion  als 
Stammvater  werden  wir  aber  zugleich  auch 
auf  Epeiros  (mit  den  dort  vorkommenden 
Namen  Fgcu-not,  EeXXoi  und  ' EXXonCcc , Arist. 
io  meteor.  1,  14)  als  Ursitz  der  Vorfahren  des 
historischen  Hellenenvolkes  hingewiesen,  s. 
Apd.  a.  a.  0.  Preller,  Gr.  Mythol.  2, 3 391. 

Derjenige  Hellen,  welcher  Sohn  des  Phthios 
und  der  Chrysippe,  der  Tochter  des  Iros  und 
Gründer  der  Stadt  Hellas  genannt  wird  (Stepli. 
F>yz.  s.  v.  'Ellas),  ist  offenbar  von  dem  andern 
Hellen  nicht  zu  trennen,  sondern  da  die  Ge- 
gend, wo  der  Hellenenname  auftaucht,  eben  die 
Phthiotis  ist,  so  wurde  nach  diesem  letzteren 
50  Namen  von  Späteren  Hellen  Sohn  des  Phthios 
genannt  (Strabo  p.  431,  432);  sein  Grabmal, 
nämlich  das  des  Deukalioniden  Hellen,  der 
auch  die  Stadt  Hellas  gegründet  haben  soll, 
befand  sich  auf  dem  Markte  der  früher  Pyrrha 
genannten  Stadt  Melitaia,  10  Stadien  v.  Hellas. 

[Weizsäcker.] 

Helliougmounis  deus,  aquitanische  Gott- 
heit von  offenbar  solarer  Natur,  wie  das  ju- 
gendliche, unbärtige,  mit  Strahlen  versehene 
60  Haupt  auf  einem  Ex-Voto  mit  der  Inschrift 
HELLLO  VGMOVNI  [ BEO  \ C-  SARMVS  ■ 
C ■ F ■ EX  VOTO  bei  Du  Mege,  Monuments 
des  Volces  Tectosages,  des  Garumni  et  des  Con- 
venae,  p.  193  f.  und  daraus  bei  Chaudruc  de 
Crazannes , Lettre  ä M.  . Alfred  Maury  sur 
V Apollon  gaulois,  Revue  arcli.  n.  s.  1,  1860, 
p.  393  beweist.  Die  Ableitung  des  Namens 
durch  Chaudruc  de  Crazannes  von  den  grie- 
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duschen  Worten  rjhog  und  povog  sei  nur  als 
Kuriosität  erwähnt.  [Drexler.] 

Helios  ('EMog),  1)  ein  Lydier,  Sohn  der 
Kleito,  welcher  vor  Troja  von  dem  griechischen 
Helden  Eurypylos  getötet  wurde.  Quint.  Srnyrn. 
11,  67  ff.  — 2)  ein  Holzhauer,  Stammvater  der 
'EM. oi  {=  EsXXoi),  dem  eine  Taube  zuerst  das 
Orakel  von  Dodona  gezeigt  haben  soll.  Pindar 
beim  Scliol.  II.  16,  234.  [Steuding.] 

Hellotia  oder  Hellotis  {'EXXazlu , [-  mzig). 
1)  Beiname  der  Europa  bei  den  Kretern,  weil 
das  Wort  im  Phönizischen  „Jungfrau“  bedeu- 
tete, oder  von  der  Wurzel  eX,  weil  Europa 
von  einem  Stier  ergriffen  wurde  {sälcal;  s.  die 
AXcozia  Paus.  8,  47,  4).  Etym.  M.  Steph.  Byz. 
rÖQzvv.  Hesych.  'EM.  Athen.  15,  678  A Nach 
Seleuhos  in  den  yXmaocu  { Ath . a.  a.  0.)  und  Hesych. 
bezeichnete  das  Wort  den  aus  Myrtenzweigen 
gewundenen  Riesenkranz  der  Europa,  der  mit 
ihren  Gebeinen  bei  der  Festprocession  umher- 
getragen wurde.  — 2)  Beiname  der  Athena, 
unter  welchem  sie  in  Korinth  bei  den  Hellotien 
verehrt  wurde,  weil  Bellerophontes  mit  Hilfe 
der  Athena  den  Pegasos  fing  (ilcov)  und  ihr 
dann  einen  Tempel  erbaute,  oder  von  dem 
Sumpfe  itXog)  bei  Marathon,  wo  ihr  Tempel 
stand.  Etym.  m. ; Schol.  Pind.  0.  13,  56.  Eudoc. 
viol.  341.  Nach  Schivenck  {Rhein.  Mus.  6,  281) 
„die  Himmelskönigin,  mit  welcher  der  Himmels- 
gott zeugt“  oder  „Athene,  die  Braut“.  — 3) 
Tochter  des  letzten  vordorischen  Königs  von 
Korinth  Timandros,  Schwester  der  Eurytione, 
Kotyto  und  Chryse.  Mit  letzterer  rettete  sie 
sich  bei  der  Einnahme  der  Stadt  durch  die 
Dorer  in  den  Tempel  der  Athena  und  stürzte 
sich,  als  sie  auch  dort  keine  Sicherheit  mehr 
fand,  in  die  Flammen.  — Eine  etwas  andere 
Fassung  ist  folgende:  als  die  Dorer  mit  den 
Herakliden  Korinth  eingenommen  hatten,  retten 
sich  aufser  anderen  Frauen  auch  Eurytione 
und  Hellotis  mit  einem  Kinde  in  den  Tempel 
der  Athena;  da  legten  die  Dorer  auch  an 
diesen  Feuer;  die  anderen  Frauen  entflohen, 
aber  die  Schwestern  mit  dem  Kinde  ver- 
brannten. Nun  sandte  die  erzürnte  Göttin 
eine  Pest,  die,  wie  sie  erklärte,  erst  dann 
aufhören  würde,  wenn  die  Eroberer  die  Seelen 
der  verbrannten  Jungfrauen  versöhnen,  einen 
Tempel  der  Athena  Hellotis  gründen  und 
Hellotien  stiften  würden.  Das  Fest  bestand 
in  einem  Fackellauf  von  Jünglingen  {Schol. 
Pind.  Ol.  13,  56). 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs 
die  dreifache  Bedeutung  von  Hellotis  in  einem 
Grundbegriffe  wurzelt;  die  phönizische  Astarte 
(' <Ioivly.it]  g ’AQ'gvä  iv  KoQivQ'm  Schol.  Lyc.  658), 
die  Mondgöttin,  mit  Europe  identifiziert,  fand 
in  der  Königstochter  Hellotis  ein  Abbild  inner- 
halb der  Heroensphäre,  ähnlich  wie  gerade 
auch  zu  Korinth  Hera  in  der  Medeia.  Mag 
man  das  Wort  mit  Welcher  {kr et.  Gol.  15)  zu 
f'lco,  eh io:> , tXleo  „winden“  oder  mit  Gerhard 
{gr.  Myth.  688,  3)  und  Welcher  {gr.  Götterl. 
1,  307)  zu  Helle  {osXug  etc.)  in  Beziehung 
setzen,  mag  man  es  mit  Movers  {Pliön.  2,  80) 
von  eloti  „meine  Göttin“  ableiten  (s.  M.  Schmidt 
zu  Hesychios,  der  zwischen  '“18 X und  iviXwri&iv 
die  Wahl  läfst)  oder  mit  Gildemeister  (bei  0. 
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Jahn , Entführung  d.  Europa  in  d.  Wiener 
Denhschr.  1870  S.  24)  auf  eine  Etymologie 
ganz  verzichten,  weil  sich  ein  ähnlich  lauten- 
des Wort  für  Jungfrau  {Etym.  Mi)  aus  dem 
Semitischen  nicht  beibringen  läfst,  so  geht  doch 
der  phönizische  Charakter  der  Hellotis 
aus  den  angeführten  Stellen,  ganz  besonders 
auch  aus  der  Selbstverbrennung  mit  einem  Kinde 
mit  Sicherheit  hervor:  daher  auch  ihre  Ver- 
bindung mit  Aletes  (s.  d.)  und  mit  Kotyto,  die 
als  Göttin  der  Wollust  in  Korinth  verehrt 
wurde  {Hesych.)  Vergl.  Böchh  za  Pind.  a.  a.  0. 
E.  Wilisch , Jahrb.  f.  cl.  Phil.  1878  S.  734. 

[Wilisch.] 

Helmetlieus,  Sohn  des  Zeus  und  der  Pyrrha, 
der  Gattin  des  Prometheus.  Rufin.  Recognit. 

10,  21.  [Höfer.] 

Helops,  einer  der  Kentauren  (s.  d.),  von 
Peirithoos  auf  dessen  Hochzeit  erlegt,  Ovid. 
Met.  12,  334.  [Stoll.] 

Heloros  ('EXcogog  oder  "EXwgog),  1)  ein 
König,  nach  welchem  der  sicilische  Flufs  He- 
loros benannt  war,  Tzetz.  Lyk.  1184.  — 2) 
ein  Myser,  Sohn  des  Istros,  Bruder  des  Aktaios, 
Kampfgenosse  des  Telephos,  Vater  des  von  Neo- 
ptolemos  vor  Troja  getöteten  Melanippos,  Tzetz. 
Anteh.  274.  Posth.  555.  Philostr.  Her.  2, 15.  [Stoll.] 
Helymus,  s.  Elymos  u.  Helimus. 
Hemera  {'Hyiga,  Dies),  1)  Göttin  des  Tages- 
lichts, bei  Hesiod.  Th.  124  Tochter  der  Nacht 
(vgl.  Aeschyl.  Agam.  256.  Serv.  Aen.  3,  73.  Hiog. 
Laert.  1,  36)  und  des  Erebos,  Schwester  des 
Aitlier,  des  Urlichts,  mit  welchem  sie  den 
Bgo zog  zeugte,  Hesiod  b.  Et.  M.  215,  37. 
Nach  Cic.  de  Nat.  I).  3,  17  sind  Aither  und 
Dies  die  Eltern  des  Coelus  (Uranos,  vgl. 
Cramer,  Anecd.  1 p.  75),  nach  Hygin.  praef. 
der  Erde,  des  Himmels  und  des  Meeres.  Ebenda 
sind  Dies  und  Aither,  Nox  und  Erebos  die 
Kinder  des  Chaos  und  der  Caligo.  Hemera 
ist  das  Tageslicht  in  seiner  Dauer  von  Morgen 
bis  Abend,  bei  Hesiod  noch  verschieden  von 
Eos,  der  Göttin  des  Aufgangs  des  Tageslichts; 
allabendlich  begegnet  sie  im  äufsersten  Westen 
im  Eingang  zum  Tartaros  der  Göttin  Nacht, 
die  eben  aus  dem  Tartaros  hervorgeht,  lies. 
Tlieog.  748  ff.  Erst  nach  Hesiod,  von  den 
Tragikern  an,  tritt  Hemera  ganz  an  die  Stelle 
der  Eos  und  wird  diese  umgekehrt  zur  Be- 
zeichnung des  ganzen  Tages  gebraucht,  Aeschyl. 
Pers.  386.  Euripid.  Troad.  848.  Theocrit.  7, 
35.  Callim.  II.  in  Dian.  249.  Ilion  6,  18. 
Quint.  Sm.  1,  118.  827.  4,  62.  Musaios  110. 
Tryphiod.  210.  Ov.  Met.  7,  706.  Val.  Fl.  Arg. 
1,  283.  Glaud.  in  Eutr.  2,  527ff.  Schol.  11. 

11,  1.  Daher  werden  von  Hemera  dieselben  My- 
then erzählt  wie  von  Eos,  Paus.  1,  3,  1.  3,  18,  7. 
Schol.  Pind.  Ol.  2,  148.  Nem.  6,  89.  Tzetz. 
Lyc.  18.  Hellanihos  b.  Schol.  II.  3, 151.  Dagegen 
ist  bei  Eustath.  p.  1518  für  llgigug  zu  schrei- 
ben ’HXi-nzgag-,  vgl.  Schol.  Od.  5,  125.  Vofs, 
mythol.  Briefe  2,  76  ff.  (2.  Aufl.)  Scliömann, 
Opusc.  Ac.  2,  34.  379  f.  Welcher , griech. 
Götterl.  1,  682.  Preller,  gr.  Myth.  1,  32.  Ger- 
hard, gr.  Myth.  1.  § 103.  474.  Braun,  gr. 
Götterl.  3,  42 ff.;  [vgl.  auch  G.  C.  Hense,  Poet. 
Personification  in  griech.  Dichtern,  Halle  1868, 
p.  118—119  u Foss,  Mythol.  Briefe  22,  p.  6,  39 
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(Brief,  über  die  Beflügelung);  Hense,  p.  128 
(über  die  weifse  Gewandung  des  Tages). 

Im  Triumphzug  des  Antiochos  Epiphanes 
wurden  wie  die  Statuen  der  Ge  und  des  Ura- 
nos, der  Eos  und  der  Mesembria,  so  auch  die 
der  Nyx  und  der  Hemera  aufgeführt,  „um  die 
freudige  Huldigung,  welche  das  Universum  dem 
König,  seinem  Gebieter,  bei  dessen  Triumph- 
zug  darbringt,  auszudrücken“,  Stephani,  C.  r. 
p.  l’a.  1860,  p.  68,  Note  2 zu  p.  67.  Mehr- 
fach hat  man  Gestalten  auf  uns  erhaltenen 
Denkmälern  als  Hemera  erklärt , aber  nicht 
mit  ausreichender  Sicherheit,  vgl.  Otfr.  Müller, 
Ildb.  d.  Arch.  d.  K.,  p.  651,  § 400,  6.  So  will 
Stephani,  C.  r.  p.  l’a.  1849,  p.  170  in  den  von 
O.  Jahn , Sarcophagrelief  im  Museo  Borhonico, 
Ber.  über  d.  Verh.  d.  K.  Sachs.  Ges.  d.  W. 
Ph.-h.  CI.  1849,  p.  170  für  zwei  Aurae  ge- 
haltenen Figuren  eines  1817  nahe  bei  Pozzuoli 
entdeckten  Sarkophagreliefs  Nyx  und  Hemera 
erkennen.  — Minervini,  Bull,  napolet.  n.  s.  7, 
p.  130  hält  ein  schwebendes,  bekränztes,  in 
der  R.  ein  blättergefülltes  Körbchen  haltendes 
Mädchen  in  grünem  Chiton  mit  grofsen  Fleder- 
mausflügeln an  den  Schultern  auf  einem  Wand- 
gemälde in  der  casa  del  citarista  zu  Pompeji 
für  Eos  oder  Hemera  und  das  Gegenstück,  ein 
ähnliches , im  Schurze  des  Chitons  Blätter 
haltendes  Mädchen,  für  Nyx,  wogegen  IleTbig, 
d.  Wandgem.  d.  vom  Vesuv  versch.  Städte  Cam- 
paniens,  p.  447,  Nr.  1951  mit  Recht  einwendet, 
dafs  Fledermausflügel  unmöglich  ein  Attribut 
der  Eos  oder  Hemera  sein  können.  Desgleichen 
will  Eos  oder  Hemera  Minervini  in  der  auf 
einem  Hahn  reitenden  Frauengestalt  zweier 
Terracotten  erkennen,  von  denen  die  eine  aus 
der  Sammlung  Mongelli  ins  Museo  Borhonico 
gelangt  ist,  Bull.  arch.  napolet.  n.  s.  anno  2, 
1854,  p.  105  — 108,  Tav.  2,  Nr.  4,  während  jetzt 
derartige  Terracotta-Figuren,  von  denen  ein 
vermutlich  aus  Myrina  stammendes  Exemplar 
ins  Berliner  Museum  gekommen  ist,  für  Arte- 
mis erklärt  werden,  A.  Furtwängler , Arch. 
Zeitg.  1883,  p.  272;  L.  Gurlitt,  Ilist.  u.  phil. 
Aufs.  E.  Curtius  zu  s.  siebzigsten  Geburtstag 
am  2.  Septbr.  1884  gewidmet,  p.  158.  — In- 
schriftlich kommt  ’Hgigg  vor  in  dem  Epigr. 
aus  Chios  bei  Kaibel  232  = C.  I.  Gr.  2236, 
wo  aber  ryisgr}  geschrieben  wird.  [Drexler.]  — 
2)  s.  Hemerasia.  [Stolk] 

Hemeras  Theoi,  resp.  &sol  rgitgocg,  die 
Wochentaggötter  treffen  wir  inschriftlich  in 
einem  Graffito  von  Pompeji:  Ctswv  rjaigag  \ 
Kqovov  , ’HUov  | Eslyvyg  \ "Agscog  | [ r'E]gpov 
Jiög  | [’S  ]cpgoditrjg,  J.  de  Witte,  Gaz.  arch.  1879, 
p.  216;  Notizie  degli  scavi  di  antichitä  1879,  p. 
44;  Mau,  Bull.  delV  Inst.  1881,  p.  30;  Revue 
des  revues  4,  p.  207;  Röhl,  Jahresber.  über  d. 
Fortschr.  d.  kl.  A- TU  36.  Bd.,  11.  Jahrg.  1883, 

!3.  Abth.  p.  134.  Über  die  Gottheiten  der 
Wochentage  vgl.  Bersch , Ber  planetarische 
' Götterkreis  besorul.  auf  rheinländisch.  Kunstdar- 
stellungen,  Jahrb.  d.  V.  v.  Altertums  freunden  im 
Rheinlande,  Heft  4,  Bonn  1844  [p.  147 — 176], 
p.  1 53 ff. ; Heft  5,  Bonn  1844,  p.  299—314; 
vgl.  Heft  8,  Bonn  1846,  p.  149—152;  Mercklin, 
Gnostische  Gemme  des  Borpater  Museums, 
Arch.  Ztg.  1856  p.  260—264,  Taf.  96  nr.  2; 


Wieseler,  Über  einige  bisher  noch  nicht  bekannte 
geschnittene  Steine,  Gott.  Nachr.  1875  p.  18 — 22 
(Onyx  des  Herrn  Prof.  Bergau  in  Nürnberg), 
wo  auf  die  von  Gädechens,  Ber  marmorne 
Himmelsglobus  des  fürstl. WaldeckschenAntiken- 
lcabinets  zu  Arolsen  p.  32  f.  gegebene  Übersicht 
aufmerksam  gemacht  wird;  J.  de  Witte,  Bes 
divinites  des  sept  jours  de  la  semaine,  Gazette 
arclieol.  1879,  Livr.  1 u.  2.  [Drexler.] 

Hemerasia  (Hgsgaaia  und  ’Hpigoi),  Beiname 
der  Artemis  in  einem  grofsen  Teile  von  Ar- 
kadien, als  der  „Besänftigerin“,  der  die  Mensch- 
heit wie  die  Natur  entwildernden  Göttin.  Sie 
hatte  zu  Lusoi  in  der  Gegend  von  Kleitor  ein 
berühmtes  Heiligtum.  Dort  hatten  die  Proi- 
tiden  an  einer  der  Göttin  heiligen  Quelle  unter 
dem  Beistand  des  Melampus  Ruhe  der  Seele 
und  Gesundheit  wieder  gewonnen-,  weshalb 
ihr  Yater  der  Göttin  zum  Dank  dort  einen 
Tempel  gebaut  hatte.  Callim.  in  Bian.  233. 
Paus.  8,  18,  3;  vgl.  Hesych.  v.  ’Hyiga.  Steph. 
B.  v.  Aovaoi.  Müller,  Borier  1,  375.  Bauer, 
System  301;  Preller,  Gr.  Mythol.  2,  57.  Curtius, 
Peloponnesos  1,  375.  397.  Bursian,  Geogr.  v.  Gr. 
2,  265.  [Vgl.  auch  Bambros  in  von  Sallets  Ztschr. 
f.  Hum.  2,  p.  165.  — Spiele  in  Lousoi,  nach 
Frankels  Vermutung  zu  Ehren  der  Artemis 
Hemerasia,  lernen  wir  kennen  aus  einem  Epi- 
gramm von  Olympia  auf  den  Olympioniken 
Akestorides  aus  der  Troas,  M.  Frankel,  In- 
schr.  aus  Olympia,  Arch.  Zeitg.  1877,  p.  47 — 48, 
Nr.  55,  v.  3:  nai  yuv  ueä  Aovaoi  ps  nett sars- 
epov  r;d’  ’Eniäccvgog.  Drexler.]  [Stoll.] 

Hemerides  (Hysgidyg),  Beiname  des  Diony- 
sos, weil  er  den  zahmen  Weinstock,  fyisgig, 
geschaffen  hat,  Flut,  de  virtute  mor.  12.  Be 
esu  carn.  1,  2;  vgl.  Dionysos  ypsgidwv  ßaa i- 
Isv g,  Coluth.  262.  [Stoll.] 

Hemikynes  (HpUvvt g) , ein  Fabelvolk  am 
Pontus  in  der  Nähe  des  Landes  der  Massa- 
geten  und  Hyperboreer;  Hesiod  bei  Strabo 
1,  2,  35  S.  43.  7,  3,  6 S.  299.  Simm,  bei  Steph. 
Byz.  s.  v.;  vgl.  s.  v.  Momgonicpciloi.  Sie  haben 
Hundeköpfe  und  bellen  auch  wie  Hunde ; Simm. 
bei  Tzetz.  hist.  7,  704ff.  Vgl.  die  KvvoHeepccloi 
an  der  Küste  von  Äthiopien  ( Herodot  4,  191. 
Aischyl,  bei  Strab.  a.  a.  O.  u.  16,  4,  14  S. 
774.  Bucian.  Hermotim.  44)  und  in  Indien 
( Ktesias  bei  Tzetz.  hist.  7,  714).  [Steuding.] 
Hemithea  (UgiAia) , 1)  eine  Heroine,  die 
zu  Kastabos  im  tkrakischen  Chersones  einen 
Tempel  hatte  und  als  Heilgöttin,  besonders 
als  Geburtsgöttin,  verehrt  ward.  Sie  galt  als 
Tochter  des  Staphylos  und  der  Chrysothemis, 
s.  Staphylos.  Biod.  5,  62.  63.  Nach  einer 
anderen  Sage  gebar  sie  dem  Lyrkos,  S.  des 
Phoroneus,  den  Basilos,  Parthen.  1 ; s.  Lyrkos. 
— 2)  Tochter  des  Kyknos  in  Troas,  die  mit 
ihrem  Bruder  Tennes  (Tenes)  nach  Tenedos 
kam  und  dort  wohnte.  Sie  ward  auf  der 
Flucht  vor  Achilleus  von  der  Erde  verschlungen; 
s.  Tennes.  Paus.  10,  14,  1.  Tzetz.  Byc.  232. 
Conon  28.  Said.  Serv.  Virg.  Aen.  2,  21.  Bei  dem 
Schol.  zu  II.  1,  38  kommt  sowohl  Hemithea  als 
Leukothea  vor.  Hekataios  nannte  sie  Hemithea 
oder  Amphithea,  Steph.  B.  s.  v.  Tsvsöog.  Ger- 
hard, gr.  Mytli.  2 § 860,  4.  [Über  ein  ver- 
meintlich die  Hemithea  und  den  Tennes  in 
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der  von  Paus.  etc.  a.  a.  0.  erwähnten  lagvoct; 
darstellendes  nolanisches  Vasenbild  s.  Buhl, 
Arch.  Ztg.  20,  337.  E,].  — 3)  Bei  Schol 
Eurip.  Phoen.  7 wird  unter  den  Kindern  des 
Zeus  und  der  Elektra  eine  Hemithea  genannt; 
der  Name  ist  zu  ändern  in  Eetion,  nach  Schol. 
Eurip.  Phoen.  1129.  Vgl.  Müller,  fr.  hist.  gr. 

4 p.  378,  1.  [Stoll.] 

Auf  der  Vorderseite  autonomer  Silbermünzen 
von  Tenedos  erscheinen  zwei  janusartig  ver-  i 
bundene  Häupter,  das  eine  bärtig,  mit  dem 
Lorbeerkranz  geziert,  das  andere  weiblich. 
Eckliel,  D.  N.  V.  2,  p.  488 — 489  erklärt  das 
männliche  Haupt  für  das  des  Tennes,  das 
weibliche  für  das  seiner  Schwester  Hemithea; 
vgl.  die  etwas  von  Eckhel  abweichende  Deu- 
tung von  Gh.  Lenormant , Nouv.  galerie  mytlwl. 
p.  7—8,  PI.  2,  12  u.  Fr.  Lenormant,  Descr. 
des  med.  et  ant.  comp,  le  cab.  de  M.  le  Baron 
Behr,  Paris  1857,  p.  90,  Nr.  534.  — Ilead,  Hist.  2 
Num.  p.  476  sieht  darin  fragweise  „Dionysos 
Dimorphus  (?),  or  perhaps  rather  Dionysos  and 
Ariadne.“ 

Tennes  und  Hemithea  in  dem  Kasten  wollen 
0.  Jahn,  Arch.  Zeit.  1850,  p.  192;  Per.  üb.  d. 
Verh.  d.  K.  Sächs.  Ges.  d.  W.  1858,  p.  100 
und  <S.  L.  Buhl,  Arch ■ Zeitg.  1862,  p.  337  — 338 
auf  einem  Nolaner  Skyphos  ( Museo  Borb.  2, 
30)  erblicken.  — Fälschlich  wollte  J.  de  Witte, 
Descr.  de  la  coli,  cl’ant.  de  AI.  le  Vicomte  Beu-  3 
gnot,  Paris  1840,  p.  47 — 49,  Nr.  48;  Descr.  des 
ant.  etc.  qui  comp,  le  cab.  de  feu  M.  le  Chev. 
E.  Durand,  Paris  1S36,  p.  24 — 26,  Nr.  65, 
vgl.  Gh.  Lenormant  bei  De  Witte,  Cab.  Durand, 
p.  135,  Nr.  382  Hemithea  verfolgt  von  Achilleus 
erblicken  auf  der  Vase  des  Xenokles,  Baoul- 
Bocliette,  J Ion.  ined.  PI.  49,  1 B,  wo  Braun 
bei  Cavedoni , Museo  Estense  del  Gatajo  p.  84 
und  Welcher,  Annali  cl.  Inst.  1850,  p.  82,  89 
Polyxena  dem  von  Achilleus  verfolgten  Troilos  41 
voraneilend  erkannt  haben.  [Drexler.] 

Henioche  (Hvioxq),  1)  Beiname  der  Hera 
im  Trophoniosdienst  zu  Lehadeia,  Paus.  9, 39,  4. 
Müller  Orchom.  154.  — 2)  Gemahlin  des  Königs 
Kreon  zu  Theben  (bei  Sophokles  Eurydike), 
lies.  Scut.  83.  Schol,  II.  14,  323.  — 3)  Tochter 
des  Königs  Kreon,  die  mit  ihrer  Schwester 
Pyrrha  in  Theben  vor  dem  Tempel  des  isme- 
nischen  Apollon  ein  Standbild  hatte , Paus. 

9,  10,  3.  — 4r)  Tochter  des  Pittheus,  von  Ka-  5 
nethos  Mutter  des  Skeiron,  Flut.  Thes.  25.  - 
5)  Tochter  des  Armenios,  eines  Nachkommen 
des  Admetos,  Gemahlin  des  Neleiden  Andro- 
pompos , Mutter  des  Melantlios , dessen  Sohn 
Kodros  war,  Hellanic.  in  Schol.  Plot.  p.  376. 
— 6)  Hygin.  f.  90  keifst  eine  Tochter  des 
Priamos  llenicea,  was  vielleicht  in  Heniocha 
zu  ändern  ist.  [Stoll.] 

Henioclios  (Hvloxo g,  Auriga,  Aurigator), 
das  Sternbild  des  Fuhrmanns.  Es  ist  der  ver-  6 
stirnte  Hippolytos  nach  dem  Glauben  der  Troi- 
zenier  (Paus.  2,  32,  1),  oder  Erichthonios,  der 
zuerst  ein  Viergespann  angeschirrt,  oder  der 
Argiver  Orsilochos,  aus  demselben  Grunde 
(Hygin.  P.  A.  2,  13.  Aelian.  V.  H.  3,  38.  Verg. 
Georg.  3,  113.  Eratosth.  c.  13),  oder  Myrtilos, 
der  Wagenlenker  des  Oinomaos,  oder  Killas, 
der  Wagenlenker  des  Pelops  (Hygin.  f.  224. 


P.  A.  2,  13.  Theon  ad  Amt.  p.  21);  oder 
Phaethon,  Nonn.  Dion.  38,  424.  [Stoll.] 

Heo(i)os  ('Ecolos,  'Emos),  der  Morgendliche, 

1)  Beiname  des  Apollon,  Ap.  Bh.  2,  686.  700. 
Herodoros  b.  Schol.  Ap.  Bli.  2,  684.  Preller, 
gr.  Myth.  1,  199.  Lauer,  System  d.  gr.  AI.  258. 
Gerhard,  gr.  Myth.  1 § 308,  3.  — 2)  Heous 
oder  Eous  ein  Sonnenrofs,  Ov.  Alet.  2,  153. 

[Stoll.] 

Heosplioros  (fEcoctpogog) , der  als  Gottheit 
personificierte  Morgenstern  (Ilom.  II.  23,  226), 
Sohn  des  Astraios  und  der  Erigeneia  (Eos), 
Hes.  iheog.  381,  und  Vater  der  Telauge,  Schol. 
II.  11,  267.  Eustath.  S.  804,  25.  Er  meldet 
seinem  Vater  die  Ankunft  der  Demeter  (Nonn. 
Dion.  6,  18)  und  windet  derselben  Kränze  (6, 
44).  Bei  der  Verbindung  des  Helios  mit  Kly- 
mene  singt  er  (Kvngidog  dotyg)  als  Vorläufer 
den  Hochzeitsgesang  (38,  138),  für  Phaethon 
aber  schirrt  er  die  von  den  Horai  herbeige- 
führten ßosse  des  Helios  an  (38,  299).  Als 
Vater  des  Keyx  erscheint  er  bei  Luc.  Haie. 
1 , während  er  sonst  Phosphoros  (s.  d.)  ge- 
nannt wird.  Vgl.  auch  Pinclar.  Isthm.  3,  42 
Chr.  ’Acoacpogo g fragt 6g  und  Fiat.  Tim.  38,  de 
leg.  7,  821  c.  Luc.  ver.  hist.  12.  15.  28.  32. 
Nonn.  2,  185.  7,  299.  37,  74.  38,  365.  47,  6|4. 
Hesych.  Et.  Magn.  Siehe  Phosphoros,  Lucifer, 
Azizus.  [Steuding.] 

Hephaistia  (Hcpcaaria),  1)  eine  Tochter  des 
Aiolos  und  der  Telepora.  Apostol.  1,  83.  — 

2)  Afrgvä.  ueä  nohg  xgg  Agfivov.  Hesych.  In- 
schrift im  Philhistor  5,  2 nach  Benseler-Pape,  gr. 
Eigenn.  Über  die  Verbindung  der  Athene  mit 
Hephaistos  siehe  S.  676,  67;  682,  40;  2063;  2069. 
Gerhard,  gr.  AI.  265,  lf. ; 267,  3.  [Steuding.] 

Hephaistina  (Hcpcuoxivcc),  eine  der  Frauen 
des  Aigyptos,  von  ihm  Mutter  des  Idas, 
Daiphron,  Pandion,  Arbelos,  Hyperbios,  Hippo- 
korystes.  Apollod.  bibl.  2,  1,  5,  9. 

[Steuding.] 

Hephaistos  (flcpcuGxog,  dor.  "Acpaiaxog-,  vgl. 
C.  I.  Gr.  1179). 

I.  Verhältnis  zu  seinem  Element, 
dem  Feuer. 

Die  Gestalt  und  die  Mythen  des  Hephaistos 
liegen  in  den  homerischen  Gedichten  bereits  so 
vollständig  entwickelt  vor,  dafs  die  Späteren 
nur  weniges  hinzufügen  konnten.  Liegt  hierin 
ein  Beweis  für  das  hohe  Altertum  dieser  Gott- 
heit bei  den  Griechen,  so  weist  die  Vergleichung 
mit  den  entsprechenden  Gottheiten  bei  den 
Indern,  Eömern  und  Deutschen,  welche  sich 
mit  Hephaistos  in  wesentlichen  Zügen  be- 
rühren, auf  ein  ursprünglich  gemeinsames  Be- 
sitztum der  indogermanischen  Völker  hin.  Da- 
neben hat  sich  deutlicher  als  bei  den  meisten 
anderen  Gottheiten  das  Bewufstsein  von  der 
Naturbedeutung  dieses  Gottes,  von  dem  Ele- 
ment, aus  dem  er  hervorgegangen  ist,  erhalten. 
Von  Homer  an  war  den  Griechen,  und  zwar 
nicht  blofs  den  Dichtern,  sondern  auch,  wie 
es  scheint,  der  volkstümlichen  Vorstellung  der 
Gott  des  Feuers  mit  seinem  Element 
vollständig  gleichbedeutend  (B  426 
cnXdyxvu  vTtsigsxov  Tlcpcu'ßxoio ; Soph,  Ant.  123. 
1007  "Hcpcußxog  ovk  Dayns;  Eur.  Troad.  343), 
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und  Diodor  5,  74  sagt:  zö  uvq  ndvxsg  av- 
V Qconoi  nqoaayoQtvovaiv  Hxpcuozov ; vgl .Hesych. 
"Hcpcaozog.  Stellt  sich  uns  hier  noch  ein  Rest 
jener  ursprünglichen  Anschauung  dar,  welche 
die  Macht  des  Elements  für  eine  unmittelbare 
Wirkung  des  darin  waltenden  Gottes  hält,  der 
„in  seinem  Feuer  flammt“  (n vgl  cpleyt&cov  ff>  358), 
so  tritt  der  Gott  aus  seinem  Element  heraus, 
sobald  das  Verhältnis  possessiv  gedacht  wird 
in  cpÄöij,  'HepcAazoio  ( I 468.  P 88.  W 33.  co  71).  io 
Nun  erscheint  das  Feuer  als  sein  Hauch  nvoig 
oder  dvzgrj  Hcpaiozüio  (<I>  355.  306),  er  als  der 
Gebieter,  der  es  hervorbringt;  "H.  rizv- 
onsxo  &£07tiöuhg nvg  342.  333;  hy.  in  Merc.  115 
drsncczs.  Er  lenkt  es  beliebig  in  seinem  Kampf 
mit  dem  Flufsgott  Xanthos  (z.  B.  349)  und 
löscht  es  wieder  v.  381,  wie  er  es  bereitet 
hat  (vgl.  Orph.  liy.  65,  12),  und  waltet  auch 
mächtig  in  der  verzehrenden  Feuersbrunst 
(. Eurip . fr.  781,  46),  gegen  welche  er  angerufen  20 
wird  {ib.  56).  Ganz  ebenso  verhält  es  sich  beim 
römischen  Volcanus:  er  fällt  mit  dem  Element 
zusammen  {Hör.  Sat.  1,  5,  74  dilapso  Volcano ), 
auch  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  {Quint. 

8,  6,  24  vulgo  pro  igne;  Serv.  Aen.  1,  171); 
andrerseits  gebietet  er  demselben  .auch  in 
Feuersgefahr;  vgl.  Preller,  R.  M.  530.  Ähnliches 
liefse  sich  vom  indischen  Agni  {Grassmann, 
Rigv.  1 p.  4.  5)  und  vom  nordischen  Loki  {Grimm, 
MP  200  f.)  anführen.  Darum  gehört  ihm  auch  30 
wie  dem  Volcanus  {Preller  a.  a.  O.  526)  und  Agni 
{Grassmann  a.  a.  0.)  das  Herdfeuer  an,  und  wenn 
auch  die  griechischen  Schriftsteller  selten  davon 
sprechen — Orph.  liy.  65,  8 itccvza.  oixov 
Quint.  Sm.  5,  380  sn’  tofffotj  ’Hzpazazoio  — so 
geht  dies  doch  klar  hervor  aus  den  thonernen 
Hephaistosbildern , die  man  in  Attika  am 
Herd  hatte  und  welche  ihn  als  sntozixzgg  oder 
f'cpoQog  zov  3 zvQog  darstellten  {Schol.  Aristoph. 
av.  436;  Suid.  s.  v.  ’Emozäzgg),  sowie  aus  dem  40 
Gebrauch,  dafs  an  den  Apaturien,  an  welchen 
die  Kinder  in  die  Phratrien  eingeschrieben 
wurden , die  Familienväter  eine  Fackel  am 
Herd  anzündeten  und  einen  Hymnus  auf  He- 
phaistos sangen,  nach  Istros  bei  Harpocrat. 
laimclg.  Dadurch  berührt  er  sich  mit  Hestia, 
mit  welcher  er  zuweilen  zusammengestellt 
wurde  (vgl.  Preuner , Hestia — Vesta  153),  auch 
in  einem  der  Zwölfgöttersysteme ; Peter sen , 
Zwölfg.  2 S.  2.  Selbst  im  Opferfeuer  scheint  50 
er,  ähnlich  wie  Agni,  (nach  Aristoph.  Flut. 
661  und  Schol.)  verehrt,  und  vor  dem  Gotte, 
für  den  das  Opfertier  bestimmt  war,  xfj  'HrpcA- 
6zov  cployl  ein  Voropfer,  bestehend  aus  Kuchen 
u.  dgk  dargebracht  worden  zu  sein.  Der  un- 
zweifelhaften Bedeutung  des  Gottes  gemäfs  hat 
nun  auch  schon  das  Altertum  den  schwer  zu 
erklärenden  Namen  r'Hcpcuozog  etymologisch 
zu  deuten  versucht  und  ihn  ano  zov  gq pffou 
abgeleitet  wie  Schol.  Od.  V 297;  Cornutus  19.  60 
Die  Neueren  schliefseu  sich  teilweise  an  wie 
Welcher,  Gr.  G.  1,  665;  Preller  l2,  137  und 
Kuhn , Ztschr.  5,  214  f.,  der  von  cccprj  = Ent- 
zünden, ausgeht  und  auf  eine  Superlative  Bil- 
dung skr.  sabheyishta  = IIcpcaGxog  kommt. 
Andere  gehen  vom  Stamm  <p«  cpca'va  aus  wie 
Höderlein  nr.  2194  und  Autenrieth  Lex.,  oder 
von  6cpa  flammen,  {a)cpcaaz6g  = cpcadgog  Göbel, 
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Lexil.  1,  75.  Noch  andere  Versuche  bei  Anton, 
Etym.  Erlcl.  homer.  Wörter  S.  51. 

II.  Der  Gott  des  Feuers 
als  der  himmlische  Schmied  gedacht. 

Als  das  Hervorragendste  in  der  Erschei- 
nung des  Feuers  wird  der  wunderbare  Glanz 
desselben  hervorgehobeu,  gewöhnlich  mit  dem 
Ausdruck  oslag  HtpcRoxov  {Find.  Pyth.  3,  40; 
Aesch.  Pr.  7;  Soph.  Phil.  986),  weshalb  der 
Gott  als  gxoacpoQog  den  grofsen  Lichtern  des 
Himmels  an  die  Seite  gestellt  wird;  Orph.  hy. 
65,  3.  Denn  das  irdische  Feuer  ist  nur 
ein  Abglanz  des  göttlichen,  das  seinem 
bei  den  andern  Göttern  in  himmlischen  Höhen 
wohnenden  Gebieter  angehört.  Die  griechische 
Phantasie  begnügte  sich  jedoch  nicht  mit  einer 
so  flüssigen,  immer  wieder  in  das  Element 
zurücktretenden  Gestalt  des  Feuergottes,  wie 
es  der  indische  Agni  war;  sie  dachte  sich 
denselben  in  bestimmter,  formenbildender  Thä- 
tigkeit  begriffen,  und  so  wurde  in  einer  Zeit, 
wo  die  Bearbeitung  der  Bronze,  besonders  aber 
auch  die  getriebene  Arbeit  in  Gold  und  Silber 
als  die  kostbarste  Gottesgabe  und  die  wunder- 
barste Thätigkeit  erschien,  aus  dem  Feuergott 
die  kräftige  Gestalt  des  göttlichen  Metall- 
arbeiters. Die  ganz  übereinstimmende  Be- 
deutung des  italischen  Volcanus  erlaubt  wohl 
den  Schlufs,  dafs  diese  bestimmtere  Gestaltung 
des  Feuergotts  der  Zeit  des  Zusammenlebens 
der  griechischen  und  italischen  Völker  ange- 
hört, in  welcher  auch,  wie  die  gräko-italische 
Form  des  Pfluges  und  der  Sichel  beweist  (vgl. 
Mommsen,  R.  G.  I2,  19),  die  Bearbeitung  der 
Metalle  sich  vervollkommnete.  So  tritt  uns  in 
der  Ilias  die  höchst  charakteristisch  ausge- 
prägte Gestalt  des  göttlichen  Schmieds  in 
seiner  mit  allen  Einzelheiten  ausgestatteten 
himmlischen  Werkstatt  entgegen;  O 309 
heilst  er  geradezu  lal’Asvg,  was  sonst  selten 
ist;  Luc.  Sacrif.  6;  Lyd.  de  mens.  54.  Im  Olymp 
ist  bei  Homer  seine  Wohnung,  hier  sucht  ihn 
Thetis  auf,  um  die  Waffen  für  Achilleus  zu 
bestellen  (2  148.  369),  und  Spätere  folgen  ihm 
hierin  wie  Apollon.  Arg.  3,  36;  Verg.  Aen.  8, 
423,  während  eben  diese,  wie  das  ganze  spätere 
Altertum,  seine  Werkstatt  auf  eine  der  vul- 
kanischen Inseln  verlegten,  entgegen  der  An- 
sicht Homers , bei  welchem  sich  auch  die 
Schmiede  im  Olymp  befindet,  in  der  Thetis- 
scene der  Ilias  sowohl  wie  in  der  Odyssee 
■ff  272.  Nur  Lucian  Sacr.  8,  der  eben  den 
homerischen  Hephaistos  meint,  folgt  darin 
Homer.  Keines  der  Schmiedegeräte  fehlt  in 
seiner  himmlischen  Werkstatt,  der  Ambofs  auf 
seinem  Gestell  {2  410),  Hammer  und  Zange 
(v.  490),  die  onlcc  zoig  snovsizo  412,  und  die 
Blasebälge,  an  denen  er  sich  schwitzend  ab- 
miiht;  v.  372.  412.  Nur  dafs  diese  von  selbst 
arbeiten  und  ihn  unterstützen,  wie  er  es  haben 
will  (v.  469),  erinnert  ebenso,  wie  die  goldnen, 
sinnbegabten  Dienerinnen  v.  417  daran,  dafs 
wir  uns  in  der  himmlischen  Schmiede  befinden. 
Bei  Homer  arbeitet  er  nämlich  allein,  ohne 
Gesellen,  wie  auch  auf  den  die  Thetisscene 
darstellenden  Denkmälern  {Gerhard,  Trinhsch. 
9,  1.  2)  und  dem  Wandgemälde  Mus.  Rorh. 
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10,  18.  Ein  Geselle  erscheint  zuerst  auf  der 
Lade  des  Kypselos  (Paus.  5,  19,  8),  drei  auf 
der  tabula  Iliaca  (, Inghirami  Gal.  Om.  160  und 
ebendas.  163).  Ebenso  schildern  die  Späteren 
seine  Schmiede  und  ihn  selbst,  wie  er  in  Rauch 
und  Funken  arbeitet;  Apollon.  3,  39.  4,  761; 
Luc.  sacrif.  6.  8.  Mit  Hammer  und  Nägeln 
erscheint  er  auch  bei  Aescliyl.  Prom.  57  f.,  um 
Prometheus  mit  eisernen  Banden  anzuschmie- 
den; Hammer  und  Zange  (s.  auch  Palaepli.  de 
incr.  53)  sind  daher  auch  auf  den  bildlichen 
Darstellungen  seine  stehenden  Attribute,  von 
welchen  jedenfalls  eines  unerläfslich  ist,  um 
ihn  kenntlich  zu  machen.  Dem  entspricht  die 
Gestalt  des  Gottes  in  der  Litteratur, 
welche  durchaus  von  dem  hart  arbeitenden 
Schmied  ihre  Züge  entlehnt:  die  wuchtigen 
Arme,  den  gewaltigen  Nacken  und  die  starke, 
haarige  Brust  (2  415  av%ivu  xs  GxißuQOv  nai 
cxrj&ta  hx%vrjsvxa).  Die  Stärke  der  Arme  ist 
ausgedrückt  im  homerischen  Beiwort  dgcpx- 
yvgsig,  dessen  Bedeutung  „der  gliederstarke“ 
und  zwar  mit  besonderer  Beziehung  auf  die 
Arme,  der  „armkräftige“  fast  allgemein  aner- 
kannt ist;  vgl.  Göbel,  de  epith.  Homericis  in 
£fg  desinent.  20,  Pott,  Etym.  Forsch.  1',  583 
u.  a. ; vgl.  Ameis,  Anh.  zu  >)'  300.  Es  ist  also 
gleichbedeutend  mit  kqux sqoxsiq  ( Orph . hy. 
65,  3)  und  kommt  bei  Homer  nur  von  He- 
phaistos und  gewöhnlich  in  der  stehenden 
Verbindung  jxsQxnXvxbg  <xyq>Lyvr]tig  vor  (neun- 
mal), aufserdem  noch  2 614.  & 239;  bei 

llesiod  ebenfalls  mit  v.Xvxog,  dyav.Xvxo s oder 
ntQraXvxög  (lies,  theog.  571.  945.  Scut.  H.  219. 
Op.  et  Di.  70),  bei  Späteren  selten;  Apollon.  3, 
37.  Während  aber  die  gedrungenen  Formen 
des  Oberkörpers  die  höchste  Kraft  darstellten, 
waren  seine  Beine  dünn  und  schwach  (2  411. 
T 37  vnb  8's  v.vryica  qiüovxo  dpcacti);  er  selbst 
stellt  sich  ff  311  als  gnsSavög  schwächlich  dem 
ttQxi'xxog  ’'Aqi\ g gegenüber;  ebenso  hy.  in  Ap. 
Pyth.  138  und  in  der  Darstellung  auf  der  Lade 
des  Kypselos  (Paus.  5,  19,  8).  Insbesondere 
aber  war  er  mit  einem  Gebrechen  behaftet, 
das  nicht  blofs  seiner  Gestalt  sondern  auch 
seinem  ganzen  Wesen  und  Charakter  ein  eigen- 
tümliches Gepräge  aufdrückte,  er  war  lahm 
X(oXög,  und  zwar  von  Geburt  (2  397.  & 308; 
XaXsvcov  2 411.  417.  T 37).  Gegen  die  Auf- 
fassung Welcher s , Gr.  G.  1,  664,  der  unter 
%aX6g  eben  jene  Schwäche  beider  Beine  ver- 
steht, ist  doch  wohl  Nonn.  Dion.  9,  230  axa- 
t,ovx<x  nodmv  sxagulusC  xccqgg),  wodurch  der 
Fehler  in  einen  Fufs  verlegt  wird,  anzu- 
führen, ebenso  Val.  Flacc.  2,  88,  alternos 
aegro  cunctanteni  poplite  gressus  (vom  home- 
rischen 1L).  Auch  konnte  an  der  berühmten  He- 
phaistosstatue des  Alkamenes  zu  Athen  (Cic. 
uat.  deor.  1,  30;  Val.  Max.  8,  11,  3)  der  trotz 
der  Bekleidung  kunstvoll  angedeutete  Fehler 
(mirantur,  quod  stat  dissimulatae  clauäicationis 
sub  veste  leviter  vestigium  repraesentans)  doch 
wohl  nur  in  einer  Ungleichheit  der  Beine  be- 
stehen , welche  dann  beim  Gehen  sich  als 
Hinken  äufsert.  Aus  dem  Epitheton  v.vXXonoMwv 
krummfüfsig  (2  371.  T 320.  d?  331),  welches 
auch  Hesych.  s.  v.  und  Athen.  8 p.  338  A (nvX- 
Xönovg)  als  gleichbedeutend  mit  %caXog  nehmen, 
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ist  wohl  zu  schliefsen,  dafs  der  Fehler  darin 
bestand,  dafs  der  eine  Fufs  krumm  war  (auf 
dem  Wandgemälde  Mus.  JBorb.  10,  18  erkenn- 
bar). Denselben  Sinn  wie  Hvllonodicov  hat  %a- 
Xuinovg  H(p.  bei  Nicandr.  Ther.  458  nach  dem 
Schol.  z.  d.  St.,  und  (jiKvog  hy.  in  Ap.  Pyth. 
139.  Diese  an  einem  Gott  höchst  auffallende 
Eigenschaft  haben  schon  die  Alten  aus  der 
schwankenden , wankenden  Natur  des  stets 
flackernden  Feuers  zu  erklären  versucht  (Serv. 
Aen.  8,  414,  claudus  autem  dicitur,  quia  per 
naturam  nunquam  rectus  es t ignis,  und  ähn- 
lich Lyd.  de  mens.  54;  Euseb.  praep.  ev.  3,  11, 
323),  und  die  Neueren  haben  sich  meist  diese 
Erklärung  angeeignet  (Preller  l2,  137;  Welcher 
1,  664;  Grimm,  MA,  200)  unter  Vergleichung  des 
Agni,  Loki  und  Wieland.  Doch  werden  wir 
S.  2047  sehen,  dafs  auch  noch  eine  andere  Auf- 
fassung möglich  ist.  [Der  berühmte  Technologe 
Reuleaux  behauptet,  bei  den  meisten  Völkern 


Hephaistos  auf  der  Fran<;oisvase  (nach  Mon.  dell’  Inst. 
4,  56,  57);  s.  S.  2042  Z.  2. 


seien  ursprünglich  die  Kranken  und  Lahmen 
mit  der  Feuerbereitung  betraut  gewesen.  Ber- 
liner Tagblatt  1877  No.  276.  R.]  So  wird  ihm 
also  das  Gehen  schwer,  er  stützt  sich  auf 
einen  Stab  (2  416;  auch  auf  Vasenbildern, 
München  nr.  345;  Gerhard , A.  V.  1 S.  168 
A.  39),  zugleich  aber  auch  auf  die  aus  Gold 
gebildeten,  sinn-  und  stimmbegabten  Mädchen 
(s.  u.).  Dennoch  aber  geht  er  nur  mühselig 
i'oQcov  (2  421),  vollends  also  wo  er  dieser 
Stütze  entbehrt,  humpelt  er  schnaufend  und 
keuchend  (nomvvaiv  A 600)  durch  die  Ver- 
sammlung der  Götter.  Denselben  Sinn  hat 
wahrscheinlich  ai'yxog  in  dem  Ausdruck  niXcoQ 
aigxov  (2  410;  s.  Ameis,  Anh.  z.  d.  St.),  wobei 
n hl  wo,  Ungetüm,  den  Eindruck  der  ganzen 
Gestalt  zusammenfafst  und  besonders  das  Mifs- 
verliältnis  zwischen  dem  starken  Oberkörper  und 
den  schwachen  Beinen  hervorhebt,  das  gerade 
beim  Gehen  recht  zum  V orschein  kommen  mufs ; 
auch  ist  dabei  an  den  entstellenden  Rufs  zu 
denken,  der  Gesicht  und  Hände  (2  414)  und 
den  nackten  Körper  bedeckt;  denn  jener  Aus- 
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druck  ist  gebraucht,  ehe  er  v.  416  den  Leib- 
rock anzieht.  Sein  rufsiges  Aussehen  erwähnen 
auch  Aristoph.  Plut.  661;  Luc.  dial.  d.  5,  4. 
Eine  zwerghafte  Bildung  des  Hephaistos  in 
der  Kunst,  welche  man  mit  Berufung  auf  die 
angeführten  Herdbilder  und  auf  Herod . 3,  37  an- 
genommen hat  ( Jacobi , Handw.  p.  386;  Müller, 
Handb.  § 366,  3),  ist  nicht  zu  erweisen,  da 
jene  Herdbilder  vielleicht  klein,  aber  darum 
nicht  „zwerghaft“  waren,  der  Bericht  Hero- 


Hephaistos  in  altertümlichem  Stil 
(nach  Mon.  delV  Inst.  G,  45) ; s.  S.  2042  Z.  4 u.  57. 

dots  über  die  pygmaienartige  Darstellung  des 
Hephaistos  in  Memphis  aber  durchaus  nur  vom 
ägyptischen  Ptah  zu  verstehen  ist.  Unter  den 
vorhandenen  Bildwerken  (vgl.  Blümner,  de 
Vulcani  in  veteribus  artium  monumentis  figura. 
Bresl.  1870)  ist  aufser  dem  angeführten  Wand- 
gemälde auf  keinem  jenes  körperliche  Ge- 
brechen nachzuweisen;  auf  der  grofsen  Mehr- 
zahl derselben  erscheint  er  körperlich  durchaus 
wohl  gebildet,  und  wenn  er  auch  in  der  älteren 
attischen  Kunst,  wie  andere  Götter,  mit  spitzem 
Bart,  langem  Haar  und  in  voller  Bekleidung 
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dargestellt  worden  war,  wie  auf  der  Framjoisvase, 
Mon.  dell'  Inst.  4,  56.  57  (s.  d.  Abbildg.  S.  2040) 
und  auf  der  archaistischen  attischen  Basis  ebend. 
6,  45  (s.  Abb.  S.  2041),  so  geht  doch  schon  frühe 
neben  jener  älteren  Bildung  eine  jugendliche 
und  unbärtige  her,  und  zwar  ebensowohl  auf 
einzelnen  altertümlichen  wie  auf  späteren,  so 
z.  B.  auf  dem  Capitol.  Puteal  {Mus.  Gap.  4,  21. 
22,  s.  Abb.),  der  Pandoraschale  ( Gerhard , Festge- 
10  danken  an  Winckelmann  1841,  s.  d.  Abb.  S.  2057/8), 
dem  Relief  Rondanini  ( Winckelmann , ed.  Fis. 
Vign.  14);  Mülin,  vas.  2,  66;  Hirt  Bilderb., 
Vign.  14;  Annal.  dell’  Inst.  1851  J.  K.;  noch 
andere  bei  Schneider , Abh.  des  Wiener  archüol. 
Seminars  1880  S.  36.  Das  Überwiegende  aber 
ist  die  bärtige  Bildung  mit  männlich  kräftigen 
Formen,  breiter  Brust,  starkem  Nacken  und 
gedrungenen  Muskeln,  die  da,  wo  er  als  Hand- 
werker dargestellt  ist, 

20  zuweilen  ins  Derbe 
und  sogar  Grobe  über- 
gehen, wie  Gerhard, 

Ant.  Bildw.  81,3,  auch 
im  Gesichtsausdruck; 

Mon.  dell’  Inst.  5,  35; 
v.  Sacken,  Bronzen 
des  k.  1c.  Münzkabinets 
Taf.  35,  7 ; Arch.  Ztg. 

31  Taf.  13,  1. 
so  Von  seiner 
Kleidung  ist 
das  eigentüm- 
lichste Stück 
die  runde,  zugespitzte 
Filzkappe  der  Hand- 
werker. Dieselbe  wird 
in  der  Litteratur  fast 
gar  nicht  erwähnt 
(Husch,  praep.  ev.  3, 

10  11,  23  jrtlo?  -nvccvso g); 
in  den  Kunstdarstell- 
ungen der  späteren 
Zeit  noch  mehr  als  der 
älteren  ist  dieselbe  ein^_ 
ebenso  stehendes  Attl'i-  Hephaistos,  archaistisch  (nach 
but  wie  Hammer  und  Mus.  Cap.  4, 22);  s.  s.  2043  z.  9. 
Zange ; zuweilen  ist 

dieselbe  mehr  halbeiförmig  wie  Gerhard,  Ant. 
Bildw.  81,  3.  [S.  aber  Nachr.  d.  Gült.  G.  d.W. 
50  1872  S.  125  ff.  R.]  Merkwürdig  ist  die  Über- 
einstimmung mit  den  Zwergen  der  nordischen 
Sage,  die  ebenfalls  kunstfertige  Schmiede  und 
mit  Mütze  und  Hammer  ausgestattet  sind.  Im 
übrigen  ist  seine  Kleidung  seinem  Beruf  ent- 
sprechend möglichst  leicht  und  einfach.  Selten 
wurde  er  dem  Stil  der  älteren  Kunst  gemäfs  in 
längerem  Gewände  dargestellt  wie  Mon.  dell’ 
Inst.  6,  45  (archaistische  Basis  in  Athen,  s.  d. 
Abb.  S.  2041)  und  auf  dem  borgliesischen  Altar 
«0  Müller-Wies.  1,13, 45 ; in  allen  charakteristischen 
Darstellungen  trägt  er  die  Chlamys  (s.  d.  Abb. 
S.  2057/8;  dieselbe  über  Schulter  und  Arm  ge- 
schlagen Mon.  dell’  Inst.  10,  39,  abgeb.  oben  S. 
1305),  oder  den  kurzen  ärmellosen  Leibrock  des 
Handwerkers  {Gerhard,  Trinksch.  9,  2;  Jahn, 
Arch.  Aufs.  04),  oder  die  Exomis,  welche  den 
rechten  Arm  frei  läfst;  in  der  Werkstatt  hat 
er  dieses  Kleidungsstück  nur  wie  einen  Schurz 
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um  die  Lenden  geschlungen,  wie  Mus.  Borb. 
10,  18;  Ingliirami,  G.  Om.  163.  Zuweilen  er- 
scheint er  auch  ganz  nackt,  besonders  wie  bei 
Homer  2 416  in  der  Werkstatt,  und  so  be- 
trachtet er  auch  noch  auf  pompejanisclieu 
Wandgemälden  nackt,  wie  er  die  Arbeit  ver- 
lassen, das  fertigeWerk  (Helbig,Wandg.  1316  f.) ; 
aber  auch  mitten  unter  den  Göttern  erscheint 
er  so  auf  dem  Capitolinischen  Puteal  Mus.  Capit. 

4,  22  (s.  obige  Abbildung)  auf  dem  Relief  Ron-  io 
danini  und  dem  Vasenbild  Gerhard,  A.  V.  1,  2. 

Während  er  so  in  allem  Äufseren  als  ge- 
wöhnlicher Schmied  erscheint,  zeigt  sich  die 


..ii  i;;,. 


Hephaistos,  Vatikanische  Büste  (nach  Mon.  clelV  Inst.  7,  81). 

Göttlichkeit  seines  Wesens  in  seiner  wunder- 
baren Meisterschaft:  er  ist  das  Urbild  aller 
Schmiede,  unübertroffen  in  jeder  Metallarbeit, 
ein  hochberühmter  Künstler  vlv zozsxvyg  (A  571. 

2 143.  391.  ff  286;  hy.  in  Heph.  20,  5),  und 
■nlvzo tqyog  (ff  345);  sodann  nsQiy dvzög  (aufser 
der  angeführten  Verbindung  mit  dgcpLyvrpig  go 
noch  ff  287 ; Hes.,  Op.  et  Dies  60);  vlvzög  Theog. 
927,  und  dyccuXsyg  $ 379;  denn  was  er  mit 
den  Händen  arbeitet  (nahxycug  zsv^s  Hes.,  scut. 

H.  219.  Theog.  580),  das  schafft  er  mit  kunst- 
sinnigen Gedanken,  idviyoi  TtganidscGiv  (nur 
von  Hephaistos);  A 608.  2 380.  482.  T 12. 
g 92.  Daher  die  Beiwörter,  die  seinen  kunst- 
verständigen und  erfindsamen  Sinn  rühmen, 


7iolvcpQü)v  (d>  367.  ff'  297.  327)  und  nsQLcpQcov 
(Hes.  scut.  297,  313),  nnlvprjzig  (®  355)  und 
slvTÖgriTig-,  hy.  in  Heph.  20,  1.  Neben  den 
Darstellungen,  welche  die  groben  Züge  des  ßa- 
vavoog  (Luc.  sacr.  6)  wiedergeben,  steht  auch 
eine  Reihe  anderer,  welche  diesen  klugen, 
kunstverständigen  Sinn  zum  Ausdruck  zu 
bringen  suchen,  so  Mon.  deTT  Inst.  6,  45;  Mus. 
Cap.  4,  8;  insbesondere  aber  die  Vatikanische 
Büste  Mon.  dell’  Inst.  7,  81  (s.  beist.  Abbild.), 
welche  nach  Brunn , Annal.  1863,  425  „eine 
klarere  Vorstellung  von  den  Gesichtszügen  des 
Gottes  giebt,  als  irgend  ein  anderes  bekanntes 
Werk“;  der  vorherrschende  Zug  in  derselben 
ist  „eine  ruhige  Besonnenheit,  welche  die 
Schwierigkeiten  ab  wägt  und  zu  bewältigen 
Aveifs“.  Mag  man  auch  höheren  Schwung  ver- 
missen, so  giebt  doch  hier  eine  sichere  Würde 
im  Ausdruck  und  insbeson- 
dere die  an  Zeus  erinnernde 
Bildung  des  Haares  (Conze, 

Götter  u.  Her.  S.  24)  dem 
Hephaistos  eine  gewisse  gött- 
liche Majestät,  deren  er  sonst 
entbehrt.  Eine  eben  so  edle 
Bildung  des  langgelockten 
Haares,  sprechende  Züge  und 
einen  kunstsinnigen  Aus- 
druck zeigt  die  Berliner 
Bronze  Hirt,  Bilderbuch  6, 

1,  2 (s.  beist.  Abbild.),  welche 
mit  den  ähnlichen  Figürchen 
in  Wien  (v.  Sacken,  Antike 
Bronzen  des  k.  k.  Münz- 
kabinets  Taf.  19,  3)  und  in 
London  (Specimen  of  anc. 
sculpt.  1 , 46)  eine  Gruppe 
bildet;  die  scharfgeschnit- 
tenen, kiibnenZüge  des 
letzteren  bekunden  die 
Sicherheit  des  Mei- 
sters. Solchen  Kunst- 
verstandes bedarf  es, 
da  er  nicht  blofs 
Schmied  ist,  sondern 
auch  aus  edlen  Me- 
tallen, Silber  und  Gold 
(2  474),  die  feinsten 
und  figurenreichstenWerke  in  getriebener 
Arbeit  ausführt,  weshalb  er  für  den  Er- 
finder jeder  Art  von  Metallarbeit,  iu 
edlen  und  unedlen  Metallen,  galt  (Diod. 
5,  74;  Cornut.  19)  und  als  solcher  auch 
im  attischen  Kultus  verehrt  wurde;  Harpocr. 
XctfiTicig.  Was  nun  die  ihm  zugeschriebenen 
Werke  betrifft,  die  i'ir/a  'Hcpctiozov , so  ist 
daran  festzuhalten,  dafs,  wie  die  Gestalt  und 
die  Werkstatt  des  Götterschmiedes  mit  ihrer 
ganzen  Ausrüstung  der  Wirklichkeit  des  Lebens 
entnommen  ist,  so  auch  seine  Werke  in  der 
Hauptsache  der  Kunst  des  homerischen  Zeit- 
alters entsprechen  und  durch  die  Phantasie 
des  Dichters  nur  etwa  zur  höchsten  d.  h.  für 
den  Standpunkt  der  damaligen  Erfahrung 
denkbaren  Vollendung  gesteigert  wurden;  vgl. 
Overbeck,  Gesch.  d.  Plast.  l‘!,  40f. ; Brunn,  die 
Kunst  bei  Homer,  Abh.  d.  Bayr.  Ah,  12,  3. 
Abth. ; Ilelbig,  das  Immer.  Epos  aus  d.  Denkm. 


Hephaistos, 
Berliner  Bronze- 
statuette (nach  Hirt , 
Bilderbuch  6,  2). 
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erläutert,  S.  14.  84.  302  u.  a.  Wenn  also  dem 
XuXksv s im  Olymp  die  Herstellung  der  Woh- 
nungen der  Götter  zugeschrieben  wird  (aller 
A 607,  des  Zeus  & 338,  T 12,  der  Hera 
£ 16G,  seiner  eigenen  2 270;  vgl.  Apollon. 

3,  37;  Ovid,  Met.  2,  5),  so  geschieht  dies  des- 
halb, weil  im  Palaste  der  Götter  die  Schwelle 
und  die  Wände  mit  Erzplatten  überzogen  waren 
(%alnoßcc rag  da  A 426;  dopog  2 371), 

gerade  wie  im  Palaste  der  homerischen  Fürsten  io 
(5  72.  t]  86),  und  wie  die  Metallbekleidung 
der  Wände  der  ältesten  Architektur  eigentüm- 
lich ist;  Overbeck  a.  0.  41.  Der  wunderbare 
Charakter  sodann,  der  manchen  Werken  des 
Gottes  anhaftet  (vgl.  Helbig  a.  0.  289),  wie 
den  von  selbst  sich 
bewegenden  golde- 
nen Dreifiifsen  (2 
373),  den  vernunft- 
begabten goldenen 
Mädchen  (ib.  417), 
den  goldenen  und 
silbernen  Hunden, 
die  in  Alkinoos’ 

PalastWache  halten 
(ij  92),  besteht  in  der 
Hauptsache  nur  in 
dem  ihnen  von  der 
Phantasie  des  Dich- 
ters zugeschriebe- 
nen Leben.  Der 
Mangel  wirklichen 
Lebens  scheint  bei 
einem  jener  kunst- 
voll gebildeten  gol- 
denen MädcheD  an- 
gedeutet, auf 
welches  sich  He- 
phaistos auf  dem 
vielbesprochenen 
vatikanischen  Relief 
Mus.  Pio  - Clem.  4, 

11;  Mon.  dell’  Inst. 

1 , 12,  3 (wonach 
beist.  Abb.)  stützt, 
vgl.  Brunn  a.  a.  0. 
p.  5;  Kekulc,  Bonn. 

Mus.  nr.  416.  Hierzu 
fügte  die  nachhome- 
rische Sage  noch 
manche  Gebilde  derselben  Art:  die  erzfüfsigen, 
feuerschnaubenden  Stiere  des  Aietes  (Apollod. 

1,  9,  23;  Apollon.  3,  230);  den  ehernen  Talos, 
der  Kreta  bewachte  ( Apollod . 1 , 9,  26) ; den 
ehernen  Hund  der  Europa,  Nikandros  bei  Poll. 

5,  39;  die  immerfliefsenden  Quellen  des  Aietes; 
Apollon.  3,  222.  Das  spätere  Altertum  ver- 
hielt sich  gegen  die  tgyu  HrpatGrov  kritisch : 
Strabo  1 p.  41  meint,  diese  Bezeichnung  sei 
eben  ngog  vnegßoXgv  slgrgitvov , noch  weiter  co 
geht  Paus.  9 , 41 , 1 , der  nur  eines  davon 
glaubwürdig  findet.  Die  Dichter  aber  führten 
nach  dem  homerischen  Vorbild,  dafs  das  Ske- 
ptron  und  die  Aigis  des  Zeus  von  Hephaistos 
stammten  (B  101.  O 309),  nun  auch  andere 
Wallen  und  Geräte  der  Götter  auf  den  himm- 
lischen Schmied  zurück  : von  ihm  erhielt  He- 
rakles einen  Panzer  [Apollod.  2,  4, 11)  und  durch 
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Athene  die  ugötctXa  (2 , 5 , 6 ; Schul. 

Apollon.  2,  1057);  Demeter  ihre  Sichel  (ib.  2, 
984  mit  Schol.),  und  Perseus  seine  Harpe  ([Era- 
tosth .]  Cat.  22);  Apollon  und  Artemis  ihre 
Pfeile  ( Hygin . f.  140);  Helios  seinen  Becher 
(Aesch.  fr.  67;  Mimnerm.  fr.  12);  nach  Stesi- 
choros  Schol.  II.  23,  92  schenkt  er  auf  Naxos 
dem  Dionysos  einen  goldenen  Becher,  oder 
nach  Quintus  Sm.  4,  386  zwei  Mischkrüge,  und 
für  seine  Braut  Ariadne  ein  Stirnband  von 
Gold  und  Edelsteinen  nach  Diodor  bei  Tertull. 
de  Coron.  4 p.  347;  Serv.  ad  Georg.  1,  222; 
[Eratosth.]  Cat.  5,  wie  der  Harmonia  zur  Hoch- 
zeit eine  kostbare  Halskette;  Apollod.  3,  4,  2. 
Auch  ein  Dionysosbild  wird  ihm  zugeschrieben; 


Paus.  7,  19,  6.  Für  Werke  von  besonders 
feiner  Arbeit  wie  das  Geschmeide  für  Thetis 
(2  400),  die  getriebenen  Figuren  auf  Achilleus1 
Schild  (2  479.  482)  gebraucht  Homer  den  Aus- 
druck dca’daXcc  und  den dälXsiv;  vgl  © 195; 
llcs.thcog.  581.  Wie  bei  Homer  Achilleus  seine 
Waffen  von  Hephaistos  erhält,  so  im  Hesiodi 
sehen  Seid.  Here.  Herakles  und  in  späterer 
Sage  Memnon;  Verg.  Aen.  8,  384.  Auf  einem 
Bildwerk  (Zoega,  Bassir.  52)  ist  Hephaistos  dar- 
gestellt, wie  er  Peleus  bei  seiner  Vermählung 
mit  Thetis  Schwert  und  Schild  schenkt.  Es 
ist  das  die  (iu%cugcc,  die  ihm  überall  Sieg  ver- 
lieh (Schol.  Find.  Nein.  4,  95;  Zcnob.  Prov.  5, 
20),  das  sieghafte  Zauberschwert,  das  auch  in 
der  deutschen  Sage  vorkommt,  Mannhardt , 
A.  Wald-  u.  Feld -II.  57,  wie  überhaupt  der 
Gedanke,  kostbare  Waffen  und  herrliches  Ge- 
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schmeide  auf  den  Götterschmied  zurückzu- 
führen , auch  in  der  deutschen  Sage  wieder- 
kehrt, wo  in  dieser  Beziehung  Wieland , aller 
Schmiede  Meister,  dem  Hephaistos  entspricht 
{Grimm,  M.  312),  und  die  Zwerge,  die  der  Freia 
das  Halsband  schmieden;  Schwartz,  Urspr.  144. 
Der  finnische  Götterschmied  Ilmarinen  schmie- 
det sich  sogar  eine  goldene  Frau  von  wunder- 
barer Schönheit;  s.  Mannhardt,  Ztschr.  f.  Etlmol. 
1875,  320. 

III.  Die  Mythen  von  Hephaistos  und  ihre 
Deutung. 

Das  himmlische  Feuer, ' welches  Hephaistos 
darstellt,  kann  aber  ursprünglich  keine  andere 
Bedeutung  gehabt  haben  als  die  des  Blitzes, 
und  da  die  Feuergötter  Hephaistos  und  Vol- 
canus  erst  durch  die  Bekanntschaft  mit  der 
Metallarbeit  zu  göttlichen  Schmieden  geworden 
sind,  so  liegt  auf  der  Hand,  wie  viel  die  Ähn- 
lichkeit der  Erscheinungen  in  der  Schmiede- 
werkstatt mit  den  grofsartigeren  Y orgängen  am 
Himmel,  bei  welchen  das  himmlische  Feuer 
thätig  ist,  d.  h.  dem  Gewitter,  dazu  beitragen 
mufste,  der  gestaltenden  Phantasie  gerade  jene 
bestimmte  Richtung  zu  geben,  in  einer  Zeit,  wo 
die  Bearbeitung  der  Metalle  selbst  noch  als 
ein  wunderbarer  Vorgang,  als  die  Wirkung 
eines  höheren  Wesens  erschien.  Liegt  es  doch 
nahe  genug,  in  den  Blitzen  die  sprühenden 
Funken,  in  den  Donnerschlägen  die  dröhnenden 
Schläge  des  Hammers  auf  den  Ambofs  zu 
sehen  und  das  Gewitter  selbst  unter  dem  Bild 
einer  himmlischen  Schmiedewerbstatt  aufzu- 
fassen. Auch  in  deutschen  Sagen  ist  mit  den 
Funken,  die  beim  Hämmern  am  gebrochenen 
Donnerwagen  herausfliegen,  der  Blitz  gemeint 
{Mannhardt,  Germ.  M.  285),  und  der  Hammer 
des  nordischen  Thor,  den  kunstfertige  Zwerge 
ihm  geschmiedet  haben,  bedeutet  den  Donner- 
keil; Grimm,  Myth .*  150.  Wie  Thor  ihn  unter 
Blitz  und  Donner  gegen  die  Riesen  schleudert, 
so  hat  nach  einer  bei  Tzetz.  ad  Lycophr.  175  auf- 
bewahrten Sage  Hephaistos  den  seinigen  gegen 
Thetis  geschleudert  und  sie  damit  am  Knöchel 
verwundet.  Da  nun  aber  Hephaistos  selbst 
nach  Nonn.  Dion.  9,  230  an  der  Ferse  ge- 
lähmt ist,  wie  sein  Sohn  Palaimonios  (=  He- 
phaistos, s.  unten)  an  den  Knöcheln  {Orph.  Arg. 
212),  so  ist  wohl  auch  bei  Hephaistos  die 
Lähmung  auf  seine  Eigenschaft  als  Gewitter- 
wesen zurückzuführen,  nach  einer  Anschauung, 
die  Schwartz,  TJrspr.  d.  Myth.  138  f.  in  grie- 
chischen und  deutschen  Sagen  nachgewiesen 
hat,  dafs  von  zwei  im  Gewitter  sich  bekämpf- 
enden Wesen  beim  „ Schwächerwerden  “ des 
Gewitters  das  eine  als  geschwächt  oder  ge- 
lähmt und  infolge  davon  a,ls  hinkend  darge- 
stellt wird.  Auch  Talos,  in  der  kretischen 
Sage  {Paus.  8,  53,  5)  der  Vater  des  Hephaistos, 
starb  an  einer  Wunde  in  der  Ferse;  in  der 
deutschen  Sage  ist  der  Schmied  Wieland  an 
der  Fufssehne  gelähmt  {Grimm,  M.  312),  wie 
Hephaistos  bei  Val.  Flacc.  2,  88  aegro  po- 
plite ; gelähmt  und  hinkend  wird  auch  {Grimm 
S.  200)  der  Feuergott  Loki  gedacht,  welcher 
ebenfalls  dem  Blitz  gleichgesetzt  wird  {Grimm, 
M.  Nachtr.  zu  S.  201),  sowie  der  aus  Loki 
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hervorgegangene  Teufel.  Der  indische  Agni 
sodann  weilt  als  Blitz  in  der  Gewitterwolke 
{Graßmann,  Bigveda  1 p.  4),  und  Volcanus,  der 
dem  Hephaistos  so  nahe  verwandt  ist,  ist  ganz 
entschieden  ein  Gott  des  Blitzes,  nicht  blofs 
nach  den  libri  Etruscorum , die  ihn  zu  den 
numina  possidentia  fulminum  jactus  rechnen 
{Serv.  V.  Aen.  1,  42),  er  schmiedet  auch  dem 
lupiter  die  Blitze  {Val.  Flacc.  2,  97;  Serv.  V. 
i Ecl.  4,  62;  Hör.  Carm.  1,  4,  8 Schal,  procudit 
fulmina  lovi),  wohl  mehr  nach  römischer  als 
nach  griechischer  Anschauung.  Dafs  ebenso 
auch  das  Feuer  des  Hephaistos  den  Blitz  be- 
deutet, wird  aus  den  folgenden  Mythen  klar 
hervorgehen,  bei  welchen  meist  mehr  an  den 
ursprünglichen  Feuergott  als  an  den  erst  später 
ausgebildeten  Schmiedegott  zu  denken  ist. 

1.  Hephaistos  ein  Sohn  der  Hera.  Bei 
Homer  ist  Hephaistos  Sohn  der  Hera  und  des 
i Zeus.  Hera  ist  als  seine  Mutter  genannt  A 572. 
3 166.  330.  331.  379,  Zeus  als  Vater  S 338, 

beide  zusammen  fl  312,  woran  sich  Cic.  nat. 
deor.  3,  22  {tertius  Volcanus , und  wohl  nach 
diesem  Lyd.  de  mens.  54,  wenn  er  auch  Kronos 
statt  Zeus  setzt)  und  Cornut.  19  anschliefsen. 
Aber  schon  bei  Homer  erscheint  Hephaistos 
z.  B.  in  dem  Streit  zwischen  Zeus  und  Hera 
viel  inniger  mit  der  Mutter  verbunden, 
auf  deren  Seite  er  sich  stellt  {A  572.  587) 
i und  der  er  auch  bei  ihrer  Bestrafung  durch 
Zeus  helfen  wollte  (590),  als  ob  er  nur  ihr 
angehörte.  Hieraus  entwickelte  sich  die  Auf- 
fassung Hesiods,  welcher  das  Verhältnis  zu 
Zeus  ganz  löst.  Nach  ihm  gebar  Hera  den 
Hephaistos  im  Streit  mit  ihrem  Gemahl,  Theog. 
927  ov  ipih'rttjzt.  giystca,  in  der  Bearbeitung 
bei  Galen,  de  placitis  Hippocr.  et  Plat.  I.  3 
p.  351  ed.  Iw.  Müller  tsptjijw  Svsv  Aiog 
cdyio%oio , wobei  x£%vr]Gi  die  Bedeutung  hat: 
nicht  auf  dem  natürlichen  Weg,  durch  künst- 
liche Veranstaltung,  wie  xs%vriaoyca  von  der 
ähnlichen  Geburt  des  Typhaon  hy.  in  Apoll. 
Pyth.  147;  vgl.  Bergk , Jahrb.  f.  Philol.  1860, 
302.  Der  Hesiodischen  Auffassung  folgen  von 
den  Späteren  Apollod.  1,  3,  5 jjjwplg  svvrig; 
Apollon.  I,  859  mit  Schal.,  Luc.  sacrif.  6 vmq- 
vsgiov  nciiäa ; Ilygin.  p.  30  ed.  Bunte;  Serv. 
V.  Aen.  8,  454  de  femore  Junonis  natus; 
Cornut.  19;  Nonn.  9,  228  ccnaxcoQ,  ov  avxo- 
yovog  T.'c'ticV  'Hqr\.  Eine  rationalistische  Aus- 
legung giebt  Schol.  S 292  und  Eustatli.  II. 
j).  987,  8:  Hera  sei  schon  bei  ihrer  Verhei- 
ratung an  Zeus  mit  Hephaistos  schwanger 
gewesen  und  habe  dann  nach  der  Geburt  be- 
hauptet Sliu  giß  mg  xshslv.  EinenVermittlungs- 
versuch  bieten  Schol.  A 609.  3 292,  wonach 

Hephaistos  aus  dem  heimlichen  Umgang  des 
Zeus  und  der  Hera  vor  ihrer  Eheschliefsung  her- 
vorging; vgl.  Schwartz,  de  schol.  Homer,  p.  420. 
Welcher  von  beiden  Auffassungen  hy.  Ap. 
Pyth.  138  (in  der  ohne  Zweifel  eingeschobenen 
Episode  von  Typhaon;  vgl.  Baumeister  p.  118) 
beizuzählen  ist,  scheint  zweifelhaft.  Dafs  Hera 
die  von  Zeus  allein  geborene  Athene  dem 
" ’HcpaiGxog , ov  xiuov  avxrj  gegenüberstellt,  würde 
für  die  Hesiodische  Ansicht  sprechen,  Berglc 
a.  a.  O.  findet  darin  die  Homerische  Auffassung. 
Was  Hephaistos  als  Sohn  der  Hera  bedeutet, 
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hat  Servius  V.  Aen.  8,  454  kurz  und  bündig 
ausgesprochen:  Hera  sei  die  Luft,  Hephaistos 
der  Blitz,  der  aus  der  Luft  entspringe.  [Vgl. 
jedoch  das  im  Art.  Hera  gegen  die  Deutung 
dieser  Göttin  als  Luft  Gesagte.  Auch  als 
Mutter  des  Hephaistos  kann  Hera  ursprüng- 
lich recht  wohl  den  Mond  bedeutet  haben, 
da  dieser  nach  der  Anschauung  der  Alten 
durch  gewisse  Zeichen  alle  möglichen  Ver- 
änderungen des  Wetters  anzeigte,  d.  i.  nach  l 
mythischer  Auffassung  Wind,  Regen,  Gewitter 
(Blitz)  etc.  erzeugte;  vgl.  Plin.  n.  h.  18, 
347 — 350.  V erg.  Geo.  1 , 427  ff.  Theoplir.  fr.  6 
de  signis  etc.  Roscher].  Denselben  Sinn  hat 
vielleicht  das  Herabild  bei  Argos,  aus  dessen 
Brust  Flammen  sprühten,  Herod.  6,  82.  Die  ur- 
sprüngliche Gestalt  des  Mythos  war  wohl,  dafs 
Hera  den  Hephaistos  im  Streit  mit  Zeus  d.  h.  im 
Gewitter  unter  Blitz  und  Donner,  wie  Semele, 
geboren  habe,  ähnlich  wie  Erichthonios  aus  2 
dem  Streit  seines  Vaters  Hephaistos  mit  Athene 
entsprang.  Aus  dem  Streit  mit  Zeus  ist  dann 
wohl  unter  dem  Einüufs  der  Sage  von  der 
Geburt  Athenes  durch  Zeus  die  Sage  von  der 
einseitigen  Geburt  des  Hephaistos  durch  Hera 
ohne  Mitwirkung  des  Zeus  entstanden. 

2.  Hephaistos’  Fall  vom  Himmel;  Ver- 
hältnis zu  Prometheus.  Bald  auf  seine 
Geburt  folgte,  nach  der  einen  Wendung  der 
Sage,  sein  Fall  vom  Himmel.  Nach  seiner  3 
eigenen  Erzählung  (Z  395  f.)  warf  ihn  nach 
seiner  Geburt  seine  Mutter,  um  ihn  den  Blicken 
der  Götter  zu  entziehen,  weil  er  lahm  war, 
weithin  (rfjls)  vom  Himmel  herab;  Eurynome 
und  Thetis  nahmen  ihn  auf  in  ihrer  Meeres- 
bucht; neun  Jahre  blieb  er  bei  ihnen  und 
schmiedete  ihnen  kostbares  Geschmeide.  Ebenso 
erzählen,  meist  kürzer,  zum  Teil  auch  mit  un- 
wesentlichen Ausführungen  hy.  in  Apoll.  Pyth. 
140;  Paus.  1,  20,  3;  Westermann  Narrat.  p.  372.  i 
Die  andere  Version  über  seinen  Fall  ist  ihm 
bei  Homer  ebenfalls  in  den  Mund  gelegt  A 
590:  Da  er  der  Mutter  gegen  Zeus  zu  Hilfe 
kommen  wollte,  offenbar  (wie  schon  Aristarchos 
richtig  ergänzte,  vgl.  Schol.  A 590.  0 21)  bei 
der  Ö 18  verhängten  Strafe,  da  sie  gebunden 
am  Himmel  aufgehängt  war,  warf  ihn  Zeus, 
am  Fufs  ihn  fassend,  von  der  Schwelle  des 
Himmels;  den  ganzen  Tag  flog  er  durch  die 
Luft  und  am  Abend  fiel  er  auf  Lemnos  nieder,  5 
kaum  noch  lebend,  und  Sintische  Männer  hoben 
ihn  auf.  An  diese  Version  hält  sich  das  Frag- 
ment aus  dem  Philohtet  des  Attius  ( Bibbech 
Trag.  Lat.  rel.  fr.  2 p.  204);  ferner  Val.  Flacc. 

2 , 87 ; Luc.  sacrif.  6 und  ein  spätrömisches 
Relief  bei  Gerhard , Amt.  Bildiv.  81,  6,  welches 
den  vom  Himmel  (von  welchem  Zeus  und  Hera 
heruntersehen)  durch  die  Luft  auf  Lemnos  herab- 
fällenden Hephaistos  darstellt.  Nach  der  ersten 
Version  also  wirft  ihn  Hera  wegen  seiner  Mifs-  6 
gestalt  ins  Meer,  wo  ihn  Thetis  aufnimmt, 
nach  der  zweiten  Zeus  wegen  der  Hilfeleistung 
auf  die  Insel  Lemnos,  wo  ihn  die  Sintier  retten. 
Nur  der  Fall  selbst  ist  beiden  gemein.  Un- 
passend verbindet  beide  Versionen  Apollodor 
1 , 3,  5,  indem  er  ihn  auf  Lemnos  fallen  und 
doch  von  Thetis  retten  läfst.  Wieder  anders 
Serv.  V.  Aen.  8,  454  und  Ecl.  4,  62.  Erst  die 

Roscher,  Lexikon  der  gr.  u.  röm.  Mythol. 
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Späteren,  nicht  Homer,  knüpfen  an  seinen  Fall 
auf  Lemnos  als  Folge  seine  Lahmheit,  nämlich 
Apollodor,  Valerius  Fl.  und  Lucian  a.  a.  0.  Der 
Fall  des  Hephaistos  auf  die  Erde  läfst  blofs 
eine  Deutung  zu:  es  ist  die  Herabkunft  des 
himmlischen  Feuers  im  Blitz,  wie  schon 
Servius  Aen.  8,  414  sagt:  Volcanus  quasi  Voli- 
canus,  quod  per  aerem  volet.  Ignis  enim  e nubibus 
nascitur.  Unde  etiam  Homerus  dicit,  eum  de 
aere  praecipitatum  in  terras,  quod  omne  f ahnen 
de  aere  cadit.  Im  Indischen  stammt  Bhrgu, 
der  Blitz,  von  Varuna,  dem  Wolkenhimmel, 
Bhrgu’ s Sohn  ist  Cyaväna,  der  vom  Himmel 
Gefallene;  Kuhn , Herabh.  d.  F.  7f,  Weil  He- 
phaistos der  vom  Himmel  gefallene  Blitz  ist, 
deshalb  stammt  von  ihm  das  irdische  Feuer, 
diesen  Gedanken  führt  schon  Heracl.  Allegor. 
Hom.  c.  26,  dann  Cornutus  19  und  Tzetz.  Ly- 
cophr.  227  aus,  mit  der  Erklärung,  dafs  es  von 
einem  vom  Blitz  getroffenen  Baum  auf  Lemnos 
ausgegangen  sei.  Selbst  Welcher,  der  in  He- 
phaistos nur  „das  Feuer  in  und  auf  der  Erde“ 
sieht,  giebt  Götterl.  1,  661  diese  Bedeutung 
vom  Sturz  des  Hephaistos  zu.  Das  Fliegen 
durch  die  Luft,  das  Servius  a.  a.  0.  dem 
Volcanus  zuschreibt,  wobei  er,  wie  seine  Ety- 
mologie zeigt,  auch  an  den  römischen  Feuer- 
gott denkt,  ist  auf  die  uralte  indogermanische 
Vorstellung  zurückzuführen,  welche  sich  den 
Blitz  und  die  Blitzgottheiten  geflügelt  denkt. 
Val.  Flacc.  2,  97  spricht  von  fuhninis  alae. 
Auf  einer  attischen  Schale  strengen  Stils,  Ger- 
hard, Ans.  Vas.  1 Taf.  57,  1,  finden  wir  He- 
phaistos mit  Hammer  und  Kantharos  auf  einem 
Flügelwagen  sitzend  dargestellt;  auch  wenn  die 
Inschrift  sich  nicht  auf  Hephaisi os  bezieht  (vgl. 
Furtwängler,  Perl.  Vasens.  nr.  2273),  so  ist 
doch  diese  Deutung  Gerhards  durch  überein- 
stimmende Darstellungen  eines  sitzenden  He- 
phaistos mit  Hammer  und  Kantharos  ( Arch . 
Ztg.  6,  307)  gesichert;  vgl.  auch  die  ganz  ent- 
sprechende Darstellung  des  ebenfalls  mit  dem 
Blitz  vom  Himmel  gefallenen  Dionysos  tivqi- 
ys vgg  und  y>ü.at;,  Gerh.  A.  V.  Taf.  41,  1;  vgl. 
Paus.  9,  12,  4.  Wie  Daidalos,  der  Hephaistos- 
heros (s.  Jahn,  Arch.  Aufs.  129),  schmiedete 
sich  der  schon  öfter  verglichene  Wieland  ein 
Flügelkleid  und  entrann  durch  die  Luft;  Grimm 
M'  312.  Kuhn , Herabh.  S.  36  erweist  mit  noch 
anderen  Thatsachen  bei  Indern,  Griechen  und 
Italern  den  gleichen  Glauben,  dafs  das  irdische 
Feuer  als  himmlischer  Funken  von  einem  ge- 
flügelten, halbgöttlichen  Wesen  im  Blitze  den 
Menschen  herabgebracht  wurde.  Agni  erscheint 
als  Vogel  und  als  Blitz  ebendas.  163.  164.  So 
wird  Hephaistos  zu  einem  oslaocpÖQog  ( Nonn . 
30,  95),  er  erscheint  auf  einer  Ara  mit  einer 
grofsen  lodernden  Fackel  in  der  erhobenen  Hand 
{Jahn,  Per.  d.  Sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1868  Taf. 
3,  c)  und  stellt  sich  dem  nvQcpÖQog  Pro- 
metheus an  die  Seite.  Diesem  steht  er  so 
nahe  und  hat,  abgesehen  von  der  Umbildung 
in  den  Schmiedegott,  so  sehr  alle  Hauptmythen 
mit  ihm  gemeinschaftlich,  dafs  diese  beiden 
Feuergötter  geradezu  als  Doppelbildungen  der 
Sage  erscheinen.  Beide  galten  durch  die  Gabe 
des  Feuers  als  Begründer  der  Kultur,  welche 
die  Menschen  aus  dem  unwürdigen  Zustand 
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von  Höhlenbewohnern  erlösten,  was  mit  ganz 
ähnlichen  Worten  hy.  Heph.  20,  4 u.  Aesch.  Prom. 
450  von  beiden  gerühmt  wird.  Beide  wurden  in 
Athen  durch  Fackellauf  gefeiert  (s.  unten  und1 
Paus.  1,  30,  2)  und  hatten  in  der  Akademie 
eine  altertümliche  Basis  mit  gemeinsamem 
Altar,  auf  welcher  Prometheus  als  der  ältere, 
Hephaistos  als  der  jüngere  dargestellt  war; 
Sckol.  Soph.  Oed.  C.  56.  Beide  standen  zu 
Athene  im  engsten  Verhältnis  und  bemühten 
sich  vergeblich  um  ihre  Liebe  (von  Prometheus 
Schol.  Apollon.  2,  1235).  Beiden  wurde  von 
der  Sage  die  Hilfeleistung  bei  der  Geburt  der 
Athene , die  Erschaffung  des  Menschenge- 
schlechtes sowie  auch  beiden  ein  Zustand  der 
Fesselung  zugeschrieben.  Nicht  einmal  der 
von  Platon  Polit.  274  C gemachte  Unterschied, 
dafs  das  Feuer  von  Prometheus,  die  zi%vcu 
von  Hephaistos  stammen,  wird  festgehalten, 
da  auch  diese  auf  Prometheus  zurückgeführt 
wurden;  Cornut.  19.  Aber  der  Unterschied 
findet  statt:  Hephaistos  ist  selbst  Gebieter 
des  Feuers,  Prometheus  entlehnt  es  nur. 
Dieses  nahe  Verhältnis  derselben  ist  auch  in 
Aischylos’  Prometheus  festgehalten.  Hephaistos 
nennt  den  Prometheus  v.  14  stammverwandt, 
v.  39  durch  Verwandtschaft  und  Freundschaft 
mit  sich  verbunden.  Nur  ungern  und  unter  Ver- 
wünschungen auf  seine  Kunst  (v.  48)  und  das 
Geschick  desselben  bejammernd  (v.  66)  folgt  er 
dem  Gebot  des  Zeus,  den  Prometheus  mit  un- 
zerreifsbaren  Banden  an  den  Felsen  zu  schmie- 
den, weil  er  das  Feuer  geraubt  (dargestellt 
Müller -Wies.  2,  18,  193  und  auf  dem  Karneol- 
Skarabäus  Arch.  Ztg.  43,  223).  Vergeblich 
stachelt  ihn  Kratos  zum  Hals  gegen  den  Frevler 
auf,  der  seine  Freude,  seinen  Stolz  geraubt;  v.  7 
To  gov  ydp  ctv&og,  nccvz£%vov  nvgog  Gelee g | 
O'VTqx oigl  xls'ipus  cotiocgsv;  v.  38  to  gov  Q’vgxoiGL 
7tQovdcoxev  yega g.  Aber  Hephaistos  sieht  es 
nicht  als  einen  an  ihm  begangenen  Raub  an, 
offenbar  folgt  also  Aischylos  der  Hesiodischen 
Auffassung,  dafs  Prometheus  das  Feuer  dem 
Zeus  raubte,  der  ihn  auch  dafür  bestraft.  Es 
ist  deshalb  nicht  wahrscheinlich,  dafs  schon 
Aischylos  in  seinem  IlQogg&sv g nvqrpoQog  den 
Feuerraub  nach  Lemnos  verlegte,  wodurch  der- 
selbe als  ein  Raub  an  Hephaistos  erschienen 
wäre.  Diese  Annahme  beruht  auch  nur  auf 
den  Worten  Ciceros  Tusc.  2,  10  ob  furtum 
Lemnium  (s.  Welcher,  Tril.  7),  die  ebenso  gut 
von  der  Dichtung  des  Attius  herrühren  können, 
der  in  seinem  Philoktet  unter  genauerer  Schil- 
derung der  Örtlichkeiten  von  dem  Feuerraub 
des  Prometheus  auf  Lemnos  gesprochen  hatte; 
s.  Attius,  Phil.  fr.  2 Pibbeck.  Auch  sonst 
wird  bei  griechischen  Schriftstellern  der  Raub 
nicht,  wie  in  der  späteren  Kunst  {Müller -Wies. 
2,  65,  839),  als  direkt  an  Hephaistos  verübt 
dargestellt  (vgl.  Apollod.  1,  7, 1;  Imc.  Prom.  5); 
auch  in  der  Mythendichtung  {Plat.  Prot.  p.  321) 
handelt  es  sich  nur  um  die  tynvqog  x £%vg , die 
Prometheus  aus  der  gemeinsamen  Werkstatt 
des  Hephaistos  und  der  Athene  entwendet 
habe.  Eine  andere  wohl  sehr  alte  Sage,  wenn 
sie  auch  erst  bei  Servius  V.  Ecl.  6,  42  (vgl. 
Palgent.  Myth.  2,  9)  erscheint,  berichtet,  Pro- 
metheus sei  in  den  Himmel  gestiegen  und 
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habe  eine  Fackel  an  das  Sonnenrad  gehalten 
und  so  das  Feuer  geraubt.  Hierin  ist  die 
engste  Beziehung  zwischen  Feuer  und  Sonne 
ausgesprochen,  die  auch  bei  den  Römern  als 
gleichbedeutend  gedacht  wurden  (s.  Preller, 
R.  M.  528),  ebenso  bei  den  Indern;  s.  Pigv.  10, 
156,  4.  So  finden  wir  Hephaistos  geradezu  mit 
der  Sonne  identificiert  bei  Servius  Aen.3, 
35 ; Hesych.  "HcpaiGxog;  Lyd.  de  mens.  54  (H.  „die 
lebenschaffende  Wärme  der  Sonne“),  im  Orph. 
lvy.  65,  6 allgemeiner  den  himmlischen  Lichtern 
gleichgesetzt  und  eine  Reihe  von  Epitheta, 
die  sonst  dem  Helios  zukommen,  ihm  beigelegt. 
Auch  in  einzelnen  Mythen  und  Vorstellungen 
berühren  sie  sich:  Helios  nahm  ihn,  als  er  im 
Gigantenkampf  ermüdet  war,  auf  seinen  Son- 
nenwagen {Apollon.  3,  232),  und  Hephaistos  ist 
für  die  Heilung  des  geblendeten  Orion  durch 
Helios  besorgt;  [Eratosth.]  Cat.  32.  Von  den 
Neueren  erklärt  ihn  Uschold  für  die  Sonne, 
Mannhardt  hielt  es  für  möglich,  dafs  er,  wie 
in  lettischen  Mythen,  der  Himmelsschmied  sei, 
der  im  Morgenrot  die  Sonne  schmiedet;  Ztschr. 
f.  Ethnol.  1875,  323.  Jedenfalls  weist  dieses 
Verhältnis  zu  Helios  wiederum  auf  den  himm- 
lischen Ursprung  des  Hephaistos  hin. 

3.  Hephaistos’  Aufenthalt  bei  Thetis. 
Auf  seinen  durch  Hera  herbeigeführten  Sturz 
folgt  bei  Homer  sein  Aufenthalt  bei  Thetis. 
Diese  und  die  Okeanostochter  Eurynome  nahmen 
ihn  in  ihrer  Meeresbucht  auf;  neun  Jahre  blieb 
er  bei  ihnen  verborgen  und  schmiedete  für  sie 
in  einer  Höhle,  welche  die  Strömung  des  Oke- 
anos  brausend  umflofs,  das  kostbarste  Ge- 
schmeide, und  niemand  wufste  es,  weder  von 
den  Göttern  noch  von  den  Menschen.  Gerlach, 
Philol.  33,  209  schliefst  aus  dem  Charakter 
der  ganzen  Stelle  {2  396—405),  insbesondere 
aus  den  v.  401  genannten  höchst  altertüm- 
lichen Schmuckgegenständen  (hierüber  Helbig, 
Homer.  Epos  182  — 194),  dafs  wir  hier  ein 
Bruchstück  aus  einem  alten  Lied,  etwa  einem 
Hymnos  auf  Hephaistos,  vor  uns  haben.  Hier- 
für spricht  auch  die  sein-  alte  Vorstellung  der 
Höhle,  an  welcher  auch  die  Späteren  fest- 
halten,  wenn  sie  auch  bei  diesen  durch  die 
Versetzung  des  Hephaistos  in  Vulkane  ihre 
ursprüngliche  Bedeutung  verlor.  Kallimachos 
hy.  Del.  142  und  Apollon.  3,  40  erwähnen  sie 
mit  dem  altertümlichen  Ausdruck  fiv%og,  sodann 
Verg.  Aen.  8,  416;  Juven.  1,  8;  das  Sarkophag- 
relief Mus.  Cap.  4,  25  (u.  S.  2069/70  abgebildet) 
stellt  ihn  mit  seinen  Gesellen  in  einer  Höhle 
schmiedend  dar.  Auch  die  deutschen  Zwerge 
schmieden  in  Höhlen  Kleinode  und  Waffen 
{Grimm  M*  370),  und  Agni  ist  in  einer  Höhle 
verborgen  und  wird  von  dort  geholt;  Kuhn 
Herablc.  S.  6.  Es  ist  die  Wolkenhöhle  des 
Rigveda  {Kuhns  Ztschr.  1,  445),  eine  uralte 
Vorstellung,  die  Dilthey,  Arch.  Ztg.  31,  94  auch 
bei  Griechen  und  Römern  nachgewiesen  hat. 
In  der  Wolkenhöhle  aber  birgt  sich  der  Blitz: 
Orph.  hy.  18,  16  nsgavvog  ctiQ'SQog  sv  yveiloLGi 
(Wölbungen);  im  Wolkenschofs  ist  er  einge- 
schlossen {Nonn.  2,  484  vscpslgg  tvxoG&s  isl- 
gsvog  ocl&otu  v-ölnro)  als  dvosußa zog  tvdoyvxog 
q ib.  2,  487.  Dort  weilt  er  bei  den  himm- 
lischen Wassern,  die  aus  den  Wolken  strömen 
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und  aus  welchen  auch  er  hervorkommt  ( Nonn . 
2,  450.  24,  55  vödzcov  dozegonr)  ßldazgas, 
Jiog  vsziov  n vq),  wie  Agni  in  den  Wassern 
der  Gewitterwolke  weilt  und  aus  ihnen  geboren 
wird;  Grafsmann  Bigv.  1,  p.  4.  64.  Da  nun 
der  Okeanos  ursprünglich  den  Wolkenhiimnel 
bedeutet  (Bergh,  Jnhrb.  f.  Pliilol.  1860,  389; 
Kuhn  Herabh.  25),  die  Okeaninen  ursprünglich 
Göttinnen  des  Wolkenmeeres  und  der  himm- 
lischen Wasser  sind  ( Kuhn , Ztschr.  1,  536),  so  l 
ist  es  klar,  warum  sich  Hephaistos  in  der  vom 
Okeanos  umrauschten  Höhle  birgt  und  die 
Meernymphe  Thetis  und  die  Okeanine  Eury- 
nome  ihn  aufnimmt  (vnedtigazo  nölnm):  es  ist 
der  in  der  Wolkenhöhle  sich  bergende  Blitz. 
Auch  Agni  flüchtet  sich  in  das  Wasser  und 
steht  in  enger  Beziehung  zu  den  Wassergott- 
heiten (Schwartz , Urspr.  269;  Poet.  Natur - 
ansch.  2,  8),  wie  Volcanus  zu  einer  gewissen 
Pischart;  Preller  B.  M.  529.  Da  nun  aber  die  2 
Bergung  des  Hephaistos  in  der  Höhle  bei 
Thetis  sich  an  seine  gewaltsame  Entfernung 
aus  dem  Olymp  als  Folge  anschliefst,  so  ist 
damit  ein  besonderer  Zustand  eines  länger 
dauernden  Gefangen-  oder  Gebanntseins  ge- 
meint, während  dessen  er  nicht  aus  der  Wolken- 
höhle hervortreten  kann.  Auch  die  neun  Jahre 
in  der  homerischen  Erzählung  weisen  auf  einen 
durch  die  Naturordnung  bedingten,  zeitlich 
begrenzten  Zustand  hin.  Schwartz  vergleicht  3 
Urspr.  145  gewifs  mit  Recht  die  © 404  ge- 
drohte Lähmung  der  Hera  und  Athene  durch 
den  Blitz  des  Zeus,  die  neun  Jahre  dauern 
soll,  und  die  Verweisung  eines  meineidigen 
Gottes  vom  Rat  und  der  Mahlzeit  der  Götter 
auf  neun  Jahre;  lies,  tlieog.  801.  Jedoch  er- 
scheint die  von  ihm  p.  147  f versuchte  Deutung 
der  Neunzahl  allzu  künstlich.  Dafs  es  sich 
aber  auch  bei  Hephaistos  um  eine  Art  von 
Verweisung,  Erniedrigung  oder  Lähmung  han-  4 
delt,  zeigt  die  nur  in  diesem  Zusammenhang 
verständliche  Stelle  S'erv.  Ecl.  4,  62,  dafs  er 
nach  seinem  Sturz  auf  Lemnos  nicht  zum 
Göttermahl  und  zu  göttlicher  Ehre  zugelassen 
worden  sei.  Somit  werden  wir  in  der  Ver- 
borgenheit des  Hephaistos  die  Winterzeit  er- 
kennen, während  welcher  der  Blitz  in  die 
winterlichen  Wolken  gebannt,  der  Gewitter- 
gott also  wie  abwesend  erscheint.  Da  arxch 
die  mit  dem  Hephaistos  auf  Lemnos  eng  ver-  5 
wachsenen  Kabeiren  (s.  d.)  auf  einige  Zeit  ver- 
bannt gedacht  wurden  (Phot.  Kocßsigoi,  vgl. 
Welcher,  Trilog.  248),  könnte  man  das  von 
Philostratos  Her.  p.  740  berichtete  Lemnisclie 
Fest,  bei  welchem  auf  neun  Tage  sämtliches 
Feuer  auf  der  Insel  gelöscht  wurde,  bis  neues 
Feuer  unter  festlichen  Ceremonien  von  Delos 
hergeholt  war,  für  eine  Darstellung  der  Ab- 
wesenheit des  Feuergottes  ansehen;  doch  ist 
jedenfalls  auch  die  Vorstellung  der  Feuer- 
erneuerung (vgl.  Planck,  die  Feuerzeuge  der 
Griechen  und  Bömcr.  Stuttg.  1884)  damit  ver- 
wachsen, welche  Lippert,  Kulturgeschichte  der 
Menschheit  1,  269  auf  Geisterglauben  zurück- 
führt. 

4.  Hephaistos’  Rückführung  in  den 
Olymp.  An  den  Sturz  des  Hephaistos  und 
seine  Verweisung  aus  dem  Olymp  schliefst  sich 
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unmittelbar  der  Mythos  von  der  Rückführung 
desselben  in  den  Olymp,  welche  durch  die 
Fesselung  der  Hera  zu  stände  kam.  Derselbe 
ist  zwar  nachhomerisch,  gehört  aber  der  ältesten 
Lyrik  und  Kunst  an  und  wird  bei  Platon  rep. 
p.  378  D mit  den  Worten  "Hgag  deoyovg  vno 
vCiog  als  allbekannt  neben  homerischen  Mythen 
erwähnt.  Eine  zusammenhängende  Erzählung 
desselben  findet  sich  aber  erst  Paus.  1,  20,  3 
0 als  Erklärung  zu  einem  Wandgemälde  im 
Dionysostempel  zu  Athen,  wozu  dann  Libanios 
1 p.  1099  (=  narration.  Westermann  p.  372) 
einige  Ergänzungen  darbietet.  Der  Mythus  lau- 
tet: Um  sich  an  Hera  für  den  Sturz  zu  rächen, 
schickte  er  ihr  zum  Geschenk  einen  goldnen 
Thronsessel  mit  unsichtbaren  Banden,  und  als 
sie  sich  darauf  setzte,  war  sie  gefesselt  (so 
auch  Pindar  nach  Suid.  und  Phot.  lex.  "Ilgacg 
dsogovg  vno  vii'og;  Suid.  HcpcBazezog  dsogög). 
o Niemand  war  im  stände,  -sie  zu  befreien,  nur 
Hephaistos  konnte  es  ( Alcaeus  fr.  11),  und 
dieser  weigerte  sich.  Da  hielten  die  Götter 
Rat  über  seine  Rückführung.  Ares  versprach 
ihn  mit  Gewalt  herzuführen  ( Sappho  fr.  66), 
aber  Hephaistos  jagte  ihn  mit  Feuerbränden 
fort.  Dem  Dionysos  aber,  welchem  Hephaistos 
allein  Vertrauen  schenkte,  gelang  es,  nachdem 
er  ihn  mit  Wein  berauscht  hatte,  ihn  in  den 
Himmel  zurückzuführen,  und  zwar  nach  Aristid. 
o in  Bacch.  p.  29  auf  einem  Esel.  So  befreite  er 
die  Mutter  von  den  Fesseln.  Eigentümlich 
erzählt  Servius  V.  Ecl.  4,  62:  da,  Hephaistos 
lange  seine  Eltern  suchte  und  nicht  fand, 
verfertigte  er  den  Stuhl  mit  den  Fesseln  und 
erklärte  der  gefangenen  Hera  sie  nur  zu  lösen, 
wenn  sie  ihm  seine  Eltern  nenne.  Hygin.  f.  166 
sagt  von  der  Gefangenschaft  der  Hera:  subito 
in  aere  pendere  coepit;  und  Hephaistos,  aufge- 
fordert sie  zu  befreien,  negat  se  matrem  ullam 
o habere,  was  zu  Servius  stimmt.  Vielleicht  ist  es 
ein  Ausdruck  für  die  unsichtbare  Entstehung 
des  Blitzes , wie  Agni  aus  sich  selbst  erzeugt 
ist;  Bigv.  3,  15,  2 Grafsm.  Schon  die  älteste 
Kunst  beschäftigte  sich  mit  dem  Mythus.  Unter 
den  Reliefs  von  Gitiadas  im  Tempel  der  Athene 
Chalkioikos  zu  Sparta  erwähnt  Paus.  3,  17,  3 
die  Befreiung  der  Hera  durch  Hephaistos  (vgl. 
auch  Compte  rendu  1862  Taf.  6,  3);  unter 
den  Bildwerken  am  Thron  von  Amyklai  ihre 
o Fesselung  3,  18,  16,  beides  wohl  in  ähnlich 
feierlicher  und  dem  Charakter  des  Epos  ent- 
sprechender Weise,  wie  die  Darstellung  seiner 
Rückführung  auf  der  Fram^oisvase.  Mit  heiterem 
Humor  haben  dagegen  Epicliarmos  in  der  Ko- 
mödie 'Jcpcaazog  g Kcoyctozcd  (Müller,  Dorier 
2,  347 ; Welcher , Kl.  Sehr.  1,  293)  und  Arhaios 
in  einem  Satyrdrama  (Welcher,  Nachtr.  300) 
diesen  Mythos  behandelt.  Eine  Scene  im  Kostüm 
der  Komödie  giebt  die  Mazocchische  Vase, 
o Müller -Wies.  2,  18,  195:  ENETAAIOE  kämpft 
gegen  AAIAAAOE  vor  der  an  den  Thron  ge- 
fesselten I1PA,  d.  h.  Ares  sucht  den  Hephaistos 
(=  Daidalos)  zu  zwingen  (vgl.  Libanius ) die 
gefesselte  Hera  zu  befreien,  vgl.  Jahn,  Arch. 
Aufs.  129;  ders.  Arch.  Ztg.  11,  167  (so  die 
allgemeine  Annahme;  die  neue  Deutung  von 
Kuhnert,  Jahrb.  f.  Phil.,  Suppl.  15,  197  ist 
unwahrscheinlich).  Ein  häufiger  Gegenstand 
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auf  Vasenbildern,  und  zwar  vorzugsweise  alter- 
tümlichen Stils,  ist  die  Rückführung  des  He- 
phaistos durch  Dionysos  und  sein  Gefolge.  In 
lustigem  Zug  sieht  man  Hephaistos  von  musi- 
oierenden  Satyrn  und  Mainaden  einhergeführt, 
Dionysos  schreitet  meist  voran,  indem  er  sich 


nach  ihm  umschaut,  zuweilen  ihn  umschlingt 
oder  an  der  Hand  führt;  Hephaistos  trägt  die 
Zeichen  des  bakchischen  Thiasos:  Epheukranz, 
'l’hyrsos  oder  Kantkaros.  Schritt  und  Haltung 
deuten,  nicht  auf  Vasen  des  älteren,  wohl 
aber  schon  auf  einigen  des  schönen  Stils,  wie 
Stacfcflberg , Gräber  der  Hellenen  Taf.  40  (s. 
beist.  Abbildg.),  die  Trunkenheit  an ; zuweilen 


reitet  er  auch  auf  einem  Esel  oder  Maultier, 
so  auf  der  Framjoisvase  (s.  d.  Abbildung  S. 
2040).  Eine  Beimischung  des  Komischen  tritt 
auch  hier  deutlich  hervor.  Zusammenstellung 
solcher  Vasen  Elit.  ceram.  1,  41—49;  Millin 
G.  M.  13,  337.  83,  336.  85,  338;  Gerhard, 
A.  V.  1,  58,  welcher  ebendas,  p.  214  18  Vasen- 
bilder, worunter  10  schwarzfig.,  aufzählt;  mehr 
als  30  zuletzt  bei  Waentig,  de  Vtäcano  in 
Olympum  reducto,  Lips.  1877.  Was  die  Be- 
deutung des  Mythos  betrifft,  so  hat  O.  Jahn 
Annal.  d.  Inst.  1851,  285  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dafs  hier  wie  in  der  homerischen 
Erzählung  O 18  A 590  zwischen 
der  Fesselung  der  Hera  und  der 
Abwesenheit  des  Hephaistos  der 
engste  Zusammenhang  besteht: 
beidemal  ist  Hera  gebunden  in- 
folge der  Abwesenheit  des  Hephai- 
stos, der  zu  ihrer  Befreiung  kommt. 
Deshalb  versteht  Jahn  unter  der 
Fesselung  der  Hera  die  durch 
allzu  grofse  Hitze  herbeigeführte 
Trockenheit  des  Himmels;  Diony- 
sos, der  Gott  der  im  Gewitter  sich 
entfaltenden  fruchtbaren  Feuchtig- 
keit, verbindet  sich  mit  Hejrhaistos, 
dem  Blitz,  indem  er  ihn  in  den 
Olymp  zurückführt,  und  so  wird 
Hera  im  fruchtbaren  Gewitter 
von  ihren  Fesseln  befreit.  Diese 
Deutung  trifft  wohl  hinsichtlich 
des  Heph.  das  Richtige.  Auch 
das  enge  Verhältnis  zu 
Dionysos,  das  auch  in 
einer  Dichtung  des  Stesi- 
choros  hervorgehoben 
wurde  ( Schol . II.  23,  92), 
scheint  in  der  Erklärung 
Jahns  mehr  in  seiner  ur- 
sprünglichen Bedeutung 
erfafst  zu  sein,  als  durch  die  ge- 
wöhnliche Bemerkung  über  dia.Be- 
günstigung  des  Weinbaus  durch  vul- 
kanischen Boden  (Welcher  Tril.  313; 
Gerhard  A.  V.  1,  S.  152;  Preller 
l2,  138.  140)  und  die  Verweisung 
auf  den  Weinreichtum  von  Lemnos 
und  Naxos,  das  Hephaistos  einmal 
wie  Lemnos  besessen  haben  sollte; 
Schol.  Theokr.  7,  149.  Aufser  der 
feurigen  Natur  des  Dionysos  (eg jivqos 
Aristid.  in  Bacch.  p.  39)  haben  sie 
noch  andere  Züge  gemein.  Von  He- 
phaistos erzählt  Apollon.  3,  222,  dafs 
er  dem  Aietes  vier  wunderbare  Quellen 
gegraben  habe,  aus  welchen  Milch, 
Wein,  Öl  und  Wasser  Hofs;  dasselbe 
wird  auch  von  Dionysos  erzählt;  Preller  1,  555. 
Auch  warme  Quellen  werden  dem  Hephaistos 
zugeschrieben;  Schol.  Aristoph.  Nub.  1050.  Zu- 
nächst ist  dies  aus  der  griechischen  Anschauung 
zu  erklären,  dafs  der  Blitzstrahl  Quellen  er- 
öffnet (Schol.  II.  20,  74;  vgl.  Berglc,  Jahrb.  f. 
Philol.  1860,  307);  Kahn,  HerabJc.  243  bringt  es 
weiterhin  in  Zusammenhang  mit  der  Wünschel- 
rute und  dem  Nartkex.  Sodann  kommt  dem 
Hephaistos  ebenso  wie  dem  Dionysos  das  Symbol 
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Pheiclias  anschliefst  {Klein,  Fuphronios  S.  251), 
Gerhard , Festgedanken  an  Winckelmann  1841 
Taf.  1 (s.  beist.  Abbild.),  zeigt  Athene  und  He- 
phaistos, Pandora  (hier  inschr.  Anesidora,  vgl. 
Jahn,  Arch.  Aufs.  132)  mit  goldener  Stephane 
schmückend;  vgl.  auch  das  Relief  Arch.  Ztg. 
8,  Taf.  17,  2.  Das  Gemeinsame  beider  Be- 
richte ist  jedenfalls,  dafs  Hephaistos  das  erste 
Weib  und  damit  eigentlich  das  Menschenge- 
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der  Stiergestalt  zu;  Anton.  Lih.  28  (auch  Agni 
Bigv.  3,  27,  13 — 15).  Ihre  Trinklust  endlich 
teilen  beide  mit  dem  deutschen  Blitzgott  Thor; 
vgl.  Mannhardt , Germ.  Myth.  99. 

5.  Hephaistos’  Thätigkeit  bei  der 
Erschaffung  des  Weibes  und  des  Men- 
schengeschlechts. Ein  dem  TIesiod  eigen- 
tümlicher Mythos  bezieht  sich  auf  seine  Thä- 
tigkeit  bei  der  Erschaffung  des  Menschenge- 
schlechts. Derselbe  ist  in  die  Protnetheussage  io  schlecht  geschaffen  hat,  wie  es  auch  Spätere 

auffafsten,  Luc.  Herrn.  20;  Serv.  Aen.  3,  35. 
Im  übrigen  aber  gilt  etwa  seit  dem  3.  Jahrh. 
v.  Chr.  Prometheus  (s.  d.)  als  der  Bildner  vou 
Menschen  und  Tieren,  wobei 
entweder  er  oder  Athene  ihnen 
die  Seele  einhaucht  (s. 
Preller  1 2 79).  Hygin. 
f.  142  sucht  beides 
zu  vereinigen.  So- 
mit ist  die 
Schöpfung  des 
Menschen 
auf  die  bei- 
den Gott- 
heitenge- 
meinsame 
Feuer- 
natur 
zurück- 
zufüh- 
ren. 
Denn 
dadurch 
beseelt 
Prome- 
theus 
oder  He- 
phaistos 
das  aus 
Erde  ge- 
schaffene 
Menschenbild, 
dafs  er  ihm 
den  göttlichen 
Funken  einhaucht; 
darum  heifst  es  Orph. 
hy.  65,  9 von  Hephai- 
stos OcöflCCTCC  &V7]T0ÖV  OiKSig. 
Auch  bei  den  Römern  findet 
sich  der  Glaube,  dafs  die  Seele 
dem  Feuer  verwandt  sei;  und 
auch  Yolcanus  galt  für  be- 
seelend; Preller  B.  BI.1  529. 
526.  Der  uralte,  den  indogermanischen  Völkern 
gemeinsame  Glaube,  dafs  der  Geist  des  Menschen 
aus  Feuer  geschaffen  sei  und  dafs  der  zur  Erde 
heruntergekommene  Feuergott  der  erste 
Mensch  geworden  und  das  sterbliche 
Geschlecht  erzeugt  habe,  kommt,  wie  Kuhn, 


verflochten  und  liegt  in  doppelter  Erzäklun 
vor,  Opera  et  Dies  60  und  Theog.  570.  Die 
Differenzen  beider  Berichte  (s.  Welcher  Gr. 
G.  1,  756)  betreffen  nur  die 
Prometheussage,  während  in 
beiden  die  Schöpfung  des 
Weibes  durch  Ilephai 
stos  auf  dieselbe 
Weise  motiviert 
und  erzählt  wird. 

Op.  et  D.  60 
berichten : 

Zur  Strafe 
für  den 
Feuerraub 
des  Pro- 
metheus 
beschlofs 
Zeus  den 
Men- 
schen 
ein  Übel 
zu  sen- 
den; er 
befahl 
dem  He- 
phaistos 
Erde  mit 
Wasser  zu 
mischen, 
daraus  ein 
den  Göttin- 
nen ähnliches 
Gebilde , eine 
J ungfrau , zu 
schaffen  und  der- 
selben menschliche 
Stimme  und  Kraft  zu  ver- 
leihen; Athene  solle  sie  ar- 
beiten lehren,  Aphrodite  ihr 
Liebreiz,  Hermes  aber  be- 
rückendes Wesen  ihr  ver- 
leihen. So  geschah  es,  He- 
phaistos schuf  sie  (ek  yatg g nhxGat),  und  alle 
Götter  schmückten  sie,  weshalb  sie  Pandora 
genannt  wurde.  Epimetheus  nimmt  sie  auf, 
und  sie  öffnet  das  Fafs  mit  den  Übeln.  Nach 
dem  zweiten  Bericht  {Theog.  570),  wird  das 
von  Hephaistos  geschaffene  Weib  nur  von 


Hephaistos  Pandora  schmückend, 
Vasenbild  (nach  Gerhard , Festgedanken  an 
Winckelmann  1841  Taf.  1). 


diesem  und  Athene  geschmückt,  Hephaistos  60  Herabh.  S.  10. 18.  25.  235.  255  nachgewiesen  hat, 


verleiht  ihr  die  von  ihm  selbst  kunstvoll  ge- 
arbeitete goldene  Stephane;  deshalb  fehlt  hier 
der  Name  Pandora.  Sie  wurde  nun  zur  Stamm- 
mutter des  verderblichen  Geschlechts  der 
Frauen  und  gereichte  so  den  Menschen  zum 
Unheil  (nicht  durch  Öffnung  des  Fasses).  Das 
Innenbild  einer  Schale  vom  5.  Jahrh.,  das  sich 
ohne  Zweifel  an  die  Basis  der  Parthenos  des 


m den  griechischen  Sagen  vou  Phoroneus,  Pro- 
metheus und,  wie  wir  sehen,  auch  bei  Hephai- 
stos zum  Vorschein.  Nur  legte  die  griechische 
Sage  jenen  Gedanken  in  die  zwei  Handlungen 
der  Herabkunft  des  Feuers  und  der  Menschen- 
schöpfung auseinander.  Der  tiefere  Grund 
dieser  Ideenverbindung  ist  nach  Kuhn  S.  70 f 
in  der  uralten  Gleichstellung  der  Feuererzeugung 
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mit  dem  Zeugungsakt  zu  suchen,  eine  Vor- 
stellung, die  auch  bei  den  Griechen  nach- 
weisbar ist;  a.  a.  0.  S.  77.  240.  Dies  zeigt  sich 
bei  den  Feuergottheiten  der  Indogermanen  in 
ihrer  begehrlichen  Natur  und  starken  Neigung 
zu  geschlechtlicher  Thätigkeit;  bei  Volcanus 
in  der  Begebenheit  mit  Ocrisia  ( Preller  II.  M. 
527);  die  Vestalinnen  hüten  einen  Fascinus 
(Phallus)  und  haben  zum  Lieblingstier  den 
Esel,  das  Symbol  geschlechtlicher  Üppigkeit  l 
(Premier,  Hestia-Vestia  336.  337);  bei  der  Ent- 
zündung des  deutschen  Notfeuers,  das  schon 
Grimm.  M.  508  mit  dem  Lemnischen  Fest  ver- 
glichen hat,  wird  ein  simulacrum  Priapi  auf- 
gestellt, Kulm,  Herablc.  45;  auch  an  den  aus 
Agni  entstandenen  Qiva  knüpft  sich  phallisches 
Wesen;  ebend.  240.  So  wird  auch  Hephai- 
stos in  nahe  Beziehung  zur  Zeugung 
gesetzt;  vgl.  Lyd.  de  ' mens.  54  "HguxiGzog 
yovigov  tcvq-,  JDiod.  1,  22  nollcc  GvgßdU.SG&ai  2 
nixGiv  stg  ysveGiv.  Er  verfolgt  in  heftigem 
Liebes vei’langen  Thetis  ( Tzetz . Lyc.  175),  wie 
Athene  (s.  unten);  Servius  nennt  ihn  ad  Aen. 

8,  373  uxorius.  Besonders  aber  ist  die  Er- 
klärung desselben  zu  Aen.  8,  389  zu  bemerken. 
Vergil  läfst  hier  Venus  ihre  Bitte  bei  Volcanus 
mit  zärtlicher  Umarmung  unterstützen,  mit  der 
Wirkung:  Ule  (Volcan)  repente  \ accepit  solitam 
flammam  notusque  medullas  \ intravit  calor , 
„wie  wenn  hervorgebrochen  aus  zitternder  3 
Donnerwolke  der  Wetterstrahl  die  Wolken 
durchläuft“.  Diese  Worte  erklärt  Servius:  al- 
ludit  ad  rem  naturalem.  Narnque  ideo  Vulcanus 
maritus  fmgitur  Veneris,  quod  Venerium  officium 
non  nisi  calore  consistit.  Liier  haben  wir  ge- 
radezu jene  alte  Vergleichung  der  Feuererzeu- 
gung mit  der  geschlechtlichen  ZeuguDg,  und 
wir  stehen  nicht  an  mit  Servius  hierin  den 
Grund  von  der  Vereinigung  des  He- 
phaistos mit  Aphrodite  zu  sehen.  Denn  4 
auch  Venus  ist  ( Arnob . 3,  27)  feuriger  Natur, 
weil  sie  die  Liebesflamme  einflöfst.  Auch  die 
Gattin  des  Blitzgottes  Thor  ist  die  Göttin  der 
Liebe  und  Fruchtbarkeit;  Kuhn,  Ztschr.  5,  214; 
Mannhardt,  Wolfs  Ztschr.  2,  331.  Deshalb  läfst 
j Horas,  Oden  1,4  zu  gleicher  Zeit,  im  Frühling, 
Venus  und  Volcanus  ihre  Thätigkeit  wieder 
beginnen,  jene  als  Liebes-  und  Frühlingsgöttin 
(vgl.  Koscher,  Nelctar  und  Ambr.  85),  diesen, 
indem  er  seine  Essen  schürt,  in  welchen  die  5 
Kyklopen  die  Blitze  schmieden,  die  mit  dem 
Regen  zugleich  im  Frühling  die  Erde  befruchten; 
vgl.  Vofs  zu  Georg.  1,  311;  Welcher,  Tril.  11. 
Hierzu  pafst  es  sehr  wohl,  dafs  auf  der  Fran- 
9oisvase  ( Mon . d.  Inst.  4,  54 — 57)  Aphrodite 
den  von  Dionysos  in  den  Olymp  zurückge- 
führten Hephaistos  empfangt:  denn  er  kehrt 
zurück , um  nach  langer  Abwesenheit  in 
fruchtbaren  Frühlingsgewittern  seine  Thätig- 
keit wieder  zu  entfalten.  Darum  ist  auch  in  6 
dem  ihn  geleitenden  Zug  diese  Beziehung  auf 
Zeugung  und  Fruchtbarkeit  durch  unverkenn- 
bare Zeichen  angedeutet.  Einmal  hat  der  Esel, 
auf  welchem  Hephaistos  dabei  reitet  (Arist.  in 
Bacch.  p.  29 ; Tischbein  4, 38 ; Hirt  Bilderb.,  Vign. 
14),  schon  an  und  für  sich  diese  Bedeutung; 
sodann  ist  das  jenem  gleichbedeutende  (Gerhard 
A.  V.  1 p.  151)  Maultier  des  Hephaistos  bei 


der  Rückführung  sehr  oft  ithyplialliseh  darge- 
stellt, auf  der  Fran^isvase  (oben  abgeb.) ; Millin 
vas.  2,  66;  Gerhard  A.  V.  1,  58;  Bamberg  1,  52; 
München  nr.  780  (bei  anderer  Veranlassung  Ger- 
hard a.  a.  O.  1,  38;  München  1179).  Endlich 
erscheinen  die  bei  der  Rückführung  beteiligten 
Satyrn  häufig  ebenfalls  itliyphallisch,  so  aber- 
mals und  mit  dem  Maultier  zusammen  um  so 
auffallender  auf  der  Framjois vase;  Bamberg  1, 
52  und  besonders  49,  wo  ein  Satyr  einen  künst- 
lichen, umgebundenen  Ithyphallus  trägt.  So 
sehen  wir  also  in  allen  diesen  Zügen  der  Sage 
von  der  Erschaffung  des  Weibs  durch  Hephai- 
stos uralte  Vorstellungen  über  den  Gott  des 
himmlischen  Feuers  wirksam. 

6.  Hephaistos  bei  der  Geburt  der 
Athene.  Der  jüngste,  wie  es  scheint,  von  den 
Mythen  des  Hephaistos  betrifft  seine  Thätigkeit 
bei  der  Geburt  Äthenes.  Schon  der  Hesiodischen 
Dichtung  zwar  (vgl.  Theog.  924  und  das  Frag- 
ment Galen,  plac.  Hipp.  3 p.  350  Müller ) ist  die 
Geburt  der  Athene  aus  Zeus’  Haupt  bekannt, 
nicht  aber  die  Beteiligung  des  flephaistos, 
dessen  Geburt  die  Theogonie  erst  nach  der- 
jenigen der  Athene  ansetzt;  vgl.  Schümann,  Hes. 
'Th.  250.  Erst  Pindar,  Ol.  7,  3 erwähnt  die  Hilfe, 
welche  Hephaistos  dabei  dem  Zeus  leistete, 
indem  er  ihm  mit  einem  Beilschlag  das  Haupff 
öffnete,  worauf  Athene  mit  weithin  tönendem 
Geschrei  hervorsprang:  AcpcUcxov  Te%vcuGiv 
%<xlnthxT{p  nslsxti  xtctzigog  Aftavaicc  KOQVcpctv 
hccx’  ay.Q<xv  uvoqovgcug’  flcilctlgev  vusgycrusi  ßoä ; 
und  Pind.  fr.  hymn.  5.  Von  Späteren  erwähnen 
den  Beilschlag  des  Hephaistos  Apollod.  1,3,6; 
Buc.  dial.  deor.  8;  Philodem,  nsgi  svatß.  59; 
Cornut.  19;  unbestimmter  Philostr.  Im.  2,  27; 
Nonn.  8,  80  goyoGxöns  TQixoysvsirig.  Eine  be- 
deutendere Stelle  als  in  der  Litteratur  nimmt 
dieser  Gegenstand  in  der  Kunst  ein,  und  zwar 
besonders  in  der  älteren  Vasenmalerei.  E)ie 
Vasenbilder  mit  der  Geburt  der  Athene  sind 
aufgezählt  bei  Gerhard,  A.  V.  1 S.  5f.,  Benndorf, 
Annal.  d.  Inst.  1865,  372  und  Schneider,  Abh. 
d.  archäol.-epigr.  Seminars  herciusgeg.  von  Benn- 
dorf und  Hirschfeld.  Wien  1880.  Der  letztere 
zählt  im  ganzen  35  Vasen,  wovon  nur  5 rot- 
figurige. Aber  nur  auf  der  Minderzahl  der- 
selben, auf  11 — 12,  ist  auch  Hephaistos  darge- 
stellt, vielleicht  eben  deshalb,  weil  seine  Bei- 
hilfe der  ältesten  Gestalt  des  Mythos  noch 
nicht  angehörte  (Gerhard  a.  a.  O.  8),  jedenfalls 
auch,  weil  für  keine  der  Darstellungen  der 
Moment  des  Schlags  selbst  gewählt  ist.  Denn 
entweder  ist  der  Moment  unmittelbar  nach  dem 
Schlag  dargestellt,  wie  Mon.  d.  Inst.  4,  56,  3.  4, 
wo  Hephaistos  in  einiger  Entfernung  von  Zeus 
ängstlich  und  aufgeregt  den  noch  nicht  sicht- 
baren Erfolg  seines  Schlags  erwartet,  während 
Eileithyia  Zeus  den  Kopf  hält,  wie  er  über- 
haupt bei  dieser  Scene  unter  den  versammelten 
Göttern  immer  die  bewegteste  Figur  bildet, 
indem  er  ängstlich  zurückblickend  sich  ent- 
fernt, immer  an  dem  Beil  kenntlich.  Oder  aber 
man  sieht  Athene  schon  aus  dem  Haupt  des 
Zeus  sich  erheben,  wie  auf  den  höchst  alter- 
tümlichen Vasen  Mon.  d.  Inst.  3,  44.  9,  55 
(vgl.  auch  die  Gemme  Arch.  Ztg.  7 Taf.  6,  1), 
während  Hephaistos  ebenfalls  wie  erschreckt 
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über  die  eigene  Tbat  liiuwegeilt,  s.  Löschclce, 
Arch.  Ztrj.  34,  109.  Denselben  Moment  stellt 
das  schöne  rotfig.  Vasengemälde  Gerhard  A.  V. 
l,  3.  4,  dar  (Beugnot’sche  Vase,  s.  beist.  Abbil- 
dung), auf  welchem  der  naive  Ausdruck  des 
Schreckens  und  der  Neugierde  bei  Hephaistos, 
wenn  auch  durch  ehrerbietige  Scheu  gemildert, 


wiederkehrt,  während  die  übrigen  Götter  ruhig 
dem  wunderbaren  Ereignis  zusehen.  Vgl.  auch 
die  etruskische  Schale  Annal.  d.  Inst.  1865 
J.  K.  Auf  die  Beugnot’sche  Vase  übte  nach 
Löschclce  a.  0.  118  schon  die  Pheidias’sche  Dar- 
stellung im  Ostgiebel  des  Parthenon  einen 
Einflufs  aus,  in  welchem  die  Figur  Michaelis 
6 H als  Hephaistos  angesehen  wird.  Aufser- 
dem  liegen  noch  zwei  Reliefdarstellungen  vor, 
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das  Relief  Rondinini  ( Winclcelmann , Man. 
Vign.  14  ed.  Eis)  und  das  mit  diesem  über- 
einstimmende Madrider  Puteal  ( Schneider  a.  a.  0. 
Taf.  1,  1).  Auf  beiden  will  Schneider  S.  5. 
36  f.  wegen  der  Nacktheit  und  Bartlosigkeit 
des  geburtshelfenden  Gottes  nicht  Hephaistos, 
sondern  Prometheus  erkennen  und  dies  als 


die  attische  Tradition  nachweisen,  wogegen 
Fetersen,  Jahrb.  f.  Philol.  1881,  483  Wider- 
spruch erhebt,  indem  er  eine  euripideische 
Neuerung  ( Ion  455)  darin  sieht.  Den  Prome- 
theus nennt  allerdings  auch  Apollod.  1,  3,  6 
neben  und  vor  Hephaistos  als  denjenigen,  wel 
eher  den  Schlag  auf  Zeus’  Haupt  geführt  habe, 
aufserdem  wird  dasselbe  auch  noch  dem  Pala- 
maon  (=  Hephaistos;  s.  unten)  und  nach  lako- 
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nischer  Tradition  dem  Hermes  zugeschrieben 
Schol.  Find.  Ol.  7,  66;  Philodem,  na  gl  avaaß.  59. 
Die  Hereinziehung  des  Prometheus  (und  Pala- 
maon)  in  diesen  Mythos  weist  aber  nur  um 
so  sicherer  auf  die  Bedeutung  hin,  welche  der 
Beteiligung  dieser  Gottheiten  an  der  Geburt 
der  Athene  zu  Grunde  liegt.  Das  mit  dem 
Beilschlag  gespaltene  Haupt  des  Zeus  bedeutet 
ursprünglich  die  vom  Blitz  gespaltene  Wolke, 
vgl.  Bergk , Jahrb.  f.  Phil.  1860,  307 ; Roscher, 
Gorgonen  119.  Nektar  und  Ambr.  94.  Als  nun 
daraus  die.  anthropomorphisclie  Vorstellung 
von  der  Geburt  der  Athene  aus  Zeus’  Haupt 
entstand,  war  es  natürlich,  dafs  ein  Blitz-  und 
Feuergott  dem  Zeus  diesen  Dienst  erweisen 
mufste;  vgl.  Kuhn,  Herabk.  S.  17  (nach  Kuhns 
Auffassung  vom  Hermesstab  = Blitz  S.  239  wäre 
die  Beteiligung  des  Hermes  ebenso  (?)  zu  deuten). 
So  bestätigt  auch  dieser  Mythos  die  Bedeutung 
des  Hephaistos  als  Gottes  des  himmlischen 
Feuers. 

7.  Die  Geburt  des  Erichthonios.  Wenn 
schon  in  jenem  Mythos  Hephaistos  vermöge 
seiner  feurigen  Natur  der  blitzgeborenen  Athene 
nahe- tritt,  so  erscheinen  beide  noch  näher  ver- 
bunden im  Mythos  von  der  Geburt  des  Erich- 
thonios. Nicht  blofs  die  Roheit  dieses  My- 
thos, sondern  auch  die  darin  hervortretende 
Elementarbedeutung  der  beiden  Gottheiten 
deutet  darauf  hin,  dafs  derselbe  an  Alter  und 
Ursprünglichkeit  der  Vereinigung  derselben 
als  Gottheiten  aller  Kunstfertigkeit  im  attischen 
Kultus  noch  vorhergeht.  Pindar  und  Hella - 
nikos  haben  nach  Harpokr.  s.  v.  avxox&ovag 
und  navciQ'rivcnci  die  Sage  erwähnt,  ebenso 
JEurip.  Ion  268.  Ausführlich  aber  berichtet 
die  Sage  erst  Apollod.  3,  14,  6 (darnach  Schol. 
II.  B.  547)  und  [ Eratosth .]  Cat.  13.  Hyg.  astr. 
2,  13.  Scrv.  Georg.  1,  205.  Tzetz.  Lyc.  111 
(gehört  hierher  das  Fragment  einer  Thon- 
ciste  von  Athen,  Bröndsted  voyages  et  rech. 
Taf.  42'?).  Apollodor  erzählt:  Athene  kam  zu 
Hephaistos,  um  sich  Waffen  machen  zu  lassen; 
da  erfafste  diesen  brünstiges  Liebesverlangen. 
Athene  entfloh,  er  verfolgte  sie,  aber  die  jung- 
fräuliche Göttin  entzog  sich  seiner  Umarmung: 
o da  dnaCTtagggvav  aig  x o analog  xr\g  d'aäg, 
anaCvr\  8a  gvaa%Qaiaci  agico  dnoyd^ixaix  xbv 
yovov  alg  ygv  aggiips.  Aus  seinem  Samen 
aber,  den  der  Erdboden  aufnahm,  entstand  der 
schlangenfüfsige  Erichthonios  (s.  d.),  der  des- 
halb auch  für  einen  Sohn  des  Hephaistos  und 
der  Gaia  und  für  den  erdgeborenen  Stamm- 
vater der  Athener  galt,  auf  welchen  sie  ihr 
Autochthonentum  zurückführten ; Paus.  1 , 2,  6. 
Aufser  den  angeführten  Stellen  vgl.  noch  August, 
de  civ.  18,  12;  Antig.  Caryst.  12;  Nonn.  41,  64. 
Die  Worte  agia  unoyagaocc  xbv  yovov  bei 
Apollodor  sind  eine  Zuthat  zum  Zweck  einer 
etymologischen  Deutung  des  Namens  ’Egi%&6- 
VLog  ( uno  xov  egiov  neu  xrjg  %&ovog  laßav  xo 
o vog.ee  Westermann,  Narrat.  p.  360 ; Tzctz.  a.  a.  O.), 
während  andere  ihn  von  agig  und  dv  ab- 
leiten; Hyg.  f.  166;  astron.  2,  13;  Serv.  Georg. 
3, 113.  Bei  der  Geburt  des  Erichthonioskindes 
und  der  Übergabe  desselben  durch  Gaia  an 
Athene  auf  Vasen  und  Reliefs  ist  Hephaistos 
anwesend;  vgl.  oben  die  Abbildung  S.  1305 


Hephaistos  (Vater  d.  Erichthonios)  2064 

und  die  Zusammenstellung  der  Denkmäler  bei 
Flasch,  Ann.  cl.  Inst.  1877,  418.  Ist  schon 
diese  Erzählung  eine  Abschwächung  der  ältesten 
Gestalt  der  Sage,  welche  die  wirkliche  Ver- 
einigung des  Hephaistos  mit  Athene  enthalten 
hatte,  aber  der  Vorstellung  von  der  jungfräu- 
lichen Göttin  weichen  mufste  (Jahn,  Arch. 
Aufs.  70),  so  wurde  derselbe  Zweck  noch  voll- 
kommener erreicht  durch  die  Wendung  bei 
io  Apollod.  3,  14,  6 (vgl.  Tzetz.,  Chil.  5,  670.  ad 
Lyc.  111),  an  die  Stelle  der  Athene  Atthis 
oder  Ge  zu  setzen  (s.  Erichthonios).  Einen 
andern  Weg,  den  ursprünglichen  Gehalt  des 
Mythos  abzuschwächen,  schlug  die  Tradition 
ein , welche  Hephaistos  in  aller  Ordnung  um 
Athene  werben  läfst.  Dieselbe  knüpft  an  seinen 
Beistand  bei  ihrer  Geburt  an,  wofür  er  sich 
die  Göttin  als  Lohn  ausgebeten  haben  soll;  vgl. 
Westermann,  Narrat.  p.  360;  Luc.  dial.  de.  8; 
20  Philostr.  Im.  2,  27  (oder  auch  für  die  Be- 
freiung der  Hera  aus  ihren  Fesseln  Hyg.  f. 
166).  Er  erhielt  sie  von  Zeus  zur  Gattin  (Hyg. 
f.  166;  Serv.  Georg.  3,  113;  Antig.  Caryst.  i2; 
gegen  ihren  Willen,  Schol.  A 400),  bewarb 
sich  auch  um  ihre  Liebe,  wurde  aber  von  ihr 
abgewiesen;  Hyg.  astron.  2,  13;  Serv.  Lei.  4, 
62;  Nonn.  42,  248.  In  jener  roheren  Erzählung 
aber  tritt  uns  nicht  nur  die  oben  besprochene 
Zeugungslust  des  Feuer-  und  Blitzgottes,  son- 
30  dem  auch  wiederum  die  Vorstellung  entgegen, 
dafs  aus  dem  zur  Erde  heruntergekommenen 
Feuergott  der  erste  Mensch  geworden  ist. 
Erichthonios,  der  autochthone  Stammvater  der 
Athener,  ist  aus  Erde  und  Feuer  geboren, 
gerade  wie  Hephaistos  dem  erdgeschaffenen 
Weib  sein  Feuer  einhauchte.  Herabkunft  des 
Feuers  und  Menschenschöpfung,  die  wir  in 
anderen  griechischen  Sagen  getrennt  fanden, 
fallen  nun  hier  zusammen.  Das  scheinbar  feind- 
40  liehe  Zusammentreffen  der  Gewittergöttin 
Athene  mit  dem  Feuergott  im  Gewitter  (sie 
schleudert  die  Lanze  nach  ihm,  Hyg.  f.  166. 
Eratosth.  a.  O.)  bedeutet  ihre  eheliche  Ver- 
bindung (vgl.  Schwartz,  ürspr.  208),  die  sich, 
wie  der  iagog  yeegog  von  Zeus  und  Hera,  unter 
Blitz  und  Donner  vollzieht.  Aus  ihr  ent- 
springt Erichthonios,  d.  h.  die  Fruchtbarkeit 
des  attischen  Landes  (vgl.  oben  S.  683),  welche 
durch  die  jährliche  Feier  ihrer  Verbindung 
50  verbürgt  wird  (s.  u.  Kultus).  Wie  fest  be- 
gründet diese  Ehe  zwischen  Hephaistos  und 
Athene  war,  zeigt  die  Ableitung  des  Apollon 
Patroos,  des  Schutzherrn  von  Athen,  aus  der- 
selben bei  Aristoteles,  dem.  Alex,  cohort.  p.  8, 
Sylb.  (vgl.  Harpokr.  ’AnoXlcov  naxgebog)-  Cie. 
nat.  deor.  3,  22.  23;  Lyd.  de  mens.  54;  vgl. 
Müller,  Dorier  1 , 239. 

IV.  Hephaistos  in  menschenähnlichen 
Verhältnissen;  Eheverbindungen  und 
Kinder. 

Während  in  allen  diesen  Mythen  die  Natur- 
bedeutung des  Hephaistos  stark  zur  Geltung 
kommt,  sind  die  auf  menschenähnlicher  Grund- 
lage erdachten  Verhältnisse,  mit  denen  eine 
Gottheit  umgeben  zu  werden  pflegt,  bei  ihm 
wenig  entwickelt.  Natürlich  ist  er  hier  wie- 
derum vorzugsweise  der  Götterschmied.  In 
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der  Ilias  2 382  ist  Charis  seine  Gattin, 
die  mit  ihm  seine  olympische  Behausung  be- 
wohnt. Bestimmter  nennt  sie  Hesiod.  theog. 
945  Aglaia,  die  jüngste  der  Chariten,  also  die 
von  Anmut  Glänzende  (s.  Art.  Charis);  andere 
nannten  sie  auch  Thaleia,  nach  dem  Schol.  2 
383,  das  wahrscheinlich  auf  Porphyrios  zurück- 
geht (s.  Schwarte,  de  scholiis  Homericis  p.  409). 
Im  späteren  Altertum  aber  wird  sie  nur  höchst 
selten  erwähnt  (Luc.  dial.  d.  15;  Cornut.  19); 
ebenso  in  der  Kunst:  auf  der  Basis  des  Zeus 
zu  Olympia  von  Pheidias  war  sie  höchst  wahr- 
scheinlich dem  Hephaistos  zugesellt ; s.  Brunn, 
Gr.  K.  1,  175.  Cornutus  a.  a.  0.  bemerkt,  sie 
sei  darum  dem  Hephaistos  als  Gattin  ver- 
bunden, weil  auch  anmutigen  Werken  der  Kunst 
eine  %cigis  zukomme  (den  xaglevza  i'gya  £ 234). 
Die  Neueren  stimmen  dieser  Erklärung  meist 
zu;  s.  Welcher,  Gr.  G.  1,  663  (der  auch  2,  707 
seine  Verbindung  mit  Aphrodite  ebenso  erklärt) ; 
Hcntse  zu  2 382.  Besser  wird  man  auf  die 
Naturbedeutung  der  Chariten  zurückgehen, 
welche  aus  demselben  Grund,  weshalb  sie  mit 
Aphrodite  und  Dionysos  aufs  engste  verbunden 
sind,  nämlich  als  Göttinnen  des  Frühlings  und 
seiner  Lust  und  Freude  (Preller  1 2 377),  auch 
nach  dem  oben  Erwähnten  mit  Hephaistos  ver- 
bunden werden  können.  — Max  Müller , sprachw. 
Vorles.  2,  351.  Essays  2,  119  f'.  325  nimmt  mit 
Sonne,  Zeitschr.  f.  vgl.  Sprachf.  10,  356  Charis 
für  die  Morgenröte  und  deshalb  geradezu  für 
identisch  mit  Aphrodite,  wogegen  sich  jedoch 
Gurtius,  Etyni. 5 121  erklärt.  Jedenfalls  aber 
wird  die  Verbindung  des  Hephaistos  in  der 
Ilias  mit  Charis  denselben  Sinn  haben,  wie 
diejenige  mit  Aphrodite  in  der  Odyssee,  so 
dafs  der  Widerspruch,  den  schon  Luician  a.  O. 
auszugleichen  versuchte,  in  der  That  nicht  be- 
steht. Das  Hauptzeugnis  für  die  eheliche  Ver- 
bindung von  Hephaistos  und  Aphrodite 
ist  der  Gesang  des  Demodokos  vom  Liebes- 
abenteuer des  Ares  und  der  Aphrodite  in  der 
Odyssee  1t  266  — 369.  Dasselbe  spielt  in  der 
olympischen  Behausung,  des  Hephaistos,  wo 
Aphrodite,  die  er  nach  förmlicher  Werbung 
(vgl.  das  Relief  Winckelmann  M.  J.  27)  von 
Zeus  zur  Gattin  erhalten  (■9'  319),  mit  ihm 
wohnt.  Nachdem  ihm  Helios  ihren  heimlichen 
Umgang  mit  Ares  entdeckt,  geht  er  in  seine 
Werkstatt  und  schmiedet  die  ösoyovg  aggy- 
Kzovg  dlvzovg,  die  auch  für  die  Götter  un- 
sichtbar sich  trügerisch  von  selbst  zusammen- 
zogen, und  nachdem  die  Treulosen  darin  ge- 
fangen waren,  rief  er  zu  ihrer  Beschämung 
sämtliche  Götter  herbei.  Auf  diese  im  späteren 
Altertum  selten  erwähnte  Erzählung  ist  es 
zurückzuführen,  wenn  (Serv.  Aen.  8,  373)  Venus 
die  Gattin  Vulcans  und  (ib.  1,  664;  Nonn. 
29,  334)  Hephaistos  der  Vater  des  Eros  heilst. 
Dafs  aber  Aphrodite  dem  Hephaistos  vom 
Dichter  blofs  deshalb  zur  Gattin  gegeben 
worden  sei,  um  seine  Mitwirkung  bei  der  Fesse- 
lung des  Ares  und  der  Aphrodite  besser  zu 
motivieren,  wie  Tümpel,  Ares  und  Aphrodite, 
Jahrh.  f.  Phil.  Suppl.  11,  724  f.  zu  beweisen 
sucht,  dagegen  spricht  der  Umstand,  dafs  Aphro- 
dite nicht  blofs  in  der  auf  den  Demodokosgesang 
zurückzuführenden  Tradition  die  Gattin  des 
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Hephaistos  ist.  Keine  Beziehung  zu  demselben 
zeigt  Apollon.  Arg.  3,  36,  wo  Kypris  ganz  wie 
Charis  in  der  Ilias  als  Gattin  bei  ihm  im  Olymp 
wohnt;  vielmehr  folgte,  wie  1,  850  erkennen 
läfst,  Apollonias  der  Lemnischen  Kulttradition, 
nach  welcher  Hephaistos  zu  Aphrodite  in  Be- 
ziehung stand  (vgl.  Val.Flacc.  2,  315;  Philostr. 
Heroic.  p.  740),  also  doch  wohl  ihr  Gatte 
war,  wie  in  dem  Anacreont.  27  A Bergh,  wo 
sie  bei  ihrem  Gemahl  in  seiner  Werkstatt  auf 
Lemnos  ist.  Auch  in  der  oben  besprochenen 
Darstellung  der  Fram^oisvase,  wo  Aphrodite 
den  Hephaistos  im  Olymp  empfängt,  läfst  sich, 
da  dieser  Mythos  gar  nicht  homerisch  ist,  eine 
Beziehung  auf  die  Odyssee  nicht  annehmen. 
Vielmehr  hat  die  Verbindung  des  Hephaistos 
mit  Aphrodite  jene  oben  gezeigte  Naturver- 
wandtschaft beider  Gottheiten  zur  Voraus- 
setzung; zur  religionsgeschichtlichen  Thatsache 
aber  wurde  sie  auf  Lemnos,  und  da  viel  ent- 
schiedenere und  ältere  Zeugnisse,  als  die  für 
Aphrodite  angeführten,  den  Hephaistos  daselbst 
mit  Kabeiro  verbinden  (s.  u.),  so  sieht  Crusius, 
Jahrh.  f.  Phil.  1881,  300  wohl  mit  Recht  in 
Kabeiro  nur  die  einheimische  (tyrsenische)  Be- 
zeichnung für  Aphrodite.  Von  den  sonstigen 
Eheverbindungen  und  daraus  hervorge- 
gangenen Söhnen  des  Hephaistos  gehören 
einige  den  Lokalkulten  an  (s.  unten  Abschn.VI); 
Pasithea  als  Hephaistosgattin  (Schol.  S 231) 
beruht  auf  falscher  Überlieferung  ( Schwarte , 
de  scholiis  Homericis  p.  416);  andere  sind 
Darstellungen  seines  eigenen  Wesens.  So 
drückt  sein  Sohn  Palaimon  oder  Palaimo- 
nios  (Apollod.  1,  9,  16,  Hyg.  f.  158)  durch 
seinen  Namen  die  Kunstfertigkeit  der  Hände 
aus  (Hesych.  naluycu'  ai  xsCgsg  Kai  ca  z £%vai), 
welche  Hephaistos  eigen  ist  (vgl.  Hes.  Sc.  II. 
219;  Theog.  580),  und  ist  auch  durch  sein  Hinken 
(Apollon,  1,  204;  Orph.  Arg.  212)  ein  Ebenbild 
seines  Vaters.  Seine  Kunstfertigkeit  stellt  auch 
sein  Sohn  Ardalos  dar;  Paus.  2,  31,  3.  Peri- 
phates  dagegen,  sein  und  der  Antikleia  Sohn, 
der  keulenbewaffnete  Räuber,  deshalb  auch 
Korynetes  genannt  (Hyg.  f.  158),  aber  schwach 
an  Fülsen,  der  von  Theseus  bei  Epidauros  er- 
schlagen wurde  (Apollod.  3,  16,  1;  Plut.  Thcs. 
8;  Paus.  2,  1,  4;  Ovid  Met.  7,  437),  scheint  den 
in  Hephaistos  enthaltenen  Unhold  zur  An- 
schauung zu  bringen.  Dieselbe  Bedeutung  hat 
wohl  der  ebenfalls  von  Theseus  überwundene 
Kerkyon  (Hyg.  f.  38.  158.  238),  wenn  es  nicht 
eine  Verwechselung  mit  Korynetes  ist,  da  Ker- 
kyon sonst  Sohn  des  Poseidon  heifst.  Kekrops 
ist  bei  Hyg.  f.  158  jedenfalls  als  yyys vrjg  mil 
Erichthonios  verwechselt. 

V.  Hephaistos  als  Gott;  seine  Stellung 
im  Olymp. 

Was  die  Stellung  des  Hephaistos  als  Gott 
betrifft,  so  erscheint  er  zunächst  auf  dem  ihm 
eigenen  Gebiet  der  Feuersgewalt  als  mäch- 
tiger Herrscher  (ctvu'g  2 137.  ff  270,  igni- 
potens  Verg.  Aen.  8,  414),  weshalb  ihn  der 
Orphische  hymn.  65  als  ätidyazov  nvg,  als  ys- 
yao&errje  und  navduyctzwg  feiert.  Von  seiner 
alles  bezwingenden  Macht  giebt  er  einen  Be- 
weis im  Kampf  vor  Troja  durch  sein  Ein- 


10 

20 

30 

40 

50 

60 


2067  Hephaistos  (A.rzt  etc. ; Stetig,  i.  Olymp) 

schreiten  gegen  Xanthos,  wo  er  die  ganze 
Ebene  mit  seinen  Flammen  versengt  und  jenem 
das  Geständnis  abprefst,  dafs  ihm  niemand 
gewachsen  sei;  $ 357.  Auch  als  Streiter  nimmt 
er  am  Kampfe  teil  und  schreitet  im  Vollgefühl 
seiner  Kraft  einher,  oQ-svs'i  ßlsyscdvwv  T 36. 

So  sehen  wir  ihn  auch  im  Gigantenkampf, 
wo  er  mit  glühenden  Eiseninassen  wirft  und 
den  Klytios  tötet  Apollod.  1,  6,  2T;  [Eratosth.] 
Cat.  11  (ed.  Robert  p.  92  auch  die  Stellen  der  io 
damit  verwandten  Schriften);  auf  älterenVasen- 
bildern  in  glänzender  Rüstung,  mit  Zangen  in 
beiden  Händen,  Feuerklumpen  schleudernd, 
deren  lodernde  Flammen  ähnlich  wie  am  Blitz 
des  Zeus  dargestellt  sind ; s.  Gerhard,  Trinksch. 

T.  10.  11.  A.  B.  Weitere  Gebiete  seiner  Wirk- 
samkeit sind  ihm  erst  bei  Späteren  und  mehr 
nur  andeutungsweise  zugewiesen.  Auf  Lemnos 
wurde  er  auch  als  Heilgott  verehrt;  seine 
Tempelpriester  daselbst  besafsen  Heilmittel  20 
gegen  Gift,  weshalb  auch  Philoktet  dahin  zur 
Heilung  geschickt  worden  sein  soll  ( Dictys 
Cr  et.  2,  14);  oder  es  war  der  Hejdiaistossohn 
Pylios,  der  ihn  daselbst  heilte;  P totem.  Heph.  6. 
Besonders  der  Lemnischen  Erde,  auf  welche 
Hephaistos  gefallen  sein  sollte,  wurde  solche 
Heilkraft  für  Blutstillimg  u.  a.  zugeschrieben; 
Philostr.  Mer.  p.  306.  Erinnert  man  sich  nun, 
dafs  auch  dem  Blitz  heilende  Kraft  zugeschrieben 
wurde  ( Roscher , Gorg.  120)  ebenso  wie  dem  30 
Volcanus  ( Preller , R.  M.  531)  und  der  deutschen 
Springwurzel,  die  eine  Verkörperung  des  Blitz- 
gotts  ist  (besonders  gegen  Gift;  Kuhn  a.  0.  232. 
234),  so  wird  man  auch  hierin  eine  Wesens- 
äufserung  des  Blitzgottes  erkennen.  Ebenfalls 
auf  geheimem  Wissen  beruht  die  Gabe  der 
Weissagung,  die  ihm  zugekommen  zu  sein 
scheint  nach  Lyd.  de  mens.  54  (II  rp-  6 yavzcöog 
[al.  ö Mavzovg]  6 ZrzsXiDcizgg),  und  mit  dem- 
selben Sinn  machte  ihn  wohl  die  kretische  40 
Sage  zum  Vater  des  Rhadamanthys  (vgl.  Ger- 
hard, Myth.  § 396,  2);  Paus.  8,  53,  5.  Die 
Gabe  der  Weissagung  teilt  er  mit  Prometheus 
und  den  deutschen  Zwergen;  Grimm,  M.  389. 

So  blieb  seine  Machtsphäre  im  wesentlichen 
auf  das  Gebiet  seines  Elements  beschränkt 
und  dem  entsprach  auch  seine  Stellung  im 
Olymp.  Zwar  wird  er  gewöhnlich  unter  den 
sog.  Zwölfgöttern  aufgeführt  (Schol.  Apollon. 

2,  532;  Petersen  Zwölf g.  2,  2),  wenigstens  nach  50 
der  von  Athen  ausgehenden  Zusammenstellung 
(vgl.  Gerhard , üb.  d.  Zivölfgöfter,  Ges.  Abh.  l, 
207),  aber  er  nimmt  keine  selbständige  Stellung 
ein;  besonders  zeigt  er  sich  gehorsam  gegen 
Zeus  (A  571),  unter  dessen  Befehl  er  sich,  wenn 
auch  unwillig,  beugt  {Aesch.  Prom.  14.  48),  und 
handelt  nach  seinem  Gebot  (Hes.  theog.  572. 
Op.  et  D.  60;  Scut.  H.  318),  oder  im  Auftrag 
der  Hera  und  ihr  zu  Gefallen,  obgleich  beide 
sehr  rücksichtslos  gegen  ihn  verfahren.  Denn  go 
er  ist  von  gutmütigem  Charakter;  der 
Thetis  gegenüber  {Z  469 f.)  zeigt  er  sich  dankbar 
und  bereitwillig,  gegen  seinen  Priester  (E  23), 
gegen  Prometheus  (s.  oben)  und  den  unglück- 
lichen Orion  {[Erat.]  Cat.  32)  voll  Erbarmen. 
Höchst  gemütlich  erscheint  er  in  der  Rolle  des 
Friedensstifters  zwischen  Zeus  und  Hera  {A  571), 
doch  von  etwas  beschränktem  Gesichtskreis: 
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in  den  wichtigsten  Welthändeln  sieht  er  nur 
eine  unwillkommene  Störung  der  Freuden  des 
Mahls.  Einen  gutmütigen  aber  beschränkten 
Ausdruck,  der  ihm  als  ßccvuvGog  {Luc.  sacr.  6) 
eigen  ist,  zeigen  auch  manche  Bildwerke:  z.  B. 
Mus.  Borb.  10,  18;  Arch.  Ztg.  31  Taf.  13,  1. 
Den  Schlufs  jener  Versöhnungsscene  bildet  sein 
Auftreten  als  Mundschenk,  wie  er  geschäftig 
keuchend  durch  den  Saal  hinkt  und  das  un- 
ermessliche Gelächter  der  Götter  hervorruft. 
Aber  dieser  humoristische  Charakter  klebt  ihm 
nun  an,  er  ist  zur  komischen  Person  ge- 
worden, wie  im  Epos,  so  auch  schon  frühe 
in  der  Kunst  (vgl.  Schneider , der  troische  Sagen- 
kreis S.  87  f.).  So  beschliefst  er  auf  der  Francjois- 
vase  den  Zug  der  Götter,  die  prächtig  auf 
Viergespannen  einherfahren,  in  unverkennbar 
komischer  Absicht  auf  seinem  Maultier;  von 
der  humoristischen  Darstellung  seiner  Rück- 
führung in  den  Olymp  war  oben  die  Rede. 
Das  war  die  Folge  des 'allzu  weit  gehenden 
Anthropomorphismus:  er  teilte  nun  als  Hand- 
werksmann die  untergeordnete  soziale  Stellung, 
welche  die  griechische  Anschauung  in  der 
älteren  Zeit  dem  Kunstgewerbe  zu  wies;  vgl. 
Conze,  Götter  u.  Her.  S.  24.  Ein  Mittel  aber 
hat  er,  sich  für  schlechte  Behandlung  zu 
rächen:  seine  List.  Wie  diese  mit  seiner 
Kunst  zusammenhängt,  lehrt  der  Ausdruck 
zsxvut,  der  (ff  326.  330)  von  den  trügeri- 
schen Fesseln  {doXosvzcc  v 281),  dem  Werk 
seiner  Erfindung,  gebraucht  wird,  durch  die 
er  sich  ebenso  an  Ares  wie  an  Hera  rächt. 
Aus  Rache  schenkt  er  auch  wohl  der  Tochter 
des  Ares  und  der  Aphrodite,  Harmonia,  vestem 
sceleribus  tinctam ; Hyg.  f.  148.  Deshalb  ist 
Scliol.  Ocl.  & 297  sein  Beiwort  nolvcpgcov  durch 
noi-Ailog,  navovoyog  erklärt.  Das  listige, 
tückische  Wesen  aber  teilt  er  mit  anderen 
Feuergottheiten,  mit  Prometheus,  Loki  {Grimm, 
M .*  200)  und  Wieland;  ebend.  313.  Die  humo- 
ristische Auffassung  seiner  Persönlichkeit  be- 
einträchtigte aber  nach  griechischer  Anschauung 
keineswegs  seine  Verehrung  unter  den  Men- 
schen und  die  Anerkennung  der  unschätzbaren 
Woblthat,  welche  das  Menschengeschlecht  ihm 
verdankt.  Wie  er  der  Erfinder  der  Bearbeitung 
der  Metalle  war,  so  sollte  er  den  Gebrauch 
des  Feuers  zu  kunstvoller  Arbeit  aller  Art,  mit 
einem  Wort  die  zkyvca  den  Menschen  mitgeteilt 
haben,  er  und  Athene  (s.  oben  S.  682),  vgl. 
’Q  233;  Plat.  Politic.  274  C;  Harpocr.  Ictynug. 
Dadurch  ist  er  für  die  Menschheit  der  Be- 
gründer jeder  Gesittung  und  eines  ge- 
ordneten, gesicherten  und  reich  geschmückten 
Lebens  geworden  (vgl.  hg.  in  Heph.  4 f. ; Biod. 
5,  74;  Palaeph.  Incred.  53),  weshalb  er  auch 
in  jenem  Hymnos,  wie  so  oft  der  indische 
Agni,  um  Reichtum  angeileht  und  Orpli.  hy. 
65,  9 nolvolßog  genannt  wird.  Insbesondere 
aber  hat  er  seine  Kunst  den  Schmieden  und 
Handwerkern  in  Metallen  aller  Art  mitge- 
teilt, weshalb  dieser  ganze  Stand  ihm  nebst 
Athene  heilig  ist  und  ihn  als  den  beson- 
deren Schutzgott  der  Metallarbeiter 
mit  Opfer  und  Gebet  verehrt,  Plat.  leg.  11  p. 
920  D ; Diod.  a.  a.  O.  In  Athen  besonders 
feierten  ihm  die  Schmiede  die  XuhiEiu  ; s. 
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Harpocr.  s.  v.  Denn  nirgends  erkannte  man 
lebhafter  seine  Wohlthat  an,  als  im  gewerb- 
thätigen,  kunstverständigen  Athen,  wo  er  durch 
die  innige  Verbindung  mit  Athene  in 
Sage  und  Kultus  eine  hochangesehene  Stellung 
einnahm.  In  dem  heiligen  Mythos  von  der 
Geburt  des  Erichthonios,  worauf  die  Athener 
als  yTqysvsig  oder  'Hcpcu'ozov  ntxideg  ( Aesch . 
Eum.  13)  ihr  Autochthonentum  gründeten, 
sowie  in  der  Sage  von  dem  gemeinsamen  Be-  io 
sitzrecht  des  Hephaistos  und  der  Athene  auf 
das  Land  Attika  ( Plat . Critias  109  C)  wurde 
dieser  Verbindung  Ausdruck  verliehen,  welche 
Platon  daselbst  auf  ihre  Wesensverwandtschaft 


VI.  Hephaistos  in  die  Vulkane  versetzt. 

Die  letzte  Entwicklungsstufe  der  Hephaistos- 
mythen bildet  die  Verlegung  des  Gottes  und 
insbesondere  seiner  Werkstatt  in  die  Vulkane. 
Ein  früherer  Einllufs  vulkanischer  Erscheinungen 
auf  die  Vorstellungen  von  Hephaistos  ist  nicht 
nachweisbar  und  schon  deshalb  unwahrschein- 
lich, weil  dieselben  sich  schon  vor  der  Bekannt- 
schaft der  Griechen  mit  den  Mittelmeervulkanen 
ausgebildet  hatten,  zudem  auch  die  vulkani- 
schen Erscheinungen  im  eigentlichen  Griechen- 
land unbedeutend  waren  und  den  griechischen 
Geist  wenig  beschäftigten.  Im  späteren  Alter- 


Hephaistos  und  die  Kyklopen,  Sarkophagrelief  (nach  Museum  Capitol.  4,  25),  s.  S.  2071  Z.  12;  2052  Z.  52 


zurückführt,  die  sich  in  ihrer  qnloxsivLU.  und 
qjiloGocpta  zeige,  indem  auch  die  politische 
Weisheit  der  Athener  ihre  gemeinsame  Gabe 
sei.  Ein  Bild  dafür  ist  ihre  gemeinsame  Werk- 
statt bei  Plat.  Prot.  p.  321  E (vgl.  Millin,  G. 
M.  82,  388**).  Daher  auch  ihr  gemeinschaft- 
licher Kultus:  im  Hephaistostempel  standen 
ihre  Bilder  nebeneinander  (Paus.  1,  14,  6),  was 
vielleicht  mit  dem  „gemeinschaftlichen  Tempel“ 
bei  August,  de  civ.  18,  12  gemeint  ist;  vgl. 
auch  TJittenberger , Syll.  nr.  333.  Auch  waren 
sie  im  attischen  Zwölfgöttersystem  auf  der 
Borghesischen  Basis  (Müller-  Wies.  1,  13,  45) 
und  auf  dem  Tempelfries  der  Nike  Apteros 
( Gerhard , Ges.  Abh.  Taf.  18,  2)  vereinigt,  ebenso 
auf  dem  Parthenonfries. 


tum  aber,  als  an  Stelle  der  mythischen  Ge- 
staltungskraft eine  empirische  Beobachtung 
der  Naturerscheinungen  getreten  war,  fiel  die 
Ähnlichkeit  der  Erscheinungen  bei  vulkanischen 
Ausbrüchen  nicht  nur  mit  einer  wirklichen 
Schmiedewerkstatt,  sondern  auch  mit  dem  Ge- 
witter, wofür  jene  als  Bild  diente,  in  die  Augen 
( Roscher , Gorg.  36  f.)  und  in  realistischer  Auf- 
eo  fassung  entnahmen  die  alexandrinischen  Dichter 
und  nach  ihnen  die  römischen  ihre  Farben  zur 
Schilderung  der  Hephaistoswerkstatt  den  Erup- 
tionserscheinungen der  Mittelhieervulkane,  be- 
sonders auf  Sicilien  und  den  Liparischen  Inseln, 
wie  schon  Serv.  Aen.  8,  416  bemerkt,  dafs  „aus 
physiologischen  Gründen  d.  h.  wegen  der  Feuer- 
erscheinungen“ die  Werkstatt  des  Vulkan  an 
solche  Orte  versetzt  werde.  Die  hervor- 
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brechenden  Flammen  und  die  ausgeworfenen 
glühenden  Massen  werden  auf  Hephaistos’ 
Esse,  das  dumpfe  Dröhnen  auf  seine  Hammer- 
schläge zurückgeführt  und  das  Bild  durch  Hin- 
zunahme der  Kyklopen  (s.  d.)  aus  der  Odyssee 
und  der  hesiodischen  Theogonie,  die  erst  jetzt 
dem  Hephaistos  beigegeben  werden,  vervoll- 
ständigt; vgl.  bes.  Apollon.  3,  39;  4,  761  mit 
Schol. ; Callim.  hy.  Dian.  46;  Verg.  Aen.  8,  416. 
So  umgeben  sie  ihn  als  seine  Schmiedgesellen 
in  tiefer  Berghöhle  auf  dem  Sarkophagrelief 
Mus.  Cap.  4,  25  (s.  d.  Abb.  S.  2069/70),  das  die 
lieifse  Arbeit  am  Ambofs  darstellt.  Der  älteste 
Hephaistossitz  der  Art  war  Lemnos  mit  seinen 
weitberühmten  Mosychlos.  Dieser  war  nun 
zwar,  wie  neuerdings  erkannt  worden  ist  (vgl. 
Neumann- Partsch,  Physikal.  Geographie  von 
Griechenland  S.  314,  wo  auch  die  ganze  Litte- 
ratur),  kein  eigentlicher  Vulkan,  sondern  ein 
durch  Gasausdünstungen  genährtes  Erdfeuer. 
Da  es  aber  auf  der  Höhe  des  Berges  weithin 
sichtbar  brannte,  zog  es  in  hohem  Mafs  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich  und  regte  zur  Mythen- 
bilduDg  an.  Mit  ihm  hängt  die  rotgebrannte 
Lemnische  Sigelerde  (s.  o.)  zusammen,  bei  deren 
Anblick  dem  Galen  die  mythische  Verknüpfung 
des  Hephaistos  mit  Lemnos  verständlich  wurde; 
Galeni  op.  12,  173  Kühn.  Dafs  also  Hephai- 
stos ( A 595)  gerade  auf  Lemnos  fällt,  wo  ihn 
die  Sintier  pflegen,  dafs  er  diese  und  die  von 
ihm  geliebte  Insel  (ff  283)  häufig  besucht, 
rührt  daher,  dafs  sie  wegen  jenes  Feuers, 
weshalb  sie  auch  früher  Al&a.h]  hiefs  {Schol. 
Apollon.  1,  608),  zu  ihm  in  besonderer  Be- 
ziehung zu  stehen  schien,  da  ja  das  irdische 
Feuer  vom  himmlischen  stammt.  Aus  Soph. 
Phil.  986  Gilug'HcpcaoTozsvHTov  und  den  Worten 
des  Antimachos  im  Schol.  Nicand.  Ther.  472 
ergiebt  sich  die  Vorstellung,  dafs  Hephaistos 
auf  dem  Gipfel  des  Mosychlos  das  Feuer  ent- 
zündet, an  dessen  Fufs  nach  dem  Fragin.  des 
Attius  a.  0.  sein  Tempel  stand.  Aber  erst 
Cie.  nat.  de.  3,  22  spricht  von  seiner  Werkstatt 
auf  Lemnos  ( Lemni  fabricae  traditur  praef wisse), 
sodann  das  Anacrcont.  27  A;  Schol.  E 231  und 
Val.  Flacc.  2,  97.  332,  mit  Übertragung  der 
anderwärts  bekannten  vulkanischen  Erschei- 
nungen auf  dasselbe.  Darum  war  die  Insel 
ihm  geweiht  und  eine  Hauptstätte  seines  Kul- 
tus; schon  bei  der  Landung  der  Argonauten 
feierte  man  ihn  mit  Festen,  Opfern  und  Ge- 
sängen; Apollon.  1,  859;  Schol.  5,  851;  vgl.  Val. 
Place.  2,  96;  Ovid  Fast.  3,  82.  Daher  der  Bei- 
namen Lemnius  {Verg.  Aen.  8,  454;  Ovid  Met. 
4,  185)  und  das  für  ein  verzehrendes  Feuer 
sprichwörtliche  Argiviov  nvq\  Aristoph.  Lys. 
299;  Soph.  Phil.  800;  Lycophr.  227.  Sodann  war 
er  auch  in  dem  Kultus  auf  Lemnos  von  merk- 
würdigen Gestalten  umgeben.  Da  war  sein 
vertrauter  Schmiedegeselle  Kedalion,  den  er 
dem  geblendeten  Orion  mitgiebt;  der  blinde 
Riese  nimmt  ihn  rittlings  auf  die  Schultern 
und  so  zeigt  ihmKedalion  den  Weg  zu  Helios, 
der  ihn  heilt.  So  nach  Hesiod  [ Eratosth .] 
Catast.  32  und  die  damit  verwandten  Schriften 
bei  Robert  Erat.  p.  162;  und  Apollod.  1,  4,  3 
nach  Phereliyd.es.  Nach  Schol.  E 292  war 
Kedalion  (hier  von  Naxos)  sein  Lehrer  in 
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der  Schmiedekunst  gewesen.  Auf  ihn  bezieht 
Müller  auf  einem  Relief  {Denhm.  a.  K.  2,  18, 
194:  Hephaistos  unter  satyrähnlichen  Schmied- 
gesellen) eine  gnomenartige  Figur  mit  Mütze, 
die  ganz  an  die  deutschen  Zwerge  erinnert,  so 
dafs  an  das  sopliokleische  Satyrspiel  KriSuUcov 
{Trag.  Gr.  fr.  Nauclc  p.  160)  gedacht  werden 
könnte;  doch  wird  das  Relief  sehr  verschieden 
beurteilt;  s.  d.  Literatur  bei  Wieseler  D.  a.  K. 
io  und  Kelcule,  Bonner  Mus.  nr.  418.  In  enge 
Verbindung  wurde  sodann  Hephaistos  zu  den 
Gottheiten  des  Kab eirenkults  (s.  d.)  auf 
Lemnos  gesetzt.  Nach  Pherelcydes  erzeugte  He-, 
phaistos  mit  der  Proteustochter  Kabeiro  drei 
Kabeiren  und  ebensoviele  Kabeirische  Nymphen; 
Alcusilaos  dagegen  liefs  aus  jener  Verbindung 
zunächst  den  Kamillos  hervorgehen  und  von 
diesem  die  Kabeiren  abstammen;  Strab.  10  p. 
472;  vgl.  Hesych.  Käßsiooi.  Nonnos  14,  22 
20  bezeichnet  die  Kabeiren  als  dafgiovsg  eoxcc- 
Qsm’og,  also  als  Schmiede.  Wenn  auch  auf 
dieses  späte  Zeugnis  eine  Wesensverwandtschaft 
zwischen  Hephaistos  und  den  Kabeiren  nicht 
gegründet  werden  kann , über  deren  Herkunft 
O.  Crusius,  Beiträge  zur  griechischen  Mytho- 
logie u.  Religionsgeschichte  1886  zu  vergleichen 
ist,  so  möge  doch  hier  auf  einige  verwandte  Züge 
zwischen  jenem  und  den  Kabeiren  {Phot.  Kcc- 
ßiigob  =r'HgmiGzoi)  hingewiesen  werden.  Nach 
30  der  ältesten  Nachricht,  die  wir  haben  {Find, 
fr.  182  Schneid.-,  vgl.  Philol.  1,  421)  galt  Ka- 
ßsLQog  in  der  Lemnischen  Sage  als  Stammvater 
des  Menschengeschlechts,  ganz  wie  der  Hephai- 
stossohn Erichthonios.  Sodann  liefs  Aischylos 
in  seinen  Käßanoi.  {Trag.  Gr.  fr.  Nauclc  p. 
24,  Welcher , Tril.  313)  die  Argonauten  durch 
die  Kabeiren  so  reichlich  mit  Wein  bewirten, 
dafs  sie  trunken  wurden;  dies  erinnert  an  die 
Fruchtbarkeit  des  Hephaistos  und  seine  Be- 
40  ziehung  zu  Dionysos.  Endlich  winden  auch 
sie  auf  Münzen  von  Thessalonike  {Welcher, 
Tril.  Taf.  nr.  3.  5)  mit  dem  Hammer  dar- 
gestellt. 

Sodann  war  er  in  den  vulkanischen  Gegenden 
der  westlichen  Griechen  besonders  zu  Hause. 
Auf  Sicilien  schien  er  so  begründeten  An- 
spruch zu  haben,  dafs  nach  einer  Sage  bei  Simo- 
nides  {Schol.  Theohr.  1,  65)  er  sich  mit  Demeter 
um  den  Besitz  des  Landes  stritt,  wobei  Aitne, 
50  die  Tochter  des  Briareos,  von  welcher  der  Berg 
seinen  Namen  erhalten  habe,  den  Streit  schlich- 
tete. Nach  Apollod.  2,  5,  10  trifft  ihn  auch  He- 
rakles auf  der  Insel.  Seine  Beziehung  zum  Ätna 
wird  zuerst  in  der  Art  erwähnt,  dafs  er  auf  den 
unter  dem  Ätna  liegenden  Typhon  gesetzt  sei, 
um  diesen  niederzuhalten,  was  Pind.  Pyth.  1,  25 
andeutet,  Aesch.  Prom.  366  ausspricht:  Kogvcpaig 
ä’  ev  cengaig  rjfisros  pv8Qonrv7t£L  EL.  (bei  Anton. 
Lib.  28  legt  er  dem  Typhon  seinen  Ambofs  auf 
oo  den  Hals).  Dies  ist  von  einer  Werkstatt  mit 
Kyklopen  im  Innern  des  Berges  wie  bei  Für. 
Kyhl.  298;  Callim.  hy.  Del.  141;  Verg.  Aen. 
8,  440  noch  ziemlich  verschieden.  Auch  in 
diesem  Sagenkreis,  als  ava'S,  Alxvaiog  {Eur. 
Kyhl.  599),  bildete  er  den  Mittelpunkt  für  lokale 
Gottheiten,  die  sich  an  ihn  anschlossen.  Nach 
Silenos  bei  Stepli.  Byz.  Uahv.r]  erzeugte  He- 
phaistos mit  Aitne,  der  Tochter  des  Okeanos, 
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die  beiden  Paliken,  zwei  Dämonen,  die  bei  der 
Stadt  Palike  ein  Heiligtum  hatten;  in  Aischylos’ 
Ätnäerinnen  aber  (ebendas.)  war  die  Tochter 
des  Hephaistos,  Thaleia,  ihre  Mutter,  Zeus  ihr 
Vater.  Welcher  A.  D.  3,  206  vermutet  für  die- 
selbe den  bezeichnenderen  Namen  Al&dlsia.  Ihre 
Geschichte  erzählt  Macrob.  Sat.  5,  19,  18,  nach 
alten  Quellen:  die  Nymphe  Thaleia,  von  Zeus 
schwanger , wünschte  sich , dafs  die  Erde  sie 
verschlinge.  Dies  geschah.  Aber  als  die  Kinder 
in  ihrem  Schofs  reif  waren,  that  die  Erde  sich 
auf  und  die  beiden  Paliken  kamen  zum  Vor- 
schein (7 iodiv  l'ttsov),  die  „Wiederkommer“,  von 
vulkanischen  Eruptionen;  Welcher  a.  a.  0.  213 
(nach  Preller  1,  143  von  vulkanischen  Quellen). 
Was  auch  ihre  Bedeutung  war,  die  Ähnlichkeit 
der  Sage  mit  dem  erdgeborenen  Erichthonios 
springt  in  die  Augen,  und  die  Schmiedehämmer, 
die  sie  auf  einer  Vase  ( Welcher  a.  a.  0.  205  Taf. 
15, 1.  2)  tragen,  stellen  sie  den  Kabeiren  gleich, 
wie  die  Okeanostochter  Aitne  der  Proteustochter 
Kabeiro  entspricht,  was  an  die  Beziehungen 
des  Blitzgottes  zu  den  Wassergottheiten  (s.  ob.) 
erinnert.  Als  vierten  Volcanus  zählt  Cicero 
nat.  deor.  3,  22  auf:  qui  tenuit  insulas  propter 
Siciliam  quae  Vtdcaniae  nominabantur , die 
' Hqxxioxuxdsg , unter  welchen  ganz  besonders  die 
früher  nach  Strab.  6 p.  275  Thermessa  genannte 
(■ colle  in  ea  nocturnas  evomente  flammas  Plin. 
N.  II.  3,  9)  Hiera  oder  NpcUoxov  vgaog  ( Ptol . 
4,  4,  17;  'Isqcc  ’HcpcUatov  Polyb.  34,  11)  war. 
Auf  diese  beziehen  die  Scholien  die  Schilderung 
Apollon.  3,  39  von  der  Schmiede  des  Hephaistos, 
und  auf  dieser,  der  Volcania  nomine  tellus, 
läfst  Verg.  Aen.  8,  416  in  der  Werkstatt  des 
Gottes  die  Kyklopen  arbeiten  und  die  Blitze  für 
Jupiter  schmieden.  Kallimachos  liy.  Dian.  46 
nebst  Schol.  verlegt  die  Hephaistische  Kyklopen- 
werkstatt  nach  Lipara;  ebendahin  uud  zugleich 
nach  Strongyle,  auf  dem  noch  in  historischer 
Zeit  Feuerausbrüche  stattfanden,  das  Schol. 
Apollon.  4,  761.  Die  Scholien  zu  diesen  beiden 
Stellen  führen  aufserdem  nach  Pytheas  (4.  Jahrh.) 
eine  „alte“  Sage  an:  wenn  man  daselbst  ein 
Stück  rohes  Eisen  hinlege,  so  könne  man  gegen 
Bezahlung  am  andern  Morgen  ein  fertiges 
Schwert,  oder  was  man  sonst  wünsche,  ab- 
holen. Schon  Grimm , M.  390  und  Kuhn,  Ztschr. 
4,  97  haben  damit  die  ganz  entsprechende 
deutsche  Sage  von  den  Zwergen  oder  vom 
Schmied  Wieland  verglichen.  Endlich  wird 
auch  in  der  von  Griechen  bewohnten  Gegend 
von  Kumä  über  der  Stadt  Dikaiarcheia  ein 
vulkanisches  Feld  mit  dem  Namen  'Hcpcxioxov 
dyoQcc  erwähnt;  Strab.  5 p.  246. 

VII.  Kultus  des  Hephaistos. 

Uber  den  Kultus  des  Hephaistos  sind  wir 
nur  in  Beziehung  auf  Athen  näher  unterrichtet, 
wo  derselbe  nach  den  oben  angeführten  Belegen 
von  hoher  Bedeutung  und  mit  dem  Kultus  der 
Athene  (s.  o.  Abschn.  V)  eng  verknüpft  war. 
Ein  weiterer  Beweis  für  seine  hohe  Verehrung 
daselbst  ist  der  Demos  der  Hephaistiaden,  in 
welchem  ein  Heiligtum  des  Gottes  stand ; Steph. 
’Hcpaicxiädca ; vgl.  ’lquoxuy.Sca  C.  I.  p.  402  (my- 
thisch ist  die  Phyle  Hephaistias  Poll.  8,  109). 
Einen  Altar  hatte  er  auch  im  Erechtheion;  Paus. 
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1 , 26 , 6.  Sodann  wurden  ihm  drei  in  die 
letzten  Tage  des  Pyanepsion  fallende  und  unter 
sich  zusammenhängende  Feste  gefeiert:  die 
Xal-Asia  nach  Harpohrat.  s.  v.  von  allen  Hand- 
werkern, später  besonders  von  den  Schmieden 
begangen;  die  KcpcaaxsLce , an  welchen  im  Kera- 
meikos  ein  Fackellauf  stattfand  ( Harpokr . 
Xccyitd s;  Schol.  Aristoph.  Ban.  131.  1087;  The- 
mist.  or.  5 p.  145  Pet.,  vgl.  Wecklein,  der 
Fackellauf,  Hermes  1883,  437  f.  und  die  Inschr. 
Ephemeris  Arch.  1883  p.  167),  wofür  ein  yvy- 
vaaicxQXog  Hopcuoxsioig  bestellt  war  ( Andoc . 
myst.  132;  Beicher,  Anecd.  228);  und  die  oben 
(Abschn.  I)  erwähnten  Apaturien.  Die  letzteren 
und  die  Chalkeien  wurden  ihm  gemeinsam  mit 
Athene  gefeiert,  und  aus  allem  geht  hervor, 
dafs  beide  Feste  sich  ursprünglich  auf  Frucht- 
barkeit und  Nachkommenschaft  bezogen,  ins- 
besondere die  Chalkeia  auf  den  Ehebund 
zwischen  Hephaistos  und  Athene,  aus  welchem 
Erichthonios  entsprossen  war  und  der  jedes 
Jahr  neu  vollzogen  wurde;  vgl.  Mommsen, 
Heortol.  S.  302—317 ; Neumann- Partsch , physik. 
Geogr.  Gr.  441.  Übrigens  war  der  Fackellauf 
für  Hephaistos  allgemein  griechischer  Brauch; 
Herod.  8,  98.  Als  Stätten  der  Verehrung  sind 
aufserdem  bezeugt:  Epidauros  C.  I.  Gr.  1179; 
Neapolis,  Kumä  und  vielleicht  auch  Chalkis 
durch  die  Inschrift  Arch.  Ztg.  31,  133;  Olympos 
in  Lycien  C.  I.  Gr.  4325  c d i k.  Ohne  lokale 
Bestimmtheit  sind  die  Nachrichten  über  das 
Gebet  gegen  Feuersbrunst  ( Eurip . fr.  781,  56) 
und  die  Trankopfer  ( Orph . hy.  65,  10).  In 
betreff  des  Lemnischen  Kultus  sind  dem  oben 
erwähnten  noch  die  Gesänge  und  Opfer  {Apollon. 
1,  859)  und  die  epulae,  templa  {Val.  Flacc.  2,  96) 
hinzuzufügen.  Auch  schliefst  man  aus  der 
brennenden  Fackel  auf  einer  Münze  der  Stadt 
Hephaistia  daselbst  auf  einen  Fackellauf  zu 
Ehren  des  Hephaistos;  vgl.  Eckhel,  Doctr.  Num. 
2 p.  57.  [Rapp.] 

HepMenta  (hecplenta),  etruskische  Be- 
nennung der  Amazonenkönigin  Hippolyta;  s. 
Heplenta.  [Deecke.] 

Heplenta  (heplenta),  etruskischer  Name 
einer  bewaffneten  Gestalt  auf  einem  1878  ge- 
fundenen chiusinischen  Bronzespiegel  (von 
Monte  Venere),  zwischen  hercl[e]  d.  i.  He- 
rakles (s.  Herkle)  und  elinai  d.  i.  Helena 
(s.  Velena)  stehend,  von  Gamurrini  App.  zu 
Fahr.  384  als  MsyctnEv&pg  gedeutet.  Vergleicht 
man  aber  einen  andern  1850  bei  Orbetello  ge- 
fundenen Spiegel  in  Cortona,  vgl.  de  Witt,  Bull, 
d.  Inst.  1851,  147  ff.;  Gerh.  Etr.  Sp.  4,  85;  Tf. 
CCCXLI,  n.  2;  Fahr.  C.  1. 1. 1019;  tav.  XXXV, 
auf  dem  her  cl  e,  hinter  dem  helfend  men erva 
d.  i.  Minerva  steht,  mit  hecplenta  kämpft, 
und  dazu  die  ähnliche  Darstellung  des  Spiegels 
Fahr.  1021  „Hercules  contra  Amazonem  pu- 
gnans“,  so  kann  man  kaum  zweifeln,  dafs  in 
beiden  Figuren  die  Amazonenkönigin  ’lnnolvxa 
(s.  d.)  gemeint  ist,  wozu  auf  dem  zweiten  Spiegel 
das  am  Boden  liegende  Beil  stimmt.  Die  Brechung 
des  i zu  e findet  sich  auch  in  qpeliucte  = 
$>ilonxrj-xr]g  (s.  d.);  die  Aspiration  ist  etrus- 
kisch sehr  häufig;  die  Endung  ist  assimiliert 
an  atlenta  = ’Axodavxa  (s.  d.).  [Deecke.] 

Heptaporos  (Enxdnoqog),  FlufsgottinMysien 
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am  Ida,  Sohn  des  Okeanos  und  der  Tethys, 
Ilesiod.  Th-.  341;  vgl.  11.  12,  20.  Strab.  12,554. 
13,  602.  [Stoll  1- 

Hera  ('Hga,  "Hgy*). 

Diese  wichtige  Göttin  ist  nicht,  wie  man 
neuerdings  gemeint  hat,  semitischen,  sondern 
ohne  Zweifel  echtgriechischen  oder,  wie  eine 
Vergleichung  mit  der  italischen  Iuno  lehrt  (die 
mit  Hera  in  allen  wesentlichen  Punkten  des 
Kultus  und  Mythus  übereinstimmt),  gräko-  io 
italischen  Ursprungs,  worauf  auch  das  hohe 
Alter  ihrer  hauptsächlichsten  Mythen  und  die 
grofse  Verbreitung  ihres  Kultes  über  die  ver- 
schiedensten Sitze  ältester  griech.  Kultur 
(Argos,  Mykenai,  Sparta  [ II . 4,  51],  Elis, 
Arkadien,  Plataiai,  Euboia,  Samos,  Kreta  u.  s.w. ; 
vgl.  Abschn.  I)  hinweisen.  Wie  Iuno  scheint 
auch  sie  ursprünglich  eine  Göttin  des  Mondes 
gewesen  zu  sein,  aus  welcher  Bedeutung  sich 
alle  ihre  Funktionen  verhältnismäfsig  leicht  er-  20 
klären  (vgl.  Roscher,  Studien  z.  vgl.  Mytln.  der 
Griechen  u.  R.  II.  Leipz.  1875).  Wir  beginnen 
mit  einer 

I.  Übersieht  über  die  Kultstätten  der 
Hera  (Lokalsagen). 

Peloponnes. 

1)  Argos.  Schon  die  Ilias  kennt  den  ar- 
givischen  Herakult  (4,  51,  wo  Argos,  Sparta 
und  Mykenai  die  der  Göttin  liebsten  Städte  30 
genannt  werden).  II.  5,  908  u.  Hes.  Th.  12 
heifst  deshalb  Hera  ’Agysir].  Vgl.  Aesch.  Suppl. 
299  ’Agysia  &eog-,  ebenda  v.  291  wird  Io  ihre 
nlyd'ovxog  genannt.  Rind.  Nem.  10,  2 : ”Agyog 
Ilnaq  Schfia  Q'songsnsg.  Eur.  Tro.  23.  Herold. 
349.  Hera  und  Zeus  Nsynog  sind  die  beiden 
Nationalgottheiten  von  Argos  nach  Paus.  4, 

27,  6 (vgl.  Eur.  Phoen.  1365  u.  Arch.  Ztg.  13,  39). 
Nach  einer  von  Paus.  2,  15,  5.  22,  4 (vgl.  Plut. 

Q.  Conv.  9,  6)  mitgeteilten  Legende  stritten  sich  40 
einst  Hera  und  Poseidon  um  das  Land;  Pho- 
roneus,  Kephisos,  Asterion  und  Inachos  ent- 
schieden zu  Gunsten  der  Hera.  Nach  Hyginus 
f.  225  erbaute  Phoroneus  auch  den  ersten  Hera- 
tempel  zu  Argos.  O.  Müller  ( Dorier  1,  396) 
will  die  Kulte  von  Samos,  Sparta,  Aigina, 
Epidauros,  Byzanz  vom  argivischen  ableiten. 

Im  ganzen  lassen  sich  5 oder  6 Tempel  resp. 
Kulte  der  argivischen  Hera  unterscheiden. 

a.)  Der  Tempel  der  Hera  'AvQ’sia  zur  R.  des  50 
Letoheiligtums  in  der  Stadt,  Paus.  2,  22,  1. 
Vielleicht  beziehen  sich  auf  diesen  Kult  die 
Worte  des  Pollux  4,  78:  Tsgamov  [?p?'2o?]  <5g 
xo  AgyoliKOv , o xaig  av&tGcpogoig  Iv  ’Hgag 
ingvlovv.  S.  auch  Kometas  Anthol.  Gr.  9,  586: 

A.  avd’sa  noicov  | sial  &scöv,  B.  'Hgrjg  Kal  go- 
dfrjg  nacpCgg. 

b)  Der  Tempel  der  H.  Ay.ocda.  Paus.  2, 

24,  1:  am övxcov  de  eg  xyv  d-Kgonoliv  sat l . . 
xrj g ’A.  ilgag  tegov.  Hesych.  s.  v.  ’Akqlu.  [Pa-  60 
noflxi , Arch.  Commentar  zu  Pausanias  B.  2. 
Kap.  24.  Die  Gottheiten  auf  Larissa,  der  Hoch- 
burg von  Argos.  I.  Hera  Akraia,  Abh.  d.  Berl. 
Ak.  aus  d.  T.  1S54  [p.  552 — 583]  p.  552 — 554. 

*)  Das  LI  als  Anlaut  zeigt  sieh  in  allen  Dialekten 
[Meyer,  Gr.  Gr.  41)  mit  Ausnahme  des  Bleisehen,  wo  statt 
dessen  ’ E ('Eg  paoToi)  erscheint  (vgl.  C.  I.  Gr.  11  und  unten 
Seite  2094). 
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Drexler.]  Vgl.  die  von  Irnhoof-Blumer  u.  Gard- 
ner im  Nuinism.  Gommentary  on  Paus.  ( Journ . 
of  hell.  stud.  1885)  S.  41  nr.  26  darauf  be- 
zogene Münze  ( ' Head  of  Iuno  Lanuvina  in 
goat-skin ’ [?]).  Rasche,  lex.  rei  num,.  1 p. 
1082  nr.  29. 

c)  Kult  der  B.Eilsi&via,  bezeugt  von  Hesych. 
s.  v.  Eil.  S.  das  unten  S.  2092  u.  2110  besprochene 
Kultbild  dieser  Hera  auf  einigen  Vasen.  Mög- 
licherweise gehört  zu  diesem  Kulte  einer  der 
beiden  Tempel,  die  von  Pausanias  2,  22,  6 
und  18,  3 schlechtweg  als  Heiligtümer  der 
Eileithyia  bezeichnet  werden.  Einer  von  ihnen 
galt  als  eine  Stiftung  der  Helena.  Das  Attri- 
but der  Schere,  welche  (nach  Suidas  s.  v.r,Hga ; 
Eudoc.  Viol.  ed.  Villoison  1,  208  und  Codinus 
p.  14)  eine  argivische  Herastatue  in  der  Hand 
hatte,  ist  von  Welcher,  Kl.  Sehr.  3,  199  Anm. 
37  wohl  mit  Recht  auf  diese  H.  Ellsiftvia  als 
öytpulrjrofiog  bezogen;  vgl.  Roscher,  Stud.  2,  55  f. 

d)  Kult  der  Evegyscia ; Hesych.  s.  v.  Evsg- 
ysaia • Hga  sv  'Agyst. 

e)  Bei  Kaibel  epigr.  822  nennt  sich  ein  ge- 
wisser Archeleos  Klsidovxog  Baoilgidog  'Hgy g 
zu  Argos.  Vgl.  C.  I.  A.  3,  172.  — Robert  in 
Prellers  gr.  M. 4 1,  161,  2 nimmt  auf  Grund 
dieser  Inschrift  (aus  dem  2.  oder  3.  Jahrh.  n. 
Chr.)  einen  besonderen  Tempel  der  Königin 
Hera  an,  ob  mit  Recht,  mufs  dahin  gestellt 
bleiben,  da  auch  die  Göttin  des  berühmten 
Heraion  so  bezeichnet  werden  konnte;  vgl. 
Phoron.  b.  Glein.  Str.  1 p.  418  Sylb .:  ’Olvimiag 
ßaoilsia  'Hg g ’Agysiy;  Aesch.  Suppl.  291.  Sen. 
Agam.  349.  Appul.  M.  6,  4. 

f)  Das  berühmte  Heraion  von  Argos,  nicht 
weit  von  Mykenai  und  ursprünglich  wohl  zu 
dieser  Stadt  gehörig,  später  eine  Zeit  lang 
gemeinsames  Heiligtum  beider  Städte,  Strab. 
372;  vgl.  Bursian,  Geogr.  v.  Gr.  2,  47  Tf.  1.  Nach 
Paus.  2,  17,  lff.  lag  es  auf  dem  Hügel  Euboia, 
gegenüber  einem  Berge  Namens  Akraia;  die 
Gegend  am  Fufse  des  Tempelhügels  hiefs  Pros- 
ymna.  [Strab.  373  scheint  auch  in  Prosymna 
einen  Heratempel  anzunehmen;  vgl.  Stat.  Theb. 
1,  383  celsae  Iunonis  templa  Prosymnae ; 
s.  auch  Ps.-Plut.  de  fluv.  18,  3.]  Wenn  die  Sage 
aus  Euboia  (vgl.  auch  Plut.  Q.  Conv.  3,  9),  Pro- 
symna und  Akraia  Töchter  des  Flusses  Aste- 
rion und  xgoqioi  xyg  'Hgag  gemacht  hat,  so 
sind  dieselben  wohl  in  diesem  Falle  als  lokale 
Nymphen  zu  denken.  Der  Name  Evßoia  hängt 
offenbar  mit  den  Rinderherden  zusammen, 
welche  zum  Tempel  gehörten  (vgl.  Arg.  Find. 
Nem.  3 p.  426  Böcldi  und  oben  Argos  S.  538; 
Scliliemann  ( Mylcenae  S.  11,  22,  356)  hat  in 
Tiryns  und  Mykenai  zahlreiche  (Votiv-?)  Kühe 
von  Terrakotta  gefunden,  die  er  als  Idole  der 
H.  ßowiug  deutet).  Diese  Rinder  waren  nach 
Palaeph.  51  weifs  und  mufsten  an  dem  Feste 
des  isgög  yagog  (s.  unten  S.  2101)  die  verhei- 
ratete Priesterin  auf  einem  Wagen  aus  der 
Stadt  nach  dem  Tempel  fahren  ( Herod . 1,  31; 
vgl.  Arch.  Z.  29,  124  f.).  Opfer  weifser  Kühe 
(wie  bei  d.  Iuno)  bezeugt  Sen.  Agam.  364. 
Auch  mochte  man  die  (100?)  Rinder,  welche  an 
dem  grofsen  Tempelfeste  geopfert  wurden  und 
von  denen  das  Fest  auch  ’EKatögßaia  hiefs 
([C.  I.  Gr.  1515  a,  Z.  10;  b,  Z.  8;  1715.  Drexler.] 


i 2077  Hera  (peloponnes.  Kulte) 

Schol.  Find.  Ol.  7,  152),  diesen  Herden  ent- 
nehmen (Find.  Nein.  10,  22  ßov&voi'av  'Haag. 
Partlien.  narr.  13.  Eur.  El.  172ff.).  Offenbar 
hängen  damit  auch  die  Lokalsagen  von  der  Ver- 
wandlung der  Io  (s.  d.)  in  eine  weifse  Kuh  und 
von  den  Proitiden  (s.  d.),  die  sich  nach  Serv.  zu 
V er  ff.  Ecl.  6,  48  in  ihrer  Raserei  für  Kühe  hielten, 
i zusammen.  Nach  Ovid.  Met.  5,  330  verwandelt 
sich  Hera  selbst  in  eine  weifse  Kuh.  Das  Fest 
i hiefs  auch  donlg  sv  "Agyst  [oder  sg  "Agyov g 
donlg,  C.  I.  Gr.  234;  1068.  Drexler.]  oder 
%dlnsog  dycäv  (Find.  Nem.  10,  22.  Hesych.  s.  v. 
dycöv  xalnsiog)  von  den  Spielen,  bei  denen  der 
Preis  in  einer  dortig  %alyirj  oder  irgend  einem 
ehernen  Gerät  und  einem  Myrtenkränze  bestand. 
|Ein  Epigramm  an  einer  Statue  des  Königs 
Nikokreon  von  Kypros  in  Argos  besagt,  dafs 
ihm  dieselbe  gesetzt  ist  für  eine  Sendung  von 
Erz:  "Hgcu  ov  slg  sgoztv  nsynojy  af  jffla  vsotg, 
Welcher,  Rli.  Mus.  1848  p.  101,  Ross , Arch. 
Aufs.  2 p.  662,  Le  Bas-Foucart,  Pelop.  122. 
Drexler];  Kaibel,  epigr.  846,  Inschr.  d.  4.  Jahrh. 
v.  Chr.).  Für  den  Stifter  dieses  dycöv  galt 
Lynkeus  oder  Archinos  ( Ilyg . f.  273.  170.  Schol. 
Find.  Ol.  7,  152.  Auch  kam  dabei  eine  grofse 
nounrj  von  Bewaffneten  und  Jungfrauen  u.  s.  w. 
vor  (Aen.  Tact.  1,  17.  Eur.  El.  172.  Weiteres 
s.  b.  Dion.  Hai.  1,  21).  Der  dyt dv  fand  nach 
Paus.  2,  24,  2 im  argivischen  Stadion  statt. 
Hauptstelle  über  den  Tempel,  den  Vitruv  4,  1 
(wohl  fälschlich)  eine  Gründung  des  Doros 
nennt,  ist  Paus.  2,  17,  1 — 5.  Weiteres  über 
das  Fest  s.  b.  K.  Fr.  Hermann , Gottesd.  Alt. 
52,  1 — 2.  Schoemann,  Gr.  Alt.  2,  491.  (Eine 
dscogoSoxLO'  zov  Ahog  zov  Neyeiov  nal  zggr'Hgtxg 
zrjg  ’Agysiug  verleihen  die  Argiver  dem  Kassan- 
dros  nach  d.  Inschr.  in  Arch.  Z.  13,  39). 
\''Ho<x\ia\  erwähnt  Le  Bas-Foucart , Pelop. 
112a;  119;  120  = C.  I.  Gr.  1122.  Drexler.] 
Über  die  verschiedenen  Heratypen  auf  Münzen 
von  Argos  s.  Overbeck,  Kunstmyth.  Hera.  Münz- 
tafel 2,  6 — 9.  3,  1 — 2 (u.  S.  2112).  Imlioof  u. 
Gardner,  Numismatic  Gomm.  on  Pausanias 
(Journ.  of  hell.  Stud.  1885),  Taf.  J Fig.  12  ff. 
Imhoof- Blumer,  Monnaies  grecques  174f.  Cat.  of 
tlie  gr.  coins  in  the  Brit.  Mus.  Peloponn.  149  ff. 
Die  auffallend  kurzen  Haare,  welche  Hera  auf 
vielen  Münzen  und  Gemmen  trägt,  erklären 
sich  wohl  am  besten  aus  der  Sitte  des  Haar- 
abschneidens  vor  der  Hochzeit  (Hermann, 
Privatalt.  31,  7),  — Nach  Hesiod  nährte  Hera  die 
lernäische  Hydra  (Th.  314)  und  den  nemeischen 
Löwen  (ib.  327  ff.). 

2)  Nauplia.  Hier  badete  nach  argivischer 
Sage  Hera  jährlich  im  Quell  Kanathos  und 
wurde  dadurch  zur  Jungfrau  (Paus.  2,  38,  2. 
Schol.  z.  Find.  Ol.  6,  149;  vgl.  über  diese  Sitte 
Hermann,  Privatalt.  31,  6). 

3)  Mykenai:  II.  4,  51.  Eur.  El.  674;  vgl. 
oben  unter  1 f. 

4)  Arachnaion.  Auf  diesem  Berge,  an 
der  Grenze  von  Argos  und  Epidauros  standen 
zwei  Altäre  des  Zeus  und  der  Hera,  auf  denen 
man  opferte,  um  Regen  zu  erhalten,  Paus.  2, 
25,  10. 

5)  Hermio  ne.  Hier  gab  es  ein  isgov  der 
Hera  nag&svog  oder  zslsia  (Aristot.),  und  der 
Ort  sollte  den  Namen  bekommen  haben  dno  zov 
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zov  Aia  uni  zgv  'Hgctv  svictvQ'ct  dno  Kgrjzgg  dept- 
nogsvovg  bgyio&rivcu,  woraus  allein  schon  mit 
Sicherheit  auf  einen  isgiig  ydgog  zu  schliefsen 
ist  (Steph.  Byz.  s.  v.  ’Egfuwv).  Der  Tempel 
der  Hera  lag  auf  dem  Berge  Pron  unweit  der 
Stadt,  gegenüber  lag  der  Thornax  oder  Kok- 
kygion  mit  einem  Tempel  des  Zeus  (Paus.  2, 
36,  2).  Zur  Erklärung  der  Namen  s.  die  fiir 
den  tsgbg  y.  beweisende  Hauptstelle  Aristot. 
b.  Schol.  Theocr.  15,  64. 

6)  Tiryns.  Hier  befand  sich  ein  uraltes 
| davor  der  Hera,  von  Peirasos  (Peiras)  oder 
Argos  gefertigt,  das  nach  der  Zerstörung  der 
Stadt  durch  die  Argiver  (Ol.  78)  in  das  argi- 
vische  Heraion  versetzt  wurde  (Paus.  2,  17,  5. 
Flut.  b.  Euseb.  praep.  ev.  3,  8.  Demetrios  n. 
’Agyol.  b.  Giern.  Al.  Protr.  cap.  4,  47  [p.  30  D 
ed.  Sylb.]-,  vgl.  Overbeck,  Kunstm.  2 [Hera]  S.  7). 
[Bronzemünzen  aus  Mideia  nahe  bei  Tiryns 
haben  im  Obvers  das  Haupt  der  Hera  Argeia, 
im  Revers  Ml  und  Vogel  auf  Zweig,  Ilead, 
Hist.  Hum.  p.  370;  Arch.  Z.  1843  p.  150;  Rev. 
Arch.  1845,  1 p.  108.  Drexler.] 

7)  Epidauros.  Thule.  5,  75  erwähnt  zgv 
angav  zö  Hgaiov,  woraus  wohl  auf  eine  "Hgct 
dugcäct  zu  schliefsen  ist.  Vgl.  auch  Paus.  2, 
29,  1. 

8)  Aigin a.  Find.  Pyth.  8,  83  (113)  er- 
wähnt einen  "Hgccg  dydv  sniiwgiog.  Nach 
Didymos  beim  Schol.  z.  d.  St.  hiefs  das  Fest, 
das  von  argivischen  Kolonisten  nach  dem  Vor- 
bilde der  argivischen  Heraien  gestiftet  war, 
auch  ebenso  wie  dieses  ’Enazöyßaia.  [Auf  die 
aiginetischen  Herafeste  glaubt  Bursian,  Rh. 
Mus.  1857  p.  336  die  ’Hgccta  einer  von  ihm 

a.  a.  O.  p.  335  ff.  aus  ’Ecpgy.  ag%.  nr.  2558  und 
auch  von  Le  Bas-Foucart,  Megaride  et  Pelop. 
nr.  42  b mitgeteilten  agonistischen  Inschrift 
aus  Megara  beziehen  zu  müssen.  Drexler.] 

9)  Korinth.  Apollod.  1,  9,  28  erwähnt 
einen  ßcayog  zrjg  r'Hgtxg  zijg  ’Angceicig,  auf  dem 
Medeia  (s.  d.)  bei  ihrer  Flucht  ihre  Kinder 
zurückliefs  (Parmeniskos  b.  Schol.  Eur.  Med. 
273).  Paus.  2,  4,  7 nennt  ein  isgov  zrjg  Bov- 
vuLctg  'Hgag  am  Abhange  der  Akropolis,  eine 
Stiftung  des  Bunos;  s.  Bursian,  G.  2,  17.  Vgl. 
Eur.  Med.  1379  :'Hqctg  Ay.gaiag  zsysvog.  Musaios 

b.  Schol.  Eur.  Med.  10.  Didymos  u.  Kreophylos 
b.  Schol.  Eur.  Med.  273  (Weiteres  unter  Medeia). 
Nach  Schol.  Eur.  Med.  1379  waren  die  Heraia  der 
Korinther  eine  nivfriyog  sogzg.  Ziegenojffer  der 
Korinthischen  Hera  erwähnt  Zenob.  1 , 27  und 
Hesych.  s.  v.  at'g  alya.  Auch  auf  dem  Vorgebirge 
zwischen  Lechaion  und  Pagai  lag  nach  Ren. 
Hell.  4,  5,  5 und  Strcib.  380  ein  altes  Heilig- 
tum der  Akraia  mit  Orakel  (Liv.  32,  23).  Ben- 
seler-Pape  unter  "Hgcuov.  Schoemann,  gr.  Alt. 
2,  491  f.  [Bouche- Lecler cg,  Hist,  de  la  divi- 
nation  dans  Vantiguite  2 p.  395/6;  Curtius, 
Peloponnesos  2 p.  553.  Drexler.]  — Duncker, 
Gesch.  d.  Alt.5  5 S.  44.  135  hält  die  H.  Akraia 
von  Korinth  wohl  mit  Recht  für  eine  semitische 
Göttin  (=  Astarte).  [Vgl.  aber  auch  Usener, 
Kallonc  Rh.  Mus.  1868  p.  340:  „Die  Korinthier 
liefsen  ihren  Kultus  der  r'IIga  ’Angccicc  von  Me- 
deia einführen:  sie  setzten  die  Göttin  um  in 
die  identische  Heroine“  mit  vgl.  Verweis  auf 
G.  O.  Müller,  Orchomenos  p.  269ff.  311.  Drexler.] 
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— Auch  in  der  Korinthischen  Kolonie  Ker- 
kyra  gab  es  einen  Tempel  und  Kult  der  Hera: 
Thulcyd.  1,  24.  3,  75.  81.  C.  1.  Gr.  1840.  Vgl. 
die  Münze  bei  Overbeck,  K.-M.  2 [Hera]  S.  102. 
Cat.  of  gr.  coins  in  the  Br.  Mus.  Thess.  119  ff. 

10)  Silryon  u.  Phlius.  a)  Zu  Sikyon  zwei 
Tempel,  einer  von  Adrastos  der  ’AXs'£,ixv8qo g 
( Menaichmos  b.  Scliol.  Bind.  Nem.  9,  30),  der 
andere  der  TlgoSgogia  ’Hqu  von  Phalkes,  dem 
Sohne  des  Temenos,  gestiftet:  Paus.  2,  11,  1.  2.  t 
■ — b)  Phlius:  Heraion  b.  Phlius,  Xen.  Hell. 

7,  2,  1 — 12.  Paus.  2,  13,  4.  [Heiliger  Grenz- 
stein mit  der  Aufschrift  "Hgag  Bull,  de  corr. 
Hell,  6 p.  444  nr.  2.  Drexler.] 

11)  Aigion:  vaög  mit  einem  Bilde,  das 
aufser  der  Priesterin  niemand  sehen  durfte: 
Paus.  7,  23,  9. 

12)  Patrai:  Münze  b.  Imhoof-Blumer  u. 
P.  Gardner,  Num.  Comm.  on  Paus.  ( Journal 
of  hell.  stud.  1886)  S.  80.  Cat.  of  gr.  coins  in  2 
the  Brit.  Mus.  Peloponn.  S.  26. 

13)  Olympia:  Tempel  und  Fest  mit  Jung- 
frauenwettlauf. Die  Jungfrauen  liefen  mit  auf- 
gelösten Haaren  und  in  kurzem  Chiton.  Die 
Siegerinnen  erhielten  einen  Olivenkranz  und 
ein  Stück  von  der  Kuh,  die  geopfert  wurde. 
Aller  fünf  Jahre  wurde  der  Göttin  ein  von 
sechszehn  Frauen  gewebter  Peplos  dargebracht. 
Das  Fest  galt  der  Hera  als  Ehegöttin  und  sollte 
von  Hippodameia  (s-  d.)  zum  Dank  für  ihre  3 
Heirat  mit  Pelops  gestiftet  sein  (Paus.  5, 16  und 
17,  1;  vgl.  Weniger,  d.  Kollegium  d.  16  Frauen 
in  Plis.  Weimar  1883.  [Progr.]).  Aufserdem 
gab  es  zu  Olympia  noch  einen  Altar  der  H.  inzda 
(lv  tcöv  i'nitcov  zrj  acpsasi)  neben  dem  des  Posei- 
don i'maog  (Paus.  5, 15,  5),  einen  Altar  der  Hera 
und  Athena  (Herodoros  b.  Schol.  Pind.  Ol.  5,  10) 
und  einen  Kult  der  "Hqa  ’Ayywvicc , nach  Paus. 

5,  15,  11  einer  libyschen  Göttin.  Münzen  bei 
Overbeclc  a.  a.  O.  S.  101 ; Cat.  of  gr.  coins  in  the  4 
Brit.  Mus.  Peloponn.  S.  64 ff. ; vgl.  auch  d. 
Münze  b.  Imhoof-Blumer  and  P.  Gardner,  Nim, 
Comm.  on  Paus,  (t Journal  of  hell.  stud.  1886)  S. 
72  u.  Imhoof-Blumer,  Monnciies  grecques  169. 
Archaischer  Kopf  (7.  J.):  Baumeister,  DenJcm.  S. 
1087  ff.  (unt.  S.  2118).  Sauer,  Anf.  d.  Gruppe  11. 

14)  Elis:  Kult  der  "Hqcc  OnloGyiu  nach 
Tzetz.  z.  Lykophr.  858;  vgl.  zu  v.  614. 

15)  Sparta;  uralter  Kult  der  Hera  nach 
II,  4,  51:  a)  am  Markte  Tempel  der  Hera.  — 5' 
b)  Tempel  der  " Hqu  Agyslu  auf  einer  Anhöhe, 
gegründet  von  Eurydike,  der  Gemahlin  des 
Altrisios;  Paus.  3,  13,  8.  — c)  T.  der  H.  ’Ttisq- 
%si (na,  nach  einem  Orakelspruche  erbaut  bei 
e.Überschwemmung  desEurotas;  Paus.  a.  a.  O.; 
vgl.  Anthol.  6,  271  u.  Baumeister , DenJcm.  1, 
589.  — d)  goavov  uQXuiov  AcpQodizgg  Hga g~ 
STii  d"s  &vyazQi  yayovy  svg  vsvogOcaGi  zag 
ggzsqag  zf]  ffsoi  ftvsiv.  Paus.  3,  13,  8 — 9.  Hier 
scheint  eine  Aphrodite  mit  dem  Beinamen  Hera,  c 
d.  i.  Retterin  der  verheirateten  Töchter  (aus 
Kindesnöten?  u.  S.  2094)  gemeint  zu  sein.  — 
e)  T.  der  H.  ctiyocpäyog,  so  genannt  wegen  der 
von  Herakles  eingeführten  Ziegenopfer:  Paus. 

3,  15,  9.  llesych.  s.  v.  Alyocpuyog.  — Nach  Pam- 
pliilos  b.  Athen.  678a  hiefs  ein  Kranz,  welcher 
der  Hera  von  Sparta  aufgesetzt  wurde  nvlscöv. 
Derselbe  bestand  nach  Allcman  b.  Athen.  681a 


(==  fr.  15  Berglc)  aus  Helichrysos  und  Kypeiros 
(s.  S.  2090).  Einen  lakonischen  Monat  *Hq<x- 
oiog  (vgl.  Aidcoux),  offenbar  von  einem  Hera- 
feste  (' Hqcxgici ) genannt,  erwähnt  llesych. 

Aus  Arkadien  sind  folgende  Kulte  zu 
nennen : 

16)  Mantineia:  vaog  beim  Theater,  mit 
einem  Sitzbilde  der  Hera  von  Praxiteles,  da- 
neben Athena  und  Hebe,  Paus.  8,  9,  3. 

17)  Stymphalos.  Hier  sollte  Hera  von 
Temenos  erzogen  sein  und  dieser  der  Göttin 
drei  Kulte  oder  Tempel  gestiftet  haben:  a) 
der  n. Hqu  als  naig  oder  n aQ&svog  d.  i.  die 
TtaQ&svCci  des  Pindar  Ol.  6,  88  [150],  welche 
der  Scholiast  z.  d.  St.  freilich  auf  das  arka- 
dische Partheniongebirge  versetzt  (vgl.  Böckh 
z.  d.  St.);  b)  der  TsXsicc  als  Gattin  des  Zeus 
und  c)  der  Xgqa  als  der  mit  Zeus  entzweiten 
und  von  ihm  geschiedenen;  Paus.  8,  22,  2. 
Vgl.  den  ähnlichen  Kult  von  Plataiai  u.  llesych. 
s.  v.  xfiQcr  r)  yszci  yägov  gr]  Gworsovaa  a vöql. 
Vielleicht  stellt  die  Münze  b.  Imhoof-Blumer, 
Monn.  gr.  207  einen  Herakopf  dar(?). 

18)  Megalopolis:  Tempel  der  Hera  Ts- 
In'ty.-  Paus.  8,  31,  9. 

19)  Heraia:  Tempel;  Paus.  8,  26,  2.  Vgl. 
die  Münzen  b.  Imhoof-Blumer  u.  P.  Gardner 
a.  a.  0.  S.  103  u.  Imhoof-Blumer,  Monnaies 
grecques  190  f.  (vgl.  S.  197),  wo  Taf.  E 7 ein 
hochaltertümlicher  Herakopf  mit  Stephane  und 
Schleier  mitgeteilt  ist.  Wahrscheinlich  ist  auch 
der  weibl.  mit  Diadem  geschmückte  Kopf  der 
nach  Imhoofs  Vermutung  in  Heraia  geschla- 
genen arkad.  Münzen,  auf  deren  Revers  ständig 
Zeus  erscheint,  auf  Hera  zu  deuten  (Imhoof- 
Blumer,  Monnaies  gr.  184 — 186  (Taf.  E 6). 

Mittel-  und  Nordgriechenland. 

1)  Attika,  a)  in  Athen  Tempel  an  der 
Strafse  von  Phaleron  nach  Athen,  von  den 
Persern  in  Brand  gesteckt,  mit  einem  Bilde  von 
Alkamenes  (?):  Paus.  1,  1,  5.  10,  35,  2.  Ist  dies 
vielleicht  die  ODtgiviu  (Osl^ivogl)  des  Hesychios 
oder  die  zslsia  des  Aristoplianes?  — b)  Eine 
"'//p a syx  . . . wird  in  einer  Inschrift  erwähnt 
C.  I.  A.  1,  197.  — - c)  lloa  FlluAvia  mit  Te- 
menos s.  unten  S.  2091.  — d)  Eine  "IIqk  ztltia 
erwähnt  Arist.  Thesm.  973  und  Schol,  Dies 
ist  wohl  dieselbe  Hera,  welcher  das  attische 
Fest  des  isgög  ydgog  (Phot.  u.  llesych,  s.  v.) 
galt  ( Mommsen , Ileort.  343  f.).  — e)  Einen 
Tempel  der  Eleusinischen  Hera  erwähnt  Serv. 
z.  Verg.  A.  4,  58.  Er  soll  an  den  Eleusinien 
geschlossen  worden  sein.  Bei  der  attischen 
Hera  (Eileithyia?)  pflegte  Sokrates  zu  schwören 
(s.  unt.  S.  2093,  52).  Attische  Herapriesterinnen 
bezeugt  Plut.  de  Daed.  b.  Euseb.  pr.  ev.  3,  1,  2. 
Vgl.  auch  den  vogog  bei  Demosth.  c.  Macart. 
54  und  Plut.  Q.  B.  112  (Verbot  des  Epheus). 

2)  Boiotien.  Den  berühmtesten  Kult  hatte 
Hera  a)  zu  Plataiai  und  auf  dem  nahen  Ki- 
thairon  (vgl.  Pur.  Phoen.  24  Isiywv’  sg  Hgag 
nai  KidcuQwvog  Xtnag  [==  ncogg  Hgag  &säg 
Kephal.  b.  Malal.  p.  45]  und  Schol.  z.  d.  St. 
und  zu  v.  1760,  wo  sie  yuyoGtoXog  keifst). 
Hauptstellen  über  das  Daidalenfest,  das  un- 
zweifelhaft ein  uq og  yägog  war  (s.  u.  S.  2100  f.), 
und  die  daran  geknüpften  Kultsagen:  Plut.  b. 
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Euseb.  pr.  er.  3,  83 ff.  Paus.  9,  2,  7.  3,  1 — 9. 
Die  Kultnamen  dieser  Hera  waren  TsXslu  oder 
rccfirjhog,  Nvgcpsvogsvy,  KiAatocovüc  (Flut.  u. 
Paus.  a.  a.  0.  Eur.  Phoen.  24  u.  Scliol.  Flut. 
Arist.  11.  18.  01  cm.  Al.  Protr.  p.  30  Sylb.). 
Kuhopfer  bezeugt  Paus.  9,  3,  8.  Wie  aus 
Plut.  a.  a.  0.  hervorgeht,  hing  dieser  Kult  mit 
dem  von  Euboia  zusammen,  da  die  Nymphe 
Makris  für  die  rgocpog  der  Hera  galt.  Hera- 
kopf  auf  Münzen  von  Plataiai  bei  Overbeck,  io 
K.-M.  Münzt.  2,  2,  10  — 13  (vgl.  Paus.  9,  2,  7). 
[Als  einen  anderen  Namen  für  das  Daidalen- 
fest  betrachtet  Bursian  die  'Hgotpaveia  der 
von  ihm  RU.  Mus.  1847  p.  335  ff,  von  Pittakis, 
’Ecp.  üq%.  nr.  2558 , von  Le  Bas  - Foucart , 
Megaride  nr.  42  b mitgeteilten  megarensischen 
Inschrift,  wogegen  aber  Foucart  Bedenken 
äufsert.  Drexler.]  — b)  Thespiai:  ein  ngsg- 
vov  svvsvoggsvov  als  Bild  der  Hera  Kithai- 
ronia  erwähnt  Giern.  Al.  Protr.  p.  30  Sylb.  — 20 

c)  Koroneia:  Tempel  mit  einem  alten  Kult- 
bilde von  der  Hand  des  Pythodoros  von  Theben, 
mit  Seirenen  auf  der  Hand;  Paus.  9,  34,  3.  — 

d)  Lebadeia.  Nach  Paus.  9,  39,  4f.  stand 
eine  Statue  der  Hera  neben  der  des  Kronos 
und  des  Zeus  in  einem  Tempel,  und  wer  in 
die  Grotte  des  Trophonios  hinabstieg,  mufste 
unter  andern  Göttern  auch  dem  Kronos,  dem 
Zeus  Baoiliv s und  der  "Hga  Ilvioxy  opfern. 
Eine  ’H.  ßaaiXlg  oder  ßaGi'Xsia  wird  erwähnt  30 
0.  I.  G.  1603;  vgl.  Mitteil.  d.  atli.  Inst.  3,  23. 
Preller,  gr.  MI  1,  162.  — e)  Theben:  Heraia 
mit  Pferdewettrennen.  Plut.  de  gen.  Socr.  18. 

— f)  Orchomenos:  Münze  mit  Herakopf 
Catalogue  of  gr.  coins  in  the  Brit.  Mus.  Central 
Greece  S.  56. 

3)  Phokis.  a)  Delphi.  Hier  gab  es 
einen  Monat  'Hgaiog.  Einen  Herakult  nimmt 
infolge  dessen  an  Mommsen,  Delphika.  S.  80. 102. 
b)  Krissa,  Bustrophedon-Insckrift,  nach  Kircli-  40 
hoffs  Lesung,  Philologus  7 p.  191 — 195  = Roehl, 
Inscr.  Gr.  Ant.  nr.  314:  Tag[d]s[y’]  ’A&avala 
Ls  . . g H>a  ..£....  LGzog  s&yvs  |J  "Hqcc 

■&  , cog  na*.  Ksi[v^og  £%oi  vXsLog  anftirov  alpst,, 
ganz  anders  gelesen  von  Boeckh,'  C.  1.  Gr. 
nr.  1 . Drexler.] 

4)  Lokris:  Einen  Kult  zu  Pharygai  be- 
zeugen Strabon  (426:  lÖQvrai  ö’  avzoXti  "Hgag 
cPaQvyaiag  isqov  ano  xrjg  sv  tpctQvycag  xyg 
Agyslag’  val  öy  val  anoivol  cpaciv  slvaiAgyslcov)  50 
und  Stepli.  Byz.  s.  v.  (PaQvycu. 

5)  Enboia.  Hier  galt  als  Amme  der  Hera, 
wie  aus  Plut.  de  Daed.  Plat.  3 erhellt,  die 
einheimische  Nymphe  Makris,  die  sonst  auch 
als  Amme  des  Dionysos  genannt  wird,  Die 
ganze  Insel  war  der  Hera  heilig  nach  Schol. 
Ap.  Rh.  4,  1138.  Auch  hier  erzählte  man  von 
einem  isgog  yagog  und  gab  als  Stätte  desselben 
den  Berg  Oches  oder  Oche  (ano  xyg  svsi 

o 2 s tag;  vgl.  ’ÜQOxia)  an  (Stepli.  Byz.  s.  v.  G0 
Kdgvaxog-,  Bursian,  Geogr.  2,  434).  Dasselbe 
galt  wohl  vom  Berge  AiQcpvg,  auf  welchem  die 
Hqcc  AiQcpva  verehrt  wurde  (Stepli.  Byz.  s.  v. 
Algcpvg).  Das  vvg.tpiv.bv  ’EXvgviov,  wohin  eben- 
falls der  usgbg  yagog  verlegt  wurde  (Soph.  u.  a. 
bei  Schol.  Ar.  Pac.  1126.  Stepli.  B.  s.  v. 
’EXvgvla),  ist  nach  Bursian,  Geogr.  2,  434  wohl 
auf  einer  der  petalischen  Inseln  an  der  Süd- 

Roscher  Lexikon  der  gr.  u.  röra.  Mythol. 
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westspitze  von  Euboia  zu  suchen.  Münztypen 
von  Euboia  s.  b.  Overbeck,  Kunstm.  2 S.  102 
und  123.  Percy  Gardner,  Types  of  gr.  coins 
15,  27.  Imhoof  - Blumer , Monnaies  grecques 
222  f.  (Chalkis);  223  f.  (?Eretria).  Catal.  of 
greek  coins  a.  a.  0.  S.  109 — 117. 

6)  Thessalien.  Obwohl  hier  bis  jetzt 
keine  bestimmte  Kultstätte  ausdrücklich  be- 
zeugt wird,  können  wir  doch  einerseits  aus  der 
Iason-  und  Ixionsage  (welcher  letzteren  als 
Pendant  eine  alte  Version  der  Sage  von  En- 
dymion  [s.  d.J  zur  Seite  steht),  andererseits  aus 
dem  Beinamen  IJsXaGytg,  den  die  Hera  der 
Argonautensage  führt,  und  aus  den  auf  Iason 
(s.  d.)  zurückgeführten  Gründungen  von  Hera- 
tempeln  (vgl.  Strab.  252.  Paus.  7,  4,  4.  Od. 
g 72)  mit  ziemlicher  Sicherheit  auf  einen  alt- 
thessalischen  Herakult  schliefsen.  Vgl.  die 
Münzen  von  Orchomenos  u.  Perrhaebia  in  der 
Wiener  numism.  Ztschr.  1871  T.  9.;  Head, 

H.  N.  258. 

7)  Thrakien  etc.  a)  Bizya:  schöne  Mün- 
zen, Hera  thronend  mit  Stephane  und  Scepter, 
neben  ihr  ein  Pfau:  Imhoof  - Blumer  in  d. 
Numismat.  Z.  16  Wien  (1885):  Separatabdr. 
S.  7.  • — b)  Pautalia:  Hera  stehend  mit  Schale 
u.  Scepter,  neben  ihr  ein  Pfau:  Imhoof-Blumer 
a.  a.  0.  S.  8.  — c)  Heraion  Teichos  (vgl. 
Samos).  — d)  Serdica  Cat.  of  the  gr.  coins 
( Thrace ) 171.  Vgl.  auch  über  Herakult  in  Thra- 
kien Unger,  'Ikebana  Par  ad.  428.  — [e)  Tatar  - 
Bazari  (Bessapara):  1)  Exvoto  von  weifsem 
Marmor,  darstellend  Zeus  bei  einem  Altar  mit 
Schale  und  Scepter,  sowie  Hera  mit  Schleier 
auf  dem  Haupte,  Schale  und  Scepter,  zwischen 
beiden  ein  Adler;  Inschrift: 

KvqIco  Au  val  wo la  "Hqcc, 

Movv axgaXyg  KoocovX. 

Dumont,  Inscriptions  et  monuments  figures  de 
la  Thrace  Paris  1877  (Extr.  des  Arcli.  des  Miss, 
scient.  et  litt.  3.  Serie,  tome  3)  nr.  9 /p.  9.  — 
Ebenda  2)  Basrelief:  Altar,  Zeus  mit  Szepter 
und  Schale.  Zweiter  Altar,  Hera  mit  Schleier 
auf  dem  Haupte,  Szepter  und  Schale,  drei  ein- 
ander bei  der  Hand  fassende  Frauen  (Nymphen 
oder  Charitinnen).  Inschrift: 

Kvgiw  Ali  Mai  Hqu 

Bs i&vg  AvXov  Zsvsog  M[ai]  . . vsxyg  ’Aava- 
vlov  vcci  ZvcoQia  . . . iGadaXag  sv- 

Xhv- 

Dumont  nr.  10  p.  9 — 10.  — 3)  Batkum,  1 Stunde 
von  Elli-Dere,  letzteres  südlich  von  Tatar- 
Bazari  ....  xov  Biffug  Asigoqov ? v vgia  " H[gg . 
Dumont  nr.  23  p.  13.  — f)  Philippopolis. 
Exvoto.  Beiter  r.  h.,  Frau  in  langem  Gewand 
stehend,  von  vorn,  Haupt  verschleiert.  Inschrift: 
KvqIco  ’IIqcoi 

"Hqcu  HIHI  AvXov  TqccXso g 
svxrjv. 

Dumont  nr.  32  p.  16  aus  (PtXoXoyivog  SvXXoyog 
1871 — 72,  p.  239.  Ebenda:  Hera  von  vorn,  in 
langer  gegürteter  Tunica  mit  Lanze  und  Schale, 

I.  Altar,  r.  ein  Diener.  Inschrift: 

Kvqidc  ’AQxavyvri  svxyv. 

Nvgcpai]g  vai  "llgai  HIHI  EIWN  ////////. 

Dumont  nr.  33  p.  16  — 17  aus  <PiloX.  Zv XX. 
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1871  — 72  p.  239.  — g)  Sorlyik  im  Knazevazer 
Kreise.  Plinthe  mit  der  Inschrift: 

"Hqm  EovHZjzrjVij  Ti{ßsgiog)  Älavd/o[s] 
io  , ,/) 

KvqsCvu  dsonoynog  ®sonbgn[ov ] 

Gzgazgyog  ’Aczingg  zrjg  nsgl  TJt- 
qiv&ov,  JZrjljjzixrjg  bgsivrj g,  Asv&s- 
[l]gzLHtjg  7rf[di]acr('o.'g ' xugiGzfjgiov. 

A.  v.  llomaszeiuski,  Arch.-Epigr.  Mitth.  10  (1886) 
p.  239 — 241  nr.  4.  — h)  Bei  der  Brücke  über 
die  Rusika,  unweit  Stari-Nikup.  Basis:  Ad 
’Olvynicp  %ai"Hqct  nal  ’A&rjvä  T[i(3.]  Kl.  FIqslg- 
HStvog  dgyvQOZupi'ag  nal  {zglg)  ap[|ag]  zijV 
(: ngcbzyv ) ctg%r]v  za  ccyalfictra  vztsg  zijg  nolscog 
sh  zmv  lÖuüv  avsGzrjGcc.  v.  Domaszewski  a.  a.  0. 
p.  242  nr.  9.  „Die  Capitolinische  Trias,  denn 
diese  scheint  mir  gemeint,  ebenso  in  der  In- 
schrift aus  Nikopolis  Bcrl.  Monatsb.  1881  p. 
459 : Ad  ’Olvgnicg  Hai  Hgq  Z vyict  h cd  ’A&rjvct 
Ilolictdi,  ist  charakteristisch  für  die  Griechen-  20 
stadt,  welche  ein  Machtwort  des  römischen 
Kaisers  geschaffen.“ — i)  Nicopolis  ad  Hae- 
mnm.  Ein  Altar  zur  Benutzung  für  die  vgvcg- 
Sol  cpiloGsßaGzoz  durch  Lucas,  Bürger  von 
Nicaea  und  Nicopolis  gewidmet  Ad  ’Olvfnticp 
nal  'Hgu  ZvyCa  Hctl  ’A&rjvü  Uohuöi , Jirecek, 
Monatsber.  d.  Berl.  Ak.  1881  p.  459,  Boehl , 
Bursians  Jahresber.  X.  Jalirg.  3.  Abth.  1882. 
Bd.  32  p.  145.  — k)  Dacia  mediterranea. 
„In  einem  „gradiste“  bei  dem  Dorfe  Tu  den  30 
jnordwestl.  von  Serdica]  (nicht  weit  von  der 
Strafse  von  Sofia  nach  Lom)  wurden  einige 
rohe  Basreliefs  gefunden : zwei  höchst  primitive 
Figuren  des  Zeus  (mit  einem  Adler  zur  Seite) 
und  der  Hera  mit  den  Inschriften  (jetzt  in  der 
Bibliothek  zu  Sofia): 

1.  K.VQLCcr'H.Qa  rj  Hmga\  g%ia  sv%rjv. 

2.  Kvqi'co  Ad  rj  HcogaQiia  | svxfjv.11 
Constcmtin  Jirccek,  Arcli.  Fragmente  aus  Btil- 
garten,  Arcli.-Epigr.  Mitth.  aus  Oesterr.  10  ' 
1886  [p.  43 — 104]  p.  52.  — 1)  Marmorrelief 
im  Kloster  Sveta  Trojica  bei  dem  Dorfe 
Vakuf,  ungefähr  5 Kilom.  siidl.  von  Doga- 
novo,  [nordw.  von  Hadrianopolis],  über  einem 
Brunnen.  „Zeus  mit  einem  Scepter  (oder  Lanze) 
und  einer  Patera  in  den  Händen,  und  Hera 
mit  verhülltem  Haupt,  einem  Gefäfs  in  der 
Rechten  und  einem  undeutlichen  Gegenstand 
in  der  Linken“.  Oberhalb: 

— [rf\vctHSv, 

Ad  GwzrjQL  huI  Hgct  ZAPZHHM  HÄKEN 
■9og  AaLHaGov  cpvlaQXog  vnsg  zs  savzov  nal 
ZYNNOY  Gvv[ßi)ov  ’Envgsog  Bsnog  nal  zsh- 
vcov  Nsihjjzov  nal , Jirccek  a.  a.  0.  p.  144 
Note  11,  nach  Slcorpil,  Einige  Bemerkungen 
über  archäol.  u.  hist.  Untersuch,  in  Thrakien. 
Philippopel  1885  p.  81  (bulgar.).  — m)  Thasos: 
zo  zrjg  Ylprjg  i sqov  erwähnt  in  einer  Wohnungs- 
angabe einer  Kranken  bei  Hippokrates,  1.  Buch  G0 
der  Epidemien  cd.  Littre  2 p.  716  (f)  Harsnsuo 
naget  zo  zrjg  "Hogg  i sqov),  Conze,  Beise  auf  den 
Inseln  des  thrakischen  Meeres  p.  10.  [Drexler.] 

Östliche  Inseln  und  Kolonieen. 

1)  Lesbos.  Schot.  II.  9,  129:  naget  Asa- 
ßiotg  dywv  ctyszctL  Hccllov g yvvaiHcöv  sv  zcö  zrjg 
'Hgag  zsfisvsi,  Isyogsvog  nalliGzs  icc.  Vgl. 
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Anthol.  Gr.  9,  189:  sl&szs  ngog  zsgsvog  ylav- 
Hcbnibog  ayluov  Jlggg  | AsGßiösg  h.  z.  I. 

2)  Kyme  ( 'Ilgg  vvpeprf)  und  Erythrai  f'H. 
zslsia):  II  Ittenberg  er,  Sylt.  370. 127.  134.  Preller- 
Bobert,  Gr.  M. 1 1 , 163.  Aus  den  Beinamen 
ist  wohl  auf  einen  tsgog  yctgo g zu  schliefsen. 

3)  Samos.  Der  Samische  Heratempel  war 
zu  Herodots  Zeit  der  gröfste  von  allen  ( Ilerod . 
3,  60.  Strab.  637;  mehr  bei  Pauly,  Bealenc. 
unter  Samus;  [P.  Girant,  L’Heraion  de  Samos, 
Bull,  de  Corr.  Hell.  4 p.  383  — 394.  PI.  12; 
M.  Giere,  Fouilles  ä l’Heraion  de  Samos,  Bull, 
de  Corr.  Hell.  9 p.  505 — 509.  Drexler.]).  Nach 
der  Legende  bei  Paus.  7,  4,  4 sollte  der 
Tempel  von  den  Argonauten  gegründet  und  das 
Kultbild  von  Argos  mitgebracht  sein,  während 
die  Samier  behaupteten,  Hera  sei  auf  der  Insel 
am  Flusse  Imbrasos  oder  Parthenios  und  zwar 
unter  dem  Lygos,  der  sich  zu  Pausanias’  Zeiten 
noch  im  Heraion  befand,  geboren  (vgl.  auch 
Schot.  Ap.  Bh.  1,  187.  Apxd.  Met.  6,  4).  In 
Betreff  des  alten  auf  Münzen  von  Samos  abge- 
bildeten Agalma  von  Smilis,  das  Hera  offenbar 
als  Braut  darstellt,  s.  Overbeck,  K.-M.  2 {Hera) 
S.  13 ff.  unt.  S.  2109.  (Andere  Münzen  von  Samos 
mit  Heratypus  s.  b.  Imhoof -Blumer , Monnaies 
greequ.es  300  ff.  [Gardner,  Samos  and  Samian 
Coins,  Hum.  Chr.  1882  p.  201 — 290;  Typ.  15,  5. 
Iiead,  Hist.  Num.  p.  517 — 518.  Drexler.]  Vgl. 
auch  die  alterthümliche  Votivstatue  im  Bull,  de 
corr.  hell.  1880  S.  383  u.  483  ff.  Taf.  13.  14).  Wir 
haben  es  also  sicherlich  auch  hier  mit  einem 
isgog  ydyog  zu  thun,  der  noch  dazu  ausdrück- 
lich von  Varro  b.  Lact.  Inst.  1,  17  bezeugt 
wird:  simulacrum  in  habitu  nubentis  fguratum 
et  sacra  eius  anniversaria  nuptiarum  ritu  cele- 
brantur.  Nach  Menodotos  von  Samos  b.  Athen. 

672  a — e war  der  samische  Herakult  von  der 
Argiverin  Admete  (s.  d.),  Tochter  des  Eury- 
stheus,  gestiftet  worden.  Aus  der  weiteren 
ätiologischen  Legende  ist  als  wichtig  hervor- 
zuheben, dafs  das  Bild  der  Hera  jährlich  an 
einen  bestimmten  Oit  gebracht,  und  hier  im 
Lygosgebiisch  versteckt  und  mit  Kuchen  (Hoch- 
zeitskuchen; vgl.  auch  Hikainetos  b.  Athen. 

673  b u.  c)  bewirtet  wurde,  worin  schon  längst 
(s.  unten  S.  2101)  ein  Hochzeitsritus  erkannt 
ist  (vgl.  auch  August.  G.  H.  6,  7.  Schot.  II. 
E 296).  Von  dem  Flusse  Imbrasos  hiefs  Hera 
’lfißQotGi'r]  {Ap.  Bh.  1,  187  u.  Schot.  2,  866  u. 
Schol.  Auch  der  Ort  Ipnus  auf  Samos  hatte 
einen  Heratempel,  daher  der  Beiname  ’lzzvo  vvzig 
oder  ’lnvova Ca  ( Steph . Byz.  s.  v.  ’lnvovg).  Über 
den  der  Göttin  auf  Samos  zuerst  geheiligten 
Pfau  s.  unten.S.  2106  und  vgl.  Hehn,  Kulturpfl. 
etc.2  253  f.  Über  eine  Hera  Eileithyia (?)  und 
Kurotroplios  (?)  auf  Samos  s.  unten  S.  2093  das 
Epigramm  des  Diodoros  Sard.  und  Hom.  epigr. 
12.  [Beiname  ccQxgysztg:  Bull,  de  Corr.  Hell. 
2 p.  180/1  nr.  1.  Drexler.]  In  der  Schlacht  von 
Mykale  wurde  der  Name  Hera  den  Griechen 
als  Parole  gegeben  ( Jahrb . f.  cl.  Pliilol.  1879 
S.  349  f.).  Eine  samische  Kolonie  in  Thrakien 
hiefs  Hoctiov  zti%og.  [Die  Personifikation  der 
zu  Ehren  der  Hera  auf  Samos  gefeierten  Spiele 
(Heraia)  will  Gardner  a.  a..  0.  p.  283  nr.  21, 
PI.  6, 5 mit  einer  mit  kurzem  Chiton  bekleideten, 
einen  Kranz  und  Palmzweig  haltenden,  1.  h. 
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schreitenden  weiblichen  Gestalt  auf  Münzen 
des  Commodus,  Caracalla,  Gordianus  Pius  von 
Samos  erblicken.  Drexler.] 

4)  Delos,  s.  d.  Inschr.  bei  Dittenberger , 
Sylt-  367.  Preller-Robert , gr.  M. 4 1,  163. 

5)  Paros:  aeya  zegevog  'Hggg,  Dioscor.  in 
Anthol.  gr.  7,  351;  vgl.  Archilochi  fr.  17  Bergt', 
wonach  die  Mädchen  bei  der  Verheiratung  der 
Hera  ihre  nulvnzQca  weihten.  [RtjuaiTtnri  Hqu- 
ocovog  Hqji  Ar'iggzqi  fteoyocpOQa  neu  Kogy  nai  li 
Au  EvßovXsi  nah  Baßoi,  ’A&yvuiov  5 p.  15. 

[Drexler.] 

6)  Tenos:  Monat  ’Hguuöv  (?)  C.  I.  Gr. 
2338,  28. 

7)  Amorgos  (Kolonie  von  Samos),  s.  d. 
Inschr.  bei  Dittenberger,  Syll.  358.  Preller  a.  a.  0. 
[vgl.  Dubois , Bull,  de  Corr.  Hell.  6 p.  190 
nr.  4 und  besonders  P.  Becker,  Eine  Studie 
über  die  Münzen  von  Amorgos.  Wien  1871 
(S.  A.  aus  d.  II.  Bde.  d.  Num.  Zeitschr.  1870)  2' 
p.  32 — 34.  Drexler.] 

8)  Astypalaia.  Eine  Priesterin  der  Hera 
wird  erwähnt  in  der  Inschr.  C.  I.  Gr.  add. 
2491®.  Vielleicht  war  dieser  Kult  mit  dem 
samischen  verwandt  (Ap.  Rh.  2,  866;  vgl.  den 
Artikel  Astypalaia). 

9)  Panionion  bei  Mykale  (Samos  gegen- 
über): Priestertum  des  Zeus  Bulaios  und  der 
Hera:  C.  1.  Gr.  2909. 

10)  Kos:  Herafest  mit  Ausscliliefsung  der  :>, 
Sklaven:  Makareus  bei  Athen.  262®  u.  693 d. 
Vgl.  die  Münzen  bei  Overbeck  a.  a.  0.  S.  124 
u.  126.  Münztafel  3,  6.  \Bull.  de  Corr.  Hell. 

5 p.  229  — 230  nr.  19  'Ilgg  Ovgavig  Koiho g 
lloasiöcovtog.  Drexler.] 

11)  Karien:  a)  Aphrodisias.  Eine  äyvr) 
iSQSicc  r'H.  <hu  ßiov  erwähnt  die  Inschr.  C.  I. 

G.  2820;  vgl.  den  vielleicht  als  Herakopf  (mit 
Stephane  und  Schleier)  zu  deutenden  Typus  der 
Münzen  b.  Imhoof -Blumer , Monn.  gr.  305.  — 4 
b)  'Hguia  zu  Mylasa,  C.  I.  Gr.  2693;  vielleicht 
Widmung  an  Hera  bei  Le  Bas -Waddington, 
Asie-Min.  nr.  474.  — c)  zu  Stratonicea, 
C.  I.  Gr.  2719. 

12)  Rhodos:  Diod.  5,  55  erwähnt  alte 
Kultbilder  der  H.  Telyivia , Werke  der  Tei- 
chinen, zu  Kameiros  und  Ialysos. 

13)  Kreta,  a)  Knosos,  wo  ein  alter  tegbg 
yüyog  bezeugt  ist  von  Diod.  5,  72.  Münzen  bei 
Overbeck  a.  a.  0.  S.  102  nr.  23  und  Warwick  5 
W roth , Cat.  of  the  greek  coins  (Grete  etc.)  in  the 
Brit.  Mus.  S.  21  Taf.  V nr.  11.  12.  Gardner, 
Types  9,  23.  Nach  Paus.  1,  18,  5 sollte  Eilei- 
thyia  im  Knosischen  Gebiete  von  Hera  ge- 
boren sein,  woraus  mit  ziemlicher  Sicherheit 
auf  Heras  Bedeutung  als  Geburtsgöttin  zu 
schliefsen  ist.  Einen  kret.  Monat  Heraios  (zu 
Olus)  bezeugt  die  Inschr.  C.  I.  Gr.  2554.  Als 
Schwurgöttin  tritt  sie  in  mehreren  kret.  Inschr. 
auf:  C.  I.  Gr.  2554  und  2555.  — b)  Ty-  e 
lissos;  vgl.  die  Münzen  dieser  Stadt  bei 
Warwick  Wroth  a.  a.  0.  S.  80.  Taf.  19  nr. 
15.  — c)  Aptera;  Münze  b.  Imhoof  - Blumer , 
Monn.  gr.  2 1 1 f. 

14)  Termessos  in  Pisidien:  Priesterin  d. 

H.  ßuadlg  C.  I.  Gr.  4367  f.  — [2  Weihcippi, 
gefunden  im  Dorfe  Tchak-räz,  12  Stunden  von 
Buldur,  an  der  Strafse  nach  Adalia,  beide  mit 


Basreliefs  versehen,  von  denen  das  erste  sicher, 
das  zweite  vermutlich  Hera  darstellt.  Bull,  de 
Corr.  Hell.  3 p.  336  nr.  4:  Mevav8go[g]  81  g 
IVfapj;o[u]  o nal  Muqv.og  Hqu  ev^yv,  nr.  5: 
” Hqu  emyxoco  svyrjv  Aioiirjäyg.  Drexler.] 

15)  Kypros.  a)  Paplios  (?)  C.  I.  Gr.  2640 
= Waddington,  Hs.  2795.  — b)  Amathus: 
Heraion  C.  I.  Gr.  2643  = Wadd.  2822.  — 
c)  Eine  kyprische  H.  ’ EX  eia  (=  ’Eleid'via  ?) 
erwähnt  Hesych.  s.  v.  eleia.  — [d)  Nissou, 
Bull,  de  Corr.  Hell.  3 p.  166  — 167  nr.  10. 

Drexler.] 

16)  Alexandreia:  ayalgu  d.  Hera:  Hesych. 
Mil.  p.  161  bei  Müller  (Fr.  hist.  Gr.  vol.  4). 

17)  Naukratis:  Weihinschr.  bei  E.  A. 
Gardner , Inscr.  from  Naukr.  (reprint.  fr.  Nau- 
kratis I by  Flinders  Petrie)  S.  11  nr.  447.  689. 

18)  Kyrene:  Herapriesterinnen,  C.  I.  Gr. 
1543. 

19)  Byzanz,  vergl.  die  Iosage.  Kult  der 
H.  Augaia;  vergl.  Paulys  Realcnc. 2 1,  2604. 
Dion.  Per.  b.  Hudson,  Geogr.  min.  3,  2.  Ben- 
seler-Pape,  Wort.  d.  Eigenn.  unter  'Hguia. 

20)  Kandara  in  Paphlagonien : Steph. 

Byz.  s.  v.  Kuvdagu  erwähnt  ein  tsgov  Hgug 
Kurdagyryg.  Vgl.  auch  die  Münzen  von  Ama- 
stris  bei  Overbeck  a.  a.  0.  123. 

21)  Hypaipa:  Münze  b.  Imhoof -Blumer, 
Monn  gr.  386.  [ Reinach , Revue  arch.  3.  serie 
tome  VI  1885  p.  115  erklärt  das  Bildnis  viel- 
mehr für  das  der  Artemis  Anaitis  (vgl.  die 
von  Reinach  a.  a.  0.  gesammelten  Inschriften 
und  Head,  H.  N.  p.  550).  Drexler.] 

22)  Bithynien:  Monat 'Hguiog.  Hermann, 
Monatslc.  S.  60  u.  127  (vgl.  Byzanz). 

23)  [Metropolis.  Movoeiav  hui  Bißl.  zyg  sv 
Zgvgvy  svuyy.  ayolyg.  2 p.  100  Priesterkatalog : 
'Hgug  ieqslu  — äuxnovoi ; p.  90  Weihung  eines 

i Altars  durch  die  Herapriesterin  Stratoneike 

24)  Vgl.  Head,  II.  N.  p.  457.  506.  549. 

Drexler.] 

Westliche  Inseln  und  Kolonien. 

[1)  Ithaka,  Roelil,  Inscr.  Gr.  ant.  nr.  336: 
[Tag  ?]  ’AQ'uvag,  zag  ’P[eug]  xa[t  -ra]g  r,Hgug 

za  [C\xeia.  zol  [i]£go  7io[o]i  fie  e[n6]ga[av 

Drexler.] 

2)  Tempel  der  H.  ’Agy  cga  am  Silarus,  angeb- 
' lieh  eine  Gründung  des  Iason  (oder  der  Etrus- 
ker?): Strab.  252.  Plin.  n.  h.  3,  70  (Iuno  Argiva? 
’Ageia?)  Vgl.  Gerhard,  Ges.  ah.  Abh.  1,  319.  Gaz. 
arch.  8 S.  139  ff.  Head  p.  67  u.  d.  Art.  Iuno. 

3)  Sicilien.  a)  Syrakus.  Schwurgottheit 
C.  I.  Gr.  5367.  — b)  Priestertum  in  Akrai, 
ib.  5424.  — c)  Hybla  Heraia  Steph.  B.  s.  v. 
r'Tßlai.  — d)  Einen  vaog  Ecueliag  Ilgag  (aus 
Gelons  Zeit)  erwähnt  Ael.  v.  h.  6,  11.  — 

e)  Thermai  Hirn.  Schöne  Münztypen  im  Cat. 
» of  gr.  coins  in  the  Brit.  mus.,  Sicily  S.  83.  — 

f)  Panormos:  Cat.  of  gr.  c.  a.  a.  0.  S.  250. 
— g)  Selinunt:  Arch.  Ztg.  23,  138*.  29,  128 f. 
30,  101.  — li)  Akragas:  Arch.  Ztg.  29,  128. 

4)  Kroton.  In  der  Nähe  dieser  Stadt,  auf 
dem  Vorgebirge  Lakinion  blühte  ein  sehr  be- 
deutender Kult  der  sogen.  Hga  Aatuvidg  (Dion. 
P.  371)  oder  Aatuvia,  zu  deren  Fest  (navt'iyvgig) 
die  Bewohner  aller  griechischen  Städte  Italiens 
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zusammenströmten  ( Aristot . Mirdb.  96.  Strab. 
261).  Der  Kult  erinnert  insofern  an  den  von 
Argos,  als  hier  wie  dort  heilige  Herden  (na- 
mentlich von  Kühen)  gehalten  wurden  ( Liv . 
24,  3.  Votivkühe  Caelius  b.  Cie.  de  divin.  1, 
2448.  Stieropfer  erwähnt  Theocr.  4,  20 ff.).  Der 
Sage  nach  hängt  die  Gründung  des  Tempels 
ebenso  wie  die  der  Stadt  Kroton  mit  Kerkyra 
(der  korinth.  Kolonie)  zusammen  ( Schöl . Theocr. 
4,  32  und  33;  vergl.  Tzetz.  Z.  Lylcophr.  856. 
Diod.  4,  24.  Serv.  V.  Aen.  3,  552;  s.  auch 
Klausen,  Aeneas  450).  Nach  anderer  Über- 
lieferung sollte  Herakles  zur  Sühne  für  die 
Tötung  des  Lakinios  (s.  d.)  den  Tempel  ge- 
stiftet haben  (Serv.  a.  a.  0.).  Der  zum  Tempel 
gehörige  Hain  dagegen  galt  für  eine  Schöpfung 
und  Schenkung  der  Nereide  Thetis  (Lylcophr. 
857  und  Tzetz.  z.  d.  St.  Serv.  a.  a.  0.).  In- 
betreff der  Münzen  von  Kroton,  welche  einen 
eigentümlichen,  hinsichtlich  der  Haare  an  He- 
lios erinnernden  Typus  (en  face)  zeigen,  s. 
Overbeck  a.  a.  0.  Miinztafel  2 u.  S.  102  u.  152. 
Percy  Gardner,  Types  of  gr.  c.  pl.  5,  42.  43. 
Imhöof - Blumer , Monncäes  yrecques  7 f . Der 
Typus  der  lakinischen  Hera  findet  sich  auch 
auf  den  Münzen  mehrerer  anderer  ital.  Städte 
wieder  (vgl.  Cat.  of  gr.  coins  etc.  Italy  S.  410), 
z.  B.  Hyria,  Neapolis,  Pandosia.  Nach  der 
Dichterin  Nossis  (Antli.  Gr.  6,  265)  weihten 
dieser  Hera  die  Frauen  ^ßvcciva  sigaxK  (Vgl. 
Justin.  20,  4,  11.  Iambl.  v.  Pytli.  56).  Uber 
die  Schicksale  des  Tempels  in  röm.  Zeit  s. 
Preller,  r.  Myth.3  1,  288. 

5)  Sybaris.  Einen  Tempel  und  musischen 
Agon  der  Hera  erwähnt  Ael.  v.  h.  3,  43;  vgl. 
Steph.  Byz.  s.  v.  Hvßagig.  Heraldeidcs  Pont. 
und  Phylarchos  b.  Athen.  521  e u.  f.  Plut.  de 
sera  num.  vind,.  12.  Bei  Plut.  heifst  diese  Hera 
AsvAudCa , wofür  vielleicht  mit  Rücksicht  auf 
die  Lage  der  Stadt  in  Leukania  Asvr uxvi'ce  (oder 
Accklvlcc?  vgl.  d.  FI.  ’AQysia  in  Sparta,  H.  Ki- 
Q-uiqcov Ca  in  Thespiai  etc.)  zu  schreiben  ist. 

6)  Metapont:  Plin.  14,  9:  Metaponti  tem- 
plum  Iunonis  vitigineis  [von  vitex  — Luyos?] 
columnis  stetit. 

7)  Hyria:  Schöner  Münztypus  im  Cat.  of 
gr.  coins  in  the  Brit.  M.  Italy  S.  92.  Imlioof- 
Blumer,  Z.  MünzTc.  etc.  Wien  1887  S.  6 (210). 

8)  Neapolis:  Schöne  Münzen  im  Cat.  a. 
a.  0.  91  ff.  Imhoof  a.  a 0.  S.  23  (227). 

9)  Pandosia:  Cat.  a.  a.  0.  370. 

10)  Tarent:  Schöner  Kopf  der  Hera(?)  auf 
Münzen  Cat.  a.  a.  0.  160  f.  Gardner,  Types  5,  45. 

11)  Im  Lande  der  Heneter  ein  ulaog  r'Hq ctg 
Agyelag,  angeblich  eine  Stiftung  des  Diomedes 
nach  Strab.  215. 

II.  Hera  als  Mondgöttin  und  der  Juno 
nahe  verwandt. 

Diese  ihre  Grundbedeutung  ergiebt  sich: 
a)  aus  der  Übereinstimmung  aller  für  ihren 
Kultus  und  Mythus  wesentlichen  Anschauungen 
mit  dem  Mythus  und  Kultus  der  italischen 
Juno  (s.  d.),  welche  unzweifelhaft  für  eine 
Mondgöttin  zu  halten  ist ; b)  aus  der  Thatsache, 
dafs  sie  wie  alle  andern  Mondgöttinnen  vor- 
zugsweise eine  Göttin  der  Frauen  war  und 
der  Entbindung  und  Ehe  Vorstand,  was  ohne 


Zweifel  auf  den  mächtigen  Einflufs , den  der 
Mond  nach  der  Vorstellung  des  antiken  Men- 
schen auf  die  Menstruation  der  Frauen  und 
die  damit  zusammenhängende  Zeugung  und 
Entwickelung  des  Kindes  im  Mutterleibe  hat, 
zurückzuführen  ist;  c)  aus  der  vielfachen  Ana- 
logie ihres  Kultus  mit  demjenigen  anderer  evi- 
denter Mondgöttinnen  der  Griechen,  wie  Arte- 
mis, Hekate,  Selene,  namentlich  dem  (wenn 
o auch  seltenen)  Attribut  der  Fackel,  des  Bogens, 
der  Strahlenkrone,  ferner  der  Feier  am  Neu- 
monde, hauptsächlich  aber  aus  ihrer  Be- 
ziehung zur  Menstruation.  (Die  sehr  ver- 
breitete Deutung  der  Hera  als  Erdgöttin  ist 
schon  deshalb  ganz  unwahrscheinlich , weil 
Gaia  (vgl.  ob.  S.  1570)  so  gut  wie  gar  keine 
Analogie  im  Mythus  und  Kultus  mit  Hera  be- 
sitzt und  nicht  wie  diese  zu  den  Olympiern 
gehört,  sondern  vielmehr  im  Gegensätze  zu 
io  ihnen  steht). 

Was  zunächst  die  Übereinstimmung  der  Hera 
mit  der  Juno  der  Italiker,  welche  ganz  bestimmt 
für  eine  Mondgöttin  zu  halten  ist,  anlangt,  so 
hebe  ich  Folgendes  hervor. 

Beide  Göttinnen  wurden  ausschliefslich  an 
Neumonden  verehrt  und  führen  die  gleich- 
bedeutenden Namen  Juno  und  Aiavr]  (von 
Wurzel  di v leuchten),  von  denen  letzterer,  wie 
aus  der  Übereinstimmung  der  so  bezeichneten 
o Göttin  in  allen  wesentlichen  Zügen  mit  Hera 
sowie  aus  dem  ausdrücklichen  Zeugnisse  des 
Apollodoros  (b.  Schol.  z.  Od.  y91;  vgl.  Koscher 
a.  a.  0.  24  u.  105  f.)  erhellt,  der  alte  epirotische 
Name  der  Hera  gewesen  ist.  (Das  wichtige 
Fragment  aus  Apollodoros’  Schrift  n. 
lautet  vollständig:  sv  IVa£®  ....  vno  xäv  sy%co- 
ql'cov  nocsidavi'a  covofidaQ’rj  y &sog  \fAycpi.XQixy~\, 
ag  kki  7]  II ga  Aicbvy  [Aiovy  M,  Alulvh]  H Q], 
Vgl.  auch  den  Artikel  Dione).  Daneben  führte 
o die  italische  Juno  auch  den  Beinamen  Lucina, 
welcher  ebenfalls  die  Leuchtende  bezeichnet. 
Da  der  Mond  nach  der  Anschauung  nicht  blofs 
der  Griechen  und  Römer,  sondern  auch  vieler 
anderen  Völker  die  für  den  weiblichen  Körper 
so  wichtigen  Katamenien  und,  was  damit  eng 
zusammenhängt,  die  Entbindung  zu  bewirken 
schien  (vgl.  die  Stellen  b.  Koscher  a.  a.  0.  19 
u.  40  ff.) , so  sind  Juno  und  Hera  zunächst 
Göttinnen  der  Menstruation  und  weiterhin, 
o wie  Artemis,  Selene,  Diana  der  Entbindung 
geworden  (Juno  Lucina,  "Hqcc  Ett.sifrvi.ee).  Mit 
dieser  Vorstellung  einer  die  Katamenien  und 
die  Entbindungen  bewirkenden  Mondgöttin 
steht  es  ferner  im  engsten  Zusammenhang,  dafs 
Hera  und  Juno,  wie  auch  die  Mondgöttinnen 
anderer  Völker,  als  Ehe-  und  Hochzeits- 
göttinnen verehrt  wurden  (Juno  Juga,  "Hqk 
Zvyici).  Beide  wurden  dem  höchsten  Him- 
mel sgott  (Jnppiter,  Zevg),  welcher  sicherlich 
a schon  der  gräkoitalischen  Urzeit  angehört,  ver- 
mählt und  ihre  Hochzeit  und  Ehe  als  das 
ideale  Prototyp  sämtlicher  mensch- 
lichen Hochzeiten  und  Ehen  gedacht. 
Höchst  wahrscheinlich  wurde  in  Italien  wie  in 
Griechenland  diese  Hochzeit  alljährlich  mit 
allen  Ceremonien,  welche  bei  menschlichen 
Hochzeiten  üblich  waren,  gefeiert.  Die  einzel- 
nen Akte  jener  Ceremonien,  welche  im  wesent- 
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liehen  den  Griechen  und  Italikern  gemeinsam 
sind  und  der  gräkoitalischen  Periode  entstam- 
men, leitete  man  von  jener  idealen  göttlichen 
Hochzeit  (der  Hera,  Juno)  ab.  Ferner  galten 
beide  für  himmlische  Königinnen  (Juno 
Regina,  r,Hga  ßccGiXsiu),  was  sich  ebensowohl 
aus  ihrer  Vermählung  mit  dem  Könige  der 
Götter  wie  aus  der  Anschauung  des  Mondes 
als  der  „regina  siderum“  erklärt.  Was  endlich 
die  Übereinstimmung  des  beiderseitigen 
Kultus  betrifft,  so  ist,  abgesehen  von  der  Feier 
am  Neumonde  und  dem  in  ziemlich  überein- 
stimmender Weise  gefeierten  Feste  ihrer  Ver- 
mählung mit  dem  höchsten  Himmelsgotte  da- 
rauf aufmerksam  zu  machen,  dafs  beide  vor- 
zugsweise auf  Anhöhen  — von  denen  man  die 
Mondphasen  am  besten  beobachten  konnte  — 
und  mit  Kuhopfern  verehrt  wurden,  dafs 
beiden  ein  nach  ihnen  benannter  Monat 
(Junins,  "Hgaiog , Jlgdmog)  geheiligt  war,  und 
ihr  Tempeldienst  nur  von  verheirateten 
Frauen  versehen  wurde.  Lilie  und  Granate 
waren  beiden  geheiligt  (vgl.  Roscher  a.  a.  0. 
S.  4 ff). 

Am  allerdeutlichsten  offenbart  sich  die  ur- 
sprüngliche Mondbedeutung  der  Hera  noch  in 
ihrer  Funktion  als  Göttin  der  Entbindung 
und  Menstruation,  welche  ein  wesentliches 
Kennzeichen  jeder  evidenten  Mondgöttin  bildet. 
Das  Mondlicht  fördert  die  Entwickelung  des 
Fötus  und  bewirkt  die  Entbindung  nach  fol- 
genden Stellen:  Varro  l.  I.  5,  69:  quod  ab  luce 
eins  ( Junonis  Lucinae),  qua  quis  conceptus  est, 
usque  ad  eam,  qua  partus  quis  in  lucem,  luna 
iuvat,  donec  mensibus  actis  produxit  in  lucem, 
ficta  a iuvando  et  luce  Iuno  Lucina:  a quo 
parientes  eam  invocant,  luna  enim  nascen- 
tium  dux  quod  menses  lmius.  Cic.  n.  deor. 
2,27,69:  [Diana]  adhibetur . . ad  partus,  quod 
ii  maturescunt  aut  septem  nonnunquam,  aut,  ut  < 
plerumque,  novem  lunae  cursibus  etc.  Plut.  qu. 
conv.  3,  10,  3,  9:  Xeyercu  8s  xcd  ngug  evzoxiav 
ovvegyeiv  [rj  GeXfjvrj],  otav  r’j  8i%o grjvog,  aveasi 
xörv  vygcov  gaX'&axcozegag  n agijjOVGa  tag  coäi- 
vag.  OQ'sv  oiycn  ««1  xijv  "Agzegiv  Aoxslccv  xcd 
Eilsförnav,  ovx  ovguv  stsqccv  r]  zyv  GsXfjvrjv , 
c ovopa.GQ'cu . Tigo&eog  8’  uvzixgvg  cprjGc'  'Reu 
xväveov  nöXov  aoxgcov,  8iä  z coxvzoxoi  o GsXä- 
vagd  Vgl.  Plut.  qu.  Rom.  77.  Ghrysippos b.  Scliol. 
zull.  $483:  xazee  f i'ev  tag  nuvGeXfjvovg  vvxzag , ! 
ojg  qnqai  Xgvainnog,  evzoxeozaza  i yivovzcu 
cd  yvvaixe g,  xaxu  8s  cxozofirjvüug  Svgzoxol 
dyctv.  Aristot.  an.  gen.  4,  10:  GvpßdXXezca  [17 
GeXfjvrj]  slg  nccactg  rag  ysvsGSig  xcd  zeXeicoasig. 
Jo.  Lydus  p.  244  ed.  Röther:  <xQ%ri  yevsaecog 
ZeXr'jvrj.  Cornut.  p.  210  ed.  Os.  dXaveQcög  8’  f] 
GslrjvrjztlsGqioQsiG&txi.  noiei  xd.  GvlXagßuvogsva' 
xcd  zavzrjg  elvac  zözs  kv^scv  avxa  xul  zo  ano- 
Ivslvzcüv  cp sqovgcöv  7i£nav& tvxu.  Euseb.pr.  ev. 
3,11,22:  rj  xqg  v ov yrjV iag  dvvayig  nQOG&exixij  1 
sig  zo  z Ix.  z s i.v.  Vgl.  die  Eilti'üvia  EeXfjvrj  bei 
Nonnos  38,  150;  ls%a>'ta  xvxXu  EsXfjvrjg  ib . 24, 
198’;  zslsGGzyovog  8,  198.  Zenäavest  übers,  von 
KleuJcer  (Riga  1777)  2,  111.  Mehr  bei  Roscher, 
Studien  2 S.  20.  Wie  schon  aus  den  Bezeich- 
nungen fxrjvsg,  xuzagfjvia , epyrjviu  ( menses ) 
hervorgeht,  führten  die  Alten  die  für  den  weib- 
lichen Körper  so  wichtige  Erscheinung  der  Men- 
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struation  auf  das  Wirken  des  Mondes  zurück 
(vgl.  d.  Art.  Dea  Mena).  Den  Grund  für  diese 
Benennung  haben  wir  unzweifelhaft  in  der 
Regelmäfsigkeit  der  Erscheinung  zu  erblicken, 
welche  bekanntlich  meist  mit  dem  abnehmen- 
den Monde  oder  monatlich  oft  mit  dem  Tage 
zurückkehrt.  Empedolües  b.  Soranus  ed.  Rose 
p.  185  f.  Aristot.  de  an.  hist.  7,  2,  1 : rj  8h  xwv 
yvvcuxeicov  oggrj  yivexca  ns  gl  qiQ'ivovzag 

10  zovg  firjvczg • 816  cpuai  zivsg  . . . xcd  ztjv  GeXfj- 
vrj v slvcu  ■9’rjXv,  6x1  ci ga  Gvgßaivsi  zaig  fisv 
rj  xa&agGig , zfj  8s  rj  (pQ'Cazg  xai  f iszoc  zrjv 
xd&UQGLv  xcd  zijv  cpQ'iaiv  rj  nXfj  q co  g 1 g agepoiv. 
Vgl.  auch  de  anim.  gen.  2,  4 u.  4,  2.  Plin.  h. 
n.  7,  66:  Et  hoc  Omnibus  tricenis  diebus  in 
mutiere  exsistit.  Galen.  9 p.  903  ed.  Kühn: 
xcti  xagnovg  ovv  na%vvei  [rj  GsXfjvri]  xcd  za 
tjeöa  niccivsi  xcd  zag  zmv  xazagrjvccov  zoig 
yvvai'Ej  ngoQ'eaglug  SiutpvXuxzEi.  Soranus  cd. 

20  Rose  p.  184.  Als  Göttin  der  Menstruation 
führte  Juno  bekanntlich  den  Beinamen  Fluonia 
oder  Fluviona(-ia) , aber  auch  bei  der  Hera 
lassen  sich  noch  deutliche  Beziehungen  zu  dieser 
Erscheinung  nach  weisen;  denn  nur  so  versteht 
man,  warum  ihr  die  Granate,  der  Helichrysos, 
das  Cypergras,  der  Keuschlamm  (Lygos)  und 
die  Lilie  geheiligt  waren,  lauter  Pflanzen,  deren 
man  sich  zur  Heilung  von  Frauenkrank- 
heiten, insbesondere  bei  krankhafter  Men- 
struation bediente.  So  trug  die  Hera  des 
Polyklet  nach  Paus.  2,  17,  4 (vgl.  Philostr.  Ap. 
Ty.  4,  28)  in  der  Hand  eine  Granate,  von  der 
der  Perieget  bedeutungsvoll  sagt:  za  ysv  ovv 
eg  zrj v goiav,  anoggqzözegog  yccg  eaziv  6 Xoyog, 
atpstG'd’co  (jlol.  Hinsichtlich  der  Beziehung  der 
übrigen  Pflanzen  zur  Hera  verweise  ich  auf 
Athen,  p.  678a  u.  681a  (Alkmari)-,  Paus . 7,  4,  4; 
Clemens  Alex.  181°  Sylb.;  Geopon.  11,  19  und 
betreffs  ihrer  medizinischen  Bedeutung  auf  fol- 
gende Stellen : Plin.  h.  n.  23,  107 : expetitur 
[mal  um  p uni  cum ] gravidarum  malaciae, 
quoniam  gustu  movet  infantem.  ib.  112:  sistunt 
[flosculi  cytini]  menses  feminarum,  sanant... 
genitalia.  Vgl.  ib.  108  u.  28,  102.  Plin.  h.  n. 
21,  169:  [ helichrysos ] eiet  . . . menses  . . . folia 
ejus  . . . sistunt  profluvia.  [Diese  Pflanze 
war  auch  der  Artemis  heilig  nach  Et.  M.  330, 
35].  Ib.  21,  118:  [ cyperos ] illinitur  ...  hul- 
ceribus  genitalium  . . . vulvas  aperit  pota, 
largiori  tanta  vis , ut  expellat  eas.  ib.  119  s semen 
tostum  . . . sistit  . . . feminarum  menses.  Plin. 
h.  n.  24,  60:  [folia  ly gi ] cient  menses.  Diosc. 
1,  134:  Xvyog.  . . . ßoq&si  xQOvicog  sn s%oysvctig 
za  sagrjva  . . . sxXvsi  de  xal  yovfjv.  Der 
Lygos  (der  zugleich  der  Artemis  heilig  war) 
wurde  auch  als  Keuscbheitsmittel  gebraucht. 
S.  u.  S.  2104.  Plin.  h.  n.  21,  126:  lilii  ra- 
dices  . . . ruptis  vulvis  prosunt  et  mensibus 
feminarum.  Diosc.  3,  106.  Gal.  12,  45. 

Da  nun  die  unter  dem  Einflüsse  des  Mondes 
stehende  Menstruation  bei  eintretender  Schwan- 
gerschaft völlig  verschwindet  und  sich  erst 
nach  Beendigung  des  Säugens  wieder  einzu- 
stellen  pflegt  (Belege  b.  Roscher  a.  a.  O.  40  f.), 
so  lag  es  überaus  nahe  anzunehmen,  dafs  auch 
das  allmähliche  Wachsen  und  Reifen  des 
Kindes  im  Mutterleibe  und  während  des  Säu- 
gens vom  Monde  abhängig  sei  (vgl.  Cic.  de 
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nat.  deor.  2,  46,  119:  luna  graviditates  et  partus 
afferat  maturitat esque  gignendi.  Arist.  an.  hist. 

7,  2.  an.  gener.  1, 19.  4, 10  und  mehr  bei  Koscher 
a.  a.  0. 41, 91),  wie  man  denn  auch  die  Schwanger- 
schaft nach  Monaten  berechnete  und  annahm, 
dafs  der  wachsende  oder  Vollmond  eine  leichte, 
der  abnehmende  oder  Neumond  feine  schwere 
Geburt  bewirke  ( Plut . Q.  conv.  3,  10,  3,  9. 
Chrysippos  b.  Schot.  II.  <I>  483.  Euseb.  pr.  ev. 

з,  11,  22).  Aus  solchen,  wie  wir  bei  ihrer  io 
grofsen  Einfachheit  und  Natürlichkeit  voraus- 
setzen dürfen,  gewifs  uralten  Vorstellungen  ist 
es  nun  zu  erklären,  dafs  wir  fast  überall  die 
Mondgöttinnen  (Artemis,  Hekate,  Juno,  Diana 

и.  s.  w.)  als  Entbinderinnen  auftreten  sehen 
und  umgekehrt  bei  einer  Göttin,  welche  diese 
Funktion  hat,  zunächst  Mondbedeutung  an- 
nehmen dürfen. 

Deutliche  Spuren  derselben  Funktion  haben 
sich  nun  auch  im  Kultus  und  Mythus  der  Hera  20 
erhalten.  Namentlich  kommt  hier  in  Betracht, 
dafs  diese  zu  Athen  und  Argos  geradezu  als 
ElXsl&viu  verehrt  wurde  (ebensowohl  auch  auf 
Kreta  u.  Kypros(?);  vgl.  oben  S.  2085;  2086). 
Denn  von  einem  xtgsvog  "HPag  EIAEI&viocg 
redet  eine  von  Vischer,  Erinnerungen  aus 
Griechenland  68  publizierte  und  von  K.  Keil 
( Philologus  23,  619)  unter  Zustimmung  von 
Vischer  scharfsinnig  ergänzte  Grenzsteinin- 
schrift (aus  der  Nähe  von  Thorikos),  während  30 
der  argivische  Kult  von  Hesychios  (s.  v.  ElIsl- 
P'vf.aq  . . . "Hqcc  tv  Aoytt)  genügend  bezeugt  wird 
(vgl.  auch  ob.  S.  2076  u.  Schot,  zu  Kind.  Gl.  6, 149 
yagghog  v.  cd  alxia  y s v £ G s cov).  Zum  Uber- 
Hufs  wird  letztere  Nachricht  bestätigt  durch 
eine  Stelle  der  Eudokia  ( Villoison , Anecd. 
Graeca  1 p.  208;  vgl.  Suidas  s.  v.  IIq a . . . x 6 
si'ScaXov  avxgg  ßaoxd^si  ipaXida  %ccXv.i] v),  wo 
erzählt  wird,  dafs  das  bei  der  Geschichte  von 
Kleobis  und  Biton  in  Frage  kommende  Agalma  40 
der  Hera  eine  eherne  Schere  gehalten  habe, 
welche  schon  Welcher , kl.  Sehr.  3,  199  ff.  auf 
die  der  Juno  Martialis  (s.  d.)  entsprechende 
'IIqu  Eih-iüvux  als  öggxxXgxogog  bezogen  hat 
(vgl.  auch  Welcher , Götterl.  1,  372.  Preller, 
gr.  M.  4 1,  171,  2.  Overheck,  Kunstm.  2,  1, 
(Ilcra)  9.  11.  34.  153.  157).  [Dütschke,  Kleobis 
und  Biton,  Sarkophagrelief  der  Marciana  zu 
Venedig,  Arch.  Epigr.  Mitth.  aus  Oesterr.  7 (1883) 

[p.  153  — 167,  Tat.  3]  p.  164  — 165.  Drexler.]  50 
Dafs  es  sich  bei  dieser  Hera  Eileithyia  nicht 
etwa  um  einen  erst  später  entstandenen,  sondern 
vielmehr  um  einen  uralten,  aber  nach  und  nach 
verdunkelten  Kult  handelt,  geht  mit  Sicherheit 
aus  dem  von  Homer  und  Hesiod  bezeugten 
Mythus  hervor,  wonach  die  Eileithyien  die 
Töchter  der  Hera  waren  (II.  A 270:  goyoaxönox 
EiXsi&vtca,  Hggg  O'vyaxsQeg , xuv.oag  cadivccg 
e %ovecu.  llesiod  Theog.  922  g <)’  ('Hqg)  "Hßg v 
yuxl  "Agycc  ned  EiXsiftviav  tzeaxs.  Vgl.  Pind.  60 
2 Wem.  7,  lff.  und  Schot.  Apollod.  1,  3,  1.  Kaus. 

1,  18,  5).  Mit  sehr  grofser  Wahrscheinlichkeit 
läfst  sich  daraus  schliefsen,  dafs  in  frühester 
Zeit  Hera  selbst  als  Eileithyia  galt,  da  nach 
einer  schon  von  anderen  gemachten  Beobach- 
tung nicht  selten  alte  Beinamen  von  Göttern 
auf  deren  Kinder  übergehen,  welche  eine  be- 
stimmte Funktion  der  Eltern  personifizieren 
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sollen  (vgl.  Welcher,  Götterl.  1,  488.  0.  Müller, 
Kroleg.  z.  e.  miss.  Myth.  271  f.  Koscher,  Studien 
z.  vgl.  Myth.  2,  56).  Kultbilder  einer  solchen 
Hera  Eileithyia  sind  höchst  wahrscheinlich  dar- 
gestellt auf  mehreren  archaischen  Gefäfsen,  da- 
runter zwei  Iovasen  (abgebildet  bei  Overbeck, 
Kunstmyth.  2, 1 (Hera)  S.  18),  auf  welchen  ganz 
offenbar  die  (stehende)  Göttin  in  der  für  Eileithyia 
so  charakteristischen  Tracht  (langer,  ärmelloser 
Chiton;  vgl.  a,  b,  c,  d bei  Overbeck  a.  a.  0.), 
mit  aufgelöstem  Haar  (vgl.  namentlich  a,  b,  d), 
einmal  (vgl.  b)  mit  den  für  die  Eileithyia  so 
bezeichnenden  Attributen  der  Fackel*)  und  des 
Bogens  (vgl.  II.  11,  269  ff.  cog  d’  oxav  coölvovaav 
i%7]  ßsXog  o£v  yvvaiucc  |[  dgi gv,  xo  xs  tiqoisigl 
yoyoGxoKoi  EiXeGSvicu,  ||  Hggg  &vyax£Qsg,  xungeeg 
codivug  s'xovgcxl),  namentlich  aber  mit  der  bei 
den  Eileithyien  üblichen  Haltung  einer  oder 
beider  Hände  (vgl.  a und  d)**)  erscheint  (die 
eine  Hand  oder  beide  werden  geöffnet  und  so 
vorgestreckt  und  erhoben,  dafs  die  innere  Hand- 
fläche nach  aufsen  gekehrt  wird***).  Offenbar 
haben  wir  in  letzterer  Gebärde,  ebenso  wie  in 
der  Lösung  des  Haares  (Ov.  fast.  3,  257;  Serv. 
V.  Ach.  4,  518;  Soranus  ed.  Kose  p.  240;  Gy- 
naccia  Muscionis  p.  23  ed.  Kose ; Welcher,  kl. 
Sehr.  3,  188  f.  und  Taf.  dazu)  ein  die  Geburt 
förderndes  Mittel  zu  erblicken;  das  Gegenteil 
davon  bedeuteten  die  digiti  inter  se  pectine 
iuncti  (Ov.  Met.  9,  299.  310)  oder  pectinatim 
inter  se  implexi  (Klin.  h.  n.  28,  50),  womit  man 
die  Geburten  aufhalten  zu  können  glaubte  (vgl. 
auch  Istros  b.  Schot.  II.  T 119.  Anton.  Lib.  29; 
mehr  bei  Welcher,  kl.  Sehr.  3,  191  Anm.  12). 
Hinsichtlich  der  hierfür  in  Betracht  kommenden 
Eileithyiadarstellungen  verweise  ich  auf  den 
Art.  Eileithyia  und  aufserdem  auf  Müller-  Wie- 
seler,  1).  a.  K.  2,  393.  227.  228.  729.  Bau- 
meister, Henlcm.  S.  218.  Kaus.  7,  23,  5.  — Mit 
ihrer  Funktion  als  Geburtsgöttin  hängt  es  ferner 
unzweifelhaft  zusammen,  dafs  Hera  II.  T 119 
die  Geburt  des  Herakles  verzögert,  indem  sie 
die  Wehen  zurückhält,  während  sie  gleichzeitig 
die  Geburt  des  Eurystheus  beschleunigt  (ix  d’ 
ctyctys  7 tqo  cpocoads  xal  glixoggvov  sovxa,  jj 
Alv.gfjvi]g  ö’  dvsnavas  xönov,  ß %£&£  d’  sllsi- 

*)  Vgl.  die  Eileithyia  von  Aigion  (Paus.  7,  23,  5),  die 
Münzen  hei  Müller-Wieseler  2,  729  und  im  Num.  Corumen- 
tary  on  Pausanias  (Journ.  of  hell.  stud.  188G)  Taf.  E,  nr.  6 ff. 
sowie  die  Eackel  der  Juno  Lucina;  Brunn,  Annali  1848 
S.  432  ff.  Overbeck  a.  a.  O.  S.  153. 

**)  Bei  Fig.  a sind,  wie  es  scheint,  nur  die  Daumen 
ausgestreckt,  die  übrigen  Finger  nicht;  übrigens  ist  die 
Haltung  genau  die  angegebene.  Es  fragt  sich,  ob  hier 
ein  Versehen  des  Malers  (resp.  des  Restaurators  oder 
Zeichners)  oder  eine  absichtliche  Modifikation  vorliegt. 

***)  Demnach  haben  wir  wohl  auch  in  dem  mit  Strahlen- 
kranz versehenen  Kultbild  der  Chryse  (=  Bendis;  s.  d.)  auf 
der  Vase  bei  Müller-Wieseler  1,  10,  welche  mit  beiden 
Händen  ( Anth . P.  6,  271)  die  betreffende  Gebärde  macht  (vgl. 
auch  die  völlig  entsprechende  Chryse  der  Vase  bei  Gerhard, 
Arch.  Ztg.  1845  Taf.  35,  3 und  die  ähnliche  mit  Fackel  in 
der  R.  ebenda  nr.  2),  wie  schon  0.  Müller  [ Dorier  1,  385] 
vermutete,  eine  entbindende  Mondgöttin  (keine  Athene) 
zu  erblicken.  Selbstverständlich  stellte  man  die  Kultbilder 
der  entbindenden  Göttinnen  in  derjenigen  Attitüde  dar, 
welche  den  schutzflehenden  Frauen  Förderung  und  Schutz 
versprach.  Sonst  liegen  bekanntlich  in  der  Rogel  bei 
den  ältesten  Schnitzbildern  die  Hände,  wenn  sie  nichts 
tragen,  am  Leibe  ( Müller , Hdb.  d.  Arch.  68,  3). 
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&viag).  Einen  ganz  ähnlichen  Mythus  finden 
wir  im  homer.  Hymnus  auf  den  delischen 
Apollon,  wo  Hera  ebenfalls  die  Eileithyia 
zurückhält,  um  die  Entbindung  der  Leto  zu 
verhindern  (Hy.  in  Ap.  Del.  96:  yovvg  8’  ovx 
BnenvGxo  poyoazoxog  EilsiQ'viu , ||  gGzo  yäp  axpw 
Olvynw  vno  %qvgbolgz  VBcpsGGiv,  ||  "Hqr]g  qjgced- 
fioovvrj  XsvxcoIbvov,  7/  yiv  bqvxb).  — Noch  in 
dem  Epigramm  des  Krinagoras  (. Anthol . 6,  244) 
wird  Hera  neben  Zeus  angefleht,  der  Antonia,  : 
Nichte  des  Augustus,  die  Entbindung  zu  er- 
leichtern: 

" Hqt]  EilrjQvL(üv  yrjzsQ,  "Hgr]  zb  zsXeir], 
x cd  Zbv,  yivopevoig  igvvog  dnact  tz azfjQ, 

( odivccg  vbvgcux’  Avzzavlr)  i'laot  sXd'slv 
jrpr/stag,  fiaXuxaig  %bqgl  gvv  Hzziovgg. 
Diodorus  Sardianus  Minor  ( Antliol . 6, 243)  läfst 
einen  gewissen  Maximus  der  samischen  Hera 
(wohl  als  Eileithyia)  an  seinem  Geburtstage 
feierliche  Opfer  darbringen:  s 

"II  zb  Eäyov  fiBÖBOvaa  xal  rj  uß(>aGOv"H(>7], 

8e£o  ysvs&Xid'iovg,  zioxva,  &vrjnoXiug, 
y6a%o ov  isqcc  xaiixa,  zci  aoi  nolv  cpiXxoczu  navzcov 
LGgsv  x.  z.  4. 

Als  Geburtsgöttin  ist  sie  natürlich  auch 
wie  Iuno  xovQozgocpog  ( Schol . Od.  v 66)  und  ver- 
leiht daher  im  Verein  mit  Atliena  Jünglingen 
blühende  Lebenskraft,  denn  II.  9,254  sagt 
Peleus  zum  scheidenden  Achilleus: 
zsxvov  sfiov,  xccQzog  gsv’A&gvaig  zs  xal'HQg  s 
8c6govg’  ai!  x’  bQ'bImgi. 

Nach  Odyss.v  70  verdanken  ihr  die  Frauen 
die  Gabe  der  Schönheit  und  des  Verstandes: 
Hqt]  8 avtr/aev  tzbqi  TiuGECov  8coxs  yvvaixäv 
slöog  xal  nivvzrjv  . . . (vgl.  d.  Schot. z.  d.  St.) 
Vielleicht  ist  unter  der  samischen  KovqozqÖ- 
cpog  (s.  d.)  des  zwölften  homerischen  Epigramms 
(zumal  da  diese  Göttin  den  Frauen  Lust  zur 
Liebes-  und  Ehegemeinschaft  mit  Greisen  einzu- 
flüfsen  vermag),  die  samische  Hera  zu  verstehen.  4 
Ohne  Zweifel  ist  es  aus  diesen  Vorstellungen  zu 
erklären,  wenn  Hebe  (s.  d.),  die  personifizierte 
Jugendblüte,  schon  bei  Homer  neben  den  Eilei- 
thyiai  als  Tochter  der  Hera  genannt  wird. 

So  wird  Hera  scliliefslich,  ebenso  wie  Juno, 
zu  einer  allgemeinen  Schutzgöttin  der 
Frauen  und  deswegen  von  diesen  häufig  vor 
anderen  Göttinnen  in  Gefahren  angerufen,  was 
sich  wohl  am  besten  aus  ihrer  Bedeutung  als 
Eileithyia  erklärt  ( Aescli . Sept.  137  ed.  Kirclih.  5 
Eurip.  Hel.  1094.  El.  674.  Apul.  Met.  6,  4). 
Der  auffallende  Umstand,  dafs  Sokrates  bei  der 
Hera  zu  schwören  pflegte  ( Xen . mem.  1,  5,  5. 

3,  10,  9.  11,  5.  4,  2,  9.  4,  8.  oec.  10,  1.  11,  19. 
conv.  4,  54.  8,  12),  erklärt  sich  vielleicht  aus 
der  Tlratsache,  dafs  der  Vertreter  der  Maieutik 
Sohn  einer  Hebamme  war,  welche  die  attische 
Hera  Eileithyia  als  Schutzgöttin  verehrte  und 
demgemäfs  auch  im  Munde  führte. 

So  dürfte  scliliefslich  auch  meine  schon  in  6i 
den  Studien  z.  vgl.  Myth.  2 S.58  ausgesprochene 
und  von  Larfeld  de  dial.  Boeot.  34  geteilte 
Vermutung  nicht  unwahrscheinlich  sein,  dafs 
selbst  der  Nam e 'Hga  sich  auf  ihre  uralte  Funk- 
tion als  Entbinderin  beziehe  und  auf  eine  dem 
lateinischen  servare  entsprechende  Wurzel 
sar(v),  zd.  har(v)  beschützen  ( Curtius  Grdz.5  551) 
zurückgehe.  Es  scheint  nämlich  "Hqcc  füF'EpJ-a 
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oder  "Eqga  (über  die  Dehnung  des  s in  r\  vgl. 
G.  Meyer,  gr.  Gr.  § 64  ff.,  wo  namentlich  auf 
korkyr.  tgsvEo g = böot.  £rjvog , lesb.  igsvvog, 
homer.  gtlvog  aufmerksam  gemacht  ist)  zu 
stehen,  da  die  Bewohner  der  arkadischen  und 
höchst  wahrscheinlich  nach  einem  Heratempel 
benannten  Stadt  ’Hqciicc  (Paus.  8,  26,  2;  vgl. 
auch  die  vielen  Münzen  der  Stadt  mit  Hera- 
kopf  und  der  Inschrift  EPA  b.  Imhoof-Blumer, 
j Monnaies  greques  190  f.  Taf.  E nr.  7)  in  dem  be- 
rühmten Bündnis  mit  den  Eieiern  ( C . I.  Gr.  1,11; 
vgl.  Franz,  dem.  epigr.  gr.  64 ff.)  EPFAOIOI 
d.  i.  ’EgJ-aoioi*)  genannt  werden.  Offenbar  ist 
dieses  Ethnikon  ähnlich  von  7/o«  gebildet  wie 
rsXnoi  (=  Fslaoioi)  von  FbIu  oder  ’lvSGoi  von 
Iv8og,  aQxzciiog  von  agxzog.  Wenn  wir  nun 
auf  Grund  der  Form  ’EqJ-aoioe  voraussetzen 
müssen,  dafs  "Hqcc  aus  "Egga  oder  "EgEa  ent- 
standen ist,  so  leuchtet  ein,  dafs  kaum  die 
i von  Leo  Meyer  (Bemerk,  z.  alt.  Gesch.  d.  gr. 
Myth.  18)  angenommene,  jetzt  auch  von  Curtius 
(Gr.5  120)  aufgegebene  Ableitung  von  Wurzel 
svar  leuchten,  noch  gar  die  schon  im  Alter- 
tum aufgestellten  Ableitungen  von  ar/p  ( Empe - 
dolcles  bei  Diels,  Doxogr.  287;  vgl.  549.  Plat. 
Erat.  404  C ) oder  sga  (Diog.  L.  8,  2,  12,  76) 
oder  die  von  0.  Müller,  Proleg.  244  vorge- 
schlagene ('Hqcc  = hera  Frau,  Herrin)  das 
Richtige  treffen.  Vielmehr  weist  uns  jenes  in- 
i schriftlich  bezeugte  ’EgJ-aoioi  auf  die  bekannte 
Wurzel  sar  (sarv)  erretten  hin,  die  z.  B.  im 
zendischen  haurva  schützend,  lat.  servare 
hüten  (vgl.  observare),  got.  sarva  Rüstung 
u.  s.  w.  vorliegt  (Fick,  Wörter}),  d.  indog.  Spr.* 
196),  so  dafs  Azc6vg-"Hgu  (vgl.  das  S.  2079  u. 
2104  über  ’AcpgaSixg-Hgu  Gesagte)  ungefähr  der 
italischen  Juno  Conservatrix  und  zugleich  der 
griechischen  Artemis  Zcozslqcc,  Zoadiva  ent- 
sprechen würde.**)  Schon  sehr  frühzeitig  scheint 

*)  Neuerdings  liat  Röhl  die  Lesung  Böcklis  EPpAOIOI 
angefocliten,  da  die  Bedeutung  des  zweiten  Buchstabens, 
von  dem  blofs  eiu  senkrechter  Strich  sicher  erkennbar 
ist,  nicht  ganz  gesichert  scheint  (vgl.  ßlafs  b.  Collitz,  gr. 
Dialektinsclir.  1 S.  317),  und  will  statt  dessen  EV fAOIOI 
lesen.  Hiergegen  sprechen  jedoch  folgende  Erwägungen. 
1)  Ist  eine  in  der  Nähe  von  Elis  gelegene  Stadt  Eva 
bisher  nicht  nachgewiesen.  Wenn  Steph.  Bijz.  aus  Theo- 
pomp ein  Eva  als  Ttölig  \M.QXadiag  anführt,  so  ist,  wie 
auch  andere  gemeint  haben  (vgl.  Pauly  und  Benseler  s.  v.), 
darunter  wahrscheinlich  das  unmittelbar  an  der  Grenze  von 
Tegea  und  Kynuria  am  Abhange  des  Parnon  gelegene  un- 
bedeutende Eua  (vgl.  Paus.  2, 38,  6 f.),  das  wohl  zeitweilig 
mit  zum  Gebiete  von  Tegea  gehörte  und,  wie  auch  Blafs 
a.  a.  O.  zugiebt,  in  der  Inschrift  nicht  gemeint  sein  kann, 
zu  verstehen.  — 2)  Unter  den  an  der  Grenze  von  Elis 
gelegenen  Städten  spielte  Heraia  eine  besonders  hervor- 
ragende Bolle,  wie  namentlich  aus  den  vielen  daselbst 
geschlagenen  sehr  altertümlichen  Münzen  mit  den  Bei- 
schriften EP,  EPA  , EP  AI  und  II  hervorgeht  (vgl.  darüber 
Imhoof-Blumer , Monn,  grecques  S.  189  — 198.  Weil,  Ztsclir. 
f.  Num.  7,  371).  — 3)  Eine  nach  Typus  und  Beischrift 
{Tlgaoai^ov'])  ebenfalls  nach  Heraia  gehörige  Münze  (vgl. 
Köhler  in  d.  Mitt.  d.  ath.  Inst.  7 (1882)  S.  377)  scheint,  wie 
auch  Cauer,  Delectus-  S.  354  u.  352  (unter  Vergleichung 
von  EsXoaiog  [ Delectus - nr.  196]  = 1 eZöiog)  meint,  für 
die  Richtigkeit  der  Lesung  BÖckhs  zu  sprechen. 

**)  Von  derselben  Wurzel  sar  ist  wohl  auch  ijQüjg  und 
'HfiaxÄijg  (vgl.  McüxXijg,  Miy.aiox2.ijg,  'EoyoxAijg , Niy.ox2.ijg 
etc.)  abzuleiten.  Letzterer  Name  bedeutet  ungefähr  soviel 
als  IdXsglxaxog  oder  ZZwti j(j  (vgl.  —(vaixÄijg)  und  bezieht 
sich  somit  auf  eine  der  wesentlichsten  Funktionen  des 
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die  Funktion  der  Entbindung  auf  die  jüngere 
Mondgöttin  Artemis  übergegangen  zu  sein, 
daher  wir  nicht  gar  viele  Spuren  dieser  Be- 
deutung der  Hera  im  Kultus  und  Mythus  mehr 
nachweisen  konnten. 

Weitere  mehr  oder  weniger  wahrscheinliche 
Beziehungen  der  Hera  zum  Monde  (oder  Ana- 
logieen  mit  anerkannten  Mondgöttinnen)  sind 
folgende. 

Auf  der  schon  erwähnten  sehr  altertümlichen 
Berliner  Iovase  (s.  Overbeck,  Kunstmytli.  2,  1,  18; 
Gerhard , Ant.  Bildw.  T.  115  und  309  Nr.  9) 
erscheint  Hera  in  der  Linken  einen  Bogen,  in 
der  Rechten  eine  Fackel  haltend.  Die  Fackel 
ist  ein  bekanntes  Attribut  der  Mond-  und  Ge- 
burtsgöttinnen z.  B.  der  Artemis,  Hekate, 
Selene,  Eileithyia  (vgl.  die  betr.  Artikel  und  s. 
Bescher,  Studien  2,  28  f.),  ebenso  aber  auch 
der  Bogen,  dessen  Geschosse,  wie  schon  aus 
II.  A 269  f.  (vgl.  auch  Phaidirnos  in  der  Anthol. 
6,  271;  Theocr.  27,  28)  erhellt,  die  Schmerzen 
bei  der  Entbindung  versinnlichen  sollen  ( Boscher 
a.  a.  0.  30). 

Als  eine  weitere  sehr  wichtige  Thatsaclie 
ist  es  ferner  zu  verzeichnen,  dafs  Hera  ebenso 
wie  Juno  und  Hekate  an  Neumondtagen 
verehrt  zu  werden  pflegte.  Zwar  ist  uns  das 
nicht  direkt  überliefert,  wir  können  es  aber 
mit  vollster  Sicherheit  aus  mehreren  indirekten 
Zeugnissen  erschliefsen,  die  man  bei  Boscher, 
Studien  2,  31  ff.  zusammengestellt  findet  (vgl. 
auch  Stark  in  Fleckeisens  Jahrb.  1859  S.  628). 
Wenn  der  den  Mond  begleitende  Venusstern, 
welcher  ebenso  wie  jener  für  tauspendend  und 
befruchtend  galt  ( Plin . 2,  37)  und  dessen  Auf- 
gang man  als  das  Signal  zu  Vermählungen 
und  Liebeszusammenkünften  ansah  (vgl.  die 
Stellen  bei  Bossbach,  röm.  Ehe  329  und  oben 
unter  Aphrodite  S.  396  unten),  nicht  blofs  Stern 
der  Aphrodite  (d.  i.  Astarte),  sondern  auch 
Gestirn  der  Hera  genannt  wurde  {Tim.  Locr. 
96® ; Aristvt.  de  mundo  2 = ed.  Didot  3,  628,  50 ; 
Plin.  h.  n.  2,  37;  Plotin  p.  542  ed.  Ox.),  so 
spricht  auch  dies  für  die  Grundbedeutung  der 
Hera  als  Mondgöttin.  Wahrscheinlich  istHeras 
Beziehung  zu  jenem  Sterne  für  die  Griechen  die 
ältere,  da  Aphrodite  (s.  d.)  schwerlich  eine  echt- 
griechische, sondern  eine  semitische  Gottheit 
war.  Vgl.  auch  die  merkwürdige  Anrufung  der 
Hera  bei  Eurip.  Hel.  1094 '.TIqu  dv’  oIhzqo)  cpäx’ 
u.VK\pv£,ov  noveov , ccixovfisQ’’  opffäs  cölivu g jrpog 
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v-ilgaxa,  ferner  die  Sage  vom  hundertäugigen 
Argos  (als  Wächter  der  heiligen  Rinderherden 
der  ai'givischen  Hera),  der  allgemein  als  der 
gestirnte  Himmel  gedeutet  wird  (s.  o.  Argos  2), 
endlich  die  Legenden  von  [der  Monlheroine?] 
Medeia  (s.  d.)  und  vom  Nemeischen  Löwen,  der 
zwar  nach  Hesiod  Th.  327  ff.  ebenso  wie  die 

Herakles  (vgl.  Preller,  gr.  Dl.2  2,  272  ff.).  Die  alte  sehr 
verbreitete  direkte  Ableitung  des  Namens  von  "Hqa  (s. 
d.  Stellen  b.  Preller  a.  a.  O.  158)  ist  bei  der  bekannten 
Feindschaft  der  Göttin  gegen  H.  höchst  unwahrschein- 
lich und  ohne  Analogie.  Denn  es  würde  der  Name  bei 
der  Ableitung  von  "Hoa  eine  Ironie  auf  diese  hochver- 
ehrte Göttin  enthalten,  die  man  der  vorhomerischen  Zeit, 
aus  welcher  der  Name  doch  entschieden  stammt,  kaum 
Zutrauen  kann. 
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lernäische  Hydra  von  Hera  aufgezogen,  aber 
nach  einer  anderen  ebenfalls  uralten  Tradition 
ein  Sohn  der  Selene  (Mene)  sein  oder  der  Hera 
zu  Liebe  vom  Monde  gefallen  sein  sollte*),  was, 
wie  schon  0.  Müller,  Dorier  1 S.  442  und 
Karl  Müller  {Fr.  Hist.  Gr,  2 pag.  30)  gesehen, 
auf  einen  bedeutenden  Mondkultus  zu  Nemea, 
also  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  desHeraion 
von  Argos,  und  auf  eine  sehr  alte  nemeische 
Lokalsage  hinweist  (vgl.  die  zahlreichen  Stellen 
b.  O.  Müller  u.  K.  Müller  a.  a.  O.,  unter  denen 
namentlich  die  Verse  des  Epimenides  [frgm. 
13  Kinkel ],  sowie  die  Worte  des  Anaxagoras 
[b.  Schol.  Ap.  Bh.  1,  498]  und  des  Eupho- 
rion  [fr.  47  ed.  Meineke  = Plut.  Symp.  5,  3 
p.  677  A]  hervorzuheben  sind).  Nach  Schol. 
zu  Pind.  Nem.  Argum.  p.  425  Boeckh  galt 
auch  Nemea,  die  Eponyme  derselben  Gegend, 
wo  Hera  als  Zeusgattin  verehrt  wurde,  für 
eine  Tochter  der  Selene  und  des  Zeus, 
woraus  Karl  Müller  a.  a.  0.  wohl  mit  Recht 
schliefst:  c Nemea  insignis  fuit  cultu  Iunonis, 
quae  hoc  loco  nihil  differt  a Luna\  Diese 
Vermutung  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  der 
nemeische  Zeus  derselbe  war,  der  in  der  argi- 
vischen  Hierosgamoslegende  als  Gatte  der  Hera 
auftrat,  und  weil  von  irgend  einer  Eifersucht  der 
Hera  gegen  die  auch  sonst  als  Zeusgeliebte 
erscheinende  Selene  {Hom.  hy.  32,  14)  absolut 
nichts  überliefert  ist  (s.  auch  unt.  S.  2103,  1). 

Eine  verbreitete  Vorstellung  war  es,  dafs 
die  Mondgöttin  (Selene,  Artemis,  Iuno  Tibur- 
tina  und  Lanuvina;  s.  d.  Belege  bei  Boscher 
a.  a.  0.  S.  34  A.  60  u.  64)  auf  einem  Wagen 
fahre  (vgl.  Hom.  hy.  32,  9;  Eurip.  Phoen.  176  ff. ; 
Verg.  Aen.  10,  215;  mehr  bei  Boscher  a.  a.  0. 
34).  So  verstehen  wir  leicht,  warum  auch  Hera 
im  Kult  von  Lebadeia  als  HvLo%ri  {Paus.  9, 
39,  5)  zu  Olympia  als  TtittIu  {ib.  5,  15,  5)  ver- 
ehrt wurde,  und  warum  sie  Homer  {II.  E 720 
und  Schol.)  mit  Athene  zusammen  einen  Wagen 
besteigen  läfst.  Mit  Wahrscheinlichkeit  dürfen 
wir  ferner  die  Ziege  als  ein  der  Mondgöttin 
geheiligtes  Opfertier  ansehen,  da  in  den  Kulten 
der  Artemis  zu  Brauron,  Agrai,  Sparta  Ziegen- 
opfer herkömmlich  waren  (Hes.  s.  v.  BQavQcovicc; 
Plut.  malign.  Her.  26;  Ken.  Hell.  4,  2,  20; 
Paus.  7,  26.  3.  11),  da  ferner  Selene  auf  einer 
Ziege  reitend  gedacht  wird  {Hes.  s.  v.  ovoavia 
oag),  und  auch  die  italische  Mondgöttin  Iuno 
die  deutlichsten  Beziehungen  zu  demselben 
Tiere  besitzt  {Ov.  am.  3,  13,  21;  Preller,  Böm. 
Myth.  1,  277;  mehr  bei  Boscher  a.  a.  0.  S.  35). 
Ebenso  war  die  Ziege  das  hergebrachte  Opfer- 
tier der  Hera  in  Sparta,  wovon  sie  de'n  Bei- 
namen crfyocptxyog  erhielt  {Paus.  3,  15,  9),  und 
in  Korinth  (Zenob.  1,  27;  Hesych.  s.  v.  oät,  aiya). 
In  Betreff  der  medizinischen  Heilkraft  der 
Ziegen  bei  den  Krankheiten  der  Frauen  und 
namentlich  der  Schwangeren  s.  Plin.  n.  li.  28, 
255  f.  Die  Strahlenkrone,  welche  die  Hera 
auf  Münzen  von  Chalkis  (auf  Euböa)  und  von  Ar- 

*)  Vgl.  den  Löwen  auf  Heras  Hand  bei  Gerhard, 
Bildw.  Tf.  33 ; mehr  bei  Overbeck,  Kunstm.  Hera  35.  Ähnlich 
ist  der  Löwe  auch  Symbol  der  Artemis  (oben  S.  565.  Ger- 
hard, gr.  M.  § 340,  1)  und  der  Hekate  ( Porphyr . de  abst.  3, 
17:  >/  <T  ' Ey.dxt i xaÜQo;,  y.i.iov,  Xiaiva  axovovaa.  ib:  i, 
16).  Vgl.  auch  unten  Abschn.  6 ff.;  <7>  483  u.  Schol. 
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gos,  sowie  auf  einem  Vasenbilde  bei  Overbeck, 
Kunstmyth.  2,  1 (Hera)  S.  18  Fig.  d (vgl.  auch 
die  Strahlenkrone  der  Mond- und  Entbindungs- 
göttin Chryse  auf  dem  Vasenbilde  bei  Müller- 
Wieseler  1,  10,  wo  auch  anderweitige  side- 
rische  Bezöge  nicht  fehlen)  trägt,  erinnert  an 
den  Schmuck  der  Selene,  von  dem  in  einem 
homer.  Hymnus  (XXXII,  5:  aziXßn  äs  r aXciy- 
TtSTog  ayQ  \ %qvgsov  an'o  Gzscpüvov,  dnziveg  d’ 
svduxovzca)  die  Rede  ist  ( Ovtrbeclc , Kunstmyth. 
2,  1.  Münztafel  2,  47.  3,  1,  vgl.  ib.  S.  106). 
Ebenso  besitzen  die  auf  unteritalischen  Münzen 
den  Kopf  (en  face)  der  Hera  Lakinia  strahlen- 
förmig umfliegenden  Haare  eine  merkwürdige 
Ähnlichkeit  mit  der  bekannten  Haartracht  des 
Helios  und  scheinen  dieselbe  Bedeutung  wie 
die  Strahlenkrone  zu  haben  (vgl.  Overbeck 
a.  a.  0.  Münztafel  2 no.  43 — 45).  [Tournefort, 
Voy.  2 cp.  10  u.  Eckhel,  I).  N.  V.  2 p.  569 
haben  auf  Hera  bezogen  eine  von  Patin,  Num. 
Impp.  Pom.  ex  vere  med.  et  min.  formae  p.  45, 
vgl.  Mionnet  3 p.  282  nr.  165  mitgeteilte  Münze, 
die  auf  dem  Avers:  MHNH  • CAMIQN  und  ein 
weibliches  Haupt  nebst  einem  Halbmond,  auf 
dem  Revers : 0€0N  CYNKAHTON  und  ein  männ- 
liches Haupt  zeigen  soll;  aber  Gardner , Num. 
Ghron.  1882  p.  279  — 280  zeigt,  dafs  statt 
MHNH  • CAMIQN  vielmehr  0EAN  PQMHN  zu 
lesen  und  das  Haupt  der  Roma  in  dem  Frauen- 
kopfe zu  erkennen  ist  und  dafs  die  Münze  nach 
Pergamon  gehört.  Drexler], 

Ferner  galt  Hera  für  den  Typus  weiblicher, 
genauer  gesagt,  matronaler  Schönheit,  ja  es 
läfst  sich  vermuten,  dafs  sie  zu  der  Zeit,  als 
Aphrodite  (s.  d.)  noch  keinen  Eingang  in 
Hellas  gefunden  hatte,  die  eigentlich  helle- 
nische Göttin  der  Schönheit  war.  (Vgl.  Hy. 
Hom.  12:  ccQ'avaz cov  ßc/aiXsiccv,  vnsif. >o%ov 
siäog  e%°vGccv.  Hy.  in  Ven.  41  ij  ysycc  eidos 
ccQLGxri.  ScJiol.  II.  9,  129  nciQd  Ascßioig  aycov 
ayszoa  nceXXovg  yvvcuiunv  ev  reo  zgg  Hqccs 
rsyivei,  Xsyöysvog  KceXXiGzska.  Theophrastos 
bei  Athen.  610a).  Schon  nach  Od.  v 70  verleiht 
Hera  den  Frauen  siäog  ncd  mvvxrjv.  Vielleicht 
gehört  auch  die  spartanische  ’AcpQodizr]  riHqa, 
welcher  die  Mütter  bei  Verheiratung  ihrer 
Töchter  opferten  (Paus.  3,  13,  9)  hierher.  Be- 
sonders gefeiert  wird  Heras  grofses  schönes 
Auge  (daher  ßotömg  bei  Homer,  vgl.  darüber 
Hilthey,  Arch.  Ztg.  1881  S.  137  Anm.  17; 
Brinkmann , Metaphern  442  und  Koscher,  Stu- 
dien 2,  37  f.),  sowie  die  weifse  Farbe  ihrer  Haut 
(daher  bei  Homer  XevKcnXevog-,  vgl.  darüber 
Koscher  a.  a.  0.).  Auch  dies  deutet  wieder  mit 
grofser  Wahrscheinlichkeit  auf  den  Mond,  denn 
dieser  galt  nicht  nur  im  allgemeinen  für  ein 
Ideal  weiblicher  Schönheit  (weshalb  auch  KaX- 
XiGzrj  und  KaXXiozco  Beinamen  der  Artemis  und 
Hekate  geworden  sind;  mehr  bei  Usener,  Kh. 
Mus.  23,  325  u.  Koscher  a.  a.  0.  S.  36  ff.), 
sondern  wurde  auch  als  Auge  der  Nacht  ge- 
priesen (Kind.  Ol.  3,  20.  Aesch.  Sept.  389. 
Fers.  428).  Die  Selene  heifst  ebenfalls  ßomnig 
(Koscher  a.  a.  0.  S.  37  A.  81)  und  XsvucoXsvog 
und  wird  wegen  ihrer  schönen  Hautfarbe  ge- 
feiert im  homer.  Hy.  XXXII,  7 u.  17  (vgl. 
Koscher  a.  a.  0.  37  ff.).  Wenn  in  einigen  Kulten, 
z.  B.  dem  von  Lakinion  (?  Lykophr.  858)  und 


Hera  (Göttin  d.  Ehe) 

Elis  ( Tzetz . z.  Lykophr.  858)  eine  wahrschein- 
lich mit  Panzer,  Schild  und  Speer  bewaffnete 
Hera  ’OnXoayLu  vorkommt,  so  entspricht  dies 
der  Vorstellung  der  bewaffneten  Artemis,  sowie 
der  Juno  von  Tibur  und  Lanuvium  (vgl.  auch 
das  oben  besprochene  Herabild  auf  einer  Iovase) 
und  läfst  sich  wohl  am  besten  auf  die  Idee 
der  bewaffneten  Mondgöttin  zurückführen  (s. 
Koscher,  Studien  2,  S.  47  ff.).  Vgl.  auch  die  Hera 
Toonuicc  (Lykophr.  1328  u.  Tzetz.  z.  d.  St.),  die 
ebenso  wie  die  Juno  Sospita  und  Artemis  So- 
teira  (Koscher  a.  a.  0.)  für  eine  Erretterin  aus 
Kriegsnot  galt,  sowie  den  Beinamen  AXs^av- 
dQog  zu  Sikyon  ( Menaichmos  b.  Schol.  Pind. 
Nern.  9,  30).  Der  Tempel  der  ceXs^ccvÖQog  zu 
Sikyon  galt  für  eine  Stiftung  des  flüchtigen 
Adrastos.  Vielleicht  hängen  mit  dieser  Vor- 
stellung einer  kriegerischen  Hera,  die  ja  auch 
der  Ilias  nicht  ganz  fremd  ist,  die  kriegeri- 
schen Gebräuche  an  dem  Feste  der  Heraien 
zu  Argos  (Preller,  gr.  All  1,  168.  Philostr. 
Ap.  Ty.  4,  28),  auf  Aigina  (Schol.  Pind.  Pyth. 
8,  113)  und  Samos  (Polyaen.  Strat.  1 , 23)  zu- 
sammen. 

III.  Hera  als  Göttin  der  Ehe 
(Csq dg  ydtyog  etc.). 

Ebenso  wie  die  evidente  Mondgöttin  Iuno 
(s.  d.)  ist  auch  Hera  zu  einer  Göttin  der  Ehe, 
und  ihre  Hochzeit  mit  dem  höchsten  Himmels- 
gotte zu  einem  Ideal  und  Prototyp  sämtlicher 
menschlichen  Hochzeiten  geworden.  Fragen 
wir  nun,  wie  diese  ihre  wichtigste  Funktion 
mit  ihrer  Bedeutung  als  Mondgöttin  Zusammen- 
hänge, so  ist  einerseits  an  die  schon  oben  er- 
örterte Thatsache  zu  erinnern,  dafs  der  Mond 
nach  dem  Glauben  der  Alten  auf  das  physische 
Leben  des  Weibes  mittelst  der  Katamenien, 
der  Geburt  und  Entbindung  den  allergröfsten 
Einflufs  ausübte,  anderseits  kommt  in  Betracht, 
dafs  der  wichtigste  Zweck  der  Ehe  die  Fort- 
pflanzung des  Geschlechtes  ist  (s.  die  Belege 
bei  Koscher,  Stud.  2,  70),  daher  eine  Göttin 
der  Geburt  und  Zeugung  leicht  zu  einer  Ehe- 
göttin werden  konnte,  insofern  die  Fruchtbar- 
keit des  Weibes  von  ihr  abhängt  (vgl.  auch  die 
jedenfalls  griech.  Sage  von  der  jede  weibliche 
Unfruchtbarkeit  beseitigenden  Oienischen  Wun- 
derblume bei  Ov.  Fast.  5,  251,  mittelst  welcher 
Hera  den  Ares  (Mars)  erzeugt).  So  erklärt  es 
sich,  dafs  fast  alle  anerkannten  Mondgöttinnen 
zu  Vorsteherinnen  der  Hochzeit  und  Ehe  ge- 
worden sind  (s.  Koscher  a.  a.  0.  70  u.  72;  vgl. 
auch  Kehr,  Progr.  v.  Hadersleben  1884  S.  4). 
Hierzu  kommt  noch  die  eigentümliche  bei 
mehreren  indogermanischen  Völkern,  z.  B.  den 
Indern,  Litauern,  Griechen  und  Italikern,  nach- 
weisbare Vorstellung,  dafs  die  Stiftung  der  Ehe 
auf  die  Hochzeit  der  Mondgottheit  entweder 
mit  dem  Himmelsgott  (Zeus,  Iuppiter)  oder  dem 
Gott  der  Sonne  zurückzuführen  sei  (Koscher 
a.  a.  0.  71.  Kaegi,  der  Kigveda,  Zürich  1879 
S.  66).  Dies  scheint  in  der  That  der  Keim  ge- 
wesen zu  sein,  aus  dem  sich  die  sogenannte 
Hierosgamos-Legende  entwickelt  hat.  Mehrere 
Anzeichen  sprechen  dafür,  dafs  man  jene  ideale 
Hochzeit  der  Mondgöttin  auf  einen  Neumond 
(Tag  der  Gvvodog  von  Sonne  und  Mond ; vgl.  Ko- 
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scher  a.  a.  0.  106)  verlegte,  den  wir  schon  oben 
als  Festtag  der  Hera  kennen  gelernt  haben  (vgl. 
Roscher  a.  a.  0.  31  ff.  72.  106).  Dem  ent- 
sprechend scheinen  auch  die  menschlichen 
Hochzeiten  bei  den  Griechen  ebenso  wie  bei 
den  Germanen  und  Esthen  ( Grimm , d.  Myth.3 
676;  Wuttlce,  deutscher  Volksabergl.  65)  vor- 
zugsweise auf  den  Neumond  und  die  folgenden 
Tage  verlegt  worden  zu  sein  ( Schol . lies,  sgya 
780  Gaisf.  Flut.  Hemetr.  25;  Genaueres  b.  i 
Roscher  a.  a.  0.  33  u.  72).  Daneben  galt  auch 
der  Vollmond  für  einen  passenden  Hochzeits- 
tag; vgl.  d.  Stellen  b.  Loheck,  Agl.  433  u.  Her- 
mann, Privatalt.  31 , 4.  — Das  Fest  nun,  an 
welchem  die  Griechen  die  Hochzeit  der  Hera 
und  des  Zeus  und  die  Stiftung  der  Ehe  feierten, 
hiels  namentlich  in  Athen  isgog  ydyog  {Phot. 
103,  20.  Etym.  M.  468,  52.  Hesych.  s.  v. ; vgl. 
die  mythologisch  und  archäologisch  reichhal- 
tige Schrift  von  R.  Förster,  die  Hochzeit  des  ; 
Zeus  und  der  Hera.  Breslau  1867,  wo  S.  16 
auch  die  frühere  Litteratur  angeführt  ist).  Nach 
Schol.  zu  lies.  sgya  780  Gaisf.  nannte  man  das 
Fest  auch  ftsoydyiu  oder  ra/iylux  (vgl.  d. 
Monat  rctyyhcov);  und  zwar  scheint  dasselbe 
in  erster  Linie  der  Hera,  weniger  dem  Zeus 
gegolten  zu  haben,  da  es  nur  dem  Kultus  der 
Hera,  nicht  dem  des  Zeus  angehörte,  wie  auch 
aus  den  in  Argos,  Samos,  Elis  und  anderwärts 
üblichen  Bezeichnungen  ’HgaiafHgdaia, ' llgbyya  a 
erhellt;  vgl.  Plut.  Hem.  25.  Paus.  2,  24,  2. 
Huris  und  Asios  bei  Athen.  525  e u.  f.  Plut. 
Lys.  18.  Paus.  5,  16,  2.  Hesych.  IJoöyiK  (cod. 
r/ody/ß).  C.  I.  Gr.  2556,  wo  Förster  a.  a.  0. 
S.  18  Anm.  13  u.  A.  *Hgo%ioig  lesen.  Der  Name 
Hgdoia  ist  aus  dem  Monate  ’Hgdoiog  zu  er- 
schliefsen,  ebenso  wie  Payylia.  aus  rayyluöv 
(vgl.  Roscher  a.  a.  0.  73  A.  218).  Sicher  nach- 
weisbar ist  das  Fest  aufser  an  den  schon  ge- 
nannten Orten  noch  in  Plataiai  und  Knossos  4 
( Euseb . praep.  ev.  3,  1 — 2.  Paus.  9,  3.  Hiod.  5, 
72),  mit  Wahrscheinlichkeit  dürfen  wir  es  auf 
Euboia,  zu  Hermione,  Priansos,  Hierapytna 
(Steph.  Byz.  s.  v.  Kagvoxog.  Soph.  fr.  401  ecl.  N. 
Schol.  Ar.  Pac.  1126.  Steph.  Byz.  s.  v.  'Egyubv. 
Aristot.  b.  Schol.  Tlieocr.  15,  64;  G.  I.  G.  2556; 
s.  Roscher  a.  a.  0.  74  A.  220)  und  überhaupt  da 
voraussetzen,  wo  Hera  als  Tslsia,  IlagQ'svog 
{Ihrig)  oder  Nvycpsvoy ivr\  verehrt  wurde  {Paus. 

8,  22,  2.  31,  9.  Ar.  Tliesm.  973  u.  Schol.  Paus.  5 

9,  2,  7),  oder  wo  es  einen  nach  ihrem  Feste 
(Hgaia,  ’Hgdaia,  rayr'iha)  benannten  Monat 
llgaiog , Jlodctog , Vautf.ubv  gab  {K.  Fr. 
Hermann,  Monatskunde  60.  Roscher  74  A.  222). 
Seine  weite  Verbreitung  seit  ältester  Zeit  läfst 
darauf  schliefsen,  dafs  die  Feier  des  isg'og  ydpo g 
ursprünglich  allen  hellenischen  Stämmen  ge- 
meinsam war  {Förster  a.  a.  0.  17).  Diese  Feier 
bestand  nun,  der  oben  entwickelten  Bedeutung 
des  isgog  ydyog  als  Prototyps  aller  Hochzeiten 
entsprechend  in  einer  Nachahmung  der  himm- 
lischen Hochzeit,  wobei  alle  diejenigen  Cere- 
monien  vorkamen,  welche  bei  menschlichen 
Hochzeiten  üblich  waren  {Hion.  Hol.  Rhet.  2,  2 : 
Zang  %cclr'Hga  xigwxu  ^svyvvvxsg  xs  xcei  ovv- 
dva’Qovxsg.  Hiod.  5,  73:  n go&vovoi  ngbxsgov 
(d.  i.  vor  der  Hochzeit)  dncevzsg  reo  Au  za> 
x sksiep  % ul"Hga  x sksia  äid  xo  tv  xovxoig  ugxy- 
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yovg  ysyovsvcu  neu  ndvuov  svgexccg.  Aeschyl. 
b.  Schol.  Find.  Isthm.  6,  10  = fr.  54  N.  Lex. 
rhet.  p.  670,  28  Pors.  ot  yayovvxsg  tioiovoi  xü 
Au  iwi  zy  'Hgu  isgovg  yayovg).  Im  Folgenden 
soll  der  Versuch  gemacht  werden,  alle  über- 
lieferten Einzelheiten  dieser  Feier  zu  einem 
einigermafsen  vollständigen  Gesamtbilde  zu- 
sammenzufassen. 

Weil  in  Attika  die  Hochzeiten  meistens  in 
i einem  bestimmten  Wintermonate,  dem  davon 
benannten  rayykn bv  stattfanden  {Olympiod.  ad 
Arist.  Met.  1,  6,  8 fol.  13 b;  Aristot.  de  republ. 
7,  14,  7),  so  verlegten  die  Athener  auch  die 
göttliche  Hochzeit  {isgog  ydyog,  ©soydyia  oder 
Papykia  genannt)  in  diesen  Monat  {K.  Fr. 
Hermann , Monatsk.  51.  Beryk , Beitr.  z.  gr.  Mo- 
natsk.  36.  Mommsen,  Heort.  343)  und  weiheten 
denselben  der  Ehegöttin  Hera  {Hesych.  s.  v. 
Pccfiyhco v).  Wahrscheinlich  fiel  das  Fest  der 
i Athener  auf  den  ersten  Tag  des  Gamelion  (vgl. 
auch  Beryk  a.  a.  0.,  nicht,  wie  A.  Mommsen , 
Heort.  343  annimmt,  auf  einen  der  letzten 
Tage  des  Monats),  wofür  auch  die  oben  an- 
geführte Tliatsache  spricht,  dafs  die  Feste  der 
Hera  ebenso  wie  die  der  Juno  an  Neumond- 
tagen gefeiert  wurden  {Roscher  a.  a.  0.  76). 
Wie  ferner  am  Tage  der  Hochzeit  vom  Braut- 
paar ein  Bad  im  Wasser  einer  Quelle  oder 
eines  Flusses  genommen  werden  mufste  {kov- 
xgbv  vvycpiubv) , das  Knaben  oder  Mädchen 
{kovxgorpogoi)  zu  holen  hatten,  so  werden  auch 
im  platäischen  Kult  der  Hera  Teleia  Tritonische 
Nymphen  erwähnt,  welche  bei  der  Hochzeit 
der  Hera  als  Wasserträgerinnen  aufgetreten 
sein  sollten  {Plut.  b.  Euseb.  pr.  ev.  3,  2,  1; 
vgl.  Paus.  9,  3,  7)  und  bei  dem  am  Dädalenfeste 
stattfindenden  Hochzeitszuge  wahrscheinlich 
durch  böotische  Mädchen  — vielleicht  'HgtofÖtg 
genannt  {Hesych)  — dargestellt  wurden.  Ähn- 
lich berichtet  Pausanias  2,  38,  2,  dafs  die 
argivische  Hera  durch  ein  alljährliches  Bad 
im  Quell  Kanathos  zur  Jungfrau  werde,  was 
sich  am  besten  aus  einer  alljährlich  stattfin- 
denden  Ceremonie  erklärt.  Wahrscheinlich 
badete  die  Priesterin  der  Hera  am  Jahresfeste 
der  Göttin  das  Bild  derselben  im  Wasser  dieses 
Quells  {Förster  a.  a.  0.  18  A.  1).  Die  in  Sparta, 
Byzanz,  Kreta  und  nach  Biony sios  von  Hali- 
lcarnassos  (2,  30)  in  ältester  Zeit  wohl  allge- 
mein in  Griechenland  übliche  Sitte,  die  Braut 
zu  rauben,  ist  deutlich  im  platäischen  Hieros- 
gamos ausgesprochen,  denn  nach  Plutarchos 
wurde  die  in  Euboia  erzogene  Jungfrau  Hera 
vom  Zeus  geraubt  und  in  einer  natürlichen 
Grotte  des  Kithairon  verborgen  {Plut.  b.  Euseb. 
pr.  ev.  3,  1,  4),  ein  sicherlich  uralter  Mythus, 
gegen  den  die  spätere  von  Pausanias  9,  3,  1 
berichtete,  aber  von  Plutarchos  ausdrücklich 
als  svy&sGxegog  yv&og  bezeichnete  Legende 
nicht  in  Betracht  kommen  kann  (anders  Förster 
a.  a.  0.  25  A.  7).  Ein  ganz  ähnlicher  Mythus 
scheint  auch  anderswo  existiert  zu  haben; 
wenigstens  zeigte  man  auf  Euboia  eine  Braut- 
grotte {wpcprubv  ’EXvyviov)  und  fabelte  von 
einem  Hierosgamos  {Schol.  ad  Arist.  Pac.  1126. 
Soph.  fr.  401  Nauck.  Steph.  Byz.  s.  v.  Kdgvozog), 
während  zu  Hermione,  wo  ebenfalls  der  Hoch- 
zeit der  Hera  gedacht  und  eine  Hera  Teleia 
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und  Parthenos  verehrt  wurde,  die  Sage  ging, 
dafs  Hera,  mit  Zeus  von  Kreta  kommend,  hier 
gelandet  sei  ( Steph . Byz.  s.  v.  'Eq/mcov.  Schol. 
Theocr.  15,  64).  Auf  Samos,  wo  die  eigen- 
tümliche Sitte  des  Kiltganges  bestand,  er- 
zählte man  von  einem  langdauernden  heim- 
lichen Liebesverhältnisse  des  Zeus  und  der 
Hera,  wodurch  olfenbar  jene  Sitte  mythisch 
begründet  werden  sollte  (Schol.  ad  II.  3 296: 
Idti'Qu  qvv  ifiiyri  k.  t.  I. ; vgl.  Kallim.  b.  Schol 
zu  II.  A.  609).  Schon  Homer  kannte  diese 
Sage,  wenn  er  II.  3 295  sagt: 

OIOV  0 TS  TIQWZOV  71 BQ  EyLGytG&yV  tpllozyzl, 

tig  svvyv  cpotzcövzs,  cpGovg  Irj&ovzs  zonyug. 

Wenn  ferner  auf  derselben  Insel  eine  wich- 
tige Ceremonie  darin  bestand,  dafs  man  jedes 
Jahr  das  alte  Kultbild  der  Göttin  aus  dem 
Tempel  an  das  Meeresufer  brachte,  daselbst 
in  einem  Gebüsch  versteckte  und  ihm  Kuchen 
vorsetzte,  worauf  es  scheinbar  gesucht  und 
nach  seiner  Auffindung  wieder  an  seinen  Platz 
gestellt  wurde  ( Mcnodotos  b.  Athen.  672  d),  so 
scheint  auch  dies  nur  eine  Wiederholung  der 
alten  Sitte  gewesen  zu  sein,  die  Braut  an  einen 
heimlichen  Ort  zu  entführen  und  den  Ver- 
mählten nach  Art  der  italischen  confarreatio 
Kuchen  vorzusetzen,  wie  Welcher  ( Götterl . 1 
369  und  zu  Schwencks  etym.-mythol.  Andeutungen 
277)  scharfsinnig  erkannt  hat  (vgl.  Roscher 
a.  a.  0.  S.  78  Anm.  242). 

Die  Legende  von  dem  Raube  des  Bildes 
durch  die  Tyrrhener,  welche  Athenaios  672  er- 
zählt, sollte  offenbar  nur  dazu  dienen,  die 
UTtoggyzu  der  mystischen  Hierosgamosfeier  zu 
verdecken  (vgl.  Iioscher  a.  a.  0.  78  A.  243). 
Das  Verstecken  des  samischen  Herabildes  im 
Gebüsch  erinnert  uns  übrigens  lebhaft  an  die 
faliscische  und  platäische  Sitte,  das  Götterbild 
an  einen  einsamen  mitten  im  Walde  oder  Ge- 
birge gelegenen  Ort  zu  tragen,  wo  ein  Altar 
der  Göttin  errichtet  war  (Paus.  9,  3,  7 ; vgl.  Ov. 
am.  3, 139  f.).  In  Plataiai  und  Argos  wurde  sogar 
der  Hochzeitszug,  mit  welchem  ein  Hochzeits- 
mahl verbunden  war,  dargestellt;  denn  Pau- 
sanias  und  Plutarchos  berichten  ausdrücklich, 
das  Bild  der  Hera  sei  am  Ufer  des  Asopos 
bräutlich  geschmückt  und  mit  einer  Braut- 
jungfer (vvycpEvTQioL)  auf  einen  von  Ochsen 
gezogenen  Wagen  gesetzt  worden,  darauf  aber 
sei  man  im  feierlichen  Zuge  (nogny)  unter 
Flötenspiel  und  Hymenäosgesang  zu  dem  Altar 
auf  den  Gipfel  des  Kithairon  hinaufgezogen 
(Paus.  a.  a.  0.  Plut.  bei  Euseb.  pr.  ev.  3, 
2,1),  während  aus  der  Geschichte  von  Kleobis 
und  Biton  bekannt  ist,  dafs  die  Mutter  der- 
selben als  argivische  Herapriesterin , wahr- 
scheinlich um  die  vvytpevzQiu  darzustellen,  am 
Feste  auf  einem  von  Rindern  gezogenen  Wagen 
zum  Tempel  fahren  mufste  (Herod.  1,  31), 
ebenso  wie  die  Braut  in  der  Regel  mit  einem 
Rindergespann  abgeholt  wurde.  An  diesem 
Hochzeitszuge  scheinen  namentlich  alle  argi- 
vischen  Jungfrauen  in  reichster  Pracht  und  mit 
Blumenkränzen  geschmückt,  teilgenommen  und 
im  Heiligtum,  wo  die  v.lCvy  yaiuv.y  (vgl.  Paus. 
2,  17,  3 mit  Poll.  3,  43)  stand,  unter  Flöten- 
klang Chortänze  aufgeführt  zu  haben  (Eurip. 
El.  171;  mehr  b.  Roscher  a.  a.  0.  79  A.  248). 
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Das  ganze  Fest  dauerte,  wie  eine  Hochzeit, 
drei  Tage  (Becker  Ghar.2  3,  312),  an  denen 
weidlich  gegessen  und  getrunken  wurde,  wie 
sich  unter  anderm  auch  aus  der  Bezeichnung 
’Exazöyßaiu  ergiebt  (Ilesych.  s.  v.  üyoiv  %uX- 
neiog.  Schol.  Find.  Ol.  7,  152.  Parth.  narr. 
13).  Unter  dem  schon  gelegentlich  erwähnten 
Feste  ’ [iQoyja  (cod.  f/po^ta),  welches  Hesychius 
mit  zu  HioäatGia  sogzy , lsqu  (vgl.  auch  Förster 
io  a.  a.  0.  S.  18  A.  13,  der  C.  I.  Gr.  2556  mit 
andern  "Hgoxiotg  liest)  erklärt,  scheint  eben- 
falls ein  Hochzeitsmahl  verstanden  werden  zu 
müssen.  Alle  die  genannten  Hochzeitsbräuche 
haben  wir  übrigens  auch  in  Knossos  und  Samos 
vorauszusetzen,  da  ausdrücklich  bezeugt  ist, 
dafs  hier  der  Hierosgamos.  wie  eine  mensch- 
liche Hochzeit  gefeiert  wurde  (TJiocl.  5,  72.  Varro 
b.  Lactant.  inst.  Christ.  1,  17;  vgl.  August,  de 
civ.  d.  6,  7),  sowie  auf  Aigina,  dessen  Bewohner 
20  sich  ihrer  Abstammung  von  Argos  rühmten 
und  ein  dem  dortigen  gleichartiges  Fest  linuLu 
oder  'Euazoyßcaa  feierten  (Schol.  Find.  Pyth. 
8,  113). 

Soviel  über  die  lokalen  Kulte,  in  denen 
sich  die  uralte  Anschauung  der  göttlichen 
Hochzeit  deutlich  ausgeprägt  hat.  Wir  haben 
nur  noch  in  aller  Kürze  der  rein  mythischen 
Auffassung  des  Hierosgamos  zu  gedenken 
welcher  wir  bei  einigen  Schriftstellern,  nament- 
30  lieh  Dichtern,  sowie  in  bildlichen  Darstellungen 
begegnen.  Wir  werden  daraus  ersehen,  dafs 
zwischen  Kultus  und  Mythus  die  vollkommenste 
Übereinstimmung  herrscht. 

Die  erste  Erwähnung  des  Mythus  findet 
sich  II  3 294  — 296  und  346  f. , wo  in  der 
Erzählung  von  dem  Beilager  auf  der  Sjutze 
des  Ida,  wie  schon  andere  erkannt  haben 
(Preller  gr.  Myth.  2 1,  127.  Welcker  Götterl.  1, 
369.  Overbeck  K.-M.  2,  1,  178.  Förster  a.  a.  0. 
40  20),  die  deutlichsten  Reminiscenzen  an  einen 
grofsartigen  vorhomerischen  Hymnus  auf  den 
Hierosgamos  erhalten  sind.  Wenn  es  Vers 
346  heifst: 

’H  qu  Ttal  uyyiug  tyuQnzs  Kqovov  Ttuig  yv 

TtUQU%OlZlV  ' 

zolgi  8’  vnb  x&aiv  8ta  cpvsv  vso&yXeu  ziozyv, 
Icozov  V SQGgsvza  (de  hqokov  yd  vuklv&ov 
nv-Avov  xal  yctXuuov,  og  uno  %Qovö g vipoa 

ssQysv. 

50  TW  BVl  ÜG&yV,  STIL  Öl  VECpEXyV  tGGUVZO 

■nalyv  xQVGstyv  Gzilnvul  8’  utietutizov  eeqgui, 
so  ist  in  der  Schilderung  dieser  Frühlingspracht 
eine  unverkennbare  Anspielung  auf  den  Götter- 
garten  im  äufsersten  Westen  am  Gestade 
des  Okeanos  zu  erblicken,  wohin  nach  verschie- 
denen Zeugnissen  die  Hochzeit  des  Zeus  und  der 
Hera  verlegt  wurde.  Denn  dies  ist  der  Ort, 
wo  ewiger  Frühling  herrscht,  wo  ambrosische 
Quellen  strömen,  wo  die  Erde  den  Baum  des 
60  Lebens  mit  den  goldenen  Hesperidenäpfeln  zur 
Hochzeit  der  Hera  hat  wachsen  lassen  und  wo 
die  Wolken  sich  sammeln,  um  sich  von  da 
über  die  Erde  zu  verbreiten.  Es  war  dieser 
Garten  das  gemeinsame  Eigentum  des  Zeus 
und  der  Hera  und  wird  deshalb  bald  Garten 
des  Zeus  (Aiog  Tcynot,  Atog  ni8ov\  s.  Soph. 
fr.  297  Nauck.  Aristoph.  av.  1757;  vgl.  Zyvog 
ko tz ui  b.  Eurip.  Hipp.  743 f.),  bald  Garten  der 
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Hera  oder  Selene  ("Ilgag  Isiycov,  hortus  Juno- 
nis;  s.  Ka llim.  in  Dian.  164.  Hygin.  p.  astr. 

2,  3.  Schol.  German.  Arat.  p.  383  Kyss.  Plut. 
Amat.  20,  9),  oder  mit  Bezug  auf  beide  Götter 
'9'fcoj'  v.gnog  genannt  ( Pherekyd . b.  Eratostli. 
Kat.  3;  vgl.  tichol.  Ap.  Ith.  4,  1396;  Weiteres 
bei  Berglc  in  Fleckeisens  Jahrb.  1860  S.  414  f. 
u.  lioscher,  Stud.  2,  S.  82  Anm.  254).  Offen- 
bar hängt  auch  der  alte  Mythus  von  dem  Auf- 
wachsen der  Hera  bei  Okeanos  und  Tethys 
hiermit  zusammen  (II.  S 301),  und  es  ist  nur 
eine  andre  Version  derselben  Sage,  wenn  Pindar 
auf  steilem  leuchtenden  Pfade  die  Moiren  von 
den  Quellen  des  Okeanos  dem  Zeus  die  bräut- 
liche Themis  zuführen  läfst  ( Pind.fr . 6 Boeckh ; 
vgl.  Hesiod.  Theog.  901).  [Nach  Hesiod.  Th. 
921  war  Hera  die  letzte  Gattin  des  Zeus]. 

Sonstige  Erwähnungen  des  mythischen 
Hierosgamos  finden  sich  in  den  Vögeln  des 
Aristophanes  (1731),  wo  erzählt  wird,  dafs  die 
Moiren  bei  der  Hochzeit  als  Q’alaytvxgiDa  (Poll. 

3,  41)  auftraten  und  Eros  als  tcuqccvv yq>og  das 
Gespann  des  Wagens  lenkte,  ferner  bei  Tlieokrit 
(Id.  17,  131;  vgl.  Nonn.  Dion.  32,  78.  Jahrb. 
f.  cl.  Phil.  111,  605),  nach  welchem  Iris  dem 
Brautpaar  das  Lager  bereitet,  endlich  bei 
Statius,  welcher  in  anmutiger  Form  die  erste 
Umarmung  der  beiden  Liebenden  schildert 
(Stat.  Theb.  X,  61 — 64).  Als  Frucht  der  heiligen 
Hochzeit  scheint  in  Argos  Hebe  oder,  wie  sie 
in  Sikyon  hiefs,  Dia  (s.  Hebe)  gegolten  zu 
haben  (vgl.  Paus.  2,  17,  5.  Schol.  II.  1,  609), 
welche  auffallend  an  die  durch  Schönheit  aus- 
gezeichnete Pandia  (UavdEtVy),  Tochter  des  Zeus 
und  der  Selene  erinnert  (Hom.  hy.  32,  14  ff.). 
Vgl.  Koscher,  Iuno  u.  Hera  25  f.  84. 

Einige  teils  sichere,  teils  zweifelhafte  bild- 
liche Darstellungen  der  heiligen  Hochzeit  be- 
handeln K.  Förster  in  seinem  bereits  öfter 
angeführten  Breslauer  Winclcelmannsprogramm 
(S.  27f.)  und  Overbeck  im  zweiten  Bande  seiner 
Kunstmythologie  (S.  167 f.);  s.  u.  S.  2128.  Die 
mit  Sicherheit  auf  unsern  Mythus  zu  be- 
ziehenden Bildwerke  zeigen  entweder  den  Hoch- 
.-zeitszug  mit  verschiedenen  Göttern  (Apollon, 
Artemis,  Poseidon,  Demeter,  Dionysos,  Her- 
mes, Hestia),  oder  die  Vereinigung  des  Braut- 
paares in  der  freien  Natur;  einmal  ist  wahr- 
scheinlich der  kretische  Ida  als  Lokal  der 
Hochzeit  angedeutet. 

Zum  Schlufs  haben  wir  in  diesem  Zusammen- 
hänge noch  einiger  Beinamen  zu  gedeuken, 
welche  Hera  als  Hochzeits-  und  Ehegöttin 
führt.  Der  verbreitetste  Beiname  ist  Tsls (ec, 
welcher  in  den  Kulten  von  Megapolis,  Plataiai, 
Stymphalos  und  Hermione  erscheint  und  häufig 
von  Schriftstellern  erwähnt  wird  (Ar.  Thesm. 
973  u.  Schol.  Schol.  zu  Pind.  Nem.  10,  31.  Poll.  3, 
38.  Aisch.  Eum.  214.  Krmagoras  Anthol.  Pal. 
6,  244,  1.  Diod.  Sic.  5,  73.  Hesych.  und  Suid 
s.  v.  Ttlsia).  Synonyma  davon  sind  Hv^vyla, 
Z vyCa,  Nvycptvoyivr],  rayglia  (PctfirilLog),  rb- 
yooxblog  (Poll.  3,  38.  Schol.  II.  A 609.  Stob, 
cd.  2,  54.  Apoll.  Ith.  4,  96.  Nonnos  Dion.  32, 
57.  74.  4,166.322.  Musaeus  275.  Hesychius  u. 
Suidas  s.  v.  Zvyia.  Paus.  9,  2,  7.  Plut.  praec. 
coniug.  27.  de  Daedal,  Plat.  2.  Schol.  Pind. 
Ol.  6,  149.  Pisander  b.  Schol.  Eurip.  Phoen. 
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1760).  An  zwei  Orten,  nämlich  zu  Stymphalos 
und  zu  Hermione,  kommt  neben  der  r'Hgu  Tsltiu 
auch  eine  Hqcc  IluQ&ivog  oder  Hatg  vor,  was 
sich  leicht  aus  der  dortigen  Feier  des  Hieros- 
gamos erklärt,  insofern  dieselbe  beide  Begriffe 
voraussetzt. 

Der  TtlHa  (von  xilog  — ydyog)  oder  Z vyia 
wurden  vor  jeder  Hochzeit  Opfer  dargebracht 
(ngoxilsra , ngoyufua) , wobei  man  es  nach 
Plut.  de  Daed.  Plat.  2 und  praec.  coniug.  27 
vermied  die  Galle  (%olfj),  welche  für  ein  Sinn- 
bild des  Jähzorns  und  der  Streitsucht  galt, 
mitzuopfern,  und  der  Bräutigam  pflegte  bei 
Hera  und  Zeus  der  Braut  Treue  zu  schwören 
(Poll.  3,  38.  Schol.  Ar.  Thesm.  973.  Apoll. 
Rh.  4,  96.  Diod.  5,  73).  Eine  ganz  ähnliche 
Bedeutung  scheint  die  spartanische  ’Acpgodxxri 
"Hqcc  gehabt  zu  haben,  welcher  die  Mütter  bei 
der  Verheiratung  der  Töchter  opferten  (Paus. 
3,  13,  9).  Nach  einem  Epigramm  des  Archi- 
lochos  (fr.  17  Bcrgk ) pflegten  die  Frauen  der 
Hera  nach  der  Hochzeit  den  Brautschleier  dar- 
zubringen. Endlich  verdient  noch  hier  erwähnt 
zu  werden,  dafs  der  Lygos  der  Hera  wie  der 
Artemis  als  Keuschheitsmittel  (Diosc.  1,  134. 
Plin.  n.  h.  24,  59.  62.  Gal.  11,  807)  geheiligt 
war,  daher  sie  nach  samischer  Legende  unter 
einem  Lygosstrauch  geboren  sein  sollte  (Paus. 
7,  4,  4)  und  ihr  dortiges  Kultbild  zu  gewissen 
Zeiten  mit  Lygoszweigen  umwickelt  wurde,  ein 
Gebrauch,  zu  dessen  Begründung  genau  der- 
selbe Mythus  erfunden  wurde,  der  auch  bei 
der  Artemis  Lygodesma  oder  Phakelitis  eine 
Bolle  spielt  (Athen.  15,  672.  Paus.  3,  16,  11. 
Koscher  a.  a.  O.  87  A.  274). 

IV.  Sonstige  Punktionen  und  Mythen  der 
Hera;  ihre  Attribute  und  Opfer. 

Haben  wir  bisher  nur  die  ältesten  Funk- 
tionen der  Hera  dargestellt,  welche  sich  uns  aus 
einer  Vergleichung  mit  der  italischen  Juno 
ergeben  haben,  so  wollen  wir  jetzt  noch  ganz 
kurz  die  weitere  Entwickelung  des  Mythus  und 
Kultus  der  Göttin  betrachten. 

Am  meisten  haben  die  homerischen  Ge- 
dichte für  die  Feststellung  des  späteren  my- 
thischen Gesamtbildes  von  der  H.  gewirkt  (vgl. 
v.  Sybel,  Myth.  d.  Ilias  257  f.).  Nach  ihnen 
ist  H.  die  ehrwürdige  Göttin  (ngicßa  fred), 
Tochter  des  gewaltigen  Kronos  (dvydcxrjg  ys- 
ydloro  Kgövoio ; II.  5,  721.  8,  382.  14,  194,  243; 
vgl.  Hcs.  Th.  454);  Zeus1  Schwester  und  Ge- 
mahlin (jtafftyrr/rjj  alo^og  xs-,  II.  16,  432.  18, 
356),  h vögrj  nuQÜY.oixig  (II.  18,  184;  vgl.  4,  60), 
ngsGßvxdxr]  (II.  4,  59),  noxvux.  (II.  8,  198.  218), 
Xgvcod'govog  (II.  1,  611.  14,  153.  15,  5;  vgl. 
XQVGoniSilog  b.  Hesiod  Theog.  454  u.  952;  vgl.  ib. 
12),  ßod)7ug  (1,  551),  Isvnorlsvog  (II.  1,  55.  195), 
fivHoyog  (10,  5).  Sie  steht  in  der  Ilias  durch- 
weg auf  Seite  der  Griechen  und  hafst  die 
Troer,  weil  Paris  (s.  d.)  sie  gekränkt  hat  (II. 
24,  25—29;  vgl.  Kinkel , fr  gm.  cp.  gr.  1,  17); 
sie  ist  Mutter  des  Hephaistos  (s.  d.  u.  vgl.  II. 
1,  572  ff.),  des  Ares,  der  ihre  Wut  (yevog 
uccgxsxov)  teilt  (II.  5,  892),  der  Eileithyien 
(II.  11,  271),  der  Hebe  nur  nach  Od.  11,  604 
= lies.  Theog.  952;  [der  Chariten  nach  Cornut. 
15;  vgl.  auch  Theog.  922;  der  Hekate  nach 
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Sophron  b.  Schol.  Theocr.  2,  12].  Okeanos 
und  Tethys  erzogen  sie  in  ihrem  Hause,  als 
sie  ihnen  von  Rheia.  gebracht  wurde,  da  Zeus 
den  Kronos  entthronte  (II.  14,  202  ff.).  [Nach 
arkadischer  Sage  sollen  Temenos  (Paus.  8, 
22,  2),  nach  argivischer  die  Töchter  des  Aste- 
rion, Euboia,  Prosymna,  Akraia  (s.  d.),  nach 
Oien  die  Horen  (Paus.  2,  13,  3)  Hera  erzogen 
haben.]  Ohne  Wissen  ihrer  Eltern  vermählt 
sie  sich  ihrem  Bruder  Zeus  (II.  14,  296).  [Ygl. 
aufser  den  oben  angeführten  Sagen  vom  Hieros- 
gamos  noch  besonders  die  Legende  vom  Berge 
Thornax  (Kokkygion)  in  Argolis,  wonach  sich 
Zeus  bei  der  Hochzeit  in  einen  Kuckuck  ver- 
wandelt: Aristot.  b.  Schol.  Theolcr.  15,  64. 
Paus.  2,  36,  2.  2,  17,  4],  Drei  Städte  sind 
ihr  nach  Homer  die  liebsten:  Argos,  Sparta 
und  Mykene  (II.  4,  51  f.).  Sie  fährt  mit  einem 
Zweigespann,  das  Hebe  ihr  anschirrt  und  die 
Horen  ihr  abschirren  (II.  5,  722  ff.  8,  433). 
Was  ihren  Charakter  betrifft,  so  wird  derselbe 
von  Homer,  offenbar  nicht  ohne  Ironie,  als  eifer- 
süchtig, streng,  eigensinnig  und  zänkisch  ge- 
schildert. Wahrscheinlich  ist  diese  Neigung  zu 
Eifersucht  ( rQ7]lozvnfa ; vgl.  Luc.  JDial.  deor. 
9,  2)  und  Eigensinn  teils  aus  den  menschlichen 
Verhältnissen  der  heroischen  Zeit,  welche  auf 
Zeus  und  Hera  übertragen  wurden  (man  denke 
an  die  Kebsweiber  der  homerischen  Fürsten, 
welche  oft  genug  die  Eifersucht  der  recht- 
mäfsigen  Gemahlinnen  herausfordern  mochten), 
teils  aus  Heras  Funktion  als  Schützerin  der 
Ehe  zu  erklären.  Namentlich  verfolgt  sie  die 
nicht  von  ihr  geborenen  Söhne  des  Zeus,  wie 
Herakles  (II.  14,  250 ff.  15,  25.  18,  119.  19, 
95 — 133)  und  Dionysos  (s.  d.) , sowie  deren 
Mütter  (vgl.  Alkmene,  Leto,  Semele).  [Nach 
Eratosth.  Katast.  44  soll  sie  freilich  (ge- 
zwungen?) den  Herakles,  Hermes  und  andere 
in  den  Olymp  aufgenommene  Zeussöhne  an 
ihrer  Brust  genährt  haben;  vgl.  Gerhard,  etr. 
Spiegel  126.  Arch.  Zeit.  1882,  173],  Hera  ist 
mit  ihrem  Gemahl  oft  in  Zwiespalt  (II.  8,  408); 
ja  sie  verschwört  sich  sogar  einmal  gegen  ihn 
mit  Poseidon  und  Athene  (1,  399);  daher  zürnt 
und  droht  ihr  Zeus  in  solchen  Fällen  heftig 
(II.  8,  400  ff.  417),  er  schlägt  sie  (15,  17),  und 
einst  hat  er  sie  sogar  zur  Strafe  für  die  Ver- 
folgung des  Herakles  in  dem  Äther  und  in 
den  Wolken  aufgehängt,  die  Hände  mit  gol- 
dener Fessel  gebunden,  und  an  den  Füfsen 
zwei  Ambofse  (II.  15,  18 ff.).  (Nach  II.  5,  392  ff. 
verwundete  Herakles  (bei  Pylos?  s.  Neleus) 
selbst  die  Hera  an  der  rechten  Brust  mit 
seinem  Pfeile).  Deshalb  erschrickt  sie  auch 
vor  des  Zeus  Drohungen  und  schweigt,  wenn 
er  zürnt.  Indessen  wo  sie  mit  Gewalt  nichts 
ausrichtet,  gebraucht  sie  List  (II.  19,  97.  14, 
255 ff.).  Die  Sagen,  welche  Ares,  Hebe  und 
Hephaistos  ohne  Zuthun  des  Zeus  geboren 
werden  lassen,  sind  sämtlich  nachhomerisch 
(Hcs.  Th.  927  f.  Apollod.  1,  3,  5.  Ov.  Fast, 
5,  229  ff.).  Ebenso  die  Sage  von  Typhaon  oder 
Typhoeus,  den  H.  aus  Zorn  gegen  Zeus  und 
Leto  gebiert  (llom.  liy.  in  Apoll.  Pytli.  127. 
Stesichoros  im  Etym.  M.  772,  50),  und  andere 
die  Eifersucht  der  Hera  behandelnde  Mythen 
(vgl.  z.  B.  Servius  Verg.  Aen.  1,  394.  9,  584). 
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Anderweitige  Mythen  der  Hera  s.  unter  Aedon, 
Aetos,  Angelos,  Ares  (vgl.  auch  Luc.  salt.  21), 
Antigone,  Argos,  Athamas,  Dionysos,  Echo, 
Endymion,  Eurymedon,  Galinthias,  Gerana, 
Giganten,  Hebe,  Hephaistos,  Herakles,  Hydris, 
lason,  Ino,  Io,  Iris,  Ixion,  Kallisto,  Leto, 
Makris,  Medeia,  Oinoe,  Paris,  Pelias,  Philok- 
tetes,  Proitiden,  Prometheus,  Semele,  Side, 
Sphinx,  Teiresias,  Typhaon,  Zeus;  eine  reiche 

io  Sammlung  von  Heramythen  giebt  Nonnos  in 
s.  Dionysialca , vgl.  die  Ausgabe  von  Köchly 
Vol.  2 S.  430f.  Ein  späteres  Attribut  der 
Hera  war  der  aus  Indien  nach  Hellas  (Samos) 
gebrachte  Pfau,  von  dem  man  fabelte,  er  sei 
aus  dem  Blut  des  vieläugigen  Argos  entstanden 
(Alhnan  frgm.  16.  Athen.  655  A.  Overbeclc, 
Kunstm.  2,  1 Münzt.  1.  Imhoof- B lumer,  Monn, 
gr.  300  ff.  Ders.  in  d.  Wiener  Numismat.  Ztschr. 
16  (1885),  Separatabdr.  S.  7 f.  Moschos  2,  58. 

20  Nonn.  Dion.  12,  72.  Schol.  Eurip.  Phoen.  1123. 
Ov.  Met.  1,  723.  Io.  Lydus  p.  166  R).  Aufser 
dem  Pfau  ist  ihr  auch  der  vvv.tuuzoq  (Hesych. 
s.  v.),  eine  Art  Reiher,  der  zuwoitizsqos  (Ael. 
h.  a.  12,  4),  der  nilaqyog  (Porph.  abst.  3,  5) 
geheiligt.  Hinsichtlich  der  ihr  heiligen  Pflanzen 
s.  ob.  S.  2090.  Ihr  gewöhnliches  Opfertier  war 
die  Kuh  ( Find . N.  10,  22  f.  Paus.  5,  16,  2. 
9,  3,  8.  Verg.  Geo.  3,  532.  Diod.  Sard.  b. 
Brunclc  Anal.  2,  185,  2 (; ioc%ol )■  vgl.  Liv.  24,  3: 

30  Lucus  ibi  (b.  Kroton)  laeta  in  medio  pascua 
liabuit,  ubi  omnis  generis  sacrum  Deae  pasce- 
batur  pecus  sine  ullo  pastore).  Heilige  Kuh- 
herden auch  bei  Argos;  vgl.  Roscher  a.  a.  0. 
S.  90  f.,  wo  noch  Weiteres,  angeführt  ist  und 
S.  2076  (unter  Argos).  Über  die  sonstigen 
Attribute  der  Hera  auf  Bildwerken  vgl.  unten 
Abschn.  VI  (S.  2132)  u.  d.  Art.  Juno. 

V.  Frühere  Deutungen  und  Litteratur. 

40  Seit  ältester  Zeit  stehen  sich  zwei  Deutungen 
der  Hera  schroff  gegenüber:  nach  der  einen  ist 
sie  eine  Göttin  der  Erde,  nach  der  andern  eine 
Göttin  der  Luft.  Erstere  Deutung  vertritt 
u.  a.  Empedolcles  (Diog.  L.  8,  2,  12.  Stob.  Ecl. 
phys.  1,  77,  22  Mein.),  Euripides  (fr.  935  N.), 
Varro  (l.  I.  5,  65;  67),  Plutarch  (b.  Euseb.  pr. 
ev.  3,  1,  6),  aus  neuerer  Zeit  Völclcer,  Mytli.  d. 
Iapet.  G.  79.  Grenzer,  Symbol .3  3,  211.  Stuhr, 
Religionssyst.  d.  Hell.  44.  Rinde,  Rel.  d.  Hell. 

50  1,  108.  Georgii  in  Paulys  Realenc.  4,  541  (der 
freilich  daneben  auch  Beziehungen  zum  Monde 
nicht  verkennt) ; Hartung , Rel.  u.  Mytli.  d.  Gr. 
3,  77  und  vor  allen  Welcher,  Götterl.  1,  363. 
Die  Hauptgründe,  welche  dieser  für  seine  Deu- 
tung a.nführt,  sind:  erstens  eine  falsche  Ety- 
mologie des  Namens  r'Hga  = fga  Erde,  zweitens 
die  Auffassung  des  Hierosgamos  als  der  Hoch- 
zeit des  Himmels  und  der  Erde  (vgl.  Dunclcer, 
Gesell,  d.  Alt.5  5,  135,  der  die  Umarmung  des 

60  Himmels  und  der  Erde,  die  in  den  Gebräuchen 
des  ieQog  yccyog  hervortrete,  eine  unarische 
Vorstellung  nennt;  s.  M.  Müller,  lect.  2,  429 ff. 
Muir , Sanscr.  Texts  5,  21  ff.).  Die  Deutung  der 
H.  als  Göttin  der  Luft  oder  Wolken  ist  nach 
dem  Vorgänge  des  Platon  Gr atyl.  404°  nament- 
lich von  den  Stoikern  ausgesprochen  worden 
(Gic.  de  nat.  deor.  2,  26,  66;  mehr  b.  Roscher 
a.  a.  0.  98  A.  317).  Von  den  Neueren  haben 
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sie  namentlich  Preller,  tjr.  Mylli .2  1,  124.  Pott, 
Etym.  Forsch 2 1,  100.  Förster , d.  Hochzeit  d. 
Zeus  u.  d.  Hera,  Breslau  1867  S.  16.  Conze, 
Heroen-  u.  Göttergestalten  d.  gr.  Kunst  1,  9. 
v.  Halm,  Sagwissenschaftl.  Stucl.  356  ff.  zu  recht- 
fertigen  versucht.  Eine  Widerlegung  dieser  An- 
sichten s.  hei  Koscher,  Stud.  z.  vgl.  Myth.  d. 
Griechen  u.  Körner  2,  94  ff,,  der  sich  namentlich 
auf  die  fast  vollständige  Identität  der  H.  mit 
luno  und  auf  die  völlige  Verschiedenheit  von 
Göttinnen  wie  Gaia  beruft  (s.  oben  S.  2088). 
(Gegen  die  Deutung  der  Hera  als  Luft,  für  die 
sich  so  gut  wie  nichts  anführen  läfst  [vgl. 
Welcher,  Götterl.  1,  378  ff.],  spricht  namentlich 
auch  der  Umstand,  das  bis  jetzt  bei  keinem  ver- 
wandten Volke  eine  entsprechende  Luftgöttin 
nachgewiesen  ist).  Der  Deutung  der  Hera  als 
Mondgöttin  pflichten  bei:  Schwende, , etym- 
mythol.  Andeutungen  (1823)  62  f.  Baur,  Symbolik 
u.  Myth.  2,  1,  104.  Uschold,  Vorhalle  i,  135  f. 
2,  164.  Vater,  de  Tritone  et  Euphemo.  Kasan 
1849.  Gerhard,  Ges.  ah.  Abh.  2,  526  f.  Schwartz, 
Sonne,  Mond  u.  Sterne  (Berlin  1864)  S.  147. 
Usener,  Ehein.  Mus.  23  (1868),  339.  Enmann, 
Petersb.  Acad.  7,  34,  13  (1886)  S.  75.  — Wenn 
Dunclcer,  Gesch.  d.  Alt.6  5,  135  erhebliche 
semitische  Einflüsse,  namentlich  auch  hin- 
sichtlich des  isqog  ydgog,  auf  den  Kultus  der 
Hera  behauptet,  so  geht  er  darin  entschieden 
viel  zu  weit,  da  der  üqog  ydy og  sich  auch  bei 
verwandten  Völkern  (namentlich  den  Italikern) 
nachweisen  läfst  (s.  ob.  S.  2088).  Aufserdem 
kann  man  höchstens  für  die  Herakulte  in 
Korinth  und  Sparta  (Aphrodite -Hera)  phöni- 
zisclien  Einflufs  annehmen.  [Roscher.] 

VI.  Kunstmythologie  der  Hera. 

A.  Littorarisch  bezeugte  Kunstdenkmäler. 

§ 1.  Anikonische  Agalmata. 

Wie  bei  andern  Gottheiten  geht  auch  die 
Entwickelung  der  Gestalt  der  Hera  aus  von 
einer  symbolischen  Verehrung  der  Göttin,  deren 
Gegenwart  in  gestaltlosen  Gebilden  der  Natur 
angenommen  wurde.  Von  diesen  anikoni- 
schen  Agalmata,  denen  nach  Paus.  7,22,4 
von  allen  Griechen  göttliche  Verehrung  gezollt 
wurde  (vgl.  im  allgemeinen  Ber.  d.  sächs.  Ges. 
d.  W.  1864,  S.  121  ff),  fehlt  im  Kulte  der  Hera 
die  Form  der  dqyol  Lffoi,  die  der  rohen  Steine, 
und  von  einem  Baumkultus  haben  sich  nur  ganz 
geringe  Spuren  erhalten.  Clemens  Alexandr. 
( Protr . 4 § 46)  und  Arnobius  (adv.  gent.  6,  2) 
erwähnen  ein  Agalma  der  kithaironischen  Hera 
in  Thespiai,  in  Form  eines  Baumstumpfes 
(nqigvov  suuenogfisvov)  oder  Zweiges  (ramus). 
Die  weitere  Stufe  dieser  anikonischen  Agal- 
mata wird  vertreten  durch  Bilder,  welche  durch 
Menschenhand  geformt  worden  sind:  durch  be- 
hauene Steine  oder  aus  Baumstämmen  gearbei- 
tete Bretter.  Unter  den  von  Pausanias  (a.  a.  0.) 
erwähnten  viereckigen  Steinen  (zsrqdycovoi 
Lato/.)  zu  Pharai  in  Achaia,  deren  jedem  der 
Name  einer  Gottheit  beigelegt  wurde,  ist  keiner 
speciell  bezeichnet,  weshalb  der  Name  der  Hera 
hier  nur  vermutungsweise  genannt  werden  kann. 
In  Samos,  einem  Hauptkultorte  der  Hera,  war  das 
älteste  Bild  der  Göttin  in  Form  eines  (bemalten?) 


Brettes  (aavig)  dargestellt  (Giern.  Alex.  a.  a.  0.; 
nach  Euseb.  Praep.  evang.  3,  8 war  es  eine 
dtgoog  cavi'g;  s.  Overbeck,  K.-M.  Hera  S.  4). 
Als  ältestes  Kultbild  von  Argos  wird  ein  x/Vov 
ficc/.oog  genannt,  den  die  Priesterin  der  argi- 
visclien  Hera,  Kallithoe,  zuerst  mit  Binden  und 
Quasten  schmückte  (Clem.  Alex.  Strom.  1,  25 
§ 164).  [Ein  säulenförmiges  Agalma  der  Hera, 
geschmückt  mit  den  Attributen  der  Göttin,  er- 
kennt Overbeck  (S.  5)  in  einem  pompejanischen 
Wandgemälde  (Helbig  No.  776).]  — Die  Be- 
hauptung Schliemanns  (Mykenae  S.  11  ff.,  vgl. 
Ilios  S.  318  ff.),  dafs  die  inMykenai  gefundenen 
Terracotta-Idole  in  Kuhform  ebenso  wie  die 
einer  Frau  mit  zwei  Hörnern  als  Idole  der  Hera 
anzusehen  seien,  ist  unhaltbar;  die  Terracotten 
in  Kuhform  haben  vielmehr  als  Opfergaben,  die 
das  reale  Kuhopfer  vertreten  sollen,  zu  gelten. 
Uber  die  anikonischen  Agalmata  der  Hera 
vgl.  überhaupt:  Förster,  Über  die  ältesten  Hera- 
bilder.  Progr.  des  Gyrnn.  zu  St.  Maria  Mag- 
dalena zu  Breslau.  Breslau  1868. 

§ 2.  Ikonische  Agalmata. 

Die  fortschreitende  Kulturentwickelung  und 
die  erste  Regsamkeit  auf  dem  Gebiete  bildne- 
rischen Schaffens  gaben  bald  Veranlassung,  das 
Bild  der  Gottheit  in  der  Vorstellung,  die  dem 
Menschen  innewohnte,  zu  verkörpern:  inmensch- 
licher Gestalt.  Wie  die  Nachrichten  der  Alten 
über  die  ältesten  ikonischen  Agalmata 
diese  in  mythenliafte  Zeit  zurückweisen,  so  sind 
diese  Angaben  selbst  von  zweifelhaftem  Werte. 
Die  Notiz  bei  Pausanias  (9,  40,  4),  dafs  die 
Argiver  Werke  des  Daidalos  als  Weihgeschenke 
in  das  Heraion  stifteten,  läfst  nicht  mit  Not- 
wendigkeit auf  ein  Bild  der  Hera  schliefsen. 
Die  Herabilder  (Sphyrelata?)  in  Ialysos  und 
Kameiros  auf  Rhodos,  die  der  mythischen 
Künstlerinnung  der  Teichinen  zugeschrieben 
werden  (Hiod.  5,  55),  tragen  die  Namen  dieser 
Künstler  mit  zweifelhaftem  Rechte.  — Das 
älteste  Xoanon  der  (sitzenden)  Hera  befand 
sich  nach  Paus.  (2,  17,  5)  in  Tiryns;  es  war 
aus  dem  Holze  des  wilden  Birnbaumes  ge- 
fertigt und  wurde  von  Peirasos  (der  bei  Euseb. 
Praep.  evang.  3,  8 unter  dem  Namen  Peiras 
zugleich  als  Meister  dieses  Bildes  genannt  wird), 
dem  Sohne  des  Argos,  nach  Tiryns  geweiht, 
nach  Zerstörung  dieser  Stadt  aber  (01.  79,  3) 
von  den  Argivern  in  das  Heraion  zu  Argos  ver- 
setzt. Pausanias  'nennt  es  ein  ayedgee  ov  giycc. 
„Hier  erscheint  zum  ersten  Male  ein  Schema 
der  Darstellung  der  Hera,  dem  wir  in  der  Folge- 
zeit noch  mehrmals  begegnen  werden  und  wel- 
ches umsomehr  Beachtung  verdient,  je  weniger 
die  sitzende  Stellung  bei  den  Schnitzbildern 
des  ältesten  Schlages  die  gewöhnliche  ist“ 
(Overbeck  S.  7).  Über  eine  vermeintliche  Nach- 
bildung s.  u.  Neben  diesem  ältesten  (a^cuö- 
tutov)  Xoanon  nennt  Pausanias  (a.  a.  0.)  noch 
ein  sni  xiovog  'Hqag  dqyau) v als  in  Argos  be- 
findlich (die  Angabe  des  Athenagoras,  Leg.  pro 
Christ.  14,  wonach  Smilis  der  Verfertiger  g e- 
wesen sei,  verdient  keinen  Glaubeu).  Förster 
(a.  a.  0.  S.  8 ff)  versucht  seine  Existenz  in 
ältester  Zeit  zu  begründen;  s.  jedoch  Overbeck 
S.  183,  6.  Aufser  dem  oben  genannten  aniko- 
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nischen  Bilde  der  Hera  in  Samos  kennen  wir 
daselbst  noch  mehrere  ikonische  Agalmata  der 
Göttin.  Problematisch  ist  das  von  Paus.  7,  4,  4 
erwähnte  Bild,  das  nach  einer  Version  von  den 
Argonauten  ans  Argos  mitgebracht  worden  war. 
Försters  Behauptung,  dafs  die  Sage  eine  Hera 
in  Argos  vor  dem  Argonautenzuge  kenne  und 
dies  Agalma  an  Stelle  des  yu'oov  gcniQog  (s.  o.) 
getreten,  sowie  dafs  dies  ältere  ikonische  Agalma 
mit  dem  von  den  Argonauten  nach  Samos  ver-  i 
setzten  identisch  sei,  ist  von  Overbeck  mit  guten 
Gründen  widerlegt  worden.  Sicher  bezeugt  ist 
dagegen,  dafs  das  älteste  anikonische  Kultbild 
der  samischen  Hera  sni  ngo-nXsorg  ctQiovrog 
(also  zur  Zeit  der  ionischen  Wanderung)  av- 
ÖQiccvTonöfg  geworden  sei  {Giern.  Alex.  Protr. 

4 § 46).  Von  diesem  statuenartigen  Agalma 
ist  die  bekannte,  bereits  der  historischen  Zeit 
angehörige  samische  Hera  des  Aigineten  Smilis 
(Paus.  7,  4,  4;  Giern.  Alex.  a.  a.  0.  § 47)  zu  unter-  2 
scheiden.  (Über  die  Thätigkeit  des  Smilis  als 
eines  Künstlers  zwischen  der  50.  und  60.  Olym- 
piade vgl.  Brunn , K.-G.  I,  S.  28,  Overbeck , Gr. 
PI.  P,  S.  73  und  Urlichs,  Über  die  Anfänge  der 
griech.  Künstler  gesell.  2.  Heft  S.  19.)  Das  Bild, 
das  bis  in  späte  Zeit  erhalten  war  und  durch 
kein  anderes  ersetzt  wurde,  war  nach  Kalli- 
machos  bei  Euseb.  Praep.  evang.  III,  8 ein  sgyov 
svtgoov,  im  Gegensatz  zu  der  äigoog  aavig , dem 
ersten  Kultusobjekt.  Über  die  äufsere  Erschei-  3 
nung  giebt  wichtigen  Aufschlufs  Varro  bei 
Lactant.  Inst.  I,  17:  „Insulam  Samum  scribit 
Varro  prius  Partheniam  nominatam , quod  ibi 
Iuno  adoleverit  ibique  etiam  Iovi  nupserit.  Ita- 
que  nobilissimum  et  antiquissimum  templum  eins 
est  Sami  et  simulacrum  in  habitu  nubentis  figura- 
tum  et  sacra  eius  anniversaria  nuptiarum  ritu 
celebrantur.“  Die  Göttin  war  also  dargestellt 
in  der  Tracht  einer  Braut,  mit  Rücksicht  auf 
die  samische  Kultuslegende  von  der  Hochzeit  \ 
des  Zeus  mit  der  Hera  (s.  oben  S.  2101).  Eine 
Vorstellung  des  Werkes  vermittelt  uns  eine 
Reihe  samischer  Münzen,  sowohl  autonomer 


Münze  mit  der  samischen  Münze  mit  der  samischen 
Hera  (nach  0 verbeck,  Kunstm.  Hera  (nach  Arch.  Ztg . 

Hera,  Münzt.  1,  8).  1883,  S.  283,  2). 

als  auch  solcher  aus  der  Kaiserzeit,  welche 
letztere  wiederum  in  zwei  Typen  zerfallen: 
einen  älteren,  schlichteren,  bei  dem  der  untere 
Teil  der  Statue  (mit  dem  Schleier)  schmal  ist, 
und  einen  jüngeren  von  mehr  breiter  Anlage, 
bei  dem  im  Rücken  des  Bildes  ein  Mantel  oder 
Schleier  herabhä.ngt  ( Overbeck , Münztafel  1, 
1—9;  Förster  S.  27;  D.  a.  K.  11,  5,  61b, 
wiederholt  auf  Münzen  der  samischen  Kolonie 
Perinth:  Overbeck  10;  bei  Münzen  von  anderen 
Städten  z.  B.  von  Apameia  und  Hypaipa,  von 
Eusebeia  in  Kappa, dokien  ist  die  Beziehung 
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zur  samischen  Hera  unsicher;  vgl.  Arch.  Zeitg. 
1883,  S.  294).  Die  Göttin  ist  bald  allein  dar- 
gestellt, bald  mit  einer  zweiten  weiblichen 
Figur  (Nemesis  [Foucart,  Mem.  s.  les  colonies 
atheniennes  au  cinquieme  et  au  quatrieme  siecle, 
Acad.  des  I.  et  Jß.-L.,  Sav.  Ftrang.,  lre  serie, 
t.  IX,  lre  partie,  p.  389  vermutet  darin  die  in 
der  Inschrift  nr.  6 1.  37  bei  G.  Gurtius  erwähnte 
EvayyiXlg.  Drexler.]),  bald  mit  einem  Pfau 
oder  in  einem  Tempel.  Das  Bild  steht  auf- 
recht, die  an  dem  Körper  anliegenden  Arme 
sind  vom  Ellnbogen  an  nach  vorn  ausgestreckt 
und  tragen  zwei  Phialen.  Die  Kleidung  besteht 
aus  einem  langen  Chiton  poderes,  der  mit 
einer  Diplois  versehen  ist;  über  der  Brust 
kreuzen  sich  zwei  Bänder,  auf  den  Schultern 
ein  Überwurf.  Auf  dem  Kopfe  trägt  sie  einen 
weiten,  bauschigen  Schleier,  der  bis  auf  den 
Boden  herabfällt.  Der  Aufsatz  auf  dem  Kopfe 
(Kalathos)  ist  in  der  Form  und  namentlich  in 
der  Gröfse  verschieden.  Die  im  Besitz  von  Imhoof - 
Blumer  befindliche  samische  Münze  (Arch.  Zeitg. 
1883,  S.  283,  2)  zeigt  die  Göttin  ohne  Schleier, 
wie  denn  überhaupt  die  Bekleidung  des  Kult- 
idols eine  verschiedene  ist.  Diese  Mannig- 
faltigkeit des  Kleiderschmuckes  kängt  mit 
der  Neubekleidung  des  Xoanon  zusammen,  die 
einen  Teil  des  Tempelrituals  bildet.  Inschrift- 
lich sind  die  Inventare  über  den  Kleiderschmuck 
der  samischen  Hera  erhalten  aus  01.  108,  3:  G. 
Curtius,  Inschriften  und  Studien  zur  Gesch.  von 
Samos,  Progr.  von  Lübeck  1877,  S.  9 ff.,  N. 
Iiliein.  Mus.  1874,  S.  159  ff , Mittheil,  des  athen. 
Inst.  7,  367  ff.  [ Foucart  a.  a.  0.  p.  387—  390]. 
Die  früher  für  Stützen  der  beiden  Vorderarme 
gehaltenen  ,, Perlstäbe“  sind  nichts  anderes  als 
herabhängende,  bisweilen  konvergierende,  teil- 
weise aber  den  Boden  gar  nicht  berührende 
Binden,  die  am  untern  Ende  mit  einer  Quaste 
beschwert  sind  (Arch.  Zeitg.  a.  a.  0.  S.  284). 
— In  dem  Tempel  der  Hera  in  Olympia  sali 
Pausanias  (5,  17,  1)  neben  einem  behelmten 
Zeus  ein  altertümliches  Bild  („sqya  änXä“)  der 
Hera  auf  einem  Thron  sitzend.  Material  und 
Künstler  lassen  sich  nicht  ermitteln  ( Bobert , 
Arch.  Märchen  S.  113 ; Sauer , A.  d.  Gruppe  10  f.). 
Xoanon  der  Aphrodite-Hera  in  Sparta:  Paus.  3, 
13,  8;  alte  Schnitzbilder  der  Hera,  des  Apollon 
und  der  Musen  vor  dem  Eingänge  des  Tempels 
der  „grofsen  Göttinnen“  in  Megalopolis:  Paus. 
8,  31,  5.  Über  zwei  weitere  Agalmata,  eines  mit 
dem  Attribute  einer  ehernen  Schere,  angeblich  in 
Argos,  ein  zweites  in  dem  Hieron  der  Hera  in 
Koroneia,  von  der  Hand  des  sonst  nicht  näher 
bekannten  Künstlers  Pythodoros  von  Theben 
s.  u.  § 11.  [ Die  Nachbildungen  von  Heraidolen 
in  unteritalischen  Vasengemälden  (z.  B. 
Neapel  1760,  2912,  3219;  vgl.  Overbeck  S.  18) 
können  nur  als  ganz  allgemeine  Reminiscenzen 
an  wirkliche  Idole  gelten ; zu  weit  führen  dürfte 
es,  wenn  man  in  dem  Idole  der  CoghilPschen 
Iovase  (Overbeck,  Atlas  zur  griech.  Kunstmyih. 
Taf.  7,  P>.  a.  K.  II,  3,  37)  eine  wenn  auch 
in  ihrer  Treue  nicht  verbürgte  Nachbildung 
des  von  Pausanias  (s.  o.)  bezeugten,  alten,  auf 
einer  Säule  stehenden  Agalma  der  Göttin  in 
Argos  erkennen  wollte.  Das  Idol  der  Hera 
Eileitbyia  in  dem  Bilde  der  Berliner  Iovase 


2111  Hera  (in  d.  Kunst;  Blütezeit) 

(' Overbeck  S.  18b)  wird  von  Furtwängler  ( Ber- 
liner VasensammJ.  No.  3164)  als  Bild  der  Ar- 
temis (?)  aufgefafst.  Das  archaische  Agalma 
im  Friese  von  Phigalia  (abgeb.  Overbeck  S.  21) 
ist  nicht  mit  Sicherheit  als  Idol  der  Hera  zu 
bezeichnen.] 

§ 3.  Die  Ileradarstellungen  der 
Blütezeit  und  Nachblüte  der  Kunst, 
a.  Plastik.  Die  von  Tzelzes,  Ohil.  8,  332 
dem  P h e i d i a s zugeschriebene  Hera  hat  Förster 
(N.  lilxein.  Mus.  1883,  S.  440)  als  ein  willkür- 
liches Phantasiegebilde  des  späten  Schrift- 
stellers erwiesen.  Über  das  nicht  genauer  be- 
schriebene Bild  am  Bathron  des  olympischen 
Zeus  vgl.  Paus.  5,  11,  8.  Zweifelhaft  ist  die 
Statue  der  Hera  von  Alkamenes  in  einem 
von  Mardonios  verbrannten  und  später  ohne 
Thüren  und  Dach  dastehenden  Tempel  der 
Hera  am  Wege  aus  dem  Phaleron  nach  Athen 
(Paus.  1,  1,  5:  kcc&cc  XsyovGtv,  ’AXy.agivovg 
saxlv  tgyov).  An  einem  Goldelfenbeintische 
von  Kolotes  in  Olympia : Hera , Zeus , die 
Göttermutter,  Hermes  und  Apollon  mit  Arte- 
mis; ob  der  Hochzeitszug  beim  tsgog  yagog 
dargestellt  war,  ist  wegen  Zerrüttung  des 
Textes  mindestens  zweifelhaft  (Paus.  5,  20,  2). 
Hera  Teleia  in  Plataiai  von  dem  in  seiner 
Existenz  mehrfach  bestrittenen  Praxiteles 
dem  Älteren:  Paus.  9,  2,  7 (zgv  ös  "Hgccv 
TeXelkv  ■kccXovgi,  nsnocgzca  dh  oq&ov 
üyaXycc  gsycr  XGXov  ds  dpqpozegcc  (Statue  der 
Rhea)  zov  IIsvzsXgGLOv,  jtlgix^izEXovg  äs  Igziv 
sgycc).  Der  der  Hera  geweihte  Hekatompedos 
in  Plataiai  wurde  von  den  Thebanern  nach 
01.  88  erbaut;  die  Statue  des  Praxiteles  war 
Tempelstatue,  und  es  ist  deshalb  wahrschein- 
lich, dafs  sie  bald  nach  Vollendung  des 
Heiligtums  aufgestellt  wurde  (Kroker,  Gleich- 
namige griech.  Künstler  S.  47;  Klein,  Arch. 
Epigr.  Mitth.  aus  Oesterr.  3 1879  p.  8 — 11; 
anders  Prunn,  Per.  d.  bayr.  Akad.  1880,  S. 
443;  auch  Köhler  bezweifelt  Mittheil.  d.  athen. 
Inst.  9,  S.  78  ff.  die  Existenz  eines  altern  Praxi- 
teles, ohne  jedoch  die  für  diesen  ins  Gewicht 
fallende  Datierung  jjier  Hera  Teleia  zu  berück- 
sichtigen). Über  erhaltene  statuarische  Nach- 
bildungen s.  u.  Von  demselben  älteren  Praxi- 
teles stammte  vermutlich  die  zwischen  Athena 
und  Hebe  thronende  Hera  in  Mantineia:  Paus. 
8,  9,  3.  Krolcer,  a.  a.  0.  S.  49.  Nach  Klein 
(Archäol.-  epigr aph.  Mittheil,  aus  Oesterreich 
1880,  S.  14)  und  Overbeck  (Gr.  Plast.  I3,  S. 
380)  war  auch  die  Hera  unter  den  zwölf 
Göttern  im  Tempel  der  Artemis  Soteira  in 
Megara  (Paus.  1,  40,  3)  ein  Werk  des  älteren 
Praxiteles  (anders  Prunn  und  Kroker  a.  a.  0.). 
Am  bekanntesten  war  im  Altertum  die  Hera- 
statue  des  Polyklet,  an  die  sich  das  wich- 
tige Problem  knüpft,  ob  wir  in  bekannten 
erhaltenen  Köpfen  eine  Nachbildung  besitzen 
oder  nicht.  Eine  ausführliche  Beschreibung 
giebt  Paus.  2,  17,  4:  Das  Bild  der  Hera  sitzt 
auf  einem  Throne  von  ansehnlicher  Gröfse, 
aus  Gold  und  Elfenbein,  ein  Werk  des  Poly- 
klet; sie  trägt  einen  Kranz  (Stephanos),  auf 
dem  die  Chariten  und  die  Horen  dargestellt 
sind,  in  der  einen  Hand  hält  sie  einen  Granat- 
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apfel,  in  der  andern  ein  Scepter,  auf  dem  ein 
Kukuk  sitzt.  Neben  der  Hera  soll  ein  Bild 
der  Hebe  gestanden  haben,  ein  Werk  des  Nau- 
kydes,  ebenfalls  von  Gold  und  Elfenbein. 
Maxim.  Tyr.  (Dissert.  14,  6)  nennt  die  Hera: 
IsvuoAsvog,  sXsrpuvzongxvg  (verstärktes  Xsvu.), 
svcomg  (schönäugig  oder  schön  von  Antlitz), 
evstycov  (schön  bekleidet),  ßaGihxr]  (auf  einem 
Throne  sitzend).  Nach  dem  Epigramm  des  Par - 
menion  (Anthol.  Gr.  2,  185,  5:  cd  d’  vno  hoX- 
r img  ayvcoGzoi  gogcpal  Zgvl  yvlaGGÖfitO'ct)  waren 
Hals  und  Nacken  entblöfst.  Autonome  Münzen 
von  Argos  (Overbeck,  Münztafel  2,  6 — 9 ; Journal 
of  hellen,  stud.  6,  p.  83,  dazu  Taf.  55,  J 14) 
zeigen  den  Kopf  im  Profil,  do'ch  ist  es,  da  die 
Stempelschneider  der  Blütezeit  ihre  Originale 
sehr  frei  kopierten,  nicht  geraten,  den  Typus 
des  Kopfes  der  polykletischen  Statue  unmittel- 


Münzen  von  Argos 

(nach  Overbeck,  K.  M.  Hera , Münzt.  2,  6 u.  3,  1). 

bar  daraus  abzuleiten.  Von  entscheidender 
Wichtigkeit  für  die  Gesamtauffassung  der  po- 
lykletischen Statue  sind  zwei  Münzen  der  Kaiser- 
zeit mit  dem  Kopfe  der  Julia  Domna  und  des 
Antoninus  Pius  (Overbeck,  Münztafel  3,  1,  2; 
Gardner,  The  numismatie  chronicle  N.  S.  19, 
Taf.  12  u.  S.  239.  Journ.  of  hellen,  stud.  7, 
p.  83,  dazu  Tafel  55,  J 12  u.  15).  In  der 
rechten  Hand  hält  die  Göttin  einen  Granat- 
apfel, das  Scepter  ist  mit  der  Linken  hoch- 
gefafst,  der  Chiton  reicht  bis  an  den  Hals 
und  läfst  die  Arme  unbedeckt.  Den  Unter- 
körper bedeckt  ein  faltiges  Himation,  dessen 
einer  Zipfel  auf  der  linken  Schulter  ruht.  Be- 
merkenswert ist,  dafs  die  Göttin  keinen  Schleier 
trägt.  Die  Münze  des  Antonin  zeigt  vor  Hera 
die  Hebe,  zwischen  beiden  den  Pfau,  den  Hadrian 
weihte  (Paus.  2,  17,  6,  vgl.  auch  u.).  Der  argi- 
vische  Heratempel  war  nach  dem  Brande  01. 89,  2 
neu  aufgebaut  und  etwa  01.  90  vollendet  worden 
(nach  Plinius  war  dies  die  Blütezeit  Polyklets; 
vgl.  bes.  Overbeck  S.  41  ff.).  Aus  der  altern 
Blütezeit  wird  noch  eine  Hera  des  Kalli- 
m ach os  (jüngern  Zeitgenossen  des  Pheidias) 
mit  dem  Beinamen  Nvgcpsvogivg  (also  wahr- 
scheinlich in  bräutlicher  Kleidung  mit  Schleier) 
im  Heratempel  zu  Plataiai  genannt  (Paus.  9, 
2,  7).  Nichts  Näheres  wissen  wir  über  die 
Werke  der  folgenden  Perioden.  Eine  Hera  des 
Lysippos  (,,Hq<x  Sagtet^,  später  in  Konstan- 
tinopel, Cedren.  Comp.  hist.  p.  322  P)  ist  zweifel- 
haft; eine  ehemals  auf  der  Agora  vou  Kon- 
stantinopel befindliche,  später  eingeschmolzene 
kolossale  eherne  Statue  (gg  g uscpaXg  goyig  zs- 
zgciGi  ßoeov  vnozQO^oLg  fevygaGiv  slg  zo  geycc 
nctXdziov  dnoY.EY.6giGzo!.i)  bezeugt  Michael  Chon. 
bei  Fabric.  Pibl.  Gr.  6,  p.  406.  Über  eine 
Hera  des  Baton  (aus  der  Diadochenzeit?  vgl. 
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Brunn,  K.-G.  1,  S.  527),  später  in  Rom  im 
Tempel  der  Concordia,  vgl.  Plin.  34,  73;  eine 
Hera  des  Dionysios  und  des  Polykies,  zur 
Zeit  des  Metellus  ( Overbeck , Gr.  Plast.  2:i,  S. 
372)  im  Tempel  der  Juno  bezeugt  Plin.  3G,  35. 

b)  Mal  erei.  Einzeldarstellungen  sind  nicht 
bezeugt;  in  der  Götterreihe  vermutlich  von 
Zeuxis:  Plin.  35,63,  von  Euphranor:  raus. 

1,  33,  Plin.  35,  129,  von  Asklepiodoros: 
Plin.  35,  107. 

B.  Erhaltene  Denkmäler. 

§ 4.  Statuen  der  Hera. 

Von  Statuen  der  Hera  ist  eine  verhältnis- 
mäfsig  geringe  Anzahl  erhalten,  und  was  er- 
halten ist,  ist  vielfach  durch  falsche  Restau- 
ration entstellt;  Herastatuen  sind  namentlich 
mit  Attributen  der  Ceres  ergänzt  worden.  Be- 
merkenswert ist  die  Thatsache,  dafs  sich  in  20 
dem  vorhandenen  Denkmälervorrate  keine  Sta- 
tue der  sitzenden  Göttin,  deren  die  litterarische 
Überlieferung  mehrere  kennt,  findet;  denn  was 
in  dieser  Hinsicht  genannt  worden  ist,  die  so- 
genannte säugende  Hera  im  Museo  Chiaramonti 
(' Glarac  423,  748,  Baumeister,  Dcnkm.  1,  S.  650. 
Beschreibung  Borns  2,  2,  S.  194)  und  eine  Statue 
des  Marquis  of  Lansdowne  in  London,  mufs  als 
unsicher  gelten.  Bei  der  ersteren  hat  man  an 
Hera  mit  dem  kleinen  Ares  oder  an  Herakles  30 
gedacht,  doch  ist  der  Ausdruck  der  Göttin 
nicht  charakteristisch  genug;  andere  Deutungen 
als  Demeter  mit  dem  kleinen  lakchos,  Nymphe 
als  Amme  des  Zeus,  als  Rhea  mit  Zeus  sind 
nicht  minder  zweifelhaft;  bei  dep  Londoner 
Statue  ist  der  Kopf  der  Hera  nicht  zugehörig 
( Böttiger , Amalthea  3,  S.  244;  Overbeck  S.  201, 
Anm.  63). 

Die  erhaltenen  Statuen  teilen  wir  mit 
Overbeck  (S.  111)  in  zwei  Klassen:  in  solch  e 40 
ohne  und  in  solche  mit  Schleier.  Die 
erste  Klasse  wird  vertreten  durch  den  be- 
kannten Torso  aus  Ephesos  in  der  Kunstaka- 
demie in  Wien  ( Overbeck , Atlas  10,  30;  D.  a. 

K.  2,  5,  60 ; Friederichs - Wolters,  Berliner  Gyps- 
abgüsse  No.  1273),  eine  Statue  in  Neapel  ( Over- 
beck 10,  31),  eine  Statue  im  Giardino  Boboli 
in  Florenz  ( Dütschlce , Ant.  Bildw.  in  Oberitalien 

2,  No.  80;  der  Kopf  ist  schwerlich  zugehörig) 
und  eine  Statue  in  der  Galleria  delle  statue  im  50 
Vatikan  nr.  268  ( Overbeck  10,  32).  Das  Schema  ist 
folgendes:  linkes  Standbein,  rechtes  Spielbein, 
rechter  Arm  im  Elinbogen  gekrümmt,  in  die 
Höhe  gehoben  und  auf  das  Scepter  gestützt; 
der  linke  Arm  ist  gesenkt,  bis  nahezu  an  die 
Handwurzel  vom  Gewände  bedeckt,  die  Hand 
war  ursprünglich  wahrscheinlich  vorgestreckt 
und  hielt  eine  Schale.  Die  Gewandung  besteht 
aus  einem  Armeichiton,  Himation,  das  über  die 
linke  Schulter  fällt,  um  den  linken  Arm  ge- 
schlungen ist,  rechts  hinter  dem  Rücken  herab- 
fällt, dann  an  der  Hüfte  wieder  zum  Vorschein 
kommt,  vorn  vor  dem  Leib  in  einen  Wulst  zu- 
sammengedreht ist  und  oberhalb  der  linken 
Hüfte  von  dem  Arm  an  den  Körper  gedrückt 
wird.  Der  Typus  wird  am  schönsten  vertreten 
durch  die  Wiener  Statue,  deren  stolze  Haltung 
und  königliche  Erscheinung  ihres  Gleichen 

RoscriEH,  Lexikon  der  gr.  u.  röm.  Mythol. 


suchen;  die  Ausführung  ist  nicht  ganz  gleicli- 
mäfsig,  weshalb  die  Statue  nur  als  Kopie  gelten 
kann;  das  Original  mag  aus  der  jüngern  atti- 
schen Schule  stammen.  Einen  diesen  Statuen  im 
allgemeinen  verwandten  Typus  repräsentieren 
die  Nachbildungen  der  Hera  Teleia:  die 
ehemals  Barberinische  Statue  in  der  Rotunde  des 
Vatikans  nr.  546,  abg.  S.  2115  ( Overbeck , Atlas 
10,  33;  J).  a.  K.  2,  4,  56),  die  Statue  im  Braccio 
10  nuovo  des  Vatikans,  nr.  83,  früher  als  Demeter, 


Heratorso  aus  Ephesos  in  Wien 
(nach  OoerbecJc,  Atlas  10,  30);  vgl.  S.  2113,  43. 

mm3 

neuerdings  mit  der  Schale  in  der  linken  Hand  er- 
gänzt (Anrmli  d.  J.  1857,  tav.L .;  Overbeck  S.  55  a), 
die  Statue  in  Villa  Borghese  ( Overbeck  S.  55b; 
Braun,  Buinenund  Museen  Borns  S.  528, 5 „Juno 
CO  Pronuba“),  die  Statue  im  Capitolinischen  Museum 
(Salone  No.  11,  Nuova  descriz.  del  mus.  Capit.  S. 
264,  Overbeck  S.  55  c)  mit  aufgesetztem  Kopf  der 
Lucilla  und  eine  1878  im  palatinischen  Stadium 
gefundene  Statue,  jetzt  in  den  Magazinen  der 
Diokletiansthermen  ( Notizie  d.  scavi  1878  S.  93, 
1879  Tav.  I,  2;  der  linke  Vorderarm,  der  ganze 
rechte  Arm  und  der  Kopf  fehlen).  Das  Stand- 
bein dieser  Statuen  ist  wie  das  der  vorigen : 
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das  (rechte)  Spielbein  ist  mehr  nach  der  Seite 
gesetzt.  Der  ärmellose  Chiton  läfst  den  obern 
Teil  der  rechten  Brust  unbedeckt;  von  dem 
Wulst  des  Himation  vor  dem  Leibe  fällt  nach 
unten  ein  dreieckartiges,  in  einen  Zipfel  aus- 
laufendes Stück.  Der  erhobene  rechte  Arm 


Sicherheit  behaupten.  Weitere  in  ihrer  Bedeu- 
tung als  Hera  streitige  Statuen,  die  eher  einen 
Demetertypus  repräsentieren,  zählt  Overbeclc 
S.  117  ff.  auf.  — Zweite  Klasse:  Statuen 
der  Hera  mit  Schleier.  Erster  Typus:  der 
rechte  Arm  ist  erhoben  und  auf  das  Scepter  ge- 
stützt, der  linke  gesenkt  und  vorgestreckt,  langer 
Chiton  mit  gegürtetem  Überschlag:  z.  B.Marmor- 
statne  im  V atik  an  ( Overbeck,  Atlas  10, 34,  derOber- 
körper  ist  etwas  zurückgebeugt),  Bronzestatuette 
im  Münz-  und  Antikenkabinett  in  Wien,  abg.  S. 
2117  ( Sacken , Bronzen  des  Ic.  Je.  Münz-  u.  Antiken  - 
cdbinets  in  Wien  Taf.  5,  1;  Overbeck  Tafel  1,  1), 
Bronzestatuette  in  Turin  ( Dütschlce  4,  No.  301  r), 
Marmorstatue  in  Berlin  (No.  83,  Clarac  415, 
721,  als  Demeter  ergänzt);  es  ist  ein  attischer 
Typus  des  fünften  Jahrhunderts.  Zweiter  Ty- 
pus: beide  Arme  gesenkt,  z.  B.  Marmorstatue 
im  Garten  des  Vatikans  (Overbeck,  Atlas  10,  35; 
I).  a.  K.  2,  4,  57),  Bronzestatuette  in  Paris 
( Overbeck  Taf.  1,  3;  Clarac  422,  744),  Bronze- 
statuette in  den  Uffizien  in  Florenz  ( Overbeclc , 
Tafel  1,  5),  Statue  in  Holkham  Hall,  als  Ceres 
ergänzt,  mit  aufgesetztem  Kopf  der  altern 
Agrippina  (Clarac  438,  754B;  Arch.  Ztg.  1875 
S.  18).  Die  entsprechende  Gestalt  der  Göttin 
des  ersten  Typus  in  römischen  Münztypen 
(Overbeck,  Miinztafel  III,  9,  10.  11)  wie  in 
Reliefen  mit  der  capitolinischen  Trias 
(s.  unter  „Juno“)  rechtfertigen,  zumal 
da  die  Statuen  und  Statuetten  römischen 
Ursprungs  sind,  ihre  Benennung  als 
Iuno  Regina  (vgl.  Visconti,  Mus.  Pio-Cl. 
1,  zu  tav.  3;  Overbeck  S.  119).  Der 
Typus  der  zweiten  Reihe  ist  attisch 
und  in  einem  erhaltenen  attischen  Relief  aus 
bester  Zeit  noch  nachweisbar  (s.  u.).  — Terra- 
kotten s.  bei  Overbeck  S.  25  a. 


Statue  der  Hera  Barberini  in  der  Rotunde  des  Vatikans 
in  Rom  (nach  einer  Photographie) ; vgl.  S.  2114,  7. 

stützt  sich  auf  das  Scepter,  die  linke  ge- 
senkte Hand  hält  eine  Schale.  Die  verschie- 
denen Wiederholungen  lassen  den  Schlufs  be- 
rechtigt erscheinen,  dafs  ihnen  ein  berühmtes 
Original  zu  Grunde  liegt;  dafs  dies  die  Hera 
Teleia  des  älteren  Praxiteles  gewesen,  läfst 
sich  wohl  vermuten,  aber  bei  dem  Mangel 
näherer  Nachrichten  über  diese  nicht  mit 


§ 5.  Köpfe  und  Büsten. 

Wir  beschränken  uns  bei  der  folgenden 
Aufzählung  der  Heraköpfe  und  -Büsten  nur 
auf  die  hervorragendsten  Vertreter  des  Hera- 
ideals.  Aus  archaischer  Zeit  ist  durch  die  Aus- 
grabungen von  Olympia  ein  interessanter  Kal  k- 
steinkopf  zutage  gefördert  worden : abgeb.  S. 
2118;  vgl.  Ausgrabungen  von  Olympia  4,  lß,  17, 
Bötticher,  Olympia'2  Fig.  54  (Friederichs-  Wolters 
No.  307).  Das  Haupt  ist  mit  dem  Polos  be- 
krönt, das  Haar  wellenförmig  angeordnet  und 
durch  ein  Band  zusammengehalten.  Die  Aug- 
äpfel sind  umrissen  und  bemalt;  bemerkens- 
wert ist,  dafs  die  Augenbrauen  plastisch 
angedeutet  sind;  die  Stirn  verläuft  in 
eine  ansteigende  fast  horizontale  Ebene, 
die  (abgebrochene)  Nase  hebt  sehr  breit 
an.  Die  Ohren  sitzen  besonders  im  Ver- 
gleich mit  anderen  archaischen  Köpfen 
auffallend  niedrig  und  sind  sehr  ab- 
stehend. Die  Formen  haben  nament- 
lich in  den  untern  Partieen  des  Gesichts  etwas 
Plumpes  und  Massiges,  und  erinnern,  worauf 
mit  Recht  hingewiesen  worden  ist , an  den 
Stil  der  ältesten  selinuntischen  Metopen,  wenn 
diese  auch  noch  etwas  roher  sind;  doch  ist 
bei  alledem  ein  milder,  freundlicher  Zug  zu 
erkennen.  Die  Frage,  ob  wir  in  dem  Kopfe 
den  der  Kultusstatue  im  Heraion  besitzen, 


2117 


2118 


Hera  (Köpfe  n.  Büsten) 


Hera  (Köpfe  n.  Büsten) 


läfst  sich  schwerlich  mit  Bestimmtheit  ent- 
scheiden. Furtwängler  (Arcli.  Zeitg.  1879,  S.  40) 
macht  dafür  geltend,  dafs  das  Material  seiner 
Eigenschaft  wegen  nicht  für  eine  Aufstellung 
im  Freien  spreche;  auch  bestehe  das  im  Heraion 
im  Hintergründe  der  Cella  erhaltene  breite 
Bathron,  das  die  Statue  getragen  haben  soll, 
a.us  demselben  Mergelkalk.  Bötticher  ( Olympia 2 
S.  244)  bezweifelt  dem  gegenüber,  dafs  das 


Bronzestatuette  der  Hera  im  Münz-  und  Antikenkabinet 
in  Wien  (nach  Overbeck , Texttafel  1,  1);  s.  S.  2116,  11. 


Heraion  Kultustempel  und  das  von  Pausanias 
(5,  17,  1;  s.  o.)  gesehene  Bild  der  Hera  ein 
Kultbild  war.  Eine  in  Olympia  gefundene  co 
puppenartige  Statuette  {Ausgrabungen  4,  17, 
Arcli.  Ztg.  1879,  S.  40)  mit  rundem  Kopfaufsatz, 
dicken  auf  die  Schultern  fallenden  Locken,  eng- 
anliegendem Chiton  wird  trotz  Furtwänglers 
Einwendungen  Arcli.  Ztg.  1882,  S.  204  Anm.  8 
nach  Treu  {Arcli.  Ztg.  1880,  S.  49)  als  Eumenide 
gelten  müssen , da  das  Relief  Mittheil.  4, 
Taf.  9 bezüglich  der  Schlangen  analog  ist 


(vgl.  Fr  iedericlis- Wolters  nr.  313).  Übereinen 
archaischen  Kopf  von  Tuff,  angeblich  zu  einem 
Agalma  gehörig,  von  Selinunt  s.  Arcli.  Zeitg. 
1872,  S.  129.  — Der  Zeit  des  hohen  Stiles  der 
Kunst  gehört  an  die  berühmte  Büste  der  farne- 
sischen  Hera  im  Museo  Nazionale  in  Neapel, 
abg.  S.  2119  {Overbeck,  Atlas  9,  1 u.  2 u.  S.  71  ff.), 
vermutlich  eine  Kopie  nach  einem  Erzoriginale. 
Der  Kopf  macht  einen  durchaus  ernsten  und 
erhabenen  Eindruck;  „er  zeigt  die  Eigenschaft 
des  Unbeugsamen  (wie  bei  Homer)  in  vollster 
Schärfe,  ungemildert  durch  weibliche  Eigen- 
schaften, durch  Anmut  und  Weichheit  “ (Frie- 
der iclis -Wolters  No.  600).  Die  Augen  sind 
weniger  in  der  Vertikale  als  in  der  Horizontale 
ausgedehnt;  das  drahtartige  (an  die  Bronze- 
technik erinnernde)  Haar  fällt  wellig  von  dem 
Schädel  nach  allen  Seiten  herab  und  wird  durch 


Kalksteinkopf  der  Hera  aus  Olympia 
(nach  Bötticher,  Olympia 2 Fig.  54);  vgl.  S.  2116,  45. 


ein  (metallen  zu  denkendes)  schmales  Band  zn- 
sammengehalten;  über  der  Stirn  ist  es  geschei- 
telt; dann  zieht  es  sich  in  vertikaler  Linie  über 
dem  Ohr  hin  und  vereinigt  sich  im  Nacken  zu 
einem  Zopfe.  Die  Wangen  sind  mager,  wodurch 
der  Eindruck  einer  gewissen  Herbigkeit  ge- 
steigert wird;  die  Augenlider  springen  auf- 
fallend weit  vor,  die  Ohren  sitzen  zu  hoch,  das 
Kinn  springt  ein.  Die  Ansicht,  dafs  wir  in  dem 
Kopfe  die  Nachbildung  von  dem  der  polykle- 
tischen  Hera  besitzen,  unterliegt  bedenklichen 
Schwierigkeiten.  Die  polykletisclie  Statue  war 
etwa  01.  90  vollendet  (s.  o.);  der  farnesische  Kopf 
gehört  aber  nach  seinen  stilistischen  Eigen- 
tümlichkeiten, wenn  nicht  in  die  erste  Hälfte 
des  5.  Jahrhunderts  ( Conze , Beitrüge  zur  Gesell, 
d.  griecli.  PI.  S.  2),  so  doch  etwa  in  die  Mitte 
desselben;  die  polykletisclie  Hera  trug  aufser- 
dem  einen  mit  den  Horen  und  Chariten  ge- 
schmückten , deshalb  breit  zu  denkenden  Ste- 
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phanos,  während  die  farnesische  Büste  nur  einen 
schmalen  Reif  hat,  welcher,  auf  eine  Kolossal- 
statue übertragen , kaum  deutlich  sichtbar 
war.  Auf  einen  breiten  Stephanos  lassen  auch 
die,  wenn  auch  den  Typus  frei  behandelnden 


Büste  der  farnesischei^Hera  im  Nationalmuseum 
in  Neapel  (nach  Photographie);  vgl.  S.  2118,  6. 

Köpfe  auf  Münzen  von  Argos  (s.  o.)  schliefsen. 
Mehr  oder  weniger  verflachte  Wiederholungen 
finden  sich  in  Berlin  (nr.  179)  und  im  Palazzo 
Pitti  in  Florenz  ( Dütsclilce  2,  nr.  66).  Die  beiden 
Köpfe,  der  eine  in  der  Sala  de’  Busti  des  Vatikans 
(nr.  363,  wohl  identisch  mit  dem  in  der  Be- 
schreib. Roms  2,  2 S.  192  nr.  85  genannten; 


Nase  und  ein  Stück  der  Unterlippe  ergänzt) 
und  in  dem  Garten  des  Vatikans  ( Overbeck 
S.  78,  lc;  Nase  und  Lippen  ergänzt)  können 
nur  bedingterweise  als  Wiederholungen  des  far- 
nesischen  Exemplars  gelten.  Bei  dem  letzteren 
ist  der  Ausdruck  schon  bedeutend  milder, 
die  Formen  zeigen  nicht  mehr  die  herbe 
Strenge  und  auch  im  Einzelnen  finden  sich 
Abweichungen,  namentlich  in  der  bedeutend 
schmähleren  Stephane,  die  zu  einem  Bande 
geworden  ist;  bei  dem  ersteren  Kopfe  ist  das 
Haar  nicht  in  einen  Zopf,  sondern  im  Nacken 
in  die  Höhe  gebunden.  Der  strenge  Charakter 
einer  Kolossalbüste  in  den  Uffizien  in 
Florenz  ( Dütsclilce  3,  nr.  522;  Overbeck,  Atlas  9, 
3)  beruht  aufser  auf  stilistischen  Eigentümlich- 
keiten auf  einem  ungemein  finstern  Ausdruck. 
Das  Haar  ist  ähnlich  behandelt  wie  bei  der 
farnesischen  Büste,  aber  mit  einem  breiten, 
ausgebogten  und  mit  Perlen  besetzten  Diadem 
geschmückt.  Die  Nase  ist  ergänzt;  von  den 
Nasenflügeln  zieht  sich  in  schräger  Richtung 
nach  unten  je  eine  Falte  hin,  wodurch  der 
finstere  und  strenge  Charakter  des  Kopfes 
noch  erhöht  wird.  Einen  jüngeren,  milderen 
Typus  vertritt  die  ehemals  Castellanische, 
jetzt  im  Britischen  Museum  befindliche  Hera 
von  Girgenti  ( Annali  delV  I.  1869,  p.  144; 
Overbeck,  Atlas  9,  4,  5;  Friederichs -Wolters 
nr.  501;  Murray,  Hist,  of  gr.  sculpt.  1,  S. 
268).  Das  mit  einer  einfachen  Stephane  ge- 
schmückte Haar  ist  hinten  in  die  Höhe  ge- 
bunden. Unbegründete  Zweifel  an  der  Echt- 
heit äufsert  Furtwängler,  Arch.  Zeitg.  1885, 
S.  275  ff.  Einen  ähnlichen  Typus  bietet  der 
Kopf  der  Ermitage  in  Petersburg  aus  Villa 
Mattei  {Friederichs- Wolters  nr.  502).  [Nicht 
näher  bekannt  ist  ein  etwas  überlebens- 
grofser  Kopf,  angeblich  di  severo  st-ilo, 
vom  Esquilin:  Ballett,  della  comm.  archeol. 
comm.  1873,  p.  294;  1874,  p.  249;  1876,  p. 
217.].  Das  höchste  Ideal  der  Göttin  ist  ver- 
körpert in  der  berühmten  Kolossalbüste 
derVillaLudovisi  abg.  S.  2122  {Schreiber, 
Villa  Ludovisi  nr.  104;  Overbeck  S.  83  ff., 
Atlas  9,  7 u.  8;  D.  a.  K.  2,  4,  55).  Au 
dem  Kopfe  ist  alles  Majestät  und  Göttlich- 
keit, es  ist  der  'Schönste  der  Heraköpfe, 
dessen  Ruhm  schon  Winckelmann  verkündet 
hat.  Die  Würde  des  Kopfes,  dessen  Haar 
durch  ein  Astragalenband  zusammengehalten 
wird,  erhöht  die  hohe  Stephane  mit  Palmetten- 
ornament; charakteristisch  sind  die  langen 
Locken,  die  zu  beiden  Seiten  des  Halses 
herabfallen.  „Es  ist  die  vollkommene  Königin 
des  Olympos  und  zugleich  das  vollkommene 
Weib,  aber  dasjenige  des  Zeus“  {Overbeck). 
Die  anfserordentliche  Schönheit  des  Kopfes 
tritt  namentlich  in  der  Profilansicht  (S.  2123)  zu 
Tage.  Das  kunstgeschichtliche  Datum  hat  früher 
sehr  geschwankt;  während  man  sie  früher  auf 
Polyklet  {Heyne),  auf  einen  Schüler  Polyklets 
{Meyer),  auf  Praxiteles  (Friederichs),  auf  die 
Zeit  nach  Alexander  {Helbig)  zurückführen  zu 
können  meinte,  setzt  man  sie  jetzt  mit  Wahr- 
scheinlichkeit in  die  Zeit  der  jüngeren  attischen 
Schule,  etwa  in  die  Mitte  des  vierten  Jahr- 
hunderts. Die  Büste  war  ursprünglich  wahr- 
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scheinlick  in  eine  kolossale  Statue  eingelassen. 

Ein  ziemlich  ausdrucksloser  Charakter  findet 
sich  in  einem  zweiten,  überlebensgrofsen  Kopfe 
der  Villa  Ludovisi  ( Schreiber  nr.  35;  Overbeck , 
Atlas  9,  6) ; an  den  Ohren  findet  sich  ein  ge- 
ringeltes Löckchen , der  geöffnete  Mund  zeigt 
die  obere  Reihe  der  Zähne.  Ein  durch  seinen 
ernsten  aber  doch  milden  Blick  und  edle  Züge 
sich  auszeichnender  Kopf  findet  sich  in  den 
Uffizien  ( Dütschlce  3,  nr.  56,  als  Städtegottheit  io 
mit  Mauerkrone  falsch  ergänzt).  Wenig  charak- 
teristisch für  das  Heraideal  ist  der  Typus  eines 
Kopfes  im  Museo  archeol.  des  Dogenpalastes  in 
Venedig  (Dütschlce  5,  nr.  346;  Overbeck , Atlas 
9,  9;  Friederichs-  Wolters  No.  1517),  teilweise 
entstellt  durch  das  „aphrodisische  Aufziehen“ 
des  untern  Augenlides.  Die  reich  mit  einem 
Anthemion  und  Greifen  verzierte  hohe  Stephane 
findet  ihre  Analogie  bei  Köpfen  auf  Münzen 
von  Kroton  und  andern  unteritalischen  Städten  20 
(Overbeck,  Münztafel  2,  43 — 46),  wo  der  Kult 
der  Hera  Lakinia  bis  in  die  römische  Zeit 
hinein  blühte  (Preller,  Hörn.  Mythol.  I3  S.  288); 
die  Benennung  des  Venetianer  K opfes  als  Hera 
Lakinia  ist  deshalb  durchaus  gerechtfertigt. 
Über  den  verschollenen  Kopf  der  Hera  aus 
Braeneste  läfst  sich  nach  der  ungenügenden 
Abbildung  in  D.  a.  K.  2,  4,  55  a.  nichts  Be- 
stimmtes sagen;  doch  scheint  er  in  der  Anlage 
etwas  Weichliches  zu  haben.  Einen  milderen  30 
Ausdruck,  mit  teilnehmenden  Zügen  zeigen  die 
beiden  Köpfe  im  V atikan,  der  barberinischen 
Hera  in  der  Rotunde  des  Vatikans  (Hera  Teleia 
s.  o.  Overbeck,  Atlas  9,  10)  und  der  Kopf  im 
Museo  Chiaramonti  nr.  511  A:  Overbeck,  Atlas 
9,  11;  bei  beiden  ist  das  Haar  in  einen  sog. 
Kekryphalos  zusammengefafst,  bei  dem  ersteren 
ist  der  geöffnete  Mund,  bei  dem  letzteren  der 
gutmütige,  sinnende  Ausdruck  in  den  Augen  und 
das  kurze,  wenig  energische  Kinn  bemerkens-  .10 
wert.  Einen  ebenfalls  durchaus  milden,  den 
Charakter  der  Göttin  wenig  charakterisierenden 
Ausdruck  hat  die  Hera  Pentini  im  Braccio 
nuovo  des  Vatikans  nr.  112  (Overbeck,  Atlas  9, 

13  Nase,  Lippen,  linker  Super  ciliarbogen,  Hals 
und  Büste  modern);  wie  bei  der  ersten  Luclo- 
visischen  Büste  fallen  auch  hier,  wenn  auch 
mehr  nach  vorn,  zwei  Locken  auf  die  Schultern. 
Overbeck  (S.  98)  ist  geneigt  an  Praxiteles  zu 
denken  d.  h.  an  die  Gruppe  in  Mantineia,  wo  50 
Hera  zwischen  Athena  und  Hebe  thronte;  doch 
ist  diese  Gruppe  vermutlich  ein  W erk  des  altern 
Praxiteles  (s.  0.).  Ohne  besonders  energischen 
Ausdruck  ist  der  durch  zwei  vom  Scheitel  auf 
die  Stirn  herabfallende  Löckchen  etwas  kokett 
gehaltene,  aus  römischer  Zeit  stammende  Bronze- 
kopf im  Museum  von  Lyon:  Gazette  archeol.  1876, 
pl.  1.  (Eine  ähnliche  Haarbehandlung  bei  einem 
bronzenen  Aphroditekopfe  im  Brit.  Museum ; vgl. 
Arcli.  Zeitg.  1878,  Taf.  20;  Bayet,  Mon.  de  l’art.  <50 
ant.  2,  pl.  44).  Ziemlich  wertlos  ist  ein  Bronze- 
kopf in  Florenz,  Uffizien  erster  Saal  der  Bronzen; 
Pupillen  und  Augensterne  sind  angegeben;  die 
flaue  Arbeit  verweist  den  Kopf  in  späte  Zeit. 
Der  Kopf  in  Berlin  nr.  180  („grofsäugig,  voll 
in  den  Formen,  oben  im  welligen  Haar  durch 
ein  Diadem  breit  abgeschlossen;  von  dem 
Nackenknoten  des  Haars  fallen  Locken  vorn 


Hera  (Köpfe  u.  Büsten) 

auf  die  Schultern“,  römische  Kopie  eines 
schönen  Typus)  ist  noch  nicht  abgebildet. 
Übertrieben  freundlich  und  mädchenhaft  ist  die 
Kolossalbüste  in  Neapel  (Overbeck,  Atlas  9, 14). 
Eine  dritte  kolossale  Büste  inVilla  Ludovisi 
s.  S.  2126  (Schreiber  nr.  78;  Overbeck,  Atlas 
9,  12)  ist  besonders  durch  die  hohe  Stephane, 
von  der  über  den  Hinterkopf  ein  Schleier  über 
Nacken  und  Schulter  herabfällt,  charakteristisch . 
Neben  Milde  liegt  in  dem  Kopfe  etwas  Nach- 
denkliches und  Träumerisches;  vor  den  Ohren 
befindet  sich  ein  Schmucklöckchen.  Ein  ana- 
loger Kopf  auf  einer  Fortunastatue  im  Braccio 
nuovo  (Glarac  455,  835),  Vgl.  auch  den  Kopf 


Herabüste  in  Villa  Ludovisi  in  Rom , Vorderansicht 
(nach  einer  Photographie) ; S.  2120. 


der  oben  genannten  Statue  im  Garten  des 
Vatikans  (Overbeck,  Atlas  9,  35;  Nase,  Ober- 
lippe, Kinn  ergänzt).  Der  Kolossalkopf  mit 
dem  Mantel  über  dem  Hinterhaupte  im  Magazin 
des  Kentrikon- Museums  in  Athen  (v.  Sybel, 
Katalog  der  Skulpturen  zu  Athen  S.  161,  nr. 
1754)  ist  noch  nicht  publiziert;  ebensowenig 
läfst  sich  etwas  über  einen  zweiten  daselbst 
befindlichen  Kopf  (v.  Sybel  S.  113  nr.  652) 
sagen. 

Eine  grofse  Reihe  von  Heraköpfen  in  den 
verschiedenen  Sammlungen  ist  entweder  noch 
nicht  publiziert  oder  von  so  untergeordnetem 
Werte,  dafs  sie  hier  füglich  übergangen  werden 
können. 

Abweichend  von  dem  Charakter  der  Hera 


Hera  (Reliefs) 
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Herabtiste  in  Villa  Ludovisi  in  Rom.  Seitenansicht 
(nach  Overbeck  Taf.  9,  8) ; S.  2120. 


auf  der  ungleichen  Entwickelung  der  Begriffe 
von  der  moralischen  und  physischen  Bildung 
des  G-eschlechts , denn  notwendig  mufste  der 
Künstler,  der  sich  auf  den  Ausdruck  der  letz- 
teren einschränkte,  es  dem  Dichter  ebensoweit 
zuvorthun,  als  das  Ideal  der  äufsern  Gestalt 
mehr  geläutert  und  ausgebildet  war“  ( W.  von 
Humboldt,  Ges.  Werke  1,  S.  220). — Hera  war 
„das  dem  Zeus  entsprechende  weibliche  Wesen, 
die  Frau  des  Himmelsgottes;  die  Ehe  mit  ihm 
macht  ihr  Wesen  aus“  ( Müller , Handbuch 
§ 352).  Sie  ist  die  Schwester  und  einzig  recht- 


§ 6.  Reliefs. 

Hauptsächlich  zu  nennen  sind:  aus 
der  Zeit  des  Pheidias  in  der  Mittel- 
gruppe des  östlichen  Parthenon- 
frieses Hera  neben  Zeus  thronend 
( Overbeck , Atlas  1,  7;  Michaelis,  Par- 
thenon 14,  28);  bekleidet  ist  sie  mit 
dem  dorischen  Chiton  mit  Überschlag, 
der  auf  den  Schultern  durch  Spangen 
zusammengehalten  wird;  die  Arme  sind 
unbekleidet,  die  Linke  ist  erhoben  und 
spannt  einen  weiten  über  den  Rücken 
herabfallenden  Mantel  (Himation?)  schleier- 
artig über  dem  Haupte  aus,  während  die  Rechte 
ihn  zierlich  am  Saume  gefafst  hält,  „als  wolle 
6o  sie  dem  Zeus  ihre  ganze  Schönheit  enthüllen“. 
Ungewils  wegen  des  trümmerhaften  Zustandes 
ist  die  Deutung  als  Hera  in  einer  Giganto- 
machiemetope  vom  Parthenon  ( Michaelis , Par- 
thenon 5,  4;  vgl.  Arch.  Zeitg.  1884  S.  52). 
Ähnlich  und  wesentlich  aus  derselben  Zeit  wie 
der  Parthenonfries  ist  die  H.  am  Friese  des  so- 
genannten Theseion  ( Overbeck , Atlas  9,  29). 
Die  Göttin  trägt  Sandalen,  Armeichiton,  das 


in  der  Ilias  hat  die  bildende  Kunst  das  Ideal 
der  Göttin  gestattet.  „Allein  in  die  höchste 
weibliche  Anmut  und  Würde  gekleidet,  er- 
scheint sie  aus  der  Hand  des  bildenden  Künst- 
lers, der  seiner  Phantasie  aus  leicht  begreif- 
lichen Gründen  weniger  Willkürlichkeit  als 
der  Dichter  verstattete.  Die  Ungleichheit,  mit 
welcher  der  bildende  Künstler  und  der  Dichter 
dieselbe  Gottheit  behandelten,  beruht  offenbar 


mäfsige  Gemahlin  des  Zeus,  die  Vertreterin  des 
Frauenhaften.  „Die  Gestalt  ist  blühend,  völlig 
ausgebildet,  durchaus  mangellos , die  einer 
Matrone,  welche  stets  von  neuem  in  dem 
Brunnen  der  Jungfräulichkeit  badet.  In  dem 
kanonischen  Ideal  zeigt  sie  sich  als  reife  Frau, 
jedoch  ohne  die  einer  solchen  spezifischen 
Eigentümlichkeiten.“  In  der  Charakteristik  des 
Weiblichen,  das  in  Poesie  und  Kultus  einer- 
10  seits  in  einer  matronalen  Auffassung  als  Mutter 
(Hebe)  und  als  Ehegöttin  (H.  Teleia),  als  Ge- 
mahlin des  höchsten  Gottes  (hovql Sirj  alo^og, 
Aiog  v.vdQii  nccQttHoizLg),  als  Vorsteherin 
und  Beschützerin  des  Hauswesens  zum 
Ausdruck  kommt,  anderseits  aber  auch 
das  Jungfräuliche  betont,  wie  es  in  der 
Sage  von  dem  Isqos  yäfiog  zu  Tage 
tritt,  sind  alle  von  Üppigkeit  und 
Weichlichkeit  strotzenden  Formen  ver- 
mieden oder  doch  nur  zart  angedeutet. 
Die  Formen  sind  fest  und  straff,  aber 
vollkommen  entwickelt,  ohne  jeden 
spezifischen  jungfräulichen  Charakter 
wie  etwa  bei  Artemis.  Wenn  sie  ver- 
einzelt als  vvgcpsvogivg  dargestellt 
wurde,  so  können  die  aus  einer  solchen 
Auffassung  für  die  äufsere  Charak- 
teristik sich  ergebenden  Konsequenzen 
nur  als  Forderungen  bestimmter  Kult- 
anschauungen lokaler  Natur  gelten.  Vgl. 
überhaupt  Overbeck , S.  61  ff.  Über  die 
Bedeutung  des  Epitheton  ßoomig 
für  das  Ideal  der  Hera  s.  haupt- 
sächlich Prunn,  Pullett.  dell'  I. 
1846,  p.  124;  Annali  1864,  p. 
301  (vgl.  auch  Helbig,  Annali 
1869,  p.  145),  anders  Overbeck 
S.  64  ff.  Die  Behauptung  Schlie- 
manns  (. MyJcenae  S.  22  ff.,  Ilios 
S.  32011'.),  Hera  habe  das  Epi- 
theton ßoeomg  von  den  symbolischen 
Hörnern  des  Halbmondes  erhalten,  kann 
man  auf  sich  beruhen  lassen. 
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Hera  (Yasengemälde) 


Himation  ist  wie  ein  Schleier  über  den  Kopf 
geworfen,  der  linke  Arm  ist  verhüllt,  der  rechte 
erhoben  und  vom  Ellenbogen  an  entblöfst. 
Stehend:  auf  einem  runden  Z wölfgötte r- 
Altar  „aus  guter  Zeit“  in  Athen:  Mittheil.  d. 
athen.  Inst.  4,  Tafel  ‘20  u.  S.  340  (v.  Sybel,  Ka- 
talog der  Skulpturen  zu  Athen  S.  177  nr.  ‘2151); 
der  Mantel  ist  über  den  Hinterkopf  gezogen, 
die  erhobene  Rechte  lüftet  ihn  über  der 
Schulter.  (Der  Typus  ist  analog  dem  der 
Statue  im  Garten  des  Vaticans;  s.  oben.)  Das 
Relief  Antigu.  of  Ion.  1,  p.  4 (=  D.  a.  K.  2, 
5,  6(5 a),  Zeus,  Hera  und  Semele  (?)  „im 
besten  Stile  der  griechischen  Kunst“  dar- 
stellend, ist,  wenn  in  seiner  Echtheit  nicht 
verdächtig  so  doch  wegen  mangelhafter 
Publikation  unbrauchbar.  Uber  die  H.  in 
einer  der  jüngsten  Metopen  von  Selinunt  s.  u. 
Unsicher  ist  H.  in  der  Götterversammlung 
im  Friese  des  Tempels  der  Nike  Apteros. 
(Hofs,  Tempel  der  Nike  Apt.  pl.  XI  c„  Kekule, 
Hall us trade  des  Tempels  der  Athcna  Nike, 
1869,  S.  17  ff.).  Das  Relief  des  Museo  Chia- 
ramonti  siehe  bei  Overheck,  Atlas  10,  17. 
Archaistisch:  z.  B.  in  Villa  Albaui  (Over- 
heck, Atlas  10,  *29;  Welcher,  Alte  Den  km.  2, 
15  ff  s.  u.  § 9);  bei  Herakles’  und  Hebes 
Hochzeit  von  einem  Tempelbrunnen  bei  Ko- 
rinth, ehemals  im  Besitze  des  Lord  Guilford 
in  London  (Mittheil.  d.  athen.  Inst.  1879, 
Taf.  7;  Journal  of  hellen,  stud.  6,  p.  46 ff); 
sog.  Altar  der  zwölf  Götter  in  Paris:  Over- 
beck, Atlas  1,  3;  Puteal  im  capitolinischen 
Museum:  1).  a.  K.  2,  18,  197.  Sonst  oft  in 
römischen  Werken,  namentlich  Sarkophag- 
reliefen; vgl.  d.  Art.  „Juno“.  — Die  haupt- 
sächlichsten geschnittenen  Steine  hat 
Overbeck  auf  Gemmentafel  1 zu- 
sammengestellt. 


der  Hochzeit  des  Peleus  und  der  Thetis:  Mon. 
dell’  I.  4.  tav.  54/55;  das.  auf  einem  Throne 
sitzend  hei  der  Zurückführung  des  Hephaistos 
in  den  Olymp:  Mon.  d.  I.  4,  tav.  56/57.  Bei 
der  Gehurt  der  Athena  neben  Poseidon  stehend : 
El.  ceram.  1,  pl.  65  a (Overbeck,  Atlas  9,  18). 
Sitzend  in  der  Götterversammlung  mit  Chiton, 
Mantel,  Haube:  Berlin  nr.  2060  (Gerhard, 
Trinksch.  Taf.  4/5).  [Die  neben  Zeus  thronende 
io  Göttin  mit  einer  Lanze  in  der  Rechten,  Berlin 
nr.  1899,  wird  von  Furtwängler  als  Athena  er- 
klärt; die  bewaffnete  Göttin,  Berlin  nr.  1925, 


§ 7.  Wandgemälde  und 
Mosaiken. 


Beim  Parisurteil  erscheint  H. 
fast  ausschliefslich  als  sitzende 
Figur,  vgl.  z.  B.  Heilig  nr.  1282, 

1283,  1283b,  1285  (Overbeck,  Atlas 
10,  26),  1286  (Atlas  10,  25),  Sogliano 
(Le  pitture  murali  Campane  etc.) 
nr.  561;  stehend  Helbig  nr.  1284 
(Overbeck,  Atlas  10,  27).  ln  dem 
fspog  ydßog  mit  Zeus  (s.  u.)  in 
der  Zwölfgötterreihe:  Helbig  nr.  7 
(Annali  dell’  Inst.  1850,  tav.  K) ; Herabüsteii 
Büste  der  Hera:  Helbig  nr.  159, 

Sogliano  nr.  88;  Maske:  Helbig  nr.  167 ; Sogliano 
nr.  89;  auf  einem  Wagen  von  zwei  Pfauen  ge- 
zogen: Helbig  nr.  169.  Über  die  Attribute  der 
Göttin  in  den  campanischen  Wandgemälden 
s.  u.  — Mosaik  aus  Siebenbürgen:  Arneth, 
Archäol.  Analekten  Tafel  16.  Grofses  Mosaik 
auf  Piazza  della  Vittoria  in  Palermo,  Hera 
auf  einem  Pfau  reitend:  Her.  cl.  sächs.  G.  d. 
W.  1873,  Taf.  2.  (Arch.  Zeitg.  1869,  S.  38). 

§ 8.  Vasengemälde. 

Wir  beschränken  uns  auf  folgende  Beispiele. 
Schwarzfigur.  Vasen:  Auf  der  Fran^oisvase 
Hera  neben  Zeus  auf  einem  Viergespann  bei 


Villa  Ludovisi  in  Rom  (nach  Overbeck,  Taf.  9,  12);  S.  2122,  5. 

ist  zweifelhaft.]  Oft  erscheint  H.  heim  Paris- 
urteil: z.  B.  München  nr.  101,  107  (mit  Scepter), 
Berlin  nr.  1804  (beide  Seiten),  1894  (Mantel 
über  den  Kopf  gezogen),  1895  (der  Mantel 
läfst  die  Brust  frei),  nr.  2005  (Arch.  Zeitg. 
1882,  Taf.  11),  häufig  ist  sie  von  den  beiden 
übrigen  Göttinnen  nicht  unterschieden , vgl. 
z.  B.  München  nr.  136,  641,  773,  1269,  Berlin 
nr.  2154.  Buntfigur.  Vasen:  H.  als  Einzel- 
figur stehend,  in  langem  Chiton,  mit  Mantel, 
Stephane,  Scepter:  München  nr.  336  (Overbeck, 
Atlas  9,  19).  Strengrotfigur.  Vasen:  H. 
neben  Zeus  auf’  dem  Throne  sitzend:  München 
nr.  405  (Gerhard,  a.  V.  Taf.  7),  bei  der  Gehurt 
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Hera  (in  cl.  Kunst;  Mythen)  2128 


der  Athena:  El.  ceram.  I,  pl.  63;  beim  Paris- 
urteil: stehend,  die  Rechte  hält  das  Scepter, 
die  Linke  eine  rote  Blütenranke,  Schale  des 
Hieron:  Berlin  nr.  2291  ( Gerhard , Trinlcsch.  u. 
Gef.  Taf.  11  /12;  Wiener  Vorlegebl.  Ser.  A.  Tat. 

5);  stehend,  Mantel  über  den  Kopf  gezogen: 
Berlin  nr.  2259;  stehend  mit  Scepter  und  Mantel 
über  dem  Kopfe:  Kylix  des  Brygos  ( Overbeclc , 
Atlas  9,  20);  Vasen  schönen  Stils:  beim 
Parisurteil  stehend,  mit  einem  kleinen  Löwen  io 
auf  der  linken  Hand:  Berlin  nr.  2536  ( Over - 


Kopf  der  Hera  aus  dem  pompojamseken  Wandgemälde 
Heras  heiliger  Hochzeit  (nach  Baumeister , Denkmäler  1,  S. 

beclc , Galleric  her.  Bildw.  Taf.  10,  3),  herbei- 
schreitend: Berlin  nr.  2610  (Annal.  1833  tav.  E); 
sitzend:  Berlin  nr.  2633  ( Overbeclc , Gallerie  Taf. 

10,  5),  Athen  Collignon  nr.  522;  im  Giganten- 
kampf: Schale  des  Aristophanes : Berlin  nr.  eo 
2531,  ihr  Gegner  thoizos  ( Overbeclc , Atlas  5,  3). 
Später  Stil:  heim  Parisurteil , stehend : 
Neapel  nr.  3244,  Neapel  S.  A.  nr.  560,  Berlin 
nr.  3240  ( Gerhard , Apul.  Vas.  Taf.  11,  15); 
sitzend  mit  Kranz  in  der  Rechten:  Gerhard, 
Ant.  Bildw.  Taf.  25  ( Overbeclc , Atlas  10,  5); 
Berlin  nr.  3243  ( Gerhard , Apid.  Vas.  Taf.  12); 
mit  Io:  Berlin  nr.  3164  ( Overbeclc , Atlas  7,  8), 


mit  Hebe:  Petersburg  nr.  1807  ( Kelcule , Hebe 
Taf.  5,  3);  mit  Herakles  und  Hebe  im  Olymp: 
Petersburg  nr.  1641;  neben  Zeus  auf  Vierge- 
spann: Neapel  nr.  2466;  als  säugende  Göttin 
zweifelhaft : Berlin  nr.  2913  ( Furtwängler, 

Sarnml.  Sahouroff  Taf.  71);  bei  Apollons  und 
Marsyas’  Wettstreite:  Man.  delV  Inst.  8,  42 
u.  s.  w. 

§ 9.  Mythen  der  Hera. 

Zeus’  und  Heras  heilige  Hochzeit. 
Ganz  sicher  auf  den  isgög  ydfiog  zu  beziehen 
sind:  eine  der  jüngsten  Me- 
topen  des  Tempels  von 
Selinunt  S.  2131  ( Benndorf ) 
Metopen  von  S.  Taf.  7 ; Overbeclc, 
Gr.  Plast.  I3  S.  459)  und  ein 
Wandgemälde  von  Pom- 
pei ( Ilelbig  nr,  114;  Overbeclc, 
Atlas  10,  28,  der  Kopf  der 
Hera  allein  bei  Ternite,  Wand- 
gem.  aus  Pomp.  Taf.  22  u.  bei 
Baumeister,  Denlcmäler  1,  S. 
649;  s.  die  nebenst.  Abbildg.). 
Die  Vereinigung  der  beiden 
Götter,  der  landschaftliche 
Hintergrund  in  dem  Wand- 
gemälde und  der  Felsen,  auf 
dem  Zeus  in  dem  Relief  sitzt, 
weisen  vermutlich  auf  den  Ida 
hin.  In  keuscher  Zurückhal- 
tung tritt  Hera  — in  dem 
Wandgemälde  von  Iris  heran- 
geführt — aut  Zeus  zu,  der 
mit  der  Rechten  die  Geliebte 
am  Arme  fafst.  Als  poetische 
Quelle  für  das  Wandgemälde 
hat  Förster  S.  37  auf  die 
alexandrinische  Poesie  hinge- 
wiesen. Beide  Darstellungen 
haben  in  der  Komposition  eine 
gewisse  Ähnlichkeit.,  atmen 

aber  insofern  einen  durchaus 
verschiedenen  Geist,  als  der 
Charakter  des  Gemäldes  feier- 
liche Ruhe  und  Ernst  ist  und 
Zeus  ruhig  und,  der  Keusch- 
heit der  Hera  entsprechend, 

wenig  erregt  dasitzt,  während 
er  in  der  selinuntischenMetope, 
von  Heras  Schönheit  über- 
rascht, in  seinem  Gesicht, 
namentlich  in  den  Augen  einen 
mit  Zeus’  und  gewissen  Zug  von  Sinnlichkeit 
649);  s.  2128,  17.  verrät.  Einen  anderen  Mo- 

ment, den  Hochzeitszug,  ver- 
gegenwärtigt ein  archaistisches  Relief 
einer  viereckigen  Basis  im  Cafehause  der 

Villa  Albani  nr.  685  ( Overbeclc , Atlas  10, 
29;  Welcher,  Alte  Denhn.  2,  S.  15 ff.;  Zoega, 
Bassoril.  ant.  d.  Roma  2,  S.  251).  Die 
Darstellung  ist  nicht  vollständig  und  die  Ver- 
teilung der  einzelnen  Figuren  insofern  unge- 
schickt, als  Zeus  und  Hera  von  einander  ge- 
trennt sind.  Das  verschleierte  Haupt  hat  die 
Göttin  züchtig  gesenkt , im  Haar  trägt  sie 
einen  Kranz,  den  Schleier  hält  die  Linke  zier- 
lich gefafst,  die  Rechte  hält  das  Scepter.  Die 
Aufeinanderfolge  der  Figuren  ist  (von  rechts 
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einen  Mann  und  eine  verschleierte  Frau  unter 
Anwesenheit  verschiedener  Gottheiten  zeigen, 
haben  schwerlich  mythologischen  Charakter 
und  sind  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  Hoch- 
zeiten aus  dem  Alltagsleben  zu  beziehen.  Das 
schwarzfigurige  Bild  auf  einer  attischen  Hydria 
in  Berlin  (nr.  1899):  Zeus  auf  einem  Throne 
sitzend,  neben  ihm  auf  einem  Klappstuhle  eine 
Göttin,  die  in  der  Rechten  eine  Lanze  hält  — 
io  nach  Förster  und  Overbeck  Zeus  und  Hera,  die 
nach  dem  eigentlichen  ycifiog  im  Thalamos  an- 
gelangt sind,  um  den  Liebesapfel  (es  ist  viel- 
mehr eine  rote  Blume)  gemeinsam  zu  essen, 
den  die  erste  Moira  dem  Paare  reicht  — stellt 
nach  Furtwängler  vielmehr  die  Geburt  der 
Athena  dar,  die  von  zwei  Horen  oder  Eilei- 
thyien  begrüfst  wird.  Vgl.  überhaupt:  Förster, 
die  Hochzeit  des  Zeus  und  der  Hera.  Relief 
der  Schaubertschen  Sammlung  in  dem  Kgl. 
20  Museum  für  Kunst  und  Altertum  in  Breslau 
Breslau  1867.  Overbeck  S.  167  ff. 

Hera  den  Herakles  säugend  (vergl. 
Paus.  9,  25,  2).  Die  sitzende  Statue  im  Museo 
Chiaramonti  ist  unsicher  (s.  o.).  Etruskischer 
Spiegel  aus  Vulci  in  Berlin  bei  Gerhard,  Etrusk. 
Spiegel  Taf.  126,  hier  reicht  Hera  dem  He- 
rakles die  Brust,  umgeben  von  Zeus  (Tinia) 
Venus  (Turan),  Minerva  (Merfa)  und  Meant; 
vgl.  Arch.  Zeitg.  1882,  Sp.  173.  Zweifelhaft 
30  ist  die  Darstellung  der  Vase  Berlin  nr.  2913 


Hera  beim  Parisurteil,  rotfig.  Vasenbild 
(nach  Gerhard , A.  V.  3,  Taf.  174 — 1 75). 


nach  links) : Artemis  mit  den  Hoch- 
zeitsfackeln, eine  weibliche  Figur 
mit  dem  Schleier  auf  dem  Kopfe 
und  Scepter  in  der  Rechten,  wahr- 
scheinlich Hestia  (nach  Welcher 
Rhea,  nach  Förster  S.  26  Tethys), 
Zeus  mit  dem  Scepter  in  der  Linken, 
dem  Blitz  in  der  Rechten,  Hera, 
Poseidon  mit  dem  Dreizack,  De- 
meter mit  dem  Kalathos  auf  dem 
Haupte,  in  der  Linken  das  Scepter, 
in  der  Rechten  Ähren  und  Mohn 
haltend,  Dionysos  mit  dem  Thyrsos- 
stabe,  Hermes  mit  dem  Kerykeion. 
Den  Zug  eröffnete  wahrscheinlich 
Apollon,  geschlossen  wurde  er  ver- 
mutlich von  Aphrodite,  von  der 
allerdings  nur  der  linke  Vorderarm 
mit  der  Hand  erhalten  ist,  die  nach 
dem  Gewände  des  Hermes  greift. 
Zweifelhaft  ist  die  von  Förster  (auf 
seiner  Tafel)  hierher  gezogene  Dar- 
stellung eines  Bronzereliefs  auf  einer 
Spiegelkapsel  im  Museum  für  Kunst 
und  Altertum  in  Breslau  ( Overbeck 
S.  173).  In  Vasengemälden  den 
ftpog  ydfiog  mit  Sicherheit  nachzu- 
weisen ist  bis  jetzt  noch  nicht  ge- 
lungen; die  von  Förster  (S.  30  ff.) 
aufgestellte  Reihe  schwarzfiguriger 
Vasengemälde,  die  in  einem  mit 
vier  Pferden  bespannten  Wagen 


Hera  mit  Hebe  beim  Parisurteil, 
Vase  in  der  Ermitage  in  St.  Petersburg. 
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(Furtwängler , Sammlung  Sabouroff'  Tat.  71), 
eine  Frau,  die  einem  auf  ihrem  Schofse  sitzen- 
den nackten  Knäblein  die  Brust  reicht  (Nymphe 
mit  dem  Dionysosknaben?).  Über  die  Münchener 
Vase  (nr.  011)  vgl.  Arch.  Zeitg.  1877,  S.  199. 

§ 10.  Kultdarstellungen. 

Darstellungen  der  Göttin,  welche  von  lo- 
kalen Kultanschauungen  beeinflufst  sind  und 
namentlich  durch  charakteristische  Attribute 
von  den  übrigen  Typen  sich  unterscheiden, 
sind  äufserst  selten.  Mehr  Binflnfs  in  dieser 
Hinsicht  haben  die  verschiedenen  Kulte  der 


römischen  Juno  (s.  d.)  gehabt  ( Preller , Rom. 
Mythol.  I3S.  271).  Die  hauptsächlichsten  grie- 
chischen Kultstatuen  sind  bereits  oben  erwähnt 
worden.  Eine  Reihe  von  Kulten,  für  die  auch 
Kultdarstellungen  anzunehmen  sind,  ohne  dafs 
sie  ausdrücklich  bezeugt  sind,  nennt  Tansanias : 
Hera  Aigophagos  in  Sparta  (3,  15,  9;  vgl.  Arch. 
Zeitg.  1849,  S.  77),  Hera  Akraia  beim  Aufgang 
zur  Burg  von  Argos  (2,  24,  1),  Hera  Antheia 
in  Argos  (2,22,  1;  Arch.  Zeitg.  1865,  S.  57), 
Hera  ßunaia  beim  Aufgang  zur  Burg  von  Ko- 
rinth (2,  4,  7),  Hera  Henioche  in  Lebadeia  (9, 
39,  5),  Hera  Lakinia  in  Olympia  (6,  13,  1), 
Hera  Pais,  Teleia,  Chera,  in  drei  Tempeln 
zu  Stymphalos,  von  Temenos  erbaut  (8,  22,  2), 
zu  Raus.  Zeit  nicht  mehr  vorhanden,  Hera  Pro- 


dromia  in  Sikyon  (2,  11,  2).  — Hera  Eileithyia 
in  Argos:  Hesych.  s.  v.  Nicht  näher  bekannt 
ist  die  Statue  der  Hera  neben  der  des  Kronos 
und  des  Zeus  in  Lebadeia:  Raus.  9,  39,  4.  Über 
andere  Kulte  vgl.  Gerhard , Gr.  Mythol.  1, 
§ 215  ff.  und  Raulys  Realencycl.  4,  S.  540  ff 

§ 11.  Attribute. 

Von  Attributen  kommen  folgende  der  Hera 
io  hauptsächlich  zu:  als  Königin  des  Olympos 
sitzt  sie  in  litterarisch  bezeugten  Monumenten 
auf  dem  Throne;  sie  trägt  die  in  verschiedenen 
Formen  vorkommende  Stephane  (vgl.  Athen. 

V p.  201 C.  j Rom.  II.  d>  511. 
Tyrtaios  fr.  2 Bergk)-,  diese 
erscheint  als  schmaler,  un- 
verzierter  Reif  (z.  B.  Hera 
Farnese),  vorn  breiter  (z.  B. 
Hera  von  Girgenti),  reich  ver- 
ziert mit  vegetabilischem  Or- 
nament (Hera  Ludovisi),  hoch 
mit  Anthemien  und  Greifen 
(Kopf  in  Venedig  und  auf 
Münzen),  nach  vorn  wulst- 
artig ausladend(verschleierter 
Kopf  in  Villa  Ludovisi);  oder 
sie  trägt  den  „Polos“  (Kopf 
aus  Olympia);  den  Kalathos 
(Münzbilder  mit  der  sami- 
schen  Hera  des  Smilis,  in 
Vasengemälden  z.  B.  Overbeck, 
Atlas  9,  17);  den  Stepha- 
no s (als  Göttin  des  Segens 
und  der  Fülle?),  geschmückt 
mit  den  Horen  und  Chariten: 
Hera  des  Polyklet  (vgl.  die 
Köpfe  argivischer  |"s.  o.  ], 
chiischer  Münzen  [z.  B.  Over- 
beck, Münztafel  2,  14]  und 
solcher  anderer  Städte  [Over- 
beck, Münztafel  2,  29 — 33]); 
das  Scepter  hat  H.  z.  B.  in 
der  polykletischen  Statue,  in 
erhaltenen  Statuen,  in  Vasen- 
bildern und  auf  Münzen.  Der 
Schleier  (Horn.  II.  S1  184 
■KQrjdsy vor  vyyccrsov)  ist  seit 
ältester  Zeit  Hauptattribut 
der  Göttin,  so  besonders  auch 
in  der  ersten  Blütezeit  am 
Friese  des  Parthenon  und  des 
sog.  Theseion,  in  erhaltenen 
Statuen  u.  s.  w.;  die  Schale  in  der  Linken 
trägt  z.  B.  die  Statue  im  Garten  des  Vaticans; 
in  beiden  Händen  hält  eine  Schale  die  satnische 
Hera  des  Smilis.  Der  Granatapfel,  den  die 
polykletische  Statue  in  der  Rechten  hielt, 
gilt  gemeinhin  als  Symbol  ehelicher  Frucht- 
barkeit ( Welcher , Götterlehre  2,  S.  320  Anm.); 
go  Bötticher  {Arch.  Zeitg.  1856,  S.  169  ff.)  fafst  ihn 
falsch  als  Hadesfrucht  auf,  mit  Hinweis  auf 
den  Sieg  der  Göttin  über  Demeter  und  Perse- 
phone. Der  Kukuk  auf  dem  Scepter  bei  der 
Statue  Polyklets  weist  auf  die  Liebeswerbung 
des  Zeus  hin  {Paus.  2, 17,  4).  Eine  attributiv- 
symbolische Bedeutung  hat  auch  die  Figur  der 
Hebe,  des  Kindes  des  Zeus  und  der  Hera,  die 
Frucht  des  isQog  ydyog,  zugleich  das  Symbol 


Zeus  und  Heras  heilige  Hochzeit.  Eine  der  jüngsten  Metopen  von  Selinunt 
(nach  Overbeck,  Gr.  Pl.  l3  S.  459):  s.  S.  2128,  12. 


Herakleia 
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fruchtbaren  Blühens  und  Gedeihens  (Kelcule, 
Hebe  S.  4).  Hebe  von  Naukydes’  Hand  neben 
der  polykletischen  Statue,  von  Praxiteles  in 
Mantineia  neben  Hera  und  Athena  (Paus.  8, 

9,  1).  Eine  lteihe  ungewöhnlicher  Attribute 
findet  sich  zunächst  bei  altertümlichen  Werken: 
Agalma  mit  einer  ehernen  Schere:  Suidas 
s.  v.  "Hga  (vgl.  Overbeck  S.  11),  als  Schere  der 
Hebamme,  Hinweisung  auf  den  Geburtsakt 
gefafst  von  Welcher,  Götterlehre  1,  S.  372;  Kl  l 
Schriften  3,  S.  199;  nach  Georgii  in  Paulys 
Realencyldop.  4,  S.  565  Hinweis  auf  das  Ab- 
schneiden der  Brautlocke  (?).  Die  Schere  findet 
sich  auch  als  Attribut  bei  der  römischen  Juno 
Martialis  (Preller,  Köm.  Mythol.  I3  S.  289).  Das 
altertümliche  Ilerabild  des  Pythodoros  zu  Koro- 
neia  (Paus.  9,  34,  3)  trug  Sirenen  auf  der  Hand; 
Pausanias'  Erklärung  des  Attributes  von  den 
Sirenen  und  Musen,  die  jenen  die  Federn  aus- 
gerupft hätten,  ist  ungenügend;  das  Attribut  2 
bezieht  sich  wahrscheinlich  auf  die  Hochzeit 
und  Ehe  (Stephani,  C.-r.  p.  1866,  S.  60;  Over- 
beck S.  34).  In  einem  schwarzfigurigen  Bilde 
(erwähnt  bei  Welcher,  A.  1).  5.  S.  388,  nr.  22) 
schreitet  beim  Parisurteil  ein  Löwe  der  Göttin 
voran  (als  Symbol  der  Herrschaft,  die  Hera 
dem  Paris  versprach??);  bei  dem  Parisurteil 
einer  rotfig.  Schale  in  Berlin  (nr.  2536,  Ger- 
hard, Ant.  Bildw.  Taf.  33,  Welcher , Alt.  JDenkm. 
5,  398  nr.  52  Hera  allein  bei  Overbeck , Atlas  3 

10,  7)  hält  sie  einen  kleinen  Löwen  in  der 
Linken  (Symbol  der  dem  Paris  versprochenen 
Herrschaft?);  vgl.  ob.  S.  2096.  — Der  heilige 
Vogel  der  Hera  ist  der  Pfau,  das  Symbol  des 
gestirnten  Himmels:  auf  Münzen  von  Samos: 
Overbeck,  Münztafel  1,  3 (vgl.  Brizio,  Giornale 
d.  scavi  di  Pompci  N.  S.  2,  p.  15  ff.);  von  Gold 
und  Edelsteinen  zwischen  der  Hera  Polyklets 
und  der  Hebe  des  Naukydes  in  Argos,  von 
Hadrian  geweiht  (Paus..  2,  17,  6);  derselbe  4 
auf  Münzen  von  Argos:  Overbeck,  Münztafel 
3,  1 (Journal  of  hell.  stud.  6,  p.  83,  dazu 
Taf.  55,  J 15;  der  Pfau  allein  das.  p.  83,  7, 
Taf.  55,  J 16;  .D.  a.  K.  2,  5,  66  c.);  auf  dem 
Mosaik  in  Palermo  und  in  camp.  Wandgem. 
(s.  o.).  Attribute  der  Hera  in  camp.  Wand- 
gemälden: Sogliano  nr.  89  — 93.  Vgl.  über- 
haupt Gerhard,  Griecli.  Mythol.  §.  222  u.  223. 

Litteratur.  r 

Von  zusammenfassenden  Arbeiten  sind  zu 
nennen:  Böttiger , Ideen  zur  Kunstmythologie 
2,  S.  213— 309;  Müller,  Handbuch  der  Archäol. 

§ 352,  beide  veraltet.  Müller -Wieseler,  Denk- 
mäler der  alten  Kunst  II3  Taf.  4 u.  5 (nr.  54 
— 66  b).  Kurzer  Abrifs  von  Wieseler  in  Paulys 
Realencyclop.  4,  S.  580  ff.,  ganz  summarisch 
Baumeister,  Denkmäler  des  Iclass.  Alterthums  1, 

S.  645 ff.  Das  Hauptwerk,  das  für  alle  ein- 
schlagenden Untersuchungen,  auch  für  unsere  c 
Darstellung,  die  Grundlage  bildet,  ist  Overbeck, 
Griechische  Kunstmythologie  2.  Bd.  2.  Buch. 
S.  1 — 205  (Leipzig  1873),  mit  Atlas,  2.  Lief. 
Taf.  9 u.  10.  [J.  Vogel.] 

Nachtrag  zu  S.  2080.  Zu  den  ältesten 
Hera-Kulten  in  Mittelgriechenland  gehört  auch 
der  von  Megara  (vgl.  Plut.  Q.  Gr.  17:  z'o 
nulcu'ov  ry  Msyugig  cohslzo  neeza  nebpetg  . . . 


tualovvzo  d'h  H gut  ig  k.  t.  1.  Müller,  Dorier 

I , 89) , dessen  Ableger  der  Byzantinische  war 
(s.  ob.  S.  2086).  [Roscher.] 

Hera  2.  E ine  keltische  Göttin  Hera  nimmt 

J.  Becker , Beiträge  zur  römisch-keltischen  Mytho- 
logie, Bonner  Jahrbb.  Heft  50  u.  51,  1871, 
p.  175  — 178,  Nr.  7 an  nach  der  Inschrift  bei 
Du  Möge,  Archeologie  pyreneenne  p.  256  aus 
Bouillac  im  Departement  Tarn  et  Garonne : 
HEB  AK  | DE  AE  \ V ■ S ■ L ■ M.  Auch  die 
Inschrift  DEVILL1AE  \ ATT  IC  AE  \ FLA - 
MINICAE  | II  ER  AE  | DESIGNAT  AE, 
Reinesius  Synt.  p.  378,  38  nach  Ghorier,  Hist, 
de  Dauphine  p.  239 , vgl.  Orelli  2225 , de 
Wal,  Moedergod.  p.  44  nr.  68,  Dom  Martin, 
Relig.  cl.  Gaul.  2,  167;  Champollion  - Figeac, 
Antiq.  de  Grenoble  p.  142 , nr.  68 , Herzog, 
Gail.  Narb,  descript.  p.  117,  nr.  549,  Schreiber, 
Die  Feen  in  Europa  p.  51  f.  zu  A 44,  die  bald 
nach  Grenoble,  bald  nach  Die,  bald  nach  Vienne 
gewiesen  wird;  ferner  die  in  diesem  Lexikon 
unter  Herauscorritseha  verzeichnete  von  Becker 
Fano  Herae  Auscorum,  Ritsche  sacrum  Gaius 
Valerius  Valerianus  gelesene  aus  Mauleon ; 
endlich  die  aus  Mazerolles,  Depart.  Deux-Sevres 
stammende  C RVFINIO  IVL  \ AD  LVG  \ 
HER,  Rev.  arch.  15,  1858/59,  P.  2,  p.  531  bezieht 
Becker  auf  diese  Gottheit.  Vgl.  Haera.  [Drexler.] 

Heraieus  (Ilgcasvg),  Sohn  des  Lykaon, 
Gründer  der  arkadischen  Stadt  Heraia;  Paus. 
8,  3,  1.  8,  26,  1.  Apollod.  3.  8,  1.  Gurtius, 
Pelop.  1,  363 f.  Bursian,  Geogr.  2,  255.  [Nach 
Imhoof  - Blumer , Monn.  gr.  191  und  Head, 
Hist.  Nurn.  p.  375  ist  Heraieus  dargestellt  auf 
Münzen  von  Heraia,  und  zwar  als  ’figure  nue 
et  imberbe,  assise  ä dr.  sur  un  baue  de 
pierres  (?).  L’epaule  g.  est  couverte  de  la 
clüamyde,  la  main  dr.  (sic!),  qui  parait 
tenir  un  arc,  s’appuie  sur  le  siege,  et  la  droite 
(sic!)  sur  la  haste\  Imhoof -Blumer , Monnaies 
grecques  191  f.  u.  198.  Ztschr.  f.  Numism.  7 S. 
215  u.  317;  Taf.  4,  13.  — Mir  ist  es  wahr- 
scheinlicher, dafs  Pan  gemeint  ist,  der  zu 
Heraia  verehrt  wurde  und  auch  auf  dortigen 
Münzen  erscheint.  Roscher.]  [Stoll.] 

Herakilo,  Heraklo  (hPAKIAO,  HPAKAO), 
in  der  Endung  indisierte  Namensformen  des 
Herakles  auf  einer  Gold-  u.  einer  Bronzemünze 
des  zur  Turushka-Dynastie  gehörigen  Königs 
Ooerki  (Huvishka).  Die  eine  zeigt  den  Gott 
stehend,  in  der  Rechten  die  Keule,  über  dem 
linken  Arm  das  Löwenfell,  in  der  Linken  den 
Apfel,  v.  Sallet,  Die  Nachfolger  Alexanders  in 
Baktrien  u.  Indien,  Ztschr.  f.  Num.  6,  1879, 
p.  399,  Tfl.  6,  4;  Gardner,  The  coins  of  the 
greek  and  scythic  Kings  of  Bactria  and  India 
in  the  British  Museum.  (Catal.  of  indian  coins 
in  the  Brit.  Mus.)  London  1886.  p.  138,  Nr.  22, 
PI.  27,  15 ; die  andere  führt  ihn  gleichfalls 
stehend  vor,  in  der  Rechten  die  Keule,  die 
Linke  zum  Haupte  erhoben,  Gardner  a.  a.  0. 
p.  154,  Nr.  146,  PI.  29,  1.  [Drexler.] 

Herakleia,  Heraklia.  Die  Büste  der 
Stadtgöttin  von  Herakleia  erscheint  auf  den 
Münzen  mehrerer  Orte  dieses  Namens.  So 
auf  dem  Obv.  einer  von  Mionnet  dem  ioni- 
schen Herakleia  zugewiesenen  Kleinbronze  (Rs. 
Hermes)  mit  der  Mauerkrone  auf  dem  Haupt, 


2135  Herakles  (älteste  Kunsttypen) 

in  der  Rechten  ein  Scepter,  in  der  Linken  ein 
Füllhorn,  mit  der  Beischrift  HPAKAIA,  Mion- 
net 3,  p.  138,  Nr.  575;  vgl.  Nr.  576  nach  Ses- 
tini,  Hescr.  N.  V.  p.  338  ruit  der  Beischrift 
HPAKA0A  (Es.  Weintraube).  Ferner  auf  dem 
Obv.  von  Silbermünzen  des  pontischen  Hera- 
kleia  aus  dem  vierten  vorchristlichen  Jahr- 
hundert (Es.  Tropaion  mit  Keule,  im  Felde 
Bogen  und  Bogenbehälter)  mit  zinnenversehenem 
und  palmettengeschmücktem  Stephanos,  Ohr- 
ringen und  Halsband  und  der  Beischrii't  HPAK, 
Imlioof- Blumer,  Choix  de  monn.  gr.  PI.  3,  nr.  96, 
wonach  bei  Overbeck,  Hera  Münztfl.  2,32,  p.  102, 
der  fälschlich  Hera  erkennen  will;  Imhoof- 
Blumer,  Monn.  gr.  p.  239;  nr.  60;  F.  Bompois, 
Monnaies  d'argent  frappees  ä Heraclee  de  Bi - 
thynie.  Paris  1878,  PI.  1,  1;  Beoue  archeöl. 
1879,  PI.  6,  1;  Head,  Hist.  Nurn.  p.  441;  sowie 
auf  dem  Rs.  von  Silbermünzen  feinsten  Stiles 
derselben  Stadt  aus  demselben  Jahrhundert  2 
(Obv.  Haupt  des  Herakles)  mit  der  Beischrift 
HPAKAEIA,  Eclfhel,  7).  N.  V.  2,  p.  417  aus 
Pellerin;  C.  Combe,  Mus.  Hunter  p.  149,  nr.  1, 
Tb.  29,  8;  1.  Combe , Vet.  Pop.  et  Heg.  Nutni 
qui  in  Mus.  Brit.  adservantur,  p.  159,  nr.  1; 
p.  160,  nr.  2;  Mionnet  2,  p.  439,  nr.  154  u.  155; 
Overbeck , Hera  Münztfl.  2,  31,  p.  102;  Head, 
Hist.  N.  p.  441:  Brit.  3Ius.  Guide  pl.  18,  22, 
oder  HPAK,  Head  a.  a.  0.  [Drexler.] 

Herakles  ( HgccnXris*). 

A)  In  der  Kunst. 

Entstehung  der  ältesten  Typen. 

Die  gewöhnliche  Ansicht  stellt  Entstehung 
und  Entwicklung  der  ältesten  Typen  des 
Herakles  selbst  wie  die  seiner  Thaten  ganz 
unter  den  Einflufs  orientalischer  Vorbilder;  ja 
echte  phönikische  Idole  sollen  von  den  Griechen 
als  Herakles  verehrt  und  durch  ihre  Nach- 
ahmung die  ersten  Typen  desselben  entstan- 
den sein.  Zwar  der  Überlieferung  des  Herodot 
(2,  43),  dafs  die  Griechen  den  Herakles  ganz 
von  den  Ägyptern  entlehnt  hätten,  womit  die 
Angabe  des  Puusanias  (7,  5,  5)  in  Zusammen- 
hang steht,  dafs  in  Erythrai  ein  rein  ägyptisches 
Idol  verehrt  wurde,  sind  die  Neueren  nicht 
gefolgt.  Dafür  hat  man  einen  „assyrischen“ 
und  „phönikischen“  Herakles  als  Wurzel  des 
griechischen  aufgestellt.  Nachdem  Otfr.  Müller 
in  „Sandon  und  Sardanapallos0,  (Bh.  Mus.  1829; 
kl.  d.  Sehr.  2,  100  ff.)  den  verhängnisvollen 
Schritt  gethan  und  kühne  Kombinationen  auf 
dem  damals  noch  völlig  dunkeln  Gebiete  orien- 
talischer Religion  gemacht  hatte,  war  B.  Bochette 
( memoires  d’archcologie  comparee  sur  l'Hercule 
assyrien  et  phenicien,  1848)  gefolgt,  der  nament- 
lich die  von  den  Griechen  nachgeahmten 
orientalischen  Kunsttypen  des  Herakles  nach- 
zuweisen suchte.  Die  Resultate  dieser  For- 
scher sind  leider  zumeist  als  sicher  angenom- 
men worden  und  in  die  Handbücher  überge- 
gangen. Doch  wissen  wir  jetzt,  dafs  der 
assyrische  Sandon -Herakles  0.  Müllers  nur 

*)  Die  Redaktion  sieht  sich  genötigt,  ausnahmsweise 
den  knnstmythol.  Teil  vorauszuschicken,  da  leider  der 
mythol.  Teil  des  Herakles,  den  uns  Dr.  F.  A.  Voigt  ver- 
sprochen hatte,  nicht  rechtzeitig  eingegangen  ist. 
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eine  Fiktion  war  (schwach  verteidigt  wird  er 
noch  von  Iloffner  in  der  Gaz.  archeöl.  1879, 
178;  derselbe  erklärt  den  Cylinder  Lajard,  culte 
de  Mithra  pl.  29,  5 für  den  assyrischen  Hera- 
kles nach  Tacit.  ann.  12,  13;  doch  hier  ist 
von  einem  parthischen  Kultgebrauche  die  Rede, 
der  mit  assyrischen  Vorstellungen  nichts  zu 
thun  hat  und  vielmehr  arischen  Ursprungs 
scheint;  in  demselben  ganz  vereinzelten  Cy- 
linderbilde  habe  ich  oben  Sp.  1750  Z.  37  eine 
medische  Darstellung  des  Mithra  vermutet). 
Wir  wissen  von  Sandon  weder  in  Assyrien  noch 
Lydien;  derselbe  ist  vielmehr  nur  in  Kilikien 
zu  Hause  (vgl.  Zeitschr.  d.  deutschen  morgenl. 
Ges.  Bd.  31,  736  ff.),  ein  Gott  solarer  Natur, 
dessen  offenbar  bereits  von  der  alten  nord- 
syrischen (hittitischen)  Kunst  geschaffenen 
Kunsttypus  uns  die  späteren  Münzen  von  Tarsos 
(seit  dem  2.  Jahrh.  v.  Chr.)  zeigen;  der  lang- 
bekleidete Gott  (es  ist  wohl  nur  Ungenauigkeit 
des  Stempelschneiders,  wenn  er  ausnahmsweise 
nackt  erscheint,  wie  bei  Imlioof- Blumer,  monn. 
gr.  pl.  F 25,  p.  366),  der  auf  einem  gehörnten 
Löwen  steht,  mit  Tiara,  Doppelbeil  und  Köcher, 
hat  mit  dem  griechischen  Herakles  keine  nähere 
Verwandtschaft.  Ebensowenig  kann  der  phö- 
nikische Melkart,  der  Stadtgott  von  Tyros, 
welchen  die  Griechen  mit  ihrem  Herakles 
identificierten,  das  Vorbild  für  den  Typus  des 
letzteren  gegeben  haben.  In  seinem  Haupt- 
heiligtume  zu  Tyros  ward  Melkart,  wie  Herodot 
andeutet  (2,  44),  bildlos  unter  dem  Symbole 
zweier  Pfeiler  verehrt.  Aber  auch  wo  wir 
Grund  haben  das  einheimische  Bild  des  Melkart 
zu  vermuten,  wie  in  der  auf  den  älteren  Mün- 
zen von  Tyros  erscheinenden  Gestalt  eines 
auf  einem  Seepferde  reitenden  Gottes  mit 
Bogen  (Brit.  Mus.  Guide  ^A.  29,  36;  Head , hist, 
num.  p.  674),  ist  keine  Ähnlichkeit  mit  dem 
griechischen  Heraklestypus  vorhanden.  Wenn 
aber  der  mit  Herakles  identificierte  phönikische 
Gott  an  Orten  wo  griechischer  Einflufs  über- 
wiegend war,  wie  in  Cypern,  und  zu  der  Zeit 
wo  die  griechische  Kunst  voll  entwickelt  war, 
unter  demselben  Bilde  dargestellt  wurde  wie 
der  Herakles  der  Griechen,  so  darf  daraus 
natürlich  nicht,  wie  gewöhnlich  geschieht,  ge- 
schlossen werden,  dafs  der  griechische  Typus 
ein  ursprünglich  phönikischer  sei.  Genauere 
Kenner  orientalischer  Kunst  (Heuzey,  Gaz. 
arch.  1880,  163  f. ; ähnlich  Perrot,  hist,  de  Hart 
ant.  III,  571  ff.)  mufsten  denn  auch  zugeben, 
dafs  ein  direktes  Vorbild  des  griechischen 
Herakles  bis  jetzt  in  der  orientalischen  Kunst 
nicht  zu  finden  sei;  dagegen  liefsen  sich  nach 
ihrer  Ansicht  Vorstufen  desselben  und  gleich- 
sam die  Elemente,  woraus  er  entstanden  ist, 
nachweisen. 

Prüfen  wir  nun  die  Thatsachen.  Zunächst 
konstatieren  wir,  dafs  der  Fall  anders  liegt 
als  bei  Aphrodite.  Dort  hatten  wir  nachweisen 
können  (s.  Sp.  406,  58  ff.),  dafs  ein  bestimmter 
Idoltypus  aus  chaldäischer  Kunst  seinen  Weg 
in  die  griechische  gefunden  hatte,  wo  er  schon 
sehr  früh  auftritt,  aber  nur  eine  untergeord- 
nete Rolle  spielt  neben  den  einheimischen 
Typen.  Eine  solche  Übernahme  eines  fremden 
Typus  läl'st  sich  für  Herakles  nicht  erweisen. 
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Wenn  wir  nach  den  alten  Idolen  desselben 
forschen,  so  finden  wir  nur  sehr  weniges;  wie 
denn  überhaupt  männliche  Gestalten  gegen- 
über den  weiblichen  sehr  zurücktreten  unter 
den  altgriechischen  Idolen.  In  Hyettos  ward 
Herakles  noch  unter  dem  einfachen  Symbole 
eines  ccQyog  h'&og  verehrt  (Patts.  9,  24,  3). 
Vielleicht  sollte  der  Terracottaobelisk,  welchen 
ein  Töpfer  der  Gegend  von  Metapont  in  sehr 
alter  Zeit  mit  einem  J-dvcci;  "HgunXeg  io 

diesem  weihte,  ein  Kultsymbol  desselben  sein 
( Fiorelli , Notizie  degli  scavi  1882,  tav.  XI 
p.  120:  Imagin.  inscr.  Gr.  ant.  p.  37,  5).  Wie 
die  dem  Daidalos  zugeschriebenen  Idole  in 
Theben  (Paus.  9,  40,  3)  und  Korinth  (Paus.  2, 

4,  5)  ausgesehen  haben,  wissen  wir  nicht;  nur 
bei  dem  letzteren  darf  man,  da  es  Igoavov 
yvyvov  genannt  wird,  vermuten,  dafs  Herakles 
nicht  nur  ohne  Gewand,  sondern  auch  ohne 
das  Löwenfell  dargestellt  war.  Dagegen  ken-  20 
neu  wir  das  der  Tradition  nach  besonders 
hochaltertümliche  Idol  von  Erythrai  durch 
die  Münzen  der  Kaiserzeit  ziemlich  genau.  Das 
aycdgct  war  nach  Paus.  7,  5,  5 uxpißwg  Aiyvn- 
T.iov;  es  stand  auf  einem  hölzernen  Flofs;  es 
sollte  aus  Tyros  herangeschwommen  sein. 
Daraufhin  bezeichnet  es  W.  Helbig,  d.  homcr. 
Epos,  2.  Aufl.  S.  418,  ohne  die  (schon  von 
Pochette  a.  a.  0.  p.  173  ff.;  pl.  3,  8 — 11  und 
Preller,  gr.  Myth.  23,  168  wenn  auch  unge-  30 
nügend  herangezogenen)  Münzen  zu  berück- 
sichtigen, als  ein  „phöni- 
kisches  Werk  ägyptisieren- 
den  Stiles“  und  den  He- 
rakles als  den  „tyrischen 
Melkart“.  Auf  den  Münzen 
von  Erythrai  erscheint  dies 
Idol  seit  Augustus  häufiger; 
ein  besonders  schön  erhal- 
tenes Exemplar  der  Berliner  40 
Sammlung  von  Titus  und 
Domitian  s.  beistehend. 
Das  Idol  ist  immer  völlig 
nackt  und,  was  besonders  zu  betonen,  auch 
ohne  Löwenfell.  Es  steht  in  steifer  Stellung 
auf  beiden  Beinen  nach  der  Weise  der  alt- 
griechischen Idole;  der  rechte  Arm  ist  hoch 
erhoben  und  schwingt  die  Keule,  der  linke  ist 
halb  gehoben  und  hält  eine  Lanze,  die  nament- 
lich auf  unserem  Exemplar  sehr  deutlich  ist.  50 
Zuweilen  erscheint  dies  Idol  neben  andere 
Gottheiten  gestellt  (P.  Gardner,  types  pl.  15,  8; 
zwischen  Dionysos  und  einem  anderen  Gotte, 
in  Berlin,  Philippus  sen.);  aus  Platzmangel  ist 
die  Lanze  dann  kürzer  und  mehr  wie  ein  Pfeil 
gestaltet.  Das  Schema  des  Idols  ist  also  un- 
gefähr dasselbe  wie  das  des  Amykläischen 
Apollon  (vgl.  die  Münze  Gardner,  types  pl.  15,28). 
Von  ägyptischem  oder  phünikischem  Charakter 
ist  aber  nicht  die  Spur  zu  bemerken;  ja  die  go 
völlige  Nacktheit  und  die  Attribute  sind  durch- 
aus unorientalisch.  Also  die  Angabe  des  Pau- 
sanias,  das  Idol  sei  ägyptischer  Art,  erweist 
sich  als  falsch ; wahrscheinlich  gab  nur  eine 
besonders  steife  Altertümlichkeit  zu  dieser 
Bestimmung  den  Anlafs.  Aber  das  Flofs  und 
die  Legende  von  der  Herkunft  aus  Tyros?  Da 
wir  bei  einem  griechischen  Idol  nur  von  grie- 
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chisclien  Vorstellungen  ausgehen  dürfen,  so 
erkennen  wir  in  dem  Flofs  den  Sonnenbecher, 
auf  dem  Herakles  als  Lichtgott  durch  den 
Okeanos  schwimmt.  Die  Legende  ist  historisch 
wertlos,  sie  will  das  Flols  erklären  und  das 
Alter  des  Kultes  ansehnlicher  machen  durch 
die  Anknüpfung  an  Tyros.  Die  Geschichte 
vom  Haarseil  geht  wohl  auf  einen  Kultgebrauch, 
wonach  die  Frauen  dort  dem  Herakles  ihre 
Haare  weihten,  zurück.  Auch  entnehmen  wir 
der  Sage  vom  blinden  Fischer,  dafs  Herakles 
dort  ein  Heilgott  war  und  durch  Träume  wirkte. 
— Die  Lanze  ist  als  Attribut  durchaus  singu- 
lär bei  Herakles.  Zwar  da  wo  er,  wie  in  der 
hesiodischen  ’Aoneg,  im  Kampfe  gegen  Kyknos 
in  voller  Kriegsausrüstung  erscheint,  trägt  er 
auch  die  Lanze;  aber  als  Attribut  ist  sie  ihm 
sonst  nirgends  gegeben.  (Eine  Münze  von 
Perinth,  Caraealla,  in  Berlin,  zeigt  Herakles 
mit  in  der  Rechten  erhobener  kurzer  Lanze 
oder  Pfeil;  die  Münze  ist  indes  gerade  an  der 
Stelle  so  sehr  modern  überarbeitet,  dafs  jenes 
Detail  gar  keine  Gewähr  antiken  Ursprungs 
hat.)  Wieder  werden  wir  an  den  amykläischen 
Apoll  erinnert,  der  auch  die  für  Apoll  sonst 
nicht  bezeugte  Lanze  trug.  Aber  wie  die  Lanze 
zum  mythischen  Wesen  des  Apollon  pafst  (vgl. 
L.  v.  Schröder,  Apollon- Agni,  in  Ztschr.  f.  vergl. 
Sprachf.  N.  F.  IX,  S.  206  f.),  so  auch  zu  dem 
des  Herakles,  das  mit  jenem  ja  die  nächste 
Verwandtschaft  hat.  Wie  der  Bogen,  den 
Herakles  mit  Apollon  gemeinsam  als  Hauptattri- 
but führt,  bedeutet  die  Lanze  die  Flammen- 
geschosse, mit  denen  diese  Gottheiten  die  bösen 
Geister  vernichten.  Die  Lanze  des  erythrä- 
ischen  Idoles  vertritt  also  nur  die  Stelle  des 
sonst  typischen  Bogens  und  zeigt,  dafs  jenes 
Idol  noch  in  eine  Zeit  zurückreicht,  wo  die, 
übrigens  nicht  weniger  alte,  Vorstellung  vom 
Bogenschützen  Herakles  noch  nicht  die  aus- 
schliefsliche  typische  Geltung  erreicht  hatte 
wie  späterhin.  Das  Umgekehrte  ist  der  Fall 
bei  dem  andern  Attribute  des  Idols,  der  Keule. 
Diese  war  in  alter  Zeit  nicht  so  allgemein 
anerkannt  wie  sie  es  später  war.  Namentlich 
verschmähte  es  das  ältere  Epos,  den  Helden 
mit  dieser  rohen  Waffe  auftreten  zu  lassen 
und  liefs  nur  den  Bogenschützen  gelten  (TI.  5, 
395;  Od.  8,  224;  die  Nekyia  Od.  11,  601  ff.) 
oder  gab  ihm  gewöhnliche  kriegerische  Aus- 
rüstung (in  der  Nekyia  das  Schwert,  volle 
Ausrüstung  in  der  hesiodischen  ’Acn(g).  Erst 
im  späteren  Epos  und  der  Lyrik  kam  auch 
die  Keule  zur  Geltung.  Daher  antike  Gelehrte 
behaupteten,  sie  sei  da  erst  von  den  Dichtern 
erfunden  worden;  ein  von  Strabo  15  p.  688 
benutzter  Forscher  fand  die  Keule  und  mit 
ihm  das  Löwenfell  zuerst  in  der  HeraMcia 
des,  Pisander  (vgl.  Suid.  s.  v.  Peisandros)  er- 
wähnt, während  Megalcleides  (bei  Athen. 
p.  512  e ff.)  behauptet  hatte,  Herakles  mit 
Keule,  Fell  und  Bogen  erscheine  erst  bei  Ste- 
sichoros  (über  Megakleides  vgl.  Robert,  Bild 
und  Lied  S.  173).  Dagegen  lehrt  unser  Idol, 
dafs  die  Keule  schon  in  sehr  alter  Zeit  Attri- 
but des  Herakles  war,  sowie  dafs  dieselbe 
keineswegs  zu  dem  Löwenfell  in  näherer  Be- 
ziehung stand,  so  dafs  sie  etwh  mit  demselben 
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verbunden  gleichzeitig  aufgetreten  wäre.  Die 
Keule  war  bei  den  Griechen  bekanntlich  eine 
wenn  auch  nicht,  im  Kriege  so  doch  auf  der 
Jagd  häufig  angewendete  Walte,  die  im  Leben 
der  alten  Zeit  wohl  noch  eine  gröfsere  Rolle 
spielte  als  später.  Sie  ist  wie  Lanze  und 
Bogen  aus  dem  mythischen  Wesen  des  Gottes 
als  Vertreibers  böser  Dämonen  zu  erklären.  — 
Wenn  jemand  die  Vermutung  aufstellen  wollte, 
die  Keule  sei  dem  in  der  ägyptischen  Kunst 
so  häufig  wiederholten  und  auch  von  den 
Phöniziern  nachgebildeten  Typus  des  aus- 
schreitenden Königs  mit  geschwungener  Keule 
entlehnt,  so  wäre  diese  Conjectur  als  unme- 
thodisch und  deshalb  unberechtigt  abzu- 
weisen; denn  man  darf  bekanntlich  ähnliche 
Erscheinungen  derart  nie  ohne  hinreichenden 
Grund  in  ursächlichen  Zusammenhang  bringen. 
Dasselbe  würde  gelten,  wenn  jemand  das  Vor- 
bild des  Herakles  in  dem  wahrscheinlich  vorder- 
asiatischen unägyptischen  Reschpu  oder  Renpu 
genannten  Gotte  ägyptischer  Denkmäler  sehen 
wollte,  welcher  (s.  Wilkinson,  cust.  andmanners 
32,  p.  235)  mit  Schild  und  Lanze  in  der  Linken, 
mit  Köcher  und  mit  in  der  Rechten  geschwun- 
gener Keule  gebildet  wird,  bald  ausschreitend, 
bald  sitzend,  und  welcher  ein  weibliches  Gegen- 
bild mit  denselben  Waffen  (s.  ebenda  p.  237) 
hat.  Eine  solche  Vermutung  wäre  zwar  nicht 
strikt  zu  widerlegen,  da  wir  zu  wenig  auf 
diesem  Gebiete  wissen,  wäre  aber  auch  nicht 
berechtigt.  Wir  dürfen  in  diesen  Fällen  viel- 
mehr nur  Aualogieen  zur  Bildung  des  Herakles 
sehen:  aus  primitiven  Zeiten  ward  hier  wie 
dort  die  Keule  als  Waffe  für  Götter  und  in 
Ägypten  für  den  als  Gott  behandelten  König 
beibehalten. 

Die  Resultate,  zu  denen  uns  das  erythräisclie 
Idol  führte,  finden  ihre  Bestätigung  und  Er- 
gänzung in  den  sonstigen  ältesten  griechischen 
Denkmälern.  Wir  finden,  dafs  Herakles  hier 
noch  immer  ohne  das  Löwenfell  auftritt, 
dafs  er  zumeist  ganz  nackt  wie  in  dem  Idole 
erscheint  und  als  Waffen  sowohl  den  Bogen 
als  auch  die  Keule  führt.  Die  Keule  tritt 
also  keinesweges  erst  mit  dem  Löwenfell  auf, 
sondern  ist  viel  älter  als  dieses.  Auf  den  alt- 
korinthischen Vasen  tritt  Herakles  niemals  mit 
dem  Fell  auf,  das  also  im  7.  und  der  ersten 
Hälfte  des  6.  Jahrk.  in  dem  orientalischen 
Einflüssen  sonst  so  zugänglichen  Korinth  für 
Herakles  unbekannt  war.  Ein  von  mir  1886 
im  Kunsthandel  zu  Athen  gesehener  altkorin- 
thischer Aryballos  zeigte  zwischen  dekorativen 
Panthern  (in  der  Art  wie  Jahrh.  d.  arch.  Inst. 
1886  S.  146  Artemis  zwischen  den  Tieren  er- 
scheint) Herakles  im  kurzen  Chiton  mit  ge- 
schwungener Keule  auf  den  Löwen  losgehend; 
jede  andere  Waffe  aufser  der  Keule  fehlte. 
Ganz  nackt  und  nur  mit  der  Keule  in  der 
erhobenen  Rechten  tritt  Herakles  auf  einem 
andern  altkorinthischen  Salbgefäfse  dem  Löwen 
entgegen  (Annali  1877,  tav.  CD,  2;  es  ist  offen- 
bar die  Keule  und  nicht  ein  Schwert,  wie  der 
Herausgeber  meinte;  letzteres  würde  nicht  so 
geschwungen  werden;  auch  dürfte  die  Scheide 
an  der  Seite  nicht  fehlen;  die  Vase  ist  recht 
eigentlich  korinthisch  und  gehört  keineswegs, 
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wie  Helbig,  homer.  Epos 2 S.  89  und  Reisch  in 
Mitth.  d.  ath.  Inst.  XII,  122  meinen,  der  von  mir 
protokorinthisch  genannten  Gattung  an).  Eben- 
so, nackt,  mit  geschwungener  Keule,  kämpft 
er  gegen  den  Löwen  auf  einem  argivischen 
oder  korinthischen  Bronzerelief  des  6.  Jahrh. 
in  Athen,  s.  Mittli.  d.  ath.  Inst.  XII,  S.  124. 
Gleicherweise  nackt  mit  Keule,  den  Köcher 
auf  dem  Rücken,  bekämpft  er  auf  einem  argi- 
vischen Bronzerelief  aus  Olympia  {Ausgr.  4, 
S.  18);  Curtius,  d.  arch.  Bronzer.  S.  13  f.) 
einen  fliehenden  Unhold.  Auch  der  altattische 
Porosgiebel  der  Akropolis  ’Ecprpi.  ccqx . 1884 
Tf.  7 giebt  Herakles,  der  gegen  die  Hydra 
kämpft,  nur  die  Keule  und  deu  Panzer  ohne 
Fell.  Auch  eine  Gattung  altattischer  Ampho- 
ren, die  besonders  alte  Typen  zu  reproducieren 
scheinen,  giebt  dem  Herakles  neben  Chiton, 
Schwert  und  Bogen  die  Keule  ohne  das  Fell 
(. Berliner  Vasens.  1688. 1689. 1691  Furtw.).  Ganz 
nackt,  mit  der  Keule  in  der  Hand,  Bogen  und 
Köcher  auf  dem  Rücken  stellt  ihn  eine  der  wahr- 
scheinlich kyrenäischen  Vasen  von  der  Gattung 
der  Arkesilasschale  dar  {Arch.  Ztg.  1881, 
Taf.  11,  1;  12,  1).  Besonders  fest  hat  sich  der 
Typus  ohne  Fell  mit  geschwungener  Keule  in 
den  Darstellungen  des  Dreifufsraubes  erhalten, 
wo  noch  die  streng  rotfigurigen  Vasen  Herakles 
zumeist  ganz  nackt  auftreten  lassen.  Vgl.  auch 
den  unten  besprochenen  archaischen  Searabäus. 

Noch  häufiger  erscheint  Herakles  in  den 
ältesten  Denkmälern  nicht  nur  ohne  Fell,  son- 
dern auch  ohne  Keule,  nur  mit  Köcher  und 
Bogen  ausgerüstet,  wozu  auch  das  Schwert 
tritt.  Eine  Gemme  von  der  Gattung  der  sog. 
Inselsteine,  die  nicht  unter  das  7.  Jahrh.  ge- 
setzt werden  kann,  läfst  Herakles  nackt,  nur  mit 
dem  Köcher  versehen,  mit  dem  Meerdämon 
ringen  {Milclihöf er , Anf.  d.  Kunst  S.  84); 
ebenso  das  argivische  Bronzerelief  aus  Olympia 
{Ausgr.  4,  S.  18;  vgl.  oben)  und  der  gleich- 
falls hochaltertümliche  Fries  von  Assos,  wo 
er  zweimal,  einmal  den  Meergreis  bezwingend 
{Overbcclc,  Plastik  l3,  99)  und  einmal  die  Ken- 
tauren verfolgend  {Clarke,  invcstigations  at 
Mssos,  1881,  pl.  15,  p.  107)  ohne  Fell  und 
ohne  Keule  mit  dem  Sogen  erscheint.  Eben- 
falls Kentauren  gegenüber  auf  rotthonigen 
Reliefvasen  des  7.  Jahrh.  aus  Italien,  s. 
Arch.  Zeitg.  1881,  S.  42.  Mit  Chiton,  bogen- 
schiefsend, knieend,  auf  der  „protokorin- 
thischen“  Lekythos  Arch.  Zeitg.  1883,  Taf.  10. 
Ähnlich,  nur  sehr  flüchtig  auf  der  proto- 
korinthischen  Pyxis  Journ.  of  hell.  stud.  V 
p.  176.  Ganz  nackt,  mit  dem  Bogen  in  der  Hand, 
auf  der  altkorinthischen  Vase  Arch.  Zeitg.  1859 
Taf.  125;  nackt,  mit  einem  Zweige  in  jeder 
Hand,  gegen  die  Kentauren  losgehend,  auf  e. 
altkorinthischen  Gefäfse  Journ.  ofhell.  stud.  1, 1 ; 
vgl.  ferner  die  altkorinthischen  Pinakes  Berliner 
Vasens.  766.  767.  768,  den  unten  besprochenen 
Giebel  der  Megareer  in  Olympia.  Mit  Köcher, 
Chiton  und  Schwert,  die  Hydra  bekämpfend: 
korinthische  Vase  Mon.  deli’  Inst.  III,  46,  2. 
Ebenso  ausgerüstet,  den  Bogen  auf  den  Ken- 
tauren abschiefsend , knieend,  auf  dem  alten 
Bronzerelief  von  Olympia  ob.  S.  564  {Ausgr.  III 
Taf.  23;  Curtius,  <1.  arch.  Bronzerel.  Taf.  l 2). 
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Die  ältesten  statuarischen  Einzeldarstel- 
lungen der  Gottheiten  bei  den  Griechen  zeigen 
dieselben  immer  mit  geschlossenen  Beinen  steil' 
aufrecht  stehend.  Als  zweite  Entwicklungsstufe 
reiht  sich  daran  fast  regelmäfsig  eine  sehr 
bewegte  weitausschreitende  Stellung. 
So  auch  bei  Herakles.  Der  weitaus  beliebteste 
und  am  weitesten  verbreitete  Heraklestypus 
der  archaischen  Zeit,  der  sich  an  manchen 
Orten  lange  über  dieselbe  hinaus  erhielt,  ist 
der  des  weitausschreitenden  Gottes,  der  in  der 
Hechten  die  Keule  schwingt  und  in  der  hin- 
ken den  Bogen  hinaushält.  Die  seltsame 
Zusammenstellung  beider  Waffen,  bei  welcher 
die  eine,  der  Bogen,  von  ihrem  Träger  un- 
möglich benutzt  werden  kann,  ist  wahrschein- 
lich dadurch  zu  erklären,  dafs  die  geschwun- 
gene Keule  in  der  Rechten  als  altes  Haupt- 
motiv, wie  es  das  erythräische  Idol  zeigt, 
feststand  und  als  solches  nicht  geändert  werden 
durfte.  Der  Bogen  wird  zum  symbolischen 
Attribut  und.mufs  sich  mit  der  zweiten  Stelle 
begnügen.  Ähnliche  Häufungen  von  Attri 
buten  finden  sich  ja  bei  manchen  alten  Götter- 
typen (vgl.  Bogen  und  Lanze  beim  amyklä- 
ischen  Apoll;  auch  der  Typus  der  Dareiken,  der 
eilende  Gott  oder  König  mit  Bogen  und  Speer, 
kann  verglichen  werden;  auch  der  schreitende 
ägyptische  König  hat  zuweilen  den  Bogen 
in  der  Linken  und  die  Keule  in  der  Rechten). 
— Eine  Reihe  älterer  Denkmäler  zeigt  auch 
diesen  schreitenden  Herakles  ganz  nackt  und 
ohne  das  Fell.  So  vor  allen  die  vorzügliche 
archaische  griechische  Bronzestatuette  der 
Sammlung  Oppermann  im  Cabinet  des  medailles 


Schreitender  Herakles , 

Bronze  in  Paris  (nach  Rayet , monum.  de  Vart  vol.  I .) 

zu  Paris  (nach  Rayet , monum.  de  l’art  vol.  I, 
„Herold,  comb attant“  beistehend);  die  Bewegung 
derselben  ist  vorzüglich  lebendig,  wild  und 
kräftig;  Herakles  holt  hier  wirklich  mit  der 
Keule  zu  einem  mächtigen  Schlage  aus.  Die 
Statuette  gehört  ins  C.  Jahrhundert.  An  die- 
selbe wurden  von  Friederichs  ( Berlins  ant. 
Bildw.  II,  / deine  Kunst , S.  442  f.)  Kombina- 
tionen angeknüpft,  die  grundfalsch  sind,  aber 
von  Rayet  a.  a.  0.  nachgeschrieben  wurden. 
Friederichs  erklärte  die  Figur  für  eine  Nach- 
bildung der  Statue  des  Onatas,  welche  die 
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Thasier  in  die  Altis  weihten,  weil  dieselbe  auch 
die  Keule  in  der  Rechten  und  den  Bogen  in 
der  Linken  trug  {Paus.  5,  25,  12).  Dies  Motiv 
konnte  aber  ebenso  gut  mit  ruhiger  Stellung 
verbunden  sein,  ja  die  kolossalen  Mafse  des 
Bildes  (es  war  10  Ellen  hoch)  machen  letztere 
entschieden  wahrscheinlicher.  (Die  Gemme  bei 
Vivenzio,  gemme  ant.  tav.  30,  von  der  Friede- 
richs im  Arch.  Anz.  1866,  242*  behauptet  hatte, 
io  sie  gehe  auf  Onatas  zurück,  ist  eine  schlechte 
Fälschung.)  Indes  die  schlimmen  Schlüsse  sind 
erst  folgende:  Pausanias  sagt  a.  a.  0.,  die 

Thasier  seien  ursprünglich  Phöniker  gewesen 
und  ihr  Herakles  sei  derselbe  wie  der  der 
Tyrier  und  älter  als  der  hellenische ; auf  Mün- 
zen von  Tyros  und  anderen  phönikischen 
Münzen  komme  jener  schreitende  Herakles  mit 
Keule  und  Bogen  vor,  also  sei  klar,  dafs  dies 
eben  der  „tyrische  Herakles“  und  dafs  dieser 
20  Typus,  den  Onatas  wiederholt  habe,  ein 
„national-  und  altphönikischer“  sei.  Zunächst 
ist  zu  bemerken,  dafs  der  Typus  auf  Münzen 
von  Tyrus  überhaupt  gar  nicht  vorkommt,  und 
in  phönikischem  Bereich  nur  da,  wo  engster 
Kontakt  mit  Griechen  war  wie  auf  Cypern, 
ferner  dann  nur  im  reinsten  griechischen  Stil, 
also  von  griechischer  Hand  ausgeführt,  und 
kaum  vor  dem  5.  Jahrhundert.  (Die  von  Frie- 
derichs citierten  Münzen  bei  de  Ivuynes , numism. 
30  des  satrapies  pl.  XIII — XV,  die  dieser  aufser 
Kition  auch  Tyros  und  den  Chittim  Syriens  zu- 
geteilt hatte,  sind  in  der  Revue  numism.  1867 
p.  364  ff.  pl.  11  von  de  Vogue  als  ausscliliefs- 
lich  nach  Kition  gehörig  nachgewiesen  worden.) 
Also  ist  der  rein  griechische  Ursprung  des 
Typus  nicht  im  mindesten  zu  bezweifeln.  Was 
aber  den  „tyrischen“  Herakles  in  Thasos  an- 
langt, so  ist  hervorzuheben,  dafs  Pausanias’ 
Angaben  natürlich  nur  Reminiscenzen  aus 
40  Herodot  sind  (vgl.  Werniclce  de  Paus,  perieg. 
stud.  Herod.  p.  69)  und  dafs  Herodots  Behaup- 
tung von  dem  phönikischen  Ursprung  des 
thasischen  Herakleskultes  (2,  44)  wahrschein- 
lich nur  ein  falscher  Schlufs  aus  der  Tliat- 
sache  des  Heiligtums  eines  Herakles  ©dciog 
in  Tyros  ist.  Dieser  war  aber  (vgl.  den  Apol- 
lon Milesios  in  Naukratis)  offenbar  eben  mü- 
der griechische  Herakles  der  Thasier,  die  mit 
Tyros  in  Handelsverbindung  standen.  Hätte 
50  Herodot  einen  Herakles  Tyrios  in  Thasos  nack- 
weisen  können  (so  wie  es  späterhin  einen  ' Hq . 
TvQLog  auf  Delos  gab,  vgl.  Foucart,  assoc.  relig. 
p.  107),  so  miifsten  wir  seinem  Schlüsse  glau- 
ben ; da  er  nur  einen  Herakles  Thasios  in  Tyros 
anführen  kann,  so  halten  wir  ihn  für  falsch. 
— Der  also  rein  griechische  Typus  des  schrei- 
tenden Herakles  mit  Keule  und  Bogen  erscheint 
ferner  noch  ohne  Löwenfell  und  völlig  nackt 
auf  einigen  archaischen  Münzen.  So  auf  denen 
oo  Thebens,  wo  jedoch  die  Rechte  mit  der  Keule 
nicht  erhoben,  sondern  gesenkt  ist,  was  die 
Heftigkeit  der  Figur  mildert  (Brit.  Mus.  Guide 
pl.  13,  16;  Gardner,  types  pl.  3,  45).  Inihoof- 
Blumer  und  Gardner,  numism.  comment.  on 
Paus.  p.  112  vermuten,  dafs  diese  Münzen  das 
Schema  des  dem  Daidalos  zugeschriebenen  |o a- 
vov  in  Theben  wiedergeben.  Hervorzuheben  ist 
ferner  ein  archaischer  Elektronstater  von  Kyzi- 


2143  Herakles  (älteste  Kunsttypen) 

kos,  wo,  nur  der  Gewohnheit  dieser  Münzen 
entsprechend,  die  Figur  zu  einer  knieenden 
gemacht  ist,  jedoch  die  Keule  hoch  schwingt 
und  den  Bogen  vorstreckt  ( Brit . Mus.  Guide 
pl.  10,  8;  Gardner,  types  pl.  4,  19;  Numism. 
Ghron.  1887  pl.  3,  i.6).  Auf  einer  Münze 
Lykiens  {Fellows,  coins  of  Lycia  pl.  15,  2; 
Gardner,  types  4,  23)  wendet  er  den  Kopf  um ; 
es  scheint  der  Bogen  zu  fehlen. 

Auf  den  meisten  Denkmälern  dieses  Typus  i 
jedoch,  die  dem  Ende  des  6.  und  dem  5.  Jahrh. 
angehören,  tritt  das  Löwenfell  als  Kleidung 
hinzu.  Es  gilt  nun  zunächst  die  Herkunft 
dieses  Attributs  festzustellen.  Wir  haben  be- 
reits bemerkt,  dafs  die  ältesten  griechischen 
Denkmäler  die  Löwenhaut  nicht  kennen.  Be- 
sonders ablehnend  war  bis  weit  ins  6.  Jahrh. 
herab  die  peloponnesische  Kunst  gegen  das: 
selbe.  (Mit  Unrecht  nimmt  Studniczlca,  Jahrh. 
d.  arch.  Inst.  1,  S.  88,  Anm.  6 das  Gegen-  2 
teil  an).  Auf  den  altattischen  Vasen  dagegen 
gewinnt  das  Fell  bereits  die  Herrschaft.  In 
fast  aussehliefslicher  Anwendung  finden  wir 
dasselbe  aber  in  den  altgriechischen  Denk- 
mälern Cyperns  und  dem  Wenigen  was  wir 
kleinasiatisch  - ionischer  Kunst  zuschreiben 
können,  woran  sich  auch  die  altetruskischen 
Monumente  anschliefsen.  Da  wird  es  nicht 
zufällig  sein,  dafs  es  der  Rhodier  Peis- 
andros  war,  der  dem  Löwenfell  auch  im  Epos  3 
Geltung  verschaffte;  die  Denkmäler  lehren 
immer  mehr,  wie  übereinstimmend  die  ältere 
Kunst  auf  Rhodos  mit  der  auf  Cypern  war. 
In  diesen  Gegenden  wird  also  wahrscheinlich 
das  Löwenfell  zuerst  aufgekommen  sein.  Da 
ist  denn  sehr  möglich,  dafs  fremde  Einflüsse, 
die  hier  so  leicht  eintreten  konnten,  dabei  mit- 
gewirkt haben ; eine  ganz  spontane  Entstehung 
jenes  Attributes  nur  aus  der  Sage  vom  Löwen- 
kampfe ist  ohnedies  nicht  wahrscheinlich;  dafs  4 
Herakles  dem  Löwen  das  Fell  abgezogen  habe, 
mufs,  wie  die  Denkmäler  lehren,  ein  späterer 
Zusatz  zur  Löwensage  sein,  der  das  durch 
andere  Einflüsse  eingebürgerte  Fellattribut  er- 
klären soll:  denn  wir  besitzen  Darstellungen 
des  Löwenkampfes  aus  einer  Zeit,  wo  die  pelo- 
ponnesische Kunst  vom  Felle  noch  nichts 
wufste.  Auf  Cypern  nun  finden  wir  gewisse 
Mischbildungen,  die  zwischen  dem  griechi- 
schen Herakles  und  einer  phönikischen  Gott-  5 
heit  stehen.  Man  hat  dieselben  falsch  beur- 
teilt, indem  man  in  ihnen  die  eigentliche 
Wurzel,  den  Keim  des  ganzen  griechischen 
Herakles  hat  sehen  wollen.  Mischbildungen 
sind  nie  produktiv,  weder  im  organischen  Leben 
noch  in  der  Kunst.  So  ist  auch  aus  diesen 
Mischungen  nichts  geworden,  sie  sterben  ein- 
fach ab.  Aber  sie  geben  uns  einen  Wink  für 
den  dahinter  liegenden  Austausch,  in  welchem 
der  im  wesentlichen  längst  fertige  griechische  r, 
Herakles  noch  ein  Detail  seiner  Ausrüstung, 
das  Löwenfell,  erwirbt. 

Wir  müssen  hier  zunächst  die  Typen  sondern 
und  in  ihrer  historischen  Folge  betrachten,  indem 
auch  hier  gewöhnlich  das  Verschiedenartigste 
vermengt  wird.  — Grofser  Beliebtheit  erfreute 
sich  bei  den  Ägyptern  bekanntlich  das  Idol 
des  ursprünglich  arabischen  Gottes  Besä,  das 
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ganz  den  Charakter  des  Götzenbildes  eines 
halbwilden  Volkes  trägt.  Der  Gott  ist  zwerg- 
haft gebildet;  der  Kopf  sehr  grofs  und  breit, 
die  Ohren  tierisch  wie  die  d^s  Löwen,  der 
Kopf  mit  einem  hohen  Federschmuck  bekrönt, 
der  zuweilen  auch  fehlt;  hinten  hängt  ihm  ein 
Löwen-  oder  Pantherfell  herab  {Heuzey,  catal. 
des  terrescuites  p.  74  erklärt  es  für  letzteres), 
dessen  Schwanz  zwischen  den  beiden  Beinen 
sichtbar  wird.  Zuweilen  hält  dies  Wesen  in 
ägyptischen  Denkmälern  (nicht  erst  in  phöni- 
kischen, wie  Heuzey  a.  a.  0.  p.  76  behauptet) 
einen  Löwen  am  Schwanz  oder  drückt  einen 
Löwen  (auch  Schlange  und  Bock)  an  sich;  es 
wird  öfter  in  eigeütümlicher  Weise  mit  Horus 
kombiniert.  Dies  Idol  ward  von  den  Phöni- 
kern  übernommen;  welche  Gottheit  sie  damit 
bezeichneten,  wissen  wir  nicht.  Die  Figur  ist, 
mit  verschiedenen  Varianten,  häufig  in  phöni- 
kischen Statuetten  (vgl.  z.  B.  Perrot,  hist.  III, 
p.  421  und  Mon.  d.  Inst.  XI,  52,  31  aus  Sar- 
dinien; Longperier,  Mus.  Napol.  p.  19  aus 
Tortosa)  und  Gemmen,  wo  sie  häufiger  Tiere, 
Böcke,  Löwen  oder  Schlangen  hält  und  zu- 
weilen geflügelt  is.t  ( Lajard , culte  de  Mitlira 
pl.  68,  15;  69,  3;  34,  14  phönikischer  Kegel 
spätassyrischen  Stils;  Annali  dell'  Inst.  1883, 
tav.  F 25;  28).  In  kolossaler  Ausführung  zeigt 
den  Typus  (ohne  Federkrone)  der  rein  phöni- 
kische  Kolofs  von  Amathus  Gaz.  arcli.  1879 
pl.  31;  Perrot,  hist.  III  p.  567.  — Auch  die 
Perser  haben  das  Idol  übernommen  (persisch 
sind  die  Cylinder  Lajard,  culte  de  Mithra 
pl.  32,  1;  54  A,  13).  — Die  spätere  phönikische 
Kunst  (kaum  viel  vor  dem  6.  Jahrh.)  hat  eine 
Umbildung  des  Typus  vorgenommen,  indem 
sie  an  Stelle  der  gekrümmten  zwerghaften  von 
vorne  gebildeten  Beine  normale  und  ins  Profil 
gestellte  Beine  und  dazu  ein  vorn  offenes  Ge- 
wand setzte;  das  Fell  kam  in  Wegfall;  der 
Oberkörper  blieb  derselbe.  Diese  Gestalt  ward 
immer  mit  Tieren,  meist  mehreren  symme- 
trisch nach  oben  und  unten  gewandten  gebil- 
det, die  sie  festhält  (wieder  Löwen,  Böcke, 
Schlangen,  auch  Adler).  Vgl.  Lajard,  culte 
de  Mithra  pl.  36,  7;  69,  1;  69,  5;  Jahrh.  cl. 
arch.  Inst.  II,  Taf.  8,  1 aus  Cypern,  Grab  des 
6.  Jahrh.;  ebenda  Taf.  8,  4,  vgl.  S.  91  aus  Cypern; 
ebenso  Töllcen,  Berliner  Gemmen  1,  1,  Scara- 
bäus  phönikischer  Arbeit  in  rein  altgriechischer 
Goldfassung;  ferner  Raspe- Tassie  34,  phönik. 
Scarabäus  im  British  Museum,  wo  er  nach 
unten  zwei  Löwen,  nach  oben  zwei  Adler  hält. 
— Eine  andere  phönikische  Umbildung,  die 
ebenfalls  kaum  viel  vor  dem  6.  Jahrh.  vor  sich 
ging,  gestaltete  den  Oberkörper  um,  indem  sie 
ihn  ins  Profil  setzte  und  dem  Kopfe  das 
Groteske  benahm  (das  Profil  wird  silenartig); 
das  Fell  mit  dem  immer  sehr  deutlich  ausge- 
prägten Schweif  dagegen  behielt  sie  bei.  Diese 
Gestalt  wird  immer  im  Tierkampf  dargestellt, 
und  zwar  treten  jetzt,  was  nicht  minder  wich- 
tig, neben  die  altorientalischen  Motive  des 
Packens  und  Haltens  neue,  namentlich  das 
Ringen  mit  dem  Tiere  und  das  Würgen. 
Die  wichtigsten  Denkmäler  sind:  vor  allem 
eine  der  bekannten  phönikischen  Silberschalen 
(vgl.  oben  Sp.  1756  f.) ; s.  Longperier,  mus.  Nap. 
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pl.  11  = Perrot,  hist.  III  p.  771,  wo  jene  Ge- 
stalt mehrmals  wiederholt  ist,  abwechselnd  mit 
anderen  ägyptisch  gekleideten  tierkämpfenden 
Männern.  Ferner  mehrere  in  Stil  und  Darstel- 
lung den  Silberschalen  verwandte  phünikische 
Gemmen,  wie  Lajard,  culte  de  Mithra  pl.  69,  4 
und  Perrot,  hist.  III  p.  422  (er  trägt  Löwe  und 
Eber  und  hat  noch  die  Feder  kröne);  Lajard 
pl.  69, 11  (er  bekämpft  Greif,  hat  noch  die  Feder- 
krone); pl.  69,  10  = Daremberg  et  Saglio,  dict. 
d’ant.  1 p.  423  (Abdrücke  Impr.  d.  Inst.  1,  13; 
Gadcs  cl.  3D  1):  er  ringt  mit  dem  Greif  und 
würgt  ihn,  ohne  Federkrone  (vgl.  oben  Sp.  1757, 
Z.  50).  Endlich  Lajard  pl.  68,  17,  Abdruck 
Cades  cl.  2 A 252  (ringt  mit  dem  Löwen,  ohne 
Federkrone).  Diese  Denkmäler  stammen  alle 
aus  der  Zeit,  wo  die  phönikische  Kunst  unter 
starkem  Einflüsse  der  griechischen  stand  (vgl. 
oben  Sp.  1755).  Wir  erkennen  denselben  auch 
in  der  hier  betrachteten  Umbildung  des  Besa- 
Typus : derselbe  wird  dem  griechischen  Herakles 
angenähert.  Daher  die  Vermenschlichung  der 
ganzen  Gestalt  und  daher  die  neuen  Tier- 
kampfmotive. Diese  Mischung  aber  läfst 
schliefsen,  dafs  auch  der  griechische  Herakles 
dem  phönikischen  Besä  nahegetreten  ist,  dafs 
ein  Austausch  stattgefunden  hat:  von  ihm  hat 
er  das  Löwenfell  angenommen.  Erst  von  den 
Griechen  aber  ward  dies  als  charakteristische 
und  kleidsame  Tracht  des  mächtigen  Helden 
verwendet,  indem  ihm  der  Kopf  des  Felles 
als  Kopfbedeckung  gegeben  wurde.  Die  grie- 
chischen Sagen  von  den  Tierkämpfen  des 
Herakles  waren  der  Anlafs  zu  jener  Annähe- 
rung gewesen.  Das  Löwenfell,  das  Herakles 
durch  sie  bekam,  pafste  als  Tracht  vorzüglich 
zu  dem  Charakter  des  kühnen  umherziehen- 
den Helden  der  Griechen  und  fand  deshalb 
rasch  weite  Verbreitung.  Da  jene  Annäherung 
erst  in  die  Wende  des  7.  zum  6.  Jahrh.  fällt, 
ist  auch  das  Löwenfell  des  Herakles  nicht 
älter;  es  ist  kein  Denkmal  des  Herakles  mit 
Fell  bekannt,  das  älter  als  das  6.  Jahrh.  wäre 
(falsch  ist  meine  Angabe  Bronzefunde  v.  Ol. 
1879,  S.  100).  — Jener  zuletzt  besprochene 
phönikische  Typus  aber  war,  als  reine  Mischung 
fremder  Elemente,  keiner  weiteren  Zeugung 
fähig;  er  verschwindet  einfach  und  die  phöni- 
kischen Könige  von  Kition  auf  Cypern  nehmen 
im  5.  Jahrh.  den  griechischen  Herakles  mit 
Fell,  Keule  und  Bogen  als  Münztypus  an:  an 
Stelle  der  Mischung  tritt  die  reine  Übernahme 
des  siegreichen  griechischen  Typus.  — Schliefs- 
lich  führe  ich  noch  eine  Analogie  für  die  oben 
besprochene  Annäherung  an:  in  die  Reihe  der 
altorientalischen  Motive  für  den  löwenbezwin- 
genden Gott  tritt  auf  persischen  (vgl.  Lajard 
a.  a.  0.  pl.  23)  und  persisch-phönikischen  Denk- 
mälern ein  neues:  der  Löwe  wird  mit  der  einen 
Hand  umschlungen  und  gewürgt,  während  die 
andere  mit  dem  Schwerte  sticht:  das  ist  das 
Motiv  des  griechischen  Herakles  in  der  ar- 
chaischen Kunst  und  ist  von  ihm  übernommen. 

Wir  schliefsen  hier  noch  eine  kleine  Gruppe 
von  Denkmälern  an.  Dieselben  haben  aber  für 
unsere  Frage  nach  der  Entstehung  des  grie- 
chischen Heraklestypus  keine  Bedeutung.  Sie 
repräsentieren  vielmehr  eine  Mischung  des 
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bereits  fertigen  griechischen  Herakles  mit  einem 
orientalischen  Göttertypus.  Obwohl  im  rein 
griechisch  - altertümlichen  Stile  des  6.  und 
5.  Jahrh.  gearbeitet,  stellen  sie  doch  nicht  den 
griechischen  Herakles,  sondern  wahrscheinlich 
einen  phönikischen  oder  nordsyrischen  Gott 
dar.  Die  mit  oder  ohne  Löwenfell  gebildete 
Gestalt  schwingt  in  der  Rechten  die  Keule  und 
hält  mit  der  Linken,  meist  an  den  Hinterbeinen 
oder  Schwanz,  einen  kleinen  Löwen  gepackt, 
den  sie  entweder  frei  hinaushält  oder  an  sich 
drückt.  Die  Denkmäler  gehören  nur  nach 
Cypern  und  Nordsyrien.  Es  sind  namentlich: 
Cesnola,  antiqu.  of  Cyprus  I,  pl.  87,  575;  vgl. 
87,  576;  87,  578  freien  Stils,  etwa  Ende 
5.  Jahrh.;  im  British  Museum  mehrere  frag- 
mentierte Sandsteinstatuetten  dieses  Typus 
aus  Cypern  von  altertümlichem  griechischem 
Stil:  Herakles  bärtig,  mit  Fell,  die  Keule 
in  der  Rechten,  mit  der  Linken  das  Tier 
an  den  Hinterbeinen  haltend ; im  Louvre 
eine  archaische  Statuette  der  Art  aus  Cypern: 
Herakles  unbärtig,  mit  Chiton  und  Fell,  den 
Löwen  am  Kopfe  fassend  (wohl  dieselbe,  die  bei 
Perrot,  hist.  III,  577  Fig.  390  abgebildet  ist). 
Archaische  Münze  bei  Luynes,  mm.  des  satr.  pl.V 
Bag.  1,  besser  Num.  Chron.  1884,  pl.  V,  1,  die 
jetzt  Tarsos  zugeschrieben  wird:  Herakles  ganz 
nackt,  unbärtig,  mit  Köcher,  einen  Löwen  am 
Schwanz  gefafst  hinaushaltend;  rein  ionisch- 
archaischer Stil.  Sehr  ähnlich  ist  die  gewifs  in 
denselben  Gegenden  von  einem  Ionier  ausge- 
führte Gemme  Lajard,  Mithra  pl.  68,  23  = 
Annali  delV  Inst.  1835,  H 5 (Abdrücke  Impr.  delV 
Inst.  1,  16  und  Cades  cl.  2 H 44).  — Das 
Hinaushalten  eines  Löwen  an  Hinterbeinen 
oder  Schwanz  scheint  von  der  altsyrischen 
(hittitischen)  Kunst  als  Motiv  eines  Gottes  er- 
funden zu  sein  (vgl.  den  hittitischen  Cylinder 
Lajard,  Mithra  pl.  36,  9).  Von  da  übernahmen 
es  die  Phöniker  (und  später  auch  die  Perser; 
vgl.  die  persischen  Cylinder  Lajard,  Mithra 
pl.  15,  4;  51,  7;  49,  6).  Der  in  ägyptisieren- 
dem  Stile  ausgeführte  Gott  der  Stele  von 
Amrit  bei  Perrot,  hist.  III  p.  413  ist  offenbar 
einem  hittitischen  Vorbilde  nachgeahmt,  indem 
er  auf  dem  über  Berge  schreitenden  Löwen 
steht,  mit  der  Rechten  eine  gekrümmte  Waffe 
schwingt  und  in  der  Linken  einen  kleinen 
Löwen  hinaushält.  Leicht  konnten  die  Phö- 
niker, als  ihre  Kunst  von  der  griechischen 
besiegt  war,  diesen  selben  Gott  von  Griechen 
unter  dem  Typus  ihres  Herakles  darstellen 
lassen,  wobei  nur  der  Löwe  an  Stelle  des 
Bogens  in  die  Linke  gegeben  ward. 

Schliefslich  bemerken  wir  noch,  dafs  sich  gar 
kein  direkter  chaldäischer  oder  assyrischer  Ein- 
flufs  auf  die  Heraklesbildung  nachweisen  läfst 
und  dafs  die  gewöhnliche  Behauptung,  Herakles 
sei  stark  von  dem  assyrischen  Isdubar  beein- 
flufst  worden,  nicht  haltbar  ist.  Abgesehen 
davon,  dafs  die  Benennung  der  Löwen  be- 
zwingenden Gestalten  chaldäischer  und  assy- 
rischer Denkmäler  als  Isdubar  noch  zweifel- 
haft ist,  findet  zwischen  jenen  Motiven  und 
denen  des  griechischen  Herakles  keine  sichere 
Berührung  statt.  — Der  Bronzeschild  aus  der 
Zeus-Grotte  des  Ida  {Mus.  ital.  di  antich.  dass. 
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2,  p.  709;  atl.  tav.  1)  ist  ein  rein  orientalisches 
Werk,  dessen  Darstellung  nichts  mit  Herakles 
zu  thun  hat.  Wir  betrachten  zunächst  He- 
rakles als  Eiuzelfigur  und  später  die  seine 
Thaten  darstellenden  Bildwerke. 

II.  Entwicklung  der  Herakles-Typen 

1.  in  der  Kunst  des  archaischen  Stiles. 

Zu  Keule,  Bogen  und  Fell,  den  Haupt- 
attributen des  Herakles,  deren  Entstehung  wir 
betrachtet  haben,  gesellen  sich  noch  andere 
charakteristische  Züge;  namentlich  das  kurze 
Haar.  Ich  wüfste  kein  Denkmal  zu  nennen,  in 
dem  Herakles  eigentlich  langes  Haar  hätte, 
obwohl  dies  in  alter  Zeit  ja  sonst  allen  Gott- 
heiten und  auch  den  Heroen  und  menschlichen 
Kriegern  gegeben  ward.  Die  im  Begriffe  des 
Herakles  so  überwiegende  Idee  der  Kraft 
machte,  dafs  die  Künstler  ihn  von  Anfang  an 
nicht  anders  als  unter  dem  Bilde  des  athle- 
tischen Mannes,  den  langer  Haarschmuck  stört, 
denken  konnten.  Nur  einige  der  ältesten 
Denkmäler  lassen  das  Haar  hinten  den  ganzen 
Hals  bedecken  (so  die  „protokorinthische“ 
Lekythos  Arch.  Ztg.  1883,  Taf.  10,  das  grofse 
Bronzerelief  von  Olympia,  Ausgrab.  III,  23;  der 
Fries  von  Assos);  vereinzelt  steht  wohl  eine 
fragmentierte  Statuette  aus  Cypern  im  British 
Museum,  wo  von  dem  mit  dem  Fell  bekleide- 
ten Kopfe  jederseits  drei  Locken  auf  die 
Schultern  fallen.  — Zur  Festsetzung  dieses 
Zuges  wirkte  gewifs  mit,  dafs  Herakles,  dieser 
menschlichste  der  griechischen  Götter,  von  der 
Poesie  nicht  als  Gott,  sondern  als  vergött- 
lichter Mensch,  als  Heros,  geschildert  wurde. 
Hiemit  hängt  es  auch  zusammen,  dafs  er  nur 
in  ältester  Zeit  (vgl.  die  oben  besprochenen 
Denkmäler)  regelmäfsig  ganz  nackt  wie  die 
Götter  gebildet  wurde;  bald  gab  man  ihm 
einen  kurzen  Leibrock  (Chiton),  wie  ihn  die 
Sterblichen  trugen,  und  häufig  auch  einen 
Panzer  zum  Schutze  und  das  Schwert  als 
dem  Krieger  unentbehrliche  Waffe.  Im  Süd- 
osten aber  hatte  der  nackte  Herakles  das 
Löwenfell  angenommen.  Als  dieses  sich 
nun  weiter  verbreitete  nach  den  Gegenden, 
wo  Chiton  und  Panzer  eingeführt  waren,  ward 
es  dem  Helden  auch  über  diese  angezogen. 
So  entstand  jene  Tracht,  die  wir  so  unzählige 
Male  auf  den  attischen  schwarzfigurigen  und 
den  — grofsenteils  noch  ins  6.  Jahrh.  gehörigen 
— strengen  rotfigurigen  Vasen  an  Herakles 
sehen:  er  trägt  den  kurzen  Chiton  und  darüber 
das  Fell,  das  über  den  Kopf  gezogen  ist  und 
auch  am  Körper  eng  anliegt,  indem  es  durch 
den  Gürtel  festgehalten  wird,  in  welchen  auch 
der  Löwenschweif  gesteckt  zu  werden  pflegt. 
Auf  einigen  Vasen  des  älteren  schwarzfig. 
Stiles  ist  das  Fell  nicht  über  den  Kopf  ge- 
zogen ( Mon . dell’  Inst.  12,  9;  Inghirami,  vasi 
fitt.  4,  301;  Berlin  1710,  alle  drei  mit  Ama- 
zonenkampf; ebenso  auf  der  wahrscheinlich 
chalkidischen,  Berlin  1727  und  den  wahrschein- 
lich kymäischen  Mitth.  d.  Inst.  Rom  1887, 
175,  12.  13;  vgl.  auch  die  Kasseler  Bronze- 
statuette unten  Sp.  2149).  Zur  Ausrüstung  des 
Helden  auf  diesen  Vasen  gehört  auch  regel- 
mäfsig das  Schwert  an  der  Seite;  in  manchen 
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kriegerischen  Scenen  bedient  er  sich  des 
Schildes  (gegen  Kyknos,  Gerh.  A.  V.  84.  85, 
wie  in  der  hesiodischen  Aspis).  Auf  dem 
Rücken  trägt  er  den  Köcher  und  in  den 
Händen  seine  alten  Attribute,  Bogen  und 
Keule.  Das  Fell  über  oder  unter  dem  Panzer 
getragen  finden  wir  z.  B.  auf  einer  chalki- 
dischen Vase,  Gerli.,  A.  V.  105.  106  (oben 
Sp.  1631)  und  an  einer  Bronzestatuette  (s. 
io  unten  Sp.  2150,  7);  andere  chalkidische  Vasen 
folgen  noch  der  älteren  Tradition,  indem  sie 
Herakles  zwar  im  Panzer,  aber  ohne  Fell  dar- 
stellen, Gerhard,  A.  V.  323.  München  1108  (s. 
unten  Sp.  2210,  11)  und  Neapel  S.  A.  120  (vgl. 
unten  Sp.  2213,  15).  Er  hat  das  Fell  über  die 
geschulterte  Keule  gehängt  auf  einer  attischen 
später- schwarzfig.  Amphora,  Appar.  d.  Herl. 
Mus.  Mappe  12,  15.  Ohne  Fell  und  nur  im 
Chiton  erscheint  Herakles  auch  auf  attischen 
20  schwarzfigurigen  Vasen  noch  zuweilen  (vgl.  oben 
Sp.  2140,  16);  ebenda  ferner  auch  ganz  nackt 
(den  Eber  tragend,  Herl.  Vas.  1849.  1855. 
Gerhard,  A.  V.  97;  gegen  Nessos  das  Schwert 
gebrauchend,  Roulez,  choix  de  vases  pl.  8,  2; 
Mon.  dell'  Inst.  6,56,4.  Berlin  1702);  im  Kampfe 
mit  dem  Löwen  wird  der  alte  Typus  ohne 
Fell  beibehalten,  weil  er  dieses  der  Sage  nach 
erst  durch  jenen  sich  erwarb;  sehr  häufig  ist 
er  ganz  nackt  dabei  (vgl.  die  schwarzfigurigen 
30  Vasen  älteren  Stiles,  Berlin  1693.  1713.  1720. 
1772.  1800.  1808),  öfter 
auch  mit  dem  Chiton 
bekleidet  (Berlin  1717. 

1725.  1753)  oder  auch 
mit  Chiton  und  Panzer 
(Berlin  1725).  In  alt- 
ionischer Kunst  ist  man 
dieser  Reflexion  indes 
nicht  immer  gefolgt;  es 
40  kommt  hier  (aut  den 
Mitth.  d.  Inst.  Rom 
1887,  175,  12.  13  be- 
schriebenen ionischen, 
wahrscheinlich  kymäi- 
schen Vasen)  die  Fell- 
tracht auch  beim  Löwen- 
kampf vor;  das  Fell  ist 
hier  eben  sein  charak- 
teristisches Attribut.  — 

50  Andere  durch  beson- 
dere Situationen  des 
Helden  zu  erklärende 
Abweichungen  seiner 
Tracht  werden  bei  Be- 
sprechung jener  er- 
wähnt werden.  — In 
statuarischer  Einzeldar- 
stellung , für  die  wir 
nur  sehr  wenig  Material 
60  aus  archaischer  Zeit 
besitzen , scheint  die 
nackte  (vgl.  die  Bronze 
oben  Sp.  2141)  oder  nur 
mit  dem  Löwenfell  be- 
kleidete Bildung  immer 
neben  der  mit  Rock 
oder  I anzer  bestanden  Kolossalstatue  aus  Cypern 
zu  haben.  in  New  York. 
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Von  statuarischen  Typen  lassen  sich 
nachweisen : 

a)  der  des  Idols  von  Ervthrai,  s.  ob.  Sp.  2137, 
mit  geschlossenen  Beinen. 

b)  der  mit  dem  Vorgesetzten  aber  gleich- 
mäfsig  belasteten  linken  Beine;  steife  Steilung; 
der  eine  Arm  hängt  oft  eng  an  den  Körper  ge- 
schlossen herab.  Ein  Hauptwerk  dieses  Typus 
ist  die  Sp.  2148  abgebildete  grofse  Statue  (wohl 
der  2.  Hälfte  des  6.  Jahrh.)  aus  Cypern  ( Cesnola , io 
Gypern , übers,  von  Stern  Taf.  23;  Gaz.  arch. 
1878  pl.  26;  Cesnola,  ant.  of  Cyprus  pl.  88); 
Herakles  trägt  hier  den  Chiton  und  das  Fell; 
in  der  gesenkten  Rechten  hält  er  einen  Bün- 
del Pfeile,  in  der  vorgestreckten  Linken  die 
Keule;  er  ist  bärtig.  Ähnlich  die  kleineren 
Statuen  aus  Cypern,  Cesnola,  ant.  of  Cyprus 
pl.  87,  B74  und  87,  580,  wo  er  unbärtig  ist. 
Eine  treffliche  archaisch  - etruskische  Bronze 

in  Berlin  ( Friedcrichs , kl.  Kunst  2163,  wo  sie  20 
fälschlich  als  zu  tektonischer  Verwendung  be- 
stimmt bezeichnet  wird)  schliefst  sich  hier 
an;  Chiton  und  Fell;  unbärtig;  die  Linke 
hängt  geschlossen  und  leer  an  der  Seite  herab, 
die  Rechte  hält  die  Keule.  Ähnlich,  nur 
gröber  Micali,  stör.  35,  7,  noch  geringer  35,  6. 
Merkwürdig  ist  die  ebenda  35,  14,  besser 
Annali  delV  Inst.  1844,  tav.  F (vgl.  p.  180)  ab- 
gebildete Bronze  dieses 
Typus,  da  die  gesenkte  30 
Linke  ein  kleines  Reh 
hält.  Die  aus  den  Denk- 
mälern zu  konstatie- 
rende Sage  vom  Kampfe 
des  Herakles  mit  Apol- 
lon über  Reh  oder  Hirsch 
(s.  unten  Sp.  2189.  2200) 
weist  daraufhin,  dafs  das 
Tier  einst  auch  dem  He- 
rakles zugehörte. — Sehr  40 
interessant  ist  endlich 
auch  eine  in  Neapel 
erworbene  archaische 
Bronze, Hubo,Originalw. 
d.  arch.  num.  Instit.  in 
Göttingen,  1887,  S.  113 
nr.  708  (nähere  Notizen 
über  die  Figur,  die  ich 
selbst  nicht  gesehen,  ver- 
danke ich  Dr.  Dressei);  50 
sie  hat  in  der  erhobenen 
Rechten  die  Keule,  in 
der  vorgestreckten  Lin- 
ken aber  eine  Blume,  die 
gewifs  wie  bei  den  Erd- 
göttinnen das  Spenden 
ländlichen  Segens  be- 
deutet. Gerade  diese  Seite  des  Wesens  in 
Herakles  war  aber  in  Italien  besonders  ent- 
wickelt. Die  Blume  darf  hier  als  eineVorläuferin  co 
des  Füllhorns  (vgl.  darüber  unten  S.  2157  f.) 
angesehen  werden.  — ■ Eine  vorzügliche  rein 
griechische  Bronzestatuette  in  Kassel  (s.  bei- 
stehende Abbildung)  zeigt  das  Schema  mit 
Vorgesetztem  linken  Beine  besonders  schön; 
beide  Unterarme  sind  hier  vorgestreckt;  die 
Linke  hielt  den  Bogen  (Ansatz  am  Bein),  die 
Rechte  die  Keule  (natürlich  nicht  das  Schwert, 
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wie  Wolters  in  Friederichs  - Wolters  Gipsabg. 
nr.  235  meint;  abgesehen  davon,  dafs  dann 
die  Scheide  an  der  Seite  hängen  müfste,  wird 
das  Schwert  auch  niemals  so  getragen;  es 
hatte  auch  bei  Herakles  nicht  die  Bedeutung 
eines  Attributs,  welches  man  hier  erwarten 
mufs);  er  trägt  den  Panzer  und  darunter  das 
Fell,  dessen  Kopf  er  noch  nicht  wie  sonst 
in  der  Regel  über  den  seinen  gezogen  hat; 
auf  dem  Rücken  befindet  sich  der  Köcher. 
Die  Statuette  stimmt  so  genau  mit  einer  in 
Olympia  gefundenen  überein  ( Ausgr . IV,  Taf. 
25  a,  1.  23,  2;  vgl.  Furtw.  Bronzefunde  1879, 
S.  87  f.) , die  nur  der  Attribute  des  Herakles, 
Köcher  und  Fell,  entbehrt,  dafs  man  anneh- 
men mufs,  die  beiden  Figuren  seien  von  dem- 
selben, wahrscheinlich  peloponnesischen,  Künst- 
ler gemacht,  der  einmal  irgend  einen  sterblichen 
oder  heroischen  Krieger,  das  andere  Mal 
Herakles  in  denselben  Kunstformen  darstellte. 
Ähnlich  der  Kasseler  Statuette  dürfen  wir  uns 
wohl  das  ayalya  ämliogsvov 
in  Sparta  {Paus.  3,  15,  3) 
denken.  — Auch  manche  alt- 
italische Bronzen  gehören 
hieher;  die  Rechte  ist  bei 
ihnen  meist  erhoben  mit  der 
Keule  wie  im  alten  ery- 
thräischen Typus ; das  Löwen- 
fell fehlt  nie.  Zuweilen  ist 
dasselbe  wie  in  der  beiste- 
henden trefflichen  aus  Etru- 
rien stammenden  Berliner 
Bronzestatuette  des  unbär- 
tigen Heros  als  Schurz  um 
die  Hüften  gelegt. 

c)  Der  weitausschreitende 
Typus  mit  Bogen  in  der  vor- 
gestreckten Linken  und  Keule 
in  der  erhobenen  Rechten, 
dessen  Entstehung  wir  oben 
erörtert  haben.  Die  höchste 
Energie  ist  der  Bewegung  in 
der  schönen  Oppermann1- 
schen  Bronze  (oben  Sp.  2141) 
gegeben,  wo  Herakles  nackt  ist.  Vortrefflich 
ist  auch  ein  altgriechisches  flach  getriebenes 
und  ausgeschnittenes  Bronzerelief  im  Kirche- 
rianum  zu  Rom  (Fell  um  Kopf  und  Brust, 
Schurz  um  die  Lenden).  Mit  dem  hinten 
herabfallenden  Löwenfell  tritt  der  Typus  auf 
den  Münzen  der  phönikischen  Könige  von 
Kition  im  5.  und  4.  Jahrh.  auf.  Die  älteren 
derselben  sind  noch  ganz  archaisch,  weshalb 
wir  sie  hier  besprechen.  Das  Löwenfell  hängt 
etwas  steif  hinten  herab  und  der  Schweif 
pflegt  besonders  hervorgehoben  und  aufgebogen 
abzustehen,  wodurch  man  noch  an  den  phöni- 
kischen Profil -Besä  erinnert  wird.  Der  Kopf 
des  Fells  hängt  schon  bei  einigen  archaischen 
Stücken  in  den  Rücken  herab.  Im  4.  Jahrh. 
(bei  Pumiathon)  fällt  das  Fell  nur  über  den 
linken  Arm  und  hängt  nicht  mehr  hinten 
herab.  Unbärtigkeit  zeigen  schon  einige  der 
archaischen  Stücke.  Abbildungen  s.  Luynes, 
satr.  pl.  13—15;  Gardner,  types  pl.  4,  21.  22; 
Br.  Mus.  guide  pl.  11,  42.  43;  Kupfer  des 
4.  Jahrh.  Imhoof-Blumer,  monn.  gr.  pl.  G 20 
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(p.  383).  Ganz  mit  den  älteren  Stücken  über- 
einstimmend ist  das  Bild  eines  Scarabäus 
Cades,  cl.  3 A 170.  Audi  in  Darstellungen  des 
Herakles  in  Kampfscenen  wird  der  Typus  ver- 
wendet, z.  B.  Micali,  stör.  30,  1,  wozu  vgl.  unten 
Sp.  2206,  53.  — Der  Typus  erscheint  anderwärts 
auf  Münzen  (Termera,  Br.  Mus.  guide  pl.  11,  37) 
und  Gemmen  (Scarabäus  von  Bergkrystall,  der 
Samml.  Mertens-Schaaffhausen,  Catalog  nr.  884, 
Abdr.  78;  Scarabäoid  aus  Cypern  in  Berlin, 
Inv.  6483,  unbärtig,  Fell  hinten  herab,  Schwanz 
zwischen  den  Beinen)  dem  Raume  angepafst 
auch  knieend  statt  schreitend. 

Wir  betrachten  nun  noch  die  Bildung  des 
Kopfes  im  archaischen  Stile.  Die  ältesten 
Denkmäler  stellen  ihn  zumeist  bärtig  dar.  Der 
Bart  ist  wie  das  Haar  kurz  gehalten.  Dies 
bleibt  an  den  meisten  Orten  die  typische  Bil- 
dung in  der  älteren  Zeit.  Die  Charakteri- 
sierung beschränkt  sich  zumeist  noch  auf  diese 
Äufserlichkeiten  von  Haar  und  Bart.  Doch  ver- 
sucht man  gegen  Ende  der  Periode  auch  schon 
durch  besonders  kräftige  Züge  namentlich  die 
Nase  zu  charakterisieren  (vgl.  z.  B.  Furtio.,  Berl. 
Vasens.  1849).  Hervorzuhebende  archaische 
bärtige  Köpfe:  neugefundene  Porosskulptur  der 
Akropolis  {Mitth,  ath.  Inst.  1887, 387),  mitLöwen- 
fell;  dieser  im  Typus  verwandt  sind  die  ins 
6.  Jahrh.  gehörigen  archaischen  Münzen  von 
Dicaea  Thrac.  ( Gardner , types  pl.  3,10;  Brit.  Mus. 
Catal.  III  p.  115)  und  die  sehr  ähnlichen  von 
Selymbria  {Brit.  Mus.  Catal.  III  p.  170),  eben- 
falls mit  Löwenfell,  das  durch  Ionier  frühzeitig 
dorthin  verbreitet  worden  sein  mufs.  Ein  guter 
Kopf  aus  Terracotta,  mit  Fell,  archaisch -ioni- 
schen Stils  ward  in  N aukratis  gefunden  ( Petrie , 
Naukratis  I,  pl.  15,  7).  Diesem  ähnlich  ist  der 
als  Gefäfs  verwendete  Kopf  in  Berlin  Vasens. 
1309.  Gewifs  in  Naukratis  selbst  gefertigt  ist 
ein  ähnliches  Exemplar  aus  sog.  ägyptischem 
Porzellan,  von  Kos  {Gas.  arcli.  1880  pl.  28  und 
Ileuzey,  fig.  de  terrec.  au  Louvre  pl.  7,  3,  mit 
Unrecht  von  Heuzey  für  phönikisch  erklärt).  Vgl. 
ferner  Perrat,  hist,  de  l'art.  3,  p.  697  Fig.  505. 
Ein  grofser  bärtiger  Kopf  mit  Fell,  archaisch, 
aus  Cypern  im  Louvre  (nr.  44) ; freundlicher, 
lächelnder  Mund.  Kopf  von  ähnlichem  Typus 
auf  Münzen  des  Baalmelek  von  Kition.  In  der 
altattischen  Kunst  kommt  Herakles  fast  aus- 
schliefslich  nur  bärtig  vor;  die  Vasen  bieten  zahl- 
lose Beispiele.  Auch  auf  den  chalkidischenVasen 
ist  er  bärtig.  Einen  gröfseren  ausgeführten  Kopf 
attischer  Arbeit  vom  Ende  des  6.  Jahrh.  bietet 
ein  als  Doppelkopf  gestaltetes  vorzügliches  Ge- 
fäfs strengen  Stiles  im  Louvre,  das  einerseits 
den  mit  dem  Fell  bekleideten  Herakleskopf, 
andererseits  einen  Frauenkopf  zeigt. 

Dagegen  kam  frühzeitig  auch  die  unbär- 
tige Bildung  auf.  Dieselbe  ist  keineswegs 
erst  allmählich  aus  der  bärtigen  entstanden, 
sondern  war  von  Anfang  an  neben  jener  gleich- 
berechtigt. Jugendlichkeit  lag  ebenso  sehr  im 
mythischen  Wesen  des  Herakles  wie  männ- 
liche Kraft.  Interessant  ist  es,  dafs  die  un- 
bärtige Bildung  der  archaischen  Zeit  sich  vor- 
zugsweise im  Kreise  der  ionischen  und  der  von 
ihr  beeinflufsten  Kunstkreise  findet,  die  auch 
bei  andern  Göttern  und  Heroen  die  Bartlosig- 
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keit  bevorzugten.  Das  älteste  Beispiel  bietet 
eine  Lekythos  jener  sehr  altertümlichen,  als 
„protokorinthisch“  bezeichneten  Gattung,  deren 
Fabrikationsort  sich  nicht  sicher  bestimmen 
läfst,  die  aber  manche  ionische  Elemente  zeigt 
(vgl.  Arcli.  Ztg.  1883,  S.  153  ff.).  Herakles 
schiefst  kauernd  auf  die  Kentauren;  er  trägt 
nur  den  Chiton,  noch  nicht  das  Fell  {Arcli.  Ztg. 
1883,  Taf.  10,  1).  Kaum  weniger  altertümlich 
ist  der  Fries  von  Assos  (vgl.  oben  Sp.  2140, 
42),  wo  Herakles  beidemale  unbärtig  zu  sein 
scheint.  Wahrscheinlich,  doch  nicht  sicher  ist 
die  Deutung  der  unbärtigen  Figur  des  kretischen 
Reliefs  Annali  1880  tav.  T auf  Herakles.  Auch 
die  mit  Aryballosmündung  versehenen  archai- 
schen Heraklesköpfe  mit  Löwenfell  aus  Terra- 
cotta oder  ägyptischem  Porzellan  deren  wir 
oben  schon  mehrere  erwähnt  haben  und  die 
sicher  von  kleinasiatischen  Ioniern  (die  von 
ägyptischem  Porzellan,  gewifs  in  Naukratis) 
gefertigt  sind,  zeigen  Herakles  bartlos;  so  Gas. 
arcli.  1878,  p.  148  aus  Attika,  ägypt.  Porzellan; 
die  zwei  Fäuste  unter  dein  Kinn,  Bull.  Sardo 
VII  p.  186  aus  Tharros;  Al.  Gesnola,  Salaminia 
p.  266  aus  Cypern,  wohl  unbärtig.  (Zwei  Exem- 
plare im  Louvre  und  Brit.  Mus.,  die  ich  nicht 
kenne,  citiert  Heuzey,  Gaz.  arcli.  1880,  p.  161). 
Von  einer  Statuette  scheint  der  ähnliche  Kopf 
Stachelberg , Gräber  d.  Hell.  Taf.79, 1 herzurühren. 
Von  einer  solchen  stammt  auch  ein  sehr  alter- 
tümlich reingriechischer  Terracottakopf  aus 
Cypern  in  Berlin.  Ein  bedeutendes  altes  wohl 
kleinasiatisch-ionisches  Denkmal  ist  das  Bronze- 
relief Micali , storia  30,  1 = Inghirami,  mon. 
etr.  Ser.  III,  18,  2,  wo  der  bartlose  Herakles 
mit  vollem  fleischigem  Gesicht,  das  Löwenfe.ll 
über  Kopf  und  Rücken,  im  ausschreitenden 
Typus  nach  links  mit  Bogen  und  Pfeil  in  der 
vorgestreckten  Linken  und  der  hochgeschwun- 
genen Keule  in  der  Rechten  gebildet  ist  (die 
Hand  über  der  linken  Schulter  gehört  wohl 
nicht  zu  Herakles);  als  Gegner  sind  nur  die 
Oberkörper  zweier  Krieger  . (wohl  die  zwei 
Aktorionen?)  erhalten;  die  Helme  derselben 
haben  die  charakteristische  Form  mit  dem 
Aufsatz  über  der  Stirne  wie  auf  dem  Sarko- 
phage von  Klazomenai  (Journ.  of  hell.  stud.  1883 
pl.  31)  und  den  ebenfalls  ionischen  mit  Ary- 
ballosmündung versehenen  Kriegerköpfen  wie 
Berl.  Vas.  1304  ff.  (derselben  Gattung  wie  die 
oben  Sp.  1713  Z.  61  genannten).  Als  alt- 
ionisch nenne  ich  ferner  die  Elektronmünze 
Num.  cliron.  1875,  pl.  10,  13,  ein  sehr  be- 
deutendes archaisches  Stück,  wahrscheinlich 
aus  Kroisos’  Zeit;  der  unbärtige  Kopf  mit  dicker 
vortretender  Nase  und  zurückweichendem  Kinn 
ist  mit  dem  Fell  bedeckt.  Von  Gemmen  hebe 
ich  hervor  die  oben  (Sp.  2146,  33)  erwähnte 
Lajard , Mithra  pl.  68,  23  = Annali  1835,  tav. 
H.  5 und  den  unten  S.  2212  abgebildeten 
Dreifufsräuber.  — Sehr  häufig  ist  der  unbär- 
tige archaische  Herakles  auf  Cypern,  wo  die 
Kunstformen  überhaupt  sehr  mit  denen  der 
kleinasiatischen  Ionier  übereinstimmen.  Meh- 
reres  wurde  schon  oben  genannt.  Im  Brit. 
Museum,  in  Newyork  und  im  Louvre  sind  meh- 
rere gute  Beispiele;  als  besonders  vorzüglich 
sei  ein  bei  Herrn  Greau  in  Paris  befindlicher 
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archaischer  Kopf  aus  Cypern  genannt,  mit  Fell, 
die  Keule  hoch  in  der  liechten  geschwungen.  — 
Den  Ioniern  im  Westen  oder  ihrem  Einflüsse 
sind  zuzuschreiben:  vor  allem  der  bartlose  die 
Kerkopen  tragende  Herakles  der  alten  Metope 
von  Selinus  ( Benndorf  Taf.  2);  mehrere  ty- 
pische (vgl.  oben  Sp.  1714,  Z.  18;  Arcli.  Ztg. 
1882,  201,  6)  und  stilistische  Eigenheiten 
weisen  diese  Metopen  ionischen  Künstlern  zu. 
Ferner  ein  archaischer  Stirnziegel  aus  Capua, 
Minervini,  terrec.  del  mus.  Camp.,  categ.  2, 
tav.  1.  Hier  schliefst  sich  die  durchaus  unter 
ionischem  Einflüsse  stehende  etruskische  Kunst 
an,  welche  Herakles  auch  in  der  archaischen 
Periode  durchweg  unbärtig  darstellt.  Beispiele 
sind  so  häufig,  dafs  ich  keine  zu  citieren 
brauche.  — Nur  ausnahmsweise  ist  Herakles 
auf  altattischen  Vasen  unbärtig  (Berlin  1702 
halte  ich  für  attisch  unter  chalkidischem  Ein- 
flufs),  und  dann  meist  nur  gegen  Ende  des 
6.  Jahrh.  im  späteren  schwarzfigurigen  (Berlin 
1840,  Löwe;  Stephani,  Compte  rendu  1867, 
S.  5,  Acheloos),  im  streng  rotfigurigen  Stile 
(Berlin  2318,  Dreifufsraub ; Mus.  Greg.  2,  12, 
3,  Löwenkampf)  und  auf  einem  Relief  der- 
selben Zeit  ( Mittheil . d.  Athen.  Inst.  1887  Taf.  3, 
2,  Löwe).  Erst  seit  Ende  des  6.  Jahrh.  wird 
die  Unbärtigkeit  beim  Löwenkampfe  mit  Be- 
zug auf  die  Reihenfolge  der  Thaten  allmählich 
Regel,  s.  Mitth.  d.  ath.  Inst.  Xll,  S.  130.  — Ein 
bedeutendes  und  merkwürdiges  Beispiel  des 
bartlosen  Herakles  wäre  die  Figur  des  Ostgie- 
bels  von  Aigina,  die  bisher  merkwürdigerweise, 
wie  es  scheint,  widerspruchslos,  Herakles  be- 
nannt worden  ist  (vgl.  Friederichs-  Wolters 
Gipsdbg.  S.  39)  und  auf  deren  Deutung  wieder 
die  ganze  herkömmliche  Erklärung  der  Giebel- 
gruppen beruht.  Diese  Figur  trägt  einen  Helm, 
dessen  Vorderteil  die  Gestalt  einer  Löwen- 
schnauze hat,  welche  aber  offenbar  ebenfalls 
aus  Metall  gedacht  ist,  wie  namentlich  die 
Enden  an  den  Schläfen  mit  den  Ansätzen  für 
die  Backenklappen  zeigen;  einen  ähnlichen  Helm 
trägt  Athena  in  der  oben  Sp.  695  abgebil- 
deten Statue.  Dieser  Helm  giebt  uns  nicht  nur 
nicht  den  geringsten  Grund  die  Figur  für  He- 
rakles zu  erklären,  ja  er  spricht  neben  andern 
Gründen  entschieden  gegen  jene  Benennung. 

2.  Im  Übergangs-  und  älteren  freien  Stile. 

Die  äufsere  Erscheinung  bleibt  zunächst  in 
der  Hauptsache  dieselbe  wie  in  der  vorigen 
Periode.  Doch  läfst  sich  eine  allmählich  fort- 
schreitende Neigung  zu  leichterer  Aus- 
rüstung des  Helden  und  zu  gröfserer  Nackt- 
heit desselben  konstatieren.  So  verschwindet 
nach  und  nach  das  Schwert  von  seiner  Seite. 
Auf  den  attischen  Vasen  ist  zwar  während  dieser 
ganzen  Periode  der  alte  Typus  mit  Chiton  und 
gegürtetem  Fell  der  gewöhnliche,  doch  tritt 
schon  am  Anfang  derselben  auch  der  nackte 
Typus  mit  lose  herabhängendem  Felle  auf 
(Euphronios  z.  B.  verwendet  auf  seiner  älteren 
Geryones-Schale  jenen  alten,  auf  seiner  späteren 
Eber-Schale  den  letzteren  Typus  an).  Darauf 
wird  das  Fell  breit  über  den  linken  Arm  ge- 
hängt. Anfangs  bedeckt  es  dabei  noch  den 
Kopf;  bis  auch  dies  aufgegebenwird  und  das  ganze 
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Fell  vom  linken  Arme  herabfällt.  Der  Köcher 
auf  dem  Rücken  wird  auf  den  attischen  Vasen 
schon  ziemlich  zeitig  durch  den  an  der  Seite 
getragenen  skythischen  Goryt  ersetzt  (schon 
im  späteren  schwarzfigurigen  Stil  erscheint  der 
Köcher  zuweilen  an  der  Seite);  an  anderen 
Orten  tritt  letzterer  erst  viel  später  ein  (in 
Erythrai  z.  B.  haben  die  älteren  Kupfermünzen 
Köcher,  Bogen  und  Keule  als  Revers  des 
Herakleskopfes  und  erst  gegen  Ende  des  4.  Jahrh. 
tritt  statt  dessen  der  Goryt  auf).  Der  attische 
Vasenmaler  Brygos  ging  noch  weiter,  indem 
er  Herakles  vollständig  in  die  skythische 
Bogenschützentracht  mit  engen  Ärmeln  und 
Hosen  kleidete  und  erst  darüber  das  Löwenfell 
legte  (so  auf  der  signierten  Schale  Mon.  dell' 
Inst.  9,  46  und  der  unsignierten,  aber  nicht 
minder  sicher  ihm  zugehörigen  Schale  Berlin 
2293);  doch  fand  diese  Kühnheit  keine  Nach- 
folge. — Ganz  nackt  und  ohne  Fell  kommt 
Herakles  in  dieser  Periode  nicht  mehr  häufig 
vor;  er  erscheint  so  auf  den  thebanischen 
Münzen,  wo  er  den  Bogen  spannt,  auf  dem 
Kyzikener  Num.  Chron.  1887,  pl.  3,  15;  auf 
dem  sonst  ähnlichen  ebenda  3,  19  hat  er  da- 
gegen das  Fell  auf  dem  linkem  Arm;  vgl. 
ferner  die  metapontinische  Münze  unten  Sp.  2157. 
Besonders  merkwürdig  ist,  dafs  er  auf  den  olym- 
pischen Metopen  niemals  das  Fell,  zuweilen 
aber  (Eber,  Hirschkuh,  Rosse,  Kerberos)  den 
Chiton  trägt;  dies  Beharren  auf  der  alten  pelo- 
ponnesischen  Tradition  hatte  wohl  in  einem 
bestimmten  Wunsche  der  Auftraggeber  seinen 
Grund.  — In  der  italischen  Kunst  kommt  es  auch 
in  dieser  Periode  (vgl.  oben  Sp.  2150,  30)  öfter 
vor,  dafs  Herakles  das  Fell  oder  ein  Gewand- 
stück wie  einen  Schurz  sich  um  die  Hüften 
geschlagen  hat  (etruskische  Vase  Inghirami, 
vasi  fett.  109:  Gewand  ohne  Fell;  die  Spiegel 
bei  Gerhard , etr.  Sp.  158:  Gewand,  Fell  aufser- 
dem  um  die  Brust;  140  und  340:  Fell). 

Von  Typen  der  Einzelfigur  sind  folgende 
zu  nennen: 

a)  Der  weitausschreitende  Typus  mit 
vorgestrecktem  Bogen  und  geschwungener  Keule 
wird  auch  aus  der  vorigen  Periode  noch  bei- 
behalten, doch  tritt  er  jetzt  anderen  Typen 
gegenüber  relativ  zurück.  In  Griechenland 
ist  er  nur  noch  zu  Anfang  dieser  Periode 
häufiger  (auf  strengschönen  attischen  Vasen, 
z.  B.  Annali  dell’  Inst.  1839,  tav.  G;  Gerhard , 
auserl.  Vas.  124;  Münze  von  Abdera,  freier 
Stil  des  5.  Jahrh.,  tnl  TriXs(iü%ov,  Berlin,  Ka- 
talog Bd.  I,  Taf.  4,  35:  Fell  auf  linkem  Arm; 
lykische  Münze,  aus  2.  Hälfte  5.  Jahrh.,  Fel- 
loivs,  lycian  coins  pl.  VII,  5.  6:  das  linke  Bein 
weit  vor  und  etwas  in  die  Höhe  gestellt).  In 
Italien  dagegen,  namentlich  in  Mittelitalien 
erfährt  dieser  Typus  eine  aufserordentliche 
Verbreitung  und  wird  überaus  populär.  Von 
der  Periode  des  noch  etwas  strengen  Stiles 
an  bis  in  spätere  Zeit,  in  welcher  völlige  Roh- 
heit des  Stiles  herrscht  (wahrscheinlich  nur 
bis  gegen  die  Kaiserzeit;  unrichtige  Angaben 
über  Zeit  und  Vorkommen  bei  Friederichs,  kl. 
Kunst  S.  445),  ward  der  in  Mittelitalien  wie  es 
scheint  allenthalben  als  segensreicher  Dämon 
in  den  Häusern,  namentlich  auch  auf  dem 
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Lande,  verehrte  Herakles  eben  in  diesem  Typus 
gebildet,  was  die  Funde  überaus  zahlreicher 
kleiner  Bronzestatuetten  lehren.  Wie  zu  er- 
warten, ist  Herakles  dabei  immer  unbärtig.  Bei 
den  älteren  und  strengeren,  die  zugleich  die 
besseren  sind,  bedeckt  das  Fell  den  Kopf  und 
fällt  über  den  linken  Arm  herab;  bei  den  spä- 
teren schlechteren  hängt  das  Fell  nur  über  dem 
linken  Arme.  Die  Attribute,  die  Keule  in  der 
hochgeschwungenen  Rechten,  der  Bogen  in  der 
Linken,  sind  meist  abgebrochen,  doch  auch  zu- 
weilen erhalten.  Ein  älteres  Exemplar  {coli. 
Greau,  bronzes  ant.,  catal.  1885,  Nr.  905)  hat 
ausnahmsweise  einen  enganliegenden  bis  zur 
Hüfte  reichenden  unten  gesäumten  Chiton; 
sonst  ist  die  Figur  immer  nackt.  Als  Beispiele 
seien  aus  der  Berliner  Sammlung  genannt: 
von  der  älteren  Art:  Friederichs,  Id.  Kunst 
2024.  2045.  Inv.  6246  aus  Bologna;  Friederichs 
2040.  2058.  2026;  von  der  späteren  und  ganz 
rohen  Art:  Fried.  2044.  2052.  2054.  2032.  2037. 
2033.  2051.  2048.  2039  u.  a.  v.  Sachen,  Bronzen 
in  Wien  Taf.  38,  16.  17;  39,  8.  13.  14. 

b)  Mehr  im  Geiste  der  neuen  Zeit  ist  es, 
wenn  Herakles  bogenschiefsend  oder  den 
Bogen  spannend  dargestellt  wird,  wie  es 
jetzt  sehr  gerne  geschieht.  An  Stelle  des  mehr 
symbolischen  Haltens  der  Attribute  tritt  hier 
lebendige  Handlung.  Sehr  schön,  in  echter 
Schützenstellung  auf  der  Vase  Berlin  2164 
(allein).  Ähnlich , mit  etwas  eingebogenen 
Knieen  und  flatterndem  Löwenfell,  als  Bei- 
zeichen eines  korinthischen  Didrachmons  (in 
Berlin,  mit  der  Magistratsbezeichnung  TI), 
offenbar  nach  einer  Statue.  Auch  das  Knieen 
war  eine  beliebte  Stellung  der  Bogenschützen. 
So  sehen  wir  ihn  auf  den  schönen  Münzen  des 
5.  Jahrh.  von  Thasos  (kurzer  Chiton,  Fell  um 
Kopf  und  Körper,  bärtig;  zuweilen  mehr  lau- 
fend als  knieend);  gute  Abbildung  Brit.  Mus. 
guide  pl.  12,  7;  vgl.  Head,  hist.  num.  p.  228. 
Unbärtig,  knieend,  bogenschiefsend,  Stil  des 
5.  Jahrh.,  Münzen  von  Praisos  auf  Kreta,  Br. 
Mus.  Catal.  IX  pl.  17,  5 — 7.  Den  Bogen  span- 
nend wird  der  unbärtige  Herakles  auf  den 
schönen  thebanischen  Münzen  strengen  Stiles 
dargestellt;  gewöhnlich  kniet  er  dabei  (so  Br. 
Mus.  Guide  pl.  13,  17);  zuweilen  steht  er  auch 
vorgebeugt  und  mit  eingebogenen  Knieen  {Br. 
Mus.  catal.  VIII,  pl.  12,  5). 

c)  Am  verbreitetsten  sind  aber  die  ruhig- 
stehenden Typen.  Das  eine  Bein  wird  dabei 
entlastet,  zu  Anfang  der  Periode  noch  wenig; 
später  mehr. 

a)  Strenger  Stil,  das  entlastete  Bein  etwas 
vorgesetzt:  Nachbildung  einer  Statue  auf  Kaiser- 
münzen von  Bura,  Imhoof '-Blumer  and  Gardner, 
numism.  comm.  to  Pausan.  pl.  S.  III,  in  der 
Rechten  die  Keule  schulternd,  auf  dem  linken 
Arm  das  Fell;  scheint  unbärtig.  Ähnlich  müssen 
wir  uns  wohl  den  bartlosen  Herakles  des  Age- 
ladas  in  Aigion  denken  {Paus.  7,  24,  4).  Von 
dem  Herakles  Alexikakos  desselben  Künstlers 
in  Athen  {schol.  Aristoph.  ran.  504)  haben  wir 
leider  weder  Beschreibung  noch  Nachbildung 
(Unbärtigkeit  desselben  vermutet  Löschclce, 
Venn.  z.  gr.  Kunstgesch.,  Porp.  Progr.  1884, 
S.  9).  Auf  den  athenischen  Münzen  kommt 


Gemme 

(nach  Cades,  impr. 
gemm.  cl.  III  A 91). 


nur  eine  Figur  des  Herakles  vor,  die  auf  eine 
Statue  strengen  Stiles  zurückzugehen  scheint; 
sie  stellt  den  völlig  nackten,  auch  des  Fells 
entbehrenden,  bärtigen  Herakles  ruhig  stehend, 
die  Linke  auf  die  Keule  stützend,  die  Rechte 
vorstreckend  dar  {Imhoof- Blumer  and  Gardner, 
num.  comm.  pl.  DD  XIII).  Ein  vorzüglicher 
Chalcedon  aus  Aigion  im  Berliner  Antiquarium 
zeigt  in  strengem  Stile  den  bärtigen  Herakles 
10  mit  etwas  entlastetem  linken  Beine,  in  der 
gesenkten  Rechten  die  Keule,  auf  dem  linken 
Ärme  das  Fell  und  in  der  Hand  den  Bogen 
haltend;  auf  seiner  rechten 
Schulter  sitzt  eine  kleine 
Eule,  das  Symbol  der  ihn  be- 
schützenden Athena. 

ß)  Freier  Stil  des  5.  Jahrh. 

— Den  Begriff  einer  Herakles- 
statue von  pheidiasischem  Cha- 
20  rakter  giebt  uns  wohl  die  vor- 
zügliche beistehend  nach  dem 
Abdrucke  bei  Cades  cl.  III A 91  ’ 
abgebildete  Gemme  (unge- 
nügend abg.  Caylus,  rec.  Fant. 

II,  48,  3;  eine  moderne  Kopie 
des  Steines  befindet  sich  im 
Berliner  Antiquarium);  präch- 
tig ist  die  stolze  hoheits volle 
Stellung,  von  vornehmer  Schönheit  der  be- 
30  kränzte  Kopf. ' Ebenfalls  bekränzt,  stolz  und 
ruhig  stehend  auf  der  von  Bobert  als  poly- 
gnotisch  nachgewiesenen  Vase,  Mon.delV  Inst. 
XI.  38/39.  Anders,  mit  milde  geneigtem  Kopfe, 
mit  ausgebogener  Hüfte  an  der  Standseite,  mit 
gesenkter,  aufgestützter  Keule  zeigt  ihn  das 
schöne  Relief  attischen  Stiles  vom  Ende  des 
5.  Jahrh.  bei  Zoega,  bassiril.  103;  ähnlich 
die  attischen  Reliefs  Schöne,  gr.  Bel.  111  und 
Le  Bas,  rnon.  fig.  pl.  37,  1.  Besonders  schön 
40  ist  das  wahrscheinlich  attische  Relief  Frie- 
derichs-Wolters,  Gipsabg.  1134,  dessen  gewöhn- 
lich fälschlich  als  Theseus  gedeutete  Haupt- 
figur in  Sp.  2158  wiedergegeben  ist  {w&sWolters 
a.  a.  O.  als  Mütze  im  Nacken  ansieht,  ist  der 
Kopf  des  deutlich  genug  charakterisierten 
Löwenfelles).  Verwandt  ist  der  Typus  auf  den 
Münzen  von  Issos  aus  der  2.  Hälfte  des  5.  Jahrh., 
Imhoof -Blumer,  monn.  gr.  pl.  F.  21  (p.  355), 
auf  denen  von  Phaistos  vom  Ende  des  5.  Jahrh., 
50  Brit.  Mus.  Catal.  IX,  pl.  14,  15;  15,  1.  2 und  auf 
Münzen  von  Heraklea  Luc.  In  all  diesen  Denk- 
mälern ist  Herakles  jugendlich,  von  schlanken 
feinen  Formen,  und  stützt  die  Keule  ruhig  auf 
die  Erde;  das  Fell  pflegt  auf  dem  linken  Ärme 
zu  liegen.  Etwas  bewegter,  die  Keule  mit 
der  Rechten  schulternd,  die  Linke  eingestützt, 
zeigt  ihn  der  Sp.  2157  nach  einem  Berliner 
Exemplare  abgebildete  schöne  Münztypus  von 
Metapont  aus  der  2.  Hälfte  des  5.  Jahrh.  (vgl. 
60  Brit.  Mus.  Catal.  Italy,  p.  242).  Ein  schönes 
wahrscheinlich  grofs- griechisches  Terracotta- 
relief  in  Berlin  {Inv.  255)  läfst  ihn  die  Keule 
mit  der  Linken  schultern  und  giebt  ihm 
noch  das  Fell  über  den  Kopf.  — Die  ruhig- 
stehenden Typen  mit  den  jugendlich  schlanken 
Formen  waren  in  der  2.  Hälfte  des  5.  Jahrh. 
offenbar  am  beliebtesten.  Wahrscheinlich  ge- 
hörte einst  auch  der  von  Plin.  34,  56  erwähnte 


2157  Herakles  (Typen  d.  Übergangsstiles)  Herakles  (Typen  d,  Übergangsstiles)  2158 


Herakles  des  Polyklet  hieher;  Plinius  berichtet 
von  der  Statue  als  in  Rom  befindlich  und 
nennt  sie  hagetera  arma  sumentem,  woraus 
inan  nicht  auf  eiuen  bewegten  kriegerischen 
Typus  schliefsen  darf;  hagetera  ist  offenbar  der 
alten  Weihinschrift  entlehnt,  welche  die  Statue 
dem  'HgccHXrjg  ayiqtr'iQ  widmete;  arma  sumentem 
aber  ist  wohl  nur  eine  durch  die  Deutung  jenes 
Beinamens  veranlafste  Wendung;  der  Heros 
trug  seine  Waffen  gewifs  wie  gewöhnlich  als 
seine  Attribute.  — Auch  das  in  der  attischen 
Kunst  des  5.  Jaln-h.  bei  bequem  stehenden 
männlichen  Figuren  so  sehr  beliebte  Motiv, 
sich  auf  einen  unter  die  linke  Achsel  ge- 
stemmten Stock  zu  stützen  und  die  rechte 
Hand  in  die  Hüfte  zu  legen,  ward  auf  den 
jugendlichen  Herakles  übertragen,  wie  uns  das 
schöne  Yotivrelief  von  Ithome  lehrt.  Schöne , 
gr.  Bel.  112.  Es  ist  dies  Motiv  der  Vorläufer 
jenes  späteren  des  farnesischen  Herakles  (vgl. 
unten  Sp.  2172,  50  ff.). 

Noch  bleibt  uns 
ein  durch  das  Attribut 
besonders  merkwür- 
diger, ins  5.  Jahrh.  ge- 
höriger Typus  des 
ruhigstehenden  Hera- 
kles : es  ist  der  mit  dem 
Füllhorn.  Herakles 
wird  dadurch  als  ein 
Gott  des  Gedeihens 
und  des  Segens  be- 
zeichnet. Iu  archai- 
scher Zeit  finden  wir 
es  bei  Herakles  noch 
nicht;  wir  trafen  statt 
dessen  vereinzelt  die  Blüte  (s.  oben  Sp.  2149,  54); 
doch  mag  das  Zufall  sein;  denn  das  grofse  Horn 
als  Symbol  des  Segens  ist  alt  in  der  Kunst  (vgl. 

Bupalos’  Tyche,  Paus.  4,  30,  6). 
Es  unterscheidet  sich  äufser- 
lich  in  alter  Zeit  nicht  von 
dem  grofsen  Trinkhorn  des 
Dionysos;  auch  ging  sein  sym- 
bolischer Begriff  wohl  vom 
Trinkhorn  aus,  indem  es  als 
Behälter  eines  köstlichen  strö- 
menden Nasses  gedacht  ward; 
erst  in  der  späteren  Kunst 
werden  Früchte  in  das  Horn 
gelegt,  indem  die  ursprüng- 
liche Vorstellung  hinter  der 
allgemeineren  eines  ländlichen  Segen  bedeuten- 
den Symboles  zurückgetreten  ist  (eins  der 
ältesten  Beispiele  ist  wohl  die 
etwa  um  430  fallende  Vase 
Elite  cer.  3,  58).  Die  Sage, 
dafs  Herakles  dem  Acheloos 
das  Horn  abbricht,  soll  nur 
das  ihm  bereits  zukommende 
Attribut  erklären;  dafs  er  das 
Horn  der  Amaltheia  im  Aus- 
tausche erhält,  vermittelt  mit 
der  anderen  „Lokalisierung“ 
des  Segenshornes , der  an  der 
zeusnährenden  Ziege  Amaltheia.  — Ein  Typus 
atheuischer  Kupfermünzen  (beistehend  nach 
einem  guten  Exemplar  in  Berlin;  vgl.  Imhoof  - 


Blumer  and  Gardner,  num.  comm.  on  Paus. 
pl.  D D XII;  bei  Beule,  monn.  d’Ath.  p.  397 
rechts  schlechte  mifsverstandene  Abbildung; 
die  Münze  darunter  gehört  nach  Uxentum, 
nicht  nach  Athen;  dadurch  ward  auch  Hartwig , 
'Heroldes  mit 
dem  Füll- 
horn, Leipzig 
1883,  S.  52 
io  zu  dem  Irr- 
tumverleitet, 
es  komme  auf 
athenischen 
Münzen  die 
ganze  Figur 
vor)  zeigt 
eine  von  den 
Hüften  ab- 
wärts als 
20  Herme  gebil- 
dete Figur 


Silbermünze 
von  Metapont  in 
Berlin. 


Kupfermünze  von 
Athen  in  Berlin. 


des  bärtigen 
Herakles  mit 
Fell  um  Kopf 
-io  und  Brust, 
mit  der  Keule 
in  der  Rech- 
ten und  dem 
nach  älterer 
Weise  leeren 
Füllhorn  in 
der  Linken. 

An  den  Schul- 
tern und  dem 
50  Profil  des 
Kopfes  ist 
deutlich,  dafs 
die  Münze  ein 
Original  des 
strengen  Sti- 
les nachbil- 
den will.  Ge- 
wifs war  das- 
selbe nicht 
eo  eine  belie- 
bige Herme 
der  Gym- 
nasien, sondern  ein  Kultusbild,  bei  welchem 
die  Hermenform  in  Rücksicht  auf  die  alte  in 
Attika  besonders  heimische  Tradition  gewählt 
war.  Eine  treffliche  Herme  in  Villa  Ludo- 
visi  Mon.  dcll’  Inst.  X,  56,  l geht  wohl  auf  das- 
selbe Original  zurück  wie  die  Münze;  doch 


Herakles  auf  einem  Yotivrelief 
(vgl.  Sp.  2156,  Z.  40  ff.). 
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wenn  wir  mit  Reckt  in  demselben  ein  Werk 
strengen  Stiles  vermutet  Raben,  so  giebt  die 
Ludovisisehe  Herme  dasselbe  in  späterer  Umar- 
beitung wieder,  die  sich  schon  in  dem  gerieften 
und  mit  Früchten  versehenen  Füllhorne  zeigt. 
Dieselbe  gehört  zu  einem  Cyklus  von  Hermen, 
die  nach  Originalen  verschiedenen  Stiles  zu 
einem  bestimmten  Zwecke  vielleicht  schon  gegen 
Ende  des  4.  Jahrh.  in  Athen  gearbeitet  waren 
(vgl.  auch  Hartwig  a.  a.  0.  50).  Doch  läfst  die  io 
gesamte  Haltung  auch  hier  das  strenge  Original 
nicht  verkennen;  das  linke  Bein  ist  Standbein, 
das  rechte  etwas  vorgesetzt  und  wenig  entlastet 
gedacht;  der  Blick  geht  nach  der  Standbein- 
seite; die  Haltung  der  Arme  ist  besonders 
ruhig  und  streng.  War  das  Original  vielleicht 
der  Alexikakos  des  Age- 
ladas  ? — Der  Typus  war 
übrigens  weitverbreitet. 
Hur  unbärtig  und  ohne  20 
die  Hermenform,  sonst 
aber  völlig  überein- 
stimmend zeigt  ihn  eine 
Terracottastatuette  in 
Berlin,  die  wahrschein- 
lich aus  Paestum  stammt 
(Panofka , Terrae,  in 
Berlin , Taf.  56,  2),  mit 
welcher  zwei  andere 
aus  Curti  bei  Capua  30 
übereinstimmen , die 
nur  etwas  gröber  ge- 
arbeitet sind  (Berlin 
Terrac.-Inv.  7323. 7324). 
Auch  hier  ist  das  linke 
Bein  Standbein , das 
rechte  ein  wenig  vorge- 
setzt, die  gesamte  Hal- 
tung steif  und  streng, 
das  Füllholn  leer.  Der  40 
strenge  Charakter  des 
Originals  tritt  hier  deut- 
licher hervor  als  an  der 
Ludovisiscken  Herme. 
Derselbe  Typus,  doch 
bärtig,  mit  vollem 
Horne  und  freien  Stils 
in  einer  Terracotta- 
statuette des  Museums 
zu  Tarent.  Dagegen  50 
bietet  eine  andere  Berliner  Terracotta  (Inv.  5877 
aus  Fasano,  beistehend)  eine  spätere  weichere 
Umbildung;  das  rechte  Bein  ist  Standbein  und 
das  Füllhorn  zeigt  die  Andeutung  von  Früchten 
und  ist  geriefelt.  Ähnlich  die  Terracottafigur 
6679  im  Museum  zu  Neapel.  Verwandt  ist  die 
Terracottastatuette  aus  Cypern  bei  Ccsnola , 
Salamin.  p.  192,  Fig.  197  (wol  identisch  mit 
der  auf  der  Taf.  zu  p.  208  gegebenen  Figur), 
rechtes  Standbein,  leeres  Horn;  und  ähnlich  60 
scheint  die  cyprische  Sandsteinstatuette,  die 
Mitteil.  Ath.  Inst.  IX  S.  131,  6 beschrieben  ist. 
Auf  ein  älteres  Original  weist  auch  die  Statue 
Clarac  797,  1993  (mit  rechtem  Standbein;  auch 
792,  1994  stimmt  im  wesentlichen  überein).  — 
Nicht  auf  ein  statuarisches  Original  geht  das 
für  die  Münze  erfundene  Bild  eines  Kyzikeners 
aus  der  Zeit  bald  nach  der  Mitte  des  5.  Jahrh. 


zurück,  das  den  bärtigen  Herakles  ganz  nackt, 
knieend,  die  Keule  in  der  Rechten  schulternd, 
in  der  Linken  das  leere  Füllhorn  haltend  zeigt 
(Num.  Chron.  1887,  pl.  3,  18).  An  die  Wende 
des  5.  und  4.  Jahrh.  gehören  die  Münzen  des 
Euagoras  I,  wo  der  sitzende  Herakles  in  der 
Linken  ein  grofses  leeres  Horn  trägt  ( Luynes , 
num.  cypr.  pl.  4,  4 — 11;  Revue  numism.  1883, 
p.  282,  pl.  6,  7). 

d)  Einen  besonderen  Reiz  mufste  es  für  die 
Künstler  haben,  den  immer  thätigen;  strebenden, 
unermüdlichen  Heros  ermüdet,  den  rastlosen 
rastend,  den  vom  Schicksal  gequälten  traurig 
und  sinnend  darzustellen  (vgl.  Stephani , 
ausruh.  Her.  S.  119  ff.).  Sie  thaten  dies  schon 
im  5.  Jahrh.,  natürlich  noch  nicht  in  Statuen, 


wohl 


Etruskischer  Scara- 
bäus  im  British 
Museum. 


am  wenigsten  in  solchen  des  Kultus , 
aber  in  kleineren  freien 
künstlerischen  Produkten. 

In  strengem  Stile  ist  ein 
(beistehend  nach  neuer  Zeich- 
nung abgebildeter)  etrus- 
kischer Scarabäus  gearbeitet 
( Micali , stör.  tav.  116,  5; 

Müller -Wieseler,  D.  a.  K.  1, 

323;  Raspe  5956  pl.  40;  Ab- 
drücke bei  Gades  III  A 283 
und  in  den  Berliner  Ab- 
drücken der  Gemmen  des 
British  Mus.  N.  533;  Stephani, 
ausr.  Her.  S.  135  f.,  Nr.  2 
und  3 sind  identisch),  wo  der 
nach  italischem  Brauch  unbärtige  Herakles  er- 
mattet den  Kopf  in  die  Hand  stützt  (im  Nacken 
ist  der  Kopf  des  Fells,  nicht  der  Köcher) ; vor 
ihm  rieselt  vom. .Felsen  eine  Quelle,  die  ihn 
erfrischen  wird.  Ähnlich  ein  anderer  Scarabäus 
(unbek.  Besitzes;  Abdruck  im  Berl.  Mus.),  nur 
nach  rechts  gewendet.  Die  in  Italien  so  sehr 
populäre  Beziehung  des  Helden  zu  Quellen 
und  Brunnen  (vgl.  unten  Sp.  2237)  wirkte  wohl 
auch  mit  bei  dem  Bild  eines  italischen  Scara- 
bäus strengen  Stiles  in  Berlin  ( S . Gerhard ; Cades 
cl.  III  A.  234;  Impr.  d.  Inst.  3,  23;  von  Ste- 
phani, ausr.  Her.  S.  153,  17  falsch  beurteilt), 
wo  Herakles  wie  dort  den  Kopf  in  die  Hand 
stützt,  während  er  auf  einer  Amphora  (mit  der 
er  sonst  zum  Brunnen  geht)  sitzt  und  darunter 
noch  mehr  Amphoren  angedeutet  sind.  Ein 
ähnlicher  Scarabäus,  doch  ohne  die  Amphoren, 
Arbeit  der  rohen  Art  a globolo 
in  Paris  cab.  des  medailles  Nr. 

1777.  Der  beistehende  Scara- 
bäus von  demselben  rohen  älteren 
Stile  zeigt  Herakles  stehend, 
doch  ermattet  ruhend;  er  hat 
den  rechten  Fufs  höher  aufge- 
setzt, legt  den  Kopf  in  die  Hand 
und  stützt  sich  auf  die  Keule 
( Cades  cl.  III A 295).  Das  Schema 
ist  besonders  interessant,  da  es 
in  der  Löwenmetope  des  olym- 
pischen Zeustempels  wiederkehrt,  deren  Künstler 
es  wohl  schon  vorgefunden  hatte  und  nur  in 
ueuer  Weise  auf  die  Darstellung  des  Löwen- 
abenteuers anwandte.  — Im  freien  Stile  der 
2.  Hälfte  des  5.  Jahrh.  sind  folgende  meist 
ausgezeichnete  griechische  Denkmäler  ge- 
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halten.  Zunächst  die  beistehend  skizzierte 
prachtvolle  Münze  von  Abdera  (in  Berlin,  s. 
Sollet,  Num.  Ztschr.  V,  S.  2;  Herl.  Katalog  I, 
Taf.  4,  36),  die  den  bärtigen  Herakles  ermattet 
ruhend  zeigt;  die  Haltung 
namentlich  des  Kopfes  hat 
etwas  Müdes  und  Trauriges 
zugleich.  Eine  ebenfalls  aus- 
drucksvolle Figur  des  bär- 
tigen, matt  dasitzenden  und 
emporblickenden  Herakles 
zeigt  ein  Kyzikener  vom  Ende 
des  5.  Jahrh.  {Num.  Chron. 

Siibermünze  18b7,  pl.  3, 17).  Anders,  mehl 
von  Abdera  in  Berlin,  nachlässig  bequem  als  müde, 
vorgebeugt  erscheint  der  un- 
bärtige Herakles  auf  Münzen  von  Phaistos  aus 
der  Zeit  um  400  ( Gardner , types  pl.  9,  8;  Brit. 
Mus.  Catal.  IX  pl.  15,  7),  wo  er  aber  auch  auf- 
rechter, schöner  und  emporblickend  vorkommt 
{Brit.  Mus.  Catal.  IX,  pl.  15,  9),  eine  sehr 
lebendige  Figur  von  malerischem  Charakter. 
Hierher  gehört  auch  das  Bild  einer  attischen 
Yase  derselben  Zeit,  wo  der  bärtige  Heros  aus- 
ruhend und  traurig  dasitzt,  ohne  Trinklust,  so 
dafs  der  Silen,  der  zur  Bedienung  vor  ihm 
steht,  ganz  betreten  und  scheu  verwundert  ist 
{Berliner  Vasens.  2534).  — Anderer  Art  sind  die 
gegen  Ende  dieser  Periode  gehörigen  Münz- 
typen von  Kroton  und  Herakleia  (vgl.  Gardner, 
types,  pl.  5,  2.  29;  Brit.  Mus.  Guide,  pl.  25, 
19.  20;  24,  11),  wo  der  jugendliche  Herakles 
ohne  Zeichen  von  Ermüdung  oder  Trauer  dasitzt 
und  als  Opferer  einen  Zweig,  oder  (auf  den 
etwas  späteren  Stücken)  einen  Kantharos  in 
der  Hechten  vorstreckt.  Ygl.  ferner  die  Mün- 
zen von  Thermae  Himer.  {Brit.  Mus.  Catal. 
Sicily,  p.  83;  Guide  pl.  25,  26)  aus  der  Zeit 
um  und  bald  nach  400. 

Die  Charakterisierung  des  Heros  durch  die 
Bildung  des  Kopfes  macht  in  dieser  Periode 
bereits  grofse  Fortschritte,  nachdem, man  sich 
in  der  vorigen  nur  auf  gewisse  Aufserlich- 
keiten  beschränkt  hatte.  Selbst  die  Vasen 
lassen  uns  hier  etwas  von  dem  ahnen  was  die 
grofse  Kunst  bereits  versuchte.  Da  wo  der 
archaische  rotfigurige  Stil  des  6.  Jahrh.  sich 
in  den  Übergangsstil  des  Anfangs  des  5.  ver- 
wandelt, begegnen  wir  schon  dem  Versuche, 
den  Kopf  des  Herakles  durch  eine  besondere 
Augenbildung  zu  charakterisieren;  statt  des 
gewöhnlichen  mandelförmigen  giebt  man  ihm 
ein  besonders  hochgewölbtes  der  kreisrunden 
Form  sich  näherndes  Auge,  das  dem  Ausdrucke 
eine  gewisse  „torvitas“  giebt.  Bei  Euphronios 
kann  man  das  Auftreten  dieser  Bildung  gut 
beobachten;  auf  seinen  älteren  Werken,  der 
Geryoneusschale  und  dem  Antaioskrater  findet 
er  sich  noch  nicht,  wohl  aber  auf  der  spä- 
teren Eurystheusschale  ( Wiener  Vorlegcbl.  5,  7); 
auch  auf  der  Euphronios  verwandten  Amazonen- 
vase Mon.  dell’  Inst.  8,  6.  Andere  charakteri- 
stische Beispiele  bei  Gerhard , auserl.  Vas.  143. 
148. 116. 109.  Prachtvoll  ist  die  Charakterisierung 
des  Knaben  Herakles  auf  der  Vase  des  Pisto- 
xenos  Annali  1871,  tav.  F,  wo  er  mit  seinem 
kurzen  Kraushaare,  dem  hohen  runden  Auge 
und  dem  Ausdrucke  trotziger  Kraft  so  recht  in 
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Gegensatz  zum  braven  Iphikles  gesetzt  ist.  Vor- 
züglich gelungen  ist  auch  auf  einer  (unsignierten) 
Schale  des  Brygos  im  British  Mus.  der  Gegen- 
satz des  Kopfes  des  Herakles  voll  heroischer 
Kraft  und  des  neben  ihm  gelagerten  Dio- 
nysos voll  vornehmer  Schlaffheit.  Ja.  schon 
das  von  Iris  getragene  Herakleskind  hat  jene 
Augenbildung,  Gerhard,  auserl.  Vas.  83.  — Be- 
merkenswert ist  auch,  dafs  Herakles  auf  einer 
io  Schale  strengen  Stiles  an  Armen  und  Beinen 
behaart  gebildet  ist,  Arch.  Ztg.  1861,  Taf.  149. 

Die  uns  namentlich  auf  Münzen  erhaltenen 
einzelnen  sorgfältig  ausgeführten  Köpfe  charak- 
terisieren ebenfalls  durch  das  Auge,  das  starke 
Stirnbein  und  die  meist  etwas  kurze  kräf- 
tige Nase;  doch  bleibt  dem  Ausdruck  noch 
jede  Spur  von  tieferer  innerer  Erregung  oder 
gar  Pathos  fremd.  Derselbe  ist  meist  ruhig 
vornehm,  ja  oft  milde.  Erst  am  Ende  der 
20  Periode  (gegen  400)  kommt  an  manchen  Orten 
ein  stärkeres  Vortreten  des  Stirnbeins  über 
der  Nase  und  ein  etwas  erregter,  wildkräftiger 
Ausdruck  auf.  — Regelmäfsig  ist  der  Kopf 
vom  Löwenfell  bedeckt. 

Wir  unterscheiden  wieder  bärtige  und  un- 
bärtige Bildung;  die  erstere  tritt  in  der  2.  Hälfte 
dieser  Periode  schon  recht  zurück  gegen  die 
sich  immer  weiter  verbreitende  jugendliche, 
a)  Bärtig.  Der  Bart  ist  immer  ziemlich  kurz 
30  und  springt  nicht  über  die  Profillinie  vor.  — 
Kopf  eines  attischen  Doppelkopfbechers  in 
streng  schönem  Stil,  Mus.  Gregor.  2,  89  oben 
rechts.  — Eine  Reihe,,  trefflicher  Köpfe  des  bär- 
tigen Herakles  im  Übergangsstile  bieten  die 
Metopen  des  Zeustempels  von  Olympia;  den 
Versuch  feinerer  Charakteristik  bemerkt  man 
namentlich  an  der  Atlasmetope  durch  den 
Gegensatz  des  Kopfes  des  Atlas  zu  dem  des 
Herakles.  — Auf  Münzen:  Kyzikener  aus  der 
40  2.  Hälfte  des  5.  Jahrh.  Num.  Chron.  1887,  pl. 
3,  13  (p.  82  Nr.  62):  ruhig,  edel,  milde.  — 
Lykische  Münze  derselben  Zeit,  Gardner,  types 
pl.  4,  38;  Felloivs,  coins  of  Lyc.  pl.  7,  1 — 4. 
8.  — • Perdikkas  II  von  Macedonien,  Brit.  Mus. 
catal.  V,  p.  163.  — Theben,  Brit.  Mus.  catal. 
VIII,  12,  1.  2,  Gardner,  types  pl.  7,  14,  gegen 
Ende  5.  Jahrb.;  man  beachte  das  grofse  Auge 
und  die  kurze  starke  Nase  im  Gegensätze  zum 
Dionysoskopf  der  thebanischen  Münzen  der- 
50  selben  Periode.  Seltener  ist  der 
bärtige  Kopf  von  vorn  in  Theben 
(schönes  Exemplar  in  Berlin),  wo 
dieselben  Eigenschaften  hervor- 
treten. — Herakleia  Bith.,  gegen 
Ende  des  5.  Jahrh.;  ein  Exemplar 
(in  Berlin)  beistehend;  die  Unter- 
stirn beginnt  vorzutreten,  das  silbermünze 
Auge  ist  grofs  und  hoch.  — Ka-  von  Herakleia 
marina,  gegen  Ende  des  5.  Jahrh.,  Bith.  in  Berlin. 
60  Gardner,  types  pl.  6,  12;  das 

grofse  Auge  hat  einen  zornigen,  wilden  Blick, 
die  Unterstirn  über  der  Nase  stärker  vortre- 
tend, etwas  Individuelles  im  Ausdruck.  — 
Hieran  schliefsen  sich  die  Münzen  des  Eua- 
goras  I (410  — 374),  auf  denen  der  bärtige  Kopf 
in  Gold  und  in  Silber  vorkommt  (beistehend 
ein  Exemplar  von  Silber  im  Berliner  Kabinett; 
vgl.  Luynes,  num.  cypr.  pl.  4, 2.  3 ; Bevue  numism. 


v Silbermünze 
des  Euagoras  I in 
Berlin. 

b)  Unbärtig. 
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1883,  pl.  6,  5);  die  Unterstirn  tritt  hier  be- 
reits stark  hervor;  die  vorgewölbte  Partie  über 
der  Nase  ist  durch  eine  Einsenkung  von  der 
eigentlichen  Braue  geschieden;  das  grofse  Auge 
liegt  sehr  tief;  das  Ohr  ist 
bereits  verquollen,  als  das 
eines  Faustkämpfers  ge- 
bildet. Wir  treten  hier  be- 
reits Praxitelischer  Form- 
gebung nahe.  — Nach  einem 
Originale  des  5.  Jahrh.  ist 
der  Marmorkopf  im  British 
Museum,  anc.  marbles  1,  12 
gearbeitet,  wo  die  jGrund- 
züge  strengen  Stiles  von  dem 
Kopisten  mit  späteren  Ele- 
menten vermengt  scheinen. 
Auf  den  attischen  Vasen,  die 
in  der  vorigen  Periode  den  unbärtigen  Typus 
fast  völlig __  abgelehnt  hatten,  dringt  derselbe 
mit  dem  Übergange  des  strengen  zum  schönen 
Stile  ein.  Vgl.  z.  B.  Gerhard,  auserl.  Vas. 
126;  Mon.  dell’  Inst.  I,  9,  3;  Benndorf,  griech. 
u.  sic.  Vasenb.  Taf.  32,  4.  Häufiger  wird  die 
Unbärtigkeit  im  ganz  freien  Vasenstile  des 
5.  Jahrh.  Hervorragende  Beispiele  der  unbär- 
tigen Bildung  in  strengem  Stile  liefern  die 
Münzen  von  Theben  (schreitend,  den  Bogen 
spannend,  Brit.  Mus.  guide  pl.  13,  16 — 17; 
dagegen  der  etwas  spätere  Dreifufsräuber  ib. 
18  wieder  bärtig  ist).  Bedeutend  ist  ferner 
die  Metope  des  Tempels  E in  Selinus,  Benn- 
dorf, Sei.  Met.,  Taf.  7,  in  strengem  Stile,  von 
etwa  480  — 60:  Herakles  ist  nackt  bis  auf  das 
um  den  Hals  geknüpfte  und  frei  herabhängende 
Fell;  der  Kopf  mit  den  ganz  kurzen  krausen 
Locken  ist  vortrefflich.  Weniger  charakteristisch 
ist  der  einzige  unbärtige  Herakleskopf  der 
Metopen  von  Olympia  ( Ausgrab . V,  16),  aus 
dem  Löwenabenteuer.  Die  Mittelfigur  des  olym- 
pischen Westgiebels  als  Herakles  zu  erklären 
(wie  Studniczka  in  den  Mitth.  d.  röm.  Inst. 
1887,  S.  56  versuchte,  aber  neuerdings  selbst 
wieder  zurückgenommen  hat),  ist  bei  der 
festen  Typik  des  Herakles  dieser  Periode  aus- 
geschlossen. Nach  einem  Originale  strengen 
Stiles  ist  der  Marmorkopf  in  Berlin,  Verz.  d. 
Sculpt.  1885,  Nr.  188,  gearbeitet.  — Aus  der 
zweiten  Hälfte  dieser  Periode,  dem  freien  Stile 
des  5.  Jahrh.,  ist  hervorzuheben,  aufser  den  oben 
Sp.  2156  genannten  attischen  Reliefs,  der  Fries 
von  Phigaleia  mit  dem  unbärtigen  kämpfenden 
Heros.  Von  Köpfen  auf  Münzen : Ivleonai,  kleine 
Silberstücke,  ruhige  glatte  Züge,  polykletischen 
Typen  verwandt,  Brit.  Mus.  Catal.  X,  pl.  29, 
1 — 3 (p.  154).  Diesem  Typus  zum  Teil  sehr- 
nahe,  zum  Teil  etwas  später  und  weicher  sind 
die  Köpfe  auf  den  kleinen  Silberstücken  von 
Stymphalos  (Brit.  Mus.  Catal.  X,  pl.  37,  2). 
Verwandt  sind  die  um  412  angesetzten  kleinen 
Goldmünzen  von  Syrakus  (Brit.  Mus.  Guide, 
pl.  17,  39).  Auch  auf  Gemmen  kommen  dem 
polykletischen  Typus  verwandte  Köpfe  vor, 
wie  Cades  cl.  III,  A 15.  20.  Etwas  anders, 
voller,  fleischiger  ist  der  Kopf  auf  den  ältesten 
Münzen  von  Herakleia  Luc.  (bald  nach  433), 
Brit.  Mus.  Guide,  pl.  15,  5;  hier  tritt  auch 
die  Unterstirn  schon  ziemlich  hervor.  Ihnen 
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verwandt  sind  die  kleinen  Silberstücke  des 
Archelaos  von  Macedonien  (413  ff.)  mit  dem 
unbärtigen  Kopf.  Von  vorne  dargestellt  er- 
scheint derselbe  auf  Goldmünzen  des  Eua- 
goras I (410  ff.)  Br.  Mus.  guide,  pl.  20,  41; 
ähnlich  auf  etruskischen  Populonia  zugeschrie- 
benen Silberstücken  (Br.  Mus.  catal.  Italy  p.  1). 
Die  schönsten  Köpfe  bieten  aber  die  -Silber- 
münzen  von  Kamarina,  vom  Ende  des  5.  Jahrh. 
io  (vor  405);  hier  arbeitete  der  Künstler  Exa- 
kestidas  (Weil,  Xünstlerinschr.  d.  sicil.  Mün- 
zen, Winckelm.- Progr.  1884,  Taf.  2,  7).  Der 
Kopf  ist  meist  von  sehr  edeln,  ruhigen,  etwas 
weichen  und  vollen  Formen  (Brit.  Mus.  guide, 
pl.  16,  17;  Gardner,  types,  pl.  6,  15);  eigen- 
tümlich individuelle,  fast  porträtartige  Züge 
mit  Bartflaum  an  der  Wange  zeigt  das  schöne 
Stück  Num.  Cliron.  1885,  pl.  1,  2.  — Schliefs- 
lick sei  noch  auf  einen  Stirnziegel  aus  Tarent 
20  hingewiesen  (Journ.  of  hellenic  stud.  1883,  pl. 
32),  der  in  diese  Zeit  gehört;  die  Locken  sind 
hier  länger  als  sonst  bei  Herakles  und  die 
Deutung  deshalb  zweifelhaft.  Ein  ähnlicher 
jedoch  geringerer  tarentiner  Stirnziegel  ist  in 
Berlin. 

3.  Im  Stil  des  vierten  Jahrhunderts. 

Die  gegen  Ende  der  vorigen  Periode  ein- 
geführte Neuerung,  dafs  das  Löwenfell  nur 
30  noch  auf  dem  linken  Arme  hängt  oder  um 
ihn  gewickelt  ist,  Herakles  aber  sonst  völlig 
nackt  erscheint,  ist  in  dieser  Periode  die  fast 
ausscliliefslich  herrschende  Bildungsweise.  Von 
der  Waffenrüstung  ist  nicht  nur  das  Schwert 
jetzt  völlig  verschwunden,  sondern  auch  der 
Bogen  wird  seltener;  er  tritt  durchaus  zurück 
hinter  der  Keule,  welche  neben  dem  um  den 
Arm  geschlagenen  Löwenfell  jetzt  die 
einzige  äufsere  Charakterisierung  des  Herakles 
40  ausmachen.  Auch  der  Köcher  wird  nun  meist 
weggelassen.  — Die  Köpfe  auf  den  Münzen 
behalten  indes  nach  alter  Tradition  das  über 
den  Kopf  gezogene  Fell  bei,  da  sie  dieses  zur 
deutlichen  Unterscheidung  gebrauchen. 

Die  Charakterisierung  durch  die  Züge  des 
Kopfes,  welche  die  schon  gegen  Ende 
der  vorigen  Periode  eingeschlagene  Richtung 
energisch  fortsetzt,  erreicht  jetzt  ihre  höchste 
Höhe  und  feinste  Ausbildung.  In  allmählich 
50  sich  steigernder  Weise  werden  die  Charakter- 
züge des  Helden  im  Gesichte  ausgeprägt  und 
zwar  einerseits  die  trotzige  Kraft,  die  Energie, 
die  stürmische  Wildheit,  und  andererseits  die 
Fähigkeit  zu  tragen  und  zu  dulden,  und  in 
edlem  Sinne  für  andere  zu  schaffen  und  helfend 
zu  wirken.  Dabei  ist  die  jugendliche  Bildung 
jetzt  entschieden  die  weit  beliebtere.  Die 
Ohren  werden  zumeist  verquollen  wie  die  der 
Faustkämpfer  gebildet. 

60  Wir  betrachten  nun  gleich  die  erhaltenen 
wichtigeren  Kopftypen  und  zwar  scheiden  wir 
die  Zeit  vor  Alexander  von  der  Alexanders 
d.  h.  Lysipps. 

a)  Vor  Alexander. 

a)  Von  bärtigen  Köpfen  sind  nicht  viele  zu 
erwähnen.  Einen  schönen  sicher  datierten  Kopf 
bieten  die  Münzen  des  Amyntas  III  aus  der  Zeit 
seiner  ersten  Herrschaft  389 — 383.  Noch  ist 


2165  Herakles  (Stil  d.  4.  Jahrh.) 


Herakles  (Stil  ck  4.  Jahrh.)  2166 


der  Bart  wie  in  der  vorigen  Periode  kurz  und 
nicht  vorspringend,  sondern  zurückweichend. 
Die  Brauenlinie  ist  sehr  stark  hervorgehoben, 
läuft  aber  noch  ohne  unterbrechende  Einsen- 
kung bis  zur  Nase,  die  sehr  kräftig  und  kurz 
ist;  das  Auge  liegt  sehr  tief;  Brit.  Mus.  guide, 
pl.  22,  15  (auch  WincJcelmann  Abb.  zur  Kunst- 
fjesch.  Nr.  41,  Donauesch.);  ähnlich  auch  in 
Kupfer.  Hervorzuheben  sind  ferner  Silber- 
münzen von  Kos  (Brit.  Mus.  guide,  pl.  20,  36): 
Unterstirn  stark  vorgewölbt,  doch  gerade  ver- 
laufend, Bart  zurückweichend.  — Lykien,  Br. 
Mus.  guide,  pl.  20,  39.  — Erythrai,  Kupfer- 
münzen, etwa  Anfang  4.  Jahrh.  beginnend,  die 
älteren  bärtig,  Haar  und  Bart  krauslockig; 
der  unter  den  späteren  Serien  zuweilen  er- 
scheinende bärtige  Kopf  hat  dagegen  den  Ty- 
pus der  Alexanderzeit  (vgl.  unt.  Sp.  2170).  — Ein 
besonders  schönes  und  bedeutendes  Werk  aus 
der  Zeit  nicht  lange  vor  Lysipp  oder  wenig-  20 
stens  nach  einem  Originale  dieser  Zeit  ist  die 
Bronze  aus  Makedonien,  Mon.  dcll’  Inst.  X,  38: 
der  bärtige  Kopf  zeigt  die  letzte  Vorstufe  vor 
dem  lysippischen  Typus.  Sehr  schön  ist  ferner 
die  vorlysippische  Bronze  aus  Doris  Mon.  grecs 
1880,  pl.  I.  Auf  Originale  dieser  Zeit  scheinen 
auch  die  bärtige  Statue  Bull,  munic.  di  Iioma 
1880,  tav.  9.  10  (p.  153)  und  der  Kopf  Mus. 
Worsl.  2,  10  (pl.  13,  6),  Michaelis,  anc.  sculpt. 
in  Great  Brit.,  Brocklesby  74  zurückzugehen;  30 
er  hat  einen  etwas  schmerzlichen  Ausdruck. 
Doch  ist  hier  wie  in  allen  genannten  Werken 
noch  keinerlei  Pathos. 

b)  Unbärtig.  Am  Anfang  des  4.  Jahrh. 
stehen  einige  Münztypen,  die  sich  noch  ganz  an 
die  der  vorigen  Periode  anschliefsen;  sie  bieten 
ein  glattes,  ruhiges  Gesicht  von  edlen  Formen 
und  kühnem  Ausdruck.  So  die  Diobolen  des 
Amyntas  III  389—383;  die  Obolen  von  Theben 
mit  abgekürzten  Magistratsnamen  (Brit.  Mus.  40 
Catal.  centr.  Gr.,  pl.  15,  10);  die  älteren  unter 
den  Diobolen  von  Tarent,  wo  der  Kopf  auch  von 
vorn  erscheint.  Verwandt  sind  einige  grofs- 
griechische  Gefäfse  mit  dem  in  Relief  gebil- 
deten Kopfe  von  vorn,  erste  Hälfte  des  4. 
Jahrh.,  so  Berl.  Vas.  3853  und  besonders 
schön  3588.  Anders  sind  die  nahe  an  400  ge- 
hörigen, dem  bärtigen  Typus  von  Kamanna  (s. 

oben  Sp.  2162,  58)  verwandten 
Silberstatere  von  Metapont  (s. 
beistehende  Abbildung  eines 
Berliner  Exemplars),  wo  der 
Kopf  den  zornigen  Ausdruck 
hat,  mit  grofsem  Auge  und 
hart  vortretender  Unterstirn. 
Ähnlicher  Art  das  Bronze- 
relief Carapanos,  Dodone  pl. 

17.  — Abweichend,  ohne  Lö- 
wenfell: kleine  Kupfermünzen 
von  Neapolis : Kopf  mit  kurzen  Krauslocken,  mit 
Lorbeerkranz;  die  zuweilen  beigegebene  Keule 
sowie  das  ebenfalls  vorkommende  Füllhorn 
zeigen,  dafs  Herakles  gemeint  ist.  Kroton,  kleine 
Silbermünzen,  Brit.  Mus.  catal.  Italy,  p.  355, 
kurzhaariger  Kopf  mit  vortretender  Unterstirn, 
von  Head,  Hist.  Num.  p.  83  mit  Unrecht  als 
Flufsgott  erklärt;  die  Binde  mit  der  empor- 
stehenden Spitze  vorne  kommt  gerade  an  unter- 


italisclien  Bronzestatuetten  des  unbärtigen  He- 
rakles öfter  vor;  so  an  der  guten  Figur  des 
4.  Jahrh.,  Berlin,  Friederichs , Id.  Kunst  2073, 
sicher  vorlysippischer  Art;  geringer  ebenda 
Inv.  7969.  Dieselbe  Binde  trägt  der  jugend- 
liche Herakles  auch  auf  der  lucanischen  Vase 
Heydemann  Neapel  S.  Ang.  278,  Panofha,  Zeus 
Basileus,  Taf.  Nr.  4.  Auch  der  sitzende  Hera- 
kles der  Münzen  von  Kroton  hat  sie  zuweilen. 

10  Eine  andere  Entwickelungsreihe  hat  solche 
Verwandtschaft  mit.  der  Behandlung  der  Kopf- 
formen am  Hermes  des  Praxiteles,  dafs  wir  sie 
die  praxitelische  nennen  dürfen.  Nicht  durch 
ein  besonders  grofses  Auge,  durch  hart  vor- 
tretende Unterstirn  wird  Herakles  hier  charak- 
terisiert: das  Auge  liegt  sehr  tief,  ist  zumeist 
etwas  in  die  Höhe  blickend  gebildet  und  wirkt 


Silbermünze  von 
Metapont  in  Berlin. 


Marmorkopf  im  British  Museum 
(nach  Jahrh.  d.  arch.  Inst.  I.  Taf.  5,  2);  vgl.  S.  2167,  10. 

50  durch  seinen  tiefen  seelischen  Ausdruck, 
der  zu  erkennen  giebt,  dafs  dieser  Heros  auch 
das  Leiden  kennt,  doch  von  einem  rastlosen 
Streben  erfüllt  ist.  Die  Stirne  tritt  unten  in 
der  Mitte  heraus,  aber  es  wölbt  sich  alles  in 
sanften  Übergängen;  die  Haare  streben  von 
der  Stirne  in  ganz  kurzen  Löckchen  empor. 
Da  die  praxitelische  Kunst  Athleten  ähnlich 
gebildet  hat,  so  kann  man  zuweilen,  wenn 
Attribute  fehlen,  zweifelhaft  sein,  ob  Hera- 
60  kies  oder  ein  ideales  Athletenbild  gemeint 
ist.  Eher  letzteres  möchte  ich  sehen  in  einem 
vorzüglichen  rein  praxitelischen  kleinen  Kopfe 
des  Grafen  Tyskiewicz  und  in  dem  Kopfe  von 
Olympia  (Ausgrab.  V,  20),  den  Flasch  in  Bau- 
meisters DenJcm.,  S.  1104  0 0 als  Herakles  be- 
zeichnet. Dagegen  erkenne  ich  Herakles  in 
dem  schönen  Kopfe  der  Berliner  Skulpturen- 
sammlung  Nr.  482,  der  zwar  eine  spätere  Kopie, 
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aber  nach  eckt  praxitelischem  Originale  ist. 
Die  in  römischer  Zeit  reckt  häufigen  Kopieen 
dieses  praxitelischen  Typus  (namentlich  für 
Hermen  war  er  beliebt)  fügen  zumeist  zur 
deutlicheren  Charakterisierung  ein  Attribut, 
nicht  die  Löwenhaut,  aber  einen  Blattkranz 
(Pappel,  Epheu,  Wein)  oder  die  gewundene 
Binde  hinzu,  Dinge,  die  dem  Originale  gewifs 
nicht  eigen  waren  und  die  deshalb  auch 
wechseln.  Ein  gutes  Exemplar  im  Brit.  Mus.  10 
s.  vorstehend  nach  Jahrb.  d.  arch.  Inst.  I, 
Taf.  5,  2;  andere  Visconti  mus.  Pio-  Giern.  YI, 
10;  ferner  Mus.  Worsl.  2,  5 (kl.  Ausg.  pl. 
13,  1),  Michaelis,  sculpt.  in  Gr.  Brit.  Broclclesby 
33 ; in  Rom  allein  habe  ich  nicht  weniger  als 
zwölf  Repliken  dieses  Typus  notiert  (s.  Annali 
delV  Inst.  1877,  p.  245),  innerhalb  dessen  jedoch 
besonders  zwei  Varianten,  je  nach  der  Wendung 
des  Kopfes  nach  rechts  oder  nach  links  oben, 
zu  unterscheiden  sind.  In  vorzüglicher  Aus-  20 
führung  erscheint  dieser  vornehm  schöne  Typus 
auf  der  Gemme  des  Gnaios  {Brunn,  Künstler- 
gesch.  II,  S.  560 ff.;  vgl.  Jahrb.  d.  arch.  Inst. 
Bd.  III);  dieselbe  zeigt  den  Kopf  ohne  jedes 
Attribut,  wie  wir  dies  von  dem  praxitelischen 
Originale  vermuteten ; nur  die  geschulterte 
Keule  bezeichnet  den  Herakles.  Von  den  zahl- 
reichen Wiederholungen  des  Typus  auf  Gem- 
men sind  die  meisten  modern.  Von  Münz- 
bildern gehört  hierher:  Perdikkas  III  von  Make-  30 
donien  (365  — 59),  der  beistehend  nach  einem 
Berliner  Exemplar  abgebildete,  besonders  edle 
und  feine  Typus.  Ferner  der  ebenfalls  bei- 
stehend abgebildete  Typus  von  Silbermünzen 
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Marmorkopf  aus  Aecxuum. 


Münze 

des  Perdikkas  III 
in  Berlin. 


Münze  des 
Philipp  von  Make- 
donien in  Berlin. 


des  Philipp  von  Makedonien  (Berliner  Exem- 
plar); ähnlich  auch  einige  der  Gold-  und 
Kupfermünzen  Philipps , ferner  thebanische 
Kupfermünzen  dieser  Zeit.  — Eine  andere  50 
Denkmälergruppe  zeigt  zwar  dieselben  Grund- 
züge  praxitelischer  Formengebung,  betont  aber 
mehr  den  derben  kräftigen  Charakter  des  He- 
ros, bildet  das  Auge  gröfser,  runder,  wölbt  die 
Stirne  unten  mehr  vor,  läfst  die  kräftige  Nase 
nicht  schräg  vorspringen,  sondern  mit  breitem 
Rücken  ein  wenig  konvex  gebogen  sein,  wo- 
durch der  trotzige  Charakter  erhöht  wird,  und 
bildet  den  Nacken  sehr  mächtig.  Indes  sind 
all  diese  Züge  noch  mäfsig  vorgetragen.  Wir  go 
sehen  hier  die  uächste  Vorstufe  zu  dem  gleich 
zu  betrachtenden  Typus  der  Zeit  Alexanders. 
Die  wichtigsten  Denkmäler  sind:  vor  allem 
der  schöne  Marmorkopf  aus  Aequurn,  von  einer 
grofsen  Statue,  von  der  auch  noch  die  rechte 
Hand  mit  einem  Stück  der  Keule,  auf  welcher 
sie  ruhte,  erhalten  ist;  beistehend  nach  dem 
Abgufs  (vgl.  Mitth.  d.  österr.  arch.-ep.  Semin.  IX, 
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S.  55,  Taf.  I).  Von  Münzen:  solche  von  Per- 
dikkas III,  bei  dem  also  dieser  wie  der  vorige 
Typus  vorkommt  (das  bei  Gardner,  types  7,  32 
und  Brit.  Mus.  guide,  pl.  22,  16  abgebildete 
Exemplar  vermit- 
telt zwischen  bei- 
den) ; ferner  die 
Münzen  Philipps, 
wo  ebenfalls  die  bei- 
den Typen  neben- 
einanderhergehen. 

Dann  auch  die  von 
Head,  hist.  nutn. 
p.  441  in  die  Zeit 
des  Tyrannen  Sa- 
tyros  353 — 47  ge- 
setzten Münzen  von 
Herakleia  Pont., 

Brit.  Mus.  guide , 
pl.  18,  22.  Von 
Gemmen  ist  der 
nachher  vielfach 
nachgeahmte  Kopf 
des  Onesas  mit  dem 
Lorbeerkranz  und 
der  Tänie  hervor- 
zuheben, der  etwas 
Flaum  an  der 

Wange  und  zornigen  Ausdruck  zeigt  (vgl.  Jahrb. 
d.  arch.  Inst.  Bd.  111). 

ß)  Zeit  Alexanders  und  der  ersten 
Diadochen.  Reiches  Material  bieten  die 
Münzen,  indem  Alexander  zum  Avers  seines 
Silber-  und  Kupfergeldes  den  unbärtigen 
Herakleskopf  wählte.  Bekanntlich  wurde  mit 
seinen  Typen  noch  lange  nach  seinem  Tode 
geprägt  (Kupfer  nur  bis  c.  280),  und  viele 
Städte  ahmten  den  Heraklestypus  der  Alexander- 
münzen auf  ihrem  Gelde  nach.  Dieser  Typus, 
welcher  mit  nur  unwesentlichen  Varianten  an 
den  verschiedensten  Orten  und  lange  Zeit  hin- 
durch festgehalten  erscheint,  ist  nun  nichts 
anderes  als  eine  weitere  Steigerung  des  zu- 
letzt besprochenen.  Die  praxitelischen  Formen 
bilden  die  Grundlage,  aber  alles  ist  bis  zum 
Ausdruck  höchster,  fast  brutaler  Kraftge- 
steigert,  die,  mit  herausforderndem  Trotze 
gemengt,  mit  Pathos  vorgetragen  ist.  Wir 
dürfen  wohl  annehmen,  dafs  Lysipp  zu  diesem 
Typus,  wenigstens  seiner  auf  den  ältesten 
Münzen  der  Alexanderzeit  erscheinenden  ge- 
mäfsigteren  Form,  in  Beziehung  stand.  Ver- 
einzelt kommt  auf  Kupfermünzen,  die  daher 
aus  der  allerersten  Zeit  Alexanders  stammen 
werden,  noch  der  ältere  Typus  mit  schräger 
Nase  und  glatter  Stirne  vor  (schönes  Exem- 
plar in  Berlin).  — Die  Annahme,  dafs  im  Kopfe 
des  Herakles  die  Züge  des  Alexander  wiederge- 
geben worden  seien,  ist  ohne  Halt  und  scheint 
mir  (vgl.  dagegen  Imhoof- Blumer,  PorträtJcöpfe 
S.  14  und  Emerson  im  Amer.  Journ.  of  arch.  3, 
245  ff.)  durch  unseren  Nachweis  der  strengen 
Stufenfolge  der  Heraklestypen,  in  welchen  auch 
nicht  die  Spur  von  etwas  Fremdartigem,  In- 
dividuellem eingemischt  erscheint,  widerlegt. 
Besseren  zeitlichen  Anhalt  als  die  Alexander- 
münzen selbst,  deren  Datierung  im  einzelnen  noch 
sehr  unsicher  ist,  geben  andere  mit  demselben 
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Typus;  so  die  Silber-  und  Kupfermünzen  von 
Erytkrai,  die  c.  330  — 300  fallen  und  den  Ty- 
pus zum  Teil  in  feinster  Ausführung  und  noch 
in  gewisser  Mäfsigung  zeigen;  beistehend  das 
Berliner  Exemplar  einer  Drachme  (vgl.  Brit. 
Mus.  guide,  pl.  29,  30).  Ferner  die  323 — 319 
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Kopfes  aufs  beste  in  Harmonie  gesetzt  ist. 
Von  statuarischer  Kunst  gehören  vor  allem 
die  Repliken  des  sog.  farnesischen  Herakles 


Silbermünze 
von  Erytbrai  in 
Berlin. 


Silbermünze  Alexanders 
in  Pella  geprägt;  in 
Berlin. 
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fallenden  Münzen  Philipps  111  {Brit.  Mus. 
guide,  pl.  30,  9;  27,  10),  die  um  316  — 311 
unter  Polysperchon  und  306—  301  unter  Anti- 
gonos  in  Griechenland  geschlagenen  Tetra- 
drachmen (ib.  pl.  31,  12  — 14;  vgl.  auch  30, 

10.  11)  und  die  von  Lysimachos  (306  — 281), 
ib.  pl.  31,  18;  ferner  die  von  Kos  (ib.  pl.  29, 
32)  und  llerakleia  Pont.  {ib.  pl.  29,  26)  aus 
Lysimachos’  Zeit.  Als  zu  Lebzeiten  Alexanders 
geprägt  gelten  z.  B.  ib.  pl.  27,  2.  4;  30,  5 — 7.  30 
Ein  der  Münze  von  Pella  zugeschriebenes  Tetra- 
drachmon  Alexanders  aus  guter  Zeit  giebt  bei- 
stehende Abbildung.  Ins  4.  Jahrh.  gehören 
auch  noch  manche  der  Nachbildungen  des 
Alexandertypus  wie  die  Goldmünzen  von  Ta- 
rent, Br.  Mus.  guide  pl.  33,  13,  wo  er  ge- 
mäfsigter  und  ruhiger  erscheint  als  das  Vor- 
bild war;  ähnlich  in  Karthago  um  dieselbe 
Zeit,  vgl.  ib.  pl.  35,  36.  Selbständiger  ist  der 
Typus  auf  den  römisch  - campanischen  Silber- 40 
münzen  des  4.  Jahrh.  mit  der  Beischrift  Ro- 
mano {Babeion,  monn.  de  la  republ.  1,  p.  13; 
gute  Abbildung  in  Brit.  Mus.  guide,  pl.  33,  5); 
es  fehlt  das  Fell,  das  kurze  Haar  ist  von  der 
Binde  mit  der  vorn  emporstehenden  Spitze  (vgl. 
oben  Sp.  2165,  67)  geschmückt,  an  der  Wange 
etwas  Bartflaum , die  Nase  noch  etwas  schräg 
vorspringend,  der  Gesamtcharakter  weniger  vor- 
nehm, aber  derb  nüchtern  kraftvoll.  Die  etwas 
späteren  römisch- campanischen  Bronzemünzen  50 
mit  der  Beischrift  Roma  dagegen  zeigen  den 
Alexandertypus  {Babeion  1,  p.  28  f.) 

Verhältnis tnäfsig  selten  ist  die  bärtige 
Bildung;  sie  wird  erst  vom  3.  Jahrh.  ab  wieder 
häufiger.  Sie  stimmt  in  allem  Wesentlichen 
mit  der  unbärtigen  überein.  Nur  sind  die  Züge 
etwas  älter  und  noch  tiefer  gefurcht.  Der 
Bart  ist  zum  Unterschied  von  der  vorigen 
Periode  sehr  kräftig  nnd  vorspringend  gebildet; 
zugleich  macht  man  die  Haare  des  Kopfes  eo 
möglichst  kurz,  namentlich  die  über  der  Stirn 
ragen  kaum  etwas  über  den  Schädel  empor. 
Indem  ferner  der  Nacken  überaus  mächtig 
gebildet  wird,  entsteht  ein  bedeutender  Gegen- 
satz zwischen  dem  kleinen  Oberkopf  nnd  den 
mächtigen  unteren  Partieen,  wodurch  der  Aus- 
druck physischer  Kraft  aufs  höchste  gesteigert 
wird,  der  mit  dem  seelischen  Pathos  des 


hierher,  die  wir  gleich  besprechen  werden. 
Ein  schönes  Beispiel  des  Typus  gewährt  ferner 
die  beistehend  abgebildete,  wohl  der  Zeit  um 
300  angehörige  Herme  von  Rosso  antico  in 
Sparta  (vgl.  Mitth.  ath.  Inst.  II, 

S.  343,  nr.  83),  eine  lebendige, 
geistvolle  Arbeit.  Eine  vorzüg- 
liche Anschauung  des  Typus 
giebt  uns  auch  eine  kleinasia- 
tische Terracotte,  Fröhner , 

Terres  cuites  d’Asie  de  la  coli. 

Jul.  Greau,  pl.  57,  gewifs  die 
Replik  eines  statuarischen 
Werkes  lysippischer  Zeit.  — 


Kupfermünze 
von  Erytlirai  in 
Berlin. 
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Eine  Kupfermünze  von  Erythrai  in  Berlin 
siehe  vorstehend. 

Als  feste  Typen  der  ganzen  Gestalt  des 
Herakles  müssen  in  dieser  Periode  folgende 
hervorgehoben  werden: 

a)  Aus  der  vorigen  beibehalten  wird  der 
ruhigstehende  Typus,  wo  die  .gesenkte 
Hechte  die  auf  die  Erde  gestützte  Keule  fafst, 
das  Löwenfell  um  den  linken  Arm  gewickelt 
ist  und  die  Linke  den  Bogen  trägt.  Stand- 
bein und  Kopfwendung  wechseln.  Sehr  ein- 
fach und  ruhig,  in  der  Art  des  5.  Jalirh.,  ist 
die  Haltung  der  bärtigen  Gestalt  auf  einer- 
späten  Bronzemünze  von  Sikyon  (Geta,  Brit. 
Mus.  Catal.  X,  pl.  9,  22,  p.  56;  Imhoof  - 
Blumer  u.  Gardner,  num.  comm.  on  Paus.  pl. 
H XI),  die  vielleicht  den  dort  im  Gymnasium 
befindlichen  Herakles  des  Skopas  wiedergiebt. 
Mehrere  schöne  Varianten  des  Typus  bieten 
die  Münzen  von  Herakleia  Luc.  vom  Anfang 
des  4.  Jahrh.  an  (auch  mit  dem  Füllhorn  statt 
des  Bogens).  Auch  auf  grofsgriechischen  Vasen 
des  4.  Jahrh.  läfst  sich  der  Typus  erkennen, 
wie  auf  der  Medeiavase,  München  810,  Arch. 
Ztg.  1847,  Taf.  3 (bärtig),  auf  der  Antigone- 
vase Mon.  dell’  Inst.  X,  27  (unbärtig)  und  dem 
lucanischen  Krater  Gerhard,  Ant.  Bilder,  Taf. 
86,  1.  Schön  und  völlig  statuarisch  ist  der 
Typus  auf  einer  Reliefvase  in  Berlin,  Vas.  3838, 
unbärtig,  rechtes  Standbein,  lebhafte  Wen- 
dung des  Kopfes  nach  seiner  Linken.  Auf 
späteren  Münzen  finden  wir  den  Typus  eben- 
falls noch  öfter  wiederholt.  Doch  fehlt  dann 
zumeist  der  Bogen.  So  ist  es  auf  den  be- 
kannten Münzen  von  Thasos  und  Maroneia  des 
2.  Jahrh.  {Brit.  Mus.  guide,  pl.  53,  6.  7). 
Schöne  grofse  kaiserliche  Münze  von  Philip- 
popolis  (des  Elagabalus)  in  Berlin,  Reproduk- 
tion einer  Statue.  — Von  italischer  Kunst  sind 
hier  die  etruskischen  Spiegel  Gerhard , Taf.  141. 
156  und  die  pränestinische  Cista  Mon.  dell’ 
Inst.  IX,  58.  59  zu  nennen. 

b)  Daran  schliefst  sich  der  etwas  bewegtere, 
doch  sehr  verwandte  Typus,  wo  die  Keule  nicht 
aufgestützt,  sondern  frei  in  der  Rechten 
gesenkt  oder  halb  gehoben  gehalten 
oder  von  der  Linken  geschultert  wird. 
Das  rechte  ist  das  Standbein,  der  Kopf  ist  zu 
seiner  Linken  gewendet.  Vor  allem  zu  nennen 
ist  die  schöne  Lansdown’sche  Statue  (Specim. 
of  anc.  sculpt.  1,  40;  Clarac  788,  1973)  mit 
praxitelischem  unbärtigem  Kopfe.  Kaiserliche 
Bronzemünzen  von  Herakleia  Bith.  (Traian, 
schlechter  unter  Macrin)  geben  eine  ähnliche 
Statue  wieder,  doch  ist  die  Keule  in  der  R. 
halb  gehoben.  Ähnlich  ein  roter  Jaspis  in 
Petersburg,  Abdrucksamml.  in  Berlin  29,  37, 
die  süditalische  Bronze  in  Berlin,  Friederichs, 
Icl.  Kunst  2073  (die  Unterarme  ergänzt),  und 
die  verwandte  Inv.  6476,  wo  die  Linke  das 
Füllhorn  trägt.  — Ein  anderer  Typus  der  ruhig- 
stehenden  Figur  ist  der,  wo  die  Keule  mit 
beiden  Händen  schräg  vor  dem  Körper  gehalten 
wird  (Münzen  der  Oetaeij  Br.  Mus.  cat.  Thess. 
pl.  7,  9;  4.  Jahrh.,  kaiserliche  Münze  von  Patrai, 
Imhoof -Blumer  u.  Gardner , num.  comm.  on 
Paus.  pl.  R III. 

c)  Angelehnt.  Auch  dieses  beliebte 
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Schema  praxitelischer  Kunst  kommt  bei  Hera- 
kles, wenn  auch  selten  vor.  Ganz  ähnlich 
dem  Apollon  der  bekannten  Seleukidenmünzen 
{Br.  Mus.  guide  pl.  38,  15)  erscheint  der 
jugendliche  Herakles  auf  einem  griechischen 
Bergkrystall  des  4.  Jahrh,  im  Berliner  Anti- 
quarium {Inv.  3553);  bei  linkem  Standbein 
ist  der  rechte  Unterarm  auf  einen  Pfeiler  ge- 
lehnt, die  Rechte  fafst  die  Keule,  auf  der  vor- 
gestreckten Linken  hält  er  den  Bogen.  Aus 
späterer  Zeit  stammen  zwei  gleiche  gute  Bronze- 
statuetten in  Berlin,  Friederichs  1048.  1048  a, 
welche  den  bärtigen  Kopftypus  der  Alexander- 
zeit zeigen;  sie  waren  mit  dem  linken  Arme 
auf  eine  jetzt  verlorene  Stütze  gelehnt;  das 
rechte  ist  Standbein;  die  Keule  ruht  in  der 
Linken,  die  Rechte  ist  an  die  Hüfte  gelehnt. 

d)  Schreitend.  Eine  Modifikation  des 
alten  Tyfras  stellt  die  schöne  Bronze  aus  Make- 
donien, Mon.  dell’  Inst.  X,  38,  dar ; die  Rechte 
mit  der  Keule  ist  nur  noch  halbhoch  gehal- 
ten, die  Linke  mit  Bogen  und  Pfeil  gesenkt; 
das  Fell  hängt  über  den  linken  Arm.  Der 
Körper  wie  der  bärtige  Kopf  zeigen  vorlysip- 
pischen  Charakter.  Aus  einer  Gruppe  stammt 
wohl  die  zum  Kampfe  weitausschreitende  bär- 
tige Statue,  Bull,  municip.  di  Borna  1880 
tav.  9.  10  (p.  153),  ebenfalls  nach  vorlysip- 
pischem  Original.  Auch  die  schreitende  Bronze, 
Mittli.  d.  österr.  arch.  epigr.  Sem.  Bd.  3,  Taf.  5 
(S.  189),  gehörte  wohl  einer  Gruppe  an,  die 
wahrscheinlich  das  Einfangen  von  Diomedes’ 
Rossen  darstellte;  jedenfalls  ist  der  Herakles, 
nicht  trunken. 

e)  Bewegtes  Standmotiv  lysippischer 
Art.  Ein  bedeutendes  Werk,  wohl  nach  einem 
Originale  Lysipps,  ist  die  Bronze  in  London 
Specim.  of  anc.  sculpt.  II,  29;  Clarac  785,  1966; 
die  bewegte,  in  den  Hüften  sich  wiegende  Stel- 
lung ist  durchaus  charakteristisch  für  Lysipp; 
auch  der  unbärtige  Kopf  mit  etwas  Wangen- 
bartflaum ist  bedeutend.  Lysippischer  Art  sind 
ferner  Clarac  788,  1975;  798,  2008  (bärtig); 
auch  die  capitolinische  Bronze  802  E,  1969  B, 
wo  er  die  Keule__m  der  Rechten  freihält,  auf 
der  Linken  die  Äpfel.  Letzteres  Attribut  ist 
mit  Sicherheit  nur  aus  hellenistischer  und 
römischer  Zeit  bekannt;  es  wird  auch  hier 
Zuthat  des  römischen  Kopisten  sein. 

f)  Auf  die  Keule  gelehnt;  sog.  farnesi- 
scher  Typus.  Eine  Komposition  von  wunder- 
voller Abrundung  und  prächtiger  Gesamt- 
wirkung, wo  der  müde  Heros  die  Keule  unter 
die  linke  Achsel  stemmt,  die  Rechte  auf  den 
Rücken  legt  und  das  Haupt  sinken  läfst,  wo 
alles  in  Abspannung  sich  befindet  und  doch 
jeden  Moment  zu  höchster  Thätigkeit  bereit 
scheint.  Diese  herrliche  Erfindung  ist  uns  in 
zahlreichen  Wiederholungen  erhalten,  deren 
bekannteste  die  früher  farnesische,  jetzt  in 
Neapel  befindliche  Statue  ist  (Litteratur  bei 
Friederichs- Wolters,  Gipsabg.  1265).  Sie  trägt 
den  Künstlern  amen  eines  gewissen  Glykon; 
eine  andere  Replik  ist  bezeichnet  als  t'gyov 
Ava imiov  (im  Palaste  Pitti  zu  Florenz;  die 
Inschrift  ist  sicher  echt;  vgl.  Hermes  22,  153; 
Löwy,Künstlerinsclir.  506),  woraus  wir  schliefsen 
dürfen,  dafs  Lysipp  der  Schöpfer  des  Origi- 
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nales  war.  Selten  wird  etwas  Grofses  in  der 
Kunst  in  dem  ersten  Anlaufe  gewonnen;  zu- 
meist sind  ihm  viele  Versuche  vorangegangen. 
So  auch  hier.  Lysipp  war  keineswegs  der 
erste,  der  Herakles  müde  und  traurig  darstellte 
(wie  noch  hei  Friedericlis -Wolters  a.  a.  0. 
steht);  wir  fanden  dies  Thema  schon  im  stren- 
gen Stile  des  5.  Jahrh.  vielfach  versucht.  Aber 
auch  das  spezielle  Schema  des  „farnesisclien“ 
Typus  hat  mehrere  Vorläufer.  Die  unter  die 
Achsel  gestemmte  Keule  und  die  an  die  Hüfte 
oder  auf  den  Rücken  gelegte  Hand  fanden  wir 
bereits  bei  dem  Relief  des  5.  Jahrh.  von  Ithome, 
Schöne  gr.  Bel.  112  (vgl.  oben  Sp.  2157,  18);  wir 
finden  es  ferner  zuweilen  auf  Vasen,  und  zwar 
schon  im  strengen  Stile  wie  Apparat  d.  Berl. 
Mus.  Mappe  22,  10  (Fontana),  im  freien  Stile 
des  4.  Jahrh.  z.  B.  bei  Panoflca,  Zeus  Basileus 
nr.  4 und  auf  der  lukanischen  Vase  Neapel 
3250;  mit  einer  Modifikation,  indem  der  rechte 
Arm  vorgestreckt  ist,  Athena  gegenüber,  auf 
einer  vorzüglichen  attischen  Kanne  des  streng- 
schönen Stils  im  British  Museum.  Eine  etwas 
andere  Fassung  zeigt  die  schöne  Bronzestatuette 
aus  Doris  ( Mon . grecs  1880  pl.  1),  wo  die 
Keule  unter  den  rechten  Arm  gestützt  und 
die  Haltung  nicht  eine  ermattete,  sondern  etwas 
bewegte  ist.  Dieselbe  Figur  ist  flüchtig  ein- 
gehauen auf  einem  Block  der  polygonen  Stadt- 
mauer von  Alyzia,  für  welche  Stadt  bekannt- 
lich Lysippos  die  Heraklestkaten  arbeitete 
{Heuzey,  mont  Olympe  et  l’Acarnanie  pl.  XI, 
p.  413).  Da  auf  einem  Felsen  der  Stadtburg 
(ib.  pl.  XII)  noch  eine  Figur  in  derselben  Weise 
skizziert  ist,  die  offenbar  lysippiscken  Charak- 
ter trägt,  so  ist  jenes  Schema  möglicherweise 
eine  andere  Lösung  der  Aufgabe  von  Lysipp 
selbst.  Gewöhnlich  behauptet  man  fälschlich, 
die  Figur  von  Alyzia  gebe  den  farnesiscken 
Typus  wieder  (auch  durfte  man  natürlich  nicht 
aus  der  Zeit  der  Entstehung  der  Mauer  auf 
die  des  Reliefs  schliefsen,  wie  Selbig,  Annali 
1868,  345  that,  da  der  Reliefschmuck  der 
Mauer  ja  lange  nach  ihrer  Erbauung  zugefügt 
sein  kann).  Eine  andere  Variante  ist  in  einer 
vorzüglichen  Bronzestatue  der  Villa  Albani 
(933)  erhalten.  Die  Rechte  ist  in  die  Hüfte 
gestützt,  nicht  auf  den  Rücken  gelegt  und  die 
Linke,  die  offenbar  etwas  hielt,  hängt  nicht 
herab  sondern  ist  etwas  vorgestreckt;  der  Blick 
ist  auf  sie  gerichtet:  der  Heros  ruht  aus,  zeigt 
sich  aber  nicht  ermattet.  Kopf-  und  Körper- 
bildung, sowie  die  ausgezeichnete  Arbeit  lassen 
in  diesem  schönen  Werke  ein  Original  der  Zeit 
um  oder  bald  nach  Alexander  vermutken.  — 
Von  den  Repliken  des  eigentlichen  farnesiscken 
Typus  ist  die  älteste  das  Beizeichen  eines  Tetra- 
drachmons  Alexanders,  das  dem  Stile  nach  zu 
den  älteren  und  wohl  ins  4.  Jahrh.  gehört  ( Num . 
Chron.  1883  pl.  1,  5);  es  wird  vermutungs- 
weise Sikyon  zugeschrieben;  dann  würde  das 
Beizeichen  wohl  die  Statue  Lysipps  auf  dem 
Markte  darstellen.  Noch  dem  Ende  des  4.  Jahrh. 
gehören  die  kleinen  Silbermünzen  von  Kroton 
(llead,  hist.  num.  p.  83)  an,  welche  das  Motiv 
mit  einer  Modifikation  wiedergeben,  indem  die 
rechte  Hand  statt  auf  dem  Rücken  zu  liegen 
unter  die  linke  Achsel  auf  die  Keule  gelegt 
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ist.  Ganz  dieselbe' Variante  zeigt  das  Relief 
vom  pergamenischen  Altar,  Arch.  Ztg.  1882, 
S.  261.  Die  anderen  zahlreichen  Repliken  auf 
Münzen  gehören  der  späteren  Zeit  an  (beson- 
ders im  Peloponnes  häufig  in  der  Kaiserzeit, 
vgl.  Patrai,  Brit.  Mus.  Catal.  X,  pl.  5,  20, 
p.  27;  Laconia,  ib.  pl.  26,  4,  p.  130;  Imhoof- 
Blumer  u.  Gardner,  num.  comm.  on  Baus. 
pl.  IVx;  Gythion ; Korinth,  ib.  pl.  Fein, 
Athen,  ib.  pl.  DDxi).  Eine  gute  grofse  sta- 
tuarische Wiederholung  ist  nicht  erhalten;  die 
vorhandenen  sind  spät  und  offenbar  stark  über- 
trieben in  römischem  Geschmack.  Kaum  besser 
als  der  Kopf  der  Statue  des  Glykon  ist  der 
einfacher  und  flüchtiger  gearbeitete  Stein- 
käuser’sche  Mon.  dell'  Inst.  8,  54.  55;  llelbig 
übertreibt  {Annali  1868,  336  ff.)  den  Wert  des- 
selben und  seine  Differenzen  von  jenem,  die 
doch  nur  die  gewöhnlichen  verschiedener 
Kopistenhände  sind.  Eine  wirklich  viel  bes- 
sere Replik  des  Kopfes  ist  der  im  British 
Museum  ( anc . marbles  1, 11 ; Müller -Wieseler,  D. 
a.  K.  1,  153).  Von  den  nicht  seltenen  Repliken 
in  kleinen  Bronzen  sei  nur  Gaz.  arch.  1875,  pl. 
36  und  coli.  Greau  p.  202  nr.  954  hervorgehoben. 
— Ein  reiches  aber  kritisch  ungesichtetes  und 
deshalb  viel  Ungehöriges  enthaltendes  Ver- 
zeichnis von  Wiederholungen  des  Typus  giebt 
Stephani , ausr.  Heralcl.  S.  161  ff.  — Die 
Komposition  ist  zweifellos  als  Einzelstatue 
erfunden;  dafs  man  sie  in  der  Malerei  und 
von  dieser  abhängigen  Werken  in  hellenisti- 
scher Zeit  mit  dem  Telephosknaben  in  Ver- 
bindung setzte,  war  geschmacklos  und  zeugt 
von  der  Armut  an  Erfindung  in  dieser  Periode 
(für  verkehrt  halte  ich  die  Schlüsse,  welche  Arch, 
Ztg.  1882,  S.  255  ff.  gezogen  werden).  — Die 
in  einigen  Repliken  erhaltenen  Äpfel  in  der 
rechten  Hand  sind  gewifs  nur  eine  Zuthat  der 
Kopisten  römischer  Zeit,  welche  dies  Attribut 
bei  Herakles  überaus  lieben. 

g)  Sitzend  ruhend.  Dieser  Vorwurf,  der 
ermüdet  ruhende  Heros,  den  wir  in  der  vorigen 
Periode  schon  beliebt,  nur  noch  nicht  in  sta- 
tuarischer Einzeldarstellung  fanden,  tritt  jetzt 
auch  in  solcher  auf.  Ein  berühmtes  Werk  war 
der  Kolofs  des  Lysippos  in  Tarent,  den  Fabius 
Maximus  auf  dem  Capitol  weihte  und  von 
dem  wir  aus  byzantinischen  Quellen  eine  Be- 
schreibung haben  ( Overbeck , Schriftqu.  1468  ff.). 
Das  linke  Bein  anziehend,  das  rechte  aus- 
streckend, safs  der  waffenlose  Held  da,  vorge- 
beugt und  traurig  den  Kopf  in  die  linke  Hand 
gestützt;  der  rechte  Arm  war  unthätig  aus- 
gestreckt. Sein  Sitz  wird  als  Korb  bezeich- 
net, der  doch  am  wahrscheinlichsten  auf  die 
Räumung  des  Augeiasstalles  bezogen  wird 
{Stephani,  ausr.  Ser.  S.  146 f.  erkennt  den 
Ärbeitskorb  der  Megara,  auf  dem  der  Held 
nach  dem  Kindermorde  sitze,  eine  unglück- 
liche Vermutung).  Die  Epigramme  Overbeck, 
Schriftqu.  1474  beziehen  sich  wahrscheinlich 
auf  dieselbe,  nicht  auf  eine  andere  Statue,  und 
erklären  nur  die  Trauer  und  Wafifenlosigkeit 
durch  Verliebtheit.  Eine  Wiederholung  der 
Figur  ist  bis  jetzt  leider  nicht  nachzuweisen. 
Sehr  ähnlich  ist  die  Gestalt  auf  einem  römi- 
schen Mosaik  in  Spanien  {Annali  1862,  tav.  Q, 
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die  fälschlich  als  Flufsgott  erklärte  Figur  in 
der  Mitte  unter  dem  grofsen  Mittelhilde  des 
stehenden  Herakles ; weiter  unten  der  bakchische 
Herakles,  der  ermattete  trauernde  also  in  der 
Mitte;  Schilfkranz  und  Rohr  deuten  auf  Augeias 
und  den  Alpheios?)  Die  gewöhnlich  auf  dies 
lysippische  Werk  zurückgeführten  Gemmen  - 
bilder  ( Otfr . Müller,  Hanclb.  § 129,  2;  Denlcm. 
a.  K.  1,  156),  deren  Komposition  Stephani, 
ausr.  Her.  S.  145  dagegen  aus  dem  Gemälde 
des  Nearchos  ( Plin . 35,  141  Here,  tristem  in- 
saniae  poenitentia)  entlehnt  glaubt,  sind  des- 
halb von  der  Untersuchung  völlig  auszu- 
schliefsen,  weil  sie  alle  ohne  Ausnahme  modern 
sind.  Zwar  dafs  die  häufigen  Wiederholungen 
des  Steines  des  Fulvius  Ursinus  (aufgezählt 
von  Stephani  a.  a.  0.  136  ff.;  Abdrücke  bei 
Cades  III  A 300  — 303;  Lippert,  Hact.  I,  614 
—616;  Suppl.  344  — 346;  auch  Tölken  4,  66 
ist  eine  dieser  modernen  Repliken)  neueren 
Zeiten  angehören,  hat  Stephani,  ausr.  Heralcl. 
S.  136  wohl  gesehen,  auch  dafs  die  Inschrift 
des  Orsinischen  Steines  novo g rov  v.ult 5g 
rjovxugeiv  cclxlos  der  Renaissance  angehört, 
hat  er  erkannt.  Aber  er  hielt  den  Orsinischen 
Stein  selbst  für  echt  oder  nach  einem  echten 
Originale  gemacht.  Mir  liegt  ein  Abdruck 
desselben  vor  ( Abdr . d.  Petersburger  Samml. 
in  Perlin  22,  20),  wonach  es  gar  nicht  zweifel- 
haft sein  kann,  dafs  er  eine  Arbeit  der 
Renaissancezeit  ist.  Dieser  allein  aus  dem 
Stile  gemachte  Schlufs  wird  dadurch  bestätigt, 
dafs  die  Komposition  nichts  als  eine  ganz 
willkürliche  mifsverstandene  Übertragung  eines 
für  Aias  erfundenen  Typus  auf  Herakles  ist. 
Dieser,  gewifs  auf  Timomachos’  Gemälde  zurück- 
gehende Aiastypus,  wo  der  Held  von  seiner 
Raserei  ausruht,  umgeben  von  den  gemordeten 
Tieren,  und  das  Schwert  bereit  hält,  auf 
Selbstmord  sinnend,  ist  durch  zahlreiche  sicher 
antike  Gemmen  uns  überliefert  (vgl.  Stephani, 
Compte  rendu  1869,  S.  45;  Pressei  im  Pull.delV 
Inst.  1880,  166,  der,  die  Heraklesgemmen  für 
antik  haltend,  zu  falschen  Schlüssen  kommt). 
Jene  Renaissancegemmen  machen  daraus  einen 
Herakles,  indem  sie  das,  bei  ihm  ganz  sinn- 
lose, Schwert  beibehielten  (das  erst  neuere 
Erklärer  für  einen  Stab  angesehen  haben)  und 
nur  Herakles’  Attribute  und  erlegte  Tiere 
(darunter  auch  die  erst  von  der  Renaissance, 
nicht  von  der  Antike  mit  ihm  in  Beziehung 
gebrachte  Sphinx)  hinzufügten. 

In  mehreren  Repliken  dagegen  ist  uns  der 
Typus  eines  in  heiterer  Ruhe  sitzenden  bär- 
tigen Herakles  erhalten,  welcher  mit  der 
Rechten  den  Becher  vorstreckt,  in  der  gesenk- 
ten Linke  die  Keule  hält  und  mit  fröhlichem 
Ausdrucke  den  Blick  nach  seiner  Rechten  und 
etwas  aufwärts  wendet,  wie  einer  in  seliger 
Stimmung  thut.  Er  denkt  nicht  mehr  an  Not 
und  Arbeit,  er  ist  vielmehr  ganz  von  innerer 
Freude  erfüllt.  Der  Sitz  ist  ein  Fels  mit  dem 
Fell  darüber.  Der  zuweilen  bekränzte,  bär- 
tige Kopf  zeigt  den  lysippischen  Typus.  Die 
Komposition  ist  nur  in  kleineren  Marmor-  und 
Bronzestatuetten  erhalten.  Dieselben  eigneten 
sich  wohl  als  Tischaufsatz.'  Eine  solche  Figur 
war  der  von  Martial  (9,  44)  und  Statius  ( silv . 
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4,  6)  besungene  Hercules  Epitrapezios  des 
Nonius  Vindex,  als  dessen  Künstler  Lysippos 
genannt  wird.  Also  war  Lysippos  wohl  der 
Schöpfer  des  Originales.  Nonius  Vindex  be- 
safs  wahrscheinlich  eine  Kopie,  die  man  für 
das  Original  ausgab  und  eine  fabelhafte  Ge- 
schichte des  erlauchten  früheren  Besitzers  dazu 
dichtete.  Die  erhaltenen Kopieen  sind:  nament- 
lich die  nur  im  Abgufs  bekannte  Gazette  arch. 
1885,  pl.  7 (p.  28  ff.  F.  Ravaisson)-,  die  im 
British  Museum,  anc.  marbles  10,  41,  3,  Clarac 
790  A,  1971  B,  vgl.  Murray  im  Journ.  of  hell, 
stud.  1882,  p.  241;  eine  andere  ebenda  mit 
Inschrift  des  Künstlers  Diogenes  aus  späterer 
römischer  Zeit,  Journ.  of  hell.  stud.  1882, 
pl.  25;  zwei  Torsen  im  Louvre  Gaz.  arch. 
1885,  pl.  8;  vgl.  Clarac  795,  1988.  Von  Bron- 
zen vgl.  namentlich  Sacken,  Bronzen  in  Wien, 
Taf.  37,  1 (S.  101  f.). 

h)  Herme.  Gewifs  schon  in  dieser  Periode 
erfunden  ward  der  in  der  Folgezeit  häufig 
wiederholte  Typus  des  Herakles,  der  sich  in 
sein  Fell  gewickelt  hat,  den  Kopf  etwas  neigt 
und  von  den  Hüften  abwärts  in  einen  Hermen- 
schaft übergeht.  Er  ist  zumeist  bärtig.  Die 
schöne  Herme  aus  Sparta  haben  wir  schon 
oben  wegen  ihres  Kopfes  besprochen  und  ab- 
bilden lassen  (Sp.  2170).  Die  Erfindung  ist  eines 
grofsen  Künstlers  würdig.  Solche  Hermen 
wurden  namentlich  in  den  Gymnasien  aufge- 
stellt; vgl.  Paus.  2,  10,  7 Sikyon;  das  G-rab- 
relief  in  Berlin  Sculpt.  784,  wo  die  Herme  dieses 
Typus  Palästra  oder  Gymnasium  andeutet;  Cic. 
ad  Att.  1,  10,  wo  Cicero  Hermeraclas  aus  Athen 
bestellt  unter  den  Dingen  quae  yvfivaouödr] 
maxime  sunt.  Auch  auf  Münzen  späterer  Zeit 
(Megalopolis  Imlioof-Blumer  a.  Gardner , num. 
comm.  on  Paus.  pl.  Vvi;  Tegea,  ebenda  pl. 
Vxxiv).  — Merkwürdig  sind  die  zwei  Herakles- 
hermen zwischen  Ringergruppen  auf  einer  rö- 
mischen Bronzevase  aus  der  Provence,  Caylus , 
recueil  d’ant.  I,  88,  indem  die  eine  die  Keule, 
die  andere  das  Kerykeion  trägt.  Auf  einer 
Gemme  römischer  Zeit  im  British  Museum  (Ab- 
drücke in  Berlin  514)  ist  neben  der  Herakles- 
herme einerseits  die  Keule,  andererseits  das 
Kerykeion  angebracht. 

i)  Füllhorn.  Im  4.  Jahrh.  ist  nicht  selten 
ein  ruhig  stehender  Typus  des  jugendlichen 
Heros  mit  dem  Horne  im  linken  Arme,  über 
den  zugleich  das  Fell  herabfällt;  die  Rechte  hält 
die  Keule  oder  ein  anderes  Attribut.  Beson- 
ders beliebt  war  der  Typus  in  Unteritalien. 
Vgl.  die  schönen  Didrachmen  von  Herakleia 
Luc.  und  Terracottastatuetten  freien  Stiles  im 
Museum  zu  Tarent;  das  Horn  ist  hier  immer 
mit  Früchten  gefüllt.  Auch  grofsgriechisch  ist 
eine  Bronzestatuette  in  Berlin,  Inv.  6476,  wohl 
aus  dem  4.  Jahrh.,  und  offenbar  stammt  daher 
auch  die  Bronze  Gazette  arch.  1877  pl.  26,  wo  aus 
dem  Horne  statt  Früchten  Phalloi  hervorsehen, 
ein  noch  deutlicheres  Symbol  der  Fruchtbarkeit, 
die  man  von  der  Hilfe  des  Gottes  erwartete; 
der  Kopf  trägt  hier  die  in  Unteritalien  übliche 
Binde  mit  der  Spitze  vorne  (welch  letztere  als 
Mondsichel  mifsverstanden  worden  ist!).  Bärtig 
ist  der  Herakles  desselben  Typus  auf  einem 
Onyx  in  Petersburg  (. Berl . Abdrucks.  29,  50). 
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4.  In  der  hellenistischen  nnd  griechisch- 
römischen  Knnst. 

Wesentlich  Neues  schafft  diese  Periode  in 
Heraklestypen  nicht.  Vielmehr  tritt  hier,  wie 
dies  auch  auf  anderen  Gebieten  der  Kunst  und 
Litteratur  für  diese  Zeit  charakteristisch  ist, 
einerseits  eine  bis  zur  Übertreibung  gehende 
Steigerung  des  im  4.  Jahrh.  Geschaffenen  ein, 
andererseits  aber  ein  Zurückgreifen  auf  ältere  io 
Vorbilder  und  mehr  oder  weniger  genaues 
Wiederholen  derselben.  Wir  betrachten  zu- 
nächst die  Kopftypen.  Im  allgemeinen  ist 
vorauszuschicken,  dafs  das  Löwenfell  als  Kopf- 
bedeckung nur  noch  auf  den  Münzen  vielfach 
beibehalten  wird;  dagegen  wird  es  jetzt  sehr 
beliebt  den  Kopf  bekränzt  oder  von  einer  Binde 
umwunden  oder  in  beiden  Weisen  zugleich 
darzustellen.  Die  Kränze  bestehen  teils  aus 
Lorbeer,  teils  aus  Epheu-,  Wein-  oder  Pappel-  20 
laub  (zu  letzterem  vgl.  0.  Müller,  Dorier 
l2,  424);  auch  Pinienzweige  kommen  vor.  Die 
Binde  ist  meist  eine  gedrehte  aufgerollte 
(über  welche  vgl.  Visconti , mus.  Bio- Giern.  2,  9 
p.  64;  6,  13  p.  93;  Stephani,  ausr.  Her.  238). 

a)  Unbärtig.  Der  Typus  der  Alexander- 
Münzen  ist  der  herrschende.  Er  bleibt  natür- 
lich auf  dem  Alexandergelde  des  3.  und 
2.  Jahrh.,  wo  er  teils  ins  Übertriebene  ge- 
steigert, teils  verflacht  wird.  Gute  Beispiele  30 
aus  dem  3.  Jahrh.:  Brit.  Mus.  Guide  pl.  36, 

1 — 4;  aus  dem  2.  Jahrh.  ebenda  pl.  48,  1—4. 

53,  1.  2;  barbarische  (thrakische)  Nachahmung 
aus  dem  1.  Jahrh.  ebenda  pl.  64,  2.  Aber 
auch  sonst  begegnen  wir  auf  Münzen  jetzt  nur 
noch  diesem  Typus,  freilich  in  manchen 
' Variationen.  Vgl.  als  Beispiele  aus  dem  3.  Jahrh. 
Brit.  Mus.  Guide  pl.  42,  15.  16  Ätolien,  ge- 
mäfsigt;  ebenda  pl.  45,  14  Tarent,  gemäfsigt. 
Aus  dem  2.  Jahrh.  ebenda  pl.  50,  16  Erythrai,  40 
ebenfalls  noch  gemäfsigt;  ebenda  pl.  59,  29 
Libyen.  Einen  anderen  eigentümlichen  Typus, 
der  zusammenhängt  mit  dem  oben  (S.  2169,  40) 
auf  den  römisch- campanischen  Sibermünzen  be- 
obachteten, jedoch  diesen  ins  Grobe  übertreibt, 
bieten  die  Miünzen  von  Tyros  aus  dem  Ende 
des  2.  Jahrh.:  kein  Löwenfell,  nur  ein  Lorbeer- 
kranz ziert  den  Kopf,  dessen  Ausdruck  den 
rohen  Kraftmenschen  in  erster  Linie  wieder- 
giebt;  an  der  Wange  Bartflaum  (gute  Abbil-  50 
düng  Brit.  Mus.  Guide  pl.  52,  29).  — Sehr- 
häufig  ist  der  unbärtige  Herakles-Kopf  mit  Pell 
auf  den  römischen  Familienmünzen;  doch  trägt 
er  hier,  was  sehr  merkwürdig  ist,  nur  selten- 
die  Züge  des  Alexandertypus,  schliefst  sich 
vielmehr  in  der  Regel,  und  zwar  bis  in  die  letzte 
Zeit  der  Republik,  an  die  ältere  Typik  an, 
wo  die  Nase  schräge  vorspringt,  das  Auge 
weniger  tief  liegt  und  die  Unterstirn  weniger 
vortritt;  vgl.  aus  dem  3.  Jahrh.  Babeion,  monn.  co 
de  la  republ.  rom.  I,  p.  117  Aemilia,  237.  239 
Aurelia,  260  Caecilia,  519  Furia,  388  Cornelia, 
136  Afrania;  aus  dem  2.  Jahrh.  ebenda  I, 
p.  228  Atilia,  262  Caecilia,  390  Cornelia,  459 
Domitia,  230  Atilia,  145  Antestia,  241  Aurelia, 
481  Fabia,  264  f.  Caecilia,  102  Acilia,  95  Aburia, 
287  Calpurnia;  aus  dem  1.  Jahrh.  ebenda  I, 
p.  274  Caecilia,  343  Cipia,  363  Clovia,  423  f. 

Koscher,  Lexikon  der  gr.  u.  röm.  Mythol. 
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Cornelia  (=  Brit.  Mus.  Guide  pl.  68,  21), 
104  Acilia  u.  a.  Nur  selten  erscheint  der  Kopf 
ohne  Fell,  doch  noch  um  20  v.  Chr.  wird  der 
Typus  der  campanisch-römischen  Silbermünzen 
des  4.  Jahr-h.  wiederholt  ( Babeion  I p.  468  M 
Durmius).  — Auf  anderen  Denkmälern  kommt 
zuweilen  eine  hohe  Steigerung  ins  Pathetische 
vor;  besonders  schön  an  einer  Bronzebüste 
dekorativer  Verwendung  aus  römischer  Zeit, 
in  Berlin  Friederichs , Id.  Kunst  2023  b;  die 
Brauen  sind  über  der  Nase  stark  in  die  Höhe 
gezogen,  wie  es  das  Zeichen  des  schmerzlichen 
Pathos  ist.  — Bemerkenswert  ist,  dafs  das 
Profil  des  Herakles  im  Stile  dieser  Zeit  dem 
des  Gorgoneions  derselben  Periode  auffallend 
verwandt  ist;  vgl.  z.  B.  die  Meduse  des  Cameo 
bei  Stephani,  compte  rendu  1881  pl.  5,  3 und 
den  Herakleskopf  der  späteren  Alexander- 
münzen. 

b)  Bärtig.  Wie  schon  oben  bemerkt,  wird 
die  bärtige  Bildung  seit  dem  3.  Jahrh.  wieder 
häufiger,  ja  in  der  Kaiserzeit  scheint  sie  sogar 
die  entschieden  beliebtere.  Der  Typus  ist  im 
wesentlichen  derselbe  wie  der  bei  der  vorigen 
Periode  geschilderte,  wahrscheinlich  haupt- 
sächlich durch  Lysipp  festgesetzte.  Gute  Bei- 
spiele von  Münzen  sind:  Syrakus  11m  215 — 212 
v.  Chr.,  Brit.  Mus.  Guide  pl.  47,  38;  Karystos 
um  300  etwa,  ebenda  pl.  43,  29,  mit  Fell, 
gemäfsigt.  Kleine  Silbermünzen  Lakoniens 
aus  der  ersten  Hälfte  des  3.  Jahrh.  zeigen 
ebenfalls  noch  den  gemäfsigten  Typus  mit  Fell 
(Brit.  Mus.  Catal.  X,  pl.  24,  2;  die  späteren 
aus  der  Zeit  von  250 — -146  v.  Chr.  (Silber  und 
Bronze)  nehmen  dem  Kopfe  das  Fell  und  geben 
ihm  statt  dessen  den  Blatt- (Lorbeer- ?)kranz 
(ebenda  pl.  24,  4.  5);  ferner  Patrai,  letzte 
Jahrhunderte  v.  Chr.,  ebenda  pl.  5,  8.  Auf 
den  römischen  Familienmünzen  ist  die  bärtige 
Bildung  gegenüber  der  unbärtigen  sehr  selten; 
mit  Fell,  etwas  älteren  Charakters,  Bäbeion , 
monn.  de  la  rep.  II,  p.  287;  I,  p.  76;  ohne 
Fell  aber  mit  Kranz  ebenda  I,  p.  398;  II, 
p.  394;  p.  548.  — Häufig  und  schön  finden 
wir  den  späteren  bärtigen  Typus  in  den  klein- 
asiatischen Terracotten  des  3. — 1.  Jahrh.  v.  Chr. 
wiedergegeben.  Mehrere  gute  Köpfe  der  Art 
im  Berliner  Antiquarium.  Abbildungen  anderer 
Beispiele  bei  Fröhner,  terreseuites  d’Asie  de  la 
coli.  Jul.  Greau  pl.  12  Büste  mit  Weinlaub 
bekränzt;  pl.  59  Kopf  mit  grofsem  Blattkranz; 
pl.  10  unten,  Kopf  ohne  Fell  und  ohne  Kranz. 
— Ich  hebe  ferner  hervor  einen  guten  Kopf 
ohne  alle  Abzeichen,  derb  aber  ausdrucksvoll, 
auf  einer  Gemme  einer  gewissen  frührömischen, 
dem  3. — 1.  Jahrh.  v.  Chr.  ungehörigen  Gattung 
(konvexer  Sard.  in  Petersburg,  Berliner  Ab- 
drucks. 30,  61).  Häufig  und  oft  recht  gut 
erscheint  dieser  bärtige  Typus  ferner  auf  den 
sog.  Campana’schen  Terracottareliefs  aus  Rom 
und  Umgegend,  welche  der  letzten  Zeit  der 
Republik  und  der  ersten  Kaiserzeit  angehören. 
Schliefslich  nenne  ich  zwei  Bronzegewichte 
römischer  Zeit  mit  dem  guten  und  charakte- 
ristischen bärtigen  Kopfe:  Monum.  ed  Annali 
delV  Inst.  1855,  p.  1 aus  Heraklea  Pontica, 
mit  der  gewundenen  Binde  im  Haar;  v.  Sacken, 
Bronzen  in  Wien,  Taf.  35,  9,  mit  Lorbeerkranz. 
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Von  Typen  der  Einzelfigur,  die  nicht  blofse 
Wiederholungen  von  solchen  der  vorigen 
Perioden  sind,  seien  folgende  hervorgehoben: 
a)  Beliebt  ist  der  ruhig  ste- 
hende Typus,  wo  die  Rechte  auf 
die  gesenkte  Keule  gestützt  ist; 
die  Linke  hält  jetzt  nicht  mehr  den 
Bogen,  sondern  die  Hesperidenäpfel, 
ein  Attribut,  das  vor  dieser  Periode 
nicht  nachweisbar  sein  dürfte,  das 
aber  jetzt  sehr  beliebt  wird.  Er 
ward  dadurch  als  glück- 
licher V ollbringer  auch  der 
letzten  seiner  schwierigen 
Arbeiten  bezeichnet:  die 
Macht  der  ausgebildeten 
Heldensagen  hat  das  alte, 
aus  religiösem  Begriffe 
hervorgegangene  A" 
zurückgedrängt  und 
ihr  Symbol  an  die 
Stelle  gesetzt.  Das 
hervorragendste  er- 
haltene Werk  ist  der 
wohl  zu  Pompejus 
Zeit  gemachte,  viel- 
leicht aber  auch 
etwa  ein  Jahrhun- 
dert ältere  Bronze- 
kolofs  aus  dem 
Theater  des  Pom- 
pejus Monum.  dell’ 

Inst.  8,  50,  wonach 
beistehend  ( Annali 
1868, 195f£.deWitte). 

Der  unbärtige  Kopf 
geht  etwa  in  der 
Richtung  jenes  auf 
den  römisch-campa- 
nischen  Münzen  be- 
obachteten Typus 
weiter  und  steigert 
ihn  zum  Ausdruck 
nüchterner  brutaler 
Kraft  ohne  höheres 
Seelenleben;  im 
Körper  sind  Ele- 
mente polykletischer 
Kunst  mit  späteren 
gemischt.  Die  Stel- 
lung ist  sehr  ruhig. 

Vgl.  ferner  Clarac 
pl.  790,  1970;  792, 

1985.  — Nicht  selten 
auch  schultert  die 
Linke  die  Keule,  die 
Rechte  ist  vor- 
ge  streckt  mit 
den  Äpfeln  oder 
einem  andern 
Attribute , wie 
Kantharos  oder 
Kranz,  vgl.  die 
Münzen  Gard- 
ner, typ  es  pl.  14, 

16.  22.  — Ein  bei  den  Römern  und  zwar  be- 
sonders in  republikanischer  Zeit  beliebter  Typus 
ist  der  des  freundlich  zu  heiterem  Willkomm 


die  Rechte  vorstreekenden  Heros  (als  de&ov- 
fisvog)-  er  ruht  dabei  auf  dem  rechten  Beine 
und  hat  das  linke  im  Schritte  stark  zurück- 
gezogen; die  Linke  ist  in  die  Seite 
gestemmt  und  hält  die  Keule,  die 
schräg  hinaussteht;  die  rechte  Hand 
ist  natürlich  leer;  zumeist  zeigt  dieser 
Typus  bärtige  Bildung  und  einen  fröh- 
lichen herzlichen  Gesichtsausdruck. 
Das  beste  erhaltene  Werk  dieser  Art 
ist  eine  etwa  ein  Drittel  lebensgrofse 
Bronzestatue  im  Privatbesitz  zu 
Rom,  ein  treffliches  Original 
etwa  des  3.  oder  2.  Jahrh.  v.  Chr. 
Häufig  finden  wir  den  Typus  auf 
den  (konvexen)  römischen  Gem- 
men, welche  der  republikani- 
schen Zeit  angehoren  und 
dann  in  kleinen  Bronzen  (z.  B. 
v.  Sacken,  Bronzen  in  Wien, 
Taf.  25,  1;  39,  4; 
unhärtig  38,  15  und 
41,  1,  wo  ein  dicker 
Epheukranz  den 
Kopf  umgiebt;  Cla- 
rac pl.  802  C,  1984c); 
in  der  Kaiserzeit 
auch  auf  griechi- 
schen Münzen  (Za- 
kynthos,  Brit.  Mus. 
Catal.  X,  pl.  20,  21, 
p.  102).  — Andere 
Typen  der  ruhig 
stehenden  Figur: 
die  Keule  mit  der 
Rechten  geschultert, 
die  Linke,  über  die  * 
das  Fell  hängt,  auf 
den  Rücken  gelegt, 
Statue  im  Circus  zu 
Barcellona;  Mosaik 
Annali  dell’  Inst. 
1863  pl.  D,  p.  158.— 
Sich  bekränzend, 
auf  baktrischen  Kö- 
nigsmünzen, s.  Brit. 
Mus.  Guide  pl.  39, 
23.  — Mit  der 
Palme  als  Sieger, 
öfter  auf  Gemmen ; 
z.  B.  Palme  in  der 
R. , Keule  in  der 
L. , Berlin  Inv.  S. 
1683.  1684,  umge- 
kehrt, ebenda Inv.  S. 
1680—1682;  Töllcen 
4,  95.  — Mit  dem 
Becher  in  der  einen 
Hand,  z.  B.  die  Bron- 
zen, Berlin  Frieder. 
2070  a.  b. 

Ein  interessantes 
Beispiel,  wie  ältere 
Typen  verwendet 
wurden , ist  die 
Bronze  aus  Bavay,  Man.  dell'  Inst.  I,  17 
(jetzt  im  Brit.  Mus.),  deren  Körper  auf  ein 
Vorbild  strengen  Stiles  zurückgeht,  während 


Vergoldete  Bronzestatue  aus  dem  Theater  des  Pompejus 
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der  bärtige  Kopf  den  gewöhnlichen  späteren 
Typus  zeigt. 

b)  Trunken.  Obwohl  Sage  und  Litteratur 

von  der  Neigung  des  Heros  zu  übermäfsigen 
Genüssen  viel  zu  erzählen  wufste,  "hat  man 
in  den  früheren  Perioden  doch  nicht  gewagt, 
ihn  trunken  darzustellen.  Nur  ausnahmsweise 
ist  es  z.  13.  in  einer  kleinen  Terraeottafigur 
wahrscheinlich  attischer  Fabrik  vom  Anfang 
des  4.  Jahrh.  geschehen,  die  sich  an  die 
Komödie  anlehnt  und  wie  eine  Karikatur 
wirken  sollte  ( Stephani , Cornptc  rendu  1869, 
pl.  2,  9:  Herakles  sitzt  matt  zusammen- 

sinkend völlig'  betrunken,  auf  ein  Tympanon 
gelehnt).  Erst  in  hellenistischer  und  römischer 
Periode  finden  wir  die  Einzelfigur  eines  trun- 
ken dahinschreitenden  Herakles  als  beliebten 
Typus.  Die  Denkmäler  bestehen  wieder  haupt- 
sächlich aus  römischen  Gemmen  der  letzten 
Jahrhunderte  der  Republik  und  aus  Bronze- 
statuetten. Der  Held  ist  zumeist  bärtig  und 
zuweilen  bekränzt.  Er  taumelt  mit  zurück- 
gelehntem Oberkörper,  schultert  die  Keule 
und  trägt  häufig  den  Becher;  nicht  selten  wird 
er  auch  als  mingens  gebildet.  Vgl.  die  Gem- 
men in  Berlin  Tollten  4,  107. 108;  Inv.  S.  1740 — 
1749,  Cades  Abdr.  cl.  III  A,  290  ff.;  Peters- 
burg Abdrucks,  in  Berlin  30,  1;  die  Bronzen 
Mon.  dell’  Inst.  1,  44;  Monum.  cd  Annali  1854, 
tav.  34,  p.  114;  Mus.  Worsl.  3,  3 (pl.  17,  1) 
aus  Ägypten;  und  vgl.  was  Stephani,  Compte 
rendu  1869,  S.  158  citiert. 

c)  Ruhend.  Häufig  wird  Herakles  in  dieser 
Periode  sitzend  ausruhend  dargestellt,  mit  der 
einen  Hand  die  Keule  aufstützend,  die  andere 
Hand  auf  den  Schenkel  gelegt  oder  auf  den 
Felssitz  gestemmt.  So  auf  Münzen  des  An- 
tiochos  II  (Brit.  Mus.  guide , pl.  37,  14)  und 
auf  solchen  baktrischer  Könige  (ebenda,  pl.  39, 
22.  27),  ferner  auf  Münzen  von  Allaria  auf 
Kreta,  aus  derselben  Zeit  ( Brit . Mus,  Catal. 
IS,  pl.  2,  1 ; Guide,  pl.  43,  28).  Ähnlich  auf  der 
argivischen  Münze  römischer  Zeit  bei  Imhoof- 
Blumer  and  Gardner , num.  comment.  on  Paus. 
pl.  I x,  auf  einer  athenischen  Bronzemünze 
der  Kaiserzeit  (nicht  bei  Beule ) in  Berlin  und 
auf  der  Gemme  Cades  Abdr.  cl.  III  A,  136.  — 
Eine  Steigerung  des  lysippischen  Motivs  des 
Epitrapezios  vertritt  eine  sehr  lebendig,  etwa 
im  3.  Jahrh.  gearbeitete  Statuette  aus  Olympia 
{Ausgrab.  Bd.  3,  Taf.  20),  wo  Herakles  über- 
aus behaglich  im  Sitzen  zurückgelehnt  in  der 
Art  eines  Satyrs  erscheint.  — Endlich  haben 
wir  hier  den  berühmten  belvederischen  Torso 
zu  erwähnen  (vgl.  Overbeck,  Plastik  23,  375  ff.; 
Friederichs -Wolters,  Abgüsse  1431;  wegen  des 
Fundortes  und  der  Datierung  vgl.  namentlich 
Löwy,  Inschr.  griech.  Bildh.  nr.  343  und  in 
Lützow’s  Ztschr.  f.  bild.  Kunst,  23.  Jalirg., 
1887,  S.  74  ff),  das  Werk  des  Apollonios  von 
Athen,  wahrscheinlich  aus  dem  1.  Jahrh.  vor 
Chr.  Herakles  sitzt  hier  auf  einem  Felsen 
mit  vorgebeugtem  Oberkörper,  und  zwar  ist 
seine  rechte  Seite  viel  mehr  gesenkt  als  die 
linke;  sein  linker  Arm  ging  etwas  in  die  Höhe 
und  sein  Kopf  war  nach  seiner  Linken  ge- 
wandt. Leider  ist  eine  befriedigende  Ergän- 
zung des  Torso  noch  nicht  gelungen.  Es  giebt 
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bis  jetzt  keine  Repliken  desselben,  die  uns 
Aufschlufs  geben  könnten.  Auch  der  neuer- 
dings von  Hasse  in  einem  Kreise  von  Künst- 
lern und  Gelehrten  zu  Berlin  vorgetragene 
[inzwischen  auch  in  eigener  Schrift  publizierte] 
Ergänzungsversuch,  wonach  der  Kopf  auf  die 
rechte  Hand,  die  Linke  auf  die  Keule  ge- 
stützt war,  kann  nicht  richtig  sein,  da  der 
rechte  Ellenbogen  nicht  auf  dem  Schenkel  lag. 
Am  meisten  Wahrscheinlichkeit  hat  die  von 
E.  Peter sen  vorgeschlagene  Ergänzung,  der  den 
Helden  leierspielend  dachte.  Nur  möchte  ich 
statt  der  Leier  die  mächtige  hohe  Kithara  Vor- 
schlägen, auf  deren  oberem  Rande  die  Linke 
ruhte,  während  die  Rechte  in  die  Saiten  griff. 
Der  sitzende,  kitharaspielende,  bärtige  Hera- 
kles war  gerade  im  1.  Jabrh.  vor  Chr.  ein  be- 
liebter Gegenstand  in  Rom.  Doch  wie  es  auch 
mit  der  Ergänzung  sich  verhalte,  künstlerisch 
steht  der  Torso  unbestreitbar  sehr  hoch;  kunst- 
geschichtlich interessant  ist  es,  dafs  der 
Künstler  offenbar  mit  vollem  Bewufstsein  von 
lysippischem  Realismus  sich  abgewandt  und 
seine  Vorbilder  unter  den  Werken  des  Phei- 
dias  gesucht  hat,  denen  er  sichtlich  nach- 
eifert. — Auch  gelagert  mit  dem  Becher  kommt 
Herakles  in  der  späteren  Zeit  als  Einzelfigur 
vor  (vgl.  z.  B.  die  Gemme  Impr.  dell’  Inst. 
6,  26;  Münze  von  Pergamon  unter  Antoninus 
Pius;  das  Relief  Zoega,  bassiril.  2,  68,  p.  108). 
Über  einige  Votivreliefs  mit  diesem  Typus  s.  unt. 
Sp.  2184  f.  — Merkwürdig  ist  die  gewöhnlich 
aus  orientalischen  Vorstellungen  gedeutete,  auf 
kleinasiatischen  Münzen  der  Kaiserzeit  (Nikaia, 
Germe,  Tripolis  Car.)  vorkommende  Darstellung 
des  auf  einem  schreitenden  Löwen  liegenden 
Heros  (vgl.  Stephani , ausr.  Her.,  S.  129; 
Preller,  gr.  Myth.  23,  190,  4);  auf  der  Münze 
von  Germe  unter  Gordian  III  trägt  er  dabei 
die  Keule  in  der  Linken,  den  Bogen  in  der 
Rechten;  auf  der  von  Nikaia  unter  Macrin 
(Berlin,  S.  Fox)  sitzt  ihm  ein  kleiner  Eros  auf 
dem  rechten  Schenkel.  Dasselbe  ist  wahr- 
scheinlich auf  der  mir  in  keinem  Originale 
bekannten,  unter  Tranquillina  in  Tripolis  Car. 
geschlagenen  Münze  der  Fall,  wo  Mionnet  3, 
395,  Nr.  534  einen  Blitz  in  der  Rechten  an- 
giebt,  der  wohl  nur  auf  einem  bei  schlechtem 
Zustand  der  Münze  leicht  erklärlichen  Ver- 
sehen beruht.  Der  Eros  zeigt,  dafs  wir  es 
keineswegs  mit  alten  „orientalischen“'  Vor- 
stellungen zu  thun  haben.  Eros  den  Löwen 
zähmend  und  auf  ihm  reitend  ist  bekanntlich 
ein  beliebtes  Thema  der  späteren  Kunst.  Hier 
hat  Eros  beide  überwunden,  den  starken  Hera- 
kles und  den  Löwen.  Vgl.  auch  den  mit 
Löwengespann  im  bakchischen  Tbiasos  fah- 
renden Herakles,  Campana,  op.  in  plast.  26.  — 
Doch  nicht  nur  müde  sitzend  oder  liegend,  auch 
majestätisch  thronend  kommt  Herakles 
in  Einzelfigur  vor,  wenigstens  in  einigen  ita- 
lischen Denkmälern  wie  der  aus  den  letzten 
Jahrhunderten  der  Republik  stammenden  Terra- 
cottastatuette  Annali  dell  Inst.  1867,  tav.  H,  2 
(p.  362)  und  einer  kolossalen  Marmorstatue  im 
Palaste  Altemps  zu  Rom  (die  Rechte  ist  vor- 
gestreckt, der  linke  Arm  war  hoch  erhoben, 
jetzt  ergänzt;  der  unbärtige  Kopf  war  nie  ge- 
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brochen).  Auch  auf  einigen  Gemmenpasten 
(Berlin,  Inv.  S.  1695.  1696)  erscheint  er  stolz 
sitzend,  mit  der  Rechten  die  Keule  hoch  auf 
einen  Panzer  stützend. 

d)  Mit  dem  Füllhorn.  Dies  Attribut  wird 

seltener  in  der  späteren  Zeit.  Aufser  einigen 
römischen  Kopieen  älterer  Statuen  ist  zu  nennen 
das  römische  Relief  Gerhard , ant.  Bildiv.  Tf. 
113,  wo  Herakles  aufser  dem  Füllhorn  noch 
den  kleinen  Telephos  trägt  und  Mon.  Matth,  l 
3,  4,  1.  — Eine  seltsame  Bildung  auf  einer 
Gemme  ( Lippert , Dactyl.  I,  623),  die  man  früher 
auf  Herakles  deutete  und  die  Stephani  ( ausr . 
Iler.,  S.  204  und  Compte  rendu  1870/71,  S.  192) 
als  Omphale  erklärte,  ist  indes  keines  von 
beiden,  sondern  stellt  dar,  was  ihre  Umschrift 
besagt,  die  peydlrj  Tv%r]  tov  £ vgtov , die  Tyche 
des  Gymnasiums,  die  von  Herakles  Löwenfell 
und  Keule  entlehnt  und  als  Tyche  den  Mantel 
um  die  Hüften  und  das  Füllhorn  trägt.  s 

e)  Schliefslich  seien  noch  einige  speziell 
römische  Bildungen  genannt.  Wie  Mars  er- 
scheint Herakles  als  Victor  mit  einem  Tro- 
paion  schreitend  auf  Münzen  der  gens  Antia 
c.  49 — 45  v.  Chr.  ( Babeion , monn.  de  la  rep.  1, 
p.  155).  Nicht  minder  zum  Beinamen  Victor 
passend  ist  das  Bild  einer  Gemme  in  Peters- 
burg ( Berl . Abdr.  31,  76),  wo  er  über  einem 
Altar  spendet  und  über  seiner  linken  Hand, 
welche  die  Äpfel  trägt,  Victoria  schwebt.  — 3 
Über  die  Verbindung  mit  Silvanus  vgl.  Bretter, 
röm.  Myth.  2,  282;  Hartwig,  Her.  mit  Füllh., 

S.  31.  — Über  die  Liebhaberei  mehrerer  Kaiser 
sich  mit  Herakles  zu  identifizieren  und  sich 
als  solcher  darstellen  zu  lassen  s.  Preller-Jor- 
dan, röm.  Myth.  2,  299;  vgl.  auch  de  Witte, 
Revue  num.  1844,  p.  330  ff.  Das  schönste 
hieraus  hervorgegangene  Denkmal  ist  die  präch- 
tige Büste  des  Commodus  als  Herakles,  Butt, 
municip.  di  Roma  1875,  tav.  1,  ein  Meister-  4 
werk  in  seiner  Art. 

5.  Besondere  Bildungen  (ans  allen  Perioden). 

1.  Besonderheiten  der  Bekleidung. 
In  mancher  Situation  wird  dem  Herakles  statt 
des  Felles  ein  Gewandstück  gegeben.  So 
schon  in  der  archaischen  Kunst,  wenn  er  beim 
Schmause  liegt,  wo  er  den  Mantel  umgelegt 
hat  ganz  wie  Andere  (vgl.  unten  Sp.  2216,  67), 
zuweilen  auch,  wenn  er  leiert  ( Heydemann , gr.  5' 
Vasenb.  3);  ferner  im  freien  griechischen  Stile, 
wenn  er  opfert  (Mantel,  Stephani , Compte  r. 
1869,  pl.  4,  1),  zuweilen  bei  der  Apotheose 
(Gerhard,  ant.  Bildw.  31;  Annali  dell’  Inst. 
1880,  tav.  N),  wenn  er  als  Teilnehmer  der 
eleusinischen  Weihen  erscheint  (vgl.  unten  Sp. 
2185  f.),  bei  der  Hochzeit  mit  Hebe  (Berlin. 
Vas.  3257;  vgl.  auch  3256);  bei  sich  zu  Hause 
(Gerhard,  a.  V.  116).  Zuweilen  erscheint  er 
auf  späteren  Vasen  als  Feldherr  mit  Panzer,  e< 
Helm,  Schild  und  kurzem  Chiton,  so  Mon.  dell’ 
Inst.  8,  10.  Bull.,  Nap.  n.  s.  1,  6.  Mantel 
um  Unterkörper  auch  bei  dem  am  Apesas 
lehnenden  Herakles  einer  argivischen  Münze 
der  Kaiserzeit,  Imhoof -Blumer  a.  Gardner, 
num.  comm.  on  Paus.,  pl.  I,  x. 

2.  Denkmäler  des  Kultus.  Nicht  zu  den 
Einzelfiguren  und  nicht  zu  den  im  Folgenden 
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zu  behandelnden  Darstellungen  des  Herakles 
in  Situation  zählen  die  Votivreliefs  an  ihn, 
deren  wichtigste  hier  bemerkt  seien.  Dem 
5.  Jahrh.  gehören  an:  Das  unten  Sp.  2188  be- 
sprochene böotische  Relief.  Ferner  das  wahr- 
scheinlich attische  Friederichs-  Wolters,  Abgüsse 
1134,  dessen  Hauptfigur  oben  Sp.  2158  abgebildet 
ist;  ein  Ochse  wird  als  Opfertier  herbeigebracht 
und  der  Gott  nimmt  gnädig  das  Opfer  ent- 
gegen. Schaf  und  Ochs  werden  ihm  gebracht 
auf  dem  schönen  Relief  von  Ithome,  Schöne 
gr.  Rel.  112.  Ein  Votivrelief,  aber  ohne  Ado- 
ranten,  ist  das  von  Andros,  Friederichs-Wolters, 
Abgüsse  1203,  wo  der  jugehdliche  Herakles 
nach  dem  Schema  des  sitzenden  Heros  gebildet 
ist,  dem  ein  Mädchen  (hier  Hebe)  einschenkt 
(vgl.  unten  Sp.  2241,  23).  Ein  kolossales  Relief, 
Herakles  und  Athena,  Boiotien  und  Attika  ver- 
tretend, weihte  Thrasybul  ins  Herakleion  zu 
Theben  (Paus.  9,  11,  6).  Wohl  ähnlichen  Sinn 
haben  die  beiden  Gottheiten  auf  einem  atti- 
schen Relief,  das  wahrscheinlich  eine  Urkunde 
krönte;  Athena  wird  hier  von  Herakles  be- 
kränzt (Friederichs-Wolters  Abgüsse  1195);  auf 
einem  andern  Urkundenrelief  (v.  Sybel , Catal. 
d.  Sculpt,  in  Athen  338)  sind  Athena  und 
Herakles  durch  Handschlag  verbunden.  Die 
letzten  beiden  Denkmäler  gehören  ins  4.  Jahrh.; 
so  auch  ein  am  Südabhang  der  Jlurg  in  Athen 
o gefundenes  Votiv  einer  Frau  Lysistrate  (v.  Sybel 
a.  a.  O.  4014);  auf  der  marmornen  Nachbil- 
dung eines  flachen  Kuchens  befindet  sich  ein 
Relief,  wo  dem  hinter  dem  Altar  stehenden 
Herakles  ein  Schwein  zum  Opfer  herangeführt 
wird.  Leider  ist  die  Hauptfigur  sehr  un- 
deutlich, scheint  aber  ein  älteres  Kultbild 
wiederholt  zu  haben.  Das  Löwenfell  scheint 
den  Kopf  zu  bedecken  und  hinten  bis  auf  die 
Erde  herabzufallen;  die  Stellung  ist  steif  mit 
o etwas  Vorgesetztem  linkem  Beine;  die  vorge- 
streckte Rechte  scheint  eine  Schale  über  den 
Altar  gehalten  zu  haben.  — Aus  späterer  Zeit 
ist  zu  nennen  ein  attisches  Relief  (v.  Sybel, 
Catalog  548;  Arch.  Ztg.  1871,  Taf.  49),  das 
man  fälschlich  als  sepulkral  aufgefafst  hat. 
Es  ist  sicherlich  ein  Votivrelief.  Der  in  Attika 
gerade  durch  grofse  Opferschmäuse  mit  n aguGt.- 
t oi  geehrte  Herakles  wird  hier  mit  himm- 
lischen Tischgenossen,  wie  es  scheint,  Apollon 
o und  den  Musen  beim  Mahle  dargestellt.  — 
Aus  der  Kaiserzeit  sind  ferner  folgende  grie- 
chische Denkmäler  hervorzuheben:  attisches 
Relief  in  Oxford  (Chandlcr,  marm.  Oxon.  II, 
Taf.  8.  Nr.  57;  Michaelis,  anc.  sculpt.  in  Gr. 
Brit.,  Oxford  135;  C.  I.  A.  3,  119),  der  bär- 
tige Herakles  liegend  ausruhend;  an  einem 
Baume  seine  Waffen;  ein  Sophronist  des  Gym- 
nasiums stellte  dies  Heraklesrelief  für  die 
Epheben  auf  nach  einem  Siege.  Gleicher  Art 
o ist  das  attische  Relief  Michaelis  a.  a.  0., 
Broclclesby  28,  Mus.  Worsl.  1,  pl.  2,  wo  Hera- 
kles mit  dem  Becher  unter  einem  Baum  ruht.  — 
Seltsam  ist  ein  spätes  Votivrelief  aus  Rhodos 
(Berlin,  Sculpt.  689),  das  Herakles  auf  einem 
Esel  reiten  läfst,  was  wohl  aus  dem  engen 
Verhältnis  desselben  zu  Dionysos  in  der  spä- 
teren Zeit  zu  erklären  ist.  — Aus  Italien  stam- 
mende Votivdenkmäler  der  Kaiserzeit  sind: 
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Gerhard,  ant.  Bildw .,  Taf.  113,  Herakles  mit 
Füllhorn  und  Telephosknaben;  daneben  Dio- 
nysos. — Zoega,  bassir.  2,  68,  p.  108,  gelagert, 
im  Schema  der  Heroen  mit  dem  Becher;  ein 
Schwein  als  Opfer  gebracht.  — C.  I.  L.  YI, 
1,  334,  Bull,  commun.  di  Borna  1887,  tav.  19, 
p.  314  ff.  Votivrelief,  in  der  Mitte  Iupiter  Cae- 
lius,  rechts  der  Genius  Caeli  montis,  links 
Hercules  Iulianus  mit  Porträtzügen.  — Ein 
Gemälde  des  Kultus  aus  Pompeji  bei  Helbig , j 
Wandb.  Nr.  69:  rechts  vom  Altar  der  Genius, 
links  Herakles  mit  Weinlaubkranz  und  Becher, 
ein  Schwein  neben  ihm  als  sein  Opfertier.  — 
Eine  römische  Lampe  ( Birch , hist,  of  pottery 
2'f  282,  Fig.  190),  Mercurius,  Fortuna  und  Her- 
cules darstellend,  welcher  die  Keule  auf  sein 
Opfertier  das  Schwein  setzt,  scheint  eine  Kult- 
gruppe wiederzugeben.  Zwei  den  Nymphen 
geweihte  Reliefs  ( 0 . Jahn,  arcli.  Beitr.,  Taf. 
4,  1.  2;  S.  62)  enthalten  auch  die  Figur  des  2 
Herakles  als  des  Beschützers  und  Spenders 
warmer  Quellen.  — • Ein  reichgezierter  Altar 
des  Herakles  Gerhard , Ant.  Bildiv.  114.  Altäre 
mit  Heraklesthaten  in  Relief  s.  Stephani,  ausr. 
Her.,  S.  202,  Nr.  11  — 13. 

3.  Verhältnis  zu  den  Unterweltsgott- 
heiten. An  mehreren  Orten  Griechenlands 
wurde  Herakles  mit  Demeter  und  Kore  zu- 
sammen verehrt;  s.  Paus.  9,  19,  5.  8,  31,  3;  vgl. 
Hartwig , Heralcles  mit  dem  Füllhorn,  S.  23  ff.  3 
In  Sicilien  sollte  er  den  Kult  jener  Gottheiten 
gestiftet  haben.  Wenn  dieser  Herakles,  wie 
überhaupt  der  Herakles  derjenigen  Kulte,  die 
nach  alter  Weise  ihn  als  segenspendenden 
Dämon  verehrten,  von  den  späteren  Mythologen 
als  der  idäische  von  dem  thebanischen  Heros 
unterschieden  wird,  so  hat  das  für  uns  keinerlei 
wesentliche  Bedeutung  (ganz  wertlos  sind 
Pausaniäs'  Behauptungen  9,  27,  8).  In  Attika 
war  Herakleskult  ebenfalls  mit  dem  der  Demeter  4 
und  Kore  verbunden.  Er  galt  deshalb  als  ein- 
geweiht in  die  Mjrsterien  derselben,  ebenso 
wie  die  Dioskuren.  Darauf  beziehen  sich  zwei 
attische  Vasenbilder  des  späteren  schönen 
Stiles  (erste  Hälfte  des  4.  Jahrh.):  Stephani , 
Compte  rendu  1859,  pl.  2 = Gerhard,  ges. 
ahad.  Abh.,  Taf.  77.  Hier  sind  Demeter,  Kore, 
der  Knabe  Plutos  und  Eubuleus,  den  ich  in 
dem  bekleideten  Jüngling  mit  den  Fackeln  er- 
kenne, und  oben  Triptolemos,  also  ein  eleu-  51 
sinischer  Götterkreis;  dazu  treten  rechts  Dio- 
nysos und  links  Herakles  mit  der  Fakel  als 
Eingeweihter,  nur  durch  seine  Keule  deutlich 
gemacht;  denn  auch  das  Fell  hat  er  abgelegt 
und  ein  Gewandstück  übergehängt.  Auf  die 
Einweihung  selbst  bezieht  sich  die  andere 
Vase  ( Panoflca , cab.  Pourtales  pl.  16  = Ger- 
hard, ges.  ahad.  Abh.  Taf.  71,  1).  Wieder 
sind  Demeter,  Kore,  Triptolemos  und  Eubuleus 
(der  bekleidete  Jüngling  mit  der  Fackel  links)  6( 
versammelt;  da  kommen  die  beiden  Dioskuren 
eilig  herbei,  der  eine  geführt  von  einem  Mit- 
gliede  des  eleusinischen  Kreises  (Eumolpos?), 
mit  Fackeln,  und  ebenso  Herakles  mit  Fackel, 
mit  Gewandstück,  nur  durch  die  Keule  charak- 
terisiert. Gewöhnlich  nimmt  man  Agrai  als 
Lokal  an,  weil  nach  einer  gut  beglaubigten 
attischen  Überlieferung  ( schol . Aristoph.  Blut. 
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1013;  Steph.  Byz.  v.  Agra,  u.  a.)  die  Ein- 
weihung der  Fremden,  der  Dioskuren  und  des 
Herakles  nicht  in  Eleusis,  sondern  in  Agrai 
geschah.  Doch  auch  nach  Melite  ward  dies 
verlegt  (schol.  Ar.  ran.  501;  vgl.  v.  Wilamo- 
witz  Kydathen  153),  und  namentlich  existierte 
auch  eine  andere  Tradition,  wonach  die  Frem- 
den, nachdem  sie  adoptiert  worden  waren,  in 
Eleusis  selbst,  von  Eumolpos  oder  Triptolemos 
) (vgl.  auch  Dettmer,  de  Hercule  attico  p.  65  ff.) 
geweiht  wurden.  Ein  unseren  Fasen  gleich- 
zeitiges Zeugnis  dafür  haben  wir  in  JLenoph. 
hell.  6,  3,  6;  denn  der  Daduche  Kallias,  der 
zu  den  Lakedämoniern  spricht,  denkt  natür- 
lich an  Eleusis,  wenn  er  sagt,  Triptolemos 
habe  die  geheimen  Weihen  der  Demeter  und 
Kore  die  Dioskuren  und  Herakles  gelehrt. 
Unsere  Vasen,  welche  speziell  eleusinischen 
Götterkreis  zeigen,  folgen  offenbar  dieser  Wen- 
dung. Triptolemos  sitzt  auf  der  zweiten  Vase 
offenbar  mit  der  Miene  eines  Lehrers  da,  der 
seine  herankommenden  Schüler  empfangen 
will.  Ein  interessantes  Zeugnis  der  Zugehörig- 
keit des  Herakles  zum  eleusischen  Kreise  bietet 
auch  eine  attische  Vase  strengschönen  Stiles 
vom  Anfang  des  5.  Jahrh.  in  Brüssel  ( musee 
Bavest.  235);  auf  die  beiden  Seiten  dieser 
Pelike  verteilt  erscheinen  Triptolemos  und  die 
beiden  grofsen  Göttinnen;  unter  den  Henkeln 
aber  sitzt  einerseits  der  bärtige  Dionysos 
(Iakchos)  mit  Kantharos,  andrerseits  Herakles, 
ebenfalls  mit  einem  Becher. 

Diesem  den  Unterirdischen  verbundenen 
Herakles  kam  nun  offenbar  das  Füllhorn  zu, 
das  Attribut,  das  er  eben  mit  jenen  teilt.  Wir 
sehen  ihn,  wie  ich  glaube,  auf  der  Rückseite 
der  letztgenannten  Vase  (Panoflca,  cab.  Pour- 
tales pl.  17  = Gerhard,  ges.  alcad.  Abh.,  Taf. 
71,  2)  mit  grofsem  Füllhorne  neben  dem  chtho- 
nischen  Dionysos  gelagert  (der  Jüngling  mit 
kurzem  Haare  ist  weder  Pluton,  der  bärtig 
sein  müfste,  noch  Plutos,  der  als  Knabe  ge- 
bildet ward);  ihnen  gesellt  sich  Hephaistos. 

Aus  der  Thatsache,  dafs  Kultusdenkmäler 
beiden  Gottheiten,  Pluton  wie  Herakles,  das 
Füllhorn  gaben,  scheint  sich,  um  dieselbe  zu 
erklären,  eine  Sage  gebildet  zu  haben,  die 
nicht  in  die  Litteratur  eindrang,  wenigstens 
nicht  in  die  uns  erhaltene,  und  welche  wir  nur 
aus  böotischen  und  namentlich  attischen  Denk- 
mälern kennen.  Wie  Herakles  den  Kerberos 
aus  dem  Hades  gewann,  so,  dichtete  man  hier, 
erwarb  er  sich  das  Füllhorn  von  Pluton  selbst, 
nicht  durch  Kampf,  sondern  durch  Unterhand- 
lung und  eine  vertragsmäfsige  Leistung;  diese 
war,  dafs  der  starke  Held  den  Pluton  durch 
den  Acheron  oder  den  Okeanos  in  die  Ober- 
welt trage.  Dies  glaube  ich  aus  Denkmälern  ent- 
nehmen zu  müssen,  Welche  darstellen:  a)  das 
Tragen  des  sein  Horn  haltenden  Pluton 
durch  dasWasser.  Es  geschieht  dies  in  .der- 
selben Weise,  die  für  das  iv  Korvlg  - Spiel 
charakteristisch  ist  (vgl.  Samml.  Sabouroff  zu 
Taf.  81).  Daraus  geht  hervor,  dafs  an  ein 
gewaltsames  Forttragen,  das  man  gewöhnlich 
hier  angenommen  hat,  nicht  zu  denken  ist; 
es  kann  nur  die  Folge  eines  Vertrages  sein, 
nach  welchem  Herakles  wie  ein  im  Spiele  Be- 
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siegter  das  onus  auf  sich  zu  nehmen  hat. 
Attische  Vase  des  späteren  schönen  Stiles 
(erste  Hälfte  4.  Jahrh.)  Passeri  2,  104  = Per. 
d.  sächs.  Ges.  1855,  Taf.  2,  2 = Welcher,  alte 
Umhin.  3,  19;  Hermes  geht  voran.  Ferner 


Votivrelief  in  Theben,  unediert  (vgl.  S.  21S8,  15  ff.). 


das  Innenbild  einer  attischen  Schale  derselben 
Zeit,  ebenfalls  nur  in  schlechter  Abbildung  be- 
kannt, Millin,  vases  2,  10  = Per.  sächs.  Ges. 
1855,  Taf.  2,  3 u.  Welcher,  alte  Denhn.  a.  a.  0. 
Ein  anderes  attisches  Schaleninnenbild  der- 
selben Zeit  (Per.  sächs.  Ges.  1855,  Taf.  l) 
giebt  dem  Pluton  statt  des  Hornes  nur  das 
Scepter;  der  Epheukranz,  den  er  hier  trägt, 
darf  beim  attischen  Pluton  nicht  auffallen. 


Dionysos,  den  man  gewöhnlich  hier  annimmt, 
ist  schon  deshalb  ausgeschlossen,  weil  derselbe 
in  diesem  Vasenstile  konstant  unbärtig  er- 
scheint. — b)  Unterhandlung  mit  Pluton 
über  das  Horn  und  Übergabe  desselben. 
Vasenbild  bei  Tischbein  4,  35  = Millin,  galt, 
myth.  125,  467,  wahrscheinlich  auch  attisch, 
4.  Jahrli.;  der  auf  die  Keule  gelehnte  He- 
rakles spricht  zu  dem  thronenden  finstern 
Pluton,  der  das  grofse  Füllhorn  und  das 
für  ihn  charakteristische  von  einem 
/ogel  bekrönte  Scepter  trägt;  hinter 
Plutons  Thron  steht  Kore  mit  Kalathos 
und  Schleier.  Die  Übergabe  des  Horns 
stellt  das  beistehend  zum  ersten  Male 
abgebildete  bei  Theben  gefundene 
und  dort  auf'bewahi-te  Votivrelief 
dar  (vgl.  Friederichs-  Wolters,  Ab- 
güsse 1153;  Hartwig,  Her.  mit  d. 
Füllh.,  S.  62  ff.).  Das  Relief, 
das  noch  deutliche  Reste 
strengen  Stiles  zeigt,  gehört 
sicherlich  ins  5.  Jahrh.  He- 
rakles empfängt  hier  in  dem 
durch  Säulen  angedeuteten 
Palaste  der  Unterirdischen 
das  grofse  Füllhorn;  er 
fafst  es  mit  der  Rechten 
fest  an,  während  der 
Unterweltsgott  es  fahren 
zu  lassen  im  Begriffe  ist; 
dies  ist  völlig  deutlich 
und  das  von  Andern  an- 
genommene Gegenteil 
unzulässig.  Das  Attri- 
but in  der  Linken  des 
Gottes  ist  nicht  ganz 
sicher  zu  erkennen.  Die 
Annahmen  Scepter, 
Lanze,  Thyrsos  sind  alle 
gleich  unsicher.  Gegen 
den  Thyrsos,  zu  welchem 
die  wellige  Oberfläche 
des  Endes  passen 
würde,  spricht  die 
langzugespitzte 
Grundform  dessel- 
ben; auch  wird  der- 
selbe wohl  nie  so 
mit  der  Spitze  gegen 
die  Erde  als  Attri- 
but getragen.  Eher 
kann  man  vielleicht 
einen  unverhältnis- 
mäfsig  und  plump 
gebildeten  Lanzen- 
schuh erkennen.  Die 
Lanze  trägt  Hades 
auf  etruskischen 
Denkmälern,  s.  oben  S.  1807.  Jedenfalls  sind 
wir  berechtigt,  den  Gott  auch  ohne  Rücksicht 
auf  dieses  undeutliche  Attribut  als  chthonischen 
zu  bezeichnen.  Neben  ihm  sitzt  thronend  seine 
Genossin,  von  der  nur  die  Unterbeine  erhalten 
sind.  Ist  jener  Stab  der  Thyrsos,  so  bieten 
sich  die  Namen  Dionysos  und  Demeter  dar, 
welche  nach  Find.  Isthm.  6,  3 in  Theben  zu- 
sammen verehrt  wurden,  der  (chthonische,  vgl. 
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das  Scholion  zu  der  Stelle)  Dionysos  als  ticiqe- 
ÖQog  der  Demeter,  die  hier  mit  ehernen  Schall- 
becken wie  Rhea  verehrt  wurde.  Wir  machen 
noch  auf  den  schönen  edlen  Kopf  des  Hera- 
kles, der  durchaus  den  Stil  des  5.  Jahrh.  zeigt, 
aufmerksam;  ungeschickt  ist  die  Wendung  des 
Oberkörpers  wiedergegeben.  Der  Körper  ist 
männlich  kräftig  wie  im  älteren  Stile,  noch 
nicht  schlank  und  jugendlich  wie  auf  den 
attischen  Reliefs  vom  Ende  des  5.  Jahrh.  io 
(anders  urteilte  Körte  in  den  Mitth.  des 
Athen.  Inst.  1879,  S.  275  f.).  — c)  Eine  grofs- 
griechische  Vase  des  in  Lukanien  üblichen 
Stiles,  Annali  deW  Inst.  1869,  tav.  G H,  zeigt 
Herakles  bereits  im  Besitze  des  Füll- 
horns und  links  vor  ihm  Plutonmit  dem  vogel- 
bekrönten Scepter.  Der  Held  ist  im  Geleite  von 
Athena  und  Hermes;  er  ruht  sitzend  aus.  Ein 
Krater  des  4.  Jahrh.  aus  Theben  (Athen,  im 
Kunsthandel)  zeigt  den  sitzenden  H.  mit  grofsem  20 
leerem  Home;  Nike  bringt  einen  Kranz. 

4.  Verhältnis  zu  Apollon.  Ein  beson- 
ders nahes  Verhältnis  des  Herakles  zu  Apollon 
tritt  auch  in  Kunstdenkmälern  zu  Tage.  Es 
beruht  auf  der  nahen  Verwandtschaft  des 
Grundwesens  beider  Gottheiten  und  auf  den 
vielfachen  historischen  Berührungen  der  Kulte 
beider.  Vgl.  namentlich  0.  Müller,  Dorier  l2, 
418;  Preller,  cjr.  Mytli.  2,  162;  Stephani,  compte 
rendu  1868,  S.  32  ff.  Manche  charakteristische  30 
Züge  sind  beiden  gemeinsam.  So  vor  allem 
ihre  Hauptwaffe,  der  Bogen,  der  eben  einer 
und  derselben  mythischen  Vorstellung  von 
seinen  Trägern  den  Ursprung  verdankt.  Der 
nur  mit  dem  Bogen  bewehrte  ganz  nackte 
Herakles  archaischer  Denkmäler  ist  von  Apoll 
kaum  verschieden.  Beide  töten  mit  dem  Bo- 
gen böse  Dämonen.  Beide  sind  Hausbehüter 
(Herakles  besonders  in  Italien).  Beiden  kam 
ursprünglich  der  Dreifufs,  d.  h.  der  Feuertopf  40 
(vgl.  v.  Schröder  in  Ztschr.  f.  vergl.  Spraclif. 
1887,  S.  197)  zu;  doch  mit  der  Zeit  rifs  der 
Apollonkult  dies  Symbol  an  sich.  Um  zu  mo- 
tivieren, dafs  auch  Herakles  Besitzer  und 
Stifter  von  Dreifufs-Kulten  war,  entstand  die 
schon  von  der  altertümlichen  Kunst  viel  dar- 
gestellte Sage  vom  Raube  des  Dreifufses  durch 
Herakles  (s.  unt.  Sp.  2212  ff.).  Ebenso  scheint 
Hirsch  oder  Reh  ein  ursprünglich  beiden  zu- 
kommendes symbolisches  Tier  zu  sein.  Alte  50 
Denkmäler  zeigen  beide  Gottheiten  sich  darum 
streitend  (s.  u.  Sp.  2200.).  Wie  Apollon  auf  dem 
Dreifufs  sitzend  über  den  Okeanos  fährt  (attische 
Vase  d.  5.  Jahrh.,  Elite  ceram.  2,  6),  so  tliut  es 
Herakles  in  dem  Becher  des  Helios  (vgl.  unten 
Sp.  2204),  beides  Bilder  der  wandernden  Sonne. 
Ebenso  wie  Apollon  Musik  treibt  (wie  dies 
aus  seinem  Wesen  als  Feuergott  zu  erklären 
ist,  s.  v.  Schröder,  Ztschr.  f.  vergl.  Spr.  1887, 

S.  202),  so  thut  es  auch  Herakles.  Auf  schwarz-  go 
figurigen  attischen  Vasen  ist  Herakles  nicht 
selten  ganz  wie  Apollon  dieKitharaspielend 
dargestellt;  befreundete  Gottheiten,  Athena, 
Hermes,  Dionysos  sind  dabei  seine  Gesellschaft; 
s.  Mus.  Gregor.  2,  40,  1.;  Gerhard,  auserl. 
Vas.  68;  Heydemann,  griech.  Vasenb.,  Taf.  3, 

2;  5,  1;  Micali,  stör.  99,  8;  Koulez , choix 
pl.  7,  2; 'Berlin  1845;  München  499.  Vgl.  die 
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Zusammenstellung  bei  Klügmann,  in  Comm. 
in  hon.  Momms.,  p.  265,  Anm.  5.  Späterhin,  im 
freien  Stile  verschwindet  diese  Darstellungs- 
weise, so  viel  ich  sehe,  völlig.  Sie  tritt  erst 
wieder  auf  in  den  zwei  letzten  Jahrhunderten 
vor  Chi\  auf  römisch -italischen  Denkmälern, 
hier  offenbar  unter  dem  Einflüsse  des  -von 
M.  Fulvius  Nobilior  in  Rom  gestifteten  und 
in  Augustus’  Zeit  erneuerten  Heiligtums  des 
Hercules  Musarum  (vgl.  Preller- Jordan,  röm. 
Mytli.  2,  298;  Klügmann  in  Comm.  in  hon. 
Momms.,  p.  262  ff).  Es  scheint  dieses  eben 
ältere  griechische  Traditionen  wieder  belebt 
zu  haben.  Auch  giebt  es  Spuren  ( Stephani , 
compte  rendu  1868,  S.  35;  doch  vgl.  Klügmann, 
a.  a.  0.),  dafs  Herakles  auch  in  Griechenland 
mit  Apollon  und  den  Musen  zusammen  ver- 
ehrt wurde;  namentlich  die  Gruppe  des  Damo- 
phon  in  Messene,  Apollo,  Musen  und  Herakles 
(Paus.  4,  31,  10)  ist  dafür  wichtig;  vgl.  auch  das 
oben  Sp.  2184,  43  genannte  attische  Votivrelief. 
Jene  römischen  Denkmäler  des  leiernden  Hera- 
kles sind:  die  Münzen  des  Q.  Pomponius  Musa, 
Babeion,  monn.  de  la  rep.  2,  361:  Herakles 
schreitet;  es  ist  wahrscheinlich,  wie  die  Musen 
derselben  Münzreihe,  die  Nachbildung  der  von 
Fulvius  Nobilior  aufgestellten  Statue.  Dann 
mehrere  römische  Gemmen  der  republikanischen 
Zeit,  Abdrücke  bei  Cades,  impr.  gemm.  cl.  3 A, 
277  — 279;  sitzend,  besonders  gut,  mit  römi- 
scher Namensbeischrift  Lippert,  Dact.,  suppl. 
335  (vgl.  Stephani,  ausruh.  Her.,  S.  150);  er 
spielt  mit  Begeisterung  die  Leier,  mit  er- 
hobenem Kopfe  dazu  singend.  Vielleicht  ge- 
hört hierher  auch  der  belvederische  Torso 
(vgl.  oben  2182).  Archaisierend,  etwa  aus  augu- 
steischer Zeit  ist  der  (echte)  Cameo  Cades  cl. 
3A,  275,  wo  der  unbärtige  Herakles  zierlich 
dahinschreitet  die  Leier  spielend;  ebenfalls 
etwas  archaisierend  ebenda  276 ; gefälscht 
ist  ebenda  274  (vgl.  Brunn,  Gesell,  d.  gr. 
Künstler  2,  581  f.).  Leiernd  neben  Dionysos, 
flötendem  Satyr  und  Athena,  Stuckrelief  des 
2.  Jahrh.  n.  Chr.,  Mon.  dell’  Inst.  6,  52,  2.  Ein 
pompejanisches  Wandbild  ( Helbig  893)  stellt 
den  ausruhenden  Herakles  dar,  wie  er  in  Ge- 
sellschaft der  rings  versammelten  Musen  Or- 
pheus’ Spiel  zuhört;  das  Bild  gehört  dem  von 
Mau  sogen,  dritten  Stile,  also  augusteischer 
Epoche  an.  Auf  aretinischen  Gefäfsen  aus  der 
letzten  Zeit  der  Republik  erscheint  Herakles 
ruhig  auf  die  Keule  gestützt  neben  den  Musen, 
ihm  ist  beigeschrieben  HPAKAHC  MOCDN;  Fio- 
relli,  Notiz,  degli  scavi  1884,  p.  377.  tav.  8,  2. 

Einen  förmlichen  Vertrag  des  Herakles 
mit  Apollon,  wohl  als  Abschlufs  vorange- 
gangenen Streites  gedacht,  stellt  eine  attische 
Vase  der  ersten  Hälfte  des  4.  Jahrh.  dar 
(Millingen,  vases  Cogliill,  pl.  11  = Wiener  Vor- 
legebl.  2,  8;  vgl.  0.  Jahn,  Bilder cliron.,  S.  52); 
der  Handschlag  ist  das  Symbol  des  Vertrags, 
wie  auf  der  bekannten  Vase  mit  Dionysos  und 
Apollon.  Auf  einem  Karneol  späterer  rö- 
mischer Zeit  in  Berlin  (Töllcen  4,  100)  sehen 
wir  ebenfalls  Herakles  und  Apollon  durch 
Handschlag  vereint  und  als  Andeutung  der 
segensreichen  Wirkung  dieses  Bündnisses  Ähren 
in  ihren  Händen.  Ein  Wiener  Jaspis  (Sacken 
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u.  Kenner,  Münz - u.  Antilcen-Kab.  S.  327,  nr. 
327 ; Abdruck  in  Berlin)  stellt  Apollon  mit 
Leier  und  Herakles  mit  Keule  als  eng  vereinte 
Gruppe  dar,  indem  jeder  den  einen  Arm  auf 
den  Kücken  des  andern  legt. 

Andern  weniger  mythischen  als  poetischen 
Ursprungs  ist  das  nahe  Verhältnis  des  Herakles 
zu  Athena;  wir  kommen  im  Abschnitte  über 
die  Thaten  auf  dasselbe  zurück. 

5.  Der  Herakles  des  Theaters  in  der 
Kunst.  Da  Herakles  ein  überaus  beliebter 
Held  der  Bühne,  besonders  im  Satyrspiel  und 
der  Komödie  war,  so  erscheint  er  öfter  auch 
in  der  Kunst  in  Tracht  und  Situationen  wie 
auf  dem  Theater.  Noch  gegen  das  Ende  des 
5.  Jahrh.,  in  die  Blütezeit  der  attischen  Bühne, 
gehören  zwei  attische  Vasen:  die  berühmte 
grofse  Volutenamphora  in  Neapel,  Heydem. 
3240,  Mon.  dell’  Inst.  3,  31,  Wiener  Vorlegebl. 
Ser.  E,  7.  8 (sie  wird  gewöhnlich  viel  zu  spät 
angesetzt),  wo  die  Personen  eines  Satyrspiels 
im  Kostüm  auftreten:  Herakles  der  Protago- 
nist trägt  den  Panzer  über  dem  gestickten 
Ärmelchiton,  hat  den  Goryt  an  der  Seite  und 
schultert  die  Keule;  seine  Maske  ist  bärtig. 
Ferner  die  reizende  kleine  attische  Vase 
Monum.  grecs  1876,  pl.  3 = Wiener  Vorlegebl. 
Ser.  E,  7/8,  3,  die  unter  dem  Einflüsse  der 
Komödie  aristophanischer  Zeit  steht.  Herakles 
hat  die  besiegten  Kentauren  vor  seinen  Wagen 
gespannt  und  Nike  dient  ihm  als  Kutscher; 
eine  Gestalt  in  der  Komödientracht  tanzt 
voran.  Vorzüglich  ist  der  karikierte  Kopf 
des  wilden,  zornig  schimpfenden  Helden;  er 
trägt  seine  gewöhnlichen  Attribute.  — Dann 
besitzen  wir  eine  Anzahl  von  Vasenbildern, 
die  Scenen  aus  Phlyakendramen  darstellen; 
dieselben  sind  zuletzt  zusammengestellt  von 
j Heydcmcmn,  Jahrb.  d.  Inst.  1886,  S.  267  f.  Sie 
sind  wahrscheinlich  von  tarentinischer  Fabrik 
und  gehören  der  Blütezeit  der  tarentiner 
Phlyakenposse,  dem  Ende  des  4.  und  Anfang 
des  3.  Jahrh.  an.  Wir  sehen  Herakles  hier 
in  der  Tracht  der  Phlyaken,  namentlich  in 
Scenen,  die  seine  Gefräfsigkeit  oder  seine  Ver- 
liebtheit illustrieren,  doch  auch  die  Kerkopen 
bringend  oder  plump  irgendwo  an  die  Thüre 
pochend;  die  Citate  s.  a.  a.  0.  Auch  allein, 
in  demselben  Kostüm,  mit  dickem  Bauch, 
Phallos  und  Maske,  mit  offenem  breitem  Munde,  £ 
den  Becher  in  der  Hand,  auf  einem  in  meh- 
reren Repliken  vorkommenden  wahrscheinlich 
ebenfalls  tarentinischenReliefgefäfs,  JBerlin.Vas. 
3865;  Neapel  S.  A.  368  f.  (letzteres  Exemplar 
abg.  bei  Heydemann,  7.  Hall.  Winclcelm.-Progr., 
1882,  Taf.  3,  3,  S.  21  f.).  Auch  in  einer  Terra- 
cottastatuette , wohl  des  4.  Jahrh.,  Stephani, 
compte  rendu  1869,  S.  146,  vgl.  S.  152,  erscheint 
ein  komischer  Schauspieler  mit  den  Attributen 
des  Herakles.  Eine  starke  Karikatur  des  Hera- 
kles im  Sinne  der  Komödie,  aber  nicht  in  ihrer 
eigentlichen  Tracht,  zeigt  eine  wahrscheinlich 
kleinasiatische  Terracotte  in  Berlin  aus  der 
Sammlung  Lecuyer,  s.  ( Frühner ) coli.  Lecuyer , 
vente  1883  p.  44.  — Masken  des  Herakles  als 
Person  der  Tragödie  kommen  mehrfach  nach- 
gebildet vor;  recht  gut  an  einem  Sarkophag- 
fragment in  Berlin,  Sculpt.  857.  Vgl.  auch  die 
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Törracottamasken  aus  Südrufsland,  die  Ste- 
phani, compte  r.  1878/79,  S.  24  zusammenstellt. 

6.  Herakles  in  der  späteren  sepulkralen 
Kunst  und  als  Kind  gebildet.  In  der  Kaiser- 
zeit wird  der  Verstorbene  zuweilen  mit  Hera- 
kles identifiziert  und  mit  dessen  Attributen 
ausgestattet;  vgl.  was  Bull.  delV  Inst.  1877, 
p.  125  von  mir  angeführt  ist.  Ferner  liebt 
es  die  sepulkrale  Kunst  derselben  Zeit  be- 
kanntlich, zu  den  Bildern  des  seligen  Jenseits, 
welches  den  Verstorbenen  erwartet,  Kinder- 
figuren, und  zwar  geflügelte  und  ungeflügelte, 
zu  verwenden.  Indem  sich  diese  Sitte  mit 
der  vorhin  erwähnten,  der  Identifikation  mit 
Herakles  verbindet,  entsteht  daraus  die  merk- 
würdige Bildung  eines  bald  geflügelten,  bald 
ungeflügelten  Kindes  mit  den  Attributen  des 
Herakles.  Die  sepulkrale  Bedeutung  ist  sicher 
wo  derartige  Figuren,  z.  B.  trunken  von  an- 
dern Knäbchen  gestützt  ( Gerhard , ant.  Bildw. 
30,  2),  als  Bild  des  seligen  Verstorbenen  an 
Sarkophagen  erscheinen.  Aber  auch  für  die 
Einzelfiguren  dieser  Art  ist  sie  wahrscheinlich 
(als  Motiv  kommt  namentlich  das  des  farne- 
sischen,  auch  das  des  trunkenen  Herakles  vor), 
besonders  für  die,  welche  das  Kind  schlafend 
darstellen  und  zu  den  Heraklesattributen  häufig 
auch  die  des  Eros  und  des  Hypnos  gesellen. 
Vgl.  über  diesen  Denkmälerkreis,  in  welchem 
manches  noch  näherer  Aufhellung  bedarf, 
Bull,  dell’  Inst.  1877,  123  ff.  Stephani,  Compte 
rendu  1874,  S.  10  ff.  Auch  scheinen  im  Kulte 
des  Hercules  als  somnialis  derartige  Figuren 
geweiht  worden  zu  sein.  Eine  schlafende 
Eros-Hypnosfigur  ohne  Heraklesattribute  hat 
die  Inschrift  Herculi  sancto  Eutychianus,  s. 
jetzt  Michaelis,  anc.  sculpt.  in  Gr.  Brit.  p.  498, 
66.  — Indessen  gab  es  in  späterer  Zeit  auch 
Einzelfiguren,  welche  nur  den  wirklichen  Hera- 
kles als  Knaben,  namentlich  als  Vorbild  für 
die  Jugend,  in  den  Gymnasien  darstellten. 
Die  Inschrift  C.  I.  G.  5984  b befindet  sich  an 
der  Herme  eines  sehr  jugendlich  mit  Fell 
und  Keule  gebildeten  Herakles  als  noctg.  Eine 
andere  derartige  Herme,  aber  ohne  Inschrift, 
s.  Bull,  commun.  di  Borna  vol.  I,  tav.  1.  Vgl. 
ferner  die  Statuen  bei  Gerhard,  ant.  Bildiv. 
30,  1 und  Clarac  781,  1956.  Interessante 
Statue  im  Palazzo  Doria  zu  Rom,  an  der 
wenigstens  das  Wesentliche  alt  ist. 

III.  Herakles’  Thaten  in  der  Kunst. 

A.  In  der  archaischen  Kunst. 

Die  altertümliche  Kunst  hat  sich  mit  einer 
besonderen  Vorliebe  der  Darstellung  der  Thaten 
des  Herakles  gewidmet,  und  zwar  gleich,  so- 
bald man  überhaupt  begonnen  hatte,  Scenen  des 
Mythus  und  der  Sage  künstlerisch  darzustellen, 
i Seedämon.  Zu  den  frühest  dargestellten 
Sagen  gehört  die  vom  Seedämon,  welchen 
Herakles  bezwingt  und  festhält,  bis  dieser  ihm 
seine  geheime  Weisheit  mitgeteilt  hat.  Den 
Kunsttypus  des  Dämons,  menschlichen  Ober- 
körper, der  unterwärts  in  einen  Fischleib  über- 
geht (nicht  aber  die  Sage),  übernahmen  die 
Griechen  von  der  orientalischen  Kunst  (vgl. 
Milchhöfer,  Anfänge  d.  gr.  Kunst  S.  84  £). 
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Walirsckeinlicli  geschah  dies  von  den  Ioniern 
etwa  im  achten  Jahrh.  In  das  siebente  und 
die  erste  Hälfte  des  sechsten  .Jahrh.  gehören 
folgende  Denkmäler:  der  Inselstein  Revue 

arclieol.  1874,  2,  pl.  12,  1;  der  Fries  des  Tem- 
pels von  Assos;  das  Giebelrelief  ans  Poros  von 
der  Akropolis  in  Athen,  Mitth.  d.  ath.  Inst.  XI, 
Taf.  2,  S.  64  ff.  (es  sind  inzwischen  noch  neue 
Stücke  der  Heraklesfigur  gefunden  worden; 
ebenda  Fragmente,  die  wahrscheinlich  zu  einer 
grofseu  Wiederholung  desselben  Gegenstandes 
gehören)  und  das  Bronzerelief  aus  Olympia,  Aus- 
r/rab.  IV,  Taf.  25  B,  S.  19.  Letzteres  giebt  als 
Namen  des  Dämons  inschriftlich  ahog  ysgav. 
Unter  demselben  Namen  genofs  er  in  Byzanz 
und  wohl  auch  anderwärts  Verehrung  (vgl. 
Furtwängler,  Bronzefunde,  1879,  S.  96  f'.).  Die 
genannten  Denkmäler  zeigen  Herakles,  wie  er 
den  Dämon  von  hinten  ereilt  hat  und  den 
Widerstrebenden  nun  gefafst  hält.  Enger  ge- 
schlossen und  energischer  verbunden  ist  die 
Gruppe  auf  den  schwarzfigurigen  attischen 
Vasen  des  6.  Jahrh.,  wo  die  Gruppe  im  älteren 
(z.  B.  Mon.  deW  Inst.  XI,  41;  Mus.  Gregor. 
2,  44,  2)  und  besonders  im  späteren  Stile 
häufig  erscheint;  vgl.  das  Verzeichnis  von 
Betersen,  Annali  dell’  Inst.  1882,  p.  73  ff,  das 
Studniczka,  Mitth.  d.  ath.  Inst.  XI,  S.  65  noch 
ergänzt.  Hier  hat  sich  Herakles  rittlings  auf' 
den  Dämon  gesetzt  und  ihn  mit  beiden  Armen 
fest  umschlungen ; vergeblich  sucht  letzterer  sich 
loszumachen.  Auf  einer  streng  rotf.  Schale  vom 
Anfang  des  5.  Jahrh.  ist  die  Gruppe  gelockert 
(Annali  1882,  tav.  K);  sie  verschwindet  in  dieser 
Zeit.  Den  Dämon  nannten  die  Attiker,  wie  uns 
die  Vaseninschriften  lehren,  Triton  (s.  d.) 

Da  dasselbe  Wesen  auch  als  Nereus  in 
der  Sage  lebte,  Nereus  aber  von  der  Kunst 
bereits  einen  festen  Typus  als  ganz  mensch- 
liche Gestalt  erhalten  hatte,  so  stellte  die 
archaische  attische  Kunst  Herakles  auch  mit 
dem  völlig  menschlich  gebildeten  Nereus 
ringend  dar,  indem  sie  hiezu  den  für  Peleus 
und  Thetis  erfundenen  Typus  verwendete;  so 
schon  auf  einer  Lekythos  älteren  schwarzfig. 
Stiles  in  Athen,  Arch.  Ges.  1968.  Die  Verwand- 
lungen des  Meergottes  werden  in  derselben 
Weise  wie  bei  Thetis  angedeutet  auf  den  spä- 
teren schwarzfigurigen  Vasen,  Gerhard , auserl. 
Vasenb.  112  und  British  Mus.  Inv.  68,  6,  1,  10. 

Kentauren.  Nicht  minder  hoch  gehen 
die  Darstellungen  der  Sage  vom  Kampfe  mit 
den  Kentauren  in  die  alte  Zeit  hinauf.  Ein 
guter  Teil  der  Denkmäler  geht  ins  7.  Jahrh. 
zurück.  Der  alte  Typus  ist  folgender:  Hera- 
kles noch  ohne  Löwenfell,  meist  nur  mit  dem 
Bogen  oder  auch  mit  der  Keule  bewaffnet, 
knieet  oder  schreitet  mit  eingesenkten  Knieen. 
nach  rechts;  meist  schiefst  er  mit  dem  Bogen; 
die  Kentauren,  anfangs  immer,  später  nur  noch 
vereinzelt  mit  menschlichen  Vorderbeinen  ge- 
bildet, haben  die  Flucht  vor  dem  gewaltigen 
Helden  ergriffen;  sie  laufen  weg,  einige 
blicken  sich  um,  einige  stürzen;  ihre  Waffen 
sind  Baumäste.  Rotthonige  ßelief'gefässe  aus 
Italien:  Arch.  Ztg.  1881,  S.  42;  vgl.  1883, 
S.  156;  „ Protokorinthische “ Lekythos,  Arch. 
Ztg.  1883,  Taf.  10;  S.  155  ff.;  Fries  von  Assos, 
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Clarke,  investig.  at  Assos  1881,  pl.  15;  p.  107; 
Bronzerelief  von  Olympia,  Ausgr.  3,  23;  Friede- 
richs-Wolters,  Abg.  337;  hier  nur  ein  Kentaur, 
aus  Raummangel;  ebenso  wahrscheinlich  auf 
dem  korinthischen  Pinax  Ant.  Denlcm.  1, 
Taf.  7 , 7 ; und  ebenso  auf  der  altionischen 
(kymäischen?)  Amphora,  die  Mitth.  d.  Inst, 
in  Rom  1887,  173,  6 beschrieben  ist.  Viele 
Kentauren  wieder  auf  dem  altkorinthiscfien 
Napf  im  Journal  ofhell.  stud.  I,  1,  mit  Angabe 
der  Höhle  des  Pholos:  Herakles  hat  zwei 
Äste  ergriffen,  die  er  schwingt.  Steine  wirft 
er  in  dem  Buccherorelief  Micali,  stör.  20,  8, 
das  wohl  hieher  gehört.  Kyrenische  Vase  der 
Gattung  der  Arkesilas-Schale,  Arch.  Ztg.  1881, 
Taf.  11.  12.  Etwas  später  sind  folgende  Dar- 
stellungen, wo  Herakles  auch  bereits  mit  dem 
Löwenfell  bekleidet  ist;  die  Amphora  Berlin 
1670,  die  ich  jetzt  als  attisch,  aber  unter 
chalkidischem  Einflüsse  stehend  bezeichnen 
möchte  (vgl.  Jahrb.  d.  arch.  Inst.  1,  91,  Anm. 
19);  ferner  die  Vase  unbekannter,  aber  unter 
ionischem  Einflufs  stehender  Fabrik,  Micali , 
stör.  95  (zu  welcher  vgl.  Arch.  Ztg.  1881, 
S.  241,  Anm.  73).  Der  Kypseloskasten  und 
der  amykläische  Thron  enthielten  beide  den 
Kentaurenkampf;  auf  ersterem  war  Herakles 
to&vcov.  — Schon  auf  den  attischen  Vasen 
des  gewöhnlichen  schwarzfigurigen  Stiles  wird 
indes  dies  Thema  selten;  man  fand  es  offenbar 
langweilig;  man  brachte  Variationen  an,  die 
aber  nichts  halfen.  Vgl.  Mus.  Greg.  2,  39,  2, 
sehr  zusammengedrängt  aus  den  alten  Fries- 
motiven; Herakles  mit  Keule.  Berlin  1737 
Herakles  mit  hoch  geschwungenem  Schwert; 
ib.  2053.  — Mit  Erfolg  jedoch  wandten  sich 
die  attischen  Vasenmaler  des  späteren  schwarz- 
figurigen Stiles  der  Schilderung  des  dem 
Kampfe  vorangegangenen  Aufenthalts  bei 
Pholos  zu:  wie  der  Heros  mit  dem  Kentaur 
über  den  geschlossenen  Pithos  verhandelt, 
Gerhard,  auserl.  Vas.  119/120,  7;  oder  wie  er 
aus  dem  geöffneten  Fasse  schöpft,  ebenda 
119/120,  3.  5.  München  435.  746;  oder  end- 
lich wie  beide,  Herakles  (hiebei  im  Mantel, 
ohne  Fell)  und  Pholos  gemütlich  gelagert  an 
dem  köstlichen  Weine  sich  laben,  Arch.  Ztg. 
1865,  Taf,  201,  1.  München  691.  Herakles  beim 
Handschlag  mit  einem  Kentauren , ohne  Fafs, 
Amphora  Apparat  d.  Berl.  Mus.  Mappe  12, 15.  — 
Vgl.  noch  die  Zusammenstellungen  von  Stephani, 
Compte  rendu  1873,  S.  94  ff  und  Sidney  Calvin, 
Journ.  of  hell.  stud.  1,  S.  102  ff.  Fuchstein, 
Arch.  Ztg.  1881,  S.  240  ff  u.  d.  Art.  Kentauren. 

Der  Kentaur  Nessos.  Der  alte  Typus 
zeigt  Herakles  nach  rechts,  wie  er  mit  dem 
Schwerte  sticht  nach  dem  sich  umwendenden 
Kentauren, welcher  die  widerstrebende  Deianeira 
auf  dem  Rücken  trägt.  Der  Typus  wurde 
schon  ziemlich  früh  geschaffen  und  in  einer 
Gegend,  wo  das  Löwenfell  noch  nicht  zu 
Herakles’  Tracht  gehörte,  und  diesem  mit  Vor- 
liebe die  heroische  Waffe,  das  Schwert  ge- 
geben wurde,  d.  h.  wahrscheinlich  im  Pelo- 
ponnes. Er  erscheint  für  uns  zuerst  auf 
einer  wahrscheinlich  chalkidischen  Hydria  des 
Louvre  und  auf  der  besonders  unter  pelopon- 
nesischem  Einflufs  stehenden  Gattung  attischer 
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schwarzfiguriger  Amphoren  älteren  Stiles,  die 
ich  im  Berliner  Cataloge  mit  2 ß bezeichnet 
habe  ( Gatal . S.  240  ff.).  Vgl.  Berlin  1702. 
Mon.  delV  Inst.  6,  50,  4.  Mus.  Gregor.  2,  28,  2. 
Gerhard , Auserl.  Vas.  117/118,  1.  Inghirami, 
vasi  fitt.  119.  München  156.  1081.  126.  Ver- 
einzelt im  älteren,  häufiger  im  späteren 
schwarzfigurigen  Stile  hat  Nessos  Deianeira 
fahren  lassen;  sie  ist  abgestiegen  und  erwartet 
den  Ausgang  des  Kampfes.  Apparat  d.  Berl. 
Mus.  Mappe  12,  135.  Iioss,  arch.  Aufs.  2, 
Tat'.  2.  Boulez,  choix  de  vases  pl.  8,  2.  Berlin 
1835.  Oder  sie  entflieht,  während  Nessos 
einen  Stein  wirft:  spätere  schwarzfig.  Amphora 
in  Altenburg.  Auf  solchen  Vasen  dann  Eury- 
tion,  nicht  Nessos  zu  erkennen,  wie  Stephani, 
Gompte  rendu  1865,  106;  1873,  87  f.  will,  scheint 
nicht  zulässig.  Jene  Sage  läfst  sich  auf  atti- 
schen Vasen  erst  in  der  folgenden  Periode 
sicher  nachweisen.  Mit  der  Keule  kämpft 
Herakles  ausnahmsweise  auf  den  Vasen  des 
„älteren“  schwarzfigurigen  Stiles  (vgl.  .Boss,  arch. 
Aufs.  Taf.  2.,  Apparat  d.  Berl.  Mus.  Mappe  12, 
135)  und  des  „affektierten“  Stiles;  s.  Gerhard, 
Auserl.  Vas.  117/118.  — Die  Scene  befand  sich 
auch  am  amykläischen  Throne  (Herakles  Nsaaov 
zipcoQovgsvog).  — Auf  einer  Vase  unbekannter 
ionischer  Fabrik  in  Zürich  415  (14)  ist  da- 
gegen sicher  nicht  Nessos,  sondern  ein  Aben- 
teuer wie  das  mit  Eurytion  dargestellt;  der 
am  Kopfe  wie  ein  Silen  gebildete  Kentaur 
trägt  eine  Frau  auf  den  Armen,  wie  in  der 
Gruppe  gewisser  Münzen  der  Kolonieen  in 
Thracien  (z.  B.  Brit.  Mus.  Guide  pl.  4,  1.  2); 
Herakles  fafst  ihn  und  schwingt  die  auf  den 
ionischen  Denkmälern  so  früh  beliebte  Keule. 

Der  nemeische  Löwe*).  Vgl.  besonders 
Michaelis,  Annali  delV  Inst.  1859,  p.  60  ff; 
Beisch,  Mitth.  d.  ath.  Inst.  XII,  S.  121  ff.  — 
Die  gewöhnliche  Annahme,  dafs  sowohl  Sage 
als  Kunsttypus  des  Löwenkampfes  direkt  aus 
dem  Orient  entlehnt  sei,  ist  nicht  haltbar. 
Der  Löwe  ist  eine  in  griechischer  Sage  und 
Kunst  schon  in  deren  ältesten  uns  sicher  er- 
reichbaren Stufen  so  festgewachsene  Figur, 
dafs  jene  Annahme  nicht  begründet  werden 
kann.  Was  die  Kunst  betrifft,  so  wird  sie 
dadurch  widerlegt,  dafs  die  ältesten  Darstel- 
lungen gerade  von  den  angeblichen  orienta- 
lischen Vorbildern  ganz  verschieden,  also  offen- 
bar unabhängig  sind.  Ein  Typus  dagegen, 
der  wirklich  aus  orientalischer  Kunst  über- 
nommen wurde,  ist  der  des  Mannes,  welcher 
zwei  emporgerichtete  Löwen  gefafst  hält  {Arch. 
Ztg.  1884,  S.  108  f.)  oder  des  Jünglings,  wel- 
cher, als  Griff'  von  archaischen  Bronzegeräten 
bekannt,  zwei  Löwen  an  den  Schwänzen  ge- 
packt hält.  Diese  Figuren  sind  aber  rein 
dekorativ,  sie  haben  keine  Bedeutung,  der 
Mann  oder  Jüngling  ist  namenlos.  Herakles 
aber,  zu  dessen  religiösem  Wesen  die  Über- 
windung böser  feindlicher  in  Tiergestalten 
symbolisierter  Dämonen  gehört,  bekämpft  den 
Löwen  so  wie  die  griechische  Phantasie  es 

*)  Zu  der  Serie  der  Zwölf- Kämpfe  vgl.  die  Schrift 
Jul.  Schneider,  d.  12  Kämpfe  des  Herakles  in  d.  ält.  yr.  Kunst , 
Leipz.  1888,  die  während  des  Druckes  erschienen,  indefs 
von  geringem  Belang  ist. 
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wollte.  Anfangs  ist  die  Gruppe  noch  ganz  lose, 
der  Held  und  der  Löwe  (letzterer  noch  nicht 
immer  aufgerichtet)  stehen  sich  getrennt  gegen- 
über; erst  allmählich  wird  die  Gruppe  enger 
geschlossen.  Herakles  schwingt  die  Keule  gegen 
das  Tier.  Dieser  älteste  Typus  hat  mit  orien- 
talischen Vorbildern  gar  nichts  zu  thun.  Wir 
finden  ihn  auf  zwei  schon  oben(Sp.  2139,  52  ff.) 
erwähnten  altkorinthischen  Gefäfsen,  die  gewifs 
noch  dem  7.  Jahrh.  angehören;  auf  dem  einen 
steht  Herakles,  auf  dem  andern  ist  er  im 
archaischen  Knielauf  begriffen.  Ebenfalls  die 
Keule  schwingt  er  auf  dem  altpeloponnesischen 
Bronzerelief  in  Athen,  Mitth.  d.  ath.  Inst.  XII, 
S.  124  (oben),  doch  ist  er  hier  mit  dem  Löwen 
schon  in  engere  Verbindung  gesetzt;  ähnlich 
war  wahrscheinlich  der  korinthische  Pinax 
Ant.  Denhn.  1,  7,  7 a.  Erst  später  tritt  das 
Schwert,  die  heroische  Waffe,  an  Stelle  der 
Keule.  Mit  dem  Schwerte,  aber  sonst  noch 
in  der  Weise  des  ältesten  Typus,  zeigt  den 
Herakles  eine  Amphora  des  Louvre,  die  sich 
durch  viele  Kennzeichen  als  chalkidisch  er- 
weist; der  ganz  nackte  Held  ist  noch  im  Knie- 
lauf dargestellt,  der  Löwe  nicht  aufgerichtet; 
er  sticht  diesen  mit  dem  Schwerte  in  die  Brust; 
links  hinter  ihm  die  waffenlose  Athena.  Sehr 
ähnlich  sind  die  Mitth.  d.  röm.  Inst.  1887. 
175,  12.  13  beschriebenen  zwei  altionischen, 
wahrscheinlich  kymäischen  Vasen  in  Florenz. 
Auf  den  attischen  schwarzfigurigen  Schalen 
der  sog.  Kleinmeister  (vgl.  Klein,  Meister- 
sign. 2,  S.  72  ff)  erhält  sich  dieser  ältere 
lose  Typus,  wenngleich  in  nachlässiger  und 
zuweilen  mifs verstandener  Ausführung;  meist 
hat  Herakles  die  Keule,  vgl.  z.  B.  Tleson, 
Annali  1859,  tav.  C links  oben;  mehrere 
Schalen  ohne  Künstlernamen  aus  Cypern  in 
Berlin;  Berlin  1764.  Auch  Nikosthenes  wieder- 
holt noch  diesen  ältesten  Typus  {Arch.  Ztg. 
1885,  S.  250).  — Es  folgt  nun  der  auf  den 
attischen  schwarzfigurigen  Vasen  regelmäfsige 
Typus,  wo  der  nach  rechts  ausschreitende 
Held  den  aufgerichteten  Löwen  mit  dem  lin- 
ken Arme  würgt;  die  Eechte  zückt  das  Schwert 
gegen  ihn  {Berlin  1713  und  was  Mitth.  d.  ath. 
Inst.  12,  S.  123,  1 citiert  ist),  oder  sie  ist  un- 
thätig  und  so  gehalten,  als  ob  sie  das  Schwert 
trüge  {Berlin  1693;  Gerhard , A.  V.  93  Mus. 
Greg.  2,  46,  1.  2,  oder,  und  dies  ist  das  ge- 
wöhnlichste, sie  hält  das  linke  Vorderbein  des 
Löwen  fest  {Berlin  1720  Exekias;  1717  u.  a.); 
oder  endlich  sie  schliefst  sich  mit  der  Linken 
fest  zusammen,  um  das  Würgen  zu  verstärken 
{Gerhard,  auserl.  Vas.  238  Ergotimos,  u.  a.); 
eine  seltenere  spätere  Variante  ist,  dafs  die 
Rechte  den  Rachen  fafst  {Berlin  1841;  un- 
signierte  Amphora  des  Andokides  in  Bologna). 
Auf  Innenbildern  von  Schalen  erscheint  Hera- 
kles dem  Raume  zu  Liebe  knieend  {Berlin 
1753;  1772;  Annali  1859,  tav.  C.  2).  Von 
andern  Monumentengattungen  gehört  hierher 
die  treffliche  Sp.  2197  zum  erstenmale  ab- 
gebildete altgriechische  Bronzegruppe  in  Arol- 
sen; ferner  eine  altetruskische  Gruppe  von 
Bronze,  die  einst  als  Aufsatz  eines  Kandelabers 
diente,  zu  Paris  im  Cab.  des  medailles  nr.  3464 
(wohl  dieselbe,  die  bei  Caylus,  rec.  d’  ant.  6,  27, 
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1.  2 abgebildet  ist)  und  die  archaische  Terra- 
cottagruppe  aus  Capua,  Minervini,  terrec.  del 
museo  Camp,  categ.  2,  tav.  1.  Auch  das  Relief 
des  amykläischen  Thrones  ciy%cov  Hq.  t'ov 
Xsövra  haben  wir  uns  wahrscheinlich  in  diesem 
Typus  zu  denken.  — Im  letzten  Drittel  des 


Bronze  in  Arolsen,  unediert  (vgl.  S.  2196,  63). 


6.  Jahrh. , in  der  Zeit  der  mittleren  und 
späteren  schwarzfigurigen  und  der  streng  rot-  30 
ligurigen  attischen  Vasenmalerei  tritt  ein  neuer 
Typus  auf:  der  Held  wirft  sich  über  den 
Löwen  her  und  würgt  ihn  mit  den  Armen; 
letzterer  legt  meist  die  linke  Hintertatze  an 
den  Kopf  des  ersteren.  So  noch  im  mittleren 
schwarzfigurigen  Vasenstile  Berlin  1725.  1800; 
häufig  in  späteren  und  in  rotfigurigen  Bildern 
(schwarzfigurig:  z.  B.  München  439  Pamphaios; 
Panofha , m.  Blacas  27 ; vorzügliche  Amphora, 
etwa  in  Hischylos’  Stil,  in  Brescia;  rotfigurig:  40 
Mus.  Greg.  2,  12,  3;  Mon.  dell’  Inst.  6,  27). 
Schönes  Marmorrelief  aus  Attica:  Mitth.  d.  ath. 
Inst.  XII,  Taf,  3,  1;  etwas  später  das  attische 
Thonrelief,  ebenda  3,  2,  eine  Variante,  wo  der 
Löwe  auf  dem  Rücken  liegt.  Auch  auf  einer 
spät-schwarzfigurigen  Hydria  ( Gerhard , auserl. 
Vas.  94)  liegt  das  Untier  auf  den  Rücken  ge- 
worfen; Herakles  würgt  es  mit  der  Linken 
und  haut  mit  der  Keule  in  der  Rechten.  Kühn 
und  neu  ist  das  Motiv  der  rotfigurigen  Seite  50 
einer  unsignierten  Amphora  des  Andokides  im 
British  Mus.  608:  knieend  hat  er  den  Löwen 
mit  dem  linken  Arme  umfafst  und  auf  die 
Schulter  gehoben,  die  Rechte  fafst  eine  Tatze. 
Ähnlich  auf  einem  offenbar  schlecht  abgebil- 
deten Karneole  aus  Cypern,  Cesnola,  Salamin.  p. 
151,  Fig.  146.  Ein  anderes  kühnes  Motiv  zeigt 
eine  strenge  Bronze  aus  dem  Peloponnes  in 
Wien  (Mitteilung  R.  Schneiders);  sie  stimmt 
überein  mit  einer  Gruppe  von  einem  etrus-  co 
kischen  Kandelaber  in  Berlin  ( Friedericlis  2162): 

H.  hält  den  Löwen  am  Hinterbeine,  tritt  und 
schlägt  mit  der  Keule  auf  ihn.  Auf  einer  sp. 
s.  fig.  Lekythos  in  Tarent  bricht  der  Löwe  aus 
der  Höhle  hervor,  H.  und  Athena  nähern  sich  vor- 
sichtig. • — Das  Ausweiden  des  erlegten  Tieres 
schildern  die  spät-s.  fig.  Vasen  Gerhard , aus. 
Vas.  133/134,  l und  München  563.  — Fragmente 


einer  grofsen  Gruppe  von  Herakles  und  dem 
Löwen  aus  Poros  und  von  sehr  altem  Stil  sind 
neuerdings  auf  der  Akropolis  gefunden  worden. 

Hydra.  Vgl.  Welcher,  Annali  1842,  103 
= Alte  Denhm.  3,  257  ff.  Wir  besitzen  meh- 
rere recht  alte  Denkmäler,  die  sich  offenbar 
an  eine  ausführliche  alte  Dichtung  anschliefsen, 
deren  Version  sich  noch  bei  Apollod.  bibl.  2, 
5,  2 findet.  Die  Künstler  stellten  verschie- 
10  dene  Momente  jener  Schilderung  dar.  Nament- 
lich lassen  sich  zwei  Typen  unterscheiden: 
der  eine  will  den  Anfang  des  Kampfes  dar- 
stellen. Iolaos  hat  den  Herakles  an  den  Ort, 
wo  das  Unthier  haust,  mit  dem  Wagen  ge- 
bracht; Herakles  ist  abgestiegen  und  beginnt 
den  Kampf  mit  Bogen,  Keule  oder  Schwert; 
Iolaos  bleibt  noch  auf  dem  Wagen,  sieht  sich 
jedoch  besorgt  um.  Athena  tritt  zur  Hilfe 
ein.  Ein  Riesenkrebs  unterstützt  die  Hydra. 
20  Der  zweite  Typus  zeigt,  wie  im  spätem  Ver- 
lauf des  Kampfes  Herakles  sich  den  Genossen 
herbeigeholt  hat  und  nun  beide  das  Untier, 
dem  der  Krebs  noch  hilft,  bekämpfen,  und 
zwar  jetzt  mit  sichelförmigem  Messer  und 
Iolaos  auch  mit  Feuerbränden.  Beide  Typen 
sind  alt  und  beide  kamen  in  Korinth  schon 
frühe  zur  Darstellung.  Den  ersteren  zeigte 
der  Kypseloskasten,  Paus.  5,  17,  11  (Iolaos 
ist  fälschlich  zur  nächsten  Scene  gezogen).  Die 
Waffe  war  hier  der  Bogen.  Ferner  zeigt  ihn 
die  Vase  Gerhard , ausert.  Vas.  95/96,  die  zwar 
nicht  chalkidisch  (wie  Klein  wollte),  aber  auch 
schwerlich  attisch  ist  (wie  Studniczha,  J'ahrb.  d. 
arch.  Inst.  1,87 ff. will);  dieWaffeistdas  Schwert. 
Endlich  das  Porosgiebelrelief  der  Akropolis 
zu  Athen  ’Ecpryi.  uq%.  1884,  Taf.  7,  vgl.  1885, 
p.  234  ff'. ; Mitth.  d.  ath.  Inst.  XI,  237  ff.  322  ff. 
Jahrb.  d.  arch.  Inst.  1,  87  ff.  Die  Waffe  ist  die 
Keule.  Dieselbe  zeigt  auch  ein  recht  alter- 
tümlicher Scarabäus  in  Berlin  Inv.  3622  (Ab- 
drücke Impr.  dell’  Inst.  5,  18  und  Cades  cl. 
3 A,  118),  der  von  einem  wohl  ionischen  Grie- 
chen des  6.  Jahrh.  gefertigt  ist,  der  phöni- 
kischer  Glyptik  nahe  stand;  Herakles,  hier 
natürlich  allein,  ist  des  Raumes  wegen  knieend 
gebildet  mit  geschwungener  Keule;  die  Linke 
fafst  die  Hydra.  — Jenen  zweiten  Typus  zeigen: 
die  altkorinthischen  Gefäfse  Arch.  Ztg.  1859, 
Taf.  125  und  Mon.  dell'  Inst.  3,  46,  2;  die 
Waffen  sind  Schwert  und  Sichel.  Ferner  die 
später-schwarzfigurigen  attischen  Vasen,  Berlin 
1854,  wo  Herakles  die  Sichel,  Iolaos  den  Feuer- 
brand hat.  Schöne  Darstellung  desselben  In- 
halts auf  der  strengrotfig.  Vase  Gerhard , auserl. 
Vas.  148.  Herakles  allein  mit  der  Sichel  auf 
der  Schale  des  Nikosthenes  und  Anakles,  Berlin 
1801.  fine  rotfig.  Schale  des  älteren  strengen 
Stiles  bei  Aug.  Castellani  in  Rom  läfst  Herakles 
mit  der  Sichel  schneiden,  doch  Iolaos  wie  im 
ersten  Typus  vom  Wagen  aus  zusehen.  Herakles 
allein  mit  der  abgebrochenen  aber  sicher  zu  er- 
gänzenden Sichel  als  Innenbild  einer  Schale  in 
vorzüglichem  streng-rotfig.  Stile  (Stufe  des  Duris) 
auf  der  Akropolis  in  Athen.  Die  spätschwarzfig. 
Vase  Heydemann,  gr.Vasenb.  Taf.  4 zeigt  einmal 
Herakles,  wie  er  mit  Steinwürfen  den  Kampf  be- 
ginnt und  dann,  wie  er  ihn  mit  Keulenschlägen 
fortsetzt.  Eine  fragmentierte  Gruppe  von 
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Sandstein  aus  Cypern  ( Cesnola , Ant.  of  Cypr. 
pl.  27,  91.  92;  dazu  gehörten  wahrscheinlich 
die  Fragmente  pl.  27,  76.  77)  zeigte  Herakles 
und  Iolaos  beide  am  Werke,  auch  den  typischen 
Krebs.  — Fragmente  einer  grofsen  sehr  alter- 
thümlichen  Gruppe  aus  Poros  kamen  neuer- 
dings auf  der  Akropolis  zu  Tage.  — Die  Hydra 
selbst  ward  von  Anfang  an  immer  als  Schlange 
von  ungeheuer  dickem  Leib  gebildet,  aus  dem 
eine  gröfsere  Anzahl  von  Schlangenhälsen  und 
Köpfen  (meist  circa  9)  herauskommt. 

Erymanthischer  Eber.  Wir  können  die 
Sage  bis  jetzt  erst  in  der  späteren  archaischen 
Kunst,  der  der  2.  Hälfte  des  6.  Jährh.,  nach- 
weisen.  Da  begegnet  sie  uns  häufig  auf 
attischen  Vasen  des  späteren  schwarzfigurigen 
Stiles  (besonders  Amphoren  der  in  meinem  Berl. 
Catalog  S.  335  ff.  Nr.  1841  if.  beschriebenen 
Gattung),  und  zwar  in  einem  völlig  gefestig- 
ten Typus.  Herakles  trägt  nach  rechts  aus- 
schreitend das  lebende  Tier  auf  der  linken 
Schulter;  er  setzt  den  • linken  Fufs  auf  den 
emporragenden  Rand  eines  grofsen  in  der  Erde 
steckenden  Pithos  und  ist  im  Begriffe,  das 
Tier  dahinein  abzuladen,  das  er  zuweilen  ganz 
vertikal  über  die  Mündung  des  Pithos  hält; 
aus  letzterer  aber  tauchen  Kopf  und  Arme  des 
entsetzten  Eurystheus  auf,  der  sich  eben  da 
hinein  versteckt  hat.  Herakles  ist  zuweilen 
ohne  das  Fell,  ganz  nackt,  nur  mit  dem  Schwert 
{Berlin  1849.  1855.  Inghirami,  vasi  fitt.  229) 
oder  im  Chiton  mit  dem  Schwert  ( Inghirami 
231)  gebildet,  was  wohl  nur  Bequemlichkeit 
der  Maler  ist,  da  das  Fell  auf  dem  Kopfe  mit 
dem  Eber  unbequem  kollidierte.  Zuweilen  ist 
er  begleitet  von  Iolaos,  der  ihm  oft  als  Waffen- 
träger dient,  d.  h.  ihm  die  Keule  und  den 
Bogen  nachträgt.  Natürlich  wird  auch  hier 
das  Geleite  von  Athena  und  Hermes  öfter  hin- 
zufügt. In  geringeren  flüchtigeren  Darstel- 
lungen ward  das  Fafs  mit  Eurystheus  weg- 
gelassen. — Die  schönste  Ausgestaltung  hat 
dieser  Typus  durch  den  an  den  Übergang 
vom  6.  zum  5.  Jahrh.  gehörigen  Maler  Euphro- 
nios  erfahren,  wo  die  Scene  unübertrefflich 
lebendig  ist  ( Wiener  Vorlegebl.  5,  5);  die  er- 
schreckten und  beschämten  Eltern  des  Eury- 
stheus nehmen  hier  eine  bedeutendere  Stelle  ein, 
wogegen  Herakles  allein  ist.  Aufser  auf  einer 
anderen  ungefähr  gleichzeitigen  Schale,  Mus. 
Camp.  10,  134,  kommt  der  Typus  in  der  rot- 
figurigen Malerei  nicht  mehr  vor.  Etwa  der- 
selben Zeit  wie  diese  strengen  Vasen  gehört 
das  attische  Relief  ’Ecpgg.  öcq%.  1839,  294; 
Kabbadias , Rural.  zov  hsvzq.  <xq% ■ gova.  nr.  43 
an,  das  Herakles  allein  mit  dem  Eber  in 
strengem  Stile  zeigt.  — Späteren  Ursprungs 
als  dieser  Typus  ist  ein  anderer,  der  nur 
auf  geringeren  spätschwarzfigurigen  attischen 
Vasen  vorkommt.  Herakles  beugt  sich  über 
das  Tier  nieder  und  packt  es,  um  es  sich  auf- 
zuladen. Hier  ist  der  Held  schon  öfter  jugend- 
lich gebildet.  Dieser  Typus  ist  nur  selten 
auf  Amphoren  {Gerhard,  auserl.  Vas.  97,  4; 
das  leere  Fafs  ist  hier  ohne  Sinn  oder  etwa 
proleptisch  beigefügt;  Neapel  S.  A.  150),  häufig 
auf  den  schlechten  flüchtigen  Lekythen  {Ileyde- 
mann,  gr.  Vasenb.  Taf.  5,  4.  Hilfst.  2.  Berlin 
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1779 — 1781).  — Ein  Verzeichnis  von  Vasen 
giebt  W.  Klein,  Euphronios  S.  87  ff. 

Hirschkuh.  Auf  den  attischen  schwarz- 
figurigen Vasen  (des  älteren  wie  des  späteren 
Stiles)  finden  wir  einen  Typus,  wonach  Hera- 
kles das  schnelle  Tier  erreicht  hat  und  jetzt 
neben  ihm  nach  rechts  hin  schreitet;  er  hat 
das  Geweih  desselben  — es  wird  immer  ge- 
hörnt dargestellt  — erfafst  und  will  dasselbe 
abbrechen.  Letzteres  ist  besonders  deutlich 
auf  der  Vase  des  älteren  Stiles,  Gazette  arch. 
1876  pl.  9;  von  rechts  tritt  hier  Artemis  dem 
Helden  entgegen,  um  ihn  an  weiterer  Ver- 
letzung des  Tieres  zu  hindern,  Vgl.  ferner 
Gerhard , auserl.  Vas.  100;  Berlin  1859.  München 
355  zwei  Scenen,  einmal  fafst  er  wie  gewöhn- 
lich ans  Geweih,  das  andere  Mal  an  den 
Vorderfufs. 

Eine  merkwürdige  Darstellung  bietet  die 
später -schwarzfigurige  Amphora  bei  Gerhard, 
auserl.  Vas.  99:  der  Hirsch  steht  unter  einem 
Apfelbaum,  neben  welchem  zwei  Mädchen 
stehen;  Herakles  scheint  ihn  von  da  fortlocken 
zu  wollen.  Wahrscheinlich  gab  es  eine  Sage, 
dafs  das  gehetzte  Tier  bei  den  Hesperiden 
Schutz  gefunden  habe  (bei  Pindar  Ol.  3 kommt 
Herakles  bekanntlich  bei  seiner  Verfolgung 
der  Hirschkuh  bis  zu  den  Hyperboreern,  bei 
welchen  ja  auch  die  Hesperiden  mach  alter 
Sage  lokalisiert  waren). 

Ferner  besitzen  wir  einige  Denkmäler, 
welche  einen  Kampf  zwischen  Apoll  und 
Herakles  um  die  Hirschkuh  darstellen  (vgl,  oben 
Sp.  2149.  2189),  von  dem  die  litterarische  Über- 
lieferung schweigt.  Wahrscheinlich  gehört 
schon  das  hochaltertümliche,  jetzt  im  Louvre 
befindliche  kretische  Bronzerelief  {Annali  delV 
Inst.  1880,  tav.  T p.  214  ff.;  Milchhöf  er , Anfänge 
S.  169;  vgl.  oben  Sp.  454,  32  und  Sp.  2152,  12) 
hierher,  welches  die  wesentlichen  Grundzüge 
dieser  Scene  zeigt,  wo  das  Detail  jedoch 
noch  nicht  typisch  gefestigt  und  von  dem 
späteren  verschieden  ist,  weshalb  die  Deu- 
tung auch  unsicher  bleibt;  der  unbärtige 
Herakles  trägt  statt  der  Hirschkuh  einen  ge- 
knebelten Steinbock,  den  ihm  der  bärtige 
Apollon  mit  dem  Bogen  streitig  macht.  Auf 
dem  Relief  archaisch-etruskischen  Stiles auf 
einem  Bronzehelm  altgriechischer  Form  {Mo- 
num.  ined.,  sect.  frang.  pl.  3 A,  in  Paris,  cab. 
des  mcd.)  hält  Herakles  das  geknebelte  und 
an  der  Erde  liegende  hirschartige  Tier  am 
Horn  und  schwingt  seine  Keule  gegen  Apollon, 
der  ihn  mit  Pfeilen  beschiefst.  Die  attischen 
später-schwarzfigurigen  Vasen  Gerhard,  auserl. 
Vas.  101  und  Boulez,  choix  de  vases  p.  31 
haben  die  Scene  ganz  in  das  geläufige  Schema 
des  Dreifufskampfes  gebracht:  Apollon,  nach 
rechts  schreitend,  sucht  dem  sich  entfernen- 
den und  umblickenden  Herakles  die  Hirsch- 
kuh, die  er  trägt,  zu  entreifsen. 

Stymphalische  Vögel.  Attische 
schwarzfigurige  Vasen  des  älteren  Stiles  zeigen 
Herakles  aufrecht  ausschreitend  und  nach  den 
zahlreichen  grofsen  umherflatternden  Vögeln 
entweder  mit  der  Schleuder  werfend  {Gerhard, 
auserl.  Fas.  324,  Gazette  arch.  1876,  pl.  3)  oder 
mit  Stöcken  (oder  sollen  es  Schwerter  sein?) 
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schlagend,  wobei  Iolaos  hilft  ( Gerhard , auserl. 
Vas.  105/106). 

Kretischer  Stier.  In  der  Periode  der 
späteren  schwarzfigurigen  attischen  Vasen- 
malerei begegnen  uns  gleichzeitig  drei  Typen: 

a)  Herakles,  in  der  gewöhnlichen  Tracht  mit 

dem  Fell,  hat  den  nach  rechts  fliehenden  Stier 
erreicht  und  fafst  ihn  am  Home:  Gerhard , auserl. 
Vas.  98,  3.  Benndorf,  griech.  u.  sic.  Vasenb. 
42,  3 und  die  ganz  übereinstimmende  Pelike  io 
Berlin  1886.  Vgl.  ferner  Berlin  2137.  — 

b)  Herakles  hat  das  Tier  mit  einem  Stricke 
gefangen,  den  er  ihm  um  die  Beine  (meist 
nur  die  Hinterbeine)  und  zuweilen  auch  um 
die  Schnauze  befestigt  hat.  Der  Stier  ist  auf 
die  Vorderbeine  gefallen,  indem  Herakles  sich 
von  vorne  auf  ihn  stemmt,  ihn  niederdrückt 
und  den  Strick  anzieht.  Der  Held  hat,  um 
nicht  gehemmt  zu  werden,  Gewand  und  Waf- 
fen abgelegt  und  an  einen  Baum  gehängt:  20 
Amphoren  Mus.  Gregor.  2,  38,  1.  München 
591.  614.  Lau,  Vasen  11,  2.  Kanne  Gerhard, 

A.  V.  98,  1.  Lekythen  Annali  dell’  Inst.  1835. 
tav.  C.  Neapel  R.  C.  200.  210.  Schale  Neapel 
2773.  Auf  den  flüchtigen  Produkten  letzterer 
Art  ist  Herakles  zuweilen  schon  unbärtig; 
wenn  nicht  Bogen  oder  Köcher  beigegeben 
sind,  bleibt  es  dann  ungewifs,  ob  Theseus 
oder  Herakles  gemeint  ist.  Denn  die  gleich- 
zeitige strengfigurige  Malerei  hat  das  Motiv  30 

— das  sie  mannigfach  und  sehr  lebendig 
variiert  — zweifellos  auf  Theseus  übertragen 
(vgl.  die  Euphroniosschale  und  die  anderen 
Theseuscyclen,  die  Klein,  JEuphron.2  S.  193  ff. 
citiert;  auch  Annali  1878,  tav.  D,  wo  Herakles 
mit  Antaios  das  Gegenbild  ist,  scheint  der 
attische  Held,  nicht  jener  gemeint ; das  längere 
aufgenommene , Haar  ist  immer  ein  völlig 
sicheres  Unterscheidungsmittel  für  Theseus). 

— c)  Nahe  verwandt  ist  der  dritte  Typus,  40 
doch  ist  hier  nicht  das  Einfängen  des  Tieres, 
sondern  nur  seine  Bezwingung  durch  eine  Art 
Ringkampf  dargestellt.  Herakles,  welcher 
wieder  Fell  und  Waffen  abgelegt  hat  und  ganz 
nackt  ist  oder  nur  einen  Schurz  um  die  Hüften 
oder  den  Chiton  anhat,  packt  weit  vornüber- 
gebeugt den  Stier  mit  beiden  Fäusten  von 
vorn  und  drückt  das  in  die  Kniee  sinkende 
Tier  nieder;  seine  Waffen  hängen  an  einem 
Baume.  Ausnahmsweise  gebraucht  er  ( Berlin  so 
1898)  das  Schwert  gegen  das  Tier.  Athena 
und  auch  Hermes  sind  zuweilen  gegenwärtig. 

Da  in  späteren  Darstellungen  (s.  unten  Sp.  2225, 
57)  Herakles  in  ähnlicher  Weise  dem  ganz  als 
Stier  gebildeten  Acheloos  gegenüber  tritt,  so 
könnte  man  hier  auch  vermuten  wollen,  dafs 
der  Ringkampf  mit  Acheloos  als  Stier  darge- 
stellt sei.  Da  dieser  Typus  jedoch  mit  dem 
vorigen  so  nahe  verwandt  ist,  so  ist  es  sehr 
unwahrscheinlich,  dafs  seine  Bedeutung  eine  oo 
so  verschiedene  sei,  zumal  da  wir  für  Ache- 
loos einen  bestimmten  andern  Typus  gebraucht 
sehen  (vgl.  unt.  Sp.  2209).  Amphoren:  München 
362.  366.  494.  1189.  Hydria:  Berlin  1898. 
Schalen:  Collignon  mus.  d’Athenes  212.  213. 
470.  Lekythen:  ebenda  274.  276 — 278.  Napf 
Gerhard , A.  V.  98,  5.  Auf  den  letzteren  sehr 
flüchtigen  Denkmälern  ist  der  Held  unbärtig. 
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Rosse  des  Diomedes.  Auf  archaischen 
Vasen  fehlen  sichere  Darstellungen ; nur  Neapel, 
Heyd.  2506  scheint  H.  die  Rosse  zu  entführen. 
Eine  (wahrscheinlich  altionische)  Gemme,  Gades 
irnpr.  cl.  3 A,  157  zeigt  Herakles  nach  rechts 
schreitend  und  die  Zügel  eines  galoppierenden 
Pferdes  packend;  in  der  Rechten  die  Keule. 
Das  Schema  ist  also  ähnlich  dem  von  dem  Ein- 
fangen des  Stiers.  Am  amykläischen  Thron  war 
Herakles  tigojQovysvog  xov  ©pajta  dargestellt. 
Das  pafst  nicht  eigentlich  auf  das  Einfangen 
der  Rosse,  eher  zur  Darstellung  eines  griechi- 
schen Scarabäus  späteren  archaischen  Stiles  in 
Berlin  (TölJcen  2, 138,  Codes  3 A 158;  bei  Caylus 
rec.  d’ant.  6,  36,  2 eine  Replik),  von  dem  eine 
bessere  Replik  im  athenischen  Kunsthandel 
existiert.  Ein  anscheinend  toter  Mann,  der  auf 
dem  letztgenannten  Exemplar  deutlich  unbärtig 
ist,  erscheint  hier  den  vier  wilden  Rossen  auf 
die  eherne  Krippe  als  Futter  vorgeworfen;  der 
kleine  Mann  im  Hintergründe  mit  dem  Eimer 
kann  freilich  kaum  Herakles  bedeuten.  Ge- 
wöhnlich wird  die  Darstellung  als  Abderos 
und  Diomedes  erklärt  (Winclcelmann , inon. 
ined.  68). 

Amazonen.  Der  Einzelkampf  mit  Hippo- 
lyte zur  Gewinnung  ihres  Gürtels  ist  der  ar- 
chaischen Kunst  unbekannt.  Dagegen  liebt 
diese  es  sehr,  die  Schlacht  gegen  das  Amazonen- 
heer, wobei  viele  andere  Helden  wie  Tela- 
mon  u.  a.  dem  Herakles  helfen,  darzustellen. 
Sie  that  dies  allerdings  nach  ihrer  Art  im 
Schema  aneinandergereihter  Einzelkämpfe.  Für 
die  Hauptgruppe  des  Herakles  ward  ein  fester 
Typus  ausgebildet.  Diese  Gruppe  wurde  na- 
mentlich in  der  später- archaischen  Kunst  auch 
vielfach  einzeln  wiederholt;  man  fügte  dann 
der  ursprünglich  nur  aus  zwei  Figuren  be- 
stehenden Gruppe  öfter  zu  beiden  Seiten 
andere  Amazonenfiguren  hinzu,  deren  Schemata 
wechseln;  sie  kommen  der  von  Herakles  Be- 
drängten zu  Hilfe.  Auch  stellte  man  in  dieser 
späteren  Zeit  dem  Herakles  drei  wie  die  Gery- 
onesleiber  eng  nebeneinandergedrängte  Ama- 
zonen gegenüber.  Jener  feste  Typus  aber  ist  der : 
Herakles,  weit  nach  rechts  ausschreitend,  hält 
mit  der  vorgestreckten  Linken  die  fliehende 
Amazone,  die  im  alten  Schema  des  in  die  Kniee 
gebogenen  Laufes  dargestellt  ist,  fest,  und  zwar 
entweder  am  Helme,  Schilde,  Arme,  der  Schulter 
oder  gar  an  ihren  Haaren;  mit  der  Rechten 
zückt  er  das  Schwert  gegen  sie.  Chalkidische 
Amphora  im  British  Museum  (Revers  Polyphem). 
Attische  Vasen  des  älteren  schwarzfig.  Stiles: 
Mon.  dell’  Inst.  12,  9 (die  Amazone  ist  An- 
dromache  genannt).  Inghirami,  vasi  fttt.  301. 
304  (hier  ist  die  Amazonenstadt  angeben), 
Berlin  1710.  Sammlung  Sabouroff,  Taf.  49.; 
Gerhard , auserl.  Vas.  314  (mittlerer  Stil).  Im 
späteren  schwarzfigurigen  Stile  wird  dieser  Ty- 
pus beibehalten;  nur  wird  die  Amazone  jetzt 
meist  als  wirklich  in  die  Kniee  gesunken  und 
von  Herakles  zu  Boden  gedrückt  dargestellt, 
eine  Umbildung  und  Umdeutung  des  alten 
Motivs  des  Knielaufs.  Das  gezückte  Schwert 
wird  zwar  vielfach  beibehalten,  doch  tritt  öfter 
an  seine  Stelle  auch  die  hochgeschwungene 
Keule  in  der  Rechten  des  Helden.  Vgl.  die 
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Amphoren,  Berlin  184:8, 1849;  München  ; 606; 
615 ; 621 ; die  Keule  567. 1081.  Hydrien:  München 
128  (ausnahmsweise  der  Bogen  in  Herakles’ 
Linker);  492  (Keule).  Kannen:  München  681 ; 
1192;  1197.  Lekythen:  Berlin  2008.  2024. 
Schalen:  Mus.  Greg.  2,  66,  4 (Pamphaios). 
Mon.  dell’  Inst.  9,  11.  Auf  den  rotfigurigen 
Vasen  des  6.  Jahrh.  ist  der  Typus  noch  un- 
verändert oder  nur  wenig  modifiziert  (vgl. 
zwei  Schalen  mit  dem  Lieblingsnamen  des  io 
Memnon,  Berlin  2263;  0.  Jahn,  Barst,  griecli. 
Dichter , Taf.  3;  ferner  Mon.  dell’  Inst.  8,  6. 
Bull.  Nap.  n.  s.  1,  10.  Ein  prächtiger  Ary- 
ballos  epiktetischen  Stiles  in  Bologna,  Pal. 
1184.  Auf  dem  Fragmente  einer  feinen  Schale 
etwa  im  Stile  des  Epilykos,  im  Privatbesitz, 
steht  neben  dem  gegen  mehrere  Amazonen 
kämpfenden  Helden  ' Hga-ulyg  ayaffog  (Theta 
mit  Kreuz).  — Bei  Amasis  d.  J.  ( Luynes , descr., 
pl.  44)  und  Duris  (N.  Memoric  dell'  Inst.  2, 11, 1)  20 
stöfst  Herakles  die  Amazone  mit  dem  Schwerte 
nieder.  — Vgl.  noch  Peter sen,  Annali  1884, 
269  ff.,  Sammlg.  Sabouroff  zu  Taf.  49. 

Geryones.  Von  früharchaischen  Dar- 
stellungen besitzen  wir  nur  eine,  die  zudem 
nicht  ganz  sicher  ist,  nämlich  die  sehr  roh 
bemalte  protokorinthische  Pyxis,  Journ.  of 
hell.  stud.  V.  p.  176,  welche  den  Bogenschützen 
Herakles  dem  dreileibigen,  bewaffneten  Gery- 
ones gegenüber  darzustellen  scheint;  derselbe  so 
hat  mehr  als  zwei  Beine;  wäre  er  genauer 
ausgeführt,  so  würde  er  wohl  den  gleich 
zu  nennenden  Typus  der  altattischen  Vasen 
zeigen.  Reifarchaischer  Kunst  gehören  unter 
den  Vasen  zunächst  zwei  ckalkidiscke  an: 
Gerhard , auserl.  Vas.  105/106  (oben  S.  1631) 
und  323.  Geryones  ist  hier  mit  drei  Ober- 
körpern auf  einem  Unterkörper  und  mit  zwei 
grofsen  Rückenflügeln  gebildet.  Er  ist  voll- 
gerüstet. Herakles  ist  einmal  im  Fernkampf  40 
den  Bogen  schiefsend,  einmal  im  Nahkampf, 
Geryones  am  Helme  packend,  dargestellt.  Der 
Hirt  Eurytion  und  der  Hund  sind  bereits  ge- 
tötet. Die  Herde,  eng  zusammengedrängt, 
wartet.  — Unter  den  attischen  Vasen  ist  die 
Scene  im  mittleren  und  späteren  schwarz- 
figurigen Stile  nicht  selten.  Vgl.  das  Ver- 
zeichnis der  Vasen  hei  Klein,  Euplironios  2, 

S.  58 ff.  (die,  übrigens  attische,  Amphora  aus 
Kamiros  ist  abgebildet  bei  Torr,  Ehodes,  pl.  6,  50 
B a).  Geryones  ist  hier  in  einer  mehr  reali- 
stischen Weise  mit  drei  vollständigen,  an  der 
Hüfte  zusammengewachsenen,  vollgerüsteten 
und  ungeflügelten  Leibern  gebildet.  Meist  ist 
der  eine  Körper  tödlich  getroffen.  Eurytion 
liegt  sterbend  zwischen  Herakles  und  Gery- 
ones. Herakles  führt  als  Waffe  auf  den 
älteren  Bildern  meist  das  Schwert  (vgl.  Ger- 
hard, auserl.  Vas.  107,  Exekias),  auf  den  spä- 
teren die  hochgeschwungene  Keule  (z.  B.  Ger-  60 
hard,  A.  V.  157,  2).  Zuweilen  spannt  er  auch 
den  Bogen  (z.  B.  München  407).  Der  Hund 
pflegt  wie  Kerberos,  dessen  Bruder  er  ist,  mit 
zwei  Köpfen  und  Schlangenschwanz  gebildet 
zu  sein  (vgl.  Mus.  Greg.  2,  48,  1).  Die  streng 
rotfigurige  Schale  epiktetischen  Stiles  bei  Noel 
des  Vergers,  VEtrurie  pl.  38  giebt  noch  den 
herkömmlichen  Typus.  Doch  die  auch  noch 
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gegen  Ende  des  6.  Jahrh.  gefertigte  Schale 
des  Euplironios  liefert  eine  leichte  Umar- 
beitung desselben.  Herakles  ist  in  dem  für 
die  Einzelfigur  so  beliebten  Schema  mit  vor- 
gestrecktem Bogen  und  geschwungner  Keule 
dargestellt;  er  hat  den  Bogen  bereits  ge- 
braucht; Eurytion  ist  zur  Seite  geschoben;  die 
Herde,  die  gewöhnlich  weggelassen  wird,  ist 
ausführlich  dargestellt.  Wenige  späterschwarz- 
und  strengrotfigurige  Vasen  (s.  Klein  a.  a.  O., 
S.  61)  zeigen  die  Wegführung  der  Herde 
allein.  Wenn  Paus.  3,  18,  13  sich  genau  aus- 
drückt, so  war  auch  am  Amykläischen  Thron 
nur  dies  dargestellt.  — Das  Relief  der  Basis 
der  oben  Sp.  2148  abgebildeten  Statue  aus 
Cypern  (abgeb.  oben  S.  1635;  photographisch 
in  Cesnola,  ant.  of  Gypr.  I,  pl.  122,  912)  zeigt 
Herakles  ganz  wie  auf  den  cyp rischen  Münzen 
des  5.  Jahrh.  schreitend  mit  dem  Bogen.  Or- 
thros, der  Hund,  hier  mit  drei  Köpfen,  ist 
getroffen;  Geryones  fehlt;  der  Hirt  lebt  noch 
und  sucht  seine  Herde  zu  retten.  Das  Relief, 
reingriechisch -cyprischen  Stiles,  wird  wie  die 
Statue  wohl  dem  Ende  des  6.  Jahrh.  angehören. 

Helios.  Eine  spätschwarzfig.  attische  Le- 
kythos  ( Staclcelberg , Gräber,  Taf.  15;  Gerhard, 
ges.  Abh.,  Taf.  5,  5)  zeigt,  wie  Herakles  mit 
Keule  und  Bogen  gegen  den,  wie  öfters  auf 
jenen  Lekythen,  aus  dem  Okeanos  empor- 
fahrend gebildeten  Helios  anstürmt,  offenbar 
der  Sage  zufolge  wonach  er  auf  der  Fahrt 


Herakles  im  Sonnenbecker  durch  den  Okeanos 
fahrend  (nach  Gerhard , Abhandlungen  Taf.  5,  4). 


zur  Geryonesinsel  den  Bogen  gegen  Helios 
spannte.  — Im  Sonnenbecher  durch  den  Oke- 
anos fahrend,  stellt  das  Innenbild  einer  streng- 
rotfig.  Schale  vom  Anfang  des  5.  Jahrh.  den 
Herakles  dar  (beistehend  nach  Gerhard,  auserl. 
Vas.  109  = ges.  Abh.,  Taf.  5,  4;  Mus.  Gregor. 
2,  74,  i).  if.m 

Hesperiden  und  Atlas.  Am  Kypselos- 
kasten  war  Atlas  mit  dem  Himmel  und  mit 
den  Hesperidenäpfeln  gebildet;  Herakles  ging 
auf  ihn  mit  dem  Schwerte  los  {Paus.  5,  18,  4). 
In  Olympia  sah  man  Atlas  mit  dem  Himmel, 
den  Apfelbaum  der  Hesperiden  mit  der  Schlange, 
die  Hesperiden  und  Herakles  aus  Cedernholz 
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von  Theokles  und  Hegylos  (Paus.  6,  19,  8;  5, 
17,  2).  Weder'  auf  Vasen  noch  in  andern  Denk- 
mälern der  archaischen  Periode  ist  uns  diese 
Scene  erhalten.  Nur  zwei  spätschwarzfigurige 
Lekythen  (Braun,  12  Basrel.  Vign.  zu  Taf.  11; 
Benndorf,  gr.  u.  sic.  Vasenbilder,  Taf.  42,  1) 
beziehen  sich  auf  das  Abenteuer,..  stellen  aber 
Herakles  dar,  wie  er  selbst  die  Äpfel  des  von 
der  Schlange  umwundenen  Baumes  einsammelt. 

Kerberos.  Hervorragend  und  bis  jetzt 
isoliert  ist  der  altkorinthische  Napf  Arch. 
Ztg.  1859,  Taf.  125.  Herakles,  ganz  nackt, 
mit  dem  Bogen  in  der  Rechten,  ist  in  den 
Palast  des  Hades  eingedrungen  und  bedroht 
letzterem  mit  einem  Steinwurfe;  erschreckt  ist 
Hades  von  seinem  Throne  aufgestanden  und 
flieht;  mutig  stellt  sich  Persephone  dem  kühnen 
Eindringling  gegenüber.  Hermes,  der  ihm  den 
Weg  gewiesen,  folgt  dem  gewaltigen  Helden. 
Kerberos,  zu  dessen  Losgabe  er  Hades  zwingen 
will,  steht  am  Eingang,  nur  mit  einem  Kopfe  aber 
mit  sechs  von  ihm  ausgehenden  Schlangenleibern. 
(Über  die  schwankende  Bildung  des  Kerberos 
in  älterer  Zeit  vgl.  Samml.  Sabouroff. , Text 
zu  Taf.  74,  S.  3 und  Nachtr.  S.  6).  Auf  den 
schwarzfigurigen  attischen  Vasen  mittleren  und 
späteren  Stiles  finden  wir  einen  festen  Typus: 
Herakles  schreitet  aus  dem  Palaste  der  Unter- 
irdischen, der  oft  durch  Säulen  angedeutet 
wird,  heraus,  in  der  Rechten  hoch  die  Keule 
schwingend,  mit  der  Linken  an  einer  Kette 
oder  Stricken  den  mit  zwei  Köpfen  und 
Schlangenschwanz  gebildeten  Kerberos  nach 
sich  zieheud.  Im  alten  Knielaufschema  ist 
Herakles  auf  der  etwas  älteren  Vase,  Gerhard, 
auserl.  Vas.  129  gebildet,  öfter  ist  Persephone 
unter  der  Halle  gebildet,  selten  auch  Hades 
(wie  Mus.  Greg.  2,  52,  2;  vgl.  Journ.  hell.  stud. 
1883,  p.  107).  Hermes,  auch  Athena  geleiten 
den  Helden.  Die  Darstellung  befindet  sich 
meist  auf  Amphoren.  Siehe  Ingliirami , vasi 
fdt.  136.  Gerhard,  auserl.  Vas.  130.  131  (aufser- 
halb  des  Palastes  wartet  das  Gespann  des 
Helden),  Berlin  1828.  1880.  München  153.  406. 
1206.  Er  zieht  den  Kerberos  nicht,  sondern 
spricht  ihm  gütlich  zu  auf  der  Vase  Mus. 
Greg.  2,  52,  2,  in  Gegenwart  von  Hades  und 
Persephone.  Er  lockt  ihn,  Amphora,  Apparat 
el.  Berl.  Mus.  Mappe  12,  9;  er  hält  ihm  die 
Kette  hin,  ebenda  12,  10;  ebenso  auf  einer 
unsignierten  Amphora  des  Andokides  im  Louvre. 
Gut  ist  auch  die  Schale  des  Xenokles  Bochette 
mon.  in.  pl.  49.  — Merkwürdig  ist  eine  ar- 
chaische Vase  einer  unbekannten,  wahrschein- 
lich ionischen  Fabrik  Monum.  dell’  Inst.  6,  36 
(vgl.  Klein , Euphron ,2,  S.  93);  in  den  Haupt- 
zügen stimmt  sie  zwar  mit  dem  obigen  Typus, 
aber  das  Detail  ist  anders;  Kerberos  ist  drei- 
köpfig (wie  er  in  altionischer  Kunst  überhaupt 
gewesen  zu  sein  scheint),  und  mit  Schlangen 
ausgestattet.  Links  steckt  Eurystheus  im  Fafs. 
Es  ist  also  die  Ankunft  in  Mykenai  analog  der 
mit  dem  Eber  geschildert.  — Herakles,  den 
Kerberos  führend,  sah  man  auch  am  amy- 
kläischen  Throne. 

Prometheus.  Die  Befreiung  des  Prome- 
theus von  dem  ihn  quälenden  Adler  durch 
Herakles1  Pfeilschüsse  war  schon  früh  Gegen- 
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stand  der  Kunst.  Es  bildete  sich  ein  Typus, 
der  uns  durch  ein  hochaltertümliches  Frag- 
ment von  Phaleron  (Benndorf , gr.  u.  sic. 
Vasenb.  54,  2),  eine  altattische  (Arch.  Ztg. 
1858,  Taf.  114,  2)  und  eine  wahrscheinlich 
chalkidische  Vase  (Berlin  1722,  vgl.  Catal. 
S.  1054)  repräsentiert  wird:  Prometheus  ist 
gepfählt;  Herakles  kommt,  im  archaischen  ins 
Knie  gebeugten  Laufschema,  und  schiefst  seinen 
Bogen  <ab;  der  riesige  Adler  ist  bereits  ge- 
troffen. Vgl.  Arch.  Ztg.  1885,  S.  225. 

E u r y t o s.  Es  ist  ein  altkorinthischer  Krater 
erhalten,  der  sich  auf  Herakles’  Verhältnis  zu 
Eurytos  bezieht;  Mon.  dell’  Inst.  6,  33;  Long- 
perier,  mus.  Napol.  pl.  71.  72;  Welcher,  alte 
Denlcm.  5,  Taf.  15,  S.  261  ff.  Es  ist  hier  das 
dem  Wettkampfe  und  den  folgenden  schlimmen 
Verwickelungen  vorangehende,  gewifs  einst 
auch  im  Epos  geschilderte,  friedliche  Gast- 
mahl dargestellt,  in.  welchem  Herakles  als 
Gast  auf  der  Kline  liegt,  von  der  Tochter  des 
Hauses,  Iole,  bedient;  neben  ihm  Iphitos, 
Eurytios  (so  lautet  die  Beischrift)  und  seine 
anderen  Söhne.  Eine  attische  Amphora  mitt- 
leren schwarzfig.  Stiles  schildert  eine  andere 
Scene  der  Eurytos-Sage  (Minervini , illustr.  di 
un  vaso  volc.  rappr.  Ercole  preso  la  famiglia  di 
Eurito,  Napoli  1851),  zwar  nicht  die  Zerstörung 
Oichalias  und  die  Ermordung  der  Familie  des 
Eurytos,  sondern,  wie  es  scheint,  den  Wett- 
kampf im  Bogenschiefsen,  und  zwar  wie  Eury- 
tos und  seine  Söhne  sich  als  vollkommen  über- 
wunden erklären.  Neben  dem  Ziel,  in  dem 
mehrere  Pfeile  stecken,  steht  Iole,  der  Preis 
des  Kampfes.  Herakles  am  andern  Ende  des 
Bildes  ist  noch  im  Begriffe  zu  schiefsen.  Auf 
ihn  zu  eilen  mit  vorgestreckten  Armen  der 
alte  Eurytos  in  Chiton  und  Mantel,  und  ein 
behelmter  Sohn  desselben;  Iphitos  und  ein 
dritter,  unbenannter  Sohn,  beide  in  Bogen- 
schützentracht, liegen  am  Boden  als  völlig 
Besiegte.  Obwohl  diese  beiden  Figuren  besser 
für  eine  Kampfscene  passen,  so  sprechen  doch 
die  übrigen  Elemente  des  Bildes  zu  entschieden 
dagegen.  Die  Einnahme  Oichalias  führte  Hera- 
kles auch  nicht  allein,  sondern  mit  Kriegs- 
gefolge  aus.  Auch  war  Iphitos,  der  hier  er- 
scheint, ja  längst  vorher  getötet  worden. 

Aktorionen.  Am  amykläischen  Tbron  be- 
fand sich  Herakles  dno-nzsivcov  rovg  neddag  rov 
"Anzogog.  Sichere  Darstellungen  sind  uns  nicht 
erhalten.  Vielleicht  sind  jedoch  auf  dem  alt- 
ionischen Metallrelief  bei  Micali,  storia  30,  1 
(vgl.  oben  Sp.  2151)  die  beiden  engzusammen- 
hängenden Krieger,  denen  Herakles  gegenüber- 
tritt, die  öt'Svgoi  Akzoqicovs  . 

Antaios.  Der  Ringkampf  mit  Antaios  er- 
scheint erst  auf  attischen  Vasen  des  späteren 
schwarzfigurigen  Stiles.  Auch  war  die  Sage 
weder  am  Kypseloskasten  noch  amykläischen 
Thron  dargestellt.  Ein  fester  Typus  hat  sich 
nicht  gebildet.  Es  kommen  vielmehr  verschie- 
dene Motive  des  Ringkampfes  vor.  Auch  wird 
Antaios  bald  mehr,  bald  weniger  als  Riese 
dargestellt.  Konstant  ist  seine  Unterscheidung 
von  Herakles  durch  langes  Haar  und  langen 
Bart.  Immer  ist  er  im  Unterliegen.  Herakles 
hat  zum  Ringkampfe  das  Gewand  abgelegt 


Herakles  und  Antaios,  Yasenbild  des  Euphronios  (nach  Monumenti  ed  Annali  1S55,  tav.  5). 
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oder  nur  einen  Schurz  behalten.  Letztes  Ver- 
zeichnis der  Vasen  bei  Klein,  Kuphronios 2, 
S.  122  ff.  Hervorzuheben : Gerhard,  auserl. 
Vas.  114:  Herakles  würgt  den  sehr  riesenhaft 
gebildeten,  auf  das  rechte  Knie  gefallenen 
Antaios  mit  dem  um  seinen  Hals  geprefsten 
linken  Arm,  welchen  die  Rechte  unterstützt, 
ähnlich  wie  er  den  Löwen  würgt;  Antaios 
streckt  schon  beide  Arme  von  sich.  Regel- 
mäfsigere  Ringerschemata,  besonders  das  Fassen 
an  den  Unterbeinen  (das  tly.£iv)  zeigen  die  bei- 
den Hydrien,  Arch.  Ztg.  1878,  Taf.  10  und 
Gerhard,  auserl.  Vas.  113,  die  Kanne  ebenda 
69/70,  4 und  die  Kolonnettenvase,  Berichte  d. 
sächs.  Ges.  1853,  Taf.  9;  hier  ist  Antaios  nur 
wenig  gröfser  als  Herakles.  Auch  auf  rotfigu- 
rigen Schalen  vom  Ende  des  6.  Jahrh. 
kommt  die  Scene  vor,  der  riesige 
Antaios  knieend  oder  liegend,  er- 
würgt von  dem  nackten  Herakles, 
Ber.  d.  sächs.  Ges.  1853,  Taf.  8. 
Annali  dell’  Inst.  1878,  tav.  D.  Eine 
grofsartige  Gruppe  schuf  Euphronios 
auf  einem  Krater  derselben  Zeit, 
Mon.  ed  Annali  1855,  tav.  5;  Wiener 
Vorlegehl.  5,  4,  wonach  beistehend. 
Der  ungeschlachte  liegende  Riese 
wird  von  dem  gewandten  sehnigen 
Athleten  Herakles  erwürgt.  Die 
Charakteristik  der  beiden  Köpfe  ist 
vorzüglich.  — Das  Motiv  des  Empor- 
hebens von  der  Erde  ist  der  archai- 
schen Kunst  fremd,  die  sicherlich 
auch  die  bezügliche  Sagenwendung 
nicht  kannte. 

Alkyoneus.  Vgl.  0.  Jahn  in  den 
Ber.  d.  sächs.  Ges.  1853,  S.  135  ff ; 
Ko  epp,  in  Arch.  Zig.  1884,  S.  31  ff; 

, Ilobert  im  Hermes,  Bd.  19,  S.  473  ff. 
und  zuletzt  Max.  Mayer , Giganten 
u.  Titanen,  S.  172  ff  Auch  diese 
Sage  erscheint  erst  auf  attischen 
Vasen  des  späteren  schwarz-  und 
strengrotfigurigen  Stiles.  Alkyoneus, 
als  nackter  Riese  mit  langem  Haare 
und  Barte  gebildet,  liegt  in  mehr 
oder  weniger  ruhigen  Schlaf  ver- 
senkt auf  der  Erde,  neben  ihm  öfter 
eine  Keule.  Auf  mehreren,  beson- 
ders den  schwarzfigurigen,  Vasen  ist 
der  als  Flügelknabe  gestaltete  Hyp- 
nos thätig,  den  Riesen  in  Schlaf  ge- 
bannt darniederzuhalten.  Herakles 
schreitet  behutsam  von  links  heran; 
er  spannt  entweder  den  Bogen  auf 
den  Schlafenden  oder  er  zückt  das 
Schwert,  oder  er  schwingt  die  Keule. 
Athena  und  Hermes  assistieren  zu- 
weilen. Auf  einer  spätschwarzfigu- 
rigen flüchtigen  Schale  (Arch.  Ztg. 
1884,  Taf.  3)  ist  Herakles  von  einem 
bewaffneten  Helden  begleitet  (Tela- 
mon),  und  auf  der  anderen  Seite  der 
Schale  sprengen  zwei  Viergespanne 
mit  ihren  Lenkern  (die  zugehörigen 
Helden  wohl  nur  aus  Nachlässigkeit 
des  sudelnden  Malers  weggelassen) 
und  daneben  drei  Ochsen  im  Galopp 
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davon,  offenbar  die  in  Eile  von  Herakles’  Ge- 
nossen entführte  Herde  des  Riesen.  Die  Vasen 
schliefsen  die  Annahme  nicht  aus,  dafs  letzterer, 
nachdem  er  im  Schlafe  tödlich  getroffen  ward, 
sich  noch  ermannt  und  die  Helden  durch 
mächtige  Steinwürfe  (vgl.  Find.  Nem.  4,  25) 
schwer  geschädigt  habe.  — • Wohl  auch  auf 
Alkyoneus  zu  beziehen  ist  die  nicht- attische 
Hydria  derselben  Gattung  wie  die  oben  Sp.  2205, 
53  ff.  erwähnten  (unbekannte  ionische  Fabrik),  i 
wo  der  liegende  Riese  überaus  häfslich  ge- 
bildet ist,  Mus.  Greg.  2,  IG,  2. 

Acheloos.  Von  einem  altspartanischen 
Künstler  Dontas  (Medon  nach  Robert,  Märchen 
S.  111  ff.)  rührte  eine  Gruppe  aus  Cedernholz 
in  Olympia  her  (Paus.  6,  19,  12),  Herakles 
und  Acheloos  im  Kampf,  Ares  auf  des  letzteren, 
Athena  auf  des  ersteren  Seite,  ferner  Zeus  und 
Deianeira  (statt  des  ersteren  setzt  Flasch  in 
Baumeister,  ant.  Denkm.  1,  S.  1104  C,  wohl  2 
mit  Recht  Oineus  ein).  Diesem  verlorenen 
Denkmal  kommt  «unter  dem  Erhaltenen  wohl 
zunächst  ein  sehr  archaischer  Scarabäus  (King, 
anc.  gems  pl.  34,  3),  wo  Herakles  mit  der 
Keule  auf  Acheloos  losgeht,  der  als  Stier  mit 
Menschengesicht  gebildet  ist;  Deianeira  steht 
jammernd  und  flehend  daneben.  Dagegen  war 
am  amykläischen  Throne  ein  Ringkampf,  eine 
ndlg  des  Herakles  und  Acheloos  dargestellt. 
Diese  sehen  wir  auf  attischen  Vasen  des  späteren  3 
schwarzfigurigen  Stiles.  Hier  begegnen  wir  zwei 
Motiven:  entweder  hat  Herakles,  weit  nach 
rechts  ausschreitend,  den  Flufsgott  eingeholt, 
packt  ihn  und  sucht  ihm  das  eine  grofse  Horn, 
das  er  trägt,  abzubrechen  (so  auf  den  Amphoren 
Arch.  Ztg.  1885,  Taf.  6;  Berlin  1851,  und  der 
Hydria  Gazette  arch.  1875,  pl.  20);  oder  er 
tritt  ihm  von  vorne  gegenüber  und  ringt  mit 
ihm,  wobei  Acheloos  den  Griff  des  tlv.£iv  zu- 
weilen an  wendet;  Herakles  aber  hat  ihn  auf  i 
die  Knie  der  Vorderbeine  niedergedrückt  und 
ist  im  Begriff  ihm  das  Horn  abzubrechen  (Ber- 
lin 1852.  Arch.  Ztg.  1862,  Taf  167;  Stephani, 
campte  rendu  1867,  S.  5.  19).  Acheloos  ist  auf 
diesen  attischen  Vasen  ganz  in  der  Art  der 
Kentauren  aus  Tier  und  Mensch  zusammen- 
gesetzt; auf  einem  Stierleib  sitzt  ein  mensch- 
licher Oberkörper  mit  Armen;  über  der  Stirne 
hat  er  ein  grofses  Horn.  Zwei  der  spätest- 
schwarzfigurigen  Vasen,  die  Amphora  Ste-  5 
phani,  C.  li.  1867,  S.  5 und  die  Lekythos 
ebenda  S.  19,  lassen  den  Stierleib  bis  zum 
Kopfe  reichen,  der  menschlich  ist;  doch  fügen 
sie  am  Schulterblatt  zwei  aus  dem  Stierleib 
wachsende  menschliche  Arme  an.  Es  ist  dies 
der  Übergang  zu  der  in  der  folgenden  Periode 
auf  den  attischen  Vasen  üblichen  Darstellungs- 
weise als  Stier  mit  Menschengesicht.  Ganz 
isoliert  ist  die  Bildung,  die  der  gegen  Ende 
des  6.  Jahrh.  arbeitende  Vasenmaler  Pamphaios  G 
dem  Acheloos  gab:  den  Wasserdämon  stellte 
er  wie  Triton  dar,  nur  durch  sein  grofses  Horn 
von  diesem  unterschieden,  welches  Herakles 
ihm  abbricht  (Gerhard,  auscrl.  Vas.  115; 
Wiener  Vorlegehl.  D,  6).  — Aufser  Attika  aber 
war  jene  Bildung  als  Stier  mit  Menschen- 
gesicht schon  früh  üblich.  Aufser  an  dem 
schon  oben  genannten  alten  Scarabäus  finden 
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wir  sie  auf  einer  Phaselis  zugeteilten,  recht 
altertümlichen  Münze  (Gardner,  types  pl.  4,  1) 
und  ferner  an  einer  archaischen  etruskischen 
Bronzegruppe  von  einem  Dreifufs,  Mon.  dell’ 
Inst.  6,  69,  2 d;  auch  auf  einer  strengen 
etrusk.  Gemme,  Arch.  Ztg.  1862,  Taf.  168,  5; 
Cades  3 A,  113. 

Kyknos.  Am  amykläischen  Throne  be- 
fand sich  Hg.  govogcc^la  n gog  Kvxvov.  Wir 
dürfen  uns  dieselbe  wohl  rekonstruieren  nach 
einer  chalkidischen  Vase,  München  1108  (den 
chalkidischen  Ursprung  derselben  hat  Kirch- 
hof]' aus  den  Inschriften  erkannt,  s.  Stud. 

4.  Auf!.,  S.  126;  er  wird  aufs  entschiedenste 
bestätigt  durch  den  Stil  und  die  Technik; 
sehr  mit  Unrecht  hat  Klein , Fuphronios 2,  66 
denselben  bestritten).  Herakles,  im  Panzer 
ohne  Fell,  packt  den  ins  Knie  gesunkenen 
Kyknos  an  der  Gurgel  und  zückt  das  Schwert. 
Sehr  beliebt  ist  die  Sage  auf  den  altattischen 
Vasen.  Wir  unterscheiden  zwei  Grundtypen, 
einen  kurzen  und  einen  ausführlichen:  a)  Hera- 
kles und  Kyknos  allein  im  Einzelkampfe,  ohne 
Helfer;  Kykn09  sinkt  zwar  meist  ins  Knie,  ist 
jedoch  noch  nicht  ganz  erlegen,  b)  Athena 
und  Ares  kämpfen  mit;  Zeus  tritt  dazwischen 
und  trennt  durch  seinen  Blitz  den  Kampf; 
Kyknos  ist  hier  zumeist  auch  ins  Knie  ge- 
sunken oder  zur  Flucht  gewandt  (vgl.  z.  B. 
die  Lekythos  des  älteren  Stiles,  Heydemann, 
gr.  Vasenb.  1,  4;  die  Amphora  aus  Kamiros, 
Torr,  Rhodos  pl.  6,  Bb),  zuweilen  aber  schon 
ganz  als  Toter  gebildet  (vgl.  Berlin  1732, 
Kolchos);  Herakles  kämpft  hauptsächlich  gegen 
Ares.  Zu  dem  vollständigen  Typus  gehören 
auch  die  zwei  Viergespanne,  auf  welchen  die 
Helden  gekommen  sind;  zuweilen  erscheinen 
die  helfenden  Gottheiten,  Ares  und  Athena, 
auf  diesen  Wagen;  in  anderen  Fällen  haben 
dieselben  besondere  Lenker,  Iolaos  für  Plera- 
kles,  Phobos  für  Ares  (inschriftlich,  Berlin 
1732).  Eine  seltenere  Variante  ist  die,  dafs 
Herakles  und  Kyknos  von  den  Wagen  herab 
kämpfen,  welche  ihre  Beschützer  Athena  und 
Ares  lenken  (so  Berlin  1799,  Glaukytes;  Lon- 
don 560,  Overbeck , Kunstm.  Atl.  4,  7,1;  Niko- 
sthenes;  vgl.  Max.  Mayer,  Giganten  u.  Titanen 

5.  297,  Anm.  62;  Ares  hat  sich  schon  zur  Flucht 
gewendet).  Dieser  Typus  ward  nun  zuweilen 
noch  erweitert  durch  die  Hinzufügung  ver- 
schiedener herbeieilender  oder  zuschauender 
Gottheiten  (vgl.  Berlin  1799.  1732,  Kolchos); 
viel  häufiger  jedoch  ward  er  verkürzt,  nament- 
lich durch  Weglassung  der  Gespanne  (vgl.  z.  B. 
die  Vasen  des  älteren  schwarzfigurigen  Stiles, 
Gerhard,  auserl.  Vas.  121,  1.  2)  oder  durch 
Weglassung  des  trennenden  Zeus;  letzteres 
jedoch  anscheinend  nur  im  späteren  schwarz- 
figurigen und  streng  rotfigurigen  Stile  (z.  B. 
die  drei  Hydrien  bei  Heydemann  a.  a.  O., 
Nr.  8.  9.  10;  die  rotfig.  Schale  epiktetischen 
Stiles,  Gerhard,  auserl.  Vas.  84/85).  Ferner 
wurden  in  der  späteren  Zeit  auch  Elemente 
des  ausführlichen  Typus  in  den  ersten  kurzen 
eingeführt  und  so  beide  vermischt;  dies  ist 
auf  einer  rotfig.  Schale  des  Pamphaios  der  Fall 
(Mon.  dell’  Inst.  11,  24),  wo  zu  der  einfachen 
Monomachie  (Kyknos  noch  in  voller  Kraft)  die 
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Gespanne  mit  den  Lenkern  zugefügt  sind.  — 
Herakles  kämpft  zumeist  mit  dem  Schwerte 
oder  der  Lanze,  selten  mit  der  Keule  (wie 
Brit.  Mus.  552);  häufig  hat  er  auch  den 
Schild  (den  boiotischen  Gerhard , auserl.  Vas. 
84/85  als  Thebaner);  die  epische  Poesie  ( He - 
siods  Aspis ) hatte  ihn  ja  in  diesem  Kampfe 
in  voller  Hoplitenrüstung  geschildert;  er  tritt 
nicht  einem  ungeschlachten  Riesen,  sondern 
als  Krieger  einem  Krieger  entgegen.  Wie  auch 
die  homerischen  Helden  zuweilen,  ergreift  er 
auf  der  Vase  München  48,  einen  Feldstein  in 
der  Leidenschaft,  um  ihn  auf  den  Feind,  den 
er  am  Helme  packt,  zu  schleudern;  gewöhn- 
lich kämpft  er  in  regelmäfsiger  Ausfallstellung, 
immer  nach  rechts.  Die  Energie  des  Typus 
der  chalkidischen  Vase  wird  nie  erreicht.  Ans 
Ende  der  Periode  gehört  ein  prachtvoller  etrus- 
kischer Scarabäus  ( Micali , storia  116,  1;  An- 
nali  delV  Inst.  1880;  tav.  M,  1,  beides  unge- 
nügende Abbildungen;  Abdruck  Gades  3 A, 
220),  wo  Herakles  die  Keule  auf  den  zu  Boden 
gesunkenen  Kyknos  schwingt,  der  unbärtig  ist, 
wie  auch  auf  der  attischen  rotfig.  Schale  Ger- 
hard, a.  V.  84/85.  — Vgl.  Heydemann , Annali 
dcll’  Inst.  1880,  p.  80  ff.;  Max.  Mayer,  Gig. 
u.  Titanen  S.  315  (über  fälschlich  zur  Gigan- 
tomac-hie  gezogene  Kyknosvasen). 

Giganten.  Des  Herakles  Beteiligung  am 
Kampfe  der  Götter  gegen  die  Giganten  ward 
frühzeitig  dargestellt.  Es  ist  keine  selbstän- 
dige That  des  Herakles;  deshalb  erscheint  er 
auch  nie  allein  kämpfend  gegen  Giganten. 
Die  Erklärung  eines  Bildes  am  amykläischen 
Throne  als  Herakles  im  Kampfe  gegen  den 
Giganten  Thurios  bei  Tansanias  3,  18,  11  mufs 
deshalb  falsch  sein;  der  Thurios,  wenn  die 
Beischrift  wirklich  so  lautete,  war  kein  Gi- 
gant, sondern  ein  sonst  unbekannter  Gegner 
des  LIerakles.  Dieser  tritt  vielmehr  immer 
nur  als  Helfer  der  Götter  und  zwar  in  un- 
mittelbarer Nähe  des  Zeus  auf.  Schon  ein 
altkorinthischer  Thonpinax  ( Berl . Vas.  767) 
scheint  den  nackten  bogenschiefsenden  Hera- 
kles hinter  dem  weitausschreitenden,  blitz- 
schleudernden Zeus  darzustellen.  Im  Giebel 
des  Schatzhauses  der  Megareer  zu  Olympia 
( Friederichs - Wolters,  Abg.  294  f.)  scheint  Hera- 
kles, ebenfalls  nackt  und  bogenschiefsend,  in  der 
Nähe  des  Zeus  gekämpft  zu  haben.  — Einen 
festen  Typus  finden  wir  auf  den  altattischen 
Vasen  und  zwar  besonders  denen  des  älteren 
schwarzfig.  Stiles.  Zeus  besteigt  seinen  Wagen, 
fafst  die  Zügel  und  schwingt  den  Blitz.  Hera- 
kles aber,  in  ungeduldigem  Eifer,  voll  Kampfes- 
lust, setzt,  auf  Zeus’  Wagen  stehend,  das  eine 
Bein  weit  über  dessen  Rand  auf  die  Deichsel 
hinaus  und  zielt  mit  seinem  Bogen  auf  die 
Giganten,  deren  einer  schon  im  Sterben  unter 
den  Rossen  liegt.  Zur  Seite  des  Wagens 
eilt  Zeus’  liebe  Tochter  Atliena.  Der  Typus 
zeugt  von  originaler  Schöpferkraft  wie  wenige. 
’Ecprifi.  aQ%.  1886,  Taf.  7,  1;  Overbeck,  Atlas 
der  Kunstmyth.  4,  3.  6.  9;  Mus.  Gregor.  2,  50,  1 
(älterer);  2,  7,  1 (späterer  schwarzfig.  Stil). 
Eine  nicht  günstige  Variante  s.  Samml.  Sabou- 
roff  Taf.  49,  1 ; eine  andere  (Herakles  zu  Fufs) 
Elite  ceram.  I,  1.  Noch  der  um  die  Wende 


des  6.  und  5.  Jahrh.  arbeitende  Vasenkünstler 
Brygos  hat  diesen  Typus  angewandt  ( Berlin . Vas. 
2293,  unsigniert),  indem  er  nur  das  eng  Gedrängte 
auseinanderzog,  Herakles  neben  Zeus’  Wagen, 
Athena  vor  denselben  setzte  (vgl.  Samml.  Sa- 
bouroff  zu  Taf.  49,  S.  2).  — Es  findet  sich 
ferner  auf  attischen  Vasen  des  späteren  schwarz- 
figurigen Stiles  ein  vielfach  entstellt  wieder- 
gegebener Typus,  wo  Herakles  auf  dem  Wagen 
io  neben  Athena  zu  stehen  scheint,  worüber  vgl. 
Max.  Mayer,  Giganten  u.  Tit.  S.  304  ff.  — 
Zwei  altetruskische  Bronzereliefs  {Mus.  Greg. 

1,  39;  Max.  Mayer  a.  a.  O.,  Taf.  1,  2)  zeigen 
Herakles,  wie  immer  in  Etrurien,  unbärtig,  zu 
Fufs,  in  Zeus’  Nähe,  mit  vorgestrecktem  Bogen, 
in  der  Rechten  eine  abgeschlagene  Hand  schwin- 
gend (von  attischen  Vorbildern  wie  M.  Mayer 
a.  a.  0.  339  ff.  meint,  kann  hier  nicht  die  Rede 
sein;  wie  auch  sonst  ist  in  etruskischer  Kunst 
20  ionischer  Einflufs  der  mafsgebende). 

Herakles  als  Dr eifufsträger.  Vgl. 
Stephani,  Compte  rendu  1868,  S.  39  ff.  und 
vgl.  oben  Sp.  2189. 

a)  Herakles  allein  einen  Dreifufs 
wegtragend.  Dies  geschieht  ohne  alle  Andeu- 
tung davon  dafs  dies  Wegtragen  ein  räuberi- 
sches sei,  auf  einer  attischen  Amphora  älteren 
schwarzfig.  Stiles,  Arch.  Ztg.  1867,  Taf.  227. 
Gebückt  trägt  Herakles  einen  grofsen  Dreifufs 
30  in  Gegenwart  ruhigstehender  Figuren.  Auf  der 
anderen  Seite  der  Vase  ist  der  Dreifufs  festlich 
aufgestellt  und,  wie  die  Zweige  andeuten,  ge- 
weiht worden.  Erhaltene  Lokalsagen  (vgl.  Ste- 
phani S.  38  f.)  deuten  darauf,  dafs  man  sich 
Gründungen  des  Herakles  unter  dem  Symbole 
des  an  einen  Ort  Hintragens  und  Aufsteilens 
eines  Dreifufses  dachte.  — Die  Bilder  der  Einzel- 
figur des  den  Dreifufs  tragenden  Herakles  indes 
deuten  durch  den  heftigen 
40  Schritt  und  die  geschwungene 
Keule  den  Räuber  an.  Am 
altertümlichsten  ist  der  bei- 
stehend abgebildete  Scara- 
bäus nicht  etruskischer,  son- 
dern altionischer  Arbeit  {Gades 
3 A 186;  Irnpr.  delV  Inst.  1, 

17;  Stephani  S.  41,  1,  d): 

Herakles,  unbärtig,  ohne  Fell, 
ganz  nackt,  schwingt  die  ScaraMus. 

50  Keule  in  der  Rechten  und 

trägt  den  Dreifufs  auf  der  linken  Schulter. 
Von  etwas  späterem  archaischem  Stile  ist  der 
offenbar  ebenfalls  ionische  Scarabäus  gleicher 
Darstellung  bei  Stephani  S.  41,  1,  a,  von  dem 
eine  Paste  in  Berlin  ist,  TölJcen  2, 137 : der  Held  «Gf 
blickt  hier  um  wie  nach  dem  Verfolger;  er  ist 
ebenfalls  unbärtig,  trägt  jedoch  das  Löwenfell. 
Auf  beiden  Gemmen  befindet  sich  ein  Stern  im 
Felde.  Derselbe  ist  gewifs  nicht  bedeutungs- 
60  los:  der  den  Dreifufs,  den  Feuertopf  tragende 
Herakles  ist  eben  ein  anderer  Apollon,  ein 
Feuer-  und  Lichtgott.  Besonders  merkwürdig 
ist  ferner  der  ihm  auf  der  ersten  Gemme  bei- 
gegebene Hund,  von  dessen  Rücken  drei  kleine 
Schlangen  ausgehen.  Das  ist  die  Bildung  des 
Kerberos  auf  der  altkorinthischen  Vase  Arch. 
Ztg.  1859,  Taf.  125.  Herakles  scheint  also  als 
Inhaber  des  Kerberos  gedacht,  der  ihm  frei 
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folgt  und  der  ihn  beschützen  wird.  Es  mufs 
diese  Verbindung  sich  auf  eine  verlorene 
Sagenwendung  stützen  und  es  wird  ihr  wohl 
ein  mythischer  Sinn  zu  Grunde  liegen,  dem 
wir  vielleicht  nahe  kommen,  wenn  wir  uns 
erinnern,  dafs  die  Herden  des  Helios  und  ihr 
Hund  Orthros  mit  den  Herden  des  Hades 
und  dem  Kerberos  eigentlich  identisch  sind 
und  die  Sonne  aus  dem  Dunkel  am  Weitende 
emporkommend  gedacht  wurde;  so  mochte 
Kerberos  gerade  dem  Tripodopboren  Herakles 
in  seiner  oben  angedeuteten  Auffassung  zu- 
kommen. 

b)  Der  Streit  mit  Apollon  um  den 
Dreifufs.  Die  altertümlichste  Darstellung, 
welche  uns  erhalten,  scheint  eine  schwarz- 
figurige Vase  in  Neapel  (sehr  ungenügend  be- 
schrieben bei  Hcydemann,  S.  A.  120;  mir  liegt 
eine  Photographie  vor),  die  sich  durch  zahl- 
reiche Kennzeichen  als  chalkidisch  erweist. 
Der  grofse  Dreifufs  steht  hier  noch  fest  auf 
seinem  Platze  in  der  Mitte.  Beide,  Herakles 
und  Apollon,  mit  weitem  Schritte  von  beiden 
Seiten  auf  den  Kessel  zuschreitend,  haben  je 
einen  Henkel  desselben  erfafst,  während  sie 
die  andere  Hand  vorstrecken.  Doch  da  ist 
von  Herakles’  Seite  her  Athena  zwischen  die 
beiden  getreten  und  verhindert  es,  dafs  die 
beiden  handgemein  werden;  mit  der  Rechten 
fafst  sie  Apollons  ausgestreckte  Linke  fest  am 
Gelenke  und  mit  der  Linken  (die  vom  Kessel 
verdeckt  ist)  scheint  sie  Herakles’  Rechte  zu 
halten.  Hinter  Apollon  steht  seine  Schwester 
Artemis  in  geflügelter  Gestalt;  hinter  Herakles 
steht  sein  Geleiter  Hermes.  Apollon,  der  von  links 
kommt  ( Heydemann  verkennt  die  Hauptpersonen 
und  deutet  sie  umgekehrt)  ist  bärtig,  wie  wir  ihn 
auf  dem  vielfach  verwandten  kretischen  Bronze- 
relief fanden  (oben  Sp.  2152.  2200,  35 ff.);  nur 
das  längere  Nackenhaar  unterscheidet  seinen 
Kopf  von  dem  des  Herakles.  Beide  tragen  den 
Chiton  und  den  Köcher  auf  dem  Rücken.  He- 
rakles scheiut  überdies  Panzer  und  Schwert  zu 
tragen;  er  hat  aber  noch  nicht  das  Fell.  Athena, 
waffenlos  und  von  Schlangen  umzingelt  (wie 
auf  der  chalkid.  Vase,  oben  Sp.  1631),  hat  merk- 
würdigerweise einen  Rock  der  nur  bis  zu 
den  Knieen  reicht,  was  ihre  Deutung  aber 
nicht  zweifelhaft  machen  darf.  — Dieser  Ty- 
pus, der  stehende  Dreifufs  inmitten  der  beiden 
ihn  anfassenden  Zeus- Söhne,  erscheint  nur  selten 
auf  altattischen  Vasen  (so  namentlich  auf  der 
altschwarzfig.  Amphora  Mus.  Greg.  2,  31,  1 
und  auf  der  später-  schwarzfigurigen  Schale, 
München  548;  selten  auch  ist  der  Dreifufs 
gehoben  und  wird  hin-  und  hergezerrt  Von  den 
sich  Gegenübertretenden  (so  auf  der  strengrot- 
fig.  Schale,  Berichte  d.  sächs.  Ges.  1853,  Taf.  6). 
Auf  einem  archaischen  Scarabäus  Gades  3 A, 
227  haben  beide  den  gehobenen  Dreifufs  ge- 
fafst  und  schreiten  damit,  umblickend,  nach 
den  entgegengesetzten  Seiten  weg  (keinesweges 
eine  friedliche  Lösung,  wie  Stephani  S.  40 
meint).  Merkwürdig  ist  eine  in  mehreren 
Repliken  erhaltene  tektonisch  verwendete  kleine 
etruskische  Bronzegruppe  archaischen  Stiles 
(Mus.  Greg.  1,  61,  2;  Friederichs,  Id.  Kunst 
546.  547,  wo  die  Darstellung  verkannt  wird), 
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indem  der  Kessel  von  beiden  nach  rechts  hin- 
getragen wird;  Apollon  geht  voran  und  blickt 
sich  um.  — ■ Treten  hier  beide  Parteien  mit 
gleichen  Ansprüchen  auf,  so  stellt  der  auf 
den  altattischen  Vasen  gewöhnliche,  wahr- 
scheinlich weniger  alte  Typus  Herakles  deut- 
lich als  Räuber,  Apollon  als  Verfolger  dar. 
Dem  übermächtigen  delphischen  Apollonkulte 
gegenüber  mufsten  mit  der  Zeit  des  Herakles 
Ansprüche  auf  den  Dreifufs  als  unberechtigte 
und  angemafste  erscheinen.  Dies  drückt  der 
neue  Typus  aus.  Wir  finden  ihn  auf  später- 
schwarzfigurigen und  strengrotfig.  attischen 
Vasen  sehr  häufig;  ferner  aber  auch  auf 
einem  archaischen  peloponnesischen  Bronze- 
relief aus  Olympia  (vgl.  Friedcriclis  - Wolters , 
Äbg.  344);  der  Typus  stammt  also  wohl  aus 
peloponnesischer  Kunst.  Herakles  eilt  mit 
seiner  Beute,  die  er  ungefähr  horizontal  zu 
tragen  pflegt,  nach  rechts  oder  links;  auf  dem 
Bronzerelief  hält  er  den  Dreifufs  mit  beiden 
Händen,  auf  den  Vasen  schwingt  er  gewöhn- 
lich in  der  erhobenen  Rechten  die  Keule  und 
blickt  nach  dem  ihn  verfolgenden  Apollon 
um,  welcher  den  Dreifufs  meist  mit  beiden 
Händen  ergreift.  Zuweilen  fafst  letzterer  nur 
mit  der  einen  Hand  an  den  Dreifufs,  mit  der 
anderen  an  Herakles’  Arm,  Schulter  oder  Keule 
(so  Gerhard,  auserl.  Vas.  193,  München  452. 
1028.  1198.  1251).  Herakles  ist  auffallend 
häufig  ohne  Fell  ( Berlin  18#6  mit  Chiton, 
Panzer,  Schwert,  Köcher  ganz  wie  auf  der 
chalkidischen  Vase),  was  hier  als  Fortwirken 
alter  Tradition  angesehen  werden  mufs.  Hera- 
kles pflegt  von  Athena,  Apollon  von  Artemis  be- 
gleitet zu  sein;  zuweilen  ( Berlin  1907)  scheint 
Athena  mit  gehobener  Lanze  Apollon  zurück- 
zuweisen. Auch  Hermes  tritt  öfter  auf,  einmal 
{Stephani  S.  44,  Nr.  35)  steht  er  zwischen 
beiden  Kämpfenden,  wohl  um  sie  zu  trennen. 
Verzeichnis  der  Vasen  bei  Stephani  S.  43  ff. 
Hervorzuheben:  Gerhard,  auserl.  Vas.  54.  125. 
193.  Micali,  storia  88,  6—8.  Von  streng  rot- 
figurigen des  6.  Jahrh.  vgl.  namentlich  die 
Vasen  des  Andokides,  Berlin  2159  und  des 
Philtias  Mon.  dell’  Inst.  11,  28  (vgl.  Annali 
1881,  78  ff.).  Seltsam  ist  eine  spätere  schwarz- 
fig.  attische  Hydria  im  Louvre  (ob  identisch 
mit  dev  Bull.  d.  Inst.  1866,  230  beschriebenen?), 
wo  hinter  Apollon  eine  geflügelte,  anscheinend 
weibliche  Gestalt  in  kurzem  Mantel  und  mit 
langem  Stocke  schwebt,  die  ich  nicht  benennen 
kann.  Vielleicht  hat  der  von  dem  Maler  mifs- 
verstandene  alte  ionische  Typus  mit  der  ge- 
flügelten Artemis  hinter  Apollon  diese  verein- 
zelte Neubildung  hervorgerufen. 

Kerkopen.  Die  humoristische  Sage  von 
den  Kerkopen  ward  schon  in  sehr  alter  Zeit  in 
einem  bestimmten  Typus  dargestellt.  Der  nach 
rechts  ausschreitende  Herakles  trägt  die  beiden 
diebischen  Gesellen,  die  im  Verhältnis  zu  ihm 
wie  Zwerge  gebildet  sind,  mit  den  Köpfen  nach 
unten  auf  der  Schulter;  er  bat  sie  mit  den 
Füfsen  an  eine  Stange  gebunden.  Schon  die 
altkorinthischen  Pinakes  des  7.  Jahrh.  zeigen 
den  Typus  ( Berl . Vas.  766.  767)  und  ebenso 
die  eine  der  ältesten  Metopen  von  Selinus. 
Derselbe  erscheint  dann  ferner  auch  auf  schwarz- 
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figurigen  ( Gerhard , auserl.  Vas.  HO)  und  noch, 
auf  strengrotfigurigen  ( München  783)  attischen 
Vasen;  auch  auf  einem  Scarabäus  der  be- 
kannten rohen  a..  globolo  gearbeiteten  Art 
( Cades  3 A,  223.  Impr.  d.  Inst.  5,  23).  Vgl. 
Benndorf,  Metopen  von  Selin.  S.  46. 

Busiris.  Eine  bedeutende,  überaus  leben- 
dige archaische  Darstellung  bietet  die  einer 
unbekannten,  wohl  ionischen  Fabrik  (wie  oben 
Sp.  2205,  53.  2209,  9)  ungehörige  Vase  Mon.  dell 
Inst.  8,  IC,  wo  der  mächtige  Held,  ganz  nackt 
und  ohne  Waffen,  von  den  kleiner  gebildeten 
Aithiopen  je  zwei  in  jedem  Arm  erwürgt  und 
zwei  andere  mit  den  Füfsen  ei'drosselt.  Die 
attischen  Vasen  nehmen  die  Sage  erst  am  Ende 
dieser  Periode  auf;  rotfig.  Vasen  vom  Ende  des 
5.  -labrh.  in  epiktetischem  Stile  sind  die  ältesten 
Darstellungen.  Wir  besprechen  sie  im  Zu- 
sammenhang in  der  folgenden  Periode. 

Geras.  Der  Held  welcher  den  Tod  über- 
windet, den  Hades  zur  Flucht  treibt,  die  ewige 
Jugend  und  Hebe  sich  erringt,  verjagt  auch  das 
häfsliche  Alter,  das  Kind  der  Nacht  (nach  der 
Theogonie),  das  machtlos  ist  ihm  gegenüber.  Wir 
kennen  die  Sage  nur  aus  Bildwerken.  Das 
älteste  ist  ein  altargivisches  Bronzerelief  aus 
Olympia  ( Ausgrab . Bd.  4,  S.  18,  Curtius , arch. 
Bronzerel.  S.  14),  dessen  Deutung  wir  Löschelce, 
Arch.  Ztg.  1881,  S.  40  verdanken.  Mit  der 
Keule  verfolgt  Herakles  den  fliehenden  Geras, 
der  gesträubte  Haare  und  eine  krumme  Nase 
(wie  sie  zur  Typik  des  Greisenalters  bei  den 
Griechen  gehört)  hat.  Eine  spätere  schwarzfig. 
Pelike,  wo  die  Figur  einen  Krückstock  hält 
und  inschriftlich  als  Geras  bezeichnet  ist,  be- 
schreibt Löschclce  a.  a.  0.  Die  von  C.  Smith , 
Journ.  hell.  stud.  1883,  p.  104  hinzugefügte 
Vase,  Neapel  2777,  stellt  vielmehr,  wie  ich 
am  Original  konstatierte,  den  von  Zeus  ge- 
trennten Kampf  mit  Kyknos  in  gewöhnlicher 
Weise  dar  und  ist  nur  in  Heydemanns  Be- 
schreibung völligmifsverstandeu worden.  Wahr- 
scheinlich gehört  dagegen  hierher  die  schwarz- 
figurige Pelike  Berlin  1927. 

Als  Richter  bei  Pelias’  Leichenspielen 
sah  man  Herakles  thronen  am  Kypseloskasten, 
Paus.  5,  17,  9. 

Auszug.  Die  attische  spätere  schwarzfig. 
Vase,  Arch.  Ztg.  1867,  Taf.  218  (vgl.  1866, 
S.  260)  gieht  ein  Familienbild  nach  Analogie 
des  alten  Typus  von  Amphiaraos1  Auszug. 
Der  Lenker  lolaos  wartet  ungeduldig  mit  dem 
Viergespann;  Herakles,  die  Rechte  vorstreckend, 
nimmt  Abschied  von  dem  Schwiegervater  Oineus 
und  der  Gattin  Deianeira,  welche  den  kleinen 
Hyllos  auf  dem  Arme  trägt. 

Die  folgenden  Darstellungen  betreffen  nicht 
Thaten  des  Herakles,  sondern  nur  seine  Per- 
son selber.  Wir  bemerken  im  voraus,  dafs 
eine  Scheidung  des  auf  Erden  wandelnden 
Heros  und  des  Gottes  Herakles  hier  nicht 
durchführbar  ist,  und  zwar  deshalb  nicht,  weil 
sie  im  Bewufstsein  der  alten  Zeit  überhaupt 
keine  Rolle  spielt. 

Im  Verkehr  mit  Athena.  Nicht  nur 
bei  seinen  Thaten  pflegt  Athena  den  Herakles 
begleitend  dargestellt  zu  werden,  auch  durch 
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Bild  er  eines  ruhigen  V erkebres  hat  die  archaische 
Kunst  ihr  gegenseitiges  nahes  Verhältnis  aus- 
zudrücken gesucht.  Früher  hat  man  darin  die 
Andeutung  eines  geheimen  Liebesbundes  beider 
erkennen  wollen,  was  man  aber  mit  Recht 
bald  wieder  aufgegeben  hat  (vgl.  Welcher, 
griech.  Götterl.  2,  780;  0.  Jahn,  arch.  Aufsätze 
S.  83  ff.).  Zuweilen  ist  auf  attischen  schwarz- 
figurigen Vasen  Athena  dargestellt,  wie  sie 
dem  wackern  Helden  zum  freundlichen  Grufse 
und  als  Anerkennung  eine  Blüte,  einen  Kranz 
oder  Zweig  darreicht.  Vgl.  namentlich  die 
Kannen  des  Nikosthenes,  Mon.  ed  Annali  1854, 
p.  46.  47,  tav.  5.  6;  auf  letzterem  Gefäfs  ist 
Herakles  ohne  seine  Rüstung  im  Mantel  und 
bekränzt  dargestellt,  zum  Zeichen,  dafs  er 
ruht  und  seine  Siege  feiern  will.  Doch  auch 
Herakles  bietet  der  Göttin  bescheiden  eine 
Blume,  für  welche  diese  höflich  dankt  (Ger- 
hard, Trinhsch.  C,  9).  Im  freundlichen  Zwie- 
gespräch stehen  der  Held  und  die  Göttin  öfter 
sich  gegenüber  (vgl.  Gerhard,  auserl.  Vas.  246, 
wo  letztere  von  einem  Reh  begleitet  ist  das 
Herakles’  Aufmerksamkeit  erregt).  Dies  sind 
ganz  idyllische  Motive.  Am  deutlichsten  ist 
das  Freundschaftsbündnis  welches  beide  ver- 
eint ausgedrückt,  wenn  sie  im  Handschlage 
verbunden  sind,  wie  dies  auf  spätsehwarzfig. 
und  strengrotfig.  Vasen  öfter  zu  sehen  ist,  vgl. 
Passeri  3,  250  = Gerhard,  Trinhsch.  C,  8; 
Braun,  Tages,  Taf.  4 (H.  im  Mantel);  Mus. 
Greg.  2,  54,  2 (dabei  ^atpg);  Herakles  fafst 
Athena  am  rechten  Handgelenk,  Stachelberg, 
Gräber,  Taf.  13.;  Appar.  Beil.  Mus.  Mappe  12, 
7 (im  Mantel).  In  später  archaischer  Kunst 
erquickt  Athena  den  Helden  durch  einen  Trunk, 
ein  Motiv,  das  auch  sonst  an  Stelle  jenes 
älteren  des  Darreichens  einer  Blume  zu  treten 
scheint  (vgl.  Klein , EuphronJ,  S.  244).  Die 
spätere  schwarzfig.  Lekythos  Benndorf,  gr.  u. 
sic.  Vasenb.  42,  4 zeigt,  wie  Athena  dem  er- 
müdet Sitzenden  Wein  einschenkt,  während 
Hermes  dem  braven  lolaos  die  Hand  schüttelt. 
Ein  grofsCs  Terracottaakroterion  aus  Caere  im 
Louvre  stellt  ebenfalls  die  aufrechtstehende 
Athena  dar,  welche  dem  sitzenden  HeraklesWein 
in  die  Schale  giefst;  sie  legt  ihm  zugleich  ver- 
traulich die  Hand  auf  die  Schulter.  Auf  einer 
späteren  schwarzfig.  Vase  hei  Boulez,  clioix  de 
vascs,  pl.  7,  1 steht  ein  Altar  zwischen  Athena 
mit  der  Kanne  und  Herakles;  die  Spende  vor 
dem  Trünke  gilt  hier  wohl  Vater  Zeus.  An- 
dere Male  scheint  Herakles  ein  Opferrind  vor 
Athena  zu  führen,  sie  damit  begrüfsend  (Mus. 
Greg.  2,  37,  1 und  die  von  Max.  Mayer,  Gi- 
ganten u.  Tit.  S.  304,  F genannte  Vase;  vgl. 
ebenda  307,  wo  Beziehung  auf  den  auf  dem 
Avers  dargestellten  Gigantenkampf  vermutet 
wird).  Auch  die  Amphora,  Mon.  dell’  Inst.  4, 
11,  wo  Herakles  flötend  neben  einem  Rinde 
schreitet  und  Hermes  leiert  neben  einem  Bock, 
stellt  wohl  einen  Opferzug  dar;  Athena 
fehlt  hier. 

Schmausend.  Badend.  Mehrere  attische 
Vasen  des  schwarzfig.  Stiles  zeigen  Herakles 
bequem  zum  Schmause  gelagert;  er  ist  dabei 
zumeist  bekränzt  und  trägt  den  weiten  Mantel 
um  den  Unterkörper.  Meist  hält  er  ein  Trink- 
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gefäfs,  doch  behält  er  zuweilen  auch  die  Keule ; 
auch  das  Löwenfell  hat  er  nicht  immer  ab- 
gelegt. Vor  ihm  steht  ein  reichbesetzter  Speise- 
tisch. Seine  Gesellschaft  besteht  entweder  aus 
seinen  gewöhnlichen  Begleitern,  Athena  und 
Hermes,  oder  es  tritt  hier  als  der  Gott  der 
Zechgelage  Dionysos  hinzu;  auch  zuweilen 
ein  Silen  ( Neapel  2468,  Hcyd.;  ältere  streng- 
rotfig.  Hydiia,  Appar.  Berl.  Mus.  Mappe  22,  9) 
und  einmal  selbst  Apollon  ( Berlin  1924).  Auf 
einer  Vase  ( Micali , storia  89)  ist  aufser  Athena 
und  Hermes  noch  die  liebe  Mutter  Alkmene 
hinzugefügt,  die  hier  natürlich  als  vergöttlicht 
gedacht  wird.  Vgl.  Gerhard,  auserl.  Vasenb. 
108.  142.  133/134,  4.  Unsignierte  Amphora  des 
Andokides  in  München  388.  Heydemann , gr. 
Vasenb.  3,  1.  Neapel  2819.  — Es  ist  wahr- 
scheinlich, dafs  die  Kunst  in  diesen  Bildern 
die  ugv%luv  -xctpcczoov  ysytxlov  noivctv  eigutQSTOv 
olßioig  sv  öd> paßt,  {Find.  Ncm.  1,  70)  hat  dar- 
stellen wollen.  — Hier  schliefst  sich  auch  eine 
ans  Ende  der  Periode  gehörige  Schale  des 
Brygos  im  British  Mus.  an,  wo  Herakles  neben 
Dionysos  und  umgeben  von  Silenen  lagert. 
Eine  später-schwarzfig.  Kanne  in  Berlin  1919, 
eine  ganz  gleiche  in  Gotha  und  eine  dritte 
geringere  Replik  zu  Paris  bei  de  Witte  ( Hey  de - 
mann,  Pariser  Antiken  S.  88,  6)  stellen  Herakles 
dar,  wie  er  Fleischstücke  auf  einen  langen  Brat- 
spiefs  steckt  über  einem  Altar,  um  zu  opfern 
und  dann  selbst  zu  schmausen;  wobei  man  sich 
der  verschiedenen  Sagen  wo  Herakles  einen 
Ochsen  verspeist,  erinnert  (de  Witte  und  Heyde- 
mann a.  a.  0.  verkennen  die  Darstellung  völlig). 
— Die  spätere  schwarzfig.  Amphora  Gerhard, 
auserl.  Vas.  134,  zeigt  Herakles  im  Bade.  Über 
die  zahlreichen  verwandten  Darstellungen  auf 
Gemmen  des  strengen  Stiles  aus  der  Zeit  des 
Übergangs  von  dieser  zu  der  nächsten  Periode 
s.  unten  Sp.  2237. 

Einführung  in  den  Olymp.  Einfach 
und  sehr  lebendig  erscheint  die  Scene  auf 
einer  Schale  des  attischen  Vasenmalers  Phry- 
nos,  Elite  ceram.  1,  56;  Athena  fafst  ihren 
Schützling  Herakles  am  Arm  und  zerrt  fast  den 
Bescheidenen  vor  Zeus’  Thron.  Zwei  Varian- 
ten derselben  Scene  zeigen  die  beiden  Seiten 
der  älterschwarzfigurigen  Amphora  Gerhard, 
auserl.  Vas.  128 : vor  den  thronenden  Zeus  tritt 
Athena  und  hinter  ihr  Herakles,  der  auf  dem 
einen  Bilde  erschreckt  und  scheu  vor  der 
olympischen  Pracht  sich  umdreht  und  fliehen 
will,  auf  dem  anderen  ruhig  die  Rechte  ver- 
ehrungsvoll erhebt  und  in  der  Linken  wie  ein 
Bittender  (oder  als  Sieger?)  einen  Zweig  trägt. 

- Der  gewöhnliche  Typus  der  alten  Zeit  war 
der  eines  ruhigen  festlichen  Zuges  vor  den 
thronenden  Zeus.  Hermes  geht  voran,  er  ist 
der  Sprecher;  dann  folgt  Athena,  die  Hauptbe- 
schützerin des  Helden ; an  dritter  Stelle  kommt 
dieser  selbst.  Hinter  ihm  folgen  andere  Gott- 
heiten, die  nach  Belieben  der  Künstler  wechseln. 
Die  beste  Darstellung  ist  die  einer  altattischen 
Schale  aus  Rhodos  (Journ.  of  hell.  stud.  1884, 
pl.  41,  älterer  schwarzfig.  Stil;  sie  ist  durch- 
aus nicht,  wie  angenommen  wurde,  chalkidisch) ; 
hier  folgen  Artemis  und  Ares  auf  Herakles; 
hinter  Zeus’  Thron  befindet  sich  der  der  Hera, 
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vor  welcher  Hebe  auf  dem  Schemel  steht. 
Herakles  streckt  hier  schon,  was  wir  auch 
später  beibehalten  sehen  werden,  den  rechten 
Arm  vor,  offenbar  voll  Erstaunen.  Sehr  steif 
sind  die  Amphoren  Berlin  1688  und  1691  (die 
dem  Stile  des  Amasis  verwandt  sind),  wo  Zeus 
links  steht  statt  zu  thronen;  hinter  Herakles, 
der  ohne  Fell  mit  Keule  und  Bogen  gebildet 
ist,  folgt  einmal  (1688)  Ares,  einmal  (1691) 
Dionysos.  Auf  einer  von  Amasis  signierten 
Kanne,  Micali,  storia.  76,  1,  scheint  Herakles 
von  dem  stehenden  Zeus  (?)  durch  Handschlag 
empfangen  zu  sein.  — In  flüchtiger  späterer 
Ausführung  zeigt  den  gewöhnlichen  oben  be- 
schriebenen Typus  die  Lekythos  Berlin  2022; 
aus  Versehen  hat  hier  der  Maler  statt  eine 
andere  Gottheit  hinter  Herakles  (der  die  Rechte 
vorstreckt)  folgen  zu  lassen;  Athena  wiederholt. 
— Auf  der  ungefähr  dem  Ende  dieser  Periode 
angehörenden  Sosias-Schale,  Berlin  2278,  Ant. 
Henkm.  1,  9,  tritt  zwar  Hermes  ebenfalls  vor- 
an, doch  haben  Artemis  und  Athena  ihre 
Plätze  vertauscht,  indem  jene  vor  Herakles, 
diese  hinter  ihm  schreitet.  Die  reiche  Aus- 
malung des  Olymps  mit  den  thronenden  Göt- 
tern und  ihren  stehenden  Begleiterinnen  (Hebe, 
Horen)  hat  das  einfache  ursprüngliche  Motiv  hier 
etwas  verdunkelt  und  die  Hauptsache  zurück- 
gedrängt; doch  war  der  dem  Sosias  vorliegende 
Typus  kein  anderer,  als  derjenige  welchen  wir 
in  voller  Deutlichkeit  und  Einfachheit  auf  der 
alten  Schale  aus  Rhodos  sehen.  Die  geschlos- 
sen vorgestreckte  Rechte  des  Herakles  ist  bei 
Sosias  schon  zu  einem  lebendigen,  dasselbe 
Erstaunen  wie  der  beigeschriebene  Ausruf 
Z sv  cpils  ausdrückenden  Gestus  der  Hand  mit 
bewegten  Fingern  geworden.  — An  dem  Altar 
inmitten  des  amykläischen  Thrones  sah  man 
die  Scene  wahrscheinlich  in  dem  beschriebe- 
nen Typus;  am  Throne  selbst  waren  Athena 
und  Herakles  allein  gebildet,  was  bei  Pausa- 
nias  wohl  irrtümlich  auch  auf  die  Einführung 
in  den  Olymp  gedeutet  wird;  ohne  Zeus  ist 
diese  nicht  zu  denken.  — Das  etruskische 
Bronzerelief  Mus.  Greg.  1,  39,  das  gar  keinen 
Herakles  darstellt,  wird  fälschlich  von  M. 
Mayer , Gig.  u.  Tit.  S.  342  auf  dessen  Ein- 
führung bezogen. 

Auf  oder  neben  Wagen,  mit  Göttern. 
Die  archaische  Kunst  liebt  es,  festliche  Auf- 
züge zu  Wagen  darzustellen.  Auch  ohne  an 
eine  bestimmte  mythische  Handlung  zu  den- 
ken, wurden  von  der  späteren  attischen 
schwarzfigurigen  Malerei  Gottheiten  zu  Wagen 
fahrend  und  von  anderen  zu  Fufs  begleitet 
gebildet.  So  sehen  wir  namentlich  öfter  Athena 
auf  dem  Wagen  oder  ihn  besteigend,  geleitet 
von  befreundeten  Gottheiten  (vgl.  den  Votiv- 
pinax  des  Skythes  von  der  Akropolis  Benn- 
dorf, gr.  u.  sic.  Vasenb.  Taf.  4, 1 und  die  schwarz- 
figurigen Vasen,  die  0.  Jahn,  arch.  Aufs. 
S.  100  citiert).  Es  wundert  uns  nicht,  wenn 
wir  zu  diesen  den  nahen  Freund  Athenens, 
Herakles,  gesellt  finden;  so  schreitet  er  neben 
ihrem  Wagen  her,  meist  nach  ihr  umblickend, 
oder  steht  neben  demselben,  ihr  ganz  zuge- 
wandt. Vgl.  den  anderen  Votivpinax  des 
Skythes  von  der  Akropolis  ’Ecprifi.  uq%.  1885, 
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2219  Herakles  (mit  Göttern) 

Taf.  3;  ferner  die  Vasen  Mus.  Gregor.  2,  9,  1. 
Gerhard , auserl.  Vas.  136.  139. 111.  Berlin  2060. 
Stadcelberg , Gräber  Taf.  15  und  vgl.  Jahn, 
arch.  Aufs.  S.  98.  Der  Typus  kommt  noch 
auf  einem  strengrotfigurigen  Krater  (Kopen- 
hagen 126)  vor.  — Aber  wir  finden  die  Köllen 
auch  vertauscht:  Herakles  steht  auf  dem 

Wagen  oder  besteigt  ihn  eben,  zuweilen  von 
Iolaos  als  Lenker  begleitet,  und  Athena  (nebst 
anderen  Gottheiten)  steht  unten  neben  den  l 
Rossen.  So  auf  dem  schönen  Votivpinax  von 
der  Akropolis,  Benndorf,  gr.  u.  sic.  Vasenb. 
Taf.  3;  ferner  auf  der  Hydria  des  Pamphaios, 
Klein,  Meistersign.  2.  Aufl.  S.  90,  2;  Mus. 
Gregor.  2,  7,  2;  Neapel  2841  und  vgl.  was 
Jahn , arch.  Aufs.  S.  101  anführt.  Auf  der 
Amphora  in  der  Art  des  Andokides  oder  des 
Philtias,  München  '373,  wo  Iolaos  aufsteigt, 
Herakles  unten  steht,  ist  Athena  weggelassen. 
Herakles  erscheint  hier  offenbar  als  Gott  unter  2 
Göttern.  Dafs  seine  Einfahrt  in  den  Olymp 
gemeint  sei,  darauf  deutet  nichts;  er  wird  nicht 
empfangen  und  vorgeführt,  sondern  er  zeigt 
sich  in  festlicher  Auffahrt  unter  befreundeten 
Göttern.  — Mit  mehr  Recht  sind  diejenigen 
Vasen  auf  die  Einfahrt  in  den  Olymp  gedeutet 
worden,  wo  Herakles,  zuweilen  festlich  in  den 
Mantel  gehüllt,  auf  dem  Wagen  steht,  den 
Athena  lenkt,  oder  den  Athena  als  Lenkerin 
eben  besteigt,  während  auch  hier  andere  Göt-  3 
ter  das  Gespann  umgeben  (s.  Gerhard,  auserl. 
Fas.  137;  Berlin  1870;  vgl.  Jahn , arch.  Aufs. 

S.  96  und  Overbeclc,  Apollon  S.  48  ff.;  dazu 
namentlich  eine  schöne  Amphora  des  gewöhn- 
lichen späterschwarzfig.  Stiles  aus  Athen  im 
Louvre,  wo  auch  Zeus  unter  den  Geleitenden 
erscheint,  also  nicht  Empfänger  ist ; ferner  eine 
Hydria  in  Altenburg.  Einmal  (. Brit . Mus.  567) 
steht  die  Inschrift  zhos  neben  den  Pferden.  Diese 
Darstellungen,  wenn  sie  sich  auch  auf  die  erste  4 
Einfahrt  des  Herakles  beziehen,  können  doch 
nur  als  aus  dem  oben  entwickelten  Haupttypus 
abgeleitet  angesehen  werden.  — Einigemale 
erscheint  an  der  Stelle  von  Athena  eine  Frau 
ohne  alle  Abzeichen,  neben  Herakles  auf  dem 
Wagen  oder  ihn  besteigend,  als  Lenkerin  (Ger- 
hard, auserl.  Vas.  140  = Berlin  1827;  Ger- 
hard, auserl.  Vas.  325;  Berlin  1858);  man  hat 
sie  Hebe  genannt  ( Kelcule , Hebe  S.  21  ff.),  doch 
ist  dies  nicht  zu  beweisen  und  auch  nicht  5 
wahrscheinlich,  indem  das  Amt  einer  Rosse- 
lenkerin für  Hebe  wenig  pafst.  Vielmehr  wird 
Jahn , arch.  Aufs.  S.  97  recht  haben,  der  auch 
hier  Athena  erkennt;  es  ist  Nachlässigkeit 
oder  Mifsverständnis  des  Malers,  der  den  ab- 
gegriffenen Typus  gleichgiltig  aufpinselte,  dafs 
sie  ihrer  Attribute  entbehrt  (die  alte  waffenlose 
Athena  ist  dem  Stile  dieser  Vasen  fremd).  — 
Neben  einem  hochzeitlichen  Wagenzuge  schrei- 
tet Herakles  nebst  anderen  Göttern,  Gerhard,  6 
auserl.  Vas.  326  = Berlin  1998  und  vor  allem 
auf  der  prachtvollen  Hydria  in  Florenz  1808 
(vgl.  Heydemann , Mitth.  aus  Ober-  u.  Mittel- 
italien S.  88)  wo  das  Hochzeitspaar  auf  dem 
Wagen  Peleus  und  Thetis  heilst  und  auch  die 
geleitenden  Gottheiten  alle  beigeschriebene 
Namen  haben;  den  Paaren  Dionysos  - Thyone, 
Aphrodite- Ares,  Amphitrite- Poseidon  ist  an 
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hervorragender  Stelle  auch  das  Paar  Athena- 
llerakles  gesellt;  letzterer,  von  erstem-  fast  J 
ganz  verdeckt,  schreitet  im  langen  Festge-  ! 
wände  neben  der  Freundin  her:  auch  hier  ist  ; 
er  ganz  Gott  unter  Göttern.  — Eine  Dar- 
stellung bezieht  sich  sicher  auf  Herakles’  Ein- 
fahrt in  den  Olymp.  Es  ist  die  einzige  alt- 
schwarzfig.  attische  Vase  dieses  Kreises  (Arch. 
Ztg.  1866,  Taf.  209,  4;  S.  178).  Das  Vier- 
gespann des  Herakles  mit  Iolaos  als  Lenker 
hält;  er  selbst  ist  abgestiegen,  er  trägt  schon 
einen  Kranz  und  geht  den  Göttinnen  Hebe  und 
Hera  entgegen,  die  ihn  mit  Kränzen  empfangen ; 
die  nach  altem  Typus  waffenlose  (vgl.  oben 
Sp.  694)  Athena  steht  hinter  den  Rossen. 

Sonst  in  Göttergemeinschaft.  In  den 
auf  attischen  schwarzfig.  Vasen  so  beliebten 
handlungslosen  Zusammenstellungen  von  Gott- 
heiten erscheint  auch  Herakles  nicht  selten. 
Besonders  häufig  ist  er  natürlich  mit  Athena  j 
und  Hermes  verbunden;  ihnen  gesellen  sich 
dann  besonders  gerne  Dionysos  und  Apollon, 
nicht  selten  auch  Poseidon  (z.  B.  Kanne  des 
Amasis  im  Louvre,  Klein , Meistersign ,2,  S.  45,2); 
endlich  auch  Ares.  Zu  Dionysos  scheint  das 
Verhältnis  besonders  nah;  vgl.  Gerhard,  auserl. 
Vas.  141.  67.  59/60  und  69/70,  1,  wo  Iakcbos 
sitzt  zwischen  der  stehenden  Athena  und  Hera- 
kles, welcher  letzterer  eine  Blume  anbietet; 
an  den  Enden  Hermes  und  Ares.  Umgekehrt 
steht  Dionysos  zwischen  Athena  und  Herakles, 
die  sitzen,  auf  einer  Pelike  in  Bologna.  Be- 
sonders bemerkenswert  ist  Elite  ceram.  3,  14, 
wo  Herakles  mit  Hermes  und  Poseidon  auf  ! 
Felsen  hockt  und  Fische  angelt;  letzterer  hat 
wohl  die  beiden  Freunde  zur  Angelpartie 
eingeladen.  — Als  die  zwei  Hauptgottheiten 
der  Palästra  scheinen  Hermes  und  Herakles 
einen  Altar,  der  zwischen  zwei  Säulen  mit 
Hahn  und  Eule  steht,  zu  umwandeln,  Annali 
delV  Inst.  1836,  tav.  F (es  ist  aber  nicht, 
wie  p.  183  .behauptet,  eine  panathenäische 
Amphora).  Über  die  Bilder  mit  dem  kithara- 
spielenden  Herakles  in  Göttergesellschaft  vgl. 
oben  Sp.  2189,  60  ff.  — Auf  zwei  altattischen 
Vasen  erscheint  Herakles  neben  Ares  bereits  bei 
Athenens  Geburt  anwesend  ( Mon . delV  Inst. 

3,  44;  nach  dem  Katalog  des  Brit.  Mus.  564 
sollen  Reste  von  Keule  und  Löwenfell  die 
Figur  des  Herakles  sicher  stellen;  vgl.  Schnei- 
der, Geburt  d.  Athena  S.  9;  Gerhard,  auserl. 
Vas.  5,  2). 

Kindheit.  Eine  später -schwarzfig.  Vase 
in  München  (Arch.  Ztg.  1876,  Taf.  17)  zeigt 
Hermes  der  im  Laufe  durch  die  Luft  den 
kleinen  Herakles  als  Kind  in  einen  Mantel 
gewickelt  trägt.  Auf  der  anderen  Seite  der 
Vase  streckt  der  Kentaur  Cheiron  begrüfsend 
die  Rechte  entgegen : er,  der  allgemeine  Helden- 
erzieher, soll  auch  den  Herakles  in  Pflege 
nehmen,  eine  Sage,  von  der  wir  durch  die 
Litteratur  nichts  wissen.  (Die  beiden  Bilder 
des  Gefäfses  sind,  wie  öfter  auf  Vasen, 
obwohl  gegen  einander  gerichtet  gedacht, 
doch  beide,  der  Gewohnheit  der  Maler  ge-  ;| 
mäfs,  nach  rechts  gewandt;  ein  von  Chiron 
abgeholter  und  so  klein  gebildeter  Herakles  J 
wäre  unverständlich.) 


2221 


Herakles  (That.  i.  d.  Kunst  d.  Blütezeit)  2222 


Herakles  (Italisches) 

Ungewisse  Deutung.  Eine  Schale  mit 
dem  „Lieblingsnamen“  des  Memnon,  Klein, 
Vas.  mit  Meistersign . 3,  S.  123,  nr.  18,  giebt 
einem  Krieger,  gegen  den  Herakles  kämpft, 
den  Namen  XION ; dem  künstlerischen  Typus 
nach  kann  nur  der  Kampf  gegen  Kyknos  ge- 
meint sein.  Xlcov  mag  wohl  nur  ein  anderer 
Name  statt  Kyknos  sein,  indem  die  verwand- 
ten Begriffe  Schnee  und  weifser  Schwan  sich 
ablösen.  Ebenfalls  Kyknos  stellt  wohl  die  io 
streng  rotfig.  Schale  Inglnrami,  vasi  fdt.  261. 
dar;  die  Hauptgruppe  ist  nur  statt  von  den 
Gottheiten  von  gleichgiltigen  bedeutungslosen 
Kriegerfiguren  umgeben. 

Die  Caeretaner  Hydria  Mus.  Greg.  2,  16,  2, 
deren  oben  bei  Alkyoneus  gedacht  ward,  mufs 
hier  nochmals  genannt  werden,  da  ihre  Deu- 
tung ganz  ungewifs  ist. 

Eine  kleine  archaische  Sandsteingruppe  aus 
Cypern  (Dali)  im  British  Museum  stellt  in  der  20 
Mitte  auf  einem  Pfeiler  einen  bauchigen  Krater 
dar,  an  welchen  der  links  stehende  Herakles, 
der  die  Keule  in  der  Rechten  schwingt,  die 
Linke  legt;  rechts  stand  nach  links  eine  Figur, 
von  welcher  nur  die  Ffifse  mit  roten  Schuhen 
und  die  eine  Hand,  welche  sie  an  den  Kessel 
legt,  erhalten  sind:  hier  scheint  eine  Sage 
wie  die  vom  Dreifufsraub  zu  Grunde  zu  liegen; 
die  Figur  mit  den  Schuhen  war  wohl  weiblich.  — 
Endlich  sei  hier  der  attische  spätschwarzfig.  30 
Napf  Bull.  Nap.  n.  s.  5,  11,  der  sich  jetzt  im 
Kopenhagener  Museum  befindet,  genannt.  Der 
unbärtige  Herakles  mit  Keule  führt  ein  Un- 
geheuer an  einem  Strick  aus  einer  Höhle. 
Dasselbe  ist  eine  Karikatur  ganz  in  der  Art 
der  auf  der  Kanne  gleichen  Stiles  Arch.  Ztg. 
1885,  Taf.  7,  2 vorkommenden.  Man  sieht  nur 
einen  kolossalen  menschlichen  Kopf  mit  her- 
aushängender Zunge.  Ist  es  eine  scherzhafte 
Bildung  des  Kerberos  als  scheufslichen  Wach-  40 
ters  der  Unterwelt?  Der  Typus  der  Handlung 
ist  offenbar  der  des  Kerberosabenteuers. 

Italisches  (vgl.  Hercules).  Auf  uns  im 
einzelnen  unbekannte  italische  oder  etruskische 
Vorstellungen  gehen  gewisse  Denkmäler^  zu- 
rück, welche  Herakles  in  enger  Beziehung  zu 
Göttinnen  zeigen.  Die  Haupttypen  sind: 

a)  Kampf  des  Herakles  mit  einer  Frau,  die 
zuweilen  wie  die  Sospita  gekleidet  ist  und 
gewifs-  diese  italische  Iuno  bedeutet;  auch  50 
in  friedlicher  Nebeneinanderstellung  kommen 
beide  vor.  Vgl.  z.  B.  Micali,  mon.  ined.  21, 

5.  Reifferscheid  in  Annali  delV  Inst.  1867, 
p.  355  ff.  Besonders  interessant  ist  die  Am- 
phora Gerhard,  auserl.  Vas.  127,  Brit.  Mus. 
427,  die  den  Kampf  mit  der  Sospita  zeigt; 
denn  die  Vase  ist  von  ionisch -griechischem 
Stile;  sie  ist  wahrscheinlich  in  dem  mit  Latium 
in  reger  Beziehung  stehenden  Kyme  gefertigt 
(vgl.  Ber.  d.  Berl.  arch.  Ges.  1.  Nov.  1887).  — <50 

b)  Herakles  führt  in  eiligem  Schritte  eine  ihm 
sichtlich  befreundete  Göttin,  die  er  an  der 
Rechten  fafst,  dahin;  vgl.  die  Bronzegruppe 
Mon.  dell’  Inst.  3,  43;  den  Scarabäus  Annali 
delV  Inst.  1885,  tav.  GH,  39.  — c)  Herakles 
hebt  die  Göttin  empor  und  trägt  sie  fort. 

S.  die  Spiegel  Gerhard,  etr.  Sp.  159.  160.  344 
(hier  heifst  die  Göttin  Mlacuch)  und  den  Scara- 


bäus Nuove  Memorie  delV  Inst.  2,  Taf.  4,  1 
(p.  56),  wo  die  Göttin  Turan  heifst. 

B.  In  der  Kunst  des  strengen 
Übergangs-  und  des  freien  Stiles  vor 
Alexan  der. 

Wir  betrachten  die  Thaten  ziemlich  in  der- 
selben Reihenfolge  wie  in  der  vorigen  Periode 
und  fügen  das  neu  Auftretende  an  passend 
erscheinender  Stelle  ein. 

Kindheit.  Gerhard , auserl.  Vas.  83,  streng- 
schöne Hydria;  Iris  trägt  im  Laufe  durch  die 
Luft  das  in  einen  Mantel  gewickelte  Herakles- 
kind, das  schon  durch  das  kurze  krause  Haar 
und  das  hohe  runde  Auge  charakterisiert  er- 
scheint, weshalb  die  Deutung  auch  ohne 
Inschrift  als  sicher  anzusehen  ist.  Ob  sie  das 
Kind  zu  Cheiron  bringen  soll  (vgl.  oben  Sp.  2220) 
oder  an  die  Brust  der  Hera,  ist  ungewifs; 
wegen  des  besonderen  Verhältnisses  von  Iris 
zu  Hera  denkt  man  eher  an  letzteres;  die  Vase 
würde  dann  das  früheste  Zeugnis  der  Säugungs- 
sage  sein.  Die  Saugung  selbst  ist  bis  jetzt  auf 
keinem  griechischen  Denkmal  bekannt  (vgl. 
über  die  Abneigung  der,  griechischen  Kunst 
gegen  Darstellung  säugender  Frauen  Samml. 
Sabouroff , zu  Taf.  71);  nur  auf  zwei  etrus- 
kischen Spiegeln  etwa*  des  4.  Jahrh.  sehen 
wir  sie  ( Gerhard , etr.  Sp.  126  und  ein  neu- 
erworbener in  Berlin);  Herakles,  der  an  Heras 
Brust  saugt,  ist  hier  wie  ein  Jüngling  gebildet 
und  hat  bereits  das  Löwenfell  über  dem  Kopfe; 
vielleicht  ist  er  schon  am  Ende  seiner  Lauf- 
bahn vor  der  Aufnahme  in  den  Olymp,  zu  der 
ihm  diese  Saugung  verhilft,  gedacht. 

Schlangenwürgung.  Zwei  sehr  leben- 
dige und  reiche  Darstellungen  bieten  die  streng- 
schöne Vase  Gazette  archeol.  1875,  pl.  14  und 
die  etwas  spätere,  im  älteren  schönen  Stil  ge- 
haltene Hydria  Castellani  ( vente  1884  Rome, 
nr.  80;  Mon.  delV  Inst.  11,  42,  2);  auf  jener 
rettet  Alkmene  den  Iphikles,  indem  sie  ihn 
fortträgt;  auf  dieser  entflieht  die  erschreckte 
Mutter  und  Iphikles  streckt  vergeblich  die 
Arme  aus.  Die  Schlangen  haben  die  Kinder 
auf  einer  grofsen  Kline  (wahrscheinlich  dem 
Bett,  auf  dem  Alkmene  sie  eben  geboren  hat, 
vgl.  Rind.  Nem.  1,  49  f.)  überrascht;  Hera- 
kles würgt  in  jeder  Hand  eine;  Athena  ist  als 
Beschützerin  gegenwärtig.  Auffallend  ähnlich 
wie  auf  der  Castellanischen  Vase  ist  die  Gruppe 
der  beiden  Kinder  auf  einem  Kyzikener  des 
5.  Jahrh.,  Num.  Cliron.  1887,  pl.  3,  14  (p.  83), 
so  dafs  man  an  ein  gemeinsames  berühmtes 
Vorbild  denkt.  Dies  wird  doch  wohl  des 
Zeuxis  Gemälde  ( Plin . 35,  63)  gewesen  sein, 
das  dann  einer  frühen  Zeit  des  Meisters  an- 
gehört haben  mufs.  Die  Figur  des  Herakles 
allein,  der  nach  links  knieend  mit  jeder  Hand 
eine  Schlange  würgt,  finden  wir  ganz  wie  auf 
der  Castellani-Vase  auf  den  Münzen  von  Theben 
aus  dem  5.  Jahrh.,  Gardner,  types  pl.  3,  48. 
Auf  den  etwas  späteren  vom  Ende  des  5.  und 
Anfang  des  4.  Jahrh.  knieet  Herakles  nicht, 
sondern  hockt,  von  vorne  gesehen  ( Gardner , 
types  pl.  7,  23;  Brit.  Mus.  Guide  pl.  22,  27; 
ein  nach  dem  Stile  entschieden  noch  ins  5.  Jahrh. 
gehöriges  Exemplar  des  Berliner  Kabinetts  s. 
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Silbermünze 


beistehend).  Andere  Variante,  von  vorn  knieend, 
bock  aufgericktet,  s.  Brit.  Mus.  Catal.  VI 11, 
pl.  12,  8.  Wir  schliefsen  kier  gleieli  die  meist 
erst  an  den  Anfang  des  4.  Jahrk.  gehörigen 
äknlicken  Münzen  von  Za- 
kyntkos  an  {Brit.  Mus. 
Catal.  X,  pl  19,  16;  guide 
pl.  23,  34;  Gardner,  types 
pl.  8,  1):  H.  nack  rechts 
knieend,  Kopf  gehoben;  io 
ferner  die  Bundesmünzen 
von  Ephesos,  Samos,  Kni- 
dos, Iasos,  Rhodos  um  394 
von  Theben  in  Berlin.  ( Vgl.  TI  uddington , mcl.  de 
num.  2,  7 ff.,  Head , hist, 
num.  p.  495):  H.  nack  rechts  knieend,  den 
Kopf  gesenkt;  derselbe  Typus  in  Lampsakos, 
vgl.  Gardner,  types  pl.  16,  6.  7.  8.  Hockend, 
von  vorn,  in  Kroton  ( Gardner , types  pl.  5,  10; 
vgl.  Head,  hist.  num.  p.  82  über  die  Bedeutung  20 
des  Typus).  Vielleicht  ein  Anathem  dieser 
Zeit  war  die  Figur  auf  der  Akropolis  Baus. 

1,  24,  2.  Ins  4.  Jahrk.  gekört  der  korinthische 
Spiegel,  MittJi.  d.  Inst.  Athen.  1878,  Taf.  10. 

Löwe.  Wesentlich  neue  Typen  werden 
nicht  geschaffen,  aber  die  alten  mannigfaltig 
ausgebildet.  Die  attischen  Vasen  des  streng- 
schönen Stiles  wiederholen  das  „Liege- 
schema“, wo  der  Held  sich  über  den  Löwen 
hergeworfen  hat  und  ihn  würgt,  vgl.  z.  B.  30 
Mon.  dell'  Inst.  6,  27  A.  Inghirami,  vasi  fitt. 

1,  63.  Später  verschwindet  das  Thema  aus 
der  attischen  Vasenmalerei  ganz.  Der  Künst- 
ler der  Metope  von  Olympia  verwendete  den 
Typus  des  müde  den  Kopf  in  die  Hand  stützen- 
den Helden  (vgl.  oben  Sp.  2160)  und  liefs  ihn 
den  Fufs  auf  den  bereits  erlegten  Löwen  setzen, 
ein  sehr  glückliches  Mittel,  die  langweilig 
gewordenen  alten  Kampfmotive  zu  vermeiden. 
Schön  ist  es  auch,  dafs  gerade  bei  der  ersten  -io 
That  sich  des  jungen  Helden  eine  Schwermut 
und  Ahnung  der  mühebeladenen  Zukunft  be- 
mächtigt. Am  Theseion  in  Athen  das  gewöhn- 
liche Stehschema,  Mon.  delV  Inst.  10,  58,  1. 

- Bemerkenswerte  Denkmäler  des  Übergangs- 
stiles sind  auch  die  etruskischen  Scarabäen 
Gades,  impf.  cl.  3 A,  113.  114  und  das  etrus- 
kische Bronzerelief,  Micali,  mon.  ined.  19,  1 
(H.  stehend  würgend).  Auf  dem  noch  etwas 
strengen  Steine  Gades  3 A,  117  reifst  er  ihn  50 
am  Kopfe  aus  seiner  Höhle.  Auf  dem  etwa 
dem  4.  Jakrh.  ungehörigen  etruskischen  Spiegel 
Gerhard  133  erdrosselt  er  ihn  in  der  Luft.  — 
Nikodamos  von  Mainalos  stellte  Herakles  als 
itais  dar,  wie  er  den  Löwen  mit  dem  Bogen 
erlegt  {Paus.  5,  25,  7),  eine  ganz  vereinzelte 
Bildung.  — Der  alte  Typus  des  im  Stehen 
den  Löwen  würgenden  Helden  erfuhr  am  Ende 
des  5.  und  in  der  ersten  Hälfte  des  4.  Jakrh. 
eine  sehr  schöne  Ausbildung  in  verschiedenen  go 
griechischen  Denkmälern.  Vgl.  das  Bronze- 
relief Samml.  Sabouroff  Taf.  148  und  den  Text 
dazu,  und  dann  vor  allem  die  prächtigen  Mün- 
zen von  Herakleia  Luc.  (Beispiele  bei  Gard- 
ner, types  pl.  5,  6.  32;  Brit.  Mus.  Guide  pl.  34, 
16)  und  Tarent.  Knieend,  dem  Raume  der 
Münze  angepafst,  würgt  Herakles  den  Löwen 
auf  einem  Kyzikener  noch  des  5.  Jakrh.  {Num. 


GJiron.  1887,  pl.  3,  20)  und  auf  den  vorzüg- 
lichen zum  Teil  überaus  feinen  an  die  Wende 
des  5.  und  4.  Jahrh.  gehörigen  Diobolen  von 
Tarent  und  Syrakus  (ein  Beispiel  von  Syrakus 
Gardner , types  pl.  6,  8).  Nachbildung  dieses 
Münztypus  auf  Goldplättchen  aus  Südrufsland, 
Ant.  du  Bosph.  pl.  20,  3.  Auf  den  viel  ge- 
ringeren Tarentiner  Diobolen  des  späteren 
4.  Jahrh.  erscheint  Herakles  auch  den  Löwen 
am  Schwänze  packend  und  mit  der  Keule 
schlagend.  Auf  den  schönen  Didrachmen  von 
Herakleia  würgt  er  zuweilen  nur  mit  dem 
linken  Arme  und  holt  mit  dem  rechten  zum 
Schlage  aus  (er  wird  dabei  von  vorne  gesehen). 
Verwandt  ist  der  Typus  der  Münzen  des  Lyk- 
keios  von  Päonien  aus  der  Mitte  des  4.  Jahrh. 
(Herakles  ist  hier  aber  nach  links  gewandt), 
vgl.  Arch.  Ztg.  1883,  S.  88;  Head , hist.  num. 
p.  207. 

Hydra.  Nichts  besonders  Neues.  Auf 
der  olympischen  Metope  der  gewöhnliche  alte 
Typus;  Herakles  kämpfte  sicher  nicht  mit 
der  Keule,  wahrscheinlich  schnitt  er  mit  der 
Sichel.  Auf  der  Metope  des  Theseions  be- 
wegen sich  Herakles  und  Iolaos,  vom  Her- 
kömmlichen abweichend,  beide  neben  einander 
nach  rechts;  die  Hydra  ist  mit  schlankerem 
schlangenhafteren  Leibe  gebildet  als  bisher. 
Herakles  mit  Sicheln,  Iolaos  mit  Bränden  am 
delphischen  Tempel  nach  Eurip.  Ion  190  ff. 
Herakles  mit  Keule  auf  Gemmen,  Cades  3 A, 
121  noch  streng;  frei  119.  120.  122.  123.  Be- 
merkenswert die  um  die  Wende  des  5.  und 

4.  Jahrh.  gehörigen  Münzen  von  Phaistos 
{Brit.  Plus.  Catal.  IX,  pl.  15,  6.  8;  Gardner , 
types  pl.  9,  7);  Lterakles  kämpft  mit  der  Keule. 
Zuweilen  ist  die  Hydra  nur  wie  eine  einfache 
Schlange  gebildet  {Brit.  Mus.  Catal.  IX,  15,  5). 
Auch  auf  einem  etwas  rohen  strengen  Scara- 
bäus  {Cades  3 A,  125)  haut  er  mit  der  Keule 
auf  eine  einfache  Schlange. 

Eber.  In  Olympia  und  am  Theseion  der 
alte  herkömmliche  Typus  wie  auf  den  attischen 
Vasen  des  6.  Jahrh.  Andere  bemerkenswerte 
Denkmäler  dieser  Periode  giebt  es  nicht. 

Hirschkuh.  Hier  sind  die  mangelhaften 
älteren  Bildungen  durch  einen  schönen  neuen 
Typus  ersetzt  worden,  der  seit  der  ersten 
Hälfte  des  5.  Jahrh.  herrscht.  Herakles  setzt 
der  Hirschkuh,  die  er  ereilt  hat,  das  eine  Knie 
auf  den  Rücken,  und  drückt  sie,  indem  er  ihr 
Geweih  erfalst  hat,  mit  Gewalt  nieder.  So 
auf  den  Metopen  vom  olympischen  Tempel 
und  vom  Theseion,  und  nach  J.  Schneider,  d. 
12  Kämpfe  des  Her.  S.  41  auch  schon  auf 
einer  Schale  des  strengen  Stiles  {Gampana  4, 
608).  Zwei  archaisierende  Reliefs  (das  be- 
kannte in  London,  Anc.  marbl.  2,  7 und  das 
von  mir  Sammlung  Sabouroff  Text  zu  Taf.  74, 

5.  3,  Anm.  14  genannte,  jetzt  in  Dresden  be- 
findliche) mögen  auf  ein  Original  vom  Anfang 
des  5.  Jahrh.  zurückgehen.  In  die  2.  Hälfte 
des  5.  Jahrh.  gehört  das  Bild  der  Rückseite 
eines  prachtvollen  attischen  Kraters  in  Bologna 
(54);  Apoll  eilt  herzu,  Artemis  und  Athena 
stehen  ruhig  dabei. 

Vögel.  Originell  ist  die  Metope  von  Olym- 
pia, wo  Herakles  ruhig  stehend  die  erlegten 


2225  Herakles  (That.  i.  d.  Kunst  d.  Blütezeit)  Herakles  (Tkat.  i.  d.  Kunst  d.  Blütezeit)  2226 


Vögel  der  auf  einem  Felsen  sitzenden  Athena 
überreicht.  Der  Kampf  selbst  war  für  das 
Hochrelief  einer  Metope  sehr  wenig  geeignet. 
Dies  Abenteuer  ward  relativ  selten  gebildet. 
Vgl.  de  Witte,  Gaz.  arch.  1876,  p.  8 ff . Typisch 
ist,  dafs  Herakles  knieet  und  den  Bogen  ab- 
schiefst auf  die  auffliegenden  Vögel.  Hervor- 
zuheben sind  einige  Gemmen;  Scarabäus  älte- 
ren rohen  Stiles,  British  Mus.,  Abdrücke  in 
Berlin  540;  ferner  die  Gemmen  strengfreien 
Stiles  Cadcs  3A,  137 — 139  und  das  Reliefgefäfs 
Summt.  Sabouroff  Taf.  74,  3 Mit  Unrecht 
bezieht  man  wohl  den  schreitend  die  Keule 
schwingenden  Herakles  der  schönen  Münzen 
von  Stymphalos  (362  v.  Chr.,  Gardner , typen 
pl.  8,  34;  Brit.  Mus.  Guide  pl.  23,  38)  auf 
den  Kampf  mit  den  Vögeln,  da  seine  Haltung 
dafür  nicht  passend  erscheint.  — Der  auf  Vögel 
schiefsende  Held  der  Münzen  von  Lamia  {Brit. 
Mus.  Catal.  pl.  4,  3;  7,  6)  wird  wahrschein- 
licher auf  Philoktet  gedeutet. 

Stier.  Selinuntische  Münzen  strengen 
Stiles  aus  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahrh. 
zeigen  noch  einen  dem  unter  den  archaischen 
an  erster  Stelle  genannten  verwandten  Typus 
(Br.  Mus.  Catal.  Sicily  p.  141;  Gardner,  types 
pl.  2, 17):  Herakles,  mit  dem  Stiere  nach  rechts 
gewandt,  hat  ihn  am  Horne  erfafst  und  schwingt 
die  Keule;  ein  neues  gutes  Motiv  ist,  dafs  er 
ihm  das  Knie  in  die  Flanke  setzt;  dasselbe 
ward  in  Athen  am  sog.  Theseion  auf  Theseus 
übertragen  ( Mon . 10,  43,  2).  — Eine  bedeu- 
tende Umbildung  des  zweiten  der  in  der 
archaischen  Periode  angeführten  Typen,  die 
den  Kaumbedingungen  einer  Metope  sich  be- 
sonders gut  anpafst,  finden  wir  am  olympischen 
Tempel:  Stier  und  Herakles  sind  in  diago- 
naler Richtung  mächtig  bewegt;  er  fafst  das 
Tier  an  einem  (gemalt  gewesenen)  Strick,  den 
er  ihm  um  Schnauze  und  Vorderbein  gebun- 
den zu  haben  scheint;  die  Rechte  schwang 
wohl  die  Keule  (vgl.  Funde  v.  Olymp.  1.  Bd., 
Taf.  20).  Das  schöne  Motiv  dieser  diagonalen 
Bewegung  ward  späterhin  sehr  beliebt,  doch 
der  Strick  weggelassen.  Ins  5.  Jahrh.  gehört 
wohl  noch  das  Bronzerelief  aus  Dodona,  Cara- 
panos,  I)od.  pl.  16,  4;  ins  4.  wohl  die  Vase 
Inghirami,  vasi  fitt.  376.  — An  den  dritten  der 
archaischen  Typen  lassen  sich  Darstellungen 
auf  grofsgriechischen  Vasen  des  4.  Jahrh.  an- 
schliefsen:  vor  allem  die  „lucanische“  Vase 
Berlin  3145;  Herakles  wirft  sich  von  vorn  dem 
Stier  entgegen  und  drückt  ihn  nieder.  Hier 
ist  gewifs  nur  der  kretische  Stier  gemeint. 
Dagegen  haben  Tarentiner  Vasenmaler  in 
Erinnerung  an  Sophokles’  Trachinierinnen  den 
Stier  als  verwandelten  Acheloos  aufgefafst 
und  die  von  Eros  begleitete  Deianeira  dem 
überkommenen  Typus  zugefügt  (s.  Arch.  Ztg. 
1883,  Taf.  11,  die  Deutung  durch  Bobert 
S.  262;  ähnlich  am  Halse  der  grofsen  Voluten- 
amphora catal.  Jatta  1097  und  Jutta,  vasi 
Caputi  tav.  7,  nr.  377,  wo  auch  der  alte  Vater 
anwesend  ist). 

Rosse.  Dasselbe  Motiv  wie  das  beim  Stier 
auf  der  olympischen  Metope  angewandte,  finden 
wir  am  Theseion  bei  den  Rossen  des  Diome- 
des,  die  durch  ein  Tier  vertreten  werden.  Die 


Bewegung  der  Gruppe  ist  diagonal;  Herakles 
fafste  das  Rofs  am  Zügel  und  schwang  wahr- 
scheinlich in  der  Rechten  die  Keule.  In 
Olympia  scheint  die  Darstellung  ähnlich  ge- 
wesen zu  sein.  Auf  tarentinischen  Diobolen, 
etwa  gegen  Ende  des  4.  Jahrh.,  erscheint  die 
Gruppe  ebenso  wie  am  Theseion.  — Steif 
und  ungeschickt  ist  dagegen  eine  (von  einem 
Cistendeckel  herrührende)  Bronzegruppe  aus 
Praeneste  im  British  Museum : der  jugendliche 
Herakles  zwischen  zwei  sich  bäumenden  Pfer- 
den stehend,  die  er  festhält. 

Amazonen.  Auf  den  attischen  Vasen  des 
5.  Jahrh.  verschwindet  der  Amazonenkampf 
des  Herakles  und  es  tritt  der  des  Theseus  an 
seine  Stelle.  Auch  in  der  übrigen  Kunst  tritt 
jener  zurück.  Die  grofse  Amazonenschlacht, 
wo  Herakles  mit  vielen  Genossen  auftritt,  wird 
selten;  nur  an  monumentalen  Friesen  behaup- 
tet sie  eine  bevorzugte  Stelle.  Hervorzuheben 
ist  der  Fries  von  Phigaleia,  wo  Herakles  mit 
der  Keule  kämpft,  während  er  in  der  Linken 
Bogen  und  Pfeil  hielt.  Ähnlich  auf  einer  sein- 
schönen  früh-apulischen  Vase  im  Museo  Jatta 
1096,  Bull.  Nap.  n.  s.  2,  tav.  4,  die  eine  Kom- 
position polygnotischen  Charakters  wiedergiebt, 
und  auf  einer  späteren  apulischen  Mon.  dell' 
Inst.  10,  28.  Ferner  der  Fries  des  Maussoleums, 
wo  er  eine  Amazone  am  Haare  fafst  und  mit 
der  Keule  ausholt.  Auch  am  Zeusthrone  in 
Olympia  war  diese  Schlacht  dargestellt  (Baus. 
5,  11,  4).  — Neu  tritt  im  5.  Jahrh.  auf  der 
Einzelkampf  des  Herakles  gegen  die  Amazonen- 
königin Hippolyte  und  die  Erwerbung  ihres 
Gürtels.  Aus  der  Schlacht  ward  ein  Einzelkampf, 
weil  man  ihn  zur  Serie  der  Zwölfthaten  brauchte. 
So  ist  auch  eines  der  ältesten  Denkmäler  des- 
selben der  Teil  eines  Zwölfthatencyklus,  näm- 
lich die  Metope  von  Olympia.  Die  Amazone 
ward  hier  am  Haare  gerissen,  ein  Motiv  das 
wir  schon  in  archaischer  Periode  fanden.  An 
den  Anfang  des  5.  Jahrh.  gehört  auch  das 
Innenbild  einer  Schale,  Benndorf,  gr.  Vas. 
11,  3 und  die  treffliche  Metope  von  Selinus 
Benndorf  Taf.  7.  Am  Theseion  (Mon.  dell’  Inst. 
10,  59,  2)  ist  Hippolyte  in  die  Kniee  gefallen, 
Herakles  tritt  auf  ihre  Beine ; er  kämpfte  wahr- 
scheinlich mit  dem  Schwert;  auffallend  ist, 
dafs  er  den  Schild  trägt  wie  sonst  in  der 
Regel  nur  bei  Kyknos.  Darstellungen  schön- 
sten Stiles  sind  das  wahrscheinlich  korinthische 
Spiegelkapselrelief  in  Berlin,  Arch.  Ztg.  1876, 
Taf.  1 (sicher  Herakles)  und  das  schöne  Bronze- 
relief Mon.  dell’  Inst.  9,  31,  2.  Vgl.  auch  die 
Vase  Tischbein  1,  12  ( Inghirami , vasi  fitt.  14). 
— Eine  andere  Version,  wonach  Hippolyte 
den  Gürtel  freiwillig  übergiebt,  um  eine 
Schwester  auszulösen,  ist  auf  einer  attischen 
Hydria  des  schönen  Stiles  vom  Ende  des 
5.  Jahrh.  dargestellt  (Arch.  Ztg.  1856,  Taf.  89, 
Neapel  Heyd.  3241),  wo  Herakles  ruhig  sitzt 
und  die  Amazone  ihm  den  Gürtel  überreicht. 
Vgl.  auch  die  „apulische“  Vase  Bull.  Napol.  n.  s. 
7,  13,  wo  Herakles  zwei  friedlichen  Amazonen 
gegenüber  sitzt. 

Geryones.  Am  Theseion  (Mon.  dell’  Inst. 
10,  59,  3.  4)  war  die  Scene,  auf  zwei  Metopen 
verteilt,  im  wesentlichen  ganz  so  dargestellt 
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wie  auf  den  altattischen  Vasen.  Die  olym- 
pische Metope  ist  zu  unvollständig  erhalten, 
um  Geryones’  Bildung  genau  zu  erkennen; 
doch  sieht  man,  dafs  die  Gruppe  abweichend 
vom  älteren  Typus  enger  zusammengezogen 
war;  Herakles  schwingt  die  Keule  und  tritt 
auf  den  schon  zusammengesunkenen  Feind. 
Eine  seltene  griechische  Münze,  etwa  dem 
Anfang  des  4.  Jahrh.  angehörig,  Revue  num. 
1844,  pl.  8,  10  a,  zeigt  den  mit  drei  Körpern 
versehenen  Geryones  und  den  ausschreitenden 
Herakles  auf  ihre  beiden  Seiten  verteilt.  Auf 
den  attischen  Vasen  freien  Stiles  ist  die  Scene 
bis  jetzt  noch  gar  nicht  nachgewiesen.  Nur 
einige  spätere  unteritalische  Vasen  zeigen  sie; 
auf  dem  Tarentiner  („apuliscken“)  Gefäfs 
Berlin  3258  hat  Geryones  zwei  Ober-  und 
einen  Unterkörper;  eine  häfsliche  Bildung  mit 
drei  Köpfen  und  einem  Körper  zeigt  die  cam- 
panische  Vase  Millingen,  div.  coli.  27. 

Hesperiden.  Vgl.  Gerhard,  ges.  Ahh.  1, 
S.  58  ff. ; Heydemann,  humor.  Vasenb.  S.  5 ff. ; 
Vase  Caputi  S.  8 ff.  — Die  olympische  Metope 
(vgl.  oben  Sp.  709)  und  die  Malerei  an  den 
Schranken  des  Zeusthrones  zu  Olympia  (Paus. 
5,  11,  5)  folgen  derselben  Sagenversion  wie 
der  Kypseloskasten  (oben  Sp.  2204),  wonach 
Atlas  die  Apfel  für  Herakles  holt.  Auf  dem 
Gemälde  sah  man  Herakles  vor  dem  den  Him- 
mel tragenden  Atlas  stehen  und  unterhandeln, 
die  Hesperiden  sind  noch  im  Besitze  der  Äpfel. 
Auf  der  Metope  hat  Herakles  den  Himmel 
auf  die  Schultern  genommen,  wobei  ihn  eine 
gewöhnlich  als  Hesperide,  neuerdings  (von  J. 
Schneider , d.  12  Kämpfe  d.  Her.  S.  63)  nicht 
ohne  Wahrscheinlichkeit  als  Athena  gedeutete 
weibliche  Figur  unterstützt;  Atlas  kommt  heran 
mit  den  Äpfeln;  doch  Herakles  kann  nicht  zu- 
fassen, er  mufs  erst  die  Himmelslast  los  sein. 
Ein  etruskischer  Spiegel  etwas  strengen  Stiles 
(Gerhard  137)  zeigt  die  nächstfolgende  Scene, 
wie  Herakles,  nachdem  Atlas  wieder  den 
Himmel  auf  sich  genommen,  fröhlich  mit  den 
Äpfeln  abzieht  (%oIq£lv  slnrnv  zcö  AtIccvti 
(xniQ%£zcu  slg  Mvnyvag).  Vgl.  auch  die  lokal- 
eampanische  Vase  des  5.  Jahrh.,  Gerhard,  ges. 
Ahh.  Taf.  20,  5.  6.  — Ganz  anders  stellen  die 
attischen  Denkmäler  das  Abenteuer  dar.  Atlas 
tritt  hier  zurück.  Es  sind  die  Hesperiden 
selbst,  welche  dem  Helden  die  Äpfel  ver- 
schaffen. Sie  sind  nicht  Wacht  er  innen  der- 
selben, sie  sind  die  diebischen  Töchter  des  Atlas, 
gegen  welche  Hera  den  Drachen  zum  Wächter 
gesetzt  hat  (Plicrelcydes  bei  Eratostli.  catast.  3 
und  Hygin  poet.  astr.  2,  3;  Sero.  V.  Aen.  4, 
484);  sie  scheinen  es  aber  zu  verstehen  den 
Drachen  zu  überlisten;  wie  die  Denkmäler 
mehrfach  andeuten,  geschieht  dies  durch  einen 
Trank,  mit  dem  sie  ihn  einschläfern.  Jeden- 
falls bedient  sich  Herakles  der  schönen  Diebin- 
nen. Am  Theseion  (Mon.  delV  Inst.  10,  59,  6) 
überreicht  anscheinend  eine  Hesperide  dem 
Helden  einen  Apfelzweig  ('unmöglich  scheint 
mir  J.  Schneiders,  d.  12  Kämpfe  d.  Her.  S.  65 
Annahme,  es  sei  Athena  die  ihm  einen  Kranz 
reiche).  Ferner  gehören  hierher  vor  allem  die 
herrliche  Meidiasvase  ( Gerhard , ges.  Abh.  Taf. 
14),  die  zweifellos  aus  dem  5.  Jahrh.  und 
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zwar  aus  pheidiasischer  Zeit  stammt;  dann 
das  auf  ein  Original  derselben  Zeit  zurück- 
gehende Relief  Zoega,  bassir.  64,  ferner  die 
Vase  Gerhard,  ges.  Abh.  Taf.  20,  1,  etwa  vom 
Anfang  des  4.  Jahrh.  und  die  unteritalischen 
Vasen  des  späteren  4.  Jahrh.,  Neapel  2852 
u.  2873  (Asteas);  Gerhard,  ges.  Abh.  Taf.  21,  1. 
Auf  zwei  grofsen  „apulischen“  (Tarentiner)Vasen 
dagegen  (Gerhard,  ges.  Abh.  Taf.  2.  19,  Berlin 
3245)  unterhandelt  Herakles  wieder  mit  dem 
Vater  der  Hesperiden,  mit  Atlas.  Scherzhaft 
ist  die  apulische  Vase  Heydemann,  Vase  Caputi 
Taf.  2,  wo  Herakles  den  Himmel  trägt  und 
zwei  Satyrn  dem  Wehrlosen  seine  Waffen  ent- 
wenden und  ihn  höhnen.  — Die  in  der  folgen- 
den Periode  zumeist  beliebte  Version,  dafs 
Herakles  durch  Kampf  mit  dem  Drachen  die 
Äpfel  erwirbt,  kommt  in  dieser  Periode  nur 
vereinzelt  vor;  so  auf  einem  noch  etwas 
strengen  Scarabäus  Cades  3 A,  165  und  auf 
dem  Reliefgefäfs  Samml.  Sabouroff  Taf.  74.  — 
Eine  sehr  interessante  Version  endlich  wird 
durch  zwei  attische  _ Vasen  repräsentiert: 
Herakles  bringt  die  Äpfel  des  in  unmittel- 
barer Nähe  der  Götter  stehenden  Baumes  dem 
Zeus  in  der  Götterversammlung  des  Olymp 
dar.  So,  glaube  ich,  ist  der  Stamnos  streng- 
schönen Stiles  vom  Anfang  des  5.  Jahrh., 
Annali  1859,  tav.  GH,  zu  erklären  (welcher  sich 
jetzt  in  Petersburg  befindet,  vgl.  Stephani , 
Ermit.  1641,  der  die  Identität  nicht  bemerkt 
hat,  ebensowenig  wie  Ghirardini,  Annali  1880, 
p.  107,  Anm.  4,  der  aber  die  Scene  richtig 
deutet).  Das  Bild  schliefst  sich  an  die  Typik 
der  Einführung  in  den  Olymp  an.  Athena 
begleitet  den  Helden,  der  stolz  vor  Vater  Zeus 
tritt,  einen  Apfel  auf  der  Hand  (der  Annali 
1859,  p.  293  ff.  ausgesprochenen  Deutung  auf 
Eurystheus  statt  auf  Zeus  stehen  schwere  Be- 
denken entgegen;  auch  wird  sie  durch  die 
folgende  Vase  widerlegt).  Hinter  Zeus  stehen 
Hera  und  Poseidon.  Hinter  Athena  aber  folgen 
der  Hesperidenbaum,  dann  Atlas  und  eine 
Hesperide,  die  hoch  erstaunt  sind,  und  die 
eilende  Iris.  Die  andere  Vase  ist  ebenfalls 
attisch  und  stammt  vom  Ende  des  5.  Jahrh. 
(Noel  des  Vergers,  Etrur.  pl.  4).  Herakles  tritt 
mit  dem  Apfel  vor  den  thronenden  Zeus,  hinter 
dem  Apoll  und  Artemis  stehen.  Der  Hespe- 
ridenbaum ist  auf  dieser  abgekürzten  Dar- 
stellung zwischen  Zeus  und  Herakles  zu  stehen 
gekommen  ( Brunns  Beurteilung  der  Vase  in 
den  Sitzungsber.  der  bayr.  Alcad.  d.  Wiss. 
1881,  2,  S.  109 ff.  kann  ich  nicht  beipflichten; 
das  Hirschfell  des  Herakles  und  wahrschein- 
lich auch  der  Chiton  des  Zeus  sind  offenbar 
Mifsverständnisse  des  überhaupt  auch  sonst 
sehr  inkorrekten  Zeichners  von  des  Vergers ; 
Untersuchung  des  Originals  wäre  wünschens- 
wert). Auch  die  unbedeutende  apulische  Vase 
Jatta,  vasi  Caputi  tav.  8,  wo  Herakles  den  Apfel 
hält  und  von  Nike  bekränzt  wird,  die  zur  An- 
deutung der  Genüsse  im  Olymp  den  Thyrsos 
trägt,  kann  hier  angeschlossen  werden  (J. 
Schneider,  die  12  Kämpfe  S.  64  verwendet  sie 
in  unrichtiger  Weise;  mit  der  Metope  des  The- 
seions hat  sie  nichts  zu  thun).  Die  jenen 
Vasen  zu  Grunde  liegende  Sagenversion  ist 
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etwa  so  zu  rekonstruieren:  der  Hesperiden- 
baum  mit  seinen  Äpfeln  ist  ein  Geschenk  der 
Ge  an  Hera  bei  deren  Hochzeit  mit  Zeus; 
Hera  befiehlt,  dieselben  in  dem  Garten  der 
Götter,  der  sich  bei  Atlas  befindet  (der  noch 
nicht  auf  der  Erde  gesucht  ward!)  zu  pflanzen. 
Soweit  Pherekydes  (a.  a.  0.).  Die  Vasen  lehren 
uns,  als  eigentliche  Fortsetzung  dieser  Ver- 
sion, dafs  Herakles  den  Auftrag  hatte,  diese 
Äpfel  aus  dem  Garten  der  Götter  zu  Zeus  und  i> 
Hera  zu  bringen,  dafs  daran  offenbar  seine 
Unsterblichkeit  geknüpft  ward,  dafs  er  durch 
diese  That  sich  den  Olymp  erwirbt;  denn  ein- 
mal eingetreten  wird  er  denselben  nicht  mehr 
verlassen.  Die  aus  späterer  Mythographen- 
tradition  bekannte  Wendung,  dafs  das  Hespe- 
ridenabenteuer  das  letzte  war,  nach  welchem 
Herakles  die  Unsterblichkeit  erwartete  ( I)iod . 
4,  26;  farnesische  Tafel  Z.  354;  ursprünglich 
auch  in  ,, Apollodors “ Bibliothek , s.  Bethe , quaest.  2 
Diod.  mytlwgr.  Gött.  Diss.  1887,  S.  43,  Ä.  55), 
hatte  also  ursprünglich,  d.  h.  vor  der  kom- 
binierenden Verarbeitung  aller  Einzelsagen  des 
Herakles  zu  einem  Ganzen,  jenen  aus  den  Vasen 
zu  ersehliefsenden  Zusammenhang. 

Augeias.  Die  Reinigung  der  Ställe  des 
Augeias  ist  am  olympischen  Tempel  in  den 
Cyklus  aufgenommen;  die  Metope  stellt  den 
Helden  in  mächtiger  Bewegung  dar,  wie  er 
mittels  eines  mit  langer  Stange  versehenen  3 
Werkzeuges  den  Mist  hinauskehrt.  Andere 
Darstellungen  dieses  Abenteuers  kommen  nicht 
vor;  vgl.  Klügmann,  Annali  1864,  p.  309. 

Kerberos.  Auf  den  Metopen  von  Olympia 
und  vom  Theseion  zog  Herakles  den  wider- 
strebenden Hund  an  der  Kette  aus  der  als 
Höhle  gestalteten  Unterwelt;  seine  Bildung  ist 
nicht  mehr  ganz  deutlich,  doch  scheint  er 
nur  einen  Kopf  gehabt  zu  haben  (vgl.  Samml. 
Sabouroff  zu  Taf.  74,  S.  4).  Dem  5.  Jahrh.  i 
gehört  auch  der  Scarabäus  strengen  Stiles 
Micali,  stör.  116,  17  an.  Auf  den  attischen 
Vasen  des  freien  Stiles  erscheint  die  Scene 
nicht,  wohl  aber  auf  der  Reliefvase  aus  Tenea, 
Samml.  Sabouroff  Taf.  74;  ferner  häufig  auf 
den  Tarentiner  Vasen  des  späteren  4.  Jahrh., 
hier  aber  als  .Teil  gröfserer  Ünterweltsdarstel- 
lungen,  s.  Wiener  Vorlegebl.  Ser.  E,  1.  2.  3.  6. 
Auf  diesen  Denkmälern  ist  Kerberos  drei- 
köpfig wie  bei  Sophokles  und  Euripides  und  5 
wird  von  Herakles  am  Strick  geführt. 

Kentauren.  Die  Kentaurenschlacht  auf 
der  Pholoe,  die  schon  in  der  späteren  archa- 
ischen Kunst  im  Verschwinden  war,  wird  auch 
jetzt  nicht  wieder  aufgenommen.  Von  den  in 
später  archaischer  Zeit  geschaffenen  Scenen 
mitPholos  kommt  der  aus  dem  Fasse  schöpfende 
Herakles  und  der  dem  Helden  einschenkende 
Pholos  noch  auf  Vasen  älteren  schönen  Stiles 
vor,  Stephani , compte  r.  1873,  pl.  5,  1;  Mon.  6 
dell’  Inst.  11,  15.  — An  Stelle  des  Äbenteuers 
mit  Nessos  am  Euenos  tritt  das  mit  Eurytion 
oder  Dexamenos  [s.  d.]  in  Olenos  (über  welches 
vgl.  Stephani,  compte  r.  1865,  103),  welcher 
Deianeira,  Tochter  des  Oineus,  raubt  und  von 
Herakles  mit  der  Keule  gezüchtigt  wird.  Auf 
einer  Vase  des  älteren  schönen  Stiles  ( Neapel 
3089)  ist  die  Gruppe  des  Dexamenos  genann- 
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ten  Kentauren  mit  der  Frau  der  im  Westgiebel 
von  Olympia  sehr  ähnlich.  Leidenschaftlicher 
bewegt  und  durch  mehr  Nebenfiguren  ausge- 
stattet ist  die  Scene  auf  zwei  attischen  [Stephani, 
compte  r.  1865,  pl.  4,  1;  1873,  pl.  4,  1)  und 
einer  korinthischen  ( Berlin  2939)  Vase  des 
4.  Jahrh. 

Seedämon.  Der  Kampf  mit  dem  fisch - 
leibigen  Seedämon  scheint  noch  nach  alter 
Weise  auf  dem  fragmentierten  dodonäischen 
Bronzerelief  freien  Stiles  Carapanos,  Dodon. 
pl.  16,  4 dargestellt  gewesen  zu  sein.  Auf  den 
attischen  Denkmälern  ist  die  Scene  verschwun- 
den. — Statt  dessen  wird  hier  die  Bewältigung 
des  Nereus  dargestellt,  zwar  nicht  mehr  als 
Ringkampf,  sondern  als  Verfolgung,  wobei 
Herakles  die  Keule  schwingt;  vgl.  das  Thon- 
gerät älteren  schönen  Stiles,  Benndorf,  gr.  u. 
sic.  Vasenb.  32,  4;  Brit.  Mus.  Vas.  716.  — 
Merkwürdig  ist  ein  schöner  etruskischer  Scara- 
bäus strengem  Stiles,  Cades  3 A,  194,  wo  vor 
dem  ruhig  stehenden  Herakles  eine  unbärtige 
Büste  aus  dem  Meere  auftaucht  und  zu  ihm 
spricht:  offenbar  ist  ein  prophezeiender  Meer- 
dämon gemeint.  — Sehr  eigentümlich  und  aus 
Literarischer  Tradition  nicht  direkt  zu  er- 
klären ist  auch  das  attische  Vasenbild  vom 
Anfang  des  5.  Jahrh.  Annali  1878,  tav.  E; 
Herakles  tobt  hier  mit  dem  Dreizack  in  der 
Wohnung  des  greisen  Meergottes,  der  wohl 
Nereus  zu  nennen  ist;  derselbe  eilt  entsetzt 
herbei,  da  Herakles  ihm  seinen  Hausrat  kurz 
und  klein  schlägt;  wahrscheinlich  will  dieser 
ihn  dadurch  zum  Prophezeien  bringen  (vgl. 
Klügmann , a.  a.  0.  38  ff). 

Prometheus.  An  die  Stelle  des  gepfählten 
Prometheus  tritt  der  dem  aischyleischen  Drama 
entsprechend  an  einen  Fels  gefesselte  (vgl.  Arch. 
Ztg.  1885,  S.  227).  Auf  mehreren  Gemmen- 
pasten noch  etwas  strengeren  Stiles  ist  uns  eine 
Komposition  des  5.  Jahrh.  erhalten,  die  Pro- 
metheus mit  in  der  Höhe  angefesselten  Armen 
sitzend  und  Herakles  ruhig  vor  ihm  stehend 
zeigt;  er  läfst  sich  vom  Titanen  erzählen, 
welch  Leid  ihm  widerfahren  ( Cades  3 A,  224; 
Berlin  Inv.  S.  1732 — 1733  a).  Ähnlich,  nur  dafs 
Prometheus  steht,  der  etruskische  Spiegel 
mittleren  Stiles  Gerhard,  ctr.  Sp.  139. 

Antaios.  Fälschlich  ward  früher  die  The- 
seus  und  Kerkyon  darstellende  Metope  des 
Theseions  auf  Antaios  gedeutet.  Wahrscheiulieli 
ins  5.  Jahrh.  gehört  ein  auf  Antaios  bezogenes 
Relief  in  Athen,  Arch.  Ztg.  1877,  165  Nr.  83, 
vgl.  1883,  179;  eigene  Aufzeichnungen  fehlen 
mir  über  dasselbe.  Auf  den  Vasen  des  schönen 
Stiles  kommt  das  Abenteuer  nicht  vor.  Man 
sah  es  am  Herakleion  zu  Theben  unter  dem 
Thatencyklus  den  ein  Praxiteles  gearbeitet 
hatte.  Die  in  späterer  Zeit  so  beliebte  Gruppe 
des  Herakles,  welcher  Antaios  um  die  Mitte 
des  Leibes  gefafst  hat  und  ihn  vom  Boden 
emporhebt,  erscheint  keineswegs,  wie  Stephani, 
compte  rendu  1867,  S.  15  meint,  erst  in  römi- 
scher Zeit.  Die  Tarentiner  Diobolen,  welche 
die  Gruppe  in  vorzüglicher  Lebendigkeit  zeigen, 
scheinen  zum  Teil  dem  späteren  4.  Jahrh.  an- 
zugehören. Die  beiden  Gegner  sind  von  gleichen 
Proportionen,  Herakles  jugendlich;  er  hat  An- 
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taios  emporgehoben,  nicht  um  ihn  zu  erdrücken, 
sondern  sichtlich  um  ihn  mit  Macht  auf  die 
Erde  zu  werfen.  Antaios  sucht  vergeblich  sich 
loszumachen.  Es  ist  also  ein  gewöhnliches 
Ringerkunststück,  durchaus  nicht  aber  das  Er- 
sticken des  Feindes  über  der  Erde  dargestellt. 

Acheloos.  Im  5.  Jahrh.  erscheint  Ache- 
loos auf  den  attischen  Vasen  so  gebildet  wie 
auf  den  bekannten  Münzen  von  Grofsgriechen- 
land,  d.  h.  als  Stier  mit  menschlichem  Ge- 
sicht; der  Kampf  ist  nicht  mehr  ein  Ringen, 
sondern  Herakles  dringt  mit  der  Keule  auf  den 
Gegner  ein.  Vgl.  die  Vasen  des  älteren  schönen 
Stiles  Annali  dell’  Inst.  1839,  tav.  Q und 
Arch.  Zt(j.  1862,  Taf.  168,  1.  — Herakles  drückt 
den  Kopf  des  Acheloos  nieder  auf  dem  etrus- 
kischen Goldkranze  des  5.  — 4.  Jahrh.  Micali, 
mon.  ined.  21,  2.  Er  ringt  förmlich  mit  ihm 
auf  dem  noch  etwas  strengen  italischen  Scara- 
bäus  Cades  3 A,  113  = Arch.  Ztg.  1862,  Tat. 
168,  5,  vgl.  Stephani,  cornpte  rendu  1867,  20. 
Wohl  noch  dem  4.  Jahrh.  gehört  ein  etrus- 
kischer Spiegel  guten  freien  Stiles  an  (Ger- 
hard, etr.  Sp.  340),  wo  Acheloos  unbärtig  ist 
und  iange  Haare  hat.  Hier  schliefst  sich  eine 
der  älteren  republikanischen  Zeit  ungehörige 
römische  braune  Paste  in  Berlin  an,  Inv.  S. 
1724,  wo  Herakles  das  linke  Knie  auf  den 
Rücken  des  Stieres  mit  dem  Menschengesicht 
setzt  und  ihn  mit  der  Keule  schlägt  und  am 
Horne  fafst.  — • Über  einen  Typus  auf  grofs- 
griechischen  Vasen  des  4.  Jahrh.  wo  Acheloos 
ganz  Stier  ist,  vgl.  oben  Sp.  2225,  57. 

Syleus.  Dies  Abenteuer  tritt  in  der  Kunst 
zuerst  auf  attischen  Vasen  des  späteren  strengen 
und  des  strengschönen  Stiles  auf.  Da  sehen  wir 
Arch.  Ztg.  1861,  Taf.  149  (vgl.  S.  157  ff., 
0.  Jahn)  Herakles  in  seiner  vollen  Tracht  wie 
er  gewaltsam  die  Reben  aushackt;  Syleus 
kommt  mit  Doppelbeil  heran.  Lebendiger  noch 
ist  die  Gruppe  Mon.  dell’  Inst.  11,  50  (vgl. 
Annali  1883,  59  ff'.,  Peter sen ):  Syleus  kommt 
aufgeregt  herbei  und  schilt  den  Herakles,  der 
seine  Arbeit  unterbricht  und  die  Hacke  in  der 
Hand  hält,  mit  der  er  den  schimpfenden  Herrn 
erschlagen  wird.  Annali  dell’  Inst.  1878,  tav. 
C.  arbeitet  Herakles  nackt  mit  der  Hacke;  die 
Tochter  des  Syleus  Xenodike,  die  Herakles 
auch  erschlagen  haben  sollte,  trägt  ihm  heim- 
lich Keule  und  Löwenfell  weg,  damit  er  wehr- 
los sei.  Kleine  Fragmente  wahrscheinlich  auf 
Syleus  bezüglich  aus  dem  Perserschutt  der 
Akropolis,  Jahrh.  d.  Inst.  2,  S.  231. 

Kyknos.  Eine  unteritalische  Vase,  der 
sichtlich  ein  attisches  Original  vom  Ende  des 
5.  Jahrh.  zu  Grunde  liegt  (Bull.  nap.  n.  s.  1, 
6;  Arch.  Ztg.  1856,  Taf.  88;  Wiener  Vorlegebl. 
3,  4)  wird  wohl  mit  Recht  auf  dies  Abenteuer 
gedeutet  (vgl.  namentlich  Hcydemann,  Annali 
1880,  p.  93  ff.).  Nicht  der  Kampf,  sondern 
die  Vorbereitung  desselben  ist  geschildert,  nach 
der  durch  Polygnot  in  der  Malerei  herrschen- 
den Vorliebe,  nicht  die  Höhe  der  Aktion  son- 
dern mehr  zuständliche  vorbereitende  Situa- 
tionen zu  wählen.  Kyknos,  der  zu  Wagen 
gekommen  ist,  steht  kampfesmutig  da;  Hera- 
kles, von  Apollon  und  Athena  umgeben,  rüstet 
sich  mit  den  Waffen,  die  letztere  ihm  über- 
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reicht.  Apollon  scheint  sich  mit  einem  ge- 
wissen Abscheu  von  ihm  zu  wenden,  oben  sitzt 
eine  Erinys  (dafs  Apollon  eine  Versöhnung  ver- 
suche, wie  Ileydemann  a.  a.  0.  meint,  finde 
ich  nicht  ausgedrückt,  auch  liegt  kein  Grund 
vor  ein  Drama  als  „Quelle“  zu  substituieren). 

Giganten.  Noch  ein  Rest  der  alten  Tra- 
ditionen liegt  vor  auf  der  prachtvollen,  gegen 
Ende  des  5.  Jahrh.  gefertigten  attischen  Vase 
Monum.  grecs  1875,  pl.  1.  2,  die  wahrschein- 
lich auf  eine  pheidiasische  Komposition  zurück - 
geht  (vgl.  M.  Mayer , Gig.  u.  Tit.  S.  355). 
Unterhalb  des  von  seinem  Wagen  gestiegenen 
Zeus  und  neben  Athena  kniet  der  jetzt  unbärtig 
gebildete  Herakles  und  schiefst  seinen  Bogen 
auf  den  zugleich  von  Zeus  mit  dem  Blitze  be- 
kämpften Giganten  ab.  Auch  auf  der  unter- 
italischen Vase  des  4.  Jahrh.,  Petersburg  523, 
Overbeck,  Atlas  d.  K.-M.  5,  4 (vgl.  M.  Mayer, 
a.  a.  0.  361)  kämpft  Herakles  neben  dem  auf 
seinen  Wagen  stehenden  Zeus  und  der  Athena, 
aber  nicht  mehr  mit  dem  Bogen,  sondern  mit 
der  Keule.  — Unter  den  auf  den  Giganten- 
kampf bezüglichen  Metopen  des  Parthenon  hat 
man  Plerakles  auch  gesucht,  aber  mit  Sicher- 
heit nicht  finden  können.  Während  Petersen 
ihn  auf  Metope  VI  (Michaelis,  Partli.  Taf.  5) 
sieht,  wollte  Robert,  Arch.  Ztg.  1884,  S.  51, 
ihn  auf  Metope  IX  in  der  Gestalt  rechts  er- 
kennen, und  M.  Mayer,  Gig.  u.  Tit.  S.  369 
auf  derselben  Metope,  aber  in  der  Gestalt 
links.  Ganz  ausgeschlossen  ist  Mayers  Be- 
hauptung; die  betreffende  Figur  ist  sichtlich 
ein  zur  Flucht  gewandter  Gigant  mit  Tierfell; 
aber  auch  ihr  Gegner  ist  schwerlich  Herakles, 
da  er  einen  langen  Mantel  und  lange  Haare 
zu  tragen  scheint;  eher  ist  es  Apoll,  wie  denn 
auch  die  ganze  Gruppe  sehr  an  die  von  Apoll 
und  Ephialtes  auf  der  Aristophanes  - Schale, 
Berlin  2531,  erinnert. 

Dreifufs.  Der  überlieferte  Typus  des 
Dreifufsraubes  wird  noch  öfter  auf  den  atti- 
schen Vasen  des  strengschönen  Stiles  aus  der 
ersten  Hälfte  des  5.  Jahrh.  wiederholt;  Hera- 
kles pflegt  ganz  nackt,  auch  meist  unbärtig  zu 
sein.  Vgl.  Gerhard,  auserl.  Vas.  126;  Mon. 
dell’  Inst.  1,  9,  3;  Itoulez,  choix  de  vases  pl.  8; 
Mus.  Greg.  2,  54,  1.  In  diese  Zeit  gehören 
auch  die  Münzen  von  Lykien  ( Fellows , coins 
of  Lycia  pl.  15,  1)  und  Theben  (Brit.  Mus. 
Guide  pl.  13,  18),  wo  Herakles  zwar  allein, 
aber  deutlich  als  Räuber  des  Dreifufses  mit 
geschwungener  Keule  dargestellt  ist.  Dem 
Ende  des  5.  Jahrh.  gehört  ein  bereits  etwas 
archaisierender  griechischer  Cylinder  Stephani , 
cornpte  rendu  1868,  pl  1,  4 an,  wo  beide  aufein- 
ander zuschreiten.  Der  Gegenstand  verschwindet 
späterhin  aus  der  Kunst;  nur  in  archaistischem 
Stile  und  auf  dekorativen  Reliefs  wird  der  alte 
Typus  noch  wiederholt.  Dies  geschah  offenbar 
schon  im  4.  Jahrh.;  ein  treffliches  attisches 
Werk  dieser  Zeit,  die  Basis  eines  für  einen 
choregischen  Sieg  geweihten  Dreifufses,  scheint 
die  bekannte  Dresdner  Basis  zu  sein  (die  ge- 
wöhnlich, vgl.  Jahn,  Arch.  Ztg.  1867,  70,  für 
augusteisch  gehalten  wird),  deren  hierher  ge- 
höriges Relief  s.  oben  Sp.  455.  Auch  das 
Berliner  Fragment  Verz.  d.  Berlin.  Sculpt. 
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894  (die  hier  ausgesprochene  Möglichkeit  mo- 
derner Fälschung  ist  nach  meiner  Überzeugung 
ausgeschlossen)  stammt  aus  sehr  guter  Zeit. 
Andere  ähnliche  Reliefs  bei  Stephani , compte 
rendu  1868,  S.  47. 

Kerkopen.  Den  alten  Typus  zeigt  die 
attische  Vase  des  älteren  schönen  Stiles,  Mün- 
chen 783,  gegen  Mitte  des  5.  Jahrh.  Der 
Versuch  einer  Neubildung  scheint  gemacht  auf 
der  Vase  vom  Ende  5.  Jahrh.,  Berlin  2359;  l 
denn  wahrscheinlich  sind  hier  die  Kerkopen 
gemeint  unter  den  frechen  Jünglingen  bar- 
barischer Bildung,  welche  dem  Herakles,  der 
auch  schon  einen  Stein  gegen  sie  erhebt,  die 
Keule  entwenden. 

Satyrn.  Die  frechen  und  diebischen  Sa- 
tyrn berauben  den  Helden,  während  er  schläft, 
seiner  Waffen.  Zwei  attische  Vasenbilder  des 
älteren  schönen  Stiles  stellen  dar,  wie  Hera- 
kles erwacht  und  die  Satyrn  entsetzt  ausein-  2 
anderfahren  (Mus.  Greg.  2,  13,  1;  Philologus 
Bd.  27,  Taf.  2,  1;  wahrscheinlich  gehörte  auch 
das  nur  durch  eine  Tisclibeinsche  Zeichnung 
bekannte  Bild  ebenda,  Taf.  2,  3 einer  atti- 
schen Vase  schönen  Stiles  an).  Diese  wie 
andere  verwandte  Bilder  brauchen  nicht  direkt 
dem  Satyrdrama  entlehnt  zu  sein  (wie  0. 
Jahn,  Philol.  Bd.  27,  S.  17  ff.  annimmt);  sie 
entstammen  nur  demselben  Anschauungskreise 
wie  dieses.  3 

Busiris.  Auf  attischen  rotfig.  Vasen  er- 
scheint dies  Abenteuer  seit  dem  Ende  des 
6.  Jahrh.  häufiger.  Auf  denen  des  strengen 
und  strengschönen  Stiles  ist  immer  der  Mo- 
ment gewählt,  wie  Herakles,  meist  in  seiner 
vollen  Tracht,  wild  unter  die  mit  Opfergeräten 
am  Altäre  versammelten  und  meist  vortrefflich 
charakterisierten  Aithiopen  fährt,  sie  packt, 
würgt,  mit.  der  Keule  haut,  mit  dem  Schwerte 
sticht,  auf  sie  losboxt,  oder  sie  wegschleudert;  i 
die  Motive  sind  sehr  mannigfaltig.  Von  Fesseln 
ist  bei  Herakles  keine  Spur.  S.  die  Schale 
Micali,  storia  90,  1 von  E piktet;  strenge  Hy- 
dria  München  342,  Micali  90,  2;  eine  andere 
im  Louvre;  vorzüglichen  strengschönen  Stil 
vom  Anfang  des  5.  Jahrh.  zeigen  Annali  dell’ 
Inst.  1865,  tav.  P Q;  Zannoni,  Certosa  tav.  23; 
Bumont,  ceramiqites  pl.  18.  Im  freien  schönen 
Stile  vor  und  nach  Mitte  des  5.  Jahrh.  er- 
scheint Herakles,  wie  er  gefesselt,  geduldig  5' 
von  einem  Aithiopen  zum  Opfer  geführt  wird; 
s.  Berlin  2534  und  Arch.  Ztg.  1865,  Taf.  201, 

2.  — Eine  lucanische  Vase  des  4.  Jahrh.  (Mil- 
lingen, div.  coli.  28;  ungenügend  beschrieben 
bei  Heydemann , Neapel  2558)  zeigt  Herakles, 
der  sich  eben  von  den  Fesseln  losmacht  und 
Busiris  bedroht,  der  ihm  mit  dem  Opfermesser 
eine  Locke  abschneiden  will. 

Iphitos.  Ich  glaube  das  prachtvolle  Innen- 
bild einer  Schale  im  Louvre  (Nr.  972;  erwähnt  « 
finde  ich  es  nur  bei  Heydemann , Pariser  An- 
tiken S.  62,  Nr.  76,  der  auf  Deutung  verzichtet 
und  nur  auf  „Busiris  oder  Eurytos“  rät),  welche 
an  den  Anfang  des  5.  Jahrh.  und  zu  der  auf 
weifsen  Grund  gemalten  Gattung,  die  Klein, 
Eupliron.2 , S.  248,  zusammenstellt,  gehört,  auf 
die  Iphitos-Sage  beziehen  zu  müssen.  Der  zwar 
nicht  durch  Fell  oder  Waffen,  aber  durch  den 
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ganzen  Typus  und  den  Rest  der  Beischrift  H EP 
bezeichnete  nackte  Herakles  wirft  stürmisch 
einen  auf  einer  Kline  liegenden  Mann  von  der- 
selben herunter,  indem  er  ihn  mit  der  Linken 
am  Haarbande,  mit  der  Rechten  am  Oberkörper 
fafst;  der  Kopf  des  Mannes  ist  gröfstenteils  er- 
gänzt; er  hatte  blondes  Haar;  er  hat  wie  ein 
zum  Mahle  Gelagerter  den  Mantel  um  den 
Unterkörper.  Er  wird  von  Herakles  unversehens 
o überrascht  und  kann  sich  nicht  wehren.  Seine 
stürzende  Stellung  gleicht  etwas  der  des  vom 
Felsen  geworfenen  Skiron  auf  den  strengen 
Theseusvasen.  Der  Stil  weist  auf  den  spä- 
tem Euphronios  oder  Brygos.  Es  ist  klar, 
dafs  Herakles  hier  meuchlings  einen  Gast 
überfällt.  Dies  kann  nur  Iphitos  sein.  Es  ist 
hier  die  ältere  epische  Version  befolgt,  die 
wir  aus  der  Odyssee  21,  27  ff.  kennen,  wo 
Herakles  ihn  m svl  oi'nm  erschlägt,  nicht  ach- 
o tend  die  Götter  noch  rgäne^av  zyv  d'y  of  nag- 
iQ-ynsv,  also  beim  gastlichen  Mahle.  Erst  die 
bei  Pherehjdes,  frg.  34,  Müll.,  Soph.  Tr.  273 
und  den  spätem  Mythographen  erhaltene  spä- 
tere Version  läfst  Iphitos  vom  hohen  Turme 
geschleudert  werden.  — Auf  einer  fragmen- 
tierten Schale  aus  dem  Perserschutt  der  Akro- 
polis (eher  im  Stile  des  Brygos  als  des  Duris) 
erkennt  Winter,  Jahrb.  d.  Inst.  2,  S.  230.  232 
Herakles  Rachezug  gegen  Eurytos;  die  Reste 
o lassen  eher  den  Bogenwettkampf  vermuten. 

Geras.  Eine  attische  Amphora  des  streng- 
schönen Stiles,  Journal  of  hell.  stud.  1883, 
pl.  30,  stellt  den  inschriftlich  als  Pygas  be- 
zeichneten  nackten  magern  Greis  fliehend  vor 
Herakles  dar.  Dagegen  stimmt  eine  Pelike  des 
älteren  schönen  Stiles  im  Louvre  (mit  Nr.  343 
bezeichnet)  genau  mit  der  Arch.  Ztg.  1881, 
S.  40,  A.  32  beschriebenen  oben  Sp.  2215,  3.3 
genannten  schwarzfigurig.  Pelike  überein;  der 
o flehende  Geras,  der  einen  Stock  trägt,  wird 
im  Genick  gepackt  und  mit  der  Keule  bedroht 
von  dem  viel  gröfser  gebildeten  Herakles. 

Argonauten.  Der  prachtvolle  Krater 
älteren  schönen  Stiles  Mon.  dell’  Inst.  11,  38 
stellt,  wie  Robert  überzeugend  nachgewiesen 
hat,  Herakles  zum  Aufbruche  mit  den  Argo- 
nauten bereit  dar,  im  Anschlüsse  an  ein 
Wandgemälde  Mikons.  — Vielleicht  beziehen 
sich  auf  die  Argonautensage  zwei  noch  nicht 
o sicher  gedeutete  Tarentiner  Prachtamphoren 
(Berlin  3256  und  eine  ähnliche  im  Museo  Jatta 
zu  Ruvo  Jatta,  catal.  p.  992  ff.  XIX),  wo  Nike 
im  Beisein  von  Herakles,  Athena  und  Kriegern 
einen  Widder  opfert. 

Omphale.  Sichere  Denkmäler  dieser  Pe- 
riode existieren  nicht.  Doch  kann  die  Taren- 
tiner Vase,  Berlin  3291,  die  etwa  gegen  Ende 
des  4.  Jahrh.  zu  setzen  ist  und  welche  Herakles 
vor  einer  verliebten  Königin  darstellt,  wohl 
o auf  Omphale  bezogen  werden. 

Hesione.  Das  Bild  einer  später -etrus- 
kischen Vase  vom  Ende  dieser  Periode,  Mon. 
dell’  Inst.  5,  9,  2,  wird  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit (vgl.  Flasch,  angebl.  Argonau- 
tenb.  26 ; Preller,  gr.  Myth.  2 3,  234)  auf  Hera- 
kles, der  in  den  Rachen  des  troischen  See- 
ungeheuers tritt,  gedeutet,  obwohl  Herakles 
durch  nichts  charakterisiert  ist. 
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Familie.  Ein  lebendiges  Familienbild  giebt 
die  strengschöne  attische  Yase  Gerhard,  auserl. 
Vas.  116;  der  Vater  Herakles,  der  hier  den 
friedlichen  Mantel  umgethan  hat,  läfst  sich 
von  seiner  Frau  Deianeira  den  kleinen  Hyllos 
reichen.  Athena  mit  einer  Blume  hinter  ihrem 
Schützling  und  der  Schwiegervater  Oineus  ver- 
vollständigen das  Bild.  Der  Held  geniefst 
einen  Augenblik  Familienglück,  bevor  er  wieder 
zu  neuen  Thaten  mit  seiner  Göttin  ausziehen 
mufs.  (Kelculc,  Arch.  Ztg.  1866,  S.  260  fafst 
die  Scene  bestimmt  als  Rückkehr;  schwerlich 
richtig.) 

Raserei.  Eine  Vase  des  grofsgriechischen 
Malers  Assteas  ( Mon . dell’  Inst.  8,  10;  Wiener 
Vorlegebl.  B,  1),  wohl  aus  dem  4.  Jahrh.,  zeigt, 
den  als  Feldherrn  gekleideten  Herakles,  der 
in  der  Raserei  seinen  Hausrat  verbrennt  und 
seinen  eigenen  Knaben,  den  Sohn  der  fliehenden 
Megara,  in  das  Feuer  zu  werfen  im  Begriffe  ist. 

Lino  s.  Wie  der  jugendliche  Herakles 
seinen  Meister  in  der  Musik,  Linos,  mit  einem 
Stuhlbeine  totschlägt,  stellt  eine  Vase  streng- 
schönen  Stiles  dar,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  1853, 
Taf.  10,  1.  Eine  vorhergehende  Scene,  den 
ruhigen  Unterricht  im  Hause  des  Amphitryon, 
stellt  der  Becher  des  Pistoxenos  Annali  1871, 
tav.  F dar;  Iphikles  lernt  eben  beim  Lehrer; 
der  trotzige  Bursche  Herakles  hat  unterdessen 
einen  Wurfspeer  ergriffen,  während  eine  als 
Aufseher  fungierende,  greisenhafte  häfsliche 
Gestalt  mit  noch  nicht  sicher  erklärter  Bei- 
schrift ihm  die  Leier  nachträgt. 

Hera.  Auf  einer  Schale  strengen  Stiles  von 
der  Wende  des  6.  und  5.  Jahrh.,  von  Brygos 
{Mon.  dell’  Inst.  9,  46),  ist  Herakles  in  eine 
merkwürdige  Verbindung  mit  Hera  gesetzt. 
Dieselbe  wird  nämlich  von  den  geilen  Silenen 
des  Dionysos  angefallen.  Da  eilt  Herakles  mit 
Bogen  und  Keule  herbei,  um  die  Göttin  vor 
ihren  frechen  Angreifern  zu  beschützen.  In 
welchem  Zusammenhänge  sich  die  Alten  diese 
Scene  dachten,  ist  unbekannt.  Es  ist  offenbar 
eine  Parallelsage  zu  der  gewöhnlichen  wonach 
ein  Kentaur  eine  Frau  überfällt  und  Herakles 
ihn  tötet:  an  die  Stelle  des  Kentauren  treten 
die  verwandten  Silene. 

Opfer  an  Chryse.  Das  Opfer,  das  Hera- 
kles bei  seinem  Zuge  gegen  Troia  der  Chryse 
bei  Lemnos  brachte  {Schal.  Sojih.  Phil.  193), 
ist  auf  einer  attischen  Vase  des  freien  schönen 
Stiles  {Millingen,  div.  coli.  51;  Müller- Wieseler 
T).  a.  K.  1,  10;  vgl.  Stephani,  compte  rendu 
1868,  138  f.)  dargestellt. 

Letztes  Opfer.  Vergiftetes  Gewan d. 
Das  letzte  Opfer  des  Herakles,  das  Stieropfer 
an  Zeus  auf  dem  Vorgebirge  Kenaion  auf 
Euböa,  stellt  eine  attische  Scherbe  des  schön- 
sten Stiles  dar  {Stephani,  compte  rendu  1869, 
pl.  4,  1,  vollständiger  1876,  pl.  5,  1):  Hera- 
kles, unbärtig  und  festlich  bekränzt,  hält  die 
Biude,  um  den  von  Lichas  herbeigeführten 
Stier  zu  bekränzen.  Nur  der  beigeschriebene 
Name  des  Lichas  läfst  die  Absicht  des  Künst- 
lers erkennen , jenes  verhängnisvolle  Opfer  zu 
schildern;  denn  der  einfache  Mantel,  welchen 
Herakles  um  den  Unterkörper  geschlagen  hat, 
hat  gar  nichts  Auffallendes  und  der  Held  zeigt 
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noch  keine  Spur  von  Schmerz;  indes  hindert 
auch  nichts  das  Gewand  als  das  vergiftete 
anzusehen.  Die  Scherbe  ist  jedenfalls  nur 
wenig  jünger,  vielleicht  sogar  etwas  älter  als 
Sophokles1  Trachinierinnen,  auf  die  sie  also 
nicht  zurückzuführen  ist.  Jenes  Opfer  und 
Lichas1  Rolle  dabei  war  indes  nicht  nur  schon 
Aischylos  bekannt  {fr.  29  N.),  sondern  es  war 
wahrscheinlich  auch  schon  in  älterer  epischer 
Dichtung  dargestellt;  in  Diodor  s Erzählung 
(4,  38),  die  in  Einzelheiten  mehrfach  von 
Sophokles  ab  weicht,  welchem  dagegen  die 
apollodorische  Bibliothek,  die  Hypothesis  der 
Trachin.  und  Hygin  f.  36  genau  folgen,  scheinen 
noch  Reste  jener  epischen  Fassung  erhalten 
(Bethe,  quaest.  Diod.  mythogr.,  Gott.  Diss.  1887, 
p,  75  u.  95  übersieht  oder  unterschätzt  diese 
Differenzen;  sein  Gesamtresultat  wird  übrigens 
dadurch  nicht  angegriffen).  Namentlich  dafs 
an  Stelle  des  Hyllos,  den  Sophokles  und  die 
ihm  folgenden  Mythographen  haben,  bei  Diodor 
sich  Iolaos  findet,  der  alte  Genosse  des  Helden 
im  Epos,  weist  auf  ältere  Tradition.  Eben- 
dahin weist  bei  Diodor  das  Festhalten  der 
Rolle  des  Heerführers  in  Herakles,  die  sich 
zeigt  in  dem  Betonen  der  Auflösung  des  Heeres 
und  darin,  dafs  er  in  voller  Kriegsrüstung  auf 
den  Oeta  gebracht  werden  soll,  ein  Zug,  der 
durch  attische  Vasen  aus  derselben  Zeit  wie 
die  eben  erwähnte  Scherbe  als  alt  erwiesen 
wird  (s.  unten  Sp.  2240).  — Eine  Vase  im  British 
Museum  (920 ; Skizze  und  genaue  Beschreibung 
verdanke  ich  Cecil  Smith)  stellt  dar,  wie  eine 
Frau,  offenbar  Deianeira  selbst,  Herakles  ein 
Gewand , offenbar  das  vergiftete , darreicht. 
Herakles  ist  im  Begriffe  dasselbe  für  das  Fell 
einzutauschen;  er  hat  letzteres  abgelegt  und 
hält  es  auf  dem  linken  Arme  vor,  um  dafür 
das  Gewand  in  Empfang  zu  nehmen.  Der  Stil 
der  Vase  stimmt  ebenso  wie  ihre  Form  und 
Dekoration  sehr  mit  Berlin  2359  überein;  sie 
gehört  also  noch  ins  5.  Jahrh.,  in  die  sopho- 
ldeische  Zeit.  Es  ist  wohl  lediglich  künst- 
lerische Vereinfachung,  wenn  Deianeira  das 
Giftgewand  selbst  übergiebt.  — Ein  Gemälde, 
das  wahrscheinlich  von  Aristides  war,  zeigte 
Herakles  als  Leidenden,  vom  Gifte  des  Ge- 
wandes Gepeinigten  {Strabo  8,  p.  381). 

Verkehr  mit  Athena.  An  den  Anfang 
der  Periode  gehören  vorzügliche  attische  Vasen- 
bilder, welche  den  sitzend  ausruhenden  oder 
bequem  aufgestützt  stehenden  Herakles  zeigen, 
dem  Athena  in  seinen  Kautharos  eingiefst. 
Innenbild  einer  Schale  in  Duris1  Stil,  Wiener 
Vorlegebl.  Ser.  A,  1 (mit  nicht  zugehöriger 
Hieroninschrift) ; ferner  Winclcelmann,  mon. 
ined.  159  und  Inghirami , mon.  etr.  Ser.  5,  37 
(Herakles  bärtig),  älterer  schöner  Stil;  beson- 
ders vorzüglich  ist  eine  weifsgrundige  Kanne 
mit  Konturzeichnung  im  British  Museum  (He- 
rakles unbärtig);  älterer  schöner  Stil  (vgl.  oben 
Sp.  2173,  20);  vgl.  auch  Gerhard,  am.  Bildw. 
47,  wo  nur  die  Attribute  Athenas  weggelassen 
sind).  — Auch  kommt  Herakles  in  diesem  Stile 
noch  ruhig  stehend  zwischen  Hermes  und 
Athena  vor,  vgl.  Gerhard,  auserl.  Vas.  144, 
wo  Athena  ruhend  den  einen  Fufs  auf  einen 
Fels  aufstellt  und  wie  bewundernd  auf  ihren 
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Liebling  blickt.  — Mit  diesen  Bildern  bricht 
die  in  der  archaischen  Zeit  so  lebendige  Tra- 
dition der  Darstellungen  einfachen  herzlichen 
Verkehrs  zwischen  Athena  und  dem  Helden 
ab.  — Auf  den  Vasen  des  4.  Jahrh.  sieht  man 
öfter  den  ruhenden  Herakles  in  Gesellschaft 
von  Athena,  Nike,  auch  wohl  Hebe;  es  ist  der 
siegreiche  vergötterte  Held.  Vgl.  Dumont, 
ceram.  pl.  15;  Annali  1832,  tav.  F (früher 
fälschlich  auf  Hedone  und  Arete  gedeutet); 
Saminlg.  Sabouroff  Taf.  67.  — Auf  italischen 
Gemmen  strengeren  Stiles  wird  Herakles  öfter 
dargestellt,  wie  von  er  von  Athena  oder  Nike 
bekränzt  wird  ( S . Schaaffhausen  310;  Paris, 
cabin.  des  med.  1778). 

Quellen.  Bad.  Wassertragen.  Mehrere 
Denkmäler,  besonders  des  strengeren  Stiles  aus 
der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahrh.,  beziehen  sich  auf 
Herakles  als  Beschützer  und  Finder  der  Quellen, 
nach  welchem  man  die  schönsten,  namentlich 
warmen  Quellen  benannte,  und  welcher  die 
warmen  Bäder  liebt  (vgl.  zuletzt  Harhvig, 
Heralcl.  mit  d.  Füllhorn  S.  15  ff.).  Dafs  man 
sich  Herakles  auch  gerade  im  Wasserschöjffen 
unermüdlich  und  unbesieglich  dachte,  lehrt  die 
Sage  vom  Wettstreite  mit  Lepreos  (s.  d.).  Die 
Kunst  drückt  diese  Seite  des  Herakles  gern  da- 
durch aus,  dafs  sie  ihn  mit  grofsen  Amphoren 
an  einer  Quelle  Wasser  holend  darstellte. 
Voran  zu  nennen  ist  eine  attische  Vase,  Ber- 
lin 4027,  Annali  1877,  tav.  W,  wo  Herakles 
eiligst  mit  zwei  Amphoren  zur  Quelle  läuft, 
unter  welcher  bereits  eine  Amphora  steht;  er 
ist  also  hin-  und  herlaufend  gedacht,  leere 
Gefäfse  bringend,  volle  wegtragend,  doch  wohl 
um  sich  ein  Bad  zuzurichten.  Herakles,  ruhig 
vor  der  Quelle  stehend  und  wartend  bis  die 
Amphora  sich  gefüllt  hat,  ist  nicht  selten  auf 
Scarabäen  strengen  Stiles  grofsgriechischer 
und  etruskischer  Arbeit  zu  sehen,  vgl.  Tölken  2, 
68,  griechischer  Scarabäoid;  2,  69  = Codes 
3 A,  198;  ebenda  196.  Micali,  storia  116, 
19;  Brit.  Mus.,  Abdr.  in  Berl.  532;  Impr.  d. 
Inst.  1,  21;  Tölken  2,  70  ist  dagegen  nicht 
Herakles  sondern  ein  Silen.  Hervorzuheben  ist 
Codes  3 A,  199  ( Micali , storia  116,  4;  Winckel- 
mann,  Stosch  2,  1767;  Gori,  vius.  etr.  2,  14,  4; 
p.  40)  als  sorgfältige  griechische  Arbeit  mit 
der  hübschen  Beischrift  neben  der  Quelle  edovu 
„sprudle“.  Ferner  Tölken  2,  71  = Impr.  delT  i 
Inst.  1 , 20  = Codes  3 A,  200,  wo  Herakles 
ähnlich  wie  auf  der  attischen  Vase  mit  zwei 
(durch  einen  Strick  verbundenen)  Amphoren 
eiligst  läuft.  Auch  mehrere  etruskische  Spiegel 
strengeren  und  älteren  Stiles  gehören  hierher, 
indem  sie  Herakles  neben  der  Quelle,  den 
einen  Fufs  auf  eine  Amphora  setzend  und  im 
Gespräch  mit  anderen  Personen,  zeigen  (die 
Quelle  ist  aus  Nachlässigkeit  öfter  wegge- 
lassen; s.  Gerhard,  etr.  Sp.  127  — 129.  131;  < 
auch  135  gehört  hierher).  Ein  etruskischer 
Cistenfufs  noch  etwas  strengen  Stiles  ( Mon . 
dell’  Inst.  6,  64,  2)  stellt  den  unter  einer 
Quelle  sitzenden  Herakles  dar,  wie  er  von 
Silen  und  einer  Flügelfrau  mit  dem  warmen 
Wasser  begossen  wird.  Herakles  stützt  dabei 
ermattet  ruhend  den  Kopf  in  die  Hand.  Die- 
selbe Figur  des  Herakles  allein,  neben  sich 
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eine  Amphora,  auf  dem  Scarabäus  Cades  3 A, 
296.  Endlich  gehört  hierher  eine  Serie  meist 
roh  gearbeiteter  und  aus  Süditalien  stam- 
mender Scarabäen  strengen  Stiles,  die  gewöhn- 
lich mifsverstanden  und  aus  ,, orientalischen“ 
Vorstellungen  erklärt  werden  (vgl.  Stephani, 
ausr.  Iler.  S.  126,  18;  Preller,  gr.  Myth.  2:i, 
168  f.  210);  es  sind  diejenigen,  wo  Herakles 
über  einer  Reihe  von  Amphoren  (ganz  von  der 
» Form  wie  die,  in  denen  er  Wasser  zu  holen 
pflegt)  sich  ausruhend  dargestellt  ist;  offenbar 
sollen  die  Amphoren  andeuten,  dafs  er  für 
sich  ein  Bad  aus  einer  schönen  Quelle  besorgt 
hat,  dafs  also  seiner  so  wohlverdienten  Ruhe 
auch  dieser  Genufs  nicht  fehlt.  Die  Neueren 
haben  nun  die  Amphoren  als  ein  Flofs  ange- 
sehen und  gleich  an  jenen  , lyrischen“  Hera- 
kles in  Erythrai  gedacht.  Es  ist  indes  sicher 
kein  Flofs  gemeint;  sonst  könnten  die  Am- 
i phoren  ja  nicht,  wie  es  immer  der  Fall  ist, 
mit  dem  Halse  nach  oben  aufrecht  stehen; 
auch  müfste  unten  Wasser  angedeutet  sein. 
Auf  einem  dieser  Scarabäen  ( Cades  3 A,  234  = 
Impr.  dell  Inst.  3,  23)  sitzt  der  Held  auf  einer 
liegenden  Amphora;  unter  ihm  die  Reihe  stehen- 
der Amphoren,  vor  ihm  ein  kahles  Gesträuch, 
also  zweifellos  kein  Flofs!  Er  sitzt  hier,  wie 
auf  dem  oben  genannten  Cistenfufs  und  Scara- 
bäus, den  Kopf  in  die  Hand  gestützt.  Zumeist 
ist  er  bequem  gelagert,  mit  oder  ohne  Keule; 
einmal  hält  er  noch  eine  Amphora  in  der 
Rechten  ( Cades  3 A,  235  = Impr.  dell’  Inst.  1, 
19).  In  wenigen  Fällen  allerdings  ( Cades  3 A, 
238  = Impr.  dell’  Inst.  3,  21;  Micali,  Italia 
avanti  il  dom.,  tav.  56,  5)  scheint  angedeutet, 
dafs  er  zur  See  fährt;  er  hat  an  seinem  linken 
Unterbein  etwas  wie  ein  kleines  Segel  aus- 
gespannt; auch  da  können  die  Amphoren 
nicht  als  Flofs  gemeint  sein,  sonst  würde  er 
das  Segel  nicht  an  sein  Bein  befestigen;  ob 
wirklich  ein  fahrender  Herakles,  der  etwa  in 
den  Amphoren  eine  warme  Quelle  herüber- 
bringt, gemeint  ist,  bleibt  zweifelhaft;  jeden- 
falls darf  man  nicht  vom  Unsichern  aus  die 
ganz  deutlichen  Bilder  erklären  wollen.  Vgl 
aufser  Cades  3 A,  233  — 238  und  Impr.  delV 
Inst.  1,  18.  19.  3,  21— 23.  5,  32  auch  Brit. 
Mus. , Abdr.  in  Berlin  534;  Chabouillet,  cab. 
des  medailles  1776.  — Schliefslich  nennen  wir 
hier  einen  strengen  Scarabäus  ( Arch . Zig. 
1873,  S.  59),  wo  Herakles  aus  einem  Fälschen 
in  ein  Schiff  ausgiefst:  handölt  es  sich  hier 
auch  um  das  köstliche  Wasser  einer  Quelle 
und  dessen  Verbreitung  durch  Herakles? 

Apotheose.  Der  alte  Typus  der  Einfüh- 
rung in  den  Olymp  durch  Athena  und  Hermes 
findet  seine  Fortsetzung  auf  den  attischen  Vasen 
des  älteren  schönen  Stiles.  Doch  wird  nicht 
mehr  ein  steifer  Zug  mit  der  festen  Reihen- 
folge Hermes,  Athena,  Herakles  dargestellt, 
sondern  man  sucht  es  lebendig  zu  machen, 
wie  Herakles  bescheiden  und  doch  stolz  vor 
den  Thron  des  Vaters  tritt;  geringeres  Gewicht 
wird  auf  die  Umgebung  gelegt,  die  daher  auch 
sehr  schwankend  ist.  Am  nächsten  der  alten 
Art  steht  noch  der  etwas  strenge  Stamnos  Ger- 
hard, auserl.  Vas.  146.  Sehr  schön,  von  phei- 
diasischem  Stile  sind  die  beiden  Vasen  Arch. 
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der  alten  Typik  sind  erhalten  in  dem  archai- 
stischen Relief  des  capitolinischen  Brunnens, 
Müller -Wieseler,  II.  a.  K.  2,  197. 

Eine  andere,  spätere  Serie  von  Bildwerken 
stellt  dar,  wie  der  vergötterte  bekränzte  Held 
über  dem  Scheiterhaufen,  welcher  durch  Nym- 
phen gelöscht  wird,  in  einem  Viergespanne 
zum  Olymp  sich  erhebt.  Als  Lenker  desselben 
fungierten  Athena  oder 
Nike , doch  wie  es 
scheint  auch  Iolaos 
( Annali  1880,  tav.  N; 
cf.  p.  102);  voran  pflegt 
Hermes  zu  eilen.  Der 
Scheiterhaufen  wird 
von  den  Nymphen  ge- 
löscht ; ein  zurückge- 
bliebener Panzer 
deutet  an,  dafs  hier  der 
Held  in  voller  Waffen- 
rüstung sich  ver- 
brennenwollte. Falsch 
und  überdies  häfslich 
ist  es,  wenn  Jalm, 
Münch.  Vasen  384,  dem 
andere  nachschreiben, 
den  Panzer  als  „Rumpf 
des  Herakles“  be- 
zeichnet; vielmehr  ist 
zu  erinnern  an  Iliod. 

4,  38,  wo  Apollons 
Orakel  verlangt,  He- 
rakles solle  fista  rf/s 

Jtolefuufjs  äiaaKSvrje 
auf  den  Oeta  gebracht 
werden;  es  ist  das  ge- 
wifs  ein  der  älteren 
Poesie  entlehnter  Zug, 
auf  welche  auch  diese 
Vasen  zurückgehen. 
Noch  dem  Ende  des 

5.  Jahrh.  gehört  die 
attisch eVase  Mon.delV 
Inst.  4, 41  [Münch.  384) 
an;  etwas  später,  doch 
ebenfalls  attisch  ist 
Gerhard,  ant.  Bildw. 
31.  Apulisch  ist  Bull. 
Napol.  n.  s.  3,  1855, 
14  und  eine  Kanne  im 
Museum  zu  Bari,  wo 

unten  zwei  Feuer- 
brände übereinander  zu 
sehen  sind,  während 
oben  Herakles  den  von 
Nike  gelenkten  Wagen 
besteigt,  auf  dem 
Athena  schon  steht. 
Abgekürzt  wird  die  Darstellung  durch  Weg- 
lassung des  Scheiterhaufens,  s.  z.  B.  die  attischen 
Vasen  des  4.  Jahrh.  Inghirami,  vasi  fdt.  95.  9G; 
Annali  1880,  tav.  N (hier  geht  die  Fahrt  über 
das  Meer);  ferner  Mülin,  vases  1,  18;  de 
Laborde  1,  75.  Früh-lucanischen  Stiles  ist 
Millingen,  div.  coli.  3G  = Arch.  Ztg.  1858,  Taf. 
117,  9,  wo  bemerkenswert  ist,  dafs  unten  Diony- 
sos mit  Nymphen  und  Silenen  lagert. — Vgl.  auch 
Ghirardini  in  Ilivista  fdolog.  9,  1880,  19  ff. 


hört  vielleicht 
hierher  (vgl.  den  Zweig  in 
Herakles’  Hand  auf  der  archaischen 
Vase  Gerhard,  auserl.  Vas.  128,  2).  — Über 
eine  mit  dem  Hesperidenabenteuer  verbundene 
Art  des  Eintritts  in  den  Olymp  auf  attischen 
Vasen  s.  oben  Sp.  2228,  22  ff.  Auf  ältere  Vor- 
bilder geht  die  archaistische  Brunnenmün- 
dung von  Korinth  (vgl.  jetzt  Journal  of  hell, 
stud.  1885,  p.  46  ff.,  pl.  56.  57)  zurück.  Eine 
wesentliche  Veränderung  des  alten  Typus  ist 
hier,  dafs  Zeus  fehlt  und  statt  dessen  Apollon 
empfängt,  sowie  dafs  Hebe  als  Braut  herbei- 
geführt wird.  Nur  noch  unverstandene  Reste 


Ztg.  1870,  Taf.  33  und  Mon.  dell’  Inst.  11, 
19;  Herakles  hebt  die  Rechte  mit  dem  schon 
auf  der  Sosiasschale  bemerkten  Gestus  ver- 
ehrungsvollen Erstaunens.  Einfachere  Dar- 
stellungen sind:  Arch.  Ztg.  1853,  Taf.  49, 
1 — 3 : der  Held  empfängt  einen  Kranz  von 
Zeus;  Gerhard,  auserl.  Fas.  143,  er  wird  vor 
Zeus  durch  Nike  bekränzt.  Eine  bedeutende 
Vase  dieser  Art,  mit  Inschriften  versehen, 
scheint  die  Notize  degli  scavi  1887,  p.  315 
beschrieben  zu  sein.  Auch  das 
Innenbild  der  Schale 
Berlin  2530  ge- 
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Scarabiius  (unediert). 


Herakles  auf  dem  Scheiterhaufen 
selbst  ist  auf  dem  beistehend  zum  ersten  Male 
abgebildeten  schönen  Scarabäus  noch  etwas 
strengen  Stiles  und  wohl  griechischer  Arbeit 
dargestellt  ( Cades  3 A,  283 ; vgl. 
Annali  1879,  p.  61);  die  ruhige 
Ergebenheit  des  leidenden 
Heros  ist  vorzüglich  ausge- 
drückt. Die  Vornehmheit  der 
Auffassung  wird  besonders  io 
deutlich  durch  den  Vergleich 
mit  der  Roheit  eines  späten 
römischen  Reliefs  ( Annali  1879, 
tav.  E 2),  des  einzigen  Denk- 
mals aufser  der  Gemme, 
'welches  diese  Scene  darstellt; 
hier  liegt  Herakles  als  toter  Körper  auf  dem 
Scheiterhaufen. 

Die  Vereinigung  mit  Hebe  stellen  zwei 
schöne  griechische  V otivreliefs  vom  Ende  des  20 
5.  Jahrh.  dar;  auf  dem  einen  ( Gaz . arch.  1875, 
pl.  10)  scheint  Hebe  von  Nike  dem  Helden 
zugeführt  zu  werden;  auf  dem  andern  giefst 
sie  ihm  Nektar  ein  (Arch.  Ztg.  1862,  163,  2; 
Kelcule,  Hebe  Taf.  4,  1;  Friederichs -Wolters, 
Gipsabg.  1203),  einem  für  Heroenreliefs  ge- 
schaffenen Typus  gemäfs. 

Etruskisches.  Manche  von  griechischen 
abweichende  und  uns  vielfach  unverständliche 
Darstellungen  finden  sich  auf  etruskischen  30 
Denkmälern,  besonders  den  gravierten  Spie- 
geln. Hervorzuheben  sind:  Gerhard,  etr.  Sp. 
181:  Herakles  trägt  den  geflügelten  Knaben 
Epeur  auf  der  Hand,  vor  Zeus;  335,  2 umfafst 
und  hebt  er  von  der  Erde  den  erwachsenen 
Epiur  (vgl.  oben  Sp.  1281).  — Auf  einer  etrus- 
kischen Vase  soll  Herakles  im  Kampf  mit 
Greifen  dargestellt  sein,  Arch.  Anz.  1867,  52*. 

Cacus.  Der  gravierte  Fries  einer  Bronze- 
urne aus  Capua  (Man.  delV  Inst.  5,  25;  vgl.  40 
Annali  1851 , 42  ff.),  die  als  eine  im  5.  Jahrh. 
gefertigte  Arbeit  von  Griechen  in  Curuae  an- 
gesehen werden  darf,  stellt  einen  an  einem 
Baume  mit  Händen  und  Füfsen  angebundenen 
Mann  dar,  von  dem  sich  Hercules  (s.  d.)  eben 
entfernt,  um  sich  zu  einer  Rinderherde  zu  be- 
geben. Da  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ge- 
rade in  Cumae  die  Vermengung  der  griechischen 
Geryonsage  mit  der  latinischen  Sage  von  Cacus 
erfolgte  (s.  Preller,  röm.  Myth.  23,  280  ff),  so  50 
ist  es  sehr  nahe  liegend  in  obiger  Darstellung 
eben  die  Cacussage  in  ihrer  cumanischen  Ge- 
stalt zu  erkennen.  Cacus  ist  nicht  das  feuer- 
speiende Ungetüm  in  der  Höhle,  sondern  nur 
ein  von  Herakles  auf  passende  Art  gezüch- 
tigter frecher  Dieb;  vgl.  die  wohl  ältere  Tra- 
dition bei  Liv.  1,  7 und  Serv.  ad  Verg.  Aen. 

8,  190,  wo  Cacus  einfacher  Hirt  oder  die  bischer 
Knecht  des  Euander  ist. 

Unerklärt.  Eine  im  British  Museum  be-  60 
findliche  Sardonyxgemme  ( Cades  3 A,  282; 
Raspe  7 59,  pl.  14 ; King,  gems  and  rings  pl.  36,  5 ; 
eine  moderne  Paste  danach  in  Berlin)  stellt  in 
schönem,  noch  etwas  strengem  Stile  den  vor- 
gebeugt, wie  ermattet  oder  iu  Schlaf  sinkend, 
sitzenden,  jugendlichen  Herakles  dar,  hinter 
welchem  eine  bärtige  geflügelte  Gestalt  mit 
einem  kleinen  Zweige  in  der  Hand  hinweg- 

Roscher,  Lexikon  der  gr.  u.  röm.  Mytkol. 


schreitet.  C.  Smith  ( Journ . of  hell.  sind.  1883, 
p.  105,  £)  denkt  an  Geras,  doch  pafst  dafür 
offenbar  weder  Typus  noch  Handlung.  Eher 
liefse  sich  des  Typus  wegen  an  Thanatos 
denken;  doch  bleibt  die  Situation  unklar.  — 
Unerklärt  ist  auch  eine  apulische  Vase  ( Miner - 
vini , mon.  di  Barone  1,  18),  wo  Herakles 
Flügelstiefel  anhat. 

Cyklen.  lni  5.  Jahrh.  beginnen  in  der 
Kunst  die  festen  Cyklen  von  Heraklesthaten, 
welche  der  archaischen  Zeit  unbekannt  waren; 
denn  wenn  dieselbe  auch  zuweilen  an  einem 
Denkmale  viele  Thaten  des  Herakles  darstellte 
(vgl.  den  amykläischen  Thron  oder  Gitiadas’ 
Paus.  3,  17,  3 erwähntes  Werk),  so  waren  die- 
selben doch  keineswegs  zu  einem  Cyklus  ge- 
ordnet. Den  ältesten  Cyklus,  der  nicht  nur 
für  uns  hervorragende  Bedeutung  hat,  sondern 
wohl  auch  im  Altertum  epochemachend  war, 
bilden  die  Metopen  mit  zwölf  Thaten  am 
olympischen  Zeustempel  (Löwe,  Hydria,  Vögel, 
Stier,  Hirschkuh,  Amazone,  Eber,  Rosse, 
Geryones , Hesperiden , Augeias , Kerberos). 
Das  Theseion  stellt  nur  neun  Thaten  dar, 
die  alle  auch  im  olympischen  Cyklus  Vor- 
kommen (es  fehlen  Vögel,  Augeias,  Stier).  Von 
der  Auswahl  des  Praxiteles  (des  älteren?)  am 
Herakleion  in  Theben  wissen  wir  nur,  dafs 
Vögel  und  Augeias  wie  auch  am  Theseion 
fehlten,  dafs  dagegen  der  Kampf  mit  An- 
taios  aufgenommen  war.  Sechs  Thaten  auf 
dem  Reliefgefäfs  S.  Sabouroff  Taf.  74.  Von 
dem  Cyklus  des  Lysipp  in  Alyzia  wissen  wir 
nichts  Näheres.  Wie  schwankend  die  Aus- 
wahl der  Thaten  zu  den  Cyklen  war,  zeigen 
die  bei  Soph.  Trach.  1092  ff.  und  Eurip.  Here, 
für.  359  ff.  vorkommenden  Cyklen.  Dennoch 
waren  gewisse  Paarungen  schon  im  5.  Jahrh. 
typisch,  vgl.  S.  Sabouroff,  Text  zu  Taf.  74,  S.  4. 

C.  In  hellenistischer  und  römischer 
Zeit. 

Viele  der  bisher  besprochenen  Typen  werden 
in  dieser  Periode  einfach  wiederholt  oder  doch 
nur  ganz  unwesentlich  modifiziert.  Von  diesen 
Wiederholungen  soll  hier  nicht  die  Rede  sein, 
sondern  nur  von  dem,  was  wesentlich  umge- 
bildet wird  oder  neu  hinzutritt.  Dabei  ist 
indes  zu  bemerken,  dafs  manche  für  uns  erst 
aus  dieser  Periode  bezeugte  Darstellungsweise 
sich  möglicherweise  an  ältere  verlorene  Vor- 
bilder anschlofs. 

Schlangenwürgung.  Herculanisches 
Wandgemälde  des  letzten  Stiles,  Helbig  1123: 
Herakles  am  Boden  (nicht  mehr  auf  der  Kline), 
die  Schlangen  würgend,  Alkmene  fliehend, 
sitzender  Vater,  Pädagog  (?)  mit  Iphikles. 
Auf  einem  anderen  Bild,  Helbig  S.  458  = 
Sogliano  493,  ist  auch  Athena  gegenwärtig.  — 
Attisches  Relief  römischer  Zeit,  Annali  1863, 
tav.  Q.  — Vorzügliche  Bronze  wohl  noch  hel- 
lenistischer Periode,  Berlin,  Friederichs,  kl. 
Kunst  1849,  nur  eine  Schlange;  Terracotte, 
Fröhner,  catal.  Lecuyer  vente  1883,  pl.  20.  Re- 
lief einer  Silberschale  des  Hildesheimer  Fun- 
des. Von  Statuen  römischer  Zeit  s.  namentlich 
Clarac  783,  1955  A.  Mehr  Citate  bei  Mylonas, 
Mittheil.  d.  Inst,  in  Athen  1878,  S.  267. 
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Löwe.  Abweichend  von  dem  auch  in 
dieser  Periode  häufig  (auch  statuarisch,  vgl. 
Clarac  785,  1977.  792,  1977  A)  wiederholten 
gewöhnlichen  Typus  des  Würgens:  antike  Paste 
in  Berlin,  Inv.  S.  1752:  Herakles  hat  den 
Löwen  neben  sich  an  einem  Baume,  den  Kopf 
nach  unten,  aufgehängt.  — Mus.  Worsl.  3, 
25,  12  (ed.  Mil.  pl.  26,  12):  fragmentierte 
Gemme,  Herakles  trägt  schreitend  den  erlegten 
Löwen  wie  sonst  den  Eber  auf  der  Schulter. 
Dieselbe  Darstellung  auf  zwei  antiken  Pasten 
in  Berlin,  Inv.  S.  1703,  1704. 

Auf  einer  späteren  Gemme  in  Berlin,  TölTcen 
4,  59,  kommt  eine  neue  Scene  aus  Herakles’ 
Jugend  vor:  bereits  mit  dem  Felle  angethan, 
schnitzt  er  sich  seine  Keule  zurecht. 

Hydra.  Zu  den  häufigen  Wiederholungen 
des  alten  Typus  gesellt  sich  auf  späteren  rö- 
mischen Denkmälern  zuweilen  eine  neue  Bil- 
dung der  Hydra  als  Weib  mit  zwei  Schlangen- 
beinen, s.  Zoega,  bassir.  65;  oder  als  Schlange 
mit  einem  weiblichen  Kopf  (der  wieder  von 
kleinen  Schlangen  umgeben  ist)  auf  dem  Mo- 
saik Annali  1862,  tav.  Q.  Trefflich  ist  eine 
fragmentierte  Gruppe  im  Capitolinischen  Mu- 
seum, wo  die  Hydra  aufser  den  Schlangenköpfen 
auch  einen  häfslichen  weiblichen  Kopf  hat. 

Eher.  Von  den  gewöhnlichen  Wieder- 
holungen des  alten  Typus  unterscheidet  sich 
ein  Karneol  in  Petersburg  (Abdrücke  in  Berlin 
37,  34),  wo  der  Held  den  Eber  zwischen  die 
Beine  klemmt  und  mit  der  in  beiden  erhobenen 
Armen  geschwungenen  Keule  haut.  Vgl.  unten 
Kerberos. 

Hirschkuh.  Es  wird  nur  der  Typus  der 
vorigen  Periode  wiederholt;  doch  ist  als  be- 
sonders schön  und  lebendig  die  Bronzegruppe 
aus  Pompeji,  Mon.  dell’  Inst.  4,  6.  7,  kervor- 
zukeben. 

Stier.  Neben  den  Wiederholungen  des 
Typus  der  olympischen  Metope  begegnen  wir 
auf  Gemmen  und  römischen  Terracottareliefs 
einer  neuen  schönen  Komposition,  wo  Herakles 
den  Stier  wie  sonst  den  Eber  auf  der  linken 
Schulter  trägt;  schöne  Gemme  des  Anteros 
Lippert,  Dact.  1,  591  = Gades  3 A,  145;  mehr- 
fache Repliken  auf  anderen  echten  Gemmen 
und  Pasten;  z.  B.  Berlin,  Tollten  4,  77  und 
Inv.  S.  1709  bis  1712;  Terracottarelief  Cam- 
pana , op.  in  plast.  61 , mit  Horen ; ebenso  auf 
einem  Glasgefäfs  aus  Kyzikos,  vgl.  Herrmann, 
de  Horis,  Berl.  Diss.  1887,  p.  29.  — Öfter  ist 
die  Keule  des  Herakles  in  römischen  Denk- 
mälern auf  einen  Ochsenkopf  aufgesetzt  (vgl. 
Bull,  munic.  di  Roma  1885,  p.  34). 

Rosse.  Auch  hier  Wiederholungen  des 
Typus  der  oljTmpischen  Metope  (z.  B.  Zoega , 
bassir.  62.  63  Relief;  statuarisch  Clarac  797, 
2001).  — Neues  Motiv  auf  einer  Münze  des 
Severus  Alexander  von  Nikaia:  Herakles,  in  i 
der  Rechten  die  Keule,  sucht  zwei  vor  ihm 
wie  im  modernen  Cirkus  auf  den  Hinterbeinen 
stehende  Rosse  zu  bändigen. 

Amazone.  Es  wird  auf  römischeu  Denk- 
mälern dargestellt,  wie  Herakles  der  gefallenen 
Amazone  den  Gürtel  entwendet;  z.  B.  Annali 
1868,  tav.  F.  Wiederholung  eines  älteren 
Typus,  Herakles  mit  der  Keule  gegen  die 
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Amazone  zu  Rofs,  z.  B.  Münze  von  Herakleia, 
Bith.,  Gordian  III;  knieend  neben  ihrem  Rofs, 
Münze  vonPerintb,  Geta.  Herakles  die  Amazone 
vom  Pferde  reifsend,  rohe  Bronzegruppe  aus 
Deutz,  Jahrb.  d.  Ver.  d.  Alterth.  im  Rheinlande 
Heft  73,  Taf.  4. 

Geryones.  Wie  in  älterer  Zeit  meist 
als  dreifacher  Mann  gebildet,  doch  auch  nur 
mit  drei  Köpfen  ( Annali  1862,  Q).  Vgl.  Clarac 
800,  2000.  Herakles  kämpft  mit  der  Keule. 

Hespe riden.  Gewöhnlich  kämpft  Hera- 

kles mit  der  Keule  gegen  die  um  den  Baum 
geringelte  Schlange  (z.  B.  Annali  1864,  tav.  U ; 
Zoega,  bassir.  63).  Doch  kommt  auch  die 
ruhige  Unterhandlung  mit  der  Hesperide  vor 
(Sarkophag,  Annali  1868,  tav.  F).  — Auf  der 
Gemme  in  Berlin,  TöTken  4,  87  (vgl.  Gerhard, 
ges.  Abh.  1 , S.  54)  läfst  er  die  Schlange  aus 
seinem  Becher  trinken,  wohl  um  sie  zu  be- 
i tauben,  so  wie  es  die  Hesperiden  auf  den 
Vasen  (oben  Sp.  2227,  58)  thaten.  Sehr  beliebt 
werden  die  Hesperidenäpfel  als  Attribut  des 
Herakles  überhaupt. 

Augeias.  Entweder  arbeitet  Herakles  mit 
einem  Gefäfs,  mit  dem  er  schöpft  und  aus- 
giefst  (so  Zoega,  bassir.  63)  oder  er  schafft 
den  Unrat  mit  einer  Hacke  hinaus  (z.  B.  An- 
nali 1868,  tav.  F;  auch  auf  der  Münze  des 
Postumus,  Revue  num.  1844,  pl.  9,  5),  wobei 
i er  auch  einen  Korb  anwendet  ( Annali  1864, 
tav.  U). 

Kerberos.  Neben  dem  herkömmlichen 
Typus  des  Nachsichziehens  begegnet  auf 
Gemmen  eine  neue  Komposition,  welche  einen 
früheren  Moment,  die  Fesselung  selbst,  zum 
Gegenstände  nimmt:  bei  weitem  am  schönsten 
ist  der  Cameo  des  Dioskurides  in  Berlin  (s. 
Brunn,  Gesch.  d.  Künstler  2,  491),  der  eine 
sicher  antike  Arbeit  ist  (vgl.  Jahrbuch  d.  arcli. 
Inst.  3,  S.  106 ff.);  Repliken  auf  vielen  anderen 
Gemmen  und  Pasten,  von  denen  wenigstens  ein 
Teil  antik  ist  (antik  sind  Berlin  Töllcen  4,  92; 
Inv.  S.  1713 — 1716  ; nach  links  gewendet  S.  1717). 
Herakles  klemmt  die  drei  Köpfe  des  Unliers 
zwischen  seine  Beine  und  schnürt  ihm  so  die 
Fessel  fest  um  den  Hals;  das  Tier  krallt  sich 
mit  den  Tatzen  an  Herakles’  Bein.  Diese  vor- 
zügliche Komposition  dürfte  schwerlich  von  den 
Gemmenschneidern,  eher  von  einem  grofsen 
Maler  erfunden  sein. 

Kentauren.  Herakles,  gegen  viele  Ken- 
tauren mit  der  Keule  kämpfend,  die  teilweise 
gestürzt  sind,  öfter  auf  Sarkophagreliefs,  z.  B. 
Monum.  ed  Annali  1855,  tav.  19;  merkwür- 
dige Wiederaufnahme  eines  Themas  der  älte- 
sten Kunst.  — Gegen  einen  einzelnen  ast- 
schwingenden Kentaur,  im  Gyklus  der  Zwölf- 
thaten  (vgl.  Soph.  Tr  ach.  1092  ff.)  auf  dem 
röm.  Relief  Zoega , bassir.  63,  vgl.  2,  p.  87 
und  auf  Sarkophagen.  Als  einzelne  Tha,t  er-  } 
scheint  der  Kampf  mit  einem  Kentauren,  z.  B. 
auf  römisch-campanischen  Münzen  des  3.  Jalirh., 
Babelon,  monn.  de  la  rep.  1,  p.  18.  Statuarisch 
Clarac  787,  2005.  — Die  Nessossage  erscheint 
in  neuer  Fassung  auf  pompejanischen  Wand- 
bildern sog.  dritten  Stiles  (augusteischer  Zeit), 
Helbig  1146;  Sogliano  501.  502;  der  verliebte  j 
Kentaur  bittet  darum,  Deianeira  herübertragen 
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zu  dürfen:  es  sind  hier  wieder  vorbereitende 
Momente  statt  der  von  der  älteren  Kunst  be- 
liebten Hauptaktion  gewählt.  — Herakles  fährt 
mit  einem  von  Kentauren  gezogenen  Wagen 
(wie  in  komischer  Darstellung  schon  früher,  vgl. 
oben  Sp.  2191,  27),  Münze  der  gens  Aurelia  um 
164  v.  Chr.,  Babeion , tnonn.  de  la  rep.  1,  241. 

Prometheus.  Eine  bedeutende  Kompo- 
sition, die  von  pathetischer  Auffassung  aus- 
geht und  den  Titanen  als  den  leidenden  und  u 
gequälten  darstellt,  ist  uns  durch  mehrere 
Denkmäler  dieser  Periode,  in  Rundplastik, 
Relief  und  Malerei  erhalten.  Prometheus,  ganz 
nackt,  ist  mit  den  Armen  hoch  an  den  Felsen 
geschmiedet.  Der  Adler  hackt  ihm  in  die 
Seite;  vor  Schmerz  hat  er  das  eine  Bein 
emporgezogen  und  höher  aufgestellt.  Von 
unten  kommt  der  Retter  Herakles  und  zielt 
mit  dem  Bogen  auf  den  Adler.  Vgl.  Milch- 
höfer,  Befreiung  d.  Prometh ..,  Berl.  Winckelm.-  a 
Progr.  1882;  Wiener  Vorlegebl.  Ser.  D,  Taf. 
10.  11.  Vgl.  auch  was  Arch.  Ztg.  1885,  S.  228 
hinzugefügt  ist;  dazu  die  Gemme  Cades  16 
E,  40.  Die  Komposition  ist  eine  malerische 
und  geht  vielleicht  (wie  Milclihöfer  a.  0.  20  ff. 
vermutet)  schon  auf  ein  Gemälde  des  Parr- 
basios  zurück. 

Antaios.  Die  Gruppe  erscheint  genau  so 
wie  auf  den  oben  Sp.  2230,  64  genannten  taren- 
tiner  Diobolen  sehr  häufig.  Es  ist  niemals  ein  3 
Erdrücken  des  Antaios  dargestellt;  dieser  wird 
vielmehr  emporgehoben,  um  mächtig  nieder- 
geschleudert zu  werden.  Vgl.  die  frührömischen 
Gemmen  Cades  ü A,  190  und  Niederl.  Samml. 
768;  ferner  die  anderen  antiken  Gemmen  Cades 
3A,  191.  192.  193.  Statuarische  Gruppe  Clarac 
802,  2016;  kleine  Bronze  in  den  Uffizien  in 
Florenz;  pompej.Wandbild  Sogliano  495.  Zahl- 
reiche Münzen  der  Kaiserzeit:  z.  B.  Postumus, 
de  Witte , emp.  des  Gaules  pl.  7,  97.  Vgl.  was  i 
Stephani , compte  r.  1867,  S.  15  citiert.  Das 
eigentliche  Erdrücken  des  Antaios  in  der  Luft 
(wie  es  auch  Bhilostr.  im.  2,  21  auf  einem 
Bilde  schildert)  kommt  auf  sicher  antiken 
Denkmälern  gar  nicht  vor;  Gemmen  wie  Cades 
3 A,  188.  189,  die  es  darstellen,  sind  modern. 
Die  antike  Gruppe  ist,  wie  wir  sahen,  schon 
im  4.  Jahrh.  erfunden,  als  die  Sage  vom  Er- 
drücktwerden über  der  Erde  wahrscheinlich 
noch  gar  nicht  im  Umlauf  war;  vielleicht  5 
verdankt  dieselbe  ihren  Ursprung  nur  einer 
falschen  Auslegung  jener  Gruppe. 

Acheloos.  Merkwürdig  ist  das  Relief 
einer  Dreifufsbasis  später  Zeit  in  Constan- 
tinopel;  dasselbe  trägt  die  Inschrift  xd  tcsq'l 
xdv  ’Axehnov,  unten  an  der  Erde  liegt  tot  aus- 
gestreckt Acheloos,  ganz  menschlich  gebildet, 
bärtig,  gehörnt;  doch  fehlt  ihm  das  linke 
Horn,  an  dessen  Stelle  ein  Strom  aus  dem 
Kopfe  sich  zu  ergiefsen  scheint.  Herakles  mit  g 
dem  Horne  in  der  Linken  steht  links  als  Sieger; 
neben  ihm,  hinter  Acheloos  Apoll  als  Kitharode, 
eine  Frau  mit  Flöten  (Muse?)  und  ein  bärtiger 
Mann  im  Mantel.  — Bemerkenswert  ist  auch, 
dafs  Herakles  zuweilen  mit  dem  abgeschnittenen 
Achelooskopf  als  Attribut  vorkommt.  So  hält 
er  auf  einem  schönen  Amethyst  in  Berlin  (Inv. 
S.  1724  a;  Arch.  Ztg.  1862,  Taf.  168,  11;  vgl. 


Stephani , compte  r.  1867,  S.  21)  denselben  in 
der  Rechten;  es  ist  ein  bärtiges  Gesicht  mit 
Ober-,  Hinterkopf  und  Hals  des  Stieres.  In 
Berlin  befindet  sich  auch  das  Fragment  einer 
Statue  hellenistischer  Zeit  aus  Sardes  ( Vers . 
d.  Sculpt.  Berlin  637),  wo  Herakles  die  Keule 
auf  den  hier  unbärtigen  und  mit  den  Zeichen  des 
Todeskampfes  gebildeten  Achelooskopf  setzt. 

Kyknos.  Darstellungen  späterer  römischer 
Zeit:  Bronzebecher,  Jahrb.  d.  Ver.  d.  Alterth.-Fr. 
im  Bheinl.  I,  Taf.  1,  Kampf  gegen  Ares  über 
den  gefallenen  Kyknos.  Terracottarund  aus 
Orange,  Gas.  arch.  1877,  pl.  12,  1. 

Giganten.  Am  Friese  des  Altars  von 
Pergamon  ist  Herakles  weit  getrennt  von  Zeus 
und  Athena  gebildet,  mit  der  Keule  ausholend. 
Die  an  diesem  Friese  dem  Herakles  unmittel- 
bar benachbarte  Gruppe  ist  in  römischer  Zeit 
in  einem  Rund  werke  wiederholt  worden,  wo 
der  bedrängte  Gott  indes  Herakles  selbst  ist 
(s.  Arch.  Ztg.  1881,  S.  161);  der  schlangen- 
förmige Gigant  nmfafst  Herakles  um  die  Mitte 
des  Leibes,  um  ihn  emporzuheben.  — Einige 
Citate  von  Gemmen  späterer  Zeiten  mit 
dem  gegen  einen  schlangenbeinigen  Giganten 
kämpfenden  Herakles  s.  bei  M.  Mayer , Gig. 
u.  Tit.  S.  403;  die  daselbst  an  erster  Stelle 
genannten  Cades  3 A , 206  und  die  ähnliche 
Berliner  Paste  Inv.  S.  1725  geben  eine  gute 
Komposition  wieder;  Herakles  holt  mächtig 
aus  gegen  einen  geflügelten  schlangenbeinigen 
Giganten;  sie  gehören  der  frührömischen  Gat- 
tung, dem  3. — 1.  Jahrh.  v.  Chr.,  an  (die  von 
M.  Mayer  S.  403  citierten  „Kenner“  haben  zu 
ihrem  „entschieden  vor  Pergamon“  indes  kein 
Recht). 

Dreifufs.  Aufser  den  schon  oben  ange- 
führten Marmorreliefs,  deren  Mehrzahl  in  diese 
Periode  gehört,  ist  noch  der  abweichenden  Kom- 
position der  römischen,  zumeist  dem  letzten 
Jahrh.  v.  Chr.  angehörigen  sog.  Campanaschen 
Terracottareliefs  zu  gedenken;  hier  wird  auf 
das  älteste  Schema  zurückgegriffen;  der  Drei- 
fufs steht  fest  in  der  Mitte,  beide  Streitenden 
fassen  an;  archaistischer  Stil  ( Campana , opere 
in  plast.  20).  Auch  auf  dem  wohl  erst  in  diese 
Periode  gehörigen  Relief  eines  Waffenstücks, 
Carapanos,  Dodone  pl.  16,  1,  schreiten  beide 
gegeneinander,  doch  ist  der  Dreifufs  gehoben; 
archaistischer  Stil.  Ein  Sarkophagrelief  in 
Köln  (Jahrb.  d.  Ver.  d.  Alterth.-Fr.  im  Bheinl. 
ßd.  VII)  zeigt  Herakles  ruhig  mit  dem  Drei- 
fufs von  dem  leierspielenden  sitzenden  Apollon 
hinwegschreitend. 

Pygmaien.  Dem  von  dem  älteren  Philostrat 
beschriebenen  Bild  im.  2,  22  müssen  doch 
ähnliche  Vorlagen  entsprochen  haben:  Pyg- 
mäen, gegen  den  schlafenden  Helden  losgehend, 
der  sie  auf  wachend  verjagt.  Aus  den  Satyrn 
der  älteren  Kunst  wird  die  spätere  zuweilen 
Pygmäen  gemacht  haben.  Erhalten  ist  uns 
nur  ein  Relieffragment  ( Zoega , bassir.  69),  wo 
ein  winziger,  offenbar  an  Stelle  eines  Satyrs 
getretener  Kerl  auf  einer  Leiter  zu  Herakles1 
grofsem  Trinknapf  heraufgeklettert  ist  und 
nun  daraus  trinkt. 

Telephos.  Durch  die  Kunst  am  perga- 
menischen  Hofe  ward  Herakles  als  Vater  des 

71  * 


2247  Herakles  (Tkateni.  d.  hell,  u.röm.  Kunst) 

Teleplios  in  die  Kunst  eingeführt;  der  Gegen- 
stand ward  dann  auch  in  der  Kaiserzeit  in 
Italien  beliebt.  Dargestellt  wurde  zunächst, 
wie  der  Vater  den  von  einem  Tiere  gesäugten 
Knaben  im  Gebirge  Parthenion  auffindet.  So 
am  kleineren  Relieffries  des  Altares  von  Perga- 
mon ( Overbeck , Plastik  23,  S.  254;  vgl.  Jahrb.  d. 
Inst.  2,  244;  3,  54);  Herakles  steht  hier  im  sog. 
farnesischen  Motive  (s.  oben  Sp.  2171  ff.),  das  nur 
dadurch  modificiert  ist,  dafs  er  mit  der  Rechten  io 
das  Ende  der  Keule  unter  die  linke  Achsel 
stemmt,  also  die  völlige  Ruhe  des  „farne- 
sischen“ Typus  erst  vorbereitet.  Dagegen  er- 
scheint auf  einem  herculanischem  Wandbild 
(. Helbig  1143),  ferner  auf  Kaisermünzen  von 
Pergamon  und  Germe  und  auf  Gemmen  (wie 
Tölken  4,  118)  das  vollständige  „farnesische“ 
Statuenmotiv  neben  dem  gesäugten  Kind.  Es 
kann  dies  keineswegs  als  eine  glückliche  Ver- 
wendung bezeichnet  werden,  es  zeugt  vielmehr  20 
von  der  Armut  an  Erfindung  in  dieser  Zeit; 
denn  dafs  Herakles  in  solcher  Situation  sich 
der  vollsten  Ruhe  ergiebt,  ist  unnatürlich. 
Unbegründet  ist  die  Annahme,  es  habe  ein 
statuarisches  Original  derart  in  Pergamon 
existiert  ( Arcli . Ztg.  1882,  S.  255  ff.).  Besser 
ist  die  Komposition  der  sog.  Campanaschen 
Terracottareliefs  ( Campana , op.  in  plast.  25; 
Berlin  Inv.  7654),  wo  Herakles  ruhig  stehend 
aber  mit  dem  Ausdruck  des  Staunens  die  30 
Gruppe  von  Kind  und  Hirschkuh  betrachtet. 
Verwandt  ist  auch  das  schöne  Medaillon  Arch. 
Ztg.  1882,  S.  264.  — Es  wurde  Herakles  ferner 
in  Einzelfiguren  mit  dem  kleinen  Telephos- 
knaben  auf  dem  Arme  dargestellt.  Schöne 
Statue  im  Museo  Chiaramonti  {Mus.  P.  CI.  2,  9). 
Bronze  coli.  Greau,  catal.  des  bronzes  ant.  pl.  8, 
nr.  347. 

Auge.  Auch  diese  Sage  verdankt  ihre 
Darstellung  durch  die  Kunst  wahrscheinlich  40 
dem  pergamenischen  Hofe.  Auge  war  die 
Mutter  des  Telephos.  Herakles’  Begegnung 
mit  ihr  war  am  kleinen  Altarfriese  zu  Per- 
gamon dargestellt  (vgl.  Robert  im  Jahrb.  d. 
Inst.  3,  S.  58).  Sonst  sind  uns  nur  pompe- 
janische  Wandbilder  erhalten,  die  zuletzt  be- 
handelt und  im  einzelnen  neu  gedeutet  wur- 
den von  Robert,  Annali  delV  Inst.  1884,  p.  75  ff. 
tav.  H — K;  danach  ist  die  dargestellte  (in  der 
Litteratur  nicht  genau  so  erhaltene)  Version  50 
die,  dafs  Herakles  auf  dem  Parthenion  die 
beim  Waschen  beschäftigte  Priesterin  trifft 
und,  sich  über  den  Felshang  beugend,  sie  zu 
fassen  sucht,  um  ihr  Gewalt  anzuthun. 

Omphale.  Herakles  in  der  Verweich- 
lichung bei  Omphale  ward  ein  Lieblingsgegen- 
stand der  Kunst  nach  Alexander.  Über  die  Denk- 
mäler vgl.  Rochette,  choix  de  peint.  p.  239  ff. 

0.  Jahn , Rer.  d.  sächs.  Ges.  1855,  S.  215  ff. 
Stephani , compte  rendu  1870/71,  S.  187  ff.  Be-  go 
sonders  reich  sind  die  erhaltenen  Wand- 
gemälde, Helbig  1133  ff.;  hier  erscheint  er 
weibisch  geschmückt  neben  Omphale,  die  seine 
Waffen  und  sein  Fell  angelegt  hat,  dabei 
Priap  und  Eroten  als  Andeutung  der  den  Hel- 
den beherrschenden  Lüste  ( Helbig  1140);  ferner 
erscheint  er  spinnend  im  Weibergewande 
(. Helbig  1136  ff.);  auch  eine  statuarische  Gruppe 
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( Gerhard , ant.  Bildiv.  29)  zeigt  ihn  ähnlich. 
Eine  im  älteren  sog.  dritten  Stile  zu  Pompeji 
erscheinende  Komposition  {Helbig  1137.  So- 
gliano  498)  stellt  den  trunken  ausgestreckten 
Helden  dar,  mit  welchem  Eroten  rings  ihre 
Scherze  treiben;  von  oben  sieht  Omphale  (?)  zu. 
Von  Omphale  gekämmt,  von  Eros  mit  Wasser 
übergossen,  guter  echter  Cameo  in  Petersburg 
{Berl.  Abdr.  11,  28;  Cades  3 A,  258;  Stephani , 
compte  r.  1881,  pl.  6,  16,  p.  114  ff.)  — Auch 
nur  als  Brustbilder  kommen  Herakles  und 
Omphale  auf  Wandbildern  und  Gemmen  vor.  — 
Eine  hübsche,  auf  Gemmen  und  Glaspasten 
(von  denen  ein  grofser  Teil  wenigstens  sicher 
antik  ist)  überaus  häufige  Komposition  zeigt 
Omphale  allein  dahinschreitend;  sie  ist  nackt, 
hat  das  Löwenfell  umgeschlungen  und  trägt 
die  Keule,  senkt  aber  bescheiden  das  Haupt, 
wodurch  ein  reizvoller  Kontrast  erzeugt  wird. 

Hesione.  Pompejanische  Wandbilder  des 
älteren  sog.  dritten  Stiles  {Helbig  1132.  Sog- 
liano  494)  und  ein  schönes  Mosaik  in  Villa 
Albani,  Winclcelmann , mon.  ined.  66,  stellen 
dar,  wie  das  Seeungeheuer  bereits  von  Hera- 
kles’ Pfeilen  erlegt  ist,  Telamon,  welchem  er 
ja  später  die  Schöne  überliefs,  Hesione  zu 
entfesseln  im  Begriffe  ist  und  der  Held  selbst 
ruhig  zusieht.  Ähnlich,  doch  ohne  Telamon 
auf  dem  Kölner  Sarkophag  Jahrb.  d.  Ver.  d. 
Alterth.-Fr.  im  Rheinl.  Bd.  VII.  — Vielleicht 
stellte  Artemons  Bild,  Plin.  35,  139  „Lao- 
medontis  circa  Herculem  et  Neptunum  historia“ 
auch  nur  diesen  Vorgang  dar.  — Auf  einem 
Sarkophage  in  Villa  Borghese  reifst  Herakles 
einem  Seedrachen  den  Rachen  auf;  das  Bild 
steht  in  der  Reihe  seiner  späteren  Thaten 
zwischen  den  Kämpfen  gegen  die  Amazone 
und  den  Kentauren. 

Alkestis.  C.  Robert  hat  im  39.  Berliner 
Winckelmann-Progr.  ( Thanatos ) S.  37  ein  Relief 
der  ephesischen  Säulentrommeln  aus  dem 
4.  Jahrh.  auf  Herakles  und  Alkestis  in  der 
Unterwelt  gedeutet  und  diese  Erklärung 
Arcliäol.  Märchen  S.  170  ff.  Taf.  I gegen  Wol- 
ters {Fried.-W.,  Gipsabg.  1242)  und  Benndorf 
{Bull,  della  comm.  arch.  di  Roma  1886,  54  ff.) 
neu  verteidigt.  Da  die  entscheidende  Figur 
des  Herakles  indes  von  Robert  nur  vermutungs- 
weise in  einem  unsicheren  Rest  des  Reliefs 
erkannt  wird,  so  ist  die  Deutung  nicht  als 
gesichert  zu  betrachten.  Nur  auf  römischen 
Sarkophagreliefs  (vgl.  z.  B.  Gerhard , ant.  Bildw. 
28)  ist  Herakles  sicher  neben  der  aus  der  Unter- 
welt entlassenen  Alkestis  dargestellt. 

Alkmene.  Unter  den  Säulenreliefs  des 
Tempels  der  Apollonis  in  Kyzikos,  die  alle 
möglichen  Beispiele  von  Liebe  der  Söhne  zu 
ihren  Müttern  darstellten,  sah  man  auch 
Herakles,  wie  er  seine  Mutter  Alkmene  dem 
Rhadamanthys  im  Elysion  zuführte  {epigr. 
Cyzic.  13). 

Eroten.  Der  von  Eros  bezwungene  Held 
war  ein  Lieblingsgegenstand  für  die  Gemmen- 
schneider der  späteren  Zeiten.  V on  den  mannig- 
faltigen Darstellungen  dieser  Art  sei  hervor- 
gehoben: Eine  Paste  der  frührömischen  Gattung 
in  Berlin  Inv.  S.  1735:  Herakles  schläft,  den 
Becher  neben  sich;  ein  Eros  fliegt  mit  seiner 
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Keule  davon.  Hier  tritt  Eros  an  die  Stelle 
der  Satyrn  der  älteren  Komposition,  öfter 
wird  dargestellt , wie  der  auf  ein  Knie  ge- 
sunkene Held  von  Eros  gefesselt  wird;  er 
bindet  ibm  die  Hände  auf  den  Rücken  zusam- 
men und  macht  ihn  völlig  wehrlos.  So  schon 
auf  einer  Paste  der  frührömischen  Gattung 
Berlin  Inv.  S.  1737 ; auf  dem  späteren  römischen 
Steine,  Tollten  4,  114,  errichten  übermütige 
Genossen  des  den  Helden  fesselnden  Eros  ein 
Tropaion  hinter  ihm.  Die  Paste  Berlin  Inv.  S. 
1736  zeigt  Herakles  gefesselt  an  der  Erde  sitzend 
und  einen  Eros,  der  ihn  verhöhnt.  Andere 
Gemmen  (viele  davon  modern)  zeigen  den  mit 
auf  dem  Rücken  gefesselten  Armen  als  Ge- 
fangener hinschreitenden  Helden,  dem  ein  Eros 
als  Gebieter  und  Lenker  im  Nacken  sitzt  (es 
ist  auf  sicher  antiken  Steinen  nie  ein  weib- 
liches Wesen,  das  Overbeck,  Berichte  d.  sächs . 
Ges.  1865,  S.  43  ff.,  durch  ein  offenbar  moder- 
nes Exemplar  veranlagt,  annahm  und  Hedone 
benannte).  Nicht  minder  häufig  wird  Hera- 
kles ferner  auf  ein  Knie  gesunken  darge- 
stellt mit  gesenktem  Kopfe;  ein  kleiner  Eros 
sitzt  ihm  im  Nacken  oder  auf  der  Schulter 
und  scheint  ihn  niederzudrücken;  vergeblich 
ballt  er  die  Fäuste  oder  erhebt  (zuweilen)  die 
Keule  oder  scheint  den  Eros  fassen  zu  wollen 
(gut  und  sicher  antik  z.  B.  Cades  3 A,  253, 
frührömisch;  Berlin  Tollten  4,  113;  Petersburg, 
Abdr.  in  Berlin  25,  52;  Dänische  Sammlung, 
Abdr.  in  Berlin  764;  dagegen  sind  Cades  3 A7 
246  — 52  alle  zweifelhafter  Art.  Alle  diese  Er- 
findungen sind  wohl  speziell  aus  dem  Kreise 
der  Gemmenschneider  hervorgegangen.  — 
Eroten,  die  mit  Herakles  und  seinen  Waffen 
spielen,  kommen  auch  in  anderen  Denkmäler- 
gattungen vor,  vgl.  die  oben  genannten  Ge- 
mälde und  das  Terracottamedaillon  Gazette 
arch.  1880,  pl.  30. 

Im  bakchischen  Kreis  ist  H.  zumeist 
trunken  und  verliebt.  Der  mit  den  Mitgliedern 
des  bakchischen  Thiasos  schwärmende  Herakles 
tritt  erst  in  dieser  Periode  auf.  Voran  zu 
nennen  ist  eine  campanische,  in  Sicilien  ge- 
fundene (nicht  daselbst  fabrizierte)  Vase,  Benn- 
dorf, gr.  u.  sic.  Vasen  Taf.  44,  wohl  aus  der 
ersten  Hälfte  des  3.  Jahrh.,  wo  Herakles 
trunken,  von  Satyrn  und  Mänaden  begleitet, 
vor  einer  Thür  liegt  und  von  einer  Alten 
schmählich  begossen  wird.  Benndorf  denkt 
an  Omphale  und  die  Nachbildung  einer 
Theaterscene.  — Sehr  häufig  ist  seit  dem 
3.  Jahrh.  ein  von  Dionysos  auf  Herakles 
übertragener  Typus:  der  trunkene,  Held  lehnt 
sich  schwankenden  Schrittes  auf  ein  Mitglied 
des  Thiasos:  Satyr,  Nymphe,  Pan  oder  Eros. 
Vgl.  aus  dem  3.  Jahrh.:  calenische  Relief- 

schale des  Gabinius,  Berlin.  Vasens.  4218; 
ferner  etruskische  Spiegel  des  spätesten  Stiles, 
Gerhard,  etr.  Sp.  150.  149;  vgl.  auch  148. 
Aus  der  Kaiserzeit:  statuarisch  Clarac  790  B, 
1987;  Annali  delV  Inst.  1862,  tav.  Q,  Mosaik; 
Münzen  von  Alexandria  Troas  (Elagabalus, 
Valerian);  Relief  Zoega  bassir.  67 ; häufig  auf 
Sarkophagen  (vgl.  z.  B.  Gerhard,  aHt.  Bildtv. 
112).  Vgl.  auch  0.  Jahn  im  Philol.  27,  S.  19. 
Auf  den  Sarkophagen  wird  der  trunkene  Held 
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öfter  zugleich  verliebt  dargestellt,  indem  er 
einer  Nymphe  das  Kleid  herunterzieht;  ein 
kleiner  Satyr  oder  Ero^  trägt  ihm  unterdes  die 
Keule.  Blofs  als  bakchische  Nymphe  (nicht  als 
Iole  oder  sonst  eine  bestimmte  Geliebte)  ist 
deshalb  auch  das  Mädchen  zu  bezeichnen,  das 
zuweilen  in  deutlich  erotischer  Weise  mit  der 
Einzelfigur  des  sitzenden  Heros  gruppiert  er- 
scheint. Er  zieht  das  fast  nackte  Mädchen 
an  sich  auf  der  schönen  Gemme  des  Teukros 
( Cades  3 A,  255;  Brunn,  Gesell,  d.  gr.  Kiinstl. 

2,  532;  dieselbe  ist  in  neueren  Zeiten  häufig 
nachgebildet  worden);  er  zieht  dem  Mädchen 
das  Gewand  ab  auf  einer  antiken  Cameenpaste 
in  Berlin  Inv.  S.  4918;  umgekehrt  zieht  das 
nackte  Mädchen  ihn  an  sich  auf  dem  vor- 
trefflichen, jetzt  in  Krakau  befindlichen  Silber- 
relief Gaz.  arch.  1880,  pl.  23.  — In  üppigem 
bakchischem  Gelage  erscheint  Herakles  z.  B. 
auf  der  Marmorvase  Zoega,  bassir.  71.  72;  als 
Genosse  des  Dionysos  auf  der  Goldschale  von 
Rennes  ( Millin , gal.  myfh.  126,  469;  neue  gute 
Abbildung  bei  Babeion,  mon.  du  cabin.  des  med.). 
Die  in  späterer  Zeit  immer  mehr  ausgebildete 
Vorstellung  von  der  Gleichartigkeit  des  Hera- 
kles und  des  Dionysos,  ihrer  Thaten,  ihrer 
Siegeszüge  und  ihres  schliefslichen  Lohnes  im 
Olymp  beförderte  nicht  nur  die  Aufnahme  des 
Herakles  als  Mitglied  in  den  bakchischen  Thia- 
sos; die  auch  von  Herakles  erzählten  indischen 
Siegesthaten  gaben  den  Anlafs,  ihn  als  Teil- 
nehmer des  indischen  Triumphzuges  des  Dio- 
nysos darzustellen.  Auf  den  römischen  Sar- 
kophagen wird  aus  den  Thiasosbildern  der 
trunkene  Held  auch  in  den  Triumphzug  über- 
tragen; aufserdem  aber  auch  als  Genosse  des 
Dionysos  neben  ihm  auf  dem  Triumphwagen 
oder  gar  allein  auf  einem  Wagen  als  Triumpha- 
tor dargestellt.  Vgl.  Graef,  de  Bacchi  expedit. 
indica  monum.  expressa,  Berlin  1886.  Vgl. 
auch  das  Terracottarelief  Campana,  opere  in 
plast.  26.  Über  Dionysos  und  Herakles  vgl. 
noch  besonders  Stephani,  ausr.  Heralcl.  197  ff. 
0.  Jahn,  Bilderchroniken  S.  42. 

Apotheose.  Auf  dem  Scheiterhaufen  aus- 
gestreckt liegt  Herakles  auf  einem  römischen 
Sarkophagfragment,  Annali  1879,  tav.  E2  (p.61) ; 
vgl.  Sp.  2241.  — An  die  älteren  Typen  der  Apo- 
theose schliefsen  sich  an:  z.  B.  ein  Terracotta- 
relief aus  Capua  in  Berlin  Inv.  5879,  wo  der 
Held  neben  Athena,  die  ihn  bekränzt,  auf  dem 
Wagen  steht.  Eine  etruskische  Bronzesitula  des 

3.  Jahrh.  stellt  den  von  Athena  geleiteten  He- 
rakles durch  Handschlag  von  Zeus  bewillkommt 
dar  ( Gaz . arch.  1881,  pl.  1 — 2).  — Andere 
Darstellungen  auf  Denkmälern  des  3.  Jahrh.: 
latinischer  Spiegel,  Gerhard,  etr.  Sp.  147  (unt. 
Sp.  2259/60):  Hercele  vor  Iovei  und  Iuno,  die  ihn 
mit  einem  Zweig  empfängt  [s.  aber  Sp.  2259  f.]. 
Auf  latinischen  Spiegeln  ( Gerhard , etr.  Sp. 
342.  151)  und  einem  versilberten  Gefäfsrelief 
{Mon.  delV  Inst.  9,  26,  3),  erscheint  eine  Kom- 
position, wo  eine  nackte  Flügelfrau  (Nike?) 
mit  Fruchtschüssel  zwischen  Herakles  und 
einer  Frau  (Hebe?),  die  beide  sitzen,  steht. 
— Öfter  wird  er  auf  latinischen  und  später- 
etruskischen Spiegeln  von  einer  Nike  bekränzt 
(vgl.  Gerhard  343.  143.  142).  Ähnlich  auch 
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auf  Gemmen  ungefähr  derselben  Periode  (z.  B. 
Berlin  Inv.  S.  1744  — 45),  wo  er  auch  von 
Athena  bekränzt  wird  (z.  B.  Lippert,  suppl. 
348).  Nike,  dem  sitzenden  Helden  nach  Vollen- 
dung der  Arbeiten  den  Trank  bringend,  auf 
Sarkophagen,  s.  Annali  1868,  tav.  P.  — Auf 
der  pränestinischen  Ciste  (etwa  3.  Jahrh.)  Mon. 
delV  Inst.  6,  61.  62,  sieht  man  Herakles  mit 
einem  Mädchen  neben  sich,  unter  Gottheiten 
gelagert,  die,  mit  Ausnahme  derjenigen  des 
bakchischen  Kreises  nicht  näher  charakteri- 
siert sind. 

Ein  merkwürdiges  Denkmal  der  gelehrten 
Kunst  augusteischer  Zeit,  die  berühmte  alba- 
nische Tafel  (vgl.  Stephani , ausruh.  Hera- 
kles und  0.  Jahn,  Bilder  ehr  on.  Taf.  5,  S.  39  ff.) 
kann  hier  angeschlossen  werden.  Nebenein- 
ander dargestellt  sind  hier  zwei  entgegen- 
gesetzte Auffassungen  des  für  seine  mühe- 
vollen Thaten  belohnten  Helden;  oben  die 
gewöhnliche,  wonach  er  im  bakchischen  Thiasos 
sich  ergötzt  (es  ist  eine  Scene  aus  der  im  oben 
genannten  Belief  Zoega  71.  72  vollständiger 
erhaltenen  Komposition  benutzt),  unten  eine 
sonst  nicht  wiederkehrende  speziell  gelehrte 
Auffassung  von  ernstem  feierlichem  Charakter: 
im  Heiligtume  des  ismenischen  Apoll , wo 
Herakles  der  Knabe  als  Daphnephoros  gedient 
hatte,  naht  Nike  dem  reifen  Manne,  ihm  zur 
Spende  einzugiefsen.  Zu  Grunde  liegt  der  alte 
Typus  der  Heroenreliefs,  wo  dem  verklärten 
Heros  von  der  Genossin  eingeschenkt  wird.  Die 
hier  erscheinende  Vermittlerin  zwischen  Hera- 
kles und  Nike  ward  von  Stephani  (der  seine 
Ansicht  gegen  Jahn  auch  Compte  rendu  1873, 
228  ff.  verteidigt),  durch  eine  falsch  bezogene 
Inschrift  des  Beliefs  (vgl.  Jahn  a.  0.  S.  53) 
verleitet,  auf  eine  die  Hera  vertretende  Prie- 
sterin derselben  gedeutet,  während  Jahn  sie 
als  Alkmene  fafst;  vielleicht  ist  diese  eine 
Fackel  tragende  Gestalt  indes  nur  eine  Prie- 
sterin des  Heiligtums,  in  welchem  der  Vor- 
gang spielt,  des  ismenischen. 

Cacus.  Eine  sicher  antike  Darstellung 
dieser  Sage  bietet  nur  das  Medaillon  des  An- 
toninus  Pius,  Fröhner,  med.  p.  56:  der  tote 
Cacus  (ein  Biese  gewöhnlicher  menschlicher 
Bildung)  liegt  neben  seiner  Höhle;  Euander 
und  andere  Börner  küssen  ihrem  Befreier  Her- 
cules (s.  d.)  die  Hand.  Die  Scene  ist  nach  Ana- 
logie einer  bekannten  Komposition  des  Theseus 
mit  dem  Minotaur  gestaltet.  — Alle  anderen 
auf  diese  Sage  bezogenen  Denkmäler  sind 
entweder  falsch  erklärt  (so  die  Münze  von 
Magnesia  Mionnet  3,  150  nr.  656,  die  weder 
mit  Cacus  noch  mit  Herakles  irgend  etwas  zu 
thun  hat),  oder  es  sind  moderne  Fälschungen 
(so  namentlich  die  zahlreichen  Gemmen;  dar- 
unter auch  die  Berliner  Paste  Tölken  4,  91, 
wie  Stephani,  ausr.  Her.  127,  Anm.  1 richtig 
bemerkt;  die  Sage  ward  von  der  Benaissance- 
kunst  besonde-rs  gern  dargestellt). 

Cylden.  Über  den  Cyklus  der  zwölf  Tha- 
ten vgl.  Klügmann,  Annali  1864,  304  ff.  Erst 
in  dieser  Periode,  nach  Alexander,  ward  der 
Kanon  derselben,  nach  Paaren  geordnet,  fest- 
gestellt; der  Beihenfolge  liegt  geographische 
Anordnung  zu  Grunde.  Über  die  Cyklen  aufden 
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römischen  Sarkophagen  vgl.  Matz,  Annali  1868, 
249  ff.  Vgl.  ferner  Stephani,  ausr.  Her.  199  ff. 

Falsch  gedeutete  und  gefälschte 
Denkmäler.  Einige  wenige,  die  bisher  zu 
nennen  keine  Gelegenheit  war  und  die  hier 
doch  nicht  verschwiegen  werden  dürfen,  seien 
kurz  angeführt:  wohl  nur  die  falsche  Erklä- 
rung einer  zufälligen  Verletzung  liefs  antike 
Kunsterklärer  in  einer  Heraklesstatue  zu  Tegea 
den  im  Hippokoontidenkampfe  verwundeten 
Helden  erkennen  {Baus.  8,  53,  9).  — Alle  bis- 
her auf  die  Geschichte  des  Prodikos  von 
Herakles  am  Scheidewege  zwischen  Arete  und 
Hedone  bezogenen  Denkmäler  sind  falsch  er- 
klärt (so  die  Vase  Annali  1832,  tav.  F;  die 
Goldmünze  Hadrians , ebenda  F 2 und  schon 
bei  Eckhel,  Anfangsgründe  Taf.  5,  2,  wird  von 
Cohen,  monn.  imper.  2,  ed.  2,  196  richtig  als 
Herakles  zwischen  zwei  Nymphen  erklärt; 
die  Gemmen,  wie  Tölken  4,  58,  sind  alle  modern). 
Die  Scene  ist  also  in  antiker  Kunst  überhaupt 
noch  nicht  nachgewiesen.  — Falsche  Deutung 
einiger  Denkmäler  auf  Herakles  und  Erginos 
Arch.  Ztg.  1875,  20;  1879,  186  ff.  — Sehr  un- 
sichere Deutung  eines  stark  ergänzten  und 
deshalb  nicht  sicher  erklärbaren  Beliefs  auf 
die  Hippokoontiden  Arch.  Ztg.  1861,  Taf.  151, 1. 
— Die  Statuette  nebst  Beliefbasis  Mon.  ed 
Annali  1854,  p.  93  tav.  23,  die  mehrere  Selt- 
samkeiten, darunter  den  im  Altertum  völlig 
unbekannten  Kampf  des  Herakles  mit  der 
Sphinx,  enthält,  ist  mir  der  Fälschung  sehr 
verdächtig;' die  Entscheidung  würde  eine  Unter- 
suchung des  Originales  geben  können. 

[A.  Furtwängler.] 

Herakles  im  Mythos  s.  d.  Nachtr.  (Bd.  II)*). 

Herauscorritseha  (?),  nach  M.  Luchair e, 
He  lingua  aquitanica,  Paris  1877,  8°  Name 
einer  iberisch  - aquitanischen  Gottheit , vor- 
kommend in  einer  von  Frangois  de  Saint-Maur, 
Congres  scient.  de  France,  XXXIXe  session 
Pau  p.  139—160  mitgeteilten,  auch  bei  E. 
Hesjardins  Geogr.  hist,  et  administr.  de  la  Gaule 
vom.  2,  p.  391,  Note  1 zu  findenden  Inschrift 
von  Tardets  (arrondissement  Mauleon)  in  den 
Pyrenäen:  FANO  \ HERAVS  \ CORBITSE  \ 
IE  SACRV31  \ G ■ VAL  VALE  \ RIANVS. 
Dieselbe  ist  eingemauert  in  eine  Kapelle  der 
h Magdalena,  einen  von  der  baskischen  Be- 
völkerung der  Umgegend  stark  besuchten,  an 
Stelle  eines  heidnischen  Heiligtums  getretenen 
Wallfahrtsort,  Hesjardins  2,  p.  391.  Hesjardins 
zweifelt  an  der  Bichtigkeit  der  Lesung  von 
HERAVSCORRITSEHE  als  ein  Wort  und 
möchte  Heraus — Corrits — eha  abteilend,  die  In- 
schrift einer  doppelten  Gottheit  Heraus  und 
Corrits  geweiht  sein  lassen.  [Drexler.] 

Herbesus,.  ein  Butuler,  welcher  bei  einem 
nächtlichen  Überfall  von  Euryalus,  einem  Be- 
gleiter des  Äneas,  getötet  wird.  Verg.  Acn. 
9,  344  und  Serv.  z.  d.  St.  [Steuding.] 

Herchle  (h  e r % 1 e),  etrusk. Namensform  des  He- 
rakles, Fahr.  C.  I.  I.  2489;  s.  Herkle  u.  Her- 
cules (Sp.  2255).  [Deeeke.] 

*)  Da  dieser  uns  von  Dr.  F.  A.  Voigt  versprochene 
Artikel  trotz  langen  Wartens  und  vielen  Mahnens  nicht 
eingegangen  ist,,  so  sehen  wir  uns  leider  genötigt  ihn  in 
die  Nachträge  zu  verweisen.  Die  Redaktion. 
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Herde,  häufige  etruskische  Namensform  des 
Herakles;  s.  Herkle  u.  Hercules.  [Deecke.J 

Herculeiiti,  Herclenti,  Herclinti  deo  (Dat)., 
wohl  = Hercules  (vgl.  unten  Sp.  2254,  60  ff.) 
auf  Inschriften  aus  Riechester  (Bremenium), 
C.  I.  L.  7,  1032:  Deo  \ Hercu  | lenti;  aus  Brohl 
bei  Ahrweiler,  Brambach  C.  I.  Bhen.  666:  Her- 
clenti  | vexelatio.  c | ortes.  II.  Astur  \ votum. 
etc.  und  aus  Köln,  ebenda  315:  Ilerclinti  \ 
sacrum  \ Petitor  Piro  \ bori  mil  | coli  II  Var  l 
( dulorum '?  Bramb.)  sing  cos  \ v.  s.  I.  m. 

[Steuding.] 

Hercules.  Litteratur:  J.  A.  Hartung,  Über 
den  römischen  Hercules,  als  Probe  einer  Dar- 
stellung der  römischen  Beligion  nach  den  Quellen. 
Progr.  Erlangen  1835,  besonders  S.  7 ff.  = im 
wesentlichen  dess.  Beligion  der  Börner  2 S.  21  ff. 
Metzger  in  Pauly’s  Bealencycl.  3 S.  1175  ff. 
s.  v.  Hercules.  Schwegler,  Bömische  Geschichte  1 
S.  364 ff.  Willi.  Hillen,  De  Herculis  Bomani  2 
fabula  et  cultu.  Diss.  Monasterii  1856.  Preller, 
Bömische  Mythologie ® 2 S.  278  ff.  M.  Breal, 
Hercule  et  Cacus.  Etucle  de  Mythologie  com- 
paree.  Paris  1863,  dazu  die  Rezension  von 
Fr.  Spiegel  in  Ztsclir.  f.  vgl.  Spr.-F.  13,  1864 
S.  386  ff.  A.  Beiff er  scheid , De  Hercule  et 
Iunone  diis  Italorum  coniugalibus , in  Annali 
dell’  instituto  39,  1867  S.  352  ff.  Tav.  d’agg.  H. 

Übersicht  über  die  italischen  Na- 
mensformen. Ygl.  Corssen,  Ausspr.  22  S.  77.  3 
140  f.  386.  Grassmann,  Die  italischen  Götter - 
namen.  I.  in  Ztsclir.  f.  vgl.  Spr. -Forsch.  16, 
1867  S.  103  ff.  H.  Jordan,  Krit.  Beiträge  zur 
Gesell,  d.  lat.  Spr.  (Beil.  1879)  S.  15  ff.  (das. 

S.  17  ein  Stammbaum  der  italischen  Formen). 
Bücheier,  Lexicon  italicum  (Bonn.  1881)  S.XIs.  v. 
Herklo ; vgl.  auch  die  weiterhin  bei  der  Be- 
sprechung des  Namens  Hercules  angeführte 
Litteratur. 

I)  Lateinisch : 1)  Hercle(s),  erhalten  in  der  4 
Beteuerungsformel  hercle  und  mehercle  (be- 
sonders häufig  in  der  alten  Komödie,  vgl. 
Corssen,  Ausspr.  22  S.  140  f.  Neue,  Formen- 
lehre 2 2 S.  814  ff.  Spengel,  T.  Maccius  Plautus 
[Gotting.  1865]  S.  70  ff.  Jordan,  Krit.  Beitr. 
a.  a.  0.  TJi.  Hubrich,  De  diis  Plautinis  Teren- 
tianisque,  Diss.  Regimont.  1883  S.  120  ff.  Saal- 
feld, Tensaurus  italograecus  S.  542  f.);  Cassio- 
dor.  de  orthogr.  S.  2286  P.  153,  8 K.  (vgl. 

S.  2291  P.  159,  18  K.)  . . . apud  antiquos  et  5 
apud  Ciceronem  lego  . . . hercule  et  hercle.  — 
Hercle[.  ?]:  Fphem.  epigr.  1 nr.  21  mit  Nach- 
trag S.  153  nr.  168  c.  Monum.  d.  inst.  9,  1873 
Taf.  58.  59,  dazu  A.  Michaelis  in  Ann.  dell’ 
inst.  45,  1873  S.  221  ff.  (pränestinische  Cista 
mit  Darstellung  eines  wahrscheinlich  nicht 
italischen  Mythus:  der  jugendliche  Mars  wird 
von  Minerva  in  Gegenwart  von  Iuppiter,  luno, 
Merkur,  Hercules,  Apollo,  Liber,  Victoria, 
Diana  und  Fortuna  [s.  oben  Sp.  1546],  welche  6 
sämtlich  durch  beigeschriebene  Namen  kennt- 
lich gemacht  sind,  gebadet  [vgl.  die  von  Fr. 
Marx,  Ein  neuer  Aresmythus,  in  Arcliäol.  Ztg. 
43,  1885  S.  169  ff.  aufgestellte  Deutung];  zu 
der  Beischrift  des  Hercules  s.  Michaelis  a.  a.  0. 

S.  236).  — Dat.  Hercli:  C.  I.  L.  5,  4213.  5498 
12,  5733;  vgl.  7,  751  (do.  ] erd.  | = Deo  Her- 
culi)-, Herclenti:  Bramb.  C.  I.  Bhen.  666,  vgl. 
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315.  — qeRCheS  C.  I.  L.  1,  1500  = Fabretti, 
C.  I.  Ital.  2726  (pränestinische  Cista,  weiter- 
hin ausführlich  besprochen);  dazu  Jordan, 
Krit.  Beitr.  S.  50.  2)  HERCELE  C.  I L.  1, 

56  = Fabretti , C.  I.  Ital.  2483  (Spiegel,  vor 
218  v.  Chr.;  weiterhin  ausführlich  besprochen). 
3)  Hercoles:  Priscian.  1,  35  S.  554  P.  27,  9 ff  H. 
(nach  Papirianus  de  orthogr aphia):  u quoque 
multis  Italiae  populis  in  usu  non  erat,  sed  e con- 
trario o,  unde  Bomanoruni  quoque  vetustissimi 
in  multis  dictionibus  loco  eius  o posuisse  in- 
veniuntur,  rpoblicum’  pro  ' publicum ’ . . . dicen- 
tes  et  ' Hercolem ’ pro  ' Herculem’ ; älteste  Bei- 
spiele: Dat.  Hercolei:  C.  I.  L.  1,  1503  = 6,  284 
(217  v.  Chr.).  1,  1175  = 10,  5708  (Vertulejer- 
lnschrift  aus  Sora,  etwa  um  154 — 134  v.  Chr.; 
weiterhin  besprochen).  — Gen.  [Hejrcolis:  C. 
I.  L.  10,  8075.  Dat.  Hercolei:  C.  I.  L.  1, 
1145  = 10,  5961.  1,  1538  = 6,  335  . . . r mag. 
ludos  \ [ Her\colei . Magno  \ . . . neo  . fecit  (s. 
unten).  9,  4104.  6152.  6153.  10,  7197.  Dat. 
Hercoli:  C.  1.  L.  1,  815  = 6,304.  Vgl . C.  I.  L. 
1,  1288  = 9,  4183  Herco  [...];  10,  3797  . . . 
s.  m.  f.  herco  d ( Mommsen  zu  d.  Inschr. : cputo 
legendum  esse  Hercole  dat’);  vgl.  auch  etrus- 
kisch Herkole  ( Fahr . 1063),  dazu  Corssen , 
Sprache  d.  Etrusker  2 S.  826.  4)  Hercules: 
älteste  Beispiele:  hanc  aedem  et  signu  Herculis 
Victoris  imperator  dedicat  in  der  Weihinschrift 
des  L.  Mummius  Achaicus  v.  J.  145  v.  Chr.  ( C . 
I.L.  1,  541  = 6,  331;  weiterhin  besprochen); 
Hercules  Musarum  auf  den  Münzen  des  Q.  Pom- 
ponius  Musa,  zwischen  74  und  50  v.  Chr.  (s. 
weiterhin  bei  Hercules  Musarum).  — Ein  Ge- 
netiv Herculi  wird  bezeugt  von  Varro  l.  I.  8, 
26.  Plinius  dubii  sermonis  lib.  VI  bei  Charis.  1 
S.  107  P.  132,  17  f.  K.;  vgl.  Catull.  55,  13  sed 
te  iam  ferre  Herculi  (oder  Herculei)  labos  est 
( Herculi  decuma  bietet  der  cod.  Florentinus  bei 
Varro  1. 1.  6,  54;  die  übrigen  von  Neue,  Formend. 
I2  S.  332  und  anderen  aus  den  Schriftstellern 
angeführten  Beispiele  Plaut.  Pers.  2.  Bud.  822. 
Cic.  acad.  2,  108.  Tac.  ann.  12,  13.  Symm. 
epist.  6,  44  sind  unsicher  oder  auf  Grund  der 
Überlieferung  jetzt  beseitigt).  Nach  Corssen 
(in  Ztsclir.  f.  vgl.  Spr. -Forsch.  15,  1866  S.  242. 
Ausspr.  22  S.  140  f.)  setzt  diese  Genetivform 
keineswegs  einen  Nominativ  Herculus  voraus; 
dagegen  Bücheier  - Windekilde , Grundriss  der 
latein.  Declin.  (Bonn  1879)  S.  75  Anm.  4:  cDer 
nachweisbare  sabinische  Dativ  Herclo  und  der 
oskische  Hereklüi  neben  Hereklei  [s.  unten], 
welche  auf  einen  italischen  Stamm  Herkolo 
führen,  erlauben  an  einen  altlateiuischen  No- 
minativ Herculus  zu  denken.’  — Dat.  Herculei: 
C.  I.  L.  1,  1113.  1172  = 9,  3907.  1,  1233  = 
10, 1569.  Dat.  Hercule : C.  I.  L.  1, 1134.  Ephem. 
epigr.  4 n.  133  (dazu  Bücheier  - Windekilde  a.a.O. 
S.  107  § 276).  Vgl.  C.  I.  L.  5,  5010  Volkano  et 
Erquli  etc.  C.  I.  L.  7,  1032  deo  Herculenti  (s.  d. 
u.  vgl.  Probi  append.  S.  197,  25  K. : Hercules 
non  Herculens ; vgl.  Schuchardt , Vokalismus  d. 
Vulgärlateins  1 S.  112).  C.  I.  L.  6,  303  Zoticus 
fenarius  Ercule  Capanmn  botu  redit  (d.  i.  nach 
Visconti:  Herculem  Campanum  votum  reddit). 

II)  Pälignisch:  HEREC. , Dat.  oder  Gen., 
Bull,  dell’  inst.  1877  S.  177  nr.  1 = Zvetajeff, 
Inscr.  Ital.  med.  dialect.  nr.  29  Taf.  5,7:  A — | 
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T.  Novnis  | L.  Alafis.  C | Her  ec.  fern  | vpsa- 
seter  | coisatens,  d.  i.  (nach  Dressei  im  Bull. 
a.  a.  0.)  T.  Nonius  L.  Alfius  C.  [sc.  filius ] 
Herculi  fanum  faciendum  (. Bücheier  im  N.  Uh. 
M.  32,  1877  S.  640:  fieret;  Breal  in  Bevue 
archeol.  n.  s.  34,  1877  S.  412:  aedificarctur ) 
curaverunt. 

III)  Yestiniscli:  Dat.  Herclo:  C.  I.  L.  9, 
3414  = Zvetajeff , Inscr.  Ital.  med.  dialect. 
nr.  9 Taf.  2 nr.  4:  T.  Vetio  \ duno  \ didet  | Her- 
clo | Iovio  | brat  | data.  Vgl.  Corssen  in  Ztschr. 
f.  vgl.  Spr. -Forsch.  15,  1866  S.  241  ff.  Ausspr. 
22  S.  77.  Bücheier  zu  d.  Inschr.  im  G.  I.  L. 
a.  a.  0.;  s.  auch  unten. 

IV)  Oskisch:  Genet.  Herekleis  auf  dem 
cippus  Abellanus  v.  11.  24.  30.  32:  Mommsen, 
Unterital.  Dial.  S.  119  f.  Zvetajeff,  Sylt,  inscr. 
Osc.  nr.  56  Taf.  9 (daselbst  sowie  bei  Mommsen 
S.  121  f.  Angabe  der  früheren  Publikationen). 
Vgl.  Bücheier  iu  Gommentationes  philol.  in 
honor.  Th.  Mommseni  S.  227  ff.  Fabretti,  Glos- 
sar. ital.  S.  575  f.  und  die  Besprechung  des 
cippus  Abellanus  unten.  — Gen. 

Mommsen,  Unterital.  Dial.  S.  190  nr.  35  Taf. 
12.  Fabretti,  C.  I.  Dal.  2847.  Zvetajeff,  Sylt, 
inscr.  Osc.  nr.  153  Taf.  18,  12.  Vgl.  Fabretti, 
Glossar,  ital.  S.  576.  — Dat.  Herekim  auf 
der  Weihinschrift  von  Agnone  a 13.  b 16: 
Mommsen , Unterital.  Dial.  S.  128  f.  Taf.  7. 
Fabretti,  C.  I.  Ital.  2875.  Zvetajeff,  Sylt,  inscr. 
Osc.  nr.  9 Taf.  2.  Vgl.  Corssen  in  Ztschr.  f. 
vgl.  Spr. -Forsch.  15,  1866  S.  242.  Fabretti, 
Glossar,  ital.  S.  576;  s.  unten.  — Dat.  Hereklei 
auf  der  äquischen  Inschrift  Fabretti,  G.  I. 
Ital.  2732,  2.  Ephem.  epigr.  2 nr.  73.  Zvetajeff, 
Sylt,  inscr.  Osc.  nr.  1:  pup.  herenniu  | med.  tuv. 
nuersens  I hereklei  \ prufatted  (vgl.  Corssen  in 
Ztschr.  f.  vgl.  Spr. -Forsch.  11,  1862  S.  401  f.); 
dieselbe  scheint  jedoch  von  Mommsen  ( C . I. 
L.  9 S.  388)  für  verdächtig  gehalten  zu  werden, 
von  Fr.  d’  Ovidio  (Bivista  di  flol.  dass.  9, 
1881  S.  6 ff.)  wird  sie  für  gefälscht  erklärt.  — 
Der  o«kische  Name  war  also  Hereklus  ( Momm- 
sen, Unterital.  Dial.  S.  261  f.;  vgl.  auch  Corssen, 
Ausspr.  2 2 S.  77). 

V)  Etruskische  Namensformen:  Heracle, 

Heraceli,  Herkle  (s.  d.)  und  Herde,  Hercla, 
Herchle,  Erkle,  Herkole  (die  Belege  bei  Fa- 
bretti, Glossar,  ital.  S.  583  f.  Corssen,  Ausspr.  2 2 
S.  386.  Spr.  d.  Etrusker  1 S.  826  und  in  d. 
Art.  Herkle). 

Den  römischen  Hercules  hat  zuerst  Hartung 
zum  Gegenstände  einer  kritischen  Untersuchung 
gemacht.  Indem  er  den  Namen  Recaranus, 
welchen  der  Hercules,  der  den  Cacus  besiegt, 
in  der  Schrift  De  orig.  gent.  Bom.  6 u.  8 führt 
(siehe  weiterhin),  als  'Wiederbringer’  oder 
'Wiedergewinner’  (von  gerere  oder  creare) 
erklärt  (S.  9 = S.  24),  hierauf  aus  der  Sage 
von  Hercules  und  Cacus  in  Verbindung  mit 
dem  Kult  der  Ara  maxima  den  Schlufs  zieht, 
'dafs  der  Gott,  und  seine  Verehrung  das  Ob- 
siegen über  die  Feinde,  Wiedergewinnen  ent- 
rissenen Eigentums  und  Wahren  seines  Rechtes 
bedeute’,  und  den  Umstand,  dafs  das  alljähr- 
lich wiederbehrende,  vom  Prätor  dargebrachte 
Opfer  in  der  Sage  'bald  dem  Hercules  und 
bald  dem  Iuppiter  als  Finder  zugeteilt’  werde, 
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in  Betracht  zieht,  kommt  er  zu  dem  Resul- 
tate, dafs  'beide  (Götter)  eins  sind  und  Re- 
caranus sowohl  als  Inventor  nur  verschiedene 
Beinamen  desselben  Iuppiter  Victor,  Triumpha- 
tor, Feretrius,  Opitulator,  Stator  u.  s.  w.  waren’ 
(S.  10  = S.  26;  dafs  Recaranus  = Iuppiter, 
billigt  Kuhn  in  Ztschr.  f.  deutsch.  Alterth.  6, 
1848  S.  128).  Weiterhin  (Bel.  d.  Börner  S.  31) 
fafst  Hartung  seine  Resultate  nochmals  in 
dem  Satze  zusammen,  dafs  'Recaranus  zwar 
eine  besondere  Persönlichkeit  neben  Iuppiter, 
aber  doch  so  wenig  von  demselben  getrennt’ 
sei,  'dafs  er  in  der  That  nur  eine  endliche 
Erscheinung  oder  Sichtbarwerdung  desselben 
zu  nennen  ist’  und  verwertet  ( Progr . S.  13  f. 
= Bel.  d.  Börner  S.  44  ff.)  die  gefundene  Iden- 
tität zur  Erklärung  des  Dius  Fidius,  dessen 
Name  von  den  Griechen  mit- Recht  durch  Zsvg 
nioTiog  übersetzt,  von  den  Römern  aber  dem 
Hercules  zuerkannt  werde  ( Tertull . de  idol.  20 ; 
Hercules  = Dius  Fidius : Preuner,  Hestia-  Vesta 
S.  382.  384);  Dius  sei  der  eigentliche  Name 
des  höchsten  Gottes,  der  nur  erst  durch  den 
Beisatz  pater  in  Iuppiter  verändert  worden 
sei;  dem  Dius  Fidius  sowohl  als  dem  Hercules 
habe  nach  den  Berichten  der  Schriftsteller 
( Ovid . f.  6,  213  ff.  Propert.  5,  9,  71  ff.  Lactant. 
i.  d.  1,  15,  8;  s.  die  gleich  anzuführenden 
Stellen)  der  sabinische  Sancus  entsprochen. 
Schliefslich  erinnert  Hartung  (Progr.  S.  15; 
vgl.  Bel.  d.  Böm.  1 S.  37)  daran,  dafs  Iuppiter 
oder  Dius  Urquell  der  sämtlichen  männlichen 
Genien,  so  wie  luno  der  weiblichen  gewesen 
sei;  wie  aber  jede  Frau  ihren  Genius  ihre  luno 
genannt  habe,  also,  scheine  es,  hätte  auch  jeder 
Mann  den  seinigen  seinen  Iuppiter  nennen 
können:  da  er  ihn  aber  seinen  Genius  genannt 
habe,  so  dürfe  man  wohl  daraus  den  Schlufs 
ziehen,  dafs  die  Namen  Iuppiter  und  Genius 
so  gut  wie  identisch  gewesen  seien.  — Metzger 
schliefst  sich  den  Ausführungen  Hartungs  an. 

Dafs  der  Kult  des  Hercules  kein  ursprüng- 
lich fremder,  sondern  in  seinen  Wurzeln  ein- 
heimisch italisch  sei,  ist  auch  die  Ansicht 
Schweglers.  Nach  ihm  ist  der  Name  und  Be- 
griff des  griechischen  Herakles  auf  einen  ana- 
logen, altitalischen  Götterdienst  gepfropft 
worden.  Dieser  einheimische  Götterdienst  sei 
der  Kult  des  sabinischen  Semo  Sancus.  Schon 
die  römischen  Antiquare  hätten  richtig  er- 
kannt, dafs  der  sabinische  Sancus  und  der  in 
Rom  verehrte  Hercules  ein  und  derselbe  Re- 
ligionsbegriff seien ; nach  Aelius  Stilo  nämlich 
(bei  Varro  l.  I.  5,  66)  bezeichnete  in  der  sabi- 
nischen Sprache  Semo  Sancus  dasselbe  Wesen, 
was  in  der  griechischen  Herakles,  in  der  rö- 
mischen Hercules:  Aelius  Dium  Fidium  dice- 
bat  Diovis  filium  ...  et  putabat  lmnc  esse 
Sancum  ab  Sabina  lingua  et  Herculem  a 
Graeca;  und  auch  sonst  würde  Sancus  = Dius 
Fidius  als  identisch  mit  Hercules  bezeichnet 
(s.  die  angeführten  Stellen  und  Festus  S.  229 
Propter  viam  fit  sacrifcium , quod  est  profi- 
ciscendi  gratia,  Herculi  aut  Sanco,  qui  scilicet 
idem  est  deus;  Paul.  S.  147  Medius  Fidius 
compositum  videtur  et  signifcare  Iovis  filius,  id 
est  Hercules ; vgl.  Charis.  2,  13  S.  198,  17  f. 
K.).  Über  die  Motive,  auf  welchen  die  Um- 
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deutung  des  italischen  Gottes  in  den  grie- 
chischen Heros  beruhe,  lasse  sich  vermutungs- 
weise etwa  folgendes  aussagen:  Sancus,  der 
höchste  Gott  der  Sabiner,  nämlich  Himmels- 
gott, scheine  vorzugsweise  im  Gegensatz  und  im 
Konflikt  mit  den  Mächten  der  Finsternis  ge- 
dacht worden  zu  sein,  wie  namentlich  der  My- 
thus von  seinem  Kampfe  mit  Cacus  erkennen 
lasse,  als  der  Gott,  der  Recht  und  Eigentum 
schützt,  Unrecht  und  Gewaltthat  bekämpft,  Sieg 
über  die  Feinde  verleiht  und  dem  Gedrückten 
zu  seinem  Rechte  verhilft.  Ein  ganz  analoger 
Heros  sei  der  griechische  Herakles  gewesen: 
ein  erobernder,  heilbringender,  den  Unter- 
drückten befreundeter  Held,  der  die  Erde  als 
Sieger  durchzieht,  überall  Recht  und  Ordnung 
stiftet,  alles  Ungetüme  bekämpft  und  vertilgt. 
Eben  diese  Ähnlichkeit  scheine  die  Umdeutung 
des  sabinischen  Sancus  in  den  griechischen 
Herakles  veranlafst  zu  haben.  Die  Identität  2 
des  Sancus  und  Herakles  lasse  sich  besonders 
an  folgendem  Merkmal  erkennen.  Der  sabi- 
nische  Sancus  war  vorzüglich  Schwurgott,  Gott 
der  Treue,  Gatt  der  Heiligkeit  des  Eides  ( Varro 
l.  I.  5.  56;  ders.  Catus  de  Uber,  educand.  bei 
Non.  S.  494  s.  v.  rituis  = fr.  35  S.  251  Riese. 
Dionys.  Hai.  4,  58) ; eben  diesen  Begriff  ver- 
banden die  Römer  mit  ihrem  Hercules:  man 
schwor  beim  Hercules  (s.  unten),  und  bei  der 
Ara  maxima  wurden  nach  Dionys  (1,  40;  s.  3 
unten)  die  feierlichsten  Eide  und  Verträge 
vollzogen.  Ganz  unzweifelhaft  werde  jene  Iden- 
tität beider  Gottheiten  durch  die  Nachricht 
Plutarchs  ( q . r.  28),  man  habe  die  Knaben,  wenn 
sie  bei  Hercules  hätten  schwören  wollen,  an- 
gehalten, aus  dem  bedeckten  Wohnzimmer 
heraus  unter  den  freien  Himmel  zu  treten : 
denn  dasselbe  that,  wer  beim  Dius  Fi- 
dius  = Sancus  schwor  ( Varro  l.  1.  und  bei 
Non.  a.  aa.  00.),  und  der  ganze  Gebrauch  er-  4 
kläre  sich  nur  aus  dem  Wesen  des  Sancus, 
der  Himmelsgott  gewesen  sei.  Eine  weitere 
charakteristische  Seite  des  römischen  Hercules- 
dienstes,  die  Sitte  den  Zehnten  der  Beute,  des 
Gewinnes  bei  der  Ara  maxima  darzubringen, 
sei  nicht  aus  dem  Begriffe  des  griechischen 
Herakles,  sondern  aus  der  Idee  des  Gottes 
Sancus  geschöpft:  diesem,  mit  dessen  Vor- 
stellung man  die  Idee  des  Obsiegens  über  die 
Feinde,  der  Wiedererringung  entrissenen  Eigen-  i 
tums,  auch  gedeihlicher  Mehrung  des  Ver- 
mögens verbunden  habe,  gälten  jene  Dar- 
bringungen. 

Auch  Preller  konnte  es  natürlich  nicht 
entgehen,  dafs  bei  dem  römischen  Hercules 
unter  griechischer  Maske  ein  alter  lateinischer 
und  italischer  Gott  verdeckt  sei.  Diesen  ein- 
heimischen Gott  nennt  er  einen  Genius  der 
Fruchtbarkeit  (P.  M.3  1 S.  80),  der  Fülle  und 
des  ländlichen  Segens,  der  römischen  Stadtflur  i 
und,  wie  Semo  Sancus  oder  Dius  Fidius,  der 
Wahrheit  und  Treue  (R.  M.3  2 S.  282  ff.).  Doch 
erkannte  Preller  zugleich,  dafs  zwischen  dem 
Genius  (Iovis)  und  Hercules  ein  gewisser  Zu- 
sammenhang bestehe.  Verrius  Flaccus  (beim 
Interpol.  Serv.  Aen.  8,  203)  berichtet  nämlich, 
dafs  der  Besieger  des  Cacus  eigentlich  gar  nicht 
Hercules  geheifsen  habe,  sondern  Garanus,  und 
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erst  später  mit  dem  Kollektivnamen  Hercules 
benannt  worden  sei  ( De  Caco  interempto  ab 
Hercule  tarn  Graeci  quam  Romani  consentiunt. 
solus  Verrius  Flaccus  dieit  Garanum  fuisse 
pastorein  magnarum  virium,  qui  Cacum  afflixit. 
omnes  autem  magnarum  virium  apud  veleres 
Hercules  dictos,  vgl.  Serv.  Aen.  8,  564  tune 
enim,  sicut  Varro  dicit,  omnes  qui  fecerant 
fortiter  Hercules  vocabantur , und  Serv.  Aen. 

11,  262;  über  den  Recaranus  der  Schrift  De 
orig.  gent.  Rom.  s.  unten).  Diesen  Namen 
bringt  Preller  (B.  M.3  1 S.  80.  2 S.  283;  vgl. 
Breal,  Hercule  S.  59  f.)  mit  Kerus  = Genius 
in  Verbindung  und  führt  mit  Mommsen  auf 
denselben  Ursprung  das  oskische  Kerriiüis,  das 
auf  der  Weihinschrift  von  Ägnone  als  Beiname 
des  Hercules  erscheint,  zurück  (vgl.  Mommsen 
in  Ann.  d.  inst.  20,  1848  S.  420.  Unterital. 
Dial.  S.  128  f.  135;  Weihinschrift  von  Agnone 
r Zvetajeff,  Sylloge  inscr.  Oscar,  nr.  9]  a 13: 
hereldm  Iccrriiiii  statif;  b 16:  herelclüi  leerriim ; 
die  Inschrift  wird  unten  besprochen  werden). 
Ferner  fand  Preller , nach  Hartungs  , Vorgang, 
dafs  auch  die  oben  angeführten  Nachrichten 
der  Alten  über  den  sabinischen  Semo  Sancus 
denselben  Sinn  hätten.  — Breal  (a.  a.  0.  S.  51  ff.) 
hat  den  Ergebnissen  Hartunqs,  Schweglers  und 
Prellers  nichts  wesentlich  Neues  hinzugefügt. 

Bei  diesen  Resultaten  blieb  Preller  stehen. 
Dafs  aber  selbst  die  litterarische  Überlieferung 
weiter  zu  gehen  gestatte,  eine  vollständige 
Erkenntnis  des  Hercules  jedoch  erst  durch  die 
Bildwerke  erreicht  werde,  hat  Reifferscheid  in 
folgender  Untersuchung  dargethan.  In  den  Er- 
zählungen der  Alten  werden  Hercules  und  Iuno 
in  eigentümlicher,  durchaus  ungriechischer 
Weise  bald  mit  einander  verbunden,  bald  in 
Gegensatz  zu  einander  gebracht.  Die  Bedeu- 
tung dieser  Verbindung  und  Gegenüberstellung 
i wird  sofort  klar,  wenn  man  berücksichtigt, 
dafs  der  römische  Glaube  den  Männern  einen 
Genius,  den  Frauen  eine  Iuno  (s.  d.)  zuteilt. 
Nach  dem  Zeugnisse  des  Gellius  (11,  6,  1,  der 
sich  dabei  auf  'cetera  scripta’  beruft)  schwuren 
die  römischen  Frauen  nicht  beim  Hercules; 
vergleicht  man  damit  die  Sitte,  dafs  die  Frauen 
nicht  beim  Genius,  den  sie  ja  nicht  hatten, 
sondern  bei  ihrer  Iuno  schwuren,  so  geht  schon 
hieraus  hervor,  dafs  Hercules  und  Genius  nicht 
) von  einander  verschieden  waren  (die  richtige 
Erklärung  der  Gelliusstelle  gab  schon  Schwegler , 
R.  G.  1 S.  367  Anm.  17  (der  römische  Hercules 
erscheint  hier  als  identisch  mit  dem  Genius 
oder  Iuppiter  der  Männer'1).  In  derselben 
Weise  ist  es  zu  erklären,  dafs  einerseits  von 
dem  Herculesopfer  an  der  Ara  maxima  die 
Frauen  ausgeschlossen  werden,  andererseits 
zu  dem  Kultus  der  der  Iuno  nahe  verwandten 
Frauengottheit  Bona  Dea  die  Männer  keinen 
) Zutritt  haben  {Gell.  a.  a.  0.  § 2.  Macrob.  1, 

12,  28.  Plut.  q.  r.  60.  Tertull.  ad  not.  2,  7 
cur  Hercule[um  poT)luctum  mulieres  Lanuvinac 
non  gustant? ; vgl.  Bona  Dea  und  über  die 
Sage,  die  sich  an  diesen  Brauch  knüpft,  weiter- 
hin). Wie  nun  hier  überall  Hercules  und  Iuno 
einander  entgegengesetzt  werden,  so  sehen  wir 
sie  bei  einer  anderen  religiösen  Ceremonie  eng 
mit  einander  verbunden.  Nach  dem  Interpol. 
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Serv.  cd.  4,  62  nämlich  wurde  in  den  alten 
patrizischen  Familien  Roms  nach  der  Geburt 
eines  Kindes  im  Atrium,  also  in  dem  Teile 
des  Hauses,  in  welchem  der  lectus  genialis 
stand , der  Iuno  ein  lectus , dem  Hercules  ein 
Tisch  aufgestellt.  Erscheinen  hier  Hercules 
und  Iuno  deutlich  als  dii  coniugales  ( Varro 
bei  Non.  S.  528  s.  v.  Pilumnus  et  Picumnus : 
Varro  de  vita  p.  r.  lib.  II  [fr.  18 
Kettn.]  'natus  si  erat  vitalis 
sublatus  ab  obstetrice  sta 
tuebatur  in  terra  ut 


auspicaretur  rectus 
esse;  diis  con 
iugalibus  Pi- 
lumno  et  Pi 
cumno  in 
aedibus  lec 
tus  sterne- 
batur’’ , 
vgl.  In- 
terpol. 

Serv. 

Aen.  9, 

4.  10, 

76 

Varro 
Pilum- 
num  et 
Picum- 

num 
infan- 
tilem 
deos  esse 
ait  eisque 
pro  puer 
pera  lectum 
in  atrio 
sterni ) , so 

weist  die  Ver- 
ehrung des  Her 
cules  bei  dieser  Ge 
legenheit,  in  nächster 
Nähe  des  lectus  ge- 
nialis und  in  Verbindung 
mit  Iuno  wieder  darauf  hin, 
dafs  hinter  Hercules  sich 
Genius  verbirgt. 

Diese  aus  den  Nachrichten 
der  Schriftsteller  gewonnenen 
Ergebnisse  erhalten  nun  ihre  Be- 
stätigung und  notwendige  Er- 
gänzung durch  eine  Anzahl  von 
Bildwerken,  die  vor  Reifferscheid 
teils  nicht  richtig,  teils  gar  nicht 
erklärt  worden  waren.  Hierher 
gehört  vor  allem  die  rohe  Zeich- 
nung eines  durch  seine  lateini- 
schen Beischriften  besonders  bemerkenswerten 
Spiegels  (Mas.  Kirch.  1,  13,  1,  danach  Land, 
Saggio  di  lingua  Etrusca  2,  198  Taf.  10,  3 
= Millin,  Gal.  mythol.  Taf.  119,  463.  Ann. 
d.  inst.  19,  1847  tav.  d’agg.  T.;  Gerhard, 
Etruslc.  Spiegel  Taf.  147.  Bitschi,  Priscae  Lat. 
mon.  epigr.  Taf.  1,  G;  nebenstehende  Abbil- 
dung; die  Inschrift  C.  I.  L.  1,  56).  In  der 
Mitte  des  Bildes  ist  Iuppiter  (IOVEI)  auf 


Hercules  (3vJ3D/13H)  und  Iuno  (IVNO);  Iup- 
piter veranlafst  Iuno,  indem  er  sie  berührt, 
auf  Hercules,  der  sie  offenbar  erwartet,  zuzu- 
gehen. Die  bisherigen  Erklärer  bezogen  diese 
Darstellung  auf  den  griechischen  Herakles  und 
wollten  darin  eine  Aussöhnung  von  Herakles 
und  Hera  durch  Zeus  erkennen  ( Gerhard , Etr. 
Sp.  3 S.  138  f.  0.  Jahn,  Ficoron.  Cista  S.  58; 

auch  Corssen,  Ausspr.  2 3 S.  77  und 
386  beurteilt  den  Spiegel 
nicht  richtig).  Dafs  aber 
diese  Deutung  sicher 
falsch  und  dafs  keine 
blofse  Aussöhnung 
dargestellt  ist, 
zeigt  der  neben 
Hercules  dar- 
gestellte 
Phallus 
sowie  die 
neben 
Iuno 
sicht- 
bare 
Herme 
mit 
dem 
Zeichen 
des 
weib- 
lichen 
Ge- 
schlechts; 
es  han- 
delt sich 
hier  also 
um  eine  ge- 
schlechtliche 
Verbindung: 
Iuno  wird  von 
• / Iuppiter  dem  Her- 
cules, d.  i.  dem 
Genius,  zur  Ehe  ge- 
geben. Nun  verstehen 
wir  auch,  warum  der 
Gürtel  der  Braut  der  Iuno 
Cinxia  heilig  ist  {Paul!  S.  63 
Cinxiae  Iunonis  nomen  sanctum 
habebatur  in  nuptiis,  quod  initio 
coniugii  solutio  erat  cinguli,  quo 
nova  nupta  erat  cincta ),  und 
warum  der  Knoten  an  diesem 
Gürtel,  den  der  Bräutigam  auf 
dem  lectus  genialis  löst,  nodus 
Herculaneus  genannt  wird  ( Paul. 


einem  Altar  sitzend  dargestellt,  vor  ihm  stehen 


Iuno  wird  von  Iuppiter  dem  Hercules  . 7 

zur  Ehe  gegeben  S.  63  cm(Jul°  nova  nupta  prae- 

(nach  Gerhard,  Et," Spiegel  Taf.  147).  cingebatwr , quod  vir  in  lecto 

solvebat  . . . hunc  Herculaneo 
nodo  vinctum  vir  solvit  ominis  gratia,  ut  sic 
ipse  felix  sit  in  suscipiendis  liberis,  ut  fuit 
Hercules,  qui  Septuaginta  liberos  reliquit;  den 
Römern  war  allerdings  zu  Verrius’  Zeit,  wie 
diese  Stelle  zeigt,  der  Sinn  dieses  Brauches 
nicht  mehr  klar).  In  ganz  ähnlicher  Weise, 
wie  auf  dem  Spiegel,  sind  auf  einer  pränesti- 
nischen  Ciste,  die  ebenfalls  mit  lateinischen 
Inschriften  versehen  ist,  Hercules  (^£RCfCS) 
und  Iuno  (IVNO)  zu  beiden  Seiten  Iuppiters 
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(l)l£$PTR)  in  einer  Götterversammlung  (1  Mi- 
cos,  2 Aciles,  3 Victoria;  6 Iuno,  7 Mircurios, 

8 Iacor,  9 Aiax,  10  Vepitus?)  dargestellt  (Mo- 
num.  d.  inst.  6,  1861  Tat.  54;  die  Inschrift 
C.  I.  L.  1,  1500).  Ein  drittes  Bildwerk,  das 
für  den  ersten  Augenblick  nicht  hierher  ge- 
hörig erscheint,  da  es  etruskischen  Ursprungs 
ist,  aber  seine  Zugehörigkeit  zu 
den  in  Rede  stehenden  Denk- 
mälern schon  dadurch  beweist, 
dafs  es  nur  im  Zusammenhang 
mit  ihnen  seine  Erklärung  findet, 
ist,  wie  Reifferscheid  hervorhebt 
(S.  355),  um  so  wichtiger,  als  es 
Zeugnis  dafür  ablegt,  dafs  wir  es 
nicht  mit  nur  römischen,  sondern 
mit  italischen  Religionsvorstel- 
lungen zu  thun  haben.  Es  ist 
die  dreiseitige  Basis  eines  bei 
Perusia  gefundenen  bronzenen 
Kandelabers  (eine  Seite  der  Basis 
[Venus]  ist  in  Perusia  geblieben,  die  beiden 
anderen  sind  in  München;  abgeb.  bei  Vermi- 
glioli,  Saggio  di  bronzi  Etrusclii  Taf.  1,  8.  In- 
ghirami,  Monumenti  Etrusclii  3 Taf.  7 f.  Mi- 
cali,  Antichi  Monumenti 2 Taf.  29  nr.  7.  8.  9. 
Müller -Wieseler,  Denkm.  d.  alt.  Kunst  l2  Taf.  59 
nr.  299  a.  b.  c.,  Text  S.  62;  vgl.  Panofka  in 
Ann.  d.  inst.  2,  1830  S.  335.  Schorn,  Glypto- 
thek S.  42  ff.  Brunn,  Beschreib,  der  Glyptoth.3  30 
S.  53  ff.  nr.  44).  Auf  jeder  der  drei  Seiten  ist 
eine  Gottheit  dargestellt,  nämlich  Hercules, 
Iuno  und  Venus,  und  zwar  Iuno  in  der  Tracht 
der  Iuno  Lanuvina  mit  Ziegenfell,  Lanze  und 
Schild,  wie  Cicero  (de  nat.  deor.  1,  29,  82)  die 
Göttin  beschreibt  und  die  Münzen  sie  zeigen 
(s.  Preller,  R.  AI.3  1 S.  277  Anm.  1),  so  dafs 
kein  Zweifel  walten  kann,  dafs  auch  hier  echt 
italische  Vorstellungen  zu  Grunde  liegen.  Her- 
cules ist  ebenfalls  mit  einem  Fell  bekleidet;  40 
was  er  in  der  linken  Hand  hielt,  läfst  sich 
nicht  erkennen,  da  an  dieser  Stelle,  wie  Reiffer- 
scheid am  Original  sich  überzeugt  hat,  die 
Bronzeplatte  zerstört  ist  (die  angeführten  Ab- 
bildungen sind  alle  nicht  genau  genug) ; Schorn 
scheint  jedoch  mit  Recht  zu  vermuten,  dafs 
er  einen  Bogen  gehalten  habe.  Die  Göttin 
der  dritten  Seite,  Venus  (im  altertümlichen 
Stil,  das  Gewand  fassend),  zeigt  deutlich  an, 
was  die  Vereinigung  von  Hercules  und  Iuno  50 
auf  diesem  Denkmale  zu  bedeuten  habe.  Da- 
her kann  es  nicht  auffallen,  wenn  nun  die 
beiden  Gottheiten  auf  einem  von  Reifferscheid 
Tav.  d’agg.  H nr.  1 (danach  Müller -Wieseler, 
Denkm.  d.  alten  Kunst  23  Taf.  5 nr.  63  c, 
Text  S.  38,  und  nebenstehende  Abbildung) 


6,  vgl.  Plin.  n.  h.  33,  12;  Garrucci  im  Bull, 
d.  inst.  1858  S.  50  machte  darauf  aufmerksam, 
dafs  der  Gürtel,  den  Iuno  auf  dem  Bilde 
trägt,  nicht  ohne  Bedeutung  sei,  und  er- 
klärte daher  den  Ring  als  Verlobungsring). 
Das  Bild  des  Ringes  zeigt  Hercules  und  Iuno, 
letztere  wieder  in  der  Weise  der  Iuno  Lanu- 


Hercules  und  Iuno  als  Eliegötter 
(nach  Anncdi  d.  inst.  39,  1867  Taf.  H nr.  1). 

publicierten  goldenen  Ringe  der  Sammlung 
Waterton,  der  offenbar  zu  der  von  Tertullian 
als  anuli  pronubi  bezeichneten  Art  von  Ringen 
gehört,  als  Ehegötter  erscheinen  (Tertull.  apol. 


Hercules  mit  Iuno  kämpfend 
(nach  Micalij  Monum.  inediti  Taf.  21  nr.  5 ; vgl.  Sp.  2263,  6 ff.). 

vina  (Brunn  im  Bull.  d.  inst.  1858  S.  49  er- 
kannte zuerst  Iuno  Lanuvina,  indem  er  die 
Darstellung  der  oben  besprochenen  Basis  ver- 
glich) ; beide  heben  die  Arme  empor,  Hercules 
ist  mit  der  Keule  bewaffnet,  Iuno  mit  dem 
Eisen  einer  Lanze,  das  an  die  liasta  caelibaris 
erinnert,  womit  die  Haare  der  Braut  geschei- 
telt wurden  (Paul.  S.  62  s.  v.  caelibari  hasta. 
Ovid.  f.  2,  560,  wo  sie  hasta  recurva  heifst; 
vgl.  Flut.  q.  r.  87.  Arnob.  2,  67;  die  hasta 
caelibaris  war  sicherlich  ein  Lanzeneisen  ohne 
Schaft).  Die  beiden  Gottheiten  erfassen  gegen- 
seitig die  emporgehaltenen  Waffen,  Hercules 
das  Lanzeneisen,  Iuno  die  Keule:  so  schliefst 
sich  der  Ring.  Auf  den  ersten  Anblick  denkt 
man  an  einen  Kampf  zwischen  Hercules  und 
Iuno,  aber  zugleich  sehen  wir  die  beiden  durch 
die  zum  Ringe  sich  schliefsende  Komposition 
der  Darstellung  iu  die  engste  Verbindung 
treten.  Mit  diesem  Ringe  sind  eine  Reihe 
anderer , ganz  unberücksichtigt  gebliebener 
Bildwerke  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Auf 
den  Füfsen  und  Henkeln  etruskischer  Misch- 
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gefäfse  nämlich  ist  Hercules  häufig  im  Kampfe 
mit  einer  Frau  dargestellt;  während  der  Gott 
seine  gewöhnliche  Waffe,  die  Keule,  führt,  sehen 
wir  in  den  Händen  der  Frau  dasselbe  Lanzen- 
eisen, welches  die  Iuno  Lanuvina  auf  dem 
Ringe  hält.  Auf  einem  der  Bildwerke  erscheint 
die  Frau  in  der  Tracht 
der  Iuno  Lanuvina: 
beide  Figuren  stehen 
auf  den  ausgestreckten 
Händen  eines  Satyrn 
( Micali , Monumenti  in- 
cditi  a illustrazionc 
della  storia  degli  antichi 
popoli  itäliani  [Firenze 
1844]  Taf.  21,  6;  oben- 
stehende Abbildung) ; 
auf  anderen  kämpfen 
Hercules  und  Iuno  um 
eines  der  aus  den  zwölf  Thaten  des 
griechischen  Herakles  bekannten  Tiere, 
das  sie  sich  gegenseitig  zu  entreifsen 
suchen,  bald  um  den  Eber,  bald  um  die 
Hirschkuh,  bald  um  die  Hydra  (Mus. 
Gregor.  1 Taf.  6,  3.  61,  8.  Monum.  d. 
inst.  5 Taf.  52;  nebenstehende  Abbil- 
dungen; das  Vorbild  für  diese.  Kampfes- 
scenen  scheinen,  wie  (Reifferscheid  ver- 
mutet, die  Darstellungen  des  Kampfes 
des  Herakles  und  Apollo  um  den  Drei- 
fufs  abgegeben  zu  haben ; zweifelhaft  ist, 
ob  hierher  zu  beziehen  ist  Monum.  d. 
inst.  6/7,  1862  Taf.  69  2 b,  wo  Eury- 
stheus,  der  sich  in  einem  grofsen  Ge- 
fäfs  versteckt  hat,  von  einer  Frau 
beschützt  wird;  die  Deckelfiguren 
eines  capuanischen  Bronzege-  / 
fäfses , (Monum.  d.  inst.  5 Taf.  §> 

25,  die  einen  Mann  darstellen,  1 
welcher  einer  Frau  Gewalt  an- 
thut,  erklärt  Minervini  in  Ann. 
d.  inst.  23,  1851  S.  40  als  He- 
rakles und  Auge,  Reifferscheid 
möchte  lieber  Hercules  und  Iuno 
erkennen,  zumal  die  Zeichnung 
des  Gefäfses  von  Minervini  mit 
grofser  Wahrscheinlichkeit  auf 
das  Abenteuer  des  Hercules  mit 
Cacus  bezogen  worden  ist,  s. 
unten;  es  fehlen  dem  Manne 
allerdings  alle  Attribute  des  Her- 
cules). Aus  der  griechischen  My- 
thologie lassen  sich  diese  Dar- 
stellungen nicht  erklären;  denn 
wenn  man  auch  in  der  Scene,  in 
welcher  die  Hirschkuh  Gegen- 
stand des  Kampfes  ist,  nicht 
Iuno,  sondern  Diana  annehmen 
könnte  (vgl.  Braun  in  Ann.  d. 
inst.  25,  1853  S.  127),  so  verbieten  doch  die 
übrigen  Bilder  eine  solche  Erklärung;  Hera 
aber  hat,  obgleich  sie  die  erbittertste  Feindin 
des  Herakles  war,  nie  persönlich  mit  ihm  ge- 
kämpft. Dafs  vielmehr  italische  Vorstellungen 
zu  Grunde  liegen,  zeigt  das  Lanzeneisen,  das 
die  Frau  auf  allen  diesen  Bildern  gegen  Her- 
cules zückt;  wir  müssen  daher  in  allen  Fällen, 
wie  auf  dem  Ringe,  so  auch  hier  Iuno  erkennen 
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(eine  Bronzefigur  des  Florentiner  Museums  bei 
Gori,  Mus.  (Etrusc.  1 Taf.  25  stellt  Iuno  Lanu- 
vina im  Kampfe  begriffen  dar;  ihr  Gegner  ist 
nicht  vorhanden,  Reifferscheid  zweifelt  nicht, 
dafs  Hercules  es  gewesen  ist).  Es  erhebt  sich 
nun  die  Frage,  wie  es  möglich  sei,  dafs  Her- 
cules und  Iuno,  die  wir 
als  durch  Ehe  mit  ein- 
ander verbunden  kennen 
gelernt  haben,  nun  plötz- 
lich mit  einander  kämpfen. 
Sie  findet  ihre  einfache 
Lösung,  sobald  man  an- 
nimmt , dafs  auf  diesen 
Bildwerken  Iuno  noch 
nicht  die  Gattin  des  Her- 
cules ist,  sondern  noch 
Jungfrau,  die  erst  über- 
wunden dem  Gotte  sich 
ergiebt  (hierzu  pafst  es  gut,  dafs  Iuno 
auf  dem  Ringbilde  noch  den  Gürtel 
trägt:  die  Lösung  des  Gürtels  ist  der 
Anfang  der  Ehe,  s.  die  oben  mitgeteilte 
Stelle  des  Paulus  S.  63  s.  v.  cingulo). 
Dafs  die  Jungfrau  dem  Manne  wider- 
strebt und  erst  durch  Gewalt  von  ihm 
bezwungen  sein  will,  ist  ein  in  den 
Mythen  der  alten  Völker  wiederholt 
hervortretender  Zug;  so  lassen  die 
Griechen  Peleus  und  Thetis,  die  alt- 
deutschen Dichtungen  Siegfried  und 
Brunhilde  vor  ihrer  ehelichen  Verbin- 
dung mit  einander  kämpfen.  Der  ent- 
sprechende italische  Mythus  läfst  sich 
nicht  mehr  ermitteln;  doch 
haben  sich  Spuren  von  dem 
Vorhandensein  eines  solchen 
in  den  schon  oben  erwähnten 
Bräuchen  des  Hercules-  und 
Bona  Dea-Kultus  erhalten:  in 
dem  Ausschliefsen  der  Männer 
vom  Heiligtum  der  Bona  Dea 
und  der  Frauen  von  der  Ara 
maxima  spricht  sich  offenbar 
derselbe  Gegensatz  zwischen 
Mann  und  Weib,  der  den 
Kampfesscenen  zu  Grunde 
liegt,  aus.  Dafs  die  Römer 
noch  zur  augusteischen  Zeit 
ein  Bewufstsein  hatten  von 
dem  Verhältnis,  in  welchem 
der  Kult  jener  Frauengottheit 
zum  Hercules-Kulte  stand,  be- 
weist die  Legende,  die  den 
Gott  selbst  vom  Heiligtum 
der  Bona  Dea  ausgeschlossen 
werden  läfst.  Als  Hercules, 
so  erzählte  man  ( Varro  bei 
Macrob.  Sat.  1,  12,  28.  Pro- 
pert.  5,  9,  21  ff.;  s.  Bona  Dea,  oben  Sp.  790), 
mit  den  Rindern  des  Geryones  nach  Italien 
gekommen  war,  machte  er,  vom  Wege  und 
dem  Kampfe  mit  Cacus  ermüdet  und  vom 
Durst  gequält,  am  Velabrum  halt.  Da  hörte 
er  das  Lachen  der  Jungfrauen  und  Frauen, 
die  in  dem  vom  Walde  umschlossenen  Heilig- 
tume  das  Fest  der  Bona  Dea  feierten;  er  bat 
um  einen  Labetrunk,  aber  die  Priesterin  wies 
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ihn  zurück  und  antwortete,  dafs  sie  ihm  den 
Trunk  nicht  reichen  dürfe,  da  das  Fest  der 
Frauengottheit  gefeiert  würde  und  Männer  von 
den  Opfergaben  nichts  geniefsen  dürften.  Er- 
zürnt hierüber  schlofs  Hercules  die  Frauen 
von  seinem  Opfer  an  der  Ara  maxirna  aus 
und  befahl  dem  Potitius  und  dem  Pinarius, 
darüber  zu  wachen,  dafs  keine  Frau  zugegen 
sei.  Einen  näheren  Schlufs  auf  die  Beschaffen- 
heit des  verlorenen  Mythus  gestattet  die  Ver-  10 
gleichung  der  römischen  Sage  von  Mars  und 
Nerio.  Auch  diese  beiden  Gottheiten  sind  durch 
Ehe  mit  einander  verbunden  (Nerio  oder  Nerien 
wird  die  Gattin  des  Mars  genannt  Plaut.  Truc. 
515.  Licinius  Jmbrex,  Neaer.  fr.  bei  Gell.  13, 
23,  16  S.  35  Ribb.2  Martian. Capelia  1 § 4), 


30 


40 


Hercules  mit  Iuno  um  die  Hirschkuh  kämpfend 
(nach  Monum.  d.  inst.  5 Taf.  52;  vgl.  Sp.  2263,  23  ff.). 

aber  auch  sie  haben  nach  der  Sage  mit  einander  50 
gekämpft,  ja  Mars  soll  in  dem  Kampfe  sogar 
zuerst  unterlegen  sein  ( Porphyr . Hör.  epist.  2, 

2,  209);  dafs  aber  der  Kampf  des  Ehebundes 
wegen  geführt  wurde,  wird  von  Porphyrio  aus- 
drücklich bezeugt  (de  nuptiis  habito  certamine 
Mars  victus  est,  wie  das  im  cod.  Monacens. 
überlieferte  deputetis  habito  a Minerva  Mars 
victus  est  nach  den  übrigen  Hss.  sicher  zu 
verbessern  ist).  Den  gleichen  Sinn,  wie  diese 
Legenden,  hat  nach  Reifferscheid  die  Sage  vom  co 
Raube  der  Sabinerinnen,  denselben  Sinn  auch 
gewisse  römische  Hochzeitsgebräuche,  welche 
die  Braut  als  geraubt  und  nur  mit  Widerstreben 
Folge  leistend  hinstellen  (vgl.  z.  B.  Fest.  S.  289 
s.  v.  rapi  simulatur  virgo.  Paul.  S.  62  s,  v. 
caelibari  hasta.  Plut.  Rom.  15.  q.  r.  29.  87. 
105.  Macrob.  Sat.  1,  15,  21;  Welcher,  Über 
eine  kretische  Colonie  in  Theben  etc.,  Bonn  1824 


S.  68  f.  Schwegler,  R.  G.  1 S.  469.  Preller,  R. 
M A 1 S.  342). 

Die  Etrusker  übertrugen  den  italischen  My- 
thus von  Hercules  d.  i.  Genius  und  Iuno  auf 
den  griechischen  Herakles  in  der  Weise,  dafs 
sie  die  Arbeiten  des  griechischen  Heroen,  die 
ihm  die  Feindschaft  der  Hera  auferlegte,  mit 
dem  Kampf  des  Genius  und  der  Iuno  verei- 
nigten. Diese  Vermischung  war,  wie  Reiffer- 
scheid vermutet,  zum  Teil  die  Veranlassung, 
dafs  die  Römer  und  übrigen  stammverwandten 
Völker  ihren  Genius  mit  dem  griechischen  He- 
rakles identificierten.  Auf  die  Ehe  des  Her- 
cules-Genius  und  der  Iuno  bezieht  Reifferscheid 
aber  noch  einige  andere  etruskische  Bildwerke. 
An  Dreifüfsen  findet  sich  öfter  Hercules  von 
einer  eilig  voranschreitenden  Frau  fortgezogen 
dargestellt;  die  Kleidung  der  letzteren  zeigt, 
dafs  es  sich  um  die  Feier  eines  Festtages 
handelt  (Mus.  Gregor.  1 Taf.  56h.  Monum.  d. 
inst.  3,  1842  Taf.  43  [vgl.  2,  1837  Taf.  42  C], 
damit  fast  identisch  ein  von  J.  Undset,  Zum 
Dürkheimer  Greif ussfunde , in  Westdeutsche  Zeit- 
schrift für  Gesch.  u.  Kunst  5,  1886  S.  233  ff. 
Taf.  5,  2 veröffentlichtes  Exemplar;  Nouvelles 
Annales,  Monum.  inedits  Taf.  24;  zu  Monum. 
d.  inst.  3 Taf.  43  vgl.  E.  Braun  in  Annali  d. 
inst.  14,  1842  S.  62  ff.  und  über  ähnliche  Drei- 
füfse  die  von  Undset  S.  236  angeführte  Litte- 
ratur;  ein  von  O.  Rofsbach  in  Ann.  d.  inst.  57, 
1885  Taf.  GH  nr.  39  S.  221  f.  publicierter  ge- 
schnittener Stein  des  Museums  zu  Corneto 
zeigt  ebenfalls  Hercules  mit  einer  Frau  fort- 
schreitend). Auch  hier  erkennt  also  Reiffer- 
scheid Hercules -Genius  und  Iuno  (dafs  die 
Darstellung  sich  auf  ein  Ehebündnis  beziehe, 
hat  schon  Braun  a.  a.  0.  S.  64  vermutet). 
Dabei  widerspricht  es  nicht  der  menschlichen 
Natur , dafs  die  Frau , die  anfangs  wider- 
strebte, nun  selbst  eilt.  Die  Etrusker  haben 
aber  den  italischen  Mythus  nicht  nur  mit  grie- 
chischen Mythen  vermischt,  sondern  auch  nach 
einheimischen  Anschauungen  umgestaltet,  in- 
dem sie  an  die  Stelle  Iunos  Minerva  setzen.  Aller- 
dings ist  schon  in  griechischer  Kunst  Athena 
bisweilen  nicht  sowohl  die  Beschützerin , als  viel- 
mehr die  Freundin  oder  Geliebte  des  Herakles 
(vgl.  ob.  Sp.  2216  u.  2236;  E.  Braun,  Tages  und 
des  Hercules  u.  d.  Minerva  heil.  Hochzeit,  Münch. 
1839.  0.  Jahn,  Archäol.  Aufsätze  S.  83  ff.  Welcher 
im  Rh.  Mus.  6 S.  635  ff.  O.  Jahn  in  Berlin. 
Jahrb.  1840,  2 S.  475  ff.  Bergk  in  Ann.  d.  inst. 
18, 1846  S.  310  ff  E.  Braun  in  Monum.,  Bullett., 
Ann.  d.  inst.  1854  S.  45  ff.  Gerhard,  Trink- 
schalen S.  10  ff.  Auserlesene  griech.  Vasenbilderl 
S.  142  ff  2 S.  180  ff  Etrusk.  Spiegel  3 S.  156  ff. 
Ges.  academ.  Abhandl.  1 S.  299  f.  338  Anm. 
169.  G.  Eriederichs , Berlins  ant.  Bildwerke  1 
S.  84  ff.  nr.  69  = S.  171  f.  nr.  424  ed.  Wolters; 

2 S.  74  nr.  137);  aber  sicher  gingen  sie  hierin 
nicht  so  weit  als  die  Etrusker.  In  etrus- 
kischen Spiegelbildern  scheint  Minerva  ganz 
und  gar  an  die  Stelle  der  Iuno  getreten  zu 
sein;  so  sind  auf  einem  Spiegel,  wie  Braun 
scharfsinnig  erkannte,  Hercules  und  Minerva 
als  Eltern  des  Tages  dargestellt  (Braun,  Tages 
Taf.  1.  Gerhard,  Etrusk.  Spiegel  Taf.  165 ; unten- 
stehende Abbildung ; E Hederichs,  Berlins  ant. 


2267 


Hercules  (=  G-enius  Iovis) 


Bildwerke  2 S.  73  f.  nr.  136).  Nun  wird  aber 
Tages  der  Sohn  des  Genius,  Enkel  Iuppiters 
genannt  {Fest.  S.  359  s.  v.  Tages):  dadurch 
findet  die  oben  ausgesprochene  Identität  von 
Hercules  und  Genius  eine  neue  Bestätigung. 
Bei  dieser  Umwandlung  des  Mythus  ging  die 
Erinnerung  an  den  Kampf  zwischen  Hercules 
und  Iuno  nicht  verloren;  auf  einem  Spiegel- 
bilde scheinen  Hercules  und  Mi- 
nerva mit  einander  zu  kämpfen 
{Braun,  Tages  Taf. 

Byres,  Hypogaei  or 
sepulcral  caverns 
of  Tarquinia  5 
Taf.  8.  Ger 
hard,  Ftr. 

Spieg.  Taf. 

159  und 
besser 
wieder 
holt 
Taf. 

344; 
be- 


cl.  «E 

0.  3 
S.147. 

4 S. 

88. 

Frie- 
der ichs, 

Berlins 
ant.  Bildiv 
1 S.  549  f. 
nr.  985  = S. 

93  f.  nr.  198 
ed.  1 1 Titers*) 

Aus  dieser  Unter- 
suchung Beifferscheids 
ergiebt  sich  also,  dafs  der 
unter  dem  Namen  Hercules 
verehrte  Gott  seinem  Ur- 
sprünge nach  altitalisch, 
nämlich  der  Genius  Iovis 
oder  Genius  schlechthin  ist, 
der  in  alten  verschollenen 
Mythen  und  Kultusgebräu- 
chen als  der  Gemahl  der 
Iuno  gefeiert  wurde.  Die 
in  sich  fest  geschlossene  Be- 
weisführung Beifferscheids 
ist  durch  die  ganz  unbe- 
sonnene Polemik  A.  Her- 
zogs {Stati  Epithalamium  [ Silv . 1 , 2]  denuo 
editum  etc.  Lips.  1881  S.  32  Anm.)  und  einen 

*)  Weitere  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  über 
Hercules  wollte  Prof.  Reifferscheid  in  Eorm  von  Zusätzen 
der  vorstehenden  Abhandlung  hinzufügen,  wurde  aber 
durch  den  Tod  daran  gehindert;  soweit  er  dieselben  in 
seinen  an  der  Breslauer  Universität  über  römische  My- 
thologie und  Sakralaltertümer  gehaltenen  Vorlesungen  be- 
kannt gegeben  hat,  sind  sie  für  das  Folgende  mit  Nennung 
seines  Namens  ohne  weiteren  Zusatz  benutzt  worden. 


Hercules  und  Minerva 
(nach  Gerhard. , Etr. 
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gegen  die  vermeintliche  f Hauptstütze  für  die 
Hypothese  Beifferscheids ’ gerichteten  Angriff 
Jordans  (in  Prellers  B.  M.3  2 S.  283  f.  Anm.  4) 
nicht  im  mindesten  erschüttert  worden.  Nun 
erst  ist  klar,  wie  die  römischen  Altertums- 
forscher den  Semo  Sancus  oder  Dius  Fidius 
mit  Hercules  identificieren  konnten  (s.  die  oben 
angeführten  Stellen) : auch  dieser  war  im  Grunde 
nur  der  Genius,  wie  aus  der  von 
Aelius  Stilo  versuchten,  aller- 
dings falschen  Erklärung 
des  Dius  Fidius  als 
Diovis  filius  bervor- 
geht  {Jordan  ver- 
kennt diesesV  er- 
hältnis  zwi- 
schen Her- 
cules und 
Semo 
Sancus, 
wenn  er 
Annali 
d.  inst. 
57, 
1885 
S.120 
die 


rung 
bei- 
der 
auf 
ihre 

Geltung 
als  He- 
roen [semo 
nach  der 
Meinung  der 
Alten  = semi- 
homo,  rgii&soe] 
zurückfährt  und 
von  dem  Apollotypus 
der  i.  J.  1879  in  Rom 
gefundenen  archaisierenden 
Statue  des  f Semo  Sancus 
Sanctus  Deus  Fidius’  aus- 
gehend S.  121  den  Satz 
aufstellt,  che  in  quei  tempi 
antichissimi  la  Borna  pon- 
tificia  non  stimava  identico 
il  Semone  Sanco  con  Ercole, 
invece  gli  appropriava  buona 
parte  delle  qualitä  di  Apol- 
line; diese  Statue  verlangt 
wohl  eine  ganz  andere  Be- 
urteilung). Der  Genius 
Iovis  ist  aber  frühzeitig  mit  dem  Sohne  des 
griechischen  Zeus,  Herakles,  verschmolzen  wor- 
den; von  dem  griechischen  Heroen  hat  der 
italische  Gott  nicht  nur  den  Namen  Hercules, 
sondern  auch  die  Keule  und  das  Löwenfell, 
mit  denen  er  gewöhnlich  dargestellt  wird,  ent- 
lehnt. Dafs  der  Name  Hercules  eine  Itali- 
sierung  des  griechischen  Namens  Herakles  ist, 
kann  nicht  bezweifelt  werden,  wenn  wir  sehen, 
dafs  bei  der  offenkundigen  Ähnlichkeit  beider 


als  Eltern  des  Tages 
Spiegel  Taf.  1G5). 
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Wörter  die  einzige  versuchte  Ableitung  aus 
dem  Lateinischen  (abgesehen  von  sprachlichen 
Bedenken)  sachlich  unhaltbar  ist.  Mommsen 
hatte  nämlich  ( Unterital . Dial.  S.  262;  ihm 
stimmte  bei  H.  Schweizer  in  Ztsclir.  f.  vergl. 
Spr.-F.  1,  1852  S.  156;  vgl.  auch  Brcal  a.  a.  0. 
S.  52  f.)  die  Ansicht  ausgesprochen,  dafs  der 
Name  des  Hercules,  den  er  nach  dem  bisher 
Gesagten  mit  Hecht  den  nationalsten  aller 
italischen  Götter  nennt,  sich  vollständig  er- 
klären lasse  aus  dem  alten  hercere  = sqhslv 
ausschliefsen,  separieren;  rder  (oskische  und 
italische)  Herclus  ist  der  Ausschliefser  des 
Fremden  und  Störenden  aus  unserem  Eigen, 
also  ein  custos  domesticus,  eine  Art  Zeig 
sqksios  ’ (dazu  Schwegler , R.  G.  1 S.  368 
Anm.  23  'Der  italische  Herkulus  scheint  aller- 
dings mit  hercere  zusammenzuhängen  . . .,  aber 
dieses  hercere  wird  wohl  richtiger  . . . mit 
dem  altlateinischen  berctum,  das  davon  her- 
kommt, in  Zusammenhang  gebracht:  herctum 
aber  ist  . . . = patrimonium,  heredium’).  Diese 
Erklärung  erschöpft  aber,  wie  Preller  ( R . MS 
2 S.  278  Anm.  1)  hervorhebt,  den  Begriff  des 
Gottes  so  wenig,  dafs  sie  unhaltbar  ist  (vgl. 
aufserdem  die  von  Grafsmann , Die  italischen 
Götternamen.  I.  in  Ztsclir.  f.  vergl.  Spr.-F.  16, 
1867  S.  103  ff.  vom  Standpunkt  der  Sprachfor- 
schung geltend  gemachten  Bedenken).  Momm- 
sen selbst  hat  diese  Etymologie  des  Wortes 
Hercules  wieder  aufgegeben  (R.  G.  lü  S.  178; 
allerdings  kann  seine  jetzige  Auffassung,  dafs 
der  griechische  Herakles  früh  als  Herclus,  Her- 
coles,  Hercules  in  Italien  einheimisch  und  dort 
in  eigentümlicher  Weise  aufgefafst  worden  sei, 
wie  es  scheine  zunächst  als  Gott  des  gewagten 
Gewinns  und  der  aufserordentlichenVermögens- 
vermehrung,  nach  dem  Obigen  nicht  als  zu- 
treffend bezeichnet  werden).  Die  Annahme,  dafs 
der  Name  Hercules  aus  'Hgunlrig  umgebildet 
sei,  ist  jetzt  wohl  die  herrschende  (vgl.  Ritschl, 
Plautin.  Excurse  27,  im  N.  Rh.  Mus.  12,  1857 
S.  107  f.  — Opusc.  2 S.  491  f.  0.  Keller,  La- 
tein. Etymologien,  in  N.  Jahrb.  f.  Phil.  87,  1863 
S.  767.  Grafsmann  a.  a.  0.  II.  Osthoff,  Quaest. 
mythologicae,  Bonn.  1869  S.  5 f.  Jordan,  Krit. 
Beitr.  zur  Gesell,  d.  latein.  Spr.  S.  15  ff.  O.W eise, 
Die  griecli.  Wörter  im  Latein,  Leipzig  1882  S. 
315.  Saalfeld,  Tensaurus  italograecus  S.  542  f., 
woselbst  noch  andere  Litteratur  angeführt  ist; 
Fr.  Stolz  in  Wiener  Studien  8,  1886  S.  152); 
mit  dem  Namen  wird  aber  meistens  der  Gott 
selbst  ohne  weiteres  als  der  griechische  He- 
rakles angesehen  ( Keller ; Gorssen,  Sptrache  der 
Etrusle.  1 S.  857  f.;  Grafsmann,  Jordan,  Weise; 
Max  Müller  in  der  Recension  von  Saalfelds 
Tensaurus  in  The  Academy  1884  S.  307  f.). 
Eine  sprachgeschichtliche  Entwickelung  der 
Namensformen  gehört  nicht  hierher,  doch  möge 
kurz  angedeutet  sein,  dafs  offenbar  die  oskischen 
Formen  der  griechischen  am  nächsten  stehen, 
dafs  ferner  von  den  übrigen  Formen  die  mit 
Ausstofsung  des  Vokals  vor  c gebildeten  die 
älteren,  diejenigen  mit  Vokaleinschub  zwischen 
c und  1 die  jüngeren  sind,  und  dafs  von  den 
lateinischen  Formen  Hercoles  wieder  älter  ist 
als  Hercules  (Hercoles  etwa  bis  zum  Zeitalter 
der  Gracchen);  vgl.  die  von  Grafsmann  (a.  a.  0. 


S.  104)  für  das  Lateinische  aufgestellte  Ent- 
wickelungsreihe der  Namensformen:  *Herecles, 
Herdes,  Hercoles,  Hercules  (über  das  Einzelne 
siehe  die  soeben  angeführte  sowie  die  oben  in 
der  Zusammenstellung  der  Namensformen  an- 
gegebene Litteratur  und  Ritschl,  De  titulo  Ale- 
trinati,  Ind.  schol.  hib.  Bonn.  1852/53  S.  X = 
Opusc.  4 S.  173  f. ; analoge  Umbildungen  grie- 
chischer Göttemamen  zu  lateinischen  sind  z.  B. : 
io  Aesculapius,  älter  Aisclapios,  aus  ’AghIu7iio s; 
Alcmena,  älter  Alcumena,  aus  ’AX-npr'ivg;  Acme- 
meno  aus  ’Ayupeyviav,  Melerpauta  aus  BeXXsgo- 
cpdvzrjg).  Dafs  das  Bild  des  römischen  Hercules 
das  des  griechischen  Herakles  ist,  bedarf  keines 
Beweises;  doch  zeigt  die  nebenstehende  Ab- 
bildung eines  von  Reifferscheid  (Tav.  d’agg. 
H 2;  ungenügende 
Abbildungen  bei 
Vermiglioli,  Iscri- 
20  zioni  Perugine  2 
Taf.  10  S.  467  und 
abermals  22  Taf.  8, 

1 S.  599  ff.,  danach 
Ritschl,  Priscae 
Lat.  monum.  epigr., 

Enarratio  tabu- 
larum  S.  66  zu  Taf. 

73  M;  die  Inschrift 
C.  I.  L.  1,  1394 
30  und  Addenda  S. 

563 ; sonstige  Litte- 
ratur über  das  Bild 
bei  Reifferscheid  S. 

362  Anm.  4)  publi- 
cierten  und  von 
ihm  dem  häus- 
lichen Kult  zuge- 
schriebenen Thon- 
bildes , dafs  die 
40  Römer  den  Gott 
auch  in  durchaus 
eigenartiger  Weise 
darstellten. 

Es  wird  weiter- 
hin noch  mehrfach 
darauf  hinzu  weisen 
sein,  wie  unter  der 
Figur  des  Hercules 
der  Genius  noch 
50  deutlich  erkennbar  Hercules , Terracottafigur  (nach 
ist ; vor  allem  aber  Annali  d.  inst.  39,  1867  Tat.  H nr.  2.) 
gilt  dies,  trotz  des 

gegenteiligen  Anscheines,  von  dem  uralten  Her- 
cules-Cacus-Mythus;  ferner  von  alten  Legenden 
und  Sagen  von  dem  römischen  Hercules. 

I)  Der  Mythus  von  Hercules  und  Cacus 
stellt  sich  als  eine  Episode  der  griechischen 
Herakles -Geryonsage  dar  ( Preller , R.  M. :i  2 
S.  280)  und  Hercules  tritt  darin  auf  den  ersten 
60  Anblick  als  der  griechische  Heros  auf.  Der 
Mythus  lautet  in  der  Fassung,  in  welcher  er 
bei  Vergil.  Aen.  8,  190  ff.  Liv.  1,  7,  3 ff.  Dio- 
nys. Halle.  1,  39.  Propert.  5,  9,  1 ff.  Ovid.  fast. 
1,  543  ff  vgl.  5,  643  ff.  6,  79  ff.  (und  in  den 
späten  Kompilationen  der  Schrift  De  orig.  gent. 
vorn.  7,  Albericus  22  S.  934  Stav.  und  Mythogr. 
Vatican.  II  153.  III  13,  1;  vgl.  Tzetz.  hist. 
5,  21  Ji'cov  neu  JiovvGiog  ygccepovoi  tu  tov 
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Kdy.ov  = Cass.  Dio  fr.  4,  la  Dind.)  vorliegt, 
folgendermafsen:  Als  Hercules  mit  den  erbeu- 
teten Rindern  des  Geryones  nach  Griechenland 
zurückkehrt  und  dabei  durch  Italien  zieht, 
kommt  er  auch  an  die  Stätte  des  nachmaligen 
Rom  (wo  ihn  Ovid  [sowie  Albericus\  von 
Euander,  einem  dort  ansässigen  Arkader,  so- 
gleich aufgenommen  werden  läfst).  Er  macht 
an  der  Stelle,  wo  später  das  Velabrum  war 
( Proper z ),  Halt  und  läfst  die  Rinder  weiden,  io 
während  er  selbst  vom  Wege  ermattet  ein- 
schläft. ln  jener  Gegend  haust  am  Aventin  in 
einer  unzugänglichen  (nach  Vergil  und  Ovid 
von  Spuren  des  Mordes  erfüllten)  Höhle  Cacus, 
ein  Sohn  des  Yulcan  ( Vergil , Uvid;  Flut,  arnat. 

18,  5;  Serv.  Aen.  8,  190,  danach  Mythogr.  Vatic. 

I 66.  II  u.  III  a.  aa.  00.;  Augustin,  c.  d.  19, 12, 
welcher  der  Schilderung  Vergils  folgt;  Fuseb. 
chron.  1,  45,  8 S.  283  Schöne.  Syncell.  1 S.  323 
Dind.),  der  Schrecken  der  benachbarten  ße-  20 
wohner:  nach  den  verschiedenen  Schilderungen 
ist  er  ein  mit  grofser  Kraft  begabter  Hirt  (Li- 
vius ),  ein  Räuber  ( Dionys , Properz),  ein  riesen- 
hafter Mann  (s.  S.  2241  u.  2251)  von  schreck- 
haftem Ansehen  (Ovid),  ein  menschenähnliches 
Ungeheuer  (semihomo  Cacus ; villosa  saetis pectora 
semiferi,  Vergil.  194  und  266  f.),  nach  Properz 
dreiköpfig  (v.  10  per  tria  partitos  qui  dabat 
ora  focos).  Dieser  raubt  von  den  unbewachten 
Rindern  einige  (nach  Vergil' vier  Ochsen  und  30 
vier  Kühe;  nach  Livius  die  schönsten;  oliyui 
zivsg  Dionys;  nach  Ovid  zwei)  und  zieht  sie, 
um  durch  die  Fufsspuren  nicht  entdeckt  zu 
werden,  an  den  Schwänzen  rücklings  in  seine 
Höhle.  Ais  Hercules  erwacht  und  die  Herde, 
zählt,  um  weiter  zu  ziehen,  merkt  er  den  Dieb- 
stahl, sucht  nach  dem  abhanden  gekommenen 
Eigentum  und  kommt  dabei  zu  der  nahen  Höhle, 
wird  aber  durch  die  Fufsspuren  getäuscht  und 
will  abziehen.  Da  verraten  die  in  der  Höhle  10 
eingesperrten  Rinder,  durch  das  Gebrüll  der 
zum  Abzüge  sich  rüstenden  Gefährten  verleitet, 
durch  Brüllen  ihren  Aufenthalt.  Erzürnt  schickt 
Hercules  sich  an,  einen  Angriff  auf  die  Höhle 
zu  machen.  Nach  Vergils  Erzählung  eilt  Ca- 
cus, der  aufserhalb  ist  und  dies  sieht,  von 
Furcht  erfüllt  hinein  und  verschliefst  den  Ein- 
gang mit  einem  Felsstücke.  Hercules  versucht 
zuerst  vergeblich  einzudringen.  Endlich  reifst 
er  eine  oberhalb  der  Höhle  stehende  Stein-  50 
eiche  aus  dem  Felsen  heraus,  öffnet  so  von 
oben  her  die  unterirdische  Behausung  und  geht 
dem  Cacus  mit  seinen  Waffen  und  Felsstücken 
zu  Leibe.  Dieser  speit  dem  Gotte  Flammen  und 
Rauch  entgegen  ( Vergil,  Properz,  Ovid;  Plut., 
Serv.,  Alberic.,  die  Mytliogr.  Vatic.  a.  aa.  00. 
Fulgent.  2,  6) ; Hercules  aber  dringt  kühn  durch 
die  Finsternis  vor,  tötet  mit  seiner  Keule  (Ovid) 
das  Ungeheuer,  eröffnet  den  Eingang,  wodurch 
die  Rinder  und  die  übrigen  geraubten  Schätze  60 
zutage  kommen,  und  schleppt  den  Cacus  heraus. 
Livius  giebt  nur  kurz  an,  dafs  Cacus  den  Her- 
cules am  Eindringen  in  die  Höhle  mit  Ge- 
walt zu  hindern  versucht  und  dabei,  vergeblich 
den  Beistand  der  Hirten  anflehend,  von  der 
Keule  des  Gottes  getroffen  verscheidet.  Die 
Wiedererbeutung  der  Rinder  erzählt  Dionys, 
von  den  vorstehenden  Schilderungen  im  ein- 


zelnen abweichend,  folgendermafsen  (1,  39,  und 
zwar  mit  der  der  Erzählung  des  Mythus  vor- 
ausgeschickten Bemerkung  sott  ds  täv  vtzsq 
zov  öutgovog  zovd's  Xsyogsvcov  zcc  glv  fiv&zxco- 
rsqu,  zu  d uhq&iozs qu.  6 ytv  ovv  [ivQ'i.nog 
n&Qi,  tgg  n UQOvaiug  uvzov  Xoyog  cad ’ ...): 

Als  Hercules  erwacht  und  gewahrt,  dafs  einige 
Rinder  fehlen,  durchsucht  er  in  der  Meinung, 
dafs  sie  sich  vom  Weideplätze  verirrt  hätten, 
die  Gegend,  findet  sie  aber  nicht.  Endlich 
kommt  er  an  die  Höhle;  die  Fufsspuren  täu- 
schen ihn,  trotzdem  aber  schickt  er  sich  an, 
den  Ort  zu  durchforschen.  Cacus,  der  vor  der 
Thür  steht,  beteuert,  von  Hercules  befragt, 
die  Rinder  nicht  gesehen  zu  haben,  und  ge- 
stattet dem  Gotte  nicht,  nachzuforschen,  ruft 
vielmehr,  als  geschähe  ihm  Gewalt  von  dem 
Fremdling,  die  Nachbarn  um  Hülfe  an.  Her- 
cules ist  anfänglich  verlegen,  was  er  thun 
solle;  bald  aber  kommt  ihm  der  Gedanke, 
seine  übrigen  Rinder  zu  der  Höhle  zu  treiben. 
Als  die  eingesperrten  Rinder  den  Geruch  und 
die  Stimme  der  aufsen  befindlichen  wahrneh- 
men, erwidern  sie  das  Gebrüll  der  Gefährten 
und  verraten  hierdurch  den  Diebstahl.  Cacus, 
überführt,  greift  nun  zur  Gewalt  und  ruft  seine 
Weidegenossen  herbei;  Hercules  aber  schlägt 
ihn  mit  der  Keule  nieder,  befreit  die  gefan- 
genen Rinder  und  zerstört  die  Höhle,  da  er 
sie  als  einen  für  Übelthäter  geeigneten  Schlupf- 
winkel erkennt. 

Soweit  die  Erzählung  vom  Kampfe  des  Her- 
cules mit  Cacus.  Was  die  Sage  weiter  be- 
richtet von  dem  Opfer,  das  Hercules  dem 
luppiter  Inventor  dar  bringt,  von  der  Begrüfsung 
des  Hercules  durch  Euander,  von  der  Stiftung 
des  Hercules-Kultes  auf  dem  Forum  boarium 
durch  den  Gott  selbst,  lassen  wir  einstweilen 
aufser  Betracht,  da  es,  wie  sich  gleich  zeigen 
wird,  nicht  zu  dem  ursprünglichen  Mythus  ge- 
hört. In  der  That  macht,  in  der  Erzählung 
mit  Ausnahme  des  Cacus  (s.  weiterhin)  alles 
einen  griechischen  Eindruck:  der  Heros,  der 
die  Rinder  des  Geryones  erbeutet  hat;  der 
Kampf  als  neue  Heldenthat  des  alles  Unge- 
tüme bewältigenden  Zeussohnes.  Und  doch 
war  noch  den  römischen  Altertumsforschern 
der  augusteischen  Zeit  eine  Form  der  Sage 
bekannt,  welche  von  einem  Hercules  nichts 
wufste,  sondern  den  Besieger  des  Cacus  Gara- 
nus nannte  (auf  welche  Weise  die  Form  Re- 
caranus  der  Schrift  De  orig.  gent.  rom.  6 u.  8 
entstanden  ist,  läfst  sich  nicht  ermitteln;  siehe 
Jordan  an  den  sogleich  anzuf.  Stellen).  Dieses 
Zeugnis  des  Verrius  Flaccus  (s.  oben)  wäre 
allerdings  für  die  Frage  nach  dem  Ursprünge 
des  Mythus  wertlos,  wenn  eine  von  Jordan 
(im  Hermes  3,  1869  S.  409  und  in  Prellers 
P.  AI.3  2 S.  283  f.  Anm.  4)  aufgestellte  Er- 
klärung desselben  das  Richtige  träfe.  Jordan 
weist  Prellers  Ableitung  des  Wortes  Garanus 
von  kerus  = genius  als  sprachlich  unmöglich 
zurück  und  zieht  daraus,  dafs  man  die  Argei 
von  den  argivischen  Begleitern  des  Hercules 
herleitete  (s.  unten),  den  Schlufs,  dafs  der  Cara- 
nus [sic]  des  Verrius  aus  griechischer  mytho- 
logischer Quelle  stamme:  Caranus  sei  der  He- 
raklide  Karanos,  Sohn  des  argivischen 
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Pheidon,  welcher  die  Dynastie  von  Makedo- 
nien begründet  und  Edessa  erobert  haben  soll. 
Wie  aber  einerseits  dieser  Schlufs  durch  nichts 
gerechtfertigt  wird,  so  gewinnt  andererseits 
die  Etymologie  Prellers  eine  sichere  Grund- 
lage durch  den  von  Reifferscheid  erbrachten 
Nachweis,  dafs  hinter  Hercules  sich  der  Ge- 
nius verbirgt  ( Jordan  irrt  übrigens  sehr,  wenn 
er  in  dem  Garanus  die  Hauptstütze  für  die 
'Hypothese’  Reifferscheids  erkennt). 

Garauus  ist  also  ein  römischer  oder  italischer 
Gott  nicht  minder  als  die  audere  Hauptfigur 
des  Mythus,  Cacus  (vgl.  über  denselben  Har- 
tung, R.  d.  R.  1 S.  3t8  f.  Schwegler,  R.  G.  1 
S.  371  ff.  Rreller,  R.  M.  3 2 S.  287  ff.).  Der 
Name  des  Yulcanssohnes  Cäcus  steht,  wie 
Hartung  (a.  a.  0.)  und  Preller  (S.  287  ; vgl. 
auch  Preuner,  Hestia-  Vesta  S.  400)  wohl  richtig 
erkannt  haben,  in  Verwandtschaft  mit  dem 
Namen  des  in  pränestinischen  Sagen  eben-  21 
falls  als  Sohn  des  Vulcan  bezeichneten  Cae- 
culus  (s.  d.) , Deminutivum  von  einem  vorans- 
zusetzenden  Caecus.  Beide  hängen  jedenfalls 
mit  ■satco,  caleo,  calidus  u.  a.  zusammen;  Cacus 
ist,  wie  Caeculus,  ursprünglich  ein  Gott  des 
Feuers,  aber  des  Feuers  als  unterirdischer, 
schädlicher,  vernichtender  Macht;  dies  findet 
in  dem  Mythus  einen  Ausdruck,  wenn  es 
heifst,  dafs  Cacus  gegen  Hercules  Feuer  und 
Rauch  ausstöfst.  ( Reifferscheid  setzt  Cacus  in  31 
Zusammenhang  mit  caecus  blind,  dunkel,  vgl. 
auch  Corssen,  Ausspr.  I2  S.  378;  wenn  Har- 
tung a.  a.  0.  S.  319  und  auch  Preller  a.  a.  0. 
neben  Cacus  eine  Namensform  Cacius  gelten 
lassen,  Breal  in  Ztschr.  f.  vgl.  Spr.-F.  10,  1861 
S.  319  f.  und  Hercale  et  Cacus  S.  62  und  110  f. 
im  Hinblick  auf  den  griechischen  Wind  Kcu- 
v.['ceg  sogar  eine  ursprüngliche  Form  Caecius 
annimmt,  so  ist  ersteres  nicht  haltbar,  da  es 
sich  auf  den  einer  vollständigen  Umarbeitung  i 
der  alten  Sage  angehörigen  Kusiog  bei  Pliodor. 

4,  21  [s.  unten]  gründet  und  unmöglich  durch 
den  in  zwei  Inschriften  I.  R.  N.  4024  = C.  I. 
L.  10,  4736,  und  I.  R.  N.  6769  Col.  5 v.  21 
sich  findenden  Personennamen  Cacius  gestützt 
werden  kann ; Cacius  wäre  allerdings  die  Mittel- 
form zwischen  dem  allein  überlieferten  Cacus 
und  Breals  Caecius,  aber  letzteres  verdankt 
seine  Entstehung  lediglich  der  sachlich  falschen 
Vergleichung  mit  dem  etymologisch  allerdings  5 
wohl  verwandten  Kcuv-Cag ; vgl.  dazu  Preuner 
a.  a.  0.  S.  392  Anm,  2.)  Als  Gott  des  unter- 
irdischen Feuers  ist  Cacus  zugleich  ein  Erd- 
gott, wie  schon  die  Höhle,  in  der  er  wohnt, 
andeutet  (s.  Schwegler  a.  a.  0. ; Klausen,  He 
carm.  fratr.  Arval.  lib.  Bonn.  1836  S.  79  f. 
wollte  sogar  Cacus  mit  cavus  in  Zusammen- 
hang bringen  und  = Cavernanus,  Specuanus 
erklären;  über  die  Spuren  von  vulkanischen 
Kräften  auf  römischem  Boden  vgl.  Jordan,  6 
Top.  d.  Stadt  Rom  1,  1 S.  122).  Insofern  ist  er 
ein  dem  Erdgotte  Faunus  verwandtes  Wesen; 
im  Gegensätze  aber  zu  diesem,  der  in  der  Sage 
als  der  'gute  Mann’,  als  Euander  Hercules 
freundlich  aufnimmt  (siehe  unten),  tritt  Cacus 
als  böser  Räuber  und  Unhold  auf  (übrigens 
sollte  auch  jener  Caeculus  ein  Räuberleben 
geführt  haben,  s.  oben  Sp.  843,  47  ff).  Dies 

Roscher,  Lexikon  der  gr.  u.  röm.  Mytkol. 
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gab  Veranlassung,  aus  Cäcus  einen  Kav.öq  zu 
machen  ( Serv .,  Alberic.,  die  Mythogr.  Vatic., 
August.,  Fulgentius  a.  aa.  00.;  Fustath.  157, 
1.  906,  45  und  1817,  11  bemerkt  dagegen  aus- 
drücklich, dafs  der  Name  des  Cacus  von  xaxog 
verschieden  sei;  von  Neueren  stellen  z.  B.  Cur- 
tius,  Griech.  Etym.6  S.  138  f.  Vanicek,  Gricch- 
lat.  etyni.  Wörterb.  1 S.  100.  Etym.  Wörterb. 
der  lat.  Spr ,2  S.  46  Cacus  zur  Wurzel  KAK 
schaden,  wovon  xaxog  etc.;  Grafsmann  in  der 
oben  erwähnten  Abhandlung,  Ztschr.  f.  vgl. 
Spr.-F'.  16,  1867  S.  176  f.  setzt  den  Namen 
Cäcus  dem  vedischen  9äkäs  stark  gleich,  so  dafs 
Cacus  als  der  stärke  Dämon  gedacht  wäre, 
eine  Bedeutung,  die  Spiegel  auch  für  den 
analogen  vedischen  Vritra  [s.  weiterhin]  in 
Anspruch  nimmt).  In  engem  Zusammenhänge 
mit  dieser  Umdeutung  steht  die  offenbar  euhe- 
meristische  Tendenz  verratende  Fabelei,  dafs 
Cacus  ein  nichtsnutziger,  diebischer  Sklave 
Euanders  gewesen  sei  (vgl.  die  für  Cacus  = 
Kux  6 s angef.  Stellen;  Servius:  veritas  tarnen 
secundwn  philologos  et  historicos  hoc  habet,  hunc 
fuisse  Euandri  nequissimum  servum  etc.).  In 
diesem  Sinne  ist  die  Sage  auch  in  der  Schrift 
He  orig.  gent.  rom.  6 umgewandelt:  Zur  Zeit 
der  Herrschaft  Euanders  kommt  ein  gewisser 
Recaranus,  ein  Hirt  griechischer  Abkunft,  der 
sich  durch  seinen  gewaltigen  Körper  und  seine 
grofsen  Kräfte  vor  allen  übrigen  auszeichnete 
und  Hercules  genannt  wurde,  zu  der  palati- 
nischen  Ansiedlung.  Während  seine  Herde  am 
Flufse  Albula  weidet,  stiehlt  Cacus,  ein  ver- 
schlagener und  diebischer  Sklave  des  Euander, 
Rinder  von  der  Herde  des  Gastfreundes  und 
zieht  sie,  um  nicht  entdeckt  zu  werden,  rück- 
wärts in  eine  Höhle.  Recaranus  durchsucht 
vergeblich  alle  Schlupfwinkel  der  Umgegend; 
schliefslich  giebt  er  die  Hoffnung,  die  Rinder 
zu  finden,  auf  und  will  weiter  wandern.  Euander 
aber,  der  ein  rechtlicher  Mann  ist,  erfährt  den 
Sachverhalt,  bestraft  den  Sklaven  und  giebt 
dem  Recaranus  die  Rinder  zurück.  Bei  Hiodor 
(4,  21)  tritt  sogar  ein  Kümos  als  einer  der 
palatinischen  Bürger,  die  dem  Hercules  Gast- 
freundschaft erweisen,  auf  (s.  unten).  In  Wahr- 
heit waren  Cacus  und  dessen  Schwester  Caca 
ein  uraltes  römisches  Götterpaar  (s.  Ambrosch, 
Über  die  Religionsbücher  der  Römer,  Bonn  1843 
S.  52  Anm.  193).  Neben  Cacus  wurde  nämlich 
in  Rom  seine  Schwester  Caca  (s.  d.)  verehrt; 
ja  es  gab  auch  eine  Tradition,  derzufolge  Caca 
an  ihrem  Bruder  Verrat  übte  und  den  Rinder- 
diebstahl dem  Hercules  anzeigte,  wodurch  sie 
göttliche  Verehrung  verdient  habe  (Serv.,  My- 
thogr. Vatic.  II  und  III  a.  aa.  00.  Lactant.  i.  d. 
1,  20,  36;  daran  knüpft  Osthoff,  Quaest.  myth. 
S.  7 ff.  unhaltbare  Hypothesen  über  Caca). 
Jedoch  verrät  sich  (wie  oben  Sp.  842  s.  v.  Caca 
richtig  bemerkt  ist)  diese  Angabe  als  ätiolo- 
gische Erfindung  schon  dadurch,  dafs  sie  mit 
der  in  der  Sache  begründeten  und  auch  in  den 
Sagen  der  verwandten  indogermanischen  Völker 
wiederkehrenden  Version  der  Cacussage  (s. 
unten)  unvereinbar  ist,  wonach  die  Rinder 
selbst  durch  Brüllen  ihren  Aufenthaltsort  und 
den  Räuber  verraten. 

Das  Andenken  an  Cacus  bewahrten  in 
72 
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Rom  die  Scalae  Caci  am  Palatin  und  das 
Atrium  Caci  auf  dem  Forum  looarium;  vgl. 
Solin.  1,  18  (Roma  quadrata ) incipit  a silva 
qaae  est  in  area  Apollinis  et  ad  super- 
cilium  scalarum  Caci  habet  terminum , ubi 
tugurium  fuit  Faustuli;  Flut.  Rom.  20  'Pa>~ 
yvlog  d's  (auei)  ntxQcc  rovg  Ityogivovg  ßct&fiovg 
wndlr/g  Kanirig  (nach  der  glänzenden  Ver- 
besserung Bethmanns  im  Bull.  d.  inst.  1852 
S.  40;  überliefert  ist  ß.  nalfjg  drir rjg , daher  l 
das  "Pulchrum  litus’  der  älteren  topogra- 
phischen Litteratur;  Preller,  R.  MA  2 S.  280 
Anm.  3 wollte  ß.  Kcnn'ag  ■nUgav.og  lesen; 
andere  unhaltbare  Verbesser ungs Vorschläge  bei 
Schwegler,  R.  G.  1 S.  373  f.  Anm.  16);  Diodor. 

4,  21  tov  de  Kcchlov  tv  T(ö  fletlccTLm  xaraßaalg 
sgtiv  syovgcc  li&ivyv  ■nXLgccucc  xrjv  ovoyct'Qo- 
gsvrjv  an’  txflvov  Kuyiluv,  ovoctv  nhqGLOv  Tr\g 
tots  ysvogsvqg  oiniag  tov  Rcou'ov  = Atrium 
Caci  nach  Preller  (a.  zuletzt  a.  0.);  Curios.  2 
und  Notit.  Urb.  in  Regio  VIII  Forum  romanum 
magnum  (S.  14  f.  Preller  S.  553  Jordan):  Atrium 
Caci;  vgl.  Colum.  1,  3,  7.  Solin.  1,  8 Cacus 
habitavit  locum  cui  Salinae  nomen  est,  ubi 
Trigemina  nunc  porta;  Polem.  Silv.  latere,  ed. 
Momms.  (Abhandl.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  3, 
1857)  S.  269  ( forurn ) boarium,  ubi  Cacus 
habitavit  ( Preller , R.  M.3  2 S.  289  "vermutlich 
gehörte  [das  Atrium  Caci]  zu  den  übrigen 
Kultusgebäuden,  welche  im  Laufe  der  Zeit  in  31 
den  Umgebungen  jener  Ara  raaxima  ent- 
standen, teils  als  notwendige  Räume  für  die 
vielen  Opfer  und  Opferschmäuse  . . . teils  als 
Stiftungen  von  einzelnen  dankbaren  Kauf- 
leuten oder  Feldherren  . . .’;  topographische 
Litteratur  über  das  vermeintliche  'Pulchrum 
litus’  und  über  Scalae  und  Atrium  Caci:  Be- 
schreib. d.  Stadt  Rom  von  Platner  etc.  3,  1 

5.  81  Anm.**).  407.  3,  3 S.  10.  Becher,  Top.  S. 
107.  419  f.  449.  Preller  in  Neue  Jenaische  allg.  4t 
Lit.-Ztg.  3,  1844  nr.  126  S.  503  f.  Becher,  Die 
röm.  Topographie  in  Rom  [Leipz.  1844]  S.  45.  52 
Anm.  Urlichs,Röm.  Topogr.  in  Leipzig  [Stuttg. 
u.  Tübing.  1845]  S.  91  Anm.  24.  Becker,  Zur 
röm.  Topogr.  [Leipz.  1845]  S.  60.  95  f.  TJrlichs, 
Röm.  Topogr.  in  Leipzig.  Ziveitc  Antwort  etc. 
[Bonn  1845]  S.  31.  Preller,  Regionen  d.  Stadt 
Rom  S.  152  ff.  181.  Jordan,  Topogr.  d.  Stadt 
Rom  1,  2 S.  482  f.  2 S.  98.  Gilbert,  Gesch.  u. 
Topogr.  d.  Stadt  Rom  1 S.  46  f.  50  f.  91.  97  f.  5( 
2 S.  190). 

Nach  dem  Vorstehenden  ist  es  zweifellos, 
dafs  der  Mythus  von  Hercules  und  Cacus  zu- 
nächst als  römisches  Eigentum  zu  bezeichnen 
ist.  Die  Spuren  desselben  lassen  sich  aber  in 
Italien  noch  weiter  verfolgen.  Über  Rom  hinaus 
weist  ein  schon  oben  erwähntes  Bronzegefäfs 
aus  Capua  (Monum.  d.  inst.  5 Taf.  25  und 
Ann.  d.  inst.  23,  1851  Tav.  cl’agg.  A).  Die  in 
einem  Streifen  um  den  Körper  desselben  lau-  ct 
fende  Zeichnung  zeigt  zwei  Panther,  die  einen 
Widder  zerreifsen;  dann  einen  Löwen,  der  mit 
einem  Stier  kämpft;  hierauf  einen  zweiten,  mit 
einem  Eber  kämpfenden  Löwen,  zwischen  beiden 
ein  Baum;  nach  drei  anderen  Bäumen  folgt 
abermals  ein  Löwe,  der  sich  anschickt,  einen 
mit  Händen  und  Füfsen  an  einem  Baume  auf- 
gehängten Menschen  zu  zerfleischen;  jenseits 
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dieser  Scene  treibt  Hercules,  mit  Keule  und 
Bogen  bewaffnet  und  sich  nach  dem  auf- 
gehängten Menschen  umsehend,  eine  Herde 
von  sieben  Rindern,  welcher  ein  Hund  voraus- 
geht, fort;  es  folgen  noch,  mit  Bäumen  ab- 
wechselnd, ein  gelagerter  Löwe,  zwei  Panther 
und  zwei  Wölfe,  die  einen  Hirsch  verfolgen.  Die 
Vermutung  Minervinis  (Ann.  a.  a.  0.  S.  42),  dafs 
hier  die  Bestrafung  des  Cacus  durch  Hercules 
dargestellt  sei,  wurde  schon  oben  als  höchst 
wahrscheinlich  bezeichnet.  Über  das  in  der 
römischen  Sage  nirgends  erwähnte  Aufhängen 
des  Cacus  durch  Hercules  äufsert  sich  Miner- 
vini  (S.  50)  "non  e improbabile  che  vi  fosse  una 
antichissima  tradizione,  in  cui  di  tat  circo- 
stanza  si  facesse  menzione’.  Ob  der  Zeichner, 
wenn  er  den  Cacus  aufgehängt  darstellt,  sich 
dabei  auf  irgendwelche  Erzählungen  stützte 
oder  aus  eigener  Erfindung  dem  Kampfe  diesen 
Abschlufs  gab,  dies  zu  wissen  ist  indes  von 
weniger  Bedeutung  als  dafs  das  Bronzegefäfs 
in  Capua,  also  in  Campanien,  gefunden  worden 
ist:  denn  in  jener  Gegend  gab  es,  wie  aus 
einem  bei  Solin.  1 , 8 erhaltenen  Fragmente 
des  Annalisten  Cn.  Gellius  (lib.  I fr.  7*  Pet.) 
hervorgeht,  eine  Lokalsage  von  Hercules  und 
Cacus. 

Gellius  erzählt,  dafs  Cacus  als  Gesandter 
des  Königs  Marsyas,  des  Bundesgenossens  Grofs- 
Phrygiens,  zum  Tyrrhener  Tarchon  gekommen 
und  von  diesem  gelängen  worden  sei;  er  ent- 
kam aber  der  Haft,  kehrte  nach  der  Heimat 
zurück  und  setzte  sich  mit  starker  Macht  am 
Volturnus  und  in  Canrpanien  als  Herrscher 
fest.  Als  er  auch  diejenigen  Landesteile  be- 
droht, die  den  Arkadern  unterthan  sind,  wird 
er  unter  Anführung  des  Hercules,  der  zu  jener 
Zeit  gerade  dort  zugegen  war,  bezwungen; 
Grofs-Phrygien  nehmen  die  Sabiner  in  Besitz. 
Ist  in  dieser  Erzählung  auch  nicht  alles  klar 
(über  den  hier  gemeinten  Marsyas  vgl.  Plin. 
n.  h,  3,  108  = Gellius  lib.  I fr.  8*  Pet.:  Gel- 
li[an\us  auctor  est  lacu  Fucino  liaustuni  Mar- 
sorum  oppidurn  Archippe , conditum  a Marsya 
duce  Lydorum,  woraus  sich  ergiebt,  dafs  auch 
Solin.  2,  6:  quis  ignorat  vel  dicta  vel  con- 
dita  . . . Archippen  a Marsya  rege  Lydorum, 
quod  hiatu  terrae . haustum  dissolutum  est  in 
lacum  Fucinum  dem  Fragmente  des  Gellius 
entstammt;  unter  den  Arkadern  sind  wohl 
die  Leute  Euanders  zu  verstehen,  s.  Preller, 
R.  31. 3 2 S.  281  Anm.  1.  Breal,  Hercule  S.  42), 
so  ist  doch  vorauszusetzen,  dafs  auch  in  Cam- 
panien eine  Sage  vom  Kampfe  des  Hercules 
mit  Cacus  lokalisiert,  war,  die  bei  Gellius  aber 
durch  rationalistische  Umdeutung  verdunkelt 
ist,  wie  ja  auch  eine  auf  gleicher  Stufe  stehende 
griechische  Bearbeitung  der  römischen  Her- 
cules-Cacus-Sage  bei  Dionys.  1,  42  (vgl.  dazu 
Breal  a.  a.  0.  S.  40  f.)  den  römischen  Cacus 
einen  dwäozyv  tivcc  HOfudfi  ßaq ßaqov  nod  av- 
ÜQconcov  avrifiigav  aQ%ovTa  . . . sQVfivoig  ia>Qioig 
sniv.a&r'igsvov  nal  Sia  tcxvtcc  t 01g  nlgGio^cogoig 
övtu  XvngQov  nennt,  der,  als  er  den  Feldherren 
Hercules  auf  der  nahen  Ebene  gelagert  sieht, 
einen  räuberischen  Ausfall  macht  und,  während 
das  Heer  des  Hercules  schläft,  alles,  was  er  von 
Beute  erlangen  kann,  fortschleppt,  hierauf  aber 


2277 


Hercules  (und  Cacus) 


Hercules  (und  Cacus) 


2278 


von  den  Griechen  belagert  und  im  Treffen  ge- 
tötet wird  (dies  ist  ein  Teil  des  dXri&iazsQog 
[(aüffog],  <a  TtoXXol  zäv  sv  iGtOQiag  axygctzi  zag 
ngcc^sig  kot ov  [d.  i.  des  Hercules]  öiyygGctpsvcov 
iXQtjouvTo,  c.  41).  Vielleicht  war  von  Cacus  als 
einem  an  der  Stätte  Roms  über  griechische 
Ansiedler  gebietenden  Gewaltherrscher  auch 
bei  Fest.  S.  266  b 26  ff.  s.  v.  1 iomctrn  die 
Rede;  die  Stelle  lautet  nach  dem  cod.  Farnes, 
folgendermafsen : Historiae  Cumanae  compositor 
( ait ) Athenis  quosdam  profectos  Sycionem  (natür- 
lich Sicyonem)  Thespiadasque  (lies  mit  der 
Vulgata  Thespiasque) ; ex  quibus  porro  civita- 
tibus  ob  inopiam  domiciliorum  conpluris  pro- 
fectos in  exteras  regiones,  delatos  in  Italiam, 
eosque  multo  errore  nominatos  Aborigines  ( Aber - 
rigines?  Scaliger,  Müller;  dazu  vgl.  Schwegler , 

R.  G.  1 S.  199  Anm.  4);  quorum  subiecti  qui 
fuerint  caeximparum  viri  unicarumque  virium 
imperio  montem  Palatium,  in  quo  frequentissimi 
consederint,  appellavisse  a viribus  regentis  Va- 
leniiam:  quod  nomen  adventu  Euandri  Aeneae- 
que  in  Italiam  cum  magna  graece  loquentium 
copia  interpretatum  dici  coeptum  rliom  (d.  i.  Rho- 
mem,  Ursinus ).  In  dem  verderbten  caeximpa- 
rum hat  man  den  Namen  des  Cacus  finden 
wollen:  Niebulir  ( li . G.  I4  S.  225  Anm.  595)  las 
Caci  improibi  viri  unicarumque  virium  etc.,  was 
Müller  (z.  d.  St.)  billigt;  Preller  (Reg.  d.  Stadt 
Rom  S.  153  Anm  , vgl.  R.  M.3  2 S.  281  Anm.  1): 
Caci  et  Pinarii  unitarum  virium  etc.;  Becker 
(Hdbcli.  d.  röm.  Altert.  2,  1 S.  13  Anm.  19  und 
Die  röm.  Topogr.  in  Rom  S.  45):  Caci  uni- 
carum  virium  imperio;  Mercklin  (Ind.  schol. 
Dorpat.  1860  S.  10):  Caci  improbi  unicarum 
virium;  Breul  ( Hercule  et  Cacus  S.  62  Anm.  3): 
Caeci  [s.  oben]  improbi  viri  . . . imperio;  dafs 
der  Name  des  Cacus  darin  steckt,  bezeichnet 
auch  Schwegler  (R.  G.  1 S.  373  Anm.  15)  als 
sicher  (anders  dagegen  z.  B.  Scaliger:  Cacoxe- 
nidarum  iuri  vicinarumque  urbium  oder  Ähn- 
liches ; Grauert:  Latii  incolarum  vicinarumque 
urbium).  Die  Vermutung  Niebuhrs  ist  sehr 
ansprechend,  jedoch  nicht  unbedingt  sicher; 
keinesfalls  darf  man,  wie  Preller  (a.  a.  0. 

S.  281)  thut,  aus  der  Festus-Stelle  den  Schlufs 
ziehen,  dafs  die  Stadtgeschichte  von  Cumae 
von  den  Aboriginern,  von  Cacus  und  Euander, 
von  Hercules  und  Aeneas  nach  der  gewöhn- 
lichen Tradition  erzählt  hatte.  Der  Verfasser 
dieser  Historia  Cumana  ist  nach  Reifferscheid 
Lutatius  Daphnis,  der  Freigelassene  des  Q.  Lu- 
tatius  Ca.tulus  (s.  N.  Rh.  M.  15,  1860  S.  609  f., 
wo  Reifferscheid  das  Citat  des  Interpol.  Serv. 
Aen.  9,  707  Lutatius  communium  historiarum 
in  Lutatius  Cumanarum  historiarum  emendiert 
und  dieses  Werk,  auf  welches  sich  auch  Prob. 
Verg.  georg.  3,  293  S.  62  K.  Lutatius  in  primo 
communis  historiae  und  Philar gyr . Verg.  georg. 
4,  564  Lutatius  lib.  II1I dicit  Cumanos  incolas . . . 
Parthenopen  . . . condidisse  beziehen,  dem  Q. 
Lutatius  Catulus  beilegt;  in  den  Sp.  2267  Anm.  * 
bezeichneten  Vorlesungen  beruft  sich  Reiffer- 
scheid auf  die  obige  Festus-Stelle  zur  Be- 
stätigung seiner  Emendation  und  teilt  die  Ge- 
schichte von  Cumae  dem  Lutatius  Daphnis  zu; 
vgl.  über  letzteren  H.  Peter  in  N.  Jhrb.  f. 
Ph.  115,  1877  S.  749  ff.  und  die  Fragmente 


bei  Peter,  HRFr.  ed.  min.  S.  126  f.,  von  denen 
jedoch  nur  Frgm.  1—3  die  unbedingt  sicheren 
der  Historia  Cumana  sind;  über  die  Streitfrage, 
welche  sich  an  Reifferscheids  Emendation  an- 
schlofs,  vgl.  die  Litteratur  bei  Teuffel,  Gesell, 
d.  röm.  Lit .4  § 142,  4);  Müller  (zu  Fest.  a.  a.  0., 
vgl.  Klausen,  Aen.  u.  d.  Penaten  2 S.  1223 
Anm.  2494  s)  dachte  an  Hyperochos,  der  aller- 
dings Kvycäxd  geschrieben  und  darin  z.  B. 
io  auch  von  der  cumanischen  Sibylla  gesprochen 
hatte  ( Puusan . 10,  12,  8 = fr.  2 Bd.  4 S.  434 
Müller;  die  Festus-Stelle  = das.  fr.  3). 

Eine  weitere  Spur  des  Hercules  - Cacus- 
Mythus  auf  italischem  Boden  läfst  sich  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  fürTibur,  den  Sitz 
eines  berühmten  Hercules -Kultus  (s.  unten), 
erschliefsen.  In  Tivoli  nämlich  ist  ein  Altar 
mit  folgender  Inschrift  gefunden  worden  (C. 
I.  L.  14,  3555):  Iovi.  Praestiti  | Hercules. 
20  Victor,  dicavit  | Blandus.  pr(aetor).  restituit. 
Es  gab  also  in  Tibur  einen  Altar  des  Iuppiter 
Praestes,  welcher  als  eine  Stiftung  des  Her- 
cules Victor  galt.  Dies  erinnert  sofort  an  die 
mit  dem  Hercules -Cacus -Mythus  verbundene 
römische  Sage,  welche  den  Hercules  nach  der 
Wiederauffindung  der  Rinder  dem  Iuppiter 
Inventor  einen  Altar  errichten  läfst  (s_._  weiter- 
hin). Falls  die  hier  zu  Tage  tretende  Ähnlich- 
keit zwischen  tiburtinischen  und  römischen 
30  Kultusüberlieferungen  nicht  etwa  auf  späterer, 
vielleicht  durch  eifersüchtige  Rivalität  veran- 
lafster  Übertragung  der  römischen  Erzählungen 
auf  den  tiburtinischen  Hercules  beruht,  läfst 
sich  auf  Grund  der  angeführten  Inschrift  an- 
nehmen, dafs  in  alten  tiburtinischen  Sagen 
von  Hercules  Ähnliches  berichtet  wurde  wie 
in  Rom;  es  wird  da  nicht  nur  erzählt  worden 
sein,  dafs  Hercules  auf  seiner  Wanderung 
durch  Italien  auch  Tibur  besuchte  und  dort 
40  dem  Iuppiter  einen  Altar  weihte  und  wohl 
auch  seinen  eigenen  Kult  begründete  (Dessau 
im  C.  I.  L.  14  S.  367,  vgl.  dens.  z.  d.  Inschr.), 
sondern  es  mufs  vor  allem  auch  von  einem 
Kampfe,  in  welchem  Hercules  einen  Gegner 
überwindet,  die  Rede  gewesen  sein:  denn  wie 
in  Rom  ist  es  der  siegreiche  Hercules,  welcher 
Iuppiter  einen  Altar  errichtet.  Dieser  Kampf 
kann  aber  wohl  kaum  ein  anderer  als  derjenige, 
welchen  der  römische  Hercules  mit  Cacus  be- 
50  steht,  gewesen  sein. 

Preller  ist  in  seiner  Untersuchung  der 
Hercules -Cacus -Sage  zu  einem  falschen  Re- 
sultate gelangt,  wenn  er  (R.  M.3  1 S.  18.  2 
S.  280  und  341;  vgl.  Gr.  M.  23  S.  213)  die 
Ansicht  aufstellt,  es  lasse  sich  mit  grofser 
Wahrscheinlichkeit  nachweisen,  dafs  die  Form, 
in  welcher  die  Fabel  von  Hercules  seit  alter 
Zeit  in  Rom  erzählt  wurde,  von  Cumae  aus 
dorthin  verpflanzt  oder  vielmehr  in  Cumae  für 
eo  Rom  gewissermafsen  redigiert  worden  sei.  Der 
Mythus  von  Hercules  und  Cacus  ist  vielmehr 
echtitalisch  (Heyne  zu  Verg.  Aen.  8,  193  cde 
Caco  fabula  Italorum  domestica  fuit:  ornata 
a poetis  Romanis  variis  modis’  hatte  also 
das  Richtige  getroffen);  er  ist,  um  ihn  gleich 
seinem  ganzen  Wesen  nach  zu  charakterisieren, 
die  italische  Fassung  eines  uralten,  indoger- 
manischen Mythus. 
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Schon  Bosen  (Anm.  zum  Bigveda  1,  6,  5 
S.  XXI)  hatte  bemerkt,  dafs  der  Mythus  von 
Hercules  und  Cacus  in  ganz  analoger  Fassung 
auch  in  der  indischen  Mythologie  vorkommt; 
eingehend  behandelte  den  Gegenstand  Breal 
in  der  oben  angeführten  Schrift;  vgl.  aufserdem 
Kuhn  in  Ztschr.  f.  deutsch.  Alterfh.  6,  1848 
S.  117  ff.  und  die  oben  angeführte  Recension 
Brcals  von  Spiegel.  In  den  vedischen  Hymnen 
wird  mehrmals  eines  Mythus  vom  Kampfe  l 
Indras  mit  dem  Ungeheuer  Vritra  Erwähnung 
gethan,  dessen  Grundzüge  folgende  sind  (s. 
Breal  S.  87  ff.  Spiegel  S.  387,  wo  auch  ebenso 
wie  bei  Kulm  a.  a.  0.  die  in  den  Veden  sich 
findenden  Variationen  angegeben  sind):  Indra 
weidet  am  Himmel  eine  Herde  Kühe  von 
glänzender  Farbe.  Vritra,  ein  dreiköpfiges 
Ungeheuer  in  Gestalt  einer  Schlange,  treibt 
die  himmlischen  Kühe  fort  und  sperrt  sie  in 
seine  Höhle  ein.  Indra  bemerkt  den  Raub,  2 
verfolgt  den  Räuber,  öffnet  gewaltsam  die 
Höhle , streckt  mit  wiederholten  Schlägen 
seines  Blitzes  oder  seiner  Keule  den  Räuber 
nieder  und  führt  die  Kühe  wieder  an  den 
Himmel  zurück,  deren  Milch_  in  Strömen  auf 
die  Erde  niederfiiefst.  Die  Übereinstimmung 
der  vedischen  und  römischen  Sage  ist  in  die 
Augen  springend;  sie  erstreckt  sich  sogar  auf 
Einzelheiten,  wie  z.  B.  dafs  die  Kühe  ihren 
Aufenthalt  durch  Gebrüll  verraten,  dafs  Indra  3 
die  Felsenhöhle  erbricht  und  seinen  Feind  mit 
der  Keule  erschlägt;  ferner  wird  auch  Cacus, 
wie  Vritra,  dreiköpfig  genannt  (s.  Properz 
oben).  Die  Erklärung  des  Mythus  ist  in  den 
Veden  selbst  gegeben,  indem  in  die  Erzählung 
der  einzelnen  Teile  des  Mythus  die  Schilderung 
der  Natur  Vorgänge,  die  zu  Grunde  liegen, 
eingefügt  ist  (s.  Breal  S.  93  ff.).  Danach  ist 
der  mythische  Kampf  nichts  anderes  als  der 
Kampf,  der  sich  im  Gewitter  vollzieht.  Indra  4> 
ist  der  Gott  des  blauen,  leuchtenden  Himmels, 
die  glänzenden  Kühe  sind  die  lichten  Regen- 
wolken, die  ein  böser  Dämon  rauben  will. 
Die  Wolken  setzen  sich  in  Bewegung,  ent- 
fernen sich  von  uns,  werden  dunkel:  sie 
scheinen  in  der  Dunkelheit  eingeschlossen; 
man  hört  ihr  dumpfes  Brüllen:  das  schreck- 
liche Ungetüm  hat  sie  in  seine  Höhle  ge- 
zogen (Vritra  = der  Zurückhaltende,  Ein- 
hüllende, Verbergende:  Kuhn  in  Ztschr.  f.  5' 
deutsch.  Alterth.  5,  1847  S.  485  und  6 S.  124. 
Breal  S.  104  f.  Spiegel  S.  389  f.).  Da  über- 
nimmt der  Gott  des  Lichtes  als  Beschützer 
und  . Wohlthäter  des  Menschengeschlechtes 
den  Kampf  mit  dem  furchtbaren  Gegner; 
man  hört  die  Schläge  der  göttlichen  Keule, 
welche  auf  die  Höhle  niederfallen,  sie  er- 
brechen und  Flammen  heraustreten  lassen. 
Bald  verändert  das  Gewölk  seine  Gestalt,  es 
zerteilt  sich,  es  entschwindet  den  Blicken;  6i 
zugleich  aber  ergiefst  sich  das  Wasser,  welches 
es  verschlossen  hielt,  auf  die  Erde;  Indra 
erscheint,  über  seinen  Feind  triumphierend, 
wieder  in  hellem  Glanze  ( Breal  S.  96  f.). 

Unter  den  verschiedenen  Umwandlungen, 
die  der  Urmythus  bei  den  stammverwandten 
indogermanischen  Völkern  erfahren  hat,  steht 
die  römisch -italische  Hercules-Cacus-Sage  (wie 
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schon  Kuhn  a.  a.  0.  6 S.  128  bemerkte)  der 
ursprünglichen  Fassung  am  nächsten;  an  die 
Stelle  des  Himmelsgottes,  der  in  dem  indischen 
Mythus  persönlich  auftritt,  haben  die  Italiker 
aber  den  Sohn  des  _ Himmelsgottes , Hercules- 
Genius,  gesetzt.  Überall  in  den  verwandten 
Mythologieen  wird,  wie  Beiffer scheid  besonders 
hervorhebt,  der  Kampf  von  einer  Person  ge- 
führt, die  zu  dem  Himmelsgotte  in  nächster 
Beziehung  steht  oder  geradezu  mit  ihm  iden- 
tisch ist;  überall  wird  der  Kampf  bestanden 
mit  der  dunklen  Macht,  die  ursprünglich  die 
dunkle,  durch  das  schwarze  Gewölk  repräsen- 
tierte Himmelsmacht  ist,  bis  später  das  dem 
Himmelsgott  feindliche  Wesen  zusammenfällt 
mit  den  dunklen  Mächten  der  Erde.  Breal 
bespricht  ausführlich  die  Sagen  der  übrigen 
Völker,  in  denen  der  indische  Mythus  hervor- 
tritt. Bei  dem  den  vedischen  Indern  nächst- 
verwandten Stamme,  den  Eraniern,  entspricht 
nach  ihm  (S.  124  ff.)  jenem  Mythus  der  Kampf 
zwischen  Orrnuzd  und  Ahriman,  doch  ist  hier- 
bei die  physische  Grundlage  durchaus  entfernt 
und  der  Kampf  auf  das  moralische  Gebiet  ver- 
legt worden,  indem  Orrnuzd  das  gute,  Ahriman 
das  böse  Prinzip  vertritt;  indessen  wird  man 
mit  Spiegel  (S.  387  f.)  unter  den  vergleich- 
baren Anschauungen  des  Avesta  lieber  den 
(von  Spiegel  kurz  erzählten)  Kampf  des  Tistrya 
und  Apaosha,  der  den  ursprünglichen  Mythus 
trotz  aller  Änderungen  ziemlich  rein  fest- 
gehalten hat  und  noch  deutlich  den  zu  Grunde 
liegenden  Gewitterkampf  erkennen  läfst,  in 
den  Vordergrund  stellen.  Die  Griechen  haben 
den  alten  Mjdhus  am  besten  in  ihrer  Sage 
von  Herakles  und  Geryones  (s.  d.)  bewahrt  (Breal 
S.  64  ff. ; Geryones  heifst  x QiGcogaxog,  xgiKccQiq- 
vog;  die  Purpurfarbe  seiner  Rinder  deutet 
noch  an,  dafs  sie  einst  mit  der  Sonne  in  Be- 
rührung gestanden  haben  müssen);  die  Grund- 
ziige  jener  uralten  Symbolik  lassen  sich  aber 
in  den  zwölf  Thaten  des  Herakles  überall  er- 
kennen, und  gerade  hier  tritt  eine  ursprüng- 
liche Identität  des  italischen  Genius  und 
griechischen  Herakles  zu  Tage,  die  es  begreif- 
lich macht,  wie  ersterer  mit  letzterem  so  rasch 
und  vollständig  verschmelzen  konnte,  dafs  er 
Gestalt  und  Name  desselben  annahm:  das  nahe 
Verhältnis  beider  zum  Himmelsgott,  ihr  Kampf 
mit  den  dunklen  Mächten  waren  Ähnlichkeit 
genug,  um  beide  für  das  nämliche  Wesen  zu 
halten;  dazu  kam  noch  der  Gegensatz,  in 
welchem  sich  beide  zu  Iuno  oder  Hera  be- 
finden (s.  oben),  den  freilich  die  Griechen  ganz 
anders  motivieren;  auch  das  Bild  des  griechi- 
schen Heros  mufste  sich  schnell  bei  den  Ita- 
likern einbürgern,  da  die  Keule  das  eigent- 
liche Symbol  des  Blitzes  war,  die  Löwenhaut 
des  Herakles  aber  vielleicht  an  Stelle  des 
Bocksfelles  trat,  mit  dem  die  Italiker  den  Ge- 
nius bekleideten,  wenn  anders  aus  den  Attri- 
buten der  italischen  Iuno  auf  die  des  Genius 
geschlossen  werden  kann  {Bei  ff  er  scheid).  Aufser- 
dem erinnert  in  der  griechischen  Mythologie 
an  den  alten  Mythus  die  Entführung  der  Rin- 
der Apollons  durch  Hermes  (s.  d.),  der  dabei 
wie  Cacus  die  Fufsstapfen  der  Rinder  verkehrt, 
um  durch  die  Spur  irre  zu  führen  ( Kuhn 
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a.  a.  0.  6 S.  128;  über  die  indischen  und 
griechischen  Sagen,  die  von  Rinderdiebstählen 
etc.  erzählen,  vgl.  Kuhn,  Uber  Enhuitkelungs- 
stufen  der  Mythenbildung , in  Abh.  d.  Berl. 
Acad.  f.  d.  Jahr  1873  pliil.  u.  histor.  Abih. 
S.  123  ff.  und  dazu  Preuner  in  Bursians  Jahrcs- 
ber.  7,  1876  S.  9 ff'.);  ferner  der  Kampf  des 
Zeus  mit  Typhon,  die  Bekämpfung  und  Tötung 
des  Drachen  Python  durch  Apollon  ( Breal 
S.  66  ff).  Bei  den  Germanen  findet  Breal 
(S.  139  ff.)  den  in  Rede  stehenden  Mythus 
wieder  in  den  Sagen  vom  Donnergotte  Thor, 
der  die  Midgardschlange  tötet,  und  von  Sieg- 
fried, dem  leuchtenden  Helden,  der  den  Drachen 
Fafnir,  den  Hüter  des  Nibelungenschatzes,  über- 
wältigt (vgl.  hierzu  Simrock,  Hdbch.  d.  deutsch. 
Myth. 6 S.  354  fff). 

Mit  der  Tötung  des  Cacus  mufs  die  römi- 
sche Lokalsage  von  Hercules  und  Cacus  einst 
wie  der  indische  Mythus  ihr  Ende  gefunden 
haben:  der  mythische  Vorgang  ist  damit  ab- 
geschlossen. Die  römische  Tradition  knüpft 
jedoch  unmittelbar  daran  die  erwähnten  Legen- 
den vom  Opfer  an  Iuppiter  Inventor,  von  der 
Begrüfsung  und  Aufnahme  des  Hercules  durch 
Euander  und  von  der  Stiftung  des  Hercules- 
Kultes  auf  dem  Forum  boarium  durch  den 
Gott  selbst.  Der  von  dem  Mythus  grundver- 
schiedene Charakter  dieser  Erzählungen,  in 
denen  sich  alles  auf  Heiligtümer  und  Kultus- 
einrichtungen bezieht,  läfst  über  ihren  Ursprung 
keinen  Zweifel  obwalten:  es  sind,  wie  schon 
Ph.  Buttmann  ( Mythologus  2 S.  294  ff.)  und 
JA  W.  Heffter  (in  N.  Jlirb.  f.  Ph.  2,  1831 
S.  440  ff.)  erkannt  haben,  ätiologische  Legen- 
den, erfunden,  um  die  uralten  Heiligtümer  des 
Forum  boarium  und  deren  Kultus  zu  erklären. 
Da  die  Berichte  der  Schriftsteller  unterein- 
ander durchaus  nicht  übereinstimmen,  so  ist  es 
erforderlich,  sie  einzeln  anzuführen,  um  dar- 
aus die  Grundzüge  der  Sage  zu  ermitteln. 

a)  Ein  Auszug  aus  dem  Geschichtswerke 
des  C.  Acilius  (vorausgesetzt,  dafs  dessen  Name 
mit  Recht  durch  Emendation  hergestellt  ist) 
bei  Strabo  5,  3,  3 S.  230  C berichtet  in  Kürze, 
dafs  Hercules  mit  den  Rindern  des  Geryones  zu 
Euander  gekommen  sei.  Als  dieser  von  seiner 
Mutter  Nikostrate,  welche  die  Gabe  der  Weis- 
sagung besafs,  erfuhr,  dafs  es  Hercules  vom 
Schicksale  bestimmt  sei  nach  Vollendung  der 
ihm  auferlegten  Arbeiten  zum  Gotte  zu  wer- 
den, habe  er  dies  dem  Hercules  mitgeteilt, 
ihm  ein  Heiligtum  errichtet  und  ein  Opfer  auf 
griechische  Art  dargebracht,  das  zur  Zeit  noch 
bestehe:  xai  6 y’  ’AkvIios  (o  ys  xvlcog  und 
6 ncuvliog  die  Hss.,  ö Kccrxchoc;  Vossius,  o ys 
Koclco s Gramer  und  Meineke,  o y’  ’Anv hog 
Schwegler , P.  G.  1 S.  80  Anm.  1;  C.  Acilii 
fr.  1 Pet. , dazu  S.  CXXI  der  gröfs.  Ausg.),  6 
zd)v  Pc opcUcov  GvyyQacpsvg , zovzo  rtösrcu  ag- 
fjcEcov  zov  EXlgvinov  sivca  -rzLayoc  zgv  ' Pcbfiyv , 
zo  nctQ  ccvzjj  zrjv  nuzgiov  ftvatav  ’ Ellgv LnijV 
sivca,  zcg  'HquhXsC. 

b)  Bei  Vergil  gehören  folgende  fünf  Verse 
(a.  a.  0.  268  ff.)  hierher:  ex  Mo  (d.  i.  seit 
Tötung  des  Cacus)  celebratus  honos,  laetique 
mmores  | servavcre  diem,  primusque  Potitius 
auctor  | et  domus  Hcrculei  custos  Pinaria  sucri  \ 
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hunc  ararn  luco  statuit,  qaae  maxuma  semper  | 
dicetur  nobis  et  erit  quae  maxuma  semper  ( Serv . 
z.  d.  St.  siehe  unten  unter  g). 

c)  Nach  Livius  (a.  a.  0.  § 8 ff.)  übt  zu  der 
Zeit,  als  Hercules  am  Tiber  erscheint,  Euan- 
der, ein  peloponnesischer  Flüchtling,  ange- 
staunt von  seinen  Gefährten,  weil  er  die  Kunst 
des  Schreibens  verstand  und  weil  seine  Mutter 
Carmenta  in  dem  Rufe  stand  eine  weissagende 
Göttin  zu  sein,  in  jener  Gegend  eine  gewisse 
Herrschaft  aus.  Dieser  wird  durch  den  Zu- 
sammenlauf der  schreckerfüllten  Hirten  auf 
den  Fremdling,  der  den  Mord  begangen,  auf- 
merksam und  forscht,  nachdem  er  von  dem 
Geschehenen  und  der  Ursache  des  Vorfalles 
Kenntnis  erhalten  und  die  über  das  mensch- 
liche Mafs  hinausgehende  erhabene  Gestalt  des 
Hercules  erblickt  hat,  den  Fremden  aus,  wer 
er  sei.  Als  er  seine  Herkunft  und  sein  Vater- 
land erfährt,  begrüfst  er  den  Sohn  Iuppiters 
und  eröffnet  ihm  eine  Weissagung  seiner 
Mutter,  derzufolge  er  zum  Gotte  werden  und 
ihm  an  jener  Stätte  ein  Altar  geweiht  werden 
sollte,  welchen  die  Nachkommen  einst  Ara 
maxirna  nennen  und  an  welchem  sie  nach 
dem  von  Hercules  selbst  eingesetzten  Ritus 
opfern  würden.  Hercules  reicht  dem  Euander 
seine  Rechte  und  verspricht,  nach  Gründung 
und  Weibung  des  Altars  sein  Geschick  zu  er- 
füllen. Es  wird  aus  der  Herde  eines  der 
schönsten  Rinder  ausgewählt  und  das  erste 
Opfer  dem  Hercules  dargebracht,  indem  die 
Potitier  und  Pinarier,  die  beiden  vornehmsten 
Familien  der  Gegend,  beim  Opfer  und  Opfer- 
schmause zu  den  Dienstleistungen  bestimmt 
werden.  Der  Zufall  fügt  es,  dafs  die  Potitier 
pünktlich  zur  Stelle  sind  und  von  den  Ein- 
geweiden  erhalten,  während  die  Pinarier  erst, 
nachdem  die  Eingeweide  schon  verzehrt  sind, 
zum  übrigen  Mahle  erscheinen.  Fortan  blieb 
der  Brauch  bestehen,  dafs  die  Pinarier  am 
Genufs  der  Eingeweide  keinen  Anteil  hatten, 

d)  Am  ausführlichsten  ist  die  Erzählung 
des  Dionys  (1,  39  ff).  Nachdem  Hercules  sich 
im  Wasser  des  Flusses  vom  Morde  gereinigt, 
errichtet  er  in  der  Nähe  der  Stätte  dem  Iuppi- 
ter Inventor  (Z svg  Evqegios)  einen  Altar  und 
opfert  an  demselben  ein  Rind  als  Dankopfer 
für  die  glückliche  Auffindung  der  Rinder.  Als 
die  Aboriginer  und  Arkader,  die  das  Pallan- 
tion  bewohnen,  von  dem  Tode  des  Cacus  er- 
fahren, sind  sie  hocherfreut,  von  dem  Unholde 
befreit  zu  sein,  und  staunen  den  Wohlthäter 
wie  einen  Gott  an.  Die  Unbemittelten  pflücken 
Lorbeerzweige  und  bekränzen  ihn  und  sich 
damit;  die  Fürsten  aber  laden  Hercules  zum 
Gastmahl  und  geben,  als  sie  seinen  Namen, 
seine  Abstammung  und  Thaten  erfahren,  sich 
und  ihr  Land  in  seine  Hand.  Euander  aber, 
der  früher  schon  von  Themis  gehört  hat,  dafs 
Hercules  unsterblich  werden  solle,  will  allen 
zuvorkommen  und  erweist  dem  Hercules  zu- 
erst göttliche  Ehre,  indem  er  in  Eile  einen 
Altar  erbaut  und  ein  vom  Joche  noch  unbe- 
rührtes Rind  opfert;  er  teilt  Hercules  den 
Orakelspruch  mit  und  bittet  ihn,  der  Opfer- 
feier vorzustehen.  Gerührt  durch  die  Gast- 
freundschaft der  Bewohner  bewirtet  Hercules 
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das  Volk;  er  schlacktet  zu  diesem  Zweck 
einige  seiner  Rinder  und  wählt  von  der  übri- 
gen Beute  den  zehnten  Teil  aus.  Auch  be- 
schenkt er  die  Fürsten  reichlich  mit  dem 
Lande  der  Ligyer  und  anderer  umwohnender 
Völker,  auf  dessen  Beherrschung  sie  grofsen 
Wert  legen,  nachdem  er  vorher  einige  Übel- 
tkäter  daraus  vertrieben.  Ferner  bittet  Hercules 
die  Einwohner,  da  sie  ihn  zuerst  für  einen 
Gott  gehalten  hätten,  für  alle  Zukunft  ihm  1 
jährlich  ein  jochfreies  Rind  zu  opfern  und 
nach  griechischer  Sitte  das  Fest  zu  begehen; 
er  selbst  unterweist  zwei  der  angesehensten 
Familien,  die  Potitier  und  Pinarier,  in  den 
ihm  angenehmen  Opferbräuchen.  Die  Nach- 
kommen dieser  besorgten  lange  Zeit  hindurch 
der  Stiftung  gemäfs  den  Opferdienst,  indem 
den  Potitiern  der  Vorstand  bei  dem  Opfer 
gebührte  und  die  Besorgung  des  Brandopfers 
oblag,  die  Pinarier  aber  vom  Genufs  der  Ein-  2 
geweide  ausgeschlossen  waren  und  überhaupt 
bei  den  gemeinschaftlichen  Verrichtungen  einen 
untergeordneten  Rang  einnahmen.  Diese  Zu- 
rücksetzung wurde  ihnen  wegen  ihres  zu  spä- 
ten Erscheinens  zu  teil;  denn  obgleich  ihnen 
aufgetragen  war,  am  frühen  Morgen  zu  kommen, 
erschienen  sie  erst,  nachdem  die  anderen  schon 
die  Eingeweide  verzehrt  hatten. 

e)  Ganz  kurz  erzählt  Ovid  (a.  a.  0.  579  ff.), 
dafs  Hercules  nach  der  Tötung  des  Cacus  als  3 
Sieger  dem  Iuppiter  einen  Stier  geopfert,  den 
Euander  und  dessen  Genossen  herbeigerufen 
und  sich  die  Ara  maxima  auf  dem  Forum 
boarium  errichtet  habe;  Carmenta,  die  Mutter 
Euanders,  habe  verkündet,  dafs  die  Zeit  nahe 
sei,  wo  Hercules  von  den  Irdischen  zu  den 
Göttern  entrückt  werden  würde. 

f)  Auch  Solin.  1,  7 weifs  von  der  Errich- 
tung eines  Altars  des  Iuppiter  Inventor  ( patri 
inventori ) durch  Hercules,  stellt  dieselbe  aber  4 
als  die  Erfüllung  eines  für  die  glückliche  Auf- 
findung der  Rinder  gethanen  Gelübdes  dar. 
Die  Ara  maxima  errichtet  Hercules  sich  selbst, 
nachdem  er  von  Euanders  Mutter  Nikostrate 

( quae  a vaticinio  Garmentis  dicta  est)  erfahren, 
dafs  er  unsterblich  werden  solle,  ebenso  auch 
das  dieselbe  umgebende  Gehege  ( consaeptum ); 
nachdem  er  Rinder  geschlachtet,  lehrt  er  die 
Potitier  den  Opferritus  (1,  10). 

g)  Nach  Serv.  Aen.  8,  269  (=  Mythogr.  5 
Vatic.  I 69.  II  153.  III  13,  7)  wird  Hercules 
von  Euander  zuerst  nicht  aufgenommen;  nach- 
dem er  aber  sich  als  Sohn  Iuppiters  bezeichnet 
und  durch  die  Überwindung  des  Cacus  einen 
Beweis  seiner  grofsen  Kraft  gegeben  hat,  fin- 
det er  Aufnahme  und  wird  für  ein  göttliches 
Wesen  angesehen;  es  wird  ihm  gemäfs  einer 
Weissagung  des  delphischen  Apollo  die  Ara 
maxima  errichtet;  da  Hercules  von  seiner 
Herde  zu  dem  ihm  darzubringenden  Opfer  6 
Rinder  zur  Verfügung  stellt,  finden  sich  zwei 
Greise,  Pinarius  und  Potitius,  zur  Darbringung 
des  Opfers  bereit  (der  Interpol.  Serv.  fügt 
hinzu:  vel,  ut  guidam  tradunt,  ab  Euandro 
dati)-,  Hercules  giebt  ihnen  an,  auf  welche 
Weise  er  verehrt  werden  wolle,  dafs  ihm  des 
Morgens  und  Abends  geopfert  werden  solle. 
Als  nach  Vollendung  des  Morgenopfers  das 
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Opfer  um  Sonnenuntergang  wiederholt  wer- 
den soll,  ist  der  Potitier  früher  zur  Stelle  als 
der  Pinarier,  der  erst  nach  Auflegung  der  Ein- 
geweide kommt;  erzürnt  setzt  Hercules  fest, 
dafs  die  Familie  . der  Pinarier  nur  Dienst- 
leistungen verrichten,  während  die  Potitier 
das  OjDfer  bringen  und  den  Opferschmaus  hal- 
ten sollten. 

h)  In  der  Schrift  I)e  orig.  gent.  rom.  wird 

1)  erzählt  (c.  6),  dafs  Recaranus  am  Fufse  des 
Aventin  dem  Iuppiter  Inventor  ( inventori  patri) 
einen  Altar  weiht,  ihn  Ara  maxima  nennt  und 
an  demselben  den  zehnten  Teil  seiner  Rinder 
opfert.  Da  Cavmentis,  obgleich  zu  dem  Opfer 
eingeladen,  nicht  zugegen  ist,  setzt  Recaranus 
fest,  dafs  keine  Frau  von  den  Opfergaben 
dieses  Altars  geniefsen  dürfe;  seitdem  bleiben 
Frauen  von  dem  Opfer  an  der  Ara  maxima 
fern.  Die  Erzählung  von  den  Potitiern  und 
Pinariern  in  c.  8 bringt  nur  die  neue  Wen- 
dung, dafs  Hercules  den  Potitius  und  Pinarius 
herbeiholt.  — 2)  c.  7:  Als  Euander  von  der 
Tötung  des  Cacus  gehört,  geht  er  dem  Her- 
cules entgegen,  um  ihn  zu  beglückwünschen, 
dafs  er  sein  Land  von  einer  so  grofsen  Plage 
befreit  habe;  nachdem  er  überdies  noch  die 
Abstammung  des  Hercules  erfahren,  über- 
bringt er  die  Kunde  dem  Faunus , worauf 
auch  dieser  um  die  Freundschaft  des  Hercules 
wirbt. 

i)  Einzelne  Teile  der  Sage  werden  aufser- 
dem  bei  folgenden  Schriftstellern  erwähnt: 

1)  Veranius  pontificalium  eo  libro  quem  f'ecit 
de  supplicationibus  (fr.  12  Huschke)  bei  Macrob. 
Sat.  3,  6,  14  berichtet  von  den  Potitiern  und 
Pinariern  (mit  der  in  die  Form  einer  Sakral- 
vorschrift gekleideten  Bestimmung  des  Her- 
cules ne  quid  postea  ipsi  [die  Pinarii]  aut  pro- 
genies  ipsorum  ex  decima  gustarent  sacranda 
sibi,  sed  ministrandi  tanturnmodo  causa , non 
ad  epulas,  convenirent );  desgleichen  auch  Fest. 
S.  237  s.  v.  Potitium;  vgl.  Cie.  de  dom.  52,  134. 

2)  Tacitus  ( ann . 15,  41)  nennt  unter  den  durch 
die  neronische  Feuersbrunst  vernichteten  alten 
Heiligtümern  die  magna  ara  fanumque,  quae 
praesenti  Herculi  Areas  Evander  sacraverat. 

3)  Flut.  q.  r.  18  dicc  xi  xw  'HqcoiIil  nolloi 
xoov  7iIovglcov  sdsKuxsvov  xag  ovGias;  noxsgov 
oxi.  HßxEiVos  sv  'Poofti?  xcöv  Pggvovov  ßoäv 
onte&voe  xgv  dsr.ccxgv,  das.  90  ist  von  dem 
von  Euander  dem  Hercules  errichteten  Altar 
und  dargebrachten  Opfer  die  Rede;  das.  60 
wird  die  Frage  did  xi  övoiv  ßcogcöv  'Hganlsov g 
ovxcov  ov  gsxalagßccvovoi,  ywainsg  ovde  ysvov- 
xcct  xcöv  sxil  xov  gsi^ovog  ftvoysvcov  beantwortet 
mit  noxsgov  bxc  xcöv  cegcov  cu  nsgl  xqv  Kag- 
[isvxctv  vGxsggGav , voxeggos  d's  »tat  xb  ILst- 
veegiav  ysvo  g;  o&sv  slgyogsvoi  xrjg  Q'oivgg 
sGTMopsvcov  xäv  allcüv  IleivdQioi  ngoGgyo- 
gev&rjGav. 

k)  Bedeutend  verändert  erscheint  die  Tra- 
dition bei  Eiodor  (4,21,1  ff.) : Nachdem  Hercules 
durch  Ligyen  und  Tyrrhenien  gezogen,  kommt 
er  an  den  Tiber  und  macht  an  der  Stätte 
Roms,  wo  damals  Ureinwohner  auf  dem  Pala- 
tiutn  eine  kleine  Stadt  bewohnten,  Rast.  Zwei 
der  vornehmsten  Bürger,  Cacius  und  Pinarius, 
nehmen  den  Hercules  gastlich  auf;  das  An- 
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denken  an  diese  Männer  habe  sich  bis  zu 
Diodors  Zeit  (oder  vielmehr  bis  zu  der  seines 
Gewährsmannes;  ys%Qi  zcövös  xä>v  xaigcov)  er- 
halten, indem  das  pinarische  Geschlecht  noch 
bestehe  und  als  uraltes  zu  den  vornehmsten 
Roms  gehöre,  von  Cacius  aber  ein  in  der 
Nähe  des  Hauses  jenes  Caciu^;  gelegener  Ab- 
stieg vom  Palatin  mit  steinerner  Treppe  be- 
nannt sei  (s.  oben).  Hercules  nimmt  die 
Gastfreundschaft  der  Bewohner  des  Palatiums 
an  und  verkündet  ihnen,  dafs  nach  seinem 
Weggange  zu  den  Göttern  denjenigen,  die 
ihm  den  Zehnten  ihrer  Habe  geloben  würden, 
ein  glückliches  Leben  zu  teil  werden  würde; 
Diodor  erörtert,  dafs  diese  Verheifsung  wirk- 
lich in  Erfüllung  gegangen  sei,  und  führt  dabei 
(§  4)  das  Beispiel  des  Lucullus  an.  Später 
hätten  die  Römer  dem  Hercules  am  Tiber  ein 
ansehnliches  Heiligtum,  in  welchem  nach  fest- 
stehendem Brauche  die  Zehnten-Opfer  darge- 
bracht würden,  erbaut.  Hieran  knüpft  Diodor 
sogleich  (§  5)  die  Erzählung  von  dem  wei- 
teren Zuge  des  Hercules  durch  Italien  u.  s.  w. 

ln  diesen  Berichten  (von  Diodor  einstweilen 
abgesehen)  ist,  wie  man  sieht,  eine  gemein- 
same, zu  Grunde  liegende  Tradition  mannig- 
faltig variiert  und  ausgeschmückt;  die  alte 
Legende  mag  iu  der  den  Schriftstellern  der 
augusteischen  Zeit  vorliegenden  Form  folgen- 
des erzählt  haben:  Nach  Tötung  des  .Cacus 
errichtet.  Hercules  als  Dank  für  die  Auffindung 
der  Rinder  dem  Iuppiter  Inventor  einen  Altar 
und  opfert  daran  ein  junges  Rind;  er  wird 
hierauf  von  Euander  und  dessen  mit  Lorbeer 
festlich  geschmückten  Genossen  in  vollem 
Jubel  als  Retter  in  der  Not  begrüfst,  die  Be- 
wohner geben  sich  und  ihr  Land  in  Hercules’ 
Hand ; Euander  errichtet  ihm  einen  Altar  und 
opfert  ihm  als  einem  Gott;  erfreut  bewirtet 
Hercules  das  Volk  mit  seinen  Rindern;  er 
schenkt,  den  jungen  Ansiedlern  den  Zehnten 
der  Beute  aus  der  Höhle  des  Räubers  und 
stattet  sie  mit  dem  eroberten  Gebiete  aus; 
endlich  stiftet  er  seinen  eigenen  Kultus  und 
unterweist  zwei  Familien,  die  FJotitier  und 
Pinarier,  in  den  Opferbräuchen,  wobei  er  den 
Potitiern,  die  seinem  Rufe  pünktlich  Folge 
leisten,  den  Hauptanteil  bei  der  Opferhand- 
lung, den  säumigen  Pinariern  aber  die  unter- 
geordneten Dienstleistungen  überträgt. 

Die  Kulte,  an  welche  die  Legende  anknüpft, 
sind  also  der  des  Iuppiter  Inventor  und  des 
Hercules  an  der  Ara  maxima  auf  dem  Forum 
boarium.  Der  Altar  des  Iuppiter  Inventor, 
jedenfalls  eine  der  ältesten  Iuppiter-Kultus- 
stätten,  lag  am  Fufse  des  Aventin  bei  der 
Porta  trigemina  ( Dionys . 1,  39  CSqvsxcu  . . . 
Azcg  Evqsoi'ov  ßcofiov,  dg  tazi  zrjg  Pcofiyg  nctQcc 
zfj  TQLdvficp  nvl r/),  also  in  der  Nähe  der  Ara 
maxima  (vgl.  die  weiterhin  für  das  Ilercules- 
heiligtum  an  der  Porta  trigemina  angeführte 
topographische  Litteratur).  Offenbar  wurden 
dort  dem  Iuppiter  nach  den  Bestimmungen  des 
Sakralrechts  nur  junge  männliche  Rinder 
(iuvenci)  geopfert  (s.  Marquardt,  Böm.  Staats- 
verwalt.  3 2 S.  172),  daher  die  Sage  Hercules 
ein  solches  (ödgahg  Dionys)  darbingen  läfst. 
Vielleicht  stand  dieser  Aitar  in  näherer  sa- 
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kraler  Beziehung  zu  dem  benachbarten  Her- 
culesheiligtum.  In  der  Tradition  von  der 
Stiftung  der  Ara  maxima  blicken  die  Kultus- 
gebräuche jenes  Heiligtums  durch;  das  Be- 
kränzen mit  Lorbeer,  die  Bewirtung  des  Volkes 
durch  Hercules,  die  Beschenkung  mit  dem  Zehn- 
ten der  Beute  entsprechen  der  an  der  Ara 
maxima  bestehenden  Sitte,  sich  mit  Lorbeer 
zu  bekränzen,  der  eben  dort  üblichen  Dar- 
io bringung  der  decima  und  den  damit  verbun- 
denen Volksbewirtungen;  aus  der  Erzählung 
von  den  Potitiern  und  Pinariern  lassen  sich 
mit  Sicherheit  die  priesterlichen  Obliegen- 
heiten dieser  beiden  Familien  entnehmen  (s. 
weiterhin).  Man  sieht  nun,  nach  Reifferscheid , 
wie  bedeutend  die  Rolle  des  Hercules  als  Ge- 
nius Iovis  ist.  Den  Genius  Iovis  verehrt  das 
römische  Volk  als  Schützer  und  Retter,  ja 
sogar  als  seinen  Stammvater;  er  ist  der  pa- 
20  tronus,  die  Stellung  des  römischen  Volkes  die 
des  Klienten  zu  seinem  Patron;  der  Römer 
zollt  dem  Hercules  als  Genius  Iovis  den  Zehn- 
ten jedes  Gewinnes,  es  verehrt  ihn  also  als 
Oberhaupt  des  Geschlechtes,  als  Patriarchen, 
oder,  was  dasselbe  ist,  als  j>atronus.  Hercules 
beschenkt  dafür  das  römische  Volk  mit  Reich- 
tümern  und  Land,  und  zwar  nicht  nur  nach 
seinem  Siege  über  Cacus,  denn  auch  in  dem 
Verhältnis  des  Hercules  zu  der  Erdgöttin 
30  Acca  Larentia  kehrt  dasselbe  Motiv  wieder 
(s.  weiterhin). 

Wie  in  den  angeführten  Berichten  der 
Schriftsteller  die  Legende  mit  Zügen  ausge- 
stattet ist,  die  durchaus  den  Eindruck  spä- 
terer Erfindung  machen  (Weissagung  der  Niko- 
strate  [a,  fj  oder  Carmenta  [c,  e],  der  Themis 
[d] ; Gelübde  des  Hercules  für  Auffindung  der 
Rinder  [fj;  zu  spätes  Erscheinen  der  Carmenta 
bei  dem  Opfer  des  Hercules  [i  3]  oder  gänz- 
40  liches  Fernbleiben  derselben,  wodurch  der  Aus- 
selilufs  der  Frauen  von  der  Ara  maxima  be- 
gründet wird*,  [h  1];  Hereinziehung  des  Faunus 
in  die  Legende  [h  2]),  so  sind  uns  auch  Ver- 
suche, die  Namen  der  Potitier  und  Pinarier 
im  Zusammenhänge  mit  der  Legende  und  den 
priesterlichen  Funktionen  der  beiden  Familien 
zu  erklären,  erhalten.  Der  Name  der  Pinarier 
wurde  abgeleitet  and  zyg  neivag  (and  zov 
nscväv),  Pinarii  = die  Hungernden,  Darben- 
50  den:  man  behauptete,  dafs  jener  bei  der  Ein- 
setzung des  Opfers  zu  spät  Gekommene  ur- 
sprünglich gar  nicht  Pinarius  geheifsen  habe 
■ und  dafs  erst  die  Nachkommen,  weil  sie  vom 
Opferschmause  nichts  erhielten,  Pinarii  ge- 
nannt worden  seien  ( Sero . Aen.  8,  269  = My- 
tliogr.  Vatic.  III  13,  7,  vgl.  Interpol.  Serv.  an 
der  sogleich  anzuführenden  Stelle;  damit  fast 
ganz  übereinstimmend  die  Schrift  De  orig.  gent. 
rom.  8).  Daneben  bot  sich  für  den  Namen  der 
60  Potitier  eine  entsprechende  Erklärung  von 
potiri:  man  wollte  wissen,  dafs  Hercules  die 
Obliegenheiten  des  Opfers  den  Potitiern  des- 
halb anvertraut  habe,  weil  der  Potitius,  wäh- 
rend Hercules  opfernd  ihm  die  Gebetsformel 
vorsprach,  an  Stelle  desjenigen  Gottes,  dem 
Hercules  das  Opfer  darbrachte,  zufällig  den 
Hercules  selbst  anrief;  Hercules  habe  das 
günstige  Vorzeichen  angenommen  und  bei  der 
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Verleihung  des  Priestertums  dem  Potitius  den 
Vorzug  gegeben,  der  ihn  gleichsam  zum  Gotte 
gemacht  habe;  et  Potitios  dici,  quod  eorurn 
auctor  epulis  sacris  potitu s sit,  Pinarios,  quod 
eis,  sicut  dictum  est  (s.  vorher),  fernes  epularum 
sacrarum  indicta  sit;  hoc  enim  eis  Hercules 
dixisse  dicitur  vutig  öl  mivccaszs  ( Interpol . 
Serv ■ Acn.  8,  270). 

Bei  Diodor  ist  mit  Ausnahme  der  Person 
des  Hercules,  an  der  sich  füglich  nichts 
ändern  liefs,  der  mythische  Gehalt  der  Legende 
in  rationalistischer  Weise  ganz  entfernt:  Cacus 
ist  zum  palatinischen  Bürger  Cacius  gewor- 
den, von  einer  Stiftung  der  Ara  maxima  durch 
Hercules  selbst  ist  nicht  mehr  die  Rede,  die 
Erbauung  des  Heiligtums  auf  dem  Forum 
boarium  wird  in  spätere  Zeit  verlegt;  natür- 
lich mufsten  unter  diesen  Umständen  auch 
die  Potitier  und  Pinarier  beseitigt  oder  um- 
gedeutet werden,  und  so  wird  der  Potitier  gar  2 
nicht  Erwähnung  gethan,  Pinarius  aber  er- 
scheint als  Bürger  der  palatinischen  Stadt, 
der  mit  Cacius  den  Hercules  aufnimmt. 
Schwegler  (R.  G.  1 S.  373)  schlägt  den  Wert 
der  Erzählung  Diodors  zu  hoch  an,  wenn  er 
sie  den  altrömischen  Traditionen  an  die  Seite 
stellt  und  meint,  dafs  in  ihr  Cacus  (d.  i.  Ca- 
cius) die  Rolle  Euanders  spiele,  weil  Cacus 
ein  dem  Faunus  oder  Euander  nahe  verwand- 
tes Wesen  sei.  Die  Quelle  Diodors  für  diesen 
Teil  der  Urgeschichte  Roms  ist  Timaeus , der 
in  der  unmittelbar  anschliefsenden  Erzählung 
von  der  Wanderung  des  Hercules  nach  Cumae 
und  von  dem  Kampfe  mit  den  Giganten  auf  den 
phlegräischen  Feldern,  sowie  weiterhin  (c.  22) 
für  den  Übergang  des  Hercules  mit  den  Rin- 
dern nach  Sicilien  als  Gewährsmann  genannt 
wird  (s.  fr.  10  und  11  Bd.  l S.  195  Müll.; 
Preller,  P.  M. 2 S.  280  f.  0.  Sieroka,  Pie 
mytliograph.  Quellen  für  Diodors  drittes  und 
viertes  Buch  etc.  Progr.  Lyck  1878  S.  23  f. 
G.  J.  Schneider,  De  Diodori  fontftbus  [lib.  I — 
JF].  Diss.  Berol.  1880  S.  69  ff.  H.  Bethe , 
Quacstiones  Diodoreae  mythographae.  Diss. 
Gotting.  1887  S.  36;  die  Erwähnung  des  Lu- 
cullus  verdankt  Diodor  natürlich  nicht  Ti- 
maeus, sondern  hat  sie  vermutlich  selbst  hin- 
zugefügt). 

Übrigens  mag  die  Sage  von  Hercules,  Ca- 
cus, Euander  etc.  noch  manche  entstellende 
Umarbeitung  erfahren  haben;  Beispiele  dafür 
bieten  Conon,  narr.  3 (S.  126,  4 ff.  Westerm.), 
Pseudo-Plut.,  parall.  38  und  Eustath.  zu  Dionys. 
Perieg.  347  S.  278  Müller.  Conon  erzählt: 
Lokros,  der  Sohn  des  Königs  Phaiakos  von 
Scheria,  verläfst  seine  Heimat  und  kommt 
nach  Italien,  wo  er  vom  König  Latinus  auf- 
genommen wird  und  dessen  Tochter  Laurine 
zur  Frau  erhält.  Um  dieselbe  Zeit  langt  He- 
rakles mit  den  Rindern  des  Geryones  in  Italien 
an  und  wird  von  Lokros  gastfreundlich  auf- 
genommen. Latinus  sieht,  als  er  seine  Toch- 
ter besucht,  die  Rinder,  wird  von  Verlangen 
nach  ihnen  erfüllt  und  treibt  sie  fort.  Herakles, 
der  den  Diebstahl-  merkt,  streckt  mit  seinem 
Bogen  den  Latinus  nieder  und  führt  die  Rin- 
der zurück.  Lokros,  der  besorgt  ist,  dafs  bei 
dem  Kampfe  Herakles  von  Latinus  (denn  die- 
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ser  hesafs  gewaltige  Körperkraft)  Ungemach 
erleide,  eilt  dem  Gastfreunde  in  verändertem 
Anzuge  zu  Hülfe.  Herakles  aber  hält  ihn  für 
einen  Genossen  des  Latinus  und  tötet  ihn 
durch  einen  Pfeil;  hinterher  erfährt  er  den 
wahren  Sachverhalt  und  bestattet  den  Lokros; 
nach  seinem  Weggange  von  der  Erde  erscheint 
er  dem  Volke  und  befiehlt  ihm,  an  der  Stelle 
des  Grabmales  des  Lokros  eine  Stadt  zu  hauen; 
diese  Stadt  führe  noch  den  zu  Ehren  des 
Lokros  ihr  gegebenen  Hamen  (also  Locri  in 
Unteritalien;  auch  hei  dieser  späten  Fabelei 
wird  man  nicht  geneigt  sein,  Schwegler  a.  a.  0. 
S.  374  beizustimmen:  'Wenn  bei  Conon  nicht 
Cacus,  sondern  Latinus  als  der  Rinderdieb  er- 
scheint, der  dafür  von  Hercules  getötet  wird, 
so  erklärt  sich  diese  abweichende  Version  der 
Sage  vielleicht  daraus,  dafs  Latinus,  der  nach 
der  gemeinen  Tradition  Sohn  des  Faunus  ist, 
anderwärts  als  identisch  mit  Faunus  erscheint’). 
Nach  Pseudo-  Plutarch,  dessen  Gewährsmann 
Aiq-nvlXog  sv  TQLzco  ’ltahnmv  ( Dercylus , Italica, 
fr.  6 Bd.  4 S.  387  Müll.)  ist,  kommt  Herakles 
mit  den  Rindern  des  Geryones  nach  Italien; 
dort  nimmt  ihn  König  Faunus,  der  Sohn  des 
Hermes,  in  Gastfreundschaft  auf.  Als  Faunus, 
der  seine  Gastfreunde  seinem  Vater  zu  opfern 
pflegt,  auch  an  Herakles  Hand  anlegen  will, 
wird  er  von  diesem  getötet.  Bei  Eustathius 
wird  Herakles,  als  er  mit  den  Rindern  des 
Geryones  nach  Euanders  Tode  zu  dem  Pallan- 
tium  kommt,  von  Pallas,  Euanders  Sohn,  gast- 
freundscliaftlich  aufgenommen. 

Bildwerke,  welche  den  Hercules-Cacus- 
Mythus  und  die  daran  anschliefsende  Sage 
von  der  Gründung  des  Hercules-Kultus  zum 
Gegenstände  haben,  sind  nicht  häufig,  vgl. 
Minervini  a.  oben  a.  0.,  Arm.  dell’  inst.  23, 
1851  S.  47  f.  1)  Eine  Paste  des  Berliner  Mu- 
seums: Hercules  liegt  eingeschlafen  neben  den 
erbeuteten  Rindern,  Cacus  zieht  eines  der- 
selben rückwärts  in  seine  Höhle,  umher  meh- 
rere Bäume  ( Winckelmann , Descript.  des  pier res 
gravees  du  feu  Baron  de  Stosch,  Class.  2 nr. 
1759.  Policen,  Erklär.  Verz.  d.  antiken  vertieft 
geschnitt.  Steine  S.  265  n.  91).  Ähnlich  ein  von 
Lippert,  Dactyliothec  1 S.  234  nr.  650  beschrie- 
bener Stein:  'Auf  dem  Steine  ist  Cacus  vor- 
gestellt, wie  er  eines  von  den  Rindern  beim 
Schwänze  nach  seiner  Höhle  zieht.  Man  sieht 
auch  zugleich  den  Berg  Aventinus,  über  wel- 
chen ein  Fuchs  läuft.’  — 2)  Ein  von  Montfaucon 
( Antiq . expliq.  suppl.  1 Taf.  50- — 52 , dazu 
S.  140)  abgehildetes  Gefäfs  mit  folgenden  Dar- 
stellungen: Hercules  tötet  einen  Kentauren 
(Taf.  50);  Hercules  liegt  schlafend  hinge- 
streckt, während  Cacus  eines  der  Rinder  am 
Schwänze  in  seine  Höhle  zieht  (Taf.  52);  Cacus 
führt  an  den  Hörnern  zwei  Rinder  aus  dem 
Stalle,  in  dem  sie  eingeschlossen  waren  (??; 
Taf.  51).  — 3)  Medaillons  der  Kaiser  Antoninus 
Pius  und  Marcus  Aurelius  und  eine  Bronze- 
münze Caracallas:  a)  In  der  Mitte  des  Bildes 
steht  Hercules,  ihm  zur  Seite  vier  Männer, 
von  denen  einer  die  an  der  Keule  ruhende 
Rechte  des  Hercules  zu  küssen  scheint,  wohl 
jedenfalls  Euander  mit  seinen  Leuten;  auf  der 
anderen  Seite  liegt  vor  einer  baumgekrönten 
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Felsengrotte  der  erschlagene  Cacus,  in  Menschen- 
gestalt dargestellt:  Medaillon  des  Antoninus 
Pius  {Eckhel,  Doctr.  num.  7 S.  29.  Millin, 
Gal.  myth.  Taf.  105  nr.  447.  Cohen,  Med.  imp 
Antonin  434.  Fröhner,  Les  medaillons  de  l’emp. 
vom.  S.  56,  danach  ncbenst.  Abbild.);  ähnlich 
ist  ein  Medaillon  des  Marcus  Aurelius,  jedoch 
ohne  die  den  Hercules  begrtifsenden  Männer 
(. Eckhel  a.  a.  0.  S.  47.  Cohen  a.  a.  0.  Marc 
Aurele  398).  b)  An  einem  brennenden  Altar  io 
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steht  Hercules  mit  der  Opferschale  libierend, 
ein  Opferdiener  führt  ein  Rind  herbei;  im 
Hintergründe  sind  noch  zwei  Personen  sicht- 
bar, darüber  eine  Tempelfront  mit  vier  Säulen:  40 
Medaillon  des  Antoninus  Pius  ( Eckhel  a.  a.  0. 

S.  29  f.  Cohen  a.  a.  0.  Antonin  384.  Fröhner 
a.  a.  0.  S.  57,  danach  nebenstehende  Abbil- 
dung). Wahrscheinlich  ist  das  Opfer  des  Her- 
cules an  Iuppiter 
Inventor  darge- 
stellt ( Eckhel ; s. 
weiterhin),  nicht, 
wie  z.  B.  Heyne 
(zu  Verg.  Aen.  8, 

265)  und  Fröhner 
(a.  a.  0.)  an- 
nehmen, Her- 
cules an  der  Ara 
maxima  opfernd. 

c)  An  einem 
Tische  sind  Her- 
cules und  meh- 
rere Personen  Medaillon  des  Antoninus  Pius 
beim  Hastmahl  (nach  Fröhner , Les  medaillons  de  60 
sitzend  darge-  l’empire  Rom.  S.  57). 

stellt,  umgeben 

von  Gefäfsen,  unter  denen  eines  durch  seine 
gewaltige  Gröfse  auffällt:  Medaillon  des  An- 
toninus Pius  ( Eckhel  a.  a.  0.  S.  30.  Cohen 
a.  a.  0.  Antonin  435.  Fröhner  a.  a.  0.  S.  58, 
danach  nebenstehende  Abbildung)  und  Bronze- 
münze des  Caracalla  ( Cohen  a.  a.  0.  Caracalla 


397,  nach  Cohen  eine  genaue  Wiederholung, 
des  Medaillons  des  Antoninus  Pius).  Für  die 
Deutung  bleiben  zwei  Möglichkeiten  offen;  ent- 
weder soll  das  Bild  die  Bewirtung  Euanders 
und  seiner  Genossen  durch  Hercules  ( Heyne 
a.  a.  0.,  Eclcliel)  oder  das  Mahl,  das  Euander  dem 
Hercules  zu  Ehren  gab,  darstellen  ( Fröhner  S. 
57  f.)  In  der  Figur  neben  Plercules  will  Fröhner 
Euander  erkennen,  die  beiden  anderen  sind  ihm 
Potitius  und  Pinarius,  daneben  ein  Sklave  mit 
einem  grofsen  Weingefäfs,  bereit  die  Becher  zu 
füllen;  das  riesige  Gefäfs  erinnert  ihn  an  den 
hölzernen  Becher,  den  Hercules  nach  Italien 
mitgebracht  haben  sollte  und  der  in  dem  alten 
Heiligtum  auf  dem  Forum  boarium  aufbewahrt 
wurde  (s.  unten).  Dafs  die  Teilnehmer  des 
Mahles  sitzen,  nicht  am  Tische  liegen,  ent- 
spricht, wie  schon  Eckhel  bemerkte,  der  Be- 
stimmung des  Sakralrechts,  bei  den  Hercules- 
Opfern  an  der  Ara  maxima  sitzend,  nicht 
liegend,  zu  schmausen  (s.  unten).  — Über 
Bildwerke,  die  ohne  genügende  Sicherheit  oder 
fälschlich  auf  die  Hercules-Cacus-Sage  bezogen 
worden  sind,  s.  Miner vini  a.  a.  0.  S.  51  f. 
Brunn  im  Bull,  dell'  inst.  1860  S.  71. 

II)  Hercules 
wird  in  alten  Le- 
genden und  Ge- 
schlechtstradi- 
tionen als  Vater 
mythischer 
Herrscher  und 
Ahnherr  von 
Geschlechtern 
gefeiert.  Er  tritt 
hier  in  einer  Funk- 
tion auf,  die  recht 
eigentlich  dem 
Genius  zukommt 
(vgl.  Laherius 
Imagine  bei  Non. 

S.  1 19  s.  v.  Genius 
= S.  287  Ribb.2:  . . . Genius  generis  fest] 
nostri  parens.  Paul.  S.  94  s.  v.  Geniurn:  Au- 
fustius  ' Genius ’ inquit  rest  deorum  filius  et 
parens  hominum,  ex  quo  homines  gignuntur;  et 
propterea  Genius  meus  nominatur , quia  me 
genuif.  Isidor,  or.  8,  11,  88.  Preller,  II.  M. :l 
1 S.  76  ff.),  cl.  h.  er  erscheint  auch  hier  vom 
Genius  nicht  verschieden.  Nicht  nur  jeder 
einzelne,  auch  jedes  Geschlecht,  jede  Familie 
hat  ihren  Genius;  daher  wird  Hercules  Vater 
des  Latinus,  des  Königs  Acron  von  Caecina, 
und  Ahnherr  der  römischen  gens  Fabia  ge- 
nannt; und  da  auch  die  einzelnen  Örtlich- 
keiten ihren  Genius  haben,  so  heilst  Hercules 
Vater  des  Pallas,  von  dem  der  Palatin,  und 
des  Aventinus,  von  dem  der  Aventin  genannt 
worden  sein  soll  (Reifferscheid ; ders.  in  Ann. 
a.  a.  0.  39,  1867  S.  362;  vgl.  auch  Schwegler , 
R.  G.  1 S.  375  f.,  der  seiner  Deutung  des 
Hercules  gemäfs  den  Sinn  der  Sagen  richtig 
erklärte).  Die  einzelnen  Sagen  sind  folgende: 
a)  Hercules  gilt  als  der  Vater  des  Königs 
Latinus.  Über  die  entsprechende  Legende 
herrscht  bei  den  Schriftstellern  keine  Über- 
einstimmung. Justinus  (43,  1,  9)  erzählt,  dafs 
Latinus  aus  der  Verbindung  des  Hercules  mit 
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der  (oder  einer  ?)  Tochter  des  Faunus,  die  er 
nicht  mit  Namen  nennt,  entsprossen  sei.  Nach 
Cassius  Dio  (fr.  4,  3 = Tzetzes  zu  Lycophr. 
1232)  erzeugt  Hercules  den  Latinus  mit  der 
Frau  des  Faunus,  deren  Namen  ebenfalls  nicht 
genannt  wird.  Bei  Paulus  (S.  220  s.  v.  Pala- 
tium)  und  Solinus  (1, 15)  lautet  die  Erzählung 
so,  dafs  Latinus  von  Hercules  und  der  Palanto 
oder  Palantho,  der  Tochter  des  Hyperboreus 
(?  oder  eines  Hyperboreers),  die  am  Palatium  io 
wohnte,  abstamme;  Dionysius  Halic.  (1,  43) 
führt  dies  weiter  aus,  indem  er  erzählt,  dafs 
Hercules  die  Jungfrau  von  ihrem  Vater  als 
Unterpfand  erhalten,  mit  sich  nach  Italien 
fortgeführt  und,  als  er  seine  Reise  nach  Argos 
fortsetzen  wollte,  schwanger  dem  Aboriginer- 
Könige  Faunus  zur  Frau  gegeben  habe;  da- 
her werde  von  vielen  Latinus  für  einen  Sohn 
des  Faunus  (s.  Schwegler  S.  215  Anm.  21), 
nicht  des  Hercules  gehalten  (vgl.  1,  44  ßaai-  20 
Xevg  ysv  ’AßoQiycvoov  rjv  Auzlvog  ä <t>uvvov, 
yovog  de  'HQersXeovg-,  Sohn  des  Hercules  wird 
Latinus  auch  bei  Euseb.  clvron.  1 S.  270,  19  ff. 
Scli.,  Malalas  6 S.  1G2,  4 f.  Dind.,  Syncell. 

S.  365,  11  ff.  Dincl.,  Suidas  s.  v.  Aazivo  1 
S.  508,  8 B.  und  Tzetz.  Lycophr.  1254  ge- 
nannt). In  diesen  Berichten  der  Schriftsteller 
liegen  augenscheinlich  zwei  Fassungen  einer 
und  derselben  Legende  vor:  in  der  bei  Justi- 
nus  und  Cassius  Dio  erwähnten  Tochter  oder  so 
Frau  des  Faunus  werden  wir  Fauna,  die  so- 
wohl die  Frau  als  auch,  sofern  sie  identisch 
ist  mit  Bona  Dea,  Tochter  des  Faunus  heifst 
(vgl.  Fauna,  Bona  Dea),  zu  erkennen  und  diese 
Form  der  Legende  für  die  ursprüngliche,  ein- 
heimische zu  halten  haben  (dafs  in  dem  Frag- 
mente des  Cassius  Dio  über  die  Vorgeschichte 
Italiens  national -römische  Sagen  verwendet 
sind , zeigen  die  Angaben  über  Picus , Faunus 
etc.);  für  die  andere  Fassung,  bei  Dionys,  40 
Paulus  und  Solinus,  führt  letzterer  Silenus 
( Fragm . Histor.  Graec.  ecl.  Müll.  3 S.  100  de 
hello  Hannihalico  fr.  (4) : 'baec  fort.asse  ad 
alium  Silenum  pertinent’;  Sclnvegler  S.  215  f. 
Anm.  21:  r Die  ganze  Nachricht  könnte  aus 
Timäus  oder  Autiochus  stammen  ’)  als  Ge- 
währsmann an,  sie  ist  also  jedenfalls  nichts 
weiter  als  eine  griechische  Bearbeitung  der 
römischen  Legende,  welche  zwar  die  fremde 
Figur  der  Palanto  einführt,  diese  aber  doch  50 
wieder  die  Frau  des  Faunus  sein  läfst  ( Dionys ; 
Preller,  Ii.  M.3  2 S.  283  Anm.  1 hatte  mithin 
ganz  Recht,  wenn  er  in  der  hyperboreischen 
Jungfrau  Fauna  wiedererkannte;  vgl  .Schwegler 
a.  a.  0.  Preuner,  Hestia-Vesta  S.  383  und  395). 

b)  Aus  Propert.  5,  10,  9 Acron  Herculeus 

Caenina  ductor  ah  arce  ist  mit  Preller  ( B . Al.3  2 
S.  285)  zu  entnehmen,  dafs  der  König  Acron 
von  Caecina  in  einheimischer  Sage  als  Sohn 
des  Hercules  galt..  eo 

c)  In  Rom  verehrte  die  gens  Fabia  den 
Hercules  als  ihren  Ahnherrn  ( Ovid . f.  2,  237. 
ex  Ponto  3,  3,  100.  Paul.  S.  87  s.  v.  Fovii. 
Sil.  Ital.  2,  3.  6,  627  ff.  7,  35.  43  f„  vgl.  48  ff.; 

8,  218.  Juvenal.  8,  14.  Flut.  Fab.  Max.  1,  1 f.). 
Man  erzählte,  dafs  Hercules  sich  am  Tiber  mit 
einer  Nymphe  oder  einer  Ureinwohnerin  (?  yvvr) 
enL%(ügCcc)  verbunden  habe  und  dafs  aus  dieser 
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Verbindung  der  erste  Fabier  hervorgegangen 
sei  ( Plutarch ),  leitete  aber  auch  die  Herkunft 
des  Geschlechts  von  Hercules  und  einer  Tochter 
des  Euander  ab  ( Silius  6,  627  ff);  man  wufste 
selbst  den  Namen  der  Fabier  mit  dieser  Tra- 
dition in  Einklang  zu  bringen:  Fovii , qui  nunc 
Favii  dicuntur,  dicti,  quod  princeps  eins  ex  ea 
nahes  sit , cum  qua  Hercules  in  fnvea.  concubuit 
(Paulus).  Jedenfalls  liefs  sich  Fabius  Maximus 
Cunctator  von  der  Geschlechtstradition  leiten, 
wenn  er'  ans  Tarent  eine  Kolossal-Statue  des 
Herakles  nach  Rom  brachte  und  auf  dem  Ca- 
pitol neben  seinem  eigenen  Standbilde  auf- 
stellte (Flut.  Fab.  Max.  22);  dagegen  ist,  wie 
Du  Bieu  (De  gente  Fahia,  Lugd.  Bat.  1856 
S.  6)  richtig  erkannt  hat,  in  dieser  Weise  nicht 
zu  erklären  der  auf  den  Münzen  der  Fabier 
einigemal  (Cohen,  Med.  cons.  Taf.  17  Fahia  nr.  4 
S.  131  nr.  4.  Bahelon,  Descript.  des  rnonn.  de  la 
republ.  vom.  1 S.  481  nr.  3 und  4;  S.  483  nr.  10) 
erscheinende  Herakleskopf,  da  dieser  zu  den 
allgemeinen  Münztypen  gehört.  Die  Annahme 
von  Du  Bieu  (a.  a.  O.  S.  21)  und  Iiubino  ( Bei- 
träge zur  Vorgesch.  Italiens  S.  267  Anm.),  dafs 
die  Fabier  einen  Gentilkult  des  Hercules  be- 
safsen,  hat  viel  für  sich  ( Bubino : ''Dieser  Her- 
cules war  aber  nicht  der  griechische,  sondern 
ein  einheimischer  italischer  Gott,  dessen  Kult- 
stätte nicht  an  der  Ara  maxima,  sondern  an 
dem  quirinalischen  Berge  war,  wohin  sich  eben 
deshalb  Fabius  Dorsuo  während  der  Besetzung 
der  Stadt  durch  die  Gallier  begab,  um  dort 
die  seinem  Geschlechte  obliegenden  Opfer  und 
Gebräuche  zu  vollziehen  [Lio.  5,  46,  2 f. ] ; in 
welchem  Heiligtume  dieses  geschah,  kann 
nicht  zweifelhaft  sein:  es  war  die  aedes  des 
Sancus,  also  des  italischen,  besonders  bei  den 
Sabinern  hochgefeierten  Hercules’(??);  vgl.  aber 
über  dieses  Opfer  Haalcli  in  Paulys  Bealencycl. 
s.  v.  Fahia  gens  3 S.  381  f.  nr.  15). 

d)  Dionys.  Halic.  1,  43  Xsyovci  de  zivsg 
avzov  (d.  i.  Hercules)  xcd  ztaldag  ev  rot g %co- 
gioig  zovzoig , a vvv  ' Pcoyaloi.  KcczorKOvecv , Ix 
ävo  yvvcunäv  ysvoysvovg  ruxraXinslv.  HuX- 
Xctvza  yev  Ix  zqg  Evävdgov  &vyazg6g , j] 
Actvvccv  ovoyix  qpacuv  sivea  . . . IläXXavza  yev 
ovv  ztglv  rjßrjGcu  Xiyovaiv  d.noQ’avslv  etc.;  1,  32 
wird  als  einer  derjenigen,  die  von  Pallas  als 
dem  Sohne  des  Hercules  und  der  Tochter  des 
Euander  Aavva  = Lavinia  (vgl.  Klausen, 
Aeneas  und  die  Penaten  2 S.  1244.  Preller, 
B.  M.3  2 S.  327.  Nissen  in  N.  Jhrh.  f.  Ph. 
91,  1865  S.  391;  Preuner,  Hestia-Vesta  S.  383 
hält  Launa  für  identisch  mit  der  von  Justin 
an  der  unter  a)  angeführten  Stelle  erwähnten 
Tochter  des  Faunus)  erzählten,  ausdrücklich 
Polyhius  genannt  (Polyb.  fr.  6,  2,  3 Bd.  2 
S.  539  Hultsch).  — Mit  keiner  der  unter  a) 
und  d)  angeführten  Legenden  läfst  sich  in  Zu- 
sammenhang bringen  Servius  und  Interpol. 
Serv.  Aen.  8,  51  hic  autem  mons  Palatinus  . . . 
dictus  es t secundum  Varronem  et  alios  a filia 
Euandri  Pallantia  (so  fast  einstimmig  die 
Überlieferung)  ab  Hercule  vitiata  et  postea  illic 
sepulta. , vel  certe  a Pallante  eius  filio  illic  sc- 
pulto  [inmaturae  aetatis:  alii  a filio  Euandri , 
qui  post  mortem  patris  seditione  occisus  est]  etc. 
Die  Erläuterung,  welche  Sclnvegler  (B.  G.  1 
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S.  443  Anm.  7;  vgl.  Klausen , Aeneas  u.  d.  Pen. 

2 S.  888  f'.)  zu  dieser  Stelle  gab:  f Diese  Pal- 
lantia, die  von  Hercules  Mutter  des  Latinus 
geworden  und  dem  Berg  den  Namen  gegeben 
haben  soll,  heilst  auch  Palanto  oder  Palantus, 
und  ist  in  anderen  Sagen  Gattin  des  Latinus’, 
trifft  sicher  nicht  das  Richtige;  denn  die  unter 
a)  genannte  Palanto  ist  eine  von  dieser  Pal- 
lantia ganz  verschiedene  Person.  Das  ser- 
vianische  Scholion  stimmt  aber  auch  nicht  zu  i< 
der  Legende  unter  d),  wo  die  mit  Hercules  in 
Verbindung  gebrachte  Tochter  des  Euander 
Lavinia  heilst  (die  Annahme  A.  Bormanns 
[ Kritik  der  Sage  vom  Könige  Euandros,  Progr. 
v.  Rofsleben  i853  S.  12],  dafs  die  Pallantia 
nur  eine  Verwechselung  mit  Lavinia  sei,  ist 
durchaus  unwahrscheinlich);  überdies  läfst  sich 
gar  nicht  entscheiden,  ob  in  den  Worten  vel 
certe  a Pallante  eins  filio  illic  sepulto  das  cius 
auf  Pallantia  oder  Hercules  oder,  was  das  2 
wahrscheinlichste  ist,  auf  Euander  sich  be- 
zieht (einen  Pallas,  Sohn  Euanders,  erwähnen 
Verg.  Aen.  8,  102  ft'.  10,  362  ff.  11,  139  ff.; 
Ovid.  f.  1,  521;  Interpol.  Ser v.  an  der  in  Rede 
stehenden  Stelle;  Procop.  bell.  Vandal.  1,  21 
S.  295,  18  ff.  Dind. ; Eustath.  zu  Dionys.  Perieget. 
347  S.  278  Müller;  Malalas,  chronogr.  6 S.  168, 

1 ff.  Dind.;  vgl.  Bormann  a.  a.  0.  S.  17  Anm.); 
der  Interpol.  Serv.  scheint  allerdings  dabei  an 
Pallas  den  Sohn  des  Hercules  gedacht  zu  haben,  s 
wenn  er  liinzufiigt  inmaturae  aetatis,  vgl. 
Dionys.  1,  43  (oben  d)  ndlhxvza  gev  ovv 
tiqIv  rjßrjoKL  Aeyoveiv  ccno&avsev. 

e)  Nach  Vergil.  Aen.  7,  655  ff.  (worauf  sich 
Iohann.  Laur.  Lyd.  de  magistr.  1,  34  bezieht) 
und  Serv.  zu  v.  657  ist  der  Aboriginer-König 
Aventinus,  der  dem  Berge  Aventinus  den 
Namen  gegeben  hat,  ein  Sohn  des  Hercules 
und  der  Rhea  (zu  v.  659  f.  collis  Aventini  silva 
quem  Rhea  sacerdos  \ furtivom  partu  sub  luminis  4 
edidit  oras  bemerkt  Servius:  adluclit  ad  nomen 
matris  Romuli,  quae  dicta  est  Ilia,  Rhea  Sil- 
via). Hercules  und  Rhea  wollte  Wieseler  ( Die 
Ara  Casali.  Gotting.  1844  S.  57  f.  Anm.)  auf 
einem  Sarkophagrelief  des  lateranensischen 
Museums  ( Benndorf-Schöne , Die  ant.  Bildw. 
des  lateran.  Mus.  nr.  47  S.  30  ff. ; publiciert  bei 
Guattani,  Monum.  ined.  1787,  2 S.  148  Febr. 
Taf.  2.  Gerhard,  Ant.  Bildw.  Taf.  40  nr.  2. 
Garrucci,  Monumenti  del  museo  Later anense  5 
Taf.  33  S.  54  ff’.),  das  die  Überraschung  der 
Rhea  Silvia  durch  Mars  darstellt,  erkennen: 
neben  der  schlafenden  Rhea  Silvia  ruht  am 
Boden  ein  Flufsgott,  über  ihm  erhebt  sich  ein 
Felsen,  auf  welchem  vor  einer  stehenden 
jugendlichen  weiblichen  Figur  ein  bärtiger 
Mann  mit  langgelocktem  Haupthaar,  einer 
(zum  Teil  restaurierten)  Keule  in  der  Linken 
und  einem  Löwenfell  über  den  Schenkeln  sitzt. 
Diese  beiden  Figuren  hält  Wieseler  im  Hin-  6 
blick  auf  die  eben  angeführte  Vergilstelle  für 
Hercules  und  Rhea  auf  dem  Aventin.  Garrucci 
(a.  a.  0.)  sah  in  ihnen  den  ’Ercole  Aventinese’ 
und  rAcca  Larentina  viziata  da  Ercole’ ; doch 
bemerkt  Reifferscheid  ( Riunioni  di  divinitd 
sopra  monumenti  Romani,  in  Nuove  Memorie 
dell’  inst,  archeol.  S.  472),  dafs  man  mit  glei- 
chem Rechte  an  einen  palatinischen  Hercules 


denken  könne,  da  Hercules  in  der  Sage  so- 
wohl Vater  des  Pallas  als  auch  Buhle  der 
Acca  Larentia,  einer  palatinischen  Gottheit, 
sei.  Vielleicht  ist  aber,  trotz  Keule  und 
Löwenfell,  die  Deutung  auf  Hercules,  gegen 
welche  das  lange  reichliche  Haar  der  Figur 
spricht,  ganz  aufzugeben  und  die  von  Zoega, 
Welcher  und  Jahn  gegebene  Erklärung  der 
Figuren  als  Ortsgottheiten,  die  wie  der  Flufs- 
gott den  Ort  der  Begegnung  von  Mars  und 
Rhea  Silvia  symbolisieren , vorzuziehen  (s. 
Benndorf- Schöne  a.  a.  0.). 

Den  vorstehend  erörterten  Sagen,  in  welchen 
Hercules  - Genius  in  ehelichen  Verbindungen 
und  Buhlschaften  erscheint,  reiht  sich  die  Le- 
gende von  Hercdles  und  Acca  Larentia 
als  engverwandt  an  ( Verrius  Flacc.  zu  Fast. 
Praenest.  23.  Dezernb.  im  C.  I.  L.  1 S.  319. 
Plutarch.  Rom.  5.  q.  r.  35.  Tertull.  ad  nat. 
2,  10.  August,  c.  d.  6,  7.  Macrob.  Sat.  1,  10,  12 ff. ; 
Litteraturangaben  oben  bei  Acca  Larentia 
Sp.  5,  48  ff,  wozu  jetzt  noch  E.  Bührens,  Acca 
Laurentia.  Ein  Beitrag  zur  ältesten  Ge- 
schichte Roms,  in  N.  Jlirb.  f.  Pliil.  131,  1885 
S.  777  ff.  [recensiert  von  H.  Schiller  in  Bur- 
sians  Jahresber.  48,  1886  S.  223  ff.]  mit  einem 
Nachtrage  von  E.  Hoffmann,  Acca  Laurentia, 
S.  885  f.  kommt).  Der  Tempeldiener  des  Her- 
cules kommt  einst  (unter  der  Regierung  des 
Romulus,  Valer.  Antias  bei  Gell.  7,  7,  6 [Val. 
Ant.  ann.  lib.  I vel  LI  fr.  1*  Pet.];  zur  Zeit 
des  Königs  Ancus,  Macrob.)  in  der  Feiertags- 
mufse  auf  den  Gedanken,  sich  mit  dem  Gotte 
im  Brettspiel  zu  versuchen  um  den  Preis  einer 
Mahlzeit  und  eines  Mädchens,  die  der  Besiegte 
dem  Sieger  stellen  solle.  Mit  der  einen  Hand 
wirft  der  Tempeldiener  für  den  Gott,  mit  der 
anderen  für  sich;  der  Gott  bleibt  Sieger  und 
der  Tempeldiener  schliefst  Acca  Larentia,  die 
schönste  und  berühmteste  Dirne  seiner  Zeit, 
mit  einem  üppigen  Mahle  in  dem  Tempel  ein. 
Der  Gott  erscheint  in  der  Nacht,  wohnt  ihr 
bei  und  giebt  ihr  die  Weisung,  den  ersten 
frühmorgens  beim  Hinausgehen  ihr  begeg- 
nenden Mann  sich  zum  Freunde  zu  machen 
(da  sie  von  diesem  den  Lohn  empfangen 
würde,  August.).  Nachdem  sie  den  Tempel 
verlassen,  begegnet  ihr  Tarutius,  ein  reicher, 
unverheirateter  Mann  in  vorgerücktem  Alter 
(nur  Augustin  macht  ihn  zum  iuvenis;  einen 
Tusker  nennt  ihn  Macer  bei  Macrob.  1,  10,  17 
[Lic.  Macer , ann.  lib.  I fr.  1 Pet.];  der  Name 
lautet  bei  Plutarch  Tuqqovuos  , bei  Augustin 
Tarutius , wonach  die  handschriftliche  Lesart 
Carutius  bei  Macrobius  zu  verbessern  ist;  im 
pränestinischen  Kalender  gestattet  nach  Momm- 
sens  Zeugnis  die  Inschrift  gen.  T ARV TILI, 
TARVIILI  oder  TARVILLI  zu  lesen;  vgl. 
Jordan,  Die  Könige  im  alten  Italien  [Berl. 
1887]  S.  12);  von  ihrer  Schönheit  gefesselt 
redet  er  sie  an;  sie  folgt  ihm,  wird  seine  Ge- 
mahlin und  erbt  nach  seinem  Tode  seinen  reichen 
Grundbesitz  (nach  Cato  bei  Macrob.  1,  10,  16 
[orig.  lib.  I fr.  16*  Jord. , 16**  Pet.]  agros 
Turacem  Semurium  Lintirium  [oder  Lutirium\ 
et  Solinium,  vgl.  dazu  E.  Hoffmann,  Arval- 
brüder  S.  14  Anm.  60.  S.  33  ff.  Anm.  140. 
Jordan,  Proleg.  zu  Cato  S.  XXXIII.  Mommsen, 
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Die  echte  und  die  falsche  Acca  Larentia  S.  97 
Anui.  18);  in  ihrem  Testament  setzt  sie  Ro- 
mulus  oder  das  römische  Volk  zum  Erben  ein; 
auf  dem  Yelabrnm  wird  sie  begraben  (also  in 
der  Nähe  der  Kultusstätten  des  Hercules  auf 
dem  Forum  boarium).  Die  Legenden  von  Acca 
Larentia  entziehen  sich  einer  vollständigen 
Deutung  (s.  oben  Acca  Larentia  Sp.  5,  57  ff. 
und  die  verschiedenen  Ansichten  in  der  das. 
48  ff.  angeführten  Litteratur  sowie  Studemund  l 
in  Vcrhandl.  der  26.  Philol. -Vers,  zu  Würz- 
burg 1868  S.  126  Anm.  4),  aber  gerade  für 
das  Yerhältnis  des  Hercules  zu  Acca  Larentia 
ist  eine  mit  dem  Wesen  des  Gottes  in  Ein- 
klang stehende  Erklärung  möglich.  Hercules, 
d.  i.  der  Genius  lovis,  der  Sohn  des  Himmels- 
gottes, tritt  in  innige  Verbindung  mit  der 
Erd-  und  Unterweltsgöttin  Acca  Larentia,  die 
in  dieser  Legende  auch  unter  dem  Namen 
Fabula  auftritt  ( Verrius  bei  Lactant.  i.  d.  1,  20  2 
[und  epit.  20]:  nec  hanc  solum  [d.  i.  Lupa] 
liomani  meretricem  colunt,  secl  Vo.nla.vi  [lies 
Vdbulam ] quoque,  quam  Herculis  scortmn  fuisse 
Verrius  scribit;  Plut.  q.  r.  35  zy  8s  izi ’qoc 
Accqsv xlvo.  [d.  i.  die  Buhlerin  des  Hercules] 
(paßolav  snixlriGiv  slvca  liyovGLV,  vgl.  oben 
Fabula  Sp.  1441  f.);  dabei  kehrt  das  Motiv, 
clafs  Hercules  nach  seinem  Siege  über  Cacus 
die  palatinischen  Ansiedler  mit  Gütern  und 
Land  beschenkt  (s.  oben),  in  veränderter  Ge-  3 
stalt  wieder:  indem  Hercules  den  Tarutius  der 
Acca  Larentia  gewissermafsen  zuführt,  ist  er 
selbst  der  Urheber  ihrer  ßeichtümer  und  Län- 
dereien, die  dann  in  den  Besitz  des  römischen 
Volkes  gelangen.  Die  römische  Vorstellung 
von  einem  Verkehr  zwischen  Himmels-  und 
Erd-  oder  Unterweltsgottheiten  ist,  wie  aus 
den  Legenden,  in  welchen  die  Erdgöttin  unter 
verschiedenen  Gestalten  als  Geliebte  und  Gat- 
tin des  Hercules  auftritt,  zu  schliefsen  ist,  4 
jedenfalls  eine  sehr  alte;  der  die  römische 
Religiou  durchdringende  Gegensatz  zwischen 
Himmel  und  Erde,  welcher  der  des  männlichen 
und  weiblichen  Prinzips  ist,  ist  hier  in  ähn- 
licher Weise  zum  Ausgleich  gebracht,  wie  in 
der  Vereinigung  der  Vertreter  ebenderselben 
Prinzipien  Hercules  und  Iuno;  die  Erdgöttin 
ist  an  die  Stelle  der  Iuno  getreten  (so  Unter- 
zeichneter mit  Benutzung  JReifferscheidschev 
Ideen;  vgl.  auch  Schwegler,  P.  G.  1 S.  375  5 
'Auch  diese  Sagen  beruhen,  wie  Hercules’ 
Kampf  mit  Cacus,  auf  uralter  Natursymbolik: 
auch  in  ihnen  ist  Hercules  ursprünglich  als 
Himmelsgott  gedacht,  und  die  Wesen,  mit 
denen  er  geschlechtlichen  Verkehrs  pflegt, 
sind,  wie  Cacus,  chthonischer  oder  unterwelt- 
licher Natur’).  Einen  ganz  verschiedenen  Weg 
der  Erklärung  der  in  Rede  stehenden  Legenden 
schlug  neuerdings  Bührens  (a.  a.  ü.)  ein.  In 
der  Verbindung  des  Hercules  mit  der  Tochter  C 
des  Faunus  u.  s.  w.  erblickt  er  eine  Erinnerung 
an  die  Verbindung  griechischer  Schiffälirer 
mit  lat.inischen  Frauen;  Hercules  repräsentiert 
ihm  die  griechischen  Kaufleute,  welche  die 
westliche  Küste  Italiens  besuchten  und  dorthin 
ihren  Heros  brachten  (S  781);  Acca  Laurentia 
ist  die  Vertreterin  von  Laurentum,  auf  die 
Göttin  wurde  im  weiteren  Verlauf  übertragen, 
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was  sich  auf  die  Stadt  bezieht:  Laurentum  bot 
als  Hafenstation  den  Fremdlingen  die  gaudia 
vagae  Veneris,  sie  hatte  an  meretrices  keinen 
Mangel;  nachdem  die  Stadt  vorübergehender 
Aufenthalt  griechischer  Schiffahrer  gewesen, 
kam  sie  in  den  festen  Besitz  der  Etrusker 
( Tarutio  Tusco  denupta  est ),  welche  ein  wohl- 
organisiertes und  mächtiges  Reich  aus  ihr  ge- 
macht hatten,  als  auch  sie  jene  Gegenden 
wieder  verliefsen  (post  obituni  Tarutii  bonorum 
eins  compos  facta;  S.  782  f.).  Diese  Deutung 
aller  hierher  gehöriger  Legenden  als  histori- 
scher Mythen  kann  nicht  als  zutreffend  be- 
zeichnet werden,  da  sie  zum  Teil  auf  völligem 
Verkennen  des  altitalischen  Hercules  beruht. 

Der  Hercules-Caeus-Mythus  und  die  bisher 
besprochenen  Sagen  von  Hercules  haben  nach 
Schwegler  (B.  G.  1 S.  376)  das  Eigentümliche, 
dafs  sie  die  wenigen  schwachen  Ansätze  zu 
einer  Mythologie  sind,  die  sich  in  der  Religion 
der  Römer  vorfinden. 

Die  Anwesenheit  des  Hercules  auf  dem 
Boden  Roms  nehmen  nun  aber  noch  mehrere 
andere  Erzählungen  der  Schriftsteller  zum 
Ausgangspunkt,  die  aber  mit  den  bisher  er- 
örterten keineswegs  auf  gleiche  Stufe  zu  stellen 
sind;  denn  sie  sind  weder  alte  Mythen  noch 
volkstümliche  Sagen,  sondern  vielmehr  unver- 
kennbare Erzeugnisse  gelehrter  Erfindung  von 
ätiologischer  Tendenz  (wie  schon  Schwegler 

5.  376  und  378  hervorhebt).  So  die  Errichtung 
des  Saturnus- Altars  am  Fufse  des  capitolini- 
sehen  Berges  durch  Hercules  (Dionys.  1,  38. 

6,  1.  Macrob.  Sat.  1,  8,  2)  und  besonders  die 
auch  von  Varro  erzählte  Abschaffung  der 
Menschenopfer,  welche  die  nach  Italien  ge- 
langten und  am  Capitol  ansässigen  Pelasger 
gemäfs  der  Auslegung  eines  ihnen  gewordenen 
Orakelspruches  dem  Dis  pater  und  Saturnus  bis 
zur  Ankunft  des  Plercules  darbrachten:  dieser 
riet  den  Bewohnern,  die  'infausta  sacrificia ’ 
mit  (fausta>  zu  vertauschen,  indem  sie  fortan 
dem  Dis  nicht  Menschenhäupter,  sondern 
menschenähnliche  oscilla,  und  dem  Saturnus 
nicht  Menschen,  sondern  angezündete  Lichter 
darbringen  sollten  (Macrob.  Sat.  1,  7,  28  ff., 
dazu  11,  48  f ; Arnob.  2,  68);  siehe  die  aus- 
führliche Darlegung  der  Erzählung  unter  Dis 
pater  oben  Sp.  1182  f.  Es  kann  nicht  zweifel- 
haft sein,  dafs  diese  Erzählung  erfunden  ist, 
um  die  im  Kulte  des  Dis  pater  verwendeten 
oscilla  und  die  Sitte,  an  den  Saturnalien  Lichter 
anzuzünden,  zu  erklären.  Ferner  die  Einsetzung 
des  Argeeropfers  durch  Hercules  an  Stelle  des 
früheren  Hinabwerfens  von  Greisen  in  den 
Tiberstrom  (Manilius  bei  Fest.  S.  334  s.  v. 
sexagenarios.  Ovid.  f.  5,  625  ff.  Dionys.  1,  38. 
Plut.  q.  r.  32.  Lactant.  i.  cl.  1,  21);  siehe  oben 
Sp.  1183  t'.,  wo  ausgeführt  ist,  dafs  diese  Er- 
zählung mit  der  vorher  erwähnten  nicht  zu 
vermischen  ist  (Leist,  Graeco-ilalische  Bechts- 
gescliichte,  Jena  1884  S.  276  f.  hält  sie  richtig 
auseinander).  Epicadus  (bei  Macrob.  1, 11,  47) 
erzählte  von  der  Gründung  dieses  Opfers 
folgendes:  Hercules  warf  von  einer  hierzu 
eigens  hergerichteten  Brücke,  die  später  Pons 
sublicius  genannt  wurde,  so  viele  menschen- 
ähnliche Puppen  in  den  Strom,  als  er  Begleiter 
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auf  der  Fahrt  verloren  hatte,  damit  diese 
Bilder  ins  Meer  gelangten  und  an  Stelle  der 
Körper  der  Abgeschiedenen  gleichsam  der 
Heimat  wiedergegeben  würden;  daher  sei  der 
Brauch,  solche  Puppen  im  Kultus  zu  verwenden, 
geblieben.  Man  schrieb  indes  die  Erfindung 
der  Binsenmänner  auch  den  zurückgebliebenen 
Genossen  des  Hercules  zu,  wie  die  Erzählung 
Ovids  (a.  a.  0.  639  ff.)  berichtet:  Hercules  setzt 
nach  dem  Siege  über  Cacus  mit  seinen  Kindern 
die  Wanderimg  fort,  aber  seine  Begleiter,  von 
denen  ein  grofser  Teil  aus  Argos  stammte, 
weigern  sich  weiter  zu  ziehen  und  lassen  sich 
auf  den  Hügeln  am  Tiber  nieder  (vgl.  Varro 
l.  I.  5 , 45  Argeos  dictos  putant  a principibus , 
qui  cum  Her  cule  Argivo  venerunt  Rom  am  et 
in  Saturnia  subsederunt).  Oft  erfafst  sie  Sehn- 
sucht nach  dem  Vaterlande,  und  einer  von 
ihnen  spricht  sterbend  den  Wunsch  aus  (v.  655  f.) 
mittite  me  in  Tiberim;  Tiberinis  vectus  in  undis  \ 
litus  ad  Inachium  pulvis  inanis  eam.  Der  Erbe 
erfüllt  jedoch  denselben  nicht,  sondern  beer- 
digt den  Leichnam  und  wirft  anstatt  dessen 
eine  Binsenpuppe  (scirpea  imago)  in  den  Strom, 
damit  diese  vom  Meere  nach  der  griechischen 
Heimat  getragen  werde.  Die  zurückgebliebenen 
Griechen  anlangend  erzählte  man  auch  ( Macrob . 
1,  7,  27),  dafs  Hercules,  sei  es  aus  Zorn  über 
die  vernachlässigte  Wachsamkeit  über  die 
Rinder,  oder  sei  es  zum  Schutze  der  Ara 
maxima  und  des  Heiligtums,  eine  Anzahl  seiner 
Gefährten  zurückgelassen  habe;  diese  hätten, 
um  sieh  gegen  räuberische  Überfälle  zu  sichern, 
einen  der  Hügel  besetzt,  sich  nach  dem  Namen 
desselben  Saturnier  genannt  und,  da  sie  sich 
unter  dem  Schutz  Saturns  sicher  fühlten,  das 
Saturnalienfest  eingesetzt.  Bei  Dionys.  (1,  34) 
erscheint  die  Erzählung  von  den  Begleitern 
des  Hercules  vollständig  gräcisiert  und  mit 
griechischen  Personen  ausgestattet.  Wenige 
Jahre  nach  Euanders  Ankunft  in  Italien  sei 
eine  zweite  griechische  Flotte  unter  Herakles’ 
Führung,  der  von  der  Unterwerfung  der  west- 
lichen Länder  zurückkehrte,  daselbst  gelandet. 
Einige  der  Begleiter  des  Herakles  seien  zurück- 
geblieben und  hätten  eine  Niederlassung  auf 
dem  saturniscben  Hügel  begründet;  diese  seien 
gröfstenteils  Peloponnesier , Pheneaten  und 
Epeer  aus  Elis,  die  kein  Verlangen  hatten 
heimzukehren,  da  ihr  Vaterland  in  den  Herakles- 
Kämpfen  verwüstet  worden  war,  gewesen;  auch 
einige  Troer,  die  nach  der  Eroberung  Trojas 
unter  Laomedon  von  Herakles  gefangen  weg- 
geführt worden  waren,  hätten  sich  darunter 
befunden.  Die  Epeer  seien  durch  den  satur- 
nischen  Hügel  an  den  Kronos-Hügel  in  Elis 
am  Alpheus  im  Gebiet  von  Pisa  erinnert 
worden,  sie  hätten  sich  daher  gern  an  jener 
Stätte  angesiedelt.  Der  Dichter  Euxenos  v.ai 
alloi  rivss  rcöv  IzctlLKcav  pv&oyQÜcpmv  (d.  S. 
griechische  Schriftsteller,  welche  italische 
Sagen  behandelt  haben)  hätten  die  Ansicht 
vertreten,  dafs  die  Pisaten  der  Ähnlichkeit 
wegen  dem  Hügel  den  Namen  des  saturnischen 
gegeben  und  dafs  die  Epeer  gemeinschaftlich 
mit  Herakles  den  Altar  des  Saturnus  am  Fufse 
des  Hügels  errichtet  und  das  Opfer,  das  nach 
griechischem  Ritus  dargebvacht  werde,  gestiftet 


hätten.  — Schliefslich  sei  noch  die  Bemerkung 
des  Plinius  (n.  h.  17,  50)  Äugeas  rex  in  Graecia 
excogitasse  traditur  (das  Düngen),  divulgasse 
vero  Hercules  in  Italia  erwähnt.  [R.  Peter.] 

Hercules  im  Kultus  s.  d.  Nachtr.  zu  Bd.  I. 

Here  Martea.  Eine  nur  aus  einmaliger  Er- 
wähnung (bei  Paul  p.  100)  bekannte  Gottheit 
aus  dem  Kreise  des  Mars,  die  angeblich  nach 
Empfang  einer  Erbschaft  besonders  verehrt 
wurde.  Doch  mufs  es  dahingestellt  bleiben,  ob 
diese  Angabe  nicht  vielleicht  nur  einer  fälschen 
Etymologie  ihren  Ursprung  verdankt.  Mommsen 
{Unterital.  Dial.  S.  347)  vergleicht  damit  die 
Vesuna  Erinia  und  den  Erinius  pater  einer 
marsischen  Inschrift  ( C . I.  L.  1,  182),  Preller 
{ Röm . Myfliol.  1 3,  343)  Gottheiten  wie  Her- 
silia  und  Herentas,  so  dafs  wir  es  mit  einer 
dem  Mars  gesellten  Liebesgöttin  zu  thun  hätten 
(eine  andere  Etymologie  b.  Corssen,  Aussprache, 
Volcalismus,  Betonung  u.  s.  w.  1,468 ff.).  In  dem 
Fragmente  des  Ennius  bei  Gellius  13,  23,  18 
ist  die  Lesart  Herein  (' Nerienem  Mauortis  et, 
Herrn’)  erst  durch  (allerdings  wahrscheinliche) 
Konjektur  (für  Herclem)  gewonnen. 

[Wissowa.] 

Herentatis.  Dafs  die  Göttin  Herentatis, 
deren  Namen  sich  auf  zwei  oskischen  In- 
schriften von  Herculaneum  ( Zvetajeff , Sylt, 
inscr.  Osc.  60 a b)  und  auf  dem  pälignischen 
Weihgedicht  von  Corfinium  ( Bullet . delT  Inst. 
1877,  184.  Rhein.  Mus.  33,  271  ff.)  gefunden 
hat,  in  der  oskischen  Religion  der  lateinischen 
Venus  entspricht,  hat  der  Beiname  Tierukinai’ 
= Erucinae,  welchen  sie  auf  einer  der  erst- 
genannten Inschriften  {Zvetajeff  60  b)  erhält, 
deutlich  gezeigt.  Der  Name  ist  von  einem 
oskischen  Verbum  gebildet,  von  dem  uns  die 
Futurform  'herest’  = uolet  bekannt  ist,  und 
entspricht  daher  der  Bedeutung  nach  etwa  der 
lat.  Volupia  ( Mommsen , Unterital.  Dialecte 
S.  262.  iS.  Bugge,  altitalische  Studien  S.  79). 

[Wissowa.] 

Herie  lunonis.  In  den  Pontifikalschriften 
fand  sich  nach  der  Angabe  des  Gellius  (13,  23, 
1 f.)  unter  anderen  Anrufungsformeln  später  so 
gut  wie  verschollener  Gottheiten  auch  die  der 
Herie  lunonis  erwähnt,  die  nach  Mafsgabe 
dieses  Namens  wohl  als  eine  Tochter  der  luno 
gedacht  war  {Auffrecht  und  Kirchhoff,  Umbr. 
Sprachdenhn.  2,  266).  Etwas  Weiteres  ist 
über  diese  Göttin  nicht  bekannt:  für  den 
Namen  zieht  Mommsen  ( Unterital . Dial.  S.  347) 
die  Vesuna  Erinia  und  den  Erinius  Pater  einer 
marsischen  Inschrift  (0.  I.  L.  1, 182)  zum  Ver- 
gleiche heran , während  Corssen  ( Aussprache , 
Betonung  etc.  I2  S.  471)  Herie  = *Heria  = 
Herrlichkeit,  Herrschaft  ansetzt.  [Wissowa.] 

Herilus  s.  Erulus. 

Herkeioi  (oi  "Eqhuoi),  eine  der  bei  Dion. 
Hai.  1,  67,  169  aufgeführten  Übersetzungen 
des  Namens  der  römischen  Penates.  ["Equslos 
Beiwort  des  Zeus  in  einer  delischen  Inschrift, 
Bull,  de  Corr.  Hell.  2 p.  397  nr.  3 und  in 
einer  von  Bitbynium  ( Claudiopolis  , Boli), 
Perrot  et  Delbet,  Exploration  arch.  de  la 
Galatie  et  de  la  Bithynie  p.  55  nr.  40.  Drexler.] 

[Steuding.] 

Herkle  (herkle),  etruskische  Namensform 
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des  Herakles;  auch  bercle,  ercle,  aspiriert 
herkle,  mit  Yokaleinscbub  bercele,  mehr 
gräcisiert  herakle,  heracele,  latinisiert 
hercole;  Genitiv  liercles;  häufig  auf  etrus- 
kischen Spiegeln,  seltener  auf  Gemmen  und 
Gefäfsen,  auch  auf  der  Placentiner  Bronze- 
leber. Der  Dienst  des  Herakles  läfst  sich  in 
Etrurien  in  weitester  Ausdehnung  nachweisen, 
war  aber  sicherlich  erst  aus  Griechenland  ein- 
geführt. Daher  begegnet  er  besonders  an  der 
Küste:  ein  isqov  'HqcchIsovs  lag  zwischen  Luna 
und  der  Arnomündung;  eine  „Statio  ad  Her- 
culem“  auf  der  via  Aurelia,  südlich  von  Pisa; 
ein  „portus  Ilerculis“  gehörte  zu  Cosa;  nach 
seinem  Waffengef ährten  hiefs  der  Hafen  von 
Yetulonia  Telamon  (etr.  tlamun)#  Kupfer- 
münzen von  Vetulonia  selbst  (etr.  vatluna) 
zeigen  einen  Herakleskopf  mit  Löwenfell; 
ebenso  solche  von  Populonia  (etr.  pupluna), 
auch  mit  Diadem  und  Keule,  Revers:  Pfeile 
und  Bogen  und  Keule;  ähnlich  silberne  Di- 
drachmen,  vielleicht  derselben  Stadt.  Die  Keule 
allein  zeigen  auch  Barren  von  ,,aes  signatum“ 
und  Kupfermünzen  von  Yolaterrae  (etr.  vela- 
ob r i , jetzt  Volterra).  Nicht  fern  von  der  Küste 
lag  auch  der  ,,fons  Herculis“  bei  Caere  (jetzt 
Cervetri);  in  Surrina  (jetzt  Viterbo)  gab  es  ein 
„templum  et  castellum  Herculis“;  aber  auch 
tief  im  Innern  sind  Heraklesheiligtümer  be- 
zeugt, so  aus  Arretium;  freilich  stammt  hier 
wohl  vieles  erst  aus  römischer  Zeit.  Bronze- 
statuetten des  Gottes  sind  in  Menge  gefunden. 
Die  Beliebtheit  der  Heraklesmythen  wird  durch 
die  zahlreichen  Darstellungen  seiner  Abenteuer, 
auch  der  scherzhaften,  auf  Sarkophagen,  Urnen, 
Gefäfsen  aller  Art,  Bronzen,  Spiegeln,  Gemmen 
u.  s.  w.  bewiesen.  Manche  dieser  Sagen  sind 
uns  sonst  unbekannt,  wie  wenn  er  eine  Göttin 
mlacuy  (s.  d.)  raubt  oder  einen  Knaben 
epeur  (s.  d.)  in  der  Götterversammlung  em- 
porhebt. Dunkel  ist  auch  nicht  selten  der 
Grund  seiner  Gruppierung  mit  anderen  Göttern 
und  Heroen  auf  den  Spiegeln,  zumal  mehr- 
fach die  Namen  falsch  gesetzt  scheinen.  Zwei- 
mal führt  er  den  Namen  calanice  d.  i. 
KkIKvlkos;  Corssens  Deutung  von  ipipece  = 
„bibax“  als  Beiname  des  Herakles  auf  einem 
Berliner  Spiegel  unbekannter  Herkunft,  wo  der 
Heros  mit  seiner  Keule  einen  wasserspeienden 
Löwenkopf  bedroht  (Spr.  d.  Etr.  1,  325;  Tf.  9), 
scheint  sehr  zweifelhaft.  Dafs  Herakles  mit 
einem  etruskischen  Nationalgotte  identificiert 
worden  oder  an  dessen  Stelle  getreten,  wird 
durch  seine  Stellung  im  Mittelpunkte  der  als 
Templum  normierten  Leber  wahrscheinlich; 
s.  Deecke,  Etr.  Fo.  4,  74  ff.  Auf  einer  Gemme, 
die  Gerhard  besafs,  trägt  er  neben  der  Keule 
den  Blitz,  so  dafs  jener  ihn  unter  die  neun 
grofsen  blitzwerfenden  Götter  der  etruskischen 
Disziplin  einreihte  ( Gotth . d.  Etr.  p.  23).  Nach 
einheimischer  Sage  sollte  er  den  lacus  Cimi- 
n(i)us  geschaffen  haben  ( Serv . z.  Aen.  7,  697). 
Eine  gelehrte  Kombination  dagegen  ist,  dafs 
Tyrrhenos,  der  Stammvater  der  Tyrrheno- 
Etrusker,  ein  Sohn  des  Herakles  und  der  Om- 
phale  gewesen  sei  ( Dionys . Halic.  1,  28).  Zu 
vergleichen  sind:  O.  Müller,  Etr . 2 1,  281;  2, 
75,  nt.  131;  168,  nt.  17;  291;  Fahr.  Gl.  lt. 


col.  583 ff. ; Deecke,  Etr.  Fo.  2,  110;  128;  132; 
141;  147.  Vgl.  d.  Art.  Hercules.  [Deecke.] 
Herkyna  (Eqkvvoi  , "EQ-Hvwa , Tzetz.), 
Nymphe  der  Quelle  Herkyna,  welche  zu  Leba- 
deia  in  Boiotien  durch  den  heiligen  Bezirk  des 
Trophonios  Hofs,  eines  dem  chthonischen  Her- 
mes ähnlichen  unterirdischen  Gottes,  sie  selbst 
eine  Göttin  der  dunklen  Tiefe  (Herkyna  = 
Orcina).  Nach  der  Erzählung  der  vLebadeier 
io  spielte  einst  die  Nymphe  Herkyna  mit  Kora, 
und  eine  Gans,  die  ihr  wider  ihren  Willen 
entfloh,  flog  in  eine  Höhle  und  barg  sich  unter 
einem  Stein;  Kora  ging  in  die  Höhle  und  zog 
die  Gans  unter  dem  Stein  hervor,  und  wo  sie 
den  Stein  weggenommen,  strömte  das  Wasser 
hervor,  das  den  Namen  Herkyna  bekam.  An 
dem  Ufer  des  Flüfschens  ist  ein  Tempel  der 
Herkyna,  und  in  ihm  steht  das  Bild  einer 
Jungfrau  mit  einer  Gans  in  den  Händen.  In 
20  jener  Höhle  aber,  einer  dem  Trophonios  hei- 
ligen Felsenkammer,  standen  die  Bildsäulen 
des  Trophonios  und  der  Herkyna  mit  Schlan- 
genstäben, ähnlich  dem  Asklepios  und  der 
Hygieia.  Wer  das  Orakel  des  Trophonios  be- 
fragen wollte,  mufste  zuerst  in  der  Herkyna 
baden,  auch  wer  beim  Feste  des  Trophonios 
deu  Dienst  der  Kanephoren  verrichten  sollte. 
Der  Herkyna  und  dem  Zeus  Trophonios  wurde 
in  Lebadeia  gemeinschaftlich  geopfert.  Nach 
30  Tzetz.  L.  153  war  Herkyna  eine  Tochter  des 
Trophonios  und  gründete  zu  Lebadeia  den 
Dienst  der  Demeter,  die  hier  die  Beinamen 
Europe  (die  Dunkele)  und  Herkyna  hatte.  Ein 
Fest  der  Demeter  Herkyna  hiefs  Herkynia. 
Taus.  9,  39,  2 ff  Liv.  45,27.  Flut.  Amat.  Narr. 

I.  Hesych.  v.  'Eov.vrux.  Müller , Orchom.  154. 
87.  Preller,  Demeter  u.  P.  172.  Gr.  Myth.  2, 
499.  Welclcers  Zeitschr.  122.  Schwenclc,  etym.- 
myth,  And.  107.  Ulrichs,  Bcisen  175.  Vischer, 

40  Erinnerungen  aus  Griechenl.  589.  Bursian,  gr. 
Geogr.  1,  207.  [Vgl.  Stephani,  C.  r.  p.  Ta. 
1863  p.  19  u.  94,  der  an  letzterer  Stelle  (Note 
94)  ein  im  Bull.  Napol.  Nuova  Serie.  To.  IV. 
Tav.  11  mitgeteiltes  Vasengemälde  anführt, 
„welches  jenes  Spiel  der  Kore  oder  der  Herkyna 
mit  einer  Gans  in  Gegenwart  des  in  Lebadeia 
hochverehrten  Zeus  darstellt.  P.  W.  Forch- 
hammer,  Hellenika  p.  342 — 346;  Gerhard,  Pro- 
dromus  mythol.  Kunst  erkl.  80,  70;  K.  Tümpel, 
50  Ares  u.  Aphrodite , Jahrhh.  f.  kl.  Phil.  Suppl. 

II,  p.  717  — 718;  u.  für  die  Gans  bei  Herkyna 
Stephani  C.  r.  p.  Ta.  1863 , p.  94  u.  O.  Keller, 
Tiere  des  kl.  Altert,  in  kulturgcsch.  Bezieh. 
Innsbruck  1887,  p.  291-  292.  Drexler.] 

[Stoll.] 

HerJiiannMs  (EQpccvpvßig).  über  Anubis 
(s.  d.)  bez.  Hermanubis  giebt  es  eine  gewaltige 
Litteratur.  Um  nur  einiges  zu  nennen,  führe 
ich  an:  Jablonsld,  Pantheon  Aeg.  3 p.  1 — 38; 
60  G.  Wilkinson,  Männer s and  Customs  3 p.  440 
— 444 ; F.  Arundale  and  J.  Bonomi,  Gallery  of 
Egyptian  Antiquities  selected  from  tlie  British 
Museum  witli  hist,  and  descript.  letterpress  by 
S.  Birch.  London  1844  p.  43  — 45;  S.  Birch, 
Encyclopaedia  Britannica  II  9.  edit.  p.  146 — 147; 
Bunsen,  Egypt's  Place  l2  p.  240;  S.  Beinisch 
s.  v.  Anubis  in  Paulys  B.-E.  I2  p.  1207- — 1209 
nebst  Litteraturnachweisen;  S.  Beinisch,  Die 
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ägypt.  Denkmäler  in  Miramar  p.  108 — 109; 
Smitli,  Dictionary  of  greeTc  and  vornan  biography 
and  mythology.  London  1869.  vol.  1 p.  218 — 219; 
Robiou  s.  v.  Anubis  in  Daremberg  et  Saglio, 
Dict.  d’ant.  gr.  et  vom.  fase.  2 p.  292 — 293; 
Partliey  zu  Plutarchs  Über  Isis  und  Osiris 
p.  195 — 196;  p.  255.  Die  Ausleger  zu  Apulejus 
Metam.  11  cap.  11  cd.  Hildebrand  1 p.  1026 — 
1028 ; E.  de  Rouge,  Notice  sommaire  des  monu- 
ments  egyptiens  exposes  da, ns  les  galeries  du 
musee  du  Louvre.  No  uv.  Edit.  Paris  1876 
p.  139;  P.  Pierret,  Dict.  d'arch.  eg.  s.  v.  Anu- 
bis p.  49-  50;  P.  Pierret,  Le  Pantheon  egyp- 
tien  p.  56,  nebst  Note  6;  p.  59  mit  2 Ab- 
bildungen; P.  Pierret,  Le  Livre  des  Morts. 
Paris  1882.  Index  analytique  p.  593/4;  XVII,  34, 
39;  XVII,  81;  XVIII,  15;  XV1II,22;  XVIII,  36; 
XXXI,  5;  LX1X,  3,  5;  XCVII;  vgl.  fr.  XCIX,  8; 
CXLIV,  13;  CXLV,  30;  CXLVII,  22;  CLI,  e; 
CLII,  2;  Ed.  Naville,  D.  äg.  Todtenbucli  der 
18.  bis  20.  Dynastie,  passim;  Le  Page  Renouf, 
Vorl.  über  Ursprung  u.  Entwicht.  d.  Religion 
erläutert  an  d.  Religion  d.  alten  Acgypter.  Leipzig 
1881  p.  105, 107,  220;  Ebers,  Cicerone  durch  das 
alte  und  neue  Aeg.  1 p.  163;  2 p.  161  ff'.;  in 
Lepsius'  Zeitschr.  f.  äg.  Spr.  1880  p.  63 ; in 
den  Annali  dell’  Inst,  di  Corr.  arch.  1883  p. 
79,  Mon.  dell’  Inst.  11  tav.  52,  8;  in  Abhdl. 
d.  ph.-h.  CI.  d.  K.  Sächs.  Ges.  d.  W.  Bd.  9.  1884 
p.  220;  224—227;  244;  245;  247;  Brugsch,  Rel. 
u.  Myth.  d.  alten  Aeg.  2.  Leipzig  1888 ; Brugsch, 
Hier  .-Dem.  Lex.  1 p.  144;  229;  246;  4 p.  1183; 
1340;  5 p.  49;  92;  236;  318;  426;  6 p,  789; 
929;  938;  7 p.  1031;  1080;  1179;  1198;  1414; 
J.  Dümichen  in  Lepsius'  Zeitschr.  1882  p.  95 — 96 ; 
Marucchi,  Ann.  dell'  Inst.  1879  p.  159 — -160; 
C.  L.  Visconti,  Bull.  d.  Commiss.  arch.  municip. 
Roma  1876  4 p.  95 — 96;  de^Vit,  Onomasticon 
totius  linguae  latinae  s.  v.  ANVBIS  p.  356b; 
Lafaye,  Hist,  du  culte  des  divinites  d’  Alexandrie 
Serapis,  Isis,  Harpocrate  et  Anubis  hors  de 
l'Egypte.  Paris  1884  p.  260 — 261.  Lauth,  Aeg. 
aram.  Inschr.  (p.  97  — 149)  in  den  Sitzungsber. 
d.  philo  s.-philol.  u.  hist.  CI.  d.  K.  b.  Ale.  d.  W. 
zu  München  1878  2 p.  99.  120 — 122;  Fr.  Le- 
normant,  Lettre  ä M.  Ernest  Renan  s.  une  stele 
arameo-egyptienne  encore  inedite,  Journal  asia- 
tique  6me  sörie,  tome  X.  Paris  1867  (p.  511  — 515) 
p.  511  — 512;  E.  Ledrain,  Les  momies  greco- 
egyptiennes  ornees  de  portraits  peints  sur  pan- 
neaux,  Gazette  arch.  3 1877  (p.  131 — 137)  p. 
134  — 135,  PI.  21  = Ledrain,  Les  monuments 
egyptiens  de  la  bibliotheque  nationale.  Paris  1881. 
PI.  85  nr.  76  (einige  Mumien  der  griechisch-röm. 
Periode  mit  Anubis  teilt  mit  Tdacog  Nsqovz- 
aog,  'Ecpryi.  uqx-  1884  p.  171 — 180);  T.  Deveria, 
Embleme  d’ Hermanubis  dans  le  tombeau  de 
Baken- Jw.nson  premier  prophete  d’ Ammon  sous 
la  19.  dynastie,  Rev.  arch.  1869,  20  p.  305—  309, 
Abbildung  p.  308;  A.  Maury,  Remarques  s.  la 
psychostasie , Rev.  arch.  1845/46  (p.  707 — 717) 
p.  709 — 710;  A.  Maury,  Des  divinites  et  des 
genies  psychopompes  dans  Vantiquite  et  au 
moyen-äge,  Rev.  arch.  1844/45  (p.  501  — 524. 
581 — 601)  p.  520;  Meyer,  Gesch.  d.  Alterth.  1 
p.  76  § 62.  Das  Dizionario  di  Mitologia  Egizia 
von  R.  V.  Lanzone.  Torino  1881  ff.  ist  mir 
leider  nicht  zugänglich.  Über  den  Schakal  s. 
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0.  Keller , Tiere  d.  kl.  Altert,  i.  lculturgesch.  Bez. 
p.  189.  Über  die  Bildung  des  Namens  Her- 
manubis durch  den  Gebrauch  der  Alexandriner, 
zwei  Namen  zu  einer  hybriden  Form  zusammen 
zu  setzen,  „um  den  ersten  (äg.)  Bestandteil 
durch  den  zweiten  (griech.)  gleichsam  zu  er- 
klären oder  geradezu  zu  übersetzen“,  vgl.  Lauth, 
Sitzungsber.  d.  philos. -philol.  CI.  d.  k.  b.  Ale.  d. 
W.  zu  München  1873  1 p.  554 — 555.  Brugsch, 
Hierogi -Demot.  Lex.  6 p.  929  Anm.*  vermutet 
grundlos,  dafs  Hermanubis  dem  Beinamen 
des  Anubis  hr-mabui-t  „Oberster,  erster  der 
Dreiflüger“  entspreche.  Für  die  Herleitung  des 
Wortes  Anubis  denkt  Lauth  a.  a.  0.  p.  556 — 557 
eher  als  an  das  koptische  &N£Bf  „catulus“  an 
den  Stamm  anaph  schnauben. 

Stätten  in  Ägypten  mit  Anubis -Ver- 
ehrung bei  Brugsch,  Dict.  geoqr.  de  l’Egypte 
anc.  p.  59.  60.  938.  s.  v.:  PI-ÄNUP;  PI-ÄNUP 
NEBSAPTU;  PI-TeP-DÖU  und  bei  Dümichen, 
Gesch.  d.  alt.  Äg.  p.  176;  180;  183  Anm.*; 
195  — 196;  197 — 198.  Die  Verehrung  des  Anubis 
im  Nomos  Lycopolites  mit  dem  Hauptort  Saiut, 
Sijut.,  Ossiout  (vgl.  Ad.  Erman,  Zehn  Verträge 
aus  d.  mittleren  Reich,  Lepsius’  Ztschr.  1882 
p.  159  — 184),  dessen  heiliger  Name  Ha-änup 
„die  Stadt  des  Anubis“  lautet  ( Brugsch , Division 
administrative  de  Vanc.  empire  egyptien  d'apres 
les  indications  monumentales  p.  H.  13),  und  im 
Nomos  Cynopolites  mit  dem  Hauptort  Kasa, 
El  Qai’s,  der  den  heiligen  Namen  Pi-änup  führt 
(Brugsch,  Divis,  p.  I 17),  bestätigen  Münzen  mit 
einem  Schakal  auf  der  rechten  Hand  einer 
stehenden  Figur  oder  einem  ruhenden  Schakal 
als  selbständiges  Münzbild:  J.  c le  Rouge  p.  21 
nr.  1;  PI.  1 nr.  12;  nr.  2.  PI.  1 nr.  13,  p.  25 
nr.  1.  2;  Feuardent  2 p.  302  nr.  3517  ; p.  304 
nr.  3521 ; nr.  3522  ; Töchon  d'Annecy  p.  101 — 103; 
p.  111 — 114;  Langlois  p.  20 — 21  nr.  36  PI.  2 
nr.  1;  nr.  37;  p.  23 — 24  nr.  40  PL  2 nr.  3;  nr.  41. 

Mit  dem  Kultus  anderer  ägyptischer  Götter 
lernten  die  Semiten  auch  den  des  Anubis 
kennen,  während  Cr.  Colonna  Ceccaldi,  Revue 
Arch.  1876.  N.  S.  XXXI  p.  29  — 30  = Monum. 
ant.  de  Chypre  p.  143  — 144,  bei  Besprechung 
einer  Silberschale  von  Amathus  (A.  Dumont 
et  J.  Chaplain,  Les  ceramiques  de  la  Grece 
propre.  Vol.  I.  Paris  1888.  2°.  p.  119 — 120, 
nr.  33)  Anubis  für  eine  Übersetzung  des  baby- 
lonischen Nebo  erklärend,  ihn  .sogar  aus  Phö- 
nikien  stammen  läfst.  Auf  in  Ägypten  gefun- 
denen Totenstelen  mit  aramäischen  Inschriften 
erblickt  man  Anubis  oder  einen  Priester  in 
der  Maske  des  Gottes  neben  der  auf  der 
Löwenbahre  liegenden  Mumie,  so  auf  der  der 
Thaba,  der  Tochter  der  Tahji,  dem  s.  g.  Mo- 
numentum  Carporactense,  Montfaucon,  L' Ant. 
expl.  Suppl.  II  Pl.  54,  2,  p.  207;  Barthelemy, 
Mem.  de  l’Ac.  des  Inscr.  et  B.-L.  XXXII  p.  725; 
Zoega , De  origine  et  usu  obeliscorum  p.  330, 
nr.  37;  Land,  Osserv.  sul  bassorilievo  fenico- 
egizio  che  si  conserva  a Carpentrasso.  Roma 
1825;  Gesenius,  Mon.  linguae  Phoen.  I p.  226 — 
232,  LXXI,  tb.  28,  29;  Millin,  Voy.  dans  les 
dep.  du  midi  de  la  France  IV  p.  126  — 128; 
Schlottmann,  Z.  D.  M.  G.  XXXII  1878  p.  187 — 
197;  E.  Renan,  Hist.  — des  langues  semit.  I3 
p.  217;  Lauth,  Sitzungsber  d.  ph.-ph.  u.  h.  CI. 
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d.  k.  b.  Ale.  d,  W.  1878,  2 p.  115  — 131,  II; 
ferner  auf  einer  von  Fr.  Lenormant,  Journ. 
asiat.  6me  serie,  tome  X.  Paris  1867  p.  511  — 
515  besprochenen  des  Vatikan;  sowie  auf  der 
von  Lauth  a.  a.  0.  p.  97 — 115  1 behandelten, 
vom  Jahre  482  v.  Chr.  stammenden  des  Ber- 
liner Museums. 

Ob  der  palmyrenische  Personenname  An- 
nubath  einer  bilinguen  Inschrift  zu  Rom, 
E.  Fabian i,  Bull.  d.  commiss.  arch.  comun.  di 
Roma  1878,  VI  p.  153  — 161,  tav.  XI  vom 
Namen  des  ägyptischen  Gottes  hergeleitet  ist, 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden;  Fabiani  a.  a.  0. 
p.  159,  Note  5 findet  es  wenig  wahrscheinlich. 
Von  den  drei  Personen  zweier  Cy linder  mit 
Keilaufschriften:  rAddumu,  der  Präfekt  der 
Festuug  Sidon’  und  'Annipi,  der  Sohn  des 
Addum,  der  Sidonier’  bei  J.  Menant,  Bech.  s. 
la  ghypt.  Orient.  II.  Paris  1886.  4°.  p.  203—205, 
Fig.  204,  205  ist  möglicherweise,  im  Wider- 
spruch mit  der  Deutung  des  Herausgebers, 
die  eine  Anubis.  Wie  man  hier  zwischen  diesem 
Gott  und  Set  schwanken  kann,  so  auch  bei 
einem  Steatit  der  Nekropole  von  Tharros,  der 
einen  Pharao  und  Anubis  oder  Set  darstellt, 
Cat.  of  engraved  gems  in  the  Brit.  Mus.  London 
1888.  p.  53  nr.  188.  In  dem  in  der  Haltung 
des  Harpokrates  auf  einer  Blume  sitzenden 
menschenähnlichen  Wesen  mit  dem  Kopfe  eines 
Schakals  oder  Cynocephalos  auf  einem  Siegel 
des  Beerel  oder  Beyadel,  Diener  des  Pedael, 
Clerrnont-Ganneau,  Sceaux  et  cachets  israelites, 
plieniciens  et  Syriens,  Journ.  asiat.  8me  serie, 
tome  I 1883  p.  135 — 136  einen  Anubis  zu  er- 
kennen, würde  voreilig  sein,  wenngleich  nach 
Dümichen,  Gesell,  d.  a.  Äg.  p.  198  u.  Brugsch,  Bel. 
670  wenigstens  im  ägyptischen  Gau  fSep’,  Anubis 
mit  dem  seinen  Vater  Osiris  beschützenden 
Horus  identisch  war.  Eine  Gemme  aus  Byblos 
bei  Renan,  Miss,  de  Plienicie  zeigt  nicht,  wie 
dieser  p.  214,  und  nach  ihm  Baethgen,  Beitr. 
z.  semit.  Religionsgesch.  Berlin  1888.  p.  63  an- 
giebt  ANOYB1I,  sondern,  vgl.  Renan  a.  a.  0. 
p.  857,  XNOYBII.  Unter  den  12  ägyptischen 
Fäience-Statuetten  eines  Halsbandes  aus  einem 
Grabe  von  Sidon  befindet  sich  auch  Anubis, 
Renan  a.  a.  0.  p.  472,  487;  Baethgen  a.  a.  0. 
p.  63;  die  Behauptung  Baethgens  indessen: 
rIn  Sidon  fand  Renan  mehrfach  den  Anubis 
und  andere  ägyptische  heilige  Gegenstände  in 
den  Händen  der  Toten’  finde  ich  für  Anubis 
in  Renans  Werk  nicht  bestätigt.  Als  Amulette 
dienende  Metallplättchen  in  Etuis  aus  der 
Nekropole  von  Tharros  zeigen  unter  ganzen 
Reihen  ägyptischer  Gottheiten  auch  Anubis, 
G.  Cara,  Mon.  d’ant.  di  recente  trovati  in  Tharros 
e Cornus  esistenti  nel  r°.  museo  arch.  della 
regia  universitä  Cagliaritana.  Cagliari  1865. 
p.  13 — 15,  Tafel  [III];  p.  15 — 18;  v'on  Maltzan, 
Reise  auf  der  Insel  Sardinien.  Leipzig  1869. 
p.  234—237,  580—582. 

Dafs  es  blofse  Phantasie  ist,  wenn  Movers, 
Phoen.  II,  3 p.  8 den  Stadtnamen  Anubigara 
auf  Ceylon  von  Anubis  ableitet,  braucht  wohl 
kaum  bemerkt  zu  werden. 

Die  Verbreitung  des  Anubiskultus  in  der 
griechisch-römischen  Welt  bezeugen  ver- 
schiedene Inschriften,  in  denen  er  meist  mit  Isis, 
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Sarapis  und  Harpokrates  genannt  wird.  Über 
die  Inschrift  von  Kios  C.  I.  G.  3724  ==  Kaibel 
Epigr.  gr.  1029  handelt  ausführlich  F.  Robiou 
in  den  Melanges  Graux.  Paris  1884  p.  601 — 607. 
Aus  Smyrna  stammt  die  Inschrift  Movaeiov 
v.cxi  Bißho&rjHr]  xgg  [sv  SpvQvy]  suayysiLxijg 
cxolrjq.  Ihgiodog  1 1873 — 75  p.  84  nr.  59  = 
Foucart,  Des  associations  relig.  chez  les  Grecs 
p%  234-235  nr.  58,  vgl.  p.  116  — 117:  ’Avovßi 
| vnsQ  ßuoth'eorig  | ExQcixovivr\q  | yai  vntq  sav- 
xä)v  | Hgavlsixog  AQ%iysvovg  j yoii  of  ovvavov- 
ßiaaxca',  worauf  eine  lange  Namenliste  folgt. 
Da  hierdurch  Anubiskult  für  Smyrna  belegt 
ist  und  da  der  gröfste  Teil  der  Inschriften- 
steine, welche  Lord  Arundel  einst  gesammelt 
hatte,  aus  dieser  Stadt  stammt,  kann  Nixon, 
Marmor  Estonianum  seu  diss.  de  sella  mar- 
morea  votiva  Estoniae  in  agro  Northamptoniensi 
conseroata.  Loncl.  1744.  4°.  recht  haben, 

wenn  er  die  aus  der  Arundelschen  Sammlung 
stammende,  im  C.  I.  Gr.  6841  unter  denen  un- 
bestimmter Herkunft  verzeichnete  Inschrift : 

O isgsvg  AgiiSa fi[og]  | <Iilei[i~\v£tov  ’laiöi 
OßiQidi,  ’AvovßiSi  | laQiarriQiov  = Michaelis, 
Anc.  marbles  in  Great  Britain  p.  561  nr.  87 
Smyrna  zuweist.  In  Arsos  auf  Cypern,  1 Stunde 
von  Golgoi  fanden  sich  in  den  Resten  eines 
Tempels  der  ägyptischen  Gottheiten  Votiv- 
gegenstände, so  Phallen,  mit  Dedikationsauf- 
schrift  an  Sarapis,  Isis  und  Anubis,  so  Zugci- 
mSi  Eicidi  ’Avovßidi  Avv.iay.og  sv%yv  Wad- 
dington, Voy.  arcli.  7,  Ile  de  Cypre  p.  650 
nr.  2837  ; Ilaaiygixtrjg  d'vi&rjysv  Zsgdnidi  ’laiäi 
’Avovßi\ßi  Waddington  nr.  2838,  Baethgen  a.  a.  0. 
p.  64,  nebst  einer  Anubisstatue  in  griechischer 
Tracht,  de  Vogiie,  Rev.  arch.  1862  6 p.  245; 
E.  Gerhard,  Arch.  Anz.  1863  p.  7.  Auf  Delos 
kommen  zu  den  von  Meyer  aus  C.  I.  Gr.  ange- 
führten Widmungen  zahlreiche  Steine,  die  ge- 
weiht sind  entweder  Zagdmidi,  ’faidi,  ’AvovßiSi, 
'Agno-  oder  Agcpoxgcxrei  ( C . I.  G.  2293  [die  schon 
citierte  2297],  Kovfiuvovdrjg , ’A&rjvaiov  1873  2 
p.  134  nr.  2 = Luders,  Bull,  dell’  Inst.  1874 
p.  105;  Am.  Ilauvette-Besnault , Bull,  de  Corr. 
Hell.  VI  1882  p 317—323  Nos  1—12;  S.  Rei- 
nach,  Bull,  de  Corr.  Hell.  7 1883  p.  368  nr.  18), 
zu  welchen  4 ägyptischen  Gottheiten  sich  manch- 
mal noch  eine  griechische  gesellt,  so  C.  I.  Gr. 
2302  [nicht  2230]  JioayovQOig;  B.  C.  H.  6 p.  328 
nr.  22  An  Ovqlcoi;  oder  Bagdmöt,  ’laidt/Avov- 
ßiSi  :aufser  C.  I.  Gr.  2303 — 5:  ’A&r'ivcuov  2 1873 
p.  134:  2 Inschriften  = Laders , Bull.  d.  Inst. 
1874  p.  105  — 106;  ’A&rivcaov  4 1875  p.  458 
nr.  5;  p.  459  nr.  8;  B.  C.  LI.  6 p.  324 — 326 
nr.  14 — 20,  zu  denen  kommt  du  lüozrjQi  B.  C.  II. 

7 p.  367  nr.  16;  ’Anölhovt,  B.  C.  H.  6 p.  331 
nr.  26;  B.  C.  H.  6 p.  329  — 30  nr.  24  ist  ge- 
setzt vaxd  ngoGxuygci  Baganiog,  ’laiog , ’Avov- 
ßiog,  ’AcpgoSix gg.  Besonders  interessant  wegen 
des  Beinamens  'Hyeycov  ist  B.  C.  H.  6 p.  323—24 
nr.  13  ’Avovßidi  Ilysgovi,  Bagäni  \ ZicoxrjQi , 
”Iai  Bcoxs[i]qcci,  ’Anolhaviog  XaggCSov  \ aivSovo- 
ipOQog  | vaxoc  ngoazayga  xov  &eov,  eine  In- 
schrift, die  Bahn,  der  Tempel  des  Dionysos  zu  | 
Pergamon,  Ablidl.  d.  Berl.  Ale.  phil.-hist.  CI. 
aus  d.  J.  1884  p.  10  Note  3 mit  der  des  Dio- 
nysos Kathegemon,  Zeus  Soter  und  Athena  I 
Nikephoros  in  Pergamon  vergleicht,  während 


2305  Hermanubis  (Kult  b.  d.  Grieeh. u.  Röm.) 


Hermanubis  (Kult  b.  d.  Grieeh.  u.  Röm.)  2306 


ich  oben  Sp.  1876  in  Hegemon  die  Über- 
setzung eines  äg.  Beinamens  des  Gottes  sah. 
Interessant  ist  auch  die  Widmung  B.  C.  II. 
1887  (11)  p.  274,  nr.  37 : ’IcczgoKlrig  hryictyä.Q'ov  J 
’A&vvßgiavog  niovzcovL  \ Kal  Kogst,  Afyigzgi, 
'jEpp-s[r],  | ”A- vovßi,  Kazcc  ngoazayga  \ zov  &sov. 
— ”lai,  ’Avovßi  allein  ist  geweiht  B.  C.  H.  6 
p.  327—29  nr.  21 ; dem  Anubis  ohne  jede  andere 
Gottheit  aufser  C.  I.  G.  2299  auch  B.  C.  II.  6 
p.  340  nr.  47 ; nr.  48  6 Sryiog  Adrivaicov  ’Avov- 
(hdt;  p.  341  nr.  49. 

Auf  der  Balkanhalbinsel  findet  er  sich  aufser 
in  Ambrak ia  inschriftlich  verehrt  auch  auf 
der  Chalkidike  nahe  Olynth  an  einem  Ort,  wo 
Ducliesne  et  Bayet,  Arch.  de  miss,  scientif.  et 
litt.  3e  sörie,  tome  3 (1876)  p.  274  nr.  122  frage- 
weise Apollonia  ansetzen:  rduog’ilhog  \ Mävov 
viog  | 'Pcoyalog  | EaganiSi,  E[i  ’AvovßiSi 

Xagiozygiov;  gleichfalls  mit  Isis  und  Sarapis 
in  Ambryssos  C.  I.  G.  1729  = Curtius,  Bk. 
Mus.  N.  F.  2 1843  p.  101  nr.  2 = Le  Bas  2 
p.  233  nr.  974;  Tithorea  Ulrichs,  Bh.  Mus.  N. 
F.  2 1843  p.  550 — 51  = Beisen  u.  Forschungen 
in  Griechenland  2 p.  121  = Lebas  vol.  2 p. 
172  nr.  822  = Curtius , Anecdota  Delphica  p. 
121;  in  Opus  oder  Hyampolis,  je  nachdem  wir 
in  der  Zuteilung  der  „sv  it-ägxq],  Hexarkhos“ 
gefundenen  Inschrift  (J.  Wachsmuth,  Bh.  Mus. 
N.  F.  27  1872  p.  614  oder  Mondry  Beaudouin, 
B.  C.  H.  (6)  1881  p.  540  folgen.  Chaironeia 
B.  Meister , D.  höot.  Inschriften.  Göttingen 
1884  p.  148  — 149  nr.  381  = Larfeld,  Syll. 
Inscr.  Boeot.  dial.  popul.  exhibentium  p.  46 
nr.  53  b = Stamatakis,  ’A&fjvaiov  9 p.  319, 
nlsvgä  a' ; ferner  Meister  p.  150  — 151  nr.  390 
= Larfeld  nr.  53  f.  = Stamatakis  a.  a.  O.  p. 
354;  weiter  Meister  p.  391  nr.  406 e = La- 
tischew  B.  C.  H.  8 1884  p.  59  nr.  4 bis;  vgl 
auch  Preller,  Ber.  über  d.  Verli.  d.  Sächs. 
Ges.  d.  W.  1854  p.  197;  Orchomenos  Meister 
p.  191  nr.  496  = Philol.  Bundschau  2 1882 
p.  576  = Larfeld  Add.  p.  232  tit.  37b  aus 
Schliemamn,  Orchomenos  p.  56,  auch  schon  bei 
Conze  und  Michaelis,  Ann.  d.  Inst.  1861  p.  81 
und  hieraus  bei  K.  Keil,  Bh.  Mus.  N.  F.  18 
1863  p.  67;  Plataiai  Kaibel,  Hermes  8 p.  424 
nr.  22;  aus  Plataiai  nennt  C.  I.  G.  1633  nach 
der  Ergänzung  von  Boeckh,  die  K.  Keil  Syll. 
Inscr.  Boeot.  p.  148  — 149  zwar  verwarf,  dagegen 
in  „Zur  Syll.  Inscr.  Boeot11  Leipzig  1864  p.  538 
auf  Grund  von  Lebas  2 p.  88  nr.  410  anerkannte, 
eine  Csgazs v[aaoav  "pGidog  k\cI\1  ’Av[ovßiöog. 
Aus  Athen  teilt  Boeckh,  Arch.  Inteil.- Bl.  1835 
p.  25  = Intell.-Bl.  d.  Allg.  Litt.  Zeitung  1835 
p.  268  = K.  Keil , Bh.  Mus.  N.  F.  19  1864 
p.  255  die  Inschrift  ’Igiöz,  Zugäniih,  ’Avovßiih, 
AgnoKgclzrj  \ M~\tyalXig  Maya  | Magathaviov 
&vyazrjg  mit. 

Für  das  Thal  der  Anauner,  Val  di  Non, 
Nonsberg  wird  sein  Kult  bezeugt  durch  die 
Acta  SS.  XXIX  Mai  p.  44  bei  Jung,  Börner 
u.  Bomanen  in  den  Donauländern.  2.  Auf), 
p.  147,  Anm.  3,  in  denen  Anaunia  bezeichnet 
wird  als  privatis  religiosa  portentis,  numerosa 
daemonibus,  biformis  Anubibus,  idolis  rnulti- 
formis  semihominibus,  quod  est  legis  irrisoribus, 
plena  Isidis  amentia,  Serapis  fuga  ...  Von 
lateinischen  Inschriften  ist  dem  Anubis 

Roscher,  Lexikon  der  gr.  u.  röm.  Mythol. 


gewidmet  C.  I.  L.  5 8210  aus  Aquileja.  ANVBI ! 
AVG  . SAC  : LVTATIA  j TYCHE  | V . S . L . M. 
Ein  Anubiacus  wird  erwähnt  auf  einer  Inschrift 
von  Ostia  Henzen  6029;  Wilmanns  1735;  C.  L. 
Visconti,  Ann,  delV  Inst.  1868  p.  383 — 85;  C. 
I.  L.  14,  352;  A . Parisotti,  Studi  e docum. 
di  storia  e diritto  9 (1888)  p.  50;  Anubiaci  auf 
einer  von  Nemausus  Herzog,  Galliae  Narb, 
prov.  Born.  hist,  descr.  Appendix  epigr.  p.  49 
nr.  244;  Orelli  2307;  Marini  Atti,  dei  Fratelli 
Arvali  p.  470,  489b;  C.  I.  L.  12,  3043;  ein 
Anuboforus  in  einer  von  Vienna,  C.  I.  L.  12 
p.  219,  nr.  1919.  Nicht  selten  findet  sich  Anubis 
in  Relief  angebracht  an  Inschriftensteinen,  so 
in  Rom  auf  der  bekannten  1719  gefundenen  Ara 
des  Iseums  vom  Marsfeld  mit  der  Aufschrift 
ISIDI  . SACR  C.  I.  L.  6,  344;  ferner  C.  I.  L.  6, 
347  mit  der  Aufschrift  PLAETORIVS  R®DO  | 
SACERDOS  . ISI . AB. . P.u  | DD;  auf  dem  Stein 

20  des  M.  Aemilius  Cresces  0.  Marucchi , Di  un 
monumento  isiaco  rinvenuto  presso  la  via  Fla- 
minia , Ann.  dell’  Inst.  1879  p.  158 — 175,  Tav. 
d’agg.  I;  Matz- Dahn,  Ant.  Bildw.  in  Born 
3 p.  87-88  nr.  3627,  Lafaiye  p.  297  nr.  122; 
ferner  C.  I.  Gr.  6006  = Gruter  p.  1073,  11  = 
Boissard  Ant.  Born.  P.  6 p.  78  = Montfaucon, 
II Ant.  expl.  2,  2 PI.  128,  1 p.  313  = Lafaye 
p.  291  nr.  96.  wo  aber  wohl  sowohl  Inschrift 
als  Relief  gefälscht  ist,  vgl.  Mommsen,  Ber. 

30  üb.  d.  Verli.  d.  Sächs  Ges.  1852  p.  260.  Weiter 
in  Antium  C.  I.L.  10,  6647  = C.  I.  L.  6,  97  = 
C.  I.  L.  6,  3673,  wie  denn  in  dieser  Stadt  auch 
die  berühmte  Marmorstatue  des  Anubis  (Bottari, 
Mus.  Cap.  3,  85 ; Mont  agnani- Mir  abili,  II  Museo 
Capit.  tav.  112,  p.  87—89;  Bighetti,  II  Campi- 
doglio  I tav.  117,  p.  116 ; Fea,  Mise.  fl.  crit.  e ant. 
1 p.  165,  95;  Beschreibung  d.  St.  Born  3,  1 p.  146 
nr.  5;  Lafaye  p.  285  nr.  76)  gefunden  worden 
ist.  Auch  an  einer  der  Isis  pue(llaris)  gewid- 

40  meten  Ara  aus  Acci  C.  1.  L.  2,  3386  ( Mont- 
faucon 2,  2 PI.  136,  1 p.  324,  Huebner,  Bull, 
dell’  Inst.  1862  p.  101,  I)  ant.  Bildw.  in  Madrid 
p.  323  nr.  870;  E.  Gerhard,  Arch.  Anz.  1861 
p.  185*,  Lafaye  p.  291  nr.  97)  ist  Anubis  abge- 
bildet. Ohne  Inschrift  findet  sich  an  einem 
angeblich  aus  Savaria  (Stein  am  Anger)  stam- 
menden Sandsteinrelief  nach  F.  Maionica  u. 

B.  Schneider,  Arch,-  Epigr.  Mitth.  aus  Oesterr.  2 
1878  p.  10 — 11  ,,eine  halb  tierische  Gestalt 

50  mit  dem  Kopfe  eines  Hundes,  im  kurzem  ge- 
gürteten Gewände  und  mit  erhobenen  ob.  Ex- 
tremitäten, von  welchen  die  1.  das  Aussehen 
eines  Flügels  hat  (Anubis)“  — eine  Figur,  über 
deren  Benennung  ich  ohne  Autopsie  nicht  zu 
urteilen  wage.  Von  zweifelhafter  Echtheit  ist 
das  nach  meiner  unmafsgeblichen  Meinung 
vermutlich  nach  dem  gefälschten  Relief  zu 

C.  I.  G.  6006  fabricierte  Thonrelief  aus  Salz- 
burg in  der  Münchener  Sammlung:  Fr.  Löwi, 

60  Arch.- Epigr.  Mitth.  5 1881  p.  189  nr.  251; 
Tabellarische  U eher  sicht  der  Ältertli.,  w.  i.  d. 
Bosenegger’ sehen  Garten  u.  in  dessen  Feldern 
zu  Birglstein  — vom  Jahre  1815  bis  in  d. 
Jahr  1822  aus.  der  Erde  gegraben  wurden. 
2.  Aufl.  Salzburg  1822.  e.  nr.  106. 

Nach  Camille  Jullian,  Bull,  epigr.  de  la 
Gaule  6 (1886)  p.  124  hat  man  vielleicht  Anubis 
zu  sehen  in  einer  Gestalt,  die  neben  der  ein 
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Boot  mit  Schiffbrüchigen  rettenden  Isis  und 
dem  Siriushund  auf  einem  1614  in  Marseille 
gefundenen  Marmorrelief  erscheint.  Anubis 
erscheint  ferner  auf  einem  Relief  unbekannten 
Fundortes  in  Venedig:  Dütschke,  Ant.  Bildw. 
in  Oberitalien  5 p.  64  nr.  171,  Lafaye  p.  293 
nr.  102;  nicht  dagegen  an  der  Basis  in  Turin 
bei  Dütschke  4 p.  67 — 68  nr.  105,  wo  dieser 
ihn  mit  Unrecht  erkennen  will,  während  Heyde- 
mann,  Mitth.  aus  d.  Ant.- Sammlungen  in  Ober- 
u.  Mittelitalien.  Halle  1879  p.  38  nr.  5 die 
Figur  vorsichtiger  als  „kleinen  Mann  mit 
Hundskopf  und  Schwanz“  beschreibt.  Anubis 
findet  sich  ferner  an  einem  Altar,  der  aus 
Palazzo  Odescalchi  in  Rom  ins  British  Museum 
gelangt  ist:  Ancient  Marbles  of  the  British 
Museum  Part  10  PI.  51,  Lafaye  p.  294  nr.  105; 
und  an  einem  Relief  aus  Erythrai:  Michaelis, 
Anc.  Marbles  in  Gr.  Br.  p.  483,  CU.  Waldstein, 
Journ.  of  hell.  stud.  7 (1886)  p.  249  nr.  5,  PI. 
C,  1,  welches  Zeus  thronend,  1.  vor  ihm  eine 
edle  Frauengestalt  Hera  oder  Demeter  oder  die 
Schutzgöttin  der  Stadt,  hinter  seinem  Thron 
Anubis  darstellt.  Beim  Pantheon  in  Rom 
fand  sich  ein  Friesfragment  vom  benachbarten 
Iseum,  darstellend  einen  Caduceus  zwischen 
zwei  Sperbern.  Oh  L.  Visconti,  Bull.  arch. 
municip.  1876  p.  82  ff.,  vgl.  Marucchi,  Ann.  d. 
Inst.  1879  p.  165  hierin  mit  Recht  ein  Symbol 
des  Gottes  Anubis  sieht,  bleibe  dahingestellt. 

Der  Fund  von  Anubisstatuetten  aus  ver- 
schiedenem Material  wird  von  mehreren  Punkten 
des  römischen  Reiches  gemeldet;  doch  möchte 
ich  nicht  immer  für  die  Richtigkeit  der  Be- 
nennung einstehen.  Im  Gebiet  von  Cumae 
wurde  1836  eine  5 Spannen  grofse  Anubis- 
statue entdeckt,  Doc.  ined.  p.  s.  a.  st.  dei  Musei 
d’Italia.  Vol.  IV.  p.  98 — 99.  Bei  Michele  Bug- 
giero,  Degli  scavi  di  Stabia  dal  MDCCXLIX  al 
MDCCLXXXII,  Napoli  1881.  V p.  83  wird 
aus  Stabiae  verzeichnet  der  Fund  von  „un 
amuleto  lungo  on.  1.  di  Anubi  benissimo  con- 
servato,  il  tutto  di  rame“ ; in  Pompeji  wurde 
nach  Giornale  degli  scavi  di  Pompei.  N.  S. 
vol.  3 nr.  25  p.  172  am  16.  April  1875  eine 
eherne  Anubisstatuette  gefunden;  die  1553  bei 
Asolo  entdeckte  Marmorfigur  bei  Lud.  Gucrra, 
Dilucidazione  de’  marmi,  iscrizioni,  idoli,  sim- 
boli  egiziani,  ed  altri  monumenti  di  antichitä 
in  varj  tempi  dissotterati  e scoperti  nella  cittä  e 
territorio  di  Asolo.  Venezia  1805  p.  100 — 101, 
Tab.  2 Figur  14  verdient  schwerlich  den  ihr 
beigelegten  Namen  Anubis;  eine  silberne  Anu- 
bisstatuette aus  Salonae  wird  verzeichnet  Do- 
cumenti  ined.  p.  s.  a.  storia  dei  musei  d’Italia, 
vol.  2 p.  243  nr.  259;  2 p.  275  nr.  259;  4 eherne 
Figürchen  des  Gottes  werden  in  der  Cimelio- 
theca  Musei  Nationales  Hungarici.  Budae  1825. 
4°.  p.  108  Nos.  10  — 13  verzeichnet,  vgl.  Griselini, 
Gesell,  d.  Temeswarer  Banats  Tab.  3 Fg.  4; 
Sulzer,  Gesch.  d.  transalpin.  Daciens  2 p.  138, 
Francke , Z.  Gesch.  Trojans  u.  s.  Zeitgenossen 
p.  178;  das  angebliche  Anubisbildchen  bei 
Schoepfflin,  Alsatia  illustrata  1 p.  500,  § 116 
nr.  6.  Tfl.  10  stellt  Anubis  nicht  dar;  dagegen 
haben  wir  ihn  wirklich  in  einer  sechs  Zoll 
hohen  ehernen  Statuette  aus  dem  Elsafs  bei 
Grivaud  de  la  Vincelle,  Bec.  de  mon.  ant.  la 
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plupart  inedits  et  decouverts  dans  l’anc.  Gaule. 
PI.  9 nr.  1.  2.,  p.  76  - 79.  Über  das  Anubis- 
figürchen  aus  Bronze  von  Feldkirchen  bei  M. 
de  Bing,  Mem.  s.  les  etablissements  romains  du 
Bhin  et  du  Danube  principalement  dans  le 
Sudouest  de  l’Allemagne  2 p.  168,  und  über 
das  aus  Eichenholz  von  Tronchiennes  bei  De 
Bast,  Bec.  d’ant.  2e  suppl.  p.  204  PI.  2 Fig.  4; 
Van  der  Maelen,  Dict.  geogr.  de  la  Flandre 
Orientale  p.  217 ; Schuermans,  Decouverte  d’anti- 
quites  egyptiennes  oAnvers.  Liege,  15  Oct.  1872 
p.  12;  Camille  Van  Dessel,  Topographie  des  voies 
romaines  de  la  Beigigue,  Bruxelles  1877  p.  208, 
s.  v.  Tronchiennes  erlaube  ich  mir  kein  Ur- 
teil. Eine  Marmorstatue  des  Anubis  in  Rom 
wird  erwähnt  von  Lampridius  im  Leben  des 
Commodus  c.  19,  Zoega,  Numi  Aeg.  Imp.  p. 
240,  wo  unter  den  V orzeichen  des  Todes  dieses 
dem  äg.  Kultus  eifrig  ergebenen  Kaisers  an- 
geführt wird  „Anubis  simulacrum  marmoreum 
moveri  visum  est.“  Anubispriester  waren  schon 
früh  in  Rom  keine  ungewöhnliche  Erscheinung, 
da  unter  der  Maske  eines  solchen  43  v.  Chr. 
sich  der  geächtete  M.  Volusius  aus  der  Stadt 
retten  ( Lafaye  p.  46 — 47;  Drumann  1 p.  380 
Anm.  89)  und  19  n.  Chr.  der  röm.  Ritter  Decius 
Mundus  eine  fromme  Matrone  entehren  konnte, 
Tillemont  1 p.  30;  Merivale  3 p.  585,  195; 
Lafaye  p.  53  ff. ; Marquardt , B.  St.  V.  3 p.  78 
Anm.  3. 

Von  Wandgemälden  sei  genannt  das  eines 
Larariums  der  Vigna  Guidi  bei  den  Thermen 
Caracallas  in  Rom,  entdeckt  1867  : A.  Pellegrini, 
Bull,  dell’  Inst.  1867  p.  14  ff. ; Lafaye  p.  331 
nr.  229.  Im  Hause  der  Iulia  Felix  zu  Pompeji 
erscheint  er  in  dunkelfarbigem  Gewände  neben 
Isis,  Helbig  p.  26  nr.  79,  Lafaye  p.  326/7  nr.  216; 
im  Porticus  des  Isistempels  ebendaselbst  im 
roten  Mantel:  Helbig  p.  218  nr.  1096  = Mus. 
Borb.  10,  24,  1 = Fiorelli  P.  a.  1,  1 p.  168. 

Auf  Lampen  findet  sich  nicht  selten  Isis 
zwischen  Harpokrates  und  Anubis:  Fiorelli , 
Pomp.  ant.  hist.  vol.  2,  pars  4 p.  111,  1824, 
7.  Agosto;  Piroli,  Antiquites  d’Herculanum 
Tome  6 PI.  1 Fig.  3 = Antichitä  di  Ercolano 
Tom.  8 P,  1,  2 = Barre,  Hercul,  u.  Pompeji. 
Hamburg  1841.  ßd.  6,  41;  F.  Wieseler,  Ueber 
d.  Kestnersche  Sammlung  von  ant.  Lampen. 
Gott.  Nachr.  1870  p.  177;  Kenner , D.  ant. 
Thonlampen  d.  K.  K.  Münz-  u.  Antikenkabinets 
u.  d.  IC.  K.  Ambmser- Sammlung , Archiv  f. 
Kunde  oesterr.  Geschichtsquellen  20,  Wien  1858 
p.  27.  A.  A.  ci.  I nr.  1;  Documenti  ined.  p.  s. 
a.  st.  d.  Musei  d'Italia  vol.  3 p.  62,  Museo 
Obiziano  nr.  1755;  vol.  4 p.  406  Monumenti 
di  Casa  Chigi.  Den  Nil,  Ibis  und  Anubis  ver- 
zeichnet irrig  Bertoli,  Le  antichitä  di  Aquileja 
p.  270—73  nr.  391;  den  Anubis  allein  finden 
wir  auf  einer  1876  auf  dem  Esquilin  gefun- 
denen Lampe,  Bull.  d.  commissione  arch. 
municip.  4 1876  p.  228  nr.  65. 

Gewaltig  ist  die  Zahl  der  Gemmen  mit 
Darstellungen  des  Anubis  und  läfst  sich  kein 
annähernd  vollständiges  Verzeichnis  derselben 
entwerfen.  Man  vgl.  z.  B.  Atli.  Kircher,  Arith- 
mologia.  Romae  1665.  4°.  p.  195  — 196,  nr.  7; 
p.  206 — 207,  nr.  26 — 27;  Macarius,  Abraxas, 
tab.  XII;  XIII;  XXVII,  115;  Gorlaeus,  Dactylio- 
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theca  2 p.  35,  36,  38,  43;  Montfaucon,  L’ant. 
cxpl.  2,  2 PI.  128;  153  = La  Marmor a,  Voy.  en 
Sardaigne  2 p.  265;  154;  176;  Gori,  Thes.  gemm. 
ant.  astrif.  I tb.  XCV1I;  11  p.  134 — 135;  Caylus, 
Ree.  d’ant.  4 PI.  14,  4,  p.  43 — 44  — Guigniaut, 
Rel.  de  l’ant.  Expl.  des  pl  p.  39,  nr.  141a 
[L1I] ; 5 Pl.  2,  4 p.  10;  6 Pl  21,  1—2;  Lippert , 
Dactyliothecae  univ.  chilias  alt.  p.  39 — 40,  I, 
377  - 381;  Musei  Franciani  Descr.  I.  Lipsiae 
1781.  p.  250  nr.  798;  p.  251  nr.  799;  800; 
Raponi,  Ree.  de  p.  gr.  ant.  Pl.  71,  9;  Pl.  86,  1; 
Raspe  p.  18 — 20  nr.  204 — 220;  321  Pl.  6 = 
Lafaye  p.  313  nr.  167;  = Cat.  of  engr.  gems 
in  the  JBrit.  Mus.  London  1888.  p.  145  nr.  1222; 
de  Murr,  Descr.  du  cab.  de  mons.  Paul  de 
Praun.  Nuremberg  1797.  p.  259  nr.  20,  vgl. 
nr.  21;  Visconti,  Opere  varie  II  p.  245,  Esposis. 
di  genime  ant.  nr.  290  (Dolce  B.  62);  Grivaud 
de  la  Vincelle,  Cat.  des  obj.  d’ant.  et  de  cur. 
comp,  le  cab.  de  Campion  de  Tersan.  Paris  1819. 
p.  30  nr.  239;  Abbildungen  zu  Creuzers  Sym- 
bolik und  Myth.  Leipzig  u.  Darmstadt  1819. 
4°.  p.  7 nr.  19,  Taf.  1 nr.  5,  aus  Dcict.  Stosch. 
tab.  17  nr.  113;  Museum  Worslejanum  v.  H.  W. 
Eberhard  u.  II.  Schäfer,  6.  Lfg.  IV,  5;  Matter, 
Hist.  crit.  du  gnosticisme.  Planches.  Paris  1828. 
Pl.  I.  E Fig.  7,  p.  12  — 14  = Kircher  a.  a.  0. 
p.  200  Fig.  XII;  Pl.  I.  E Fig.  11,  p.  17—18; 
[vgl.  auch  Pl.  II.  B Fig.  5,  p.  41 — 42,  Scara- 
bäus  mit  Schakalbopf];  Pl.  II.  B.  Fig.  8 p.  43 
—44;  Pl.  II.  C.  Fig.  1 p.  45-48;  Pl.  II.  C. 
Fig.  3 p.  51  — 52  (?)  = Chiflet  ( Macarius , 
Abraxas)  tb.  XVI,  Fig.  49;  Pl.  II.  C.  Fig.  8 
p.  60;  Pl.  VIII.  Fig.  9 p.  93,  sowie  Matter, 
TJne  excursion  gnostique  en  Italie.  Strasbourg- 
Paris  1852.  p.  5,  Pl.  I.  Fig.  1,  p.  15,  Pl.  II. 
Fig.  4;  Kopp,  Palaeogr.  crit.  § 26;  492;  609; 
610;  633;  638;  740;  764;  767;  Tölken,  Erkl. 
Verz.  d.  ant.  vertieft  geschn.  St.  d.  Kgl.  Pr. 
Gemmenslg.  Berlin  1835,  1.  CI.  2.  Abth.  nr. 
106 — 111  \ p.  26-27;  1.  Cl.  2.  Abtb.  nr.  44 
p.  17,  von  denen  einige  der  früheren  Samm- 
lung Stosch  abgebildet  sind  bei  Schlichtegroll, 
Clioix  d.  princ.  p.  gr.  de  la  coli,  qui  appartenait 
autrefois  au  baron  de  Stosch  1 Pl  9 — 11,  p.  29 
— 33,  nachdem  schon  Wincktlmann  einen  Kat. 
dieser  Sammlupg  verfafst  hatte,  worin  Anubis 
sich  findet.  1.  Kl.  4.  Abth.  nr.  103  — 117,  W.’s 
S.  Wke.  v.  J.  Eiselein  IX  p.  315 — 316;  Descr. 
des  ant.  etc.  qui  comp,  le  cab.  de  feu  — E. 
Durand.  Paris  1836.  p.  504  nr.  2638;  L.  Müller, 
Descr.  des  intailles  et  camees  ant.  du  Musee 
Thorwaldsen.  Copenhague  1847.  p.  184 — 185, 
nr.  1689  — 1691;  Cat.  of  the  coli,  formed  by 
B.  Hertz.  London  1851.  4°.  p.  71  nr.  1505; 
Pappadopoulos , negiygcuprj  Enzvjcaydzcov  ag- 
%ca'a>v  ccpgayiSoh'Q'cov  uvEV-Sozaiv . ev  A&iivoag. 
1855.  4°.  p.  17  nr.  273;  p.  28  nr.  521;  Fr.  Le- 
normant,  Descr.  des  med.  et  ant.  comp,  le  cab. 
de  m.  le  baron  Behr.  Paris  1857.  p.  227  nr.  67, 
72,73;  Chabouillet , Cat.  gen.  et  rais.  des  camees 
et  p.  gr.  de  la  bibil.  imp.  Paris  [1858].  p.  289 
nr.  2180;  p.  293  nr.  2195;  p.  294  nr.  2199; 
p.  296—297  nr.  2207;  p.  298-299  nr.  2212 
— 2217;  V.  Lazari,  Notizia  delle  opere  d’arte 
e d’ant.  della  raccolta  Correr  di  Venezia.  1859. 
p.  132  nr.  614;  v.  Sacken  u.  Kenner , D.  Slgen. 
d.  K.  K.  Münz-  u.  Ant.-Cab.  Wien  1866.  p.  431 
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nr.  156;  Cat.  d.  Gemmenslg.  des  Tobias  Biehler. 
Wien  1871.  p.  7 nr.  7;  Musee  de  Meester  de 
RavestSln.  1872.  2 p.  94  nr.  1172;  King,  Ant. 
gems  and  rings.  London  1872.  II  p.  46,  Pl. 
VIII,  7 (?),  Praun;  p.  47,  Pl.  IX,  2 (?),  Praun; 
und  The  Gnostics  and  their  remains.  Second 
Edition.  London  1887.  Pl.  F,  2;  5;  6(?);  7; 
Pl.  G,  2 (wo  King  aber  Set  erkennt);  3,  p.  440 
— 441 ; Cat.  du  Musee  Fol.  Antiquites.  2me  Partie, 
io  Geneve  1875.  p.  61  nr.  1530;  A.  Andre,  Cat. 
rais.  du  musee  d’arch.  etc.  de  la  ville  de  Rennes. 
1876  2.  ed.  p.  41  nr.  74;  Museo  Borgiano  in 
den  Docum.  ined.  p.  s.  a.  st.  d.  musei  d’Italia. 
Vol.  3.  p.  450 — 451,  3.  Cl. , 5.  div.  nr.  3a — 53; 
Cat.  des  objets  d’art  dependant  de  la  succ.  A. 
Castellani.  1884.  p.  124  nr.  981;  H.  Rollet, 
Arch.-Ep.  Mitth.  aus  Oesterr.  X 1886.  p.  128 
nr.  41. 

Hervorgehoben  sei  ein  von  Lovatti,  Bull.  d. 
20  Inst.  1862  p.  51  mitgeteiltes  ,, amulet o di  pietra 
nera“  mit  der  Darstellung  des  Anubis  vor 

AM 

einer  Mumie,  welche  die  Aufschrift  g jeden- 
falls in  Anspielung  auf  die  ägyptische  Unter- 
welt trägt,  und  einer  das  Ganze  einrahmenden 
sich  in  den  Schwanz  beifsenden  Schlange  nebst 
den  Worten  TTPOC  AGMONA  KG  cJXJBOTC  am 
Rande;  sowie  ein  Obsidian  im  Museo  Borgiano 
bei  Zocga,  De  Orig,  et  Uszt  Obeliscorum  p.  653, 
30  Doc.  ined.  3,  cl.  5 div.  nr.  52,  p.  451,  Lafaye 
in  den  Melanges  d'arch.  et  d’hist.  Rome  1 1881 
p.  213 — 214,  wo  dem  mit  einem  Stab  in  der 
Hand  einherschreitenden  Anubis  ein  Stern  und 
die  Beischrift  CuiOIL  beigegeben  ist.  Diese 
Darstellung  findet  ihre  Erklärung  darin,  dafs 
zur  Zeit  der  Gründung  des  altägyptischen 
Sotbisjahres  der  Eintritt  der  Sommersonnen- 
wende mit  dem  Aufgange  des  Sirius  oder 
Sothissternes  am  19. — 20  Juli  zusammenfiel  und 
40  dafs  die  Sonnenwende  durch  einen  Schakal, 
das  heilige  Tier  des  Anubis  bezeichnet  wird : 
Brugsch,  Rel.  u.  Myth.  d.  alten  Aegypter  nach 
d.  Denkmälern  1 p.  246,  vgl.  p.  252. 

Vielleicht  ist  auch  der  Hund  auf  der  Rück- 
seite einer  Bleimünze,  deren  Vorderseite  den 
Anubis  zeigt,  bei  Garrucci,  I piombi  ant. 
racc.  dall'  em.  principe  il  card.  L.  Altieri. 
Roma  1847.  4°  p.  92  als  Sirius  aufzufassen. 

Sonst  kommt  Anubis  auf  Bleimünzen  vor  u.  a. 
so  bei  Garrucci  p.  66  u.  92;  Museo  Borgiano, 
Doc.  ined.  3 p.  450.  3 Cl.,  5 div.  Nos  3b  u.  3°; 
der  Abbildung  nach  auch  bei  Caylus,  Ree. 
d’ant.  3 PL  78,  3,  im  Text  als  ,,L' Abondance“ 
bezeichnet;  Postolacca,  Piombi  inediti  del  naz. 
Museo  num.  di  Atene,  Annali  d.  Inst.  1868  p. 
281  nr.  266,  interessant  durch  den  Umstand,  dafs 
sie  von  der  durch  den  Fund  des  Isishymnus 
als  eifrige  Verehrerin  der  ägyptischen  Gott- 
heiten bekannten  Insel  Andros  stammt;  Fr. 
GO  Ficoroni , De  plumbeis  ant.  numismatibus  tarn 
sacris  quam  profanis.  Romae  1750.  4°  p.  67, 
caput  5 nr.  15;  p.  108  cap.  32  nr.  21.  E.deRuggiero, 
Cat.  del  Museo  Kircheriano.  Parte  Prima. 
Roma  1878  p.  182  nr.  986. 

Auf  Münzen  erscheint  Anubis  im  Vergleich 
zu  der  Häufigkeit  der  Darstellung  von  Isis  und 
Sarapis  nicht  eben  oft.  Sein  Vorkommen  auf 
einer  Münze  des  Alexander  Bala  bei  Mionnet  5 
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p.  52  nr.  460  und  auf  einer  von  Catana  bei 
Munter,  Ant.  Abh.  Copenhagen  1816  p.  154, 
Tfl.  1 Fig.  8 ist  mir,  da  sonst  nicht  bezeugt, 
äufserst  zweifelhaft.  Sicher  belegt  ist  er  als 
Münztypus  von  Perinth:  Mionnet  1 p.  401  nr.  253 
= Sestini,  Lett.  e Biss.  nurn.  9 p.  77;  Musel- 
lius,  Num.  pop.  Tab.  14  Fig.  10  p.  32  ; C.  R.  Fox, 
Engravings  of  unpublished  or  rare  greek  coins. 
1 p.  18,  52.  Kgl.  Museen  z.  Berlin.  Beschr. 
d.  ant.  Münzen  1 (1888)  p.  207  nr.  10.  Vielleicht 
ist  auf  Münzen  des  Philippus  Senior  von  Bizya, 
welche  Sarapis  thronend  vorstellen,  umgeben 
von  zwei  Frauengestalten  und  zwei  kleineren 
Figuren,  von  denen  die  eine  sicher  Harpokrates 
ist,  die  andere  mit  Recht  von  Campion  de 
Tersan,  Cat.  d’Ennery  p.  431  nr.  2421,  Sestini , 
Mus.  Hedervariano  1 p.  48  nr.  5,  Lafaye  p.  322  nr. 
201  als  Anubis  bezeichnet  worden,  und  werden 
Vaillant  N.  Gr.  p.  161,  Miomiet  1 p.  375  nr.  75, 
Cornaglia , Museo  num.  Lavy  1 p.  92  nr.  1004 
bis  mit  der  Bezeichnung  derselben  Gestalt  als 
Cynocephalus  jedenfalls  den  Anubis  meinen; 
freilich  zeigt  die,  allerdings  schlechte,  Ab- 
bildung eines  Exemplars  in  Num.  Cimelii 
Austriaci  2 p.  20,  p.  81,  1 nichts  von  einem 
Schakalkopfe,  und  Eckhel  Cat.  Mus.  Caes.  Vind.  1 
p.  65  nr.  2 nennt  die  Figur  „Merkur  mit 
Caduceus“.  Die  römischen  Münzen  des  Com- 
modus  mit  der  Reversumschrift  NOBILITAS 
AV'G  . P . M . S . C und  der  Figur  des  Anubis 
mit  Sistrum  und  Scepter,  die  Kasche,  Lex. 
univ.  rei  num.  3,  1 p.  1562  nach  den  früheren 
Publikationen  verzeichnet,  und  die  von  Tristan , 
Comm.  hist.  1 p.  722 — 723  nr.  5 und  Zoega, 
Num.  Aeg.  Imp.  p.  239 — 240  besprochen  werden, 
sind  von  Eckhel,  B.  N.  V.  7 p.  116  über- 
zeugend für  Fälschungen  erklärt  worden. 
Vermutlich  veranlafste  den  Fälscher  zur  Wahl 
dieses  Typus  die  bei  Spartian  v.  Carac.  c.  9, 
v.  Pesc.  Nig.  c.  6 ; Lampridius,  v.  Commodi  c.  9, 
vgl.  Lafaye  p.  62;  Marquardt,  K.  St.  V.  3 p. 
78  Anm.  7,  erhaltene  Notiz  von  der  Vorliebe 
des  Commodus  für  den  ägyptischen  Kultus 
{„ut  Anubin  portareta).  Auffällig  ist  es,  dafs 
die  bis  Diocletian  gehenden  alexandrinischen 
Kaisermünzen  mit  griechischer  Umschrift  den 
Anubis  kein  einziges  Mal  aufweisen.  Vielmehr 
hat  man  in  Alexandria  aus  Anubis  und  Hermes 
eine  neue  Gottheit  gebildet,  welche,  den  Ober- 
körper unbekleidet,  häufig  mit  dem  Modius  i 
auf  dem  Haupte,  mit  Caduceus  und  Palm  zweig 
in  den  Händen,  einem  Hunde  zu  Füfsen,  sehr 
oft  auf  den  Münzen  des  2.  u.  3.  Jahrhunderts 
erscheint:  Zoega,  N.  Aeg.  p.  138 — 139  zu 
Hadrian  nr.  356;  vgl.  Taf.  14;  Bibi.  d.  alt. 
Litt.  u.  Kunst  7.  Stück  p.  75 — 78;  Eekliel,  B. 
N.  V.  4 p.  68;  Kenner,  Bie  Münzsammlung 
des  Stiftes  St.  Florian.  Wien  1871  p.  196 — 197, 
Tfl.  7,  2;  LLcad,  H.  N.  p.  720.  In  einem 
Tempel  steht  diese  Gestalt  auf  Münzen  des  < 
Antoninus  Pius  mit  dem  Datum  L6,  Mi.  S.  9, 
71,  263;  LZ,  Mi.  6 235,  1592;  LH,  Mi.  S.  9, 
74,  284;  und  des  Marc  Aurel  mit  verlöschtem 
Datum,  Mi.  6,  294,  2021,  PI.  9;  auf  einer  des 
Gordianus  Pius  mit  LB,  Mi.  6,  409,  2909  = 
Mus.  Sandern.  Num.  Sei.  3 p.  88  soll  sie  eine 
lange  Fackel  führen,  wahrscheinlich  aber  bat 
Sanclemente  den  Palmzweig  fälschlich  dafür 
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angesehen;  auf  einer  des  Antoninus  Pius  mit 
verwischtem  Datum,  Mi.  6 284,  1955,  soll  ihr 
statt  des  Hundes  eine  junge  Ziege,  und  auf 
einer  desselben  Kaisers  mit  L • KB,  Mi.  6,  278, 
1910;  Cohen,  Cat.  Greau  p.  267  nr.  3185,  vgl. 
die  Gemme  bei  Baspe  p.  122  nr.  1504  und 
Wieseler,  Benhn.  d.  a.  K.  2,  2 Tfl.  28  nr.  306  e, 
p.  236,  sowie  v.  Sallet’s  Ztschr.  f.  Num.  14 
p.  114,  ein  Widder  beigegeben  sein.  Auch 
) die  jugendliche,  bald  ungeschmückte,  bald  mit 
dem  Diadem,  bald  mit  dem  Lorbeerkranz  ge- 
zierte Büste  des  Gottes  mit  dem  Modius  auf 
dem  Haupte,  und  den  Attributen  des  Caduceus 
und  Palmzweigs,  die  gewöhnlich  in  der  Art 
vereinigt  sind,  dafs  ersterer  in  letzteren  aus- 
läuft, findet  sich  zahlreich. 

Sehr  häufig  kommt  ferner  Anubis  auf  den 
jedenfalls  in  Ägypten  geprägten  mit  lateinischen 
Aufschriften  (im  Revers  VOTA  PVBLICA)  ver- 
i sehenen  Münzen  verschiedener,  selbst  christ- 
licher Kaiser  des  4.  Jahrhunderts  vor,  mit  dem 
Schakalkopfe,  Sistrum  oder  Palmzweig  in  der 
einen,  dem  Caduceus  in  der  andern  Hand,  so  auf 
denen  des  Constantinus  M.  bei  Cohen,  um  nur 
diesen  zu  citieren,  6 nr.  555;  Crispus  nr.  144; 
Constantinus  II  nr.  277 ; Iulian  Apostata  nr.  109, 
hier  den  von  2 Maultieren  gezogenen  Wagen 
der  Isis  begleitend;  Suppl.  7 nr.  12;  Iulian 
und  Helena  nr.  11,  12,  Suppl.  7 p.  399  zu  nr.  11 ; 
Helena  nr.  24,  25,  26,  Suppl.  7,  4,  5,  aufletzterer 
neben  Isis;  Iovian  nr.  25  vor  dem  Maultier- 
gespann der  Isis;  nr.  27  im  Paludamentum; 
Valentinian  I nr.  62 ; Valens  nr.  79 ; Gratian  nr.  67. 

Nach  Matter,  Une  excursion  gnostique  en 
Italie.  p.  25 — 26,  PI.  VI  und  King,  The  gnostics. 
2.  ed.  p.  364,  4 erscheint  'ein  Wanderer  in 
kurzem  Mantel  mit  Anubiskopf’  oder  der  Gott 
selbst  auf  einer  Seite  des  Bleibuchs  des  Museo 
Kircheriano ; bei  E.  de  Kuggiero,  Cat.  del  Museo 
Kirdieriano.  I Roma  1878,  nr.  199  p.  73,  IV 
sind  die  Figuren  zu  undeutlich,  um  etwas 
Bestimmtes  über  sie  sagen  zu  können.  Auch 
auf  dem  Bleibuch  des  Kardinals  Bouillon  bei 
Montfaucon , L’ant.  expl.  II,  2 PI.  177  und 
Palaeogr.  Gr.  zu  p.  180 ff.,  vgl.  Baudissin,  Stud. 
z.  semit.  Religionsgesch.  I p.  205  Anm.  3,  will 
King  p.  365  'Anubis  in  a short  mqntle ’ erkennen, 
was  indessen  nach  Montfaucons  Abbildung 
wenig  gerechtfertigt  erscheint.  Auf  in  der  Vigna 
Marini  bei  der  Porta  pia  zu  Rom  gefundenen 
Bleirollen  sieht  man  ebenfalls  mehrere  Male 
den  Anubis,  Matter  PI.  X,  vgl.  XI;  PI.  XII 
p.  32 — 33;  King  p.  366  ff. , vgl.  Baudissin  I 
p.  205  Note  3.  Diese  Bücher  wurden  nach 
Baudissin  a.  a.  O.  zu  magischen  Zwecken  be- 
nutzt, 'passeports  to  eternal  bliss ’ nennt  sie 
King  p.  362.  In  der  Zauberei  spielt  Anubis 
eine  grofse  Rolle.  Im  magischen  Papyrus  der 
Sammlung  Harris,  Chdbas,  Records  of  the 
Past  X p.  149  ist  u.  a.  viermal  herzusagen: 
'Tch  bin  Anubis  Sapti,  Sohn  der  Nephthys’ 
und  Tch  bin  Anubis  Sapti,  Sohn  des  Ra’. 
Im  grofsen  Pariser  Zauberpapyrus,  Erman, 
Zeitschr.  f.  äg.  Spr.  u.  Alterthskde.  1883  p.  89 
— 109,  findet  sich  (p.  91)  eine  'ägyptische  An- 
rufung an  Osiris,  Althabot,  Anubis  und  Thoth, 
zu  dem  Magier  zu  kommen  und  seine  Fragen 
zu  beantworten’,  es  heifst  (p.  94):  'Komm 
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Anubis,  der  aus  dem  Gau  von  Hansiese,  der 
auf  seinem  Berge  wohnt,  ein  . . . welcher 
Frauen  und  (p.  104;  vgl.  Bevillout,  Mel. 

d’arch.  egypt.  et  assyr.  III  nr.  8,  1875  p.  37): 
fIch  bin  Anubis  der  die  Ruhmeskrone  des  Ra 
trägt  und  sie  dem  König  Osiris,  dem  König 
Osiris-Unnophris  aufsetzt’  (M,  Zeile  10 — 12); 
und  in  griechischen  Partieen  desselben  Papy- 
rus, C.  Wessely,  griech.  Zauberpapyrus  von 
Paris  und  London,  Denkschr.  d.  K.  Ale.  d.  W.  l 
ph.-li.  Gl.  36.  Bd.  2.  Abth.  Wien  1888  [p.  27— 

208]  p.  53,  f.  5,  Verso,  vs.  335  ff.: naga- 

xazazi'&syai  | vgcv  zovzov  zov  -nccvadeßfiov 
frsoig  x&ovioig  | vsgs  yiyadcov  neu  tcovgrj  7t£QGs- 
cpovrj  SQeG%iyal  \ neu  ad'covcöc  reo  ßagßagi&a 
SQfirj  naraxHovico  | &coovd'cpcoxEvze(£(ipsvct£qx- 
&a&ovgc  | govmcu  ncdßtxvaxafißgrj  neu  cevovßiöi 
ngcx\zcucü-  cpLgivO"  zco  zag  xlcdag  ajjortt  zcov 
ntxd’  «jdou  n.  z.  1.;  p.  81,  f.  17,  Verso,  vs. 
1464  ff. : neu  noeveu  axsgcov  zs  neu  ouccns  | nv-  2 
XcogE  nh&gcov  zcov  ascdicov  | &eczzov  avodgov 
nliSovxs  ze  avov \ßc  cpvXafc,  avansgcpazE  yoi  zcov 
ve\iivcov  zovzcov  elöcoXcc  n.  z.  X.  In  der  Schrift 
lacg  7iQocpfizcg  zco  vim  "Slgco  eines  Pariser  Ma- 
nuskripts, Fabricius,  Bibi.  Gr.  XII  p.  760  ff., 
Hoefer,  Hist,  de  la  chimie.  I p.  502,  Latz,  Die 
Alchemie.  Bonn  1869.  p.  394,  p.  537,  sagt  Isis 
u.  a. : oguc^co  gs  slg'Egyyv  na'i  "Avvovßiv  n.z.X. 
Im  Pap.  I der  von  Parthey,  Abhdl.  d.  Berl. 
Ak.  1865  p.  109 — 180  mitgeteilten  zwei  Zauber-  3 
papyri,  wo  sich  vs.  251  f. , p.  127,  147  fdie 
ägyptischen  Götternamen  Anubis,  Osiris,  Phre 
und  Set  leicht  erkennen’  lassen,  wird  vs.  147 
— 148,  p.  124,  132,  142  f.  geraten  ein  Amulett 
an  ‘’anubischem  Riemen’  andgzep  uvovßcccKco 
und  im  Pariser  Papyrus,  Wessely  a.  a.  O. 
p.  71,  f.  12  Verso,  vs.  1081  ff.  an  Xcvagioig 
dvovßianoig  um  den  Hals  zu  tragen;  ebenda 
p.  117  vs.  2897  ff.  wird  der  linke  mit  einem 
Amulett  zu  versehende  Arm  als  ßgaxicov  avov-  4 
ßianog  bezeichnet;  und  p.  67,  f.  11,  Recto, 
vs.  900b  ein  Kraut  avovßiug  als  Phylakterion 
erwähnt.  Für  die  Bedeutung  des  Anubis  für 
die  Epilepsie  citiert  Marquardt,  B.  St.-V.  III 
p.  105  Anm.  4 Artemidor,  Oneirocr.  2,  12  (p. 
104,  15  Hercher):  KvvonscpaXog  ....  ngoazi- 
O’rjGi  . . nai  vogov  . . . zgv  f sgav. 

Die  halbtierische  Gestalt  des  Gottes  for- 
derte sowohl  den  Schönheitssinn  der  Griechen 
und  Römer  als  auch  den  Glaubenseifer  der  51 
Christen  zu  Hohn  und  Spott  heraus.  Die  rö- 
mischen Dichter  lieben  es  die  Schlacht  bei 
Actium  als  einen  Kampf  der  vaterländischen 
Götter  und  des  latrans  Anubis  ( Prop . III  9,  41), 
latrator  Anubis  ( Verg . Aen.  VIII  698;  vgl. 
Prudentius  c.  Symm.  II  532),  — Epitheta, 
die  seitdem  in  der  römischen  Poesie  für  Anu- 
bis stehend  geworden  sind  — , darzustellen, 
vgl.  Lafaye  p.  49  ff. ; B.  Bauer,  Vierteljahr s- 
schr.  Volkswirtsch.  u.  Gulturgesch.  Bd.  XLIII.  6( 
1874.  p.  132  ff.  Bei  Lucian,  deor.  conc.  c.  10 
sagt  Momos:  'Aber  du  Ägypter  mit  dem  Hunds- 
gesicht und  in  baumwollenen  Kleidern  wer 
bist  du  und  wie  kannst  du  bei  deinem  Bellen 
ein  Gott  zu  sein  beanspruchen?’;  im  Iup. 
trug,  ist  .Poseidon  erzürnt,  dafs  der  hunds- 
köpfige Ägypter  bei  der  Rangordnung  nach 
dem  Material  der  Bildsäulen  wegen  seiner 
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goldnen  Statuen  über  ihn  zu  sitzen  kommt, 
E.  Pletv,  Die  Griechen  in  ihrem  Verhältnis  zu 
den  Gottheiten  fremder  Völker.  Danzig  1876. 
4°.  p.  13,  14.  Besonders  die  christlichen  Pole- 
miker reiben  sich  an  seinem  Aussehen,  vgl. 
z.  B.  Tertull.  Apol.  c.  6,  Migne  I p.  305  (vgl. 
ad  nat.  lib.  I c.  10  p.  573);  Min.  Fel.,  Oct. 
c.  21,  Migne  III  p.  303;  Atlianas.  c.  Graec. 
c.  9,  die  ihn  als  Cynocephalus  bezeichnen, 
ferner  Tertull.  ad  nat.  II  c.  8 p.  697 ; Arnobius 
VI  c.  25;  Migne  V p.  1213  ff ; Prudentius  c. 
Symm.  II  354  f.:  Quasdam  victa  dedit  capitis 
Cleopatra  canini  \ Effigies ; Apotheosis  194sqq. : 
Quae  gens  tarn  stolida  est  animi;  tarn  barbara 
linguae ? 

Quaeve  superstitio  tarn  sordida,  quae  caniformem, 
Latrantemque  throno  caeli  praeponat  Anubem?  ; 
Peristephanon  X 258;  Sedulius,  Paschal.  Garm. 
1 245,  Corp.  Scr.  eccl.  lat.  X p.  34: 

Quis  furor  est?  quae  tanta  animos  dementia 
ludit, 

Ut  volucrem  turpemque  bovem  tortumque  dra- 
conem 

Semihominemque  canem  supplex  homo  plenus 
adoret? , 

vgl.  p.  189;  Carmen  cod.  Par.  8084  Biese, 
Anth.  lat.  I p.  13 — 17  nr.  4 vs  95:  Quid  tibi 
sacrato  placuit  latrator  Anubis? , vgl.  vs  100; 
Liber  ad  senatorem  ex  Christ,  rel.  ad  idolorum 
servitutem  conversum,  Migne  II  p.  1106: 

Teque  domo  propria  pictum  cum  fascibus  ante, 
Nunc  quoque  cum  sistro  fadem  portare  caninam 
Haec  non  hurnilitas,  sed  humilitatis  imago  est; 
Bursian,  D.  s.  g.  poema  ultimum  des  Paulinus 
Nolanus,  Sitzungsber.  d.  ph.-ph.  u.  h.  Gl.  d.  k. 
b.  Ak.  d.  W.  z.  München  1880  p.  8 vs  116— 
117  = Migne  V p.  273,  Zechmeister , Wiener 
Studien  2.  1880  p.  128: 

Quid  quod  et  Lsiaca  sistrumque  caputque  ca- 
ninum, 

Non  magis  abscondunt  sed  per  loca  publica 
ponunt?  [Drexler.] 

Hermaphroditosf'Epfiaqspodtrog).  Ein  z witter- 
gestaltiges  Wesen,  das  an  seinem  Körper  die 
Zeichen  des  männlichen  wie  des  weiblichen 
Geschlechts  vereinigt  zeigte.  Ursprünglich  ist 
Hermaphroditos  ein  göttlich  verehrtes  Wesen 
mit  einem  festen  Kult,  vgl.  Diod.  4,  6.  Die 
Idee  eines  solchen  Wesens  ist  schwerlich  auf 
griechischem  Boden  gewachsen,  sondern  knüpft 
an  religiöse  Vorstellungen  des  Orients  an,  in 
denen  androgvne  Gottheiten  häufig  vorkamen, 
vgl.  Duncker,  Gesch.  d.  Altert.  I4,  274. 

Die  Quellen  zur  Mythologie  des  Hermaphro- 
ditos fliefsen  spärlich,  doch  lassen  sich  nach 
den  erhaltenen  Nachrichten  zwei  Perioden  der 
Entwicklung  deutlich  von  einander  scheiden. 

1)  Die  ältesten  Spuren  weisen  nach  Kypros. 
Hier  bestand  nach  Macrob.  Sat.  3,  8 ein  Kult 
der  männlichen  Aphrodite,  deren  Bild  mit 
einem  Bart  versehen  war.  Man  nannte  diese 
Gottheit  nach  Serv.  zu  Verg.  Aen.  2,  632  Aphro- 
dito  s,  und  bei  den  Opfern  derselben  erschienen 
die  Männer  in  weiblicher,  die  Frauen  in  männ- 
licher Kleidung,  wodurch  auf  die  androgyne 
Natur  der  Gottheit,  der  die  Feier  galt,  hinge- 
wiesen wird.  Auf  dasselbe  Fest  bezieht  sich 
offenbar  die  Notiz  des  Philochoros  bei  Macr. 
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a.  a.  0.  Ein  Bild  der  männlichen  Aphrodite 
in  Kypros  bezeugt  ferner  Hesych.  s.  v.  ’Acpgö- 
d'ixog'  o ds  tu  nsql  Aficcd'ovvza  ysypucparg  ävdga 
tt] v xtsov  £G%ryiuTLO&cu  sv  Kvtiqo}  Xsysi,  die 
bärtige  Bildung  derselben  Suidas  s.  v.  ’Acpgo- 
äixrj  • nlccTzovoL  ds  cevzrjv  xai  yivsiov  syovauv. 
Aulserhalb  Kypros1  begegnet  uns  ein  ver- 
wandter Kult  bei  den  Pamphyliern  nach  Joh. 
Lyd.  de  mens.  4,  44  p.  89;  vgl.  2,  10  p.  24. 
Ähnliche  Bedeutung  haben  offenbar  auch  die  l 
in  Arg  os  gefeierten  'Eßgraznux , bei  welchen 
betreffs  der  Kleidung  dieselben  eigentümlichen 
Gebräuche  herrschten  wie  in  Kypros  ( Plutarch . 
virt.  mul.  4,  Polyaen.  strategem.  8,  33).  Wenn 
Plutarch.  a.  a.  0.  als  Anlafs  dieses  Festes  den 
siegreichen  Kampf  der  argivischen  Frauen  unter 
Telesillas  Führung  gegen  König  Kieomenes  von 
Sparta  angiebt,  so  ist  dies  jedenfalls  eine 
später  zurechtgemachte  Erklärung  dieses  aus 
einem  Naturkultus  hervorgegangenen  Festes,  2 
dessen  eigenartige  Gebräuche  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Bedeutung  einer  späteren  Zeit  leicht 
unverständlich  sein  konnten  (vgl.  0.  Müller , 
Dorier  1,  174  Anm.  3). 

Es  ist  ohne  weiteres  klar,  dafs  dieser  ky- 
prische  Aphroditos  mit  dem  späteren  Herm- 
aphroditos  identisch  ist.  Die  komponierte 
Namensform  bedeutet  nichts  anderes  als  Herme 
des  Aphroditos  oder  Aphroditos  in  Hermen- 
form und  ist  nach  Analogie  verwandter  Bil-  3 
düngen,  wie  Hermathena,  Heimerakles,  Herm- 
erotes entstanden  (so  schon  richtig  erklärt  von 
Heinrich,  commentatio  qua  Hermaphroditor.  orig, 
et  causae  explicantur  Hamburg  1805,  p.  13  ff, 
vgl.  Gerhard,  Ges.  acad.  Äbhandl.  2 S.  91, 
Robert,  Arm.  ddV  Inst.  1884  S.  88 ff.  Hermes 
19,  308,  Anm.  1).  Wir  müssen  danach  an- 
nehmen, dafs  die  Hermenbildung  für  diese 
Gottheit  zu  einer  gewissen  Zeit  sehr  beliebt 
war,  da  uns  später  ja  nur  die  zusammengesetzte  i 
Namensform  entgegentritt,  welche  eben  von  der 
bildlichen  Darstellung  beeinflufst  ist.  Für  Ky- 
pros ist  diese  Bildung  nicht  nur  nicht  bezeugt, 
sondern  die  erhaltenen  Nachrichten  sowohl  wie 
die  hier  allein  gebräuchliche  einfache  Namens- 
form Aphroditos  widersprechen  dem  direkt. 
Die  Umbildung  scheint  demnach  erst  im  grie- 
chischen Mutterlande  vor  sich  gegangen  zu  sein. 

Hier  begegnet  uns  der  Kult  der  kyprischen 
mannweiblichen  Gottheit  in  Athen,  wohin  er  5 
im  5.  Jahrh.  importiert  zu  sein  scheint  (vgl. 
Robert,  Hermes  19  p.  309  Anm.).  Den  Namen 
Aphroditos  erwähnt  bereits  Aristophanes,  doch 
wird  nicht  erwähnt,  in  welchem  Zusammen- 
hänge, vgl.  il lacrob.  Sat.  3,  8.  Ebenderselbe 
berichtet,  dafs  Philochoros  in  seiner  Atthis  das 
Fest  der  mannweiblichen  Gottheit  schilderte, 
bei  welchem  dieselben  Gebräuche  herrschten, 
wie  die  oben  in  Kypros  geschilderten.  Doch 
jiat  sich  der  Kultus  dieser  ausländischen  Gott-  6 
heit  nicht  einbürgern  können,  vielmehr  hat  er 
schon  früh  an  Ansehen  und  Bedeutung  verloren. 
Dies  zeigt  schon  die  nächste  Erwähnung  bei 
Theophrast  char.  16  zisgi  dsiGLdcugovtcig: 
slaslQ'wv  si'oco  azscpavovv  zovg  Eggacpgodizovg 
oXyv  zrjv  pfisguv.  Hier  begegnen  wir  zum  ersten- 
mal dem  zusammengesetzten  Namen  Herm- 
aphroditos.  Die  Hermenbildung  des  Aphrodi- 
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tos  mufs  also  vor  Theophrast  typisch  geworden 
sein.  Zugleich  ist  auch  im  Wesen  der  Gott- 
heit eine  Umbildung  vor  sich  gegangen.  Von 
den  oben  geschilderten  Gebräuchen  ist  bei 
Theophrast  keine  Rede  mehr.  Die  Feier  geht 
bei  ihm  im  Innern  des  Hauses  vor  sich,  auch 
wird  von  Hermaphroditen  in  der  Mehrzahl  ge- 
sprochen. Er  schildert  sonach  nicht  eine  eigent- 
liche Kulthandlung,  sondern  vielmehr  gewisse 
abergläubische  Gebräuche,  deren  Bedeutung 
sich  unsrer  Kenntnis  entzieht. 

Dasselbe  gilt  von  der  Schilderung  bei  Allci- 
phron  3,  37:  slgeoicovr/v  s|j  uvAcov  nls^uau  yjsiv 
sg  Eggucpgodizov,  zcii  ,Al(onsy.r\9'sv  zuvzgv  uvu- 
ftrioovaa  nxl.  Man  hat  auf  Grund  dieser  Stelle 
nachweisen  wollen  (namentlich  Heinrich  in 
seiner  oben  citierten  Schrift,  vgl.  auch  Preller, 
gr.  Myth.  I3,  420,  Anm.  3),  dafs  in  Athen  ein 
Tempel  des  Ilermaphroditos  bestanden  habe. 
Dies  ist  mit  der  Beschränkung  zuzugeben,  dafs 
eine  der  abergläubischen  SekteD  dem  von  ihr 
verehrten  Hermaphroditos  eine  kleine  Kapelle 
oder  dgl.  baute,  von  einem  staatlich  erbauten 
und  geweihten  Tempel  kann  natürlich  nicht 
die  Rede  sein.  (Ebensowenig  kann  aber  Lobecks 
Erklärung  der  Stelle  Anerkennung  finden 
Aglaoph.  2,  1007  not.:  „mihi  parurn  explo- 
ratum  videtur  Hermaphroditum  dei  potius  quam 
hominis  esse  nomen“.)  Ebenso  müssen  die  Ver- 
suche, an  anderen  Stellen  Tempel  des  Herm- 
aphroditos nachzuweisen,  als  gescheitert  be- 
zeichnet werden.  Heinrich  a.  a.  0.  p.  11  ff.  will 
nach  Schneiders  Vor-gang  ( Index  minor.  edit. 
Theophr.  p.  212)  aus  den  Worten  des  Vitruvius 
2,  8 : in  cornu  summo  dextro  Veneris  et  Mercurn 
fanum  ad  ipsum  Salmacidis  fontem  einen  Tempel 
des  Hermaphroditos  bei  Halikarnafs  rekonstru- 
ieren, indem  er  annimmt,  Vitruv  habe  das  in 
seiner  Quelle  stehende  Wort  Hermaphroditos 
mifs verstanden,  dasselbe  in  seine  Bestandteile 
Hermes  und  Aphrodite  aufgelöst  und  dann  den 
Tempel  des  Hermaphroditos  zu  einem  Tempel 
des  Götterpaares  Mercur  und  Venus  gemacht. 
Wenn  auch  die  dem  Tempel  benachbarte  Quelle 
Salmacis,  über  deren  Zusammenhang  mit  Herm- 
aphroditos später  zu  reden  sein  wird,  jener 
Hypothese  einen  gewissen  Anhalt  zu  gewähren 
scheint,  so  steht  sie  doch  auf  zu  schwachen 
Ftifsen,  um  glaubhaft  erscheinen  zu  können, 
und  mit  Recht  hat  Welcher,  Heidelb.  Stud.  4,  195 
dagegen  polemisiert. 

Dies  ist  das  wenige,  was  sich  aus  den  lit- 
terarischen  Quellen  über  die  Person  des  Herm- 
aphroditos in  der  älteren  Zeit  feststellen  läfst, 
leider  zu  wenig,  um  ein  vollständig  klares  Bild 
von  dem  Wesen  jener  Gottheit  zu  gewinnen. 
Hermaphroditos  ist  danach  ein  göttlich  ver- 
ehrtes, doppelgeschlechtiges  Wesen,  welches, 
wie  schon  der  Name  besagt,  in  den  Kreis  der 
Aphrodite  gehört,  zuweilen  direkt  mit  ihr  lden- 
tificiert  wird,  vgl.  Preller,  griech.  Myth.  I3,  419, 
Robert,  Hermes  19,  309  Anm.  Die  Doppel- 
geschlechtigkeit  dieses  Wesens  symbolisiert 
in  durchsichtiger  Weise  eine  üppig  zeugende 
Naturkraft.  So  kommt  es,  dafs  man  auch 
andern  verwandten  göttlichen  Figuren  herrn- 
aphroditische  Natur  beilegte,  sie  direkt  'Herm- 
aphroditen nannte.  So  namentlich  Dionysos, 


2317  Hermaphroditos  (jung.  Auffassung) 

bei  dem  Beiwörter  wie  &ylvyoQipog , Üqosvo- 
d-qXvg,  diepvris,  dioeoyvfi g nicht  selten  sind 
(vgl.  Orph.  hym.  29,  2;  41,  4;  ferner  Suidas  s.  v. 
’AvÖQÖywog).  Welcher,  griech.  Götterl.  2,  628 
hat  daraus  folgern  wollen,  dafs  aus  der  Idee 
eines  mannweiblichen  Dionysos  der  Hermaphro- 
ditos abgeleitet  sei.  Auch  KieseritzTcy,  Annal.  d. 
Inst.  1882,  p.  264  ff.  behauptet  seine  ursprüng- 
liche Zugehörigkeit  zum  dionysischen  Kreise. 
Nach  den  obigen  Ausführungen  mufs  eine 
solche  Annahme  unhaltbar  erscheinen.  Aufser 
Dionysos  wird  auch  dem  Priapos  androgyne 
Natur  zugeschvieben,  vgl.  Schol.  Live.  dial.  deor. 
23,  1.  Der  Ausdruck  verblafst  endlich  immer 
mehr  und  wird  schliefslich  ganz  allgemein  an- 
gewendet, um  eine  zarte  Natur  zu  bezeichnen. 
So  wird  bei  Tatian.  c.  Graec.  56  einmal  Gany- 
medes  androgyn  genannt,  ohne  dafs  damit 
eine  wirkliche  Zwitterbildung  bezeichnet  wer- 
den soll. 

2)  Im  Gegensätze  zu  dieser  älteren  Auf- 
fassung und  mythologischen  Bedeutung  des 
Hermaphroditos  steht  eine  jüngere  Sagen- 
bildung, welche  ein  vollständig  neues  Stadium 
in  der  Entwicklung  dieser  eigentümlichen  Figur 
bezeichnet.  Nach  dieser  Auffassung  ist  Herm- 
aphroditos ein  Sohn  des  Hermes  und  der 
Aphrodite,  auf  den  mit  dem  Namen  auch 
die  Schönheit  beider  Eltern  sich  vererbt,  ein 
Zusatz,  der  die  mannweibliche  Natur  des  : 
Spröfslings  jenes  Götterbundes  andeuten  soll. 

In  dieser  Form  findet  sich  die  Sage  bei 
einer  Anzahl  jüngerer  Autoren,  vgl.  Diod.  4,  6, 
Auson.  Epigr.  100,  Anthol.  Pal.  2, 102  ff.,  9,  783, 
Lactant.  Institut,  divin.  I de  falsa  relig.  17. 
Andere  Angaben  beziehen  sich  nur  auf  seine 
Abstammung  von  jenem  Götterpaar,  ohne  seine 
androgyne  Natur  zu  betonen,  vgl.  Luc.  dial. 
deor.  15,  2 (auch  Athen.  10,  448  E ist  so  auf- 
zufassen); vgl.  ferner  Pseudoluk.  Philopatr.  24. 
In  der  Aufzählung  der  ephehi  formosissimi  bei 
Hygin.  fab.  271  findet  sich  die  Stelle:  Atlan- 
tius,  Mercurii  et  Veneris  filius,  qui  Hermaphro- 
ditus  dictus  est.  Hier  ist  Hermaphroditus  nicht 
mehr  Eigenname,  sondern  ist  bereits  zum  Eigen- 
schaftswort geworden,  welches  eben  die  Zwitter- 
natur des  Herniessohnes  bezeichnet.  Anders 
motiviert  die  Sage  Ovid.  Metam.  4,  285  ff. 
Auch  bei  ihm  ist  Hermaphroditos  der  Sohn 
des  Hermes  und  der  Aphrodite , auf  den  mit  : 
dem  Namen  auch  die  Schönheit  beider  Eltern 
übergegangen  war,  vgl.  290 — 91:  cuius  erat  fa- 
des, in  qua  materque  paterque  | cognosci  pos- 
sent.  nouien  quoque  traxit  ab  illis.  Doch  ist 
dieser  Sprofs  des  Götterpaares  zunächst  nur 
männlicher  Natur,  vgl.  v.  380:  ergo  ubi  se 
liquidas,  quo  vir  descender at , undas  \ semi- 
marem  fccissc  videt  ...  Er  wird  von  Nymphen 
auf  dem  Ida  erzogen.  Als  er  herangewachsen, 
schweift  er  im  Lande  umher  und  kommt  auf  ( 
seinen  Wanderungen  nach  Karien  zur  Quelle 
Salmacis.  Die  Nymphe  der  Quelle  entbrennt 
in  heftiger  Liebe  zu  dem  schönen  Jüngling, 
wird  aber  von  ihm  verschmäht.  Als  er  sich 
jedoch  verlocken  läfst,  im  Wasser  des  Quells 
zu  baden,  umschlingt  ihn  die  Nymphe  brünstig 
und  fleht  zu  den  Göttern,  ewig  mit  dem  Ge- 
liebten zu  einem  Wesen  untrennbar  verbunden 
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zu  werden.  Die  Götter  erhören  ihr  Flehen, 
und  so  geht  aus  der  Vereinigung  beider  der 
doppelgeschlechtige  Hermaphroditos  hervor. 
Charakteristisch  ist  an  der  hier  befolgten  Ver- 
sion, dafs  die  Zwitternatur  dem  Hermaphro- 
ditos nicht  ursprünglich  anhaftet,  sondern  erst 
durch  die  innige  Verschmelzung  eines  männ- 
lichen mit  einem  weiblichen  Körper  entsteht. 
Auf  dieselbe  Sagenversion  mufs  Martial  Epigr. 
o 14,  174  bezogen  werden,  wenn  auch  hier  der 
Name  der  Salmacis  nicht  genannt  wird.  Ovid 
erzählt  die  Sage,  um  die  eigentümliche  Natur 
des  Salmaciswassers  zu  erklären,  dem  man  im 
Altertum  eine  verweichlichende  Wirkung  auf 
den  Körper  zuschrieb,  vgl.  v.  285 ff. : unde  sit 
infamis , quare  male  fortibus  undis  \ Salmacis 
enervet,  tactosque  remolliat  artus , \ discite.  causa 
lotet,  vis  est  notissima  fontis.  Der  ver- 
wandelte Hermessohn  nämlich  fleht  zu  den 
o göttlichen  Eltern,  dafs  jeder,  der  nach  ihm  die 
Quelle  berührt,  dasselbe  Schicksal  wie  er  selbst 
erleiden  soll.  Die  Götter  erhören  sein  Flehen, 
und  seitdem  hat  das  Wasser  der  Salmacis  die 
oben  berührte  Eigenschaft.  Dieselbe  erwähnt 
Strabo  14,  656,  der  die  Erscheinung  allerdings 
in  sehr  rationalistischer  Weise  zu  erklären 
sucht:  XQvepgg  d aixia  ov  xctvxu  (sc.  xd.  vöccxcc), 
aiUa  nXovxog  ncti  f]  nigl  diodxug  duohxcia,  Vgl. 
Vitr.  2,  8,  11;  Festus  s.  v.  Salmacis ; auch  die 
3 korrupte  Stelle  Flor.  4, 10  gehört  wohl  hierher, 
obgleich  dort  nicht  einmal  der  Name  der  Sal- 
macis sicher  feststeht.  Auf  diese  Stellen  und 
Ovids  Erzählung  gestützt  hat  man  nachweisen 
wollen,  dafs  bei  der  Quelle  Salmacis  ein  Tem- 
pel des  Hermaphroditos  gestanden  habe  (vgl. 
oben  Sp  2316,  30  ff.). 

Diese  soeben  geschilderte  sekundäre  Sagen- 
version, welche  Hermaphroditos  zu  einem  Sohne 
des  Hermes  und  der  Aphrodite  machen  will, 
3 entbehrt  jeglicher  guten  alten  mythologischen 
Grundlage.  Man  erkennt  dies  ohne  weiteres 
daraus,  dafs  dieser  Hermaphroditos  eine  voll- 
kommen verblafste  Figur  ist,  eine  rein  künst- 
lerische oder  dichterische  Fiktion,  ohne  jegliche 
mythologische  oder  symbolische  Bedeutung, 
wie  wir  sie  oben  für  das  ältere  Stadium  der 
Entwicklung  nachgewiesen  haben.  Entstanden 
ist  diese  jüngere  Form  der  Sage  zweifellos  aus 
einer  mifsverstandenen  Etymologie  des  Namens 
3 Hermaphroditos,  den  man  aus  Hermes  und 
Aphrodite  zusammengesetzt  glaubte.  Wann 
diese  Vorstellung  sich  bildete,  ist  mit  Sicher- 
heit nicht  auszumachen,  man  wird  aber  nicht 
fehlgehen,  wenn  man  sie  wesentlich  als  ein 
Produkt  der  hellenistischen  Epoche  betrachtet. 
Einen  terminus  post  quem  gewährt  die  Notiz 
des  Tbeophrast,  die,  wie  wir  oben  nachzuweisen 
versucht  haben,  noch  in  der  älteren  Vorstel- 
lung wurzelt  (vgl.  dazu  auch  Hesych.  s.  v. 

) ’AcpQod'ixog ' OtocpQCiGxog  yev  EQyucpQÖdizov  qpy- 
aCv).  Nachher  mufs  also  die  neue  Vorstellung 
allmählich  sich  gebildet  haben,  die  bei  Ovid 
fertig  vorliegt.  Die  litterarischen  Zeugnisse 
lassen  uns  hier  gänzlich  im  Stich.  Von  einer 
Komödie  'EqyatpQodtzog  des  Poseidippos  ist  nur 
ein  dürftiges  Fragment  erhalten,  das  auf  den 
Inhalt  des  Stückes  keinen  Rückschlufs  gestat- 
tet. Ergänzend  treten  hier  die  Werke  der  bil- 
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denden  Kunst  ein,  welche  diese  Lücke  in  erfreu- 
licher Weise  ausfüllen.  Überhaupt  ist  ihr 
Einflufs  auf  die  Neuschöpfung  des  Hermaphro- 
ditos oder  besser  die  Umbildung  desselben  in 
einem  neuen  Sinne  von  einschneidender  Be- 
deutung. Sie  ist  hier  der  Dichtung  voran- 
gegangen, an  ihre  fertigen  Werke  knüpfen  die 
Dichter  ihre  Erzählungen  an,  welche  die  rätsel- 
hafte Erscheinung  zu  erklären  suchen.  Wen- 
den wir  uns  daher  nunmehr  zur  Betrachtung 
der  Kunstwerke,  welche  Hermaphroditos  dar- 
stellen, um  den  angedeuteten  Prozefs  genauer 
zu  verfolgen. 

Hermaphroditos  in  der  Kunst. 

Kunstdarstellungen  des  Hermaphroditos, 
welche  dieses  Zwitterwesen  in  vollständig  an- 
th.ropomorph.er  Gestalt  wiedergeben,  sind  in 
verhältnismäfsig  grofser  Zahl  auf  uns  gekom- 
men, ein  Beweis,  dafs  man  in  einer  bestimm-  2 
ten  Periode  des  Altertums  an  dieser  wider- 
natürlichen Darstellung  ein  hervorragendes, 
uns  heute  unbegreifliches  Interesse  fand.  Die 
Denkmäler  zeigen  Hermaphroditos  stets  in 
jugendlicher  menschlicher  Gestalt.  Der  Körper 
zeigt  meist  schwellende,  üppige  Formen.  Eine 
wirklich  harmonische  Verschmelzung  der  männ- 
lichen und  weiblichen  Natur  ist  nur  in  seltenen 
Fällen  gelungen,  meist  prävaliert  eine  der  bei- 
den Richtungen  mit  Entschiedenheit.  Der  Kör-  3 
per  hat  das  männliche  Geschlechtsglied,  dazu 
die  weibliche  Brust  und  langes  weibliches  Haar. 
Dies  das  Grundschema,  das  nach  jeweiligem 
Belieben  des  Künstlers  oder  in  bestimmter 
Absicht  mannigfach  variiert  wird.  Allen' er- 
haltenen Denkmälern  liegt,  soweit  wir  nach 
dem  vorhandenen  Material  urteilen  können, 
nicht  sowohl  eine  mythologische,  als  viel- 
mehr eine  rein  künstlerische  Idee  zu  Grande. 
Zwecken  des  Kultus  haben  diese  Bilder  nie  4 
gedient. 

1)  Bildliche  Darstellungen  des  alten  andro- 
gynen  Aphroditos,  dessen  Kult  in  Kypros 
oben  nachgewiesen  ist,  lassen  sich  in  unserem 
Denkmälervorrat  mit  Sicherheit  nicht  nach- 
weisen  (vgl.  Furtwängler,  Art.  Aphrodite  Sp. 
408).  Wir  können  uns  keine  Vorstellung 
machen,  wie  diese  bärtige  Aphrodite  mit  den 
Abzeichen  beider  Geschlechter,  die  man  trotz 
der  langen  Gewandung  erkannte,  im  Bilde  aus-  5 
gesehen  hat. 

2)  Als  zweites  Stadium  in  der  künstlerischen 
Entwicklung  der  Hermaphroditosdarstellungen 
wurde  oben  die  Hermenform  bezeichnet.  In 
dieser  Form  genofs  Hermaphroditos,  wie  wir 
gesehen  haben,  noch  eine  gewisse  mystisch- 
religiöse Verehrung.  Darstellungen  in  dieser 
Gestalt  haben  sich  zwar  erhalten,  doch  gehören 
sie  ausnahmslos  einer  viel  jüngeren  Zeit  an 
und  geben  somit  keine  Anschauung  von  den  6 
Denkmälern  der  Zeit,  in  welcher  jene  Gestal- 
tung Sitte  war.  Es  sind  nicht  mehr  Hermen 
des  Aphroditos,  wie  wir  oben  diese  Bildungen 
definiert  haben  (Sp.  23 15),  sondern  vielmehr  Her- 
men des  Hermaphroditos,  d.  h.  als  die  anthro- 
pomorphe  Gestaltung  des  jugendlichen  Herm- 
aphroditos längst  Gemeingut  der  Künstler 
geworden  war,  hat  man  aus  künstlerischer 


Laune  dieses  Wesen  einmal  auf  einen  Hermen- 
pfeiler gesetzt,  ohne  damit  einer  bestimmten 
mythologischen  Vorstellung  Ausdruck  geben 
zu  wollen.  Wenn  daher  diese  Denkmäler  auch 
zeitlich  den  später  zu  besprechenden  Darstel- 
lungen durchaus  nicht  vorangehen,  so  erwäh- 
nen wir  sie  trotzdem  hier,  weil  sie  der  ursprüng- 
lichen Idee  wenigstens  am  nächsten  kommen. 
Das  charakteristischste  dieser  Denkmäler  ist 
die  Herme  in  der  Sammlung  Barracco  (public, 
von  Hubert,  Ann.  dell’  Inst.  1884,  tav.  d’agg.  L). 
Auf  einem  hohen  schmalen  Pfeiler  sitzt  die 
Büste  eines  jugendlichen  Hermaphroditen  mit 
lachenden  satyresken  Zügen,  einen  Pinienkranz 
im  Haar.  Ein  Gewandstück  ist  unter  der  weib- 
lichen Brust  gegürtet  und  läfst  die  vollen, 
schwellenden  Formen  mit  aller  Deutlichkeit 
zur  Anschauung  gelangen.  Am  Hermenpfeiler 
sitzt  das  männliche  Glied,  zwar  ithyphallisch 
gebildet,  aber  doch  von  der  den  Hermaphroditen 
eigenen  schlaffen  Bildung.  Die  satyreske  Bil- 
dung des  Gesichtes  zeigt,  dafs  Hermaphroditos 
hier  bereits  als  Mitglied  des  bakchischen  Thiasos 
aufgefafst  ist.  Eine  andere  Herme  befindet  sich 
im  Brit.  Museum  (Abb.  Ana.  marbles  in  the  Brit. 
Mus.  10,  30,  danach  Müller -Wieselcr,  Denkm. 
d.  alt.  Kunst  2,56,  nr.  708,  vgl.  Clarac,  M.  d.  Sc. 
666, 1554  B):  Auf  profilierter  Basis  erhebt  sich 
ein  nach  unten  verjüngter  Hermenpfeiler,  der 
in  den  Oberkörper  eines  Hermaphroditen  aus- 
läuft, so  dafs  derselbe  nicht  eigentlich  als  be- 
krönender Teil  oben  auf  sitzt,  sondern  dafs 
vielmehr  beide  gewissermafsen  zu  einem  orga- 
nischen Ganzen  verbunden  sind.  Kopf  und 
Körper  des  Hermaphroditen  zeigen  hier  durch- 
aus weibliche  Formen,  auf  die  Zwitternatur 
weist  nur  das  männliche  Glied  hin,  das  hier 
am  Körper  des  Hermaphroditen  selbst  sitzt, 
der  so  weit  nach  unten  durchmodelliert  ist. 
Der  Körper  des  Hermaphroditen  ist  vollständig 
nackt.  Er  hält  im  linken  Arm  einen  lang- 
gescbnäbelten  Vogel,  dem  er  mit  der  rechten 
Hand  eine  Traube  vorhält,  ein  Genremotiv,  das 
mit  der  Natur  des  Hermaphroditen  nichts  zu 
thun  hat.  Wieder  ein  anderes  Motiv  zeigt  eine 
Herme  im  Museum  zu  Stockholm  (Abb.  Clarac 
668  n.  1554  A,  danach  Müller -Wieselet , Denkm. 
d.  alt.  Kunst  2,  56,  nr.  709).  Auch  hier  veijüngt 
sich  der  Pfeiler  nach  unten  (das  unterste  Stück 
mit  den  Füfsen  ist  nach  Claracs  Publikation 
ergänzt).  Der  auf  dem  Pfeiler  sitzende  weib- 
liche Oberkörper  ist  mit  einem  unter  der  Brust 
gegürteten  Gewände  bekleidet,  das  vorn  mit 
beiden  Händen  emporgehoben  wird,  um  das 
männliche  Glied  zu  zeigen.  Es  ist  dies  ein 
Motiv,  das  von  den  Priaposfiguren  entlehnt  ist. 
Aus  den  wenigen  angeführten  Beispielen  er- 
sehen wir,  dafs  ein  fester  Typus  für  die  Her- 
menform  des  Hermaphroditos  nicht  vorlag. 

3)  Das  dritte  und  vollkommenste  Stadium 
der  Hermaphroditendarstellungen  ist  die  voll- 
ständig anthropomorphe  Bildung  desselben. 
Die  Iclee  eines  doppelgeschlechtigen  Wesens, 
die  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  eine  my- 
stisch-religiöse Bedeutung  hatte  und  durch  ein- 
fache Zusammenstellung  der  charakteristischen 
Abzeichen  beider  Geschlechter  an  einem  Indi- 
viduum einen  unbeholfenen,  kindlichen  Aus- 
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druck  fand,  wurde  von  einer  fortgeschritteneren 
Kunstepoche  mit  Begierde  aufgenommen  und 
weitergebildet.  Diese  sucht  und  findet  ihre 
Aufgabe  darin,  aus  der  Idee  eines  doppel- 
geschlechtigen Wesens  heraus  ein  wirklich 
neues  Gebilde  zu  schaffen,  das  die  männliche 
und  weibliche  Natur  vollkommen  in  sich  ver- 
einigt und  in  dieser  Vereinigung  ein  wirklich 
neues,  ganzes  und  vollkommenes  Geschöpf  dar- 
stellt, einen  in  sich  fertigen  neuen  Organismus, 
der,  obwohl  mit  aller  natürlichen  Erfahrung 
direkt  in  Widerspruch  stehend,  dennoch  durch 
die  gröfsere  oder  geringere  Meisterschaft  des 
ausführenden  Künstlers  einen  Schein  von  Exi- 
stenzmöglichkeit erhält,  ohne  von  einem  in  der 
Natur  vorhandenen  Vorbilde  abstrahiert  zu  sein. 
Denn  wenn  es  auch  wissenschaftlich  feststeht, 
dafs  Zwittergeschöpfe  in  der  Natur  Vorkommen 
und  auch  im  Altertum  nicht  unbekannt  waren 
(z.  B.  der  Philosoph  Favorinus  nach  Philostr. 
Vit.  soph.  1 , 8 u.  Suid.  s.  v.  ßcogivog-,  vgl. 
ferner  Plin.  n.  h.  7,  3 , Di.od.  4,  6;  Lulc.  Dial. 
meretr.  5,  3 u.  ö.) , so  wird  doch  niemand  im 
Ernst  glauben,  dafs  ein  derartiges  noch  dazu 
selten  vorkommendes  abnormes  Naturgebilde 
einen  wirksamen  Stoff  für  die  bildende  Kunst 
geboten  habe  (vgl.  WincJcelmann,  Gesell,  d.  K. 
4.  Buch,  2.  Kap.  § 39).  Es  ist  nach  dieser  Ent- 
wicklung klar,  dafs  die  bildende  Kunst  recht 
eigentlich  die  Schöpferin  des  Hermaphroditos 
genannt  werden  mufs  (vgl.  0.  Müller,  Handb. 
d.  Arch.  § 392,  2).  Der  Poesie  kommt  erst  eine 
sekundäre  Bedeutung  zu,  sie  wird  augenschein- 
1 lieh  von  bereits  vorhandenen  künstlerischen 
Darstellungen  inspiriert,  vgl.  Welcher,  Heidelb. 
Stud.  Bd.  4.  Dafs  bei  der  Vorstellung  eines 
Wesens,  welches  die  Schönheit  des  männlichen 
und  weiblichen  Körpers  in  sich  vereinigt,  und 
bei  der  Wiedergabe  desselben  durch  die  bil- 
dende Kunst  der  für  männliche  Schönheit  be- 
sonders empfängliche  Sinn  der  Griechen  nicht 
in  letzter  Linie  beteiligt  war,  leuchtet  ohne 
weiteres  ein. 

Fragen  wir  nun  nach  der  Entstehungszeit 
der  Hermaphroditenbilder,  wie  sie  uns  heute 
in  zahlreichen  Repräsentanten  erhalten  sind, 
so  kann  die  Entscheidung  nicht  zweifelhaft 
sein.  Eine  Idee,  wie  sie  derartigen  Kunst- 
schöpfungen zu  Grunde  liegt,  wurzelt  durchaus 
in  den  Anschauungen  der  hellenistischen 
Zeit  und  kann  keinesfalls  früher  entstanden  sein 
(Fried  er ichs , Bausteine  etc.,  neu  herausgegeben 
von  Wolters  S.  579:  „Der  Hermaphrodit  ist 
übrigens  eine  späte  Kunstschöpfung,  schwerlich 
älter  als  die  Zeit  Alexanders  des  Grofsen“,  vgl. 
Robert , Hermes  19,  309  Anm.  Furtwängler, 
Samml.  Sabouroff  2,  pag.  19).  Der  neuerdings 
von  Kieseritsky , Arm.  dell’  Inst.  1882,  p.  245  ff. 
aufgenommene  Versuch,  den  Hermaphroditus 
nobilis  des  Polykies  (Plin.  n.  h.  34,  80)  dem 
älteren  Künstler  dieses  Namens  zuzuschreiben 
und  damit  die  Hermaphroditendarstellungen  bis 
ins  4.  Jahrhundert  hinaufzudatieren,  mufs  als 
mifsglückt  bezeichnet  werden  und  ist  von  Robert, 
Hermes  19,  308  mit  Anm.  mit  Recht  zurück- 
gewiesen worden.  Wir  werden  nach  wie  vor 
daran  festhalten  müssen,  dafs  der  jüngere  Po- 
lykies der  Schöpfer  des  Hermaphroditus  nobilis 
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ist,  wie  schon  Brunn , Gesch.  der  griech.  Künst- 
ler 1,  541,  sodann  Robert  a.  a.  0.  und  Furt- 
wängler,  Arm.  dell’  Inst.  1878,  p.  96  mit  vollem 
Recht  behauptet  haben.  Ob  dieser  jüngere 
Polykies  im  2.  Jahrhundert,  wie  Furtwängler 
will,  oder  im  3.,  wie  Robert  annimmt,  gelebt 
hat,  gilt  für  unsere  Frage  im  Grunde  genom- 
men gleichviel.  Wir  werden  später  auf  die 
Polykieshypothese  zurückkommen  müssen.  Mit 
obigem  Ansatz  stimmt  es  überein,  dafs  die 
Vasenmalerei  den  Hermaphroditos  nicht  kennt. 
Zwar  sind  Versuche  gemacht  worden,  auch  auf 
späten  rotfigurigen  Vasen  Hermaphroditen- 
darstellungen nachzuweisen,  doch  nicht  mit 
Glück.  Die  weibliche  Charakterisierung  des 
Eros  mit  langem  Haar  und  reichem  Schmuck 
entspringt  nur  dem  Geschmack  und  der  ganzen 
Richtung  der  Zeit,  sicherlich  nicht  der  Absicht, 
ihn  hermaphroditisch  darzustellen.  Sichere 
Hermaphroditen  auf  Vasen  sind  nicht  nach- 
gewiesen. 

Bei  dieser  späten  Entstehung  der  Kunst- 
denkmäler des  Hermaphroditos  kann  es  nicht 
wunder  nehmen,  dafs  uns  die  Gestalt  desselben 
von  ihrem  ersten  Auftreten  in  der  bildenden 
Kunst  an  als  etwas  Ganzes  und  Fertiges  vor 
Augen  steht,  von  einer  historischen  Entwick- 
lung dieses  künstlerischen  Typus  kann  nicht 
die  Rede  sein.  Alle  erhaltenen  Denkmäler 
atmen  den  Geist  derselben  Epoche,  es  ist  da- 
her unmöglich,  sie  in  historischer  Folge  zu 
betrachten.  Nur  zwei  Strömungen  lassen  sich 
deutlich  von  einander  unterscheiden,  die  aber 
im  wesentlichen  neben  einander  hergegangen 
zu  sein  scheinen;  wenigstens  läfst  sich  in  dem 
vorhandenen  Denkmälervorrat  keine  als  die 
ältere  ausscheiden.  Die  eine  dieser  Richtungen 
betont  im  Hermaphroditen  mehr  die  männ- 
liche Natur,  wozu  ja  die  maskuline  Namens- 
form von  vornherein  Veranlassung  giebt.  Man 
möchte  daher  geneigt  sein,  diese  Anschauung, 
als  die  naturgemäfse,  auch  für  die  ältere  und 
ursprüngliche  zu  halten. 

Eine  zweite,  und  zwar  die  gröfsere  Reihe 
von  Denkmälern  giebt  dem  Körper  des  Herm- 
aphroditen vorzugsweise  weibliche  Formen, 
so  dafs  an  die  Zwitternatur  nur  die  Hinzu- 
fügung des  männlichen  Gliedes  erinnert.  Es 
ist  nur  natürlich,  dafs  sich  bei  derartigen  Dar- 
stellungen ein  sinnliches  und  lascives  Element 
mehr  breit  macht,  als  bei  den  Denkmälern 
der  ersten  Reihe,  denen  dieser  Zug  teilweise 
noch  fremd  ist. 

Für  unsere  Betrachtung  teilen  wir  den  Stoff 
ein  in  stehende,  ruhende  Hermaphroditen 
und  den  Hermaphroditen  in  Gruppen. 

Diese  Einteilung  mag  auf  den  ersten  Blick  rein 
äufserlich  und  willkürlich  erscheinen,  dennoch 
aber  stimmen  damit  gewisse  innere  Eigentüm- 
lichkeiten der  betreffenden  Denkmäler  überein, 
so  dafs  die  getroffene  Einteilung  einer  inneren 
Notwendigkeit  nicht  entbehrt.  Die  stehenden 
Hermaphroditen  nämlich,  die  vorzugsweise  mo- 
numental gedacht  sind,  bevorzugen  die  strenge- 
ren, kräftigeren  Formen  des  männlichen  Körpers. 
Bei  den  ruhenden  Hermaphroditen  ist  ein 
Schwanken  zwischen  beiden  Richtungen  zu  er- 
kennen. In  den  Gruppendarstellungen  endlich, 
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die  fast  ausschliefslich  üppig  sinnlicher,  ja 
lasciver  Natur  sind,  zeigt  der  Hermaphrodit 
stets  weibliche  Formen,  teilweise  von  üppigstem 
Charakter,  wie  es  sich  aus  der  Natur  des  dar- 
gestellten Gegenstandes  von  selbst  ergiebt. 
Natürlich  ist  diese  Scheidung  nicht  streng 
durchzuführen,  es  finden  sich  vielfach  Über- 
gänge aus  einer  Gruppe  in  die  andere,  doch 
ist  sie  in  den  besseren  Exemplaren  jeder  Gat- 
tung, die  nicht  zur  blofsen  Dekorationsarbeit 
herabsinken,  fast  ausnahmslos  beobachtet. 

A.  Stellende  Hermaphroditen. 

Der  hervorragendste  Repräsentant  dieser 
Gattung  ist  die  schöne  Statue,  welche  die  Aus- 
grabungen von  Pergamon  zu  Tage  gefördert 
haben  (noch  unpubliciert,  Original  in  Konstan- 
tinopel, Gipsabgufs  in  Berlin,  Inv.  nr.  2056, 
vgl.  Beschr.  der  Pergam.  Bildw.  7.  Aufl.  S.  27). 
Der  Hermaphrodit  steht  aufrecht  und  stützt 
sich  mit  dem  linken  Arm  auf  einen  Baum- 
stamm. Der  Oberkörper  bis  unterhalb  der 
Schaam  ist  nackt,  in  den  Formen  desselben 
prävaliert  der  männliche  Charakter.  Die  Hüf- 
ten sind  schmal,  die  Brust  dagegen  von  männ- 
licher Breite,  ohne  die  Einschnürung,  welche 
den  weiblichen  Brustkorb  von  dem  breitaus- 
ladenden Becken  trennt.  Die  weibliche  Brust 
ist  schön  gerundet,  aber  mäfsig  gewölbt. 
Weiblich  ist  auch  die  Haartracht,  welche  an 
die  der  Aphrodite  von  Melos  und  des  schönen 
weiblichen  Kopfes  aus  Pergamon  im  Berliner 
Museum  erinnert.  Die  Arbeit  ist  namentlich 
in  den  nackten  Teilen  frisch  und  lebeudig  und 
weist  auf  gute  hellenistische  Zeit.  Einen  ähn- 
lichen ausgesprochen  männlichen  Körperbau 
zeigt  die  Statue  aus  Pompeji  ( Clarac , Mus. 
d.  Sc.  671,  nr.  1731,  vgl.  Osann  in  Bött. 
Amalth.  1,  342  ff. , Gerhard,  Neap.  ant.  Bild- 
werke nr.  427),  die  allerdings  wegen  der  spitzen 
Satyrohren  schon  dionysischen  Charakter  trägt. 
Zuweilen  findet  sich  den  Darstellungen  dieser 
Reihe  ein  Zug  stiller  Trauer  oder  schmerz- 
licher Wehmut  beigemischt,  als  ob  der  Herm- 
aphrodit durch  das  Widernatürliche  seines  We- 
sens, das  ihn  zu  allen  anderen  Geschöpfen  in 
Gegensatz  bringt,  im  Innersten  schmerzlich 
ergriffen  wäre.  Dies  zeigt  namentlich  die 
schöne  Statue  des  Berliner  Museums  nr.  193 
(vgl.  beist.  Abbildung;  schlechte  ältere  Abbil- 
dungen bei  Gaylus,  rec.  d’ant.  3,  Taf.  28 — 30, 
Clarac  669,  nr.  1546  c u.  ö.).  Die  mehrfach  er- 
gänzte Statue  zeigt  den  Hermaphroditen  ganz 
nackt.  Ein  kurzes  Gewand  stück  fällt  über  die 
Stütze  neben  dem  linken  Bein  herab , ein  zu- 
sammengefaltetes Tuch  bedeckt  den  Kopf.  Die 
Körperformen  sind  im  wesentlichen  die  eines 
jugendlichen  männlichen  Körpers,  auch  die 
kurzgeschnittenen,  nur  bis  in  den  Nacken  herab- 
fallenden Locken  sind  keine  weibliche  Haar- 
tracht. An  die  weibliche  Natur  erinnert  nur 
die  leise  gewölbte  Brust,  die  aber  auch  sehr 
decent  angedeutet  ist.  Der  Kopf  ist  leise  ge- 
neigt, das  Gesicht  zeigt  jenen  oben  angedeu- 
teten schwermütigen  Zug,  wie  wir  ihn  an  einer 
Anzahl  Antinousbildern  kennen.  Der  erhobene 
rechte  Arm  stützte  sich  auf  ein  stabartiges 
Attribut  (Scepter?  Thyrsos?).  Das  Original 
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dieser  Statue  in  ihrer  schlichten,  etwas  trocke- 
nen Formengebung  und  ihrer  einfachen  Hal- 
tung ist  noch  vor  die  pergamenische  Figur  zu 
setzen.  Das  vorliegende  Exemplar  mag  etwa 
in  Hadrianischer  Zeit  entstanden  sein  (vgl. 
B>aoul  - Bochette , peint.  d,  Pomp.  p.  149).  Für 
die  Beliebtheit  der  Statue  sprechen  die  mehr- 
fach vorhandenen  Kopieen.  In  der  Sammlung 
von  Gipsabgüssen  des  Berliner  Museums  ( Frie - 
io  derichs-  Wolters,  Berl.  ant.  Bildwerke  nr.  1482) 
befindet  sich  der  Abgufs  eines  Torso,  der  sich 
vermutlich  in  der  Villa  Pamfili  befindet  und 
von  einer  genauen  Replik  der  Berliner  Statue 
stammt  (vgl.  0.  Müller , Handb.  d.  Arch.  392,  2). 


50 


Statue  in  Berlin  nr.  193  (nach  Originalzeichnung). 


Die  Arbeit  scheint,  soweit  der  Abgufs  ein  Urteil 
gestattet,  sogar  noch  besser  zu  sein,  als  bei 
dem  Berliner  Exemplar,  namentlich  ist  der 
Rücken  vollendet  durchgebildet.  Die  eigen- 
tümlich schlaffe  Bildung  des  Gliedes  ist  gewifs 
beabsichtigt.  Ein  anderer  Torso  befindet  sich 
in  England  (Abbild.  Clarac  4,  668.  1554,  vgl. 
oo  Michaelis,  anc.  marbles  in  Great  Brit.  p.  288, 
nr.  26,  der  ihn  ein  „worlc  insignificant“  nennt). 
Die  Körperformen  sind  hier  im  allgemeinen  mehr 
weiblich  gehalten.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei 
der  kleinen  Bronzestatuette  in  Florenz  {Reale 
Gail,  di  Fir.  t.  2,  ser.  4,  tav.  60;  Clarac  666, 
1546  D;  Müller -Wieseler,  Denkmäler  der  alten 
Kunst  2,  56,  nr.  711),  welche  ebenfalls  das  Motiv 
der  Berliner  Statue  im  grofsen  und  ganzen 
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wiedergiebt  (auch  das  den  Kopf  bedeckende 
gefaltete  Tuch  kehrt  wieder),  nur  dafs  die 
Ponderation  der  Figur  hier  umgekehrt  ist  wie 
bei  sämtlichen  anderen  Figuren,  die  oben  er- 
wähnt sind.  Eine  weitere  statuarische  Replik 
der  Berliner  Figur  in  Oxford  erwähnt  Michaelis, 
anc.  marbles  in  Great  Brit.  p.  550,  nr.  34: 
„ work  soft , but  not  particulary  good.u  Endlich 
gehört  vielleicht  hierher  ein  Marmorkopf  in 
Wien  (v.  Sachen  u.  Kenner,  7c.  Je.  Münz - und 
Antikenkabinet  S.  36  n.  128).  Er  trägt  das- 
selbe zusammengefaltete  Kopftuch  wie  die  Ber- 
liner und  Florentiner  Figur  (dasselbe  kehrt 
noch  einmal  wieder  auf  dem  Relief  in  Pal. 
Colonna  f Gerhard , ant.  Bildwerke  42, 1])  und  zeigt 
die  gleiche  Neigung  nach  unten  mit  gleich- 
zeitiger seitlicher  Wendung,  gehörte  also  viel- 
leicht zu  einer  weiteren  Replik  des  vorliegen- 
den Typus  (vgl.  Verz.  der  ant.  Sculpt.  des  Bert. 
Mus.  S.  40,  nr.  193).  Alle  bisher  erwähnten 
Denkmäler  sind  freie  Standbilder.  Solche  und 
ähnliche  Statuen  werden  es  gewesen  sein,  welche 
man  zum  Schmuck  der  römischen  Bäder  ver- 
wendete, vgl.  Anthol.  Pal.  2,  102;  9,  783;  Mar- 
tial  Epigr.  14,  174  (für  die  Berliner  Statue 
urteilt  so  schon  Baoul-Rochette,  peint.  d.  Pomp. 
p.  149).  Eine  kleine  Figur  des  stehenden  Herm- 
aphroditen in  Villa  Albani  erwähnt  Winckel- 
mann,  Geschichte  der  Kunst  4,  2,  39  (Gesammelt. 
Werke,  herausgeg.  von  Eiselein , Bd.  4,  S.  79). 
Er  läfst  den  rechten  Arm  auf  dem  Haupte 
ruhen. 

Die  männlichen  Formen  des  Körpers,  wie 
sie  den  wirklich  monumental  gedachten  Dar- 
stellungen zu  Grunde  liegen,  weichen  einer 
mehr  weiblichen  Formengebung  bei  denjenigen 
Standbildern,  die  ein  genrehaftes  Motiv  wieder- 
geben, also  mehr  einen  spielenden  Charakter 
und  dekorativen  Zweck  haben.  Dies  ist  der 
Fall  bei  der  Statue  im  Pal.  Doria  ( Clarac  667, 
1548  B = Matz-Kulm , ant.  Bilclw.  1,  nr.  845). 
Der  Körper  ist  gröl'stenteils  entblöfst,  ein  langes 
Gewand  wallt  im  Rücken  herab,  wird  mit 
zierlicher  Bewegung  von  der  linken  Hand  an 
einem  Zipfel  über  die  Schulter  emporgehoben 
und  bedeckt  vorn  in  ziemlich  unklarem  Motiv 
das  rechte  Bein.  Kopf  und  Hals  der  Figur 
sind  neu.  Clarac  666  A,  1554  C giebt  ein  wei- 
teres Standbild  aus  Villa  Albani.  Die  Körper- 
formen neigen  zum  männlichen  Charakter.  Der 
linke  Arm  ruht  auf  dem  Haupte  (dasselbe  Motiv 
wie  bei  der  von  Winckelmann  erwähnten  Figur, 
die  ebenfalls  in  Villa  Albani  stand.  Sind  beide 
vielleicht  identisch?).  Unbekannt  ist  die  Her- 
kunft der  bei  Clarac  669,  1551  abgebildeten 
Figur.  Dieser  Hermaphrodit  ist  fast  ganz  nackt, 
nur  ein  kleines  Gewandstück  liegt  wulstartig 
um  den  Bauch  herum  und  wird  dort  von  beiden 
Händen  gehalten,  so  dafs  das  männliche  Glied 
sichtbar  bleibt.  Auf  jeder  Seite  hängt  ein 
Zipfel  dieses  Gewandstückes  herab.  Bei  Clarac 
670,  1548  ist  eine  eigentümliche  Figur  aus  der 
Sammlung  der  Herzogin  von  Chablais  abge- 
bildet: Der  stehende  Hermaphrodit  ist  bekleidet 
mit  einem  Gewand,  das  im  Rücken  lang  herab- 
hängt und  vorn  quer  über  die  Brust  läuft,  wo 
es  von  beiden  Händen  zu  einem  Bausch  ge- 
fällst wird.  In  diesem  ruht  die  Figur  eines 
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kleinen  Knaben,  zu  dem  der  Kopf  des  Herm- 
aphroditen sich  herabneigt  (vgl.  Gerhard,  hy- 
perbor.  röm.  Stucl.  1 p.  102.)  Auch  die  Statue 
Clarac  667,  nr.  1549  A hebt  mit  beiden  Händen 
das  Gewand  auf,  doch  fehlt  der  Eros  im  Schurz 
(vgl.  Arch.  Ztg.  1879,  S.  76.  Eine  weitere 
von  Clarac  667  nr.  1548  A abgebildete  Figur, 
die  dieser  als  Hermaphrodit  bezeichnet,  ist 
vielmehr  Apollon,  vgl.  Matz-Kulm,  ant.  Bild- 
ro  werke  1,  nr.  184). 

Ein  neues  Motiv  des  stehenden  Herm- 
aphroditen begegnet  uns  auf  Gemmen.  Auch 
hier  prävaliert  in  den  Körperformen  der  männ- 
liche Charakter,  doch  kommt  in  die  Darstel- 
lung schon  ein  schlüpfriges  Element,  das  wir 
bei  den  oben  betrachteten  Denkmälern  ver- 
mifsten.  Dies  ist  einmal  ausgedrückt  durch 
die  itliyphallische  Bildung  des  Gliedes,  sodann 
dadurch , dafs  der 
20  Hermaphrodit  sich 
enthüllend  darge- 
stellt ist,  dadurch 
mit  gewisser  Ab- 
sichtlichkeit zur 
Betrachtung  seiner 
Reize  auffordernd. 

Am  schönsten  wird 
dieser  Typus  re- 
präsentiert durch 
30  einen  Karneol  des 
Berliner  Museums 
( Tölkens  Verz.  3.  cl., 
nr.  459,  siehe  die 
Abbild.).  Die  Fein- 
heit der  Körper- 
formen, die  in  der 
Abbildung  nicht 
annähernd  wieder- 
gegeben ist,  findet 
io  eine  höchst  wirk- 
same Folie  durch 
das  breite,  im 
Rücken  herabwal- 
lende Tuch , das 
mit  beiden  Händen 
emporgehalten 
wird  und  noch  auf 

dem  Hinterkopf  aufliegt.  Es  ist  offenbar  ge- 
meint, dafs  der  Hermaphrodit  die  Falten  des 
50  Gewandes  auseinanderschlägt,  um  die  Reize 
seines  Körpers  unverhüllt  zu  zeigen.  Die  Haar- 
frisur ist  weiblich,  eine  lange  Locke  ruht  auf 
jeder  Schulter  auf.  Genau  dieselbe  Kompo- 
sition kehrt  wieder  auf  dem  Stein  bei  Cades , 
Impr.  gemm.  15  C,  nr.  4 (auf  denselben  Stern 
bezieht  sich  wohl  die  Beschreibung  bei  Tassie- 
Baspe  1,  2508).  Das  Heraufziehen  des  Tuches 
über  den  Hinterkopf  ist  hier  besonders  deut- 
lich, die  Körperformen  auch  hier  durchaus 
60  männlich.  Von  einer  übereinstimmenden  Dar- 
stellung stammt  endlich  wohl  das  schöne  Frag- 
ment bei  Cades  a.  a.  0.  nr.  5,  auf  dem  nur 
zwei  menschliche  Beine  bis  zur  Mitte  der 
Oberschenkel  ei'halten  sind,  hinter  denen  in 
breiter  Masse  ein  Tuch  herabwallt.  Der  Stein 
Cades,  Impr.  gemm.  15  C,  nr.  1 zeigt  den 
stehenden  Hermaphroditen  im  Profil  nach  links, 
ithyphallisch.  Der  Körper  ist  auch  hier  ganz 


Karneol  des  Berliner  Museums 
(=  Tölken  3,  459,  nach  Original- 
zeichnung). 
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nackt.  Ein  breites  Tuch  hält  er  an  einem 
Zipfel  hoch  mit  der  rechten  Hand  erhoben. 
Dasselbe  zieht  sich  hinter  dem  Körper  herum 
und  wird  von  der  gesenkten  Linken  an  einem 
anderen  Zipfel  gefafst.  Auf  diese  Weise  ergiebt 
sich  wieder  ein  höchst  wirksamer  Hintergrund 
für  den  nackten  Körper  des  Hermaphroditen. 
Dieselbe  Darstellung  giebt  der  Stein  bei  Cades 
a.  a.  0.  nr.  3.  In  beiden  spielen  die  Körper- 
formen des  Hermaphroditen  ins  Weibliche  hin- 
über, aber  in  sehr  decenter  Weise.  Eine  höchst 
interessante  Variante  dieses  Typus  giebt  ein 
Stein  des  Berliner  Museums  (Inv.  3611,  un- 
ediert,  in  Athen  erworben).  Die  Stellung  des 
Hermaphroditen  ist  im  wesentlichen  dieselbe, 
wie  auf  den  beiden  vorigen  Steinen,  nur  ist 
er  hier  nach  der  entgegengesetzten  Seite  ge- 
wendet und  das  Tuch  ist  zwischen  beiden  Bei- 
nen hindurchgenommen.  Charakteristisch  sind 
hier  die  Attribute.  Die  linke  erhobene  Hand 
hält  einen  Spiegel,  die  gesenkte  rechte  ein 
Kerykeion,  damit  auf  die  Abstammung  des 
Hermaphroditen  von  Hermes  und  Aphrodite 
anspielend.  Es  ist  dies  das  einzige  monu- 
mentale Zeugnis,  welches  jene  in  der  Poesie, 
wie  wir  oben  gesehen  haben,  sehr  geläufige 
Anschauung  wiederspiegelt.  Leider  ist  die 
Echtheit  des  Steines  nicht  über  jeden  Zweifel 
erhaben,  gerade  die  Beigabe  jener  Attribute, 
welche  sich  sonst  in  der  bildenden  Kunst 
nirgends  wiederfinden,  mufs  Verdacht  erwecken. 

Das  Motiv,  welches  diesen  Gemmenbildern 
zu  Grunde  liegt,  ist  sicherlich  nicht  für  die 
plastische  Kunst  erfunden.  Wenn  nicht  eigene 
Erfindung  eines  Gemmenschneiders  vorliegt, 
so  müssen  wir  ein  malerisches  Vorbild  anneh- 
men. Die  Art,  wie  hier  das  Gewand  behandelt 
wird,  ist  in  der  Plastik  unmöglich.  Nur  Ma- 
lerei oder  Glyptik  können  so  mit  dem  Gewand 
operieren. 

Durchaus  genrehaft  sind  endlich  noch  einige 
Darstellungen,  welche  den  stehenden  Herm- 
aphroditen allein  wiedergeben.  Zuerst  eine 
Terracotta  in  Palermo  (Kelcule,  die  ant. 
Terrae.  II,  Steil.  Taf.  48,  nr.  2).  Die  Formen 
des  entblöfsten  Oberkörpers  sind  hier  stark 
weiblich,  ebenso  die  Gewandung  (dieselbe  er- 
innert stark  an  den  Hermaphroditen  im  Pal. 
Doria,  vgl.  oben  Sp.  2325)  und  die  Frisur.  Das- 
selbe gilt  von  dem  Pompejan.  Gemälde 
Mus.  Borbon.  10,  Taf.  41 ; = Zahn  1,  Taf.  100  (vgl. 
Helbig,  Camp.  Wandgem.  nr.  1368).  Auch  hier 
ist  der  Oberkörper  entblöfst,  das  lange  weib- 
liche Gewand  liegt  auf  dem  Kopf  auf  und  ver- 
hüllt, im  Rücken  herabwallend,  vorn  die  Beine. 
Die  linke  Hand  hält  einen  Blattfächer,  ein 
weiblicher  Zug,  der  durch  Ohrringe  und  Haar- 
band verstärkt  wird.  Eine  kleine  Bronzefigur 
mehr  männlichen  Charakters  im  Brit.  Mus. 
(abgebild.  Archäologia  vol.  28  pl.  4)  zeigt  den 
stehenden  Hermaphroditen  ganz  nackt,  ithy- 
phallisch.  Er  hält  in  der  gesenkten  r.  Hand 
einen  Klappspiegel,  mit  der  1.  windet  er  sich 
ein  Tuch  um  den  Kopf. 

B.  Ruhende  Hermaphroditen. 

Wir  beginnen  die  Betrachtung  mit  der  schö- 
nen Komposition,  welche  in  der  Abbildung 


wiedergegeben  ist.  Dieselbe  ist  in  ungemein 
zahlreichen  Wiederholungen  erhalten,  ein  Be- 
weis für  ihre  Beliebtheit.  Dargestellt  ist  Herm- 
aphroditos  in  lässiger  Ruhe  auf  einem  Felsen 
gelagert,  über  den,  wenigstens  in  den  meisten 
Fällen,  ein  Löwen-  oder  Pantherfell  gebreitet 
ist.  Der  Kopf,  auf  die  linke  Hand  gestützt, 
ist  leise  nach  vorn  geneigt  und  zeigt  wieder 
jenen  eigentümlich  schwermütigen  Ausdruck 
io  im  Gesicht,  wie  wir  ihn  schon  oben  bei  der 
Berliner  Statue  bemerkt  haben.  Der  Oberkörper 
ist  nackt,  die  Beine  sind  durch  das  Gewand 
verhüllt.  Der  Bau  des  Körpers  ist  männlich, 
doch  sind  die  üppigen,  schwellenden  Formen 
wieder  mehr  der  weiblichen  Natur  eigen,  so 
dafs  hier  in  der  That  eine  harmonische  Ver- 
schmelzung erreicht  ist,  wie  wir  sie  ähnlich 
nur  bei  der  Figur  aus  Pergamon  wiederfinden. 
Hier  wie  dort  ist  die  weibliche  Brust  stark 
20  entwickelt,  die  Haartracht  ist  weiblich,  ebenso 
weisen  die  Spangen  um  Ober-  und  Unterarm 


Gemme  nach  Cades , Irapr.  gemtn.  15  C,  nr.  10 
(nach  Originalzeichnung). 

tirdom’Cam«}-  , äT*j 57, 55  7o j 3/.?  iW.tyo. 

auf  den  weiblichen  Charakter  der  dargestellten 
Figur  hin.  Hermaphroditos  ist  nicht  allein,  in 
seiner  Begleitung  sind  drei  Eroten.  Hinter 
seinem  Lager  steht  ein  Flügelknabe,  der  mit 
der  rechten  Hand  seinen  Arm  berührend  ihm 
50  mit  einem  blattförmigen  Fächer,  den  er  in  der 
erhobenen  linken  Hand  hält,  Kühlung  zufächelt. 
Zu  Häupten  und  Füfsen  sitzt  je  ein  weiterer 
Erot,  dieser  die  Syrinx  blasend,  jener  Leier 
spielend.  Die  Komposition  wird  abgeschlossen 
durch  einen  im  Hintergrund  stehenden  Baum. 
Dies  die  Komposition,  die  namentlich  auf  ge- 
schnittenen Steinen,  Gemmen  wie  Kameen,  in 
zahlreichen  Wiederholungen  vorliegt,  meist  in 
genauer  Übereinstimmung,  nur  zuweilen  mit 
60  geringen  Varianten.  Unsere  Abbildung  giebt 
das  Exemplar  bei  Cades,  Impr.  gemm.  15  C, 
nr.  10.  Zwei  weitere  Exemplare  ebendort  nr.  8 
und  9.  Bei  ersterem  ist  mir  der  antike  Ur- 
sprung zweifelhaft,  auch  nr.  9,  mit  dem  ab- 
gekürzten Künstlernamen  des  Dioskurides,  ist 
vielfach,  und  wohl  mit  Recht,  für  eine  moderne 
Arbeit  gehalten  worden  (vgl.  Köhler,  ges. 
Sehr.  3,  S.  99,  nr.  9 u.  10,  Brunn,  Gesell,  d. 
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gr.  Künstler  2,  S.  495).  Einige  andere  antike 
Wiederholungen  besitzt  das  Berliner  Gemmen- 
kabinett, eine  davon  ist  erwähnt  bei  Tölken, 
Verz.  der  Gemmen  cl.  3,  nr.  461  abgebildet  bei 
Müller -Wieseler , Denkmäler  d.  alt.  Kirnst  2, 
Taf.  56,  nr.  714.  Es  fehlt  hier  der  Baum  im 
Hintergründe.  Ein  schönes,  leider  unvollstän- 
diges Exemplar  besitzt  das  Herzogi.  Museum  in 
Braunschweig.  Weitere  Exemplare  verzeichnet 
Tassie- Haspe  1,  nr.  2514  bis  2518.  Ob  sie  sämt- 
lich antik  sind,  ist  sehr  zweifelhaft.  So  macht 
namentlich  nr.  2515,  von  dem  bei  Lippert, 
Dactyl.  1,  nr.  296  ein  Abdruck  vorliegt,  einen 
sehr  modernen  Eindruck.  Zu  erwähnen  ist 
noch  der  Cameo  bei  Lippert , Supplem.  nr.  182. 
Es  ist  hier  die  Figur  des  ruhenden  Herm- 
aphroditen allein  wiedergegeben,  ohne  die  drei 
Eroten.  Zu  seinen  Füfsen  steht  ein  rundes 
bauchiges  Gefäfs,  hinter  ihm  ein  Baum  mit 
aufwärts  gerichteten  dürren  Zweigen,  von 
denen  eine  Leier  herabhängt.  Nach  Tassie- 
Kaspe  1,  nr.  2520  befindet  sich  der  Stein  jetzt 
in  Dresden.  Diese  weite  Verbreitung  der  Dar- 
stellung zeugt  von  ihrer  grofsen  Beliebtheit. 
Da  sie  vorzugsweise  auf  Gemmen  wiederkehrt, 
so  könnte  man  glauben,  dafs  das  Original  für 
diese  Art  der  künstlerischen  Wiedergabe  er- 
funden sei.  Diese  Annahme  findet  eine  Stütze 
in  der  äufserst  geschickten  Art,  wie  der  Raum 
der  Gemme  für  die  Komposition  ausgenutzt  ist. 
Dennoch  wird  sie  durch  einen  anderen  Umstand 
wieder  höchst  zweifelhaft.  Die  Komposition 
findet  sich  nämlich  noch  auf  einem  anderen 
Denkmal,  dessen  Künstler  schwerlich  nach  dem 
Vorbild  eines  geschnittenen  Steines  arbeitete. 
Es  ist  dies  der  bronzene  Beschlag  der  Lehne 
einer  Kline,  im  Jahre  1879  im  südlichen  Rufs- 
land gefunden.  (Abbild.  Compte  rendu  1880, 
Taf.  4,  nr.  10.)  In  dem  Winkel,  den  die  beiden 
Schenkel  der  Lehne  bilden,  liegt  die  Figur  des 
ruhenden  Hermaphroditen  hingestreckt,  genau 
mit  den  Gemmenbildern  übereinstimmend.  Des 
Raumes  wegen  ist  die  dort  geschlossene  Kom- 
position hier  aufgelöst.  Der  Erot  mit  der  Sy- 
rinx ist  genau  übernommen,  sitzt  aber  nicht 
mehr  zu  Füfsen  des  Hermaphroditen,  sondern 
ist  in  den  oberen  Schenkel  der  Lehne  hinauf- 
gerückt. In  dem  anderen  Abschnitt  flattert  ein 
von  hinten  gesehener  Erot,  der  die  Doppelflöte 
zu  blasen  scheint,  also  ein  ganz  neu  erfundenes 
Motiv.  Der  Verfertiger  dieses  Kunstwerks 
kannte  also  die  Komposition,  wie  sie  in  den 
Gemmenbildern  abgeschlossen  vorliegt,  änderte 
sie  aber  dem  ihm  gegebenen  Raum  entspre- 
chend in  freier  Weise  um.  Alle  diese  Dar- 
stellungen hängen  also  von  einem  Werke  der 
grofsen  Kunst  ab,  und  zwar  wird  dies  eher 
ein  malerisches  als  ein  plastisches  Vorbild  ge- 
wesen sein.  Nach  einer  Münze  des  bospora- 
nischen  Königs  Pairisades  II.  und  einer  anderen 
des  Lysimachos,  in  Byzanz  geschlagen,  beide 
im  2.  Grab  gefunden,  hat  Stephani,  compte  rend. 
1880,  p.  25  das  Jahr  281  als  terminus  post 
quem  für  die  Gräberfunde  bestimmt  und  als 
früheste  Entstehungszeit  derselben  aus  sti- 
listischen Gründen  die  Mitte  des  3.  Jahrh.  an- 
genommen. Dies  ist  sicherlich  eher  zu  früh 
als  zu  spät.  Leider  ist  dieser  Zeitansatz  für 
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die  Kline  nicht  absolut  bindend.  Denn  die- 
selbe ist  nicht  in  einem  der  Gräber  gefunden 
worden,  sondern  vielmehr  in  dem  oberhalb  des 

2.  Grabes  aufgeschütteten  Erdreich,  desselben 
Grabes,  welches  die  Münzen  barg.  Sie  könnte 
also  auch  später  dorthin  gelangt  sein.  Den- 
noch liegt  es  nahe,  sie  zu  den  innerhalb  des 
Grabes  gemachten  Funden  in  Beziehung  zu 
setzen,  vielleicht  diente  sie  dazu,  wie  Stephani 
annimmt,  die  Toten  nach  dem  Begräbnisplatz 
zu  tragen.  Danach  mufs  das  Original,  von  dem 
das  Lehnenrelief  und  die  Gemmendarstellungen 
abhängen,  in  früh  hellenistischer  Zeit  entstan- 
den sein.  Für  die  hellenistische  Entstehung 
dieser  Komposition  spricht  auch  ein  äufseres 
Zeichen.  Es  ist  dies  der  blattförmige  Fächer 
in  der  Hand  eines  der  Eroten  auf  den  Gemmen, 
eine  Form  des  Fächers,  wie  sie  nach  Furt- 
wängler,  Sammlung  Sabouroff  2,  S.  5 gerade  für 
hellenistische  Zeit  charakteristisch  ist.  Bei  dem 
durchaus  keuschen  Geist,  der  die  Darstellung 
durchweht,  und  dem  Mangel  jedes  schlüpfrigen 
Nebengehalts  wird  man  allerdings  geneigt  sein, 
unsere  Komposition  mehr  an  den  Anfang  als  an 
das  Ende  jener  Periode  zu  setzen. 

Ein  stark  sinnliches  Element  liegt  erst  der 
bekannten  Darstellung  clesschlafenden  Herm- 
aphroditen zu  Grunde,  der  weitaus  bekanntesten 
Hermaphroditendarstellung  des  Altertums,  die 
wir ‘überhaupt  besitzen,  Die  Denkmäler,  welche 
diesen  Typus  reproducieren,  sind  kürzlich  von 
Kieseritzky,  Ann.  dell’  Inst.  1882,  p.  245  lf.  zu- 
sammengestellt und  ausführlich  besprochen 
worden.  Ich  begnüge  mich  deshalb  hier  mit 
einer  kurzen  Aufzählung  nach  Kieseritzkys 
Beihenfolge:  1)  Villa'Borghese  in  Rom,  abgeb. 
bei  Visconti,  Monum.  scelti  Borghes.  tav.  15, 
stark  ergänzt.  — 2)  Louvre,  aus  Villa  Borghese, 
abgeb.  Visconti  a.  a.  0.  tav.  14,  Bouillon  1,  63, 
Clarac  pl.  303,  Mittler-  Wieseler  2,  56,  712  u.  ö., 
das  bekannteste  und  verbreitetste  Exemplar 
dieses  Typus.  Die  Ergänzungen  rühren  von 
Bernini  her.  — 3)  Louvre,  gef.  in  Velletri,  abgeb. 
Visconti , opere  varie  4,  tav.  10,  vgl.  Bouillon 

3,  14.  — 4/Petersburg,  gef.  in  der  Villa  Hadrians 
in  Tivoli;  vgl.  Kr  mit.  imper.  des  sculpturcs 
nr.  349.  — 5)*Plorenz,  Mus.  archeol.  Uffiz.  nr.  306, 
abgeb.  Zannoni,  Real.  Gail,  di  Fir.  ser.  4, 
tav.  58,  59.  Clarac  668,  nr.  1547,  Mus.  Flor. 
3,  40;  vgl.  Dütschke,  ant.  Bildw.  in  Oberital.  3, 
nr.  512,  der  genau  die  ziemlich  umfangreichen 
Ergänzungen  angiebt. — 6)  Statue  gefunden  in 
den  Ruinen  eines  1879  ausgegrabenen  römi- 
schen Hauses  in  via  Firenze,  m einer  Nische 
der  Peristylmauern  vermauert,  abgeb.  Mon. 
dell'  Inst.  11,  tav.  43,  vgl.  Matz-Duhn,  ant. 
Bildw.  1,  nr.  842.  Bei  weitem  am  besten  von 
allen  erhal-ten.  Vgl.  Matz-Duhn  a.  a.  0.  ,,Die 
Erhaltung  ist  geradezu  wunderbar  und  die 
diskret  polierte  Epidermis  völlig  intakt.“  Die 
Ergänzungen  sind  ganz  geringfügig  und  lassen 
alle  wesentlichen  Teile  unberührt.  Alle  diese 
sechs  genannten  Denkmäler  stimmen  bis  auf 
geringe  Abweichungen  mit  einander  genau 
überein  und  gehen  auf  ein  gemeinsames  Ori- 
ginal zurück.  Dargestellt  ist  Hermapliroditos 
in  wollüstigem  Schlafe  liegend,  wie  durch  die 
Erektion  des  Gliedes  angedeutet  ist.  Er  wen- 
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det  dem  Beschauer  den  wundervoll  modellier- 
ten Rücken  zu.  Die  Formen  desselben  wie 
des  ganzen  Körpers  sind  vorzugsweise  weiblich. 
Das  Haupt,  auf  beiden  untergelegten  Armen 
ruhend,  ist  jedoch  wieder  nach  vorn  dem  Be- 
schauer zugekehrt.  Die  Augen  sind  geschlossen. 
Es  ist  etwas  Momentanes  in  dieser  Stellung, 
die  ein  ruhig  Schlafender  niemals  einnehmen 
würde,  hervorgerufen  durch  die  wollüstige  Er- 
regung, welche  den  ganzen  Körper  durchzittert 
und  namentlich  in  der  Bewegung  des  ausge- 
streckten linken  Beines,  welches  das  unter- 
gelegte Tuch  zurückstrammt,  mit  drastischer 
Prägnanz  zum  Ausdruck  kommt.  Es  ist  dies 
ein  feiner  Zug  des  Originals,  der  dort  sicher 
mit  allem  Raffinement  und  kiinstlerischerVollen- 
clung  zur  Anschauung  gebracht  war,  den  aber 
die  römischen  Kopisten  teilweise  nur  mangel- 
haft wiederzugeben  vermocht  haben.  — Man 
mufs  ohne  weiteres  zngeben,  dafs  die  Erfindung 
und  Ausführung  dieses  Werkes  eines  grofsen 
Künstlers  würdig  ist,  und  die  zahlreichen  Kopieen 
zeugen  für  eine  grofse  Berühmtheit  und  Beliebt- 
heit desselben.  Demnach  liegt  die  Annahme, 
welche  viele  Vertreter  gefunden  hat,  nahe,  dafs 
alle  diese  Statuen  auf  den  Hermaphroditus 
nobilis  des  Polykies  zurückgehen.  Positive 
Gründe  dafür  lassen  sich,  aufser  ihrer  grofsen 
Beliebtheit,  nicht  anführen,  doch  hat  dieser 
meines  Erachtens  wenig  Beweiskraft,  da  er- mit 
demselben  Recht  noch  auf  andere  Hermaphro- 
ditendarstellungen angewendet  werden  kann, 
wie  unsere  Untersuchung  lehrt  (vgl  z.  B.  die 
Berliner  Statue,  die  vorige  Darstellung,  das 
Berliner  symplegma  u.  a.).  Der  einzig  sichere 
Anhaltspunkt,  den  wir  haben,  mufs  die  An- 
nahme sogar  höchst  zweifelhaft  erscheinen 
lassen.  Wir  wissen  aus  Plinius,  dafs  die  Statue 
des  Polykies  aus  Erz  bestand,  ln  den  oben 
besprochenen  Denkmälern  ist  jedoch  keine  Spur 
davon  zu  erkennen,  dafs  dieselben  auf  ein  Ori- 
ginal aus  Bronze  zurückgehen,  wie  schon  Frie- 
dericlis  in  seinen  Bausteinen  bei  Besprechung 
der  borghesischen  Statue  mit  Recht  bemerkt. 
Es  müfste  also  bei  allen  Repliken  eine  voll- 
kommene Übersetzung  in  die  Marmortechnik 
vorgenommen  sein,  da  sonst  römische  Kopisten- 
arbeiten, welche  ein  Bronzewerk  reproducieren, 
dies  leicht  erkennen  lassen.  Abgesehen  davon 
ist  es  aber  höchst  unwahrscheinlich,  dafs  diese 
raffinierte,  auf  blofsen  Sinnenreiz  berechnete 
Arbeit  für  das  ernste  dunkle  Erz  erdacht  sein 
sollte,  wie  ebenfalls  Friederichs  bemerkt.  Sie 
ist  gewifs  von  Anfang  an  in  demselben  Ma- 
terial ausgeführt  gewesen,  wie  die  auf  uns  ge- 
kommenen Repliken.  Ich  mufs  mich  demnach 
der  Meinung  von  Friederichs  anschliefsen,  dafs 
die  Zurückführung  des  schlafenden  Hermaphro- 
diten auf  Polykies  vorläufig  noch  jedes  that- 
sächlichen  Anhalts  entbehrt  und  vollkommen 
in  der  Luft  steht.  Einen  Schritt  weiter  geht 
Kieseritzky  in  seinem  mehrfach  erwähnten  Auf- 
satz Ann.  delV  Inst.  1882,  p.  245  ff.  Er  be- 
gnügt sich  nicht  damit,  den  schlafenden  Herm- 
aphroditen auf  Polykies  zurückzuführen,  son- 
dern will  in  dem  Polykies  des  Plinius  den 
älteren  Künstler  dieses  Namens,  Zeitgenossen 
des  Praxiteles  und  Skopas  erkennen.  Es  wurde 
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schon  oben  bemerkt,  dafs  die  Hermaphroditen- 
darstellung überhaupt  für  jünger  zu  halten 
ist  als  das  4.  Jahrhundert.  Wie  man  aber  gar 
ein  so  raffiniertes  Werk  wie  den  schlafenden 
Hermaphroditen  in  jene  Zeit  setzen  kann,  ist 
unerfindlich.  Als  Entstehungszeit  des  schlafen- 
den Hermaphroditen  ist  mit  Furtwängler , Ann. 
delV  Inst.  1878  p.  96  eher  das  2.  als  das  3.  Jahr- 
hundert anzunehmen. 

Ob  die  Gemmendarstellung  bei  Cades,  Impr. 
gemm.  15  C,  nr.  7;  Müller  - Wieseler  2,  Taf.  56, 
nr.  713  und  das  Innenbild  einer  Lampe  bei 
Bartoli,  Luc.  sepulcr.  T.  1,  tab.  8 (vgl.  Müller , 
Hnndb.  § 392,  2 und  Welcher,  Heidelb.  Stud. 
Bd.  4,  S.  200)  auf  Hermaphroditos  zu  beziehen 
seien,  ist  zweifelhaft.  Dargestellt  ist  eine 
schlafende  Figur,  vom  Rücken  gesehen,  Ober- 
körper nackt,  die  Beine  durch  ein  Gewand 
verhüllt,  umgeben  von  zwei  resp.  drei  gleichfalls 
schlummernden  Eroten.  Nur  die  Analogie  der 
eben  betrachteten  Denkmäler  oder  ähnlich  wie- 
derkehrende Darstellungen  des  Hermaphroditen 
in  Gruppen  aus  dionysischem  Kreise  könnten 
dahin  führen,  auch  hier  einen  schlafenden  Herm- 
aphroditen erkennen  zu  wollen,  die  Denkmäler 
selbst  bieten  keinen  Anhalt  dafür,  da  die  allein 
entscheidenden  Körperteile  nicht  sichtbar  sind. 

Zu  erwähnen  ist  hier  noch  die  bei  Clarac 
pl.  628,  nr.  1425  B abgebildete  Figur.  Sie  ist 
dort  als  „Vdnus  ou  Nymphe  endormie“  be- 
zeichnet, und  in  der  That  sehen  wir  jetzt  auch 
eine  durchaus  weibliche  Figur  vor  uns.  Dafs 
es  sich  dennoch  ursprünglich  um  einen  Herm- 
aphroditen handelte,  folgt  aus  den  Angaben 
von  Michaelis , Arch.  Zeitg.  1874,  p.  23,  nr.  25, 
wonach  das  männliche  Glied  später  wegge- 
meifselt  worden  ist.  Der  Typus  ist  ein  anderer 
als  in  den  oben  genannten  Figuren.  Der  Herm- 
aphrodit liegt  auf  dem  Rücken,  der  Oberkörper 
ist  erhöht,  der  Kopf  zurückgesunken.  Die 
Beine  sind  vom  Gewand  bedeckt.  Auch  die 
liegende  Figur  Clarac  750,  nr.  1829  B,  dort 
als  Quellnymphe  bezeichnet,  ist  nach  Michaelis, 
Arch.  Zeitg.  1862,  Anzeiger  S.  340  und  Anc. 
marbles  in  Great  Brit.  p.  439,  nr.  12  vielmehr 
ein  Hermaphrodit.  Michaelis  lobt  die  Arbeit 
dieser  Figur. 

Als  Anhang  und  Abschlufs  dieses  Teiles 
möge  hier  noch  die  Besprechung  eines  pom- 
pejanischen  Gemäldes  folgen,  das  sich  in  kei- 
nen gröfseren  Zusammenhang  einreihen  läfst. 
Dasselbe  ist  oft  abgebildet:  Arch.  Zeitg.  1843, 
Taf.  5,  Zahn,  Pomp.  2,  13,  eine  farbige  Ab- 
bildung bei  li.  Ilochette,  peint.  de  Pomp.  Taf.  10. 
Vgl.  Helbig , Camp.  Wandgem.  nr.  1369.  Dar- 
gestellt ist  die  Schmückung  des  Llermaphro- 
cliten.  Derselbe  sitzt  im  Profil  nach  rechts, 
fast  nackt,  nur  ein  schmales  Gewandstück  um- 
giebt  den  aufgestützten  rechten  Arm  und  liegt 
in  schmaler  Masse  auf  den  Schenkeln  auf.  Er 
trägt  Sandalen,  Arm-  und  Fufsspangen.  Die 
linke  Hand  greift  mit  zierlicher  Gebärde  in 
die  langen  Ringellocken.  Ein  hinter  dem  Herm- 
aphroditen stehendes  Mädchen  legt  ihm  eine 
zierliche  Kette  um  die  Brust,  ein  zweites,  rechts 
stehend,  nimmt  aus  einem  Schmuckkästchen 
eine  Perlenschnur.  Eigentümlich  ist  die  links 
stehende  Figur  gestaltet.  Sie  trägt  einen  kurzen 
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Backenbart,  dazu  aber  langes  weibliches  Haar. 
Auch  das  Kopftuch  ist  eine  weibliche  Tracht. 
Ein  langes,  zweimal  gegärtes  Ärmelgewand 
wallt  bis  auf  die  Füfse  herab,  die  mit  Schuhen 
bekleidet  sind.  Die  Figur  hält  mit  der  rechten 
Hand  dem  Hermaphroditen  einen  Spiegel  vor, 
in  welchem  sich  das  Gesicht  desselben  wieder- 
spiegelt. Die  eben  beschriebene  Figur  hat 
offenbar  eine  ähnliche  Bedeutung  wie  der  Herm- 
aphrodit selbst,  die  mann  weibliche  Natur  ist  10 
unverkennbar,  man  glaubt  sogar  unter  den 
Falten  des  Chitons  die  weibliche  Brust  zu  er- 
kennen. Auch  Helbig  in  seiner  Beschreibung 


sucht  die  Deutung  in  dieser  Richtung:  „Die 
Figur,  welche  dem  Hermaphroditen  den  Spiegel 
vorhält,  wird  für  eines  jener  den  orientalischen 
Religionen  eigentümlichen  Zwitterwesen  zu  er- 
klären sein,  welche  eine  verwandte  Idee  verkör- 
pern, wie  der  Hermaphrodit  selbst.  Jedoch  fällt 
es  bei  der  Mannigfaltigkeit  derartiger  Gestalten  eo 
schwer,  der  in  Rede  stehenden  Figur  einen  be- 
stimmten Namen  zu  geben“  (vgl.  auch  Unter- 
such. über  die  campan.  Wandmal.  S.  179). 

C.  Hermaphroditos  in  Gruppen.  Dionysischer 
Hermaphroditos. 

Wir  haben  die  Darstellungen,  in  denen 
Hermaphroditos  als  einzelne  Figur,  als  Ver- 


körperung einer  bestimmten  Idee  erscheint, 
in  Obigem  erschöpft.  Eine  zahlreiche  Menge 
von  Kunstwerken  zeigt  den  Hermaphroditos 
als  Mitglied  des  bakchiscben  Thiasos.  Wir 
haben  oben  gesehen , dafs  in  der  Litteratur 
nicht  selten  Hermaphroditos  mit  Dionysos  iden- 
tificiert  wird  (die  Stellen  s.  ob.  Sp.  2317  f.).  Eine 
Illustration  dazu  liefern  einige  Kunstwerke. 
Wir  publicieren  nebenstehend  nach  einer  Photo- 
graphie ein  pompejanisches  Wandbild,  das 
bisher  unpubliciert  und  auch  bei  Helbig  nicht 
erwähnt  ist.  Hermaphroditos  steht  im  Innern 
eines  Heiligtums  vor  einem  Pfeiler,  fast  ganz 
nackt , nur  ein  kurzes 
Gewand  liegt  auf  beiden 
Unterarmen  und  hängt 
hinter  dem  Rücken  herab, 
für  den  nackten  Körper 
eine  wirksame  Folie  bil- 
dend. Der  linke  Ellen- 
bogen ist  aufgestützt  zu 
denken,  doch  fehlt  der 
stützende  Pfeiler  (das 
untere  Ende  desselben 
scheint  in  dem  sonst 
unerklärbaren  oblongen 
Stück  zwischen  den 
Beinen  des  Hermaphro- 
ditos und  Silen  erhalten 
zu  sein).  Die  herabhän- 
gende  Linke  fafst  einen 
Kantharos  an  einem  Hen- 
kel, die  Rechte  hält  eine 
brennende  Fackel  hoch. 
Die  Brust  schmückt  ein 
eigentümlich  gestaltetes 
Band.  Rechts  von  ihm 
steht  (oder  schreitet?) 
der  bärtige  Silen,  leier- 
spielend , die  zottigen 
Beine  zum  gröfsten  Teil 
von  einem  Gewandschurz 
bedeckt.  Links  im  Hin- 
tergründe wird  Kopf  und 
Oberkörper  einer  Bak- 
chantin  sichtbar,  welche 
in  der  linken  Hand  ein 
Tympanon  hält.  Ihr  Kopf 
ist  nach  vorn,  dem  Be- 
schauer zugewendet.  Die 
Darstellung  wird  links 
abgeschlossen  durch 
einen  Altar  mit  Früchten, 
die  vor  einer  ithyphallischen  Panherme  liegen. 
Um  die  eine  Ecke  sind  Tänien  gewunden, 
davor  liegt  ein  Trinkhorn.  Eine  sehr  ähn- 
liche Darstellung,  etwas  figurenreicher,  kehrt 
wieder  auf  dem  Gemälde  Helbig  nr.  1372, 
Abbild.  Giorn.  d.  scav.  1861,  tav.  8,  p.  86. 
Die  Fackel  des  Hermaphroditen  ist  hier  ge- 
senkt. Der  linke  Ellenbogen  stützt  sich  auf 
den  Nacken  des  Silen,  neben  dem  ein  die 
Doppelflöte  blasender  Erot  einherschreitet. 
Links  von  Hermaphroditos  steht  ein  bärtiger 
Panisk  mit  gesenkter  Fackel.  Er  blickt  zur 
Schaam  des  Hermaphroditen  empor  und  er- 
hebt erstaunt  die  Rechte.  Dahinter  wieder 
eine  Bakchantin.  Es  fehlt  links  der  Altar.  — 
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In  beiden  Bildern  ist  offenbar  ein  dionysisches 
Opfer  dargestellt.  Hauptfigur  der  dargestellten 
Scene  ist  Hermaphroditos.  Man  mufs  annebmen, 
dafs  ihm  das  Opfer  gilt,  dafs  er  also,  gewisser- 
* mafsen  identisch  mit  Dionysos,  dieselben  Opfer 
wie  dieser  empfängt.  Unklarer  ist  die  Darstel- 
lung des  zweiten  Bildes.  Es  schwebte  dem 
Maler  desselben  gewifs  dieselbe  Scene  wie  die 
eben  geschilderte  vor,  doch  verstand  er  sie 
nicht  mehr  und  änderte  sie  in  seinem  Sinne  um. 
So  liefs  er  zunächst  den  Altar  weg  und  damit 
die  deutlichste  Anspielung  auf  die  Opferscene. 
Dafür  nahm  er  aus  ihm  geläufigen  anderen 
Hermapbroditendarstellungen  ein  beliebiges 
Motiv  auf,  das  dem  Sinne  nach  gar  nicht  in 
diesen  Zusammenhang  palst:  es  ist  der  Panisk, 
der,  zur  Schaarn  des  Hermaphroditen  empor- 
blickend, vor  der  Zwitternatur  desselben  er- 
schreckt zurückfährt.  Wir  werden  diesem  Mo- 
tiv später  noch  begegnen.  Dieselbe  Scene, 
auf  die  beiden  Hauptfiguren  beschränkt,  be- 
gegnet auf  dem  Bilde  Hclbig  nr.  1371  aus  der 
Casa  di  Meleagro.  Einen  ähnlichen  Vorgang 
scheint  endlich  das  Bild  Helbig  nr.  1373  zu  schil- 
dern, wenn  anders  die  jugendlich  zarte  Gestalt 
mit  der  Fackel  in  der  Rechten  von  Helbig  richtig 
als  Hermaphrodit  gedeutet  ist.  Helbig  selbst 
läfst  die  Sache  noch  zweifelhaft,  Schulz,  Ann. 
dell'  Inst.  1838,  p.  174  giebt  nur  an:  „vedesi 
un  giovane  con  una  pater a nella  mano,  che  si 
avvicina  ad  un  idolo  di  Bacco  barbato.“  Ein 
Opfer  an  Hennaphroditos  ist  wohl  auch  auf 
dem  Sarkophag  Monum.  d.  Inst.  3 Taf.  18,  1 
in  der  Mittelscene  dargestellt.  Die  Figur  hinter 
dem  Altar  mit  fast  gänzlich  entblöfstem  Ober- 
körper zeigt  in  Formen,  Haltung  und  Gewan- 
dung einen  entschieden  männlichen  Charakter 
und  ist  bisher  stets  männlich  gedeutet  worden. 
Erst  Huhn  ( Matz-Dahn , Ant.  Bildw.  2 nr.  2347) 
hat  die  weiblichen  Brüste  der  Figur  erkannt, 
und  die  Neuzeichnung  des  Stückes  für  das 
corpus  sarcophagorum,  die  ich  durch  die  Güte 
des  Herrn  Prof.  Robert  einsehen  konnte,  läfst 
über  dieses  Detail  keinen  Zweifel  bestehen. 
Dies  in  Verbindung  mit  dem  sonst  durchaus 
männlichen  Habitus  der  Figur  macht  die  Deu- 
tung auf  Hennaphroditos  wahrscheinlich.  Frei- 
lich fehlt  hier  die  Identifikation  mit  Dionysos 
wie  auf  den  Gemälden.  Diese  ist  dagegen 
unverkennbar  in  der  kleinen  Marmorgruppe 
der  Sammlung  Cook  in  Richmond  ( Michaelis , 
anc.  vnarbl.  in  Great  Brit.  S.  624  nr.  6),  die 
deshalb  hier  erwähnt  werden  mufs.  Die  Stellung 
des  Hermaphroditos,  der  den  rechten  Arm  auf 
den  Kopf  legend  sich  mit  dem  linken  Arm 
auf  die  Schulter  eines  kleinen  kahlköpfigen 
Papposilen  lehnt,  ist  direkt  von  den  Dionysos- 
figuren entlehnt.  Michaelis  bezeichnet  daher 
auch  die  Gruppe  als  „Dionysos  and  Silenos“. 
Nach  einer  mir  gütigst  mitgeteilteu  Notiz  des 
Herrn  Professor  Furtwängler  ist  jedoch  an  der 
hermaphroditischen  Natur  der  jugendlichen 
Figur  nicht  zu  zweifeln. 

Ungleich  häufiger  sind  die  Darstellungen, 
welche  den  Hermaphroditen  im  Gefolge  des 
Dionysos  erscheinen  lassen,  im  Schwarm  der 
Nymphen,  Bakchantinnen,  Satyrn  u.  s.  w.  als  die- 
sen gleichstehendes  Wesen.  Ich  nenne  zuerst 
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die  beiden  Reliefs  Ann.  dell  Inst.  1882,  tav. 
d’agg.  V und  W,  die  gewifs  aus  einem  gröfseren 
Zusammenhang  herausgenommen  sind.  Das  auf 
V publicierte  Relief  beschreiben  Heydemann, 
ant.  Marmorbildw.  in  Athen  nr.  626  und  v.  Sybel, 
Sculpt.  zu  Athen  nr.  5038,  beide  ohne  die 
Zwitternatur  der  dargestellten  Figur  zu  er- 
wähnen. Das  Relief  W ist  bei  Matz-Duhn, 
ant.  Bildw.  Bd.  3,  nr.  3688  beschrieben  und  als 
Hermaphrodit  bezeichnet.  Auf  beiden  erscheint 
Hermaphroditos  mit  fast  nacktem  Körper,  nur 
ein  schmales  Tuch  schlingt  sich  um  Brust  und 
Arm,  der  linke  erhobene  Arm  hält  einen  mit 
flatternden  Binden  geschmückten  Thyrsos.  Der 
Hermaphrodit  bewegt  sich  im  Tanzschritt  nach 
rechts,  indem  er  den  Kopf  mit  gesenktem  Blick 
rückwärts  wendet.  Auf  W wird  er  von  einem 
Eroten  begleitet.  Die  Bildwerke  sind  in  archai- 
stischem Stil  gehalten,  der  hier  willkürlich  und 
aus  uns  unbekannten  Gründen  auf  ein  Wesen 
übertragen  ist,  das  in  der  Zeit,  die  es  durch  seine 
künstlerische  Erscheinung  andeuten  will,  noch 
kaum  bekannt  war. 

Am  beliebtesten  von  diesen  bakchisch-herm- 
aphroditischen  Darstellungen  sind  Gruppie- 
rungen des  Hermaphroditen  mit  einem 
Satyr,  entweder  im  neckischen  Spiel  oder  in 
obscönem  Verkehr  mit  einander,  der  sich  bis 
zum  drastisch -sinnlichen  Symplegma  steigert. 
Nicht  selten  ist  der  unter  einem  Baum  schlafende 
Hermaphrodit,  zu  dem  Pan  heranschleicht,  um 
sein  Gewand  zu  lüften.  So  auf  der  Berliner 
Paste  Tölken  cl.  3,  nr.  462.  Pan  trägt  hier 
auf  der  linken  Schulter  einen  Ziegenbock.  Die- 
selbe Darstellung  scheint  auf  dem  Cameo  bei 
Tassie-Raspe  1,  nr.  2519  vorzuliegen.  Der  Stein 
wird  jedoch  von  Böttiger,  Amalth.  1,  359 
ob  seiner  Echtheit  angezweifelt.  Etwas  ver- 
ändert ist  die  Darstellung  auf  dem  Stein  bei 
Guattani,  Mon.  ined.  1785,  Taf.  1 = Müller-  Wie- 
seler,  Denhn.  d.  alt.  Kunst  2,  Taf.  56,  nr.  715. 
Die  Stellung  des  Hermaphroditen  ist  dem 
vorigen  entsprechend.  Der  rechte  über  den 
Kopf  gelegte  Arm , der  dicht  an  den  Baum 
heranreicht,  trägt  hier  ein  Armband.  Dies  hat 
die  früheren  Ausleger  (vgl.  Text  zu  Müller- 
Wieseler  a.  a.  0.,  auch  Müller , Handb.  d.  Arch. 
§ 392,  2)  zu  der  Erklärung  veranlafst,  der  Herm- 
aphrodit sei  an  den  Baum  gebunden.  Pan, 
welcher  das  Gewand  lüftet,  ist  über  den  sich 
darbietenden  Anblick  erstaunt  und  wirft  mit 
verzückter  Gebärde  den  Kopf  in  den  Nacken. 
Die  Darstellung  ist  erweitert  durch  einen  rechts 
knieenden  kleinen  Satyr,  der  die  linke  Hand 
aufstützt  und  mit  der  rechten,  wie  es  scheint, 
ebenfalls  das  Gewand  des  Hermaphroditen  lüf- 
tet. Dieselbe  Gruppe  kehrt  sodann  in  gröfseren 
Kompositionen  auf  Sarkophagen  wieder,  ohne 
jedoch  einen  integrierenden  Bestandteil  im 
Zusammenhang  der  Komposition  zu  bilden. 
In  gröfserem  Zusammenhang  findet  sich  der 
Typus  auf  der  Marmorschale  in  Villa  Al- 
bani  Zoega , bassiril.  2,  72,  die  mit  lauter  bak- 
chischen  Scenen  geschmückt  ist.  Der  schla- 
fende Hermaphrodit  ist  wie  auf  den  Gemmen 
dargestellt.  Ein  jugendlicher  knieender  Satyr 
lüftet  das  Gewand  und  blickt  erstaunt  auf  das 
Glied  des  Hermaphroditen,  indem  er  die  linke 
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Hand  mit  ausdrucksvoller  Gebärde  erbebt.  Im 
Hintergründe  zwei  weitere  Satyrn,  die  eben- 
falls die  Blicke  auf  das  Glied  des  Hermaphro- 
diten richten.  Variiert  ist  die  Gruppe  auf  dem 
Sarkophag  Zoega  2,  77.  Die  Stellung  des 
Hermaphroditen  entspricht  hier  genau  der  bor- 
ghesischen  und  den  verwandten  Statuen.  Hinter 
ihm  steht  eine  jugendliche  männliche  Figur, 
die  aus  einem  Horn  Schlaf  auf  das  Haupt  des 
Hermaphroditen  träufelt  (vgl.  darüber  Winne- 
feld, Hypnos  S.  19).  Von  rechts  schleicht  Pan 
mit  verzückter  Gebärde  heran,  er  wird  aber 
von  dem  jugendlichen  Schlafspender  abgewehrt. 
Es  ist  dies  eine  aus  vorhandenen  Typen  frei 
zusammenkomponierte  Gruppe.  Derselbe  Vor- 
gang ist  dargestellt  auf  dem  pompejanischen 
Wandgemälde  Helbig  nr.  1370.  Auch  hier 
ist  Pan  über  den  Anblick  der  Zwitternatur  des 
Hermaphroditen  erschrocken.  Die  Erfindung 
des  Motivs  werden  wir  vielleicht  wieder  im 
Gebiet  der  Malerei  zu  suchen  haben. 

Ein  durchaus  plastisches  Motiv  dagegen 
und  hauptsächlich  in  plastischen  Denkmälern 
erhalten  ist  das  erotische  Symplegma  des 
Hermaphroditen  mit  einem  Satyr.  Gewöhnlich 
pflegt  der  Vorgang  so  dargestellt  zu  werden, 
dafs  der  Satyr  sich  des  Hermaphroditen  zum 
sinnlichen  Genufs  bemächtigt  hat,  der  sich 
nun  aus  seinen  Armen  zu  befreien  sucht.  Am 
bekanntesten  ist  die  Gruppe,  welche  in  zwei 
Exemplaren  in  Dresden  erhalten  ist  ( Beclcer , 
Augusteum  2,  95  und  96,  Clarac  pl.  672,  nr. 
1735  und  pl.  722,  nr.  1733  u.  ö.,  vgl.  Hettner, 
Bildw.  der  Jcgl.  Antikensammlung  zu  Dresden 
nr.  209  u.  210,  letztere  Nr.  als  „Satyr  und 
Nymphe“  bezeichnet).  Der  Satyr  sitzt  auf 
einem  niedrigen  Steinsitz,  über  den  ein  Ge- 
wand gebreitet  ist.  Er  hat  einen  Herma- 
phroditen gepackt,  der  sich  seiner  Zudring- 
lichkeiten heftig  zu  erwehren  sucht.  Er  fafst  . 
den  Satyr  mit  der  rechten  Hand  voll  ins  Ge- 
sicht und  stöfst  ihn  so  rücklings  von  seinem 
Sitz  herunter.  Die  linke  Hand  fafst  das  schon 
in  der  Luft  schwebende  Bein  des  Satyrs  und 
unterstützt  so  die  Bestrebungen  der  rechten. 
Die  Gruppe  ist  frisch  und  lebendig  komponiert, 
wirkt  aber  durch  ihre  grob  sinnliche  Auf- 
fassung abstofsend.  Sie  ist  noch  in  mehreren 
Wiederholungen  erhalten.  Eine  in  Ince  Blun- 
dell  Hall  ist  abgebildet  bei  Clarac  672,  i 
1735  A,  vgl.  Michaelis,  anc.  marbles  in  Great 
Brit.  p.  345,  nr.  30.  Sie  ist  kleiner  als  die 
beiden  vorigen  und  wie  diese  stark  ergänzt. 
An  der  vorderen  Schmalseite  findet  sich  die 
feine,  „wie  mit  dem  Messer  eingeritzte“  {Mich.) 
Inschrift  Bovncclo?  snocei,  doch  ist  die  Echt- 
heit der  Basis  nach  Michaelis  verdächtig  (vgl. 
auch  Arch.  Zeitg.  1874,  S.  23).  Eine  weitere 
Replik  erwähnt  Lipsius,  Beschreib,  der  Antiken- 
gall. in  Dresden  S.  312:  „Eine  ähnliche  Gruppe,  e 
aber  von  kleineren  Formen,  ist  vor  einiger 
Zeit  in  Rom  gefunden  worden,  wo  sie  jetzt 
die  Sammlung  des  Grafen  Fede  ziert.“  Michaelis, 
Arch.  Zeitg.  1874,  S.  24  erwähnt  die  Gruppe 
ebenfalls  und  unterscheidet  sie  ganz  ausdrück- 
lich von  der  in  Ince  Blundell  Hall  befind- 
lichen, mit  der  man  sie  sonst  geneigt  sein 
könnte  zu  identificieren.  Von  einer  fünften 
Roscher,  Lexikon  der  gr.  u.  röm.  Mythol. 


Replik  ist  im  Brit.  Mus.  nur  die  Figur  des 
zurücksinkenden  Satyrs  erhalten,  dessen  er- 
hobene rechte  Hand  irrtümlich  mit  einer  Schaale 
restauriert  ist.  Die  linke  vor  das  Gesicht  ge- 
prefste  Hand  gehörte  ursprünglich  zur  Figur 
des  Hermaphroditen.  Abbild.  Anc.  marbles 
in  Brit.  Mus.  11,  39,  Clarac  730  A,  nr.  1755  A. 
Die  richtige  Deutung  der  Figur  ist  schon  von 
Müller  bei  Böttiger , Arch.  und  Kunst  1,  168 
> aufgestellt,  vgl.  Stephani,  Compte  rend.  1867,  , 
p.  10,  Anm.  6d.  Zwei  weitere  kleinere  Repliken 
sind  erwähnt  bei  Matz-Duhn , ant.  Bildw.  in 
Born  1,  nr.  448  und  449.  Die  erstere,  welche 
sich  „in  nichts  von  den  gröfseren  Vorbildern 
unterschieden  zu  haben  scheint“,  ist  stark  er- 
gänzt, von  der  zweiten  ist  gar  nur  das  Sitz- 
stück des  Satyrs  von  den  Oberschenkeln  bis 
zum  Nabel  erhalten.  Eine  kleine  Bronze- 
gruppe desselben  Gegenstandes  in  der  gräfl. 
i Nostizschen  Sammlung  in  Prag  erwähnt  'Hase  ■ 
bei  Böttiger,  Archäol.  u.  Kunst  S.  173,  ein 
pompejanisches  Bild  Stephani,  compte  rend. 
1867,  p.  10  Anm.  mit  dem  Citat  Boux , Here.  I 
et  Pomp.  T.  8,  pl.  17,  Kamin,  peint.  erot.  pl.  27. 
Die  vielfachen  Wiederholungen  haben  dazu 
geführt,  auch  für  diese  Gruppe  nach  einem 
berühmten  Vorbild  zu  suchen.  So  denkt  Over- 
beck, Plast.  23,  82  vermutungsweise  an  das 
symplegma  nobile  des  jüngeren  Kephisodot  in 
Pergamon  ( Plin . n.  h.  36,  24),  dem  man  einen 
erotisch-sinnlichen  Charakter  mit  Recht  zu- 
erkennt, ohne  dieser  Vermutung  mehr  als  das 
Recht  einer  Möglichkeit  zuzusprechen.  Be- 
stimmter versucht  Stephani,  compte  rend.  1867, 
p.  10  unsere  Gruppe  auf  das  symplegma  des 
Heliodor  {Plin.  n.  h.  36,  35)  zurückznführen, 
welches  in  Rom  bei  der  Porticus  der  Octavia 
stand.  Beide  Annahmen  sind  wenig  wahr- 
scheinlich und  entbehren  sicherlich  jedes  that- 
sächlichen  Anhalts.  Etwas  variiert  geben  den- 
selben Vorgang  einige  andere  Gruppen  wieder. 
Gail,  di  Fir.  ser.  4,  tav.  6i  = Clarac  670,  nr. 
1550  sitzt  der  Hermaphrodit  auf  einem  Felsen, 
den  Unterkörper  mit  dem  Gewand  bedeckt. 
Von  rechts  dringt  Pan  auf  ihn  ein,  den  er  mit 
der  linken  Hand  von  sich  abzuwehren  sucht.  Das 
Fragment  einer  entsprechenden  Gruppe  erwähnt 
Dütschke,  ant.  Bildtv.  in  Oberital.  5,  nr.  233.  . 
In  beiden  Gruppen  ist  Pan  an  die  Stelle  des 
Satyrs  getreten.  Ebenso  wird  die  Gruppe  bei 
Hirt,  Bilderb.  Taf.  20,  8 = Clarac  725,  nr.  1739 
zu  deuten  sein.  Sie  ist  zwar  als  Pan  und 
Nymphe  bezeichnet,  doch  erwähnt  Hirt  a.  a.  0. 

S.  162  eine  Replik  in  der  Villa  Aldobrandini,  wo 
das  mehr  von  den  Hüften  gezogene  Gewand  einen 
Hermaphroditen  verrate,  so  dafs  wir  von  hier 
auf  die  abgebildete  Gruppe  zurückschliefsen 
können.  Wieder  etwas  verändert  ist  die  Dar- 
stellung auf  der  Gemme  Cacles,  Imp.  gemrn. 

15  C,  nr.  11.  Sie  ist  erweitert  durch  einen 
Eros,  welcher  den  Hermaphroditen  ans  der  Ge- 
walt des  Satyrs  zu  befreien  strebt.  Ähnlich 
ist  das  pompejanische  Bild  Pitt,  di  Krcol.  1,  t 
tav.  16,  p.  91.  Der  Hermaphrodit  strebt  zwar 
auch  hier  von  dem  Satyr  weg,  doch  sind  seine 
Anstrengungen  nicht  sehr  energisch,  und  wie 
unwillkürlich  scheint  er  sich  dem  Verlangen 
des  Satyrs  fügen  zu  wollen.  Bei  Helbig  ist 
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dieses  Bild  unter  den  Herrn  aphroditendarstel- 
lungen  nicht  erwähnt.  Sollte  in  der  Repro- 
duktion ein  Irrtum  vorliegen  und  vielleicht 
nur  eine  Nymphe  gemeint  sein?  Die  durchaus 
weiblichen  Körperformen  der  in  Rede  stehen- 
den Figur,  in  denen  nichts  an  die  Zwitternatur 
erinnert,  scheinen  darauf  hinzu  weisen. 

Ein  anderes  Symplegma,  ebenfalls  in  meh- 
reren Repliken  erhalten,  ist  so  aufgefafst,  dafs 
der  Hermaphrodit  den  Satyr  an  sich  lockt  und 
ihn  reizt,  während  dieser  sich  von  ihm  los- 
zumachen strebt.  So  fasse  ich  den  Sinn  der 
Berliner  Gruppe  auf  (Verzeichn,  der  ant.  Sculpt. 
nr.  195,  Abbild.  Clarac  671,  nr.  1736).  Der 
Hermaphrodit  sitzt  auf  einem  Felsstück,  an 
dessen  Fnfs  allerlei  bakchisches  Gerät,  pedum, 
syrinx,  Krotalen  etc.  liegt.  Er  sucht  mit  bei- 
den Händen  einen  Satyr  zu  sich  heranzuziehen, 
dessen  linkes  Bein  er  schon  mit  dem  seinigen 
umschlungen  hat.  Namentlich  die  letztere  Be- 
wegung deutet  mit  Entschiedenheit  darauf  hin, 
dafs  der  Hermaphrodit  hier  der  Angreifer  ist. 
So  ist  denn  auch  bei  Müller,  Handb.  § 385,  4 
die  Gruppe  mit  Recht  in  diesem  Sinne  ge- 
deutet. Uber  zwei  andere  statuarische  Repliken 
dieser  Gruppe  vgl.  Museo  Torlonia  Taf.  38  nr. 
151  u.  Taf.  40  nr.  157.  Arch.  Ztg.  1879,  72  nr. 
149  u.  155  (s.  auch  Gerhard  im  Bull.  d.  i.  1830, 
76).  Der  Vorgang  ist  noch  deutlicher  in  den 
kleinen  Repliken  der  Gruppe,  die  meines  Wissens 
bisher  noch  nicht  als  solche  erkannt  sind.  Ich 
erwähne  zuerst  einen  antiken  Glascameo  im 
herzogl.  Museum  zu  Braunschweig  (nr.  337, 
vgl.  nebenst.  Abbildung).  Hier  sitzt  der  Herrn- 


Glascameo  in  Braunschweig  (nach  einer  Zeichnung). 

aphrodit  auf  einem  Ruhebett,  das  mit  einem 
Panther-  oder  Löwenfel]  überdeckt  ist.  Es 
ist  mit  aller  Deutlichkeit  zum  Ausdruck  ge- 
bracht, wie  er  den  Satyr  mit  beiden  Händen 
energisch  zu  sich  heranzieht,  der  mit  der 
rechten  Hand  nach  seinem  Hinterkopf  greift, 
um  sich  von  der  Hand  des  Hermaphroditen, 
die  ihn  am  Haar  gepackt  hat,  loszumachen.  Der 
Kopf  ist  weit  nach  rechts  dem  Hermaphro- 
diten zugeneigt,  dem  Druck  der  Hand  des- 
selben nachgebend.  Die  Gruppe  schliefst  sich 
so  viel  feiner  zusammen  als  in  dem  Berliner 
Exemplar  und  steht  dem  Original  gewifs  näher 
als  letzteres.  Eine  andere  Replik  erkenne  ich 
in  dem  Innenbild  einer  schwarzfigurigen  sogen. 
Calener  Schale  bei  Benndorf,  griech.  u.  steil. 
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Vasenbild.  Taf.  57.  Auch  hier  ruht  der  Herm- 
aphrodit auf  einem  Ruhebett.  Das  männliche 
Glied,  auf  der  Abbildung  kaum  zu  erkennen, 
ist  wie  auf  dem  Braunschweiger  Cameo  lthy- 
phallisch.  Die  Darstellung  stimmt  auch  sonst 
fast  genau  mit  jenem  überein,  nur  ist  der  Kopf 
des  Satyrs  hier  nicht  dem  Hermaphroditen 
zugeneigt,  sondern  aufgerichtet , wie  in  der 
Berliner  Gruppe.  Die  Darstellung  des  Schalen- 
10  bildes  wird  links  abgeschlossen  durch  ein  auf 
einem  Postament  stehendes  langbekleidetes 
weibliches  Idol.  Das  Schalenbild  ist  schlecht 
erhalten,  so  dafs  man  die  satyreske  Natur  der 
männlichen  Figur  nicht  mehr  erkennt.  Das- 
selbe ist  auf  dem  Braunschweiger  Exemplar 
der  Fall.  Benndorf  hat  den  dargestellten  Vor- 
gang nicht  richtig  erkannt.  Er  selbst  nennt 
im  Text  zwei  weitere  Repliken  der  von  ihm 
publizierten  Schaale,  die  eine  in  der  Sammlung 
20  Piot,  eine  zweite  im  Münchener  Antiquarium, 
so  dafs  wir  auch  hier  wieder  eine  ganze  Reihe 
antiker  Wiederholungen  desselben  Originals 
auf  verschiedenen  Denkmälergattungen  finden. 
Auch  das  pompejanische  Bild  Helbig  nr.  1371b 
ist  in  ähnlichem  Sinne  aufzufassen. 

D.  Andere  Gottheiten  in  liermaphroditischer 
Form. 

a)  Priapos. 
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Es  ist  oben  (Sp.  2317)  erwähnt  worden,  dafs 
in  der  Litteratur  Priapos  zuweilen  Hermaphro- 
dit genannt  wird.  Bei  einer  Gottheit,  welche, 
wie  Priapos,  die  üppigste  Fruchtbarkeit  per- 
sonificiert,  ist  eine  derartige  Identifikation 
durchaus  am  Platze.  So  sehen  wir  auch  in 
Kunstwerken  Priapos  zuweilen  hermaphrodi- 
tisch  dargestellt,  oder  die  typische  Gebärde 
des  Priapos,  mit  beiden  Händen  das  Gewand 
40  emporzuheben,  dafs  das  Glied  sichtbar  wird, 
ist  auf  die  Darstellung  des  Hermaphroditos  j 
übertragen,  so  dafs  man  oft  nicht  weifs,  welcher 
Teil  der  gebende,  welcher  der  empfangende  ist. 

Es  wurde  oben  schon  die  Herme  in  Stockholm 
erwähnt,  welche  das  Motiv  der  Priaposstatuen 
nacliahmt.  Von  Statuen  in  diesem  Schema 
sind  zu  nennen  die  in  Villa  Mattei,  Matz-Buhn, 
ant.  Bildw.  in  Bom  1,  843,  wo  das  ursprüng-  i 
liehe  Motiv  durch  nachträgliche  Restauration 
50  verwischt  ist.  Bei  dem  Torso  in  Villa  Borghese 
Matz-Buhn  a.  a.  O.  nr.  844  kann  man  zwei- 
feln, ob  ursprünglich  Priapos  selbst  oder  Herm- 
aphrodit gemeint  war.  Den  hermaphroditischen 
Priapos  sehen  wir  endlich  zweifellos  dargestellt 
auf  einem  kleinen  Denkmal  des  Berl.  Mus. 
nr.  17.  Neben  einer  Felsengrotte  steht  eine  I 
Statuette  der  Aphrodite.  Auf  dem  Felsen  sind 
die  Füfse  eines  Kindes,  also  des  kleinen  Eros 
erhalten.  In  der  Grotte  darunter  steht  der 
oo  hermaphroditische  Priapos,  jugendlich,  das  Ge- 
wand hebend,  so  dafs  der  lthyphallus  sichtbar 
wird.  Der  gegürtete  Chiton  läfst  deutlich  die 
weibliche  Form  der  Brust  erkennen,  auch  die 
Frisur  ist  weiblich,  mit  Plaarschleife  über 


Die  hermaphroditische  Bildung  des  Eros 
begegnet  uns  vielfach  in  Terracottafiguren. 
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Es  liegt  liier  gewifs  keine  symbolische  Idee  zu 
Grunde,  sondern  einfach  das  rein  künstlerische 
Bestreben,  den  Körper  des  göttlichen  Knaben  in 
möglichster  Zartheit  zu  bilden.  Schon  auf  den 
späteren  rotfigurigen  attischen  Vasen  artet 
dies  Bestreben  so  weit  aus,  dafs  man  Eros 
direkt  mit  weiblichen  Zuthaten  ausstattet, 
dem  langen,  zierlich  frisierten  Haar,  reichem 
Schmuck  u.  s.  w.,  ein  Schicksal,  das  er  übrigens 
mit  anderen  vorzugsweise  in  zarter  Jugendlich- 
keit dargestellten  Personen,  z.  B.  Ganymed 
teilt.  Der  Gedanke  einer  wirklichen  Zwitter- 
natur liegt  diesen  Darstellungen  sicherlich 
fern,  und  man  mufs  sich  deshalb  hüten,  von 
hermaphroditischen  Eroten  auf  Vasen  zu  spre- 
chen. Als  aber  die  künstlerische  Figur  des 
Hermaphroditen  allgemein  bekannt  geworden 
war,  also  in  hellenistischer  Zeit,  da  ging  man 
dazu  über,  die  weibliche  Zartheit  des  Eros- 
körpers zur  direkten  Zwitternatur  umzubilden 
(vgl.  Furtwcingler,  Samml.  Sabouroff  2,  S.  19). 
So  sind  die  schwebenden  Eroten  entstanden 
zu  denken,  die  uns  in  nicht  seltenen  Exemplaren 
erhalten  sind , namentlich  unter  den  Terracotten 
aus  Myrina.  Abgebildet  sind  solche  Terracotten 
z.  B.  Bullet,  de  corresp.  hellen.  7,  pl.  17.  Der  Kör- 
per des  Eroten  ist  fast  ganz  nackt.  Ein  schma- 
les Gewandstück  ist  wulstartig  um  den  Bauch 
geschlungen.  Die  Brust  ist  deutlich  weiblich 
charakterisiert.  Ein  jedenfalls  ähnliches  Ex- 
emplar, tanzend,  erwähnt  Furtwcingler,  Samml. 
Sabour.  2,  S.  19,  Anm.  5 im  Louvre  nr.  60.  Sehr 
abweichend  ist  das  schöne  Figürchen  Bullet, 
de  corresp.  hellen.  6,  pl.  15.  Der  Erot  ist  mit 
einem  kuzen  gegürteten  Chiton  bekleidet,  der 
von  der  rechten  Hand  zurückgeschlagen  wird, 
so  dafs  das  männliche  Glied  sichtbar  wird.  Die 
Brustbildung  ist  jedoch  selbst  durch  das  Ge- 
wand hindurch  als  entschieden  weiblich  zu 
erkennen.  Ein  Stück  des  Gewandes  ist  über 
den  Kopf  gezogen.  Die  Hüftenbildung  und  die 
üppigen  nackten  Oberschenkel  deuten  eben- 
falls auf  die  weibliche  Natur.  Alle  bisher  ge- 
nannten Stücke  stammen  aus  Myrina.  Dafs 
trotzdem  diese  Bildung  nicht  dort  lokal  be- 
schränkt war,  zeigt  ein  entsprechendes  Figür- 
chen aus  Kentoripa  im  Brit.  Mus.,  abgeb.  bei 
~Kelcule,  die  ant.  Terrae.  II  Sicil.  Taf.  47,  nr.  2. 
Auch  hier  ist  die  ganze  Körperbildung  ins 
Weibliche  gezogen. 

Von  besonderen  Bildungen  erwähne  ich  zum 
Schlufs  noch:  Das  Relief  Colonna,  abgeb.  Ger- 
hard, ant.  Bildw.  42,  1 u.  ö.,  beschrieben  bei 
Matz-Buhn , ant.  Bildw.  in  Rom  3,  nr.  3576. 
Der  stehende  Hermaphrodit,  mit  einem  in  un- 
ruhigen Falten  flatternden  Mantel  bekleidet, 
hält  auf  dem  Arm  einen  Eros,  der  eine  bär- 
tige Dionysosherme  bekränzt.  Eine  Gruppe 
der  sitzenden  Aphrodite,  welche  sich  mit  der 
rechten  Schulter  auf  einen  kleinen  nackten 
Flermaphroditen  stützt,  ist  abgeb.  Gerhard , (jes. 
alcad.  Abh.  Taf.  53,  nr.  5.  Auf  einem  bak- 
chischen  Sarkophag,  erwähnt  von  Matz-Buhn, 
ant.  Bildw.  2,  nr.  2296,  ist  unter  den  Thiasoten 
ein  Hermaphrodit,  der  einen  Kentauren  um- 
armt. Auf  dem  Relief  im  Capitol.  Museum 
(abgeb.  Mus.  Gapit.  4,  38),  angeblich  Muse 
und  Hermaphroditen  darstellend,  ist  die  Be- 
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nennung  der  letzteren  Figur  zweifelhaft,  da 
die  hermaphroditische  Bildung  im  Körper  gar 
nicht  zum  Ausdruck  kommt.  Die  weibliche 
Brust  ist  z.  B.  gar  nicht  angedeutet.  Die  Be- 
nennung scheint  nur  an  die  Frisur  anzuknüpfen, 
die  aber  nicht  notwendig  weiblich  sein  mufs. 
Vgl.  Friedericlis-  Wolters  nr.  1880.  In  Zante 
sah  Furtwcingler  eine  Statue  des  H.  von  guter 
Arbeit  im  typischen  Kostüm  des  Attis. 

[P.  Herrmann.] 

Hermares  s.  Hermathene. 

Hermathene  (Egpa&rivri),  sowie  Hermares 
(’EQficcQgg) , Hermerakles  ('EQpggaKXrjg) , Her- 
meros ('Eypsgcog)  sind  Hermen  mit  dem  Kopfe 
dieser  Gottheiten,  wobei  aber  auch  der  Kopf 
des  Hermes  mit  dem  der  andern  Gottheit  ver- 
einigt sein  konnte.  So  bei  den  Hermathenen 
Ciceros  (ad  Att.  1,  1,  5.  1,  4,  3)  und  der  im  Ca- 
pitol (Arditi  Mein.  d.  Ae.  Ercol.  1 p.  1)  und  bei 
den  Hermeraklen  (Gic.  Att.  1,'10,  3.  Aristides  1 
p.  35  Jebb.  Mus.  Pio-Clem.  6,  13,  2,  Münze  der 
gens  Rubria  bei  Morelli  nr.  8.  Müller,  Handb. 
d.  Arcli.  § 345,  2.  Vgl.  Overbeck,  Pompeji  p.  97 
(Fig.  61).  281.  475.  491).  Babeion,  Bescr.  d. 
monnaies  de  la  republ.  2,  408.  [Stoll.] 

Hermeias  s.  Hermes. 

Hermerakles  s.  Hermathene  u.  Sp.  2358,  36  ff. 

Hermeros  s.  Hermathene. 

Hermes  (Egpij g;  hinsichtlich  der  übrigen 
Formen  dieses  Namens  und  dessen  Bedeutung 
s.  unten  Sp.  2386). 

I.  Kultstätten  und.  Lokalsagen 
des  Hermes. 

In  der  Peloponnes  gilt  Arkadien  von 
jeher  als  die  eigentliche  Heimat  des  Hermes- 
kultus und  -mythus;  vgl.  im  allgemeinen  Hy. 
in  Merc.  2:  KvXXrjvrjg  psötovxcc  Kal  AgKuöciqg 
noXvpr/Xov.  Find.  Ol.  6,  80:  ’Aqkccöiuv  x’  svcc- 
voga.  xipd.  Paus.  8,  48,  6 gedenkt  der  vielen 
Hermen,  dydi Ipaxcc  xsxgccycovoi,  in  Arkadien. 
Eine  Rolle  spielt  H.  in  den  Sagen  von  Arkas 
(s.  d.),  Euandros  (s.  d.),  Pan  (s.  d.),  von  Kal- 
listo  ( Schol . Theocr.  1,  121),  Lykaon  (Sohn  des 
Hermes  nach  Schol.  Theocr.  1,  122)  u.  s.  w.  und 
führt  selbst  den  Beinamen  Arkas;  vgl.  oben 
Sp.  553  f.  Arkadische  "Egpcua  erwähnt  Polem. 
b.  Schol.  Pind.  Ol.  7,  153.  Vgl.  Find.  Ol.  6,  77 
u.  Schol.  129.  Im  einzelnen  sind  folgende 
Kultstätten  in  Arkadien  hervorzuheben: 

a)  Kyllene.  Paus.  8,  17,  1:  ' Egpov  KvX- 

\y\VLOV  KUXSgQippSVOg  VUOg  SGXLV  S7tl  KOQVCprjg 
xov  ogovg  . . . xo)  ös  'Egpfj  xc)  KvXhqvCco  . . . 
&vov  . . . nsnocypsvov  xo  ayaXpcc  sgzlv,  okxw 
ös  slvaz  noöcöv  pccXiGxot  ctvz 6 scKcc^opsv  (vgl. 
Schol.  Ar.  ran.  1266).  Dieser  Tempel  galt 
entweder  für  eine  Stiftung  des  Kylien,  Sohnes 
des  Elatos  (Paus.  8,  17,  1)  oder  des  Lykaon 
(Hyg.  f.  225).  Nach  Artemidor  1,  43,  6 
(Hercher)  war  das  kyllenische  Tempelbild  ein 
criöocov  d'sdypcovgyypsvov  (Xoyco  xevi  q>vGiKc) ) 
(vgl.  Lulcian,  Iupp.  trag.  42  FvXXi\vioi  [ihiouei] 
hdXyx i:  Philostr.  v.  Apoll.  Ty.  6,  20  p.  120  II. 
Hippol.  ref.  haer.  5,  7 p.  144:  cdöotov  dvü'gco- 
nov  cm it  xdtv  kuzco  stzI  xd  dvu>  iigpriv  e%ov), 
wenn  nicht  vielmehr  die  angeführten 
Stellen  auf  das  unten  zu  besprechende 
Kultbild  im  eli sehen  Kyllene  zu  be- 

74* 


io 

20 

30 

40 

50 

60 


2343  Hermes  (peloponn.  Kulte) 

ziehen  sind.  An  den  Berg  Kyllene  knüpfte 
sich  die  bekannte,  namentlich  im  homerischen 
Hymnus  auf  Hermes  behandelte  Geburtssage 
(s.  Maia),  die  schon  dem  Verfasser  von  Odyssee 
co  bekannt  gewesen  sein  mufs,  da  er  den 
Hermes  v.  1 KvXXgvLog  nennt  (vergl.  Simonid. 
b.  Tzetz.  z.  Lylcophr.  219:  uvxrj  yug  KvXXg 
vgg  sv  ’6qs<u  &oov  xe%  Egyyv).  In  einer 
Grotte  des  an  Höhlen  reichen  Gebirges  ( Bur - 
sian,  Geogr.  v.  Gr.  2,  182),  die  wahrschein- 
lich als  eine  sogenannte  Windhöhle  anzu- 
sehen ist  ( Cornelius , Meteoröl.  232.  Roscher, 
Nektar  und  Ambrosia  2,  2;  s.  unten  Sp.  2367) 
sollte  der  Gott  geboren  sein  (hy.  in  Merc.  6: 
uvxgov  naXiGKiov ; vgl.  24;  146:  8o%yco&sig 
gsycegoio  Siä  nXrii&gov  s8vvsv,  | uv  gy  oncogivi] 
ivuXiyyuog , fjv x’  dfu'jlrj).  Auf  dem  Gebirge 
wuchs  das  gä Xv,  eine  Lauchart,  welche  Hermes 
dem  Odysseus  gab,  um  ihn  vor  der  Zauberei  der 
Kirke  zu  schützen  ( Theophr . h.  pl.  9,  15,  7).  Nach 
Phiiosteph.  fr.  9 ( Müller ) verdankte  Hermes 
seine  Erziehung  (den  Nymphen?)  Kyllene  und 
Helike  (=  Kallisto;  vgl.  jedoch  Scliol.  Theocr. 
1,  121).  An  das  xsgsvog  KvXXgvlov  knüpft  der 
homer.  Hy.  in  Pan.  v.  30  ff.  auch  die  Lieb- 
schaft des  Gottes  mit  der  Tochter  des  Dryops, 
woraus  Pan  entsprang  (tv&’  o ys  v.ul  &sog  d>v 
'ipucpugöxgi,%a  ggX’  svlysvev  ||  uvdgl  nagu  Qvg- 
xco ‘ lüfts  yug  no&og  vygog  tnsXxlobv  ||  vvgcpy 
svnXoKugm  Bgvonog  cpdoxgzx  yiyrjVui).  Von 
einem  in  der  Nähe  von  Kyllene  ( vno  KvXXuvug 
ogoig)  gefeierten  Hermesfeste  mit  Agonen  (vgl. 
unten  Pheneos,  Stymplialos  und  Pellene)  redet 
Pindar  Ol.  6,  77  ff'.;  vgl.  Schol.  zu  v.  129. 

b)  Chelydorea.  An  diesen  Berg,  nicht 
weit  von  Kyllene,  knüpfte  sich  die  Sage  von 
der  Erfindung  der  Schildkrötenlyra;  vgl.  Paus. 
8,  17,  5.  Rur  sian,  Geogr.  v.  Gr.  2,  183. 

c)  Pheneos:  Paus.  8,  14,  10:  frecöv  8s 
xigcöotv  'Eggfjv  Eevtuxcti  guXiaxu  (vgl.  Oie.  n.  d. 
3,  56)  ■Hat  uycövu  uyovatv  rEgguiu  v. al  vuog 
saxiv  Eggov  ocplai  kuI  üyulgu  Xiöov.  xovxo 
snoigeev  uvrjg  A&gvuLog , Ev%sig  EvßovliSov. 
Vgl.  die  Münzen  von  Pheneos  b.  Imhoof-Blu- 
mer,  Monn.  gr.  205  ff.  Imhoof  a.  Gardner , 
Num.  Gomm.  on  Pausanias  ( Journ . of  hell, 
stud.  1886)  S.  97.  Cat.  of  the  gr.  coins  in  the 
Brit.  Mus.  Peloponn.  193  ff.  und  oben  unter 
Arkas.  Zu  Pheneos  befand  sich  in  der  Nähe 
des  Hermestempels  das  Grab  des  Myrtilos, 
eines  Sohnes  des  Hermes  {Paus.  5,  27,  8. 
Schol.  Ap.  Rh,.  1,  752.  Bio  Chrys.  32  p.  385 
M.  (690  R.).  Der  H.  Kgiocpögog  des  Onatas  zu 
Olympia  (xov  v.giov  ytgcov  vno  xy  guoxuly  nui 
eninslysvog  xy  xscpaXf]  Hvvyv  Hcd  %ixa)vcc  x s Mal 
%Xugv8u  svSsdvKag)  war  nach  Paus.  5,  27,  8 ein 
Weihgeschenk  der  Pheneaten  (Sp.  2395).  Auf 
dem  östlich  von  Pheneos  gelegenen  Trikrana- 
gebirge  entsprangen  drei  Quellen,  die  dem  H. 
geheiligt  waren,  weil  Nymphen  mit  ihrem 
Wasser  den  neugeborenen  Gott  gewaschen 
haben  sollten  {Paus.  8,  16,  1 ; vgl.  Phiiosteph. 
fr.  9 {Müller).  [Eberkopf  von  Bronze  aus 
Arkadien  im  Museum  von  Winterthur  mit  der 
Aufschrift  EPMAiNOS  «I’ENEOI,  Imhoof-  Blum  er, 
Mon.  gr.  p.  205  Note  74.  Drexler.] 

d)  Stymplialos:  Aesch.  Psychag.  b.  Ar  ist. 
Ran.  1266  (fr.  267  ZV):  ’Egguv  ysv  ngoyovov 
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xiogsv  yevog  of  nsgl  ICgvuv.  Schol.  z.  d.  St.: 
Xiyvuv  de  Xtysi  xr)v  ExvgcpuXcSu.  Schol.  Pind. 
Ol.  6,  129. 

e)  Nonakris.  Vgl.  Steph.  B.  s.  v.  Nu>- 
vuv.Qig  . . . Ncovu-ngiurgg  6 'Eggrjg.  Avxocpgcov 
(v.  680).  Tzetz.  z.  Lyk.  a.  a.  O.  Ncovungiu 
yug  nbXig  AgnaStag,  ev&u  xsyäxcu  o ’Eggfjg. 

f)  Tegea.  Paus.  8,  47,  4:  unoxegeo  de 
xyg  v-gyrgg  (an  welcher  Herakles  der  Auge 
Gewalt  anthat)  ocov  axaSloig  xgiaiv  'Eggov 
vuog  Alnvxov  (hier  ist  Ai'nvxog  vielleicht  nicht 
Beiname  des  Gottes,  sondern  Name  des  Tepipel- 
stifters;  vgl.  Paus.  8,  4,  7 f.  5,  5.  10,  3).  [Le 
Bas-Foucart,  Pelop.  nr.  335a  = Ross,  Inscr. 
Gr.  Ined.  fase.  1 nr.  7 p.  2 — 3 = Rhangabe, 
Ant.  hell.  2238  = Kirchhoff,  Stud.  z.  Gesch.  d.  gr. 
Alphab.  p.  100  IloGoi.dävog,Egyc![vo]g,  'EgauXeg 
xpu(cp(.GguxC)  8(ugov)  T(sysuxüv.  Drexler.] 

g)  Pallantion.  Euandros  von  P.  war  der  ge- 
wöhnlichen Sage  nach  Sohn  des  Hermes  (Paus. 
8,  43,  2.  Dion.  Hai.  1,  31.  2,  1;  vgl.  Euandros). 

h)  Megalopolis.  Hier  befand  sich  nach 
Paus.  8,  30,  6 ein  Tempel  des  H.  Akakesios, 
ferner  ein  gemeinsamer  Tempel  des  Hermes 
und  Herakles  beim  Stadion  (Paus.  8,  32,  3); 
aufserdem  wird  noch  im  Peribolos  der  grofsen 
Göttinnen  ein  Bild  des  Hermes  Agetor  (Paus. 
8,  31,  7)  und  eine  hölzerne  Statue  des  H.  von 
Damophons  Hand  im  Tempel  der  Aphrodite 
(Paus.  8,  31,  6)  erwähnt.  Ein  Hermaion  mit 
einem  Hermesbilde  auf  einer  Säule  befand  sich 
an  der  Grenze  von  Megalopolis  und  Messenien 
(Paus.  8,  34,  6). 

i)  Meth^ydrion.  Hier  wurde  der  Hekate 
und  dem  Hermes  an  jedem  Neumond  geopfert, 
nach  Theopomp.  b.  Porphyr,  de  abst.  2,  16. 

k)  Phigaleia.  Paus.  8,  39,  6:  sv  8s  xa> 
yvgvuGt'co  xd  ayuXgu  xov  ’Eggov  ayne%oyevcp 
ysv  soinsv  lyuxLov  Kuxulgysi,  8s  ovu  sg  nodug 
ulXu  eg  xo  zsxgdycovov  cxy/ia.  Vgl.  d.  Münzen 
b.  Imhoof  a.  Gardner,  Num.  Gomm.  on  Paus. 
a.  a.  O.  106. 

l)  Akakesion.  Paus.  8,  36,  10:  'Egyov 
. . . Anungclov  Xi&ov  nsnoeggsvov  ayuXyu  nui 
sg  yyüg  saxlv  . . . xgucprjvai  8s  ’Egyrjv  nai8u 
uvxozh  v. ul  ’Axaxov  xov  Avuüovog  yevsG&ui,  of 
xgocpsu  ’Agtuxdcov  saxlv  . . . Xoyog;  vgl.  ib.  8, 
3,  2 uno  . . . ’Ay.uv.ov  kuI  "Oyygog  eg  Egyijv 
snoegasv  snlMgaiv.  Kallim.  in  Dian.  143: 
Egyslgg  UKunfjGiog. 

in)  Kynosura.  St.  Byz.  s.  v.  K.  a%gu 
’Agxudlug  uno  Kvvocovgov  xov  ’Eg/iov. 

n)  Hermupolis.  St.  Byz.  s.  vfEgyovnohg. 

Elis.  Auf  bedeutenden  Hermeskult,  der  von 
Pelops  eingeführt  sein  sollte  (Paus.  5,  1,  7), 
lassen  schon  die  vielen  Hermen  schliefsen,  die 
Strab.  343  erwähnt.  Von  besondem  Kultstätten 
sind  anzuführen: 

a)  Kyllene.  Paus.  6,  26,  5:  xov  'Egyov 
8s  äyuXyu,  bv  of  xuvxy  negiGGÜg  GsßovGiv, 
og&ov  sgxlv  uidoiov  snl  xov  ßü&gov.  Vgl.  das 
oben  über  das  arkadische  Kyllene  Gesagte. 

b)  Olympia.  Einen  gemeinschaftlichen 
Altar  des  Apollon  und  Hermes  erwähnt  He- 
rodor b.  Schol.  Pind.  Ol.  5,  10;  vgl.  Paus.  5, 
14,  8.  Im  Heraion  befand  sich  der  berühmte, 
neuerdings  wiederaufgefundene  Hermes  (zhu- 
vvgov  eptgeov  vryniov ) des  Praxiteles  (Paus.  5, 
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17,  3).  Ein  Altar  des  H.  Enagonios  neben  dem 
des  Kairos  am  Eingänge  ins  Stadion  {Paus.  5, 
14,  9).  Der  Kult  der  Hera  Ammonia  und  des 
Parammon  (=  Hermes)  war  nach  Paus.  5,  15, 
11  barbarischen  Ursprungs,  ln  betreff  des  von 
den  Pheneaten  gestifteten  H.  Kriophoros  s.  ob. 
unter  Pheneos.  Ein  anderes  Weihgeschenk  er- 
wähnt Paus.  5,  27,  8;  vgl.  unt.  Sp.  2358,  21  ff. 

Messenieu.  a)  Im  Kagruaiov  aloo g zwei 
Statuen  des  Apollon  Karneios  und  des  H. 
xgiocpögog,  Paus.  4,  33,  5.  Dafs  hier  Hermes, 
Demeter  und  Kora  in  einem  Geheimknlte  (als 
Kabeiren?)  verehrt  wurden,  wissen  wir  aus 
der  von  Sauppe  in  den  Abh.  d.  Gott.  Ges.  d. 
W.  8 (1860)  herausgegebenen  Mysterienin- 
schrift von  Andania  (Z.  33:  &vg<xvzcd  tu  gev 
Auguzgi  gvv  enizonov,  Eggävi  ngiov  %.  r.  X. 
vgl.  Z.  70)  und  aus  der  Inschrift  des  Methapos 
b.  Paus.  4,  1,  7. 

b)  Zu  Messene  ein  Hermes  im  Gymnasien ; 
Paus.  4,  32,  1. 

c)  Pylos  und  Koryphasion.  Hier  be- 
findet sich  die  Höhle,  welche  in  dem  Mythus 
vom  Rinderraube  eine  Rolle  spielt.  Vergl. 
Bursian,  Geogr.  v.  Gr.  2,  177,  1.  Hesiod  etc. 
b.  Ant.  Lib.  23.  Horn.  hy.  in  Merc.  216.  342. 
355.  Ov.  Md.  2,  684.  703. 

d)  Ithome.  Am  Thore  von  Ithome  ein 
attischer  Hermes,  Paus.  4,  33,  3. 

e)  Pharai.  Der  Eponymos  dieser  Stadt, 
Pharis,  war  ein  Sohn  des  Hermes  und  einer 
Danaide:  Paus.  4,  38,  2.  Von  Abiai  bei  Pharai 
stammt  die  Weihinschrift  C.  I.  Gr.  1461. 

Lakonieu.  Dafs  Hermes  auch  hier  seit 
alter  Zeit  verehrt  wurde,  geht  namentlich  aus 
der  Dioskurensage  hervor  (vgl.  oben  Sp.  1159). 
Auf  der  Agora  zu  Sparta  befand  sich  eine 
Statue  des  H.  ’Ayogarog  {Acovvaov  epegeov  j zcciätx), 
Paus.  3,  11,  11.  Vgl.  d.  Münzen  b.  Imhoojf- 
Blurner,  Monn.  gr.  173f.  u.  im  Num.  Comm. 
on  Paus.  a.  a.  0.  55.  Über  das  "Eggcaov  im 
oberen  Eurotasthaie  bei  Belemina  s.  Bursian, 
Geogr.  2,  113.  Nach  C.  I.  Gr.  1421  weihte 
man  Geschenke  den  rettenden  Dioskuren  und 
dem  H.  dcycäviog.  Vgl.  auch  ebenda  nr.  1462 
und  Find.  Nem.  10,  53  (96)  u.  Schot.,  wo  dyäveg 
der  mit  Hermes  und  Herakles  verbundenen 
Dioskuren  erwähnt  werden.  Nach  Paus.  3, 
24,  7 stand  im  Gymnasion  zu  Las  ein  altertüml. 
Hermes.  Vgl.  unten  Thera.  [In  der  Pikro- 
mygdalia  genannten  Gegend,  3 Stunden  östl. 
von  Sparta,  ys  Stunde  südl.  vom  Dorfe  Chry- 
sapha  ist  ein  roher  Stein  mit  der  Aufschrift 
’Eggavog  („i.  e.  Mercurii  hic  fundus“  ( Boehl) ) 
gefunden  worden,  Presset  u.  Milchhöf 'er , Mitth. 
d.  deutsch,  arch.  Inst,  in  Athen  2 p.  434,  Boehl, 
Inscr.  gr.  ant.  nr.  60.  Auf  einer  unter  Geta 
geprägten  Münze  von  Gytheion  erscheint  H. 
an  einem  Altar,  A Cat.  of  the  gr.  c.  in  the  Brit. 
Mus.  Pelopovnesus  p.  134  nr.  11.  Drexler.] 

Argos.  Auf  alten  Hermeskult  deuten  die 
Sagen  von  Argos,  Perseus,  Pelops  (S.  d.  Hermes 
und  der  Kalyke  nach  myken.  Sage;  Schot.  II. 
2,  104)  und  den  Atriden  (vgl.  II.  2,  100  ff.  und 
oben  Atreus  Sp.  712),  sowie  der  Name  des 
Monats  "Egget  Log  {II.  Fr.  Hermann,  Monatshunde 
58).  Nach  Plutarch.  quaest.  graeeae  24  war 
es  in  Argos  Sitte  30  Tage  nach  einem  Todes- 
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falle  dem  Hermes  zu  opfern.  Im  Tempel  des 
Apollon  Lykios  befanden  sich  Schnitzbilder  der 
Aphrodite  und  des  Hermes  sowie  ein  'Egggg 
ig  Xvgag  tcolt]giv  xeXcovrjv  fjg-ncbg,  Paus.  2,  19, 
6 f.  Vgl.  die  argivischen  Münzen  b.  Imhoof 
and  Gardner,  Numism.  Comm.  of  Pausanias  37 
und  die  Inschrift  bei  Kaibel,  epigr.  gr.  814. 

Troizen.  Paus.  2,  31,  lÖCEggrjg  evzav&u 
egzi  HoXvyiog  (?)  nocXovgevog'  ngog  zovzcg  z<x> 
) ayuXgctzi  zo  gönaXov  Xltivcl  epaatv  HgctnXecx. 
In  betreff  der  Deutung  des  schwierigen  Bei- 
namens s.  Lauer,  Syst.  225.  Welcher,  Gr.  G.  2, 
451.  Preller 2 1,  322,  2.  Mir  ist  es  wegen  der 
Verbindung  mit  Herakles  wahrscheinlich,  dafs 
sich  üolvyiog  {-yviogl)  auf  die  Funktion  des  H. 
als  Gottes  der  Gymnastik  bezieht,  in  welchem 
Falle  der  Name  mit  i'-g  Sehne,  Kraft,  l-cpi  mit 
Kraft  (vgl.  Hesych.  s.  v.  yig'  ia%vg,  Curtius, 
Grdz. 8 389)  Zusammenhängen  könnte.  Möglich 
i erscheint  freilich  auch  die  Ableitung  von  yvia 
(vgl.  ctyviog,  vnbyvrog  etc.). 

A i g i n a (frühzeitig  von  Epidauros  aus 
dorisch  kolonisiert)  scheint  nach  seinen  Münzen 
{Imlioof  a.  Gardner,  Num.  Comm.  on  Paus. 
S.  46)  Hermeskult  besessen  zu  haben. 

Korinth.  Auf  alten  Hermeskult  deutet  die 
Sage  von  Bunos  (s.  d.),  der  nach  Eumelos  Sohn 
des  H.  war  {Paus.  2,  3,  10.  Schot.  Pi.  Ol.  13, 
74).  In  der  Stadt  (auf  d.  Markte)  nach  Paus. 
i 2,  2,  8 Eggov  zi  sgzlv  ayäXgctzcc  gev 

Hcd  og&cc  agepozeget , zcö  äs  ezegep  nal  vuog  ne- 
noLrjzca.  Paus.  2,  3,  4:  lovglv  siel  As%ociov  . . . 
%aXxovg  nct&’fjgevog  sgt.lv  Eggyg,  zzccgsGzgns  de 
ol  ugiog,  ozi  Eggqg  gd.Xt.Gra  öo-kel  d'iäv  sqjogäv 
ned  avlgsiv  noifivag  . . . zov  de  sv  zelezy  Mgzgog 
£7tl  'Egyij  Xeyogsvov  nal  zcg  v.gim  Xoyov  etzlgzix- 
f isvog  ov  leyco.  Vergl.  die  Münzen  bei  Imhoof  a. 
Gardner,  Num..  Comm.  on  Paus.  23  f.  u.  Sp.  2352. 

Sikyon.  Polybos  von  Sikyon  (s.  d.)  war 
ein  Sohn  des  Hermes  und  der  Chthonophyle 
{Paus.  2,  6,  6.  Nie.  Dam.  fr.  15  M. ; vgl. 
Promath.  b.  Ath.  296b).  Auf  dem  Markte  stand 
ein  'E.  äyoguiog  {Paus.  2,  9,  8).  Hesych.  er- 
wähnt einen  sikyonischen  ’E.  inccnziog. 

Achaja.  a)  Pellene.  Schot.  Find.  Ol.  7, 
156:  zeXsizea  d’  ev  rielXiqvy  dy uv  ...  za 
Egyccia ■ zo  äs  ä&Xov  egzl  %hxtva  (vgl.  Schot. 
Ar.  av.  1421  und  Boechh  zu  Find.  Ol.  9,  104). 
Bezieht  sich  vielleicht  auf  dieses  Fest  der 
Wunsch  des  Hipponax  {fr gm.  17  ff.  Bergh): 
öog  %XccLvav  ’l7inc6va-nzL‘I  Paus.  7,  27,  1 : lovtcov 
de  Ig  nsXXfjvrjv  uyuXfiü  saziv  ’Eggov  Hazd  zgv 
odbv,  em'nlriGLv  gsv  Aolcog,  tvxccg  de  dv&gco 
7i(ov  ezoiyog  zeleaar  GxrgicL  de  uvzcö  zezgdyco- 
vov , yeveicc  ze  e'xsl  ncd  sni  zy  jtsqp aly  nlXov 
stgyccGgevov.  Vgl.  auch  Hesych.  s.  v.  IleXXy- 
vincd  xXctivcu.  Suid.  s.  v.  IlsXlrivciiog  xcrcöv. 

b)  Pharai.  Paus.  7,  22,  2:  ' Eggov  de  ev 
(leafi  zfj  ayogä  Xl&ov  nsnoirgievov  uyuXya,  e'xcov 
■Aul  yevsux  . . . zezgüycovov  oxggix  . . . nalslzai 
gev  de  Ayogaiog,  zzagee  de  uvrcö  nal  xggGzfigiov 
‘HU&sGzriue  (der  Orakelsuchende  flüstert  seine 
Frage  dem  Gott  ins  Ohr,  verstopft  dann  seine 
Ohren,  geht  weg  und  fafst  dann  die  erste  ihm 
begegnende  Stimme  als  fidvzevya  auf).  Vgl. 
Eustath.  z.  Od.  v p.  1881,  1.  — Paus.  7,  22, 
4:  iv  Eagccig  de  yiui  "vdcog  isgov  eoziv  \Eg/iov 
väfia  gev  zy  nyyfj  ovogcr  zovg  de  l’x&v g avd- 
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dryicc  sivca  zov  Asov  [vopi^ovGiv],  [S.  auch 
Bouche-  Leclerq,  Hist,  de  la  divination  dans 
l'antiquite  2 p.  399-  400.  Drexler.]  Vgl.  auch 
das  Fragm.  des  Kallimachos  (117  Schn.  ’Együg 
07 zsg  d>sgctiog  [=  CPapcaos?]  cdviai  trios),  das 
sich  freilich  auch  auf  das  thessalische  Pherai 
beziehen  kann. 

c)  Patrai;  vgl.  die  Münzen  b.  Imhoof  a. 
Gardner,  Num.  Comm.  on  Paus.  a.  a.  0.  82.  — 
Gat.  of  the  gr.  coins  in  the  Brit.  Mus.  Pelo- 
ponn.  29. 

[d)  Dy  me.  Bull,  de  Corr.  Hell.  4 p.  531 
nr.  2.  Avnog  Avv.ov  yvgvctGiagxfjGccg  'Egget  otod 
’HganlsC.  Drexler.] 

Attika.  Auch  in  Attika  mufs  der  Kultus 
und  Mythus  des  Hermes  alteinheimisch  gewesen 
sein,  da  der  Gott  in  mehrere  ziemlich  alte 
Lokalsagen  verflochten  ist  (vergl.  Herse,  Pan- 
drosos,  Keryx,  Kephalos,  Eleusis)  und  (in  Her- 
menform) überaus  häufig  dargestellt  wurde;  2 
Herod.  2,  51.  Paus.  4,  33,  4:  ’A&gvuüov  yctg 
to  cyrigce  xo  zezqctycovov  iaziv  inl  zoig  ’Egpaig 
yuxl  ano  zovzcov  gsgchhjnccGiv  of  ülkoi.  Thuc.  6, 
27, 1.  Harpokr.  s.  v.  ’Egycti  und  s.  v.  ’Avdouidov 
’ Eqyrjg  [vgl.  Hesych .]:  AlygCöog  cpvXrjg  avctihjficc. 
Xen.  Hipp.  3,  2.  Aesch.  in  Gtesiph.  183.  Auch 
drei-  und  vierköpfige  Hermen  kamen  vor;  vgl. 
Hesych.  ’Egyfig  zqiuicpalog  . . . nctgbaov  zsxqct- 
nsqpctkog  ’E.  sv  zfj  zgiödco  zrj  sv  Ksqctpsirup. 
Arist.  fr.  2,  1166  Mein.  Harp.  u.  Et.  AI.  s.  3 
v.  zginsep.  ’E.  Eustath.  zu  Od.  8 450  p.  1504 
ed.  Pom.  Phot.  Lex.  s,  v.  ’E.  zszgccuscpalog  sv 
Ksgctgsirup,  TslsGugxibov  sgyov.  Eustath.  z.  II. 

II  333  p.  1353,  8 ed.  Bom.  Brunn,  K.-G.  1, 
558.  Ein  attisches  Fest  "Egycuct  wird  erwähnt 
beim  Schot,  in  Aesch.  Tim.  10  p.  13,  20  ed. 
Baiter  et  Saupp.  ( sogzri  tov  ’Eggov  tag  hpögov 
bezog  zcöv  dycbvcov );  vergl.  Plot.  Lys.  206 d und 
Schot.  223Ü  C.  I.  Gr.  108:  . . yvgvotGicxgxog  . . . 
gvvszsXsgsv  . . . zcc"Eqycna.  Aufserdem  gab  es  4 
ein  Opfer  an  H.  r\ysyöviog , dargebracht  von  den 
Strategen  in  der  Zeit  zwischen  den  Olympien 
und  den  Bendideen  ( C . I.  Gr.  1,  157  u.  Boeckh 
z.  d.  St.  [S.  die  Widmung  von  3 ozgazgyol 
inl  zbv  üsigaici  an  H.  gysgbviog  aus  01.  167, 
2,  Kovgavovörjg , ’A&fjvaiov  7 p.  388,  Poelü, 
Bursians  Jahresber.  X.  Jahrg.  1882.  3.  Abtli. 
Bd.  32  p.  46.  Drexler.]  Vgl.  G.  I.  A.  3,  197 
(Peiraieus)  ’Eggfj  gysgovi.  Schot,  z.  Ar.  Ptut. 
1159:  netzet  %qriGyov  of  ’A&rivceioi  yyspbviov  5 
’Eqfiijv  idgvGctvxo  u.  Boeckh,  Staatsh.  2,  120  ff. ; 
ferner  opferte  man  am  Chytrenfeste  dem  H. 
%ftovio g ( Theopomp . b.  Schot.  Ar.  ran.  218: 
s&vov  dg  [Xvrpoig]  ovSsvi  xeov  ’Olvynicov  ■d'sböv, 
’Eggfj  dg  jpffovtra  vi zig  zcov  xs&vtcbzorv  n.  z.  X. 
Schot.  Ar.  Ach.  1076.  Pac.  650.  Mommsen, 
Heortol.  366),  endlich  wurde  H.  nach  Ar.  Thesm. 
299  an  den  Thesmophorien  mit  andern  Göttern 
zusammen  angerufen.  Als  Opfer  werden  ge- 
nannt: agr\v  ngizog  G.  I.  A.  1,  4;  ctl%  C.  I.  A.  £ 
1,  5 (Eleusis;  ’Eggrj  svayeovigr  [vgl.  C.  I.  Gr.  251 
u.  Kaibel,  epigr.  gr.  924]  Xdgiaiv  celyct);  %()tgi- 
diov  Ar.  Pac.  386  f.;  GnovSy  nsngupsvg  (ozi 
nctl  zäv  gavzcov  nctl  zcöv  zszsXsvzgnbzorv  agxsi) 
Schot.  Ar.  PI.  1132;  vergl.  Strattis,  fr.  2,  771 
Mein.;  {ivlruiazct  Telekl.  fr.  2,  370  Mein, 
niggetzet  nggvnsiosidg.  Hesych.  s.  v.  Eggijg. 
[’Eggrji  nbnavet  zgict , ’Aq%.  ’Ecprgi.  nsg.  3 (1885) 
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li.  88.  Drexler.]  Besonders  hervorragend  war 
in  Attika  der  Kult  des  H.  als  Gottes  der 
Gymnasien,  dem  auch  die  Feier  des  schon 
genannten  Hermaienfestes  galt.  So  hiefs  ein 
im  Kerameikos  gelegenes  Gymnasion  geradezu 
das  des  Hermes  (Paus.  1,  2,  5),  und  eine 
Anzahl  von  Weihinschriften  gelten  diesem 
Gotte  (C.  I.  Gr.  250  = Kaibel,  epigr.  943 
[=  G.  I.  A.  3,  123],  G.  I.  A.  3,  104.  105. 

106.  197;  vgl.  752  und  die  oben  angeführten 
den  H.  svaycoviog  nennenden  Inschr.).  Sta- 
tuen des  H. : a)  auf  der  Akropolis  im  Tempel 
der  Polias  ein  hölzernes  Schnitzbild,  angeb- 
lich Weihgeschenk  des  Kekrops,  mit  Myrten- 
zweigen umhüllt,  was  wohl,  wie  Preller,  gr. 

MA  1,  298  u.  Welcher,  Gr.  G.  2,  436  an- 
nehmen, auf  ithyphallische  Bildung  schliefsen 
läfst  (Paus.  1,  27,  1).  — b)  in  der  Nähe  der 
Stoa  Poikile,  bei  einem  Thore  ein  ’Eggijg  yctl- 
novg,  nctXovgsvog  ’Ayogctiog,  Paus.  1,  15,  1; 
Philoch.  b.  Hesych.  s.  v.  etyogetiog  ’E.,  vgl.  Luc. 
Iap.  trag.  33.  Bekker,  Anecd.  339,  1.  Schot. 

Ar.  eq.  297.  Mehr  in  der  Arch.  Ztg.  26,  75; 
vgl.  auch  Milchhöfer  b.  Baumeister,  Denkm. 

166  und  unten  Sp.  2397  f.  — c)  am  Ein- 
gänge der  Akropolis  ein  H.  ngonvXeaog,  ein 
Werk  des  Sokrates  (?);  Paus.  1,  22,  8;  vgl. 
auch  Paus.  9,  35,  3 u.  Hesych.  s.  v.  ’Eggrjg 
agvgzog,  ’AArjvgGiv  sv  zrj  ctKgonoXsi.  Arch.  Ztg. 

33,  46.  Milchhöfer  a.  a.  0.  203.  — d)  ’Eggrig 
6 in  Aiyicog  nvXcag  beim  Delphinion,  Ptut. 
Thes.  12,  7;  vgl.  Milchhöfer  b.  Baumeister, 
Denkm.  d.  läass.  Alt.  179.  — e)  ’E.  6 ngog  zrj 
n vXidi:  Philoch.  fr.  80  u.  81.  Mehr  b.  Preller- 
Bobert  1,  402,  5.  — Einen  Altar  des  H. 
ayogctiog,  vom  Redner  Kallistratos  errichtet, 
erwähnt  (Ptut.)  X orat.  vit.  8,  2.  Ein  Altar  des 
Zeus  Herkeios  und  des  Hermes  Akamas(?)  Arch. 
Ztg.  32,  158.  Über  den  ’E.  'ipiO'vgiGzgg  zu  Athen 
s.  Harpokrat.  s.  v.  i/aff.  — Anderweitige  attische 
Kulte  des  H.  bestanden  zu  Phlyeia  (vergl. 
Hesych.  d?XvfjGiog  o ’Eggij g neu  ggv  zig.  Hippon. 
fr.  31  B.  zbv  (DlvrjGi’oov  ’Eggrjv,  hier  könnte 
auch  ein  Kult  der  ionischen  Küste  gemeint 
sein),  zu  Euonymeia  (Anacr.  fr.  112  B.),  zu 
Eleusis  (C.  I.  A.  1,  5),  dessen  Eponymos  für 
einen  Sohn  des  Hermes  galt  (Paus.  1,  38,  7. 
Hygin.  fab.  275),  ebenso  wie  die  eleusinischen 
Keryken  sich  von  Hermes  ableiteten  (Paus.  1, 

38,  3.  C.  I.  Gr.  6280  v.  30  — 33  [=  Kaibel, 
epigr.  1046;  vergl.  Boeckh  z.  d.  St.  p.  923]. 
Schot.  Aeschin.  1,  20.  Poll.  8,  103;  vgl.  Keryx). 
Einen  ’E.  Neuctöcov  ovvonctcov  nennt  die  attische 
Inschrift  C.  I.  A.  3,  196  (vgl.  auch  Mitt.  d. 
ath.  Inst.  2,  246;  mehr  b.  Preller- Bobert  1, 
399,  4),  einen  nctgsbgog  ’EXsv&sgs’org  die  Inschrift 
aus  dem  Peiraieus  bei  Kaibel,  epigr.  817  (=  |i 
G.  I.  A.  3,  1397)  einen  jfföjuos  und  naz o%og 
die  in  attischen  Gräbern  gefundenen  laminae 
plumbeae  C.  I.  Gr.  538  u.  539.  • — Crusius,  i 
Progr.  d.  Leipz.  Thomasschule  1886  S.  8 ff.  hat 
auch  Attika  als  einen  ehemaligen  Sitz  der 
tvrsenischen  Pelasger  nachgewiesen  und  ist 
daher  geneigt  den  attischen  Hermeskult  auf 
diesen  Stamm  zurückzuführen.  [Auch  einige 
Münzen  von  Athen  bezeugen  den  Kult  des  H.  j 
Beule,  Les  monnaies  d’Athenes  p.  362  bildet 
ab  eine  Bronzemünze  mit  der  Umschrift: 
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AOHNAIQN  und  dem  1.  h.  eilenden  Gotte  mit 
flatternder  Chlamys,  Beutel  in  der  R.  und  Ca- 
duceus  in  der  L.,  desgl.  eine  Bronzemünze, 
worauf  H.  in  der  R.  eine  Strigilis  halten  soll, 
während  das  Attribut  der  L.  verwischt  ist; 
ferner  eine  Kleinbronze  mit  dem  Caduceus  und 
der  Umschrift  A0H;  Tetradrachmen  der  Reihe 
TTOAYXAPM [0£  ] NIKOTf  ENHS]  haben  als 
Nebensymbol  neben  der  Eule  auf  der  umge- 
legten Amphora  den  Caduceus,  Beule  a.  a.  0. 
p.  362 — 63.  — Cavedoni,  Nuovi  studi  intorno  alle 
monete  antiche  di  Atene.  Modena  1859  p.  36 
bezieht  denselben  auf  den  Beamten  llolvxuq- 
yog,  in  dessen  Namen  er  einen  Anklang  an  den 
Beinamen  %ciqyocpqcov  des  Hermes  finden  will, 
und  vermutet,  dafs  er  vielleicht  aus  dem  Ge- 
schlechte  der  Kfiqvusg  stammte.  Die  4.  Serie 
der  Tetradra.chmen  mit  Monogrammen  bei  Beide 
p.  152 — 154  führt  nach  diesem  als  Beizeichen 
eine  Herme  mit  Caduceus.  Drexler.] 

Salamis.  Pest  der  Hermaia:  C.  I.  A. 
2,  594. 

Boiotien;  a)  Theben  hatte  eine  eigene 
Geburtslegende  nach  Paus.  8,  36,  10;  auch 
spielte  II.  eine  Rolle  in  der  thebanischen 
Dionysossage  als  Retter  des  feuergeborenen 
Gottes  {Apoll.  Bh.  4,  1137)  und  Überbringer 
desselben  an  seine  Erzieherinnen  {Apd.  3,  4, 
3),  in  der  Amphionsage  als  Lehrer  im  Lyra- 
spiel {Paus.  9,  5,  8;  vergl.  Schol.  Ap.  Rh.  4, 
1090).  Ein  Hermes  Pronaos  von  Pheidias  stand 
vor  dem  Ismenion  {Paus.  9,  10,  2),  in  der 
Nähe  des  Tempels  der  Artemis  Eukleia  ein 
Hermes  Agoraios,  Weihgeschenk  des  Pindar 
{Paus.  9,  17,  2).  Hinsichtlich  der  nicht  un- 
wahrscheinlichen Identität  von  Kadmos  (Kad- 
milos)  und  dem  theban.  (d.  li.  tyrsenisch-pelas- 
gischen?)  Hermes  vgl.  Crusius  in  der  Allg. 
Encykl.  von  Br  sch  und  Gruber  unter  Kadmos 
S.  38  und  im  Progr.  d.  Leipz.  Tliomassclmle 
1886  S.  1411'. 

b)  Tanagra.  Auch  hier  sollte  H.  geboren 
sein;  vergl.  Paus.  9,  20,  3:  sgzlv  . . . sv  Tce- 
vuyqa  hk l oqog  Kgqvt uov,  sv&u  Eqyqv  zs%&r]- 
vca  Isyovaz.  ib.  9,  22,  1:  usizai  de  sv  r ov 
riqoyd:%ov  zw  isqä  zrjg  ardqu^vov  zo  vzcoloz- 
nov  zqctcpr]vcu  ds  vno  zä  dsvdqco  zov  E. 
voyi^ovaiv.  Nach  Paus.  a.  a.  0.  gab  es  in  T. 
zwei  Heiligtümer,  des  H.  nqrocpoqoq  und  r zqo- 
ya%og.  In  betreff  des  ersteren,  der  von  Ka- 
lamis  dargestellt  war,  s.  unt.  Sp.  2396  u.  vgl. 
d.  Münzen  im  Cat.  of  the  gr.  coins  in  the  Brit. 
Mus.  {Central  Gr.)  64.  Arch.  Ztg.  43,  265; 
der  letztere  soll  seinen  Namen  bei  Gelegenheit 
eines  Einfalls  der  Euboier  (Eretrier,  Tzetz.  z. 
Lylc.  680)  erhalten  haben,  den  er,  nur  mit 
einer  azXsyyig  bewaffnet,  an  der  Spitze  der 
tanagräischen  Epheben  siegreich  zurückschlug. 
Dies  deutet  auf  einen  gymnastischen  Hermes. 
Nach  Tzetz.  z.  Lykophr.  680  heifst  dieser  Her- 
mes auch  Asvnög  oder  <I>cii.äq6g  {Lylc.  a.  a.  0.). 
Von  einer  Terracotta  aus  Tanagra,  welche  H. 
als  Hqiocpöqog  darstellt,  handelt  Conze,  Annali 
1858  p.  348  (vgl.  Tav.  0);  vgl.  unt.  Sp.  2395. 

c)  [Thespiai.  Larfeld,  Sylt.  Inscr.  Boeot. 
dial.  pop.  exhibentium  p.  117  ur.  219  Koqqi- 
i>ad«[s]  ai/fffs(i)ii?[i7]  zoi  Hsqyu[£oi]-,  Decharme, 
Arch.  des  miss,  scientif.  et  litt.  1867  p.  526 


nr.  27,  Kaibel , Hermes  8 p.  418  nr.  10,  Roehl, 
Inscr.  Gr  ant.  nr.  262. 

d)  Thisbe.  A.  v.  Velsen , Arch.  Anz.  1856  p. 
283*,  1;  vgl.  K.  Keil  Suppltbd.  2 zum  Philol. 
p.  572  und  Bursian,  Geogr.  v.  Griechenland  1 

p.  242:  n ’Ayu&oxXsovg  [©nr-  | ßsvg 

yvpva]GiccqxrjGag  sn  zäv  \ Idiarv  uvs&rjnsv  zgv 
gzo  | uv  xcu  zgv  sicodov  nul  zeig  \ &vqug  Eqyfj, 
' HqunXsi  | nul  zzj  nöXsi. 

o e)  Orchomenos.  K.  Keil, Sylt.  Inscr.  Boeot. 
p.  77  nr.  15,  vgl.  Suppltbd.  2 z.  Philol.  573: 
- - - zo]v  suvzäv  yvyvuGruq%ov  | of  sk  zov  yvy- 
vug\iov  Eqyrj  v. ul  Mivvex.  Drexler.] 

f)  Onchestos,  Lokal  der  Sage  vom  ge- 
schwätzigen Greise,  welcher  dem  Apollon  den 
Rinderraub  des  H.  verriet,  Hy.  in  Merc.  88. 
186  ff.;  vgl.  Battos. 

g)  Koroneia.  Paus.  9,  34,  3;  Koqeovsza  de 
7tuqsi'%£zo  gtv  £ g gvyyrjv  £7 zl  zrjg  üyoqüg  Eq- 

0 ixov  ßcofidv  ’EmgriKov , zov  di  avifioiv. 

h)  Korsefa.  Hain  mit  Hermesbild ; Paus. 9, 
24,  5.  Bursian,  Geogr.  1,  193. 

i)  Mykalessos.  Thule.  7,  29:  uns^si,  de  [rö 
” Eqyuiov ] zrjg  Mvxufo]OGov  16  yuXiGza  azuäiovg. 
Liv.  35,  50 : castra  ante  Salganea  ad  Hermaeum, 
qua  transitus  e Boeotia  in  Euboeam  est.  Bursian, 
Geogr.  1,  217.  So  erklärt  sich  die  Genealogie 
des  Glaukos  von  Anthedon  (s.  d.),  der  ein  Sohn 
des  Polybos  und  der  Euboia  und  ein  Enkel  des 

o Hermes  sein  sollte  {Promath.  b.  Athen.  296 b). 
Hinsichtlich  des  boiotischen  Monats  'Eqycaog 
s.  Hermann,  Monatskunde  58.  Bischoff  de  fast. 
Gr.  ant.  {Leipz.  Studien  7)  343. 

Euboia.  Nach  Steph.  Byz.  s.  v.  ’Aqyovqa 
war  die  Sage  vom  Argostöter  auch  in  Euboia 
lokalisiert;  vgl.  auch  die  Verse  aus  dem  Aigi- 
mios  bei  Steph.  Byz.  s.  v.  ’Aßavzig  {zgv  zoz’ 
STceovvyov  Evßoiav  (3oö?  eovößuasv  Zsvg-,  Kinkel, 
fr.  cp.  1 p.  83,  wo  der  Inhalt  der  übrigen 
o Fragmente  zu  vergleichen  ist).  Vgl.  d.  Münze 
v.  Eretria  im  Cat.  of  the  Brit.  Mus.  Central 
Greece  99.  Hesych.  ’EnL&odufu'zrjg-  ' Equyg  £v 
Evßoi'u.  Vgl.  auch  Preller  - Robert  1,  394,  4. 

Pliobis.  Hier  galt  Autolykos  (s.  d.),  dessen 
Mythus  zu  Phanoteus  und  in  der  Gegend  des  Par- 
nafs  heimisch  ist,  der  Grofsvater  des  Odysseus, 
vielleicht  auch  Harpalykos  (?  s.  d.)  für  einen 
Sohn  des  Hermes  {Theocr.  24, 114  'Eqysi'uo  . . . 
7tuqu  7iaidl  AqnulvKcg  [ Heyne  und  Ahrens 
o Avzolvucp)  dbavozyl.  Paus.  8,  4,  6:  Avzölvxog 
o Incöv  (ilv  sv  zä  bqsz  zä  HaqvuGGC 5 Xsyofisvog 
ds  ’Eqfiov  naig  eivou.  Schol.  II.  K 267  Eqyov 
uul  Zzilßrjg.  Apd.  1,  9,  16.  Vgl.  Odyss.  z 
396:  Q’sdg  ds  of  uvzog  tdanisv  [ -nXsTczoGvvrjv 
ff  oqnov  re]  ||  Eqyszug  • zä  yaq  -ns^agiGgsva 
fiqqi  £Kc asv  ||  ciqvüv  yd’  sqiqjcov,  6 ds  of 
7tq6cpq(ov  uy  ongdsi.  Auch  die  Sage  von  den 
Thrien  spielt  am  Parnafs  (s.  unt.  Sp.  2380). 

Lysimacheia  (in  Aitolien  oder  Thra- 
a kien?).  Hier  war  der  Hermes  des  Polyklet 
aufgestellt:  Plin.  n.  h.  34,  56.  Für  die  thra- 
kische  Stadt  spricht  vielleicht  die  Nähe  von 
Parion,  Lampsakos  und  Ainos  (Sp.  2354,  14). 

Lokris;  vgl.  d.  Münzen  von  Skarpheia 
b.  Imhoof- Blumer,  Monn.  gr.  149  u.  im  Cat. 
of  the  gr.  coins  in  the  Brit.  Mus.  Central  Greece 
11  u.  6 (Op unt.) 

[Narykos.  Lc  Bas  nr.  1009  p.  240,  Rofs, 
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Morgenblatt  1835  p.  826 b nr.  207,  K.  Keil, 
Suppltbd.  2 zum  Philol.  p.  572  zov  yvgvciGi<xg%ov 
'Eggt]  ' HouY.lt t'. 

Akarnanien;  Münzen  von  Argos  Am- 
philochicum  haben  nach  Cat.  of  the  gr.  e.  in 
the  Brit.  Mus.  Tliessaly  to  Aetolia  p.  172  nr.  8, 
pl.  27,  14;  vgl.  nr.  i — 7,  pl.  27,  12.  13,  im 
Obvers  das  Haupt  des  Hermes  mit  kurzem 
Haar  und  dem  Petasos  hinter  dem  Nacken, 
im  Revers  einen  gelagerten  sich  umblickenden  u 
Hund  mit  Halsband;  indessen  bezeichnet  Im- 
hoof-Blumer,  Die  Münzen  Alcarnaniens,  Wiener 
Num.  Zeitschr.  1878  p.  92  nr.  42,  43  den  Typus 
einfach  als-  „jugendlichen  Kopf  rechts  hin, 
mit  dem  Petasos  im  Nacken“. 

Illyrien.  In  v.  Sattels  Ztschr.  f.  N.  13 
1885  p.  68  wird  eine  Münze  der  Daorser  mit 
„Hermeskopf  r.  Revers  HAOPBSIN  Schiff“  mit- 
geteilt, der  Abbildung  nach  scheint  es  mir 
aber  sehr  fraglich,  ob  der  ungeflügelte  Hut  2 
das  Haupt  als  das  des  H.  charakterisieren  soll. 
Drexler.] 

Thessalien.  Altheimischer  Kult  des  H. 
ist  schon  aus  den  alten  Lokalsagen  von  Eu- 
cloros  aus  Phthia  {II.  II  181),  Aithalides, 
Echiou  und  Erytos  aus  Alope  {Ap.  Bh.  1,  51  ff. 
und  Schol.)  und  Dolops  (s.  d.  nr.  3 — 5),  lauter 
Hermessöhnen,  zu  erschliefsen.  Ferner  findet 
sich  ein  Monat  "Eggouog  (der  wohl  zweifellos 
ein  Fest  'Epfraia  voraussetzt)  in  mehreren  thes-  3 
salischen  Kalendern,  z.  B.  in  dem  von  Larissa, 
Perrhaibia,  Pherai,  Metropolis,  Aiginion  (Bi- 
schoff,  de  fast.  Graec.  ant.  in  den  Leipz.  Sind. 

7,  321.  323  ff.  334).  An  dem  Boibeischen  See 
spielte  die  Sage  von  der  Liebschaft  des  (tyr- 
senisch-pelasgischen?)  Hermes  und  der  Brimo 
( Prop . 2,  2,  11:  Mercurioque  Sais  fertur  Boe - 
beidos  undis  \ Virgineum  Brimo  composuisse 
latus;  vergl.  Cic.  not.  deor.  3,  22,  56:  Mer- 
curius  unus  Caelo  patre  et  Die  matre  natus , 4 
cuius  obscenius  cxcitata  natura  traditur,  quod 
adspectu  Proserpinae  (=  Brimo?)  commotus 
sit ),  unter  welcher  Göttin  wahrscheinlich  die 
bekannte  Artemis  oder  Hekate  von  Pherai  zu 
verstehen  ist  (vergl.  Welcher,  G.  G.  1,  568  ff. 
Preller,  gr.  MI  1,  246,  3.  297.  Müller-  Wieseler, 
D.  d.  a.  K.  2,  173  u.  Text).  Dafs  zu  Pherai 
auch  Hermes  verehrt  wurde,  scheint  hervor- 
zugehen aus  Kalliih.  fr.  117  (Eggdg  o nsg 
&tQ<xio g cdvsca  fffdg;  vgl.  jedoch  ob.  Sp.  2347,  4).  5 
In  Pievien  und  auf  dem  Olympos  spielte  die 
Sage  vom  Riuclerraube  {Hy.  in  Merc.  70).  Aus 
Trikka  stammt  die  Grabschrift  bei  Kaibel, 
epigr.  505  (Eouuov  X&ovCov) ; vgl.  auch  Collitz, 
gr.  Dialekt- Inschr.  1 S.  138  u.  111. 

Makedonien.  Ygl.  d.  Münzen  von  Thessa- 
lonike,  Tra(g)ilos  (Traelium),  Skione  im  Cat. 
of  the  greek  coins  in  the  Brit.  Mus.  Mace- 
donia  etc.  S.  109.  131  f.  {Imhoof- Blumer,  Monn, 
gr.  95.  102  f.).  Vielleicht  ist  auch  dieser  Hermes  6 
der  tyrsenisch-pelasgische  Gott. 

Thrakien  und  benachbarte  Inseln. 

a)  Abdera;  vgl.  d.  Münzen  b.  Imhoof - 
Blumer,  Monn.  gr.  39.  Cat.  of  the  Brit.  Mus. 
Thrace  71.  75.  230;  [vgl.  die  Inschrift  aus  dem 
Peiraieus,  Ar  eh.  Ztg.  1873,  30  p.  21,  Taf.  60 
nr.  7 = Ilirchhoff,  Stud.  z.  Gesell,  d.  gr.  Älphdb .® 
p.  14  = Boehl,  Inscr.  gr.  ant.  nr.  349: 
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Ilv&mv  ' Eggr]  äycdg{a)’Eggoazguzov  ’AßSrjQÜgg 
tGzrjGsv  nollug  HrjGcigtvog  zc6l{ii)ag. 

Evcpgcov  tgsnoir]G’  ovk  ädtxrig  Ildgiog.  Drexler.] 

b)  Ainos.  Ein  blühender  Hermeskult  ist 
hier  bezeugt  durch  Münzen,  welche  in  der 
Regel  den  jugendlichen  Kopf  des  Gottes  mit 
Petasos  und  auf  dem  Rs.  einen  Ziegenbock 
(mit  Blatt  oder  Pan)  oder  einen  Thron  mit 
kleiner  Herme  darstellen;  vergl.  Friedländer- 
Sallet,  Münzlc.  Berlin 2 nr.  311 — 15.  320.  Taf. 

4,  311  — 14.  Catal.  of  the  gr.  c.  in  the  Brit.  Mus. 
Thrace  77  ff.  Imhoof '-Blumer , Monn.,  gr.  41.  [v. 
Sallet's  Zeitschr.  f.  Num.  5 p.  177  ff.;  Wieseler, 
Gott.  Nachr.  1880  p.  21  — 30;  von  Prokesch- 
Osten,  Wiener  Num.  Zeitschr.  4 (1872)  p.  193 
— 196  nr.  1 — 37;  Head,  Hist.  Num.  p.  213  — 215. 
Drexler.].  S.  auch  unt.  Sp.  2398. 

bb)  Ly  simacheia?  S.  oben  Sp.  2350,  59  ff. 

c)  Sestos.  Münzen  v.  S.  im  Cat.  of  the 
gr.  c.  in  the  Brit.  Mus.  Thrace  198  f. 

d)  Hermaion  am  Bosporos:  Polyb.  4, 
43.  Vgl.  C.  I.  Gr.  2034:  z'o  ä&lov  ’Eggcc  xat 
Hgunlsi. 

e)  T ha sos.  Münzen  von  Th.  erwähnt 
Preller- Bob ert  1,  386,  2.  Vgl.  auch  das  Hermes 
und  Nymphen  darstellende  Relief  von  Thasos 
Arch.t  Ztg.  1867  Taf.  1. 

f)  Samothrake.  Pelasgischer  Kult  des 
ithyphallischen  Hermes,  Herod.  2,  51  (vergl. 
Schol.  II.  T 498).  Schol.  Ap.  Bh.  1,  917:  gvovvzcu 
8s  sv  Xccgo&gäsy  zoig  Kaßsigoig  ...  6 de 
ngooxiQ'igsvog  zsxugTog  Kaagilog  6 ' Eggfjg 
sGxiv,  (hg  iczogsi  zhovvoöScogog.  Danach  ge- 
hörte dieser  H.  zu  den  Kabeiren,  dem  be- 
kannten Götterverein  der  tyrsenischen  Pelasger 
und  scheint  mit  dem  theban.  Kadmos  identisch 
gewesen  zu  sein  (vergl.  Crusius  unter  Kabiren 
in  der  Allg.  Encykl.  v.  Er  sch  u.  Gruber  S.  19 
u.  22  und  im  Progr.  d.  Leipz.  Thomasschule 
1886  S.  13  ff.).  Als  Kabeir  hat  Hermes  auch 
Beziehungen  zu  der  Göttermutter,  als  deren 
Mundschenk  er  auf  mehreren  von  Conze,  Arch. 
Ztg.  38,  1 ff.  besprochenen  Reliefs  auftritt  (vgl. 
Lobeck,  Aglaoph.  1224  ff.  Conze , Beise  auf  den 
Inseln  des  thrak.  3Ieeres  S.  72.  Crusius  a.  a.  O. 

5.  22  und  Paus.  2,  3,  4,  oben  Sp.  2346  unter 
Korinth).  Samothrakische  Münzen  mit  Widder- 
symbol Crusius  a.  a.  O.  S.  22.  Saos  (oder  Saon, 
D.  Sic.  5,  48.  Fest.  p.  329  oder  Samon,  Dion. 
Hai.  1,  61),  der  mythische  Eponymos  von  Sa- 
mothrake, heifst  Sohn  des  Hermes  und  der 
Rhene,  Aristot.  bei  Schol.  Ap.  Bh.  1,  917  {fr. 
288 a Didot).  Dion.  H.  a.  a.  0.  Eine  Inschrift 
{C.  I.  Gr.  2158)  erwähnt  of  f sgoi  'Eggui.  Ob 
der  Hermes  von  Samothrake  echt  griechisch 
ist,  mufs  einstweilen  dahingestellt  bleiben  (vgl. 
Crusius  b.  Ersch  u.  Gruber  a.  a.  0.  S.  19). 

g)  Imbros.  Der  Hermeskultus  dieser  (nach 
Herod.  5,  26  von  Pelasgern  bewohnten)  Insel 
war  offenbar  nahe  verwandt  mit  dem  von  Sa- 
mothrake; vgl.  Steph.  Byz.  Tgßgog  satl  vgaog 
&gä.H7] g,  isgci  Ktxßsfgcov  uai  ’Eggov , ov  ’lgßga- 
gov  Isyovoiv  of  Kageg.  Schol.  Hes.  Theog  338. 
Imbrische  Münzen  zeigen  II.  in  ithyphallisclier 
Bildung,  mit  Stab  und  Schale,  und  mehrere 
dort  gefundene  Weihinschriften  gelten  ihm 
{Conze,  Beise  S.  95  f.  Imhoof- Blumer,  Monn, 
gr.  48  f.  Cat.  of  the  Brit.  Mus.  Thrace  211. 
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Crusius  a.  a.  0.  20  u.  im  Progr.  d.  Leipz. 
Thomasschule  1886  S.  13).  Seine  dominierende 
Stellung  in  den  dortigen  Mysterien  bezeugt  die 
Inschrift  bei  Conze  S.  96  (of  xszsXsGyevoi  ’Egyy 
scp’  isgsoog  dhlimtov • vgl.  Foucart,  Bull,  de 
Corr.  Hell.  7 p.  166,  der  noch  rov  Xccgi- 
örjgov  auf  J>iXinnov  folgen  läfst,  Nicephoros 
im  SvXXoyog  von  Konstantinopel  13  p.  6 ; ferner 
die  von  Foucart  a.  a.  0.  p.  165  mitgeteilte  In- 
schrift eines  attischen  Kleruchen:  <IcX6G\xga]rog 
0äXXo(v)  Gogaisvg  ’Eggrjg),  sowie  die  Inschrift 
bei  Keil,  Philol.  Suppl.  2 S.  598  f.  fhoi  gsyäXot . . . 
neu  KaagsiXs  (—  ’Eggrf)  ccvce£  n.  x.  X.  Vergl. 
Crusius  a.  a.  0.  S.  20,  Denselben  in  Jahrh.  f. 
cl.  Plvilol.  1888  S.  525  ff.  und  TJnger  in  Jahrh. 
f.  cl.  Phil.  1887  S.  56  ff.  S.  auch  die  Inschr. 
v.  Imbros  C.  I.  Gr.  2156  (=  Kaibel,  epigr. 
772):  nijgvv’  dQ'uvüxiüv  ’Eggy  aryoug  g äyo- 
gaicg  n.  x.  X. 

h)  Lemnos.  Ein  Berg  hiefs  Fggaiov 
Xinag  ( Aesch . Ag.  270  Kirchh.  Soph.  Phil.  1459 
u.  Schol.  Tyrsenische  Einwanderung  bezeugt 
Heroclot  6, 136  ff.  (vgl.  Phode,  Bes  Lemn.  p.  43); 
hinsichtlich  der  Spuren  von  Kabeirenkultus  vgl. 
Crusius  a.  a.  0.  S.  21  und  den  Art.  Kabeiroi. 

i)  Vgl.  aufserdem  die  Münzen  von  Perin- 
thos  (Cat.  of  the  gr.  coins  in  the  Brit.  Mus. 
Thracee tc.  147 ff),  Byzanz  (ib.  97),  Anchialos 
(ib.  84 £),  Marcianopolis  {ib.  32 ff.),  Niko- 
polis  (42ff.),  Tomi  (59),  Deultum  (112), 
Hadrianopolis  (120),  Pautalia  (145),  Phi- 
lippopolis  (164ff.),  Serdike  (172),  Traja- 
nopolis  (178),  Coela  (191). 

Sarmatia.  Olbia  (Kolonie  v.  Milet).  G. 
I.  Gr.  2078  (fnon  ante  Trajanum ’):  . . . avs- 
d'yvav  Eggy  ayogaico  Nsiv.gr  agyvgäv  vn'sg  zyg 
noXscog  aal  xrjg  otvxcöv  vysiag  [=  Latyschev, 
Inscr.  ant.  orae  sept.  Ponti  Euxini  graecae  ct 
lat.  1 nr.  76,  ferner  nr.  75  ==  Jurgevicz , acta 
soc.  Odess.  10  1877  p.  2 ff.  „Super  titulo  For- 
tunae  rota  incisa  est,  infra  — Mercurii  pro- 
tome,  d.  marsupium  tenentis , s.  caduceum, 
utrimque  foliola,  e guibus  id,  guod  ad  dextram 
spectantis  est,  caput  humanum  in  medio  incisum 
habet“:  ’Aya&y  xt>xy.  \ ’Enl  dgxovxcov  j xöov  nsgl 
Tlovtivov  [ Nsiviov  of  nsgl  Aioys  ( vy(v)  Mccvs- 
öörog  dyoga  | vögor  ....  (Namen)  ’E(g)g(y) 
Ayogaico  \ dvsQ'(y)v.av  Nsivrjv  agyvgiav  | vn'sg 
xrjg  noXscog  svGGza&i  J ag  xai  xrjg  savxcöv  vysiag. 
Münzen  von  Olbia  zeigen  im  Obvers  das  Haupt 
des  Hermes  mit  dem  Petasos,  im  Revers  den 
geflügelten  Caduceus,  de  Kähne,  Musee  Kot- 
schoubey  1 p.  66  nr.  119,  120;  Catal.  des  med. 
du  Bosph.  cimm.  formant  la  coli,  de  M.  Jules 
Lemme.  Paris  1872  p.  21  nr.  140.  Ferner  ver- 
zeichnet de  Kähne  a.  a.  0.  p.  71  eine  Münze  von 
Olbia  mit  dem  Haupte  des  Hermes  mit  Petasos 
und  der  Aufschrift  BACIAEQC  INICMEOC  im 
Obvers  und  dem  Haupte  der  Stadtgöttin  im 
Revers.  Eine  Münze  des  skythischen  Königs 
Pharzoios  hat  im  Obvers  das  Haupt  des  Hermes 
oder  des  Königs  nebst  Caduceus,  im  Revers 
BAHAEDS  (hAPZOIOT  Adler  und  OA,  Head, 
Hist.  Num.  p.  245  nach  Num.  Zeit , 8,  238; 
eine  des  skythischen  Königs  Skilaros  führt  im 
Obvers  das  Haupt  des  Hermes,  im  Revers 
BAHAE  SKIAOYPOY  Caduceus  u.  OABIO,  Head 
p.  245  nach  Zeit.  f.  Num.  8,  239.  Drexler.] 
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Trapezus  in  Kolchis  (indir.  Kolonie  v. 
Milet):  Tempel  und  Statue  des  Hermes.  Für 
seinen  Nachkommen  galt  hier  der  sonst  unbe- 
kannte Philesios.  Diesem  und  seinem  ngoTictTarQ 
wurden  Rinder  geopfert.  Arr.  peripl.  P Fux.  3. 

Kleinasäen.  a)  Nymphaion  in  Bithy- 
nien.  Weihinschrift  eines  Gymnasiarchen  an 
Hermes,  C.  I.  Gr.  3799. 

b)  Hadrianoi  am  Olympos  ( Kaibel , epigr. 
247). 

bb)  Kyzikos:  '£.  oaHofqpd^og]  Inschr.  in 
d.  Mitteil.  d.  ath.  Inst.  10,  208.  Preller-Bobert 
1,  414,  4. 

c)  Hermaion  zwischen  Parion  u.  Lamp- 
sakos,  Polyaen.  6,  24. 

d)  Troas.  Im  Haine,  des  Apollon  Smin- 
theus,  am  Grabe  der  Sibylle  Herophile  ein 
Heiligtum  (mit  Bildern)  der  Nymphen  und 
des  Hermes,  Paus.  10,  12,  6.  Aus  Pergamon 
stammt  wohl  die  Inschr.  C.  I.  Gr.  6819  (xovg 
x s rar  Eggy  val  HqavXsi  zi&sgsvovg  vjtsq  rov 
ßaGiXsorg  [Eumenes  II.  ?]  yvgvivovg  ayco vag. 
[Ferner  Weihungen  an  Hermes  von  einem  Ago- 
ranomos (1.  vorläuf.  Bericht  p.  77)  und  vom 
Gymnasiarchen  Diodoros  (2.  vorläuf.  Bericht 
p.  51);  Errichtung  eines  'Egyrjg  dvguiog  durch 
den  Zeuspriester  Rufus,  1.  vorläuf.  Bericht 
p.  77;  phallische  Herme,  gefunden  zu  Tschan- 
darlik,  mit  der  Aufschrift  'Eggrjg  ÄXsgdomog, 
Le  Bas- Waddington , Asie-Min.  nr.  1724a, 
p.  411,  das  Beiwort  von  W.  erklärt  als  H., 
der  die  Ereignisse  vorher  sagt,  oder  an  den 
man  Anrufungen  richtet,  von  xXsgdc 6v  — v.Xr\- 
8i üv.  Drexler.]  Ygl.  auch  die  Inschrift  von 
Pergamos:  'E.  ayogaiog-,  Sitzungsber.  d.  Bert. 
Ah.  1884,  10.  Preller-Bobert  1,  414,  2. 

e)  Blaudos.  C.  I.  Gr.  3568 b add.  . . . 
'Eggy  vai  ’AnoXXcovi  dagsccg  xagiv. 

f)  Phokaia;  vgl.  d.  Münzen  b.  Imhoof 
a.  a.  0.  295.  — Mostene:  Münze  (Hermes  u. 
reitende  Amazone)  b.  Imhoof  a.  a.  0.  387.  — 
Philadelpheia:  Münze  (Hermes  mit  d.  Dio- 
nysoskinde) b.  Imhoof  a.  a.  0.  387.  • — Bruzos 
in  Phrygien:  Münze  b.  Imhoof  a.  a.  0.  394.  — 
Eukarpia  in  Phrygien:  Münze  b.  Imhoof  a. 

a.  0.  399. 

ff)  Erythrai:  'E.  ccyogaiog-,  Hittenberger, 
Syll.  370,  92.  101.  Preller-Bob.  1,  414,  2.  Ygl. 
Dittenb.  a.  a.  0.  370,  140.  Preller-Bob.  1,  402, 1. 

g)  Ephesos.  In  der  Nähe  das  Kygvvrov 
(ogog  xrjg  ’Eepsaov  scp ’ ov  gv&svovGc  rov  ’Egyrjv 
■nygv^ac  rag  yovag  ’Agzsyrdog  Hesych.). 

h)  Teos.  Nach  C.  I.  Gr.  3087  wurden 
hier  ”E gyaiu  gefeiert.  Ebenda  nr.  3059  wird 
ein  csgbv  ’E ggov  ucä  ’HganXsovg  v.cd  Movgcöv 
erwähnt  [vgl.  aber  Pottier  u.  Hauvette-  Bes- 
nault,  Bull,  de  Corr.  Hell.  4 p.  110 — 121, 
speciell  p.  120  zu  1.  58,  wonach  es  sich  nicht 
um  ein  Heiligtum,  sondern  um  den  3 Gott- 
heiten zufallendes  Geld  handelt.  Drexler.]. 

i)  Milet  (oder  Halikarnassos),  Alex.  Aetol. 

b.  Parthen.  14  v.  11.  S.  ob.  Olbia  u.  Trapezus. 

ii)  Halikarnassos.  Veneris  et  Mercurii 

fanuni  nach  Vitruv.  2,  8,  11.  Ygl.  cl.  Inschr. 
bei  Newton,  Halte,  nr.  63  u.  ob.  Sp.  2316. 

k)  Knidos.  'Egyug  ’Acpgodixg  n ugsSgog, 
ein,  wie  es  scheint,  von  Kaufleuten  gestifteter 
Kult.  Kaibel,  epigr.  783;  vgl.  785.  781.  [ZaGzga- 
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zog  Aotjagzov,  Augazgi,  Kovgut,  Hlovzorvi, 
’Enigdxcg,  'Epp.« , Newton,  Halicarnassus,  Cni- 
clus  etc.  t.  li  p.  714  m\  14,  pl.  89.  Erwäh- 
nung des  H.  als  Traumgott  ebenda  nr.  15. 
'Eggys  ydg  viv  icprjGt  Qsutg  tu  &sla.  Drexler.] 

l)  Themisonion  in  Phrygien.  Kult  des 
Herakles,  Apollon,  Hermes  als  onylalzai-,  ihre 
Statuen  standen  vor  einer  Höhle,  in  welche 
sich  die  Einwohner  vor  den  Galatern  geflüchtet 
hatten.  Paus.  10,  32,  4 — 5. 

m)  Aphrodisias.  C.  I.  Gr.  2770:  y 
ßovXy  . . . szslgyasv  . . . Moloaaöv  . . . ysvo- 
gSVOV  LSgSU  ' Eggov  uy  o galov  natda  zyv 
yliKlav  = Le  Bas  - Waddington , As.- Min. 
nr.  1601.  Bull,  de  corr.  hell.  1885,  78.  Preller- 
Bob.  1,  388. 

n)  Patara.  C.  I.  Gr.  4284  (=  Kaibel, 
epigr.  411):  zövd  o naXaiGzgocpvXut,  ’Aggmviog 
si'aazo  ßcogov  ....  zbv,  ca  Malus  kXvzs  kovqs, 
’Eggsiy,  negnoig  %ä>Q°v  in  svasßscov. 

o)  Masikytes;  vgl.  d.  Münze  b.  Imlioof 
a.  a.  0.  325. 

p)  Telmessos:  Münzen  b.  Imhoof  a. 
a.  0.  328. 

q)  Megiste  (Insel  an  der  lyk.  Küste).  C.  I. 
Gr.  4301  'Eggd  ngonvlalcg  xagiazygiov  = Le 
Bas -Waddington,  Hs.  Min.  nr.  1268. 

r)  Sagalassos  in  Pisidien.  C.  I.  Gr. 
4377  (=  Kaibel  407).  Erwähnung  des  ’E.  sva- 
yd>vios.  Aus  dem  Zusammenhänge  geht  übri- 
gens nicht  klar  hervor,  ob  'E.  i.  hier  einen 
Kult  hatte.  Vgl.  auch  die  Münzen  b.  Imlioof, 
Monn.  gr.  339. 

s)  Kremna  in  Pisidien:  Münze  b.  Imlioof 
a.  a.  0.  337. 

t)  Isinda  in  Pamphylien:  Münze  b.  Im- 
lioof  a a.  0 333. 

u)  Kilikien.  Opp.  Hai.  3,  209:  'Eggsluo 
nohv  KargvKiov.  Schot.  ÄcogvKiov  isgov  xov 
'Eq gov.  Vgl.  Schol.  zu  3,  207 : KiXikIB]  svAu 
nal  zsgsvog  ’Eggov.  Schol.  Opp.  Hai.  3,  8: 
zcäv  ' Eggulcov  GnyXulcoV  kuksi  yä<j  vgvyauv 
xov  'E.  cbg  ’Eggov  gdliGzu  iv  KiXiv.la  zrgcags- 
vov.  Killt,  ydg  6 noiyzyg  uno  zyg  Avagdgßov, 
oztov  yv  'Eggov  isgöv.  Ygl.  auch  Archias  bei 
Brunch,  Anal.  2,  97,  20:  ' Eggy  Kcogvnlmv  vaicov 
noXiv  und  die  Münzen  von  Adana  ( Gerhard , 
gr.  Myth.  273,  2.  Imlioof,  Monn.  gr.  348), 
sowie  die  von  Mallos  ( Gardner , Types  10,  31. 
Imhoof,  Mallos  etc.  Paris  1883  S.  23). 

Caesarea  Phil.  (Syria).  G.  I.  Gr.  4538b 
(=  Kaibel,  epigr.  827):  nuvi  zs  ■Kal  Nvgcpaig 
Maiyg  ybvov  sv&’  avs&yKSv  | ’ Eggsluv,  Albs 

VlÖV"  K.  Z.  1. 

Ägypten.  Hier  blühte  neben  dem  Kultus 
des  echtgriechischen  Gottes  ( C . I.  Gr.  4682 
[Alexandria]  . . . ' Eggsi , Mganlsi.  4708)  auch 
der  des  Hermes  zgiogsyiozog  oder  @co&  (s.  d.), 
welcher  auch  Petensenis  (Ptensenis)  und  Pay- 
tnuphis  (Paotnuphis),  genannt  wurde  (vgl,  C. 
I.  Gr.  4767.  4893.  5073—5077.  5080.  5083).  Vgl. 
auch  d.  Art.  Hermanubis. 

Östliche  Inseln  (mit  Ausnahme  der 
thrakischen). 

a)  Lesbos.  Kaibel,  epigr.  812,  Epigramm 
einer  Hermesstatue,  welche  als  Wächter  von 
Weinpflanzungen  diente.  Nach  Lykoplir.  219  ff. 


u.  Tzetzes  z.  d.  St.  war  Prylis  (s.  d.)  ein  Sohn 
des  Hermes  (—  Kadmos  oder  Kadmilos)  und 
der  Nymphe  Issa  («<p’  yg  SKly&y  y Ascßog). 
Vergl.  Blut.  pro».  42.  Long.  Fast.  4,  34  und 
die  Münzen  von  Eresos,  Antissa,  Methymna  bei 
Imlioof- Blum  er,  Monnaies  gr.  276  fl'.  Wie  aus 
der  Identificierung  des  Hermes  mit  Kadmos 
und  Kadmilos  und  aus  der  Verwandtschaft  der 
Lesbier  mit  den  Boiotern  hervorgeht,  war  der 
lesbische  Hermeskult  verwandt  mit  dem  the- 
banischen  und  samothrakischen. 

aa)  Skiathos.  Münzen  im  Cat.  of  the  gr. 
coins  in  the  Brit.  Mus.  Thessaly  S.  54.  Vgl. 
auch  unter  Peparethos  Sp.  2357. 

b)  Chi os.  Kult  des  Hermes  Klsnzyg ; G.  I. 
Gr.  2229  (=  Jacobs,  Anthol.  Pal.  app.  178).  Vgl. 
auch  Hesych.  s.  v.  “Evviog,  iv  Xlg>  o 'Eggyg. 

c)  Samos.  Flut.  Q.  Gr.  55:  Aid.  zl  zoig 
Sagloig,  bzav  zm  'Eggfj  zig  %ugi86zri  th mm, 
nlsnzsiv  icpslzui  zig  ßovXogsvgr  kuI  Xwnodvzsiv  \ 
[Bull,  de  Corr.  Hell.  5 p.  481  — 3 nr.  4,  Frag- 
ment einer  Liste  von  vioi,  die  Preise  in 
kriegerischen  Übungen  davon  getragen  haben, 
schliefsend  1.  12  mit  der  Widmung  [n]zols- 
galon  ' Eggsi  ' Hgu\K,lsi].  Drexler.] 

d)  Ikaria.  Kaibel,  epigr.  gr.  295  (tit.  se- 
pulcr .):  ovd ’ ZGidsiv  [apff?]]  'Eggijv  yvgvuoiov 
ngösdgov. 

e)  Kos.  Hier  lag  eine  Stadt  'Eggovnoh s 
nach  Steph.  Byz. 

f)  Rhodos.  Schol.  Ar.  Pac.  650:  x&bvios 
b ' Eggrjs  Kal  Kazatßdzyg  nagd  Podloig  Kal 
’A&yvctloig.  Hesych.  inmoXiatog'  'Eggys  sv 
' Pod'cg , dg  rbgycov  lazogsi. 

g)  Kreta.  Nach  kretischer  Sage  war 
Kydon  (s.  d.)  ein  Sohn  des  Hermes;  Paus.  8, 
53,  4.  Schol.  Ap.  Bh.  4,  1492.  Schol.  Theocr. 
7,  11.  Ath.  639 b sv  Kgyzrj  yovv  zy  zmv  ' Eg - 
galmv  sogzfj  ...  dg  cpyoi  Kugvoziog  ■ ■ ■ svcoxov- 
gsvcov  . . zcöv  oIkszcöv  of  dsarzözui  vnrigszovai 
ngog  rag  dtUKOviag  (vgl.  263  f.).  Et.  M.  315, 
28:  'ESag  ovogu  xov  ' Eggov  nagd  Togzvvloig 
(vgl.  d.  Münzen  im  Catal.  of  gr.  coins  in  the 
Brit.  Mus.  Crete  S.  45  f.).  Eine  ' Eggala  [axpa] 
lag  an  der  Südküste  der  Insel  nach  Ptol.  3, 
17,  3;  Bursian,  Geogr.  v.  Gr.  2,  545 ff.  Vgl. 
aufserdem  C.  I.  Gr.  2569  (=  Kaibel  815).  2554 
und  die  Münzen  von  Lasos,  Latos,  Tanos, 
Sybrita,  Phaistos,  Aptera  im  Catal.  of  the  gr. 
coins  in  the  Brit.  Mus.  Crete  etc.  9,  61,  79. 
Imlioof,  Monnaies  gr.  217.  220.  Gardner, 
Typ.  9,  13  f.  Vgl.  auch  Kaibel,  Epigr.  gr.  815. 
C.  I.  Gr.  2554. 

h)  Thera.  C.  I.  Gr.  2466  ( vnoyvgva - 
aiagxdv  ’Eggü).  Kaibel,  epigr.  942  {Eggd  kul 
'HguKlsi).  Boecleh,  expl.  Find.  p.  323.  [In  der 
Bev.  num.  1869  p.  181  nr.  31  Münze  der  Samm- 
lung Soutzo  mit  dem  Haupt  des  Hermes  im 
Obvers  und  dem  Caduceus  im  Revers.  Head, 
Ilist.  Num.  p.  421;  Arch.  Ztg.  1849.  Bd.  7. 
p.  96  nr.  50,  Tafel  9 nr.  24.  Münze  der  Samm- 
lung von  Prokesch-Osten.  Drexler.] 

i)  Sikinos.  C.  1.  Gr.  2447d:  [ Il]oXvzigos 
[’Ajgißzicovog  dyogavogfjGus  ' Eggfj . 

k)  Siphnos.  C.  I.  Gr.  2423b:  e&voiußsv 
zco  ...  'Ep[fti)]  . . . yvgvaGiagxgosiv  k.  z.  X. 

l)  Par  os.  C.  I.  Gr.  2386:  o vnoyvgvu- 
alugiog  ’Emdvaij,  . . . 'Egg  fj. 
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m)  Melos.  C.  I.  Gr.  2430:  BaK%iog  . • • 
vnoyv[yvaoiaq%riG]ag  ’Eggä , ’HgaKXet.  Yergl. 
2431. 

n)  Ke os.  C.  I.  Gr.  2367°  add.  [Julis]: 

GeozeXgg  l6ug%ov  yvyv<xGiaq%r]Gag  ’E ggrj.  Vgl. 
2367 d add. 

o)  Ten  os.  Kaibel,  epigr.  948  (Weihin- 
schrift von  Palästriten):  'Egpfj  Kal  HqochIcl. 
Tag  geXexag  avQ'gga  diaKxogov  ev&a  ge  k eö- 
vol  ||  &evxo  zzaXaiazgizäv  rg&ecov  cpvlaxu  || 
ovvsk  eyco  nivvzäxa  Kal  ayXaov  rjffsöt  Kocgov 
||  Sana  Kal  eygwgov  xtavxoQ'ev  eigvoagyv. 

oo)  Delos:  Bull,  de  corr.  Hell.  1877,  88. 
284.  1882,  342.  1884,  94  ff.  126.  Preller-Bob. 
1,  393,  1.  414,  2.  415,  4. 

[p)  Amorgos.  Museo  italiano  di  antichitä 
classica  1 (1885)  p.  231  nr.  7:  ’O  yvgvaGiag%og 
Agvvxag  Aeovx[ecog]  cpvo^ei  d AvxoX]vkov?  Kal 
o v7ioyvgv[aGi]agxog  EzziKgazgg  HuvcUxov  Kal 
o f ecpyßoi  k.  z.  1.  ’Eggrg  HgarXez;  Mitth.  d. 
I).  Arch.  Inst,  in  Athen  1 p.  332  nr.  2:  ^ Eggern 
iegov  2cozrjg[og]-,  wohl  auch  nr.  3. 

q)  Kythera.  Mitth.  d.  D.  Arch.  Inst,  in 
Athen  5 p.  232,  ’A&qvaiov  4 p.  466  nr.  25, 
aus  dem  Gymnasium:  ’ OvaGinoXig  y^Jaramap- 
Xg Gag  z o nugiazygiov  Kal  zo  KoviGga  Egget. 

r)  Peparethos.  Bull,  de  Corr.  Hell.  3 p.  184: 
KXi[cov  @]r'iQeovog  Kltoötuog  KvSlov  ccgigavxe g eg 
7rpoTo:v«t'[£oi]  ave&yKav  Egget.  Vgl.  Skiathos. 

s)  Astypalaia.  Bull,  de  Corr.  Hell.  7 p. 
478  nr.  4:  Meveazgazog  NiKcovog  nuidovogg- 
Gag  zag  xäv  naideov  aigiug  Eggä  Kal  HgaKlet. 

Dresler.] 

t)  Kypros.  Archaische  Münze  bei  Gardner, 
Types  4,  27. 

Westliche  Inseln  und  Kolonieen. 

a)  Ithaka.  Hier  bestand  ein  uralter  Kult 
nach  Od.  z 471  Eggatog  Xöcpog)  und  | 435 
(Eumaios  opfert  dem  Hermes  und  den  Nymphen 
ein  Schwein). 

b)  Kerkyra.  Monat  Q'vdgevg,  wahrschein- 
lich Hermes  dem  Lügner  geheiligt:  Vischer, 
epigr.  u.  arch.  Beitr.  7.  Preller,  qr.  Myth?  1, 
313,  5.  [Eine  Münze  von  Kerkyra  hat  im 
Revers  den  Caduceus,  noazoXuKag , KaxäX.  zäv 
agyaiav  vogtGgäzcov  xäv  vqacov  KsgKvgag,  Aev- 
Kudog,  IO'ctKgg , KecpaXXyviag , ZaKvv&ov  Kal 
Ävd’rjgcov  p.  29  nr.  365,  nivah,  B' . 

c)  Zakynthos.  Eine  Münze  in  Cat.  of 
the  gr.  c.  in  the  Brit.  Plus.  Peloponnesus  p. 
102  nr.  90  und  bei  HoaxoldcKag,  KaxäX.  zäv 
ag%.  vogtGgtxxcov  xäv  vqGcov  KegKvgag,  Aev- 
Kccäog,  I’d’ctKT] g,  KecpaXXgviag , Z aKvv&ov  Kal 
KvQ'qgwv  p.  106  nr.  1030  zeigt  im  Obvers  den 
stehenden  Herakles,  im  Revers' den  stehenden 
Hermes. 

d)  Kephallenia.  Nach  Apollodor  war 
Kephalos  der  Sohn  des  Hermes.  Daraus  er 
klären  C.  P.  de  Bosset,  Essai  sur  les  med.  ant. 
des  iles  de  Cephalonie  et  d’Ithaque.  Londres 
1875  p.  10  uud  Head,  H.  N.  p.  358  das  Vor- 
kommen des  stehenden  Widders,  des  Vorder- 
teils eines  stehenden  Widders  und  des  Widder- 
kopfes auf  Münzen  der  Städte  der  Insel.  So  er- 
scheint der  schreitende  Widder  als  Obverstypus 
der  Münzen  von  Kranioi  {He  Bosset  p.  24 — 25, 
nr.  18—25,  34—35,  PI.  2.  3;  Head  p.  388; 
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Postolakas  p.  91—93  nr.  902—4.  908—911,  920. 
922)  und  Pale,  de  Bosset  p.  22  nr.  8,  pl.  1 und  als 
Reverstypus  der  Münzen  von  Same,  de  Bosset 
p.  27 — 28  nr.  48—52,  pl.  4;  Head  p.  359;  das 
Vorderteil  eines  stehenden  Widders  auf  Obvers 
von  Münzen  von  Kranioi,  Postolalas  p.  93  nr. 
921  und  auf  dem  Revers  einer  Münze  von  Same, 
de  Bosset  p.  28  nr.  53;  der  Widderkopf  als 
Obvers  der  Münzen  von  Kranioi,  de  Bosset 
p.  25  nr.  26  — 30;  Head  a.  a.  O.;  Postolakas 
p.  91.  92  nr.  901,  905—7;  912—13  (auf  nr. 
905  ff.  Reverstypus:  Widderfufs).  Drexler.] 

e)  Metapont.  Kulte  des  ’E.  evKoXog  und 
natdoKoggg  {Hesych.  s.  vv.).  Vgl.  d.  Münzen 
im  Cat.  of  the  gr.  coins  in  the  Brit.  Mus.  Italy 
S.  259  ff.  Imhoof,  Monn.  gr.  4;  Pl.  A.  nr.  3. 

f)  Siris.  Vergl.  die  Münzen  von  Siris  (6rer- 
hard,  gr.  M.  273,  3). 

ff)  Vibo;  vgl.  das  oben  Sp.  1351/2  abge- 
bildete Relief. 

g)  [Rhegion.  In  Olympia  stand  nach 
Paus.  5,  27,  8:  ov  noggai  de  rov  3>eveaxäv 
ava&riyaxog  äXlo  iazlv  ayaXga,  KygvKBtov 
’Eggrjg  e%cov  exciygagga  äs  sn  avxä  PXavKiav 
avaQ'stvat  yevog  Pqyivov,  noigGai  de  KäXXcova 
’HXstov.  Die  Basis  dieser  Statue  ist  wieder- 
gefunden. Die  Inschrift  (s.  Kirclihoff,  Arch. 
Ztg.  36  p.  142,  Taf.  19,  1;  39  p.  83,  Boehl, 
Inscr.  gr.  ant.  nr.  536)  lautet: 

[FXavKia\t  ge  KdXcov  yev[eat  [o]g  exeoiet. 

[naJujtirjS  ö AvKKid'eco  [twJi  ’Eggfl  P[r]^ytvog. 

Drexler.] 

h)  Sicilien.  Hier  spielte  die  Sage  von 
Daphnis  (s.  d.),  dem  Sohne  des  Hermes.  'E g- 
gaia  in  Syrakus  bezeugt  Hiogenianos  b.  Schal, 
z.  Plat.  Lys.  206 d.  In  Tauromenion  wurden 
(nach  C.  I.  Gr.  5648)  Hermes  und  Herakles 
zusammen  verehrt  und  in  Form  sogen.  Herm- 
erakles  {Cic.  ep.  ad  Att.  1, 10,  3)  zusammen  dar- 
gestellt. Vgl.  auch  die  Münzen  der  Mamer- 
tiner  u.  die  von  Panormos,  Tyndaris,  Kalakte, 
Katane , Kephaloidion , Enna , Menainon  im 
Cat.  of  the  gr.  coins  in  the  Brit.  Mus.  Sicily 
32.  53.  58  f.  97.  113.  123.  236. 

i)  Sardo.  Norax,  Sohn  des  H.  und  der 
Erytheia  (Tochter  des  Geryoneus),  Gründer  von 
Nora  auf  S.  nach  Paus.  10,  17,  5 (ungriechischer 
Kult). 

k)  Rom.  S.  d.  Art.  Mercurius  und  vgl.  die 
interessante  im  C.  I.  Gr.  5953  (==  Kaibel , epigr. 
816)  mitgeteilte  Inschrift  unter  einer  Herme: 
Lucri  repertor  atque  sermonis  dator  \ infas  (sic!) 
palaestram  protulit  Cyllenius  . . . Interpres  divum  ( 
cacli  terraeque  meator  ||  sermonem  docui  mortales 
atque  palaestram  ||  [Caeli  . . . toti? ] usque  ter- 
rae ||  sermonis  dator  atque  somniorum  ||  Iovis 
nuntius  et  precum  minister. 

l)  Populonia  in  Etrurien:  Münzen  im 
Cat.  of  the  gr.  coins  in  the  Brit.  Mus.  Italy 
S.  4.  7.  397.  Über  den  etruskischen  Turms 
oder  Turmus  (s.  d.)  = Hermes  s.  einstweilen 
Müller  - H eecke , Etrusker-  2,  72  ff.  253.  508. 

Unbestimmt:  ’AXvxgy,  ev  y xigazaz  ’AXv%- 
giog  'E.  Steph.  B. 

II.  Bisherige  Deutungen. 

Es  giebt  wenige  Götter,  deren  eigentliches 
Wesen  so  lange  und  so  vielfach  verkannt  worden 
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ist,  wie  clas  des  H.  Die  ältesten  Deutungen  sind 
die  abstrakten.  Der  erste  Vertreter  derselben 
ist  Platon , welcher  im  Kratylos  (408  A)  den 
H.  mit  Bezug  auf  die  Ableitung  des  Namens 
von  siQco  und  gr'iGaGd'ai  als  den  Gott  der  Rede 
und  Vernunft  (loyog)  deutet,  eine  Auffassung, 
in  der  ihm  später  die  Stoiker  folgten  ( Cornu - 
tus  16.  Pscudoplutarch.  de  vita  et  poesi  Hom. 
126.  Porphyr,  b.  Euseb.  praep.  ev.  3,  114  ed. 
Col.).  In  neuerer  Zeit  haben  mehrere  Mytho-  io 
logen  ( Guigniaut , Oreuzer,  Baur,  Heffter)  die- 
selbe Ansicht  ausgesprochen,  ohne  jedoch  da- 
mit Beifall  zu  gewinnen.  Abstrakte  Deutungen 
versuchten  ferner  auch  Welcher  und  Gerhard. 
Ersterer  erblickt  in  H.  den  Gott  der  Bewegung 
(bggrf)  schlechthin,  letzterer  will  ihn  als  „zeu- 
genden und  belebenden  Naturgeist  fassen.  Ähn- 
lich meint  Binde  (Bel.  d.  Hell.  1,  95),  H.  sei 
ursprünglich  die  Vergötterung  des  männlichen 
Zeugungsgliedes.  Wehrmann,  Progr.d.Magdeb.  20 
Pädagogiums  1852  S.  4f.  fafst  H.  als  den  Gott, 
der  'durch  vermittelnde  und  zusammenfügende 
Thätigkeit  im  dnugov  der  Natur  sowohl  als  auch 
des  Menschenlebens  die  Mittel  bereitet,  durch 
wel  che  dieVerwirklichung  der  göttlichen  Zwecke 
in  der  Welt,  also  die  Durchführung  der  Welt- 
ordnung des  Zeus  möglich  wird’.  Ähnlich  be- 
zeichnet ihn  Preller  (Art.  Mercurius  in  Paulys 
Bealenc.  4 S.  1843)  als  'die  thätige,  ausführende, 
demiurgische  Gotteskraft  im  weitesten  Sinne  30 
des  Wortes’  etc.,  macht  also  ebenso  wie  Wehr- 
mann a.  a.  0.  lediglich  sein  Verhältnis  zu  dem 
ebenso  abstrakt  gefafsten  Zeus  zur  Grundlage 
seiner  Deutung.  Die  zweite  in  Betracht  kom- 
mende Kategorie  von  Deutungen  kann  als 
rationalistisch  bezeichnet  werden.  Die 
Vertreter  dieser  Ansicht  (Stuhr,  Beligionssyst. 
d.  Hell.  48.  Lehrs , Popiä.  Aufs.  - 135.  Schoe- 
mann,  I).  Hesiod.  Theog.  267)  wollen  aus  der 
Idee  des  Götterboten  alle  einzelnen  Züge  und  40 
Funktionen  des  H.  ableiten.  Am  zahlreichsten 
ist  die  dritte  Klasse  von  Deutungen,  die  der 
physikalischen.  Für  einen  chthonischen 
Gott  halten  den  H.  Schwenck,  Jacob i,  0.  Müller, 
Eckermann , Preller  (Demeter  und  Persephone 
201),  H.  D.  Müller.  Dagegen  ist  er  nach  Lauer 
ein  Gott  des  Äthers,  gewissermafsen  „ein  mi- 
norenner Zeus“,  nach  Preller  (gr.  Myth.2  1, 
294)  ein  Gott  der  Licht-  und  Luftveränderung, 
der  Wolken-  und  Nebelbildung,  nach  Haupt  50 
(Ztschr.  f.  Altertumswiss.  1842  nr.  32)  ein  Gott 
des  Taus,  nach  Mehlis  (Die  Grundidee  des  H., 
Erlangen  1875 — 77)  der  Gott  der  auf-  und 
untergehenden  Sonne,  während  Max  Müller 
in  ihm  die  göttliche  Personifikation  der  Mor- 
gen- und  Myriantheus  (Die  Agvins  69)  der 
Äbenddämmerung  in  ihm  erkennen  wollen 
(vgl.  Mem.  de  la  soc.  de  ling.  2,  144).  Was 
gegen  alle  diese  Deutungen  spricht,  ist  haupt- 
sächlich der  Umstand,  dafs  sie  teils  viel  zu  eo 
abstrakt  sind  teils  nur  etwa  vier  oder  fünf 
Züge  im  Charakter  des  H.  aus  der  voraus- 
gesetzten Grundidee  zu  erklären  vermögen, 
während  sie  die  übrigen  Funktionen  entweder 
gar  nicht  oder  nur  gezwungen  auf  dieselbe 
zurückführen  können.  Uns  aber  kann  natürlich 
nur  eine  solche  Deirtung  wahrhaft  befriedigen, 
welche  alle  Funktionen  einfach  und  unge- 
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zwungen  aus  einem  gemeinsamen,  möglichst 
konkreten,  auch  in  den  Mythen  anderer  ver- 
wandter Völker  nachweisbaren  Prinzip  zu  er- 
klären im  stände  ist. 

III.  Hermes  als  Wind-  und  Luftgott. 
Übersicht  über  die  einzelnen  Funktionen. 

Dafs  H.  seinem  Wesen  nach  nichts  anderes 
als  der  älteste  Wind- und  Luftgott  der  Griechen 
sei,  ist  neuerdings  zwar  mehrfach  geahnt  und 
ausgesprochen  (vergL  Kuhn  in  Haupts  Ztschr. 
f.  deutsches  Altert..  6 (1848)  S.  117  f.  Duncker , 
Gesch.  d.  Alt.0  5,  126  f.  Bursian,  Festrede  in  d. 
Münchener  Akademie  1875  S.  10.  Mannhardt, 
Ant.  W ald - und  Feldkulte, V orw.  S.  XIX,  v.  Hahn, 
Sagioiss.  Studien  S.  152  f.) , aber  erst  in  der 
Schrift  Boschers,  Hermes  d.  Windgott,  Leipzig 
1878  (vgl.  auch  die  dazu  in  der  Monographie 
'Nektar  u.  Ambrosia’ , Leipzig  1883  S.  1 — 5 gege- 
benen Nachträge)  ausführlich  und  methodisch 
zu  beweisen  versucht  worden.  Das  Ergebnis 
der  in  dieser  Schrift  geführten  Untersuchungen 
läfst  sich  kurz  folgendem) afsen  darstellen. 

1)  Die  Bedeutung,  welche  H.  als  Diener 
der  Götter,  namentlich  des  Zeus  hatte,  er- 
klärt sich  sehr  einfach  aus  der  das  ganze  Alter- 
tum, vor  allem  aber  Homer  und  die  übrigen 
Dichter  beherrschenden  Anschauung,  dafs  der 
Wind  das  Werkzeug  der  Götter,  nament- 
lich des  Zeus  sei  und  von  diesem  gesendet 
werde  (vgl.  z.  B.  die  Beinamen  des  Zeus  svävs- 
gog,  ovgiog  und  die  Ausdrücke  Aiog  ovgog  Od. 
o 297.  £ 176.  inl  St  Zevg  xsgmy.igavvog  ccgasv 
den’  ’ldaicov  6 gtcov  avsgoLO  {tvellav  II.  M 252. 
e)lW  avsgog  Z icpvgog  f iiy.ag  ui&giog,  £k  Aiog 
aiayg  Hymn.  in  Ap.  Pyth.  255  etc. ; vgl.  Koscher 
a.  a.  O.  18).  Wie  die  Winde  in  der  Regel 
ans  dem  Äther  oder  den  Wolken  oder  von 
den  Spitzen  der  Gebirge  niederfahren  und 
in  Berghöhlen  (Windhöhlen,  Wetterlöchern) 
wohnend  gedacht  werden  (vgl.  Bogsag  ai&gy- 
ytvyg  II.  O 171.  T 358.  Od.  s 296.  Zscpvgog 
aiAgcog  Hy.  in  Ap.  Pyth.  255.  stiuiggsiv  Aiog 
in  vecpsldcov,  incciyifeiv  al&igog,  tiax aiyit,siv, 

v.axiivca,  Pmaia  ogy,  tnxägvxov  Bogsag  oniog 
u.  s.  w.),  so  ist  Hermes,  der  Sohn  des  Äther- 
gottes Zeus  und  der  Regenwolkengöttin 
Mctia  (vgl.  nie iccg  mit  latein.  pluvia),  ent- 
weder auf  dem  Olymp  oder  in  der  Höhle 
der  Kyllene,  d.  i.  des  Hohlberges,  worunter 
man  ursprünglich  wohl  den  Wolkenberg  (oder 
die  Wolkenhöhle)  verstand,  geboren.  — 2)  Den 
an  Schultern  und  Fiifsen  beflügelten  Win- 
den (Boreaden)  vergleicht  sich  der  an  Schultern 
oder  Füfsen  beflügelte  Hermes;  wie  jene 
so  wird  auch  dieser  zugleich  als  schnell, 
gewandt  und  kraftvoll  gedacht  (vgl.  die 
häufigen  Bezeichnungen  ig  dvigoio,  uvegeov 
gsvog,  ßiag  avigeov,  ventus  validus,  violentus, 
Bogey g -ngamvog,  Bog.  al'ipygoyiilivd'og,  avigeov 
cnigiaaiv  asllui , x aivnxsgoi  nvoai,  nvoai 
vcpinsxav  avigeov  mit  -ngaxvg  ’dgysicpovxrjg,  E. 
Aibg  ahugog  vi.6g  u.  s.  w.).  Hiermit  hängt  die 
Funktion  des  Hermes  als  Gottes  der  Gym- 
nastik und  Agonistik  zusammen.  — 3)  Der 
sehr  verbreiteten  Vorstellung  von  dem  Stehlen , 
Rauben  und  Betrügen  der  Winde^  («s- 
lovxo  ikvsllai,  dgnviaL  dvygsüipavxo,  avygnaGS 
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fteomg  ccelXa,  aurae  fallaces,  petulantes,  venti 
protervi,  uvsyog  u6sXyr\g,  vßgbGzr;g>  avsyocg  n aga- 
öovvaC  zi  u.  s.  w.)  entspricht  das  diebische, 
trügerische  Wesen  des  Gottes,  der  unter 
anderm  auch  als  Entführer  der  Götterrinder 
(Wolken)  auftritt.  — 4)  Wie  die  Winde  überall 
als  göttliche  Pfeifer  und  Sänger  auftreten 
— ich  erinnere  an  die  Mythen  der  Maruts, 
des  Yaju  und  des  Wodan  und  berufe  mich  auf 
Ausdrücke  wie  Zscpvgobo  l cog , rjjp/j,  xsxXgycbg  i 
Zscpvgog,  ävefiog  Xiyvg,  Xbyvgog,  ßvxzqg,  avgb^cov, 
GVQbyfj.cc  ccvtficov,  ventus  susurrans,  aura  sibi— 
lans  u.  s.  w.  — so  gilt  Hermes  zunächst  als 
Erfinder  des  avXog  und  der  oüpiyl,  als 
der  einfachsten  Blasinstrumente,  und  sodann 
auch  der  Lyra.  — 5)  Auch  die  Psychopompie 
des  Hermes  läfst  sich  leicht  auf  seine  ursprüng- 
liche Bedeutung  als  Windgott  zurückführen, 
wenn  man  bedenkt,  dafs  die  Seelen  (i/wyat',«. 
animae)  von  jeher  luftartig  gedacht  wurden  s 
und  demnach  bei  der  Trennung  vom  Körper 
in  das  Reich  des  Windes  oder  der  Luft, 
dem  sie  entstammen,  zurückkehren  müssen. 
Wie  die  Seelen,  scheinen  aber  auch  die  ihnen 
verwandten  Traumbilder  aus  der  Luft  zu 
stammen  und  den  Schlafenden  vom  Winde 
zugeführt  zu  werden  (vgl.  Redensarten  wie  ri'cfco- 
Xov  aza&fjobo  TtccQcc  v.Xgb8a  XbaG&g  sg  nvoiug  uvs- 
fuov;  ovsigog  [kret.  uvurpog]  ist  verwandt  mit 
uvsyog):  darum  ist  Hermes  zugleich  Seelen-  s 
führer  und  Traum-  oder  Schlafgott  ge- 
worden. — 6)  Da  die  Winde  dem  Ackerbauer 
und  Hirten  bald  die  fruchtbaren  Regenwolken 
bald  trockenes  Wetter  bringen  und  daher  viel- 
fach als  befruchtend  und  zeugerisch  ge- 
dacht wurden  (Zsq ovgig  tzvsCovgu  za  ysv  q>vsi. 
aXXu  8 s nsGGSL,  genitabilis  aura,  genitabilis 
Favonius,  agg  nvgocpogog,  syx° S uvsyotgscpsg 
etc.)  und  sogar  nach  einem  von  Aristoteles 
und  Plinius  bezeugten  Hirtenglauben  die  Be-  4 
fruchtung  der  Herden  hauptsächlich  vom 
Winde  abhängt,  so  gilt  Hermes  als  Scozag 
sacov  und  sgiovmog,  als  Verleiher  des  Herden- 
reichtums und  Hirtengott  und  wird  oft 
phallisch  dargestellt.  Auch  als  Förderer 
der  Gesundheit  wurde  er  verehrt,  weil 
die  Winde  oft  die  Luft  von  schädlichen 
Miasmen  reinigen  und  dadurch  Krank- 
heiten abwehren  oder  mindern.  — 7)  Weil 
der  Wind  wegen  seiner  Launenhaftigkeit  5 
und  Unbeständigkeit  von  jeher  und  überall 
als  ein  Sinnbild  des  Glückes  angesehen 
wurde,  so  ist  Hermes  als  Windgott  zu  einem 
Gotte  des  plötzlich  und  unerwartet  ein- 
tretenden Glückes  und  Zufalls  geworden, 
dem  deshalb  auch  die  Glücksrute  und  die  Lose 
geheiligt  waren.  — 8)  Sehr  einfach  erklärt 
sich  die  Funktion  des  Hermes  als  Gottes  der 
Wege  und  Wanderer  aus  seiner  ursprüng- 
lichen Windbedeutung,  wenn  man  bedenkt,  6' 
dafs  Reisende  vorzugsweise  von  Wind  und 
Wetter  abhängig  sind.  — 9)  Die  uralten 
Namen  und  Beinamen  ’Agysbcp6vzgg(=  ugysozgg), 
ÖbccKzoQog  und  Egyslag  enthalten  ebenfalls  noch 
deutliche  Beziehungen  zum  Winde,  ebenso  die 
Verehrung  des  Gottes  am  vierten  Monatstage, 
weil  an  diesem  Wind  und  Wetter  wechseln, 
ferner  das  Symbol  des  Hahnes,  eines  Wetter 
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prophezeienden  Tieres,  und  die  Sage  von  der 
Geburt  des  Hermes  am  frühen  Morgen.  - — 
10)  Endlich  findet  sich  vielfache  Überein- 
stimmung des  Hermes  mit  andern  aner- 
kannten Windgöttern  indogermanischer 
Völker,  namentlich  mit  Wuotan,  Vaju  und  den 
Maruts.  — Die  Pluralität  der  Winde  in  der  spä- 
teren Zeit  darf  deshalb  nicht  gegen  die  An- 
nahme eines  einheitlichen  Windgottes  für  die 
Urzeit  geltend  gemacht  werden,  weil  nicht 
blofs  die  Inder  und  Germanen  einen  einheit- 
lichen Windgott  kennen  (Vaju,  Wuotan),  son- 
dern auch  auf  griechischem  Boden  der  Begriff 
des  Windes  im  Laufe  der  Zeit  zu  einer  immer 
weiter  gesteigerten  Vielheit  sich  entwickelt.  Ge- 
naueres bei  Roscher  a.  a.  0.  14f.,  wo  folgendes 
interessante  Zeugnis  nachzutragen  ist:  Lucil. 
b.  Nonius  p.  98  Gerl,  'rex  Cotus  ille  duo  hos 
ventos , austrum  atque  aquilonem,  novisse  aiebcd, 
solos  hos;  demagis  istos  ex  nimbo  austellos  nec 
nosse  nec  esse  putare’ . Für  die  Annahme  eines 
ursprünglich  einheitlichen  Windgottes  bei  den 
Griechen  ist  auch  die  von  Stengel  ( Hermes  1881 
S.  346  f.)  nachgewiesene  Thatsache  nicht  un- 
wichtig, dafs  der  Kult  der  (pluralisch  ge- 
dachten) Windgötter  verhältnismäfsig  jung  ist 

IV.  Hermes  als  Diener  und  Bote  des  Zeus 
und  der  andern  Götter,  in  der  Höhle  eines 
Berges  geboren  gedacht,  Sohn  des  Äther- 
gottes Zeus  und  der  Regenwolkengöttin 
( TlXsbdg  vgl.  lat.  pluvia)  Maia. 

Wie  der  Wind  bei  den  Indern,  Germanen 
und  Römern  als  ein  Werkzeug  des  höchsten 
Himmelsgottes  (Indra,  Thor,  Iuppiter)  er- 
scheint, so  wird  auch  Hermes  seit  ältester  Zeit 
als  ein  Diener  des  Zeus  bei  allen  möglichen 
Gelegenheiten  gedacht.  Das  beruht  auf  der 
überaus  einfachen  Vorstellung,  dafs  der  Wind 
von  oben  aus  dem  Äther  niederfahre  (vgl.  die 
oben  angeführten  Ausdrücke  und  Redensarten), 
weshalb  er,  als  persönliche  Gottheit  gefafst, 
von  selbst  zu  einem  Sohne  und  Diener  des 
Äthergottes  Zeus  werden  mufste.  Als  solcher 
heifst  er  Aiog  %ggv^,  Xuzgig , zg6%bg,  üyyeXog, 
und  wird  von  den  Künstlern  in  entsprechender 
Weise  entweder  als  ein  laufender  Eilbote  oder 
als  ein  jedes  Winks  gewärtiger  Diener  darge- 
stellt (vgl.  Od.  £ 29.  a 38.  II.  P,  169.  173  und 
mehr  bei  Roscher  S.  21  Anm.  55.  Müller , Hdb.  d. 
Archäol.  § 380,  7).  Oft  wird  er  aber  auch  von 
andern  Göttern  oder  von  der  Götterversamm- 
lung ausgesendet  und  darum  schlechtweg  ftsav 
ki'iqv |,  dyysXog  genannt  (Od.  a 84.  Hy.  in  Cer. 
407  f.  in  Vestam  8.  in  Pan.  29.  I/es.  sgyu  85. 
Theog.  939  etc.;  seine  Tochter  ist  Ängelia 
nach  Pind.  Ol.  8,  81  f.).  Als  Diener  des  Zeus  ent- 
spricht er  gewissermafsen  den  homerischen 
Herolden,  die  jeder  Fürst  zu  seinem  Privat- 
dienst hatte;  als  Herold  der  Götterversammlung 
oder  einzelner  Mitglieder  derselben  läfst  er 
sich  dagegen  den  sogenannten  örguosQyob  (s. 
Ameis  zu  z 135)  vergleichen.  Überhaupt  ist 
wohl  zu  beachten,  dafs  H.  als  Götterherold 
genau  dieselben  Funktionen  wie  ein  homeri- 
scher koqv'S,  hat  und  daher  keineswegs  blofs 
als  ein  Überbringer  göttlicher  Botschaften  zu 
denken  ist.  Wie  also  der  Herold  der  home- 
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rischen  Zeit  nicht  nur  Bote  war,  sondern  auch 
alle  möglichen  andern  Geschäfte  zu  verrichten 
hatte,  z.  B.  den  Fürsten  begleiten,  dem  Sänger 
die  Laute,  die  Geschenke,  das  Fleisch  zutragen, 
den  Wein  einschenken,  den  Wagen  lenken 
(vgl.  Arch.  Ztg.  34,  209),  die  Opfertiere  durch 
die  Stadt  treiben,  beim  Opfer  das  Fleisch 
austeilen  und  Wasser  und  Wein  zur  Spen- 
dung mischen  mufste  ( Roscher  a.  a.  0.  22), 
so  sehen  wir  auch  den  Hermes  bei  allen 
diesen  Verrichtungen  als  Götterdiener  thätig. 
Nach  den  Kyprien  führte  er  die  drei  um  den 
Preis  der  Schönheit  streitenden  Göttinnen  zum 
Paris,  ein  Mythus,  der  in  unzähligen  Bild- 
werken Darstellung  gefunden  hat  {Paus.  5,  19, 
5.  3,  18,  12.  Overbeck,  Bilfiiv.  z.  tlieb.  und 
troisclien  Heldenhreis  206  ff.);  die  Horen  geleitet 
er  bei  der  Rückkehr  der  Kora,  sowie  er  auch 
dieser  selbst  den  Wagen  lenkt  und  bei  ihrer 
Entführung  voranschreitet;  Alkaios  und  Sappho 
besingen  ihn  als  Mundschenk  bei  dem  Mahle 
der  Götter  (vgl.  Arch.  Ztg.  38,  9);  dem  Zeus 
hält  er  die  Schicksalswage  und  raubt  sogar 
auf  dessen  Geheifs  die  Alkmene  aus  ihrem  Sarg, 
um  sie  dem  Rhadamanth  auf  die  Inseln  der 
Seligen  zuzuführen;  als  Kampfwart  der  Götter 
tritt  er  auf  in  den  Fabeln  des  Babrios  { Welcher , 
Götterl.  2,  445,  Anm.  57.  Hy.  in  Cer.  377.  Bergh, 
P.  lyr .2  678  n.  706.  Pliereh.  b.  Anton.  Lib.  33. 
Babrii  fab.  68,  4).  Ganz  besonders  häufig  wird 
aber  H.  ausgesendet,  um  jugendliche  Götter- 
kinder zu  erretten  und  an  sichere  Orte  zu 
bringen.  So  trägt  er  den  jungen  Dionysos  nach 
Nysa,  um  ihn  den  Nymphen  zu  übergeben,  die 
Dioskuren  von  Pephnos  nach  Peilana;  den  Ari- 
staios  bringt  er  zu  den  Horen,  den  Asklepios 
rettet  er  aus  der  Flamme  des  Scheiterhaufens 
{Welcher,  Götterl.  2,  444.  Apollod.  3,  4,  3. 
Apoll.  Rh.  4,  1137.  Paus.  3,  18,  11.  26,  2. 
Find.  Pyth.  9,  61  f.  Paus.  2,  26,  6.  Arch.  Ztg. 
9,  99*.  37,  103).  Den  kleinen  Arkas  (s.  d.) 
trägt  er  auf  Münzen  von  Pheneos,  ebenso  den 
kleinen  Herakles  und  Ion  u.  a.  ( Müller , Hdb. 
d.  Arch.  § 381,  7.  Denhm.  d.  a.  K:  1,  41,  179. 
Hur.  Ion  1598.  Hel.  44.  Welcher , Götterl.  2, 
444.  Jahn,  Vasensammlung  in  München  S.  199 
nr.  611.  Arch.  Ztg.  34,  199  Taf.  17.  43,  176. 
230  f.).  [Vgl.  die  reiche  Zusammenstellung 
von  A.  H.  Smith,  On  the  Hermes  of  Praxiteles , 
Journal  of  Hellenic  Studies  3 (1882)  p.  81 — 95; 
Benndorf,  Vorlegeblätter  für  arcli.  Übungen. 
Wien  1879.  Serie  A;  11.  Heydemann,  Dionysos’ 
Geburt  u.  Kindheit.  10.  Hallisches  Winckel- 
mannsprogr.  1885  Seite  11 — 12:  H.  überbringt 
das  Dionysoskind  dem  Zeus;  p.  15 — 16:  s. 
Teilnahme  an  der  Schenkelgeburt;  p.  20—28 
H.  bringt  das  Kind  nach  Nysa;  p.  29—37:  H. 
mit  dem  Dionysoskinde  unterwegs.  Drexler.] 
Eine  ganz  ähnliche  Funktion  ist  es, wenn  Hermes 
solche  Helden  geleitet,  welche  wie  Perseus,  He- 
rakles und  Priamos  unter  göttlichem  Schutze 
stehen  {Hur.  Hl.  462.  Apollod.  2,  4,  2.  Od.  1 
625.  II.  St  334  etc.;  vgl.  auch  die  Indices  der 
Vasenkataloge  unter  Hermes).  Oft  sehen  wir 
ihn  auf  Vasengemälden  neben  Kriegern  stehend, 
jedenfalls  um  die  göttliche  Obhut  auszudrücken 
(vgl.  z.  B.  Beschr.  d.  Vasens.  z.  München  nr.  95. 
317.  1020).  So  wird  Hermes  zu  einem  noynog 
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oder  nogncdog,  d.  i.  zu  einem  Geleiter  und 
Beschützer  der  Lebenden,  ein  Beiname,  der 
von  dem  weit  häufigeren  ipv%o7ioyn6g  wohl  zu 
unterscheiden  ist  {II.  St  182.  153.  334.  461. 
Aesch.  Hum.  90.  Find.  P.  4,  178  (?).  Hur.  Med. 
759).  Auf  Bildwerken  erscheint  H.  endlich 
öfters  als  Opferverrichter  [A.  Veyries,  Des 
figures  criophores.  Paris  1884  p.  51  ff.  nr.  12  ff. 
p.  56.  Drexler],  den  Widder  herbeiführend  und 
zugleich  eine  Opferschale  od.  -platte  haltend 
oder  endlich  andern  Göttern,  z.  B.  der  Athene, 
Apollon  und  Artemis  zum  brennenden  Altäre 
voranschreitend  {Müller,  Hdb.  § 381,  1;  vgl. 
Arch.  Ztg.  23,  22*).  Offenbar  erklärt  sich  dies 
aus  seiner  Eigenschaft  als  Opferherold,  deren 
einzelne  Schriftsteller  gedenken  {Arist.  Pac. 
424.  433  u.  schol.  Oie.  de  div.  1,  23,  46);  denn 
bekanntlich  lag  es  den  Keryken  auch  ob,  die 
Opfertiere  zu  schlachten  und  die  Opfermahl- 
20  Zeiten  anzurichten,  bei  denen  sie  oft  als  olvo^ooi 
fungierten  {Athen.  660aff.).  Darum  gilt  Hermes, 
der  ideale  Herold,  auch  als  Erfinder  alles 
Opferkultus,  namentlich  des  Opfer feu er s {Hy. 
in  Merc.  108  ff.)  und  wurde  zum  Patron  sämt- 
licher Köche  {Brunch,  Anal.  2,  258,  1);  denn 
f idyELQog  und  h t'iqv'S,  galt  vielfach  als  gleich- 
bedeutend, da  die  Köche  in  der  Regel  sich 
auch  aufs  Opfern  verstehen  mufsten  und  Herolde 
waren  {Ath.  425e.  660a).  Endlich  ist  noch  zu 
30  erwähnen,  dafs  junge  Opferdiener  in  Lebadeia 
’E^gai  hiefsen  {Paus.  9,  39,  7)  und  das  be- 
rühmte Geschlecht  der  eleusinischen  Hiero- 
keryken  sich  von  H.  herleitete  {Paus.  1,  38, 
3).  In  der  Welcher  sehen  Sylloge  epigr.  gr.  n. 
136  (=  C.  I.  Gr.  5953.  Kaibel,  epigr.  gr.  816) 
wird  er  sogar  „precum  minister“  genannt. 

Werfen  wir  am  Schlüsse  dieser  Betrachtung 
der  verschiedenen  Funktionen  des  Hermes  als 
Götterherolds  die  Frage  auf,  ob  sich  in  ein- 
to  zelnen  von  ihnen  noch  Spuren  seiner  einstigen 
Naturbedeutung  auffinden  lassen,  so  werden 
wir  solche  zunächst  in  dem  Forttragen  von 
Götterkindern  und  in  dem  Geleiten  der  unter 
göttlichem  Schutze  stehenden  Helden  erblicken 
dürfen;  denn  wer  könnte  wohl  passender  mit 
dem  Forttragen  solcher  Kinder  beauftragt 
werden  als  der  Wind,  von  dem  es  hy.  in  Ven. 
208  heifst,  dafs  durch  ihn  Zeus  den  jugend- 
lichen Ganymedes  in  den  Himmel  habe  empor- 
j0  tragen  lassen  (s.  Roscher  S.  25  Anm.  87 ; vgl. 
auch  Solon  fr.  13,  21  Bergk.  Verg.  A.  4,  223. 
Hör.  ca.  1,  2,  48),  oder  wer  könnte  passender 
das  Geleite  der  unter  göttlichem  Schutze 
stehenden  Helden  übernehmen  als  der  Gott, 
welcher  zugleich  die  Personifikation^  des  bei 
Roscher  a.  a.  O.  S.  18  besprochenen  ovqo g nog- 
naiog  {Od.  I 7:  ovqov  . . safrlov  sxcclqov;  vgl. 
II.  St  334  'Eggsicc  Gol  yctQ  re  gdlioux  ys  qpil- 
xccxov  sgxiv  ccvögi  sxcuqlggcu  etc.  Pind.  Pyth. 
so  1,  34  (67))  und  Beschützer  aller  Reisenden  ist? 
Auch  ist  hier  an  den  bekannten  homerischen 
Ausdruck  ciga  nvoiyg  dvigoio  {II.  St  342.  Od. 
cc  98.  s 46;  vgl.  II.  M 207.  II  149)  zu  erinnern, 
der  von  der  raschen  durch  den  Wind  ge- 
förderten Bewegung  der  Götter  (Athena, 
Hermes),  der  Adler  und  Rosse  gebraucht  wird 
und  sicherlich  mit  der  Erfahrung  zusammen - 
hängt,  dafs  ein  widriger  Wind  jede  rasche 
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Bewegung  zu  hemmen,  ein  günstiger  Wind 
aber  erheblich  zu  fördern  vermag  (vgl.  unten 
Sp.  2382);  daher  man  jede  rasch  zum  Ziele 
führende  Bewegung  der  Gunst  des  Windes  und 
des  Windgottes  zuschrieb.  Wenn  endlich  H. 
als  göttlicher  Erfinder  des  Opferfeuers  gilt 
(Hy.  Hom.  108  ff.),  so  scheint  auch  diese  Vor- 
stellung der  einfachsten  Naturbeobachtung  ent- 
sprungen zu  sein,  insofern  der  Wind  bei  der 
Feuererzeugung  eine  wichtige  Rolle  spielt 
(vgl.  aufser  den  bei  Koscher,  Hermes  123  angef. 
Stellen  namentlich  Thuhyd.  2,  77,  4:  rjöy  yccg  iv 
oqsölv  vhr],  TjHqpöf ißa  V7i  dvigov  ngog  ccvryv 
and  xuvToyetzov  nvg  nod  cpküyct  cm  avtov  avgns. 
Vitruv.  2,  1 (p.  33  R.).  Liv.  21,  37,  2). 

Als  Symbol  seiner  Heroldswürde  führte 
Hermes  das  sogenannte  ny  gvn  £ iov,  das  ur- 
sprünglich gewifs  die  einfache  Gestalt  eines 
Hirtenstabes  oder  eines  onyntgov  hatte,  wie  es 
die  homerischen  Herolde  führen  (II.  II  277. 
Diod.  5,  75),  später  aber  in  mannigfacher 
Weise  verziert  wurde  (Preller,  Philol.  1,  512 f. 
= ansyew.  Aufs.  147  ff.).  Da  solche  Stäbe  in 
der  Regel  von  Gold  oder  doch  mit  Gold  ver- 
ziert waren,  so  erhielt  H.  davon  schon  in  sehr 
alter  Zeit  das  Epitheton  xgvooggonug  (Od.  s 
87  u.  ö.).  Hie  und  da  legte  man  diesem  Stabe 
auch  mantische  (Schol.  II.  O 256)  oder  ma- 
gische Kraft  bei,  indem  man  glaubte,  dafs  der 
Gott  mit  demselben  einschläfere  oder  wecke 
(11.  Sl  343.  Od.  s 47.  to  2),  oder  die'  Seelen 
der  Verstorbenen  hinter  sich  her  in  die  Unter- 
welt hinabziehe  (Od.  co  5f.  Verg.  Aen.  4,  243. 
Hör.  ca.  1,  10,  18  etc.),  oder  endlich  Verwand- 
lungen bewirke  (Antonin.  Liber.  10,  15,  21, 
23.  Arrian.  Epict.  diss.  3,  20,  12.  Cic.  off. 
1,  44,  158).  Auf  den  Mythus,  dafs  H.  diesen 
Stab  vom  Apollon  erhalten  habe  (Hy.  in  Merc. 
529.  Schol.  II.  2 256),  ist  nach  meiner  An- 
sicht nichts  zu  geben,  da  er  ihm  schon,  als 
Götterherold  ursprünglich  eignen  mufste.  [Über 
das  v.rjQvntiov  vgl.  Böttiger,  Über  die  vorgeb- 
lichen Schlangen  am  Mercuriusstabe,  Amalthca 
1 p.  104 — 116;  Preller,  Der  Hermesstab,  Philo- 
logus  1 p.  512 — 522;  L.  Müller,  Hermes- Stavens 
Oprindelse.  Kjöbnhavn  1864.  4°.  u.  Arch.  Anz. 
1866  p.  219* — 224*.  Drexler.] 

Ein  zweites  Attribut  des  Hermes  als  Götter- 
herolds war  der  P e ta  s o s , ein  Filzhut  mit  niedri- 
gem Kopf  und  breitem  Rande,  der  zum  Schutz 
gegen  Sonne  und  Regen  diente  und  deshalb 
namentlich  von  den  Wanderern  und  Boten  ge- 
tragen zu  werden  pflegte  (vgl.  die  beiden 
Darstellungen  von  Herolden  bei  Rieh,  Illustr. 
Wörterb.  d.  rüm.  u.  gr.  Altert,  unter  Ceryx  und 
unten  Sp.  2399  ff.).  Die  Gestalt,  in  der  man  ihn 
sich  nach  Mafsgabe  der  älteren  Kunstwerke 
auch  in  der  älteren  Poesie  denken  mufs,  war 
die  „eines  tüchtigen,  kräftigen  Mannes  mit 
starkem  spitzen  Barte  (Poll.  4,  138),  langen 
Haarflechten,  in  einer  zurückgeschlagenen  Chla- 
mys,  dem  für  rasche  Bewegung  geeignetsten 
Kleide,  und  mit  hohen  Stiefeln  (s.  unten  Sp. 
2394  u.  2400  f.).  Auch  hierfür  mag  die  Idee  des 
Herolds  mafsgebend  gewesen  sein,  da  man  zu 
solchem  Amte  nur  verständige  reifere  Männer 
ausgewählt  zu  haben  scheint  (II.  H 276.  Od. 
ß 38.  11.  £i  282). 
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Eine  besondere  Folge  dieser  Eigenschaft 
des  Hermes  als  Götterherold  war  es,  dafs  man 
eine  starke  Stimme  (II,  T 250.  Anth.  1,  207) 
und  ein  unverwüstliches  Gedächtnis  von  ihm  ab- 
leitete. So  erklären  sich  die  Sagen  von  Aitha- 
lides  (s.  ch),  dem  Herolde  der  Argonauten,  der 
von  seinem  Vater  die  Gabe  erhalten  hatte,  nichts 
vergessen  zu  können,  selbst  im  Hades  nicht,  und 
die  vom  Stentor  (s.  d.),  welcher  sich  mit  Hermes 
in  einen  Wettkampf  des  lauten  Ausrufs  einge- 
lassen habe  und  darüber  habe  sterben  müssen 
(Schol,  II.  E 785;  vgl.  Preller,  gr.  M. 2 1,  318 f.). 

Das  eigentümliche  Fest  der  kretischen 
"Egyaux,  an  welchem  die  Herren  ihre  Sklaven 
bedienen  mufsten  (Athen.  639 b),  scheint  dem 
idealen  Diener  der  Götter,  dem  Schutzherrn 
aller  Diener,  gegolten  zu  haben. 

Mit  dieser  Vorstellung  eines  göttlichen 
Herolds  und  Dieners  hängt  es  nun  auf  das 
engste  zusammen,  dafs  Hermes  für  ein  überaus 
kluges,  in  Rede  und  allerlei  Arbeit  erfinde- 
risches Wesfen  galt,  und  es  entstand  der  Ge- 
danke, dafs  er  der  Gott  der  ge  wandten  Rede, 
der  Klugheit  (vgl.  Callim.  fr.  82a  Schn,  cd- 
tovfisv  svfiä&siav  'Egyccvog  Soolv)  und  der 
Erfindungen  sei.  Diese  Funktionen  werden 
durch  das  Beiwort  loyiog  bezeichnet.  Wenn 
dieses  auch  nur  bei  späteren  Schriftstellern 
vorkommt  (s.  Roscher  a.  a.  0.  28),  so  ist  doch 
der  Gedanke,  dafs  H.  der  Gott  der  Klugheit  und 
Geschicklichkeit  sei,  uralt,  da  schon  Odysseus 
Od.  o 319  u.  Schol.  ihm  diese  Eigenschaften 
zu  verdanken  behauptet  und  Pandora  von  ihm 
die  Stimme  erhält  (Hes.  tgycc  79). 

Unter  den  Erfindungen,  welche  dem  Her- 
mes zugeschrieben  werden,  nehmen  die  des 
Feuers,  der  Lyra,  Syrinx  und  Flöte  die  erste 
Stelle  ein  (Hy.  in  Merc.  108.  25.  511.  Euphorion 
b.  Athen.  184 a) ; später  behauptete  man  auch, 
dafs  er  die  Sprache,  Mathematik,  Astronomie 
und  Schrift  erfunden  habe,  was  jedenfalls  mit 
auf  Rechnung  seiner  Identificierung  mit  dem 
ägyptischen  Hermes  oder  Thoth  (s.  d.)  zu  setzen 
ist  (Apollod.  b.  Schol.  z.  Od.  198.  Diod.  5, 
75  u.  1,  16.  Strabo  816.  Plut.  Q.  Conviv.  9,  3. 
de  Iside  et  Osir.  3.  Cic.  de  nat.  deor.  3,  22,  56. 
Hör.  ca.  1,  10,  3.  Ov.  fa.  5,  668.  Brunch, 
Anal.  2,  495.  496.  87.  3,  69).  Auf  diese  Weise 
wurde  H.  zum  Gott  und  idealen  Typus  der 
Redner  (Brunch,  Anal,  3,  278.  2,  385.  Müller, 
Hdb.  d.  Arch.  § 380,  7),  dessen  Überredungs- 
kunst niemand  zu  widerstehen  vermochte  (Strab. 
104.  Plut.  de  garr.  2),  und  man  führte  die  Sitte, 
ihm  die  Zunge  der  Opfertiere  zu  opfern,  auf 
diese  seine  Bedeutung  zurück  (Athen.  16c. 
Schol.  Apoll,  Rh.  1,  517.  Schol.  z.  Od.  y 332). 
Sehr  viel  scheint  zu  einer  solchen  Auffassung 
des  Gottes  auch  der  eigentümliche  Ausdruck 
sgyyvsvsiv  beigetragen  zu  haben,  den  man 
allgemein  von  'Egyyg  ableitete  (Plat.  Crat. 
407 e),  jedoch,  wie  es  scheint,  mit  Unrecht, 
da  er  sich  ganz  ungezwungen  zu  lateinisch 
sermonari  stellen  läfst.  ln  betreff  der  späteren 
philosophischen  Deutung  des  H.  als  vovg  und 
Prinzip  aller  Erkenntnis,  als  löyog  ngoepogmog 
u.  s.  w.  genügt  es  auf  Preller  in  Paulys  Real- 
encyclopädie  4 S.  1849  und  Welcher,  Götterlehre 
2 S.  452  f.  zu  verweisen. 
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Der  Vorstellung,  dafs  die  Winde  aus  dem 
Äther  geboren  sind  und  aus  Wolken  nie- 
derfahren, entspricht  genau  der  Mythus  von 
der  Abstammung  des  H.  von  dem  Äthergotte 
Zeus  (11.  £1  333.  Od.  ff  335.  Hes.  Theog.  938. 
Hy.  in  Merc.  4.  28.  579)  und  der  Wolken- 
nymphe Maia,  der  ältesten  und  ehrwürdigsten 
der  Plejaden,  d.  i.  der  Regnenden  (nXsid g == 
pluvia;  vgl.  Boscher  a.  a.  0.  30  Änm.  115). 
Der  herbstliche  Untergang  dieses  Gestirnes  be- 
deutete dem  Griechen  das  Herannahen  gewal- 
tiger Regenwolken  und  Stürme  (Hes.  sgyu  619). 
Da  nun  die  Wolken,  aus  denen  die  Winde 
hervorbrechen,  mythisch  als  hohle  Berge  oder 
Berghöhlen  gefafst  wurden  (s.  d.  Belege  b. 
Schwarte,  Poet.  Naturansch.  2,  13.  17  und 
Bosclier  a.  a.  0.  20),  so  entstand  mit  einer 
Art  Notwendigkeit  die  Sage  von  der  Geburt 
des  Windgottes  auf  einem  Hohlberge  (KvXXfvrf), 
den  man  später  mit  dem  an  Höhlen  reichen 
Kyllenegebirge  Arkadiens  identificierte  (vgl. 
Bursian,  Geogr.  v.  Gr.  2,  182;  wahrscheinlich 
ist  die  Grotte  der  Kyllene,  in  welcher  H.  ge- 
boren sein  sollte  eine  sog.  Wind-  oder  Wetter- 
höhle, welche  im  Sommer  kalten  Wind  aus- 
strömt, während  im  Winter  warme  Luft  hinein- 
zieht; vgl.  darüber  Boscher , Nektar  u.  Ambrosia 
S.  2.  Böliner , Kosmos  2, 137.  Cornelius , Meteor. 
232  u.  Sp.  2343  u.  2371).  Vgl.  auch  d.  Höhle 
d.  Boreas  (ob.  Sp.  805  f.).  Es  genügt  in  dieser 
Beziehung  an  die  bekannte  Analogie  aus  dem 
Mythus  des  Apollon  zu  erinnern,  welcher  als 
Sonnengott  aus  dem  Lichtlande  (Avy.lu)  stam- 
men sollte,  das  später  in  Kleinasien  lokalisiert 
worden  ist.  Neben  dem  Kyllenegebirge  werden 
übrigens  auch  der  Olymp  und  der  Berg  Kery- 
kion  bei  Tanagra  als  Geburtsstätten  des  Gottes 
genannt  (Philostr.  v.  Apoll.  1,  176,  30  ed.  K. 
Paus.  9,  20,  3). 

V.  Hermes  schnell,  beflügelt,  gewandt 
und  kraftvoll  gedacht.  H.  als  Gott  der 
Gymnastik  und  Agonistik. 

Wie  bei  den  Winden  (s.  d.  Belege  bei  Boscher 
a.  a.  O.  31  ff.),  so  werden  auch  bei  Hermes 
besonders  die  Eigenschaften  der  Schnelligkeit 
und  Kraft  hervorgehoben.  Auf  seine  Schnellig- 
keit, welcher  Hermes  gewifs  vorzugsweise  seine 
Stellung  als  Götterbote  verdankt,  beziehen  sich 
nicht  nur  die  ohne  weiteres  verständlichen 
Ausdrücke  ffoog  ayysXog,  dyysXog  mnvg,  xq6%iq, 
xct%iv6g,  cov.vg,  Mercurius  celer  (Hy.  in  Pan.  29. 
Hes.  BQycc  85.  in  Cer.  407.  Brunch  Anal.  1,  419. 
2,  59.  Hör.  ca.  2,  7,  13),  sondern  wohl  auch 
der  uralte  Hauptname  'Egy-siug  (Eq y-rjg,  'Eq/i- 
ücov,  'Eq g-dv)  selbst,  der  wahrscheinlich  von 
der  Wurzel  sar  eilen  abzuleiten  ist  (Fiele, 
Wörterh.  d.  indog.  Spr I 195).  Besonders  be- 
achtenswert ist  es,  dafs  diese  Wurzel  sar  im 
Sanskrit  zur  Bildung  von  Worten  verwendet 
wird,  die  entweder  geradezu  den  Wind  be- 
deuten oder  doch  seine  Schnelligkeit  bezeich- 
nen sollen;  denn  sar-ayu  wird  nach  dem  Peters- 
burger Wörterbuch  der  Wind  genannt  und  sar- 
cmyu  eilig  behend  ist  ein  Epitheton  der  Maruts, 
welche  nach  M.  Müller,  Vorlesungen  2 2 S.  354 
Personifikationen  der  Stürme  sind.  Endlich 
gehören  noch  die  Beinamen  EvxoXog  [den 
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Schwench,  Suppltbd.  2 zum  Philologus  p.  377 
indessen  als  „den  Gütigen,  Freundlichen“  er- 
klärt; vgl.  auch  Michaelis,  Arch.  Ztg.  33  p.  49. 
Drexler.]  und  HoXvyvog  hierher,  unter  welchen 
Hermes  zu  Metapont  und  Troizen  verehrt 
wurde  (Hes.  s.  v.  Ev-noXog.  Paus.  2,  31,  10). 
Beide  bezeichneten  ihn  als  den  Behenden  oder 
Gewandten; , denn  HoXvyvog  ist  wahrscheinlich 
von  yviov  Gelenk,  Glied  abzuleiten  und  be- 
deutet ebenso  wie  das  von  Sophokles  ge- 
brauchte dficpiyvog  eigentlich  den  Gelenkigen; 
womit  auch  die  Legende  wohl  übereinstimmt, 
wonach  Herakles,  der  Heros  der  Gymnastik,  an 
der  Statue  dieses  Hermes  seine  Keule  nieder- 
gelegt haben  sollte. 

Um  diese  seine  Schnelligkeit  recht  deutlich 
auszudrücken,  wird  Hermes  ebenso  wie  die 
Winde  fliegend  und  folglich  auch  beflügelt 
gedacht  (II.  Sl  345.-  Od.  s 49.  Ar.  av.  573. 
Brunch,  Anal.  2,  223.  3,  4.  Verg.  Aen.  4,  255. 
Stat.  silv.  3,  3,  80).  Und  zwar  versah  man  ge- 
wöhnlich, jedenfalls  infolge  der  mafsgebend 
gewordenen  homerischen  Tradition  (II.  H 340. 
Od.  s 44),  den  Gott  mit  Flügeln  an  den  Füfsen, 
mehrfach  aber  auch  mit  solchen  an  den 
Schultern  (Sp.  2401)  oder  am  Kopfe  (Hute) 
oder  am  Kerykeion  (Müller,  Hdb.  d.  Arch. 
§ 379.  Boscher,  Hermes  35).  Beachtenswert 
erscheint  es,  dafs  auch  die  Boreaden  Zetes 
und  Kalais,  in  denen  wir  ganz  offenbare  Wind- 
götter zu  erkennen  haben,  bald  an  den  Schul- 
tern, bald  an  den  Köpfen  und  Füfsen  beflügelt 
dargestellt  wurden,  und  dafs  Homer  (Od.  s 51  ff.) 
den  Flug  des  Hermes  über  das  Meer  als  ein 
mövenartiges  Hinstreifen  über  die  Spitzen  der 
Wogen  schildert,  was  augenscheinlich  sehr 
gut  zu  seiner  Bedeutung  als  Windgott  pafst, 
indem  die  Winde  ja  auch  in  der  Regel  dicht 
über  der  Oberfläche  des  Bodens  und  des  Wassers 
hinzufahren  scheinen  (vgl.  d.  Kylix  E.  C.  3,  89). 

Nicht  minder  wie  die  Schnelligkeit  wird 
aber  auch  ebenso  wie  beim  Winde  (Belege  b. 
Boscher  33  Anm.  128)  die  Kraft  des  Hermes 
anerkannt.  Besonders  häufig  wird  er  v.Qurvg 
genannt,  ein  Beiwort,  das  bei  Homer  siebenmal 
in  Verbindung  mit  ’AQysicpov tyg  vorkommt  (vgl. 
auch  C.  I.  Gr.  5953  xdjmcrros) ; einmal  (T  72) 
lieifst  er  aoir-og,  was  ebenfalls  wohl  den  Starken 
bezeichnet,  da  oco-neco  sich  in  der  Bedeutung 
„Kraft  haben,  vermögen“  nachweisen  läfst 
(Aesch.  Eum.  36.  Soph.  El.  119),  Im  Hymnus  auf 
Hermes  (101. 117)  wird  die  grofse  Kraft  gerühmt, 
die  er  schon  als  kleiner  Knabe  besessen  habe. 

Aus  diesen  beiden  Eigenschaften  der 
Schnelligkeit  und  Stärke  nun  ist  es  offenbar 
zu  erklären,  dafs  Hermes  der  Gott  der  Gym- 
nastik und  Agonistik,  der  Gott  und  das  Ideal 
der  Jünglinge  geworden  ist,  weil  Schnellig- 
keit und  Kraft  die  beiden  Hauptstrebziele 
der  in  den  Gymnasien  und  Palästren  sich 
tummelnden  Epheben  waren  (Boscher  36 
Anm.  142).  Die  Beinamen  des  Hermes  als 
Gottes  der  Leibesübungen  sind  bekanntlich 
dycoviog  und  ivctydviog  (Pind.  Ol.  6,  79  (135) 
und  Schol.  N.  10,  53  (99).  Pyth.  2,  10  (20). 
Isth.  1 , 60  (85).  Simonid.  b.  Ath.  490  f.  Ar  ist. 
Plut.  1161.  Hör.  ca.  1,  10,  3.  Ov.  Fa.  5, 
667.  Arnob.  adv.  gent.  3,  23.  C.  I.  Gr.  261. 
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1421.  4377.  ICaibel,  epigr.  gr„  295.  948),  als 
welchem  ihm  vor  den  Eingängen  der  Stadien, 
in  den  Palästren  und  Gymnasien,  z.  B.  in  dem 
zu  Phigaleia  und  dem  Ptolemäischen  in  Athen, 
Statuen  und  Altäre  errichtet  wurden  (Paus.  5, 
14,  9.  8,  32,  3.  39,  6.  1,  2,  6.  17,  2;  u.  Sp.  2391). 
Natürlich  galt  Hermes  als  Gott  der  Wett- 
kämpfe und  Leibesübungen  auch  selbst  als 
der  vollendete  göttliche  Typus  eines  Faust- 
kämpfers oder  Läufers  oder  Diskobois  und 
wurde  bildlich  oft  als  Palästrit  mit  dem 
Diskus  oder  der  Strigel  dargestellt  ( Korinna 
b.  Apoll,  de  pron.  [fr.  11  ed.  B.J.  Philostr. 
Gyrnn.  2 p.  270,  19  ed.  K.  Heracl.  de  incredib.  9. 
Pliilostr.  Her.  2,  142,  7 cd.  K.  Müller , Hdb. 
d.  Arch.  § 380,  3 u.  7.  Paus.  9,  22,  2.  Tzctz. 
Lylt.  680).  Auf  diese  Weise  mufste  sich  mit 
der,  namentlich  seit  dem  siebenten  Jahrhun- 
dert, zunehmenden  Wichtigkeit  der  Gymnasien 
und  Ringschulen,  allmählich  der  ältere  Hermes- 
typus, welcher,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
den  Götterherold  als  einen  gereiften  bärtigen 
Mann  (ßcpyvondycov)  darstellte,  in  das  Ideal 
eines  göttlichen  Epheben  verwandeln  ( Müller , 
Hdb.  § 380),  wozu  auch  einzelne  homerische 
Stellen  mit  beigetragen  haben  mögen  (II.  CI 
347.  Od.  x 278),  in  denen  H.  als  zarter  Jüng- 
ling erscheint,  dem  der  erste  Bart  zu  sprossen 
beginnt.  Daher  wurde  Hermes  ivaydviog  vor- 
zugsweise von  Jünglingen  verehrt  (Brunch, 
Anal.  1,  228,  33.  3,  175,  123)  und  als  %agi- 
dmzgg,  d.  i.  als  Verleiher  jugendlicher  Anmut 
gepriesen  (Od.  o 319.  Horn.  hy.  18,  12.  Flut. 
Q.  Gr.  55).  Auch  wissen  wir,  dafs  ihm  an  ver- 
schiedenen Orten  Wettkämpfe  von  Knaben 
und  Jünglingen  unter  dem  Namen  "Eq(i<xi  a ge- 
feiert wurden,  z.  B.  zu  Pheneos,  Pellene,  Athen, 
Syrakus  und  Teos  (Paus.  8,  14,  7.  Schol.  Find. 
Ol.  7,  156.  Aisch.  in  Tim.  10.  Flat.  Lys.  206d, 
223 b u.  Schol.  Theoplir.  char.  27.  C.  I.  Gr. 
3087.  Rangdbe,  Ant.  hell.  1079). 

VI.  Hermes  als  Sauber,  Dieb  und 
Betrüger. 

Sehr  zahlreich  und  mannigfaltig  sind  die 
Mythen  und  Beinamen,  die  sich  auf  den  räuberi- 
schen, diebischen  und  lügenhaften  Charakter 
des  Hermes  beziehen,  welcher  sich,  wie  aus  einer 
eingehenden  Betrachtung  der  entsprechenden 
Vorstellungen  von  den  Winden  erhellt  (Roscher 
a.  a.  0.  38  ff.),  leicht  aus  seiner  ältesten  Be- 
deutung als  Windgott  erklärt.  Vor  allem 
zeigen  sich  jene  Eigenschaften  des  Windgottes 
in  der  Bewegung  der  Wolken,  welche  der 
Sturm  plötzlich,  oft  über  Nacht,  von  ihren 
Standorten  entführt,  um  sie  an  unbekannten 
Orten  zu  verbergen  (Solon  fr.  13,  18  ff.  Bergk), 
worauf  sie  ebenso  plötzlich  wieder  am  Himmel 
erscheinen.  Wenn  nun  die  Wolken  von  der 
mythenbildenden  Phantasie  des  Volkes  zu  einer 
Zeit,  wo  Viehherden  das  hauptsächlichste  Be- 
sitztum bildeten  und  folglich  Viehdiebstähle 
aufserordentlich  häufig  waren  (Roscher  a.  a.  0. 
S.  42),  als  milch  spendende  Rinder  angeschaut 
wurden,  so  mufste  daraus  jener  Mythus  von 
einem  Rinder  stehlenden  Windgotte  Hermes 
entstehen,  der  uns  in  mehreren  in  der  Haupt- 
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sache  übereinstimmenden  Versionen  vorliegt 
(Hy.  in  Merc.  69  ff.  lies.  etc.  b.  Anton.  Lib.  23. 
Alcaeus  b.  Paus.  7,  20,  4.  Apollod.  3,  10,  2.  Ov. 
Met.  2,  685  ff'.  Pliilostr.  im.  2,  330  IC.).  Nach 
diesem  Mythus,  dessen  echt  liirtenrnäfsige  Ein- 
fachheit und  derbe  volkstümliche  Komik  gewifs 
auf  ein  sehr  hohes  Alter  seines  wesentlichen 
Inhalts  schliefsen  läfst  [womit  natürlich  nicht 
geleugnet  werden  soll,  dafs  die  gegenwärtige 
Form  des  liomer.  Hymnus  auf  die  Zeit  zwischen 
Ol.  26  und  40  hinweist;  vgl.  Gcmolls  Kommentar 
S.  193  f.],  begiebt  sich  Hermes  am  Abend  seines 
Geburtstages  heimlich  von  Kyllene  nach  Pierien 
am  Fufse  des  Olympos,  wo  die  50  schnee- 
weifsen  goldgehörnten  Rinder  der  Götter  weiden, 
treibt  sie  fort,  verwischt  auf  listige  Weise  ihre 
Spuren  und  verbirgt  sie  schliefslich  in  einer 
Höhle,  die  man  später  bei  Pylos,  wo  die  eigen- 
tümlichen Bildungen  einer  Tropfsteinhöhle  an 
aufgehängte  Kuhhäute  erinnern,  wiederfinden 
wollte  (Bursian,  Geogr.  v.  Gr.  2,  177.  Vischer, 
Erinnerungen  436  f.  Gemoll  a.  a.  0.  21 7 f.). 
Dies  ist  höchst  wahrscheinlich  der  einfache 
Urkern  des  Mythus  gewesen,  an  den  sich 
später  noch  verschiedene  Einzelheiten,  die  Er- 
findung der  Lyra,  der  Syrinx,  des  Feuers,  der 
Verrat  des  Battos  (s.  cb),  die  Entwendung  der 
ApollinischenPfeile  und  so  weiter  angeschlossen 
haben.  Näheres  über  die  Deutung  des  Mythus 
bei  Roscher  a.  a.  0.  43  ff. ; vgl.  auch  Gemoll  im 
Kommentar  zu  seiner  Ausgabe  der  horaer. 
Hymnen  (Leipzig  1886);  hinsichtlich  der  Bild- 
werke s.  Baumeister,  JDenlcm.  S.  681. 

Schliefslich  mache  ich  darauf  aufmerksam, 
dafs  an  zwei  Stellen  des  Hymnus  auf  Hermes 
noch  ziemlich  deutliche  Spuren  seiner  ursprüng- 
lichen Bedeutung  als  Windgott  vorliegen. 
Vers  18  heifst  es: 

toniQiog  ßovg  ulsipsv  sxrjßoXov  ’Anollcovog 

zszgdäizjj  7IQOZSQ7],  Tg  fuvzsKS  ndxviu  Maici. 
Wir  erfahren  daraus,  dafs  der  Diebstahl  am 
vierten  Tage  des  Monats  stattfand,  an  wel- 
chem LI.  auch  geboren  gedacht  wurde.  Fragen 
wir,  woher  diese  Bedeutung  des  Tages  im 
Mythus  und  Kultus  des  Gottes  stamme,  so  ist 
auf  den  mehrfach  bezeugten  Volksglauben  zu 
verweisen,  dafs  der  vierte  Tag  jedes  Monats  für 
Wind  und  Wetter  entscheidend  sei,  d.  h.  wenn 
der  vierte  Tag  stürmisch  und  regnerisch  sei, 
so  werde  auch  der  übrige  Teil  des  Monats 
stürmisch  und  regnerisch  sein,  und  umgekehrt. 
So  sagt  z.  B.  Theoplir.  de  sign.  pluv.  8:  dg  d’ 
ccvzcog  xal  nsQZ  tov  | wrjva  exccgzov  dz%o- 

zofiovßi  yäg  od'  zs  navGsXyvoi  nai  ai  oydoai 
xal  ai  z ez qolS s g,  dozs  and  vovyr\viug  dg  an 
ttQ%i je  Sei  Gnonsiv.  /iszaßdlXei  yäg  dg  sni  zo 
nolv  sv  zf]  z s z q ad i , iav  ds  grj  tv  zf/  oyö'orj  x.  z.  X. 
Dasselbe  behaupten  Vergilius  und  Plinius  (Verg. 
Gco.  1,  432.  Plin.  n.  li.  18,  348),  und  auch 
bei  den  modernen  Nationen  ist  der  Glaube 
weit  verbreitet,  dafs  gewisse  Tage  im  Jahr 
das  Wetter  der  Folgezeit  bestimmen.  Wenn 
also  der  Hymnus  ausdrücklich  hervorhebt,  dafs 
der  Rinderdiebstahl  am  vierten,  d.  h.  dem  ge- 
wöhnlichen Festtage  des  H.,  ausgeführt  sei,  so 
erklärt  sich  dieser  Mythus  wahrscheinlich  aus 
der  Bedeutung,  die  H.  als  Wind-  und  Wetter- 
gott hatte;  denn  der  Vierte  liefs  nach  dem 
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Glauben  des  Volkes  etwa  vorhandene  Wolken 
für  längere  Zeit  verschwinden. 

Eine  ähnliche  uralte  Anspielung  auf  das 
ursprüngliche  Wesen  des  Gottes  erblicke  ich 
in  Vers  145  u.  f.,  wo  es  heilst: 

. . . Ai.bg  d’  sgiovviog  'Egyifg 
Soxyco&tlg  (isydgoco  dux  v.XfuQ'gov  eSwBV, 
avgy  oncagivy  svccXCyv.iog,  rivx’  6[it%Xr]. 

Was  könnte  bezeichnender  sein  für  den  wol- 
kenstehlenden Windgott  als  der  Umstand,  dafs 
er  nach  wohl  vollbrachter  That,  in  ein  Herbst- 
lüftchen verwandelt,  gleichwie  ein  Nebel 
durch  das  Schlüsselloch  schlüpft?  (Vgl.  übr.  die 
Erklärungen  der  Stelle  von  Hermann,  Franke, 
Baumeister  u.  a.)  Da  die  kyllenisehe  Höhle 
wahrscheinlich  eine  sogen.  Windhöhle  ist 
(vgl.  darüber  Cornelius,  Meteor.  S.  232  f.),  aus 
welcher  der  Wind  im  Sommer  herausbläst, 
während  er  im  Winter  hineinzieht,  so 
konnte  man  in  letzterem  Falle,  sobald  Nebel 
vorhanden  war,  diesen  zusammen  mit  der 
äufseren  Luft  bisweilen  wie  ein  gekrümmtes 
Band  (doiywQ'slg)  in  die  Höhle  hineinziehen 
sehen.  Ebenso  wie  hier  Hermes  schlüpfen 
auch  die  Harpyien  in  eine  Windhöhle,  nach 
d.  NaupaktiJca  und  Pherekydes  b.  Schol.  Ap. 
Rh.  2,  299  (vgl.  Sen.  Med.  784)  in  eine  solche 
auf  Kreta  (vxro  reo  Xocpco  xcö  ’AgyivovvxC)-,  mehr 
b.  Roscher,  Nektar  u.  Ambrosia  S.  2.  Laistner, 
Nebelsagen  16  f.  245.  Ideler,  Met.Vet.  84. 

Zu  diesem  wahrscheinlich  ältesten  Zeug- 
nisse für  den  diebischen  und  räuberischen 
Charakter  des  H.  gesellt  sich  noch  eine  lange 
Reihe  anderer,  so  die  Sagen  von  dem  durch 
H.  an  Apollon  und  seiner  Mutter  begangenen 
Diebstahle  der  Pfeile  (Ale.  fr.  6 ff.  Bergk.  Hör. 
ca.  1,  10,  7.  Schol.  11.  O 256.  Philostr.  im.  2, 
331,  28  K.)  und  der  Kleider  (Erat.  b.  Schol.  II. 
Sl  24),  von  der  Entführung  der  Alkmene  nach 
den  Inseln  der  Seligen  (. Plierek . b.  Ant.  Lib.  33), 
von  der  listigen  Befreiung  des  von  den  Aloiden 
gefesselten  Ares  (E  385  ff.).  — 11.  Sl  24  fordern 
die  Götter  den  Argeiphontes  auf,  dem  Achilles 
den  Leichnam  des  Hektor  zu  entwenden,  und 
nach  Apollod.  2,  1,  3 befiehlt  ihm  Zeus  die 
Iokuh  zu  stehlen  (yiXixpcu  x r\v  ßovv).  Zahlreiche 
Beinamen  beziehen  sich  auf  diese  Seite  im 
Charakter  des  Gottes.  So  heilst  er  cp rjXrjxscov 
og%ay,og  (Jiy.  175),  ag%og  eprjXTjTscov  (292),  sXargg 
ßooiv,  Xrj'Cßxrjg  (14),  ■x.Xsxpiygtov  (413),  cprjX'Y] zcov 
(Eur.  Rh.  217;  vgl.  Co.  I 2229),  cpcogmv 
exccLQog  (Hippon.  fr.  1 B.),  ßovnXstp  (Soph.  fr. 
927),  wahrscheinlich  mit  Bezug  auf  die  Entfüh- 
rung der  Götterrinder.  Da  die  Diebe  haupt- 
sächlich in  der  Nacht  oder  am  Abend  ans  Werk 
gehen  (Roscher,  Hermes  S.  48  Anm.  182),  so  wird 
er  auch  (isXacvr/g  vvnxog  sxaigog  (hy.  290),  vvnx bg 
OTunnriTrig  (15),  vv%iog  (Aisch.  Cho.  727)  und, 
weil  Diebe  ein  scharfes  Gesicht  haben  müssen, 
um  in  der  Nacht  gut  spähen  zu  könpen, 
svononog  genannt.  Mit  der  Dieberei  pflegt  in 
der  Regel  List  und  Schlauheit  gepaart  zu  sein; 
darum  ist  H.  auch  doliog,  noXvxgonog , cdgvXo- 
yriTiqg,  noiiuXoyfixr\g , öoXoyfxriq , gnsgoTiBvxrig, 
doXocpgccS/jg,  callidus  und  tritt  als  Lügner  und 
Meineidiger  auf  (Nachweise  b.  Roscher  48). 
Auf  Kerkyra  war  ihm  wahrscheinlich  der  Mo- 
nat Wvdgsvq,  welcher  auf  ein  Fest  des  H. 
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Wvdgbq  schliefsen  läfst,  geheiligt  (s.  ob.  Sp.  2357 
u.  vgl.  Hesych.  s.  v.  xpvdgu),  und  von  den  als 
lügenhaft  verschrieenen  Arabern  ging  die  Sage, 
dafs  sie  Söhne  des  H.  seien  (Hes.  b.  Strab.  1,  42. 
Stesich.  fr.  64).  Bei  Hesiod  (sgya  67  u.  78)  wird  die 
Verschlagenheit,  Lügenhaftigkeit  und  Dieberei 
der  Pandora  ebenfalls  auf  H.  zurückgeführt. 
Ganz  analog  ist  es  zu  erklären,  wenn  es  von 
Autolykos  (s.  d.  u.  vgl.  ob.  Sp.  2350),  der  als 
ein  Muster  von  Dieberei  und  Meineidigkeit 
galt,  heifst,  er  sei  ein  Sohn  des  H.  gewesen 
(Od.  x 395.  Tzetzes  z.  Lyk.  344).  Beachtens- 
wert ist  es,  dafs  derselbe  gerade  so  wie  sein 
Vater  als  Rinderdieb  auftritt.  Auf  Samos 
wurde  dem  H.  xctgLdoxiqq  ein  eigentümliches 
Opferfest  gefeiert,  bei  dem  es  jedem  unbe- 
nommen war  zu  stehlen  und  zu  rauben,  wie 
Plutarch  berichtet,  zur  Erinnerung  an  die 
10  Jahre,  in  denen  die  Samier  ihr  Leben  von 
Räuberei  fristen  mufsten  (Plut.  Q.  Gr.  65). 
Nach  einigen  Epigrammen  der  Anthologie 
scheinen  nicht  blofs  die  Diebe,  sondern  auch 
die  Vogelsteller  und  Fischer  in  H.  ihren  Patron 
erblickt  zu  haben  (Brunclc,  Anal.  1,  223,  12. 
2,  217,  22.  494,  6.  3,  176,  128.  Opp.  Hai.  3, 
12  ff.  49).  Einen  eigentümlichen  Gegensatz 
dazu  bildet  die  mehrfach  bezeugte  Sitte  Sta- 
tuen des  Diebesgottes  in  Gärten  und  auf 
Weiden  zum  Zwecke  der  Abwehr  von  Obst-  und 
Viehdieben  und  Wölfen  aufzustellen  (Brunclc, 
Anal.  2,  227,  55.  1,  234,  56.  227,  27). 

Zum  Schlufs  weise  ich  noch  darauf  hin, 
dafs  derselbe  Ausdruck,  der  von  der  Entfüh- 
rung gewisser  Personen  durch  die  raffenden 
Sturmwinde  gebraucht  wird,  nämlich  avagnet- 
feiv,  auch  im  homerischen  Hymnus  auf  Aphro- 
dite vom  H.  gilt,  da  Aphrodite  zum  Anchises 
sagt,  sie  sei  eine  Nymphe,  die  H.  aus  dem 
Chor  der  Artemis  geraubt  habe  (Hy.  in  Ven. 
117).  Aus  diesen  Worten  läfst  sich  ohne 
grofsen  Scharfsinn  schliefsen,  dafs  H.  öfters 
als  Liebhaber  und  Entführer  der  Nymphen, 
und  zwar  der  Waldnymphen  — denn  diese 
gehörten  vorzugsweise  dem  Chor  der  Artemis 
an  — gedacht  wurde  (vgl.  die  von  Müller, 
Hclb.  d.  Arch.  § 381,  6 angeführten  Bildwerke, 
welche  Hermes  als  Liebhaber  der  Nymphen 
darstellen).  In  dieser  Beziehung  läfst  er  sich 
den  ebenfalls  mit  Dryaden  buhlenden  Silenen, 
Panen  und  Faunen  vergleichen,  die  im  Windes- 
hauche zu  werben  scheinen  (Mannhardt,  Wald- 
u.  Feldk.  131.  170;  Weiteres  b.  Roscher  a.  a.  O. 
S.  50  Anm.  193). 

VII.  Hermes  als  Erfinder  der  Syrinx, 
Flöte  und  Lyra. 

Den  musicierenden  Winden,  deren  Pfeifen 
(ovgi^Biv)  oder  Rauschen  oft  dem  Tone  der 
Blasinstrumente,  auch  der  Leier  und  Harfe 
verglichen  wird  (Roscher  a.  a.  0.  50 ff.),  ent- 
spricht Hermes  als  der  göttliche  Erfinder  der 
einfachen  Flöte,  der  Syrinx  und  des  ältesten 
Saiteninstruments,  der  aus  der  Schildkröten- 
schale gefertigten  Lyra.  Gewöhnlich  nimmt 
man  an,  dafs  der  Mythus  von  der  Erfindung 
der  Lyra  der  ältere  sei,  weil  die  Verse  des 
Hymnus  auf  H.,  welche  ihm  die  Erfindung 
der  Syrinx  zuschreiben  (Hy.  in  Merc.  511), 
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für  ein  späteres  Einschiebsel  gelten;  jedoch 
selbst  zugegeben,  dafs  diese  Ansicht  berechtigt 
wäre,  so  würde  damit  noch  nichts  gegen  das 
Alter  des  Mythus  an  sich  bewiesen  sein.  Dafs 
wir  in  der  That  in  jenen  beiden  Versen  eine 
recht  alte  und  wohl  auch  ziemlich  verbreitete 
Sage  anzuerkennen  haben,  scheint  mir  einer- 
seits aus  der  Thatsache  hervorzugehen,  dafs 
Xenokles,  der  Verfertiger  einer  sehr  alten 
schwarzfigurigen  Kylix  ( Overbeck , Gail.  her.  i 
Bildw.  T.  9,  2),  den  H.  als  Begleiter  der  drei 
Göttinnen  zum  Paris  mit  einer  Syrinx  abbil- 
dete; andrerseits  spricht  dafür  das  ausdrück- 
liche Zeugnis  des  gelehrten  Epikers  Euphorion 
bei  Athenaios  (184a),  welcher  dem  Hermes  die 
Erfindung  der  einröhrigen  Hirtenflöte,  jeden- 
falls des  ältesten  und  einfachsten  Blasinstru- 
mentes, zuschreibt.  Auch  Apollodor  nennt  H. 
bei  Gelegenheit  der  Erzählung  vom  Rinder- 
diebstahl den  Erfinder  der  Syrinx  und  stimmt  2 
also  völlig  mit  den  für  unecht  gehaltenen 
Versen  des  Hymnus  überein  (vgl.  auch  die 
Sage  von  Argos  (s.  d.),  den  H.  mit  der  Syrinx 
einschläfert).  Wenn  sonst  mehrfach  die  Erfin- 
dung der  Syrinx  oder  der  Flöte  andern  Gott- 
heiten oder  Heroen,  dem  Apollon,  der  Athene, 
dem  Pan  oder  dem  Marsyas,  Olympos  und 
Hyagnis  zugeschrieben  wird,  so  haben  wir  in 
solchen  Mythen  entweder  spätere  Fiktionen 
oder  ausländische  Sagen  zu  erblicken;  denn  3 
Apollon  und  Athene  sind  von  Haus  aus  ent- 
schieden keine  musikalischen  Gottheiten,  und 
Marsyas,  Olympos  und  Hyagnis  gehören  nicht 
der  griechischen , sondern  der  phrygischen 
Sage  an. 

Den  andern  Mythus,  wonach  H.  Erfinder 
der  Lyra  sein  soll  (Hy.  in  Merc.  24  ff.  Paus. 

5,  14,  8),  halte  ich  trotz  seiner  ungleich  besse- 
ren Beglaubigung  für  etwas  jüngeren  Ur- 
sprungs, weil  es  mir  in  der  Natur  der  Sache  4 
zu  liegen  scheint,  dafs  das  Geräusch  des 
(pfeifenden)  Windes  zunächst  dem  Tone  einer 
Flöte  und  später  erst  dem  einer  Lyra  ver- 
glichen wurde. 

Übrigens  ist  es  charakteristisch  für  den 
H. , dafs  ihm  nur  die  Erfindung  der  beiden 
hauptsächlichsten  Musikinstrumente  (auch  des 
Kymbalon;  vgl.  Opp.  Hai.  1,  78  u.  Schol .)  zu- 
geschrieben wurde,  und  dafs  er  sich  nie  zu 
der  Bedeutung  eines  Gottes  der  Musik,  wie  5' 
z.  B.  Apollon,  emporzuschwingen  vermochte. 
Vielleicht  deshalb,  weil  einer  in  musikalischer 
Hinsicht  fortgeschritteneren  Zeit  die  natürliche 
Musik  des  Windes  als  etwas  Unvollkommenes 
erschien,  welches  der  Ausbildung  durch  die- 
jenigen Gottheiten  bedurfte,  deren  Wirken 
man  vorzugsweise  den  Fortschritt  in  der  Kultur 
zu  schrieb. 

VIII.  Hermes  als  Seelenführer,  Schlaf-  0 
und  Traumgott. 

Auch  diese  eigentümliche  Funktion  des  H. 
läfst  sich  ziemlich  leicht  auf  seine  ursprüng- 
liche Bedeutung  als  Windgott  zurückführen. 
Sie  beruht  einfach  auf  der  uralten  Vorstellung 
der  Seele  (- ipv%rj , anima ) als  eines  Lufthauches 
oder  Windes.  Wenn  die  Seele  im  Tode  nicht 
zu  Grunde  geht,  sondern  getrennt  vom  Leibe 
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fortexistiert,  so  mufste  sie,  als  Hauch  gefafst, 
zunächst  in  den  ihrem  Wesen  am  meisten  ent- 
sprechenden Weltraum  eingehen,  und  dieser  ist 
kein  anderer  als  der  Luftraum  oder  das  Be- 
reich desWindes.  Dem  entsprech  end  werden  die 
Seelen  wie  Vögel  beflügelt  und  fliegend  gedacht 
(II.  W 880.  X 362.  Od.  I 207.  222  u.  mehr  b. 
Roscher  a.  a.  0.  66).  Darum  gilt  Hermes  der 
Windgott  ebenso  wie  die  Q'vellea  (Od.  v 63) 
und  der  germanische  Windgott  Wuotan  (vgl. 
auch  den  Art.  Harpyien)  als  Führer  der  luft- 
artigen Seelen  ins  Totenreich  (Ausführlicheres 
s.  b.  Roscher  a.  a.  0.  54  ff.).  Das  älteste  Zeugnis 
für  diese  Funktion  des  H.  findet  sich  Od.  co  1 ff., 
wo  geschildert  wird,  wie  H.  die  Seelen  der  Ge- 
töteten, schwirrenden  Fledermäusen  gleich, 
durch  die  Luft  ins  westliche  Jenseits  führt 
(vgl.  auch  Ho.  ca.  1,  10,  17). 

Ein  zweites  ebenfalls  altes  Zeugnis  findet 
sich  im  homerischen  Hymnus  auf  Hermes,  wo 
es  V.  572  heifst: 

oiov  d’  sig  ’Atdrjv  rizslsafisvov  uyyslov  sivca, 

der  ctdozog  7tBQ  sdov  doiest  ysQczg  ovk  bIcc- 

%IGZ0V. 

Im  Hymnus  auf  Demeter  (v.  377  ff.)  wird  ge- 
schildert, wie  H.  die  Persephone  als  Lenker 
ihres  Wagens  wieder  auf  die  Oberwelt  zurück- 
führt (vgl.  die  Bildwerke  b.  Förster,  Raub  u. 
Rückkehr  der  Persephone  S.  259  ff.  Overbeck, 
Kunstmyth.  3 S.  663  ff.).  Eine  grofse  Rolle 
scheint  ferner  der  Gott  in  der  Philosophie  der 
Pythagoreer  gespielt  zu  haben.  Diese  nämlich, 
welche  die  volkstümliche  Anschauung  von  der 
Fortexistenz  der  abgeschiedenen  Seelen  im 
Luftreiche  in  ihr  System  aufgenommen  hatten, 
glaubten  an  einen  Seelengebieter  Hermes  (ztx- 
fiiag  rav  zpviäv),  welcher  die  Seelen  der  zu 
Wasser  und  zu  Lande  Verstorbenen  abhole  und 
die  Reinen  in  den  obersten  Luftraum  versetze 
(Diog.  L.  8,  31.  Artemidor.  Onirocr.  246  H.). 
Bei  den  Argivern  war  es  Sitte,  unmittelbar  nach 
einem  Todesfälle  dem  Apollon,  30  Tage  später 
aber  dem  Hermes  zu  opfern ; denn,  wie  Plutarch 
(Q.  Gr.  24)  berichtet,  glaubten  sie,  dafs  wie 
die  Erde  die  Leiber  so  Hermes  die  Seelen 
aufnehme.  Die  gleiche  Anschauung  findet  sich 
bei  Aischylos,  welcher,  um  das  Sterben  eines 
Menschen  zu  bezeichnen,  die  wahrscheinlich 
auch  sonst  übliche  Redensart  gebrauchte  xiy- 
%ävei  Ss  viv  'EQyfjg  ( Cho . 620).  Ziemlich  zahl- 
reiche Zeugnisse  für  die  Psychopompie  des 
Hermes  finden  sich  bei  den  attischen  Tragikern, 
sowie  bei  Aristophanes,  welche  bald  von  einem 
'Epftijg  i&oviog  bald  von  einem  Ttoyzcog  oder 
noynubog  reden  und  ihn  namentlich  auch  bei 
Totenbeschwörungen  anrufen  lassen  (Aiscli. 
Cho.  1.  124.  Pers.  628.  Soph.  Aj.  832.  Oed. 
Col.  1548.  El.  111.  Eur.  Ale.  743.  Ar.  Fax 
648  etc.  Mehr  b.  Roscher  a.  a.  0.  S.  68).  Als 
X&ovbog  wurde  H.  übrigens  an  den  Festen  der 
Choen  und  Chytren  in  Athen  verehrt,  wo  man 
seiner  in  Verbindung  mit  den  Verstorbenen 
gedachte  und  ihm  ein  Opfer  von  allerlei  Säme- 
reien darbrachte  (Mommsen,  Ileort.  362  u.  366). 
Da  der  Monat  Hermaios  in  Boiotien  und  Argos 
(Polyaen.  8,  33)  ungefähr  in  dieselbe  Jahreszeit 
(Ende  des  Winters)  fiel  (Hermann , MonatsJc. 
58),  so  dürfen  wir  vielleicht  auch  für  diese 
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Landschaften  ähnliche  Totenfeste  voraussetzen. 
Beachtenswert  erscheint,  worauf  Preller  ( gr . 
Myth. 2 1 , 316,  1)  aufmerksam  gemacht  hat, 
dafs  gegen  das  Ende  des  Winters  auch  die 
Börner  ein  Totenfest  feierten.  Hierdurch  wird 
das  hohe  Alter  dieses  Hermeskultus  nur  um 
so  wahrscheinlicher.  Auf  ihn  bezieht  sich  wohl 
auch  die  von  Cicero  (de  leg.  2,  26,  65)  bezeugte 
Sitte  Hermesbilder  auf  Gräbern  aufzustellen 
(Sp.  2391).  Sonstige  Beinamen  des  Hermes  als 
Totenführers  sind  7pv%<xycoy6g,  7pv%onoy7t6g,  ve- 
•Kgonoynog,  tuxroxog,  Kazcaßdzyg,  dgx^^dgcig  und 
EvzcccpLccGzrig  ( Roscher  a.  a.  0.  69),  äyyslog  <J>eq- 
GEzpovgg  ( Kaibel , epigr.  gr.  575.  C.  I.  Gr.  5816). 
Zahlreiche  Bildwerke  stellen  den  Gott  als  Ge- 
leiter cler  Seelen  in  den  Hades  oder  als  Toten- 
beschwörer dar  (Müller -Wicseler,  D.  d.  a.  K. 
2,  329  ff.  Udb.  d.  Arch.  § 381,  4 u.  391,  9. 
Arcli.  Ztg.  33,  77  Taf.  9.  42,  66.  78.  258.  43, 

6 ff  Taf.  1 u.  Textabb.  S.  153).  [E.  Pottier,  2 

Etüde  sur  les  lecythes  blancs  antiques  ä repre- 
sentations  funeraires  [=  Bibi,  des  ecoles  frang. 
d’Athenes  et  de  Rome  Fase.  30me]  chapitre  III: 
la  descente  aux  enfers,  PI.  3 p.  34 — -50,  speziell 
p.  34—35  Nos.  1.  2.  3,  p.  38 — 43  mit  reicher 
Denkmälerangabe  p.  41  Note  1 , p.  42  Note 
1—3;  p.  32;  p.  82;  p.  108;  p.  127;  p.  128. 
Drexler.] 

Mit  der  Funktion  des  Hermes  als  Gottes 
des  Todes  und  der  Seelen  hängt  seine  Be- 
ziehung zu  Schlaf  und  Traum  auf  das 
innigste  zusammen.  Traumbilder  und  Seelen 
sind  ja  nah  verwandte  Begriffe,  wie  schon  aus 
der  gleichen  Bezeichnung  ei'dcahx,  Gntaz  (simu- 
lacra,  umbrae)  erhellt.  Ferner  glaubte  man, 
dafs  auch  die  Traumbilder  wie  die  Seelen  ge- 
flügelt seien  und  in  der  Luft  daherschwebten 
(Od.  3 802.  I 207  u.  222.  Verg.  Aen.  7,  89. 

6,  702.  2,  791  ff.  Apollon.  Rh.  4,  877.  Mehr  b. 
Roscher  a.  a.  O.  64  ff.).  Schon  in  der  Ilias  und 
Odyssee  wird  dem  Stabe  des.  Hermes,  mittelst 
dessen  er  die  dem  Jenseits  zuschwebenden 
Seelen  der  Freier  leitet,  eine  einschläfernde 
und  erweckende  Kraft  zugeschrieben  (II.  ß 343. 
Od.  e 47.  co  3.  Verg.  Aen.  4,  242).  II.  Sl  444 
giefst  FI.  Schlaf  aus  über  die  griechischen 
Wächter  am  Eingänge  des  Schiffslagers. 
Od.  7]  137  bringen  ihm  die  Phaiaken,  jeden- 
falls als  Schlaf-  und  Traumgott,  die  letzte 
Spende  vor  dem  Schlafengehen  dar,  eine  Sitte, 
die  sich  auch  bei  späteren  Schriftstellern  viel- 
fach bezeugt  findet  (Plut.  Q.  Conv.  7,  9,  6. 
Athen.  1,  16 b.  Long.  P.  4,  34.  Heliod.  3,  5). 
Nach  dem  homerischen  Hymnus  (v.  14)  ist  er 
gyrizcoQ  oveiqcov.  Jenen  letzten  Trunk  vor  dem 
Schlafengehen  nannte  man  in  späterer  Zeit 
geradezu  EQprjg  (Poll.  6,  100.  Hesych.  u.  Phot. 
s.  v.  'Egyrjg.  Ath.  32 b u.  473°.  Philostr.  Her. 
10,  8 p.  311).  Nach  einem  Fragmente  des 
Apollodor  brachte  man  an  den  Betten  Bilder 
des  Hermes  an,  um  ruhig  schlafen  zu  können 
und  angenehme  Träume  zu  haben  (Apollod.  b. 
Schol.  z.  Od.  ip  198;  vgl.  Ilcliod.  3,  5). 

Hierher  gehörige  Epitheta  des  Gottes  sind: 
ovsiQonognög , invoSozyg , somniorum  dator 
(comes),  vnvov  ■jzQOGzd.zr]g  (Schol.  z.  Od.  y 137 
u.  7p  198.  Apoll.  Rh.  4, 1732  f.  u.  Schol.  Ammian. 
15,  3.  Ath.  16 b.  Kaibel  epigr.  gr.  816.  East. 
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1574,  36.  1470,  62).  Auf  späteren  Monumenten 
wird  H.  nach  Welcher  mehrfach  mit  einer 
Eidechse  abgebildet,  die  man  auch  zu  den 
Füfsen  des  Schlafes  und  schlafender  Personen 
sieht  (Welcher,  Götterl.  2,  441).  Auf  einer 
Gemme  des  Berliner  Museums  erscheint  H. 
endlich  wie  Hypnos  mit  Flügeln  am  Kopfe, 
zwei  Mohnstengeln  in  der  Linken  und  einem 
umgekehrten  Horn  in  der  Rechten,  Flüssigkeit 
o ausgiefsend,  wodurch  er  deutlich  als  Schlafgott 
gekennzeichnet  ist  (Müller-  Wieseler,  D.  d.  a.  K. 
2,  328).  Überhaupt  scheinen  die  Darstellungen 
des  Hypnos  denjenigen  des  Hermes  vielfach 
ähnlich  gewesen  zu  sein  (vgl.  Wieselers  Text 
zu  2,  328  u.  876.  Arch.  Ztg.  20  (1862)  217. 
33  (1876)  4 ff.).  Mehr  über  Hermes  als  Schlaf- 
gott bei  G.  Krüger  in  Jalirbb.  f.  cl.  Philol.  1863 
S.  289  ff 

0 IX.  Hermes  als  Förderer  der  Fruchtbar- 
keit von  Pflanzen  und  Tieren  sowie  der 
Gesundheit. 

Dafs  die  Fruchtbarkeit  der  Pflanzen  gröfsten- 
teils  von  Wind  und  Wetter  abhänge,  ist  eine 
uralte  und  allgemein  verbreitete  Vorstellung.  So 
schreibt  bereits  Homer  Od.  ^119  dem  Westwinde 
die  Kraft  des  Zeugens  und  Reifens  der  Früchte  zu 
(£scpVQLy  nvEiovGu  zd  ghv  cpvEL  oclXa  3h  tzeggel). 
Derselben  Anschauung  begegnen  wir  später 
o bei  Tlieophrast , Lucrez,  Catull,  Plinius  u.  a. 
(Theophr.  de  vent.  7.  de  causs.  pl.  2,  3, 1.  Liier. 
1,  11.  Cat.  64,  282.  Plin.  n.  h.  8,  166.  18,  337; 
vgl.  auch  lies,  tgycz  547  f.).  Überhaupt  galten 
Luft  und  Wind  für  zeugerisch  und  befruchtend 
(s.  d.  Stellen  b.  Roscher,  Hermes  S.  71  Anm. 
265,  wo  hinzuzufügen  sind:  II.  P 55  ff.  Hör. 
ca.  1,  22,  18.  ca.  saec.  32.  Et.  M.  103,  55. 
Kaibel  epigr.  1036,  4.  Luc.  Anach.  20).  Selbst- 
verständlich können  schlimme  Winde  die  Frucht- 
o barkeit  cler  Vegetation  hemmen  oder  vernichten 
(Hcs.  Theog.  878. ' Empedohles  b.  Biog.  L.  8, 
59  f.  Theophr.  de  vent.  7.  Plin.  18,  151).  Aber 
nicht  blofs  die  Fruchtbarkeit  der  Pflanzen, 
sondern  auch  die  der  Tiere  wurde  vom  Winde 
abhängig  gedacht  (Geopon.  9,  3,  5).  Hie  und  da 
glaubte  man  an  die  Möglichkeit  der  Befruch- 
tung gewisser  Tiergattungen,  z.  B.  der  Pferde, 
Geier,  Wachteln  und  Schildkröten  durch  den 
Wind  (II.  T 224.  Aristot.  II.  A.  6,  18,  4.  Varr. 
o r.  r.  2,  1.  Colum.  6,  27,  3.  Iustin.  44,  3.  Plin. 
8,  166.  Sil.  It.  3,  379  etc.).  Auf  Grund  solcher 
gewifs  uralter  Vorstellungen  ist  H.  als  Wind- 
gott auch  zu  einem  Gott  der  Zeugung  und 
Fruchtbarkeit  geworden,  wie  schon  aus  seinem 
Symbole  des  Phallos  hervorgeht.  Dieser  eignete 
ihm  nicht  blofs  im  Kultus  des  arkadischen  (?) 
und  elischen  Kyllene  (Artemid.  1,  45.  Hippol. 
ref.  haer.  5,  7 p.  144.  Paus.  6,  26,  3),  sondern 
kam  wahrscheinlich  noch  an  vielen  andern 
o Orten  vor,  da  IFerodot  von  der  Sitte,  die  Bilder 
des  H.  ithyphallisch  darzustellen,  als  von  einer 
pelasgischen  redet  (Herod.  2,  51.  Ar.  Lys.  1079 
u.  Schol.).  Sicher  lassen  sich  ithyphallische 
Hermesbilder  auf  Münzen  von  Imbros  und  Me~ 
tapontion  nachweisen  ( Imhoof- Blumer , Monn, 
gr.  4;  48).  Dieselbe  Bildung  mufs  bei  den  im 
athenischen  Hermokopidenprozesse  in  Betracht 
kommenden  Hermen  vorausgesetzt  werden  (Ar. 
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Lys.  1093,  Flut,  an  seni  28;  vgl.  die  Vasen- 
bilder  b.  Gerhard,  Ges.  Abh.  2,  126  ff.  Atlas 
Taf.  63  ff.).  Das  uralte  von  Kekrops  geweihte 
Hermesbild  im  Tempel  der  Athene  Polias  zu 
Athen  trug  höchst  wahrscheinlich  einen  Phallus, 
da  Fausanias  (1,  27,  1)  dasselbe  mit  Myrten- 
zweigen verhüllt  sah  (vgl.  unt.  Sp.  2393  f.). 

Eine  direkte  Beziehung  der  fruchtbaren 
und  zeugenden  Kraft  des  Hermes  auf  die 
Vegetation  erblicke  ich  einerseits  (mit  Scherer, 
unten  Spalte  2394)  in  den  Ähren,  welche 
auf  Münzen  von  Sestos  und  Ainos  und  anders- 
wo neben  altertümlichen  Hermen  (deren  eine 
ithyphallisch  gebildet  ist)  erscheinen  ( Müller - 
Wieseler,  D.  d.  a.  K.  2,  297  f.  Hdb.  d.  Arch. 
St  381,  2.  Cat.  of  the  gr.  coins  in  the  Brit.  Mus. 
Thrace  198.  Arch.  Ztg.  9,  99),  sowie  in  der 
Sage  von  seinem  Verhältnis  zu  Priapos  (s.  d ), 
dem  Gotte  ländlicher  Fruchtbarkeit,  als  welcher 
auch  Hermes  selbst  in  dem  Epigramm  bei  Kaibel 
epigr.  nr.  812  erscheint,  andererseits  in  den 
schönen  Versen  des  Hymnus  auf  Aphrodite 
(262—266): 

zfjoi  | Nvycpuis]  de  KsiXgvoi  zs  Kal  svßKonog 
Agysigiovzgg 

yi'ßyovx’  sv  qnXoxyzt  yv%co  cnsimv  sgosvzcov. 
zrjßi  d’  dg’  7]  sXdzai  ge  ögvs g vipiKdgr\voi 
ysivogsvrjßiv  srpvcav  s tu  %&ovl  ßcoz lavsigy, 
KaXal,  r yXsd'uovßcu,  sv  ovgsßiv  vipyloißiv 

V..  T.  1. 

Wenn  es  an  dieser  Stelle,  deren  tiefpoetisches 
Naturgefühl  Welcher  (G.  2,  441)  mit  Recht 
sehr  hoch  stellt,  heifst,  dafs  Hermes  und  die 
Silene  mit  den  Baumnymphen  buhlen,  so  hat 
das  ohne  Zweifel  dieselbe  Bedeutung  wie  die 
Sage  von  dem  die  Pitys  umfreienden  Pan.  In 
diesem  Mythus  aber  hat  Mannhardt  ( Ant . 
Wald-  u.  Fddlculte  131)  eine  deutliche  An- 
spielung auf  den  Wind  erkannt,  der,  in  den 
Zweigen  der  Bäume  spielend  und  tanzend, 
gleichsam  mit  den  Dryaden  buhlt  und  deshalb 
gleich  sonstigen  Waldgeistern  als  lüstern,  geil, 
befruchtend,  KrjXcov  ( Kratinos ),  nolvcnagog, 
navßnogog  geschildert  wird.  Auch  sonst  steht 
H.  nicht  selten  mit  den  Nymphen  (s.  d.)  in  Ver- 
bindung und  wird  neben  diesen  Naturgottheiten, 
welche  bekanntlich  ebenso  wie  er  Fördererin- 
nen  der  Fruchtbarkeit  von  Pflanzen  und  Tieren 
sind  (Nvgqrai  bynvicu,  Kagnocpogoi,  sxeScogidsg, 
vögiai,  alnoXiKaü,  | agXiSsg,  szngrjXiösg  etc.), 
verehrt  ( Hom . Od.  | 435.  'E.  Ncaudc ov  avvo- 
näav  Kaibel,  epigr.  813.  Arch.  Ztg.  38,  8f. 
Michaelis  in  d.  Annali  d.  i.  1863  S.  315). 

Zahlreicher  sind  die  Zeugnisse  für  den 
Glauben,  dafs  H.  die  Fruchtbarkeit  und  das 
Gedeihen  der  Tiere,  namentlich  des  Herden- 
viehs, fördere  und  auf  diese  Weise  den  Men- 
schen Reichtum  verleihe.  Denn  der  Reichtum 
der  ältesten  Zeit  wurde,  wie  mannigfache  Bei- 
spiele aus  Homer  und  die  Etymologie  von 
pecunia  lehren,  nicht  nach  Geld,  sondern  nach 
der  Zahl  und  Gröfse  der  Herden  bemessen 
(Schömann,  gr.  Alt.1  1,  69).  Der  älteste  Beleg 
für  jenen  Glauben  findet  sich  II.  & 489  ff. : 

6 d’  ovxuasv  ’lXiovga , 

viov  <E6gß avzog  nolv fiylov,  zöv  ga  gdXißza 
Eggsiag  Tgcocov  scpiXsi  Hcd  kz  g ßiv  6i zaßß  sv. 
Nicht  minder  wichtig  ist  hierfür  Hes.Thcog.  444: 


Hermes  (Herdengott)  2378 

so&Xy  Ö’  sv  ßza&goißi  avv  ’Eggf/  Xrjtö’ 
ä s | s iv. 

ßovxoXiag  z’  dysXa g zs  Kal  ulnoliu  nXazs’ 
alyäv, 

sS,  oXiycov  ßgtasi,  Kal  sk  noXXdrv  gsiova  &fjKSV. 
Dafs  hier  Hekate  neben  Hermes  als  Mehrerin 
des  Viehstandes  gilt,  erklärt  sich  wohl  einfach 
aus  ihrer  Bedeutung  als  Mond-  und  Geburts- 
göttin, auf  welche  auch  ihr  Epitheton  novgo- 
zgöcpog  (v.  450  u.  452)  hinweist.  Von  einer 
Verbindung  des  H.  mit  Hekate  (Brimo)  ist 
auch  anderwärts  die  Rede;  im  Kultus  prägt 
sich  dieselbe  dadurch  aus,  dafs  beiden  Gott- 
heiten am  Neumond  geopfert  wurde  (s.  8p.  2344. 
Propert.  2,  2,  11.  Porphyr,  de  abst.  2,  16. 
Tzetz.  z.  Lyh.  680).  Sehr  verallgemeinert  zeigt 
sich  die  Fürsorge  des  H.  für  die  Tierwelt  in 
den  Schlufsworten  des  homerischen  Hymnus 
(v.  567  f.) : 

zavz’  s%e,  Mcadbog  vis,  Kal  äygavXovg  sXiKag 
ßo  VS, 

innovg  z agcpinoXsvs  Kal  ggiövovg  zaXasg- 
yovg • 

Kal  xagonoißi  Xsovai  Kal  agyiobovßi  ßvsooi 

Kal  KVßl  Kal  [ifjXoißiv , oaa  zgscpei  svgsia  x^dv, 

n äßi  Ö snl  ngoßazoioiv  aväßßsiv  Kvbigov 
EggrjV. 

Gewöhnlich  aber  wurde  H.  nur  als  Schutzgott 
des  Kleinviehs  (gfjXa,  Schafe  und  Ziegen)  ver- 
ehrt, das  in  den  meistenteils  gebirgigen  Land- 
schaften Griechenlands  im  Altertum,  wie  auch 
noch  jetzt,  den  Hauptreichtum  der  Bewohner 
bildete.  Zahlreich  sind  daher  die  Epitheta 
und  plastischen  Darstellungen,  welche  sich  auf 
diese  Funktion  des  Gottes  beziehen.  .Solche 
Beinamen  sind  dygozyg,  vogiog,  STiigf\Xiog,  gg- 
Xoaeoog , svyXu'B,,  zvgsvzqg  (Kur.  Kl.  463  N. 
Ar.  Thesm.  977  u.  Schol.  Com.  16  p.  75  Os. 
Paus.  9,  34,  3.  Antli.  P.  6,  334.  9,  744).  So  ist 

H.  auch  zum  Vater  des  Pan  (s.  d.)  geworden. 
Hinsichtlich  der  Bildwerke,  welche  H.  entweder 
auf  einem  Bocke  sitzend  oder  ihn  tragend  oder 
mit  Widdern  fahrend  darstellen,  verweise  ich 
auf  Welcher s Götterl.  2,  438,  Preller,  gr.  MI 

I,  326,  3.  Müller,  Hdb.  d.  Arch.  § 381,  2. 
Arch.  Ztg.  26,  52  ff.  9,  99.  [ Veyries , Lis  figures 
criophores  dans  l’art  grec,  l’art  greco  r omain  et 
l’art  chretien.  Paris  1884  = Bibi,  des  ecoles 
frang.  d'Athenes  et  de  Home  fase.  39me,  p.  3 — 14 
Nos  A 1—3;  B.  C.  D.  E.  F 1.  2.  3.  9.  10.  11. 
12.  13.  14.  20—32.  35-45;  p.  16— 19;  p.  23—28; 
p.  31  ff. ; p.  44  ff.;  vgl.  p.  53;  Stark,  Ber.  üb. 
d.  Verh.  d.  Kgl.  Sächs.  Ges.  d.  W.  12  (1860)  p. 
16,  Taf.  1;  Stark,  Arch.  Ztg.  1868.  Bd.  26 
p.  52 — 56,  Taf.  9;  Lauer,  Arch.  Ztg.  1849. 
Bd.  7 p.  24  f.;  Gerhard,  Arch.  Ztg.  185Ö.  Bd.  8 
p.  149  ff. ; Wieseler,  Bonner  Jahrbb.  37  (1864) 
p.  124 — 130.  Drexler.]  Vgl.  unt.  Sp.  2394  ff. 

Auf  die  Förderung  menschlicher  Frucht- 
barkeit führe  ich  mit  Preller  (gr.  MI  1,  307) 
die  beiden  von  Hesychios  überlieferten  Bei- 
namen sniQ’aXagizgg  und  av'^iSrigog  zurück. 
Ebenso  verleiht  Vaju  Kindersegen  und  Rinder- 
fülle (Eigv.  7,  90,  606.  92,  608). 

Schliefslich  ist  in  diesem  Zusammenhänge 
noch  zweier  gleichartiger  Mythen  zu  gedenken, 
welche  ebenfalls  auf  die  Förderung  der  Schaf- 
zucht durch  H.  hinweisen.  Ich  meine  die 
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2370  Hermes  (Förderer  d.  Gesundheit) 

Sagen  von  dem  Liebesverhältnis  zur  'Pyrg  und 
TTolvyfjlr],  zweier  Nymphen,  deren  Namen  eine 
deutliche  Beziehung  zu  Schafherden  und  Schaf- 
zucht enthalten.  Die  Sage  von  der  Polymele, 
mit  welcher  H.  den  Eudoros  erzeugt,  findet  sich 
II.  TI  180  ff.,  die  von  der  Rhene  bei  Diodor  5, 
48  und  in  den  Scholien  zu  Apollonius  Rh.  1, 
917.  Aus  dem  letzteren  Verhältnisse  soll  Saon 
(s.  d.),  der  Heros  Eponymos  von  Samothrake, 
entsprungen  sein  (s.  ob.  Sp.  2352). 

Ebenso  wie  bei  den  Winden  ( Roscher  a.  a.  0. 
74  f.  Rigv.  10,  186,  1012)  läfst  sich  ferner  auch 
bei  H.  die  Idee  der  Förderung  der  Gesundheit 
nachweisen.  Am  deutlichsten  zu  Tanagra, welche 
Stadt  LI.  durch  Umtragung  eines  Widders  von 
der  Pest  befreit  hatte,  daher  beim  Feste  des 
Gottes  der  schönste  Ephebe  mit  einem  Bocke 
auf  der  Schulter  um  die  Stadt  gehen  mufste 
(Paus.  9,  22,  1).  Zweifellos  haben  wir  es  in 
diesem  Falle  mit  einer  Art  von  amburbiutn 
oder  sacrificium  ambarvale,  an  die  von  Paus. 

2,  34,  2 erwähnte  Umtragung  eines  weifsen 
Hahnes  um  die  Weinpflanzungen  erinnernd,  zu 
thun,  wodurch  man  das  wahrscheinlich  aus 
verpesteter  Luft  stautaende  Kontagium  zu  ver- 
treiben suchte.  Denn  dafs  Seuchen  aus  ver- 
dorbener Luft  entstehend  gedacht  wurden,  ist 
mehrfach  bezeugt  (Roscher  a.  a.  0.  79  Anm. 
293.  Hesycli.  s.  v.  loiyög).  In  solchen  Fällen 
konnten  aber  nur  die  Luft  reinigende  Winde, 
z.  B.  die  Etesien,  helfen  (s.  die  Stellen  b. 
Roscher,  Hermes  80  A.  294,  wo  Neumann- 
Partscli,  Phys.  Geogr.  v.  Gr.  97.  Geopon.  2, 

3,  4 u.  Plin.  h.  n.  17,  21  hinzuzufügen  sind), 
und  deshalb  werden  sich  wohl  die  Tanagräer 
an  den  Windgott  Hermes  gewandt  haben. 
Hierfür  spricht  auch  das  Opfer  eines  männ- 
lichen Schafes,  insofern  Böcke  und  Lämmer 
bei  Griechen  und  Italikern  die  im  Kultus  der 
Windgötter  üblichen  Opfertiere  waren  (Ar.  ran. 
847  u.  Schol.  Preller,  r.  Myth.3  330  A.  4).  Der 
Gesundheitsgott  Hermes  wurde  nach  Cornutus 
16  neben  der  Hygieia  verehrt,  und  sein  uralter 
schon  bei  Homer  vorkommender  Beiname  «xd- 
v.gzu  ist  nach  vielen  Erklärern  von  iVÄciG&ra 
abzuleiten  (vgl.  jedoch  Sp.  2389,  64). 

Auf  die  soeben  besprochenen  Funktionen 
des  Gottes  werden  wohl  auch  zwei  homerische 
Epitheta  zurückzuführen  sein,  welche  sein 
segenspendendes  Wirken  ganz  allgemein  aus- 
drücken:  ich  meine  die  Bezeichnungen  sqiov- 
viog  (sQiovvris  von  ovivryn)  und  dcozcoq  itxcov. 
Spätere  Schriftsteller  nennen  ihn  cpiluv&Qw- 
nözuzog  xcd  fisyalodcoQozazos  und  nXovzodozy g 
(Ar.  Pax  393.  Eust.  999,  10;  vgl.  inz<x%QVGog 
C.  1.  Gr.  7036).  So  erscheint  H.  auch  mit 
einem  Füllhorn  ausgestattet  auf  Bildwerken 
(Schöne,  gr.  Reliefs  nr.  118.  Conse,  Arch.  Ztg. 
38,  8).  Genau  dieselbe  Vorstellung  von  Reich- 
tum verleihenden  Windgöttern  findet  sich  auch 
in  einzelnen  an  Vaju  und  die  Maruts  gerich- 
teten Vedaliedern  z.  B.  Rigv.  8,  46  C (666). 
7,  90  (606).  8,  26  C (647)  etc.;  vgl.  auch  Hes. 
Theog.  871.  Vgl.  auch  den  folg.  Abschnitt. 

X.  Hermes  als  Glüeksgott. 

Von  jeher  ist  das  Glück  oder  Schicksal 
wegen  seiner  Launenhaftigkeit,  seines  bestän- 


Hermes  (Glücksgott)  2380 

digen  Wechsels,  seiner  Treulosigkeit  u.  s.  w. 
mit  dem  Winde  verglichen  worden,  wie  nament- 
lich aus  zahlreichen  deutschen  Sprichwörtern 
erhellt.  Dafs  auch  der  Grieche  häufig  Wind 
metaphorisch  für  Glück  gebrauchte  und  zwar 
ebensowohl  im  schlimmen  wie  im  guten  Sinne, 
lehren  Ausdrücke  wie  nvsvycc  GvyqioQÜg,  ftsov 
nvfvyu  y szußaXov,  ovgog  — ■natgog,  ovqi&iv, 
snntvEzv  = beglücken,  ovgiog  = glücklich  u.  s.w. 
(mehr  b.  Roscher,  Hermes  82). 

An  sich  schon  ist  es  leicht  begreiflich, 
dafs  der  Gott,  welcher  unerwartet  dem  Schiffer 
glücklichen  Fahrwind  oder  gefährlichen  Sturm, 
dem  Ackerbauer  und  Hirten  fruchtbares  und 
gesundes  oder  nachteiliges  Wetter  sendet, 
schon  frühzeitig  als  Glücksgott  angeschaut  und 
verehrt  wurde.  Als  Glücksgott  erscheint  II. 
zuerst  im  homerischen  Hymnus  (v.  529),  wo 
ihm  jener  wunderschöne  Stab  des  Glückes  und 
Reichtums  heigelegt  wird,  der  schon  vielfach 
mit  der  germanischen  Wünschelrute  verglichen 
worden  ist  (Grimm,  d.  Mythol.3  926).  Bekannt- 
lich zeigt  diese  nicht  blofs  Schätze  an:  sie 
macht  auch  aller  Wünsche  teilhaftig  und  eignet 
dem  Wodan,  der  ebenso  wie  Hermes  ein  Gott 
des  unverhofften  Glückes,  der  Lose  und  der 
Würfel  ist.  Dieselbe  Zauberkraft  schrieb  man 
dem  Stabe  des  griechischen  Gottes  zu,  wie 
Aufserungen  des  Arrian  und  Cicero  lehren  (Arr. 
Epict.  Hiss.  3,  20,  12.  Cie.  off.  1,  44,  158). 
Nicht  selten  tritt  H.  als  Gott  der  Glückslose 
oder  der  Würfel  auf,  daher  das  erste  und  beste 
Los  ihm  ausdrücklich  geheiligt  war  und  'Equov 
■ulijQog  genannt  wurde  (Ar.  Pax  365  u.  Schol. 
Phot.  Lex.  p.  169,  7.  Suid.  s.  v.  nXfjgog  'E^yov. 
Hes.  s.  v.  'Epyov  xX.  Poll.  6,  55.  Arch.  Ztg.  18 
(1860)  S.  83).  Eine  besondere  Klasse  der  Lose 
bilden  die  sogenannten  ftgiai  oder  mantischen 
Lose  (K.  Fr.  Hermann,  Gottesd.  Alt.  § 39, 

15  — 17),  welche  ebenso  wie  die  sortes  im 
Tempel  der  Fortuna  zu  Präneste  gezogen  oder 
geworfen  wurden,  um  die  Zukunft  zu  erfor- 
schen. Auch  diese  Lose  waren  dem  H.  heilig, 
wie  aus  dem  Hymnus  (v.  552  f.)  erhellt,  wo 
zugleich  in  kaum  mifszuverstehender  Art  an- 
gedeutet ist,  dafs  die  Thriobolie  eine  uralte 
volkstümliche  Mantik  der  Hirten  war  (ib.  556. 
Hesych.  s.  v.  &ouä).  Apollodor  sagt  an  einer 
Stelle,  die  im  wesentlichen  ein  Auszug  aus 
dem  homerischen  Hymnus  ist  (vgl.  3,  10,  2. 
Et.  M.  455,  34.  Zenob.  prov.  cent.  5,  75),  von 
den  Thrien:  rj&sXs  nul  zgv  yuvziv.r]v  insl- 
tfralv  xcu  . . . äiduG%tzui  zyv  diu  zmv  ipgcpmv 
yuvzinfjv . Wenn  der  Hymnus  den  ursprüng- 
lichen Besitz  der  Thrien  dem  Parnassischen 
Apollon  zuschreibt,  so  wird  dies  ebenso  wie 
die  Erzählung  von  dem  Zauberstabe  nur  eine 
poetische  Fiktion  gewesen  sein,  nur  gemacht 
um  die  Mantik  im  Kultus  des  Hermes,  der 
sonst  nur  selten  als  mantischer  Gott  auftritt, 
zu  erklären  (ob.  Sp.  2354,  29,  2346,  5Sff). 

Oft  erscheint  II.  als  Gott  des  unverhofften 
Glückes  oder  Fundes  (svQrjyu).  Von  Aischylos  j 
(Eum.  947)  wird  die  glückliche  Ausbeute  der 
Bergwerke  von  Laurion  eine  sgyaia  Scuyovwv 
Honig  genannt,  an  einer  andern  Stelle  (Sept.  j 
508)  heifst  es  von  dem  unerwarteten  zufälligen 
Zusammentreffen  zweier  Feinde:  Egyrjg  S’ 
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2381  Hermes  (Gott  des  Handels) 


Hermes  (Schutzgott  d.  Wanderer)  2382 


svloycag  l-vvr]yayiv , wozu  der  Scholiast  be- 
merkt: tu  äno  zr\g  tt>xv S '-E ggrj  ccvacpsgovoiv. 
Eine  wahrscheinlich  alte  Bezeichnung  des  un- 
verhofften Fundes  oder  Glückes  ist  der  Aus- 
druck sgyaiov  ( Plat . Phacd.  107°.  Phot.  Hesych. 
Suid.  Et.  M.  s.  v.  "Egycuov),  von  dem  freilich 
Curtius,  Grundz.  d.  gr.  Etymologie 5 347  be- 
merkt: „es  aus  dem  Götternamen  abzuleiten 
will  mir  nicht  in  den  Sinn,  wenigstens  wüfste 
ich  keinen  in  dieser  Weise  verwendeten  Namen 
eines  Gottes“.  Dennoch  trage  ich  auf  Grund 
verschiedener  Analogieen  z.  ß.  ßtxx%sia,  cpoi- 
ßat; co,  cpoißacga,  nävstov  [seil,  Ösiixa) , uepgo- 
ÖLOiu  (Liebeshändel) , Ceres  (fruges),  Minerva 
(Wollarbeit)  u.  s.  w.  durchaus  kein  Bedenken 
jenes  Wort  direkt  auf  den  Götternamen  'Egprjg 
in  der  Bedeutung  von  Glück  oder  Glücksgott 
zurückzuführen.  Ganz  ähnlich  sagt  man  von 
dem  gemeinsamen  Funde  zweier  Personen 
Hoivog  EQfirjs  ( Theophr . char.  30.  Hes.  s.  v. 
noivog  ’E.),  in  welcher  Redensart  Egyrjg  ein- 
fach die  Bedeutung  von  svggficc  zu  haben 
scheint,  und  nach  verschiedenen  Zeugnissen 
späterer  Grammatiker  kamen  die  Ausdrücke 
svsggia  und  dvosgyia  für  Glück  und  Unglück 
vor  (Hes.  s.  v.  svsgfu'a.  Poll.  9,  160.  Et.  31. 
291 , 49.  Phot.  29,  15.  Suid.  s.  v.  Eust.  999, 
10).  Von  der  nahen  Verwandtschaft  des  Kairos 
und  Hermes  (vgl.  Auson.  epigr.  12,  5)  handelt 
E.  Curtius,  Ar ch.  Ztg.  33  S.  3 ff.  Vgl.  ebenda 
S.  4 ff.  die  Nachweise  von  Hermesbildern  mit 
dem  Attributen  des  Steuers,  der  Kugel  und 
des  Füllhorns,  wie  bei  Fortuna  (s.  d.),  mit 
welcher  Hermes  häufig  vereinigt  wird  (oben 
Sp.  1536  f.). 

XI.  Hermes  als  Beförderer  des  Verkehrs 
und  Handels  zu  Wasser  und  zu  Lande. 

Da  aller  Seehandel,  auf  den  die  Griechen 
bei  der  eigentümlichen  Natur  ihres  Landes 
vorzugsweise  angewiesen  waren,  hauptsächlich 
von  Wind  und  Wetter  abhängig  ist  ( Antiph . 
fr.  3,  83  3Iein.:  snl  igryuxßiv  8 ’ wv  iynogog 
c pgovsig  gsyu , | cöv  sgzi  zcävzmv  Ivioz  dvsgog 
HVQiog),  so  ist  es  begreiflich,  dafs  H.  als 
Windgott  auch  zu  einem  Gotte  des  Handels 
und  der  Kaufleute  werden  mufste  ( Artemid . 
141  H.).  Als  solcher  führte  er  die  Beinamen 
synoluiog,  ayogedog,  7iu.liyM.bmr]log,  xsgSwog  und 
nsgd'sgnogog  (Ar.  Flut.  1155  und  Schol.  Adi. 
816.  Poll.  7,  15.  Flut.  c.  princ.  philos.  2,  4. 
Paus.  1,  15,  1 u.  ö.  Orph.  h.  27  (28),  6.  Hes. 
s.  v.  synolaiog),  wurde  mit  dem  Beutel  als  dem 
Symbol  des  Handels  abgebildet  ( Müller , Hdb. 
d.  Arch.  § 380,  8),  auf  Marktplätzen  bildlich 
dargestellt  und  besonders  von  den  Kaufleuten 
verehrt  (Ar.  Plut.  1120  und  Schol.).  In  dem 
Jahre  289  u.  c.  wurde  bekanntlich  sein  Kult 
auch  bei  den  Römern  eingeführt.  Hier  hiefs 
er  Mercurius  (s.  d.)  und  galt  für  den  göttlichen 
Beschützer  der  mercatores  und  negotiatores, 
welche  allmählich  seinen  Kultus  über  den 
ganzen  orbis  terrarum  verbreiteten  (Preller,  r. 
3Pyth.3  2,  230.  Liv.  2,  2L  u.  27).  Übrigens  mag 
zur  Ausbildung  dieser  Seite  seines  Wesens  nicht 
wenig  der  Umstand  beigetragen  haben,  dafs 
der  Klein-  und  Zwischenhandel  infolge  der 
vielfachen  Betrügereien,  die  sich  seine  Ver- 


treter zu  schulden  kommen  liefsen,  das  allge- 
meine Vorurteil  gegen  sich  hatte  (Philostr.  Ap. 
Ty.  4,  32;  vgl.  Hermann,  gr.  Privatalt.  § 44,  3), 
so  dafs  II.  auch  als  Gott  der  betrügerischen 
List  zu  einem  Handelsgotte  werden  mufste. 

Sehr  ausgebreitet  mufs  schon  in  ältester 
Zeit  der  Kult  des  Wegegottes  H.  (' E . bdiog, 
svoSiog,  gysgoviog,  ayr/zcog)  gewesen  sein  (Hes. 
s.  v.  odtog.  Phot.  s.  v.  svothog.  Arr.  de  ven. 
35.  Theocr.  Id.  25,  4.  Ar.  Plut.  1159  u.  Schol. 
Boeckh,  Staatsh.  2,  254.  Paus.  8,  31,  7 [E. 
Curtius,  Zur  Gesch.  des  Wegebaus  bei  den 
Griechen,  Abh.  d.  Herl.  Ale.  aus  d.  J.  1854 
[p.  211 — 303]  p.  248 — 252;  290.  Drexler]),  unter 
dessen  mächtigem  Schutze  alleWanderer,  Jäger, 
Reisenden  standen.  Denn,  wie  zahlreiche  Bei- 
spiele lehren,  kann  der  Wind  auch  dem  zu 
Lande  Reisenden  höchst  förderlich  oder  hinder- 
lich sein  (Od.  z 201.  Aesch.  fr.  189  N.  Xen. 
An.  4,  5,  4.  Hell.  5,  4,  17.  Theophr.  de  vent. 
21.  Plut.  de  primo  frig.  18.  Arr.  An.  1,  26,  1. 
Hör.  epi.  2,  3,  28.  Liv.  21,  58,  4).  Wenn 
neben  diesem  H.  nicht  selten  auch  eine  Ev.äzri 
evoöici  genannt  und  verehrt  wurde,  so  ist  der 
Grund  davon  ohne  Zweifel  in  der  grofsen  Be- 
deutung zu  suchen,  welche  der  Mond  als  Leuchte 
für  den  nächtlichen  Wanderer  (im  heifsen  Som- 
mer) hat  (Roscher,  Hermes  89).  Wahrscheinlich 
haben  wir  auch  bei  dieser  Funktion  unseres 
Gottes  ein  Zusammenfliefsen  zweier  an  sich 
verschiedenen  Ideen  anzunehmen,  insofern  die 
beiden  Vorstellungen  eines  göttlichen  Heroldes 
und  Geleiters  und  des  svodiog  sich  von  vorn- 
herein ziemlich  nahe  standen.  Dem  Wegegott 
H.  waren  ferner  die  Wegweiser  und  Wege- 
zeichen geheiligt,  die  entweder  als  einfache 
Steinhaufen  oder  als  viereckige  Säulen,  oft  mit 
einem  Hermeskopfe  geziert,  an  den  Strafsen 
standen  (Theophr.  Char.  16.  Strab.  8, 343.  Schol. 
Od.  Ti  471.  Schol.  Nie.  Th.  150.  Schol.  zu  II. 
B 104.  Brunch,  Anal.  3,  197,  234.  Suid.  u.  Et. 
M.  s.  v.  'Egyuiov,  u.  Sp.  2391  f.).  Die  Bezeich- 
nung derselben  war  dem  Namen  des  Gottes  ent- 
lehnt: man  nannte  sie  einfach  sgpaia,  sgizcdoi 
Xocpoi,  SQfiansg  und  Bgyui.  Gewifs  mit  Recht 
nimmt  Welcher  (G.  2,  455)  an,  dafs  die  Sitte  an 
bestimmten  Punkten  des  Weges  Steine  zu- 
sammenzulegen, um  dem  Wanderer  anzuzeigen, 
dafs  er  sich  nicht  von  einer  bestimmten  Rich- 
tung ab  in  das  Weite  verloren  habe,  eine 
Reliquie  aus  dem  höchsten,  noch  wegelosen 
Altertum  sei.  „Der  Vorübergehende  legte  im 
Gefühl  der  Dankbarkeit  für  die  allen  einsamen 
Wanderern,  die  in  weiten  unbewohnten  Strichen 
sich  als  eine  unsichtbare  Genossenschaft  em- 
pfinden, erwünschte  Führung  . . . seinen  Stein 
hinzu,  und  dies  dauerte,  wie  ein  Scholiast  der 
Odyssee  (n  471)  sagt,  bis  jetzt  fort.“  Auf  den 
Landstrafsen  in  Attika  dienten  Hermen  seit  dem 
Peisistratiden  Hipparchos  als  Meilensteine  und 
Wegweiser,  damit  die  in  ihren  Geschäften  und 
zu  den  Festen  naßh  der  Stadt  ziehende  Menge 
wissen  könnte,  wie  viel  des  zum  Teil  beträcht- 
lichen Wegs  sie  zurückgelegt  habe  und  etwa 
haltmachen  und  die  Sprüche  lesen  möchte,  die 
an  den  Basen  angebracht  waren.  In  Athen 
waren  ihrer  eine  grofse  Anzahl,  teils  von  Pri- 
vaten, teils  von  Korporationen  aufgestellt,  in 
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einer  langen  Kolonnade  zwischen  der  Poikile 
und  der  Stoa  des  Basileus  beisammen,  die  des- 
wegen auch  Halle  der  Hermen  genannt  wurde 
( Schumann , gr.  Alt.'2  2,  528;  mehr  b.  Roscher, 
Hermes  90,  wo  Kaibel,  epigr.  1042  hinzuzufügen 
ist).  Nicht  undenkbar  wäre  es,  dafs  die  vier- 
eckige Form  (zö  x szQÜyavov,  vgl.  Thule.  6,  27) 
der  meisten  Hermen  mit  ihrer  ursprünglichen 
Bedeutung  als  Wegweiser  in  Zusammenhang 
stände,  insofern,  wie  das  auch  Macrobius  ( Sat . i 
1,  19,  14  f.)  annimmt,  die  vier  Seiten  der  Basis 
die  vier  Himmelsgegenden  und  die  Richtung 
der  vier  Hauptwinde  zur  Orientierung  der  Rei- 
senden andeuten  sollten.  Auf  Kreuzwegen  mögen 
drei-  und  vierköpfige  Hermen  aufgestellt  worden 
sein  [Phot.  s.  v.  Hgnrjg  zgisicp.  u.  xszqcck.  Lyli. 
680;  anders  erklärt  Tzetz.  z.  d.  St.).  Wer  armen 
Reisenden  eine  Wokithat  erweisen  wollte,  legte 
wohl  eine  milde  Gabe,  bestehend  in  allerlei 
Früchten,  namentlich  in  trocknen  Feigen,  auf  2 
solchen  am  Wege  stehenden  Heiligtümern  des 
Hermes  nieder,  damit  wer  Lust  dazu  hatte, 
sich  daran  erlaben  konnte,  und  solche  Gaben 
scheinen  ebenso  wie  unverhoffte  Gaben  des 
Glückes  "Egyaicc  genannt  worden  zu  sein  (Et. 
M.  376,  16.  Phot.  u.  Suhl.  s.  v/Egycuov.  Hes. 
s.  v.  gvxov  ic p’  Egyfi).  Derartige  Hermesheilig- 
tümer, mögen  sie  nun  blofse  Steinhaufen  oder 
Bildwerke  gewesen  sein,  konnten  auch  leicht 
als  Grenzmarken  verwertet  werden,  um  dem  3 
Wanderer  den  Übertritt  auf  ein  anderes  Gebiet 
anzuzeigen.  So  kören  wir  in  der  That  von 
einem  Hermes  imzeQfuog  ( Hesych .),  sowie  von 
Hermaien  und  Hermen  auf  der  Grenze  von 
Messenien  und  Megalopolis,von  Argos  und  Lake- 
daimon  u.  s.  w.  (Paus.  2,  38,  7.  8,  34,  6.  Polyaen., 
Strat.  6,  24;  u.  Sp.  2390).  Eine  weitere  Kon- 
sequenz derselben  Idee  eines  Gottes  der  Wege 
mid  Grenzen  mag  endlich  die  Sitte  gewesen  sein 
an  und  in  den  Eingängen  der  Häuser  und  Städte  i 
Hermen  anzubringen,  die  zugleich  als  Wahr- 
zeichen göttlichen  Schutzes  beim  Ein-  und  Aus- 
gehen und  als  Marksteine  zwischen  dem.  öffent- 
lichen und  Privateigentume  galten  ( Becher , 
Chur.2  2,  96).  Diese  Hermen  waren  dem  H. 
Gzgocpaöog  und  ngonvlcaog  geheiligt  (Hermann, 
G.  A.  § 15,  9).  Von  dem  ozgocpaiog  wird  aus- 
drücklich bezeugt,  dafs  er  wie  ein  Thürhüter 
(Ar ist.  Oec.  1,  6 p.  1345)  den  Eingang  be- 
wachen sollte,  um  etwa  hereinschleichende  5 
Diebe  abzuwehren  (Schol.  Ar.  Pint.  1153). 
Vielleicht  ist  aber  auch  diese  Funktion  un- 
mittelbar von  der  ursprünglichen  Bedeutung 
des  H.  als  Wind-  und  Luftgottes  abzuleiten, 
insofern  die  Thore  und  Thüren  der  stete  Sitz 
eines  mehr  oder  weniger  kräftigen  Luftzuges 
sind,  welcher  gewissermafsen  die  Häuser  reinigt 
und  deshalb  für  gesundheitsbefördernd  galt 
( Theophr.  de  vent.  29.  Ar  ist.  Probt.  5,  34.  Oec. 
6,  7).  Dann  wäre  der  Hermes  Gzgocpctiog  ur-  « 
sprünglich  der  Windgott,  welcher  die  Thür- 
angel ( GTQÖcpiyi ■)  und  damit  die  Thüren  selbst 
in  Bewegung  setzt. 

XII.  Sonstige  Beziehungen  des  Hermes 
zum  Winde. 

Wir  haben  schliefslich  noch  mehrerer  ein- 
zelner Beziehungen  des  H.  zum  Winde  zu  ge- 
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denken,  die  wir  unsern  bisherigen  Betrach- 
tungen nicht  wohl  einzureihen  imstande  waren. 
Zunächst  kommen  hier  die  uralten  Benennungen 
Agysuporzyg,  SLaKzogogimdEgysiag  in  Betracht. 
WasHpyeiqpörrrjs  anlangt,  das  bei  Homer  oft  als 
Hauptname,  gewöhnlich  in  Verbindung  mit  den 
Epithetis  diuuxoQOg  und  v.qazvg  (seltener  %gv- 
GOQQcnug  und  svGKonog ) vorkommt,  so  ist  aus 
den  homerischen  Gedichten  selbst  keine  Ety- 
mologie des  Ausdrucks  zu  entnehmen.  Daher 
gab  es  schon  frühzeitig  eine  ganze  Reihe  von 
Deutungen,  die  aber  gröfstenteils  so  willkürlich 
und  unwahrscheinlich  sind,  dafs  es  sich  nicht 
verlohnt  sie  kritisch  zu  widerlegen.  Auf  Be- 
rücksichtigung können  im  Grunde  nur  zwei 
von  ihnen  Anspruch  machen.  Nach  der  einen 
hätte  Agysicporzyg  die  Bedeutung  „Argostöter“ 
und  beziehe  sich  auf  den  bekannten  Mythus 
von  der  im  Aufträge  des  Zeus  vollzogenen 
0 Tötung  des  Argos,  des  vieläugigen  Wächters 
der  Iokuh.  Unter  den  Neuern  hat  sich  nament- 
lich Preller  für  diese  Deutung  ausgesprochen. 
Von  den  meisten  jedoch,  z.  B.  von  Welcher, 
Kuhn,  Ameis,  Pott,  Goebel,  Clemm , Mehlis  ist 
nunmehr  diese  Erklärung  wohl  endgültig  auf- 
gegeben worden,  und  zwar  hauptsächlich  des- 
halb, weil,  wie  schon  die  Alten  bemerkten 
(Schol.  II.  B 103),  der  Mythus  von  der  Tötung 
des  Argos  in  den  homerischen  Gedichten  nir- 
0 gends  angedeutet  und  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  späteren  Ursprungs  ist  (zuerst  kommt  er, 
wie  es  scheint,  vor  im  Aigimios  [ Hesiodi  fr. 
ed.  Götti,  nr.  4],  dann  auch  auf  Vasenbildern; 
Arch.  Ztg.  1847  S.  17  ff.).  Hierzu  kommt  noch  die 
nach  meiner  Ansicht  gewichtigere  Erwägung, 
dafs  ein  so  alter  und  gewifs  auch  verbreiteter 
Name , der  sogar  mitunter  als  Hauptname 
gebraucht  wurde,  schwerlich  einem  lokalen 
Mythus  entsprungen  sein  dürfte,  in  welchem 
0 Hermes  genau  genommen  nur  die  Neben- 
rolle eines  im  Aufträge  des  Zeus  auftretenden 
Dieners  spielt.  (Auch  ist  zu  bedenken,  dafs 
H.  sonst  nirgends  als  Töter  auftritt  und  dafs 
es  wohl  im  Wesen  des  Gottes  liegt  den  Argos 
einzuschläfern  und  ihm  die  Kuh  zu  entführen, 
nicht  aber  ihn  zu  töten.)  Wie  ganz  anders 
verhält  es  sich  in  dieser  Beziehung  mit  den 
Apollinischen  Beinamen  Udthog  und  nv&ccsvg 
(Tlv&onzovog)  oder  mit  yogyocpovog , dem  Epi- 
0 theton  des  Perseus,  und  Bsllsgocpovzrjg,  der 
uralten  Benennung  des  Hipponoos,  welche  sich 
nur  auf  Mythen  beziehen,  in  denen  ihre  Träger 
die  Hauptrollen  spielen!  Ja  es  wäre  keines- 
wegs undenkbar,  dafs  der  Mythus  vom  Hermes 
’Agyeupovzyg  erst  durch  falsche  Interpretation 
des  schon  frühzeitig  unverständlich  gewordenen 
Namens  entstanden  sein  könnte,  da  eine  solche 
Annahme  durch  einige  Analogieen  gestützt 
würde  (Roscher,  Hermes  S.  94).  Viel  weniger 
0 Bedenken  erregt  dagegen  die  zweite  ebenfalls 
schon  im  Altertume  und  zwar  von  keiner  ge- 
ringeren Autorität  als  Aristarch  ausgesprochene 
Ansicht,  dafs  ’Agysicpovzrig  aus  a^yog  und  epedveo 
zusammengesetzt  sei,  eine  Erklärung,  der  sich 
auch  die  meisten  Neuern  angeschlossen  haben 
(vgl.  (XQysLcpovvgg  als  Beinamen  des  Apollon 
und  Telephos,  wo  natürlich  an  die  Bedeutung 
'Argostöter’  kaum  gedacht  werden  kann;  Et. 
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Gud.  72,  53).  Freilich  läfst  auch  diese  Ety- 
mologie sehr  verschiedene  Deutungen  zu,  wie 
denn  Aristarch  den  Namen  ’Agysupövzgg  durch 
za%sa>c  Kal  zgccvwg  dnocpcnvoyevog,  Ameis  mit 
der  Übersetzung  „Eilbote“  (ebenso  Goebel, 
Lexilog.  1,  220)  erklärt,  während  Welcher  ihn 
als  den  „alles  weifs  erscheinen  Lassenden“, 
Clemm  als  den  „durch  Glanz  Tötenden“  deutet. 

Was  nun  meine  eigene  Deutung  betrifft, 
so  stelle  ich  mich  unbedingt  auf  die  Seite  der-  l 
jenigen,  welche  in  agyeicpovzgg  ein  aus  dgyog 
und  qxxt'vco  entstandenes  Kompositum  erblicken 
und  lege  diesem  alten  Namen  die  Bedeutung 
„Aufheller“  oder  „Hellmacher“  (des  Wetters) 
bei  (vgl.  Hes.  s.  v.  ’Agytitpovzgg).  Der  Haupt- 
grund, der  mich  zu  einer  solchen  Annahme 
bestimmt  (noch  weitere  Gründe  b.  Roscher, 
Hermes  S.  94  f.),  liegt  in  der  Bedeutung  des 
Epitheton  agysazyg,  das  bei  Homer  in  Verbin- 
dung mit  Norog,  bei  Hesiocl  als  Beiwort  des  2 
ZicpvQog  erscheint  und  als  selbständiger  Name 
gewöhnlich  eine  bestimmte  Art  des  West- 
windes (Iapyx,  Olympias,  Skeiron,  Caurus),  nach 
einigen  auch  den  Ostwind  (Euros,  Apeliotes) 

( Roscher , Hermes  96)  bezeichnet.  Fragen  wir 
nämlich  nach  der  Bedeutung  dieses  Wortes, 
so  kann  es  kaum  zweifelhaft  sein,  clafs  es 
einen  Wind  charakterisieren  soll,  welcher,  wie 
die  genannten,  die  Wolken  am  Himmel  verjagt 
und  dadurch  helles  Wetter  erzeugt  ( Roscher , 3 
Hermes  S.  98  Anm.  380,  wo  Ap.  Rh.  3,  1360  f. 
Sen.  n.  q.  5,  18,  2.  Lucan  10,  240.  Galen 
ed.  K.  16,  409  f.  hinzuzufiigen  sind).  Eine 
solche  Wirkung  schreiben  auch  die  Veden  dem 
Winde  (Vaju)  zu,  wenn  es  1,  134  ( Grafsmann , 
Übers.  2,  S.  137)  von  ihm  heifst: 

„Erhell  die  Welten  und  die  Morgen  mache  licht, 
Zur  Herrlichkeit  erleuchte  sie.“ 

Bei  den  Griechen  und  Römern  galten  beson- 
ders der  Nordwind,  eine  bestimmte  Art  des  4 
Südwinds,  der  sogenannte  Leukonotos,  und  der 
Nordwestwind  für  Vertreiber  der  Wolken  und 
somit  für  Aufheller  des  Wetters,  während  der 
gewöhnliche  Südwind  (Notos)  und  der  Nord- 
ost (Kaikias,  Aquilo)  in  der  Regel  Wolken  und 
somit  Regen  brachten. 

Ist  nun  diese  Erklärung  von  ’Agysiyovzrjg 
richtig,  so  können  wir  sie  wohl  auch  für  die 
Deutung  des  ebenfalls  uralten  und  namentlich 
bei  Homer  häufig  erscheinenden  Beiwortes  5 
diaKzoQog  verwerten.  Offenbar  gehören  diä- 
nrogog  und  ’Agysiepovzrjg  schon  um  deswillen 
zusammen,  weil  diar-zogog  in  der  Ilias  und 
Odyssee  fast  nur  mit  ’Agy.  verbunden  am  Schlüsse 
des  Verses  vorkommt  und  sich  somit  als  dessen 
stehendes  Beiwort  dokumentiert.  Was  nun 
die  Etymologie  des  Epithetons  anbetrifft,  so 
stehen  sich  zwei  Deutungen  gegenüber.  Nach 
der  einen,  welche  schon  im  Altertum  verbreitet 
war  und  in  neuester  Zeit  namentlich  von  6' 
Nitsssch  und  Ameis  (zu  Od.  u 84)  vertreten 
worden  ist,  ist  dcuxrogog  von  didyco  abzuleiten 
und  bedeutet  den  Geleiter  oder  den  Boten. 
Diese  Erklärung  ist  aus  mehreren  von  mir  in 
meiner  Schrift  Hermes  S.  98  ausgeführten 
Gründen  nicht  wohl  haltbar. 

Viel  gröfsere  Wahrscheinlichkeit  hat  da- 
gegen die  andere  Ableitung  von  8iä wo,  welche, 
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soviel  ich  weifs,  zuerst  von  Buttmann  ( Lexil 
1,  218)  aufgestellt  worden  ist  und  mehrfache 
Zustimmung  gefunden  hat.  Von  den  verschie- 
denen Bedeutungen,  welche  jenes  Verbum  hei 
Homer  hat,  scheinen  mir  für  die  Erklärung 
von  diccKzogog  nur  wegtreiben,  jagen  und  in 
Bewegung  setzen  in  Betracht  kommen  zu 
können.  Auf  solche  Weise  erhalten  wir  für 
chdxzogog  ’Agyeicpovzyg  die  passende  Deutung: 
„Der  [die  Wolken]  vertreibende  Aufheller  des 
Wetters“  (vgl.  duoxsiv,  xlovsiv,  slavveiv  von 
dem  die  Wolken  jagenden  Winde  gebraucht 
in  den  b.  Roscher,  Hermes  S.  98  angef.  Stellen). 

Dieser  Reihe  scheint  endlich  auch  der 
Hauptname  'Egyeiag  selbst  anzugehören.  Dies 
ist  bekanntlich  die  älteste  bei  Homer  gewöhn- 
liche Form;  aufserdem  finden  sich  noch  fol- 
gende Formen:  ’Egyiag  (II.  E 390),  ’Egyacav 
(Hesiod.  frgm.  46  Götti.),  'Egydv  auf  dor. 
Münzen  und  Inschriften  (Imhoof- Blumer,  Monn, 
qr.  205.  Lebas  2 p.  186),  'Egyäg  dorisch.  Auch 
" Egyrjg  -rjzog  und  der  Genitivus  ' Egytxov  sind 
inschriftlich  bezeugt  (mehr  b.  Benseler,  Wort, 
d.  gr.  Eigenn.  1 S.  381  ff.).  Schon  bei  den 
Alten  finden  sich  die  verschiedensten  Deutungen 
des  Namens,  die  jedoch  ohne  Ausnahme  gänz- 
lich unhaltbar  sind.  Platon  (Krat.  408 a)  er- 
blickt in  ’Egyrjg  ein  Kompositum  von  sl'gco  und 
ygoaaQ-az,  Hiodor  1,  16  denkt  an  Ableitung 
von  tgygvsvco,  während  andere,  wahrscheinlich 
von  stoischer  Philosophie  beeinflufst,  ’Egyrjg 
auf  (qcü  zurückführen  und  im  Sinne  von  loyog 
fassen  wollen  (Et.  M.  376,  20).  Kaum  besser 
ist  es  mit  den  meisten  neueren  Etymologieen 
bestellt  (vergl.  darüber  Roscher  a.  a.  0.  100). 

Was  nun  meine  eigene  Ansicht  betrifft,  so 
stimme  ich  Kulm  ( Haupts  Ztschr.  6,  131) 
und  Welcher  (G.  1,  342)  insofern  bei,  als 
auch  ich  — jedoch  ohne  an  eine  mehr  als 
formelle  Identificierung  von  Sarameyas  und 
’Egysiag  zu  denken  — den  griechischen  Namen 
von  der  Wurzel  sar  eilen  (in  Zusammensetzungen 
auch  in  der  Bedeutung  „antreiben“  vorkom- 
mend) ableiten  möchte.  Auf  diese  Wurzel 
sind  in  der  That  skr.  sar-anju  eilig,  behend 
(Beiwort  der  Maruts),  sar-ana  die  rasche  Be- 
wegung, sar-aju  Wind,  gr.  ogyccw  und  dlloyca, 
lat.  salio  zurückzuführen.  So  wäre  ohne  irgend 
ein  formales  Bedenken  für  den  Gott  des  Windes 
ein  höchst  passender  Name,  der  ihn  als  den 
Raschen  oder  Eilenden  kennzeichnet,  gefunden, 
ohne  dafs  man  mit  Welcher  nötig  hätte  den 
abstrakten  Begriff  der  Bewegung  schlechthin 
zu  Grunde  zu  legen.  Wir  haben  bereits  früher 
dargelegt,  wie  die  Schnelligkeit  für  eine  der 
hervorragendsten  Eigenschaften  des  Windes 
gilt  und  wie  sich  aus  dieser  Seite  seines  Wesens 
das  dienstliche  Verhältnis  des  H.  zu  Zeus  und 
andern  Göttern  erklärt. 

Von  anderweitigen  Beziehungen  des  H. 
zum  Winde  aus  dem  Bereiche  cles  Kultus  ist 
folgendes  zu  bemerken. 

Eine  jedenfalls  sehr  alte  Sitte  war  es  den 
Gott  am  vierten  Monatstage  (zszgctg)  zu  ver- 
ehren und  dessen  Geburt  zu  feiern  (Hy.  in 
Merc.  19.  Ar.  Plut.  1126  und  Schol.  Flut.  Q. 
Symp.  9,  3,  2 etc  ).  Ich  erkläre  diesen  Gebrauch 
nicht  sowohl  aus  der  Vierzahl  der  Winde  auf 
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der  ältesten  Windrose,  als  vielmehr  aus  dem 
sehr  weitverbreiteten  und  vielfach  bezeugten 
Volksglauben,  dafs  der  vierte  Tag  des  Mond- 
monats für  Wind  und  Wetter  während  der 
folgenden  Monatstage  entscheidend  sei  (Theophr. 
de  sign.  8.  Arat.  781.  792.  805  u.  Schol.  Verg. 
Geo.  l,  432.  Plin.  n.  h.  18,  348). 

Wenn  ferner  der  Hahn  auf  gewissen 
Münzen*)  und  Bildwerken  als  der  heilige  Vogel 
des  Hermes  erscheint  (Müller  -Wieseler , Denhn. 
d.  a.  K.  2,  325.  337d.  337e.  Luc.  Gail.  2),  so 
erinnert  uns  das  auffallend  an  das  eigentüm- 
liche Opfer  eines  weifsen  Hahnes,  das  nach 
Pausanias  (2,  34,  2)  dem  Winde  clargebraeht 
wurde,  um  seine  schädliche  Wirkung  von  den 
Weinstöcken  abzuwehren.  Auch  ist  zugleich 
auf  die  grofse  Rolle  aufmerksam  zu  machen, 
welche  der  Hahn  als  Wetterprophet  spielte 
( Theophr . de  sign.  pl.  17.  Aristot.  fr.  159b. 
JJemolcr.  b.  Plut.  d.  san.  pr.  15;  mehr  bei 
Löscher  a.  a.  0.  101).  Denn  der  Hahn  kräht, 
sobald  die  Luft  sich  ändert,  wie  auch  moderne 
Zoologen  beobachtet  haben  (Lenz,  Zool.  d.  alten 
Gr.  u.  B.  334).  Sicherlich  hängt  damit  die 
altitalische  Sitte  prophetische  Hühner  zu  halten 
und  zu  beobachten  ursprünglich  zusammen. 

Als  Hermesopfer  werden  schon  in  der 
Odyssee  Lämmer  und  Böckchen  genannt  ( Od . 
x 397),  also  dieselben  Tiere,  welche  in  der 
Regel  auch  den  Winden  und  Stürmen  darge- 
bracht wurden  (Ar.  Ban.  847  u.  Schol.  Verg.  A. 
3,  120).  Der  Grund  davon  möchte  einerseits 
in  ihrer  Fähigkeit  das  Wetter  vorauszuahnen 
(Theophr.  de  sign.  pl.  40  f.  etc.  Arat.  1104 f.), 
andrerseits  in  der  eigentümlichen  Bedeutung 
zu  erblicken  sein,  die  man  dem  Untergang 
des  Sternbildes  der  sgicpox  (haedi)  zuschrieb. 
Man  glaubte  nämlich,  dafs  bei  ihrem  Unter- 
gang Sturm  und  Unwetter  ausbreche,  weshalb 

*)  [Ob  der  Halm  auf  den  Münzen  von  Karystos  sich 
auf  Hermes  bezieht,  wie  dies  auch  Panofka , Von  einer 
Anzahl  antiker  Weihegeschenke , Abh.  d.  Perl.  Akad.  1839 
p.  139  u.  Von  d.  Einfi.  der  Gottheiten  auf  die  Ortsnamen  2 
Berlin  1842.  4°.  (Abh.  d.  Ak.)  p.  2 annimmt,  findet  Wie- 
seler, Bonner  Jahrbb.  H.  37,  1864  p.  121  Anm.  9 sehr  frag- 
lich ; vgl.  Eckhel , D.  N.  V.  2 p.  323  u.  bes.  Head , Hist.  Num. 
p.  303,  der  in  ihm,  dem  Herold  (y.ocQV'g)  der  Morgen- 
dämmerung, eine  Anspielung  auf  den  Namen  der  Stadt 
und  zugleich  ein  solarisches  Symbol  sieht.  — Dagegen 
auf  Münzen  von  Nicopolis  ad  Istrum,  Caracalla,  Mionnet 
Suppl.  2 p.  140  nr.  491  = Eckhel , Cat.  Mus.  Caes.  Vindob.  1 
p.  58  nr.  27;  Marcianopolis,  Severus  Alexander,  Mionnet 
Suppl.  2 p.  103  nr.  287  = Sestini , Leit.  Num.  9 p.  4 
Cotiaeum,  Plautilla,  Mionnet  Suppl.  7 p.  548  nr.  292,  er- 
scheint der  Hahn  zu  Füfsen  des  stehenden  Hermes,  und 
an  einem  Tempel  des  Mercurius  auf  Grofsbronzen  des 
Marc  Aurel  ( Cohen - 3 p.  54  nr.  534.  535)  sieht  man  neben 
Schildkröte,  Widder,  Caduceus,  Flügelhelm  und  Beutel 
auch  einen  Hahn. 

Über  den  Hahn  bei  Hermes  überhaupt  vgl.  Wieseler, 
Bonner  Jahrbb.  37  1867  p.  121 — 122  nebst  Anm.  9 u.  10, 
der  ihn  dem  Hermes  aus  zwei  Gründen  zugesellt  werden 
läfst,  einmal  weil  er  als  Verkünder  des  Tags,  mit  dem 
die  Betriebsamkeit  beginnt,  „dem  Handel  und  Verkehr 
und  der  Thätigkeit  des  Handwerkers  vorsteht“  (s.  ob.  Sp. 
2388,  9 ff.),  zweitens  weil  er  wegen  seiner  Streitlust  ein 
passendes  Symbol  des  H.  svayujviog  ist;  vgl.  ferner  Stephani , 
Compte-rendu  p.  Ca.  1865  p.  86.  221 ; 1866  p.  32;  p.  l'a.  1873 
p.  48.  — C.  Waldstein , On  a patera  from  Bernay  in  France , 
Journal  of  Hellenic  Studies  3 1882  p.  102  fafst  den  Hahn 
als  „a  symbol  of  the  god  of  generation“.  Drexler.] 
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derselbe  namentlich  von  Schillern  und  Land- 
leuten sehr  gefürchtet  wurde  (Theocr.  7,  53 
und  Schol.  Arat.  158  etc.). 

Schliefslich  mache  ich  noch  auf  folgende 
auffallende  Übereinstimmung  aufmerksam.  Für 
Griechenland  gilt  ebenso  wie  für  Deutschland 
die  Wetterregel,  dafs  der  Wind,  welcher  den 
Tag  über  weht,  sich  meistens  schon  in  der 
frühesten  Morgenstunde,  genauer  mit  Sonnen- 
aufgang, erhebt  (Theophr.  de  vent.  15;  vgl. 
Ap.  Bh.  1,  1273.  2,  1228.  4,  111.  886.  Neu- 
mann-Partsch , Physik.  Geogr.  v.  Gr.  90  f.  98; 
mehr  b.  Boscher,  Hermes  103).  Aus  diesem 
Grunde  ist  nach  Ilesiod  (Theog.  378)  Eos 
die  Mutter  der  Winde  vom  Astraios,  den  man 
als  Personifikation  des  gestirnten  Himmels 
zu  fassen  hat.  Wenn  daher  im  Hymnus  auf 
Hermes  Vers  17  die  Morgenstunde  ausdrück- 
lich als  die  Geburtsstunde  dieses  Gottes  ge- 
nannt wird,  so  dürfte  der  Grund  davon  schwer- 
lich in  etwas  anderem  als  eben  jener  wohlbe- 
zeugten Thatsache  zu  erblicken  sein,  dafs  der 
Wind  sich  mit  der  Morgenröte  zu  erheben 
pflegt.  Wer  die  aufserordentliche  Genauigkeit 
der  Naturbe obachtung,  welche  sich  in  den  an- 
tiken Mythen  offenbart,  zu  schätzen  weifs, 
wird  diese  Erklärung  eines  scheinbar  so  un- 
bedeutenden Zuges  im-  Hermesmythus  gewifs 
nicht  für  zu  kühn  halten. 

XIII.  Hermes  bei  Homer  und  Hesiod. 

Um  beurteilen  zu  können,  wie  alt  die  meisten 
der  oben  behandelten  Funktionen  des  Hermes 
sind,  ist  es  von  grofser  Wichtigkeit  durch  einen 
kurzen  Überblick  über  die  in  den  homerischen 
Gedichten  vorkommenden  Erwähnungen  des 
Gottes  zu  konstatieren,  dafs  sich  fast  alle  jene 
Funktionen  bereits  im  homerischen 
Zeitalter  vollkommen  entwickelt  vor- 
finden, was  zweifellos  auf  ein  aufserordentlich 
hohes  Alter  des  Hermeskultus  hinweist. 

1)  Als  Diener  und  Bote  des  Zeus  und 
der  anderen  Olympier  tritt  H.  auf  11.  24,  24, 
wo  die  Olympier  voll  Erbarmen  mit  demHektor, 
dessen  Leichnam  von  Achilleus  so  schmachvoll 
gemifshapdelt  wird,  denselben  eigentlich  durch 
Hermes  entwenden  lassen  wollen.  Aber  es 
wird  beschlossen,  dafs  Priamos  unter  dem 
Schutze  des  Hermes  (24,  153)  ihn  sich  von 
Achilleus  erbitten  soll.  Zeus  sendet  alsdann 
den  Hermes  als  Geleiter  (nognoq  II.  24,  153. 
182.  437.  461;  vgl.  auch  ib.  681.  334)  des 
troischen  Königs  ins  feindliche  Lager,  wobei 
der  Gott  als  ein  edler  Jüngling  „dem  der  Bart 
erst  keimt,  im  holdesten  Reize  der  Jugend“ 
auftritt  (II.  24,  347  ff. , vgl.  Od.  10,  277  ff.). 
Ähnlich  geht  H.  als  Bote  (ayyalog)  der  Götter 
zur  Kalypso  (Od.  5,  29  ff , vgl.  1,  84  ff),  zum 
Aigisthos,  um  denselben  vor  der  Ermordung 
des  Agamemnon  zu  warnen  (Od.  1 , 38  ff).  Als 
Vermittler  zwischen  Zeus  und  den  Menschen 
und  als  Organ  des  höchsten  politischen  Gottes 
erscheint  er  II.  2,  103  ff.,  wo  vom  Ursprung 
des  Agamemnonischen  Scepters  erzählt  wird, 
Hephaistos  habe  es  gefertigt  und  dem  Herrscher 
Zeus  gegeben;  dieser  gab  es  dem  Hermes,  Her- 
mes aber  der  Herrscher  (Itvug)  gab  es  dem 
Pelops,  von  welchem  es  durch  Atreus  und 
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Thyestes  auf  Agamemnon  vererbt  wurde.  — 
Schon  bei  Homer  ist  H.  der  Sohn  des  Zeus 
(II.  24,  333.  461.  Od.  5,  28.  8,  335)  und  der 
Maia  (Od.  14,  435).  Der  kyllenische  Kult 
und  wohl  auch  die  damit  zusammenhängende 
Geburtssage  war  dem  Dichter  des  24.  Buches 
der  Odyssee  bekannt,  wie  aus  dem  Epitheton. 
KvUgvio g (24,  1)  hervorgeht. 

2)  Wenn  auch  in  den  homerischen  Ge- 
dichten noch  nicht  von  einer  Beüügelung  des 
H.  die  Rede  ist,  so  wird  doch  die  Bewegung 
des  Gottes  als  ein  rasches  Schweben  oder 
Fliegen  geschildert  (nszezo),  dem  Hinschweben 
einer  Seemöve  über  die  Wogen  des  Meeres  ver- 
gleichbar (Od.  5,  44  ff.  II.  24,  340  ff.). 

Seine  Kraft  wird  betont  in  dem  häufig  als 
Zusatz  zu  ’AgysLcpövzgg  vorkommenden  kqcczv g 
(II.  16,  181.  24,  345.  Od.  5,  49.  148)  und  wahr- 
scheinlich auch  in  dem  Epitheton  a mxog  (11. 
20,  72). 

3)  Mehrfach  tritt  das  listige,  trüge- 
rische, diebische  Wesen  des  Gottes  schon 
in  den  homerischen  Gedichten  hervor.  So  11. 
24,  24.  109,  wo  die  Götter  den  Leichnam  des 
Hektor  durch  ihn  entwenden  lassen  wollen, 
ferner  24,  397,  wo  er  sich  lügnerisch  für  einen 
Myrmidonen,  den  Sohn  des  Polyktor  ausgiebt, 
24,  444  ff.  und  679  ff.,  wo  er  sicher  und  un- 
bemerkt den  Priamos  durch  das  Lager  der 
Griechen  zum  Achill  und  wieder  zurückge- 
leitet. Den  Ares,  welchen  Otos  und  Ephialtes 
fesselten,  befreit  er  listig  (s^sKXszfisv  II.  5,  385  ff.), 
und  durch  die  Kunst  zu  betrügen  und  zu 
schwören  (Klsnzocvvy  ff’  oqkcq  zs)  zeichnet  sich 
aus,  wem  Hermes  dies  verleiht  und  hilft,  wie 
Autolykos,  der  Grofsvater  des  Odysseus  (Od. 

19,  395  ff.).  Vgl.  auch  og  snl  cpgeal  nsvKalz- 
flZJCL  KSKUGZal  (II.  20,  35). 

4)  Von  der  musikalischen  Bedeutung 
des  H.  als  Erfinders  der  Flöte,  Syrinx  und  Lyra 
findet  sich  — wohl  nur  zufällig  — in  der 
Ilias  und  Odyssee  keine  Spur;  dagegen  tritt 
er  unverkennbar 

5)  als  Psychopomp  (Od.  24,  1 ff.)  und 
Schlafgott  auf  (II.  24,  343 ff.  444.  Od.  5,  47), 
als  welchem  ihm  die  Phäaken  zuletzt  vor  dem 
Schlafengehen  Trankopfer  spenden(Od.  7, 137  f.). 

6)  Als  zeugerischer,  befruchtender 
Hirtengott,  welcher  den  von  ihm  geliebten 
Menschen  Reichtum,  besonders  Herden 
verleiht,  wird  uns  H.  II.  14,  490 f.  (vgl.  auch 
16,  179  ff.)  geschildert.  Ihm  und  den  Nymphen 
opfert  der  Sauhirt  Eumaios  vor  dem  Mahle, 
mit  welchem  er  den  Odysseus  bewirtet  (Od. 
14,  435),  und  eine  Stätte  seiner  Verehrung  als 
eines  Hirtengottes  war  wohl  der  von  Eumaios 
Od.  16,  471  erwähnte  Hermeshügel  am  Wege 
oberhalb  der  Stadt  auf  Ithaka. 

7)  Auf  die  Funktion  des  H.  als  Glücks- 
gottes lassen  sich  vielleicht  beziehen  die  Epi- 
theta sgiovviog  (II.  20,  72.  24,  457.  679,  auch 
substantivisch  ib.  360.  440)  oder  sgiovvgg  (II. 

20,  34.  Od.  8,  322),  öcozcoq  sdco v (Od.  8,  335), 
aKangza  (II.  16,  185.  Od.  24,  10),  wenn  man 
dieses  Wort  mit  anaKog  zusammenbringt  (vgl. 
jedoch  oben  Sp.  2379).  Vielleicht  gehört  hierher 
auch  Od.  15,  319:  og  pa  zs  ndvzcov  \ dv&QaiTicov 
SQyoioi.  iolqlv  xcä  nvdog  6nd£si,  obwohl  diese 


Hermes  (verwandte  Götter)  2390 

Worte  sich  auch  auf  die  Verleihung  von  Anmut 
und  Geschicklichkeit  bei  verschiedenen  Ver- 
richtungen beziehen  können. 

8)  Als  odomogog  und  Geleiter  derer,  die 
ihre  Heimat  verlassen,  tritt  Hermes  II.  24,  375 

u.  Od.  11,  626  auf,  wo  er  als  solcher  den  Priamos 
auf  seinem  Wege  zum  Achilleus  und  den  He- 
rakles auf  seinem  Gange  in  die  Unterwelt  und 
bei  seiner  Rückkehr  aus  derselben  geleitet;  vgl. 
auch  das  Beiwort  nognog  oben  Sp.  2364.  Vgl. 
über  den  homerischen  Hermes  Wehrmann,  Progr. 
des  Magdeburger  Pädagogiums  1849  S.  2 ff.  und 

v.  Sybel , Mythol.  d.  Ilias  263  f. 

Bei  Hesiod  finden  sich  nur  wenige  Er- 
wähnungen des  Gottes.  Theog.  938  wird  er 
Sohn  des  Zeus  und  der  Atlantide  Maia,  Herold 
der  Unsterblichen  (vgl.  spycc  84  f.)  genannt. 
ib.  444  ff.  mehrt  er  zusammen  mit  Hekate  (als 
Geburtsgöttin?)  den  Viehstand  als  zeugerischer 
befruchtender  Herdengott,  sgya  67  f.  78  f.  ver- 
leiht er  der.  Pandora  npsvdsa  ff’  aigvliovg  zs 
Xoyovg  Kal  stiCkIotzov  r;ffog,  sowie  die  Sprache. 
Nach  den  Eoien  (Hes.  fr.  46  Götti.)  ist  Arabos 
Sohn  desH.  ('Egyacov  aKccKyza)  und  der  Thronie, 
der  Tochter  des  Belos  (vgl.  Arabos). 

XIV.  Mit  Hermes  verwandte  und 
identifieierte  Götter. 

Unter  den  dem  Hermes  vergleichbaren 
Göttern  verwandter  Völker  ist  an  erster  Stelle 
der  germanische  Windgott  Wuotan-Odhin  zu 
nennen.  Derselbe  stimmt  in  so  vielen  wesent- 
lichen Punkten  mit  H.  überein,  dafs  er  schon 
von  den  Römern,  nachdem  sie  die  Götter  der 
Germanen  kennen  gelernt  hatten,  mit  ihrem  Mer- 
curius  identificiert  wurde  (Grimm,  D.  Myth.3 
108  ff.  136).  Eine  genauere  Durchführung  der 
parallelen  Funktionen  beider  Götter  s.  b.  Po- 
scher , Hermes  104  ff.  Von  den  vedischen  Wind- 
göttern haben  Vaju  und  die  Maruts  manches 
mit  H.  gemein,  ebenso  der  keltische  Mercurius 
(s.  d.),  der  vielleicht  auch  ursprünglich  Wind- 
gott war.  Die  Lyder  identificierten  einen  Gott 
Namens  Kandaules  mit  dem  Hermes  (vgl.  Hippo- 
nax  b.  Tzetz.  in  Gramers  Anecd.  Oxon.  3,  351. 
Ilesych.  s.  v.  Kavöavlag'  'Egyyg  fj  AlgaKlgg). 
Vgl.  auch  den  Art.  Thoth.  [Roscher.] 

XV.  Hermes  in  der  Kunst. 

Wohl  kaum  ist  ein  Gott  so  häufig  im  Bilde 
dargestellt  worden  als  Hermes,  dessen  mannig- 
faltiger und  vielseitiger  Wirkungskreis  die 
Kunst  zum  Schaffen  unwillkürlich  herausfor- 
dern mufste.  Wohin  wir  blicken,  überall  be- 
gegnen uns  des  Gottes  Bilder,  und  es  ist  in 
der  That  lehrreich,  die  Stätten,  wenn  auch 
nur  im  Vorübergehen,  kennen  zu  lernen,  die 
durch  seine  Bilder  mit  Vorliebe  ausgezeichnet 
zu  werden  pflegten.  Eine  Wanderung  vom 
flachen  Lande  in  die  Stadt  wird  uns  die  beste 
Gelegenheit  dazu  geben. 

Unmittelbar  an  den  Grenzen  hat  Hermes 
als  Schutzgott  der  ländlichen  Fluren  einen  be- 
vorzugten Platz;  Paus.  2,  38,  7.  8,  34,  6. 
Polyaen.  Strat.  6,  24.  Vgl.  auch  Paus.  8,35,2. 
Anth.  Palat.  9,  316.  Im  Freien  selbst  finden 
wir  seine  Bildsäulen  in  Höhlen  (Paus.  10, 
32,  4),  auf  Bergen  (Paus.  8,  36,  10)  und  an 
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Quellen  ( Paus . 2,  31,  10),  meist  im  Verein 
mit  denen  anderer  Gottheiten,  vorzugsweise 
aber  an  den  Landstrafsen,  wo  er  als  Ge- 
leiter der  Wanderer,  als  svodiog  in  zahlreichen, 
wenn  auch  gewifs  nicht  immer  künstlerisch 
hervorragenden  Bildern  Verehrung  fand,  die,  wie 
Strabo  8,  343  ausdrücklich  von  Elis  berichtet, 
häufig  in  kleinen  Tempelchen  standen  (Paus. 
7,  27,  1.  2,  3,  4.  Anth.  Palat.  9,  314.  Lucan. 
Phars.  3,  412,  oh.  Sp.  2382).  — Zur  Stadt  gelangt 
empfängt  uns  unmittelbar  am  Thore  das  Bild 
des  Hermes  ngonvlaiog.  Paus.  4,  33,  3.  1,  22,  8. 
Die  Strafsen  ferner  waren,  gleichwie  die 
Landwege,  mit  Bildsäulen  des  Gottes,  zu- 
meist wohl  in  der  beliebten  Hermenform  (s.  u.) 
geschmückt,  und  ebensolche  pflegten,  wie  von 
Athen  wenigstens  ausdrücklich  bezeugt  ist 
( Thucyd . 6,  27),  vor  den  Häusern  aufge- 
stellt zu  sein.  Im  Hause  selbst  befand  sich 
der  Eintretende  einem  Bilde  des  Hermes  gtqo- 
cpaiog  gegenüber  ( Pollux  8,  32.  Suid.  s.  v.  gtqo- 
cpaiog  u.  'Egfiris  ob.  Sp.  2383),  während  ihn  in 
den  um  die  Aule  gruppierten  Räumen  der  Gott 
als  tQiovvLog  empfing;  vgl.  Aristoph.  Plut.  1191. 
Der  Platz  aber  innerhalb  der  Stadt,  wo  der 
Gott  nie  fehlen  durfte  und  welcher  ganz  be- 
sonders ihm  als  dem  Beschützer  alles  Handels 
und  Verkehrs  geweiht  war,  ist  die  Agora. 
Statuen  des  Hermes  ayogaiog  befanden  sich, 
wenn  auch  nicht  immer  genannt,  gewifs  in 
den  meisten  Städten  Griechenlands;  siehe  u.  a. 
Paus.  1,  15,  1.  2,  2,  8.  2,  9,  8.  2,  34,  1.  7, 
22,  2.  3,  11,  11.  Von  sonstigen  öffentlichen 
Plätzen  waren  besonders  Gymnasion  und 
P a 1 ä s t r a mit  seinen  Bildern  geschmückt. 
Statuen  des  Hermes  als  iepogog  rcSv  dyoivcov 
oder  uycoviog  waren  in  den  Gymnasien  zu 
Athen  (Paus.  1,  17,  2),  Phigaleia  (Paus.  8, 
39,  6),  Las  (Paus.  3,  24,  7 ctyalya  ccqiulov), 
Sestos  (f lovg . v.al  ßißiio».  1878,  21),  Messene 
(Paus.  4,  32,  1)  und  am  Eingang  des  Gym- 
nasions  zu  Knidos  ( Newton , discov.  2,  2.  473 
u.  747);  Bilder  des  Hermes  in  den  Palä- 
stren  erwähnt  der  Schol.  Aeschin.  Tim.  10. 
Schliel'slich  wurden  seine  Statuen  auch  als 
Gräberschmuck  verwandt.  Diese  Sitte,  lit- 
terarisch  durch  die  30.  Fabel  des  Babrios  be- 
zeugt, ist  seit  dem  vierten  Jahrhundert  sicher 
nachweisbar,  und  Statuen,  wie  die  von  Aigion 
(Mitt  d.  ath.  Inst.  3,  95  ff.)  und  Andros,  gelten 
mit  Recht  für  Bilder  des  Hermes  Clithonios. 

Diese  flüchtige  Umschau,  die  keineswegs  An- 
spruch auf  Vollständigkeit  erhebt,  genügt  zum 
Beweis,  in  welch  unzählbarer  Menge  Hermes- 
bilder im  Altertum  vorhanden  gewesen  sein 
müssen.  Leider  stehen  zu  dieser  Thatsache  die 
erhaltenen  Reste  von  statuarischen  Darstellungen 
des  Gottes  in  keinem  Verhältnis,  und  wir  würden 
ohne  die  Vasenbilder  kaum  imstande  sein,  uns 
eme  völlig  genügende  Vorstellung  von  der  künst- 
lerischen Gestaltung  und  Entwickelung  des  Her- 
mestypus zu  machen:  so  gering  ist  der  Bruch- 
teil seiner  Statuen,  die,  zumeist  aus  späterer 
Zeit  stammend,  auf  uns  gekommen  sind. 

1.  Älteste  Gestaltung. 

Die  älteste  Form  bildlicher  Darstellung, 
unter  welcher  der  Gott  Verehrung  fand,  war 
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der  Phallos,  das  charakteristische  Abzeichen 
des  Hermes  in  seiner  Eigenschaft  als  zeugungs- 
kräftiger und  fruchtbarer  Gott.  Wir  finden 
dieses  Symbol  als  Ersatz  für  das  Bild  des 
Gottes  im  uralten  Kult  des  elischen  Kyllene, 
wo  es,  wie  Paus.  6,  26,  5 berichtet,  aufrecht 
•auf  eigener  Basis  stand  (vgl.  auch  Hippol. 
ref.  haer.  5,7  p.  144  aidoiov  uv\ fgcanov  omb 
rmv  Y.dza}  sni  rd  aveo  ogyriv  i'%ov  und  ebenda 
io  5,  8 p.  152),  und  auf  dem  gleichnamigen  Ge- 
birge Arkadiens,  das  allgemein  für  die  Stätte 
seiner  Geburt  gehalten  wurde  (Od.  24,  1.  — 
Find.  Olymp.  6,  77  ff.  Paus.  8,  17.  E.  Curtius , 
Pelop.  1,  p.  199).  Vgl.  Arternid.  1,  45  släov 
ds  Hai  sv  KvV.rjvrj  ysvoysvog  ’Egyov  dyaXfia 
ovdtv  ällo  r)  aiSoiov  dedyiuovQyryisvov  Xoyor 
zivi  cpvGiHco  (s.  jedoch  ob.  Sp.  2342). — Eine  zweite 
Form  uralter  symbolischer  Darstellung  reprä- 
sentieren jene  nach  dem  Gotte  genannten  eq- 
20  paia,  s q uuKSg  oder  eq  paioi  16  cpoi,  Stein- 
haufen, die  als  Grenzmarken  und  Wegweiser 
gewifs  schon  in  ältester  Zeit  überall  an  den 
Strafsen  von  den  vorbeiziehenden  Wanderern 
zum  Dank  und  als  Tribut  für  den  wegegelei- 
tenden Gott  aufgeschüttet  wurden:  Strabo  8, 
343.  Schol.  Nie.  Th.  150.  E.  M.  375,  55.  Suid. 
s.  v.  'Egyaiov.  ■ — Näheres  hierüber  bei  Preller , 
Griech.  Mythl  1,  p.  401.  Welcher,  Griech. 
Götterl.  2,  p.  454  f.  oben  Sp.  2382  f. 

30  Neben  diesen  beiden  Formen  symbolischer 
Darstellung  ist  die  primitivste  bildliche  „Dar- 
stellung des  Gottes  die  Herme,  die  den  Über- 
gang von  der  ältesten  anikonischen  Periode 
zu  der  anthropomorphen  Gestaltung  der  Gott- 
heit bildet.  So  wenigstens  mufs  man  sich  jetzt 
den  Entwickelungsgang  griechischer  Kunst- 
übung vorstellen,  nachdem  Brunn,  Sitzungs- 
berichte der  Münch.  Alcad.,  philos. -histor.  Klasse 
1884,  3,  507  (vgl.  auch  oben  Sp.  1091  ff.)  an 
4o  zwei  auf  Delos  und  Samos  gefundenen  Sta- 
tuen überzeugend  nachgewiesen  hat,  wie  erst 
allmählich  aus  dem  pfeilerartigen  Stein  oder 
Holz  die  menschliche  Gestalt  hervorwuchs,  die 
zunächst  im  Haupt,  dem  edelsten  Teil  des 
Körpers,  ihren  künstlerischen  Ansdruck  fand. 

Es  erscheint  zweifelhaft,  ob  die  Herme  aus 
den  Steinhaufen  entstanden  ist,  in  denen  man 
ein'en  mit  dem  Phallos  versehenen  Holz-  oder 
Steinpfeiler  errichtete  (so  Preller  s.  v.  Mercurms 
in  Paulys  Encylclop.  4,  S.  1857)  oder  ob  sie  — 
was  wahrscheinlicher  — als  eine  selbständige, 
auf  sehr  frühe  Zeit  zurückgehende  Kunstform 
zu  betrachten  ist.  Herodot  wenigstens  leitet  (2, 
51)  die  ithyphallische  Hermenbildung  von  den 
Pelasgern,  also  ans  urgriechischer  Zeit,  her,  von 
denen  sie  über  Samothrake  und  Lemnos  nach 
Athen,  und  von  da  ins  übrige  Hellas  gelangte. 
Paus.  4,  33,  3,  vgl.  1,  24,  3.  Ursprünglich 
diente  sie  gewifs  demselben  Zweck  wie  jene 
Steinhaufen,  und  es  ist  nicht  unmöglich,  dafs 
ihre  Form,  von  der  gleich  die  Bede  sein  wird, 
mit  ihrer  anfänglichen  Bestimmung  als  Weg- 
weiser zusammenhängt,  insofern  als  die  vier 
Seiten  des  Pfeilers  den  vier  Regionen  des  Him- 
mels entsprechen  sollten  (s.  ob.  Sp.  2383).  Über- 
all verbreitet,  waren  die  Hermen  besonders  in 
Arkadien  (Paus.  8,  48,  6)  bei  der  dortigen  vor- 
zugsweise aus  Hirten  bestehenden  Bevölkerung 
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und  in  Attika  (Paus.  4,  33,  3)  beliebt,  wo  die 
Peisistratiden  sehr  für  ihre  Verbreitung  Sorge 
trugen.  Thulmydides  (6,  27)  legt  in  der  Erzählung 
des  Hermokopidenprozesses  den  dortigen  Hermen 
eine  xsxgaycovog  sgyaaia  bei.  Das  Eigentüm- 
liche dieser  Kunstform  nämlich  ist  der  vier- 
eckige Pfeiler  ro  xsxgdyaivov  <j %rjfia  (Paus.  4, 
33,  4,  vgl.  8,  39,  6),  der  oben  mit  Kopf  und 
Hals  des  Gottes  versehen  war,  an  Stelle  der 
Arme  Vorsprünge  hatte,  die  zum  Aufhängen  io 
von  Kränzen  dienten,  und  am  Schaft  das  Sym- 
bol der  Zeugungskraft,  den  Phallos  zur  Schau 
trug  (vgl.  auch  Macrob.  S.  I,  19,  14).  Der 
letztere  gerade  ist,  wo  die  Attribute  des 
Kerykeion  und  Petasos  fehlen,  das  charak- 
teristische Merkmal  der  Hermeshermen;  doch 
werden  die  Worte  bei  Cornut.  16  p.  68  cd. 
Osann  of  de  dgiaioi  xovg  fihv  ngsoßvxtgovg 
Kal  ysvsiävxag  ‘Eggdg  og&a  snoiovv  xd  uiäota 
Sports?,  xovg  äh  vscoxsgovg  Kal  Isiovg  Kal  dys-  20 
vsiovg  nagsifisva  . . . durch  die  Monumente 


Hermesherme  auf  einem  Vasenbild 
(nach  Conze,  Heroen  und  Götter  gestalten  Taf.  69,  2). 


widerlegt,  auf  denen  beide  Bildungen  neben- 
einander Vorkommen  (siehe  z.  B.  Gerhard , AJcad. 
Abh.  Taf.  66,  2).  Mit  dem  Phallos  war  ohne 
Zweifel  auch  das  uralte  Holzidol  im  Polias- 
tempel  auf  der  Burg  von  Athen  versehen,  das  50 
ebendeshalb  wohl  mit  Myrtenreisern  ganz  um- 
hüllt war  (Paus.  1,  27,  1;  vgl.  auch  Junen.  Sat. 

8,  53 , woraus  hervorzugehen  scheint,  dafs  es 
hermenartig  gestaltet  war).  — Während  nun 
Visconti  (Mus.  P. -Giern.  3,  p.  190.  6,  p.  65  ff.) 
die  so  unendlich  häufig  auf  Vasenbildern  und 
Reliefs  dargestellten  Hermen  Dionysos  zu- 
schrieb, nahm  Zoega  (De  orig,  obelisc.  p.  217) 
sie  für  Hermes  in  Anspruch;  Gerhard  hingegen 
(Über  Hermenbilder  auf  griech.  Vasen.  AJcad.  oo 
Abh.  2,  p.  126  ff'.),  zwischen  beiden  vermit- 
telnd, suchte  sie  aufser  für  Hermes  auch  für 
Dionysos  zu  vindicieren.  Im  allgemeinen  läfst 
sich  wohl  mit  Sicherheit  behaupten,  dafs  über- 
all da,  wo  die  Herme  phallisch  gebildet  ist, 
in  erster  Linie  an  Hermes  zu  denken  ist,  dessen 
Hermen  häufig  auch  durch  Petasos  oder  Kery- 
keion, das  man  sich  auf  dem  Schaft  auf  ge  malt 


zu  denken  hat,  charakterisiert  sind,  so  die  bei 
Gerhard  a.  a.  0.  von  Vasenbildern  zusammen- 
gestellten Taf.  54,  6.  63,  1,  2,  3,  4.  64,  2, 
3.  65,  2.  66,  2.  67,  2;  ferner  die  Hermen  auf 
Münzen  von  Metapontion  (Imhoof-Bl.,  Ghoix 
pj.  A,  3),  Sestos  (D.  a.  K.  2,  297),  wo  die 
Ähre  mit  Bezug  auf  die  vegetative  Kraft  des 
Gottes  beigegeben  ist  (vgl.  Boscher,  Hermes 
S.  76;  oben  Sp.  2377)  und  Ainos,  wo  einerseits 
dasselbe  Attribut  (D.  a.  K.  2,  298),  andrer- 
seits der  Spitzhut  (Schreiber,  Culturhistor. 
Bilderatlas  Taf.  11,  7;  vgl.  auch  eine  andere 
Münze  derselben  Stadt  bei  Baimeister,  Denk- 
mäler Abb.  1084)  das  auf  dem  Throne  stehende 
primitive  Idol  kennzeichnet.  Gewöhnlich  er- 
scheint der  Gott  in  dieser  Kunstform  spitz- 
bärtig — acprivoncoycov  nennt  ihn  Artemid.  2, 
37  — und  mit  perückenartig  gebildetem  Haar 
und  Seitenlocken,  die  auf  die  Schultern  herab- 
fallen; jugendliche  Hermeshermen  sind  im  all- 
gemeinen seltener  (siehe  Gerhard , Ant.  Bildw., 
Taf.  318  ff.),  und  keinesfalls  hat  Gerhard  recht, 
wenn  er  die  unbärtige  Hermenbildung  für  die 
gewöhnliche  erklärt  (der  relig.  Herrn.,  p.  8 ff.). 

2.  Periode  des  Archaismus. 

A.  Statuarische  Darstellungen.  Unter 
den  Künstlern , clie  als  Schöpfer  von  Hermes- 
bildern genannt  werden,  sind,  wenn  man  bei 
dem  gänzlichen  Mangel  jeder  historischen 
Glaubwürdigkeit  von  jenem  Holzbild  des  Her- 
mes in  Argos  absieht  (Paus.  2,  19,  6),  das  nach 
der  späteren  Sage  ein  Werk  des  Epeios,  des 
sagenhaften  Verfertigers  des  berühmten  troja- 
nischen Rosses,  war,  die  zeitlich  ältesten  Ona- 
tas,  Kallon  und  Kalamis.  Allein  während 
wir  von  dem  Hermes  des  Eleers  Kallon  nur 
das  eine  wissen,  dafs  er  den  Heroldsstab  trug 
und  als  Weihgeschenk  des  Rheginers  Glaukias 
zu  Olympia  nicht  weit  von  dem  Hermes  des 
Onatas  stand  (Paus.  5,  27,  8),  sind  wir  über 
die  Werke  der  beiden  anderen  Künstler  ge- 
nauer unterrichtet.  Beide  bildeten  den  Gott 
als  Widderträger  (s.  ob.  Sp.  2378),  ein  Typus, 
von  dem  wir  ziemlich  sichere  Nachbildungen 
besitzen.  Der  Widder,  das  eigentlich  symbo- 
lische Tier  des  Hermes,  kommt  in  der  mannig- 
fachsten Verbindung  mit  demselben  vor.  Unter 
den  erhaltenen  Denkmälern  der  älteren  Zeit 
lassen  sich  besonders  zwei  Typen  unterschei- 
den. A)  Der  Widder  steht  als  symbolisch- 
attributives Tier  ruhig  neben  dem  Gott, 
der  zuweilen  die  Hand  auf  dessen  Kopf  legt. 
So  in  der  am  Ende  dieses  Artikels  abgebil- 
deten, aus  Tanagra  stammenden  Terracotta- 
gruppe  strengen  Stils  (5.  Jahrhundert)  in  Berlin 
(Inn.  7734).  Der  Gott  trägt  Pilos  (als  Hirtengott), 
Chiton  und  Chlamys  und  hält  in  der  Linken 
das  Kerykeion,  von  dem  nur  noch  schwache 
Spuren  sichtbar  sind.  Die  Gruppe  ist  sonst  vor- 
trefflich erhalten  und  auch  die  Bemalung  noch 
fast  in  der  ursprünglichen  Frische  vorhanden: 
die  nackten  Teile  sind  dunkelrot,  Pilos  und 
Gewandung  gelb,  der  Widder  weifs  bemalt. 
Auch  in  der  D.  a.  IG.  2,  320  abgebildeten 
Gruppe  des  Hermes  mit  dem  Widder  von  der 
Barberin.  Kandelaberbasis  sind,  wie  Wieseler 
richtig  bemerkt,  das  Fassen  des  Tieres  und 
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das  Erheben  der  Schale  „rein  attributive  Hand- 
lungen“. Vgl.  auch  die  weiter  unten  zu  be- 
sprechende Capitol.  Brunnenmündung  (D.  a.  K. 
2,  197)  und  über  den  Typus  im  allgemeinen  Paus. 
2,  3,  4.  — B)  Hermes  erscheint  als  Träger 
des  Widders,  wobei  sich  nach  der  Art  des 
Tragens  zwei  Typen  ergeben,  welche  denWerken 
des  Onatas  undKalamis  zu  Grunde  lagen:  ent- 
weder trägt  Hermes  den  Widder  unter  dem 
Arm  (vno  rg  ya.G%dlrj)  oder  auf  den  Schultern 
(snl  tcöv  mgcov)  so,  dafs  — dies  ist  die  gewöhn- 
liche Art;  Ausnahmen  davon  siehe  unten  — 
die  Vorderbeine  über  die  eine,  die  Hinterbeine 
über  die  andere  Schulter  gezogen  von  beiden 


Hermes  als  Widderträger,  Terracottastatuette 
aus  Tanagra  (nach  Annali  d.  Inst.  1858,  tav.  0). 

Händen  gehalten  werden.  Nach  der  ersteren 
Art  trug  des  Onatas  Kriophoros  das  Tier.  Das 
Werk,  an  welchem  sein  Schüler  (oder  Sohn) 
Kalliteles  mitgeholfen  hatte,  war  von  den 
Pheneaten  nach  Olympia  geweiht  worden.  Der 
Gott  trug  eine  Kappe  aus  Fell  (%vvsrj)  und  war 
(nach  älterer  Weise)  mit  Chiton  und  Chlamys 
bekleidet  (Paus.  5,  27,  8).  Für  entfernte  Nach- 
bildungen dieser  Gruppe  dürfen  wir  ein  Terra- 
cottafigürchen  aus  Tanagra  (abg.  Annali  1858, 
tav.  0.,  bespr.  daselbst  von  Conzc  p.  347  f.)  und 
eine  kleine  Bronze  aus  Sikyon  (abg.  Memoire 
d.  Inst.  2,  tav.  12,  3,  bespr.  daselbst  von  Vischer 
p.  405  f.)  betrachten.  Abgesehen  von  stilistischer 
Treue  und  Zuverlässigkeit  können  beide  Mo- 
numente wohl  imstande  sein,  uns  eine  Vor- 


Hermes  (in  d.  arch.  Kunst)  2396 

Stellung,  wenigstens  von  der  Art  des  Tragens 
vnb  rf/  fiaoxdlTj,  sowie  von  der  Komposition 
im  allgemeinen  zu  gewähren;  in  Bezug  auf  die 
Bekleidung  freilich  entspricht  keine  völlig  der 
Figur  des  Onatas.  Über  die  Ergänzung  der 
Attribute  in  der  Rechten  beider  Figürchen 
mufs  ich  mich  angesichts  der  Abbildungen 
jeglichen  Urteils  enthalten.  Conze  erkannte 
in  der  Rechten  der  Terraeotta  eine  Strigilis 
io  — Logiotatides , ephem.  archaeol.  1862,  p.  57  ff. 
bestreitet  dies  — und  bezog  die  Figur  auf  die 
Statue  des  Hermes  ngogaxog  in  Tanagra,  der 
nach  der  Legende  mit  einer  Strigilis  bewaffnet 
an  der  Spitze  der  tanagräiscken  Jünglinge  die 
Eretrier  schlug  (Paus.  9,  22,  1 ; vgl.  den  Hermes 
mit  der  Strigilis  auf  einer  attischen  Münze  bei 
Beule  p.  362  und  auf  einer  tanagräischen  im 
Journal  of  hell.  stud.  8 pl.  74,  10.  13); 
Vischer  vermutete,  vielleicht  mit  Recht,  ein 
20  Kerykeion  in  der  Rechten  der  Bronze,  die 
sonst  durch  nichts  als  Hermes  charakterisiert 
ist.  Auch  die  Frage,  ob  der  Gott  unbärtig 
oder  als  bärtiger  Mann  dargestellt  war,  mufs, 
da  Pausanias  hierüber  nichts  bemerkt,  die 
beiden  Nachbildungen  aber  in  dieser  Be- 
ziehung einen  sichern  Schlufs  nicht  zulassen, 
unentschieden  bleiben.  Mit  gröfserer  Sicher- 
heit läfst  sich  dagegen  vermuten,  dafs  des  Ka- 
lamis  Widderträger  jugendlich  war.  Denn 
30  einmal  spricht  der  bekannte,  von  Paus.  9,  22, 1 
überlieferte  tanagräische  Kultgebrauch  dafür, 
in  welchem  ein  Ep  hebe  die  Rolle  des  Hermes 
darstellte;  sodann  erscheint  der  Gott  in  der- 
jenigen Nachbildung,  die  dem  Original  un- 
zweifelhaft am  nächsten  kommt,  auf  der  tana- 
gräischen Münze  (B.  a.  K.  2,  324a  = Journal 
ofhell.  stud.  8 pl.  74,  10,  11  nr.  12),  soweit  ich 
sehen  kann,  deutlich  unbärtig.  Hermes  aber  in 
jugendlicher  Bildung  ist  auch  schon  in  der 
40  älteren  Kunst  durchaus  nicht  so  selten,  wie  man 
bisher  anzunehmen  pflegte,  und  es  ist  ein  Irr- 
tum zu  glauben,  dafs  zu  Kalamis’  Zeit  die 
bärtige  Bildung  des  Gottes  die  allein  übliche 
oder  vorherrschende  gewesen  sei.  (Siehe  v. 
Buhn , Annali  1879,  p.  143  fg.;  F.  Bach , Zur 
Geschichte  griech.  Göttertypen  in  Jahrb.  f.  dass. 
Philologie  1887,  S.  438  ff.  und  weiter  unten.) 
Aus  diesem  Grunde  erscheinen 
mir  auch  die  von  mehreren  Seiten 
50  unternommenen  Verbuche  die  Mar- 
morstatuette  der  Pembrokischen 
Sammlung  in  Wiltonhouse  (Over- 
beck, Plastik , Fig.  52)  oder  das 
Relief  eines  zu  Athen  befindlichen 
Altärchens  (Overbeck,  ebenda,  Fig. 

53)  oder  endlich  Darstellungen  auf 
Münzen  (Mon.  d.  Inst.  11,  6 , G) 
und  Vasen  (El.  ceramogr.  3,  87.  — 

Mon.  d.  Inst.  1,  24)  mit  Kalamis’ 

60  Werk  in  Zusammenhang  bringen  zu  wollen  als 
verfehlt.  Einen  andern  freilich  an  ihre  Stelle  zu 
setzen  vermag  ich  nicht,  wenn  mir  auch  das  tana- 
gräische Miinzbild  den  Typus  wenigstens  sicher, 
Einzelheiten  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  zu 
gewährleisten  scheint.  Wir  hätten  uns  demnach 
den  Gott  jugendlich,  ohne  Kopfbedeckung,  Ge- 
wand undFufsflügel,  also  völlig  nackt  in  ruhiger 
Haltung  mit  dem  Widder  snl  zwv  wycov  in  der 


Hermes  als 
Widder  träger, 
Münze  von 
Tanagra  (nach 
D.  a.  K.  2, 324a). 
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oben  näher  beschriebenen  Weise  vorzustellen, 
wobei  ein  Kerykeion  das  bezeichnende  Attribut 
gewesen  sein  mag  (vgl.  auch  Imhoof- Gardner, 
Journ.  of  hell.  stud.  8 p.  12).  Einzelne  Ab- 
weichungen hiervon  zeigen  die  Gazette  archeol. 
1878,  p.  101  veröffentlichte  Terracotta  aus 
Tanagra,  sowie  eine  bei  Furtwängler,  Samml. 
Saburoff , Taf.  146  publicierte  Bronzestatuette 
unbekannten  Fundorts.  — Von  der  grofsen 
Beliebtheit  und  weiten  Verbreitung  des  von  io 
Kalamis  geschaffenen  Kriophorostypus  zeugen 
zahlreiche  mehr  oder  weniger  übereinstimmende 
Repliken,  die  in  den  verschiedensten  Gegenden 
zu  Tage  gekommen  sind.  (Vgl.  Veyries,  les 
figures  criophores , Paris  1884  und  Furtwängler, 
Samml.  Saburoff  im  Text  zu  Taf.  146,  dessen 
Ausführungen  ich  mich  im  Folgenden  an- 
schliefse.)  Sie  gehören  fast  sämtlich  der  älteren 
Kunst  an  oder  sind  Nachbildungen  von  Werken 
derselben  und  zeigen  gewöhnlich  den  Gott  ruhig  20 
stehend,  seltener  schreitend,  wie  z.  B.  auf  Münzen 
von  Aigina  Man.  d.  Inst.  11,  6,  6 und  in  einer 
Tarentiner  Terracottafigur  von  altertümlichem 
Stil  zu  Berlin  ( Inv . 7903).  Dabei  gehen  die 
bärtige  und  jugendliche  Bildung  nebeneinander, 
doch  mit  dem  Unterschied,  dafs  auf  Denkmälern 
aus  Athen  ausschliefslich,  auf  solchen  von 
Aigina  (siehe  die  Münzen  Mon.  d.  Inst.  11,  6,  6) 
und  dem  unteritalischen  Lokris  (siehe  A Guide 
to  tlie  second  vase-room  [ Brit . Mus.  1878]  2,  30 
p.  78,  nr.  172)  vorzugsweise  die  erstere  sich 
findet,  die  jugendliche  Bildung  hingegen  aufser 
auf  den  bereits  erwähnten  noch  bei  der  sehr 
altertümlichen  Bronze  aus  Kreta  (. Annali  1880, 
tav.  S)  und  in  allen  auf  jonischen  Ursprung 
zurückgehenden  Monumenten.  Unter  letzteren 
nenne  ich  1)  eine  s.  f.  Vase  etruskischer  Technik 
(Berlin,  Furtwängler  2154  A.),  auch  deshalb 
bemerkenswert,  weil  Hermes  hier  in  einer 
ungewöhnlichen  Tracht,  nämlich  in  einem  die  40 
rechte  Brust  freilassenden  Mantel  erscheint. 

2)  Die  zahlreichen  Deckelfiguren  campanischer 
Urnen,  über  welche  v.  Huhn,  Annali  1879 
p.  132  ff.  ausführlich  gehandelt  hat.  Die  grofse 
Zahl  der  letzteren,  sowie  die  Art  ihrer  Ver- 
wendung macht  jedoch  ihre  Beziehung  auf 
einen  Gott  zweifelhaft.  Mit  mehr  Wahrschein- 
lichkeit hat  daher  Milchliöf er,  Anfänge  d.  Kunst, 
p.  214  f.  gegen  v.  Duhn  a.  a.  0.  unter  Zurück- 
weisung der  Deutung  auf  Hermes  die  Gruppe  50 
für  ein  Opferanathem  erklärt  (vgl.  hierzu  Pa- 
nofia,  Bild.  ant.  Lebens  13,  6.  D.  a.  K.  1,  302b). 

Im  Anschliffs  an  den  Typus  des  widdertragenden 
Hermes  sei  die  auf  der  Akropolis  gefundene 
Statue  des  Kalbträgers  (abg.  Overbeck,  Plastik, 
Fig.  25;  eine  vorzügliche  neue  Publikation  bei 
Rhomaides,  Les  musees  d'Athenes,  Heft  2,  Taf. 

11)  kurz  erwähnt,  die  jedoch  hinsichtlich  der 
Deutung  auf  Hermes  denselben  Bedenken  unter- 
liegt wie  die  eben  genannte  verwandte  Denk-  60 
mälerreihe. 

Sonstige  statuarische  Darstellungen 
des  Gottes  aus  dieser  Periode  sind  meines 
Wissens  nicht  erhalten.  Hingegen  besitzen  wir 
Kunde  von  einer  ehernen  Statue  des  Hermes 
Agoraios,  die  auf  dem  Wege  zur  Stoa  poikile 
an  [Beklier,  Anecd.  gr.  1,  339,  1;  Schol.  Lucian 
Jup.  trag.  33)  oder  mitten  auf  dem  Markte 
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(Schol.  Aristoph.  cgu.  297)  stand.  Die  Statue, 
nach  Philochoros  bei  Harpokration  01.  74,  4 
von  den  neun  Archonten  errichtet,  beschreibt 
Lucian  (Jup.  trag.  33)  als  eilend,  von  schönem, 
regelmäfsigem  Gliederbau  und  mit  (nach  älterer 
Weise)  aufgebundenem  Haar,  wobei  er  als  Ku- 
riosum hinzufügt,  dieselbe  sei  von  den  Künstlern 
als  Modell  häufig  abgeformt  und  von  dem  Pech 
ganz  schwarz  geworden.  Der  Verfertiger  dieses 
s.  Z.  hochberühmten  Werkes  ist  nicht  bekannt; 
der  Stil  wird  der  ältere,  strenge  gewesen  sein, 
und  es  mag  genügen,  darauf  hinzuweisen,  dafs 
Pervanoglu  (Arch.  Zeitg.  26,  75)  mit  dieser 
Statue  das  von  Conze  (Nuove  Memor.,  tav. 
13  A,  p.  408  ff.)  veröffentlichte  Relief,  welches 
1859  auf  der  Akropolis  gefunden  wurde,  in 
Zusammenhang  zu  bringen  versucht  hat  (vgl. 
jedoch  Overbeck,  Plastik  1,  p.  154). 

Auch  Hermesköpfe  älteren  Stiles  sind 
meines  Wissens  nicht  vorhanden;  denn  der 
Marmorkopf  des  Britischen  Museums  (abg.  An- 
cient  marbles  2,  19,  darnach 
bei  Baumeister  Fig.  736)  hat 
mit  Hermes  nichts  zu  thun, 
ist  vielmehr  mit  vollem 
Recht  für  einen  Kopf  des 
indischen  Dionysos  erklärt 
worden.  Dagegen  finden 
wir  den  Kopf  des  Gottes 
auf  einer  Reihe  von  Mün- 
zen der  thrakischen 
Stadt  Ainos,  welche  zu- 
gleich in  lehrreicher  Weise 
den  allmählichen  Fort- 
schritt der  Kunst  von  der 
Strenge  des  Archaismus  zur 
Freiheit  und  Vollendung 
der  Blütezeit  bekunden,  wie 
er  sich  im  Laufe  des  5.  Jahr- 
hunderts vollzog.  Friedlän- 
der-Sallet , Berlin.  MünzlcI 
311—315.  Taf.  4,  311—314. 

— Hermes  erscheint  stets 
unbärtig  und  mit  Peta- 
sos,  welcher  oberhalb  der  Krämpe  von  einer 
Perlenschnur  umgeben  ist.  Auf  den  älteren, 
noch  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts 
angehörigen  Exemplaren  (vgl.  v.  Sallet,  Numism. 
Zeitsclir.  5.  S.  177  ff.)  ist  der  Kopf,  den  Brunn 
(Paionios  u.  die  nordgr.  Kunst  in  d.  Sitzungs- 
bericht. d.  Bayr.  Akad.  Bd.  1,  Heft  3,  p.  327  fg.) 
in  Parallele  mit  dem  Jünglingskopf  von  Abdera 
stellt,  nach  rechts  gewandt,  das  Haar  in  einen 
langen  Zopf  um  denselben  gewickelt  und  das 
Auge  als  von  vorn  gesehen,  wie  bei  dem 
Athenakopf  der  älteren  athenischen  Tetra- 
drachmen, dargestellt  (311).  Allmählich  wird 
letzteres  in  Stellung  und  Bildung  naturwahrer, 
während  die  Haartracht,  wenn  auch  im  ein- 
zelnen sorgfältiger  ausgeführt,  bleibt  (312); 
schliefslich  ist  das  Auge  ganz  in  die  natür- 
liche Profilstellung  übergegangen,  die  alter- 
tümliche Haartracht  dagegen  auch  jetzt  noch 
beibehalten  (313).  Den  Gipfel  der  künstleri- 
schen Vollendung  repräsentieren  die  allerdings 
einer  späteren  Zeit  angehörigen  Tetradrachmen 
der  Stadt , auf  denen  der  Kopf  in  V Orderan- 
sicht dargestellt  ist  (314).  Auch  hier  trägt 
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Münze  von  Ainos  (nach 
Friedländer  - Sallet, 
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der  jugendliche  Gott  den  am  Rande  mit  einer 
Perlenschnur  umgebenen  uud  oben  mit  einem 
Knopf  versehenen  Petasos ; doch  umwallt  reich- 
gelocktes Haar  den  schönen  Kopf  mit  den 
grofsen  ausdrucksvollen  Augen  und  dem  leise 
geöffneten  Mund.  Der  Revers  dieser  Münzen 
zeigt  den  Ziegenbock  in  vertieftem  Quadrat, 
besonders  interessant  312,  wo  vor  demselben 
eine  Hermesherme  auf  einem  Thronsessel  steht. 

— Auf  einer  Münze  von  Antissa  (Lesbos)  findet  io 
sich  ein  bärtiger  Kopf  des  Gottes  {Imhoof -Bl , 
Monn.  gr.  p.  276)  und  ein  ähnlicher  auf  Bron- 
zen von  Metliyruna  (. Imhoof -Bl. & . a.  0.,  pl.E,  28). 

B.  Hermes  auf  Vasengemäldeu  und 
Reliefs.  Den  Mangel  an  statuarischen  Bildern 
des  Hermes  aus  dieser  Periode  vermögen  einiger- 
mafsen  die  Vasenbilder  und  Reliefs  zu  ersetzen. 
Die  Erscheinung  des  Gottes  auf  schwarz- 
figurigen und  den  mit  diesen  ungefähr 
gleichzeitigen  rotfigurigen  Vasen  streu- 20 
geren  Stiles  ist  im  allgemeinen  eine  ziemlich 
gleiehmäfsige  und  nur  zuweilen  gewissen,  meist 
vom  Zusammenhang  der  Darstellung  bedingten 
Modifikationen  unterworfen.  Gewöhnlich  er- 
scheint er  in  seiner  Eigenschaft  als  Herold 
und  Bote  der  Götter  und  zwar  als  älterer, 
bärtiger  Mann.  Sein  leicht  gewelltes  Haar  fällt 
entweder  in  den  Nacken  herab,  wobei  sich 
öfters  mehrere  lange  Flechten  loslösen,  oder 
ist  hinten  aufgenommen  uud  von  einer  Binde  30 
zusammengehalten.  Seltener  ist  kurzes  Haar, 
siehe  z.  B.  Gerhard,  A.  V.  2,  129.  Ein  vor- 
zügliches Beispiel  der  älteren  Darstellungs- 
weise des  Hermes  ist  der  bei  Furtivängler , 
Samml.  Saburoff  Taf.  50,  2 abgebildete  Kopf 
des  Gottes  auf  einer  Kanne  aus  Attika  mit 
seinem  charakteristischen  Profil,  das  lebhaft  an 
altattische  Skulpturen  erinnert.  Seine  gewöhn- 
liche Tracht  — denn  ganz  nackt  erscheint  er 
selten,  z.  B.  A.V.  1,2  — ist  ein  kurzer,  40 
enger,  meist  um  die  Hüften  gegürteter  Chiton 
und  eine  darüber  geworfene,  bald  kürzere,  bald 
längere  Chlamys;  zuweilen  trägt  er  über  dem 
Chiton  an  Stelle  der  letzteren  eine  Nebris,  die 
übliche  Hirtentracht,  die  ihn  als  vögtog  kenn- 
zeichnet; siehe  u.  a.  Framjoisvase  Mon.  d.  Inst. 

4,  tav.  54.  A.  V.  1,  16.  A.  Z.  5,  Taf.  2.  Furt- 
wängler , Berliner  Vasens.  1715.  — Hierzu 
kommen  der  dem  Kostüm  der  Wanderer  ent- 
lehnte Reisehut  und  die  gleichfalls  für  diesen  50 
Stand  charakteristischen  Reisestiefel.  Was  den 
ersteren,  den  Petasos  betrifft,  so  begegnet  der- 
selbe in  der  mannigfachsten  Form  und  Bildung, 
wie  ein  Blick  in  Gerhards  auserlesene  Vasen- 
bilder (man  sehe  u.  a.  die  Tafeln  1,  10,  16,  20,  37, 
48,  72,  88,  129)  und  die  neuerdings  von  Blümner 
{Leben  u.  Sitten  d.  Griechen , Wissen  der  Gegen- 
wart, Bd.  60,  Abteil.  1,  Fig.  35,  36)  gegebene 
Zusammenstellung  lehrt.  In  der  ältesten  Zeit 
ist  ein  spitzer,  ziemlich  hoher  Kopf  und  eine  60 
breite,  nach  vorn  und  hinten  aufgebogene 
Krärnpe  die  gewöhnlichste,  dem  Pilos  der 
Hirten  gleiche  oder  ähnliche  Form ; später 
treten  Abweichungen  eiu,  indem  der  Kopf 
bald  halbrund,  bald  abgeplattet,  hoch  oder 
niedrig  erscheint.  Ebenso  ist  die  Krärnpe 
bald  breit  oder  schmal,  bald  herabgebogen 
oder  gerade,  bald  in  die  Höhe  gerichtet  oder 


herumgebogen.  So  finden  wir  in  der  ersten 
Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  die  eigentümliche 
Form,  von  welcher  z.  B.  Gerhard , A.  V.,  Taf. 
16,  48,  53,  55,  136  interessante  Beispiele  geben. 
Die  gewöhnlichste  Form  der  späteren  Zeit, 
d.  h.  im  5.  und  4.  Jahrhundert  ist  ein  ziemlich 
niedriger  Kopf  und  eine  breite  meist  herab- 
gebogene Krärnpe  mit  mehrmaligen,  bogen- 
förmigen Ausschnitten,  die  wiederum  in  der 
allerverschiedensten  Weise  angebracht  sind 
fsiehe  Blümner  a.  a.  0.,  Fig-  36).  Es  ist  der 
Petasos  im  engeren  Sinne,  tcpfjßcov  cpogripu 
{Poll.  10,  164),  der,  je  mehr  die  jugendliche 
Gestalt  des  Gottes  in  den  Vordergrund  trat, 
ihm  von  der  Kunst  an  Stelle  des  Pilos  der 
älteren  Zeit  gegeben  wurde.  Nebenher  finden 
sich  dann  ganz  sonderbare  Formen,  wie  z.  B. 
Gerhard,  A.  V.  173,  wo  der  Petasos  helm- 
artig gestaltet  ist,  und  Compte  JRendu  1859, 
pl.  1,  wo  er  an  die  im  Anfang  unseres 
Jahrhunderts  üblichen  „Dreimaster“  erinnert. 
Höchst  interessant  jedoch  ist  der  geflügelte 
Petasos  bei  Gerhard , A.  V.  110,  den  ich  im 
Gebiet  der  schwarzfigurigen  Malerei  nur  noch 
einmal  nachweisen  kann,  nämlich  auf  einer 
Lekythos  bei  Benndorf,  gr.  u.  sicil.  Vasenb., 
Taf.  42,  4,  deren  Stil  und  flüchtige  Zeichnung 
aber  auf  eine  spätere  Zeit  hinweisen.  Auf  rot- 
figurigen Vasen  späteren  Stiles,  jedoch  auch 
noch  dem  5.  Jahrhundert  angehörig,  und  auf 
polychromen  Lekythen  findet  sich  gleichfalls 
einigemale  der  Flügelpetasos : Furtivängler, 

Berlin.  Vasens.  2160,  2536;  Jahn , Münch.  Va- 
sens. 405,  209  (—  Staclcelberg,  Gräber  Taf.  47); 
Stachelberg , Gräber  Taf.  21.  Mit  Unrecht  hat 
man  daher  den  Flügelhut  des  Hermes  für  eine 
späte  Erfindung  erklärt;  vielmehr  geht  die- 
selbe, wie  diese  Beispiele  beweisen,  in  ziem- 
lich frühe  Zeit,  d.  h.  ins  5.  Jahrhundert  zu- 
rück, um  dessen  Mitte  wir  etwa  jene  schwarz- 
figurige Vase  ansetzen  dürfen.  • — Die  Stiefeln 
des  Gottes,  meist  über  den  Knöchel  hinauf- 
gehend, haben  häufig,  besonders  auf  Vasen 
attischer  Herkunft,  vorn  an  ihrem  oberen  Rande 
ein  vorspringendes,  mehr  oder  weniger  ge- 
krümmtes Ansatzstück  (siehe  die  bei  Blümner 
a.  a.  0.  Fig.  31  zusammengestellten  Beispiele), 
das  in  älterer  Zeit  gröfser,  später  aber  all- 
mählich kleiner  wird  und  endlich  ganz  ver- 
schwindet. In  diesem  Flügel  zu  erkennen 
verbietet,  abgesehen  von  ihrer  sonderbaren, 
weit  über  die  Grenzen  des  Stilisierten  hinaus- 
gehenden Bildung,  der  Umstand,  dafs  auch  an- 
dere Götter  und  Heroen  solche  Stiefeln  tragen, 
z.  B.  Apollon  (A.  V.  2,  125),  Peleus  (A.  V.  3, 183), 
siehe  auch  A.  Z.  1868,  Taf.  10.  Wo  aber  wirk- 
liche Flügel  beabsichtigt  waren,  sind  sie  auch 
deutlich  als  solche  zu  erkennen,  siehe  z.  B. 
Perseus  und  die  Gorgone  bei  Gerhard , A.  V. 
2,  88  im  Gegensatz  zu  den  flügellosen  Stiefeln 
des  Hermes.  Es  bleibt  daher  nichts  übrig  als 
dieses  Ansatzstück,  will  man  es  nicht  als  eine 
blofse  Verzierung  betrachten,  für  ein  Zugstück 
zu  halten,  das  den  Zweck  hatte,  das  Anlegen 
der  Stiefeln  zu  erleichtern.  Aus  ihm  dürften 
dann  später  die  Flügel  entstanden  sein,  welche 
die  Kunst  möglicherweise  in  Anlehnung  an 
Homer  {II.  24,  340.  Od.  5,  44)  bildete.  Für 
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den  Ursprung  der  Flügel  aus  dem  Zugstück 
der  Stiefeln  spricht,  wie  ich  glaube,  auch  der 
Umstand,  dafs,  wo  wirkliche  Flügel  dargestellt 
sind,  diese  in  älterer  Zeit  gewöhnlich  vorn  an 
Stelle  des  Zugstücks,  nicht,  wie  man  ihrer  Be- 
stimmung gemäfs  erwarten  sollte,  hinten  an- 
gebracht sind,  siehe  u.  a.  Furtwängler,  VasenJc. 
1753,  2182;  E.  G.  3,  89  = Conze,  Heroen-  u. 
Götter gest.,  Taf.  71,  1;  E.  C.  3,  100;  Overbeck, 
Gal.  her.  Bildw.  Taf.  15,  12.  Erst  später,  als 
eine  reifere  Kunstanschauung  dieses  naive  Mifs- 
verständnis  bemerkte,  kamen  die  Flügel  an  die 
ihnen  von  Natur  gebührende  Stelle,  d.  h.  hinten 
an  die  Stiefeln.  Ausnahme  z.  B.  Gerhard,  A.  V. 
174.  — Das  gewöhnlichste  Attribut,  das  Hermes 
auf  den  Vasen  dieser  Periode  führt  und  welches 
ihm  auch  auf  späteren  Kunstdarstellungen  ver- 
bleibt, ist,  wenn  man  von  dem  einfachen  Stab, 
der  jedoch  selten  ist,  absieht  (u.  a.  Gerhard, 
etr.  u.  camp.  Vasenb.  Taf.  14,  1,  vgl.  Furt- 
wängler 1835, 2050, 1923, 197 7), das  Kerykeion, 
der  Amtsstab  der  Herolde,  als  deren  gött- 
licher Repräsentant  Hermes  galt.  Herkunft 
und  Bedeutung  desselben  sind  dunkel,  und  es 
bleibt  ungewifs,  ob  es  aus  dem  phoinikischen 
Baal-  und  Astartekult  stammend  über  Samo- 
thrake  nach  Griechenland  kam  (siehe  A.  Z. 
1860  p.  220  ff.)  oder  aus  dem  Stabe  der  Hirten 
abzuleiten  oder  endlich  als  Symbol  des  Han- 
dels ( Semper , Stil  1 , 82)  zu  fassen  ist.  Eher 
möchte  ich  es  für  eine  spezifisch  hellenische 
Erfindung  und  mit  Preller  ( Paulys  Realencyklo- 
pädie  4,  1859  f.)  nur  für  eine  andere  Form  des 
Scepters  halten,  das  der  Herold  als  Vertreter 
des  Königs  führte  (siehe  oben  Sp.  2365).  Das 
Kerykeion  in  seiner  ältesten  Gestalt  — und 
diese  ist  von  der  späteren,  dem  Schlangen- 
stab, wohl  zu  unterscheide^ — ist  in  der 
Regel  ein  mehr  oder  weniger  langer  Stab,  an 
der  Spitze  in  zwei  Teile  gespalten,  die  ein- 
oder  zweimal  kreuzweise  verschlungen  in  eine 
Gabel  endigen,  siehe  Preller,  Philolog.  1,512  ff. 
und  Mythl  1,  412  Anm.  2.  Abweichungen 
von  dieser  Form  u.  a.  bei  Gerhard , A.  V.  1,  16 
und  bei  Furtwängler,  Vasenlc.  2154  A.  Merk- 
würdig und,  so  zu  sagen,  einzig  ist  das  Kery- 
keion auf  einem  korinthischen  Pinax  des  Ber- 
liner Museums  ( Furtwängler  494)  „mit  zwei 
dreiblättrigen  Blütenspitzen  übereinander  in 
der  Mitte“;  man  denkt  unwillkürlich  an  die 
gaßöog  xqvgsi't],  zqm  srylog,  von  der  im 
homerischen  Hermeshymnus  530  die  Rede  ist. 

In  dieser  Tracht  und  mit  diesen  Attributen 
ausgestattet  sehen  wir  den  Gott  zumeist.  Es 
erübrigt  noch  einige  von  der  gewöhnlichen  Er- 
scheinung desselben  abweichende  Darstellungen 
zu  betrachten.  Singulär  sind  die  gewaltigen 
Schulterflügel,  mit  denen  er  E.  G.  3,  75 
erscheint  und  welche  hier  um  so  weniger  am 
Platz  sind,  als  der  Gott  auf  einem  Steine  sitzend, 
also  im  Zustand  der  Ruhe,  dargestellt  ist  und 
zudem  auch  Flügelstiefeln  zu  tragen  scheint. 
Wir  haben  ihn  uns  also  hier  als  echten  Wind- 
gott (siehe  oben  Sp.  2368)  zu  denken,  beflügelt 
an  Schultern  und  Füfsen.  Mit  Schulterflügeln 
zeigt  ihn  auch  ein  Vasengemälde  bei  Micali, 
Storia,  tav.  85,  3.  Ebenso  unerhört  für  Hermes 
ist  als  Attribut  das  Schwert.  Mit  diesem  um- 
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gürtet  sehen  wir  ihn  auf  einer  s.  f.  Hydria 
(München  47)  bei  Gerhard , A.  V.  1,  16  im  Ge- 
spräch Athena  gegenüberstehend.  Wie  ist 
diese  Waffe  bei  Hermes  zu  erklären?  Ich 
glaube,  Gerhard  hat  recht,  wenn  er  behaup- 
tet, dafs  durch  sie  auf  des  Gottes  Bedeutung 
als  aycovLog  angespielt  werde.  Denn  hierfür 
spricht  einmal  seine  Gruppierung  mit  der  streit- 
baren Athena,  sodann  der  Umstand,  dafs  auf 
zwei  andern  mir  bekannten  Vasen,  wo  der  Gott 
gleichfalls  diese  Waffe  führt,  es  sich  jedesmal 
um  einen  Kampf  handelt.  Es  sind  dies  1)  eine 
Oinochoe  im  Kabinett  Durand  (32)  mit  Gi- 
gantenkampf: „ Minerve  assistee  de  Mercure 
letzterer  mit  Chiton  und  Nebris  wie  auf  der 
vorigen  Vase  und  Schwert  an  der  Seite;  2)  eine 
s.  f.  attische  Lekythos  späteren  Stils  (Berlin, 
Furtwängler  2005;  abg.  A.  Z.  1882,  Taf.  11) 
mit  Parisurteil : Hermes  ringt  mit  Paris,  den  er 
weitausschreitend  umfafst  hat,  wobei  er  in  der 
Rechten  das  Kerykeion  hält.  Der  Gott,  wie 
gewöhnlich  bärtig,  mit  langen  Schulterlocken 
und  Stiefeln,  trägt  um  die  Hüften  einen  fal- 
tigen Schurz,  über  der  Schulter  ein  Schwert. 
Mag  auch  Furtwänglers  Erklärung,  Schurz 
und  Schwert  seien  direkt  von  den  Peleusdar- 
stellungen  dieser  Lekythengattung  entlehnt, 
das  Richtige  treffen,  sehr  wohl  kann  auch  ge- 
rade durch  das  Schwert  auf  seine  Bedeutung 
als  Gott  des  Kampfes  angespielt  werden,  wie 
er  als  Leibesübung  in  der  Palästra  stattzu- 
finden pflegte. 

Die  Scenen,  in  welchen  Hermes  auf  den 
Vasen  dieser  Periode  auftritt,  sind,  seiner  aus- 
gedehnten und  vielseitigen  Wirksamkeit  ent- 
sprechend, äufserst  mannigfaltig.  Es  giebt 
gewifs  nur  wenige  Vorgänge  der  Götter-  und 
Heroensage,  die  sich  ohne  seine  Teilnahme  und 
Anwesenheit  abspielen;  bei  den  meisten  hat  der 
vielbeschäftigte  Gott  eine  mehr  oder  weniger 
aktive  Rolle,  sei  es  dafs  er  im  Aufträge  des 
Zeus  zugegen  ist  oder  auf  eigene  Faust  han- 
delnd auftritt.  Ich  hebe  aus  der  zahllosen 
Menge  nur  solche  Bilder  hervor,  auf  denen  des 
Gottes  Anwesenheit  entweder  typisch  oder  in 
irgend  einer  Beziehung  von  besonderem  Inter- 
esse ist.  So  sehen  wir  ihn  u.  a.  bei  der  Ge- 
burt der  Athena  ( Gerhard , A.  V.  1,  12.  5 u.  a.), 
bei  Abenteuern  von  Helden,  die  unter  gött- 
lichem Schutze  stehen,  wie  des  Herakles  (Ger- 
hard 2,  93.  102.  97.  98.  110.  120  etc.)  und  Per- 
seus (Gerhard  2,  88.  Abh.  d.  Akad.  1846, 
Taf.  1),  bei  der  Tötung  des  Argos  (Revue  ar- 
cheol.  3 p.  310.  E.  C.  3,  98,  siehe  d.  Artikel 
Io),  im  Gigantenkampf  (Furtwängler  2293  = 
Gerhard,  Trinkschal.  Taf.  8,  3.  4),  beim  Ring- 
kampf des  Peleus  und  der  Thetis  (München 
nr.  538.  Overbeck,  Gal.  her.  Bildiv.,  Taf.  7,  4), 
und  beim  Parisurteil  (A.  V.  3,  171  ff.  Mon. 
d.  Inst.  4,  54;  siehe  aufserdem  Overbeck,  Gal. 
her.  Bildw.,  Taf.  9 u.  p.  208  ff);  ferner  als 
Führer  eines  Frauenreigens  (A.  V.  1,31.  München 
nr.  641),  als  Überbringer  des  kleinen  Herakles 
an  Cheiron  (M.  Z.  34,  Taf.  17),  als  Geleiter 
von  Gespannen  göttlicher  oder  heroischer  Per- 
sonen (A.  V.  1,  10.  40.  41.  53.  2,  136  ff.  etc.) 
und  im  Verein  mit  andern  Gottheiten  (H.  V.  1, 
13  ff.  42.  48  etc.),  besonders  mit  Dionysos  und 
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dessen  Kreis  ( Gerhard  1,  42.  48.  55  f.  Ders.  etr. 
u.  camp.  Vasenb.  Taf.  8).  Mit  seiner  Mutter 
Maia  erscheint  Hermes  beim  Götterzug  auf  der 
Franijoisvase  im  langen  Festgewand  der  Wagen- 
lenker ( Mon . d.  Inst.  4,  54)  und  auf  einer 
schönen,  s.  f.  Vase  bei  Gerhard  {A.  V.  1,  19  = 
E.  G.  3,  85).  Auf  letzterem  Bild  ist  er  jugend- 
lich, mit  Binde  im  Haar  und  in  ein  falten- 
reiches Himation  gehüllt,  in  der  Linken  ein 
langes  Kerykeion,  in  der  Rechten  eine  Schale 
wie  zur  Spende  haltend,  im  wesentlichen  also 
im  Habitus  eines  Opferers.  Seine  Beziehung 
zum  Kultus  ist  bekannt;  in  seiner  Funktion 
als  Opferverrichter  erscheint  er,  wie  auf 
dem  Innenbild  einer  Kylix  des  Hermaios  (E. 
C.  3,  73;  vgl.  E.  C.  3,  76  und  die  Münze  von 
Imbros  = Imhoof,  Glioix  pl.  1, 10)  so  auch  hier, 


Herraes  im  Festgewand  auf  einer  attischen  Amphora 
(nach  Mon.  d.  Inst.  9,  tav.  55). 

wodurch  sich  jene  für  den  eilfertigen  Gott  auf 
den  ersten  Blick  befremdende  Bekleidung  ge- 
nügend erklärt  (vgl.  auch  Furtwängler  2154  A). 
In  langem,  engem  Festchiton,  mit  Mäntel- 
chen auf  dem  linken  Arm  zeigt  ihn  als  Kvlh]- 
viog  das  beist.  Bild  einer  s.  f.  attischen  Amphora 
älteren  Stiles  zu  Berlin  ( Eurtwängler  1704; 
abg.  Mon.  d.  Inst.  9 , tav.  55) , während  auf 
einem  archaischen  Teller  zu  Florenz  (abg. 
Journal  of  hell.  stud.  7,  S.  198)  ein  langes  Hi- 
mation seine  Bekleidung  ist.  Jugendlich 
wie  auf  der  Maiavase,  wo  seine  Jugendlich- 
keit vielleicht  in  der  Gruppierung  mit  seiner 
Mutter  ihre  Erklärung  findet,  begegnet  Hermes 
noch  öfters  auf  Vasen  dieser  Periode.  So  u.  a. 
auf  einer  attischen  Schale  älteren  Stils  zu  Berlin 
( Furtwängler  1795;  abg.  Gerhard,  TrinJcsch., 
Taf.  1,  4 — 6),  wo  er  an  Zeus  Botschaft  bringt, 
auf  einer  attischen  Amphora  mit  der  parodistisch 
behandelten  Darstellung  des  Parisurteils  ( E . G. 
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1,  64  = Panofka,  Parodieen  1851  Taf.  2, 1,  nr.  2), 
auf  einer  Vase  der  Neapeler  Sammlung  ( Heyde- 
mann  2703  — E.  G.  3,  93),  wo  er  eine  .Nymphe 
(Herse?)  verfolgt  und  schliefslich  auf  einer  von 
Löschcke  für  chalkidisch  erklärten  Vase  des 
Britischen  Museums  (. Panoflca , Musee  Blacas, 
Taf.  25  — E.  G.  3,  77;  vgl.  v.  Buhn,  Annali 
1879,  p.  143  ff.),  wo  er  zwischen  zwei  symme- 
trisch einander  gegenübergestellten  Sphinxen 
io  steht,  die  Linke  wie  redend  erhoben,  in  der 
Rechten  ein  kurzes  Kerykeion  haltend  (Jugend- 
lich auch  auf  der  bereits  ob.  Sp.  2397, 37erwähnten 
Vase  Furtwängler  2154  A.)  Interessant  ist  eine 
s.  f.  Vase  des  Britischen  Museums  {Mon.  d.  Inst. 
4,  tav.  11),  auf  welcher  Hermes  bekränzt,  sonst 
in  der  üblichen  Tracht,  lyraspielend  und 
mit  begeistert  erhobenem  Kopfe  den  Tönen 
lauschend  an  der  Spitze  einer  Prozession  ein- 
herschreitet, die  aus  Herakles  und  Iolaos(?) 
20  besteht.  Wie  hier  die  Lyra,  mit  der  er  auch 
über  Meereswellen  laufend  auf  dem  Innen- 
bild einer  r.  f.  Kylix  erscheint  (E.  G.  3,  89), 
hält  er  auf  dem  Innenbild  einer  Schale  des 
Xenokles  {Overbeck,  Gal.  her.  Bildw.,  Taf.  9,  2), 
wo  er  nach  Brunns  {Sitzungsber.  d.  Münch. 
Akad.  1887,  p.  234)  überzeugender  Erklärung 
als  Führer  der  Nymphen  zu  fassen  ist,  in  der 
Linken  eine  Syrinx,  als  deren  Erfinder  er  galt 
(siehe  oben  Sp.  2372 f.).  — Von  Tieren,  die  ihm 
30  beigegeben  sind,  begegnen  auf  diesen  Vasen 
Widder  und  Ziegenbock,  daneben  auch 
vielleicht  der  Hund.  Dieser  begleitet  ihn 
nämlich  auf  zwei  s.  f.  Vasen  mit  Parisurteil 
{Overbeck  a.  a.  O.  S.  209  f.);  doch  vielleicht 
hat  Brunn  {Sitzungsber.  d.  Münch.  Ak.  1887, 
p.  243)  recht,  wenn  er  ihn  hier  als  Wächter 
der  Herden  des  Paris  fafst,  der  den  heran- 
kommenden Fremden  entgegengelaufen  ist;  vgl. 
Gerhard,  A.  V.  172,  München  1250).  Auf  einem 
40  Bocke  reitend,  sehen  wir  ihn  in  Gesellschaft 
von  Hekate  (Demeter?)  und  Kora(?)  auf  einer 
attischen  Amphora  späteren  Stils  (Berlin,  Furt- 
wängler 1881  = A.  Z.  1868,  Taf.  9),  während 
er  mit  Kerykeion  im  Arm  auf  einem  Widder 
liegend,  in  der  Linken  einen  Kantharos  (dieses 
Attribut  auch  bei  Gerhard,  etr.  u.  camp.  Vasenb. 
Taf.  8 und  auf  Münzen  von  Abdera,  Imhoof - 
Bl.,  Monn.  gr.  pl.  C,  3),  in  der  Rechten  eine 
Blüte  haltend,  von  Satyrn  begleitet  auf  der 
50  Vase  Mon.  d.  Inst.  6,  67  erscheint  (siehe  auch 
Policen  a.  a.  0.  3,  884;  D.  a.  K.  2,  322,  323 
und  Stephani,  Compte  rendu  1869,  p.  93).  Der 
auf  dem  Widder  reitende  Gott  war  eine  ge- 
wöhnliche Vorstellung  {Artemid.,  Oneirokr.  2, 
12)  und  wie  in  diesem  Zeiträume,  so  besonders 
auch  in  der  Folge  häufig  bildlich  dargestellt, 
(siehe  Sp.  2378).  Als  wirklichen  vöpios  sehen 
wir  ihn  schliefslich  bei  Gerhard,  A.  V.  1,  19 
Schafe  treibend. 

oo  Unter  den  Reliefdarstellungen  des 
Gottes  aus  dieser  Periode  kommt  an  erster 
Stelle  das  1864  auf  Thasos  gefundene,  im 
Louvre  befindliche  sog.  Nymphenrelief  in  Be- 
tracht (ab g.  Overbeck,  Plastik 1,  Fig.  35).  Das- 
selbe zeigt  Hermes  in  Gesellschaft  der  Chariten, 
der  Nymphen  und  des  Apollon,  spitzbärtig,  mit 
einer  Kyne  auf  dem  Kopfe,  in  kurzer,  nur  lose 
mit  einer  Spange  befestigter  Chlamys,  die 
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Füfse,  wie  es  scheint,  mit  Sandalen  bekleidet 
und  in  der  L.  das  teilweise  zerstörte  Kerykeion 
haltend.  Wie  der  Stil  des  Reliefs  neben  deut- 
lichen Spuren  streng  altertümlicher  Gebunden- 
heit eine  merkwürdig  freie  und  selbständige 
Behandlungsweise  im  einzelnen  bekundet,  so 
trägt  auch  die  Figur  des  Hermes  in  ihrer 
Gesamterscheinung  durchaus  die  Kennzeichen 
des  Archaismus  an  sich,  mit  denen  wiederum 
die  verhältnismäfsig  lebendige  Bewegung  der  1 
Gestalt,  sowie  die  geschickte,  beinahe  male- 
rische Anordnung  der  lose  übergeworfenen 
Chlamys  einen  seltsamen  Gegensatz  bildet. 
Zweifelhaft  bleibt  wegen  des  arg  fragmen- 
tierten Zustandes,  ob  wir  auf  dem  Relief 
bei  Sybel,  Catal.  d.  Sculpt.  Athens  5040  (abg. 
Memor.  d.  Inst.  tav.  13)  in  der  spitzbärtigen, 
heftig  bewegten  Figur  mit  aufgebundenem 
Haar,  Petasos  und  ärmellosem  Chiton  H.  zu 
erkennen  haben  oder  nicht  vielmehr  einen  2 
andern  Gott  oder  Heros;  hingegen  ist  er  auf 
dem  ungefähr  der  Mitte  des  5.  Jahrh.  an- 
gehörigen,  unteritalischen  Terracottarelief  (abg. 
oben  Sp.  1331  f.)  durch  Petasos  und  Kerykeion 
deutlich  charakterisiert.  — Auf  einer  Reihe  sog. 
archaistischer  Reliefs  erscheint  Hermes  in 
Götterzügen  oder  im  Verein  mit  anderen  Gott- 
heiten. Ich  nenne  die  folgenden : a)  eine  auf 
der  Akropolis  gefundene,  mit  vier  Götter- 
figuren geschmückte  Basis  (einer  Statue?),  abg.  s 
Man.  d.  Inst.  6 tav.  45.  Overheck , Plastik  1, 
Fig.  44.  — b)  das  Relief  eines  Tempelbrunnens 
aus  Korinth  in  englischem  Privatbesitz  mit 
der  Darstellung  der  Vermählung  des  Herakles 
und  der  Hebe,  abg.  D.  a.  K.  1,  42.  — c)  die 
Capitolinische  Brunnenmündung  D.  a.  K.  2, 
197  mit  dem  Zug  von  12  Göttern,  vielleicht 
die  Einführung  des  Herakles  in  den  Olymp 
darstellend  (vgl.  Friederichs -Wolters  424).  — 
d)  ein  Relief  in  Villa  Albani  mit  dem  Hoch-  i 
zeitszug  des  Zeus  und  der  Hera,  Overbeck, 
Kunstmythologie  Taf.  10,  29.  — e)  der  borghe- 
sische  sog.  Zwölfgötteraltar  im  Louvre  (wahr- 
scheinlich jedoch  eine  Dreifufsbasis),  ahg.  D. 

a.  K.  1,  12.  Was  das  Aufsere  des  Gottes  auf 
diesen  fünf  Reliefs  betrifft,  so  erscheint  er,  so- 
weit dies  der  zerstörte  Zustand  einiger  er- 
kennen läfst,  auf  b und  e bärtig  (auf  a ist 
es  zweifelhaft,  doch  berechtigen  die  Wieder- 
holungen der  Figur  auf  einer  capitolinischen  51 
Ara  bei  Winckelmann,  Mon.  ined.  1,  38,  einem 
Relief  in  Villa  Albani  bei  Zoega  100  und  der 
Amphora  des  Sosibios  (s.  D.  a.  K.  2,  602)  zu  der 
Annahme,  dafs  auch  hier  Hermes  bärtig  war), 
auf  den  übrigen  jugendlich.  Entsprechend  der 
bärtigen  Bildung  ist  sein  Haar  auf  b krobylos- 
artig  aufgebunden,  auf  a in  Locken  geordnet, 
von  denen  eine  rings  den  Kopf  umgiebt,  andere 
zierlich  gedreht  auf  die  Schultern  fallen;  auf 

c und  d dagegen  trägt  er  nach  Art  der  6 
Epheben  kurzgelocktes  Haar.  Völlig  nackt 
erscheint  er  allein  auf  c,  während  sonst  eine 
leichte  Chlamys  in  mannigfaltiger  Anordnung 
seine  einzige  Bekleidung  bildet.  Von  Attri- 
buten bemerkt  man  auf  c,  d und  e das  Kery- 
keion (auf  c geflügelt),  das  er  auch  gewifs  auf 

b,  wo  es  aufgemalt  gewesen  sein  wird,  trug, 
ferner  auf  d,  b und  e Fufsflügel,  welche  auf 
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den  beiden  letzten  Reliefs  eine  eigentümliche, 
stark  stilisierte  und  unschöne  Form  haben, 
schliefslich  auf  c allein  den  Petasos.  Auf 
diesem  Denkmal,  welches  sich  von  allen  am 
meisten  der  späteren  Auffassung  von  der  Ge- 
stalt des  Hermes  nähert,  zerrt  der  Gott  ganz 
in  der  Weise  der  älteren  Kunst,  welche  es 
liebt,  Götter  in  einem  mehr  gemütlichen  Ver- 
hältnis zu  ihren  Lieblingstieren  darzustellen, 
einen  Ziegenbock  an  den  Hörnern  vorwärts. 

Es  dürfte  hier  der  geeignetste  Ort  sein, 
einige  Darstellungen  des  Hermes  auf  ge- 
schnittenen Steinen  zu  betrachten.  Voran 
stelle  ich  einen  Scarabäoid  aus  Chalcedon,  der 
kürzlich  aus  der  Sammlung  des  Grafen  Tyskie- 
wicz  in  Paris  in  das  Berliner  Antiquarium  ge- 
langte ( lnv . S 4618).  Der  Stein  ist  von  wunder- 
voller und  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten 
sorgfältiger  griechischer  (ionischer)  Arbeit 
etwa  aus  dem  zweiten  Viertel  des  fünften  Jahr- 
hunderts. Dargestellt  ist  Hermes  jugendlich, 
doch  von  kräftigem  Körper,  mit  kurzgelocktem 
Haar  und  nackt  bis  auf  ein  schmales  Chlamy- 
dion,  dessen  Zipfel  über  beide  Oberarme  in 
zierlichen,  regelmäfsigen  Zickzackfalten  nach 
vorn  herabfällen.  Der  Gott,  der  sich  auf  das 
rechte  Knie  niedergelassen  und  die  Linke  mit 
ausgestrecktem  Zeigefinger  erhoben  hat,  trägt 
auf  dem  Kopf  einen  flachen  Hut  mit  schmaler 
Krempe,  in  der  Rechten  ein  langes  Kerykeion. 
Eine  genaue  Wiederholung  dieser  Darstellung 
auf  einem  etruskischen  Scarabäus  ( Cades  7, 
L.  22.  abg.  D.  a.  K.  2,  312),  wo  der  Gott  in 
der  Linken  ein  Perlenhalsband  (?)  hält.  Die 
Situation  auf  beiden  Steinen  ist  nicht  völlig 
klar.  Kniet  Hermes  und  ist  er  auf  dem  Sca- 
rabäus als  „verstohlener  Liebhaber,  Liebes- 
bote“  oder  gar  als  „Dieb  des  Schmuckes“ 
gedacht,  wie  Wieseler  zu  D.  a.  K.  2,  312 
vermutet,  oder  ist  er  laufend  dargestellt  in 
dem  bekannten  archaischen  Schema  als  der 
„behende,  unermüdlich  dienstbeflissene  Bote“, 
siehe  E.  Curtius,  Die  knieenden  Figuren  d.  alt- 
griech.  Kunst  p.  9?  Möglich  immerhin,  dafs 
dies  des  Künstlers  Auffassung  war,  notwendig 
ist  es  nicht,  vielmehr  möchte  ich  mit  Koerte 
(A.  Z.  1877,  p.  114  Anm.  17)  und  Wieseler  a. 
a.  0.  glauben,  dafs  nur  das  Bedürfnis  nach 
möglichst  gewissenhafter  Raumfüllung  diese 
etwas  gezwungene  Stellung  veranlafste.  Drei 
andere  Gemmen  bespreche  ich  ihres  gleichen  In- 
haltes und  ihrer  gemeinsamen  Herkunft  wegen 
im  Zusammenhang  (a  = Cades  8 C,  68  — b = 
8 C,  86,  abg.  D.  a.  K.  2,  331  — c = 8 C,  87).  Es 
sind  etruskische  Scarabäen,  auf  denen  Hermes 
in  seiner  Eigenschaft  als  ipv%onoyn6s  darge- 
stellt ist.  So  wenigstens  haben  ihn  Töllcen, 
Erklärend.  Verz.  d.  geschnitt.  Steine  2,  60  und 
Welcher,  A.  D.  2,  p.  323  fg.  auf  b gedeutet, 
während  andere  ( O . Müller  zu  D.  a.  K.  2,  331) 
mit  Unrecht  einen  Hermes  ipvxaycoyös  in  ihm 
erkennen  wollten.  Den  Gott  als  Totenbeleber 
sehe  ich  auf  Steinen  wie  D.  a.  K.  2,  332  u.  332  a 
(siehe  auch  Cades  8 C,  78  — 81);  hier  handelt 
es  sich  aber  um  die  Psyehopompie.  Auf  b 
und  c trägt  Hermes  die  Psyche  in  Gestalt 
einer  kleinen  Figur,  auf  a wird  durch  den 
auf  seiner  rechten  Schulter  sitzenden  Schmetter- 
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ling  auf  seine  Eigenschaft  als  Psychopompos 
klar  genug  angespielt.  Jedesmal  erscheint 
der  Gott  jugendlich  und  nackt  (nur  auf  a 
fällt  ein  schmales  Gewandstück  über  seinen 
linken  Unterarm)  mit  Petasos  im  Nacken, 
der  auf  a die  Form  eines  Schmetterlings,  auf 
b die  einer  Schildkröte  hat,  und  mit  Kery- 
keion.  Auch  stilistisch  und  kompositioneil 
stehen  sich  die  Werke  sehr  nahe.  Der  Gott 
hat  hohe,  breite  Schultern,  von  denen  die  rechte  10 
in  charakteristischer  Weise  hinaufgezogen  ist; 
die  Muskulatur  des  Körpers,  namentlich  der 
Brust,  ist  in  gleich  scharfer  und  naturwahrer 
Weise  wiedergegeben  und  von  den  Füfsen 
jedesmal  der  rechte  im  Profil,  der  linke  von 
vorn  gesehen  und  stark  verkürzt  dargestellt. 
Alle  diese  Merkmale,  zu  denen  noch  weitere 
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Ähnlichkeiten  untergeordneter  Bedeutung  hin- 
zukommen,  kennzeichnen,  wie  ich  glaube,  mit  50 
hoher  Wahrscheinlichkeit  die  drei  Steine  als 
Werke  ein  und  desselben  Ateliers,  wenn  nicht 
gar  desselben  Meisters. 


3.  Blütezeit  der  griechischen  Kunst. 

Bereits  im  vorigen  Abschnitt  waren  Monu- 
mentenreihen  erwähnt  worden,  die,  während 
ihre  Anfangsglieder  der  Periode  des  Archais- 
mus angehörten,  mit  ihren  Ausläufern  bereits 
in  die  Blütezeit  der  griechischen  Kunst  fielen,  uo 
Wegen  ihrer  engen  sachlichen  Zusammen- 
gehörigkeit und  um  Wiederholungen  zu  ver- 
meiden, erschien  es  vorteilhafter,  diese  im 
Zusammenhänge  zu  besprechen,  zumal  eine 
fest  bestimmte  Grenze  zwischen  Archaismus  und 
Blütezeit  gerade  bei  den  hier  in  erster  Linie  in 
Betracht  kommenden  Kunstgattungen  (Vasen- 
und  Münzbildern)  sich  nicht  immer  ziehen  läfst. 


A.  Die  Epoche  des  Pheidias.  Von 
sämtlichen  grofsen  Meistern  dieser  Periode, 
sowohl  der  peloponnesischen  Schule  als  auch 
besonders  der  beiden  attischen,  ist  Hermes  als 
Einzelfigur  oder  in  Verbindung  mit  anderen 
Gottheiten  statuarisch  und  im  Relief  dar- 
gestellt worden.  Allein  nicht  bei  allen  sind 
wir  in  der  glücklichen  Lage,  ihre  Werke,  sei 
es  wie  bei  Praxiteles  im  Original,  sei  es  wie 
bei  Polyklet  in  unzweifelhaft  sicherer  Nach- 
bildung zu  besitzen,  und  gerade  von  der 
Hermesstatue  des  Hauptmeisters  der  älteren 
attischen  Schule,  des  Pheidias,  erfahren  wir 
aus  Pausanias  (9,  10,  2)  nur,  dafs  sie  von 
Marmor  war  und  als  Tlgoraog  zusammen  mit 
einer  Athena  des  Skopas  vor  dem  Ismenion 
zu  Theben  stand.  Wie  das  Bild  beschaffen 
war,  wissen  wir  nicht;  dafs  es  der 
früheren  Periode  des  Meisters  ange- 
hörte, ist  eine  Vermutung  Overbacks 
{Plastik  1,  252;  vgl.  auch  Waldstein 
in  Baumeist.  Denkm,  S.  1311),  die 
wir  nicht  beweisen  können.  Auch 
die  erhaltenen  Darstellungen  des  Her- 
mes vom  Fries  und  Westgiebel  und, 
soweit  es  ihre  schlechte  Erhaltung 
erkennen  läfst,  von  einer  der  Ost- 
metopen  des  Parthenon  (s.  Robert , A. 
Z.  1884,  Sp.  49),  gestatten  keinen 
Rückschlufs  auf  das  Tempelbild.  Den 
Typus  eines  solchen  etwa  aus  phei- 
diasischer  Zeit  repräsentiert  die  als 
sog.  Phokion  bekannte  Statue  des 
Vatikans  (abg.  Museo  Pio-Clement.  2, 
tav.  43  = Baumeister , Fig.  774),  deren 
Benennung  auf  der  falschen  Annahme 
beruht,  dafs  der  Kopf  zur  Statue  zu- 
gehörig sei.  Die  richtige  Deutung 
giebt  ein  von  Dioskorides  geschnit- 
tener Stein,  welcher  genau  dieselbe 
Figur  als  Hermes  zeigt:  den  gerade- 
ausblickenden, jugendlichen  Kopf  be- 
deckt der  Petasos,  die  Linke  hält  das 
Kerykeion  ( Cades  7 C,  25,  abg.  King, 
Ant.  gems  2,  taf.  21,  1).*)  Ganz  ähn- 
lich ist  auch  die  Figur  des  Gottes  in 
einem  kleinen,  aus  Tanagra  stammen- 
den Hauskapellchen  von  Terracotta 
im  Antiquarium  zu  Berlin  ( Inv . 6678,  vgl. 
aufserdem  die  Gestalt  des  Hermes  auf  einer 
Vase  mit  der  Anodos  der  Kora,  Baumeister, 
Fig.  463).  Es  scheint  demnach,  dafs  uns  hier 
eine  bekannte  Statue  des  Hermes  vorliegt, 
die  — denn  darauf  weist  die  noch  etwas  alter- 
tümliche Kleidung  (vgl.  das  Thasische  Nymphen- 
relief),  sowie  die  Schlichtheit  der  Faltenge- 
bung  — der  älteren  Zeit  angehört  und  wegen 
der  vornehmen  Ruhe  und  Würde,  die  in  der 
Erscheinung  dieser  gerade  durch  ihre  Einfach- 
heit grofsartig  wirkenden  Gestalt  liegt,  recht 
wohl  als  Tempelbild  gedient  haben  kann. 
Jugendlich  wie  hier  und  auf  den  Bildwerken 
des  Parthenon  wird  auch  der  Hermes  gewesen 
sein,  den  Pheidias  am  Fufsgestell  der  Zeus- 


statue  zu  Olympia  in  Verbindung  mit  anderen 


*)  Eine  Replik  des  Hermes  des  Dioskorides  auf  einer 
Paste  des  Berliner  Antiquariums,  Inv.  d.  Gemm.  S.  1169. 
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Gottheiten  im  Relief  darstellte  (Paus.  5,  11,  8). 
Von  attischen  Reliefs,  auf  welchen  noch  deut- 
lich eine  Nachwirkung  des  Pheidias  und  seiner 
Schule  zu  Tage  tritt,  sei  an  dieser  Stelle  eins 
erwähnt,  das  ausgezeichnet  „durch  den  mafs- 
vollen  Ausdruck  inniger  Empfindung“  in  drei 
Repliken  erhalten  ist,  welche  auf  ein  be- 
rühmtes Original  liinweisen.  Es  ist  das  be- 
kannte, oft  besprochene  Relief  der  Villa  Albani 
(die  beiden  anderen  Exemplare  im  Louvre  und 
in  Neapel,  alle  drei  abg.  bei  Conze,  Vorlege- 
blätter,  Ser.  4,  Taf.  12,  1 a.  b.  c.),  das  Zoega 
zuerst  richtig  auf  Orpheus  und  Eurydike  deu- 
tete und  welches  zuletzt  E.  Curtius,  an- 
knüpfend an  eine  Besprechung  Pervanoglus 
( A . Z.  1869,  S.  74)  für  ein  Grabmonument 
erklärte,  auf  dem  in  dem  Bilde  jener  be- 
kannten mythischen  Scene  der  Gedanke  der 
Palingenesie  symbolisch  dargestellt  sei  (A.  Z. 
1869,  S.  16).  Uns  interessiert  aus  der  Gruppe 
der  drei  Figuren  allein  die  Gestalt  des  Hermes, 
der  hier  in  seiner  Eigenschaft  als  Seelengeleiter 
vor  uns  steht:  eine  anmutig  bewegte  Eplieben- 
gestalt  mit  kurzgelocktem  Haar,  bekleidet  nach 
älterer  Weise  mit  Untergewand  und  kurzem 
Mantel  und  durch  nichts,  wenn  nicht  durch 
den  im  Nacken  hängenden  Petasos  als  Gott 
charakterisiert.  Seine  ganze  Erscheinung,  be- 
sonders auch  der  Schnitt  des  Kopfes  uud  das 
anmutige  Motiv  des  aufgeschürzten  Rockes 
erinnert  lebhaft  an  die  Epheben  am  Fries 
des  Parthenon.  Hierdurch  ist  Zeit  und  Her- 
kunft des  Reliefs  mit  ziemlicher  Sicherheit  zu 
bestimmen:  es  war  wahrscheinlich  das  Werk 
eines  attischen  Meisters,  der  gegen  Ende  des 
fünften  Jahrhunderts  lebte  und  stark  unter 
pheidiasischem  Einflufs  stand.  — Besser  als 
über  die  Hermesstatuen  des  Pheidias  sind  wir 
über  diejenige  des  älteren  Polyklet  unter- 
richtet. Diese  befand  sich  nach  Plinius  34,  56  ur- 
sprünglich zu  Lysimachia  auf  dem  thrakischen 
Chersones,  wohin  sie  erst  nach  Ol.  117,  3,  dem 
Jahre  der  Gründung  der  Stadt,  versetzt  sein 
kann,  nachdem  sie  vielleicht  vorher,  wie  Bursian 
( Allg . Encycl.  1, 82;  S.  445,  Note  52)  vermutet, 
in  Ainos  oder  Kardia  aufgestellt  war  (vgl.  auch 
Urlichs,  Scopas,  S.  107).  Mit  hoher  W ahrschein- 
lichkeit  hat  man  auf  diese  Statue  eine  in  Annecy 
in  Savoyen  gefundene,  0,63  m hohe  Bronze 
(abg.  Sp.  2410)  zurückgeführt,  die  Hermes  als 
Redner  (loyios)  — darauf  deutet  der  Gestus 
der  Rechten  — darstellt  und  in  Kopfbildung, 
Proportionen  und  Stellungsmotiv  auffallend  mit 
den  Statuen  des  Doryphoros  und  Diadumenos 
übereinstimmt  (abg.  Mon.  d.  Inst.  10,  tav.  50, 
no.  4 a u.  b.  vgl.  dazu  Michaelis,  Annali  1878, 
p.  5 ff.).  Polykletische  Formen  zeigt  auch  die 
chöne  Bronzestatuette  des  Hermes,  die  Conze 
im  Jahrb.  d.  Arch.  Inst.  1887,  Taf.  9 ver- 
öffentlicht hat:  Sie  stellt  den  Gott  als  breit- 
schultrigen, kräftigen  Epheben  dar  mit  kurz- 
gelocktem Haar ; er  trug,  worauf  die  erhaltenen 
Spuren  hinweisen,  eine  vorn  genestelte,  hinten 
herabhängende  Chlamys  und  Sandalen  und 
hielt  in  der  Linken  vermutlich  ein  Kerykeion, 
während  die  Rechte  Horn  und  Ohr  eines  Widders 
umfafst  hat.  Auf  Grund  dieses  Abzeichens  und 
aach  Analogie  von  Bildwerken  wie  D.  a.  K.  2, 


197  u.  320  würde  man  einen  Widder  neben  dem 
Gott  ergänzen.  Allein  die  gerade  Schnittfläche 
am  Wurzelende  des  Horns,  die,  wie  C.  aus- 
drücklich bemerkt,  echt  und  ursprünglich  ist, 
läfst  aufser  Zweifel,  dafs  der  Gott  nur  diesen 
Teil  seines  heiligen  Tieres  hielt,  ähnlich  wie 
er  anderwärts,  besonders  auf  Gemmen  (siehe 
unten)  in  seiner  Eigenschaft  als  Opfergott  auch 
nur  den  Kopf  desselben  (gewöhnlich  auf  einer 
io  Schale)  zu  halten  pflegt.  — Von  einer  Hermes- 
statue des  Naukydes  von  Argos,  eines  Schülers 
des  Polyklet,  spricht  Plinius  34,  80,  ohne  dafs 
Näheres  über  dieselbe  bekannt  wäre. 

Dies  ist  alles,  was 
wir  aus  der  littera- 
rischen  Überliefe- 
rung in  Verbindung 
mit  den  erhaltenen 
Monumenten  über 
20  die  Hermesstatuen 
des  Pheidias  und 
Polyklet  schliefsen 
können.  Auf  Grund 
der  erwähnten  Mo- 
numente dürfen  wir 
annehmen,  dafs  beide  Jij 
Meister  den  Gott 
jugendlich  darstell- 
ten. So  erscheint  er 
30  im  Ostfries  und,  wie 
aus  Carreys  Zeich- 
nung erhellt , auch 
im  Westgiebel  des 
Parthenon;  so  stellte 
ihn  auch  Polyklet 
dar.  Die  unbärtige 
Bildung  ist  keine 
Neuerung  in  der 
künstlerischen  Dar- 
40  stellnngsweise  des 
Gottes;  sie  geht  viel- 
mehr, wie  wir  sahen, 
bereits  in  ziemlich 
frühe  Zeit  zurück  und 
läfst  sich  auf  archai- 
schen Denkmälern 
häufiger,  als  man 
bisher  glaubte,  nach- 
weisen.  Von  nun  an 
50  aber  tritt,  je  mehr 
die  Bedeutung  des 
Hermes  als  V orste- 
hers  der  Palästra  und 
der  in  ihr  und  dem 
Gymnasion  geübten 
Kampfesarten  zunimmt,  die  Darstellung  des 
bärtigen  Gottes  in  den  Hintergrund  und  an 
ihrer  Stelle  sehen  wir  die  anmutige  Epheben- 
gestalt  des  behenden,  leichtbekleideten  Gottes. 
60  „Jetzt  wurde  er  der  gymnastisch  vollendete 
Ephebos  mit  breiter,  ausgearbeiteter  Brust, 
schlanken,  aber  kräftigen  Gliedmafsen,  welche 
besonders  durch  die  Übungen  des  Pentathlon 
ihre  Ausbildung  erhalten  haben;  seine  Beklei- 
dung die  der  attischen  Epheben,  eine  Chlamys, 
welche  meist  sehr  zusammengezogen  erscheint, 
und  nicht  selten  der  Petasos  als  Bedeckung 
des  Kopfes,  dessen  Haar  nach  der  Sitte  der 


Up 


Hermes  des  Polyklet,  Bronze- 
Statuette  von  Annecy  ( nach 
Mon.  d.  Inst.  10,  tav.  50,  -4a). 


2411  Hermes  (in  cl.  Kunst  d.  Blütezeit) 

Jünglinge  in  diesem  Alter  kurz  abgeschnitten 
und  wenig  gelockt  erscheint  (G-xccqiiov).  Die 
Züge  des  Gesichts  gehen  einen  ruhigen,  feinen 
Verstand  und  freundliches  Wohlwollen  kund, 
welches  sich  auch  in  der  leisen  Neigung  des 
Hauptes  ausspricht;  sie  erstreben  nicht  das  Edle 
und  Stolze  des  Apollon,  haben  aber  bei  breiteren 
und  flacheren  Formen  doch  etwas  ungemein 
Feines  und  Anmutiges“  (0.  Müller,  Handb. 
§ 380).  Die  innere  Entwickelung  dieses  jugend- 
lichen Hermes  vollzog  sich,  wie  schon  gesagt, 
in  den  Gymnasien  und  der  Palästra  (vielleicht 
beziehen  sich  Darstellungen,  wie  D.  a.  K.  2, 
308  u.  310  auf  die  palästrische  Th'ätigkeit  des 
Gottes)  und  zwar,  wie  wir  annehmen  müssen, 
stufenweise,  doch  so,  dafs  sie  gegen  das  Ende 
des  fünften  Jahrhunderts  im  wesentlichen  voll- 
endet war.  Der  Hermes  im  Westgiebel  des 
Parthenon  — und  in  gewisser  Beziehung  auch 
derjenige  im  Fries  — sind  für  Athen,  wo,  wie 
wir  sahen,  der  bärtige  Typus  der  ursprüngliche 
war,  die  ersten  monumentalen  Zeugen  dieser 
neuen  Auffassung  und  dürfen  als  die  unmittel- 
baren Vorläufer  der  späteren  statuarischen 
Darstellungen  des  Gottes  gelten.  Bevor  wir 
zur  Betrachtung  derselben  übergehen,  mufs 
noch  kurz  eines  Werkes  Erwähnung  ge- 
schehen , das  seines  Urhebers  wegen  von 
Interesse  ist.  Es  ist  der  Hermes  des  Philo- 
sophen Sokrates,  der,  wie  Pausanias  1,  22,  8 
berichtet,  zugleich  mit  den  Chariten  desselben 
Meisters  beim  Eingänge  zur  Burg  (kutcc  tgr 
s'goöov  . . . xi]v  sg  ÜhqotioIlv)  als  Tlgonvlcaog 
stand.  Es  würde  zu  weit  führen,  hier  all 
der  Streitfragen  zu  gedenken,  welche  sich  an 
diese  beiden  Werke  geknüpft  haben,  und  es 
mag  genügen,  auf  Benndorfs  Aufsatz  (A.  Z. 
1869,  p.  58  ff.)  hinzuweisen,  wo  die  Gründe 
weitläufig  entwickelt  sind,  nach  denen  der 
Hermes  des  Sokrates  ein  selbständiges 
Bundbild  gewesen  sein  mufs  und  mit  den 
Chariten,  die  wir  uns  als  Belief  zu  denken 
haben,  abgesehen  von  der  Nähe  seiner  Auf- 
stellung in  keinem  Zusammenhang  gestanden 
haben  kann.  Ob  wirklich  der  Philosoph  der 
Schöpfer  dieses  Werkes  war,  ist  zweifelhaft  und 
ein  Irrtum  des  Pausanias  in  diesem  Falle  wohl 
möglich;  dagegen  dürfte  der  ursprüngliche 
Standort  des  Bildes  in  der  nördlichen  der 
beiden  zwischen  den  Anten  der  Mittelhalle  und 
der  Flügelbauten  befindlichen  Nischen  von  Bolin 
(. Propyläen  p.  24  f.)  richtig  erkannt  sein. 

B.  Die  Epoche  des  Praxiteles  und 
Skopas.  Auf  der  Grenzscheide  zwischen  dem 
fünften  und  vierten  Jahrhundert  stehend  und 
den  Übergang  von  der  ersten  zur  zweiten 
Blütezeit  der  attischen  Kunst  bildend  ist  Ke- 
phisodotos  der  Altere  zu  nennen,  dessen  Hermes 
Plinius  34,  87  erwähnt:  prioris  (sc.  Cepliiso- 
doti ) est  Mercurius , Liberum  patrem  in  infantia 
nutriens.  Hermes  als  Pfleger  (und  Träger)  des 
kleinen  Dionysos  erscheint  hier  zum  ersten- 
male  in  der  statuarischen  Kunst,  während  der- 
selbe Gegenstand  unter  die  Bestandteile  der 
ältesten  bildlichen  Tradition  griechischer  Kunst- 
übung überhaupt  gehört  zu  haben  scheint  (vgl. 
Paus.  3,  18,  11).  Leider  sind  wir  nicht  in  der 
Lage,  uns  eine  auch  nur  annähernd  sichere 
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Vorstellung  von  der  Komposition  des  Kephi- 
sodot  zu  machen;  denn  die  Zurückführung  einer 
stark  ergänzten  Gruppe  im  Giardino  Boboli  in 
Florenz  (abg.  Soldini,  Giardino  di  B.  1757, 
tav.  15,  1,  vgl.  DütscMe,  Ant.  Bildw.  in  Ober- 
ital.  2,  S.  42  u.  84  und  Overbeclc,  Griech.  Plast. 

2,  S.  7)  auf  jenes  Wei'k  ist  mehr  als  ungewifs; 
höchstens  dürfte  die  Ähnlichkeit  des  Gegen- 
standes mit  der  Eirene  desselben  Meisters  und 
mit  dem  Hermes  seines  Sohnes  Praxiteles 
einen  Bückschlufs  auf  die  Komposition  im  all- 
gemeinen zulassen.  Zu  letzterem  Werk  als  dem 
zeitlich  nächsten  und  geistig  verwandtesten  . 
wenden  wir  uns  nunmehr.  Bekanntlich  wurde 
dasselbe  bei  den  deutschen  Ausgrabungen  der 
Altis  von  Olympia  im  Mai  1877  in  der  Cella 
des  Heraion  aufgefunden,  wo  es,  wie  Pausanias 
5,  17,  3 berichtet,  aufgestellt  war,  und  hat 
seitdem  eine  reiche  Litteratur  hervorgerufen. 
Es  kann  natürlich  nicht  der  Zweck  dieser 
Zeilen  sein,  die  mannigfachen  Fragen,  die  sich 
an  das  Werk  knüpfen,  erschöpfend  zu  behan- 
deln, ebenso  wie  wir  von  einer  genaueren 
Beschreibung  der  durch  Beproduktionen  aller 
Art  genügend  bekannt  gewordenen  Gruppe 
hier  füglich  absehen  dürfen.  Es  genügt  zu 
wissen,  dafs  Hermes  dargestellt  ist,  wie  er 
auf  dem  Wege  zu  den  Nymphen  von  Nysa, 
denen  er  im  Aufträge  des  Zeus  den  kleinen 
Bruder  zur  Erziehung  überbringen  soll,  Bast 
macht  und  behaglich  auf  einen  Baumstamm 
gestützt  mit  dem  Kinde  spielt.  In  der  vor- 
gestreckten Linken  hielt  der  Gott  das  Kery-  j 
keion;  über  den  Gegenstand,  den  die  Bechte 
gehalten  haben  mufs,  bestehen  noch  bis  auf 
den  heutigen  Tag  Zweifel.  Von  allen  Er- 
gänzungsvorschlägen : Thyrsos,  auf  den  Boden 
aufgestützt  (Treu,  Hermes  mit  dem  Dionysos-  I 
lande,  p.  6),  Kerykeion  (Smith,  Jour n.  of  hellen.  | 
stud.  3,  p.  89  ff.),  Scepter  (Rollet  u.  Benndorf,  j 
Arch.-epig.  Mitt.  8,  p.  229  u.  233),  Traube 
(Hirschfeld,  Berliner  Rundschau  4,  p.  318  ff.), 
Krotalen  oder  Cymbeln  (Adler,  Illustr.  Zeitg.  jj 
1880,  Nr.  1857,  p.  85.  Sitzungsber.  der  archäol.  I 
Gesellsch.  Juni  1886,  p.  16),  Beutel  ( Bötticher , | 
Olympia,  p.  329),  des  Kindes  Thyrsosstäbchen 
(Heydemann , Dionysos’  Geburt  und  Kindheit,  1 
10.  Hall.  Winckelmannsprogr.,  p.  31),  Bhyton  J 
(Flasch,  Olympia  in  Baumeisters  Denkm .,  p. 

1 104 00),  scheint  derjenige,  welcher  dem  Gott  j 
eine  Traube  in  die  Bechte  giebt,  nach  der  j 
das  Kind  verlangend  greift,  die  meiste  Be-  ( 
achtung  zu  verdienen ; denn  eine  Traube  be-  I 
gegnet  nicht  nur  auf  der  ältesten  und  treuesten 
Nachbildung  unserer  Gruppe,  einem  pompeja-  j 
nischen  Bilde  (abg.  Jahrb.  cl.  Archäol.  Inst.  I 
1887,  Taf.  6),  sondern  auch  auf  einem  andern, 
offenbar  ebenfalls  von  Praxiteles’  Komposition 
beeinflufsten  Monument,  dem  Belief  am  Stiel 
einer  Silberkasserole  (abg.  von  Arneth,  Die  ant. 
Gold-  u.  Silbermonum.,  Taf.  S.  11,  No.  4).  Wahr- 
scheinlich hielt  auch  die  Bronzestatuette  vor 
Marche-Alouarde  (abg.  Revue  arcli.  1884,  pl.  4 
Gaz.  des  b.  arts  1880,  p.  410)  eine  Traube,  vor 
welcher  der  Stengel  in  der  Bechten  erhalten  ist 
Wir  müssen  uns  daher  vorläufig  mit  diese) 
Ergänzung  als  der  immerhin  wahrscheinlichster 
begnügen,  wenn  sich  auch  nicht  leugnen  läfst 
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dafs  durch,  sie  nicht  alles  völlig  befriedigend 
erklärt  wird.  Die  Gruppe  ist  in  ihrer  Bedeu- 
tung als  einziges  und  zwar  wahrscheinlich 
seiner  Jugendzeit  angehörendes  (Brunn,  Der 
Hermes  des  Praxiteles,  Deutsche  (Rundschau  8, 

S.  204)  Originalwerk  des  hervorragendsten 
attischen  Marmorbildners  schon  hinlänglich 
gewürdigt  und  in  ihrem  hohen  Wert  für 
die  Entwicklungsgeschichte  des  Hermesideals 
längst  richtig  erkannt  worden.  Zum  erstenmale  io 
tritt  uns  hier  statuarisch  die  vollendete  und  all- 
seitig durchgebildete  Gestalt  des  Gottes  entge- 
gen, in  der  sich  mit  der  formalen  Schönheit  des 
jugendlich  kräftigen,  gymnastisch  geschulten 
Körpers  die  geistige  der  von  leiser  seelischer 
Regung  erfüllten  Züge  des  Kopfes  harmonisch 
vereint.  Mit  dem  Hermes  des  Praxiteles  hat 
die  Metamorphose,  die  sich,  wie  wir  annahmen, 
allmählich  vollzog,  ihren  Abschlufs  gefunden : der 
jugendliche  Gott  hat  den  bärtigen  verdrängt.  20 
Die  Nachwirkung  der  Gruppe  und  der  Figur 
des  Hermes  allein  läfst  sich  durch  die  ganze 
antike  Kunst  bis  in  die  spätesten  Zeiten  verfolgen 
und  zahlreich  erhaltene  Bildwerke  jeglicher 
Kunstgattung  bezeugen  die  grofse  Beliebtheit 
der  praxitelischen  Komposition.  Über  die 
Monumente,  welche  Hermes  mit  dem  Dio- 
nysoskinde in  den  mannigfachsten  Situa- 
tionen zeigen,  siehe  Smith  im  Journal  of 
hellen,  stud.  3,  p.  82 ff.;  Heydemann,  Dionysos'  30 
Geburt  u.  Kindheit,  10.  Hall.  Winckelmanns- 
progr.,  S.  20.  29  ff.  Conze,  Vorlegeblätter,  Ser.  A. 
Taf.  12  und  oben  Sp.  1124.  Es  sind  Statuen, 
von  denen  aufser  der  im  Giardino  Boboli  be- 
findlichen und  bereits  oben  erwähnten  die 
leider  jetzt  verschollene  „in  aedibus  Farne- 
sianis“  in  einer  Zeichnung  von  Cavalleriis 
erhalten  ist  (Vorlegeblätter,  a.  a.  0.  nr.  3);  ferner 
vier  kleine  Bronzegruppen,  alle  diesseits  der 
Alpen  gefunden  (aufgezählt  bei  Heydemann , 10 
a.  a.  0.  p.  32),  geschnittene 
Steine  ( Smith  a.  a.  0.,  p. 

82  ff.  u.  Heydemann  p.  36, 
wo  jedoch  die  beiden 
Scarabäen  auszuscheiden 
sind,  die  Hermes  i/w^o- 
noyitog  darstellen)  und 
schliefslich  eine  Reihe 
von  Votivreliefs  spät- 
römischer Zeit,  die  samt-  50 
lieh  am  Rhein  und  an  der 

Münze  von  Pheaeos  (nach  Donau  gefunden  und  von 

BerC-  Taf.  2,  153).  Benndorf,  Ar  eh.-  epigr. 

Mitt.  2,  p.  1 ff.  zusammen- 
gestellt sind  (siehe  auch  Heydemann  p.  33). 
Auf  letzteren  ist  nur  die  äufsere  Form  der 
Darstellung  dieselbe  geblieben,  der  Inhalt  da- 
gegen völlig  verwischt  worden.  Es  ist  nicht 
mehr  Hermes,  wie  er  das  Kind  zu  den  Nymphen 
trägt,  sondern  der  mit  allerlei  Attributen  aus-  60 
gerüstete  Gott  des  Handels  und  Reichtums,  dem 
auch  das  Kind  nur  attributiv  beigegeben  ist. 
Ähnlich  wie  auf  diesen  Denkmälern  den  Sohn 
der  Semele  trägt  Hermes  auch  andere  Götter- 
kinder, so  z.  B.  auf  Münzen  von  Pheueos  den 
kleinen  Arkas  (oben  Sp.  2343.  Imhoof,  Monn, 
gr.  205  ff.  Catal.  of  the  gr.  coins.  Pelop.  193  ff.), 
auf  einer  Münchener  Vase  älteren  Stils  den 


Hermes  und  Arkas , 
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kleinen  Herakles  (A.  Z.  34,  Taf.  17).  Die 
Figur  des  Hermes  allein  ist  in  einer  Reihe 
mehr  oder  weniger  freier  Repliken  erhalten, 
von  denen  Koerte  ( Mitteil . d.  Ath.  Inst.  3,  S. 
100  ff.)  acht  aufzählt.  (Hinzuzufügen  wäre  noch, 
ohne  die  Zahl  hiermit  zu  erschöpfen,  die  Statue 


Sogen.  Antinous  vom  Belvedere  des  Vatikans; 
s.  Sp.  2415,  4. 


Landsdown  = Specim.  of  ant.  Sculpt.  2,  37;  A. 
Michaelis,  A.  Z.  1874,  S.  37  fg.,  nr.  39.)  Gemein- 
sam ist  ihnen:  rechtes  Standbein  mit  ausge- 
bogener Hüfte  (auf  welche  die  Rechte  sich 
aufstützt);  Gewand  auf  der  linken  Schulter 
aufliegend  und  um  den  vorgestreckten  Unter- 
arm geschlungen;  Kerykeion  in  der  Linken, 
vertikal  gehalten,  so  dafs  die  Spitze  am  Ober- 
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arm  liegt.  Die  bekanntesten  und  an  Kunst- 
wert bedeutendsten  unter  diesen  Statuen  sind 
diejenige  des  Jünglings  von  Andros  (abg.  Eplie- 
meris  1844,  nr.  915)  und  der  sog.  Antinous  im 
Belvedere  des  Vatikan  (abg.  u.  a.  bei  Clarac, 
pl.  665,  1514,  Braun,  Vorschule  d.  Kunstmyth. 
Taf.  90, 1).  a.  K.  2,  307).  Beide  Statuen  stellen 
Hermes  dar,  uicbt,  wie  man  auch  geglaubt  hat 
{Friederichs,  Ant.  Bildiv.  S.  423),  einen  Ver- 
storbenen im  Typus  desselben;  denn  von  einer 
porträtartigen  Bildung  des  Kopfes  kann  keine 
Rede  sein  und  es  dürfte  daher  auch  der  Um- 
stand, dafs  die  Figur  von  Andros  zu  einem 
Grabe  gehörte,  für  diese  Deutung  nicht  von 
Belang  sein.  Vielmehr  ist  Hermes  in  seiner 
Eigenschaft  als  x^öviog  gedacht,  wozu  „der 
düstere  Ausdruck  des  gesenkten  Kopfes“  und  die 
Schlange,  die  sich  bei  der  Andrischen  Figur 
um  den  Stamm  windet,  vortrefflich  pafst  ( Wie- 
seler,  I).  a.  K.  2,  S.  237.  Michaelis , Bullet,  d. 
Inst.  1860,  p.  29  fg.  Über  die  Schlange  in 
Verbindung  mit  dem  Gotte  vgl.  Wieseler,  Arch. 
Beiträge  1 p.  27).  Der  Palmstamm  aber  bei  der 
Hermesstatue  des  Belvedere  ist  ohne  jede  Be- 
deutung und,  da  er  bei  sämtlichen  Wieder- 
holungen fehlt  oder  auf  Ergänzung  beruht,  wohl 
auch  hier  nur  willkürliche  Zuthat  des  Kopisten, 
die  nicht  berechtigt,  Hermes  als  Gott  der  Pa- 
lästra  zu  erkennen  ( Friederichs , a.  a.  0.  S.  422). 
— Das  Original  der  vorstehenden  Statuen  ge- 
hört wegen  der  breiten  und  schweren  Bildung 
des  Oberkörpers  vorlysippischer  Zeit  und  zwar, 
wie  wir  jetzt  nach  Auffindung  des  Olympischen 
Hermes  mit  Sicherheit  behaupten  dürfen,  Pra- 
xiteles oder  seiner  Schule  an.  Die  Repliken 
selbst  freilich  müssen,  wie  aus  den  Propor- 
tionen und  der  Behandlung  der  Köpfe  resp. 
des  Haares  erhellt,  nachlysippischer  Zeit  zu- 
geschrieben werden:  sie  stellen  gewissermafsen 
den  Versuch  dar,  die  schwere  Form  des  Ori- 
ginals mit  dem  neuen  Gestaltenkanon  Lysipps 
zu  vereinigen,  ein  Versuch,  der  sich  am  frühsten 
und  vollkommensten  in  der  Figur  von  Andros 
beobachten  läfst,  welche  wir  noch  dem  vierten 
Jahrhundert  vor  Chr.  unbedenklich  zuweisen 
dürfen.  Eine  aus  späterer  Zeit  stammende 
Modifikation  des  dieser  Statuenreihe  zu  Grunde 
liegenden  Originals  zeigen  die  Hermesstatue 
von  Aigion  (abg.  Mitt.  d.  Ath.  Inst.  3,  Taf.  5) 
und  die  sechs  in  den  Hauptmotiven  mit  ihr 
übereinstimmenden  Figuren,  welche  Koerte, 
Mitt.  d.  Ath,.  Inst.  3,  S.  100  ff.  aufzählt.  Es 
sind  sämtlich  Werke  der  römischen  Kaiserzeit, 
worauf  auch  schon  das  Attribut  des  Beutels 
hinweist.  So  viel  über  Praxiteles  und  seinen 
Hermes.  — Von  einem  „Ianus  pater“,  den 
Augustus  aus  Ägypten  mitgebracht  und  zu 
Rom  in  den  Tempel  des  Gottes  geweiht  haben 
sollte  und  welchen  die  Tradition  bald  als  ein 
Werk  des  Praxiteles  bald  als  ein  solches  von 
der  Hand  des  andern  grofsen  Meisters  dieser 
Epoche,  des  Pariers  Skopas,  bezeichnete,  be- 
richtet Plinius  36,  28.  — Urlichs  ( Scopas  p.  57  f.) 
und  nach  ihm  Overbeck  ( Plastik  2,  p.  28)  iden- 
tificieren,  vielleicht  mit  Recht,  diesen  Ianus  mit 
dem  griechischen  Hermes  Dikephalos;  den 
weiteren  Vermutungen  jenes  Gelehrten  jedoch, 
derselbe  sei  eine  unbärtige  Doppelgestalt  ge- 
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wesen,  die  sich  nach  Art  der  Hekataia  mit  dem 
Rücken  an  einen  Pfeiler  gelehnt  habe,  vermag 
ich  ' mich  nicht  anzuschliefsen.  Zur  Veran- 
schaulichung unseres  Typus  seien  drei  ge- 
schnittene Steine  des  Berliner  Museums  (In- 
vent.  d.  Gemmen  S 4004  u.  4005,  S 3905) 
erwähnt,  auf  denen,  wie  ich  glaube,  ein 
doppelköpfiger  Hermes  dargestellt  ist.  Auf 
den  beiden  erstgenannten  Steinen  sehen  wir 


Zeitung  1873,  Tafel  66);  s.  Sp.  2417. 

60  zwei  Köpfe,  den  einen  bärtig,  den  andern 
jugendlich,  janusartig  aneinandergefügt  und 
mit  einem  leicht  gewölbten  Petasos  bedeckt, 
der  ähnlich  wie  auf  den  oben  erwähnten  Münzen 
von  Ainos,  an  welchen  er  auch  in  der  Form 
erinnert,  mit  einem  Perlenrand  umgeben  ist; 
jener  dritte  Stein  zeigt  uns  eine  Doppelgestalt, 
beiderseits  bärtig,  mit  flachem  Hut  bedeckt 
und  in  ein  Gewand  gehüllt,  in  der  Rechten 
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einen  Stock  haltend.*)  Während  also  die  eben 
erwähnte  Doppelherme  nur  bedingungsweise 
Skopas  zugeschrieben  werden  konnte,  wird 
durch  ein  Epigramm  der  Anthologie  (4,  165. 
233)  eine  Hermesheime  ausdrücklich  als  sein 
Werk  bezeichnet:  !ß  Lögts , pg  vofugs  rcov 
nolliöv  IW  | 'Eq(iuv  ■9'Ecoqsiv  ’ itfii  yaQ  ri%va 
Zv.6na.  Athen  als  den  Aufstellungsort  dieser 
Herme  anzunehmen,  wie  Urlichs  a.  a.  0.  p.  56 
thut,  liegt  kein  Grund  vor;  eher  scheinen  die 
Dorismen  des  Epigramms  auf  einen  dorischen 
Ort  hinzu  weisen.  — Der  Weise  des  Praxiteles 
nahe,  jedoch  aus  etwas  jüngerer  Zeit  (der 
zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts),  steht  das 
Relief  einer  columna  caelata  vom  Artemis- 
tempel zu  Ephesos  (abg.  u.  a.  bei  Overbeclc , 
Plastik  2,  Fig.  115),  dessen  Deutung  auf  den 
Alkestismythos  auch  durch  die  neuesten  Ein- 
wendungen noch  nicht  erschüttert  sein  dürfte 
{Robert,  Thanatos , 39.  Berl.  Winckelmanns- 
progr.  p.  36  ff. ; dagegen  Benndorf,  Bullet,  della 
commissione  archeol.  comm.  di  Roma  1886,  p.  60  f 
und  Wolters,  Bausteine  S.  430;  gegen  beide 
wiederum  Robert,  Archäol.  Märchen  S.  160 ff.). 
Hermes  ipvxonognog  schreitet  emporblickend 
auf  Alkestis  zu,  um  sie  auf  Hades’  Geheils  zur 
Oberwelt  zurückzuführen.  Der  jugendliche, 
krauslockige  Gott  mit  dem  Petasos  im  Nacken 
ist  nackt  bis  auf  das  Mäntelchen,  das  um  den 
linken,  in  die  Hüfte  gestützten  Arm  geschlungen 
ist,  und  trägt  in  der  gesenkten  Rechten  ein 
kurzes  Kerykeion.  Der  Stil  des  Reliefs  er- 
innert iu  der  Hauptsache  an  attische  Werke, 
von  denen  jedoch  das  etwas  stärker  als  ge- 
wöhnlich gebildete  Untergesicht  abweicht, 
eine  Eigentümlichkeit,  die  den  Einllufs  des 
Skopas  verrät,  ohne  dafs  sie  uns  berechtigte, 
hier  ein  Werk  des  Meisters  oder  seiner  Schule 
vor  uns  zu  sehen.  Eine  Kopie  dieses  Hermes 
findet  sich  auf  einer  in  Bernay  in  Nordt'rank- 
reich  gefundenen,  jetzt  im  Louvre  befindlichen 
Silberschale  (abg.  Journal  of  hellenic  studies  3, 
pl.  22,  bespr.  daselbst  von  Waldstein,  S.  96  ff.), 
nach  Waldstein  das  Werk  eines  ephesischen 
Toreuten.  Hermes  erscheint  hier  in  Bildung 
und  Stellung  genau  wie  auf  der  Reliefsäule, 
umgeben  von  seinen  Lieblingstieren  Hahn, 
Schildkröte  und  Ziegenbock.  Die  Rechte,  die 
dort  das  Kerykeion  hielt,  trägt  hier  die  Börse, 
die  Linke  dagegen  den  Heroldstab.  Aus  diesem 
Grunde  ist  der  linke  Arm  frei  vom  Gewand; 
dieses  liegt  vielmehr  auf  der  Schulter  auf  und 
fällt  von  da  nach  hinten  herab.  Das  sorg- 
fältige und  schöne  Werk  kann  immerhin  ein 
griechischer  Meister  gearbeitet  haben;  doch 
gehört  dieser,  worauf  die  Häufung  der  Attri- 
bute und  vor  allem  der  Beutel  hinweist, 
römischer  Zeit  an. 

Das  Relief  der  ephesischen  Säule  hat  uns 
in  die  zweite  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts, 
in  die  Zeit  Alexanders  des  Grofsen  geführt, 

*)  Erwähnt  sei  bei  dieser  Gelegenheit  auch  der 
‘ EQ/urjg  'tetQocy.eipaÄog  im  Kerameikos  von  der  Hand  des 
Telesarchides,  eines  Zeitgenossen  des  Aristophanes ; Eustath. 
ad  II.  p.  1353,  8 u.  Phot.  v.  * EQ/ufjg  'tstQCcy.etpccÄog.  Ein 
dreiköpfiger  Hermes  wird  von  den  Lexikographen  öfters 
erwähnt,  vgl.  Hesych.  s.  fE.  tQuoeefp.  Haipokr.  u.  Etym. 
Magn.  v.  tQiitfup.  rE.  S.  oben  Sp.  2347. 
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in  dessen  Diensten  Lysippos  von  Sikyon 
als  Haupt  einer  zahlreichen  Schule  thätig  war. 
Er  ist  neben  Skopas  und  Praxiteles  der  dritte 
grofse  Meister  dieser  Periode.  Eine  Einzel- 
statue des  Hermes  wird  von  diesem  Künstler 
nicht  erwähnt,  wohl  aber  eine  Gruppe,  welche 
Apollon  und  Hermes  im  Leierkampf  darstellte 
(siehe  unten).  Als  ein  auf  Lysipp  zurück- 
gehendes Werk  hat  C.  Lange  ( Über  das  Motiv 
des  aufgestützten  Fufses  p.  2 ff.)  die  in  der 
Münchener  Glyptothek  befindliche  Statue  eines 
Jünglings  nachgewiesen,  der  den  rechten  Fufs 
auf  einen  Felsen  gesetzt  hat  und  im  Begriffe 
ist,  sich  eine  Sandale  unterzubinden;  dabei  ist 
sein  Blick  wie  „lauschend“  auf  etwas  nach 
oben  gerichtet  (abg.  Lützow,  Münch.  Antik. 
Taf.  32,  S.  58  = Clarac  5,  pl.  814,  2048;  Re- 
pliken der  Figur  im  Louvre:  Froehner , Notice 
de  la  sculpture  antique  du  Louvre , S.  210,  183 
und  bei  Landsdown:  Michaelis,  Ancient  mar- 
bles,  S.  464,  85).  Gestützt  auf  Christodors  Be- 
schreibung einer  Hermesstatue  aus  Erz  genau 
in  dieser  Stellung  {Ecplir.  297  ff.),  sowie  auf 
Münzen  von  Sybritia  auf  Kreta,  auf  welchen 
Hermes  durch  Kerykeion  bezeichnet  ist,  hält 
man  nach  Larnbecks  {de  Mercurii  statua  vulgo 
Iasonis  habita)  ausführlicher  Darlegung  die 
Statue  jetzt  ziemlich  allgemein  für  einen  Her- 
mes, der,  während  er  noch  die  Befehle  des 
Zeus  empfängt,  sich  bereits  rüstet,  um  eilfertig 
und  bereit  den  ihm  zu  teil  gewordenen  Auf- 
trag auszuführen.  Lysippisch  sind  die  schlanken 
und  graziösen  Formen  der  Gestalt,  lysippisch 
vor  allem,  wie  Lange  nachgewiesen,  das  Motiv 
des  aufgestützten  Fufses,  eine  Stellung,  die  für 
Hermes  geradezu  typisch  ist.  Oft  erscheint  er 
so  beim  Parisurteil,  in  Götterversammlungen, 
besonders  auf  unteritalischen  Vasen,  und  da, 
wo  er  als  Bote  des  Zeus  hinzugefügt  ist.  Zahl- 
reiche Nachweise  hierfür  giebt  Lange  a.  a.  0. 
p.  20.  Auch  als  Einzelfigur  erscheint  Hermes 
in  dieser  Stellung  und  zwar  auf  römischen 
Monumenten  (siehe  z.  B.  Benndorf- Schoene, 
Griech.  Reliefs,  Taf.  6,  1.  Mon.  d.  Lnst.  5,  36) 
und  auf  geschnittenen  Steinen,  z.  B.  Mus.  Flor. 
1,  70,  5.  — 2,  40,  4.  — Weniger  sicher  ist 
die  Zurückführung  eines  zweiten  Hermestypus 
auf  Lysipp , den  am  schönsten  und  vollkom- 
mensten die  bekannte  Herkulaner  Bronzestatue 
in  Neapel  (abg.  Anticliitä  di  Ercol.  6,  tav.  29 
= I).  a.  K.  2,  309  = Baumeister  Fig.  738) 
repräsentiert:  Hermes  hat  sich  zu  flüchtiger 
Rast  auf  einem  Felsen  niedergelassen,  um 
sich  — denn  darauf  deutet  die  Haltung  der 
Arme  und  Füfse,  die  nur  leicht  den  Boden 
berühren  — im  nächsten  Augenblicke  wieder 
zu  erheben  und  seinen  Flug  fortzusetzen.  Die 
Wiedergabe  dieser  gerade  für  den  Götterboten 
so  charakteristischen  Bewegung  in  der  Ruhe 
ist  meisterhaft,  der  Linienrhythmus  der  im 
Rahmen  eines  Dreiecks  komponierten  Figur 
vollendet,  die  Ausführung  im  einzelnen  vor- 
trefflich und  eines  Meisters  wie  Lysipp  durch- 
aus würdig.  Auch  die  Proportionen,  beson- 
ders die  langen  Schenkel,  sowie  die  Behandlung 
des  Kopfes  und  Haares  erinnern  lebhaft  an 
diesen  Meister,  und  doch  sind  wir  gerade  auf 
Grund  des  letzteren  Merkmales  am  wenigsten 
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berechtigt,  ihm  das  Werk  zuzuschreiben,  da, 
wie  festgestellt.  der  gröfste  Teil  des  Schädels 
mit  dem  Haare  auf  moderner  Ergänzung  be- 
ruht, woher  sich  die  etwas  auffallende  Form 
desselben  und  auch  wohl  die  vom  Kopfe  un- 
schön abstehenden  Ohren  erklären  ( Wieseler , 
I).  a.  K.  2,  S.  238.  Friederichs,  Bausteine  nr. 
844).  An  den  Füfsen  des  Gottes  sind  Flügel 
befestigt;  die  Linke  hielt  den  Caduceus,  von 
dem  ein  Rest  in  der  Hand  erhalten  ist.  Das 
Motiv  des  Sitzens  bei  Hermes  begegnete  uns 


Bronzestatue  des  Hermes  in  Neapel  (nacli  Baumeister , Denkm. 

Fig.  738) ; s.  Sp.  2418,  49  ff. 

in  der  monumentalen  Kunst  zum  erstenmale 
am  Parthenonfries,  und  es  ist  in  der  That 
lehrreich  zu  sehen,  wie  eng  sich  der  Künstler 
der  Herkulaner  Bronze  im  ganzen  und  ein- 
zelnen an  jenes  Yorbild  anlehnte.  Hier  wie 
dort  dieselbe  charakteristische  Haltung  des 
leicht  vorgebeugten  Oberkörpers,  die  auf  den 
Knieen  ruhende  Hand  und  die  Stellung  der 
Füfse,  besonders  das  Motiv  des  stark  zurück- 
gesetzten und  den  Boden  nur  leise  berüh- 
renden linken  resp.  rechten  Fufses;  die  Über- 
einstimmung ist  so  auffällig,  dafs  man  bei- 
nahe versucht  ist,  die  Bronze  für  die  mit 
gewissen  Modifikationen  in  die  statuarische 
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Kunst  übersetzte  Kopie  des  Hermes  vom  Fries 
des  Parthenon  zu  halten.  Die  Komposition 
des  sitzenden  Gottes  wiederholt  sich  in  der 
Folgezeit  häufig,  besonders  in  Bronzestatuetten 
(z.  B.  Bullet.  Nap.  1844,  p.  131.  — Mus.  Bresc. 
tav.  41,  1.  — Berlin.  Antiquar.  Friederichs  2, 
1833)  und  auf  geschnittenen  Steinen  (u.  a. 
Tollten,  Erklär.  Verz.  3,  859  — 864,  luv.  d. 
Berlin.  Gemmensamml.  S 1154 — 1166);  dort 
io  gewöhnlich  mit  Flügelhut,  Flügelschuhen  und 
dem  Beutel,  seinem  späteren  Attribut,  hier 
mit  Stäbchen,  Kerykeion  und  Beutel  versehen 
und  häufig  neben  ihm  seine  Lieblingstiere 
Hahn  oder  Widder,  wobei  man  sich  im  letzteren 
Falle  der  Statue  des  Gottes  erinnern  mag,  die 
Pausanias  2,  3,  4 auf  dem  Wege  nach  Lechaion 
erwähnt.  (Vgl.  auch  die  Münzen  von  Patrai 
Catal.  of  Brit.  Mus.  10.  pl.  6,  7.)  Bei  Tölken 
a.  a.  0.  860  stützt  Hermes  die  Linke  auf  einen 
20  Widderkopf,  während  ein  schöner  Marmortorso 
der  Petersburger  Eremitage  den  auf  dem  Felsen 
sitzenden  Gott  die  Rechte  auf  eine  Schildkröte 
stützend  zeigt  (Mus.  de  Sculpt.  ant.,  sec.  edit. 
nr.  267.) 

Den  statuarischen  Bildern  des  Gottes  aus 
dieser  Periode  — vom  Holzbild  des  Hermes 
in  Megalopolis  von  der  Hand  des  Messeniers 
Damophon  (Paus.  8,  31,  5),  sowie  von  dem 
Mercurius  des  Piston  aus  der  Schule  des  Lysipp 
30  im  Tempel  der  Concordia  zu  Rom  (Plin.  34,  89) 
wissen  wir  nichts  Genaueres  — fügen  wir 
schliefslich  noch  die  Darstellungen  desselben 
auf  zwei  Gattungen  von  Reliefs  hinzu,  welche 
als  Votive  an  die  Göttermutter  und  die  Nymphen 
in  grofser  Zahl  erhalten  sind  und  zwar  die 
ersteren  attisch-böotisch-kleinasiatischer,  die 
letzteren  zumeist  attischer  Herkunft.  Auf  jenen, 
die  Conze  (A.  Z.  1880,  p.  1 ff.,  Taf.  1 — 4)  zu- 
sammengestellt und  ausführlich  besprochen  hat, 
40  erscheint  als  ständiger  Begleiter  der  Götter- 
mutter ein  junger  Mundschenk  in  Chiton 
und  Chlamys  mit  dem  Prochus  in  der 
Hand.  Es  ist  Hermes,  wie  durch  das 
Kerykeion,  das  er  a.  a.  0.  Taf.  2,  3 in 
der  Linken  trägt,  sicher  gestellt  ist, 
Hermes,  der  als  administer  diis  magnis 
(Varro,  L.  L.  6,  88)  in  Gemeinschaft 
mit  den  chthonischen  Gottheiten  auf 
Samothrake  Verehrung  genofs.  Der 
Prochus,  das  Abzeichen  des  Kadmilos 
(Kasmilos),  Camillus,  ist  sein  ständiges 
Attribut;  nur  einmal  begegnet  das 
Kerykeion  und  ebenso  singulär  ist  das 
Füllhorn,  das  er  auf  einem  andern 
Relief  dieser  Reihe  (a.  a.  ■ 0.  Taf.  2,  4)  mit 
beiden  Händen  hält  „als  sprechendes  Abzeichen 
des  nlovzodötrjs , an  dessen  Stelle  später  der 
Beutel  trat“.  An  Gestalt  und  Tracht  diesem 
durchaus  verwandt  ist  der  Hermes  auf  den  von 
60  Michaelis  (Annali  d.  Inst.  1863,  p.  315ff. ; letzte 
Zusammenstellung  bei  Pottier  im  Bullet,  de  corr. 
hell.  1881,  p.  351)  zusammengestellten  Nymphen- 
reliefs, auf  denen  der  Gott,  gewöhnlich  in  einer 
Grotte,  (drei)  Nymphen  zum  Reigen  führt,  den 
ein  sitzender  Pan  mit  dem  Spiel  der  Syrinx  be- 
gleitet. Auch  hier  erscheint  der  Gott  meist  ohne 
das  Attribut  des  Kerykeions  (Ausnahmen  die 
drei  von  Conze  a.  a.  0.  p.  8 Anm.  7 genannten 
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Reliefs),  das,  wie  Conze  unzweifelhaft  richtig 
vermutet,  hei  der  genügend  bekannten  Gestalt 
überflüssig  war  oder  leicht  ergänzt  werden 
konnte ; hingegen  finden  wir,  wie  oben,  das  Füll- 
horn auf  dem  bei  Schöne,  Griech.  Bei.,  nr.  118 
publicierten  Relief  dieser  Gattung.  (Ein  Füll- 
horn auch  in  der  Linken  der  Hermesherme 
auf  einer  Münze  von  Eresos  Imhoof-Bl.,  Monn, 
gr.  S.  278.) 

Die  Vasenmaler  dieser  Periode  adoptieren 
im  allgemeinen  die  von  der  Plastik  eingeführten 
Veränderungen  in  Tracht  und  Gestalt  des  Gottes, 
jedoch  nicht  so  einseitig,  dafs  die  jugendliche 
Bildung  mit  der  durch  dieselbe  veranlafsten 
Modifikation  der  Bekleidung  die  allein  übliche 
und  die  bärtige  überhaupt  nicht  mehr  an- 
gewandt worden  wäre.  Vielmehr  können  wir 
hier  die  Beobachtung  machen,  dafs  beide  Bil- 
dungen zunächst  noch  ziemlich  gleich  häufig 
sich  finden,  ja  dafs  die  bärtige  in  gewisser  Be- 
ziehung sogar  bevorzugt  gewesen  zu  sein  scheint 
und  sich  länger  und  dauernder  erhielt  als  in 
der  gleichzeitigen  Plastik.  Bärtig  erscheint 
der  Gott  z.  B.  noch  auf  folgenden  der  zweiten 
Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  angehörenden 
oder  dieser  Epoche  nahestehenden  Vasen : Eine 
Frau  verfolgend:  Tischbein,  Becueil  de  gra- 
vnres  3,  pl.  51,  E.  C.  3,  94,  Heydemann , Nenp. 
Vasens.  3045  u.  3065;  bei  der  Fesselung  des 
Ixion  (?):  Bocliette,  Mon.  ined.  pl.  40;  beim 
Parisurteil:  Gerhard,  Trinlcsch.  Taf.  11.  — 
A.  V.  174;  in  Gruppierung  mit  Zeus  und  Iris: 
Gaz.  arch.  1,  pl.  15,  mit  Athena  und  Poseidon: 
A.  V.  148,  mit  Athena  allein:  JE.  C.  1 , 76. 
A.  V.  18,  mit  Apollon:  A.  Z.  1865,  Taf.  202,  1. 
A.  V.  30.  — JE.  C.  2,  34,  51,  mit  Hera:  Furt- 
wängler,  Berliner  Vasenk.  2345;  ferner  einem 
Krieger  die  Hand  reichend  auf  der  schönen 
Vase  A.  V.  200;  in  Gesellschaft  der  Toten- 
richter: A.  V.  239;  mit  Diptychon  und  Stilus: 
A.  V.  7.  50(?);  als  Geleiter  eines  göttlichen 
Gespanns:  JE.  C.  2,  50a;  bei  der  Einführung 
des  Herakles  unter  die  Götter:  A.  V.  146  u.  s.  w. 
Auch  auf  den  attischen  Lekythen  mit  der 
Darstellung  des  Hermes  P s y c h o p o m p o s ist  die 
bärtige  Bildung  des  Gottes  die  vorherrschende. 
S o sehen  wir  ihn  wenigstens  auf  der  Münchener 
(Jahn,  V asenk.  209  = Stackeiber  g , Gräber  Taf.  47), 
Berliner  ( Furtwängler , Vasenk.  2455)  und  der 
bei  Pottier,  Les  lecythes  blancs  Taf.  3 veröffent- 
lichten Lekythos  einer  athenischen  Privatsamm- 
lung, während  die  vierte  der  hierher  gehörigen 
Lekythen  den  Gott  jugendlich  zeigt  ( JDubois - 
Maisonneuve,  Introdudion  ä la  peinture  de 
vases  pl.  24 , 3).  Im  Gegensatz  zur  gleich- 
zeitigen Plastik,  die  den  Gott  in  seiner 
Eigenschaft  als  Seelengeleiter  in  jugendlicher 
Ephebengestalt  darstellte  (vgl.  die  oben  an- 
geführten Orpheusreliefs,  das  Relief  der  epbe- 
sischen  Säule  und  die  athenischen  Grabvasen 
Gaz.  arch.  1,  pl.  7.  Schöne , griech.  Belief s 
Taf.  29,  121),  geben  ihm  die  Lekythenmaler 
die  bärtige  Bildung,  indem  sie  sich  so  bewufst 
oderunbewufst  an  ältere  Vorbilder  der  schwarz- 
figurigen Technik  anschliefsen,  die  gleichfalls 
auf  die  Psychopompie  des  Hermes  Bezug  nehmen 
(siehe  z.  B.  Collignon,  Catalogue  201.  A.  Z. 
1859,  Taf.  125.  — Über  Hermes  Psychopompos 
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auf  griech.  Grabreliefs  vgl.  Michaelis , A.Z.  1871, 
p.  150  ff.  Hermes  Psychopompos  auf  einer 
Lampe  bei  Beger,  Lucernae  Vet.  1,  tab.  12).  — 
Entsprechend  der  bärtigen  Bildung  auf  den 
hier  genannten  Vasen,  deren  Zahl  sich  noch 
bedeutend  vergröfsern  liefse,  besteht  die  Be- 
kleidung des  Gottes  in  der  Regel  aus  einem 
kurzen,  gegürteten  Chiton  mit  darüber  ge- 
worfener Chlamys.  Sie  gleicht  also  ganz  der- 
jenigen, die  wir  auf  den  Vasen  älteren  Stiles 
fanden.  Daneben  jedoch  tritt  auch  schon  die 
leichtere,  nur  aus  der  Chlamys  bestehende  Tracht 
auf,  die  gewöhnlich  auf  der  Schulter  oder  um 
den  Hals  zusammengeknüpft  ist  und  nach  vorn 
in  einem  Dreieck  oder  über  den  Rücken  herab- 
fällt. Hierzu  bleibt  als  übliche  Kopfbedeckung 
der  Petasos,  dessen  Form  auch  hier  noch 
mannigfach  wechselt,  indem  er  bald  flach,  bald 
hoch  und  pilosähnlich  gebildet  ist.  Häufig 
hängt  er  an  einem  Band  im  Nacken  oder  auf 
dem  Rücken,  wobei  alsdann  das  Haar  öfters 
mit  Kranz  oder  Tänie  umwunden  ist  (z.  B. 
E.  C.  1,  76.  — A.  V.  30,  174  u.  s.  w.).  Einige 
Male  ist  der  Hut  auch  mit  Flügeln  versehen 
(siehe  die  Sp.  2400  angeführten  Beispiele  und  das 
dort  hierüber  Gesagte).  An  den  Füfsen  trägt 
der  Gott  Stiefeln,  welche,  mehr  oder  weniger 
hoch  hinaufgehend,  auch  hier  noch  zuweilen 
mit  Zugstück  versehen  sind,  dem  wir  auf  sf. 
Vasen  begegneten  (siehe  z.  B.  A.  V.  50.  148); 
meist  jedoch  sind  es  hohe  Schnürstiefeln  oder 
Sandalen  mit  weit  hinaufgehender  Umschnürung 
des  Unterbeins  (Furtwängler , Vasenk.  2345. 
JDubois,  a.  a.  O.  pl.  24,  3)  und  oft  mit  Flügeln 
versehen  (so  z.  B.  A.  V.  7.  174  (vorn).  200.  — 
Gerhard,  Trinksch.  Taf.  11  etc.).  Das  Kerykeion 
bleibt  wie  in  der  älteren  Zeit,  so  auch  jetzt 
und  späterhin  sein  ständiges  Attribut.  — Die 
Vermutung,  dafs  mit  Praxiteles  etwa  die  Meta- 
morphose des  Gottes  ihren  Abschlufs  gefunden 
haben  möchte  (s.  Sp.  2413),  wird  durch  dieVasen- 
bilder  bestätigt,  deren  Entstehung  nach  Praxi- 
teles’ Zeit,  d.  h.  von  der  zweiten  Hälfte  des  vierten 
Jahrhunderts  abwärts,  zu  setzen  ist:  sie  alle 
zeigen  ohne  Ausnahme  den  jugendlichen  Gott. 
Auch  die  Bekleidung  hat  sich  geändert,  indem 
der  Chiton  gefallen  und  nur  die  Chlamys  bei- 
behalten ist  als  die  für  die  jugendlich  leichte 
Gestalt  allein  angemessene  Tracht.  Und  wie 
auch  dies  gewifs  nicht  ohne  Einflufs  der  Pla- 
stik geschah,  so  entnahm  ihr  auch  die  Malerei 
die  Mannigfaltigkeit  der  Motive  für  die  Chla- 
mys. Bald  ist  dieselbe  leicht  um  den  Arm 
geschlungen  (E.  C.  2,  87.  3,  63.  Furtwängler 
2660),  bald  fällt  sie  über  beide  Arme  herab 
(E.  C.  2,  103 a.  A.  V.  178),  bald  liegt  sie  auf 
der  Schulter  auf  (E.  C.  3,  91.  Inghirami, 
vasi  4,  353),  bald  endlich  ist  sie  um  den  Hals 
oder  auf  der  Schulter  mit  einer  Spange  be- 
festigt (E.  C.  2,  88  a.  3,  51.  2,  26);  niemals 
verhüllt  sie  die  Formen  des  Körpers  und 
bedeckt  ihn  so,  dafs  man  ihren  praktischen 
Zweck  erkennen  köunte;  vielmehr  dient  sie 
allein  ästhetischem  Bedürfnis  und  ist  bestimmt, 
die  volle  unverhüllte  Schönheit  des  jugendlich 
kräftigen  Gottes  der  Gymnastik  noch  zu  heben 
und  zu  steigern.  Für  den  Petasos,  der  jetzt 
häufiger  als  vordem  mit  Flügeln  versehen 
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ist  (A.  V.  240.  — E.  G.  3,  72.  96  etc.),  bleibt 
das  beliebte  Motiv,  ilm  an  einem  Band  im 
Hacken  oder  auf  dem  Rücken  hängen  zu  lassen 
(Furtwängler  2645 — 2660.  — E.  C.  3, 91 . 92  etc.); 
auch  die  Stiefeln,  die  meist  hoch  hinaufgehen, 
haben  jetzt  gewöhnlich  Flügel  (E.  C.  2,  28.  103a. 
3,  63.  88.  Fartwängler  3058  etc.).  Die  ganze 
Gestalt  des  Gottes  ist  mit  dieser  Bildung  aus- 
gereift, und  die  spätere  Kunst  konnte  sich  nur 
auf  unwesentliche,  die  Gesamterscheinung  in 
keiner  Weise  ändernde  Zusätze  beschränken. 
Interessant  ist,  wie  die  Vasenmaler  dieser  Zeit 
ein  von  der  Plastik  eingeführtes  Stellungsmotiv 
des  Gottes  adoptieren  und  fast  bis  zum  Über- 
drufs verwenden:  es  ist  das  Motiv  des  aufge- 
stützten Fufses,  das,  wie  wir  annahmen,  Lysipp 

zum  erstenmale 
statuarisch  an- 
wandte, und  das, 
wie  C.  Lange  a. 
a.O.p.  20  an  zahl- 
reichen Beispie- 
len von  Vasenge- 
mälden nachge- 
wiesen hat,  für 
Hermes  geradezu 
typisch  gewor- 
den ist.  Genau 
übereinstim- 
mend mit  diesen 
Vasen  ist,  wie 
ein  Blick  in  Ger- 
hards Sammel- 
werk lehrt,  die 
Erscheinung  des 
Gottes  auf 
etruskischen 
Spiegeln.  Der 
hier  Turms  ge- 
nannte Gott  ist 
stets  jugendlich 
(als  einzige  Aus- 
nahme begegnet 
Taf.  60,  echt?), 
entweder  ganz 
nackt  ( 4 Taf. 
285)’  oder,  was 
gewöhnlicher, 
mit  Chlamy  s ver- 
sehen, die  in  der 


Hermes  als  Bedner,  Statue  in  Villa 
Ludovisi  (nach  I).  a.  K.  2,  318); 
s.  Sp.  2124,  64  ff. 


oben  angedeuteten,  mannigfachen  Weise  die 
elastische  Gestalt  malerisch  umgiebt,  und  trägt 
Petasos  und  Stiefeln,  beide  bald  mit,  bald  ohne 
Flügel.  Das  Kerykeion  ist  auch  hier  sein  ge- 
wöhnliches Attribut.  Ich  hebe  aus  der  grofsen 
Menge  von  Hermesdarstellungen  dieser  Monu- 
mentengattung  nur  folgende  hervor:  Gerhard, 
etrusk.  Spiegel  Taf.  74,  182,  257  B,  285,  298,  332 
und  besonders  interessant  235,  wo  er  als  der 
die  Seelen  wägende  Gott  in  der  Psychostasie 
der  Aithiopis  erscheint,  siehe  auch  die  Vasen- 
bilder Mon.  d.  Inst.  2,  10b;  4,  5a. 

4.  Hellenistisch-römische  Epoche. 

A.  Litterarisch  bezeugte  Bilder  des 
Gottes.  Die  litterarisch  und  inschriftlich  be- 
zeugten Hermesbilder  dieser  Periode  führen 
uns  mit  Übergehung  des  grofsen  inhaltsreichen 
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Zeitraums  des  Hellenismus  unmittelbar  in  die 
römische  Kaiserzeit.  Dem  Beginne  derselben 
gehört  das  Steinbild  des  Gottes  an,  welches 
Eucheir,  Eubulides’  Sohn,  aus  Athen  für  die 
Pheneaten  verfertigte  (Paus.  8,  14,  10)  und  von 
dem  uns  vielleicht  in  dem  Numism.  Comment. 
on  Pausanias,  Journal  of  hellen,  st.  7,  p.  101, 
pl.  68  abgebildeten  Münztypus  eine  Nachbil- 
dung vorliegt:  der  jugendliche  Gott  stand  mit 
io  Beutel  und  Kerykeion,  die  Chlamys  um  den 
Hals  geschlungen,  neben  einer  Herme  (vgl. 
Brunn,  Künstler gesch.  1 , 552).  — Für  die 
Arverner  arbeitete  weiterhin  der  unter  Nero 
thätige  Zenodoros  einen  ehernen  Merkur  um 
den  Lohn  von  400  000  Sesterzien  ( Plin . 34,  45), 
während  sich  als  Verfertiger  einer  auf  Melos 
gefundenen,  jetzt  in  Berlin  befindlichen  Mar- 
morstatue des  Gottes  von  dem  bereits  oben 
besprochenen  Typus  (Sp.  2414  f.)  inschriftlich 
20  am  Baumstamme  Antiphanes  nennt,  Sohn  des 
Thrasonides  aus  Paros  ( Verzeichn . d.  antik. 
Skulpt.  nr.  200). 

Keiner  von  diesen  drei  Künstlern  — von 
Diodotos  und  Ingenuus  und  deren  Hermes- 
bildern dürfen  wir  nach  Brunns  (Künstler gesch. 

1,  p.  501.  613)  Erörterungen  füglich  absehen  — 
ist  für  die  Entwicklung  des  Hermestypus  von 
Bedeutung  gewesen,  uncl  wir  werden  überhaupt 
sehen,  dafs  der  Gott  in  der  Kunst  dieser  ganzen 
30  Periode  keine  wesentliche  Veränderung  und 
Umgestaltung  erfahren  hat.  Die  in  dem  vorigen 
Zeitraum  ausgebildete  Idealgestalt  des  Gottes 
wird  von  den  Künstlern  als  Erbe  übernommen 
und  nur  insofern  weiter  entwickelt,  als  neue 
Funktionen  und  neue  Attribute  desselben 
zur  Darstellung  gelangen. 

B.  Die  erhaltenen  Darstellungen  des 
Gottes.  Wir  betrachten  in  diesem  Abschnitt 
einige  der  interessantesten  und  am  häufigsten 
40  vorkommenden  Typen  des  Gottes,  ohne  zu 
untersuchen,  welche  von  denselben  der  Kunst 
der  hellenistischen , welche  derjenigen  der 
römischen  Periode  angehören.  Thatsächlich 
nämlich  ist  eine  solche  Trennung  durch  nichts 
zu  rechtfertigen,  da  die  Griechen  wie  in  jenem, 
so  auch  in  diesem  Zeitraum  die  eigentlichen 
und  alleinigen  Träger  der  Kunst  waren,  die 
letztere  aber,  wenigstens  soweit  es  sich  um 
die  Darstellung  von  Götterbildern  handelt, 

50  ihrem  ganzen  Wesen  nach  in  beiden  Epochen 
sich  völlig  gleich  blieb.  Von  einer  wirklich 
römischen  Kunst  kann  wohl  erst  in  späterer, 
d.  h.  nachhadrianischer  Zeit  die  Rede  sein,  in 
welcher  die  sich  überall,  besonders  aber  in 
den  Provinzen  ausbreitende  handwerksmäfsige 
Kunstübung  gleichbedeutend  mit  Verfall  ge-  t 
worden  ist. 

a)  Hermes  als  Redner.  (Über  die  Be- 
deutung des  Hermes  als  Gott  der  Beredsam- 
60  keit  siehe  oben  Sp.  2366.)  In  dieser  Eigenschaft 
sahen  wir  den  Gott  bereits  in  der  auf  Polyklet 
zurückgehenden  Statuette  von  Annecy  (s.  oben 
Sp.  2410);  als  Redner  stellt  ihn  auch  eine  Statue 
der  Villa  Ludovisi  dar  (abg.  Sp.  2423;  D.  a. 

K.  2,  318,  vgl.  Schreiber,  Bildw.  d.  Villa  L. 
p.  116,  nr.  94):  Hermes,  jugendlich  und  nackt, 
mit  Petasos  (an  dem  jedoch  die  Flügel  ergänzt 
sind),  steht  fest  auf  den  Sohlen  beider  Füfse; 
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über  den  linken  Arm  ist  das  Gewand  von  der 
Schulter  herabgeglitten,  die  Linke  hielt  das 
zu  Boden  gesenkte  Kerykeion  (vgl.  Schreiber 
a.  a.  0.),  die  Rechte  war  mit  „demonstrierendem 
Gestus“  gegen  den  Kopf  erhoben.  Der  feste 
Stand  und  der  leise  gesenkte  Kopf  (der  übri- 
gens Merkmale  des  strengeren  Stiles  an  sich 
trägt)  drücken,  wie  Friederichs,  Bausteine 2 
1,  1630  treffend  bemerkt,  die  schärfste  Samm- 
lung der  Gedanken  aus,  während  die  Rechte 
die  Gebärde  des  seine  Gedanken  darlegenden 
Redners  macht.  In  Stellung  und  Haltung 
genau  mit  dieser  Statue  übereinstimmend 
ist  die  einen,  fälschlich  Germanicus  genannten, 
Römer  unter  dem  Bilde  des  Hermes  (Schild- 
kröte) darstellende  Statue  im  Louvre,  ein  Werk 
des  Atheners  Kleomenes,  wahrscheinlich  aus 
dem  letzten  vorchristlichen  Jahrhundert  (abg. 
am  besten  bei  Bayet,  Monum.  de  l’art  ant.  2, 
Taf.  69.  70.  vgl.  Friederichs , Bausteine 2 1, 
1630).  Diese  letztere  ist,  was  die  Körper- 
formen anbetrifft,  reifer  und  kräftiger  als  die 
Ludovisische  Figur,  vor  welcher  sie  auch  die 
richtige  Haltung  des  rechten  Armes  voraus 
hat.  — Auf  Hermes  als  Gott  der  Beredsam- 
keit lassen  sich  ferner  mit  mehr  oder  weniger 
Sicherheit  die  Darstellungen  auf  zwei  ge- 
schnittenen Steinen  beziehen.  Unzweifelhaft 
ist,  wie  die  Gebärde  der  Rechten  lehrt,  ein 
Hermes  Xoyiog  auf  einem  Karneol  der  Berliner 
Sammlung  zu  erkennen  ( Töllcen , Verzeichn.  3, 
808;  abg.  I).  a.  K.  2,  318 a);  die  Figur  kopiert, 
worauf  die  Basis  deutet,  eine  Statue.  Weniger 
sicher  hingegen  ist  er  als  solcher  auf  der 
Gemme  D.  a.  K.  2,  319  (vgl.  die  ganz  gleiche 
Figur  auf  einem  Berliner  Karneol,  Tölken  3, 
867):  hier  steht  der  Gott  nach  rechts;  ein 
Gewand  ist  lose  übergeworfen,  so  dafs  der 
Körper  fast  völlig  nackt  bleibt,  in  der  Linken 
hält  er  das  Kerykeion,  die  Rechte  deutet  auf 
den  Mund  (oder  liegt  sie  am  Kinn  ?);  ob 
Hermes  gerade  hierdurch  als  Gott  der  Bered- 
samkeitbezeichnet werden  soll  ( Töllcen  a.  a.  0.), 
dürfte  fraglich  sein;  vielmehr  scheint  die  ganze 
Haltung,  wie  Wieseler  zu  2,  319  mit  Recht 
bemerkt,  ernstes  Nachdenken  auszudrücken; 
oratorisch  ist  sie  keinesfalls,  ebensowenig  wie 
die  Gebärde  der  Rechten  als  die  des  Still- 
schweigens mit  Anspielung  auf  die  dem  Götter- 
boten notwendig  zukommende  Verschwiegen- 
heit zu  fassen  ist  ( Winckelmann , Descript.  d. 
pierres  gr.  CI.  2,  377).  Ein  Florentiner  Cameo 
(abg.  I).  a.  K.  2,  319a)  bleibt,  da  die  Dar- 
stellung vielfach  modern  ergänzt  ist,  besser 
unbesprochen;  dagegen  findet  sich  eine  schöne 
Darstellung  eines  Hermes  loyzo g unter  den 
Aufsenbildern  einer  Brygosschale  (Monum.  d. 
Inst.  9,  tav.  46),  wo  der  bärtige  Gott  ruhig- 
dastehend  und  die  Rechte  im  Gestus  des 
Redens  erhoben  zu  den  aufgeregten  Satyrn 
spricht. 

b)  Hermes  mit  dem  Beutel.  Die  Vor- 
stellung des  Hermes  als  Gott  des  Handels  und 
Verkehrs  ist  ziemlich  alt  und  den  Griechen, 
auf  deren  Marktplätzen  Bilder  des  Hermes 
dyoQDcto s mit  Vorliebe  aufgestellt  zu  werden 
pflegten,  wohl  bekannt.  Den  Gott  in  dieser 
Bedeutung  übernahmen,  wahrscheinlich  von  den 
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Griechen  Unteritaliens,  die  Römer.  Bei  ihnen 
wurde  er  als  Mercurius  (s.  d.)  der  Beschützer 
der  Zunft  der  mercatores,  die  ihm  i.  J.  259  d.  St. 
einen  Tempel  stifteten  und  seinen  Kult  allmäh- 
lich über  den  ganzen  Erdkreis  verbreiteten. 
Dies  bezeugen  zahlreiche,  überall  gefundene 
bronzene  Mercurstatuetten,  die  alle  der  Gott 
in  der  überlieferten  Gestalt,  jedoch  mit  einem 
neuen,  seine  Eigenschaft  als  Handelsgott  treffend 
bezeichnenden  Attribut,  dem  Geldbeutel,  dar- 
stellen. Wann  und  wo  er  dieses  zuerst  be- 
kam, ist  mit  Sicherheit  nicht  auszumachen. 
Auf  reingriechischen  Monumenten  läfst  es  sich, 
soviel  ich  weifs,  nicht  nachweisen.  Denn  auf 
der  Vase  späteren  Stils,  die  Brunn  in  Cetona 
sah  (vgl.  Bullet.  1859,  p.  103),  beruht  der  Beutel, 
wie  durch  nachträgliche  Untersuchung  fest- 
gestellt ist,  auf  Ergänzung,  eine  Thatsache, 
die  ich  der  freundlichen  Mitteilung  des  Herrn 
Prof.  Furtioängler  verdanke ; auf  dem  Grabrelief 
in  Verona  aber  (abg.  D.  a.  K.  2,  329)  hält 
Hermes  nicht  einen  Beutel,  sondern,  wie  be- 
reits Stark  annahm  (de  Tellure  I)ea  p.  35)  und 
jetzt  durch  Dütschke  (Antike  Bildw.  in  Ober- 
ital.  4,  nr.  416,  p 178)  aufser  Zweifel  steht, 
eine  Schale,  und  was  schließlich  die  im  The- 
seion befindliche  Hermesstatue  anbetrilft,  so 
ist  es  zweifelhaft,  ob  dieselbe  wirklich  in  der 
Rechten  einen  Beutel  trug,  wie  Friederichs , 
Bausteine  2,  407  behauptet,  oder  nicht  viel- 
mehr, wie  Kekule  (Bildwerke  im  Theseion  nr.  200) 
glaubt,  den  Caduceus.  Des  ersteren  Gelehrten 
Vermutung,  der  Gedanke  des  beuteltragenden 
Gottes  sei  von  Lysipp  und  seiner  Schule  aus- 
gegangen, ist  daher  hinfällig,  und  bevor  dieses 
Attribut  nicht  mit  Sicherheit  auf  reingriechi- 
schen Denkmälern  nachgewiesen  ist,  mufs  es 
als  eine  griechische  Erfindung  geleugnet  werden. 
Das  Symbol,  dessen  sich  die  Griechen  bedienten, 
um  die  der  hier  in  Betracht  kommenden  ver- 
wandte Seite  des  Wesens  unseres  Gottes  her- 
vorzuheben, war  das  Füllhorn,  das  wir  auf 
einigen  Reliefs  in  seinen  Händen  sahen  (Sp.  2420) 
und  welches  ihn  als  Tilovzoöözrjg,  als  Spender 
von  Schätzen  und  Reichtum  aus  der  Erden- 
tiefe bezeichnete.  Erst  später,  d.  h.  in  römi- 
scher Zeit  wurde,  indem  seine  Eigenschaft  als 
nlovzodozyg  eine  engere  Bedeutung  erhielt,  der 
Beutel  als  Symbol  des  Reichtums  an  Geld  däs 
platte,  aber  sehr  bezeichnende  Attribut  des 
Gottes.  Bei  Marmorstatuen,  soweit  sich  über- 
sehen läfst,  meist  auf  Ergänzung  beruhend 
findet  sich  der  Beutel  in  der  Hand  des  Hermes 
auf  zahllosen  Monumenten  anderer  Art  aus 
römischer  Zeit,  besonders  bei  kleinen  Bronze- 
statuetten, von  denen  wohl  jedes  Museum  eine 
gröfsere  Anzahl  besitzt,  auf  geschnittenen 
Steinen  und  campanischen  Wandgemälden. 
Für  die  beiden  ersteren  Denkmälergattungen 
verweise  ich  auf  die  reichen  Sammlungen  des 
Berliner  Antiquariums:  die  hier  befindlichen 
Bronzen  zählt  Friederichs  Bausteine  2,  1896 
bis  1923  auf  (siehe  u.  a.  auch  Bronzi  d’Frcol. 
2,  p.  129  wo  mehrere  abgebildet  sind);  die 
Gemmen  finden  sich  im  Töllcenschen  Gatalog  3, 
864.  873 — 879.  884.  885.  888  u.  s.  w.,  sowie  im 
Inventar  der  Gemmen  unter  S 1119.  1128. 
1130-1141.  1154-1155.  1171-1175.  1179-1183 
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verzeichnet.  Jene  zeigen  den  Gott  bald  sitzend 
(1921 — 23),  bald  stehend,  gewöhnlich  nackt, 
zuweilen  nur  mit  Chlamys  bekleidet,  die  hinten 
und  vorn  herabfällt  oder  um  den  Arm  ge- 
schlungen ist.  Den  Kopf  bedeckt  meist  der 
geflügelte  Petasos,  und  Flügel  finden  sich  oft 
auch  an  den  blofsen  Fiifsen  und  wo  der  Pe- 
tasos fehlt,  bisweilen  auch  im  Haar  (a.  a 0. 1915. 
1916 — 1920).  Als  Attribut  führt  er  neben  dem 
Beutel  den  Heroldstab , der  schon  auf  den 
älteren  italischen  Bronzemünzen  zu  den  ältesten 
Zeichen  gehört  und  sich  also  früh  über  das 
mittlere  Italien  verbreitet  haben  mufs.  Jetzt 
wird  die  Form  des  Schlangenstabs,  die 
auch  zuweilen  schon  auf  Vasen  begegnet,  die 
übliche,  d.  h.  zwei  Schlangen  umwinden  den 
Schaft  des  Stabes  im  Knoten  und  streben  oben 
mit  den  Köpfen  einander  entgegen.  Die  Be- 
deutung dieses  Sinnbildes  ist  unsicher;  nach 
Preller,  G.  M.  I4,  413  wäre  es  dem  Ge- 
schlechtsleben der  Schlangen  entnommen  und 
bezeichnete  „eine  innige  Verbindung  streitender 
Kräfte“  (vgl.  die  Erzählung  bei  Hygin,  Astron. 
2,  7.  Macrob.  Sat.  1,  19).  Eine  andere  Deutung 
als  Symbol  der  Klugheit,  des  Lebens  u.  s.  w. 
bei  Böttiger,  Amalthea  1,  105;  vgl.  auch  Schol. 
Thucyd.  1 , 53.  Den  Schlangenstab  in  seiner 
einfachsten  Form  bei  Bich,  dictionn.  des  antiqu. 
vom.  et  grecs  p.  89  (siehe  auch  Gerhard , etrusk. 
Spieg.  Taf.  60);  abweichende  Form  bei  Vis- 
conti, Pio-Glem.  1,  tav.  6.  Zu  den  Schlangen 
tritt  häufig  auch  noch  das  Flügelpaar  ( Frie - 
dericlis  a.  a.  0.  1898.  1899.  1901  ff.);  Widder- 
köpfe an  Stelle  der  Schlangenköpfe  B>.  a.  K. 
2,  337 e.  — Interessanter  als  in  den  Bronzen 
ist  die  Erscheinung  des  Gottes  auf  den  ge- 
schnittenen Steinen  und  Pasten.  Der  Ty- 
pus des  stehenden  Hermes,  wie  wir  ihn  dort 
kennen  gelernt  haben,  bleibt  zwar  derselbe; 
neben  ihm  aber  und  um  ihn  sehen  wir  die 
Tiere,  die  ihm  lieb  und  heilig  sind:  Hahn 
( Policen  3,  878.  — Inv.  S 1136  f.  — Cades  7, 
G 28),  Widder  (Inv.  S 1130  — 35),  Hahn 
und  Ziegenbock  (Widder)  (Inv.  S 1138  f ), 
Ziegenbock  (Widder),  Hahn,  Skorpion  und 
Schildkröte  (Inv.  S 1140  f.  — Tölken  895. — 
Petersb.  S.  10,  44.  99).  Mit  Beutel  und  Cadu- 
ceus  erscheint  er  sitzend  (Inv.  S 1154  f.)  und 
neben  ihm  der  Hahn  (Inv.  S 1156),  stehend 
auf  den  Flügeln  einer  Sphinx  (Tölken  879), 
von  einer  oder  gar  zwei  Siegesgöttinnen  be- 
kränzt (Inv.  S 1179 — 81,  S 1182  f,),  auf  einem 
Widder  reitend  ( Inv.  S 1171  — 75.  Tölken 
885),  auf  einem  von  vier  Widdern  gezogenen 
Wagen  fahrend  (Tölken  888),  schliefslich  auch 
als  Herdengott  mit  Widder  und  Ziege,  die 
sich  an  einem  Baume  aufrichtet  (Tölken  883.  — 
Inv.  S 1187  f.);  seine  uralte  Bedeutung  als 
vöfuo ? ist  also  auch  in  römischer  Zeit  noch 
lebendig,  wenn  auch  seine  Beziehung  zu  den 
Herdentieren,  weit  entfernt  von  jener  Innig- 
keit, die  uns  im  Typus  des  Kriophoros  und 
ähnlichen  Gruppen  entgegentrat,  eine  rein 
äufserliche  geworden  ist.  — Ein  wenig  anders 
und  mannigfaltiger  noch  ist  die  Erscheinung 
des  Gottes  auf  den  campanischen  Wand- 
gemälden. An  den  Aufsenwänden  pompeja- 
uischer  Häuser  ist  an  den  Eingangspfeilerp 
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das  Bild  des  Mercur,  zweifellos  als  Schutzgottes 
des  handeltreibenden  Besitzers,  nicht  selten. 
Gewöhnlich  trägt  er  hier  als  eigentümlich 
römische  Tracht  kurze,  gegürtete  Tunika  und 
Pallium  (Helbig , Wandgemälde  10 — 13.  17. 
19  u.  s.  w.),  Kleidungsstücke,  welche  wir 
freilich  in  etwas  anderem  Schnitt,  bereits  auf 
älteren  Vasenbildern  und  Votivreliefs  fanden, 
während  ihre  Vereinigung  auf  anderen  Denk- 
mälergattungen nur  vereinzelt  nachweisbar 
ist,  vgl.  z.  B.  Gerhard,  etr.  Sp.  Taf.  60,  4.  Oft 
trägt  er  auch  nur  eine  Chlamys  (Helbig  7. 
14 — 16.  20),  dazu  fast  stets  den  Petasos  mit 
Flügeln,  welch  letztere  auch  bisweilen  an  den 
Fiifsen  (Helbig  7.  18.  19)  oder  Schuhen  (10. 
11.  12.  17)  sich  finden.  Beutel  und  Caduceus 
sind  auch  hier  seine  ständigen  Attribute  und 
zuweilen  ist  ein  Tier  (Hahn:  Helbig  14.  15. 
361,  Widder:  357,  Schildkröte  358)  sein  Be- 
gleiter. Oft  erscheint  Hermes  in  Gesellschaft 
der  Fortuna  (z.  B.  Helbig  19  = H.  a.  K.  2,  315), 
wie  denn  überhaupt  beide  Gottheiten  in  dieser 


Gemme  des  Berliner  Antiquariums 
(nach  Originalzeichnung) ; s.  u.  Sp.  2429,  4 ff. 


Zeit  häufig  vereint  sich  finden  (vgl.  Jahrb.  des 
Vereins  von  Altertumsfr.  im  Bheinland  37, 
p.  106  ff.  oben  Sp.  1536  f.);  ein  anderes  schönes 
Wandgemälde  zeigt  den  Gott,  wie  er  der  vor 
ihm  auf  einer  geflochtenen  Cista  sitzenden 
Demeter  den  Beutel  ubergiebt,  den  diese  mit 
ausgebreitetem  Gewände  aufzunehmen  im  Be- 
griffe ist  (Helbig  362  = D.  a.  K.  2,  330);  sonst 
begegnet  er  mit  Apollon  (Helbig  201)  und 
Aphrodite  (Helbig  20)  gruppiert. 

c)  Hermes  angelehnt.  Die  einzige  Sta- 
tue, welche  diesen  Typus  vertritt,  befindet  sich 
in  Florenz  (abg.  D.  a.  K.  2,  311);  denn  obwohl 
der  Petasos  nach  Thiersch,  Vet.  artif.  op.  p.  28, 
tab.  6 ergänzt  ist  (vgl.  jedoch  Zannoni,  B. 
Gal.  di  Firenze,  vol.  3,  p.  115,  A.  1,  der  von 
einer  nur  teilweisen  Ergänzung  spricht,  und 
Wieseler  zu  I).  a.  K.  2,  311)  und  sonstige  At- 
tribute fehlen,  dürfte  die  Deutung  auf  Hermes 
doch  aufrecht  zu  halten  sein.  Auf  Hermes 
weist  das  über  dem  Stamm  hängende  Widder- 
fell (Friederichs-Wolters  1534),  und  wenn  auch 
die  ganze  Haltung  der  bequem  angelehnten 
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Figur  dem  Charakter  des  Götterboten  auf  den 
ersten  Blick  zu  widersprechen  scheint,  so  ist 
sie  doch  für  ihn  nicht  unerhört  und  aufserge- 
wöhnlich,  wie  die  oben  Sp.  2428  abgebildete 
Figur  des  Hermes  auf  einer  Paste  des  Berliner 
Antiquariums  (Inv.  d.  Gemmen  S 1142)  zeigt, 
auf  welcher  der  Gott,  durch  Petasos,  Fufs- 
fliigel,  Caduceus  und  Beutel  gekennzeichnet, 
mit  dem  linken  Arm  auf  einen  Pfeiler  gestützt 
mit  gekreuzten  Beinen  dasteht.  Das  letztere 
Motiv  begegnet  ferner  auch,  um  andere  Statuen, 
welche  nur  durch  Ergänzung  zu  Hermesfiguren 
geworden  sind  ( Clarac  3,  pl.  31G,  1543  — 340, 
1545—4,  pl.  658,  1513a — 662,  1536),  ganz  aufser 
acht  zu  lassen,  bei  einer  Bronzestatuette  im 
Louvre  (abg.  Bronzi  d’Ercolano  2,  p.  135), 
die  freilich  den  Gott  frei  stehend,  nicht  an- 
gelehnt zeigt  (siehe  auch  die  Figur  des  Hermes 
auf  einem  Thongefäfs  aus  Yulci,  Gerhard,  Ges. 
Abh.,  Taf.  18,  4),  und  bei  einer  Terracotta- 
statuette  aus  Korinth  (abg.  Furtwängler,  S. 
Sabouroff,  Taf.  77),  die  Furtwängler,  allerdings 
zweifelnd,  für  Hermes  %ffdi>ios  erklärt.  Das 
der  Florentiner  Statue  und  den  ihr  verwandten 
Werken  zu  Grunde  liegende  Original  gehört 
jedenfalls  hellenistischer  Zeit  an,  auf  welche 
die  weichen  Formen  jener  Statue  und  das 
Stellungsmotiv  hinzuweisen  scheinen.  — Auf 
einen  Pfeiler  gelehnt,  doch  ohne  das  Motiv 
der  übereinandergeschlagenen  Beine,  findet 
sich  der  Gott  auf  einer  Reihe  geschnittener 
Steine  und  Pasten:  mit  Caduceus  ( TöTken  3, 
865),  mit  Caduceus,  Beutel  und  Hahn  ( Cades 
8,  L.  95),  mit  Caduceus  und  eine  Schildkröte 
auf  einer  Schale  haltend  ( D . a.  K.  2,  327a. 
Cades  8,  L.  45),  mit  Caduceus  und  einen  Widder- 
kopf (als  Opferherold)  auf  einer  Schale  hal- 
tend {Inv.  d.  Berlin.  Gemm.,  S 1149,  1148), 
mit  einem  Stäbchen  auf  den  Widderkopf  deu- 
tend {TölTcen  3,  880.  Inv.  d.  Berlin.  Gemmen 
S 1146, 1146a,  1147),  mit  Schwert(‘?)  und  Widder- 
kopf ( I) . a.  K.  2,  321.  Tüllen  3,  881).  Auf 
einen  Baumstamm  gestützt  und  mit  Schale  in 
der  Hand  zeigt  ihn  ein  Terracottafigürchen 
aus  Myrina  bei  Pottier  et  Reinach,  de  Myrina 
pl.  29,  6. 

5.  Einige  besondere  Mythen  und  Darstellungen. 

1)  Voran  steht  unter  den  Mythen  die  Er- 
zählung vom  Rinderdiebstahl  des  jungen 
Gottes,  welche  der  homerische  Hymnus  (5,  69  ff.) 
so  köstlich  und  humorvoll  schildert.  Auf  die- 
sen Mythus  bezieht  sich  die  Darstellung  auf 
einer  Museo  Gregoriano  Ftr.  2,  83,  la  veröffent- 
lichten Trinkschale:  das  Hermeskind,  völlig 
in  ein  Mäntelchen  gehüllt  und  mit  dem  Peta- 
sos auf  dem  Kopfe,  sitzt  in  einer  Wiege  von 
der  Gestalt  eines  geflochtenen  Schuhes.  Vor 
ihm  steht  Apollon  mit  lebhafter  Bewegung  auf 
den  kleinen  Schelm  einsprechend,  der  durch 
seine  naive  Ruhe  und  Unschuld  einen  köst- 
lichen Gegensatz  zu  dem  aufgeregten  älteren 
Bruder  bildet;  den  übrigen  Raum  des  Bildes 
füllen  die  gestohlenen  Rinder.  Dieselbe  Scene, 
durch  Hinzufügung  einiger,  noch  nicht  ganz 
sicher  gedeuteter  (Maja,  Zeus  oder  Atlante, 
Vater  der  Maja?)  Figuren  erweitert,  welche 
in  lebhafter  Erregung  das  schlafende  Hermes- 


kind umstehen,  auf  einer  caeretanerVase,  Nuovc 
Memor.  d.  Inst.  1865,  tav.  15,  2. 

2)  Es  dürfte  hier,  wo  von  dem  Jugend- 
streich des  Gottes  die  Rede  ist,  der  geeignetste 
Ort  sein,  einige  Darstellungen  desselben 
als  Kind  und  Knabe  zu  besprechen.  Am 
bekanntesten  und  weitaus  am  schönsten  ist 
die  Statue  in  Museo  Pio-Clem.  1,  tav.  5:  ein 
durch  die  Flügel  im  Haar  unzweifelhaft  als 
io  Hermes  bezeichneter  Knabe , der  mit  der 
Linken  das  kurze  Röckchen  emporhob  (dies 
unzweifelhaft  das  ursprüngliche  Motiv;  der 
Beutel  ist  irrtümliche  Ergänzung),  während 
die  Gebärde  des  nach  dem  Munde  weisenden 
Zeigefingers  der  Rechten  auf  Nachsinnen  über 
einen  Schelmenstreich  zu  deuten  scheint,  wozu 
der  verschmitzt  lächelnde  Gesichtsausdruck  vor- 
trefflich pafst  (vgl.  Wiesel  er,  D.  a.  K.  2,  S.  241). 
Es  ist  also  ganz  allgemein  eine  Darstellung 
20  des  schon  als  Kind  listigen  und  verschlagenen 
Gottes  und  kein  Grund  vorhanden,  die  Figur 
mit  Hermes  dem  Rinderdieb  zu  identificieren, 
wie  Visconti  {Museo  Pio-Clem.  a.  a.  O.)  und  ihm 
folgend  Fröhner,  No- 
tice du  Louvre,  nr.  176 
thaten.  (Ähnlich  eine 
Pariser  Statue,  Clarac 
3,  pl.  317,  nr.  1506.) 

Mit  mehr  Wahr- 
30  scheinlichkeit  hat, 
wie  ich  glaube,  E. 

Braun  diese  Deutung 
für  eine  im  Palast 
Spada  befindliche 
Statue  eines  Knaben 
in  V orschlag  gebracht 
(abg.  E.  Braun,  Ant. 

Marmorw.  2,  Taf.  1). 

Denn  wenn  derselben  *ermTes  ^ Meiiepbebe  Kopf 

i Aii  • i i der  Lanclsdownscnen  Samml. 

40  auch  jedes  Attribut  (nach  miler.Wieselet>  A a.  A, 
fehlt,  an  welchem  man  2>  28;  304).  s.  u.  Sp.  2431,  67  ff. 
den  Gott  erkennen 

könnte  (vielleicht  waren  die  Füfse,  die  ergänzt 
sind,  ursprünglich  geflügelt),  so  pafst  doch  die 
kecke,  herausfordernde  Haltung  des  kleinen, 
ganz  in  ein  weites,  regellos  zusammengerafftes 
Gewand  eingehüllten  Knaben  vortrefflich  zu 
der  angenommenen  Situation.  Die  Figur, 
welche  voll  köstlichen  Humors  und  von  einer 
50  ungemeinen  Frische  der  Auffassung  ist,  ge- 
hörte vielleicht  einer  Gruppe  an,  die  Apollon 
darstellte,  wie  er  lebhaft  und  heftig  auf  den 
kleinen  Dieb  einredet.  Dabei  möchte  ich,  ohne 
mich  auf  weitere  Vermutungen  einzulassen,  nur 
an  die  von  Paus.  9,  30,  1 erwähnte  Gruppe 
des  Lysipp  erinnern.  — Von  ähnlichem,  genre- 
artigem Charakter  ist  die  Statue  eines  Hermes- 
knaben, der,  neben  einem  Baumstamm  stehend, 
in  der  Linken  einen  kleinen  Hund,  ähnlich 
60  wie  anderwärts  eine  Schildkröte  {Arcliäol.  Mit- 
teil. aus  Österreich  2,  Taf.  5),  an  die  Brust  ge- 
drückt hält,  mit  der  anderen  Hand  das  Gewand 
hebt  {Clarac  pl.  655,  1505).  Von  sonstigen 
Darstellungen  des  Hermesknaben  nenne  ich 
Clarac  pl.  655,  1506a  und  I).  a.  IC  2,  313a,  wo 
der  auffallend  grofse  Beutel  besonders  beach- 
tenswert ist.  — Ein  schönes,  höchst  lebendiges 
Köpfchen  des  etwa  dreijährigen  Hermes  mit 
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Flügelhut  hat  FränJcel,  A.  Z.  1885,  Taf.  9 ver- 
öffentlicht, interessant  auch  deshalb,  weil  es 


Terracotta  strengen  Stils  aus  Tanagra  in  Berlin 
(nach  Originalzeiclmung;  siehe  oben  Sp.  2394,  55  ff.). 


die  erste  und,  soviel  ich  weifs,  einzige  Dar- 
stellung des  Gottes  in  so  jugendlichem  Alter 
ist.  — Hermes  als  Mellepheben,  „mehr  mit 
einem  Anfluge  von  Sentimentalität  als  von 


Schalkheit“,  zeigt  uns  der  ob.  Sp.  2430  abge- 
bildete vortrefflich  gearbeitete  Kopf  der  Lands- 
downschen  Sammlung  zu  London  ( Specimens  of 
ancient  sculpture  1,  pl.  51  = 1).  a.  K.  2,  304). 

3)  Auch  die  Erfindung  der  Lyra  fällt 
nach  dem  Hymnus  (5, 39  ff.)  in  des  Gottes  früheste 
Jugend.  Als  Verfertiger  derselben  (oder  der 
Kithara,  welche  er  nach  Diod.  3,  59  gleich- 
falls erfunden  haben  soll),  zeigt  ihn  das  Relief 

io  eines  Bronzediskus  ( D . a.  K.  2,  326),  wo  die 
auf  dem  Postament  liegende  Sphinx  noch  der 
Deutung  bedarf;  vgl.  hierzu  Paus.  2,  19,  7.  Mit 
der  Lyra,  welche  wir  bereits  oben  (Sp.  2404)  in 
seinen  Händen  sahen,  erscheint  er  auch  inmitten 
tanzender  Satyrn  auf  einer  späteren  Vase  ( E . G. 
3,  90),  wo  er  ganz  im  Habitus  des  Apollon  nur 
durch  die  Beischrift  als  Hermes  erkennbar  ist. 
— Den  Streit  des  Hermes  mit  Apollon 
um  den  Besitz  der  Lyra  stellte  eine  Erz- 
20  gruppe  auf  dem  Helikon  von  der  Hand  des 
Lysipp  dar  (Paus.  9,  30,  1);  auf  die  gleiche 
Scene  scheinen  sich  auch  die  E.  C.  2,  52.  53 
veröffentlichten  Vasenbilder  zu  beziehen,  beide 
im  Charakter  einer  Liebesverfolgung.  Mercur 
und  Apollo  und  zwischen  ihnen  auf  niedrigem 
Postament  eine  Lyra  auf  einer  Lampe  bei 
Passeri,  Lucernae  1,  Taf.  104.  Man  erinnert 
sich  hierbei,  dafs  beide  als  musische  Götter 
in  Olympia  einen  gemeinsamen  Altar  hatten; 
30  Paus.  5,  14,  8.  Über  die  nahe  Beziehung 
beider  Götter  siehe  auch  Preller , G.  HP. 
1,  393. 

4)  Hermes  als  Liebhaber  zeigt  uns 
eine  schöne  Gruppe  des  Britischen  Museums 
(abg.  Clarac  4,  pl.  666,  1545  = I).  a.  K.  2,  335) : 
Hermes  sitzt  auf  einem  Felsblock  und  hat  ein 
Mädchen  umfafst,  welches,  allerdings  nur  mit 
geringem  Widerstreben,  sich  den  Liebkosungen 
des  etwas  derb  vorgehenden  Gottes  zu  ent- 

ro  ziehen  sucht.  Das  Mädchen  Herse  zu  benen- 
nen, ist  hier  ebensowenig  Grund  vorhanden, 
als  auf  den  Vasenbildern  E.  C.  3,  93—95,  wo 
er  eine  Frau  verfolgend  dargestellt  ist.  Ver- 
mutlich sind  es  nicht  näher  bekannte  Nym- 
phen, die  er  mit  seiner  Gunst  verfolgt.  — Das 
Gemälde  des  Parrhasios,  von  dem  Themist., 
Orat.  2,  p.  29a  berichtet,  der  Maler  habe,  um 
dem  Vorwurf  der  Unanständigkeit  und  Eigen- 
liebe zu  entgehen,  seinem  eigenen  Bild  den 
so  Namen  des  Hermes  beigeschrieben,  wird  wohl 
einen  ähnlichen  Stoff  behandelt  haben  wie 
jene  Gruppe. 

Siehe  aufserdem  die  Artikel  Hypnos,  Io, 
Kairos.  [Chr.  Scherer.] 

Hermes  Trismegistos  s.  Thoth. 

Hermesa?  ("Egfiyaoc  oder  "’EQprjootx  ? Heyde- 
mann  liest  MPMHSA ),  Name  einer  Hesperide, 
welche,  Äpfel  pflückend,  auf  einer  Vase  des 
Assteas  (jetzt  in  Neapel),  Herakles  und  die 
co  Hesperiden  darstellend,  abgebildet  ist.  Vgl. 
Gerhard , Abh.  d.  Perl.  Ale.  1836  S.  304  (=  Ges. 
ak.  Abh.  1,  66  fl),  Heydemann , Neapler  Vasens. 
nr.  2873  (der  Mermesa  vermutet;  vgl.  die 
mysische  Stadt  Mermessos)  und  die  zu  C.  1. 
Gr.  8480  angeführte  Litteratur.  [Roscher.] 
Hermion  ('Epf«W),  Sohn  des  Europs,  Enkel 
des  Plioroneus,  Gründer  von  Hermione  in  Ar- 
golis.  Paus.  2,  34,  5.  [Stoll.] 
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Hermione  (' Eqiuovt] ),  1)  Beiname  sowohl 
der  Demeter  als  der  Persephone  ( Käfig ) in 
Syrakus  ( Hesych . s.v.).  Schwende,  Etym.-mythol. 
Andeut.  S.  108,  leitet  das  Wort,  wie  auch 
'Egyris  ab  von  dem  Stamm  ega  mit  eingescho- 
benem fi  (!).  Denselben  Namen  hatte  auch  eine 
Stadt  in  Argolis  mit  Heiligtümern  beider 
Göttinnen.  Dort  soll  Demeter  erfahren  haben, 
dafs  Pluton  ihre  Tochter  geraubt;  Paus.  2,  34,  5. 
Gründer  der  Stadt  soll  Herinion,  Sohn  des  io 
Europs  gewesen  sein.  [Über  ihren  Kult  vgl.  u.  a. 
W.  Mannhardt,  Mythol.  Forschungen  [=  Quellen 
und  Forschungen  zur  Sprache  und  Kulturgesch. 
d.  germ.  Völker]  Heft  51  p.  64—66.  Drexler.] 

2)  Einzige  Tochter  des  Menelaos  und  der 
Helene,  Enkelin  der  Leda,  daher  Ledaea; 
Vergil  Aen.  3,  328;  vgl.  Odyss.  4,  4 ff.  u.  II. 

3,  175.  Nach  der  homerischen  Sage  hat  sie 
Menelaos  vor  Troja  dem  Neoptolemos  verlobt, 
und  feiert  auch  nachher  die  Vermählung,  zu  20 
der  dann  Telemachos  bei  seinem  Besuch  in 
Lakedaimon  zufällig  eintrifft.  Spätere  Dichter, 
Pindar  und  die  Tragiker,  haben  einen  weiteren 
Zug  bereiugebracht,  der  zu  tragischen  Ver- 
wicklungen führt.  Hermiones  erster  Verlobter 
schon  vor  dem  trojanischen  Krieg  ist  Orestes. 
Während  des  Feldzugs  aber  verspricht  sie 
Menelaos  dem  Neoptolemos.  Orestes  fordert 
nun  nach  Beendigung  des  Kriegs  von  Neopto- 
lemos die  Hermione  als  seine  Braut,  wird  aber  30 
schnöde  znrückgewiesen.  Die  Ehe  des  Neopto- 
lemos mit  H.  bleibt  kinderlos,  während  ihm 
die  Andromache  den  Molossos  gebiert.  Her- 
mione trachtet  daher  ihr  und  ihrem  Sohne 
nach  dem  Leben,  während  Neoptolemos  sich  in 
Delphi  befindet,  um  wegen  Hermiones  Kinder- 
losigkeit das  Orakel  zu  befragen;  Paus.  1,  11, 1. 
Schol.  Find.  Nem.  7,  58.  Er  findet  dort  einen 
gewaltsamen  Tod,  von  der  Hand  entweder 
des  Orest  oder  des  Machaireus,  oder  der  40 
Delphier  auf  Anstiften  des  Orest.  Dieser  soll 
hinwiederum  in  der  Zwischenzeit  die  Hermione 
aus  dem  Hause  des  Peleus,  Grofsvaters  des 
Neoptolemos,  zu  entführen  versucht  haben. 
Peleus  hatte  ihren  Anschlag  gegen  Andro- 
mache  und  Molossos  vereitelt,  und  sie  folgt 
daher  willig  dem  mehr  geliebten  Orestes ; 
Eurip.  Androm.  891  ff.  Nach  Vergil  Aen.  3,  330 
erschlug  Orestes  den  Neoptolemos  an  seinen 
väterlichen  Altären  aus  Rache  dafür,  dafs  er  50 
ihm  Hermione  entrissen. 

Wieder  eine  andere  Wendung  der  Sage 
läfst  Menelaos  die  Hermione  dem  Neopt.  vor 
Ilios  versprechen;  aber  Tyndareos  verlobt 
oder  vermählt  sie  schon  vor  Beendigung  des 
Kriegs  dem  Orest,  und  N.  entführt  sie  nun 
diesem  nach  seiner  Rückkehr,  aber  Orest  über- 
fällt und  tötet  ihn  in  Delphi;  Sopli.  b.  Eustath. 
ad  Hom.  1479,  10  ff.  Ov.  Heroid.  10,  29  ff. 
Serv.  Verg.  3,  330.  297,  11.  264;  vgl.  Find,  go 
Nein.  7,  43  (58).  Immer  aber  ist  Hermione 
schliefslich  die  Gemahlin  des  Orest  und  ge- 
biert diesem  den  Tisamenos;  Paus.  1,  33,  7. 

2,  18,  5.  Ovid,  Heroid.  10.  Nach  den  Schol. 
Find.  Nein.  10,  12  war  sie  Gemahlin  des  Dio- 
medes. 

Die  bildende  Kunst  hat,  wie  es  scheint, 
diese  Sage  selten  zum  Gegenstand  ihrer  Dar- 

Roscher,  Lexikon  der  gr.  u.  röm.  Mythol. 


Stellung  gemacht:  eine  Statue  der  Hermione 
in  Delphi  von  Kalamis,  ein  Weihgeschenk  der 
Lakedaimonier,  erwähnt  Paus.  10,  16,  2.  Ein 
Vasenbild  in  Kassel,  Arch.  Ztg.  10  (1852) 
Taf.  37,  1,  stellt  einen  mit  Pileus,  eigentüm- 
lichem Chiton  und  ebenso  seltsamer  Chlamys 
bekleideten  Jüngling  dar,  welcher  mit  ge- 
zücktem Schwert  auf  eine  vor  ihm  sitzende, 
erschreckt  die  Hände  aufhebende  weibliche 
Figur  eindringt,  aber  von  Apollon  zurückge- 
halten wird.  Panofka  hat  nach  verschiedenen 
weniger  zutreffenden  Deutungsversuchen  (auf 
Alkmaion  und  Eriphyle;  vgl.  O.Jahn,  Arch.  Anz. 
1851  S.  57;  auf  Ion  und  Kreusa;  vgl.  E.  Gerhard, 
Arch.  Ztg.  10  S.  1 ff.)  die  Scene  sehr  glücklich 
auf  Orest  und  Hermione  gedeutet,  unter  Hin- 
weisung auf  Eurip.  Orest  1625 ff.,  1653  ff. : Orest, 
dem  der  Gedanke,  seine  Verlobte  Hermione  an 
Neopt.  vermählt  zu  sehen,  unerträglich  ist, 
will  sie  lieber  töten,  wird  aber  von  Apollon 
abgehalten,  da  sie  ihm,  nicht  jenem  zur  Frau 
bestimmt  sei,  mit  den  Worten: 

sep’  i]g  d’  e%sig,  ’Oqsgzcc,  cpäayccvov  dsgy, 
yfifica  rtSTiQCOTai  0’  ' Egfiiovigv . og  d’  ol'stcu 
NsonzäXsgog  yctfisiv  viv,  ov  yctysi  no re. 

Zu  Orest,  dem  vielgewanderten  pafst  auch 
der  Reisehut  und  das  fremdartige  Kostüm 
am  besten,  ebenso  wie  die  Frau  vielmehr 
einer  Braut,  als  einer  Mutter  ähnlich  sieht. 
[Auf  einem  Spiegel  aus  Praeneste  liegt  auf 
einem  Bett  Helena  nnN3;  bei  ihr  befindet 
sich  ihre  kleine  Tochter  Hermione 
beim  Bett  sitzt  Paris  3<|THA^4fH3  ; vor 
ihnen  erscheint  Venus  ÜIOOVL  so  nach 
Garrucci,  Bull.  d.  Inst.  1859  p.  88,  vgl.  aber 
auch  Henzen  ebenda  p.  26.  — Arch.  Ztg.  1849 
p.  113 — 18,  Taf.  11,1  zweifelt  O.  Jahn,  ob  er 
auf  einem  archaischen  Relief  aus  Aricia  und 
auf  der  Townleyschen  Cista  {Jahn,  Telephos 
und  Troilos  p.  67  ff.)  die  Ermordung  des  Neo- 
ptolemos durch  Orestes  in  Gegenwart  von  Her- 
mione und  Andromache  {Hirt , Gesell,  d.  bild. 
K.  p.  123:  Pythia  und  Hierodule)  oder  die  des 
Aigisthos  durch  Orestes  im  Beisein  von  Kly- 
taimnestra  und  Elektra  erkennen  soll,  doch 
giebt  er  letzterer  Deutung  denVorzug.  Drexler.] 

[Weizsäcker.] 

Hermippe  (Eggimig) , Tochter  des  Boiotos, 
von  Orchomenos  oder  Poseidon  Mutter  des 
Minyas,  Schol.  Ap.  Rh.  1,  230.  Schol.  II.  2,  511. 
Müller,  Orchom.  141.  [Stoll.] 

Hennippos  (vEp[u]i:rc|  jr]o[j]) , Begleiter  des 
Theseus  bei  der  Rückkehr  von  Kreta  auf  der 
Francois vase;  vgl.  C.  I.  Gr.  8185 b und  die 
daselbst  angeführte  Litteratur.  [Roscher.]  [Vgl. 
auch  Weizsäcker,  Rh.  Mus.  1878  p.  378.  Drexler.] 

Hermocliares  {Eggoxcigg g).  Als  in  Karthaia 
die  Pythien  gefeiert  wurden,  sah  H.,  ein  athe- 
nischer Jüngling,  die  Ktesylla,  die  Tochter  des 
Alkidamas  aus  Iulis  auf  Keos,  unter  den  um 
den  Altar  des  Apollon  tanzenden  Jungfrauen 
und  verliebte  sich  in  sie.  Er  versah  einen 
Apfel  mit  einer  Inschrift  und  warf  ihn  in  den 
Tempel  der  Artemis.  Das  Mädchen  hob  ihn  auf 
und  las  die  Inschrift  laut.  Es  war  ein  Schwur 
bei  der  Artemis,  denH.  zu  heiraten.  Von  Scham- 
gefühl ergriffen  warf  K.  den  Apfel  weg.  Aber 
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H.  kielt  bei  dem  Vater  um  sie  an,  der  sie 
ihm  auch  zusagte  und  dies  mit  Berührung  des 
heiligen  Lorbeers  beschwor.  Aber  Alkidamas 
vergafs  seinen  Eid  und  verlobte  seine  Tochter 
schon  bald  darauf  einem  andern.  Schon  opferte 
K.  in  dem  Tempel  der  Artemis,  als  H.,  erzürnt 
über  den  Meineid,  in  das  Heiligtum  stürzte. 
Sie  sah  ihn  und  nach  göttlichem  Katschlufs 
verliebte  sie  sich.  Unter  Vermittlung  der 
Amme  liefs  sie  sich  von  H.  nach  Athen  ent- 
führen und  vermählte  sich  mit  ihm.  Aber  bei 
der  ersten  Geburt,  abermals  auf  göttlichen 
Ratschlufs,  starb  sie,  weil  ihr  Vater  den  Eid 
gebrochen.  Bei  der  Bestattung  sah  man  eine 
Taube  (den  V ogel  der  Aphrodite)  aus  dem  Sarge 
fliegen ; Ktesyllas  Körper  war  verschwunden.  H. 
befragte  das  Orakel  und  erhielt  ebenso  wie  die 
Bewohner  von  Keos  den  Befehl,  der  Aphro- 
dite Ktesylla  zu  Iulis  einen  Tempel  zu  weihen. 
So  opfern  die  Iulieten  noch  jetzt  der  Aphrodite  2 
Kt.,  die  andern  aber  der  (Ktesylla?)  Heka erg e 
(=  Artemis).  NiJcandros  b.  Anton.  Lib.  1. 
Vgl.  Buttmann,  Mythöl.  2,  128  und  die  Artikel 
Akontios,  Hekaerge  u.  Hyperboreer.  [Roscher.] 
Hermodike  f EggoSWg),  Gattin  des  Phryger- 
königs  Midas.  Sie  soll  sich  durch  Schönheit 
und  Klugheit  ausgezeichnet  und  in  Kyme  die 
ersten  Münzen  geschlagen  haben  ( Heraclicl . 
Pont,  de  reb.  publ.  11,  3 bei  Müller,  fr.  7t. 
gr.  2,  216).  Es  ist  dies  wohl  als  Nackklang  3 
einer  eukemeristiscken  Deutung  des  Gold- 
reichtums des  Midas  zu  betrachten.  Dieselbe 
wird  bei  Pollux  9,  83  Demodike  und  Tochter 
des  Königs  Agamemnon  von  Kyme  genannt. 
Demodike  erscheint,  der  angeführten  Deutung 
entsprechend,  bei  Pseudoplut.  de  fluv.'l,  2 als 
Schwester  des  Goldflusses  Paktolos,  der  sie 
bei  einer  Mysterienfeier  der  Aphrodite,  ohne 
sie  zu  erkennen,  schändete.  Vielleicht  ist  auch 
die  ebenda  13,  1 erwähnte  Demodike,  von  4 
Korybas  Mutter  des  Skamandros , mit.  ihr 
identisch,  wenn  hier  überhaupt  echte  Über- 
lieferung vorliegt.  [Steuding.] 

Herrn on.  Der  Berg  Hermon  (=  Dschebel  el 
Scheikh)  wurde  nach  Movers,  Die  Phönizier  1 
p.  668  und  De  Vogüe,  Syrie  centrale.  Inscriptions 
semitiqy.es  p.  104  göttlich  verehrt.  Ersterer 
führt  hierfür  folgendes  an:  Nach  Sanchuniathon 
p.  16  ed.  Orelli  sind  die  Berge  Kasios,  Libanon 
und  Antilibanon,  unter  deren  letzterem  man  5 
nach  Movers  den  Hermon  zu  '«•erstehen  hat, 
nach  den  wegen  ihrer  Gröfse  und  Kraft  ver- 
götterten Menschen  gleichen  Namens  benannt; 
„im  A.  T.  wird  er  wohl  Baal-Hermon  genannt 
(Rieht.  3,  3.  I.  Clir.  5,  23),  was  dem  Baal-Peor 
entspricht.“  Nach  Baethgen,  Beiträge  z.  semit. 
Religionsgeschichte  p.  19  u.  261  ist  aber  Baal- 
Hermon,  wie  Baal-Peor,  nichts  als  ein  Beispiel 
lokaler  Differenzierung  des  Einen  Baal,  der 
Baal  vom  Berge  Hermon,  vom  Berge  Peor,  der  6 
auf  diesen  Bergen  verehrte  Baal;  und  diese 
Auffassung  ist  jedenfalls  die  richtige.  Wenn 
ferner  Eusebios  im  Onomastikon  berichtet:  cpaol 
ds  ’txi  vvv  ’Asgycav  ugo g ovoyccfco&cu , -neu  cog 
isqÖv  t.iucigQou  vno  rav  t&viov  und  Hilarius, 
Gomment.  in  Ps.  133:  — — — Certe  hodic 
gentes  montem  hunc  profana  religione  vencrantur, 
so  beweisen  diese  Stellen  nichts  für  die  Auf- 


fassung des  Hermon  als  einer  Gottheit,  sondern 
nur  für  die  Heilighaltung  desselben,  die  sich 
eben  aus  der  Verehrung  des  Baal  daselbst  er- 
klären läfst.  [Drexler.] 

Hermos  (Eggog),  1)  Stromgott  in  dem  vor- 
deren Kleinasien,  Sohn  des  Okeanos  und  der 
Tethys,  lies.  Theog.  343;  oder  Sohn  des  Zeus, 
in  dem  liom.  Gesang  von  Neonteichos,  Pseudo- 
Ilcrodot.  Vit.  Hom.  9.  Sein  Bild  auf  Münzen 
von  Magnesia,  s.  Mionnet,  Rec.  d.  med.  4 p.  68  ff. 
n.  361.  398.  399.  7 p.  371  ff.  254.  263  ff.  Stark, 
Niobe  412  [und,  mit  Beischrift  des  Namens, 
auf  Münzen  von  Kyme,  Ilead,  Hist.  N.  p.  479, 
Boutlcowslci,  Dict.  nmn.  I p.  624,  cc,  autonom, 
Obv.  IGPA-  CYNKAHTOC,  Haupt  des  Senats, 
Peilerin,  Rec.  de  med.  II  PI.  54  nr.  14;  Eckhel 
D.  N.  V.  II  p.  493;  IV  p.  318;  Rasche  Suppl. 

II  p.  873;  Mionnet  111  10,  59;  Sestini,  Dcscr. 
n.  v.  p.  3ll  nr.  30;  Dumersan,  Descr.  des  med. 
ant.  du  cab.  de  feu  M.  Allier  de  Ilauteroche  p. 
80;  Sestini,  Mus.  Hedervariano  II  p.  143  nr.  15; 
Cat.  Huber  p.  50  nr.  547.  Ferner  unter  Ha- 
drian; Imhoof -Blumer , Wiener  Num.  Zeitschr. 
XVI  1884  p.  266  nr.  89;  Marc  Aurel,  Mionnet 
Suppl.  VI  19,  145  aus  Sestini,  Mus.  Hed.  II  p. 
144,  19,  C.M.II.  7410;  Faustina  jun.,  Mionnet 

III  11,  68,  Cab.  de  M.  Cousinery;  und  angeb- 
lich Annia  Faustina,  Mi.  S.  Vi  20,  148,  auf 
welchem  retouckierten  Stück  Mionnet  vielmehr 
das  Haupt  des  Senats  als  das  der  genannten 
Kaiserin  ursprünglich  dargestellt  vermutet. 

Temnos,  Head  p.  482,  Boutlcowslci  I 
p.  624,  hh,  Rasche  Suppl.  II  p.  873  unter 
Julia  Mamaea,  Mi.  111  30,  178,  Cab.  de  M. 
Cousinery;  Otacilia,  Rasche  V 1 p.  742,  in,  3 
[Cat.  d'Ennery  p.  611;  Gusseme  VI  p.  301  nr.  15; 
Harduin  p.  168;  Vaillant,  N.  Gr.  p.  165.  343]; 
Mi.  III  31,  183;  S.  VI  47,  288;  Dumersan  p.  81; 
Philippus  jun.,  Mus.  Theupoli  p.  1076  = Rasche 
V l p.  743,  n,  2;  Mi.  S.  VI  48,  291,  Cab.  de 
feu  M.  Fauris  de  Saint -Vincent,  ä Aix. 

Smyrna,  Headp.  blO,  Boutkowskil  p.  624, ff, 
unter  Titus  und  Domitian,  Rasche  IV  2 p.  1269,  t, 
nr.  1 [Wise,  Cat.  N.  Bodl.  tb.  14  Fig.  13,  p.  71, 
207];  nr.  2.  [Harduin,  Oper.  sei.  p.  158];  nr.  3. 
[ Gefsner , Impp.  tb.  62  Fig.  41;  he  Wilde,  Sei. 
Num.  tb.  24  Fig.  145,  p.  196—198];  vgl.  nr.  4 
u.  6;  Rasche  Suppl.  II  p.  873  [Peiler in,  Mel. 
II  366;  Eckhel  I).  N.  V.  II  p.  557];  Musei 
Sanclementiani  Num.  sei.  II  tb.  XVII,  76;  Sestini, 
Mus.  Hed.  II  p.  193  nr.  75;  Mi.  III  224/225, 
1253—1255;  S.  VI  336,  1668—70;  vgl.  III 
1256—59  u.  S.  VI  1671—72,  sowie  S.  VI  337, 
1674  (letztere  mit  dem  Haupt  des  Domitian 
allein)  ohne  Beischrift  des  Flufsnamens,  auch 
S.  VI  338,  1679  nach  Mus.  Sandern.  N.  Sei. 
II  p.  162,  tb.  XVII,  100  mit  den  angeblichen 
Köpfen  des  Domitian  und  der  Domitia  und  nur 

in  der  Endung OC  erhaltenen  Flufs- 

namen;  ferner  Le  Bas-Waddington,  Asie-Min. 
p.  704  nr.  97,  2.  3.;  unter  Sabina,  Leake,  Num. 
Hell,,  As.  Gr.  p.  120. 

B a gi  s , Head  p.  548 ; Boutlcowski  I p.  624,  aa ; 
Eckhel  III  p.  94—95,  autonom  mit  IGPA  BOYAH, 
Rasche  I p.  1441,  1 [Spanhem.  Pr.  I p.  134; 
Harduin,  Op.  sei.  p.  32;  Haym , Th.  Br.  II 
p.  378];  Mi.  IV  16/17,  82;  Num.  Chron.  N.  S. 
XIII  1873  p.  318,  Cab.  Wigan;  IGPOC  AHMOC, 
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Sestini,  Descr.  N.  V.  p.  415  nr.  1 = Rasche 
Supp],  I p.  1318  u.  Mi.  IV  17,  83;  AHMOC, 
Dumersan  p.  99  = Mi.  8.  VII  325,  55;  vgl. 
54  aus  Sand.  I p.  162,  tb.  VI,  16  ohne  bei- 
geschriebenen  Namen. 

Saettai,  IIead  p.  552,  BoutlcowsJci  I p.  624, 
ee;  Birch,  Num.  Cliron.  IV  1841  p.  138;  Eckliel 

III  p.  111 — 112,  autonom  mit  IGPA-  CTNKAH- 
TOC,  Bdlerin , Rec.  II  62,  41  = Rasche  Suppl. 

II  p.  873;  IGPA  BOTAH,  Mi.  IV  111,  613,  i 
Cab.  Cousinery ; ferner  unter  Caracalla,  Sestini, 
D.  N.  V.  p.  434 — 435,  nr.  6,  Mus.  Ainslie  = 
Mi.  IV  113,  620;  Julia  Mamaea,  Rasche  IV  1, 
p.  1540,  b (nach  Gusseine , Gefsner,  Harduin , 
Mazzöleni) ; Mi.  IV  113,  621;  Tranquillina, 
Sestini,  D.  N.  V.  p.  435  nr.  8;  Mi.  IV  114, 
626,  Cab.  Cousinery,  Otacilia,  Retterin,  Mel. 

II  p.  208;  Mi.  IV  114,  625;  Sestini,  Cat.  N. 
Vet.  Mus.  Arigoniani  Cast.  p.  83  = Mus.  Arig. 

IV  n.  58  tb.  17;  zusammen  mit  Hyllos  gelagert  2 

zu  Füfsen  des  Men  sehen  wir  ibn  auf  Medaillons 
des  Caracalla,  Rasche  IV,  1 p.  1540,  g [Mus. 
Pisan.  tb.  40  nr.  2 p.  114]  und  des  Gordianus 
Pius,  Rasche  IV,  1 p.  1540  — 41,  i [Num.  Reg. 
Galliae  max.  mod.  tb.  28  Fig.  5.  6;  Gefsner, 
Impp.  tb.  173  Fig.  13;  Gusseme  VI  p.  82  nr.  5; 
Harduin,  Op.  sei.  p.  147 ; Mazzöleni  ad  Mus. 
Pisan.  p.  114;  Vaillant  N.  Gr.  p.  155,  343]; 
nach  Vaillant  bei  Eckhel  III  p.  112  und  Mi. 
IV  113,  622.  3 

Sardeis,  Read  p.  553,  autonom  mit  MHN- 
ACKHNOC,  Raym , Thes.  Brit.  I tb.  21  Fig.  3, 
p.  183,  wonach  bei  Gefsner,  Num.  Pop.  tb.  59 
Fig.  12,  p.  316,  Eckhel  III  p.  112,  Rasche 
IV,  2 p.  31  nr.  53  u.  Mi.  IV  119,  671;  ferner 
Ali.  S.  VI  412,  426;  Leake,  N.  R.  Suppl.  p.  86; 
sowie  unter  Sabina,  Vaillant,  N.  Gr.  p.  38, 
Rasche  II,  1 p.  754;  IV,  2 p.  36,  n,  Eckliel, 

III  p.  118,  Mi.  IV  126,  717;  vgl.  den  Flufs 
ohne  beigeschriebenen  Namen  unter  Septimius  4 
Severus,  Mi.  IV  127,  725  und  Gordianus  Pius, 
Mi.  S.  VII  430,  522. 

Silandos,  Read  p.  553  unter  Commodus 
mit  einer  Bergnymphe  hinter  einem  Felsen  vor 
dem  gelagerten  Flufsgott, 

Tabala,  Head  p.  554;  BoutlcowsJci  I p.  624, 
gg;  Birch,  Num.  Chron.  VI  p.  144,  autonom 
mit  CTNKAHTOC,  Retterin,  Rec.  II  63,  53, 
Rasche,  Suppl.  II  p.  873;  Eckhel,  Cat.  Mus. 
Caes.  Vindob.  I p.  194  u.  D.  N.  V.  111  p.  118;  5i 
Frölich,  Not.  elem.  p.  114;  Gefsner , Num.  Pop. 
p.  336;  Rasche  V,  1 p.  469,  3;  Mi.  S.  VII  436, 
544;  Leake,  N.  R.  As.  Gr.  p.  126;  IGPA- 
CTNKAHTOC,  Rasche  V,  1 p.  469  nr.  l [Gefsner, 
N.  Pop.  tb.  77  Fig.  2 p.  335;  Raym,  Th.  Br. 

II  tb.  21  Fig.  10];  nr.  2 [Com,  de  Bentinck, 
Suppl.  p.  190];  Mi.  IV  144,  821;  Sestini,  Mus. 
Red.  II  p.  322  nr.  1 ; unter  Marc  Aurel,  Sestini, 
Mus.  Red.  II  p.  322  nr.  2,  C.  M.  H.  5072, 
wonach  bei  Mi.  S.  VII  436,546;  Julia  Mamaea,  6 
Sestini,  Mus.  Red.  II  p.  323,  4,  tb.  VII  Fig.  12 
in  add.,  woher  bei  Mi.  S.  VII  438,  551;  Gor- 
dianus Pius  und  Tranquillina,  Mus.  Sanclem. 

III  tb.  XXXII,  336  = Mi.  IV  145,  826;  ohne 
beigeschriebenen  Namen  unter  Marciana,  Mus. 
Sanclem.  II  p.  188,  tb.  XXXIX,  62  = Mi,  S. 
VII  436,  545. 

Alia,  Cat.  Ivanoff  p.  67  nr.  571. 


Kadoi,  Read  p.  560;  BoutlcowsJci  p.  624,  bb, 
autonom  mit  AHMOC,  Sestini,  Lett.  Num.  Cont. 
IX  p.  49  nr.  5 nach  Mi.  IV  249,  324;  IGPOC 
AHMOC,  Sestini  a.  a.  0.  p.  49  nr.  6 nach 
T.  Combo,  Pop.  et  Reg.  Numi  qui  in  Mus.  Brit. 
adserv.  p.  195,  tb.  XI,  Fig.  16  und  Mi.  IV 
249,  325;  nr.  7 nach  Mi.  326;  ferner  unter 
Gordianus  Pius,  Sestini  a.  a.  0.  p.  56  nr.  39 
nach  Ali.  IV  253,  349  und  aus  Altes.  Reg.  Ba- 
) variae;  vgl.  nr.  40  nach  Vaillant,  N.  Gr.  p.  151 
und  Harduin  Op.  p.  78  = Ali.  S.  VII  530,  231, 
wo  GPMOC  ausgelassen  zu  sein  scheint;  p.  55 
nr.  38,  tb.  II  Fig.  5,  vgl.  Plus.  Theupoli  p.  807, 
1044,  wonach  Ali.  IV  253,  347. 

Ferner  erklärt  Eclchel,  D.  N.  V.  11  p.  535 
den  Flufsgott  auf  Münzen  von  Phokaia  fin- 
den Hermos;  einige  Kaisermünzen  dieser  Stadt 
zeigen  die  Bach-  oder  Quellnamen  CMAPA  .... 
und  TGPM  . . . . Eckliel  II  p.  535 — -36,  Kenner, 
i Die  Münzsammlung  des  Stiftes  St.  Florian 
Taf.  IV,  9 p.  127—132;  Read  p.  508. 

Lealce,  N.  R_.  Suppl.  27  verzeichnet  den 
Hermos  auf  einer  autonomen  von  Attaleia 
Lydiae,  das  ja  an  diesem  Flusse  lag,  Gramer, 
As.  Alin.  I p.  435.  Read  p.  649  nennt  frag- 
weise Hermos  den  Flufsgott  auf  Münzen  von 
Gordus  Julia,  das  nach  Ptolemaeus  zwischen 
dem  Hermos  und  Berg  Sipylos  lag. 

Vielleicht  weisen  auf  das  Ansehen  des  Kultus 
des  Hermos  auch  verschiedene  mit  Hermos  zu- 
sammengesetzte Personennamen  hin.  Letronne , 
Observations  philol.  et  arch.  s.  l’etude  des  noms 
propres  grecs,  Annali  d.  Inst,  di  Corr.  arcli. 
1845  [p.  251 — 346]  nennt  als  solche  p.  310 — 313 
MslgGSQgog,  'Eggölvuog,  Migvsggog,  nvAsggog, 
Xguceggog,  ’Eggor igog,  ’Eggayogag,  Eggonui- 
no^av&og  ( Aristot . Poet.  c.  21,  1)  und  macht 
darauf  aufmerksam,  dafs,  wenn  man  schwanken 
könnte,  ob  derartige  Namen  von  ’Eggrjg  oder 
"Eggog  abzuleiten  seien,  für  letzteres  der  Um- 
stand spricht,  dafs  unter  den  zahlreichen  von 
Mionnet  in  den  Tables  angeführten  mit  Eggo- 
zusammengesetzten  Beamtennamen,  mit  ge- 
ringen Ausnahmen,  fast  alle  auf  Münzen  von 
Kleinasien  erscheinen. 

Auch  die  Namen  der  lydischen  Orte  Hermo- 
kapeleia  und  Hermupolis  leitet  Eckhel,  D.  N.  V. 
III  p.  101^-102  vom  Flusse  Hermos  ab,  wie 
auch  Hermupedion  bei  Kyme  eher  dem  Hermos 
als,  wie  Panofka,  Von  d.  Einfl.  der  Gottheiten 
auf  d.  Ortsnamen  2.  Th.  Bqrlin  1842  (Abh.  aus 
d.  J.  1841 ) p.  1 annimmt,  dem  Hermes  seinen 
Namen  verdankt.  Drexler.]  — 2)  Sohn  des 
Aigyptos,  vermählt  mit  der  Danaide  Kleopatra, 
Apollod.  2,  1,  5.  — 8)  Ein  vornehmer  Athener, 
welcher  den  Theseus  auf  dem  Zug  gegen  die 
Amazonen  begleitete.  Als  Theseus  auf  dem 
Rückweg  in  Bithynien  in  der  Gegend  von 
Nikaia  die  Stadt  Pythopolis  gründete,  liefs  er 
den  Hermos  mit  zwei  andern  als  V orsteher  und 
Gesetzgeber  der  Stadt  zurück.  Nach  ihm  sollen 
die  Pythopoliten  einen  Ort  Eggov  olm'cc  be- 
nannt, aber  fälschlich  'Eggov  (von  ’Egggg)  statt 
” Eggov  accentuiert  haben.  Plut.  Thes.  c.  26. 
[Stoll.]  — 4)  [Auf  einer  streng  altertümlichen 
Vase  der  Sammlung  Fontana  in  Triest  ist  dem 
Hermes  beigeschrieben  HEPMOS,  E.  Roernes, 
Arch.-Epigr.  Mittli.  aus  Österr.  II  1878  p.  23, 
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m\  17,  ungenau  beschrieben  Arch.  Ans.  1853 
p.  402,  10.  Drexler.] 

Hero  (Hgm),  1)  eine  Danaide,  mit  dem 
Aigyptiden  Andromachos  vermählt,  Hyg.  f. 
170.  C.  I.  Gr.  2374.  — 2)  Eine  Tochter  des 
Priamos,  Ilyg.  f.  90.  — 3)  Priesterin  der  Aphro- 
dite in  Sestos,  Geliebte  des  Leandros  (s.  d.). 

[Stell.] 

Herodoros  (Hgödago g?),  Name  eines  drei 
Schalen  und  eine  Amphora  tragenden  Jüng- 
lings auf  einer  rotfig.  Münchener  Vase,  welche 
Priamos  den  Achilleus  um  Herausgabe  des 
Leichnams  des  Hektor  anflehend  darstellt. 
Welcher  wollte  ’Hgödagog  (Gabenschenker),  De 
Witte  tbsgcScogog  lesen.  0.  Jahn,  Beschr.  der 
Vasensammlg.  in  München  404.  C.  I.  Gr.  7679. 
[Roscher.]  [Wie  Welcher  auch  H.  Büchenbach , 
D.  Verh.  d.  gr.  Vasenbilder  z.  d.  Ged.  d.  ep. 
Kyhlos,  Suppltbd.  XI  der  Jahrhb.  f.  cl.  Phil. 
p.  510:  'Die  Neigung  »um  Individualisieren 
spricht  sich  in  dem  Namen  des  königlichen 
Begleiters  aus:  ygodorgo g heifst  derselbe  d.  i. 
Gabenschenker.  ’ Drexler.] 

Heropliile  (' Hgocpily ),  eine  der  Sibyllen,  in 
Troas  heimisch,  eine  Priesterin  des  smintbi- 
schen  Apollon,  auf  dem  Ida  erzeugt  von  einer 
Nymphe  und  einem  sterblichen  Manne,  aber 
auch  nach  Erythrai,  Klaros,  Samos,  Delos, 
Delphi  und  auch  nach  dem  italischen  Cumä 
versetzt.  Ihr  Grab  war  in  Troas  im  Haine 
des  Apollon  Smintheus.  Paus.  10,  12,  1 ff. 
Suid.  v.  ’HgocpO.K.  S.  Sibylla.  [Bouche- Lecler cq, 
Hist,  de  la  div.  dans  l'ant.  2 p.  133 — 163  „Le 
type  sibyllina,  passim.  Auf  dem  mit  der 
Aufschrift  AMTIKTIO  versehenen  Revers  einer 
Münze  von  Delphi  bei  Peilerin , Rec.  1,  p.  105 
will  Eckhel,  D.  N.  V.  2,  p.  194 — 195  in  einer 
langbekleideten,  belorbeerten,  auf  einem  Felsen 
sitzenden,  die  R.  auf  eine  Leier  stützenden  und 
in  der  L.  einen  Zweig  haltenden  Gestalt,  mit 
Berufung  auf  Paus.  10,  12,  1:  ntzgu.  öi  ißtiv 
avioxovGa  vnsg  xavzrjg'  eni  tavzy  Ailcpol 
czccadv  cpctGiv  uGca  zovg  %gr]G govg  bvogee ' Hgo - 
cpilyv,  Sißvllav  Ss  inivlr\Giv , zr\v  ngozegov 
ysvofisvrjv,  vgl.  § 3,  und  Giern.  Alex.  Strom. 
L.  1,  § 15,  welcher  erzählt,  zu  Delphi  zeige 
man  nszgav  xzvcc,  sqp  yg  Isyszca  wx&itiSG&cu 
zrjv  ngutzyv  Zkßvllav  ■/..  z.  I.,  die  Herophila 
erkennen.  Dagegen  bezeichnen  Mionnet  2,  p. 
96—97,  Nr.  21;  Gavedoni , Spic.num.  p.  79  — 80; 
Imhoof- Blumer,  Monn.  gr.  p.  149,  Nr.  80  die 
Gestalt  richtiger  als  Apollon  auf  dem  Om- 
pkalos.  In  dem  weiblichen  Haupt  auf  der 
einen  Seite  einer  phokischen  Münze,  deren 
andere  Seite  einen  Stierkopf  zeigt,  möchte 
Gavedoni  a.  a.  O.,  p.  81,  Note  92  das  der 
Herophila  sehen,  ohne  dafs  er,  soviel  ich  weifs, 
mit  dieser  Ansicht  Anklang  gefunden  hätte. 
In  der  Arcli.  Zeitg.  1845,  p.  116,  3,  Taf.  32 
wird  unter  Gergithus  Mysiae  eine  Münze  ver- 
zeichnet, deren  Typus  ist:  „Bekränzter  Kopf 
der  Sibylle  Herophile,  von  vornen,  mit  langen 
wallenden  Haaren.  Rs  geflügelte  Sphinx,  rechts 
sitzend,  ohne  Schrift“;  ebenso  im  Gat.  Huber , 
London  1862,  p.  47,  Nr.  516  mit  Verweis  auf 
Smith’ s Dict.  Geogr.  1853,  s.  v.  Gergis.  Sestini, 
Lett.  mm.  1,  p.  88  beschreibt  denselben  Typus 
mit  der  Reversaufschrift  TEP,  desgl.  Mionnet , 
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Suppl.  5,  p.  359,  Nr.  496,  der  aber  das  Haupt 
für  das  des  Apollon  hält.  Phlegon  bei  Ste- 
phanus Byz.  s.  v.  rigyig,  Müller , F.  H.  Gr., 

з,  p.  604,  2 erwähnt  diese  Münzdarstellung; 
„dqp  oi>  rsgyi&ia  y XQVGpolöyog  UßvXlu,  yzig 
ncti  xsxvnooxo  iv  xä>  vogiaguzi  zojv  Pegyi&imv, 
ccvzy  rs  nai  y Gcpiylg,  dg  (ßXtycov  sv  ’OXvum- 
adcov  ngeorr/;  vgl.  auch  Gramer , A geogr.  and 
hist,  descr.  of  Asia  Minor  1,  p.  84.  ünter  den 
Kolonialmünzen  von  Alexandria  Troas  verzeich- 
net Mionnet  2,  p.  643,  Nr.  99  nach  Sestini, 
Lett.  Tom.  6,  vgl.  Sestini,  Mus,  Hedervar.  2, 
p.  130,  Nr.  19,  den  Reverstypus:  „Hirt  1.  h., 
haltend  in  der  R.  das  Pedum , stehend  neben 
einer  Höhle,  auf  die  sich  die  Sibylle  Herophile 
stützt;  hinter  dem  Hirt  ein  Widder“;  aber  2, 
p.  647,  Nr.  121  beschreibt  er  offenbar  den- 
selben Typus  auf  einer  Münze  der  Crispina 
nach  Sestini,  Descr.  Num.  Vet.  p.  301  als  „Berg, 
auf  dem  sich  befindet  Apollo  bekleidet  mit 
der  Stola,  den  Bogen  und  die  Schale  in  den 
Händen;  vor  ihm  ein  Hirt,  das  Pedum  in  der 
Hand,  in  einer  bittenden  Stellung;  dahinter 
ein  Widder“;  und  Gavedoni,  Spie.  num.  p.  151 
— 152  möchte  in  der  Darstellung  erkennen 
„Ancbises,  welcher  mit  Aphrodite  plaudert, 
oder  Paris  mit  einer  der  3 Göttinnen  oder 
mit  Oinone,  seiner  ersten  Gemahlin“,  • — • alles 
unzureichende  Erklärungen.  Sicher  ist  Hero- 
phila dargestellt  auf  der  mit  der  Aufschrift 
0EA  CIBTAAA  versehenen  Rückseite  einer 
Bronzemünze  von  Erythrai,  deren  Vorderseite 
das  Haupt  der  Pallas  zeigt.  Bekleidet  mit 
einem  Chiton,  sitzt  sie  linkshin  auf  einem 
Felsen,  auf  den  sie  sich  mit  der  L.  stützt, 
während  sie  in  der  R.  einen  Zweig  (?)  hält, 
Imhoof -Blumer,  Monn.  gr.  p.  288,  Nr.  63.  Die- 
selbe Gestalt,  1.  h.  sitzend,  mit  dem  1.  Arm 
sich  auf  den  Felsen  stützend  und  in  der  R., 
wie  es  Imhoof -Blumer  scheint,  eine  mit  Tänien 
gezierte  Rolle  haltend,  ist  zusammen  mit  der 
Beischrift  ZIBTAAA  (?)  zu  sehen  auf  der  Vor- 
derseite einer  anderen  Münze  derselben  Stadt, 
deren  Revers  die  Aufschrift  EPT- AHMHTPI- 
OZ  AHMHTPI-OY  in  5 Linien  führt,  Imhoof - 
Blumer,  a.  a.  0.  p.  288,  Nr.  63  a.  Vgl.  über  Hero- 
phila auch  Oracula  Sibyllina  cur.  C.  Alexandre. 
Vol.  II.  Paris  1856.  Excursus  I.  Cap.  II.  De 
Sibylla  Erythraea  p.  9 — 21  u.  Kap.  111  p.  21 — 33, 
sowie  den  Catalogus  bibliographiae  Sibyllinae 
am  Schlüsse  des  2.  Bandes  von  Alexandre’ s 
Ausgabe  p.  71  — 82;  ferner  Maafs,  de  Sibyl- 
larum  indicibus;  Denselben  Tibullische  Sagen, 
Hermes  28,  1883,  p.  322-339  (Elegie  2,  5) 

и.  Robert,  Arch.  Nachlese,  2.  Die  Sibylle  von 

Marpessos,  Hermes  22,  1887,  p.  454 — 459, 

von  denen  ersterer  nachweist,  wie  Demetrios 
von  Skepsis  dem  Aineias  die  Weissagung  über 
die  Gründung  Roms  durch  Herophile,  aus 
Lokalpatriotismus,  in  dem  troischen  Orte  Mar- 
pessos erteilt  werden  läfst,  während  letzterer 
auf  diese  Befragung  der  Sibylle  von  Mar- 
pessos durch  Anchises,  Aineias  und  Askanios 
drei  pompejanische  Wandgemälde:  Helbig  nr. 
1391  b;  Helbig  nr.  1381;  Sogl.iano , Pitt.  mur. 
nr.  560  und  Giornale  degli  scavi  di  Pompei 
n.  s.  2,  433  sqq. , tav.  11  bezieht.  Drexler.] 

[Stoll.] 
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Heros  ( ggcog )• 

I.  Das  Wort  ygcoq. 

Über  Lautverhältnisse  und  Flexion 
der  Wörter  ggcog,  ygcotg,  ygcocoacx,  ygouvy  vgl. 
Ahrens,  de  Graec.  ling.  diall.  2,  241  f. ; Ebel, 
Kuhns  Ztschr.  3 (1854),  136;  Lobeck,  pathol. 
Graec.  serm.  elem.  2,  48;  120;  122;  299;  303; 
364;  Usener , Eh.  Mus.  29  (1874),  47;  Vanicelc, 
etym.  Wb.  967;  Brugmann , Curtius’  Stud.  4, 
162;  Leo  Meyer,  Bezzenbergers  Bcitr.  2,  257  f. 
und  vgl.  Gr.  2,  116;  G.  Meyer,  gr.  Gr.2  45;  325. 
Über  ygcotvg  s.  Misteli,  K.  Z.  19  (1870),  122. 

Etymologie.  Das  Wort  ggcog  bat  in  alter 
wie  in  neuerer  Zeit  mannigfache  Ableitungen 
erfahren.  Plato,  Cratyl.  398  C u.  D,  bringt  es 
mit  sgcog  oder  mit  tgcozccv  und  si'gsiv  in  Ver- 
bindung, Spätere  mit  tget  (Erde),  eegg , ägszrj 
u.  a.  ( Eust . z.  II.  1,  p.  17;  E.  M.  v.  ggcog-, 
Hesych.  v.  rjgmsg ; Serv.  z.  Verg.  Ed.  4,  35; 
vgl.  Ulcert,  über  Dämonen,  Heroen  und  Genien, 
Abh.  d.  K.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  2 (1850),  172, 
Not.  4).  Bei  denselben  Ableitungen  blieben 
unter  den  Neueren  stehen:  Grotefend,  Hall. 
Encyclop.,  Sect.  2,  6,  411  ff.  (ggcog  v.  cä'gco 
wie  agsTTj,  ägtozog),  Döderlein,  Homer.  Glossar. 
24  f.  (v.  uyg ; ygcosg  s.  v.  a.  „ Luftgeister “), 
Welcher,  gr.  G.  3,  237;  1,  363  u.  Her- 
mann-Stark, gottesd.  Altert.  § 16,  7 (yg.  v. 
sga  — ygyevyg,  %&6vt,o g;  widerlegt  vou  G. 
Curtius,  gr.  Etym.5  119  f.).  Pape  u.  a.  Wbb. 
vergleichen  lat.  herus,  dt.  Herr;  ähnlich  stellt 
auch  Hafer,  zur  Lautlehre  236,  Anm.  92  ggcog 
zu  sk.  9ura,  lat.  herus,  mh.  her,  nh.  hehr.  In- 
des fand  schon  J.  Grimm,  deutsche  Myfh.  316  die 
Zusammenstellungen  ggcog,  n Hga , herus,  agszy 
u.  a.  nicht  unbedenklich;  entschiedenen  Ein- 
spruch erhob  G.  Curtius  a.  a,  0.  Von  den 
Vertretern  der  vergleichenden  Sprachwissen- 
schaft nahmen  die  meisten  ein  ursprüngliches 
P im  Anlaut  des  Wortes  an  (zweifelnd  jedoch 
Pott,  K.  Z.  5 (1856),  287).  Man  führte  es  auf 
die  Wz.  var  „wahren“,  „wehren“  zurück  und 
stellte  es  zu  skr.  viras,  lat.  vir;  siehe  Corssen, 
K.  Z.  2 (1853),  2;  Christ,  Grundz.  d.  gr.  Lautl. 
235;  Fick,  vgl.  1IT>.3  1,  232;  Vanicek,  a.  a.  0., 
Curtius  a.  a.  0.  589.  Als  eine  Participialform 
der  Wz.  svar  (glänzen)  fafste  es  Schweizer, 
K.  Z.  2 (1853),  72  auf.  Die  Annahme  eines 
anlautenden  P hat  jedoch  Leo  Meyer,  Bezzen- 
bergers Beitr.  2,  255  als  eine  irrige  erwiesen; 
indem  er  die  vielfach  adjektivische  Gel- 
tung des  Wortes  bei  Homer  betont,  glaubt  er 
ggcog  — ygcopg  mit  altind.  sära-vant  „fest“, 
„stark“  vergleichen  zu  müssen.  Zur  Stütze 
dieser  jedenfalls  lautlich  voll  begründeten  Ety- 
mologie und  zum  Beweise,  dafs  auch  bei  alten 
Grammatikern  das  Gefühl  für  die  adjektivische 
Natur  des  Wortes  noch  lebendig  war,  hätte 
die  Glosse  des  Hesych  v.  ggcog • dvvazög,  lo%v- 
gog,  yevvctcog,  asyvog  angeführt  werden  kön- 
nen. Wenig  förderten  die  Etymologie  Gäbet, 


Lexicon  Homericum  s.  v.  (gg.  zu  skr.  viras). 
Gröfsere  Beachtung  dagegen  verdient  die  oben 
Sp.  2094  Anm.**  ausgesprochene  Vermutung, 
dafs  ggcog  wie  ’Hgatdyg  auf  Wz.  sar,  sarv,  lat. 
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servare,  zend  har(v)  „schützen“  zurückgehe; 
nur  mufs  man  bei  dieser  Etymologie  jedenfalls 
daran  festbalten,  dafs  die  schützende  Thätig- 
keit  des  rjgcog  ursprünglich  in  seiner  Eigen- 
schaft als  Kriegsheld  zum  Ausdruck  kam, 
nicht  aber  in  der  erst  sekundären  Eigenschaft 
eines  übermenschlichen  Kultwesens. 

Bedeutung  und  Gebrauch  des  Wortes 
sind  ebensowenig  sicher  festgestellt  wie  die 
Etymologie.  Über  den  homerischen  Gebrauch 
(Sammlung  der  Belegstellen  b.  Anonym.  Phi- 
lological  Museum  2,  Cambr.  1833,  72  ff.,  sowie 
bei  Gäbet  und  Ebeling  u.  d.  W.  ggcog)  sind 
uns  aus  dem  Altertum  zwei  entgegenstehende 
Ansichten  überliefert.  Während  Istros  behaup- 
tete, nur  die  Fürsten  seien  yg cosg  genannt 
(ebenso  Aristoteles,  problern.  19,  48),  war  Ari- 
starch  der  Ansicht,  dafs  diese  Bezeichnung 
allen  Personen  der  damaligen  Zeit  zukäme 
(schol.  B 110;  M 165;  O 230;  N 6 29;  T 34; 
Apollon,  lex.  Hom.  u.  Hesych.  v.  ygcocov ; vgl. 
Lehrs,  de  Aristarchi  stud.  Hom.3  101). 

Eine  genauere  Betrachtung  der  Stellen  zeigt, 
dafs  der  Sprachgebrauch  in  der  Odyssee  ein 
etwas  anderer  ist  als  in  der  Ilias.  Die  An- 
sicht des  englischen  Anonymus  (a.  a.  0.  79  ff.), 
G.  W.  Nitzsch’s  ( erkl . Anm.  z.  Od.  3,  165) 
und  J.  Grimms  (a.  a.  0.),  dafs  ggcog  bei 
Homer  „Kämpfer“  bedeute,  ist,  auf  die  Ilias 
beschränkt,  zutreffend.  Denn  hier  werden  in 
der  That  nur  Krieger  als  ygcosg  bezeichnet, 
niemals  aber  Männer,  die  dem  Kriegswesen 
fern  stehen,  wie  Priamos,  Anchises,  Peleus, 
Phoinix,  Kalchas;  nicht  selten  finden  sich  die 
Zusätze  Q'sgctnovzeg  "Agyog  (B  110;  Z 67 ; O 733; 
T 78),  ogog  "Agyog  (Sl  474),  ’Agyiog  ( B 708), 
die  in  der  Odyssee  fehlen.  Stets  wird  es  in 
ehrendem  Sinne  gebraucht  (vgl.  unser  „Held“), 
und  zwar,  wie  zu  erwarten,  vorzugsweise  von 
den  Fürsten;  jedoch  bezeichnet  es  diese  nicht 
ausschliefslich,  vielmehr  wird  wiederholt  die 
Gesamtheit  der  streitbaren  Männer  so  benannt 
(B  110;  £ 748  [=  0 390];  Z 67;  O 230;  261  ; 
702;  733;  T 34;  41;  78;  T 326). 

Anders  in  der  Odyssee.  Hier  tritt  die 
Bedeutung  „Kriegsheld“  so  sehr  zurück,  dafs 
dieselbe  nur  a 100,  co  68  und  vielleicht  o 423 
mit  Notwendigkeit  festzuhalten  sein  wird.  Im 
übrigen  ist  es  ein  Titel,  mit  dem  einerseits 
würdige  Greise  wie  Laertes  (ce  189;  ß 99;  x 44; 
X 185;  co  134),  Aigyptios  (ß  15),  Halitherses 
( ß 157;  co  451),  Echeneos  (y  155;  l 342),  De- 
modokos  (tt  483)  geehrt  werden,  der  aber  vor 
allen  den  Königen  und  Königssöhnen  (Odys- 
seus, Menelaos,  Alkinoos,  Phaidimos,  Pheidon, 
Eurypylos,  Telemachos,  Peisistratos)  zukommt. 
Selbst  mit  der  Verbindung  uvdgeg  ggcosg  schei- 
nen in  der  Odyssee  nur  Fürsten  (aufser  a 100, 
wo  jedoch  Abhängigkeit  von  17  140  ff.  deut- 
lich ist)  gemeint  zu  sein;  vgl.  ä 268;  | 97; 
co  25  und  besonders  Vers  88. 

Wenn  auch  diese  verallgemeinerte  Bedeu- 
tung sich  nur  für  die  Odyssee  nachweisen  läfst, 
so  ist  sie  doch  gewifs  keineswegs  auf  diese 
beschränkt  gewesen  und  etwa  nur  aus  dem 
friedlicheren  Charakter  der  Dichtung  zu  er- 
klären. Die  odysseischc  Bedeutung  ist  viel- 
mehr die  Übergangsstufe  zu  der  sich  bald  ent- 
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wickelnden  Geltung:  „Helden  der  Vorzeit“. 
Wahrscheinlich  ist  sogar  diese  Bedeutung  mit 
der  Entstehung  der  Odyssee  oder  doch  ihrer 
letzten  Bestandteile  gleichzeitig.  Denn  nur 
so  läfst  es  sich  erklären,  dafs  die  sagenhaften 
Völker  der  Lapithen  (cp  299)  und  der  Phaiaken 
(g  44)  in  ihrer  Gesamtheit  ggcosg  heifsen,  und 
in  den  jüngsten  Partieen  der  Nekyia  (s.  v.  Wi- 
lamowitz,  Homer.  Untersuchungen  199  ff.)  tritt 
gar  jene  Bedeutung  deutlich  zu  Tage  (X  629  f. 
avö'gcöv  ggcocov , di  dg  z 6 ngoG&sv  olovzo.  — 
ngozsgovg  idov  otvig ag.  Ebenso  V.  329). 

Ist  die  gegebene  Auseinandersetzung  rich- 
tig, so  wird  man  erwarten,  die  odysseische 
Bedeutung  auch  in  den  jüngeren  Bestandteilen 
der  Ilias  vorzufinden.  Dies  mag  in  der  That 
auch  möglich  sein,  ist  indes,  soviel  ich  sehe, 
nur  für  eine  Stelle  mit  einiger  Sicherheit  nach- 
zuweisen. Wenn  nämlich  H 453  Laomedon 
ggaig  genannt  wird,  so  scheint  hierin  mehr 
eine  ehrende  Bezeichnung-  des  sagenhaften 
Königs  im  Sinne  der  Odyssee  zu  liegen  als 
ein  Hinweis  auf  kriegerische  Tüchtigkeit,  und 
H 443  ff.  verraten  denn  auch  denselben  späten 
Dichter,  der  im  Eingang  von  M die  homeri- 
schen Heroen  als  giu'&üoi  bezeichnet. 

Die  Geltung  eines  ehrenden  Epithetons  der 
auftretenden  Helden  behielt  das  Wort,  nach 
den  wenigen  erhaltenen  Beispielen  zu  schliefsen, 
ebenfalls  in  der  übrigen  Epik,  und  es  werden 
auch  die  Helden  nichttroischer  Sagenkreise  wie 
Polyneikes  ( kyjcl . Theb.  fr.  2 Kink.)  und  Lyn- 
keus  ( Kypr . fr.  9 K.)  ggcosg  genannt.  Auch  Or- 
chomenos  heifst  bei  Hesiod  in  den  gr.  Eöen 
(fr.  149  K.)  r'iQcog,  während  in  den  opp.  V.  156  ff. 
cler  Name  auf  die  vor  Troia  und  Theben  ge- 
fallenen Helden  beschränkt  wird. 

Diese  viel  besprochene  Stelle  ist  aber  zu- 
gleich ein  Zeugnis  für  die  neu  entstandene 
Wortbedeutung.  Denn  deutlich  macht  sich 
hier  eine  historisch- mythologische  Betrach- 
tungsweise geltend,  für  welche  die  Heroen 
höhere  Wesen  grauer  Vergangenheit  sind.  Ja 
wir  dürfen  noch  weiter  gehen.  In  der  genauen 
Bestimmung  „oi  ncdsovzca  gfii&soi“  wie  in  der 
V.  170  ff.  gegebenen  Bemerkung,  dafs  sie  als 
olßioi  ggcosg  auf  den  Inseln  der  Seligen  woh- 
nen, dürfen  gewifs  poetische  Reflexe  des  schon 
geübten  Heroenkultus  erkannt  werden.  Die 
Bezeichnung  der  Heroen  als  gfii&soi  in  der  Ilias 
M 23,  einer  Stelle  von  ähnlich  zurückblicken- 
dem Charakter  und  gewifs  nicht  höherem  Alter 
als  Hesiod,  ist  ein  weiterer  Beleg  für  die  ver- 
änderte Wortbedeutung. 

Das  älteste  sichere  Zeugnis  einer  Ver- 
wendung des  Wortes  fjgcog  für  Kultwesen  ist 
aber  das  altelische  Dionysoslied:  iX&siv,  ggco 
zhövvas  kzI.  ( Bergk , IJ.  L.  G.  3 S.  1299).  Dieses 
Zeugnis,  zusammengehalten  mit  der  ohne  Zwei- 
fel in  Boiotien,  dem  eigentlichen  Lände  des 
Heroenkultes,  geschehenen  Einschaltung  der 
Heroen  in  die  Folge  der  Zeitalter,  dürfte  dar- 
auf hinweisen,  dafs  die  sakrale  Bedeutung 
des  Wortes  auf  äolischem  Boden  erwachsen  ist. 

In  der  späteren  Litteratur  wird  ggoog  bald 
für  die  Heroen  der  Sage  und  bald  für  die  des 
Kultus  gebraucht,  jedoch  so,  dafs  im  Laufe 
der  Zeit  die  sakrale  Bedeutung  fast  die  allei- 
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nige  Geltung  gewinnt.  Bei  Pindar  findet  sich 
gemäfs  dem  epischen  Inhalt  seiner  Lieder  meist 
die  epische  Bedeutung,  doch  ist  sakraler  Be- 
zug häufig  erkennbar,  z.  B.  Pyth.  3,  7 (13) 
Asklepios;  5,  95  (128)  Battos  gg.  Xaoasßgg-, 
Nein.  3,  22  (38)  Herakles  ggoog  Q-sog.  Auch 
Plato  bedient  sich  des  Wortes  in  beiderlei 
Weise,  während  es  ausschliefslich  in  sakralem 
Sinne  angewendet  wird  bei  den  Historikern, 
Rednern  (von  den  Troiakämpfern  jedoch  Isocr. 
9,  65)  und  selbst  bei  den  Tragikern  ( Aesch . 
Ag.  516  u.  Epig.  fr.  54.  Eurip.  Hipp.  fr.  449) 
und  Aristophanes. 

Wir  haben  also  folgende  Wandlungen  in 
der  Wortbedeutung  festgestellt:  „Kriegsheld“, 
„Held  der  Sage“,  „halbgöttliches  Kultwesen“. 
Nun  ist  die  hier  beobachtete  Verwendung  eines 
der  Sphäre  des  menschlichen  Lebens  auge- 
hörigen  Wortes  für  einen  kultlichen  Begriff 
keineswegs  ohne  Analogie,  und  besonders  wer- 
den Wörter  von  spezifisch  epischem  Gepräge 
davon  betroffen.  So  wird  ccvccl;,  bei  Homer  ein 
Ehrentitel  für  Fürsten  und  Götter,  zu  einem 
Kultnamen  der  Dioskuren  in  Argos  und  Athen 
(vgl.  Welcher,  gr.  G.  2,  433  ff. ; argivische  In- 
schriften b.  Boehl,  I.  A.  37 ; Frankel,  Arch.  Ztg. 
40(1882),  383 f.,  s.  auch  ebd.  170).  "Ava'g  ist  aufser- 
dem  Eigenname  eines  milesischen  Heros,  Sohnes 
der  Ge  (s.  oben  u.  d.  W.).  ’Avänzogov  bedeutet 
s.  v.  a.  Tempel,  besonders  wird  der  eleusinische 
so  genannt  (za  ’Ava^ilsa  auf  Kos  b.  Hauvette- 
Besnault  u.  ÜDubois,  Bull,  de  corr.  hell.  5 (1881), 
216  f.,  nr.  7).  Die  sakrale  Bedeutung  von  ava£ 
tritt  endlich  auch  in  der  Erklärung  durch  ccls- 
|i'z«nog  Schol.  Ar.  Flut.  43  und  durch  acozgg 
Schol.  Eu.  Hipp.  88  zu  Tage;  vgl.  Lobeck,  Agl. 
2,  1231.  Kotgavog  kehrt  in  Koigcov , dem  Ahn- 
herrn der  Kolqcovlöcu  wieder.  Selbst  ßaGiXsvg 
und  ßam'Xsia  gehen  vielfach  in  die  Kultsprache 
über;  im  besonderen  ist  letzteres  in  der  Form 
ßuoiXg  (s.  Dindorf,  poet.  scen.  Gr.  Soph.  fr.  292) 
nicht  blofses  Epitheton,  sondern  wirklicher 
Kultname  der  Unterweltsgöttin  im  Neleion  zu 
Athen  (’Ecpgg.  cig%.  1884,  161;  Furtwcingler, 
Sammlung  Saburojf  1,  Skulpturen.  Einl.  22  u. 
31)*).  Unter  dem  Namen  Assnoiva  verehrten 
die  Arkader  die  Tochter  der  Demeter  (Paus. 
8,  27,  4;  35,  2;  37,  1—7  u.  ö.),  und  in  Elis 
hiefsen  Mutter  und  Tochter  al  Asonoivca  (Paus. 
5,  15,  3 u.  6).  Der  Heros  Lykos  wird  bei  Ari- 
stophanes (Vesp.  389.  820  f.)  ävag,  Ssanözgg, 
rjgcog  genannt.  Ferner  treten  die  Wörter  y.ogog 
und  v.oog  in  sakraler  Bedeutung  auf:  ersteres 
in  dem  Namen  der  Kureten  und  Dioskuren, 
letzteres  in  dem  der  Koog , der  für  die  De- 
metertochter (auch  Koog  ßccaiXsia  Preller,  De- 
meter und  Persephone  194,  Anm.  24  u.  175)  wie 
für  andere  jungfräuliche  Gottheiten  (Athene  g 
nag’  zjf. uv  rogg  xal  ösenoiva  Plat.  legg.  7, 
796 B;  s.  Preller  a.  a.  0.  85,  Anm.  22)  gebraucht 
wird.  Noch  nicht  genügend  erklärt  ist  die 
Bedeutung  des  Wortes  in  den  Verbindungen 
’Adggzov  nogg,  "Agecog  nogg,  Hganlsovg  nogg.  — 

*)  Vgl.  auch  Ata  ßaadtict,  Inschrift  in  einem  He- 
roon  auf  Thera,  Ross,  annali  1841,  21,  und  ßaoiläv 
auf  einem  attischen  Taurobolienaltar,  Conze,  Arch.  Ztg. 
21  (1863),  73  ff.;  Keil,  Philologus , 2.  Supplementbd.  1863,  591; 
liaibel,  Ep.  Gr.  822. 
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Dilthey  ( Arch . Ztg.  31  (1873),  Anm.  3)  erkennt 
darin  „einen  sakralen  Ausdruck  für  Götter- 
paarung“. Ähnlich  wie  noQTj  wird  auch  ticxq- 
Q-evog  Kultname,  nicht  nur  als  Beiname  der 
Athena  und  der  Artemis,  sondern  auch  als 
Bezeichnung  mehrerer  Heroinen,  wie  der  Erech- 
theustöchter,  der  Skedasostöchter  u.  a.  (s.  Pape 
u.  d.  W.  IIciQ&tvos).  Ein  Seitenstück  zu  yQcog 
im  femininen  Sinne  haben  wir  endlich  in  vvpcprj , 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  die  sakrale 
Anwendung  dieses  Wortes  bereits  im  Epos 
eingetreten  ist  (eine  andere  Auffassung  ver- 
tritt Leo  Meyer,  Bern.  z.  ält.  Gesell,  d.  gr.  Mytli. 
66  f . ). 

Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Beispielen,  die 
unschwer  vermehrt  werden  könnten*),  dafs 
gewisse  Ausdrücke  für  Rang  und  Altersstufen 
(s.  Lobeck,  Ayl.  2,  1099  und  die  Bemerkungen 
Furtwänglers  a.  a.  0.  19),  namentlich  solche, 
die  der  edleren  Sprache  des  Epos  angehörten, 
als  Bezeichnungen  von  Kultwesen  im  Laufe 
der  Zeit  eine  neue  Geltung  fanden.  Diese  Er- 
scheinung hat  ihren  Grund  in  der  auch  in  an- 
deren Religionen  hervortretenden  Scheu,  den 
göttlichen  Namen  auszusprechen.  Es  mag  ge- 
nügen, auf  den  Gebrauch  von  „Herr“  und 
„Jungfrau“  in  der  christlichen  Religion  hin- 
zuweisen. Die  angeführten  griechischen  Kult- 
namen weisen  jedoch  eine  Besonderheit  auf, 
die  wir  einstweilen  verzeichnen  wollen , ohne 
weitere  Schlüsse  daraus  zu  ziehen.  Es  sind 
nämlich  ganz  vorwiegend  Heroen  und  chtho- 
nische  Gottheiten,  die  mit  jenen  Namen  be- 
legt werden. 

Der  Bedeutungswechsel  des  Wortes  yQcog 
ist  unleugbar  ganz  verwandter  Art.  Man  wird 
daher  nicht  daran  denken  können,  die  Beur- 
teilung dieses  Wortes  von  den  übrigen  Beispielen 
zu  trennen  und  etwa  die  sakrale  Bedeutung 
für  alt  und  ursprünglich  zu  halten.  Auch  darin 
findet  Übereinstimmung  statt,  dafs  ebenfalls 
yQcog  auf  Kultwesen  chthonischer  Natur  über- 
gegangen ist. 

II.  Zur  Entstehungsgeschichte  des 
Heroenglaubens. 

Wenn  man  versucht,  den  verschiedenen 
Wegen  nachzugehen,  auf  welchen  die  Gestalten 
des  Mythus  und  der  Religion  der  Griechen 
sich  gebildet  haben,  so  treten  vor  allen  zwei, 
ihrer  Richtung  nach  einander  entgegengesetzte 
Wege  der  Entwickelung  hervor.  Der  eine 
geht  vom  Gotte  abwärts  zum  Menschen,  der 
andere  aufwärts  vom  Menschen  zum  Gotte. 
Auf  der  Mitte  jedes  dieser  beiden  Wege  steht 
der  Heros. 

Die  Heroen  der  Griechen  haben  ihre  Exi- 
stenz in  der  Sage  und  im  Kultus.  Alle 
Heroen  gehören  der  Sage  an,  während  anderer- 
seits keineswegs  die  Sage  zugleich  den  Kult 
ihres  Heros  bedingt.  Vielmehr  ist  es  als  sicher 
anzunehmen,  dafs  die  meisten  Heroengestalten 
bereits  in  der  Sage  ausgebildet  waren,  ehe 
man  daran  dachte,  sie  in  den  Kult  aufzunehmen. 

In  der  Sage  sowohl  wie  im  Kultus  können 

*)  Über  die  Heroine  Kyrene  (d.  i.  v.VQlct)  vgl.  Studniczka, 
Sitzung  d.  Bert,  archäol.  Ges.  Nov.  1887  (s.  Wochenschrift  f. 
ktass.  Phil.  4 , 1522  f.). 
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wir  jenen  zweifachen  Weg  des  Werdens  be- 
obachten. Um  mit  der  Heroensage  zu  be- 
ginnen, so  hat  hier  der  vom  Menschen  auf- 
wärts führende  Weg  seinen  Ausgangspunkt  in 
der  Überlieferung  historischer  Thaten  und  Vor- 
gänge, welche  zuerst  vom  Volksmunde  weiter- 
erzählt, dann  in  kunstmäfsiger  Weise  durch 
den  Heldengesang  vorgetragen  werden.  Aber 
weder  die  naive  Volkstradition  noch  die  Kunst 
der  Rhapsoden  veifährt  dabei  mit  historischer 
Kritik,  ln  dem  Bestreben,  eine  möglichst 
grofse  Reichhaltigkeit  zu  erzielen,  nutzt  man 
jede  Quelle,  welche  diesem  Zwecke  dienen 
kann,  aus.  Besonders  greift  man  zu  dem  nahe- 
liegenden Material  der  Göttermythen  und  über- 
trägt bald  das  ganze  Schema  des  Mythus,  bald 
einzelne  Momente  desselben  auf  die  mensch- 
lichen Begebenheiten  (vgl.  0.  Müller , Pro- 
legomena  63  u.  67  ff.).  Diese  werden  dadurch 
hinausgehoben  aus  dem  Bereich  des  Alltäg- 
lichen und  Irdischen,  und  so  schafft  die  dich- 
tende Phantasie  durch  innige  Verschmelzung 
des  Historischen  und  Mythischen  ein  neues 
Gebilde:  die  Heldensage.  Dem  Volksglauben 
bleibt  hierbei  der  Sagenheld  immer  noch  eine 
historische  Persön  (vgl.  z.  B.  Time.  1,  9,  1),  und 
weder  der  Name  noch  der  Kult  des  jeweiligen 
Gottes,  dessen  Mythus  verwertet  worden  ist, 
wird  mit  diesem  zugleich  übernommen. 

Zweitens  konnte  der  Göttermythus  das  Pri- 
märe sein.  Namentlich  wenn  der  Mythus  aufser- 
halb  seiner  eigentlichen  Heimat  weitererzählt 
wurde,  geschah  es  leicht,  dafs  der  Gott  seine 
ursprüngliche  Bedeutung  einbüfste  und  immer 
mehr  menschliche  Natur  annahm,  bis  er  zuletzt 
zum  Heros  herabsank.  Dasselbe  konnte  sich 
aber  auch  an  dem  Orte  ereignen,  wo  der  Gott 
verehrt  wurde,  wenn  durch  irgendwelche  Ein- 
flüsse, wie  z.  B.  durch  das  Platzgreifen  neuer 
religiöser  Anschauungen  und  Gestalten,  Zweifel 
an  seiner  göttlichen  Würde  hervorgerufen 
wurden.  In  solchen  Fällen  wurde  der  Name 
des  Gottes  in  der  verminderten  Geltung  bei- 
behalten, und  auch  der  Kultus  konnte  fort- 
bestehen.  Häufiger  allerdings  kam  derselbe 
völlig  in  Abnahme,  so  dafs  schliefslich  der 
ehemalige  Gott  zu  einem  ganz  menschlich  ge- 
dachten Helden  der  Sage  wurde,  der  in  den 
Heroensagenkreis.  eingereiht  werden  konnte. 

Sowohl  diese  Übernahme  von  Mythen  in  die 
Heldensage  als  auch  die  Aufnahme  mensch- 
licher und  sagenhafter  Motive  in  den  Götter- 
mythus vollzog  sich  um  so  leichter,  als  die 
meisten  Göttermythen  durch  einen  ähnlichen 
Prozefs,  nämlich  durch  die  Auffassung  von 
Naturvorgängen  unter  dem  Bilde  menschlicher 
Handlungen,  erwachsen  waren.  Besonders  war 
in  zahlreichen  alten  Mythen  das  Motiv  eines 
Kampfes  enthalten  (s.  Müller,  Prolegg.  277  f.). 
Dieses  bildete  aber  ebenfalls  den  Kern  der 
meisten  Heldensagen,  ohne  Zweifel  deshalb, 
weil  dem  kriegerischen  Sinn  der  alten  Griechen 
eben  Kampfschilderuugen  das  höchste  Interesse 
boten.  Nichts  lag  nun  näher,  als  die  mythischen 
Kämpfe  mit  den  menschlichen  zu  vermischen, 
und  so  ist  es  gekommen,  dafs  in  den  zahl- 
reichen und  verschiedenartigen  Kampfberichten 
der  Heroensage  vielfach  sich  die  alten  Gegen- 
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sätze  der  Götter  welt  zwischen  Licht  und  Finster- 
nis, Himmel  und  Unterwelt,  Leben  und  Tod, 
Kultur  und  Roheit  widerspiegeln.  Der  Heros 
bekämpft  die  Mächte  der  Finsternis,  der  Unter- 
welt, des  Todes,  er  besiegt  Ungeheuer  und 
schädliche  Riesen.  Auf  diese  Weise  denken  wir 
uns  mehrere  Kämpfe  des  Herakles,  Perseus, 
Iason,  Kadnios  und  anderer  Heroen  entstan- 
den. Vermehrt  wurden  die  Heroenkämpfe  nun 
noch  dadurch,  dafs  die  nationalen  Gegensätze  10 
zweier  Nachbarvölker  ihren  mythologischen 
Ausdruck  in  sagenhaften  Kämpfen  ihrer  Landes- 
heroen fanden,  sowie  durch  die  Auffassung  des 
Eindringens  neuer  Kulte  unter  dem  Bilde  des 
Kampfes.  So  wurde  also  die  wesentlichste  und 
ursprünglichste  Seite  der  Heroen  ganz  zutreffend 
bezeichnet  durch  den  Namen  rjgcoeg,  welcher, 
wie  wir  gesehen  haben,  in  seiner  frühesten 
Anwendung  „Kriegshelden“  bedeutete.  Indes 
sind  mit  den  Kampfsagen  die  der  Heroensage  20 
eigenen  Motive  keineswegs  erschöpft.  Vielmehr 
war  jede  Unternehmung,  jeder  Vorgang  im 
Menschenleben,  der  die  Aufmerksamkeit  fesselte 
und  weiterer  Mitteilung  wert  schien,  geeignet, 
in  erhöhter  Potenz  auf  die  Helden  der  Vorzeit 
übertragen  zu  werden.  So  wurden  abenteuer- 
liche Züge  zu  Wasser  und  zu  Lande,  Frauen- 
raub, Jagd,  Wettspiele,  ja  selbst  Festfeier  und 
Gelage  beliebte  Themata  der  Heroensage.  — 
Uber  die  Geschichte  der  griechischen  Helden-  30 
sage  vgl.  besonders:  0.  Müller,  „Prolegomena“ , 
„Orchomenos“,  „Dorier“;  G.  W.  Nitzsch,  die 
Heldensage  der  Griechen  nach  ihrer  nationalen 
Geltung,  Kieler  philöl.  Studd.  1841,  377  ff.  und 
Beiträge  z.  Gesch.  d.  epischen  Poesie  d.  Griechen; 

H.  D.  Müller,  Mythol.  d.  gr.  Stämme;  Bern- 
hardy,  Grundr.  d.  griech.  Litt.  2,  1,  22  ff. 

Wenn  wir  uns  nach  diesen  absichtlich 
skizzenhaft  gehaltenen  Umrissen  der  Ent- 
stehungsgeschichte der  Heroensage  nunmehr  40 
zur  Entstehung  des  Heroenkultus  wenden, 
so  werden  wir  den  ersten  Spuren  desselben 
unabhängig  vom  Heroennamen  nachzugehen 
haben.  Denn  wir  haben  gesehen,  dafs  die  Be- 
zeichnung rjgcog  erst  in  späterer  Zeit  sakralen 
Sinn  erhielt. 

Der  Boden,  auf  welchem  der  Heroenkult 
erwuchs,  war  ein  allgemeines  religiöses  Ver- 
langen nach  hülfreichen  W esen,  die  den  Mensch  en 
näher  ständen  als  die  himmlischen  Götter,  50 
welche  um  so  ferner  schienen,  je  mehr  ihre 
Offenbarung  in  den  Naturvorgängen  vergessen 
wurde.  Bei  den  Ioniern  scheint  diesem  Ver- 
langen dadurch  Genüge  geschehen  zu  sein,  dafs 
die  olympischen  Götter  selbst  in  die  Menschen- 
welt herabgezogen  wurden.  Wenigstens  be- 
thätigen  sich  die  Götter  in  der  Ilias  und  in 
der  Odyssee  in  ganz  derselben  Weise,  wie  es 
später  von  den  Heroen  geglaubt  wurde:  die 
Götter  erscheinen  hülfreich  in  der  Schlacht,  60 
sie  begeben  sich  zu  den  Opfermahlzeiten  der 
Menschen,  sind  schützende  Geleiter  bei  gefahr- 
vollen Unternehmungen  u.  s.  w.  (s.  Stark, 
Epochen  der  griech.  Beligionsgeschichte , Verh. 
d.  20.  Philologenvers.  zu  Franlcf.  a.  M.  1863, 
63).  Bei  den  nichtionischen  Völkern  schlug 
die  Religionsentwickelung  einen  anderen  Weg 
ein.  Hier  entstanden  neue  Kultwesen,  welche 


kraft  ihrer  halbmenschlichen  Natur  geeignet 
waren,  dem  Bedürfnis  nach  nahestehenden 
höheren  Mächten  zu  genügen,  und  zwar  ent- 
standen dieselben  auf  einem  dem  Ursprung 
der  Heroensage  — - wie  wir  ihn  eben  ge- 
zeichnet haben  — ganz  analogen  Wege.  Denn 
es  war  einerseits  gesunkener  Götterkult,  anderer- 
seits gesteigerter  Totenkult,  welche  da,  wo  sie 
zusammentrafen , Heroenkultus  hervorriefen. 
Hierbei  mufs  ausdrücklich  bemerkt  werden, 
dafs  die  einseitige  Steigerung  eines  Totenkultes 
zum  Heroenkult,  d.  h.  die  Anbetung  von  ver- 
storbenen Menschen  als  Heroen,  erst  verliältnis- 
mäfsig  spät  anfkam,  jedenfalls  später  als  die 
Aufnahme  von  Sagenheroen  in  den  Kultus. 

Mit  dem  Sinken  eines  Götterkultes 
ging,  wie  bereits  erwähnt,  häufig  das  Eindringen 
von  Motiven  der  Heldensage  in  den  Mythus 
Hand  in  Hand.  Hierdurch  konnte  der  Kult  ent- 
weder mit  neuem  Leben  erfüllt  werden  — und 
dann  wurde  er  zum  Heroenkult  — oder  er 
konnte  sich  ganz  verlieren,  so  dafs  der  Gott 
nur  in  der  Gestalt  eines  Sagenheros  erhalten 
blieb.  Alte  Götterkulte,  die  auf  dem  Wege  zum 
Heroentum  gewissermafsen  stehen  geblieben 
sind,  lernen  wir  in  Amphiarao  s und  Tr  oph  o- 
n i 0 s kennen  ( Preller , Dem.  u.  Pers.  172, 3).  Einen 
zwischen  Gott  und  Heros  schwankenden  Cha- 
rakter zeigen  ferner  Klymenos  und  Chthonia 
in  Hermione,  die  Kinder  des  Phoroneus.  Sie 
sollen  die  Stifter  des  Heiligtums  der  Demeter  ge- 
wesen sein.  Aber  auch  die  Göttin  hiefs  Chthonia 
und  X&ovicc  war  der  Name  des  ihr  gefeierten 
Festes.  Dem  Demetertempel  gegenüber  lag  der 
des  Klymenos,  in  welchem  Pausanias  mit  Recht 
den  König  der  Unterwelt  erkannte  {Paus.  2,  35, 
3 ff.,  vgl.  Wide,  de  sacris  Troezeniorum,  Hermi- 
onensium,  Epidauriorum , Upsal.  1888,  48  ft’.). 
Ähnlich  ist  auch  Eubule  us  (Eubulos)  zugleich 
eleusinischer  Heros  und  Name  des  Hades  (s.  oben 
u.  d.  W.  Eub.  Hinzuzufügen:  Preller,  Arch.  Ztg. 
19  (1861),  166;  Foucart,  Bull.  d.  corr.  hell. 
7,  404;  Kaihel,  Hermes  22  (1887),  151  f.  Furt- 
wängler  in  d.  Sitzung  der  Berl.  archäol.  Ges. 
Juli  1887  ( Wochenschr . für  klass.  Phil.  4,  34) 
und  Februar  1888  {Wochenschr.  5,  346);  Benn- 
dorf, Anz.  d.  Wiener  Akad.  1887  nr.  25;  Heyde- 
mann,  Marmorkopf  Bicardi,  Halle  1888).*)  Nun 
ist  es  bekannt,  dafs  die  Hellenen  häufig  Bei- 
namen der  Götter  gebrauchten  ohne  Nennung 
des  eigentlichen  Namens.  Schon  bei  Homer 
finden  sich  Ansätze  hierzu,  wenn  z.  B.  Apollon 
nur  als  ’Agyvgozo^og  {A  37  = 451 ; E517;  <f>229; 
Sl  56),  Hermes  als  ’Egiovviog  {Q  360;  440)  be- 
zeichnet wird.  Weitere  Belege  für  diese  Gewohn- 
heit bieten  unter  anderem  zahlreiche  Miinzauf- 
schriften  (s.  Frankel,  Arch.  Ztg.  37  (1879), 
29  f.).  Trat  der  Fall  ein,  dafs  der  Beiname 
sich  von  dem  Eigennamen  in  der  Weise  löste, 
dafs  man  in  dem  ersteren  die  Bezeichnung 
eines  selbständigen  Wesens  sah,  so  war  hier 
der  Sage  eine  ergiebige  Grundlage  gegeben  zur 

*)  In  der  Sitzg.  d.  Berl.  archäol.  Ges.  Juni  1888  (s. 
Wochenschr.  f.  klass.  Phil.  5,  938)  hat  0.  Kern  den  Nachweis 
zu  führen  unternommen,  dafs  Eubuleus  ursprünglich  nicht 
Hades,  sondern  Zeug  ßovkaXog  sei;  erst  in  späterer  Zeit  sei 
er  mit  Hades  identifi eiert  worden,  zum  Heros  habe  ihn  end- 
lich ein  orphisches  Gedicht  aus  sehr  später  Zeit  gestempelt. 


2449  Heros  (Entwickelg.  d.  Kultus) 

Bildung  eines  Heros,  der  einesteils  in  mehr 
oder  weniger  enger  Beziehung  zum  Gotte 
bleiben, andererseits  aber  zugleich  völlig  mensch- 
lich gedacht  und  in  den  lokalen  Sagenkreis 
aufgenommen  werden  konnte.  Die  eben  ge- 
nannten Beispiele  zeigen  aufs  deutlichste  diesen 
Entstehungsprozefs.  Klymenos  ist  ein  euphe- 
mistischer Beiname  des  Unterweltsherrschers, 
und  ebenso  waren  Trophonios  und  Amphia- 
raos  ursprünglich  Beinamen  des  clithonischen 
Zeus  (vgl.  v.  Wilamowitz , Hermes  21  (1886), 
105,  2).  Dafs  in  ähnlicher  Weise  zahlreiche 
Namen  von  Kultheroen  auf  ursprüngliche 
Götterbeinamen  zurückzuführen  sind,  hat  man 
längst  gesehen.  Am  bekanntesten  ist  Ztvg 
’Aycefiefivcov , der  nach  Staphylos  aus  Nau- 
Jcratis  b.  Clem.  Al.  protr.  p.  32  Pott.  (vgl. 
Athenag.  1;  Lycophr.  335;  1123;  1369;  Eustath. 
z.  II.  168,  10;  s.  Furtwängler  oben  Sp.  96)  in 
Sparta  verehrt  sein  soll.  Gewifs  ist  in  dieser 
Verbindung  mehr  als  ein  Ausdruck  der  höch- 
sten heroischen  Ehren  (Preller- Pletv  2,  455  u. 
Anm.  3;  vgl.  361  f.  Anm.  3)  und  mehr  als  eine 
blofs  poetische  Bezeichnung  ( Welcher  gr.  G. 
2,  183)  zu  erkennen.  Gerade  die  verwandten 
Ausdrücke  Z svg  ’Agguccoaog  und  Z.  TQcrpvmog 
legen  es  nahe,  auch  in  Z svg  ’Ayagtgvcov  einen 
alten  Gott  zu  sehen,  dessen  Beiname  früh  den 
Hauptnamen  überwand,  zum  Eigennamen  des 
mächtigen  Königs  wurde  und  seinen  Weg  in 
das  Heldenlied  fand  (s.  Boeckh  z.  C.  I.  1,  p.  658). 
Die  Behauptung  Metrodors , dafs  Agamemnon 
der  Äther  sei,  sowie  der  Umstand,  dafs  Aschy- 
lus  in  den  Choephoren  und  Sophokles  in  der 
Elektra  den  Agamemnonkult  wenigstens  für 
das  fünfte  Jahrhundert  bezeugen,  dürftet  auch 
für  diese  Annahme  in  die  Wagschale  killen. 
Endlich  ist  es  bedeutsam,  dafs  Staphylos  jenen 
Kult  für  Sparta,  nicht  für  Mykene  oder  Argos 
bezeugt.  Denn  auch  nach  Pindar  Pyth.  9,  31 
(46)  ff.  ist  Agamemnon  sowohl  wie  Kassandra 
in  Amyklai  gestorben,  und  nach  Stesichoros 
und  Simonides  war  in  Lakonien  sein  Herrscher- 
sitz ( Schol . En.  Or.  46,  Bergli  P.  L.  G.  3,  986; 
Stes.  Fr.  39;  Müller , Dorier  1,  94).  Auch  Kas- 
sandra wurde  in  Amyklai  (Paus.  3,  19,  5)  und 
aufserdem  im  lakonischen  Leuktron  (Paus.  3, 
26,  3)  verehrt.  An  beiden  Orten  kannte  man 
sie  zugleich  unter  dem  Namen  Alexandra,  und 
ebenso  heifst  sie  in  der  Inschrift  eines  ihr  ge- 
stifteten Votivreliefs  aus  dem  1.  oder  2.  Jahrh. 
v.  Chr. , welches  in  Amyklai  gefunden  wurde 
( Loeschclce , Mitt.  d.  ath.  Inst.  3 (1878),  164  ff). 
Mit  Recht  sieht  Loeschclce  unter  Hinweis  auf 
"Hga  ’AXstguvdQog  b.  Schol.  Find.  Nem.  9,  30  in 
der  Alexandra  eine  GöttiD,  die  nachträglich  mit 
Kassandra  identificiert  wurde.  ’AXs^ccvSq a wird 
auch  in  Amyklai  und  Leuktron  nur  der  Bei- 
name der  einstigen  Göttin  gewesen  sein.  Als 
man  anfing,  in  ihr  die  Heroine  Kassandra  zu 
sehen,  mufste  man  sich  zu  der  Annahme  ver- 
stehen, dafs  diese  zwei  Namen  gehabt  habe 
(vgl.  Lycophr.  und  Luc.  Lex.  25;  Hesych.  s.  v. 
Kctaa.).  Ich  sehe  keinen  Grund,  mit  v.  Wila- 
mowitz ^(hom.  Unt.  156,  18)  zu  glauben,  dafs 
diese  Übertragung  nicht  an  Ort  und  Stelle 
stattgefunden  habe.  Die  Leier,  welche  die  an- 
gebetete  Frauengestalt  in  dem  Reliefbilde  führt, 
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entspricht  wohl  der  Apollopriesterin,  nicht  aber 
der  wehrenden  Göttin.  — Weitere  Beispiele 
für  die  Entstehung  von  Heroen  aus  Götter- 
beinamen gewähren  Poseidon  - E r e c hth  e u s 
(Preller- Robert  1,  203  f.,  Anm.  2),  ferner  A glau- 
ros und  Pandrosos,  die  aus  Beinamen  der 
Athena  (ebd.  201,  Anm.),  Kallisto  (ebd.  304f. 
vgl.  Curtius,  Sitzuvgsber.  d.  Berl.  Alcad.  1887, 
1171  f.),  Diktynna  (Preller-Robert  a.  a.  O.  317), 
Iphigeneia(ebda,314;  vgl.  v. Wilamowitz,  Her- 
mes 18  (1883),  256),  die  aus  Beinamen  der  Artemis 
entstanden  sind.  Man  wird  gegen  diese  Auf- 
fassung nicht  einwenden  dürfen,  dafs  alle  diese 
Heroen  und  Heroinen  ebensogut  ursprünglich 
selbständige  Gottheiten  gewesen  sein  können, 
die  ihrem  Wesen  nach  den  Göttern,  welchen 
sie  zugesellt  wurden , verwandt  waren.  Denn 
die  in  Betracht  kommenden  Heroennamen  sind 
fast  ohne  Ausnahme  ihrer  Bildung  nach  durch- 
sichtig, und  man  darf  wohl  hier  wie  auch 
sonst  von  dem  Grundsatz  ausgehen:  je  durch- 
sichtiger die  Etymologie  eines  Namens  ist,  um 
so  jünger  ist  in  der  Regel  derselbe.  Und  jene 
Heroennamen  sind,  ebenso  wie  ’AQyvQÖxo'^og  und 
’Eqiovvio g,  offenbar  Bezeichnungen  der  Eigen- 
schaften der  Götter,  deren  Eigennamen  sie  als 
ehrende  Epitheta  beigefügt  wurden.  Vgl.  noch 
O.  Müller,  Aeginetic.  3 1 u.  Anm.  s ; Prolegg.  27 1 ff. 
Schwenclc,  Rh.  Mus.  6,  287 ; Boeclch,  expl.  Find. 
164  und  Encyklop.  538;  Hermann-Stark,  gottesd. 
Altert.  § 16,  5.  Die  äufserste  Durchführung  des 
Entwickelungsganges  vom  Gotte  zum  Heros 
und  schliefslich  bis  auf  eine  völlig  menschlich 
gedachte  und  anscheinend  historische  Person 
haben  wir  in  Lykurgos.  Geizer  (Rh.  Mus.  28, 
1 ff.  bes.  38  ff'.)  glaubte  in  diesem  Namen  die 
hieratische  Bezeichnung  eines  apollinischen 
Priesteramts  zu  erkennen.  Indes  wird  ohne 
Zweifel  mit  v.  Wilamowits  (hom.  Unt.  270  ff'. 
285)  anzunehmen  sein,  dafs  der  spartanische 
Lykurgos  ebensowohl  wie.  andere  Heroen 
gleichen  Namens  auf  Zeus  Lykaios  zurückzu- 
führen ist.  Ähnlich  wird  man  urteilen  müssen 
über  den  lokrischen  Gesetzgeber  Zaleukos, 
der  wie  Lykurg  als  Gott  verehrt  wurde  (Giern. 
Al.  str.  1 p.  352),  und  der  nach  Timäus  b.  Cicero 
legg.  2,  6,  15;  ad  Att.  6,  1,  18  überhaupt  nie- 
mals gelebt  haben  soll. 

Dem  Zuge  nach  Vermenschlichung  kamen 
vorzugsweise  die  chthonischen  Gottheiten 
entgegen.  Denn  derselbe  Schofs  der  Erde,  in 
welchem  diese  hausen,  hält  die  Menschen  der 
Vorzeit  umfafst.  Chthonischen  Charakter  er- 
hielt auch  der  Kultus  der  Heroen,  da  er  folge- 
recht nur  als  gesteigerter  Toten k ult  auf- 
gefafst  werden  konnte.  Man  kam  leicht  dazu, 
nach  den  Gräbern  der  Heroen  zu  suchen,  und 
fand  sie,  sei  es  in  den  Stätten  ihrer  Verehrung 
oder  in  alten  Gräbern,  deren  wahre  Inhaber  ver- 
gessen waren  oder  einer  vergangenen  Kultur- 
periode angehörten.  So  glaubte  man  in  Athen, 
Erechtheus  sei  im  Erechtlieion  begraben,  und  zu 
Trikolonoi  in  Arkadien  sah  man  in  einem  mit 
Bäumen  bepflanzten  Hügel,  auf  dessen  Höhe  das 
Heiligtum  der  Artemis  Kalliste  stand,  das  Grab 
der  Kallisto  (Paus.  8,  35,  7 ; Preller-Robert  1, 
304,  2).  Wenn  somit  den  neuen  Kultwesen  eine 
ähnliche  Pflege  gewidmet  werden  mufste,  wie  sie 
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den  übrigen  unter  der  Erde  weilenden  Toten 
zu  teil  wurde,  so  fragen  wir:  in  welcliem  Ent- 
wickelungsstadium befand  sieb  zur  Zeit  jener 
Wandlungen  der  Totenkult?  Wir  sind  nicht  im- 
stande, mit  historischen  Belegen  hierauf  zu  ant- 
worten, wir  können  nur  Rückschlüsse  aus  den 
Gebräuchen  späterer  Zeit  machen.  Genau  be- 
trachtet ist  nun  ein  Totenopfer  seinem  Wesen 
und  seiner  Form  nach  nur  eine  Wiederholung 
der  bei  der  Bestattung,  mag  sie  Beerdigung  oder  1 
Verbrennung  sein,  dargebrachten  Totengäben 
( Nitzsch , erlcl.  Anm.  z.  Hom.  Od.  3,  170;  Teuffel 
in  Paulys  Realencylclop.  4,  165).  Einmalige 
Pflege  des  Toten  bei  der  Bestattung  durch 
Mitgabe  von  Speise  und  Trank,  Tötung  von 
Sklaven  und  Pferden  ist  ohne  Zweifel  uralt 
und  reicht  noch  über  die  gräco-italische 
Periode  hinaus,  aber  damit  ist  eine  Verehrung 
der  Toten  als  höhere  Wesen  durch  Gebete  und 
Opfer  keineswegs  zugleich  gegeben.  Es  ist  2 
vielmehr  ganz  natürlich,  dal's  der  Toten-  und 
Ahnenkultus  nicht  zur  Entwickelung  kommen 
konnte,  solange  die  Völker  noch  in  Bewegung 
waren.  Erst  nach  den  Wanderungen,  als  man 
feste  Wohnsitze  für  die  Lebenden  und  Familien- 
gräber für  die  Dahingeschiedenen  gewonnen 
hatte,  konnten  sich  Familientraditionen  und 
Geschlechtersagen  an  die  Gräber  der  Vorfahren 
und  an  andere  Örtlichkeiten  knüpfen,  erst  dann 
konnte  ein  wirklicher  Kult  der  Toten  und  3 
Ahnen  entstehen.  Fragt  man  aber,  was  denn 
eigentlich  den  direkten  Anstofs  gegeben  habe, 
dafs  aus  der  Pflege  der  Toten  eine  Verehrung 
wurde,  so  ist  es  mir  nicht  zweifelhaft,  dafs  dieser 
nicht  zum  wenigsten  in  dem  geschilderten  Über- 
gang gesunkener  Götter  in  die  Kategorie  von 
Halbgöttern  zu  suchen  ist.  Die  neu  entstandenen 
Kultheroen,  die  als  Stammväter  oder  hervor- 
ragende Mitglieder  der  Geschlechter  angesehen 
wurden,  verehrte  man  als  solche  weiter,  und  4 
nach  ihrem  Vorgang  mufsten  auch  andere 
Sagenheroen  derselben  Ehre  würdig  erscheinen. 
Es  war  nur  eine  notwendige  Folge,  wenn  nun 
die  schuldige  Pflege  der  Verstorbenen  zur  Ver- 
ehrung wurde,  denn  dem  Glauben  der  Hellenen 
waren  die  sagenhaften  Ahnen  ebensogut  reale 
Menschen  wie  die  wirklich  in  der  Erde  ruhenden 
Vorfahren.  Die  neuerdings  mehrfach  geäufserte 
Ansicht,  dafs  für  die  älteste  griechische  Zeit 
und  für  alle  griechischen  Stämme  ein  reich  5 
entwickelter  Toten-  und  Ahnenkultus  voraus- 
zusetzen sei,  mufs  ihre  Zuflucht  zu  aprio- 
ristischen  Schlüssen  oder  Analogiebeweisen  aus 
der  allgemeinen  Ethnologie  nehmen  (vgl.  die 
Kritik  dieser  Theorie  bei  Gruppe,  die  griecli. 
Kulte  u.  Mythen  in  ihren  Beziehungen  z.  d. 
Orient.  Religionen  1,  238  ff.). 

Die  Übernahme  eines  Sagenheros  in  den 
Götterkult  wird  in  weitaus  den  meisten  Fällen 
kein  besonderer  Akt  gewesen  und  auch  in  der  c 
Tradition  nicht  haften  geblieben  sein,  sondern 
unmerklich  und  allmählich,  clurchVolksglauben, 
Familientradition  und  Sängermund  vermittelt, 
vollzog  sich  der  Übergang.  Daher  sind  auch 
nur  wenig  Zeugnisse  vorhanden,  welche  eine 
solche  Übertragung  ausdrücklich  und  für  be- 
stimmte Fälle  bezeugen.  Ein  Beispiel  jedoch, 
welches  wenigstens  zeisrt.  dafs  wohl  das  Be- 
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wufstsein  einer  stattgehabten  Übertragung  le- 
bendig bleiben  konnte,  und  welches  alter  Zeit 
angehört,  mag  hier  seinen  Platz  finden.  Zu 
den  Reformen  des  Kleisthenes  von  Sikyon  ge- 
hörte auch  die  Abschaffung  des  Kultus  des 
Ad  rastos  und  die  Einsetzung  des  Thebaners 
Menalippos  an  seine  Stelle.  Der  Adrastoskult 
war  aber  seinerseits  einst  an  die  Stelle  des 
Dionysoskultes  getreten,  das  liegt  deutlich  in 
den  Worten  Iierodots  5,  67  a.  E.:  tu  ts  81/ 
all la  oi  ZAhvcovioi  sn'fieov  xov  A8qt]Gzov,  nal 
drj  ttQog  tu  nudeoc  avtov  tguyinoiai  %ogoiGi 
eytQcuQOV , tov  psv  Jiovvgov  ov  tifiiovtsg,  tov 
8e  "ASgyetov.  KleioQ’ivrjg  de  %ogovg  ysv  t w 
zliovvacp  untöwxs , trjv  8s  dlhqv  Q’vciriv  tdj 
Mevultnncp  (vgl.  Curtius,  gr.  Gesell.  I5,  244). 

Aus  dem  Vorhergehenden  hat  sich  ergeben, 
dafs  chthonischer  Götterkult,  Heroen-  und 
Toteukult  eng  zusammengehören,  ja  dafs  der 
Unterschied  zwischen  denselben  eigentlich  ein 
fliefsender  ist.  Es  liegt  darin  ein  erschwe- 
rendes Moment  für  die  zeitliche  und  ört- 
liche Fixierung  der  Entstehung  des  Heroen- 
kults. Gleichwohl  mufs  versucht  werden,  der 
Beantwortung  dieser  Frage  näher  zu  treten. 
Der  richtige  Anfang  für  eine  solche  Unter- 
suchung würde  darin  bestehen,  zunächst  den 
Sagen  und  Kulten  der  einzelnen  Heroen  histo- 
risch nachzugehn.  Da  aber  dies  weit  über  den 
Rahmen  unserer  Bemerkungen  hinausführen 
würde,  und  da  die  bis  jetzt  von  der  religions- 
geschichtlichen Forschung  gewonnenen  Er- 
gebnisse eine  sichere  Grundlage  für  allgemei- 
nere Schlüsse  nicht  zu  gewähren  scheinen,  so 
soll  im  folgenden  ein  anderes  Verfahren  ein- 
geschlagen werden.  Bei  der  universellen  Be- 
deutung, welche  die  epische  Dichtung  für  die 
Entwickelung  des  Heroenglaubens  gehabt  hat, 
mufs  nämlich  vor  allem  festgestellt  werden, 
was  aus  den  erhaltenen  Epen  für  die  Ent- 
stehungsgeschichte des  Heroenkultus  gewonnen 
werden  kann. 

Aller  chthonische  Kultus,  sei  es  Götter-, 
Heroen-  oder  Totenkult,  tritt  in  den  home- 
rischen Gedichten,  die  wir  als  Spiegelbild 
ionischen  Wesens  auffassen  dürfen,  so  sehr 
zurück,  dafs  es  unmöglich  ist,  die  Ausbildung 
dieser  Seite  der  Religion  den  Ioniern  zuzu- 
schreiben. 

Die  chtlionischen  Götter,  welche  bei 
Homer  Vorkommen,  sind:  Hades  (Zevs  uuta- 
X&ovios),  Persephone,  die  Erinyen,  Ge,  De- 
meter und  Dionysos.  Nur  selten  werden  sie 
erwähnt  und  niemals  greifen  sie  thätig  in  die 
Handlung  ein  wie  die  olympischen  Götter.  Man 
würde  sie  für  untergeordnete  oder  eben  erst 
in  der  Entstehung  begriffene  Götter  halten 
können,  wenn  nicht  ein  Umstand  dagegen 
spräche:  abgesehen  von  Demeter  und  Diony- 
sos, welche  besonders  zu  beurteilen  sind,  wer- 
den jene  Gottheiten  bei  Verwünschungen  ( I 
454  ff.  568  ff.)  und  beim  Schwur  vorzugsweise 
(O  36  ff.  = f 184;  P 104  u.  277  ff.  T 259  f.; 
s.  Nitzsch,  erlcl.  Anm.  z.  Hom.  Od.  3,  167)  an- 
gerufen. Dies  nötigt  uns,  ihnen  ein  hohes 
Alter  zuzuerkennen  (vgl.  Curtius,  Sitzungsber.  d. 
Berl.  Alcad.  a.  a.  0.  1173).  Da  man  aber  diese 
Götter  des  Erddunkels  nur  bei  besonders  feier- 
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liebem  Eidschwur  anruft,  und’  dieselben  auch 
sonst  gänzlich  zurücktreten,  da  endlich  keiner 
der  olympischen  Götter  irgendwelchen  chtho- 
nischen  Bezug  verrät,  so  ist  es  undenkbar, 
dafs  chthonischer  Götterkult  sich  in  ionischen 
Volkskreisen  ausgebildet  hat.  Die  ernsten 
Göttergestalten  der  Unterwelt  fügen  sich  nicht 
in  die  heitere,  fast  leichtsinnige  Auffassung 
der  Götterwelt,  welche  das  ionische  Wesen 
charakterisiert  (s.  Curtius,  gr.  Gesell.  I5,  138; 
v.  Wilamowitz,  Isyllos  von  Epidauros  97). 

Ebensowenig  lag  es  im  Sinne  der  Ionier, 
ihre  Toten  als  höhere  Wesen  zu  verehren. 
Im  besonderen  müssen  wir,  entgegen  der  Mei- 
nung Furtwänglers  ( Sammlg . Sab.  1 Sk.  E.  16  f.), 
für  die  Ionier  älterer  Zeit  das  Vorhandensein 
von  Toten-  und  Ahnenkult  entschieden  in  Ab- 
rede stellen  (s.  Lübeck,  Aglaophamus  1,  284; 
Waßner , de  herouni  apud  Graecos  cultu  19  f. 
v.  Wilamowitz,  hom.  TJnt.  204).  Wohl  preisen 
die  homerischen  Helden  die  Thaten  und  die 
göttliche  Abkunft  ihrer  Ahnen  (z.  B.  E 125  f. 
246  ff.  T 105  ff.  203  ff.  215  ff.  184  ff),  aber 
von  einem  Kultus  derselben  findet  sich  nirgends 
eine  Spur.  Sorgfältige  Bestattung  und  Auf- 
führung eines  Grabhügels  mit  einem  Denk- 
zeichen darauf  ist  zwar  heilige  Pflicht  der 
Überlebenden  (vgl.  II  456 f.),  und  die  Gräber 
der  Vorfahren  werden  in  Ehren  gehalten  (Grab- 
mal des  Ilos  K 415,  A 166  u.  371  ff.  u.  ö., 
Grab  des  Tydeus  in  Theben  S 114,  des  Aipy- 
tos  in  Arkadien  B 604),  aber  weder  von  einer 
Verehrung  der  Toten  durch  Spenden  und  Opfer 
wissen  die  alten  Teile  der  Gedichte  etwas  noch 
von  einer  Einwirkung  der  Toten  auf  die  Ober- 
welt (Nägelsbach,  hom.  Theol.  409).  Die  Ionier 
kannten  vielmehr  nur  die  einmaligen  Bestat- 
tungsgaben. Das  wird  schon  durch  den  epi- 
schen Ausdruck  ktsquci  hzsqsI'&iv  nahegelegt, 
welcher,  wie  Ameis  (z.  a 291)  richtig  erklärt, 
ursprünglich  „das  dem  Toten  gehörige  Besitz- 
tum verbrennen“  und  dann  überhaupt  „feier- 
lich bestatten“  bedeutet,  während  bei  Sopho- 
kles {El.  931;  vgl.  426)  und  Euripides  (Tro. 
1249 ; Hel.  1407)  das  Wort  ursgiaficcTci  für  Toten- 
opfer gebraucht  wird.  Ein  reiches  und  voll- 
ständiges Bild  des  v-tiquci  bietet  die 

Bestattung  des  Patroklos  im  23.  Buche  der 
Ilias.  Die  ktsqsci,  welche  auf  den  Scheiter- 
haufen gelegt  werden,  bestehen  in  Schafen  und 
Rindern,  Krügen  mit  Honig  und  01,  einem 
Viergespann  und  zwei  Haushunden,  und  dazu 
kommen  noch  zwölf  trojanische  Krieger,  die 
getötet  und  ebenfalls  mitverbrannt  werden. 
Der  ursprüngliche  Sinn  solcher  Totengaben  und 
ebenso  der  Weinspenden,  mit  denen  die  Erde 
um  den  Scheiterhaufen  genetzt  wird  (218  ff.), 
ist  nun  wie  bei  den  Germanen  (s.  Grimm,  deutsche 
Myth.  2,  796)  so  auch  bei  den  Griechen  un- 
zweifelhaft der,  dafs  dieselben  dem  Toten  im 
Jenseits  zu  gute  kommen  sollen.  Aber  bei  der 
Bestattung  des  Patroklos  ist,  trotz  der  sehr 
ausführlichen  Beschreibung,  mit  keinem  Worte 
davon  die  Rede,  dafs  dem  Verstorbenen  der 
gespendete  Wein  und  die  mitverbrannten  Gaben 
zur  Nahrung  und  zur  Körperpflege  dienen  sol- 
len, dafs  er  im  Jenseits  die  Pferde  gebrauchen 
und  sich  an  seinen  Haushunden  erfreuen  soll, 
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endlich  dafs  ihm  die  getöteten  Troer  Sklaven- 
dienste verrichten  sollen.  Dieser  eigentliche 
Sinn  ist  vergessen  (vgl.  bes.  W 182),  und  in 
den  Vordergrund  tritt  äufseres  Gepränge:  die 
laute  Wehklage  aller  (W  12  ff.),  der  Leichen- 
schmaus (29  ff'.),  der  mächtige  Scheiterhaufen 
(110  ff.),  die  goldene  Aschenurne  (243),  die 
Aufhäufung  eines  hohen,  weithin  sichtbaren 
Grabhügels  (247)  und  vor  allem  grofsartige 
Leichenspiele  (259  ff)  mit  Aussetzung  kost- 
barer Kampfpreise. 

Erst  in  den  j üngeren  Teilen  des  Epos  finden 
sich  Spuren  einer  Kenntnis  des  Totenkultus. 
£1  591  fleht  Achilleus  den  im  Hades  weilenden 
Patroklos  an,  er  möge  nicht  zürnen,  dafs  er 
die  Leiche  Hektors  herausgebe,  und  er  ver- 
spricht dem  Toten,  ihm  seinen  Anteil  am  Löse- 
geld zu  gewähren,  was  ohne  Zweifel  in  Gestalt 
von  erneuten  Totengaben  geschehen  soll.  Zu 
den  jüngeren  Bestandteilen  der  Odyssee  gehört 
das  im  10.  und  11.  Buche  geschilderte  Toten- 
opfer. Bei  diesem  ist  aber  folgendes  nicht  aufser 
acht  zu  lassen:  das  Ausheben  der  Opfergrube, 
die  verschiedenartigen  Spenden  in  bestimmter 
Reihenfolge,  das  Gelübde,  in  Ithaka  den  Toten 
insgesamt  ein  Rind  zu  opfern  und  dabei  „nv- 
gi]v  tgnlriaig'cv  lofflcör“  (x  523  = X 31;  also 
Wiederholung  der  Bestattungsgaben),  endlich 
das  Schlachtopfer  mit  dem  Hinablassen  des 
Blutes  in  die  Grube,  — alles  dies  ergiebt  ein 
so  überraschend  vollständiges  Bild  von  Toten- 
verehrung, wie  wir  es  im  Zusammenhang  der 
homerischen  Gedichte  nicht  erwarten  würden. 
Es  setzt  eine  vorangegangene  Entwickelung 
voraus  und  beweist,  dafs  irgendwo  bei  den 
Griechen  schon  in  früherer  Zeit  Totenkult 
geübt  wurde.  Da  nun  aber  in  den  älteren 
Teilen  des  Epos  sich  keinerlei  Spuren  dieser 
anzunehmenden  Entwickelung  nachweisen  las- 
sen, so  werden  wir  zu  dem  Schlüsse  gedrängt, 
dafs  bei  den  Ioniern  jene  Entwickelung  sich 
entweder  nicht  vollzogen  hatte,  oder  dafs  der 
Totenkultus  gemäfs  der  eigentümlichen  Ge- 
staltung ihrer  Religion  aufser  Gebrauch  ge- 
kommen war.  Die  Formen,  in  welchen  der- 
selbe in  den  jüngeren  Teilen  des  Epos  und  in 
der  historischen  Zeit  überhaupt  auftritt,  konnten 
auch  nur  bei  Stämmen  entstehen  und  erhalten 
bleiben,  welche  ihre  Toten  beerdigten  und 
deren  Nachdenken  dadurch  auf  eine  Fortexistenz 
der  Seelen  unter  dem  Erdboden  geführt  wurde 
{Preller,  Demeter  u.  Persephone  220  f.),  nicht 
aber  bei  einem  Stamme,  der,  wie  die  Ionier, 
seine  Toten  auf  dem  Scheiterhaufen  verbrannte. 
Denn  wenn  auch  die  Aschenurne  in  die  Erde 
geborgen  wird,  so  ist  doch  mit  der  Verbren- 
nung dem  natürlichen  Auge  dasjenige  ent- 
schwunden, was  als  sichtbarer  Ausdruck  der 
Persönlichkeit  bisher  erkannt  war,  und  die 
Hinterbliebenen  haben  weniger  Veranlassung, 
ihre  Toten  durch  Spenden  und  Opfer  zu  er- 
nähren und  an  eine  Einwirkung  derselben  auf 
die  Oberwelt  zu  glauben.  Der  Totenkultus 
mufs  vielmehr  bei  denselben  nichtionischen 
Völkern  entstanden  sein,  die  auch  den  Kult 
der  chthonischen  Gottheiten  pflegten.  Und 
wenn  wir  einerseits  berechtigt  sind,  den  ersten, 
mehr  äufserlichen  Schritt  auf  der  Entwiche- 
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lungsbahn,  die  von  der  Pflege  zur  Verehrung 
der  Toten  führte,  in  einer  Wiederholung  der 
Bestattuugsgaben  zu  finden,  und  einen  zweiten, 
wesentlicheren  Anstois  in  der  Übernahme  von 
Sagenheroen  in  den  chthonischen  Kult  er- 
kannten,_ so  darf  man  als  dritten  Faktor  die 
direkte  Übertragung  des  Kultes  der  Unterwelts- 
götter auf  die  Toten  ansehen.  Denn  bei  dem 
Opfer  in  der  Nekyia  kommt  zwar  das  Opfer- 
blut den  Schatten  zu  gute,  aber  die  Opfertiere 
selbst,  ein  männliches  und  ein  weibliches  Schaf, 
werden  dem  Hades  und  der  Persephone  ver- 
brannt. So  ist  anzunehmen,  dafs  die  Opfer, 
die  man  anfangs  den  Beherrschern  des  Toten- 
reiches darbrachte,  im  Laufe  der  Zeit  vielfach 
mit  den  Bestattungsgaben  vermischt  wurden 
und  schliefslich  ganz  auf  die  Toten  übergingen. 

Wenn  nun  drittens  zu  entscheiden  ist,  ob 
sich  bei  Homer  die  Ausübung  von  Heroen- 
kult nachweisen  läfst,  so  macht  sich  auch  hier- 
ein Unterschied  zwischen  den  älteren  und  den 
jüngeren  Bestandteilen  des  Epos  geltend:  in 
jenen,  namentlich  in  der  ganzen  Ilias,  findet 
sich  keine  Spur  von  Heroenkult  (s.  W afsner , 
de  Jieroum  apud  Graecos  cultu  24;  v.  Wilamo- 
witz,  hom.  Unt.  247);  dagegen  zeigt  die  Odys- 
see, zumal  in  den  Partieen  jüngeren  Ursprunges 
deutlich  Kenntnis  von  Heroenkult,  und  zwar 
sowohl  durch  direkte  Erwähnung  desselben  als 
besonders  in  gewissen  poetischen  Anschauungen, 
die,  mit  anderweit  bezeugten  historischen  That- 
sachen  zusammengehalten,  sich  nur  als  Reflexe 
der  Heroenverehrung  erklären  lassen. 

Bekanntlich  wurden  Menelaos  und  Helena 
in  Therapne  verehrt,  nicht  als  Heroen,  sondern 
als  Götter;  Isocv.  10,  63:  ixi  yaq  ycA  vvv  sv 
Geqdnvcag  x rjg  AciY.mviY.fjg  &vGi'ag  ccv rotg  ayCag 
Ytxi  naxQicxg  dnoxelovGiv  ov%  ggcoGcv  all’ 
mg  &so cg  dycpoxegoig  ovotv,  vgl.  Paus.  3,  15,  3; 
19,  9;  Herod.  6,  61;  0.  Müller,  Dorier  1,  94,  6; 
Welcher,  gr.  Götterl.  3,  254;  Engelmann , oben 
Sp.  1949  ff.  Das  Menelaion  zu  Therapne  (vgl. 
Polyb.  5,  18,  3 u.  10,  22,  3)  wurde  1833  durch 
Ausgrabung  ans  Licht  gebracht  (s.  Eofs,  Arch. 
Ztg.  12  (1854),  217  ff.,  Taf.  65=  Arch.  Aufs.  2, 
341  ff.,  Taf.  1),  und  damals  wie  auch  bei  einer 
erneuten  Ausgrabung  [Boß,  Königsreisen 2, 13 f.) 
wurden  zahlreiche  kleine  Votivfiguren  aus  Blei 
bei  dem  Tempel  aufgefunden.  Es  sind  Krieger, 
welche  Llelm  mit  hohem  Busch  und  einen 
grofsen,  runden  Schild  tragen,  ferner  Reiter, 
Frauen  und  Pferde,  endlich  noch  „mit  Strah- 
len geschmückte  Ringe“  (Kränze?).  Auch  fan- 
den sich  ähnliche  Figuren  in  Thon.  Der  hoch- 
altertümliche Stil  der  Figuren  beweist,  dafs 
schon  in  sehr  alter  Zeit  Menelaos  und  Helena, 
die  gewifs  in  den  menschlichen  Figuren  dar- 
gestellt sein  sollen,  an  diesem  Orte  verehrt 
worden  sind.  Ein  weibliches  Xoanon,  welches 
auf  spartanischen  Votivreliefs  inmitten  der 
Dioskuren  dargestellt  ist  und  ohne  Zweifel 
ein  altes  Tempelbild  der  Helena  wiedergiebt 
(Conze- Michaelis,  annali  delV  Inst.  1861,  38  ff., 
tav.  D ; Dressei  - Milchhöf  er,  Mitt.  d.  ath.  Inst. 
2 (1877),  293  ff. ; Denelcen, de  Theoxeniis  18;  Furt- 
wängler,  ob.  Sp.  1167)  bestätigt  ebenfalls  den 
spartanischen  Helenakultus  für  alte  Zeit.  Vgl. 
auch  [die  Erzählung  bei  Herod.  6,  6 (Paus.  3, 
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7,  7)  und  über  ihre  göttliche  Natur  Boeclch, 
expl.  Pind.  164;  Preller-Plew , 2,  109  f.  Im  Zu- 
sammenhang hiermit  kann  man  es  nicht  für 
eine  blofs  dichterische  Erfindung  halten,  wenn 
es  gerade  Menelaos  ist,  dem  allein  von  allen 
Helden,  die  vor  Troia  kämpften,  in  der  Odys- 
see ein  höheres  Fortleben  nach  dem  Tode  in 
Aussicht  gestellt  wird.  Nach  der  Weissagung 
des  Proteus  soll  er  als  Gemahl  der  Helena  und 
Eidam  des  Zeus  in  die  Gefilde  des  Elysiums 
versetzt  werden  und  dort  in  seligem  Dasein 
weiterleben  (d  561  ff.).  Diese  Sage  ist  gewifs 
erst  unter  dem  Einflufs  des  in  Sparta  geübten 
Kultes  entstanden.  Auch  die  Brüder  der  Helena, 
die  Dioskuren,  sind  wie  diese  ursprünglich 
Lichtgötter  ( Furtwängler , ob.  Sp.  1154  f.)  und 
wurden  in  Sparta  stets  als  Götter  verehrt,  ob- 
wohl man  sie  zugleich  menschlich  als  Söhne 
des  Königs  Tyndareos  auffafste,  und  ihr  Kult 
daher  ein  chthonischer  war.  Während  diese 
nun  in  der  Ilias  (F  236  ff.)  als  Menschen  er- 
wähnt werden,  von  denen  Helena  die  Besorgnis 
äufsert,  sie  möchten  bereits  zu  Lakedaimon  im 
Schofse  der  Erde  begraben  sein,  finden  sich  in  der 
Nekyia  zwar  die  fast  gleichlautenden,  wohl 
der  Iliasstelle  entlehnten  Verse  (vgl.  T 237  u. 
243  mit  1 300  f. ; s.  Furtwängler,  oben  Sp.  1155), 
aber  es  wird  liinzogefügt:  öl  ycA  vbq&ev  yqg 
xiggv  7iQog  Z yvog  s%ovxeg  \ ülloxs  gev  fccoovG 
exegfigegoc,  uXXox e d’  ccvxs  | xsd'vÜGcv  xigfjv  de 
lelöyxuGLv  lgcc  heoiGiv,  Worte,  die  unzweifel- 
haft Kenntnis  des  spartanischen  Kultes  verraten. 
Von  Sparta  werden  wir  nach  Theben  geführt, 
wenn  wir  uns  der  ganz  analogen  Auffassung 
des  Gottheros  Herakles  in  der  Nekyia  (601  ff.) 
erinnern,  dessen  Eidolon  im  Hades  weilt)  wäh- 
rend er  selbst  mit  der  Hebe  verbunden  unter 
den  unsterblichen  Göttern  beim  Mahle  sitzt. 
Auch  dem Thebaner  Teil- esias,  der  nur  in  der 
Odyssee,  dagegen  nicht  in  der  Ilias  erwähnt 
wird,  erteilt  die  Nekyia  ein  bevorzugtes  Leben 
nach  dem  Tode:  unter  allen  Schatten  ist  er 
der  einzige,  dem  in  der  Unterwelt  Bewufstsein 
und  Verstand  geblieben  ist  (y.  493  ff.),  und 
wenn  schon  hierin  eine  Andeutung  auf  sein 
Wesen  als  Kultheros  liegt,  so  haben  wir  in 
der  Blutspende,  welche  ihm  vor  den  anderen 
Toten  Odysseus  darbringt,  und  in  dem  Opfer 
eines  schwarzen  Schafes,  das  Odysseus  dem 
Seher  nach  der  glücklichen  Heimkehr  in  Ithaka 
darzubringen  gelobt  (k  524  f.  = X 32  f'.),  sehr 
bestimmte  Spuren  eines  chthonischen  Kultes  des 
Teiresias.  Nach  Theben  gehört  endlich  noch 
Leukothea,  die  Tochter  des  Kadmos.  Nach 
s 333  ff.  war  sie  einst  eine  sterbliche  Frau, 
„vvv  d’  ccXog  ev  xieXayeGGi  fffcöi'  tggoqe  xi- 
gfjgA  In  Wahrheit  war  selbstverständlich  das 
Gegenteil  der  Fall : Leukothea  war  von  Anfang 
eine  Göttin,  die  zur  Heroine  wurde,  und  deren 
noch  unvergessene  Natur  durch  eine  Art  Apo- 
theose erklärt  wird.  Schliefslich  bezeugt  auch 
für  Athen  der  Schiffskatalog  Heroenkult  (B 
547 ff).  Von  Erechtheus  heifst  es  hier,  dafs 
er  von  der  Erde  entsprossen  sei,  von  Athene 
in  ihren  Tempel  aufgenommen  und  genährt 
worden,  wo  ihn  die  Söhne  der  Athener  jährlich 
mit  Stier-  und  Widderopfern  verehren. 

Hiermit  sind  die  bei  Homer  vorhandenen 
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Zeugnisse  für  Heroenkultus  erschöpft.  Sie  fin- 
den sich  sämtlich  in  denjenigen  Teilen  der 
Odyssee,  die  wir  für  die  jüngeren  und  jüngsten 
Bestandteile  dieser  Dichtung  zu  halten  haben. 
Im  besonderen  hat  v.  Wilamowitz  erwiesen 
(, hom . Unt.  247  f.),  dafs  die  Erwähnung  des 
Erechtheuslmltes  zu  Athen  eine  erst  dem  6.  Jahr- 
hundert angehörige  Interpolation  ist,  und  ebenso 
(s.  199  ff.),  dafs  der  Abschnitt,  in  welchem  u.  a.  von 
dem  geteilten  Fortleben  des  Herakles  erzählt 
wird,  einer  nicht  älteren  Partie  angehört.  Die 
Stellen  dagegen,  welche  dem  Menelaos,  den 
Dioskuren,  dem  Teiresias,  der  Leukothea  ein 
höheres  Dasein  zuschreiben,  dürften,  wenn  auch 
zum  jüngeren  Bestand  gehörig,  doch  in  das 
7.  Jahrhundert  hinaufreichen. 

Damit  ist  nun  keineswegs  gesagt,  dafs  da- 
mals erst  der  Heroenknltus  entstand,  aber  für 
das  Volk,  bei  dem  die  alten  Teile  der  Ilias 
und  Odyssee  gedichtet  und  vorgetragen  wurden, 
ergiebt  sich  der  sichere  Schlufs,  dafs  demselben 
Heroenverehrung  vorher  nicht  bekannt  ge- 
wesen ist.  Das  alte  ionische  Epos  weifs  nur 
von  Sagenheroen.  Dafs  die  im  Epos  selbst 
auftretenden  Helden  Achilleus,  Agamemnon, 
Odysseus  u.  s.  w.  nicht  verehrt  werden,  ist  frei- 
lich selbstverständlich,  aber  es  ist  auch  nir- 
gends die  Rede  von  der  Verehrung  solcher 
Heroen,  die  im  Vergleich  zu  diesen  einer  älteren 
Zeit  angehören,  wie  Herakles,  Bellerophon, 
Peirithoos,  Minos,  Oineus,  Dardanos,  Tros,  Ilos, 
Laomedon.  Die  ionischen  Rhapsoden,  welche 
sogar  die  eigenen  Götter  nach  Möglichkeit  ver- 
menschlichten, machten  vielmehr  jedes  Kult- 
wesen, das  sie  einer  anderen  Örtlichkeit  ent- 
lehnten und  in  ihr  Lied  aufnahmen,  zum 
Menschen,  und  es  gab  für  die  Ionier  keinen 
Anlafs,  solche  Liedheroen  in  den  Kultus  auf- 
zunehmen. Manche  jener  Sagenhelden,  die 
wir  nur  aus  dem  homerischen  Epos  kennen, 
mögen  in  ihrem  angestammten  Vaterlande  als 
Götter  verehrt  worden  sein.  So  ist  nicht  zu 
bezweifeln,  dafs  Asklepios,  der  bei  Homer 
durchaus  menschliche  Natur  hat,  in  Thessalien 
von  alters  her  als  Gott  verehrt  wurde  (s.  oben 
Thraemer  Sp.  618  ff.,  v.  Wilamowitz,  Isyllos  v. 
Epidauros  44  ff.;  101),  und  ähnlich  mag  es 
andere,  für  uns  nicht  mehr  nachweisbare  Kult- 
wesen gegeben  haben,  die  uns  nur  in  der 
Gestalt  homerischer  Sagenheroen  erhalten  sind. 

Man  soll  gegen  unsere  Ausführungen  nicht 
einwenden,  dafs  sich  die  Ilias  aus  Liedern 
zusammensetzt,  deren  Gegenstand  — das  Kriegs- 
und Lagerleben  achäischer  Häuptlinge  — eine 
Bezugnahme  auf  die  eigentliche  Volksreligion 
der  Ionier  keineswegs  nahelege,  denn  es  ist 
nicht  denkbar,  dafs  die  Eigenart  desjenigen 
Volkes,  in  welchem  die  Ilias  und  die  Odyssee 
ihre  jetzige  Gestalt  gewonnen  haben,  sich  nicht 
darin  abspiegeln  sollte,  wenn  nicht  in  den 
Hauptzügen  der  behandelten  Sagen,  so  doch 
sicherlich  im  ausmalenden  Detail,  woran  ge- 
rade diese  Gedichte  so  überreich  sind.  Für 
die  epischen  Erzeugnisse  anderer  Völker  ist 
das  eine  selbstverständliche  Voraussetzung,  und 
es  ist  kein  Grund  abzusehen,  warum  Ilias  und 
Odyssee  hierin  eine  Ausnahme  machen  sollten. 

Aufser  dem  negativen  Ergebnis,  dafs  den 
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Ioniern  der  Heroenkult  ebenso  fremd  war  wie 
chthonischer  Götterkult  und  Totenverehrung, 
ergeben  die  angestellten  Betrachtungen  aber 
auch  noch  ein  positives  Resultat.  Mit  Boi- 
otien und  dem  dorischen  Stamm,  wohin 
uns  Teiresias  und  Leukothea,  Menelaos  und 
die  Dioskuren  wiesen,  ist  die  fernere  Geschichte 
des  Heroenglaubens  eng  verbunden.  Wie  chtho- 
nischer und  Heroenkult  dem  heitern  ionischen 
Wesen  fremd  bleiben  mufsten,  so  war  der 
ernstere  Volkscharakter  der  Boioter  wie  der 
Dorier  ein  geeigneter  Boden  für  die  Ent- 
wickeluug  dieser  Seite  der  Religion.  Besonders 
mufs  Boiotien,  wo  die  Sagen  vom  Drachen- 
besieger Kadmos  und  den  erdgeborenen  Sparten 
Chthonios,  Echion  u.  s.  w.,  von  Dionysos  und 
der  aus  dem  Hades  heraufgeführten  Semele 
sich  lokalisiert  finden,  wo  Amphiaraos  und 
Trophonios  aus  der  Erdtiefe  Orakel  gaben,  als 
dasjenige  Land  festgehalten  werden,  in  welches 
die  für  historische  Betrachtung  zunächst  erreich- 
baren Spuren  von  den  Anfängen  der  Heroen- 
verehrung zusammenlaufen.  Wie  viel  freilich 
die  äolischen  Boioter  in  dieser  Beziehung  aus 
ihrer  thessalischen  Heimat  mitbrachten,  wie 
viel  sie  bei  ihrer  Einwanderung  bereits  vor- 
gefunden, wie  viel  sie  von  den  Thrakern,  Kad- 
meern,  Minyern  u.  a.  in  den  Kreis  ihrer  reli- 
giösen Anschauungen  aufgenommen  haben,  das 
wird  die  religionsgeschichtliche  Forschung  erst 
noch  genauer  festzustellen  haben.  Dafs  aber 
der  äolische  Volksstamm*)  die  Entwickelung 
des  Heroenglaubens  besonders  begünstigt  hat, 
dafür  giebt  es  zahlreiche  Belege.  Der  Hero- 
inenkatalog in  der  Nekyia  der  Odyssee  beginnt 
mit  der  Tyro,  der  Tochter  des  Aioliden  Sal- 
moneus  (s.  Nitzsch,  erlcl.  Amn.  z.  Od.  3,  230), 
und  nach  Boiotien  führen  der  hesiodische 
Heroinenkatalog  und  die  Eoien.  Überhaupt 
zeigen  die  unter  Hesiods  Namen  erhaltenen 
Dichtungen  ein  tiefgehendes  Interesse  für  chtho- 
nische  Gottheiten  und  für  den  Heroenglauben. 
Sehr  charakteristisch  für  den  Anschauungs- 
kreis dieser  Dichtungen  ist  das  hesiodische 
Prinzip,  dafs  die  Erde  der  Uranfang  alles 
Werdens  sei,  während  bei  Homer  Okeanos  den 
Anfang  bezeichnet  ( Preller , Dem.  w.  Pers.  14; 
238).  In  den  sgya  tritt,  zum  erstenmal  lit- 
terarisch  bezeugt,  der  Glaube  an  ein  Fortleben 
früherer  Menschengeschlechter  als  höhere  Ge- 
walten (dca'fiovsg)  auf,  und  den  ygcosg,  unter 
welchen  vorzugsweise  die  vor  Troia  und  Theben 
gefallenen  Helden  verstanden  werden,  wird 
insgesamt  eine  höhere  Fortexistenz  auf  den 
Inseln  der  Seligen  zugeschrieben  (opp.  157  ff. 
Nitzsch  a.  a.  0.  1,  284;  Nägelshach , naclihom. 
Theol.  410  f.  Welcher,  gr.  G.  3,  240  ff.  Preller- 
Plew  2,  5 f.).  Auch  bei  dem  Boioter  Pindar 
ist  ein  besonderes  Interesse  für  die  Heroen 
nicht  zu  verkennen  ( ülcert  a.  a.  0.  184;  Ohlert, 
de  heroologia  Pindarica;  Wafsner  a.  a.  0. 
37 ff.);  s.  auch  Corinna  Fr.  7,  Bergk,  P.  L.  G. 
3,  1207.  Um  auch  der  verwandten  religiösen 

*)  Die  Beurteilung  der  Äoler  ist  durch  die  von  Lölling, 
Mitt.  cl.  ath.  Inst.  7 (1882),  6i  ff.  veröffentlichte  Inschrift  aus 
Larisa  in  ein  neues  Stadium  getreten;  vgl.  Robert , Hermes, 
17,  167  ff.  18,318;  v.  Wilamowitz,  hom.  Unt.  407  f.  Curtius , 
gr.  Gcsch.  1°,  636,  4. 
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Richtung  des  dorischen  Stammes  zu  ge- 
denken, so  darf  daran  erinnert  werden,  wie 
gerade  in  Lakonien  und  Argolis  und  sonst  im 
Peloponnes  die  chthonischen  und  Heroenkulte 
fast  überall  hervortreten.  Dabei  ist  wiederum 
bezeichnend,  dafs  das  von  Ioniern  bewohnte 
Achaia  eine  Ausnahme  macht.  Selbst  Tan- 
sanias weifs  in  diesem  Lande  von  den  zu  seiner 
Zeit  andernorts  so  zahlreichen  Kultstätten  für 
Heroen  nur  wenige  anzu führen  (7,  17,  4 u.  19 
a.  E.;  20  a.  E.;  23,7).  Ferner  wissen  wir,  dafs 
das  delphische  Orakel,  der  Vorkämpfer  der 
religiösen  Ideen  des  dorischen  Stammes,  jeder- 
zeit für  Einführung  und  Aufrechterhaltung  von 
Heroenkulten  die  lebhafteste  Propaganda  machte 
( Curtius , gr.  Gesell.  1,  475  f.  Hermann- Stark, 
guttesd.  Altert.  § 5;  Ukert  a.  a.  0.  147). 

Dafs  die  Heroenverehrung  sich  zunächst 
als  Geschlechterkult  derjenigen  adeligen 
Familien,  die  sich  eines  in  die  Zeiten  der 
Heldensage  hineinreichenden  Stammbaums 
rühmten,  entwickeln  mufste,  ist  zwar  an  und 
für  sich  nahezu  selbstverständlich,  doch  mag 
wenigstens  ein  Beispiel  hierfür  angeführt 
werden,  welches  auch  deswegen  lehrreich  und 
wichtig  erscheint,  weil  es  eine  Übertragung 
kultlicher  Institutionen  von  Boiotien  nach 
Sparta  und  in  dorische  Kolonieen  bezeugt.  Es 
handelt  sich  um  das  Geschlecht  der  Aigiden. 
Diese  sind  bekanntlich  ursprünglich  ein  boio- 
tisches  Geschlecht,  welchem  auch  Pindar  ent- 
stammte ( Pi/th . 5,  76;  L.  Schmidt,  Find. 
Lehen  u.  Dichtung  12;  0.  Müller,  Prolegomena 
156;  Hermann-Stark,  gr.  Staatsaltert.  § 79, 16; 
Duncker,  Gesell,  d.  Altert.  5,248).  Nach  Sparta 
brachten  die  Aigiden  den  Dienst  des  karne- 
ischen  Apollon  und  verbreiteten  ihn  von  da 
weiter  nach  Thera  und  Kyrene  (0.  Müller, 
Dorier  1,  Gl;  Preller- Robert , g.  M.  1,  250,  4; 
252,  1).  Ferner  sollen  sie  Heiligtümer  der  Eri- 
nyen,  des  Laios  und  des  Oidipus  in  Sparta  und 
auf  Thera  gegründet  haben  ( Herod . 4,  14,  9), 
und  vielleicht  ist  durch  sie  der  Kult  des  Kad- 
mos  nach  Sparta  gebracht  worden  (Paus.  3, 
15,  6;  vgl.  Crusius  in  d.  Hall.  Encyldop.  2. 
Sekt.  32,  40,  17).  Ihnen  wird  von  der  alten 
Heimat  her  auch  die  Verehrung  ihrer  heroischen 
Ahnen  eigentümlich  gewesen  sein:  der  Aigide 
Theras,  welcher  von  Sparta  aus  die  Insel  Thera 
besiedelt  haben  soll,  wurde  daselbst  als  Heros 
verehrt  (Paus.  3,  1,  8),  und  in  den  tkeräischen 
Familien  wurde  in  späterer  Zeit  die  Heroi- 
sierung Verstorbener  ebenso  üblich  wie  in 
Boiotien.  Die  Theräerin  Epikteta,  welche  hero- 
ische Ehren  für  sich  und  die  Ihrigen  testa- 
mentarisch einsetzte,  stammte  wahrscheinlich 
aus  dem  Geschlecht  der  Aigiden  (Boeckh  z. 
C.  I.  2448,  II,  369  u.  Abh.  dl  Berl.  Ale.  1836, 
41  ff.  vgl.  unten  Kap.V),  Demselben  Geschlechte 
gehörte  Aristoteles-Battos  an,  der  01.  35  von 
Thera  aus  Kyrene  gegründet  haben  soll  (Müller, 
Orchom.  337  f.),  und  der  hier,  wie  Pindar  sagt, 
ein  ggcog  kaoGsßgs  war  (Pytli.  5,  95). 

Soweit  es  möglich  ist,  aus  allem  bisher 
Angeführten  irgendwelche  Zeitangaben  zu 
gewinnen,  scheint  erst  mit  dem  8.  oder  7. 
Jahrhundert  der  Heroenkult  bemerkbar  hervor- 
zutreten. Nun  ist  freilich  nicht  anzunehmen, 
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dafs  in  den  anfgezeigten  Spuren  die  ersten 
Anfänge  zu  erkennen  sind.  Aber  wiederum 
ist  auch  hier  ein  Umstand,  der  bereits  oben 
erwähnt  wurde,  wohl  zu  bedenken:  die  Fak- 
toren, welche  zur  Entstehung  des  Heroenkultes 
führten,  nämlich  .das  Sinken  gewisser  Götter- 
kulte und  die  Übertragung  von  Lied-  und 
Stammheroen  auf  jene,  endlich  die  Erhebung 
der  an  den  Gräbern  geübten  Totenpflege  zur 
Totenverehrung,  — alles  dies  hat  ein  längeres 
Verweilen  des  Volkes  an  einem  und  demselben 
Orte  zur  notwendigen  Voraussetzung.  Da  nun 
von  der  angegebenen  Zeit  bis  zur  Periode  rast- 
loser Wanderungen  und  gewaltsamer  Um- 
wälzungen hinauf  kein  allzu  weiter  Weg  ist, 
so  ergiebt  sich  als  wahrscheinlichster  Ansatz 
für  den  Beginn  des  Heroenkultes  (und  auch  des 
Totenkultes)  etwa  das  9.  oder  8.  Jahrhundert 
Die  äolischen  und  dorischen  Völkerschaften 
waren,  wie  gezeigt  worden,  die  ersten  Ver- 
treter dieser  neuen  Richtung.  Will  man  hier- 
gegen einwenden,  dafs  diese  Völker  schon  vor 
den  Wanderungen  in  den  nördlichen  Stamm- 
sitzen ihre  Heroen  verehrt  haben  könnten,  so 
ist  zu  bemerken,  dafs  die  ersten  Spuren  von 
Heroenverehrung  ausnahmslos  auf  die  nach  den 
Wanderungen  eingenommenen  Gebiete  weisen. 
Der  Gott  Dionysos  wurde  erst  in  Boiotien  zum 
Sohne  der  Kadmostochter,  und  auch  Asklepios 
wurde  in  seiner  Heimat  sicherlich  durchaus 
göttlich  aufgefafst.  Auch  Zalmoxis  ist  ohne 
Zweifel  nur  in  der  rationalistischen  hellenischen 
Auffassung  ein  Prophet  der  Geten  oder  ein 
Sklave  des  Pythagoras,  in  seinem  Vaterlande 
war  er  ein  wirklicher,  und  zwar  ein  chthonischer 
Gott  (über  Z.  vgl.  Herod.  4,  95;  Strab.  7,  3,  5 
p.  297  f.  Paulys  Realencyklop.  u.  d.  W.  und 
v.  Wilamowitz , hom.  Unt.  210,  9).  Anderer- 
seits ist  ebensowenig  zu  bezweifeln,  dafs  die- 
jenige religiöse  Richtung,  aus  welcher  der 
Heroenkult  vorzugsweise  erwachsen  ist,  näm- 
lich der  Kult  chthonischer  Gottheiten,  bereits 
in  einer  früheren  Periode  und  auch  bei  anderen 
Stämmen,  wie  den  Minyern,  den  Thrakern 
u.  a.  vorgebildet  wai\  Nach  Norden  weisen 
insbesondere  der  Kult  des  Asklepios,  der  De- 
meter, des  Hades  (vgl.  Crusius,  Hall.  Encyldop. 
2.  Sekt.  35,  23  ff.),  vielleicht  auch  der  Hekate 
(Preller,  Dem.  u.  Pers.  51  ff.),  vor  allen  aber 
die  orgiastischen  und  die  Mysterienkulte  (vgl. 
Back , Fleckeisens  Jahrbb.  1887,  445  ff.).  Übei 
clithonische  Kulte,  die  von  den  äolischen 
Boiotern  aus  Thessalien  mitgebracht  wurden, 
vgl.  Milchliöf er  z.  d.  Karten  v.  Attika , Heft  1, 
26  u.  28. 

Für  die  angesetzte  Entstehungszeit  des 
Heroenkultes  sprechen  nun  auch  noch  andere 
Erwägungen.  Im  8.  und  7.  Jahrhundert  kommen 
die  genealogischen  Epen  auf,  die  unzweideutig 
ein  erhöhtes  Interesse  der  adeligen  Familien 
für  ihre  göttliche  und  heroische  Abkunft  ver- 
raten (s.  v.  Wilamowitz , hom.  Unt.  147  f.)  und  also 
aus  derselben  Sinnesrichtung  entsprungen  sind, 
welche  nach  der  anderen  Seite  hin  den  Ge- 
schlechterkult der  heroischen  Vorfahren  hervor- 
rief. Ferner  enthalten  die  Dichtungen  des  7.  und 
6.  Jahrhunderts  noch  weitere  Beispiele  von 
Helden  denen,  wie  in  der  Odyssee  dem  Menelaos, 
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den  Dioskuren  und  dem  Herakles,  eine  bevor- 
zugte Fortexistenz  nach  demTode  zugeschrieben 
wird.  Nach  der  Aithiopis  wird  Achilleus  auf 
die  Insel  Leuke  gebracht,  und  nach  Ibykos 
(Fr.  37  Berglc)  und  Simonides  kommt  er  nach 
dem  elysischen  Gefilde,  wo  er  mit  Helena, 
Medeia  oder  anderen  Heroinen  vermählt  wird 
(s.  oben  Fleischer  Sp.  53  ff.).  Diomedes  kommt 
nach  Ibykos  (Fr.  38  B.)  auf  die  nach  ihm  be- 
nannte Insel  im  adriatischen  Meere,  wo  er  mit 
den  Dioskuren  lebt  und  mit  Hermione  ver- 
mählt wird  (vgl.  Welcher , gr.  Götterl.  3,  256; 
Wafsner,  de  herouin  ap.  Gr.  cultu  33  fi). 
Da  wir  nun  wissen,  dafs  gerade  die  Ver- 
ehrung des  Achilleus  und  des  Diomedes  grofse 
Verbreitung  gewann,  so  liegt  es  in  der  That 
nahe  zu  glauben,  dafs  auch  jene  Sagen  aus 
dem  bereits  geübten  Kult  des  Achilleus  und 
des  Diomedes  hervorgegangen  sind.  Schliefs- 
lich  fehlt  es  aber  auch  nicht  ganz  an  direkten 
Zeugnissen  für  Heroenkult  aus  jener  Zeit,  und 
es  ist  bedeutsam,  dafs  diese  sich  nur  auf  solche 
Helden  erstrecken,  die  sich  bereits  als  die 
ältesten  Kultheroen  herausgestellt  haben.  Die 
ionische  Lyrik  wird  allein  durch  Archilochos 
vertreten,  welcher  einen  Hymnus  an  den  in 
Paros  verehrten  (s.  C.  I.  G.  2,  2358)  Herakles 
KaXXivrnog  und  Iolaos  gedichtet  hat  (Fr.  119 
Berglc  P.  L.  G.  2,  418  ff.  Wafsner,  a.  a.  0.  32). 
Von  den  äolischen  Lyrikern  ruft  Terpander 
aus  Lesbos  die  Dioskuren  an : oi  Zgvög  xal 
Ar'jdccg  w.uXXigzoi  acozr]Qsg  (Fr.  4,  Berglc  3,  815) 
und  der  Lesbier  Alkaios  den  Achilleus: 

Xiv , o rüg  (ydg  B.)  Etiv&cuctg  gidng  (Fr.  49 
Berglc  3,  947),  wodurch  bewiesen  wird,  dafs 
jedenfalls  am  Ende  des  7.  Jahrhunderts  Achilleus 
in  den  nördlichen  Pontosländern  verehrt  wurde ; 
treffend  erinnert  auch  Wafsner  (S.  33)  an  das 
unweit  Lesbos  gelegene  Grab  des  Achilleus, 
wo  dieser  wenigstens  später  mit  Heroenopfern 
verehrt  wurde  (Strab.  13,  1,  32  p.  595  f.).  End- 
lich ist  Theognis  aus  Megara  zu  nennen,  der 
sich  V.  1087  ff.  an  die  spartanischen  Dioskuren 
wendet:  Kccgzoq  nai  IloXvdivy ng,  ot  iv  Aans- 
daigovi  8Cg  | vaiiz’  in’  Evqcozcc  ■saXXiQoq)  no- 
zctgcp  -nzX.  Wir  dürfen  diese  Stellen,  so  gering- 
fügig sie  scheinen,  als  sichernden  Schlufsstein 
für  unsere  Betrachtung  in  Anspruch  nehmen. 
Sie  bezeugen  unwiderleglich  Heroenverehrung 
für  das  7.  und  6.  Jahrhundert,  sie  zeigen,  dafs 
aufser  dem  Gottheros  Herakles  es  besonders 
zunächst  die  Dioskuren  und  Achilleus  waren, 
deren  Verehrung  in  weitere  Kreise  drang,  sie 
bestätigen  endlich  die  Wahrnehmung,  dafs  in 
den  äolischen  Volkskreisen  die  Heroenver- 
ehrung zuerst  aufkam. 

Also  nicht  die  in  ihren  Gräbern  ruhenden 
Toten  gaben  den  wesentlichen  Anstofs  zur 
Entstehung  des  Heroenkultes;  es  war  die  Macht 
des  Liedes  und  der  Sage,  welcher  die 
Auffassung  gewisser  Götterkulte  in  der  Weise 
entgegenkam,  dafs  Held  und  Gott  wesensgleich 
wurden,  so  dafs  hieraus  die  neue  Kategorie 
halbgöttlicher  Kultwesen  sich  bildete.  Heroen 
wie  Agamemnon,  Menelaos,  Kastor  und  Poly- 
deukes,  Achilleus,  Diomedes  haben  bei  diesem 
Vorgang  mehr  den  Charakter  von  Sagenhelden 
behalten,  andere  wie  Amphiaraos  und  Tro 
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phonios  mehr  den  Charakter  von  Kultgöttern. 
Wie  es  aber  im  einzelnen  Falle  für  uns  schwer, 
ja  oft  unmöglich  ist  zu  entscheiden,  ob  der 
Sagenheld  oder  der  Gott  der  ältere  und  der 
wesentlichere  Bestandteil  des  Kultheros  war, 
so  war  sich  der  Hellene  eines  solchen  Unter- 
schiedes im  Wesen  des  Heros  noch  weniger 
bewufst.  Die  Übergänge  hatten  sich  allmählich 
vollzogen,  und  alle  Heroen  wurden  durch  das 
gemeinsame  Band  der  Sage  und  des  Liedes 
zusammengehalten.  Es  machte  keinen  Unter- 
schied, dafs  ein  Heros  an  dem  einen  Orte  ver- 
ehrt wurde,  am  anderen  nur  in  der  Sage  lebte. 
So  mufsten  die  Heroen  auch  im  Kult  dieselbe  Be- 
zeichnung behalten,  die  ihnen  in  den  Liedern  der 
Rhapsoden  erteilt  wurde.  Waren  doch  die 
Heroen  und  ihre  Thaten  bei  jeder  öffentlichen 
und  privaten  Festfeier  Gegenstand  des  Vor- 
trags sowohl  der  epischen  wie  eines  grofsen 
Teiles  der  lyrischen  Poesie.  Wie  hätte  man 
ihnen  da  im  Kultus  einen  anderen  Gesamt- 
namen beilegen  können  als  die  gewohnte 
epische  Bezeichnung  rjgcoig?  Aber  wir  haben 
gesehen,  dafs  der  Bedeutungswechsel  des 
Wortes  fjoojg  nicht  allein  steht.  Auch  andere 
Kultwesen,  namentlich  solche,  denen  chtho- 
nischer  Bezug  eigen  ist,  erhalten  Namen,  die 
sich  als  Rang-  und  Altersbezeichnungen  zu 
erkennen  geben,  und  von  denen  ebenfalls 
mehrere,  wie  avcd-,  öianoiva,  v-oigavog,  aus  der 
Rhapsodensprache  entlehnt  sind.  Es  kann  nicht 
bezweifelt  werden,  dafs  diese  Namengebungen 
überhaupt  zeitlich  und  ursächlich  zusammen- 
fielen mit  dem  Aufkommen  der  neuen  Glaubens- 
richtung, welche  den  Kult  der  chthonischen 
Mächte  und  der  Heroen  in  den  Vordergrund 
stellte. 

Nachdem  erst  mit  der  Übernahme  der  her- 
vorragendsten Heroen  des  Epos  in  den  Kultus 
der  Anfang  gemacht  worden  war,  gesellten 
sich  bald  immer  neue  Kultheroen  hinzu,  so- 
wohl aus  dem  troischen  und  thebischen  Sagen- 
kreis wie  aus  den  mehr  lokalen  Sagenüber- 
lieferungen. Vgl.  noch  Preller , Dem.  u.  Pers. 
227;  Nitzsch,  Beitr.  zur  Gesell,  d.  ep.  Poesie 
16  f . ; Welcher,  g.  G.  3,  252  ff. 

III.  Wesen  und  Wirken  der  Heroen. 

Aus  der  Entstehung  des  Heroenglaubens 
ergiebt  sich,  dafs  der  Heros  seiner  innern 
Natur  nach  ein  Doppelwesen  ist:  er  ist  einer- 
seits ein  sterblicher  Mensch,  wenn  auch  nicht 
der  realen  Gegenwart,  sondern  einer  sagen- 
haften Vergangenheit  angehörig,  andererseits 
ein  göttliches  Wesen,  wenn  ibm  auch  das 
volle  Mafs  der  Göttlichkeit  nicht  zukommt. 
Daher  erklärt  Lucian  diall.  mort.  3,  2 den 
Heros  für  ein  Wesen,  o'  grjzs  uv&Qconog  igzzv , 
grjzs  ffsos  Mi  avvagcpoziQov  iaziv.  Ähnlich 
Eustath.  z.  II.  1,  4. 

Dafs  die  Heroen  einst  wirklich  auf  der  Erde 
gelebt  hatten,  daran  zweifelte  kein  Hellene. 
Und  wenn  ein  Zweifler  aufgetreten  wäre,  so 
hätte  man  ihn  an  der  Hand  zahlreicher  greif- 
barer Erinnerungen  aus  der  Heroenzeit 
eines  Bessern  belehrt.  So  glaubte  man  in 
Theben  noch  das  Haus  des  Kadmos  und  die 
Räume,  in  denen  Harmonia  und  Semele  ge- 
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wohnt  hätten,  nachweisen  zu  können  {Paus.  9, 
12,  3),  iu  Sparta  hatte  man  die  Häuser  des 
Menelaos  {Paus.  3,  14,  6)  und  der  Dioskuren 
{Paus.  3,  16,  3),  in  Elis  sah  man  die  Ruinen 
vom  Hause  des  Oinomaos  {Paus.  5, 14,  5;  20,  3) 
und  von  seinen  Pferdeställen  (6,  21,  2),  in 
Troizen  gab  es  eine  Hütte,  in  der  Orest  ge- 
wohnt haben  sollte  {Paus.  2,  31, 11),  und  eben- 
dort sah  Pausanias  das  Haus  des  Hippolytos 
(2,  32,  3).  Auch  hatte  man  noch  die  Renn-  i 
bahnen,  in  denen  die  Dioskuren  {Paus.  2,  39, 
10)  und  Hippolytos  (2,  32,  3)  ihre  Übungen 
abgehalten  haben  sollten,  und  noch  andere 
Schauplätze  für  die  einstige  Thätigkeit  der 
Heroen  wurden  gezeigt  (vgl.  z.  B.  Paus.  1, 
18,  4;  39,  3;  44,  2).  Namentlich  waren  es 
Quellen  und  Steine,  die  durch  ihre  Gröfse  oder 
aus  anderen  Gründen  in  die  Augen  fielen,  an 
welche  sich  Heroensagen  knüpften.  In  Aulis 
sah  man  noch  die  aus  der  Ilias  berühmte  Quelle,  2 
daneben  die  Platane,  und  selbst  vom  Zelt  des 
Agamemnon  war  die  eherne  Schwelle  vor- 
handen {Paus.  8,  23,  3;  9,  19,5).  Weitere  Bei- 
spiele bieten  die  Quelle  der  Makaria  zu  Mara- 
thon {Paus.  1,  32,  5),  die  des  Bellerophon  zu 
Troizen  (2, 31, 11;  32,  3),  des  Opheltes  in  Nemea 
(2,  14,  3),  der  Glauke  in  Korinth  (2,  3,  5),  des 
Achilleus  in  Milet  {Aristobulos  b.  Ath.  2,  43  d). 
In  Salamis  wurde  ein  Stein  gezeigt,  auf  welchem 
Telamon  einst  gesesseu  und  seinen  nach  Aulis  3 
abfahrenden  Söhnen  nachgeblickt  haben  sollte 
{Paus.  1,  35,  2),  bei  Troizen  zeigte  man  den 
Felsen  des  Theseus,  unter  welchem  die  Sohlen 
und  das  Schwert  des  Aigeus  gelegen  haben 
sollten,  Paus.  2,  32,  7;  vgl.  ferner  1,  35,  2;  2, 
31,  4.  In  Tempeln  wurden  die  verschiedensten 
Andenken  an  die  Heroenzeit  aufbewahrt:  das 
goldene  Vliefs  {sthol.  Ap.  Eli.  3,  584),  das  Fell 
des  kalydonischen  Ebers  {Paus.  8,  47,  2;  Luc. 
adv.  ind.  14)  und  die  Hauzähne  desselben  4 
{Paus.  8,  46,  1 £),  ebenso  ein  Zahn  des  ery- 
manthischen  Ebers  (8,  24,  5),  ja  im  Heiligtum 
der  Hilaeira  und  Phoibe  zu  Sparta  war  sogar 
das  Ei  der  Leda  an  der  Decke  aufgehängt 
(3,  16,2).  Ferner  glaubte  man  an  vielen  Orten 
im  Besitz  der  Gebeine  von  Heroen  zu  sein,  des 
Theseus,  Orestes,  Pelops  u.  a.,  und  vor  allem 
glaubte  man  die  Gräber  von  den  meisten  Heroen 
nachweisen  zu  können.  Um  nur  einige  wenige 
zu  nennen:  am  Sipylos  hatte  man  das  Grab  5 
des  Tantalos  {Paus.  2,  22,  3),  auf  dem  Vor- 
gebirge Rhoiteion  wurde  der  Grabhügel  des 
Aias,  bei  dem  Vorgebirge  Sigeion  die  Gräber 
des  Achilleus,  des  Patroklos  und  des  Anti- 
lochos  gezeigt  {Strab.  13,  p.  595  f.) , das  bei 
Ilomer  {B  604)  erwähnte  Grab  des  Aipytos 
glaubte  man  zur  Zeit  des  Pausanias  (vgl.  8, 
16,  2)  in  Arkadien  zu  besitzen,  in  Olympia 
fanden  sich  nicht  nur  die  Gräber  des  Pelops 
{Pind.  Ol.  1,  94)  und  des  Oinomaos  {Paus.  6,  6 
20,  2),  auch  ein  hoher  Grabhügel  der  Freier 
der  Hippodameia  war  da  {Paus.  6,  21,  7).  Vgl. 
Nitzsch,  Kieler  philol.  Studd.  395  ff.  Wie  auch 
Grabstätten  berühmter  Männer  der  historischen 
Zeit  vom  Volksmunde,  ohne  dafs  irgendwelche 
Gewähr  für  die  Richtigkeit  vorhanden  ist,  lo- 
kalisiert werden  können,  dafür  ist  eine  Grab- 
anlage im  Peiraieus  ein  Beispiel,  in  welcher  die 
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Tradition  das  Grab  des  Themistokles  sieht 
(Milchhöfer,  Text  z.  d.  Karten  v.  Attilca,  Heft 
1,  54).  Endlich  sind  noch  Waffen  und  andere 
Gegenstände  zu  nennen,  von  denen  man  er- 
zählte, dafs  einst  Heroen  sie  besessen  hätten: 
die  Lanze  des  Meleagros  in  Sikyon  {Paus.  2, 
7,  8),  die  Lanze  des  Achilleus  in  Phaselis  und 
das  Schwert  des  Memnon  in  Nikomedia  (3,  3,  6), 
die  Lanze  des  Kaineus  {Schol.  Ap.  Ehod.  1,  59), 
der  Schild  des  Euphorbos  in  Argos  {Paus.  2, 
17,  3)  und  im  Branchidentempel  bei  Milet 
{La.  Diog.  8,  5),  das  Scepter  des  Agamemnon 
in  Chaironeia  {Paus.  9,  40,  6;  41,  1),  ferner  die 
Flöten  des  Marsyas  (2,  7,  8),  die  Flügel  des 
Daidalos  {lustin.  paraenet.  34),  das  Halsband 
der  Harmonia  {Paus.  9,  41,  2),  Schalen  des 
Odysseus  {Strab.  5,  232),  der  Argonauten  {Diod. 
4,  49)  und  der  Alkmene  {Charon  v.  L.  b.  Ath. 
9,  p.  475).  Vgl.  Nitzsch,  Kieler  philol.  Studd. 
394  f.  Ulcert  a.  a.  0.  202  ff.  Die  Authentici- 
tät  von  Denkmälern  aus  der  Heroenzeit  suchte 
man  vielfach  durch  beigefügte  fingierte  In- 
schriften zu  erhärten  {Herod.  5,  59;  Paus.  5, 
20,  3;  8,  14,  4;  9,  11,  1;  [ Plut . Marc.  20.  II.]; 
Franz,  elem.  epigr.  74;  Keil,  anal,  epigr.  et  on.  4). 

Als  Menschen  der  Vorzeit  sind  die 
Heroen  Könige  und  Fürsten,  Ahnherren  edler 
Geschlechter,  Führer  der  Stämme  und  Völker. 
Es  sind  ritterliche  Gestalten,  deren  eigentliche 
und  erste  Thätigkeit  das  Waffenkandwerk  ist. 
„Kriegsheld“  ist  die  ursprüngliche  Bedeutung 
des  Wortes  rjgcog , und  die  kriegerischen  Eigen- 
schaften bleiben  am  Heros  haften  für  alle 
Folgezeit,  wenn  sie  auch  durch  mannigfache 
neue  Beziehungen,  die  nach  und  nach  hervor- 
treten, verdunkelt  und  zurückgedrängt  werden. 
Unvergessen  ist  die  kriegerische  Seite  des 
Heros  bei  Aristophanes.  In  den  Fröschen  1039 
(vgl.  d.  Schol.)  wird  der  Feldherr  Lamachos 
mit  Beziehung  auf  seinen  kriegerischen  Sinn, 
vielleicht  auch  mit  Hindeutung  auf  die  Ety- 
mologie seines  Namens  rjgaog  genannt,  und  aus 
vesp.  823  geht  deutlich  hervor,  dafs  man  sich 
einen  rechten  Heros  nicht  anders  als  voll- 
gerüstet denken  konnte;  der  Scholiast  erklärt 
unter  Hinweis  auf  eine  Stelle  in  den  Acuiulstg 
ausdrücklich:  si%ov  ds  hkI  of  ggcosg  navonliciv. 
Als  gerüstete  Männer  dachte  man  sich  die 
Heroen  überall,  wo  man  von  ihrem  hülfreichen 
Erscheinen  in  Schlachten  zu  erzählen  wufste, 
und  für  derartige  Fälble,  glaubte  man  wohl,  be- 
diente sich  der  Heros  einer  in  seinem  Heilig- 
tum aufbewahrten  Rüstung.  Eine  solche  ge- 
weihte Panoplie  befand  sich  im  Tempel  des 
Herakles  zu  Theben;  sie  soll  verschwunden 
gewesen  sein,  als  die  Thebaner  gegen  die 
Spartaner  ins  Feld  rückten,  und  man  glaubte 
daher,  Herakles  sei  selbst  mit  seinen  Lands- 
leuten ausgezogen  {Ken.  Hell.  6,  4,  7).  Ja,  es 
gab  eine  sprichwörtliche  Redensart,  nach 
welcher  die  Heroen  bewaffnet  ihre  Mahlzeiten 
eingenommen  hätten  {Paroemiogr.  1,  24,  64; 
Zenob.  1,  64),  und  so  versteht  man  es,  warum 
bei  dem  mit  Speiseopfer  verbundenen  Lec- 
tisternium  des  Aias  zu  Athen  eine  Panoplie 
dem  Heros  zur  Benutzung  auf  die  Kliue  ge- 
legt wurde  {scliol.  Find.  Nem.  2,  19).  Vgl.  noch 
Callim,  ep.  24  v.  Wil.  Furtwängler,  Mitt.  d.  ath. 
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Inst.  8 (1883),  368  und  Sammlg.  Sab.  1,  Sc. 

E.  35. 

Ihre  dauernde  und  eingreifende  Bedeutung 
haben  aber  die  Heroen  in  der  göttlichen 
Seite  ihrer  Natur.  Mythologisch  motiviert  wird 
diese  durch  ihre  Herkunft:  sie  sind  Söhne  oder 
entferntere  Nachkommen  des  Zeus  und  anderer 
Götter,  welche  sich  mit  sterblichen  Frauen 
verbunden  haben,  oder  umgekehrt  Nachkom- 
men von  Göttinnen  und  sterblichen  Männern  n 
(Plato,  Gratyl.  p.  398;  legg.  10,  p.  909  E:  itak- 
d'sg  frsoöv).  Wo  also  ein  Geschlecht  seinen 
Stammbaum  bis  auf  einen  Gott  oder  eine  Göttin 
zurückführt,  bildet  der  Heros  den  Übergang 
zur  menschlichen  Ahnenreihe.  Vgl.  Welcher, 
gr.  Götterl.  3,  242;  Preller- Plew  2,  4 f.  Schoc- 
mann,  gr.  Altert.  2, 153  ff.  Hermann-Stark,  gott. 
Altert.  § 16,  9 und  gr.  Staatsaltert.  § 59,  16. 

Da  nun  der  Heros  sowohl  seiner  eigent 
liehen  Entstehung  nach  als  nach  seiner  my-  2' 
Biologischen  Stellung  nur  ein  halbgöttliches 
Wesen  ist,  so  steht  er  im  Range  den  Göt- 
tern nach.  Daher  ist  die  übliche  Folge  in 
Aufzählungen:  &sog,  ygcog,  üv&gcnnog , oder, 
wo  die  Dämonen  als  besondere  Klasse  ge- 
rechnetwerden, &sog,  öcu'gwv,  ygcog,  ccv&gimrog. 
Diese  Rangfolge,  welche  im  Grunde  schon  in 
den  hesiodischen  fgycc  gegeben  ist,  soll  zuerst 
von  Thaies  (b.  Athenag.  leg.  pro  Chr.  23 ; s.  Ukert 
a.  a.  0.  148,  67)  aufgestellt  worden  sein.  Pinclar  3> 
beginnt  den  zweiten  olympischen  Gesang:  zivu 
Atsov,  tlv’  ygcoa,  riva  (V  clvögcc  v.slaöyaoysv, 
Dieselbe  Reihenfolge  wird  endlich  bei  Antiphon 
1,  27  und  mehrfach  bei  Plato  innegehalten;  legg. 

4,  717  B;  5,  738  D;  7,  818  C u.  801  E;  resp.  3, 
392;  4,  428;  s.  Welcher,  gr.  Götterl.  1,  676,  1. 
Ihren  wörtlichen  Ausdruck  hudet  die  halb- 
göttliche  Natur  des  Heros  in  der  Bezeichnung 
/jfii&sog-,  jedoch  ist  dieses  Wort  im  Vergleich 
zu  dem  Synonymon  ygcog  (vgl.  Luc.  necyom.  25 : 4 
rovg  yfu&tovg  ts  nal  rag  ygcolvag;  Hesych.  s.  V. 
i'igatsg)  wenig  durchgedrungen;  es  findet  sich 
vorwiegend  bei  Dichtern  ( Hesiod  opp.  160 ; II. 
M 23;  Alkman,  Fr.  16,  7,  Bergk,  P.  L.  G.  3, 
827,  830;  Kallinos  19;  Simonides,  Fr.  36,  P. 
L.  G.  3,  1129;  Pindar,  Pyth.  4,  12;  211;  Me- 
lanthios,  El.  1,  P.  L.  G.  2,  258;  Für.  Iph.  A. 
173;  Ar.  ran.  1060  und  in  metrischen  Grab- 
schriften, vgl.  Kaibel,  epigr.  Graec.  232,  4; 
625,  4;  669,  2;  1046,  15  u.  57),  seltener  in  der  5 
Prosa  (Isocr.  4,  84;  5,  137;  Plato  Grat.  398  C; 
apol.  28  C;  4i  A;  Xen.  symp.  8,  31;  Luc.  ne- 
cyom. 4 u.  15;  deor.  conc.  7).  'HacHta  ist  Eigen- 
name von  Heroinen  geworden,  namentlich  wurde 
die  zu  Kastabos  auf  dem  Chersones  verehrte  Mol- 
padia  im  Kultus  'HytAtia  genannt;  I)iod.  5,  62. 

Aber  nicht  immer  wird  die  dem  Wesen  des 
Heros  entsprechende  Bezeichnung  genau  fest- 
gehalten, es  liegt  in  der  Mittelstellung  des 
Heros  begründet,  dafs  derselbe  auch  hin  und  e 
wieder  &tög  oder  öcdgtov  genannt  wird.  Bis- 
| weilen  mag  dies  in  dem  jeweiligen  Kultus 
einen  tieferen  Grund  haben,  aber  oft  genug 
ist  ein  solcher  auch  nicht  vorhanden;  so  wird 
Akademos  ttfo?  genannt  bei  Eupolis  (Mcinelce, 

F.  C.  G.  2,  437),  Kolonos  Qcog  t-ncovvgog  Soph. 
Oed.  G.  65  (vgl.  Schneidewin  z.  d.  St.).  Aaiymv 
scheint  besonders  für  böswillige  Heroen  ge- 

Roscher,  Lexikon  der  gr.  u.  röm.  Mythol. 
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braucht  worden  zu  sein;  so  wird  der  gefürch- 
tete Heros  in  Temesa  genannt  (Paus.  6,  6,  3; 
Suid.  v.  Ev&vyog) , und  ’Avccyvgäeio g daigeov 
nannte  man  den  attischen  Heros  Anagyros  (vgl . 
Roscher,  oben  u.  d.  W.);  bei  Plutarch  heilst 
der  heroisierte  Romulus  svgsvyg  dciiycov,  vit. 
Rom.  28;  vgl.  auch  Olilert,  Beiträge  zur  Heroo- 
logie  der  Gr.  1,  2. 

Ihrem  vermeintlichen  Aufenthaltsorte 
nach  gehören  die  Heroen  der  Klasse  der  chtho- 
nischen oder  genauer  der  hypochthonischen 
Kultwesen  an.  Dies  erklärt  sich,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  auf  der  einen  Seite  daraus,  dafs 
ihrem  Kultus  vielfach  ältere  chthonische  Götter- 
kulte zu  Grunde  lagen,  andererseits  daraus,  dafs 
sie  als  Menschen  einer  vergangenen  Zeit  an- 
gesehen wurden  und  deshalb  an  ihren  Gräbern 
vereint  werden  mufsten.  Daher  sah  man  ent- 
weder den  Ort  ihrer  Verehrung  als  ihre  Grab- 
stätte an  oder  man  fand  in  den  aus  früherer 
Zeit  vorhandenen  Grabhügeln  ihre  Gräber  wie- 
der, oder  man  holte  endlich,  wenn  die  Sage 
den  Tod  in  der  Fremde  berichtete,  die  Ge- 
beine ein  und  bestattete  sie.  Das  Grab  wurde 
als  die  Wohnung  des  Toten  und  des  Heros 
angesehen  (Furtwängler , Sammlg.  Sab.  1,  Sc. 
E.  16).  Daher  richteten  manche  Völker,  wie 
die  Babylonier,  Ägypter,  Phönizier,  Etrusker 
ihre  Grabanlagen  als  wirkliche  Wohnungen 
ein,  und  dasselbe  trifft  auch  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  für  manche  griechische  Gräber 
zu.  Nicht  das  Reich  des  Hades  und  der  Per- 
sephone ist  nach  der  volksmäfsigen  Anschauung 
der  Aufenthaltsort  des  Heros;  in  der  Tiefe 
des  heimischen  Erdbodens  wohnt  er,  und  der 
Schacht  seines  Grabes  ermöglicht  ihm  den  Ver- 
kehr mit  der  Oberwelt.  Daher  ist  das  Grab 
der  Ort,  an  welchem  man  ihm  mit  Gebeten 
naht  und  ihm  Opfer  und  Spenden  zuführt. 

Aus  der  chthonischen  Natur  des  Heros  ent- 
springt seineVerbin  düng  mit  der  Schl  ange, 
dem  Tier,  welches  nach  seiner  Gewohnheit,  in 
Erdlöchern  und  Felsspalten  seinen  Schlupf  wi  nkel 
zu  suchen , am  engsten  mit  dem  geheimnis- 
vollen Erdinnern  zusammenzuhäugen  schien,  und 
welches  zugleich  durch  die  Art  der  Fortbe- 
wegung, durch  sein  plötzliches  Erscheinen  und 
Verschwinden,  endlich  durch  den  eigentüm- 
lichen starren  Glanz  seiner  lidlosen  Augen 
(ögccucov  v.  Sigxca,  öepeg  z.  St.  d«,  on,  vgl.  Cur- 
tius,  gr.  Etym.  134;  464)  den  Glauben  erweckte, 
dafs  es  eine  dämonische  Macht  in  sich  berge.*) 
Da  man  zudem  glaubte,  dafs  die  Schlangen  der 
Erde  entstammten  (Hesiod.  fr.  213  K.;  Schol. 
Pind.  Pyth.  8,  64;  vgl.  auch  Herod.  1,  78; 
Mähly , die  Schlange  im  Mythus  u.  Kultus  der 
klass.  Völker  17),  so  gesellte  man  sie  zunächst 
den  chthonischen  Gottheiten  und  den  Verstor- 
benen zu,  und  zwar  ist  die  sakrale  und  sepul- 
krale  Beziehung  der  Schlange  durch  Monumente 
bereits  für  eine  sehr  frühe  Epoche  bezeugt 
(Milchhöf er , Milt.  5 (1880),  178;  Kroker,  Jahrb. 

*)  Ob  man  indes  im  Altertum  so  weit  ging,  in  der 
durch  Häutung  wiederkehrenden  Verjüngung  eine  Hin- 
deutung auf  Unsterblichkeit  zu  selion , wie  man  ange- 
nommen hat  ( Butt  mann , Mythol.  1,  147  ; Mähly , die  Schlange 
10),  dürfte  mehr  als  zweifelhaft  sein ; s.  Welcher,  gr.  GÖlterl. 
2,  735. 
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d.  arch.  Inst.  1 (1886),  96  F;  Ilclbig,  das  liomcr. 
Epos  282,  Anm. ; Dümmler , Mitt.  11  (1886)  171, 1 
u.  174,  Anm.  1;  über  die  Schlangen  auf  alt- 
spartanischen Votivreliefs  s.  Dressei- Milchhöf  er, 
Mitt.  2 (1877),  461  f. ; über  Schlangen  als  Schmuck 
archaischer  Grabdenkmäler  Attikas  vgl.  Brück- 
ner, Ornament  u.  Form  der  att.  Grabstelen  90,  1). 
Während  die  Schlangen  dem  äufseren  Zweck, 
Wächter  der  Heiligtümer  und  der  Grabstätten 
zu  sein,  ebenso  dienten  wie  die  an  manchen  n 
Stellen  gehaltenen  Tempelhunde,  wurden  sie 
zugleich  kraft  ihrer  chthonischen  Natur  zu 
Vertretern  der  Gottheit  und  des  Toten,  und 
schliefslich  dachte  man  sich  sogar  diese  selbst 
in  der  Schlange  verkörpert.  So  wird  Zeus 
Meilichios  auf  Votivreliefs  als  Schlange  an- 
gebetet {Verz.  d.  ant.  Sculpt.  z.  Berlin  nr.  722 f. 
Milchhöf  er,  z.  d.  Karten  v.  Att.  1,  60),  und  auf 
Felsen-  und  freistehenden  Reliefs  in  Nord- 
griechenland, Boiotien,  Lakonien  u.  a.  wird  % 
die  Grabesschlange  dargestellt,  wie  sie  im  Be- 
griff ist,  die  dargebotenen  Opfergaben  zu  sich 
zu  nehmen.  Aber  nur  in  den  seltensten  Fällen 
wird  den  heiligen  Schlangen  wirkliches  Futter 
(wie  z.  B.  Eier)  gereicht,  in  der  Regel  viel- 
mehr Dinge,  die  keine  Schlange  frifst,  welche 
aber  der  Natur  des  betreffenden  Gottes  ent- 
sprechen: Honigkuchen  und  Breiopfer  werden 
den  Schlangen  des  Asklepios  und  anderer 
chthonischer  Mächte  gereicht,  Kornähren  den  3 
Schlangen  der  Demeter  ( Overbeck , Kunstmyth. 
d.  Dem.  Atl.  16,  2),  endlich  werden  den  meisten 
heiligen  Schlangen  Weinspenden  dargeboten. 
Hieraus  geht  hervor,  dafs  man  diese  Schlangen 
tbatsäcblich  als  die  leibliche  Erscheinung  der 
betreffenden  Götter  ansah.  Dafs  die  Grabes- 
schlange ähnlich  zu  beurteilen  ist,  legt  die 
häufig  bezeugte  pragmatische  Erklärung  nahe, 
dafs  dieselbe  aus  dem  Mark,  im  besonderen 
aus  dem  Rückenmark  des  Verstorbenen  ent-  4 
stehe  {Blut.  Oleomen.  39;  Ov.  Met.  15,  389; 
Flin.  10,  56,  86;  Ael.  h.  a.  1,  51;  Serv.  z.  Verg. 
Aen.  5,  95;  Orig  c.  Cels.  5,  p.  203). 

Die  Schlangenverehrung  fällt  also  mit  dem- 
selben chthonischen  Kultkreis  zusammen,  aus 
dem,  wie  wir  gesehen  haben,  der  Heroenkult 
entsprungen  ist.  Auch  die  örtliche  Begrenzung 
der  Schlangenverehrung  trifft  mit  der  Lokali- 
sierung jener  Kulte  zusammen.  Es  sind  vor- 
zugsweise^ die  nichtionischen  Stämme,  beson-  5 
ders  die  Äoler  in  Boiotien  und  die  Dorer  im 
Peloponnes,  bei  denen  Schlangenkult  geübt 
wurde,  und  manches  weist  darauf  hin,  dafs 
ebenso  im  Norden  Griechenlands,  zumal  in 
Thessalien  und  Makedonien,  der  Schlangenkult 
früh  zu  Hause  war.  Die  Ionier  bewahren  auch 
hier  ihre  Sonderstellung.  In  den  homerischen 
Gedichten  tritt  nirgends  die  Schlange  in  sa- 
kraler Beziehung  hervor.  Die  Schlange  in  dem 
boiotischen  Aulis  war  gewifs  in  der  alten  Sage  6 
die  heilige  Schlange  des  Temenos,  aber  in  der 
Ilias  ( B 308  ff.)  hat  sie  keinerlei  Beziehung  auf 
das  Opfer,  sie  bewirkt  nur  das  vorbedeutende 
Wunderzeichen.  In  ähnlichem  Sinne  werden  in 
der  Iliupersis  die  Laokoonschlangen  behandelt 
gewesen  sein,  wenigstens  findet  sich  im  Auszug 
des  Proklos  keine  Andeutung,  dafs  es  Tempel- 
schlangen waren. 
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Nach  alledem  dürfen  wir  uns  nicht  wan- 
dern, auch  in  der  Heroenverehrung,  die  ja  in 
chthonischem  Kult  und  Totenpflege  ihre  Aus- 
gangspunkte hat,  die  Schlange  an  hervorragen- 
der Stelle  zu  finden.  Wie  die  Schlange  im 
Göttertempel  ihren  Schlupfwinkel  hat,  so  wird 
sie  auch  im  Heiligtum  des  Heros  gehegt,  und 
wie  sie  an  den  Grabstätten  überhaupt  sich 
zeigt,  so  auch  am  Heroengrabe.  Sie  ist  darum 
dem  unter  der  Erde  weilenden  Heros  zugesellt, 
ist  Wächter  seiner  Kultstätte,  nimmt  nach  dem 
Glauben  der  Frommen  die  dargebrachten  Speise- 
opfer in  Empfang,  und  in  ihr  sieht  man  sogar 
die  dämonische  Erscheinung  des  Heros  selbst. 
Bei  Plutarch  Oleomen.  39  heifst  es  daher:  of 
nalcuol  guhozee  xäv  ^egmv  zbv  8gur.ovzu  % ofg 
r'iQcoßL  ovvcpHsicootxv,  und  ähnlich  Schol.  Arist. 
Blut.  733:  xotvcög  ysv  nal  toi g aXloig  ggcoGi 
dgixKOvtsg  ■kkqszlQ'svio,  s^cuQSzag  8s  reg  Aß-ulg- 
7ri®.  Plutarch  erzählt  a.  a.  O.,  dafs  die  Be- 
wohner Alexandrias,  als  man  um  den  Kopf  der 
ans  Kreuz  geschlagenen  Leiche  Kleomenes’  111 
eine  Schlange  sich  ringeln  sah,  dem  Kleomenes 
Verehrung  zollten,  indem  sie  ihn  als  „pqook 
■Ktxi  % ut8ua  anriefen.  In  diesem  Falle, 

wie  auch  sonst  vielfach,  ist  die  Schlange  also 
nicht  Vertreterin  eines  mythischen  Heros,  son- 
dern eines  heroisierten  Verstorbenen  (s.  Drcs- 
sel- Milchhöf  er,  Mitt.  d.  ath.  Inst.  2 (1877),  461). 
Sie  wird  überhaupt  zu  einem  ebenso  allgemei- 
nen Attribut  des  Heros,  wie  es  die  Waffen 
sind,  und  gehört,  namentlich  in  den  Kunst- 
darstellungen, zu  seiner  typischen  Ausstattung 
(s.  u.  a.  Furtwängler,  Sammlg.  Sab.  1,  Sc.  E.  34). 
Daher  hat  der  ggcog  sniazci'Qgog  bei  Kallimachos 
Ep.  24  als  charakteristisches  Zeichen  aufser 
dem  Schwert,  welches  er  trägt,  neben  sich 
die  Schlange,  und  so  versteht  man  es,  wenn 
Alexander  von  Abonoteichos,  der  als  Perseide 
verkleidet  in  seine  Vaterstadt  eingezogen  ist, 
mit  einer  zahmen  Schlange,  die  er  aus  Make- 
donien mitgebracht  hat,  sich  dem  Volke  zeigt, 
um  von  diesem  als  höheres  Wesen  angestaunt 
zu  werden  {Luc.  Alex.  7 ff.).  Dafs  man  in  der 
Heroenschlange  auch  den  Heros  selbst  ver- 
körpert sah,  läfst  sich  gegen  Milclihöfer  {Mitt.  d. 
ath.  Inst.  2 (1877),  461,  1)  durch  ganz  unzwei- 
deutige Thatsachen  beweisen.  In  Schlangenge- 
stalt treten  z.  B.  häufig  jene  Heroen  auf,  welche 
eine  Kultverbindung  mit  anderen  Gottheiten 
eingegangen  sind;  so  - erscheint  als  Schlange 
Erichthonios  neben  Athene,  Kychreus 
neben  Demeter,  Sosipolis  neben  Eileithyia. 
Dieselbe  Auffassung  verraten  ferner  die  zahl- 
reichen Legenden,  nach  welchen  ein  Heros  bei 
bestimmter  Gelegenheit  sich  in  Schlangen- 
gestalt wirksam  gezeigt  haben  soll.  In  der 
Schlacht  bei  Salamis  soll  Kychreus  den  Athe- 
nern als  Schlange  zu  Hülfe  gekommen  sein 
{Paus.  1,  36,  1;  Schoemann,  gr.  Alt.  2,  176; 
TJkert  a.  a.  0.  182),  ebenso  gewährte  Sosipolis 
in  Schlangengestalt  denEleiern  in  einem  Kampfe 
gegen  die  Arkader  Beistand  {Paus.  6,  20,  3). 
Auch  in  Gründungssagen  tritt  der  führende 
Heros  mehrfach  in  Schlangengestalt  auf,  be- 
sonders im  Asklepioskult.  Als  Schlange  zieht 
Asklepios  in  Sikyon  ein  {Paus.  2,  10,  3),  der- 
selbe giebt  in  Schlangengestalt  den  epidau- 
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tischen  Kolonisten  den  Platz  an,  wo  sie  Epi- 
dauros  Limera  gründen  und  ihm  ein  Temenos 
weihen  sollen  {Paus.  3,  23,  4),  und  Ähnliches 
wird  von  der  Einführung  des  Asklepioskultes 
in  Rom  berichtet  (s.  Welcher,  gr.  Gott.  2,  734; 
Preller-  Jordan,  rum.  Myth.  2,  241).  Auch  Man- 
tineia  soll  unter  Führung  einer  Schlange  ge- 
gründet sein  {Paus.  8,  8,  3).  Den  deutlichsten 
Beweis  aber,  dafs  man  in  den  Schlangen  Götter 
und  Heroen  verkörpert  sah,  liefern  die  Legen-  i 
den  von  der  Verbindung  einer  sterblichen  Frau 
mit  einer  Schlange,  woraus  halbgöttliche  Nach- 
kommen hervorgegangen  sein  sollen.  Einer 
solchen  Verbindung  soll  Aristomenes  entspros- 
sen sein  {Paus.  4, 14,5);  der  Mutter  des  Aratos 
soll  Asklepios  als  Schlange  beigewohnt  haben 
{Paus.  a.  a.  0.  u.  2,  10,  3),  und  sehr  verbreitet 
war  die  Legende,  dafs  Zeus  selbst  in  Schlangen- 
gestalt mit  der  Olympias  den  Alexander  ge- 
zeugt habe  {Plut.  Alex.  2;  Paus.  4,  14,  5;  Luc.  2 
c Hall.  mort.  13, 1,  Alex.  7;  Nomi.  Dionys.  7,  128; 
weitere  Belege  bei  Stephani,  der  ausruhende 
Heroldes  11,  3),  — ein  Muster  für  ähnliche 
Genealogieen  des  Scipio  {Gell.  7,  1)  und  des 
Augustus  {Suct.  Aug.  94).*)  Entstanden  sind 
diese  Legenden  einerseits  aus  dem  Bestreben, 
die  Heroisierung  des  Aristomenes,  des  Aratos, 
Alexander  u.  s.  w.  genealogisch  zu  motivieren, 
andererseits  aus  der  im  Altertum  verbreiteten 
Sitte,  zahme  Schlangen  im  Hause  zu  halten,  s 
Sie  waren  besonders  Lieblingstiere  der  Kinder 
und  der  Frauen  (s.  das  makedon.  Relief  bei 
PLeuzey,  mission  archcol.  d.  Macedoine  Taf.  13, 1, 
S.  216  f.  und  Stephani  a.  a.  0.  03  ff.;  Mälily 
a.  a.  0.  12),  und  dafs  auch  solchen  Haus- 
schlangen eine  schützende  und  rettende  Macht 
beigelegt  wurde,  zeigen  Legenden,  die  bei 
Aelian,  Plinius  u.  a.  erhalten  sind  (vgl.  z.  B. 
Acl.  li.  a.  6,  63;  Plin.  n.  h.  8,  17,  22). 

Selbstverständlich  bin  ich  weit  entfernt  zu  4 
behaupten,  dafs  die  Heroenschlangen  überall 
als  verkörperte  Heroen  aufzufassen  sind.  Diese 
Anschauung  ist  vielmehr  nur  die  letzte  Konse- 
quenz der  Vereinigung  von  Schlange  und  Heros. 
Im  übrigen  wird  man  für  das  Wesen  der  Kult- 
schlangen und  ihre  Stellung  zu  den  Göttern 
und  Heroen  vergebens  nach  einer  allgemein 
zutreffenden,  präzisen  Erklärung  suchen;  über 
dieses  Verhältnis  scheint  man  sich  auch  im 
Altertum  eine  Rechenschaft  nicht  gegeben  zu  £ 
haben  (vgl.  Verg.  Aen.  5,  95  IV). 

Eine  besondere  Art  der  Verbindung  von 
Mensch  und  Schlange  ist  die  Vereinigung  zu 
einer  Mischgestalt,  deren  Oberköiper  mensch- 
lich ist,  während  der  Unterkörper  in  einen  oder 
zwei  Schlangenleiber  endigt.  Diese  Bildung 
zeigen  dämonische  Erdgeister  wie  Typhoeus 
und  die  Giganten  (s.  Schwartz,  die  altgriecli. 
Schlangengottheiten  22 ; M.  Mayer,  die  Giganten 
und  Titanen  in  d.  ant.  Sage  und  Kunst  167;  c 
223;  274 ff.),  aber  auch  der  erdgeborene  Ke- 
krops  erscheint  auf  Reliefs  und  Vasenbildern 
in  dieser  Gestalt  {Curtius,  Arch.  Ztg.  30  (1872), 
53  ff.  111;  Preller-Plew  2, 137;  Friedericlis  -Wol- 
ters, Gipsabg.  ant.  Bildiv.  Nr.  120  und  1174; 

*)  Ähnlich  berichteten  orphischo  Überlieferungen, 
rlufs  Zagreus  ein  Solm  der  Persephone,  welcher  Zeus  in 
Schlangongestalt,  beigewohnt  habe,  sei  ( Preller-Plew  1,581). 
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v.  Sybel,  Kat.  d.  Sculp.  z.  Athen.  Nr.  2036; 
Flasch,  annali  delV  Inst.  1877,  418).  Hier  dient 
die  Schlangengestalt  des  Stammvaters  zum 
Ausdruck  des  Autochthonenglaubens. 

Diesem  Glauben  kam  die  chthonis'che  Natur 
der  Heroen  auch  in  weiterem  Sinne  fördernd 
entgegen.  Denn,  um  zu  beweisen,  dafs  der 
vaterländische  Boden  dem  Volke  von  Anbeginn 
an  gehört  habe,  liefs  man  die  göttliche  Ab- 
o stammung  des  alten  Landesheros  zurücktreten 
und  diesen  unmittelbar  aus  der  Erde  geboren 
sein  (s.  Welcher,  gr.  Göttcrl.  3,  237  ff.).  So  sang 
schon  Asios  von  Samos  (b.  Paus.  8,  1,  2,  Fr.  8, 
Kink.  S.  205),  dafs  die  dunkle  Erde  den  Pe- 
lasgos  heraufgesandt  habe,  und  nach  B 548 
hat  das  fruchtbare  Ackerland  den  Erechtheus 
geboren.  Ebenso  dienten  den  thebanischen 
Adelsgeschlechtern  die  erdgeborenen  Sparten 
zur  Stütze  ihres  Autochthonenglaubens,  s.  II.  D. 
o Müller,  Myth.  d.  gr.  St.  1,  8 u.  2,  325;  Tüm- 
pel, Bemerkungen  z.  einig.  Frag.  d.  gr.  Beligions- 
gesch.  18  f. 

Gegen  den  allgemein  verbreiteten  Glauben, 
dafs  der  Aufenthaltsort  der  Heroen  unter  der 
Erde  sei,  konnten  andere  Ansichten  nicht  auf- 
kommen.  Wohl  erzählten  Lieder  und  Sagen 
von  ihrem  seligen  Verweilen  im  Elysium 
oder  auf  den  Inseln  der  Seligen,  aber  diese 
Vorstellung  scheint  eben  auch  auf  die  Poesie 
,o  im  wesentlichen  beschränkt  geblieben  zu  sein, 
obwohl  sie  durch  die,  spätestens  seit  der  Peisi- 
stratidenzeit  aufgekomm  enen,  orphiscli-pytbago- 
reischen  Lehren,  sowie  durch  die  Geheimlehren 
der  Demetermysterien  neue  Nahrung  erhielt. 
Wir  wissen,  dafs  dieser  Glaubensrichtung  ge- 
rade geistig  hochstehende  Dichter  wie  Pindar 
(vgl.  Ol.  2,  56  ff.  (104  ff.)  u.  Fr.  129;  130  u.  133 
Berglc ; Nägclsbach,  d.  nachhom.  Theolog . 405  ff. 
Lehrs,  popul.  Aufs.  312  f.),  Aischylos  und  So- 
o phokles  {Lehrs,  a.  a.  0.  314)  zuneigten.  Vgl. 
auch  Tcuffcl  in  Paulys  Realeneyklop.  4,  154  ff. 
u.  d.  W.  „Inferi“.  Die  Lehre  der  Philosophen, 
dafs  die  Heroen  die  vom  Körper  getrennten 
Seelen  von  Verstorbenen  seien  (s.  Thaies  bei 
Athenag.  leg.  pr.  Öhr.  23),  ist  eigentlich  nur 
eine  Konsequenz  desVolksglaubens,  und  nament- 
lich stimmt  die  Ansicht  der  Stoiker,  welche 
behaupteten , dafs  die  Seelen  der  tüchtigen 
Menschen  zu  Heroen  würden  {Zenon  b.  La.  Diog. 
7,  151),  aber  zugleich  annahmen,  dafs  die  bösen 
Heroen  Seelen  schlechter  Menschen  seien  {Ps. 
Plut.  de  plac.  philos.  1,  8),  mit  dem  im  3.  Jahr- 
hundert allgemein  verbreiteten  Glauben  durch- 
aus überein;  vgl.  Ulcert  a.  a.  0.  148  f.  186; 
Welcher,  gr.  Göttcrl.  3,  285  f. 

Für  die  Erkenntnis  des  Wesens  der  Heroen 
wird  es  auch  nicht  ohne  Belang  sein  fest- 
zustellen, wie  man  sich  ihre  körperliche 
Erscheinung  dachte.  Was  ihre  Erscheinung 
in  menschlicher  Gestalt  betrifft,  so  haben  wir 
ihr  Auftreten  als  gewappnete  Krieger,  welches 
ihrem  Heldencharakter  entspricht,  schon  oben 
berührt.  Man  könnte  erwarten,  dafs  die  ho- 
merischen Helden  und  nach  ihrem  Vorbilde 
die  Heroen  insgesamt  als  Wagenkämpfer  ge- 
dacht worden  seien,  aber  nur  auf  den  älteren 
Vasenbildern  und  einigen  anderen  Bildwerken 
ältester  Zeit  finden  wir  die  Heroen  häufiger 
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zu  Wagen  dargestellt.  Im  grofsen  und  ganzen 
scheint  diese  Auffassung  mit  dem  Aufhören 
des  Epos  erloschen  zu  sein.  Als  Krieger  hin- 
gegen wurden  sie  zu  allen  Zeiten  gedacht. 
Aber  auch  als  Jäger  und  als  Wettkämpfer  tre- 
ten die  Heroen  auf,  indem  jede  Beschäftigung,  der 
sich  die  edlen  Jünglinge  des  Landes  widmeten, 
auf  sie  übertragen  wurde.  Heroen  wie  Mele- 
agros  und  Hippolytos  dachte  man  sich  unter 
dem  Bilde  eines  Jägers,  und  die  Asklepiaden 
erscheinen  auf  Votivreliefs  mit  Strigilis  in  der 
Hand  und  Jagdhunden  neben  sich  ( Friederichs ■ 
Wolters,  Gipsabg.  ant.  Bildiv.  1148—1151).  Mit 
der  Ausdehnung  der  Heroen  über  die  ritterlichen 
Kreise  hinaus  ändert  sich  zum  Teil  der  äufsere 
Habitus  derselben,  und  die  charakteristischen 
Merkmale  des  Standes,  den  der  Heros  vertritt, 
werden  auf  ihn  übertragen.  Der  ländliche  Heros 
Echetlos,  der  in  der  Marathonschlacht  den 
Athenern  zu  Hülfe  gekommen  sein  sollte,  er- 
schien in  bäurischer  Tracht  und  benutzte  eine 
Pflugschar  als  Waffe  (Paus.  1,  32,  4);  ohne 
Zweifel  war  er  auch  so  in  der  Stoa  Poikile 
dargestellt  (Paus.  1,  15,  4;  s.  oben  u.  d.  W. 
Echetlos). 

Aufser  den  menschlichen  Eigenschaften 
kommt  aber  auch  das  übernatürliche  Wesen 
der  Heroen  in  ihrer  Körpergröfse  zum  Aus- 
druck. Die  fast  bei  allen  Völkern  wiederkeh- 
rende Ansicht,  dafs  die  früheren  Geschlechter 
gröfser  und  stärker  gewesen  sind,  als  die  leben- 
den Menschen,  war  auch  den  Griechen  nicht 
fremd.  In  diesem  Sinne  erhalten  bei  Homer 
Helden  wie  Aias,  Hektor,  Achilleus  u.  a.  das 
Epitheton  ntXoögios,  und  später  sollen  Gebeine 
von  Heroen  aufgefunden  worden  sein,  deren 
Mafs  weit  über  das  menschliche  hinausging. 
Ein  riesiges  Schulterblatt  des  Pelops,  hiefs  es, 
habe  ein  Fischer  aus  Eretria  mit  seinem  Netze 
aus  dem  Meer  gezogen  (Paus.  5,  13,  3),  und 
als  die  Spartaner,  um  Tegea  zu  erobern,  die 
Gebeine  des  Orestes  an  sich  zu  bringen  suchten, 
glaubte  man  diese  in  einem  sieben  Ellen  langen 
Sarge,  der  in  Tegea  entdeckt  sein  sollte,  zu 
finden  (Ilcrod.  1,  67  f).  Nach  dem  Schot,  z. 
Demostli.  19,  249  soll  der  Athener  Aristomachos 
seiner  Körpergröfse  wegen  r'igcog  genannt  wor- 
den sein.  Über  die  Riesengestalt  der  Heroen 
vgl.  noch  Ilcrod.  8,  38;  Plut.  Thes.  36;  Paus. 

3,  3,  6;  6,  5,  1;  Nitzsch,  Kiel,  philol.  Studd. 
399  f.  Beitr.  z.  Gesch.  d.  ep.  Poesie  132,  2; 
Welcher,  griech,  Götterl.  3,  244;  May  er, __  die 
Giganten  und  Titanen  5.  Wie  aber  die  Über- 
treibung ins  Mafslose  dem  griechischen  Ge- 
schmack überhaupt  fremd  ist,  so  bleiben  auch 
diese  Vorstellungen  immer  eine  Ausnahme.  Ja, 
es  war  vielleicht  noch  öfter  das  Gegenteil  der 
Fall,  dafs  man  sich  Heroen  in  Kindesgestalt 
dachte.  So  ist  Sosipolis  den  Eieiern  erschienen 
( Pau.s.  6,  20,  3),  als  Kinder  müssen  Ophelt.es 
in  Nemea  (Paus.  2,  15,  3),  Charila  in  Delphi 
(Ps.  Plut.  qu.  Gr.  12)  verehrt  worden  sein,  in 
Korinth  wurden  die  Kinder  der  Medeia  (Hiod. 

4,  55;  Paus.  2,  3,  6),  andere  Kinder  zu  Kaphyai 
in  Arkadien  (Paus.  8,  23,  5)  verehrt,  in 
Kindesgestalt  wurde  Telesphoros  dargestellt, 
endlich  bezeugen  zahlreiche  Denkmäler,  welche 
Zwillingskinder,  mit  Kissen  und  Windeln  um- 
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wickelt,  darstellen,  dafs  der  Kultus  eines 
im  zartesten  Alter  gedachten  Heroenpaars  in 
Griechenland  weit  verbreitet  war;  vgl.  hierüber 
Marx,  Mitt.  d.  ath.  Inst.  10  (1885),  81  ff.  In- 
dessen blieb  die  gewöhnliche  Vorstellung  der 
Heroen  die  von  Jünglingen  oder  kräftigen 
Männern,  wie  die  Epiphanielegenden  und  die 
Kunstdarstellungen  zur  Genüge  beweisen.  Bis- 
weilen nahmen  die  Heroen,  wie  man  glaubte, 
io  die  Gestalt  von  bestimmten  lebenden  Personen 
an,  besonders  in  den  Legenden,  die  von  der 
Verbindung  eines  Heros  mit  einer  sterblichen 
Frau  berichteten.  So  soll  Herakles  nachts  zur 
Mutter  des  Thasiers  Theagenes  in  der  Gestalt 
ihres  Gemahls  gekommen  sein  (Paus.  6,  11,  2), 
und  der  spartanische  Heros  Astrabakos  in  der 
Gestalt  des  Ariston  zu  dessen  Gemahlin,  aus 
welcher  Verbindung  Demaratos  entsprossen 
sein  sollte  (Herod.  6,  68  f.). 

20  Auch  in  Tiergestalt  zeigen  sich  die 
Heroen  den  Menschen,  und  zwar  nahm,  wie 
wir  bereits  gesehen  haben,  in  dieser  Beziehung 
die  Schlange  einen  besonderen  Platz  ein.  Neben 
dieser  kommt  der  Wolf  in  Betracht,  obwohl 
er  keineswegs  ein  heiliges  Heroentier  in  dem- 
selben Sinne  wie  die  Schlange  ist.  Der  Wolf, 
welcher  bei  Nacht  auf  Raub  ausgeht,  hat,  ähn- 
lich wie  die  Schlange,  durch  sein  unhörbares 
Erscheinen  und  Verschwinden  und  durch  den 
30  unheimlichen  Glanz  seiner  Augen  zu  allen 
Zeiten  etwas  Gespenstisches  an  sich  gehabt: 
wir  erinnern  an  die  bei  vielen  Völkern  ver- 
breiteten Werwolfsagen.  Der  Wolf  vertritt 
nur  die  gefürchtete,  gespenstische  Seite  des 
Heros  und  des  schuldbeladenen  Menschen. 
Lykaon  wird  in  einen  Wolf  verwandelt,  weil 
er  dem  Zeus  Lykaios  Menschenopfer  darbringt; 
ebenso  sollen  andere,  die  durch  Teilnahme  an 
diesem  Opfer  Blutschuld  auf  sich  luden,  wie 
40  der  Arkader  Damarclios  (Paus.  6,  8,  2)  in 
Wölfe  verwandelt  worden  sein  und  erst  nach 
zehn  Jahren  ihre  Menschengestalt  wiedererla.ngt 
haben  (vgl.  Welcher , kl.  Sehr.  3,  160  ff.  Her- 
mann-Stark, gott.  Altert.  § 16,  4;  Sclioemann, 
gr.  Altert.  2,  252;  Preller-Robert,  gr.  Mylh.  1, 
128).  Als  der  spartanische  König  Kleombrotos 
gegen  Theben  zu  Felde  zog,  sollen  Wölfe  die 
Ziegen  angefallen  haben,  welche  den  dem  Heere 
folgenden  Schafherden  voraufgingen.  Man  sah 
50  darin  eine  üble  Vorbedeutung  und  eine  Folge 
des  Zornes  der  Töchter  des  Skedasos  gegen 
die  Spartaner.  Ohne  Zweifel  glaubte  man  die 
Skeclasostöchter  in  den  Wölfen  selbst  ver- 
borgen. Die  Athener  verehrten  als  Schützer 
des  Gerichtswesens  den  Heros  Lykos,  den  man 
sich  in  Wolfsgestalt  dachte  (JEratosthenes  b. 
Harp.  s.  v.  Asku^cov  u.  ö.  Bernhardy,  Erato- 
sthenica  214  ff.  Boeckh,  Staatsliaushlty.  her.  v. 
Fränkcl  1 , 299) , und  dessen  schreckendes 
60  Wesen  in  dem  Sprichwort  Avxov  elös g;  zum 
Ausdruck  kommt,  welches  man  anwandte,  wenn 
jemand  im  Gespräch  plötzlich  schwieg  (s.  Suid. 
s.  v.).  Andere  Erzählungen  von  Verwand- 
lungen der  Heroen  in  Tiere,  deren  die  Sage 
noch  eine  ganze  Reihe  verzeichnet,  wie  die 
Verwandlung  der  IJekabe  in  einen  Hund,  der 
Schwestern  des  Meleagros  sowie  der  Gefährten 
des  Diomedes  in  Vögel  (Nitzsch,  Beitr.  z.  G. 
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d.  cp.  Poes.  15)  geben,  da  sie  vereinzelt  bleiben, 
keine  Unterlage  für  eine  allgemeine  Betrach- 
tung. Ygl.  Nitzscli,  Kiel.  phil.  Studd.  419  ff. 

Von  dem  Wesen  der  Heroen  ist  das  Wirken 
derselben,  wie  es  sich  in  dem  Glauben  der 
Alten  darstellt  und  besonders  im  Kultus  zum 
Ausdruck  kommt,  nicht  zu  trennen.  Und  nicht 
nur  im  allgemeinen  entsprechen  sich  Wesen 
und  Wirken,  sondern  es  wird  sich  zeigen,  dafs 
jede  einzelne  Seite  des  Wirkens  der  Heroen  i 
auch  auf  eine  besondere  Seite  ihres  Wesens 
zurückzuführen  ist. 

Um  mit  dem  Umfang  ihrer  Wirksam- 
keit zu  beginnen,  so  hat  dieser  seine  Eigen- 
tümlichkeit darin,  dafs  er,  im  Gegensatz  zu 
dem  Wirken  der  Götter,  ein  beschränkter  ist. 
Während  die  Götterkulte  allen  oder  doch 
mehreren  Landschaften  gemeinsam  sind,  reicht 
das  Gebiet  eines  Heros  naturgemäfs  nicht 
über  die  Grenzen  seines  Stammlandes  hinaus.  2 
Zwar  haben  auch  die  Götter  Wohnsitze  und 
Lieblingsplätze  in  bestimmten  Gegenden  und 
Städten,  aber  sie  sind  darum  keineswegs  auf 
diese  allein  angewiesen;  die  Heroen  aber  sind 
ausschliefslich  Bewohner  ihres  Landes  (oUq- 
roQsg  Xcn.  (Jyrop.  3,  3,  21)  von  der  Zeit  her, 
da  sic  als  Menschen  darin  lebten,  und  sie 
können  folgerecht  nur  da,  wo  sie  ihre  Grab- 
stätte haben,  verehrt  werden  ( Plut . Ar  ist.  11). 

Man  kann,  ohne  viel  zu  übertreiben,  sagen,  3 
dafs  jede  Landschaft  in  Griechenland  neben 
der  menschlichen  Einwohnerschaft  auch  eine 
nicht  unbeträchtliche  Bevölkerung  von  Heroen 
hatte.  Dieses  Volk  der  Landesheroen  und 
Heroinen  wurde  mit  dem  Gesamtnamen  em%iö- 
qiol  ( Ilerod . 8,  39;  Polyb.  4,  20,  8)  oder  sy%d>- 
qiol  ggcosg  {Tliuc.  2,  71;  4,  87)  bezeichnet  und 
unter  diesem  Namen  auch  vielfach  als  Gesamt- 
heit verehrt  (vgl.  Xcn.  a.  a.  0.  u.  2,  1,  1;  8,  3, 
24;  Paus.  4,  27,  4;  5, 15,  7;  Porphyr,  de  dbstin.  4 
4 extr.  Sclioemann,  gr.  Alt.  2,  155).  Unter  sich 
sind  diese  Heroen  sowohl  ihrem  Ursprung  und 
Wesen  nach,  als  auch  nach  dem  Umfang  ihres 
Wirkens  sehr  verschieden.  Da  wären  zuerst  jene 
zahlreichen  Heroen  und  Heroinen  zu  nennen, 
deren  Namen  von  Örtlichkeiten  jeder  Art 
abgeleitet  sind:  von  Inseln  wie  Theras,  Salamis, 
Aigin  a ; von  Landschaften  wie  Thessalos,  Boiotos, 
Lakedaimon,  Messene,  Arkas;  von  Städten  wie 
Oi'chomenos,  Eleusis,  Megaros,  Korinthos,  Lamp-  5 
sake  (s.Lapithen) ; von  Dorfschaften  und  anderen 
örtlichen  Bezirken  wie  Marathon,  Paralos,  Aigia- 
leus,  Stenykleros;  endlich  von  Bergen  und  Ge- 
birgen wie  Ardettos,  Parnasos,  Taygetos.  Es 
ist  selbstverständlich,  dafs  die  angenommene 
Wirksamkeit  und  die  Verehrung  solcher  Heroen 
sieh  innerhalb  der  Landesgrenzen,  und  da 
wiederum  zumeist  innerhalb  des  von  jedem 
Heros  vertretenen  Gebietes  hielt.  Ebenso  be- 
schränkt war  aber  auch  der  Wirkungskreis  der  6 
ganzen  Hauptmasse  der  Heroen  in  derStammes- 
und  Geschlechtertradition,  welche  ohne  einen 
solchen  lokalen  Bezug  des  Namens  waren. 
Unter  diesen  wurde  namentlich  denjenigen  Ver- 
ehrung erwiesen,  welche  als  Ahnherren  an  der 
Spitze  einzelner  Geschlechter  standen.  So  ver- 
ehrten in  Sparta  die  Talthybiaden  den  Talthy- 
bios  als  ihren  Ahnherrn,  in  Athen  sahen  die 
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beiden  Familien  der  Philaiden  und  Eurysa- 
kiden  in  Aiakos  und  Aias  ihre  heroischen  Vor- 
fahren ( Herod . 6,  35);  sicherlich  wurden  diese 
zunächst  im  Familienkultus  verehrt,  und  erst 
durch  das  Ansehen  von  Männern  wie  Miltiades 
d.  ä.  und  d.  j.  und  Kimon,  welche  Philaiden 
waren,  erlangte  der  Aiaskult  in  Athen  sein 
vielfach  bezeugtes  Ansehn  (s.  Welcher,  Jcl. 
Schrr.  2,  281).  Ja  der  Kreis  von  Verehrern 
konnte  noch  enger  umschrieben  werden  als 
durch  den  Gentil verband;  auch  die  Familie  im 
engsten  Sinne  d.  h.  die  einzelne  Hausgenossen- 
sebaft  hatte  ihren  Heros,  der  als  Schutzgeist 
im  häuslichen  Kultus  verehrt  wurde  (s.  Petcrsen, 
Mitt.  d.  ath.  Inst.  11  (1886)  294  ff.). 

Mit  den  Gentilheroen  ist  eine  ganze  Anzahl 
von  Heroen  identisch,  welche  alsVertreter  und  Be- 
gründer gewisser  Berufsarten  verehrtwurden. 
Namentlich  waren  die  Priestertümer  vielfach 
in  angesehenen  Familien  erblich.  Nun  führten 
manche  Priesterfamilien  ihre  Herkunft  wie  ihr 
Amt  auf  den  von  ihnen  vertretenen  Gott  oder 
Heros  selbst  zurück,  indem  ihr  Stammvater  nach 
der  Geschlechtslegende  ein  Sohn  oder  Liebling 
des  Gottes  oder  Heros  und  zugleich  sein  erster 
Priester  genannt  wurde  {Boeclch,  ind.  lect.  Berol. 
1830  acst.  2),  und  in  der  Regel  werden  diese 
Familien  den  betreffenden  Kultus  auch  im 
Gentilverbande  gepflegt  haben,  bevor  er  in  die 
Staatsreligion  aufgenommen  wurde.  Im  häus- 
lichen Kult  ehrten  diese  Familien  aber  noch 
besonders  sowohl  ihren  ffsöe  nazQcpos  (Chr. 
Petcrsen , Hausgottesdienst  26)  als  auch  den 
Familienheros,  der  sie  mit  dem  Gotte  verband; 
so  in  Athen  die  Butaden  den  Butes,  die  Hesy- 
chiden  den  Hesychos  {Köhler,  Hermes  6,  101), 
und  dasselbe  ist  für  zahlreiche  andere  Stamm- 
heroen von  Priesterfamilien  wie  Krokon  und 
Keryx  in  Eleusis,  Branchos  in  Milet  u.  a.  an- 
zunehmen. Ebenso  werden  die  bekannten  Wahr- 
sagerfamilien  der  Melampodiden,  lamiden, 
Klytiden  auch  die  homonymen  Heroen  verehrt 
haben.  Aber  nicht  nur  Priester-  und  Wahr- 
sagerberuf waren  ein  erbliches  V orrecht  gewisser 
Familien.  Wir  wissen  vielmehr,  dafs  bei  den 
Hellenen  die  Berufsarten  überhaupt  gewöhn- 
lich vom  Vater  auf  den  Sohn  forterbten,  und 
wenn  wir  nun  finden,  dafs  auch  mehrere  pro- 
fane Berufsarten  ihre  Heroen  hatten,  so  darf 
angenommen  werden,  dafs  die  Verehrung  auch 
dieser  Heroen  vielfach  mit  Gentilkulten  zu- 
sammenfiel oder  daraus  hervorgegangen  war. 
Vom  Heros  Talthybios  wissen  wir,  dafs  er 
in  Sparta  als  Schutzheros  der  Herolde  galt, 
zugleich  aber  auch,  dafs  das  Heroldsamt  in 
der  Familie  der  Talthybiaden  erblich  war. 
Und  für  Sparta  bezeugt  Herodot  6,  60,  dafs 
aufser  dem  Beruf  der  Herolde  auch  mehrere 
niedere  Gewerbe  in  bestimmten  Familien  erb- 
lich waren:  of  nrjgvnse  avzdöv  ncä  avlgzal  na i 
ydySiQtn  indsnovzcu  zd$  itcczQcotas  zs%vas, 
o'vItjtxjs  zs  avhqzsm  ytvtzai  xcd  gäyszQOs  ga- 
ysLQOv  nal  nrjgvi ; nrjQvnoe • Wenn  nun  nach 
Polemon  (b.  Ath.  2,  39  c;  vgl.  4,  173  f)  die 
Bäcker  in  Sparta  den  Matton,  die  Köche  den 
Keraon  als  Schutzheros  verehrten,  so  scheint 
es  mir  eine  unabweisliche  Forderung  zu  sein, 
auch  hier  Gentilheroen  zu  erkennen.  Ebenso 
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ist  Keramos,  der  Heros  des  Töpfergewerbes  zu 
Athen  (Paus.  1,  3,  1;  Philochor.  b.  Plairp.  s.  v.), 
zu  erklären.  Derartige  Heroen  stimmen  frei- 
lich schlecht  zu  der  ursprünglichen  Auffassung 
als  Krieger  und  Fürsten  der  Vorzeit,  aber  man 
wird  doch  zugeben  müssen,  dafs  eine  gesetz- 
mäfsige  Weiterentwickelung  sich  auch  hierin 
offenbart.  Denn,  sobald  die  niederen  Volks- 
kreise von  dem  Bestreben  ergriffen  waren, 
ebensogut  wie  die  adeligen  Geschlechter  einen  l 
mythischen  und  sakralen  Vertreter  zu  gewinnen, 
mufste  dies  auf  dem  Gebiete  ihres  Berufs  ge- 
schehen, und  diese  Heroen  mufsten  ihren  eigenen 
banausischen  Charakter  annehmen.  Dafs  übri- 
gens solche  Heroen  eist  einer  späteren  Zeit 
angehören , kann  schon  nach  der  Art  der 
Namenbildungen  nicht  zweifelhaft  sein. 

DieselbeBewegung  zeitigte  aber  noch  andere 
Ergebnisse.  Erstens  fanden  nun  auch  Gemein- 
schaften, bei  denen  Familienzusammenhang  2 
unwahrscheinlich  und  zum  Teil  ganz  undenk- 
bar ist,  sich  bewogen,  Heroen  zu  kreieren,  um 
in  ihnen  einen  sakralen  Mittelpunkt  zu  haben. 
Diese  Bestrebungen  standen  im  Zusammenhang 
mit  dem  Auftreten  jener  zahlreichen  religiö- 
sen Genossenschaften,  in  welchen  das  reli- 
giöse Bedürfnis  überhaupt  seit  dem  4.  Jahr- 
hundert vielfach  seine  Befriedigung  suchte. 
Sowohl  einheimische  als  besonders  fremde 
Gottheiten  wurden  hier  verehrt,  und  auch  zum  3 
Zwecke  des  Heroenkultes  wurden  solche  Ver- 
eine gestiftet.  Wo  nun  die  Vereine  auf  der 
Basis  eines  besonderen  Berufs  gegründet  wurden, 
da  lag  es  nahe,  denjenigen  Gott  oder  Heros 
zum  Vertreter  zu  wählen,  welcher  dem  be- 
treffenden Beruf  am  meisten  entsprach.  So 
wählten  die  Schauspieler  den  Dionysos  zu 
ihrem  Schutzpatron,  die  Künstler  den  Daicla- 
los'l:),  andere  Stände  verehrten  die  berühm- 
testen Männer  ihres  Berufs  als  heroisierte  Ver-  4 
storbene:  die  Arzte  den  Hippokrates,  die  Philo- 
sophen die  Begründer  ihrer  Schule  (s.  Petersen, 
üb.  d.  Geburtstagsfeier  b.  d.  Griechen,  Fleclc- 
eisens  Jahrbb.  2.  Supplementbd.  305  ff.).  Zwei- 
tens konnte  Heroenverehrung  ohne  jeglichen 
gentilen  oder  genossenschaftlichen  Zusammen- 
hang entstehen,  indem  I n s t i t u t i o n e n der  ver- 
schiedensten Art  ihren  Heros  erhielten,  wie 
z.  B.  in  Athen  der  Stephanephoros  als  Heros 
der  Münzstätte  ( Bocclch , Staatshaush.  her.  v.  5 
Fränlcel  2,  324  f.),  Lykos  als  der  des  Gerichts- 
wesens (ebd.  1,  299),  Kyamites  als  der  des 
Bohnenmarktes  (Paus.  1,  34,  4;  lies.  s.  v.)  ver- 
ehrt wurde  (s.  ob.  unter  Adristas  u.  vgl. 
Roscher  in  Fleckeisens  Jahrbb.  123,  670  ff.). 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  die  Wirksam- 
keit aller  genannten  Heroen  und  ihre  Ver- 
ehrung auf  einen  bestimmten  örtlichen  Um- 
fang oder  auf  denjenigen  Kreis  von  Verehrern 
beschränkt  bleiben  mufsten,  dessen  Vertreter  e 
sie  waren.  Zwar  kommt  es  auch  vor,  dafs 
die  Heroen  aufserhalb  ihres  eigentlichen  Vater- 
landes verehrt  wurden,  wie  Neoptolemos  in 
Delphi,  Hektor  in  Theben,  Orestes  in  Sparta, 

*)  Den  Versuch  Kuhnerts  ( Fleckeisens  Jahrbb.  15.  Sup- 
plementbd.  185  ff.)  zu  erweisen,  dafs  Daidalos  eine  histo- 
rische Persönlichkeit  sei,  kann  ich  nicht  als  gelungen 
ansehn. 
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aber  in  solchen  Fällen  fehlt  fast  nie  eine  aus- 
drückliche Motivierung,  sei  es  dafs  der  Heros 
in  dem  fremden  Lande  gestorben  sein  soll,  oder 
dafs  seine  Gebeine  dorthin  gebracht  worden 
sind.  Und  ferner  wird  diese  Ausnahmestellung 
nur  eingenommen  von  solchen  Heroen,  welche 
wie  Achilleus,  Diomedes,  Odysseus  und  die 
eben  genannten  Helden  durch  das  Epos  eine 
univei'sellere  Bedeutung  erlangt  hatten,  oder 
die  wie  Dionysos,  Asklepios,  Herakles  zu  allen 
Zeiten  mehr  Götter  als  Heroen  geblieben  sind. 

Endlich  mufs  noch  erwähnt  werden,  dafs 
auch  in  zeitlicher  Hinsicht  die  Ausdehnung 
der  Heroenkulte  weit  beschränkter  war  als  die 
der  Götterkulte.  Je  kleiner  nämlich  der  Kreis 
von  Verehrern  war,  um  so  leichter  mufste  der 
Kult  eines  Heros  überhaupt  aufser  Gebrauch 
kommen.  Das  Aussterben  einer  Familie,  die 
Auflösung  jedes  Verbandes,  der  als  sakralen 
Repräsentanten  einen  Heros  hatte,  das  Auf- 
hören jeder  durch  einen  Heros  vertretenen 
Einrichtung  mufste  auch  den  Untergang  des 
betreffenden  Kultes  nach  sich  ziehen.  So  fehlt 
es  denn  auch  nicht  an  Zeugnissen  für  Heroen- 
kulte, die  der  Vergessenheit  oder  Vernach- 
lässigung nahezu  oder  gänzlich  anheimgefallen 
waren  (vgl.  z.  B.  Plut.  Arat.  53  a.  E.  Paus.  2, 
3,  6;  6,  24,  7 u.  25,  1),  und  in  späterer  Zeit 
wird  es  rühmend  hervorgehoben,  wenn  jemand 
in  frommem  Sinn  verfallene  Heroenheiligtümer 
wieder  aufrichtet  (G.  I.  G.  4174  = Kaibcl,  epigr. 
394). 

Was  die  Art  und  Weise,  in  welcher  die 
Heroen  als  Kultwesen  wirkend  gedacht  wurden, 
betrifft,  so  würde  man  nach  naheliegenden 
Analogieen  anzunehmen  geneigt  sein,  dafs  ihnen 
nicht  sowohl  eine  selbständige,  der  göttlichen 
ähnliche  Macht  zuerkannt  wurde,  als  vielmehr 
— ihrem  halbgöttlichen  Wesen  gemäfs  — eine 
nur  vermittelnde  Tliätigkeit  zwischen  Menschen 
und  Göttern.  Aber  eine  solche  Stellung  der 
Heroen  als  Vermittler  des  Gebets  und  Für- 
sprecher der  Menschen  bei  den  Göttern  tritt 
nur  wenig  hervor,  obwohl  die  Hellenen  selbst 
wohl  Fürbitten  für  andere,  namentlich  für  ver- 
storbene Angehörige,  an  die  Götter  zu  richten 
pflegten.  Für  jetzt  weifs  ich  nur  ein  sicheres 
Beispiel  anzuführen:  Pindar  redet  Nein.  7, 
94  ff.  (139  ff.)  den  Herakles  an:  co  fidtuxiJ,  \ x\v 
d?  sntoiMSv  "Hgag  tiogiv  xe  neL&egev  \ koquv  xe 
ylccvKcöjuda  — dvvuacu  de  — ßg oxoiciv  alyiuv 
d(ia%ccvi(xv  dvoßa xeov  Q'af.id  didopsv  (s.  Ohlert, 
Beitr.  z.  Heroologie  1,  4).  Es  ist  jedoch  auch 
hier  nicht  aufser  acht  zu  lassen,  dafs  Hera- 
kles, der  als  xjgcog  ff  sog  im  Olymp  bei  Zeus 
und  Athene  weilend  gedacht  wird,  einen  Mafs- 
stab  für  die  Beurteilung  der  Heroen  im  al  1 4 
gemeinen  kaum  abgeben  kann.  Von  vorn- 
herein abzuweisen  ist  aber  wiederum  der  Glaube 
an  eine  Wirksamkeit  der  Heroen  als  Für- 
sprecher auch  nicht;  wenigstens  dürfte  es 
schwer  sein,  Sinn  und  Zweck  der  häufig  be- 
zeugten Sitte,  vor  einem  Götterfeste  dem  im 
Kultverband  mit  dem  Gotte  stehenden  Heros 
zu  opfern,  auf  andere  Weise  zu  erklären. 
Diese  Annahme  liegt  besonders  darum  nahe, 
weil  viele  der  Heroen  als  einstige  Priester  und 
Diener  des  betreffenden  Gottes  oder  als  Be- 
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gründer  seines  Kultes  aufgefafst  wurden  (s. 
Milchhöfer,  Jahrb.  d.  arch.  Inst.  2 (1887),  29). 
Auf  Keos  glaubte  man,  dafs  Aristaios  bei  einer 
langdauernden  Hitze  für  die  Inselbewohner 
zum  Zeus  Ikmäios  gebetet  und  einen  Kult  des- 
selben eingeführt  habe,  worauf  Zeus  die  Ete- 
sien  habe  wehen  lassen  (s.  oben  Schirmer, 
Sp.  549),  und  ähnlich  wufste  man  auf  Aigina 
davon  zu  erzählen,  dafs  einst  bei  einer  grofsen 
Dürre  Aiakos  durch  sein  Gebet  Zeus  bewogen 
habe,  Rege A herabzusenden  (s.  oben  Warner, 
Sp.  111).  Es  ist  nun  sehr  wohl  möglich,  dafs 
Aristaios  und  Aiakos  auch  im  Kultus  eine 
solche  vermittelnde  Stellung  gehabt  haben,  ja, 
dafs  jene  Mythen  erst  aus  dem  Kultverhältnis 
entstanden  sind. 

Wie  nun  auch  die  Antwort  auf  die  an- 
geregte Frage  lauten  mag,  so  ist  doch  jeden- 
falls der  Glaube  an  eine  selbständige  Wirk- 
samkeit der  Heroen  weit  tiefer  in  die  antike  2 
Anschauung  eingedrungen  und  als  die  durch- 
gängige Regel  anzusehen. 

ihre  Macht  als  selbständige  übermensch- 
liche Wesen  können  nun  die  Heroen  nach  zwei 
entgegengesetzten  Seiten  hin  an  den  Tag  legen. 
Sie  werden  einerseits  als  böswilligeMächte 
der  Finsternis  und  der  Erdtiefe  gefürchtet, 
andrerseits  als  gute  und  freundliche  Gei- 
ster verehrt,  die  ihren  Freunden  Schutz  und 
Hülfe  gewähren.  Diese  zwiefache  Art  ihrer 
Machtentwickelung  haben  sie  mit  den  chtho- 
nischen  Gottheiten  und  mit  den  Toten  gemein. 
Wir  erinnern  nur  an  die  Erinyen-Eumeniden, 
an  Demeter  und  Persephone,  die  beide  sowohl 
Todesgöttinnen  als  auch  Frucht  und  Segen 
spendende  Erdmächte  sind,  endlich  an  Hades- 
Pluton.  Und  wo  der  Totenkultus  entwickelt 
ist,  da  glaubt  man  auch,  dafs  die  Seelen  der 
Verstorbenen  ihre  Feinde  beunruhigen  und 
schädigen  {Flut.  Citri.  6),  aber  ihren  Angehörigen 
und  Freunden  helfen  ( Aristoph . Tagen.  Fr.  488, 

G.  A.  F.  ed.  Kode  1,  517;  vgl.  Aesch.  Eum. 
767  ff.).  Ebenso  sind  die  Heroen  denjenigen 
freundlich  gesinnt,  welchen  sie  bei  ihren  Leb- 
zeiten befreundet  waren,  während  sie  ihre 
einstigen  Feinde  mit  allerlei  Unheil  verfolgen. 
Bei  Sophokles  {Oed.  C.  389  ff.;  402;  411;  5 7 9 ff. ; 
787  ff.)  verspricht  Oidipus  den  Athenern,  welche 
ihm  Aufnahme  und  Schutz  gewähren,  und  in 
deren  Land  er  sein  Grab  finden  wird,  in  aller 
Zukunft  hülfreich  zu  sein,  während  er  den 
Thebanern  stets  feind  bleiben  wird.  Alexander 
d.  Gr.  soll  in  Ilion,  bevor  er  weiterzog,  auf 
dem  Altar  des  Zeus  Herkeios  dem  Priamos 
geopfert  haben,  um  dessen  Zorn  vom  Ge- 
schlechte  des  Neoptolemos,  auf  welchen  Alexan- 
der auch  das  seinige  zurückführte,  abzulenken 
{Arr.  anab.  1,  11,  8).  Ebenso  waren  die  Ske- 
dasostöchter  noch  im  Grabe  den  Spartanern 
feind  {Flut.  Pelop.  20  f.  Paus.  9,  13,  2 f.),  und 
der  Heros  inTemesa  liefs  nicht  ab  von  seinem 
Zorn  gegen  die  Einwohner,  deren  Vorfahren 
ihn  einst  gesteinigt  hatten  {Strab.  6,  255;  Paus. 

0,  6,  3;  Ad.  v.  h.  8,  18;  Suid.  s.  v.  Ev&vgog). 

Aber  nicht  nur  gegen  Kränkungen,  die  ihm 
zu  seinen  Lebzeiten  widerfahren  sind,  ist  der 
Heros  empfindlich;  er  straft  ebensosehr  jede 
Beleidigung,  die  er  in  seiner  halbgöttlichen 
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Fortexistenz  als  Kultwesen  erleidet.  Er  rächt 
jede  Unbill,  die  der  unter  seinem  Schutze 
stehenden  Gesamtheit  oder  einzelnen  Mitglie- 
dern derselben  zugefügt  wird.  So  gelang  es 
den  Spartanern,  nachdem  sie  die  Gesandten 
des  Dareios  getötet  hatten,  lange  Zeit  hindurch 
nicht,  den  Zorn  des  Talthybios  zu  besänftigen, 
und  ihre  Opfer  fielen  ungünstig  aus,  bis  end- 
lich Sperthias  und  Bulis  freiwillig  zum  Perser- 
könig gingen  und  sich  als  Sühnopfer  für  den 
Gesandtenmord  darboten.  Da  hörte  der  Zorn 
des  Heros  auf,  obwohl  Xerxes  die  beiden 
Männer  unversehrt  nach  Hause  entliefs;  er  er- 
wachte aber  aufs  neue  zur  Zeit  des  pelopon- 
nesischen  Krieges  und  liefs  dauernd  erst  nach, 
als  die  beiden  Söhne  dös  Sperthias  und  Bulis 
ums  Leben  gekommen  waren  {Ilerod.  7,  133  f. 
136  f.  Paus.  3,  12,  6).  Aber  auch  geringere 
Anlässe  genügen,  um  den  Zorn  des  Heros  zu 
reizen.  Namentlich  läfst  er  keine  Vernach- 
lässigung  seines  Kultes  ungeahndet  hingehen 
(s.  Philostr.  Her.  326  (743  f.).  Hippokrates, 
den  der  Arzt  Antigonos  bei  Lucian  Pliilops.  21 
mit  häuslichem  Kultus  als  Heros  verehrt,  geht 
lärmend  im  Hause  um,  stöfst  die  Arzenei- 
büchsen  um  und  treibt  anderen  Unfug,  wenn  man 
die  Lampe,  die  vor  seiner  Statuette  brennt,  hat 
verlöschen  lassen,  und  noch  ärger  treibt  er  es, 
wenn  das  ihm  jährlich  dargebrachte  Opfer  ver- 
zögert wird.  Die  Heroen  strafen  auch  jeden,  der 
ihr  Heroon  oder  ihren  heiligen  Hain  irgendwie 
beschädigt  (s.  Uhert  a.  a.  0.  193);  man  geht 
stillschweigend  daran  vorüber,  um  auch  nicht 
durch  ein  unbedachtes  Wort  ihren  Zorn  zu 
erregen  (Hes.  s.  v.  -/.gsizzovag-,  Alciphr.  3,  58; 
Meinehe,  F.  C.  G.  2,  419),  und  wendet  bei  einer 
Begegnung  die  Augen  von  ihnen  ab  [{Apoll. 
Pli.  4,  1315 ; Schol.  Ar.  av.  1493).  Ja,  es  macht 
sich  stellenweise  sogar  die  Anschauung  gel- 
tend, dafs  von  den  Heroen  überhaupt  nur  Un- 
heil zu  erwarten  sei,  während  die  Götter  alles 
Gute  senden.  Babrios  erzählt  Fab.  63,  dafs 
einem  frommen  Manne,  der  in  seinem  Hofe 
einen  Heros  mit  Opfern  und  Gebeten  verehrte, 
dieser  um  Mitternacht  im  Traume  erschienen 
sei  und  gesagt  habe  (V.  7 ff.): 

üyaQ'dv  uiv ovd  dv  sig  zig  ggdcov 

ä zäv  nccgdoxoi'  zavza  zovg  &sovg  cdzsi’ 
y.<xv.äv  81  ndvzcov , cn  ys  ovvsoziv  av&Qconoig, 
dozriQsg  ggsig.  zoiyäg  st  na.näv  XQflfcig, 
svxo v nage^co  nolXd,  tuxv  sv  cdzrio'gg. 
Dieselbe  Anschauung  erkennt  man  in  gewissen 
Sprichwörtern.  „Owx  still  zovzcov  zäv  rjgäa >v,u 
sagte  man,  um  seine  guten  Absichten  zu  be- 
teuern {Paroemiogr.  1, 145,  60  u.  325,  32,  Zenob. 
5,  60).  ,’Avdyvgov  %i<vsivu  sagten  die  Athener 
mit  Bezug  auf  den  Heros  dieses  Namens,  wenn 
jemand  gegen  sich  selbst  ein  Unglück  herauf- 
beschwor {Paroem.  1,  46,  55,  Zenob.  2,  55). 
Daher  wurden  die  Heroen  auch,  wo  sie  sich 
nächtlicherweile  zeigten,  als  schreckende  Ge- 
spenster gefürchtet,  mochten  sie  nun  am  Grabe 
umgehen,  wie  z.  B.  die  bei  Marathon  gefal- 
lenen Krieger  nachts  an  ihrem  Grabe  Kampf- 
lärm hören  liefsen  {Paus.  1,  32,  3,  vgl.  Philostr. 
Her.  329  (748),  oder  auf  den  Landwegen  ihr 
Wesen  treiben  {Aristoph.  av.  1490),  oder  mochten 
sie  endlich  am  Lager  der  Schlafenden  erscheinen 
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im  Gefolge  anderer  Spukgestalten,  die  Hekate 
sandte  (vgl.  Hippocrates  de  morb.  sacr.  1 und 
das  Beschwörungslied  an  Hekate  l>.  Müller, 
melangcs  de  litt,  grecque  443,  Y.  12  ff.  Meinelce, 
Hermes  4,  50  ff.  Dilthey,  Uh.  Mus.  25  (1870), 
332  fff.).  Die  Heroenfurcht  mufs  hiernach,  und 
zwar  zumeist  wohl  in  den  niederen  Volks- 
kreisen, sehr  verbreitet  gewesen  sein.  Sie 
hat  nicht  am  wenigsten  dazu  beigetragen, 
dafs  sich  die  Griechen  in  späterer  Zeit  den  Vor- 
wurf der  dsiciäan novi'a  in  der  tadelnden  Be- 
deutung des  Wortes  (Welcher,  gr.  Götterl.  2, 
140  ff.)  zuzogen.  In  der  Komödie  wurde  dieser 
Aberglaube  gelegentlich  schon  von  Aristopham.es 
( av . 1482  ff.)  gegeifselt,  und  Menander,  der  in 
einem  danach  benannten  Stücke  die  deiGidcu- 
govia.  überhaupt  zum  Gegenstand  seines  Spottes 
machte,  hat  in  den  Synepheben  auch  den 
Glauben  an  das  Übelwollen  der  Heroen,  und 
sicherlich  ebenfalls  im  tadelnden  Sinne,  be- 
handelt; vgl.  Schol.  Ar.  av.  1490;  Zenob.  a. 
a.  0.;  Meinehe,  Menandri  et  Philem.  rell.  158; 
C.  A.  F.  ed.  Koch,  S.  131.  Theophr.  char.  16. 

Der  Schaden,  den  die  Heroen  in  ihrer  Bos- 
heit verursachen,  ist  verschiedener  Art.  Tara- 
xippos  in  Olympia  macht  die  Rennpferde  scheu 
{Paus.  6,  20,  8),  der  Heros  Anagyros  bewirkt, 
dafs  die  seinem  Heroon  benachbarten  Häuser 
einstürzen,  der  thasische  Heros  Theagenes  sen- 
det Mifswachs  (Paus.  6,  11,  2),  Orpheus,  von 
thrakischen  Frauen  getötet,  sendet  eine  Pest 
in  das  Land  (Con.  45),  der  Heros  in  Temesa 
tötet  die  Einwohner  der  Stadt,  der  Heros  Argos 
straft  den  König  Kleomenes,  der  seinen  Hain 
niedergebrannt  hat,  mit  Wahnsinn  und  treibt 
ihn  zum  Selbstmord  (Paus.  3,  3,  1 u.  5),  andere 
Herben  teilen  Schläge  aus  und  bewirken  Schlag- 
flufs,  Verrenkung  und  Verstümmelung  ( Herod . 
1,  167;  Schol.  Ar.  av.  1490). 

Der  Glaube,  dafs  die  Heroen  den  Menschen 
zu  schaden  vermögen,  ist  ohne  Zweifel  alt,  so 
alt  wie  der  Heroenkult  selbst.  Das  beweist 
der  Sinn , in  welchem  den  Heroen  Opfer  und 
Spenden  dargebracht  werden.  Denn  mit  diesen 
ist  stets  die  Absicht  verbunden,  die  Heroen 
zu  versöhnen  und  zu  besänftigen,  wie  die  häu- 
figen Ausdrücke:  g siliygcna.  für  „Opfer“,  ihx- 
OY.iöQ'ca  Q-vaicug  u.  ä.  für  „opfern“  zeigen. 

Da  es  nun  überhaupt  griechische  An- 
schauung ist,  dafs  die  Macht,  welche  Schaden 
zufügen  kann,  auch  zugleich  Schaden  fernzu- 
halten vermag,  so  ist  nur  natürlich,  dafs  auch 
die  Heroen,  wenn  sie  versöhnt  und  ihren  Ver- 
ehrern gnädig  gestimmt  sind,  imstande  sind, 
Schaden  abzuwehren,  um  so  mehr,  als  sie 
in  der  Vorstellung  der  Hellenen  als  wehrhafte 
Krieger  lebten.  Wie  sie  daher  im  allgemeinen 
a TTOToimcuoi  ( Hippocr . nun  d'ia urjjg  89;  Ulcert 
a.  a.  0.  192;  Furtivängler,  S.  S.  1.  Sc.  E.  20) 
und  dls^Lnecnoi  (Luc.  de  cal.  17),  so  xnufste 
gerade  ihr  heldenhafter  Charakter  in  erster 
Linie  dahin  führen,  dafs  man  in  ihnen  Helfer 
und  Mitkämpfer  in  der  Schlacht  gegen  die 
Feinde  des  Vaterlandes  sah  (Nitzsch,  Kiel,  phi- 
lol.  Stud.  409  ff.).  Darum  betete  man  zu  ihnen 
vor  der  Schlacht  und  nahm  beim  Auszug  ins 
Feld  ihre  Bilder  oder  Symbole  mit;  so  hatten 
die  Spartaner  auf  ihren  Kriegszügen  die  so- 
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genannten  donctva,  die  Sinnbilder  der  Dios- 
kuren bei  sich  (Herod.  5,  75;  Plut.  de  fratr. 
am.  1).  Auch  gab  man  wohl  einem  befreun- 
deten Volke  die  eigenen  Heroen  als  Bundes- 
genossen in  Gestalt  ihrer  Bilder  mit.  So  er- 
hielten die  italischen  Lokrer  von  den  Spar- 
tanern die  Bilder  der  Dioskuren  (Diod.  8,  32), 
die  Thebaner,  als  sie  gegen  die  Athener  Krieg 
führten,  von  den  Aigineten  die  Bilder  der 
io  Aiakiden  als  Bundesgenossen  (Herod.  5,  80  f. 
Warner  oben  Sp.  113).  Namentlich  aber  wufste 
man  viel  davon  zu  erzählen,  dafs  die  Landes- 
heroen leibhaftig  an  den  Schlachten  teilge- 
nommen und  den  Ihrigen  den  Sieg  errungen 
hätten,  ln  dem  Kampf  zwischen  den  Kroto- 
niaten  und  den  italischen  Lokrern,  welche  ihren 
Schutzheros  Aias,  S.  d.  Oileus,  vor  der  Schlacht 
um  Hülfe  anzurufen  (Paus.  3,  19,  11)  und  ihm 
einen  Platz  in  der  Schlachtreihe  offen  zu  lassen 
20  pflegten  (Con.  18),  soll  das  cpäaga  des  Heros 
den  feindlichen  Feldherrn  verwundet  haben, 
und  die  Wunde  heilte  nicht,  als  bis  er  eine 
Wallfahrt  zum  Aias  nach  der  Insel  Leuke 
unternommen  hatte  (Diod.  exc.  Vat.  7—10; 
Suid.  s.  v.  alrj&SGTSQK  u.  Stgcixogog;  vgl. 
Ulcert  a.  a.  0.  180;  Meinelce,  F.  C.  G.  2,  1230 ff. 
Furtivängler  ob.  Sp.  1158).  Eine  Parallellegende 
hierzu  berichtete,  dafs  die  von  Sparta  geholten 
Dioskuren  in  der  Schlacht  an  der  Sagra  mit- 
30  gekämpft  und  den  Phormion,  den  Feldherrn  der 
Krotoniaten,  verwundet,  aber  hernach  wieder 
geheilt  hätten  (Theopomp.  b.  Suid.  s.  v.  < J>oq- 
gimv).  Bei  Marathon  soll  der  Heros  Echetlos 
mit  seinem  Pfluge  viele  Feinde  vernichtet 
haben  (Paus.  1,  32,  4),  und  nach  der  Darstel- 
lung in  der  Poikile  soll  auch  Theseus  dem 
Schofse  der  Erde  entstiegen  sein,  um  helfend 
einzugreifen  (Paus.  1, 15,4).  Eine  ganze  Reihe 
von  solchen  Heroenepiphanien  fallen  in  die 
40  Zeit  des  zweiten  Perserkrieges.  Bei  Thermo- 
pylai  soll  Aisopos  auf  der  Seite  der  Hellenen 
mitgekämpft  haben  (Welcher,  Id.  Sehr.  2,  249; 
Ulcert  182,  67),  und  als  das  Landheer  des 
Xerxes  gegen  das  Heiligtum  zu  Delphi  heran- 
zog, wurden  zwei  schwerbewaffnete  Männer 
gesehen,  welche  die  Barbaren  in  die  Flucht 
trieben.  Es  sollen  die  Heroen  Phyla.kos  und 
Autonoos  gewesen  sein,  welche  in  Delphi  Heilig- 
tümer hatten  (Herod.  8,  37  ff.,  vgl.  Diod.  11,  14; 
50  Ulcert  a.  a.  0. 181).  Vor  der  Schlacht  bei  Salamis 
riefen  die  Hellenen  die  Aiakiden  zu  Hülfe  und 
sandten  ein  Schiff  nach  Aigina,  um  sie  zu 
holen  (Herod.  8,  64  u.  83).  Das  Schiff  mit  den 
Aiakiden  soll  denn  auch  die  Schlacht  begonnen 
haben.  Nach  anderen  Berichten  soll  sowohl 
von  Eleusis  göttliche  Hülfe  gekommen  sein 
(Herod.  8,  65;  Schol.  Ar.  nubb.  304),  als  auch 
soll  man  bewaffnete  Männer  auf  Aigina  er- 
blickt haben,  welche  die  Hände  schützend  über 
60  die  hellenischen  Trieren  hielten  (Plut.  Them.  15). 
Auch  hiefs  es,  dafs  Kychreus  aus  Salamis  in 
Schlangengestalt,  ähnlich  wie  einst  in  Elis  der 
Schlangenheros  Sosipolis,  zu  Hülfe  gekommen 
sei  (Diod.  4,  72;  Paus.  1,  36,  1).  Endlich  er- 
zählte man,  es  sei  eine  Frauengestalt  erschie- 
nen, welche  die  Hellenen  zum  Kampfe  an- 
getrieben habe  (Herod.  8,  84;  Demeter?  vgl. 
Paus.  1,  13,  7).  Herodot  (8,  109,  vgl.  143)  läfst 
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daher  den  Themistokles  in  seiner  nach  der 
Schlacht  gehaltenen  Rede  sagen,  dafs  nicht 
sie  selbst,  sondern  die  Götter  und  Heroen  die 
Schlacht  gewonnen  hätten.  Aus  der  Zeit  des 
peloponnesischen  Krieges  sind  keine  Legenden 
von  Heroenepiphanien  erhalten.  Dagegen  soll 
im  Kriege  zwischen  Theben  und  Sparta,  wie 
bereits  erwähnt,  Herakles  seine  Waffen  aus 
dem  Tempel  geholt  haben  und  mit  den  The- 
banern  ins  Feld  gerückt  sein  (Xen.  Hell.  6,  n 
4,  7),  und  in  der  Schlacht  bei  Leuktra  wollte 
man  Aristomenes  in  den  Reihen  der  Thebaner 
gesehen  haben  {Paus.  4,  32,  4).  Die  Legende 
von  der  Verteidigung  Delphis  durch  seine  Schulz- 
heroen wiederholt  sich  bei  dem  Ginfall  der  Gallier 
unter  Brennus  {Paus.  10,  23,  3).  Endlich  mag 
noch  eine  bei  Polyaen.  6,  1,  3 erhaltene  Ge- 
schichte Erwähnung  finden,  lason  von  Pherai 
fordert  von  seiner  Mutter  alles  vorhandene 
wertvolle  Geschirr,  um  in  Gemeinschaft  mit  2 
den  Offizieren  seines  Heeres  den  Dioskuren  ein 
Dankfest  zu  feiern;  denn  diese  seien  ihm  leib- 
haftig in  der  Schlacht  erschienen  und  hätten 
zum  Siege  verholten  {de  Thcoxeniis  6 f.).  Den 
Glauben  an  die  Epiphanie  der  Dioskuren  in 
der  Schlacht  setzen  auch  einige  auf  Verklei- 
dung beruhende  Kriegslisten  voraus,  die  sich 
bei  Paus.  4,  27,  1 und  Polyaen.  2,  31,  4 erzählt 
finden. 

Aber  die  Heroen  zeigen  sich  auch  sonst  3 
als  Schaden  und  Unheil  abwehrende  Mächte. 
Sie  überwinden  gefürchtete  Dämonen  und  hel- 
fen gegen  lästige  Plagen.  So  soll  Koroibos 
in  Argos  die  Poine  {Paus.  1,  43,  7),  Euthymos 
in  Temesa  den  mordgierigen  ,, Heros“  be- 
zwungen haben  {Strab.  6,  255;  Paus.  6,  6,  2; 
Ael.  v.  h.  8,  18;  Suid.  s.  v.  Ev&vyog),  und  die 
Arkader  zu  Aliphera  opferten  dem  Myiagros, 
der  ihnen  die  lästigen  Fliegen  abwehrte.  Auch 
in  allgemeinerem  Sinne  werden  die  Heroen  J 
vorzugsweise  als  Retter  angesehen,  auf  deren 
Hülfe  man  sich  in  jeder  Not  und  Gefahr  ver- 
lädst, und  ihre  Heiligtümer  und  Gräber  ge- 
währen Flüchtigen  und  Bedrängten  einen  un- 
verletzlichen Zufluchtsort  {Eurip.  Hel.  64  f.  556; 
798  f.  u.  ö.  Paus.  3,  3,  1;  vgl.  Ohlert , Beitr.  z. 
Heroenlehre  der  Griechen  3 f.).  Unter  der  aus- 
drücklichen Bezeichnung  Gcozrjgeg  wurden  be- 
kanntlich die  Dioskuren  besonders  von  den 
Seefahrern  verehrt  (s.  oben  Furtwängler  Sp.  g 
1157  f.  1163  f.);  die  in  den  Perserkriegen  Ge- 
fallenen heifsen  bei  Aristides  {or.  2,  p.  172) 
vtcox&oviol  (pvlaHss  h«1  Giozrigsg,  in  Patrai  und 
Aigion  hatte  man  Heiligtümer  einer  Heroine 
Namens  Soteria  {Paus.  7,  21,  2;  24,  2),  und 
auch  an  Namen  wie  XmainoXig,  Ztxcov,  Zuog 
darf  in  diesem  Zusammenhang  erinnert  werden. 
Nehmen  wir  hinzu,  dafs  gcoz/iq  ein  häufiger 
sakraler  Beiname  für  heroisierte  Verstorbene 
ist,  so  leuchtet  ein,  dafs  mit  dieser  Bezeieli-  « 
nung  eine  den  Heroen  überhaupt  zukommende 
Eigenschaft  ausgedrückt  wird.  Freilich  werden 
auch  Götter  häufig  als  GmzgQtg  angerufen;  aber 
diese  gehören,  was  hier  nicht  weiter  ausge- 
führt werden  kann,  ganz  vorwiegend  dem  Kreise 
der  chthonischen  Götter  an.  Wir  haben  hierin 
einen  Beleg  für  die  Wesensverwandtschaft,  in 
der  diese  mit  den  Heroen  stehen.  Die  Unheil 


sendende  wie  die  Unheil  abwehrende  Macht 
ist  beiden  gemeinsam.  Zu  hülfsbereiten  Wesen 
wurden  beide,  chthonische  Götter  wie  LIeroen, 
um  so  leichter,  als  zu  ihnen  der  Einzelne  un- 
willkürlich ein  näheres  Verhältnis  empfand  als 
zu  den  fernen  olympischen  Göttern. 

Das  Bedürfnis  nach  Rettung  tritt  im  mensch- 
lichen Leben  am  häufigsten  bei  Krankheits- 
fällen ein.  Nun  standen  aber  die  meisten  im 
Altertum  angewendeten  Heilmittel  mit  der 
Erde  irgendwie  in  Zusammenhang,  mochten 
es  Arzneikräuter  oder  aus  dem  Erdinnern  spru- 
delnde Heilquellen  sein,  mochte  man  durch 
Orakel  oder  durch  Inkubation  sich  über  das 
Heilverfahren  Rats  erb  ölen.  Daher  kam  es, 
dafs  vor  allen  chthonische  Götter  wie  Askle- 
pios, Dionysos  u.  a als  ärztliche  Ratgeber  an- 
gesehen wurden,  und  aus  demselben  Grunde 
erklärt  sich  die  Beziehung  der  Schlange  zur 
Heilkunst.  Es  war  natürlich,  dafs  auch  die 
Heroen,  sobald  sie  in  den  Kreis  der  chtho- 
nischen Kultwesen  übergetreten  waren,  eben- 
falls als  Mächte  der  Heilung  angerufen 
wurden,  zumal  da  die  Vertreibung  einer  Krank- 
heit nach  der  Ansicht  der  Alten  als  Abwehr 
einer  bösen  Macht  aufgefafst  wurde. 

Den  ersten  Platz  unter  den  heilenden  He- 
roen nehmen  begreiflich  die  Nachkommen  des 
Heilgottes,  die  Asklepiaden,  ein  (s.  ob.  Thrae- 
rner  Sp.  621).  Auf  attischen  Votivreliefs  treten 
sie  als  Begleiter  ihres  Vaters  auf,  und  dies 
mag  auch  meistens  ihre  Stellung  im  Kultus 
gewesen  sein.  Indes  wurden  sie  auch  ohne 
den  Vater,  und  zwar  sowohl  zusammen  (s.  d. 
Inseln-,  aus  Heraia  in  Achaia  „de  Thcoxeniis“  36) 
als  einzeln  verehrt:  Machaon  zu  Gerenia  in 
Lakonien  (Paus.  3,  26,  7 ; 4,  3,  2 u.  5),  dessen 
Söhne  in  Pharai  in  Messenien  {Paus.  4,  3,  2; 
vgl.  Welcher,  gr.  G.  2,  739),  Podaleirios  in 
Apulien  {Strab.  6,  284;  Tzctz.  Lyc.  1050);  von 
den  drei  Asklepiostöchtcrn  wurde  namentlich 
Hygieia  vielfach  verehrt.  Zu  dem  Kreise  des 
Asklepios  gehören  noch  Telesphoros,  der  in 
Pergamon,  Euamerion,  der  in  Titane  einen 
Kult  hatte.  Vgl.  Milchhöfer , Jahrb.  d.  arch. 
Inst.  2 (1887),  29. 

Bei  den  meisten  Heroen  aber,  die  wegen 
ihrer  Heilkraft  verehrt  wurden,  wufste  der 
Mythus  nichts  von  ihrer  Beziehung  zur  Heil- 
kunst; bei  einigen  wurde  ein  solcher  Bezug 
erst  nachträglich  hinzugedichtet.  Ja  man  kann 
nicht  zweifeln,  dafs  die  Hellenen  in  Krank- 
heitsfällen jeden  ihnen  durch  Familienkult 
oder  sonst  nahestehenden  Heros  um  Hülfe 
anriefen  (s.  Milchhöfer , Arch.  Ztg.  1881,  294), 
was  freilich  nicht  minder  für  jede  Gottheit 
ebenso  vorauszusetzen  ist  (vgl.  Bruchmann,  de 
Apolline  et  Minerva  deis  medicis,  Hiss.  Vratisl. 
1885).  Einige  Beispiele  von  Heroen,  die  ihrem 
einstigen  Wesen  nach  der  Krankenheilung 
durchaus  fern  standen,  deren  öffentliche  Ver- 
ehrung als  heilkräftige  Mächte  aber  trotzdem 
bezeugt  wird,  mögen  hier  einen  Platz  finden. 
Auf  dem  Chersones  wurden  in  solcher  Eigen- 
schaft Protesilaos  ( Pliilostr . Iler.  2,  15)  und, 
besonders  von  Frauen,  die  Heroine  Molpadia- 
Hemithea  ( Hiod  5,  62  f.)  verehrt,  auf  Thasos 
und  anderswo  in  Hellas  heilte  der  heroisierte 
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Olympionike  Theagenes  Krankheiten  (Paus.  6, 
11,  3),  in  ßoiotien  werden  Herakles  (Paus.  9, 
24,  3)  und  Hektor  (Luc.  deor.  conc.  12.  Lycophr. 
1205)  als  heilkräftig  genannt,  und  in  Olympia 
soll  die  Statue  des  Pankratiasten  Pulydamas 
Fieberkranke  geheilt  haben  (Luc.  a.  a.  0.) 

Besondere  Erwähnung  verdienen  die  drei 
athenischen  Heilheroen:  Alkon,  der  ygcog  caxgög 
und  Toxaris.  Über  Alkon,  dessen  Priester 
Sophokles  war,  vgl.  oben  Stoll  u.  d.  W.  4 u.  5, 
und  jetzt  noch  v.  Sybel,  Mitt.  d.  ath.  Inst.  10 
(1885)  97  ff. ; Koepp  ebcl.  255;  v.  Wilamowitz, 
Isyllos  von  Epidauros  83,  58;  Für  t'wän  gier , 
S.  Sah.  1.  Sc.  E.  20;  's.  auch  unten  Kap.  5.  — 
Der  cjgcog  icttgö  g hatte  nach  Lemosth.  19,  249 
(420)  (vgl.  Phot.  Lex.  75)  ein  Heiligtum  in 
Athen,  dessen  Lage  durch  die  Nachbarschaft 
des  Theseion  (Dem.  18,  129  (270);  vit.  Aeschin. 
205  Wt slerm.)  näher  bestimmt  wird.  Zwei  im 
Kerameikos  gefundene  Inschriften  aus  dem  2 
2.  Jahrhundert  v.  Chr.  handeln  von  der  An- 
schaffung einer  Oinochoe  für  den  Dienst  des 
Herosarztes  und  von  der  Ausbesserung  der 
Opfergeräte  seines  Heroon  (Hirschfeld,  Hermes 
8 (1874),  350  ff.  C.  I.  A.  2,  1,  403  f.).  Da  nach 
der  Demosthenesstelle  und  nach  Apollonios  der 
Vater  des  Aischines  am  Heroon  des  rjgcog  caxgög 
seine  Schule  gehabt  haben  soll,  so  mufs  der 
Kultus  wenigstens  im  Anfang  des  vierten  Jahr- 
hundeits  vorhanden  gewesen  sein,  und  es 
ist  sehr  wohl  möglich,  dafs  derselbe  im  pelo- 
ponnesischen  Kriege  infolge  der  Pest  aufge- 
kommen ist.  Nicht  ohne  Grund  wird  der 
Heros  daher  bei  Ilcsych.  s._  v.  caxgög'  rjgcog 
’A&rjvyacv  ag%acog  genannt.  Über  die  attischen 
Herosärzte  hat  v.  Syhcl  (Hermes  20  (1885),  41  ff.) 
gröfsere  Klarheit  geschafft  und  mit  Recht  die 
von  Loheck,  Welcher,  Paucker  und  Preller  ver- 
suchte Identificierung  der  drei  Heroen  oder 
doch  des  rjgcog  caxgög  mit  Toxaris  endgültig 
abgewiesen,  v.  Sybel  (a.  a.  0.  43  u.  Mitt.  cl. 
ath.  Inst.  10  (1885),  100,  1)  betont  mit  Recht, 
dafs  der  rjgcog  iaxgög  aus  Marathon,  wo  er 
nach  Bekli.  aneed.  262  begraben  lag,  und  wo 
man  seinen  Eigennamen  Aristomachos  wufste, 
nach  Athen  übertragen  sein  mufs.  — Was  die 
Legende  vom  Heros  Toxaris  (s.  d.)  bei  Lucian 
Scyth.  1 ff.  betrifft,  so  hat  v.  Sybel  (Hermes  a. 
a.  0.)  versucht  nachzuweisen,  dafs  sie  erst  dem 
Jahrhundert  Lucians  angehöre,  ja  dafs  sie  weiter 
nichts  sei  als  eine  blofse  Erfindung  Lucians.  Zwar 
wird  der  Name  Toxaris  sonst  nirgends  er- 
wähnt, aber  wie  viele  Heroen  kennen  wir  nicht 
lediglich  durch  eine  einzige  Erwähnung  bei 
Pausanias,  den  Lexikographen  u.  a.,  und  wie 
viele  mögen  zu  jener  Zeit  verehrt  worden  sein, 
von  denen  gar  keine  Kunde  gebliehen  ist. 
Ohne  Zweifel  ist  zuzugeben,  dafs  es  nie  einen 
Toxaris  gegeben  hat,  und  ebenso  mögen  der 
Areopagit  Architeles  und  seine  Gattin  Dei- 
mainete,  welcher  der  Heros  erschienen  sein 
soll,  erdichtete  Personen  sein.  Aber  schwerlich 
von  Lucian.  Die  ganze  Geschichte  hat  trotz 
ihrer  ironisierenden  Tendenz  durchaus  das 
Gepräge  einer  echten  Heroenlegende  und  trägt 
die  deutlichsten  Zeichen  eines  allmählichen 
Wachstums  an  sich.  Zunächst  entstand  vor 
dem  Dipylon  an  einem  Grabe  der  Kult  eines 
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heilenden  Heros,  eines  'gsvog  caxgög  neben  dem 
bereits  verehrten  rjgcog  Iaxgög-,  man  suchte 
nach  einem  Namen  für  den  Fremden  und 
erfand  in  ihm  eine  Parallelfigur  zu  Ana- 
charsis,  Zalmoxis,  Abaris  und  anderen  vortreff- 
lichenMännern  der  skythis eben  Nation  (s.  Strabo 
7,  301);  man  nannte  ihn  den  „Bogenmann“ 
mit  skytbisch  klingender  Endung  (Müllenhoff, 
Siizungsber.  cl.  Berl.  Ak.  1866,  546.  v.  Sybel 
a.  a.  0.  49).  Seiner  Nationalität  gemäfs  wird 
ihm  dann  ein  Pferdeopfer  eingesetzt  (vgl.  Hcrod. 
1,216;  4,61;  Strab.  11,513;  Paus.  1,21,8; 
Stengel,  Philologus  39  (1880),  182  ff).  Es  ent- 
stehen die  Legenden  von  seiner  Epiphanie  zur 
Zeit  der  grofsen  Pest  und  von  seiner  Ein- 
wanderung nach  Athen,  wo  er  mit  seinem 
Landsmanne  Anacharsis  und  mit  Solon  ver- 
kehrt habe.  Die  schichtweise  Entstehung  der 
ganzen  Geschichte  springt,  wie  mir  scheint, 
in  die  Augen;  wenigstens  darf  man  ohne  ge- 
wichtige Gründe  nicht  annehmen,  dafs  dieselbe 
ein  von  Lucian  erdachtes  Märchen  sei.  Eine 
zwingende  Begründung  dieser  Behauptung  ist 
aber  nicht  beigebracht.  Auch  die  Namen  be- 
weisen nichts,  v.  Sybel  sieht  nämlich  in  ’Agyt- 
xsbrjg  und  Ascfiacvsxjj  schalkhafte  Bildungen, 
welche  auf  die  Gespensterfurcht  der  beiden 
Gatten  anspielen  sollen.  Dies  kann  höchstens 
für  den  Namen  der  Frau  zutreffen,  denn  ’Agyj- 
xilr\g  ist  ein  ganz  gewöhnlicher  Name,  und 
keinem  Leser  konnte  es  einfallen,  aus  der 
Zusammensetzung  einen  „Erzmysten“  heraus- 
zulesen. Ob  Ascyacvsxy  eine  Korruptel  für 
Aryicacrsxg  oder  wirklich  eine  von  Lucian  be- 
absichtigte scherzhafte  Verdrehung  des  letz- 
teren Namens  ist,  mag  dahingestellt  bleiben. 
Jedenfalls  aber  ist  dieser  Name  nicht  aus  der 
Luft  gegriffen.  Denn  in  Elis  wufste  man  von 
einem  Aryxacvszog  zu  erzählen,  welcher  den 
Kult  des  nach  ihm  benannten  Asklepios  ge- 
stiftet haben  sollte  (Paus.  6,  21,  4).  Wenn 
also  auch  der  Kult  des  Igsvog  caxgög  beträcht- 
lich später  als  der  des  rjgcog  caxgög  entstanden 
sein  mag,  so  liegt  doch  kein  Grund  vor,  seine 
Entstehung  in  das  2.  nachchristliche  Jahr- 
hundert zu  verlegen  oder  gar  den  ganzen  Be- 
richt als  eine  Ausgeburt  der  Phantasie  Lucians 
anzusehen.  Dahingegen  können  wir  den  Aus- 
führungen v.  Sybels  in  der  zweiten  Hälfte 
seines  Aufsatzes  eher  beistimmen.  Es  handelt 
sich  da  um  zwei  vor  dem  Dipylon  zu  Athen 
gefundene  Statuen  (vgl.  Kat.  262  f.),  von  denen 
jede  einen  knieenden  Skythen  in  der  üblichen 
Tracht  und  Bewaffnung  darstellt,  und  die 
wahrscheinlich  einst  als  dekorative  Eckfiguren 
einer  Grabanlage  gedient  haben,  v.  Sybel 
meint,  dafs  eine  von  diesen  Statuen  oder  ein 
ihnen  verwandtes  Reliefbild  (da  Lucian  von 
einem  Relief  spricht),  das  „materielle  Substrat“ 
der  Toxarislegende  gewesen  sei.  Und  das  ist 
in  der  That  auch  höchst  wahrscheinlich,  wenn 
auch  nicht  erst  Lucian  aus  der  Betrachtung 
eines  derartigen  halbzerstörten  Monuments  die 
Legende  abgeleitet  hat.  Vielmehr  wird  der 
Volksglaube  zu  irgend  einer  Zeit  eine  alte 
Grabanlage,  auf  der  noch  das  Bild  eines 
Mannes  in  skythischer  Tracht  zu  sehen  war, 
zur  Kultstätte  des  Heros  gestempelt  haben. 
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Dies  als  Ausgangspunkt  für  die  Entstehung 
der  Legende  angenommen,  wird  sofort  klar, 
warum  der  neue  Heros  ein  „fremder“  und  ein 
Skythe  werden  mufste.  Wenn  auch  leider 
jeder  Anhalt  für  eine  Zeitbestimmung  der  Ent- 
stehung fehlt,  so  bleibt  das  Ganze,  besonders 
infolge  der  glücklichen  Verwertung  der  ge- 
fundenen Monumente  durch  v.  Sy  bei,  ein  in- 
teressantes und  lehrreiches  Beispiel  für  die 
Genesis  mancher  Heroenkulte  und  Heroen- 
legenden. 

Die  Heilkunst  der  Alten  stand  im  engsten 
Zusammenhang  mit  der  M antik.  Beide 
Wirkungskreise  gingen  sogar  zum  Teil  in  ein- 
ander auf,  da  die  Heilung  der  Krankheiten 
oft  durch  irgend  welche  prophetische  Offen- 
barung bewirkt  wurde.  Da  nun  auch  inner- 
halb der  Mantik  gerade  das  chthonische  Ele- 
ment vielfach  von  eingreifender  Bedeutung 
war,  was  sich  in  der  Weissagung  aus  auf-  2 
steigenden  Erddiinsten,  in  der  Inkubation  und 
in  den  schon  früh  aufgekommenen  Totenorakeln 
zeigt  ( Schoemann , gr.  Altert.  2,  340  ff.),  so  war 
es  nur  natürlich,  dafs  sich  zu  den  Orakelgöttern 
auch  eine  ganze  Anzahl  von  weissagenden  He- 
roen hinzugesellten.  Aber  dafs  sich  viele  He- 
roenkulte zu  Orakelstätten  entwickelten,  darauf 
wirkte  andererseits  auch  die  Heldensage  hin. 
Denn  der  einzige  Stand,  der  in  jener  Zeit,  die 
in  der  Heldensage  ihren  idealen  Ausdiuck  ge-  3 
funden  hat,  neben  den  Kriegern  eine  wirklich 
bedeutende  Stellung  behauptete,  das  waren  die 
Wahrsager.  Wo  nun  ein  ehemaliger  Wahr- 
sager Heroenkult  genofs,  da  war  es  selbst- 
verständlich, dafs  er  auch  noch  im  Kult  seine 
einstige  prophetische  Gabe  bewährte.  So  er- 
teilte Kalchas  noch  in  Apulien  Orakelsprüche 
( Strab . 6,  284),  Teiresias  in  Boiotien  (s.  d.), 
Mopsos  und  Ämphiloehos  in  Mallos  in  Kili- 
kien  (Strab.  14,  675).  Es  konnte  aber  auch  4 
das  umgekehrte  Verhältnis  stattfinden:  aus 

dem  orakelgebenden  chthonischen  Gotte  konnte, 
nachdem  er  als  Heros  in  die  Heldensage  über- 
gegangen war,  ein  Wahrsager  der  Vorzeit 
werden.  Dies  ist  z.  B.  wahrscheinlich  für 
Amphiaraos  anzunehmen  (vgl.  v.  Wilamowitz, 
Hermes  21  (1886),  105,  2).  Bei  Trophonios  da- 
gegen hat  ein  solcher  Rückschlag  nicht  statt- 
gefunden. Weder  eine  besondere  chthonische 
Veranlagung  noch  eine  mythologische  Moti-  5 
vieruDg  finden  wir  bei  einer  Reihe  von  Heroen, 
die,  wenn  auch  grofsenteils  erst  in  späterer 
Zeit,  als  orakelgebend  verehrt  wurden:  Autoly- 
kos  in  Sinope  (Strab.  12,  546),  Protesilaos  zu 
Elaius  auf  dem  Chersones  (Luc.  deor.  conc.  12), 
Molpadia-Hemithea  ebenda  zu  Kastabos  (Diod. 

5,  63),  Glaukos  zu  Antbedon  in  Boiotien  (Paus. 

9,  22,  6),  Ino  zu  Thalamai  in  Lakonien  (Paus. 

3,  26,  1),  Odysseus  bei  den  Eurytanen  in  Aito- 
lien  (Aristot.  b.  Tzetz.  z.  Lyc.  799;  v.  Wila-  e 
mowitz,  hom.  Unters.  189;  Seeclc,  Quellen  der 
Odyssee  267,  4),  Menestheus  in  Gades  (Strab. 

3,  140).  Endlich  wäre  noch  Hepkaistion  zu 
nennen,  der  nach  seiner  Heroisierung  Traum- 
orakel gegeben  haben  soll  (Luc.  de  cal.  17). 
Vgl.  überhaupt  Bouche- Lecler cq,  histoire  de  la 
divination  dans  l’antiquite  3,  315  ff. 

Insofern  die  Heroen  als  orakelgebende 
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Mächte  verehrt  wurden,  kann  die  Auffassung 
ihres  Wirkens  als  eine  das  Böse  abwehrende 
Thätigkeit  nur  in  sehr  bedingter  Weise  Geltung 
finden.  Es  ist  vielmehr  nicht  zu  leugnen,  dafs 
hier  wie  in  anderen  Fällen  ihre  Thätigkeit 
eine  mehr  positive,  dem  göttlichen  Wirken 
nahestehende  ist.  So  finden  wir  Heroen,  die 
Fruchtbarkeit  und  Mifswachs  senden  (Paus.  8, 
53,  1 ; 9,  17,  3),  andere,  welche  Reichtum  (Paus. 
9,  18;  r'iQcovi  nlovzoöözr]  Haussoullicr , bull,  de 
corr.  hell.  3 (1879),  327,  22;  Milchhöfer,  Jahrb. 
d.  arcli.  Inst.  2 (1887),  29)  gewähren.  Und 
wenn  wir  hierin  eine  Folge  ihrer  chthonischen 
Natur  zu  erkennen  haben,  so  hat  andererseits 
auch  ihre  Eigenschaft  als  Helden  der  Sage 
und  einstige  Führer  der  Völker  eine  positive 
Seite  ihrer Machtäufserung  hervorgerufen.  Denn 
auch  im  Kultus  behalten  sie  vielfach  ihre 
führende  Stellung.  Unter  dem  Schutze  der 
Heroen  werden  Städte  undKolonieen  gegründet, 
Götterkulte  eingesetzt  und  neue  Erfindungen 
ins  Leben  gerufen  (Myles,  Erfinder  der  Mühle, 
Paus.  3,  20,  2;  Derkylos,  Erfinder  der  Netze, 
Grat.  Falisc.  Cyneg.  103;  Aletes,  Erfinder  des 
Bergbaus,  Polyb.  10,  10,  11).  Sie  werden  da- 
her ixQxriVul-  und  txQxyysTcxL  genannt  (Plut. 
Ar  ist.  11;  Sol.  9,  Paus.  10,  4,  10;  vgl.  Ulrichs, 
Leisen  u.  Forschungen  1,  150;  Lölling,  Mitt.  4 
(1879),  284)  und  als  oimozai  oder  kziozcil  ver- 
ehrt (Fclchel,  D.  N.  4,  347  tf.;  Grote fend,  Hall. 
Fncyldop.  2 Seht.  6,  415;  G.  W.  Nitzsch,  de 
apotheösis  ap.  Graec.  vulg.  caus.  8 f. ; Ü leert 
a.  a.  O.  191;  Lampros , de  conditor.  coloniar. 
Graec.  indole  praemiisque  et  honoribus;  Lehrs 
popul.  Aufs.  322  f.  und  besonders  Wafsner, 
de  heroum  apud  Graecos  cultu  44  ff.).  Aber 
das  sind  Ausnahmen,  ihre  Hauptwirksamkeit 
ist  und  bleibt  die  aXyig,  wie  sie  sich  aus  der 
zweifachen  Natur  ihres  Wesens  und  ihrer  Ent- 
stehung als  Sagenhelden  und  als  chthonische 
Kultwesen  ergeben  hat. 

IV.  Der  TIeroenkultus. 

Die  Hellenen  waren  sich  bekanntlich  nicht 
darüber  einig,  ob  Herakles  zu  den  Göttern  oder 
zu  den  Heroen  zu  rechnen  sei,  und  in  einigen 
Gegenden  wurde  er  in  dieser,  in  anderen  in 
jener  Eigenschaft  verehrt;  manche  sahen  in 
ihm  Gott  und  Heros  in  einer  Person  vereinigt 
und  opferten  ihm  — um  beiden  Seiten  seines 
Wesens  gerecht  zu  werden  — sowohl  nach 
göttlichem  als  nach  heroischem  Ritus  (Herod. 
2,  44;  Paus.  2,  10,  1).  Eine  solche  grundsätz- 
liche Scheidung  zwischen  Götter-  und  Heroen - 
Verehrung  ist  der  griechischen  Religion  über- 
haupt eigen.  Wie  die  Heroen  den  Göttern  im 
Range  nachstanden,  so  galten  auch  die  den 
Heroen  zu  erweisenden  Ehren  für  geringer  als 
die  Ehren  der  Götter  (Paus.  10,  31,  4),  und 
wie  sich  die  Heroen  ihrem  Wesen  nach  von 
den  Göttern  unterschieden,  so  wich  auch  die 
Heroenverehrung  in  ihren  Formen  von  dem 
Götterdienste  vielfach  ab  (Arr.  anab.  4,  11). 
Wenn  einem  Heros  einmal  göttliche  Verehrung 
zu  teil  wird  (s.  Ukert,  Abh.  d.  sächs.  Ges.  d. 
Wiss.  2 (1850)  193,  Anm.  152),  so  wird  es  als 
etwas  Besonderes  betont,  auch  geht  wohl  ein 
offizieller  Beschlufs  dieser  Rangerhöhung  voraus 
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( Charon  v.  L.  b.  Plut.  de  mul.  virt.  18,  Müller , 
F.  H.  G.  1,  33;  Conon  45;  Athen.  15,  G97  a'. 
In  vielen  derartigen  Fällen  wird  freilich  anzu- 
nelunen  sein,  dafs  thatsäclilich  die  göttliche 
Würde  älter  war  als  die  heroische.  Anderer- 
seits ist  zu  bemerken,  dafs  bei  dem  Gegensatz 
des  Kultes  der  Heroen  zu  dem  der  Götter 
eigentlich  nur  die  oberen  Götter  in  Betracht 
kommen;  denn  von  dem  Kult  der  chthonischen 
Götter  weicht  der  Heroenkult  im  wesentlichen 
nicht  ab.  Seine  Eigentümlichkeiten  sind  viel- 
mehr gerade  auf  eine  Verschmelzung  des  chtho- 
nischen Götterkultes  mit  der  Totenpflege  zurück- 
zuführen, wie  denn  der  Heros  auch  gemäfs  der 
menschlichen  Seite  seines  Wesens  im  Kult  not- 
wendig chthonischer  Natur  sein  mufste. 

Wenn  wir  im  folgenden  versuchen,  die 
Formen  der  Heroenverehrung  darzulegen,  so 
wird  sich  oft  nicht  vermeiden  lassen,  zerstreute 
Nachrichten,  die  verschiedenen  Zeiten  entstam- 
men und  auf  verschiedene  Örtlichkeiten  Bezug 
haben,  mit  einander  zu  vereinigen  ohne  an- 
dere Gewähr  für  die  Verbindung  als  die  durch 
den  Zusammenhang  des  Ganzen  gegebene  Wahr- 
scheinlichkeit. 

Zunächst  wird  festzustellen  sein,  in  welcher 
Weise  die  Einführung  der  Heroenkulte 
stattfand.  Hier  müssen  wir  gleich  mit  einer 
Einschränkung  beginnen.  Wenn  alter  Götter- 
kult entweder  selbst  zum  Heroenkult  herab- 
sank oder  heroische  Nebengestalten  erzeugte, 
die  in  Orts-  und  Kultgemeinschaft  mit  dem 
Gotte  blieben,  oder  wenn  der  in  späterer  Zeit 
so  eifrig  gepflegte  Totenkult  sich  hier  und  da 
zum  Heroenkult  steigerte,  so  ist  es  weder  eine 
notwendige  noch  selbst  eine  wahrscheinliche 
Annahme,  dafs  iu  solchen  Fällen  jedesmal  eine 
förmliche  Einführung  des  Kultes  voranging. 
Das  ist  auch  nicht  einmal  immer  dort  voraus- 
zusetzen, wo  legendenhafte  Erzählungen  von 
einstiger  Kultgründung  berichten;  denn  solche 
Erzählungen  sind  häufig  aus  gewissen  Kult- 
gebräuchen erwachsen,  und  dies  in  einer  Zeit, 
da  jede  Erinnerung  an  die  Anfänge  des  Kidtes 
erloschen  war.  Doch  giebt  es  ebensowohl 
Legenden  von  Kulteinführungen,  welche  einen 
Niederschlag  historischer  Begebenheiten  ent- 
halten, und  solchen  Legenden  ist  neben  den 
historischen  Nachrichten  Berücksichtigung  zu 
gewähren. 

Wie  die  Gründung  von  Heroenkulten  in 
Sagen  und  Legenden  zum  Ausdruck  kommt, 
mag  nur  in  aller  Kürze  angedeutet  werden. 
Einen  ausreichenden  Grund  für  die  Verehrung 
eines  Heros  fand  man  in  der  Gewifsheit,  dafs 
derselbe  einst  im  Lande  geboren  und  gestorben 
sei.  Wo  diese  Gewifsheit  nicht  vorhanden  war, 
da  wurde  von  der  Ankunft  des  Heros  aus  der 
Fremde  erzählt.  Wenn  also  Theseus  aus  Troizen 
nach  Athen  kommt,  Melikertes,  von  einem  Del- 
phin getragen,  in  Korinth  landet,  Eurypylos 
bei  Patrai  ans  Land  steigt,  so  ist  das  jedesmal 
der  bildliche  Ausdruck  für  die  Einführung 
eines  auswärtigen  Heros  in  den  heimischen 
Kult.  Die  Aufnahme  eines  Lleros  in  den  Fa- 
milienkult wird  gern  geschildert  unter  dem 
Bilde  der  Einkehr  bei  einem  Sterblichen,  dem 
Stammvater  der  Familie.  Besonders  sind  es 


Herakles  und  die  Dioskuren,  welche  auf  solche 
Weise  die  menschliche  Gastfreundschaft  in 
Anspruch  genommen  haben  sollen  (de  Theoxe- 
niis  14  u.  26  ff.).  Aber  wie  der  Heroenkult 
häufig  in  Abhängigkeit  von  einem  Götterkult 
auftritt,  so  giebt  es  auch  zahlreiche  Stiftungs- 
legenden von  Götterkulten,  in  denen  die  mit 
den  Göttern  verehrten  Heroen  eine  untergeord- 
nete Stellung  einnehmen:  sie  sind  die  Wirte 
io  der  einkehrenden  Götter  oder  sie  werden  Prie- 
ster derselben,  Verbreiter  ihres  Kultes  und  Er- 
bauer von  Tempeln  genannt  (Wafsner,  de  he- 
routn  ap.  Graec.  cultu  45 ff.).  Auch  in  derartigen 
mythischen  Verbindungen  des  Heros  mit  dem 
Gotte  sah  man  oft  den  Anlafs,  jenen  neben 
dem  betreffenden  Gotte  zu  verehren. 

Um  nun  die  Momente,  welche  bei  der  Ein- 
führung eines  öffentlichen  Heroenkultes  in  Be- 
tracht kamen,  ins  Auge  zu  fassen,  so  wäre 
20  zunächst  darnach  zu  fragen,  welcher  Art  die 
Veranlassungen  dazu  waren.  Als  man  erst 
begonnen  hatte,  die  Helden  der  heimatlichen 
Sage  zu  verehren,  da  mögen  zwar  viele  Heroen- 
kulte eingesetzt  worden  sein,  einzig  und  allein 
um  den  Forderungen  der  neuen  religiösen  Rich- 
tung zu  genügen;  aber  es  treten  doch  auch 
bestimmte  Anlässe  deutlich  erkennbar  hervor. 
Namentlich  in  Zeiten  der  Not  fühlte  man  sich 
leicht  bewogen,  neue  Kulte  der  Heroen  zu 
30  stiften,  sei  es  dafs  man  für  einen  Krieg  sich 
ihre  Hülfe  sichern  wollte  (Paus.  3,  3,  5 f.),  sei 
es  um  Krankheit  (Paus.  9,  38,  3;  Lycophr.  1205; 
Schol.  Ar.  Plut.  627),  Mifswachs  (Plut.  Cim.  19. 
Paus.  6,  11,  2;  8,  53, 1;  Philostr.  Her.  326  (743)) 
oder  anderes  Unglück  abzuwehren.  Auch  um 
für  geleistete  Hülfe  zu  danken,  führte  man 
Heroenkulte  ein  (Kaibel,  Arch.  Ztg.  33  (1876), 
172  f.).  Bisweilen  stiftete  man  den  Kult  eines 
Heros  der  Feinde  im  eigenen  Lande,  um  diesen 
<io  dadurch  für  sich  zu  gewinnen  (Hcrod.  1,  67). 
Ferner  konnten  vermeintliche  Epiphanien  der 
Heroen  (. Herod . 8,  37  ff'.)  oder  Traumgesichte 
(Paus.  9,  29,  3)  Anlafs  zur  Verehrung  geben. 
Häufiger  noch  rief  die  Furcht  vor  dem  Zorn 
der  Heroen  ihren  Kultus  hervor.  Dies  zeigen 
recht  deutlich  die  zahlreichen  Legenden,  nach 
welchen  einem  unschuldig  ums  Leben  Ge- 
kommenen, um  seinen  Tod  zu  sühnen,  ein 
Heroenkult  gestiftet  wird.  So  soll  dem  Or- 
50  pheus,  nachdem  er  von  thrakischen  Frauen 
getötet  war,  ein  Heiligtum  errichtet  worden 
sein,  wo  er  erst  als  Heros,  dann  als  Gott  ver- 
ehrt wurde  (Conon  45).  Ähnlich  meldete  die 
Sage  von  Neoptolemos,  er  sei  in  Delphi  von 
einem  Apollopriester  ermordet  und  zur  Sühne 
dafür  verehrt  worden  (Find.  N.  7,  40  ff.  Preller- 
Plew  2,  467).  In  Leuktra  sollen  die  Töchter 
des  Skedasos,  nachdem  sie  sich  wegen  der 
ihnen  von  lakedaimonischen  Männern  ange- 
60  thanen  Schmach  selbst  entleibt  hatten,  heroi- 
sche Ehren  erlangt  haben  (Paus.  9,  13,  3;  vgl. 
auch  9,  17,  1).  Ebenfalls  Sühnopfer  sind  es, 
welche  den  von  den  Korinthern  gesteinigten 
Kindern  der  Medeia  ( Diod . 4,  55;  Paus.  2,  3,  6; 
Philostr.  Her.  325  (740))  und  den  von  den  eige- 
nen Eltern  gesteinigten  Kindern  zu  Kaphyai 
in  Arkadien  (Paus. 8,23,5)  jährlich  dargebracht 
wurden.  Auch  über  die  Einsetzung  des  Hyr- 
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nethokultes  in  Epidauros  ist  ähnlich  zu  urteilen 
(Paus.  2,  28,  3).  Ein  Sühnopfer  war  endlich 
das  Menschenopfer,  welches  die  Einwohner 
von  Temesa  dem  Gefährten  des  Odysseus,  den 
sie  gesteinigt  hatten,  einsetzen  mufsten.  Welche 
von  diesen  Stiftungslegenden  erst  aus  dem 
bereits  vorhandenen  Kult  entstanden  sind, 
welche  ihrerseits  den  Kult  hervorgerufen  haben, 
mag  unentschieden  bleiben.  Jedenfalls  be- 
zeugen sie,  dafs  die  Sühne  eines  Totschlages 
als  Zweck  und  Anlafs  eines  Heroenkultes  an- 
gesehen wurde;  dafs  sie  es  auch  wirklich  oft 
war,  bezeugen  mehrere  aus  demselben  Grunde 
gestiftete  Kulte  von  historischen  Personen,  von 
denen  noch  unten  die  Rede  sein  wird.  Vgl. 
Nitzsch,  de  opotheosis  ap.  Graecos  vulgat.  causis 

p.  10. 

Wo  das  Volk  selbst  nichts  davon  wufste, 
dafs  einst  von  den  Vorfahren  unschuldiges  Blut 
vergossen  sei,  da  kam  die  nötige  Aufklärung 
häufig  von  Delphi.  Denn  ein  öffentlicher 
Heroenkult  wurde  nicht  leicht  eingesetzt,  ohne 
dafs  man  durch  göttliche  Autorisation 
dazu  ermächtigt  war.  Als  göttlicher  Ratgeber 
in  allen  Verhältnissen  des  Lebens  stand  aber 
Apollon  und  sein  Orakel  obenan.  Und  Delphi 
war  sowohl  selbst  ein  Centralpunkt  der  Heroen- 
verehrung, als  auch  war  das  Orakel  auf  das 
eifrigste  bemüht,  den  Heroenkult  in  Hellas  und 
den  Kolonieen  zu  verbreiten.  Plato  ( resp . 4, 
428)  fordert,  dafs  man,  wie  überhaupt  bei 
neuen  sakralen  Institutionen , so  auch  bei  der 
Einsetzung  von  Heroenkulten  zuvörderst  den 
delphischen  Apollon  befrage.  Unter  den  eben 
genannten  Beispielen  gehört  der  Kult  des 
Neoptolemos  nach  Delphi  selbst.  Die  Kinder 
der  Medeia  und  die  der  Kaphyer  sowie  der 
Heros  in  Temesa  sind  auf  Befehl  des  delphi- 
schen Orakels  verehrt  worden.  Es  ist  ferner 
bekannt,  in  welcher  Weise  dem  spartanischen 
Lykurgoskult  von  Delphi  die  Sanktion  erteilt 
wurde.  Den  Spartanern  soll  Pythia  auch  den 
Kult  des  Orestes  anempfohlen  haben  (Hcroä. 
1,  67  f. ; Paus.  3,  3,  5 f.).  Nach  der  Schlacht 
bei  Marathon  befahl  das  delphische  Orakel  den 
Athenern,  den  in  der  Schlacht  hiilfreich  er- 
schienenen bäurischen  Heros  zu  verehren,  und 
vom  Orakel  ist  ihm,  wie  es  scheint,  der  Name 
Echetlos  gegeben  worden  (Paus.  1,32,4).  Wei- 
tere Beispiele  für  den  Einflufs  Delphis  auf  die 
Verbreitung  der  Heroenverehrung  finden  sich 
bei  Paus.  1,  44,  9;  6,  20,  4;  8,  9,  2;  9,  38,  3; 
Schot.  Apoll.  Jih.  2,  843  u.  845;  andere  werden 
späterhin  zu  erwähnen  sein.  Dafs  auch  andere 
Orakel  bei  Einführung  von  Heroenkulten  um 
Rat  gefragt  wurden,  ist  zwar  möglich,  aber 
wenig  bezeugt.  Vom  Orakel  zu  Dodona  sollen 
die  Thessaler  die  Weisung  bekommen  haben, 
jährlich  eine  Theorie  nach  Troia  zu  senden 
um  dort  dem  Achilleus  zu  opfern  ( Philostr . Her. 
325  (741)).  Zwei  Erzplättchen  aus  Dodona, 
deren  gleichlautende  Inschriften  in  das  4.  Jahrh. 
v.  Chr.  gehören,  enthalten  eine  Anfrage  der 
Ivorkyraier,  welchen  Gott  oder  Heros  sie  ver- 
ehren sollen,  um  in  ihrem  Lande  Ruhe  und 
Frieden  zu  behalten  (Karapanos,  Dodonc  et  ses 
ruines  72,  Taf.  34,  4 u.  5;  Dittenberger,  Sylloge 
67  u.  68;  Roberts,  Journ.  of.  hell.  stud.  l (i.880), 
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233).  Ebendaher  stammen  ähnlich  lautende 
Anfragen,  welche  von  Privatleuten  an  den  Gott 
gerichtet  sind  (Karapanos  7 1 f. , Taf.  34,  3 u. 
3 bis  — Gauer,  Delectus  250;  lioehl,  J.  G.  A.  332). 

Was  den  Modus  der  Einführung  betrifft, 
so  war  häufig  der  erste,  vom  Orakel  meist  aus- 
drücklich befohlene  Schritt  die  Einholung 
der  Gebeine  des  Heros  aus  der  Fremde  in 
das  eigene  Land  (Lobcclc,  Aglaopliamus  1,  280  f.). 
Am  bekanntesten  ist  die  durch  Kimon  Ol.  77,  4 
bewirkte  Einholung  der  Gebeine  des  Theseus 
von  Skyros  nach  Athen  (Diod.  4,  62 ; Plut.  Thes. 
35  f.  Cimon  8;  Paus.  1,  17,  6;  Schot.  Ar.  Plut. 
627;  vgl.  Hofs,  Theseion.  26;  Curtius,  gr.  Gesell. 
25, 127  ff.;  149;  833,  62).  Die  Gebeine  des  Oidi- 
pus  sollen  aus  Theben  nach  Athen  gebracht 
sein  (Paus.  1,  28,  7).  Aus  Troia  sollen  die  Be- 
wohner von  Amphipolis  die  Gebeine  des  Rhesos 
geholt  haben  (Polyaen.  6,  53).  Philippos  von 
Makedonien  liefs  die  Gebeine  des  Linos  aus 
Theben  nach  Makedonien  kommen,  sandte  sie 
aber  infolge  eines  Traumgesichtes  wieder  nach 
Theben  zurück  (Paus.  9,  29,  3).  Hektors  Ge- 
beine wollte  man  von  Troia  nach  Theben  ge- 
schafft haben  (Lycoplir.  1205;  Paus.  9,  18,  4), 
die  des  Arkesilaos  von  dorther  nach  Lebadeia 
(Paus.  9,  39,  7),  die  des  Hesiod  von  Naupaktos 
nach  Orchomenos  (Paus.  9,  38,  3 f.,  s.  Beiger, 
Beitr.  z.  Kenntn.  cl.  gr.  Kuppelgräber  35),  die 
des  Schedios  von  Troia  nach  Antikyra  in  Phokis 
(Paus.  10,  36,  10).  Die  Gebeine  des  Aigialeus, 
des  Sohnes  des  Adrastos,  der  vor  Theben  ge- 
fallen war,  holten  sich  die  Bewohner  von 
Pegai  in  Megaris  zurück  (Paus.  1,  44,  7).  Die 
Spartaner  brachten  sowohl  die  Leiche  des 
Orestes  aus  Tegea  (Herod.  1,  67 ; Paus.  3,  3,  5 f. ; 
11,  8;  8,  54,  4)  als  die  seines  Sohnes  Tisamenos 
aus  Helike  (Paus.  7,  1,  3)  in  ihre  Stadt.  Die 
Gebeine  der  Alkmene  soll  Agesilaos  aus  Theben 
nach  Sparta  gebracht  haben  (Plut.  de  gen. 
Socr.  5).  Die  Arkader  in  Mantineia  wollten  die 
Gebeine  ihres  eponymen  Heros  Arkas  aus  Mai- 
nalos geholt  haben  (Paus.  8,  9,  2;  36,  8);  in 
Olympia  endlich  hiefs  es,  dafs  ein  Schnlter- 
knochen  des  Pelops  bei  Eretria  aus  dem  Meer 
gefischt  und  nach  Olympia  gebracht  sei  (Paus. 
5,  13,  3;  vgl.  6,  22,  1),  und  dafs  man  die  Ge- 
beine der  Hippodameia  aus  Midea  in  Argolis 
eingeholt  habe  (Paus.  6,  20,  4).  Vgl.  Keil, 
anal,  epigr.  et  onomat.  34;  Ukert  a.  a.  0.  202; 
Ohlcrt,  Beitr.  z.  Heroenlehre  d.  Gr.  2,  22  f.  Die 
Heimführung  der  Gebeine  eines  im  Auslande 
gestorbenen  Heros  hatte  für  den  Hellenen 
nichts  Befremdendes.  Holte  man  doch  auch 
die  sterblichen  Überreste  verdienter  Männer 
wie  des  Leonidas,  Themistokles,  Iphilrrates, 
Pelopidas  u.  a.  (s.  Keil  a.  a.  0.)  aus  der  Fremde, 
um  sie  in  der  Heimat  mit  den  gebührenden 
Ehren  zu  bestatten.  Auch  die  Gebeine  von 
Heroen  werden  nicht  ohne  Ehrenerweisungen 
in  Gestalt  von  Gebeten,  Opfern,  Prozessionen 
und  feierlicher  Beisetzung  in  die  Heimat  zurück- 
geführt worden  sein.  Wir  wissen,  dafs  die 
Gebeine  des  Theseus,  als  Kimon  dieselben  auf 
einer  Triere  heim  führte,  von  den  Athenern 
aufs  festlichste  mit  Aufzügen  und  Opfern 
empfangen  wurden. 

Glaubte  man  sich  nun  im  Besitz  des  Heroen- 
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grabes,  so  bestanden  die  weiteren  Schritte, 
welche  für  die  Begründung  des  Kultes  zu  thun 
waren,  erstens  in  der  H e r r i c h t u n g derKult- 
statte  durch  Einfriedigung  des  Grabes,  Pflan- 
zung eines  Haines,  Bau  des  Heroon  und  Aus- 
stattung des  Heiligtums  mit  Altären,  Kultbild, 
Opfergeräten  u.  s.  w.,  ferner  in  der  Festsetzung 
bestimmter  Einkünfte  für  das  Heiligtum,  in 
der  Einsetzung  von  Opfern  und  Festen  in 
regelmäfsiger  Wiederkehr,  endlich  in  der  Be- 
stimmung von  den  Personen,  welche  das  Priester- 
amt zu  versehen  hatten,  ln  einem  Falle  ver- 
einfachten sich  diese  Anordnungen , dann 
nämlich,  wenn  ein  Heroenkult  an  die  Stelle 
eines  anderen  bis  dahin  gepflegten  Kultes  trat. 
So  erwähnten  wir  bereits  oben  die  Einführung 
des  Menalipposkultes  in  Sikyon  durch  Klei- 
sthenes,  welcher  zuvor  den  bis  dahin  gepflegten 
Kult  des  Adrastos  — der  seinerseits  einst  an 
die  Stelle  des  Dionysos  getreten  war  — ab- 
schaffte. In  Athen  sollen  mehrere,  ursprüng- 
lich dem  Theseus  geweihte  Heiligtümer  dem 
Kult  des  Herakles  gewidmet  worden  sein  (Phi- 
lochor.  b.  Flut.  Thcs.  36;  vgl.  Schoemann , qr. 
Alt.  2,  536). 

Nicht  nur  von  staatlichen  oder  städtischen 
Gemeinwesen,  auch  von  Privaten  sind  zahl- 
reiche Kultgründungen  ausgegangen.  Als 
interessantes  Beispiel  für  private  Kultgründung 
infolge  einer  Traumerscheinung  lassen  wir  eine 
in  Priene  gefundene  Inschrift  aus  dem  4.  oder 
3.  Jahrh.  v.  Chr.  (vgl.  C.  1.  G.  2907;  Jlofs, 
arch.  Aufs.  2,  582  1’.;  Keil,  anal.  cp.  et  onom. 
45,  3;  Kaibel , Ep.  Gr.  774)  folgen: 

Tjivcidyg  dF/Log,  Kvnqio g yivog  s^aXayivog 
in og  AyiGvcovog  N a 6 X o y o v siäsv  ovctq 
OsayocpoQovg  z£  äyvccg  norviag  sycpKQSGi  Xso- 

Koig  • 

(ilpsci  Ö’  SV  T QlGGCtilg  >]Q(0<X  xövös  Gsßsiv 
qvcoyov  noXci  cog  cpvXccHoyyÜQOv  t,  ansSsitguv ' 
mv  svsxa  iAqvgsv  tovSs  Qslov  iAXiog. 
Naulochos  ist  Heros  eponymos  der  gleich- 
namigen, unweit  Priene  gelegenen  Hafenstadt, 
vgl.  Newton,  Collection  of  Grcek  inscr.  3 nr.  400. 

Was  nun  das  Lokal  des  Heroenkultes 
betrifft,  so  bestand  das  Heiligtum  zuweilen 
einzig  und  allein  aus  dem  Grabe,  das  etwa 
noch  mit  einem  Denkstein  und  einem  Altar 
versehen  war.  Immer  bleibt  das  Grab  etwas 
Wesentliches;  es  ist  die  menschliche  und  sterb- 
liche Seite  des  Heros,  die  hierin  zum  Ausdruck 
kommt.  Die  göttliche  Seite  macht  sich  in 
denjenigen  Teilen  des  Kultlokals  geltend,  die 
aus  dem  Götterdienst  herübergenommen  sind: 
in  dem  eingehegten  Temenos,  dem  heiligen 
Hain  und  dem  tempelähnlichen  Heroon.  Wir 
werden  im  folgenden  das  Kultlokal  eines  Heros 
und  was  dazu  gehörte  möglichst  vollständig 
vorführen,  obwohl  selbstverständlich  eine  solche 
Vollständigkeit  keineswegs  für  jeden  einzelnen 
Fall  anzunehmen  ist. 

Die  Lage  der  Heroenheiligtümer  und 
Heroengräber  war,  wie  die  Lage  der  Tempel, 
eine  sehr  verschiedene  und  unabhängig  von 
einem  allgemeinen  Gesetz.  Auf  dem  Marktplatz 
hatte  mau  vorzugsweise  Grab  und  Heroon  des 
oiyuGTiq g ( Schol . Find.  Ol.  1,®149),  so  des  Battos 
in  Kyrene  ( Find.  Pyt.h.  5,  93  ff.  (123  ff.)),  des 
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Brasidas  in  Amphipolis  (Time.  5,  11).  In 
Sikyon  hatte  der  als  aQiayhqg  verehrte  Eu- 
phron  ein  Keuotaphion  auf  dem  Markte  (Xen. 
Hell.  7,  3, 12).  Doch  auch  andere  Heroen  haben 
auf  demselben  ihre  Kuli  statte,  wiez.  B.  Adrastos 
in  Sikyon  ( Herod . 5,  67),  Koroibos  iu  Megara 
(Paus.  1,  43,  7);  zu  Pbigaleia  war  auf  dem 
Markte  ein  Polyandrion  der  Oresthasier,  die  für 
die  Stadt  gegen  Sparta  kämpfend  gefallen 
waren  und  dafür  Heroenehre  erlangt  hatten 
(Paus.  8,  41,  1).  Zu  Cbaradra  in  Phokis  hatte 
man  auf  dem  Markte  Heroenaltäre;  wem  sie 
gehörten,  war  zur  Zeit  des  Pausanias  vergessen 
(Paus.  10,  33,  6;  vgl.  6,  24,  7).  Auch  in 
öffentlichen  Gebäuden  fanden  sich  Heroen- 
heiligtümer. Im  Prytaneion  zu  Sikyon  rich- 
tete Kleisthenes  das  Temenos  des  Menalippos 
ein.  Die  Megarer  bauten  infolge  eines  Orakel- 
spruchs ihr  Rathaus  so,  dafs  es  das  Grab  der 
einheimischen  Heroen  utnscblols  (Paus.  1,43,  3). 
Ebendort  glaubte  man  im  Prytaneion  die  Heroen 
Euippos  und  Ischepolis  begraben  (Paus.  1,43, 2). 
Als  eine  Folge  der  Kultverbindung,  die  oft 
zwischen  Heros  und  Gott  obwaltete,  ist  an- 
zusehen, dafs  Heroenheiligtümer  und  Gräber 
besonders  in  und  bei  den  Tempeln  oder  hei- 
ligen Bezirken  der  Götter  sich  fanden.  Nur 
einige  Beispiele  mögen  hier  Platz  finden.  Pe- 
lops  hatte  sein  Temenos  in  der  Altis  zu  Olym- 
pia, das  Grab  des  Erechtheus  befand  sich  im 
Athene-Poseidon-Tempel , das  des  Oidipus  im 
Bezirk  der  Erinyen  zu  Athen.  Im  thebanischen 
Artemistempel  waren  die  Töchter  des  Anti- 
poinos  (Paus.  9,  17,  1),  in  Troizen  der  Heros 
Saron  im  Periboios  der  Artemis  begraben  (Paus. 

2,  30,  7).  Auf  dem  Isthmos  befand  sich  im 
Poseidontempel  das  Grab  des  Melikertes-Pa-  j 
lairnon  (Paus.  2,  2,  1).  Im  Heratempel  zu  Ko- 
rinth sollen  die  Kinder  der  Medeia  bestattet 
worden  sein  (Diod.  4,  55).  Oft  lag  das  Heroon 
in  der  Nähe  eines  Tempels;  so  die  Heroa  des 
Phylakos  und  Autonoos  in  Delphi  beim  Tempel 
der  Athene  Pronoia  (Herod.  8,  39;  Paus.  10, 

8,  4),  das  Heiligtum  des  Heros  Kalamites  beim 
Lenaion  in  Athen  (Hes.  s.  v.  xalayi'rqg  rjqcog), 
Deukalions  Grab  unweit  des  Olympieion  (Paus. 
1.18,8),  das  Grab  des  Aristomachos  beim 
Dionysostempel  iu  Marathon,  ein  Mnema  der 
Alkmene  beim  Olympieion  zu  Megara  (Paus. 

1,  41,  1),  die  Gräber  der  Arge  und  Opis  beim 
Artemision  auf  Delos  (Herod.  4,  35).  Beim 
Altar  der  Hera  in  Mantineia  sah  man  Grab 
und  Temenos  des  Arkas  (Paus.  8,  9,  2).  Zu- 
weilen lagen  die  Gräber  am  Eingang  eines  ! 
Tempels:  Neoptolemos  soll  unter  der  Schwelle 
des  Apollotempels  zu  Delphi  begraben  worden 
sein  (Schol.  Pind.  Nem.  7,  62;  Loheck,  Aglaopha-  ' 
mus  1,  281  Anm.),  Astykrateia  und  Manto  am 
Eingang  zum  Dionysostempel  in  Megara  (Paus. 

1,  43,  5).  Vgl.  überh.  Clevi.  Alex,  protr.  p.  13 
Sylb.-,  Ukert  a.  a.  O.  201;  Pyl,  d.  y riech.  Rund-  I 
bauten  67  f.;  Wafsner  a.  a.  0.  51  f.  Aber,  wie 
gesagt,  durch  zwingendes  Gesetz  war  die  Lage  / 
der  Heroenheiligtümer  nicht  gebunden.  Es  gab 
deren  überall  im  Lande  umher  (vgl.  z.  B.  De-  l 
metr.  v.  Slceps.  b.  Ath.  4,  173  fi),  an  den  Stadt-  I 
thoren  Flut.  Thcs.  27 ; Paus.  5,  4,  2),  vor  den  j 
Eingängen  zu  den  Wohnungen  (Herod.  6,  59;  I 
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Callim.  Ep.  24;  vgl.  die  thrakische  Inschrift 
bei  Egger,  annali  1868,  133  ff. ; Dumont,  inscr. 
et  mori.  fig.  de  ln  Thrace  110b;  Kaibcl,  Ep.  Gr. 
841),  in  den  Wohnungen  selbst,  in  der  avXrj 
( Bahr . 63)  und  ganz  besonders  wohl  in  der 
Nähe  des  Herdes.  Später  wurden  nicht  selten 
auf  Friedhöfen  und  an  Wegen  angelegte  Grab- 
stätten, sei  es  in  der  Gestalt  von  Felsgräbcrn 
oder  von  kleinen  Kapellen  oder  auch  nur  von 
einfachen  Grabaltären,  zu  Kultstätten  der  heroi-  l 
sierten  Verstorbenen. 

Om  ein  Bild  von  der  Anlage  und  Aus- 
stattung griechischer  Heroenheilig- 
tümer zu  gewinnen,  empfiehlt  es  sich,  von 
erhaltenen  Überresten  solcher  Baulich- 
keiten auszugehn.  In  Olympia  wurden  im 
Jahre  1879  die  Reste  des  Pelopion  aufge- 
deckt. Zwischen  Zeustempel  und  Heraion  fand 
man  einen  durch  eine  Quadermauer  abge- 
grenzten Bezirk,  annähernd  von  der  Gestalt  2 
eines  gleichseitigen  Fünfecks.  An  der  West- 
seite, etwas  nach  Süden,  befindet  sich,  über- 
einstimmend mit  dem  Bericht  des  Pausanias 
(5,  13,  1),  der  Eingang,  welcher  aus  einem 
dorischen  Propylaion  mit  drei  Pforten  und 
einem  Rampenwege  bestanden  hat.  Den  zu 
einem  Hügel  ansteigenden  Innenraum  bedeckte 
ein  Hain,  in  welchem  Bildsäulen  aufgestellt 
waren.  Die  Höhe  des  Hügels  wird  das  Grab 
des  Heros  bezeichnet  haben  ( Find . Ol.  1,  93),  3 
und  dort  wird  auch  das  Heroon  anzusetzen 
sein,  wenn  überhaupt  ein  besonderes  Kult- 
gebäude vorhanden  war.  Vgl.  Dürpfeld,  Arcli. 
Ztg.  37  (1879),  123;  die  Ausgrabungen  von 
Olympia,  4,  5 f.  ( Curtius ) ; Funde  v.  Ol.  24.  Ein 
anderes  Heroenheiligtum  lag  in  Olympia  aufser- 
halb  der  westlichen  Altismauer.  Dieses  stellt 
sich  nach  den  ausgegrabenen  Resten  dar  als 
ein  Mauerviereck,  welches  in  alter  Zeit  ver- 
mutlich überdacht  gewesen  ist.  Der  Eingang  4 
befindet  sich  an  der  Westseite.  Das  Innere  ist 
durch  Zwischenmauern  in  drei  Räume  geteilt, 
von  denen  der  gröfste  kreisförmig  ausgemauert 
ist.  An  der  Südwand  dieses  Raumes  fand  man 
einen  kleinen  Altar  in  situ,  dessen  aufgemalte 
Inschrift  (siehe  unten)  beweist,  dafs  der  Bau 
für  Heroenkult  bestimmt  war.  Vgl.  Ausgrab.  v. 
Olympia , 5,  8 (Treu)-,  38  f.  z.  Taf.  37  ( Graef ); 
Treu,  Arcli.  Ztg.  1880,  45;  Curtius  ebenda  113 
u.  195  und  besonders  Curtius,  Altäre  v.  Olym-  5 
pia  21  ff.,  41  f.  Ein  offenes  Heroentemenos, 
dessen  Bestimmung  von  Milchhöfer  (zu  den 
Karten  v.  Attika  1,  37  f.)  erkannt  ist,  findet 
sich  im  Peiraieus  zwischen  den  langen  Mauern. 
Die  nahezu  quadratische  Einfriedigung,  deren 
Seitenlange  gegen  60  Meter  beträgt,  wird  hier 
gebildet  aus  einer  doppelten,  an  der  Westseite 
vierfachen  Reihe  von  einzelnen  Steinpfeilern. 
Der  Eingang,  zu  welchem  wie  beim  Pelopion 
in  Olympia  eine  Rampe  emporführt,  befindet  61 
sich  auch  hier  auf  der  Westseite.  Milchhöfer 
erkennt  in  dem  Bau  gewifs  mit  Recht  das  bei 
Andocides  1,  45  und  C.  I:G.  1,  103,  3 erwähnte 
Temenos  des  Theseus.  Über  zwei  verwandte 
Anlagen,  die  v.  Alten  im  Korydallosgebirge 
entdeckt  hat,  vgl.  Milchhöfer  a.  a.  0.  2,  12  ff. 
Das  Temenos  des  Rychreus  hat  Lölling  in  dem 
südlich  von  Salamis  gelegenen  Magulahügel 
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nachgewiesen  (histor.  u.  philol.  Aufs.  E.  Curtius 
gewidm.  S.  8 ff.).  Seine  Spitze  trägt  den  an- 
tiken Turaulus,  am  Westrande  finden  sich  Höh- 
len, die  bei  Lycophron  451  erwähnten  Kvigip 
voq  avTQct,  und  um  den  Fufs  des  Hügels  ziehen 
sich  Reste  von  Mauerzügen,  der  einstigen  Be- 
grenzung des  Bezirks.  Ferner  ist  zu  nennen 
das  im  Jahre  1881  von  Benndorf  erforschte 
Heroentemenos  zu  Gjölbaschi  in  Lykien:  ein 
viereckiger  Hof,  dessen  Umfassungsmauern 
auf  der  Innenseite  mit  reichem  Bildwerk  ge- 
schmückt sind,  und  in  dessen  Innenraum  einst 
ein  kolossaler,  aus  dem  gewachsenen  Felsen 
herausgearbeiteter  Sarkophag  sich  befunden 
hat.  Der  Eingang  ist  auf  der  Südseite  ( Benn- 
dorf, archäol.-epigr.  Mitt.  a.  Österreich  6,  151; 
Friederichs- Wolters  993  — 999).  Nicht  uner- 
wähnt darf  schliefslich  ein  athenisches  Heroen- 
temenos bleiben,  wenn  es  auch  nur  aus  einer 
an  Ort  und  Stelle  gefundenen  Inschrift  bekannt 
ist.  Diese,  ein  Rats-  und  Volksbesch lufs  aus 
dem  Jahre  418  v.  Chr.,  bezeugt,  dafs  südlich 
von  der  Akropolis,  unweit  des  Dionysostheaters, 
ein  heiliger  Bezirk  des  Kodros,  des  Neleus 
und  der  Basile  gelegen  hat.  Das  Temenos 
soll  nach  dem  Dekret  mit  einer  neuen  Ein- 
friedigung versehen  und  mit  200  Olbäumen 
bepflanzt  werden.  Vgl.  Kumanudes , ’Ecpgg.  Üqx- 
1884,  161;  Curtius,  Sitzungsber.  d.  Berl.  Alcad. 
d.Wiss  1885,437  ff.  mit  einem  Situationsplan  von 
Kaupert;  Furtwängler,  Sammlung  Sabouroff  1, 
Sc.  E.  22;  Whccler,  the  American  journ.  of 
archaeol.  3 (1887),  38  ff. 

Aus  den  angeführten  Beispielen  ersieht  man, 
dafs  genaue  Abgrenzung  des  heiligen  Ge- 
bietes vom  profanen  wie  bei  der  Gründung 
von  Göttertempeln  auch  bei  der  Anlage  eines 
Heroentemenos  das  erste  Erfordernis  ist  (s. 
Time.  5,  11).  Nach  dem  athenischen  Dekret 
Z.  7 sollen  besondere  bgiOTCti  mit  der  Grenz- 
regulierung des  Bezirks  betraut  werden  (s.  Cur- 
tius a.  a.  0.  439),  und  unter  den  erhaltenen 
Grenzsteinen  mit  Inschriften  sind  auch  mehrere, 
die  aus  Heroenbezirken  herrühren  ( r,gcpov  ogog 
C.  I.  A.  4,  2,  add.  1,  521  g , vgl.  Lölling,  Mitt. 
d.  ath.  Inst.  6 (1881),  311,  2;  ogog  rsgivov? 
" Iovog , Inschr.  aus  Samos  Bull.  cl.  corr.  hell.  8, 
160;  vielleicht  auch  C.  I.  A.  1,  523:  ogog’EXi- 
■ngg).  Die  Einfriedigung  selbst  wird  häufig  als 
ffpiynds  bezeichnet,  und  zwar  scheint  hiermit 
keineswegs  immer  eine  massive  Mauer  ge- 
meint zu  sein,  sondern  oft  nur  eine  Einhegung 
durch  einzeln  hingesetzte  Steine,  wie  sie  das 
Temenos  im  Peiraieus  zeigt.  Diese  Art  der 
Einfriedigung,  welche  mit  der  ursprünglichen 
Bedeutung  von  ftgiysog  „Zinne“  im  Einklang 
steht  (vgl.  Od.  q 267;  Eur.  Or.  1569  u.  Scliol.), 
hat  Milchhöfer  auch  für  mehrere  Grabanlagen 
in  Attika  nachweisen  können  (z.  d.  Karten  v. 
Attilca  2,  8).  Pausanias  bezeichnet  mit  ffptyxdc 
die  Einfriedigung  des  Pelopion  (5,  13,  1)  und 
des  Hippodamion  (6,  20,  4),  die  des  Heroon  der 
Ino  in  Megara  (1,  42,  8)  und  des  Grabes  des 
Opheltes  zu  Nemea  (2,  14,  3;  s.  Winter,  Mitt. 
d.  ath.  Inst.  12  (1887)  244);  vgl.  noch  Paus. 
6,  25,  2 ; 10,  38,  3.  Mit  7isgißoXoe  dagegen 
scheint  man,  obwohl  die  Lexikographen  das 
Wort  für  identisch  mit  itgryv.og  erklären,  häu- 
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figer  die  Umhegung  mit  Einschlufs  des  Innen- 
raumes verstanden  zu  haben.  Es  wird  vor- 
zugsweise für  die  Bezirke  der  Götter  gebraucht, 
nur  zuweilen  für  Heroenbezirke  (Paus.  2,29,  6; 
10,  24,  5).  Tsfisvog  endlich  bezeichnet  stets 
das  ganze  für  einen  Gott  oder  Heros  abge- 
grenzte Stück  Land.  Das  Wort  ist  wie  alle 
in  Rede  stehenden  Bezeichnungen  dem  pro- 
fanen Gebrauch  entnommen  und  schon  früh 
ebenso  wie  das  stammverwandte  lat.  templum 
(vgl.  Usencr,  Fleckeisens  Jahrb.  1878,  59  ff.)  in 
den  sakralen  Gebrauch  übergegangen.  Zur 
Bezeichnung  von  Heroenbezirken  wird  es  sehr 
häufig  angewendet  (vgl.  z.  B.  Herod.  8,  39  u. 
Paus.  10,  8,  4;  Herod.  9,  116;  Pind.  Isth.  1, 
59  (84);  Diod  5,  63;  Bahr.  63;  Gonon  45; 
Paus.  2,  32,  1;  3,  13,  5;  5,  13,  1;  8,  9,  2;  llar- 
pocr.  s.  v.  Evqvgü-hsiov).  Das  Wort  agnog  be- 
deutet zunächst  ebenfalls  einen  eingehegten 
Raum  (vgl.  Preller- Jordan,  röm.  Myth.  2,  95,  1) 
und  wird  dann  besonders  für  die  Tempelcella 
(s.  Hofs,  Theseion  24)  und  auch  für  Grab- 
anlagen  (z.  B.  Simonid.  Fr.  4,  Berglc,  P.  L.  G. 
3,  1113  f.;  Strab.  15,  730;  G.  1.  G.  4264  ff; 
5235;  vgl.  C.  I.  A.  3,  1979)  gebraucht.  Sopho- 
cles  (Phil.  1327  f.)  nennt  das  Temenos  der 
Nymphe  Chryse  dnalvcpij  Gy-nov.  Ebenfalls  als 
Bezeichnung  eines  heiligen  Bezirks  scheint  es 
in  der  Inschrift  C.  I.  A.  3,  411  gebraucht  zu 
sein.  Dafs  es  aber,  wie  es  nach  Pollux  1,  6 
und  Eust.  z.  Od.  9,  219  der  Fall  sein  soll,  die 
genauere  Bezeichnung  für  einen  Heroenbezirk 
im  Unterschied  von  dem  eines  Gottes  ist, 
findet  keine  Bestätigung  im  Sprachgebrauch. 

Der  Eingang  zum  Heroenbezirk  lag,  wenn 
auch  nicht  immer,  so  doch  der  Regel  nach  auf 
der  Westseite.  Westlichen  Eingang  hatten, 
wie  wir  sahen,  das  Temenos  im  Peiraieus,  das 
Pelopion  und  das  Ileroon  in  Olympia.  Über 
die  Orientierungsfrage  vgl.  II'.  Gurlitt,  das 
Alter  der  Bildw.  u.  d.  Bauzeit  d.  soq.  Theseion 
89  ff. 

War  man  in  den  Bezirk  eingetreten,  so  be- 
fand man  sich  in  dem  Hain  des  Heiligtums. 
Dieser  bestand  meist  aus  Ölbäumen  (Strab.  4, 
255;  Paus.  1,  42,  8;  2,  28,  3;  29,  6),  deren  Er- 
trag dem  Ileroon  zu  gute  kam,  seltener  aus 
nichtfruchtbaren  Bäumen  (Paus.  8,  35,  7 ; 9, 
19,  2;  Cypressen  Paus.  8,  24,  4).  Die  Bäume 
durften  nicht  beschädigt  werden  (Paus.  3,  3, 
1 ff;  2,  28,  3;  Ov.  Fast.  4,  753  ff;  Suid.  s.  v. 
’AvayvQKGiog),  und  wer  sich  hiergegen  verging, 
wurde  schwer,  ja  mit  dem  Tode  bestraft  (Ael. 
v.  li.  5,  17;  Ulcert  a.  a.  0.  196  f;  Ohlert,  Beitr. 
z.  Heroenlehre  d.  Gr.  2,  28).  Bisweilen  findet 
sich  der  Heroenhain  auf  Votivreliefs  durch 
einen  oder  mehrere  Bäume  angedeutet  ( Valen- 
tinelli , catalogo  dei  marmi  scolpiti  della  Mar - 
ciana  Nr.  200,  Taf.  33,  Dütschlce,  ant.  Bildw.  5, 
264;  oft  auf  Reiter-  und  Totenmahlreliefs;  vgl. 
auch  Köhler,  Mitt.  d.  ath.  Inst.  2 (1877),  255). 
Dafs  zur  Bewässerung  des  Hains  und  für  den 
Bedarf  des  Kultus  ein  Brunnen  vorhanden  sein 
mufste,  ist  selbstverständlich  (Paus.  2,  14,  3). 
Die  Reste  eines  solchen  weist  jenes  Temenos 
im  Peiraieus  auf. 

Der  sakrale  Mittelpunkt  eines  Heroenbezirks 
war  das  Grab  des  Heros.  Nicht  gerne  gab 
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man  zu,  dafs  der  Heros  anderswo  begraben 
sei,  und  begnügte  sich  mit  einem  Kenotaphion. 
An  manchen  Stellen  wurde  der  Ort  des  Grabes 
geheim  gehalten;  bei  Plutarch,  de  Pyth.  orac. 
27  werden  „ygcinov  dnoggrjzoi  tD;>uMu  erwähnt; 
vgl.  Eumelos  b.  Paus.  2,  2,  2,  Fr.  5 Kink.; 
Paus.  2,  29,  9;  32,  1;  Plut.  Cim.  9;  Pint, 
de  gen.  Socr.  5;  Lobeclc,  Aglaophamus  281 
Amn.;  Ohlert  a.  a.  0.  21  f.  Der  Grund  dieser 
Verheimlichung  ist  nicht  so  sehr  in  der 
Furcht  zu  suchen,  dafs  die  Gebeine  des  Heros 
geraubt  werden  möchten  (vgl.  Ps.  Plut.  VII 
sap.  conv.  19),  als  in  einer  allgemeinen  Nei- 
gung der  Heroenkulte  zum  Geheimnisvollen 
und  Mystischen. 

Das  Grab  brauchte  nur  an  dem  Tumulus 
oder  an  einem  Denkstein  kenntlich  zu  sein. 
Oft  wurde  aber  dem  Heros  nach  Analogie  des 
Götterkultes  ein  besonderes  Gebäude,  das 
Heroon,  errichtet,  und  zwar  wohl  in  der  Regel 
über  dem  Grabe  (Herod.  5,  47;  Strab.  6,  281). 
Als  rjgmov  konnte  nun  zwar  jeder  dem  An- 
denken und  der  Verehrung  eines  Heros  ge- 
widmete Bau  gelten,  von  dem  architektonisch 
gegliederten  Grabmonument  (Hesych.:  rjQcösiov 
ixvryisiov)  bis  zum  vollständigen  Tempel;  ge- 
wöhnlich aber  verstand  man  darunter  kleinere 
Kapellen,  und  insofern  macht  der  Sprach- 
gebrauch meistens  einen  Unterschied  zwischen 
rjQcoov  und  isgöv  (Gonon  45;  Poll.  9,  15)  und 
vuog  (vgl.  Bo/'s,  Theseion  29,  89).  Übrigens 
finden  sich  auch  Beispiele  dafür,  dafs  ygäov 
nicht  das  Gebäude,  sondern  das  Temenos  be- 
deutet (Gonon  a.  a.  0.  Paus.  10,  8,  4).  Stuarts 
und  Böttichers  Behauptung,  dafs  die  Heroa  im 
Gegensatz  zu  den  Göttertempeln  nur  einen 
zweistufigen  Unterbau  gehabt  hätten,  hat  sich 
nicht  als  stichhaltig  erwiesen  (Wachsmuth, 
Bli.  Mus.  24  (1869),  43  f.  u.  Stadt  Athen  363; 
Schultz,  de  Tlieseo  58  ff ; W.  Gurlitt  a.  a.  0. 
89).  Einige  Heroenkapellen  haben  sich  bis 
auf  die  heutige  Zeit  erhalten  (z.  B.  Exped.  de 
Moree  1,  Taf.  30  ff ; Mon.  dell'  Inst.  3,  25,  26; 
Bo/'s,  Inselr.  1,  71  f,  182  f.),  andere  findet 
man  dargestellt  auf  apulischen  Vasenbildern 
und  auf  Votivreliefs;  vgl.  das  Heraklesrelief 
in  Neapel  Guattani,  Mon.  ant.  ined.  p.  XLVII, 
Mus.  Borb.  2,  51,  Curtius,  Arch.  Ztg.  20  (1862), 
281  ff,  Taf.  163,  Kelcule,  Hebe,  44,  Taf.  4,  1, 
Frieder ichs-  Wolters  1203,  vgl.  ebenda  1204; 
Heraklesrelief  in  Athen  Kelcule,  Theseion  374, 
Schöne,  gr.  Bel.,  Taf.  27;  Theseusrelief  in 
Venedig  Valentinelli,  Marmi  scolpiti,  Taf.  40, 
Fried. -Wolt.  1134;  Votivrelief  in  Attika  Milch- 
höfer,  Mitt.  d.  ath.  Inst.  12  (1887),  293,  239; 
vgl.  auch  das  unten  abgebildete  Heroenrelief. 
Die  innere  Ausstattung  der  Heroa  war  natür- 
lich nach  ihrer  Gröfse  und  nach  der  Bedeu- 
tung des  verehrten  Heros  verschieden.  Für 
die  meisten  haben  wir  analog  den  Götter- 
tempeln  Statuen  der  Heroen  (vgl.  z.  B.  Paus. 
1,  35,  2;  44,  11;  2,  11,  7),  einen  für  Speise- 
opfer bestimmten  Tisch,  Altäre  für  .Räucher- 
werk, auch  wohl  eine  nltve;  für  Lectisternien 
u.  a.  anzunehmen.  Ein  besonders  wertvoller 
Besitz  vieler  Heroa  waren  die  Reliquien  der 
Heroen,  deren  bereits  oben  gedacht  wurde. 

Als  Opferstätte  diente  oft  das  Grab 
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selbst;  denn  da  dieses  und  der  Erdboden  über- 
haupt dem  Glauben  für  die  Wohnung  des 
Heros  galt,  so  war  es  auch  der  entsprechende 
Ort  zur  Aufnahme  der  ihm  geweihten  Gaben. 
Dem  Hyakinthos,  welcher  in  der  Basis  des 
amykläischen  Throns  begraben  sein  sollte, 
opferte  man,  indem  die  Opferteile  durch  eine 
eherne  Thür  in  jene  Basis  hinabgelassen 
wurden  (Paus.  3,  19,  3);  ähnlich  gofs  man  zu 
Tronis  in  Phokis  dem  Heros  archegetes  Xahtip-  i 
pos  das  Opferblut  durch  eine  Öffnung  in  das 
Grab  (Paus.  10,  4,  10).  Ein  anderer  Weg,  den 
Heroen  wie  den  Toten  das  Opfer  zuzuführen, 
war  eine  in  die  Erde  gegrabene  Grube  (Por- 
phyr. de  antr.  Nymph.  G;  weitere  Belege  bei 
Stephani,  Compte-Rendu  1866,  6 f-,  Anm.  5). 
Diese  konnte  für  das  jedesmalige  Opfer  frisch 
gegraben  werden,  wie  es  in  der  Nekyia  der 
Odyssee  geschieht  und  auch  für  die  in  der 
metrischen  Opfer  Vorschrift  aus  dem  Chersones  2 
erwähnte  Grube  vorauszusetzen  ist  (C.  I.  2012; 
Franz,  annali  1842, 136;  Kaibel,  Ep.  Gr.  1034). 
Eine  diesbezügliche  Vorschrift  des  Kleidemos 
ist  bei  Athen.  9,  410  a erhalten:  oqv'E,du  ßo&vvov 
ngog  ionsQccv  tov  Gggazog.  ’E-netza  tkxqu  tov 
ßo&VVOV  7ZQO S £GH£QttV  ßhS7CS  , vS(OQ  HUZC(%l:e 
leywv  zd.Se  xiX.  (vgl.  Luc.  Char.  22;  Apoll. 
Rliod.  3,  1032;  Philostr.  Her.  325  (742);  Her- 
mann-Stark,  gr.  Alt.  28,  28).  Aber  auch  dauernd 
konnten  die  Gruben  in  dem  Heroenbezirk  vor-  31 
handen  sein.  Eine  solche  befand  sich  im 
Temenos  des  Pelops  zu  Olympia  (Paus.  5,  13, 

1 f.);  dauernd  vorhanden  war  wohl  auch  die 
Grube,  in  welche  dem  Agamedes  von  den- 
jenigen, die  das  Trophoniosorakel  befragen 
wollten,  ein  Widder  geschlachtet  wurde  (Paus. 

9,  39,  4).  Derartige  Opfergruben  haben  sich 
in  den  Heiligtümern  mehrerer  chthonischen 
Gottheiten*)  in  Gestalt  von  ausgemauerten 
Schachten  gefunden,  so  im  Asklepieion  zu  Athen  4' 
(Köhler , Mitt.  d.  ath.  Lust.  2 (1877),  254),  in 
den  beiden  auf  Samothrake  ausgegrabenen 
Tempeln  ( Conze , Hauser,  Niemann,  arch.  Unters, 
auf  Samothr.  20  f.,  60;  Taf.  11,  14,  1;  17 — 21; 
Conze,  Hauser,  Benndorf,  neue  arch.  Unters. 
21  f.  u.  Anm.  1;  Taf.  4 — 7)  und  in  dem  the- 
banischen  Kabirentempel.  (Dörpfeld,  Mitt.  d. 
ath.  Inst.  13  (1888),  91;  95  f.,  Taf.  2).**)  Über 
eine  Opfergrube,  die  bei  einem  Grabe  auf  der 
Halbinsel  Taman  zum  Vorschein  gekommen  5 
ist,  vgl.  Stephani  a.  a.  0. 

Bei  Brandopfern  begnügte  man  sich  zu- 
weilen damit,  auf  der  flachen  Erde  einen  Holz- 
stofs, eine  n vgd , aufzuschichten  (Od.  x 523; 
Piut.  Arist.  21;  Luc.  Char.  22;  Paus.  2,  11,  7; 

9,  3,  4;  vgl.  Nitzsch,  Anm.  z.  Od.  3,  163),  ge- 
wöhnlich diente  aber  wie  im  Götterkult  ein 
Altar  als  Verbrennungsstätte.  Dieser  wird 
e a 1 d q u genannt  zum  Unterschiede  vom  Götter- 

*)  Vgl.  Philostr.  vit.  Apoll.  6,  11,  18:  Ssoi  fihv  ® 
yao  yJhovioL  ßd&goug  u07tüeovtui.  y.ai  tdv  yoth):  rij  yij 
öpüipeva. 

**)  Die  Grubenopfer  verraten,  wie  auf  Samothrake 
und  in  Theben,  auch  sonst  mystischen  Bezug;  vgl. 
Lycophr.  1225  u.  Welcher,  gr.  Gotterl.  2,  491;  Paus.  1,  18,  7; 

2,  22,  4 u.  12,  1 ; vielleicht  gehört  hierher  das  aövtov  der 
Isis  Paus.  10,  32,  9.  Vgl.  auch  Schot.  Luc.  dial.  meretr.  2,  1 
bei  Rohde,  Rh.  Mus.  25,  548.  Über  Grubenopfer  bei  Toten- 
orakeln s.  Nitzsch,  Anm.  z.  Od.  3,  160  f. 

Koscher,  Lexikon  der  gr.  u.  röm.  Mythol. 


altar  ßwgög.  Es  ist  hier  wenigstens  in  Kürze 
auf  die  Bedeutung  des  ersteren  Wortes  ein- 
zugehen. An  der  einzigen  Iliasstelle,  wo  eaxdgg 
vorkommt  (K  418),  wird  es  unter  Hinzu- 
fügung von  nvgög  für  die  Feuerstellen  im 
Lager  der  Troer  gebraucht.  In  der  Odyssee  ist 
ecxdgg  der  Hausherd  (vgl.  z.  B.  s 59;  £ 52; 
305;  v 123),  an  welchem  nicht  nur  gebraten, 
sondern  auch  geopfert  wird  (|  418  ff.).  Es 
ist  die  heiligste  Stätte  des  Hauses,  der  sichere 
Zufluchtsort  der  Schutzflehenden  (g  153;  169). 
So  lag  die  Übertragung  des  Wortes  auf  eine 
ausschliefslich  der  Verbrennung  von  Opfern 
geweihten  Feuerstelle  nahe,  und  man  findet 
denn  auch  soxcigct,  namentlich  bei  Dichtern 
gleichbedeutend  mit  ßwgog  gebraucht  (vgl. 
z.  B.  Aesch.  Pers.  205;  Kur.  Here.  f.  922,  Andr. 
1103;  Strab.  9,  404;  Poll.  1,  8).  Indes  scheint 
das  Wort  nicht  gerade  sehr  verbreitet  gewesen 
zu  sein;  nach  Paus.  5,  13,  5 wäre  es  eine  spe- 
ziell in  Attika  übliche  Bezeichnung.  Nähere 
Erklärungen  über  Form  und  Bestimmung  der 
eoxdga  finden  wir  bei  späten  Kommentatoren. 
Nach  Ammonius  negl  ßwywv  heifst  es  b.  Harp. 
s.  v.  SGxagcr  sGiugciv  cpgal  xaXeiGO’ca  zgv  fig 
siovGuv  vipog  big  sGzlav,  dll’  enl  rg g yg g iöqv- 
gevgv  not ’igv  (ebenso  E.  M.  s.  v.),  und  beim 
Schol.  Eur.  Phoen.  284:  lG%uga  — — g sv 
rezgaydtvw  negl  ygv  ßctGig  ßwgov  tce^iv  i%wv 
avsv  dvotßdaewg.  Ähnlich  Apoll,  lex.  Hom.  p. 
78  u.  Eust.  Z.  Od.  23,  71:  ßwgog  laonedog  ovx 
ex  li'd'av  vtpovpevog , vgl.  Rekle,  aneed.  p.  256,  32 
u.  Phot.  lex.  s.  v.  Der  wesentliche  Unterschied 
zwischen  ßagog  und  eaxdgu  bestände  hiernach 
also  darin,  dafs  dieser  die  besondere  Basis, 
welche  dem  ßcafiog  eigentümlich  sein  soll,  fehlt 
(vgl.  Müller,  Handb.  d.  Archäol.  286).  Ferner 
bezeugen  Porphyrius,  de  antr.  Nymph.  6 und 
Pollux  a.  a.  O.,  dafs  die  eG%<xga.  für  den  Dienst 
der  chthonischen  Gottheiten  und  der  Heroen  be- 
stimmt war.  In  der  That  wird  das  Wort  wieder- 
holt für  die  Altäre  chthonischer  Götter  ge- 
braucht (Aesch.  Eum.  108;  Eur.  Suppl.  33; 
Demosth.  59,  116),  und  eine  Heroeneschara  ist 
uns  in  einem  in  Attika  gefundenen  Steinblock 
erhalten,  welcher  die  Inschrift  trägt:  LIquxXbl- 
8w v iaxaget  (Lölling , Mitt.  d.  ath.  Inst.  4 (1879), 
358).  Aber  das  beste  Beispiel  bietet  der  bereits 
oben  Sp.  2493  erwähnte,  in  dem  Heroon  zu 
Olympia  gefundene  kleine  Altar,  welcher  von 
Curtius  als  Heroeneschara  erkannt  ist  (die 
Altäre  v.  Olympia  21  ff.).  Dieser  besteht  aus 
einer  nur  0,37  Meter  hohen  Erderhöhung,  die 
oben  mit  Ziegelplatten  bedeckt  und  an  den 
Seiten  mit  wiederholt  erneuten  Putzschichten 
verkleidet  war.  Auf  diesen  Putzschichten, 
deren  man  13  bis  15  gezählt  hat,  fand  sich  über 
buntgemalten  Lorbeer-  oder  Ölzweigen  jedes- 
mal die  Inschrift  HPßOP  oder  HPßOC,  einmal 
auch  HPQQN.  Die  Oberfläche  ist  stark  ver- 
brannt und  zeigt  Spuren  von  darauf  gegossenen 
Flüssigkeiten  (vgl.  d.  Abb.  b.  Curtius,  Taf.  1 
u.  2 u.  S.  22  f.).  In  der  Erde  umher  fand 
man  Kohlen-  und  Ascbenreste.  Ähnlich  mufs 

der  von  Paus.  2,  29,  6 erwähnte  ßwgdg 

ov  noXv  avexcov  hx  zgg  yrjg  im  Peribolos  des 
Aiakos  auf  Aigina  gewesen  sein  (vgl.  auch 
den  b.  Arr.  anab.  3,  16,  8 erwähnten  Altar 
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der  Eudanemen  zu  Athen:  ßcogöv  snl  xov  Sa- 
Tiidov  ovxcc\  s.  Wcichsmuth,  d.  Staclt  Athen  1, 
171,  4).  Darstellungen  von  derartigen  niedrigen 
Altären  finden  sich  wiederholt  auf  Votivreliefs, 
und  zwar  ausschliefslich  auf  solchen,  die  chtho- 
nischen  Kultwesen,  besonders  Heroen,  geweiht 


Heros  (Einrichtg.  der  Heiligtümer)  2500 

Taf.  23,  Froehner,  inscr.  du  Louvre  23).  Links 
steht,  inschriftlich  bezeichnet,  der  jugendliche 
Theseus.  Seine  Haltung  erklärt  sich  dadurch, 
dafs  er  sich  auf  einen,  in  die  Achselhöhle  ge- 
stemmten Stab  stützt,  der  zwar  jetzt  nicht 
sichtbar  ist,  aber  einst  durch  Farbe  angegeben 
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1.  Theseus,  von  Sosippos  angebetet;  vor  Theseus  die  Heroeneschara.  Attisches  Belief  in  Paris  (nach  Mon.  dell'  Inst.  4,  22  B). 


sind  (s.  Löwy , Jahrh.  d.  arch.  Inst.  2 (1887), 
109  ff.).  Eines  dieser  Votivreliefs,  welches  in 
oder  bei  Athen  gefunden  wurde  und  jetzt  in 
Paris  aufbewahrt  wird,  giebt  die  nebenstehende 
Abbildung  wieder  (nach  Mon.  dell’  Inst.  4, 
22  B,  vgl.  Le  Bas,  annali  1845,  243  ff.  Clarac 
Taf.  221  A,  250  A;  Bofs,  Arch.  Ztg.  1845,  130  ff., 


war.  Ihm  gegenüber  steht,  die  Rechte  an- 
betend erhoben,  ein  Sterblicher  mit  Namen 
Sosippos  und  hinter  diesem,  ebenfalls  anbetend, 
eine  kleinere  Figur.  Zwischen  Theseus  und 
Sosippos  bemerkt  man  an  der  Stelle,  wo  sich 
auf  Votivreliefs,  die  Göttern  geweiht  sind,  ein 
Altar  befindet,  eine  geringe  Erhöhung,  eben 
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die  £Ox<xqu.  In  den  übrigen  von  Löicy  a.  a.  0. 
beigebrachten  Darstellungen  ist  die  Eschara 
höher  und  oben  etwas  abgerundet.  Diese  Form 
zeigt  z.  B.  das  Heroenrelief  im  Museum  Tor- 
lonia  (s.  unten  Abbildung  5,  vgl.  Schreiber , 
Arch.Ztg.  34(1876),  119,  Fr.-Wolt.  1073).  Ferner 
gehören  hierher:  Heroenrelief  aus  Theben,  Mitt. 
d.  ath.  Inst.  4 (1879),  Taf.  16,  vgl.  Körte  ebd.  3 
(1878),  376,  138;  Heroenrelief  aus  Villa  Albani, 
Zoega,  Bassirilievi  1,  Taf.  18,  endlich  gewisse  io 
Asklepiosreliefs  (vgl.  Löwy  a.  a-  0.).  Hinzu- 
zufügen ist  jetzt  das  attische  Votivrelief  bei 
Milchhöfer,  Mitt.  d.  ath.  Inst.  12  (1887),  293, 
239,  auf  welchem  zwischen  dem  auf  den  Stufen 
seines  Heiligtums  ruhenden  Heros  und  einem 
Adoranten  sich  ,,eine  flache,  rundliche  Er- 
höhung am  Boden  (Eschara)“  befindet,  viel- 
leicht auch  Nymphenreliefs  wie  die  bei  Sybel 
360  ( Fr.-Wolt . 1839)  und  4040  ( Fr.-Wolt . 
1136)  verzeicbneten.  Wann  sich  die  Sonder- 
bedeutung des  Wortes  soiägu  festsetzte,  können 
wir  nicht  entscheiden,  aber  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  ist  es  weder  früh  geschehen  noch 
hat  die  neue  Bedeutung  eine  allgemeine  Geltung 
erlangt.*)  Denn  ßcogög  ist  und  bleibt  der  ge- 
wöhnliche Ausdruck  für  jeden  Altar,  auch  der 
chthonischen  Kultwesen  (vgl.  z.  B.  Find.  Ol. 

9,  112;  Isth.  3,  105;  Bahr.  63,  3;  Paus.  1, 
30,  2;  35,  2;  2,  1,  3;  14,  3;  29,  6). 

Bisweilen  kam  es  vor,  clafs  Heroen  Mit- 
besitzer von  Götteraltären  waren.  Dem  Erech- 
theus  opferte  man  auf  dem  Altar  des  Poseidon 
(Paus.  1,  26,  5).  Zu  Oropos  hatte  man  im 
Amphiaraosheiligtum  einen  vielteiligen  Altar, 
welcher  Zeus,  Apollon  und  anderen  Göttern  und 
zugleich  den  Heroen  und  Heroinen  geweiht 
war  (Paus.  1,  34,  2);  in  Athen  ist  beim  Dipylon 
ein  Altar  zu  Tage  gekommen,  der,  wie  die 
Inschrift  besagt,  dem  Zeus  Herkeios,  Hermes 
und  Akamas  gehörte  (Köhler,  Mitt.  d.  ath. 
Inst.  4 (1879),  288). 

Wir  wenden  uns  zur  Betrachtung  der 
heiligen  Gebräuche  des  Heroendienstes. 
Auch  in  diesen  tritt  die  Doppelnatur  der 

*)  Noch  ein  Wort  über  die  ursprüngliche  Bedeutung 
von  lo/ccQa.  An  der  angeführten  Stelle  des  Ammonius 
wird  sie  y.oifo]  genannt  und  ebenso  bei  Eustalh.  a.  a.  O. 
Beim  Schol.  z.  Eur.  Phoen.  274  heilst  es  gar:  io/äga  /usv 
y.UQLOjg  u i/ti  ti]g  yjjg  ßo&fjog,  evBa  ivccyi^ovoi  tolg  y-atcu 
tyyojusvoig.  Diese  Erklärung  hat  Welcher  (gr.  Götterl.  3, 
284)  verleitet,  die  Eschara  mit  der  Opfergrube  gleichzu- 
setzen. Da  es  aber  einerseits  feststeht,  dafs  das  Wort 
in  dem  uns  zugänglichen  ältesten  Gebrauch  „Feuerstelle“ 
und  „Herdu  bedeutet,  da  andererseits  eine  Höhlung  der 
iayuQCc  nicht  nur  von  den  Kommentatoren  betont  wird, 
sondern  auch  bei  sämtlichen  übertragenen  Bedeutungen 
des  Wortes  (vgl.  d.  Wbb.)  das  Charakteristische  bleibt, 
da  es  endlich  an  sich  wahrscheinlich  ist,  dafs  zu  Anfang 
zwischen  kotia  und  loyd^a  irgend  ein  Unterschied  be- 
stand, so  scheint  es  mir  nahezu  unzweifelhaft,  dafs  ur- 
sprünglich mit  ZnyccQa  das  „Feuerloch“  auf  der  iotia 
bezeichnet  wurde  (vgl.  Zoyccya  nvQog  Aesch.  Eum.  108). 
Dann  versteht  man,  wie  es  kam , dafs  auch  das  Feuerloch 
auf  dem  Altar  ioyaQcc  hiefs  (( Sco/uoü  dsigt/uiiXov  Zo/ayar 
Eur.  Andr.  1138;  ßi o/luoi  tnyä^at'  ta  yodibpata  tcöv 
ßuj/uüjv  Schol.  Eur.  Phoen.  274;  vgl.  Ulrichs,  Reisen  u.  For- 
schungen 1,  21),  dann  erklärt  sich  die  Glosse  bei  Hesychius 
u.  Photius:  loyagiov’  y.oilov  Ru/LuccrijQiov  und  die  An- 
wendung des  Wortes  für  tragbare  Feuerbecken  ( Xenoph . 
Cyrop.  8,  3,  12;  Rofs,  inscr.  Gr.  in.  Nr.  311;  C.  I.  G.  161;  vgl. 
Becker-Göll , Charikles  3,  151). 


Heroen  deutlich  zu  Tage.  Denn  die  Riten  des 
Heroendienstes  sind  einesteils  mit  denen  des 
Götterkultes  identisch,  andernteils  geben  sie 
sich  als  Bestattungsgebräuche  zu  erkennen  und 
verraten  damit  die  Auffassung  der  Heroen  als 
verstorbener  Menschen.  So  war  es  z.  B.  bei 
dem  Feste,  mit  welchem  in  Korinth  die  Kinder 
der  Medeia  jährlich  gefeiert  wurden,  üblich, 
sich  das  Haar  zu  scheren  und  Trauerkleidung 
anzulegen  (Paus.  2,  3,  6),  und  beim  Achilleus- 
fest zu  Elis  schlugen  sich  die  Frauen  die 
Brüste  (Paus.  6,  23,  2).  Der  chthonischen 
Seite  der  Heroen  ist  es  zuzuschreiben,  wenn 
in  ihrer  Verehrung,  wie  so  vielfach  bei  chtho- 
nischen Kulten,  ein  entschiedener  Zug  nach 
dem  Mystischen  hervortritt.  Mit  dem  Feste 
’Hgcotg  in  Delphi  waren  mystische  dgcogsvcc  ver- 
bunden, und  auch  sonst  kommen  geheimnisvolle 
Gebräuche  bei  Heroenopfern  vor  (vgl.  Paus.  9, 
20  18,  3;  Plut.  de  gen.  Socr.  5).  Wie  an  manchen 
Orten  die  Gräber  der  Heroen  geheim  gehalten 
wurden,  so  war  zu  einigen  Heiligtümern  von 
Heroen  der  Zutritt  beschränkt  oder  gänzlich 
verboten  (Paus.  3,  20,  8;  Ael.  v.  h.  8,  18). 
Wer  in  die  Nähe  eines  Heroenbezirks  kam, 
mufste  ehrfurchtsvolles  Schweigen  beobachten 
(Aesch.  b.  Hes.  s.  v.  ngsLzzovag;  Menand.  b. 
Schol.  Ar.  av.  1490,  Meinelce,  F.  C.  G.  4,  204 
u.  ebd.  2,  419).  Aus  dieser  Sitte  soll  der  bei 
30  Oropos  verehrte  Narkissos  den  Namen  Zhyr\- 
to's  erhalten  haben  (Strab.  9,  404;  Alciphr.  3, 
58;  Meinelce,  vindic.  Strab.  135),  und  nicht 
anders  wird  der  Name  des  r'Hov%og,  des  Stamm- 
heros der  Hesychiden,  welche  mit  dem  Priester- 
amt der  Semnen  betraut  waren,  zu  erklären 
sein  (Polemon  b.  Schol.  Soph.  Oed.  Col.  489). 
Auch  dieses  heilige  Schweigen  ist  eine  Eigen- 
tümlichkeit, welche  der  Heroen  Verehrung  ge- 
mein ist  einerseits  mit  dem  Kult  anderer  chtho- 
40  nischen  Kultwesen,  namentlich  solcher  von 
mystischem  Charakter,  andererseits  aber  auch 
mit  der  Grabessitte,  welche  gebot,  die  Ruhe 
der  Toten  nicht  durch  laute  Worte  zu  stören 
(Kaibel,  Ep.  Gr.  119). 

Gebet  und  Opfer,  die  wichtigsten  Hand- 
lungen des  Götterdienstes,  waren  nicht  minder 
Kern  der  Heroen  Verehrung.  Beispiele  von  Ge- 
beten an  Heroen  finden  sich  oft  bei  den 
Dichtern,  namentlich  in  den  Gesängen  Pindars 
50  (vgl.  z.  B.  Ol.  5,  lff.,  Pyth.  8,  98  ff.,  12,  1 ff.). 
Der  fromme  Mann  in  der  Fabel  des  Babrius 
(63),  der  in  seinem  Hause  einen  Heros  verehrt, 
beginnt  sein  Gebet:  cpüzccft’  ygcocov,  und 

ähnlich  betet  Archilochos:  %uig’  o:W£  'Hga- 
kIss g (Fr.  119,  Bcrglc,  P.  L.  G.  2,  418  f.,  vgl. 
Cauer,  Delectus  277).  Bei  Aristophanes  in  den 
Acharnern  (55)  ruft  Amphitheos  seine  hero- 
ischen Vorfahren  an:  cö  Tgmzolsgs  xod  Kslss 
nsgioapsofts  gs  (vgl.  Schol.).  Beim  Schwur 
60  wurden  häufig  die  Landesheroen,  allein  oder 
mit  den  Göttern  zusammen,  angerufen  (Thuc. 
2,  71;  74;  4,  87;  Dinar cli.  c.  Dem.  64;  vgl. 
den  Eid  kretischer  Jünglinge  in  der  Inschr. 
Sitzungsber.  d.  Bcrl.  Ale.  1855,  262  f. ; Paspa- 
liotis,  Arch.  Ztg.  13  (1855),  58).  Weit  verbreitet 
war  der  Schwur  bei  Herakles.  Die  Thebaner 
pflegten  bei  Iolaos  zu  schwören  (Ar.  Ach.  867), 
die  Megarer  bei  Diokles  (ebd.  774),  die  Spar- 
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taner  bei  den  Dioskuren  („vcti  td  <jkb“  Ar. 
pax  214;  Lysistr.  81;  86;  983  u.  ö.,  Xen.  anal). 
6,  6,  34;  Hell.  4,  4,  10);  den  Eieiern  war  der 
Eid  beim  Sosipolis  besonders  heilig  (Paus.  6, 
20,  2).  Nach  der  Heroisierung  des  Hephaistion 
wurde  es  sogar  Sitte,  bei  diesem  zu  schwören 
(Luc.  de  cal.  non  cred.  17).  Vgl.  auch  Philostr. 
Her.  294  (680).  Was  die  Stellung  und  den 
Gestus  des  Betenden  betrifft,  so  werden,  nach 
den  Darstellungen  zahlreicher  Votivreliefs  zu 
urteilen,  die  Gebräuche  des  Heroenkultes  sich 
von  denen  des  Götterkultes  im  allgemeinen 
nicht  unterschieden  haben.  Mit  erhobener 
rechter  Hand  oder  auch  beide  Hände  erhoben 
(vgl.  Conze,  Jahrb.  d.  arch.  Inst.  1 (1886),  11  f. 
Voullieme,  quomodo  veteres  adoraverint , Halle 
1887)  stand  der  Betende  vor  dem  Altar  oder 
Bild  des  Heros.  Seltener,  aber,  wie  es  scheint, 
vorwiegend  gerade  bei  der  Toten-  und  Heroen- 
verehrung, kniete  man  nieder  (Soph.  El.  448; 
Eur.  Hel  64;  vgl.  das  athenische  Votivrelief 
v.  Sybel  342,  Fr.-  Walt.  1139;  Darstellung  einer 
am  Grabmal  knieenden  Frau  auf  einer  att.  Le- 
kythos  Arch.  Ztg.  28  (1870),  16,  Nr.  19).  Auch 
kam  es  vor,  dafs  man,  wie  es  beim  Anruf  der 
Unterweltsgötter  Sitte  war  (Hermann- Stark, 
gottesd.  Alt.  § 21,  12;  Voullieme  a.  a.  O.  25  f.), 
die  Heroen  durch  Klopfen  des  Erdbodens  auf- 
merksam machte  (Aesch.  Pers.  683;  Eur.  Tro. 
1305  ff.;  Cic.  Tusc.  2,  25,  60).  Zu  den  Gebeten 
gehören  zum  Teil  auch  die  Hymnen  an  Heroen. 
Von  den  Arkadern  berichtet  Polybius  (4,  208; 
vgl.  Athen.  14,  626  b):  ot  nuideg  sh  vynicov  cldeiv 
sft'i'QovTca  Hat a vogovg  tovg  vgvovg  nal  nuiavag, 
oig  tHaatot.  Hatd.  tu  nütgicc  tovg  £7U%coQiovg 
ygcoag  hccI  &fovg  vyvovoiv.  Die  Phliasier  be- 
sangen am  Demeterfest  den  Aras  (Paus.  2,  12, 
5),  die  Gesandtschaft  der  Ainianen  in  Delphi 
den  Neoptolemos  (Heliod.  3,  2).  Heroisierte  V er- 
storbene wie  Aratos  (Plut.  Ar.  53),  Philopoimen 
(Diod.  29,  21)  u.  a.  wurden  ebenfalls  durch 
Hymnen  verehrt.  Epischen  Inhalt  und  mehr 
profanen  Charakter  hatten  dagegen  die  Lieder, 
mit  welchen  Mitglieder  eines  Geschlechtes  ihre 
Gentilheroen  besangen  (Plato,  Lysis  2 c und 
legg.  12,  947  b;  vgl.  G.  L.  G.  2236  = Kaibel,  Ei). 
Gr.  232),  sowie  die  Skolia,  welche  zu  Ehren 
des  Harmodios,  des  Admetos  und  des  Telamon 
gesungen  wurden  (Schol.  Ar.  Ach.  980;  Schal, 
vesp.  1239). 

Eine  ausführlichere  Darlegung  erfordern  die 
Opfer  und  Spenden.  Den  höheren  Wesen  auf 
diese  Weise  Speise  und  Trank  zu  gewähren, 
ist  ein  Gedanke,  der  oft  genug  klar  zum  Aus- 
druck kommt,  und  der  im  allgemeinen  auch 
als  Entstehungsgrund  dieser  Kultgebräuche  an- 
zusehen ist.  Nur  zwei  Opfergattungen  liegen 
derartige  Motive  nicht  zu  Grunde:  den  Men- 
schenopfern und  den  Pferdeopfern.  Die  ersteren 
sind  entweder  Sühn  - oder  Bestattungsopfer. 
Den  Gedanken,  dafs  ein  Heros  Menschenblut 
für  geschehenes  Unrecht  fordert,  erkennt  man 
in  der  Erzählung  von  Sperthias  und  Bulis  und 
deren  Söhnen  (Herod.  7,  134;  137).  Ebenfalls 
den  Sinn  der  Sühne  hat  das  Menschenopfer, 
welches  Pelopidas  vor  der  Schlacht  bei  Leuktra 
dem  Skedasos  und  dessen  Töchtern  darbringen 
will  (Plut.  Pelop.  20  £.).  Wenn  dagegen  bei  der 
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Bestattung  des  Patroklos  Kriegsgefangene  ge- 
schlachtet werden,  und  wenn  Polyxena  dem 
Achilleus  geopfert  wird,  so  liegt  hier  die  Ab- 
sicht vor,  dafs  die  geopferten  Personen  im 
Jenseits  dem  verstorbenen  Helden  zu  Diensten 
sein  sollen  (vgl.  Luc.  de  luctu  24;  Serv.  z. 
Verg.  Aen.  5,  95;  eine  andere  Auffassung  frei- 
lich bei  Eur.  Hec.  536  f.).  Aus  historischer 
Zeit  giebt  es  wohl  nur  ein  Beispiel  für  der- 
artige Bestattungsopfer:  die  Tötung  messe- 
nischer  Gefangener  zu  Ehren  des  vergötterten 
Philopoimen,  wo  zudem  eine  bewufste  Nach- 
ahmung der  Leichenfeier  des  Patroklos  vor- 
liegt (Plut.Philop.  21;  vgl.  jedoch  auch  Alex.  72). 
Wenn  es  heifst,  dafs  dem  „Heros“  in  Temesa 
bis  zu  seiner  Bewältigung  durch  Euthymos 
jährlich  eine  Jungfrau  geopfert  werden  mufste, 
so  kann  man  im  Hinblick  auf  die  Kultlegende 
zweifeln,  ob  darin  ein  Sühnopfer  oder  die 
Wiederholung  eines  Bestattungsopfers,  wie  es 
die  Opferung  der  Polyxena  war,  zu  erkennen 
ist.  Über  Menschenopfer,  die  zu  Salamis  auf 
Kypros  der  Agraulos  und  dem  Diomedes  ge- 
schlachtet wurden,  vgl.  Porph.  de  albst.  2,  54 
u.  Roscher  oben  Sp.  106.  Dafs  Pferde  zu  dem 
Zwecke  geopfert  wurden,  um  den  verehrten 
Kultwesen  oder  den  Verstorbenen  zum  Gebrauch 
zu  dienen  (Paus.  8,  7,  2),  geht  daraus  hervor, 
dafs  man  sie  hauptsächlich  Göttern,  wie  Helios 
und  Poseidon,  von  denen  man  glaubte,  dafs 
sie  sich  eines  Gespannes  bedienten,  darbrachte. 
Als  eines  Beispiels  von  einem  Pferdeopfer  im 
Heroenkult  erinnern  wir  uns  des  dem  Toxaris 
jährlich  geschlachteten  weifsen  Pferdes.  Auch 
Philostratus  erwähnt  Her.  294  (681),  dafs  man 
den  Heroen  Pferde  opfern  könne.  Anstatt  des 
beabsichtigten  Menschenopfers  brachte  Pelo- 
pidas dem  Skedasos  und  seinen  Töchtern  ein 
Fohlen  als  Opfer  dar  (Plut.  Pelop.  22).*)  Im 
allgemeinen  sind  aber  Pferdeopfer  den  Hellenen 
etwas  ebenso  Ungewöhnliches  wie  Menschen- 
opfer. Man  betrachtet  sie  als  ausländisch,  weil 
sie  in  historischer  Zeit  vorzugsweise  bei  bar- 
barischen Völkern  wie  den  Persern  und  Skythen 
in  Gebrauch  waren.  Jedoch  scheint  Stengel  (Phi- 
lologus  39  (1880),  182  ff.  u.  Fleckeisens  Jahrb. 
1882,  733  f.)  den  barbarischen  Ursprung  der 
Pferdeopfer  allzusehr  zu  betonen.  Auch  die 
Griechen  müssen  in  älterer  Zeit  diesen  Ge- 
brauch in  gröfserem  Umfang  geübt  haben  (s. 
Roscher,  Gott.  gel.  Anz.  1884,  159;  Perl.  phil. 
Wochenschr.  1885,  165).  Da  jedoch  die  Ent- 
stehung des  Heroenkultes  nicht  in  jene  ältere 
Zeit  hinaufreicht,  so  ist  es  ganz  natürlich, 
dafs  gerade  den  Heroen  Menschen  und  Pferde 
äufserst  selten  geopfert  wurden. 

Um  so  mehr  gehören  die  Opfer,  welche 
den  Kultwesen  zum  Genufs  dienen  sollen,  zu 
den  notwendigen  Gebräuchen  der  Heroenver- 
ehrung. Wie  man  überhaupt  danach  strebte, 
die  Opfer  demjenigen  Element  anzuvertrauen, 
in  welchem  das  betreffende  göttliche  Wesen 
wohnend  gedacht  wurde,  so  suchte  man  den 
Heroen  wie  den  Toten  den  Genufs  des  Opfers 

*)  In  Pasargadai  wurde  monatlich  dem  Kyros  an 
seinem  Grabmal  ein  Pferd  geschlachtet  ( Arislobulos  b.  Arr. 
anab.  6,  29,  7).  Nach  Rofs,  Arch.  Aufs.  1,  24,  31  sollen  zu 
Athen  in  einem  Grabe  Füllenknochen  gefunden  sein. 
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so  zu  verschaffen,  dafs  man  dieses  dem  Erd- 
boden übergab.  Deswegen  wurde  das  Opfer- 
tier über  dem  Grabe  oder  einer  Grube  ge- 
schlachtet, indem  man  seinen  Hals  abwärts 
beugte  ( Od . % 528;  X 35;  JEustath.  II.  1,  459; 
Schol.  Apoll.  Rhod.  1,  587 ; E.  M.  s.  v.  tvx oga) 
und  die  Kehle  durchschnitt,  so  dafs  das  Blut 
in  die  Erdöffnung  hinabflofs.  Von  dort  sollte 
es  seinen  Weg  zum  Heros  finden.  Solche  Blut- 
spenden sind  jene  uiy<xv.ovQi'ca  („Blutsättigung“ 
Welcher,  gr.  Götterl.  1,  797),  mit  denen  nach 
Pindar  (Öl.  1,  90  f.)  Pelops  in  Olympia  und 
nach  Plutarch  ( Arist . 21)  die  heroisierten  Frei- 
heitskämpfer zu  Plataiai  verehrt  wurden.  Die 
sonst  gebräuchlichen  Ausdrücke  für  Toten-  und 
Heroenopfer  sind  f'vxofia  und  svxsgvsiv , sva- 
yi'ayaxcc  und  svocyifexv,  und  zwar  werden  diese 
Wörter  niemals  für  Opfer  an  die  oberen  Götter 
gebraucht.  Schol.  Apoll.  Rhod.  1,  587  giebt 
die  Erklärung:  svxoixk  ös  x a ccpayia  nvQtcog 
xci  xoig  vingoig  ivctyi^öysvcc  dia  xd  sv  tfj  yxj 
ccvxcöv  ccnoxsyveßQ'ca  xag  usqiaXccg.  Aber  wenn- 
gleich der  bei  diesen  Opfern  beobachtete  Ritus 
einer  solchen  Deutung  günstig  scheint,  so  ist 
doch  svxsfivsiv  nach  dem  sonstigen  Gebrauch 
des  Wortes  zunächst  von  dem  Durchschneiden 
der  Kehle  der  Opfertiere  zu  verstehen  (svxsyvs- 
xcu  yag  xovxcov  6 xQ<x%r]Xog  E.  M.  s.v.  ivxoycc; 
vgl.  ivxifivexv  ocpccyia  Plut.  Sol.  9;  l'mtov  Ar. 
Lys.  192;  Plut.  Pelop.  22;  qu.  Rom.  111);  in 
allgemeinerem  Sinne  bezeichnete  es  jedoch  auch 
das  Darbringen  von  Heroenopfern  überhaupt  (co? 
TjQm'c  svxsyvsiv  Tliuc.  5,  11;  vgl.  Luc.  Scytli.  1), 
wie  auch  die  Wörter  ivtourj  und  i'vxouci  für 
Opferung  und  die  geschlachteten  Opfertiere  ge- 
braucht werden.  Eine  noch  gewöhnlichere  Be- 
zeichnung für  die  Darbringung  von  Toten-  und 
Heroenopfern  ist  aber  svayi&iv  und  svayiapcx, 
und  besonders  ist  cäg  fjo  co'i  rvuyi'gsiv  im  Gegen- 
satz zu  co g &sm  Q'vslv  eine  stehende  Rede- 
wendung geworden  (Herod.  2,  44;  Arr.  anal). 
7,  14,  7;  Heliod.  2,  35;  Paus.  2,  10,  1;  11,  7; 
Philostr.  Iler.  325  f.  (741  f.);  Ps.  Plut.  de  He- 
rod.  rnalign.  13;  vgl.  auch  Paus.  4,  3,  6;  Scliol. 
Eur.  Phoen.  274).  Der  Behauptung  Wafsners 
(de  heroum  cultu  6),  dafs  mit  svayi^s iv  das 
Darbringen  sowohl  von  Tieropfern  als  von 
Spenden  als  auch  von  Speiseopfern  bezeichnet 
werde,  können  wir  nicht  beipflichten.  Der 
Sprachgebrauch  zeigt  deutlich,  dafs  nur  an  ! 
Tieropfer  gedacht  wird  (evay.  ßovv  Plut.  Sol.  21; 
kqiov  Plut.  Tlxes.  4;  Strab.  6,  284;  xuvqov  Paus. 
4,  32,  3).  Speiseopfer  werden,  soviel  ich  sehe, 
nirgends  so  bezeichnet,  und  als  Spenden  wer- 
den die  svayiGyaxcc  nur  von  den  Scholiasten 
erklärt  (Schol.  Find.  Nem.  7,  62;  Schol.  Ar. 
Ach.  961;  Schol.  Herod.  1,  167,  vgl.  Suid.  s.  v. 
evoiyigiiv),  — eine  Erklärung,  die  vielleicht 
zuerst  durch  die  aiyunovQio'i  beim  sväyiaycc 
veranlafst  wurde.  Dafs  letzteres  von  der  Spende  £ 
zu  unterscheiden  ist,  zeigt  aufs  deutlichste  die 
Gegenüberstellung  xsiß&cu  ■ncd  evccyigeiv  Isae. 
6,  61  u.  65  (vgl.  Kode,  C.  A.  F.  1,  p.  518). 
Ursprünglich  dürfte  in  der  That  lvayTc,nv  das 
Hinablassen  von  Blut  und  Opferstücken  in  das 
Grab  oder  in  die  Opfergrube  bezeichnet  haben, 
wie  es  Paus.  3,  19,  3 von  dem  Opfer  an  Hya- 
kinthos  heifst:  lg  xovxov  xov  ßco/xdv  dict  Qv qag 
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%cdy.fjg  Evuyi^ovßiv.*)  Häufiger  freilich  wird 
auch  tvayifeiv  ebenso  wie  evxsyvsiv  in  allge- 
meinerer Weise  für  die  Verbrennung  auf  der 
Eschara  und  für  die  Opferung  an  Tote  und 
Heroen  überhaupt  angewendet  (die  Opferstätte 
des  Palaimonion  auf  dem  Isthmos  ivayiaxygiov 
C.  I.  G.  1104).  Dafs  man  jedoch  auch  keines- 
wegs vermied,  dveiv  und  Q'vaia  als  Bezeich- 
nung der  Heroenopfer  zu  gebrauchen,  zeigen 

0 zahlreiche  Beispiele  (vgl.  Herod.  5,  47;  Tliuc. 
5,  11;  Theopomp.  b.  Athen.  6,  266  d;  Plut.  Sol. 
9,  Arat.  53;  Polyb.  8,  14,  7;  Paus.  6,  9,  7; 
sogar  mg  tjqco'C  &velv  Arr.  anab.  7,  14,  7). 
Wie  es  Grundsatz  war,  von  den  Opfern  an 
die  Unterirdischen  und  an  die  Toten  nichts  zu 
essen,  sondern  sie  durch  Verbrennen  oder  Ver- 
graben zu  vernichten,  so  waren  auch  die  Tier- 
opfer an  Heroen  streng  genommen  dem  Genufs 
der  Opfernden  entzogen  (Suid.  s.  v.  svccyi&iv 

) — • — - r)  xo  diu  nvQog  danavccv ; ebd.  u.  Hes. 
s.  v.  svccyißy axce'  bXoKccvxcb/xaxa-,  Hermann- 
Star  Je , gott.  Alt.  28,  25;  Stengel , quaestiones 
sacrificales  14  ff.;  Wafsner  a.  a.  O.).  Stets 
durchgeführt  wurde  indes  diese  Regel  wohl 
nur  bei  Opfern,  die  ohnehin  nicht  zum  Genufs 
weder  der  verehrten  Heroen  noch  der  Menschen 
bestimmt  sein  konnten,  wie  bei  Menschen-  und 
Pferdeopfern ; im  übrigen  aber  scheint  man  sich 
an  verschiedenen  Orten  manche  Ausnahmen  ge- 

1 stattet  zu  haben.  Die  Sikyonier,  welche  dem 
Herakles  als  Gott  und  als  Heros  opferten,  afsen 
nicht  von  den  Opferstücken,  die  dem  Heros 
dargebracht  wurden,  wohl  aber  von  den  dem 
Gotte  bestimmten  Teilen  (Paus.  2, 10,  1).  Von 
dem  schwarzen  Widder,  der  dem  Pelops  in 
Olympia  geopfert  wurde,  erhielt  der  Tempel- 
beamte des  Zeus,  welcher  das  Holz  für  die 
Opfer  zu  liefern  hatte,  das  Halsstück;  wer 
sonst  von  dem  Fleische  afs,  durfte  den  Zeus- 
tempel nicht  betreten  (Paus.  5,  13,  2).  Die 
Opfer  an  die  Kureten  in  Sikyon  (Paus.  4, 31,  7) 
und  an  Alexanor  in  Titane  (Paus.  2,  11,  7) 
mufsten  gänzlich  verbrannt  werden.  Dagegen 
stand  es  den  Phokern  völlig  frei,  das  Fleisch 
des  ihrem  Heros  Xantippos  geschlachteten 
Opfertieres  zu  verwenden  (Paus.  10,  4,  10).  In 
der  Wahl  der  Opfertiere  unterscheidet  sich  der 
Heroenkult  vom  Götterkult  im  allgemeinen 
nicht.  Den  Heroen  wurden  Rinder  (II.  B 550; 
Eur.  Hel.  1474;  Plut.  Arist.  21;  Harmodios  v. 
Lepreon  b.  Athen.  4,  149  c;  Paus.  4,  32,  3;  Phi- 
lostr. Her.  325  f.  (741  f.)),  Schafe  (II.  B 550; 
Sop)h.  El.  281;  Strab.  6,  284;  Paus.  4,  31,  7;  5, 
13,  2),  Ziegen  (Paus.  4,  31,  7),  Schweine  (Votiv- 
relief aus  Theben,  Mitt.  d.  ath.  Inst.  3 (1879), 
Taf.  16),  auch  wohl  Geflügel  (Paus.  4,  31,  7), 
ja  selbst  Fische  (Heropytlios  b.  Athen.  7,  297  e 
und  f)  geopfert.  Die  einzige  Besonderheit, 
welche  bei  Heroenopfern  wie  hei  chthonischen 
Opfern  überhaupt  beobachtet  wurde,  ist  die 
Sitte,  Tiere  von  schwarzer  Farbe  zu  opfern 
(Od.  k 524  f.  = X 33  f. ; Strab.  6,  284;  Plut. 
Arist.  21;  Paus.  5, 13,2;  Heliod.  3,  1;  Philostr. 

*)  In  den  Opfergruben  auf  Samotlirake  und  im  the- 
banisclien  Kabirentempel  fanden  sieb  noeb  Tierknocben 
vor.  Die  Grube  der  Kabiren  ist  zweiteilig;  die  eine  Ab- 
teilung scheint  für  das  Blut,  die  andere  für  die  Opfer- 
stücke bestimmt  gewesen  zu  sein. 
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Her.  a.  a.  0.;  Stengel,  quaest.  sacrif.  12;  Momm- 
sen,  Delphiha  227,  1). 

Übrigens  treten  die  Tieropfer  im  Heroen- 
kult — und  im  privaten  wohl  mehr  als  im  öffent- 
lichen — entschieden  zurück  hinter  Speise- 
opfer  und  Spenden.  Dies  sind  so  recht  die 
den  Heroen  angenehmen  Gaben  und  zugleich 
diejenige  Form  des  Opfers,  welche  den  Ver- 
hältnissen des  Familienkreises  am  besten  ent- 
sprechen. Dafs  die  Idee  der  Speisung  vor-  K 
zugsweise  bei  den  Opfern  an  Heroen  und  über- 
haupt an  die  chthonischen  Mächte  so  klar  zu 
Tage  tritt,  liegt  daran,  dafs  diese  Kultwesen 
in  einem  besonders  nahen  Verhältnis  zu  den 
Menschen  gedacht  wurden.  Ursprünglich  er- 
hielten die  Heroen  ohne  Zweifel  von  jeder 
häuslichen  Mahlzeit  ihren  Teil.  In  der  Sitte, 
was  von  den  Speisen  zufällig  vom  Tische  fiel, 
nicht  aufzuheben,  sondern  als  den  Heroen  ge- 
weiht anzusehen  ( Aristoph . b.  Ln.  Diog.  8,  34,  2 
Fr.  305,  Koch,  G.  A.  F.  1,  470  f. ; Suid.  s.  v. 
nv&ayoQK  xu  ovgßola;  vgl.  Eurip.  b.  Athen. 
10,  427  e,  Fr.  667  Nauch  p.  449;  Harmod.  v. 
Lepr.  b.  Athen.  4,  149  c;  Wafsner  a.  a.  0.  14  f.), 
ist  eine  deutliche  Reminiscenz  eines  derartigen 
Opfers  zu  erkennen.  Andererseits  läfst  sich 
aber  auch  eine  konsequente  Fortentwickelung 
des  Speiseopfers  zu  gröfserer  Vollständigkeit 
verfolgen. 

Als  Bestandteile  der  den  Heroen  geweihten  3 
Speiseopfer  werden  besonders  Früchte  ( Fhilostr . 
Her.  291  (675);  dnuQxui  Thuc.  3,58;  Theopomp. 
b.  Athen.  6,  266  d)  und  Kuchen  ( xpcuoxd  Anti- 
phanes  b.  Athen.  7,  309  d,  Fr.  206,  Koch,  C. 
A.  F.  2,  100;  cdcpixcov  pd^cn  Paus.  3,  23,  5, 
ixilixi  fispwygsvui.  6,  20,  2;  vgl.  das  Gesetz 
Drakons  Porph.  de  abst . 4,  12)  genannt,  und 
beides  finden  wir  häufig  auf  Heroenreliefs  dar- 
gestellt. Natürlich  ist  aber  dem  Heros  auch 
jede  andere  Speise  willkommen,  welche  seinen  4 
Verehrern  zur  Nahrung  dient.  Jedes  Opfer, 
das  den  Heroen  dargeboten  wird,  besonders 
jedes  Speiseopfer,  wird  als  eine  denselben  auf- 
getragene Mahlzeit  (ngoxi'd'ccdai  Athen.  4,  137e; 
Philostr.  Her.  a.  a.  0.)  angesehen  und  als  Saig, 
uqioxov , Stixtvov  bezeichnet.  So  spricht  Pindar 
Ol,  9,  112  von  der  Suig,  die  dem  Aias,  S.  d. 
Oileus,  zu  Opus  an  seinem  Feste  gegeben  wird, 
und  Isth.  4 (3),  61  von  der  Saig  am  Herakles- 
feste in  Theben;  dafs  das  Agamemnonfest  in  e 
Argos  Saig  ’Ayupegvovuog  hiefs.  ist  eine  nicht 
unwahrscheinliche  Vermutung  Schneidewins  (z. 
Soph.  El.  284);  Suxxsg  tvvogoi  werden  dem  Aga- 
memnon Aesch.  Cho.  483  versprochen.  Atinvov 
nennt  Plutarch  das  den  heroisierten  Gefallenen 
zu  Plataiai  dargebrachte  Speiseopfer,  und  von 
einem  uqioxov  der  Dioskuren  zu  Athen  ist 
Athen.  4,  137  e die  Rede.  Ebenso  finden  sich 
die  Totengaben  als  Saig  ( Alkmaionis  Fr.  2, 
Kink.  b.  Athen.  11,  460  b),  Ssinvov  {Luc.  Char.  ( 
22)  oder  uqioxov  {Schol.  Ar.  Lys.  612,  vgl. 
Wafsner  a.  a.  0.  15  f.)  bezeichnet.  Nicht  un- 
gewöhnlich war  bei  solchen  Speiseopfern  und 
Spenden  ein  Gebet  an  das  betreffende  Kult- 
wesen, wodurch  man  es  einlud,  zu  erscheinen 
und  das  Dargebotene  zu  sich  zu  nehmen.  So 
fordert  der  fromme  Winzer  bei  Philostrat  {Iler. 
291  (675))  den  Protesilaos  auf,  von  der  ihm  auf- 
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getragenen  Milch  zu  trinken,  und  in  der  eben- 
dort (326  (742))  gegebenen  Schilderung  des 
Opfers  der  Thessaler  an  Achilleus  heifst  es: 
txdlovv  Sh  nal  xov  ndxQOV-lov  snl  xrjv  Saixa. 
In  Plataiai  lud  der  Archon  die  Heroen  zum 
Genufs  des  Opfers  ein;  den  Athenern  waren  nach 
Demosthenes  (19,280)  die  heroisierten  Tyrannen- 
mörder bei  allen  Opfern  onovSäv  %ul  kquxti- 
qccv  kolvwvoi.  Die  Argiver  baten  sich  am 
Demeterfest  den  Aras  und  seine  Kinder  zu 
Gast  (Paus.  2, 12,  5),  und  ebenso  die  Messenier 
den  heroisierten  Aristomenes  (Paus.  4,  14,  5). 
Eine  solche  Einladung  ist  ein  snl  igsviu  kuIsiv 
im  sakralen  Sinne  und  wird  auch  Zuweilen 
mit  dieser  Redewendung  bezeichnet  (Athen.  6, 
500  b;  Ael.  v.  h.  9,  15).  Vom  Heroenfest  in 
Delphi  heifst  es  Schol.  Find.  Nein.  7,  44: 
yt yvsxui  iv  Aslcpoig  rjQcooi  | sviu , wobei  frei- 
lich der  Gott  als  Gastgeber  aufgefafst  wurde. 
Das  Wort  ’gsviu  bezeichnet  an  dieser  Stelle 
offenbar  geradezu  die  Speiseopfer,  und  es  mufs 
bei  den  Hellenen  überhaupt  ein  Ausdruck  für 
solche  mit  Einladung  verbundene  Speiseopfer 
gewesen  sein  (vgl.  Eur.  Ion  805;  1130;  Hel. 
1669);  Osotgevia  waren  Feste,  bei  denen  das 
gastliche  Speiseopfer  den  Mittelpunkt  der  Feier 
bildete  ( Denelcen , de  Theoxeniis  2 ff. ; Wafsner  a. 
a.  0.  8 ff.;  Furtwängler  oben  Sp.  1167 f.).  Auf 
einem  Tische  wurden  dem  Heros  die  Xenia  vor- 
gesetzt (Find.  Ol.  3,  68  f.),  sei  es  im  Hause  oder 
in  seinem  Heiligtum  (s.  Paus.  9,  40,  11;  Athen 
4,  137  e;  Schoell,  Hermes  6 (1872),  17  f.).  Da 
aber  der  Hellene  seine  Mahlzeit  nicht  anders 
einnahm , als  auf  dem  Speisesofa  gelagert, 
mufste  auch  dem  Heros  dieselbe  Bequemlich- 
keit gewährt  werden,  und  so  ist  als  letzte  Kon- 
sequenz des  Speiseopfers  das  Lectisternium 
entstanden.  Chthonische  Götter  wie  Pluton, 
Dionysos,  Asklepios  und  ebenso  mehrere  He- 
roen werden  durch  Herrichtung  von  xQunt^a 
und  k livg  geehrt.  Namentlich  sind  Lecti- 
sternien  für  Herakles  und  die  Dioskuren  be- 
zeugt. Es  sind  diejenigen  Heroen,  deren  gast- 
licher Verkehr  mit  den  Menschen  ein  häufiger 
Gegenstand  der  Mythen  ist,  und  es  kann  kein 
Zweifel  sein,  dafs  die  Einkehrmythen  in  ur- 
sächlichem Zusammenhang  stehen  mit  den 
Xenien  und  Lectisternien,  in  denen  die  Be- 
wirtung der  betreffenden  Kultwesen  so  deut- 
' lieh  zum  Ausdruck  kommt.  Ein  wichtiges 
Dokument  für  Herakleslectisternien  enthält 
ein  in  der  Vorstadt  von  Kos  gefundener  Stein 
mit  vier  noch  ins  4.  Jahrhundert  gehörigen  In- 
schriften (Hofs,  inscr.  Gr.  ined.  3,  Nr.  311; 
Inselreisen  3,  12.8;  Bergh,  Monatshunde  11  ff.; 
Wafsner  a.  a.  0.  12  f,  Anm.  4;  ausführlich 
behandelt  von  Back,  de  Graecoruvi  caerimoniis, 
in  quibus  liomines  dcorum  vice  fungebantur  14  ff.). 
Für  einen  Tag  des  koischen  Heraklesfestes  wird 
) ein  ^sviofiög  des  Heros  angeordnet  ( B 21  ff),  und 
zwei  Tage  später  soll  ein  Lectisternium  statt- 
finden, mit  welchem  ein  iSQog  yd/xog  zu  ver- 
binden ist;  es  heifst  da  C 22  ff.:  g Sh  oxQcofx[vrj 

eg  tu  u\yulfxuxu  xä  'HqukIsx  fcttco depea- 

Qiiv  Sh  dno  xäv  ffp[c34’  o xi  dozjjji  «alcoff  £%nv 
snl  xr/v  xQuns[^uv.  Die  Kultlegende  zu  dein 
Feste,  in  welcher  auch  eine  Einkehrepisode 
nicht  fehlt,  findet  sich,  wie  Bach  a.  a.  0.  16 
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gezeigt  hat,  Plut.  qu.  Gr.  58  ( Apollod . 2,  7,  1). 
Die  vierte  Inschrift  enthält  ein  Verzeichnis  von 
Kultgeräten , die  von  einem  gewissen  Diome- 
don  dem  Heraklesheiligtum  testamentarisch 
vermacht  sind:  eine  Kline  mit  TJntersatz,  Decke, 
Tisch,  Thymiaterion,  Kränze,  Eschara,  Leuch- 
ter, — offenbar  der  ganze,  für  das  Lectister- 
nium  notwendige  Apparat.  Über  ein  Votivrelief 
und  Münzen,  deren  Darstellungen  wahrschein- 
lich Xenien  oder  Lectisternien  des  Herakles 
zum  Gegenstände  haben,  s.  de  Theox.  32,  2. 
Zahlreich  sind  die  Zeugnisse  für  Lectisternien 
der  Dioskuren,  Bacchylides  (b.  Ath.  6,  500  b ; 
Fr.  28  Bergk,  P.  L.  G.  3,  1236)  bezeugt  die- 
selben indirekt,  indem  er  sagt,  nur  Weinspenden 
in  einfachem  Trinkgerät  könne  er  bieten,  Pur- 
purdecken und  goldenes  Geschirr  ständen  ihm 
nicht  zu  Gebote.  Vgl.  noch  Diod.  8,  32.  Ein 
attisches,  in  Rhodos  gefundenes  Vasenbild  mit 
der  Darstellung  eines  Lectisterniums  der  Dios- 
kuren ist  oben  Sp.  1169  abgebildet  (s.  ebenda 
Furtwängler  1167  f.).  Eine  ganz  ähnliche  Dar- 
stellung findet  sich  auf  einem  makedonischen 
Votivrelief  bei  Heuzey , Mission  arch.  de  Ma- 
ced.  419  ff. , Taf.  25,  1.  Ein  Lectisternium  für 
Aias  wird  Schol.  Pind.  Nem.  2,  19  erwähnt, 
und  Val.  Max.  2,  10,  extr.  1 wird  von  einem 
Lectisternium  erzählt,  welches  die  Rhodier  den 
von  Xerxes  geraubten  Erzbildern  der  Tyrannen- 
mörder herrichteten,  als  diese  nach  Athen  zu- 
rückgebracht  wurden.  Über  Lectisternien  vgl. 
jetzt  auch  Wackermann,  das  Lectisternium,  Ha- 
nauer Gymn.-Progr.  1888,  wo  jedoch  haupt- 
sächlich der  römische  Ritus  behandelt  wird. 

Dafs  bei  allen  Opfern,  welche  dem  verehrten 
Kultwesen  zur  Speise  dienen  sollten,  Trank- 
opfer nicht  fehlen  durften,  ist  natürlich. 
Wenn  sie  bei  Sühnopfern  fehlten,  wie  Stengel 
gezeigt  hat  ( Hermes  22  (1887),  648),  so  ist  das 
eine  notwendige  Folge  aus  dem  Wesen  dieser 
Opfer,  bei  denen  eben  der  Gedanke  an  eine 
Speisung  fernlag.  Nun  treten  gerade  im  Heroen- 
und  Totenkult  die  Trankopfer  überall  bedeutsam 
hervor.  Bei  jeder  Mahlzeit  gedachte  man  der  He- 
roen, indem  man  ihnen  von  dem  zweiten  Krater, 
der  gemischt  wurde,  eine  Spende  ansgofs  ( Aesch . 
Epig.  b.  Schol.  Find.  Isthm.  6,  10,  Fr.  54, 
Nauck  p.  15;  Poll.  6,  15;  Plut.  qu.  Rom.  25; 
Schol.  Plot.  Phileb.  p.  66),  und  zwar  spendete 
man  nicht  nur  den  Heroen  insgesamt,  auch  ein- 
zelne Heroen  des  Landes  und  des  Geschlechtes 
wurden  bei  Mahlzeiten  und  Symposien  durch 
Spende  und  Anruf  geehrt.  Ion  von  Chios  be- 
zeugt eine  derartige  Verehrung  des  Herakles  und 
der  Alkmene,  des  Prokies  und  der  Perse'iden 
(El.  2 Bergk,  P.  L.  G.  2,  252  f.).  Im  übrigen 
wurden  den  Heroen  sowohl  bei  Gelegenheit 
der  Opfer  Spenden  in  die  Opferflamme  oder 
auf  den  Erdboden  gegossen,  als  auch  wurden 
Trankopfer,  für  sich  dargebracht,  als  ein  völlig 
zureichendes  Opfer  angesehen,  was  unter  an- 
derem die  zahlreichen  Spendescenen  auf  He- 
roenreliefs bezeugen.  Das  vollständigste  Bei- 
spiel eines  Trankopfers  im  Totenkult  bietet 
die  Nekyia  der  Odyssee.  Es  ist  ein  dreifaches: 
Odysseus  giefst  zuerst  ysXIiQyxov,  dann  Wein 
und  zum  Schlufs  Wasser  aus.  Die  Dreizahl 
wird  auch  sonst  bei  Spenden  beobachtet  (Soph. 
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Ant.  431;  Eur.  Or.  115;  Iph.  T.  163),  aber 
statt  des  Wassers  wird  sonst  gewöhnlich  Milch 
genommen  (Weiteres  bei  Stengel,  Philologus  39 
(1880),  378  ff.).  Bekanntlich  erhielten  gewisse 
Gottheiten  weinlose  Trankopfer  (vgcpaXia),  und 
wenn  man  in  diesen,  wie  überhaupt  in  der  An- 
wendung von  Honig  und  Milch,  Überreste  einer 
Zeit  sehen  darf,  die  noch  nicht  den  Gebrauch 
des  Weines  kannte  (vgl.  Bergk,  Fleckeisens 
i Jahrb.  1860,  382  f.),  so  stimmt  es  gut  zum 
jüngeren  Ursprung  des  Heroenkultes,  dafs  in 
diesem  Weinspenden  durchaus  die  Regel  waren, 
weinlose  Spenden  hingegen  eine  seltene  Aus- 
nahme bildeten.  Die  letzteren  sind  bezeugt  für 
Hemithea  in  Kastabos  (Diod.  5,  62),  Sosipolis 
in  Elis  (Paus.  6,  20,  2)  und  für  die  Erech- 
theustöehter  in  Athen  (Philochorus  b.  Schol. 
Soph.  Oed.  C.  100).  Allem  Anschein  nach  war 
es  stets  gemischter  Wein,  der  den  Heroen  ge- 
spendet wurde. 

Räucheropfer  eignen  mehr  den  oberen 
Göttern  als  den  chthonischen  Kultwesen  (Anti- 
phanes  b.  Ath.  7,  309  d,  Fr.  206  Kock,  C.  A.  F. 
3,  100) ; dafs  sie  indes  auch  in  den  Heroenkult 
aufgenommen  waren,  beweisen  mehrere  Toten- 
mahlreliefs, auf  denen  ein  Thymiaterion  dar- 
gestellt ist  (vgl.  auch  Paus.  6,  20,  2).  Mit 
einer  stets  brennenden  Lampe  ehrt  der  Arzt 
Antigonos  bei  Lucian  Philops.  21  seinen  Heros 
Hippokrates. 

Endlich  war  man  auch  bestrebt,  durch  Weih- 
geschenke aller  Art  die  Gunst  der  Heroen  zu 
erlangen.  Man  weihte  ihnen  Blumen  und 
Kränze,  Locken  des  eigenen  Haars  (Paus.  1, 
43,  4;  2,  32,  1).  allerlei  Gegenstände  zur  Aus- 
stattung des  Heiligtums  und  zum  Gebrauch 
bei  Opfern  und  Festen,  Waffen,  Statuen  und 
andere  figürliche  Darstellungen,  ja  dem  Lykos 
in  Athen  und  dem  „Heros“  in  Temesa  (Ael. 
v.  h.  8,  18)  waren  auch  Geldopfer  genehm. 
Einige  Inschriften,  die  von  Votivgegenständen 
für  Heroen  herrühren,  weisen  eine  Eigentüm- 
lichkeit auf,  die  hier  nicht  unerwähnt  bleiben 
darf.  Es  fehlt  in  ihnen  nämlich  nicht  selten 
der  Eigenname  des  Heros,  welchem  der  be- 
treffende Gegenstand  geweiht  war.  Eine  in 
Mykene  gefundene  Vasenscherbe  trägt  die, 
nach  Kirchhoff  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahr- 
hunderts angehörige  Inschrift:  xov  rjgcoog 

sly[i  (Milchhöfer , Mitt.  d.  ath.  Inst.  1 (1876), 
313;  Schliemann,  Mykenae  129;  Kirchhoff,  Stu- 
dien z.  Gesch.  d.  gr.  ÄlphI  97,  1;  Roehl,  I.  G. 
A.  29).  Ebenfalls  aus  dem  5.  Jahrhundert 
stammt  der  Bronzehenkel  einer  Patera  aus 
Galaxidi  (Oiantheia)  in  Lokris  mit  der  In- 
schrift: Evcpayog  wcä  toi  avvSayiovQyo'i  ccvs- 
■&rjx<xv  reo  r\ o o: i (Collignon , Rev.  arch.  1876, 
182  f. ; Kirchhoff,  a.  a.  O.  146,  2;  Roehl , I.  G. 
A.  323 ; Gauer,  Delectus  231).  Auf  einem  Votiv- 
träger aus  Laurion  liest  man:  " Hqco'C  avs&rj-nsv 
’A^dgeexo g svigäysvog  (JV.  Gurlitt,  Philologus  27 
(1868),  735;  Milchhöfer,  Arch.  Ztg.  39  (1881), 
295,  14  und  Mitt.  d.  ath.  Inst.  12  (1887),  300, 
280),  auf  einem  Basisfragment  aus  Athen: 

. . . xr\g  fjgco'C  (AQ'iqv.  5,  161,  23).  Es 

ergab  sich  für  jeden  Leser  einer  solchen  In- 
schrift aus  dem  Lokal,  wo  der  geweihte  Gegen- 
stand aufgestellt  war,  von  selbst,  welcher  Heros 
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gemeint  sei.  Dieselbe  Voraussetzung  liegt  vor, 
wenn  in  einer  attischen  Vertragsurkunde  vorge- 
schrieben wird:  oxrjoix[i  nagu  xo]v  rjg at  ( Fitten - 
berger,  Sylloge  440,  26  u.  Hermes  16  (1881),  199). 

In  allen  diesen  Fällen  wird  der  Eigenname 
des  betreffenden  Heros  wohl  bekannt  gewesen 
sein;  ob  man  ihn  ausliefs,  nur  um  eine  kürzere 
Fassung  der  Inschrift  zu  erzielen,  oder  ob 
nicht  auch  die  Scheu,  den  heiligen  Namen 
auszusprechen,  hierbei  mitwirkte,  mag  unent- 
schieden bleiben.  Jedenfalls  aber  ist  zu  be- 
rücksichtigen, dafs  der  Gebrauch,  den  Eigen- 
namen eines  Kultwesens  zu  unterdrücken,  sich 
weder  auf  Votivinschriften  noch  auf  den  Kreis 
der  Heroen  beschränkte.  Es  war  vielmehr  all- 
gemeiner Sprachgebrauch,  sowohl  Götter  als 
Heroen  nur  mit  dem  Gattungsnamen  zu  be- 
nennen, wo  die  Ergänzung  des  Eigennamens 
nicht  zweifelhaft  sein  konnte.  Wie  6 &eog, 
t]  fff«  je  nach  dem  Zusammenhang  der  Rede  21 
und  dem  jeweiligen  lokalen  Bezug  ein  andere 
Gottheit  bezeichnete,  so  konnte  auch  überall, 
wo  ein  Heros  verehrt  wurde,  statt  des  Eigen- 
namens die  abgekürzte  Benennung  6 rjgcog  ein- 
treten.  Im  Peiraieus  war  ein  Altar  xov  ygcoog-, 
wer  sich  näher  erkundigte,  erfuhr,  dafs  der  Heros 
Androgeos,  S.  d.  Minos,  gemeint  war  (Paus. 

1,  1,  4).  Der  gefürchtete  Heros  der  Temesaier, 
der  in  der  Überlieferung  die  stehende  Bezeich- 
nung 6 ev  Tegsoy  gQag  führt,  obwohl  auch  sein  3 
Eigenname  Polites  nicht  unbekannt  ist,  mufs 
an  Ort  und  Stelle  nur  6 ygcog  geheifsen  haben. 
Und  wenn  auf  der  olympischen  Heroeneschara 
die  Inschrift  einfach  ggcoog  (bezw.  rigdnov)  lau- 
tet, so  wird  man  doch  sehr  wohl  gewufst 
haben,  wem  die  auf  der  Eschara  dargebrachten 
Opfer  galten.  Vgl.  auch  ßovg  xov  rjgcaog,  d.  i. 
des  Neoptolemos  C.  I.  G.  1688,  32;  mehr  Bei- 
spiele bei  Mommsen,  Delphika  226,  3.  Indes 
soll  nicht  verschwiegen  werden,  dafs  noch  4 
zwei  weitere  Erklärungen  möglich  sind:  ein 
Eigenname  konnte  entweder  überhaupt  nicht 
vorhanden,  oder  derselbe  konnte  aus  irgend- 
welchem Grunde  in  Vergessenheit  geraten  sein. 
Der  erstere  Fall  würde  dort  vorliegen,  wo  die 
Verehrung  eines  Heros  aufkommt,  ohne  dafs 
eine  Sage  oder  sonstige  Tradition  einen  Eigen- 
namen dargeboten  hat.  Es  wäre  beispielsweise 
wohl  möglich,  dafs  Androgeos  und  der  Heros 
in  Temesa  zuerst  ohne  Individualnamen  ver-  ; 
ehrt  wurden,  uud  dafs  man  sie  erst  nach- 
träglich mit  einem  Sagenheros  identificierte. 
Ursprünglich  namenlos  waren  vielleicht  auch 
zum  Teil  jene  Heroen,  deren  Namen  aus  ihren 
Eigenschaften,  ihrer  Wirksamkeit  oder  dem 
Lokal  ihrer  Verehrung  abgeleitet  sind,  wie 
z.  B.  ’Eniyuxog,  ’Agiozogaxog,  ygcag  agxgyexgg, 
ygcog  tuzgög,  o xccxa.  ngvgvccv  ygcog  (Giern.  Alex, 
protr.  p.  12  Sylb.)  u.  a.;  vgl.  auch  Furtwängler, 
Sammlung  Sabouroff  1,  Sk.  E.  20,  wo  jedoch  i 
jene  Vorstufe  der  Namenlosigkeit  anders  auf- 
gefafst  wird.  Andererseits  konnte  der  Eigen- 
name — besonders  wenn  der  betreffende  He- 
roenkult in  Abnahme  kam  — allmählich  der 
Vergessenheit  anheimfallen.  Paus.  10,  33,  3: 
XccgaSgaioig  Se  'Hgcbcov  xcclovgevcov  siclv  iv  xfj 
ayogä  ßcogoz,  xcd  ccvxovg  oz  gev  Atooxovgcov, 
of  de  enixcogCmv  elvcd  cpccGzv  rjgcbcov.  Ebenso 
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zweifelhaft  war  man  in  Amphissa  darüber,  wer 
die  dort  verehrten  "Avcrxzeg  seien  (Paus.  10,  38, 
3).  Auch  der  Name  des  spartanischen  Heros, 
der  dem  Dionysos  den  Weg  gewiesen  haben 
sollte  (Prosymnos?),  scheint  zu  Pausanias’  Zeit 
vergessen  gewesen  zu  sein  (Paus.  3,  13,  5). 
Die  von  Kaibel  und  v.  Wilamowitz  (b.  Kaibel, 
Ep.  Gr.  z.  841)  vertretene  Ansicht,  dafs  in 
einigen  Inschriften  "Hg zag  als  Name  eines,  be- 
sonders in  Thrakien  verehrten  Gottes  aufzu- 
fassen sei,  halte  ich  für  ganz  unerweislich. 

Zu  den  Gebräuchen  des  Heroenkultes  ge- 
hören noch  die  im  Anschluls  an  die  Opfer 
angestellten  Mahlzeiten,  die  sich  zum  Teil, 
zumal  in  der  späteren  Zeit,  zu  grofsartigen 
Volksschmäusen  entwickelten.  Naturgemäfs 
boten  Opfer  und  Feste,  bei  denen  Xenien  und 
Lectisternien  den  Mittelpunkt  bildeten,  vor- 
zugsweise Gelegenheit  zu  solchen  Auswüchsen 
im  Kultus  (vgl.  u.  a.  die  in  einer  parischen  In- 
schrift erwähnte  drjgo&oivia  an  den  Theoxenien 
der  Dioskuren  bei  Thier scli,  Abh.  d.  bayr.  Ak. 
1834,  585;  s.  auch  Polyaen.  6,  1,  3).  Ferner 
sind  die  feierlichen  Aufzüge  zu  nennen,  die 
an  mehreren  Heroenfesten  stattfanden  (rigmCcu 
nognai  Pind.  Nem.  7,  46;  eine  glänzende  Schil- 
derung des  Aufzuges  der  Ainianen  am  Heroen- 
feste zu  Delphi  Ileliod.  2,  35;  vgl.  Mommsen, 
Delphika  227;  244  ff. ; Back,  de  caerim.  Graec. 
3;  nogny  bei  den  Aluvxsitx  Mommsen , Heort. 
411,  und  am  Aratosfest  in  Sikyon  Plut.  Arat. 
53).  Besonders  wurden  aber  die  Heroenfeste, 
so  gut  wie  die  Feste  der  Götter,  durch  Wett- 
spiele aller  Art  verherrlicht.  Diese  werden, 
wie  leicht  begreiflich,  von  den  Alten  nicht 
selten  als  Wiederholung  der  Leichenspiele  zu 
Ehren  des  betreffenden  Helden  aufgefafst  (Paus. 
2,  1,  3;  8,  4,  4;  C.  I.  G.  32).  Ob  indes  in  Wirk- 
lichkeit die  Wettspiele  in  den  Gebräuchen  der 
Leichenfeier  ihren  Ursprung  haben,  wie  Furt- 
wängler a.  a.  0.  16  meint,  dürfte  schwer  zu 
entscheiden  sein. 

Um  nunmehr  zu  den  Zeiten  der  Heroen- 
verehrung überzugehen,  so  wird  zunächst 
die  für  Heroenopfer  hergebrachte  Tageszeit 
ins  Auge  zu  fassen  sein.  Man  pflegte  nämlich 
den  Heroen  abends  oder  nachts  zu  opfern, 
während  die  Götteropfer  morgens  vollzogen 
wurden.  Über  den  Kult  des  Alexanor  in  Ti- 
» tane  bemerkt  Pausanias  (2,  11,  7):  xä>  gev  a>g 
rjgco'C  gexd  rjhov  dvvccvza  evcxyz^ovaiv  xxl.  und 
ebenso  wurde  in  Elis  Achilleus  (Paus.  6,23,2), 
in  Pheneos  Myrtilos  (Paus.  8,  14,  7)  nach 
Sonnenuntergang  gefeiert.  Wafsner  (de  heroum 
cultu  20,  2)  weist  treffend  darauf  hin,  dafs 
schon  das  Totenopfer  in  der  Nekyia  nach 
Sonnenuntergang  stattfinde  (l  12).  Zur  Abend- 
zeit erheben  sich  nach  Pindar  (Istlim.  4 (3), 
65  (HO))  die  Opferflammen  am  Heraklesfest 
i in  Theben.  Während  der  Nacht  fuhr  Solon 
nach  Salamis  hinüber,  um  dort  den  Heroen 
Periphemos  und  Kychreus  zu  opfern  (Plut. 
Sol.  9).  Auch  das  bei  Apollon.  Phod.  1 , 585 
erwähnte  Opfer  an  Dolops  wird  abends  dar- 
gebracht. Hierzu  stimmen  nun  auch  die  all- 
gemeinen Angaben  späterer  Autoren.  Der 
Scholiast  z.  Apoll  Phod.  1,  587  bemerkt:  rote 
gev  ovv  xaxoixogtvoig  wg  negl  r\kiov  dvGgog 
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svuyi'Qovaiv , z oig  Sh  ovguviSaig  vno  zr\v  sco, 
dvazsXXovzog  tov  gXi'ov,  und  im  Zusammenhang 
hiermit  kann  es  kaum  zweifelhaft  sein,  dafs 
auch  Scliol.  Find.  Isthm.  4 (3),  110:  t&og  nqog 
Svapdg  CiQovQysiv  zoig  Tiqcoclv  nicht,  wie  Gur- 
litt ( Theseion  92,  3)  behauptet,  sich  auf  die 
Himmelsrichtung,  sondern  auf  die  Tageszeit 
bezieht.  Nach  einigen  soll  übrigens  auch  die 
Nachmittagszeit  für  Heroenopfer  üblich  ge- 
wesen sein.  So  wird  La.  Diog.  8,  33  die  Zeit 
dnb  gsaov  rigsgag  genannt,  und  dieselbe  An- 
gabe findet  sich  Eust.  II.  8,  65  u.  E.  M.  s.  v. 
Isqov  rjguQ.  Vielleicht  darf  in  der  Ausdehnung 
der  Opferzeit  auf  den  Nachmittag  eine  Sitte 
späterer  Zeit  gesehen  werden. 

Im  übrigen  kann  man  scheiden  zwischen 
der  durch  die  verschiedenen  Anlässe  im 
Menschenleben  hervorgerufenen  Ausübung  des 
Kultes  und  der  durch  zeitliche  Fixierung  ge- 
bundenen Verehrung. 

Bereits  oben  Sp.  2477  ff.  haben  wir  gesehen, 
bei  welchen  Gelegenheiten  der  Hellene  sich 
vorzugsweise  die  Gunst  und  den  Beistand  der 
Heroen  zu  sichern  suchte.  Wenn  diese  häufig 
bei  Eidschwüren  angerufen  werden,  und  wenn 
man  ihnen  nach  bösen  Träumen  opfert,  so 
ist  darin  eine  Folge  ihres  chthonischen  Wesens 
zu  erkennen.  In  anderen  Fällen  nahm  man 
mehr  auf  ihre  Krieger-  und  Heldennatur  Be- 
zug: man  opferte  ihnen  vor  Kriegen  und 
Schlachten  wie  auch  vor  Wettkämpfen  (Paus. 
3,  20,  8;  7,  17,  6),  und  ebenso  nach  sieg- 
reichen Schlachten  und  Wettkämpfen  (Schol. 
Find.  Ol.  9,  166).  Nicht  selten  tritt  das  nahe 
Verhältnis,  in  welchem  der  Einzelne  zum  Heros, 
namentlich  zu  den  Heroen  seiner  Familie  und 
seines  Stammes,  zu  stehen  glaubt,  deutlich 
zu  Tage.  So  opferte  man  ihnen  bei  allerlei 
Familienereignissen,  wie  z.  B.  vor  einer  Hoch- 
zeit (Aesch.  Clio.  486  ff ; Antiphanes  b.  Ath.  7, 
309  d,  Fr.  206  Kode  C.  A.  F.  2,  100;  Paus. 
1,  43,  4;  2,  32,  1;  Luc.  de  dca  Syr.  60),  die 
Epheben  vor  dem  Eintritt  in  das  Mannesalter 
(Paus.  3,  14,  6;  Pamphilos  b.  Ath.  11,  494  f. ; 
Meier , de  gentil.  Att.  15  f. , Anm.  130;  138), 
ferner,  und  zu  allermeist,  bei  Krankheiten  und 
in  jeglicher  Not  und  Gefahr.  Vgl.  überhaupt 
Ohlert,  JBeitr.  z.  Heroenlehre  2,  4 ff 

In  r egelmäfsiger  Wiederkehr  findet 
Heroenkult  statt  entweder  bei  Gelegenheit  von 
Götterfesten  oder  an  eigenen  Heroenfesten. 

Dafs  Heroen  an  Götterfesten  verehrt 
wurden, war  eine  notwendige  Folge  ihrer  sakralen 
Verbindung  mit  den  Göttern.  Vielen  Heroen,  die 
aus  dem  Wesen  und  den  Beinamen  von  Göttern 
abgeleitet  waren,  hatten  von  Anfang  an  diesen 
in  kultlicher  Hinsicht  nahe  gestanden,  andere, 
die  in  der  Sage  ihren  Ursprung  hatten  oder 
irgendwelcher  Abstraktion  ihre  Entstehung  ver- 
dankten, endlich  auch  heroisierte  Verstorbene 
wurden  nachträglich  dem  Kultkreis  eines  Gottes 
einverleibt,  indem  sie  von  der  Sage  ebenso- 
wohl wie  jene  erste  Klasse  als  Kinder,  Lieb- 
linge, Priester  des  betreffenden  Gottes  oder 
als  Begründer  seines  Kultes  hingestellt  wurden. 
Zugleich  war  die  Kultverbindung  zwischen  Gott 
und  Heros  häufig  auch  örtlich  bezeichnet  durch 
die  Lage  der  Heroengräber  in  und  bei  den  Be- 


zirken der  Götter;  wir  wissen  aber,  dafs  die 
Gräber  der  Heroen  zugleich  Stätten  ihrer  Ver- 
ehrung waren.  Ganz  natürlich  also  mufste 
man  bei  Opfern  und  Festen  der  Götter  auch 
der  ihnen  verbundenen  Heroen  gedenken. 
Wenn  die  Athener  ihrer  Stadtgöttin  ein  Rind 
opferten,  so  war  es  Gesetz,  dabei  der  Pandrosos 
ein  Schaf  zu  opfern  ( Philodiorus  b.  Harp.  s.  v. 
snißoiov).  Bei  dem  jährlichen  Opfer,  welches 
die  Aigineten  der  Athene  Polias  brachten,  er- 
hielt auch  Erechtheus  seinen  Anteil  (Herod. 
5,  82),  und  auf  dem  vielteiligen  Altar  im  Am- 
phiareion  zu  Oropos,  der  zum  Teil  gewissen 
Göttern,  zum  Teil  den  Heroen  und  Heroinen 
geweiht  war  (Paus.  1,  34,  2),  ist  zweifelsohne 
diesen  mit  den  Göttern  zugleich  geopfert  wor- 
den. In  Patrai  wurde  jährlich  dem  Eurypylos, 
der  den  Kult  des  Dionysos  eingeführt  haben 
sollte,  am  Feste  dieses  Gottes  geopfert  (Paus. 
7,  19  a.  E.),  ebendort  dem  Begründer  des 
Artemiskultes  Preugenes  und  seinem  Sohne 
Patreus  am  Artemisfeste  (Paus.  7,  20,  5),  in 
Sparta  dem  Hipposthenes,  so  oft  man  dem 
Poseidon  opferte  (Paus.  3,  15,  5).  Die  fast 
ausnahmslose  Regel  ist,  dafs  dem  Heros  vor 
dem  Gotte  geopfert  wird  (Polemon  b.  Schol. 
Soph.  Oed.  C.  489;  Fr.  49  Preller;  Schol.  Find. 
Ol.  1,  149;  Paus.  2,  12,  5;  3,  13,  5;  19,  3;  4,  3, 
6;  9,  29,  3).  Da  es  nun  feststellt,  dafs  den 
Heroen  abends,  den  Göttern  morgens  geopfert 
wurde,  so  wird  man  mit  Wafsner  (a.  a.  0.  51) 
annehmen  müssen,  dafs  das  Heroenopfer  in  der 
Regel  am  Abend  vor  dem  Tage  des  Götterfestes 
stattfand.  Ausdrücklich  bezeugt  wird,  was  als 
nahe  Analogie  angeführt  zu  werden  verdient, 
dafs  am  Tage  vor  dem  Tbeseusfeste  in  Athen 
dem  Erzieher  des  Theseus,  Konnidas,  einWidder 
geopfert  wurde  (Flut.  Thes.  4;  vgl.  Schoemann, 
gr.  Alt.  2,  537).  Es  lag  nahe,  eine  derartige 
Teilnahme  der  Heroen  an  den  Opfern  und  F esten 
der  Götter  so  aufzufassen,  dafs  der  Gott  die 
Heroen  zu  Gast  lud,  wie  denn  auch  der  Grund- 
gedanke der  Opfer  so  umgewandelt  wurde, 
dafs  die  Menschen,  weil  sie  von  den  Opfern 
afsen,  sich  als  Gäste  des  Gottes  betrachteten 
(Xen.  anab.  5,  3,  9).  Pindar  ruft  (Pyth.  11, 
Anf.)  Semele,  Ino  Leukothea  und  Alkmene  an, 
in  das  thebanische  Ismenion  zur  Siegesfeier 
zu  kommen,  und  fügtV.  11  f.,  indem  er  Apollon 
als  den  einladenden  Wirt  hinstellt,  hinzu:  w 
7i aidsg  'Aq[iovüxs,  sv&k  xca  vvv  snivogov  ggio- 
CSzav  \ GTQazov  byceysQicc  xaXsi  (sc.  Ao^iag) 
avvigsv  xzX.  Auch  in  Delphi  am  Heroenfest 
ist  Apollon  der  Gastgeber,  der  die  Heroen  ein- 
lädt, und  zwar  ist  anzunehmen,  dafs  die  Gäste 
feierlich  mit  ausdrücklicher  Namensnennung 
aufgerufen  wurden.  Darauf  deuten  die  Worte 
Schol.  Find.  Nem.  7,  44:  sv  zaig  TttxvyyvQSGiv, 
sv  edg  ski'iqvggov  zovg  riQcoag  (vgl.  Mommsen, 
Delphilca  228  f.).  Ebenso  ist  für  die  bei  Paus. 
4,  27,  4 erwähnte  dvdxXrjGig  der  Heroen  bei 
der  Gründung  der  Stadt  Messene  namentlicher 
Aufruf  vorauszusetzen.  Den  Aristomenes  riefen 
die  Messenier  bei  den  Spenden  mit  seinem 
Vatersnamen  an  (Paus.  4,  14,  5).  Wenn  man 
dies  in  Betracht  zieht,  so  wird  man  auch  für 
das  in  Sikyon  gefeierte  zweitägige  Herakles- 
fest eine  gastliche  Bewirtung  anderer  Heroen 
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anzunehmen  haben.  Der  erste  Tag  dieses 
Festes  hiefs  ’Ovogccxa,  der  zweite  "HgünXsia 
(Paus.  2,  10,  1).  Der  letztere  war  wohl  der 
eigentliche  Festtag  des  Herakles,  der  Name  des 
ersten  Tages  hingegen  wird  aus  der  nament- 
lichen Einladung  anderer  Heroen  zu  erklären 
sein.  Ob  das  im  Asklepieion  zu  Athen  ge- 
feierte Heroenfest  auch  einen  Teil  eines  As- 
klepiosfestes ausmachte,  oder  ob  der  Tempel 
des  Heilgottes  nur  den  Raum  hergab  für  die 
Heroenfeier,  vermögen  wir  nicht  zu  entscheiden 
(vgl.  C.  I.  A.  2,  453b,  Z.  7 , S.  418;  Köhler, 
Mitt.  d.  aih.  Inst.  2 (1877),  245  und  über  die 
am  Südabhang  der  Burg  gefundenen  Heroen- 
reliefs, von  denen  eines  nach  einem  Asklepios- 
priester datiert  ist,  Milchhöf  er,  Jahrb.  d.  areh. 
Inst.  2 (1887),  26  f. ; s.  auch  unten. 

Einen  weit  gröfseren  Umfang  als  die  Ver- 
ehrung der  Heroen  an  Götterfesten  hatte  ihre 
Verehrung  durch  eigene  Opf  er  und 
Feste,  ln  täglich  regeimäfsiger  Wieder- 
kehr werden  die  Heroen  wohl  fast  nur  im 
häuslichen  Kultus  bei  den  Mahlzeiten  verehrt 
worden  sein.  Den  Charakter  eines  häuslichen 
Kultes  hat  auch  das  tägliche  Opfer,  welches 
die  Bürger  von  Chaironeia  dem  Scepter  des 
Agamemnon  in  ihren  Häusern  darbrachten 
(Paus.  9,40,  11),  während  das  dem  t[qco g uexg- 
ytxgg  Xantippos  in  Phokis  täglich  gebrachte 
Opfer  das  einzige  überlieferte  Beispiel  für  so 
häufige  Verehrung  im  öffentlichen  Kultus  ist 
(Paus.  10,  4,  10).  Auch  monatliche  Opfer 
werden  nicht  die  Regel  gewesen  sein,  obwohl 
bei  Plutarch  qu.  Rum.  25  die  allgemeine  Vor- 
schrift sich  findet,  am  Neumond  die  Götter, 
am  Tage  nachher  die  Heroen  zu  verehren. 
Das  Gewöhnliche  war  immer  eine  jährlich 
wiederkehrende  Feier.  Schon  die  im  Schiffs- 
katalog erwähnte  Feier  des  Erechtheus  wird 
als  eine  jährliche  bezeichnet,  und  dasselbe  gilt 
von  zahllosen  anderen  Heroenfesten,  von  deren 
Aufzählung  im  einzelnen  abgesehen  werden 
darf.  Auch  da,  wo  eine  jährliche  Wiederkehr 
nicht  direkt  bezeugt  wird,  ist  eine  solche  in 
der  Regel  vorauszusetzen  Ennaeterisch  waren 
die  beiden  delphischen  Feste  ' Hgcotg  und  Xa- 
QtXct  (Plut.  qu.  Gr.  12).  In  dem  Namen  des 
ersteren  Festes  kann  ich  nicht  mit  Voigt  (oben 
Sp.  1048)  „den  ganz  allgemeinen  Namen  Heroen- 
fest“ erkennen;  vielmehr  wird  unter  der  rigcolg 
die  Mutter  des  Dionysos  verstanden  sein;  denn 
die  dvuywyi)  der  Semele  war  der  Gegenstand 
einer  mimischen  Aufführung  an  dem  Feste. 
Dahingegen  kommt  ,(HQcgau  als  Bezeichnung 
eines  Heroenfestes  wiederholt  vor  (s.  d.  oben 
angef.  Inschr.  aus  dem  athen.  Asklepieion, 
ferner  Inschr.  aus  Kyzikos,  Lölling,  Mitt.  d. 
ath.  Inst.  9 (1884),  28  f. ; Plut.  praec.  ger.  reip. 
15,  7).  Gewöhnlich  wurden  aber  die  Feste 
nach  dem  gefeierten  Heros  genannt,  z.  B. 
Hgccnlsux,  ’loXccsia,  Mlvvslu , ’AgcpiuQULa,  ®g- 
as lcc,  ’Avukslcl,  Alans lu,  Aluvxlu,  Al6y.Xslu, 
AioanovQSLU,  ' EIevlcc , TXgnoXsgsiu , IIqcdzsol- 
Xccslu.  Andere  Namen,  wie  &so£tvia,  ’Ovoguxu, 
weisen  auf  die  am  Feste  vorkommenden 
Riten  hin. 

Schliefslich  noch  ein  Wort  über  die  mit 
der  Ausübung  des  Heroenkultes  be- 
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trauten  Personen.  Im  Vergleich  zu  den 
zahlreichen  Götterpriestern  werden  Priester  von 
Heroen  in  der  Litteratur  nicht  gerade  häufig 
erwähnt.  Heroen  von  so  hervortretender  Bedeu- 
tung wie  Herakles  und  die  Dioskuren  haben 
freilich  meistens  ihre  eigenen  Priester.  Dem 
Hippolytos  wurde  in  Troizen  ein  Priester,  und 
zwar  auf  Lebenszeit,  gewählt  (Paus.  2,  32,  1); 
das  Priestertum  des  Sosipolis  zu  Olympia  versah 
eine  bejahrte  Frau  (Paus.  6,  20,  2);  in  Rham- 
nus gab  es  einen  Priester  des  rjgcog  uQxgysxrig 
(Lölling,  Mitt.  d.  ath.  Inst.  4 (1879),  284).  Über 
einen  Priester  des  Kleobis  und  des  Biton  in 
Ai-gos  vgl.  Meinelce,  Arch.  Ztg.  9 (1851),  285  ff. 
Für  manche  Heroenkulte  dagegen  gab  es  keine 
Priester,  sondern  die  jährlichen  Opfer  wurden 
von  obrigkeitlichen  Personen  besorgt  (Poll.  8, 
91;  Plut.  Arist.  21;  Paus.  5,  4,  2;  13,  2).  Im 
übrigen  erklärt  sich  das  seltene  Vorkommen 
von  Heroenpriestern  einerseits  aus  dem  pri- 
vaten Charakter  vieler  Heroenkulte,  deren  Be- 
sorgung den  jedesmaligen  Familien-  oder  Ge- 
schlechtsältesten oblag,  andererseits  daraus, 
dafs  der  Heroenkult  so  vielfach  Hand  in  Hand 
ging  mit  dem  Götterkult,  was  zur  Folge  haben 
mufste,  dafs  der  Götterpriester  zugleich  den 
Kult  des  angeschlossenen  Heros  versah.  Eine 
besondere  Bewandtnis  hat  es  mit  gewissen 
attischen  Götterpriestern,  deren  Gentilheroen 
auch  im  staatlichen  Kultus  verehrt  wurden. 
Die  Butaden  und  Eteobutaden,  welche  das 
Priestertum  des  Poseidon  und  der  Athene 
Polias  bekleideten,  hatten  im  Erechtheion  einen 
Pinax  mit  dem  Stammbaum  ihres  Geschlechtes 
(Paus.  1,  26,  5;  s.  Bach,  de  Graec.  caerim.  31), 
welches  auf  Butes,  den  Priester  des  Poseidon 
zurückgeführt  wurde.  Diesem  Gentilheros  wurde 
in  demselben  Heiligtum  auf  einem  eigenen 
Altar  geopfert  (Paus.  a.  a.  O.),  und  dafs  dieses 
Opfer  ein  öffentlicher  Kultakt  gewesen  ist, 
beweist  sowohl  der  Ort  des  Kultes  als  auch 
die  Inschrift  des  im  Erechtheion  gefundenen 
Fragmentes  eines  Marmorsessels:  Isoscog  Bovxov 
(C.  I.  A.  3,  302).  Ebenso  haben  die  Hesy- 
chiden,  bei  denen  das  Priestertum  der  Semnen 
erblich  war,  dem  Kult  ihres  Gentilheros  Hesy- 
chos  Aufnahme  in  den  Staatskult  zu  ver- 
schaffen gewufst  (Polemon  b.  Schol.  Oed.  Col. 
489,  Fr.  49  Preller;  vgl.  Schoemann,  gr.  Alt. 
2,  530).  Ein  weiteres  Analogon  bietet  die 
Sesselinschrift  aus  dem  Dionysostheater  zu  Athen 
C.  I.  A.  3,  290:  isgsLog  ’Avclvlcov  nul  rjgcoog  sm- 
xsytov  (Keil,  Philologus  23  (1866),  241).  Denn 
wenn  wir  auch  nicht  wissen,  wer  jener  rjg a>g 
smxsyiog  gewesen  ist,  dessen  Priestertum  der 
Anakespriester  mit  verwaltete,  so  deutet  doch 
der  Name  so  gut  wie  der  des  rjgcog  sniGxad'fj.og 
bei  Kallimachos  (Ep.  24  Wil.)  auf  häusliche 
Verehrung,  und  es  wird  anzunehmen  sein,  dafs 
es  auch  dem  Anakespriester  gelungen  war, 
seinem  Familienheros  einen  Platz  im  öffent- 
lichen Kultus  zu  gewinnen. 

V.  Die  Heroisierung  verstorbener 
Menschen. 

Der  Heroenkultus  war  für  die  Anschauung 
der  Hellenen,  welche  die  Heroen  für  verstorbene 
Menschen  der  Vorzeit  hielten,  lediglich  ein 
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höherer  Totenkultus,  und  wenn  manche  Ge- 
bräuche des  Heroenkultes  an  diejenigen  des 
Götterdienstes  erinnerten,  so  konnte  man  darin 
nur  angemessene  Ehren  für  die  ruhmvollen 
Thaten  der  Sagenhelden  erkennen.  Nichts  war 
nun  natürlicher,  als  dafs  man  allmählich  auch 
begann,  verstorbene  Zeitgenossen,  die  sich  in 
ähnlicher  Weise  ausgezeichnet  hatten,  mit 
demselben  höheren  Grade  der  Totenehre  zu 
bedenken.  Mit  einer  derartigen  Erteilung  he- 
roischer EhreD  war  häufig  die  ausdrückliche 
Benennung  des  Verstorbenen  als  ' rjgcog  ’ ver- 
bunden, wenn  auch  andere  Ehrenprädikate  wie 
HTMJrrJs,  ocoxfjQ,  Bvegystrj g u.  a.  an  manchen 
Orten  ebenso  vollwichtig  waren.  In  römischer 
Zeit  wird  freilich  auch  bisweilen  umgekehrt 
ein  Toter  r'igcog  genannt,  ohne  dafs  darum  an 
eine  höhere  Verehrung  desselben  zu  denken 
wäre.  Auch  solche  Fälle  werden  wir  in  den 
Kreis  unserer  Betrachtung  ziehen,  indem  wir 
unter  'Heroisierung’  verstehen:  die  Auszeich- 
nung  eines  Verstorbenen  durch  Kultus  oder 
durch  ein  Ehrenprädikat,  welches  geeignet  ist, 
ihn  aus  der  grofsen  Masse  der  Toten  heraus- 
zuheben.  Wir  bemerken  ausdrücklich,  dafs 
auch  der  Kult  ein  auszeichnender  sein  mufs. 
Die  jedem  Verstorbenen  von  den  Hausgenossen 
dargebrachten  Totengaben  gehören  nicht  hier- 
her; nur  da,  wo  der  Kreis  der  Verehrer  über 
die  Grenze  des  einzelnen  Hauses  hinausgeht, 
kann  von  einer  auszeichnenden  Verehrung"  die 
Bede  sein,  welche  sich  der  den  mythischen 
Heroen  gezollten  nähert. 

Eine  reichhaltige,  wenn  auch  jetzt  nicht 
mehr  vollständige  Aufzählung  derjenigen  Per- 
sonen, deren  heroische  Verehrung  bezeugt  ist, 
gab  Keil  in  seinen  analecta  epigr.  et  onomat. 
S.39 — 63;  vgl.  auch  Grotefend,  Hall.  Encyldop. 
2,  6,  416  f.  Nitzsch,  de  apotheosis  ap.  Graec. 
vulg.  caus.  9 ff.  V leert , Abh.  d.  Kgl.  sächs. 
Ges.  d.  Wiss.  2 (1850),  1,  183  f.  189  ff.  ‘ Welcher, 
gr.  Götterl.  3,  274  ff.  Lehrs,  pop.  Aufs.  320  ff. 
Wir  werden  im  folgenden  die  gesammelten 
Beispiele  nicht,  wie  es  von  anderen  meistens 
geschah,  nach  dem  Stande  gruppieren,  welchem 
die  Heroisierten  angehörten,  sondern,  unter 
gleichzeitiger  Beobachtung  des  lokalen  und 
sachlichen  Zusammenhanges,  im  wesentlichen 
eine  chronologische  Anordnung  innehalten. 
Unsere  Betrachtungen  werden  beginnen  mit 
dem  öffentlichen  Kultus  Verstorbener  bis  auf 
die  Zeit  Alexanders;  zu  einer  zweiten  Gruppe 
werden  wir  die  Beispiele  von  Heroisierung 
durch  Gentilverbände  und  religiöse  Genossen- 
schaften vereinigen;  die  dritte  Gruppe  endlich 
sollen  die  Heroisierungen  in  spätgriechischer 
und  römischer  Zeit  bilden. 

Die  ältesten  Beispiele  von  Heroisierung 
treten  in  den  nord griechischen  Küsten- 
landschaften auf.  Timesios  (Timesias  bei 
Ael.  v.  h.  12,  9 u.  ö.)  aus  Klazomenai,  welcher 
einst  Abdera  gegründet  hatte,  aber  von  den 
Thrakern  vertrieben  war,  wurde  von  den  'feiern, 
welche  654  v.  Chr.  die  Stadt  aufs  neue  be- 
siedelten , wie  ein  Heros  verehrt  {xiyocg  — — 
tag  fjpcog  b%bl  Herod.  1,  168);  vgl.  Osann,  Arch. 
Ztg.  10  (1852),  457  ff.  Von  Miltiades,  dem 
S.  des  Kypselos,  berichtet  Herodot  6,  38:  noti 


ol  tsXsvTrjaavTi  XsQGovgGixca  Q’vovai , <ug  vöyog 
olxiGvrj , xcd  aymvce  innixöv  x s xal  yvpvixov 
S7UOXKGL , vgl.  Keil  55;  Welcher  275.  Dem 
Artachaies,  einem  vornehmen  Perser  aus 
der  Familie  der  Achaimeniden , welcher  die 
Durchstechung  der  Athoshalbinsel  geleitet  hatte 
und  in  Akanthos  gestorben  war,  opferten  die 
Akanthier  gleich  einem  Heros  {ftvovoi  wg  rjQcoi 
Herod.  7,  117),  wobei  sie  ihn  mit  Namen  an- 
10  riefen.  Man  erzählte,  er  sei  von  ungewöhn- 
licher Körpergröfse  gewesen.  Der  Kult  soll 
infolge  eines  Orakelspruchs  eingesetzt  worden 
sein  und  wurde  ohne  Zweifel  ausgeübt  an  dem 
grofsen  Tumulus,  welchen  das  ganze  persische 
Heer  zusammengetragen  hatte  {Ael.  n.  an.  13,20). 
Brasidas  wurde,  als  er  422  in  der  sieg- 
reichen Schlacht  bei  Amphipolis  gefallen  war, 
von  Staatswegen  und  mit  militärischen  Ehren 
an  dem  Marktplatze  der  Stadt  begraben.  Die 
20  Grabstätte  wurde  eingefriedigt;  die  Einwohner 
erteilten  ihm  die  Würde  eines  oixiGxfis  und 
setzten  ihm  jährliche  Heroenopfer  (d> g pgcoi  sv- 
xepvovGiv  Time.  5,  11)  mit  Wettspielen  ein. 
Der  bis  dahin  gepflegte  Kult  des  einstigen 
athenischen  Gründers  Hagnon  wurde  einge- 
stellt, und-  die  Gebäude,  welche  seinen  Namen 
trugen  {xu  Ayvcovsux  oixoöoprgiaxa.)  wurden 
niedergerissen , vor  allen  ohne  Zweifel  das 
Heroon  des  Hagnon.  Der  Hagnonkultus  kann 
30  übrigens  nur  kurze  Zeit  bestanden  haben,  denn 
die  athenische  Kolonisation  hatte  i.  J.  437  statt- 
gefunden (s.  Curtius,  gr.  Gesell.  2,  264f.  863,  75 ; 
v.  Wilamowitz,  Antigonos  von  Karystos  289). 
Jenseits  des  Hellespontos  verehrten  die  Lamp- 
sakener  den  Anaxagoras,  welcher  in  ihrer 
Stadt  begraben  war  (xigcooiv  s ’xl  vvv  Arist. 
Eitet.  2,  23;  vgl.  Ael.  v.  h.  8,  19;  Zellir,  Philos. 
d.  Gr.  1,  873,  1). 

Wenn  es  nun  auch  nur  von  Miltiades  und 
40  Brasidas  ausdrücklich  bezeugt  wird,  dafs  ihnen 
gleich  nach  ihrem  Tode  heroischer  Kult  ge- 
stiftet wurde,  und  bezweifelt  werden  darf,  ob 
der  Timesioskult  bereits  im  siebenten  Jahr- 
hundert aufkam,  so  bleibt  es  doch  eine  un- 
bestreitbare Thatsache,  dafs  in  Nordgriechen- 
land im  sechsten  Jahrhundert  und  im  Anfang 
des  fünften  die  Heroisierung  Verstorbener  auf- 
tritt.  Das  ist  bedeutsam,  da  ebendort  der  Kult 
chthonischer  Gottheiten  und  mythischer  Heroen 
50  besonders  heimisch  war.  Wir  erinnern  an  den 
thrakischen  Dionysos,  an  Zalmoxis,  an  den  Kult 
des  Protesilaos  und  der  Molpadia-Hemithea 
auf  dem  Chersones,  an  die  Heroine  Lampsake 
u.  a.  Will  man  die  Einführung  des  Timesios- 
kultes  in  Abdera  nicht  aus  der  thrakischen, 
sondern  aus  der  Stammesreligion  der  Teier 
erklären,  so  könnte  dies  nur  einen  neuen  Be- 
weis für  den  Anteil  der  Boioter  an  der  Ein- 
führung des  Heroenglaubens  ergeben.  In  Teos 
60  lebten  nämlich  Minyer  aus  Orchomenos,  deren 
Vorfahren  einst  von  Athamas,  S.  des  Aiolos, 
dorthin  geführt  sein  sollten  {Paus.  7,  3,  3), 
und  auch  noch  eine  zweite  Vermehrung  durch 
boiotische  Kolonisten  unter  Geres  wird  bezeugt 
{Strah.  14,  633;  Paus.  a.  a.  O.). 

Fast  ebenso  frühzeitig  wie  im  nördlichen 
Griechenland  tritt  die  Heroisierung  in  Sicilien 
auf.  Dem  Philippos  von  Kroton,  welcher 
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Ende  des  sechsten  Jahrhunderts  mit  dem  Spar- 
taner Dorieus  nach  Sicilien  gekommen  und 
dort  in  einer  Schlacht  gegen  die  Phoiniker 
und  Egestaier  gefallen  war,  errichteten  die 
letzteren  ein  Heroon  auf  dem  Grabe,  wo  sie 
ihn  hinfort  mit  Opfern  verehrten  ( Q-vgiz/gi. 
avzov  tlaGY.ovT.ai  Herod.  5,  47).  Er  hatte  in 
Olympia  gesiegt  und  galt  für  den  schönsten 
Mann  seiner  Zeit.  Indes  wird  in  seiner  Schön- 
heit, wie  man  meistens  angenommen  hat,  nicht 
der  Grund  für  die  Verehrung  zu  suchen  sein; 
sie  ist  vielmehr  sicherlich,  wie  so  oft,  als  Sühne 
für  seinen  Tod  eingesetzt.  Eine  allgemeine, 
heroische  Verehrung  erlangten  ferner  die  be- 
deutendsten der  sicilischen  Tyrannen.  Gelon 
starb  i.  J.  476,  betrauert  von  den  Syrakusanern, 
deren  Stadt  er  sozusagen  neu  gegründet  hatte 
( Curtius , gr.  Gesch.  2,  534  f.).  Sein  Bruder 
Hieron,  den  er  zum  Regenten  eingesetzt  hatte, 
richtete  die  Bestattung  aus.  Als  Begräbnis- 
stätte wurde  ein  Grundstück  ausersehen,  welches 
der  Gemahlin  des  Gelon,  Demarete,  gehörte, 
einer  Tochter  des  Theron.  Ein  ansehnliches 
Grabmal  wurde  errichtet,  und  der  Verstorbene 
in  Zukunft  als  Heros  verehrt  (6  Sfjgog  zäcpov 
d'S,ioXoyov  sniGzr/Gag  r/gcoiYaig  zigaig  sztyr/GS 
tov  rtlcovu  Diod.  11,  38).  Vgl.  Keil  47  f. 
Vier  Jahre  später  starb  der  aus  Pindars  Ge- 
sängen bekannte  Theron,  Tyrann  von  Akragas, 
S.  des  Ainesidemos  aus  der  Familie  der  Em- 
meniden,  welche  ihr  Geschlecht  auf  die  Aigiden 
zurückführten.  Auch  er  erlangte  bei  seinem 
Volke  heroische  Verehrung  (f/Qco'CYcbv  etv%s 
zifuüv  Diod.  11,  53).  Von  der  Heiligkeit  seiner 
umfangreichen  Grabstätte  legt  der  bei  Diod. 
13,  86  erzählte  Vorfall  Zeugnis  ab.  Hieron  I., 
Tyrann  von  Syrakus,  stirbt  466  in  der  von  ihm 
gegründeten  Stadt  Aitna  (Katana)  nul  zigebv 
rjQco'CYcbv  tzv%£v  oig  ccv  YziGzr/g  ysyovcbg  zc/g 
n oXscog  Diod.  11,  66.  Aber  auch  andere  ver- 
dienstvolle Männer  ehrten  die  Sikuler  auf  die- 
selbe Weise.  So  wurde  bei  den  Syrakusanern 
Diokles  nach  seinem  Tode  durch  Heroenkult 
(zcguig  7]qg jnuxtt)  und  durch  Erbauung  eines 
eigenen  Tempels  geehrt  (Diod.  13,  35),  und 
auch  an  dem  durch  musische,  hippische  und 
gymnische  Agone  verherrlichten  Feste  zu  Ehren 
des  Timoleon  werden  heroische  Opfer  nicht 
gefehlt  haben  (Flut.  Tim.  39).  Die  Verehrung 
des  Aischylos  zu  Gela  wird  weiter  unten 
noch  zur  Sprache  kommen.*)  Wie  kommt  es 
nun,  dafs  gerade  in  Sicilien  die  Sitte,  verdiente 
Männer  durch  öffentlichen  Kult  zu  ehren,  so  sehr 
hervortritt?  Es  giebt  zwei  Erklärungen  dafür. 
Einmal  kann  es  eine  Folge  von  Familien  tradi- 
tionen  gewesen  sein.  In  der  Familie  des  Gelon 

*)  Mit  Unrecht  würde  man  die  Ehren,  welche  die 
Syrakusaner  im  vierten  Jahrh.  dem  Dion  bei  Lebzeitea 
erwiesen,  als  heroischen  Kultus  ansehen.  Nachdem  Dion 
die  Ordnung  in  Syrakus  hergestellt  hat,  wird  er  durch 
Volksheschlufs  ( Ttocctrjybg  autoy.QcctujQ.  Diodor  (16,  20) 
fügt  hinzu:  xal  tifxag  ajteveif.iBV  (sc.  o öfj/uog)  rjQüJixäg. 
Hiermit  sind  nicht  Opfer  und  Spenden  gemeint,  sondern 
die  in  den  Schlufsworten  .des  Kap.  erwähnten  Ehren- 
bezeugungen: 7tav6i]/Lioig  inaivotg  xcä  ccnoöo/uig  (.tsyoiXcug 
iti/ucov  tov  euzQyettjv  (Lg  /uovov  (Jü)tt]Q0t  ysyovotoc  ttjg  Tta- 
tQtöog  (vgl.  auch  Plut.  Dion  46).  Dafür  dafs  solche  Ehren 
nach  dem  Sprachgebrauch  Diodors  ti/ucd  ij^wixaL  genannt 
werden  können,  sprechen  Stellen  wie  15,  80  uud  18,  13. 
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war  das  Priestertum  der  chthonischen  Gottheiten 
erblich,  seitdem  einer  von  seinen  Vorfahren 
diesen  Kult  in  Gela  eingeführt  hatte  (Herod. 
7,  153  f.);  was  aber  mehr  ins  Gewicht  fällt: 
Theron,  dessen  Tochter  mit  Gelon  vermählt 
war,  gehörte  zum  Geschleckte  der  Aigiden.*) 
Haben  vielleicht  die  Aigiden,  welche  an  der 
Verbreitung  des  Heroenkultes  einen  so  grofsen 
Anteil  gehabt  haben,  die  Sitte  der  Heroisierung- 
Verstorbener  in  den  von  den  Mitgliedern  ihres 
Geschlechtes  kolonisierten  Gebieten  eingeführt? 
Ein  Aigide,  Battos,  der  Gründer  von  Kyrene, 
war  daselbst  nach  seinem  Tode  ein  r/puig  luo- 
Gsßr/g  (Find.  Pyth.  5,  95).  Die  andere  Seite, 
von  welcher  für  die  sicilischen  Griechen  die 
Anregung  zur  Heroisierung  kommen  konnte, 
waren  die  Phoiniker,  die  einen  grofsen  Teil 
der  Insel  bevölkerten.  Egesta,  wo  der  Kroto- 
niate  Philippos  verehrt  wurde,  hatte  grofsen- 
teils  pkoinikische  Einwohner , und  dafs  die 
Phoiniker  hervorragende  Verstorbene  verehrten, 
bezeugt  z.  B.  Herod.  7,  166  f.,  wo  erzählt  wird, 
dafs  die  Karthager  in  ihrer  Hauptstadt  wie  in 
den  Kolonieen  dem  Amilkas,  dem  karthagischen 
Feldherrn  in  Sicilien,  Opfer  darbrachten.  Er 
soll  während  der  unglücklichen  Schlacht  gegen 
Gelon  und  Theron  (i.  J.  406)  plötzlich  ver- 
schwunden sein.  Unter  dem.  Einüufs  der  phoi- 
nikischen  Religion  standen  wohl  auch  die  Be- 
wohner von  Agylla  (Caere),  als  sie  beschlossen, 
die  auf  ihrem  Gebiet  gesteinigten  Phokaier 
mit  Totenopfern  sowie  mit  gymnischen  und 
hippischen  Agonen  zu  ehren,  wenn  auch  Herodot 
1,  167  berichtet,  dafs  man  die  Anweisung 
hierfür  aus  Delphi  holte.  Noch  zwei  weitere 
Beispiele  von  Heroisierung  auf  kalbphoiniki- 
schem  Gebiet,  die  ins  fünfte  Jahrh.  gehören, 
mögen  erwähnt  werden.  Die  Amathusier  auf 
Kypros  hatten  Onesilos,  den  König  von 
Salamis,  gefangen  genommen,  ihm  den  Kopf 
abgeschnitten  und  diesen  an  ihrem  Stadtthor 
befestigt.  Nach  einiger  Zeit  soll  sich  ein 
Bienenschwarm  in  dem  Kopfe  festgesetzt  haben. 
Die  Amathusier  sahen  hierin  ein  Wunderzeichen 
und  befragen  das  Orakel.  ’EguvzEvQ'r/  Gqn  zr/v 
fiiv  YicpocXr/v  Ytxzslovzug  {hri/jou,  "Ovr/acXco  ds 
d'vsiv  cbg  r'iQcoX  uvu  nüv  i'zog.  So  Herodot 
(5,  114),  welcher  hinzufügt,  dafs  zu  seiner  Zeit 
der  Kult  bestanden  habe.  Vgl.  Athenag.  12,  5. 
In  Kition  auf  Kypros  wurde  Kimon  verehrt. 
Zwar  waren  seine  Gebeine  nach  Athen  gebracht 
und  dort  bestattet  worden,  — zcgcÖGc  ös  Y.ui 
Kizisig  zuepov  zivci  Ktgmvog , cbg  NuvGiYQurr/g 
b qy/zcoq  cprjGLV,  sv  loifMB  Hui  yijg  aepOQi'u  zov 
zhov  7tQOGtu&,avrog  avzoig  gr/  ugslsiv  Kcgcovog, 
all’  cog  YQSczrova  Gißioftca  ncti  yeQuiQSiv, 
Plut.  Cim.  19.  Es  ist  bemerkenswert,  dafs  die 
Verehrung  des  Kimon  wie  auch  diejenige  der 
Phokaier,  des  Onesilos  und  des  Philippos  von 
Kroton  von  ihren  Feinden  zur  Sühne  ihres 
Todes  eingesetzt  wurde.  Mau  fürchtete,  dafs 
die  Getöteten  noch  im  Grabe  sich  an  ihren 
einstigen  Gegnern  rächen  könnten. 

Überraschend  gering  ist  die  Anzahl  von 
Heroisierungen,  welche  das  eigentliche  Hellas 

*)  Es  wird  kein  Zufall  sein,  dafs  Therons  Name  an 
den  seines  Gescklechtsverwandten  Theras,  des  heroischen 
Gründers  der  Insel  Thera,  anklingt. 
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im  fünften  und  nocb  im  vierten  Jahrhundert 
aufzuweisen  hat.  Die  Perserkriege  haben  zwar 
dem  Kult  der  mythischen  Heroen  einen  neuen 
Impuls  gegeben,  aber  kein  Staat  dachte  daran, 
die  Feldherren,  welche  die  Schlachten  gewon- 
nen hatten,  nach  ihrem  Tode  durch  heroische 
Verehrung  auszuzeichnen;  und  nur  in  einem 
Staate , in  B o i o t i e n , entstand  im  fünften 
Jahrhundert  ein  höherer  und  öffentlicher  Ge- 
samtkult der  auf  dem  Schlachtfelde  Gebliebenen. 
Die  bei  Plataiai  Gefallenen  wurden  in 
dieser  Stadt  jährlich  im  Maimakterion  durch 
das  bereits  mehrfach  erwähnte  Totenfest  ge- 
ehrt. Es  mufs  jedenfalls  zur  Zeit  des  Thuky- 
dides  bestanden  haben  (vgl.  Time.  3,  58); 
wahrscheinlich  wurde  es  nicht  lange  nach  der 
Schlacht  eingesetzt  (s.  Flut.  Arist.  21).  Der 
Ort  der  Feier  waren  die  vor  dem  Stadtthore 
gelegenen  Gräber  der  Gefallenen  (Paus.  9,  2,  4). 
Zu  diesen  zogen  die  Bürger  in  feierlicher  2 
Prozession  imter  Trompetenschall  hinaus,  ge- 
führt vom  Archon,  der  nur  an  diesem  Tage 
Schwert  und  purpurnes  Kriegsgewand  trug; 
es  folgten  Wagen,  beladen  mit  Myrtenzweigen 
und  Kränzen,  ein  schwarzer  Opferstier,  Jüng- 
linge, die  in  Amphoren  Wein  und  Milch  für 
die  Spenden  und  in  anderen  Gefäfsen  Öl  und 
Salbe  mitführten.  An  Ort  und  Stelle  ange- 
kommen wusch  und  salbte  der  Archon  die  Grab- 
stelen, schlachtete  den  Stier  und  lud  unter 
Anrufung  des  Zeus  und  des  Hermes  Chthonios 
die  Helden  zum  dsinvov  (d.  h.  den  von  Thuc. 
a.  a.  0.  erwähnten  Erstlingsopfern)  und  zur 
aff icchovqicc  ein.  Dann  mischte  er  Wein  in 
einem  Krater,  spendete  und  trank  den  Freiheits- 
kämpfern zu.  Vgl.  Schoemann,  gr.  Alt.  2,  571; 
Mommsen,  Delpliilca  228  f.;  Gurtius,  gr.  Gesell. 
2,  829,  44;  Sauppe,  Nadir,  d.  Gott.  Ges.  d. 
Wiss.  1864,  205.  Ob  man  aus  dem  Worte, 
welches  Simonides  mit  Bezug  auf  die  Grab- 
stätte der  bei  Thermopylai  Gefallenen 
gebraucht:  ßco gog  8'  6 xdepo g (Berglc  P.  L.  G. 

2,  1113),  scliliefsen  darf,  dafs  bei  Thermopylai 
ein  dem  platäensischen  entsprechender  Kult 
bestand,  mufs  zweifelhaft  bleiben,  ln  Sparta 
setzte  man  einen  derartigen  Gesamtkult  der 
Freiheitshelden  nicht  ein.  Denn  das  epita- 
phische  Fest  AsioviStia,  an  welchem  jährlich 
das  Gedächtnis  des  Leonidas  und  Pausanias, 
vielleicht  auch  des  Brasidas  gefeiert  wurde 
(Paus.  3,  14,  1 ; C.  I.  G.  1421,  12),  gehört  erst 
späterer  Zeit  an  (vgl.  Sauppe  a.  a.  0.  204  f.); 
dafs  die  gefeierten  Helden  damals  allerdings 
wirklich  als  Heroen  geehrt  wurden,  zeigt  eine 
auf  den  Agon  bezügliche  Inschrift,  in  welcher 
sie  rjgcoeg  genannt  werden  (C.  I.  G.  1417). 
Nicht  so  einfach  ist  die  Entscheidung  der 
Frage,  ob  den  Königen  der  Spartaner  nach 
ihrem  Tode  heroische  Ehren  zu  teil  wurden; 
jedenfalls  können  wir  der  Ansicht  Keils  (anal, 
ep.  et  onomat.  46  f.),  welcher  die  Verehrung 
als  eine  gesicherte  Thatsache  hinstellt,  nicht 
beipflichten.  Herodot  beschreibt  (6,  58)  die 
Trauergebräuche  beim  Tode  eines  spartanischen 
Königs,  ohne  jedoch  von  nachfolgendem  Kult 
zu  sprechen.  Möglicherweise  freilich  liegt  eine 
Hindeutung  auf  einLectisternium  iu  den  Worten: 
og  8’  dv  svnoXsgcg  zwv  ßctoiXtoov  dno&dvrgxovxcp 
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8h  siSwXov  GusvdGKVxtg,  sv  •nXivg  sv  sGXQCogevy 
sneptQovGi.  Deutlicher  lauten  anscheinend  die 
Schlufsworte  in  Xenophons  resp.  Lac.:  ai  8h 
TeXsvxrjGcevxi  xigai  ßaaiXsi  ösSovxai,  ri]  8h  ßov- 
Xovxca  SrjXovv  of  Avuovgyov  vogoi,  öxi  ovx  mg 
av&Qoinovg,  oeXX’  mg  rjgioag  xovg  Aansdcugovicov 
ßaaiXsig  nQOT£xipTqy.ciGiv.  Indes  ist  es  nicht 
unbedingt  notwendig,  diese  Worte  auf  heroi- 
schen Kult  der  Könige  zu  beziehen,  vielleicht 
meinen  sie  nur  die  grofsartige  Bestattungsfeier, 
ja  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  ihre  Quelle 
eben  jene  Herodotstelle  ist:  vgl.  Herod.  58 
Anf'.  mit  Xen.  a.  a.  0.  15,  8.  Da  auch  Paus. 

3,  3,  2 von  keiner  Verehrung  der  Könige 
die  Rede  ist,  so  sind  wir  nicht  imstande,  mit 
sicheren  Belegen  den  spartanischen  Königskult 
nachzuweisen.  Nur  soviel  steht  fest,  dafs  eine 
entschiedene  Tendenz,  die  Würde  der  Könige 
mit  derjenigen  der  Heroen  zu  vergleichen,  vor- 
handen war;  es  spricht  sich  dies  nicht  zum 
wenigsten  darin  aus,  dafs  die  spartanischen 
Könige  den  Titel  ccgxccysxcn  führten  (Plut.  Lyc.  6). 
Einige  sichere  Beispiele  von  Heroisierung  bieten 
hingegen  andere  Plätze  des  Peloponnes.  Auf 
dem  Markte  zu  Phigaleia  war  ein  Polyandrion, 
in  welchem  die  hundert  Oresthasier  bestattet 
waren,  die  einst  die  von  den  Spartanern  ein- 
genommene Stadt  befreit  und  dabei  ihren  Tod 
gefunden  hatten;  v.ai  mg  ggcoGiv  avzoig  iva- 
yi^ovGiv  ävu  näv  trog,  berichtet  Paus.  8,  41,  1. 
Wann  der  Kult  begonnen  hatte,  können  wir 
nicht  bestimmen.  Bei  den  Messeniern  wurde 
Aristomenes  als  Heros  verehrt  (obg  rjgcog  t%si 
xijicig  Paus.  4,  14,  5).  Im  Jahre  369,  bei  der 
Gründung  von  Messene,  lud  man  Aristomenes 
nebst  mehreren  mythischen  Heroen  zur  Teil- 
nahme an  den  Opfern  ein  (Paus.  4,  27,  4). 
Seine  »Gebeine  sollen  auf  Befehl  Delphis  aus 
Rhodos,  wo  er  ebenfalls  verehrt  wurde  (Paus. 

4,  24,  1),  nach  Messene  gebracht  und  dort  be- 
stattet worden  sein.  Das  so  gewonnene  Grab 
wurde  die  Stätte  seines  Kultes  (Stieropfer 
Paus.  4,  32,  3).  Wenn  es  aber  Paus.  4,  14,  5 
heifst:  MsoGgviovg  8h  ol8cc  avrovg  tnl  xaig 
anovSaig  Agiarogtvgv  NinogrjSov g uulovvzag, 
so  ist  es  fraglich,  ob  die  mit  dem  Stieropfer 
verbundenen  Spenden  gemeint  sind;  die  genaue 
Namensnennung  läfst  eher  an  eine  mit  Opfern 
an  andere  Kultwesen  verknüpfte  Verehrung 
des  Aristomenes  denken,  oder  auch  an  eine 
Fortsetzung  jenes  gastlichen  Opferfestes,  das 
bei  der  Gründung  der  Stadt  begangen  worden 
war.  Die  Legenden , die  über  Aristomenes 
verbreitet  waren,  bewegen  sich  in  bekannten 
Bahnen:  ein  Gott  oder  Dämon  in  Schlangen- 
gestalt soll  mit  seiner  Mutter  Umgang  ge- 
pflogen haben  (Paus.  4,  14,  5);  in  der  Schlacht 
bei  Leuktra  soll  Aristomenes  erschienen  sein 
und  auf  Seiten  der  Thebaner  mitgekämpft 
haben  (Paus.  4,  32,  4).  In  die  erste  Hälfte 
des  vierten  Jahrhunderts  fällt  die  Heroi- 
sierung des  Euphron  von  Sikyon.  Als  dieser 
von  Männern  der  Gegenpartei  in  Theben  er- 
mordet worden  war,  wurde  sein  Leichnam 
nach  der  Vaterstadt  zurückgebracht  und  auf 
dem  Markte  bestattet.  Hier  wurde  er  hin- 
fort als  agxvysxrig  zgg  noXtcog  verehrt;  Xen. 
Hell.  7,  3,  12;  vgl.  Gurtius,  gr.  Gesell.  3, 
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357.  Zwei  andere  Heroisierungsgeschichten, 
welche  Pausanias  überliefert,  scheinen  zwar 
schon  an  und  für  sich  etwas  apokryph,  müssen 
aber  noch  mehr  wegen  der  Ähnlichkeit,  die 
sie  unter  einander  haben,  Bedenken  erregen. 
Nach  Paus.  8,  9,  5 war  auf  dem  Marktplatz 
in  Mantineia  ein  Heroon  des  Podares,  der 
im  thebanischen  Kriege  gefallen  war.  Die 
Grabschrift  soll  indes  drei  Menschenalter  vor 
Pausanias  dahin  abgeändert  worden  sein,  dafs  io 
sie  auf  einen  gleichnamigen  späteren  Nach- 
kommen jenes  Mannes  lautete.  Verehrt  wurde 
jedoch  der  ältere  Podares.  In  Messene  findet 
Pausanias  das  Denkmal  eines  reichen  Privat- 
mannes Aithiclas,  der  nicht  lange  vor  seiner 
Zeit  gelebt  haben  soll.  Ihm  werden  von  den 
Messeniern  heroische  Ehren  erwiesen  (zigal 
— — vn cxQ%ovGiv  azs  r'iQco'i  Paus.  4,  32,  2). 
Nach  der  Aussage  einiger  beziehe  sich  jedoch 
das  Denkmal  nicht  auf  diesen  Aithidas,  sondern  20 
auf  einen  gleichnamigen  Vorfahren  desselben, 
welcher  einst  die  Bürger  angeführt  habe,  als 
Demetrios,  S.  Philipps  III.,  die  Stadt  überfiel. 
Ganz  unbestimmt  ist  die  Entstehungszeit  des 
Kultes,  den  die  Tegeaten  ihren  Gesetzgebern 
Antiphanes,  Krisos,  Tyronidas,  Pyr- 
rhias  gestiftet  hatten  (Paus.  8,  48,  1). 

Ebensowenig  wie  in  den  übrigen  Staaten 
von  Hellas  verstand  man  sich  zu  Athen 
während  des  fünften  Jahrhunderts  dazu,  Ver-  30 
storbenen  einen  öffentlichen  Kult  zu  stiften. 
Die  Marathonkämpfer  wurden  zwar  in 
Marathon  von  der  Landbevölkerung  verehrt 
(Paus.  1,  32,  4:  asßovzai  Ss  01  Maga^covioi 
zovzovg  — — r'iQcoag  6vogä£ovzsg),  aber  der 
Anfang  dieser  Verehrung  läfst  sich  zeitlich 
nicht  fixieren.  Die  Athener  selbst  feierten  die 
Marathonkämpfer  alljährlich  am  Epitaphien- 
feste durch  Lobreden  und  Agone,  durch  Be- 
kränzung  ihres  Polyandrion  und  durch  Dar-  40 
bringen  von  svayiagaza.  Doch  hat  Sauppe 
gezeigt,  dafs  die  Epitaphien  frühestens  Ende 
des  vierten  Jahrhunderts  ein  regelmäfsig  ge- 
feiertes Fest  wurden  (Nachr.  d.  Gott.  Ges.  d. 
Wiss.  1864,  216;  vgl.  Mommsen,  Heort.  215). 
Auch  die  Tyrannenmörder  sind  schwerlich 
schon  im  fünften  Jahrhundert  verehrt  worden, 
wenigstens  nicht  als  selbständige  Kultwesen. 
Das  älteste  und  wichtigste  Zeugnis  für  ihre 
Verehrung  giebt  Demosthenes  19,  280,  wo  er  50 
von  Harm  odios  und  Aristogoiton  sagt:  ov  g 
vofua  dia  zag  svigysaiag,  ag  vngglgav  sig  vgäg, 
sv  anaoi  zoig  isgoig  snl  zai g ftvaiaig  onovdcov 
■Kal  KQttzrjQc ov  noivcovovg  nsnoirjod's  Kal  adszs 
Kal  zigäzs  s'tg  i'oov  zoig  rjQCoai  Kal  zoig  &soig. 
Die  Tyrannenmörder  wurden  also  bei  den 
Spenden  an  die  Götter  zum  Mitgenufs  einge- 
laden. Im  Grunde  unterscheidet  sich  dieser 
Gebrauch  in  keiner  Weise  von  der  vielfach 
bezeugten  Sitte,  verdienten  Männern  als  dau-  60 
erndes  Ehrenrecht  einen  Anteil  an  gewissen 
Opfern  zu  gewähren.  In  Delphi  genofs  z.  B. 
Pindar  den  Vorzug,  zu  den  Opfern  des  Gottes 
durch  feierlichen  Anruf  eingeladen  zu  werden 
(Vit.  Find.  p.  92  Westerm.),  und  wenn  die 
Nachkommen  des  Dichters  von  den  Opfern  bei 
den  apollinischen  Theoxenien  ihren  Anteil  er- 
hielten (Flut.  ser.  n.  vind.  13),  so  ist  es  ganz 


analog,  dafs  die  Nachkommen  der  Tyrannen- 
mörder für  alle  Zeiten  das  Recht  der  Spei- 
sung im  Prytaneion  hatten  (s.  Sdioell,  Hermes 
6 (1871)  26  f.).  Die  letzten  Worte  jener  De- 
mosthenesstelle spielen  an  auf  das  bekannte 
Skolion,  welches  Harmodios  den  auf  den  Inseln 
der  Seligen  weilenden  Heroen  Achilleus  und 
Diomedes  zugesellt  (Bergk  P.  L.  G.  3,  1290  f.). 
Dieses  mufs  allerdings  spätestens  in  der  zweiten 
Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  verbreitet  ge- 
wesen sein,  da  Aristophanes  Adi.  980;  1093; 
vesp.  1225;  Lys.  632  f.  und  Frg.  430  (Kode, 
C.  A.  F.  1 , 503)  und  Antiphanes  Frg.  85 
(Kock  2,  45)  darauf  Bezug  nehmen  (vgl.  O. 
Müller,  Gesell,  d.  gr.  Litt.  her.  v.  Heitz  1,  319f.). 
Aber  ebensowenig  wie  man  aus  dem  Skolion 
schliefsen  wird,  dafs  Achilleus  und  Diomedes 
in  Athen  verehrt  worden  seien,  ebensowenig 
wird  man  annehmen  dürfen,  dafs  das  Lied  aus 
einem  Kult  des  Harmodios  hervorgegangen 
sei.  Nun  giebt  es  aber  noch  zwei  weitere 
Zeugnisse  für  die  Verehrung  der  Tyrannen- 
mörder. Pollux  (8,  91)  überliefert,  dafs  der 
Polemarch  ihnen  Totenopfer  darbringe  (sva- 
yit,si).  Nach  allem,  was  wir  von  Toten-  und 
Heroenkult  wissen,  ist  es  nicht  anders  denkbar, 
als  dafs  diese  svayiagaza  am  Grabe  der  ver- 
ehrten Verstorbenen  stattfanden,  welches  nach 
Paus.  1,  29,  15  im  äufseren  Kerameikos  lag. 
Die  svayiogaza  müssen  neben  jener  zuerst  be- 
sprochenen sekundären  Verehrung  bei  Götter- 
opfern eine  besondere,  jährlich  abgehaltene 
Feier  gewesen  sein.  Man  darf  mit  Mommsen 
(Heort.  281),  dem  Köhler  (Hermes  6 (1871),  94, 1) 
zugestimmt  hat,  annehmen,  dafs  diese  Feier 
einen  Teil  des  Epitaphienfestes  bildete.  Der 
Polemarch  wird  — ähnlich  wie  der  Archon  in 
Plataiai  — mit  einer  Prozession  vor  die  Stadt 
gezogen  sein,  um  dort  die  Totenopfer  darzu- 
bringen. Aus  der  Entstehungszeit  einer  regel- 
mäfsigen  Feier  der  Epitaphien  ergiebt  sich, 
dafs  dieser  Kult  später  aufgekommen  sein  mufs 
als  jene  Form  der  Verehrung,  von  der  De- 
mosthenes spricht.  Das  zweite  Zeugnis,  welches 
in  Betracht  kommt,  ist  die  Glosse  des  Timäus 
s.  v.  OQxgozQa'  — — zoztog  smcpavy]g  slg  ziavr\- 
yvQiv , ivVaAggodiov  Kal’AgiGzoysizovog  siKÖvsg. 
Die  hier  erwähnte  navgyvQig  kann  nicht  wohl 
anderen  als  den  Tyrannenmördern  gegolten 
haben,  deren  Statuen  auf  der  „Orchestra“ 
standen,  zumal  da  neben  diesen  keine  anderen 
Statuen  aufgestellt  werden  durften  (s.  Wachs- 
muth,  d.  Stadt  Athen  170;  Köhler  a.  a.  O.  93). 
Sie  wird  wohl  eben  jener  vom  Polemarchos 
geführte  Festzug  gewesen  sein,  und  es  ist  zu 
vermuten,  dafs  letzterer  entweder  von  der 
„Orchestra“  seinen  Ausgang  nahm  oder  doch 
auf  seinem  Wege  nach  dem  äufseren  Keramei- 
kos dort  verweilte.  Ob  auf  der  „Orchestra“  { 
den  Tyrannenmördern  geopfert  wurde,  wissen 
wir  nicht.  Dieser  Punkt  ist  bei  der  Diskussion 
der  Frage,  ob  die  bekannte  Neapler  Statuen- 
gruppe die  von  Antenor  gearbeiteten  Bildsäulen 
wiedergebe  (s.  Friedericlis,  Arcli.  Ztg.  7 (1859), 
65  ff.),  mehrfach  berührt  worden  (s.  d.  Litt.  b. 
Friederichs-Wolters  121 — 125).  — E.Curtius(Att. 
Studd.  2,  22;  Hermes  15  (1880),  147  ff.  Arcli. 
Ztg.  40  (1882),  161  f.)  nimmt  an,  dafs  die  Sta- 
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tuen  des  Antenor  zum  Zwecke  des  Kultes  ge- 
arbeitet waren,  und  dafs  mit  ihrer  Errichtung 
ein  öffentlicher  Kult  der  Tyrannenmörder  auf 
der  „Orchestra“  begann.  Ich  vermag  meinem 
verehrten  Lehrer  in  dieser  Annahme  nicht  zu 
folgen.  Eine  staatliche  Heroisierung  verstor- 
bener Personen  in  so  früher  Zeit  steht  mit  der 
attischen  Religion  nicht  im  Einklang  und  wäre 
ohne  jede  Analogie.  Auch  scheint  mir  das 
einzige  Zeugnis,  aus  welchem  entnommen 
werden  könnte,  dafs  die  Statuen  des  Antenor 
Kultstatuen  waren,  nicht  beweisend.  Bei  Val. 
Maximus,  welcher  2,  10  die  Rückführung  der 
von  Xerxes  geraubten  Erzstatuen  berichtet, 
heifst  es:  Bhodii  quoque  eas  (sc.  effigies  aeneas) 
urbi  suae  adpulsas,  cum  in  hospitium  publice 
invitasscnt , sacris  etiam  in  puloinaribus  con- 
locaverunt.  Cartius’  Forderung  nämlich,  dafs 
Kultstatuen  in  ruhiger,  situationsloser  Haltung 
gearbeitet  sein  müssen,  ist  für  die  ältere  Zeit 
unzweifelhaft  zutreffend,  aber  man  braucht  nur 
an  die  V erehrung  von  Athletenstatuen  zu  denken, 
die  weder  situationslos  noch  ursprünglich  dem 
Kultus  geweiht  waren,  um  einzuräumen,  dafs 
man  in  späterer  Zeit  eine  solche  Forderung 
nicht  mehr  stellte,  sondern  auch  eigentlichen 
Ehrenstatuen  einen  Kult  widmete.  Wir  können 
uns  sehr  wohl  denken,  dafs  man  in  der  Dia- 
dochenzeit  die  altertümlichen  Ehrenstatuen  von 
Männern,  die  in  ihrer  Heimat  durch  Lied  und 
Kultus  geehrt  wurden,  bei  ihrer  feierlichen 
Rückführung  aus  dem  Feindeslande  aufnahm, 
als  ob  die  Helden  selbst  in  Rhodos  eingekehrt 
wären.  Dabei  darf  nicht  übersehen  werden,  dafs 
das  ,,s7rt  vlcc  yaxlsioQ'ca“  und  das  zu  den  Xenien- 
opfern  zu  rechnende  Lectisternium  auf  Rhodos 
im  Grunde  dieselbe  Kultform  ist,  welche  damals 
in  Athen  für  die  Verehrung  der  Tyrannen- 
mörder bereits  üblich  war.  Wir  dürfen  wohl 
annehmen,  dafs  bis  zur  Rückführung  der  Sta- 
tuen nur  die  aus  Demosthenes  bekannte  Form 
der  Verehrung  bestand,  und  dafs  gerade  die 
Rückführung  der  Tyrannenmörder  der  Grund 
wurde  zur  Aufnahme  ihres  Kultes  in  die  Feier 
des  Epitaphienfestes.  Wie  einst  die  Gebeine 
des  Theseus  in  feierlichem  Aufzuge  durch  Kimon 
in  die  Vaterstadt  zurückgeführt  worden  waren 
und  aus  diesem  Anlafs  der  Theseuskult  eine 
weitere  Ausgestaltung  erfuhr,  so  mag  auch  der 
Empfang  der  wiederkehrenden  Tyrannenmörder 
in  Athen  ein  besonders  festlicher  Akt  gewesen 
sein  und  jene  höhere  Verehrung  derselben  ver- 
anlafst  haben.  Den  ZeRpunkt,  wann  dies  ge- 
schah, können  wir  nur  annähernd  bestimmen: 
die  Rückführung  der  Statuen  wird  bald  in  die 
Regierungszeit  Alexanders  {Jrr.  anab.  3,  16,  7; 
Plin.  n.  h.  34,  70),  bald  in  die  des  Antiochos 
{Paus.  1,  8,  5)  oder  des  Seleukos  {Val.  Max. 
a.  a.  0.)  verlegt. 

Harmodios  und  Aristogeiton  hatten  zum  Ge-  < 
schlechte  der  Gephyraier  gehört.  Diese  waren 
kein  altattisches  Geschlecht,  sondern  stammten 
aus  der  Gegend  von  Tanagra  in  Boiotien,  wo- 
hin sie  einst  unter  Kadmos  aus  Phoinilrien 
gekofnmen  sein  sollten.  Wie  die  Aigiden, 
dem  Andrange  aiolischer  Völkerschaften  nach- 
gebend, in  den  Peloponnes  gewandert  waren, 
so  hatten  die  Gephyraier  in  Attika  Aufnahme 
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gefunden  {Herod.  5,  57  f. ; Curtius,  gr.  Gesell, 
1,  96).  Es  entspricht  durchaus  den  religiösen 
Traditionen,  die  wir  jetzt  wiederholt  bei  se- 
mitischen und  boiotischen  Volkselementen  ge- 
funden haben,  wenn  wir  annehmen,  dafs  bis  in 
die  Diadochenzeit  hinein  von  den  Familien  der 
Tyrannenmörder  an  der  Grabstätte  vor  dem 
Dipylon  ein  sorgfältiger  Totenkult  ausgeübt 
worden  war.  Jene  Einsetzung  öffentlicher  Ver- 
) ehrung  am  Epitaphienfest  mag  also  in  der  oft 
bezeugten  Form  einer  Übernahme  des  Familien- 
kultes in  den  Staatskult  vor  sich  gegangen  sein. 

Die  überlieferten  Fälle  der  Heroisierung 
von  Athleten  sind  unter  einander  so  ver- 
wandt, dafs  sie  ohne  Schaden  nicht  getrennt 
werden  können.  Wir  werden  sie  daher,  zu  einer 
besonderen  Gruppe  vereinigt,  an  dieser  Stelle 
behandeln. 

Auf  der  Insel  Astypalaia  verehrten  die  Ein- 
wohner ihren  Landsmann  Kleomedes  als 
Heros  {xcgug  cog  gQco'i'.  vepovot.  Paus.  6,  9,  3). 
Derselbe  hatte  01.  72  zu  Olympia  im  Faustkampf 
gesiegt,  war  jedoch,  weil  er  seinen  Gegner 
getötet  hatte,  von  den  Hellanodiken  des  Sieges 
verlustig  erklärt  worden.  Die  Legende  erzählte, 
er  sei  darüber  in  Wahnsinn  verfallen  und  habe, 
nach  Astypalaia  zurückgekehrt,  in  der  Schule 
die  das  Dach  stützende  Säule  umgerissen,  so- 
dafs  sechzig  Knaben  durch  den  Einsturz  ihren 
i Tod  gefunden  hätten.  Da  die  Einwohner  ihn 
zu  steinigen  drohten,  sei  er  in  den  Athena- 
tempel  geflohen  und  habe  sich  in  einem  höl- 
zernen Kasten  verborgen.  Als  man  jedoch 
diesen  gewaltsam  öffnete,  sei  Kleomedes  ver- 
schwunden gewesen.  Über  dieses  Wunder  er- 
schreckt habe  man  nach  Delphi  gesandt  und 
die  Antwort  erhalten:  "Toxctxog  rigwcav  Kleo- 
grjdgg  Aczvnalcusvg , | ov  ftvaccug  xigäQ'  axe 
firjuixL  &vrjxbv  iuvxa.  Infolge  dessen  sei  sein 
Kult  eingesetzt  worden.  Vgl.  Plut.  Rom.  28; 
Suid.  s.  v.  KleopgSgg , Schoemann,  gr.  Alt.  2, 
154  f.  Keil  a.  a.  0.  59  f.  Von  dem  Faustkämpfer 
Euthymos  aus  dem  epizephyrischen  Lokroi 
erzählte  man,  er  sei  ein  Sohn  des  Flufsgottes 
Kaikinos.  Nach  mehrfachen  Siegen  in  Olympia 
sollte  er  in  Temesa  den  gefürchteten  Heros 
überwunden  haben  und  ferner  nicht  auf  ge- 
wöhnliche Weise  gestorben  sein,  sondern  indem 
er,  wie  Kleomedes,  plötzlich  verschwand  {Paus. 
6,  6,  2 f.  vgl.  Strab.  6,  255;  Acl.  v.  h.  8,  18). 
Plinius  { n . h.  7,  48)  erzählt,  dafs  seine  Ver- 
ehrung schon  zu  seinen  Lebzeiten  bestanden 
habe  und  nach  seinem  Tode  fortgesetzt  worden 
sei ; im  besonderen  habe  man  in  Olympia  seine 
einst  vom  Blitz  getroffene  Statue  verehrt;  s. 
Welcher,  gr.  G.  3,  276.  Theagenes  aus  Thasos 
wurde  auf  seiner  Heimatsinsel  als  Gott  ver- 
ehrt {vogi^ovaev  uxs  &sä  ftvecv  Paus.  6,  11,  2).*) 
01.  75  hatte  er  in  Olympia  über  Euthymos 
gesiegt  {Paus.  6,  6,  2),  und  er  soll  überhaupt 

*)  Die  Verehrung  eines  Verstorbenen  als  *9 so;  glauben 
wir  überall  dort  in  unsere  Betrachtung  hineinziehen  zu 
dürfen,  wo  sie  sich  in  denselben  Bahnen  wie  die  Heroi- 
sierung bewegt  und  zur  Erläuterung  dieser  Sitte  dienen 
kann.  Es  scheint  zudem  sehr  zweifelhaft,  ob  der  zwischen 
Götter-  und  Heroenverehrung  bestehende  Unterschied  auch 
hei  der  Übertragung  der  Verehrung  auf  Verstorbene  stets 
streng  gewahrt  wurde. 
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eine  unglaubliche  Anzahl  von  Siegeskränzen 
heimgetragen  haben.  Sowohl  in  Olympia  wie 
auf  Thasos  errichtete  man  ihm  eine  Statue. 
Diese  letztere  soll  nach  dem  Tode  des  Thea- 
genes einer  seiner  Feinde  allnächtlich  aus  Rach- 
sucht gegeifselt  haben,  aber  einst  hei  der  Aus- 
übung dieses  Frevels  durch  die  herabstürzende 
Statue  erschlagen  worden  sein.  Als  die  Thasier 
— um  die  gesetzliche  Strafe  für  den  Totschlag 
zu  vollstrecken  — die  Statue  ins  Meer  ver- 
senkteu,  trat  Mifswachs  ein,  und  man  wandte 
sich  an  das  delphische  Orakel  um  Rat.  Pythia 
befahl,  die  Verbannten  zurückzurufen,  und  fügte 
hei  einer  zweiten  Befragung  ausdrücklich  hinzu, 
dafs  Theagenes  gemeint  sei.  So  wurde  die 
Statue,  die  zur  selben  Zeit  gerade  von  Fischern 
ans  Land  gebracht  wurde,  an  ihren  alten  Platz 
gestellt  und  fortan  göttlich  verehrt.  Die  Le- 
gende wufste  unter  anderem,  dafs  Theagenes 
ein  Sohn  des  Herakles  sei.  Es  hiefs,  Herakles 
habe  sich  mit  seiner  Mutter  in  Gestalt  seines 
Vaters,  der  Heraklespriester  war,  verbunden. 
Die  Statue  in  Thasos  war  zur  Zeit  Lucians  als 
heilkräftig  berühmt  ( deor . conc.  12),  und  Pau- 
scinias  bezeugt  (6, 11, 3),  dafs  man  auch  anderswo 
dem  Theagenes  Statuen  errichtete  und  ihn 
wegen  seiner  Heilkraft  verehre.  Einer  der  be- 
rühmtesten Olympioniken  neben  Theagenes  war 
Pulydamas,  der  wie  jener  aus  dem  nördlichen 
Griechenland,  nämlich  aus  Skotussa  in  Thes- 
salien stammte.  Seine  von  Lysippos  gefertigte 
Statue  in  Olympia  soll  Fieberkranke  geheilt 
haben  (Luc.  a.  a.  0.).  Auf  ihrer  in  Olympia 
ausgegrabenen  Basis  sind  in  Relief  die  bei 
Pausanias  (6,  5)  erzählten  Kraftstücke  des  Puly- 
damas dargestellt  (Ausgr.  v.  Ol.  3,  Taf.  17  A; 
vgl.  Purgold  in  den  hist.  u.  philol.  Aufs. 
L.  Curtius  gewidm.  235  ff.),  woraus  hervorgeht, 
dafs  diese  Erzählungen  spätestens  etwa  ein 
Jahrhundert  nach  seinem  01.  93  in  Olympia 
errungenen  Siege  verbreitet  gewesen  sein 
müssen.  Zu  Dyme  in  Achaia  verehrten  die- 
jenigen, welche  sich  zu  einem  Wettkampf  in 
Olympia  anschickten,  den  Oibotas  durch  tva- 
yiouazu ; wenn  sie  siegreich  aus  dem  Kampfe 
hervorgingen,  bekränzten  sie  seine  Statue  in 
Olympia  (Paus.  7,  17,  6).  Oibotas  sollte  01.  6 
in  Olympia  gesiegt  haben.  Da  seine  Lands- 
leute ihm  dafür  keine  Ehren  erwiesen,  sprach 
er  den  Fluch  aus,  dafs  hinfort  kein  Achaier 
einen  Sieg  erringe.  Der  Fluch  ging  in  Er- 
füllung. In  Delphi,  wohin  man  sich  wandte, 
erhielt  man  die  Weisung,  die  Statue  des  Oibotas 
in  Olympia  aufzustellen  (Paus.  6,  3,  4;  7,  17,  3 
und  6) ; dies  geschah  denn  01.  80.  Ob  zu  gleicher 
Zeit  der  Kult  eingesetzt  wurde,  müssen  wir 
dahingestellt  lassen.  Dasselbe  Legendenschema 
finden  wir  in  Bezug  auf  den  Kreter  Diognetos 
angewendet,  welcher  auf  seiner  Heimatsinsel 
als  Heros  verehrt  wurde  (Ptol.  Heph.  b.  Phot, 
hihi.  p.  151  a 20).  Er  soll  von  den  Eieiern 
ungerechterweise  nicht  mit  dem  Siegeskranz 
belohnt  worden  sein. 

Man  sieht  auf  den  ersten  Blick,  dafs  die 
Olympionikenlegenden,  besonders  die  auf  den 
Kult  der  Sieger  bezüglichen,  viel  Gemeinsames 
haben  und  im  ganzen  die  geläufigsten  Motive 
der  Heroensage  wiederholen.  Dahin  gehört  die 
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göttliche  Abstammung  des  Euthymos  und  die 
nach  dem  bekannten  Muster  der  Heroengenea- 
logieen  gebildete  Geburtslegende  des  Theagenes, 
das  Verschwinden  des  Kleomedes  und  des  Eu- 
thymos. Zu  häufig  wird  die  Einsetzung  des 
Kultes  durch  irgend  ein  Unrecht  motiviert, 
welches  der  Betreffende  bei  Lebzeiten  erlitten 
haben  soll,  als  dafs  man  alle  Fälle  für  histo- 
risch halten  könnte:  Kleomedes,  Oibotas,  Dio- 
gnetos werden  von  den  Preisrichtern,  Theagenes 
wird  — in  Gestalt  seiner  Statue  — von  den 
Mitbürgern  ungerecht  behandelt.  Bei  den  Olym- 
pionikenlegenden zeigt  sich  ganz  besonders 
deutlich,  wie  die  Heroensage  in  historischer 
Zeit  fortwuchert,  und  wie  ihre  Motive  für  histo- 
rische Personen  in  Anwendung  gebracht  werden. 
Die  Lebenszeit  und  die  Siege  der  genannten 
Athleten  gehören  in  das  fünfte  Jahrhundert. 
Doch  ist  der  Anfang  ihrer  Verehrung,  die  aus- 
schliefslicli  von  Schriftstellern  der  späteren  Zeit 
bezeugt  wird,  ohne  Zweifel  um  Jahrhunderte 
später  anzusetzen.  Wir  legen  weniger  Gewicht 
darauf,  dafs  die  Legenden  meist  den  Tod  des 
Betreftenden  voraussetzen  und  sich  erst  im 
Verlauf  einiger  Zeit  bilden  konnten.  Aber  die 
ganze  Richtung  dieser  Heroisierungen  wider- 
spricht dem  Geiste  der  guten  Zeit,  welche  Ver- 
storbenen nur  dann  einen  öffentlichen  Kult 
widmet,  wenn  sie  sich  hervorragende  Verdienste 
um  das  Gemeinwohl  erworben  haben.  Als  ein 
Merkmal  späterer  Zeit  mufs  auch  angesehen 
werden,  dafs  die  Verehrung  mehrerer  Athleten 
(des  Euthymos,  Theagenes,  Pulydamas)  nicht 
an  ihre  Gräber,  sondern  an  ihre  Statuen,  denen 
man  übernatürliche  Kräfte  zuschrieb,  anknüpfte. 

Anders  als  die  aufgeführten  Beispiele  wird 
die  Verehrung  des  Olympioniken  Hippo- 
sthenes,  der  zu  Sparta  einen  eigenen  Tempel 
hatte  (Paus.  3,  15,  5),  zu  beurteilen  sein.  Denn 
was  Pausanias  von  diesem  Kult  berichtet: 
asßovai  d's  sn  (lavzsvga zog  zov  ^Innoa&svriv 
cizs  TloGstSävi  ziyccg  vsgovzsg  erregt  den  Ver- 
dacht, dafs  der  Olympionike  eigentlich  die 
heroische,  aus  einem  Beinamen  des  Poseidon 
abgeleitete  Hypostase  dieses  Gottes  war. 

Im  Anschlufs  hieran  wollen  wir  zwei  wei- 
tere Fälle  besprechen,  die  ebenfalls  nur  schein- 
bar Heroisierungen  sind.  Auf  Chios  verehrte 
man  einen  Heros  Drimakos  (Nymphodoros 
aus  Syrakus  bei  Athen.  6,  265  c — 266 e;  vgl. 
oben  Sp.  1202).  In  sein  fern  von  der  Stadt 
gelegenes  Heroon  brachten  die  entlaufenen 
Sklaven,  die  von  Räubereien  lebten,  noch  zur 
Zeit  Nymphodors  (Mitte  d.  3.  Jahrh.  v.  Chr.) 

( <inaQ%uq'>  von  allem,  was  sie  erbeutet  hatten. 
Nach  ihrer  Anschauung  mufste  der  Heros  bei 
Lebzeiten  ihresgleichen  gewesen  sein,  und, 
ebenso  wie  sie,  seinem  Herrn  entlaufen  sein; 
man  erzählte,  er  habe  sich  zum  Anführer  der  , 
im  Gebirge  umherschweifenden  Sklavenbanden 
gemacht  und  die  Chier  auf  das  härteste  ge- 
brandschatzt.  Aber  auch  die  Besitzer  von 
Sklaven  opferten  dem  Drimakos;  denn  er  er- 
schien ihnen  im  Traume  und  zeigte  die  An- 
schläge ihrer  Sklaven  an.  Die  Sage  berichtete 
nämlich  ferner  von  Drimakos,  er  habe  infolge  , I 
eines  mit  den  Chiern  geschlossenen  Vertrages  i 
nur  solche  Sklaven,  denen  wirklich  eine  schlechte  i 
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Behandlung  widerfahren  war,  bei  sich  aufge- 
nommen, und  habe  seine  Räubereien  nur  dann 
fortgesetzt,  wenn  man  ihm  nicht  freiwillig 
Lebensmittel  lieferte.  Aber  die  Chier  sollen 
die  Verfolgungen  gegen  ihn  nicht  eingestellt, 
sondern  einen  Preis  auf  seinen  Kopf  gesetzt 
haben.  Dies  führte  nun  zwar  zum  Tode  des 
Drimakos,  aber  zugleich  begannen  auch  die 
alten  Belästigungen  durch  die  Flüchtlinge 
wieder.  Da  bereuten  die  Chier  ihr  Unrecht  10 
und  gründeten  dem  Getöteten  das  Heroon,  wo 
er  als  ggoo g svf isvrjg  verehrt  wurde.  Die  ganze 
Geschichte  ist  keinesfalls  historisch,  sondern 
nur  eine  Legende  zur  Erklärung  des  Kultes. 
Das  beliebte  Motiv  der  ungerechten  Tötung  in 
Verbindung  mit  den  lokalen  Verhältnissen  rief 
die  Erzählung  von  dem  ehemaligen  Sklaven 
und  späteren  braven  Räuberhauptmann  hervor. 
Wie  die  Entstehung  dieses  Kultes  thatsächlich 
zu  denken  ist,  dafür  giebt  der  Name  Drimakos  20 
und  die  Metonomasie  einen  Fingerzeig,  Aql- 
fiauos  ist  von  8gigvs  abzuleiten  (s.  Keil  a.  a.  0. 
63,  1).  Dieses  Wort  wird  bisweilen  von  einem 
zornigen,  finsteren  Blick  gebraucht.  Aesch. 
Ag.  1473  wird  der  Rachegeist  des  Atriden- 
geschlechtes  nalcaog  SQigvg  ccIügxcoq  genannt, 
und  für  den  finsteren  Charakter  der  Jql(ico, 
der  Tochter  des  Alkyoneus,  sprechen  die  Namen 
ihrer  zwei  Schwestern  (bQ'ovia  und  X&ovl'ci. 
Hiernach  wird  anzunehmen  sein,  dafs  Drimakos  30 
einst  ein  gefürchtetes  dämonisches  Wesen  war, 
dem  erst  später  — einem  bekannten  Prozefs 
zufolge  (vgl.  Erinyen-Eumeniden)  — der  euphe- 
mistische Beiname  svysvfis  gegeben  wurde. 

Der  Heroisierung  des  Drimakos  analog  ist 
die  bei  Vitruv  10,  2,  15  überlieferte  Geschichte 
vom  Hirten  Pixodaros.  Ionien  ist  auch  hier 
der  Schauplatz.  Als  die  Ephesier  den  Artemis- 
tempel bauen  wollten  und  unschlüssig  waren, 
woher  der  Marmor  zu  nehmen  sei,  soll  jener  40 
Hirt  im  nahen  Gebirge  einen  Marmorbruch 
entdeckt  haben.  Als  er  mit  einer  Probe  des 
gefundenen  Gesteins  nach  der  Stadt  kam, 
wurden  ihm  Ehrenbezeugungen  zu  teil  und  der 
Name  Evdyyslog  gegeben.  Nun  heifst  es  bei 
Vitruv  weiter:  hodieque  quot  mensibus  magi- 
stratus  in  eum  locum  (d.  i.  nach  dem  Marmor- 
bruch) proficiscitur  et  ei  sacrificium  facit,  et, 
si  non  fecerit,  poena  tenetur.  Als  historische 
Grundlage  dieser  Legende  werden  wir  einen  50 
in  der  Nähe  des  Marmorbruches  geübten 
Kult  zu  erkennen  haben,  und  das  verehrte 
Kult  wesen,  das  die  Vernachlässigung  seiner 
Opfer  bestrafte,  dürfte  ehemals  ebenso  gefürch- 
tet gewesen  sein  wie  jener  Drimakos  bei  den 
Chiern.  Sein  Kultname  Evdyyslos  läfst  ver- 
muten, dafs  er  ursprünglich  ein  chthonischer 
Hermes  war,  für  den  der  Beiname  svdyyelo g 
durch  Hesychius  (s.  v.)  bezeugt  ist. 

Werfen  wir  einen  Blick  rückwärts  auf  die  60 
bis  hierher  aufgezählten  Beispiele  von  Heroi- 
sierung, so  ist  leicht  zu  ersehen,  dafs  man  in 
Hellas  bis  auf  die  Zeit  Alexanders  nichts  we- 
niger als  freigebig  mit  der  Erteilung  öffent- 
licher Verehrung  war.  Das  einzige  für  das 
fünfte  Jahrhundert  sicher  bezeugte  Beispiel  ist 
der  Kult  der  Gefallenen  in  Plataiai,  in  die  erste 
Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  gehört  mit 

Roscher,  Lexikon  der  gr  u.  röm.  Mythol. 


hoher  Wahrscheinlichkeit  die  Verehrung  des 
Aristomenes,  des  Euphron  und  der  Tyrannen- 
mörder. In  der  Regel  also  mufste  derjenige, 
der  ein  dauerndes  und  ehrendes  Andenken 
seiner  Person  ersehnte,  sich  mit  dem  Toten- 
kult begnügen,  der  den  nächsten  Verwandten 
oblag.  Da  aber  dieser  sich  mit  der  Zeit, 
jedenfalls  mit  dem  Aussterben  der  Familie, 
zu  verlieren  pflegte,  oder  in  dem  allgemeinen 
Kult  der  nQondxoQsg  aufging,  so  war  das  Streben 
vielfach  darauf  gerichtet,  durch  besondere  Mafs- 
regeln  den  eigenen  Totenkult  oder  den  eines 
geliebten  Angehörigen  zu  einer  dauernden  und 
unabänderlichen  Institution  zu  machen.  Für 
solche  Bestrebungen  boten  die  im  religiösen 
Leben  seit  dem  vierten  Jahrhundert  sobedeutsam 
hervortretenden  Genossenschaften  einen 
günstigen  Boden.  Es  werden  teils  Genossen- 
schaften mit  dem  ausgesprochenen  Zwecke  der 
Verehrung  eines  oder  mehrerer  Verstorbenen 
begründet,  teils  erteilen  Genossenschaften,  die 
sich  die  Aufgabe  bestimmter  Götterkulte  ge- 
stellt hatten,  hervorragenden  Mitgliedern  die 
Ehre  eines  heroischen  Kultes.  Eiuige  der  in 
Frage  kommenden  Genossenschaften  haben 
gentilen  Zusammenhang,  bei  anderen  hat  die 
Gemeinschaft  des  Standes  oder  des  Gewerbes 
zum  Zusammentritt  geführt.  Dafs  die  eigens  zum 
Kult  eines  Verstorbenen  gestifteten  Genossen- 
schaften zum  grofsen  Teil  durch  testamen- 
tarische Bestimmung  begründet  worden  sind, 
liegt  in  der  Natur  der  Sache. 

Aus  Akraiphia  in  Boiotien  stammt  eine 
Inschrift,  welche  besagt,  dafs  Pythis  zur  Ver- 
ehrung ihres  verstorbenen  Sohnes  Epameinon- 
das  und  ihrer  Tochter  Theokrite  eine  aus 
Epheben  bestehende  Genossenschaft  ( Gvvodog 
xwv  riQcgaotcov)  gegründet  habe  (s.  Köhler,  Mitt. 
d.  atli.  Inst.  3 (1878),  299).  In  einer  Inschrift 
der  KTcazoh]a.Gxcii  zu  Argos  wird  ein  Mitglied 
als  nziGtixg  und  ggorg  geehrt  ( G . I.  Gr.  1134). 

Das  lehrreichste  und  interessanteste  Doku- 
ment für  die  Ausübung  eines  heroisierenden 
Totenkultes  durch  eine  testamentarisch  ein- 
gesetzte, auf  gentiler  Grundlage  errichtete  Ge- 
nossenschaft ist  das  Testament  der  Epi- 
kteta,  welches  in  einer  umfangreichen  Inschrift 
des  Museo  Lapidario  zu  Verona  erhalten  ist. 
Dafs  die  Inschrift  nicht,  wie  man  zuerst  glaubte, 
aus  Aigina  ( Gruter  I p.  CCXVI  ff.)  oder  Sparta 
( M aff  ei , Mus.  Ver.  p.  XIV ; C.  Müller,  Aeginet. 
152)  stamme,  sondern  von  der  Insel  Thera,  hat 
Boeckh  bei  0.  Müller,  Dorier 2 1,  332,  1 (vgl. 
2,  507)  erkannt  und  C.  I.  G.  z.  Nr.  2448  und 
Abli.  d.  Berl.  Ak.  1836,  51  f.  näher  begründet. 
Vgl.  ferner  Hofs,  Inselr.  1,  72  und  Ar  eh.  Ztg. 
6 (1848),  291  f.  C.  Keil,  anal.  ep.  et.  onom.  63; 
Bofs,  Theseion  31,  90;  Deiters , Verehrung  der 
Musen  34;  Cauer,  Delectus  148;  Luders,  die 
dionys.  Künstl.  25;  Dareste,  nouv.  rev.  hist, 
de  droit  frang.  et  etrang.  6 (1882);  249  ff.  Die 
Ergebnisse  einer  erneuten  Revision  der  In- 
schrift nebst  wertvollen  textkritischen  und  exe- 
getischen Bemerkungen  hat  neuerdings  Bruno 
Keil  im  Hermes  23  (1888),  289  ff.  veröffent- 
licht. Nach  dem  Charakter  der  Buchstaben 
gehört  die  Inschrift  in  das  Ende  des  dritten 
oder,  wie  B.  Keil  anzünehmen  geneigt  ist,  in 
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den  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr. 
Wir  geben  den  Inhalt,  soweit  derselbe  unser 
Interesse  in  Anspruch  nimmt.  Kolumne  A — C 
enthalten  die  letztwillige  Verfügung  der  Epi- 
kteta, T.  des  Grinnos.  Der  bereits  verstorbene 
Gemahl  der  Erblasserin  hat  ein  Movasiov  ge- 
baut, in  welchem  der  früh  verstorbene  Sohn 
beider,  Kratesiloehos,  beigesetzt  und  (neben 
den  Musen)  verehrt  werden  sollte,  auch  hat  er 
Reliefs  (Jörn)  und  zwei  Bildsäulen,  von  denen 
eine  ihn  selbst,  die  andere  den  Sohn  darstellt, 
sowie  (zwei)  Heroa  anfertigen  und  an  Ort  und 
Stelle  schatfen  lassen.  Seiner  Gemahlin  hat 
er  den  Auftrag  gegeben,  den  Bau  des  Museion 
zu  Ende  zu  führen,  die  „Musen“  (nämlich  die 
eben  genannten  Reliefs),  die  Bildsäulen  und 
die  Heroa  aufzurichten.  Zwei  Jahre  nach  dem 
Tode  des  Vaters  stirbt  auch  der  zweite  Sohn, 
Andragoras.  Dieser  ermahnt  die  Mutter  vor 
seinem  Tode,  den  Auftrag  des  Vaters  auszu- 
führen, und  verlangt  ebenfalls  für  sich  Statue 
und  Heroon.  Dazu  bestimmt  er  noch,  dafs  ein 
holvöv  der  Familie  begründet  werde,  welchem 
3000  Drachmen  überwiesen  werden  sollen. 
Diese  Aufträge  hat  Epikteta  ausgeführt.  Sie 
hat  die  Mitglieder  der  Genossenschaft,  deren 
Kultlokal  das  Museion  ist,  bestimmt  und  aus 
ihrem  Privatvermögen  die  angegebene  Summe 
ausgesetzt,  deren  Zinsen  (2i0  Dr.)  jährlich  der 
Genossenschaft  ausgezahlt  werden  sollen.  Die 
Ausübung  dieser  Pflicht  wird  zunächst  der 
hinterlassenen  Tochter  Epiteleia  obliegen.  Das 
Museion  und  das  „Temenos  der  Heroen“  mit 
ihrer  ganzen  Ausstattung  sind  unveräufserlich ; 
jede  bauliche  Veränderung  ist  verboten,  aufser 
wenn  jemand  sich  entschliefsen  sollte,  eine 
Säulenhalle  darin  zu  bauen.  Auch  wird  jeder 
Mifsbrauch  des  Lokals  untersagt.  Wenn  jedoch 
ein  Nachkomme  der  Epiteleia  seine  Hochzeit 
feiert,  so  mag  er  sie  daselbst  abhalten.  Die 
Genossenschaft  hat  gegen  etwaigen  Mifsbrauch 
einzuschreiten.  Zum  Priester  der  Musen  und 
der  Heroen,  und  damit  zugleich  zum  Vorsteher 
derGeoossenschaft,  wird  der  Sohn  der  Epiteleia, 
Andragoras,  eingesetzt  und  nach  ihm  soll  diese 
Würde  stets  dem  ältesten  Sohne  der  Familie 
verbleiben.  Die  Genossenschaft  soll  sich  jähr- 
lich einmal  im  Monat  Delphinios  versammeln 
und  nach  Empfang  -der  ausgeworfenen  Summe 
aus  ihrer  Mitte  drei  Opferpriester  ( sm^iriviovg ) i 
erwählen  Von  diesen  soll  der  eine  am  19.  des 
Monats  den  Musen,  der  zweite  am  20.  den 
Heroen  Phoinix  und  Epikteta,  der  dritte  am 
21.  den  Heroen  Kratesiloehos  und  Andragoras 
opfern.  Schliefslich  folgt  ein  langes  Namens- 
verzeichnis der  Verwandten,  welche  zur  Ge- 
nossenschaft gehören  und  mit  ihren  Frauen 
und  Kindern  zum  Feste  kommen  sollen. 

Die  Kolumnen  D — G enthalten  das  Statut 
der  Genossenschaft.  Zum  Teil  werden  die  Be-  ( 
Stimmungen  des  Testamentes  wiederholt,  zum 
Teil  folgen  nähere  Detailangaben  in  Bezug  auf 
die  Opfer.  So  wird  bestimmt,  dafs  die  Genossen- 
schaft an  den  drei  Tagen,  an  welchen  der  Fami- 
lienkonvent stattfindet,  nach  der  Mahlzeit  die 
erste  Spende  den  Musen  und  den  vier  Familien- 
heroen darbringe.  Am  ersten  Tage  soll  der 
£7n.ftjjiuos  den  Musen  ein  Tier  opfern  und  an 
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zubereitet  und  für  einen  Stater  trockenen  Käse. 

Er  soll  ihnen  Kränze  weihen  und  was  sonst 
zum  Opfer  nötig  ist.  Dieselben  Opfer  erhält 
am  folgenden  Tage  das  heroisierte  Ehepaar; 
der  £7Ufi/jvros  soll  jedoch  aufser  dem  Weizen- 
brot noch  ctgzov  y,ui  nagaiux  (?)  yial  otyagiu 
r[n']a  (so  Boeclch  und  Cauer ; Dareste  und  Keil 
T[ptja)  hinzufügen.  Ebenso  wird  am  dritten 
u Tage  den  beiden  Söhnen  geopfert.  Die  sm- 
(ir'lvioL  sollen  sämtliche  Brote  (nachdem  diese 
den  Musen  bezw.  den  Heroen  vorgesetzt  ge- 
wesen sind)  der  Genossenschaft  übergeben  und 
von  den  onXdyxva  der  Opfertiere  die  Hälfte, 
während  sie  selbst  die  andere  Hälfte  erhalten. 
Schliefslich  wird  angeordnet,  das  Statut  auf 
eine  hölzerne  Tafel  und  auf  die  Basis  der  im 
Museion  befindlichen  Statuen  zu  schreiben.  — 

Die  letztgenannte  Aufzeichnung  ist  selbstver- 
i stündlich  eben  die  erhaltene  Inschrift.  Über 
derselben  stehen  auch  noch  in  Buchstaben  von 
der  doppelten  Gröfse  der  Buchstaben  der  In- 
schrift die  Namen  der  Heroisierten:  ’Avöguyogag 
(froivixog,  Emxzi]za  rgivvov,  KgcczrjGiloxog  <Eoi- 
vixog.  Die  Statuen  derselben  waren  also  in  der 
Weise  angeordnet,  dafs  die  Mutter  inmitten 
ihrer  beiden  Sohne  dargestellt  war.  Mau  ver- 
malst den  Namen  des  Phoinix.  Dafs  dieser, 
wie  man  bisher  annahm,  nicht  am  Ende  ge- 
) standen  haben  kann,  hat  Keil  (a.  a.  0.  290; 

29ö  f.)  gezeigt.  Entweder  stand  also  die  Statue 
des  Phomix  auf  einer  besonderen  Basis  (etwa 
in  irgendwelcher  Verbindung  mit  den  Musen- 
reliefs), oder  man  mufs  mit  Keil  annehmen, 
dafs  sein  Name  einst  über  dem  seiner  Gattin 
stand. 

Die  Familie  der  Epikteta  gehörte,  wie 
Boeclch'  aus  den  Personennamen  geschlossen  hat 
(C.  I.  G.  2 p.  369;  Abh.  d.  Berl.  Alcad.  1836, 
i 78  fi),  dem  ersten  theräisclien  Geschlechte,  dem 
der  Aigiden,  an.  Auf  die  Bedeutung  dieses 
Geschlechtes  für  die  Verbreitung  des  Heroen- 
kultes brauchen  wir  nicht  mehr  besonders  hin- 
zuweisen. Nur  daran  sei  erinnert,  dafs  De- 
marete,  die  Tochter  des  Aigiden  Theron,  ganz 
ähnlich  wie  Epikteta  für  die  feierliche  Be- 
stattung und  den  heroischen  Kult  ihres  Gemahls 
Sorge  trug. 

Ein  Seitenstück  zu  dem  Testament  der 
Epikteta  ist  das  freilich  sehr  fragmentarisch 
erhaltene  Testament  einer  anderen  Theräerin 
Namens  Argea,  welche,  wie  Hofs  ( inscr . Gr.  I 
ined.  2,  198)  vermutet,  ebenfalls  aus  dem  Ge- 
schlechte der  Aigiden  war.  Argea  s§tzt  näm- 
lich einem  ■noivov  eine  Summe  aus  für  private 
Opfer,  die  höchst  wahrscheinlich  ihr  selbst  und 
ihrer  Tochter  galten  (s.  Luders  a.  a.  0.  26). 

In  dem  bereits  früher  erwähnten  Testamente 
des  Diomedon  aus  Kos  (Hofs  a.  a.  0.  311,  D) 
heilst  es  nach  Aufzählung  der  für  das  Herakles- 
fest gestifteten  Gegenstände  Z.  3 6 ff. : laußuvszs 
ös  «7r[ö]  zgg  ttqoooö'ov  cogzs  zq>  IlaGicp  [s]ig 
&VGLUV  ägaxiJcccg  nsvzr]Y.o[v]zcc,  za ig  öl  Moigai g 
z£GGccgdHo[v]zct , &v6vzcov  öl  zm  IlaGicp  [jtai] 
zotig  Moigaig  oi  v.uz ’ avh<}oy£j'£[tß:j']  ...  In  dem 
hier  genannten  Pasios  ist  ohne  Zweifel  ein 
Vorfahr  des  Diomedon  zu  erkennen.  Wie  auf 
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verehrt  wurden,  so  wird  auf  Kos  Pasios  neben 
den  Moiren  verehrt  worden  sein.*) 

Fiir  Rhodos  ist  ein  holv'ov  r\ooiaräv  be- 
zeugt (Wes eher,  rev.  arch.  1864,2,470;  Luders, 
dionys.  Künstl.  168,  59;  Foucart,  des  associa- 
tions  religieuses  chez  les  Grecs  230,  49)  und 
auch  auf  der  karischen  Küste  am  Golf  von 
Syme  hat  ein  Heroistenkollegium  existiert 
( We  scher  a.  a.  0.  471;  Foucart  233,  56).  Ver- 
mutlich war  es  nicht  der  Kult  irgendwelcher 
mythischen  Heroen,  sondern  der  heroisierende 
Totenkult  verstorbener  Vereinsmitglieder,  nach 
welchem  diese  Genossenschaften  benannt  waren. 

Ein  paar  verwandte  Beispiele  von  heroischem 
Kult  Verstorbener,  die  freilich  über  die  Peri- 
pherie des  eigentlichen  Hellenentums  hinaus- 
führen, mögen  liier  Erwähnung  finden.  Zeugnisse 
für  heroischen  Totenkult  in  grofsem  Stil  haben 
die  auf  Nemrüddagh  in  Kurdistan,  einer  Gegend, 
in  welcher  einst  griechische  und  persische 
Kultur  zusammentrafen,  von  0.  Puchstein  er- 
forschten Monumente  und  Inschriften  ergeben. 
Hier  hat  König  ^ntiochos  von  Komma- 
gene (69 — 34  v.  Chr.)  ein  umfangreiches  Te- 
menos  anlegen  lassen,  welches  als  Grabstätte 
für  ihn  selbst  dienen  sollte,  und  in  welchem 
neben  den  Göttern  er  und  seine  heroisierten 
Ahnen  jährlich  an  seinem  Geburtstage  verehrt 
werden  sollten.  Die  gefundenen  Inschriften 
enthalten  unter  anderem  einen  besonderen  vogog, 
in  welchem,  ähnlich  wie  in  dem  Statut  des 
Testamentes  der  Epikteta,  eingehende  An- 
weisungen über  die  Formen  der  Verehrung 
getroffen  sind  (s.  Puchstein,  Sitzungsber.  d. 
Berl.  Ah.  1883,  1.  29  ff.).  Als  Beispiel  der 
Übertragung  griechischer  Sitte  auf  römische 
Kreise  ist  das  von  Kießling  ( Anecdot . Basi- 
leensia  I Basel  1863)  herausgegebene  Testa- 
ment eines  Lingonen  aus  der  Kaiserzeit  lehr- 
reich. Der  Erblasser  ordnet  für  sich  den  Bau 
eines  zweistöckigen  Heroon  an  und  Errichtung 
eines  Altars  vor  demselben,  der  im  Innern 
seine  Asche  bergen  soll.  Auf  diesem  Altar 
sollen  seine  Verwandten  und  die  Freigelassenen 
ihm  jährlich  Totenopfer  darbringen  (s.  Bach- 
ofen, Arch.  Zig.  23  (1865),  93  f.  Wilmanns,  expl. 
inscr.  315;  Friedländer,  Sittengesch.  3,  232  f. 
701  f.).  Nach  Thrakien  führpn  zwei  Inschriften, 
von  denen  die  eine  sich  auf  einem  ungewöhn- 
lich grofsen  Sarkophag  befindet,  in  welchem 
Vater  und  Sohn  bestattet  waren.  Der  Vater 
vermacht  den  Thiasoten  des  Bacchus  Tasi- 
bastenus  eine  Summe,  um  dafür  jährlich  am 
Rosalienfest  an  der  Grabstätte  eine  Gedächtnis- 
feier abzuhalten  ( Heuzey , Acad.  des  inscr.  et 
helles  lettres  4 (1868),  249  ff.).  In  der  zweiten 
Inschrift  setzt  ein  anderer  Thraker  zu  dem- 

*)  In  diesem  Zusammenhang  mag  auch  das  Testament 
des  Kalydoniers  Alkesippos  aus  dem  Jahre  182/181  v.  Chr. 
erwähnt  werden.  Es  ist  erhalten  ia  der  delphischen  In- 
schrift bei  Wescher- Foucart , inscr.  rec.  d Delphes  Nr.  43G. 
Alkesippos  vermacht  der  Stadt  Delphi  eine  gröfsere  Summe 
mit  der  Bestimmung,  dafs  dafür  jährlich  im  Monat  He- 
raios  dem  Apollon  ein  Fest  unter  dem  Namen  Alkesippeia 
gefeiert  werde,  an  welchem  Priester,  Archonten  und  die 
Bürger  der  Stadt  teilnehmen  sollen.  Dafs  auch  dem 
Stifter  geopfert  werden  solle,  steht  zwar  nicht  in  der 
Inschrift,  wird  aber  doch  wohl  anzunehmen  sein.  Ygl. 
Mommsen , Delphika  13;  248. 
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selben  Zweck  seinen  Erben  eine  Summe  aus 
(Heuzey  a.  a.  0.  223).  Vgl.  T omascheh,  Sitzungs- 
ber. d.  Wien.  Ah.  1868  (1869),  351  ff.  Heuzey, 
Mission  archeöl.  de  Maced.  156. 

Heroisierungsgebräuche  religiöser  Genossen- 
schaften in  Attika  haben  wir  bisher  nicht  er- 
wähnt. Da  nämlich  ihre  Beurteilung  gewissen 
Schwierigkeiten  unterliegt,  so  empfahl  es  sich, 
die  Behandlung  der  aufserattischen  Gebräuche 
voranzuschicken.  Aus  der  Mitte  des  ersten 
vorchristlichen  Jahrhunderts  ist  ein  'roivov 
tcöv  riQoiGTtüv  ’ durch  eine  attische  Inschrift 
bezeugt  (C.  I.  A.  2,  630;  Foucart  a.  a.  0.  203), 
und  es  ist  wohl  möglich,  dafs  diese  Genossen- 
schaft, wie  die  gleichnamigenVereine  auf  Rhodos 
und  am  Golf  von  Syme,  ihre  Bezeichnung  von 
der  Verehrung  heroisierter  Vereinsmitglieder 
hatte  (s.  Köhler,  Mitt.  d.  ath.  Inst.  3 (1878), 
300),  nicht  aber,  wie  Laders  (a.  a.  0.  15)  an- 
nimmt, von  einem  Gesamtkult  mythischer 
Heroen.  Das  Wort  äqtrjQcot^sev  kommt  in  einer 
unten  noch  zu  besprechenden  Inschrift  aus  dem 
Peiraieus  vor,  die  in  die  erste  Hälfte  des  zweiten 
Jahrhunderts  v.  Chr.  gehört.  Vor  dieser  Zeit 
haben  wir  in  Attika  kein  Zeugnis  dafür,  dafs 
ein  Verstorbener  fiQwg  genannt  worden  wäre, 
wohl  aber  war  es  dort  schon  lange  vorher  Ge- 
brauch, Verstorbene  nicht  allein  durch  Familien- 
kult, sondern  auch  durch  ganz  ähnlich  begrün- 
dete und  organisierte  Genossenschaften,  wie 
wir  deren  soeben  mehrere  kennen  gelernt  haben, 
zu  verehren. 

Wir  beginnen  mit  einem  Dokument,  welches 
lebhaft  an  das  Testament  der  Epikteta  erinnert 
und  ungefähr  derselben  Zeit  angehört,  mit  dem 
Testament  des  Epikuros  (s.  La.  Diog. 
10  § 16  ff.  Usener,  Epicurea  165  ff.).  Es  wird 
darin  bestimmt,  dafs  die  Erben  den  Mitgliedern 
der  Schule  Epikurs  gewisse  Einkünfte  zufliefsen 
lassen  sollen,  damit  dafür  svctyiGyccux  seinem 
Vater,  seiner  Mutter  und  seinen  Brüdern  dar- 
gebracht werden  und  ihm  selbst  jährlich  an 
seinem  Geburtstage.  Ferner  soll  allmonatlich 
eine  ovvodog  der  Schule  stattfinden,  um  sein 
Gedächtnis  und  das  seines  Freundes  Metrodoros 
aus  Lampsakos  zu  ehren.  Endlich  sollen  noch 
die  Geburtstage  des  Polyainos  und  der  Brüder 
Epikurs  gefeiert  werden.  Es  ist  selbstver- 
ständlich, dafs  diese  Feste  und  Opfer  in  dem 
Garten,  welchen  die  Erben  dem  Hermarchos 
und  der  Schule  hatten  überweisen  müssen, 
stattfanden  (vgl.  Petersen,  Flecheisens  Jährhh. 
2.  Suppl.-Bd.  1857,  309  f.  v.  Wilamowitz , An- 
tigonos  von  Karystos  288  ff.). 

Dafs  die  Philosophenschulen  überhaupt  ihrer 
ganzen  Organisation  nach  unter  die  religiösen 
fhaoot  zu  rechnen  sind,  hat  v.  Wilamowitz 
a.  a.  0.  263  ff.  ausführlich  dargelegt  (vgl.  auch 
A.  Hug,  zu  den  Testamenten  der  griech.  Philo- 
sophen, Festschrift  zur  Begrüfsg.  d.  39.  Philo- 
logenvers.  z.  Zürich  16).  Bereits  Platon  hatte 
in  seinem  Schullokal  in  dem  Garten  bei  der 
Akademie  ein  Movoetov  d.  i.  ein  tsgsvog  der 
Musen  gestiftet,  womit  er  den  Musenkult  zum 
religiösen  Mittelpunkt  seiner  philosophischen 
Gesellschaft  machte  (La.  Diog.  4 § 1;  § 19; 
Vit.  Fiat.  387;  393  Westerm.  Zeller,  Philos. 
d.  Gr.  2,  1,  838,  2).  Wohl  monatlich  wurde 
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hier  den  Musen  geopfert  und  eine  gemeinsame 
Mahlzeit  abgehalten  ( Zeller  a.  a.  0.  363  f. 
Aum.  3).  Aufserdem  feierte  der  Verein  die 
Geburtstage  des  Sokrates  und  des  Platon  nach 
ihrem  Tode  {Flut,  qiiaest.  conv.  8,  1;  Petersen 
a.  a.  0.  305  f.).  Da  nun  Platons  Grab  inner- 
halb der  Akademie  lag  {La.  Diog.  3 _§  40;  vgl. 
Paus.  1,  30,  3),  so  wird  der  Verein  seinem 
Stifter  an  dem  Geburtstage  desselben  Iva- 
ytoyccza  dargebracht  haben,  ebenso  wie  es  in 
der  epikureischen  Schule  am  Geburtstage  Epi- 
kurs geschah.  Die  Heroisierung  Platons  hat 
aber  noch  anderweitige  Spuren  hinterlassen. 
Nicht  genug,  dafs  Platons  apollinische  Natur 
immer  wieder  betont  wird  {Vit.  382;  389;  395): 
er  wird  geradezu  ein  Sohn  des  Apollon  genannt; 
eine  Erscheinung  des  Gottes  {cpdaga  ’AnolXco- 
vuxzov)  soll  sich  mit  seiner  Mutter  verbunden 
haben  {Vit.  382).  Ob  die  reale  Grundlage 
dieser  Legende  in  der  Datierung  seines  Geburts- 
tages, der  mit  dem  delischen  Apollonfeste  zu- 
sammenfiel, oder  in  einem  in  seiner  Familie 
gepflegten  Kult  des  Apollon  zu  suchen  ist, 
können  wir  nicht  entscheiden.*)  Wie  dem  auch 
sei,  diese  nach  dem  bekannten  Schema  heroi- 
scher Geburtslegenden  gebildete  Erzählung  war 
bereits  zur  Zeit  des  Speusippos  bekannt  (s. 
ZMer,  Philos.  d Gr.  2,  1,  378,  3),  und  es  liegt 
kein  Grund  vor  zu  bezweifeln,  dafs  schon 
gleich  nach  dem  Tode  Platons  ihm  neben  den 
Musen  an  seinem  Grabe  in  der  Akademie  ein 
regelmäfsiger  Totenkult  von  Speusippos  und 
der  Schule  eingesetzt  wurde.  Auch  Aristoteles 
soll  dem  Platon  einen  Altar  errichtet  haben 
[Vit.  Arist.  399  Westerm.). 

Ebenso  wie  die  Akademiker,  so  bildeten 
auch  die  Peripatetiker  seit  Theophrast  eine 
Genossenschaft  zur  Verehrung  der  Musen.  Theo- 
pbrast  liefs  sich , wie  Platon  und  Epikuros, 
in  dem  seinen  Schülern  vermachten  Garten 
bestatten  {La.  Diog.  5,  § 53).  Ob  er  nebst 
Aristoteles,  dessen  Statue  im  isqov  aufgestellt 
war  {La.  Diog.  5,  § 51),  von  der  Schule  da- 
selbst verehrt  wurde,  läfst  sich  zwar  nicht 
beweisen,  ist  aber  doch  sehr  wahrscheinlich. 
Der  Musenkult  wurde  noch  unter  Lykon  in  den 
alten  genossenschaftlichen  Formen  weitergeübt 
(s.  Antigonos  v.  Karystos  bei  Athen.  12,  547  f. 
= Wilam.  a.  a.  0.  84  f.  vgl.  ebd.  264  f.).  Dafs 
die  Philosophenschulen  nicht  nur  die  Geburts- 
tage ihrer  Stifter  feierten,  sondern  sich  auch 
dazu  verstanden,  zu  Ehren  anderer  Personen 
Opfertage  mit  gemeinsamen  Festmahlzeiten 
anzusetzen,  das  zeigten  bereits  die  Bestim- 
mungen in  dem  Testamente  Epikurs.  Von  An- 
tigonos Gonatas  wissen  wir,  dafs  er  den  athe- 
nischen Philosophenschulen  eine  Summe  über- 
wies, um  dafür  zu  Ehren  seines  verstorbenen 
Sohnes  Plalkyoneus  jährlich  die  Halkyoneia 
zu  feiern  {La.  Diog.  4,  § 41;  Petersen  a.  a.  0. 
310  ff.).**) 

*)  Platons  Mutter  soll  nach  seiner  Geburt  dem  Apollon 
und  den  Nymphen  (oder  vielmehr  den  Musen?)  geopfert 
haben;  Vita  p.  390. 

**)  Als  letzten  Ausläufer  des  Kultes  Verstorbener  durch 
Genossenschaften  verwandter  Art  erwähnen  wir  hier  noch 
die  göttliche  Verehrung  des  in  jugendlichem  Alter  ver- 
storbenen Epiphanes,  des  Sohnes  des  Karpokrates, 


Wir  "gehen:  jetzt  um  Jahrhunderte  zurück, 
um  eine  Heroisieruug  von  hervorragendem  In- 
teresse, nämlich  die  des  Sophokles,  eingehen- 
der zu  betrachten.  In  der  Vita  des  Sophokles 
heifst  es  (p.  131  Westerm.):  "iotgog  Ss  cprjotv 
AQ’gvcU ovg  <5 iä  zgv  rov  txvd'Qog  ctQSTrjv  zal  sprj- 
(ptaget  nsnotgzivea,  za  t’  trog  avztp  Q'vslv. 
Nicht  wegen  seiner  Verdienste  als  Dichter  wird 
Sophokles  heroisiert,  sondern  infolge  seiner 
ausgezeichneten  Frömmigkeit.  Psyovs  8s  zod 
&ioqnlris  6 Zioopozlrj g rag  ovz  allo g betont  der 
Biograph  (p.  129),  und  bestätigt  wird  diese 
Behauptung  durch  mehrere  Epiphanielegenden, 
in  denen  das  nahe  Verhältnis  hervortritt,  in 
welchem  man  sich  Sophokles  zu  den  Göttern 
dachte.  Herakles  soll  ihm  im  Traume  gezeigt 
haben,  wo  ein  goldener  Kranz,  welcher  von  der 
Akropolis  entwendet  war  (nach  Cic.  de  div. 
1,  25,  54  eine  goldene  Schale),  zu  finden  sei. 
Sophokles  erhielt  die  für  den  Nachweis  aus- 
gesetzte Belohnung  und  gründete  dafür  das 
Heiligtum  des  Hgctzlrig  Mgvvzgg  {Hieronymus 
i.  d.  Vita  a.  a.  0.).  Als  Sophokles  i.  J.  406 
gestorben  war,  erschien  Dionysos  dem  spar- 
tanischen Befehlshaber  in  Dekeleia  im  Traume 
und  befahl  ihm,  er  solle  die  Bestattung  der 
„neuen  Seirene“  zulassen  {Paus.  1,  21,  2;  Vita 
130;  Plin  n.  h.  7,  109).  Von  dem  ihm  leib- 
haftig erschienenen  Asklepios  soll  der  Dichter 
aufgefordert  worden  sein,  ihm  einen  Paian  zu 
dichten  {Philostr.  iun.  imagg.  13  p.  17).  Nach 
einer  anderen  Legende  hat  Sophokles  den 
Asklepios  in  seinem  Hause  gastlich  bewirtet 
und  ihm  dauach  einen  Altar  gegründet  {Plut. 
Hum.  4,  16;  E.  M.  s.  v.  As&cov;  vgl.  auch 
Plut.  n.  p.  s.  v.  22;  Philostr.  iun.  a.  a.  0.). 
Was  an  diesen  Epiphanielegenden  historisch 
ist  und  was  zu  ihrer  Entstehung  Anlafs  gab, 
springt  in  die  Augen.  Der  Heraklesepiphanie 
liegt  die  Stiftung  eines  Heraklesheiligtums 
durch  Sophokles  zu  Grunde.  Dasselbe  lag  nach 
der  Vermutung  Köhlers  {Mitt.  d.  atli.  Inst.  2 
(1877),  151;  vgl.  v.  Wilamowitz,  Isyllos  v.  Epi- 
dauros  190;  A.  Mommstn,  Bursian- Müllers 
Jahresber.  5 (1887)  342)  wahrscheinlich  am 
Südabhang  der  Burg.  Ob  der  Beiname  Mgvv- 
zgg  (s.  Hes.  s.  v.)  erst  infolge  der  — nachträg- 
lich entstandenen  — Stiftungslegende  aufkam, 
oder  ob  diese  aus  dem  Beinamen  entstand,  läfst 
sich  nicht  entscheiden.  Die  Dionysosepiphanie 
will  erklären,  wie  es  möglich  war,  zu  der  Zeit, 
als  Attika  durch  die  spartanische  Besatzung 
in  Dekeleia  beunruhigt  wurde,  den  Sophokles 
in  seinem  unweit  dieses  Ortes  gelegenen  Fa- 
milienbegräbnis zu  bestatten.  Und  wenn  diese 
Legende  den  verstorbenen  Dichter  'rgv  Esi- 
Qgva  x ijv  vsav 7 nennt,  so  ist  das  weiter  nichts 
als  eine  falsche  Interpretation  einer  auf  der 
Grabstele  angebrachten  Seirene  ( Vita  p.  130), 
welche  bekanntlich  ein  häufiger  sepulkraler 

durch  die  von  letzterem  gestiftete  gnostisehe  Sekte  in 
Kephallenia,  sv&a  aürüi  iiqov  qvtwv  X19- cor,  ßwftoi , te/nevij, 
govaetov  uizoä6l-0\tai  ts  zal  za&tsQO>zai,  y.al  ouviovieg 
dg  to  Isqov  oi  KeipaZtijVcg  y.ata  vovgi jvtav  ysviOXiov 
äno&euioiv  Ouovoiv  'Enupävsi  antväovai  zs  y.al  ei/wyouvzai 
y.al  vpvoi  Ziyorzai  ( Clem . Alex,  ström.  3,  2 p.  183  Sylb. 
Petersen  a.  a.  0.  304;  vgl.  Herzogs  Realencyklop.  f.  prot. 
T/ieol.  5,  237  f.). 
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Schmuck  auf  Grabmälern  ist  (vgl.  Brückner , 
Ornament  u.  Form  der  att.  Grabstelen  27  ff.  bes. 
31t'.  Furtwängler , S.  Sab.  1 zu  Taf.  21).  Weil 
Sophokles  einen  Paian  auf  Asklepios  verfafst 
hat,  so  heifst  es,  dies  sei  auf  Befehl  des  Gottes 
geschehen.*)  Nicht  anders  verhält  es  sich  mit 
der  Einkehrlegende:  weil  der  Dichter  dem  Gotte 
einen  Altar  gegründet  hat,  entsteht  der  Glaube, 
dafs  dieser  ihn  mit  seinem  Besuche  begnadet 
habe.  Wenn  nun  aber  v.  Sybel  ( Mitt . d.  ath.  io 
Inst.  10  (1885),  99)  in  der  Einkehr  des  Askle- 
pios den  legendarischen  Ausdruck  dafür  sieht, 
dafs  Sophokles  den  epidaurischen  Asklepios- 
kult in  die  athenische  Staatsreligion  eingeführt 
habe,  so  mufs  dagegen  erinnert  werden,  dafs 
die  Sagen  von  der  Einkehr  eines  Gottes  oder 
Heros  bei  einem  Sterblichen  keinen  Bezug  auf 
die  Gründung  staatlicher  Kulte  haben,  sondern 
Stiftungslegenden  für  Gentilkulte  sind.  In  der 
Glosse  des  E.  M.  steht  auch  nichts  von  der  20 
Weihung  eines  öffentlichen  Altars.  Die  Worte: 
nal  ya.Q  vnsdeigctzo  zov  &tov  iv  zy  avzov  olnta 
yictl  ßcoyov  [Sgvaazo  können  nur  so  gedeutet 
werden,  dafs  Sophokles  in  seinem  Hause 
dem  Asklepios  Altar  und  Kult  stiftete.**) 
Welcherart  dieser  häusliche  Kultus  war,  geht 
aus  dem  oben  Spalte  2508  über  die  Ent- 
stehung von  Einkehrlegenden  Gesagten  hervor. 
Asklepios  gehörte  zu  den  Kaltwesen,  die  mit 
Xenien  und  Lectisternien  verehrt  wurden,  also  so 
mit  Opfern,  bei  denen  die  Idee  der  Speisung 
und  der  gastlichen  Aufnahme  so  scharf  betont 
wurde,  dafs  sie  die  Entstehung  von  Epiphanie- 
legenden geradezu  herausforderten.  Man  würde, 
auch  wenn  von  der  Altargründung  nichts  über- 
liefert wäre,  allein  aus  der  Einkehrlegende 
schliefsen  müssen,  dafs  Sophokles  im  privaten 
Kultus  den  Asklepios  verehrt  habe  (s.  de  Theo- 
xeniis  33  ff.). 

Obgleich  nuu  hiernach  die  von  Sybel  ge-  40 
gebene  Deutung  der  Einkehrlegende  abzuweisen 
ist,  so  verdient  doch  die  Vermutung,  dafs  So- 
phokles in  Beziehung  gestanden  habe  zur  Ein- 
führung des  Asklepiosdienstes  in  den  athenischen 
Staatskult,  immerhin  sorgfältige  Erwägung. 
Asklepios  hatte  in  Phlius  einen  Tempel,  der 
am  Abhange  der  Stadtburg  unweit  des  De- 
metertempels lag  {Baus.  2,  13,  3),  ebenso  wie 
am  Süd  abhange  der  athenischen  Akropolis  das 
Asklepieion  und  das  Heiligtum  der  Demeter  50 
Chloe  lagen.  Da  nun  der  Angabe  des  Istros, 
dafs  Sophokles  ein  Phliasier  gewesen  sei  (Vit. 
126  f.),  vielleicht  die  Wahrheit  zu  Grunde  liegt, 
dafs  sein  Vater  oder  ein  anderer  Vorfahr  aus 
Phlius  nach  Attika  eingewandert  war  (s.  Bergk, 
comment.  de  vit.  Soph.  in  d.  Ausg.  d.  Soph. 
p.  X,  24),  so  ist  wohl  denkbar,  dafs  Sophokles 
in  Erinnerung  an  den  früheren  Sitz  seines  Ge- 
schlechtes dem  Asklepios  seine  Verehrung 
zollte,  wenn  nicht  vielmehr  Asklepios  geradezu  so 
der  Q'eog  nazQmog  von  Sophokles’  Familie  war, 

*)  Über  ein  aufgefundenes  Inschriftfragment  mit  einem 
Bruchstück  dieses  Paian s vgl.  Kumanudes , 5,  340; 

Bücheier , Rh.  Mus.  32  (1877),  318;  C.  I.  A.  3,  Add.  171g; 
Kaibel , Rh.  Mus.  34  (1879),  207 ; v.  Wilamowitz,  Isyllos  83,59. 

**)  Dafs  auf  diesen  Altar  das  Epigramm  der  Anthol. 
PaL  6,  145  (vgl.  Berr/k,  P.  L.  G.  3,  1184)  sich  nicht  bezieht, 
versteht  sich  von  selbst. 


Heros  (Sophokl.  u.  s.Verh.  z.  Asklepios)  2538 

und  Legende  wie  Altargründung  sich  nur  auf 
eine  Neugründung  im  eigenen  Hauswesen  be- 
ziehen. Jedenfalls  aber  steht  der  Annahme  nichts 
entgegen , dafs  Sophokles  den  Asklepios  in 
seinem  Hause  bereits  früher  verehrte,  als  der 
Staat  den  Kult  einführte.  Fast  wie  eine  öffent- 
liche Anerkennung  und  Berücksichtigung  dieses 
häuslichen  Asklepioskultes  sieht  die  Wahl  des 
Sophokles  zum  Priester  des  attischen  Heilheros 
Alkon  aus,  von  dem  es  in  der  Vita  (p.  128) 
heifst:  og  ygcog  rjv  yszcc  Aa-uXrimov  tzuqcc  Xsiqcovz 
(s.  Paucker,  de  Sophocle  medici  herois  sacerdote , 
Dorp  1850  u.  Abh.  d.  kurländ.  Ges.  4 (1848),  95; 
v.  Sybel  a.  a.  0.  97  ff.).  Es  wäre  aber  wiederum 
leicht  erklärlich,  dafs  Sophokles  seinen  &sog 
TzaTQcöog  dem  Heros  gegenüber  bevorzugte, 
wobei  er  übrigens  sicher  im  Einvernehmen 
stand  mit  der  religiösen  Richtung  seiner  Zeit. 
Eine  Analogie  fände  ein  solches  Vorgehen  des 
Sophokles  in  den  Priesterfamilien  der  Butaden 
und  Hesychiden,  die  ebenfalls  ihrem  Familien- 
kult Eingang  in  den  Staatskult  verschafften. 
Somit  mufs  wenigstens  die  Möglichkeit  offen 
bleiben,  dafs  Sophokles  mit  eingetreten  ist  für 
die  staatliche  Einführung  des  Asklepioskultes. 
Als  letztere  stattfand  (s.  v.  Wilamowitz , Kyd- 
athen  170;  Isyllos  83),  war  der  Dichter  sechs- 
unddreifsig  Jahre  alt  und  hatte  seinen  ersten 
glänzenden  tragischen  Sieg  errungen.  Die 
chronologischen  Bedenken,  die  v.  Wilamowitz 
( Isyllos  188  ff  ) der  Hypothese  v.  Sybels  ent- 
gegenhält, können  die  Berechtigung  jener  Mög- 
lichkeit nicht  in  Frage  stellen. 

Die  Entstehungszeit  der  Asklepioslegende 
wie  auch  der  übrigen  Epiphanielegenden  läfst 
sich  mit  Sicherheit  nicht  bestimmen.  Von  der 
Dionysoslegende  läfst  sich  soviel  sagen,  dafs 
sie  nicht  nur  den  Tod  des  Dichters,  sondern 
auch  die  völlige  Herstellung  seines  Grabmals 
voraussetzt;  das  zeigt  die  mifsverstandene 
Seirene.  Die  Asklepioslegende  dagegen  ist 
vielleicht  schon  bei  Lebzeiten  des  Sophokles 
verbreitet  gewesen,  da  sie  recht  eigentlich  das 
religiöse  Motiv  für  die  Heroisierung  hergegeben 
zu  haben  scheint.  An  der  angeführten  Stelle 
des  E.  M.  heifst  es  nämlich:  cpuo'iv  ozu  ’jft'i]- 
vtxLOL  zslevz rjßavzi  XocpoiiXsi  ßovlofzevoz  xiyu g 
ccvzco  nsQLTtoLrjGat.,  rjowov  avzco  -nazaazevccaa vrsg, 
rovöfittoav  Aslgicova,  dzro  zy g zov  ’Aaxlymov 
de(zd>aecog.  Nun  ist  sowohl  die  Erteilung  eines 
besonderen  Namens  mit  Bezug  auf  eine  Einkehr- 
legende, als  auch  die  Verbindung  einer  solchen 
Legende  mit  Heroisierung  keineswegs  ohne 
Analogie.  Was  die  Namengebung  betrifft,  so 
sind  im  Bereich  des  Mythus  zu  vergleichen 
Oineus,  der  König  von  Kalydon,  und  sein  Doppel- 
gänger zu  Olenos  in  Achaia,  welche  wegen 
gastlicher  Aufnahme  des  Herakles  den  Namen 
Ae^ayevog  erhalten  haben  sollen  (s.  oben  Weiz- 
säcker Sp.  998  ff.);  aus  historischer  Zeit  ist  der 
in  einer  spartanischen  Priesterfamilie  der  Dios- 
kuren  wiederkehrende  Name  Sidinzag  (d.  i.  o zd> 
oicb  dslgufievog)  anzuführen,  denn  die  näheren 
Umstände  lassen  keinen  Zweifel,  dafs  dieser 
Name  im  Hinblick  auf  eine  Familienlegende 
von  der  Einkehr  der  Dioskuren  gewählt  war 
{de  Theoxeniis  23 f.).  Was  die  als  Heroisierungs- 
motiv benutzte  Einkehrlegende  angeht,  so  bietet 
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die  Darstellung  eines  im  Louvre  befindlichen 
Reliefs  (s.  Abb.  2)  eine  besonders  lehrreiche 
Parallele:  ein  schon  bejahrter  Mann,  dessen 
porträtmäfsig  behandeltes  Haupt  ein  Epheu- 
kranz  ziert,  liegt  auf  einer  Kline,  den  linken 
Ellbogen  auf  ein  zusammengelegtes  Kissen 
stützend;  vor  ihm  steht  ein  Tisch  mit  Back- 
werk und  Früchten,  daneben  ein  einschenkender 
Knabe,  während  auf  dem  unteren  Ende  der 
Kline  die  Gattin  ihren  Platz  eingenommen  hat.  10 
Mann  und  Frau  richten  ihre  Aufmerksamkeit 
auf  den  jugendlichen  Dionysos,  der,  unsicheren 
Schrittes,  auf  seinen  Thyrsos  und  einen  kleinen 
Satyr  gestützt,  von  links  herantritt.  Eine  am 
Tisch  sich  hinaufringelnde  Schlange  beweist, 
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stammt,  wie  Furltvängler  in  Erfahrung  ge- 
bracht hat  ( Savimlg . Sab.  1 Sk.  E.  32)  aus  dem 
Peiraieus.  Ebendort  ist  vor  einigen  Jahren  ein 
antiker  Gebäudekomplex  ausgegraben  worden; 
die  dabei  Vorgefundenen  Inschriften  beweiseu, 
dafs  die  aufgedeckten  Ruinen  von  einem  an- 
sehnlichen Privathaus  nebst  Kult-  und  Ver- 
sammlungslokal einer  Genossenschaft  der  Dio- 
nysiasten  herrühren  (s.  Dragatses,  ’Ecpgg.  äg%. 
1884,  39 ff.;  Dörpfeld,  Mitt.  d.  ath.  Inst.  9 
(1884),  279  ff. ; Kulüer  ebd.  288  ff.).  Die  In- 
schriften lehren  weiter,  dafs  die  Priesterwürde 
dieser  Kultgenossenschaft  erblich  war  in  einer 
aus  Marathon  stammenden  Familie,  die  ver- 
mutlich auch  von  dort  den  Dionysoskult  mit- 


2.  Einkehr  des  Dionysos,  Belief  in  Paris  (nach  dem  Gipsabgufs  des  Berliner  Museums). 


dafs  wir  es  hier  mit  einem  heroisierten  Ver- 
storbenen zu  thun  haben,  bei  dessen  Heroi- 
sierung eine  Legende  von  der  Einkehr  des 
Dionysos  ebendieselbe  Rolle  gespielt  hat,  wie 
die  Asklepioslegende  bei  der  Heroisierung  des 
Sophokles  (s.  Arch.  Ztg.  39  (1881),  271  ff.  Taf.  14 
und  Friederichs-  Wolters  Nr.  1848*)).  Das  Relief 

*)  Gegen  die  Auffassung  Wolters' , welcher  das  Relief 
für  das  Weihgeschenk  eines  dramatischen  Dichters  an 
Dionysos  hält,  mufs  ich  mich  mit  Entschiedenheit  er- 
klären. Die  Schlange  soll  nach  W.  nicht  den  auf  der 
Kline  liegenden  Mann  — aus  dessen  Hand  sie  fressen 
will  — charakterisieren,  sondern  als  Begleiterin  des  — 
noch  aufserhalb  der  Speisescene  befindlichen  — Dionysos 
zu  denken  sein.  Aber  wollte  der  Künstler  etwa  ausdrücken, 
dafs  die  Schlange  vorausgeeilt  sei,  um  vor  ihrem  Gotto 
zum  Mahle  zu  kommen,  so  konnte  er  sicher  sein,  mit 
dieser  Darstellung  nicht  verstanden  zu  werden.  Jeder 
Beschauer,  dem  die  Heroenschlange  der  Totenmahlreliefs 


gebracht  und  zu  seiner  Pflege  die  Genossen- 
schaft gestiftet  hatte  (s.  Köhler  a.  a.  0.  295). 
In  Bezug  auf  ein  Mitglied  dieser  Familie  heilst 
es  in  einer  der  Inschriften  (III  Z.  46  ff.);  q ogov- 
tlgcu  ös  xovg  ogysmrag , öncog  Kcprjgaßd'Si 
Zli[o]vv6i.og  nal  a[i']ar£'9'ft  sv  tö  isgcg  7iagd 
töv  Q's'ov , onov  v. u[i.]  6 ncetgg  ctvzov.  Also 
wie  Epikteta  mit  ihren  Verwandten  und  wie 
Platon  im  Musenheiligtum  ihrer  Genossen- 
60  schäften  heroisch  verehrt  wurden,  so  Dionysios 
und  sein  Vater  an  der  Kultstätte  der  Diony- 
siasten  neben  der  Statue  ihres  Gottes.  Da  nun 
die  bei  der  Dionysosstatue  aufgestellten  Bilder 
sehr  wohl  Reliefs  gewesen  sein  können,  so  hat 
die  Vermutung  Furtwänglers,  dafs  in  dem  Ein- 
geläufig war,  mufste  auch  die  Schlange  auf  unserem  Belief 
in  derselben  Weise  deuten;  vgl.  das  während  des  Druckes 
erscheinende  Buch  von  Hauser,  d.  neuatt.  Reliefs  S.  196  f. 
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kehrrelief  aus  dem  Peiraieus  eines  dieser  Bilder 
erhalten  ist,  nicht  geringe  Wahrscheinlichkeit. 
Die  Bekränzung  des  gelagerten  Mannes  erinnert 
an  die  dem  Dionysios  ( Inschr . I,  27  f. ; III,  23  f.) 
dekretierte  Ehre,  der  Typus  des  einkehrenden 
Dionysos  ist  derselbe,  welchen  die  im  Kult- 
lokal gefundene  Statue  des  Gottes  aufweist, 
und  mit  der  Zeit,  in  welche  die  Inschriften 
gehören  (2.  Jahrh.  v.  Chr.),  mag  auch  der  Stil 
des  Reliefs,  welches  ich  ehemals  zu  hoch  hinauf 
datierte,  in  Einklang  stehen.  Auch  verrät  der 
in  der  Priesterfamilie  übliche  Name  Aiovvaiog 
eine  religiöse  Tendenz,  welche  sehr  wohl  eine 
Legende  von  der  Einkehr  des  Gottes  bei 
Dionysios  oder  bei  seinem  Vater  Agathokles 
zeitigen  konnte. 

Dafs  das  Einkehrrelief  aus  dem  Peiraieus 
jedenfalls  von  einer  dionysischen  Kultgenossen- 
schaft gestiftet  ist,  dafür  spricht  aber  auch 
noch  folgende  Beobachtung.  Aus  der  Dar- 
stellung jenes  Reliefs  oder  anderer  Exemplare 
derselben  Gattung  sind  durch  Hinzufügung  von 
reicherem  Detail  die  sogenannten  Ikariosreliefs 
entstanden.*)  Obwohl  nun  diese  nicht  mehr  als 
Votivreliefs  für  heroisierte  Tote,  sondern  nur 
als  Wandschmuck  von  Gebäuden  gedient  haben 
können,  so  sind  ihre  Darstellungen  doch  immer 
noch  ein  Ausdruck  für  die  enge  Verbindung 
des  gelagerten  Mannes  mit  Dionysos;  und  da 
wiederholt,  um  den  Stand  des  Gelagerten  zu 
bezeichnen,  neben  ihm  Masken  und  Schrift- 
rollen angebracht  sind,  so  werden  diese  Reliefs 
ohne  Zweifel  zur  Ausstattung  von  Genossen- 
schaftsräumen dionysischer  Künstler  verwendet 
worden  sein.  Ja,  wir  dürfen  gewifs  das  Vereins- 
haus selbst  in  dem  Gebäude  erkennen,  welches 
meistim  Hintergründe  der  Darstellung  zu  sehen 
ist,  und  welches  zur  Festfeier  von  einem  Satyr- 
knaben geschmückt  wird.  Wie  die  „Ikarios- 
reliefs“ so  wird  auch  das  Relief  aus  dem  Pei-  < 
raieus  einst  in  den  Räumen  eines  dionysischen 
Vereins  seinen  Platz  gehabt  haben;  es  ent- 
spricht der,  im  Vergleich  zu  den  Darstellungen 
jener  Reliefs,  ernsteren  Auffassung  der  Einkehr- 
scene, wenn  wir  uns  dasselbe  an  heiligster 
Stätte  neben  dem  Kultbild  des  Gottes  aufge- 
stellt denken,  also  an  derselben  Stelle,  wo  das 
Bildnis  des  Marathoniers  Dionysios  im  Heilig- 
tum der  Dionysiasten  geweiht  war. 

Wir  kehren  zu  Sophokles  zurück.  In  der  e 
Vita  (p.  128)  heifst  es  von  ihm:  cpyai  8h’'laxQog 
Kai  avxov  — — xodg  Movaaig  &i'aaov  in  xäv 
■nsncadtvgsvdov  Gvvayuyitv.  Mit  Unrecht  er- 
kennt v.  Sybel  ( Hermes  9 (1875),  248  ff.)  hierin 
lediglich  einen  gewählten  Ausdruck  für  den 
Gedanken,  dafs  Sophokles  die  Schauspieler  aus 
den  Gebildeten  seiner  Zeit  gewählt  habe.  Jene 
Worte  der  Vita  sollen  vielmehr  besagen,  dafs 
Sophokles  eine  Genossenschaft  zum  Zwecke 
des  Musenkultes  gestiftet  hat  (s.  Schoell,  So-  t 
phokles  86;  Bergk,  comment.  XIX;  Schoemann, 

*)  Thraemer  (oben  Sp.  1144)  will  dem  Pariser  Relief 
die  zeitliche  Priorität  vor  den  „Ikariosreliefs“  nicht  ein- 
räumen, weil  „letztere  mehr  innere  Einheit  der  Kom- 
position haben“.  Man  würde  zu  seltsamen  Schlufs- 
folgerungen  kommen,  wenn  man  die  chronologische  Be- 
stimmung sepulkraler  Reliefs  von  dem  Grade  der  Einheit 
ihrer  Komposition  abhängig  machen  wollte. 
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gr.  Alt.  2,  543;  Luders , dionys.  Künstler  53, 
100;  Sommevhrodt , Hermes  10  (1876),  121  ff). 
Ich  möchte  glauben,  dafs  es  eben  dieser  Q-ianog 
der  Musen  gewesen  ist,  welcher  seinen  Stifter 
nach  dem  Tode  heroisierte.  Dafs  diese  Sitte 
auch  sonst  in  Musenvereinen  geübt  wurde, 
sahen  wir  bereits  an  dem  &loigos  der  Musen 
in  der  Akademie  und  an  dem  von  Epikteta 
gestifteten  koivöv.  Ein  weiteres  Beispiel  von 
j Heroisierung  im  Anschlufs  an  Musenkult  giebt 
ein  athenisches  Votivrelief  (v.  Sybel,  Kat.  548; 
Conze , Arch.  Ztg.  29  (1871),  81  ff.  Taf.  49; 
Gardner,  Journ.  of  hell.  stud.  5,  138),  auf 
welchem  in  langer  Reihe  Herakles  und  die 
Musen  zu  Tische  liegen , während  zwischen 
Herakles  und  der  ersten  der  Musen  eine  männ- 
liche Figur  gelagert  erscheint.  Letztere  mufs 
bei  dem  Fehlen  von  Götterattributen  als  ein 
heroisierter  Verstorbener  erklärt  werden,  dessen 
) Kult  ebenfalls  dem  der  Musen  und  des  Herakles 
angeschlossen  war.*) 

Um  nun  die  Frage  ins  Auge  zu  fassen,  wann 
die  Heroisierung  des  Sophokles  eintrat,  so 
weist  die  Glosse  des  E.  M.  auf  die  Zeit  gleich 
nach  dem  Tode  des  Dichters  hin.  Schwerer 
wiegt  aber  ein  Wort  des  Aristophanes  in  den 
405  aufgeführten  „Fröschen“  V.  82:  6 8’  (sc. 
ZocpouXfig)  svy.oXog  yev  svQ’ad’  syy.oXog  8’  snsi. 
Das  Adjektivum  svv.oXog  ist  nämlich  ein  Wort, 
welches  häufig  als  Beiname  von  Gottheiten 
mit  chthonischem  Bezug  und  von  Heroen  ge- 
braucht wird.  In  Epidauros  ist  ein  Altar  zum 
Vorschein  gekommen  mit  der  Inschrift:  ’JgkXt]- 
Ttuö  svkoXg)  (LCXumtog  ( Kabbadias , ’Ecprjfx.  txQ%. 
1883,  150,  44),  dasselbe  Epitheton  führt  Hermes 
(Hes.  s.  v.  EvuoXog  und  Antli.  Pal.  9,  72),  und 
EvKoXivr]  war  ein  Beiname  der  Hekate  ( Gallirn. 
Fr.  62;  E.  M.  s.  v.).  Ein  Totenmahlrelief, 
das  nach  Furtwängler  (S.  Sab.  1 Sk.  E.  31)  noch 
in  die  erste  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts 
zu  setzen  ist,  trägt  die  Inschrift:  b dstva]  ggcoC 
dve&gnsv  evhoXco  (s.  Michaelis,  Arch.  Ztg.  33 
(1875),  48  f.)  und  auf  einem  anderen  Relief  der- 
selben Gattung  liest  man:  ’HdvXog  «[WJfbjxfs] 
E[v]x6X[co  (E[u]-)tolc[s  Frankel,  Arch.  Ztg.  32 
(1874),  148  f.  ebd.  40  (18821,  389  f.  Anm.  7). 
Nun  giebt  es  eine  gewisse  Klasse  von  Adjek- 
tiven, welche  vielfach  mit  heroisierender  Ten- 
denz verwandt  werden,  wie  z.  B.  evyevijg 
( Plut . Born.  28;  Heliod.  3,  2;  Paus.  9,  39,  4), 

*)  Ein  Totenmahlrelief  in  Berlin  (Nr.  832;  s.  Kaibel , 
Epigr.  310)  ist  inschriftlich  den  Musen  geweiht.  Dar- 
gestellt sind  die  Musen  auf  einem  Relief  derselben  Art, 
welches  sich  in  Tarent  befindet  ( Mitteilung  Furiwänglers). 
Die  Musen  sind  überhaupt,  ähnlich  wie  die  Seirenen,  nicht 
selten  in  Beziehung  gesetzt  worden  zu  Tod  und  Toten- 
kult. In  der  Aithiopis  wurde  erzählt,  dafs  Thetis  im 
Verein  mit  den  Musen  die  Totenklage  um  Achilleus  an- 
gestimmt habe  (s.  d.  Auszg.  d.  Proklos  bei  Kinkel,  E.  G. 
F.  34).  Musen  sind  anwesend  in  einer  Darstellung  der 
Totenklage  (abg.  Annali  36  (1864)  Taf.  OP),  die  O.  Jahn 
(Arch.  Ztg.  24  (1866)  200)  ebenfalls  auf  Achilleus  bezogen 
hat.  Auf  der  Tabula  Iliaca  steht  eine  Muse  als  Klagefrau 
neben  dem  Leichnam  des  Achilleus  (s.  Jahn- Michaelis,  gr. 
Bilderchron.  28,  Taf.  1*).  Als  eine  Nachwirkung  der  sepul- 
kralen  Beziehung  der  Musen  möchte  man  die  auf  Sar- 
kophagen häufigen  Musendarstellungen  ansehen,  wenn 
dieselben  auch  mehr  noch  dem  Bestreben,  die  litterarische 
Bildung  der  Verstorbenen  zu  versinnbildlichen,  ihre  Ent- 
stehung verdanken  mögen. 
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ayaffog  (rjgcog  dya&o g C.  I.  G.  1657  = Körte , 
Mitt.  d.  ath.  Inst.  3 (1878),  375,  136),  dtWog 
(ölk.  riqcog  Hofs,  inscr.  ined.  117),  kqsCzzcgv 
(Aristot.  bei  Ps.  Flut.  cons.  ad  Apoll.  27 ; Flut. 
Cleom.  29;  Cim.  19;  Hesych.  s.  v.  KQstzzovag),  Im- 
cpavfig  ( Ar  eh . Ztg  11  (1853),  367),  %Qr\Gzog  u.  a.  m. 
Diese  Adjektiva  konnten  als  Epitheta  zu  Eigen- 
namen sieh  einer  substantivischen  Geltung 
nähern.  Eines  derselben,  svfievrjg,  ist,  wie  das 
Beispiel  des  chiisehen  Heros  zeigt,  zu  einem 
wirklichen  Kultnamen  geworden,  und  wir  be- 
merkten oben  unter  Hinweis  auf  die  Erinyen- 
Eumeniden,  dafs  der  Beiname  svysvrjg  als  euphe- 
mistische Bezeichnung  eines  chthonischen  Kult- 
wesens aufzufassen  sei.  Ebenso  steht  es  mit 
svKolog.  Auch  dieses  Wort  ist  gebraucht  worden, 
um  im  Gegensatz  zu  der  verderblichen  Seite 
chthonischer  Kultwesen  ihre  Milde  und  Freund- 
lichkeit zu  betonen  (s.  Milchhöfer,  Jahrb.  d. 
arch.  Inst  2 (1887),  29).  Und  wenn  svKolog  das 
eine  Mal  in  dem  angeführten  Verse  des  Aristo- 
phanes  auch  nicht  als  eigentliches  kultliches 
Epitheton  zu  fassen  ist,  so  möchten  wir  doch 
darin  eine  Hindeutung  auf  die  stattgehabte 
Heroisierung  des  Sophokles  erkennen.  Die  von 
Aristophanes  gebrauchte  Figur  der  Traductio 
erhält  erst  dadurch  ihr  rechtes  Gewicht.*) 

So  wahrscheinlich  es  hiernach  ist,  dafs  die 
Heroisierung  des  Sophokles  in  der  That  bald 
nach  seinem  Tode  stattfand,  so  unwahrschein- 
lich, ja  undenkbar  ist  es,  dafs  schon  Ende  des 
fünften  Jahrhunderts  in  Athen  von  Staatswegen 
ein  öffentlicher  Kult  eines  Verstorbenen  ein- 
gesetzt worden  ist.  Wenn  man  sich  aber  ver- 
gegenwärtigt, was  wir  über  Heroisierung  durch 
Genossenschaften,  insbesondere  durch  die  friuaoi 
der  Musen,  sowie  über  die  Verwendung  von 
Einkehrlegenden  als  Heroisierungsmotiv  bei  den 
Genossenschaften  wissen,  so  wird  man  nicht 
zweifeln,  dafs  die  Heroisierung  des  Sophokles 
ausging  von  dem  friceoog  der  Musen,  welchen 
er  selbst  gestiftet  hatte.  In  Gela  pflegten  alle 
diejenigen,  'oaotg  ev  z gaycocUcug  rjv  6 ßiog’,  d.  h. 
doch  wohl  ein  &iaaog  der  dionysischen  Tech- 
niten,  sich  am  Grabe  des  Aischylos  zu  ver- 
sammeln, um  dem  Meister  der  Tragödie  sva- 
yiGyazcc  darzubringen  ( Vit.  Aesch.  121  Westerm.). 
Sehr  möglich  ist  es,  dafs  die  Movaca  des  Phry- 
nichos,  die  noch  im  Todesjahr  des  Sophokles 
aufgeführt  wurden  und  wahrscheinlich  den 
Rangstreit  zwischen  Sophokles  und  Euripides 
behandelten  (s.  Kock,  G.  A.  F.  1,  379)  mit  dem 
Musenverein  des  Sophokles  irgendwie  in  Zu- 
sammenhang standen. 

Wir  fahren  nunmehr  in  der  Aufzählung 
öffentlicher  Heroisierungen  fort  und 
wenden  unsere  Aufmerksamkeit  der  Epoche  zu, 
die  mit  Alexander  dem  Grofsen  anhebt.  Die 
neue  Zeit  verleugnet  auch  hier  nicht  ihren 

*)  Es  spricht  natürlich  keineswegs  gegen  diese  An- 
nahme, dals  sowohl  Evy.olog  als  Eiiyo/Uvg  nicht  selten  als 
eigentliche  Personennamen  Vorkommen  (Evy.olog  Bull.  hell. 
1S78,  431,  17;  432,  29  und  auf  thessal.  Münzen:  Mionnet, 
Description  de  med.  2,  3 Nr.  19.  — EiixoAivt]  C.  I.  G.  781; 
946;  1021;  Arch.  Ztg.  30  (1872),  21f.  41;  Kaibel,  Epigr.  56; 
Mitt.  d.  ath.  Inst.  3 (1878),  197;  vgl.  Milchhöfer  ebd.  5 (1880), 
218,  1;  Michaelis,  Journ.  of  hell.  stud.  6 (1885),  42  f.  3). 
Auch  Eu/Liivijg,  "Hav/og,  'Enapctvi]g  und  andere  heroisie- 
rende Benennungen  kommen  als  Personennamen  vor. 
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Charakter.  Nicht  dafs  die  Zahl  öffentlicher 
Heroisierungen  sich  besonders  gesteigert  hätte. 
Das  Gegenteil  ist  vielmehr  der  Fall:  die  He- 
roisierung gilt  im  ganzen  nicht  mehr  so  hoch, 
dafs  sie  als  Ehrenbezeugung  für  verdiente 
Männer  nach  ihrem  Tode  genügte;  man  steigert 
die  Heroisierung  zur  Apotheose,  ja  man  be- 
gnügt sich  nicht  damit,  Verstorbene  als  Götter 
zu  verehren,  auch  auf  Lebende  wird  diese  Ehre 
ausgedehnt.*)  Alexander  gab  selbst  das  Bei- 
spiel dazu.  Die  jetzt  erfolgenden  Heroisierungen 
haben  aber  gemäfs  dem  Verlauf,  welchen  die 
Geschichte  dieser  Zeit  nimmt,  vielfach  einen 
universelleren  Charakter.  Sie  entfernen 
sich  somit  von  dem  ursprünglich  und  seinem 
Wesen  nach  lokalen  Charakter  des  Heroen- 
kultes und  nähern  sich  der  Natur  des  Götter- 
kultes und  der  Apotheose. 

Dies  tritt  ganz  besonders  deutlich  hervor  in 
der  Verehrung  des  Hephaistion.  Nachdem 
Alexander  den  dahingeschiedenen  Freund  be- 
trauert hatte,  wie  einst  Achilleus  um  Patroklos 
trauerte,  liefs  er  die  Leiche  nach  Babylon 
bringen  und  dort  einen  Scheiterhaufen  von 
ungeheurem  Umfang  errichten,  der  mit  kost- 
baren Kunstwerken,  Waffen  u.  a.  ausgestattet 
wurde  (Arr.  anab.  7,  14,  8 f . Diod.  17,  115). 
An  die  Bestattungsfeier  schlossen  sich  grofs- 
artige  gymnische  und  musische  Agone  an. 
Nach  einigen  Schriftstellern  habe  Alexander 
befohlen,  dem  Hephaistion  hinfort  als  einem 
Heros  zu  opfern  (cog  r/ptat'  svayi^siv  Arr.  7,  14,  7), 
nach  anderer  Überlieferung  soll  der  König  Ge- 
sandte an  das  Orakel  des  Ammon  geschickt 
haben,  um  zu  fragen,  ob  dem  Verstorbenen 
heroische  oder  göttliche  Verehrung  zu  erweisen 
sei.  Der  Gott  soll  geantwortet  haben,  nicht 
als  Gott,  sondern  als  Heros  sei  Hephaistion  zu 
verehren.  Da  liefs  Alexander  dem  Freunde  in 
Alexandreia  zwei  Heroa  erbauen,  das  eine  in 
der  Stadt,  das  andere  auf  der  Insel  Pharos 
(Arr.  a.  a.  0.  u.  23,  6 f.  Plut.  Alex.  72).  Nach 
anderer  Version  soll  jedoch  das  Orakel  ange- 
ordnet haben,  ihm  als  einem  Gotte  zu  opfern; 
der  König  habe  daher  befohlen,  ' ftvetv  ’Hcpca- 
azi'covi  ftta  7caQS^QCl),  (Diod.  a.  a.  0.)  und  habe 
selbst  ihm  das  erste  Opfer  dargebracht.  Vgl. 
Droysen,  Hellenismus  2,  2,  313  f.  Der  Kult  des 
Hephaistion  mufs  nach  Luc.  de  cal.  non  cred.  17 
schnell  eine  ausgedehnte  Verbreitung  gewonnen 
haben:  ev&vg  ovv  vsmg  zs  avtozacav  cA  noXug 
kcA  zsfisvg  yiaO'iÖQvszo  Kai  ßojfioi  ku'l  &vglcu 
«cd  EOQzal  zcö  Kaivcö  zovzco  üfä  snszsXovvzo,  Kai 
6 ysyt-Gzog  opxog  f/v  dnaGiv  'HcpcciGzlcov.  Man 
opfert  ihm,  wie  es  weiter  heifst,  'nagsSQQ)  Kai 
aXstgiKÜKcp  ftsw’.  Es  scheint  also  die  Bezeich- 
nung nctQsdQog  ffsog  ein  stehender  Kultbeiname 
des  Hephaistion  geworden  zu  sein.  Natürlich 
war  er  nctQsäQog  &sog  des  Ammon,  ganz  ebenso 
wie  später  die  Ptolemäer  neben  den  ägyptischen 
Lokalgöttern  als  avvvaoe  ffsot  verehrt  wurden 
(s.  Wilcken,  Hermes  22  (1887),  7 f.). 

*)  Über  die  Apotheose  bei  den  Griechen  vgl.  Nitzsch, 
de  apotheosis  ap.  Graec.  oulg.  causis;  Welcher , gr.  Gott. 
3,  294  ff.  Die  Apotheose  der  römischen  Kaiser  behandeln 
Preller  - Jordan , rom.  Myth.  2,  425  ff. ; Marquardt  - Wissowa, 
rom.  Staatsverw.  32,  58,  4;  90  f.  275  f.  461  ff. ; Hirschfeld , 
Sitzungsber.  d.  Berl.  Ah.  1888,  833  ff. 
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Auch  der  Kult  des  Arztes  Hippokrates 
erlangte  eine  V erbreitung,  die  über  sein  engeres 
Vaterland  weit  hinausging;  dafs  der  Kult  in 
alexandriniseber  Zeit  auf  kam,  möchte  man 
daraus  schliefsen,  dafs  gerade  seit  Alexander 
das  Standesbewufstsein  der  ärztlichen  Kreise 
sich  darin  gefiel , die  eigene  Person  als  In- 
karnation des  Asklepios,  Herakles  und  anderer 
Götter  hinzustellen  (s.  Keil,  specimen  onomato- 
logi  Graeci  19  f.).  Die  Koer  verehrten  ihren 
berühmten  Landsmann  an  seinem  Geburtstage 
durch  evaytauaza  ( Vita  Hipp.  p.  450  Wester m. 
Petersen,  Fleckeisens  Jahrbb.  2 Suppl.-Bd.  1857, 
304).  Seine  Abstammung  soll  Hippokrates  auf 
Asklepios  und  Herakles  zurückgeführt  haben 
( Vita  p.  449),  daher  ihn  die  Athener  mit  den- 
selben Opfern  verehrten, welche  sie  jenen  Göttern 
darbrachten  ( Vita  p.  452;  Plin.  n.  h.  7,  37; 
Welcher,  gr.  Gott.  3,  281).  Dafs  auch  in  privaten 
Kreisen  Hippokrates  verehrt  wurde,  zeigt  Luc. 
Philops.  21. 

Demosthenes  wurde  nicht  nur  auf  Ka- 
lauria,  wo  sein  Grabmal  im  Poseidontemenos 
stand,  verehrt,  sondern  Pausanias  zufolge  (2, 
33,  3 f.)  auch  an  anderen  Orten  von  Hellas. 
Plutarch  allerdings  (Dem.  30)  berichtet  über- 
haupt nichts  von  einem  Kult  des  Demosthenes. 
Vgl.  Schäfer,  Demosthenes  3,  394. 

Bei  Knidos  hatte  man  dem  Antigonos 
(Gonatas,  s.  TJsener,  Rh.  Mus.  29  (1874),  25 ff.), 
ein  Temenos  mit  einem  arji to'g  gebaut,  wo  er 
als  Heros  mit  seiner  Gemahlin  neben  Pan  ver- 
ehrt wurde.  An  die  Kultgebäude  schlofs  sich 
eine  Thymele  für  musische  Wettkämpfe  an, 
ferner  Rennbahn,  Palästra  und  Bad.  Von  der 
ganzen  Anlage  haben  wir  Kenntnis  aus  einer 
bei  Knidos  gefundenen  metrischen  Inschrift, 
die  als  Wegweiser  zu  der  Kultstätte  diente 
(s.  Gurtius , Nachr.  d.  Gott.  Ges.  d.  Wiss.  1862, 
376  ff.  TJsener  a.  a.  0.  Kaibel,  Epigr.  781). 

In  Athen  begegnet  uns  erst  in  der  zweiten 
Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  das  erste  Bei- 
spiel einer  öffentlichen  Heroisierung.  Für  die 
Freigabe  von  vier  attischen  Festungen  (im  J. 
229  v.  Chr.)  erhielt  der  makedonische  Phrurarch 
Diogenes  nach  seinem  Tode  als  r evegyszyg’ 
heroische  Verehrung.  Es  wurde  ihm  ein  Priester 
eingesetzt  (s.  d.  Sesselinschr.  aus  dem  Dionysos- 
theater G.  I.  A.  3,  299),  ein  zepsvog,  das  Dio- 
geneion,  geweiht  und  jährlich  an  dem  zhoye veux 
genannten  Feste  ein  Stieropfer  dargebracht 
(Dittenberger , de  epheb.  AU.  51  f.  66;  Sylloge 
347;  Köhler,  Hermes  7 (1873),  1 ff.  Mitt.  d.  ath. 
Inst.  9 (1884),  298;  C.  I.  A.  2,  467;  vgl.  Kaibel, 
Epigr.  852,  Z.  6).  In  mehrfacher  Beziehung 
erinnert  diese  Verehrung  an  die  göttlichen 
Ehren,  welche  vierzig  Jahre  sjräter  die  Chalki- 
dier  dem  Titus  Flamininus  erwiesen  (. Plut . Tit. 
16;  vgl.  Keil , anal.  ep.  et  onom.  62). 

Aus  dem  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  ist 
die  Heroisierung  des  Aratos  von  Sikyonzu 
verzeichnen.  Nachdem  Aratos  213  in  Aigion 
gestorben  ist,  bringen  die  Sikyonier  nach  Be- 
fragung des  delphischen  Orakels  in  festlichem 
Zuge  unter  Paianen  und  Chören  die  Leiche  in 
ihre  Stadt.  Als  ohuarrig  und  Gwzrjo  zgg  nöXsaig 
erhält  der  Verstorbene  an  einem  hervorragen- 
den Punkte  innerhalb  der  Stadt  Grabstätte 
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und  Heroon  (Plut.  vit.  53;  Paus.  2,  8,  2;  9,  4). 
Durch  Volksbeschlufs  werden  ihm  heroische 
Ehren  (ztpal  ygcoixcu'  Polyb.  8,  14,  7)  zuer- 
kannt. Man  opferte  ihm  hinfort  zweimal  jähr- 
lich: die  Wiederkehr  des  Tages,  an  welchem 
er  die  Stadt  von  der  Tyrannis  befreit  hatte, 
wurde  durch  das  Fest  der  Scozygccc  gefeiert, 
bei  dem  der  Priester  des  Zeus  Soter  die  Opfer- 
handlungen versah*),  und  zweitens  wurden  ihm 
an  seinem  Geburtstage  Opfer  dargebracht  von 
einem  eigens  dazu  eingesetzten  Priester.  Die 
dionysischen  Techniten  trugen  dabei  Lieder 
unter  Kitharabegleitung  vor,  und  eine  Pompe 
wurde  veranstaltet,  an  der  unter  Vortritt  der 
Knaben  und  Epheben  Rat  und  Bürgerschaft 
teilnahmen  (Plut.  a.  a.  0.;  vgl.  Keil  54;  Petersen 
a.  a.  0.  304).  Auch  in  einer  Legende  von  der 
halbgöttlichen  Herkunft  des  Aratos  kam  die 
Heroisierung  zum  Ausdruck.  Asklepios,  hiefs 
es,  sei  in  Schlangengestalt  der  Aristodama  ge- 
naht und  Aratos  sei  die  Frucht  dieser  Ver- 
bindung (Paus.  4,  14,  5).  Aristodama  wollte 
man  in  der  Darstellung  einer  Frau  mit  einer 
Schlange  neben  sich  (vermutlich  Hygieia)  im 
Asklepiostempel  zu  Sikyon  erkennen  (Paus. 
2,  10,  3). 

Nicht  unerwähnt  darf  hier  die  in  ihren 
Formen  ganz  verwandte  Verehrung  bleiben, 
welche  dem  Philopoimen  zu  Megalopolis 
erwiesen  wurde,  obwohl  dieselbe  ausdrücklich 
als  Vergötterung  bezeichnet  wird.  Die  Nach- 
richten hierüber  bei  Plutarch,  Diodor  und 
Livius  werden  durch  das  Dekret  der  Apotheose 
selbst  bestätigt  und  ergänzt.  Es  ist  erhalten 
in  einer  zu  Megalopolis  in  einem  Grabe  — 
vielleicht  dem  des  Philopoimen  — gefundenen 
Inschrift,  die  möglicherweise  sogar  als  die 
Originalquelle  jener  Autoren  angesehen  werden 
mufs;  C.  I.  G.  iö36;  Rofs,  inscr.  Gr.  ined.  1,  12; 
vgl.  die  ausführliche  Behandlung  durch  Keil 
a.  a.  0.  9 ff. ; ferner  Xe  Bas  2,  331  und  ebd. 
179  ff.  Dittenberger,  Sylloge  210.  Nachdem  den 
siegreichen  Achäern  die  Leiche  des  von  den 
Messeniern  getöteten  Philopoimen  ausgeliefert 
ist,  verbrennen  sie  dieselbe  und  führen  die 
Aschenurne  in  feierlichem  Aufzuge  und  unter 
militärischer  Eskorte  nach  Megalopolis  (Plut. 
vit.  21;  Paus.  8,  51,  3).  Bei  der  Bestattung 
werden,  wie  bei  der  Verbrennung  des  Patroklos, 
Kriegsgefangene  getötet.  Das  Grab  mufs  auf 
dem  Marktplatze  gewesen  sein.  Dem  Verstor- 
benen wird  durch  öffentlichen  Beschlufs  gött- 
liche Verehrung  (zzpal  Igo&soi)  gestiftet  (Inschr. 
Z.  4;  Diod.  29,  21;  Liv.  39,  50).  Altar  und 
Temenos  werden  errichtet  und  jährliche  Feste 
mit  Rindsopfern,  gymnisclien  und  hippischen 
Agonen  eingesetzt  (Inschr.  Z.  8 ff.  Diod.  a.  a.  0.). 
Wahrscheinlich  hiefs  dieses  Fest,  wie  das  Aratos- 
fest in  Sikyon,  ZcozrjQi.a  (vgl.  Z..38  f.  der  Inschr )\ 
dafs  der  Kult  auch  mit  dem  des  Zeus  Soter  in 
Verbindung  gestanden  haben  mufs,  geht  aus 
Z.  10  u.  40  der  Inschr.  hervor. 

Aus  römischer  Zeit  mögen  noch  zwei  Bei- 
spiele öffentlicher  Verehrung  Verstorbener  mit- 

*)  Schon  bei  Lebzeiten  wurde  er  auf  der  Basis  einer 
ihm  gesetzten  Statue  als  au>ti]Q  bezeichnet  durch  ein 
Epigramm,  welches  zugleich  die  Statue  den  ,, rettenden 
Göttern“  weihte;  Plut.  vit.  14. 
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geteilt  werden.  Tn  einer  von  Lölling  in  Pan 
derma  bei  Kvzikos  gefundenen  Inschrift  ( Mitt . 
d.  ath.  Ivst.  9 (1884),  28  ff.)  werden  dem  De- 
metrios,  dem  S.  des  Oiniades,  S.  des  Askle- 
piades,  Bekränzung  und  andere  Ehren  zuer- 
kannt. Die  Bekränzung  soll  alljährlich  erneuert 
und  ausgerufen  werden  an  dem  Feste  ’Hgaa 
(Z.  11  : sv  toig  vat’  iviavtov  rtff'a^[6]ro[tg 
tvx^ctQtozriQLoi g ccyäoLv  ’Hgcgoig).  Dieses  Fest 
aber  wird  seinem  Grofsvater  Asklepiades 
rtcg  OLKiotfi’  und  rtoig  ovvaycoviGapfvoig  ocvuo’ 
zu  Ehren  gefeiert,  die  also  heroische  Verehrung 
genossen  haben.*)  In  einer  knidischen  Inschrift 
(Le  Bas  3,  1572  bis,  vgl.  S.  369;  Cauer,  De - 
lectus  166)  werden  dem  Artemidoros  (über 
dessen  Persönlichkeit  s.  Cauer  a.  a.  0.)  nicht 
nur  für  seine  Lebenszeit  alle  möglichen  Ehren 
beschlossen,  sondern  auch  die  ihm  nach  dem 
Tode  zu  erweisenden  Ehren  voraus  bestimmt: 
öffentliche  Bestattung  und  Anlage  des  Grabes  an 
einem  ausgezeichneten  Punkte  des  Gymnasiums, 
Errichtung  einer  Statue  beim  Tempel  der  Ar- 
temis, deren  Priester  er  war,  und  für  alle  Zu- 
kuuft  ' Hoo&eoi  ttguF : Altar  und  Opfer  mit  Pro- 
zession und  dazu  fünfjährige  gymnische  Spiele, 
die  den  (Namen  ’Agtegidmgsta  führen  sollen. 

Was  im  übrigen  die  Heroisierung  in 
römischer  Zeit  angeht,  so  werden  wir  uns 
auf  eine  mehr  summarische  Aufzählung  be- 
schränken. Die  Bezeichnung  eines  Verstorbenen 
als  ggcog  wird  in  manchen  Gegenden  jetzt  etwas 
so  Gewöhnliches,  dafs  sie  kaum  noch  als  eine 
besondere  Auszeichnung  gegolten  haben  kann.**) 
Ein  Ehrentitel  bleibt  fjgcog  aber  doch  immer- 
hin, und  so  wäre  das  Wort  da,  wo  es  unab- 
hängig von  Kulteinsetzung  gebraucht  wird, 
wieder  bei  der  alten  epischen  Geltung  ange- 
langt, nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  jetzt 
der  Titel  ausschliefslich  auf  Verstorbene  an- 
gewendet wird.***)  Trotzdem  ist  Einspruch  zu 
erheben  gegen  die  Behauptung,  dafs  das  jetzt 
häufiger  auftretende  Wort  diprjgcot&iv  weiter 

*)  Wenn  es  in  derselben  Inschrift  heifst,  dafs  ein 
gemaltes  Porträt  sowie  eine  Marmorstatue  des  Demetrios 
im  Heiligtum  des  Asklepios  und  des  Apollon  aufgestellt 
werden  soll,  so  wird  wohl  anzunehmen  sein,  dafs  die 
Familie,  wenigstens  der  Grofsvater  Asklepiades, Beziehung 
zum  Asklepioskult  hatte.  Ebenso  nahe  liegt  die  Annahme, 
dafs  die  Feier  der  <Hgwa  im  Asklepiostempel  begangen 
wurde.  Dadurch  würde  auf  das  im  athenischen  Askle- 
pieion  gefeierte,  ebenfalls  ( Hq tu a genannte  Fest  erwünsch- 
tes Licht  fallen. 

**)  Unter  anderem  erkennt  man  dies  daraus,  dafs 
tjQÜjov  häufig  als  Bezeichnung  der  Grabstätte  gebraucht 
wird;  vgl.  z.  B.  C.  I.  G.  1098;  1981;  2208;  4278;  ebd.  b 
und  c;  4303  h3;  4418—4428;  Abh.  d.  Berl.  AJc.  1863,  310; 
Mitt.  d.  athen.  Inst.  8,  75;  10,  15;  Bull.  hell.  5,  345,  7; 

7,  28,  22;  308  ff.  456;  8,  234  ff.  9,  423;  Sterrett , the  Wolfe 
expedition  to  Asia  Minor  Nrr.  13,  137,  280,  602  f.,  609. 

***)  Es  wäre  mindestens  eine  Geschmacklosigkeit  ge- 
wesen, einen  Lebenden  ijocug  zu  nennen;  darum  kann 
ich  auch  nicht  glauben,  dafs  der  C.  I.  G.  2583  iJQCog  xal 
y.ooponokig  genannte  Kreter,  wie  Boeckli  und  Keil  {anal. 
62)  annehmen,  den  Herostitel  bei  Lebzeiten  erhalten  hat. 
Für  Lebende  war  die  Apotheose  die  einzig  mögliche 
Form  der  Erhöhung  über  das  Mafs  der  Menschlichkeit. 
Andere  Epitheta  hingegen,  die  sonst  vorzugsweise  als 
Ehrentitel  von  heroisierten  Verstorbenen  auftreten,  wie 
ocüTtjQ,  i7ti(p(xvtjgf  eve oystrjg  wurden  den  Fürsten  der  hel- 
lenischen Epoche  als  feststehende  Beinamen  gegeben; 

8.  Stark,  Arch.  Ztg.  11  (1853),  367. 
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nichts  als  f&cmzsiv  bedeute,  und  dals  auch  die 
Bezeichnung  r/gcog  in  dieser  Zeit  nie  mit  Kult- 
stiftung verbunden  gewesen  sei  (Franz,  elem. 
tpigr.  Graec.  331;  Keil,  anal.  ep.  et  onom.  43; 
Lehrs , popid.  Aufs.  344  f.  Anm.;  Hermann- 
Blümner,  gr.  Privataltert.  372  f.  Anm.  4).  Es 
wird  sich  im  folgenden  eine  nicht  unerhebliche 
Zahl  von  Fällen  ergehen,  für  die  wirklicher 
Kultus  eine  unabweisbare  Annahme  bleibt, 
schon  deshalb,  weil  die  bezüglichen  Inschriften 
nicht  selten  auf  kleinen  Altären  angebracht  sind. 

Das  älteste  bekannte  Beispiel  für  den  Ge- 
brauch des  Wortes  dcprigmgsiv  dürfte  die  In- 
schrift der  Dionysiasten  aus  dem  Peiraieus  sein. 
Auch  die  Inschrift  AQ-gv.  7 (1878),  212,  6 wird 
aus  Attika  stammen  und  nicht  aus  Thera,  wie 
Kumanudes  a.  a.  O meint;  denn  der  (Name  des 
Heroisierten  ’Aßäavavzog  ist  gerade  in  attischen 
Inschriften  mehrfach  vertreten.  Aber  schwer- 
lich ist  das  Wort  dcprigco'i^siv  auf  attischem 
Boden  gewachsen.  Seine  eigentliche  Heimat 
wird  Thera  sein;  wenigstens  bezeugen  zahl- 
reiche dort  gefundene  Inschriften,  dafs  es  dem 
Sprachgebrauch  dieser  Insel  geläufig  war.  Dafs 
die  acprjQcö't^ig  hier  eine  besondere  Ehre  war, 
geht  aus  Motivierungen  hervor  wie:  czpsrdg 
svsksv  Kai  KaloKtxyaditxg  (Rofs,  inscr.  Gr.  ined. 
203;  207)  oder  naoag  agezäg  evsva  Kai  ococpgo- 
avvag  ( C . I.  G.  2467;  Rofs,  inscr.  218  = Inselr. 

1,  183;  vgl.  inscr.  ined.  206;  210,  und  die  In- 
schrift von  Anaphe  C.  I.  G.  2480  e).  Einige 
der  Heroisierten  stammen  aus  vornehmen  Ge- 
schlechtern ( Rofs  206;  208),  im  besonderen 
gehören  einige  dem  Geschlechte  der  Aigiden 
an  ( Rofs  210;  C.  I.  G.  2467;  2480  e;  Priester  des 
Apollon  Karneios  Annali  1864,  258  ( Michaelis ), 
Kaibel,  Epigr.  191  u.  192;  Boeckli  zu  C.  I.  G. 
2480  b,  e und  Abh.  d.  Berl.  Ale.  1836,  98)  ; dafs 
der  Name  ’EitiKzgaig  Rofs  211  an  Epikteta 
erinnert,  ist  sicherlich  kein  Zufall.  Die  reli- 
giösen Traditionen  der  Aigiden  lassen  keinen 
Zweifel,  dafs  mit  dem  acpggcotgsiv  in  den  the- 
räischen  Inschriften  wirkliche  Kulteinsetzung 
bezeichnet  wird,  sei  es  dafs  diese  vom  Staate 
dekretiert  (C.  1.  G.  2467—2470;  add.  2469  c 
(=  Rofs  218  vgl.  annali  1841,  23  f.) ; 2480  e; 
Rofs  203;  208  — 214),  oder,  wie  es  in  der  Fa- 
milie der  Epikteta  geschah,  von  den  Verwandten 
eingesetzt  wurde  ( C . I.  G.  2471  — 2472  d;  add. 
2472  e und  f;  Rofs  204;  207;  251;  Bull.  hell. 
1 (1877),  358,  3).  Vgl.  Sclwemann , gr.  Alt. 

2,  156;  Luders,  dionys.  Künstl.  24  f.  Joannides, 

’A&fiv.  9 (1880),  308  ff.  Es  ist  bezeichnend, 
dafs  dcpggco'i'getv  sonst  noch  in  Beischriften  von 
Totenmahlreliefs  vorkommt:  aus  Thrakien 

Dumont,  inscr.  et  mon.  fg.  de  la  Thrace  Nr.  47 ; 
aus  dem  Archipel:  Latischew,  Mitt.  d.  ath.  Inst. 
10  (1885),  128  f. ; unbest.  Herkunft:  Dütschke, 
d.  ant.  Bildw.  2,  152  = C.  I.  G.  2473.  In 
kariscken  Inschriften  wird  deprjgco'ifeiv  nicht 
allein  mit  Bezug  auf  den  Verstorbenen  ( C . I.  G. 
add.  2850  c),  sondern  auch  — wohl  in  derselben 
Bedeutung  wie  uepitgovv  — von  Gegenständen 
gebraucht  (to  gvggeiov ' C.  I.  G.  2834;  Gogog 
C.  I.  G.  2845). 

Geradezu  massenhaft  sind  die  Grab-  und 
Ehreninschriften  späterer  Zeit,  in  denen 
ein  Verstorbener  ggcog  genannt  wird.  Wir 
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beginnen  mit  den  Inschriften  öffentlichen 
Charakters.  Bei  weitem  die  meisten  Beispiele 
bieten  die  Inseln  desAgäischen  Meeres.  Melos: 
C.  I.  G.  2427.  — Amorgos:  Statuenbasis, 
Roß,  inser.  115.  — öffentliche  Bestattung  de- 
kretiert, ’A&ijv.  2,  407  = Kaibel,  Epigr.  222.  — 
Volks-  und  Ratsbeschlufs,  einem  als  Archon 
Verstorbenen  rjäg  s'Lö'Jovg  rot? 

uuxo^Ijxogsvocg  a|(0/loy[ot]g  dtöoo&u  i’  Roß, 
122.  — Namensgleichheit  deutet  darauf,  dafs 
die  als  ggcatg  bezeiclinete  Frau  des  Totenmahl- 
reliefs bei  Lettischem,  Mitt.  d.  ath.  Inst.  10,  117  f. 
derselben  Familie  angehörte,  wie  jener  Archon. 

— Astypalaia:  Erzstatue  und  Bekränzung 
beschlossen,  C.  I.  G.  2486.  — Kreta:  rjgco a 
real  Koagonoliv  C.  I.G.  2583.  — Kos:  Xenophon, 
Arzt  des  Kaisers  Claudius  rjg.  svsgy irrig  Dubois, 
Bull.  hell.  5,  476.  — rjg.  svsgy.  ebd.  229,  18.  — 
rjg.  svsgy.  Gardner,  Journ.  of  hell.  stud.  6 
(1885),  254,  8.  — Samos:  rj g.  svsgy.  Bull, 
hell.  8,  467.  — Lesbos:  Altar;  [ci]  dügog 
[Ajgioxccvögcg  xeo  Klsoxsigco  rjgcoi,  Gonze , Reise 
auf  L.  11  f.  Taf.  4,  5.*)  — Roß,  inser . 197  a [rjo.), 
b [svsgy.),  c ( rjg .).  — Der  Geschichtsschreiber 
Theopbanes  aus  Mitylene,  der  als  Freund  des 
Pompeius  seinen  Mitbürgern  die  Freiheit  er- 
wirkt hatte,  erlangte  von  diesen  nach  seinem 
Tode  göttliche  Ehren  (caelestes  honores  Tac. 
ann.  6,  18).  Es  sind  mitylenäiscbe  Münzen  er- 
halten, auf  denen  er  als  &sog  0 soepavg g Mcxv- 
Xrjvucog  bezeichnet  wird  ( Mionnet , Descr.  de 
med.  3,  47  Nr.  108).  Ein  späterer  Nachkomme 
dieses  Theophanes,  Pompeius  Macrinus,  wird 
in  einer  lesbischen  Inschritt  aus  dem  Jahre 
164  n.  Cbr.  vsog  Ssocpocvrjg  genannt  ( Fränkel , 
Arcli.  Ztg.  43  (1885),  150  f.),  eine  Form  der 
Heroisierung,  aus  der  zu  entnehmen  ist,  dafs 
die  göttliche  Würde  und  der  Kult  des  älteren 
Theophanes  nach  zweihundertjähriger  Dauer 
ungeschwächt  fortbestanden.  — Der  lesbische 
Philosoph  Lesbonax , welcher  zur  Zeit  des 
Tiberius  lebte,  wird  auf  Münzen  von  Mitylene 
als  vsog  rjgcog  bezeichnet  ( Mionnet  3,  48  Nr. 
116;  Boeckh  zu  C.  I.  G.  2182).  — Auf  dem 
kleinasiatischen  Festlande  werden  die  Beispiele 
spärlicher.  Magnesia:  Bull.  hell.  1,  83,  11. 

— Thyateira:  Reiter,  Bull.  hell.  10,  412  f. 

— Prymnesia  inPhrygien:  vsov  fjgcoa  Franz, 
5 Inschr.  u.  5 Städte,  5.  — Kyzikos:  rjgcou 
cpcXonuxgiv  Mitt.  d.  ath.  Inst.  7,  254,  24.  — 
Ebensowenig  Fälle  bietet  das  europäische 
Festland.  Maroneia:  Bull.  hell.  5 (1881), 
90,  4.  — Theben:  C.  I.  G.  1654  = Kaibel, 
Epigr.  498.  — Akraiphia:  C.  I.  G.  1629.  — 
Sparta:  C.  I.  G.  1398.  — Ebd.  1455.  — 
Athen:  Volks-  und  Ratsbeschlufs  aus  den 
Zeiten  des  Claudius  oder  des  Nero  (nach  Ditten- 
berger),  in  welchem  eine  Frau  als  Heroine  ge- 
ehrt wird,  C.  I.  A.  3,  889.  — Unbestimmter 
Lokalisierung;  C.  I.  G.  1944.  — Sarkophag, 
Clarac  Taf.  129;  Fröhner,  inser.  du  Louvre  106. 

*)  Dieser  Grabaltar  ist  interessant  als  Beleg  für  die 
Rolle,  welche  die  Schlange  im  lleroenkult  spielt,  ln 
der  Beschreibung  bei  Conze  a.  a.  0.  heilst  es:  „Obenauf 
sind  zwei  Schlangen,  die  als  Grabesdämonen  an  den 
Libationen,  für  welche  die  mittlere  Vertiefung  bestimmt 
ist,  Auteil  zu  nehmen  scheinen.“  Vgl.  Fränkel,  Arch.  Ztg. 
40  (1882),  389,  6. 
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Noch  zahlreicher  als  die  öffentlichen  In- 
schriften sind  die  von  Privaten  gesetzten 
Grab-  und  Votiv-Inschriften,  in  denen 
Verstorbene  den  Herostitel  erhalten  haben. 
Zu  den  bereits  genannten  Zeugnissen  für  He- 
roisierung auf  Thera  kommen  hier  noch  zwei 
hinzu:  Altar,  C.  I.  G.  add.  2476  1 = Roß, 
Inselr.  1,  37.  — Bull.  hell.  1,  358,  3.  — Melos: 
Altar;  xegueg  looyoigov  s&gnsv  (sc.  o sgog 
10  noa ig)  xccv  ogölsicxgov  rjgcoGiv  C.  I.  G.  2439  = 
Kaibel  189.  — Roß,  inser.  246  a.  — Kreta: 
Bull.  hell.  13,  77.  — Karpathos:  V7i£p]  ’Aya- 
itennov  ....  real  xcöv  igeoorv  Roß,  inser.  264.  — 
Auf  Kos  befindet  sich  eine  Grabkapelle,  zu  der 
die  Inschrift  gehörte : csgu  u yä  nal  ä oiv. ia  a 
snl  xä  ycc  nc d xol  uünoc  xal  x ul  olrcicu  xal  snl 
xeov  ndncov  0scöv  övcöSsna  xai  Xu gpvlov  ygeo  ■ 
xcöv  Xuggvlsco v [Roß,  inser.  3,  309;  Inselr. 

3,  138;  4,  18  f.  Arch.  Ztg.  8 (1850),  244 ff. 
20  Taf.  22).  Ob  allerdings  Charmylos  ein  heroi- 
sierter Verstorbener  gewesen  ist,  steht  keines- 
wegs aufser  allem  Zweifel;  er  könnte  auch 
Stammheros  der  Familie  sein.  — Amorgos: 
....  dcncas  rjgcog  ftaegs  Rofs,  inser.  117.  — vsog 
xslsvxäv  rjg.  %.  ebd.  133.  — vsog  xgv  rßiALav 
(20jährig)  rjgcog  %grioxs  jjatpa  ebd.  143.  — Mitt. 
d.  ath.  Inst.  11,  102.  — Paros:  Äbh.  d.  bayr.  AI, 
1835,  638.  ’Afryv.  5,  30,  20.  — Euboia:  J.rc7t. 
Anz.  1857,  27*.  — Samos:  ^p[co]iWt  loügsxs  C. 

■so  I.  G.  2269.  — ALM.  9,  262  f.  - rj.  x ■ %■  (39jahr.) 
ebd.  g.  — rjg.  XQ-  Mitt.  12,  258,  32.  — f\.  %. 
X . Mitt.  14,  102,  45.  — Journ.  of  hell.  stud. 
6,  350,  97a.  — Chios:  rjgcovi  nlovxod'öxy 
Bull,  hell.  3,  327,  22.  — Mitt.  13,  180  f.  38. 

— Ebd.  41.  — Lesbos:  Mitt.  11,  268.  — 
Imbros:  Conze,  Reise  auf  d.  Ins.  d.  thrak. 
Aleeres  97.  — Ebd.  101.  — Myrina:  (16j.) 
C.  I.  G.  6295  = Kaibel  552.  — Lampsakos: 
Mitt.  9,  67.  — Kyzikos:  Reiter  (jung),  Mitt. 

4,  14  f.  — Reiter,  Fröhner,  inser.  du  Louvre 
263.  — Smyrna:  f\.  y.  X ■ 0.  I.  G.  3277.  — 
&soiig  fjgaoiv  C.  I G.  3272  = Kaibel  314.  — - 
Reiter,  Verz.  d.  Skulp.  z.  Berl.  811.  — Reiter 
(20j.)  Dütschke,  d.  ant.  Bildw.  4,  531.  — Toten- 
raabl,  Verz.  d.  Skulp.  z.  Berl.  835.  — Toten- 
mahl in  Leyden  C.  I.  G.  6950.  — Auf  der 
Insel  Nikaria:  rj.  x-  X-  Hirschfeld,  Sitewngsber. 
d.  Berl.  Ak.  1875,  10;  Kaibel,  Epigr.  add.  295. 

— Ephesos:  Le  Bas  5,  168  = Kaibel  296. 
— Totenmahl:  Bcioocc  rtugQ’svog  figcotg , Le 
Bas- Reinach,  Voy.  arch.  AI.  F.  Taf.  141.  — 
Koloe  i.  d.  Katakekaumene:  Reiter  rj.  x- 
125  u.  Chr.  Verz.  d.  STtulp.  813.  — Miletos: 
rj.  x ■ X-  0.  I.  G.  2890.  — Philadelpheia: 
Mitt.  12,  256,  25.  — Iasos:  C.  I.  G.  2683.  — 
Tralleis:  rj.  %.  %.  G.  I.  G.  2942.  — rj.  %.  x- 
Alitt.  8,  337,  19.  — rj.  %■  X ■ Bull.  hell.  5,  345,  7. 

— Str  atonikeia:  &sokg  svuUyraog  rjgorg 

Le  Bas  5,  524  = Kaibel  1052.  — Prusias  in 
Bithynien  : rjjpaitov  ngoyovcov  [noogrixjogu  Le  Bas 

5,  1182  = Kaibel  354;  vgl.  C.  I.  G.  5815,  1; 
Kaibel  661.  — Aizanion:  Altar,  rj.  y.  %.  (20j.), 
C.  I.  G.  add.  3846m  — Kaibel  374.  — Apa- 
meia:  rj.  %.  x ■ Bull.  hell.  7,  307,29.  — Varna: 
Ahtt.  10,  320,  11.  — rj.  % ■ (32J-)  Bh.  Mus.  27 
(1872),  325.  — Olbia:  C.  I.  G.  2059.  — 2co- 
Giug  rjgcog  C.  I.  2058;  Dittenberger,  Syll.  248, 
101;  Furtwängler,  S.  S.  1 Sk.  E.  20  sieht  in 
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ZJcooLCig  den  Kultnamen  eines  Heros,  was  bei 
einem  so  häufig  vorkommenden  Personennamen 
bedenklich  ist.  — • Phanagoreia:  Reiter  (30j.) 
C.  I.  G.  2127  = Kaibel  539.  — Syrien:  £fjs 
cog  rjgcog  nal  vsxvg  ovx  syivov  Le  Bas  6,  2322 
= Kaibel  433.  — Panias  in  Galiläa:  Büste 
des  Antinous;  ’Avtlvoco  rjga'C  Bull.  hell.  3,  259, 
2;  vgl.  die  delph.  Münze  mit  der  Umschrift 
’Aycpijvizvovsg’Avrivoov  ^[coa, Friedländer, Ar ch. 
Ztg.  27  (1869)  102.  — Thrakien:  Reiter,  nvgicp 
rigoü  Bumont,  inscr.  et  mon.  fig.  de  la  Thrace 
24.  — R.  ebd.  32.  — R.  Dedikant;  rjgoog  Gigvög 
lufingog.  ’Ao&vxovg  ev%gv  ebd.  33  C.  • — Ahn), 
ebd.  39.  — Totenmahl  und  Reiter  ebd.  57.  — 
Bull.  hell.  5,  92,  12.  — Ebd.  13.  — Ebd.  16. 

— Ebd.  8,  52,  6.  — Makedonien,  Edessa: 
Grabrel.  mit  mehreren  Personen,  Bormann,  arch.- 
epigr.  Mitt.a.  Österr.  12  (1888),  188,  2.  — Py  dna: 
%<xigsxs  rj  gor  cg  C.  I.  G.  1956.  — Phila:  Reiter, 
V-  X-  X • Heuzey , Mont  (Jlympe  85;  478,  23.  — 
Thessalien,  Doliche:  Reiter,?).  %.  %.  Heuzey, 
M.  0.  44;  476,  19.  — R.  ebd.  183;  483,  43.  — 
2 Reiter,  ygorsg  xaigsxs  nur  rot’  iyoi  ebd.  40; 
475,  17;  Kaibel  510.  — Selos:  Reiter,  ’Ayä- 
ftcovL  rjgori  sv%r[v  Heuzey,  M.  0.  37;  469,  5.  — 
Phalanna:  rj.  %.  %.  Mitt.  12,  354,  125,  130, 
139,  152—154.  — rj.  x ■ ebd.  126,  129,  155.  — 
Gunitza  (bei  Atrax):  Reiter  rj.  x-  x-  ebd.  132, 
133.  — Larisa:  rjgwg  xoyoxe  jaoos  C.  I.  G. 
1782-1786;  1789.  — Staatssklave  1792.  — 
Ussincj,  inscr.  ined.  33,  34  = Mitt.  11,  52,  25. 

- Ussing  37  — 39  = Mitt.  11,  54,  29.  — U. 
41.  — ( 1 8 j . ) Mitt.  7,  235.  — Ebd.  8,  116,  13, 
17,  28.  — (25j.)  42.  — 54.  — Zimmermann, 
Freigelassener  ebd.  11,  53,  26.  — Ebd.  30,  31,  48. 

— Schmied,  Reiter,  ebd.  52.  — Ebd.  54,  57, 
58,  62,  68,  74,  77.  — (16j.)  82.  — Ebd.  83.  — 
(28j.)  85.  - Ebd.  86,  91,  99,  126.  — Mitt. 
12,  348,  104—106,  109.  — (20j.)  112.  — Frei- 
gelassener ebd.  114.  — Ebd.  118,  120.  — (22j.) 
123.  — Ebd.  124.  — tjgorg  xogare  G.  I.  G. 
1787.  — Ussing  31  = Lölling,  Mitt.  12,  349, 11. 

— Mitt.  11,  127,  76.  — Ebd.  92.  — ygcoidlg 
%aiQ£zs  (Freigelassene)  98.  — Ussing  32,  42, 
46.  — Mitt.  11,  125,  70,  71,  90.  Bull.  hell. 
10,  450.  13,  393 f.  — Trikka:  rj.  %.  X ■ G-  I- 
G.  1781.  — rj.  x ■ X ■ Mitt.  12,  358,  145.  — 
Meliboia:  Reiter,  rj.  x-  X • Mitt.  11,  52,  21. 

— Skotussa:  rj.  %.  Mitt.  11,  52,  24.  — Volo: 
Mitt.  14,  57,  3.  — Frau,  Altar,  rj.  %.  x-  ebd.  4. 

— ygcoicasi  ebd.  59,  9.  — Koroneia:  Heuzey, 
Miss.  arch.  d.  Maced.  438,  221.  — Halos:  Bull, 
hell.  13,  406.  — Hypata:  fj.  %.  %.  Mitt.  4, 
220.  — Delphi:  C.  1.  G.  1722  = Kaibel  483. 

— V-  X-  X ■ (18j.)  C.  1.  G.  1723.  — Boiotien, 
Chaironeia:  C.  1.  G.  1627.  — Tliisbe: 
rjQcoGi  Bangabe,  A.  H.  2131;  v.  Velsen,  Arch. 
Anz.  1856,  280*.  — Reiter,  v.  Velsen  ebd. 
286*,  9 = Körte,  Mitt.  3,  375,  135.  — Thes- 
piai:  s.  Bofs,  Königsreisen  1,  20  f.  enl  ’AXs- 
\dvdggr  rjgori  Körte  Nr.  98.  — Ebd.  99.  — 
Ebd.  100;  vgl.  Kaibel,  Hermes  8,  419,  16.  — 
Reiter,  snl  Aiovvaiur  rjgori  uytx&or  C.  I.  G.  1657 
= IC.  136.  — R.  C.  I.  G.  1661  = IC.  108.  - 
C.  I.  G.  1662.  — Altar,  Heros  mit  Pferd,  IC. 
126.  — Theben:  Keil,  syll.  inscr.  Boeot.  37.  — 
Altar,  Reiter,  IC.  93,  ebenso  94.  — Frau  neben 
Pferd,  IC.  129.  — Leuktra;  Altar,  Reiter,  IC. 
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118,  119.  — Aus  verschiedenen  Orten  Boio- 
tiens:  IC.  105,  107.  — Altar,  Reiter  115,  116, 
120,  122.  — Reiter  109,  110,  113,  114.  — 
Altar,  Heros  mit  Pferd  124.  — Frau  mit  Pferd 
130.  — Le  Bas  446  = Mitt.  5,  132.  — In 
Boiotien  mufs  die  Verehrung  von  Verstorbenen 
als  Heroen  schon  früh  allgemeine  Verbreitung 
gewonnen  haben.  Denn  diese  Sitte  war  den 
Athenern  jedenfalls  schon  im  vierten  Jahr- 
hundert ein  Gegenstand  des  Spottes,  wie  das 
vom  Komiker  Blaton  angewandte  Sprichwort 
beweist:  xi  ovn  anriy’^or  iva  © yßriGiv  ygcog 
yivrj ; {Koch,  C.  A.  F.  1,  622,  Frg.  74).*)  In 
Attika  tritt  die  Bezeichnung  rjgcog  für  einen 
Verstorbenen  erst  spät  auf  und  ist  auch  dann 
nicht  eben  häufig.  Aus  dem  zweiten  Jahrhun- 
dert v.Chr.  würde  das  am  Asklepieion  gefundene 
Reiterrelief  mit  der  Inschrift  ©£o[dco](>os  rjgcog 
( v . Sybel,  Kat.  4015;  C.  I.  A.  3,  3199;  Furt- 
wängler,  Mitt.  d.  ath.  Inst.  3,  291)  anzuführen 
sein,  wenn  dasselbe  nicht  vielmehr  boiotischen 
Ursprunges  ist  (s.  v.  Huhn,  Arch.  Ztg.  35  (1877), 
169);  ferner  die  Inschrift  aus  dem  Vereinshaus 
der  Dionysiasten  im  Peiraieus,  in  welcher  dem 
Priester  Dionysios  ucprjgorilgig  zuerkannt  wird. 
Ein  Mitglied  derselben,  aus  Marathon  stam- 
menden Familie  wird  der  mit  jenem  Priester 
gleichnamige  fünfjährige  Knabe  gewesen  sein, 
der  nach  einer  attischen  Inschrift  von  seinem 
Vater  zum  e rjgcog  ovyys vscag’’  eingesetzt  wurde 
(C.  I.  A.  3,  1460;  vgl.  Curtius,  Nachr.  d.  Gott. 
Ges.  d.  Wiss.  1864,  342).  In  nachchristlicher 
Zeit  brachte  ein  anderer  Marathonier,  ’Hgcoöyg 
Atticus,  der  sein  Geschlecht  auf  die  Aiakiden 
und  die  Erechthiden  zurückführte  (s.  Mommsen, 
röm.  Gesch.  5,  257),  die  Heroisierung  zu  Ehren. 
Nach  dem  Tode  seiner  Gemahlin  Annia  Regilla 
baute  er  ihr  unweit  Rom  ein  den  unterirdischen 
Göttern  geweihtes  Heiligtum,  das  sogenannte 
Triopion,  wo  sie  heroisch  verehrt  wurde.  Seinen 
nach  Heroen  benannten  Freigelassenen  und 
Lieblingen  liefs  er  nach  ihrem  Tode  an  an- 
mutigen Plätzen  Statuen,  welche  sie  im  Jagd- 
kostüm darstellten  , errichten  ( Fhilostr . vit. 
Soph.  p.  241;  558);  der  bevorzugteste  jener 
Lieblinge,  Polydeukion,  wird  in  einer  ganzen 
Reihe  von  Inschriften  als  rjgcog  bezeichnet  (C. 
I.  A.  3,  810;  813-818;  1418).  Vgl.  Boeckh  C. 
I.  G.  1 p.  45  f.  Franz  ebd.  3 p.  920  ff.  Keil  in 
Paulys  Bealencyklop.  1,  2101  ff.  Kaibel,  Epigr. 
1046;  Friedländer , Sittengesch.  3,  232;  Milch- 
höfer,  z.  d.  Karten  v.  Attika  2,  38.  Wir  erinnern 
uns,  dafs  in  Marathon  den  dort  Gefallenen 
heroischer  Kult  erwiesen  wurde  und  dafs  eben- 
daher die  Verehrung  des  ' rjgoig  farpog’  Aristo- 
machos  nach  Athen  übersiedelte.  Ob  es  Zufall 
ist,  dafs  gerade  aus  Marathon  so  viele  Fälle 
von  heroischem  Kult  bezeugt  sind,  oder  ob  diese 

*)  Wenn  das  Sprichwort  auch  unzweifelhaft  die  He- 
roisierung Verstorbener  bei  den  Boiotern  zur  Voraus- 
setzung hat,  so  bezieht  es  sich  doch  gewifs  weniger  auf 
Falle  von  Heroisierung  wirklicher  Selbstmörder  als  viel- 
mehr auf  jene  mythischen  Heroinen  der  Boioter,  welche 
durch  Selbstmord  geendet  Laben  sollten:  die  Töchter  des 
Antipoinos,  die  in  Theben  (Paus.  9,  17,  1),  und  die  Töchter 
des  Skedasos,  die  in  Leuktra  (Paus.  9,  13,  3;  vgl.  Xen , 
Hell.  6,  4,  7)  verehrt  wurden.  Die  falsche  Erklärung  des 
Sprichwortes  bei  Zenob.  6,  17  (Aristot.  Frg.  460),  Suid.  u. 
Phot.  s.  v.  ti  qvy.  aittjy^cu  bedarf  keiner  Widerlegung. 
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Erscheinung  einen  tieferen  Grund  hat,  wage 
ich  nicht  zu  entscheiden.  Das  übrige  Attika 
bietet  nur  noch  wenige  Beispiele  der  rjgcog- 
Bezeichnung.  Denn  da  drei  der  in  Frage 
stehenden  Inschriften  sich  auf  Fremde  be- 
ziehen (Pisidier  C.  I.  A.  3,  2937;  Milesier 
ebd.  2649  u.  2656;  üb.  Milesier  in  Athen  zur 
Kaiserzeit  s.  Dittenberger,  de  epheb.  Att.  18), 
so  kommt  aufser  dem  oben  Sp.  2549  ange- 
führten Volks-  und  Ratsbeschlufs  nur  die  In- 
schrift C.  I.  A.  3,  3412:  cDilongaTgg  rjgcog  in 
Betracht.*)  Dahingegen  wird  mehrmals  eine 
Begräbnisstätte  gemäfs  dem  Sprachgebrauch 
der  späteren  Zeit  rjgcoov  genannt:  C.  I.  A 
3,  57;  1423;  1424;  1429  (s.  oben  Sp.  2547 
Anm).  Auch  der  Peloponnes  bietet  sehr 
wenige  Beispiele  für  die  Anwendung  des  Heros- 
prädikates: Mitt.  4,  164,  1.  — Argos:**)  ij. 
%.  x.  Arcli.  Ans.  1855,  58*.  — Sparta:  rj.  x- 
Roß,  inscr.  43.  — Milt.  2,  439,  17.  — Aus 
anderen  Gegenden  der  alten  Welt  sind  noch 
folgende  Beispiele  zu  nennen:  Korkyra:  Statue 
7/.  x . (33j.)  C.  I.  G.  1888  = Kaibel  186.  — Ringer 
giyag  rjgcog  Kaibel  262.  — Rom:  rjgcoog  dycxvov 
C.  I.  G.  6275  = Kaibel  674.  — &soig  rjgcooi 
(=  Dis  Manibus)  C.  I.  G.  6653.  — Altar,  11 . 
rj.  G.  I.  G.  6661  vgl.  0.  Jahn,  Arch.  Beitr.  150. 
— C.  I.  G.  6314  = Kaibel  552  a (add.).  — 
Aquae  Sextiae:  C.  I.  G.  6954.  — Unbe- 
kannter Provenienz:  Reiter,  rjgcog  enicpuvigg 
Arcli,  Ztg.  11  (1863),  366  f.  — Tcö  yXvnvrcxTcp 
dSelcpä  fjgcot  enicpavsi  ebd.  367.  — Totenmahl 
Arcli.  Ztg.  34  (1876),  48  f.  — Totenm.  C.  1.  G. 
6947.  — Grabrel.  mit  2 Frauen  rjgcosg  x(x/-QST£ 
Ball.  hell.  5,  490,  20. 

In  allen  zuletzt  angeführten  Beispielen  hat 
also  nicht  der  Staat  oder  eine  Kultgenossen- 
schaft das  Herosprädikat  erteilt;  es  ist  der 
enge  Kreis  der  Familie,  der  in  späterer  Zeit 
das  Recht  usurpiert,  seine  verstorbenen  An- 
gehörigen Heroen  zu  nennen.  Zunächst  bürgerte 
sich  diese  Sitte  wohl  bei  den  höheren  Ständen 
ein;  aber  das  gegebene  Beispiel  fand  bald  in 
breiteren  Schichten  der  Bevölkerung  Nach- 
ahmung. Namentlich  die  Grabschriften  Thes- 
saliens beweisen,  dafs  hier  auch  Leute  aus 
dem  Handwerkerstande,  ja  sogar  Freigelassene 
und  Sklaven  rjgcosg  genannt  werden  konnten. 
Dafs  zur  Zeit  Alciphrons  r rjgcog ’ ziemlich  gleich- 
bedeutend war  mit  ' gcmecgixrig’,  geht  aus  Ale. 
3,  37  hervor.  Frauen  werden  ebensowohl  wie 
Männer  durch  Kult  und  Herostitel  geehrt,  und 
zwar  nicht  nur  unter  der  Bezeichnung  fjgat'vrj, 
fjgooig,  riQco'ioocc,  sondern  gar  nicht  selten  auch 
als  rjgcog.  Ussing  hat  die  richtige  Beobachtung 
gemacht  (inscr.  Gr.  ined.  33),  dafs  in  solchem 
Falle  auch  ein  beigefügtes  XQrlat£  meistens  im 
Mask.  steht.  Wo  eine  Altersangabe  der  Grab- 
schrift  beigefügt  ist,  sind  in  der  Regel  jung 

*)  In  dem  ijqoj;  der  Inschr.  C.  I.  A.  3,  3852  wird  wolil 
ein  mythischer  Kultheros,  kein  Verstorbener  zu  erkennen 
sein.  Dasselbe  gilt  für  den  rjgcog  Euov/ueö cov  Iztfhjv.  8,404. 
Inwiefern  Milchhofer  (z.  d.  Karten  v.  Attika  1,  45)  in  diesem 
einen  „Heilgott“  erkennen  will,  ist  mir  nicht  verständlich. 

**)  Das  argivische  Belief  mit  der  Darstellung  einer 
Schlange,  welche  aus  einem  Kantharos  trinkt,  und  der 
Inschrift:  tov  rjgajog  ytX.  Mitt.  4,  158,  7 {Milchhöf er) 

ist  vermutlich  kein  Grabstein,  sondern  ein  Votivrelief  an 
einen  Kultheros. 


Heros  (in  d.  Kunst) 

Verstorbene  gemeint.  Dies  erklärt  sich  nicht 
etwa  nur  daraus , dafs  man  sich  weniger  ver- 
anlafst  sah,  das  Alter  von  bejahrteren  Personen 
anzugeben;  eine  Umschau  unter  den  Heroi- 
sierungen der  Spätzeit  ergiebt  unzweifelhaft, 
dafs  nunmehr  die  Herosbezeichnung  vorzugs- 
weise auf  Personen  jugendlichen  Alters  An- 
wendung fand. 

Hinsichtlich  der  geographischen  Verbreitung 
von  Herostitel  und  heroischem  Totenkult  in  den 
letzten  Jahrhunderten  bemerkt  man,  clafs  be- 
sonders Thera  und  andere  dorische  Inseln, 
ferner  Thessalien  und  Boiotien  mit  zahl- 
reichen Beispielen  vertreten  sind;  in  den  Pelo- 
ponnes hat  die  Sitte  nicht  so  viel  Eingang 
gefunden,  ebensowenig  in  Attika  und  Ionien. 
Nehmen  wir  hinzu,  dafs  aus  früherer  Zeit  die  Bei- 
spiele für  Nordgriechenland  vermehrt  werden 
durch  Timesias,  Miltiades,  Artachaies,  Hagnon, 
Brasidas,  Theagenes,  für  Boiotien  durch  die 
Plataiaikämpfer  und  die  Genossenschaft  der 
Heroisten , für  die  dorischen  Kolonieen  durch 
Epikteta  mit  ihrer  Verwandtschaft,  durch  Kleo- 
medes  von  Astypalaia  und  durch  die  Heroi- 
sierungen in  Syrakus  und  Akragas,  so  ergiebt 
sich  ein  Verbreitungsgebiet,  welches  sich  voll- 
kommen deckt  mit  den  Gegenden,  die  wir 
bereits  früher  als  die  Stammländer  der  Heroen- 
verehrung kennen  gelernt  haben.  Wir  sehen 
darin  einen  Beweis  für  die  Richtigkeit  unserer 
Behauptung,  dafs  in  erster  Linie  äolisch- 
boiotische,  in  zweiter — durch  Zuwanderung 
der  Aigiden  beeinflufste  — dorische  Volks- 
elemente Träger  und  Verbreiter  des  Heroen- 
glaubens waren  (s.  oben  Sp.  2458  f. ),  und 
zugleich  eine  wesentliche  Stütze  für  unsere 
Vermutung,  dafs  das  Wort  rjgcog  gerade  in 
äolischen  Volkskreisen  seine  sakrale  Be- 
deutung erhielt  (s.  oben  Sp.  2443).  Wenn  aber 
andererseits  mehrere  Beispiele  von  Heroisierung 
sich  in  Gebieten  gefunden  haben,  die  notorisch 
unter  dem  Einflufs  phoinikischer  Kultur  und 
Religion  standen,  so  müssen  wir  wenigstens 
die  Möglichkeit  offen  halten,  dafs  auch  in 
Boiotien  und  den  nordgriechischen  Küsten- 
ländern die  Sitte  der  Heroisierung  wie  über- 
haupt der  gesamte  Heroendienst  im  letzten 
Grunde  eine  Folge  semitischer  Zuwan- 
derungen war. 

VI.  Zu  den  Heroendarstellungen 
der  Kunst. 

Die  bereits  oben  (Sp.  2445)  gemachte  Be- 
merkung, dafs  die  Heroen  auf  zwei  verschiedenen 
Gebieten  griechischen  Geisteslebens : in  der  Sage 
und  im  Kultus,  Aufnahme  und  Entwickelung 
gefunden  haben,  behält  auch  für  die  Kunstdar- 
stellungen eine  prinzipielle  Geltung.  Insofern 
die  Heroen  als  Sagen helden  Gegenstand 
künstlerischer  Gestaltung  geworden  sind,  er- 
scheinen sie  in  der  Regel  völlig  menschlich 
gebildet  als  Krieger,  Reiter,  Jäger  oder  in  dem 
Habitus,  welchen  der  dargestellte  Vorgang  ge- 
rade mit  sich  bringt.  Wo  der  Künstler  nicht 
durch  Beifügung  von  Inschriften  dem  Verständ- 
nis zu  Hülfe  kommt,  läfst  sich  ihre  heroische 
Natur  oft  nur  durch  den  Zusammenhang  des 
Ganzen  oder  durch  Vergleichung  mit  verwandten 


2555  Heros  (Charakterisierung  in  d.  Kunst) 
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Darstellungen  ermitteln.  Doch  entbehrte  die 
künstlerische  Tradition  nicht  aller  Mittel,  um 
neben  der  menschlichen  Seite  auch  das  mythi- 
sche und  halbgöttliche  Wesen  der  Heroen  in 
die  Erscheinung  treten  zu  lassen.  Am  seltensten 
führte  man  dies  dadurch  herbei,  dafs  man  ihnen 
nach  der  Weise  orientalischer  Kunstübung 
eine  halbtierische  Mischgestalt  gab.  Nur  der 
schlangenleibige  Kekrops  und,  wenn  man  will, 
die  thessalischen  Pferdemenschen , die  Ken-  10 
tauren,  würden  hierher  gehören.  Gern  aber 
liefs  man  die  Heroen  in  einer  unzweideutig 
mythischen  Umgebung  auftreten  und  hob  sie 
dadurch  aus  der  menschlichen  Sphäre  heraus. 
Wie  sie  nämlich  in  der  Dichtung  sich  eines 
ungezwungenen  Verkehrs  mit  den  Göttern  er- 
freuten, so  wurden  ihnen  auch  in  der  bildlichen 
Darstellung  häufig  Götter  zugesellt.  Nicht 
weniger  deutlich  waren  sie  charakterisiert, 


Die  genannten  Darstellungsformen  wurden 
nun  zwar  auch  da  festgehalten,  wo  es  dem 
Künstler  oblag,  die  Heroen  in  ihrer  Eigenschaft 
als  Kultwesen  zu  bilden;  aber  die  Gebräuche 
und  der  Apparat  des  Kultus  riefen  dazu  noch 
besondere  Typen  und  Attribute  hervor.  Ein 
allgemeines  Attribut  der  Heroen  ist  die  Schlange, 
welche  der  religiöse  Glaube  ihnen  wie  den  chtho- 
nischen  Göttern  zugesellt.  Wir  sehen  dem 
Heros  die  andächtige  Schar  der  Verehrer  nahen, 
Opfertiere  werden  an  den  Altar  herangeführt, 
Speiseopfer  und  Spenden  werden  ihm  zum 
Genufs  dargeboten.  Wie  der  Heros  mit  den- 
jenigen Gottheiten  vereint  dargestellt  wird, 
welchen  er  wesensverwandt  oder  im  Kulte  an- 
geschlossen ist,  so  gehen  auch  zuweilen  die 
typische  Gestalt  und  die  Attribute  dieser  Göt- 
ter auf  ihn  über,  so  dafs  die  Entscheidung,  ob 
Gott  oder  Heros  gemeint  sei,  nicht  immer  leicht 
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3.  Beiterrelief  aus  Cumae  (nach  dem  Original  des  Berliner  Museums). 


wenn  man  sie  mit  anderen  Wesen  oder  Gegen- 
ständen mythischen  Gepräges  vereinte.  So  er- 
kennt man  Perseus  an  der  Medusa,  Bellerophon 
an  der  Chimaira  und  dem  Pegasos,  Oidipus  an 
der  Sphinx,  Theseus  am  Minotauros,  Odysseus 
und  seine  Gefährten  an  der  Skylla  oder  den 
Seirenen.  Aber  die  Künstler  bestrebten  sich 
auch,  das  heroische  Wesen  zum  Unterschied 
vom  menschlichen  ohne  mythische  Zuthat  durch 
eine  teils  idealisierende  teils  potenzierende 
Auffassung  der  menschlichen  Körperformen  zum 
Ausdruck  zu  bringen.  Von  Euphranor  heifst 
es  Plin.  n.  h.  35,  128:  hie  primus  videtur  ex- 
pressisse  dignitates  lieroum ; von  Timanthes  ebd. 
74:  pinxit  et  heroa  absolutissimi  operis  artem 
ipsam  complexus  viros  pingendi.  Mehrere  der 
hervorragendsten  Heroen  individualisierte  man 
ebenso  wie  die  Göttertypen  durch  einen  kon- 
stant beibehaltenen  Habitus,  z.  B.  Herakles  durch 
Löwenfell  und  Keule,  die  Dioskuren  durch  ihre 
Pferde  und  die  spitzen  Mützen,  Paris  und  Medeia 
durch  asiatisches  Kostüm  u.  a.  m. 


zu  treffen  ist.  Wir  werden  auf  diesen  Punkt 
sowie  auf  die  Bedeutung  und  Anwendung  der 
Heroenattribute  noch  unten  zurückkommen. 

Da  die  Kunsttypen  der  namhaften  Heroen 
in  besonderen  Artikeln  behandelt  werden  und 
für  die  bildliche  Auffassung  der  Sagenheroen 
in  ihrer  Gesamtheit  ein  weiteres  Eingehen  nicht 
erforderlich  scheint,  so  werden  wir  uns  darauf 
beschränken,  von  den  Darstellungen  der  Kult- 
heroen diejenigen  zu  behandeln,  die  un be- 
nannte Heroen  oder  heroisierte  Ver- 
storbene zum  Gegenstände  haben.*) 

Fast  ausschliefslich  sind  es  Votivreliefs 
für  Heroen  sowie  einige  Grabmonumente 
mit  heroisierender  Tendenz,  welche  für 
unseren  Zweck  in  Betracht  kommen.  Gerade 

*)  Für  die  Kunstdarstellungen  gelten  uns  als  „He- 
roisierte“  alle  Verstorbenen,  die  irgendwie  als  Kultwesen 
charakterisiert  sind,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  ihnen 
von  den  Überlebenden  das  Herosprädikat  oder  eine  über 
den  gewöhnlichen  Totenkult  hinausreichende  Verehrung 
erteilt  wurde. 
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m jüngster  Zeit  ist  den  Heroenreliefs  eine  be- 
sondere Aufmerksamkeit  zugewendet  worden; 
namentlich  sind  die  eindringenden  Forschungen 
von  A.  Milchhöfer  ( Mitt . d.  ath.  Inst.  2 (1877), 
443  ff.  4 (1879),  1G1  ff.  Jahrb.  d.  areh.  Inst. 
2 [1887],  23  ff.)  und  A.  Furtwängler  (Mitt.  d. 
ath.  Inst.  3 (1878),  287  ff.  7 (1882),  160  ff. 
8 (1883),  364  ff.  und  bes.  Sammlg.  Sah.  1 Sk.  E. 
23  ff.)  für  jede  Behandlung  dieser  Monumente 
in  kunstgeschichtlicher  Hiusicht  grundlegend; 
das  wird  auch  bekennen,  wer  wie  Verfasser 
von  grundsätzlich  abweichenden  religionsge- 
schichtlichen  Voraussetzungen  ausgeht. 

Die  sakralen  und  sepulkralen  Heroenreliefs 
scheiden  sich  in  vier  Klassen,  je  nachdem 
der  Heros  als  Reiter,  als  Krieger  ohne 
Pferd  aufrecht  dastehend,  thronend  oder 
auf  einer  Kline  gelagert  erscheint.  Die 
beiden  ersten  Klassen  bilden  insofern  eine 
Gruppe,  als 
in  ihren  Ty- 
pen das 
ritterliche 
und  kriege- 
rische We- 
sen des  He- 
ros noch 
deutlich  er- 
kennbarist, 
während 
die  Monu- 
mente der 
beiden  letz- 
ten Klassen 
vorwiegend 
die  kult- 
licke Seite 
desselben 
betonen. 

Von  den- 
jenigen Mo- 
numenten, 
welche  den 
Heros  als 
Krieger 
od.  Jäger 
zu  Pferde 

oder  neben  dem  Pferde  schreitend  zeigen,  kann 
das  Sp.  2555/6  abgeb.  Relief  des  Berliner  Museums 
(Nr.  805)  eine  deutliche  Anschauung  geben.  Es 
stammt  aus  Cumae;  dem  Stil  nach  mag  es  noch 
ins  fünfte  Jahrhundert  gehören.  Wir  sehen  einen 
mit  Chiton,  Cklamys  und  Petasos  bekleideten 
jugendlichen  Reiter,  hinter  welchem  eine  weib- 
liche Figur,  seine  Gattin,  sichtbar  wird;  rechts 
nahen  sechs  Personen,  von  denen  die  drei  ersten 
die  Rechte  anbetend  erheben.  Die  Waffen  des 
Verehrten,  Schild  und  Helm,  sind  oberhalb  der 
Adoranten  angebracht.  Neben  dem  Halse  des 
Pferdes  windet  sich  die  Heroenschlange  empor; 
sie  scheint  in  eine  quadratische,  durch  Gebälk  um- 
rahmte Öffnung  hineinzuschlüpfen,  welche  ent- 
weder die  Thür  zum  Grabe  des  Heros  oder  die  Be- 
hausung der  Schlange  im  Heroon  andeuten  soll.*) 

*)  Analog  sind  ohne  Zweifel  die  thürartigen  Balken- 
verbindungen  auf  dem  Argenidasrelief  (s.  oben  Sp.  1171) 
zu  erklären,  nur  dafs  dort  zwei  Öffnungen,  für  jede 
Dioskurenschlange  eine,  dargestellt  sind. 


An  dieses  Bild  der  Anbetung  eines  Heros 
durch  die  Mitglieder  einer  Familie  reihen  wir 
unter  Nr.  4 eine  Darstellung  der  einem  reiten- 
den Heros  dargebrachten  Spende;  unsere  Ab- 
bildung giebt  ein  Relief  aus  guter  Zeit,  das 
in  Tanagra  gefunden  ist  und  ebendort  aufbe- 
wahrt wird,  wieder  (s.  Kürte,  Mitt.  d.  ath.  Inst. 
3 (1878),  380, 143;  Friederiths - Wolters  Nr.  1076). 
Dem  mit  anliegendem  Panzer  gerüsteten  Reiter, 
io  welchem  sein  Sklave  mit  einem  erlegten  Hasen 
am  geschulterten  Lagobolon  folgt,  tritt  eine 
langbekleidete  Frauengestalt  entgegen;  sie 
reicht  dem  Ankommenden  eine  Schale  dar,  die 
sie  aus  der  in  der  Rechten  gehaltenen  Wein- 
kanne gefüllt  hat.  Zweifellos  ist  in  dieser  Frau 
ebenso  wie  in  der  Genossin  des  vorhin  be- 
sprochenen Reiters  die  Gattin  des  Heros  zu 
erkennen.  Dafs  man  sie  hier  ihren  Platz  neben 
dem  Heros  aufgeben  und  ihm  zur  Darreichung 

der  Spende 
gegenüber- 
treten läfst, 
ist  ein  Mo- 
tiv, welches 
in  zahl- 
reichen 
verwandten 
Monumen- 
ten ange- 
wendet ist 
zur  Bele- 
bung der 
Handlung 
und  um  da, 
wo  die  Ado- 
ranten feh- 
len , über- 
haupt eine 
künstlerisch 
befriedi- 
gende Kom- 
position 
herzustellen. 

Ein  Rei- 
terrelief von 
ausgezeich- 
neter Schön- 
heit und  zugleich  dem  Inhalte  der  Darstellung 
nach  einzig  in  seiner  Art  befindet  sich  im  Museo 
50  Torlonia  in  Rom  (Nr.  433  s.  Schreiber,  Arch. 
Ztg.  34  (1876),  119;  Fr.-Wolt.  1073;  Milch- 
höfer, Jahrb.  d.  arch.  Inst.  2 (1887),  27;  Löicy 
ebd.  110;  s.  d.  Abbild.  Nr.  5).  Das  Material  ist 
nach  mündlicher  Mitteilung  Fwtwänglers  pen- 
telischer  Marmor;  die  Figuren  zeigen  die  For- 
men des  attischen  Stiles,  die  Mittelfigur  erinnert 
in  Haltung  und  Habitus  an  die  Jünglingsge- 
stalten des  Parthenonfrieses.  Man  möchte  ein 
Werk  des  fünften  Jahrhunderts  darin  erkennen, 
eo  wenn  auch  die  Anordnung  der  Figuren  in  zwei 
Plänen,  einem  unteren  und  einem  oberen,  gegen 
eine  so  frühe  Datierung  zu  sprechen  scheint. 
Leider  ist  nur  die  untere  Figurenreihe  voll- 
ständig erhalten:  der  jugendliche  Heros,  die 
Reitgerte  im  linken  Arm , sein  Rofs  führend, 
welchem  der  Jagdhund  folgt,  schreitet  auf  eine 
niedrige  Eschara  zu , an  die  von  links  eine 
männliche  Figur,  die  Rechte  anbetend  erhoben, 


4.  Beiterrelief  in  Tanagra  (nach  dem  Gipsabgufs  des  Berliner  Museums). 
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herangetreten  ist.  Die  obere  Reihe  war  drei-  Was  die  lokale  Verbreitung  des  heroisie- 
teilig:  die  Mitte  nahm  ein  Heroon  ein,  von  renden Reitertypus  angeht,  so  ist  derselbe  ganz 

dem  die  beiden  stützenden  Säulen  in  ihren  besonders  häufig  durch  nordgriechische  und 

unteren  Teilen  noch  erkennbar  sind;  innerhalb  boiotische  Reliefs  vertreten.  In  Thrakien 

des  Heroon  stand,  nach  den  erhaltenen  Resten  wird  der  Reiterheros  sowohl  zu  Pferde  als 

zu  schliefsen,  eine  langbekleidete  männliche  neben  dem  Pferde  einhergehend  gebildet;  sein 

Figur.  Rechts  und  links  sitzen  im  Terrain  Hund  begleitet  ihn;  vor  ihm  steht  der  Altar, 

zwei  unterwärts  bekleidete  männliche  Gestalten,  auch  wohl  ein  Baum,  um  den  sich  die  Heroen- 
offenbar ohne  Handlung.  Man  wird  sofort  an  schlänge  windet,  Dumont , inscr.  et.  vion.  fig. 

die  Bilder  unteritalischer  Prachtgefäfse  erinnert,  10  de  la  Thrace  Nrr.  5—8  u.  ö.;  bisweilen  jagt  er 

in  welchen  zu  beiden  Seiten  eines  Heroon  mit  einen  Eber  (Nrr.  40;  49;  102);  nur  einmal  steht 

der  Gestalt  eines  Gottes  oder  eines  Verstor-  neben  ihm  eine  weibliche  Figur  (Nr.  32,  inschr. 

benen*)  Götter  Platz  genommen  haben,  die  der  als  ggcxts  bez.?);  ein  Adorant  ist  vielleicht  in 

dargestellten  Handlung  zuschauen  (vgl.  Bloch,  der  klein  gebildeten  Figur  Nr.  33  c zu  erkennen. 

die  zuschauenden  Götter  in  den  rotfig.  Vasen-  Dafs  die  als  Reiter  clargestellten  Kultwesen 

gemälden  1888).  Es  ist  zu  vermuten,  dafs  mit  Heroen  sind,  bezeugt  die  wiederholt  beigefügte 

der  im  Heroon  stehenden  Figur  unseres  Reliefs  Inschrift  hvqlco  ggai  (Nrr.  24;  32;  33  c;  39). 

ein  älterer  Heros  desselben  Geschlechtes,  wel-  Der  Name  des  Heros  ist  in  solchen  Fällen 

ehern  der  ritterliche  Jüngling  angehörte,  ge-  ausgelassen;  er  ergab  sich  aus  dem  Orte  der 

meint  war.  In  den  beiden  sitzenden  Gestalten  20  Aufstellung:  mehrere  der  Reliefs  sind  bei  der 


werden  wir  entweder  chthonische  Gottheiten 
(etwa  1.  Asklepios,  r.  Dionysos)  oder  die  &sol 
TtcczQco 0 1 des  Geschlechtes  zu  erkennen  haben. 

Während  auf  diesem  Relief  das  Opfer  nur 
durch  die  Eschara  angedeutet  ist,  giebt  es 
andere  Reiterreliefs,  welche  die  Opferhandlung 
detaillierter  vorführen.  Auf  einem  boiotischen 
Relief  {Körte,  Milt.  3 (1878),  376,  138;  4 (1879), 
268  Taf.  16;  Fr.-Wolt.  1072)  wird  das  Opfer- 
schwein von  einem  kleinen  Knaben  an  die 
Eschara  herangeführt,  während  die  Frau  dem 
Heros  in  die  hingehaltene  Schale  eingiefst  und 
mehrere  Personen  anbetend  nahen.  Ein  anderes 
Relief  zeigt  einen  Jüngling,  der  ein  Ferkel  auf 
den  Armen  über  den  vor  dem  Reiter  stehenden 
Altar  hält  {Körte,  Mitt.  3,  381,  146;  4,  268, 
Taf.  17,  2;  Fr.-Wolt.  1075). 

*)  Der  Verstorbene  hält  auch  in  derartigen  heroisie- 
renden Darstellungen  der  uuteritalischen  Vasen  häufig 
sein  Pferd  ara  Zügel.  Vgl.  die  von  Furtwängler , S.  Sab. 
1 Sk.  E.  50  Anm.  4 aufgezählten  Beispiele.  — Über  eine 
attische  Vase  des  4.  Jahrh.  mit  Reiter,  Altar  und  Baum, 
Erau  mit  Kanne  und  Schale  vgl.  Furtwängler  a.  a.  O.  38. 


Ausgrabung  eines  Heroon  zu  Tage  gekommen 
{Dumont  S.  71).  Das  auf  einem  Altar  ange- 
brachte und  auch  sonst  singuläre  Relief  Nr.  27 
war  nach  der  Inschrift  heroisierten  Verstorbenen 
50  geweiht.  Ein  Bild  des  jagenden  Reiters  trägt 
auch  der  früher  erwähnte  Altar,  welcher  der  Ge- 
nossenschaft des  Bacchus  Tasibastenus  bei  ihren 
jährlichen  Totenfeiern  diente  (s.  ob.  Sp.  2533  f'.). 
Ob  die  übrigen  Monumente  ebenfalls  heroisierten 
Verstorbenen  oder  auch  Lokal-  und  Gentilheroen 
geweiht  waren,  ist  nicht  zu  entscheiden.  Jeden- 
falls sind  es  Votivreliefs,  wie  der  wiederholt 
vorkommende  Zusatz  der  Inschriften  evigv 
beweist  (Nrr.  32;  33a  und  c;  39  f.).  Zwei  von 
go  den  Reliefs  waren  laut  den  Inschriften  nicht 
dem  dargestellten  Heros,  sondern  dem  Apollon 
(Nr.  40)  und  den  Dioskuren  (Nr.  61a)  geweiht; 
ohne  Zweifel  waren  die  Reliefs  einst  in  den 
Tempeln  dieser  Kultwesen  aufgestellt.  Auch  an 
Felswänden  in  Thrakien  finden  sich  Reiterdar- 
stellungen derselben  Art  ausgemeifselt  {Heuzey, 
miss,  archeol.  d.  Maced.  85  f.  Taf.  3,  3 und  4). 
Dieselben  Typen  wie  in  Thrakien  sind  auf 
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Thasos  ( Conze , Inselr.  29,  Taf.  10,  8;  06, 
Taf.  10,  6),  Lemnos  (ebd.  109;  111,  Taf.  18,  5) 
und  Lesbos  (Conze,  Meise  auf  L.  31,  Taf.  15, 1) 
vertreten.  In  Illyrien  erscheint  der  Reiter 
gerüstet  und  mit  eingelegter  Lanze  einher- 
galoppierend : Heuzey  a.  a.  0.  399  f.  Taf.  31,  4 
und  33,  2;  die  einzige  Hindeutung  auf  Kultus 
besteht  in  einem  Bukranion,  welches  im  oberen 
giebelförmigen  Abschlufs  des  letztgenannten 
Reliefs  angebracht  ist.  Die  aus  Makedonien 
bekannten  Beispiele  zeigen  die  um  einen  Baum 
geringelte  Schlange  sowie  auch  das  Motiv  der 
Eberjagd  (Frohner , inscr.  du  Louvre  194  = 
Clarac  147,  252;  Frohner  ebd.  216);  sie  waren 
wohl  ausnahmslos  heroisierten  Toten  geweiht  (s. 
Mordtmann,  Milt.  10  (1885),  15,  1 [Gladiator]; 
ebd.  2;  Heuzey  a.  a.  0.  235,  106;  Bormann, 
arch.-epigr.  Milt.  a.  Österr.  12  (1888),  191,  12). 
Zahlreiche  Reiterreliefs  sind  in  Thessalien, 
der  Heimat  der  Kentauren,  zu  Tage  gekommen. 
Nur  ausnahmsweise  zeigen  sie  Altar  und 
Schlange.  Inschriften  sind  häufig  beigefügt; 
sie  beziehen  sich  sämtlich  auf  heroisierte  Tote 
(s.  Ussing,  inscr.  Gr.  ined.  30;  Heuzey,  Mont 
Olympe  469,  5;  475,  17;  476, 19 ; 478, 23 ; 483,43; 
Miss.  arch.  418,  Taf.  26,  1;  Lölling , Milt.  11 
[1886],  51  21;  54,  29;  59,  48;  120,  51,  52;  130, 
85;  131,  91).  Besondere  Erwähnung  verdient 
ein  kürzlich  bekannt  gewordenes  Reiterrelief 
in  Pharsalos  (s.  Fougeres,  Bull.  hell.  12  (1888), 
181  ff.  Taf.  5);  es  zeigt  nämlich  neben  dem 
Jüngling  mit  seinem  Pferd  eine  thronende 
Frauengestalt;  zur  Anbetung  dieser  beiden 
Heroen  nahen  fünf  kleiner  gebildete  Personen. 
Am  unteren  Bande  des  Reliefs  befindet  sich  die 

Inschrift:  la  Kvpporxog.  [ö  dsüva  ©jyauu- 

dtxeiog  äviQ'ri-n[ev.  Wenig  Wahrscheinlichkeit 
hat  die  Annahme  Fougeres’,  dafs  die  thronende 
Frau  Ilestia  sei;  auch  scheint  es  nicht  unbe- 
denklich, in  dem  so  häufigen  Personennamen 
2vyyoL%og  den  Namen  eines  wirklichen  Heros 
zu  sehen. 

Bei  weitem  die  meisten  Reiterreliefs  hat 
aber  der  Boden  von  Boiotien  geliefert  (s. 
Mofs,  Königsreisen  1,  20  f.  Anm.  161).  Körtes 
Katalog  der  boiotischen  Skulpturen  (Milt.  3 
(1878),  319  ff.)  verzeichnet  nicht  weniger  als 
52  Exemplare.  Sehr  viele  darunter  befinden  sich 
auf  kleinen  Altären,  die  eben  für  dasjenige 
Opfer  bestimmt  waren,  welches  die  Reliefdar- 
stellung schildert:  vor  einem  Altar,  über  dem 
bisweilen  die  Opferflamme  angedeutet  ist,  sieht 
man  den  bewaffneten  Heros,  reitend  oder  neben 
seinem  Pferde  stehend;  zum  Zeichen,  dafs  er 
das  Opfer  gnädig  entgegennimmt,  hält  er  eine 
Hand  vorgestreckt,  während  das  Pferd  einen 
Vorderhuf  auf  den  Rand  des  Altars  setzt.  Eine 
einschenkende  weibliche  Figur  kommt  mehr- 
mals vor  (Körte  Nrr.  138;  143;  144;  Berlin  807), 
ebenso  anbetende  Personen  (Körte  Nr.  145 ; 
146  f.  Berlin  806  f).  Das  Jagdmotiv  findet  sich 
nur  auf  dem  oben  besprochenen  Relief  aus 
Tanagra.  Beigefügte  Inschriften  bezeichnen  die 
Reiter  als  ygcosg.  Ob  aber  wirkliche  Heroen 
oder  heroisierte  Verstorbene  gemeint  sind,  ist 
mit  voller  Sicherheit  nicht  auszumachen.  Einige 
der  Reliefs  beziehen  sich  sicher  auf  Heroisierte 
(Körte  Nrr.  100;  126;  129;  134);  dies  und  der 

Koscher  , Lexikon  der  gr.  u.  rüm.  Mythol. 
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Umstand,  dafs  unter  den  vielen  Namen,  die  in 
den  Inschriften  anderer  Exemplare  Vorkommen, 
sich  nirgends  der  Name  eines  bekannten  mythi- 
schen Heros  findet,  dürfte  wohl  für  die  letztere 
Annahme  sprechen.  Es  stimmt  zu  dem  früh- 
zeitigen Aufkommen  des  Heroenkultes  und  der 
Heroisierung  in  Boiotien  (s.  oben  Sp.  2458  u. 
2552),  dafs  diese  Reliefs  keineswegs  aus  spät- 
griechischer und  römischer  Zeit  — was  für  die 
nordgriechischen  Reiterreliefs  fast  ausnahmslos 
zutrifft  — stammen;  eines  derselben  (Körte 
Nr.  10,  abg.  Mitt.  4,  Taf.  14,  1)  gehört  viel- 
mehr bereits  dem  fünften  Jahrhundert  an, 
und  auch  das  schöne  fragmentierte  Reiterrelief 
im  Vatikan  (Pistolesi  4,  Taf.  59;  Fr.-Wolt.  1205), 
welches  die  Hand  eines  attischen  Künstlers  des 
fünften  Jahrhunderts  verrät,  dürfte  in  Boiotien 
gearbeitet  sein,  da  das  Material  boiotischer 
Kalkstein  ist;  mehrere  stammen  aus  dem  vier- 
ten Jahrhundert  (Körte  Nrr.  138;  141;  143;  145; 
Berlin  807,  abg.  b.  Furtwängler,  S.  Sab.  1 
Taf.  29).  Die  letztgenannten  Reliefs  zeigen 
zum  Teil  deutliche  Spuren  attischer  Kunst, 
und  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  die  boio- 
tischen Reiterdarstellungen  überhaupt  der  von 
Attika  kommenden  Anregung  ihre  Entstehung 
verdanken. 

In  Attika  zeigen  freilich  die  meisten  ver- 
wandten Reliefdarstellungen  aus  dem  fünften 
und  vierten  Jahrhundert  keinerlei  Beziehung 
auf  Kultus.  Ich  wüfste  nur  ein  sicher  atti- 
sches Beispiel  guter  Zeit  nachzuweisen,  nämlich 
das  Berliner  Relief  Nr.  808  (Le  Bas-Meinach, 
M.  F.  60,  1 : Jüngling  mit  Pferd,  verschleierte 
Frau,  Dedikant.  *)  Denn  ob  das  Relief  im  Museo 
Torlonia,  welches  attischen  Stil  verrät,  auch 
für  Attika  bestimmt  war,  wissen  wir  nicht. 
Das  Reiterrelief  vom  Südabhang  der  Burg  mit 
der  Inschrift  & södcoQog  r'igcog  stammt  wahr- 
scheinlich aus  Boiotien  (s.  oben  Sp.  2552).  So 
kommen  denn  wesentlich  nur  Monumente  in 
Betracht,  die  keine  Andeutung  eines  Kultes 
enthalten:  Tempelskulpturen,  Votivreliefs,  die 
Göttern  geweiht  waren,  vor  allen  aber  Grab- 
reliefs, auf  denen  der  Verstorbene  als  Reiter 
erscheint.  Das  Dexileosmonument  (Fr.-  Wolt. 
1005),  das  Kriegerrelief  in  Villa  Albani  (Fr.- 
Wolt.  1004)  und  das  Berliner  Relief  aus  Cha- 
landri  (Verz.  d.  Sculp.  742)  zeigen  einen  ritter- 
lichen Jüngling  in  siegreichem  Kampf  gegen 
einen  unterliegenden  Feind.  Einen  jugend- 
lichen Reiter  auf  der  Eberjagd  sehen  wir  auf 
dem  Relief  Schöne,  gr.  Mel.  Taf.  17,  78.  Die 
Umgestaltung  eines  derartigen  genrehaften 
Reitertypus  zur  Darstellung  der  Verehrung 
eines  ritterlichen  Heros  oder  Verstorbenen,  wie 
sie  der  boiotischen  Religionsanschauung  ent- 
sprach, vollzog  sich  auf  das  einfachste  durch 
eine  Entlehnung  der  kultlichen  Motive,  die  den 
Votivreliefs  der  Götter  eigentümlich  waren. 
Dafs  man  in  Boiotien  die  attischen  Muster  zu- 
nächst ohne  diese  Umgestaltung  nachbildete, 
zeigen  die  beiden  ältesten  boiotischen  Reiter- 

*)  Was  der  Jüngling  in  der  rechten  Hand  hält,  ist 
vermutlich  weder  ein  Zweig  noch  eine  Schale,  sondern 
ein  grofser  Opferkuchen , den  er  aus  der  Hand  des  vor 
ihm  stehenden  Mannes  entgegeunimmt ; s.  unten  Sp.  2584  f. 
Anm. 
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reliefs,  welche  noch  keinerlei  Kultbezug  ent- 
halten. Eine  Reminiscenz  an  die  ursprüng- 
lichen Muster  darf  man  vielleicht  auch  darin 
sehen,  dafs  einige  Reliefs,  wie  z.  ß.  das  oben 
abgebildete  Exemplar  aus  Tanagra,  den  Jüng- 
ling auf  seinem  Pferde  einhergaloppierend 
zeigen,  was  mit  der  dargestellten  Kulthandlung 
eigentlich  unvereinbar  ist,  wohl  aber  der  Auf- 
fassung eines  in  der  Schlacht  oder  auf  der 
Jagd  befindlichen  Reiters  entspricht.  Ob  nun  10 
der  boiotische  Typus  des  heroischen  Reiters 
seinerseits  wiederum  Vorbild  wurde  für  die  in 
den  übrigen  Teilen  von  Hellas  verbreiteten 
Reiterreliefs,  oder  ob  die  gleiche  religiöse  An- 
schauung an  verschiedenen  Orten  dieselbe 
bildliche  Darstellung  erzeugte,  bleibe  dahin- 
gestellt. 

Aus  Argolis  ist  ein  Reiterrelief  bekannt, 
auf  welchem  aufser  dem  gerüsteten,  einen  Eber 
jagenden  Reiter  sowohl  Altar  als  auch  der  von  20 
einer  Schlange  umwundene  Raum  zu  sehen  ist 
( Bursian , Arcli.  Anz.  1855,  58*).  Ein  Felsenrelief 
zu  Argos  zeigt  neben  dem  Reiter  Schlange  und 
Kantharos  (Furtwängler , Müt.  3(1878),  290  f. ; 
Milclihöfer  ebd.  4(1879),  156, 1 ; Le  Bas-  B . 101,1). 
Das  argivische  Relief  mit  dem  im  Doryplioros- 
typus  gebildeten  Knaben  neben  einem  Pferde 
(. Furtwängler  a.  a.  0.  287  f.  Taf.  13)  enthielt 
vielleicht  ursprünglich  noch  die  Darstellung  eines 
Altars,  auf  dessen  Rand  das  Pferd  den  rechten  30 
Vorderhuf  setzte  (s.  Milclihöfer  a.  a.  0.  154). 
Sehr  reichhaltig  ist  die  Darstellung  eines  in 
Athen  befindlichen  Reliefs  aus  Thyrea  (v.  Syhel 
574;  Fr.-Wolt.  1812):  ein  Jüngling  hält  sein 
Pferd  am  Zügel  und  füttert  die  Schlange,  welche 
sich  um  einen  Baum  windet ; an  letzterem  hängen 
Schild  und  Schwert,  während  Rüstung  und  Lanze 
an  der  Erde  stehen;  clen  Helm  bringt  ein  Knabe 
herbei.  Die  ältesten  als  Votivgegenstände  ver- 
wendeten Reiterdarstellungen  sind  die  in  La-  40 
konien  zum  Vorschein  gekommenen  Reiter- 
figuren vom  Menela'ion,  welche  ohne  Zweifel 
den  Menelaos  wiedergeben  sollen  (s.  oben  Sp. 
2455).*)  Auf  einem  lakonischen  Votivrelief 
wird  einem  Heros  mit  Pferd  ein  Tier  geopfert 
(Conze-  Michaelis , Annali  1861,  37;  Dressei- 
Milchhöf  er,  Müt.  2 (1877),  422  Nr.  264).  Von 
den  kleineren  Inseln  des  südlichen  Archipe- 
lagos  ist  mir  kein  Beispiel  eines  Reiterreliefs 
bekannt,  das  hier  zu  erwähnen  wäre.  Selbst-  50 
verständlich  konnte  der  Typus  da  nicht  Ein- 
gang finden,  wo  die  Örtlichkeit  einen  ausge- 
dehnten Gebrauch  des  Pferdes  ausschlofs.  Aus 
Rhodos  stammt  ein  Relief  im  britischen 
Museum  mit  Reiter,  Frau  und  einem  Adoranten 
(Arcli.  Ztq.  42  (1884),  485,  8;  Furtwängler. 
Müt.  8 (1883),  370  f.). 

Von  den  aus  Kleinasien  herrührenden  Mo- 
numenten folgen  einige  dem  gewöhnlichen  Ty- 
pus. Sie  waren  zumeist  für  heroisierte  Ver-  60 
storbene  bestimmt  (Bull.  hell.  6 (1882),  442); 
besonders  sind  aus  Smyrna  mehrere  Beispiele 
dieser  Art  bekannt  (Berlin  809  f.  811  (rjgeog); 
812;  835;  Waldstein,  Journ.  ofhell.  stud.  7,  250, 
Taf.  C,  2);  andere  sind  in  Kyzikos  gefunden 

*)  An  der  Zuverlässigkeit  des  Fundberichtes  sowie  an 
der  Echtheit  der  Blei-  und  Thonfigiirchen  vom  Menelaion 
ist  nach  freundlicher  Mitteilung'  Purgolds  nicht  zu  zweifeln. 
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(Mordtmann,  Mitt.  4,  14  f.  7,  253  f.  23;  Fröliner, 
inscr.  du  Louvre  Nr.  263);  eines  derselben  (Mitt. 
10,  208)  scheint  nach  der  Inschrift  im  Apollo- 
tempel aufgestellt  gewesen  zu  sein.  Aus  Koloe 
stammen  zwei  Reiterreliefs  mit  Heroisierten: 
Berlin  813  und  Mitt.  13  (1888),  18  ff.  (Th. 
Mommsen).  Das  letztgenannte  Monument  ist 
seiner  Inschrift  wegen  merkwürdig;  unter  dem 
Reiter  steht:  raum  rsQfiavuap  ccvt oy.qdTOQi 
KuCgciqi,  unter  einer  weiblichen  Figur,  deren 
Hände  auf  dem  Rücken  gefesselt  sind:  Tsq- 
gccvCa.  Ein  pergamenisches  Reiterrelief  mit 
Adoranten  trägt  die  Inschrift:  6 ösiva  <tt X. 
tjq co C llegydiup  ( JRamsay , Arcli.  Ztg.  42  (1884), 
71  und  Journ.  of  hell.  stud.  5,  261);  eben- 
demselben Lokalheros  wird  ein  anderes,  jetzt 
in  England  befindliches  Exemplar  mit  Altar 
und  adorierenden  Frauen  geweiht  worden  sein 
(Gerhard,  Arcli.  Anz.  1857,  87*;  Michaelis , Anc. 
Marbles  483,  14;  Waldstein,  Journ.  of  hell, 
stud.  7 (1886),  250  Taf.  C;  Le  Bas-Lieinach, 
voy.  arcli.  M.  F.  121  Taf.  139).  Abweichend 
nach  Darstellung  und  Inhalt  sind  zahlreiche  in 
Phrygien  und  Pisidien  gefundene  Reliefs: 
der  Reiter  schwingt  eine  Doppelaxt  und  um 
das  Haupt  hat  er  eine  Strahlenkrone;  die  In- 
schriften bezeichnen  ihn  als  Usos  gco^cov  (Col- 
lignon,  Bull.  hell.  1,  366  f. ; 2,  170;  3,  346;  4, 
291  ff.  Taf.  9 u.  10;  Smith,  Journ.  of  hell.  stud. 
8 (1887)  235  ff.;  Furtwängler , S.  Sah.  1 Sk.  E. 
36,  3). 

Um  diese  Übersicht  zu  vervollständigen, 
wäre  endlich  noch  zu  erinnern  an  das  oben  be- 
sprochene Relief  aus  Cumae,  an  die  in  Tarent 
gefundenen  Thontafeln  mit  Reitern  (s.  Wolters, 
Arcli.  Ztg.  40  (1882),  312;  Evans,  Journ.  of 
hell.  stud.  7 (1886),  18  ff.),  zu  denen  noch  ein 
Reiterheros  auf  einem  tarentinischen  Toten- 
mahlrelief (s.  unten  Sp.  2575/6  Abb.  10)  kommt, 
endlich  an  die  auf  unteritalische  Vasengemälde” 
übergegangenen  heroisierenden  Reitertypen.*) 

So  hat  sich  gezeigt,  dafs  die  Auffassung 
des  Heros  unter  dem  Bilde  eines  Reiters  in 
Boiotien  und  Nordgriechenland  recht  eigentlich 
zu  Hause,  daneben  aber  fast  über  ganz  Griechen- 
land verbreitet  war.  Die  Darstellungen  ent- 
halten aufser  den  Elementen  des  Kultus  häufig 
Hindeutungen  auf  Beschäftigung  des  Reiters 
mit  Krieg  und  Jagd.  Vorzugsweise  waren  es 
heroisierte  Tote,  die  in  dieser  Weise  darge- 
stellt wurden,  aber  auch  für  Heroen  von^my- 
thischem  Gepräge,  ja  selbst  für  gewisse,  Götter 
wurde  der  Reitertypus  gebraucht;  nicht  immer 
war  es  möglich  zu  entscheiden,  welcher  von 
diesen  Kategorieen  ein  Relief  gewidmet  war. 

Unter  einer  solchen  Unsicherheit  der  Deu- 
tung leidet  aber  die  Beurteilung  der  Heroen- 
typen auf  Votivreliefs  überhaupt.  Wo  eine 

*)  Von  den  Reiterreliefs,  deren  Fundort  unbekannt 
ist,  dürften  noch  folgende  Interesse  bieten:  Rel.  aus  d. 
4.  Jahrh.  im  South  Kensington  Museum  mit  Altar,  Opfer- 
tier und  Adoranten  ( Michaelis , ctnc.  marbles  S.  483  Nr.  14; 
Furtwängler,  Mitt.  8,371);  Dütsclike  4,  177  (attisch?  ohne 
Kultbezug);  ebd.  180  (4.  Jahrh.  Spende);  531  (%w;);  534 
(zwei  Reiter);  535  (mit  Votivinschrift) ; Stark , Städteleben 
582  OjQwg  irtKpavrjg) ; 589  (Frau  zwischen  Säulen);  Rel.  in 
röm.  Privatbesitz:  zwei  Heroen  neben  ihren  Pferden  auf 
Felsen  sitzend,  vor  ihnen  einschenkende  Frau  und  vier 
Adoranten.  Visconti , Bull,  convnun . 15,  73  ff.  Taf.  5. 
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individualisierende  Charakteristik  durch  Habi- 
tus oder  Inschriften  nicht  gegeben  ist  und  die 
allgemeinen  Heroenattribute  nicht  derart  sind, 
dafs  sie  jeden  Zweifel  ausscliliefsen,  da  ist  die 
Deutung  auf  die  ganze  Skala  chthonischer  Kult- 
wesen vom  Gotte  bis  zum  heroisierten  Ver- 
storbenen hingewiesen.  Den  verschiedenartig- 
sten Deutungen  ist  besonders  da  Raum  gegeben, 
wo  der  Kreis  der  Möglichkeiten  nicht  verengt 
ist  durch  die  ritterlichen  Kennzeichen  des 
Pferdes  und  der  Bewaffnung,  denn  die  dem 
Kultus  der  Heroen  entstammenden  Attribute 
unterscheiden  sich  in  keiner  Weise  von  den 
Attributen  der  den  Heroen  wesensverwandten 
chthonischen  Götter. 

Wir  wenden  uns  zur  Betrachtung  derjenigen 
Heroenreliefs,  auf  denen  das  Pferd  entweder 
ganz  fehlt  oder  nur  accessorisch  als  nicht 
integrierender  Bestandteil  der  Üarstellung  auf- 
tritt.  Dem  zunächst  zu  behandelnden  Typus 
des  aufrecht  stehenden  Heros  ist  in  den 
meisten  Reliefs  von  dem  ritterlichen  Habitus 
noch  die  Bewaffnung  geblieben. 

Als  eine  Art  von  Mittelglied  zwischen  dieser 
und  der  vorigen  Klasse  kann  man  zwei  Relief- 
darstellungen ansehen,  welche  neben  dem  Heros 
das  Pferd  nur  in  seiner  Vorderhälfte  zeigen: 
ein  tanagräisches  Relief  aus  dem  vierten  Jahr- 
hundert mit  Altar,  einschenkender  Frau,  Ado- 
ranten  und  der  Inschrift:  K]cdXusXr]g’AXs^i,(icixq3 
ävi&rjusv  { Berlin  807;  Furtwängler,  S.  Sah.  1, 
Taf.  29);  zweitens  das  bekannte  archaisierende 
Relief  des  Britischen  Museums,  auf  welchem 
die  Frau  aus  hoch  erhobener  Kanne  eine  Schale 
füllt,  aus  der  die  um  ein  Tropaion  gewundene 
Schlange  trinkt  {Jahn,  de  antiquiss.  simulacr. 
Minerv.  Taf.  3,  1;  Fr.-Wolt.  437). 

Dafs  der  Typus  des  Heros,  welcher  stehend 
Anbetung  und  Opfer  entgegennimmt,  für  be- 
stimmte mythische  Heroen  angewendet  wurde, 
können  die  bereits  oben  (Sp.  2496  u.  Sp.  2499  f. 
Abb.  1)  erwähnten  Votivreliefs  an  Herakles  und 
Theseus  zeigen.  Nicht  sicher  zu  benennen  ist 
der  bärtige  Heros  eines  Urkundenreliefs  in  Athen 
{v.  Sybel, Kat. 341;  LeBas-B. Taf. 49, 2;  Fr.-Wolt. 
1178):  in  Panzer  und  Helm  steht  er,  ähnlich 
wie  die  Gestalten  der  ebengenannten  Reliefs 
auf  einen  Stab  gestützt  vor  einem  Altar  und 
adorierenden  Personen.  Ein  Votivrelief  aus 
Argos  zeigt  einen  Heros  vor  einem  Altar,  auf 
welchen  ein  adorierender  Knabe  Holzscheite 
legt  {Milchhöf 'er , Mitt.  4,1  58,  6;  Kaibel,  Epigr. 
466).  Eine  andere  Monumentenreihe  dieser 
Klasse  stellt  dem  gewaffneten  Heros  die  Gattin 
gegenüber,  welche  ihm  eine  Spende  eingiefst. 
Diesen  Typus  mag  das  oben  Sp.  406  unrichtig 
unter  „Aphrodite“  abgebildete  Votivrelief  ver- 
anschaulichen (s.  Furtwängler y S.  Sah.  1 Sk.  E. 
39  Anm.  11).  Das  älteste  Beispiel  dieser  Art 
ist  das  archaische  Relief  aus  Tegea  Le  Bas-B. 
Taf.  103,  1,  auf  welchem  die  Adoranten  fehlen. 
Diese  erscheinen  auf  einem  Relief  des  5.  Jahr- 
hunderts mit  undeutlicher  Inschrift  im  Museum 
zu  Korfu  (nach  freundlicher  Mitteilung  Furt- 
wänglers),  ferner  auf  dem  Pariser  Relief  Clarac 
150,  266  {Fröhner,  inscr.  du  Louvre  129)  und 
auf  einem  Relief  in  Palermo,  welches  dadurch 
bemerkenswert  ist,  dafs  eine  Nike  mit  Tänie 
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zum  Heros  herabfliegt  {Furtwängler , Mitt.  8, 
370).  Durch  letztere  Eigentümlichkeit  bildet 
es  den  Übergang  zu  den  Reliefdarstellungen 
eines  Kriegers,  dem  Nike  eingiefst  (s.  Milch- 
höfer,  Mitt.  4,  166  Anm.  1).  Den  Empfang  von 
Opfer  und  Spende  stellen  einige  Reliefs  in  der 
Weise  dar,  dafs  der  Heros  seiner  vor  ihm  auf- 
gerichteten Schlange  die  Gabe  reicht:  Tuff- 
cippus  in  Tarent:  Jüngling,  mit  Schild  und 
Lanze  bewehrt,  futtert  die  Schlange,  während 
rechts  eine  grofse  Amphora  sichtbar  ist  (Mittei- 
lung Furtwängler s)\  Rel.  in  Sparta,  Arch.Ztg. 
39  (1881)  Taf.  17,  2 (S.  293 f.  Milchhöfer):  Mann 
aus  einem  Kantharos  die  Schlange  tränkend; 
Rel.  in  Berlin  732;  Mitt.  2 (1877),  Taf.  25  b 
(S.  314  Milchhöfer):  Jüngliug  der  Schlange  eine 
Frucht  hinhaltend.  Die  Inschrift  des  letzteren 
Reliefs  läfst  vermuten,  dafs  der  Dargestellte  ein 
heroisierter  Verstorbener  war,  dem  seine  Alters- 
genossen den  Stein  stifteten.  Heroisierende 
Tendenz  zeigen  auch  einige  boiotische  und 
thessalische  Grabsteine,  auf  denen  der  Ver- 
storbene entweder,  wie  der  spartanische  Jüng- 
ling, eine  Opfergabe  (Apfel,  Hahn)  oder,  analog 
jenem  Manne  mit  dem  Kantharos,  eine  Schale 
in  der  Hand  trägt  (Thessalien:  Mitt.  8 (1883), 
Taf.  2 u.  3;  S.  81  ff.  [Brunn]-,  Boiotien:  Mitt.  3 
(1878),  352,  76  f. ; 139;  ebd.  311,  5,  Taf.  15; 
weitere  Litt.  b.  Fr.-Wolt.  47). 

In  den  Darstellungen  des  thronenden 
und  des  gelagerten  Heros  ist  im  allge- 
meinen die  Kulthandlung  nachdrücklicher  be- 
tont als  in  den  bisher  betrachteten  Typen, 
wogegen  die  ritterlichen  Attribute  sehr  zurück- 
treten, ein  Umstand,  der  ganz  besonders  für 
diese  Monumente  eine  sichere  Deutung  häufig 
unmöglich  macht.  Zu  den  Darstellungen,  in 
denen  die  Deutung  eines  thronenden  Kultwesens 
zweifelhaft  bleiben  mufs,  rechne  ich  u.  a.  das 
Leydener  Relief  Mitt.  8,  Taf.  18,  1,  das  frag- 
mentierte Relief  Annali  e Monum.  1855  Taf.  17 
und  das  Berliner  Relief  685  {Gerhard,  ant. 
Bildw.  Taf.  113,  4),  die  alle  sowohl  auf  Askle- 
pios wie  auf  einen  Heros  bezogen  werden 
können,  ferner  das  Relief  in  Ince  Blundell  Hall 
Michaelis,  ancient  marbles  385,  nr.  259  {Arch. 
Ztg.  32  (1874),  Taf.  5),  sowie  Dütschlce  4,  559 
und  Schöne,  gr.  Bel.  Taf.  25,  104.  Es  giebt 
Reliefs  mit  thronenden  Figuren,  die  man  geneigt 
sein  würde,  für  Heroen  zu  erklären,  wenn  nicht 
beigefügte  Inschriften  bewiesen , dafs  vielmehr 
Götter  gemeint  sind  (Zeus  Philios  v.  Sybel  3751, 
Fr.-Wolt.  1128,  Schöne  a.  a.  O.  Taf.  25,  105, 
vgl.  Milchhöfer , z.  d.  Karten  v.  Attika  1,  60. 
Sabazios  Ganze,  Inselr.  Taf.  17,  7).  Gänzlich 
verschwunden  indes  sind  Pferd  und  Waffen 
auch  in  dieser  Klasse  nicht.  So  ist  z.  B.  in 
einem  Falle  neben  dem  thronenden  Heros  ein 
Pferd  zur  Hälfte  dargestellt  ( v . Sybel  2039; 
Schöne,  gr.  Bel.  Taf.  27,  111;  Körte,  Mitt.  3, 
378  f.  nr.  141);  andere  Beispiele  werden  uns 
unten  begegnen. 

Die  ältesten  Darstellungen  des  thronenden 
Heros  finden  sich  auf  lakonischen  Reliefs.  Eines 
derselben,  welches  in  Chrysapha  unweit  Spartas 
gefunden  wurde,  ist  in  den  Besitz  des  Berliner 
Museums  gekommen  (Nr.  731;  s.  Dressei- Milch- 
höfer, Mitt.  2 (1877),  303,  7,  Taf.  20;  21;  ebd. 
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4 (1879),  128;  161;  Furtwängler  ebd.  7 (1882), 
160  u.  S.  Sab.  1 Taf.  1;  Fr.-Wolt.  58;  Gardner , 
Journ.  of  hell.  stud.  5,  122  f.  s.  unsere  Abb.  6). 
Mann  und  Frau,  jener  einen  Kantharos  vor- 
strecbend,  diese  einen  Granatapfel  in  der  Rech- 
ten haltend,  thronen  rechtshin.  Hinter  der 
Thronlehne  ringelt  sich  eine  Schlange  empor. 
Unter  dem  Kantharos  haben  sich  die  Stifter 
des  Reliefs  darstellen  lassen,  wie  sie  dem  ver- 
ehrten Paare  ihre  Gaben  bringen:  der  Mann 
Hahn  und  Ei,  die  Gattin  Blume  und  Granat- 


apfel. Die  gleichartigen  Darstellungen  hei 
Fressei- Milchhöf  er  Nrr.  8 — 13  bieten  nichts  Be- 
sonderes, aufser  dafs  auf  Nr.  8 (s.  ebd.  Taf.  22) 
zu  Füfsen  des  Mannes  ein  Hund  zu  sitzen 
scheint.  Auf  einem  ebenfalls  lakonischen  Relief- 
fragment in  Kopenhagen  (Glyptothek  auf  Neu- 
Carlsberg  Nr.  12;  vgl.  Furtwängler,  Mitt.  8 
(1883),  364  ff.  Taf.  16)  ist  die  Frau  dem  sitzen- 
den Manne  gegenübergetreten,  um  ihm  in  den 
Kantharos  einzugiefsen.  Die  thronende  männ- 
liche Figur  allein  findet  sich  auf  einer  ganzen 
Reihe  lakonischer  Reliefs.  Unsere  Abbildg.  7 
zeigt  den  Heros  mit  Granatapfel  und  Kantharos ; 
sein  Hund  springt  an  ihm  empor,  während  der 
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links  oben  frei  bleibende  Raum  benutzt  ist, 
um  in  kleinem  Format  das  Pferd  anzubringen 
(s  .Furtwängler,  Mitt.l  (1882),  160ff).  Vier  dem 
Stil  nach  spätere  Reliefs  zeigen  den  thronenden 
Heros  aus  demKantharos  die  Schlange  tränkend : 
Dr.-Milchh.  Nr.  258  = Mitt.  4 (1879),  127,  4 Taf. 
8,  2;  ebd.  5,  Taf.  7,  1 = Dr.-Milchh.  481;  aus 
noch  späterer  Zeit  Arch.  Ztg.  39  (1881),  294  M 
{Milchhöf er)  und  Mitt.  6,  358,  62  {Schmidt). 
io  Zwei  sitzende  Männer,  einer  mit  Kantharos, 
der  andere  mit  Schale,  und  in  ihrer  Mitte  ein 
stehender  Jüngling 
mit  Halteren  in  der 
Rechten  sind  auf 
einem  anderen  spar- 
tanischen Relief  dar- 
gestellt {Arch.  Ztg. 
41(1883),  Taf.  13,  2). 

Dafs  die  thronen- 
den Gestalten  der 
lakonischen  Reliefs 
Kultwesen  sind,  die 
Spenden  und  Opfer 
fordern , geht  aus 
den  Darstellungen 
unmittelbar  hervor ; 
dafs  sie  dem  chtho- 
nischen  Kultkreise 
angehören,  zeigt  die 
Schlange.  Man 
könnte  Hades  und 
Persephone  in  ihnen 
vermuten , die  in 
ähnlicher  Auf- 
fassung auf  einem 
Thonrelief  aus  dem 
epizephyrischen  Lo- 
kroi  Vorkommen  (s. 
oben  Scherer  Sp. 

1796  u.  die  Abb.  Sp. 

1797  f.);  aber  abge- 
sehen davon , dafs 

.das  Attribut  der 
Ähren  fehlt,  weisen 
Pferd  und  Hund,  die 
der  thronenden 
Figur  des  zweiten 
Reliefs  aus  Chry- 
sapha  (Abb.  7)  bei- 
gesellt sind,  darauf 
hin,  dafs  die  dar- 
gestellte Person  dem 
menschlichen  Kreise 
angehört  haben 
mufs,  und  dasselbe  beweisen  für  die  späteren 
Exemplare  die  wiederholt  gegebenen  Namens- 
inschriften: Mitt.  4 Taf.  7,  1:  TigoAijg,  ebd.  2: 
HpiöroxDJg  6 yuxl  Zrj&og,  Arch.  Ztg.  39,  294  M: 
Mt'xog.  Dazu  kommt,  dafs  der  Dargestellte  bald 
co  bärtig,  bald  unbärtig  erscheint.  Auch  der  spar- 
tanische Stein  mit  dem  seine  Schlange  fütternden 
Jüngling  und  der  Inschrift:  [Tot]  koqol  ©LonXsii 
Na(i[cQTLdct  (s.  Roehl . I.  G.  A.  51;  Cauer, 
Delectus  2)  darf  zur  Deutung  dieser  Relief- 
gattung herangezogen  werden.  Denn  es  kann 
nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  ebensowohl  wie 
Thiokles  auch  Timokles,  Aristokles  und  Mikos 
verstorbene  Menschen  waren,  ja  die  Verwandt- 


6.  Belief  aus  Chrysapha  b.  Sparta  (nach  Mitt.  d.  ath.  Inst.  2 Taf.  21). 
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schaft  der  ersten  drei  Namen  läfst  vermuten, 
dafs  wir  in  ihnen  Mitglieder  eines  und  des- 
selben Geschlechtes  zu  erkennen  haben.  Auch 
tragen  wir  kein  Bedenken,  der  Vermutung 
Milclihöfers  ( Arch . Ztg.  41,  228)  zuzustimmen, 
dafs  die  drei  Personen  des  vorhin  erwähnten 
spartanischen  Reliefs  heroisierte  Repräsen- 
tanten dreier  Generationen  eiues  Geschlechtes 
sind.*)  Aber  wenn  hier  neben  dem  verstor- 
benen Jüngling  die  einst  verstorbenen  Vor- 
fahren auftreten,  so  mufs  man  offenbar  über- 
haupt mit  der  Möglichkeit 
rechnen,  dafs  nicht  nur 
den  jüngst  Verstorbenen, 
sondern  auch  den  Ahnen 
der  Familie  Reliefs  ge- 
setzt wurden , mochten 
dieselben  nun  historischen 
oder  mythischen  Charak- 
ters sein;  ja  vielleicht 
sind  mit  den  thronenden 
Männern  und  Frauen  zum 
Teil  Heroen  gemeint,  die 
uns  aus  anderweitiger 
Überlieferung  wohl  be- 
kannt sind,  ohne  dafs 
die  Identität  nachweisbar 
wäre.  Ein  freilich  aus 
viel  späterer  Zeit  stam- 
mendes Votivrelief,  das  in 
Amyklai  gefunden  wurde, 
war  einer  mythischen  He- 
roine, Alexandra  (Kassan- 
dra), geweiht  (s.  Loeschclce, 

Mitt.  3,  164  ff.  u.  oben  Sp. 

2449 1'.).  Furtwänglcr 
(Mitt.  7, 168  f.) hält  Zrj&og, 
den  zweiten  Namen  des 
Aristokles , für  dessen 
eigentlichen  Heroen- 
namen; die  als  Analogie 
angeführten  heroisieren- 
den  Bezeichnungen  stu- 
cpargg,  gysfiav  aQxgyi rrj?, 
evnolog  sind  aber  doch 
anderer  Art,  da  in  unserem 
Fall  die  Übertragung  des 
Namens  eines  mythischen 
Heros  auf  einen  Verstor- 
benen vorliegen  würde. 

Wenn  aber  — was  eher 
anzunehmen  scheint  — 

Aristokles  schon  bei  Leb- 
zeiten den  Namen  Zrjffog 
trug,  so  wird  er  ihn  sicherlich  im  Hinblick  auf 
den  Bruder  des  thebanischen  Heros  Ampliion 
erhalten  haben;  und  eine  solche  Berücksich- 
tigung des  boiotischen  Mythus  in  Sparta  ist  uns 
in  diesem  Zusammenhang  besonders  wertvoll. 
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Mann  auf  einem  Sessel  sitzend;  in  der  Linken 
hält  er  einen  Stab,  in  der  Rechten  einen 
grofsen  Kantbaros.  Auf  einem  anderen,  noch 
dem  fünften  Jahrhundert  angehörenden  Relief 
erscheint  der  thronende  Mann  mit  einer  Schale, 
in  welche  die  vor  ihm  stehende  Frau  eingiefst 
(Körte  a.  a.  0.  378  Nr.  140). 

Aus  dem  Peloponnes  ist  neben  jenen  lako- 
nischen Darstellungen  vor  allem  das  Sp.  2571/2 
io  abgebildete  Relief  aus  Patras  zu  erwähnen  (s. 
Milchhöfer,  Mitt.  4,  125,  1;  164;  Fr.-Wolt. 


7.  Relief  aus  Clirysaiiha  b.  Sparta  (nach  Mitt.  d.  ath.  Inst.  7 Taf  7). 

1071).  Man  würde  in  dem  sitzenden  Manne 
und  der  hinter  ihm  stehenden  Frau,  denen  die 
neun  Köpfe  starke  Familie  anbetend  das  Opfer- 
schaf darbringt,  als  irgend  ein  göttliches  Paar 
deuten,  wenn  nicht  das  Pferd,  von  dem  hier 
In  Boiotien  finden  wir  denn  auch  denselben  co  des  Raumes  wegen  nur  der  Kopf  in  Umrahmung- 


Typus  des  thronenden  Heros  wieder.  Ein 
archaisches  Relief  aus  Lebadeia  (Körte,  Mitt. 
3,  317,  9;  4,  270;  vgl  Schmidt  ebd.  5,  141; 
Fr.-Wolt.  45)  zeigt  einen  älteren  bartlosen 

*)  Sollte  nicht  auch  das  Votivrelief  aus  Gortyn  {Fr.-  Wolt. 
1152,  Le  Bas-Rcinach  M.  F.  124) , welches  einen  thronenden 
bärtigen  Mann  und  neben  ihm  stellend  einen  jugendlichen 
Mann  und  Rrau  zeigt,  in  analoger  Weise  zu  bourtoilen  sein  ? 


dargestellt  ist,  und  der  über  dem  Manne  an- 
gebrachte Schild  zeigten,  dafs  ein  heroisches 
Paar  gemeint  ist.  Eine  heroisierte  Verstorbene 
war,  wie  Milchhöfer  (Mitt.  4,  165)  gezeigt  hat, 
die  auf  clem  viel  besprochenen  Relief  aus  Thyrea 
thronende  Epiktesis.  Den  Pferdekopf  im  oberen 
Abschnitt  zeigt  eine  Thontafel  im  Museum  zu 
Korfu,  auf  welcher  aufser  der  Gattin  des  thro- 
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nenden  Heros,  die  eine  Spende  vor  diesem  auf  Reliefs  betrifft,  so  stammen  bei  weitem  die 

einen  Altar  ausgiefst,  noch  eine  zweite,  sitzende  meisten  — nahezu  die  Hälfte  aller  Exemplare 

weibliche  Figur  sichtbar  ist  (Mitteilung  Furt-  — aus  Attika.  Im  Peloponnes  sowie  auf  den 

wänglers).  An  das  Relief  aus  Patras  erinnert  die  südlichen  Inseln  des  Sgäischen  Meeres  kommen 

Darstellung  eines  in  Olbia  gefundenen  Reliefs  sie  seltener  vor.  Zahlreicher  treten  sie  hin- 

( Ouvaroff , Becher  dies  sur  les  antiquites  de  la  gegen  in  Kleinasien,  Thrakien  und  auf  den 

Bussie  meridionale  120  Taf.  13).  Der  thronende  nördlichen  Inseln  auf.  ln  Thessalien  und  Boio- 

Mann  ist  hier  unbärtig;  aus  einem  hingehal-  tien  scheint  dieser  Typus  durch  die  Reiter  - 

tenen  Gefäfs  tränkt  er  seine  Schlange;  über  darstellungen  fast  ganz  verdrängt  zu  sein, 

ihm  hängen  Schild  und  Harnisch.  Wenn  man  io  Neuerdings  sind  auch  in  Tarent  mehrere  Toten- 

erwägt,  wie  eifrig  in  Olbia  der  Achilleuskult  mahldarstellungen  zu  Tage  gekommen, 

gepflegt  wurde  (s.  oben  Fleischer  Sp.  59),  so  Ein  Relief  dieser  Art  aus  dem  Peiraieus, 

darf  wohl  die  Vermutung  ausgesprochen  werden,  welches  der  Ausführung  nach  noch  dem  fünften 

dafs  der  Heros  dieses  Reliefs  Achilleus  ist.  Jahrhundert  augehört,  giebt  unsere  Abbildung  9 

Von  Denkmälern  unbekannter  Provenienz  mag  wieder  ( v . Sybel,  Fatal.  325,  Fr.-Wolt.  1052). 

das  Berliner  Relief  Nr.  804  airs  spätgriechischer  Ein  bärtiger  Mann  liegt  halb  aufgerichtet  auf 

Zeit  Erwähnung  finden.  Auf  erhöhter  Basis  einer  Kline.  Mit  der  Rechten  hält  er  eine 

sitzt  ein  Mann,  in  der  Hand  eine  Rolle;  vor  Schale  hin,  um  sich  einen  Trunk  einschenken 

ihm  steht  ein  Altar,  an  den  ein  Knabe  und  zu  lassen,  während  vor  ihm  der  Speisetisch 

eine  Frau  herantreten.  Ein  Diener  trägt  zwei  20  steht,  auf  welchem  die  jetzt  nicht  mehr  sicht- 

Lanzen  und  führt  ein  Pferd  heran.  Im  Hinter-  baren  Speisen  einst  ohne  Zweifel  durch  Be- 
gründe sieht  man  einen  Baum  mit  Schlange.  malung  angedeutet  waren ; der  unter  dem 


Medizinische  Werkzeuge  deuten  den  Beruf 
dieses  heroisierten  Verstorbenen  an. 

Überaus  zahlreich  sind  die  unter  der  Be- 
zeichnung des  „Totenmahls“  bekannten 
Reliefdarstellungen,  in  denen  der  Heros  oder 
Tote  auf  einer  Kline  gelagert  die  Spenden  5< 
und  Opfergaben  seiner  Verehrer  entgegennimmt. 
Es  kann  nicht  unsere  Absicht  sein,  eine  Auf- 
zählung aller  dieser  Monumente,  von  denen 
jetzt  über  dreihundert  Exemplare  bekannt  sind, 
zu  geben,  noch  auch  all  die  verschiedenen, 
zum  Teil  einander  direkt  entgegengesetzten 
Deutungen  durchzugehen,  welche  sie  seit 
Windcelmann  bis  auf  den  heutigen  Tag  erfahren 
haben.*)  Was  die  lokale  Verbreitung  dieser 

*)  Indem  wir  auf  die  rekapitulierenden  Übersichten 
bei  Wolters,  Arch.  Zig.  40  (1882),  300 f.  und  bei  Gardner,  Journ. 
uf  keil.  stud.  5,  107  ff.  verweisen,  beschränken  wir  uns 
hier  auf  die  Anführung  der  wichtigsten  Litteratur:  Böt- 
ticher, Philologus  18,  403;  Friedländer , de  Oper,  anagl.  in 
mon.  sepulcr.  50  ff. ; Welcher,  alte  Denhn.  2,  232  ff. ; Stephani , 
der  ausruhende  Herakles  56  ff. ; Holländer,  de  anagl.  sepulcr. 
Gr.  quae  coenam  repraes.  dicuntur ; Pervanoglu,  das  Familien- 
mahl  auf  altgr.  Gräbst.;  Dumont,  peint.  de  la  Gr'ece  propre 
54  u.  Reo.  arch.  1869,  2,  233 ff.  421  ff. ; Frankel,  Arch.  Ztg. 


Tische  liegende  Hund  hat  sein  Teil  bereits 
erhalten.  Am  Fufsende  der  Kline  hat  die 
Gattin  auf  einem  Sessel  ihren  Platz  einge- 
nommen; links  von  ihr  steht  der  jugendliche 
Schenk  mit  einer  Weinkanne  zur  Dienstleistung 
bereit:*)  nach  alledem  offenbar  das  Bild  einer 
Speisescene,  wie  sie  tagtäglich  im  Hause  eines 
Hellenen  sich  abspielte.  Aber  die  Figur  des 
rechts  herantretenden,  kleiner  als  die  übrigen 
Personen  gebildeten  Adoranten,  beweist,  dafs 
wir  nicht  ein  Genrebild  vor  uns  haben,  sondern 
dafs  der  gelagerte  Mann  ein  Kultwesen  ist, 
welches  in  dieser  Stellung  Anbetung,  Opfer 
und  Spende  entgegennimmt;  bei  der  Abwesen- 
heit von  Götterattributen  müssen  wir  ihn  analog 
den  meisten  der  besprochenen  thronenden  und 
stehenden  Kultgestalten,  als  einen  Heros  oder 
einen  verehrten  Verstorbenen  deuten. 

33  (1875),  1-18 ff.;  Michaelis  ebd.  34  (1876),  48;  v.  Sollet,  Ztschr. 
f.  Numisrn.  5,  320  ff. ; Weil  ebd.  8,  100  ff.  u.  ßursians  Jahres- 
ber.  3,320;  Milchhöf  er,  Mitt.  4,165;  Furtwängler,  S.  Sab.  1 
Sk.  E.  26  ff. 

*)  Neben  ihm  ist  noch  der  Krater  zu  erkennen,  welcher 
in  unserer  Abbildung  aus  Versehen  ausgelassen  ist. 
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Das  Totenmahl  mit  dem  Typus  des  Reiter- 
heros  vereint  zeigt  die  Darstellung  eines  im 
Britischen  Museum  befindlichen  Reliefs  aus 
Tarent,  welches  ebenfalls  attische  Technik  guter 
Zeit  verrät  (vgl.  Gardner,  Journ.  of  hell.  stud. 

5,  105  ff.  m.  Abb.  Fr.-Wolt.  1054;  s.  d.  Ab- 
bildung 10).  Hier  liegen  zwei  Männer  auf  der 
Kline,  ein  älterer  und  ein  jüngerer;  zu  ihnen 
tritt  von  links  noch  eine  dritte  jugendlich- 
männliche Figur  heran,  ein  Pferd  am  Zügel 
führend.  Von  rechts  bringt  ein  kleiner  Schenk 
die  Weinkanne  und  eine  — wohl  fiir  den  ge- 
lagerten Jüngling  bestimmte  — Schale.  Auf 
dem  Speisetische  sind  Kuchen  und  Früchte 
deutlich  erkennbar.  Ohne  Zweifel  sind  hier 
mehrere  Heroen  oder  Verstorbene  desselben 
Geschlechtes  dargestellt,  und  zwar  entweder 
drei  verschiedene  Personen  oder  — falls  mit 
dem  gelagerten  und 
dem  stehenden  Jüng- 
ling, was  nicht  un- 
wahrscheinlich ist, 
eine  und  dieselbe 
Person  gemeint  ist 

— Vertreter  von  nur 
zwei  Generationen.*) 

Von  hervorragen- 
dem Interesse  ist  die 
Darstellung  eines  aus 
dem  Peiraieus  stam- 
menden Reliefs  (Abb. 

11).  Eine  jugend- 
liche männliche  Ge- 
stalt, das  Trinkliorn 
in  der  Rechten,  hat 
Platz  genommen  auf 
einer  Kline,  auf 
deren  linkem  Ende 
eine  weibliche  Figur 
sitzt,  die  anscheinend 
über  dem  Unterge- 
wand eine  Nebris 
trägt.  Die  linke 
Hälfte  des  Bildes 
nehmen  drei  jugend- 
liche Männer  in 
langen  Gewändern 
ein ; Masken  und 

Spiegel  in  ihren  Händen  charakterisieren  sie 
als  Schauspieler.  Der  rechts  stehende  Genosse 

*)  Von  Heroenreliefs,  auf  denen  der  Heiter  in  Ver- 
bindung mit  dem  gelagerten  Manne  auftritt,  sind  mir 
folgende  bekannt:  Dütschke  5,299  (s.  Fr.-Wolt.  1069):  die 
Frau  steht  neben  dem  gelagerten  Manne,  links  Jüngling 
zu  Pferd,  dem  der  Schenk  eine  Schale  reicht.  — Conze, 
Inselr.  36,  Taf.  10,  2:  Reiter  mit  Hund  einen  Eber  jagend 
(Thasos).  — Judica , Ant.  de  Acre  Taf.  14,  1 — Welcher,  alte 
Dertkm.  2,  253,  13.  — Über  einem  Parapetasma  erscheinen 
Reiter  auf  dem  Berliner  Rel.  831  (Smyrna).  — Reiter  und 
Totenmahl  als  getrennte  Darstellungen  auf  einer  Relief- 
platte: Berlin  835  (Smyrna).  — Dumont,  inscr.  et.  mon.  60 
fg.  57;  61  (Thrakien).  — Peroanoglu,  Familienmahl  131; 
133;  181.  — Urlichs,  Jalirb.  d.  Ver.  d.  Altertumsfr.  im  Rh. 

36,  107,  — Dafs  auf  einer  Kline  mehrere  Personen  ge- 
lagert sind,  findet  sich  auch  sonst  ziemlich  häufig,  wenn 
auch  hauptsächlich  erst  in  späterer  Zeit.  Zwei  Männer 
lagernd:  Berlin  834  (Smyrna).  — Fr.-  Wolt.  1066.  — v.  Sybel, 
ICat.  3186 ; 3328.  — Conze,  Inselr.  40  Taf.  10,  9 (Thasos).  — 
Mitt.  9,  20  f.  u.  25  (Kyzikos).  — Bull.  hell.  6,  91  (Thrakien). 

— Dütschke  2,  152  ; 4,  394;  490;  572.  — Clarac  Taf.  159,  286; 
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hat  die  rechte  Hand  zur  Anbetung  erhoben.*) 
In  der  gelagerten  Figur  hat  man,  wie  es  die 
unter  ihr  angebrachte  Inschrift  zu  erfordern 
scheint,  Dionysos  erkennen  zu  müssen  geglaubt 
( Wolters,  Gipsabrj.  1135;  Furtwängler , S.  Sah. 
1 Sk.  E.  31  f.;  Robert,  Hermes  22  (1887),  336; 
Schuchard,  Mitt.  13  (1888),  221  f.),  ohne  dafs 
die  gewichtigen  Einwände,  die  Robert  in  seiner 
ersten  Besprechung  des  Reliefs  (Mitt.  7 (1882), 
io  389ff  Taf.  14)  gegen  diese  Auffassung  erhob, 
irgend  widerlegt  wären.  Der  muskulöse  Glieder- 
bau des  Jünglings  und  das  kurzgeschorene,  nur 
mit  einer  schmalen  Binde  geschmückte  Haar 
stehen  mit  den  uns  bekannten  Dionysostypen  im 
schärfsten  Widerspruch,  und  das  Rhyton  ist  kein 
Attribut,  welches  gerade  dem  Dionysos  beson- 
ders zukäme.  Somit  glauben  wir,  daran  fest- 
kalten zu  müssen,  dafs  die  Inschriften  erst  nach- 


träglich hinzugefügt  worden  sind;  ob  sie,  wie 
50  Kirclilioff  (b.  Robert  a.  a.  O.  392)  ausgesprochen 
hat,  in  das  zweite  oder  erste  Jahrhundert  v.  Chr. 
gehören,  oder  ob  man  mit  Schuchard  annehmen 
will,  dafs  sie  noch  vor  d.  Jahre  300  entstanden 
sein  können,  bleibt  zwar  ohne  wesentlichen 

161,  283.  — Fröhner,  inscr.  cl.  L.  211.  — Ellis,  Townl.  gall. 
2,  167.  — Stark,  Städteleben  582.  — Drei  Männer:  Berlin 
835  (Smyrna).  — Mitt.  9,21  (Kyzikos).  — Clarac  155,  290; 
159,  288.  — Jahrb.  d.  Ver.  d.  AU.  36,  106.  — Yier  Männer: 
Mitt.  10,  209 f.  (Kyzikos).  — Heydemann , ant.  Bildw.  36,  11. 

*)  Soweit  sich  aus  den  Kesten  der  beschädigten  Hand 
schliefsen  läfst,  hielt  er  drei  Finger  der  Kechten  in  der- 
selben Weise  empor,  wie  es  noch  heutzutage  bei  der 
Eidesablegung  gebräuchlich  ist.  Dal's  man.  jedenfalls  bei 
der  Anbetung  oder  — - vielleicht  genauer  gesagt  — beim 
Gelübde  (s.  Voullieme,  quomodo  veteres  adoraoerint  18 ff.)  die 
Finger  der  erhobenen  Hand  nicht  immer  aneinandorlegte, 
sondern  auch  den  Zeigefinger  ausstreckte,  zeigt  das 
Relief  aus  Museo  Torlonia  (oben  Sp.  2559/60  Abb.  5);  vgl. 
auch  das  archaische  Relief  'Etpqf-t.  ctg/.  3 (1886),  Taf.  9. 


9.  Totenmahlrelief  aus  dem  Peiraieus  (nach  d.  Gipsabgufs  des  Berliner  Museums). 
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Belang,  doch  mag  daran  erinnert  werden,  dafs 
das  Relief  aus  stilistischen  Gründen  wenigstens 
in  den  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  zu 
setzen  ist.  Robert,  welcher  die  Frage  aufwarf, 
ob  man  bei  dem  lagernden  Jüngling  an  einen 
heroisierten  Verstorbenen  oder  an  einen  wirk- 
lichen Heros  zu  denken  habe,  kam  zu  dem 
Schlüsse,  dafs  es  der  Heros  Munichos  sei,  dem 
eine  Schauspielertrias  den  Stein  geweiht  habe. 
Ohne  behaupten  zu  wollen,  dafs  eine  sichere 
Entscheidung  möglich  ist,  möchten  wir  doch 
die  erstere  Annahme  vorziehen,  einmal,  weil 
der  Gelagerte  seiner  Gesichtsbildung  nach  sich 
nicht  im  geringsten  von  den  drei  Schauspielern 
unterscheidet,  und  dann  besonders  darum,  weil 
bei  dieser  Annahme  sich  die  Beurteilung  des 
Reliefs  an  bekannte  Analoga  anschliefst.  Wie 
jenes  ebenfalls  aus  dem  Peiraieus  stammende 
Einkehrrelief  (s.  oben  Sp.  2539/40  Abb.  2)  und 


10.  Totenmahl  und  Reiterberos , Relief  aus  Tarent  (uach 

andere  von  religiösen  Genossenschaften  gestif- 
teten Votivreliefs,  wird  es  von  einer  Genossen- 
schaft dionysischer  Techniten  zu  Ehren  eines 
verstorbenen  Mitgliedes  in  dem  Kultlokal  auf- 
gestellt  gewesen  sein.  Der  Jüngling  wird 
daselbst  nach  seinem  Tode  heroisch  verehrt 
worden  sein,  ebenso  wie  die  Dionysiasten  den 
Dionysios,  die  Musenverehrer  den  Sophokles, 
die  dionysischen  Techniten  in  Gela  den  Aischy- 
los  verehrten.  Die  mit  Nebris  bekleidete  Ge- 
nossin des  Heroisierten  würde  dann  auf  die 
Festlust  der  genossenschaftlichen  Feier  hin- 
deuten; die  aus  denselben  Kreisen  herrührenden 
Ikariosreliefs  erreichen  dasselbe  — freilich  in 
weniger  bescheidener  Weise  — durch  die  Dar- 
stellung des  bacchischen  Thiasos. 

Die  vorgeführten  Beispiele  können  nur  eine 
geringe  Vorstellung  geben  von  den  mannig- 
faltigen Variationen,  in  denen  der  Typus  des 
Totenmahls  auf'tritt.  Was  den  lagernden  Mann 
selbst  betrifft,  so  ist  er  in  der  Regel  bärtig 
und  ohne  individuelle  Gesichtszüge,  dagegen 


erkennt  man  häufig  in  der  Anordnung  von 
Haar  und  Bart  eine  beabsichtigte  Anlehnung 
an  Zeus-  und  Hadestypen;  sehr  oft  ist  das 
Haupt  wie  bei  Sarapis  mit  einem  Polos  be- 
deckt; porträtmäfsige  Behandlung  findet  sich 
selten  ( Berlin  815  [überarbeitet];  816;  Kopen- 
hagen, Antikensammlg.  146);  in  der  Hand  hält 
er  entweder  Schale,  Kantharos  oder  Rhyton. 
Die  Frau,  welche  zuweilen  das  Haupt  in  den 
io  Mantel  gehüllt  hat,  sitzt  in  den  älteren  Dar- 
stellungen nicht  auf  der  Kline,  sondern  auf 
einem  Stuhl;  so  z.  B.  auf  dem  ältesten  aller 
Totenmahlreliefs,  das  in  Tegea  gefunden  ist 
und  eine  überraschende  Verwandtschaft  mit  den 
spartanischen  Kantharosreliefs  zeigt  ( v . Sybel 
3090;  s.  Milchliöfer , Mitt.  4,  135,  32,  Taf.  7; 
Fr.-Wolt.  54);  ebenso  auf  dem  oben  (Nr.  9) 
abgebildeten  Relief  und  einem  ähnlichen,  eben- 
falls im  Peiraieus  gefundenen  von  vorzüglicher 

Arbeit  [Fr.-Wolt. 
1053);  vgl.  auch 
v.  Sybel  557; 
3328.  Dafs  die 
Frau  gelagert  er- 
scheint, findet 
man  selten  und 
nur  auf  späten 
Reliefs  ( v . Sybel 
519;  572;  3680; 
3761 ; Dumont, 
inscr.  et  inon.  fg. 
57 ; D'ütschlce  2, 
151;  3,  390;  406; 
412; 4, 408; Heu- 
zey , Miss.  dreh. 
122  f.  573).  Nie- 
mals kommt  es 
vor,  dafs  die  Frau 
dem  Manne  die 
Spende  eingiefst, 
wie  wir  es  in  den 
Darstellungen 
des  stehenden 
und  thronenden 
Heros  fanden;  in- 
dessen erscheint 
sie  hier,  wie  sie  im  Begriff  ist,  ein  Weihrauch- 
korn auf  ein  Thymiaterion,  welches  auf  dem 
Speiselische  vor  der  Kline  steht,  zu  legen. 
50  Aufser  dem  Tische  und  einem  Krater,  der  hie 
und  da  auf  einen  verhängten  Untersatz  gestellt 
ist,  findet  sich  auch  wiederholt  ein  Altar 
dargestellt.  Die  oft  zahlreich  hinzutretenden 
Adoranten  sind  augenscheinlich  stets  Glieder 
einer  Familie;  einen  der  Adoranten  sieht 
man  bisweilen  damit  beschäftigt,  das  Opfer- 
tier (Schwein,  Schaf)  heranzuführen,  während 
eine  Jungfrau  auf  dem  Kopfe  einen  grofsen 
runden  Korb  mit  Opfergeräten  und  Gaben 
eo  herbeiträgt.  Unter  dem  Tische  liegt  häufig 
der  Haushund;  auch  das  Pferd  des  gelagerten 
Mannes  sucht  man  anzubringen,  wenn  auch 
des  Raumes  wegen  meist  in  verkürzter  Gestalt. 
Auf  kriegerische  Neigungen  deuten  Waffen, 
die  oberhalb  der  Kline  aufgehängt  sind.  Zur 
Andeutung  der  Heroennatur  des  Gelagerten 
ist  endlich  noch  die  Schlange  zugegen,  welche 
entweder  am  Tische  oder  an  einem  Baume 


d.  Gipsabgufs  d.  Berliner  Museums). 
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sich  emporwindet,  um  von  den  dargebotenen 
Speisen  zu  nehmen. 

Aus  dem  Rahmen  dieser  immer  wieder- 
kehrenden Darstellungsformen  fallen  einige 
Reliefs  heraus,  die  eben  aus  diesem  Grunde 
ein  besonderes  Interesse  verdienen.  Auf  einem 
athenischen  Relief  sieht  man  unterhalb  einer 
Kline,  auf  der  zwei  Männer  gelagert  sind  und 
zwei  Frauen  sitzen,  einen  bärtigen  Mann  in 
einem  Kahn,  der  nach  der  Kopfbewegung  und  10 
dem  Gestus  der  Linken  offenbar  im  Gespräch  mit 
den  beiden  gelagerten  Männern  begriffen  ist 
( v . Sybel  3328;  Salinas,  Monum.  sepolcr.  Taf'.  1,  L. 

4,  B;  Fr.-Wolt.  1057;  Furtwängler,  S.  Sab.  1 
Sk.  E.  28).  Mit  Wolters  wird  anzunehmen  sein, 
dafs  der  Schiffer  nicht  Charon  ist,  sondern  ein 
verstorbenes  Familienglied,  welches  im  Leben 
Schiffahrt  getrieben  hatte.  Der  Kahn  zur  An- 
deutung seemännischer  Beschäftigung  findet 
sich  nämlich  sowohl  auf  anderen  Monumenten  20 
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tarentinischen  Terracotten  Evans,  Journ.  of 
hell.  stud.  7 (1886),  12;  über  Papposilen  als 
Nebenfigur  eines  Reliefs  s.  Milchhöfer,  Jahrb. 
d.  arch.  Inst.  2 (1887),  27  (v.  Sybel  583).  Eine 
neben  dem  Paar  auf  der  Kline  befindliche 
weibliche  Figur,  die  mit  erhobener  Rechten 
einen  dicken  Schaft  (Fackel?)  aufstützt,  be- 
zeichnet v.  Sybel  5931  fragweise  als  Kora. 
Während  in  diesen  Darstellungen  bekannte 
mythische  Gestalten  neben  dem  gelagerten 
Manne  auftreten,  fehlt  es  auch  nicht  an  Bei- 
spielen, welche  Götter  und  bestimmte  Heroen 
als  Hauptpersonen  der  Speisescene  auf  der 
Kline  gelagert  aufweisen.  Auf  einem  in  Eleusis 
gefundenen  Votivrelief  sehen  wir  Hades  ge- 
lagert und  die  chtlroni sehen  Göttinnen  neben 
ihm  sitzend  ( Philios , ’Ecprjy.  <xqx.  9 (188f>),  23 f. 
Taf.  3).  Dagegen  ist  das  Relief  aus  Smyrna 
Janssen,  gr.  Grabrel.  6, 16  zweifellos  nicht,  wie 
Furtwängler  ( S . Sab.  1 Sk.  E.  30)  aus  der  Votiv  - 


fW 

als  auch  sonst  auf  Totenmahlreliefs:  Dumont, 
inscr.  et  mon.  fig.  91  ( Lölling , Milt.  9,  75  Anm. 
1)  u.  Dütsclilce  4,  422  ff. ; vgl.  auch  Michaelis, 
Arch.  Ztg.  29  (1871),  145.  Bereits  im  vorigen 
Kapitel  (s.  Sp.  2542)  haben  wir  ein  attisches 
Relief  besprochen,  auf  welchem  zwischen  He- 
rakles und  den  Musen  ein  heroisierter  Ver- 
storbener gelagert  erscheint , und  ebendort 
(Anm.*)  konnten  wir  ein  tarentinisches  Toten- 
mahlrelief nachweisen,  auf  welchem  ebenfalls 
die  Musen  dem  gelagerten  Manne  beigesellt 
sind.  Das  von  Dumont  a.  a.  0.  105  beschriebene 
thrakische  Relief  zeigt  Herakles  thronend  neben 
dem  lagernden  Mann  und  der  sitzenden  Frau 
(schwerlich  Zeus  und  Hera,  wie  D.  meint). 
Ähnliche  Darstellungen  zeigen  das  Florentiner 
Relief  Dütschhe  2,  190  und  das  Bild  einer  rö- 
mischen Münze  b.  Frühncr,  med.  de  l’emp.  vom. 
bl  (abg.  oben  Sp.  2290).  Ein  Totenmahl  mit 
einem  auf  der  Erde  knieenden  Satyr  erwähnt 
Gerhard,  Beschr.  Borns  2,  2,  78,  594  (dasselbe, 
welches  Furtwängler,  S.  Sab.  1,  28, 1 erwähnt?); 
Silenskopf  hinter  dem  gelagerten  Mann  auf 


inschrift  schliefst,  dem  Hades  geweiht  gewesen, 
sondern  vielmehr  einem  Heros  oder  Verstor- 
benen Namens  Trficidys,  ein  Name,  der  durch 
die  klazomenische  Münze  Mionn.  3,  65  belegt 
ist  (vgl.  Milchhöfer  a.  a.  O.  28,  17).  Auch 
möchten  wir  nicht  das  von  Furtwängler  (a. 
a.  0.  32)  nach  der  Inschrift  auf  Dionysos  ge- 
deutete Relief  aus  Cagliari  ( Cavedoni , Bull, 
arch  d.  Sardo  7 (1861),  129,ff.)  auf  diesen  Gott 
beziehen.  Die  beigefügten  Masken  legen  es 
nahe,  dieses  Monument  genau  so  zu  beurteilen 
wie  das  oben  besprochene  Schauspielerrelief 
aus  dem  Peiraieus  und  die  anderen  von  diony- 
sischen Vereinen  ihren  verstorbenen  Mitgliedern 
gesetzten  Votivtafeln.  Dagegen  zeigen  Münzen 
von  Bizya  in  Thrakien  und  von  Thyateira  in 
Lydien  das  Totenmahlschema  auf  Asklepios, 
der  an  seinem  Schlangenstab  kenntlich  ist, 
angewendet;  selbst  Pferd  und  Waffen  sind  in 
die  Darstellung  mit  aufgenommen  ( Catal . of 
greek  coins,  Thrace  90;  v.  Sallet,  Ztschr.  f. 
Numism.  5,  320 ff.  Weil  ebd.  8, 100 ff,  vergleiche 
jedoch  Wolters  in  der  Arch,  Ztg.  40  (1882), 
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30  lf.).  Die  Dioskuren  stellt  eine  tarentinische 
Reliefform  aus  Terracotta  dar,  wie  sie  mit 
Schalen  in  den  Händen  auf  der  Kline  liegen, 
während  neben  ihnen  zwei  Pferdeköpfe,  rechts 
und  links  von  der  Kline  aber  die  bekannten 
Amphoren  sichtbar  sind  (. Furtwängler , Jahrb. 
d.  arch.  Inst.  2 (1887),  201). 

Diese  Terracottaform  mufs  für  Votivtafeln 
bestimmt  gewesen  sein,  die  man  zum  Andenken 
an  die  Abhaltung  von  Dioskurenlectisternien  i 
stiftete;  das  lehren  analoge  Darstellungen,  auf 
denen  dieser  Ritus  ganz  unzweideutig  zum  Aus- 
druck kommt  (s.  oben  Sp.  1168  ff.).  Da  nun  auch 
für  Hades,  Asklepios  und  Herakles  Lectister- 
nien  wohl  bezeugt  sind,  so  mögen  die  aufge- 
zählten Denkmäler-,  welche  diese  Kultwesen  in 
einer  Weise  darstellen,  die  der  völlig  zutreffende 
Ausdruck  für  ein  Lectisternium  ist,  ebenso  zu 
beurteilen  sein;  in  Bezug  auf  das  eleusinische 
Hadesrelief  ist  dies  bereits  von  Philios  a.  a.  0.  2 
und  Furtwängler  (S.  Sab.  1,  30,  6)  ausge- 
sprochen. Obwohl  nun  aufser  Herakles  und 
den  Dioskuren  auch  andere  Heroen  durch  Her- 
richtung von  nlCvr]  und  rgäne^a  verehrt  wurden, 
so  sind  wir  doch  nicht  mit  Girard  ( l’Aslcle - 
pieion  d’Athenes  106  ff.)  der  Meinung,  clafs  es 
eines  Lectisterniums  bedurfte,  um  die  Dar- 
stellung von  Heroen-  und  Totenopfern  unter 
dem  Bilde  des  Mahles  herbeizuführen.  Wir 
haben  früher  gesehen,  wie  den  Opfern  an  die  3 
chthonischen  Kultwesen  überhaupt  die  Idee 
einer  Mahlzeit  so  sehr  innewohnte,  dafs  man 
sie  geradezu  als  Saig,  dsinvov  u.  ä.  bezeichnete 
und  bei  ihrer  Ausführung  einen  mehr  oder 
weniger  vollständigen  Speiseapparat  in  Anwen- 
dung brachte  (s.  oben  Sp.  2507  f.).  Wenn  nun  an 
den  Künstler  die  Aufgabe  herantrat,  jene  Kult- 
wesen im  Genufs  solcher  Opfer  darzustellen, 
was  lag  da  näher  für  ihn,  als  die  Kultwesen  in 
derjenigen  Lage  zu  bilden,  die  er  selbst  und  a 
jeder  Hellene  bei  der  Mahlzeit  einnab  m?  Ja, 
wir  müssen  uns  billig  wundern,  dafs  ebendiese 
Darstellungsform  nicht  noch  weit  häufiger  für 
Votivreliefs,  welche  Speiseopfer  versinnbild- 
lichen, gewählt  wurde ; es  wäre  sicher  geschehen, 
wenn  nicht  die  Gestalten  der  stehenden  und 
thronenden  Kultbilder  in  den  Tempeln  sich  der 
künstlerischen  Phantasie  so  fest  eingeprägt 
hätten,  dafs  sie  die  für  eine  Speisescene  natür- 
lichere Auffassung  weniger  aufkommen  liefsen.  5' 
Da  aber  zweifellos  der  gröfsere  Teil  der  Toten- 
mahlreliefs nicht  wirklichen  Heroen,  sondern 
heroisierten  Verstorbenen  gewidmet  war,  so 
mag  immerhin  auch  die  Erinnerung  an  die  auf 
der  Totenkline  oder  auf  dem  Totenbett  in  der 
Grabkammer  aufgebahrte  Leiche  eine  Rück- 
wirkung auf  die  künstlerische  Auffassung  aus- 
geübt haben.  Denn  sicherlich  sollte  die  Dar- 
stellung des  Totenmahls  ein  entsprechendes 
Zeugnis  sein  für  die  Opfer,  welche  an  den  6 
Gräbern  und  Kapellen  der  Verstorbenen  und 
Heroen  dargebracht  wurden.  Wenn  Wolters 
{Arch.  Ztg.  40  (1882),  305)  die  beim  häuslichen 
Mahl  den  Heroen  geweihte  Spende  als  die 
diesen  Reliefs  ursprünglich  zu  Grunde  liegende 
Vorstellung  ansieht,  so  ist  dies  darum  sehr  un- 
wahrscheinlich, weil  jene  Spende  nicht  den  Ver- 
storbenen sondern  den  Landesheroen  galt,  also 
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in  Attika  etwa  Theseus,  Erechtheus  und  den 
eponymen  Heroen;  die  Verstorbenen  wurden  in 
Attika,  wo  die  Totenmahlreliefs  gerade  be- 
sonders zahlreich  und  in  früher  Zeit  auftreten, 
bis  ins  zweite  Jahrhundert  überhaupt  nicht 
tiqcoss  genannt.*) 

Gern  wüfste  man  Näheres  über  Verwen- 
dungszwecke, über  den  Ort  sowie  die  Art 
und  Weise  der  Aufstellung  aller  bisher 
besprochenen  Reliefs.  Da  aber  nur  für  sehr 
wenige  derselben  genaue  Fundberichte  vor- 
liegen, so  ist  man  im  wesentlichen  auf  Kom- 
binationen und  Vermutungen  angewiesen. 

Einige  der  Reliefs  mögen  als  Kultbilder 
gedient  haben.  Mit  Sicherheit  wissen  wir  dies 
von  den  — freilich  keinem  der  geläufigen 
Typen  angehörenden  — Heroenreliefs  auf 
Nemrüddagb  (s.  Puchstein,  SUsungsber.  d.  Perl. 
Ah.  1883,  47;  56  ff.).  Ebenfalls  unbedenklich 
anzunehmen  ist  es  für  das  vorher  erwähnte 
argivische  Felsenrelief  mit  dem  Bilde  eines 
Reiters;  denn  zwei  viereckige  Vertiefungen, 
die  zu  beiden  Seiten  des  Reiters  im  Felsen 
ausgehauen  sind,  dienten  zweifellos  zur  Auf- 
nahme von  Opfergaben.  Ebenso  mögen  die 
Reiterbilder  thrakischer  Felsenreliefs  zu  be- 
urteilen sein,  und  dafs  dieselbe  Verwendung 
auch  für  manche  der  freistehenden  Reliefs, 
wie  z.  B.  für  die  lakonischen  „Kantharosreliefs“, 
anzunehmen  ist,  liegt  wenigstens  nicht  aufser 
dem  Bereich  der  Möglichkeit.  In  gewisser 
Weise  gehören  hierher  auch  alle  diejenigen 
Heroendarstellungen,  die  sich  auf  den  dem 
Heroenopfer  dienenden  Altären  befinden. 

Die  grolse  Mehrzahl  hatte  aber  einen  an- 
deren Zweck.  Nach  ihren  Darstellungen  von 
Opfer,  Spende  und  Anbetung  zu  schliefsen, 
waren  sie  ihrem  eigentlichen  Sinne  nach 
Erinnerungstafeln  für  die  Ausführung  eines 
dem  verehrten  Heros  gelobten  Opfers.  Freilich 
mag  auch  vielfach  die  gelobte  Stiftung  des 
Reliefs  zur  Hauptsache  geworden  sein  und  das 
Opfer,  wenn  ein  solches  bei  der  Aufstellung 
stattfand,  mehr  den  Charakter  eines  beglei- 
tenden Weiheopfers  gehabt  haben.  Drittens 
hatte  es  aber  auch  einen  guten  Sinn,  wenn 
man  ein  derartiges  Relief  als  allgemeinen  mo- 
numentalen Ausdruck  der  dem  Heros  durch 
Opfer  in  regelmäfsiger  Wiederkehr  bezeigten 
Verehrung  weihte. 

Selbstverständlich  stellte  man  Votivreliefs 
da  auf,  wo  das  dargestellte  Kultwesen  verehrt 
wurde,  also  für  den  Heros  in  seinem  Heiligtum 
oder  Bezirk,  wogegen  bei  denjenigen  Denk- 
mälern, die  heroisierten  Verstorbenen  geweiht 
waren,  in  erster  Linie  die  eingehegte  Grab- 
anlage, wo  auch  die  Totenopfer  dargebracht 
wurden,  in  Betracht  kommt.  Indem  nun  für 
weniger  umfangreiche  Grabstätten  diese  Relief- 
platten mit  ihren  Opferdarstellungen  häufig 

*)  Damm  liegt  aucli  keine  Notwendigkeit  vor,  die 
alte  — freilich  aus  einer  irrtümlichen  Auffassung  ent- 
standene — Bezeichnung  dieser  Monumente  durch  dio 
jetzt  vielfach  gebrauchte  Benennung  „Heroenmahl“  zu 
ersetzen.  Auch  aufserhalb  Attikas  kommt  das  Epitheton 
„ ?jpu> und  das  Wort  ärpi]Qioltciv  auf  diesen  Roliefs  ver- 
hältnismäfsig  selten  vor;  in  unserer  im  vorigen  Kapitel 
gegebenen  Aufzählung  nur  zehnmal. 
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genug  den  alleinigen  künstlerischen  Schmuck 
gebildet  haben  werden,  wurden  aus  den  Votiv- 
reliefs Grabdenkmäler,  wobei  die  Alten  sich 
des  jetzt  vielfach  zu  sehr  betonten  Unter- 
schiedes zwischen  Grab-  und  Votivrelief  kaum 
bewufst  wurden. 

Da  aber  manche  Heroengräber  in  oder 
dicht  bei  Götterheiligtümern  lagen,  und  auch 
Verstorbene  an  denselben  geheiligten  Plätzen 
bestattet  wurden,  da  Feste  und  Opfer  zu  Ehren  1 
von  Heroen  und  Heroisierten  in  lokaler  und 
zeitlicher  Verbindung  mit  Götter  Verehrung  ab- 
gehalten wurden,  so  konnte  man  sich  ieicht 
veranlafst  sehen,  auch  in  den  Heiligtümern 
der  betreffenden  Götter  Votivreliefs  für  Heroen 
aufzustellen.  Dafs  hierfür  ganz  besonders  die 
Heiligtümer  von  chthonischen  Gottheiten  in 
Betracht  kamen,  war  eine  Folge  ihrer  Wesens- 
verwa.ndtschaft  mit  den  Heroen  und  nicht 
weniger  der  weit  verbreiteten  Sitte,  Verstorbene  2 
dem  Schutze  gewisser  Götter  chthonischen 
Charakters  anzuempfehlen.  So  werden  die  vom 
Südabhang  der  athenischen  Akropolis  stam- 
menden Totenmahlreliefs,  vielleicht  auch  das 
Reiterrelief  des  Heros  Theodoros  einst  ihren 
Platz  im  Peribolos  des  Asklepieion  gehabt 
haben,  wo  — vermutlich  alljährlich  — das  Fest 
der  ’Hqcocc  gefeiert  wurde.  Eines  jener  Reliefs 
ist  nach  einem  Asklepiospriester  datiert 
(v.  Sybel  4985;  v.  Dulm,  Arch.  Ztg.  35  (1877),  3 
168,  Nr.  94;  vgl.  Köhler,  Mitt.  d.  ath.  Inst.  2 
(1877),  245  f. ; Milchhöfer,  Jahrb.  d.  arch.  Inst. 

2 (1887),  26).  Eine  Anzahl  tarentinischer  Terra- 
cotten  mit  Totenmahl-  und  Reiterdarstellungen 
stammt  aus  einem  Heiligtum  des  chthonischen 
Dionysos  und  der  Kora  (Evans,  Journ.  ofhell. 
stud.  7 (1886),  2 ff. ; Furtwcingler , S.  Sab.  2,  1). 
Das  der  Isis  geweihte  Totenmahl  Dütschlce  2, 
Nr.  193  hatte  gewifs  einst  seinen  Platz  in  einem 
Isisheiligtum,  und  jene  Totenmahlreliefs,  auf  4 
denen  Herakles  dem  Verstorbenen  zugesellt 
ist,  und  solche,  die  dionysischen  Bezug  ver- 
raten, stammen  möglicherweise  aus  Heilig- 
tümern des  Herakles  und  des  Dionysos.  Dafs 
vereinzelt  Heroenreliefs  auch  in  Tempeln  nicht- 
chthonischer  Götter  aufgestellt  waren,  lassen 
jene  Reliefs,  die  einen  Bezug  auf  Apollon  ent- 
halten, vermuten  ( Dumont , inscr.  ct  mon.  fig.  40; 
Mitt.  10,  208).  Nicht  am  wenigsten  waren  es 
wohl  die  Kultlokale  religiöser  Genossen-  5 
schäften,  die  man  als  Aufstellungsort  für 
Heroenreliefs  wählte.  Wir  sahen  oben,  wie 
daselbst  die  bildlichen  Darstellungen  der  he- 
roisierten Stifter  und  Mitglieder  aufgestellt 
wurden.  So  ist  es  denn  wohl  auch  zu  erklären, 
dafs  im  Peiraieus,  wo  der  Genossenschaftskult 
eine  so  hervorragende  Pflegestätte  fand,  und 
wo  das  Pariser  Einkehrrelief  sowie  das  oben 
besprochene  Schauspielerrelief  gefunden  wur- 
den, dafs  ebendort  auch  zahlreiche  Totenmahl-  6 
reliefs,  darunter  gerade  die  ältesten  und  besten 
der  attischen  Exemplare,  zu  Tage  gekommen 
sind.*)  Sehr  ansprechend  ist  der  Gedanke 
Milchhöfers  (Jahrb.  d.  arch.  Inst.  2 (1887),  30), 

*)  Aus  dem  Peiraieus  stammen  folgende  Totenmalil- 
reliefs:  Fr.-Wolt.  1052;  1053;  1058;  1059;  1064.  Arch.  Ztg. 

33  (1875)^148.  Pervanoglu,  Familienmahl  Nrr.  61 ; 65;  66;  67. 
Auf  einer  Grablekythos  im  Belief  o.  Sybel,  Fatal.  168. 
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in  der  polosartigen  Kopfbedeckung  des  ge- 
lagerten Mannes  einen  Hinweis  auf  den  von 
vielen  Genossenschaften  gepflegten  Kult  des 
Sarapis  zu  sehen. 

Die  wenigsten  Heroenreliefs  standen  in  alter 
Zeit  unmittelbar  am  Erdboden.  Ihre  oft  nur 
geringe  Gröfse  sowie  die  meist  oblonge  Form 
führen  vielmehr  zu  der  Annahme,  dafs  sie  er- 
höht aufgestellt  waren.  Einige  standen  wie 
andere  Votivreliefs  auf  besonderen  pfeiler- 
förmigen  Trägern;  bei  vielen  Exemplaren  be- 
merken wir  noch  an  der  unteren  Seite  den 
Zapfen,  mittels  dessen  sie  in  die  obere  Fläche 
des  Trägers  eingelassen  waren  (s.  Furtwängler , 
S.  Sab.  1 Sk.  E.  29).  Auch  die  Votivträger 
selbst  schmückten  Reliefdarstellungen,  darunter 
Heroenbilder  in  den  gewohnten  Typen  (s. 
Milchhöfer  a.  a.  O.  23  ff.).  Für  andere  Heroen- 
reliefs, die  jenen  Zapfen  nicht  aufweisen,  wird 
man  am  richtigsten  annehmen,  dafs  sie  einst 
in  die  Wände  von  Kultgebäuden  eingelassen 
waren. 

In  der  vorstehenden  Übersicht  der  Heroen- 
reliefs ist  die  Charakterisierung  der  Kult- 
heroen durch  Attribute  und  Plabitus 
wiederholt  zur  Sprache  gekommen,  ohne  dafs 
es  bei  dem  Gange  der  Untersuchung  möglich 
gewesen  wäre,  die  von  uns  veitretene  Auf- 
fassung derselben,  namentlich  insoweit  ihre 
Bedeutung  und  Entstehungsweise  in 
Frage  kommt,  näher  zu  begründen.  Dazu  be- 
darf es  noch  einer  zusammenfassenden  Be- 
trachtung. 

Gewisse  Attribute,  durch  welche  die  Heroen 
in  den  Monumenten  sakralen  Bezuges  gekenn- 
zeichnet werden,  sind  identisch  mit  denjenigen 
Formen,  unter  welchen  sie  als  Heldengestalten 
der  Sage  und  im  Volksbewufstsein  lebten  und 
in  Bild  und  Lied  geschildert  wurden,  nämlich 
vor  allem  die  Zeichen  ihres  kriegerischen, 
ritterlichen  Standes:  Bewaffnung  und  Pferd. 

Bereits  früher  (oben  Sp.  2464)  haben  wir 
gezeigt,  wie  die  kriegerische  Natur  der  Heroen 
dahin  führte,  dafs  man  sich  dieselben  unter 
dem  Bilde  von  gewaffneten  Männern  vorstellte; 
als  solche  erschienen  sie  hülfreich  in  der 
Schlacht;  in  ihren  Heiligtümern  hatten  sie 
eine  Panoplie  zu  ihrer  Verfügung.  Wie  der 
fiQrns  sm'GTa&go?  bei  Callim.  Ep.  24  mit  einem 
Schwerte  bewaffnet  war,  so  entbehren  auch 
manche  Reliefdarstellungen  von  Kultheroen  nicht 
der  charakterisierenden  Waffenrüstung:  der 
Reiterheros  tritt  häufig,  der  ohne  Pferd  da- 
stehende Heros  in  der  Regel  gerüstet  auf. 
Nicht  selten  fügten  die  Künstler  den  Dar- 
stellungen des  unbewaffneten  Heros  in  der 
Weise  Waffen  hinzu,  dafs  sie  dieselben  in 
einem  freibleibenden  Abschnitt  des  Relieffeldes 
anbrachten.  Wir  erinnern  an  das  cumäiscbe 
Reiterrelief'  (oben  Sp.  2555/6  Abb.  3)  und  an  ein 
oft  besprochenes  Relief  im  Lateran,  auf  welchem 
oberhalb  des  Heros,  der  mit  seinem  Pferde  zu 
einer  sitzenden  Frau  herangetreten  ist,  Schild 
und  Schwert  hängen,  während  ein  Diener  die 
Lanze  trägt  (Benndorf  Scho ene,  Lateran  Nr.  10). 
Von  den  Reliefs  mit  dem  thronenden  Heros 
zeigen  das  Relief  aus  Patras  (oben  Sp.  2571/2 
Abb.  8)  und  das  in  der  Darstellung  auch  sonst 


2583  Heros  (in  d.  Kunst;  Attribute:  Pferd) 

verwandte  Relief  aus  Olbia  dieselben  kriege- 
rischen Beigaben.  Endlich  sind  auch  auf 
mehreren  Totenmahlreliefs  Waffen  in  derselben 
oder  in  ähnlicher  Weise  dargestellt:  Helm  auf 
Untersatz,  Rel.  in  Theben  Körte,  Mitt.  3,  383 
Nr.  148;  Helm  und  Schild  neben  dem  Heros 
am  Boden  Clarac  150,  266;  Waffen  im  oberen 
Abschnitt,  Rel  in  Samos  Welcher,  alte  Denlcm. 

2,  253,  41;  R.  in  Triest  Conze,  Sitzgsbcr.  d. 
Wien.  Ah.  1872,  323  Taf.  1,  2;  vgl.  Furt-  io 
wängler , S.  Sab.  1 Sb.  E.  31,  1;  R.  ehemals 
im  Museo  Nani,  jetzt  in  Avignon  Biagi,  Mus. 
Kan.  p.  97;  Welcher,  a.  U.  2,  254,  41;  R in 
Florenz  Dütschke  2,  386;  R.  in  Liverpool  Ger- 
hard, Arch.  Anz.  1864,  219*;  Michaelis , anc. 
warbles  424,  Nr.  7 ; Terraeottarelief  aus  Tarent 
Evans,  Journ.  of  hell,  stucl.  7 (1886),  12.  Auch 
die  in  den  Heroa  apulisch er  Vasengemälde  auf- 
gehängten Waffen  gehören  hierher. 

Das  Pferd  ist  der  unzertrennliche  Begleiter  20 
des  Heros.  Dafs  der  Stammheros  Kolonos,  auf 
dessen  Statue  bei  Sophocl.  Oed.  Col.  59  der 
Koloner  hinweist,  zu  Pferde  dargestellt  war, 
geht  aus  der  Bezeichnung  innozrjg  hervor.  So 
ist  denn  auch  auf  Votivreliefs  der  Reiterheros 
eine  sehr  häufige  Erscheinung,  und  zwar  kom- 
men hier  nicht  nur  die  eigentlichen  Reiter- 
reliefs in  Betracht,  auch  mehrere  Totenmahl- 
reliefs zeigen  den  reitenden  Heros  — so  wenig 
es  dem  Sinne  der  Darstellung  angemessen  er-  30 
scheint  — neben  dem  lagernden  Manne,  zu- 
weilen auch,  halb  durch  einen  Vorhang  ver- 
deckt, oberhalb  desselben.  Häufiger  noch  er- 
scheint das  Pferd  ohne  Reiter  als  Kennzeichen 
des  stehenden,  thronenden  oder  lagernden  Heros. 
Selten  freilich  ist  wie  auf  dem  Relief  von  Chry- 
sapha  (oben  Sp.  2570  Abb.  7)  das  Pferd  in  ganzer 
Figur  dargestellt,  um  so  öfter  aber  erscheint 
vom  Pferdeleib  die  Vorderhälfte  oder  die  Büste, 
eine  Verkürzung,  die  auch  auf  anderen  Monn-  40 
menten,  besonders  auf  Münzbildern,  durch  den 
beschränkten  Raum  veranlafst  wurde.*) 

In  der  Deutung  des  Herospferdes  stehen 
zwei  Ansichten  einander  gegenüber.  II.  Rochette 
( Mon . ined.  96,  420)  sah  in  demselben  das  Toten- 
pferd. welches  den  Verstorbenen  nach  der  Unter- 
welt trage,  und  in  demselben  Sinne  wurden  die 
Reliefdarstellungen  von  TU.  Furtwängler  er- 
klärt (die  Idee  des  Todes  in  den  Mythen  und 
Kunstdenhm.  d.  Gr.  (1855),  155).  Neuerdings  50 
haben  Milchhöfer  (Mitt.  cl.  ath.  Inst.  5,  178 
Anm.  2;  Anfänge  der  Kunst  234  ff.)  und  A.  Furt- 
wängler (Mitt.  d.  ath.  Inst.  7 (1882),  165  ff. ; 

S.  Sab.  1 Sk.  E.  25)  diese  Ansicht  wieder  auf- 
genonnnen,  indem  sie  das  Pferd  als  ein  Tier 
mit  chthonischem  Bezug  erklären,  welches  ähn- 
lich wie  die  Schlange  mit  dem  Heros  als  solchem 
attributiv  verbunden  sei  und  gleich  der  Schlange 
„symbolisch“  zu  fassen  sei.  Dieser  Auffassung 
trat  bereits  Welcher  entgegen,  das  akadem.  60 

*)  Halbes  Pferd  beim  stehenden  Heros:  Kriegerrelief  im 
Br.  Mus.  Fr.-Wolt.  437,  Pferdebüste:  Le  Bas-Reinach  Taf. 
110,  2 Halbes  Pferd  beim  thronenden  Heros  Schöne,  gr.  Rel. 
Taf.  27,  111,  Pferdebüste:  Beliefs  von  Patras  und  Olbia  u. 
attischer  Yotivträger  Milchhöfer,  Jahrb.  d.  arch.  Inst.  2 
(1887),  24.  Halbes  Pferd  beim  gelagerten  Heros  Fröhner, 
inscr.  du  Louvre  170  und  Mordtmann , Mitt.  10,  209  f. , 37. 
Die  Pferdebüste  auf  Totenmahlreliefs  ist  so  gewöhnlich, 
dafs  eine  Anführung  von  Beispielen  nicht  vonnöten  ist. 
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Kunstmus.  123;  „das  Rofs  geht  das  vornehme 
Geschlecht  an,  welchem  allein  heroische  Ehren 
zustanden.“  Ähnlich  beurteilte  loeschcke,  Mitt. 
d.  ath.  Inst.  4 (1879),  292  Anm.  die  attischen 
Reiterdarstellungen,  während  derselbe  Gelehrte 
in  einer  späteren  Abhandlung  (Jahrb.  d.  arch. 
Inst.  2 (1887),  276  f.)  sich  mehr  der  von  Milch- 
höfer und  Furtwängler  vertretenen  Auffassung 
nähert  Ausdrücklichen  Einspruch  gegen  die 
Deutung  des  Herospferdes  als  Totenpferd  hat 
unter  den  Neueren  besonders  Fabrizius  er- 
hoben und  das  Pferd  auf  den  ritterlichen  Stand 
des  dargestellten  Mannes  bezogen  (s.  Mitt.  d. 
ath  Inst.  10  (1885),  163  f.). 

Wir  müssen  uns  der  letzteren  Auffassung 
anschliefsen.  Das  Pferd  hat  in  seiner  Natur 
nichts  Chthonisches,  so  dafs  die  Zusammen- 
stellung mit  der  Schlange  erlaubt  wäre.  Nicht 
einmal  den  Umstand,  dafs  Pferde  für  „geister- 
sichtig“ gehalten  werden , darf  man  hierfür 
anführen,  denn  für  geistersichtig  gelten  im 
Volksglauben  alle  Haustiere.  Zwar  wird  es 
niemand  einfallen,  zu  leugnen,  dafs  das  Pferd 
mit  einigen  chthonischen  Göttergestalten  und 
Mythen  in  Beziehung  gesetzt  worden  ist,  ob- 
wohl es  ungleich  häufiger  mit  Lichtgöttern  und 
den  auf  diese  bezüglichen  Mythen  verbunden 
wurde;  — wer  aber  annimmt,  dafs  das  Pferd 
gerade  wegen  jenes  hier  und  da  eingetretenen 
Bezuges  zu  chthonischen  Wesen  in  die  Heros- 
typen Eingang  finden  mufste,  der  verzichtet 
mit  Unrecht  auf  eine  Berücksichtigung  der  viel- 
seitigen und  eingreifenden  Bedeutung,  welche 
es  in  der  heroischen  wie  in  der  historischen 
Zeit  für  den  lebenden  Menschen  hatte.  Wir 
erinnern  an  die  zahlreichen  Pferde  der  Sage, 
deren  Eigenschaften  gepriesen  werden,  deren 
Abstammung  und  Namen  im  Liede  Erwähnung 
finden,  an  die  vielen,  auf  Kunstdarstellungen 
neben  den  Sagenheroen  auftretenden  Gespanne 
und  Pferde,  die  sogar  nicht  selten  durch 
Namensbeiscbriften  ausgezeichnet  sind.  Und 
die  Nachkommen  jener  Heroen,  die  adeligen 
Geschlechter  der  historischen  Zeit,  pflegten  be- 
kanntlich mit  demselben  Eifer  wie  ihre  Ahnen 
die  Pferdezucht  zum  Zwecke  des  Ki'ieges  und 
des  Sports.  Galt  doch,  um  nur  eins  zu  nennen, 
die  LTtTzozQocpLcc  in  Athen  geradezu  als  Zeichen 
einer  adeligen  Lebensführung  (vgl.  FLerod.  6,  35; 
125;  Blut.  Ale.  1 1 ; Hermann- Stark,  gr.  Staats- 
altert. § 57,  3).  Und  wie  die  Pferdeliebhaberei 
in  den  zahlreichen  mit  l'nnog  gebildeten  Namen 
zum  Ausdruck  kommt  (s.  Fleier,  de  gentil. 
Attica  4L),  so  liebte  man  es,  der  bildlichen 
Darstellung  eines  Mannes,  welcher  Pferde  hielt, 
das  Bild  eines  Pferdes  hinzuzufügen.  Nach  Poll. 
8,  131  liefs  ein  Athener,  welcher  aus  der  Klasse 
der  Fgreg  in  die  der  in  neig  versetzt  worden 
war,  ein  Bildnis  von  sich  und  seinem  Pferde 
auf  der  Akropolis  aufstellen.  Ebenso  wie  hier 
dient  das  Pferd  zur  Standesbezeichnung  auf 
mehreren  Votivreliefs,  auf  welchen  der  Adorant 
mit  seinem  Pferde  dargestellt  ist.*)  Dasselbe 

*)  Die  wichtigsten  Beispiele  sind  folgende:  Votivrel. 
an  Asklepios  v.  Duhn,  Mitt.  2 (1887),  214  Taf.  14  (vgl. 
Milchhöfer  ebd.  5 (1880),  210,  2),  an  Hekate  (?)  Schöne,  gr. 
Hel.  Taf.  26,  108,  an  Athene  ebd.  Taf.  21,  93,  an  Demeter 
und  Bora  Berlin  709.  Hierher  rechne  ich  auch  das  von 
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trifft  auch  für  die  Grabreliefs  mit  Reitern  zu. 
Einen  unzweideutigen  Hinweis  auf  die  Be- 
schäftigung, welcher  die  Toten  im  Leben  er- 
geben waren,  zeigen  die  Wandgemälde  eines 
Grabes  in  Tanagra:  während  die  Frau  durch 
das  Bild  eines  Webstuhles  charakterisiert  wird, 
weist  ein  nur  in  seiner  Vorderhälfte  darge- 
stelltes Pferd,  neben  dem  ein  Wehrgehänge 
mit  Schwert  sichtbar  ist,  auf  die  Neigungen 
und  den  Stand  des  verstorbenen  Mannes  hin 
(s.  Fabrizius  a.  a.  0.  160  ff.).  Grab-  oder  Votiv- 
reliefs für  heroisierte  Verstorbene  sowie  Votiv- 
reliefs für  Heroen  von  einem  abweichenden 
Gesichtspunkt  aus  zu  beurteilen,  haben  wir 
keinen  Grund.  Die  Hellenen  konnten  ihre 
Toten  und  Vorfahren  — mochten  sie  der  jüng- 
sten Vergangenheit  oder  heroischer  Vorzeit 
angehören  — nicht  anders  bilden  als  versehen 
mit  den  in  der  historischen  Zeit  üblichen  Kenn- 
zeichen ritterlichen  Standes.  Diese  Auflassung  2 
der  Heroen  war  so  selbstverständlich,  dafs  selbst 
auf  einen  Gott  wie  Asklepios,  sobald  er  he- 
roisches Gepräge  annimmt,  die  kriegerischen 
und  ritterlichen  Attribute  übertragen  werden. 
Dem  Isyllos  ist  er  in  glänzender  Waffenrüstung 
erschienen  (v.  Wilamowitz,  Isyllos  v.  Fpi- 
dauros  22  ff.),  und  sowohl  Waffen  als  Pferd  sind 
dem  gelagerten  Asklepios  auf  der  Bizyener 
Münze  beigegeben.  Zur  Bezeichnung  der  He- 
roisierung wurde  das  Pferd  sogar  mit  Frauen 
[Kürte,  Kat.  Nrr.  129—136)  und  Kindern  (Ste- 
phani, d.  ausr.  Herold.  62  Anm.  6)  dargestellt. 
Wenn  aber  in  solchen  Fällen  das  Pferd  ledig- 
lich zu  einem  Attribut  der  Heroisierung  ge- 
worden ist,  so  rnufs  es  andererseits  auch 
zweifelhaft  erscheinen,  ob  die  so  zahlreichen 
Reiterreliefs  mit  heroisierten  Verstorbenen 
wirklich  alle  für  Personen  aus  dem  Ritter- 
stande gestiftet  sind,  oder  ob  nicht  vielmehr 
auch  die  niederen  Kreise  der  Bevölkerung  — 
besonders  iu  Boiotien  und  Thessalien  — für 
die  Bilder  ihrer  Verstorbenen  das  ehrende 
Attribut  des  Ritterpferdes  sich  aneigneten, 
ähnlich  wie  sie  es  mit  der  Ehrenbezeichnung 
rlgcog  thaten  (vgl.  oben  Sp.  2553).*) 

Was  wir  vom  Pferde  gesagt  haben,  gilt  in 
der  Hauptsache  auch  vom  Hunde.  Sein  Er- 
scheinen auf  Heroenreliefs  ist  nicht  aus  irgend- 
welchem clithonischen  Bezug,  sondern  daraus 
zu  erklären,  dafs  er  Begleiter  und  Lieblings- 
tier des  Menschen  war.  In  dieser  Eigenschaft 
schildern  ihn  denn  auch  die  Reliefdarstellungen, 

Lowy , Jahrb.  d.  etreh.  Inst.  2 (1887),  111  veröffentlichte 
Relief  im  Asklepiosheiligtum  zu  Epidauros.  Denn  zwei- 
fellos ist  der  Jüngling  mit  dem  Pferde,  der  an  Asklepios 
herantritt,  nicht  ein  Heros,  wie  L.  meint,  sondern  der 
Stifter  des  Reliefs.  Den  Gegenstand,  den  er  in  der  r. 
Hand  trägt,  hat  er  nicht  von  Asklepios  erhalten  — dieser 
hat  nach  der  Publikation  die  Rechte  im  Gewände  ver- 
borgen — sondern  er  reicht  dem  Gotte  eine  Gabe,  wahr- 
scheinlich einen  Opferkuchen,  hin. 

*)  Nicht  gerade  zum  Vorteil  einer  klaren  Auffassung 
werden  in  der  neueren  archäologischen  Terminologie  die 
Attribute  der  Götter  und  Heroen  vielfach  als  „Symbole“ 
bezeichnet,  eine  Gleichsetzung,  welche  unserm  Sprach- 
gebrauch widerstreitet.  Symbole  (d.  h.  Sinnbilder,  die 
statt  eines  Begriffs  oder  einer  Persönlichkeit  gesetzt 
werden)  sind  in  der  entwickelten  griechischen  Kunst  über- 
haupt selten. 
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sei  es  dafs  er  seinen  Herrn  auf  der  Jagd  be- 
gleitet, sei  es  dafs  er  schmeichelnd  an  ihm 
heraufspringt,  oder  endlich  in  sonst  einer  genre- 
haften Handlung  aufgefafst  ist*).  In  alter  Zeit 
wurden  Pferd  und  Hund  auf  dem  Grabe  ihres 
Herrn  geschlachtet,  damit  dieser  sich  noch  im 
Jenseits  an  ihnen  ergötzen  könnte.  Vielleicht 
ist  dieser  Gebrauch  auch  nicht  ohne  Einflufs 
auf  die  Entstehung  der  ältesten  sepulkralen 
Darstellungen  von  Pferd  und  Hund  gewesen 
(s.  das  Epigramm  des  Fisander  von  Rhodos, 
Bcrgk,  F.  L.  G.  2,  24  u.  Poll.  6,  45).  Für  die 
Darstellungen  späterer  Zeit  freilich,  die  jenen 
Gebrauch  nicht  mehr  kannte,  fiel  dieser  reale 
Grund  weg. 

Gegenüber  der  Charakterisierung  des  Heros 
als  eines  kriegerischen  und  ritterlichen  Mannes 
durch  Bewaffnung  und  Pferd  dienen  andere 
Attribute  und  Darstellungsweisen  dazu,  seine 
chthonische  und  halbgöttliche  Natur 
zu  verdeutlichen. 

Über  die  Schlange  als  chthonisches  Be- 
gleittier des  Heros  ist  oben  Sp.  2466  ff.  das 
Nötige  gesagt  worden.  In  der  Kunst  ist  sie  das 
stehende  Attribut  chthonischer  Kultwesen  und 
im  besonderen  der  Heroen  geworden.  Sie  er- 
scheint in  allen  Darstellungstypen  der  Heroen- 
reliefs, und  zwar  gewöhnlich  neben  dem  Heros 
von  dem  dargebotenen  Opfer  essend. 

Eine  Folge  des  Kultes  war  es,  dafs  Götter 
und  Heroen  häufig  mit  einem  Trinkgerät  zum 
Empfang  der  Spende  dargestellt  wurden.  Für 
Heroen  vorzugsweise  charakteristisch  sind  Kan- 
tharos und  ßhyton.  Der  Kantharos  als 
Heroenattribut  ist  besonders  häufig  auf  spar- 
tanischen Heroenreliefs,  ohne  dafs  er  jedoch 
auf  Lakonien  oder  den  Peloponnes  beschränkt 
•wäre.  Die  attributive  Verwendung  tritt  recht 
deutlich  hervor  in  Fällen,  wo  der  Kantharos 
sich  nicht  in  der  Hand  des  Mannes  befindet, 
sondern  — entweder  mit  der  Heroenschlange 
oder  ohne  dieselbe  — Gegenstand  einer  selb- 
ständigen Darstellung  geworden  ist.  So  zeigt 
das  schon  erwähnte  argivische  Felsenrelief 
neben  dem  Reiter  eine  Schlange  und  einen 
grofsen  Kantharos,  ein  anderes  Relief  derselben 

*)  In  dem  Dorpater  Universitätsprogramm  v.  J.  1888 
hat  G.  Loeschcke  ein  Bild  von  der  inneren  Randleiste  eines 
Thonsarkophags  aus  Klazomenai  veröffentlicht,  welches 
einen  Knaben  darstellt,  der  mit  jeder  Hand  einen  Hahn 
emporhält,  während  an  jeder  Seite  ein  Hund  nach  den 
Hähnen  emporspringt.  Loeschcke  sucht  unter  vergleichender 
Heranziehung  vedischer  Überlieferung  zu  erweisen,  dafs 
in  den  Hunden  feindliche  Unterweltstiere  zu  erkennen 
seien,  welche  den  Verstorbenen  beim  Eintritt  in  das  Toten- 
reich anfallen  und  durch  die  ihnen  als  Apotropaia  ent- 
gegengehaltenen Hähne  verscheucht  werden  sollen.  Nun 
ist  aber  die  hier  geforderte  Verwendung  der  Hähne  weder 
im  indischen  noch  im  griechischen  Volksglauben  nach- 
gewiesen, und  für  die  Behauptung,  dafs  die  Griechen  in 
alter  Zeit,  wie  die  Inder,  zwei  Unterweltshunde  hatten, 
dürfte  wohl  nur  wenigen  die  spartanische  Statuette  Arch. 
Ztg.  39  (1881),  Taf.  17,  3 beweiskräftig  erscheinen.  Vor 
allen  Dingen  haben  es  aber  — nach  der  Publikation  zu 
urteilen  — die  Hunde  gar  nicht  auf  den  Jüngling  abge- 
sehen, sondern  nur  auf  die  Hähne,  welche  ihrerseits  auch 
zu  den  Hunden  hinunterblicken.  So  können  wir  in  dem 
Bilde  nur  eine  harmlose  Genrescene  aus  dem  Leben  des 
Verstorbenen  sehen:  zwei  Haushunie  schnappen  nach 
den  Hähnen,  die  der  Knabe  ihren  Bissen  entzieht. 
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Herkunft  einen  Kantharos,  aus  welchem  die 
Schlange  des  Heros  trinkt  ( Milchhöf  er , Mitt.  4, 
158,  7).  Auf  boiotischen  Reliefs  findet  sich 
das  Bild  eines  Kantharos  allein  als  Hindeutung 
auf  Heroen  Verehrung  {Körte,  Mitt.  3 (1878),  331, 
Nrr.  31  f.).  Das  Rhyton  wird  als  Attribut  der 
Heroen  ausdrücklich  von  Chamaeleon  v.  Heraclea 
bezeichnet  (b.  Athen.  11,  461b,  vgl.  Furtwängler, 

S.  Sab.  1 Sk.  E.  33),  und  hierzu  stimmt  es,  dafs 
wir  es  sehr  häufig  auf  Totenmahlreliefs  in  der  io 
Hand  des  gelagerten  Mannes  finden.  Doch  war 
weder  Rhyton  noch  Kantharos  auf  die  Heroen 
beschränkt;  beide  Trinkgeräte  kommen  auch 
in  den  Händen  von  Göttern  vor,  jedoch,  soviel 
ich  sehe,  nur  von  solchen,  die  chthonischer 
Natur  sind  (z.  B.  Hades  mit  Rhyton  auf  dem 
eleusinischen  Votivrelief  ’Ecpgg.  kqx-  1886, 
Taf.  3;  der  gelagerte  Kabiros  mit  Kantharos 
auf  einer  Vase  aus  dem  Kabirion  bei  Theben, 
Mitt.  d.  ath.  Inst.  13  (1888)  Taf.  9).  Auch  die  20 
empfangenen  Opfergaben,  welche  die  Heroen 
auf  einigen  Reliefs  in  der  Hand  halten,  dienen 
dazu,  sie  als  Kultwesen  zu  charakterisieren, 
obwohl  man  schwerlich  darin  eigentliche  Attri- 
bute wird  erkennen  dürfen. 

Ein  eigentümliches  Mittel,  zu  welchem  die 
griechischen  Künstler  griffen,  um  Heroen  und 
heroisierten  Verstorbenen  ein  halbgöttliches 
Gepräge  zu  verleihen,  bestand  darin,  dafs  sie 
die  darzustellende  Figur  entweder  mit  einzel-  30 
nen  Attributen  gewisser  Götter  versahen  oder 
in  vollständigem  Götterhabitus  auftreten 
liefsen. 

Am  bekanntesten  sind  einige  Grabstatuen 
heroisierter  Verstorbener,  deren  Bildung  sich 
an  den  Typus  des  Hermes  anlehnt.  Auf 
Andros  wurde  1833  eine  solche  Statue  mit 
einer  vollbekleideten  weiblichen  Figur  zusam- 
men in  einem  Grabe  gefunden,  in  oder  auf 
welchem  sie  neben  dieser  Frauenfigur  auf  einer  40 
Basis  gestanden  hatte  ( Rofs , Inselr.  2, 16  f.,  jetzt 
in  Athen,  s.  v.  Sybel , Katal.  264).  Die  Schlange, 
welche  sich  neben  der  männlichen  Figur  an 
einem  Baumstamm  emporwindet,  der  Fundort' 
und  endlich  der  Umstand,  dafs  die  weibliche 
Figur  einst  zur  Seite  der  männlichen  stand, 
stellen  es  aufser  Frage,  dafs  mit  dem  schein- 
baren Hermes  in  Wahrheit  ein  Verstorbener 
gemeint  ist  (s.  Fr.-Wolt.  1220  u.  d.  das.  angef. 
Litt.).  Ob  der  Künstler  in  der  Übernahme  des  50 
Göttertypus  so  weit  ging,  dafs  er  dem  Jüngling 
ein  Kerykeion  in  die  Hand  gab,  und  ob  die 
Frau  ebenfalls  als  eine  Gottheit,  z.  B.,  wie 
v.  Sybel  (Kat.  265)  vorschlägt,  als  Muse  dar- 
gest.ellt  war,  das  mufs  unentschieden  bleiben. 
Fast  wie  ein  Kommentar  zur  Deutung  dieser 
Jünglingsstatue  lautet  die  Erzählung  bei  Ba- 
hr ins,  Fab.  30: 

Flvspag  sxtcolsi  Ivyöevov  xig  Eggsigv. 

Tov  d’  r’iyoQa^ov  civögsg,  dg  gev  flg  oxiqhqv  CO 

(vi'og  yfip  ccvxco  ngoorpaxag  sxs&vrjnsi), 

o ds  %si(>ox£%vryi  ojg  Usor  ku&lSqvocov  yixX. 
Auch  andere  Statuen,  die  den  Hermestypus 
zeigen,  werden  für  Grabstatuen  heroisierter 
Verstorbener  zu  halten  sein;  so  der  „Hermes“ 
aus  Melos  in  Berlin  (Nr.  200;  s.  Rofs  a.  a.  0. 

18,  34;  arch.  Aufs.  1,  50 f.),  ferner  ein  auf  einem 
Grabe  auf  Thasos  gefundener  Torso  (Gonze, 
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Inselr.  19)  sowie  eine  Statue  aus  Aigion,  die 
ebenfalls  mit  einer  weiblichen  Figur  zusammen 
aufgestellt  war.  Vgl.  die  Aufzählung  von 
Hermesstatuen  b.  Körte,  Mitt.  3 (1878),  100  ff. 
und  über  die  Verwendung  solcher  Statuen  als 
Grabdenkmäler  für  heroisierte  Verstorbene 
Gonze,  Sitzungsber.  d.  Berl.  Ale.  1884,  1,  622  f. 
Möglich  ist  es  auch,  dafs  mit  dem  Kerykeion, 
welches  der  Verstorbene  des  Grabreliefs  Körte, 
Katal.  Nr.  72  trägt,  eine  heroisierende  Auffas- 
sung bezweckt  wird,  zumal  da  auf  einem  an- 
deren boiotischen  Relief  eine  Frau  mit  dem- 
selben Attribut  ausgerüstet  erscheint  (ebd. 
Nr.  57).  Dafs  auch  der  Dionysostypus  auf 
Verstorbene  übertragen  wurde,  zeigt  die  Er- 
zählung bei  Apuleius  Met.  8,  526.  Die  les- 
bische Münze  mit  der  Umschrift  Asaßcova'S,  ggcog 
viog  ( Mionn . 3,  48,  116)  zeigt  den  Kopf  des 
Heroisierten  mit  den  Attributen  des  Dionysos. 
Auch  an  die  Antinousdarstellungen  (Aiovvoa 
g<xh,Gxcc  sfuxGfievca  Paus.  8,  9,  8)  mag  hierbei 
erinnert  werden.  Auf  einem  römischen  Sar- 
kophag findet  sich  der  verstorbene  Jüngling 
im  Dionysoskostüm  gebildet,  was  durch  die 
beigefügte  Inschrift  bestätigt  wird  (Rofs,  arch. 
Aufs.  1,  51  Anm.  Kaibel,  Fpigr.  705),  und  eine 
analoge  Darstellung  wird  durch  eine  Inschrift 
aus  Lerna  bezeugt  (Gonze  - Michaelis , annali 
1862,  20  ff  Kaibel  821).  Vielleicht  ist  Clarac 
Taf.  124,  115  ebenfalls  ein  Toter  als  Dionysos 
dargestellt.  Ganz  wie  Asklepios  auf  einen 
Schlangenstab  gelehnt  wurde  in  Oropos  Am- 
pliiaraos  gebildet  (s.  Berl.  phüol.  Wochenschr. 
1888,  259).  Dafs  der  Asklepiostypus  im  Alter- 
tum auf  Heroen  übertragen  wurde,  ersieht 
man  auch  daraus,  dafs  die  Troizener  eine  Statue 
des  Asklepios  für  ein  Bild  des  Hippolytos  er- 
klären konnten  (Paus.  2,  32,  3).  Der  gelagerte 
Mann  eines  Berliner  Totenmahlreliefs  (Nr.  824) 
trägt  die  den  Asklepiosstatuen  eigentümliche 
wulstartige  Kopfbinde.  Auf  einem  Pariser 
Relief  derselben  Gattung  stehen  neben  dem 
gelagerten  Mann,  dessen  Haupt  mit  einem 
Polos  bedeckt  ist,  und  der  sitzenden  Frau  noch 
zwei  Personen  in  Vorderansicht:  ein  bärtiger 
Mann  der  sich  auf  einen  Schlangenstab  stützt, 
und  neben  ihm  eine  vollbekleidete  Frau,  welche 
den  Mantel  schleierartig  über  den  Kopf  gezogen 
hat  und  in  der  Linken,  wie  es  scheint,  ein 
Kästchen  trägt  (s.  Gonze,  Sitzungsber.  d.  Wien. 
AL  98  (1881),  551  ff.  Fr.-Wolt.  1070).  Von 
meiner  de  Theoxeniis  34  f.  Anm.  gegebenen  Deu- 
tung, dafs  in  dem  stehenden  Manne  nicht 
Asklepios,  sondern  ein  heroisierter  Verstorbener 
im  Habitus  dieses  Gottes  zu  erkennen  ist,  sehe 
ich  trotz  Wolters’  Widerspruch  (Arch.  Ztg.  40 
(1882),  301  Anm.  8)  keinen  Grund  abzugehen. 
Es  sind  hier  zweifellos  zwei  Heroisierte,  einer 
im  Sarapistypus,  ein  zweiter  in  dem  des  Askle- 
pios, dargestellt. 

Dem  Hades  ähnlich  aufgefafst  sehen  wir 
auf  einer  kretischen  Münze  den  Minos  (v.  Sollet, 
Ztsdir.  f.  Numism.  6,  232;  Weil  in  Baumeisters 
Denhn.  945).  Nicht  selten  zeigt  auch,  wie 
bereits  erwähnt  wurde,  der  gelagerte  Mann 
auf  Totenmahlreliefs  in  der  Gesichtsbildung 
den  Hadestypus.  Häufiger  noch  trägt  er  auf 
dem  Kopfe  den  Polos  des  Sarapis.  Derartige 
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Reliefs  auf  die  Götter , deren  Habitus  der 
Gelagerte  zeigt,  zu  beziehen,  verbieten  die 
mehreren  Exemplaren  beigefügten  Inschriften 
(z.  B.  Berlin  819 : yysficav  dgigyszyg.  Arch. 
Ztg.  33  (1875),  148:  Evk6X\co.  v.  Sybel,  Kat. 
11071:  llga^izilyg). 

Die  Darstellungen,  welche  in  der  soeben 
beschriebenen  Weise  einen  Heros  oder  einen 
Verstorbenen  im  Götterhabitus  zeigen,  gehören 
nicht  der  älteren  Zeit  an:  keines  der  aufge- 
zählten Monumente  dürfte  vor  Alexander  ent- 
standen sein.  Sie  stammen  aus  einer  Zeit,  da 
es  Sitte  war,  nicht  nur  Verstorbene,  sondern 
selbst  Lebende  mit  Götternamen  zu  bezeich- 
nen, da  das  Auftreten  im  Götterkostüm  sich 
nicht  mehr  auf  die  Priester  gewisser  Kulte 
beschränkte,  sondern  zu  einer  in  tonangeben- 
den Kreisen  beliebten  Spielerei  wurde.  Und 
wie  der  Gebrauch,  Verstorbene  und  Lebende 
gleich  Göttern  zu  verehren,  zu  derselben  Zeit 
immer  weiter  um  sich  griff,  so  drang  auch 
da,  wo  die  Heroisierung  noch  bestehen  blieb, 
eine  Tendenz  zur  Vergötterung  in  mancherlei 
Weise  ein.  Wir  haben  diese  der  Heroisierung 
in  alexandrinischer  Zeit  eigentümliche  Tendenz 
schon  oben  betont  (s.  Sp.  2544);  einen  neuen 
Beleg  für  dieselbe  finden  wir  in  dem  Ein- 
dringen göttlicher  Elemente  in  die  Darstellung 
heroisierter  Verstorbener.  Solche  Darstellun- 
gen sind  teils  Vorläufer  der  römischen  Porträt- 
bildnisse im  Götterkostüm,  teils  sind  sie  mit 
denselben  identisch,  so  dafs  eine  scharfe  Tren- 
nung nicht  möglich  ist. 

Aber  eins  ist  bemerkenswert:  diese  Dar- 
stellungen von  Heroen  und  Heroisierten  in 
Götterhabitus  haben  den  Kultkreis,  aus  dem 
sie  hervorgegangen  sind,  nicht  verlassen;  es 
sind  die  wesensverwandten  chthonischen  Götter, 
in  deren  Habitus  sie  auftreten. 

Es  ist  ein  gesetzmäfsiger  Verlauf,  an  dessen 
Endpunkt  wir  angelangt  sind:  die  Toten  — 
mochten  es  wirkliche  Verstorbene  oder  Ge- 
stalten der  Sage  sein  — erlangten  früh  den- 
selben Kult,  mit  welchem  die  chthonischen 
Götter,  deren  Schutz  sie  empfohlen  waren,  ver- 
ehrt wurden;  sie  wurden  ndgedgoi  und  avvvaoi 
dieser  Götter.  Sobald  man  anfing,  sie  bildlich 
darzustellen,  entlehnte  man  von  denselben  Göt- 
tern die  allgemeinen  Attribute,  aber  man  blieb 
dabei  nicht  stehen,  auch  die  individuellen  Typen 
jener  Götter  wurden  den  Toten  dienstbar  ge- 
macht. [F.  Deneken.] 

Herse  ('Egag).  1)  Tochter  des  Kekrops  und 
der  Aglauros  (’AygavXov  Kur.  Ion  493  nach 
den  Handschriften,  s.  unter  Agraulos  Sp.  105), 
Schwester  der  Aglauros  und  der  Pandrosos, 
eine  der  sog.  attischen  Tauschwestern  (nag- 
AyXavgiösg  Kur.  Ion  23;  nach  Skam- 
mon  bei  Suid.  s.  v.  (boiviKyia  Töchter  des 
Aktaion),  vgl.  bes.  Stephanos  Byz.  s.  v.  ’Aygavlg : 
zgsig  de  gaa v dnb  za>v  av^ovzcov  zovg  Kug- 
nov g covoyaofisvai,  Hdvdgoaog  rEgag  ’ 'Ayhxvgog . 
Athene  vertraute  den  neugeborenen  Erichthonios 
den  drei  Schwestern  in  einer  verschlossenen 
Lade  an;  Agraulos  und  Herse  öffneten  dieselbe 
und  stürzten  sich  im  Wahnsinn  von  der  Akro- 
polis herunter,  Paus.  1,  18,  2 (vgl.  1,  2,  6. 
27,  2);  Apollod.  3,  14,  0 (vgl.  § 2;  nach  diesem 


wär  die  Kiste  nur  der  Pandrosos  anvertraut, 
die  beiden  anderen  öffnen  sie  neugierig,  cog 
fl iv  tvioi  liyovoiv , vn  ccvxov  ÖLScp&dgyöav 
zov  ägänovzog);  Kur.  Ion  270  — 274  (dieser 
spricht  ohne  Unterscheidung  von  den  Kiv.gonog 
TtcrfSs g,  vgl.  v.  23,  ebenso  Hyg.  f.  166);  Ov. 
Met.  2,  559  (hier  wird  nur  Aglauros  zur  Schul- 
digen gemacht);  Antig.  Car.  12  (Aglauros  und 
Pandrosos  sind  die  Schuldigen).  Herse  gilt 
io  auch  als  die  Geliebte  des  Hermes,  von  dem  sie 
den  Kephalos  gebiert;  Apd.  3,  14,  3 ; Neapeler 
Vase  nr.  2703  (?).  (Hyg.  f.  160  heifst  Kephalos 
Sohn  des  Hermes  und  der  Kreusa);  darauf 
gründet  sich  die  Geschichte  von  der  Eifersucht 
der  Aglauros  bei  Ov.  Met.  2,  708  ff.  — Sohn  des 
Hermes  und  der  Herse  wird  Keryx  in  der  Regilla- 
inschrift  C.  I.  Gr.  6280  genannt,  während  Pau- 
sanias  1,  38,  3 Aglauros,  Schol.  II.  A 334  ( d>g 
iozogsi  Hzolsgalog)  und  Pollux  8,  103  Pan- 
20  drosos  als  Mutter  des  Keryx  angeben,  vgl.  Ditten- 
berger,  Hermes  20,  S.  2.  Ihr  Kult  scheint  von 
dem  der  Pandrosos  (im  Erechtheion)  und  dem 
der  Aglauros  (am  Nordabhang  der  Burg)  ge- 
trennt gewesen  zu  sein,  vielleicht  oberhalb  des 
Aglaurion  (Ov.  Met.  2,  739:  medium  possederat 
Herse,  vgl.  Bobert  bei  Preller 4 1,  201  Anna.). 
Mit  ihrem  Dienst  werden  die  Errhephorien 
(sggrjcpoQoi,  oder  sgaytpogoi  C.  I.  Ä.  3,  917.  918. 
887)  oder  Arrhephorien  in  Verbindung  gebracht, 
30  Istros  fr.  17  bei  Schol.  Ar.  Lys.  642:  zy  "Egay 
nofMEvovGi  r y Kssgonog  Q'vyazgi  d>g  LGzogsC 
"iGtgog.  (Der  Name  agggcpogoi  wurde  entweder 
von  aggyza,  den  geheimen  Heiligtümern,  die 
sie  in  den  Kisten  trugen,  oder  von  "EgGg  — 
’Egag  Suid.  s.  v.  fDoiviKgia,  ’Egoig  Kt.  M.  149, 
16  — abgeleitet,  Schol.  Ar.  a.  a.  O.  Suid. 
s.  v.  ’Agggqiogice,  Hesych.  s.  v.  Ktym.  M.  a.  a. 
O.);  die  Errliephoren  wohnen  in  der  Nähe  des 
-Erechtheions,  Paus.  1,  27,  3.  vit.  X orat.  p. 
40  8 39,  über  ihr  geheimnisvolles  Amt  s.  Paus.  a. 
a.  0.  vgl.  A.  Mommsen,  Heortologie  S.  446  ff. 
Die  Deutung  der  Heroine  wird  durch  den 
Namen  gegeben;  sie  ist  von  ihrer  Schwester 
Pandrosos  nicht  zu  scheiden  (vgl.  ’Anolloiv 
"EgGog  C.  I.  A.  1,  430.  Alkm.  fr.  48  aus  Flut. 
Sy  mp.  3,  10,  3:  ola  Ai.bg  Q’vyö'xyg  ’Eqgcc  zgsqin 
Kai  Xelavag;  vgl.  d.  Artikel  Selene.)  Sie 
wurde  mit  ihren  Schwestern  im  engen  Zu- 
sammenhang mit  dem  Athenedienst  in  Athen 
50  als  eine  Nymphe  der  Fruchtbarkeit  verehrt. 
Neuerdings  hat  C.  Bobert,  De  Gratiis  Atticis, 
in  den  comment.  Mommsen.  p.  143  ff.  auf  ihre 
Verwandtschaft  mit  den  attischen  Chariten 
hingewiesen;  er  hält  es  für  möglich,  Herse  mit 
Auxo,  Pandrosos  mit  Thallo  zu  identificieren 
(Auxo  und  Thallo  neben  Agraulos  imEpheben- 
eid,  Poll.  8,  106);  und  allerdings  läfst  sich 
nicht  leugnen,  dafs  in  Attika  Chariten,  Horen 
die  Tauschwestern  nahe  verwandt  sind;  bei 
60  Hesychios  s.  v.  ayXavgidsg  werden  letztere 
auch  als  fioigca  nag’  ’A&gvaiotg  bezeichnet. 
Der  Deutung  von  K.  Curtius  (Hermes  21,  S. 
201),  der  in  den  Aglauriden  drei  Quellnymphen 
der  Akropolis  erkennt,  so  ansprechend  die- 
selbe scheint,  dürften  die  auf  Tau  bezüglichen 
Namen  Herse  und  Pandrosos  entgegenstehen. 
— Von  bildlichen  Darstellungen  wäre  an 
erster  Stelle  eine  der  Frauengestalten  K.  L. 
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M.  des  östl.  Parthenongiebels  zu  nennen,  wenn 
die  ältere  Deutung  (s.  Welcher,  A.  Denkm.  1,  77 
ff.)  nicht  bestritten  wäre,  vgl.  Michaelis , Par- 
thenon S.  169.  Peter sen,  die  Kunst  des  Phidias 
S.  128  ff.  Overbeclc , Ber.  der  K.  S.  G.  d.  W.  1880 
S.  46  ff.  ln  der  Darstellung  der  Geburt  des 
Erichthonios  ist  Herse  auf  einer  Schale  von 
Corneto,  M.  d.  1. 10, 38  (vgl.  Flasch,  A.  d.  I.  1877 
S.  418  ff.  Furtwängler,  Perl.  Vasensamml.  nr. 
2537)  mit  ihren  Schwestern  inschriftlich  be- 
zeugt; auf  einer  Vase  von  Kameiros'im  British 
Mus.  A.  d.  I.  1879  tav.  d’agg.  F (s.  die  Abbil- 
dung Sp.  1307)  ist  die  Öffnung  des  Korbes  durch 
die  Kekropiden  Aglauros  und  Herse  dargestellt, 
welche  beide  bei  der  Ankunft  der  Athene  ent- 
fliehen; ferner  zeigt  nach  der  Deutung  von  C. 
Bob  er  t ( Bild  u.  Lied  S.  88)  eine  Schale  des 
Brygos  (M.  d.  I.  1850  t.  G,  Gerhard,  Trinksch. 
u.  Gefäfse,  Taf.  AB)  die  beiden  Schwestern  ver- 
folgt von  der  Schlange;  [s.  auch  d.  Münchener 
Vasen  376  (Oreithyiaraub)  u.  41 5 (H.  u.  Poseidon). 
R.].  — 2)  Göttin  des  Taus,  Tochter  des  Zeus  und 
der  Selana;  Alkinan  fr.  39  (Plut.  Sy  mp.  3,  10,  3; 
s.  ob.  Sp.  2590,  45  u.  d.  Art.  Selene).  [Seeliger.] 

Hersilia.  Unter  den  von  den  Römern  unter 
Romulus  geraubten  sabinischen  Frauen  und 
Mädchen  wird  als  die  hervorragendste  Hersilia 
genannt,  welche  dem  vornehmen,  aus  Medullia 
eingewanderten  Römer  Hostilius  vermählt  wird 
und  demselben,  zuerst  von  allen  ihren  Schick- 
salsgenossinnen, einen  Sohn  Hostus  Hostilius, 
den  Vater  des  nachmaligen  Königs  Tullus 
Hostilius,  gebiert  (Plut.  Born.  14.  18.  Dion. 
Blal.  3,  1.  Macr.  S.  1,  6,  16).  Nachdem  ihr 
Gemahl  in  der  Schlacht  gegen  die  Sabiner 
gefallen,  ist  sie  die  Hauptvermittlerin  des 
zwischen  beiden  Völkern  zu  schliefsenden 
Friedens  (Plut.  Born.  18.  19.  Dion.  Iial.  3,  1), 
und  der  Annalist  Cn.  Gellius  hatte  sogar  die 
alte  Gebetsformel  aufbewahrt,  mit  der  sie 
während  ihrer  Rede  vor  Titus  Tatius  die  Neria 
Martis  anrief  (Gell.  13,  23,  13).  Jedoch  gab 
es  auch  noch  eine  andere  Tradition,  als  deren, 
allerdings  vielfach  angefochtener  Hauptver- 
treter uns  Zenodotos  von  Troizen  genannt  wird 
(Plut.  Bom.  14):  danach  war  sie  die  Gemahlin 
des  Romulus  selbst,  die  nach  ihrem  Tode  als 
Hora  Quirini  (s.  d.)  an  der  Seite  ihres  vergötterten 
Gemahles  verehrt  wurde  (Plut.  Bom.  14.  Liv. 
1,  11,  2.  Ovid.  met.  14,  829  ff.).  — Für  die 
mehrfach  geäufserte  Annahme,  dafs  Hersilia 
die  menschliche  Umgestaltung  einer  alten 
sabinischen  Liebesgöttin  sei  (vgl.  Sonne  in 
Kuhns  Zeitschr.  10,  103),  fehlt  es  bei  der  Spär- 
lichkeit der  Nachrichten  an  genügenden  An- 
haltspunkten. Vgl.  Hersilius.  [Wissowa.] 

Hersilius  (EgaChog),  ein  Sabiner,  Vater  der 
Hersilia  (s.  d.).  Dion.  Hai,  3,  1 (405). 

[Steuding.] 

H<  ‘siöne  (HGiövrf),  1)  Tochter  des  Okeanos 
und  Gemahlin  des  Prometheus,  Aesch.  Prorn.  555. 
Akusilaos,  fr.  39  (Schol.  Od.  10,  2).  — Hcsiod 
führt  diese  nicht  unter  den  namentlich  ge- 
nannten Töchtern  des  Okeanos  auf,  wohl  aber 
die  Asia  (Tlieog.  359),  welche  von  Herodot 
(4,  45)  als  Gattin  des  Prometheus  genannt 
wird,  mit  dem  Bemerken,  dafs  von  ihr  Asien 
den  Namen  bekommen  habe.  Es  liegt  nahe, 


die  Hesione  des  Aischylos  und  die  Asia  des 
Herodot  für  identisch  zu  halten  (vgl.  11.  Flach, 
Fleckeisens  Jahrb.  123,  S.  821  f.) ; denn  auch 
Hesychius  sagt:  ' Hciovtig • oi  xyv  ’Aglccv  olv.ovv- 
xsg'Ellrivtq,  also  =’Aaiavof. — Schivenck,  Etyrn.- 
rrvyth.  And.  S.  185  leitet  yoiovy  — giovr]  ab 
von  ffidv,  das  Meeresufer,  wonach  'Haiovsl g 
die  Uferbewohner,  was  ja  eben  die  asiatischen 
Griechen  waren.  Und  im  Zusammenhang  mit 
io  dem  Meer  und  Meeresufer  stehen  in  der  That 
auch  die  übrigen  Trägerinnen  dieses  Namens: 
2)  Gemahlin  des  Nauplios  (Seefahrer,  von 
vavg  und  nlitn)  und  Mutter  des  Palamedes, 
Oiax  (Steuerruder)  und  Nausimedon  (Schiffs- 
herr) Apollod.  2,  1,  5,  14.  Eurip.  Or.  432.  vgl. 
Schivenck  a.  a.  0.  Also  aus  dem  Bunde  des 
Seefahrers  mit  dem  Meeresufer  entsteht  eine 
weitere  mit  der  See  und  dem  Seewesen  in 
enger  Beziehung  stehende  Generation. 

20  3)  Tochter  des  Laomedon  (s.  d.),  Schwester 

des  Priamos  (=  Podarkes),  Gemahlin  des  Te- 
lamon  und  von  diesem  Mutter  des  Teukros, 
Apollod.  3,  12,  3,  8,  7,  3.  [Hyg.  f.  89,  mehr  b. 
Bibbeck,  liöm.  Trag.  44  f.  R.].  Poseidon,  über 
Laomedons  Wortbrüchigkeit  erzürnt,  sendet  an 
den  troischen  Strand  ein  Meerungeheuer,  das  die 
Menschen  hinwegraubt.  Die  Orakel  versprechen 
Befreiung  von  der  Not,  wenn  Laomedon  dem  Un- 
tier seine  Tochter  zum  Frafs  vorsetze,  und  dieser 
so  läfst  sie  nun  an  einen  Felsen  am  Meere  an- 
schmieden. Da  erscheint  Herakles  und  ver- 
spricht, das  Ungeheuer  zu  erlegen,  wenn  ihm 
Laomedon  die  Rosse  überlasse,  die  einst  Zeus  dem 
Tros  als  Ersatz  für  den  Raub  des  Ganymedes 
gegeben  habe.  Laomedon  verspricht  es,  Hera- 
kles tötet  das  Tier  und  befreit  die  Hesione. 
Abermals  zeigt  sich  Laomedon  wortbrüchig, 
und  Herakles  zieht  ab  mit  der  Drohung  Troia 
zu  bekriegen;  Hom.  II.  5,  649.  Apoll.  2,  5,  9, 12. 
40  Später  führt  er  diese  Drohung  aus,  erobert 
Ilion,  tötet  Laomedon  und  giebt  dem  Telamon, 
der  zuerst  in  die  Stadt  eingedrungen,  als  ägi- 
oxelov  die  Hesione;  dieser  gestattet  er  von 
den  Gefangenen  mitzunehmen,  welchen  sie 
wolle;  sie  wählt  ihren  Bruder  Podarkes  und 
kauft  ihn  mit  ihrem  Schleier  los,  woher  er 
Priamos  (der  Losgekaufte,  von  ttqüxo&cu)  ge- 
nannt wird;  Apoll.  2,  6,  4.  Von  Telamon  wird 
sie  Mutter  des  Teukros;  Apoll.  3,  12,  7,  3. 
50  Priamos  liefs  sie  durch  Antenor  von  den 
Griechen  zurückfordern,  und  die  Verweigerung 
der  Rückgabe  wird  als  eine  der  Ursachen  des 
trojanischen  Kriegs  angeführt;  Dar.  Phryg.  4 ff. 
Nach  Tzetz.  Lykoplir.  467  entfloh  sie,  von 
Telamon  schwanger,  aus  dessen  Schiff  nach 
Milet,  wo  sie  von  König  Arion  aufgenommen 
wird,  und  den  Trambelos  oder  Strambelos  ge- 
bar; vgl.  Athen.  2,  42,  E.  Ebendaselbst  wurde 
sie  auch  Theaneira  genannt.  [Hinsichtlich  des 
GO  Verhältnisses  der  Hesionesage  zum  Andromeda- 
mythus vgl.  Tümpel,  Suppl.  16  der  Jahrb.  f.  cl. 
Philol.  S.  199.  R.] 

Darstellungen  der  Hesione  in  der  bilden- 
den Kunst  sind  nicht  eben  häufig:  eine  Bild- 
beschreibung bei  Philostr.  jun.  imag.  12;  vgl. 
Müller,  Hdb.  417,  1.  Winckelmann,  Mon.  ined. 
nr.  66  (Herakles  entfernt  sich,  und  Telamon 
führt  die  Hesione  weg);  Pitture  d’  Ercolano 
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4,  62  = Heilig,  Wandgem.  nr.  1147  und  Naelitr. 
p.  458  (Deutung  nicht  sicher);  [vg’l.  Robert , 
Bull.  d.  Inst.  1875  p.  40,  der  auch  das  Wand- 
gemälde Pitt.  d’Erc.  4,  61,  Heilig  nr.  1184 
auf  Hesione  bezieht.  Drexler.] ; Gerhard,  Apul. 
Vasenlilder  Tf.  11  (=  Bcrl.  Mus.  1018  = Furt- 
wängler  nr.  3240;  Deutung  unsicher).  [Marrnor- 
discus  in  Vienne  Arch.  Ztg.  11,  334*1  R.].  Sehr 
schön  und  trotz  der  Zerstörung  unverkennbar 
ist  die  Befreiung  der  Hesione  durch  Herakles, 
dargestellt  auf  einer  Gemme  von  vorzüglichem 

Stil  und  feiner 
Ausführung  (Ger- 
hard, Arch.  Ztg. 
1849  Sp.  55,  Tf. 

6,  4),  welche 
diesem  Artikel  bei- 
gegeben  ist:  He- 
rakles,- kenntlich 
am  Löwenfell,  hat 
den  Bogen  gegen 
das  Untier  ge- 
spannt, in  dessen 
Unterkiefer  be- 
reits ein  Pfeil 
des  Helden  steckt. 
Hinter  dem  Tier  (rechts)  sitzt  Hesione , zu 
ihren  Füfsen  ein  Schmuckkästchen.  Abbildung 
in  gleicher  Gröfse  wie  das  Original.  [Ferner 
gehört  hierher  die  eine  Reliefdarstellung  eines 
Sarkophags  im  Museum  zu  Köln,  Welcher, 
Bonner  Jahrbücher  7 [p.  94 — 119]  p.  114 — 115, 
Taf,  3.  4,  1.  Urlichs,  Bonner  Jahrbb.  9 p.  151 — 
152:  Hesione  ist  an  den  Felsen  gefesselt,  He- 
rakles steht  von  ihr  abgewendet,  in  der  L.  einen 
Apfel,  in  der  erhobenen  R.  die  Keule,  auf  d.  1. 
Schulter  das  Löwenfell,  zu  seiner  Seite  das  ge- 
tötete Ungeheuer.  Urlichs  a.  a.  0.  p.  153  bezieht 
ferner  auf  Hesione  ein  Taf.  2,  1 abgebildetes 
in  Rheder  gefundenes  Fragment  aus  rötlichem 
Sandstein  im  Bonner  Museum  mit  folgender 
Darstellung:  „eine  Jungfrau  mit  langem  Haare, 
von  deren  halb  erhaltenem  Körper  nur  der 
Hals,  die  Schultern  und  der  rechte  Arm  deut- 
lich erkannt  werden.  Dieser  ist  an  einen 
Felsen  mit  einer  starken  Klammer  gefesselt. 
Der  kläglich  geneigte  Kopf  und  die  hülflos 
ausgebreiteten  Finger  drücken  den  Jammer 
der  Unglücklichen  aus“;  ebenda  p.  153  einen 
vierseitigen  Altar  im  Schlofsgarten  zu  Durlach, 
„worauf  Hercules  im  Kampfe  mit  Antäus,  dem 
nemeischen  Löwen,  dem  troischen  Seeuntiere 
und  der  Hindin  erscheint.  Dort  steht  Hesione, 
nackt,  die  Hände  auf  dem  Rücken  gefesselt, 
rechts;  vor  ihr  am  Boden,  mit  zwei  flossenähn- 
lichen Füfsen  und  einem  geringelten  Schweife, 
das  Ungeheuer,  gegen  welches  links  Hercules, 
ebenfalls  ganz  unbekleidet,  den  Bogen  gespannt 
hält“;  endlich  Bonner  Jahrbb.  23  p.  60  ein 
von  Jcmssen,  Bonner  Jahrbb.  7 p.  39  nr.  6 so 
beschriebenes  Relief  der  städtischen  Samm- 
lung zu  Nymwegen:  „Andromeda,  rückwärts 
am  Felsen  geschlossen,  in  Relief.  Zu  ihrer 
Linken  steht  eine  Salbflasche  auf  einem  Kistchen 
(weibliche  Attribute) ; zur  Rechten  bemerkt  man 
den  Schwanz  eines  Fisches“.  Mionnet  2 p.  664 
nr.  224  beschreibt  eine  allerdings  retouchierte 
Münze  des  Septimius  Severus  von  Ilion  also: 
Koscher,  Lexikon  der  gr.  u.  röm.  Mythol. 
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„Hercules  stehend,  in  der  R.  eine  Schale 
haltend  und  in  der  L.  seine  Keule;  ihm  gegen- 
über eine  Frau  stehend,  einen  Kranz  in  der  R. 
haltend;  dahinter  ein  Leuchtturm,  an  dessen 
Fufse  sich  Wellen  und  ein  Fisch  befinden“. 
Cavedoni,  Spie.  num.  p.  154  Note  155  bemerkt 
dazu : Se  la  moneta  e in  tutte  le  sui  parti  sincera, 
rappresenta  senza  dubbio  Esione  in  atto  di  coro- 
nare  il  suo  liberatore  Ercole,  che  verisimilmente 
io  sacrifica  a Nettuno,  dopo  ucciso  il  mostro  marino 
( Diod . 4,  42;  Apollod.  2,  5,  9).  Drexler.] 

4)  Tochter  des  Danaos,  von  Zeus  Mutter  des 
Orchomenos,  Schol.  Apoll.  Arg.  1, 135. 230.  Müller, 
Orchom.  p.  135.  Eustath.  und  Schol.  z.  II.  2, 
511.  Tzetz.  Lylcophr.  874.  [Weizsäcker.] 
Hespera,  Hespere,  Hesperia,  eine  der  Hes- 
periden (s.  d.). 

Hesperethusa  ('EGTzeqid'ovGu),  eine  der  Hes- 
periden (s.  d.).  In  Bezug  auf  die  einzelnen  Namen 
20  der  Hesperiden  scheint  eine  doppelte  Überliefe- 
rung erkennbar:  1)  Aigle,  Erytheia,  Hespere- 
thusa; Apollonios  beim  Schol.  z.  Giern.  Alex, 
protrept.  1 S.  420,  26  Dind.  Hesiod  (?)  bei  Serv. 
V.  A.  4,  484,  wo  die  Handschriften  F und  T egle 
erit(h)eren  h(a)esperit(h)usa(m)  bieten.  Vgl. 
Apollodor  2,  5,  11,  2:  Aiylrj,  ’Eqv&slci,  'EgtCcc 
’Eqt&ovca,  was  entweder  ' Eon  e q s&ovgoc  oder 

auf  ’EoTtsQLa,  'Agsdovaa  führt;  Aegle,  Erethusa, 
Hesperethusa  (Myth.Vat.  2, 161)  und  eglo  hesper 
30  medusa  eretusa  (Fulgent.  S.  156),  was  wohl 
auch  auf  Aegle,  Hesperethusa,  Erethusa  (= 
Arethusa?)  deutet.  Beim  Mythogr.  Vat.  3,  13,  5 
ist  daraus  Aegle,  Hesper  medusa  et  ferusa 
(L.  N.)  geworden,  und  dies  hat  man  wieder  in 
Aegle,  Hesperis,  Medusa  et  Phaethusa  ver- 
ändert, letzteres  offenbar  infolge  einer  auch 
bei  Apollon.  Rh.  4,  1406  ff.  bemerkbaren  Ver- 
mischung mit  den  Heliades  (s.  d.).  — 2)  Hespere, 
Erytheis,  Aigle  (Apoll.  Rh.  4,  1427  f.)  und  ähn- 
40  lieh  Aegle,  Hesperie,  aeriea  (Hygin.  praef.  S. 
9,  11  Schm.),  Aegle,  Hesperie,  Arethusa  (Lact. 
Plac.  z.  Stat.  Theb.  2,  281).  [Steuding.] 
Hesperia  (Hespere)  s.  Hesperiden. 
Hesperiden  (EGnsqidsg).  Das  alte  Märchen 
von  den  Hesperiden  findet  sich  zuerst  in 
Hesiods  Theogonie.  An  der  westlichen  Grenze 
der  Erde,  da,  wo  Tag  und  Nacht  sich  .be- 
gegnen, auf  einem  Eiland  jenseits  des  Okeanos 
liegt  der  Paradiesesgarten,  wo  die  lieblich 
50  singenden  Kinder  der  Nacht,  die  Hesperiden, 
die  goldenen  Äpfel  bewachen  mit  dem  furcht- 
baren Drachen,  dem  Sohne  des  Phorkys  und 
der  Keto ; vor  ihnen  steht  der  himmeltragende 
Atlas:  v.  215  f.  (nsqgv  nlvrov  ’&hsixvoio)  ; vgl. 
v.  274  f.  und  v.  518  ('EansgLdeg  Lyvcpcovoi), 
v.  334  f.  (dsivov  ocpLv ),  v.  746  ff.  (oQl  Nvh,  rs 

HK  l HflSQT]  CC6G0V  loVGCCl  aLDjlcCg  -7IQOGSS17COV 

dyeißöysvcu  f liyccv  ovdov).  Daher  läfst  Mimner- 
mos  (fr.  12  aus  Athen.  11,  470  A;  vgl.  Stesi- 
60  choros  fr.  8 aus  Athen.  11,  469  E)  den  Helios 
nächtlicher  Weile  im  goldenen  Becher  von  den 
Hesperiden  zu  den  Aithiopen  fahren,  Euripides 
aber  schildert  im  Hippolytos  742  ff.  das  Eiland 
mit  folgenden  Worten:  ’EgxsqiScov  8’  Sitl  yrj- 
XÖGnoqov  dutav  dvvGcafu  rüv  aoiddiv  (vgl. 
Here.  für.  394  f.  vgvcpdmv  ts  hoqccv  rjlv&s v 
Ecnsqidmv  sg  avbxv),  iv’  o novToyedcov  noq- 
cpvqsccg  Xifivag  vccv teug  ovhsQ'’  bdov  vsysi, 
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Gspvov  xsqyovcc  vafcov  ovquvov , xov  ’AiXug 
t%SL,  KQt'ivciL  x upßqoGiai  %sovxca  Zuvog  fis- 
Xd&q  cov  naqd  HoCxcng  (Nauck:  nugofnoig), 
iv  o ßiodcogog  avtgei,  ga&ecc  %&a>v  svöuipovCuv 
Asoxg.  Zu  dem  Schlüsse  vgl.  Soph.  fr.  297 : 
fv  Aidg  v.f]noig  uqovgJui  fiovov  svdufpov ug 
dXßovg,  Arist.  nub.  271:  sl'x’  SIhsuvov  nuxQog 
sv  Hgnoig  isqov  %oqov  lgxuxs  Nvpqxug.  Über 
die  Herkunft  der  goldenen  Äpfel  berichtete 
PhereJcydes  (fr.  33  aus  Schal.  Ap.  Rh.  4,  1396; 
fr.  33 a aus  Erat.  Katast.  3;  Hyg.  poet.  astr. 
2,  3;  Schal.  Germ.  Caes.  zu  Arat.  p.  61;  vgl. 
Asklepiades  von  Mende  fr.  1 aus  Athen.  3, 
83  C),  die  Erde  habe  sie  der  Hera  zu  ihrer 
Vermählung  mit  Zeus  geschenkt,  und  diese 
habe  sie  in  den  Garten  der  Götter  gepflanzt 
(slg  zbv  xwv  &£cüv  v.r\nov.  — Hggg  Xsiycov  bei 
Kallim.  hy.  in  Dian.  v.  164).  Die  Phantasie 
der  Griechen,  die  an  die  Stätte  des  Sonnen- 
untergangs hinaus  in  die  heiligen  Fluten  des 
Oceans  die  Insel  der  Seligen  und  den  Garten 
der  Götter  verlegte  (Roscher,  Juno  u.  Hera  82), 
ersann  auch  die  goldenen  Äpfel  als  das  Symbol 
der  Fruchtbarkeit  und  Liebe  (vgl.  die  Äpfel 
der  Iduna)  und  machte  zu  ihren  Hüterinnen 
die  Kinder  der  Nacht,  aus  der  die  gesamte 
Schöpfung  entstanden  ist,  die  Hesperiden,  deren 
Deutang  in  ihrem  Amte  gegeben  ist. 

In  den  Heralcleen  wurde  der  Ilesperiden- 
mythus  mit  der  Heraklessage  verbunden; 
doch  hüte  man  sich,  mit  dem  Schol.  Ras.  zu  Hes. 
theog.  215  aus  dieser  Verbindung  die  Deutung 
der  Hesperiden  herzuleiten : bxi  nuqsqiogsvov 
xov  yXi'ov  ovh  sxi  (puivovxux  xd  ugxqu,  b sgxi 
xd  xqvyr\Gai  xov  'HquhXsu  xd  yylcr,  Äpfel  und 
Hesperiden  haben  mit  dem  Sternenhimmel 
nichts  zu  thun.  Dals  Peisandros  den  letzten 
u&Xog  des  Herakles  erzählt  hat,  ergiebt  sich 
aus  Schol.  Ap.  Rh.  4,  1396,  wenn  dort  der 
Kameiräer  citiert  ist:  IlsiGuvdQog  xov  öquhovxu 
vTtsilrixpsv  dno  xrjg  yrjg  yeysvyGd'ca-,  von  Panyasis 
ist  ein  hierauf  bezügliches  Fragment  erhalten 
(fr.  10  Kink.)  bei  Schol.  Germ.  Ar.  p.  61,  Hyg. 
Astr.  2,  6 (doch  ist  nicht  sicher,  ob  bei  ihm 
von  der  Tötung  des  Drachen  berichtet  war). 
Andere  Citate  giebt  Philodemos  nsql  svosß.  92, 
p.  43  Gornp.:  xd g Aqnviug  xd  pr/Xu  cpvXdxxsxv 
Ahov  gCXuo  g,  ’Enxps  vxdy  g (fr.  14  Kink ., 
apokryph)  ds  hui  xovxo  hui  x dg  uvxdg  sivui 
xuCg  'EgtxsqiglV  o d's  xgv  T lx  uv  o ya%x'av 
xd  (iev  f xrjXu  qpvXuzzstv  . . — Aischylos  hat  im 
Tl()0[iriJsvg  Ivdgsvog  des  Abenteuers  gedacht, 
indem  er  Prometheus  seinem  Befreierden  Weg 
zu  den  Hesperiden  zeigen  liefs;  vgl.  fr.  193  aus 
Strab.  4,  p.  183  (weiteres  läfst  sich  aus  den 
Fragmenten  nicht  gewinnen).  Für  die  frühe 
Verbindung  des  Herakles  mit  den  Hesperiden 
zeugen  die  von  Pausanias  angeführten  Kunst- 
darstellungen, besonders  die  auf  dem  Kypselos- 
kasten  5,  18,  4 (Inschrift:  ’AxXug  ovquvdv  ovxog 
s%si,  xd  ös  gglu  gs&fjGSL)  u.  a.  (s.  unten),  aus 
dem  fünften  Jahrhundert  aber  die  Metope  vom 
Zeustempel  in  Olympia.  Dieser  Darstellung 
liegt  die,  wie  es*  scheint,  ältere  Fassung  der 
Sage  zu  Grunde:  Herakles  hält  die  Himmels- 
kugel, während  Atlas  die  Äpfel  holt.  Dagegen 
zeigt  eine  attische  Vase  vom  Ende  des  fünften 
Jahrhunderts  (A.  d.  1.  1859,  tav.  GH)  Atlas 
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mit  Scepter  und  eine  Hesperide  mit  .Gebärden 
des  Entsetzens  neben  dem  seiner  Äpfel  be- 
raubten Baum,  als  ob  Herakles  seine  Beute 
ohne  ihr  Wissen  erlangt  habe.  Die  Wendung, 
dafs  Herakles  den  Drachen  getötet  und  die 
Äpfel  selbst  gepflückt  habe  — ob  mit  Hülfe 
der  Hesperiden  oder  gegen  ihren  Willen,  ist 
nicht  gesagt  — findet  sich  zuerst  bei  Euri- 
pides,  Here.  für.  394  ff.  Die  Erzählung  des 
Pherekydes  läfst  sich  nicht  mit  Sicherheit  aus 
der  Überlieferung  herstellen;  denn  die  mit 
Apollod.  2,  5,  11  genau  übereinstimmende  Er- 
zählung bei  Schol.  Ap.  Rh.  4,  1396  giebt  die 
Vulgata  der  alexandrinischen  Zeit,  die  aller- 
dings in  den  Hauptzügen  mit  dem,  was  wir 
von  älterer  Tradition  sicher  wissen,  überein- 
stimmt, und  führt  gewifs  fälschlich  für  das 
Ganze  Pherekydes  als  Gewährsmann  an;  auch 
fr.  33a  (s.  oben)  hat  Fremdes  mit  Echtem  ver- 
mischt; am  sichersten  läfst  sich  die  Notiz 
über  den  Ursprung  der  Äpfel  (s.  oben)  und 
die  Genealogie  der  Hesperiden  (von  Zeus  und 
Themis)  bei  Schol.  Eur.  Hippol.  742  (trotz 
Heyne  zu  Apollod.  2,  5,  11.  — fr.  33b)  auf  ihn 
zurückführen.  Die  iGxoqxa  im  Schol.  Ap.  Rh. 
4,  1396  = Apollod.  2,  5,  11  (hier  ist  das  Aben- 
teuer als  die  11.,  bei  Diodor.  4,  26  als  die 
12.  Arbeit  bezeichnet)  erzählt:  Herakles  erhält 
von  Prometheus  die  Weisung,  zu  Atlas  zu 
gehen  und  ihm  die  Himmelslast  abzunehmen, 
bis  dieser  die  Äpfel  geholt  hahe...  Herakles 
gehorcht,  Atlas  aber  will  die  drei  Äpfel  selbst 
zu  Eurystheus  tragen,  um  seiner  Bürde  ledig 
zu  sein.  Durch  die  bekannte  List  weifs  der 
Held  den  Alten  zu  täuschen  und  begiebt  sich 
mit  seiner  Beute  zu  Eurystheus.  Als  Variante 
führt  Apollodor _ a.  a.  0.  an,  dafs  nach  anderen 
Herakles  die  Äpfel  selbst  gepflückt  und  die 
Schlange  getötet  habe ; sowohl  hierfür  wie  für 
eine  dritte  Fassung,  nach  der  Herakles  die 
Äpfel  von  den  Hesperiden  selbst  erhielt,  zeugen 
bildliche  Darstellungen  (s.  unten).  Die  zweite 
Fassung  hat  Apollonios  von  Rhodos  in  seinem 
Epos  verwendet  (4,  1396  ff.):  rda  erblicken  die 
Argonauten  nicht  weit  vom  Tritonischen  See 
die  Leiche  des  Drachen  und  nahe  dabei  die 
trauernden  Hesperiden’  (deren  Verwandlungen 
bei  der  Ankunft  der  Helden  dem  alexandri- 
nischen Dichter  angehören),  vgl.  Diod.  4,  26 
und  Hyg.  f.  30,  p.  65,  1 Schm.  Bei  Diodor 
(über  dessen  Quellen  jetzt  zu  vergleichen  ist  die 
Diss.  von  E.  Bethe,  quaestiones  Diodoreae  mytho- 
graphae.  Göttingen  1887,  p.  77)  findet  sich  auch 
die  euhemeristische  Fassung  der  Sage,  welche 
die  fLj Xu  als  Schafherden  und  den  Drachen 
(Aquhcov)  als  Wächter  derselben,  den  Herakles 
getötet  habe,  auffafste;  dieselbe  aus  Agroitas 
im  3.  Buch  der  Aißvnu  auch  bei  Schol.  Ap. 
Rh.  4,  1396  (=  Eudocia  p.  435,  [216]);  vgl. 
Sero.  Verg.  Aen.  4,  484,  Palaiphatos  nsql  dni- 
gxcov  19,  Heracl.,  n.  u.  20  (Eudocia  p.  435).  Im 
27.  Kapitel  erzählt  Diodor  weiter,  die  Hespe- 
riden seien  die  sieben  Töchter  des  Atlas  und 
der  Hesperis,  der  Tochter  seines  Bruders  Hespe- 
ros; beide  Brüder  seien  Besitzer  grofser  Plerden 
gewesen.  Der  ägyptische  König  Busiris  aber 
habe  nach  den  Hesperiden  getrachtet  und 
Räuber  ausgesandt,  die  sie  geraubt  hätten.  Da 
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sei  gerade  Herakles  zu  seinem  letzten  ätblos 
angelangt,  habe  die  Mädchen  den  Räubern 
wieder  entrissen  und  ihrem  Vater  zurück- 
gebracht; zum  Dank  dafür  habe  Atlas  dem 
Herakles  nicht  nur  zu  nqo g zov  u&Xov_  jurtf- 
rjxovza  (sind  das  die  grjXa  im  Sinne  von  Äpfeln 
oder  Herden?  zweierlei  scheint  hier  zusammen- 
geworfen, s.  auch  Betlie  a.  a.  0.)  freiwillig 
übergeben,  sondern  auch  die  Sternkunde  ge- 
lehrt (vgl.  Tierodor.  fr.  24  aus  Clem.  Al.  Strom.  i< 
1, 15).  ln  die  astronomische  Litteratur  gelangte 
die  Hesperidensage  durch  die  Sternbilder  JqT- 
■xcov  und'O  iv  yovuaiv,  Erat.  Katast.  3,  4.  Arat. 
46.  68  und  Schot.  Germ.  z.  d.  St.  Hyg.  2,  3,  6, 
s.  C.  Robert , Erat,  cataster.  reliquiae  p.  60  ff. 
Hiernach  ist  der  Drache  von  Herakles  getötet 
worden;  Hera  hatte  ihn  als  Wächter  der  gol- 
denen Äpfel  über  die  Hesperiden  gesetzt,  weil 
diese  von  dem  Baum  Früchte  entwendet  hätten 
(ein  Zug,  der  wohl  nicht  aus  PhereTcydes  stammt,  2< 
wie  es  nach  der  Quellenangabe  scheinen  könnte) ; 
nachher  versetzte  ihn  Hera  unter  die  Sterne. 
Den  Kampf  des  Herakles  mit  dem  Drachen 
soll  das  Sternbild  'O  iv  yovuaiv,  d.  i.  Hguxlr^g 
6 inl  zov  ’Ocpecog  ßsß>]no>g  verherrlichen. 

Es  sind  noch  folgende  Einzelheiten  zu  ver- 
zeichnen: Während  die  ältere  Überlieferung 
(Ties,  theog.  215)  die  Hesperiden  Töchter  der 
Nacht  nennt,  heifsen  sie  bei  Schot.  Eur.  Hip- 
pol. 742  nach  Pherelcydes  (s.  oben)  Töchter  des  3 
Zeus  und  der  Themis,  bei  Schot.  Ap.  Rli.  4, 
1399  Töchter  des  Phorkys  und  der  Keto  oder 
des  Atlas;  als  Töchter  des  Atlas  werden  sie 
von  den  Euliemeristen  bei  PHocl.  4,  27  (Mutter 
Hesperis)  und  den  astronomischen  Schrift- 
stellern a.  a.  0.  bezeichnet,  ebenso  von  Serv. 
Verg.  A.  4,  484  mit  der  Variante,  dafs  Hesperus 
(s.  d.),  der  bei  Diodor  Bruder  des  Atlas  ist,  ihr 
Vater  sei  (s.  Sp.  2598,  3).  Zahl  und  Namen  der 
Hesperiden  werden  von  Hcsiod  nicht  überliefert;  i 
denn  in  dem  Hesiodfragment  bei  Serv.  Verg.  A. 

4,  484  ( Hesiodus  has  Hesperidas  Aeglen,  Ery- 
tlieam,  Hesperiam,  Arethusam,  Noctis  fdias,  ultra 
Oceanum  mala  aurea  habuisse  dicit ) sind  die 
Namen  von  Servius  oder  seinem  Gewährsmann 
eingesetzt;  auch  läfst  sich  nicht  beweisen,  dafs 
der  unter  des  Apollonios  Namen  überlieferte  Vers 
Al'yXr ] z’  r)cP  ’EgvFsia  hui  EGitSQS&ovace  (s.  d.) 
ßommg  {Schot,  ad  Clement.  Alex.  Protrept.  vol.  1 
p.  420,  26  Dind.  bei  Rzach  fr.  251)  dem  Hesiod  5 
angehört  {Tzetz.  Theog.  118  p.  581  xcaoc  de 
zov  ’HgloScv  uv  EonsgiSeg  uvtui  ....  bietet 
ebensowenig  einen  Anhalt  dafür).  Dieselben 
Namen,  wie  Servius,  giebt  auch  Apollod.  2, 

5,  11  (fEansgiu  für  'Egziu  zu  lesen)  an;  drei, 
Aigle,  Arethusa,  Hespere  Apollonios  v.  Rhodos 
4,  1427;  die  hier  fehlende  Erytheia  wird  Schot.  . 
Ap.  Rh.  4,  1399  angedeutet;  bei  Hyg.  praef. 
p.  9 ed.  Schm,  ist  neben  Aegle  und  Hesperie 
(oder  Hesperethusa)  der  dritte  Name  (f  aerica)  6 
verstümmelt  (Erythia  ist  zu  lesen  nach  R.  Unger 
im  Philologus  46,  S.  238);  Aegle,  Arethusa 
(Erethusa)  und  Hesperethusa  (Hesperusa,  Hes- 
perie) nennen  Lactantius  zu  Stat.  Theb.  2, 
280,  Mytliogr.  Vat.  11  f.  161  (Aegle,  Hesperis, 
Medusa,  Phaethusa  bei  Myth.  Vat.  III  f.  13, 
Aigle , Hespere , Medusa  und  Arethusa  bei 
Fulgent.  p.  156).  [Wenn  Plut.  Agis  9 von  der 
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bei  Thalamai  verehrten  Pasiphaa-Selene  (s.  d. 
u.  vgl.  den  Artikel  Selene)  sagt:  pv  uv  eg  yev 
igzoqovgi  xoci  AzXuvziScov  yCuv  ovaav  en 
Aiog  zov  "Agyiovu  [den  libyschen  Gott;  vgl. 
Z.  55 ff.  u.  d.  unt.  angef.  kyrenäischenMünzenJ 
ztxeiv,  so  scheint  dieser  Deutung  der  P.  ihre 
Auffassung  als  Hesperide  zu  Grunde  zu  liegen; 
s.  Sp.  2600,  60.  R.].  Von  den  Vasenbildern 
haben  zwei,  wie  es  scheint,  willkürlich  gewählte 
Namen:  die  Meidiasvase  (vgl.  Jahn,  Archäol. 
Aufs.  S.  136  und  W.  Klein,  Meistersign}  S. 
204)  drei:  Lipara,  Asterope  und  Chrysothemis, 
die  Neapler  Ässteasvase  {Heydemann  nr.  2873) 
sieben : Kalypso  (Atlant.ide),  Antheia,  Aiopis,  Ne- 
lisa(Melisa?),  TAPA(?),  Donakis,  MPMHZA  (Her- 
mesa?).  Auf  einer  Neapler  Vase,  Heydemann, 
Vasens.  d.  Mus.  Naz.  z.  Neap.  nr.  2885,  er- 
scheinen zwei  Hesperiden  Elye  (EAYH)  und  Are- 
thusa (APETYOSA).  Fünf  Hesperiden  schuf 
Theokies,  Paus.  5,17, 1 ; auf  den  erhaltenen  Dar- 
stellungen schwankt  ihre  Zahl  von  einer  bis  elf, 
sieben  z.  B.  auf  der  Archemorosvase,  womit  die 
gleiche  Zahl  bei  Biod.  4,  27  zu  vergleichen  ist, 
elf  auf  einer  Vase  von  Ruvo,  Bull.  Nap.  5,  13 
(bei  Heydemann,  Humorist.  Vasb.  1).  Der  Name 
des  Drachen  Aadcov  ist  bei  Apoll.  Rh.  4,  1396 
erhalten,  "Ocpig  bei  Hesych.  s.  v.  stammt  aus  Hes, 
theog.  334,  AgÜHcov  findet  sich  bei  den  Euhe- 
meristen  und  astronomischen  Schriftstellern, 
desgl.  bei  Serv.  Verg.  Aen.  4,  484.  — Hesiod 
a.  a.  0.  nennt  ihn  Sohn  des  Phorkys  und  der 
Keto,  andere  des  Typhon  und  der  Echidna, 
Schot.  Ap.  Rh.  4,  1396  ==  Apollod.  2,  5,  11  (das 
Hesiodcitat  im  Apolloniosscholion  beruht  auf 
Verwechselung  mit  Orthros,  dem  Hund  des 
Geryones,  Hes.  theog.  309);  Peisandros  (s.  oben) 
nannte  ihn  Sohn  des  Geryones.  Im  Apollonios- 
scholion und  bei  Apollod.  a.  a.  0.  wird  er 
hundertköpfig  (auf  den  bildlichen  Darstellungen 
1 einköpfig,  dreiköpfig  nur  auf  einer  nolanischen 
Vase)  und  vielstimmig  genannt,  von  Eupliorion 
fr.  111  Mein,  x-qnovgog.  Die  Äpfel  der  Aphro- 
dite, welche  Hippomenes  fallen  liefs,  um  Ata- 
lante  im  Wettlauf  zu  besiegen,  sollen  nach  Verg. 
ecl.  6,  61  und  Schot.  Theocr.  3,  40  = Serv.  Verg. 
Aen.  3,  113  (aus  gleicher  Quelle;  nach  C.  Ro- 
bert, Hermes  22,  450  f.  auf  Hesiod  zurück- 
gehend [?] ) aus  _ dem  Hesperidengarten  ge- 
nommen sein.  Über  die  Lage  desselben  sind 
die  älteren  Schriftsteller  einig;  Hesiod,  die 
Lyriker  und  wohl  auch  die  Tragiker,  sicher 
Euripides,  verlegen  die  Hesperideninsel  in  den 
Westen,  die  Lage  bei  den  Hyperboreern  ist  nur 
von  Apollodor  2,  5,  11  bezeugt,  Apollonios, 
Diodor,  Athenaios  (3,  25,  p.  83 c)  geben  Libyen 
(s.  ob.  Z.  3 ff.),  Schot.  Stat.  Theb.  2, 281  Aithiopien 
an;  an  das  Atlasgebirge  im  nordwestlichen 
Afrika  verlegen  sie  Verg.  Aen.  4,  480,  Ov.  met. 

4,  627 — 662  (Atlas  und  Perseus),  Plin.  h.  n. 

5,  16,31  (36),  Pomponius  Melci  3,  10  u.  a.  Atlas 
wurde  bekanntlich  auch  nach  Arkadien  ver- 
setzt, s.  dieses  Lexikon  Sp.  708;  Gerhard,  Bert. 
Alcacl.  1841,  S.  114  f.  scheint  dieses  Land  als 
Wiege  des  Hesperidenmythus  anzunehmen, 
indem  er  in  den  Hesperidengarten  ein  „Bild 
des  arkadischen  Thals“  erkennt  und  auf  den 
arkadischen  Flufs  Ladon  aufmerksam  macht. 

Die  Kunstdarstellungen  sind  ausführ- 
82* 
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lieh  besprochen  von  Gerhard  in  zwei  Abhand- 
lungen, Berlin.  Akad.  183G,  S.  253  ff.  (1.  Arche- 
moros  und  die  Hesperiden)  und  ebenda  1841, 
S.  109  ff.  (2.  König,  Atlas  im  Hesperiden- 
mythus)  = Gesammelte  akadem.  Abhandlungen 
1,  50  ff.  219  ff.  und  von  H.  Heydemann  in  dem 
Winckelmannsprogramm  (Berlin  1870):  Humo- 
ristische Vasenbilder  aus  Unteritalien , wo  an 
eine  parodierende  Darstellung  des  Herakles- 
abenteuers auf  einer  rotfigurigen  Oinochoe  an- 
gelmüpft  wird  (ein  Satyr  greift  mit  der  Keule 
einen  mit  Weinkannen  behängten  Baum,  den 
der  Drache  bewacht,  an).  Statuarische  Werke 
aus  Holz  waren  die  fünf  Hesperiden  des  Theo- 
kies, die  ursprünglich  mit  Atlas  und  Herakles 
im  Schatzhaus  der  Epidamnier  zu  Olympia 


sind  die  sieben  Hesperiden  (ebensoviel  auf 
einem  nolanischen  Gefäfs  Gab.  Durand  nr.  307) 
um  den  Baum,  den  der  Drache  umwindet, 
gruppiert,  mit  Putz  beschäftigt,  nur  eine  reicht 
dem  Drachen  einen  Mohnkopf  zur  Besänftigung; 
vgl.  Verg.  Aen.  4,  486.  Auf  einer  attischen 
Vase  vom  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  (AL. 
d.  I.  1859,  tav.  GH)  ist  Atlas  als  König  mit 
Scepter  neben  einer  Hesperide  dargestellt;  mit 
io  Zeichen  des  Entsetzens  schauen  sie  auf  den  der 
Apfel  beraubten  Baum  mit  dem  Drachen.  Auf 
der  Meidiasvase  ( Gerhard , Vase  des  Midias, 
Berlin  1840;  s.  d.  Abb.  Sp.  2602)  sitzt  Herakles 
auf  einem  Stein,  die  Keule  in  der  Hand,  im 
Gespräch  mit  einer  Hesperide  (Lipara);  neben 
dem  von  der  Schlange  umwundenen  Baum 


Atlas,  Herakles  und  die  Hesperiden,  von  der  Arcliemorosvase  in  Neapel  (nach  Gerhard,  Ges.  ak.  Abhandl.  Taf.  II). 


sich  befanden,  von  den  Eieiern  aber  nach  dem 
Heraion  versetzt  worden  waren,  Paus.  6,  19, 
8.  5,  17,  1.  Ebenderselbe  (5,  11,  6)  erwähnt 
unter  den  Gemälden  des  Panainos  an  den 
Thronschranken  im  olympischen  Zeustempel: 
’EonsQides  övo  cpsgovai  tu  f irjlu  und  vorher 
Herakles,  der  neben  dem  himmeltragenden 
Atlas  steht.  Die  von  Paus.  5, 10,  9 verzeichnete 
Metope  vom  Zeustempel  ist  erhalten,  vgl.  die 
Abbildung  oben  Sp.  709;  hier  steht  eine  Hes- 
peride hinter  dem  Herakles  und  hilft  ihm  bei 
der  Aufnahme  der  Last  (oder  erhebt  vor  Er- 
staunen ihren  Arm?).  Die  Scene,  die  hier 
dargestellt  ist,  findet  sich  auf  Vasen  selten, 
z.  B.  auf  einer  nolanischen  Amphora,  Ger- 
hard, T.  2,  n.  4—6.  In  Verbindung  mit  dem 
himmeltragenden  Atlas  erscheint  Herakles  auf 
der  Archemorosvase  (s.  die  Abbildung) ; hier 


stehen  die  beiden  Gefährtinnen;  der  Begleiter 
des  Herakles  ist  Iolaos;  der  in  einer  zweiten 
Gruppe  des  Bildes  sitzende  König  mit  Scepter 
und  Diadem  {A  . . . Z),  früher  als  Aietes  gedeutet, 
wird  jetzt  von  Robert,  Bild  und  Lied  S.  40  Anm. 
50  als  Atlas  erklärt.  Thronend  als  König  er- 
scheint Atlas  auch  auf  einem  apulischen  Thon- 
gefäfs  in  Berlin  (nr.  3245  Furtwängler ),  Gerhard 
a.  a.  0.  T.  1,  vor  ihm  Herakles  mit  der  Keule,  hin- 
eo  terihmSelana(s.Sp.2598,lff);  neben  dem  vom 
Drachen  umwundenen  Baum  steht  eine  Hespe- 
ride, die  ihn  tränkt;  eine  zweite  ist  mit  Saiten- 
spiel beschäftigt.  Auf  der  Assteasvase  ( Millin , 
gal.  myth.  114, 444)  wird  der  Drache  ebenfalls  von 
einer  Hesperide  (Kalypso)  getränkt;  eine  andere 
pflückt  die  Äpfel,  Herakles  hat  bereits  einen 
in  der  Hand;  aufserdem  sind  noch  drei  Schwe- 
stern anwesend.  Dasselbe  Motiv,  dafs  die  eine 
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Hesperide  den  Drachen  tränkt,  die  andere  dem 
Helden  den  Apfel  oder  Zweig  reicht,  kehrt 
auch  auf  anderen  Bildwerken  wieder,  so  auf 
einem  Relief  der  Villa  Albani,  Zocga,  Bas- 
sirilievi  2,  64,  einer  Neapler  Lekythos,  Ger- 
hard, T.  2.  Humoristisch  scheint  die  Dar- 
stellung einer  sicilischen  Lekythos  J Braun , 
Zwölf  Basrel.  T.  11),  wo  Herakles  die  Äpfel  in 
einem  Korbe  sammelt.  Aber  auch  Herakles 
im  Kampf  mit  dem  Drachen  kommt  zur  Dar-  io 
Stellung,  besonders  in  den  abgekürzten  Dar- 
stellungen, welche  die  zwölf  Arbeiten  be- 
handeln, auf  der  capitolinischen  Ara,  dem 
Orsinischen  Sarkophag  im  Palast  Torlonia, 
dem  Albanischen  Marmorrelief,  Millin,  gal. 
mytli.  113,  434,  Zoega,  bassir.  2,  63  (hier  eine 
Hesperide),  Arch.  Zig.  32,  66,  vgl.  auch  ebenda 
22,  173*.  26,  85.  111  u.  s.  w.  Drei  Hesperiden 
erscheinen  noch  auf  einer  Münze  des  Antoninus, 
Millin,  g.  m.  105,  445.  Endlich  sei  des  zerstörten  20 
herculanischen  Gemäldes  gedacht,  Herakles 
und  die  Hesperiden,  Bull.  d.  Inst.  1829,  p.  68, 
bei  Helbig,  Pompejanische  Wandgemälde  unter 
nr.  1127.  (Die  fingierten  Darstellungen  des 
Abenteuers  bei  Quintus  Smyrn.  6,  257  ff.  und 
Stat.  Theb.  2,  280  sind  hier  ebenso  zu  über- 
gehen, wie  die  bei  Plnlostratos  2,  20,  in  der 
nur  Herakles  und  Atlas  zusammengestellt  sind.) 
[Vgl.  A.  Vogel,  de  Hesperidum  malis.  Num- 
burg.  1832.  4°.  B.  Wende,  Quaestiones  mythol.  30 
de  Ilesperidum  fabula.  Vratisl.  1875.  Herakles, 
die  Hesperidenäpfel  erbeutend,  findet  sich  dar- 
gestellt auf  Tetradrachmen  vonKyrene  aus  der 
Zeit  von  etwa  530  — 480  v.  Chr.  („Baum  der 
Hesperiden,  beladen  mit  Früchten ; r.  Herakles 
stehend,  bedeckt  vom  Löwenfell,  d.  L.  gestützt 
auf  die  Keule;  1.  e.  der  Nymphen  stehend,  die 
Arme  ausgebreitet“).  Müller , Num.  de  l’anc. 
Afrique  1,  p.  11,  nr.  23.  p.  18;  Head,  Hist.  Num. 
p.  727;  ferner  auf  Bronzemünzen  von  Alexan-  40 
dria  Aegypti  unter  Antoninus  Pius  mit  dem 
Datum  A AGKATOY  [,,H.  stehend,  r.  h. , die 
Äpfel  der  Hesp.  vom  schlangenumwundenen 
Baum  pflückend“],  Feuardent,  Eg.  anc.  2,  117, 
1716,  PI.  22;  Mionnet  6,  250,  1703;  von  Perga- 
mon unter  Geta  [,,H.  stehend,  i.  d.  L.  d.  Löwen- 
fell, mit  d.  R.  die  Keule  gegen  den  um  einen 
Baum  gewundenen  Drachen  der  Hesp.  er- 
hebend“], Mionnet  2,614,  644 — 646;  von  Perinth 
unter  Elagabal,  Cat.  Brit.  Mus.  Thrace  p.  155,  so 
nr.  53  und  Gorclianus  Pius,  a.  a.  0.  p.  158, 
nr.  62  [,,H.  nackt,  d.  Keule  gesenkt  haltend,  d. 
Löwenfell  über  d.  r.  Arm;  in  s.  ausgestreckten 
L.  hält  er  Äpfel;  ihm  gegenüber  der  Baum 
der  Hesp. , um  dessen  Stumpf  die  getötete 
Schlange  geringelt  ist“];  sowie  auf  römischen 
Bronzemedaillons  des  Antoninus  Pius  [,,H.  nackt, 
stehend  v.  vorn,  pflückend  eine  Frucht  vom 
Baume  der  Hesp.,  um  den  ein  Drache  ge- 
wunden ist,  1.  3 Hesperiden,  von  denen  2 sich  60 
der  Verzweiflung  hinzugeben  scheinen“],  Cohen, 
Med.  imp.  22,  p.  389,  nr.  1158,  1159;  Fröhner, 
Les  medaillons  de  l’emp.  rom.  p.  55 — 56;  Mus. 
Pisan.  1,  Tab.  18,  nr.  2,  p.  44;  Basclie,  Lex. 
univ.  rei  num.  ant.  2,  p.  267. 

Die  Hesperidenäpfel  in  der  Hand,  ohne 
Baum  und  Drachen,  erscheint  Herakles  auf 
Münzen  ziemlich  häufig,  wie  denn  beispiels- 


weise der  1.  Band  der  Beschreibung  der  ant. 
Münzen  des  Berliner  Kabinets,  Berlin  1888, 
diesen  Typus  auf  Münzen  von  Tyra  p.  31, 
Callatia  p.  49,  Dionysopolis  p.  51,  Nicopolis 
ad  Istrum  p.  78  f.  verzeichnet. 

Die  Hesperis,  Tochter  des  Hesperos  und 
Gemahlin  des  Atlas,  hat  Buchalais,  Bev.  num. 


1850,  p.  270 — 272,  nach  Ch.  Lenormants  Vor- 
gänge in  der  geflügelten  Frauengestalt  einer 
Silbermünze  von  Kyrene  erblicken  wollen, 
während  Cavedoni  in  ihr  die  Nymphe  Kyrene, 
Müller,  Num.  de  Vanc.  Afr.  1,  p.  12,  nr.  25. 
p.  18  — 19  die  Siegesgöttin  sehen.  Äuch  auf 
einer  Bronzemünze  des  bosporanischen  Königs 
Sauromates  III  (175  — 210)  ist  Herakles  die 


2603 


2604 


Hesperis 

Hesperidenäpfel  raubend  dargestellt,  Beschrei- 
bung d.  uned v u.  wenig  bei.  Münzen  v.  Sar- 
matia  Europaea,  Chersonesus  Taur.  u.  Bosporus 
Cimtn.  aus  d.  Sammlung  Podsckiwalow.  Moskau 
1882.  4°.  p.  17  nr.  62.  Tat.  II  nr.  27.  Drexler.] 

[Seeliger.] 

Hesperis,  s.  Hesperiden  u.  Hesperos. 

Hesperos  (f'EGTisQog),  der  Abendstern,  Vesper, 
Vesperugo,  Noctifer,  Nocturnus;  vgl.  II.  22,  318: 
een sgog,  og  vaXXiGtog  sv  ovgeeve 5 iGzazeu  ocGzfiQ. 
Die  Mythologie  unterscheidet  ihn  bestimmt 
vom  ’Ecog cpoQog  = Lucifer,  dem  Sohn  der  Eos 
und  des  Astraios  oder  Keplralos  (Hes.  theog. 
381.  987  ff.),  dem  Morgenstern  und  Vorläufer 
des  Tages;  II.  23,  226.  Ov.  Met.  5,  440  f.  Wie 
bei  diesem  Genealogie  und  Etymologie  auf 
den  Morgen  hinweist,  so  bei  Hesperos  auf  die 
Abendzeit  und  das  Abendland.  Das  Et.  M. 
leitet  den  Namen  her  and  zov  sgco  noieiv 
7ieq<xv  zu  £coa  avunavoögEvct,  oder  von  o nsgug 
zr )g  tco  cpsQcov  (wo  ecog  überhaupt  gleich  Tages- 
licht zu  fassen  wäre),  mit  Berufung  auf 
Sapphos  Vers:  ” Egtcsqs  nuvzet  epsgatv  oou  epea- 
vulig  sgvsSug’  ave og,  womit  er  deutlich  als 
Bringer  der  Nacht  bezeichnet  ist.  Schot,  ad  II. 
22,  318  erklärt  den  Namen  von  zo  zgv  sa  nsgag 
slvca,  weil  die  Morgenröte  entgegengesetzt 
ist.  Allein  der  Name  hat  mit  frag  nichts  zu 
thun.  Bopp,  Vrgl,  Gramm.  2,  190,  deutet  ihn 
als  ,,divas-para  Tages  Ende“,  Curtius  führt 
ihn  wohl  richtiger  auf  die  Grundform  „vas- 
karas“  zurück,  was  wie  Sskrt.  vas-a-ti-s  = 
Nacht  (vgl.  das  deutsche  „West“)  zu  der 
Wurzel  vas-  umhüllen  gehört,  Gr.  Etym.  3.  Aufl. 
S.  352. 

Hesperos  heifst  bald  der  Sohn,  bald  der 
Bruder  des  Atlas;  Diodor  3,  60.  4,  27.  Tzetz., 
Eykophr.  879.  Jener  erzählt,  H.  habe  sich 
durch  Frömmigkeit,  Gehorsam  und  Menschen- 
freundlichkeit ausgezeichnet;  einst  sei  er  auf 
den  Gipfel  des  Atlas  gestiegen,  um  die  Sterne 
zu  betrachten,  als  er  plötzlich  von  einem 
Sturmwind  entführt  worden  und  spurlos  ver- 
schwunden sei;  man  habe  ihn  nun  göttlich 
verehrt  und  den  glänzendsten  (freundlichsten) 
Stern  am  Himmel  nach  ihm  benannt.  H.  hat 
eine  Tochter  Namens  Hesperis,  die  dem  Atlas 
die  sieben  Atlantiden  oder  Hesperiden  (s.  d.) 
gebiert  (. Diod . 4,  27.  Serv.  Verg.  Aen.  1,  530); 
er  wird  von  andern  auch  selbst  Vater  der 
Hesperiden  genannt;  Serv.  Verg.  Aen.  4,  484. 

Dafs  Hesperos  und  Phosphoros  nur  zwei 
Namen  für  einen  und  denselben  Stern  seien, 
wurde  frühzeitig  erkannt,  entweder  von  Py- 
thagoras von  Samos  oder  von  Parmenides ; vgl. 
Schaubach,  Gesch.  d.  griech.  Astron.  S.  181. 
Preller,  Gr.Mytli.  I3,  364  ff.  Eratosth.  Gataster. 
43:  „6  de  zszugzog  (der  Planeten)  cpoiGgiogog 
’AcpQodzzrig,  Xsvv.bg  z<p  %g<ß{ eazi,  ndvzcov  ds  gs- 
yiozbg  sgzl  zovzcav  zcöv  aGzgcov,  ov  val  scoocpogov 
vai  qicoGcpogov  huXovgi wo  offenbar  sozisgov 
statt  scoocpogov  gelesen  werden  mufs,  da  sonst 
die  Gegenüberstellung  beider  Namen  keinen 
Sinn  hat;  vgl.  Cic.  Nat.  I)eor.  2,  20,  Hygin. 
poet.  astr.  2,  42.  fab.  65.  Piin.  N.  H.  2,  8. 
Martian.  Gap.  8 § 882.  Diog.  Laert.  8,  14. 
Schot.  II.  22,  318.  Die  Stelle  des  Plinius  lautet: 
„Infra  solem  ambit  ingens  siclus,  adpellatum 


Hesperos 

Veneris  alterno  meatu  vagnm,  ipsisque  cogno- 
minibus  aemulum,  Solis  et  Lunae.  Praeveniens 
quippe  et  ante  matutinum  exoriens  Luciferi 
nomen  accipit,  ut  sol  alter,  diem  maturans: 
contra  ab  occasu  refulgens  nun cupatur  Vesper 
ut  prorogans  lucern  vicemque  Lunae  reddens.“ 
Unter  den  Planeten  führt  Eratosthenes  ihn  als 
vierten  auf,  nennt  ihn  Stern  der  Aphrodite 
(Venus)  und  giebt  seine  beiden  Namen,  ent- 
sprechend seiner  doppelten  Eigenschaft,  an  (s. 
Jahrb.  d.  arch.  Inst.  1 (1886)  S.  242  f.  R.].  Hygin 
a.  a.  O.  fügt  hinzu,  dafs  ihn  einige  auch  Stern 
der  Iuno  oder  Hera  (vgl.  die  Stellen  b.  Boscher, 
luno  u.  Hera  S.  106;  oben  Sp.  2095)  nannten. 

Seitdem  die  Identität  des  Hesperos  und 
Phosphoros  allgemeiner  bekannt  geworden 
war,  kamen  natürlich  manche  Verwechslungen 
vor,  da  man  doch  immer  noch  das  Bedürfnis 
empfand,  die  mythologischen  Persönlichkeiten 
auseinander  zu  halten,  wenn  auch  der  Stern 
derselbe  war;  so  heifst  Ceyx  Sohn  der  Phi- 
lonis  vom  Lucifer  oder  vom  Hesperos;  Ilyg. 
fab.  65.  — Ovid  Met.  15,  271  nennt  ihn  Sohn  des 
Lucifer,  wie  er  überhaupt  beide  auseinander 
hält.  Auch  Daidalion  ist  als  Sohn  des  Lucifer, 
nicht  des  Hesperos  zu  betrachten;  Met.  11,  295. 
Andere  lieben  es , den  Gott  als  Hesperos , als 
Freund  der  Liebenden  in  bestimmten  Gegen- 
satz zu  sich  selbst  als  Lucifer,  dem  für  Gute 
und  Böse  oft  unwillkommenen  Bringer  des 
Tages  zu  setzen,  z.  B.  Sappho  fr.  133  Berglc. 
Catull  62,  26  ff.  u.  34  ff.  Bion  9.  Anthol.  gr. 
9,  20.  Hör.  od.  2,  9,  10.  Besonders  beachtens- 
wert ist  die  Vorstellung,  dafs  man,  da  Hesperos 
und  Phosphoros  nie  gleichzeitig  am  Himmel 
erscheinen  können,  das  geteilte  Leben  der 
Dioskuren  mit  diesem  Stern  in  Verbindung 
brachte;  Heyne,  not.  ad  Apollod.  p.  720 ff.  734. 
Dies  die  spätere,  unrichtige  Auffassung  der 
Heteremerie  der  Dioskuren  (s.  d.). 

"Eansgog  als  Aclj,  = sansgiog  hat  wie  Hespe- 
ros die  Bedeutung  abendlich  und  westlich, 
daher  z.  B.  die  westlich  wohnenden  Lokrer 
den  Abendstern  als  Staatssiegel  führen;  Str.  9 
p.  416  [vgl.  Münzen  von  Amphissa,  Eckhel, 
D.  N.  V.  2 p.  191;  aber  auch  die  opuntischen, 
die  östlichen  (jjoiot)  Lokrer  führen  den  Stern, 
den  rjcoog  uozyg,  auf  ihren  Münzen,  Eclchel,  D. 
N.  V.  2 p.  192;  Head , Hist.  Num.  p.  285; 
i Cat.  of  the  gr.  c.  in  the  Br.  Mus.  Centr.  Greece 
PI.  1,  2.  Drexler.];  sansgoe  fff  dg  = Hades, 
Soph.  Oed.  Tyr.  178,  entweder  weil  man  sich 
seine  Wohnung  am  Westende  der  Erde  dachte, 
oder  in  Erinnerung  an  die  ursprüngliche  Be- 
deutung des  Verhüllens,  die  der  Stamm  hat. 

Über  Darstellungen  des  Hesperos  (und 
Phosphoros)  in  der  bild.  Kunst  vgl.  Müller, 
Hdb.  § 400,  4.  365,  Anm.  5 (Köpfe  des  Phosph. 
und  Hesp.,  Bouill.  3,  69).  Arch.  Ztg.  21,  26. 
i 41,  140  Anm.  116.  Beide  werden  als  schöne 
Knaben  mit  Fackeln,  herauf-  und  herabfliegend 
dargestellt.  [Denkmäler,  auf  denen  der  Abend- 
stem  mit  der  Fackel  der  Mondgöttin  voran- 
schwebt, verzeichnet  Hütschlce,  Arch.  Epigr. 
Mitth.  aus  Oesterr.  7 1883  p.  166  Anm.  65: 
Pisaner  Sarkophag  Amt.  Bildiv.  1,  161;  Pro- 
metheusrelief, Gerhard,  Ant.  Bildiv.  61;  Sar- 
kophag bei  II.  Bochette,  Mon.  ined.  72,  1; 
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Vase  von  Canossa,  Gerhard,  Ges.  Ak.  Abh. 
Taf.  7,  1.  Nach  Gerhard,  Ges.  Ale.  Ahh.  1 
p.  148  ist  Hesperos  auf  griechischen  Bild- 
werken selten,  auf  römischen  Vesper  als  Vor- 
läufer der  Luna  häufig.  Drexler.] 

[Weizsäcker.] 

Hestia  ('Eotta),  so  attisch  und  dann  gemein- 
griechisch, dialektisch  vielfach  mit  r statt  s, 
wie  aufser  den  sicher  bezeugten  Nebenformen 
von  eoxicc  selbst  das  i iu  Wörtern  wie  laxiäv  l 
neben  sc r. , laxigxdgiov  und  laxiax.,  ißxuxxcog , 
snioxiog,  irp[sßxiog]  ( Dittenberger , syll.  468)  neben 
taxiux.  u.  s.  w.,  und  in  Eigennamen,  wie  dem 
Stadtnamen  ’lcxicaa.  neben  ’Eou'cua  (aufEuboia), 
dem  Namen  der  Landschaft  Joxiaicöxig  neben 
'E. , den  Personennamen  ' Iatiaiog , ' Icxcdog , 
Taxis  10g,  Taxigog  (böotisch,  Sammlung  d.  griech. 
Dialeldinschr.  1,  S.  205,  Nr.  545),  'looriat£[i]os 
= Sohn  des  Histiaios  (thessalisch , a.  a.  0. 

S.  129),  Taxuo  Wescher  et  Foucart,  Inscr.  21 
nr.  420,  TGxiccgyog,  ’laaxuxl'Scxg  (von  Tanagra, 
Sammlung  d.  gr.  D.-I.  S.  279,  Nr.  914),  Eviaxiog 
(a.  a.  0.  S.  208,  Nr.  553;  vgl.  Meister,  d.  griech. 
Dialekte  1,  S.  242)  neben  ’Eaxiaiog,  ' Eaxiaia , 
'Ecxiodiogog  u.  s.  w.  beweist.  Vgl.  Et.  M.  382, 
42  Icovsg  Kal  Bcogisig  diu  xov  t,  iGxicö  v.al 
lg v iu . Eustath.  1562,  43:  ’lcxsov  de  tag  e l v.al 
Tcovcov  sgxIv  g ipilcoGig  xov  snicxiov,  aXV  avxg 
7]  lelgig  xov  iaxiov  nuQ'a  nal  g iatia  Einshäv 
sivai  ngo  ßgayscov  sggs&g  nu&’  ’Hgay.Xsi8gv.  3< 
cg  slncov  d>g  EikeXol  xd  dgv.xiv.ov  s cg  snsxca. 
x o aCyga  slg  i gsxuxi&suaiv  snccysi  vxX.  1579, 
47:  vaxd  xovg  nuhuovg  o f Acogisig  icxiüv 
leyovGiv  sv  xeo  lax u.  So  findet  sich  in  der 
Odyssee  wiederholt  (s.  u.)  taxtrj,  allerdings  aber 
neben  sepsauog  ( Od . y 234,  g 248,  ty  55),  und 
dieses  kommt  auch  in  der  Ilias  vor  (B  125), 
wie  dvtcxiog  I 63;  in  der  Hesiodischen  Theo- 
gonie  v.  754  steht  Taxig,  sowie  bei  Herodot  2, 

50  und  4,  59  und  ebenso  auf  einer  Inschrift  4t 
von  Keos  (Röhl,  inscr.  ant.  396  = Cauer 2 
Nr.  396). 

Für  das  Dorische  ist  J-iorfa  mit  dem  Digamma 
durch  die  Glosse  bei  Hesych.  Fiaxicr  seydgu 
erwiesen,  da  doch  mit  Sicherheit  anzunehmen 
ist,  dafs  hier  F nur  für  £ geschrieben,  nicht 
an  die  Stelle  desselben  getreten  ist  (vgl. 
Ahrens , de  dial.  dor.  p.  55.  120  f.).  Auch  er- 
scheint das  £ in  dem  Eigennamen  in  der  arka- 
dischen Inschrift  bei  Le  Bas-Foucart , Explic.  5C 
des  inscr.  S.  220,  nr.  352  p = Sammlung  der 
griech.  Dialeldinschr.  1,  S.  344,  Nr.  1203,  wo 
Beclitel  a.  a.  0.  S.  349,  Nr.  1223  in  der  Weih- 
inschrift von  Tegea  (bei  Milchhöfer,  Mitth.  d. 
cl.  Inst,  in  Athen,  Band  4,  S.  139)  ohne  Zweifel 
richtiger  als  Milchhöfer  (der  ['E \oxica  liest) 
[j-tjortai  | %ct[gt6xggio v\  ergänzt.*) 

In  der  lokrischen  Inschrift  bei  Röhl,  inscr. 
gr.  ant.  321  — Cauer,  clelectus  2 229  findet  sich 
zweimal  laxiu  in  appellativer  Bedeutung.  Dafs  G( 
Röhl  und  Cauer  igx.  transskribieren,  ist  doch 

*)  Den  Beleg  für  \fLOttctia  , den  Robert  zu  Prellers 
griecli.  Mythol.  I4  S.  422  Anm.  2 mit  Rofs,  Inselreisen  3 
nr.  Oa  beibringt,  ist  hinfällig,  da  Rofs  a.  a.  0.  S.  1G6 
Anm.  9a  eben  die  Inschrift  ( G . I.  G.  5776)  anführt,  auf 
welche  sich  Robert  unmittelbar  vorher  für  "lotiaia  beruft, 
und  zwar  ist  dies  eben  die  Inschrift  aus  Ilerakleia,  von 
der  unten  Sp.  2606  Z.  18  die  Rede  ist. 
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wohl  trotz  der  fehlerhaften  Schrift  kaum 
richtig,  wie  denn  auch  Beclitel  (in  Collitz’ 
Sammlung  d.  griech.  Dialeldinschr.  2,  1,  S.  51, 
Nr.  1478)  ioxiu  schreibt. 

Im  übrigen  erscheint  das  Wort  allerdings 
auch  in  der  Form  mit  i gewöhnlich  mit  dem 
Spiritus  asper,  wo  dieser  geschrieben  wird:  so 
in  den  Eigennamen  ’laxisiog  auf  der  einen 
Tafel  von  Herakleia  (C.  I.  G.  5774  = Cauer, 
i delectA  40,  1.  6.  9.  98)  und  der  Inschrift  von 
Alaisa  (C.  I.  G.  5594  = Cauer  77,  B 80),  'Amata 
u.  'lottatog  auf  Blechtäfelchen  von  Tarent  (Vot. 
d.  sc.  1880  S.  34)  und  ' Iaxiagyog  auf  einer 
Münze  von  Tarent  (Mionnet  1,  p.  145,  vgl. 
Catalogue  of  the  greelc  coins  in  the  Brit.  Mus , 
Italy  S.  202,  Nr.  323),  sowie  in  dem  Namen 
der  Göttin  selbst  auf  der  Inschrift  von  He- 
rakleia (C.  I.  G.  3,  add.  5776),  wo  sie  übrigens 
nicht  Histiaia,  sondern  — da,  wie  mir  Kaibel 
bemerkt,  hier  HZTIAIA  ohne  Zweifel  nur  durch 
Versehen  für  HUTIAI  (Dativ)  steht  — Histia 
lieifst.  Man  wird  also  auf  der  kretischen  In- 
schrift bei  Bergmann , de  inscr.  Cret.  ined. 
(Berlin  1860;  Brandenb.  1861)  L.  60  und  76 
und  der  syrakusanischen  C.  I.  G.  5367  nicht 
’loxia,  sondern  'lema  lesen  müssen,  obwohl 
ja  regelmäfsig  an  Stelle  des  Digamma  nicht 
der  Spiritus  asper,  sondern  der  Spiritus  lenis 
tritt  (vgl.  Curtius,  GrundzS  S.  686,  Meyer, 
griech.  Grammat. 2 § 240) , nur  dafs  Curtius 
nach  dem  Obigen  doch  wohl  mit  Unrecht  be- 
hauptet, dafs  für  saxicc  nur  die  von  ihm  als 
solche  angenommene  Durchgangs  stufe  des  Spi- 
ritus asper  erhalten  sei,  ganz  abgesehen  natür- 
lich von  dem  Vorkommen  des  Worts  saxicc  auf 
einer  lesbischen  Inschrift  (Sammlung  d.  gr. 
D.-I.  Nr.  215). 

Jedenfalls  ist  also  das  Digamma  für  Hestia 
aufser  Frage  gestellt  und  damit  zugleich 
die  nahe  Verwandtschaft  mit  der  latinischen 
Vesta  (vgl.  Terentian.  Maurus  p.  344  P.  de 
syllabis  v.  645  ff.  Keil)  aufser  Zweifel  gesetzt, 
während  im  übrigen  Italien  allerdings  dem 
Namen  und  Wesen  nach  verwandte  Gottheiten 
noch  nicht  mit  voller  Sicherheit  nachgewiesen 
sind.  Vgl.  über  diese  namentlich  Bücheier, 
Umbrica  p.  53.  125.  162,  Lex.  Italic,  p.  XXX, 
während  Jordan,  Tempel  der  Vesta,  S.  76 
alles  derartige  ablehnt,  ohne  jedoch  die  That- 
sache  einer  graecoitalischen  Hestia-Vesta  zu 
bestreiten. 

Etymologie  u.  Bedeutung  des  Worts. 
Die  Alten  leiteten  das  Wort  etymologisch 
gewöhnlich  von  s^co  ab;  so  z.  B.  Philoxenos 
bei  Orion  p.  78,  3:  'Io xiu,  nagd  xo  f£oo,  g de 
’Egxioc  naga  xd  s^co,  und  wohl  schon  ein  home- 
rischer Hymnus  ( 29 , 1 ff. ) und  sicher  Euri- 
pides  (fr.  938)  spielen  auf  diese  Etymologie 
an.  Andere  erklären  es  in  ähnlichem  Sinne 
aus  igxccvcu ; so  Cornutus  (c.  28  p.  206<),  Plu- 
tarch  (de  primo  frig.  21,  p.  954  E).  Ähnlich 
erklären  die  Römer  Vesta;  so  Ovid  (fast.  6, 
299):  stat  vi  terra  sua,  vi  stando  Vesta  vocatur, 
causaque  par  Grai  nominis  esse  potest , wo  frei- 
lich die  latein.  Form  in  unglaublich  verkehrter 
Weise  erklärt  wird.  Vgl.  noch  Cicero  de  nat. 
deor.  2,  27,  67;  Arnob.  3,  32  und  Servius  zu 
Vcrg.  Aen.  1,  292;  Vesta  autem  dicta  vel  and 
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zrjg  Sozius,  ut  digammos  sit  adiecta,  sicut  yg 
ver,  ’Evszog  Venetus,  vel  quod  variis  vestita  sit 
rebus.  AuchHn  neuerer  Zeit  fand  die  Etymo- 
logie von  s ozuvul  mehrfach  Beifall,  so  z.  B. 
bei  LobecJc  (paralipom.  p.  430),  Gerhard  ( gr . 
Mythol.  1,  § 285),  Welcher  (gr.  Götterl.  2,  S.  691). 
Ähnlich  leitete  Preller  (gr.  Mythol.  1,  S.  267) 
Eozlu  von  t^oguL  ab.  Dagegen  hat  die  Sprach- 
vergleichung die  Ableitung  von  Wurzel  vas 
wohnen  aufgestellt,  so  Pott  ( Etyrn . Forschgg.  1, 
1833,  S.  279),  Benfey  (gr.  Wurzellex.  1,  S.  297), 
Corssen  (Z.  f.  vergl.  Sprachf.  2,  S.  26),  Curtius 
(in  den  älteren  Auflagen  der  „Grundzüge“), 
Ebel  (Z.  f.  vgl.  S.  8,  1859,  S.  241),  und  diese 
hat  dann  z.  B.  in  Prellers  röm.  Mythol.  (1858) 
S.  532  (wo  Preller  freilich  auch  sgoyuL  zu  dem- 
selben Stamme  rechnet)  und  in  die  2.  Auflage 
von  dessen  gr.  Myth.  Aufnahme  gefunden.  Doch 
stellte  schon  Lottner  (Z.  f.  vgl.  S.  7, 1858,  S.  178 
nr.  120)  dieser  Ableitung  die  von  Wurzel  vas, 
„leuchten,  brennen“  entgegen,  welche  auch 
von  Christ  (gr.  Lautl.  1859,  S.  240)  und  Pictet 
(les  origines  Indo-Europ.  1,  1859,  p.  157)  vor- 
gebracht und  dann  von  Premier  ausführlich 
begründet  worden  ist,  der  durch  seine  mytho- 
logische Untersuchung  sich  genötigt  gesehen 
hatte,  nach  einer  Wurzel  von  solcher  Bedeutung 
zu  suchen  und  von  Poth  auf  diese  Wurzel  hin- 
gewiesen war  (obschon  dieser  selbst  sie  nicht 
annahm;  Hestia-Vesta  1864,  S.  144  ff.).  Diese 
I Etymologie  darfjetzt,  obgleich  Graßmann  (Z. 
f.  vgl.  S.  16,  S.  172),  Roth  (a.  a.  0.  19,  S.  218. 
221),  Fiele  (vergleich.  Wörterbuch,  S.  185),  Pott 
(etym.  Forschungen  2,  42,  S.  476,  dieser  jedoch 
nicht  ohne  der  andern  zu  gedenken),  an  jener 
' festhalten,  als  überwiegend  anerkannt  gelten, 
da  sie  aufser  von  Schweizer  (Z.  f.  vgl.  S.  16, 
S.  130)  auch  von  Corssen  (Ausspr.  u.  Voc.  I2, 
S.  580  f.,  22,  S.  151  und  zur  itdl.  Sprachkunde, 
S.  400  ff.),  sowie  von  Curtius  (griech.  Etymol. 
4.  Aufl.  S.  400.  5.  Aufl.  S.  399),  ferner,  wie  es 
scheint,  von  Plew  (in  der  3.  Aufl.  von  Prellers 
griech.  Mythologie),  endlich  von  Jordan  in  der 
3.  Aufl.  von  Prellers  röm.  Mythol.  2,  S.  155, 
Anm.  3 und  anderen  angenommen  ist.  Vgl. 
namentlich  auch  Corssen  a.  a.  0.  Schon  des 
Sinnes  wegen  ist  diese  Ableitung  unbedingt 
geboten,  einmal  unter  Annahme  der  nicht  zu 
bestreitenden  sprachlichen  engen  Verwandt- 
schaft von  Eozlu  und  Vesta  gegenüber  den 
zahlreichen  Angaben  lateinischer  Autoren  über 
die  Bedeutung  von  Vesta  und  entsprechender 
metonymischer  Verwendung  des  Worts  (so  z.  B. 
Verg.  ge.  4,  384:  Ter  liquido  ardentem  perfudit 
nectare  Vestam.  Ovid.  fast.  6,291:  Nec  tu  aliud 
Vestam  quam  vivam  intellege  flammam.  Velleius 
2,  131 : Custos  Vesta  ignium.  Serv.  zu  Aen.  2, 
392  u.  s.  w.).  Sie  ergiebt  sich  aber  auch  für 
die  griech.  Hestia,  trotz  der  im  sjDäteren  Grie- 
chenland geläufigen  Bedeutung  des  Appella- 
tivums  sozlu  = Herd  und  den  damit  zusammen- 
hängenden Deutungen  und  Etymologieen  der 
Göttin  Eozlu  aus  verschiedenen  Momenten, 
welche  um  so  beweisender  sind,  weil  sie  sich 
trotz  des  herrschenden  Gebrauchs  des  appella- 
tiven  Worts  im  Sinne  von  Herd  erhalten  haben, 
obschon  dieser  um  so  mehr  auf  die  Auffassung 
der£Göttin  zurückwirken  mufste,  weil  der  Natur 
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der  Sache  nach  der  Unterschied  zwischen  der 
heiligen  sozlu  und  der  Göttin  Eozlu  kein  fest 
begrenzter  sein  konnte.  Ein  solches  Zeugnis 
ist  namentlich  die  Redensart  Eozlu  yslü  im 
Sinne  von  "Hquiozog  yjUf,  das  Feuer  knistert, 
bei  Aristoteles  (meteorolog.  2,  9,  6).  Offenbar 
denkt  auch  Xenophon  an  das  Feuer,  wenn 
er  berichtet  (Cyri  inst.  1,  6,  1 u.  7,  5,  20), 
dafs  die  Perser  zuerst  der  Hestia  opfern;  vgl. 

) Strabo  15,  p.  733:  ngcozco  nvgl  sv^ozzul.  Auch 
werden  wir  bei  der~skythischen  Göttin,  welche 
Herodot  (4,  59)  der  Hestia  vergleicht,  und 
der  getischen  kolvt]  Eozlu  bei  Diodor  1,  94 
viel  mehr  an  eine  Feuergöttin,  bez.  eine  Göttin 
des  Herdfeuers,  als  an  eine  Göttin  des  fest- 
stehenden Hausherdes  zu  denken  haben.  Ja, 
wir  finden  auch  (in  den  Schol.  zu  Euripides’  Idee. 
22)  neben  der  Etymologie  von  e£co  die  von  sveo, 
wo  also  das  etymologisch  verwandte,  von  der 

0 aus  vas  gekürzten  Wurzel  us  abstammende  sveo 
richtig  mit  Eozlu  in  Verbindung  gebracht  ist. 
Wenn  ebenso  ohne  etymologische  Deutung  lJor- 
phyrios  (de  abst.  1 , 13)  die  Bedeutung  Feuer 
für  Hestia  bezeugt,  so  scheint  dies  Zeugnis  um 
so  mehr  ins  Gewicht  zu  fällen,  als  Porpliyrios 
a.  a.  0.  ausdrücklich  sagt,  nach  der  Ansicht 
des  gemeinen  Mannes  sei  Hestia  das  Feuer: 
loLTiov  8s  6 nolvg  nah  SrjgcoSyg  üzUgamog  cc 
Xsysiv  slco&sv  nugu&szsov.  zovg  yap  nuXuiovg 

) cpuoiv  zebv  sgzpv%mv  unooxio&uL  ov  8l’  svgs- 
ßsLuv,  diu  8s  zo  yySsna  sldsvui  zfjv  zov  nvgog 
XQrjGiv.  cbg  8’  syafi'or,  ziguozuzov  zs  nul  isgco- 
zuzov  vogiGuL  Eozluv  zs  ngoosLnsiv . Allein 
Porpliyrios  lebte  seit  seinem  30.  Lebensjahre 
mit  Ausnahme  einiger  Jahre,  die  er  in  der 
röm.  Kolonie  Lilybäum  zubrachte,  gröfsten- 
teils  in  Rom;  und  wenn  nach  seiner  eigenen 
Angabe  (c.  3 u.  28)  die  Ansichten  des  gemeinen, 
d.  h.  des  nicht  philosophierenden  Mannes  aus 

3 dem  Pontiker  Heralcleides  und  Clodius  von 
Neapel  geschöpft  sind,  so  wird  man  gewifs 
mit  Bernays  (Theophrastos’  Schrift  über  die 
Frömmigkeit,  S.  10  ff.  u.  141  ff.)  anzunehmen 
haben,  clafs  Clodius  die  Hauptquelle  ist.  Clo- 
dius lebte  aber  in  Rom,  war  griechischer  und 
lateinischer  Rhetor  und  schrieb  ein  Werk  tlsq'l 
&SÜV  in  griechischer  Sprache,  in  welchem  aber 
auch  von  römischen  Göttern  gehandelt  wurde 
(s.  Lactant.  inst.  div.  1,  22;  Arnob.  5,  18  und 

) vgl.  Bernays  a.  a.  0.).  Wir  können  also  nicht 
umhin,  zuzugeben,  dafs,  wenn  Eozlu  hier  als 
Feuergöttin  definiert  ist,  die  römische  Vesta 
dabei  beteiligt  sein  wird.  Im  übrigen  findet 
sich  auch  bei  Ilesych.  aufser  der  Glosse  sgzlw 
ßagog  fj  oly.lu  die  andere  EozCy  nyg  nal  y 
Jsog.  Vgl.  Du  Molin,  de  ara  apud  Graecos 
(Berl.  1884)  S.  2.  Und  endlich  führt  Meyer 
a.  a.  0.  § 59  noch  mgr.  lgziu  = Feuer  aus  hist, 
d’  Imber.  [ed.  Wagner,  Par.  1874]  211  und 

) Flor.  u.  Platziafl.  987  [bei  deins.,  Mediev.  gr. 
texts,  S.  30]  an.  Es  läfst  sich  nicht  verkennen, 

1 dafs  das  Wort  sozlu  in  appellativer  Verwen- 
dung sehr  frühe  die  Bedeutung  Herd,  und  zwar 
im  Sinne  des  festen  Herds  im  Hause,  auf 
welchem  das  Herdfeuer  brennt,  bekam  und 
metonymisch  frühe  für  Haus  und  Wohnung 
gebraucht  worden  ist,  aber  doch  ist  das 
Wesentlichste  am  Herd  das  Feuer  darauf. 
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Noch  bestimmter  träte  dies  hervor,  wenn  man 
annehmen  dürfte,  dafs  man  das  Feuer  des 
Herdes  stets  brennend  erhielt.  Stellen  wie 
Od.  s,  488  ff. ; Theokr.  11,  51,  Hygin.  f.  144 
(um  von  andern  lateinischen  hier  abzusehen),  da- 
neben sprichwörtliche  Ausdrücke  wie  tivq  vn'o 
xrj  anodifi  ( Kallim . epigr.  46,  2)  und  sv  hvqI 
ßc ßgnag  ( Suidas , vgl.  mit  Iloraz,  c.  2,  1,  7; 
s.  Planclc,  Feuerzeuge  der  Gr.  u.  Börner,  S.  27  ff.) 
reichen  nicht  aus,  um  die  Allgemeinheit  der 
Sitte  zu  erweisen,  und  reden  nur  von  den 
unter  der  Asche  brennend  erhaltenen  Kohlen, 
nicht  von  einem  wirklichen,  lodernden  Feuer. 
B.  Schmidt  ( Volksleben  der  Neugriechen  S.  53  f.) 
folgert  aus  Lucian,  Philops.  21,  dafs  „bei  den 
alten  Griechen  — wenigstens  der  späteren  Zeit 
— vor  den  Familiengöttern  ewige  Lampen 
branntenu,  führt  ferner  die  namentlich  bei  dem 
gemeinen  Mann  unter  den  Neugriechen  be- 
stehende Sitte  an,  vor  Madonna-  oder  Heiligen- 
bildern eine  solche  brennende  Lampe  zu  unter- 
halten, die  selbst  beim  Umzuge  in  ein  anderes 
Haus  brennend  mitgenommen  wird,  und  beruft 
sich  zu  weiterem  Belege  auch  noch  auf  die  Sage 
bei  j Hahn,  griech.  u.  albanes.  Märchen  1,  S.  288, 
N.  53.  Auch  liefse  sich  dafür  geltend  machen, 
dafs  der  Brauch,  das  Herdfeuer  brennend  zu 
erhalten  sich  insbesondere  auch  bei  den  Indern 
(vgl.  Webers  Ind.  Stud.  5,  S.  287)  und  bei 
anderen  indogermanischen  Völkern  nacliweisen 
läfst  (vgl,  Frazer , the  Prytaneum,  the  ternple 
of  Vesta,  the  Vestal  perpetual  fires  im  Iourn. 
of  philol.  Bd.  14,  S.  169  ff.).  Doch  bleibt  es 
auffallend , dafs  neben  den  zahlreichen  Er- 
' wähnungen  der  ewigen  Feuer  auf  den  Gemeinde- 
herden ewige  Feuer  auf  den  Herden  der  Häuser 
;gar  nicht  erwähnt  werden.  Die  Folgerung 
liegt  allzunahe,  dafs,  schon  weil  man  jene 
hatte,  man  diese  entbehren  konnte,  und  dafs 
eine  alte  und  verbreitete  Sitte,  ewige  Feuer 
oder  Lampen  in  den  Häusern  zu  unterhalten, 
für  die  Griechen  nicht  zu  erweisen  ist.  Aber 
wenn  wir  also  auch  nicht  wissen,  in  welcher 
Ausdehnung  diese  Sitte  beobachtet  wurde, 
sicher  ist,  dafs  die  Hestia  eines  Hauses,  auf 
der  kein  Feuer  mehr  brennt,  keine  richtige 
Hestia  ist  (vgl,  Aisch.  Choeph.  629),  und  dafs 
egxlcc  ursprünglich  Feuer  bedeutet  und  insbe- 
sondere das  Feuer  im  Hause  bezeichnet.  Ge- 
wifs  ist  ferner,  dafs  sgxi'u  nicht  blofs  die  Be- 
deutung Herd,  sondern  auch  die  des  Altars 
mit  seinem  Feuer  im  Tempel  der  Götter  hatte 
(vgl.  z.  B.  Aischylos,  Septem  275,  Eumen.  288, 
Sophokles,  0.  C:  1495),  und  dafs  der  Kultus  der 
Göttin,  sowie  die  Sagen,  welche  sich  an  sie 
knüpfen,  die  Bedeutung  des  Feuers  voraus- 
setzen. 

Mythen  von  Hestia.  Freilich  ist  die 
Rolle,  die  Hestia  in  den  Mythen  spielt,  sehr 
gering.  In  der  Hesiodischen  Theogonie  (v.  454) 
erscheint  sie  als  das  erstgeborene  Kind  von 
Kronos  und  Rhea;  ebenso  bei  Diodor  5,  68,  1, 
und  Apollodor  ),  1,  5.*)  — Pindar  (Nein.  9,  1 f.) 

*)  Die  abweichende  Angabe  des  Euhemeros  (nach  Dio- 
dor bei  Eusebios  praep.ev.  2,  p.  59,  Diod.  opp.  ed.  D Indorf  3, 
p.  181  und  nach  Ennius  bei  Lactant.  div.  inst.  1,  13,  Enn. 
poes.  reliqu.  ed.  Vcihlen , p.  169  sq.),  Hestia  sei  Gattin  des 
Uranos^  gewesen,  dem  sie  zwei  Söhne,  Titan  und  Kronos, 
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nennt  sie  Tochter  der  Rhea  und  Schwester  von 
Zeus  und  Hera  und  ngcoxav  ftsrnv.  Etwas  mehr 
sagt  der  homer.  Hymnos  an  Aphrodite  (4,  22  ff.) 
von  ihr.  Ebenso  wie  der  Athena  und  Artemis 
gefallen  auch  Hestia,  der  schamhaften  Jungfrau, 
Aphrodites  Werke  nicht,  ihr,  die  Kronos  zuerst 
erzeugte  (avxtg  ö ÖjiIoxkxtiv  , ßovlf/  Aibg  aiyiü- 
%olo  heifst  es  in  v.  23,  einem  [s.  Baumeister  z.  d. 
St.  und  vgl.  Hestia-  Vesta  S.  8]  späteren  Zusatz). 
Umworben  von  Poseidon  und  Apollon  schwur 
sie,  Jungfrau  zu  bleiben,  und  erhielt  statt  eines 
Gemahls  von  Zeus  das  Vorrecht,  mitten  im 
Hause  zu  sitzen  und  Fett  zu  empfangen,  in  allen 
Tempeln  der  Götter  teil  an  den  Ehren  zu 
haben  und  bei  allen  Sterblichen  als  die  älteste 
und  ehrwürdigste  Göttin  zu  gelten.  Etwas 
anders  erzählte  Aristolcritos  (ob  der  Verfasser 
einer  Schrift  7xeqI  MiXgxovl  s.  Müller,  fr.  hist. 
Gr.  4,  p.  334  ff.)  nach  den  Scholien  zu  Aristo- 
phanes  ( vesp . 844),  dafs  Hestia  nach  der  Be- 
siegung der  Titanen  von  Zeus  immerwährende 
Jungfräulichkeit,  und  die  Erstlinge  aller  Opfer 
erbeten  habe.  Über  die  Erfindung  der  Häuser 
durch  Hestia  s.  u. 

’Ecxia  und  toxicc.  Offenbar  sind  diese 
Erzählungen  kaum  Mythen  zu  nennen.  Da 
nun  zu  dem  Umstand,  dafs  eine  hellenische 
Gottheit  der  Mythen  so  gut  wie  ganz  entbehrt, 
noch  kommt,  dafs  Hestia  weder  in  der  Ilias, 
welche  das  Wort  taxia  überhaupt  nur  in 
der  Zusammensetzung  ccvegxios  ( I 63 ) und 
icpsaxio?  ( B 125)  kennt,  noch  in  der  Odyssee 
(wo  iaxiq  ausschliefslich  in  einer  Schwurformel, 
dreimal  mit  Zeus  und  dem  gastlichen  Tisch 
[£,  159;  q 156;  v 231],  einmal  mit  Zeus  allein 
[r  303]  vorkommt,  während  im  übrigen  der 
Herd  im  Megaron  sG%uQr}  heifst),  als  Göttin  ge- 
nannt wird,  so  scheint  der  wiederholt  aus 
letzterem  Umstand  gezogene  Schlufs  berechtigt 
zu  sein,  dafs  Hestia  erst  in  nachhomerischer 
Zeit  Göttin  geworden  sei.  Doch  darf  diese 
Folgerung  nicht  gezogen  werden.  Wie  würde 
sich  dann  die  graeco-italische  Hestia-Vesta  er- 
klären lassen?*)  Und  auch  abgesehen  davon 
hat  trotz  dem  Fehlen  von  Mythen  Hestia  ein 
so  selbständiges  und  eigentümliches  Wesen 
als  Göttin  und  eine  solche  Bedeutung  im  Kultus, 
wie  das  bei  einer  erst  in  nachhomerischer  Zeit 
aus  einer  heiligen  Sache  durch  Personifikation 
zu  einer  Göttin  gemachten  Hestia  niemals  hätte 
der  Fall  sein  können.  Während  das  Appella- 
tivum  egxlu  entschieden  sehr  frühe  überwie- 

und  zwei  Töchter,  Rhea  und  Demeter  geboren,  und  die 
weitere  (nach  Ennius  n.  a.  O.),  dafs  sie  das  Zeuskind  auf- 
gezogen habe,  mögen  wenigstens  erwähnt  werden,  obwohl 
sie  schwerlich  einen  andern  Ursprung  haben  als  die  Er- 
findungsgabe ihres  Urhebers. 

*)  Die  enge  Verwandtschaft  von  Griechen  und  Römern 
bleibt  ja  bestehen,  auch  wenn  die  Kelten  den  Italikern 
sprachlich  noch  näher  standen  als  die  Griechen.  (Vgl. 
auch  die  Artikel  Apollon,  Hera,  Iuno,  Mars.)  Über  eine 
sprachlich  und  sachlich  verwandte  keltische  Göttin  sind 
wir  aber  einmal  nicht  unterrichtet,  da  die  Spur  einer  auch 
keltischen,  nicht  blofs  italischen  Vesuna,  auf  die  Bücheier 
a.  a.  0.  hinweist , doch  immer  unsicher  und  undeutlich 
bleibt,  während  die  parallele  Entwicklung  des  Hestia-  und 
des  Vestakults  in  Griechenland  und  Italien  als  erwiesen 
gelten  kann,  abgesehen  von  der  frühen  Beeinflussung  des 
italischen  durch  den  griechischen  und  der  Rückwirkung 
von  jenem  auf  diesen.  S.  d.  Art.  Vesta. 
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gend  die  Bedeutung  von  Herd  und  dann  meto- 
nymisch die  des  (eigenen)  Hauses  erhält,  zeigt 
die  Göttin  in  ihrem  Wesen  und  Kultus  offen- 
bar, dafs  sie  von  Haus  aus  Göttin  des  heiligen 
Feuers  war  und  in  gewissem  Sinne  geblieben  ist. 

Wir  müssen  also  vielmehr  annehmen,  dafs 
für  die  Griechen,  deren  religiöse  Anschauungen 
die  homerischen  Gedichte  wiedergebeu,  die 
Persönlichkeit  der  Göttin  Hestia  sich  nicht 
bestimmt  genug  von  ihrem  Substrat,  dem 
heiligen  Feuer  sonderte,  um  unter  den  so 
lebendig  und  individuell  geschilderten  Göttern 
der  Ilias  und  Odyssee  eine  Bolle  spielen  zu 
können,  und  dafs  sie  so  den  Platz  neben  den 
anderen,  früher  auch  weniger  individuell  aus- 
geprägten Gottheiten  zeitweise  wenigstens  für 
Kreise,  wie  die,  aus  welchen  der  Heldengesang 
hervorging,  verlor.  Und  es  ist  dies  um  so 
leichter  denkbar,  da  ja  Hestia  im  Vergleich  zu 
den  mehr  menschenähnlichen,  individuelleren 
olympischen  Göttern  immer  einen  mehr  abs- 
trakten Charakter  behielt,  und  so  die  Person 
der  Göttin  hinter  der  heiligen  Sache  auch 
später  im  Laufe  der  Zeit  mehr  oder  weniger 
zurücktrat. 

Es  ist  dies  ein  Umstand,  der  überhaupt  bei 
Betrachtung  des  Wesens  der  Göttin  sehr  ins 
Auge  gefafst  werden  mufs.  Immer  wieder  tritt 
die  Göttin  in  religiösen  Anschauungen  und 
Kultgebräuchen,  bei  denen  die  tozCa  Avesent- 
lich  ist,  namentlich  hei  den  häuslichen  Festen 
der  Amphidromien  (des  Umlaufs  mit  dem  neu- 
geborenen Kind  tisq  1 xgv  saxiav  [s.  u.  Sp.  2621], 
als  solche  zurück.  Auch  bei  den  Hochzeits- 
gebräuchen wird  der  Göttin  Hestia  nirgends 
gedacht.  Wenn  man  aber  in  Hellas  zwar  nicht 
davon  hört,  dafs  das  Herdfeuer  der  Neuver- 
mählten mit  Fackeln,  die  am  Herdfeuer  der 
Väter  der  Braut  und  des  Bräutigams  entzündet 
sind,  entfacht  wird  (s.  Varro  bei  Non.  p.  112 
u.  fax , p.  182  u.  titionem  und  p.  302  u.  felix), 
so  sagt  doch  Photios  (lex.  p.  52,  22)  von  der 
Braut:  nagaXaßövxsg  de  avxgv  sk  xgg  Tiaxgcoag 
scxiag  snl  xgv  aga^av  ayovoiv.  Und  eben  diese 
naxgcoa  saxia  ist  nun  überhaupt  ein  Wesen, 
das,  wenn  man  sich  an  Z svg  naxgwog,  ’AnoXXcov 
naxgcoog  erinnert,  eben  auch  als  ein  solches  sich 
erweist,  wo  die  heilige  Sache  im  Begriffe  ist,  in 
die  Göttin  überzugehen,  so  dafs  es  fraglich  er- 
scheinen kann,  ob  das  Wort  soxia  oder  En« 
zu  schreiben  sei.  So  z.  B.,  wenn  Chrysothemis 
hei  Sophokles  schwört  (El.  881):  ga  xgv  xta- 
TQoiav  sgzlciv,  oder  wenn  Megara  hei  Euripi- 
des  (Here.  für.  599)  zu  dem  zurückgekehrten 
Herakles  sagt : ngoGsXxtcov  vvv  ngÖGsms  ft 5 
saxiav  v.xX.  ; vgl.  Sophokles,  Philoct.  533,  wo 
Bergk  mit  der  Paraphrase  der  Scholien  aana- 
oogsvoi  xgv  saxiav  für  ngoGKVGavxs  xgv  sc  ca 
zuerst  ngoGKvoovxsg  saxiav,  hernach  n qogkv- 
Gcivztg  ’Eaziav  schrieb,  am  richtigsten  aber 
wohl  nQOGKVGovTsg  ’Eaziav  geschrieben  hätte, 
während  die  andern  Vorschläge:  ngooKVGavxsg 
Pgv  saco  oder  Egg  sdog  in  der  Luft  schweben. 
Vgl.  auch  M.  Schmidt  z.  d.  St.  in  N.  Jahrb. 
1883,  S.  807  f.  Nur  das  ist  zuzugeben,  dafs  Hestia 
als  Göttin  in  nachhomerischer  Zeit  zu  einer 
höheren  Bedeutung  gelangt  ist,  in  deren  Besitz 
wir  sie  namentlich  im  5.  Jahrhundert  finden. 


Hestia  (jungfräuliche  G.  d.  Feuers)  2612 
I.  Hestia  als  Göttin  des  heiligen  Feuers. 
1.  Die  Jungfräulichkeit  der  Hestia. 

Unter  den  Eigenschaften  der  Hestia  ist  die, 
welche  vor  allem  ihr  beigeschrieben  wird  (s.  o. 
Sp.  2610),  ihre  Jungfräulichkeit.  Diese  erklärt 
sich  sehr  gut,  wenn  man  annimmt,  dafs  Hestia 
ursprünglich  Feuergöttin  war,  während  man 
nicht  einsieht,  warum  die  Göttin  des  Herds, 
als  des  Mittelpunkts  des  Hauses  und  der  Fa- 
milie, jungfräulich  sein  sollte.  Die  Vorschrift 
in  den  Hesiodischen  sgya  k.  g.  (v.  733  f.) : 
ggd’  aidoia  yovg  nsnaXaygsvog  ’sväo&i  oI’kov 
saxig  sgnsXaäov  zzagacpaivigsv,  aXX’  aXsaG&ai 
läfst  sich  sicher  nicht  aus  der  Bedeutung  des 
Herdes  für  das  Familienleben  ableiten;  im  alt- 
römischen Hause,  wo  auch  diese  Seite  der 
Göttin  sich  kräftig  entwickelte,  stand  der 
lectus  genialis  unfern  vom  Herd  (s.  Vesta). 
Sie  läfst  sich  aus  der  Heiligkeit  des  Herdes 
als  Altar  erklären  (vgl.  Plutarch  bei  Proklos, 
schol.  Hes.  a.  a.  0. : dsiiv  ovv  gsgoXvagsvov 
dno  yovgg  dnoKgvnxsiv  xd  alzia  xov  goXvGgov 
Kal  gg  yvgvovv  syyvg  xgg  sGxiag.  ßcogog  ydp 
■Kal  avxg  xmv  &sa>v  Kal  KaQggsgzvcbv  O'vGiwv 
Kal  Gnoväcbv  vnoäo%g  und  das  Scholion  bei 
Göttling-Flach  z.  d.  St.)  und  aus  der  Bedeutung 
des  Herdfeuers  als  Opferfeuer,  noch  einfacher 
aber  aus  der  Auffassung  des  Feuers  und  seiner 
Göttin  hei  den  Alten.  Von  Naukratis  erfahren 
wir  durch  Hermeias  hei  Athenaios  4 p.  32. 
149 D:  ovk  siGcpsgsxaz  äs  ovds  aglg  sig  x 6 ngv- 
xavsiov.  Und  ebendasselbe  Gebäude  durfte  — 
aufser  der  Flötenspielerin  — keine  Frau  be- 
treten. 

Plutarch  sagt  (Numa  9):  Noga  yd(>  dg  Kal 
xgv  xwv  'Eoxiääcov  nagQ'svcav  ku&lsqcogiv  Kal 
oXcog  xgv  nsgl  xo  nvg  xo  a&dvaxov,  o cpvXax- 
xovgzv  avxai , ftsgazzsiav  xs  Kal  xiggv  anodz- 
doaaiv , szxs  cbg  Ka&aguv  Kal  acp&agxov  xgv  xov 
7i vgog  ovGz'av  aKggcexoig  Kal  agidvxozg  Ttagaxz- 
dtgtvov  azagaatv,  szxs  xo  aKagnov  xod  ayovov 
xg  nag&svia  avvozKSiovvxog , und  fügt  dann 
hinzu,  indem  er  als  Grieche  für  diese  An- 
schauung Belege  aus  griechischem  Brauche 
heihringeu  will:  snsi  xoi  xgg  ’EXXadog,  onov 
Tivg  doßtoiov  s'gxzv,  zog  n.vQ’Oi  Kal  ’Ad'gvgGzv, 
ov  jcagQ'tvoi,  yvvazKSq  äs  nsnavgsvaz  yagoov 
s'xovgi  xgv  smgsXs tav.  Also  in  Gi’iecheniand 
hüten  nach  Plutarch  zwar  nicht  Jungfrauen, 
aber  doch  Witwen  die  ewigen  Feuer,  eine 
Sitte,  die  ja  offenbar,  weno  auch  in  abge- 
schwächtem Grade,  denselben  Anschauungen 
entspricht.  Doch  denkt  Plutarch  dabei  schwer- 
lich an  Priesterinnen  der  Hestia.  Wir  wissen 
von  solchen  in  Griechenland  überhaupt  wenig. 
Ziemlich  häufig  wird  die  Priesterin  in  Sparta 
genannt,  welche  wie  die  Göttin  selbst  ’Eaxia 
noXscog  heifst  (C.  I.  G.  1253.  1435.  1439  u. 
sonst).  Die  Priesterinnen  der  Göttin,  deren 
Sitze  im  Dionysostheater  zu  Athen  aufgefun- 
den sind,  gehören  der  Kaiserzeit  an,  wie  ihre 
Titel  zeigen:  zsgsiag  pGxi(ag)  Kal  Asißiag  Kal 
’lovliag  und  Iso  tag  'Eoziag  Bcogat'cov  (vgl.  Keil 
im  Philol.  23,  1867,  S.  615  f.),  und^sind  ohne 
Zweifel  neu  eingeführt,  wie  die  iigsza  xgg 
'Eaxiag  in  Mitylene  (C  I.  G.  2167  d).  Und 
wenn  wir  von  diesen  also  jedenfalls  absehen 
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müssen,  da  sie  für  den  rein  griechischen  Kult 
nichts  beweisen,  so  wissen  wir  von  jenen  nicht, 
dafs  sie  jungfräulich  oder  Witwen  sein  mufsten. 
Bei  den  von  Plutarch  beispielsweise  genannten 
Hüterinnen  der  ewigen  Feuer  in  Pytho  und 
Athen  wird  wohl  eher  an  die  Priesterin  der 
Athena  Polias  auf  der  Akropolis  und  an  die 
Pythia  im  Tempel  des  Apollon  in  Delphi  zu 
denken  sein,  dessen  Altar  aber  allerdings  der 
Göttin  selber  heilig  war.  S.  unten. 

Yon  den  ewigen  Feuern  in  der  Lampe  der 
Athena  und  von  dem  ewigen  Feuer  der  Hestia 
im  Apollontempel  zu  Delphi  spricht  Plutarch 
auch  im  folgenden,  wo  er  des  Erlöschens 
derselben  in  Athen  unter  der  Tyrannis  des 
Aristion,  sv  JsXcpoig  de  zov  vaov  y.ccrctn(>r)o&ev- 
zog  vno  Mr/Scov  (sic!),  neben  dem  des  Feuers 
der  Vesta  in  Rom  gedenkt,  und  dann  bemerkt: 
ov  cpci6i  Ssiv  ano  szsqov  nvgog  evavea&cu,  kcuvov 
öe  tioislv  xai  vs ov,  avunzorzag  ano  rov  pXiov 
g>Xoya  v.u&aguv  wcu  txyitxvzov.  Uber  die  aus- 
führliche Angabe  Plutarchs , auf  welche  Weise 
man  durch  Brennspiegel  Feuer  entzündet  habe, 
vgl.  jetzt  Planck,  die  Feuerzeuge  der  Griechen 
und  Römer,  und  ihre  Verwendung  zu  profanen 
und  sakralen  Zwecken.  Stuttgart  1884.  S.  21  ff. 
Wir  dürfen  nunmehr  bestimmt  annehmen,  dafs 
Plutarch  hier  nur  als  Zeuge  für  griechischen 
Brauch  anzusehen  ist,  obgleich  er  denselben 
auch  für  Rom  annimmt.  S.  u.  'Vesta’.  Jeden- 
falls siebt  man  aus  alledem,  wie  vollkommen  der 
Gedanke  der  Jungfräulichkeit  der  Göttin 
und  der  Reinheit  ihres  Herds  mit  der  Idee 
der  Reinheit  des  Feuers  sich  deckt  (vgl.  auch 
Eurip.  El.  812:  ciyvov  zzvq),  wie  denn  das 
Wort  Ttvg  — Feuer  selbst  auch  der  Etymologie 
nach  diese  Eigenschaft  ausdrückt.  Vgl.  Curtius, 
griech.  Etijmol .5  S.  286  f.  Wie  für  Hestia  wird 
aus  der  Reinheit  des  Feuers  auch  für  dieses 
gefolgert,  dafs  alles  Unreine  ihm  fern  bleiben, 
und  dafs  es,  wenn  befleckt,  gelöscht  und  neu 
entzündet  werden  müsse,  wie  die  durch  die 
Perser  befleckten  heiligen  Feuer  in  Hellas  an 
dem  reinen  Feuer  in  Delphi  neu  entzündet 
werden  mufsten  ( Plutarch  Arist.  20) . Das- 
selbe gilt  ferner  von  den  Altären  der  Götter 
(vgl.  Euripides  Iph.  T.  381  ff.),  welche  also 
auch  in  dieser  Hinsicht  aufs  engste  mit  den 
sozial  sich  berühren  (s.  u ).  Andrerseits  ist  es 
auch  wieder  das  Feuer  und,  fügen  wir  gleich 
hinzu,  ist  es  ebenso  die  Hestia,  durch  welche, 
was  unrein  geworden,  wieder  geweiht  und  ge- 
heiligt werden  kann.  Was  Plutarch  allgemein 
sagt  ( qu . Pom.  1):  to  nvo  v. a&aigei,  zo  ös 
vScoq  uyvigei,  das  findet  man  vielfach  be- 
stätigt, wenn  man  von  dem  allzufeinen  Unter- 
schiede zwischen  KciVceigs iv  und  ayvi&iv  ab- 
sieht (vgl.  z.  B.  Euripides  Here.  für.  1145, 
Iph.  T.  1186  f.),  insbesondere,  wenn  man  die 
Reinigung  durch  angezündeten  Schwefel  her- 
beizieht. Vgl.  z.  B.  Od.  % 481  f.,  Eurip.  Hel. 
865  ff.  Und  auch  hier  wieder  bestätigt  sich 
die  Verwandtschaft.  Denn  auch  die  Hestia  ist 
bei  Reinigungen  beteiligt,  wie  bei  den  Peri- 
stien  und  Amphidromien  (s.  u.  Sp.  2621),  und 
an  den  Feuerherden  oder  Altären  der  Götter 
werden  die  durch  Mord  Befleckten  gereinigt. 
So  Orest  nach  Aisch.  Eumen.  280  ff.  168  ff. 
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Choeph.  1030  ff.  Dafs  auf  den  Vasenbildern  mit 
der  Darstellung  der  Reinigung  des  Orestes  (1 : 
Br.  Mus.  102,  Overbeck,  Her. -Gail.  Taf'.  29,  12; 
2:  Petersb.,  Ermit.  nr.  1734,  abgeb.  Compte 
rendu  1863,  S.  213;  3:  Overbeck  a.  a.  0.  Taf. 
29,  7,  zuletzt  aufgezählt  von  Wer  nicke  in  der 
Arch.  Ztg.  1884,  S.  207)  allerdings  zweimal 
(auf  1.  u.  3.)  statt  der  Hestia  der  Omphalos 
dargestellt  wird,  geschieht  zur  Bezeichnung  des 
Lokals. 

2.  Hestias  erste  Stelle  bei  Spenden,  Opfern 
n.  s.  w. 

Aufser  der  Jungfräulichkeit  schreibt  der 
Hymnus  auf  Aphrodite  der  Göttin  [als  Ersatz 
für  die  Ehe]  den  Sitz  mitten  im  Hause  (wo 
sie  das  Fett  (der  Opfer)  empfängt)  und  Teil- 
nahme an  den  Ehren  der  Götter  in  allen  Tem- 
peln zu.  Während  ersteres  auf  den  zugleich 
als  Altar  dienenden  Herd  im  Hause  oder  viel- 
mehr auf  das  auf  demselben  entzündete  Feuer 
geht  (s.  u.),  führt  uns  das  letztere  darüber  hin- 
aus zu  den  Altären  und  zu  den  auf  ihnen  flam- 
menden Feuern  in  den  Tempeln  der  Götter. 
Zwar  erwähnt  der  Hymnus  zuerst  offenbar  ab- 
sichtlich den  Sitz  der  Götter  mitten  im  Hause. 
Wenn  ein  homerischer  Hymnus  (29)  an  Hestia 
[und  Hermes]  sagt:  'lazig,  r\  nüvzcov  sv  öco- 
fiaoiv  viprjXoioiv  d&txvazcov  zs  Q'süjv  %apui 
SQXOfievcov  z ’ uv&gwncov  sdggv  atbiov  ela%s 
7iQSoßgtSa  ziypv,  so  wird  man  dabei  allerdings 
mit  Rücksicht  auf  die  in  Taormina  gefundene 
und  zuerst  von  Camarda  ( lettera  sulV  epigrafe 
Taorminese , Palermo  1862)  bekannt  gemachte 
Weihinschrift  eines  Altars  der  Hestia  (Kaibel. 
epigr.  gr.,  praef.  nr.  824  a):  — — antF  d>v,  d> 
ngccivovacc  Aiög  ptya}.<xv%tctg  oi'ziovg , lagg 
ßiozäg  oXßov  i%olsv  asi  (vgl.  Ritschls  Ein- 
wendungen gegen  Hestia-Vesta  S.  150  im  Rhein. 
Mus.  N.  F.  Bd.  21  (1866)  S.  137  ff.,  Opusc.  1 
S.  784  ff.),  da  ja  auch  Platon  ( Phaedr . p.  246) 
sagt:  ysvsi  yag  Eazia  sv  &swv  oiv.m  yovg, 
zugeben  müssen,  dafs  dort  nicht  blofs  an  die 
Tempel,  sondern  auch  an  die  eigenen  Woh- 
nungen der  Götter  zu  denken  sei.  Aber  auf 
diese  wird  ja  nur  übertragen,  was  in  den 
irdischen  der  Fall  ist.  Werden  doch  die  Götter 
oft  genug  selbst  opfernd  und  spendend  dar- 
gestellt. 

Ohne  Frage  wird  hier  auf  die  Bedeutung 
des  Herdfeuers  und  Herdes  im  Hause  hinge- 
wiesen. Worin  man  aber  die  Heiligkeit  des 
Herdfeuers  wie  des  Opferfeuers  zunächst  und 
vor  allem  erkannte,  das  zeigt  der  Hymnus 
auf  Aphrodite  v.  30  f. : v.ai  zs  yso cg  oikco  v.uz ’ 
dg’  s£szo  nictg  sXovoa , naoiv  8 sv  vrjoioi 
Q-swv  ziydo%6g  sozi  (vgl.  den  Hymnus  24  an 
Hestia:  lozig,  pzs  avanzog  AnöXXcovog  sna- 
zoio  nvQ’oi  sv  riycc&ey  i sgov  döyov  ccyquizo- 
Xsvsig,  cisl  ocöv  zcXondycov  aztoXsißszca  vygov 
sXcaov),  und  endlich  spricht  es  der  29.  Hymnus 
einfach  aus,  wenn  er  fortfährt:  yiaXov  syovoa 
ysgag  v.al  zifuov  (so  Franke  u.  Baumeister ; die 
codd.  haben  zippv)'  ov  ydg  cZzsg  oov  slXeaii- 
vou  &vr\zoioiv , i'v’  ov  ngcozy  zivfidzy  zs  ’lozirj 
oiQxbyevoi  (so  Gemoll)  onsvöov  (so  die  Hdsclir.) 
yskigdsa  olvov. 

Hestia  erhielt  danach  also  bei  Festmahlen 
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die  erste  und  letzte  Spende  und  zwar  offenbar 
nicht  blofs  bei  häuslichen,  sondern  auch  bei 
öffentlichen  Festen,  und  hatte  teil  an  den  an- 
deren Göttern  dargebrachten  Opfern  im  Privat- 
hause, wie  an  den  Altären  der  Göttertempel. 
Und  dafs  es  sich  dabei  nicht  blofs  um  den 
nahrunggebenden  Herd  im  Hause,  sondern  um 
den  als  Altar  dienenden  Herd,  oder  vielmehr 
um  das  Feuer  darauf  und  dessen  Göttin  han- 
delt, erhellt  eben  daraus,  dafs  diese  Ehre  mit 
dem  Platze  der  Göttin  nicht  blofs  im  Privat- 
hause, sondern  auch  in  den  Heiligtümern  der 
Göttin  in  Verbindung  gebracht  wird.  Hie  erste 
Stelle  der  Göttin  ist  aufser  durch  die  ange- 
führten homerischen  Hymnen  vielfach  bezeugt, 
so  durch  Pindar  {Nein.  11,  5),  Sophokles  im 
Chryses  {fr.  653),  Aristophanes  {aves  865  ff.), 
JEuripides  im  Phaethon  {fr.  781,  v.  33  ff.).  Wenn 
der  homerische  Hymnus  29  sagt,  dafs  es  keine 
Festmahle  {sihxnivai)  gebe,  wo  man  nicht  Hestia 
zuerst  und  zuletzt  Wein  spende,  so  kanli  dies 
auch  nur  von  den  Spenden  bei  Opferfesten 
hergenommen  sein,  dabei  gewöhnlichen  Mahlen 
Spenden  an  andere  Gottheiten  gebräuchlich 
waren  (vgl.  Hestia- Vesta  S.  3 ff. ; Hermann- 
Bliimner,  griech.  Privat-  Altert.  S.  244  ff.).  Auf- 
fällig ist  dabei,  dafs  es  heifst,  es  sei  Hestia 
nicht  blofs  zuerst,  sondern  auch  zuletzt  ge- 
spendet worden.  Aber  auch  Cornutus  {de  nat. 
deor.  28)  sagt,  die  Griechen  hätten  bei  Opfern  30 
mit  Hestia  begonnen  und  aufgehört.  Da  man 
in  Rom  mit  Vesta  schlofs  (s.  Vesta),  während 
in  Griechenland  der  Beginn  mit  Hestia  her- 
kömmlich war,  so  darf  man  wohl  vermuten,  (in 
ältester  Zeit,  vor  der  Scheidung  der  italischen 
und  griechischen  Stämme,  habe  man  bald 
beides,  bald  das  eine  oder  das  andere  gethan, 
in  Rom,  wo  Ianus  (s.  d.)  den  ersten  Platz  ein- 
nahm, sei  Vesta  nur  der  letzte  Platz  geblieben, 
in  Griechenland,  wo  mehr  Freiheit  und  Maunig-  40 
faltigkeit  herrschte,  habe  Hestia  bald  beide 
Stellen,  bald  die  letzte,  gewöhnlich  aber  die 
erste  erhalten. 

In  den  hesiodischen  tgya  x.  y.  finden  wir 
die  Vorschrift,  am  Herde  zu  opfern,  bevor  man 
zu  speisen  beginne,  genauer,  bevor  man  die 
Speisen  vom  Herde  nehme  (v.  748  ff. : fiyS’  unb 
%VTQ07i6dtt>v  avsniggsHTCov  avslovxcc  sGftisrv 
gyds  2.6s eftea'  insl  xai  toi?  sm  noivy.  Vgl. 
Plutarch  qu.  symp.  7,  4,  4:  öfter  OQftco?  HgloSo?  50 
ovö’  ccno  %VTQ07todcov  ävs7iiggsnxcov  sä  nuQct- 
xifteaftcu  oltov  rj  oipov , alV  ccnciQxä?  ten  nvgl 
xai  ysgee  xy?  dicMOVLcc?  cctco8i.S6vzc(?  , und  zu 
Hesiod  bei  Proldos  (z.  a.  0.)).  Hier  scheint 
ja  allerdings  zunächst  davon  die  Rede,  dafs 
Hestia  als  die  Göttin  des  Hausherds  vor  den 
Spenden  beim  Mahle  selbst  ihr  Teil  erhalten 
habe.  Allein  erstens  ist  das  hesiodische  Zeugnis, 
abgesehen  davon,  dafs  die  Deutung  desselben 
sehr  umstritten  ist,  doch  ganz  vereinzelt,  und  so 
zweitens  ist  die  Göttin  Hestia  hier  wiederum 
gar  nicht  genannt,  nicht  einmal  der  Herd  unter 
dem  Namen  eaxiy.  Plutarch  nennt  in  seiner 
Erklärung  das  Feuer,  im  übrigen  finden  wir 
da  eben  wieder  eine  Bestätigung  der  allgemein 
bezeugten  <xnctQ%ai.  Neuerdings  hat  K.  Bern- 
hardt {das  Trankopfer  bei  Homer,  Leipzig  1885) 
die  Vermutung  aufgestellt,  die  erste  Stelle  der 
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Hestia  habe  darin  bestanden,  dafs  „das  erste 
vom  Mischkruge  vor  jeder  von  den  Tischge- 
nossen vollzogenen  Libation  in  das  heilige 
Herd-  und  Opferfeuer  ausgegossen  ward“  (S.23). 
Da  dieser  Brauch  nach  ihm  schon  homerisch 
ist,  so  hätte  man  darin  eine  willkommene  Be- 
stätigung dafür,  dafs  der  Kult  der  Hestia  auch 
bei  den  Griechen,  deren  Anschauungen  die  ho- 
merischen Gedichte  wiedergeben,  schon  bestand, 
io  nur  dafs  eben  die  Persönlichkeit  der  Göttin 
als  solcher  hinter  der  ihr  heiligen  Sache  für 
die  Dichter  des  ritterlichen  Epos  so  gut  wie 
verschwunden  war.  Wenn  aber  Bernhard!  meint, 
dafs  das  Sprichwort  aep’  ’Egzl'u?  glq%.  „natür- 
licherer Weise  auf  den  erläuterten,  wie  wir 
wohl  annehmen  können,  allgemein  griechischen 
Gebrauch  bei  Libationen  zurückgeführt  werden 
könne,  als  auf  die  Thatsache,  dafs  an  gewissen 
Kultstätten  in  der  Reihenfolge  der  Speiseopfer 
20  Hestia- die  eiste  Stelle  zukam“  (a.  a.  0.),  so 
verkennt  er  den  Charakter  des  Brauchs,  inso- 
fern derselbe  nicht  auf  die  Spenden  beschränkt 
gewesen  ist,  und  den  Zusammenhang  desselben 
mit  römischen  und  indischen  Bräuchen,  abge- 
sehen davon,  dafs  seine  Erklärung  des  Aus- 
drucks snäg^aaftca  SsntxsGGiv  doch  sehr  wesent- 
lichen Bedenken  unterliegt  (vgl.  auch  Penner 
in  der  Lh  Litt.-Zeitg.  1886,  Sp.  1860),  und  dafs 
es  schliefslich  keineswegs  erwiesen  ist,  dafs 
jener  Brauch  allgemein  griechisch  war. 

Dafs  der  Brauch  wirklich  weit  verbreitet 
war,  Hestia  bei  Opfern  zuerst  zu  opfern  oder, 
wie  es  auch  heifst,  ihr  ein  Voropfer  oder  zuerst 
eine  Spende  zu  bringen,  beweist  namentlich 
der  Umstand,  dafs  derselbe  das  Sprichwort  agri 
‘Egticc?  ap^sctlat  hervorgerufen  hat,  dessen 
richtige  Anwendung  und  Erklärung,  wenn  auch 
daneben  eine  andere  aus  der  später  geläufigen 
Bedeutung  des  Wortes  sazia  und  wohl  auch 
aus  der  Verwechslung  mit  dem  Sprichwort  uep’ 
sazia?  yvsiGftui  hervorgegangen  ist,  sich  viel- 
fach findet.  Schon  Aristophanes  {vesp.  844). 
verwendet  es;  Platon  {Cratyl.  401 A;  Euth. 
p.  3 A)  gebraucht  und  deutet  dasselbe;  so- 
dann in  beachtenswerter  Weise  der  Kenner 
der  Sprichwörter  Theophrast  (bei  Porphyrios  de 
abst.  2,  5);  ferner  Strabon  1,  16  p.  11,  Dion 
Ghrysostomos  11  p.  166  Mor.  (nach  Wytten- 
bach  zu  Plutarch,  de  amic.  mult.  p.  93  D und 
Dindorf,  während  Emperius  die  Vermutung 
Wyttenbachs  verwirft),  und  besonders  häufig 
Plutarch  {de  amic.  mult.  [Mor.  p.  93  D],  de 
sera  num.  vind.  p.  549  E,  de  facie  in  orbe  lunae 
p.  920  F,  de  primo  frig.  p.  948T3,  adv.  Stoic.  de 
commun.  notitiis  p.  1Ö74E,  de  Herod.  malignit. 
p.  856  C u.  ö.) , endlich  Proldos  (zu  [Platons] 
Alkibiades  I am  Anfi),  Julian  {ep.  63  p.  453  C) 
u.  a.  Wenn  aber  schon  in  einigen  der  hier 
angeführten  Stellen,  wie  bereits  in  Platons  Eu - 
tliyphron  die  Bedeutung  des  Herds  als  solchen 
sich  ebenfalls  geltend  macht,  so  ist  das  in 
andern  noch  mehr  der  Fall,  und  wiederholt 
wird  das  Sprichwort  in  einem  Sinne  gebraucht, 
der  nur  zu  der  Bedeutung  des  Herds  pafst. 
wie  sich  das  ja  namentlich  bei  einem  Autor 
von  ungriechischer  Herkunft  wie  Philon,  dem 
ersten,  bei  dem  das  Sprichwort  unbedingt  im 
letzteren  Sinne  sich  gebraucht  findet  {adv. 
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Flacc.,  opp.  2 p.  534  ecl.  Mangey ),  leicht  er- 
klärt; derselbe  hat  sogar  vielleicht  die  beiden 
Sprichwörter  ucp’  saziug  uqysc&ai  und  ucp’ 
i sqüg  xivsiv  konfundiert  (vgl.  Hestia- Vesta  S.  19, 
Anm.  2.).  Mehr  oder  weniger  macht  sich  die 
Bedeutung  Herd  geltend  bei  Aristides  (n.  ogov. 
x.  noX.  1 p.  518,  Jebb,  1 p.  770  Dind.,  hy.  in 
Here.  1 p.  54  Dind .,  de  Der.  2 p.  199  Dind.) 
und  Herodian  3, 15,  4,  unbedingt  bei  Themistios 
cd.  Dind.  p.  91,  21.  151,  19.  203,  5.  205,  18.  io 
402,  8,  Gregor  von  Naz.,  ep.  ad  Caes.  jun.  fr., 
opp.  ed.  Par.  1630  p.  780a,  Zosimos  2,  29 
p.  94.  2,  40  p.  106  Belclcer,  während  bei  dem 
letzteren  einmal  (4,  3 p.  176  Beide.),  abgesehen 
von  der  älteren  Bedeutung  des  Sprichworts, 
eher  die  Bedeutung  von  sazi'u  als  Altar  her- 
vortritt. 

Die  ausführlichste  Erklärung  des  Sprich- 
worts enthalten  die  Scholien  (im  Yen.)  zu 
Aristophanes  ( vesp . 846):  dep’  ’Eaziug  dqyo-  20 
gsvog:  ’Ev  yuq  zuig  an ovöuig  ucp’  'Eazi'ug  uq- 
%ovzui  xul  ovzwg  ix  zwv  uXlwv  &s  wv.  — — 
ioxi  äs  n uqoigiu , dep’  Eaziug  uqyov.  ysxsvr\- 
vsxzui  äs  Uno  zw v nsqi  za  LEQoc  xu&ygivwv. 
zfi  yäp  ’Eoxla  rag  dituqyug  i&og  yv  noisia&ui. 
xul  XocpoxXyg  sv  Xqvay  ’a 3 nqwqu  Xoißfjg ’Eozia 
xXvsig  zuäs-f  — fiv&ov  äs  avvi&yxsv  ’Aqiazo- 
xqizog  (s.  oben  Sp.  2610)  ovzcog  s%ovxcc.  gszu 
yäp  zo  xuzuXv&yvui  zyv  zwv  Tizuvwv  uqyyv 
zov  Aiu  äs^ügsvov  zyv  ßaaiXsiuv  imzqinsiv  30 
’Eaziu  Xußsiv  ozi  ßovXoizo.  zyv  äs  nqwzov  gsv 
nuqd'sviuv  uizyaui,  gszu  äs  rgv  nuq&sviuv 
unuqxdg  Q-vogsvwv  uvzfj  vigsa&ui  nqwzy  7tuqu 
zwv  dv&qwnwv . xiyqyzui  äs  zy  nuqoigiu  xul 
niazcov  sv  EvQvcpqovi  (p.  3 A)  f ßovXoi'yyv  uv ’ 
xzX.  Dieselbe  Erklärung  findet  sich  abge- 
kürzt in  der  dem  Zenobios  beigelegten  Parö- 
miensammlung  bei  Deutsch  und  Schneidewin, 
paroemiogr.  Gr.  1 p.  14,  Cent.  1,  nr.  40  und 
ebenso  bei  Hesych  u.  dep’  ’Eaziug,  und  noch  40 
weiter  gekürzt  in  d.  Append.  a.  a.  O.  p.  385, 
Cent.  1,  nr.  43  aus  dem  codex  Krameri,  den 
Warnkrofs  (de  paroemiogr.  p.  16,  nr.  27)  und 
ebenso  Crusius  (anal.  crit.  ad  paroemiogr.  Gr.' 
p.  41)  zu  den  Handschriften  der  Sammlung 
des  Gregor.  Kypr.  zählen  möchten. 

Anderswo  finden  wir  diese  Erklärung  mit 
einer  anderen,  aus  der  appellativen  Bedeutung 
des  Worts  abgeleiteten  und  also  dem  anderen 
Gebrauche  des  Sprichworts  entsprechenden  ver-  so 
quiekt.  So  namentlich  in  den  Scholien  zu  Pla- 
tons Euthyphron  a.  a.  O.  (p.  223  ed.  Hermann) : 
aep  Eaziug]  snl  zwv  sv  ävvugsi  yivogivwv  xal 
nqwzovg  uäix ovvzcov  zovg  oixsiovg,  stiel  sQ'og 
yv  xrj  ' Eaziu  TCQcözrj  zwv  uXXwv  Q-swv  Q'vslv. 
cpiqszai  äs  zig  xul  n sq'i  uvzyg  yv&og  zoiovzog - 
fiszct  yuq  zo  xuzuXv&yvui  zyv  zwv  Tizdvwv  dq- 
%yv  cpuai  zbv  Alu  zyv  ßuaiXsiuv  nuquXaßovzu 
s7tLzqsipuL  zfj  ’Eaziu  Xußsiv  ozl  uv  ßovXoizo , 
zyv  äs  zyv  nuq&sviuv  uizyaua&ui  xul  zug  unuq-  go 
%u g nuqcc  zwv  uv&qwnwv.  "AXXwg.  uep  Eaziug. 
naqoiglu  äs  Sozi,  ysxsvyvsxxui _ös  dn'o  zwv  nsql 
zu  isqa  äqwgivwv.  s&og  yuq  yv  zy  ’Eaziu  zug 
unuqyug  Tioisiad-ui.  y dep ’ saziug.  yzoi  uno 
zwv  oixsiozdzwv.  saziu  yuq  y olxiu  (Hermann 
schreibt  durchweg  d<p’  saziug,  aber  offenbar 
mit  Unrecht).  Der  erste  Teil  dieser  Scholien 
findet  sich  wörtlich  wieder  in  der  Redaktion 
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des  Gregor.  Kypr.  im  Cod.  Leid.',  Cent.  1,  63 
( paroem . Gr.  2 p.  62),  der  Anfang  in  der  des 
Makarios,  Cent.  2,  67  (a.  a.  0.  p.  149),  der  zweite 
Teil  steht  dem  Sinne  nach  ähnlich  in  abge- 
kürzter Fassung  bei  Eustath.  zur  Od.  p.  1579, 
43:  yyovv  sx  zwv  xqsizzövwv  y xul  ix  zwv 
olxsiwv.  gszyxzui  äs  xzX.  Aber  während  bei 
Eustathios  die  beiden  Erklärungen  vom  Herde 
und  von  der  ersten  Stelle  der  Göttin  konfun- 
diert sind,  wie  im  ersten  Teile  der  Platonischen 
Scholien,  sind  sie  im  zweiten  Teile  derselben 
durch  y getrennt,  und  so  sieht  man,  wie  die 
am  ausführlichsten  und  allein  in  den  Scholien 
des  Ven.  zu  Aristophanes  vorgetragene  Erklä- 
rung irgendwo  mit  einer  andern  vermischt 
worden  und  in  dieser  Verquickung  weiter  ge- 
tragen ist.*)  Apostolios  (cent.  4,  61  [paroem.  2 
p.  321])  und  wörtlich  gleichlautend  Arsenios 
( viol . ed.  Walz  p.  86)  schreiben  dep’  ’ E . sni 
zwv  iig  dqxyg  zi  nquzzovzwv,  fügen  aber  zu  der 
Erklärung  des  Sprichworts  den  Beleg  für  das 
Sprichwort  dq>’  ’E.  yvsia&ui  bei  Harpolcration 
(1  p.  69  Dind.-,  vgl.  Belclcer,  aneed.  1 p.  204, 
19)  hinzu. 

Doch  bleibt  es  unmöglich,  zu  sagen,  in 
welcher  Ausdehnung  Hestia  im  öffentlichen 
oder  Privatkult,  bei  Spenden,  Opfern,  Eid- 
schwüren die  erste  Stelle  erhielt.  Zunächst 
variieren  die  Zeugnisse  schon  hinsichtlich  der 
Frage,  wobei  Hestia  die  erste  Gabe  erhielt.  Bald 
werden  Opfer  und  Spende  zusammen  genannt, 
wie  von  Pindar  a.  a.  0.;  bald  ist  speziell  das 
Opfer  bezeugt,  wie  von  Platon  (Crat.  401 A), 
offenbar  auch  im  Hymnus  auf  Aphrodite  (4, 29  ff.), 
von  Aristophanes  (vesp.  844  ff),  ferner  von  Cor- 
nutus  (c.  28);  in  den  Scholien  zu  Platons  Eu- 
thyphron, und  unter  den  dnuqyu'i  Q-voyivwv 
in  den  Scholien  zu  den  Wespen  kann  doch 
wohl  auch  nur  an  ein  Voropfer  an  die  Göttin 
gedacht  werden,  an  das  also  auch  da  zu  denken 
ist,  wo,  wie  in  den  Platonischen  Scholien  und 
bei  den  Parömiographen,  nur  der  Ausdruck 
unuqxui  allein  steht;  bald  sind  insbesondere 
die  ersten  Spenden  ihr  zugeschrieben,  wie  na- 
mentlich von  Sophokles  (in  den  Scholien  zu  den 
Wespen)-,  in  Gebeten  wird  Hestia  bei  Euripi- 
des  wiederholt  an  erster  Stelle  angerufen; 
Krates  begann  in  Komödien  mit  Hestia  (schol. 
zu  des  Germ.  Arat.  v.  1 ; vgl.  Meineke,  fr.  com.  2, 1 
p.  251,  17,  Kock,  com.  Att.  fr.  Crat.  fr.  32). 
Andrerseits  kann  es  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dafs  Hestia  überhaupt  nicht  durchaus 
oder  auch  nur  ganz  allgemein  eine  solche  erste 
Stelle  erhielt;  nach  Scliömann  (Altert.  23  S.  258) 
geschah  es  wohl  nur  dann,  wenn  Opfer  oder 
Festmahl  (oder  Spende)  nicht  ausschliefslich 
einem  Gotte  zu  Ehren  begangen  wurden. 

Für  den  öffentlichen  Kult  von  Tenedos  tritt 
Pindars  Zeugnis  ein.  Für  Olympia  bezeugt 
Pausanias  (5,  14,  6),  dafs  die  Eleer  ihre  Opfer 
an  den  Altären  daselbst  bei  dem  der  Hestia 
begannen.  Für  den  attischen  Kult  haben  wir 

*)  Vgl.  Warnkrofs  (a.  a.  O.  S.  58)  und  Cohn  ( Unter- 
suchungen über  die  Quellen  der  Plaloscholien  im  13.  Supple- 
mentband zu  Fleckeisens  Jahrb.  S.  850),  welche  beide  aber 
die  Vermisclmng  zweier  Erklärungen  nicht  erkannt  haben 
und  schon  deshalb  nicht  zu  einem  genügenden  Ergebnis 
über  die  Stelle  gelangen  konnten 
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die  Zeugnisse  des  Platon  (a.  a.  0.;  vgl.  de  legg. 
p.  447  B,  wo  Platon  in  seiner  idealen  Stadt 
zuerst  ein  Heiligtum  der  Hestia  abgrenzen  läfst), 
des  Aristophanes  (aves  865ff. ; vgl.  vesp.  84411'.), 
auch  abgesehen  von  dem  Verse  des  Sophokles 
(in  den  Scholien  zu  Aristophanes  a.  a.  0.:  Sl 
7iQo~}Qa  Xotßljs  Egtlcc  hzI.)  und  denen  des  Euri- 
pidcs  a.  a.  0.,  welcher  die  Alkestis  ( Älkestis 
v.  162  ff.)  zuerst  an  der  Hestia  des  Hauses 
beten  läfst,  ehe  sie  zu  den  andern  Altären  im 
Hause  sich  begiebt.  Freilich  giebt  es  dafür  trotz 
der  Fülle  der  erhaltenen  attischen  Inschriften  nur 
ein  paar  inschriftliche  Belege,  und  auch  diese 
stammen  entweder  aus  der  römischen  Kaiser- 
zeit, wo  im  Zusammenhänge  mit  dem  Kaiser- 
kulte der  römische  Vestakult  in  Athen  Ein- 
gang gefunden  haben  mufs  (s.  o.  Sp.  2608  u.  vgl. 
die  Weihinschrift  wohl  aus  Neronischer  Zeit 
C.  1.  G.  480  — G.  I.  A.  3,  68:  'Eazici(i)  nai 
’AnoXXcovi  «ßl  ffsotg  UeßaGtoig  uccl  zfj  ßovXjj 
rij  ’AqsiIov  ndiyov),  oder  gehören  frühestens 
dem  Beginn  der  römischen  Herrschaft  an  und 
betreffen  ein  besonderes  Institut.  Die  neuen 
Epheben  opferten  bei  ihrer  Einschreibung  unter 
ihrem  Kosmetes  zum  beginne  auf  der  Hestia 
im  Prytaneion  (0. 1.  A.  2,  467  = Hittenberger , 
sylloge  nr.  347):  sv  zc5  nQVzavei'co  enl  zrjg  xoi- 
vi ]g  saziag  zov  drgiov,  vgi.  C.  I.  A.  2,  468,  471 
und  470,  auf  welch  letzterer  Inschrift  dieses 
Opfer  ausdrücklich  als  8l(6iz)rizr\qia  bezeichnet 
ist.  Und  während  auf  diesen  Ephebeninschrif- 
ten,  deren  älteste  (nr.  467)  dem  Jahre  100  v. 
Chr.  angehört,  nicht  gesagt  wird,  welcher  Gott- 
heit das  Opfer  galt,  wird  auf  späteren  In- 
schriften aus  der  2.  Hälfte  des  1.  Jahrhunderts 
v.  Chr.,  die  sich,  wie  Köhler  gezeigt  hat,  gegen- 
seitig ergänzen  (nr.  478  u.  482),  ausdrücklich 
angegeben,  dafs  bei  diesem  Eröffnungsopfer 
Hestia  zuerst  geopfert  wurde  (es  wurde  ge- 
opfert: zi]  ’ EgzIo'  Kcd  zoig  uXXoi g ffsotg),  wie 
ebenso  zum  Schlüsse  der  Ephebie  die  Exite- 
terien  der  Athena  Polias  und  den  andern  Göt- 
tern dargebracht  wurden.  Dagegen  reihen  sich 
den  in  schriftlichen  Zeugnissen  aus  Athen  einige 
zweifellose  von  der  Insel  Syros  an  ( G . I.  G. 
2347  k und  bei  Keil  im  Rhein.  Mus.  20,  1865, 
S.  540  ff.).  Aus  der  engen  Verbindung  von  Eid- 
schwur und  Opfer  erklärt  sich  dann  auch  die 
Anrufung  von  Hestia  an  erster  Stelle  bei  Ei- 
den, wie  sie  uns  aus  Syrakus  (C.  I.  G.  5367  b) 
und  namentlich  aus  Kreta  durch  einige  In- 
schriften überliefert  ist  (s.  C.  I.  G.  2554;  2555 
= Cauer,  del .2  116;  ferner  durch  die  Inschrift 
von  Dreros  bei  Dethier,  Dreros  u.  s.  w.  in  Rer. 
der  Kais.  Akad.  d.  11  'iss.  zu  Wien  1859  S.  431  ff. 
= Cauer 2 121;  die  Reste  von  Verträgen  der 
Lyttier  mit  den  ßoloentiern  (Oluntiern)  bei 
Rangabe,  antiq.  Hell.  2 nr.  691  nach  der  Er- 
gänzung von  Voretzsch  (de  inscr.  Cret.,  Halle 
1862  und  im  Hermes  Bd.  4 S.  266  ff);  den  Ver- 
trag der  Gortynier,  Hierapytnier  und  Priansier 
bei  Bergmann,  de  inscr.  Cretensi  ined.-.  ogvvco 
rav  Ioziav  nzX.  (s.  o.  Sp.  2606);  die  Verträge  der 
Hierapytnier  bei  Naber  in  der  Mncmosyne  1, 
1852,  S.  75  ff.  u.  105  ff.  = Cauer'2  117. 

Die  Bedeutung  des  angeführten  Brauchs 
kann  demnach  offenbar  nicht  die  sein,  welche 
sich  freilich  zunächst  darzubieten  scheint,  wenn 
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wir  wie  bei  Hesiod  von  einer  Spende  vor  dem 
Genufs  der  Speise  auf  den  Herd  hören,  obgleich 
ohne  Zweifel  auch  die  Anschauung  des  nahrung- 
gebenden Herdfeuers  mitgewirkt  haben  mag; 
der  beherrschende  Gedanke,  der  der  Sitte  nicht 
blofs  im  Hause,  sondern  auch  an  den  öffentlichen 
Altären  so  weite  Verbreitung  und  Bedeutung 
verschafft  hat,  kann  nur  der  sein,  dafs  zuerst 
dem  Feuer,  in  welchem  die  Opfer  für  die  an- 
dern Götter  verbrannt  werden  sollten,  also  dem 
heiligen  Opferfeuer  selbst  und  der  in  die- 
sem waltenden  Göttin  geopfert  werden  sollte. 
Am  deutlichsten  ist  dies  von  Serviles  (zu  Aen. 

1,  292)  ausgesprochen,  in  einer  Stelle,  die, 
weil  sie  nicht  blofs  die  römische  Anschauung 
ausspricht  (vgl.  Theophrast  bei  Porphyr,  de  abst. 

2,  5),  schon  hier  angeführt  werden  kann:  Ve- 
sta vero  pro  religione,  quia  nullum  sacrificium 
sine  igne  est,  unde  et  ipsa  et  Ianus  in  Omni- 
bus sacrificiis  invocantur.  Dazu  würde  dann 
auch  stimmen,  wenn  man  die  Verbindung  von 
Hestia  ffnit  Hermes  (im  homer.  Hymnus  29) 
am  Fufsgestell  des  olympischen  Zeus  von  Phei- 
dias  (Paus.  5,  11,  8 s.  u.),  auf  einem  Altäre 
in  Oropos  (Paus.  1,  34,  2 f.),  auf  Zwölfgötter- 
altären (s.  u.),  und  in  der  Reihenfolge  der 
Zwölfgötter  als  Schutzherren  der  einzelnen 
Monate  (vgl.  darüber  Mommsen,  röm.  Chronol. 
2.  Aull.  S.  307  ff)  daraus  erklärt,  dafs  Hermes 
Opfergott  ist  (vgl.  Roscher,  Hermes  S.  24  f.). 

Ohne  Zweifel  haben  wir  es  hier  mit  einer 
indogermanischen  religiösen  Grundanschaunng 
zu  thun,  wonach  das  Feuer  in  der  aufsteigen- 
den Flamme  und  dem  zum  Himmel  aufwirbeln- 
den Rauch  die  Gaben  der  Menschen,  die  in 
ihm  verbrannt  wurden,  zu  den  Himmlischen, 
vor  allen  zum  Himmelsgott  selbst,  zu  Zeus, 
hinaufzutragen  schien  (vgi.  Duncker,  Gesell,  des 
Altert.  3Ö  S.  31  f.,  55  S.  129  f. ; Hestia-V.  S.  40. 
190  ff.  416).  Dazu  stimmt  auch,  dafs  Hestia 
offenbar  mit  Zeus,  der  ja  eben  auch  scpscziog, 
tGziov%og , tGtuövaig,  föttap^og  (s.  u.  Zeus)  heifst, 
besonders  eng  verbunden  ist,  wie  es  schon  in 
der  Schwurformel  in  der  Odyssee  geschieht  (s. 
o.  Sp.  2610  u.  vgl.  Hestia-  V.  S.  120.  155.  199  f.), 
und  wie  sich  unter  anderem  namentlich  auch 
darin  zeigt,  dafs  in  Olympia  die  Asche  der 
auf  der  Hestia  im  Prytaneion  daselbst  ver- 
brannten Opfertiere  zum  Altäre  des  Zeus  ge- 
bracht wurde.  Vgl.  u.  Sp.  2640,  62  ff. 

3.  Andere  Kultgebräuclie. 

In  welchem  Sinne  der  Spruch  ''Ehre  Hestia’ 
— ' Egzlkv  ziiia  — , der  sich  unter  den  den 
Sieben  Weisen  beigelegten  findet  (bei  Stobaios 
anthol.  3,  florileg.  1,  3,  80),  gemeint  war,  läfst 
sich  nicht  sagen.  Auch  wissen  wir  nicht,  in 
welchem  Sinne  und  aus  welchem  Grunde  der 
Hestia  vorzugsweise  Schweine  geopfert  wur- 
den (vgl.  Meinekes  Bemerkungen  zu  Kallimaclios 
hy.  in  Cer.  v.  108  und  die  Inschrift  von  Syros 
mit  den  Bemerkungen  von  Keil  im  Rhein.  l\Ius. 
20  (1865)  S.  550  u.  556).  Bei  Aristophanes 
(vesp.  844)  wird  als  Ersatz  für  die  Gerichts- 
schranken das  x°iQonogsiov  'Eaziag  herbeige- 
bracht. Dazu  bemerken  die  Scholien:  %°iqo- 
nogsiov  soziv  ocyyeiov  zi  nuvvcozöv,  otzov  oi 

XOLQOl.  ZQSCpOVZCU.  ’EgZICCS  ÖS  , 87181  S7tl  Zrjs 
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sGziccg  (lies  z y ’Egzi'cc ) ZQtcpovci  xoiQovg.  tlacpt- 
qez  de  zovzo  uvzL  dQvrpunzov,  rj  ruynX  löog.  ev 
zij  AvaiGzQdzji  nXoiov  yäXXov  rj  nuGGceXov  sy- 
zpaivti,  cog  red  zovzov  baoüog  Xsyoysvov,  onov 
o xoi-Q0?  dedezcu.  Und  dann  sagt  Bdelykleon 
auf  die  Frage,  ob  er  einen  Raub  am  Heilig- 
tum begangen:  ovu  uXX’  i'va  cccp’  'Ecziug  <xq- 
Xoysvog  £7iLZQtyco  zivbc.  Dabei  wird  doch  offen- 
bar auf  die  der  Hestia  geschlachteten  Schweine 
angespielt,  wenn  auch  mit  Rücksicht  auf  die 
andere  Bedeutung  von  %oiqog  eine  obscöne  An- 
spielung auf  die  Schambinde  der  Hestia  mit 
unterlaufen  mag.  Vgl.  Lysistr.  1073  f.  mit  den 
Scholien.  Dagegen  bedarf  die  Auffassung  von 
Petersen  ( der  Hausgötterdienst  der  alten  Grie- 
chen [. Zeitschr . f.  d.  Alter thumswiss.  1851  S.  196]), 
wonach  %oiqov..  ’E.  einfach  ein  witziger  Aus- 
druck für  „die  die  Hestia  (im  Hause)  ein- 
schliefsenden  Schranken“  wäre,  kaum  der 
Widerlegung.  Von  einem  Schweinsopfer  an 
Hestia  war  auch  bei  Eupolis  im  Xqvgovv  yt- 
vog  die  Rede  (nach  Athen.  14  p.  657  A,  com. 
Gr.  ed.  Meinehe  2 p.  540,  fr.  11  = com.  Att. 
ed.  Kock  1 p.  335,  fr.  281).  Im  Prytaneion 
zu  Naukratis  bekamen  die  Gäste  am  Ge- 
burtstag der  Hestia  neben  andern  Speisen  als 
Fleisch  ngsag  veiov,  und  an  andern  Tagen, 
wo  es  erlaubt  war,  Speisen  mitzubringen,  wird 
als  Fleisch  gestattet  XQtcog  xoiqeiov  ß(ja%vza- 
zov  {Athen.  4,  32,  vgl.  oben  Sp.  2612).  Dafs 
es  bei  Kallimachos  {hymn.  6 auf  Demeter  v. 
108)  zu  dem  Schlimmsten,  was  Erysichthon  in 
seiner  Gefräfsigkeit  thut,  gerechnet  wird,  dafs 
er  die  Kuh  als,  welche  die  Mutter  der  Hestia 
aufzog,  spricht  natürlich  nicht  dagegen,  dafs 
Hestia  besonders  auch  Schweine  geopfert  wur- 
den. Da  Schweinsopfer  bei  Reinigungs-  und 
Sühnopfern  üblich  waren,  so  ist  als  Grund  dafür 
vielleicht  am  ehesten  die  sühnende  und  reini- 
gende Bedeutung  des  Feuers  anzusehen  (vgl. 
Hestia- V.  S.  64),  wie  bei  den  nsgiGzia,  einer 
Reinigung,  Lustration  des  Volks,  durch  Ferkel, 
wie  der  Name  zeigt,  die  sgzlu  ebenfalls  mit 
beteiligt  war  {Istros  bei  Suidas  u.  ns^iGzictq- 
Xog,  vgl.  fr.  hist.  Gr.  1 p.  422,  nr.  32;  Har- 
pokration  u.  hoc&üqgiov,  vgl.  schol.  Aristoph., 
Ach.  44;  Pollux  8,  104;  Hesych  u.  ru&u(iya; 
schol.  Aesch.  adv.  Timarch.  § 23).  Bei  den  Am- 
phidromien, einem  häuslichen  Feste,  das 
seinen  Namen  davon  hat,  dafs  man  dabei  das 
neugeborene  Kind  laufend  um  den  Herd  trug 
{schol.  Platon.  Theaetet.  p.  122  B,  Harpokra- 
tion,  Ilesychius,  Suidas,  Et.  M.  u.  d.  W.;  vgl. 
El.-  V.  S.  52  ff.  und  Hermann- Blümner,  griech. 
Privataltert.  § 32,  S.  281),  ist  von  Schweins- 
opfern wenigstens  nichts  überliefert,  und  der 
Göttin  Hestia  wird  bei  diesen  so  wenig  wie 
bei  jenen  gedacht.  Aber  ein  Opfer  wurde  auch 
dabei  gebracht  {Euripides  El.  1225  ff.),  und 
die  Feier  am  10.  Tage  hatte  speziell  den  Namen 
dstiuzriv  bGTL&v,  s.  Suidas  unter  dexcezrjv  tGziuacu 
und  vgl.  Hesych.  s.  v.  äsrüzrjv  ftvopsv,  sowie 
Aristophanes  Aves  923  f.  Und  auch  dieses 
Opfer  hatte  ohne  Zweifel  zugleich  lustrierende 
Bedeutung,  wie  dem  Brauche  des  Herumtra- 
gens um  das  Herdfeuer  zugleich  lustrierende 
Bedeutung  für  die  durch  die  Geburt  unrein 
gewordenen  zukam.  Vgl.  Hestia- V.  S.  52  ff. 
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Dafs  uycpidqoyCuv  üyeig  (so  statt  dyquSQO- 
pia  wohl  infolge  einer  verschriebenen  Vor- 
lage) sprichwörtlich  erd  zorv  yux&cuQoyevcov  ge- 
sagt wurde,  hat  freilich  nur  Apostolios  {cent. 
2,  56,  pur.  Gr.  ed.  Deutsch  et  Schneidewin  2 
p.  278  f.)  überliefert. 

Dafs  der  ' Hestia  Ort’  ( Bezeug  ^wgoj)  nach 
einer  Glosse  des  DIesych  ein  Teil  der  Leber  in 
der  Opferkunde  hiefs,  kann  für  jetzt  wenigstens 
nicht  weiter  verfolgt  werden. 

II.  Hestia  als  Göttin  des  Herdfeuers  und 
Hausherds. 

Immerhin  ist  Hestia  nicht  blofs  Göttin  des 
heiligen  Feuers  als  Opferfeuers,  sie  ist  auch 
Göttin  des  Herdfeuers  als  solchen,  und  ist  dann 
auch  Göttin  des  Herds  als  des  einigenden  festen 
Mittelpunkts  des  Hauses  geworden,  während 
bei  den  Griechen  von  einer  Ausdeutung  der 
Hestia  im  Sinne  einer  Göttin  auch  des  nah- 
runggebenden Herdes  nur  wenig  die  Rede  sein 
kann . 

Frazer  kommt  in  der  oben  angeführten 
Abhandlung  S.  173  zu  dem  Ergebnis,  dafs 
die  Unterhaltung  ewiger  Feuer  einfach  der 
Schwierigkeit  der  Feuerentzündung  mittels  Rei- 
bung zweier  Hölzer  ihren  Ursprung  verdanke. 
Da  er  solche  in  den  indogermanischen 
Privathäusern  ebenso  annimmt,  wie  auf 
den  Gemeinherden,  so  soll  die  Erklärung  der 
ewigen  Feuer  einfach  in  dem  materiellen*)  Be- 
dürfnis gefunden  werden.  Aber  selbst  wenn 
das  Bedürfnis  den  Hauptanstofs  zu  den  ewigen 
Feuern  gegeben  haben  sollte,  wie  dies  für  die 
ewigen  Gemeinfeuer  Helbig  und  nach  ihm 
Planck  ebenfalls  vermuten  (s.  u.),  so  kann  des- 
halb doch,  wie  dies  Planck  (a.  a.  O.  S.  3,  der 
bei  seinem  Thema  ausgesprochenermafsen  zu- 
nächst nur  die  weniger  berücksichtigte  prak- 
tische Seite  genauer  ins  Auge  fassen  will),  als 
Kenner  griechischen  Wesens  als  selbstver- 
ständlich voraussetzt,  für  die  gründliche  und 
ernste  mythologische  und  religionsgeschicht- 
liche Forschung  die  Aufgabe  nicht  wegfallen, 
die  Idee  nachzuweisen,  welche  die  Griechen 
und  Römer  teils  von  Anfang  an,  teils  im  Laufe 

*)  Zusammenstellungen  mehr  oder  minder  zuverläs- 
siger Angaben  über  Kulte  und  Bräuche  von  Wilden  oder 
halbcivilisierten  Völkern  und  abergläubische  Bräuche  im 
heutigen  Volksleben  civilisierter  Völker  sind  immer  dan- 
kenswert. Aber  von  ihrem  erhabenen  Standpunkte  der 
Vergleichung  von  Bräuchen  aller  Völker  und  Zeiten  aus 
können  dann  manche  die  Einzelheiten  nicht  mehr  unter- 
scheiden, die,  wie  in  weiter  Ferne  gesehen  zu  verschwimmen 
scheinen.  Herr  Frazer , dessen  Citate  überhaupt  keines- 
wegs immer  das  enthalten,  was  sie  enthalten  sollen,  führt 
als  Beleg  für  die  seltsame  Behauptung,  dafs  seine  Er- 
gebnisse: „der  gemeinsame  Ursprung  des  griechischen 

Prytaneums  und  des  italischen  Vestatempels“  in  dem 
Buche  „Hestia-Vesta“,  das  eben  dem  Zwecke  dient,  für 
den  Hestia -Vestakult  das  gemeinsame  Griechisch  - Ita- 
lische, aber  freilich  auch  die  Unterschiede  nachzuweisen, 
nicht  anticipiert  seien  (S.  145),  Ausführungen  über  Unter- 
schiede beider  an,  welche  doch  nur  den  Zweck  haben, 
die  Annahme  zu  widerlegen,  dafs  „die  Ähnlichkeit  aus 
Übertragung  oder  Nachbildung  zu  erklären  sei“  (S.  262). 
Und  Herr  Frazer  bestreitet  selbst  ebenfalls  diese  Annahme, 
wenn  auch  in  anderer  Weise.  Siehe  darüber  „Vesta“,  wo 
zumal  nach  den  Resultaten  der  Ausgrabungen  neu  dar- 
über zu  handeln  ist. 
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der  Entwicklung  an  die  ewigen  Feuer  wie 
an  das  Feuer  überhaupt  knüpften  und  in  der 
daraus  hervorgegangenen  Göttin  Hestia  -Vesta 
anschauten. 

Bestimmt  im  Sinne  des  nahrunggehenden 
Herds  tritt  dieser,  aber  eben  vielmehr  der 
Herd  der  einzelnen  Häuser  und  der  Gemein- 
herd als  die  Göttin,  in  dem  von  PlutarcJi  ( Sym - 
pos.  G,  8,  1)  berichteten  böotischen  Brauche 
hervor,  wonach  jährlich  zu  Chaironeia  von  dem  io 
Archon  auf  dem  Gemeiriherde,  von  den  Ein- 
zelnen im  Hause  geopfert  wurde,  um  den  Bu- 
limos,  den  Heifshunger  auszutreiben,  der  auch 
in  Gestalt  eines  Sklaven  mit  Schlägen  hinaus- 
gejagt  wurde,  und  um  Reichtum  und  Gesund- 
heit hereinzulassen. 

Als  die  hohe  Beschützerin  nicht  sowohl  des 
Hauses  als  der  Hausgenossenschaft,  der  um 
den  Herd  geeinten  Familie,  erscheint  Hestia 
vor  allem  in  der  oben  angeführten  Stelle  des 
Euripides,  wo  Alkestis,  im  Begriffe  für  ihren 
Gemahl  den  Tod  zu  erleiden,  sich  zuerst  an 
Hestia  wendet  und  sie  bittet,  über  ihren 
Waisen  zu  wachen,  der  Tochter  einen  edlen 
Gatten,  dem  Sohne  eine  liebe  Gemahlin  zu 
bescheren  und  ihnen  ein  glückliches,  langes 
Leben  zu  gewähren.  Freilich  mag  dabei  Euri- 
pideische  Reflexion  mit  beteiligt  sein,  wenn 
dieser  Dichter  sich  die  Herdgöttin  so  denkt. 

Auch  in  einem  neugefundenen  Fragment 
des  Euripides  (s.  Weil,  Monuments  Grecs  p. 
par  l’assoc.  pour  l’ encouragem.  des  et.  gr.  Paris 
1879;  vgl.  WecTclein  in  Bursians  Jahresber.  7 f. 
1879,  1 S.  41)  findet  sich  (v.  39)  der  Schwur 
ngog  xgg  ’Ecxtag  bezeichnender  Weise  in  dem 
Munde  einer  Frau,  welche  ihrem  in  Not  gera- 
tenen Manne  treu  zu  bleiben  entschlossen  ist. 
Gobet  bemerkt  (Mnemosyne  N.  S.  8 [1880]  P.  1) 
wohl  mit  einigem  Recht:  populo  et  plebi  in 
ore  est,  non  heroibus  et  tragicis  personis.  Denn 
wenn  er  auch  darin  zu  weit  geht,  dafs  er  jenes 
Bruchstück  einem  Satyrspiel,  statt  einer  Tra- 
gödie zuteilen  will,  so  ist  doch  richtig,  dafs 
der  Ton  desselben,  obwohl  die  Worte  von 
einer  tragischen  Person  gesprochen  werden, 
mehr  der  des  gewöhnlichen  Lebens  ist,  und 
dafs  der  Schwur  bei  Hestia  sich  vorzugsweise 
bei  Komikern  findet;  so  bei  Aristophanes  ( Blut . 
395),  bei  Antiphanes : vr\  xgv  'EgxCuv  (nach 
Athen.  3 p.  96  B),  bei  Anaxandrides  im  Tereus 
(nach  Athen.  4 p.  166D,  fr.  45  Kode):  ngog 
xgg’EGxi'ag,  bei  Eubulos  in  den  Lalcones  oder  der 
Beda  (nach  Athen.  9 p.  380  f.,  fr.  60  Kode):  vr\ 
xgv  WoTiav,  bei  Diphilos  im  Tithraustes  (nach 
Athen.  11  p.  484C,  fr.  80  Kode):  ngog  xrjg'  Eoxiag, 
bei  Straton  im  Phoinilcides  (nach  Athen.  9 
p.  382  C):  ngog  xrjg  ' EaxCag . Sicher  beweist 
aber  gerade  der  Umstand,  dafs  der  Schwur 
bei  Hestia  sich  vorzugsweise  bei  Komikern 
findet,  dafs  er  im  gewöhnlichen,  d.  h.  im  wirk- 
lichen Leben  gebräuchlich  war,  und  so  findet 
er  sich  in  sachlich  entsprechender  Verwendung 
bei  Euripides,  wie  auch  auf  den  Sp.  2611  er- 
wähnten Schwur  der  Chrysothemis  von  hier 
aus  Licht  fällt. 

Eine  Beziehung  der  Hestia  zum  häuslichen 
Kindersegen  könnte  man  in  den  Amphidro- 
mien  erblicken.  Zwar  ist  oben  (Sp.  2621)  ohne 
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Zweifel  mit  Recht  auf  die  lustrierende  Bedeu- 
tung des  Feuers  hingewiesen,  und  zugleich  be- 
merkt, dafs  der  Göttin  selbst  dabei  kaum  ge- 
dacht wird.  Doch  ist  wenigstens  im  Et.  M. 
a.  a.  0.  zur  Erklärung  hinzugefügt:  snsiSg  hov- 
goxgocpog  rj  ffs 6g  sni  xivcov  nEeprguGxaL-,  vgl. 
auch  das  Schot,  zu  Aristoph.  thesmoph.  299. 
Aber  damit  ist  ja  nicht  gesagt,  dafs  bei  den 
Amphidromien  selbst  der  Göttin  gedacht  würde; 
und  so  wird  die  Kurotrophie  der  Göttin  viel- 
mehr eben  aus  diesen  erschlossen  sein  (vgl. 
Hestia- V.  S.  61). 

Wie  sich  die  Feier  der  Namengebung  und 
das  Opfer  am  zehnten  Tage  nach  der  Geburt 
zu  den  Amphidromien  verhielt,  kann  hier  um 
so  mehr  dahingestellt  bleiben,  als  bei  diesen 
Akten  weder  vom  Herd  noch  von  der  Hestia 
die  Rede  ist,  abgesehen  davon,  dafs  neben 
ysvs&lia  Q'vsiv  auch  der  Ausdruck  ysvsQ'hcc 
laxictv  sich  findet  (Hermann- Blümner  a.  a.  0. 
S.  282). 

Über  die  Beziehungen  der  Hestia  zur  Hoch- 
zeit s.  o.  Sp.  2611. 

Dafs  die  Göttin  des  Hausherds  auch  als  Er- 
finderin des  Häuserbaus  bezeichnet  wird 
( Diodor . 5,  68;  schol.  Aristoph.  Flut.  395;  schol. 
Find.  Ol.  1,  16;  Et.  M.  382,  32  ff.),  erscheint 
deutlich  als  das  Werk  späterer  Reflexion. 

Dagegen  weist  wieder  das  Sprichwort  — 
’Eaiiu  Q'vuv  — auf  Hestia  als  die  Göttin  des 
Herdfeuers,  das  zugleich  als  Opferfeuer  dient 
und  die  Hausgenossenschaft  als  heiliger  Mittel- 
punkt verbindet.  Denn  der  Hestia  opfern  heifst 
niemandem  aufser  dem  Hause  etwas  mitteilen, 
weil  man  von  Opfern  an  Hestia  niemandem 
etwas  mitgab.  Vgl.  Zenob.  im  cod.  Athous  3, 
74  bei  Miller , Mdanges  p.  372  und  in  andern 
Sammlungen,  am  besten  in  der  den  Namen  des 
Zenobios  tragenden  (4,  44,  par.  Gr.  1,  p.  328: 
'iaxLtx  {hier  [in  andern  Sammlungen:  ' Eaxla 
Q-vseg  oder  ffwop-av]:  sni  xäv  ggdsvl  gadiag 
[isxad'idovxeov.  z/t’  E&ovg  yag  gv  xofg  naXaioig, 
onoxs  l'd'vov  ’laxla,  figSsvl  ysxadidövcu  xr)g 
■d'vGiag.  Me/ivgxca  xavxgg  @ sönognog  ev  Ka- 
ngh’Giv  [com.  Gr.  ed.  Meineke  2,  p.  801,  4;  rich- 
tiger ev  Kctnr'iliGLV,  Kode,  com.  Alt.  1,  p.  740,  28; 
vgl.  c.  Gr.  p.  818,  fr.  8 = com.  Att.,  p.  751,  70] 
aus  den  schol.  Aristoph.,  Plut.  138,  und  über 
das  Sprichwort  Hesych.  ’Eoxia  ftvoptv  Phot. 
50  21,  24  und  Eustath.  zur  Od.  p.  1579,  43.  Vgl. 
Hestia-V.  S.  74  f.). 

Endlich  ist  der  Herd  Zufluchtsort  für 
Schutzflehende,  so  schon  in  der  Odyssee  in  dem 
Rat  der  Nausikaa  für  Odysseus  (£  304f.  g 153  f.). 
Dort  heifst  es  zwar  in  loxagy  ev  nvgog  avyg 
und  en’  EG%ägr]  ev  ■novLrjGiv  nag  nvg£,  die 
iGxig  ist  also  nicht  ausdrücklich  genannt,  aber 
g 248  heifst  dann  Odysseus  offenbar  als  Schutz- 
flehender an  der  Hestia  scpsGxiog  (s.  u.).  Und 
co  abgesehen  von  der  bekannten  Erzählung  von 
Themistokles  am  Herd  des  Molosserkönigs 
(Thule.  1,  136;  Plutarch  Themist.  24),  welche 
sich  auffallend  mit  der  Sage  von  Telephos 
am  Herde  des  Agamemnon  berührt  (worüber 
zuletzt  Robert,  Bild  u.  Lied  S.  146  ff.  gesprochen 
hat),  wird  die  Hestia  im  Hause  als  Zufluchts- 
ort für  Schutzflehende  oft  erwähnt,  z.  B. 
von  Aischylos  ( Ag . 1587),  Euripides  (Here.  für. 
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715),  wie  denn  das  Wort  etpeaziog  später  viel- 
fach zur  Bezeichnung  eines  um  Schutz  Flehenden, 
z.  B.  von  Aischylos  ( Eum . 577.  669.  Suppl.  365. 
503),  verwendet  wird.  Offenbar  ist  aber  auch 
hier  viel  eher  an  das  heilige  Opferfeuer  zu 
denken,  als  an  den  Hausherd,  wie  denn  in  den 
j Eumeniden  nicht  die  Hestia  eines  Privathauses, 
sondern  die  Hestia  im  Apollontempel  gemeint 
ist  und  Suppl.  503  sich  auf  die  Altäre  der 
Götter  bezieht.  Der  Hausherd  dagegen  ist 
vorzugsweise,  allerdings  in  seiner  religiösen 
Bedeutung,  gedacht,  wenn  die  Hestia  als  Sitz 
und  Symbol  der  Gastfreundschaft  erscheint,  wie 
in  den  freilich  mehrfachen  Anstofs  gebenden 
Versen  bei  Sophokles  Oed.  C.  632  f. 

Die  Stätte  der  Hestia  im  Hause. 

Da  es  für  die  Bedeutung  der  Göttin  von 
Wichtigkeit  ist  zu  wissen,  wo  die  Stelle  der 
Hestia  im  Hause  war,  so  wird  auch  diese  Frage 
nicht  zu  umgehen  sein. 

Im  ältesten  Hause,  der  Hütte  der  Vorfahren 
der  Hellenen,  welche  von  der  zuerst  runden, 
dann  viereckigen  Hütte,  wie  sie  die  italischen 
sog.  Hausurnen  darstellen,  kaum  verschieden 
gewesen  sein  wird,  gab  es  natürlich  nur  ein 
Herdfeuer,  das  zugleich  als  Opferfeuer  diente, 
ohne  das  aber  auch  keinerlei  Wohnung  gedacht 
werden  konnte,  wie  z.  B.  Odyssee  £ 59  f.  nicht 
vergessen  ist,  das  grofse  Feuer  auf  dem  Herd 
in  der  Höhle  der  Kalypso  zu  beschreiben. 

Im  gewöhnlichen  einfachen  Wohnhaus  der 
homerischen  Zeit  wird  es  kaum  anders  gewesen 
sein.  So  sagt  Eustathios  mit  Bezug  auf  die 
Behausung  des  Eumaios  von  der  Hestia,  dafs 
sie  dem  Zeus  Ephestios  (oder  Hestiuchos)  und 
der  Hestia  geheiligt  war,  und  dafs  auf  ihr 
täglich  Zeus  und  Hestia  geopfert  wurde  (zu 
| 159):  Jaziu  de  OdvGaecog  vvv  y zov  Evpuiov 
oinyaig  dicc  zb  %zypa  ineivov  elvui,  et  -nai  4( 
uXhag  y Aiog  eaziv  lsqcc  y nux’  ohtov  eaziu, 
tag  tzoXX tx%ov  ei'gyzui,  y (lies  y)  zfj  pvO'iY.y 
'Eaziu  Lsgtazca.  — — taziu  nvQtcog  p'ev  eaxugu 
01Y.OV,  y.txQ'  yv  t&vov  baygegca  Au  ze  SGztov%cp 
nccl  freu  zivi,  yv  eyuxXovv  'Eaziuv,  vgl.  zu  e 59, 

£ 305,  sowie  auch  zu  y 153. 

Ebenso  war  und  blieb  es  im  Bauernhaus, 
dessen  Beschreibung,  wie  wir  sie  aus  dem 
zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  von  Galen  (de  anti- 
dotis  1,  3.  Vol.  14  p.  17  ed.  Kühn ) besitzen,  so  5< 
merkwürdig  noch  dem  heutigen  niedersächsi- 
schen  Bauernhaus  entspricht.  Vgl.  Nissen, 
pompejan.  Studien  S.  610  ff. 

Im  homerischen  Königshaus  wird  dagegen 
von  Eustathios  (zu  Od.  % 335)  die  Hestia  im 
grofsen  Saale  ( peyugov ) von  dem  Altäre  des 
Zeus  Herkeios  im  Hofe  unterschieden:  ßcopog 
de  egueiov  Aiog  stgco  nov  negi  zyv  uvXyv  aiQ’giog 
sivui  doKei,  o noioi  noXXoi  cpuivovzut,  ev  cp  ’e&vov 
Ai'i  etpogo } zov  egnovg,  coaneg  uv  tzuXiv  ev  zjj  6i 
v.uz’  oIkov  eaziu  Ai'i  eyevovzo  &vaiui,  ov  oi 
pe v aXXoi  ’Etpeaziov,  ’Hgbdozog  de  icovintög  Xeyei 
ezziaziov,  zov  uvzov  ovxtx  zip  e6ziov%cp.  Und 
gewifs  wird  man  für  die  homerischen  Königs- 
häuser im  allgemeinen  diese  Unterscheidung 
richtig  finden  müssen.  Vgl.  II.  A 774  mit 
X 334  f.  und  £ 159,  g 156,  r 304,  v 231  mit 
s 605,  y 153.  Ob  aber  Eustathios  recht  hat, 

Roscher,  Lexikon  der  gr.  u.  rüm.  Mythol. 
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wenn  er  die  Stätte  der  Hestia  nur  ausschliefs- 
lich  im  Megaron  sucht,  ist  doch  nicht  so  ganz 
sicher  (vgl.  Hestia-  V.  S.  80  f.).  Natürlich  soll 
damit  nicht  einfach  die  Identität  der  iaziq 
’Odvayog  und  des  Altars  des  Zeus  Herkeios 
behauptet  werden,  wie  nach  de  Molin  (de  ara 
apud  Graecos  p.  22)  Hestia- V.  S.  55  (gemeint 
ist  S.  88)  geschehen  sein  soll.  Auch  der  Stelle 
des  Eustathios  zu  Od.  y 153:  donei  yocg  zuvzu 
eivui  eaziu  aal  icziu  ttai  eGxuQU.  etp’  cbv  ugui 
ze  aal  &VGLUI  Ai'i  egneitp  nui  iaziovxtp  eyevovzo 
[wo  de  Molin  mit  Rücksicht  auf  die  oben  angef. 
(zu  x 335)  lesen  will:  Ai'i  etpeozicp  hul  eGxiovx(p\, 
ist  gegenüber  den  andern  schon  dort  keine  ent- 
scheidende Bedeutung  beigelegt  worden.  Nur 
das  kann  und  mufs  in  Zweifel  gelassen  werden, 
ob  mit  Bestimmtheit  zwischen  der  eaxugy  im 
Hause  und  dem  Altar  im  Hofe  in  der  Art 
unterschieden  wurde,  dafs  bei  der  laxiy  des 
Hauses  nur  an  die  eoxugy  gedacht  wurde. 

Aber  aufserdem  hat  die  Vermutung  manches 
für  sich  (vgl.  Nissen  a.  a.  O.  S.  617  und  Lange, 
Haus  u.  Halle  S.  36),  dafs  die  Tholos  im  Hofe 
(X  458  ff.,  465  ff.)  die  Küche  gewesen  sei.  Da 
diese  durch  den  Namen  und  ebenso  auch  durch 
ihre  Gestalt  an  die  ■ffolot  für  die  uoivy  eaziu 
(s.  u.  Sp.  2642)  erinnert,  so  hätte  man  hier 
eine  dritte  Stelle  für  die  Hestia  im  homeri- 
schen Königshause.*) 

Noch  schwieriger  und  verwickelter  ist  die 
Frage  über  die  Lage  der  Hestia  und  die  Kult- 
stätte der  Göttin  im  Wohnhaus  der  histo- 
rischen Zeit.  Denn  erstens  sind  hier  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  manche  Veränderungen 
und  Umgestaltungen  erfolgt,  und  zweitens  gab 
es  natürlich  mit  der  Zeit  noch  mehr  Unter- 
schiede, als  in  der  so  ungleich  einfacheren 
homerischen  Zeit.  Im  allgemeinen  finden  wir 
jedenfalls  an  Stelle  des  geschlossenen  Bauern- 
hauses und  des  Königshauses  mit  seinem  grofsen 
Hofe  vor  dem  Wohnhause  nunmehr  einen  von 
Wohnräumen  umgebenen  Hof  oder  auch  zwei 
Höfe,  von  denen  der  eine  mit  den  ihn  um- 
gebenden Räumen  als  Frauenhaus,  der  andere 
als  Männerwohnung  und  zugleich  für  die  Gäste 
diente.  Man  nimmt  nun  gewöhnlich  an,  dafs 
am  Hofe,  bezw.  am  Hofe  der  Männerwohnung, 
ein  grofser  Saal,  der  Männersaal,  gelegen  habe, 
der  also  in  gewissem  Sinne  das  Megaron  der 
heroischen  Zeit  vertrat,  und  hier  hatte  dann,  wie 
Petersen  (der  Hausgottesdienst  der  alten  Griechen 
in  der  Zeitschr.  f.  d.  Altertumswissenscli.  1851, 
S.  196)  annimmt,  die  Hestia  eine  tholosartige 
Kapelle;  ebenso  weist  ihr  auch  de  Molin 
(S.  29)  hier  ihren  Platz  an,  und  zwar  hinten  im 
Saale  wie  im  homerischen  Hause.  Lange  (a.  a. 
0.  S.  139)  geht  allerdings  zu  weit,  wenn  er  nicht 
blofs  den  säulengetragenen  ontog,  wie  ihn  Vitruv 
(6,  10)  beschreibt,  sondern  überhaupt  den 
„Säulensaal  dem  älteren  attischen  Wohnhaus 
durchaus  fremd“  nennt.  Ein  uvdgwv  wird  nicht 
blofs  von  den  Tragikern  für  die  Paläste  der 
Heroenzeit  wiederholt  angenommen  (vgl.  Aischy- 
los Ag.  235,  Ghoeph.  701;  Euripides  Here.  für. 

*)  In  den  von  Schliemann  und  Dorpfeld  blofsgelegten 
Räumen  des  Königspalastes  von  Tiryns  hat  eich  freilich 
in  der  Mitte  des  Hofes  wohl  der  Altar,  aber  keine  Spur 
der  Tholos  gefunden.  S.  Schliemann,  Tiryns  S.  234  f. 
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924  u.  ö.),  sondern  ist  auch  für  das  fünfte  Jahr- 
hundert direkt  bezeugt  (s.  Xenoplion , conv. 
1,4  u.  vgl.  Pollux  1,  79  und  Wyttenbach  zu 
Plut.  Mor.  p.  148  C,  Bd.  G S.  921).  Insbeson- 
dere ergiebt  sich  aus  Aristophanes , eccles.  676 
offenbar,  dafs  es  Säulensäle  auch  in  Privat- 
häusern gab.  Aber  in  der  Regel  waren  solche 
gröfsere  Säle  in  dem  bescheidenen  Wohnhause 
der  historischen  Zeit  sicher  nicht  vorhanden 
(vgl.  Lange  a.  a.  0.  S.  127  fl'.).  Und  in  ge- 
wöhnlichen Speisesälen  hatte  ein  Herdaltar 
schwerlich  Platz.  De  Molin  (p.  29)  sieht  einen 
Beleg  für  die  Hestia  im  hinteren  Teile  des 
Speisesaals  an  derselben  Stelle,  wie  im  home- 
rischen Hause,  in  einem  attischen  Vasenbilde 
mit  der  Darstellung  eines  Kentaurenkampfes 
(. Laborde , Coli,  de  vases  du  comte  de  Lamberg 
Bd.  1,  T.  26).  Aber  mit  Unrecht,  wie  aus  der 
Wiederholung  der  Abbildung  bei  Inghirami, 
Vast  fitt.  Bd.  1,  T.  91  u.  92,  vgl.  auch  T.  93, 
zu  ersehen  ist,  wonach  der  Altar  vielmehr  in 
der  Aule  neben  dem  Megaron  stand  (vgl. 
Dilthey,  Ann.  36, 1864,  S.  331).  Wie  es  scheint, 
nimmt  De  Molin  auch  noch  einen  Altar  des 
&s6 g nctTQtpos  der  Stadt,  für  Athen  also  des 
Apollon  Patroos,  „in  megaro“  an  (S.  27  f.).  Er 
führt  als  einen  Beweis  dafür  die  sgxlk  nur qc6u 
insofern  an,  als  sich  aus  deren  Vorhandensein 
daselbst  der  Kult  der  dii  patrii  „im  Megaron“ 
ergebe.  Allein  wir  müfsten  offenbar  dann  an- 
nehmen, dafs  die  naxgcga  ioxia.  zugleich  der 
Ort  war,  wo  auch  Hestia  patroa  neben  und 
mit  Apollon  patroos  verehrt  wurde.  De  Molin 
wirft  Peter sen  vor,  dafs  er  für  den  Altar  des 
Apollon  im  Hof  kein  Zeugnis  habe.  Wo  steht 
aber  ein  Zeugnis  für  einen  solchen  „im  Mega- 
ron“ der  historischen  Zeit,  oder,  richtiger  ge- 
sagt, im  Andron  derselben,  der  denn  doch 
keinenfalls  einfach  mit  dem  Megaron  identifi- 
ciert  werden  darf? 

Bestimmte  Regeln  gab  es  sicher  nicht.  Es 
mögen  in  manchen  Häusern  zwei  und  mehr 
getrennte  Altäre  für  Hausgötter  bestanden 
haben,  es  mag  solche  auch  in  Wohnräumen, 
nicht  blofs  in  der  Aule  gegeben  haben.  In 
dieser  hat,  wie  es  scheint,  ein  Hauptaltar  ge- 
legen, der  wenigstens  im  Agamemnon  des  Ai- 
schylos  (1055  ff.)  als  gsGogcpcclog  sgxüx  bezeich- 
net wird  und  doch  wohl  auch  identisch  ist  mit 
dem  Altar  des  Zevg  r-xgcrog  (v.  1035  ff.).  Und 
ebenso  scheint  es,  dafs  die  iG%ccQ<x  z/to g,  der 
Altar,  an  dem  in  den  Heralcliden  des  Euripi- 
des  (vgl.  v.  984  f.  974.  1145)  Herakles  opfert, 
von  der  Hestia,  an  und  zu  der  er  betet  (v.  599. 
606,  vgl.  v.  715),  nicht  verschieden  ist.  Vgl. 
Hestia-  V.  S.  81  ff.  und  über  den  Ort,  an  welchem 
Herakles  den  Mord  verübt,  Diltliey,  Ann.  a.  a.  0. 
zu  dem  Vasengemälde  des  Assteas  ( Mon . d. 
Inst.  8 T.  10). 

Im  Haushofe  der  historischen  Zeit,  der  in 
gewissem  Sinne  und  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  zugleich  an  die  Stelle  des  Hofs  und 
des  Megaron  des  homerischen  Königshauses 
getreten  ist,  lag  eine  Vereinigung  des  Zeus- 
Altars  und  der  Hestia  nahe,  da  in  so  vielen 
Fällen  dieselbe  toxia  der  Göttin  heilig  war  und 
als  Feueraltar  anderer  Götter  gedient  hat.  So 
ist  mir  auch  noch  nicht  zweifellos,  ob  man 
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bei  Eustathios  zu  g 153  zu  ändern  hat,  wie 
de  Molin  will.  Warum  soll  man  im  Hause 
der  historischen  Zeit  zwischen  dem  Zlvg  sq- 
xstog  und  dem  Zsvg  scpsaxLog  scharf  unter- 
scheiden? Denkbar  ist  es  ja  auch,  was  JBlümner 
(griech.  Privatalt.  von  K.  F.  Hermann 3 S.  151) 
annimmt,  während  er  mit  Hestia- V.  S.  79  ff. 
das  Hestiaheiligtum  im  „Männersaal“  bestrei- 
tet, dafs  man,  da  der  Altar  des  Zeus  Herkeios 
im  Haushofe  der  historischen  Zeit,  wie  im  ho- 
merischen Wirtschaftshofe  lag,  auch  die  Tholos 
dieses  im  Hofe  der  Stadthäuser  aufstellte,  aber, 
da  sie  hier  nicht  als  Küche  dienen  konnte, 
wie  im  Wirtschaftshofe  der  homerischen  Zeit, 
dieselbe  nun  zum  Hestiaheiligtum  bestimmte, 
während  die  Küche  mit  ihrem  Herd  einen  an- 
dern Platz  erhielt  und  die  bgxlu  des  Megaron 
mit  diesem  verschwand.  Mit  Rücksicht  auf 
die  homerische  Volog  und  die  &olo g für  die 
Kiuvcä  £gxlcu  (s.  u.)  wäre  es  immerhin  denkbar, 
dafs  manchmal  der  Herdaltar  im  Haushofe 
diese  Form  gehabt  habe.  Doch  müfste  es 
dann  befremden,  dafs  eine  solche  VoXog  im 
Privathause  durch  kein  Schrift-  und  kein  Bild- 
werk bezeugt  ist.  Der  Traum  des  Rhetors 
Aristeides  (1  p.  491  Dind.),  er  befinde  sich  snl 
xgg  neexgauxg  gortag  und  sehe  an  der  Wand, 
ov  xd  edg  xcöv  &scö v,  Aufschriften,  würde  am 
besten  zu  einer  der  Kapellen  passen,  wie  sie 
sich  besonders  zahlreich  im  Peristyl  pompe- 
janischer  Häuser  finden.  Denn  hier  handelt 
es  sich  ja  eben  um  einen  Altar  für  Hausgötter, 
wenn  wir  nicht  an  die  Küche  zu  denken  haben 
(s.  u.).  Eine  Stelle  wie  die  in  den  Scholien  zu 
Aristophanes  (Plut.  395:  H.  Eoxia  &vyaxgg  gv 
Kqovov  nocxuQxce g xgv  oiiu'av  svqovGcc , gv  sv- 
xog  xeov  oiJttöJ'  iygcupov,  l’va  xovxov g cvv£%r], 
v.ai  xeov  oinovvxcov  sl'g  q>vlce£  ■ ovxco  nca  lg pl- 
gtlov  zUa  ■KcelovGiv,  ov  si g cpvlcengv  XCÖV  OtXCUJ' 
yQccopovGiv ),  wonach  man  Bilder  der  Hestia  und 
des  Zeus  ephestios  im  Innern  der  Häuser  malte, 
beweist  für  die  Lage  nichts,  da  ja  doch  auch 
die  avlg  innerhalb  des  Hauses  liegt.  Noch 
weniger  natürlich  sprechen  dagegen  Stellen  wie 
die  des  Homer,  hymnus  4,  29  ff.  (s.  oben  Sp. 
2610),  woneben  noch  der  Vers  des  Simmias 
(bei  Hephaistion,  euch.  p.  46,  schol.  p.  180;  s. 
Hestia-  V.  S.  89)  angeführt  werden  kann,  oder 
Porphyr ios  bei  Euseb.  pr.  ev.  3,  11  p.  109: 
(Egtüx)  gg  dyodga  nagO'SVLV.ov  sc p görtag 
nvQog  id'gvfiivov. 

De  Molin  meint  (p.  31),  dafs  mit  der  Zeit 
die  Hestia  von  den  {Hot  yevsd'X tot,  yugyhoi 
u.  s.  w.  verdrängt  worden  sei.  Man  wird  aber 
vielmehr  auch  hier  festhalten  müssen,  dafs 
Hestia  ihrem  ganzen  Wesen  nach  bald  selb- 
ständiger als  Göttin  hervortrat,  bald  in  der 
die  Menschen  und  Götter  verbindenden  hei- 
ligen Stätte  und  ihrem  Feuer  gewissermafsen 
aufging. 

Als  völlig  sicher  wird  man  soviel  anneh- 
men können,  dafs  in  reicheren  Häusern  der 
Herd  in  eine  eigene  Küche  verlegt , und  dafs 
dann  in  der  Regel  aufserdem  ein  Herdaltar 
errichtet  wurde,  wo  man  Hestia  selbst,  mit 
ihr  oder  statt  ihrer  aber  auch  die  Vsol  Cpt- 
gxioi,  verehrte.  Immer  wird,  wo  es  eine  saxia 
im  Hause  neben  der  in  der  Küche  gab,  auch 
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diese  letztere  der  Heiligkeit  nicht  entbehrt 
haben,  auch  hier  waren  gewifs  oft  Statuetten 
oder  gemalte  Bilder  der  ffsol  icpsozioi  auge- 
bracht, auch  hier  wurde  die  Göttin  Hestia 
sicherlich  oft  verehrt.  Und  in  vielen  Häusern 
wird  dies  die  einzige  Stätte  der  Verehrung  der 
Göttin  Hestia  gewesen  sein.  Dafs  hier  Götter- 
bilder standen,  beweist  schon  der  sniozazr]g 
beim  i ’nvög  bei  Aristoph.  av.  435  ff.  mit  den 
Scholien  dazu.  10 

Die  Unterschiede  zwischen  der  Gestalt  der 
sozica  und  der  ßcopoi  und  so^ägai,  wie  sie 
Scholiasten  und  Lexikographen  formulieren, 
haben  nur  relative  Gültigkeit.  Jedenfalls  un- 
richtig beschreibt  Protodikos  (de  aed.  Horn. 

S.  32,  dem  auch  hierin  Bucliholz  einfach  folgt) 
den  Herd  im  Megaron  schlechtweg  als  eine 
runde  Grube  auf  dem  Boden.  Nur  die  runde, 
an  die  runden  Hütten  und  die  Tholoi  (s.  u.) 
erinnernde  Form,  welche  c.  28  und  Ptolem.  v.  20 
Ask.  (bei  Valckenaer  zu  Ammon,  p.  48)  den 
sozial  zuschreiben,  fand  sich  durch  die  Aus- 
grabungen (s.  Schliemcmn , Tiryns  S.  247  ff.)  be- 
stätigt. Der  ursprüngliche  Unterschied  zwischen 
Hestia  und  Bomos  wie  Eschara  ist  ein  anderer. 
Letztere  sind  etymologisch  und  ihrer  Grund- 
bedeutung nach  Konstruktionen  für  das  Feuer, 
der  ßcogog  ist  ein  Aufbau  zum  Zwecke  von 
Opfern  darauf,  die  ioxaga  an  sich  eine  Stätte, 
auf  der  Feuer  angemacht  werden  kann,  mag  30 
sie  niedrig  oder  hoch  angebracht  sein.  Die  He- 
stia ist  ihrer  Etymologie  und  Grundbedeutung 
nach  so  wesentlich  feuriger  Natur,  dafs  stets 
bei  ihr  nicht  blofs  an  den  niederen  oder 
höheren  Aufbau , * sondern  zugleich  an  das 
Feuer  darauf  zu  denken  ist.  Über  die  Sitte,  in 
den  Prytaneen  und  Tempeln  von  Landesgott- 
heiten (s.  u.),  und  ebenso  auch  auf  dem  Herde 
in  den  Privathäusern  das  Feuer  wenigstens 
unter  der  Asche  brennend  zu  erhalten,  welche  40 
aufser  Stellen  bei  Griechen  wie  Theokrit  11, 

51  und  mehreren  bei  römischen  Autoren  auch 
sprichwörtliche  Ausdrücke  wie  zzvq  vtzo  zg 
onoöifj  bei  Kallimaclios  epigr.  46,  2 und  sv 
7zvql  ßaivsi v bei  Suidas  bekunden;  s.  o.  Sp.  2609 
u.  vgl.  Planck,  die  Feuerzeuge  der  Griechen  und 
Börner  S.  27  ff. 

Die  Hestia  der  Geschlechter,  Phra- 
trien, Phylen.  50 

Dafs  wenigstens  in  Attika,  über  das  wir 
am  besten  unterrichtet  sind,  auch  die  ysvg, 
die  zu  Geschlechtern  erweiterten  Familien, 
bez.  die  entsprechenden  Verbände  auch  nicht 
verwandter  Familien,  die  zweifellos  gemein- 
same Opfer  darbrachten,  in  Athen  gerade  die 
Göttin  Hestia  verehrten,  scheint  eine  leider 
verstümmelte  Inschrift,  nach  Köhler  wahr- 
scheinlich aus  der  Zeit  Alexanders  d.  Gr.,  zu 
beweisen  ( C . I.  Alt.  2 nr.  596;  vgl.  de  Molin  co 
a.  a.  0.  S.  11),  wo  von  einem  Bau  zu  Ehren 
der  Göttin  die  Rede  ist.  Weniger  bestimmte 
Beziehungen  zu  Hestia  ergeben  sich  für  Phra- 
trien und  Phylen.  Die  Gastmahle  an  den 
Stammfesten  in  Attika  (cpvlszn ia  Ssinva  bei 
Athen.  5,  c.  2 p.  185  C)  verraten  wohl  eine  Be- 
ziehung durch  die  Ausdrücke  soziav  cgvlgv 
(Demosth.  g.  Meid.  § 156)  und  sgtuxzmq  (J)e- 
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mosth.  g.  Lept.  § 21;  s.  Böckh,  kl.  Schriften  4 
S.  6)  für  Bewirtung  und  Wirt  (vgl.  Hestia-V. 
S.  109f.).  Dort  ist  aber  auch  von  dem  allge- 
meinen Gebrauche  des  Wortes  soziäv  die  Rede, 
und  eben  wegen  dieses  kann  nicht  viel  daraus 
gefolgert  werden. 

Die  zwischen  Phylen  und  Geschlechtern 
stehenden  Phratrien  feierten  an  den  attischen 
Apaturien  nicht  sowohl  Hestia  als  den  He- 
phaistos. Wieviel  Wert  darauf  zu  legen  ist, 
dafs  nach  Istros  (bei  Harpokration  u.  'Hcpai- 
ozsia-,  fr.  hist.  Gr.  1 p.  418,  fr.  3)  an  den  Apa- 
turien Hymnen  von  Leuten  gesungen  wurden, 
welche  Fackeln  in  den  Händen  hatten,  die  an  der 
Hestia  entzündet  waren,  ist  um  so  schwieriger 
zu  sagen,  als  man  nicht  einmal  weifs,  an 
welcher.  Mommsen  ( griech . Heortol.  S.  306)  denkt 
an  die  H.  „in  einem  der  beiden  Prytaneen“. 

IH.  Hestia  als  Göttin  der  heiligen  Feuer 
und  Feuerherde  der  Städte  und  Staaten. 

Das  Haus  oder  die  Familie,  sowie  das  Ge- 
schlecht, die  Phratrie  und  die  Phyle  sind  nun 
aber  selbst  schliefslich  wieder  nur  Teile  der 
Gemeinde,  der  Stadt,  des  Landes  und  seiner 
Bürgerschaft,  der  Volksgemeinde.  So  bedurfte 
man  auch  für  diese  gröfsere  Gemeinschaft 
einer  sozia  noivg,  einer  Hestia  der  izölig,  die 
eben  als  das  erweiterte  Haus  betrachtet  wurde. 
Wenn  endlich  mehrere  Gemeinden  zu  einer 
gröfseren  Gemeinschaft  zusammentraten,  also 
etwa  die  nölsig  einer  Landschaft  sich  verban- 
den, so  finden  wir  auch  für  solche  Gemein- 
schaften Gemeinfeuerherde  bezeugt,  sowie  end- 
lich von  einer  y.oivrj  taxier  ’Elladog  gesprochen 
wird. 

In  den  Zeiten,  wo  überall  noch  Könige  an 
der  Spitze  standen,  diente  wohl  allgemein  die 
Sozia  des  Königshauses  zugleich  als  die  der 
Gemeinde. 

Als  die  Könige  republikanischen  Beamten 
weichen  mufsten,  erschien  es  geboten,  dafs 
eine  ko ivtj  sozia  fortbestehe  oder  an  Stelle  des 
königlichen  Herdfeuers  eine  solche  trete,  und 
dafs  die  Opfer  an  dieser  für  die  Volksgemeinde 
nicht  wie  andere  von  Priestern,  sondern  von 
Beamten  verrichtet  würden,  welche  wie  die 
Könige  in  bestimmter  Verbindung  mit  der- 
selben gedacht  wurden,  wie  denn  zu  Rom  im 
Titel  des  rex  sacrorum  der  Königstitel  bei- 
behalten wurde,  damit  gewisse  Opfer  nach  wie 
vor  vom  König  dargebracht  würden , der  auch 
(s.  Vesta)  seine  Amtswohnung  im  Bereich  der 
alten  Königshäuser,  in  der  Nähe  der  aedes 
Vestae,  erhielt.  In  deren  nächster  Umgebung, 
der  Regia,  hatte  aber  auch  der  Nachfolger  der 
Könige  in  den  meisten  religiösen  Verrichtungen 
derselben  und  insbesondere  in  den  auf  die  Vesta- 
linnen bezüglichen  sein  Amtshaus,  während  eine 
Anzahl  anderer  Opfer  den  Konsuln,  also  statt 
den  Priestern  den  im  übrigen  rein  weltlichen 
höchsten  Beamten,  zufiel.  Helbig  (die  Italiker  in 
der  Po-Ebene  S.  53)  erklärt  die  runde  Form  des 
Vestatempels  daraus,  dafs  man  fin  den  graeco- 
italischen  Dörfern’,  r während  der  Urzeit,  als 
die  Mittel,  Feuer  zu  beschaffen,  beschränkt 
waren’,  in  c runden  Stroh-  oder  Lehmhütten’, 
cder  einzigen  Behausung,  die  man  damals 
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kannte’,  Feuer  unterhielt,  c deren  sich  die  ein- 
zelnen Familien  nach  Bedürfnis  bedienen  konn- 
ten’. Im  Grunde  sagt  also  Helbig  von  diesen 
Gemeiufeuern  etwas  Ähnliches,  wie  Fraser,  der 
jenen  auch  anführt,  nur  clafs  er  den  Satz  in 
jeder  Beziehung  verallgemeinert.  Ungleich  rich- 
tiger will  Planck  (a.  a.  0.  S.  3)  den  Gesichts- 
punkt, dafs  das  ewige  Feuer  auf  dem  Stadt- 
herde ursprünglich  eine  derartige  Bestim- 
mung gehabt,  nur  neben  dem  ideellen  geltend 
machen.  Helbigs  Feuerhütten  beruhen  ja  immer 
nur  auf  dem  Rückschlüsse  aus  dem  Feuer  im 
runden  Vestatempel  und  zwar  auf  einem  ein- 
seitigen. Denn  zugegeben,  dafs  die  runde  Form 
des  Vestatempels  seit  alten  Zeiten  bestand, 
warum  soll  man  deshalb  leugnen,  dafs  die 
Ideen,  welche  man  später  mit  dem  Feuer  und 
seiner  Göttin  verband,  auch  schon  in  der  Urzeit 
ihre  Wurzeln  hatten?  Die  Vergleichung  mit 
den  Ideen,  welche  in  den  Veden  an  Agni 
geknüpft  werden  (vgl.  Hestia-V.  S.  416  f., 
Buncker,  Gesell,  d.  Alterthums  36  S.  31  ff.,  s.  o. 
Sp.  2620,  31  ff'.,  Meyer,  Gesell,  d.  Alterthums  1 
S.  420  § 428),  scheint  allein  schon  hinreichend, 
um  dies  zu  erweisen. 

Glücklicherweise  spricht  sich  über  den  Sinn, 
in  welchem  die  noivg  eozia  bei  den  Griechen 
aufzufassen  ist,  ihr  gröfster  Denker  deutlich 
und  bestimmt  genug  aus.  Aristoteles  sagt 
(pol.  6,  5,  11):  "Allo  d’  sidog  entfiele  tag  r\ 

niQt  toi) g &eov s,  - . ovgßaivei  de  zyv  sni- 

geleiav  zavzyv  svia%ov  gev  elvat  giav,  olov 
ev  zaig  grugaig  nöleoiv,  sviaxov  de  nollag  nal 
HS%coQioiieva g zfjg  iSQCoovvrjg , oiov  isgonoiovg 
nai  vccocpvlcnuxg  v.zl.  e%oysvrj  de  zavzyg  y 7Iqo g 
zag  Q'voiag  acpcogiogsvy  zag  roivag  ndoag,  o Gag 
gy  zoig  iegevoiv  unodidmoiv  6 vogog , all’  und 
zyg  roivrg  eoziag  s%ovoi  zyv  zigyv  nalovoi  de 
ot  gsv  ug%ovxug  zovzovg,  oi  de  ßaoileig,  oi  de 
nQvzuvetg.  D.  h.  doch  wohl,  die  Besorgung  der 
Gemeinopfer  übertrage  das  Gesetz  nicht  Prie- 
stern, sondern  Männern,  welche  ihre  Würde 
von  der  noiv r\  eozia  hätten,  und  diese  heifsen 
bei  den  einen  Archonten,  bei  andern  Könige, 
bei  noch  andern  Prytanen. 

Mit  Bestimmtheit  wird  man  annehmen  müs- 
sen, dafs  jede  ndhg  ihre  roivy  eozia  besafs. 
Gewöhnlich  nimmt  man  auch  an,  dafs  jeder 
Stadtstaat  ein  Prytaneion  besafs,  in  welchem 
diese  noivy  eozia  stand.*)  Und  allerdings 
sprechen  auch  alte  Autoren  mehrfach  so,  als 
ob  jede  Stadt  ein  Prytaneion  habe.  So  Philon 
(de  mundi  opif.  1 p.  10  Pfeiffer.  Bio  Ghrysosto- 
mos  or.  50  mit.,  2 p.  150  Bind.),  und  so  sagt 
ein  Scholion  zu  Pindar  Nem.  11,  1:  ztugdoov 
ai  zcov  nolecov  sgxi'cu  ev  zoig  nqvzaveioig  aepi- 
dgvvzai  nai  zd  isgdv  leyogevov  nvg  enl  zovzcov 
unoneizai.  Dazu  kommt,  dafs  von  einer  nicht 
geringen  Anzahl  von  Städten  überliefert  ist, 
dafs  sie  Prytaneen  besafsen.  Siehe  die  Zu- 
sammenstellung Hestia-V.  S.  95  ff.  und  die 
neuere  fleifsige,  aber  auch  nicht  vollständige 
und  nicht  fehlerfreie  von  Plagemann  a.  a.  0. 
S.  9 ff.  und  vgl.  V isolier , Epigraphisches  im 

*)  Auch  Hagemann , de  Graecorum  prytaneis  (Bresl.  1881) 
S.  8 unterscheidet  dies  nicht  und  glaubt  deshalb  sicherer, 
als  Hestia-V.  S.  106  geschah,  behaupten  zu  können,  dafs 
es  in  allen  griechischen  Städten  Prytaneen  gab. 
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Pliein.  Mus.  22,  1867,  S.  316  und  in  den 
Kleinen  Schriften  2 S.  144  f.,  sowie  den  Index 
in  Bittenbergers  Sylloge  S.  765.  Dabei  hat  man 
angenommen,  dafs  in  allen  Städten,  wo  es 
Prytanen  gab,  auch  Prytaneen  sich  befanden. 
Hestia-V.  S.  104  f.  sind  dieselben  noch  ge- 
trennt aufgezählt.  IPagemann  a.  a.  0.  aber 
nennt  jene  und  diese  in  einer  Reihe,  indem  er 
die  Zeugnisse  nur  durch  ein  Zeichen  (aber  nicht 
durchweg  genau)  sondert.  Allein  so  wahr- 
scheinlich es  ist,  dafs  die  Gebäude,  in  welchen 
die  uoivai  sozial  standen,  da  Prytaneen  hiefsen, 
wo  es  Prytanen  gab,  welche  unmittelbar  oder 
mittelbar,  zum  Teil  nach  Zwischenstufen,  an 
die  Stelle  der  Könige  zur  Besorgung  eines 
Teils  von  deren  Funktionen  getreten  waren, 
so  wenig  kann  das  von  den  als  Ausschufs  des 
Staats  fungierenden  Prytanen  behauptet  wer- 
den, da  sich  diese  Einrichtung  von  Athen  aus 
über  manche  kleinere  Staaten  verbreitet  haben 
mag.  Vgl.  Vischer  a.  a.  0.  Auch  hören  wir 
von  v-oival  eaziat,  welche,  wie  es  scheint,  nicht 
in  Prytaneen  standen,  sondern  in  anders  be- 
nannten Baulichkeiten , oder  in  Gebäuden, 
welche  die  Bestimmung  von  Prytaneen  hatten, 
aber  andere  Namen  trugen.  Nach  Herodot  7, 
197 : (Irgzov  de  naleovoi  zd  nQVzavrjiov  ol’A%uioi) 
war  in  Achaia  Leiton  der  Name  für  das  Pry- 
taneion. Aufserdem  findet  sich  der  Name  Hie- 
rothyteion  oder  Hierothysion  (s.  u.  Sp.  2634  f.) ; 
auf  Knidos;  der  dem  Prytaneion  entsprechende 
Bau  hiefs  Damiorgion  ( Newton , Halicarnassus 
Bd.  2,  nr.  52  = Le  Bas,  Voy.  arch.  3,  nr. 
1572  bis  [vgl.  Explic.  p.  369]  = Cauer 2 nr. 
166).  In  Sparta  hiefs  clas  Gebäude,  in  dem 
die  noivr]  sazia  stand,  wie  es  scheint,  Bniag. 
In  Athen  gab  es  neben  dem  Prytaneion  ein 
Sv. tag  oder  @olo g genanntes  Gebäude.  S.  u. 
Auch  von  der  noivg  eozia  in  Mantineia  kann 
Hagemann  (a.  a.  0.  p.  11,  nr.  23)  wenigstens 
nicht  zugegeben  werden,  dafs  die  Worte  des 
Pausanias  (8,  9,  5:  Tov  fteäxQOV  de  ov  tioqqco 
fivrifiaza  itQogHOVzd  soziv  ig  dd^av,  zd  fiev 
’ Eozia  ualovfievrj  noivg,  zcegicpegeg  G%7](ia  e%ovoa  • 
’Avzivdyv  (die  mythische  Gründerin  von  Man- 
tineia) de  avzoxh  eleyezo  v.eioft'ai  zrjv  Krjcpecog) 
ein  Prytaneion  bezeichnen  sollen  (über  die  auch 
sonst  erwähnte  runde  Form  der  eozia  s.  o. 
Sp.  2626),  wiewohl  sich  nicht  leugnen  läfst, 
dafs  dort  wohl  ein  Prytaneion  gewesen  sein 
kann.  Um  so  gewisser  ist,  dafs  das  iegdv  zrjg 
’Eoziag  im  Peiraieus  (C.  I.  Gr.  101  = C.  P.  A. 
2,  589  = Bittenberger,  syll.  nr.  296,  vgl.  Milch- 
liöf  er  in  c Karten  von  Attika,  herausgeg.  von 
Curtius  und  Kauperf  Heft  1 S.  30)  nicht  ohne 
Grund  so,  und  nicht  .Prytaneion,  heifst  (vgl. 
Thuk.  2,  15).  Gewifs  aber  gab  es  in  allen 
griechischen  Städten  r.oivai  sozial,  mochten 
sie  in  Prytaneen  oder  anders  benannten  Gebäu- 
den stehen,  und  man  dachte  bei  ihnen  nicht 
blofs  an  die  Sache,  den  heiligen  Feuerherd, 
sondern  zugleich  an  die  über  demselben  und 
in  dem  Herdfeuer  waltende  Göttin  Hestia,  wie 
denn  Pindar  a.  a.  0.  sagt:  LTaf  ’Peag,  uze  nqv- 
zavsia  liloy%a g,  ' Eozia,  wenn  auch  hier  wie- 
derum zuzugeben  ist,  dafs  der  Gedanke  an  die 
Göttin  selbst  oft  genug  mehr  oder  weniger, 
ja  auch  fast  ganz  zurücktritt.  An  die  Hestia 
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im  Prytaneion  im  Sinne  des  heiligen  Mittel- 
punktes des  Staats  ist  wohl  auch  bei  der  He- 
stia zu  denken,  an  welcher  der  Knabe  (oder 
auch  ein  Mädchen)  für  die  Eleusinischen  My- 
sterien geweiht  wurde,  der  unter  dem  Namen 
nuig  ucp’  sGziug  gvovgsvog  oder  auch  schlecht- 
weg als  nuig  äq>’  iaxiug  oft  vorkommt;  s.  C. 
I.  Att.  2 nr.  809.  828  — 831.  908.  910-913. 
915  f . , vgl.  Böckh,  C.  I.  Cr.  1 p.  444  f.  Wenig- 
stens spricht  dafür  die  Erklärung  des  rhetor. 
Lexikons  (p.  204  ed.  Bekker):  o in  zcov  ngo- 
ngizcov  ’Afhqvaicov  nlggcg  lu^div  nuig  dggooiu 
fivy&eig.  S.  noch  Harpokration  u.  d.  W.,  Porph. 
de  abst.  4,  5 u.  vgl.  Lobeck,  Aglaoph.  S.  1290; 
Schömann,  gr.  Altert.  23  S.  395;  Schöll,  die  Si- 
tesis  im  Prytaneion  im  Hermes  6 S.  16  f.  Dafs 
die  noivul  iaziui  in  den  Prytaneen  den  Herd- 
feuern in  den  Häusern  auch  insofern  entspre- 
chend gedacht  wurden,  als  diese  als  Mittel- 
punkt und  Symbol  des  Hauses  und  häuslichen 
Lebens  galten,  beweist  namentlich  die  weit 
verbreitete  Sitte,  dafs  gewisse  Beamte  und 
Ehrengäste  des  Staats,  letztere  zum  Teil  mit 
erblicher  Berechtigung,  regelmäfsig  an  der 
noivrj  iaziu  im  Prytaneion  speisten,  oder  bei 
vorübergehendem  Aufenthalt  zur  noivg  sau'u 
als  Ehrengäste  des  Staats  eingeladen  wurden. 
Vgl.  M.  H.  E.  Meier  in  F.  G.  Kiefslings  Aus- 
gabe des  Lykurg  p.  XCIff.  und  Hestia- V.  S. 
96  ff.  Bekannt  ist  die  Speisung  im  Prytaneion 
zu  Athen.  Nach  der  Sage  bei  Plutarch  { symp . 
4,  4,  1)  führte  König  Keleos  (von  Eleusis)  die 
tägliche  Zusammenkunft  angesehener  und  treff- 
licher Männer  ein  und  nannte  diese  ngvzuvsiu 
oder  Prytaneion.  Im  übrigen  s.  Demosthenes, 
de  falsa  leg.  p.  350,  22,  Lykurg  c.  Leocr. 

§ 87  und  Herodot  6,  139  (s.  u.).  Dafs  der 
Brauch  über  die  meisten  griechischen  Städte 
verbreitet  war,  geht  aus  der  Aufserung  des 
Klearch  hervor  (bei  Athen.  6,  26  p.  235,  a = fr. 
hist.  gr.  2 p.  303,  1):  iv  yovv  zotig  nulutoig 
vöyoig  ai  nl  e igz  cu  xwv  nöXscov  izi  nal  zg- 
fxsgov  zotig  ivzigozüzuig  ag%uig  GvynuzuliyovGi 
nuguaizovg,  da  es  sich  hier  doch  jedenfalls 
um  die  Speisung  an  der  noivg  iaziu  handelt. 
Auch  Livius  41,  20  redet  wohl  allgemein,  wenn 
er  bei  Erwähnung  des  Prytaneions  zu  Kyzikos 
sagt:  prytaneum  id  est  penetrale  urbis,  ubi  pu- 
blice, quibus  is  honos  datus  est,  vescuntur.  Vgl. 
übrigens  für  Kyzikos  die  Inschrift  b.  Ditten- 
berger,  syll.  312,  5,  für  Paros  C.  I.  Gr.  2376.  2377, 
für  Pergamon  C.  I.  Gr.  3521,  für  Thasos  Theo- 
phrast  bei  Athen.  1 p.  32  a,  für  Mytilene  Sapplio 
bei  Athen.  10  p.  425  a — fr.  139  ed.  Bergk 
[Bd.  34  S.  134],  für  Erythrai  Dittenberger,  syll. 
160,  17,  für  Aigina  C.  I.  Gr.  2139  b,  für 
Olympia  Paus.  5,  15,  9 u.  s.  w.;  in  be- 
treff von  Knidos  s.  oben  Sp.  2632.  Sehr  merk- 
würdige Festmahle  fanden  im  Prytaneion  zu 
Naukratis  statt  {Athen.  4,  32  p.  149  d;  s.  o.  i 
Sp.  2612,  30). 

Zahlreich  sind  die  Belege  für  die  Einladung 
zu  der  Hestia  des  Staats  und  der  Bewirtung 
an  derselben.  So  sagt  Polyb.  29,  11  von  Rhodos: 
ids^uvzo  de  ncti  zovg  ngsoßsvzug  inl  zgv  noivgv 
ioziav  nzl.  In  Hermione  wird  beschlossen,  die 
Archonten  sollten  die  Gesandten  der  Asinäer 
auf  die  Dauer  ihrer  Anwesenheit  ins  Prytaneion 


Hestia  (d.  noivg  ioziu  d.  Prytaneen)  2634 

laden  ( C . I.  Gr.  1193).  In  Smyrna  wurde  244 
v.  Chr.  beschlossen,  Gesandte  inl  tgsviGyov  ins 
Prytaneion  zu  laden  ((7. 1.  Gr.  3137  = Ditten- 
berger 171).  Vgl.  die  Inschrift  von  der  Insel 
Pharos  ( C . I.  Gr.  Bd.  2 nr.  1837b)  und  von 
Hierapytna  ( Cauer 2 118,  s.  u.  Sp.  2635,  47). 

Besonders  häufig  finden  wir  solche  Be- 
schlüsse zu  Ehren  von  Richtern,  welche  man 
sich  aus  andern  Staaten  erbeten  hatte.  In 
» einem  Beschlüsse  von  Adramyttion  auf  einer 
Inschrift  von  Andros  ist  der  Ausdruck  für  die 
Einladung:  inl ] SgeviGydv  s[tg]  zo  [ngvzuv]siov 
inl  zgv  ßovluiuv  ’Eozi'av  { C . I.  Gr.  2349  b) ; 
in  dem  Beschlufs  von  Orchomenos  auf  einer 
Inschrift  von  Megara  ( Bangabe , antiq.  Hell.  2 
nr.  703  = Le  Bas,  inscr.  2 nr.  35)  heilst  es: 
inl  t-iviu  [a]fg  ngvzuvs[iov~\  inl  xuv  notveev 
ioziav , in  dem  von  Mytilene  auf  einer  Inschrift 
aus  Erythrai  (s.  Bechtel  bei  Collitz,  Sammlung 
nr.  215,  Cauer 2 nr.  431):  in[l  Igiviu  [so  Cauer, 
inl  dsinvov  Blafs,  enstzu  Bechtel ] — in(l)  zo 
ngvzuvgiov  inl  zay  noivuv  s oz[i']av.  Öfter  heifst 
es  kürzer,  wie  in  dem  Beschlufs  von  Bargylia 
auf  einer  Inschrift  von  Teos  ( Dittenberger  165): 
inl  tgivia  iv  z<3  ngyzaveico,  oder  auch  wie  auf 
einer  Inschrift  von  Iasos  ( C . I.  Gr.  2671)  nur: 
[stg]  zo  nQvzaveiov. 

In  Delphi  finden  wir  diese  Einladung  unter 
den  Ehren,  die  für  einen  Proxenos  beschlossen 
werden  ( Ulrichs , Reisen  u.  F.  1 S.  67,  Anm.  20: 
iv  zo  ngvzaveiov  inl  [rav ] ttoivciv  eGtiav)  und 
unter  denen  für  Richter  {Bull,  de  corr.  hell.  6 
p.  239:  KaXiaca  d]s  nal  inl  {giviu  inl 

xuv  Y.otvuv  eaziav);  in  Elis  wird  diese  Ehre 
Gesandten  der  Messenier  zu  teil;  es  wird  be- 
schlossen: doyev  — igivicc  tot  giyiGzu  in  xäv 
voymv,  ■Kaliaca  Se  uvzovg  uul  zovg  UQ%ovzag 
inl  zay  noivuv  ioziav  (Inschrift  von  der  Basis 
der  Nike  des  Paionios  in  der  Arch.  Ztg.  34 
(1876)  S.  128  ff. ; auch  in  Sparta  wird  zu  Ehren 
eines  Proxenos  beschlossen:  KaXeGÜvzcov  de  av- 
zov  nal  oi  iSQO&vzai  inl  Igiviu  inl  xuv  noi- 
vuv  ioziav  (s._  W.  Vischer,  exeg.  u.  arch.  Beitr. 
[s.  o.  Sp.  2632]  nr.  30  D = Cauer 2 27  u.  vgl. 
P.  Foucart  in  Le  Bas  et  Waddington,  Voy. 
arch.,  Expl.  d.  inscr.  2,  1 S.  103. 

Hier  scheinen  sich  freilich  Schwierigkeiten 
zu  erheben,  da  es  ja  in  Sparta  bis  ins  zweite 
Jahrhundert  v.  Chr.  Könige  gab.  Allein  die 
Inschrift  ist  ohne  Zweifel  später.  Die  Ein- 
ladung soll  durch  die  leqoQ'vzui  erfolgen,  wohin, 
wissen  wir  nicht,  ohne  Zweifel  aber  dahin,  wo 
die  mehrfach  erwähnten  Gizrfoivxeg , evgizoi, 
GvGoizoi  speisten  (vgl.  C.  I.  G.  1 p.  612;  Keil , 
zwei  griech.  Inschriften  aus  Sparta  u.  Gytheion 
S.  4 u.  5 ; Vischer,  kl.  Sehr.  2 S.  30).  Hierothyten 
gab  es  auch  anderswo:  in  Messene  {C.  1.  G. 
1297),  Phigal  eia  {Paus.  8,  42,  12),  Akarnanien 
C.  I.  G.  1793b,  Akragas,  wo  sie  Eponymen 
sind  {C.  I.  G.  5491),  Egesta  (a.  a.  0.  5546), 
Melite  (a.  a.  0.  5752),  Lindos  (vgl.  Rofs,  Inschr. 
von  Lindos  im  N.  Rhein.  Mus.  4 S.  161  ff.  u. 
inscr.  gr.  ined.  3 nr.  271  — Archäol.  Aufsätze 
2 S.  584  ff. , ferner  Foucart,  Rev.  arch.  N.  S. 
15  S.  204  ff.,  nr.  60  = Cauer2  nr.  183  undnr.  61). 
In  Lindos  fand  die  oizgaig  im  tsQoQvzsiov  statt 
(s.  Rofs,  Arch.  Aufsätze,  a.  a.  0.  nr.  1 = Cauer 2 
184.  21  ==  Cf  185.  22  und  vgl.  die  Inschr.  von 
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der  Insel  Karpathos  im  Bull,  de  corr.  hell.  8, 
1884,  S.  353  ff.) ; auch  in  Messene  gab  es  ein 
isqoQ'vglov  {Paus.  4,  32,  1).  Ohne  Zweifel 
biefsen  die  von  Aristoteles  (s.  o.  Sp.  2631,  30  ff.) 
erwähnten  Priester  an  manchen  Orten  Hiero- 
thyten,  wie  das  Gebäude  mit  der  nozvfj  sazia 
Hierotbyteion.  Dafs  aber  in  Sparta  ein  Hiero- 
thyteion  bestand,  ist  nicht  überliefert.  Dafs 
es  seit  alters  dort  eine  noiva  sazia  gegeben 
haben  wird,  erweist  schon  die  Priesterin,  welche 
sazia  nolsiog  hiefs  (s.  o.  Sp.  2612,  58).  Vischer 
vermutet,  dafs  Könige  und  Ephoren  an  der- 
selben speisten.  Ob  mit  Recht?  (Vgl.  Premier, 
Hestia-Vesta  S.  101  f.).  In  Kotyrta  [Thule.  4, 
56)  leisten  Ephoren  an  der  n.  s.  die  Igina 
{Ball,  de  correspond.  hell.  9 S.  241  ff.).  Dafür, 
dafs  die  Hestia  in  Sparta  in  der  Skias  daselbst 
stand,  spricht  deren  Form  und  die  in  Athen 
(s.  u.  Sp.  2642).  In  Delphi  wird  aufser  dem 
Prytaneion  (s.  o.  Sp.  2634,  30f.)  ein  ftvzsiov  und 
(bei  Vitruv.  7,  praef.,  12)  eine  ffölog  erwähnt. 
Letztere  ist  wohl  der  Tempel  der  Athena  Pro- 
naia  (vgl.  Bursian,  Geographie  v.  Griechenl.  1 
S.  171);  in  ersterm  versammelten  sich  die  Am- 
phiktionen  ( Aesch . in  Ctesiph.  § 122;  vgl.  Bur- 
sian a.  a.  0.  S.  179).  Im  Vertrage  von  Lato 
und  Olus  heifst  es  nach  C.  I.  G.  2554  von  den 
Kosmen  der  verbündeten  Städte,  wenn  ein  ein- 
zelner in  der  andern  Stadt  sich  aufhalte:  i'g  zs 
ngvzavffiov  nai  avöqrfiov  I g nognuv  £()jr[ö]r- 
z[a>v~\,  sind  es  mehrere:  fycffw v (nach  Böckh , 
aufser  dem  einen,  der  die  Ehren  behält)  ozig 
neu  Iduizcu.  [S.  aber  jetzt  Comparetti  im  Mus. 
ital.  di  ant.  1 S.  141  ff.  mit  Taf.]  Dafs  es 
hier  sich  zunächst  wenigstens  nicht  um  Spei- 
sung im  Prytaneion  handelte,  sieht  man  aus 
dem  Vertrage  von  Hierapytna  mit  den  Prian- 
siern  (0.  I.  G.  2556  = Cauer'2  119).  Dort  heifst 
es:  6 dl  noagog  — sqtcszg)  — sg  zo  dgisiov 
ned  sv  sunlgGig  na&zjG&co  gszd  zcov  noageov. 
Der  Kosmos  der  einen  Stadt  hat  also  über- 
haupt seinen  Platz  bei  denen  der  andern  zu- 
nächst im  Prytaneion  oder,  wie  es  in  Hiera- 
pytna, in  Lylctos  und  Priansos  heifst,  im 
Archeion.  Bei  Festen  heifst  es  dann  weiter: 
SQTtovzwv  nag'  allalog  lg  dvdgrfi ov  nad'dyg  nal 
oi  dlloi  nolizai.  Später  wird  in  Hierapytna 
einmal  auch  beschlossen  ( Cauer 2 118):  — na- 
Isaai  zs  zog  nQScßsvzdg  [lg  TtQVz^avrfiov  nal 
dogsv  avzoig  l~svia  ugyvgi co  gvdv  nzl.  Speisten 
da  die  Oberbeamten  im  Prytaneion  mit  ge- 
ladenen Gästen  oder  erhielten  diese  daselbst 
nur  Geschenke  und  speisten  jene  stets  mit  den 
andern  Bürgern  im  Andreion? 

Andere  Fragen  erheben  sich  in  betreff 
Athens.  Vgl.  Schöll,  die  Speisung  im  Pryta- 
neion zu  Athen  im  Hermes  6,  1871,  S.  14  ff. 
Sehr  oft  finden  wir  hier  die  Einladung  von 
Gesandten,  tzqo^svol,  Gvvsdgob  u.  s.  w.  ins  Pry- 
taneion, regelmäfsig  snl  igsviu  oder  snl  dsi- 
nvov,  erwähnt.  Vgl.  für  die  Inschriften  den 
Index  von  Dittenberger  a.  a.  0.  p.  756.  Weniger 
häufig  in  Inschriften,  aber  ebenfalls  oft  genug 
bezeugt  ist  die  dzyaig  sv  ngvzavsicn.  Dagegen 
speisten  in  Athen  die  an  die  Stelle  des  Königs 
getretenen  Archonten  nicht  dort,  sondern, 
wenigstens  die  meisten,  im  Tkesmothesion 
( Plutarch  qu.symp.  7,  9,  p.  714.  Schol.  Platon. 
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Phaedr.  p.  235  C,  Suidas  u.  navzavtlov) , und 
der  Ausschufs  des  Rats,  die  Prytanen,  opferte 
{Paus.  1,  8,  1)  und  speiste  in  der  Tholos  oder, 
wie  nach  den  Inschriften  der  offizielle  Name 
war  (vgl.  Köhler  im  Hermes  Bd.  6 S.  98),  der 
Skias  { Harpokration  u.  ffölog:  Poll.  8,  155; 
vgl.  Demosth.  de  falsa  leg.  § 190,  p.  400),  zwei 
Regierungsgebäuden  am  Markt,  welche  unter 
dem  Namen  za  ag^eia  (Beltleer , aneed.  gr.  1 
S.  264),  sowie  auch  unter  dem  zo  nQvzavmov 
(vgl.  Köhler,  Hermes  Bd.  5 S.  340)  zusammen- 
gefafst  werden.  Aber  diese  Trennung  beruht 
jedenfalls  auf  einer  Neuerung,  welche  eine 
Folge  der  Neuorganisation  des  Rats  mit  seinen 
einen  leitenden  Ausschufs  bildenden  Prytanen 
war,  da  es  jedenfalls  ein  älteres  Prytaneion 
in  Athen  gab,  mag  dasselbe  in  alter  Zeit  im 
Süden  der  Stadt  gelegen  haben,  oder  mag  das 
Prytaneion  im  Norden  der  Burg  das  alte  und 
nicht,  wie  Schöll  (a.  a.  0.  im  Hermes,  Bd.  6 
S.  14  ff.)  meint,  eine  Schöpfung  der  alexandri- 
nischen  oder,  wie  Curtius  ( Attische  Studien  2 
S.  62.  65)  will,  eine  solche  der  römischen  Zeit 
gewesen  sein.  Erwiesen  ist  ein  anderes,  älteres 
Prytaneion  aber  nicht,  und  es  ist  viel  wahr- 
scheinlicher, dafs  die  Archonten  in  dem  einen 
speisten,  bis  sie  eine  neue  Stätte  in  dem  Thes- 
motliesion  erhielten,  wo  sie  geblieben  sind, 
während  nach  Schöll  a.  a.  0.  S.  50  ff.  in  späterer 
Zeit  „die  Staatstafel  der  Prytanen  mit  der- 
jenigen der  Ehrengäste  verschmolzen  ward“. 

Da  von  den  Prytanen  aber  jedenfalls  nach 
wie  vor  in  der  Tholos  geopfert  wurde,  so  hätte 
damals  eine  Trennung  von  Opfer  und  Spei- 
sung stattgefunden,  welche  sich  nur  daraus 
erklären  liefse,  dafs  in  der  damaligen  Zeit 
der  Glaube  und  die  Anschauungsweise  der 
alten  Zeit  nicht  mehr  recht  lebendig  war. 
Doch  läge  darin  wenigstens  andrerseits  eine 
freilich  in  dopjjelter  Beziehung  unvollständige 
Rückkehr  zu  der  an  sich  allein  richtigen  ge- 
meinsamen Speisung  an  einer  noiv-q  sazia. 
Denn  der  Natur  der  Sache  nach  hat  der  Staat 
notwendig  nur  eine  noiUg  sazia , in  der  die 
Göttin  Hestia  [die  von  der  sotia  im  Prytaneion 
entweder  einfach  wie  in  der  Inschrift  von 
Dreros  und  — mit  der  danach  gemachten  Er- 
gänzung — im  Vertrag  der  Lyttier  mit  den  Bo- 
loentiern  (s.  o.  Sp.  2619)  d sg  Tlgvzavsicg  oder 
auch  ngvzavsia  { C . I.  G.  2347  k,  vgl.  Bull, 
de  hell.  4 S.  424  f.)  oder  Tlgvzuviztg  ( Hermeias 
bei  Athenaios  4 p.  149  D)  genannt  wurde], 
waltet,  während  in  Athen  dieser  Hestia  die 
Hestia  in  der  Tholos  zur  Seite  tritt,  und  wenn 
diese  nicht  eine  und  dieselbe  sein  kann,  eine 
dritte  in  nächster  Nähe  im  Buleuterion  (Xeno- 
phon  Hell.  2,  3,  52;  Diodor  14,  5;  Vit.  X 
orator.  p.  836  e;  Suidas  u.  Aslgi dg;  Andole,  de 
myst.  § 44;  de  red.  § 15),  nämlich  die'E.  Bovlaia 
{Aeschines  de  falsa  leg.  § 45;  Harpokration  und 
Suidas  u.  BovXcezce-,  vgl.  auch  Artemid.  2,  37). 
Doch  ist  diese  Hestia  Bulaia,  neben  welcher 
auch  andere  Götter  des  Rats  ({Hot  ßovlaiot, 
C.  I.  G.  3847  m),  namentlich  Zeus  Bulaios 
(Paus.  1,  3,  5;  Antiph.  de  chor.  § 45)  und 
Athena  (Antiphon  a.  a.  0.)  im  Rathaus  verehrt 
wurden,  doch  nur  eine  sekundäre  neben  der 
noivy  sßzCa  im  Prytaneion,  wenn  auch  eng 
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mit  ihr  verwandt.  In  Adramyttion  hiefs  die 
Hestia  im  Prytaneion  selber  BovXcticc  (C.  I.  G. 
2349  b).  Die  Hestia  Bulaia  auf  einer  Inschrift 
von  Knidos  ( Newton , discov.  at  Halicarnassus, 
Gnidus  and  Brauch.  2 T.  92  nr.  79  = C.  Maurer, 
de  aris  Graecor.  plurib.  deis  — positis,  Darnist. 
1885,  p.  74  = Löwy,  Inschr.  gr.  Bildh.  nr.  161 
u.  ö.)  mit  einer  Weihung  an  Athena  Nike- 
phoros  und  Hestia  Bulaia  erweist  sich  als 
eine  der  athenischen  ähnliche,  da  Agias,  Sohn  l 
des  Hestieios,  sie  setzt  als  yguypcczsviov  ßovlä, 
obwohl  wir  freilich  nicht  wissen  können,  ob 
nicht  diese  Hestia  zugleich  die  Stelle  der  yioivg 
tazict  einnahm. 

Die  Hestia  in  den  Prytaneen  ist  an  die 
Stelle  von  der  in  oder  bei  den  Königshäusern 
getreten;  vgl.  die  wenn  auch  schwerlich  ganz 
richtig  überlieferten,  vielleicht  sogar  (von  er ov 
an)  verdächtigen  Verse  bei  Sophokles  Oed.  Col. 
632  ff. : zig  drjz’  uv  uvdgcg  svfisvsiuv  exßdloi  2 
r oiovS’-,  ozov  (otco  Suidas)  ngcözov  y'sv  17  öogv- 
Igsvog  uoivy  nag’  igiiv  alsv  soziv  SGzia,  und 
die  Erzählungen  von  dem  einen  von  Theseus 
an  die  Stelle  der  bisherigen  Prytaneen  ge- 
setzten Prytaneion  in  Athen  ( Thukyd . 2,  15; 
Blut.  Tlies.  24;  vgl.  Hagemann  a.  a.  0.  S.  22  ff., 
Busolt,  gr.  Gesell.  1 S.  385  f.).  Ob  das  Pry- 
taneion in  Athen  als  solches  schon  in  der 
Königszeit  neben  dem  Königshaus  bestanden 
hat,  oder  ob  das  Prytaneion  der  historischen  3 
Zeit  schon  in  der  Königszeit  Wohnhaus  der 
Könige  geworden  war  (vgl.  Duncker,  G.  d.  A. 
55  S.  82  f.),  mufs  dahingestellt  bleiben.  Nach 
Pollux  9,  40  befand  es  sich  ursprünglich  auf 
der  Akropolis;  nach  einer  Notiz  in  den  Schol. 
zu  Aristeides  p.  48  war  das  Prytaneion  mit 
dem  ewigen  Feuer  ein  Heiligtum  der  Pallas 
(s.  unten).  Am  leichtesten  würde  sich  natürlich 
der  Name  des  Prytaneions  erklären,  wenn  das- 
selbe ihn  von  den  an  die  Stelle  der  Könige  ge-  4 
tretenen  Beamten  erhalten  hätte,  mag  es  selbst 
als  Wohnhaus  der  Könige  oder  ein  anderes 
Gebäude  als  solches  vorher  ßctotlsiov  geheifsen 
haben.  Man  leitete  jenen  daher  bald  von  den 
Prytanen  der  Naukraren  ( Herodot  5,  71)  (vgl. 
über  diese  namentlich  Schöll  im  Hermes  a. 
a.  0.  S.  20  ff.),  bald  von  den  Archonten  ab, 
die  vorher  Prytanen  geheifsen  haben  sollen  (vgl. 
Busolt,  gr.  Gesell.  1 S.  408).  Zu  bestimmteren 
Vermutungen  führt  die  Notiz  bei  Pollux  8,  111:  5 
01  de  cpvloßuGiXsig  s£  svnuzgidmv  zsGGugsg  (so 
Wecklein  für  das  überlieferte  de)  ovzsg  yaliazce 
z(3v  isgoSv  szziysXovvzo  Gvvsdgsvovzsg  sv  za 
ßaciXsigi  zco  nugd.  z'o  ßovsoXsiov.  Vgl.  Schöll 
a.  a.  0.  S.  22,  Lange,  Epheten  und  Areopag 
S.  259  und  die  seltsamen  Aufstellungen  Fragers 
(der  übrigens  konsequent  ßctGiXeiov  schreibt, 
a.  a.  0.  S.  151).  Mir  scheint  es,  dafs  man  mit 
Lange  a.  a.  0.  S.  78  f.  annehmen  mufs,  dafs 
mit  ßaaiX.  bei  Pollux  a.  a.  0.  und  ngvzuvsiov  6 
bei  Suidas  u.  uq%cov  und  Bekker  aneed.  1 
p.  449  das  nämliche  Gebäude  gemeint  ist. 
Man  könnte  dann  annehmen,  dafs  dasselbe  in 
der  Königszeit  ßuaiXsiov,  nachher  ngvzuvsiov 
hiefs,  wie  in  so  vielen  noXsig,  auch  in  solchen, 
wo  es  keine  ngvzuvstg  gab  (vgl.  o.  Sp.  2632). 
Jedenfalls  kann  das  ngvzuvsiov  auch  in  Athen 
diesen  Namen  erhalten  haben,  ohne  dafs  die 
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Archonten  je  offiziell  diesen  Titel  führten.  Zu 
einer  einfachen  Lösung  könnte  eine  Vermutung 
von  Blaß  (Hermes  13  S.  386)  führen,  der,  nach- 
dem er  festgestellt  hat,  dafs  ein  ngvzuvig  als 
Eponymos  auf  lesbischen  Inschriften  vorkommt, 
auf  andern  Inschriften  ßaciXgeg  erscheinen, 
und  auf  der  oben  erwähnten  zu  lesen  ist: 
sn sysXg&rjv  zovg  ßaaiXsa g nul  ngvzctveig,  sagt: 
„Ich  bin  geneigt , für  Mytilene  beide  Behörden 
zu  identificieren ; der  Gebrauch  des  W ortes  ngv- 
zuvig für  ßuaiXsvg  bei  den  Dichtern  und  bei 
Charon  von  Lampsakos  ist  bekannt .“  Freilich 
fehlt  eben  für  Athen,  während  wir  auch  für 
Mytilene  nichts  Sicheres  ausmachen  können, 
jedwedes  Zeugnis  dieser  Art. 

Jedenfalls  wurde  die  Göttin  Hestia,  als 
die  wie  in  der  sozia  des  Privathauses,  so 
in  der  Hoivy  sozia  waltende  Göttin,  als  Be- 
schützerin derselben  gedacht.  Hieraus  läfst 
es  sich  dann  auch  erklären,  dafs  zu  Knossos 
auf  Kreta,  wo  der  Dienst  der  Hestia  auch  sonst 
bedeutsam  hervortritt  (s.  0.  Sp.  2619),  Hestia 
als  Stadtgründerin  galt  ( Lactant . div.  inst.  1, 
11  aus  Ennius  [cd.  Vahlen  p.  174]),  während 
zu  Naukratis  — wohl  in  einem  ähnlichen  Sinne 
— das  Geburtstagsfest  derselben  feierlich  be- 
gangen wurde  ( Hermeias , 7 zsgl  zov  Fgvvsiov 
’AnoXXiovog  bei  Athenaios  4,  32  p.  149  d = fr. 
hist.  Gr.  2 p.  80  f.). 

Aber  auch  bei  der  uoivz]  sozia  ist  das  Feuer, 
nicht  der  Herd,  die  Hauptsache.  Dies  beweist 
schon  der  Umstand,  dafs  sowohl  im  allgemeinen 
ausgesagt  wird  (Pollux  1,  7;  Olympiodor  zu 
Platons  Phaedon  ed.  Finckli  p.  166),  als  durch 
einzelne  Fälle  (wie  von  der  Hestia  zu  Olympia 
durch  Pausanias  5,  15,  9)  bezeugt  ist,  dafs  auf 
diesen  sozial  ewige  Feuer  unterhalten  werden 
mufsten.  Kolonisten  nahmen  von  dem  heiligen 
Feuer  der  Mutterstadt  in  die  zu  gründende 
neue  Stadt  mit  (Schol.  Aristid.  p.  48;  Et.  M. 
u.  ngvxctvsitx;  vgl.  Herod.  1,  146).  Es  war  also 
dasselbe  immerwährende  heilige  Feuer,  das  in 
der  Flamme  des  Prytaneions  der  Mutterstadt 
und  in  denen  der  Kolonieen  brannte  und  so  in 
einem  heiligen  Symbol  diese  immer  mit  jener 
und  alle  zusammen  mit  der  Gottheit  verband. 

Auch  wird  man  annehmen  müssen,  dafs  an 
die  Stelle  der  ewigen  Feuer  auf  den  Altären 
oder  Herden  auch  solche  in  Lampen  treten 
durften.  Jedenfalls  traten  Lampen  in  Pryta- 
neen den  Herden  und  zwar  offenbar  in  ähn- 
licher Bedeutung  zur  Seite.  So  stiftete  der 
jüngere  Dionysios  in  das  Prytaneion  zu  Tarent 
einen  Lychnos,  an  welchem  so  viele  Lampen 
hingen,  als  das  Jahr  Tage  hat  (Athen.  15 
p.  700).  Finden  wir  ja  doch  die  Lampe  im 
Prytaneion  sogar  sprichwörtlich  verwandt  in 
dem  unter  den  Theokritischen  überlieferten 
Idyll  21,  35  f . : zo  de  lv%viov  sv  ngvzuvsiov 
cpcivz i yag  uygvnviuv  zod’  s%siv , woraus  Ga- 
saubonus  zu  Athen,  a.  a.  0.  folgern  wollte : ignis 
üle  Vestae  (perpetuus  in  prytaneis)  nihil  nisi 
lucerna  semper  ardens  — fuit. 

Sicher  ist  auch  für  die  Hestia  in  den  Pry- 
taneen die  Bedeutung  des  heiligen  Opferfeuers 
wesentlich.  Dies  beweist  schon  der  Umstand, 
dafs  Aristoteles  eben  die  Opfer  für  die  Ge- 
meinde, welche  nicht  von  Priestern,  sondern 
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von  Archonten,  ßaodtig,  Prytanen  dargebracht 
wurden,  von  der  jtow ’y  toxia  ableitet.  Vgl. 
Plutarch,  symp.  7,  8,  1.  Dazu  stimmt,  dafs 
wir  von  der  Einladung  inl  xd  ttg a tig  to 
ngvxu{vtiov\  hören  (s.  oben  und  vgl.  Posei- 
donios  bei  Athen.  5 p.  212  D,  fr.  hist.  Gr. 
ed.  Müller  3 p.  267),  dafs  die  Beamten, 
welche  dazu  einladen,  auch  itgo&vxax  heifsen 
(s.  o.  Sp.  2634)  und  das  Gebäude,  in  welchem 
die  Hestia  steht,  itgo&vzsiov  genannt  wird 
(s.  o.  Sp.  2634  f.).  Dazu  kommt  noch,  dafs  es 
noivut  sozial  auch  für  die  Verbände  von  ganzen 
Völkerschaften  und  Landschaften,  ja  für  ganz 
Hellas  gab,  wo  die  religiöse  Bedeutung  not- 
wendig  überwog,  dafs  ewige  Feuer  auch  in 
den  Tempeln  anderer  Götter  brannten,  wie  in 
dem  Tempel  der  Demeter  und  Kora  zu  Man- 
tineia  (Paus.  8,  9,  1),  der  Aphrodite  in  der 
Stadt  Argyros  (Ampel.  8,  16),  wo  dieselben 
nichts  anderes  sein  können  als  Symbol  des 
immerwährenden  Kultus  (vgl.  Theophrast  bei 
Porph.  de  abst.  2,  5),  und  dafs  noival  toxica 
bald  als  Kultstätten  der  in  ihnen  waltenden 
Göttin  Hestia,  bald  als  Altäre  anderer  Gott- 
heiten, zunächst  des  Zeus,  dann  aber  auch  noch 
anderer  Gottheiten  erscheinen.  So  gab  es  eine 
n oivg  toxia  von  Arkadien  zu  Tegea  (Paus.  8, 
53,  9),  und  eine  zu  Olympia  gefundene  Inschrift 
(Arch.  Z 37  [1879],  S.  138  f.)  zeigt,  dafs  es, 
wie  in  Sparta  eine  toxia  noltcog  vorkommt  (s. 
Sp.  2612),  so  für  Arkadien  ein  Priestertum  gab 
mit  dem  Titel:  Foxia  (dtä  ßiov)  xov  noivov  xäv 
’Agnddcov  (über  die' in  Tegea  gefundene  Weih- 
inschrift an  Hestia  s.  oben).  So  stand  ein  ßca- 
[io g ' Eoxiag  im  Homarion  (richtiger  Amarion), 
dem  Bundesheiligtum  der  Achäer  unfern  von 
Aigion  (Polyb.  5,  93).  In  Delphi  mufs  man 
zwischen  der  noivg  toxia,  die  im  Prytaneion 
daselbst  stand  (s.  o.  Sp.  2634, 31),  und  derjenigen, 
deren  ewiges  Feuer  zugleich  zu  Ehren  Apollons 
brannte,  unterscheiden.  Letztere  ist  die  toxicc 
noivg  für  Hellas.  Plutarch  (Arist.  20)  be- 
zeugt dies  ausdrücklich,  wenn  er  sagt,  dafs 
das  Orakel  nach  der  Schlacht  von  Platää  ge- 
bot, alle  Feuer  im  Lande  als  von  den  Persern 
befleckt  zu  löschen  und  reines  von  der  noiv g 
ioxia  aus  Delphi  zu  holen,  und  dann  erzählt, 
wie  der  Beauftragte  das  Feuer  dnl  xov  ßcopov 
genommen  habe.  Wiederholt  aber  wird  der 
Altar  des  Apollon  toxia  genannt:  Orestes  wird 
gereinigt  ngb g toxia  &tov  loißov  (Aisch.  Eumen. 
282  f.).  Er  heifst  AiXcping  toxia  (Soph.  Oed.  Col. 
413),  sowie  auch,  da  die,  welche  kamen,  das 
Orakel  zu  befragen,  an  ihm  opferten,  nv&oyavxig 
toxia  (Oed.  r.  958).  Pausanias  erzählt  4, 17,  3, 
Neoptolemos  sei  ngog  tä  ßcopä  xov  ’AnolXcovog 
erschlagen;  10,  24,  4 erwähnt  er  die  toxia,  an 
der  der  Priester  des  Apollon  den  Neoptolemos 
tötete.  Vgl.  Euripides  Androm.  1067:  TIv&i- 
ngv  ngog  ioxiav  mit  1240:  nv&inrjv  ngog  io%ä- 
gav.  Auch  der  Dreifufs  hiefs  xginovg  noivog 
' EXXdöog  ( Euripides  Ion  360).  Die  Hestia  im 
Apollontempel  ist  es  also  gewesen,  welche  als 
■Koivp  toxia  von  Hellas  galt  (Plutarch  Arist. 
20).  Hieraus  ist  es  auch  wohl  zunächst  zu 
erklären,  dafs  Delphi  selbst,  wie  es  vom 
oycpaXog  der  Omphalos  von  Hellas  hiefs,  so 
auch  die  Hestia  von  Hellas  genannt  wurde, 
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offenbar  in  dem  Sinne  des  heiligen  Mittelpunkts 
des  Landes,  wie  auch  Athen  nach  Aelian  (v.  h. 

4,  6)  und  Athenaios  (6  p.  254  B)  von  einem  del- 
phischen Orakel  die  noiv y toxia  xrjg  ’EXXuäog, 
von  Theopomp  (bei  Athen,  a.  a.  0.)  x 6 ngvxa- 
vtiov xrjg,  'EXXadog,  von  Platon  (Protag.  p.  337) 
xrjg  ’EXXado g x 6 ngvxavtiov  xrjg  oocpiag  genannt 
wurde,  während  z.  B.  von  Aristeides  (1  p.  376 
Dind.)  Smyrna  als  toxia  xrjg  ’Hntigov  gepriesen 
wird.  Vgl.  noch  Callim.  in  Del.  325,  Polyb. 

5,  58,  4,  Diod.  15,  90;  22,  12.  Für  den  Om- 
phalos zu  Delphi  als  Symbol  der  Hestia  hat 
Wieseler  (intorno  all’  omfalo  Delfico  in  den 
Ann.  29  S.  160  ff.,  sowie  in  den  Jahrb.  f.  Phil. 
Bd.  75  S.  678  ff.  und  den  Gott.  gel.  Anz.  1860, 
S.  161  ff.)  doch  nicht  solche  Beweise  vorge- 
bracht, dafs  es  erforderlich  scheint,  hier  näher 
darauf  einzugehen.  Vgl.  Hestia -V.  S.  128  ff. 
Die  Hestia  daselbst  ist  beim  Omphalos,  nicht 
der  Omphalos  selbst:  bhoißgiog  yäg  yeooficpaXo g 
toxia  heifst  sie  bei  Eurip.  Ion  461  f.  (vgl. 
Pausanias  10,  24,  4 und  16,  3).  Vielmehr  be- 
stätigt sich  eben  auch  hier  wieder  die  Grund- 
bedeutung der  Hestia,  insofern  auch  für  diese 
Hestia  in  Delphi  das  Feuer  das  Wesentlichste 
ist.  An  ihrer  reinen  Flamme  soll  nach  Löschung 
der  befleckten  andern  das  Opferfeüer  für 
Hellas  entzündet  werden  (s.  oben).  Und  diese 
reine  Flamme  darf  nie  erlöschen  (Plut.  Numa 
9;  Aisch.  Ghoeph.  1037)  und  wird  von  einer 
Frau,  welche  ntnavyivrj  ydgcov  ist,  unterhalten 
(Plut.  a.  a.  0.),  wobei  doch  wohl  an  die  Pythia 
zu  denken  ist  (s.  o.  Sp.  2613;  nach  Diodor  16, 
26  war  die  Pythia  früher  ein  junges  Mädchen; 
doch  scheint  dies  nicht  richtig,  vgl.  C.  F.  Her- 
mann-Stark, gottesd.  Altert.  § 40,  9).  Und 
gerade  von  dieser  Hestia  hören  wir  (hymn. 
Hom.  24)  ausdrücklich,  dafs  die  Göttin  in  ihr 
waltet:  ’lGxirj , rjxt  avanzog  ’AnoXXcovog  tnaxoio 
TIvQ'oi  iv  yya&ir]  itgov  dopov  agcptnoltvtig, 
aitl  gwv  nXoHccficov  dnoltißtxai  vyoov  ’ilaiov. 
tg%to  xövS’  avd  oiuov,  tnigxto  &V[iov  t%ovoa  (?) 
ovv  Au  prixLotvxv  nxl.  In  dem  anderen  Central- 
punkte des  Apollonkultus,  auf  Delos,  wo  es 
ebenfalls  ein  Prytaneion  (C.  I.  G.  2266)  gab, 
finden  wir  wenigstens  nähere  Beziehungen 
zwischen  Apollontempel  und  Prytaneion  und 
Hestia.  Wir  finden  in  einem  Tempelinventar 
(Dittenberger , syll.  367),  abgesehen  von  den 
tgvoyaxa  xzuvxoSunu  xd  ntgiytvogtva  axco  xäv 
cigyvg cogäxcov  xäv  in  ngvxavtiov  (1.  96  f.),  ein 
Weihgeschenk  an  Hestia  (1.  143),  während  aufser 
Weihgeschenken  an  Apollon  selbst  und  mit 
ihm  eng  verbundene  Götter  nur  noch  solche  an 
Pan  und  Aphrodite  Vorkommen  (1.  48  u.  181; 
vgl.  Homolle  im  Bull,  de  corr.  h.  Bd.  6 S.  141  f.). 
Im  Bundesheiligtum  der  Boioter,  dem  Tempel 
der  Athena  Itouia,  nennt  Pausanias  (9,  34)  zwar 
nicht  die  Hestia,  aber  er  berichtet,  dafs  ein 
Weib  ava  näoav  rpitgav  ein  Feuer  daselbst  zu 
Ehren  der  Göttin,  neben  der  ein  Bild  des  Zeus 
stand,  unterhalte.  Die  Hestia  im  Prytaneion 
zu  Olympia  stand  dadurch  in  engster  Ver- 
bindung mit  dem  grofsen  Zeusaltare,  dafs  die 
Asche  der  auf  ihr  verbrannten  Opfertiere  auf 
diesen  gebracht  wurde  (Paus.  5,  15,  9).  Auch 
deutet  man  den  24.  Homer.  Hymnus  (Gemoll) 
(s.  o.)  wohl  mit  Recht  darauf,  dafs  Hestia,  die 
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zunächst  als  Bewohnerin  des  Apollontempels 
zu  Pytho  angeredet  wircl,  in  einen  Zeustempel 
zusammen  mit  dem  höchsten  Gotte  eingeladen 
wird  (vgl.  Gemoll  z.  d.  St.).  In  einer  eigentüm- 
lichen Beziehung  stand  die  Hestia  im  Prytaneion 
von  Athen  zu  den  Mysteriengottheiten  Demeter, 
Kora  und  Iakchos  durch  die  oben  erwähnte 
Weihung  des  Enabens,  der  einen  wesentlichen 
Platz  im  dortigen  Kultuspersonal  einnahm,  des 
notig  ccop’  sozlotg  yvrjQ'eig  (s.  o.  Sp.  2633,  6).  Die 
ewigen  Feuer  in  den  Prytaneen  stehen  also  in 
engem  Konnex  mit  den  Altären  und  Opfern 
in  den  Heiligtümern  von  andern  Gottheiten, 
namentlich  von  Stammesgottheiten.  Vielleicht 
hatte  auch  die  'Ecria  Tsyivta,  für  die  es  in 
Erythrai  neben  einem  solchen  der  Hestia  Bu- 
laia  ein  Priestertum  gab  ( Dittenberger , syll. 
367),  diesen  Namen  von  dem  Temenos  einer 
Hauptgottheit,  in  welchem  ihr  Altar  stand. 
Die  gemeinsame  Hestia,  das  gemeinsame  ewige 
Feuer  des  Staates,  konnte  so  auch  in  dem  ewigen 
Feuer  des  Heiligtums,  in  dem  der  König  für 
sich  und  die  Gemeinde  opferte,  erblickt  werden. 
Man  könnte  daher  geneigt  sein,  die  Angabe  des 
Pollux  9,  40,  das  Prytaneion  sei  auf  der  Akro- 
polis, mit  der  des  Scliolions  zu  Aristeides  (p.  48  f.) 
zu  kombinieren,  das  Prytaneion  mit  dem  ewigen 
Feuer  sei  ein  der  Pallas  heiliger  Ort  (vgl. 
Hestia- V.  S.  125  ff.).  Es  würde  dann  anzu- 
nehmen sein,  dafs  in  dem  ewigen  Feuer,  welches 
in  der  Lampe  im  Tempel  der  Polias  auf  der 
Akropolis  der  Athena  unterhalten  wurde,  das 
Feuer  des  Altars  fortbrannte,  auf  welchem  einst 
der  König  — der  sein  Haus  zwar  nicht,  wie 
Thiersch  (über  das  Erechtlieion  auf  der  Akrop. 
in  den  Ahh.  d.  Bayer.  Ale.  d.  W.  philos.  -philol. 
Kl.,  Bd.  5,  München  1849,  über  die  neuesten 
Untersuchgn.  u.  s.  w.  ebend.  Bd.  6,  München 
1854  u.  Epikrisis  u.  s.  w.  ebend.  Bd.  8,  München 
1857)  wollte,  in  dem  mit  dem  Tempel  der  Polias 
verbundenen  Erechtlieion  selbst,  aber  wohl  da- 
neben hatte  — die  Hauptopfer  für  sich  und 
sein  Volk  darbrachte,  oder  wenigstens,  dafs 
diese  ewige  Lampe  als  eine  Art  Ersatz,  oder 
Erinnerung  an  das  ewige  Feuer  auf  der  Hestia 
anzusehen  sei,  auf  welcher  der  König  für  sich 
und  sein  Volk  opferte,  von  der  hei  Aisch. 
Eamen.  439  f.  Athena  zu  Orestes,  der  in  ihr 
Heiligtum  geflüchtet  ist,  sagt:  ßgizctg  zods 
rjoai  cpvlctoocov  soztag  syrjg  zisltxg.  Bei  dem- 
selben Dichter  ( Suppl . 365  ff.)  wird  des  Argiver- 
königs  Hestia  von  dem  Altäre  mehrerer  Götter 
vor  der  Stadt  bestimmt  unterschieden,  aber 
dieser  Altar  dann  selbst  als  soztu  %{tov6g  be- 
zeichnet, über  die  doch  auch  der  König  waltet. 
Aischylos  schreibt  in  einer  Zeit,  wo  das  König- 
tum längst  nicht  mehr  bestand.  Aber  abge- 
sehen davon,  dafs  auch  in  der  Königszeit  aufser 
dem  häuslichen  Herd  des  Königs  ein  Herd,  auf 
dem  der  König  die  Opfer  für  den  Staat  dar- 
brachte, bestanden  haben  kann,  ist  es  nur  um 
so  bezeichnender,  dafs  ihm  eben  der  Altar 
der  Landesgottheiten  die  sozi-a  des  Landes  ist, 
über  welche  der  König  waltet  (v.  370  ff.:  ov 
rot  Trolls,  ov  8\  zo  dcifuov , ztQvxctvtg  axpirog 
cov,  KQctzvvstg  ß cofiov,  sozt'ctv  %&o vog).  Immer 
wieder  mufs  scharf  betont  werden,  dafs  an 
verschiedenen  Stellen  bezeugt  oder  voraus- 
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gesetzt  wird,  dafs  zu  den  ■kolvccI  toztat  wesent- 
lich ewige,  ununterbrochen  erhaltene  Feuer 
gehören  und  dafs  die  ewigen  Feuer  in  den 
Tempeln  anderer  Götter  eben  auch  die  Fort- 
dauer des  Kultus  darstellen  (vgl.  Theophrast 
hei  Porph.  a.  a 0.  und  Bernays  a.  a.  0.  S.  39), 
aber  nicht  Symbole  auch  jener  Gottheiten  sein 
sollen,  wie  sie  Symbole  der  Göttin  Hestia  sind. 
Diese  wird  in  den  Feuern  selbst  erblickt,  was 
schon  der  Umstand  beweist,  dafs  wir  von  solchen 
Feuern  bei  manchen  andern  Göttern  hören, 
die  von  Haus  aus  keineswegs  feuriger  Natur 
sind,  während  wir  von  einem  ewigen  Feuer  zu 
Ehren  des  Feuergottes  Hephaistos  nur  einmal 
hören  und  zwar  in  Sicilien  in  der  Nähe  des 
Ätna  ( Aelian . de  nat.  anim.  9,  3).  Und  da  wir 
bestimmt  wissen,  dafs  an  der  Hestia  der  Bule 
in  Athen  aufser  der  Hozia  ßovXou'ot  selbst  Zeus 
Bulaios  und  Athena  Bulaia  verehrt  wurden  (s. 
o.  Sp.  2636,  59  ff.),  so  sieht  man  immer  wieder, 
dafs  die  Herde  und  Herdfeuer  der  Göttin  Hestia 
zugleich  auch  als  Altäre  und  Opferfeuer  für 
andere  Götter  angesehen  werden  und  als  solche 
dienen  konnten.  Vgl.  Hestia- V.  S.  121  ff. 

Die  Form  der  Prytaneen,  d.  h.  der 
Heiligtümer  der  Hestia  überhaupt  und  insbe- 
sondere des  Teils  der  Prytaneen,  in  welchem 
die  ewige  Flamme  brannte,  scheint  durch  die 
Natur  der  Sache  gegeben.  Ein  auf  einem 
Herdaltar  flammendes  Feuer  befand  sich  am 
besten  in  einem  Raume  mit  steinerner  Decke, 
die  durch  Wölbung  oder  vor  Verwendung  der 
Wölbung  durch  Überkragen  der  nächsthöheren 
Steinringe  über  die  niederem  hergestellt  wurde, 
wobei  man  den  obersten  Steinring  anders  als 
bei  den  sog.  Thesauren  für  den  Abzug  des 
Rauchs  offen  liefs.  Diese  Form  ist  zwar  nicht 
direkt  bezeugt.  Doch  läfst  sich,  abgesehen 
von  der  Vergleichung  der  aedes  Yestae  in 
Rom,  dafür  geltend  machen,  dafs  der  dem  Pry- 
taneion in  Athen  zur  Seite  tretende  Raum  &ölog 
oder  omctg  heifst  (s.  o.),  ein  Name,  der  auch 
inschriftlich  sich  findet  (Inschr.  von  Tenos, 
C.  I.  G.  200),  und  dafs  eine  &oXog  oder  onictg 
ein  Rundbau  mit  kuppelähnlichem  Dach  war, 
wie  bezeugt  ist  (s.  Harpökration  Q-ölog,  Et.  M. 
ov,tccg).  Vgl.  Paus.  2,  27,  3,  der  wenigstens 
die  runde  Form  der  jetzt  wieder  ausgegrabenen, 
von  Polyklet  erbauten  Tholos  zu  Epidauros  be- 
zeugt, die  vielleicht  der  dortigen  Priesterschaft 
zu  ähnlichen  Zwecken  diente,  wie  anderswo 
die  Tholoi  den  Staatsbeamten. 

Da  man  aus  den  in  Italien  gefundenen  sog. 
Hausurnen  wohl  mit  Recht  geschlossen  hat, 
dafs  die  ältesten  italischen  Hütten  rund  waren, 
und  einzelne  solche  runde  Hütten  in  Rom  sogar 
aus  religiösen  Gründen  bis  auf  späte  Zeiten 
erhalten  wurden,  so  vermutet  Helbig  (a.  a.  0. 
S.  50  ff.),  man  werde  bei  der  aedes  Vestae 
ebenfalls  aus  religiösen  Gründen,  als  aus  dauer- 
hafterem Material  gebaut  wurde,  diese  Form 
beibehaltbn  haben.  Und  darin  mag  er  recht 
haben.  Gewifs  ist  es  richtiger,  die  Form  der 
aedes  Vestae  und,  insofern  diese  eine  ähn- 
liche Form  hatten,  die  der  Prytaneen,  an  jene 
ältesten  Hütten  anzuknüpfen,  als  die  Form  der 
aedes  Vestae  so  zu  erklären,  wie  es  im  Altertum 
geschehen  ist.  (S.  Vesta.)  Auch  von  hier  aus 
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könnte  man  aber  also  wieder  zu  der  ffofog  im 
Hofe  des  Königshauses  gelangen;  denn  hier 
hätte  man  die  Form,  den  richtigen  Platz  und 
den,  welcher  der  Hestia  vorsteht  und  an  ihr 
die  Opfer  verrichtet.  Aber  freilich  die  home- 
rischen Gedichte  versagen  hier  jede  weitere 
Auskunft;  nur  eben  wenn  wir  annehmen  dürfen, 
dafs  die  Prytaneen  auch  der  Form  nach  an  die 
Stelle  der  Königshäuser  getreten  sind,  hätten 
wir  etwas  festeren  Boden  unter  den  Füfsen.  1 
Dafs  das  Prytaneion  zu  Athen  einer  Tholos 
nicht  entbehrte,  läfst  sich  wohl  daraus  mit 
grofser  Wahrscheinlichkeit  schliefsen,  dafs  zu 
dem  Komplex  der,  wie  es  scheint,  unter  dem 
Namen  -ra  (s.  o.  Sp.  2636,  9)  zusammen- 

gefafsten  Gebäude  auf  dem  Markt,  welche 
neben  das  alte  Prytaneion  getreten  waren, 
eine  Tholos  oder  Skias  gehört  hat.  Doch  läfst 
sich,  wie  wir  sahen,  die  tholosartige  Form  der 
griechischen  Prytaneen  oder  des  Teils  der-  2 
selben,  welcher  die  Hestia  enthielt,  überhaupt 
immer  nur  vermuten,  nicht  erweisen.  Die  Aus- 
grabungen in  Olympia  sprechen  sogar  vielmehr 
dagegen,  insofern  in  den  Resten  des  dortigen 
Prytaneions  keine  runde  Anlage  gefunden  wurde, 
und  man  die  Stätte  der  Hestia  noch  am  ehesten 
in  einem  viereckigen  Raume  glaubt  ansetzen  zu 
können  (vgl.  Ausgrabungen  zu  Olympia,  Bel.  5 
S.  25,  Funde  S.  23).  Und  wenn  die  tholosähn- 
liche  Form  der  Prytaneen  häufiger  war,  als  3 
bis  jetzt  erweislich  ist,  so  mufs  doch  zugegeben 
werden,  dafs  die  innere  Zweckmäfsigkeit  der- 
selben dazu  wenigstens  ebensoviel  mitgewirkt 
haben  wird,  als  die  Urform  der  graeco- italischen 
Hütten.  Mit  Sicherheit  wird  man  übrigens 
sagen  können,  dafs,  wenn  anzunehmen  ist,  dafs 
an  der  Hestia  in  den  Prytaneen  auch  Opfer- 
tiere geschlachtet  wurden,  wenigstens  in  vielen 
Prytaneen  wie  in  den  besseren  Privathäusern 
aufser  andern  Räumen  (vgl.  Paus.  5,  15)  auch  4 
Kochherde  in  eigenen  Küchen  sich  befunden 
haben.  Die  von  verschiedenen  Prytaneen  be- 
zeugte glanzvolle  Ausstattung  läfst  daran  nicht 
zweifeln  (vgl.  Iiagemann  de  pryt.  S.  53),  und 
der  Befund  der  Ausgrabung  zu  Olympia  scheint 
diese  Annahme  zu  bestätigen  (vgl.  Ausgra- 
bungen und  Funde  a.  a.  0.). 

Hestia  in  der  Spekulation. 

Eine  eigentümliche  Bedeutung  scheint  end-  5 
lieh  Hestia  durch  die  philosophische  Spe- 
kulation erlangt  zu  haben.  Entsprechend  ihrer 
Feuerbedeutung  und  ihrer  festen  Stellung  im 
Mittelpunkt  des  Hauses  nannten  die  Pytha- 
goreer  das  von  ihnen  angenommene  Centralfeuer 
inmitten  der  Welt  Hestia.  S.  namentlich  Sto- 
baios , Anthol.  ( eel .)  1 p.  468.  488  Heeren  = 189. 
196  Wachsin.-,  Alexander  Aphrod.  zu  Aristot. 
metaph.  p.  986  a Brandis,  p.  30  Bonitz ; Blut. 
Numa  11 ; vgl.  Aristot.  de  coelo  2,  13  u.  vgl.  noch  6 
Hestia-  V.  S.  158  f.  und  Zeller,  Gesch.  d.  Phil, 
d.  Gr.  l4  S.  383  ff.  Denselben  Platz  nahm  aber 
Hestia  in  der  Weltanschauung  ein,  welche  die 
Erde  als  den  Mittelpunkt  der  Welt  dachte. 
Nach  den  theolog.  arithm.  p.  7 folgte  Euripi- 
des  (fr.  938),  wenn  er  schreibt:  Hai  Paca  (ig- 
tsq-  'Egziccv  ds  g’  01  ßocpol  ßpotcov  nixXov- 
giv  fjfiEvrjv  sv  cd&SQi  dem  Anaxagoras.  Vgl. 
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Hestia-  V.  S.  1 59  f.  Nach  Anaxagoras  aber  (s.  H. 
Martin,  sur  la  signification  cosmographique  du 
mytlie  d’Hestia  dans  la  croyance  antique  des 
Grccs  (Bd.  28,  1 der  Mein,  de  l’Acad.  des  inscr. 
et  b.  I.  und  im  Separatabdruck,  Paris  1874, 
S.  18)  ruht  die  Erde  nicht  im  Äther,  sondern 
auf  der  Luft  (vgl.  Zeller  a.  a.  0.  I“1  S.  902  und 
v.  Wüamowitz,  analecta  Euripidea,  der  p.  164 
im  allgemeinen  behauptet:  Euripidem  in  cos- 
mogonia  minime  secutmn  esse  Anaxagoram). 
Auch  hat  sich  diese  Identifikation  von  ZV)  und 
'jEcrrta  in  einem  Fragmente  des  Triptolemos 
des  Sophokles  (bei  Philodem  nsQi  svasßsiceg 
S.  23  Gomperz)  gefunden.  Es  mufs  also  dahin- 
gestellt bleiben,  durch  wen  diese  Gleichstel- 
lung von  Hestia  und  Ge  aufkam.  Nach  Nägels- 
bach  ( nachhom . Theol.  S.  454),  dem  Martin  a. 
a.  0.  S.  19  beistimmt,  geschah  es  durch  die 
Orphiker.  Bei  diesen  nahm  allerdings  (vgl. 
Martin  a.  a.  0.)  nach  der  Theogonie,  welche 
von  Damascius  (quaest.  de  primis  principiis 
p.  381)  als  die  in  Rhapsodieen  überlieferte  oder 
auch  (ebenda)  als  die  gewöhnliche  bezeichnet 
wird,  der  Äther  eine  hervorragende  Stelle  ein 
(vgl.  Orphica  rec.  Abel  fr.  48  u.  52).  Aber 
diese  Theogonie  ist  sicher  nichts  weniger  als 
voreuripideisch,  sondern  weif  jünger  als  Euri- 
pides  (vgl.  Zeller  a.  a.  0.  S.  85  ff.).  In  erhal- 
tenen orphischen  Hymnen,  die  aber  jedenfalls 
erst  später  Zeit  angehöreD,  und  in  denen  eben- 
falls der  Äther  besungen  wird  (s.  Hymnus  5), 
wird  Hestia  einmal  ( hymn . 27)  mit  Rhea  iden- 
tificiert,  einmal  aber  (hymn.  84)  wird  sie  an- 
geredet: y (isaov  oIhov  s%ei g tzvqo s dsväoio, 
ytyißiov.  Wenn  der  Platonische  Mythus  im 
Phaidros  p.  246  so  zu  deuten  ist,  dafs  bei  der 
im  Hause  zurückbleibenden  Hestia  an  die  Erde 
als  Mittelpunkt  der  Welt  zu  denken  ist,  wie 
das  in  der  dem  Timaios  von  Lokroi  unter- 
geschobenen Schrift  (de  an.  mundi  p.  97  D) 
der  Fall  ist,  wo  die  Erde  inmitten  der  Welt 
tazCa  d-seöv  genannt  wird,  so  würde  das  jeden- 
falls im  Hinblick  auf  die  Pythagoreische  Phi- 
losophie geschehen,  indem  Platon  ebenso  wie 
die  Pythagoreer  das  Centrum  des  Weltsystems 
Hestia  nennen  aber  als  dasselbe  statt_  des 
Centralfeuers  die  Erde  setzen  würde.  Über- 
haupt, wenn  es  von  vornherein,  da  die  gewöhn- 
liche Weltanschauung  der  Alten  die  Erde  als 
Mittelpunkt  der  Welt  ansah,  näher  zu  liegen 
scheint,  die  Bezeichnung  der  Erde  als  des  Mittel- 
punktes der  Welt  durch  den  Namen  Hestia  für 
das  Frühere  zu  halten,  so  ist  doch  andrerseits 
zuzugeben,  dafs  man,  auch  wenn  Hestia  ur- 
sprünglich den  festen  Herd  im  Hause  bedeuten 
würde,  nicht  so  leicht  dazu  kommen  konnte, 
die  Göttin  Hestia  und  die  Erde  zu  verbinden, 
da  diese  ja  ihre  eigenen  Gottheiten  hat.  Jeden- 
falls bleibt,  auch  wenn  die  Identifikation  von 
Hestia  und  Erde  das  frühere  wäre,  was  immer- 
hin denkbar  ist,  da  egt  Ca  wenigstens  früh 
schon  für  den  Hausherd  galt  und,  wie  die  an- 
geführte Stelle  von  Euripides  zeigt,  auch 
etymologische  Deutungen  früh  schon  dabei 
mitsprachen,  immer  die  Thatsache  bestehen, 
dafs  die  Pythagoreer  ihr  Centralfeuer 'Ecmo: 
nannten.  In  der  späteren  Philosophie  ist  He- 
stia gewöhnlich  die  Erde.  Thcophrast  bei  Por- 
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phyr.  de  abst.  2,  32  (vgl.  Bernays,  Theophrast 
S.  92)  sagt,  man  müsse  von  der  gröfsten  und 
ersten  aller  Wohlthaten  der  Götter  die  Erst- 
linge den  Göttern  und  der  sie  hervorbringen- 
den  Erde  darbringen:  Koivrj  yäq  egxiv  avxrj 
Kal  &£wv  Kal  dv&QcoTKüv  EGxia,  Kal  äsi  navxag 
snl  xavxyg  d>g  xpocpov  Kal  fiyxQog  ryiiöv  kXivo- 
yivovg  vyvELV  Kal  cpiXoGxoQysiv  cog  XEKOvaav. 
In  der  Pseudo- Aristotelischen  Schrift  irspl 
Kooyov  (2)  heilst  es,  die  Erde  habe  den  festen 
Mittelpunkt  der  Welt  erhalten  — navxoSanäv 
£<pa>v  egxiu  xe  o vaa  Kal  (irixrjQ.  Aber  wenn 
dort  wie  hier  die  Erde  mit  dem  nahrung- 
gebenden Herd  inmitten  des  Hauses  oder  dem 
Hause  mit  diesem  verglichen  wird,  so  ist  es 
ja  in  beiden  Stellen  ebenso  bestimmt  das  Ap- 
pellativum,  um  das  es  sich  handelt,  und  nicht 
die  Göttin.  Ygl.  Plutarch  qu.  sytnp.  7,4,7 
p.  704:  syol  ö 's,  sinsv  (6  AovKiog),  söÖkei  Mal 
yiyrjya  xfjg  yr\g  rj  xqdns^a  slvai ' n gog  yocg  xcji 
XQtqiEiv  i)(idg  Kal  GXQoyyvXrj  Kal  yoviyog  egxi 
Kal  KaXmg  vn’  sviiov  egxiu  KaXsixai.  Zenons 
Nachfolger  Kleanthes  klagte  Aristarch  der  Gott- 
losigkeit an,  weil  er  die  Hestia  des  Weltalls 
bewegen  wollte  ( Plutarch  de  fade  lunae  6,  3). 
Auch  Cornutus  (c.  28  Lang ) erklärt  Demeter 
und  Hestia  als  Erde,  jene  dt«  xo  tGiavat,  Öid 
navxog,  diese  als  ernährende  Mutter,  und  meint 
dann  auch,  Hestia  und  ihre  Dienerinnen  seien 
jungfräulich  Sia  rö  xyv  uKivyGiav  yydEvog  el- 
vai  ysvvrixiKriv.  Aber  er  fügt  hinzu:  xo  ö’ 
usi^coov  nvq  dnoÖsäoxai  xf]  ’Eaxia  did  xo  Kal 
avxo  äoKEiV  slvai  fov],  xd%a  d’  etieI  xd  nvqd 
ev  KOGficp  navxa  evxev&ev  xgEipsxai  Kal  diu 
xavxrjv  ixpsGxyKsv  r]  snsl  J sidooQog  egxi  Kal 
£q)cov  yfixrjQ,  oig  ai'xiov  xov  £rjv  xo  nvQiodsg 
egxi.  Öb  und  in  wie  weit  auch  dies  allgemeinere 
stoische  Theorie  sein  möchte,  läfst  sich  nur  im 
Zusammenhang  des  stoischen  Systems  unter- 
suchen. Denkbar  wäre,  dafs  Cornutus  oder 
sein  Vorgänger  von  der  in  die  Augen  fallen- 
den Natur  der  römischen  Vesta  beeinflufst  ist, 
wofür  die  Erwähnung  der  Vestalinnen  spricht 
(s.  o.  Sp.  2608),  da  aus  Anlafs  jener  mehr- 
fach Versuche  gemacht  werden,  die  Theorie 
von  Hestia  als  Erde  mit  der  Feuernatur  der 
Göttin  zu  verbinden.  S.  Vesta. 

Auch  bei  dem  Neu-Platoniker  Porpliyrios, 
von  welchem  übrigens  (bei  Eusebios,  praep. 
cvangel.  3,  11)  wie  von  seinem  Lehrer  Prolclos 
( Ennead . 4,  4,  27)  Hestia  als  Erdseele,  als 
X&ovia  övvafug  bezeichnet  wird  (vgl.  Zeller  a. 
a.  0.  3,  2a  S.  624),  finden  wir  die  Grundbe- 
deutung des  Feuers  durchscheinen,  wenn  er 
sagt:  Kal  xo  ylv  riysfioviKov  xyg  %&oviag  öv- 
väfiEcog  E.  KEKXyxui , yg  dyaXya  nag&EviKov 
scp’  EGxiag  t tvgbg  IdQvyevov.  Wie  oben  Sp.  2608 
ausgeführt  wurde,  ist  es  aber  wohl  denkbar,  dafs 
die  römische  Vesta  auch  auf  die  Auffassung  und 
Darstellung  des  Porpliyrios  eingewirkt  hat. 
Dasselbe  wird  man  aber  auch  in  betreff  dessen 
wohl  annehmen  müssen,  was  unmittelbar  dar- 
auf folgt:  K«Vd  Öe  yovifiog  y ävva/ug,  Gyyui- 
vovgiv  avxyv  yvvai nög  si'dsi  nQOfiaGxov.  Denn 
eher  noch  möchte  hier  an  die  römische  Vesta 
zu  denken  sein  (vgl.  Hestia- V.  S.  185.  241  und 
unten  „Vesta“),  als  an  die  Identifikation  von 
Hestia  mit  Rhea  Kybele  und  Demeter,  da 
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diese  und  Hestia  Porpliyrios  selbst  auseinander- 
zuhalten pflegt.  Namentlich  bei  Angaben  aus 
so  später  Zeit  ist  es  schwer  zu  sagen,  aus 
welchem  Vorstellungskreise  sie  stammen,  ins- 
besondere bei  einer  Göttin,  welche  bei  den 
Römern,  wo  Vesta  eine  Hauptgottheit  war, 
denn  doch  eine  weit  bedeutendere  Stellung 
und  Geltung  hatte,  als  bei  den  Griechen,  und 
so  mehr  als  andere  umgekehrt  auch  ihrerseits 
io  auf  die  griechischen  Vorstellungen  einwirken 
konnte,  wie  wir  im  Kultus  von  Athen  offen- 
bare Entlehnung  aus  Rom  konstatieren  mufsten 
(s.  o.  Sp.  2619). 

IV.  Hestia  in  der  bildenden  Kunst. 

In  der  bildenden  Kunst  der  Griechen  tritt 
die  Göttin,  welche  ihr  Symbol  im  Herd-  und 
Altarfeuer  hatte,  ebenso  wie  im  Mythos  und 
in  der  Dichtung  zurück. 

20  Eine  Notiz  in  einem  Scholion  zu  Aristo- 
phanes  ( Plut . v.  395),  deren  Ursprung  wir 
nicht  kennen,  wonach  man  gemalte  Bilder  der 
Göttin  in  den  Häusern  hatte,  kann  wenig  ins 
Gewicht  fallen  gegenüber  der  Thatsache,  dafs 
wir  von  bildlichen  Darstellungen  der 
Göttin  im  übrigen  sehr  wenig  erfahren,  und 
nur  sehr  wenige  sichere  Darstellungen  der  Göttin 
erhalten  sind.  Und  die  eben  angeführte  Be- 
merkung des  im  3.  Jahrhundert  in  Rom  oder 
30  Sicilien  schreibenden  Tyriers  Porpliyrios  über 
die  statuarische  Darstellung  der  Göttin  scp’ 
EGxiag  nvgög  kann,  abgesehen  davon,  dafs  es 
nicht  sicher  ist,  dafs  Porpliyrios  damit  sagen 
will,  man  habe  Statuen  (oder  Statuetten)  der 
Göttin  am  Hausherd  aufgestellt,  für  griechische 
Sitte  ebenfalls  wenig  in  Betracht  kommen  gegen- 
über der  Dürftigkeit  Von  Zeugnissen  für  grie- 
chische Darstellungen  aus  älterer  Zeit. 

Zwar  hören  wir  von  einer  Statue  der  Göt- 
40  tin  schon  aus  dem  5.  Jahrhundert  von  der 
Hand  des  Argivers  Glauko  s.  Unter  der  grofsen 
Zahl  von  Statuen,  welche  Smikythos  um  460 
v.  Chr.  nach  Olympia  stiftete,  befand  sich  eine 
Hestia,  welche  mit  Poseidon  und  Amphitrite 
in  der  Vorhalle  des  Zeus-Tempels  stand  (Pcras. 
5,  26,  2;  vgl.  c.  10,  10).  In  welcher  Auffas- 
sung Hestia  hier  dargestellt  war,  wissen  wir 
nicht.  Man  kann  nicht  einmal  ganz  sicher  be- 
haupten, dafs  die  Göttin  neben  den  Gottheiten 
50  des  Meers  als  Erd-  oder  als  Feuergöttin  dar- 
gestellt war,  zumal  da  wir  nicht  wissen,  ob 
es  nicht  ursprünglich  mehr  Statuen  waren,  da 
Pausanias  ausdrücklich  sagt,  dafs  von  den 
ebenfalls  von  Smikythos  geweihten  Statuen, 
welche  auf  einer  Basis  nördlich  vom  Zeus- 
Tempel  standen,  Nero  einige  entführt  habe. 

Wie  dann  im  4.  Jahrhundert  Skopas  die 
Göttin  aufgefafst  und  dargestellt  hat,  ist  eben- 
falls nicht  ganz  gewifs,  da  die  Stelle  des  Pli- 
fio  nius  36,  § 25  verderbt  ist:  is  fecit  — Vestam 
sedentem  laudatam  — duosque  campteras  circa 
eam.  Denn  die  Versuche  von  Sillig  (zr  d.  St.) 
und  Urlichs  ( Slcopas  S.  52  f.),  campteras  zu  halten 
und  zu  deuten,  können  unmöglich  als  gelungen 
gelten,  und  die  Konjektur  von  Jans  (zuerst  im 
Kunstblatt ; dann  in  der  Jenaer  Litt.-Zty.  1838 
S.  256)  „ lamptcras “ ist  keineswegs  sicher,  ob- 
wohl sie  sich  sowohl  paläographisch  wie  durch 
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den  Zusammenhang  empfiehlt,  da  Plinius  fort- 
fährt: quorum  pares  in  Asini  monimentis  sunt, 
%ibi  et  canephoros  eiusdem.  Denn  denken  wir 
uns  die  Leuchter  ebenfalls  durch  Lampen  tra- 
gende Figuren  dargestellt,  so  pafst  die  Ver- 
gleichung mit  den  Kanephoren  aufs  beste, 
welche  von  den  meisten  gebilligt  worden  ist, 
wie  von  Stark  ( Arch . Ztg.  17  [1859]  S.  74  ff.), 
Welcher  (ebend.  18  [1860]  S.  7 ff.),  Overbeck 
( Geschichte  der  Plastik  23  S.  11).  Vgl.  Hestia-V. 
S.  181. 

Mit  Recht  wird  zum  Belege  eine  Steile  aus 
Paus.  7,  22,  2 angeführt.  Dort  heifst  es,  dafs 
in  Pharai  in  Achaja  eine  Statue  des  Hermes 
Agoraios  mitten  auf  dem  Markte  stand:  nsi- 
ztxi  äs  7tQO  zov  ayccXgcezog  SGzia  Xi&ov  xcel 
avzrj,  goh'ßäcg  äs  n gog  z r\v  SGzi'av  7Zqogs%ovzcu 
Xvyvoi  %aXvLoi.  acpixogsvog  ovv  nsgl  sgtzsquv 
o zcp  ff sco  xgcofievog  Xißcxvcozbv  zs  sni  zrjg  saziag 
Q'vgiä,  xcd  sgnXqGug  zovg  lv%vovg  shxiov  xcd 
stgazpug  ZL&iqGiv  — vogicgu  xzl.  Und  noch 
Albericus  sagt  c.  17  : erat  enirn  tempiuni  (Vestae) 
■ — cum  ara  in  medio,  circa  quam  ex  utroque 
latere  erat  ignis  accensus,  qui  perpetuo  servaba- 
tur  etc.  Aufser  diesen  Statuen,  deren  Meister- 
genannt  werden,  werden  noch  einige  erwähnt. 
Pindars  Verse  ( Nein . 11,  1 ff.)  werden  doch  so 
aufgefafst  werden  müssen,  dafs  eine  Statue 
der  Göttin  im  Prytaneion  zu  Tenedos  stand, 
welche  ein  S c e p t e r hielt.  Sicher  ist  eine  solche 
für  das  Prytaneion  zu  Athen  bezeugt  (Paus.  1, 
18,  3),  und  wenn  Pausanias  (2,  35,  1)  vom 
Heiligtum  der  Hestia  zu  Hermione  ausdrück- 
lich sagen  zu  müssen  glaubt,  dafs  dort  kein 
Bild,  sondern  nur  ein  Altar  war,  auf  dem  man 
der  Göttin  opferte,  so  scheint  dies  eher  dafür 
zu  sprechen,  dafs  Bilder,  wenn  nicht  die  Regel, 
doch  nicht  so  selten  waren.  Der  Kaiser  Tibe- 
rius  entführte  aus  Paros  zo  zrjg  'Eoziag  ayedga 
und  versetzte  die  Statue  in  den  von  ihm  neu- 
erbauten Tempel  der  Concordia  am  Fufse  des 
Capitols  (Dio  55,  9:  zovg  Ihxgiovg  zo  zrjg  Eozicng 
ayaXgcn  ncoXriGKi  oi  rjvayxaGSV,  oncog  sv  zä> 
’Ogovosico  iägv&r/).  Da  Skopas  aus  Paros  war, 
so  hat  Stark  (a.  a.  0.  S.  79)  vermutet,  dafs 
diese  Statue  eine  Wiederholung  der  Statue 
des  grofsen  Meisters  gewesen  sein  könnte, 
„wie  die  lampteres  auch  zweimal  von  ihm  in 
Rom  existierten“.  Und  wenn  es  auch  nicht 
gerade  eine  Wiederholung  jener  Statue  ge- 
wesen zu  sein  braucht,  so  hat  doch  wenigstens 
die  Vermutung,  dafs  die  von  Tiber  entführte 
Statue  den  aus  Paros  stammenden  berühmten 
Meister,  von  dem  wir  eine  Hestia-Statue  ken- 
nen, zum  Urheber  gehabt  haben  möge,  man- 
ches für  sich. 

Dafs  eine  Statue  der  Göttin  erhalten  sei, 
kann  nicht  behauptet  werden.  Denn  von  der 
oft  als  Hestia  abgebildeten,  früher  in  der  Samm- 
lung Giustiniani  befindlichen,  daher  Vesta  Giu- 
stiniani  genannten,  jetzt  im  Museo  Torlonia 
stehenden  Statue  (vgl.  z.  B.  Gal.  Giust.  Bd.  1, 
Taf.  17;  Wieseler,  Denkm.  d.  alten  Kunst  2,  338) 
kann  nicht  mehr  gesagt  werden,  als  dafs  im 
5.  Jahrhundert  eine  Hestia  so  dargestellt  wer- 
den konnte,  in  pfeilerartig  behandeltem  Ge- 
wände, mit  Schleier  über  dem  Hinterhaupt,  die 
rechte  Hand  in  die  Seite  gestützt,  in  der  Lin- 
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ken  Scepter  oder  Fackel;  aber  auch  andere 
Göttinnen  konnten  so  dargestellt  werden,  z.  B. 
Hera  oder  Demeter.  Denn  die  ernste,  feier- 
liche Haltung  erklärt  sich  ja  aus  dem  strengen 
Stil  der  Kunst  jener  Zeit,  und  wenn  Weltker 
(Arch.  Ztg.  1855  S.  156)  bei  der  „leicht  und 
anmutig  erhobenen  Hand“  mit  dem  „sanft, 
nicht  strack  aufgerichteten  Zeigefinger“  an  die 
Flamme,  wie  sie  „auf  dem  Altar  emporstrebt 


und  spielt“,  dachte,  so  hat  sich  dieser  Finger  als 
modern  erwiesen,  und  wenn  man  (vgl.  Hestia-V. 
S.  184)  unter  der  Voraussetzung,  dafs  die  Hand 
ergänzt  sei,  in  der  Richtung  des  nach  oben 
weisenden  Armes  eine  Hinweisung  auf  die 
nach  oben  lodernde  Flamme  sehen  wollte, 
so  hat  sich  nunmehr  die  Hand  der  Statue, 
welche  aufser  dem  Finger  nur  die  Nasenspitze 
tingebüfst  hat  (vgl.  Klügmann  in  der  Arch. 
Ztg.  37  [1879],  S.  68,  N.  395),  zwar  als  antik, 
wenn  gleich  gebrochen  und  angesetzt,  heraus- 
gestellt (nach  Conze  bei  Michaelis  im  Arch. 
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Anz.  1866  S.  12),  aber  es  hat  sich  in  ihr  eine 
Höhlung  für  ein  aufgestütztes  Scepter  ge- 
funden (Michaelis  a.  a.  0.),  wie  es  auch  jede 
andere  Göttin  führen  konnte.  Doch  hat  Brunn 
(hei  Menge,  antilce  Kunst 2 S.  75  mit  S.  241, 
Anm.  30)  durch  die  Vermutung,  die  Göttin,  in 
der  Menge  Hestia  erkennt,  möge  eine  Fackel 
gehalten  haben,  der  Annahme,  dafs  die  Statue 
doch  Hestia  darstellt,  eine  neue  Stütze  ver- 
liehen. io 

Was  gröfsere  Kompositionen  betrifft, 
so  hören  wir,  dafs  Hestia  mit  Hermes  gruppiert 
von  Pheidias  bei  der  Aufnahme  der  aus  dem 
Meer  auftauchenden  Aphrodite  unter  die  Götter 
dargestellt  war  (Paus.  5,  11,  8).  Erhalten  sind 
uns  einige  Vasenbilder  und  griechische,  sowie 
griechisch-römische  Reliefs  mit  Darstellungen 
der  Göttin,  während  von  den  pompejanischen 
Wandgemälden  richtiger  erst  bei  der  römischen 
Vesta  die  Rede  sein  wird.  Ob  in  der  Göttin  20 
mit  von  der  Linken  gelüftetem  Schleier  auf 
dem  Hinterkopf  in  dem  ar- 
chaischen Relief  der  einen 
Seite  eines  kleinen  Altars  zu 
Athen,  der  auf  der  andern 
einen  Hermes  zeigt  (Sybel, 
Skulpturen  zu  Athen  nr.  20), 
mit  C.  v.  Lützoiv  (Ann.  d.  Inst. 
41,  1869,  S.  253  ff.  mit  Taf.  IK) 
eine  Hestia  zu  erkennen  ist,  30 
bleibt  leider  zweifelhaft.  Over- 
beck ( Gesell . der  Plastik  l3  S. 
218  f.)  möchte  die  Gestalt 
Aphrodite  nennen  und  dabei 
an  des  Kalamis’  cAphrodite- 
Sosandra’  denken  (vgl.  über 
diese  oben  Sp.  411,  wo  Furt- 
tvängler  in  einem  andern  Relief 
Hestia  (archaistisch)  eine  Nachbildung  dieser  ver- 
vonderDreifufsbasis  mutet).  Auch  am  Parthenon-  40 
im  Louvre  (nach  fries  und  in  den  Skulpturen 
Dii)\  des  Ostgiebels  hat  man  Hestia 
;s.  Sp.  2651,  1 ff.  ’ erkennen  wollen;  in  jenem 
vermutete  sie  Brunn  (Bull. 
1860,  S.  69),  im  Ostgiebel  wollte  sie  Petersen 
erkennen  (Kunst  des  Ph.  S.  139  ff.).  Letztere 
Vermutung  ist  wohl  sicher  irrig;  aber  auch 
gegen  erstere  spricht  die  Art  ihres  Sitzens 
dem  jugendlichen  Gott  gegenüber,  wenn  gleich 
Flasch  keineswegs  alles  zuzageben  ist,  was  er  50 
in  dieser  Richtung  vorbringt  (zum  Parthenon- 
fries S.  28),  und  die  Erklärung  des  Fehlens 
der  Hestia  unter  den  Zwölfgöttern  mittels  der 
oben  (Sp.  2614)  angeführten  Stelle  des  Platon 
g Jvsi  yaQ  ’Earia  sv  oi'ucg  govrj  ganz  abgelehnt 
werden  mufs.  Dort  soll  Hestia  als  Mittel- 
punkt der  Welt  bezeichnet  werden,  im  übrigen 
ist  auch  sie,  wie  es  im  Wesen  jeder  Gottheit 
liegt,  auch  auf  Erden  thätig,  und  wir  wissen 
zudem  (s.  oben),  dafs  Pheidias  sie  unter  den  60 
Göttern  dargestellt  hatte,  welche  die  aus  dem 
Meere  auftauchende  Göttin  empfangen. 

Wahrscheinlich  war  die  Göttin  auf  dem 
Altarrelief  in  Athen  dargestellt,  das  v.  Sybel 
(in  den  Mitt.  d.  I.  in  Athen  4,  1879,  Taf.  20, 
vgl.  Katalog  d.  Skulpturen  zu  Athen  nr.  2151) 
veröffentlicht  hat,  und  zwar  möchte  ich  He- 
stia eher  in  der  neben  Poseidon  stehenden 
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Göttin  mit  wie  bei  Hera  verschleiertem,  von  der 
Linken  gefafstem  Hinterkopf  vermuten,  als  mit 
v.  Sybel  S.  349  in  einer  fehlenden  Göttin.  Vgl. 
Bobert  in  Prellers  griech.  Mythol.  I4  S.  111, 
Anm.  4 zu  110. 

Eine  bez.  zwei,  aber  leider  verstümmelte 
Darstellungen  der  Hestia  des  Prytaneions  in 
Athen  würden  wir  besitzen,  wenn  Matz  (i  ri- 
lievi  del  prosc.  del  teatro  di  Bacco,  Ann.  1870, 
S.  97  ff.)  eine  Gestalt  auf  dem  Relief  am  Hy- 
poskenion  des  Dionysostheaters  (abgeb.  Mon. 
d.  Inst.  9 Taf.  16)  mit  Recht  Hestia  genannt 
hätte.  Wir  sehen  hier  links  von  dem  sitzen- 
den Gott  (wohl  Bakchos)  einen  Theseus  zwi- 
schen zwei  Frauen,  von  denen  die  eine  ein 
Scepter  in  der  einen,  ein  Füllhorn  in  der  an- 
dern hat,  die  andere  nur  ein  Scepter  hält, 
beide,  nicht  blofs  die  eine,  wie  Matz  meinte 


Hestia,  Demeter  u.  Chariklo  von  der  Francois -Vase 
(nach  Mon.  d.  Inst.  4 Taf.  54 ff.);  s.  Sp.  2652,  12  ff. 

(vgl.  v.  Sybel,  Skulpturen  zu  Athen  S.  337, 
nr.  4991),  mit  einem  Mantel,  der  auch  über  den 
Hinterkopf  gezogen  ist,  über  dem  Doppelchi- 
ton, und  sehen  dieselben  drei  oder  doch  ganz 
ähnliche  stehende  Figuren  nochmals,  während 
die  sitzende  weggenommen  ist,  weiter  links. 
Da  aufserdem  die  Geburt  des  Dionysos  und 
die  Aufnahme  des  Gottes  in  den  ländlichen 
Kult  durch  Ikarios  dargestellt  war,  so  ver- 
mutet Matz  (a.  a.  0.  S.  102  ff.),  es  sei  hier 
dargestellt,  wie  der  Gott  von  der  Stadt 
Besitz  ergriffen  habe,  welche  von  Theseus,  dem 
mythischen  Stifter  der  einen  Hauptstadt  Athen 
und  ihres  Prytaneions,  und  von  den  Göttinnen 
Eirene  und  Hestia  repräsentiert  sei:  „che,  come 
simboleggiano  la  pubblica  e privata  felicitä  dei 
cittadini,  cosi  furono  stimati  degni  di  ornare  il 
comune  delubro  della  citta  (Paus.  1,  18,  3)“;  (S. 
104  f.).  Auf  ein  paar  Reliefs  finden  wir  Hestia  und 
Hermes  sicher  beisammen,  so  in  der  archaisti- 
schen Darstellung  der  bekannten  von  den  Rö- 
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mern  recipierten  Zwölfgötter  auf  der  drei- 
seitigen Dreifufsbasis  im  Louvre  ( Denkm . d.  a. 
Kirnst  1 Taf.  12ff  nr.  43 — 45;  vgl.  0.  Jcdm,  codex 
Pigh.  in  den  Per.  der  Sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1868 
S.  198  ff.,  nr.  93  mit  Taf.  5,  1.  2.  3 und  Fröhner, 
Notice  S.  3 ff.) : ohne  Schleier,  im  Doppelchiton, 
gleich  Hera  mit  Scepter  und  auf  dem  unvoll- 
ständig erhaltenen  vierseitigen  Albanischen 
Altar  (oder  Untersatz)  mit  dem  Hochzeitszuge 
von  Zeus  und  Hera  ( Zoega , bassirel.  Taf.  101;  io 
Overbeck,  Atlas  z.  Kunstmythol.  Heft  3,  Taf.  10, 
nr.  29),  wobei  wir  freilich  für  Hestia  auf  die 
Abbildung  der  ehemals  noch  halb  erhaltenen 
Figur  im  Codex  Pighianus  angewiesen  sind  (vgl. 


Hestia  und  Amphitrite  von  der  Schale  des  Sosias  (nach  Ant.  Denkm.  des  K.  d. 
arcli.  Inst.  1 Taf.  9/10). 

0.  Jahn  a.  a.  0.  S.  193,  nr.  77  mit  Taf.  5,  4). 

Auf  dem  capitolinischen  Puteal  (Denkm.  d.  a. 

Kunst  2,  18, 197),  wo  im  übrigen  die  bekannten 
Zwölfgötter  erscheinen,  nur  dafs  Demeter  fehlt 
und  Herakles  die  Zwölfzahl  Vollmacht,  hat, 
wie  schon  Winckehnann  bemerkte,  Hestia  (die 
hier  ohne  Schleier  ist,  während  Hera  einen 
solchen  trägt)  allein  ein  Skeptron  (vgl.  Wie-  60 
scler  im  Texte  dazu). 

Auch  in  der  Göttin  auf  dem  merkwürdigen 
Relief  der  Schüssel  von  Corbridge  im  Besitz 
des  Herzogs  von  Northumberland,  abgeb.  aufser 
in  älteren  Publikationen  (vgl.  Hübner  im  C.  I. 

Tj.  7 nr.  1286  und  Hestia-V.  S.  178)  im  Arcli. 

Journal  — of  the  royal  arcli.  inst.  Bd.  29  [1873] 
zu  einem  Aufsatz  von  King  S.  223  ff.,  sowie 
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auch  bei  Bruce,  tlie  Roman  Wall  (darnach  in 
Duruy’s  hist.  d.  Rom.  Bd.  5 S.  41)  und  bei  dem- 
selben im  Lapidar,  septentrion.  nr.  652  [vgl. 
Hübner  a.  a.  0.  S.  313],  ist  vielmehr  die  grie- 
chisch-römische Göttin  als  die  römische  Vesta 
zu  erkennen.  Sie  thront  hier  mit  verschleier- 
tem Hinterhaupte  ohne  Attribute  vor  einem 
Apollontempel,  und  unter  ihr  befindet  sich  ihr 
brennender  Altar. 

Im  Vergleich  zu  der  Masse  der  Vasen  finden 
wir  nur  auf  wenigen  Vasenbildern  Hestia 
durch  Namensbeischrift  sicher  gestellt.  Hestia 
erscheint  ohne  Attribute  auf  der  Franfois-Vase 
(Mon.  cl.  Inst,  arcli.  4 Taf.  54 — 58,  Arcli.  Ztg. 

1850  Taf.  23.  24,  Wiener 
VorlegeblJTcJ.  1 — 5;  Over- 
beclc, Gail.  her.  Bildw.  Taf. 
9,  1)  im  Zuge  der  Götter, 
ferner  sitzt  sie  auf  der 
Schale  des  Sosias  (Ger- 
hard, Trinkschalen  Taf.  6. 
7,  Denkm.  d.  a.  Kunst  1 2 
Taf.  45,  210;  jetzt  am 
besten  im  1.  Bande  der 
Antiken  Denkmäler  des  k. 
d.  a.  Inst.  Taf.  9 u.  10;  vgl. 
Furtwängler,  Vasensamm- 
lung zu  Berlin  nr.  2278), 
endlich  auf  der  von  Oltos 
gemalten  Schale  des  Euxi- 
theos,  welche  1874  bei 
Corneto  gefunden  wurde 
(abgeb.  Mon.  d.  Inst.  10 
Taf.  23.  24,  Wiener  Vor- 
legebl.  D,  Taf.  1 u.  2,  3; 
vgl.  Helbig  im  Bull.  1875 
S.  171  ff.  und  Heydemann 
in  den  Ann.  1875  S.  254). 
Auf  jener  trägt  Hestia  ein 
besonderes  Schleie r- 
tuch  und  hält  in  der 
einen  sichtbaren  Hand  eine 
Schale;  auf  dieser  thront 
Hestia  unverschleiert,  aber 
bekränzt,  geschmückt  mit 
Ohrringen  und  Armband, 
und  hält  in  der  Linken 
eine  Blume  und  einen 
grofsen  Zweig  mit  Blüten 
und  Früchten.  Auf  der 
Framjois  -Vase  erscheinen 
Hestia  und  Demeter  neben 
Cheirons  Gemahlin  Chariklo  (s.  d.)  als  das  neue 
Hauswesen  schützende  Göttinnen  unmittelbar 
hinter  Iris,  zunächst  gefolgt  von  Dionysos  und 
nach  diesem  von  den  drei  Horen,  worauf  dann 
die  sieben  Göttergespanne  folgen  (vgl.  P.  Weiz- 
säcker im  Rhein.  Mus.  32  S.  39  f.  u.  A.  Herzog, 
die  olympischen  Göttervereine  S.  1).  Neben  Am- 
phitrite (?)  sitzend  und  hinter  den  Horen  er- 
scheint Hestia  auf  der  Sosiasschale  beim  Ein- 
tritt des  Herakles  unter  die  Götter  des  Olymps. 
Auf  der  Schale  des  Oltos  und  Euxitheos,  auf 
welcher  der  Einzug  des  Dionysos  in  den  Olymp 
dargestellt  scheint  (vgl.  Helbig  a.  a.  0.  S.  172  f. 
u.  Herzog  a.  a.  0.  S.  27  ff.;  anders  Heydemann 
a.  a.  0.  S.  254  ff),  sitzt  Hestia  an  Stelle  der 
dem  Dionysos  wenig  freundlichen  Hera  Zeus 
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gegenüber.  In  den  beiden  letzten  Fällen  er- 
scheint demnach  Hestia  aus  Anlafs  einer  Auf- 
nahme in  den  Olympos,  also  auch  auf  diesen 
Yasen  als  die  Göttin,  welche  die  Häuslichkeit 
weiht  und  beschützt. 

Ohne  Zweifel  ist  die  Göttin  Hestia  auch 
auf  manchen  andern  Vasenbildern  und  son- 
stigen erhaltenen  Bildwerken  dargestellt.  Aber 
da  sie  bei  den  Griechen  kein  ihr  ausschliefs- 
lich  angehörendes  Attribut  hat,  so  entbehren 
die  aufgestellten  Vermutungen,  soweit  sie 
nicht  einfach  zu  verwerfen  sind,  allzusehr  be- 
stimmterer Anhaltspunkte.  [A.  Preuner.] 
Hestiüclioi  Daimones  (Aat'yoveg  £ouov%oi), 
die  den  Herd,  das  Haus  schirmenden  Gott- 
heiten. Charondas  bei  Stobaeus,  Floril.  II 
p.  221  ed.  Gaisford,  Oxon.  1822  befiehlt:  Xgr\ 
dl  Kal  ngog  zovg  ag%ovzug  avvoiav  diagpvXäzzetv 
v.aQ'dnig  na.TQiY.riv,  bvtci  i&ovvrag  Kal  aißofis- 
vovg ’ wg  d yy  dtavoovysvog  ovzco  ziasi  dGyv 
naYrjg  ßovXrjg  d aCyo  c iv  b gz  iov  %o  ig.  ’'Ag%ovrsg 
yag  t6Tiov%ovGi  nöXscog  na l noXixmv  Gcozygi'ag. 
Vgl.  Fr.  Aug.  TJlcert,  Üb.  Dämonen,  Heroen  u. 
Genien,  Abli.  d.  ph.-h.  CI.  d.  Kgl.  Sächs.  Ges.  d. 
W.  I p.  148.  Nach  Hesychios  s.  v.  tGzioir/og 
wird  so  bezeichnet  Zsvg  nag’  ’Ioigiv,  bei  Eurip. 
Suppl.  1 ruft  Aithra  die  Demeter  an:  AryirixtQ 
tGTLov%’  ’EXevGivog  %&ovog.  [Drexler.] 

Hestyaea  (?),  verderbter  Name  einer  der 
Okeaniden.  M.  Schmidt  betrachtet  ihn  als 
Wiederholung  des  vorhergehenden  Thetyae 
oder  Tethye.  Hygin.  f.  praef.  S.  11,  5 Schm. 

[Steuding.] 

Hesycheie  fHGv%sCrf),  Tochter  des  Thespios, 
von  Herakles  Mutter  des  Oistrobles,  Apollod. 
2,  7,  8.  [Stoll.] 

Hesychia  ( Hg  vxta),  die  Ruhe  als  Folge  der 
Ordnung,  Tochter  der  Dike,  Personifikation. 
Beiw.  cpilönoXig,  cpiXecpgaiv,  ysyiGzönoXig , yeyu- 
XrivcoQ.  Find.  Pyth.  8,1c.  Scliol.  Ol.  4,  16. 
fr.  288  p.  669  Boeckh.  Preller,  gr.  31.  1,  393. 
Der  Eukemerist  31naseas  v.  Pairai  machte  die 
Galene  zur  Tochter  des  Ichthys  und  seiner 
Schwester  Hesychia;  Athen.  7,  301  d.  [Stoll.] 
Hesychos  C'Hav%og),  ein  alter  athen.  Heros, 
von  welchem  die  in  dem  Dienste  der  Eume- 
niden  thätige  Familie  der  ’Hgv%C8cu  abstammte. 
Seine  Kapelle  stand  in  der  Nähe  des  Heilig- 
tums der  Göttinnen.  Schol.  Soph.  0.  C.  489. 
Polemon.  fr  gm.  ed.  Preller  p.  91.  M aller,  Aesch. 
Enm.  179.  G.  Hermann,  Opusc.  6,  2 p.  118. 
Hermann,  gottesd.  Altert.  § 62,  26.  Preller,  Gr. 
31.  1,  690, 1.  Bofsler,  de  gent.  Att.  sacerd.  p.  17. 
A.  Mommsen,  Heort.  p.  171  Anm.  [Stoll.] 
Hetaira  fEzaiga),  die  Freundin,  Beiname 
der  Aphrodite  in  Athen,  Ephesos  [ Arch . Z.  2 
p.  332.  Drexler.]  u.  s.  w.  Athen.  13,  571c. 
572  d.  573  a.  Hesych.  s.  v.  exuCgug  isgöv. 

[Stoll.] 

Hetaireios  ('Er capstos),  Beiname  des  Zeus 
als  des  Schützers  heiterer  Freundschaft  und 
guter  Kameradschaft,  dem  in  dem  thessalisclien 
Magnesia  ein  Fest  'Excugidiu  gefeiert  wurde. 
Iason  soll  es  zuerst,  als  er  die  Kameraden  zur 
Argonautenfahrt  zusammengebracht,  gefeiert 
haben.  Auch  die  makedonischen  Könige  feier- 
ten es.  Die  Kreter  verehrten  ebenfalls  den 
Z.  eriage lag.  Hegesandros  b.  Athen.  13  p.  572  d. 
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llerodot.  1,  44.  Dio  Chrys.  Or.  1 p.  9 Emp. 
Hesych.  s.  v.  3Ieineke,  Com.  med.  p.  543.  Com. 
nov.  p.  384.  31üller,  Orchom.  250.  Preller, 
gr.  Myth.  1,  118,  3.  [Arch.  Z.  3 p.  105. 
Drexler.]  Er  wurde  dargestellt  mit  den  Attri- 
buten des  Dionysos,  Overbcclc,  Kunstmyth.  d. 
Z.  51  f.  228.  [Stoll.] 

Heudanemos  (Evdavsyog , Evddvsyog  Arr., 
vergl.  Dion.  Hai.  Deinarch.  11,  der  eine  dia- 
dinaoCa  Evdavsycov  ngog  KygvYag  erwähnt), 
ein  Heros,  der  im  Kulte  der  Göttinnen  von 
Eleusis  eine  gewisse  Bedeutung  gehabt  zu 
haben  scheint;  Arrian.  An.  3,  16,  8.  Ebenda 
wird  ein  Altar  der  Evddvsyoi  in  der  Nähe  des 
Metroons  zu  Athen  erwähnt  (Bursian,  Geogr. 

1,  283),  die  wohl  den  ’AveyoKoizaz  zu  Korinth 
{Hesych.  Suhl.  s.  v.  Eustath.  Od.  11,  22  S.  1645, 
42)  zu  vergleichen  sein  dürften.  Hesycliius  er- 
klärt Evdävsyog  als  dyyslog  nagu  A&yvKLoig 
und  bezeichnet  denselben  dadurch  wohl  als 
Heros  eponymos  des  attischen  Geschlechtes 
dieses  Namens,  welches  das  Amt  heiliger  Boten 
verwaltet  zu  haben  scheint  (A.  31ommsen,  Ile- 
ortol.  235.  244).  [Steuding.] 

Heurippe  ( EvgCmri] ),  die  Rossefinderin,  Bei- 
name der  Artemis  zu  Pheneos,  wo  Odysseus 
ihr  zugleich  mit  Poseidon  Hippios  einen  Tempel 
gebaut  hatte,  an  der  Stelle,  wo  er  seine  lange 
gesuchten  Rosse  wiederfand,  Paus.  8,  14,  4. 
Müller,  Dorier  1,  376,  4.  379,  6.  Curtius, 
Pelop.  1 , 192.  [Stoll.]  [Ihr  Haupt  erscheint 
auf  dem  Obvers  von  Bronzemünzen  von  Pheneos, 
deren  Revers  ein  weidendes  Rofs  ( Zeitschr . f. 
N.  9,  pl.  2,  10),  oder  einen  Caduceus  im 
Kranze  ( Head , Hist.  N.  p.  378),  oder  einen 
laufenden  Hund  mit  Syrinx  darunter  zeigt,  Im- 
hoof-Blumer,  Monn.  gr.  p.  205,  257.  Drexler.] 

Hiannanef  (?).  Matres  paternae  Hiannanef 
erscheinen  nach  Crombach,  ms.  65  in  der  rhein- 
ländischen Inschrift:  Matribus  paternis  Hian- 
nanef \ T.  Fl.  Victorinus  | ID  leg.  XXX  V.  v. 
v.  s.,  De  Wal,  3Ioedergodinne  800,  Corp.  Inscr. 
Rhenan.  321,  Max  Ihm,  der  Mütter-  oder 
Matronenlcultus  u.  s.  Denkmäler , Bonner  Jahrbb. 
H.  83,  Jg.  1887,  p.  147,  nr.  287,  vgl.  p.  36 
u.  71.  Andere  Lesungen  sind  IIANNANEF, 
H . ANNANEF,  Ihm  p.  147,  Anm.  1.  — Berglc 
identificiert  sie  mit  den  in  nr.  331  bei  Ihm 
genannten  Matres  Annaneptae  und  bringt  sie 
in  Verbindung  mit  dem  Namen  der  Cannine- 
faten.  Indessen  Ihm  (p.  19)  zweifelt  an  der 
Richtigkeit  der  Überlieferung  für  beide  In- 
schriften. [Drexler.] 

Hiberus,  der  Gott  des  Flusses  Iberus. 
Auf  der  zu  Tarraco  gefundenen  Basis  einer 
Statue,  von  welcher  nur  der  rechte  Fufs  neben 
einer  Ürne  mit  ausströmendem  Wasser  erhalten 
ist,  steht  die  Inschr.  Flumen  Hiberus  ( C . I.  L. 

2,  4075).  [Steuding.]  [Im  Arch,  Anz.  1863, 
p.  66*  wird  erwähnt  „ein  aus  Huesca  (Osca) 
herrührendes  Sarkophagrelief  mit  Arnoren  als 
Trägem  eines  Namensschildes  und  darunter 
gelagerten  Ortsgottheiten,  in  denen  etwa  die 
Provinz  und  der  Stromgott  Iberus  gemeint  sein 
könnten“.  Auf  der  Vorderseite  von  früher  der 
Stadt  Celsa,  von  Heifs  dagegen  Carthago  Nova 
zugewiesenen  Münzen  mit  dem  BeamteDnamen 
HIBERVS  ■ II  ■ V ■ QVINQ  ■ ist,  jedenfalls 
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in  Anspielung  auf  diesen  Namen,  ein  wasser- 
speiendes  männliches  Haupt  zu  sehen,  welches 
für  das  des  Flufsgottes  lberus  erklärt  wird, 
Eckhel,  Cat.  Mus.  Caes.Vindob.  1 p.6;  Mionnet 
1 p.  38  nr.  273;  Heifs,  Descr.  des  med.  ant. 
de  VEspagne  p.  270  nr.  16 — 18,  p.  275;  PI. 
36;  Boutkowski , Dict.  num.  1 p.  584—585  nr. 
1248,  wo  die  übrige  Litteratur  angegeben  ist; 
p.  630 — 631  a a a.  Drexler.] 

Hiems,  Personifikation  des  Winters,  Ov.  Met. 
2,  30.  15,  212;  vgl.  4,  436.  [Stoll.] 

Hiera  (Isqci),  Gemahlin  des  Telephos,  die 
bei  dem  Einfall  der  Hellenen  im  trojauisclien 
Kriege  die  mysischen  Frauen  zu  Pferde  an- 
führte und  im  Kampfe  von  Nireus  getötet 
wurde.  Nach  der  späteren  Sage  übertraf  sie 
selbst  Helena  an  Schönheit.  Ihre  Söhne  waren 
Tarchon  und  Tyrsenos;  Philostr.  Her.  2,  18. 
Tzetz.  L.  1249.  Antehom.  279.  Posthorn.  558. 
[C.  Robert,  Jahrb.  d.  Ksl.  deutsch,  arch.  Inst.  2 
1887  p.  259  fafst  den  Namen  Hiera  als  Kurzform 
von  Hierapolis  (s.  d.),  der  Eponymen  der  gleich- 
namigen nach  der  Schlacht  von  Magnesia  zum 
pergamenischen  Tteiche  gekommenen  phrygi- 
schen  Stadt;  E.  Maafs,  Hermes  23  (1888)  p.  616 
hält  ihn  für  eine  Abkürzung  von  IsQogvggr], 
Tochter  des  Simoeis,  Gemahlin  des  Assarakos, 
indem  Telephos  auch  sonst,  z.  B.  durch  seine 
Gemahlin  Astyoche,  Schwester  des  Priamos,  mit 
Troja  in  Verbindung  gebracht  werde.  Thraemer, 
Ptrgamos  p.  395  Anm.  1 meint:  „Die  Perga- 
mener  werden  Hiera  im  Sinne  von  Msycihq 
gefafst  haben“,  „die  Gewaltige“,  „das  Helden- 
weib“. Robert,  Beiträge  z.  Erkl.  d.  pergamen. 
Telephos- Frieses  a.  a.  0.  p.  253  ff.  sieht,  gestützt 
darauf,  dafs  nach  dem  Heroikos  des  Pliilostra- 
tos  2 p.  156 — 161  ed.  Kayser  Hiera  im  teu- 
thrantisclien  Kriege  an  der  Seite  des  Telephos 
wie  eine  Amazone  vom  Rofs  herabkämpft,  diese 
Heroine  in  der  Darstellung  von  Platte  G (ab- 
geb. p.  254)  des  pergamenischen  Telephos- 
Frieses:  „Ein  amazonenhaftes  Weib  auf  sich 
bäumendem  Rofs  in  kurzem,  die  rechte  Brust 
frei  lassenden  Chiton  führt  sich  umwendend 
mit  geschwungener  Streitaxt  nach  rückwärts 
einen  Hieb.  Die  Zügel  ihres  Rosses  hat  eine 
männliche  Hand  gefafst,  ohne  Zweifel  von 
einem  rechts  gegen  sie  anstürmenden  Gegner“; 
in  letzterem  vermutet  er  Nireus.  Thraemer, 
Pergarnos  p.  387— 395  bekämpft  Roberts  Deutung 
und  sieht  in  der  Figur  „eine  richtige  Amazone, 
die  mit  der  Kaikosschlacht  ja  möglicherweise 
auch  mit  Telephos  nichts  zu  schaffen  hat“. 
Er  weist  darauf  hin,  dafs  nach  der  Darstellung 
des  teuthrantischen  Krieges  bei  Tzetzes  Ante- 
homerica  v.  268 — 285,  Prolegomena  zu  den 
Allegorieen  der  Ilias  v.  999 — 1025,  Chiliaden 
12,  949 — 952  Hiera  nicht  als  amazonenhafte 
Reiterin,  sondern  als  Anführerin  der  mysischen 
Weiber  vom  Sichelwagen  herab  an  der  Schlacht 
teilnimmt.  Dieser  Zug  gehe  zurück  auf  eine 
pergamenische  Quelle  und  sei  in  die  lokale 
Heldensage  aufgenommen  unter  dem  Eindruck 
der  Schlacht  von  Magnesia,  in  welcher  Eumenes 
durch  ein  Manöver  gegen  die  syrischen  Sichel- 
wagen zum  Siege  der  Römer  beigetragen  habe. 
Von  den  drei  Gemahlinnen  des  Telephos 
Argiope,  Astyoche,  Hiera  sei  Argiope  der 
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historischen  Reihenfolge  nach  die  erste;  sie 
die  teuthrantische  Gaufürstin  habe  in  der  alten 
Lokalsage  neben  Telephos  gestanden;  als  das 
nationale  Epos  Teuthranien  mit  der  troischen 
Sage  verknüpfte,  sei  an  ihre  Stelle  Astyoche 
getreten,  und  diese  sei  in  der  attalischen  Zeit 
durch  Hiera  verdrängt  worden.  Drexler.] 

[Stoll.] 

Hierapolis  in  Phrygien  wird  C.  I.  Gr.  3909 
angerufen:  ’AglSo g svQsigs  ngocpsQtGzcczov  ovöag 
ccnavzcov,  | xqvGonolz'Itqünoli,  tcozvlcc 

Nv  ycp  äv,  j vceyuGiv,  dylatyGc  w,SHCiG[ievri . 

Autonome  Münzen  der  Stadt  zeigen  ein  Frauen- 
haupt mit  der  Mauerkrone,  worin  wir  die 
Stadtgöttin  zu  erkennen  haben,  Mionnet,  Suppl. 
7,  568,  371:  Mus.  Hunter  p,  153,  nr.  2,  Tab. 
30,  9;  vgl.  nr.  370;  Cat.  Ivanoff  p.  70,  nr.  588 
(vielleicht  auch  Mi.  4,  297,  586  ==  Suppl.  7, 
567,  368?).  Einer  anderen  phrygischen,  in  der 
Nähe  von  Bruzos  liegenden  Hieropolis  teilt  Ram- 
say,  Bull,  de  Corr.  Hell.  6 p.  503  folgende  Münze 
zu:  1GPOTTOAIC  Büste  der  getürmten  Stadt- 
göttin. Rs.  IGPOTTOA61TGN  Asklepios  stehend, 
JELead,  H.  N.  p.  565.  Auch  auf  den  Münzen 
der  kilikischen  Hieropolis-Kastabala  erscheint 
das  Haupt  der  Stadtgöttin  mit  der  Mauer- 
krone, Read,  H.  N.  p.  603.  Vgl.  Hiera.  [Drexler.] 

Hierax  (leg a£),  1)  Verräter  des  Hermes, 
als  dieser  Io  stehlen  wollte,  Apollod.  2, 1,  3.  — 
2)  Ein  alter  Musiker  u.  Flötenspieler,  Schüler 
des  Olympos,  der  den  bei  dem  Agon  der  Affs- 
vnci  ( Hesych . s.  v.)  gespielten  vogog  Tsqcchos 
erfunden  haben  soll;  Plut.  de  mus.  26.  Pollux 
Onom.  4,  10,  79.  Athen.  13,  570b.  — 3)  Ein 
vornehmer  Mariandyner,  ein  gerechter  Mann 
und  Verehrer  der  Demeter,  die  ihn  deswegen 
mit  fruchtbaren  Feldern  segnete.  Als  die 
Teukrer  die  Opfer  des  Poseidon  vernachlässig- 
ten und  dieser  erzürnt  ihre  Feldfrüchte  ver- 
nichtete und  ein  Seeungeheuer  schickte,  sandten 
sie  in  ihrer  Not  zu  Hierax  und  baten  um 
Lebensmittel.  Hierax  half  ihnen  mit  Weizen 
and  andern  Früchten  aus,  wurde  aber  von 
Poseidon  in  einen  Habicht  (isQu'g)  verwandelt. 
Anton.  Lib.  3.  — [4)  Eine  Inschrift  aus  Mens- 
hieh,  dem  alten  Ptolema'is  in  Ägypten,  enthält 
eine  Widmung  an  Isis,  APBAKTE1KAI1EPAK1, 
was  Miller,  Rev.  arch.  3.  Serie  2.  1883,  p.  174, 
nr.  1 m’ÄQßänsi,  huVIsquki,  verbessert  und  noch 
um  den  Zusatz  Iloor  hinter  Ts  ganz  erweitern 
möchte  mit  der  Begründung:  „Denn  A^ßams 
ist  ein  ägyptisches  Wort  mit  der  Bedeutung 
Horus  Sperber.  Diese  Inschrift  bedeutet  also 
in  zwei  Sprachen:  »Dem  Horus  Sperber  und 
dem  Sperber  Horus.«“  Drexler.]  [Stoll.] 

Hiereia  (isQsia),  Geliebte  des  Hermes, 
welche  ihm  einen  Giganten  ( yrjysvrjg ) gebar, 
dessen  Sohn  Ischenos  (Taraxippos  in  Olympia) 
ist;  Tzetz.  Lylc.  42.  [Stoll.] 

Hierobolus  oder  nach  Verantius  (vgl.  Ephern. 
epigr.  4,  p.  66)  Iiicribolus.  Eine  Inschrift 
aus  Apulum  in  Dacien  lautet:  Deo  Soli  Hiero- 
bolo  Aur(elius)  Bassinus,  dec(urio)  col(oniae) 
Aequcns(is),  sacerd(os)  numinum  v(otum)  s(olvit) 
l(ibens)  m(erito).  Mommsen  hält  diesen  Hiero- 
bolus mit  Recht  für  identisch  mit  dem  Jarhibol, 
’lttQißcolo?  der  Inschriften  aus  Palmyra:  C.  I. 
Gr.  4483  = Waddington,  Syrie  2598  (der  pal- 
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myren.  Text  bei  de  Vogüe,  Sy rie  centrale  nr.  15, 
p.  17 — 19),  worin  erwähnt  wird,  dafs  Jarhibol 
Zeugnis  ablegt  für  die  treffliche  Amtsführung 
des  Julius  Aurelius  Zenobius,  der  auch  Zab- 
dila  hiefs  (Z.  14 — 15  cog  diu  ravru  gugtvQrj- 
S'rjvui  vnb  d'sov  ’luQißioXov)-,  vgl.  C.  I.  Gr.  4502, 
wo  mitgeteilt  wird , dafs  ein  gewisser  Bo- 
lanus zum  Epimeleten  der  Quelle  Ephka  vom 
Jaribolus  erwählt  worden  ist;  vgl.  de  Vogüe 
p.  65  zu  nr.  95;  s.  auch  die  von  Palmyrenern 
in  Rom  nahe  der  Porta  Portuensis  errichtete 
Inschrift  bei  Land,  Bull.  d.  Inst.  1860,  p 58—  61, 
Levy , Z.  P>.  M.  G.  15  p.  619,  18  p.  105, 
de  Vogüe  p.  64,  not.  2,  von  der  nach  letz- 
terrn  der  griechische  Text  lautet:  &sol g nu- 

TQcöote  BrfXcg  'laptß[olM | ’Avid’gnav 

Mannuios  MaXyz[ov  ' HXioSioqov  tuxi  Euodog 
Gctiyfj  und  die  Übersetzung  des  palmyrenischen : 
„[Gemacht  durch  Maqqa'i,  Sohn  des  Male, 
Sohnes  des  Lishmash],  und  durch  Saodou, 
Sohn  des  Thaime,  Sohnes  des  Leshambi  und 
geweiht.“  Nach  dem  Kommentar  zu  C.  I.  Gr. 
4483  und  4502  haben  schon  Bernard  und  Halley 
den  Jarhibol  als  Mondgott  gedeutet.  Ebenso 
fafst  ihn  de  Vogüe  als  lunare  Gottheit,  a.  a.  0. 
p.  19,  p.  63  — 65  und  läfst  den  Namen  „Herr  des 
Monats“  bedeuten,  womit  er  unter  Beistimmung 
Friedr.  Baethgens  ( Beiträge  zur  semit.  Beligions- 
gescli.  Berlin  1888  p.  87)  den  Beinamen  des 
Attis  „Menotyrannus“  vergleicht.  Letzterer 
sagt:  „Sein  Name  ist  wieder,  wie  bei  Aglibol 
und  Malachbel,  aus  zweien  zusammengewachsen, 
nämlich  aus  „Mond“  und  VlS,  der  palmy- 
renischen Form  für  Baal.“  D.  H.  Müllers  Ver- 
mutung, dafs  der  zweite  Bestandteil  des  Namens 
mit  dem  Namen  des  hebräischen  Monats  Vd,  der 
dem  Gott  Bol  geweiht  gewesen  sei,  Zusammen- 
hänge, bestreitet  Baethgenp.  88.  Andreas  Braun, 
Selecta  sacra  hatte,  den  Namen  vom  hebräischen 
Jeor  „Quelle“  ableitend,  in  Jarhibol  einen  Gott 
der  Quellen  gefunden,  wozu  scheinbar  der  Um- 
stand, dafs  der  Verwalter  einer  Quelle  von 
Jarhibol  gewählt  wird,  sehr  gut  pafst;  in- 
dessen de  Vogüe  p.  65  erklärt  dies  daraus, 
dafs  der  Mondgott  als  feuchtes  Prinzip  (starker 
Taufall  in  Mondnächten)  auch  als  über'  die 
Quellen  gebietend  aufgefafst  werden  konnte. 
Es  scheint  aber  Jarhibol  in  Palmyra  überhaupt 
sich  mit  Sachen  der  Verwaltung  befafst  zu 
haben,  da  er  ja  nach  C.  I.  Gr.  4483  für  die 
Amtsführung  des  Julius  Aurelius  Zenobius 
Zeugnis  ablegt.  Nach  der  Inschrift  von  Apu- 
lum  ist  der  Gott  entschieden  solarer  Natur, 
vgl.  auch  Land  p.  60—61.  Wenn  der  Gottes- 
name mit  dem  Beinamen  des  Gideon  PegoßduX 
und  mit  dem  ’Isqö gßaXog  bei  SanchoniathoD, 
Movers  1 , 434  zusammengebracht  worden  ist, 
so  ist  dies  wohl  kaum  richtig,  vgl.  D.  II. 
Müller,  Sitzungsber.  d.  Wien.  Ale.  phil.-hist. 
Kl.  1884.  108,  p.  975.  Von  dem  Namen  des 
Gottes  sind  Personennamen  abgeleitet,  so  ’Iuql- 
ßcoXsvg  C.  I.  Gr.  4481  = Waddington  2587  = 
de  Vogüe  nr.  2;  C.  I.  Gr.  4500;  Jarhiböle,  D. 
H.  Müller,  a.  a.  0.  p.  974,  der  weitere  Belege 
giebt.  [Drexler.] 

Hierokaisareia.  Die  Stadtgöttin  von  Hiero- 
kaisareia in  Lydien  ist  neben  einer  Reihe 
anderer  kleinasiatischer  Städte  dargestellt  an 
Roscher  Lexikon  der  gr.  u.  röm.  Mythol. 
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der  sog.  puteolanischen  Basis,  0.  Jahn,  Über 
die  puteolanische  Basis,  Ber.  üb.  d.  Verh.  d. 
Kgl.  Sächs.  Ges.  d.  W.  1851 , p.  150,  Taf.  4, 

14,  Müller,  Dkm.  1,  68,  376,  G.  I.  G.  2468 
P.  Gardner,  Countries  and  cities  in  anciept  art, 
Journ.  of  hell.  stud.  9 1888  [p.  47  — 81]  p.  71. 
Sie  „ist  als  Amazone  vorgestellt,  mit  der 
Mauerkrone,  in  einem  kurzen,  einfach  gegür- 
teten Chiton,  über  den  noch  ein  Mantel  ge- 
worfen ist,  und  mit  Stiefeln“.  [Drexler.] 

Hieronmeme  (ieQogvggri),  Tochter  des  Si- 
moeis,  Gemahlin  des  Assarakos,  Mutter  des 
Kapys,  Apollod.  3,  12,  2.  [Stoll.] 

Hieropolis  s.  Hierapolis. 

Hiketaon  (IhstÜcov),  1)  Sohn  des  Laomedon, 
Bruder  des  Priamos,  II.  20,  238.  3, 147.  Apollod. 
3,  12,  3,  Dictys  4,  22,  Vater  des  Melanippos,  II. 

15,  547.  576.  Strab.  13,  586,  des  Kritolaos, 
Paus.  10,  26,  1,  des  Thymoites,  Verg.  Aen.  10, 
123.  — [2)  Sohn  des  Lepetymnos  und  der 
Methymne,  Bruder  des  Helikaon,  von  Achilleus 
auf  Lesbos  getötet;  Parthen.  erot.  21.  [Höfer.] 

[Stoll.] 

Hilaeira  (IIuuqci,  die  Heiterstrahlende), 

1)  Schwester  der  Phoibe,  beide  Töchter  des 
Leukippos  und  der  Philodike,  einer  Tochter  des 
Iuachos,  daher  gewöhnlich  Leukippiden  (s.  d.) 
genannt,  Apollod.  3,  10,  3.  Tzetz.  Lyk.  511.  Der 
Verfasser  der  Kyprien  nannte  sie  Töchter  des 
Apollon,  Paus.  3,  16,  1.  Neben  dem  Namen 
IXusiqu  kommt  auch  ’EXuslq u vor,  Schol.  Find. 
Nein.  10,  112.  Stepli.  B.  v.  "AcpiSva.  S.  d.  Art. 
Dioskuren,  Leukippos,  Leukippiden,  Hileaira. 
[Auf  Grund  der  idealen  Gesichtsbildung  und 
des  Fundorts  in  der  durch  Dioskurenkultus  be- 
rühmten Stadt  Tyndaris  hin  will  Panofka,  Über 
einige  merkw.  Marmorwerke  des  Kgl.  Museums 
zu  Berlin  [aus  d.  Äbli.  d.  Kgl.  Ale.  1857]  p. 
179  — 180,  Taf.  4.  5 Hilaeira  in  einer  zuerst 
vom  Duca  di  Serradifalco,  Anticliitä  di  Sicilia  5 
p.  52  abgebildeten  Knöchelspielerin  erkennen; 
schwerlich  wird  er  für  diese  Vermutung  Zu- 
stimmung finden.  Nebst  Phoibe,  Arsinoe  und 
Leukippos  war  sie  dargestellt  auf  einem  Ge- 
mälde des  Omphalio  im  Tempel  der  Messene 
zu  Messene,  Paus.  4,  31,  9,  Brunn,  Gesell,  d. 
gr.  Künstler  2 p.  201—2;  im  Tempel  der  Dios- 
kuren zu  Argos  standen  die  Holzbilder  dieser 
Götter,  ihrer  Söhne  und  deren  Mutter  Hilaeira 
und  Phoibe  von  Dipoinos  und  Skyllis,  Paus. 
2,  22,  4,  Brunn,  Gesell,  d.  gr.  K.  1 p.  44. 
Ferner  erscheint  sie  natürlich  in  den  Dar- 
stellungen des  Raubes  der  Leukippiden,  so  auf 
der  Vase  des  Meidias,  so  auf  dem  Relief  der 
linken  Seite  der  Nordwand  eines  Heroons  in 
Lykien,  Benndorf,  Vorläuf.  Ber.  üb.  zwei  österr. 
Exp.  nach  Kleinasien,  Arch.-Epigr.  Mitth.  aus 
Oesterr.  6 (1882)  p.  220  — 223.  Drexler.]  — 

2)  Beiname  der  Selene,  Hesych.  s.  v.  Empedolcl. 
bei  Flut,  de  fac.  i.  o.  I.  2 p.  920  = T.  13  p.  28 
Hutt.  [Stoll.] 

Hilagus  (?),  verderbter  Name  eines  der 
Söhne  des  Priamos  b.  Uygin.  f.  90.  M.  Schmidt 
vermutet  dafür  Aesacus  (s.  o.  Sp.  196,  54);  De- 
Vit  On.  s.  v.  denkt  an  Glaucus.  [Steuding.] 
Hilaon  (iXcuo v),  ein  Heros,  Sohn  des  Po- 
seidon, Hesych.  s.  v.  [Stoll.] 

Hiiara  (?),  nach  Mommsens  Vermutung  viel- 
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leicht  gleich  Libera  auf  einer  Inschr.  aus  Nissa 
(Naissus  in  Moesia  sup.),  C.  I.  L.  3,  1680: 
I.  0.  M.  Ful  | et.  Tun.  reg  | et.  deo.  Li(b ) | et. 
Hila.  re  | G.  lul.  Servandus  etc , doch  könnte 
man  möglicherweise  auch  Hila(ritati)  reg(inae) 
lesen.  Vgl.  Hilaritas.  [Steuding.] 

Hilaritas  P.  R.  od.  Aug.  Personifikation  auf 
Münzen  des  Hadrian  (Cohen,  med.imp .*  2,  175), 
Commodus  (Cohen  3,  256  f.),  Tetricus  (ib.  6,  97), 
gewöhnlich  mit  'Füllhorn  und  Palme,  Kinder 
umher’ ; Feärusi  6,  35,  4.  Müller,  Hdb.  d.  Arch. 
§ 406, 3.  Vgl.  auch  d.  Inschr.  b.  Murat.  308,  3 u.  d. 
Art.  Hilara.  [Roscher.]  — [Doch  wird  Muratori 
308, 3,  da  von  Ligorius  mitgeteilt,  trotz  Marinis, 
Atti  dei  Fratelli  Arv.  p.  156  und  Orellis  nr.  3098 
Anerkennung,  von  Henzen  im  Register  zu  Orellis 
Inschriftensammlung  für  unecht  gehalten,  wie 
sie  denn  auch  ins  C.  I.  L.  nicht  aufgenommen 
ist.  Drexler.].  Vielleicht  ist  auch  C.  I.  L.  3, 
1680  hierherzuziehen;  s.  Hilara.  [Steuding.] 
Hileaira  ('Ilsaiga)  — Hilaeira  (s.  d.),  Bei- 
schrift einer  Knöchelspielerin,  welche  im  Ver- 
ein mit  Leto,  Niobe,  Phoibe  und  Aglaie  auf 
dem  berühmten  Herkulanensischen  Monochrom 
des  Atheners  Alexandros  dargestellt  ist;  vgl. 
C.  I.  Gr.  5863  und  die  daselbst  angeführte 
Litteratur.  Wahrscheinlich  ist  diese  Hilaeira 
identisch  mit  der  Tochter  des  Leukippos,  deren 
Schwester  Phoibe  war.  [Roscher.]  [Stephani  C. 
r.p.  l’a.  1860  p.  10  — 11  hält  es  für  zweifellos  (?), 
„dafs  wir  es  hier  nicht  mit  den  bekannten 
Personen  des  Mythos  zu  thun  haben“.  „Das 
Wahrscheinlichste“,  sagt  er,  „ist  also  auch  hier, 
dafs  der  Maler  gar  keine  bestimmten  Mädchen 
im  Sinne  hatte  und  die  Namen  seinem  Werk 
nur  beischrieb,  um  ihm  einen  mehr  indivi- 
duellen Charakter  zu  verleihen.  Doch  begnügte 
er  sich  nicht  mit  den  ersten  besten  Namen, 
sondern  wählte  solche  aus,  welche  geeignet 
waren,  seine  Komposition  über  die  gemeine 
Wirklichkeit  zu  erheben  und  ihr  einen  mehr 
poetischen  Anhauch  zu  verleihen.“  Drexler.] 
Hinialeou  (flyulimv  oder  ’lnfiah'cov?),  bak- 
chischer  Krieger  bei  Nonnos  Dionysialca  32,  234, 
B.  Koehler,  Über  die  Dionysicika  des  Nonnus, 
Halle  1858,  p.  43.  [Drexler.] 

Himalia  (iyaUa,  „Müllerin“),  eine  rhodische 
Nymphe,  Göttin  des  Erntesegens,  welcher  Zeus 
nach  Niederwerfung  der  Titanen  in  einem 
Regenergufs  beiwohnte,  worauf  sie  ihm  drei 
Söhne  gebar,  Spartaios  (Säer),  Kronios  (Reifer) 
und  Kytos  (nach  Preller:  der  Bäcker,  nach 
FLcffter:  der  Einspeicherer,  von  %vxog.  der  hohle 
Raum,  also  entweder  der  Trog  oder  die  Vor- 
ratskammer). Diod.  5,  55.  Clem.  Bo.  Homil. 
5,  13  u.  b.  lul.  Firm.  ed.  Burs.  p.  54.  Heffter, 
Götterd.  auf  Bhodos  3,  25  f.  Preller,  Gr.  Myth. 
1,  498.  Vgl.  Himalis.  [Stoll.] 

Himalis  (’lpuMs),  1)  Beiname  der  Demeter 
zu  Syrakus,  als  Göttin  des  Überflusses  beim 
Mahlen  des  Getreides,  Athen.  3,  109  a.  10,  416  b. 
Welcher , Gr.  Götterl.  2,  470.  Preller,  Gr.  M. 
1,  498,  3.  632.  — 2)  Ein  Dämon  der  Mühlen; 
vgl.  Eunostos  und  Himalia;  Preller  a.  a.  O. 
Heffter,  Götterd.  auf  Bhodos  3,  26.  [Stoll.] 
Himantes?  (oder  Himas?),  Vater  der  Pluto, 
der  Mutter  des  Tantalos  (Hygin.  fab.  155),  die 
sonst  auch  Tochter  des  Kronos  genannt  wird. 


Nach  M.  Schmidt  zu  Hygin.  a.  a.  O.  vermutet 
B.  Stark  dafür  Mimas,  B.  Unger  Atlas.  Für 
letztere  Annahme  könnte  etwa  sprechen,  dafs 
auch  andere  Atlantiden  als  Geliebte  des  Zeus  er- 
scheinen (Gerhard,  Gr.  M.  210,  1).  [Steuding.  ] 
Himera  (Igsga).  Die  Nymphe  Himera  sieht 
man  auf  dem  Obv.  von  Silbermünzen  der  gleich- 
namigen Stadt  in  einer  mit  Chiton  und  Peplos 
bekleideten , stehenden  Frauengestalt,  welche, 
das  Haupt  1.  h.  wendend,  in  der  R.  eine  Schale 
über  einen  Altar  hält,  während  sie  die  L.  nach 
r.  ausstreckt,  wo  ein  Satyr  aus  einer  in  einen 
Löwenkopf  mündenden  Quelle  sich  die  Schulter 
benetzen  läfst  (Rs.  Gespann  mit  männlicher 
Figur,  auf  welche  Nike  mit  einem  Kranze  zu- 
schwebt, IMEPA10N),  Cat.  of  gr.  c.  in  the 
Brit.  Mus.  Sicily  p.  78  — 79,  nr.  31 — 34;  Gard- 
ner, Greelc  Biver-  Worship,  Trans,  of  the  r.  soc. 
of  lit.  of  the  United  Kingdom,  2.  series,  11, 
1878,  p.  207,  pl.  1,  9;  Head,  H.  N.  p.  126, 
Fig.  78  (v.  Chr.  472 — 415);  ähnlich  Periode 
der  feinsten  Kunst,  ohne  Aufschrift,  Cat.  Brit. 
Mus.  Sicily  p.  81,  nr.  48  (v.  Chr.  415 — 408); 
Head,  H.  N.  p.  127 ; Gardner,  Types  of  greelc 
coins  pl.  6,  2.  Dieselbe  Figur  erscheint  auf 
dem  Obv.  von  Silbermünzen,  die  statt  des 
Satyrs  vor  der  Quelle  einen  aufgepflanzten, 
bindenumwundenen  Caduceus  zur  R.,  und  unten 
die  Aufschrift  [l]ATQN,  im  Rs.  aber  einen 
nackten,  seitwärts  auf  einem  galoppierenden 
Rofs  sitzenden  Jüngling  (Aufschr.  IMEPAION 
rückläufig)  zeigen,  Cat.  Brit.  Mus.  Sicily  p.  79, 
nr.  35,  36;  Head,  H.  N.  p.  127;  Gardner, 
Types  of  gr.  c.  pl.  2,  38.  Stehend  von  vorn 
im  Chiton  und  weiten  Peplos  mit  der  (retro- 
graden) Beischrift  IMEPA  findet  sich  die  Nymphe 
Himera  auf  der  Vorderseite  von  Tetradrachmen, 
deren  Rs.  Pelops  auf  dem  Gespann  mit  der 
Beischrift  PEAOV  vorführt,  Torremuzza,  Siciliae 
vet.  nummi  1781,  p.  34,  pl.  35,  7;  Eckhel,  D. 
N.  V.  1,  p.  213;  Cavedoni,  Spicil.  num.  p.  27; 
A.  de  Longperier,  Bev.  num.  1874/77,  n.  s.  15, 
p.  121- — 122;  Friedländer,  Bert.  Bl.  f.  Münz-, 
Siegel-  u.  Wappenkunde  1863,  1,  p.  137,  Taf 
5,  4;  Imhoof-Blumer , Monn.  gr.  p.  21,  nr.  32, 
pl.  B.  nr.  3;  Head,  H.  N.  p.  126  (etwa 
472 — 415  v.  Chr.).  Auf  dem  Obv.  von  Bronze- 
münzen aus  der  Zeit  des  feinsten  Stils  (etwa 
415—408  v.  Chr.)  treffen  wir  das  Haupt  der 
Nymphe  Himera  mit  Sphendone,  Ohrring  und 
Halsband  oder  mit  verziertem  Ampyx  und  Ohr- 
ring, Cat.  Brit.  Mus.  Sicily  p.  82,  nr.  54,  55; 
Hecul,  H.  p.  128.  Die  Statue  der  Stadt- 
göttin Himera  sieht  man  auf  dem  Rs.  von 
Bronzemünzen  von  Thermai  Himeraiai,  das 
nach  der  Zerstörung  von  Himera  durch  die 
Karthager  408  unweit  der  alten  Stadt  er- 
wachsen war.  Sie  ist  dargestellt  als  ver- 
schleierte Frauengestalt  mit  der  Mauerkrone, 
bekleidet  mit  Chiton  und  Peplos,  haltend  Schale 
und  Füllhorn  (Aufschr.  OGPMITAN.  Obv.  Haupt 
des  Herakles),  Cat.  Brit.  Mus.  Sic.  p.  84, 
nr.  7;  Head,  H.N.  p.128;  und  das  verschleierte, 
turmgekrönte  Haupt  derselben  nimmt  den  Obv. 
von  Münzen  ein,  die  im  Rs.  die  Statue  des 
Stesichoros  führen,  Cat.  Brit.  Mus.  Sic.  p.  84, 
nr.  9,  10;  Head,  H.  N.  p.  128—129.  Unter 
den  von  den  Karthagern  geraubten,  den  Ther- 
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mitanern  nach  der  Zerstörung  Karthagos  durch 
Scipio  zurückgegebenen  Statuen  erwähnt  Cicero 
in  Verr.  2,  c.  35:  ,,in  Ins  mira  pulcritudine 
ipsa  Himera,  in  muliebrem  figuram  hcibitumque 
form  ata  ex  oppidi  nomine  et  fluminis“.  — Haver- 
camp  und  Head  glauben  die  von  Cicero  er- 
wähnte Göttin  auf  den  eben  angeführten  Münzen 
der  Thermitaner,  Torremuzza  auf  den  oben  be- 
schriebenen der  Himeraier  dargestellt.  Eckhel, 
D.  N.  V.  1,  p.  212  ersterer  Auffassung  hul- 
digend, sagt  p.  215:  „Forte  uterque  explicatus 
valere  poterit,  atque  eadem  mutier,  quatenus 
sacrificium  peragit,  genius  est  urbis  habenda, 
praesertim  cum  in  numo  proximo  eins  caput 
turritum  simus  visuri,  et  quatenus  cornucopiae 
tenet,  abundantiam  fluvii  ope  partam  indicat.“ 

[Drexler.] 

Himeras  s.  Flufsgötter  und  vergl.  C.  1.  Gr. 
5747.  [Roscher.] 

Himeropa  flysQonct),  beigeschriebener  Name 
einer  Sirene  auf  einer  rotfig.  Vase,  welche 
Odysseus  und  die  Sirenen  darstellt:  C.  I.  Gr. 
7697  und  die  daselbst  [und  von  Stephani,  C. 
r.  p.  V a.  1866  p.  28  Note  9.  Drexler]  ange- 
führte Litteratur.  Overbeck,  Gail.  her.  Bildw. 
Taf.  32,  8.  [II.  Schräder,  Eie  Sirenen.  Berlin 
1868  p.  44  sagt  bez.  des  Namens:  „Dasselbe 
Vasenbild  bietet  bereits  für  eins  dieser  Wesen 
eine  Benennung  (Himeropa),  die  zwar  die  ver- 
lockende Macht  ihrer  Stimme  bezeichnen  soll, 
jedoch  schwerlich  anders  zu  beurteilen  ist,  als 
das  häufige  Erscheinen  von  Appellativis  anstatt 
der  sonst  üblichen  Eigennamen  gerade  auf 
Vasen  bildern“;  vgl.  Bolte,  De  monum.  ad  Odyss. 
pertin.  p.  27 ; Paul  Arndt,  Stud.  z.  Vasenkde, 
Leipzig  1887,  p.  125.  Drexler.]  [Roscher.] 

Himeros  ('igsQog),  1)  Liebesverlangen  ( R . 
3,  446),  als  Personifikation  zuerst  bei  Resiod. 
Theog.  201,  wo  Himeros  mit  Eros  die  eben  ent- 
standene Aphrodite  in  den  Olympos  begleitet. 
Ib.  v.  64  wohnt  er  mit  den  Chariten  im  Olympos 
neben  den  Musen.  Von  Eros  (s.  d.)  nicht  wesent- 
lich verschieden,  findet  er  sich  zuweilen  im 
erotischen  Kreise  auf  Kunstwerken  dargestellt, 
wie  auf  dem  Schilde  des  Achilleus  bei  Quint. 
Sm.  5,  71.  Im  Tempel  der  Aphrodite  zu 
Megara  stand  sein  Bild  mit  dem  des  Eros 
und  des  Pothos,  ein  Werk  des  Skopas,  Paus. 
1,  43,  6.  Vgl.  J.  Grimm,  über  den  Liebesgott, 
Akad.  Abh.  1851.  Ilgen,  op.  var.  phil.  1 p.  27. 
Müller,  Randb.  d.  Arch.  § 391.  Gerhard,  Etr. 
Sp.  1,  52,  1.  Prodrom,  p.  230,  8.  Overbeck, 
Gr.  Plast.  2 p.  14.  22.  0.  Jahn,  Ann.  d.  Inst. 
29, 129 — 141.  Arch.  Ztg.  42,  255  f.  Furtwängler, 
Beschr.  der  Vasensammlung  in  Berlin  nr.  2633. 
3257  (mit  Beischrift).  Vase  d.  Brit.  Mus.  n.  785 
(desgl.).  Gerhard,  Gr.  M.  1 § 383.  494,  vgl.  Hei- 
meros. [Vgl.  Brunn,  Certosa  § 24  u.  Arndt,  Stud. 
z.  Vasenkunde  p.  68.  — Himeros  und  Pothos  will 
Beule,  Les  monnaies  ant.  d’Athenes  p.  364  ff. , 
p.  368  in  den  Gestalten  zu  Füfsen  einer  die  drei 
Chariten  haltenden,  von  ihm  nach  de  Wittes  Vor- 
gang als  Aphrodite  Kolias  gedeuteten  Figur  der 
Tetradrachmen  der  Reihe  LQKPATHZ  — AlO- 
NYXOAß  sehen;  indessen  Head,  II.  N.  p.  321, 
Period.  3,  Class.  5,  26  erklärt  diese  Figur  für 
die  archaische  Statue  des  delischen  Apollon 
des  Tektaios  und  Angelion  [Paus.  9,  35,  3; 
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Overbeck,  Griech.  Plastik  1,  p.  78)  und  läfst 
dieselbe  statt  von  2 geflügelten  Eroten  von 
„ a small  animal  on  either  side “ umgeben  sein. 
Ob  die  3 Eroten  zu  Füfsen  der  Aphrodite  auf 
Münzen  von  Kidramos  Cariae,  Read,  R.  N. 
p.  523  und  Bagis  Lydiae,  Read,  R.  N.  p.  548 
etwa  als  Eros,  Pothos  und  Himeros  anzusehen 
sind,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Drexler.] 
Vgl.  auch  d.  Art.  Cupido.  — 2)  Bei  Tzetz.  Lylc. 
1283  heifst  Europos,  nach  welchem  Europa  be- 
nannt sein  soll,  in  einigen  Handschr.  Sohn  des 
Himeros,  in  andern  des  Merops.  [Stoll.] 

Himerto?  . (' Ipsgroö),  Gottheit  der  Teukrer 
neben  Lykos  genannt;  schol.  Victor  II.  5,  64; 
die  anderen  Codices  haben  dafür  Chimaireus. 

[Höfer.] 

Hintliial  ( hin&ial ),  etruskischer  Name  einer 
jugendlichen  dienenden  Göttin,  die  bei  der 
Schmückung  der  malavis%  (s.  d.),  in  Gegen- 
wart der  turan  d.  i.  Aphrodite,  mit  mun&u% 
(s.  d.)  und  zipz  (s.  d.)  beschäftigt  ist  und  ihr 
den  Spiegel  vorhält,  auf  einem  Bronzespiegel 
unbekannter  Herkunft,  einst  in  der  Sammlung 
Durand;  s.  de  Witte,  Catal.  Dur.  419,  nr.  1969; 
Gerh.,  Etr.  Sp.  3,  203;  Tf.  213;  Panofka,  „die 
Malaviscli“  Tf.  1,  nr.  2;  Corssen,  Spr.  d.  Etr. 
1,  275.  Da  nun  län&ial  dreimal,  einmal  hinQ’ia, 
auf  etruskischen  Denkmälern  sonst  den  Schatten 
eines  Toten  Qpv%fi)  bezeichnet,  wie  des  Tei- 
resias,  des  Patroklos,  einer  Amazone  Turmuca, 
so  hat  Pauli,  Etr.  Stud.  3,  30  jene  Göttin  als 
Wv%fi,  „die  Geliebte  des  Eros“  gedeutet;  aber 
der  Stamm  Mn&-  enthält,  wie  andere  Ablei- 
tungen zeigen,  die  bestimmte  Hindeutung  auf 
den  Tod  und  die  „Unterwelt“,  und  so  ist  eher 
die  umbrische  Göttin  Runta,  neuumbr.  Honda 
(ihr  Fest  heifst  Huntia ) = Hekate  X&ovi’u 
(s.  Buecheler,  Umbr.  128)  zu  vergleichen,  auch 
männlich  Huntu-,  neuumbr.  Rondo-,  abgeleitet 
vom  Stamme  hunt-,  neuumbr.  hond-  „inferus“; 
vgl.  zur  Vokalisation  etr.  %im%,-m  zu  neuhoch- 
deutsch hund-ert ; die  Endung  -dl,  -a  ist  ab- 
gestumpft aus  -alis,  also  hin&-ia(l)  — infer-ialis. 
Hält  aber  eine  Unterweltsgöttin  der  geschmück- 
ten Braut  den  Spiegel  vor,  so  deutet  dies  wohl 
auf  deren  nahen  Tod;  vgl.  z.  B.  den  Mythus 
von  den  Töchtern  des  Pandareos  Od.  20,  66  ff. 

[Deecke.] 

Hipialtes  (HIPIAATES),  statt  ’Ecpicclzrjg  (s. 
diesen  Art.)  auf  einer  nach  Paul  Arndt  (Stud. 
z.  Vasenkunde,  p.  14 — 15)  in  Etrurien  gefertig- 
ten Vase.  [Drexler.] 

Hippa,  s.  Hippe. 

Hippaiclimos  (HIPPAIXMOS),  Heros  auf  e. 
Vase  d.  Brit.  Mus.  nr.  790.  [Roscher.] 

Hippaios  (' Innaiog ),  tanzender  Satyr  auf 
einer  chalkidischen  schwarzfig.  Amphora  in 
Leiden,  abgebildet  b.  Boulez,  Choix  de  vas.  p. 
pl.  5.  Vgl.  C.  I.  Gr.  7459  u.  Reydemann,  Sat.- 
u.  Bakchenn.  28.  Vgl.  Hippe  u.  Hippos. 

[Roscher.] 

Hippalektryon  ([nncdsMZQvcov) , ein  dem 
Greif  nahe  verwandtes,  gewifs  ebenso  wie 
dieser  (s.  Gryps)  der  orientalischen  (insbeson- 
dere, wie  es  scheint,  der  dekorativen)  Kunst 
entstammendes  Fabeltier,  in  der  Regel  wohl 
(nach  Analogie  des  Greifen)  mit  dem  Kopfe 
eines  hahnenartigen  Vogels  und  dem  Rumpfe 
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eines  Rosses  zu  denken  (vergl.  Phot.  lex.  s.  v. 
[nncxl(KrQvc6v  ygvip • dux  xo  xsxqughsXov 
slvcn ' y.tti  nx  e gvy  ctg  tu«  gvy%og  s^siv  sni- 
xafineg.  Hesych.  s.  v.  ygäcpovxca  de  o l(ov) 
yQvnsg.  tviot,  yvna  [yjwjra  ?]) , obwohl  sich 
auch  die  entgegengesetzte  Bildung  (vorn  Pferd, 
hinten  Hahn)  auf  Vasen  nachweisen  läfst  (s.  u.). 
Aus  Aristophanes  Fröschen  932.  938  scheint 
hervorzugehen,  dafs  die  Griechen  des  5.  Jahrh. 
das  Tier  nicht  selten  auf  medischen,  d.  i.  per- 
sischen, durch  den  Handel  nach  Hellas  ge- 
langten Teppichen  und  als  aryisiov  an  Schiffen 
abgebildet  sahen  (vgl.  auch  Phot.  a.  a.  0.  sviol 
■KccQUGryLov.  Hesych.  s.  v.  g x'ov  ygoupogsvov 
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d.  Luft,  Hinterteil  Hahn  . . . mit  Hahnen- 
beinen’] und  Cab.  Pourtales  p.  100  verweist 
(s.  auch  Arch.  Ztg.  11,  S.  400).  Vgl.  noch 
Klein,  Vasen  mit  Meistersignaturen 2 S.  57  u. 
105.  Ein  weiteres  Beispiel  für  die  letztere 
Bildung  s.  bei  Heydemann,  Gr.  Vasenb.  Taf.  5 
8,  4 (vgl.  Text  S.  8)  ==  Collignon,  Cat.  d.  vases v 
peints  du  mus.  d’Athenes  nr.  335.  Die  Er- 
klärung einiger  alten  Grammatiker,  wonach 
Lnncxls'KTQvcöv  nur  einen  grofsen  Hahn  be- 
deuten soll  (s.  Schol.  zu  Arist.  Av.  u.  Pan. 
a.  a.  0.  u.  vgl.  Phot.  a.  a.  0.  svlol  tov  gsyav 
dXexxgvöva.  Hesych.  s.  v.  innccl.  xov  ysyav 
aX.)  ist  wohl  nur  als  eine  willkürliche  aus 


sv  x otg  neQßixois  nsQLGxQayuai).  Nach  den 
Scholien  zu  Ar.  Pac.  1177.  Ran.  932.  Av.  799 
hatte  Aischylos  in  seinen  Myrmidonen  (vergl  40 
fr.  130  Nauck:  sn’  ccsxog  ds  £ov&dg  inna- 

Xsxxpvcöv  Gzdgsi  x.  x.  2.)  den  Hippalektryon 
(als  Schiffsbild;  vgl.  Schol.  Ar.  Ran.  a.  a.  0.) 
erwähnt,  auf  welche  Stelle  Aristophanes  öfter 
(Av.  800.  Pac.  1177.  Ran.  932.  938)  anspielt. 
Auch  bei  diesem  führt  er  wie  bei  Aischylos  das 
Epitheton  Wahrscheinlich  ist  das  ob. 

(Sp.  1750,  34)  von  Furtwängler  erwähnte  (von 
einem  Jüngling  gerittene)  Pferd  mit  dem  Kopfe 
eines  Vogels  (Adler-  oder  Hahnenkopf?)  auf  50 
einem  Cylinder  von  assyrischem  Stile  bei 
Laja/rd , Culte  de  Mithra  29,  5 ein  Hippalek- 
tryon oder  wenigstens  eine  nahe  verwandte 
Bildung.  (Vgl.  auch  Milchhöfer  in  d.  Arch. 
Ztg.  41  S.  252  u.  Anfänge  der  Kunst  in  Gr. 

S.  71,  der  auf  Annali  d.  Inst.  1868  S.  268  ff. 
1874  S.  236  ff.  Tav.  F u.  auf  Mionnet,  Suppl. 

5,  368  verweist;  s.  auch  den  Vierfiifsler  mit 
Hahnenkopf  auf  der  Berliner  Amphora  aus 
Apulien  b.  Furtivängler  nr.  3442.)  Nach  0.  eo 
Jahn,  Beschr.  d.  Vasensammlung  König  Lud- 
wigs in  München  S.  25  nr.  86  erscheint  auf 
einer  schwarzfig.  Vase  ein  Jüngling  mit  Lanze 
auf  einem  Hippalektryon  (vorn  Rofs,  hinten 
Hahn)  reitend,  wozu  Jahn  auf  die  Berliner 
Schale  des  Xenokles  bei  Gerhard,  Trinkschalen 
1,  5 [=  Furtwängler,  Beschr.  d.  Berliner  Vascns. 
nr.  1770:  'Nackter  Knabe  auf  Hipp,  reitend 
. , . Hipp.  Vorderteil  Pferd,  Vorderbeine  in 


Analogieen  wie  imtn-TtoQvog , Inno-xvcpia  etc. 
abgeleitete  Deutung  anzusehen , wenn  man 
nicht  annehmen  will,  dafs  ihr  phantastische 
Bildungen  wie  die  oben  Sp.  1762  u.  1774,  64 
erwähnten  zu  Grunde  liegen.  Übrigens  kom- 


Hippalektryon  (mit  Yogelkopf)  einen  Krieger  tragend, 
Cylinder  assyr.  Stils  (nach  Lajard,  culte  de  Mithra  29,  5). 

men  auch  Hähne  mit  Löwervorderteil  vor, 
z.  B.  auf  der  Neapler  Vase  nr.  2703  (Heyde- 
mann). [Roscher.] 

Hippalidas  (innaXidag  = innsvg),  Beiname 
des  Kastor,  Thcokr.  24  (19),  127,  wo  jedoch 
Ahrens  nach  der  Konjektur  jßoissonades  schrei- 
ben wilWAxrcoQ'IxinuGidtts.  S.Hippasos.  [Stoll.] 
Hippalkes  (inndXxgg) , Vater  der  Klymene, 
der  Begleiterin  der  Helena  in  Troja,  Anti- 
machos b.  Schol.  II.  3,  144.  [Stoll] 

Hippalkimos  (’lmtccXxigog),  Sohn  des  Itonos, 
Enkel  des  Boiotos,  zeugte  mit  Asterope  den 
Peneleos,  Diod.  4,  67.  Hyg.  f.  97.  Apollodor 
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nennt  ihn  Hippalmos  (1,  9,  16);  Schol.  II.  2, 
494  Hippalkmos.  S.  Hippalkmos.  [Stoll.] 

Hippalkmos  ('Imtal-ngog) , Sohn  des  Pelops 
u.  der  Hippodameia,  Bruder  des  Atreus  u.  s.  w. 
Schol.  Pind.  Ol.  1,  144.  Er  wird  von  Hygin  f.  14 
(vgl.  84)  unter  dem  Namen  Hippalkimos  (s.  d.) 
hei  den  Argonauten  aufgezählt.  [Vgl.  die  Dar- 
stellung auf  der  korinth.  Amphora  in  Berlin 
( Furtwängler  nr.  1655):  Peleus  mit  H.  ringend. 
R.]  Schol.  Eur.  Or.  5 führt  unter  den  Söhnen 
des  Pelops  einen  Hippalmos  an.  [Stoll. ]t 

Hippalmos  ('inncdgog) , 1)  s.  Hippalkimos 
u.  Hippalkmos.  — 2)  Grieche  vor  Troja,  von 
Penthesileia  erlegt,  Qu.  Sm.  1,  229.  [ — 3)  Name 
eines  Inders  bei  Nonnos  26,  147,  Köhler  p.  64. 
Drexler.]  [Stoll.] 

Hipparis  ('Innugig).  Das  Haupt  des  Flufs- 
gottes  Hipparis  erscheint  auf  dem  Obv.  von  Sil- 
bermünzen von  Kamarina,  drei  viertel  von  vorn 
1.  b.,  mit  einem  kurzen  Horn  an  jeder  Seite  des 
Vorderhauptes,  einem  nach  unten  gewendeten 
Fisch  zu  beiden  Seiten,  alles  umgeben  von  einem 
Wellenkreis  (Rs.  Nymphe  Kamarina  auf  einem 
schwimmenden  Schwan),  Cat.  Brit.  Mus.  Sicily 
p.  36,  nr.  16 ; Gardner,  Greek  river-worship  p.  209, 
pl.  1,  15,  oder  1.  h.  mit  kurzen  Hörnern,  einem 
nach  oben  gerichteten  Fisch  zu  beiden  Seiten  und 
der  Umschrift  HHAH  (Rs.  Nymphe  Kamarina  auf 
dem  Schwan),  Cat  Brit.  Mus.  Sic.  p.  37,  nr.  17, 
oder  1.  h.  mit  kurzen  Hörnern,  kurzem  Haar 
und  Diadem  und  der  Umschrift  KAMAPINAION 
und  unten  VA  (Rs.  Kamarina  auf  dem  Schwan), 
a.  a.  0.  p.  37,  nr.  18,  19.  Darstellungen  aus 
älteren  Publikationen  bei  Boutkowslci , Eiet, 
num.  1,  p.  625,  tt;  vgl.  Eckhel,  D.  N.  V.  1, 
p.  199 — 200;  Holm,  Gesch.  Siciliens  im  Altert.  1, 
p.  30  u.  341.  [Drexler.] 

Hippasos  ('innccaog) , 1)  Sohn  des  Keyx, 
Königs  in  Trachis,  Gefährte  des  Herakles,  ge- 
fallen im  Kriege  gegen  Oichalia,  Apollod.  2, 
7,  7.  — 2)  Vater  des  Argonauten  Aktor,  aus 
dem  Peloponnes,  Apollod.  1,  19,  16.  Theocrit. 
24,  127,  wo  Ährens  schreibt:  "Aktcoq  ’lnncioi'dag. 
Hygin  f.  14.  In  derselben  Fabel  sagt  Hygin, 
dafs  nach  manchen  der  Argonaut  Iphitos  aus 
dem  Peloponnes  Sohn  des  Hippasos  sei,  und  an 
einer  andern  (verderbten)  Stelle  dieser  Schrift 
(f.  14)  heifsen  nach  manchen  Asterion  und 
Amphion  Söhne  des  Hippasos  statt  des  Hyper- 
asios.  Vielleicht  identisch  mit  dem  Plippasos 
der  Berliner  Vase  ( Furtwängler  nr.  1655),  [vgl. 
Luckenbach,  I).  Verhältnis  der  gr.  Vasenbilder  z. 
cl.  Gedichten  des  epischen  Kylclos,  Jahrbb.  f.  kl. 
Philol.  Supplbd,  11  [p.  491—638],  p.  496  u.  540, 
der  den  Hippasos  dieses  Bildes,  im  Gegensatz 
zu  Robert,  Annali  d.  Inst.  1874,  p.  96,  für  einen 
vom  Künstler  erfundenen  Namen  hält.  Drexler.] 
— 3)  Sohn  der  Leukippe,  der  Tochter  des 
Minyas,  welche  mit  ihren  Schwestern  in  ihrer 
bakchantischen  Wut  den  Sohn  zerrifs,  Anton. 
Lib.  10.  s.  Alkithoe.  — 4)  Kentaur,  auf  der 
Hochzeit  des  Peirithoos  von  Theseus  getötet, 
Ov.  Met.  12,  352.  — 5)  Teilnehmer  an  der 
kalydonischen  Jagd,  Sohn  des  Eurytos,  Ov. 
Met.  8,  313.  Hygin.  f.  173.  — 6)  Vater  des 
Lykiers  Koiranos,  eines  vor  Troja  von  Odysseus 
getöteten  Gefährten  des  Sarpedon,  Ov.  Met. 
13,  257.  — 7)  Sohn  des  Priamos,  Hygin.  f.  90. 
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— 8)  Thessaler,  vor  Troja  von  Agenor  ge- 
tötet, Qu.  Sm.  11,  87.  — 9)  Vater  des  Apisaon, 
eines  vor  Troja  kämpfenden  Paioniers,  II.  17, 
348.  — 10)  Vater  des  vor  Troja  kämpfenden, 
von  De'iphobos  getöteten  Griechen  Hypsenor, 
II.  13,  411.  — 11)  Trojaner,  Vater  des  Charops 
und  Sokos,  II.  11,  426.  — 12)  Vater  des  vor 
Troja  kämpfenden  Milesiers  Agelaos,  Qu.  Sm. 
1,  279.  — 13)  Vater  des  vor  Troja  kämpfenden 
Lakedaimoniers  Demoleon,  Qu.  Sm.  10,  120.  — 
14)  Innaaidgg,  Sohn  des  Hippasos,  ohne  son- 
stigen Namen  heifst  bei  Qu.  Sm.  6,  562  ein 
Wagenlenker  des  Pammon,  eines  Sohnes  des 
Priamos,  und  Qu.  Sm.  9,  150  ein  griechischer 
Wagenlenker,  der  von  De'iphobos  getötet  ward. 

[Stoll.] 

Hippe  (" Innri ),  1)  Eine  Gemahlin  des  The- 
seus, Hesiod.  ( fragm . 86  Lehrs ) bei  Athen.  13, 
557 a.  Wahrscheinlich  ist  Tony  zu  schreiben. 

— 2)  Hippe  (oder  Hippeia),  Tochter  des  Anthip- 
pos,  Gemahlin  des  Elatos,  Mutter  des  Argonauten 
Polyphemos,  Hygin.  f.  14.  — 3)  Hippa,  eine 
phrygische  Nymphe  am  Tmolos,  Amme  des 
Bakchos,  Orph.  II.  47,  4.  48,  1.  Vgl.  Procl.  in 
Tim.  2 p.  124,  2 {fr.  43).  — 4)  Hippe,  Tochter 
des  Danaos,  Hesych.  v.  Tnntiov.  Vgl.  Eur.  I. 
T.  700.  I)iod.  b.  Tzetz.  hist.  1,  27.  — 5)  Hippe, 
Tochter  des  Kentauren  Cheiron.  Hippe  (früher 
Thetis  geheifsen,  Hygin.),  auf  dem  Pelion  von 
Aiolos,  dem  Sohn  des  Hellen,  geschwächt,  floh, 
als  die  Stunde  des  Gebärens  herannahte,  in  einen 
Wald,  damit  der  Vater  nichts  von  der  Geburt 
erführe;  da  ihr  aber  der  Vater  folgte,  bewirkten 
die  Götter  auf  ihr  Flehen,  dafs  sie  heimlich 
vor  dem  Vater  gebar,  und  versetzten  sie  in 
Gestalt  eines  Rosses  unter  die  Gestirne.  Ihr 
Kind  warMelanippe  (s.  d.).  Hygin.  P.Astr.  2, 18. 
Gregor.  Corinth.  JRhett.  Vol.  7 p.  1313.  Poll. 
4, 141.  Eratosth.  Catast.  c.  18.  Schol.  lat.  Arati 
p.  59.  Welcher,  Gr.  Trag.  2,  840  ff.  Nauck, 
trag,  graec.  fragm.  p.  404.  Vgl.  Hippo.  [Stoll.] 

Hippegetes  (Inngystrig).  Tzetz.  ad  Lyk. 
Alex.  v.  766:  Mshxv&og  de  6 noasidäv  nag 
’Ad'rjvca'oig , Trcngyszyg  de  6 avtbg  nuqä  Ay- 
lioig.  Vgl.  Hippokurios.  [Drexler.] 

Hippeia  s.  Hippe  2. 

Hippens  (flnnsvg),  Sohn  des  Herakles  und 
der  Thespiade  Prokris,  Apollod.  2,  7,  8. 

[Stoll.] 

Hippios  (Tnmog),  1)  Sohn  des  (Lapithen) 
Eurynomos,  dessen  Vater  der  Aiolide  Magnes 
war.  Er  wurde,  obgleich  er  nicht  thebanischer 
Bürger  war,  von  der  Sphinx  getötet;  Peisandros 
b.  Schol.  Eurip.  Phoen.  1760.  — 2)  Bein,  des 
Poseidon  [über  den  sehr  ausführlich  handelt 
Overbeck,  Ber.  üb.  d.  Verla  d.  Kgl.  Sächs.  Ges. 
cl.  W.  1875  p.  2 — 5.  Über  sein  Orakel  in 
Onchestos  vgl.  Bouche- Lecler  cg,  Hist,  de  la  div. 
dans  l’ant.  2 p.  367 — 68.  Drexler];  ferner  Bein, 
des  Ares  (s.  d.).  [Stoll.] 

Hippo  (Innco),  1)  Tochter  des  Okeanos  und 
der  Tethys,  Hes.  Theog.  351.  Braun,  Gr. 
Götterl.  § 141.  149.  Gerhard , Gr.  M.  1,  § 544. 
Preller,  Gr.  M.  1,  452.  Schoemann,  Op.  Ac.  2, 
148.  — 2)  Königin  der  Amazonen,  stiftet  das 
Bild  der  Artemis  in  Ephesos ; Callimach.  Hymn. 
in  Dian.  239.  266.  Gegnerin  von  Herakles  auf 
der  rotfig.  Schale  im  Brit.  Mus.  nr.  820.  [Klüg- 
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mann.]  — 8)  Tochter  des  Cheiron,  sonst  Hippe 
(s.  d.);  Giern.  Alex.  Strom.  1 p.  361.  — 4)  Tochter 
des  Skedasos  in  Leuktra.  Sie  und  ihre  Schwester 
Molpia,  von  zwei  lakedaimonischen  Männern  ge- 
schändet, erhängten  sich,  und  auch  ihr  Vater 
tötete  sich,  da  er  in  Sparta  die  Bestrafung  der 
Übelthäter  nicht  durchsetzen  konnte,  den  La- 
kedaimoniern  fluchend,  an  dem  Grabe  seiner 
Töchter.  Deshalb  ruhte  der  Götterzorn  auf 
den  Lakedaimoniem.  Vor  der  für  diese  so  un- 
glücklichen Schlacht  bei  Leuktra  hatte  Epa- 
meinondas  an  dem  Grabe  der  beiden  Schwestern 
geopfert.  Paus.  9,  13,  3.  Vergl.  Flut.  Pelop.  20. 

[Stoll.] 

Hippoboteia  (Innoßorsiu),  Tochter  des  Bu- 
tas,  wird  Schol.  Ven.  II.  1,  263  Gemahlin  des 
Peirithoos  genannt  statt  Hippodameia.  Bei 
Diod.  4,  70  heifst  Hippodameia  Tochter  des 
Butes.  Die  Mutter  des  Peirithoos  Dia  nennt 
Tzetz.  ad  1 les.  Scut.  187  tgv  Bovtdxov.  Putt- 
mann, Mythol.  2,  222  u.  zu  Schol.  Od.  21,  295. 

[Stoll.] 

Hippobotes  ('innoßozris),  Vater  der  Athenais, 
der  Gemahlin  des  Autochthonen  Alalkomeneus 
(Paus.  9,  33,  4),  dem  sie  den  Glaukopos  gebar. 
Von  diesem  hatte  Athene  den  Beinamen  riav- 
HÜrnig  angenommen.  Steph.  B.  v.  ’Alal-nogtviov. 
Müller , Orchom.  213.  Lauer , System  der  gr. 
Myth.  322.  [Stoll.] 

Hippodamas  (Innoddyas),  1)  Sohn  des  Ache- 
loos und  der  Perimede,  der  Tochter  des  Aiolos, 
Apollod.  1,7,  3.  Vater  der  Euryte,  der  Ge- 
mahlin des  Porthaon  und  Mutter  des  Oineus,  ib. 

1,  7,  10.  — [2)  Sohn  des  Priamos  (Apollod.  3, 12, 
5),  samt  seinem  Bruder  Hippothoos  von  Aias 
getötet;  Dictys  3,  7.  Höfer.]  — 8)  Trojaner, 
von  Achilleus  getötet,  II.  20,  401,  vielleicht 
identisch  mit  nr.  2.  — 4)  Trojaner,  von  Aga- 
memnon getötet,  Hygin.  f.  113.  Wahrschein- 
lich ist  Iphidamas  nach  II.  11,  221  zu  schreiben. 
— [5)  Vater  der  Nymphe  Perimeie,  die  er  wegen 
ihrer  Liebe  zu  Acheloos  in  das  Meer  stürzte, 
worauf  Perimeie  in  die  gleichnamige  Insel  ver- 
wandelt wurde;  Ov.  Met.  8,  593.  Höfer.] 

[Stoll.] 

Hippodauie  (’lnnod'dyrf)  — Hippodameia  (s.d.). 
L Hippodameia,  -ia  (innodapaa r,  auch  Hippo- 
dame  = ’lnnodäyg  Nicand.  fr.  104  S.  129 
Schneider,  bei  römischen  Dichtern  Hippodamia; 
Prop.  1,  8,  35.  Ov.  Heroid.  8,  70;  oder  Hippo- 
dame  Verg.  Georg.  3,  7.  Ov.  Metam.  12,  210. 
224).  1)  die  schöne,  vielumworbene,  einzige 

(Diod.  4,  73,  2)  Tochter  des  Oinomaos  und 
der  Pleiade  Sterope  (Paus.  5,  10,  6;  vgl.  5, 
11,  6.  Apollod.  3,  10,  1.  Hygin.  poet.  astr. 

2,  21,  wo  sie  Asterope  heifst),  oder  der  Da- 
naide  Eurythoe  (Tzetz.  Lycophr.  156;  vgl.  schol. 
Apoll.  Bhod.  1,  752)  oder  der  Euarete,  der 
Tochter  des  Akrisios  (Hygin.  f.  84),  Schwester 
des  Leukippos  (Parth.  Erot.  15)  und  des  Dys- 
ponteus  (Paus.  6,  22,  2).  Ganz  vereinzelt  steht 
die  Angabe  des  Eustathios  (zu  Dionys.  Perieg. 
685)  da,  dafs  Hippodameia  eine  Tochter  des 
Ares  sei,  während  sie  in  Wirklichkeit  seine 
Enkelin  ist.  Oinomaos  suchte  ihre  Verhei- 
ratung zu  hindern,  weil  ihm  nach  der  einen 
Sage  laut  Orakelspruch  von  seinem  Schwieger- 
sohn der  Tod  bestimmt  war  (Diod.  u.  schol. 
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Apoll.  Bliod.  a.  a.  O.),  oder  weil  ihn  selbst 
die  Heize  seiner  Tochter,  mit  der  er  uner- 
laubten Umgang  pflegte  (Hygin.  f.  253),  ge- 
fesselt hielten  (schol.  Find.  Ol.  1,  114.  Nie. 
Damasc.  fr.  17.  schol.  Tzetz.  Lycophr.  156  = 
schol.  Eur.  Or.  990.  Lucian.  Charid.  19);  nach 
Nie.  Damasc.  a.  a.  0.  wies  Plippodameia  die 
Zumutungen  ihres  Vaters  zurück.  — Daher 
jene  bekannte  Wettfahrt  (s.  Myrtilos  u.  Oino- 
maos), auf  der  Hippodameia  den  Wagen  des 
jeweiligen  Freiers  besteigen  mufste,  um  dessen 
Aufmerksamkeit  abzulenken  und  ihn  um  so 
leichter  ein  Opfer  des  verfolgenden  Oionomaos 
werden  zu  lassen  (schol.  Pind.  schol.  Eur. 
Tzetz.  u.  Lucian.  a.  a.  0.  Apoll.  Bhod.  1, 
754.  Paus.  5,  17,  7.  Philostr.  imag.  1,  1.7. 
Palaeph.  30.  Ovid.  Heroid.  8,  70).  Schon 
dreizehn  (nach  Tzetz.  u.  schol.  Eur.  a.  a.  0. 
zwölf)  Freier  hatten  ihr  Werben  um  Hippo- 
dameia mit  dem  Tode  bezahlt  (Find.  Ol.  1, 
128.  schol  Apoll.  Bhod.  Philostr.  a.  a.  0. 
vgl.  Quint.  Smyrn.  4,  529),  ihre  Namen  waren 
nach  dem  Pindarscholion:  Mermnos,  Hippo- 
thoos, Pelops  der  Opuntier,  Akarnan,  Eury- 
ma-chos,  Eurylochos,  Automedon,  Lasios,  Chal- 
kon,  Trikoronos,  Alkathoos,  der  Sohn  des 
Porthaon,  Aristomachos  und  Krokalos;  ihre 
Häupter  liefs  Oinomaos  entweder  an  die  Säulen 
des  Tempels  des  Poseidon  (schol.  Pind.  IstJim. 
4,  92)  oder  des  Ares  (schol.  Pind.  Ol.  1,  114) 
befestigen  (Philostr.  imag.  1,  30.  Philostr.  d. 
jung.  9.  Nonn.  20,  154.  Hygin.  f.  84.  Ov. 
Ibis  367  f.).  In  den  grofsen  Eoien  waren  nach 
Paus.  6,  21,  10  sechzehn  Freier  erwähnt: 
Marmax,  Alkathoos  (Paus.  6,  20,  17),  Euryalos, 
Eurymachos,  Krotalos,  Akrias,  Kapetos,  Ly- 
kurgos,  Lasios,  Chalkodon,  Trikolonos,  Aristo- 
machos , Prias  , Pelagon , Aiolios , Eronios ; 
andere  zählten  diesen  sechzehn  noch  den  Ery- 
thras  und  den  Eioneus  hinzu  (Paus.  a.  a.  0.). 
Als  sonstige  Freier  der  Hippodameia  werden 
noch  genannt  Kranon  (schol.  Pind.  Pyth.  10, 
85),  Alisios  (Aristarch  bei  schol.  B.  11,  757) 
oder  Alesios  (Eust.  ad  II.  304,  29.  883,  2. 
Steph.  Byz.  s.  v.  ’Alriatog),  Periphas  und  Pe- 
largos  ( C . I.  G.  8422).  Die  getöteten  Freier 
wurden  von  Oinomaos  in  der  Nähe  der  Stadt 
Harpina  neben  einander  bestattet;  später  liefs 
ihnen  Pelops,  der  Hippodameia  zu  Ehren,  ein 
gemeinsames  Denkmal  errichten  und  ihnen 
alljährlich  Totenopfer  darbringen  (Paus.  6,  21, 
9.  11).  Pelops  war  es,  der  mit  Hilfe  des  gleich- 
falls in  Hippodameia  verliebten  (Nie.  Damasc. 
a.  a.  0.  Paus.  8,  14,  11.  Nonn.  20,  162  vgl. 
33,  294)  Myrtilos,  des  Wagenlenkers  des  Oino- 
maos, die  Hand  derselben  — nach  Palaeph.  30 
hätte  sie  Pelops  auf  einem  Schiff  entführt  — 
errang  (Pind.  Ol.  9,  16.  Eur.  I.  T.  2.  825. 
Plat.  Cratyl.  395  d.  Dio  Chrys.  or.  11  (163). 
Diod.  Sic.  a.  a.  0.  Schol.  Dionys.  Perieg.  685). 
Eine  dem  Myrtilos  von  Pelops  eidlich  zuge- 
sicherte Nacht  bei  Hippodameia  (Paus.  8,  14, 
11)  bestimmte  diesen  zum  Verrat  an  seinem 
Herrn  (d.  Nähere,  sowie  andere  Versionen  der 
Sage,  wobei  Hippodameia  nicht  in  Betracht 
kommt,  s.  u.  Myrtilos  u.  Oinomaos);  nach  Serv. 
ad  Verg.  Georg.  3,  7 war  es  Hippodameia  selbst, 
die  den  Myrtilos  durch  dieses  Versprechen  für 
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Pelops  gewann;  auch  verriet  sie  dem  letzteren 
die  Mittel,  durch  die  es  bis  jetzt  ihrem  Vater 
gelungen  war,  den  Sieg  über  die  Freier  davon- 
zutragen (. Anonymus  in  vol.  II  Chronic.  Paschal. 
(ed.  Bonn.)  p.  261.  Val.  Flacc.  7,  284;  vgl. 
Papasliotis  in  d.  Arclmol.  Zeitg.  11  (1853),  38, 
Anm.  17:  „es  mag  wohl  im  Namen  Hippo- 
dameia angedeutet  sein,  dafs  diese  dem  Fremd- 
ling die  Mittel  zur  Überwältigung  der  Schnellig- 
keit der  Rosse  des  Vaters  an  wies“).  Denn  sie 
war  sofort  beim  Anblick  des  Pelops  in  heftiger 
Liebe  für  ihn  entbrannt  (schol.  Eur.  Or.  schoil. 
Apoll.  Bhod.  u.  Tzetz.  a.  a.  0.,  schol.  II.  2,  104 
= anecd.  Paris.  3,  189,  1,  Philostr.  ep.  1 , 28 
Philostr.  d.  jung.  a.  a.  0.;  vgl.  Soph.  fr  gm. 
430,  wo  Hippodameia  die  Schönheit  des  Pelojos 
preist).  Anders  lautet  die  Sage  bei  Nie.  Damasc. 
a.  a.  0. : Pelops  kommt  nicht  als  ein  Freier  der 
Hippodameia,  sondern  um  das  Reich  des  Oino- 
maos  zu  erobern  und  erlangt  die  Hilfe  des 
Myrtilos,  indem  er  diesem  im  Falle  des  Sieges 
die  Hand  der  Hippodameia  zusicherte,  worauf 
Myrtilos  den  Oinomaos  erschlug.  Doch  erhielt 
Myrtilos  den  gehofften  Lohn  nicht  ( Germanic . 
Arat.  162):  entweder  auf  Bitten  der  Hippo- 
dameia, die  in  ihm  den  Mörder  ihres  Vaters 
hafste  (Nie.  Damasc.  a.  a.  0.) , oder  weil  er 
versuchte,  sie  zu  küssen  (Pherekyd.  im  schol. 
Soph.  El.  504)  oder  ihr  Gewalt  anzutkun 
(Tzetz.  u.  schol.  Eur.  Or.  a.  a.  0.),  wurde  er 
von  Pelops  am  Geraistischen  Vorgebirge  ins 
Meer  gestürzt.  Nach  anderer  Sage  war  es 
Hippodameia  selbst,  die  später  in  Leiden- 
schaft für  Myrtilos  erglühte  und  ihn  zu  ver- 
führen suchte,  als  Pelops  auf  einer  Fahrt  sie 
einst  mit  diesem  allein  gelassen  hatte,  um 
ihr,  der  dürstenden,  Wasser  zu  holen.  Myrtilos 
sträubt  sich;  unterdessen  kehrt  Pelops  zurück, 
Hippodameia  kommt  dem  Myrtilos  zuvor  und 
klagt  ihn  bei  ihrem  Gatten  an,  dafs  er  sie  zu 
entehren  gesucht  habe,  worauf  Myrtilos  ein 
Opfer  ihrer  Verleumdung  wird  (schol.  11.  2, 
104.  Eust.  ad  II.  183,  30  ff.  Tzetz.  u.  schol. 
Eur.  Or.  a.  a.  0.).  Zum  Andenken  an  ihre 
Hochzeit  mit  Pelops  stiftete  Hippodameia  der 
Hera  in  Olympia  ein  alle  fünf  Jahre  zu  feierndes 
Fest  (HqcC a),  zu  dem  sechzehn  Frauen  einen 
Peplos  webten  und  Jungfrauen  verschiedenen 
Alters  einen  Wettlauf  abhielten  (Paus.  5,  16, 
4);  man  hat  hieraus  und  aus  anderen  Gründen 
auf  die  Identität  oder  wenigstens  Verwandt- 
schaft der  Hippodameia  mit  Hera  geschlossen; 
Gerhard,  Prodr.  S.  35.  Papasliotis  a.  a.  0. 
S.  50.  Anm.  53.  Sonstige  Deutungen  bei  0. 
Kramer:  De  Pelopis  fabula  1,  Halle  Diss.  1886, 
p.  42.  [Vgl.  auch:  „Über  d.  Mythus  von  Pelops“, 
aus  Klausen’s  Nachlafs,  mitget.  von  C.  G.  Schö- 
mann,  Philologus  7 p.  495 — 510.  E.  PI.  Meyer, 
Gandharven-K.  193  ff.]  H.  gebar  nach  Find.  Ol. 
1,  144  u.  schol.  dem  Pelops  sechs  Söhne,  den 
Atreus,  Thyestes,  Pittheus,  Alkathoos,  Plei- 
sthenes  und  Chrysippos;  im  schol.  Eur.  Or.  5 
u.  Tzetz.  Exeg.  II.  p.  68  werden  als  ihre  und 
des  Pelops  Söhne  genannt:  Atreus,  Thyestes, 
Dias,  Rynosuros,  Korinthos,  Hippalmos,  Hippa- 
sos,  Kleon,  Argeios,  Alkathoos,  Heleios,  Pit- 
theus (Plut.  Thes.  7)  und  Troizen,  als  Töchter 
Nikippe  (oder  Amphibia  s.  d.)  und  Lysidike 
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(Plut.  Thes.  7 u.  Vita  Nicandri,  wo  für  Ly- 
siake  zu  lesen  ist  Lysidike);  aufserdem  er- 
wähnt Plygin,  f.  14.  84  noch  den  Hippalkimos 
(=  Hippalkmos?)  als  Sohn  der  Hippodameia. 
Ihren  Stiefsohn  Chrysippos  (s.  d.)  hafste  sie  aus 
Furcht,  dafs  er  einst  ihren  eigenen  Kindern  ihr 
Erbe  schmälern  oder  entreifsen  könne,  so  sehr, 
dafs  sie  den  Atreus  und  den  Thyestes  zu  seiner 
Ermordung  anstiftete  (schol.  Eur.  Or.  5.  812. 
schol.  II.  2,  105.  Eust.  ad  11.  290,  16.  Plygin 
f.  85.  243);  um  der  Rache  des  Pelops  zu  ent- 
gehen, tötete  sie  sich  dann  selbst  (llygin  a. 
a.  0.).  Dositheos  in  seiner  Geschichte  der 
Pelopiden  erzählte,  dafs  Hippodameia,  da  sich 
Atreus  und  Thyestes  weigerten,  selbst  den 
Mord  an  Chrysippos  beging,  und  zwar  mit  dem 
Schwerte  des  im  Hause  des  Pelops  weilenden 
Laios;  sie  liefs  die  Waffe  im  Körper  ihres 
Stiefsohnes  stecken,  um  den  Verdacht  auf 
Laios  zu  lenken;  doch  der  todeswunde  Chry- 
sippos vermag  noch  die  Wahrheit  zu  enthüllen, 
worauf  Hippodameia  von  Pelops  verbannt  wird 
(Plut.  Parall.  33).  Von  einer  Verbannung  der 
Hippodameia  berichtet  auch  Pausanias  (6,  20, 
8),  der  sie  nach  Midea  in  Argolis  flüchten  und 
dort  auch  sterben  läfst;  später  habe  Pelops 
infolge  eines  Orakelspruches  ihre  Gebeine  in 
Olympia  beigesetzt.  Dort  besafs  H.  selbst  in  dem 
Haine  Altis  einen  Tempel,  das  sogenannte  Tn- 
noSäfisiov  (Paus.  5,22,2;  Baumeister,  D.  1097), 
welchen  die  oben  erwähnten  Frauen  alljährlich 
einmal  betreten  durften,  um  ihr  Opfer  und  andere 
Ehren  darzubringen  (Paus.  6,  20,  7).  — Dra- 
matische Behandlung  fand  die  Hippodameia- 
sage  in  dem  Otvöyaog  rj  Tmto8üysi,cc  betitelten 
Stück  des  Sophokles  (Nauck  trag,  graec.  frgm. 
p.  185;  dagegen  Bibbeck,  Böm.  Trag.  p.  442), 
in  dem  Olvoyaog  des  Euripides  (Nauck  p.  425) 
[J.  Vogel,  Scenen  euripideischer  Tragödien  in 
griechischen  Vasengemälden.  Leipzig  1886  p. 
128 — 132.  Drexler]  und  in  dem  gleichnamigen 
Stück  des  Accius  (Bibbeck  431  ff.),  und  dafs 
dieser  Mythus  überhaupt  von  den  Dichtern 
viel  behandelt  wurde,  zeigen  Stellen  wie  Verg. 
Georg.  3,  7 und  Eust.  ad  II.  339,  43:  y 
ntQuxdoyivy  TnnoSdysia ; vgl.  auch  das  Gedicht 
HJippodamia’,  Anth.  Lat.  201  Baehrens.  Auch 
die  bildende  Kunst  hat  sich  die  Gestalt  der 
Hippodameia  und  der  mit  ihr  verknüpften  Per- 
sonen oft  zum  Vorwurf  genommen.  Sie  war 
mit  Pelops  auf  dem  Wagen  stehend  abge- 
bildet auf  dem  Kasten  des  Kypselos  (Paus. 
5,  17,  7;  in  gleicher  Stellung  fand  sich  ihr 
Bild  als  Stickerei  auf  dem  Mantel  des  Iason 
(Apoll.  Bhod.  1,  752  ff.).  [Auch  ein  Medaillon 
des  Antoninus  Pius  von  Smyrna  zeigt  sie 
neben  dem  durch  die  Beischrift  TT6AOV  deut- 
lich bezeichneten,  ihr  die  R.  reichenden  Pelops 
auf  einem  Wagen  stehend,  Mionnet  3 p.  230 
nr.  1289;  Sestini , Mus.  Fledervar.  2 p.  194 
nr.  82;  Adrien  de  Longperier,  Bevue  numism. 
1874—77  n.  s.  15  p.  117  — 123.  Ein  Exemplar 
desselben  ist  vor  kurzem  ins  Berliner  Münz- 
kabinett gelangt;  die  Darstellung  wird  von  A. 
v.  Sallet , Ztschr.  f.  N.  14  (1887)  p.  8 — 9 auf  die 
Feier  der  olympischen  Spiele  in  Smyrna  (C.  I. 
Gr.  1720,  3201,  3208,  5913)  bezogen.  Drexler.] 
Im  Hippodrom  zu  Olympia  stand  ihr  Erzbild, 
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mit  einer  Tänie  in  der  Hand,  um  den  sieg- 
reichen Pelops  zu  schmücken  (Paus.  6,  20,  19. 
C.  Bötticher , Archäol.  Zeitg.  11  (1853),  7 ff.  16 
(1858),  179)  [Stephani,  C.  r.  p.  Ta.  1874  p.  161. 
Drexler] ; über  ihre  Darstellung  im  Ostgiebel 
des  Zeustempels  in  Olympia  s.  Archäol.  Zeitg. 
42  (1884)  281  ff.  u.  43  (1886)  294;  Baumeister, 
I).  1104  Y.  Eine  Beschreibung  aller  bis  1853 
bekannt  gewordenen  Darstellungen  der  Hippo- 
dameia auf  Kunstdenkmälern  giebt  Papas - 
liotes , Arch.  Zeitg.  11  (1853),  38—46.  50—63. 
Tafel  53 — 55.  Ygl.  auch  die  Vasen  d.  Brit. 
Mus.  n.  1429.  1434.  Auf  einer  rotfigurigen 
campanisGhen  Vase  in  Berlin  (nr.  3072)  ist  sie 
dargestellt,  wie  sie  von  Pelops  übers  Meer 
entführt  wird  und  diesen  mit  beiden  Armen 
umschlingt.  Gemälde,  auf  denen  sie  vor- 
kommt, werden  von  Philostr.  1,  17  u.  Phi- 
lostr.  ä.  jung.  9 beschrieben.  — 2)  Tochter  des 
Butes  (j Diod.  4,  70,  3.  schol,  II.  1,  263,  wo  sie 
Hippoboteia  genannt  wird,  oder  des  Adrastos 
( Hygin  f.  33.  schol.  Od.  21,  295.  Eust.  ad  Od. 
1910,  7)  oder  des  Atrax  ( Ov . Heroid.  17,  248), 
Gemahlin  des  Peirithoos  ( Hom . II.  2,  742.  Diod. 
4,  63,  1.  70,  3.  Plut.  vit.  Hom.  2,  12.  Eust.  ad 
II.  538,  22.  ad  Od.  1403,  56.  Änecd.  Paris.  3, 
507,  13.  Ov.  Metam.  12,  210).  Der  bei  ihrer 
Hochzeit  von  dem  Kentauren  Eurytos  oder 
Eurytion  (s.  d.  2)  an  ihr  versuchte  Frevel  gab 
den  Anlafs  zum  Kampfe  der  Lapithen  und  Ken- 
tauren (s.  d.).  Bei  Plutarch  ( Thes . 30,  3)  heifst 
sie  Deidameia,  bei  Properz  (2,  2,  9)  Ischo- 
mache,  [auf  e.  Vase  Laodameia;  Arch.  Zeitg. 
29,  159  R.].  Sie  gebar  ihrem  Gatten  den  Po- 
lypoites  (s.  d.)  gerade  an  dem  Tage,  wo  die 
Kentauren  endlich,  nach  einjährigem  Kampfe, 
den  Lapithen  unterlagen  (II.  2,  742  u.  schol. 
Eust.  ad  11.  272,  3.  333,  5.  Apollod.  3,  10,  8; 
die  Stelle  bei  Eust.  ad  II.  332,  35 ; wo  es 
heifst:  Tlolvnofagg , viog  IIsiqi&oov , ov  stske 
Zsvg  s|  ’lnnodagsCciq , ist  entweder  korrupt 
oder  beruht  auf  Mifsverständnis  des  Eust.). 
Übrigens  scheint  Hippodameia  bald  nach  der 
Geburt  des  Polypoites  gestorben  zu  sein  (Diod. 
4,  63,  1).  — Abbildungen  der  Hippodameia  s. 
unt.  Kentauren;  vgl.  auch  Heydemann,  Archäol. 
Zeitg.  30  (1873),  90  f.  u.  Tafel  67:  bie  steht  in 
einem  langen  weifsen  Schleier  hinter  Peirithoos, 
dem  die  Kentauren  Hochzeitsgeschenke  dar- 
bringen. — B)  Der  ursprüngliche  Name  der  Bri- 
seis  (s.  d.),  wo  zu  Sp.  821  Z.  5 folgende  Stellen, 
an  denen  sie  Hippodameia  genannt  wird,  nach- 
zutragen sind:  Hesych.  s.  v. ' Innoödwua , Joh. 
Malal.  p.  101,  2.  5.  11.  16.  104,  20  (ed.  Bonn.) 
= Anecd.  Paris.  2,  203,  1.  10.  Georg.  Cedren. 
p.  221,  22  (wo  ihr  Gatte  Amyntas  heifst),  222,  6. 
Tzetz.  Antehom.  355.  Posthorn.  448.  schol.  ad 
Tzetz.  Alleg.  in  Anecd.  Oxon.  3,  379,  1 ff.  Dictys 
2,  17.  19.  33.  34.  36.  49.  51.  52.  3,  12.  4,  15. 
Ihre  Wegführung  durch  Agamemnon:  Eust.  ad 
II.  5,  29.  78,  8.  103,  45.  109,  39.  115,  26  ff. 
u.  ö.  anecd.  Paris.  3,  107,  11.  Achill.  Tat. 
1,  8.  Plut.  vit.  Hom.  1,  7,  4.  Propert.  2,  8, 
29.  35.  3,  13,  1.  Ov.  Heroid.  3,  1.  H.  lat.  71. 
Nach  Philostr.  Heroilc.  p.  695  hätte  Achilleus 
nicht  ihretwegen,  sondern  aus  Zorn  über  die 
Ermordung  des  Palamedes  den  Hellenen  ge- 
zürnt. Agamemnon  giebt  sie  zurück,  ohne  sie 
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berührt  zu  haben  (II.  19,  261.  9,  133.  Paus. 
5,  24,  11.  Ov.  Heroid.  3,  109).  Als  Neop- 
tolemos  nach  dem  Tode  seines  Vaters  vor  Troia 
erscheint,  findet  er  sie  als  treue  Hüterin  des 
Eigentums  des  Achilleus  in  dessen  Zelte  und 
hält  sie  in  hohen  Ehren  (Dictys  4,  15.  Tzetz. 
Posthorn.  542 ff.  Joh.  Malal.  104,  20 ff);  bald 
nach  der  Ankunft  des  Neoptolemos  stirbt  sie 
jedoch  (Malal.  a.  a.  0).  Zur  Etymologie  ihres 
Namens  s.  schol.  II.  1,  184.  Et.  M.  214,  16 ff. 
Das  Schicksal  der  Briseis  bildet  einen  häufig 
wiederkehrenden  Stoff  der  Deklamationen  der 
Rhetoren;  vgl.  Sevcr.  bei  Walz  1,  544.  Choric. 
Gaz.  natQoulov  ngog  AiilAiu  ftelrtrj;  vgl.  Ari- 
stid.  or.  9 p.  108.  Aufser  den  Sp.  821  Z.  8 ff. 
erwähnten  Darstellungen  s.  C.  Bobert,  Archäol. 
Zeitg.  39  (1881),  141.  — 4)  Gemahlin  des 
Amyntor,  Mutter  des  Phoinix.  Da  sie  von 
ihrem  Gatten,  der  in  Liebe  zu  der  schönen 
Klytia  (oder  Phthia,  Apollod.  3, 13,  8)  entbrannt 
ist,  vernachlässigt  wird,  überredet  sie  ihren 
Sohn,  sich  der  Klytia  zu  nahen  und  dieser 
dadurch  den  greisen  Amyntor  verhafst  zu 
machen.  Phoinix  (s.  d.)  willfahrt  der  Hijjpo- 
dameia,  um  die  Eintracht  zwischen  Vater  und 
Mutter  wiederherzustellen  (Hom.  II.  9,  448  ff 
u.  schol.  Eust.  ad  II.  762,  42  ff.  Anecd.  Paris.  3, 
238,  7 f.).  Im  kyzikenischen  Epigramm  (Anthol. 
Palat.  3,  3),  wo  sie  Alkimede  genannt  wird, 
sucht  sie  vergebens  die  Blendung  des  Phoinix 
durch  Amyntor  zu  hindern.  — 5)  Die  älteste 
Tochter  des  Anchises  und  der  Eriopis  (schol. 
Victor.  13,  429.  Eust.  ad  II.  940,  53.  Hesych. 
s.  v.  ’Eguxmig ) , Schwester  des  Aiheias , Ge- 
mahlin des  Alkathoos,  „die  beste  Gattin  des 
besten  Mannes“  (Hom.  II.  13,  429  u.  schol. 
432.  Eust.  ad  II.  940,  51.  58.).  — 6)  Die 
streitbare  Tochter  des  Antimachos,  Gattin  des 
Tisiphonos,  die,  durch  das  Beispiel  der  Pen- 
thesileia  angeregt,  die  troischen  Frauen  zum 
Kampfe  anfeuert  (Quint.  Smyrn.  1, 404 ff).  Gegen- 
über den  unbegründeten  Versuchen,  den  Namen 
H.  hier  zu  verdächtigen,  s.  Köchly  z.  d.  St.  — 

7)  Zwei  Töchter  des  Danaos  und  einer  Hama- 
dryade,  die  eine  dem  Istros,  die  andere  dem 
Diokorystes,  Söhnen  des  Aigyptos,  vermählt 
(Apollod.  2,  1,  5).  Doch  ist  wohl  an  einer 
Stelle  die  Lesart  verderbt  und  mit  Heyne  Kleo- 
dameia  oder  Philodameia  zu  schreiben.  — 

8)  Gattin  des  Autonoos,  Mutter  des  Erodios, 
Anthos,  Schoineus,  Akanthos  und  der  Akanthis, 
in  eine  Haubenlerche  verwandelt  (d.  Nähere 
s.  u.  Akanthis).  — 9)  Eine  der  Schwestern 
des  Meleagros  und  nebst  diesen,  der  Phoibe, 
Eurydike,  Menesto,  Erato  und  Antiope  in 
Vögel,  die  sogenannten  Meleagrides,  verwan- 
delt ( Anonym . b.  Westermann , Mythographi 
p.  345,  14.  Anecd.  Paris.  1,  285,  32.  Eust. 
ad  II.  774,  35).  — 10)  Eine  Dienerin  der 
Penelope  (Od.  18,  182.  Eust.  ad  Od.  1843, 
36).  — 11)  Begleiterin  des  Theseus  auf  seiner 
Rückkehr  von  Kreta  (O.  I.  G.  8185  b).  — 
12)  Gattin  des  Diomedes  (des  Königs  der 
Bistonen?)  Et.  M.  480,  44.  — 13)  Beinamen 
der  Aphrodite  (Hesych.).  [Höfer.] 

Hippodamos  (innööagog),  1)  Trojaner,  von 
Odysseus  erlegt,  II.  11,  335.  — 2)  Ein  Tro- 
janer, von  dem  Telamonier  Aias  getötet, 
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(. Philostr . Imag.  I,  8.  Her.  19,  1;  Plin.  N.  II. 
36,  4;  Naevius  b.  Non.  p.  120,  17  Merc.;  Verg. 
Georg.  4,  389  (equus  bipes)  u.  Serv.  zu  d.  St. 
Pervig.  Ven.  10;  Etat.  Tlieb.  2,  45;  Strab.  8, 
p.  384  und,  allerdings  ohne  Nennung  des 
Namens,  Paus.  2,  1,  9:  i'nnog  sinaogsvos  v.r]rsi 


Hippokamp  eine  Nereide  tragend  (nach  Heydemcinn , Nereiden  mit  den  Waffen  Achills  Taf.  2);  8.  Sp.  2676,  50. 


Hygin.  f.  113.  Wahrscheinlich  ist  zu  schreiben 
Hippothoos  nach  II.  17,  288  ff.  [Stoll.] 

Hippodetes  (Imroöszgs) , Beinamen  des  in 
Onchestos  oder  in  Theben  verehrten  Herakles ; 
Hesych.  Paus.  9,  26,  1.  [Höfer.] 

Hippodike  (' Imtodfarf),  Tochter  des  Danaos, 


vermählt  mit  dem  Aigyptiden  Idas,  Apollod. 
2,  1,  5.  [Stoll.] 

Hippodronios  (iTmoägögos) , Sohn  des  He- 
rakles und  der  Thespiade  Anthippe,  Apollod. 
2,  7,  8.  [Stoll.] 

Hippokamp  (innoKccgnos) , ursprünglich  der 
Name  des  im  Mittelmeere  heimischen  (vgl. 


tu  gsztx  zu  ozsqvov),  das  nicht  sowohl  dem 
Mythos,  als  der  Kunst  seine  Ausbildung  ver- 
dankt. Die  mythische  Grundvorstellung,  der 
es  entsprungen,  ist  die  Auffassung  der  Meeres- 
wellen als  eilender  Rosse  (vgl.  Preller,  Gr.  M.3 
S.  466.  482),  die  darum  von  alters  her  dem 
Poseidon  als  Gespann  gegeben  werden  (II.  13, 


Hippokamp  eine  Nereide  tragend,  von  d.  Bei.  in  München  (nach  Seemann , Kunsthist.  Bilderb.  1,  22,  1);  s.  Sp.  2675,  58  ff. 


Brehms  Tierleben 2 8,  S.  346  f.)  Seepferdchens 
(Syngnathus  Hippocampus  L.;  vgl.  Hioscor.  2,  3. 
Plin.  N.  II.  32,  149  u.  ö.;  Ael.  N.  A.  14,  20; 
imtonügmov  Epicharm.  bei  Herodian  n.  gov. 

p.  1 0,  29.  Dind.  vgl.  p.  IX;  vgl.  Imhoof- 
Keller,  Tier-  u.  Pflanzenbilder  etc.  Taf.  7,  11), 
bezeichnet  in  der  späteren  Litteratur  ein  phan- 
tastisches Mischwesen  von  Rofs  und  Fisch 


24.  29).  Als  diese  Vorstellung  konkretere  Ge- 
stalt gewann,  vollzog  sich  unwillkürlich  die 
Anpassung  des  Landtiers  an  das  neue  Ele- 
ment (bemerkbar,  wenn  auch  nur  hinsichtlich 
der  Farbe,  schon  bei  Eur.  Androm.  1012:  nva- 
j'fcas  i717iolc;).  Die  wenigen  uns  vorliegenden 
Schilderungen  dieses  Fabelwesens  weisen  sämt- 
lich auf  die  bildende  Kunst  zurück;  wir  er- 
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wähnen  sie  daher  bei  Betrachtung  der  bild- 
lichen Darstellungen.  ■ — Die  ältesten  Dar- 
stellungen von  Hippokampen  finden  sich  auf 
archaischen  Gemmen,  sog.  „Inselsteinen“: 
Boß,  Inselreisen  3,  zu  S.  21;  Athen.  Mitteil. 
1886,  Tfl.  6,  19,  vgl.  S.  176  ( Dümmler ),  beide 
beflügelt,  was  Dümmler  a.  a.  0.  auf  phoini- 
kischen  Einflufs  zurückführt;  A.  Z.  1883, 
Tfl.  16,  13,  zwei  den  oben  erwähnten  See- 
pferdchen ähnliche  Wesen,  die  Boßbach  S.  328 
allerdings  als  Flügelrösse  auf'fafst.  Teils  ge- 
flügelt, teils  ungeflügelt  erscheint  der  Hippo- 
kamp auf  schwarz f.  Yasen  (Meergott  auf 
Hippokamp,  s.  Overbeck,  IL-M.  3,  S.  217  f.),  von 
denen  leider  nur  eine  einzige  publieiert  ist 
(El-  ce'r.  3,  1.  1 a.  Gerhard,  A.  V.  1,  8,  1);  vgl. 
München  361;  Berlin  Nr.  2063.  2128;  Brit. 
Mus.  Nr.  432.  Spätestens  aus  dem  Anfang 
des  vierten  Jahrh.  stammte  der  eherne  Poseidon 
von  Helike,  der  auf  der  Hand  einen  Hippo- 
kampen trug  ( Strab . 8,  p.  384;  vgl.  die  aus 


Afrika  stammende  Poseidonstatue  A.  d.  I.  1857, 
Tav.  E,  p.  188  [Brunn]),  über  dessen  Gestalt 
wir  nichts  Näheres  wissen.  Bald  darauf  schafft 
die  skopasische  Kunst  die  reiche  Fülle 
von  Meerwesen  (Plin.  34,  26),  von  deren  Typik 
wir  uns  alle  späteren  Darstellungen  dieses 
Kreises  mehr  oder  weniger  abhängig  denken 
dürfen  (Brunn,  K.-G.  1,  S.  330  ff.).  So  er- 
scheinen Hippokampen  (und  mit  ihnen  Ichthyo- 
kentauren  [s.  d.],  Meerdrachen,  -stiere,  -widder, 
-bocke,  -hunde,  -panther,  -löwen,  -greife) 
besonders  in  Darstellungen  waffentragender  Ne- 
reiden (vgl.  Heydemann,  Nereiden  m.  d.  Waffen 
des  Achill),  im  Hochzeitszuge  des  Poseidon  und 
der  Amphitrite  (s.  Overbeck,  E.-M.  3,  S.  350  ff. 
oben  Sp.  2673/4)  und  überhaupt  in  Darstel- 
lungen des  Meeresthiasos  und  der  ans  Meer 
gebundenen  Mythen  (Europa,  Perseus- Andro- 
meda, Phrixos;  vgl.  die  Thetis  sni  . . . ln- 
TtotuxfiTicov  d&vgovGa  Philostrat.  Her.  19,  1); 
ferner  ziehen  oder  tragen  sie  Poseidon  übers 
Meer  (vgl.  Philostr.  imag.  1,  8),  werden  von 
Eroten  gebändigt  und  geritten  und  endlich 
ungemein  häufig  rein  dekorativ  verwendet, 
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wie  in  Wandgemälden,  Fries-  und  Sarkophag- 
reliefen. Von  Rundbildern  seien  aufser  dem 
schon  erwähnten  des  Skopas  und  der  späten 
Goldelfenbeingruppe  des  Herodes  Atticus  (Paus. 
2,  1,  9)  das  eine  Nereide  tragende  Seepferd  im 
Vatikan,  ( Clarac  4,  747,  1805)  genannt;  von 
Reliefen  in  erster  Reihe  das  schöne  Münchener 
(Brunn,  Glypt.  115.  Overbeck , K.-M.,  S.  356  ff., 
Atlas  13,  16),  wo  einem  Hippokamp  von  edelster 
io  Pferdege'stalt  ein  anderer  phantastisch  umge- 
bildeter gegenübersteht,  und  das  einer  rho- 
dischen  Vase  in  München  (Brunn,  Glypt.  82; 
M.  d.  I.  3,  19;  nach  Heydemann  a.  a.  Ö.  S.  14 
ein  Werk  des  dritten  Jahrh.),  wo  der  gleiche 
Unterschied  zu  bemerken  ist,  indem  die  eine 
Reihe  der  Tiere  (fälschlich  „Seewölfe“  ge- 
nannt von  Urlichs , Skopas  S.  142,  1)  Fiifse  mit 
Schwimmhäuten  zeigt  (vgl.  ecpvÖQOL  zag  onhxg 
nal  vsvazruol  Philostr.  imay.  1,  8),  im  übrigen 
20  aber  durch  Kopfbildung  und  Stachelkämme 
an  das  oben  erwähnte  Seepferdchen  erinnert. 
Ein  leider  sehr  fragmentiertes  Hippokampen- 
gespann  vom  pergamenischen  Altarbau  (Be- 
schreib. d.  pergam.  Bildwerke  S.  8 f.;  Skizze 
bei  Overbeck,  PI.3  2,  S.  247  T)  zeigt,  wie  das 
Münchener  Relief  115,  besonders  deutlich  die 
überhaupt  den  Meerwesen  eigentümlichen  Blatt- 
auswüchse, welche  die  plastische  Darstellung 
auch  fernerhin  beibehielt.  Ein  hübscher  Fries 
30  aus  der  Gegend  von  Thermopylai  (Heydemann, 
Ant.  Marmorbildw.  in  Athen  250.  251  mit  Abb.) 
zeigt  Eroten  auf  Meerwesen.  Vgl.  die  Stuck- 
reliefe Mon.  delV  Inst.  6,  43  und  die  Sarkophage 
Clarac  206,  253;  209,  199.  Mus.  P.  CI.  5,  20 
(Nereiden);  Lasinio,  scult.  del  Campo  Santo  64. 
Mus.  Veron.  p.  137,  1 (Meergottheiten);  Clarac 
187,251  (Eros).  — Vasenbilder.  Sehr  schön  das 
Innenbild  einer  Schale  (des  dritten  Jahrh.  nach 
Stephani,  Vasens.  d.  Eremitage  1621) unbekannter 
40  Herkunft,  anbei  abg.  n.  Mem.  de  la  societe  archeöl. 
de  St.  Petersbourg  5,  pl.  20, 1;  die  verkümmerten, 
dafür  aber  zu  Schwimmorganen  umgebildeten 
Pferdebeine,  die  zwischen  diesen  ansetzenden 
Flossen,  ebenso  der  gefleckte  Leib  charakteri- 
sieren gut  das  amphibienähnliche  Mischwesen. 
Die  übrigen  Vasenbilder,  fast  sämtlich  unter- 
italisch, stellen  den  Hippokamp  in  mannig- 
faltigster und  freiester  Weise  dar;  besonders 
deutlich  finden  sich  hier  die  vom  Seepferdchen 
50  abgeleiteten  Typen,  so  Heydemann  a.  a.  0.  K, 
Tfl.  2 (ob.  Sp.  2673/4).  Andere  Formen  Heyde- 
mann C.  E.  F (Seepferdchen  ähnlich,  aber  mit 
Pferdeohren).  G.  I (Tfl.  5, 1).  L (Tfl.  3.  4).  Compte- 
rendu  dela  comm.  arch.  de  St.  Petersb.p.V  a.  1866, 
Tfl.  3.  M.  d.  I.  8,  9.  Mem.  della  Acad.  Erco- 
lan.  9,  5 — 7.  Bull.  Napöl.  N.  S.  7,  3.  4.  A. 
d.  I.  1857,  Tav.  F.  G (hier  sind  die  Pferdebeine 
ganz  in  flossenähnliche  Gebilde  aufgelöst).  — 
Wandbilder  (vgl.  Philostr.  imag.  1,8):  Mus. 
60  Borb.  6,  34;  10,  7.  8.  19;  Zahn  3,  35;  M.  d.  I. 
11,  23  (vom  Palatin).  — Mosaiken  aus  Pom- 
peji (Overbeck,  K.-M.  Atlas  13,  13)  und  Con- 
stantine  (ebd.  13,  12;  vgl.  3,  S.  315).  — Münzen. 
Griechische:  vonKyzikos  (Elektronstater)  Over- 
beck, K.-M.  3,  Münztfl.  6, 22.  Num.  Chron.  Ser.  3, 
Vol.  7,  pl.  1,  7;  v.  Larisa  Kremaste  (A.  Z.  1869, 
Tfl.  23,  15);  v.  Bruttium  (Mionnet,  descr.  pl. 
65,  1.  D.  a.  K.  2,  6,  68.  P.  Gardner,  Typ.  of 
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Gr.  coins  pl.  11,  33);  des  Pyrrhos  (Baoul-Bo- 
chette,  Mon.  ined.  p.  411,  3.  3.  P.  Gardner , 
Typ.  of  Gr.  coins  pl.  11,  2);  v.  Kyme  {D.  a.  K. 

2,  7,  85).  Römische:  d.  gens  Crepereia  {Cohen, 
mcd.  consul.  Crep.  16,  2.  D.  a.  K.  2,  7,  79. 
Overbeck  3,  Münztfl.  6,  20;  des  Marius  (D.  a.  K. 

2,  6,  69).  — Etruskische:  Garucci,  Monete  d’ 
Ital.  71,  29.  30.  Vgl.  überhaupt  Imhoof- Keller, 
Tier-  u.  Pflanzenbilder  auf  Münzen  u.  Gemmen 
Taf.  11,  32  — 37.  — Geschnittene  Steine:  i 
Overbeck  a.  a.  0.  3,  Gemmentfl.  2,  13.  14.  15; 
Hirt,  mythol.  Bilderb.  18, 12;  Millin,  Gal.  myth. 
151,  586  (=  Heydemann  25);  Gori,  Mus.  Flor. 

2,  48,  3 (=  Heydemann  27);  Cades  impr.  CI.  1. 

C.  15.  18.  Vgl.  Imhoof- Keller  a.  a.  0.  Taf. 
26,  3 — 11.  — Sehr  beliebt  ist  der  Hippokamp 
in  der  etruskischen  Kunst:  Bronzereliefe 
von  Perugia  in  München  {Brunn,  Glypt.  32, 
33,  abg.  D.  a.  K.  1,  59);  Tuffrelief  aus  Canosa 
( Millin , tomb.  de  Canose  pl.  1,  4).  — Cisten:  2 
M.  d.  I.  6,  40;  8,  31;  9,  22.  23.  58.  59;  10, 
28.  Gerhard,  Etr.  Spiegel  1,  7,  3.  — Wand- 
bilder (als  Zwickelfüllung):  Mus.  Greg.  1,  100; 
M.  d.  1.  9,  13;  vgl.  den  Sarkophag  M.  d.  I. 

1,  42.  — Münzen  s.  o.  [Sauer.] 
Hippokentauros,  s.  Kentauros. 
Hippokles(T7r7ro)tG)s),  1)  Name  eines  Kämpfers 
vor  Troja  auf  einer  sehr  alten  schwarzfigurigen 
Schale  (beschrieben  ’A&gvä  1855  April  nr.  2399), 
auf  welcher  auch  Achilleus,  Hektor,  Phoinix,  3 
Sarpadon  (sic!),  Dolon,  die  zwei  Aivas,  Aineas 
dargestellt  sind.  Vgl.  C.  I.  Gr.  4,  praef.  p. 
18.  [Vgl.  H.  Luckenbach , Jahrbb.  f.  kl.  Phil. 
Supplbd.  11,  p.  496  und  536  — 537,  nr.  C,  der 
auseinandersetzt,  wie  Gerhard,  Arch.  Anz.  1856, 
p.  189*,  Michaelis,  Ami.  d.  Inst.  1862,  p.  56 — 58 
und  anfangs  auch  Heydemann , Gr.  Vas.,  p.  6 
den  Stoff  dieses  Vasenbildes  aus  den  Kyprien 
entlehnt  sein  lassen,  indem  sich  der  Name 
Hippokles  in  der  Ilias  nicht  findet,  während  4 
Heydemann  in  den  Comment.  in  hon.  Mommseni 
p.  177  die  Darstellung  für  ein  heroisiertes 
Genrebild  erklärt  und  Luckenbach  den  Namen 
auf  Rechnung  des  Künstlers  setzt,  der,  wenn  ja 
ein  Held  Hippokles  in  den  Kyprien  oder  einem 
anderen  Epos  vorgekommen  sei,  sicher  nicht 
an  diesen  gedacht  habe.  Drexler.]  — 2)  Sohn 
des  Neleus,  Vater  des  Phobios.  Alex.  Aetol. 
bei  Partlien.  Erot.  14.  [Höfer.]  [Roscher.] 
Hippokoon  (Imioiiocav),  1)  Sohn  des  Oibalos  5 
aus  Sparta  (oder  Amyklai)  und  der  Nymphe 
Bateia,  Bruder  des  Tyndareos  und  Ikarios  (Ika- 
rion,  Ikaros),  Apollod.  3,  10,  4;  oder  älterer 
Halbbruder  des  Tyndareos  und  Ikarios  (deren 
Mutter  Gorgophone,  Tochter  des  Perseus,  heilst, 
Paus.  3,  1,  4),  unehelicher  Sohn  des  Oibalos 
von  Nikostrate,  Schol.  Eurip.  Orest.  447.  Nach 
des  Vaters  Tod  vertrieb  er,  auf  sein  höheres 
Alter  sich  berufend,  den  Tyndareos  und  Ika- 
rios (oder  mit  Hilfe  des  Ikarios  den  Tyndareos)  e 
aus  Sparta  und  der  Herrschaft;  nachdem  aber 
Herakles  auf  seinem  Kriegszug  gegen  Sparta 
den  Hippokoon  und  seine  Söhne  in  einer 
Schlacht  besiegt  und  getötet  und  Sparta  erobert 
hatte,  setzte  er  den  Tyndareos  wieder  in  die 
Herrschaft  ein.  Von  mehreren  der  Hippokoon- 
tiden  befanden  sich  Heroengräber  in  Sparta. 
Paus.  3,1,4.  14,  6.  7.  15,  2.  "3.  21,  2.  Apollod. 
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2,  7,  3.  3, 10, 4.  5.  Diod.  4,  33.  Strab.  10,  46.  Schol. 
Eurip.  Or.  447.  Schol.  II.  2,  580.  Eust.  II.  p.  293, 
10.  Vase  d.  Brit.  Mus.  n.  481.  Als  Gründe  zu  dem 
Kriegszug  gegen  Hippokoon  werden  angeführt, 
dafs  er  dem  Neleus  Bundesgenosse  gegen  He- 
rakles gewesen,  dafs  er  diesen  nach  der  Er- 
mordung des  Iphitos  nicht  habe  reinigen  wollen, 
dafs  ein  Jüngling  Oionos,  der  den  Herakles  in 
den  Peloponnes  begleitet,  ein  Sohn  seines 
Oheims  Likymnios,  als  er  sich  den  Palast  des 
Hippokoon  besehen  wollte  und  gegen  einen 
herausspringenden  Hund  durch  einen  Steinwurf 
sich  verteidigte,  von  den  Söhnen  des  Hippo- 
koon totgeschlagen  worden  war  (sein  Grab  zu 
Sparta  neben  dem  Heiligtum  des  Herakles, 
Paus.  3,  15,  3).  Als  Herakles  sofort  die  Ge- 
waltthat  der  Hippokoontiden  strafen  wollte, 
wurde  er  im  Kampfe  mit  denselben  an  der 
Hand  oder  an  der  Hüfte  verwundet,  so  dafs 
er  sich  zurückziehen  mufste,  Clem.  Alex.  Protr. 
p.  31  P.  und  Schol.  dazu  p.  107  Klotz,  die 
sich  auf  ein  Gedicht  des  Alhnan  berufen, 
Arnob.  adv.  gent.  4,  12.  Paus.  3,  15,  3.  Zu 
Sparta  stand  ein  Tempel  des  Asklepios  Koxv- 
Is vs,  den  Herakles  erbaut,  nachdem  ihm  As- 
klepios die  Wunde  an  der  Hüfte  {v-oxvlrf)  geheilt 
hatte,  Paus.  3,  19,  7.  Curtius,  Peloponn.  2,  240. 
Danach  erst  sammelt  Herakles  ein  gröfseres 
Heer  und  nimmt  volle  Rache.  Ein  Relief, 
Herakles  im  Kampfe  mit  den  Hippokoontiden, 
und  ein  anderes,  das  ihn  verwundet  darstellt,  s. 
bei  Gerhard,  Arch.  Z.  1861,  169  ff.  Vgl.  d.  Vase 
d.  Brit.  Mus.  1264.  — Die  Zahl  der  Söhne  des 
Hippokoon  war  grofs;  Apollod.  3, 10,  5 nennt  12: 
Dorykleus  (Dorkeus,  Paus.  3, 15,2),  Skaios(üe?’od. 
5, 60),  Enarsphoros  oder  Enarophoros  {Plut.  Thes. 
31  Enaraiphoros , Paus.  a.  a.  0.  Enaisimos,  Ov. 
Met.  8,  362),  Euteiches,  Bukolion,  Lykon,  Tebros 
(Sebros,  Paus.  a.  a.  0.),  Hippothoos,  Eurytos,  Hip- 
pokorystes,  Alkinoos  (Alkimos,Paws.  a.  a.  0.),  Al- 
kon  {Paus.  3,  14,  7).  Pausanias  nennt  aufser  den 
fünf  angeführten  noch  den  Eumedes  (3,  14,  6), 
sämtliche  sechs  bei  der  Angabe  ihrer  Grab- 
denkmäler zu  Sparta.  Nach  Diod.  4,  33  waren 
es  zwanzig  an  der  Zahl,  von  denen  zehn  in 
der  Schlacht  fielen.  Die  Hippokoontiden  hiefsen 
b.  Eupliorion,  Schol.  Clem.  Alex.  Protr.  p.  108, 
dvrifivriozriQsg  tcöv  Aiookovqiov.  Auch  waren 
sie  Teilnehmer  an  der  kalydonischen  Jagd, 
Ov.  Met.  8,  314  {Hippocoon  misit  Amyclis ) u. 
Hygin.  f.  173,  wo  zu  schreiben:  Enaesimus, 
Alcon,  T)e\nu\xippus  (?)  Hippocoontis  Amyclis  für 
Hippocoon  Amyci.  — Heyne,  Obs.  ad  Apollod. 
p.  188.  282.  Preller,  C?r.  Myth.  2,  91, 241.  Curtius, 
Peloponn.  2,  235  f.  — 2)  Vater  des  pylischen 
Neleus,  Hygin.  f.  10.  14.  31.  — 3)  Einer  von 
den  zwölf  Söhnen  des  Neleus,  Schol.  II.  11,  692. 
— 4)  Ein  Thraker,  Verwandter  des  Rhesos,  den 
er  nach  Troja  begleitete,  II.  10,  518.  — 5)  Sohn 
des  Hyrtakos,  Begleiter  des  Äneas,  Bogenschütze, 
Veryp  Aen.  5,  492.  502.  Hygin.  /'.  273.  [Stoll.] 
Hippokorystes  (ln7tonoQvorfig),  1)  Sohn  des 
Aigyptos,  vermählt  mit  der  Danaide  Hyperipte, 
Apollod.  2,  1,  5.  — 2)  Sohn  des  Hippokoon 
(s.  d.)  Apollod.  3,  10,  5.  [Stoll.] 

Hippokrate  ? ( Innongarr]  ?),  Tochter  des  Thes- 
pios,  von  Herakles  Mutter  des  Hippozygos.  Apol- 
lod. bibl.  2,  7,  8,  7.  S.  Hippokrates.  [Steuding.] 
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Hippokrates?  (’lnnozQixTrjg?),  Solin  des  He- 
rakles von  der  Thespiade  Hippozyx,  Apollod. 
2,7,8:  ' InnonQcixgg  'inno^vyog.  Manche  deuten 
diese  Stelle  so,  dafs  sich  ein  Hippozygos,  Sohn 
der  Hippokrate,  ergiebt.  S.  Hippokrate.  [Stoll.] 
Hippokrene  ('innov  v.Qr]vg,  auch  InnoKQr'ivrf), 
— Rofscprelle,  Hes.  Theog.  6 (lat.  fons  caballi- 
nus,  Pers.  prol.  1)  auch  Ilriyctoig  ■nQrjvri  hei 
Mosch.  3,  78  ( Pegasis  unda,  Martial  9,  59), 
HQgvr]  slincovig,  Kallim.  Lav.  Pall.  71.  Eine 
den  Musen  heilige  Quelle  auf  dem  Helikon 
( Hesiod  giebt  ihr  das  Attribut  tot  ihrig  Tlieog. 
3)  von  dem  Pegasos  eröffnet,  indem  er  durch 
einen  Hufschlag  den  Felsen  unter  sich  zer- 
schmettert ( Strab . p.  379.  410),  nach  Paus.  9, 
31,  3 etwa  zwanzig  Stadien  von  dem  Haine 
der  Musen,  wo  die  Thespier  ein  Fest  und 
musische  Wettkämpfe  zu  feiern  pflegten.  Ovid 
Met.  5,  256  f.  Antonin.  Lib.  (9)  erzählt  nach 
Nikanders  Verwandlungen  B.  4,  dafs  bei  dem  2 
Wettstreit  der  Musen  und  der  Töchter  des 
Pieros  auf  dem  Helikon  beim  Gesänge  der 
Musen  der  Himmel  und  die  Sterne,  das  Meer 
und  die  Flfifse  festgestanden  seien,  und  der 
Helikon  vor  Lust  zum  Himmel  emporgewachsen 
sei,  bis  ihn  auf  Poseidons  Geheifs  der  Pegasos 
hemmte,  indem  er  mit  dem  Hufe  in  den  Scheitel 
des  Berges  schlug.  Ohne  diese  spätere  poe- 
tische Ausschmückung  wird  die  Entstehung 
von  Kofsquellen  durch  den  Hufschlag  des  Pe-  3 
gasos  auch  von  Troizen  (Hippukrene)  und  von 
Korinth  (Peirene)  berichtet,  Paus.  2,  31,  8. 
Stat.  Theb.  4,  60.  S.  Preller  1 3,  401,  Müller, 
Orchomenos  S.  42.  Ebenfalls  an  Rosse  erinnert 
der  Quellname  Aganippe,  wie  überhaupt  Rosse 
und  Quellen  in  der  griechischen  Mythologie  in 
engster  Verbindung  standen.  [Weizsäcker.] 
Hippokrenides  ('iTtnoKggvih sg),  die  Musen. 
Serv.  zu  Verg  Bucol.  7,  21.  [Steuding.] 

Hippokurios  (lnno%ovQiog , v.  1.  -hoqio g),  4 
1)  Beiname  des  Poseidon  (vgl.  n/'lnniogflmiri- 
yszris),  unter  welchem  Namen  er  zu  Sparta  einen 
Tempel  hatte;  Paus.  3,  14,  2.  — 2)  ImtoY,o(v)- 
qi os'  7j£)co[o]s.  Hesych.  [Steuding.] 

Hippoloclios  (lnn6lo%og),  1)  Sohn  des  Bel- 
lerophontes  und  der  Philonoe  (Phylonoe)  oder 
Antikleia  oder  Kasandra,  Vater  des  vor  Troja 
kämpfenden  Glaukos,  Fürst  der  Ly  hier,  II. 

6,  196  ff.  6, 119.  Apollod.  2,  3,  2.  Schol.  II.  6, 155. 
Schol.  Find.  Ol.  13,  82.  Qu.  Sm.  3,  227.  278.  5 
Tzetz.  Hom.  123.  — ■ 2)  Sohn  des  Trojaners  Anti- 
machos, von  Agamemnon  erschlagen,  II.  11, 
122  ff.  145.  — S)  Einer  der  12  Söhne  des 
Neleus,  Schol.  II.  11,  692.  — 4)  Sohn  des 
Trojaners  Antenor,  Bruder  des  Glaukos  und 
Akamas,  mit  denen  er  sich  nach  Trojas  Zer- 
störung in  Kyrene  niederliefs,  Nosten  des  Bysi- 
machos  Alex,  bei  Schol.  Pind.  Pyth.  5,  108. 
Tzetz.  Lylc.  874  (Müller,  hist.  qr.  fraqm.  3, 
337,  9).  [Stoll.]  _ ' 6 

Hippolyte  (' Innolvr-q ),  1)  Amazone,  Tochter 
des  Ares  und  der  Otrere;  Schol.  II.  3,  189. 
Ilygin.  fab.  30.  223.  Der  Name  ist  seit  der  Zeit 
der  Alexandriner  im  Gebrauche  für  die  Königin, 
deren  Gürtel  Herakles  nahm,  Apollon.  Phod.  2, 
779.  Diodor  2,  46.  4,  16.  Apollodor  2,  5,  9. 
Tabula  Albani,  Jahn- Michaelis  Bilder  ehr.  S. 

72  u.  s.  w.  Sie  führt  die  Amazonen  gegen  Athen, 
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Paus.  1,41,7.  Lucian.  Anach.  34.  Andererseits 
geben  diejenigen,  welche  die  attische  Sage  ganz 
ohne  Verbindung  mit  der  herakleischen  er- 
zählen, diesen  Namen  der  theseischen  Amazone, 
so  die  Atthidographen  Kleidemos  bei  Plut.  Thes. 
27,  Istros  bei  Athen.  13,  557,  dann  Isokrates 
Panath.  193,  Tabula  Albani  a.  a.  O.,  die  römi- 
schen Dichter:  Propert.  5,  3,  43,  Statius  Theb. 
12,  534.  636.  Ilygin.  163.  Als  solche  ist  sie  auch 
Mutter  des  Hippolytos  (s.  d.);  Hypothes.  Eurip. 
Hippol.  init.  Zopyros  bei  Stobaeus  64,  38.  Schol. 
Arist.  Ban.  849  u.  s.  w. ; vgl.  Antiope.  Auf 
Vasenbildern  wird  sie  selten  genannt;  gegen 
Herakles  kämpft  sie  auf  den  Vasen  im  Brit. 
Mus.  nr.  820  u.  624*,  gegen  Theseus  auf  der 
berühmten  Amphora  aus  Nola  ( Panofka , Gab. 
Pourtales  pl.  35)  und  der  kleinen  Vase  aus 
Girgenti,  Gerhard , A.  V.  4,  329 ; Brit.  Mus.  746. 
754.  1468.  Auf  etruskischen  Spiegeln  ist  sie 
Gegnerin  von  Herakles  und  heifst  Heplenta 
(s.d.),  Gerhard,  Etr.  Spr.  Taf.  341,  2.  Gamurrini, 
Append.  tav.  3 nr.  384.  Vgl.  Klügmann,  Die 
Amaz.  in  d.  att.  Bit.  u.  Kunst  S.  6.  [Klügmann.] 
[Die  Stellen,  in  denen  die  theseische  Ama- 
zone Hippol yte  genannt  wird,  sind  gesammelt 
von  Stephani,  C.  r.  p.  Va.  1866,  p.  159,  Anm.  1, 
der  p.  157  ff.  ausführlich  über  das  Verhältnis 
des  Theseus  zu  Hippolyte  oder  Antiope  han- 
delt. Ein  Denkmal  zu  Ehren  der  Hippolyte  in 
Megara  ähnelte  einem  Amazonenschilde,  Paus. 
1,  41,  7,  Stephani  p.  157,  Anm.  3.  Theseus,  das 
Rofs  der  Amazone  beim  Zügel  fassend,  ist  dar- 
gestellt auf  einem  Contorniat  mit  dem  Haupte 
Trajans  bei  Sabatier , Medaillons  contorniates 
pl.  14,  nr.  5,  p.  92.  Herakles,  die  besiegte  Hip- 
polyte bei  den  Haaren  fassend,  um  ihr  den  Gürtel 
zu  entreifsen,  tritt  uns  entgegen  in  einer  12  cm. 
h.  Bronzegrnppe  aus  dem  Deutzer  Castrum, 
Korrespondenzblatt  der  Westdeutschen  Zeitschr. 
f.  Gesch.  und  Kunst.  Jhrg.  1, 1882,  nr.  1,  p.  3 — 4, 
nr.  12.  Über  Wandgemälde  vgl.  Helbig  p.  461. 
Die  Tötung  der  Hippolyte  durch  Herakles 
findet  sich  ferner  auf  Münzen  von  Alexandria 
Aegypti  unter  Antoninus  Pius  mit  dem  Datum  G, 
Friedländer  in  v.  Sallets  Ztschr.  f.  Num.  9, 
1882,  p.  5,  Taf.  1,  nr.  3;  von  Herakleia  Pon- 
tike  unter  Septimius  Severus,  Mionnet,  Suppl. 
5,  60,  301:  Sestini,  Bett.  Num.  Cont.  tom.  7, 
p.  53,  nr.  31,  und  Macrinus,  Mionnet  2,  442, 
171;  vonPerinth  unter  Geta  [„siekniet,  nieder- 
geworfen, 1.  h. , den  Kopf  r.  wendend;  die 
Arme  flehend  emporhaltend.  Herakles,  bärtig, 
das  Löwenfell  um  den  Kopf,  1.  h.  schreitend, 
hält  ihr  fliegendes  Gewand  fest,  in  der  er- 
hobenen R.  die  Keule.  Im  Hintergründe  1.  h. 
Pferdekopf  als  Andeutung  des  Pferdes  der 
Amazone.“],  Kgl.  Museen  z.  Berlin.  Beschr.  d. 
ant.  Münzen.  Bd.  1,  p.  214,  nr.  47,  Taf.  6,  55, 
und  Elagabal  [„Herakles  bärtig  u.  nackt,  r.  b. 
schreitend,  mit  der  Keule  in  der  R.  zum 
Schlage  ausholend  u.  mit  der  L.  die  Amazonen- 
königin Hippolyte  bei  den  Haaren  von  ihrem 
r.  h.  stürzenden  Pferde  reifsend.  Mit  ihrer  R. 
ergreift  Hippolyte  ihres  Gegners  Arm  u.  in  der 
erhobenen  L.  hält  sie  die  Pelta;  im  Abschnitte 
die  ihr  entfallene  Bipennis.“],  Imhoof- Blumer, 
Wiener  Num.  Zeitschr.  16,  1884,  p.  234,  nr.  7,  Taf. 
4,  nr.  4.  Drexler.]  — 2)  Gemahlin  des  Akastos 
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(s.  d.);  vgl.  Antigone  und  Peleus.  — 3)  Tochter 
des  Dexqmenos  (s.  d.):  Diod.  4,  33.  [Roscher.] 
— [4)  Vom  Vasenmaler  erfundener  Name  einer 
Hesperide,  die  auf  einer  kleinen  Pyxis  aus 
Athen  im  British  Museum  mit  der  Darstellung 
des  Hesperidengartens  und  des  alltäglichen 
Treibens  der  Hesperiden  — ■ aufser  Hippolyte 
ist  noch  Mapsaura  und  Thetis  dargestellt  — • 
daselbst,  vor  einem  Brunnenhause  stehend, 
die  Füllung  ihrer  Hydria  abwartet,  Heyde- 
rnann,  Rhein.  Mus.  N.  F.  Bd.  36,  1881,  p. 
470  nr.  8.  — 5)  Amme  der  Smyrna,  Stephani, 
Compte-rendu  p.  l'a.  1863  p.  180  und  Note  1. 
Nicht  für  unmöglich  hält  es  Stephani,  dafs 
beide  auf  einem  Bronzerelief  im  Museum  von 
Neapel  mit  der  Darstellung  einer  in  Liebes- 
schmerz  versunkenen  und  von  der  Amme  ge- 
trösteten Frau,  das  0.  Jahn,  Arch.  Beitr. 
p.  305  auf  Phaidra  bezog,  zu  erkennen  sind. 
Drexler.] 

Hippolytos  {’lnnolvzog).  1)  Gigant,  im  Gi- 
gantenkampfe Gegner  des  Hermes,  der  ihn  mit 
Hilfe  der  Hadeskappe  besiegt:  Apollod.  1,  6, 
2.  — 2)  Sohn  des  Aigyptos  und  der  Arabia, 
Bräutigam  der  Dana'ide  Rhode:  Apollod.  2, 
1,5.  — 3)  Vater  des  Argivers  Deiphobos,  bei 
welchem  Herakles  Entsühnung  für  die  Er- 
mordung des  Iphitos  findet:  Apollod.  2,6,2.  — 
4)  Sikyonier,  Liebling  des  Apollon  und  als 
solcher,  so  oft  er  nach  Kirrha  hinüberfährt, 
von  der  Pythia  mit  dem  Spruch  begreifst: 

Kai  d ’ av&’  JmioXvzoio  cpCXov  naqa  s lg  ccXct 
ßaivsi. 

Blut.  Numa  4.  Wohl  identisch  mit  dem  Hera- 
kliden  und  sikyonischen  Könige  Hippolytos, 
dein  Sohne  des  Rhopalos:  Paus.  2,  6,  7;  vgl. 
Preller,  Gr.  Myth. 3 2,  300,  Anm.  4.  — 5)  Sohn 
des  Theseus  und  der  Amazone  Antiope  [Blut. 
Thes:  28.  26  nach  attischer  Lokalgeschichte; 
Isocrat.  Panath.  193  BeJclcer;  Diod.  4,  62; 
schol.  I 321;  schol.  Für.  Hipp.  307.  581;  Paus. 
1,  2, 1 nach  troizenischer  Version;  Hyg.  f.  250; 
Seneca  Hipp.  226;  Serv.  ad  Aen.  11,  661,  wo 
die  Mutter  der  Antiope  Hippolyte  genannt 
wird;  Tzetz.  ad  Lycophr.  1327.  1329)  oder 
Hippolyte  (s.  d.  u.  vgl.  Flut.  Thes.  nach  Kleide- 
mos; argum.  Hippol.  Für.;  schol.  Eur.  Hipp.  10; 
schol.  Aristoph.  ran.  873;  Athen.  13,  p.  557  a.  b. 
Stat.  7 heb.  12,  534.  636;  lustin.  2,  4;  Serv. 
ad  Aen.  7,  761  = Mythograph.  Vat.  1,  46, 
Lycophr.  ap.  Tzetz.  1329  und  Tzetz.  449),  eifri- 
ger Jäger,  darum  unter  den  Zöglingen  des 
Cheiron  genannt  ( Xenoph . de  ven.  1,  1,  2),  und 
Rosselenker,  eng  verbunden  mit  Artemis  {Eur. 
Hipp.  1093  u.  ö.),  die  als  Avusia  in  Troizen 
einen  von  ihm  gestifteten  Tempel  hatte  (Paus. 
2,31,  4),  Verächter  der  Aphrodite,  deren  Rache 
ihm  den  von  Poesie  und  Kunst  verherrlichten 
tragischen  Untergang  bereitet.  Theseus  schickt, 
als  er  sich  mit  Phaidra  vermählt,  den  Sohn 
der  Amazone  nach  Troizen,  wo  er  unter  Pit- 
theus’Pflege  aufwächst.  Hier  sieht  ihn  Phaidra, 
als  sie  mit  Theseus  nach  der  Tötung  der  Pal- 
lantiden  nach  Troizen  kommt  (bei  Eur.  Hipp. 
25  ff.  und  den  davon  abhängigen  Diod.  4,  62 
und  Ov.  Her.  4,  67  ff.  sieht  sie  ihn  in  Athen), 
und  entbrennt  in  leidenschaftlicher  Liebe  zu 
dem  schönen  Stiefsohn.  Da  er  ihre  Liebes- 
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anträge  voll  Abscheu  zurückweist,  beschliefst 
sie  zu  sterben,  zuvor  aber  rächt  sie  sich  an 
dem  Stolzen , indem  sie  ihn  bei  Theseus  des 
Verbrechens  beschuldigt,  das  sie  selbst  be- 
gangen. Der  erzürnte  Theseus , dem  sein 
Vater  Poseidon  die  Erfüllung  dreier  Wünsche 
zugesagt  hatte,  erbittet  von  jenem  die  Ver- 
nichtung des  Sohnes.  Poseidon  (für  den  eine 
späte  Version  Aigeus  einsetzt:  Serv.  ad  Aen. 
6,  445.  7,  761)  sendet,  als  Hippolytos  am  Meere 
dahinfährt,  einen  Stier  (nach  rationalistischer 
Auffassung  eine  phoca:  Serv.  a.  a O.  oder 
phocae:  schol.  Pers.  6,  56;  vgl.  die  monstra 
marina  Verg.  Aen.  7,  780)  aus  den  Wogen 
empor,  dessen  furchtbares  Brüllen  die  Pferde 
scheu  macht;  Hippolytos  stürzt,  bleibt  in  den 
Zügeln  hängen  und  wird  zu  Tode  geschleift: 
Eur.  Hipp.,  wo  1195  ff.  die  Katastrophe  ge- 
schildert wird;  schol.  I 321  und  Eustath.  zu 
der  St.;  Diod.  4,  62  (rationalistisch);  Paus.  1, 
22,  1;  2.  27,  4;  2,  32,  3.  10;  Luc.  de  d.  Syr. 
23;  Athen.  13,  p.  600  c;  Stob.  Flor.  64,  38  ff.; 
Hyg.  f.  47.  250;  Verg.  Aen.  7,  765  ff.  779  ff.; 
Ov.  Met.  15,  497  ff.;  Fast.  6,  737  ff.  3,  265; 
Serv.  a.  a.  O.  u.  Mythogr.  Vatic.  1,  46.  2,  128; 
schol.  Pers.  6,  56.  Die  Sage,  dafs  auf  die 
Bitte  der  Artemis  Asklepios  ihn  wiedererweckt 
habe  (schon  bei  dem  Verf.  der  Naupaldika 
nach  Apollod.  3,  10,  3;  Philod.  zt.  Bvoeßsi'ecg, 
p.  52  Gomp.;  Eratosthenes , Kuraoz.  6;  Hyg.  f. 
49.  251;  Claud.  de  b.  Get.  440  f.;  Serv.  ad  Aen. 
6,  398;  schol.  Pers.  a.  a.  0.;  nur  scheinbar 
widersprechend  Hör.  od.  4,  7,  25  f.),  gab  den 
Anlafs  zur  Identifikation  des  Hippolytos  mit 
dem  latinischen  Virbius  von  Aricia  {Paus.  2, 
27,  4,  ganz  rationalistisch;  Verg.  Aen.  7,  774. 
777;  Ov.  Met.  15,  544;  Stat.  S.  3,  1,  55  ff.; 
Hyg.  f.  251;  schol.  Pers.  a.  a.  0.;  Lact.  Firm. 
1,  17  nach  Vergil;  Lact.  Plac.  15,  45;  Vibius 
Sequester  p.  10,  11.  12  Bursian;  s.  cl.  Art. 
Virbius ),  dessen  Hain  Pferde  nicht  betreten 
durften  {Ov.  Fast.  3,  266;  Verg.  Aen.  7,  778  f.; 
Prud.  c.  Symm.  2,  53  f.).  — Lokal  sagen  und 
Kulte:  1)  in  Troizen,  der  Heimat  der  aus- 
gebildeten Sage,  genofs  Hippolytos  göttlicher 
Ehren  {Paus.  2,  32, 1 ; Diod.  4,  62 ; vgl.  Eur.  Hipp. 
1424);  Diomedes  sollte  den  Tempel  und  das 
alte  Bild  gestiftet  und  dem  Hippolytos  zuerst 
geopfert  haben.  Die  Sage  von  seinem  Tode 
wurde  offiziell  verworfen,  sein  Grab,  das,  wie 
es  scheint,  durch  das  Asklepios-  (nach  Angabe 
der  Troizenier  Hippolytos-)  bilcl  desTimotheos 
gekennzeichnet  war  {Paus.  2,  32,  4),  verleugnet; 
als  Fuhrmann  sollte  er  unter  die  Sterne  ver- 
setzt worden  sein.  Man  zeigte  das  Haus  des 
Hippolytos,  sowie  sein  Stadion,  über  welchem 
ein  Tempel  der  Aphrodite  Kataskopia  die 
Stelle  bezeichnete,  von  der  Phaidra  dem  Ge- 
liebten zusah;  dort  zeigte  man  auch  ihr  Grab 
und  den  Myrtenbaum,  dessen  Blätter  sie  in 
ihrer  Liebesqual  durchbohrt  hatte,  und  auf 
dem  Wege  zum  Psiphaiischen  Meere  stand 
ein  verkrümmter  wilder  Ölbaum  {qü% og  ozqb- 
mog),  an  welchem  der  Wagen  des  Hippolytos 
umgestürzt  sein  sollte:  Paus.  2,32.  Aus  allem 
ergiebt  sich,  dafs  in  Troizen  selbst  Kult-  und 
Volkslegende  miteinander  im  Streite  lagen; 
doch  stimmt  zu  letzterer  der  Kultgebrauch, 
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dafs  die  troizenischen  Jungfrauen  vor  der 
Hochzeit  dem  Hippolytos  eine  Locke  weihten 
(Paus.  2,  32,  1;  Kur.  Hipp.  1425;  nach  Luc. 
de  d.  Syr.  60  auch  die  Jünglinge).  — 2)  In  dem 
Troizen  benachbarten  Epidauros  stand  im 
Temenos  des  Asklepios  eine  altertümliche  Stele, 
deren  Inschrift  besagte,  dafs  Hippolytos  dem 
Gott  20  Rosse  geweiht  habe  (Paus.  2,  27,  4). 
Es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dafs  man  dies, 
trotz  des  offiziellen  Widerspruchs  der  benach- 
barten Troizenier,  auf  Hippolytos"1  Wieder- 
erweckung durch  den  Heilgott  bezog,  wie  es 
denn  auch  Pausanias  so  auffafst.  Ein  Kult  des 
Hippolytos  in  Epidauros  ist  nicht  bezeugt.  — 
3)  Heroische  Ehren  erwies  man  dem  Hippolytos 
in  Sparta  (Paus.  3,  12,  9).  — 4)  ln  Athen 
ist  zwar  ein  Kult  des  Hippolytos  nicht  nach- 
zuweisen, doch  knüpft  an  seinen  Mythos  an 
der  Name  des  angeblich  von  Phaidra  ge- 
stifteten Tempels  der  Aphrodite  'imtolvrCa. 
(schol.  Hur.  Hipp.  25.  33)  oder  tcp’  iTtnokvxco 
(G.  I.  A.  1,  212;  schol.  I 321  nennt  dieses 
Heiligtum  Innolvw iov , Tzetz.  ad  Lycophr 
1329  ’Eqcotlhov  und  verlegt  es  fälschlich  nach 
Troizen  610),  welcher  am  Südabhange  der  Akro- 
polis, mit  dem  Blick  auf  Troizen,  beim  Askle- 
pieion  lag.  Wahrscheinlich  ist  diese  Aphrodite 
scp’  'innolvrcp  identisch  mit  der  Aphrodite 
ndvdrifios  (vgl.  hierüber  Köhler , Athen.  Mitt.  2, 
S.  175  f.);  möglich,  dafs  auch  das_  athenische 
Denkmal  (Paus.  1,  22,  1)  bei  der  Übertragung 
des  epidaurischen  Asklepioskultes  nach  Athen 
entstanden  ist  (Köhler  a.  a.  0.  S.  177)  und  dafs 
die  Zurückführung  des  Aphroditetempels  auf 
Phaidra  sich  aus  den  erwähnten  topographischen 
Verhältnissen  erklärt.  — Bedeutung  des  My- 
thos. Vgl.  Buttmann,  Mythol.  2,  145  ff.  Most, 
de  H.  Thesei  filio,  diss.  Marb.  1840.  Pott,  Kuhns 
Ztschr.  8,  S.  109  ff.  Puntoni,  Studi  d.  mitol.  I. 
Pisa  1884.  — Der  Name,  welcher  im  Alter- 
tum auf  den  Untergang  des  H.  bezogen  wurde 
(Ov.  Met.  15,  541;  Fast.  3,  265:  furiis  di- 
remptus  equorum;  Verg.  Aen.  7,  767)  ist  rich- 
tiger mit  „Rosseausspanner“  zu  übersetzen  (Pott 
a.  a.  O.  S.  110;  Most  a.  a.  O.  S.  10;  Hartung, 
Bel.  d.  Griechen  4,  S.  24).  Dies  läfst  eine  Be- 
ziehung auf  den  Sonnenuntergang  vermuten, 
und  die  Erzählung,  dafs  der  wagenlenkende 
Theseussohn  am  Meere  untergegangon  sei,  sowie 
das  Analogon  der  Phaethonsage  bestätigen  dies 
(vgl.  noch  Gerhard,  Gr.  Mythol.  2,  § 789;  anders 
fafst  den  Untergang  durch  den  Stier  des  Po- 
seidon auf  L.  Schmidt,  N.  Rhein.  Mus.  1850, 
S.  53  f.);  der  durch  die  Hadeskappe  vernich- 
tete Hippolytos  1,  der  von  Aigyptos  und  Arabia 
erzeugte  Hippolytos  2,  der  von  Apollon  geliebte, 
das  Meer  durchkreuzende  Hippolytos  4 passen 
ebenfalls  zu  dieser  Erklärung  (Pott  a.  a.  0. 
112  ff.).  Phaidra  scheint  die  Mondgöttin  zu 
sein  (Most  a.  a.  0.  S.  12;  Bursian,  Geogr.  v. 
Griechenl.  2,  S.  88;  Hartung  a.  a.  0.  4,  S.  182; 
Pott  a.  a.  0.  S.  112  erklärt  die  Vernichtung 
des  Hippolytos  durch  Phaidra  als  Bild  der 
Abenddämmerung,  des  Kampfes  zwischen  Licht 
und  Dunkel;  Preller 3 2,  S.  300  deutet  nach 
Analogie  der  rüstigen  Jäger  Kephalos  und 
Saron  den  Hippolytos  als  den  Morgenstern) 
die  sich  nach  dem  Sonnens'otte  sehnt,  ohne 
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ihn  je  zu  erreichen  (s.  die  Parallelmythen  bei 
Most  a.  a.  0.  S.  13  ff.);  anderen  gilt  Phaidra 
als  Hypostase  der  Aphrodite;  s.  bes.  Wide,  de 
sacris  Troezeniorum  etc.  p.  86.  Die  Vergleichung 
mit  dem  latinischen  Virbius  (s.  d.),  der  als  Heil- 
gott (Buttmann  a.  a.  0.  8.  151  f.)  und  als 
reiferer  Mann  dem  Asklepios  wesensverwandt 
ist,  sowie  das  Eingreifen  des  selbst  mit  dem 
Tode  bestraften  und.  wiedererstehenden  Askle- 
pios in  die  Hippolytossage  legen  es  nahe,  dafs 
auch  der  Theseussohn  Hippolytos,  wie  Askle- 
pios, der  Sohn  des  Sonnengottes  Apollon, 
ursprünglich  die  heilkräftige  Sonne  bedeutete. 
Die  zu  allgemeiner  Verbreitung  gelangte  Sage 
von  Hippolytos’  Untergang  bei  Troizen  führt 
Köhler,  Hermes  3,  S.  312  ff.,  auf  submarine 
Eruptionen  an  dieser  durchweg  vulkanischen 
Küste  zurück,  trotz  des  von  Pausanias  bezeug- 
ten Widerspruchs  der  Troizenier,  die  eine  Er- 
innerung an  den  ursprünglich  göttlichen  Cha- 
rakter des  Hippolytos  bewahrt  hatten.  Der 
Heros  Hippolytos  ward  durch  Vermittelung 
der  Dichter  (von  Euripides,  Sophokles  und  Ly- 
kophron  [ Suid . s.  v.  A.]  sind  Behandlungen  des 
Stoffes  bekannt)  das  Muster  des  Jägers  und 
Wagenlenkers,  besonders  aber  der  durch  Jahr- 
hunderte populär  gebliebene  Typus  des  frommen 
und  keuschen  Jünglings  (vgl.  Prop.  5,  55 ; luv. 
10,  325;  Phot.  _ s.  v.  Amtölvros'  acocpQOGvvys 
ncegadsiyga).  Über  die  volkstümliche  Aus- 
bildung der  Sage  s.  noch  Welcher,  kl.  Sehr.  2, 
S.  472  ff. ; neuerdings  Wide  a.  a.  0.  p.  84  ff. ; 
über  die  litterarische  Kalkmann,  de  Hippo- 
lytis  Eur.  diss.  Bonn  1882;  M.  Mayer , de 
Euripidis  mythopoeia  p.  65  ff.  — Hippolytos 
in  der  Kunst.  Ältere  Litteratur  bei  Jahn, 
Arch.  Beitr.  S.  300  f. , neuerdings  Kalkmann, 
über  Barst,  d.  Ilippolytossage,  A.  Z.  1883,  37  ff. 
105  ff.  — Das  erste  Beispiel  einer  Darstellung 
aus  der  durch  Euripides  populär  gewordenen 
Sage  ist  der  Hippolytos  tauro  emisso  expave- 
scens  des  Antiphilos  (Plin.  N.  H.  35,  114), 
eines  Zeitgenossen  Alexanders  (auf  Wandbilder 
ähnlichen  Inhalts  deutet  Prud.  c.  Symm.  2, 54  ff., 
vgl.  Kalkmann  a.  a.  0.  43).  Das  ungefähr  um 
dieselbe  Zeit  von  Timotheos  gearbeitete  Bild, 
das  den  Troizeniern  als  Hippolytos,  im  all- 
gemeinen aber  als  Asklepios  galt,  war  ver- 
mutlich bärtig,  wie  auch  Virbius  als  älterer 
Mann  galt  (vgl.  Kalkmann  a.  a.  0.  39).  In 
der  hellenistischen  Zeit  ist  die  jugendliche 
Bildung  des  Hippolytos  allgemein  üblich  ge- 
worden, wie  Chariton  Aphrodis.  1,  1 (woraus 
man  auf  Vorkommen  von  Hippoly tos statuen 
nicht  zu  schliefsen  braucht)  beweist.  — Die 
erhaltenen  Darstellungen  gehören  der  deko- 
rativen Kunst  an.  Ein  unteritalisches  Vasen- 
bild (A.  Z.  1883,  Tfl.  6)  erinnert  dem  Gegen- 
stände nach  an  das  Gemälde  des  Antiphilos, 
giebt  aber  die  Situation  sehr  mangelhaft  wieder 
(vgl.  Kalkmann  a.  a.  0.  43  ff.).  Ob  eine  sehr 
zerstörte  Berliner  Vase  (Furtwängler  Nr.  3257, 
abg.  Gerhard , Apul.  Vasenb.  B 2)  diese  Scene 
darstellte  (Kalkmann  a.  a.  0.  47  ff),  ist  un- 
gewifs.  Eine  gute  Darstellung  des  Liebesgrams 
der  Phaidra  giebt  die  unteritalische  Vase  Mon. 
Ann.  Bull.  d.  Inst.  1854,  T.  16.  Die  Wand- 
bilder und  die  fast  ausschliefslich  römischen 
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Sarkophagen  angehörigen  Reliefe  sind  von 
Kalkmann  a.  a.  0.  65,  Anm.  81  aufgezählt. 
Die  erste  Gruppe  von  Sarkophagen  (A — E. 
Q.  S)  stellen  inr  Kreise  teilnehmender  Die- 
nerinnen die  in  Liebesgram  versunkene  Phaidra 
dar,  der  die  Amme  eifrig  zuredet  (vgl.  den 
Silberdiskos  et) • ferner  den  Antrag  der  Amme 
an  den  von  Jagdgenossen  umgebenen  Hippo- 
lytos (vgl.  Anthol.  Plan.  109);  die  dritte  Scene, 
die  Katastrophe,  ist  nur  von  A und  B und  zwar 
sehr  schlecht  nach  der  entsprechenden  Scene 
der  Phaethonsage  dargestellt.  Die  zweite 
Gruppe  (F.  G)  scheint  auf  den  ersten  Hippo- 
lytos des  Euripides  zurückzugehen  ( Iialkmann 
de  Hipp.  Eur.  p.  38  ff.).  Die  dritte  und  zahl- 
reichste Gruppe  beträchtlich  jüngerer  Sarko- 
phage (H — P.  T.  U)  verschmilzt  ziemlich  un- 
geschickt die  Darstellung  der  von  Dienerinnen 
umgebenen  Phaidra  mit  der  Scene  des  Antrags 
und  stellt  dieser  Doppelscene  einen  in  Beglei- 
tung der  Virtus  und  seiner  Genossen  jagenden 
Hippolytos  gegenüber,  der  zum  Unterschied 
von  anderen  berühmten  Jägern  und  seinem 
Kamen  zu  liebe  beritten  erscheint.  Verein- 
zelt stehen  ein  griechischer  Sarkophag  aus 
Salonichi  (W),  der  links  Phaidra  (die  Eros 
auf  Aphrodites  Geheifs  mit  seinem  Geschofs  be- 
droht), rechts  den  von  der  Jagd  heimgekehrten 
Hippolytos  in  ernstem  Gespräch  mit  einem 
Genossen  zeigt,  und  ein  römischer  (V),  dessen 
eine  Darstellung  man  früher  ( Schmidt , N.  Eh. 
Mus.  1850,  S.  60  ff.)  auf  die  Wiederbelebung 
des  Hippolytos  durch  Diana  deutete,  während 
in  Wahrheit  eine  freie  Umbildung  der  Antrags- 
scene vorzuliegen  scheint  ( Kalkmann  a.  a.  0. 
S.  77  ff.).  Die  Wandbilder  (a — f)  zeigen  zu- 
sammengezogen und  meist  auf  die  Hauptfiguren 
beschränkt  die  Scenen  des  Liebesgrams  und 
des  Antrags  der  Amme  in  Gegenwart  der  Phai- 
dra, was  in  dem  Gemälde  A.  Z.  1883,  Taf.  9,  2 
noch  mehr  variiert  ist  (ebenda  Taf.  9,  1 stellt 
nicht  Phaidra  und  Hippolytos  dar,  sondern 
Orests  Muttermord,  vgl.  Robert,  A.  Z.  1883, 
S.  259  f.).  — Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs 
die  angeführten  Darstellungen  auf  ein  zwei- 
sceniges,  in  der  hellenistischen  Zeit  entstan- 
denes Originalgemälde  zurückgehen  ( Kalkmann 
a.  a.  0.  S.  151);  von  der  Originaldarstellung 
des  Liebesgrames  giebt  die  beste  Vorstellung 
ein  bisher  unediertes  pompejanisches  Wandbild 
3.  Stils  (Bull.  d.  I.  1880,  p.  7 3 f . ; Soeßiano,  pitt. 
mur.  nr.  541).  Phaidra  allein,  den  Strick  in 
der  Hand,  erscheint  neben  Heldinnen  anderer 
Liebestragödien  in  den  Gemälden  von  Tor 
Maranciano;  Raoul-Rochette  peint.  ant.  pl.  5. 
Ob  die  Schaukel,  auf  welcher  Phaidra  bei 
Polygnot  (Paus.  10,  29,  3)  sitzt,  wirklich 
euphemistisch  auf  ihren  Tod  hindeuten  sollte, 
läfst  sich  nicht  entscheiden.  Ein  ähnliches 
mag  der  frei  ausschmückenden  Ekphrasis  des 
Chorikios  ( Boiss . S.  156  ff.)  zu  Grunde  liegen. 
Für  die  von  Philostrat  (2,  4)  beschriebene  Dar- 
stellung der  Katastrophe  fehlen  bis  jetzt  ge- 
nauere monumentale  Parallelen;  in  anderer 
Form  findet  sich  die  Katastrophe  dargestellt 
auf  etruskischen  Aschenkisten  (Micali,  storia 
t.av.  32.  33;  vgl.  Jahn  a.  a.  0.  S.  329  f.;  Schmidt, 
N.  Rh.  Mus.  1850,  S.  58  f.).  — Auf  Münzen 
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von  Troizen  erscheint  Hippolytos  mit  Jagd- 
speer und  Hund  (I H S 1885,  pl.  M8;  vgl.  1887, 
p.  58,  7);  auch  die  Antragsscene  wie  auf  den 


Sarkophagen  A B kommt  vor  (I  H S 1887, 
pl.  G G 13).  — - Ein  geschnittener  Stein,  abgeb. 
N.  Rh.  Mus.  1850,  S.  64,  ist  nicht  mit  Sicher- 


Hippolytos  u.  Phaidra,  Wand  gern.  aus  d.  Titusthermen  (nach  Archäol.  Zttj.  1883  Taf.  7,  Abb.  3;  vgl.  Text  p.  134f). 
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heit  auf  Hippolytos  zu  beziehen;  dasselbe  gilt 
von  2 Goldplättchen  im  Brit.  Museum  (beschr. 
von  Bircli,  A.  Z.  1846,  S.  312).  [Sauer.] 

Hippomaclios  ('Ditto' /ta^os) , 1)  Sohn  des 
Trojaners  Antimachos,  von  Leonteus  erlegt, 
II.  12,  188.  [Auf  einem  korinthischen  Gefäfs 
{Mon.  d.  Inst.  1855,  tav.  20,  Conze,  Vorlegebl. 

з,  1,  vgl.  Ann.  d.  I.  1855,  p.  67 — 74,  Brunn , 
Troische  Miscellen),  darstellend : Hektor  zu  einem 
Ausfall  gerüstet,  von  seinen  Eltern  Abschied  i 
nehmend,  erwartet  von  seinem  Wagenlenker 
Kebriones  auf  dem  Viergespann,  erscheint  zur 
Seite  der  Rosse,  sich  von  zwei  troischen  Jung- 
frauen verabschiedend,  Hippomaclios.  Lucken- 
bach, Supplbd.  11  der  Jahrbb.  f.  Hass.  Phil. 
p.  497,  544  u.  Anm.  4 erklärt  die  Möglichkeit 
für  ausgeschlossen,  dafs  der  Künstler  hier  an 
den  II.  12, 188  erwähnten  Hippomachos  gedacht 
habe.  Drexler.]  — 2)  Vater  der  Perineike,  welche 
dem  Phoker  Naubolos  den  Argonauten  Iphitos  2 
gebar,  Schol.  Ap.  Bit.  1,  207.  [Stoll.] 

Hippomedon  (' Imroysdcov ),  1)  Sohn  des  Ari- 
stomachos,  eines  Bruders  des  Adrastos,  Enkel 
des  Talaos  aus  Argos,  einer  der  Sieben  gegen 
Theben,  furchtbar,  gigantengleich  ( Aeschyl . 
Eurip .),  Apollod.  3,  6,  3.  Diod.  4,  65.  Aeschyl. 
S.  c.  Th.  Eurip.  Phoen.  125.  Nach  Soph.  0.  C. 
1317  und  Schol.  Eur.  Phoen.  126  Sohn  des  Talaos, 
Bruder  des  Adrastos.  Nach  Paus.  10,  10,  2 
war  er  Sohn  einer  Schwester  des  Adrastos.  8 
Hygin.  f.  70  nennt  ihn  Sohn  des  Nesimachos  (?) 

и.  der  Mithidike  oder  Mythidike  (vielleicht 
Metidike),  Tochter  des  Talaos,  vgl.  Schol.  Stat. 
Theb.  1,  44,  wo  die  Mutter  Nausica  heifst.  Er 
hatte  zu  Lerna  auf  der  Höhe  des  Berges  Pon- 
tinos  eine  Burg,  deren  Grundmauern  man  noch 
dem  Pausanias  zeigte,  Paus.  2,  36,  8.  Eurip. 
Phoen.  125.  Curtius,  Pelop.  2,368.565.  Bursian, 
Geogr.  v.  Gr.  2,  67.  Im  Kampfe  gegen  Theben 
fiel  er  am  onkäischen  Thor  durch  Hyperbios  4 
oder  Ismaros,  Aesch.  S.  c.  Th.  488  ff.  Apollod. 

3,  6,  6.  8.  Ein  Sohn  des  Hippomedon  war  Po- 
lydoros,  einer  der  Epigonen,  oder  Demophon, 
Paus.  2,  20,  4.  Schol.  Eurip.  Phoen.  126.  [Frag- 
weise nennt  Stephani,  Die  Vasensammlung  der 
Ksl.  Ermitage,  St.  Petersburg,  nr.  523,  p. 
263 — 267  Hippomedon  den  bärtigen,  mit  einer 
Chlamys  bekleideten,  1.  h.  eilenden,  mit  der 
R.  einen  Stein  nach  der  Schlange  [die  den 
Knaben  Archemoros  getötet  hat]  schleudernden  5 
Mann  einer  Vase,  die  am  Bauche  der  Rück- 
seite (abgeb.  Miner vini,  Bull.  Napol.  2,  tav.  2, 

5 — 7;  Braun,  Zwölf  Basreliefs,  Vignette  zu 
Taf.  6;  Overbeck,  Heroen-Gall.  Taf.  4,  2; 
Wieseler,  Dkm.  d.  a.  K.  2,  843)  den  Tod  des 
Archemoros  im  Beisein  der  Hypsipyle  und  einer 
anderen,  von  Stephani  als  Nemea  gedeuteten 
Frauengestalt,  sowie  mehrerer  Helden  darstellt. 
Drexler.]  — 2)  Vater  des  Ereuthalion,  Schol. 
II.  4,  319.  — 3)  Troer,  von  Neoptolemos  ge-  c 
tötet,  Quint.  Sm.  8,  86.  — 4)  Sohn  des  Mai- 
nalos und  der  Nymphe  Okyroe,  geboren  am 
Sangarios  in  Bithynien,  vor  Troja  von  Neopto- 
lemos erlegt,  Quint.  Sm.  11,  36.  ■ — 5)  Vater 
des  vor  Troja  von  Teukros  getöteten  Menoites, 
Quint.  Sm.  11,  99.  — 6)  Schol.  Ap.  Bh.  1,  769 
nennt  den  Gemahl  der  Atalante  Hippomedon 
statt  Hippomenes.  — [7)  Hippo[med?]on  er- 
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gänzt  Ileydemann , Mitt.  aus  ital.  Antilcen- 
samml.  p.  84,  den  Namen  des  fünften  der 
Wagenlenker  bei  den  Leichenspielen  des  Pa- 
troklos  auf  der  Framjoisvase  [Bh.  Mus.  1877 
p.  32 — 67,  1878  p.  364—399,  Mon.  d.  Inst.  4, 
54  — 58,  Arch.  Ztg.  1850,  Taf.  23,  24,  Conze, 
Vorlegebl.  2,  1—5],  die  hier  Odysseus,  Auto- 
medon,  Diomedes,  Damasippos  und  Hippo- 
[med?]on  heifsen,  während  Ilias  W 499  ff.  Dio- 
medes, Antilochos,  Menelaos,  Meriones,  Eumelos 
genannt  werden.  Luckenbach,  Supplbd.  11  zu 
Jahrbb.  f.  kl.  Phil.  p.  495 — 496,  legt  dar,  dafs 
der  Vasenmaler,  sich  der  Namen  der  einzelnen 
Teilnehmer  des  Wettkampfs  in  der  Ilias  nicht 
erinnernd,  die  Namen  Hippomedon  und  Dama- 
sippos wegen  ihrer  Zusammensetzung  mit  Um tos 
als  besonders  passend  für  Rosselenker  ausge- 
wählt habe.  Drexler.]  [Stoll.] 

Hippouiedusa  flmtogsbovou) , 1)  Danaide, 
vermählt  mit  dem  Aigyptiden  Alkmenor, 
Apollod.  2,  1,  5.  — 2)  Gattin  des  Amphion 
statt  Niobe.  Eustathios  bezeichnet  diesen 
Namen  als  homerische  Tradition  im  Gegen- 
satz zur  nachhomerischen.  Eustath.  Hom.  Od. 
1875.  Schol.  Od.  19,  518.  Stark,  Niobe  369. 

[Stoll.] 

Hippomenes  (imtofisvrjs),  1)  König  von  On- 
chestos,  Sohn  des  Poseidon,  Vater  des  Mega- 
reus,  Grofsvater  des  Hippomenes  Nr.  2.  Apollod. 
3,  15,  8.  Ovid.  Met.  10,  605  f.  — 2)  Sohn  des 
ebengenannten  Megareus  u.  der  Merope  ( Hyg . 
f.  185),  oder  Sohn  des  Ares  {Schol.  Theocr.  3,  40). 
Die  boiotische  Atalante  (s.  d.)  aus  Schoinos, 
Tochter  des  Schoineus,  verschieden  von  der 
arkadischen  Atalante,  der  Tochter  des  lasos, 
der  Frau  des  Meilanion,  aber  vielfach  von  der 
Sage  mit  derselben  vermengt  und  verwechselt 
{0.  Müller,  Orchom.  214.  Welcher,  Gr.  Trag. 
3,  1217  ff.  Stoll  in  Pauly,  B.-Encykl.  1,  1 u. 
Atalante),  eine  durch  Schönheit  und  Schnell- 
füfsigkeit  ausgezeichnete  Jungfrau , welche, 
durch  das  Orakel  vor  der  Ehe  gewarnt,  den 
sie  umdrängenden  Freiern  einen  Wettlauf  mit 
ihr  vorschrieb,  mit  der  Bedingung,  dafs  dem 
Sieger  ihre  Hand,  dem  Besiegten  der  Tod  be- 
schieden  sei,  hatte  die  Liebe  des  Hippomenes 
in  solchem  Mafse  erregt,  dafs  er,  obgleich 
schon  viele  Bewerber  den  Tod  gefunden,  doch 
noch  den  Wettlauf  versuchte.  Hesiod,  der 
schon  die  Sage  kannte,  liefs  den  Hippomenes 
(sowie  die  Atalante)  nackt  in  diesem  Wettlauf 
auftreten,  Apollod.  3,  9,  2.  Schol.  u.  Eustath. 
zu  11.  23,  683;  vgl.  Schol.  II.  2,  764.  Vor  dem 
Wettlauf  rief  Hippomenes  die  Hilfe  der  Aphro- 
dite an,  und  diese  gab  ihm  drei  goldene  Äpfel, 
welche  er  bei  dem  Laufe  in  Zwischenräumen 
fallen  liefs  und  Atalante  aufhob , so  dafs 
Hippomenes  vor  ihr  das  Ziel  erreichte.  Die 
Äpfel  waren  aus  dem  Garten  der  Hesperiden 
genommen  {Schol.  Theocr.  3,  40.  Vergil.  Catal. 
11,  25),  oder  von  einem  heiligen  Baum  im 
Garten  der  Aphrodite  in  Kypros  {Ovid.  Met. 
10,  644),  oder  von  dem  Kranze  des  Dionysos 
( Philetas  b.  Schol.  Theocr.  2,  120).  Atalante 
ward  mit  Freuden  die  Gemahlin  des  Hippo- 
menes, denn  auch  sie  hatte  heifse  Liebe  zu 
dem  schönen  Jüngling  gefafst.  Aber  Hippo- 
menes vergifst  in  seinem  Glücke  der  Aphrodite 
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Dankopfer  zu  bringen;  darum  bewirkt  sie, 
dafs  das  Paar  auf  dem  Wege  zur  Heimat  des 
Hippomenes  (Onckestos)  einen  heiligen  Hain 
der  Kybele  oder  einen  Tempel  des  Zeus  durch 
Liebesgenufs  entweiht.  Sie  werden  zur  Strafe 
in  Löwen  verwandelt,  denen  die  Begattung 
untereinander  versagt  ist,  und  Kybele  spannt 
sie  vor  ihren  Wagen.  Ovid.  Met.  10,  560—704. 
Theocr.  3,  40  u.  Schol.  Hycjin.  f.  185.  Apollod. 

з,  9,  2.  Sero.  Verg.  Aen.  3, 113.  Ed.  6,  61.  Schol. 

и.  Eustatli.  II.  23,  G83.  Nonn.  Dion.  48,  182. 
Schol.  Eier.  Phoen.  150.  Vgl.  Immenvahr,  de 
Atnlanta.  Diss.  Berlin  1885.  S.  2 ff.  [Vgl. 
Hoheit,  Arch.  Nachlese  1.  Atalanta,  Hermes 
22,  1887,  p.  445  — 454,  der  Hippomenes  mit 
Atalanta,  Schoineus  u.  Aphrodite  in  der  Mittel- 
gruppe eines  rotfigurigen  Krater  des  Museo 
civico  in  Bologna,  Museo  italiano  di  antichitä 
classica  vol.  2,  punt.  1,  tav.  2,  AB  (hier  auf 
die  Hochzeit  des  Herakles  mit  Hebe  bezogen) 
erkennen  will.  Drexler.]  — 8)  Genosse  des 
Teukros  vor  Troja,  von  Agenor  erlegt,  Quint. 
Sm.  8,  311.  [Stoll.] 

Hippon  (Innwv),  Heros  der  bruttischen  Stadt 
Hipponion;  Steph.  Byz.  s.  v.'Iktzcovlov.  [Höfer.] 

Hipponee  s.  Sp.  621,  38  u.  2778,  30. 

Hipponike  (InnovEri),  Amazone,  Gegnerin 
von  Herakles  auf  einer  rotfig.  Amphora,  Bullet. 
Nap.  N.  S.  1 tav.  10.  [Klügmann.] 

Hipponoe  (innovog),  eine  Nereide,  Hes. 
Theog.  251.  Apollod.  1,  2,  7.  Schoemann,  Op. 
Ac.  2 p.  166  (Equicordia).  Braun,  Gr.  Götterl. 
§ 82.  Fd Icker,  Iapet.  Geschlecht  S.  147.  [Stoll.] 

Hipponome  (Innovopri),  Tochter  des  The- 
baners  Menoikeus,  Schwester  des  Kreon  und 
der  lokaste,  Gemahlin  des  Perseiden  Alkaios, 
Apollod.  2,  4,  5;  s.  Alkaios.  [Stoll.] 

Hipponoos  (Innbvoog),  1)  = Bellerophontes 
(s.  ob.  Sp.  767  Z.  44  ff.).  — 2)  Sohn  des  Priamos 
und  der  Hekabe  ( Apollod . 3,  12,  5),  wohl  zu 
unterscheiden  von  Hippothoos,  der  zwar  auch 
ein  Sohn  des  Priamos,  aber  nicht  der  Hekabe 
war;  vgl.  II.  24,  251.  — 3)  Grieche  vor  Troja, 
von  Hektor  erlegt:  II.  11,  303.  — 4)  Troer, 
von  Achilleus  getötet,  Q.  Smyrn.  3,  155  (viel- 
leicht identisch  mit  No.  2).  — 5)  Sohn  des 
Adrastos,  welcher  sich,  einem  Orakelspruche 
des  Apollon  Folge  leistend,  mit  seinem  Vater 
zusammen  ins  Feuer  stürzte:  Hygin.  f.  242; 
vgl.  ob.  Sp.  81.  — 6)  Sohn  des  Triballos,  Ge- 
mahl der  Tbrassa,  Vater  der  Polyphonte  (s.  d.), 
thrakische  Sage  aus  Boios,  Ornithog.  2 bei 
Anton.  Lib.  21.  — 7)  König  von  Olenos  in 
Achaja,  Vater  der  Periboia  (s.  d.;  Hesiod  u.  a. 
b.  Apollod.  1,  8,  4.  Diod,  4,  35.  Ps.-Plut.  prov. 
Al.  5)  und  des  Kapaneus  ( Apollod . -3,  6,  3.  Hyg. 
f.  70.  Schol.  Find.  Nem:  9,  30.  Schol.  Eur. 
Phoen.  181.  Paus.  9,  8,  7.  10,  10,  3),  Gemahl 
der  Astynome  (Hyg.  f.  70)  oder  der  Laodike, 
Tochter  des  Iphis  (Schol.  Eur.  Phoen.  181). 
Nach  Schol.  Pind.  Nem.  9,  30  war  sein  Vater 
Megapenthes,  der  Sohn  des  Proitos,  während 
der  Schol.  zu  Eur.  Phoen.  181  und  Schol.  II.  2, 
564  folgende  Ahnenreihe  angeben:  Aigyptos, 
Lynkeus,  Abas,  Proitos,  Megapenthes,  Anaxa- 
goras  (6  ’Agysiog  od.  o ’Agytzov  [ ’'A(>yov~\ ? vgl. 
Diod.  4,  68.  Paus.  2,  18,  4).  Vgl.  auch  Paus. 
10,  10,  3,  der  ihn  einen  anoyovog  IIqolzov  nennt. 

Koscher,  Lexikon  der  gr.  u.  röm.  Mythol. 
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Noch  eine  andere  Ahnenreihe  findet  sich  bei 
Schol.  Eur.  Phoen.  133:  Hermes,  Astakos,  Oikles, 
Hipponoos,  Vater  der  Periboia.  Diese  Nach- 
richt scheint  verdächtig  und  beruht  wohl  auf 
einer  Verwechselung.  Weiteres  über  diesen  Hip- 
ponoos s.  unter  Oineus  und  Periboia.  Vgl.  auch 
die  Stemmata  bei  Schubart,  Quaest.  Geneal.  Hist. 
p.  66.  80  f.  u.  d.  Art.  Hippostratos.  [Roscher.] 

Hippoplioras.  Der  Fiufsgott  Hippophoras, 
bezeichnet  durch  die  Beischrift  1HTTOTOPAC,  er- 
scheint gelagert,  in  der  R.  einen  Schilfstengel, 
in  derL.  ein  Füllhorn,  ihm  zur  Seite  eine  wasser- 
entsendende Urne  auf  dem  Rs.  von  Münzen 
der  Stadt  Apollonia -Mordiaeum  (Oluborlu)  in 
Pisidien,  die  im  Obv.  das  Haupt  Alexanders 
des  Grofsen  mit  der  Beischrift  AA6EA  • KTIC  • 
ATTOAAQNIATßN  führen,  Boutkowski,  Dict. 
num.  1,  p.  626,  uu.;  Mionnet  3,  332,  171  (unter 
Apiollonia  Cariae);  Waddington,  Rev.  num. 
1852,  p.  182,  nr.  9;  Head,  Num.  Chron.  1873, 
n.  s.  13,  p.  315,  nr.  109  (Cab.  Wigan,  jetzt 
Brit.  Mus.);  Head,  H.  N.  p.  589.  [Drexler.] 

Hippophorbas  (InnocpoQßccg),  einer  von  den 
athenischen  Jünglingen,  dieTheseus  aus  demLa- 
byrinth  befreite,  Serv.  Verg.  Aen.  6,  25.  [Stoll.] 

Mippos  C'lnnog),  1)  tanzender  Satyr  auf 
einem  sekwarzfig.  Krater:  C.  I.  Gr.  7460. 

Heydemann , Sat.  u.  Bakchenn.  28.  36.  Zum 
Verständnis  des  Namens  vergleicht  Heydemann 

a.  a.  O.  Philostr.  Im.  1,  22  (SdtvQoi  yqcapov- 
zcci)  ....  nal  to  tnl  za  ovquiu  I'titzoi.  Paus. 
1,  23,  6.  Ael.  de  nat.  an.  16,  21.  Stephani, 
C.  R.  1874  S.  68,  2.  S.  auch  die  Artikel 
Hippe  3 und  Hippaios.  — 2)  s.  Sternbilder.  — 
[8)  Hippos  brotopüs.  Eine  Münze  des  Gor- 
dianus  Pius  von  Nikaia  zeigt  die  Aufschrift 
ITTTTON  BPOTOTTOAA  NIKAI612N  begleitet  von 
dem  Typus  eines  reitenden  jugendlichen  Heros 
in  phrygischer  Mütze,  der  einen  Kranz  in  der 
R.  hält  und  auf  welchen  eine  Nike  mit  dem 
Kranze  zuschwebt.  Während  die  Hinterbeine 
des  Rosses  die  gewöhnliche  Beschaffenheit 
zeigen,  hat  der  1.  Vorderfufs  die  Gestalt  eines 
Menschenfufses  und  ist  der  rechte,  erhobene, 
Vorderfufs  wie  ein  Menschenarm  gestaltet,  der 
einen  von  einer  Schlange  umwundenen  Stab 
hält;  der  geringelte  Schweif  endet  in  einen 
Schlangenkopf,  Mionnet,  Suppl.  5,  p.  148  — 149, 
nr.  861,  pl.  1,  nr.  2;  Head , H.  N.  p.  443. 
Eine  Erklärung  des  Typus  ist  noch  nicht  ge- 
funden. Drexler.]  [Roscher.] 

Hippostratos  ('InnoozQUzog),  ein  Epeer,  Sohn 
des  Amarynkeus  (s.  d.) , der  die  Tochter  des 
Hipponoos  von  Olenos,  Periboia,  entehrt  hatte, 
weshalb  ihr  Vater  sie  dem  Oineus  nach  Aito- 
lien  schickte,  damit  er  sie  töte;  aber  Oineus 
nahm  sie  zur  Gattin;  ihr  Sohn  war  Tydeus. 
Hesiod.  b.  Apollod.  1,  8,  4.  Hesiod.  (fr.  88  Lehrs ) 

b.  Schol.  Find.  Ol.  11,  38  (10,  46),  wo  die  Les- 
art korrupt  ist;  vgl.  Heyne  zu  Apollod.  a.  a.  O. 
Schol.  II.  14,  114,  wo  Innövov  statt  Innozov 
zu  schreiben  ist.  S.  Hipponoos  7,  Hippotes 
4 u.  5 und  Hippotos.  [Stoll.] 

Mippotades,  s.  Aiolos  3 u.  Hippotes  1. 

Hippotensis  (?)  : MarCianus  Capelia  2,  159, 
p.  44  ed.  Eyssenhardt:  — Sibylld  vel  Erythraea 
quaeqiie  Cumaca  est  vel  Phrygia : quas  non 
decem  ut  asserunt  sed  duas  fuisse  non  nescis 
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Hispania,  Münze 
der  Postumia  (vgl. 


nach  einem  Ori- 
ginaiabgufs. 


Hiscilla  (?)  heilst  bei  Hycjin.  P.  Astr.  2,  14 
eine  Tochter  des  Myrmidon,  welche  demTriopas 
den  Phorbas  gebar.  Der  Name  ist  verderbt, 
entweder  aus  Hyscilla(?)  ( Gerhard , gr.  Myth.  2 
p.  229)  oder  aus  Ischylla  (vgl.  d.  Art.  Phorbas  1 
unter  a).  [Stoll.] 

Hispania,  die  als  Gottheit  personificierte 
Provinz,  wird  vielfach  auf  Münzen  dargestellt. 
Der  Kopf  derselben  mit  der  Beischrift  Hispan 
auf  einem  Denar  der  gens  Postumia  aus  dem  io 
Jahre  74  v.  Chr.  ( Eckhel , d.  n.v.  5 S.  288.  Ba- 
beion, monn.  d.  I.  rep.  Born.  2 Postumia  8 S.  381) 
zeigt  eigentümlich  gesträhntes, 
ungeordnetes  Haar  (siehe  Ab- 
bildung), wie  es  wohl  die 
Spanierinnen  zu  tragen  pflegten 
( Martial . 10,  65,  7),  doch  könnte 
dies  auch  in  Verbindung  mit 
der  Verschleierung  des  Hinter- 
hauptes als  Zeichen  der  Trauer  20 
gelten.  Auf  Denaren  aus  den 
Babeion,  Monn.  °de  Jahren  46  — 45  v.  Chr.  reicht 
ja  rep.  r.  2 p.  3Si),  die  mit  Lanzen  und  Schild  oder 
auch  nur  mit  einer  Lanze  be- 
waffnete, mehrfach  auch  mit 
der  Mauerkrone  geschmückte 
Hispania  Baetica  dem  landenden  Cnaeus  Pom- 
pejus  dem  jüngeren  eine  Palme  oder  die  Hand 
( Babeion  a.  a.  0.  2,  Poblicia  10  S.  335  = 
Pompeia  9 S.  344.  Minatia  1 f.  = Pompeia  10  f.  30 
S.  345).  Auf  anderen  Denaren  derselben  Familien 
erscheint  neben  Hispania  Baetica  noch  die 
knieende  und  dem  Cnaeus  Pompejus  die  Waffen 
ausliefernde  Hispania  Tarraconensis  (ebenda 
Pomp.  12  f.  = Min.  3f.),  einmal  führt  erstere 
einen  caduceus,  letztere  Trophäe  und  Kranz 
(ebenda  14  = 5). 

Auf  den  Münzen  der  Kaiserzeit  erhält  Hi- 
spania. neben  Kriegskleid,  Schild  und  Lanzen 
noch  Ähren,  Mohn,  Olivenzweig,  Kranz  und  40 
ein  Kaninchen  (vgl.  Strabo  3,  2,  6 S.  144  u.  a.) 
als  wechselnde  Attribute  {Eckhel , d.  n.  v.  6, 
294.  338.  495.  7,  5.  Cohen,  med.  impf  1 Galba 
73  ff.  S.  324f. ; vgl.  Octave  Auguste  109  S.  79.  — 
Vespasien  201  S.  382.  — 2 Antonin  413  S.  310), 
und  zwar  ist  sie  meist  stehend  oder  schreitend, 
seltener  nur  im  Brustbild  dargestellt,  oder  sie 
sitzt  und  stützt  sich  auf  den  Berg  Kalpe 
{Eckhel  6,  495.  Cohen  2 Adrien  821  ff.  S.  175). 
Auch  wird  sie  mit  Gallia  verbunden  {Cohen  1 so 
Galba  73  S.  324)  oder  als  Hispania  Clunia 
Sul[picia]  mit  langem  Gewand,  Mauerkrone, 
Füllhorn  und  Palladium  versehen  (ebenda  86). 
Der  früher  als  Hispania  gedeutete  Kolossalkopf 
des  Louvre,  abgebildet  bei  Visconti,  Monum. 
Borgh.  S.  266,  Tafel  38.  Müller  -Wiesel  er, 
Denkm.  2,  Tafel  75  nr.  970,  dessen  Haar  mit 
Olivenzweigen  und  Weinranken  geschmückt 
ist,  darf  nicht  auf  dieselbe  bezogen  werden, 
da  das  links  unten  am  Halse  dargestellte  60 
rattenartige  Tier  mit  kurzen  Ohren  vielleicht 
ein  Murmeltier  oder  eine  Haselmaus,  keines- 
falls aber  ein  Kaninchen  vorstellen  kann. 
Vgl.  auch  Braun  bei  Wieseler  a.  a.  0.  2 S.  73. 
Bei  Claudian.  22 , 228  ff.  erscheint  Hispania 
mit  einem  Olive  nkranz  im  Haar  und  dunkel- 
gelbem Gewände’  das  mit  dem  Golde  des  Tagus 
verziert  ist.  (Vgl.  Purgold,  Arch.  Bern,  zu 


Claud.  u.  Sidon.  S.  15  f.)  [Über  die  vielleicht 
Hispania  darstellende  liegende,  mit  Blättern 
und  F rächten  bekränzte  Gestalt  auf  dem  Schilde 
des  Theodosius  s.  Hübner,  d.  ant.  Bildw.  in 
Madrid  S.  215.  Roscher.]  [Einen  bequemen 
Überblick  der  Münzen  mit  Darstellung  der 
Hispania  erhält  man  durch  Pasche,  Lex.  II,  2, 
p.  p.  333 — 339,  Suppl.  II  p.  1410 — 1412,  und 
besonders  durch  A.  Heiss,  Bescription  gen.  des 
monnaies  ant.  de  VEspagne  p.  443 — 452  „mon- 
naies  romaines  concernant  VEspagne“,  PI.  LXVI 
— LXVIH.  Über  eine  Reisemünze  Hadrians, 
auf  welcher  J.  Friedländer  eine  Löwin  neben 
der  Hispania  erkennen  will  vgl.  v.  Ballets 
Zeitschr.  f.  Num.  11  1875  p.'113 — 114.  Drexler.] 

[Steuding.] 

Histiaia  (TffttWa) , 1)  Tochter  des  Hyrieus, 
nach  welcher  die  Stadt  Histiaia  im  nördlichen 
Euboia  benannt  sein  soll,  Schol.  11.  2,  537. 
Eustath.  Hom.  280,  20.  Nahe  hei  Histiaia  lag 
die  Ortschaft  Xlpsog,  welche  im  J.  445  mit 
Histiaia  zu  einer  Ortschaft  vereinigt  wurde 
{Bursian,  Geogr.  2,  407);  ’SlQ.eog  aber  soll  von 
’Qqicüv  den  Namen  erhalten  haben,  der  hier 
auferzogen  worden  sei  {Strab.  10,  446).  Des- 
halb vermutet  Baumeister  {Euboia  58  Anm.  51) 
in  Hyrieus,  dem  Vater  der  Histiaia,  den  Orion. 
Doch  können  Histiaia  und  Orion,  die  Vertreter 
der  Schwesterstädte,  auch  Geschwister  sein, 
Kinder  des  Hyrieus.  Orion  ist  ja  Sohn  des 
Hyrieus.  [Die  Nymphe  Histiaia  sieht  man  auf 
dem  Revers  von  Silbermünzen  der  Stadt  Histiaia 
Euboeae  (nicht  Thessaliae,  wie  Borreil,  Num. 
Chron.  II  p.  235  wollte)  auf  dem  Hinterteil  eines 
Schiffes  sitzend,  langbekleidet,  das  aufgebun- 
dene Haar  hinten  von  einem  Band  {Weil)  oder 
einer  Weinrebe  {Cat.  Brit.  Mus.)  umwunden,  die 
Rechte  an  den  Rumpf  des  Schiffs  gelegt,  die 
Linke  an  dem  (nach  Friedländer  zur  Aufrichtung 
eines  Tropaions  [vgl.  Heaß  u.  Gardner:  „trophy- 
stand“])  mit  einer  Querstange  versehenen  Mast- 
baum. Frühere  Publikationen  {Pasche,  Eckhel, 
Mionnet)  lassen  sie  irrig  auf  dem  Vorderteil 
des  Schiffes  sitzen  und  ein  schwellendes  Segel, 
wofür  das  in  gefiederte  Zinken  auslaufende 
Schiffsende  fälschlich  angesehen  wurde,  halten. 

Auf  einem  Exemplar  des  Britischen  Museums 
Cat.  Gr.  C.  Central  Greece  p.  129  nr.  48,  PL 
XXIV,  10  hält  sie  einen  Thyrsos  in  der  Rechten. 

Auf  einem  zuerst  von  Komnos  nach  einem 
Exemplar  bei  Lambros  . mitgeteilten  Stück  ist 
der  Name  IITIAIA  beigeschrieben,  Pev.  num. 
1865,  PI.  VII  nr.  10;  Weil  in  v.  Sallets  Ztschr. 
f.  Num.  I 1874  p.  186  (Abbildg.);  Head,  H.  N. 
p.  308.  Dadurch  ist  jede  andere  Deutung  der 
Figur,  wie  z.  B.  die  Panofkas,  V.  d.  Einfl.  d. 
Gotth.  auf  d.  Ortsnamen  {Abh.  d.  Berl.  Ak. 
1840).  Berlin  1842.  4°.  p.  31,  Tafel  III,  2 auf  ; 
Aphrodite  Euploia,  ausgeschlossen.  Den  Obvers 
dieser  im  C.  G.  C.  Brit.  Mus.  in  die  Periode 
von  313  bis  265  und  196  bis  146  gesetzten  ( Weil 
läfst  den  Typus  zwischen  294 — 287  entstanden 
und  dem  des  auf  einem  Schiff  sitzenden  Apollon 
auf  Tetradrachmen  des  Antigonos  nachgebildet 
sein)  Münzen  nimmt  ein  Frauenkopf  mit  Ohr- 
ringen, Halsband,  Weinrebe  und  wechselnder 
Haaranordnung  {.,hair  in  net,  or  splicndonc; 
hair  rolled“)  ein,  der  von  Weil  als  der  „einer 
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bakchischen  Nymphe,  vielleicht  der  Heroine 
Histiäa“,  von  Head,  II.  N.  als  „ head  of  Mae- 
nad ",  im  Register  C.  G.  C.  Brit.  Mus.  Centr. 
Gr.  p.  144  als  ,, head  of  nymph  Histiaca“  be- 
zeichnet wird,  j Eckhel,  T>.  N.  V.  II  p.  325; 
Hasche  II,  2 p.  342—343;  p.  990 — 991;  Suppl. 
II  p.  185 — 186;  Mionnet  II  p.  308—310  nr.  66 

— 88;  S.  IV  365,  99  — 101,  PI.  XII,  1;  Weil, 
Bemerkungen  zu  den  gr.  Bundesmünzen  — 
Histiaea-Oreos,  v.  Sallets  Ztschr.  I 1874  p.  183 
— 189;  C.  Combe,  Mus.  Brit.  p.  150—151  nr. 
1-4,  Tb.  VIII  , 20;  C.  G.  C.  Brit.  Mus.  Centr. 
Gr.  p.  127—135,  nr.  24-27;  34  — 131,  PI.  XXIV, 

6.  7.  9 — 14;  Gardnei * Typcs  PI  XII,  11.  Drexler.] 

— 2)  ’lcziata  für  Jgtlu  C.  Inscr.  Gr.  nr.  5776 
(3  p.  1253).  [Stoll.] 

Historis  (Iaiogig),  Tochter  des  Teiresias. 
Als  in  der  Zeit,  wo  Alkmene  den  Herakles 
gebären  sollte,  die  Faggooiidsg  (d.  i Eileitliyia 
und  die  Moiren  nach  Anton.  Lib.  29),  von  Hera  s 
gesandt,  durch  Zauber  die  G.eburt  desselben 
hemmten,  rief  Historis  jubelnd,  dafs  Alkmene 
geboren  habe,  und  bewirkte  durch  diese  List, 
dafs  die  Zauberinnen  sich  entfernten,  worauf 
denn  Alkmene  wirklich  gebar,  Paus.  9,  11,  2. 
Nach  Panofka  ist  H.  abgebildet  auf  d.  Vase 
Arch.  Z.  3 T.  28.  Vgl.  Alkmene,  Galinthias, 
Pharmakides.  [Stoll.] 

Histria,  die  als  Gottheit  personificierte 
Provinz  Istria  auf  Inschr.  aus  Rovigno,  C.  J.  L. 

5,  309:  Plistriae,  fänum  \ ab.  C.  Vibio.  Varö. 
patre  inchöatum  | Q.  Caesius.  Macrinus.  per- 
fecit.  et.  dedicavit.  und  aus  Parenzo,  5,  327: 
Carminia.  L.  f \ Prisca  \ Plistriae.  Terrae  \ 
v.  s.  I.  m.  [Steuding.] 

Hludana,  Hludena  (lea,  eine  Göttin  auf 
Inschriften  aus  Birten  bei  Xanten,  Brambach, 

C.  P.  Ehen.  150:  P)eae  | PPludanae  | sacrum  \ 

C.  Tiberius  \ Verus.  und  vom  Abhang  des 
Monterberges  bei  Calcar,  ebenda  188:  P)eae 
Hlu\denae  Cen  (oder  m)  . . . [sowie  auf  einer  der 
HLV0ENA  von  einer  vexillatio  der  legio  I 
Minervia  pia  fidelis  für  das  Wohl  des  Severus 
Alexander  und  der  Julia  Mamaea  gewidmeten 
von  Iversheim  in  der  Eifel,  J.  Frendenberg, 
Bonner  Jahrbb.  L 1871  p.  184  — 185.  Drexler.] 
[Vgl.  auch  die  von  Zangemeister  im  Corre- 
spondenzbl.  d.  Westdeutschen  Ztschr.  f.  Gesell,  u. 
Kunst  8 (1889)  S.  2 ff.  behandelte  Inschrift  der 
H.  aus  Friesland.  Roscher.]  Grimm , D. 
MythJ  1,  212  u.  735  erklärt  Hludana  für  ger- 
manisch und  setzt  sie  der  Herd-  oder  Erdgöttin 
Hlödyn,  ahd.  *Hluodunia  gleich  (vgl.  altn.  hlöcl 
= Herd);  S.  221  bringt  er  sie  dagegen  mit 
Frau  Holda  oder  mit  hlüda  ==  clara,  prae- 
clara  zusammen.  Da  jedoch  den  Fundstätten 
dieser  Inschriften  auch  solche  der  raatres  zu- 
gehören, könnte  Hludana  wohl  auch  als  kel- 
tische Göttin  zu  betrachten  sein.  [Als  celtisch 
wird  die  Göttin,  der  G.  Schütze  eine  eigene 
Abhandlung  ,,P)e  dea  Hludana.11  Lipsiae  1748 
gewidmet  hat,  auch  angesehen  von  Fiedler, 
Bonner  Jahrbb.  XXXVI  1864  p.  49 — 50,  der 
sie  hier  für  eine  der  Matres  hält,  sie  aber 
nicht  mehr  wie  früher,  wo  er  sie  als  Schutz- 
göttin des  jetzigen  Dorfes  Lüttingen  (Lüd- 
dingen)  am  Rhein  bei  Xanten  erklärt  hatte,  als 
topische  Gottheit  auffafst;  sowie,  doch  zögernd, 


von  Freudenberg  a.  a.  0.  p.  185,  der  aus  dem 
0 der  Iversheimer  Inschrift  schliefsen  möchte, 
„dafs  wir  die  Hludena  (oder  Hluthena)  für  eine, 
wenn  auch  nicht  topische,  celtische  Schutz- 
göttin anzusehen  haben,  welche  sich  immerhin 
mit  einer  verwandten  germanischen  Gottheit 
berühren  mag“.  Als  germanisch  = Hlödyn 
fassen  sie  dagegen  auch  Lersch,  Centralmuseum 
rheinländ.  Insclir.  II,  27;  K.  Simrock,  llandb. 
d.  deutsch.  Mythol.  3.  Auü.  p.  382;  J.  Beclcer, 
Bonner  Jahrbb.  XLII.  1867  p.  115.  Drexler.] 

[Steuding.] 

Ilodios  ( Öd/og ),  1)  Führer  der  Halizonen  vor 
Troja,  aus  Alybe  in  Bithynien,  von  Agamemnon 
getötet,  II.  2,  856.  5,  39.  Tzetz.  Homer.  57. 
Strab.  12,  550.  Arrian.  bei  Eustath.  II.  2,  857 
p.  364.  — 2)  Herold  der  Griechen  vor  Troja, 
des  Telamoniers  Aias,  II.  9,  170.  Schol.  II. 
2,  96.  — 8)  Beiname  des  Hermes  (s.  d.).  [Stoll.] 
Hodltes,  1)  ein  Eephene,  der  erste  nach 
dem  König  Kepheus,  auf  der  Hochzeit  des 
Perseus  von  Klymenos  getötet,  Ovid.  Met. 
5,  97.  — 2)  Ein  Kentaur,  auf  der  Hochzeit 
des  Peirithoos  von  Mopsos  getötet,  Ov.  Met. 
12,  437.  Vielleicht  entstellt  aus  Orites  = 
Oreios  (s.  d.).  [Stoll.] 

Hodoidokos  (OSoiöor.og),  Vater  des  Oileus 
(Schol.  z.  Lycophr.  Alex.  1150)  und  des  Kal- 
liaros.  Sein  Vater  ist  Kynos  (s.  d.),  seine  Gattin 
Laonome  ( Eustath . z.  II.  2,  531  S.  277z  Hellan. 
bei  Steph.  Byz.  s.  v.  KulUccgog).  [Steuding.] 
Kolkasos  ('Olnaeog),  Sohn  des  Tarberos, 
neben  seinem  Bruder  Thyamis  Anführer  des 
mit  Deriades  gegen  Dionysos  verbundenen  in- 
dischen Stammes  der  Kroaten.  Nonn.  Dion. 
26,  181  f.  [Steuding.] 

Holmos  s.  Olrnos. 

IJ  omados  ('Ogaöog),  1)  Kentaur,  von  Herakles 
erschlagen,  weil  er  der  Tochter  des  Eurystheus 
Alkyone  Gewalt  angethan,  Diod.  4,  12.  — - 
2)  " Ög/xdog , Personifikation  des  Schlachten- 
lärms , dargestellt  mit  anderen  Wesen  des 
Kampfes  auf  dem  Schilde  des  Herakles,  Hes. 
Scut.  155.  [Stoll.] 

Homargos  ('Oyagyog),  Hund  des  Aktaion. 
Bergk  P.  L.  fr.  ad.  39,  9.  Arcad.  de  acc.  6 
S.  47,  18  schreibt  öyagyog,  leitet  den  Namen 
aber  auch  von  oyov  und  (Jpyög  ab.  [Steuding.] 
Homiclile  (Oyü%lr],  ionisch  ’OgCxlrf),  die 
Personifikation  des  Nebels,  Nonnus  31, 149  (wo 
Köchly  ogi%lri  schreibt),  Musaeus  vs.  113,  232, 
238,  280  (kleingeschrieben),  der  ihr  das  Bei- 
wort Hvavonenlog  giebt.  (Bei  ihr  läfst  Aristo- 
phanes  Nubes  814  den  Strepsiades,  dessen  Rolle 
gemäfs,  schwören.)  Matz  will  Homichle  er- 
kennen in  einer  sich  im  eiligen  Lauf  zwischen 
zwei  Windgöttern  bewegenden  Frau  eines  aus 
drei  Fragmenten  bestehenden  Reliefs  im  Palazzo 
Colonna.  Er  beschreibt  sie : „Hinter  ihr  bauscht 
sich  ihr  Mantel,  in  welchem  sich  der  Hauch 
der  blasenden  Winde  verfängt,  bogenförmig 
auf.  Links  unten  erscheint  vor  einem  Schilf- 
stengel eine  aufstrebende  Schildkröte  und  noch 
weiter  rechts  neben  ihr  ein  Adler“,  Arch. 
Zeitung  33  1875  p.  18' — 20,  Tafel  4.  — Braun, 
Ank  Marmorwerke  I,  6 hatte  in  der  Gestalt 
Aigina  gesehen.  [Drexler.] 

Homoboinioi  (' Oyoßwyioi  tfeoi,  auch  ogo- 
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ßagoi,  avgßcogoi) , Götter,  die  zusammen  einen 
gemeinschaftlichen  Altar  batten,  wie  in  Eleusis 
Demeter  und  Kora,  Hesycli.  s.  v.  bgoßcogoi 
&sol.  In  Olympia  hatten  zwölf  Götter  sechs 
Altäre,  je  zwei  einen  gemeinschaftlich  und 
zwar  Zeus  und  Poseidon,  Hera  und  Athena, 
Hermes  und  Apollon  (vgl.  Paus.  5,  14,  6), 
Dionysos  und  die  Chariten,  Artemis  und  Al- 
pheios,  Kronos  und  Rhea.  Sie  waren  nach 
Herodoros  von  Herakles  errichtet,  Find.  Ol. 
5,  5 u.  Schol.  Zu  Athen  hatten  Poseidon  und 
Erechtheus  im  Erechtheion  einen  gemeinsamen 
Altar,  Paus.  1,  26,  6.  — Bei  Thuc.  3,  59  sind 
die  Qtoi  ol  byoßcöyioi  ncei  ycoivo'i  zmv  ’EXlrjvcov 
die  von  allen  Griechen  gemeinsam  verehrten 
Götter.  [Ein  Epigramm  vom  Asklepieion  in 
Athen  beginnt:  TgXsyu%]6g  o’  lsqcogs  Aa-ulri- 
TiLcoi  pSs  ogoßcogoig-,  die  ogoßwgoc  sind  hier, 
wie  Kaibel  bemerkt,  Wesen  aus  dem  Kreis  des 
Asklepios,  wie  Ilygieia,  Iaso,  Akeso,  Aigle, 
Panakeia,  Podaleirios,  Machaon.  Kumanudis, 
’A^gvcuov  VI  p.  137  nr.  14;  Kaibel,  Suppl. 
epigr.  gr.  nr.  773b,  Rh.  Mus.  N.  F.  XXXIV 
1879  p.  197.  Unter  den  byoßdyiOL  ftsol  2s- 
ßaGzoL  kleinasiatischer  Inschriften  versteheü 
Franz  und  Waddington  Augustus  und  Livia, 
C.  I.  Gr.  add.  3831 a,  14.  15  = Le  Ras  et  Wad- 
dington, Asie- Min.  nr.  857—  859;  C.  I.  Gr.  add. 
3847,  m = Le  Ras  et  Waddington  nr.  1021. 
Ramsay , Journ.  of  hell.  stud.  VIII  1887  p.  516 
bemerkt  zu  letzterer  Inschrift,  dafs  auchTiberius 
und  Livia  gemeint  sein  können.  In  einer  zu 
Ivlisse-Koei  (Elaia?)  gefundenen  Inschrift  zu 
Ehren  des  Attalos  Philometor  wird  angeordnet 
die  Errichtung  einer  Kolossalstatue  des  Königs 
im  Tempel  des  Asklepios  ,,IW  y gv v[v]aog 
tcq  frecö,u  Geizer  bei  Curtius,  Reiträge  z.  Gesch. 
u.  Topogr.  ITJeinasiens,  Abh.  d.  Rerl.  Alt.  1872 
p.  68  — 72;  G.  PLirschfeld,  Arch.  Zeitg.  XXXII 
1875  p.  155.  Besonders  häufig  werden  ägyp- 
tische Gottheiten  in  den  Inschriften  als  cvg- 
ßcogoL  und  gvvvuol  bezeichnet,  wie  es  ja  in  den 
bedeutenderen  Tempeln  der  ägyptischen  Gaue 
Sitte  war,  dafs  neben  dem  Hauptgott  seine 
Gemahlin,  Kinder  u.  s.  w.  (in  Triaden,  Enneaden) 
verehrt  wurden,  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  a.  Äg. 
p.  81;  Le  Page  Renouf,  Vorlesungen  üb.  Urspr. 
u.  Entwicklung  der  Religion  erl.  an  d.  Rel.  d. 
a.  Äg.  p.  78.  So  sind  auf  Chios  {C.  I.  Gr. 
2230)  und  Delos  {Rull,,  de  corr.  Hell.  VI  p.  317 
nr.  1)  dem  Sarapis,  der  Isis,  dem  Anubis,  Harpo- 
krates;  auf  Delos  denselben  nebst  Zeus  Urios 
— auch  Artemidor  2 , 39  redet  von  gvvvccol 
und  Gvfißcoyoi,  der  vier  genannten  ägyptischen 
Gottheiten  — als  ftsoig  ovvvdoig  ot cd  Gvgßcogoig 
Inschriften  gesetzt;  desgleichen  auf  Delos  den- 
selben vier,  R.  C.  H.  VI  p.  321  nr.  9,  oder  mit 
Apollon  statt  Harpokrates  (R.  C.  H.  VI  p.  331 
nr.  26),  oder  Sarapis,  Isis  und  Anubis  ohne  Har- 
pokrates, R.  C.  j ff.  VI  p.  324  nr.  14  als  &eoig 
gvvvuoi?.  Besonders  oft  findet  sich  sowohl 
innerhalb  als  aufserhalb  Ägyptens  die  Wid- 
mungsformel All  ’Hlicg  gsyaXcg  2<XQcinidL  yted 
zoeg  Gvvvdoi?  &sotg:  Djebel-Dochan,  C.  L.  Gr. 
4713;  4713 f. ; Berenike  in  Ober-Ägypten,  G. 
I.  Gr.  4842  a;  Ägypten  unbestimmten  Fund- 
orts, C.  I.  Gr.  4962;  Carthago,  Heron  de  Ville- 
fosse,  Rull,  de  la  soc.  des  antig.  de  France  1880 
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p.  284,  de  Sainte  Marie , Mission  ä Carthage 

р.  20,  C.  I.  L.  VIII  1005,  vgl.  Roehl,  Rursians 
Jaliresber.  Bd.  36.  Jg.  11.  Abth.  3.  1883  p.  128; 
Rom  und  Umgebung,  C.  I.  Gr.  5996  — 6000; 
Gatti,  Rull,  della  commiss.  arch.  comun.  di 
Roma  XIV  1886  p.  173;‘  auch  ©s<ö  geydXco 

r U)  r ' (l| 

2ccQc/[nLÖL  v.ca\  zoi?  ovvvaoi g -frsofg,  Allard, 
La  Rulgarie  orientale.  Paris  1863  p.  263,  aus 
Tomi,  sowie  2sqcc7isl  &scöl  ysysLGzou  yccd  zol g 
GvvväoL?  lUoig,  Rrugsch,  Riet,  geogr.  p.  1349 
begegnet.  — d’ Arnauld,  Le  düs  7taQsdQ0L?  sive 
adsessoribus  et  coniunctis  commentarius.  Hagae 
Comit.  1732.  8°.  Drexler.]  [Stoll.] 
Homöclietai  Tlieoi  (' Ogcoxszac  Asol),  nach 
Hesychius  ol  Gvggszs%ovzsg  zmv  avzäv  anovSmv 
rj  ogoßcögLOL  jtal  ogovaoL ; ebenso  erklärt  das 
Scholion  zu  Time.  4,  97,  wo  die  Boioter  zov g 
ogcoysza g dedgovu?  n«l  zov  ’Anollco  anrufen, 
erstere  als  Gvgyszsiovza?  zcov  avzcöv  vaäv  kcm 
zcöv  avzcöv  lsqcov.  [Drexler.] 

Houiognioi  (' OgoyvLOL  tlsoi),  die  Schutzgötter 
des  Stammes  und  der  Familie,  Suid.  u.  Phot. 
s.  v.  Soph.  O.  C.  1328.  Plat.  legg.  5,  729  c. 
Plut.  Amator.  15.  Rulmk.  ad  Tim.  Lex.  p.  192. 
Lobeck  Agl.  1 p.  768.  Besonders  Beiname  deS 
Zeus,  Eur.  Androm.  921.  Aristoph.  Ran.  750. 
Plat.  legg.  9,  881  d.  Aristot.  mund.  7.  Welcher, 
Gr.  Götterl.  2,  205.  [Stoll.] 

Homogyros.  Augustinus,  De  civ.  dei  L.  XV11I 

с.  6 (vol.  II  p.  263  ed.  Dombart):  Argus  guoque 
post  obitum  deus  fiaberi  coepit,  templo  et  sacri- 
ficzis  honoratus.  Qui  honor  eo  regnante  ante 
illum  delatus  est  homini  privato  et  fulminato 
cuidam  Homogyro,  eo  quod  primus  ad  aratrum 
boves  iunxerit.  [Drexler.] 

Homolippos  (' Oyblinno g),  Sohn  des  Herakles 
und  der  Thespiade  Xanthis,  Apollod.  2,  7,  8. 

[Stoll.] 

Homoloa  (Oyolcou,  -Xcoca  Suid.),  1)  Tochter 
des  Enyeus,  eine  Prophetin  zu  Delphi,  nach 
welcher  der  Zeus  'OgolcoCo g genannt  worden 
sein  soll  {Aristoph.  bei  Apostol.  12,  67.  Suid. 
s.  v.  Oyohö'io?,  Phot.  lex.).  Vgl.  Homolois  2.  — 
2)  'OyolcüL'cc,  Beiname  der  Demeter  zu  Theben 
{Apostol.  u.  Suid.  a.  a.  O.).  Nach  Istros  bei 
Apostol.  u.  Phot.  a.  a.  O.  ist  aiolisch  ogolo?  = 
bg.ovoriziyc.bg  %cd  siQgviycog,  und  in  diesem  Sinne 
wird  (vgl.  Preller , Gr.  M.  1*,  148)  der  Zeus 
Ogohölog  als  Haupt  der  aiolisch en  Stammes- 
verbindung gefafst,  wie  Gerhard,  Gr.  M.  247,  5 a 
die  Athene  'Oyolcoig  als  thebanische  Bnndes- 
göttin  erklärt.  Der  Schol.  zu  Lyk.  Alex.  520 
interpretiert  'Opolcotg  durch  p ogov  cp&siQovGct. 
Vielleicht  ist  an  Wurzel  lu  erbeuten  (vgl.  Lua; 
Fick,  vergl.  W.  23,  224)  zu  denken.  [Steuding.] 
Homoloeus  (' Ogolcosvg ),  Sohn  des  Amphion 
und  der  Niobe,  nach  welchem  das  homoloische 
Thor  zu  Theben  genannt  sein  soll;  denn  Am- 
phion und  seine  Söhne  hätten  zugleich  mit 
Kaclmos  die  Stadt  mit  Mauern  umgeben,  Schol. 
Eurip.  Phoen.  1119.  Stark,  Niobe  381,  2.  383. 
Unger,  Farad.  Theb.  323  f.  Welcher,  Gr. 
Götterl.  2,  208.  [Stoll] 

Homolois  (Ogolcocg),  1)  eine  der  Töchter 
der  Niobe,  nach  welcher  das  homoloische  Thor 
zu  Theben  benannt  sein  soll,  Schol.  Eur.  Phoen. 
1119.  Schol.  Aesch.  S.  c.  Theb.  567.  Tzetz.  Lyk. 
520.  Stark,  Niobe  383.  Unger,  Farad.  Theb. 
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p.  323  f.  — 2)  Eine  Enyo  'Opolcotg  zu  Theben 
und  eine  Prophetin  der  Enyo,  Namens  ’Ogo- 
hnCufOyoXcoci,  die  an  den  Tempel  des  pythischen 
Apollon  gesandt  worden  und  dem  Zeus  ’Ogo- 
Xdnog  den  Namen  gab,  Phot.  u.  Suid.  v.  'Ogo- 
Xdnog  Zsvg.  Apostol.  14,  40.  Arsen.  Violar.  381. 
Müller,  fragm.  hist.  gr.  3,  309,  2.  Müller, 
Orchom.  233.  Welcher,  Gr.  Götterl.  I,  706. 
2,208.  Tümpel,  Ares  u.  Aplirod.  im  11.  Suppl.-Bd. 
d.  Jahrbb.  f.  class.  Philol.  705.  [Über  Zeus 
Homoloios  s.  Preller- Robert , Gr.  M.  I4  p.  148 
Anm.  1 u.  Foucart,  Bull,  de  Corr.  Hell.  III  1879 
p.  130  — 134  Nr.  1.  Drexler.]  [Stoll.] 

Homonoia  (’O/iovoia),  Personifikation  der 
Eintracht,  entsprechend  der  römischen  Con- 
cordia.  Sie  hatte  zu  Olympia  einen  Altar, 
Paus.  5,  14,  6.  [Weil,  Mitth.  d.  Deutsch. 
Arch.  Inst,  zu  Athen  III  1878  p.  226  identi- 
fi  eiert  irrig  diesen  Altar  mit  der  Arch.  Zeitg. 
XXXIV  1876  p.  219  nr.  22  mitgetcilten  Quader 
mit  der  Inschrift:  FAAEIQN 
PEPIoMo 
NolAR 

Er  läfst  diese  anläfslich  der  unter  den  Eleern 
hergestellten  Eintracht  dem  Zeus  geweiht  sein, 
während  Dittenberger  an  die  Eintracht  und 
den  Frieden  von  ganz  Hellas  denkt.  Drexler.] 
Die  Argonauten  errichteten  ihr  einen  Tempel 
auf  der  Insel  Tbynias  im  Pontos  Euxeinos,  Ap. 
Bh.  2,  717.  Vgl.  auch  C.  I.  Gr.  1624 'add.  4342. 
7308.  Nach  Mnaseas  b.  Suid.  v.  nga'6,iSCxy 
waren  ’Oyovoia  und  ’Agexy  "Töchter  des  Zeus 
Soter  (vgl.  d.  Zsvg  ’Ogovwog  C.  I.  Gr.  3569) 
und  der  Praxidike  und  sollen  nach  der  Mutter 
JZpagidAtat  genannt  worden  sein.  Ihr  Bruder 
heifst  Ktesios.  Gerhard,  Gr.  Myth.  1 § 153; 
1,  611.  Vgl.  Homophrosyn e.  [Einen  Tempel 
der  H.  in  Milet  erwähnt  Charit,  erot.  3,  2; 
einen  in  Tralleis  Appian.  Mithr.  c.  23,  Payet, 
Milet  et  le  gol/e  Latmique  p.  54.  Statuen  der 
H.  begegnen  in  den  Inschriften  öfter.  So 
widmen  die  Plataier  eine  Statue  des  L.  Egnatius 
Victor  Lollianus  Ttapd  rcö  ’EXsv&sqlw  Au  xal 
zfj  ’Ogovoea  zwv  ’EXXyvcov,  C.  I.  Gr.  1624 
„Thebis  in  basi“.  In  Kyzikos  weiht  &eav  'Og6- 
voiav  | zy  ztaxgCdu  @X(dßiog)  | Agtozayogag  \ 
viog  Agcazayögov  | f egnysvog  z yg  \ Kögyg,  J.  H- 
Mordtmann,  Mitth.  d.  D.  A.  Inst,  in  Athen 
VI  p.  130  nr.  15,  was  der  Herausgeber  ziem- 
lich grundlos  mit  dem  Abschlufs  einer  Homo- 
noia zwischen  Kyzikos,  Smyrna  und  Ephesos 
in  Verbindung  bringen  will.  Im  Theater  von 
Ephesos  wird  eine  Statue  der  H.  erwähnt:  iv 
zm  &edzQCi)  zr \v  ngmzyv  oelida  onov  y slxdtv 
zyg  'Ogovoiag,  Wood,  Discoveries  at  Epliesos, 
Inscriptions  frorn  the  great  theatre  p.  34  nr.  I 
Column  6,  Z.  67.  Städte  ehrten  einander  mit 
dem  Bilde  der  Göttin,  wie  eine  Inschrift  aus 
Yalowadj - Sofular  zeigt:  Tyv  layngozazyv  j 

Avrioysov  KoXufviav  y Xag7igozd\zy  AvGxgswv 
KoXofvla  zyv  adslgtyv  \ zog  zyg  ’OyovoCag  j 
ccyctlixuzi  szslprfcsv , Papers  of  the  american 
school  of  dass.  stud.  at  Athens.  Vol.  IIL  The 
Wolfe  Expedition  Io  Asia  Minor  by  J.  P.  Sit- 
lington  Sterrett.  Boston  1888.  p.  218  — 219. 
nr.  352.  Einen  agyngsug  zwv  ZsßuGxmv  xal 
Q'eäg  Zsßaazgg  Dyovoia g haben  wir,  wenn  die 
sehr  korrupte  Inschrift  C.  I.  Gr.  4342  richtig 
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restituiert  ist  „in  loco  Murtana,  ubi  olim  Perge 
sita  fuit“.  In  Iasos  setzen  eine  Weihinschrift 
of  aiQeO'ivzEg  zov  zs  ßovlsvzygiov  xcä  zov 
ctgysiov  JnifisXyzcd  ....  xal  6 äg%ix£xxcov  .... 
OgovoLcc  xod  zg>  öyyco,  The  coli,  of  anc.  greelc 
inscr.  in  the  JBrit.  Mus.  Part  III.  Section  1. 
Priene  and  Jasos  by  E.  I.  Hiclcs.  Oxford  1886. 
2°  p.  62  nr.  448.  Auf  Kos  findet  sie  sich  er- 
wähnt in  einer  sehr  korrupten  Opferordnung 
'Ojgovoiu  otv,  The  coli,  of  anc.  greelc  inscr.  in 
the  JBrit.  Mus.  II  p.  104  — 105  nr.  338  Z.  4 = 
Transadions  of  the  roy.  soc.  Ut.  N.  S.  X p.  123 
nr.  20.  Eine  Widmung  an  II.  und  Dionysos 
findet  sich  in  Bargylia,  wenn  Le  Bas  richtig 
kopiert  hat:  ’Egfu’ccg  Zufuadov  ngv[zixv£vaag\ 
xai  ayavoQ’ezfiGag  Ogovoicc  xal  Aeovva[co  zov 
7tvX]mva  [ccvsüy xev , Le  Bas  et  Waddington, 
Asie- Min.  484—485;  doch  liest  Newton,  Dis- 
coveries at  Halicarnassus , Cnidus  and  Bran- 
chidae  II  p.  802:  xcd  äycovo&izyaag  OfiolwCa 
xal  Aiovvo[ia],  Eine  Ara  aus  Athen  aus  dem 
3.  vorchristlichen  Jahrhundert  führt  die  Auf- 
schrift: 'Opovoi'ag  \ zov  •d'iaoov,  C.  I.  Att.  II,  3, 
1663,  Pofs,  Arch.  Aufs.  II  p.  657,  Foucart, 
Des  associations  relig.  chez  les  Grecs  p.  218 
nr.  34.  (Das  Thor  eines  dem  Herodes  Atticus 
gehörigen  Gebäudes  trug  nach  einem  in  der 
marathonischen  Ebene  gefundenen  Stein  die 
Aufschrift:  Dgovoiag  a&avuz[yg ] nvXy.  ’Hgcodov 
o %ägog,  sig  bv  siG£g%£[cu.) 

Was  die  Münzen  betrifft,  so  erscheint  das 
Haupt  der  H.,  kenntlich  durch  die  Beischrift 
auf  dem  Obvers  von  Silbermünzen  von  Meta- 
pont,  in  der  Periode  von  400 — 350 : „IOMONOIA. 
Head  of  Homonoia,  l.,  hair  bound  with  narroio 
fillet , wearing  earring  and  necklace “,  Cat.  Gr. 

C.  Brit.  Mus.  Italy  p.  244  nr.  59,  Head,  H.  N. 
p.  64.  Münzen  von  Thessalien  ( Echhel , Fried- 
länder) oder  Thessalonike  zeigen  im  Obvers 
ein  verschleiertes  Frauenhaupt  mit  der  Bei- 
schrift OMONOIA,  im  Revers  OECSAAON  POM 
und  ein  galoppierendes  Rofs,  Pellerin,  Pec.  de 
med.  I PI.  XXVI  nr.  1 p.  161,  wonach  Eckhel, 

D.  N.  V.  II  p.  134;  IV  p.  332;  Mionnet  I 494, 
341;  S.  II  6,  56  mit  Note  a;  Friedländer  in 
v.  Sallets  Ztschr.  f.  Nurn.  VII  1880  p.  219;  C. 
Gr.  C.  Brit.  Mus.  Macedony  p.  113  nr.  43,  44; 
Friedländer  und  Mionnet  erkennen  hier  das 
Haupt  cler  Homonoia,  Head  nennt  es  „ Head 
ofLivia?  or  Concor dia“  und  im  Register  p.  181 
fafst  er  es  fragweise  als  Haupt  der  Livia  als 
Concordia.  Auf  einer  Münze  von  Thyateira 
erkennt  Mionnet  IV  153,  870:  GTT  • ATTOAINAPI 
OYATGIPHNON  . . Tete  voilee  et  tourelee  de  femme, 
ä dr.  Rev.  CMYPNAION  • OMO.  Büste  de  la 
Concorde , ä dr.;  vergleicht  man  aber  damit 
Suppl.  VII  446,  593  nach  Sestini,  Mus.  Iledervar 
II  p.  324  nr.  6 = Wiczay  nr.  5426:  GTT  • 
ATTOAINAPI  • OYATGIPHNQN.  Büste  de  femme 
tourelee  et  voilee.  Rev.  K • CMYPNAIQN  • OMO- 
NOIA. Büste  d’une  amazone  avec  la  pelta  et 
une  petite  tour  sur  le  sonimet  de  la  tete,  so 
wird  man  nicht  anstelien  in  der  angeblichen 
Concordia  das  Haupt  der  Stadtgöttin  von 
Smyrna  zu  erkennen.  Unter  den  unbestimmten 
Münzen  Domitians  zeigt  eine,  begleitet  von 
der  Beischrift  OMONOIA  • XEBAXTH  ( Mionnet 
stellt  ZEBAZTH  voran),  ein  Frauenhaupt  mit 
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Schleier  und  Diadem  und  davor  einen  Mohn- 
kopf zwischen  zwei  Ähren,  Mi.  6,  686,  498.  Auf 
dem  Obvers  von  Münzen  der  Stadt  Buthrotum 
in  Epirus  erscheint  das  Haupt  der  Göttin  der 
Eintracht  mit  Schleier  und  Diadem,  aber,  da  die 
Stadt  römische  Kolonie  ist,  als  „CONCORDIA“, 
Imhouf-Blumer,  Monn.  gr.  p.  140  nr.  36. 

Auf  den  Münzen  zahlreicher  Städte  erblickt 
man  eine  weibliche  Gottheit,  stehend,  auf  dem 
Haupt  den  Modius,  in  der  R.  eine  Schale,  in 
der  L.  ein  Füllhorn,  zu  Füfsen  häufig  einen 
flammenden  Altar.  Dieselbe  wird  von  einigen 
Numismatikern  für  die  Göttin  der  Eintracht 
gehalten.  So  wollen  Head  und  Gardner,  Cat. 
Gr.  C.  Brit.  Mus.  Thrace  Concordia  sehen  auf 
Münzen  von  Dionysopolis  (p.  24);  Marciano- 
polis  (p.  28  ff.);  Nicopolis  (p.  44  ff.);  Tomi 
(p.  64);  Anchialus  (p.  83);  Deultum  (p.  112  f.) ; 
Hadrianopolis  (p.  117  f.);  Maroneia  (p.  131); 
Mesembria  (p.  134f.);  Odessos  (p.  139);  Pau- 
talia  (p.  145);  Perinthos  (p.  149,  151  f.,  158, 
160);  Philippopolis  (p.  162  f.,  236 f.) ; Serdica 
(p.  174);  Trajanopolis  (p.  177,  237).  Dagegen 
nennt  v,  Sallet,  Beschreibung  d.  ant.  Münzen. 
(Berlin)  I diese  Figur  beständig  Tyche,  und  auf 
Münzen  von  Ephesos  wird  eine  mit  den  ange- 
gebenen Attributen  ausgestattete  Gestalt  als 
GTECIßN  • TTXH  bezeichnet  (z.  B.  Mi.  S.  VI 
191,  737;  193,753—754;  200,807).  Doch  findet 
sich  auf  den  Münzen  einiger  Städte  auch 
OMONOIA  dem  Typus  beigeschrieben,  so  auf 
einer  des  L.  Yerus  von  Nicäa,  Eckhel,  Numi 
vett.  anecd.  p.  184,  wonach  Mi.  S.  V 101,  537; 
Eclchel,  I).  N.  V.  IV  p.  333  (Mus.  Medic .)  (mit 
Altar  zu  Füfsen  der  H.);  ferner  auf  alexandri- 
nischen  Kaisermünzen  des  Antomnus  Pius  mit 
dem  Datum  L • H (die  Göttin  hält  ein  Doppel- 
füllhorn, der  Altar  ist  mit  einer  Guirlande  ge- 
ziert), Mi.  VI  242,  1634;  Feuardent,  Eg.  anc. 
II  113,  1674;  des  Marc  Aurel  mit  dem  Datum 
L • A (ohne  Altar,  einfaches  Füllhorn),  v.  Bauch, 
Fünfundzwanzig  imed.  griech.  Münzen.  Berlin 
1846.  p.  15 — 16,  Taf.  II,  24;  Feuardent  II  140, 
2005;  oder  L-H  (Doppelfüllhorn,  Altar),  Mi. 
VI  290,  1984;  Cat.  De  Moustier  p.  110  nr.  1734; 
des  L.  Verus  mit  dem  Datum  L • A,  Feuardent 
II  156,  2174  (denn  des  Herausgebers  Bezeich- 
nung „la  Paix“  läfst  sich  der  Beischrift 
OMONOiA  gegenüber  kaum  halten).  Aufalexan- 
drinischen  Kaisermünzen  des  Trajan  mit  den 
Daten  LI  (vielleicht  unvollständig),  Cat.  Greau 
p.  252  nr.  2989;  LIE,  Morelli,  Spec.  rei  num. 
Tab.  X nr.  2 p.  112  — 113,  wonach  Rasche  III,  2 
p.  114  (Doppelfüllhorn);  Mi.  VI  123,  678  nach 
Harduin  Op.  sei.  p.  751;  Cat.  Thomsen  I,  1 
p.  192  nr.  2115;  Lls,  Zoega,  Numi  Aeg.  Imp. 
p.  84  nr.  149,  Tb.  V nr.  10;  Echhel,  Cat.  Mus. 
Caes.  Vindob.  I p.  268  nr.  7 ; D.  N.  V.  IV 
p.  332;  Mi.  VI  127,  714;  Ramus,  Cat.  N.  V. 
Mus.  R.  Daniae  I p.  366  nr.  5;  Sestini,  Mus. 
Hed.  III.  Cont.  p.  22  nr.  23  = Wiczay  nr.  6568; 
Cat.  C.  G.  Huber.  L’ondon  1862.  p.  103  nr.  1057 ; 
LIZ,  Mi.  VI  131,  740;  L.  Müller,  Musee  Thor- 
valdsen  p.  294  nr.  279,  sieht  man,  begleitet  von 
der  Beischrift  6IPHNH  KAI  OMONOIA,  Eirene 
mit  Ähren  in  der  erhobenen  Linken  und  Ho- 
monoia mit  einem  Doppelfüllhorn  in  der  Linken 
einander  die  Rechte  reichend,  wodurch  nach 
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Stephani , Compte-rendu  p.  l’a.  1861  p.  107  der 
enge  Zusammenhang  ausgedrückt  werden  soll, 
der  infolge,  ihres  analogen  Charakters  zwischen 
beiden  Gottheiten  besteht.  Wie  innig  sich  die 
Begriffe  sigrivg  und  byovoux  berühren,  sieht 
man  aus  Dio  Chrysostomus , der  sie  in  ver- 
schiedenen seiner  Reden  nsgl  ogovoiag  neben 
einander  nennt  (ad  Nicomed.  de  conc.  cum 
Nicaeensibus  p.  472.  Lutetiae  1604;  de  conc. 
Nicaeae,  cum  cessasset  seditio  p.  483;  in  patria, 
de  conc.  cum  Apamensibus  p.  493);  ja  ähnlich 
wie  die  Concordia  provinc.  und  praetor,  unter 
dem  Bilde  der  Pax  mit  Ölzweig  und  Füllhorn 
dargestellt  wird  (s.  ob.  Sp.  921),  so  erscheint 
auch  H.  auf  einer  alexandrinischen  Münze  des 
Pertinax  im  Cab.  Morosini,  begleitet  von  der 
Beischrift  OMONOIA  LA  als  „Malier  stolata 
stans,  d.  lauri  ramum,  s.  cornucopiae“ , Vaillant, 
N.  Gr.  p.  77,  wonach  Rasche  III,  2 p.  115  und 
Mi.  VI,  348,  2436.  Wie  auf  den  oben  ange- 
führten Münzen  Eirene  und  PI.  neben  einander 
stehen,  so  haben  wir  auf  einer  Münze  des 
Septimius  Severus  von  Gargara  nach  Mi.  S. 
V,  358,  495:  „Ceres  et  la  Concorde  debout,  vetues 
chacuhe  de  la  stola;  l’une  tient  de  la  m.  dr. 
des  epis  et  un  long  flanibeau;  l’autre,  le  modius 
en  tete,  tient  de  la  m.  dr.  une  pater e,  et  de  la 
g.  une  corne  d’abond.“,  und  ebenso  auf  einer 
des  Elagabal  von  Perinth  nach  Head,  C.  Gr. 
C.  Brit.  Mus.  Thrace  p.  156  nr.  55:  „Demeter 
and  Concordia  facing  one  another;  Demeter 
r.,  veiled  and  holding  long  torch,  Concordia  l., 
carrying  cornucopiae;  between  them,  a ligthed 
altar.“  Hat  man  es  wirklich  hier  mit  H.  zu 
thun,  so  kann  man  sich  an  die  Anrufung  der 
Demeter  bei  Callimaclius,  Tvymn.  in  Cererem 
vs.  135  erinnern: 

XaiQ£  ffsa,  Mal  zdvSs  udco  noliv,  sv  ff’  ogovoia 
’Ev  z’  BvgnsXig  (ex  rec.  Ernesti  I p.  256;  ]4 
p.  831  ff.);  sowie  an  den  Preis  der  Eintracht 
bei  Ael.  Aristides  in  der  Rede  an  die  Rhodier 
nsgl  ogovoiag  1 p.  837  ed.  Dindorf:  govg  ysv 
ydg  zag  sk  Aiog  agag  ßsßaioi,  govg  dl  unavza 
sniGcpgtxyi&zcu,  za  gsv  v. azd  zgv  %c bgccv  yscog- 
yiuig  HOGyovGU  xßl  zä>v  zs  vnag%6vzcov  stu- 
■Mxgniag  sal  fzsgmv  nzrioiv  dtdovGa,  zd  S’  iv 
zfj  noXti  v.a.z’  ev%r]v  dyovoa  x.  z.  1.  Ja  auf 
einer  Müuze  des  Domitian  unbestimmter  Her- 
kunft (Froelich,  Cimel.  Vindob.  I p.  CXII  Tab.  19 
fig.  3,  wonach  Rasche  III,  2 p.  114;  Eckhel, 
Cat.  Mus.  Caes.  Vindob.  II  p.  157,  wonach  Mi. 
VI  686,  496)  erscheint,  begleitet  von  der  Um- 
schrift OMONOIA  ■ XEBAITH,  eine  Frauengestalt 
mit  Ähren  in  der  Rechten,  einer  Fackel  in  der 
Linken,  einer  Schlange  vor  den  Füfsen;  des- 
gleichen auf  unbestimmten  Domitians,  Mi.  VI 
686,  495  und  Trajans,  Mi.  VI  695,  552  mit 
gleicher  Beischrift  eine  Frau  mit  Ähren  in  der 
R.  und  Scepter  in  der  L.;  vgl.  auch  die  oben 
erwähnte  Münze  Mi.  VI  686,  498.  Eckhel  und 
Mionnet  nennen  dieselbe  Ceres;  aber  wir  müssen 
uns  wohl  an  die  Beischrift  halten,  zumal  da 
auch  Concordia  auf  römischen  Kaisermünzen 
der  flavischen  Dynastie  Ähren  führt  (vgl.  Peter 
oben  Sp.  920).  Eine  gleichfalls  unbestimmte 
Münze  Domitians  mit  der  Beischrift  OMONOIA  ■ 
XEBAXTH  zeigt  die  Frau  mit  Ölzweig  und  Füll- 
horn ausgestattet,  Mi.  VI  686,  497. 
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Auf  einer  Münze  des  Gordian  ns  Pins  von 
Pitane  haben  wir  mit  der  Beischrift  TTITANGO)N 
OMONOIA  nach  Mi.  S.  V 490,  1241 : „La  For- 
tune debout,  tenant  de  la  m.  dr.  un  gouvernail, 
et  de  la  g.,  une  corne  d’abond.;  eile  est  placee 
entre  deux  colonnes,  surmontees  chacune  d’un 
Genie,  tenant  une  volle  enflee  par  les  vents;  au 
pieds  de  la  Fortune,  un  Hon“ ; dagegen  Cave- 
doni,  Spicil.  num.  p.  146 — 147  erklärt,  sich  auf 
die  Beischrift  stützend,  die  Gestalt  für  die 
Homonoia  der  Pitaneer,  indem  er  das  Steuer- 
ruder sich  auf  „das  gute  Regiment  und  die 
rechte  Verwaltung,  wodurch  die  bürgerliche 
Eintracht  entsteht  und  aufrecht  erhalten  wird“ 
beziehen  läfst  (vgl.  ob.  Sp.  918  die  Münze  des 
Caligula  mit  Darstellung  seiner  Schwestern 
als  Securitas,  Concordia  und  Fortuna). 

Sitzend,  in  einem  viersäuligen  Tempel,  in 
der  Rechten  eine  Schale,  in  der  Linken  das 
Scepter  (für  das  Scepter  vgl.  oben  Concordia 
Sp.  918),  erscheint  H.  auf  einer  Münze  des  L. 
Verus  von  Nicomedia  mit  der  Umschrift 
NIKOM  • NEQKO[PQN]  OMONOIA,  eine  Dar- 
stellung, welche  auf  die  Existenz  eines  Tempels 
der  Göttin  in  Nicomedia  schliefsen  läfst.  Gleich- 
falls sitzend,  doch  mit  einem  Modius  auf  dem 
Haupt,  und  nicht  in  einem  Tempel  sieht  man 
die  OMONOIA  • NIKAIEDN  auf  einer  Münze  der 
Julia  Domna  von  Nicäa;  s.  Dumersan , Leser, 
du  Cab.  Allier  de  Hauteroche  PI.  XI  nr.  6,  wo- 
nach Mi.  S.  V 113,  618,  sowie,  unter  Zufügung 
eines  Altars,  auf  einer  Münze  der  Plautilla 
von  derselben  Stadt,  Mus.  Theupoli  p.  992, 
wonach  Fasche  III,  1 p.  1401  nr.  5 und  Mi.  S. 
V 126,  710,  vgl.  Eckhel,  T>.  N.  V.  II  p.  429. 
In  Nicäa  scheint  überhaupt,  worauf  auch  die 
oben  erwähnten  Münzen  mit  dem  Typus  der 
stehenden  H.  hinweisen,  der  Kult  dieser  Gott- 
heit angesehen  gewesen  zu  sein.  In  seiner 
Rede  an  die  Nicäenser  über  die  Eintracht 
nach  Beilegung  des  Haders  ruft  Dio  Chryso- 
stomus  p.  485  neben  Dionysos,  dem  Propator, 
Herakles  dem  Ktistes  der  Stadt,  neben  Zeus 
Polieus,  Athene,  Aphrodite,  Philia  und  Nemesis 
auch  Homonoia  um  Erhaltung  des  einträchtigen 
Sinnes  unter  der  Bürgerschaft  an.  Auf  dem 
Rev.  einer  autonomen  Bronzemünze  von  Seba- 
stopolis  Cariae  (nicht  Ponti,  wie  man  früher 
irrig  annahm,  vgl.  Head,  II.  N.  p.  427,  530) 
findet  sich  mit  der  Beischrift  OMONOIA  die 
Göttin  sitzend,  in  der  R.  eine  Schale,  in  der 
L.  ein  Füllhorn,  Scstini,  Lett.  e Dies.  Num. 
Cont.  IX  p.  19,  Tab.  II,  1.  Fx  Mus.  M.  Bucis, 
wonach  Mi.  S.  IV  455  — 56,  208. 

Sonst  erscheint,  durch  die  Umschrift  OMO- 
NOIA gesichert,  der  Typus  der  sitzenden  Göttin 
auf  alexandrinischen  Kaisermünzen  und  zwar 
(ähnlich  wie  Concordia  mit  Beischrift  auf  den 
römischen  Kaisermünzen,  s.  oben  Sp.  917)  zu- 
erst unter  Nero.  Potin-Münzen  mit  dem  Datum 
LT  zeigen  sie  auf  einem  Stuhl,  die  Schale  in 
der  Rechten,  die  Linke  auf  den  Stuhl  gestützt, 
Zoegu  p.  22  nr.  7;  Mi.  Vf,  63,  160;  Scstini,  Mus. 
Iledervar.  III  Cont.  p.  14  nr.  3 = Wiczay  nr. 
6489;  Feuardent  II,  25,  665.  Ebenso  solche  mit 
dem  Datum  LE,  Mus.  Theupoli  p.  1101,  wonach 
im  Thesaurus  Morellianus  II  p.  126,  III  Nero, 
Tab.  XV,  2,  Fasche,  Lex.  III,  2 p.  115  u.  Zoega 
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p.  24  nr.  23;  Mi.  VI  66,  180;  Cat.  Thomson  I,  1 
p.  189  nr.  2072;  Feuardent  II,  27,  685. 

Auf  Potin-Münzen  des  Titus  mit  dem  Datum 
LB,  Thes.  Morellianus  II  p.  392,  III,  Titus  Tab. 
XIV  fig.  8,  wonach  bei  Fasche  III,  2 p.  115  u. 
Zoega  p.  48  nr.  9;  Mi.  VI  86,  355;  vgl.  356  aus 
Mus.  Sanclem.  N.  Sd.  II  p.  144  ohne  Datum; 
Feuardent  II  40,  826;  oder  mit  dem  Datum  LT, 
Khell,  Ad  num.  imp.  rom.  aurea  et  arg.  a 
Vaillantio  edita  Suppl.  p.  41  {Cab.  Ariosti), 
wonach  Fasche  a.  a.  0.;  Zoega  p.  48  nr.  10; 
Mi.  VI  86,  359,  360;  Feuardent  II,  40,  827 
hält  sie  in  der  Rechten  einen  Olivenzweig. 
Auf  Grofsbronzen  des  Aelius  mit  der  Umschrift 
AHM  • CZOYC  • YTTAT  ■ B • OMONOIA  hat  sie  in 
der  Rechten  eine  Schale,  der  linke  Arm  ist 
mit  dem  Ellenbogen  auf  ein  aufrecht  am  Boden 
stehendes  Füllhorn  gestützt,  Zoega  p.  162  nr. 
2—4,  vgl.  5,  Tb.  IX,  11;  Mi.  VI  207,  1377—79; 
Famus  I p.  370  nr.  1;  Sestini,  Mus.  Hed.  III. 
Cont.  p.  32  nr.  2.  3;  San  Clemente  II  p.  214, 
Tab.  XXI,  145;  Mus.  Thorvaldsen  p.  296  nr.  296; 
Cat.  de  Magnoncour  p.  99  nr.  771;  Cat.  Be 
Moustier  p.  87  nr.  1340;  Cat.  Gr cau  p.  261  nr. 
3115;  Feuardent  II  101,  1540,  PL  XXI;  1541. 

Wenn  Eckhel,  B.  N.  V.  IV  p.  332  und  nach 
ihm  Peter  oben  Sp.  920  H.  auf  Alexandrinern 
des  Titus  und  Aelius  Ähren  halten  läfst,  so 
bat  er  wohl  irrig.  den  Zweig  auf  Münzen  des 
Titus  für  eine  Ähre  angesehen;  zwar  giebt 
auch  San  Clemente  der  H.  auf  der  Münze  des 
Aelius  Ähren  in  die  Linke,  aber  seine  Ab- 
bildung zeigt  nichts  davon  Entsprechend  der 
von  Peter  oben  Sp.  921  angeführten  Darstellung 
der  Concordia  exercituum  unter  dem  Symbol 
der  verbundenen  Hände,  erscheint  auf  Silber- 
münzen des  Nerva  von  Caesarea  Cappadociae 
die  OMON(OIA)  • CTPAT(IAC)  durch  „zwei  ver- 
schlungene Hände,  dahinter  eine  auf  einer  Prora 
stehende  Standarte“  ausgedrückt,  Loebbecke, 
v.‘  Sallets  Ztschr.  f.  N.  XII  1885  p.  349,  der 
damit  die  römischen  Münzen  Nervas  Cohen  IP 
p.  3 — 4 nr.  24 — 36  vergleicht,  Head,  II.  N. 
p.  633;  vgl.  Friedländer,  Fepert.  p.  327,  der 
auch  Mi.  S.  VII,  666,  42  OMON  CTPAT  statt 
TTPON  CTPAT  lesen  will.  Auch  auf  Gemmen 
finden  sich  als  Symbol  der  Eintracht  zwei  ver- 
bundene Hände  mit  der  Beischrift  OMONOIA, 
z.  B.  Panofka,  Gemmen  mit  Inschriften.  Berlin 
1852.  4°  p.  115,  Taf.  IV,  30,  St.  Petersburg; 
A Cat.  of  enqraved  gems  in  the  Brit.  Mus.  p.  214 
nr.  2147.  Drexler.j  [St oll.] 

Homophrosyne  (OyocpQoavvrf) , die  personi- 
ficierte  Eintracht,  als  Göttin  zusammen  mit 
Harmonia  bei  Coluth.  Fapt.  Fiel.  183.  Ein 
ßcouög  ’Ogooppoavvg?  bei  Agathias  Anth.  Pal.  7, 
551,8.  Vgl.  Homonoia  und  Concordia.  [Höfer.] 
Homoroka  (Oyogconu) , Beherrscherin  der 
Monstra  des  babylonischen  Chaos  nach  Berosus, 
Babyloniaca  lib.  I,  1,  4,  Müller,  F.  H.  G.  II 
p.  497 : ccgxeiv  de  xovxcov  ndvxcov  OgogcoMci 
(’OyoQHM  Scalig.,  Baudissin , Stud.  I p.  12)' 
slvai  de  xovxo  Xtxlda'CGxl  giv  @cxhxx& , 'Ellg- 
viaxl  de  yt&eQfirivevtG&at,  d'dhxGoct,  vgl.  Müller 
a.  a.  0.  p.  498,  Movers,  Phoen.  I p.  270,  279  f.  — 
Geizer , zum  Cultus  der  assyrischen  Aphrodite, 
Zeitschr.  f.  äg.  Spr.  u.  Altertumskde  1875  p. 
131,  Fr.  Lcnormant,  Comment.  de  Berose  p.  86, 
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Gas.  Arch.  1876  p.  61,  G.  Bawlinson,  Herodot 
I p.  610  finden  sie  wieder  in  der  von  Nebu- 
kadnezar  ( Guneiform  Lnscr.  of  Western  A sia 
1,  65  Col.  2.  1.  52,  Gütt.  Abh.  1850  Tf.  IV, 
Col.  II,  52)  als  um  Uruk,  bi-i-li-it  Uruk  an- 
gerufenen „Mutter  von  Ereeb“,  „Herrin  von 
Erech“  (’ Oq%6i j)  (vgl.  Fr.  Lenormant,  Artemis 
Nanaca , Gas.  Arch.  1876  p.  12),  welche  in  dem 
von  A II.  Sayce,  Transactions  of  the  Soc.  of 
bibl.  Arch.  III  p.  106,  197,  Lenormant,  Gas.  io 
Arch.  1876  p.  59 — 60  u.  in  Die  Magie  und 
W uhrsageJcunst  der  Chaldäer  p.  117,  Geiser  p. 
129  übersetzten  Täfelchen  aus  der  Bibliothek 
Asurbanipals,  welches  die  verschiedenen  Auf- 
fassungen des  Venusgestirns  Dilbat  {AsXscpaz 
bei  Hesych.)  aufzählt,  Cuneif.  Inscr.  of  W.  As. 
III,  55,  [52 — 37]  35  genannt  wird:  „Das  Ge- 
stirn Dilbat  bei  Sonnenuntergang:  die  Göttin 
von  Uruk  mit  Namen“.  Wenn  die  Göttin  von 
Akkad,  das  Gestirn  Dilbat  bei  Sonnenaufgang  20 
(34)  die  lichte  Seite  des  Venussterns,  der  be- 
deutendsten Offenbarung  der  weiblichen  Gott- 
heit, vertritt,  so  stellt  die  Göttin  von  Uruk 
die  dunkle  Seite  derselben  dar,  Geiser  p.  131, 
Lenormant,  Gas.  Arch.  1876  p.  62,  Com.  de 
Berose  p.  86. 

Einen  Zusammenhang  zwischen  der  Um 
Uruk  und  der  Aphrodite  vom  Eryx  auf  Sicilien 
wollen  Hohn,  Bursians  Jahresbcr.  üb.  d.  Fort- 
schritt cl.  cl.  A.  W.  I 1873  p.  79  u.  Geiser,  30 
Ztschr.  f.  äg.  Spr.  1875  p.  24  Anm.  2 erkennen 
auf  Grund  der  dreibuchstabigen,  phönicischen, 
zuerst  von  Adrien  de  Longperier  bei  Salinas, 
Scoverta  del  nome  fenicio  di  Erice,  Estr.  dall’ 
Archivio  Storico  Siciliano  Anno  I p.  2 7p  X 
„Erech“  gelesenen  Revers- Aufschrift  einer 
kleinen  Silbermünze.  [Drexler.] 

Honorinus  s.  Indigitamenta. 

Honos.  Es  ist  nach  der  Entwicklung  der 
älteren  römischen  Geschichte  durchaus  verstand-  40 
lieh,  dafs  von  den  zahlreichen  Abstraktionen  von 
Begriffen,  denen  die  Römer  zufolge  einer  tief 
in  ihrer  ganzen  Religionsanschauung  begrün- 
deten Neigung  göttliche  Verehrung  angedeihen 
liefsen,  die  Personifikationen  von  auf  den  Krieg 
bezüglichen  Begriffen  die  früheste  und  ausge- 
dehnteste Verehrung  fanden.  Unter  denselben 
nehmen,  was  Anzahl  der  Tempel  und  Umfang 
ihres  Kultus  anlangt,  Honos  mit  der  ihm  eng 
verbundnen  Virtus,  die  Verkörperungen  krie-  50 
gerischen  Ruhmes  und  kriegerischer  Tüchtig- 
keit, eine  der  ersten  Stellen  ein.  Der  älteste 
von  den  römischen  Tempeln  des  Honos  war 
vielleicht  der  vor  der  porta  Collina,  den  man 
gestiftet  hatte,  weil  man  an  einem  dort  be- 
findlichen Altar  ein  Blecbplättchen  mit  der 
Inschrift  c Honoris’  gefunden  hatte  {Oie.  de 
leg.  2,  58);  in  neuerer  Zeit  hat  eine  ebendort 
gefundene  an  Honos  gerichtete  altlateinische 
Dedikationsinschrift  ( C . I.  L.  VI  3692)  die  60 
Erinnerung  an  dieses  Heiligtum  aufgefrischt. 
Ein  zweites  und  zwar  das  .bei  weitem  be- 
kannteste Heiligtum  des  Honos  war  von  Q. 
Fabius  Maximus  Verrucosus  im  Kriege  gegen 
die  Ligurer  geweiht  ( Cic . de  nat.  deor.  2,  61) 
und  vor  der  porta  Capena  angelegt  worden. 
Später  gelobte  M.  Marcellus  in  der  Schlacht 
von  Clastidium  und  nachher  nochmals  nach 


der  Einnahme  von  Syrakus  einen  Tempel  des 
Ltonos  und  der  Virtus  und  wollte  dieses  Ge- 
lübde so  erfüllen , dafs  er  den  Honos-Tempel 
des  Fabius  Maximus  erneuerte  und  ein  Bild 
der  Virtus  hinzufügte.  Da  aber  die  Pontifices 
sich  aus  rituellen  Gründen  einer  derartigen 
Vereinigung  verschiedener  Gottheiten  wider- 
setzten, baute  Marcellus  daneben  einen  eigenen, 
aber  mit  dem  der  Honos  verbundenen  Tempel 
der  Virtus,  der  205  v.  Chr.  eingeweiht  wurde 
(Liv.  27,  25,  7.  29,  11,  13.  Valer.  Max. 

1,  1,  8.  Flut.  Marc.  28,  vgl.  Becker,  Topogr. 
S.  509  ff'.);  dieser  Tempel  war  mit  vielen  der 
aus  Syrakus  entführten  Kunstschätze  (vgl. 
z.  B.  Liv.  25,  40,  2.  26,  32,  4.  Cic.  Verr.  4, 
121)  und  auch  mit  Ehrenstatuen  (Ascon.  p.  11 
Kiefsl.)  geschmückt  und  bildete  schon  seit 
Fabius  Maximus  den  Ausgangspunkt  für  die 
Transvectio  equitum  an  den  Idus  des  Quintilis 
(Aurel.  Vict.  ill.  32);  Vespasian  liefs  ihn  einer 
Restauration  unterziehen  und  durch  Cornelius 
Pinus  und  Attius  Priscus  ausmalen  {Plin.  n.  h. 
35,  120).  Das  erste  und  wohl  einzige  Heilig- 
tum der  Virtus  allein  soll  Scipio  Numantinus 
angelegt  haben  (Flut,  de  fort.  Born.  5),  während 
man  im  letzten  Jahrhundert  der  Republik  wieder 
zu  dem  bewährten  Gebrauche  (vgl.  Symm.  ep. 
1,  21.  Aug.  c.  d.  1,  12)  die  Heiligtümer  von 
Honos  und  Virtus  lokal  zu  verbinden  zurück- 
kehrte. Vor  allem  ist  hier  der  von  Marius 
vielleicht  auf  dem  Capitol  (aber  etwas  niedriger 
gelegen,  List.  p.  344;  jedoch  vgl  .Jordan,  Topo- 
graphie 1,2  p.43ff)  aus  der  cimbrischen  Beute 
erbaute  Tempel  zu  nennen  ( C . I.  L.  1 p.  290 
Becker,  Topogr.  S.  405  ff),  ein  Werk  des  Bau- 
meisters C.  Mucius  und  wegen  seiner  schönen 
Verhältnisse  berühmt  {Vitr.  3,  2,  5.  7 praef.). 
Endlich  befand  sich  ein  Heiligtum  des  Honos 
und  der  Virtus  auch  unter  den  von  Pompeius 
auf  der  Höhe  seines  Theaters  erbauten  Tempeln; 
der  Stiftungstag  fiel  auf  den  12.  August.  {Fast. 
Amit.  12.  Aug.),  während  der  Hauptfesttag  der 
beiden  Gottheiten  seit  dem  J.  737  u.  c.  durch 
Augustus  auf  den  29.  Mai  festgesetzt  war  {Dio 
Cass.  54,  18.  C.  I.  L.  1 p.  394).  Aufserhalb 
Roms  kennen  wir  eine  aedes  Honoris  nur  in 
Puteoli  aus  der  dortigen  lex  parieti  faciundo 
vom  J.  649  u.  c.  (C.  I.  L.  10,  1781,  2 Z.  11). 
Über  den  Kult  des  Honos  wissen  wir  nichts 
Näheres,  nur  wird  berichtet, 
dafs  man  dem  Honos  mit  un- 
bedecktem Haupte,  also  graeco 
ritu,  opferte  {Flut.  Q.  B.  13), 
sowie  dafs  mit  der  Gründung 
des  marianischen  Tempels 
Spiele  gestiftet  worden  waren 
{Cic.  Sest.  116.  Schal.  Bob.  p. 

305  Or.).  Die  Ausbreitung  des 
Kultus  wird  durch  zahlreiche 
Inschriften  aus  allen  Teilen 
des  römischen  Reiches  be- 
zeugt: häufig  sind  auch  hier  Honos  und  Virtus 
verbunden  (C.  L.  L.  3,  3307.  8,  6951),  doch 
findet  sich  auch  sehr  oft  Honos  allein  {C.  I.  L. 

з,  6009,  9.  8,  6950.  C.  I.  Bhen.  3401,  oft  auch 
individualisiert  als  Honos  legionis,  stationis 

и.  a.  {C.  L.  Lj.  3,  5123.  Orelli- Henzen  1815. 
5793);  dagegen  ist  das  Vorkommen  von  Virtus 


Honos  und  Virfus 
(nach  einem  Münz- 
abdruck Imhoof- 
BLumers). 
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Hoiios  stehend  (nach  einem 
Münzabdruck  Imhoof- Blumers). 


allein  im  Verhältnis  selten  (vgl.  Mommsen, 
Arch.  Anzeig.  1863,  80*).  Auch  auf  den  repu- 
blikanischen Münzen  befinden  sich  bereits  Hin- 
weisungen auf  den  Kult  des  Honos  und  der 
Virtus.  Beider  Köpfe  verbunden  finden  sich 
auf  Münzen  des  Kalenus  und  Cordus  (Cohen, 
med.  cons.  pl.  XXVIII 
Mucia.  Eclchel,  D.  N. 
6,  256  f.  Mommsen, 
Münzw.  S.  639,  285), 
der  des  Honos  allein 
auf  denen  der  gens 
Lollia  und  Durmia 
(Cohen  a.  a.  0.  XXV. 
Lollia  1.  XVII.  Dur- 
mia 1 — 4).  In  ganzer 
Figur  dagegen  tritt 
Honos  mehrfach  auf 
den  Münzen  der 
früheren  Kaiser  bis 
Marc  Aurel  auf,  zuerst  stets  mit  Virtus  ver- 
bunden, und  zwar  er  halbnackt  mit  Lanze  und 
Füllhorn,  sie  in  Amazonentracht  mit  Helm,  Speer 
und  Wehrgehenlc  (Cohen,  med.  imper.  Galba 
131 — 133.  Vitellius  69.  Vespasien  297 — 298); 
später  tritt  auch  Honos  allein  auf,  in  der 
Toga,  mit  einem  Zweige  (oder  auch  Scepter) 
und  Füllhorn  (Cohen  a.  a.  0.  Antonin  le  Pieux 

613.614.  Marc  Au- 
rele 86.  87.  502  ff.). 

Auch  sonst  hat 
man  sich  bemüht 
auf  römischen  Re- 
liefs Darstellungen 
des  Honos  (und  der 
Virtus)  nachzuwei- 
sen (Purgold,  ar- 
chäol.  Bern.  zuClau- 
dian  und  Sidonius 
S.  24  ff.  Miscella- 
nea  Capitolina  S. 

Honos  und  Virtus  (nach  einem  22  ff. ; Vgl.  Afch.  Z. 

Münzabdruck  Imhoof  - Blumers).  1884  S.  280)  ohne 


dafs  sich  bei  der 
Spärlichkeit  des  Materials  Gewifsheit  erzielen 
liefse.  [Basclie  II,  2 p.  349—352;  366 — 370; 
B.  Engelhard , De  personificationibus  quae  in 
poesi  atque  arte  Born,  inveniuntur.  Gott.  1881. 
p.  17,  19,  36,  40—41,  64—65;  M.  Mayer,  Arch. 
Zeit.  XLII  1884  p.  280;  Wieseler,  Über  einige  be- 
achtenswerte Steine  des  4.  Jh.  n.  Clir.  I.  Drei 
Cameen  mit  Triumphdarstellungen  p.  26  — 30 
(Abh.  d.  Gott.  Ale.  XXX.  1883).  Drexler.] 

[Wissowa.] 

Hopladamos  (Onludagog),  einer  der  Gigan- 
ten, welche  nach  arkadischer  Sage  die  Rhea 
zum  Schutz  gegen  Kronos  begleiteten,  als  sie 
den  Zeus  unter  dem  Herzen  trug,  Paus.  8,  36,  2. 
32,  3.  [Vgl.  Foucart,  Compte-rendu  de  l’acad. 
d.  inscr.  et  b.-l.,  4.  sörie,  IV,  annee  1876  p.  129, 
Premier,  Jähresber.  üb.  d.  Fortschritte  d.  cl.  A. 
W.  25.  Bd.  Suppltbd.  p.  131  — 132.  Foucart 
will  die  Sage  des  Giganten  mit  dem  in  einer 
unedierten  Inschrift  von  Methvdrion  genannten 
Zeus  Hoplosmios  in  Zusammenhang  bringen. 
Drexler.]  [Stoll.] 

Hoples  (Onljg,  "Onlgg),  Vater  der  Meta,  der 
ersten  Gemahlin  des  Panclioniden  Aigeus, 


Apollod.  3,  15,  6.  Athen.  13,  556  f.  Tzetz.  Lylc. 
494.  Natal.  Com.  Myth.  9,  10  p.  996.  Der 
Schal.  Eur.  Med.  668  hat  Melite  statt  Meta. 
Müller,  Orchom.  184,  3.  Gerhard,  gr.  Myth.  2 
§ 770.  Hoples,  Geleon,  Aigikores  und  Argades 
hiefsen  Söhne  des  Ion,  nach  welchen  die  vier 
ionischen  Phylen  in  Attika  ihre  Namen  haben 
sollten,  Herodot.  5,  66.  Eurip.  Ion  1575  ff. 
Poll.  8,  109.  Hermann,  Gr.  Staatsaltert.  § 94. 
io  [Stoll.] 

Hoplens  (' Onlev g),  1)  Lapithe,  auf  der  Hoch- 
zeit des  Peirithoos,  Hesiod.  Scut.  180.  Vgl. 
Hoplon  u.  Hoplos.  — 2)  Einer  der  50  Söhne 
des  Lykaon,  Apollod.  3,  8,  1.  — 3)  Sohn  des 
Poseidon  und  der  Kanake,  einer  Tochter  des 
Aiolos,  Bruder  des  Nireus,  Epopeus,  Aloeus 
und  Triops,  Apollod.  1,  7,  4.  [Stoll.] 

Hoplon  ('OnXcov,  BOPbCN),  Name  eines 
Lapithen  auf  der  Frantjois -Vase,  Braun,  Ann. 
20  d.  Inst,  di  Corr.  arch.  XX  p.  337  („ oplita  par 
eccellenza“)-,  Weizsäcker,  Bli.  M.  N.  F.  33  p.  370 
Anm.  1 ;p.374.Vgl.Hopleusu. Hoplos  [Drexler.] 
Hoplophoros  Theos  (€>eog  önlocpboog) , Be- 
zeichnung des  Mars  auf  Münzen  des  Gordianus 
Pius.  Vaillant,  Num.  Imp.  Born,  praest.  I. 
Romae  1743  p.  161  verzeichnet  eine  mittlere 
Bronze  dieses  Kaisers  mit  der  Umschrift 
3IAB1  ■ V1CTOB,  auf  welcher  Gordianus  vor 
einem  an  der  Front  die  Aufschrift  0EOT 
30  OTTAOTOPOY  zeigenden  Tempel  ein  Opfer 
bringt.  Eckhel,  D.  N.  V.  VII  p.  314  und 
Mionnet,  De  la  rarete  et  du  prix  des  med.  rom. 
haben  diese  Münze  unbedenklich  aufgenommen, 
dagegen  erwähnt  sie  Cohen,  Med.  imp.  V2  p.  63 
nur  aus  Mionnet  in  der  Anmerkung,  mit  der 
Notiz,  dafs  ihm  dieser  Typus  nie  zu  Gesicht 
gekommen  sei.  Ein  Bronzemedaillon  des  Wiener 
Kabinetts  mit  der  Aufschrift  V IC  TO  BIA  • AV- 
GVSTI  zeigt  eine  ähnliche  Darstellung,  einen 
40  runden  Tempel  mit  der  Aufschrift  0EOZ  ■ 
OfTAOTOPOZ  an  der  Front  und  der  Statue  des 
Mars  im  Innern,  und  davor  den  Kaiser  in  Be- 
gleitung mehrerer  Personen  ein  Opfer  bringend, 
Cimel.  Vindob.  II  Tab.  16  fig.  1,  p.  XVIII,  wo- 
nach Basclie  II,  2 p.  467  u.  III,  2 p.  138;  Eckhel, 
Cat.  Mus.  Caes.  Vinci.  II  p.  342  nr.  187 ; D.  N. 
V.  VII  p.  314;  Arneth,  Synopsis  •num.  rom.  qui 
in  Mus.  Caes.  Vindob.  adservantur  p.  154  nr. 
111;  Mionnet  I2  p.  399;  Akerman,  A descr. 
50  cutal.  of  rare  and  unedited  roman  coins  I 
p.  473  nr.  20;  Cohen,  Med.  Imp.  V2  p.  64  nr. 
378.  Auf  einem  ähnlichen  Medaillon  des  Cab. 
de  Camps  (p.  87)  soll  nach  Eckhel  VII  p.  314 
OTTAOTOPOZ  allein  stehen;  doch  wird  0EOZ 
nur  verwischt  sein.  Auf  anderen  Medaillons 
mit  gleicher  Scene  und  der  Umschrift  VICTO- 
BIA  AVG  liest  man  NEIKH  im  Tympanon 
und  OTTAOd>OPOC  am  Fries  des  Tempels.  Die 
Gestalt  im  Innern  bezeichnet  Cohen  fragweise 
60  als  Mars,  Fröhner  als  den  Kaiser  in  der  Haltung 
des  Mars,  Grueber,  in  Widerspruch  mit  der 
Abbildung,  als  Victoria.  Donaldson  über- 
schreibt die  Darstellung:  ,,Temple  of  Mars, 
Borne;  or  NEIKH  OTTAOTOPOZ“;  Fröhner  meint, 
dargestellt  sei  die  Einweihung  eines  Tempels 
in  Mesopotamien.  (Gewöhnlich  fafst  man  die 
Front- Aufschrift  so  auf,  als  ob  Nike  hier  das 
Beiwort  bnXocpoQog  erhalte;  so  schön  auch  das- 
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selbe  für  sie  pafst,  ist  doch  vielleicht  die 
Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dafs  OTTAO- 
«bOPOC  nicht  zu  NEIKH  gehört,  sondern  für 
Mars  steht.)  Münzen  mit  diesem  Typus  findet 
man  in  Num.  max.  mod.  reg.  Gail.  Tb.  XXYI,  1, 
wo  statt  NEiKH  fälschlich  TTEPI  auf  der  Abbil- 
dung steht;  Mionnet  I2  p.  395;  399;  Akerman 
I p.  4G8  nr.  5;  p.  473  nr.  19;  Fröhner,  Les 
medaillons  de  Vemp.  rom.  p.  187 — 188;  p.  372; 
Tresor  de  num.  et  de  glypt.  Emp.  rom.  PI.  49,  4; 
Honaldson,  Architcctura  num.  p.  53  — 56  nr.  XIII; 
Cohen  V2  62,  370 — 372  ; ferner  aus  Kab.  Thomas 
in  Kab.  Hobler  übergegangen:  Hobler,  Records 
of  roman  history  II  p.  728  — 729  nr.  1733; 
Cat.  Hobler.  London  1859  p.  78  nr.  817;  ans 
der  Sammlung  des  Grofsherzogs  von  Toscana 
Eckhel,  Numi  vet.  aneccl.  p.  313  Tab.  XVII- 
nr.  5,  D.  N.  V.  YI1  p.  314;  Brit.  Mus.:  Grueber, 
Roman  medaillons  in  thc  Rrit.  Mus.  PL  42,  3 
p.  49  nr.  16. 

Auch  in  mittlerer  Bronze  kommt  der  Typus 
vor,  Mionnet  l2  p.  401 ; Akerman  I p.  476  nr.  10; 
Cohen  V2  p.  63  nr.  373;  u.  ohne  die  griechische 
Aufschrift  des  Tempels  nr.  374.  [Drexler.] 
Hoplophylax  (OnlocpvluQ),  ohne  Zusatz,  ist 
dem  Haupte  des  Herakles  beigeschrieben  auf 
dem  Obvers  von  Kleinbronzen  von  Smyrna. 
Der  Revers  derselben  zeigt  verschiedene  Typen: 
Nike;  Köcher,  Bogen  und  Keule;  Telesphoros; 
einen  Flufsgott;  „femme  tutulee  debout,  tenant 
une  pater e de  la  m.  clr.  et  une  corne  d’abond. 
de  la  g.“  Eckhel,  D.  N.  V.  II  p.  543;  Rasche 
II,  2 p.  189;  III,  2 p.  138;  IV,  2 p.  1247  — 1248; 
Mi.  III  p.  209—210  nr.  1149-1152;  Suppl.  VI 
p.  321.  Auf  einem  Exemplar  bei  Dumersan, 
Cab.  Allier  de  Häuter oche  p.  87,  PI.  XV,  21  = 
Mi.  S.  VI  321,  1577  und  bei  C.  Cornbe,  Mus. 
Hunter  p.  282  nr.  107  = Rasche  IV,  2 p.  1247 
nr.  293  soll  statt  OTTAOTYAAZ  TTPO't’YAAZ 
stehen.  Eine  Inschrift  von  Smyrna  C.  I.  Gr. 
3162  enthält  die  Widmung  . . Feocog  <hlcy.-x.Hos 
axgaxgyog  tni  xdv  onlcov  ’HqcchIsl  bnlocpvhxnc. 
Van  Hale’s,  Hiss.  IX  p.  413  gegebene  Deutung: 
,,Qui  Hercules  non  armorum,  seu  militiae,  sed 
Gymnasiorum  praeses  erat“  verwirft  schon 
Eclchel.  (Übrigens  bemerkt  Mommsen,  Röni. 
Gesch.  V p.  324  Anm..  1 : „In  dem  kleinasia- 
tischen Munizipalwesen  kommt  alles  vor,  nur 
nicht  das  Waffenwesen.  Der  smyrnäische  Gxga- 
xgy'og  enl  xwv  onlcov  ist  natürlich  eine  Re- 
miniscenz  so  gut  wie  der  Kultus  des  Herakles 
O7tloq>vlcc^.u)  [Drexler.] 

Hoplos  C'Onlo g?),  Lapith  auf  einem  rotfigur. 
den  Kampf  der  Lapithen  und  Kentauren  dar- 
stellenden Krater  im  Britischen  Museum;  vgl. 
Catalogue  of  the  Greek  and  Etrusc.  Vascs  in 
the  Rrit.  Mus.  Vol.  II  nr.  1266  p.  16f.:  „the 
Centaur  Asbolos  strileing  oh  the  breast  the 
Lapith  Hoplos  with  the  sharp  root  of  a pine- 
tree;  the  Centaur  wears  an  ivy  wreath,  he  is 
bald  on  the  forehead,  his  beard  is  long  and 
shaggy,  his  hair  falls  in  long  tresses;  the  Lapith 
is  falling  before  him;  blood  flows  abundantly 
frorn  his  wound;  his  face  is  turned  to  the  front; 
he  is  armed  with  a Corinthian , cresled  helmet, 
an  Argolic  buckler,  and  a sword,  lohich  he  holcls 
in  his  right  hand , his  hair  falls  over  his 
shoulders  in  long  tresses;  on  the  inside  of  his 
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shield  a honeysuckle  Ornament.“  Vgl.  Hopleus 
und  Iloplon.  [Roscher.] 

Hora  ('ilgy  u Ifl^a),  1)  Tochter  der  Niobe, 
Pherekyd.  b.  Schot.  Eur.  Phoen.  159.  — 2)  s. 
Horta.  — [8)  Philo  Byblius,  Phoen.  Hist.  2,  19, 
Müller,  F.  Jl.  G.  III  p.  568:  Xgovov  äs  ngo'C- 
ovxog  Ovgavog  ev  cpvyrj  xvyydvcnv  %-vya.xega 
ccvxov  mxg&evov  ’Aaxdgxrjv  gsü’  exsgcov  adel- 
cpmv  Kvigg  ävo,  Plug  Hai  Auöviqg,  äölco  xov 
Kgovov  avslsiv  vnonsynsc  dg  kccl  elmv  6 
Kgovog  ho vQiäcag  yagsxdg  ccöelcpu g ovGag  snoi- 
f\Gaxo.  Fvovg  de  Ovgavog  smargaxevsi  naxd 
xov  Kqovov  Eigaggsvyv  ncd  r'Slguv  gsH’  sxs- 
qcov  Gvyud/cüv,  Hat  xavxag  etgoiHSicoGccgtvog  6 
Kgovog  nap’  eavxä  Haxea%ev.  Drexler.]  — 4)  s. 
Horai.  — 5)  s.  Hora  Quirini.  [Stoll.] 

Hora  Quirini.  Neben  Quirinus  wurde  als 
seine  engverbundene  Gemahlin  Hora  Quirini 
verehrt,  welche  diesen  Namen  als  einen  fest- 
stehenden in  den  alten  Gebetsformeln  der  Pon- 
tifikalbücher  führte  {Gell,  13,  23,  2:  in  his 
[=  in  libris  sacerdotum  populi  Romani ] scriptum 
est:  Luam  Saturni,  Salaciam  Neptuni,  Ho- 
ra vi  Quirini,  Virites  Quirini;  vgl.  Ennius 
bei  Non.  p.  120).  Als  man  Quirinus  mit  Ro- 
mulus  identificierte,  entstand  die  hübsche  Sage, 
Hersilia,  die  Gemahlin  desselben,  habe  sich 
den  Tod  ihres  Gatten  so  sehr  zu  Herzen  gehen 
lassen,  clafs  Iu'no  sich  ihres  Grames  erbarmte 
und  sie  auf  den  Quitinal  beschied,  von  wo  aus 
sie  in  den  Himmel  entrückt  und  als  Hora  mit 
ihrem  zum  Quirinus  gewordenen  Gemahle  ver- 
einigt wurde  (Ovid,  met.  14,  829  ff. ; vgl.  Wissowa 
in  Philol.  Abhandl.  M.  Hertz  dargebracht  (1888) 
p.  167).  Wieweit  die  Angabe  des  Nonius  (p. 
120),  der  sie  als  dea  iuventutis  bezeichnet, 
Glauben  verdient,  mufs  dahingestellt  bleiben, 
doch  liegt  es  nabe,  an  eine  Verwechselung  mit 
den  griechischen  Horen  zu  denken.  Ziemlich 
sicher  aber  darf  man  es  für  eine  Phantasie 
des  Plutarch  (oder  seiner  Quelle)  ansehen,wenn 
derselbe  (Q.  R.  46)  die  Hora  mit  einer  Göttin 
Horta  (s.  d.)  identificiert,  die  nach  Antistius 
Labeo  eine  zum  Guten  ermahnende  Göttin  war 
und  somit  einem  durchaus  verschiedenen  An- 
schauungskreise angehörte  (Flut.  Q.  R.  46  Aid 
xt  xov  xr\g  r‘ Oqxuq  vabv  avscoygevov  eiyov  oi 
xccdcuoi  dicinccvxög-,  noiiQov,  rag  ’Avxioxiog  Aa- 
ßscov  <GxÖQT]He,  xov  naQOQgdv  hortari  leyogsvov, 
xrjv  olov  eyxelevoysvrjv  ngog  xa  nula  xoä  nagog- 
gdaav  &ebv  r'Ogxav  leyogevrjv  cgovxo  äeiv  rag 
svegyov  ael  ggäenoxe  gsllnv , grjä  axoxs- 
HleiG&ca;  h.  x.  1.  s.  Horta).  [Wissowa.] 

Horai  (Slgca). 

I.  Die  Naturseite  der  Horen. 

Während  die  Horen  in  der  Odyssee  schon 
in  ihrer  späteren  abstrakten  Bedeutung  als 
Göttinnen  des  Zeitenwechsels  erscheinen,  hat 
uns  die  Ilias  eine  Vorstellung  von  hoher  Alter- 
tümlichkeit erhalten,  nach  welcher  dieselben 
in  dem  Naturgebiet,  dem  sie  angehören,  mit 
der  vollen  Kraft  lebendiger  Personen- handelnd 
auftreten.  Hera,  so  wird  E 749  erzählt,  fährt 
zu  Wagen  aus  dem  Olymp:  'dröhnend  sprangen 
die  Thore  des  Himmels  auf,  welche  die  Horen 
unter  sich  hatten,  denen  der  weite  Himmel  und 
der  Olymp  anvertraut  ist,  bald  zurückzu- 
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schieben  das  dichte  Gewölk,  bald  es  davor- 
zulegen’; also  das  Amt,  mit  einer  Wolke 
das  Himmelsthor  zu  öffnen  und  zu  v e r - 
sc  hli  efsen.  Die  Späteren,  soweit  sie  sich  nicht 
direkt  an  die  homerische  Stelle  anschliefsen 
(wie  Luc.  Trag.  33.  Laer.  8;  Euseb.  praep.  ev. 
3,  11,  38;  Norm.  2,  175),  machen  ohne  Ver- 
ständnis für  die  darin  ausgesprochene  Natur- 
bedeutung  Pförtnerinnen  des  Olymp  ans  ihnen 
('gleich  den  Thürhütern  an  einem  Königshof’ 
sagt  Paus.  5,  11,  7;  vgl.  Ovid  Fast.  1,  125; 
Quintus  Sin.  2,  598;  Etym.  M.  Tßpa),  ent- 
sprechend anderen  Dienstleistungen,  die  ihnen 
im  Götterstaat  zugewiesen  werden.  So  in  der 
Regel  auch  die  Neueren.  Die  homerischen 
Verse  aber  weisen  offenbar  auf  eine  dem  Natur- 
gebiet angehörige  Thätigkeit  der  Hören  am 
Himmel  hin,  indem  sie  von  einem  Öffnen  und 
Verschliefsen  desselben  mittelst  der  Wolke 
sprechen  (vgl.  Löscher,  Hermes  d.  Windgott 
S.  12l).  Die  Vorstellung  von  einem  verschlos- 
senen Himmelsraum  findet  sich  auch  bei  Aesch. 
Eum.  827 : Athene,  die  ßlitzgöttin,  hat  allein 
den  Schlüssel  zu  dem  Gemach,  in  dem  der 
Blitz  versiegelt  ist.  Wenn  sie  dasselbe  öffnet, 
bricht  er  hervor.  Im  Gewitter  also  thut  sich 
der  Himmel  auf,  und  der  verschlossene  Himmel 
bedeutet  die  gewitter-  und  regenlose  Zeit,  vgl. 
Grimm,  L>.  Myth.  493:  Der  Himmel  ist  ver- 
schlossen, wenn  der  Regen  ausbleibt.  Auf  das 
Aufspringen  der  Himmelsthore  unter  Blitz  und 
Donner  weist  auch  der  Ausdruck  an  unserer 
Stelle:  nvXcu  f ivnov  ovqxvov  hin  (vgl.  auch 
Schwarte,  Poet.  Natur ansch.  1,  198),  da  yvuSca&ca 
auch  sonst  vom  Brüllen  des  Donners  gebraucht 
wird,  Aesch.  Prom.  1082.  1062;  Aristopli.  Nub. 
292;  Poscher,  Gorgonen  85.  91.  — Poetisch  be- 
zeichnet Pindar  das  himmlische  Gemach,  das 
die  Horen  verschlossen  halten  oder  öffnen,  als 
ihren  Q-alayog,  Fr  gm.  Dith.  75.  Berglc  P.  L.  1 l, 
394:  'wenn  das  Jungfrauengemach  der  Horen 
sich  öffnet,  bringen  die  Winde  den  duftenden 
Frühling’,  so  dafs  Veilchen  und  Rosen  spriefsen. 
Hieraus  geht  hervor,  dafs  es  sich  bei  der  Thätig- 
keit der  Horen  nicht  sowohl  um  die  Erschei- 
nungen des  Gewitters  als  um  den  dadurch 
herbeigeführten  fruchtbaren  Frühlings- 
regen handelt.  Ferner  singt  Callim.  hymn. 
Ap.  81:  Wenn  die  taufeuchten  Frühlings- 
lüfte wehen  ('gecpvQov  itveiovrog  ssgayv),  dann 
bringen  die  Horen  die  bunten  Blumen;  und 
Nonn.  3,  10:  'wenn  die  Kelche  sich  spalten, 
dann  benetzt  die  Vorbotin  des  Zephyros,  die 
Höre,  die  tauigen  Winde’,  die  von  der  Früh- 
lingshore mit  dem  d^oeosvzi  dsaycö  auf  dem 
Haupt  gesendet  werden,  ib.  11,  495;  vgl.  Plat. 
Crat.  410  C ( nvevyccza );  Nonn.  48,  578.  Deshalb 
haben  sie  selbst  auch  tauige  Gewänder  ( Orpli . 
hymn  42,  6)  und  lieben  die  feuchten  Wiesen- 
gründe als  Ihiyaiviciöes  ib.  v.  4;  Nonn.  34,  507; 
die  Höre  Thallo  wurde  in  Athen  zusammen 
mit  der  Taugöttin  Pandrosos  verehrt,  Paus. 
9,  35,  2.  Über  die  Wesensverwandtschaft  der 
attischen  Taugöttinnen  mit  den  Horen  vgl. 
Lobert,  de  Gratiis  Atticis  p.  149,  in  Commen- 
tationes  philol.  in  hon.  Th.  Mommseni,  1877. 
Diese  Verehrung  für  tauspendende  Gottheiten 
erklärt  sich  hinlänglich  aus  der  Wichtigkeit 
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des  Taus  für  das  Gedeihen  der  Vegetation  und 
für  die  Erfrischung  des  Menschen  in  einem  so 
wasserarmen  Land  wie  Attika,  vgl.  Neumann- 
Partsch,  PhysiJcal.  Geographie  von  Griechen- 
land S.  30  f.  Noch  deutlicher  tritt  die  Be- 
deutung der  Göttinnen  im  Kultus  hervor:  nach 
Philochoros  bei  Athen.  14,  p.  656  a betete  man 
in  Athen  zu  ihnen  unter  Darbringung  von 
Opfern  um  Abwendung  sengender  Hitze  und  um 
io  zeitgemäfsen  Regen  (vdäzcov  oiquicov).  Die  neu- 
griechische Sitte,  ein  Mädchen  ganz  in  Blumen 
und  Feldgewächse  zu  hüllen,  um  dadurch 
langersehnten  Regen  herbeizurufen  (Grimm, 
Myth.4,  494),  hat  wohl  den  Sinn,  dasselbe 
zur  regenspendenden  Höre  auszuschmücken.  Als 
Gottheiten  der  himmlischen  Gewässer  haben 
endlich  die  Horen  einon  Brunnen,  in 
welchem  sie  baden,  und  alles,  was  darein 
getaucht  wird , behält  lieblichen  Duft.  Die 
20  Kunde  davon  hat  sich  nur  in  einer  volks- 
tümlichen Redensart  bei  Theokrit  1,  150  er- 
halten, wo  von  einem  schönen  Becher  gesagt 
wird,  er  dufte  so  lieblich,  wie  wenn  er  in  den 
Quellen  der  Horen  (Slgecv  ini  v.q6lvcugi)  gebadet 
wäre.  Der  Brunnen  bedeutet,  wie  in  der 
deutschen  Sage,  das  Wolkengewässer,  und  des- 
halb ist  damit  noch  eine  eigentümliche  Vor- 
stellung, die  sich  bei  Ovid  findet,  zu  verbinden. 
Dieser  erzählt  Fast.  5,  200  f. : Flora  hat  von 
30  ihrem  Gemahl  Zephyr  einen  Blumengarten,  in 
dem  es  immer  Frühling  ist,  der  immer  von 
Frühlingslüften  erfrischt  und  von  Quellen  be- 
wässert wird.  Wenn  der  Reif  verschwindet 
und  die  Sonne  wärmer  scheint,  da  kommen 
die  Horen  und  lesen  die  Gaben  des  Frühlings 
aus  dem  Garten  in  ihre  leichten  Körbe,  um 
sie  den  Sterblichen  zu  bringen.  In  der  deut- 
schen Sage  hat  Holda  einen  Brunnen  (den 
Wolkenbrunnen);  unter  demselben  liegt  eine 
40  blumige  Wiese,  auf  welcher  die  herrlichsten 
Gewächse  blühen  und  die  schönsten  Früchte 
reifen;  im  Frühling  öffnet  sie  ihren  himmlischen 
Garten  (das  Lichtreich),  und  von  da  kommt  das 
Pflanzenwachstum  zur  Erde,  um  im  Winter 
wieder  dahin  zurückzukehren;  denn  im  Winter 
ist  das  Lichtreich  verschlossen;  s.  Mannhardt , 
Germ.  Myth.  424  f.  455  f.  467  f.  Die  Überein- 
stimmung mit  der  Erzählung  von  den  Horen 
liegt  auf  der  Hand.  Der  himmlische  Brunnen, 
50  welcher  die  Wolkengewässer  bedeutet,  gehört 
aber  auch  den  nordischen  und  deutschen  Wasser- 
und  Wolkenfrauen  an,  den  Nornen  (Grimm,  M.  34, 
337),  denValkyrien  ( Mannhardt  a.  a.  0. 557  f.)  und 
den  deutschen  Schicksalsschwestern;  ebend.  666. 
Auch  die  Horen  als  Gottheiten  der  himm- 
lischen Gewässer,  die  durch  Tau  und 
Regen  Wachstum  spenden,  aufzufassen 
und  jenen  an  die  Seite  zu  stellen,  dazu  wird 
schon  das  Bisherige  berechtigen,  welches  noch 
60  im  Einzelnen  ausgeführt  werden  könnte;  vgl. 
den  an  den  Q'ccXayog  der  Horen  erinnernden 
Saal  der  Nornen  am  Urdarbrunnen,  Grimm  337 ; 
Nornen  und  Valkyrien  baden  in  Seen,  und  von 
den  Mähnen  der  Valkyrienrosse  trieft  der  Tau 
in  die  Thäler,  Grimm  350;  Mannhardt  557;  die 
Valkyrien  eröffnen,  wie  die  Horen,  den  Himmel 
(Grimm,  M.  34,  24-2).  Gröfseres  Gewicht  als 
dem  Zusammentreffen  einzelner  Züge  ist  der 
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Entwickelung  der  Hoven  aus  Witterungsgöt- 
tinnen,  wofür  sie  schon  K 0.  Müller , Orchom. 
182  genommen  hat,  zu  Gottheiten  der  Zeit, 
des  Schicksals  und  der  staatlichen  Ordnung 
beizulegen,  die  sich  für  die  Horen  ebenso  aus 
dem  Folgenden  ergeben  wird,  wie  sie  für  die 
Nornen  und  Valkyrien  feststeht,  worauf  bei 
den  betreffenden  Abschnitten  im  Folgenden 
kurz  hingewiesen  werden  soll.  Hier  nur  noch 
ein  Punkt,  der  mit  dem  Bisherigen  zusammen-  i 
hängt.  Dafs  im  6.  homerischen  Hymnus  die 
von  den  Wellen  des  Meeres  nach  Kypros  ge- 
tragene Aphrodite  von  den  Horen  empfangen, 
ruit  Gewändern  bekleidet  und  mit  G-eschmeide 
herrlich  geschmückt  wird,  dafs  nach  einem 
Fragment  der  Kyprien  bei  Athen.  15  p.  682  e 
die  Horen  ihr  Kleider  anlegen,  die  in  alle 
Frühlingsblumen  getaucht  sind,  findet  man 
für  die  ' Frühlingsgöttin  und  Blumenkönigin’ 

(. Preller  l4,  367)  begreiflich.  Wenn  es  aber  auch  2 
in  der  Natur  der  Horen  liegt  Frühlingsblumen 
und  mit  ihnen  mannigfachen  Schmuck  zu  bringen, 
so  gehört  es  doch  einer  hiervon  sehr  verschie- 
denen Thätigkeit  an,  dafs  sie  nach  den  Kyprien 
a.  a.  0.  jene  Gewänder  selbst  gewoben  haben 
und  der  Komiker  Hermippos bei  Meinelce,  Com.  Gr. 
fr.  II  p.  381  n.  III  von  einem  wirklich  am  Webe- 
stuhl gewobenen,  blumendurchwirkten  Kleid  der 
Horen  (ncagoGndd'rjrov  av&scov  vcpccßyct  ncuvov 
Llgcov)  spricht.  Das  Weben  und  Spinnen  ist  3 
gerade  das  charakteristische  Kennzeichen  der 
Wasserfrauen  und  Wolkengöttinnen,  indem 
Wolke  und  Nebel  als  eine  Art  von  Gespinst 
aufgefafst  werden  (vgl.  Lauer,  System  d.  griech. 
Myth.  371  f. ; Mannhardt  a.  a.  O.  558  f.  651  f.; 
Laistner,  Nebelsagen  96f.;  Hoscher,  Nektar  u. 
Ambros.  100),  und  insbesondere  den  Schicksals- 
gottheiten, die  aus  Wettergottheiten  entstanden 
sind,  wird  ein  solches  Gespinst  zugeschrieben, 
wie  den  Nornen,  Valkyrien,  Moiren,  Grimm,  4 
II/.  344.  353;  Mannhardt  a.  a.  0.  580.  Daraus 
erklärt  es  sich  weiterhin,  dafs  die  Horen  selbst 
auch  lange,  wallende  Gewänder  tragen,  wo- 
durch sie  sich  besonders  von  den  so  oft 
mit  ihnen  zusammengestellten  Chariten  unter- 
scheiden. Soweit  die  Schriftsteller  davon 
sprechen,  wird  ihre  Bekleidung  als  ninlog  be- 
zeichnet; Orph.  hymn.  42, 6;  Nonn.  11, 498;  Ovid 
Fast.  5,  217  pietis  incinctae  vestibus.  Ganz 
auffallend  aber  ist  hierin  für  clie  jungfräulichen,  5 
oft  im  leichten  Tanzschritt  einhergehenden 
Gestalten  die  Übereinstimmung  der  Denkmäler, 
auf  welchen  sie  nicht  nur  in  lange,  bis  auf 
die  Fiifse  reichende,  sondern  auch  in  weite, 
wallende  und  im  Winde  flatternde  Gewänder 
gekleidet  sind,  die  häufig  mehr  als  sonst  üblich 
den  ganzen  Körper,  zuweilen  samt  den  Armen 
bedecken  oder  auch  schleierartig  über  den 
Kopf  zurückfliegen,  wodurch  wie  bei  den  Aurae 
velificantes  die  im  Windeswehen  wirksame  e 
Thätigkeit  der  Wettergöttinnen  bezeichnet  wird. 
Um  aus  der  grofsen  Anzahl  nur  einzelne  Bei- 
spiele zu  nennen,  vgl.  Maffei,  Mus.  Veron.  71,2; 
Zoega,  hass.  94—96;  Benndorf  u.  Schöne,  Later. 
Mus.  n.  202  (Taf.  IV,  3)  511. 

Die  Naturbedeutung  der  Horen  tritt 
auch  in  ihrer  Genealogie  zu  Tage. 
Hesiod,  der  die  Horen  schon  ganz  als  sittliche 
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Mächte  auffafst,  nennt  sie  theog.  901  zuerst 
Töchter  des  Zeus  und  der  Themis,  wofür 
sie  auch  seitdem  durch  das  ganze  Altertum 
galten.  Pindar  aber  erinnert,  indem  er  sie  Ol. 

4,  1 Töchter  des  obersten  Lenkers  des  Donner- 
wagens Zeus  nennt,  offenbar  an  ihre  Natur- 
seite, nach  welcher  sie  den  Olymp  mit  Donner- 
getöse öffnen,  und  selbst  bei  Themis  läfst 
derselbe  eine  entsprechende  Naturbedeutung 
durchleuchten,  indem  er  (hymn.  fr.  30  Bergk) 
singt,  wie  die  Moiren  die  himmlische  Themis 
auf  goldenem  Wagen  von  den  Quellen  des 
Okeanos  den  heiligen  Pfad  des  Olymp  hinan- 
führten, um  des  Zeus  Gemahlin  zu  werden  und 
die  Mutter  der  Horen.  Die  Quellen  des  Okeanos 
sind  im  äufsersten  Westen,  von  wo  die  Wolken 
aufsteigen;  Hoscher,  Gorgonen  23.  33.  So  treten 
die  Moiren  schon  vor  ihrer  Geburt  in  Be- 
ziehung zu  ihnen;  die  oben  berührte  innere 
Verwandtschaft  zwischen  beiden  als  Schicksals- 
göttinnen wird  aber  noch  deutlicher  dadurch 
ausgedrückt,  dafs  die  Moiren  nach  Hes.  theog. 
904  als  Schwestern  der  Horen  aus  eben 
jener  Ehe  des  Zeus  mit  Themis  erst  hervor- 
gehen; ebenso  Apollod.  1,  3,  1.  In  naher  Be- 
ziehung zu  einander  erscheinen  beide  auch  in 
dem  fr  gm.  adesp.  140  Bergk,  P.  L.  34,  733;  Orph. 
hy.  42,  7;  Nonn.  7,  106,  wie  sie  auch  auf 
Tempelbildwerken  vereinigt  waren,  am  Amy- 
kläischen  Thron,  Paus.  3,  19,  4,  am  Zeusbild 
zuMegara,  ebend.1,40,4;  auf  demBorghesischen 
Altar,  Claras  pl.  173.  174.  Auch  in  der  über- 
einstimmendeü  Vorstellung  von  der  Anzahl 
beider  zeigt  sich  ihre  Verwandtschaft:  Homer 
kennt  bei  beiden  noch  keine  bestimmte  Zahl, 
Hesiod  theog.  901  f.  stellt  für  beide  zuerst  die 
Dreizahl  fest  (ebenso  ist  die  Zahl  der  Nornen 
zuerst  unbestimmt,  dann  drei,  Mannhardt 
a.  a.  0.  555),  während  in  lokalen  Kulten  bei1 
Moiren  ( Philologus  N.  L\  1 [1888]  S.  708  f.) 
und  Horen  auch  die  Zweizahl  erscheint;  bei 
den  Horen  in  Megalopolis  Paus.  8,  31,  37,  vgl. 
auch  3,  18,  10,  nicht  aber  auch  (nach  Paus.  9, 
35,  2)  in  Athen,  wie  _ Robert  de  Gratiis  Atticis 
gezeigt  hat.  So  bezeichnet  sie  also  auch  die 
Genealogie , in  Übereinstimmung  mit  ihrer 
Naturbedeutung,  als  himmlische  Mächte,  die 
als  Bio g ^Slgai  aus  der  Höhe  (vnsg&ev)  ihre 
Thätigkeit  entfalten  (co  344)  und  im  Äther 
wohnen  (Quint.  Sm.  2,  603;  Nonn.  2,  176). 
Zeus,  ihr  Vater  (auch  hymn.  Hom.  4,  13;  Paus. 

5,  11,  7;  Diod.  5,  72),  ist  hier  speziell  als  der 
Himmelsgott  im  physischen  Sinn  zu  verstehen, 
nach  dessen  Weisungen  und  als  dessen  Werk- 
zeuge sie  den  Wechsel  der  Witterung  und 
somit  auch  der  Jahreszeiten  herbeiführen,  Paus. 
1,  40,  4;  Llorat.  carm.  1,  12,  15. 

Doch  ist  das  schon  die  Anschauung  der 
Reflexion,  während  ihre  ursprüngliche  Wirk- 
samkeit aus  ihrer  Naturbedeutung  her- 
vor geht.  Da  sie  nach  dem  alten  Glauben 
aus  himmlischer  Höhe  die  feuchten  Winde, 
den  Tau,  den  befruchtenden  Regen  senden, 
so  wird  alles,  was  die  Erde  im  Wechsel  der 
Zeiten  unter  ihrem  Einflufs  Schönes  und  Herr- 
liches hervorbringt,  ihnen  selbst  zugeschrieben: 
Blumen  und  Früchte  bringen  sie  aus  ihrem 
immer  blühenden  himmlischen  Garten  den 
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Sterblichen  herab.  Dieses  Bringen  ist  bei 
Ovid  a.  a.  0.  durch  Körbe  symbolisiert,  vgl. 
Euseb.  pT.  ev.  3,  11,  38  nahcxQ'ov  i%ovGi,  xov 
pev  xwv  ccv&tcov  cvgßolov  xov  ('ctQog , xöv  de 
tcöv  ora%vcov  xov  &sqov s;  ebenso  auch  auf  den 
Kunstdenkmälern  (s.  unten).  Oder  sie  bringen 
ihre  Gaben  im  aufgenommenen  Gewandschurz 
dar,  z.  B.  Blumen  ( Gerhard , Ant.  Bil'dw.  1,  13) 
und  Früchte  (ebend.  1,  87,  5.  6).  Die  natur- 
gemäfse  Teilung  ihrer  Gaben  in  Blumen  und 
Früchte  drückt  sich  in  den  Namen  der  attischen 
Horen  Thallo  und  Karpo  aus,  zu  welchen 
Auxo  als  allgemeine  Wachstumsgöttin  hinzu- 
kam. Dafs  diese  drei  trotz  einiger  Verschieden- 
heit der  Angaben  zusammengehören,  ergiebt 
sich  aus  Baus.  9,  35,  2 (der  Auxo  als  eine  der 
Chariten  bezeichnet),  Pollux  8,  106  u.  Hygin. 
f.  183  (nach  Bursians  Verbesserung).  Ob  diese 
Namen  ursprünglich  den  Chariten  und  Horen 
gemeinsam  gewesen  oder  von  den  einen  auf  die 
andern  übertragen  worden  seien,  will  Robert 
a.  a.  0.  p.  148  dahingestellt  sein  lassen.  Aber 
für  das  bessere  Recht  der  Horen  auf  dieselben 
spricht  nicht  nur  ihre  auch  später  noch  deut- 
licher festgehaltene  Naturbedeutung,  sondern 
auch  die  angeführten  Zeugnisse.  Gröfsere 
Macht  aber  als  die  fruchtbringende  Zeit  des 
Jahres  übt  der  holde  Frühling  mit  seiner  Blüten- 
pracht auf  das  Gemüt  des  Menschen,  und  so 
feiern  die  Dichter  mit  Vorliebe  die  Horen  als 
die  den  Frühling  mit  all  seinen  herrlichen 
Gaben  bringenden  Göttinnen.  ,,Als  der  Winter 
schied,  singt  Meleagros,  Anth.  Pal.  9,  363,  da 
lächelte  die  strahlende  (7 toQepvQsg)  Höre  des 
blumenbringenden  Frühlings,  und  die  Erde  be- 
kränzte sich  mit  Grün,  die  Bäume  mit  Laub“ 
u.  s.  w.  Als  nolvav&spoi  { Find . Ol.  13,  17; 
Orph.  hymn.  42,  3)  bringen  sie  die  Blumen  des 
Frühlings  in  dem  Fragment  der  Kyprien  {Athen. 
15  p.  682;  Callirn.  hymn.  Ap.  81;  Anacreont. 
4,  Bergk  34,  300),  worunter  besonders  die  Rosen 
hervorgehoben  werden.  So  werden  sie  vorzugs- 
weise als  Frühlingsgöttinnen  gefafst  {Pind. 
fr.  dith.  75,  Bergk  l4,  394;  Hör.  Ars  p.  302 
verni  temporis  hora\  Nonn.  3,  10),  weshalb  sie 
alljährlich  den  Adonis  heraufgeleiten,  der  in 
den  Frühlingsblumen  emporsteigt,  Theokr.  15, 
103.  Daher  die  Beiwörter  slagivai,  Nicandr. 
Alex.  234;  Anthol.  Pal.  5,70;  Orph.  hymn.  42, 
woselbst  sie  auch  tiuvtoxqool , asi&aheeg,  no- 
IvoSpoL  genannt  sind , wie  bei  Claud.  laus 
Ser.  87  gremiis  redolentibus.  So  schmücken 
sie  auch  mit  Frühlingsblumen  bei  Hes.  op.  et 
d.  75  die  von  Hephaistos  geschaffene  Pandora, 
und  nach  Simonides  fr.  148  {Bergk)  bei  den 
Dionysien  das  Haar  des  Dichters  mit  Rosen 
und  Bändern;  in  dem  schon  erwähnten  Ky- 
prienfragment  kleiden  sie  Aphrodite  in  Ge- 
wänder, die  mit  den  Farben  der  Frühlings- 
blumen durchwirkt  und  mit  den  Wohlgerüchen 
derselben  durchdrungen  sind,  und  schmücken 
dieselbe  im  hymn.  Mom.  6 mit  goldenem  Ge- 
schmeide, das  Blumen  darstellt.  Der  Ariadne 
schenken  sie  mit  Aphrodite  zu  ihrer  Hochzeit 
den  berühmten  goldnen  Kranz,  Eratosth.  Cat.  5; 
Hyg.  Astr.  2,  5.  Bei  der  Schmückung  der 
Pandora  und  Aphrodite  sind  aber  auch  die 
mit  ihnen  eng  verwandten  Chariten  be- 
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schäftigt,  die  ihnen  so  nahe  standen,  dafs  schon 
im  Altertum  ihre  Namen  und  ihr  Wesen  in- 
einanderzufliefsen  schien,  vgl.  Paus.  9,  35,  1 
und  Robert,  de  Gratiis  Atticis  p.  148.  Sie  haben 
so  viele  Züge  namentlich  auf  dem  Naturgebiet 
mit  den  Horen  gemein  (vgl.  Gädechens  Art. 
c Grazien  ’ in  Er  sch  u.  Grubers  Encykl.  S.  425), 
dafs  sie  von  derselben  Naturbasis  aus  sich  nur 
in  ethischer  Beziehung  anders  entwickelt  zu 
1 haben  scheinen.  Auf  den  Denkmälern  er- 
scheinen sie  sehr  häufig  zusammen , sicher 
nicht  ohne  innere  Beziehung  unter  sich  und 
zur  Hauptdarstellung,  so  am  amykläischen 
Thron,  Paus.  3,  18,  10;  am  Zeusbild  des 
Pheidias  zu  Olympia,  Paus.  5,  11,  7;  am 
argivischen  Herabild  des  Polykleitos  2,  17,  4; 
auf  der  Borghesischen  Ara,  Clarac  pl.  173. 
174.  Ähnlicher  Art  ist  ihre  Zusammenstellung 
bei  den  Schriftstellern:  bei  Panyasis  Athen.  2 
1 p.  36d;  Aristoph.  Pac.  456;  Orph.  hymn.  1,  18. 
42,  7 ; Apulej.  Met.  10,  32.  Die  Neueren  suchten 
ihr  Verhältnis  auf  verschiedene  Weise  zu  be- 
stimmen, vgl.  K.  0.  Müller,  Orchomenos  181 
(s.  o.  Sp.  876);  Braun,  Annal.  d.  Inst.  9,  180; 
Gädechens,  Philolog.-Vers.  1869  p.  139  und  a. 
a.  0.;  Conze,  Heroen-  u.  Göttcrgest.  p.  42.  Mit 
der  Frühlingsblüte  war  aber  die  Thätigkeit 
der  Horen  noch  nicht  erschöpft;  es  galt  nun, 
durch  angemessenen  Wechsel  von  Regen  und 
Wärme  das  Wachstum  zu  fördern  und  die 
Früchte  zur  Reife  zu  bringen,  um  was  man 
nach  Philochoros  bei  Athen.  14  p.  656a  in  Athen 
zu  ihnen  betete;  ähnlich  Orph.  hymn.  42,  11  fdie 
fruchtbringenden  Zeiten  herbeizuführen’.  Daher 
die  Beinamen  dyla.6v.aQnot,  Pind.  fr.  hymn.  30 
Bergk  und  noiveddsig , die  vielernährenden, 
Quint.  Sm.  2,  658.  Wie  sich  die  segensreiche 
Wirksamkeit  der  Horen  auf  den  ganzen  Ernte- 
segen und  alle  Feldfrüchte  erstreckte, 
zeigen  die  Eiresion  eumzüge  an  den  Thargelien 
und  Pyanepsien  (Mai  und  Oktober)  zu  Ehren  des 
Helios  und  der  Horen  (neben  Helios  das  feuchte 
Element),  an  welchen  Zweige  mit  allen  Feld- 
undGartengewächsen(7rdvTo:  ägaia)  geschmückt 
umgetragen  und  vor  den  Häusern  anfgestellt 
wurden  {Schol.  Aristoph.  Equ.  729.  Flut.  1054; 
Porphyr,  abst.  2,  7),  welche  Nachrichten  nach 
Mannhardt,  Ant.  Feld-  u.  W.  K.  217  auf  Theo- 
phrastos  zurückgehen.  Die  Horen  lassen  das 
Getreidefeld  zur  bestimmten  Zeit  reifen, __  Od. 
1 136.  Deshalb  wurde  ihnen  von  den  Ähren 
und  Hülsenfrüchten  mit  Demeter  zusammen 
ein  Opfer  dargebracht  als  den  svctvlocHocpoi- 
xiGLvr'flQcng,  die  wie  die  deutschen  Korndämonen 
durch  die  Furchen  der  Saatfelder  wandeln 
{Zonas,  Anth.  Pal.  6,  98),  und  so  waren  sie  auch 
Pliilostr.  1c.  2,  34  gemalt,  wie  sie  leicht  über 
die  Spitzen  der  Ähren  dahinwandeln,  ohne  sie 
zu  biegen,  wodurch  die  Felder  fruchtbar  wer- 
den. Wenn  der  Athener  die  reife  Feige  brach, 
sang  er  ein  Liedchen  auf  die  üqcu  epdea 
{Aristoph.  Pac.  1168),  und  besonders  schönes 
Obst  nannte  man  eine  Gabe  der  Horen,  Long. 
Erot.  3,  34.  Ihr  edelstes  Geschenk  aber  ist 
die  Frucht  des  Weinstocks,  die  unter  ihrer 
mächtigen  Einwirkung  von  oben  {xn tsq&sv) 
reift,  Od.  co  343;  ixxQecpovGt  xov  xgg  dfinsiov 
tuxQTtöv  Philochoros  bei  Athen.  2 p.  38c,  so 
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dafs  Panyasis  geradezu  sagt:  Dionysos  und 
die  Horen  bereiten  den -Wein,  Athen.  2 p.  36d. 
Bei  Aristoph.  Pac.  308  keifst  die  Höre  Eiorjvrj 
(s.  unten)  cpilccgnslcozixzr].  So  ist  alles  Lieb- 
liche und  Wohlschmeckende,  was  die  Erde 
hervorbringt,  ihre  Gabe  (Anacreont.  43,  7 Bergk; 
Alexis,  Com.  Gr.  fr.  MeineJce  3 p.  502),  der 
yXvY.vnccQ&£voi.  SlQca,  Meleagros,  Anthol.  Pal. 

9,  16. 

Aus  der  Naturbedeutung  der  Horen  erklärt 
sich  von  selbst  ihr  näheres  Verhältnis  zu 
andern  Gottheiten,  an  welche  sie  sich  bei 
ihrer  untergeordneten  Stellung  (Usai  heifsen 
sie  nur  selten,  Athen.  14  p.  656a)  ansckliefsen. 
Als  Witterungsgottheiten  stehen  sie  wie  dem 
Zeus  (s.  o.)  so  auch  der  Hera  nahe,  wie  schon 
Manso,  Versuche  über  Gegenstände  d.  Myth. 
1794  S.  379,  der  sie  für  die  Jahreszeiten 
nimmt,  erkannt  hat.  Der  alte  Hymnensänger 
Oien  (Paus.  2,  13,  3)  dichtete,  Hera  sei  von 
den  Horen  auferzogen  worden.  Auf  Kultver- 
bindung weist  die  Nachricht  Paus.  5,  17,  1, 
dafs  sie  im  Heraion  zu  Olympia  auf  Thronen 
sitzend  dargestellt  waren,  ein  Werk  des  Smilis. 
Als  blofse  Dienerinnen  derselben  erscheinen 
sie  schon  bei  Homer  © 433,  wo  sie  ihr  die 
Pferde  ausschirren,  ebenso  Paus.  2,  17,  4; 
Quint.  8m.  10,  336.  Dafs  sie  in  der  Beglei- 
tung der  Aphrodite  erscheinen,  wurde  schon 
mehrfach  erwähnt;  vgl.  aufserdem  Aristoph. 
Pac.  456;  [Eratosth.J  Cut.  5;  Apulej.  Met. 

10,  32;  von  Bildwerken  Stackeiberg , Gr.  Tf. 
29;  Gerhard,  Etr.  Spiegel  Tf.  188  (?).  Nach 
IJaus.  5,  15,  3 stand  zu  Olympia  ihr  Altar 
hinter  dem  der  Aphrodite.  Doch  ist  es  (trotz 
Find.  Nem.  8,  1)  nicht  sowohl  die  Bedeutung 
der  Jugend  und  Schönheit,  was  sie  verbindet 
( Zoega , bassir.  2,  220),  als  die  Förderung  des 
Wachstums  der  Pflanzenwelt,  wodurch  Aphro- 
dite als  blumenbekränzte  Frühlingsgöttin  den 
Horen  aufserordentlich  nahe  kommt,  vgl.  Bo- 
scher , Nektar  u.  Arnbr.  84 — 86.  Auf  demselben 
Grunde  beruht  die  Beziehung  der  Horen  zu 
Dionysos  als  dem  Gott  des  Wachstums  und 
Gedeihens  der  Pflanzenwelt.  Dies  ist  ausge- 
sprochen durch  den  Altar  des  Dionysos  ’OqVös 
im  Heiligtum  der  Horen  zu  Athen  (s.  Philo- 
choros  bei  Athen.  2 p.  38c;  Eustath.  in  Od. 
p.  1816),  da  das  Phallossymbol  eben  den  Gott 
der  Fruchtbarkeit  auch  auf  diesem  Gebiet  be- 
zeichnet, s.  o.  Sp.  1069  f.  Ein  Kandelaber- 
fragment von  Pompeji  ( Gerhard , Ant.  Bildw. 
1,  87,  5.  6)  zeigt  auf  der  einen  Seite  einen 
ithyphallischen  Dionysos,  auf  der  andern  eine 
Hora  mit  fruchterfülltem  Gewandschurz.  So 
sehen  wir  schon  im  Götterzug  auf  der  Fran^is- 
vase  ( Mon . d.  Inst.  4,  54 — 57)  Dionysos  von  den 
drei  BOPAI  begleitet;  ähnlich  auf  der  Sosias- 
schale  (s.  u.).  Auf  einem  Relief,  Clarac  pl. 
132,  110;  Gerhard,  Ant.  B.  316,  5,  schreitet 
Dionysos  als  Horenführer  denselben  voran; 
ebenso  führt  an  seiner  Statt  ein  Satyr  die 
Floren,  Mas.  Cap.  4,  43.  Auf  altertümlichen 
Vasen  sitzt  er  unter  einer  Rebenlaube  zwischen 
zwei  Horen,  Millingen,  Cogli.  Tf.  38,  oder  ihnen 
gegenüber,  Müller-  Wies.  2,  1,  10,  vgl.  Welcher, 
A.  B>.  3,  420.  Simonides  fr.  148  Bergk  nennt 
sie  cd  AiovvGiudsg-,  bei  Nonn.  9,  12  bekränzen 
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sie  das  neugeborene  Dionysoskind  mit  Epheu, 
vgl.  Mus.  P.  dem.  4,  B 1,  und  erweisen  sich 
ihm  zu  Liebe  freundlich  gegen  Ariadne;  [ Era - 
tosth.J  Cat.  5;  liyg.  Aslr.  2,  5;  Nonn.  48,  578. 
Sie  erscheinen  in  seinem  Thiasos  (Jahn,  Vasenb. 
p.  28  Taf.  II  2;  Bub.  Mais.  22;  Maffei,  M. 
Ver.  71,  2;  Gerhard,  Ant.  B.  Taf.  45,  3),  und 
Nonn.  14,  222  nennt  die  Mainade  Bqvovocc , die 
Schwellende,  eine  Gefährtin  der  Horen.  Bei  der 
Pompe  der  Anthesterien  feierte  man  Dionysos 
im  Kostüm  von  Horen,  Nymphen  und  Bakchen, 
Philostr.  p.  73,  vgl.  Mommsen,  Heortol.  357.  Ihre 
Sorge  für  das  Gedeihen  des  Getreides  bringt 
sie  sodann  in  Berührung  mit  Demeter.  Nach 
dem  angeführten  Epigramm,  Antli.  P.  6,  98, 
wurde  der  Demeter  Ainyody  und  den  svtxv- 
hxHocpoitiGiv  r'PiQcag  zusammen  geopfert;  im 
homerischen  Hymnos  in  Cer.  54.  192.  492,  hat 
Demeter  den  Beinamen  uQrjcpoQog , was  durch 
Callim.  liymn.  in  Cer.  122  im  Sinn  der  Jahres- 
zeiten erklärt  wird;  vgl.  auch  Nonn.  11,  501; 
E useb.  pr.  tv.  3,  11,  38.  Besonders  häufig  sind 
die  Horen  bei  der  Aussendung  des  Tnptole- 
mos  durch  Demeter  zugegen,  auf  einer  Vase  in 
St.  Petersburg  ( Compte  rendu  de  la  comm ._  1862 
Taf.  4 (unten  abgeb.))  zwei  K2PAI  mit  Ähren 
in  der  Hand,  wobei  Stephani  p.  59  wegen  der 
Zweizahl  derselben  in  einem  attischen  Mythos 
an  Thallo  und  Karpo  denkt.  Ähnliche  Dar- 
stellungen ebend.  Taf.  2;  Müller  - Wiesel  er  2,  9, 
110;  Mülin,  vas.  2,  31.  Auf  andern  Denkmälern 
finden  sich,  zum  Teil  weniger  sicher,  eine  oder 
mehrere  Horen  mit  Demeter  und  Persephone 
und  andern  Gottheiten  zusammen,  Mon.  d. 
Inst.  5,  7;  Gerhard,  Ant.  B.  310, 1;  noch  andere 
bei  Stephani,  compte  rendu  1859  p.  109.  Perse- 
phone geleiten  sie  als  ihre  Gespielinnen  (cvg- 
rtcdxxoQsg)  bei  ihrer  Zurückführung  ans  Licht, 
also  im  Frühling  (Orph.  hymn.  42,  7)  wie  auch 
jene  (ib.  28,  9)  Hqgjv  GvgnaSizscQa  heilst;. bild- 
lich dargestellt  vielleicht  auf  der  Basis  des 
amykläischen  Apollon,  Paus.  3,  19,  4,  vgl.  Over- 
beck, Gr.  Pl.  I2,  84;  schwerlich  bei  Gerhard, 
Ant.  Bildw.  1, 13.  Zu  Apollon  treten  die  Horen 
nur  insofern  in  Beziehung,  als  er  dem  Helios 
gleichgesetzt  wurde,  was  z.  B.  eben  in  den  er- 
wähnten Nachrichten  über  die  den  Horen  und 
Helios  dargebrachten  Eiresioneumzüge  der  Fall 
war,  welche  nach  dem  offiziellen  Festkalender 
dem  Apollon  galten,  vgl.  Mannhardt,  A.  W.  u.  F. 
Kulte  217.  Die  Zusammenstellung  des  Apollon 
und  der  Horen  scheint  besonders  in  peloponnesi- 
schen  Kulten  üblich  gewesen  zu  sein,  vgl. 
Callim.  hymn.  Ap.  87  IlocQvsiudsg  ’Qqdu.  mit  Be- 
ziehung auf  das  Fest  des  Apollon  Karneios; 
Paus.  3,  18,  10.  8,  31,  3.  Auf  einer  Inschrift 
von  Tenos  C.  I.  Gr.  2342  heifst  Apollon  Hqo- 
gidcov.  Auf  Kunstdenkmälern  (Millingen,  Cogli. 
Tf.  37)  erscheint  Apollon  kitharspielend  zwischen 
zwei  Horen,  vgl.  Welcher,  A.  D.  2,  52;  weniger 
sicher  Gerhard,  Ant.  B.  316,  2 u.  A.  V.  1 
p.  125.  Eigentlich  war  es  der  Sonnengott, 
der  zu  den  das  feuchte  Element  vertretenden 
Horen  die  zur  Herbeiführung  fruchtbarer  Wit- 
terung notwendige  Ergänzung  bildete.  Die 
späteren  Dichter  ordnen  jedoch  die  Horen  dem 
Helios  als  Dienerinnen  unter,  die  seine  Rosse 
an-  und  ausschirren,  ihm  selbst  die  Strahlen- 
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kröne  abnehmen  u.  s.  w.  vgl.  Ovid.  Met.  2,  118; 
Val.  Flacc.  4,  92;  Statins  Theb.  3,  410;  Luc. 
dial.  deor.  10;  Nonn.  2,  175.  11,  487,  12,  1. 
38,  298.  48,  878.  Nur  Quintus  Sm.  10,  337 
nennt  sie  Töchter  des  Helios  und  der  Se- 
lene, und  derselbe  macht  sie  auch  (als  Tages- 
zeiten) zu  Begleiterinnen  der  Eos;  1,  50.  2,  593. 
658.  Endlich  ist  es  auch  der  Naturgott  Pan, 
der  Freund  der  Quellen  und  Wiesengründe, 
der  die  Gesellschaft  der  Horen  {XsiymviccSeg) 
liebt.  Dies  und  zugleich  seine  Vereinigung  im 
Kultus  mit  denselben  wird  das  Beiwort  cvv- 
Vgovog  n£lqaig,  Orph.  hymn.  10,  4,  bedeuten.  Zu 
Megalopolis  in  Arkadien  waren  auf  einem  Tisch 
im  Demeterheiligtum  zwei  Horen,  Pan  mit  der 
Syrinx  und  Apollon, 
die  Kithar  spielend, 
dargestellt,  Laus.  8, 

31,  3.  Eine  Erklärung 
hierzu  bieten  einige 
Reliefs.  Eines  der- 
selben, das  aus  Mega- 
lopolis stammen  soll 
( Annal . d.  Inst.  35 
tav.  L,  2),  stellt  nach 
Michaelis  p.  292  f. 

Pan  in  seiner  Grotte 
sitzend  und  die  Syrinx 
blasend  dar,  wie  er 
den  Besuch  der  drei 
Horen  empfängt,  die 
mit  Chiton  und  Hima- 
tion  bekleidet  und 
einander  am  Gewand 
fassend  im  Tanzschritt 
sich  ihm  nähern.  Der 
Straufs  mit  Ähren  und 
Mohn,  den  die  letzte 
trägt,  spricht  für  Ho- 
ren; wofür  sie  auch 
Furtwängler , Mittei- 
lungen d.  Inst,  in 
Athen  3,  201  nimmt; 
andere  halten  sie  für 
Nymphen:  Ganze,  He- 
roen- u.  G ötter  gest. 

Taf.  22;  Heydemann , 

Ant.  Marmorbilder  zu 
Athen  nr.  779 ; Hressel 
u.  Milchhöf  er,  Mitteil, 
d.  Inst,  in  Athen  2,  379.  Sodann  zwei  Reliefs  im 
Later.  Mus.  Benndorf  u.  Schöne  n.  202  Taf.  4,  3 
(s.  d.  Abbild.):  Pan  bläst  die  Syrinx,  während 
zwei  Horen  in  weiten  fliegenden  Gewändern 
dazu  tanzen;  und  n.  511  ganz  ähnlich  Pan  mit 
drei  Horen;  sodann  das  Votivrelief  Arcli.  Ztg.  32 
S.  14.  Im  Thiasos  des  Dionysos  erscheint  Pan, 
den  die  Horen  mit  in  ihren  Reigen  hereinzu- 
ziehen suchen,  auf  einem  Marmorkrater,  Ger- 
hard, Ant.  B.  45,  3;  vielleicht  auch  ebend. 
45,  1.  2.  Im  übrigen  vgl.  über  Pan  und  die 
Horen  Michaelis  a.  a.  O.  301 — 305.  Wie  sie 
sich  einzelnen  Göttern  gefällig  und  huldreich 
erzeigen,  so  erfreuen  sie  auch  die  Versamm- 
lung der  Götter,  indem  sie  zum  Saitenspiel 
Apollons  und  zum  Gesang  der  Musen  mit  den 
Chariten  tanzen,  hymn.  in  Ap.Pytli.  16;  und  gar 
oft  gehen  sie  schön  geschmückt  zum  lieblichen 
Koscher,  Lexikon  d.  gr.  u.  rüm.  Mythol. 
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Reigen  der  Götter  im  Palaste  des  Zeus,  hymn.  in 
Ven.  6,  12.  Bei  Späteren  haben  sie  auch  das 
Geschäft  beim  Göttermahl  für  die  Speisen  zu 
sorgen,  Quint.  Sm.  4,  135,  wie  die  Valkyrien 
in  Valhöll,  Grimm,  M.  348. 

Die  Naturbedeutung  der  Horen  findet  end- 
lich auch  ihren  Ausdruck  in  der  Gestalt, 
welche  ihnen  beigelegt  wurde.  Da  sie  durch 
ihre  Einwirkung  die  Blüten  des  Frühlings  und 
io  die  Früchte  des  Herbstes  zur  rechten  Zeit  zur 
Entfaltung  und  zur  Reife  bringen  und  in  der 
vollen  Entwicklung  die  eigentümliche  Schön- 
heit eines  jeden  Naturerzeugnisses,  auch  des 
menschlichen  Körpers,  besteht,  so  bilden  diese 
Begriffe  wesentliche  Eigenschaften  ihrer  eigenen 


Natur.  Das  Appellativum  coqu  bedeutet,  um  den 
Zeitbegriff  desselben  hier  noch  beiseite  zu  lassen, 
sowohl  die  Jugendblüte,  die  Ioqci  notvia,  v. ctgvlg 
’AcpQoöi tag,  die  auf  den  Wimpern  der  Jungfrau 
und  des  Jünglings  ihren  Sitz  sich  wählt,  Bind. 
Fern.  8,  1,  als  die  männliche  Reife,  so  dafs 
«»(io:  geradezu  für  Schönheit  (na/Uog,  svyoQepici) 
steht,  vgl.  Hesych.  Suid.  Etym.  M.  s.  v.  u. 
Pollux  8,  106;  und  ebenso  sagt  Eustath.  II. 
eo  1481,  17,  dafs  unter  den  Horen  ndllog  zu  ver- 
stehen sei.  So  werden  sie  denn  (wie  Nornen 
und  Valkyrien,  Mannhardt,  G.  M.  567)  als 
Jungfrauen  von  schöner  Gestalt  gedacht, 
welchen  jene  anyri  der  Jugend  zukommt,  Anth. 
Pal.  5,  70,  als  v. alat  und  v.6iU.igzcci,  Eurip.  fr. 
462;  Long.  Erot.  3,  34;  Anth.  Pal.  12,  32; 
Quint.  Sm.  1,  51;  als  lieblich  von  Angesicht, 
Orph.  hymn.  42,  5;  schönhaarig,  lies.  op.  et  d. 

86 


Pan  die  Syrinx  spielend  und  zwei  tanzende  Horen, 

Relief  d.  Lateran.  Museums  (nach  Benndorf- Schotte  Taf.  4 Fig.  8). 
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75;  Quint.  Sm.  1,  50, 
und  mit  Beziehung  auf 
die  Frühlingsgöttinnen 
mit  rosigem  Angesicht, 

Nonn.  11,  487;  Rosen- 
armen, ib.  47,  90,  und 
in  dem  Fragment  eines 
älteren  Dichters  (Fr gm. 
aclesp.  140  Bergk  P.  L. 

34,  733)  mit  rosigem 
Busen.  Der  Schmuck, 
mit  dem  sie  Aphrodite 
erfreuen,  ziert  sie 
selbst,  wie  der  hymn. 
in  Yen.  6,  11  sagt:  oggoiGL  %QvotoL<nv 

tXUGpSOV,  OIGL  71SQ  UVTcA  | Slpttl.  XOGysf 

G&rjv  'iQvcctynvY.sq,  also  Halsketten  und  Stirn 
bänder,  vgl.  auch  Find.  fr.  hymn.  30  Bergk. 
So  sind  sie  auch  auf  einzelnen  Bildwerken  dar- 
gestellt, mit  Stephane  auf  dem  Borghesischen 
Altar  (Müller -Wies.  1,  13,  45)  und  mit  son- 
stigem Schmuck,  compte  rendu  1862  Tf.  4 
(beide  unten  abgebildet).  Ebenso  werden  auch 
bei  ihnen  die  schimmernden  Gewänder  er- 
wähnt, Find.  frg.  dith.  75  Bergk  cpoiviuosccvoi ; 
Ovid.  Fast.  2,  217  pictis  vestibus,  auf  Denk- 
mälern mit  Sternen  verziert,  wie  auf  der 
Framjoisvase ; Millingen,  Cogh.  37;  Mon.  d. 
Inst.  10,  8 (s.  u.  die  Abbildung).  Nicht  häufig 
sind  die  Horen  mit  Flügeln  dargestellt,  auf 
dem  schon  erwähnten  Kandelaber,  Gerhard, 
A.  B.  1,  87,  5 6 und  auf  dem  Dreifufs,  Wtlcker, 
A.  F).  Basrel.  15,  29  ( Campana  op.  pl.  20); 
nicht  sicher  Müller  -Wies.  2,  46,  586  und  auf 
etruskischen  Spiegeln,  Gerhard  Taf'.  105.  320. 
Die  Gabe  zu  fliegen  ist  wohl  wie  bei  den  Yal- 
kyrien  (Grimm  354)  auf  Zeit  und  Schicksal 
zu  deuten. 

Doch  bedurfte  es  in  der  Kunst  einer 
längeren  Entwicklung,  um  die  im  Wesen  dieser 
Gottheiten  liegenden  Züge  zu  voller  sinnlicher 
Anschauung  zu  bringen.  Die  ältesten  Kunstdar- 
stellungen zeigen  noch  keine  charakteristische 
Auffassung  ihrer  Gestalt  und  Thätigkeit;  auf 
der  Amphora  des  Klitias  und  Ergotimos,  Mon. 
d.  Inst.  4,  54 — 57,  entbehren  die  drei  BOPAI 
aller  Attribute,  die  steifen  Handbewegungen 
drücken  nichts  Bestimmtes  aus,  und  die  ruhig 
nebeneinander  stehenden  Figuren  in 
den  langen  zierlichen  Gewändern  unter- 
scheiden sich  in  nichts  von  den  andern  Frauen- 
gestalten des  Götterzugs  (vgl.  ob.  Sp.  2650). 
Auf  der  früharchaischen  Würzburger 
Schale  Mon.  d. 

Inst.  10,  8,  a (s. 
d.  Abbildung),  wo 
die  Horen  in  der 
Zweizahl  mit  be- 
deutungsvollem 
Sinn  (s.  u.)  und 
mit  lebhafter  Ge- 
bärde der  Be- 
freiung des  Phi- 
neus  durch  die 
ßoreaden  anwoh- 
nen (vgl.  Flasch, 

Arch.  Ztg.  38, 

138),  fehlt  es 


zwar,  abgesehen  von  den  dv&Lvü  fadtia,  an 
charakteristischer  Darstellung,  doch  tritt  hier- 
für die  übergrofse  Knospe,  welche  eine  der 
beiden  emporhält,  bezeichnend  ein.  Der 
neuerdings  von  Herrmann  (He  Ho- 
rarum apud  veteres  figuris,  Berlin 
1887  p.  20)  ausgesprochene 
Zweifel  an  der  richtigen 
Lesung  der  Inschrift 
HOPA1  kann  gegen- 
über den  Zeug- 
nissen Urlichs', 
Brunns  (a.  a. 
O.)  und  na- 
mentlich v. 
Huhns,  Be- 
merkun- 
gen zur 
Würz- 
burger 
Flii- 
neus- 
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seliale 
S.  114 
(in  der 
Festschrift 
zur  36.  Phi- 
lologen-Ver- 
sammlung 
1882)  nicht  auf- 
recht erhalten 
werden.  So  erschei- 
nen sie  auch  auf  den 
Vasen  des  schwarz- 
fig.  Stils  ohne  bezeich- 
nende Thätigkeit,  in  der  Regel 
aber  durch  Blumen  in  der  Hand 
oder  durch  Bekränzung  charakterisiert, 
besonders  auf  Darstellungen,  welche  zu  den 
sog.  Göttervereinen  gezählt  werden,  und  zwar 
ebenfalls  in  der  Zweizahl,  vgl.  Müller- Wies. 
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2,  1, 10;  Millingen,  Gogh.  37  u.  38.  In  derselben 
Weise,  wie  auf  der  Amphora  des  Klitias  und 
Ergotimos  und  auf  der  Phineusschale,  haben 
wir  uns  die  Horen  als  ruhig  stehende  und 
ohne  unterscheidende  Merkmale  gebildete  Ge- 
stalten auf  den  ältesten  litterarisch  bezeug- 
ten Werken  zu  denken,  wenn  auch 
nicht  auf  dem  des  Smilis  im  He- 
raion  zu  Olympia  {Paus.  5, 

17,  1),  wo  sie  auf  Thronen 
sitzend  gebildet  waren, 
so  dagegen  auf  d 
Marmor  des  En 
doios  aus  Athen 
in  Erythrai 
{Paus.  7,  5, 

9)  und  am 
Thron  des 
aymklä- 
ischen 
Apol- 
lon, 


;\  11 


dem 


sie  zu 


sammen 


mit  den 


Chariten 


je.  zu 

zweien  die 
vier  Stützen 
bildeten  {Paus. 

3,  18,  10),  zu- 
gleich aber  auch  auf 
der  Basis  des  Throns 
mit  den  Moiren  den  Hya- 
kinthos  geleiteten  (ebd.  3, 

19,  4).  Dieser  Tradition  folgten 
wohl  in  der  Hauptsache  auch  die 
Schöpfer  der  grofsen  Götterbilder  des 
5.  Jahrh.,  welche  die  Horen  als  untergeordnete 
Gottheiten,  jedoch  mit  sinnreicher  Beziehung 
zu  den  Hauptgöttern  (s.  oben)  verwandten,  so 
Poly kleitos  auf  dem  Stephanos  seiner  Hera  in 
Argos  {Paus.  2,  17,  4),  Pheldias  am  Thron 


des  Zeus  in  Olympia  (ebd.  5,  11,  7),  beidemal 
mit  den  Chariten  zusammen,  und  ähnlich  am 
Zeusthron  des  Theokosmos  in  Megara  mit  den 
Moiren  {Paus.  1,  40,  5).  Einen  An- 
fang zu  individuellerer  Behandlung 
macht  die  attische  Sosiasschale 
Berlin  nr.  2278  (s.  d.  Abbildg.), 
welche  dem  strengen  rotfig.  Stil 
angehört.  In  gleicher  Tracht  und 
Haltung  schreiten  alle  drei  Horen 
auf  Dionysos  zu,  aber  die  erste 
hält,  wie  dieser,  einen  Rebzweig 
mit  Blättern,  die  zweite  in  jeder 
Hand  einen  Zweig  mit  Granat- 
äpfeln ohne  Blätter,  die  dritte 
eine  rotgemalte  Frucht  in  der 
Hand.  Hierdurch  hat  der  Vasen- 
malerversucht, die  reiche  Mannig- 
faltigkeit der  Gabenfülle  zur  An- 
schauung zu  bringen,  schwerlich 
aber  wollte  er  mittels  der  Attribute 
auf  die  einzelnen  Namen  Thallo, 
Auxo,  Karpo  anspielen  {Robert,  de 
Gratiis  Att.  p.  149),  was  angesichts 
der  genauerenVeröffentlichung  und  Beschrei- 
bung ;der  Vase  {Furtwängler , Berl.  Vasens. 
nr.  2278 ; Ant.  D.  d.  a.  Inst.  1 T.  9)  nicht  mehr 
haltbar  ist.  Auch  dürfen  in  der  wenig  variier- 
ten Kleidung  (die  dritte  trägt  die  auf  attischen 
Vasen  häufige  Haube)  noch  nicht  die  spä- 
teren zum  Zweck  der  Unterscheidung  der 
Jahreszeiten  eingeführten  Merkmale  erkannt 
werden,  wie  Herrmann  a.  a.  0.  S.  20  will, 
vielmehr  ist  die  bei  allen  drei  Horen  der 
Sosiasschale  hervortretende  Verhüllung  den- 
selben eigentümlich  (s.  unten).  Noch  auf 
der  späten  unteritalischen  Triptolemosvase 
von  Ruvo,  Compte  rendu  de  St.-Petersbourg 
1862  Taf.  4 (s.  u.  Sp.  2727)  erscheinen  die 
Horen,  hier  wiederum  in  der  Zweizahl, 
gleich  gekleidet  und  geschmückt,  beide 
mit  einer  grofsen  Ähre  in  der  Hand  (für  die 
Scene  am  Nil  vgl.  Nonn.  11,  511). 

Als  anmutig  bewegte  Gruppe  wurden  die 
Horen  in  der  Plastik  darge- 
stellt, gewöhnlich  als  im  Tanz 
begriffen,  dessen  leichte  und 
lebendige,  zugleich  aber  mafs- 
volle  Bewegung  ganz  geeignet 
ist,  das  regelmäfsige  und  sichere 
Herannahen  der  Göttinnen  und 
zugleich  die  Freude  auszudrücken, 
welche  die  liebliche  Erscheinung 
der  gabenspendenden  Jungfrauen 
verbreitet.  Deshalb  gehört  der 
Tanz  zu  ihrem  Wesen,  vgl.  Philostr. 
Ic.  2,  34  xogsvovoca;  Xenoph. 
Sympos.  7,  5;  Nonn.  11,  505.  Zu- 
gleich wurde  jetzt  für  die  Horen 
ebenso  wie  für  die  verwandten 
Chariten  und  Moiren  die  Dreizahl 
stehend,  vgl.  den  archaistischen 
Borghesischen  sog.  Zwölfgötter- 
altar bei  Müller- Wies.  1,  13,  45; 
Clarac  pl.  173.  174,  auf  dessen  drei  Seiten 
sämtliche  drei  Gruppen  dargestellt  sind,  die 
Horen  (s.  d.  Abbildg.  Sp.  2730  nach  Clarac ) in 
wenig  variierter  Tracht  und  gleichartiger  Bi  1- 

86* 
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düng,  gegenüber  den  feststehenden  Moiren  in 
leichter,  mafsvoller  Bewegung,  mit  je  einem 
Attribut,  Zweig,  Traube  und  Knospe  (oder 
Blütenzweig  nach  der  Zeichnung  im  Cod.  Cob. 
nr.  118,  2).  Wir  dürfen  aus  diesem  archaistischen 
Werk  auf  einen  in  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahrh. 
vorhandenen  Typus  dieser  Art  schliefsen.  Ein 
weiteres  Motiv  kommt  in  einer  Reihe  von 
Denkmälern,  welche  die  Auffassung  von  den 
Horen  wahrscheinlich  in  der  attischen  Kunst 
wiedergeben  (vgl.  Michaelis,  Annal.  d.  Inst.  1863 
p.  298,  306  f. ; Conze,  Heroen-  u.  Götter gest.  S.  42) 
hinzu:  der  Tanz  wird  noch  anschaulicher  als 
Reigen  dargestellt,  zu  welchem  sich  die  Horen 
zum  Ausdruck  ihrer  untrennbaren  Vereinigung 
verbinden,  indem  sie  sich  am  Gewand  oder 


Zwei  Horen  von  einer  Ruveser  Vase 
(nach  Compte  rendu  de  St.-Petersbourg  1862  Taf.  4). 


an  den  Händen  gefafst  halten,  wie  bei 
Philostr.  Ic.  2,  34:  Igvvumovocu  rag  %£iQccg. 
Da  auf  der  Borghesischen  Basis  nicht  die  Horen, 
sondern  die  Chariten  sich  in  dieser  Weise  die 
Hände  reichen,  so  scheint  der  Schlufs  erlaubt, 
dafs  dieses  Motiv  ursprünglich  für  die  Chariten 
erfunden,  dann  aber  auf  die  Horen  übertragen 
und  als  vorzüglich  zur  Veranschaulichung  ihres 
Wesens  geeignet  beibehalten  worden  sei.  An- 
dererseits beweist  ein  zweites  stark  archaisie- 
rendes Relief,  Glarac  Taf.  132,  110,  das  frühe 
Vorkommen  dieses  Typus  auch  für  die  Horen. 
Zwei  derselben  halten  sich  hier  an  der  Hand, 
aufserdem  hat  auch  jede  ein  Attribut:  Blumen 
im  Schurz,  Ähren  und  eine  Traube.  Die  übrigen 
Denkmäler,  welche  diesen  Typus  wiedergeben, 
sind:  der  Rundaltar  von  Villa  Albani,  Zoega, 
Bassirü.  2,  96  (s.  u.  Sp.  2731),  auf  welchem  die 
Horen  in  weite  Mäntel  gehüllt  und  sich  am 
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Gewand  fassend,  deshalb  ohne  Attribute,  im 
Reigen  auf  eine  dionysische  Göttergruppe  zu- 
schreiten;  die  ähnliche  Altarskulptur  in  Verona, 
Muffei,  Mus.  Veron.  71,  2,  und  das  oben  er- 
wähnte Relief:  Pan  und  die  Horen,  Annal.  d. 
Inst.  35  (1863),  tav.  L,  2;  vgl.  auch  Gerhard, 
Ant.  Bildw.  45,  3.  Hieran  schliefsen  sich  die 
Horenaltäre  auf  dem  Basrelief  Welcher,  A.  D. 
Taf.  2,  3,  und  auf  der  Stoschischen  Paste,  ebd. 
io  14,  31  ( Winclcelmann , M.  I.  44),  sowie  die 
Rundsäule  Müller -Wies.  2,  74,  959  a.  b.  Aufser- 
dem veranschaulicht  der  enggeschlossene  Rei- 
gen den  aus  der  Betrachtung  der  Denkmäler 
der  älteren  Vasenmalerei  wie  der  Reliefplastik 
sich  ergebenden  Gedanken,  dafs  diese  Gestalten 
trotz  der  Mehrzahl  eine  unterschiedslose 
Einheit  darstellen,  und  wenn  auch  die  fort- 
schreitende Kunst  verlangte,  die  Figuren  leicht 
zu  variieren,  so  tritt  doch  nirgends  das  Streben 
20  hervor,  sie  durch  Merkmale  zu  unterscheiden. 
Auf  einem  Teil  der  angeführten  Bildwerke  sind 
alle  Figuren  ohne  Attribute,  auf  anderen  hat 
nur  eine  ein  Attribut,  oder  haben  zwei  oder 
alle  drei  Horen  ein  solches:  Blumen,  Früchte 
oder  Zweige  mit  Blättern  und  Früchten,  zu- 
weilen auch  einen  Kranz;  aber  auch  dann  sind 
oft  bei  allen  die  Attribute  dieselben,  z.  B. 
Compte  rendu  1862,  4.  Deshalb  hat  Zoega  in 
seinem  geistvollen  Aufsatz  über  die  Horen 
30  Bassir.  2 p.  218  — 229  die  ursprüngliche  Be- 
ziehung derselben  auf  die  Jahreszeiten  ge- 
leugnet, da  erst  in  spätgriechischer  und  rö- 
mischer Zeit  die  Horen  zu  Gottheiten  der  vier 
Hauptzeiten  des  Jahres  gemacht  und  durch  die 
diesen  entsprechenden  Attribute  unterschieden 
wurden.  Dieser  Ansicht  folgt  auch  Petersen, 
Annal.  d.  Inst.  1861,  p.  209  f.;  Conze , Her.  u. 
Gott.  p.  42.  — Michaelis , Annal.  d.  Inst.  35  p.  295 
stellt  zwar  gerade  für  die  Darstellungen  mit 
40  drei  tanzenden  Horen  den  Mangel  an  unter- 
scheidenden Merkmalen  im  allgemeinen  nicht 
in  Abrede,  will  aber  doch  p.  299  auf  dem  von 
ihm  daselbst  veröffentlichten  Relief  tav.  L,  2 
sowie  auf  den  Altarskulpturen  Albani  und  von 
Verona  in  gewissen  Verschiedenheiten  der  Klei- 
dung und  Haltung  eine  Andeutung  der  drei  im 
älteren  Griechenland  angenommenen  Jahres- 
zeiten erkennen.  Er  nimmt  (auf  tav.  L,  2)  die 
vorangehende,  am  stärksten  in  ihr  langes,  weites 
50  Gewand  eingehüllte  Gestalt  für  den  Winter, 
die  zweite  mit  dem  enthusiastisch  erhobenen 
Haupt  für  den  Frühling,  die  dritte  mit  dem 
Ähren-  und  Mohnstraufs  für  den  Sommer.  Was 
das  letzte  betrifft,  so  nimmt  man  sonst  ge- 
wöhnlich ein  einziges,  allen  dreien  gemein- 
sames Attribut  als  Bezeichnung  der  Horen 
zusammen.  Die  starke  Einhüllung  ist  nach 
dem  oben  Gesagten  eine  Eigentümlichkeit  der 
Horen,  und  ganz  so,  wie  die  von  Michaelis 
60  „Winterhora“  genannte,  sind  bei  Zoega  96  zwei 
von  den  drei  Horen  eingehüllt  (der  eine  Arm 
ganz,  der  andere  teilweise).  Es  sind  also  wohl 
nur  Variationen  des  Künstlers  ohne  unter- 
scheidende Bedeutung,  wie  sie  Michaelis  p.  299 
bei  demselben  Relief  zur  Erklärung  des  Kopf- 
tuchs annimmt.  So  halten  wir  also  an  der  Auf- 
fassung fest,  dafs  die  Horen  auch  in  den  Kunst- 
darstellungen nicht  die  eine  die  Blumen,  die 
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andere  die  Früchte,  sondern  alle  zusammen 
alle  Gaben  bringen,  oder  vielmehr  alle  zu- 
sammen das  Werden  und  Wachsen  des  Jahres- 
segens in  sich  verkörpern. 

II.  Die  Horen  als  Göttinen  der  Jahres- 
zeiten. 

Dafs  das  Wort  Hora  und  das  damit  iden- 
tische Appellativum  coqcc  den  Zeitbegriff  in  sich 
schliefst,  ist  sicher.  Nach  Curtius,  Etym. 6 io 
S.  355  hängt  coqoc  zusammen  mit  mgog  Jahr. 
Doch  ist  der  Begriff'  Zeit  schwerlich  der  ur- 
sprüngliche, denn  er  ist  nur  eine  Abstraktion 
aus  sinnlich  Angescbautem,  eine  Folge  von 
Blüte,  Wachstum,  Frucht,  welche  der  Wechsel 
der  Witterung  bringt,  die  jedes  Erzeugnis  zur 
festgesetzten  Zeit  der  Entfaltung  und  Reife  zu- 
führt, welche  deshalb  in  ganz  besonderem  Sinn 
mit  copa  bezeich- 
net wird,  vgl.  den 
bekannten  Auf- 
satz über  die  Ho- 
ren von  Lehrs, 

Pup.  Aufs.  80, 

der  aber  die 
Naturseite  der- 
selben verkennt. 

Für  Wetter  und 
Zeit  haben  meh- 
rere Sprachen 
dasselbe  W ort. 

Aus  W olken-  und 
Witterungsgott- 
heiten werden 
Gottheiten  der 
Zeit,  so  die  in- 
dische Kala , die 
drei  Nornen  Ver- 
gangenheit, Ge- 
genwart und  Zu- 
kunft, die  süd- 
deutschen Schick- 
salsschwestern 
und  die  griechi- 
schen Moiren,  die 
ebenfalls  Bezie- 
hung auf  Ver- 
gangenheit, Gegenwart  und  Zukunft  haben,  vgl. 
Grimm,  M.1  335.  343;  Mannhardt,  Germ.  Myth. 
578.  604.  606.  Wie  bei  diesen  Gottheiten,  so  50 
wiegt  auch  bei  den  Horen  der  Begriff  der  regel- 
ruäfsigen,  festen  Ordnung  vor,  die  in  dem  alle 
Jahre  in  gleichmäfsiger  Folge  wieder- 
kehrenden Zeiten-  und  Witterungs- 
wechsel hervortritt.  Auch  hier  ist  die  ur- 
sprüngliche Vorstellung  die,  dafs  sie  durch 
ihr  eigenes  Kommen  den  an  ihren  Gaben  kennt- 
lichen Kreislauf  der  Zeiten  bringen,  indem 
sie  sich  entfernen  und  wieder  kommen  Od.  ß 
1 07  ÜXX’  ots  tstqcctov  ril&sv  srog  %ai  inrjlv&ov  60 
Slqcu ; % 469.  X 294.  | 293,  vgl.  Lehrs  a.  a.  0. 

So  bewirken  sie  das  Ablaufen  der  Zeit  und 
führen  einen  neuen  Zeitabschnitt  herauf;  s.  4>  450 
ozs  drj  [ug&ooo  xsXog  noXvyfjd’Ssg  cijgcu  s^scpsQOV; 
Pind.  Nem.  4,  33;  Horat.  carm.  4,  7,  8 quae 
rapit  Hora  diem.  Erst  die  Späteren  bezeichnen 
diesen  Zeitabschnitt  bestimmt  als  ein  Jahr 
{Quint.  Sni.  2,  599;  Norm.  25,  363),  wo  sie  auch 


11,  486  &vyats'(jsg  Xvnaßavxog  heifsen.  Dabei 
halten  sie  bestimmt  ihre  Zeit  ein,  woher  die 
Ableitung  von  coqsco  (cöqsvco)  = cpvXäxxco:  17 
cpvXaxxovoa  Gvvxsxaygsvmg  xov  ’CSlov  hciiqov 
Etym.  M.  coga.  Leise,  unhörbar  wandeln  sie 
dahin,  ycdocuccl  n odag  ( TheoJcr . 15,  103),  und 
rasch  (Philostr.  Ic.  2,  34  iXacpqai,  Anth.  Pal. 

12,  32),  schneller  als  der  Vogel,  weshalb  ihnen 
auch  Flügel  gegeben  werden  (s.  oben);  Nonn.  7, 
107  svnoäsg;  aber  wegen  ihrer  Stätigkeit  sind 
sie  auch  für  den  Hoffenden  ßagdiaxca  guuccgcov; 
Theolcr.  15,  104.  Wegen  ihrer  regelmäfsigen 
Wiederkehr  schrieb  man  ihnen  eine  Kreis- 
bewegung zu,  in  der  sie  sich  umschwingen, 
Pind.  Ol.  4,  3 sXiaooysvat.;  vgl.  Sclmeidetvin 
z.  d.  St.;  Soph.  Oed.  P.  156  TCSQcxsXXogivcog , 
ebenso  Äristoph.  av.  696;  Eurip.  Ale.  448  nsoi- 
vCGGsxcn  oipa ; deshalb  sagt  Hesych.  aXafrsctg 


Die  drei  Horen  vom  Borghesischen  Zwölfgötteraltar  (nach  Clarac  pl.  174 ; vgl.  Sp.  2726). 

coQag'  nvnXLGycö  navTix  notovaev , und  in  den 
Orphischen  Hymnen  heifsen  sie  k vnXäösg  und 
TtsQinvHXädsg  55,  5;  42,  5.  Deshalb  liebte  man 
es,  wie  wir  gesehen,  sie  auf  Rundsäulen  und 
Rundaltären  in  ununterbrochener  Kette  und 
nie  ermattender  Bewegung  (utslqsC g Quint.  Sm. 
10,  338)  darzustellen.  Besonders  aber  führen 
sie  nach  dem  Ausdruck  der  Dichter  die  pe- 
riodisch wiederkehrenden  Festzeiten  zur  Freude 
der  Menschen  herbei,  bei  Pindar  und  Euripides 
a.  a.  0.  die  olympischen  Spiele  und  die  Kar- 
neen,  nach  Anth.  Pal.  13,  28  ( Anti  genes ?)  die 
Dionysien,  bei  Theolcr.  15,  102  das  Adonisfest 
und  nach  Orph.  hy.  53,  3 und  Nonn.  46,  158 
die  Trieterien,  worauf  auch  einzelne  Denkmäler 
anspielen,  bei  Welcher,  A.  D.  Basrel.  t.  II,  3 
u.  Millingen , Gogh.  1 — 3;  vgl.  Zoega  a.  a.  0. 
p.  226;  Welcher,  A.  D.  2,  5.  52. 

Erst  in  griechisch-römischer  Zeit  wurden 
die  Horen  zu  Göttinnen  der  vier  Jahres- 
zeiten gemacht.  Das  Wort  coqcx  wurde . aller- 


Die  drei  Horen  auf  eine  dionysische  Göttergruppe  zuschreitend,  Eundaltar  in  Villa  Albani  (nach  Zoega,  Bassirilievi  2,  96;  vgl.  Sp.  2727). 
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tung  Jahreszeit  mit  auf;  Suid.  Hesych.  Etym. 
M.  Pollux  1,  60.  Aber  die  ursprüngliche  Be- 
deutung war  ein  Zeitabschnitt,  der  sich  durch 
das,  was  er  bringt,  was  ihm  gemäfs  ist,  von 
anderen  unterscheidet;  vgl.  Lehrs  a.  a.  0.  79. 
So  zählte  man  auch  im  älteren  Griechenland 
drei  Jahreszeiten,  vgl.  Ideler,  Handbuch  der 
Chronologie  1,  243;  aber  nicht  daher  schreibt 
sich  die  Dreizahl  der  Horen,  sondern  sie  hat 
denselben  Grund  wie  bei  den  nah  verwandten 
Chariten  und  Moiren,  und  der  Frühling  wird 
von  den  Biagivcd  Slgca  zusammen  gebracht,  weil 
es  keine  besondere  Frühlingshora  giebt.  Erst 
seit  dem  vierten  Jahrhundert  v.  Chr.  begann 
man  in  Griechenland  nach  dem  Vorgang  ein- 
zelner Männer  der  Wissenschaft  vier  Jahres- 
zeiten zu  unterscheiden  ( Ideler  a.  a.  0.  250  f‘.), 
und  nun  leitete  man  üga  von  uql^biv  ab; 
Platon  Crat.  410  C.  Nun  bildete  die  spätgrie- 
chische und  römische  Kunst  unter  Benützung 
der  traditionellen  Horenfiguren  (vgl.  Petersen, 
Annal  d.  Inst.  1861  p.  208)  vier  allegorische 
Frauengestalten,  welche  man  durch  die  den 
vier  Jahreszeiten  zukommenden  Attribute  unter- 
schied; vgl.  Zoega  p.  221;  Michaelis  p.  298; 
Conze  p.  42.  In  der  Litteratur  ist  von  diesen 
vier  Horen  kaum  die  Rede.  Bei  dem  Festzug 
des  Ptolemaios  Philadelphos  in  Alexandria 
traten  (nach  der  Beschreibung  des  Kallixenos 
bei  Athen.  5,  198  A)  auch  die  vier  HoreD  in 
besonderer  Ausstattung  auf:  Ligen  xsGGoigs g 
dLBGHivcioyivcu  ucci  Bwiaxg  cpBgovGcx  xovg  idiovg 
xagnov g.  Wie  die  anderen  Figuren  des  Fest- 
zugs sind  wohl  auch  diese  der  Kunst  entlehnt, 
und  die  Hervorhebung  der  unterscheidenden 
Attribute  beweist,  dafs  dieser  Typus  im  dritten 
Jahrhundert  vorhanden  war.  Erst  das  mytho- 
graphische  Epos  aber  hat  dieselben  in  die  Lit- 
teratur eingeführt:  Quintus  Sin.  10,  338  nennt 
die  vier  Horen  ovdsv  oyoiag  allglyg4  gogcpfj  I 
öe  dtBugidsv  alh]  <xn  ccllgg , doch  ist  von  der 
Schilderung  der  einzelnen  an  der  lückenhaften 
Stelle  nur  die  Erwähnung  der  Winterhora ,! 
(v.  340)  erhalten,  wonach  er  nicht  „die  vier 
Lebensalter  darunter  versteht“  ( Lehrs  a.  a.  0. 83), 
sondern  sie  nur  (v.  341)  mit  denselben  vergleicht. 
Eine  vollständige  Beschreibung  derselben  haben 
wir  erst  bei  Nonnos  11,  488 — 519:  die  Winter- 
hora trägt  einen  nassen  Kranz  und  regen- 
bringenden Schleier  um  das  Haupt;  die  Friih- 
lingshora,  ebenfalls  mit  dem  nenlog  bekleidet 
und  mit  einem  tauigen  Band  um  das  „zephyr- 
liebende“ Haupt,  atmet  Frühlingswinde;  die  j 
Sommerhora  mit  glühenden  Wangen,  Sichel 
und  Ähren  trägt  ein  leichtes,  feines  Gewand, 
das  die  Glieder  im  Tanz  durchscheinen  läfst; 
die  Herbsthora  ( cpO-ivonuglg ) hat  einen  Oliven- 
zweig um  die  Schläfe  gelegt  und  schüttelt  im 
Winde  das  Laub  von  den  Bäumen.  So  sind 
die  xsxgdgvysg  Ligen  (ebd.  25,  363)  deutlich 
geschieden. 

Die  erhaltenen  Kunstdenkmäler  mit 
Darstellungen  der  vier  durch  Attribute  unter- 
schiedenen Jahreszeiten  gehören  wohl  sämtlich 
der  römischen  Epoche  an  (vgl.  Michaelis  a.  a.  0. 
298;  Conze  a.  a.  0.  42),  die  Anmut  der  Figuren 
jedoch,  die  Leichtigkeit  und  Natürlichkeit  der 
Bewegung,  zum  Teil  auch  die  Vorzüge  der 
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dings  schon; frühe  für  Jahreszeit  gebraucht; 
schon  Homer  kennt  ein  wgrj  siccgivy  und  iBiysgCg 


B 471.  b 485,  und  die  alten  Worterklärungen 
zählen  auch  regelmäfsig  unter  wga  die  Bedeu- 
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Komposition,  welche  zuweilen  die 
Pünktlichkeit  der  Ausführung  über- 
wiegt (vgl.  Zocga  a.  a.  0.  225), 
weisen  verbunden  mit  der  ersten 
Erwähnung  bei  Athenaeus  a.  a.  0. 
auf  griechische  Erfindung  hin.  Da 
die  Behandlung  der  Attribute,  von 
welchen  die  Deutung  der  einzelnen 
Gestalten  abhängt,  bei  der  häufigen 
Darstellung  durch  Handwerker- 
hände namentlich  bei  Einzelfiguren 
mancher  Willkür  unterworfen  war, 
so  ist  von  einer  Vergleichung  solcher 
Darstellungen,  die  alle  vier  oder 
wenigstens  mehrere  Jahreszeiten 
enthalten,  auszugehen.  Unter  den 
von  Wieseler,  Annali  d.  Inst.  1852, 
216  f.  und  Petersen,  Annal.  1861, 
204  besprochenen  zahlreichen  Denk- 
mälern bietet  sich  eine  Gruppe 
zusammengehöriger  Relief- 
darstellungen  dar,  welche  durch 
die  vollkommene  Übereinstimmung 
der  Typen  einen  festen  Anhalts- 
punkt zur  Bestimmung  der  Ge- 
stalten gewähren.  An  die  ältere 
Auffassung  von  den  Horen  schliefst 
sich  durch  die  Form  des  Rundaltars 
an:  1)  das  Altarrelief  Villa  Albani 
Zoega,  hass.  94  (danach  nebenst. 
Abbildg.),  die  vier  Jahreszeiten  ge- 
führt von  der  facbeltragenden  Selene. 
Ebenfalls  vier  enthält  2)  das  Sarko- 
phagrelief Zoega  52  ( Winckelmann, 
M L 111;  Millin,  G.  M.  152,  551; 
Müller -Wies.  2,  75,  961;  Conze  a. 
a.  0.  Taf.  89),  das  gewöhnlich  als 
die  Hochzeit  des  Peleus  mit  Thetis 
aufgefafst  wird,  welchen  Hephai- 
stos, Athene  und  die  vier  Horen 
Gaben  bringen.  Hierzu  kommen 
die  Thonreliefs  3)  Zoega  95  mit 
zwei  Figuren,  4)  Arch.  Ztg.  1 851  Taf. 
26,  1 — Campana,  op.  in  plast.  61 
Winterhora  mit  Herakles;  5)  Arch . 
Ztg.  ebd.  Taf.  26,  2 = Campana. 
a.  a.  0.  62  (unten  abgeb.)  mit  drei 
Figuren.  Die  beiden  letzteren  bilden 
nach  Stark,  Arch.  Z.  1851  p.  289 
einen  zusammenhängenden  Fries. 
Ganz  ähnlich  scheinen  aufserdem 
die  von  Petersen,  Arch.  Z.  1851  p.  210 
angeführten  Thonplatten  Combe, 
terracottas  of  Brit.  Mus.  t.  23  u.  51 
zu  sein,  da  sie  ebenfalls  wahrschein- 
lich zusammengehören  und  t.  23  als 
eine  Wiederholung  von  Zoega  95  be- 
zeichnet wird.  Weitere  Denkmäler 
mit  denselben  Figuren  bei  Ilerr- 
mann,  de  Horarum  fig.  p.  25,  der 
jedoch  für  die  Winterhora,  die  sich 
allerdings  auch  begrifflich  weniger 
eng  an  die  altgriechischen  Horen 
anschliefst,  einen  anderen  und  spä- 
teren Ursprung  als  für  die  3 übrigen 
annimmt.  Es  sind  anmutige  Ge- 
stalten, die  in  gleichmäfsiger  Hal- 
tung leicht  im  Zug  dahinschreiten, 


Die  vier  Jahreszeiten  und  Selene,  Altarrelief  der  Villa  Albani  (nach  Zoega,  Bassirilieci  94;  vgl.  Sp.  2733  f.) 
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immer  hinter  einander  von  links  nach  rechts, 
ohne  sich,  wie  die  früheren  Horen,  an  den 
Händen  oder  am  Gewand  zu  halten,  ihrem 
nunmehr  getrennten  Beruf  entsprechend;  doch 
findet  sich  als  Ausdruck  der  ununterbrochenen 
Folge  einigemal  (nr.  1.  2)  das  Motiv,  dafs  die 
voranschreitende  zu  der  nachfolgenden  den  Kopf 
zurückwendet.  Ihre  Bekleidung  ist  auch  hier 
vollständig  und  besteht  bei  allen  in  Unter- 
und  Obergewand,  das  auch  hier  mehrfach  in  io  Kranz,  Ähren  und  Mohn,  ist  die  Sommerhora, 
weiten  Falten  oder  im  Bogen  zurückfliegt, 
während  der  Chiton  zuweilen  (bei  nr.  2.  3.  5) 
an  der  einen  Schulter  herabgleitet,  nach  einem 
auch  sonst  üblichen  künstlerischen  Motiv  (vgl. 

Arch.  Ztg.  41,  115).  Das  Unterscheidende  ist  in 
die  Attribute  verlegt,  in  deren  Deutung  aber 
die  Ausleger  nur  zum  Teil  übereinstimmen.  Ver- 
gleichen wir  z.  B.  über  Zoega  94  (ob.  Sp.  2734) 
die  Ansichten  von  Wieseler,  Annal.  1852,  227, 
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pana  62  (s.  d.  Abbild.)  den  Zog  eröffnet  und  mit 
beiden  Händen  den  aufgenommenen  Gewand- 
schurz hält,  trägt  in  demselben  ganz  deutlich 
nur  Blumen:  es  ist  also  die  Frühlingshora, 
zugleich  die  feinste  und  anmutigste  dieser  Ge- 
stalten. Daraus  ergiebt  sich,  dafs  die  Hora 
mit  Korb  und  Böckchen  der  Herbst  ist;  über- 
dies sind  aber  auch  in  ihrem  Korb  runde 
Früchte  und  Trauben  sichtbar;  die  dritte,  mit 


Den  beiden  letzteren  entsprechen  genau  die 
beiden  Figuren  Zoega  95,  also:  Herbst  und 
Sommer.  Daraus  ergiebt  sich  für  das  Altar- 
relief Zoega  94  die  von  Wieseler  angenommene 
Reihenfolge:  voraus  schreitet  der  Sommer, 
dann  folgen  Herbst,  Winter,  Frühling.  Da 
nun  aber  auch  das  Sarkophagrelief  Zoega  52 
offenbar  ganz  dieselben  Typen  wiederholt,  so 
folgt,  dafs  auch  hier  die  Figur  mit  dem  Ge- 


Betersen,  Ann.  1861, 21, Michaelis, Ann.  1863,300,  20  wandschurz,  die  letzte  im  Zug,  der  Frühling 
Conze  a.  a.  0.  42.  Über  die  erste  Figur,  welche  ist,  der  demnach  Blumen  bringt,  somit,  da 
an  der  Spitze  des  Zugs  schreitet,  mit  dem  Kranz  Winter  und  Herbst  die  erste  und  zweite  Stelle 

einnehmen,  der  Som- 
mer an  dritter  dem 
Frühling  voran- 
schreitet. Das  Attri- 
but des  Sommers  ist 
hier  sehr  undeutlich 
und  wird  auf  den 
verschiedenen  Ab- 
bildungen verschie- 
den wiedergegeben. 
Kranz  und  Ähren, 
die  sonst  getrennt 
gehalten  werden, 
scheinen  hier  zu- 
s amm  engeflossen. 
Damit  sind  die  we- 
sentlichen Attribute 
der  vier  Jahreszeiten 
angegeben.  Zu  be- 
merken ist  noch, 
dafs  der  Winter  auf 


Drei  Horen,  Thonplatte  (nach  d.  Restaurationszeichnung  b.  Campana  op.  in  plast.  Taf.  62, 
wo  d.  2.  u.  3.  = Herbst  n.  Sommer  umgestellt  sind). 


in  der  R.,  Ähren  und  Mohn  in  der  L.,  herrscht 
Einstimmigkeit:  es  ist  der  Sommer;  ebenso, 
dafs  die  dritte,  welche  an  einem  über  die 
Schulter  gelegten  Stab  Enten  und  einen  Hasen 
trägt  und  mit  der  Rechten  ein  Wildschwein  ge- 
fafst  hält,  den  Winter  darstellt  mit  den  Gaben 


einigen  der  genannten  Denkmäler  stärker  ein- 
gehüllt erscheint  (auch  Mus.  Borb.  14,  32)  und 
bei  Zoega  52  Schuhe  trägt,  während  der  Frühling 
bei  Zoega  94  leichter  gekleidet  ist.  Was  die 
Reihenfolge  betrifft,  so  scheint  man,  wie  auch 
andere  Denkmäler  zeigen,  auf  die  Einhaltung 


der  Jagd.  Während  aber  Wieseler  die  zweite  mit  50  der  natürlichen  Ordnung  der  Jahreszeiten  keinen 


dem  Korb  in  der  Linken  und  dem  Böckchen  in 
der  Rechten  für  den  Herbst,  und  die  vierte  Figur 
mit  dem  aufgenommenen  Gewandschurz  (ohne 
sichtbaren  Inhalt)  für  den  Frühling  hält,  der 
Blumen  bringe,  will  Betersen  die  beiden  ver- 
tauschen und  erblickt  in  der  zweiten  den  Früh- 
ling, wobei  er  statt  des  Korbes  einen  Napf 
mit  Milch  annimmt,  in  der  vierten  die  Herbst- 
hora, welche  dann  in  ihrem  Gewandschurz 
Früchte  hielte.  Michaelis 
Ansicht  Betersens  an,  Con. 
selers.  Eine  Vergleichung  der  genannten  Denk- 
mäler ergiebt,  dafs  die  beiden  Thonplatten 
Campana  61  u.  62  zusammen  genau  dieselben 
vier  Typen  wiederholen,  und  da  die  Terracotta 
das  Einzelne  viel  deutlicher  wiedergiebt  als  der 
Stein,  so  wird  man  am  besten  hieraus  die  Er- 
klärung schöpfen.  Die  Figur,  welche  bei  Cam- 


Wert  gelegt  zu  haben,  ohne  Zweifel  eine  Nach- 
wirkung der  griechischen  Auffassung  von  den 
Horen;  im  einzelnen  Fall  kann  dies  auch  von 
willkürlichen  Änderungen  in  Zeiten  des  Ver- 
falls herrühren;  vgl.  Betersen  a.  a.  0.  206. 
Einzelne  Denkmäler  zeigen  auch  andere  Attri- 
bute als  die  angeführten:  auf  den  Bronze- 
medaillen des  Commodus  Müller -Wies.  2,  74, 
960  hat  der  Sommer  eine  Sichel  und  trägt  die 
schliefst  sich  der  60  Brust  entblöfst,  der  Frühling  ein  Pedum,  der 
e derjenigen  Wie-  Herbst  eine  Traube,  der  Winter  einen  blatt- 
losen Zweig  (so  auch  ebd.  75,  962),  statt  des 
letzteren  zuweilen  auch  Rohr  und  Schilf;  hier- 
über, wie  über  die  ihnen  zugeteilten  Tiere 
(Sommer:  Stier;  Herbst:  Panther)  vgl.  Betersen 
a.  a.  0.  204.  207;  Wieseler  a.  a.  0.  223.  Weiter- 
gehende Entblöfsung  kommt  erst  auf  Denk- 
mälern späterer  Zeit  (wie  Mon.  d.  Inst.  6,  49) 
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und  andern  Charakters  ( Hirt  14,  5 und  Annal. 
d.  Inst.  1852,  L)  vor.  Denn  schliefslich  ver- 
loren sie  ihre  bestimmte  Bedeutung  und  wurden 
zu  blofsen  Dekorationsfiguren,  wie  auf  den  pom- 
pejanischen  Gemälden,  vgl.  Petersen  a.  a.  0.  213 
und  die  eingehende  Aufzählung  bei  Herrmann 
a.  a.  0.  p.  38—48.  Eine  Weiterbildung,  die  den 
bisherigen  Charakter  dieser  Darstellungen  ver- 
änderte, war  die  Verbindung  von  Jungfrauen 
mit  Jünglingen,  auf  welche  nun  dieselben  At- 
tribute übertragen  wurden,  wie  auf  dem  Grab- 
mal der  Nasonen  bei  Hirt  14,  5 (vgl.  Petersen 
a.  a.  0.  214);  oder  mit  Knaben,  wobei  die  Jahres- 
zeiten wie  die  Erdgöttin  (die  ja  oft  von  ihren 
Kindern,  auch  von  den  Horen  selbst  umgeben 
ist  Müller -Wies.  2,  62,  796.  797)  in  liegender 
Stellung  erscheinen;  so  auf  dem  Deckel  des 
Sarkophags  von  Wiltonhouse  Gerhard,  Ant. 
Bildw.  310,  1 und  überhaupt  oft  auf  Sarko- 
phagen mit  Beziehung  auf  den  Tod  Petersen 
p.  215  (die  Knaben  als  Eroten  Annal.  d Inst. 
1852  t.  L;  Later.  Mus.  nr.  381;  Matz  u.  Huhn, 
Ant.  Bildw.  2,  nr.  3036  f. ; vgl.  Herrmann  a. 
a.  0.  p.  34).  Endlich  stellen  auch  Knaben 
oder  Jünglinge  ohne  die  Horen,  aber  mit 
den  Attributen  derselben  gekennzeichnet,  die 
Jahreszeiten  dar,  vgl.  Matz  u.  Huhn  a.  a.  0. 
nr.  3005  f.,  Knaben  mit  der  Mutter  Erde  zu- 
sammen auf  Medaillen  des  Commodus  (s.  Wie- 
seler  a.  a.  0.  229),  auf  einem  Mosaik  Arch. 
Ztg.  35  T.  3;  mit  Bacchus  Gerhard,  A.  B.  1, 
87,  1 — 4;  Matz  u.  Huhn  nr.  2355;  die  Jünglinge 
selbständig,  beflügelt,  auf  Sarkophagen  (wie 
Bouillon,  mus.  3,  5)  und  andern  Denkmälern 
(aufgezählt  bei  Zoega  a.  a.  0.  222;  Petersen 
218),  immer  gleichförmiger  und  rein  sym- 
bolisch als  „Genien  der  Jahreszeiten“. 

Nicht  viel  mehr  als  ein  blofses  Spiel  mit 
den  Namen  der  himmlischen  Göttinnen  war 
es  schliefslich,  wenn  selbst  die  kleinsten  Zeit- 
abschnitte, die  Tageszeiten  und  Tages- 
stunden Horen  genannt  wurden.  Die  Bedeu- 
tung „Tageszeit“  hat  wpa  allerdings  schon  im 
klassischen  Griechisch  ( Xenoph . Anab.  3,  5,  18; 
4,  8,  21);  aber  erst  bei  Quintus  Smyrn.  2,  596 
haben  die  Horen  auch  das  Amt  für  Nacht  und 
Morgen  zu  sorgen.  Auf  die  Tageszeiten  und 
die  denselben  angemessenen  Verrichtungen  be- 
ziehen sich  bei  Hygin  f.  183  die  von  Bursian 
(exc.  ex  Hygini  geneal.  Turic.  1868  p.  9)  wieder- 
hergestellten beiden  Reihen  von  Namen,  1)  Auge, 
Anatole,  Mesembria,  Dysis;  2)  Musice,  Gymna- 
stice,  Sponde,  Telete;  vgl.  Manso , Versuche 
394 — 398;  Kanne,  Myth.  199;  Welcher,  Gr.  G. 
3,  13.  Die  Beziehung  von  Kunstdenkmälern 
auf  die  Tageszeiten  ist  sehr  unsicher  z.  B. 
Müller -Wies.  2,  66,  841.  Endlich  wurden 
auch  noch  für  die  zwölf  Stunden  des  Tags 
(vgl.  Etym.  M.  wpa-  to  ScoSinatov  rgg  ggsgag) 
ebenso  viele  Horen  erdichtet.  So  müssen  bei 
Ovid  Met.  2,  26  die  am  Throne  des  Sonnen- 
gottes positae  spatiis  aequalibus  Horae  aufge- 
fafst  werden,  die  ihm  ebd.  2,  118  die  Pferde 
anschirren.  Bei  Quintus  Sm.  2,  595.  658  be- 
gleiten diese  zwölf  Horen  die  Eos.  Nonnos 
12,  15  nennt  auch  diese  zwölf  uvY.\aSeg  und 
Töchter  des  Chronos  und  läfst  sie  im  Palast 
des  Helios  am  westlichen  Okeanos  mit  den 
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vier  Horen,  welche  die  Jahreszeiten  vorstellen, 
Zusammentreffen.  Vgl.  d.  Art.  Horogeneis. 

III.  Die  Horen  als  Schicksalsgöttinnen 
und  ethische  Mächte. 

Aus  dem  von  den  Horen  bewirkten  in  regel- 
mäfsiger  Folge  wiederkehrenden  Wechsel  der 
Zeiten  entwickelte  sich  der  Begriff  einer  von 
oben  kommenden,  festen  Ordnung  der  Dinge 
nicht  blofs  im  Reich  der  Natur,  sondern  auch 
im  Menschenleben,  das  ja  ebenfalls  einem 
Kreislauf  regelmäfsig  wiederkehrender  Er- 
scheinungen unterworfen  ist.  So  sind  aus  den 
Wettergottheiten  Schicksalsgöttinnen  ge- 
worden, eine  Entwicklung,  die,  wie  schon  be- 
merkt, nicht  blofs  bei  den  germanischen  Schick- 
salsgottheiten, sondern  auch  bei  den  mit  den 
Horen  aus  einer  Wurzel  erwachsenen  Moiren 
stattgefunden  hat.  Denn  die  Vorstellung,  dafs 
die  dasWetter  beherrschenden  Gottheiten  auch 
das  menschliche  Schicksal  leiten,  tritt  in  der 
griechischen  Mythologie  mehrfach  deutlich  her- 
vor; vgl.  Roscher,  Nektar  u.  Ambr.  79;  Hermes 
82  f.  Wie  die  Horen  in  der  Natur  alles  Lieb- 
liche und  Gute  bringen,  so  ist  auch  ihr  Er- 
scheinen den  Menschen  hocherfreulich,  weil  sie, 
auch  hier  zur  rechten  festgesetzten  Zeit, 
seine  Hoffnungen  und  Wünsche  er- 
füllen und  dem  Harrenden  Erlösung  bringen, 
als  nolvygQ'hg  'Slgca  450  und  siiqjgovsg 
Hymn.  in  Ap.  2,  16;  zuweilen  zögernden  Fufses, 
aber  „ersehnt  (nofteLvaC)  kommen  sie,  allen 
Sterblichen  immer  etwas  bringend“,  Theolcr. 
15,  104.  Pindar  nennt  sie  deshalb  die  wahr- 
haftigen (alaO-tag  fr.  hymn.  30  Bergk).  So  haben 
sie  dem  Phineus  die  lang  ersehnte  Befreiung 
von  seinen  Leiden  gebracht  und  stehen  an 
seinem  Lager,  während  die  Boreaden  seine 
Plagegeister,  die  Harpyien,  vertreiben,  vgl.  Mon. 
d.  Inst.  10,  8 (oben  abgeb.).  Auch  auf  andern 
Denkmälern  scheint  ihre  Anwesenheit  die  Be- 
deutung der  nun  erfüllten  Zeit  zu  haben,  wie 
bei  der  Einführung  des  Herakles  in  den  Olymp 
( Paus.  3,  19,  5),  oder  bei  der  Rückführung  der 
Kora  unter  die  Götter,  ebd.  3,  19,  4.  Und  nicht 
blofs  vollziehen  sie  das  Schicksal,  sondern  sie 
verkündigen  es  auch  als  ngogävresg  und  saao- 
gsvcov  ‘/.ggvnsg  ( Nonn . 7,  107.  179;  9,  13),  was 
Denkmäler  bestätigen,  die  sie  zum  delphischen 
Orakel  in  Beziehung  setzen,  dessen  Inhaberin 
ihre  Mutter  Themis  gewesen  war,  Welcher,  A. 
H.  Basrel.  15,  29.  16,  31.  So  singen  auch 
die  Moiren  die  Zukunft  Preller  l2,  413,  wie  die 
deutschen  Schicksalsschwestern  ( Mannhardt , 
Germ.  M.  643),  die  Walkyrien  und  Nornen;  ebd. 
558.  560.  Insbesondere  aber  sind  es  die  drei 
Augenblicke  des  menschlichen  Lebens,  an  die 
sich  vorzugsweise  der  Glaube  an  ein  unmittel- 
bares Eingreifen  des  Schicksals  knüpft,  Ge- 
burt, Hochzeit  und  Tod,  bei  welchen  den 
Horen  eine  Mitwirkung  zugeschrieben  wurde, 
denn  in  ihnen  erfüllt  der  Mensch  die  ihm  be- 
stimmte feste  Ordnung.  Bei  der  Geburt  ist 
ihre  hilfreiche  Thätigkeit  eine  mehrfache. 
Zuerst  führen  sie,  wenn  die  Zeit  erfüllt  ist,  die 
Geburt  herbei  (Hes.  tlieog.  58;  Nonn.  16,  399 
d'gogov  evvsccuvulov  imazcoGuvzo)-,  dann  stehen 
sie  wie  die  Moiren  ( Preller  l2,  414)  den  Ge- 
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bärenden  bei,  vgl.  Anih.  Plan,  epigr.  257,  4, 
als  le%atdsq  und  gcuadss,  Geburtshelferinnen, 
und  gto&cdness,  Lebenspenderinnen  Nonn.  3, 
381.  9,  12.  16,  398.  48,  801;  so  wird  auf  einer 
etruskischen  Schale  Millin,  G.  M.  71,  222 
das  Dionysoskind  bei  seiner  Geburt  aus  dem 
Schenkel  des  Zeus  von  einer  Hora  empfangen. 
Endlich  wurde  ihnen  schon  in  alter  Zeit  die 
Ernährung  und  Pflege  von  Götterkindern  zu- 
geschrieben , worin  sie  sich  mit  den  ver- 
wandten Nymphen  berühren.  So  bei  Oien  nach 
Paus.  2,  13,  3 xQutprjvai  xrjv  r'Hgav  vtco  'SIqwv. 
Nach  Pindar  Pyth.  9,  60  bringt  Hermes  das 
Aristaioskind  den  Horen;  sie  nehmen  es  auf 
die  Kniee  und  träufeln  ihm  Nektar  und  Am- 
brosia auf  die  Lippen.  Den  neugeborenen 
Hermes  wickeln  sie  in  Windeln  und  bestreuen 
ihn  mit  Blumen  auf  einem  Bild  bei  Philostr. 
Ic.  1,  26;  das  Dionysoskind  bekränzen  sie  mit 
Epheu  und  schmücken  sein  Bad  mit  Rosen 
und  Lilien;  Nonn.  9,  12.  10,  172.  Darnach  läfst 
Glaudian  die  von  ihm  besungene  Serena  an 
den  Brüsten  der  Horen  genährt  aufwachsen 
(laus  Ser.  87),  und  bei  Eitrip.  Bacch.  418  heifst 
Eirene  novQoxQoqioq.  Ferner  sind  sie  bei  der 
Hochzeit  thätig.  Nachdem  Zeus  mit  Europa 
auf  Kreta  angekommen,  bereiten  sie  ihm  das 
hochzeitliche  Lager  (Mosch.  Id.  2,  164),  und 
ebenso  rüsten  sie  zu  seinem  Empfang  das  Braut- 
gemach der  Semele,  Nonn.  8,  5.  Wie  die  Moiren 
( Preller  l2,  414)  sind  sie  bei  Hochzeitsfeiern 
zugegen,  so  bei  der  Hochzeit  des  Dionysos  und 
der  Ariadne  [Erat.]  Cat.  5;  Hyg.  Astr.  2,  5;  von 
Eros  und  Psyche,  Apulej.  Met.  6.  24;  von 
Peleus  und  Thetis  auf  der  Vase  des  Klitias  und 
Ergotimos  und  bei  Zoeya,  Bass.  52;  ebenso  auf 
der  Sosiasschale  (s.  o.).  Von  einer  Beziehung  der 
Horen  zum  Tod  des  Menschen  finden  sich 
nur  Andeutungen.  Eine  solche  liegt  in  der 
Erklärung  Hesych.  citgala  ■ vskvoicc  zu  Eurip. 
Sappl.  175  cogca'cov  rv%iiv  als  euphemistischer 
Ausdruck  für  Totenopfer,  Bestattung  „das  für 
den  Toten  Zeitgemäfse“,  was  ja  die  Horen 
bringen.  Dafs  die  Sarkophagdarstellungen  mit 
den  Jahreszeiten  eine  Beziehung  auf  den  Tod 
haben,  wurde  oben  bemerkt,  und  wenn  z.  B. 
auf  dem  Sarkophag  mit  dem  Raub  der  Kora 
Müller -Wies.  2,  9,  108  zwei  Horen  die  Dar- 
stellung einschliefsen,  so  vergegenwärtigen  sie 
wohl  das  Entschlummern  und  Erwachen  der 
Natur  (nach  Welcher  bei  Wieseler  a.  a.  0.). 
Diese  Seite  tritt  deshalb  bei  den  Horen  zurück, 
weil  bei  ihnen  das  Freundliche  und  Anmutige 
überwiegt  und  das  furchtbare  Todesamt  vor- 
zugsweise andern  Schicksalsgöttinnen,  den 
Moiren  und  Keren,  geblieben  ist.  Auch  die 
nordische  Mythologie  empfand  das  Bedürfnis 
einer  Teilung,  sie  hat  böse  und  gute  Nomen, 
Grimm,  M.  339.  Dafs  jedoch  die  Nomen  zu- 
gleich der  Geburt,  der  Hochzeit  und  dem  Tode 
vorstehen,  ist  bekannt,  vgl.  Mannhardt,  G.  M. 
576  f.  609  f. 

Aber  auch  auf  ethischem  Gebiet  wachen 
die  Horen  über  einer  festen  Ordnung,  über  der 
Einhaltung  von  Mafs  und  Gesetz.  Sie  beauf- 
sichtigen die  Werke  der  Menschen,  sagt  Hes. 
theog.  903;  sie  steuern  dem  Übermut  (Find.  Ol. 
13,  10);  ihnen  und  den  Chariten,  meint  Panya- 
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sis  (Athen.  2 p.  36  d),  solle  man  den  ersten 
Becher  weihen,  den  zweiten  Aphrodite  und 
Dionysos,  der  dritte  aber  bringe  Hybris.  Und 
wie  im  Leben  des  einzelnen,  so  sind  sie  auch 
für  das  Gemeinwesen  Hüterinnen  des  Rechts 
und  der  staatlichen  Ordnungen.  Dieser  Beruf 
ist  ihnen,  sagt  Biodor  5,  73,  von  den  Göttern 
angewiesen:  ’Hqwv  öoQ’rjvat  xgv  sxid- 

vvyov  xd’£,iv  xs  Kai  xov  ßi'ov  ötanoagrioiv , mit 
Beziehung  auf  ihre  Namen,  die  nur  ihre  ethische 
Bedeutung  wiedergeben:  Eunomia  (Gesetz- 
mäfsigkeit),  Dike  (Recht),  Eirene  (Einigkeit). 
Seit  Hes.  theog.  901  haben  dieselben  so  sehr 
allgemeine  Geltung  gewonnen,  dafs  sich  die 
ihre  Naturbedeutung  bezeichnenden  Namen 
Auxo,  Karpo,  Thallo  nur  im  attischen  Lokal- 
kultus (s.  oben)  erhalten  haben.  Dem  Hesiod 
folgen  in  den  Namen  sowie  in  der  Abstammung 
von  Zeus  und  Themis,  die  hier  natürlich  auch 
im  ethischen  Sinn  zu  verstehen  sind,  Find.  Ol. 
13,  6;  fr.  hymn.  30;  Apollod.  1,  3,  1;  Biod. 
5,  72;  llyg.  f.  p.  30  Bunte;  Orph.  hy.  42.  Zu 
Korinth,  singt  Pindar  a.  a.  0.  haben  die  drei 
Schwestern,  welche  die  sichere  Grundlage  der 
Städte  bilden,  ihre  Wohnung  aufgeschlagen; 
sie  steuern  dem  Übermut  und  verleihen  den 
Bürgern  hohe  Kraft  zum  Sieg  im  Wettkampf, 
ebenso  aber  auch  kluge  Erfindungen;  und 
daraus  entspringt  reicher  Segen.  Diese  Pin- 
darischen  Gedanken  scheinen  den  allegorischen 
Namen  bei  Hygin.  f.  183  (s.  Bu/rsian  a.  a.  0.), 
Pherusa,  Euporie,  Orthosie  zu  Grund  zu  liegen, 
von  welchen  übrigens  die  beiden  letzteren  als 
Beinamen  der  Artemis  zugleich  auf  die  auch 
bei  Biod.  5,  72  angedeutete  Verbindung  der 
Horen  mit  dieser  Göttin  als  Spenderin  der 
Fruchtbarkeit  hinweisen,  vgl.  Bobert,  de  Gratiis 
Attic.  p.  148.  Der  Reichtum  knüpft  sich  nament- 
lich an  Eirene,  welche  wie  Dike  auch  ohne  Be- 
ziehung auf  ihre  Schwestern  als  selbständige 
Gottheit  verehrt  wurde  (vgl.  Dike;  Eirene). 
Neben  diesen  beiden  spielt  Eunomia  eine  unter- 
geordnete Rolle;  sie  wird  von  Pindar  Ol.  9, 
15  amxsiga,  Erhalterin,  und  gsyulödo’^oq  ge- 
nannt, Bacßhyl.  fr.  29  Bergk  ayvd.  Auf  einem 
Vasenbild  Stackeiberg  29  erscheint  EYNOMIA 
im  Gefolge  der  Aphrodite,  also  in  ihrer  Natur- 
bedeutung (s.  oben),  ebenso  wie  Eirene,  wenn 
sie  im  Liebesbund  mit  Dionysos  (Jahn,  Vasenb. 
T.  2,  2)  dargestellt  ist.  Auch  hier  ist  endlich 
daran  zu  erinnern,  dafs  die  Nomen  die  Urtei- 
lerinnen beim  Göttergericht  waren,  das,  nach 
dem  Muster  menschlicher  (d.  h.  altgermani- 
scher) Rechtsverhältnisse  gedacht,  ein  Bild  der 
Weltordnung  darstellte;  Grimm,  M.  337.  Mann- 
hardt, G.  31.  594  f. 

So  sind  die  Horen  ganz  ohne  Mythen- 
geschichte, was  sich  hinlänglich  aus  dem 
Mangel  an  Individualität  erklärt,  da  sich  keine 
von  den  Schwestern  trennt.  Nur  eine  spätere 
Nachricht  giebt  eine  der  Horen  dem  Zephyros 
zur  Gattin  und  den  schönen  Karpos  ihr  zum 
Sohn  (Serv.  in  Verg.  Ecl.  5,  48),  eine  leicht  zu 
durchschauende  Allegorie. 

IV.  Kultus  cler  Horen. 

Vom  Kultus  der  Horen,  in  welchem  sich 
dieselben  meist  an  die  gröfseren  Gottheiten  der 
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Fruchtbarkeit  anschliefsen,  ist  das  Wichtigste 
schon  erwähnt.  Zu  Megalopolis  wurden  sie 
nach  Paus.  8,  11,  3 hoch  verehrt  (ob.  Sp.  2721), 
und  wohl  auch  im  übrigen  Arkadien ; s.  Michaelis 
a.  a.  0.  304.  Zu  Argos  hatten  sie  ein  Heiligtum 
(Paus.  2,  20,  5),  in  Olympia  einen  Altar;  ebd. 
5, 15,  3.  Ihre  Verehrung  in  Korinth  ist  aus  der 
Pindarischen  Stelle  zu  scliliefsen,  welche  auch 
wohl  Aristid.  T.  1 p.  39  im  Sinn  hat,  wenn  er 
Korinth  rhetorisch  einen  {talagog  SZq äv  nennt. 
Über  ihren  Anschlufs  an  Apollon  in  peloponne- 
sischen  Kulten  s.  oben  Sp.  2720  Z.  51.  Von 
dem  attischen  Kultus  der  Horen  geben  die 
oben  besprochenen  Nachrichten  einigermafsen 
ein  Bild ; vgl.  das  Gebet  und  Opfer  für  dieselben 
in  Athen  nach  Philochoros  bei  Athen.  14  p.  656  a 
(Sp.  2714  Z.  611'.),  ihr  Heiligtum  zu  Athen  nach 
Philoch,  (ebenda)  und  die  Eiresioneumzüge 
daselbst  (s.  oben  Sp.  2718,  37ff.  nebst  der  ange- 
führten Litteratur).  Ihnen  zu  Ehren  wurden 
ohne  Zweifel  die 'ßpcaa  gefeiert,  vgl.  Philochoros 
bei  Athen.  14,  656;  Hesychius  s.  v.  'ilocua ; 
Mommsen,  Heortol.  S.  422.  Auch  ein  Priester 
der  Eunomia  erscheint  auf  einer  Inschrift,  C. 
I.  258.  In  Opus  wurde  dieselbe  mit  Themis 
zusammen  hoch  verehrt  Find.  Ol.  9,  15.  — ■ 
Nichts  Bemerkenswertes  enthält  Krause,  die 
Musen , Grazien,  Horen,- und  Nymphen,  Halle 
1871.  [Rapp.] 

Horaios  (Slgaiog),  einer  der  7 Planetengeister, 
die  nach  dem  Glauben  der  Ophiten  an  der  Spitze 
der  sichtbaren  Welt  stehen.  Der  Name  wird 
von  Baxmann  mit  der  ägyptischen  Uraios- 
Schlange  in  Verbindung  gebracht,  von  Matter, 
Fuldner,  Lipsius  und  Baudissin  dagegen  vom 
hebräischen  "vifct  „Licht“  abgeleitet;  während 
aber  Lipsius  in  ihm  den  Planeten  Mars  erkennt, 
identificiert  ihn  Baudissin,  ihn  mit  dem  ägyp- 
tischen Sonnengott  Horos  zusammenstellend, 
mit  der  Sonne.  Lipsius,  Über  d.  o phitischen 
Systeme,  Hilgenfelds  Ztschr.  1863  p.  446—448; 
v.  Baudissin,  Stud.  z.  semit.  Beligionsgesch.  I 
p.  231  ff.,  234,  237.  [Drexler.] 

Horatios  (Ogciziog) , ein  Heros  (der  gens 
Horatia?),  welcher  in  einem  heiligen  Haine 
(der' silva  Arsia;  vgl.  Liv.  2,  7,  2)  verehrt  wurde 
(Dion.  Hai.  5,  14,  878).  Nach  der  Schlacht, 
vor  deren  Beginne  Brutus  und  Arnns  Tarqui- 
nius  fielen,  soll  entweder  dieser  Heros  oder 
Faunus  verkündet  haben,  dafs  die  Römer  ge- 
siegt hätten,  da  von  ihnen  ein  Feind  mehr 
getötet  worden  sei  (Dion.  Hai.  5,  16,  882  f.). 
Dieser  Heros  dürfte  mit  dem  aus  dem  Kampfe 
mit  den  Curiatiern  siegreich  hervorgehenden 
Horatier  identisch  sein,  da  ja  nach  Preller,  B. 
Myth.3  2,  337  auch  diese  römischen  Drillinge 
als  Stammheroen  (des  Patriciats)  aufzufassen 
sind.  [Steuding.] 

Horia  (SIql a),  ohne  Zusatz,  heifst  Demeter 
auf  unter  Domitian  vom  Prokonsul  L.  Mestrius 
Florus  geprägten  Grofsbronzen  von  Smyrna, 
deren  Obvers  zeigt  die  links  hingewendete  Büste 
der  Göttin  (oder  vielleicht  der  Domitia  als 
Demeter)  mit  schleierartig  über  das  Hinter- 
haupt emporgezogenem  Gewände,  Ährenbündel 
in  der  Rechten  und  Füllhorn  mit  Ähren  im 
linken  Arm,  nebst  der  zuerst  von  v.  Sallet 
richtig  erkannten  Widmung:  AOMITIANß  KAI- 
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CAPI  CEBACTC  TMYPNAIOI  THN  ßPIAN.  Der 

Revers  zeigt  entweder  die  sitzende  Amazone 
Smyrna,  Millingen,  Anc.  coins  of  greek  cities 
and  Icings  p.  72 — 73,  PI.  5,  11  (Coli.  Hamil- 
ton);  v.  Sallet,  Ztschr.  /'.  N.  4 p.  315  — 317 
(Berliner  Cab.),  wonach  Head,  H.  N.  p.  510; 
oder  einen  sechssäuligen  Tempel,  Finder , Beitr. 
z.  alt.  Münzkunde  1 p.  237 — 242  (Cab.  Hand- 
jeri).  Für  den  Beinamen  vergleicht  v.  Sallet 
die  AryirivriQ  wgrjqpogog,  Horn.  Hymn.  ad  Cerer. 
54.  192.  492.  Eine  attische  Inschrift  ist  ge- 
weiht von  'Isqcov  Agtilgiäc]  coqcci'cc,  ’Ecp.  ugx- 
1884  p.  69,  C.  I.  Alt.  2,  3,  corr.  1571,  c. 

[Drexler.] 

Horkaios  ('Ognacog  ?),  Beiname  des  Zeus 
auf  einem  Votivrelief  der  Sammlung  Gonzen- 
bach in  Smyrna  mit  der  Inschrift:  ETTIKTHTOZ  J 
All  OPKAI  j MANEITH  | EYXHN.  Dargestellt  ist 
das  Brustbild  des  Zeus,  „eigentümlich  durch 
den  den  Kopf  umgebenden  Reif,  der  mit  einer 
Scheibe  bekrönt  ist,  während  rechts  u.  links 
zwei  spitz  endende  Blätter  hervorstehen“,  worin 
Stark  ein  die  solare  Bedeutung  des  nach  ihm 
durch  den  Beinamen  Mavstzyg  sich  als  phry- 
gisch  ausweisenden  Gottes  andeutendes  Symbol 
sehen  will.  Stark,  Nach  dem  griech.  Orient. 
Heidelberg  1874  p.  384.  [Drexier.] 

Horkioi  Tlieoi  (&sol  oquioz),  werden  er- 
wähnt in  einer  Inschrift  aus  Phigaleia,  Lebas- 
Foucart,  Megaride  et  Pelop.  328  a = Ditten- 
berger,  Syll.  Inscr.  Gr.  181,  23,  wo  dieMessenier 
schwören:  ’OpJvvco  Aia  ’l&copdzav,  'Hqu[v  - - j 

] ov  xtx't.  d’scog  OQvii[a)s  itävzccg.  Auch  in 

einem  Vertrag  der  Erythraier  mit  Hermias,  dem 
Tyrannen  von  Atarneus,  ergänzt  Dittenberger, 
Syll.  Inscr.  Gr.  97,  29 — 30  oyvvvcu  de  &sovg 
[tous  OQKLojvg.  S.  auch  Für.  Phoen.  481  u.  d. 
Lexika  unt.  oguiog.  Über  Zeig  og-tuog  vgl.  Prellcr- 
Bobert,  Gr.  M.  I4  p.  151  u.  Anm.  1.  [Drexler.] 

Horkos  ('Ognog),  Personifikation  der  bin- 
denden Kraft  des  Eides,  Sohn  der  Eris,  Rächer 
des  Meineids,  Hesiod.  Theog.  231.  Opp.  219. 
804.  Herodot.  6,  86,  3.  Braun,  Gr.  Götterl. 
§ 261.  268.  Gerhard , Gr.  Myth.  1 § 602.  615,  5.  — 
Hygin.  praef.  p.  26  Bunte  nennt  den  Eid  Sohn 
des  Äthers  und  der  Erde.  Da  opxog  ursprüng- 
lich mehr  den  Gegenstand,  bei  dem  geschworen 
wurde,  als  den  Akt.  des  Schwörens  selbst  be- 
deutete, so  wird  Styx  als  Eidschwur  der  Götter 
schlechthin''Ü£»tos  genannt,  s.  Buttmann , Lexil. 
2,  53.  Müller,  Fumeniden  159.  Plin.  4,  31. 
Hermann,  Griech.  Altert.  2 § 22,  19.  20.  [Stoll.] 

Horme  (Ooprf),  Personifikation  der  Regsam- 
keit, welche  zu  Athen  einen  Altar  hatte,  wie 
auch  Aidös  und  Pheme,  Paus.  1,  17,  1.  Vgl. 
auch  C.  I.  6fr.  8584.  — Gerhard,  Gr.  Myth.  1 
§ 603  sieht  darin  eine  Personifikation  des 
kriegerischen  Angriffs  und  stellt  sie  als  be- 
griffsverwandt zusammen  mit  Alala,  Polemos, 
Deimos  und  Phobos.  [Stoll.] 

Horn  der  Amaltheia,  ■Ksgag’Apod&siag  (gleich 
dem  Horn  des  Acheloos,  Strab.  10,  458.  Diod. 
4,  35),  Cornu  Copiae,  das  Füllhorn,  Symbol  der 
Fruchtbarkeit  und  der  Fülle  materiellen  Segens, 
s.  Amaltheia.  [Stoll.] 

Horogeneis  Theoi  (0eol  digoysvsig),  die  Gott- 
heiten der  Stunden  (s.  Sp.  2737)  sollen  nach  dem 
Leydener  Papyrus  W bei  C.  Leemans,  Pap. 
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Gr.  Mus.  ant.  publ.  Luqduni-Batavi.  Tom.  II 
1885.  Pag.  1,  Z.  28—29,  p.85;  3,  Z.  32—33, 
p.  91;  9,  Z.  38,  p.  111  ( xovg  coQoysvsig  ohne 
ö-sovg);  15,  Z.  28  — 29,  p.  133;  16,  Z.  39, 
p.  139;  vgl.  auch  pag.  167  zu  I,  Z.  34  u.  168 
u.  169  zu  II,  Z.  10,  bei  gewissen  magischen 
Handlungen  angerufen  werden,  gewöhnlich 
zusammen  mit  den  &sol,  9,  38;  16, 

39;  vgl.  2,  9;  oder  dem  v-vgrog  xrjg  qysqa g, 
3,  33;  15,  30 — 31;  vgl.  10,  50  x'ov  xrjg  ggsgag-, 
den  scptßdofuxxiHol  xexaypsvoi , 3,  33;  15,  29; 
vgl.  2,  11;  id.  16,  40  xovg  £'  [{Hong],  p.  190.  — 
9,  35  — 36  wird  vorgeschrieben:  inrnalov  xbv 
xgg  cbgag  nal  xov  xrjg  rjgegag  &sov;  2,  13 — 14, 
p.  85,  87  erwähnt  xbv  uvgiov  xrjg  rgisgag  xcti 
xrjg  cbgag.  Aus  dem  demotischen  Pap.  A nr.  65 
zu  Leyden  citiert  Brugsch,  Zeitschr.  f.  äg.  Spr. 
1884  p.  26  die  Stelle  10,  23,  Taf.  nr.  32  „der 
Gott,  welcher  heute  Fürsorge  trägt“,  und  ver- 
gleicht damit  in  Anm.  1 die  Formel  aus  Ma- 
riette,  Denderah  4,  52.  54.  55  „der  Gott  in 
dieser  Stunde,  welcher  als  Fürsorger  dieses 
Gottes  (dasteht)“.  Leemans  a.  a.  O.  p.  166  zu  1, 
28  erklärt  die  &sol  argoyfvslg  als  Gestirne, 
welche  über  eine  bestimmte  Stunde  gesetzt 
sind , deren  Schutz  die  bestimmten  Stunden 
des  Tages  anvertraut  sind:  p.  169  führt  er  aus: 
an  der  Spitze  der  einzelnen  Tage  steht  als 
nvQLog  ein  Planet,  welcher  den  ganzen  Tag 
(wörtlich)  dreht,  inne  hat  (noXsvsi).  Die  ein- 
zelnen Stunden  des  Tages  aufser  der  ersten 
sind  anderen  Planeten,  als  Verwaltern  (dis- 
novxsg)  überlassen,  die  aber  unter  dem  Pla- 
neten, welcher  der  nvgiog  des  ganzen  Tages 
ist,  als  unter  dem  noXsvcov  auch  der  einzelnen 
Stunden  desselben,  stehen.  Von  der  ersten 
Stunde  des  Tages  ist  der  Planet , welcher 
nvgcog  desselben  ist,  zugleich  bcincav  und  no- 
Xsvcov  (nach  Pauli  Alexdr.  Apotelesm.  cap.  nsgl 
xov  noXsvovxog  n cd  diEnovxog  fol.  I,  4 verso 
ed.  1586  mit  Hinweis  auf  Ideler,  Handb.  der 
Chronol.  1,  179).  Über  die  echt  ägyptische 
Auffassung  der  Stundengottheiten  siehe  Pierret, 
Dict.  d'arcli.  egypt.  p.  259,  nach  welchem  jede 
der  12  Stunden  des  Tages  und  jede  der  12 
Stunden  der  Nacht  ihren  mystischen  Namen 
hatte  und  durch  eine  weibliche  Gottheit  mit 
einem  Discus  (zur  Bezeichnung  des  Tages) 
oder  einem  Stern  (zur  Bezeichnung  der  Nacht) 
auf  dem  Haupte  sinnbildlich  dargestellt  wurde. 
Er  verweist  auf  Champollion,  Mon.  eg.  23 — 28; 
Brugsch,  Mon.  17;  Lepsius , Dlcm.  3,  259; 
Dümichen,  Hist.  Inschr.  2,  35,  a,  b,  c;  Ag. 
Ztschr.  1865  p.  15.  Die  Nachtstunden  mit  dem 
fünfstrahligen  Stern  auf  dem  Haupte  werden, 
zuweilen  auch  mit  den  Stunden  des  Tages, 
besonders  gern  auf  den  Steinsarkophagen,  viel 
seltener  auf  den  Holzsärgen  dargestellt;  nie 
fehlen  sie  in  dem  gewöhnlich  nur  auf  Särgen 
der  ersteren  Gattung  sich  findenden  „Buche  von 
dem  was  in  der  Unterwelt  ist“.  Der  dem  Ra 
assimilierte  Hingeschiedene  fährt  in  den  12  Nacht- 
stunden auf  der  Sonnenbarke  durch  das  Toten- 
reich, welches  mit  dem  in  ihm  sich  abspielenden 
Scenen  häufig  auf  den  Steinsärgen  abgebildet 
ist,  Ebers,  Der  geschnitzte  Holzsarg  des  Hat- 
bastru,  Abh.  d.  Kgl.  Sachs.  Ges.  d.  W.  phil.-hist. 
Cl.  Bd.  9 nr.  3.  Leipzig  1884  p.  219.  [Drexler.] 
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Höros  ('’Öpog),  ein  Sohn  des  Lykaon.  Apollod. 
bibl.  3,  8,  1,  3.  [Steuding.] 

Höros,  1)  Ägyptischer  Gott  (jßpog  oder 
mit  der  so  häufigen  Vernachlässigung  der 
Aspiration  ’Slgog),  ägypt.  Hör  (in  verkürzter 
Form  zu  Anfang  von  Compositis  Har;  die  alt- 
ägyptische Grundform  ist  vermutlich  Huru,  der 
Name  bedeutet  vielleicht  der  „Hohe“  oder 
„Himmlische“),  einer  der  Haupt götter  Ägyptens, 
der  seit  den  ältesten  Zeiten  als  der  eigentliche 
Schutzgott  des  Landes  und  des  Herrschers  gilt. 
Für  die  Reichsreligion  ist  er  der  jugendliche, 
immer  siegreiche  Sohn  des  Weltenherrschers 
Re'  (griech.  Helios),  des  ewigen  Sonnengottes; 
der  Pharao  ist  seine  Inkarnation  und  führt  daher 
ständig  den  Titel  „der  goldene  Horus,  der  Sohn 
des  Re'  “.  Dem  Horus  wie  dem  Re'  zu  Ehren 
werden  seit  der  Pyramidenzeit  von  den  Königen 
Obelisken  errichtet,  bei  denen  zahlreiche  Prie- 
ster angestellt  sind  — • ihrem  Ursprung  nach 
sind  dieselben  vermutlich  nichts  anderes  als 
Steinblöcke,  die,  wie  bei  den  Semiten  und  so 
vielen  andern  Völkern,  der  Gottheit  zum  Sitze 
dienen  und  hier  nach  ägyptischer  Art  eine 
typische,  künstlerische  Gestalt  erhalten  haben. 
Wie  sein  Vater  ist  auch  Horus  ein  Licht-  und 
Sonnengott  und  wird  deshalb  von  den  Griechen 
dem  Apollon  gleichgesetzt  ( Herod . 2,  144  'Slgov 
xov  ’Oolgioe  Ttctida,  xov  ’AnöXXarva.  "EXXrjvsg  ovo- 
pdgovoi.).  Er  ist  die  Gottheit  der  jugendlichen 
Sonne,  die  jeden  Morgen  am  Horizont  neu 
geboren  wird,  im  Gegensatz  zu  dem  ewigen 
Lichtgott  Re'  wie  zu  Osiris,  dem  Sonnengott 
des  gestrigen  Tages,  der  den  finstern  Mächten 
erlegen  ist  und  jetzt  in  der  Welt  der  Toten 
herrscht. 

Der  Kultus  des  Horus  ist  indessen  weit  älter 
als  die  Reichsreligion , welche  das  geeinte 
Ägypten  zur  Voraussetzung  hat;  denn  an  zahl- 
reichen Stellen  begegnen  wir  ihm  als  Schirmgott 
eines  Gaus  und  seines  Vororts,  so  in  Dhu,  dem 
heutigen  Edfu,  griechisch  Apollinopolis  magna, 
in  Hebenu,  in  Sechem  (Letopolis),  im  östlicben 
Delta.  Es  weist  uns  dies  darauf  hin,  dafs  wie 
die  meisten  Götter  Ägyptens  so  auch  Horus 
ursprünglich  ein  lokaler  Dämon  ist,  der  den 
Bewohnern  des  Gaus,  in  dem  er  haust,  seinen 
Schutz  verleiht,  und  der  dann  durch  die  Spe- 
kulation der  Priesterschaft,  die  über  sein  Wesen 
eine  tiefere  Erkenntnis  zu  erlangen  strebte, 
zu  einer  solaren  Gottheit  geworden  ist.  Auf 
diese  Entwicklung  ist  vor  allem  der  Kultus 
von  Edfu  von  Einflufs  gewesen,  in  dem  Horus 

als  Sperber  verehrt  wird.  Schon  hier  aber 
ist  er  zugleich  ein  Sonnengott  und  wird  in  der 
Gestalt  einer  geflügelten  Sonnenscheibe  dar- 


Geflügelte  Sonnen  scheibe  mit  den  Uräusschlangen 
(nach  Dümichen,  Gesch.  Ägypt.  S.  41). 

gestellt.  Daher  wird  Horus  selbst  als  Reichs- 
gott, wenn  er  in  Sperbergestalt  über  dem 
Könige  schwebt,  den  Siegelring  in  den  Klauen, 
sehr  oft  als  Harbehedti  „Horus  des  Tempels  von 
Edfu“  [dies  Heiligtum  führt  den  Namen  Behedt] 
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Unterägypten. 


bezeichnet.  Das  Symbol  der  geflügelten  Sonnen- 
scheibe, von  der  zwei  Uräusschlangen,  die 
Sinnbilder  der  Allmacht  der  Gottheit  wie  des 
Königs,  herabhängen,  fehlt  in  keinem  ägyp- 
tischen Tempel  und  kehrt  auf  zahlreichen  In- 
schriftentafeln wieder.  Von  den  Ägyptern  haben 
dasselbe  bekanntlich  die 
Syrer  und  Phöniker  und  dann 
weiter  die  Assyrer  und  Perser 
übernommen  und  mannigfach  10 
umgestaltet  — bis  zu  der  be- 
kannten Figur  Ahuramazdas. 

Mag  nun  meine  Annahme, 
dafs  Horus  erst  infolge  einer 
sekundären  Entwickelung  zu 
einer  solaren  Gottheit  ge- 
worden ist,  richtig  sein  oder 
nicht:  für  das  uns  allein  be- 
kannte historische  Ägypten 
ist  er  durchaus  der  Gott  der  20 
Lichtsterne.  Sonne  und 
Mond  sind  seine  Augen,  auch 
in  den  Planeten  manifestiert 
er  sich ; vor  allem  aber  ist  er 
die  jugendliche  Sonne, 
die  des  Morgens  am  Horizont 
von  der  Himmelsgöttin  ge- 
boren und  aufgesäugt  wird, 
um  am  Himmelsgewölbe  zu  strahlen,  die  Mächte 
der  Finsternis  niederzuschmettern,  und  sich  als  30 
„kräftiger  Stier“  der  Himmelsgöttin  zu  ver- 
mählen. Sein  Vater  ist  Re  oder  Osiris,  als  seine 
Mutter  erscheint  bald  die  Himmelsgöttin  Ha- 
thor,  die  aber  ebenso  oft  als  seine  Gemahlin  be- 
trachtetwird, baldlsis,  die  gleichfalls  eine  Göttin 
des  Himmels  und  speziell  des  östlichen  Hori- 
zontes ist.  Sein  Gegner,  den  er  immer  aufs  neue 
bekämpft,  ist  Set  oder  Sutech,  der  böse  Dämon 
der  Finsternis.  Seinen  Höhepunkt  erreicht  der 
Kampf  am  „Tage  des  Grausens“,  d.  i.  bei  einer  40 
Verfinsterung.  Da  dringt  Set  in  Gestalt 
eines  Ebers  auf  den  Lichtstern  ein  und  reifst 
dem  Horus  ein  Stück  seiner  Augen  aus.  Aber 
dieser  wehrt  sich:  er  reifst  dem  Set  die  Hoden 
ab.  Schliefslich  tritt  der  Mondgott  Thot  hinzu 
und  heilt  den  Schaden,  „er  füllt  das  Horus- 
auge“,  so  dafs  es  wieder  glänzt  wie  früher. 
Aber  auch  Set  ist,  obwohl  besiegt,  nicht 
erlegen;  denn  die  Macht  des  bösen  Dämons 
besteht  noch  immer.  So  entsteht  die  Sage,  50 
dafs  durch  Re'  s Vermittelung  beide  Gegner  sich 
vertragen  und  die  Welt  geteilt  haben,  sei 
es  dafs  Horus  Ägypten  und  Set  das. .Ausland 
erhielt,  sei  es  dafs  die  Zweiteilung  Ägyptens 
in  den  Süden  und  das  Nordreich  auf  sie  zurück- 
geführt wird.  Zahlreiche  Mythen  knüpfen  an 
diese  Kämpfe  au,  welche  zugleich  dazu  dienen 
sollen,  die  Fülle  der  oft  sich  widersprechenden 
lokalen  Anschauungen,  Traditionen  und  Cere- 
monien  zu  erklären.  co 

im  Laufe  der  religiösen  Entwickelung  hat 
sich  Horus  — ganz  abgesehen  von  den  lokalen 
Gottheiten  Horus  von  Edfu,  Horus  von  Leto- 
polis,  Horus  von  Luto,  Har-supd  „dem  Herrn  des 
Ostens“  u.  s.  w.,  deren  jeder  seinen  besondern 
Kult  hat  — in  eine  grofse  Anzahl  mythischer 
Gestalten  gespalten,  die  zum  Teil  aus  den  vor- 
her angedeuteten  verschiedenen  Auffassungen 


seiner  genealogischen  Stellung  und  seiner 
Funktionen  entstanden  und  alle  zu  mehr  oder 
weniger  selbständigen  Gottheiten  erwachsen 
sind.  Da  ist  „Horus  der  Vereiniger  der  beiden 
Lande“,  das  Vorbild  des  Königs,  der  die 
Kronen  von  Ober-  und  Unterägypten  auf 
seinem  Haupte  vereinigt,  dargestellt  als 
ein  Sperber,  der  die  beiden  Kronen  trägt; 
„Horus  der  Sohn  der  Isis“  (Harsiesis),  der 
Gefährte  und  Verteidiger  der  grofsen  Himmels- 
göttin (die  in  diesem  Falle  durchaus  nicht 
immer  als  Gemahlin  des  Osiris  gedacht  wird); 
„Horus  der  Rächer  seines  Vaters“,  der  Sohn 
des  Osiris,  der  den  von  Set  an  diesem  be- 
gangenen Mord  rächt  und,  nachdem  er  den 
Usurpator  vom  Throne  gestofsen.hat,  das  Erbe 
seines  Vaters  als  König  von  Ägypten  über- 
nimmt; „Horus  am  Horizonte“  (Har-m-achuti, 
griech.  Aggax1  s C.  I.  gr.  4691.  add.),  der 
Gott  der  Morgensonne,  dessen  Bild  der  grofse 
Sphinx  von  Gize  ist,  und  der  gewöhnlich 
völlig  mit  Re'  verschmolzen  wird  (so 
auch  C.  I.  gr.  4691  Hhog  Agguxtg)  dar- 
gestellt als  Sperber  mit  der  Sonnen- 
scheibe auf  dem  Haupt;  „Horus  das  Kind“ 
(Harpechrat,  griech.  auf  Inschriften  AgnoxQccxr\g 
und  in  weniger  korrekter  Schreibung  Agcpo- 
xgargg,  Agnov.Qa.rrig ; letztere  Form  ist  die  bei 
Schriftstellern  allein  gebräuchliche),  der  junge, 
eben  geborene  Sonnengott,  der  in  der  tradi- 
tionellen Gestalt  eines  Kindes  gebildet  o 
wird,  mit  langer  Locke  und  zappelnden  Oj) 
Beinen,  den  Finger  im  Munde  — gelegent-  -ß 
lieh  sitzt  er  wohl  auch  auf  einer  Lotosknospe; 
und  dazu  sein  Gegenbild  „Horus  der  alte“ 
(Haruer,  griech.  Harueris;  Flut,  de  Is.  12 
’Agovggig,  ov  ’AnoXXcova  v.al  ngsoßvngov  Slgov 
ivioi  vaXovai ; inschriftlich  Agcorigig  C.  I.  gr. 
4716  e in  Apollinopolis  parva,  Agoggig  4859 
in  Ombos),  der  namentlich  in  Letopolis,  aber 
auch  in  Ombos  und  Apollinopolis  parva  (Qus) 
verehrte  Gott  der  vollkräftigen  Sonne.  Letzterer 
gilt  im  Göttersystem  als  Bruder  des  (Jsiris 
und  der  Isis  und  Sohn  des  Erdgottes  Qeb  und 
der  Himmelsgöttin  Nut,  während  Harpokrates 
von  Plutarch  de  Is.  19.  65.  68  als  naebgeborner 
schwächlicher  Sohn  des  Osiris  und  der  Isis 
bezeichnet  wird  — eine  Auffassung,  die  auf 
falscher  und  wohl  ausschliefslich  griechischer 
Deutung  der  Kindsgestalt  beruht. 

Horus  gehört  in  allen  Epochen  der  ägyp- 
tischen Geschichte  zu  den  am  meisten,  ver- 
ehrten und  volkstümlichsten  Gottheiten  Ägyp- 
tens. Zahllos  sind  zu  allen  Zeiten  die  mit 
Horus  zusammengesetzten  oder  von  ihm  abge- 
leiteten Personennamen;  auch'&po?  als  Mannes- 
name ist  in  späterer  Zeit  nicht  selten;  ebenso 
als  Eigenname  eines  in  Ägypten  wohnenden 
Aramäers  "Yin  (Chor)  aus  der  Perserzeit  auf 
der  Stele  Ag.  Ztsclir.  1877  S.  127  fl'.  Unter 
seinen  zahlreichen  Heiligtümern  ist  am  be- 
rühmtesten der  Tempel  von  Edfu,  der  unter 
den  Ptolemäern  neu  und  prächtig  wieder  auf- 
gebaut und  gegenwärtig  der  am  besten  erhal- 
tene Tempel  Ägyptens  ist. 

Bei  den  östlichen  Nachbarn  der  Ägypter, 
speziell  den  Pliönikern,  finden  sich  in  der 
Kunst  aufser  der  geflügelten  Sonnenscheibe 
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auch  sonst  mehrfach  Symbole,  die  sich  auf 
Horus  beziehen,  z.  B.  der  Sperber  ( Levy , Siegel 
und  Gemmen  Taf.  1 1;  Mordtmann,  Z.  1).  M.  G. 
31  S.  597  nr.  36  [hebräisch]).  Dagegen  als 
Verehrungswesen  lafst  sich  hier  nur  eine  Ge- 
stalt des  Horus  nach  weisen : Harpokrates.  In 
Madrid  befindet  sich  eine  hier  abgebildete 
Bronzestatue,  die  ein  Phöniker  Namens  ‘Abd- 
eschmun  dem  Harpokrates  (geschrieben  u“OB“in 
charpekrat)  geweiht  hat  (s.  Hübner, 

Antike  Bildwerke  in  Madrid  p.  231, 

Schröder,  phönik.  Sprache  p.  253  und 
jetzt  Euting,  Z.  1 J.  M.  G.  37,  541). 

Auch  auf  hebräischen  Siegeln  findet 
sich  sein  Bild  ( Levy , Siegel  und 
Gemmen  Taf.  III  nr.  7 und  7 a). 

Harpokrates  ist  denn  auch  die 
einzige  Gestalt  des  Horus,  welche  die 
Griechen  aufserhalb  Ägyptens  ge- 
kannt und  verehrt  haben;  im  Ge- 
folge der  übrigen  .von  den  Griechen 
verehrten  Götter  Ägyptens  (Sarapis, 

Isis,  Anubis)  findet  er  sich  nicht  selten, 
namentlich  auf  Delos  (C.  I.  gr.  2293. 

2297.  2302  Bulletin  de  corr.  hell.  VI 
S.  317  ff.),  ferner  in  Ambrakia  G.  I. 
gr.  1800  und  auf  Chios  2230.  Einmal, 
in  Neapel,  findet  sich  neben  ihm  Horus 
in  einer  Reihe  von  Götterbildern,  die 
ein  Römer  der  Isis  weiht  ( G . I.  gr. 

5793:  IaiSi  Anollcova.  £Iqov  Aqtto- 
v.Quzr]v  M.  Oiptog  Naoviog  cet.).  Wie 
bei  den  Semiten  wird  Harpokrates 
auch  in  der  hellenistisch-römischen 
Welt  auf  Siegelringen  abgebildet: 
iarn  vero  et  Harpocratem  statuasque 
Aegyptiorum  numinum  in  digitis  viri 
qiioque  portare  incipiunt  ( Blin . 33, 

41).  Mehrere  derselben  sind  uns  er- 
halten, so  z.  B.  G.  I.  gr.  7045  ein 
Heliotrop  mit  dem  Bild  des  Harpo- 
krates und  der  Beischrift  Meyceg  ülgog 
AnoXlcav  Agnongaz^gg)  svelazog  rep 
cp oQOvvzi.  Durch  eine  Umdeutung  der 
ägptischen  Darstellung,  die  wohl  auf 
die  alexandrinische  Poesie  und  Kunst 
zurückgeht,  hat  man  einen  Gott  des 
Schweigens  aus  ihm  gemacht,  der  den 
Finger  an  den  Mund  legt  ( Catull . 72. 

Varro  de  ling.  lat.  5,  57.  Ov.  m.  9, 

692.  Blut,  de  Is.  68:  dio  reo 
azofictzz  rav  ödnzvlov  b%bl 
TcgoonsipFVov,  i%f[ivQ'i'cig 
oiwziTjg  avfißolov).  In  den  Kul- 
tus des  Gottes  ist  diese  Auf- 
fassung natürlich  nie  überge- 
Eine  seltsame  Ent- 


eines Krokodils  annähme,  läfst  sich  nicht  nach- 
weisen  (der  Krokodilsgott  ist  Sebak  £ä%og, 
nicht  Set).  Wohl  aber  schlägt  Horus,  der  Be- 
kämpfer  alles  Bösen,  auch  die  Krokodile  nieder. 
In  der  Ptolemäerzeit  ist  eine  als  Apotropaion 
dienende  Darstellung  sehr  gewöhnlich,  in  der 
Horus  als  Knabe  in  Menschengestalt  auf  den 
Köpfen  zweier  Krokodile  steht;  zugleich  hält 
er  Schlangen,  Skorpione  und  anderes  Getier 
in  den  Händen.  In  römischer  Zeit, 
in  der  ja,  wie  schon  unter  den  Ptole- 
mäern, vielfach  ägyptische  Motive 
in  abendländischer  Weise  behandelt 
werden,  ist  dies  Motiv  umgewandelt 
worden.  Mehrere  Bronzen  des  British 
Museum  zeigen  den  Horus  mit  Sper- 
berkopf in  der  Rüstung  eines  rö- 
mischen Kriegers  (Giermont- Gan- 
neau,  liev.  archeol.  N.  S.  33,  1877 
S.  23  ff.),  und  ein  von  Glermont-Gan- 
neau  veröffentlichtes  sehr  rohes  Re- 
lief des  Louvre  aus  römischer  Zeit 
( Horus  et  Saint  Georges,  in  Rev. 
arch.  N.  S.  32,  1876  S.  196  ff.  und 
Taf.  XVII 1)  zeigt  uns  den  sperber- 
köpfigen Gott  im  Gewände  eines 
römischen  Feldherrn  zu  Rofs,  wie 
er  ein  Krokodil  mit  der  Lanze 
niederstöfst.  Es  ist  auf  den  ersten 
Blick  klar,  dafs  diese  Gestalt  als 
Prototyp  des  christlichen  Drachen- 
töters, des  heiligen  Georg,  ge- 
dient hat.  Ich  füge  nur  noch  hinzu, 
dafs  ebenso  unägyptisch  wie  das 
Kostüm  auch  die  Darstellung  eines 
Gottes  zu  Pferde  ist  — das  Pferd 
spielt  in  der  ägyptischen  Mythologie 
überhaupt  gar  keine  Rolle,  da  es 
erst  in  der  Hyksoszeit  nach  Ägypten 
importiert  ist.  Neuerdings  sind 
gleichartige  Thonfiguren  und  Lam- 
pen im  Faijüm  vielfach  zu  Tage 
gekommen;  das  Berliner  Museum 
besitzt  eine  reiche  Sammlung  der- 
selben. Unter  ihnen  findet  sich 
Harpokrates  mit  Menschenkopf  als 
Krieger  zu  Pferd,  mit  spitzer  Mütze, 
den  Finger  im  Munde.  Auch  als 
, ein  wohlgenährter  Knabe  mit  stark 
entwickelten  Geschlechts- 


Harpokrates, pliönikische  Bronzestatue  in  Madrid 
(nach  Ztschr.  d.  Deutsch. -Morgenl.  Ges.  37  Taf.  1). 


gangen. 

Stellung  der  ägyptischen  Sagefindet  sich  bei  Blut, 
de  libid.  et  aequitud.  fr.  6,  wonach  Horus  reg 
nargl  riucogmv  ans-AZSivs  rrjv  pgrigee  und  deshalb 
bestraft  wird.  [Hinsichtlich  der  Verwendung 
des  Harpokrates  zu  Amuletten  vgl.  O.  Jahn,  Ber. 
d.  Seichs.  Ges.  d.  W.  1855  S.  47.  Roscher.]  . 

In  einer  anderen  Gestalt  ist  Horus  in  die 
christliche  Sagenwelt  übergegangen.  In 
den  Kämpfen  gegen  Horus  verwandelt  sich  Set 
in  verschiedene  Tiere,  vor  allem  in  einen  Eber 
und  ein  Nilpferd.  Dafs  er  auch  die  Gestalt 


teilen,  gelegentlich  mit  Hörnern  auf  dem  Kopf 
oder  das  Füllhorn  in  der  Hand,  ist  er  hier 
dargestellt,  bald  nackt,  bald  bekleidet,  bald 
stehend,  bald  sitzend.  Es  sind  dies  Erzeug- 
nisse der  griechisch -ägyptischen  Mischkultur, 
deren  Überreste  uns  in  neuerer  Zeit  in  stets 
wachsendem  Umfang  bekaunt  zu  werden  be- 
ginnen. Vermutlich  sind  dann  wie  so  manche 
andere  orientalische  Sacra  so  auch  diese  Typen 
durch  römische  Legionssoldaten  weiter  ver- 
breitet worden.  [Eduard  Meyer.] 


Horta 


Hosia 
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2)  7&qos  und  'SIqos,  der  älteste  König  der 
Troizenier,  nach  welchem  das  Land  iipoua 
hiefs.  Mit  seiner  Tochter  Leis  zeugte  Poseidon 
den  Althepos,  der  nach  Oros  die  Herrschaft  er- 
hielt und  das  Land  Althepia  nannte,  Paus.  2, 
30,  6.  Müller,  Dorier  1,  288,  2.  — 3)  hqoq, 
ein  Führer  der  Griechen  vor  Troja,  von  Hektor 
erlegt,  II.  11,  303.  [Stoll.] 


stand.  Otfr.  Müller,  Etr ,2  2,  62  ff.  nt.  89  — 91 
hält  sie  für  etruskisch,  leitet  von  ihr  den 
Namen  der  etruskischen  Stadt  Horta  oder 
Hortanum  (jetzt  Orte)  am  Zusammenflüsse  des 
Nar  mit  dem  Tiber  ab  (s.  Cluv.,  It.  ant.  2,  553; 
Fahr.,  Gl.  It.  col.  604),  und  möchte  als  Namen 
einer  in  der  benachbarten  etruskischen  Stadt 
Sutrium  (jetzt  Sutri)  verehrten  Göttin  bei 


Heros,  sperberköpfig1,  im  Gewand  eines  röm.  Feldherren,  zn  Rofs,  ein  Krokodil  mit  der  Lanze 
tötend,  Relief  im  Louvre  (nach  Rev.  arch.  32  (1876)  Taf.  18). 


Horta  (Oqtci)  , eine  ihrem  Wesen  nach  un- 
bekannte, von  Plutarch  Quaest.  Pom.  46  er- 
wähnte und  wohl  nur  des  lautlichen  Anklangs 
wegen  mit  der  Hora  Quirini  (s.  Gell.  Noct.  Att. 
13,  23,  2 Hertz)  identifi eierte,  von  AntÄstius 
Labeo  (bei  Plut.  a.  a.  0.)  ebenso  willkürlich 
mit  hortari  „mahnen“  in  Beziehung  gebrachte 
Göttin,  deren  Tempel  in  Rom,  „als  einer  stets 
segensreich  thätigen  Gottheit“,  immer  offen 


Tertull.  apol.  24  Horta  statt  des  überlieferten 
Hostia  oder  Nortia  einsetzen;  s.  noch  Dempster, 
Etr.  Peg.  4,  37;  T.  II,  112.  Der  Name  müfste 
etruskisch  *hurta  lauten;  vgl.  den  etr.  Per- 
sonennamen hurtina,  wb.  hurtinia  Fahr.,  Gl. 
It.  col.  612;  sowie  auf  einem  chiusinischen 
Schleuderblei  hurtu  Fahr.,  Sec.  Spl.  129.  Vgl. 
Hora  Quirini  und  Quirinus.  [Deeclte.] 

Hosia  (' Oglu ),  die  Göttin  heiliger  Gebräuche, 
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wird  angerufen  bei  Eur.  JBacch.  370:  '(Jota, 
nozva  iftoöv,  Ooia  8\  <x  nava,  yä. v XQvasctv 
7it tgvycc  cpsgug,  Hanse,  Poet.  Personifikation  in 
griech.  Dichtern.  Halle  1868.  p.  121.  [Drexler.] 

Hosios.  'Oaiog  ( C . I.  G.  4117)  oder  ooiog 
Mod  dLuxiog  findet  sich  als  mystischer  Götter- 
name auf  mehreren  phrygischen  Inschriften: 
C.  I.  G.  6845  (wo  das  aufgehobene  Händepaar 
wohl  nicht  Ccertum  quoddam  execrationis  genus’ 
kennzeichnet,  sondern  die  Gebärde  des  Betens); 
Arch.-ep.  Mitteilungen  7,  127.  137.  Nach  den 
von  Mordtmann,  Mitteilungen  des  Arch.  Inst. 
10  (1885),  12  gegebenen  Notizen  scheint  die 
Formel  meist  auf  ivlithras  bezüglich.  Der  Plural 
ftsol  ocioi  hou  ÖUcuoi  erscheint  auf  einem  auch 
durch  rätselhafte  Bildwerke  ausgezeichneten 
Altar  aus  dem  Thymbros-Thale  bei  Kotyaion 
C.  1.  G.  3830,  wo  der  Heiter  auf  der  Vorder- 
seite der  „thrakische  Heros“  sein  wird;  die 
weiblichen  Figuren  mit  der  Wage  und  dem 
Füllhorn  (r.  Schmalseite  und  Hinterseite)  sind 
leichtverständliche  Hypostasen  der  göttlichen 
Gerechtigkeit  und  Segensfülle.  Dafs  der  Baum- 
stamm mit  der  Schlange  (1.  Schmalseite)  auf 
Mysteriendienst  hinweist,  darf  nach  den  Be- 
merkungen Trendelenbur gs  (Wochenschrift  f.kl. 
Philologie  2 [1885]  nr.  30  Sp.  954)  als  gesichert 
gelten;  eine  gleiche  Beziehung  wird  für  den 
Krater  auf  der  Hinterseite  anzunehmen  sein; 
vgl.  Mordtmann  a.  a.  0.  Korrupt  ist  die  phry- 
gische  Inschrift  im  Journal  of  hell.  stud.  5 
(1885)  S.  253  h<x[v]  gg  dnodidf/,  'Ooiov  zUnsov, 
r'Hhs  Kvqls  (—  Mithras),  vgtig  sn[ä]ingcaT£ 
ti)v  vshqccv  . . .:  es  wird  ocioi  dntsot,  wie  auf 
der  eben  besprochenen  Inschrift,  zu  korrigieren 
sein.  [Crusius.] 

Hospitales  (lei  sind  die  Schutzgötter  des  gast- 
lichen Tisches,  welche  als  Zeugen  und  Kächer 
der  Verletzung  der  Gastfreundschaft  angerufen 
werden  (Liv.  39,  51.  ladt.  ann.  15,  52).  In 
demselben  Sinne  werden  auch  die  hospitales 
mensae  selbst  beschworen  ( Tacit . ann.  2,  65; 
vgl.  13,  17.  Val.  Max.  2,  1,  8).  Als  di  deaeque 
hospitales  erscheinen  sie  neben  lupiter  0.  M. 
und  den  Penaten  auf  einer  Inschr.  aus  Ebu- 
racum  ( C . 1.  L.  7,  237).  Sonst  ist  als  deus 
hospitalis  (Plaut.  Poen.  5, 1,  25)  zunächst  lupiter 
hospitalis  (s.  d.)  oder  hospes  selbst  zu  betrachten, 
andere  italische  Götter  führen  diesen  Beinamen 
nicht  ausdrücklich,  man  dachte  aber  bei  hospi- 
tales dei  wohl  an  die  Schutzgötter  des  Hauses 
und  der  Familie.  — Gleiche  Bedeutung  haben 
in  Griechenland  die  igsvioi  oi,  von  denen  je 
einer  als  o Igsviog  indazcov  dca'gcov  nal  &sog 
in  jedem  Hause  heimisch  gedacht  wurde 
(Plato  leg.  5,  729  e.  Plut.  amat.  16.  sept.  sap. 
conv.  15).  An  ihrer  Spitze  stand  der  Zeig 
£sviog  (s.  d.  u.  Plato  a.  a.  0.);  es  findet  sich 
aber  auch  ein  ’Anöllcov  E,sviog  (C.  1.  Gr.  2214e), 
eine  ’AQ'gvä  igtviu.  (Paus.  3,  11,  11)  und  ein  i 
’Eqcog  giviog  (Meleager  in  der  Anth.  Pal.  12,  85). 

[Steuding.] 

Hostia,  latinisierter  zweifelhafter  Naiue  einer 
in  Sutrium  (jetzt  Sutri)  verehrten  etruskischen 
Göttin,  nach  Tertull.  apol.  24,  wo  einige  Hand- 
schr.  Nortia  lesen;  s.  Horta.  [Deecke.] 

llostilina  s.  Indigitamenta.  [H.  wird  unter 
den  Göttinnen,  welche  über  das  Wachstum  des 
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Getreides  walten,  von  Augustin,  De  civ.  dei 
4,  c.  8:  cum  segetes  novis  aristis  aequantur, 
quia  veteres  aequare  hostire  dixerunt,  deam  Do- 
stilinam  (sc.  frumentis  praefecerunt)  angeführt. 

[Drexler.] 

Hostius  (Liv.)  oder  Hostus  Hostilius  (Oazil- 
hog  Plut.) , ein  vornehmer  Bürger  aus  Mtövl- 
Isik  (Medullia),  einer  Kolonie  der  Albaner  im 
Sabinerlande,  der  unter  der  Regierung  des 
i Romulus  nach  ßom  einwanderte.  Er  heiratete 
die  Hersilia,  Tochter  des  Hersilios,  eine  der 
geraubten  Sabinerinnen,  und  fiel  tapfer  kämpfend 
als  Anführer  der  Römer  in  dem  von  den  Ver- 
wandten der  Geraubten  begonnenen  Kriege  auf 
dem  späteren  Forum  am  Fufse  des  Kapitols, 
wo  er  auch  begraben  wurde.  Er  hinterliess 
einen  Sohn,  den  Vater  des  Königs  Tullus 
Hostilius  (Dion.  Hol.  3,  1.  Liv.  1,  22, 1.  12,  2 f. 
Aurel.  Victor  viri  ill.  2,  7.  Plut.  Pom.  14,  15). 
Weil  er  bei  der  Eroberung  von  Fidenae  zuerst 
in  die  Stadt  eingedrungen  war,  wurde  er  von 
Romulus  durch  einen  Laubkranz  ausgezeichnet 
(Plin.  nat.  hist.  16,  5,  11).  Nach  Macrob.  Sat. 
l,  6,  16  wäre  Hostus  Hostilius  dagegen  der 
Sohn  eines  eingewanderten  Latiners  Hostus 
und  der  Hersilia,  und  zwar  der  erste  Knabe, 
welcher  von  einer  der  geraubten  Sabinerinnen 
in  Rom  (in  hostico)  geboren  wurde.  Sonst  er- 
scheint Hersilia  auch  als  Gattin  des  Romulus. 
Wie  schon  Macrobius  andeutet,  bezeichnet  der 
Name  Hostius  Hostilius  den  Fremden  (vgl. 
hostis  = peregrinus , Paul.  Diac.  102.  Fick, 
vergl.  IT.8  1,  583),  d.  h.  wohl  den  Stammheros 
eines  in  Rom  eingedrungenen  latinischen  Volks- 
teiles, der  Albaner,  die  später  die  Tribus  der 
Luceres  bildeten  (Lange,  Pöm.  Alt.2  1,  85  § 28), 
als  deren  Vertreter  sonst  auch  des  Hostus 
Enkel  Tullus  Hostilius  erscheint  (Preller , P. 
M. 3 2,  328).  [Steuding.] 

Husmaiia  ( husrnana ),  etruskischer  Beiname 
eines  maris  d.  i.  jungen  Mars  oder  Götter- 
knaben (s.  Maris),  von  menerva  d.  i.  Minerva 
gebadet,  auf  zwei  etruskischen  Bronzespiegeln, 
einem  chinsinischen  in  Berlin  und  einem  bol- 
senischen  im  Britischen  Museum  (s.  Haina). 
Der  Name  mag  „sacerdotalis“  bedeuten,  zu 
etr.  liusiur , husur  „sacerdos“,  aus  *hust-tur; 
vgl.  lat.  host-ia,  host-ire;  s.  Deecke,  Etr.  Fo. 
7,  61  ff.  [Deecke.] 

Hyades  (Tädsg),  die  Hyaden,  Name  einer 
Sterngruppe  am  Kopfe  des  Stiers,  vielfach  zu- 
sammengenannt mit  den  Plejaden  im  gleichen 
Sternbild  (II.  18,  486.  Eratosth.  Catast.  14),  ab- 
geleitet entweder  von  der  Gestalt  der  Gruppe, 
ähnlich  einem  T,  oder  von  vsiv,  weil  es  bei 
ihrem  Auf-  und  Untergänge  zu  regnen  pflegte, 
Hellunikos  in  Scliol.  Dom.  II.  18,  486,  Etym. 

M.  und  Hesych.  s.  v.  Diese  Ableitung  liegt 
auch  dem  lateinischen  Beiwort  pluviae  zu 
Grunde,  Oie.  d.  nat.  Deor.  2,  43,  111  (wo  auch 
die  auf  der  unrichtigen  Ableitung  von  vg  her- 
rührende  Benennung  „Suculae“  erwähnt  wird, 
„quasi  a subus  essent,  non  ab  imbribus  no- 
minatae“) ; 1 7 erg.  Aen.  1,  743.  3,  516.  Hör.  Cd. 
1,  3, 14.  Ovid  Fasti  5,  166.  Dygin.  f.  192.  Plin. 

N.  H.  2,  106.  Gell.  N.  A.  13,  9,  4.  Auch 
sidus  Paiilicium  oder  Parilicium  hiefs  bei  den 
Römern  das  Gestirn,  weil  es  um  den  21.  April, 
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wo  die  Palilia  gefeiert  wurden,  in  der  Abend- 
dämmerung verschwand,  Plin.  N.  II.  18,  26. 
Ideler,  Untersuchungen  S.  140. 

Über  das  Wesen  und  Leben  der  Hyaden 
vor  ihrer  Versetzung  unter  die  Sterne  sind 
verschiedene  Sagen  überliefert,  die  jedoch  alle 
so  ziemlich  darin  wenigstens  übereinstimmen, 
dafs  es  Nymphen  waren,  und  zwar  Töchter 
des  Atlas  und  einer  Okeanide  (Tochter  des 
Okeanos  und  der  Tethys).  Daher  heifsen  sie 
auch,  wie  ihre  Schwestern,  die  Pleiaden,  mit 
.einem  Gesamtnamen  Atlantiden.  Der  Name 
ihrer  Mutter  ist  bald  Aithra  ( Musaios  fr.  12 
Kink.  Timaios  frgm.  25  = Schol.  hrev.  Hom. 
18,  486.  Ov.  fast.  5,  171),  bald  Pleione  ( Ilyg . 
f.  192.  poet.  astr.  2,  21,  Tzetz.  Lykophr.  v.  149. 
Schol.  Ap.  Bhod.  3,  226.  Athen.  11,  12  p.  490). 
Und  da.fs  Pleione  nur  ein  anderer  Name  für 
Aithra  ist,  ergiebt  sich  aus  Schol.  Hom.  11. 
18,  486  ( Pröklos ):  ,’,'AxXavxog  xov  ’lansxov  Kcd 
Ji'd’Qas  zrjg  Unsavov,  gv  neu  HXsnbvgv  wg  anb 
nXrj&ovg  naidcov  cpgaiv  6 noigzgg.11  Nicht  viel 
anderes  will  es  besagen,  wenn  die  Hyaden 
selbst  Töchter  des  Okeanos  genannt  werden, 
Plyg.  f.  182.  Auch  Melisseus,  König  von  Kreta, 
wird  als  Vater  der  Hyaden  genannt  von  Par- 
meniskos  (b.  Hyg.  poet.  astr.  2 , 13) ; Alexander 
nennt  ihre  Eltern  Hyas  und  Boiotia  (b.  Hyg. 
Poet.  astr.  2,  21),  Euripides  nennt  sie  Töchter 
des  Erechtheus,  Tlieon  ad  Arat.  Phaenom. 
p.  171  f.,  vgl.  Sero.  Verg.  Aen.  1,  743,  Myrtilos 
fünf  Töchter  des  Kadmos,  Theon  ad  Arat. 
Phaen.  p.  22. 

Zwischen  den  Hyaden  und  Pleiaden  findet 
ein  so  enger  Zusammenhang  statt,  dafs  die- 
selben nicht  nur  fast  immer  neben  einander 
genannt,  sondern  auch  mit  einander  verwech- 
selt werden;  es  erklärt  sich  dies  auch  einfach, 
denn  die  Hyaden  sind  offenbar  nichts  anderes 
als  eine  besondere  kleinere  Gruppe  der  At- 
lantiden, welch  letztere  als  Töchter  der  Aithra- 
Pleione  auch  mit  dem  Gesamtnamen  Pleiaden 
genannt  werden  {Hyg.  poet.  astr.  2,  21: 
Pleiades  autem  appellatae  sunt  (sc.  Liberi  nu- 
trices)  ut  ait  Musaeus  { Mnaseas ) quod  ex  At- 
lante  et  Pleione  Oceani  fdia  sint  quindecim 
fliae  procreatae , quarum  quinque  Hyades  ap- 
pellatas  demonstrat.  Denn  obgleich  dort  das 
„Pleiades“  aus  „Hyades“,  „Pleione“  aus  „Plu- 
tone“  verändert  ist,  kann  an  der  Richtigkeit 
dieser  Emendation  nicht  gezweifelt  werden, 
da  der  Zusammenhang  eine  Änderung  unum- 
gänglich notwendig  macht).  Es  kann  daher 
auch  die  Verwirrung  in  der  Namengebung  der 
einzelnen  Atlantiden  nicht  auffallen  (s.  u.),  ebeu- 
sowenig  das  Schwanken  der  Zahl  der  Hyaden, 
die  zwischen  2 und  7 variiert:  Zwei  waren  es 
nach  Thaies  (b.  Tlieon  ad  Arat.  Phaenom.  172) 
nämlich  eine  ßogsiog  und  eine  vbxiog,  drei 
nach  Euripides  (ibid.) , Eustatli.  ad  Hom.  p. 
1156,  62,  nämlich  Ambrosia,  Eudora, 
Aisyle  (1.  Phaisyle).  Hygin  dagegen  in  f.  182, 
die  an  Konfusion  nichts  zu  wünschen  übrig 
läfst,  spricht  von  drei  Okeanostöchtern,  Eido- 
thea,  Älthaea  (Amalthea  oder  Aithra)  und 
Adraste,  die  auch  Ammen  des  Zeus,  dodonische 
Nymphen,  von  anderen  aber  Najaden  genannt 
werden,  und  dann  sind  es  auf  einmal  sechs: 
Roscher,  Lexikon  d.  gr.  u.  röra.  Mythol. 


Cisseis,  Nysa,  Erato,  Eriphia,  Bromie,  Poly- 
hymno,  welche  auf  dem  Berge  Nysa  den  Bakchos 
erzogen  haben  sollen  und  dann  nach  einer 
wunderbaren  Verjüngung  unter  die  Sterne  ver- 
setzt und  Hyaden  genannt  worden  seien,  wobei 
offenbar  die  Ableitung  von  r'Tqg  (s.  unt.)  herein- 
spielt; andere  hätten  als  ihre  Namen  über- 
liefert:' Arsinoe,  Ambrosie,  Bromie,  Cis- 
seis (Kleis?),  Coronis  (also  fünf!).  Soweit 
io  Hygin.  Drei  Hyaden  nennt  auch  Diodor  (5, 
52):  Philia,  Koronis,  Kleis,  vier  sind  es 
nach  Achaios  bei  Theon  a.  a.  0.,  fünf  nennt 
Hesiod  (ibid.  = frg.  181  Göttling ):  Phaisyle 
(s.  ob.  Aisyle),  Koronis,  Kleeia  (vgl.  Kleis, 
Cisseis),  Phaio  und  Eudora,  ganz  abweichend 
Serv.  Verg.  Georg.  1,  138:  Pytho,  Synecho, 
Baccho,  Kar  die,  Nyseis  (vgl.  Nysa,  Ilyg. 
f.  182),  Hyg.  f.  192:  Phaisyle,  Ambrosia, 
Coronis,  Eudora,  Polyxo.  Sechs  nennt 
20  nur  Hygin.  f.  182,  s.  ob.  und  Plierekydes  fr.  46 
(=  Schol.  Hom.  PL  18,  486),  welcher  aber 
ausdrücklich  von  sieben  spricht,  also  durch 
Versehen  eine  (Phaio)  weggelassen  hat;  die 
übrigen  heifsen:  Ambrosia,  Koronis,  Eu- 
dora, Diöne,  Aisyle  (=  Phaisyle),  Polyxo. 
Sieben  nennt  auch  Hygin.  poet.  astr.  2,  21: 
Ambrosia,  Eudora,  Phaesyle,  Coronis, 
Polyxo,  Phaeo,  Thyöne  (=  Diöne).  End- 
lich ist  noch  die  Besonderheit  des  Hellanikos 
30  anzuführen  {fr.  56  = Schol.  Hom.  II.  18,  486 
p.  506),  dafs  er  als  Hyaden  folgende  sieben 
Namen  anführt,  die  sonst  übereinstimmend 
Pleiaden  genannt  werden:  Taygete,  Maia, 

Elektra,  Alkyone,  Sterope,  Kelaino,  Merope. 
Eine  ähnliche  Verwechslung,  die  auf  Plierekydes 
{fr.  46)  zurückgeführt  wird,  findet  sich  Schol. 
in  Germ.  Arat.  v.  254  p.  114,  wo  die  Pleiaden, 
lat.  Vergiliae  (vgl.  Gic.  Arat.  Phaenom.  v.  261), 
als  Töchter  des  Lykurg  aus  Naxos  und  Pfle- 
40  gerinnen  des  Liber  genannt  werden,  die  zum 
Lohn  hierfür  unter  die  Sterne  versetzt  wurden, 
während  Hyg.  f.  192  ganz  dasselbe  von  den 
Hyaden  sagt.  Als  die  herrschenden  Namen 
der  Hyaden  ergeben  sich  nach  dem  Bisherigen 
1)  ’ApßgoGi'a,  2)  Kogmm'g , 3)  Evdügg,  4)  Aicövg 
= Gocövg,  5)  (Icaovlri,  6)  7Iolu|a>,  7)  d?cucb. 
[Hinsichtlich  des  Namens  der ’AyßqoGia,  diewohl 
eigentlich  als  Pleiade  zu  fassen  ist,  ist  zu  ver- 
weisen auf  die  von  Roscher,  Nektar  u.  Ambrosia 
50  S.  28  f.  (vgl.  auch  oben  Sp.  282)  nachgewiesene 
Vorstellung,  dafs  der  Honigtau  (=  ceyßgoGia 
und  vsktccq)  von  den  nsXsi.cn  oder  nsXsiaäsg 
d.  i.  den  Pleiaden  gebracht  werde,  weil  der 
Honig  nicht  vor  dem  Aufgange  der  Pleiaden 
entsteht.  R.] 

Der  Name  dieser  „Regenschwestern“  wird 
jedoch  von  manchen  nicht  unmittelbar  von  T 
oder  von  vsiv  abgeleitet,  sondern  von  "Tgg, 
einem  Epitheton  des  Dionysos,  nach  Kleidemos 
60  {snsiSg,  qirjGiv,  smxsXovysv  zag  frvoictg  cevzcb, 
na&’  ovo  ttsog  vsi  %gbv°v),  oder  von  "Tg,  einem 
andern  Namen  der  Semele,  nach  Plierekydes ; 
danach  habe  man  die  Ammen  des  Dionysos 
Hyaden  genannt  {Suid.,  Pliotius  Lexic.  p.  452. 
Etym.  AI.,  Phavorin.  Schol.  Arat.  Phaenom. 
p.  172);  indirekt  also  geht  der  Name  auch  bei 
dieser  Ableitung  auf  denselben  Stamm  zurück, 
der  die  befruchtende  Feuchtigkeit  bedeutet. 
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Die  Hyaden  waren  also  vor  ihrer  Versetzung 
unter  die  Sterne  die  Ammen  des  Dionysos  = 
Hyes  (vgl.  Ov.  fast.  5,  167)  und  liiefsen  als 
solche  auch  nysäische  Nymphen  ( Apollocl . 
3,  4,  3,  7,  Hyg.  f 182.  Ov.  Met.  3,  314),  da 
sie  ihn  auf  dem  Berg  Nysa  in  Asien  erzogen, 
oder  dodonische  Nymphen,  Plierelcydes  b. 
Schal.  Hom.  a.  a.  0.  Als  sie  in  dieser  ihrer 
Eigenschaft  von  Lykurg  (der  nach  einigen 
Versionen  [s.  ob.]  ihr  eigener  Vater  war)  ver- 
folgt wurden,  sollen  sie  ihren  Pflegling  nach 
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sie  einst  Ammen  des  Zeus  gewesen  seien  {Hyg. 
a.  a.  0.  Schot.  II.  18,  486),  welche  letzteren 
jedoch  gewöhnlich  andere  Namen  führen  als 
die  Hyaden.  Vgl.  auch  d.  Art.  Hydai. 

Eine  ganz  besondere  Wendung  der  Sage 
ist  noch  diejenige,  welche  ihre  Verstirnung 
mit  dem  Tode  ihres  Bruders  Hyas  (s.  d.)  in 
Verbindung  bringt.  [Vgl.  den  von  Stephani, 
C .r.p.Va.  1863  p.  121 — 122  besprochenen  Sar- 
10  donyx,  der  einen  von  ihm  als  Dionysos  ge- 
deuteten Stier  mit  den  3 Chariten  zwischen 


ny  0 yi  n C r p a £ 
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Die  Hyaden  retten  die  Alkmene  (von  einer  Yase  im  Besitz  des  Lord  Carlisle). 


Theben  gebracht  und  der  Ino  übergeben  haben 
aus  Furcht  vor  der  Hera  (denn  Inoni  statt 
Iunoni  ist  zu  lesen  bei  Hyg.  poet.  astr.  2,  21, 
nach  Pherelc.  a.  a.  0.),  dann  seien  alle  bis  auf 
Ambrosia  zu  Thetis,  oder  richtiger  zu  Tethys, 
ihrer  Grofsmutter,  geflohen  (nach  Asklepiades ) 60 
und  von  Zeus  unter  die  Sterne  versetzt  worden 
( Pherelcyd . und  S'chol.  German.  Arat.  v.  173 
p.  105).  Aber  schon  vor  diesem  Ereignis  sollen 
sie,  alt  geworden,  von  Medeia  auf  Bitten  des 
Dionysos  wieder  verjüngt  worden  sein,  Hyg.  f. 
182.  Ov.  Met.  7,  295.  Der  Name  „dodo- 
nische“ Nymphen  hat  wohl  auch  zu  der 
Version  der  Sage  Veranlassung  gegeben,  dafs 


den  Hörnern  und  7 von  Stephani  für  das  Ge- 
stirn der  Hyaden  erklärte  Sterne  zeigt.  Drexler.] 

[Weizsäcker.] 

Hyades  '*)  {'TäSsg).  Gewöhnlich  nur  im  Plural, 
Hyaden,  Name  des  Sternbildes  am  Kopf  des 
Stieres  (von  dem  Buchstaben  v oder  dem  Verbum 
veiv  abgeleitet,  von  den  Römern  infolge  falscher 
Etymologie  suculae  genannt),  dessen  Aufgang 

*)  Dieser  Artikel  ist  auch  von  Herrn  Dr.  Engel- 
mann kurz  bearbeitet  worden.  Wir  tragen  kein  Bedenken 
auch  dessen  Artikel  hier  abzudrucken,  weil  er  einiges 
Neue,  vor  allem  den  Hinweis  auf  2 interessante  Vasen- 
bilder enthält,  die  wir  dem  Artikel  beigegeben  haben. 

Die  Redaktion. 
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als  Anfangspunkt  stürmischer  regnerischer  Zeit 
betrachtet  wurde  (Hom.  £ 48G.  schol.  Eurip. 
Ion  1156.  El.  467.  Eratosth.  catast.  14.  Hygin. 
p.  astr.  3,  20.  Cic.  de  n.  d.  2,  43.  Gellius  n.  a. 
13,  9.  Ovid.  fast.  5,166.  Hör.  c.  1,3,  14.  Verg. 
Aen.  1,  744.  3,  516.  Suid.  Etym.  M.  Hesych. 
s.  v.  Plin.  n.  h.  2,  106.  18,  247),  während  ihr 
Untergang  das  Zeichen  zum  Beginn  des  Pflügens 
gab,  Hesiod.  op.  615.  Sie  sind  die  Töchter  des 
Atlas  und  der  Okeanide  Aithra  oder  der  Pleiona, 
{Hygin.  f.  192.  248.  p.  astr.  2,  21.  Serv.  ad  Verg. 
Aen.  1,  744.  Eustath.  1155,  43);  aus  Schmerz 
über  den  Verlust  ihres  Bruders  Hyas  (s.  d.), 
der  auf  der  Jagd  von  einer  Schlange  gebissen 
oder  von  einem  Löwen  oder  Eber  verwundet 
stirbt,  töten  sich  fünf  der 
zwölf  Töchter  des  Atlas  und 
werden  von  den  Göttern  als 
Hyaden  unter  die  Sterne 
versetzt;  die  sieben  andern 
werden  zu  Plejaden,  Eust. 
a.  a.  0.  1155,  43.  Serv.  Verg. 

Aen.  1,  744.  Oder  sie  werden 
als  Töchter  des  Okeanos  oder 
des  Melisseus  bezeichnet;  als 
Nymphae  Dodonides,  auch 
Naiades  genannt  (bekannt- 
lich wurde  Zeus  in  Dodona 
als  Naios  verehrt),  sind  sie 
des  Zeus  Pflegerinnen  (Ido- 
thea,  Amalthea,  Adrastea) 

Hygin.  f.  182;  oder  sie  sind 
nysäische  Nymphen  und 
werden  von  Hermes  oder 
Ino  ( Eustath . 1155,  60;  nach 
Schol.  Hom.  £ 486  und 
Hygin.  astr.  2,  21  erhält  um- 
gekehrt Ino  von  ihnen  den 
Dionysos,  als  sie  vor  Ly- 
kurgos  flüchten  müssen)  mit 
der  Pflege  des  Dionysos 
beauftragt  (Kisseis,  Nysa, 

Erato,  Eriphie,  Bromie,  Poly- 
hymno,  oder  Arsinoe,  Am- 
brosie,  Bromie,  Kisseis,  Ko- 
ronis).  Auf  den  Wunsch  ihres 
Zöglings,  des  Dionysos, 
werden  sie  von  Medea  ver- 
jüngt und  von  Zeus  unter 
die  Sterne  versetzt,  Aesch. 
fr.  49  {Arg.  Eur.  Med.).  Schol. 

Arist.  equ.  1321.  Apollod.  3,  4,  3.  Hygin.  f.  182. 
192.  Ovid.  f.  5,  166.  met.  3,  314.  7,  295.  Mit 
ihrem  Namen  hängt  die  Benennung  'Tqg  des 
Dionysos  {Eustath.  a.  a.  0.  1155,  63)  oder  der 
Semele  {Phot.  ed.  Pors.  616,  14)  zusammen. 
Nach  Diod.  Sic.  5,  52  heifsen  die  Nymphen, 
denen  Dionysos  von  Zeus  übergeben  wird,  in 
der  Überlieferung  der  Naxier  $iXta,  Kogtavig 
und  KXsiSg.  Nach  Pherelcydes  {Hygin.  astr. 
2,  21  u.  a.)  sind  es  sieben  an  Zahl:  Ambrosia, 
Eudora,  Phaesyle  (Pedile),  Koronis,  Polyxo, 
Phaeo  (Phyto),  Thyone  (Dione).  Von  Lykurgos 
aus  Naxos  verjagt  flüchten  sie  mit  Ausnahme 
der  Ambrosia  alle  zur  Thetis:  Hom.  Z 130. 
Hygin.  f.  192.  astr.  2,  21.  Schol.  Hom.  £ 486. 
Serv.  Verg.  Aen.  1 , 744.  Oder  sie  sind  die 
Töchter  des  Kadmos,  fünf  an  der  Zahl,  Germ. 


io 


ad  Arat.  172.  Welcher,  Kylcl.  101.  Nach 
Euripides  Erechth.  fr.  17  {Hesych.  £evyog  xql- 
7kxq&(vov)  sind  die  Hyaden  die  drei  Töchter 
des  Erechtheus,  welche  sich  selbst  den  Tod 
geben,  als  eine  von  ihnen  zur  Errettung  der 
Stadt  vom  Eumolpos  und  seinen  Thrakern  ge- 
opfert wird,  Theon  b.  Schol.  Arat.  169.  Serv.  Verg. 
Aen.  1,  744.  Oder  sie  sind  des  Hyas  (s.  d.) 
und  der  Boiotia  Kinder,  Hygin.  astr.  2,  21. 

Thaies  kennt  nur  zwei  Hyaden,  die  Bogsiog 
und  Nouog,  Euripides  im  Erechtheus  und 
Phaethon  drei,  Achaios  vier,  Hesiodos  fünf 
{fr.  67  d>caGvlr],  Kogavig,  Klima,  <Iai,c6,Evöc6gri), 
Hippias  und  Pherelcydes  dagegen  sieben. 

In  der  Zweiheit  kommen  sie  vor  auf  den 


Die  Hyaden  den  Scheiterhaufen  der  Alkmene  löschend  (Vasenbild). 


Vasenbildern  mit  der  sogenannten  Apotheose 
der  Alkmene,  richtiger  auf  die  Bestrafung  und 
Errettung  der  Alkmene  gedeutet  {Nouvelles 
Arm.  1 T.  10.  Ann.  d.  Inst.  1872,  tav.  d’agg.  A. 
Engelmann,  Alkmene,  Progr.  Berlin  1882,  54. 
Overheck,  K.  M.  Zeus  S.  404);  sie  löschen  durch 
Wassergüsse  aus  Krügen  das  Feuer  des  Scheiter- 
haufens, auf  welchem  Alkmene  zur  Bestrafung 
60  für  die  vermeintliche  Untreue  bestraft  werden 
soll  , vgl.  die  beistehenden  Abbildungen. 

Über  ihre  Bedeutung  als  Regnende  und  die 
römische  Bezeichnung  suculae  s.  o. 

[Engelmann.] 

Hyagnis  f'Tayvig),  ein  Phrygier  aus  Kelainai, 
Erfinder  des  Flötenspiels  im  Dienste  der  Kybele 
(des  Dionysos,  des  Pan),  Vater  des  Marsyas, 
Plut.  de  music.  5.  Athen.  14  p.  624  b.  Mann. 
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Par.  ep.  10  [=  C.  I.  Gr.  2374,  19].  Antip. 
Thess.  29  (Anth,  P.  9,  266).  Dioskor.  15  (A.  P. 
9,  340).  Nonn.  Dion.  10,  233.  41,  371.  Marian- 
dynos  soll  ihn  die  threnetisclie  Aulodie  gelehrt 
haben,  Schol.  Aeschyl . Pers.  941.  Preller,  Myth. 
1,  605.  Roscher,  Hermes  d.  Windgott  53.  Ety- 
mologisch ist  der  Name  vielleicht  verwandt 
mit  Hyakintkos  (s.  d.).  [Denkmäler  mit  einem 
bärtigen  für  Ilyagnis  oder  Midas  erklärten 
Mann  mit  der  Querflöte  citiert  Stephani,  c.  r. 
p.  Va.  1867  p.  46  Note  4.  Drexler.]  [Stoll.] 
Hyaliinthides  (’Tcouvfh'äsg) , attische  Jung- 
frauen die  einst,  um  Gefahr  von  dem  Vater- 
lande abzuwenden,  geopfert  wurden.  Entweder 
sind  es  die  Töchter  des  Lakedaimoniers 
Elyakinthos,  welcher  in  Athen  sich  nieder- 
gelassen hatte;  sie  heifsen  ’Av&ytg,  Aiylrftg, 
Avzaiu ; als  Minos  die  Stadt  Athen  bedrängte, 
wurden  sie  nach  einem  alten  Orakel  auf  dem 
Grabe  des  Kyklopen  Geraistos  geopfert,  ohne 
dafs  jedoch  der  Zweck,  die  Befreiung  der  Stadt, 
erreicht  wurde,  Apollod.  3,  15,  5.  Eine  der 
Töchter  wird  auch  Aovoia  genannt,  von  ihr 
erhielt  ein  Demos  der  Phyle  Oivgig  den  Namen, 
Steph.  Byz.  ethn.  ed.  Mein.  419,  vgl.  Lykurg, 
fr.  67.  Suid.  s.y.  IIciqQ’svoi.'  'TamvQ'idsg.  Hesych. 
lex.  s.  v.  'TcauvQ'ide  — sncövvgoi  [’Aztolloovog] 
anb  'Ta.v.CvQ'ov,  wo  die  Glosse  ’Anöllcovog  sich 
aus  der  Beziehung  des  Amykläers  Hyakintkos 
zu  Apollon  erklärt.  Nach  Hygin.  f.  238  wird 
nur  eine,  AvO-gCg,  getötet.  Oder  es  werden  die 
Töchter  des  Erechtheus,  Protogeneia  und 
Pandora,  'Ta-nivO-Cdeg  genannt,  weil  sie  bei  der 
Annäherung  eines  Heeres  aus  Böotien  ev  zm 
Tctxiv&a  r.cclovgevco  n äyg>  vneg  zcov  S(pevdovicav 
geopfert  werden,  nach  der  ’AzQ'ig  des  Phanodemos 
und  Phrynichos  ev  Movozgonm  Phot.  ed.  Pors. 
397  s.  v.  TnxQ&evoi,  vgl.  [Demosth.]  or.  p.  1397 
(Epitaph.  27).  Oder  sie  opfern  sich  freiwillig, 
wie  die  Töchter  des  Ascog,  um  das  Vaterland  zu 
retten,  Diod,  Sic.  17, 15,  2.  Gewöhnlich  wird  die 
Opferung  der  Töchter  des  Erechtheus  (oder  viel- 
mehr einer  Tochter, die  andern  tötensich  selbst, 
weil  sie  unter  einander  ausgemacht,  sich  nicht  zu 
überleben)  mit  dem  Zuge  des  Eumolpos  gegen 
Athen  in  Verbindung  gebracht,  s.  o.  Erech- 
theus, Eumolpos,  Hyades.  Nach  Philoch,  schol. 
Soph.  Oed.  Col.  101  werden  den  Töchtern  des 
Erechtheus  Opfer  (vrjcpcilux)  dargebracht.  Vgl. 
Harpokr.  ed.  Dind.  2,  440.  [Engelmann.] 
Hyakintkos.  Litteratur:  Meursius,  Graecia 
feriata.  Heyne,  Antiquar.  Aufsätze  1 p.  95  ff. 
Manso,  Sparta  1 p.  203  ff.  O.  Müller,  Dorier 
l2  p.  357  f.  Welcher , Griech.  Götterlehre  1 
p.  472  ff.;  Kl.  Schriften  1 p.  24 ff.  Schwenck, 
Rhein.  Mus.  6 p.  534  ff. ; Mythol,  1 p.  138.  Her- 
mann, Gottesdienstl.  Altert.  § 53,  16  und  36. 
Gerhard,  Myth.  1 § 322,  2.  Schwalbe,  über  die 
Bedeutung  des  Päan  p.  25.  Sclioemann,  Griech. 
Altert.  22  p.  436 f.  Preller,  Demeter  p.  252  ff.; 
Mythol.  I4  p.  248  ff.  Deimling,  Belegen  p.  124  f. 
A.  Mommsen  in  Verhandl.  d Kieler  Philol.- 
Vers.  p.  154.  Unger  im  Philol,  1877  p.  12  ff. 
Roscher,  Apollon  u.  Mars  p.  58. 

I.  Genealogie. 

1)  Nach  Apollod.  3,  10,  3 und  4;  Paus.  3, 
1,  3;  Tzetz.  ad  Lye.  v.  511,  womit  zu  ver- 
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gleichen  schol,  Nicancl.  th.  902  f.;  Nihetas  4, 
250;  Tzetz.  chil.  1,  239  ff.,  ist  der  Stammbaum 
des  H.  folgender: 

Amyklas  u.  Diomede 

Argalos  Kynortas  Hyakinthos 

. I 

Oibalos  — Gorgophone 

I 

Tyndareos. 

Bei  Apollodor  wird  aber  auch  Perieres  als 
Sohn  des  Kynortas  und  Vater  des  Tyndareos 
genannt.  Bei  Ovid.  Met.  10,  196  heifst  Hya- 
cintkus  Oebalides,  so  auch  bei  Auson.  Cup. 
cruci  aff.  v.  9.  — Hygin  fab.  271  macht  ihn  aus- 
drücklich zum  filius  Uebali;  ebenso  Luc.  dial.  deor. 
14;  Servius  ad  Aen.  11,  68  sagt:  puer  Eurotae, 
vel  ut  quidam  volunt  Oebali  (korr.  aus  Hyabili). 

2)  Nach  Apollod.  1,  3,  3 ist  Pieros  ein  Sohn 
des  Magnes,  von  ihm  und  Kleio  stammt  Hya- 
kinthos. 

II.  Die  Formen  der  Sage. 

Die  ursprünglichste  Form  der  Sage  bei 
Apoll,  1,  3,  3 u.  3,  10,  3 (vgl.  Eurip.  Hel. 
1469  ff. ; Nikand.  th.  902  ff.  und  Comtnod.  instr. 
1,  11  v.  19  ff.)  lautet:  R.,  der  Liebling  Apollons, 
wird  beim  Diskosspiel  unglücklicherweise  von 
der  Scheibe  Apollons,  die  durch  den  Wind  ab- 
gelenkt wird  oder  von  einem  Felsen  zurück- 
springt, getötet  und  vom  Gott  tief  betrauert.  — 
Ovid.  M.  10, 162—219  und  schol.  ad  Nie.  a.  a.  0. 
fügen  hinzu,  dafs  aus  dem  Blute  die  Hyazinthe 
entsprossen  sei,  welche  den  Klagelaut  AI  auf 
ihren  Blättern  trage.  — Aus  dem  Zuge  der 
Sage,  dafs  der  Wind  den  Diskos  auf  das  Haupt 
des  Jünglings  getrieben,  entsteht  daun  die 
Version,  dafs  auch  Zephyros,  aus  welchem  bei 
Serv.  ad  Verg.  ecl.  3,  63  Boreas  wird,  den 
Jüngling  geliebt  und  aus  Eifersucht  den  Tod 
veranlagst  habe;  so  bei  Palaiph.  47,  den  Eudoc. 
p.  408  und  Apostol.  21,19  ausgeschrieben;  Luc. 
d.  d.  14  und  etwas  kürzer  de  salt.  45;  Paus. 
3,  19,  5;  Philo  Jud.  14;  Philostr.  imag.  1,  24; 
Philostr.  jun.  14;  Liban.  narr.  p.  855;  Theodor. 
Prodr.  6,  306;  Nihetas  Eug.  4,  250 ff.;  Nonn. 
Dionys.  3,  155  ff. ; 10,  255  u.  ö.;  Philolaus  rhet. 
bei  Western,  app.  narr.  78;  Tzetz.  chil.  1,  239 
ed.  Kiessl.  [Vgl.  die  als  f Zephyros  pur  swing 
the  youtliful  Hyakinthos’’  (?)  gedeutete  Vase  im 
Brit.  Mus.  nr.  1285.  Roscher],  — Sein  Grab 
befand  sich  in  Amyklai  (Paus.).  Bei  Nonn. 
Dionys.  19  v.  102  heifst  es:  sv%ccLzrjv  'Tüv.iv&ov 
avigdygriotv  ’Anollcov,  und  am  Thron  des  amykl. 
Apoll  war  dargestellt,  wie  Demeter,  Kora  und 
Pluton  nebst  Moiren  und  Horen,  mit  ihnen 
Aphrodite,  Athene  und  Artemis,  den  H.  und 
seine  Schwester  Polyboia  in  den  Olymp  führen 
(Paus.  3,  19,  3).  — Auffallend  und  noch  un- 
erklärt ist  schol.  Eurip.  Rhes.  v.  347:  ’Egaza 
de  EQUGd'rjvcu  gev  'Tar.zvQ'ov , (zelevzfjGccvzog 
de  avzov  gydevu  gpd’  viov  (?)  yeveo&ai  ccvzcöv). 

Eine  ganz  abweichende  Form  der  Sage 
findet  sich  bei  Apollod.  1,  3,  3,  wo  H.  von 
Thamyris  geliebt  ist,  ngcözog  dg^dgevog  sgäv 
ccqqsviov  (orphischer  Synkretismus);  dieser 
Version  bemächtigten  sich  mit  Vorliebe  die 
Kirchenväter;  vgl.  Arnob.  adv.  nat.  4,  26; 
Firm,  Mat.  de  error,  prof.  rel.  12,  2;  Clern 
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Alex.  Protr.  p.  21  A ecl.  Sylb.  etc.  — Bei  den 
Rhetoren  wird  H.  oft  als  Bild  der  Schönheit 
genannt,  z.  B,  bei  Liban.  epist.  1522  Wolf;  orat. 
2 p.  489  u.  a.  — Für  die  Bühne  scheint  der 
Mythus  nicht  bearbeitet  zu  sein,  denn  der  Hya- 
kinthos des  Anaxilas'  ist  offenbar  eiu  Kuppler 
{Athen.  14,  18;  9,  35;  Meineke  3 p.  352  und 
Hist.  crit.  p.  409;  vgl.  Hindorf  in  Henr.  Steph. 
Lex.  s.  v.).  - — Als  Eigenname  kommt  H.  oft 
auf  Inschriften  vor. 

III.  Das  Fest  (ta  ’Tcc%lv& ia,  fj  xäv 
’Tanivd' b(OV  SOQtp). 

1)  Festfeier.  Hauptstelle:  Polylcrates  bei 
Athen.  4,  17.  Das  Opfertest  dauerte  drei  Tage; 
wegen  der  Trauer  gab  es  weder  Kränze  bei 
den  Mahlzeiten  noch  Brot,  sondern  nur  Kuchen 
(Opferfladen);  man  sang  keinen  Päan  auf  den 
Gott,  sondern  man  speiste  gsr’  evzcc&uq  noXXyg. 
Am  mittleren  Tage  fand  eine  grofse  Schau- 
stellung und  freu  nomlXg  statt.  Knabenchöre 
in  hochgeschürztem  Chiton  sangen  unter  be- 
wegtem Cither-  und  Flötenspiel  in  hohem  Tone 
und  lebhaftem  Rhythmus  Lieder  auf  den  Gott; 
geschmückte  Reiterscharen  und  Chöre  von 
singenden  und  tanzenden  Jünglingen  traten 
auf;  Jungfrauen  wurden  auf  Wagen  gefahren; 
reiche  Opfer  dargebracht,  die  Bekannten  und 
Sklaven  bewirtet,  keiner  verabsäumte  das  Fest, 
die  ganze  Stadt  war  leer.  — Müller,  Hör.  I2 
p.  357;  Hermann,  Gottesd.  Alt.  53,  36;  Preller, 
Myth.  I4  p.  249;  Pauly,  Real.  s.  v. ; Schoemann, 
Altert.  2 p.  436;  Schwalbe  a.  a.  0.  u.  a.  schliefsen 
auf  ein  dreitägiges  Fest;  am  ersten  Tage  sei 
ein  Trauerfest  gefeiert  worden,  an  welchem 
auch  die  bei  Paus.  3,  19,  3 erwähnten  Grabes- 
opfer stattfanden;  am  zweiten  ein  Freudenfest, 
mit  nächtlicher  Feier  ( Eurip . Hel.  1470);  am 
dritten  Tage  sei  wahrscheinlich  der  von  spar- 
tanischen Frauen  jährlich  gewebte  Chiton  dar- 
gebracht worden  {Paus.  3,  16,  3).  — Allein 
Polylcrates  beschränkt  weder  die  Trauer  auf 
den  ersten  Tag,  noch  bezeichnet  er  den  zweiten 
als  Freudentag.  Entweder  ist  bei  ihm  hinter 
ovvreXov6i  eine  Lücke,  oder  er  hat  alle  drei 
Tage  als  Trauertage  verstanden.  Es  bestehen 
aber  noch  manche  andere  Widersprüche.  Nach 
Macrob.  Sat.  1 , 18  bekränzte  man  sich  beim 
Mahl  mit  Epheu;  Epilykos  bei  Athen.  15,  47 
nennt  gerade  Brot;  nach  Xehoph.  Hell.  4,  5, 
11  und  Ayes.  2,  17  ist  der  Päan  der  wichtigste 
Bestandteil  des  Festes;  nach  Mohär,  prov.  8, 
64  fanden  fröhliche  Gelage  statt  (vgl.  Eurip. 
Hel.  1470;  Herod.  9,  11).  Die  Hyakinthien 
waren  das  gröfste  lakonische  Fest  ( Theodoret . 
serm.  8 p.  597)  und  das  Amyklaion  Lakoniens 
angesehenstes  Heiligtum  {Time.  5,  23;  Polyb. 
5,  19);  die  Amyklaier  wurden  zum  Fest  aus 
dem  Heere  nach  Hause  entlassen,  aber  auch 
die  Spartaner  zogen  während  dieser  Zeit  nicht 
ins  Feld  {Herod.  9,  7);  bei  der  Belagerung 
Iras  schlofsen  sie  zur  Festfeier  einen  40tägigen 
Waffenstillstand  {Paus.  4,  19,  4).  Wenn  die 
Kameen  aber  neun  Tage  dauerten  {Athen.  4, 
19),  so  ist  es  unwahrscheinlich,  dafs  die  Hya- 
kinthien nur  drei  Tage  gedauert  haben  sollten. 
Nach  Unger  {Philol.  37  p.  29  ff.)  sind  die  Hya- 
kinthien ein  Bestandteil  der  Hekatombaien  (F est- 
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monat  Hekatombeus) ; vgl.  Strabo  8,  4,  11  u. 
Lebas,  inscr.  gr.  1,  161;  Unger  meint,  Polykr. 
schildere  nur  die  Trauertage,  welche  das  min- 
destens lltägige  Fest  {Herod.  9,  6 — 18,  irrig!) 
einleiten  {Paus.  3,  19,  3);  am  siebenten  sei 
das  Hauptopfer  für  Apoll  dargebracht  und  ein 
grofser  Päan  gesungen  worden.  — In  den 
Hauptpunkten  hat  Unger  jedenfalls  recht:  das 
Fest  dauerte  länger  als  drei  Tage  und  ist  mit 
den  Hekatombaien  identisch,  jedoch  wohl  in 
der  Weise,  dafs  Hyakinthien  der  Gesamtname 
ist;  der  Widerspruch  mit  Polylcrates  löst  sich 
in  der  Art,  dafs  das  speziell  Id.  gewidmete 
Fest  drei  Tage  währte,  die  übrigen  Tage,  be- 
sonders der  siebente  des  Monats,  dem  Apollon 
Amyklaios  geweiht  waren.  Über  den  Kult  des 
Ap.  Amykl.  vgl.  Preller,  Myth..  I4  p.  250  Anm.  1. 

— Kampfspiele  erwähnen  Strabo  6,  3,  2 u. 
Lactant.  Theb.  4,  222  (Hesych.  v.  y.wav.iag  darf 
nicht  hiermit  verbunden  werden,  wie  Unger 
thut).  Bei  der  Prozession  wurde  der  eherne 
Panzer  des  Timomachos  von  Theben  voran- 
getragen, welcher  den  Spartanern  im  Kampfe 
gegen  die  Amykläer  Beistand  geleistet  und  sie 
in  der  Kriegskunst  unterwiesen  hatte  ( Aristot . 
bei  schol.  Find.  Isthm.  7,  18). 

2)  Festmonat.  Vgl.  aufser  Hodwell  de  cyclis 
p.  338;  Rinck,  Rel.  der  Hell.  2 p.  190;  Bischoff 
d.fastis  p.  369  besonders  Unger  a.  a.  0.  p.  13  ff. 

Das  Fest  fiel  in  den  lakonischen  Hekatombeus 
{Hesych.  v.  ’Euaxoyßevg).  Dieser  wird  gewöhn- 
lich dem  attischen  Hekatombaion  (Juli)  gleich- 
gesetzt, z.  B.  von  Hermann,  gr.  Monatskunde 
p.  86  u.  a.  Doch  liegt  dazu  nicht  der  mindeste 
Grund  vor,  da  der  Name  nur  auf  die  grofsen 
Hekatomben  deutet,  welche  der  Landesgottheit 
dargebracht  wurden.  Nur  Rinck,  Curtius  Gr. 
G.  32,  5 Anm.  88  (nach  Grote  und  Kirchner) 
besonders  aber  Unger  sind  abweichender  An- 
sicht. Herod.  9,  7 (vgl.  Hiodor.  11,  26)  würde 
auf  den  Skirophorion  führen,  wenn  nicht  Olymp. 
75,  1 ein  Schaltjahr  gewesen  wäre.  Beweisend 
ist  Xenoph.  Hell.  4,  5,  3 u.  11  nebst  Paus.  3, 
10,  1;  am  fünften  Tage  nach  der  Isthmienfeier 
390  kommt  ein  Bote  mit  der  Kunde,  dafs  die 
Spartaner , welche  die  zur  Hyakinthienfeier 
Beurlaubten  begleitet  hatten,  vernichtet  seien. 
Da  die  Isthmien  ein  Frühlingsfest  in  der  ersten 
Hälfte,  des  Mai  sind,  müssen  auch  die  Hya- 
kinthien in  diese  Zeit,  also  in  den  attischen 
Thargelion,  fallen.  Damit  stimmt  Thukyd.  5, 
40  f.  Man  vgl.  auch,  was  Unger  a.  a.  0.  zu 
Thukyd.  5,  23  bemerkt.  — Der  Monat  'Tcnu’v- 
thoe,  zweifelsohne  nach  dem  Fest  benannt,  ist 
also  — Mai/ Juni;  belegt  für  Rhodos  durch 
Corp.  inscr.  2,  2525;  für  Thera  durch  Corp.  inscr. 
2465;  Kos  {Bull,  de  corr.  hell.  1882,  249);  Ka- 
lymnos  {ib.  1884,  28);  Syrakus  durch  Corp.  inscr. 
5377b;  durch  sizilische  Henkelinschriften,  meist 
aus  Gela  (rhodische  Kolonie)  und  vom  Eryx, 
ediert  von  Mommsen  { Ztschr . f.  Alt.  herausg. 
von  Bergk  u.  Caesar  1846  nr.  97  u.  98):  nr.  6, 
24,  28,  36,  50,  63,  85,  — Auf  diesen  Monat  be- 
zieht Bergk  {Monatskunde,  Giefsen  1845  p.  7) 
die  Stelle  des  Simmias  bei  Steph.  Byz.  v.  ’Agvv.Xou. 

— Hermanns  Verbesserung  des  Monatsnamens 
Iathios  in  den  Glossen  des  Papias  in  ’Tcoiiv&iog 
{Philol.  2 p.  263  f.)  ist  nicht  überzeugend. 
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IV.  Verbreitung  des  Kultes. 

Der  ursprüngliche  Sitz  ist  Amy  kl  ai.  Müller, 
Orchom.  1 p.  327 ; Bor.  p.  354  läfst  den  Kult 
durch  die  Aigiden  aus  Theben  nach  Amyklai 
mit  dem  Apollon  Karneios  verpflanzt  werden; 
einen  Anhalt  für  diese  Annahme  finde  ich  nicht. 
Der  Kult  ist  jedenfalls  vordorisch,  nach  Welcher, 
Gr.  Götterl.  1 p.  473  und  Deimling  a.  a.  0. 
p.  124  also  lelegisch.  Von  den  Leiegern  über- 
nahmen und  verbreiteten  ihn  die  Achaier,  so- 
dann die  Dorer.  Eine  Strafse  'TcnuvfrCg  in  La- 
konien  nennt  Athen.  4,  74  (§  173).  Ob  der 
Hyakinthosgau  in  Athen  ( Suidas  v.  ntxg&svoi) 
mit  einer  ehemaligen  Verehrung  in  Zusammen- 
hang gestanden,  ist  schwer  zu  sagen  (vgl.  Hya- 
kinthides).  In  Griechenland  ist  der  Dienst  für 
die  Inseln  Thera,  Rhodos  (vgl.  Heffter,  Ithod. 
3 p.  9;  Schulzeit.  1833  Abt.  2 nr.  29),  Tenos 
(Tribus  'Tayuvhiq  bei  Boss  inscr.  2 p.  14  u.  16) 
bezeugt.  — Nach  Castelli  ( Froll  12  p.  74) 
brachten  die  Aigiden  das  Fest  nach  Sicilien 
(vgl.  oben);  in  Tarent  war  ein  Grabhügel 
des  Hyakinthos  oder  des  Apollon- Hyakinthos 
{Polyb.  8,  30,  3). 

V.  Bedeutung  des  Mythus. 

1)  Schwarte  {Sonne,  Mond  u.  Sterne  p.  99 
u.  ö.)  sagt:  „Es  weist  auf  das  Gewitter  hin, 
wenn  Apollon  und  Boreas  oder  Zephyros,  die 
Windgötter,  mit  dem  Diskos  spielen  und  die 
dahinfliegende  Scheibe  den  Hyakinthos  trifft.“ 
— Dieser  Deutung  ist  mit  Recht  bis  jetzt 
niemand  beigetreten. 

2)  Meist  wird  Hyakinthos  als  Personifi- 
kation der  blühenden  Frühlingsvege- 
tation, welche  durch  die  Gluten  des  Sonnen- 
gottes abstirbt,  gefafst:  so  z.  B.  von  Gerhard 
1 § 322,  2;  Schwenck,  Mythol.  p.  121;  Schoemann, 
Altert.  2 p.  437;  Preller,  Demeter  p.  253  und 
Mythol.  l4p.  249  u.  v.  a.  Ähnlich  Müller,  Dar. 
p.  354,  der  aber  irrigerweise  den  Kult  mit  dem 
der  Demeter  verbinden  will.  Ihm  folgte  Welcher, 
Kl.  Schrift,  p.  26  ganz;  dagegen  deutet  er  Gr. 
Götterl.  1 p.  472  den  Mythus: 

3)  solarisch.  Hyakinthos  und  Apollon  er- 
scheinen als  der  belebende  und  tötende  Jahres- 
und Sonnengott.  Ähnlich  sagt  Unger  a.  a.  0. 
p.  20  ff. : „Hyakinthos  ist  eine  Manifestation  eben 
des  Gottes,  von  dem  er  geliebt  wird“,  „ein  Teil 
desselben“;  ein  Apollon-Hyakinthos  sei  aber  in 
Tarent  durch  Polybios  a.  a.  0.  u.  Nonnos  (11, 
330)  nachzuweisen;  dieser  sei  Sonnengott  des 
Sommers  im  weitesten  Umfang  seiner  Bedeu- 
tung (Frühling,  Sommer  und  Herbst),  Hya- 
kinthos nur  der  des  Frühlings,  der  siegende 
Apollon  der  des  Sommers  und  Herbstes.  „Die 
Tötung  wurde  erst  dann  eine  unfreiwillige, 
nachdem  jener  in  menschlicher  Auffassung  als 
Geliebter  des  Gottes  aufgefafst  wurde.“  Den 
Apollon-Hyakinthos  findet  Unger  nach  Gerhard 
( Myth . § 304,  lu.  313,  lc)  und  Welcher  ( Götterl . 
p.  473)  im  TSTQci%HQ  und  zszgcccozog  genannten 
Apoll  zu  Amyklai,  indem  er  Hesych.  v.  nvva- 
m'ag  und  * ovqlöiov  mit  S trab o 6,  3,  2 und  Zeno- 
bius  1,  54  verbindet.  — Allein  die  Verbindung 
der  Strabostelle  (nebst  Lactant.  zu  Stat.  Theb. 
4,  222)  mit  den  übrigen,  ist  eine  durchaus  will- 
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kürliche  Es  wäre  auch  sehr  auffallend,  wenn 
der  zszQa%£iQ  Beziehung  zu  den  Hyakinthien 
gehabt  hätte  und  nirgend  dessen  Erwähnung 
gethan  sein  sollte.  Dagegen  war  nach  aus- 
drücklicher Angabe  des  Pausanias  die  Kolossal- 
statue über  dem  zeu pog  'TccalvQ'ov  das  Kult- 
bild, und  auch  die  Polybiosstelle  (snl  zov 
zäcpov ) erinnert  so  sehr  an  die  des  Pausanias, 
dafs  ich  für  Tarent  mir  nur  eine  Nachbildung 
der  amyklaiischen  Darstellung  (Apollon  über 
dem  Grabe  des  H.)  denken  kann.  Ein  ur- 
sprünglich feindliches  Verhältnis  zwischen  Gott 
und  Heros  hat  in  der  Sage  keinerlei  Anhalt. 
Es  bleibt  daher  die  ältere  Anschauung,  dafs 
H.  die  jugendliche  Natur  bezeichne,  welche  der 
Sonnengott  liebt  und  doch  durch  seine  Strahlen 
tötet,  als  allein  annehmbar  bestehen,  wofür 
auch  die  neueste  Deutung  des  Namens  spricht 
(s.  unt.  Sp.  2756,  18  fl'.).  — Ist  aber  H.  als  Früh- 
lingsvegetation zu  fassen,  so  mufs  auch  seine 
weibliche  Ergänzung  gleichartig  sein , und  darauf 
deutet  sowohl  der  Name  seiner  Schwester  Poly- 
boia,  die  gleich  ihm  Apotheose  erfährt,  als  auch 
die  Glosse  des  Hesych.:  IIoXvQoicc  &sog  zl g,  in’ 
svicnv  ytv  "Agzsgig,  vnö  de  allcov  Kogy. 

VI.  Welche  Blume  ist  der  vcnuv&og? 

Litteratur:  Billerbech,  Flora  classica  p.  14, 
140,  142;  Dierbach , Flora  myth.  p.  136  ff; 
Sprengel,  Geseh.  d.  Botanik  1 p.  31;  Miguel, 
homer.  Flora  p.  53 ; Fraas,  synopsis  plantarum 
florae  dass.2  p.  133  u.  293;  Bissinger,  Welche 
Blume  hat  man  sich  unter  dem  van.  der  Alten 
zu  denken?  Erlangen  1880;  Cohn  in  Fried- 
länder s Dar  st.  aus  der  Sittengesch.  Borns  2 5 
p.  254. 

Dafs  unsere  Hyazinthe  mit  dem  antiken 
vdmvö'og  nichts  zu  schaffen  hat,  ist  bekannt. 
Alle  Stellen,  die  in  Betracht  kommen  können, 
sind  von  Bissinger  umsichtig  zusammengestellt. 
Die  wichtigsten  sind  Theophr.  hist,  plant.  6, 
8,  1;  Plin.  n.  h.  21,  11  § 64 ff.  u.  21,  26  § 170: 
radix  . . mangonicis  venalitiis  pulchre  nota, 
quae  . . . . pubertatem  coercet  et  non  patitur 
erumpere;  Diosnorid.  n.  vlyg  lato.  4,  63:  civ  rj- 
ßovg  zygeiv  nsm'ozfvzcu.  Alle  übrigen  Stellen, 
namentlich  die  bei  Dichtern,  meist  formelhafte 
Wiederholungen,  sind  wertlos;  dazu  kommt, 
dafs  augenscheinlich  die  Alten  mit  iun.  ver- 
schiedene Blumen  bezeichnet  haben.  Die  dürf- 
tigen Kennzeichen  sind:  der  Stengel  der  kraut- 
artigen Pflanze  ist  eine  Spanne  hoch,  ziemlich 
dünn,  hellgrün,  darauf  ein  Blütenbüschel,  der 
reichlich  mit  Blüten  besetzt  ist;  Farbe  derselben 
purpurn,  ins  Rötliche  spielend,  aber  auch  weifs. 
Auch  Plinius  erwähnt  die  bekannten  Schrift- 
zeichen auf  den  Blättern;  die  Wurzel  ist  knollen- 
oder  zwiebelartig.  Die  Pflanze  wird  mit  der 
Lilie  verglichen,  blüht  im  Frühling,  schon  vor 
der  Rose,  währt  aber  lange  und  ist  eine  Kranz- 
blume. Es  ist  jedenfalls  eine  Irisart,  aber  un- 
bestimmt, welche. 

Über  die  Bedeutung  der  Blume  im  Kult  läfst 
sich  nichts  Bestimmtes  sagen.  Preller  ( Demeter 
p.  253  Anm.  26)  bezeichnet  sie  als  „das  Symbol 
der  vergänglichen  Naturschönheit“;  ähnlich 
Schwenck,  Bhein.  Mus.  6 p.  538. 
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VII.  Die  Bedeutung  des  Namens 

ist  noch  ganz  ungewifs.  Die  Erklärung  aus 
vg  und  ccHcevd’u  — Schweinsdorn  ist  sprachlich 
wie  sachlich  gleich  unmöglich.  — Creuzer, 
Symb.  23  p.  509;  Buttmann,  über  d.  Entsteh, 
der  Sternbilder  p.  41;  Klausen,  Aeneas  1 p.  121; 
Gerhard,  Myth.  § 322;  Welcher  Gr.  G.  1 p.  474 
u.  a.  bringen  das  Wort  mit  vsi v zusammen, 
gestützt  auf  eine  falsch  gelesene  Glosse  des  io 
Hesych.  — Curtius,  Grundzüge 6 p.  574  leitet 
van-ivQ'o- c vom  Stamm  J-to(?)  ab,  wofür  mau 
auch  auf  die  ianvv&OTgocpog  Agrsyig  auf  Knidos 
{Newton,  Halicarn.  inscr.  nr.  28.  52)  verweisen 
könnte;  idnvv&og  hat  merkwürdigerweise  auch 
Fulgent.  (3,  5)  mit  einer  thörichten  Erklärung. 

— Goebcl,  Lexilogus  zu  Homer  bringt  das  W ort 
mit  i /oJ-an  — duften  zusammen.  [Viel  wahr- 
scheinlicher als  alle  diese  Etymologieen  ist  die 
von  Brugmann,  Grundr.  d vgl.  Gramm.  2 S.  237  20 
vorgetragene  Erklärung.  Überträgt  man  näm- 
lich das  allgemein  indogerman.  Wort  für  jung 
(ai.  yuvasä-,  lat.  juvencu-s,  air.  öac,  got.  jugg-s) 
in  griechische  Laute,  so  kommt  vano-  heraus; 
-iv&o-  war  als  Deminutivsuffix  gebräuchlich 
(A.  Höhring,  Progr.  d.  Friede  .-Kolleg.,  Königsb. 
1888  S.  15),  und  so  kann  vau-iv&og  = adules- 
centulus  sein.  Dafs  diese  Etymologie  trefflich 
der  oben  gegebenen  Deutung  des  Mythus  sowie 
den  ob.  Sp.  2764  Z.  42  ff.  angef.  Stellen  des  30 
Hioskorides  und  Plinius  entspricht,  dürfte  klar 
sein.  Roscher.] 

VIII.  Hyakinthos  in  der  Kunst. 

A.  in  Schrift  quellen:  1)  Die  Apotheose 
des  H.  an  der  Basis  des  amyklaiischen  Apoll, 

Paus.  3,  19,  4; 

vgl.  Overbeck, 
Plastik  ls  p.  7 lff. ; 
Arch.  Z.  32,  119.  40 

2)  Gemälde  des 
Nikias  bei  Paus. 

3,  19,  3 u.  4;  Plin. 

35,  131  ed.  Jan; 

3)  Beschreibung 
eines  (fingierten?) 

Gemäldes  bei 
Philostr.imag.2 4; 

4)  desgl.  bei  Plii- 
lostr.  jun.  14;  5)  50 
auf  ein  Gemälde 
geht  auch  Mar- 
tial.  epigr.  173. 

B.  erhalten: 

1)  Marmorgruppe 
der  früheren  Ho- 
peschen Samm- 
lung: Apoll  und 
Hyakinthos,  Spec. 
of  ant.  sculpt.  2 bo 
pl.  51 ; Clarac 
Mus.  de  sc.  3 p. 
Hyakinthos  u.  Apollon,  Marmor-  235  pl.  494  Bn. 
gruppe  der  Hopeschen  Sammlung.  9ßß  A • Müller - 

Wieseler,  Denkm. 
d.  a.  K.  2 nr.  139.  Arch.  Z.  32,  15.  Over- 
beck, K.  M.  Apollon  S.  510  ff.  2)  Gemme  der 
Sammlung  B.  Hertz  (jetzt  im  Brit.  Museum) 
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mit  der  Inschrift  YAKIN0OC:  „Hyac.  discum 
iactans.“  C.  I.  Gr.  7050;  Cat.  of  engrav.  ge  ins 
in  tlie  Brit , Mus.  nr.  742;  vgl.  ebenda  nr.  498. 
— Die  sonst  noch  auf  H.  vermutungsweise 
bezogenen  Bildwerke  sind  abzulehnen  (wie 
z.  B.  Heydemann,  Vasens.  d.  Mus.  naz.  San- 
iang.  nr.  197  oder  Matz-Huhn,  Ant.  Bildw.  in 
Born  1 nr.  192.  Arch.  Z.  23,  65*.  Overb.  a. 
a.  O.  514).  — Einen  Apollon-Hyakinthos  findet 
Huc  de  Luynes  auf  tarentinischen  Münzen 
( Annal . de  l’Inst.  2 p.  337  ff.),  wozu  Panofka 
(ib.  p.  342  f.)  einige  phantastische  Deutungen 
hinzufügt.  Vgl.  auch  Matz-Hulin,  Ant.  Bildw. 
in  Bom  969 — 77(?).  [Greve.] 

Hyale  (Talg),  eine  Nymphe  im  Dienste  der 
Artemis,  Ov.  Met.  3,  171.  [Stoll.j 

Hyalios  (Tdliog)  nal  ’Evvahog , Suidas. 
Pliotius.  Lex.  Bachm.  p.  393.  Lübeck  ad  Sopli. 
Ai.  p.  148  ed.  sec.  [Hofer.] 

HyaniOS  (’Tayog),  Sohn  des  Lykoros  (vgl.  Ly- 
koreia,  Stadt  auf  dem  Parnafs  bei  Delphi,  Sitz 
des  Deukalion),  gründete  nach  der  deukalio- 
nischen  Flut  die  Stadt  Hya  (=  Hyampolis, 
Strab.  9 p.  424),  heiratete  die  Melantheia, 
Tochter  des  Deukalion,  und  zeugte  mit  ihr 
Melanis,  die  Mutter  des  Delphos,  Schol.  Eurip. 
Or.  1087.  Nach  Paus.  10,  6,  2 gebar  seine 
Tochter  Kelaino  dem  Apollon  den  Delphos. 
Der  Name  des  Gipfels  und  der  Felswand  des 
Parnafs  Hyampeia  bei  Delphi  wird  von  Hyamos 
abgeleitet.  Müller,  Orchom.  130,  2;  Gerhard, 
Mythol.  2 § 709;  Panofka,  Helphi  u.  Melaina 
1851.  Vgl.  Hyapos.  [Stoll.] 

Hyantlmlas  (Tav&idug,  O.  Müller,  Hör.  1,  88 
schreibt,  wohl  irrtümlich,  Hyantidas),  nach 
Paus.  2, 4,  3 (aus  Eumelos ?)  Sohn  des  Propodas, 
mit  seinem  Bruder  Doridas  König  in  Korinth, 
als  Aletes  (s.  d.,  oben  Sp.  227)  heranzog,  dem 
sie  die  Königswürde  überliefsen.  Vgl.  O.  Müller, 
Hör.  1,  87  f.  H.  ist  nach  Huncker , Gesell,  d. 
Altert.  5,  24,  1 Repräsentant  der  Ionier  in 
Korinth,  da  'der  Name  der  (ionischen)  Hyanten 
dem  des  Königs  Hyanthidas  zu  Grunde  liegt’. 
Bestätigung  bieten  die  Vermutungen  H.  H. 
Müllers  bei  Tümpel,  die  Aithiopenländer  u.  s.  w., 
Fleckeisens  Jahrbb.  Supplb.  XVI  210,  der  Hy- 
anten und  Abanten  (vgl.  Äonen  = TaPovsg, 
Javanim:  oben  Sp.  388)  als  verwandte  Namen 
und  Volksstämme  betrachtet,  mit  verwandten 
Göttern  und  Heroen  (Perseus).  Leider  ist 
Dunckers  Hypothese  lautlich  nicht  ohne  Be- 
denken; auch  scheint  das  lokrische'  "Tdv&siu 
(meist  Ohxv&eux) , dessen  Namen  die  volks- 
etymologische Legende  bei  Plutarch  qu.  Gr. 
15  mit  uv&og  in  Zusammenhang  bringt,  mit 
berücksichtigt  werden  zu  müssen.  Vgl.  Hyas  2. 

[Crusius.] 

Hyapates  (Tancizgg),  Bruder  des  Hydaspes 
(s.  d.). 

Hyapos  ('Tanoc),  ein  Heros,  nach  welchem 
die  Stadt  Hyapeia  in  Phokis  benannt  war. 
St.  B.  v.  Tcinua.  Vgl.  Hyamos.  [Stoll.] 

Hyas,  antis  (r/Tas,  artog  m.).  1)  Stellen: 

Timaios  in  den  Schul,  zu  Horn.  II.  18  486; 
Fustath.  comm.  1155,  43;  Hyg.  f.  192;  248,  4; 
[ Eratostli . Kat.  14  p.  110  f.  R.];  Hyg.  poet.  ustr. 
2,  21;  Ov.  fast.  5,  181.  — Atlas  und  Pleione  (= 
Aithra)  hatten  zwölf  oder  fünfzehn  Töchter 
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und  einen  Sohn  Hyas.  Dieser  kam  in  Libyen 
auf  der  Jagd  durch  eine  Schlange,  oder  einen 
Löwen,  oder  einen  Eber  ums  Leben.  Die  fünf 
ersten  von  seinen  Schwestern  beweinten  ihn 
und  starben  vor  Trauer;  weil  sie  sich  über  des 
Hyas  Tod  so  sehr  gegrämt,  habe  man  sie  Hyaden 
genannt  und  Zeus  sie  aus  Mitleid  unter  die  Sterne 
versetzt;  ihre  sieben  (oder  zehn)  Schwestern  seien 
ihnen  später  im  Tode  nachgefolgt,  und,  weil  es 
mehr  waren  (nXsi'ovg),  Pleiaden  genannt  worden. 
— 2)  Heros  eponymos  des  boiotischen  Volks 
der  Hyanten  {('Tavxsg  Xsyovxca  oi  xgv  Boico- 
xlclv  y.uxoLv.ovvxsg"-),  der  Einwohner  der  Gegen- 
den von  Theben,  Alalkomene  und  Onchestos, 
Tzetz.  Lykophr.  434,  S.  604;  Steph.  Byzf'Tccvxeg, 
Schol.  Ap.  Bhod.  3,  1240;  Eust.  Dion.  P.  804; 
Et.  M.  553,  44;  Plin.  n.  li.  4,  26;  Müller, 
Orchom.  S.  124;  Paus.  9,5,  1.  10,  35,  5;  Str.  p. 
321.  401  u.  a.  Später  zogen  sie,  von  Kaclmos 
aus  Boiotien  vertrieben,  nach  Phokis  an  den 
Parnafs  und  nach  Aitolien  {Paus.  9,  5,  1 ; Strab. 
464)  und  gründeten  Hyampolis  und  Hyanteia 
in  Lokris,  Flut.  Quaest.  Graec.  15.  Städte 
Namens  Hyampolis  gab  es  zwei  oder  drei : 1)  am 
Parnafs,  Steph.  Byz.;  2)  bei  Elatea,  Paus.  10, 
35,  5;  Diod.  16,  56;  Eust.  II.  2,  521;  Herod. 
8,  28;  Liv.  32,  18;  Plin.  4,  7,  12;  Strab.  416. 
424;  Müller,  Orchom.  34,  1.  35.  124.  Aitolien 
= Hyantis,  Müller,  Orchom.  S.  124,  Anm.  4. 
Auch  der  Berg  Hyphanteion  = ’TLuvxiiov, 
Berg  der  Hyanten,  hat  von  ihnen  den  Namen, 
Müller,  Orch.  34,  1.  Vgl.  auch  Hyanthidas  — 
[3)  Vater  des  Merops.  Nach  der  grofsen  Flat 
siedelte  er  zuerst  wieder  die  Menschen  an. 
Schol.  Hom.  II.  1,  250.  Engelmann.  | 

[Weizsäcker.] 

Hyblaia  (' TßXata  &sos),  eine  von  den  Sike- 
lioten  verehrte  Göttin,  die  in  dem  sikelischen 
Hybla  Gereatis  ein  Heiligtum  hatte,  Paus.  5, 
23,  5.  [Ihr  Haupt  mit  Halsband,  Schleier  und 
Modius,  dahinter  eine  Biene,  findet  sich  auf 
dem  Obvers  von  etwa  nach  210  v.  Chr.  ge- 
prägten Bronzemünzen,  von  Hybla  Magna,  deren 
mit  der  Umschrift  YBAAX  MEI~ AAAZ  versehener 
Revers  Dionysos  in  langem  Gewand  mit  Kan- 
tharos  u.  Scepter  und  einem  weiblichen  Panther 
zu  seinen  Füfsen  zeigt,  Head,  H.  N.  p.  129; 
Cat.  of  gr.  c.  in  the  Brit.  Mus.  Sicily  p.  84 — 85 
nr.  1 — 3.  Drexler.]  [Stoll.] 

Hybris  (Tßgig),  1)  Name  eines  Satyrs  auf 
einer  die  Apotheose  des  Herakles  darstellenden 
Amphora  in  München:  Jahn,  Beschr.  etc.  384; 
Mon.  d.  Inst.  4,  41;  C.  I.  Gr.  8398;  Heyde- 
mann,  Sat.  u.  Bakchenn.  25  u.  36,  wo  zur  Er- 
klärung des  Namens  auf  Athen.  36;  Men.  fr.  368 
Mein,  verwiesen  wird.  [Roscher.]  — 2)  eine 
Nymphe,  von  Zeus  Mutter  des  Pan,  Tzetz.  Lyk. 
772,  wo  man  Thymbris  statt  Hybris  schreiben 
möchte  mit  Rücksicht  auf  Apollcd.  1 , 4,1  u. 
Schol.  Find.  Pyth.  argum.  p.  483  Heyne.  Bei 
Schol.  Theokr.  1,  3 heifst  Pan  Sohn  des  arka- 
dischen Zeus  (oder  des  Aither,  ib.  1,  123)  und 
der  Oineis;  vgl.  Find.  fr.  76  Bergk 2.  — 3)  Per- 
sonifikation der  Selbstüberhebung,  in  welcher 
der  Mensch,  seiner  sterblichen  Natur  uneinge- 
denk  und  des  Mafses  vergessend,  sich  durch 
seine  ^Geschicklichkeit,  seine  Kraft,  sein  Glück 
zum  Übermut  gegen  Götter  und  Menschen  hin- 
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reifsen  läfst  und  die  vergeltende  Strafe  der 
Götter,  die  Nemesis,  heraufbeschwört,  Lehrs, 
popul.  Aufsätze 2 p.  52  ff. ; Nägelsbach,  hom. 
Tlieol } p.  286;  nachhom.  Theol.  318  f.;  Preller, 
Mythol.  1,  438 ; Gerhard,  Myth.  1 § 605.  Gegen- 
satz der  vßgig  ist  GeocpQOGvvy  und  cddcog.  Find. 
Ql.  1 3,  10  nennt  "Tßgig  die  Mutter  des  Kogog  (der 
Übersättigung  und  des  daraus  entspringenden 
Übermuts),  welche  öfter  als  verwandte  Begriffe 
nebeneinander  gestellt  werden,  Theogn.  1174. 
Umgekehrt  nennt  Theogn.  155  Koros  den  Vater 
der  Hybris:  xGxsx  xou  xogog  vßgiv,  oxccv  r.av.ä 
olßog  tnrjxcu.  In  Athen  wurde  nach  der  Sühnung 
des  kylonischen  Frevels  auf  Rat  des  Epimenides 
der  Hybris  und  Anaideia  (Contumelia  und  1m- 
pudentia)  ein  Heiligtum  errichtet,  Theophrast. 
b.  Zenob.  Adag.  4,  36;  Cic.  legg.  2,  11,  vgl.  Suid. 
v.  &s6g;  Lehrs  61  Anm.  [Stoll.] 

Hydai?  (TScal ),  die  Ammen  des  Dionysos; 
Pherekyd.  im  Etym.  Magn.  775,  5.  Siehe  oben 
Sp.  1048,  43  ff.  u.  Sp.  2755,  1 ff.  [Steuding.] 
Hydale  (' Tdedg ),  nach  einigen  von  Aristo- 
krates  Mutter  der  Sibylla.  Suid.  s.  v.  ZJßvXXa. 

[Steuding.] 

Hydaspes  (Tädangg),  1)  Gefährte  des  Aeneas, 
fällt  in  der  Schlacht  gegen  die  Rutuler  und 
Mezentius,  Verg.  Aen.  10,  747.  — 2)  Sohn  der 
Semiramis  und  des  Onnes,  Bruder  des  Hya- 
pates,  Diod.  2,  5.  — 3)  Indischer  Flufsgott, 
Nonn.  Dion.  17,  254.  23,  99  u.  öfter.  [Stoll.] 
Hydaspiades  (Tdctaniudlg),  die  Nymphen 
des  Flusses  Hydaspes  im  Pendschab,  zu  welchen 
ein  Teil  der  geschlagenen  Bakchen  flieht.  Nonn. 
Dion.  32,  286.  [Steuding.] 

Hydatosydne  (Tdaxoovdvg),  Name  einer 
Nereide  bei  Kallimachos  (fr.  347  Bentl.),  von 
Eustath.  zu  II.  20,  207  (vgl.  auch  denselben  zur 
11.  p.  1131,  13)  und  Od.  4,  404  mit  der  home- 
rischen Halosydne  (s.  d. ) zusammengestellt. 
S.  auch  Hydne  u.  Halosydne.  [Stoll.] 

Hydeas  (Tdsocg),  Vater  der  Asteria  (6),  welche 
von  Bellerophontes  den  Hydissos  (s.  d.)  gebar. 
Apollon,  b.  Steph.  Byz.  s.  vHdiooog.  [Steuding.] 
Hydes?  ( Tdgg ?),  Sohn  des  Bellerophontes  und 
der  Asteria,  eponymer  Heros  der  Stadt  Hydissos 
in  Karien,  wohl  falsche  Lesart  f.  'Tchcmbs  (s.  d.), 
wie  Sahnasius  für  d.  hsl.  Hydes  vermutet  hat. 
Apollon,  b.  Steph.  Byz.  s.  \ .TäiGGÖg.  [Steuding.] 
Hydissos  (' Tdiooog ),  Sohn  des  Bellerophontes 
> und  der  Asteria,  einer  Tochter  des  Hydeas, 
Gründer  der  karischen  Stadt  Hydissos,  Steph.  B. 
v.  'TöiGGog.  Vgl.  Hydes.  [Stoll] 

Hydne  ('Ti hg),  Tochter  des  Skyllis  (ZhivXXog 
Athen.-,  vgl.  das  Meerungeheuer  EkvXXu)  aus 
Skione  auf  Pallene.  Vater  und  Tochter  zeich- 
neten sich  durch  eine  ganz  besondere  Fertig- 
keit im  Schwimmen  auf  hoher  See  aus.  Als 
die  Flotte  des  Xerxes  wegen  eines  Sturmes  in 
der  Nähe  des  Pelion  Anker  warf,  sollen  sie 
die  Taue  unter  Wasser  abgeschnitten  haben, 
so  dafs  viele  Schiffe  zu  Grunde  gingen.  Zum 
Dank  dafür  stellten  die  Amphiktyonen  in  Delphi 
ihre  Standbilder  auf,  von  wo  das  der  Hydne 
später  durch  Nero  weggeschleppt  wurde  {Paus. 
10,  19,  1 f.).  Nach  Aischr.  bei  Athen.  7,  48 
S.  296  e war  sie  eine  Geliebte  des  Glau  kos. 
Sie  ist  also  wohl  eine  lokale  Personifikation 
der  Welle,  worauf  auch  ihr  Name  deutet,  der 
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auf  vdveco,  Stamm  vad  quellen  (vgl.  lat.  unda, 
Fiele,  vergl.  I V. 3 1,  766)  zurückzuführen  ist. 
Derselbe  erscheint  Aloavdvg  (s.  d.), welches  als 
Beiname  der  Amphitrite,  der  Thetis  und  der 
anderen  Nereiden  vorkommt  (s.  o.  Sp.  318,  46). 
[Übrigens  sind  auf  der  Chalkidike  und  an  der 
Mündung  des  Strymon  noch  verschiedene  andere 
Meerwesen  lokalisiert,  so  Proteus  und  die  Ne- 
reiden (v.  Wilamovitz,  Homer.  Unters.  S.  27,  15. 
Tümpel,  Fleckeis.  Jahrb.  Suppl.  16  S.  161  ff.), 
vielleicht  auch  Thoosa,  die  Tochter  des  Phorkyn 
und  Mutter  des  Kyklopen  Polyphemos  von  Posei- 
don (vgl.  Maafs  im  Hermes  1889  S.  644,  der  ver- 
mutet, dafs  alle  diese  Sagen  durch  die  Chalkidier 
von  Euboia  nach  der  Chalkidike  übertragen 
seien).  S.  auch  Hydatosydne.  R.'J  [Steuding.] 
Hydor  ('T8u>g),  das  als  Gottheit  personi- 
ficierte  Wasser,  Nonn.  Dion.  21,  262.  31,  238; 
Euandr.  bei  Zenob.  5,  78.  [Steuding.] 

Hydra  ('Tdgcc,  Wasserschlange),  die  lernäische 
Hydra  (bisweilen  auch  fjt'dror  genannt,  Diod. 
4,  38;  Ovid.  Met.  9,  69),  gezeugt  von  Typhon  und 
Echidna,  in  dem  lern'äischen  Sumpf  von  Hera, 
der  unversöhnlichen  Feindin  des  Herakles,  auf- 
gezogen und  von  Herakles  im  Verein  mit  Iolaos 
unter  Leitung  der  Athene  mit  dem  Schwerte 
(i ’rjlit  %ahuf>  getötet,  Lies.  Th.  313;  Hygin. praef. 
p.  31  Bunte.  Fab.  30. 151.  Sie  war  ein  riesiges 
Ungeheuer  mit  neun  Köpfen,  von  denen  der 
mittelste  unsterblich  war,  Apollod.  2,  5,  2. 
Übrigens  wird  die  Zahl  der  Köpfe  verschieden 
angegeben.  Pausanias  (2,  37,4)  meint,  sie 
habe  nicht  mehr  als  einen  Kopf  gehabt,  Pei- 
sandros  aber  habe  ihr,  um  sie  schrecklicher 
zu  machen,  viele  Köpfe  gegeben.  Mit  Apollodor 
stimmte  Alkaios  überein  ( Scliol . Hcs.  a.  a.  0.)  u. 
Hygin.  praef.  Suid.;  50  nannte  Simonides 
( Scliol . Hes.),  ebenso  Palaephat.  39 ; dagegen  100 
Diod.  4,  11.  Ovid.  Met.  9,71.  Verg.Aen.  6,576 
Suid.;  daher  heifst  sie  bei  Furip.  Here.  für. 
1190  HxcitoyKscpcclos,  oder  überhaupt  vielköpfig, 
fivQio-KQaro? , agepingavog  Furip.  Here.  f.  419. 
1274;  nolvSeigag  Quint.  Sm.  6,212.  Verg.Aen. 
8,  300.  Schol.  Für.  Phoen.  1136  f.  Auf  den  alten 
Bildwerken  schwankt  die  Zahl  zwischen  3 bis  12 
Köpfen;  Welcher,  A.  D.  3,  266.  Preller,  Mytli. 
2,  192,  2.  Jacobi,  Mytli.  Wörterb.  2,  404,  2. 
Aristonikos  von  Tarent  ( Müller  fragm.  hist.  gr. 
IV  p.  337,  2)  nannte  den  mittelsten  golden.  — 
Der  Schlupfwinkel  der  Hydra  war  auf  einem 
Hügel  unter  einer  Platane  in  der  Nähe  der 
Quelle  Amymone,  von  wo  si£  ringsum  das 
Land  verwüstete  und  die  Herden  vernichtete, 
Apollod.  a.  a.  0.  Paus.  2,  37, 4.  Über  die  Örtlich- 
keit von  Lerna  vgl.  Paus.  2,  36,  6 ff.  Strab.  8,  368. 
Buttmann,  Mythol.  2,  93  ff.  Curtius,  Peloponnes 
2,  368 ff.  564 f.  Bursian,  Geogr.  2,  67.  — Herakles, 
von  Eurystheus  beauftragt  die  Hydra  zu  ver- 
tilgen, scheuchte  sie  mit  glühenden  Pfeilen  aus 
ihrem  Schlupfwinkel  und  überwältigte  sie  mit 
grofser  Mühe;  da  dem  Untier  statt  eines  ab- 
gehauenen Kopfes  jedesmal  zwei  Köpfe  nach- 
wuchsen, so  rief  er  seinen  Begleiter  Iolaos 
( Welcher,  A.  D.  3,  260.  264)  herbei,  der  einen 
benachbarten  Wald  anzündete  und  mit  den 
Feuerbränden  die  Halsstümpfe  ausbrannte,  dafs 
nichts  mehr  hervorwachsen  konnte.  Zuletzt 
wurde  der  unsterbliche  Kopf  abgehauen  und 
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an  dem  Wege,  der  durch  Lerna  nach  Elaius 
führte,  unter  einem  schweren  Felsblock  be- 
graben, Apollod.  a.  a.  0.  Diod.  4,  11.  Ov.  Met. 
9,  70.  Hygin.  F.  30.  Panyas.  Fr.  2 Dübner. 
Bildwerke:  am  Kasten  des  Kypselos  Paus. 
5,  17,  4,  am  Tempel  zu  Delphi  Furip.  Ion  191, 
auf  dem  Schilde  des  Eurypylos  Quint.  Sm.  6, 
212.  Preller,  gr.  Mytli.  2,  192.  Braun,  gr. 
Götterl.  p 604  ff.  Mehr  unter  Herakles  (ob. 
Sp.  2198  f.  2224.  2243).  Der  siegreiche  Held 
tauchte  seine  Pfeile  in  das  giftige  Blut  oder  die 
Galle  des  erlegten  Ungeheuers,  und  diese  wurden 
dadurch  absolut  tödlich,  Apollod.  a.  a.  0.  Paus. 
2,37,4.  Hygin.  F.  30.  Diod.  4, 11.38  Die  Hydra 
war  überhaupt  so  giftig,  dafs  schon  ihr  Hauch 
tötete,  und  wenn  jemand  an  ihr,  während  sie 
im  Schlafe  lag,  vorüberging  und  sie  nur  seine 
Fiifse  anhauchte,  dieser  davon  sterben  mufste, 
Hygin.  F.  30.  Der  Flufs  Anigros  in  Elis  hatte 
seinen  bösartigen  Geruch  von  dem  Gifte  der 
Hydra,  weil  ein  von  dem  Pfeile  des  Herakles 
getroffener  Kentaur  darin  seine  Wunde  abge- 
waschen hatte,  Paus.  5,  5,  5.  Herakles  selbst 
war  bei  dem  Kampfe  von  den  giftigen  Bissen 
der  Hydra  verwundet  worden;  er  fand  auf  den 
Rat  des  delphischen  Gottes  Heilung  durch 
eine  gewisse  Pflanze  in  Phoenikien,  wo  er  dann 
die  Stadt  ’Ang  baute,  Steph.  B.  ’Ang.  Zuletzt 
brachte  ihm  bekanntlich  das  mit  dem  Blute 
des  Nessos  gemischte  Gift  der  Hydra  den  Tod. 
S.  Herakles.  — Die  verderbliche  Wasser- 
schlange mit  den  vielen  Köpfen  bedeutet  „den 
feuchten  Grund  von  Lerna  mit  den  vielen 
Quellen  (uscpcxlai),  ihr  Gift  das  schädliche 
Miasma,  welches  sich  bei  mangelnder  Kultur 
auf  dem  stagnierenden  Gewässer  von  selbst 
entwickeln  mufste.  Herakles  ist  in  dieser  Fabel 
wesentlich  Al'exikakos  und  Urheber  der  Kultur“, 
Preller,  Mytli.  2,  193.  Vgl.  Curtius,  Peloponnes 
2,  369.  Bursian,  Geogr.  2,  67.  Buttmann,  Mythol. 
2,  112.  Welcher,  Gr.  Götterl.  2,  756  ff.  Serv. 
Verg.  Aen.  6,  287.  Palaephatus  39  erklärt  die 
Sage  in  seiner  euhemeristisehen  Weise  fol- 
gendermafsen : ein  alter  König  Lernos  hatte 
eine  kleine  Burg  Namens  Hydra,  deren  Turm 
er  mit  50  Bogenschützen  verteidigte.  Herakles 
belagerte  die  Burg  und  bewarf  die  Besatzung 
mit  Feuer;  aber  wenn  ein  Mann  gefallen,  traten 
zwei  an  seine  Stelle.  Iolaos  kam  dem  Herakles 
mit  einem  Heere  zu  Hilfe;  die  Burg  wurde  zer- 
stört und  die  Besatzung  getötet.  [Über  Hydra 
auf  Münzen  und  Gemmen  s.  Imhoof-Blumer  u. 
0.  Keller,  Tier-  und  Pflanzenbilder  auf  M.  u. 
G.  Tafel  9,  38.  39,  p.  68—69;  26,  12.  13,  p. 
156.  Drexler.]  | Stoll.] 

Hydreos(?).  Auf  Delos  wird  von  dem  Römer 
D.  Stertinius  Sp.  f.  eine  Widmung  dargebracht 
'Tdgico  sTtguöcg , Bull,  de  Corr.  Hell.  6 p.  500 
nr.  23,  8 p.  136.  [Drexler.] 

Hydris  ('Tägig),  Name  eines  Satyrs  (auf 
einer  Schale  des  Brygos  im  Brit.  Mus. , abg. 
Mon.  d.  Inst.  9,  46),  welcher  mit  drei  andern 
die  Hera  anfällt,  der  Herakles  zu  Hilfe  eilt. 
Heydemann,  Sat.-  u.  Bakclienn.  15  u.  36,  wo 
zur  Erklärung  des  Namens  auf  den  Gegensatz 
des  Akratos  (s.  d.),  sowie  auf  Athen.  465 a. 
Tibull  3,  6,  57.  Nonn.  Dion.  43,  94  verwiesen 
wird.  [Roscher.] 


io 

20 

30 

40 

50 

60 


2771  Hye 

Hye  ('Tr],  TIesych.  'Tr],  die  Feuchte,  Befeuch- 
tende), Beiname  der  Senaele,  Plierehyd.  b.  Suid. 
Phot.  Et.  M.  s.  y.  "Tr]?.  Hesych.  s.  v.  Welcher, 
Gr.  Götterl.  1 S.  440.  Vgl.  Hyes.  [Stoll.] 

Hyes  ('Tr]?,  Hesych.  'Trjg,  der  Feuchte,  der 
Befeuchtende),  1)  Beiname  des  Dionysos,  welchen 
Aristophan.es  als  solchen  zu  den  Igsvivoig  &so ig 
zählte.  Kleidemos  b.  Suid.  Pliot.  Et.  M.  s.  v. 
Schol.  Arat.  Phaen.  172.  Schol.  Aristid.  p.  103 
Frommei.  Fiat.  Is.  et  Osir.  c.  34.  Euphorion 

b.  Meinelce  Anal.  Al.  48.  Welcher,  Gr.  Götterl. 
1 S.  440.  Gerhard,  Gr,  Myth.  1 § 440,  1.  449,  3. 
Lobcck,  Ayl.  1,  628.  2,  1045  ff.  Dionysos  heifst 
auch  "Tu?,  Schol,  Aristoph.  Av.  874  und  'Ter*?, 
Hesych.  ’Tsvg,  Eußd^iog.  — 2)  'T/jg,  Zsvg  oy- 
ßgiog,  Hesych.  Tlieognost.  can.  p.  18,  30.  [Stoll.] 

Hyeseminigadon  (Teoeyyiydömv , als  ein 
Wort  aber  ohne  spir.  asp.  geschrieben  von 
Wessely,  als  zwei  (Teo'sy  yiyudcov\  von  Lenor- 
mant  und  Zundel),  in  den  griechischen  Zauber- 
papyri und  in  einer  Bleitafel  aus  Alexandria 
vorkommender  Name  einer  chthonischen  Gott- 
heit. Die  ihn  betreffende  Stelle  aus  dem 
grofsen  Pariser  Zauberpapyrus  ist  oben  Sp. 
2313  unter  Hermanubis  (vgl.  Wessely,  Ephesia 
Grammata  nr.  245  p.  24)  angeführt.  -Wie  er 
dort  als  x&ovLog  d'sog  bezeichnet  und  mit  der 
Kovqh]  nsQOsqjovrj  ’Epeo^iyal  verbunden  wird, 
so  nennt  die  alexandrinische  Bleitafel  (Fr. 
Lenormant,  Rhein.  Mus.  N.  F.  IX,  1854  p. 
370ff,  Zündel,  Rh.  Mus.  N.  F.  XIX,  1864  p. 
483  ff. , Wessely,  Eph.  Gr.  nr.  244  p.  23—24) 
zusammen  den  TlXovzwv  ’TtasyyiyuSmv  yaug- 
%uyu  vcd  Kogy  ’Egsaxiyccl  Zußupßa&ovy  vui 
fpfQoeipovr]  Z <xvda%&ovy<xQ.  Auch  im  Leydener 
Pap.  W Pag.  21,  Z.  11  (Leemans,  Pap.  Gr. 
Mus.  ant.  publ.  Lugd.-Bat.  2,  p.  153,  Wessely, 
nr.  36  p.  14)  wird  er  aufgeführt,  als  'Tsasymi- 
yuav  (Leemans.  Tsasymi,  Pucov),  und  wieder 
erscheint  in  seiner  Nähe  neben  anderen  Gott- 
heiten die  (Leemans:  ’EgsoxiyuX). 

Im  gröfseren  Papyrus  Ana stasi  6 V des  Brit. 
Mus.  ( Wessely,  nr.  341  p.  30)  findet  sich  die  Zu- 
sammenstellung vsßsvviyuScov  OQÖ'mßav  ßcovoy 
68y]qs6oiqu  aoiQSoav  vav&agu  SQsaxiyul  auv- 
viazy  8co0sv.av.L6zr]  avgovßoQS  vodrjQS  agysu 
vtvzsv  vovzsv  vsvysv  svöuQvyvm  Ivvvvlgvvzu 
aynv%Qr]  iqlvcoxov  lovyuvuzuiov  voyuvSgov  %qsl- 
ßaxu  vovßou  vovytllov  egovcpi  zergovcpi  hßivov 
vovyillov  xavSaqu  zov  sqcpsgov  ögovyQ  yuQOvrjg ; 
und  im  2.  der  von  Parthey  publicierten  Ber- 
liner Zauberpapyri  32,  Wessely  m.  377  p 31 
heifst  es:  zu  8s  vuza  vhxöov  eig  svuazov  cpvllov 
ygacpöyeva  ovoyuzu  vsaasyyizudcov  oq&co  ßavßa 
vorjQS  ooigs  eoigyg  avvuv&UQU  sgsöxiyuX  6uv- 
viazg  8codsvuviazr]  uvgovgoßogs  voöygs  oyov 
ovoyuzu  iß'.  [Drexler.] 

Hyetios  (' Ttzio? ),  Beiname  des  Zeus  als 
Regenspenders,  Roß,  Inscr.  ined.  2, 175.  Cornut. 

c.  9 p.  28  Osann.  Paus.  2, 19,  7.  9,  39,  3.  Nonn. 
Lion.  22,  103;  vgl.  Paus.  1,  24,  3.  II.  12,  25. 
Welcher,  Gr.  Götterl.  2,  195.  Preller,  Gr.  Myth, 

1,  94.  95,  2.  Auf  dem  Gipfel  des  Tmolos  wurde 
einst  eine  Stelle  Tovai  Aid?  vsziov  genannt, 
Lyd.  mens.  p.  96.  S.  o.  Hyes  nr.  2.  Lobech,  Agl. 

2,  1047.  [S.  den  regenspendenden  Zeus  auf 

dem  Peion  auf  einer  Münze  des  Antoninus 
Pius  von  Ephesus,  Overbeck,  Zeus  p.  226 — 227, 
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Münztafel  3,  22;  Cohen,  Cat.  Grea.u  PI.  4 nr.  1767 
p.  152;  Head,  H.  N.  p.  498;  Cavedoni,  Spie, 
num.  p.  165—166.  Drexler.)  [Stoll.] 

Hyettos  ('Trizzog),  einArgiver,  der  von  Hause 
floh,  weil  er  den  Moluros,  Sohn  des  Arisbas, 
wegen  Ehebruchs  mit  seinem  Weibe  ermordet 
hatte.  Er  fand  eine  neue  Heimat  bei  Orcho- 
rnenos,  dem  Sohn  des  Minyas,  und  baute  den 
Flecken  Hyettos  im  orchomenischen  Gebiete. 
Er  war  der  erste,  der  für  Ehebruch  Rache 
nahm.  Paus.  9,  36,  4.  Hesiod.  fr.  53  Lehrs. 
Steph.  P>.  v.  'Tgzxog.  Müller  Orchom.  135. 
Gerhard,  Myth,  2 § 702.  [Stoll  ] 

Hy  g'eia  s.  Hygieia. 

Hy  gia  s.  Hygieia. 

Hygieia  (' Tyisiu , bisweilen  Tyisiu  (Cornut. 
16,  wie  vyisi'u  Ar.  av.  604),  'Tyisig  (Anth. 
Pal,  7,  35),  ’Tysiu,  'Tyiu  (Tyisu  auf  der  Yase 
des  Meidias,  Inghirami,  m.  Etr.  5,  2 tav.  12]). 
Tochter  des  Asklepios,  die  Göttin  der  Gesund- 
heit, bei  den  Römern  Valetudo  (nicht  Salus, 
vgl.  unten  Sp.  2786).  Da  Hygieia  Personifikation 
eines  abstrakten  Begriffes  ist,  so  gehört  sie  zu 
den  jüngeren  Gestalten  des  griechischen  Kultus, 
doch  ist  sie  keineswegs  so  jung,  wie  neuerdings 
behauptet  worden  ist. 

I.  Die  Meinungen  der  Neueren. 

Nicht  als  Schöpfung  des  Asklepioskultes 
sondern  als  eine  Abzweigung  aus  der  atheni- 
schen Athena  Hygieia,  ,, deren  ursprünglich 
nahes  Verhältnis  zum  Heilgott  ins  gesonderte 
Wesen  einer  dem  Asklepios  nahverwandten 
Hygieia  überging“,  wird  Hygieia  (nach  Vor- 
gang Röttigers  hl.  Sehr.  1,  105)  von  Gerhard 
aufgefafst  (gr.  Myth.  1 § 512  u.  264).  Ihm 
schliefst  sich  Beule  an,  Monn.  d’Athenes  p.  260 
(,,Athenes,  qui  ä cree  et  propage  en  Grece  le  culte 
d’Hygiee  et  son  type“).  Welcher  hält  Athena 
Hygieia  und  Hygieia  „die  allegorische  Tochter 
des  Asklepios“  auseinander  (Gr.  G-L.  2,  304  u. 
739),  doch  hat  er  von  der  letzteren  eine  recht 
verschwommene  Vorstellung  („zuweilen  wird 
im  Namen  gewechselt,  Iaso  statt  Hygiea  ge- 
sagt“ [!]).  Petersen bemerkt:  „Hygieia  war  von 
alters  her  nicht  nur  Beiwort  der  Athena  auf 
der  Akropolis  von  Athen  sondern  auch  selb- 
ständig Tochter  des  Asklepios“  (Rel.  der  Gr. 
Allg.  Enc.  S.  I.  Bd.  80  S.  354).  — Die  Tliatsache, 
dafs  Athena  unter  dem  Beinamen  'Tyisiu  in 
Attika  verehrt  wurde  (ein  Altar  derselben  im 
Demos  Acharnai  Paus.  1,  31,  6,  ein  zweiter  auf 
der  Akropolis,  bei  welchem  Perikies  durch  den 
Bildhauer  Pyrrhos  eine  Bildsäule  der  Athena 
Hygieia  errichten  liefs,  Plut.  Perihl.  13  und 
C.  I.  A.  1 nr.  335),  giebt  nur  den  Schein  eines 
Rechtes,  die  Gesundheitsgöttin  aus  dem  atti- 
schen Athenakulte  hervorgegangen  zu  denken. 
Das  Alter  des  Kultus  der  Athena  Hygieia  ist 
nicht  zu  hoch  hinaufzurücken.  Aristides  (1,  22 
Hind.)  sagt  zwar:  ’A&yvuicov  oi  ngsaßvzuzoi 
vui  ' Tyisiu g A&rjvüg  ßoryov  iögvauvzo , aber 
das  ist  eben  nur  die  Behauptung  eines  wenig 
zuverlässigen  Schriftstellers.  Der  gelehrte 
Plutarch  sagt  vorsichtig:  Perikies  habe  die 
genannte  Athenastatue  aufstellen  lassen  nagu 
zov  ßcoyov , og  vui  ngözsgov  yv,  mg  Xeyovoiv. 
Die  auf  der  Basis  gewählte  appositive  Aus- 
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drucksform  — ’AQ evulol  xsl  ’AQ'svaicu  xsl 
’TyisiaL  — scheint  durchblicken  zu  lassen, 
dafs  der  Beiname  hier  zum  erstenmal  zur  An- 
wendung gekommen,  und  Welckers  Zweifel, 
ob  schon  der  Altar  der  A.  Hygieia  geweiht  ge- 
wesen ( Götterl . 2,  304,  135),  wird  berechtigt 
sein.  Vollends  den  Kunsttypus  der  schlangen- 
fütternden Hygieia  auf  die  Statue  des  Pyrrhos 
zurückzuführen , was  unter  Heranziehung  der 
barberinischen  Kandelaberbasis  {Mülin,  gall. 
viyth.  36, 134)  Panofka,  Heilgotth.  S.  3,  Gerhard, 
Minervenidöle  S.  26,  Bergk  u.  a.  getban  haben 
(Beule,  m.  d'Ath.  p.  259  will  in  der  schlangen- 
fütternden Athena  der  athenischen  Münzstempel 
die  Statue  des  Pyrrhos  erkennen),  liegt  kein 
Anhaltspunkt  vor  (über  die  Statue  der  A.  Hy- 
gieia vgl.  Michaelis,  Mitteil.  1,  284  ff. , dessen 
durch  Dörpfeld,  Mitt.  5,  331  ff.  nur  unwesent- 
lich eingeschränkte  Bemerkungen  die  Grenzen 
bezeichnen,  innerhalb  welcher  die  Rekonstruk- 
tion stehen  bleiben  mufs.  Flasch  vermutet 
Annali  1872  p.  1 ff.  im  aufgesetzten  Kopf  der 
Hygieia  des  Belvedere  eine  Replik  nach  der 
Athena  des  Pyrrhos.  Nach  Pausanias  befand 
sich  neben  der  Athena  Hyg.  eine  Bildsäule  der 
Tochter  des  Asklepios  (1,  23,  5),  vermutlich 
ein  Werk  der  römischen  Zeit,  welches  Livia 
unter  dem  Bilde  Hygieias  darstellte  (vgl.  C.  I.  A. 
3,  nr.  460),  also  kein  Zeugnis  für  eine  Ver- 
bindung des  Athena-  und  Asklepioskreises. 
Da  die  attische  Athena  notorisch  zur  Heil- 
sphäre in  Beziehung  steht  (Athena  Paionia  im 
äufseren  Kerameikos,  vit.  X orator.  7;  vgl.  Paus. 

1,  2,  4),  so  kann  ihr  der  Beiname  Hygieia  ganz 
selbständig  zngewachsen  sein,  doch  ist  es  wahr- 
scheinlicher, dafs  die  Anregung  von  dem  aus 
Epidauros  importierten  Asklepioskult  ausging, 
dessen  gesundheitspendender  Göttin  die  alt- 
einheimische Athena  in  der  gleichen  Funktion 
entgegengestellt  wurde.  Auf  keinen  Fall  darf 
man  den  Hygieiakult  als  eine  Abzweigung  aus 
dem  Athenakult  bezeichnen. 

Schon  Köhler  hat  auf  Grund  von  C.  I.  A. 

2,  489b  (xov  vaov  xov  Üqxcclov  acpLSgvgaxog  xov 
x s ’AanXriTaov  y.ul  xrjg  'Tyceiag)  betont,  dafs  von 
den  beiden  im  athenischen  Asklepieion  befind- 
lichen Tempeln  bereits  der  ältere  (nach  Wila- 
mowitz,  Isyll.  S.  83  in  der  ersten  Hälfte  des 
5.  Jahrh.  erbaut),  beiden  Gottheiten  geweiht 
war  (Mitt.  2,  241),  und  da  der  Asklepioskult 
nach  ausdrücklichem  Zeugnis  von  Epidauros 
nach  Athen  verpflanzt  worden  ist,  so  wird  die 
Hygieia  am  Südfufs  der  Akropolis  eben  aus 
Epidauros  stammen.  Von  dieser  wohlbegrün- 
deten Annahme  hat  man  sich  im  Verlauf  des 
letzten  Jahrzehnts  mehr  und  mehr  entfernt. 
Zunächst  schlofs  v.  Huhn  ( Mitteil . 2,  2 14  ff.)  aus 
den  Votivreliefs  des  athenischen  Asklepieions, 
dafs  im  5.  und  4.  Jahrhundert  ein  fester  Typus 
Hygieias  noch  nicht  vorhanden  gewesen.  Diese 
vermeintliche  Wahrnehmung  erklärte  er  durch 
die  Behauptung,  dafs  Hygieia  keine  Göttin  der 
Mythologie  sondern  eine  freie  Schöpfung  der 
Poesie  (?)  sei.  eine  allzuwenig  konkrete  Gestalt, 
um  selbständig  existieren  zu  können.  Deshalb 
sei  sie  entweder  in  eine  andere  Gottheit  ein- 
fach aufgegangen  (Athena  Hygieia),  oder  mit 
einer  anderen  Gottheit  in  eine  unlösliche  Ver- 
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bindung  gesetzt  worden,  so  mit  Demeter  (?), 
so  am  häufigsten  mit  Asklepios.  Die  Über- 
lieferung weifs  von  dem  unstäten  Schwanken 
zwischen  verschiedenen  Kultkreisen  und  dem 
unbestimmten  Typus  der  Hygieia  nichts  (vgl. 
unter  II).  — Eine  andere  Hypothese  stellt 
v.  Sybel  auf  (Mitteil.  10,  97  ff.):  durch  Sophokles’ 
Vermittelung  sei  gegen  Ende  des  5.  Jahrh. 
der  epidaurische  Asklepios  an  die  Stelle  des 
athenischen  Heilheros  Alkon,  die  epidaurische 
Hygieia  an  die  Stelle  der  athenischen  Quell- 
nymphe  Alkippe  getreten.  Daher  stamme  im 
Kunsttypus  Hygieias  Kanne  und  Schale.  Die 
Unhaltbarkeit  der  Heranziehung  Alkons  und 
Alkippes  zeigt  Wilamowitz,  Isyll.  S.  189.  Was 
die  Attribute  Hygieias  betrifft,  so  ist  zu  be- 
merken, dafs  die  Kanne  kaum  zu  denselben 
gerechnet  werden  kann  (Mus.  Worsl.  1 , 1 erklärt 
sich  aus  der  Situation,  Mitteil.  2,  14  ist  schwer- 
lich Hygieia  gemeint;  vgl.  unten  unter  D),  die 
Schale  aber  kommt  Hygieia  wie  allen  segens- 
reichen und  Dankesspenden  empfangenden  Gott- 
heiten zu,  ja  Hygieia  vor  anderen.  Vgl.  Kallias 
bei  Athen,  p.  487a:  tuxl  ds^aL  xrjvöi  gsxavLnxgLÖoc 
tt/s  'TyLtLug.  Dafs  bei  diesem  Brauch  nur  von 
einer  der  personificierten  Göttin  Hygieia  dar- 
gebrachten Spende  die  Rede  sein  kann,  zeigen 
die  übrigen  Empfänger  von  Mahlspenden:  Zeus 
Soter,  Agathodaimon  und  Hermes  ( Pollux  6 
§ 100).  — Koepp  (die  attische  Hygieia  Mitteil. 
10,  255  ff.)  erklärt  Hygieia  für  eine  erst  zu  Athen 
mit  Asklepios  verbundene  und  erst  allmählich 
mit  ihm  zusammengewachsene  Figur.  Diese  Be- 
hauptung stützt  er  darauf,  dafs  1)  im  epidau- 
rischen  Kult  Hygieia  erst  für  das  2.  nach- 
christl.  Jahrh.  bezeugt  sei,  2)  im  athenischen 
Asklepieion  Hygieia  erst  seit  dem  3.  Jahrh. 
v.  Chr.  auf  Inschriften  nachweisbar  sei,  3)  bei 
Hermippos  (saec.V)  Hygieia  unter  den  Töchtern 
des  Asklepios  noch  fehle,  4)  im  Plutos  des 
Aristophanes  als  Töchter  des  Gottes  nur  Iaso 
und  Panakeia  auftreten.  Das  erste  Argument 
ist,  wie  Koepp  selbst  gesteht,  von  keinem  Ge- 
wicht, da  „alle  bis  jetzt  bekannt  gewordenen 
epidaurisclien  Weihinschriften  der  Kaiserzeit 
angehören“.  Zudem  findet  sich  Hygieia  auf 
autonomen  epidaurischen  Münzen  (Mionn  D. 
2,  238,  65  S.  4,  260,  150.  Num.  Chron.  5,  195.  1. 
Lampros,  vogiag.  xrjg  ’Agogyov  nr.  28).  Ebenso- 
wenig kann  das  Fehlen  Hygieias  auf  den  äl- 
teren athenischen  Weihinschriften  beweisen, 
denn  C.  I.  A.  2,  352b  (aus  saec.  III  1.  Hiilfte) 
erwähnt  den  „von  den  Vätern  ererbten“  Brauch 
der  athenischen  Ärzte  dem  Asklepios  und  der 
Hygieia  zu  opfern  und  das  agycdov  cap(8gvga 
xov  xs  ’Aev-Xgitiov  nai  xrjs  'Tyisiag  wurde  schon 
besprochen.  Auch  Hermippos  beweist  nichts, 
da  er  offenbar  nicht  den  athenischen  Asklepios- 
kult im  Auge  hat  (nach  ihm  ist  die  Frau 
des  Asklepios  die  Heliade  Lampetie,  nach 
athenischer  auf  Epidauros  zurück  gehender 
Überlieferung  dagegen  Epione).  Der  Plutos 
des  Aristophanes  endlich  ist  kein  Beweis  gegen 
die  gleichzeitige  Existenz  der  Tochter  Hygieia, 
denn  die  bezügliche  Scene  desselben  handelt 
von  der  Heilung  des  Plutos,  darum  sind  hier 
neben  dem  Gott  eben  die  beiden  „Heilerinnen“ 
an  ihrem  Platz.  Die  Namen  attischer  Schiffe 
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aus  der  ersten  Hälfte  des  4.  Jahrh.  zeigen, 
dafs  unter  den  weiblichen  Gestalten  des  athe- 
nischen Asklepioskultes  neben  Epione  ( Böclch , 
Urk.  z.  att.  Seeivesen  IV  c),  Panakeia  (IV  d), 
laso  (XI  a)  auch  Hygieia  ihre  Stelle  hatte  (IV b; 
2,  59  ’Tyisiu  ncchxiä  dvsnnilriQwzog  spätestens 
aus  Ol.  105).  Auch  die  athenischen  Votivreliefs 
des  4.  Jahrh.  sollen  für  Koepp  sprechen,  da 
die  Verfertiger  derselben  offenbar  „keinen  festen 
Typus  der  Hygieia  kannten“  (vgl.  v ■ Duhn ),  son- 
dern nach  einem  solchen  erst  suchten.  Vgl. 
dagegen  unten  II D (Sp.  2780  ff.).  Also  könne  die 
Göttin  nicht  von  Epidauros  herübergekommen 
sein.  — Ähnlich  urteilt  Wilamowitz,  Isyll.  S. 
192,  Hygieia  sei  eine  in  Athen  nachgeborene 
Schwester  der  laso  und  Panakeia,  eine  ganz 
junge  im  attischen  Kultuskreise  entstandene 
Abstraktion  (zum  Beleg  wird  auf  den  im  athe- 
nischen Asklepieion  aufgezeichneten  Hymnus 
Ariphrons  verwiesen,  der  unten  Sp.  2777  in 
anderem  Sinne  verwertet  wird).  Der  Kunst- 
typus Hygieias  werde  von  Hause  aus  der  ma- 
tronale  gewesen  sein  (vom  Standpunkt  des 
Likymnios  etwa  ein  Seitenstück  zur  Eirene 
Kephisodots;  vgl.  dagegen  unten  Sp.  2778  u. 
2783  f.),  und  erst  als  der  ziemlich  flache  Schlufs 
gemacht  worden,  dafs  der  ScozriQ  vyisi'ag  Vater 
der  Hygieia  wäre,  habe  sie  die  jungfräuliche 
Gestalt  und  gar  das  untergeordnete  Amt  der 
Schlangenwartung  bekommen.  Die  künst- 
lerischen Darstellungen  könnten  nicht  viel  älter 
als  350  (?),  die  jungfräulichen  kaum  so  alt 
sein.  So  viel  von  den  modernen  Hypothesen. 
— Prüfen  wir  nunmehr 

II.  Die  Überlieferung. 

A.  Das  weibliche  Gefolge  des  Asklepios. 

Abgesehen  von  Koronis  (vgl.  unter  „Askle- 
pios“ Sp.  617  f.)  sind  alle  weiblichen  Gestalten 
des  Asklepioskreises  nur  Personifikatio- 
nen abstrakter  Begriffe.  Die  Frau  des  Gottes 
Epione  verdankt  ihren  Ursprung  einer  Volks- 
etymologie des  Namens  Asklexrios  (oben  Sp.  615), 
die  ziemlich  alt  sein  kann.  Ausgangspunkt 
ihrer  Verehrung  scheint  Epidauros  zu  sein, 
der  ihr  zum  Vater  gegebene  Merops  weist  auf 
Kos,  seine  Ersetzung  durch  Herakles  (oben 
Sp.  621)  wird  auf  dorische  Tendenzen  zurück- 
gehen. — Unter  den  Töchtern  vertritt  Hygieia 
das  hohe  Lebensgut,  als  dessen  Spender  und 
Hort  Asklepios  verehrt  wurde,  ihr  gegenüber 
Panakeia  speziell  die  ärztliche  Kunst  des 
Gottes.  Der  altertümliche,  unter  Hippokrates’ 
Namen  gehende  Eid  der  Ärzte  beschränkt  sich 
darauf  neben  Asklepios  diese  beiden  weiblichen 
Emanationen  seines  Wesens  anzurufen:  oywfu 
AnöXlcova  (riTQOV  ncä  ’AGnlrjmov  Kal  ’Tylsiav 
(die  Überlieferung  hat  die  jüngere  Form  ’Tystav 
eingeschmuggelt)  Kal  Tlavansiccv  nal  ftsovg 
nävzag  v.cd  nuaag  l'GzoQag  nouvyevog.  Zu 
Panakeia  trat  dann  die  wesensgleiche  laso 
(Aristoplianes  scheint  nur  dieses  Paar  der 
Heilerinnen  gekannt  zu  haben,  Plut.  701  ff.), 
und  schliefslich , gemäfs  der  bekannten  zur 
Dreiheit  gleichartiger  Wesen  strebenden  Ten- 
denz, auch  noch  Akeso.  Diese  Trias  der 
Heilerinnen  findet  sich  auf  einem  Relief  des 
athenischen  Asklepieions  laut  inschriftlichem 
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Zeugnis  dargestellt  (A.  Z.  35  S.  149  nr.  23  = 
Sybel,  Kat.  4940)  und  ist  auch  in  der  In- 
schrift vom  Asklepieion  des  Peiraieus  ’Ecp.  dq%. 
1885  p.  88  anzutreffen.  Bemerkenswert  ist, 
dafs  llermippos  wie  im  Namen  der  Mutter 
(Lampetie)  so  auch  in  den  Töchtern  von  der 
Tradition  des  athenischen  Asklepieions  ab- 
weicht. Er  nennt  zwar  die  zwei  Heilerinnen 
laso  und  Panakeia,  daneben  aber  als  dritte 
Tochter  nicht  Hygieia  sondern  Aigle  (beim 
Schal.  Ar.  Plut.  701  ausdrücklich  als  jüngste 
Tochter  bezeichnet).  Das  mufs  auf  irgend  einen 
Lokalkult  zurückgehen,  in  welchem  Aigle  die 
Stelle  Hygieias  einnahm  oder  ein  Kultbeiname 
derselben  war.  Der  späte  athen.  Paian  G.  I.  A. 
3,  171b  nennt  aufser  den  drei  Heilerinnen  und 
Hygieia  auch  noch  Aigle.  In  dem  Gemälde 
des  Sikyoniers  Nikophanes  ( Plin . 35, 137)  waren 
die  vier  Töchter  Hygieia,  Aigle,  Panakeia, 
laso  dargestellt.  Die  Wiege  des  Kultus  der 
Aigle  ist  unbekannt,  ihr  Name  wiederholt  sich 
formell  in  der  Frau  des  Asklepios  Agla'ie, 
begrifflich  in  X_anthe  und  Lampetie,  wie 
nach  anderer  Überlieferung  die  Frau  des 
Gottes  hiefs  (oben  Sp.  621).  Der  Epidaurier 
Isyllos  (2.  Jahrh  v.  Chr. ) hat  den  Namen 
Aigle  mit  Koronis  in  Verbindung  gebracht 
(’Ecp.  ccq%.  1885  S.  65  nr.  84),  und  Wilamowitz 
daraus  den  Anlafs  zu  weitgehenden  Kombi- 
nationen und  einer  kühnen  Etymologie  des 
Namens  Asklepios  entnommen  (Isyll.  S.  91  ff.) 
Die  Quelle  aller  mit  dem  Namen  Aigle  im 
Asklepioskveise  zusammenhängenden  Personi- 
fikationen ist  jedenfalls  in  den  Kultanrufungen 
des  Asklepios  als  Aglaos,  Aglaopes,  Aiglaer 
(oben  Sp.  621)  zu  suchen. 

B.  Die  Herkunft  Hygieias. 

Wann  die  Personificierung  des  Begriffs 
vyisicc  eingetreten  ist,  läfst  sich  nicht  nach- 
weisen,  doch  ist  so  viel  sicher,  dafs  sie  nicht  „ein 
Produkt  der  Poesie“  (Duhn)  sondern  ein  Ausflufs 
des  Kultus  und  zwar  entschieden  des  Asklepios- 
kult.us  gewesen  ist.  Die  erkennbar  älteste 
Stätte  ihrer  Verehrung  ist  das  Asklepieion 
von  Titane  bei  Sikyon  (Paus.  2,  11,  6),  ein 
angesehenes  und  altes  Heiligtum.  Hier  befand 
sich  neben  dem  Kultbilde  des  Asklepios,  das 
von  wollenen  Gewändern  bis  auf  Gesicht  und 
Spitzen  der  Hände  und  Fiifse  vollständig  ver- 
deckt war,  ein  ähnliches  Idol  der  Hygieia, 
ovv.  üv  ovds  zovzo  iöoig  Qudicog,  ovzco  tisqi- 
s%ovgiv  avzo  Yoycn  re  yvvcuYÜv , eil  nsiQOVza t 
vyj  &sco,  ycci  sG&fjzog  BaßvXcoviag  zsXaycöveg, 
— also  ein  nach  altertümlichem  Kultbrauch 
puppenartig  bekleidetes  Tempelbild.  Zu  beiden 
ayalyaza  bemerkt  Pausanias:  co  d’  av  svzav&a 
zovzcov  [ XtxGaG&ai  ■d'sXrjGtj  zig,  dnoSsdsiuxai  ol 
zo  avzo  Gsßsa&ai  zovzo,  ö dy  ned  ’TyCsiav 
YalovGi  (vgl.  auch  7,  23,  8).  Trotz  des  ge- 
wundenen Ausdrucks  versteht  man  den  Sinn: 
„In  der  Hygieia  von  Titane  wird  nichts  anderes 
verehrt  als  im  Asklepios  von  Titane“,  d.  h.  in 
diesem  Heiligtum  war  Asklepios  speziell  der 
Hort  der  Gesundheit,  während  er  an  anderen 
Kultstätten  als  Arzt  und  Heiland  (vgl.  die  Bei- 
namen ’lazQog , Avoccviog,  AcozrjQ  etc.  oben  Sp. 
627)  wirkte.  Demnach  wird  Titane  kein  Kur- 
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ort,  sondern  ausscliliefslich  ein  Kultort  des 
Gottes  gewesen  sein.  In  § 6 sind  die  lhstcu 
rov  &aov  unberechtigterweise  in  den  Text  hin- 
eingebessert, die  Codd.  geben  oUsitcu  rov 
fteov,  woraus  die  richtige  Lesart  {olnstcu)  mit 
Sicherheit  gewonnen  wird.  Auch  das  Fehlen 
der  drei  Heilerinnen  sowie  der  Umstand,  dafs 
statt  des  epidaurischen  Akesis  in  Titane  der 
Dämon  Euamerion  verehrt  wurde,  spricht 
für  die  Abwesenheit  des  ganzen  Apparats  der 
Heilanstalten.  Das  sikyonische  Titane  ist  die 
erkennbar  älteste  Stätte  des  Hygieiakultus  und 
vermutlich  auch  seine  Wiege.  Demnach  ist 
es  gewifs  kein  Zufall,  dafs  gerade  einem  Si- 
kyonier  ( Ariphron  Poet.  I.  gr.  III4,  594  Bglc.) 
der  älteste  und  durch  alle  Zeiten  beliebteste 
Hymnus  auf  Hygieia  verdankt  wird.  Die  Auf- 
zeichnung dieses  Hymnus  auf  dem  Kasseler 
Stein  des  athenischen  Asklepieions  (C.  I.  A. 
171,  Kaibel  cp.  1027)  widerspricht  solchem 
Ursprung  nicht. 

Unter  den  zahlreichen  Bildern  der  Hygieia 
gehört  das  älteste  datierbare  in  die  figuren- 
reiche Erzgruppe  des  Argivers  Dionysios, 
welche  Smikythos  v.  Rhegion  bald  nach  467 
v.  Chr.  {Brunn,  G.  d.  g.  K.  1,  62,  die  Weih- 
inschrift A.  Z.  1879  S.  150)  nach  Olympia 
weihte.  Neben  dieser  Hygieia  befand  sich 
auch  ein  Erzbild  des  Asklepios  und  mit  beiden 
gewifs  in  ideellem  Zusammenhang  die  Statue 
des  Agon.  Diesen  Zusammenhang  verbürgt 
der  Tisch  des  Kolotes,  auf  welchem  die 
Kränze  der  olympischen  Sieger  niedergelegt 
wurden:  an  der  einen  Seite  desselben  waren 
Asklepios  und  Hygieia  dem  Ares  und  Agon 
gegenübergestellt,  natürlich  nicht  als  Heilgötter 
sondern  als  Patrone  der  Agonistik.  — Es  folgen 
die  Darstellungen  der  beiden  Gesundheitsgötter 
durch  Damoplion  {Ol.  102  = 372)  für  Aigion 
und  Megalopolis,  ferner  durch  die  Meister  der 
jüngeren  attischen  Schule,  Skopas  (Tegea 
und  Gortys),  Bryaxis  (Megara)  durch  einen 
unbekannten  Meister  für  Korinth  u.  s w.  (die 
Nachweise  unter  „Asklepios“  V A,  o.  Sp.  632). 
So  sehen  wir  bis  zur  Mitte  des  4.  Jahrhunderts 
die  Heiligtümer  der  Peloponnes  sich  mit  Dar- 
stellungen der  Hygieia  füllen.  Demnach  ist 
es  undenkbar,  dafs  nicht  auch  im  vornehmsten 
Asklepieion  der  Halbinsel,  im  epidaurischen 
Hieron,  ihr  Kultus  zeitig  genug  Eingang  fand, 
um  von  dort  den  Arztgott  nach  Athen  zu  be- 
gleiten [das  Bild  der  Hygieia  auf  epidaurischen 
Erzmünzen  oben  Sp.  2774,  auf  Münzen  von 
Tochterstätten  des  epidaurischen  Heiligtums: 
Kos  Mionn.  D.  3,  407,  68  (aus  der  Zeit  nach 
Alexander  d.  Gr.  Brandis,  Münzwesen  S.  336); 
Priansos  (jedenfalls  durch  Vermittelung  von 
Lebene)  Mionn.  S.  4,  329,  280  (Silbermünzen 
der  Periode  431 — 300)  vgl.  unten  Sp.  2792  unter 
„sitzende  Hygieia“]. 

C.  Hygieia  des  Asklepios  jungfräuliche 
Tochter. 

Obschon  Asklepios  ursprünglich  kein  Heil- 
gott sondern  eine  thessalische  Orakelgottheit 
mit  ganz  allgemeinem  Wirkungsgebiet  gewesen 
ist  (vgl.  unter  Asklepios  Sp.  622  f. , ähnlich 
später  v.  Wilamowitz,  Isyll.  S.  95),  so  ist  doch 
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schon  frühzeitig  sein  Wirken  auf  das  Gebiet 
der  Gesundheit  und  Heilung  konzentriert  worden. 
Beide  Seiten,  sowohl  die  hygieinische  als  die 
iatrische  haben  dann  in  weiblichen  Personi- 
fikationen Ausdruck  gefunden,  diese  in  der 
Trias  der  Heilerinnen,  jene  in  Hygieia,  und 
wie  jene  als  Töchter  des  Gottes  gedacht  wurden, 
so  auch  diese.  Mit  Unrecht  behauptet  Ger- 
hard, dafs  Hygieia  Gemahlin  oder  Tochter  des 
Asklepios  sei  {Gr.  M.  § 513),  noch  mehr  ent- 
fernt sich  von  den  Thatsachen  v.  Sallet,  wenn  er 
bei  seiner  Erklärung  der  sogenannten  „Toten- 
mahlreliefs“ das  eheliche  Verhältnis  zwischen 
Asklepios  und  Hygieia  zur  selbstverständlichen 
Voraussetzung  nimmt  (zu  der  oben  Sp.  639 
citierten  Litteratur  füge  man  Furtwängler , 
Mitteil.  8,  366  ff.,  A.  Brückner,  Ornament  u. 
Form  der  att.  Gr  ab  Stelen  S.  83  ff.,  Milchhöfer, 
Jahrb.  d.  arch.  Inst.  1887  S.  33  ff.  und  besonders 
Wieseler,  Gott.  Nadir.  1880  S.  33  ff.,  vgl.  ob. 
Sp.  2536  ff.  u.  2571  ff.).  Eines  der  Hauptargu- 
mente gegen  v.  Sallet  liegt  in  der  schon  oben 
Sp.  639  betonten  Thatsache,  dafs  in  allen  den 
Jahrhunderten,  durch  welche  die  massenhafte 
Herstellung  der  strittigen  „Heroenmahle“  (s. 
Heros  ob.  Sp.  2571  ff.)  geht,  von  einer  Asklepios- 
gattin Hygieia  gar  keine  Rede  sein  kann,  1)  weil 
die  Überlieferung  der  Frau  des  Asklepios  andere 
Namen  giebt  (Epione,  Xanthe,  Lampetie,  Aglai'e, 
Hipponee?),  2)  weil  Hygieia,  wo  immer  ihr  Ver- 
hältnis zu  Asklepios  ausdrücklich  angegeben  ist, 
Tochter  des  Gottes  heilst  {Schol.  Plut.  639.  701. 
Plin.  35,  137.  Paus.  1,  23,  5;  5,  20,  1.  Suid.  s.  v. 
’HtuÖvt].  Über  die  einzige  Ausnahme,  den  späten 
orphischen  Hymnus  67,  vgl.  unten  Sp.  2784).  An 
dem  Verhältnis  von  Vater  und  Tochter  ist  also 
nicht  zu  rütteln.  Damit  ist  die  Stellung  Hy- 
gieias  als  jungfräulicher  Begleiterin  des  Askle- 
pios eigentlich  schon  gegeben.  Und  die  kunst- 
geschichtliche Überlieferung  bietet  dazu 
die  Bestätigung.  Über  die  Darstellungen  des 
Dionysios  und  Kolotes  verlautet  nichts  Ge- 
naueres, dagegen  ergiebt  sich  für  Da  mophon 
aus  Paus.  7,  23,  7 wenigstens  so  viel,  dafs 
seine  für  das  Asklepieion  von  Aigion  gear- 
beiteten Bildsäulen  des  Gottes  und  der  Hygieia 
zu  einer  Gruppe  verbunden  waren.  Die  Mün- 
zen der  Stadt  zeigen  das  Bild  eines  sitzenden 
Asklepios  (bärtig)  und  einer  stehenden  Hy- 
gieia {Mionn.  S.  4,  26,  152  u.  27,  154),  zwar 
nach  den  Bedürfnissen  der  Stempelschneidung 
angeordnet,  so  dafs  von  einer  Gruppierung 
eigentlich  nicht  die  Rede  sein  kann,  aber  die 
Verbindung  des  Sitzens  mit  dem  Stehen  ist  für 
Münzbilder  eine  so  ungewöhnliche,  dafs  wir 
eine  bewufste  Anlehnung  des  Kleinkünstlers 
an  ein  berühmtes  Kunstwerk  des  einheimischen 
Asklepieions,  d.  h.  eben  an  die  Gruppe  des 
Damophon,  annehmen  können  (so  schon  Gave- 
doni,  Bull,  dell'  Inst.  1843  p.  110).  Wenn  aber 
Hygieia  steht,  Asklepios  sitzt,  so  ist  das  nach 
der  Bildersprache  ein  Ausdruck  für  Unterord- 
nung, für  das  Verhältnis  von  Tochter  und 
Vater.  — Die  für  Damophon  indirekt  gefun- 
dene Anordnung  wird  ausdrücklich  bezeugt  für 
die  Gruppe  des  Xenophilos  und  Straton 
im  angesehensten  der  drei  argivischen  Askle- 
pieien  {Paus.  2,  23,  4).  So  zeigt  uns  beide 
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Gottheiten  auch  die  Gruppe  des  Vatikan 
Visconti,  M.  P.  Cl.  2,  3 beistehend  nach  Glar. 
546,  1151  abgebildet  (beide  Köpfe  nicht  zu- 
gehörig, der  rechte  Arm  Hygieias  modern,  aber 
richtig  ergänzt).  Dies  Werk  ist  zwar  nur  eine 
römische  Kopie , doch  steht  hinter  ihr  ein 
griechisches  Original  guter  Erfindung.  Die 
leicht  an  Asklepios  geschmiegte  Göttin  ist  in 
Wesen  und  Körperbildung  durchaus  jungfräu- 
lich aufgefafst.  Man  hat  in  dieser  Gruppe  eine 
Nachbildung  des  Werkes  von  Xenophilos  und 
Straton  erblicken  wollen  (oben  Sp.  633),  näher 
liegt  es,  die  Gruppe  des  Atheners  Nikeratos 
(unter  Eumenes  II.  thätig)  heranzuziehen,  da 
diese  nach  Rom  übergeführt  worden  war  ( Plin . 


Hygieia  und  A.sklepios, 

Gruppe  des  Vatikans  (nach  Clarac  546,  1151). 

34,  80).  Die  Gruppe  des  Vatikan  bietet  einen 
sehr  anmutigen , aber  zierlich  - schmächtigen 
Mädchentypus.  Undenkbar  ist  es,  dafs  die 
älteren  Künstler  die  Gesundheitsgöttin,  dafs 
ein  Kolotes  die  Patronin  der  Agonistik  in  so 
zarten  Formen  gebildet  hätten.  Ihre  Hygieia 
mufs  eine  Jungfrau  von  kräftigem  Körperbau, 
ein  Ideal  der  uqszt]  ccögarog  gewesen  sein, 
dabei  jedoch  von  matronaler  Fülle  (die  v.  Wila- 
mowitz  fordert)  sich  ebenso  fern  haltend  wie  jene 
jungfräulichen  Typen  einer  Minerva  Albani,  der 
Karyatiden,  der  Amazonenstatuen  u.  s.  w.  Einen 
Hygieiatypus  des  5.  Jahrhunderts  stellt  uns  die 
verschollene  Hygieia  Mattei  ( Mon . Matth. 
t.  59,  danach  Clar.  552,  1172 C;  die  unmöglich 
moderne  Schlange  sichert  die  Benennung)  vor 
Augen,  zwei  Typen  des  4.  Jahrhunderts:  die 
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Hygieia  Hope  (dar.  555,  1178.  Michaelis, 
Heepdene  7)  und  die  Hygieia  des  Belvedere. 
Erstere  zeigt  Zusammenhang  mit  attischen  Mäd- 
chentypen des  Parthenonfrieses,  letztere  wird 
von  Flasch  mit  guten  Gründen  der  jüngeren 
attischen  Schule  zugewiesen  (Annali  1873,  p. 
13  ff.  tav.  d’agg.  A).  Würde  und  Anmut  sind 
in  dieser  Statue  zu  einem  schönen  Bunde  ver- 
einigt. — Einen  Hygieiakopf  aus  der  Zeit  um 
io  400  v.  Chr.  bietet  uns  das  herrliche  Bild  einer 
metapontini sehen  Münze,  dessen  Benen- 
nung durch  die  Inschrift  im  Halsausschnitt  ge- 
sichert ist.  Er  ist  beistehend 
abgebildet  nach  Cat.  of  gr. 
coins  in  the  JBrit.  M.  Italy 
p.  245.  [Sallet  fafst  den  Kopf 
als  den  der  Demeter  Z.  f.  N. 

4,  316.  9,  17,  Weil  giebt  zu, 
dafs  zwischen  Demeter  (oder 
20  Kore)  und  Hygieia  geschwankt  Hygieia,  Kopf  auf 
werden  kann  Bursians  Jahres-  einer  metapontin. 
her.  1,  239.  Stuart  Pooles  Be-  Münze  0,achCata'- 
nennung  ( head  of  Hygieia “) 
halte  ich  lest,  nicht  nur  wegen  p 245)_ 
der  Unmöglichkeit  'Tyisiu  als 
Beiname  Demeters  zu  belegen,  sondern  ebenso 
auf  Grund  der  metapont.  Münzprägung;  vgl. 
Wieseler,  Gott.  Anz.  1873  S.  1801  f.  und  Drexler, 
Z.  f.  Hum.  13,  292.]  — Die  Gruppe  des 
30  Vatikan  (ob.  Sp.  2779)  zeigt  zwar  in  Drapie- 
rung und  Gewandung  offenbare  Anklänge  an  die 
Niobiden,  doch  weist  die  Faltenbehandlung,  die 
zierliche  anmutige  Bilduug  Hygieias,  die  über- 
triebene Ausnutzung  des  Motivs  des  von  der 
Schulter  herabgeglittenen  Chitons  auf  die  Zeit 
nach  Alexander  d.  Gr.  Von  einem  namhaften 
sikyonischen  Maler  dieser  Zeit,  Nikophanes, 
wurden  gemalt  cum  Aesculapio  filiae  Hygia 
Aegle  Panacca  Iaso  Plin.  35,  137.  (Wilamo- 
40  witz,  Isyll.  S.  79  A.  62  weist  das  Gemälde 
dem  bei  Plinius  ebenfalls  erwähnten  Sokrates 
zu,  man  vgl.  indessen  Brunn  2,  155  und  Wust- 
mann im  Rh.  Mus.  N.  F.  XXII  S.  21).  Plinius 
nennt  den  Künstler  elegans  ac  concinnus,  ita 
ut  venustate  ei  pauci  conparentur  (35,  111,  vgl. 
Brunn  2,  156),  wir  dürfen  demnach  auch  seine 
Hygieia  als  einen  graziösen  Mädchentypus 
denken  und  diese  Auffassung  der  Göttin  für  das 
3.  Jahrhundert  als  die  herrschende  betrachten. 


D.  Die  Votivreliefs  des  athenischen 
Asklepieions. 

Ihre  Reihe  beginnt  im  5.  Jahrhundert  und 
geht  durch  das  4.  in  das  3.  hinab.  Dafs  auf 
diesen  Reliefs  erst  nach  einem  Typus  Hygieias 
gesucht  worden  sein  soll  ( Koepp ),  davon  kann 
natürlich  nicht  die  Rede  sein  — nicht  das 
4.  Jahrhundert  hat  bei  der  Darstellung  Hy- 
gieias „zwischen  dem  aufblühenden  Mädchen 
60  und  der  würdigen  Matrone  geschwankt“,  son- 
dern die  archäologische  Erklärung  der  athe- 
nischen Votivreliefs  einen  falschen  Weg  ein- 
geschlagen. Die  Matrone  und  das  Mädchen 
können  unmöglich  dieselbe  Göttin  meinen,  und 
wo  mehrere  Mädchentypen  nebeneinander  dar- 
gestellt sind,  da  kann  das  Altertum  unmöglich 
in  ihrer  Benennung  ebenso  geschwankt  haben 
wie  die  modernen  Beschreiber  dieser  Reliefs. 
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Hier  wo  vom  Schlangenstab  des  Gottes  abge- 
sehen charakteristische  Attribute  fehlen  und 
auch  die  inschriftliche  Benennung  der  Gott- 
heiten nur  ausnahmsweise  hinzutrat,  müssen 
wir  eine  für  den  Beschauer  leicht  verständliche 
Bildersprache  voraussetzen.  Das  Relief  Dahn 
nr.  31  (AL.  Z.  35  S.  151)  = Sybel,  Kat.  nr.  4988, 
welches  die  Gesamtfamilie  des  Asklepios  dar- 
stellt, zeigt  was  wir  dargestellt  erwarten  dürfen: 
1,  2:  Männliche  und  weibliche  Gottheit  sitzend 
(Asklepios  und  Epione),  3,  4:  zwei  stehende 
Jünglinge  (Podaleirios  und  Machaon),  5 — 8 : vier 
stehende  Mädchen  (Hygieia  und  die  drei  Hei- 
lerinnen). Für  die  Erklärung  der  ganzen  Masse 
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in  den  Inschriften  als  Mitinhaberin  des  Heilig- 
tums neben  Asklepios  genannt  wird.  Hierher 
gehören  Mus.  Worsl.  1,  l ( Michaelis , anc.  marbl. 
Brocklesby  nr.  10),  Dahn  nr.  7,  21,  27,  110  (Le 
Das,  m.  /'.  tab.  51),  116,  Sybcl,  nr.  4298.  — Eine 
zusammengehörige  Gruppe  bilden  mehrere  Re- 
liefs, auf  welchen  Asklepios  sitzt  und  Hygieia 
in  anmutiger  Haltung  an  einen  Baum  oder 
Pfeiler  gelehnt  neben  dem  Vater  steht:  Dulm 
io  nr.  9 (abgeb.  Bull.  d.  c.  h.  2,  pl.  7),  8 (Mitteil. 
2,  taf.  16,  beistehend  abgebildet),  33  (Bull.  d. 
c.  h.  2,  pl.  9),  Sybel  nr.  4265,  4314  (=  Dahn 
66),  4373,  für  sitzenden  Asklepios  und  stehende 
Hygieia  vgl,  das  epidaur.  Relief  ’E cp.  1885 


?IMIK‘A  £ /A-NHIDmA  x o i 
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Hygieia  neben  dem  sitzenden  Asklepios  stehend,  Relief  (nach  Mitteil.  d.  arch.  Inst,  in  Athen  2 Taf.  IC). 


der  Reliefs  glaube  ich  demnach  folgende  Ge- 
sichtspunkte aufstellen  zu  sollen: 

1)  Ist  neben  Asklepios  eine  entschieden 
matronale  Göttin  dargestellt,  so  ist  es  Epione. 
Hierher  gehören  etwa  Dulm  nr.  10  (abgeb. 
Mitteil.  10,  258),  15  u.  17  (Demeter  kommt  nur 
in  Betracht,  wenn  auch  Kore  sicher  dargestellt 
ist,  wie  nr.  41.  42).  Epione  neben  Asklepios  eo 
bietet  das  Relief  von  Ligurio  Le  Bas,  man. 
fig.  104  und  das  Relief  von  Luku  (Nauplia) 
Sybel  nr.  319  = Annali  1873  tav.  M N.  (von 
Luders,  Wieseler , Sybel  unrichtig  als  Hygieia 
gefafst). 

2)  Ist  neben  Asklepios  eine  einzige  jung- 
fräuliche Göttin  dargestellt,  so  wird  nur  an 
Hygieia  gedacht  werden  können,  da  sie  allein 


S.  48,  sowie  das  Berliner  Relief  Panoflca , Aslcl. 
t.  4 nr  1 (Katalog  nr.  685). 

3)  Sind  neben  Asklepios  zwei  jungfräuliche 
Göttinnen  dargestellt,  so  sind  wohl  die  beiden 
Heilerinnen  laso  und  Panakeia  gemeint: 
Dulm  nr.  1 (Mitteil.  2,  taf.  14),  2 ( Milteil . 2, 
taf.  15.  Danach  abgebildet  oben  Sp.  640). 

4)  Drei  Töchter  neben  Asklepios  bedeuten, 
wenn  offenbar  als  Trias  gruppiert,  die  drei  Heile- 
rinnen. Sondert  sich  eine  zu  engerer  Verbindung 
mit  Asklepios  ab,  wie  Sybel  nr.  355  (=  Dulm  nr. 
118),  dann  ist  unter  letzterer  Hygieia,  unter  den 
beiden  anderen  laso  und  Panakeia  gemeint. 

5)  Bei  vier  Töchtern  entscheidet  die  Art 
der  Gruppierung,  wo  Hygieia,  wo  die  Trias  der 
Heilerinnen  zu  erkennen  ist. 
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E.  Allmähliche  Steigerung  der  Be- 
deutung Hygieias. 

Als  Tochter  ist  Hygieia  dem  Asklepios  unter- 
geordnet und  so  hat  sie  auch  die  Kunst  in 
den  Gruppierungen  beider  (oben  Sp.  2778  f.)  auf- 
gefafst.  Aber  vor  Geschwistern  und  Mutter  hat 
sie  im  Kult  den  Vorrang.  In  Titane,  wo  ihre 
Beziehung  zu  Asklepios  ursprünglich  vielleicht 
gar  nicht  nach  Mafsgabe  der  menschlichen 
Verwandtschaftsverhältnisse  bestimmt  war,  blieb 
sie  die  einzige  neben  dem  Gott  verehrte  Toch- 
ter, in  Athen  war  das  Heiligtum  dem  Asklepios 
und  der  Hygieia  geweiht,  im  ogxog  des  „Hippo- 
krates“  hat  sie  den  Vortritt  vor  Panakeia. 
Dieses  vorwiegende  Ansehen  Hygieias  im  As- 
klepioskult erscheint  im  römischen  Zeitalter 
entschieden  noch  gesteigert.  Man  vgl.  die 
vielen  Weihungen  an  Asklepios  und  Hygieia 
und  die  zahlreichen  Münzen  der  Kaiserzeit,  in 
welchen  beide  als  Schirmgötter  der  Städte  er- 
scheinen. Der  Leibarzt  des  Claudius,  Xenophon 
v.  Kos,  heilst  Lgivg  ’AGxlyniov  ’Tyiag  wxi 
’Hmövy g,  Hygieia  hat  also  die  2.,  Epione  erst 
die  3.  Stelle  (Bull.  d.  c.  h 5,  p.  474).  Aristides, 
der  im  Asklepiosdienst  vielerfahrene,  verehrt 
zwar  pflichtschuldigst  die  Töchterschar  Iaso, 
Panakeia,  Aigle  (nicht  Alceso)  und  Hygieia, 
letztere  wird  aber  als  ticcvtcov  dvziggonog  aus- 
gezeichnet ( Aristid . 1 p.  79  D)  u.  ib.  p.  -397 
sind  Asklepios  und  Hygieia  ot  övo  oazrjgsg 
&sol,  dl  zyv  yyv  ccnctcctv  ow£ovcl.  So  ist  Hy- 
gieia allmählich  zur  weiblichen  Personifikation 
aller  Gaben,  welche  man  in  Asklepios  selbst 
verehrte  (und  dieselben  reichen  später  weit 
über  das  iatrisch- hygieinische  Gebiet  hinaus) 
emporgehoben  worden.  Es  wäre  zu  unter- 
suchen, wie  weit  diese  Tendenz  bereits  in  vor- 
römischer Zeit  zur  Geltung  gekommen  und 
welchen  Einüufs  darauf  die  allmähliche  Aus- 
breitung des  Isis-Serapiskultes  ausgeübt  hat 
(wenn  Ant.  Pius  im  epidaurischen  Hieron  der 
Hygieia,  Asklepios  und  Apoll  als  den  „ägyp- 
tischen“ Göttern  einen  Tempel  erbaute  [Pcms. 
2,  27,  6],  so  ist  die  an  die  Spitze  gestellte 
Hygieia  eine  Isis-Hygieia). 

Merkwürdig  ist  die  für  vorhellenistische  Zeit 
völlig  vereinzelte  Auffassung  der  Göttin  durch 
den  Chier  Likymnios  (fr.  4 Bgk.:  Imctgöyyuxs, 
fiüzsQ  vnpLOTK  [so  nach  der  Emendation  von 
Wilamowitz],  frgövoov  ctixvmv  ’AnöXlcov  og  ßa- 
Gilnu  % ofrsivu,  7 TQKvyilcoq  'Tyieia).  Auffallend 
ist  hier  die  Beziehung  zu  Apoll,  noch  auf- 
fallender die  Anrede  gar sg  ! Dachte  sich  Likym- 
nios Hygieia  als  Apolls  Gattin,  oder  als  seine 
Tochter?  In  letzterem  Falle  wären  Asklepios 
und  Hygieia  Geschwister,  also  es  wäre  der 
Einordnung  des  Asklepios  in  den  apollinischen 
Kreis  (oben  Sp.  624)  analog  auch  mit  Hygieia 
verfahren  worden.  Die  Geltung  Hygieias  als 
Apolls  Tochter  könnte  aber  nur  eine  lokal  be- 
schränkte gewesen  sein,  wie  aus  dem  hypothe- 
tischen Ausdruck  bei  Theon  progymn.  9 erhellt: 
si'  zig  cpcu'rj  zyv  TyCsiav  ’Anollcovog  slvca  &vya- 
zsqcc  (dafs  im  pergamenischen  Kult  Hygieia, 
Asklepios  und  Telesphoros  als  Kinder  des 
Apollon  Kalliteknos  galten,  ist  eine  willkür- 
liche Behauptung  Prellers , gr.  M.  1 :i,  428).  Noch 
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schwieriger  ist  die  Unterbringung  Hygieias  als 
mütterliche  Gottheit.  Möglich  wäre  eine  Er- 
klärung unter  Hinweis  auf  die  zu  allen  Zeiten 
jungfräuliche  Athena,  die  trotzdem  zu  Elis 
wegen  einer  den  Frauen  erwiesenen  Gnade  als 
’AQ'yvci  Myzyg  verehrt  wurde  (Paus.  5,  3,  2). 
Vielleicht  bestand  auf  Chios  ein  ähnlich  mo- 
tivierter Kult  einer  „Mutter  Hygieia“,  dessen 
Inhaberin  doch  die  Jungfrau  Hygieia  war. 

Um  mit  Sicherheit  die  Vorstellung  einer 
als  Matrone  gedachten  Hygieia  anzutreffen, 
mufs  man  in  die  Kaiserzeit  und  zur  trüben 
Quelle  der  orphischen  Hymnen  hinabsteigen. 
Der  hymn.  67  nennt  Hygieia  avllsxzgov 
dfxsgcprj  des  Asklepios.  Gefsner  erklärte  das 
durch  nugedgog,  Gvvedgog,  Wieseler  (Gott.  Nadir. 
1880  S.  35)  will  Gvllynzog’  ctysyfpy  emendieren. 
Die  überlieferte  Lesart  wird  indes  nicht  an- 
zutasten und  anzuerkennen  sein,  dafs  späte 
religionsphilosophische  Spekulation  Hygieia  in 
der  That  zur  Frau  des  Asklepios  gemacht  hat. 
Im  orph.  hymn.  68  wird  sie  yyzsg  catuvxcov 
angerufen,  und  auf  der  Gemme  bei  Müller-  Wies. 
2,  61,  785  erscheinen  Asklepios  und  Hygieia 
„als  Mittelpunkt  des  Weltsystems“  im  Zodiacus. 
Eine  ähnliche  Vorstellung  ist  auf  der  Metall- 
platte C.  I.  L.  6,  1 nr.  1 dadurch  ausgedrückt, 
dafs  die  Weihinschrift  an  Aesculap  von  einem 
Pentagramm  eingeschlossen  ist,  in  dessen  Ecken 
Sonne,  Skorpion,  Fisch  und  Krebs  dargestellt 
sind.  Das  Pentagramm  war  bei  den  Pythagoreern 
das  Zeichen  für  vyUia  (vgl.  Pauly  s.  v.  Pen- 
tagon), und  ohne  Zweifel  hat  der  Pythagoreis- 
mus  zur  Steigerung  der  Bedeutung  Hygieias 
das  Seine  beigetragen.  Wenn  auf  demselben 
Boden,  welcher  Asklepios  und  Hygieia  zu  den 
Horten  des  kosmischen  Gleichgewichts  erhob, 
das  Verhältnis  der  beiden  Potenzen  als  ein 
der  ehelichen  Verbindung  analoges  gedacht 
wurde , so  kann  das  nicht  wunder  nehmen. 
Aber  damit  sind  wir  dem  Boden  des  griechi- 
schen Kultus  entrückt.  Die  sondernden  Theo- 
logen unterschieden  übrigens  zwei  Hygieien: 
zyv  fitv  sig  ’Aßxlymbv  avacpsgovaiv  vyitiav 

zyv  la.zgix.yv  ndoav  zav  naga  cpvGiv  

zyv  öl  ngo  ’Aculyniov  ysvväoi  zy  öyyiovgyia 
GvwcpsGxöÖGLXV  zd>v  ngaygäzcov , yv  nagäyovGi 
ccno  JTetffoüe  nal  "Egcozog,  öibzi  zb  näv  Ix  vov 
xcd  dväyxyg  loziv  (Prokl.  zu  Tim.  3,  p.  158  E). 
Auch  dergleichen  ist  für  den  griechischen 
Kultus  ohne  Bedeutung.  — Endlich  findet  sich 
noch  eine  sonderbare  Verknüpfung  Hygieias 
bei  Cornutus  16  p.  64  (Osann) ; hier  heifst  es 
bei  Besprechung  der  wohlthätigen  Macht  der 
Rede,  deren  Patron  Hermes  sei,  ofrsv  xal  zyv 
’Tyisiav  avzcp  ovvaxioav.  Wo  das  geschehen, 
ist  unbekannt.  Vielleicht  handelt  es  sich  nur 
um  den  Einfall  eines  Schriftstellers.  Da  Hygieia 
nur  Personifikation  eines  abstrakten  Begriffs 
ist  und  von  keinen  Mythen  schützend  umgeben 
wird,  so  war  sie  mehr  als  andere  Gottheiten 
dem  Spiel  subjektiver  Kombinationen  ausgesetzt. 

F.  Die  Stätten  des  Hygieiakultes. 

Aufserhalb  des  Asklepioskultes  findet  sich 
Hygieia  [abgesehen  von  der  unklaren  Ver- 
bindung mit  Apoll  (Lilcymnios)  und  mit  Hermes 
(Cornutus)  — vgl.  den  vorhergehenden  Abschn.] 
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nur  einmal,  nämlich  in  Oropos.  Am  grofsen 
Altar  im  Tempel  des  Amphiaraos  war  die 
TBzceQTt]  [ioiqdc  Aphrodite,  Panakeia,  Iaso, 
Hygieia  und  Athena  Paionia  geweiht,  offen- 
bar als  Repräsentanten  auswärtiger  Kulte;  wie 
Athena  als  Heilgöttin  vom  Kerameikos  (oben 
Sp.  2773)  hier  Aufnahme  gefunden  hat,  so  ver- 
treten Panakeia,  Iaso  und  Hygieia  das  athe- 
nische Asklepieion.  Wegen  der  grofsen  Ver- 
wandtschaft des  Amphiaraoskultus  mit  dem- 
jenigen des  Asklepios  ist  aber  der  oropische 
Amphiaraos  mit  der  Zeit  dem  Asklepios  so 
weit  angenähert  worden:  dafs  Gefolge  und 
Attribute  des  letzteren  geradezu  auch  ersterem 
zugewiesen  wurden:  daher  Iaso  als  Tochter  des 
oropischen  Heilands  ( Aristoph . Amphiar.  fr.  83. 
Bind.),  daher  der  Schlangenstab  des  Amphia- 
raos (oben  Sp.  629),  daher  endlich  die  Votiv- 
inschrift aus  Sullas  Zeit:  6 drjfiog  ’Slqioniiav 

’ApcpiaQUCp  jtat  'Tyisia  (’Ecp.  äg% . 1885  S.  103). 
Im  übrigen  sind  die  Stätten  der  Hygieiaverehrung 
nach  massenhaften  Zeugnissen  die  Asklepieien, 
demnach  darf,  wenn  irgendwo  auf  Münzbildern 
zufällig  nur  Hygieia  nachweisbar  ist,  dieselbe 
doch  als  Zeugnis  für  vorliegenden  Asklepios- 
kult gelten.  Vermutlicher  Ausgangspunkt  der 
Hygieiaverehrung  ist  Titane  (oben  Sp.  2776). 
Daran  schliefsen  sich  die  peloponnesischen 
Asklepieien  von  Sikyon  ( Mionn . B.  2,  201, 
382),  Korinth  (Paus.  2,  4,  5),  Argos  (Paus. 
2,  23,  7),  Epidauros  (Mionn.  D.  2,  238,  65 
etc.),  Gortys  (Paus.  8,  28,  1),  Tegea  (Paus. 
8,  47,  1),  Megalopolis  (Paus.  8,  31,  1), 
Mantineia  (Mionn.  B.  2,  249.  34),  Etis 
(Paus.  3,  22,  13),  Las  (Mionn.  S.  4,  234,  79), 
Gytheion  (C.  I.  G.  1392),  Aigion  (Paus.  7, 
23,  7),  Aigeira  (Kenner,  St.  Florian  taf.  2,  9). 
Mittel-  und  Nordgriechenland:  Megara  (Paus. 
1,  40,  6),  Athen  (oben  Sp.  2773  u.  2780  ff.).  Im 
übrigen  Hellas  kann  ich  Hygieiakult  nur  für 
Alyzia  in  Abarnanien  nachweisen  (Heuzey, 
l’Ol.  et  VAcarn.  p.  410  nr.  77).  Eür  Larissa 
in  Thessalien  bietet  Gadalvene,  rec.  de  med.  gr. 
122,  3 eine  Silbennünze  älterer  Prägung  mit 
Hygiee  [?]  assise,  la  main  g.  elevee.  Der  Osten: 
Melos  (C.  I.  G.  2428),  Priansos  auf  Kreta 
(Mionn.  B.  2,  296  u.  300),  Paros  (C.  1.  G. 
2390  etc.),  Kos  (Mionn.  I).  3,  407,  68;  Bayet, 
Inscr.  de  l'ile  de  Kos  nr.  10  etc.),  Pergamos 
(Mionn.  B.  2 nr.  520;  hier  hatte  H.  einen  eigenen 
Tempel  im  Asklepieion ; Aristid.).  [Über  die  Deu- 
tung der  sog.  Schlangentopfwerferin  des  perg. 
Altarfrieses  als  Hygieia  s.  Koscher,  Jahrh.  f.  cl. 
Philol.  1886  S.  225 ff.  1887  S.  612  ff.  Mayer,  Gigant. 
378.  R.  vgl.  dazuN.  B.  herl.  Ale.  1888  S.  1239  Th.]. 
Über  ganz  Kleinasien  finden  sich  Zeugnisse  für 
Hygieiakult  verstreut,  zu  seiner  Ausbreitung 
scheint  besonders  das  pergamenische  Askle- 
pieion wirksam  gewesen  zu  sein.  — Der  Norden: 
Perinth  (Mionn.  S.  2,  403,  1149),  Anchialo  s 
(ib.  S.  2,  224),  Chersonn.  Taurica  (ebd.  2,  5, 
24).  — Der  Westen:  Metapont  (Catal.  of  gr.  c. 
in  the  brit.  M.  Italy  p.  245),  Rhegion  (Garelli 
t.  199,  103  ff'.),  Selinus  ? (Mus.  Hunter,  t.  48, 
27,  die  sitzende  mit  Schlange  beschäftigte 
Figur  ist  vermutlich  Hygieia)  u.  s.  w.  — Was 
Rom  betrifft,  wo  der  Asklepioskult  293  v.  Chr. 
Aufnahme  fand  (oben  Sp.  626),  so  darf  Hygieia 
Roscher,  Lexikon  der  gr.  u.  röm.  Mythol. 
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nicht  ohne  weiteres  mit  Salus  identificiert 
werden,  wie  bei  Gerhard,  g.  AL.  § 513  geschieht. 
Schon  302  v.  Chr.  war  in  Rom  der  Salus, 
einer  sabinischen  Gottheit  (Preller,  r.  Myth. 
23,  235),  ein  Tempel  erbaut  worden  (Liv.  10, 
1 u.  45.  Plin.  35,  4 u.  19  etc.).  Griechische 
Schriftsteller  geben  nun  zwar  Salus  durch 
’TyGice  wieder  (z.  B.  Bio  Cass.  37,  24  olcoviagu 
zijs  'TytSi'ag),  während  umgekehrt  lateinische 
Schriftsteller  zuweilen  Salus  nennen,  wo  Hy- 
gieia gemeint  ist  (Ter.  Hecyr.  3,  2,  3),  im 
strengen  Sprachgebrauch  machten  jedoch  die 
Römer  durchaus  einen  Unterschied  zwischen 
der  einheimischen  Salus  und  der  mit  Aesculap 
nach  Rom  gekommenen  Hygieia,  indem  sie 
letztere  Valetudo  nannten.  Das  beweisen 
einerseits  die  Denare  der  Gens  Acilia  mit  dem 
Kopf  der  „Salus“  auf  dem  Avers  und  der 
schlangenfütternden  „Valetudo“  (also  Hygieia) 
auf  dem  Revers,  das  beweist  andererseits  die 
lateinische  Inschrift  des  athenischen  Asklepi- 

eions  C.  I.  A.  3,  181a:  L.  Aufidius  Bassus 

Aesculapio  et  Valetudini.  Demnach  glaube  ich, 
dafs  Preller,  r.  M.  23,  236  unter  der  mit  Apoll 
und  Aesculap  zusammen  genannten  Salus  (ihnen 
wurden  180  v.  Chr.  vergoldete  Bildsäulen  ge- 
weiht Liv.  40,  37),  mit  Unrecht  Hygieia  ver- 
steht und  vermute,  dafs  die  drei  Statuen  in 
drei  verschiedenen  Heiligtümern  aufgestellt 
worden  sind,  dem  des  Apoll,  dem  des  Aesculap 
und  dem  der  Salus.  Je  tiefer  wir  zeitlich 
hinabgehen,  um  so  mehr  schwindet  freilich  die 
Möglichkeit,  Salus  von  Hygieia  zu  sondern. 
Weihinschriften  „Aesculapio  et  Saluti“  meinen 
wohl  immer  die  mit  Asklepios  von  Griechenland 
aus  allmählich  nach  allen  Teilen  des  römischen 
Reiches  gewanderte  Hygieia,  doch  ist  die  Bei- 
behaltung ihres  griechischen  Namens  auf  latei- 
nischen Inschriften  sehr  häufig.  Wie  weit  sich 
in  der  Kaiserzeit  der  Kult  der  Hygieia  (natür- 
lich im  Anschlufs  an  Asklepios)  ausgehreitet 
hat,  dafür  nur  einige  Beispiele:  Tiber ias 
(Mionn.  D.  5,  484),  Apulum  in  Dacien  (C.  I.  L. 
3,  nr.  974 ff.),  Aquincum  (=  Ofen,  G.  I.  L.  3, 
3412 f),  Deva  (=  Chester,  C.  I.  L.  7,  nr.  164), 
Lambese  in  Numidien  (C.  I.  L.  8,  2579a:  von 
M.  Aurel  und  L.  Verus  „Aesculapio  et  Saluti“ 
geweihter  Tempel),  Chidibbia  (ebd.  nr.  1326: 

Hygiae  Aug.  — pro  salute  Imp. M.  An- 

tonini  — — — civitas  C(h)i(d)ibbiensis). 

G.  Synkretismus. 

Nicht  unter  diesen  Gesichtspunkt  fällt  die 
Athena  Hygieia  der  Athener  (oben  Sp.  2772  f.); 
auch  die  Hygieia  rheginischer  Münzen  (abgeb. 
oben  Sp.  638),  welche  in  der  gesenkten  Rechten 
ein  Füllhorn  hält  (vgl.  die  M ünze  von Blaundos 
b.  Imhoof,  m.  gr.  p.  384),  berechtigt  noch  nicht 
zur  Annahme  einer  Hygieia -Ty che.  Auf  an- 
deren Münzen  der  Stadt  ist  Hygieia  immer 
nur  schlangenfütternd  dargestellt;  wenn  ihr  auf 
diesem  Stempel  auch  noch  das  Füllhorn  gegeben 
wird,  so  soll  damit  wohl  nur  die  Bedeutung 
der  segenspendenden  Gesundheitsgöttin  in  ver- 
stärkter Weise  zum  A.usdruck  kommen.  Eine 
wirkliche  Verschmelzung  verschiedener  Gott- 
heiten liegt  aber  in  folgenden  Fällen  vor: 

1)  Isis-Hygieia,  in  röm.  Zeit  auf  Delos 
88 
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verehrt  Bull.  d.  corr.  hell.  1882  p.  339  nr.  42. 

Ebendas,  nr.  43  eine  Isis  Tyche , nr.  39  Isis 
Nemesis,  nr.  44  Nike  Isis.  Das  ist  wirklicher 
Synkretismus.  Unter  denselben  Gesichtspunkt 
fällt  der  Tempel  der  „ägyptischen“  Hygieia 
in  Epidauros  (oben  Sp.  2783,  42  f.). 

< 2)  Eine  Nemesis-Hygieia  auf  der  proble- 

matischen Münze  bei  Panoflca , Asklepios  und 
Asklepiaden  taf.  I,  12. 

3)  Eine  Nike-Hygieia  erscliliefst  sich  aus  io 
King,  ant.  gems  26,  9:  geflügelte  lorbeerbe- 
kränzte Frau,  neben  ihr  ein.- Schild;  sie  füttert 
eine  Schlange. 

4)  Eine  völlig  pantheistische  Hygieia 
Millin,  gall.  myth.  79,  360:  geflügelte  Frau 
(Nike)  Schlange  fütternd  (Hygieia),  neben  ihr 
ein  Rad  (Nemesis).  — Man  vgl.  den  panthe- 
istischen  Asklepios-Serapis-Helios-Ammon  bei 
King,  ant.  gems  12,  6. 

Wohl  nur  ein  subjektives  Belieben  liegt  zu  20 
Grunde  der  Verbindung  Hygieias  mit 
Eros:  Statue  in  Lowther  Castle  ( Michaelis 
S.  490  nr.  4:  die  mädchenhaft  gebildete  Hygieia 
trägt  Eros  auf  dem  Arm).  Diptychon  Gaddi 
{Müller -Wies.  2,  61,  792b:  schlangenfütternde 
Hygieia,  neben  ihr  am  Boden  kleiner  Eros).  — 

Ganz  losgelöst  vom  Asklepioskreise  ist  die 
Hygieia  der  Vasenbilder,  Inghirami,  Mon. 

Etr.  5,  2 t.  12  u.  Elite  eeram.  2,  p.  61.  — Über 
„Bona  Dea  Hygia“  vgl.  Uenzen,  Bull.  1864  30 
p.  63  ff.  u.  Preller,  r.  M.  I3,  S.  404. 


III.  Kunstarchäologisches. 

Über  den  jungfräulichen  Typus  Hygieias 
und  seine  Wandlungen  vom  5.  bis  zum  2.  Jahr- 
hundert vgl.  oben  Sp.  2778  ff.  Über  die  Votiv- 
reliefs des  athen.  Asklepieions  oben  Sp.  2780 
unter  D.  Zur  Gewandung  ist  zu  bemerken: 
Die  Göttin  trägt  in  dem  ältesten  überkommenen 
Typus  (Hygieia  Mattei  Clar.  552,  1172  C;  vgl.  40 
das  athen.  Relief  aus  dem  5.  Jahrh.  Mus. 
Worsl.  1,  1)  den  einfachen  dorischen  Chiton, 
sonst  regelmäfsig  Doppelgewand.  Der  Chiton 
ist  seltener  von  dorischem  Schnitt  (Hygieia 
des  Belvedere  Annali  1873  t.  A;  Gruppe  des 
Vatikans  [oben  Sp.  2779],  athenisches  Relief 
Mitteil.  2 t.  17,  Bull.  d.  c.  hell.  2 pl.  7 [4.  Jahrh.], 
Rel.  Albani  Matz-Duhn  37.  47),  gewöhnlich  der 
ionische  mit  zusammengenestelten  Halbärmeln. 
Charakteristisch  ist  züchtige  Verhüllung,  der  50 
Mantel  bedeckt  indessen  nicht  das  Hinterhaupt. 
[Letztere  Anordnung  ist  für  Epione  charak- 
teristisch: s.  die  Reliefs  von  Luku  u.  Ligurio, 
im  athen.  Asklepieion  Huhn  nr.  10,  15  u.  17.  Im 
athen.  Relief  Mus.  Worsl.  1,  1,  das  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  Hygieia  meint,  hat  diese 
ausnahmsweise  einen  leichten  Kopfschleier.] 
Das  schon  in  den  Parthenonskulpturen  ange- 
wandte Motiv  des  über  die  eine  Schulter  herab- 
gerutschten Chitons  erscheint  bei  Hygieia  ganz  60 
ausnahmsweise:  Buhn  Rel.  nr.  29;  Stat.  in 
Kassel  unten  Sp.  2790;  Rel.  im  Louvre  Clar. 
177,  60,  stärkste  Entblöfsung  in  der  Gruppe 
des  Vatikan  oben  Sp.  2779.  Ganz  singulär  ist 
der  entblöfste  Oberkörper  im  Rel.  von  Madrid 
Hübner  nr.  557  (vgl.  etwa  die  mit  e.  jugendl. 
Asklepios  gruppierte  Hygieia  auf  einem  Me- 
daillon Hadrians  bei  St.  Poole,  Born.  Med.  in 


ihe  Brit.  Mus.  pl.  3 und  geschnittene  Steine 
wie  Gori,  M.  Flor.  Gemme  1,  68,  9 und  Panoflca, 
Aslelep.  etc.  taf.  5,  4 [Hygieia?],  die  „nackte 
Hyg.“  bei  Mionn.  1).  6,  615.  651  ist  natürlich 
auszumerzen).  — Ein  über  den  Chiton  herab- 
fallendes, von  Spangen  auf  den  Schultern  fest- 
gehaltenes Mäntelchen  trägt  die  mutmafsliehe 
Hyg.  Chiaramonti  Clar.  557,  1187  (ehemals  mit 
einer  zweiten  weiblichen  Gestalt  gruppiert).  — 
Als  weiblicher  Hauptfigur  des  Asklepioskreises 
kommt  Hygieia,  ebenso  wie  ihrem  Vater,  das 
Attribut  der  Schlange  zu.  — Der  Schlangen- 
stab (vgl.  cl.  At- 
tribute des  Askle- 
pios ob  Sp. 629) 
ist  jedoch  in  ihrer 
Hand  nur  ganz 
selten  nachweis- 
bar. Unter  den 
Statuen  ist  mir 
nur  die  Gruppe 
Barberini  ( Matz- 
Duhn  nr.  51)  be- 
kannt(Asklepios 
u.  Hygieia  beide 
mit  Schlangen- 
stäben) ; ein  Car- 
neol  aus  Sardi- 
nien zeigt  eine 
weibl.  Figur  im 
Doppelgewand, 
in  der  Rechten 
den  Schlangen- 
stab {Bull.  Sardo 
4,  p.  51).  Auf 
Münzen  nur  Co- 
hen, med.  imper. 

2,  192,  732  (Kopf 
Hadrians  — R. : 

Valetudo  reicht 
Hercules  den 
Schlangenstab). 

Doch  mufs  im- 
merhin Hygieia 
bisweilen  auch 
in  Griechen- 
land mit  dem 
Schlangenstab 
oder  wenigstens 
miteinemvon  der 
Schlange  um- 
wundenen Scep- 
ter  (Hyg.  mit  Scepter  — Pal.  Albani  Matz-Duhn 
3747)  dargestellt  worden  sein,  wie  aus  der  Be- 
merkung des  Pausanias  (9, 39,  3)  über  die  Statue 
der  Herkyna  hervorgeht.  Der  Schlangenstab 
war  in  Hygieias  Hand  künstlerisch  schlecht 
verwertbar,  darum  hat  sich  die  Kunst  mit  Vor- 
liebe einer  Darstellung  der  Göttin  zugewandt, 
in  welcher  sie  teilnahmvoll  mit  dem  heiligen 
Tier  beschäftigt  ist,  meist  tränkt  sie  dasselbe 
aus  einer  Schale,  bisweilen  reicht  sie  dem- 
selben eine  Speise  dar.  Die  überkommenen 
Darstellungen  ordnen  sich  nach  folgenden 
Typen:  . . 

Stehende  Hygieia. 

Schema  I:  Die  Schlange  strebt  von  der 
rechten  Schulter  der  Göttin  herab  der  von  der 


Hygieia  Hope  aus  Ostia  (nach 
Glarac  555,  1178). 
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linken  Hand  gehaltenen  Schale  zu:  Hyg.  Mattei 
( Clar . 552,  1172  C nach  Mon.  Matth,  t.  69). 
Verschollen!  Gewandung  wie  hei  den  Karya- 
tiden des  Erechtheions  und  hei  der  Hygieia 
des  athen.  Votivreliefs  M.  Worsl.  1,  1.  Dafs 
das  Tempelbild  des  athenischen  Askle- 
pieions  in  dieser  Weise  gebildet  war,  schliefse 
ich  aus  den  Tetradrachmen  [Beule,  mon.  d'Ath. 
p.  259)  und  Didrachmen  ( Zeitschr . für  Num. 
Xlll  S.  106)  des  Diokles.  io 

Schema  II:  Die  Schlange  strebt  von  der 
linken  Schulter  der  Göttin  herab  entweder 
A)  der  von  der  rechten  Hand  gehaltenen  Schale, 
oder  ß)  durch  die  rechte  Hand  der  von  der 
linken  Hand  gehaltenen  Schale  zu:  Hygieia 
Hope  aus  Ostia,  beistehend  abgebildet  nach 
CI.  555,1178.  (Vgl.  Spec.  ofdil.  1,  26.  Michaelis, 
Beepdene  nr.  7.  Die  Behauptung  Claracs,  dafs 
der  Kopf  nicht  zugehörig,  wird  von  Michaelis 
berichtigt,  vgl.  für  die  Gewandung  und  das  20 
um  das  Haar  geschlungene  Tuch  die  Mädchen 
vom  östl.  Parthenonfries  Mich.  Barth,  taf.  6, 
16.)  Hygieia  unbekannten  Standorts  Clar.  555, 
1176  (angeblich  im  Petersburger  Mus.  Imp.  Ich 
habe  sie  weder  in  der  Ermitage  noch  in  deren 
Magazin  entdecken  können.  Diese  Statue 
giebt  mit  Vertauschung  der  Seiten  Adam, 
Coli,  de  sculpt.  ant.  t.  38).  Clar.  552,  1172  B 
= Michaelis,  Landsdown  nr.  10.  — Clar.  552  B 
1186  F (Torso  des  Brit.  Mus.).  — Hygieia  in  30 
Athen,  Patissiamuseum,  v.  Sybel  nr.  432.  — 
Hygieia  Sciarra  [Matz -Buhn  nr.  860;  be- 
merkenswert ist  die  ziemlich  hohe  Stephane 
im  Haar.  Matz  hält  den  Kopf  für  modern, 
mit  Unrecht  — wie  ich  am  Original  1875 
feststellte.  Die  Ergänzung  der  Statue  ist  nach 
Schema  Ilb  zu  denken). 

Schema  III : Hygieia  hält  A)  die  Schale  in 
der  vorgestreckten  linken  Hand,  die  Schlange 
ringelt  sich  um  den  rechten  Arm,  B)  die  Schale  40 
in  der  rechten  Hand,  die  Schlange  um  den 
linken  Arm.  A:  Hygieia  in  Castle  Howard 
[Mich.  nr.  5,  Clar.  552,  1172  A),  Pitti  [Clar.  553, 
1173),  Broadlands  [Mich.  nr.  14,  Clar.  657,  1181) 
[zur  Gewandung  beider  vgl.  das  athen.  Relief 
Bull.  d.  c.  h.  II  pl.  9].  Oxford  [Mich.  nr.  30, 
dar.  978  D 2524  J.),  Torlonia  [Clar.  558  A, 
1182  A).  Hygieia  in  Kassel  (aus  Ostia),  bei- 
stehend abgeb.  nach  Bouillon  I,  48.  Diese  Statue 
zeigt  unter  allen  am  meisten  göttliche  Würde,  50 
freilich  zugleich  auch  am  wenigsten  Jungfräu- 
liches. Doch  hat  schon  Völlcel  in  Welcher s 
Zeitsclir.  ' für  a.  Kunst  I 172  f.  bemerkt,  dafs 
hier  die  Übertragung  eines  für  Hera  erfundenen 
Typus  (vgl.  die  auffallende  Übereinstimmung 
mit  der  Iuno  des  Vatikan  M.  P.  CI.  I,  2)  auf 
Hygieia  vorliegt.  Die  Stephane  hat  übrigens 
die  sichere  Hygieia  Sciarra  (vgl.  ob.  Schema  II). 

B:  Bronze,  abgeb.  Mon.  delV  Inst.  1864,  t.  XU,  4. 
Die  Hygieia  im  Belvedere  des  Vatikans  [Pisto-  co 
lesi  4,  t.  111.  M.  P.  CI.  7,  5)  will  Brunn 
[Annali  1864  p.  382)  nach  dieser  Bronze  restau- 
rieren ( Flasch  befürwortet  eine  andere  Er- 
gänzung. Vgl.  unten  Schema  VI). 

Schema  IV:  Die  Schale  in  der  vorge- 
streckten linken  Hand,  die  Schlange  auf  oder 
um  den  linken  Arm,  der  rechte  Arm  frei  ab- 
wärts oder  auf  der  Hüfte:  Florenz  [Gail,  di 


F.  Ser.  IV  vol.  I,  28,  schlecht  Clar.  553,  1173). 
Louvre  [Clar.  305,  1169). 

Schema  V:  Hygieia  hat  den  linken  Arm 
im  Mantel  und  hält  mit  der  rechten  Hand  die 
Schlange:  München  [Clar.  556,  1174,  Brunn, 


Hygieia  aus  Ostia,  jetzt  in  Kassel 
(nach  Bouillon  Musee  1 Taf.  52). 

Glypt.  nr.  174).  Toulouse  [Clar.  557,  1185). 
[Louvre  Fröliner  nr.  409.] 

[Schema  VI:  Hygieia  hält  die  Schlange 
mit  beiden  Händen,  indem  der  linke  Unterarm 
horizontal  am  Leibe  anliegt,  der  rechte  gegen 
die  Brust  gehoben  ist.  Dieses  künstlerisch 
schöne  Motiv  hat  der  Ergänzer  der  Hygieia- 
Domitia  in  Berlin  [Verz.  d.  ant.  Sc.  nr.  353 
Bouillon  II  t.  57)  gewählt,  und  so  restauriert 
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Flascli  die  Hygieia  des  Belvedere  ( Annali  1873 
tav.  A.  Die  jetzige  unschöne  Restauration  M. 
P.  CI.  7,  5).  Dieser  Typus  ist  sehr  ansprechend, 
aber  bis  jetzt  durch  keine  sichere  Hygieiadar- 
stellung  belegt.] 

Schema  VII:  Der  schöne  Mädchenkörper, 
von  den  Windungen  der  Schlange  mehrfach 
umschlungen , mufste  ein  dankbares  Motiv 
bieten.  Ich  kann  aber  nur  ein  statuarisches 
Beispiel  der  handwerksmäfsigen  Kunst  bei- 
bringen,  eine  Votivstatuette  des  epidaurischen 
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Hygieia,  Bronzestatuette 
(nach  Alonum.  Annal.  Bull.  1854  Taf.  31  p.  111). 

Hieron  ( ’Ecp . aqy.  1886  1. 11).  Dieselbe  stammt 
aus  römischer  Zeit,  geht  aber  gewifs  auf  ein 
Original  guter  Zeit  zurück.  Hygieia  ist  hier 
stärker  bewegt  als  sonst  je  in  statuarischen 
Darstellungen,  abgesehen  etwa  von  der  un- 
sicheren Statue  Durand  Clar.  556,  1183  [vgl. 
den  flor.  Jaspis  Gori,  mus.  Fl.  Gemm.  1,  68,  5].  — ■ 
Hygieia  von  Schlange  um- 
ringelt: Relief  Winclcelm ., 
Mon.  in.  1,  p.  103,  damit 
ziemlich  überein- 
stimmend Medaillon  des 
Commodus  Müller -Wies. 
2,  61,  783.  Auf  dem 
pompej.  Wandgemälde 
ebd.  2,  61,  782  sieht 

Hygieia  von  einer  Münze  ja]m  örc/,_  Jßeür_  221 

von  Priansos  (nach  ■ Priesterin“ 

Gardner,  Typet  Pi.  10  nr.  5).  eine  „riiesrcun 

Ohne  hinreichenden 
Grund  als  Hygieia  ergänzt  sind:  Clarac  305, 
1170;  553,  1170  B;  554,  1179;  555,  1175  u. 
1177;  556,  1182  u.  1184  etc. 

Sitzende  Hygieia. 

Statuen  selten:  Venedig  {Clcir.  554,  1166), 
Petersb.  Ermit.  {Gedconow , Cat.  273  mit  fal- 


schem Verweis  auf  Clarac ),  Giustiniani  (riesige 
Schlange,  stark  ergänzt  Clar.  474,  690,  Matz- 
Duhn  nr.  854).  Statuette  der  „bona  Dea  Hygia“ 
in  Villa  Casali  {Full.  1864  p.  63).  Statuette 
Jerichau  Matz-  Dahn  nr.  855.  Interessant  ist 
die  Bronze  Mon.  Ahn.  Bull.  1854  t.  31  p.  111 
(beistehend  abgebildet).  Zu  dem  eigentümlich 
gebildeten  Kranze  vgl.  die  Silbermünze  von 
Priansos  (auf  Kreta),  beistehend  nach  Gardner, 
io  the  types  ofgreelc  coins  Tf.  9, 5 abgeb.  [Mit  Wroth , 
der  im  Numismatic  Chron.  1884  p.  56  auf  dieser 
Münze,  wie  Lenormant,  gaz.  arch.  1879  p.  24, 
nicht  Hygieia  sondern  Kore  als  Mutter  des  Za- 
greus  erblickt,  kann  ich  nicht  übereinstimmen. 
Vgl.  die  Erzmünze  von  Priansos  Mionn.  S.  4, 
339,  280  mit  sitzendem  Asklepios,  vor  dem  sich 
eine  Schlange  aufringelt.]  — Sitzende  Hygieia 
auf  Münzen  auch  sonst  z.  B.  Aigai  {Sestini,  M. 
FLed.  2,  22,  45),  Hierapolis  {Müller -Wies.  2, 
20  61,  791). 

Büsten  und  Köpfe. 

Nichts  Sicheres  erhalten:  Kolossalbüste 
Ludovisi  {Schreiber,  V.  L.  nr.  107),  Wiener  Kopf 
{Saclcen-Kenner,  Münz-  u.  Antikenk.  p.  38,  nr. 
150),  vielleicht  der  Kopf  aus  dem  athenischen 
Asklepieion  Mitteil.  10  taf.  8,  auf  keinen  Fall 
der  ebendas,  gefundene  Kopf  Mitteil.  1,  taf.  13. 
Der  schwärmerisch  begeisterte  Ausdruck  des 
30  letzteren  und  ebenso  die  matronale  Halsbildung 
machen  die  Vermutung  Buhns  {Mitteil.  2,  220) 
hinfällig.  [E.  Thraemer.] 

Hygroinedon  (Tyqogsdav) , d.  i.  Poseidon. 
Norm.  Dion.  31,  57.  37,  311.  40,  347.  529. 

[Steuding.] 

Hyios  ( Tiog ),  ein  ägyptisches  Weib,  welches 
zuerst  sitzend  gewebt  haben  soll,  während  man 
bisher  stehend  webte,  Ephoros  im  Ft.  M.  v. 
£rtoi%ofievr]v.  [Stoll.] 

40  Hylaios  {'TXuiog,  der  Waldmann),  1)  ein  ar- 
kadischer Kentaur,  der  mit  Rhoikos  (Rhoitos), 
als  beide  der  jagenden  Atalante  nachstellten, von 
dieser  erschossen  wurde,  Apollod.  3, 9, 2.  Kallini. 
H.  in  Dian.  221.  Ael.  V.  H.  13,  1,  30  ff.  Auch 
Meilanion,  der  Freier  der  Atalante,  wurde  von 
Hylaios  angefallen  und  schwer  verwundet, 
Propert.  1,  1, 13.  Ovid.A.A.  2,  191.  Nach  Vergil 
fällt  er  im  Kampf  mit  den  Lapithen  {Georg. 
2,  457 ; vgl.  Hör.  Carm.  2, 12,  5),  und  zwar  durch 
so  Theseus  {Serv.  Verg.  A.  8,  294);  öderer  gehört 
zu  den  von  Herakles  erlegten  Kentauren,  Berl. 
Vasens.  nr.  1737.  Verg.  A.  8,  294.  Nach  Nonn. 
D.  17,  200  wird  er  im  Heere  des  Dionysos  auf 
dem  Zuge  gegen  die  Inder  von  Orontes  getötet. 
S.  Hyles.  [Vgl.  Dumont,  Des  Ceramiques  de  la 
Grece  propre  p.  327;  Stephani,  Compte-rendu  p. 
l’a.  1873  p.  105  u.Note  4.  Drexler.]  — 2)  Hund  des 
Aktaion,  Ov.  Met.  3,  213.  Hygin.f.  181.  [Stoll.] 
Hylaltos  ('''TTtr/os),  Vater  des  Kreters  Kastor, 
60  für  dessen  Sohn  sich  Odysseus  ausgiebt.  Hom. 
Od.  14,  204  (TXcniiSriq).  Eustath.  S.  1758,  25. 
Hesych.  s.  v.  ’TXcim dyg.  [Steuding.] 

Hylaktor  (TXu-ktcoq,  der  Kläffer),  Hund  des 
Aktaion,  Ovid.Met.  3,224.  Hygin.f.  181.  [Stoll.] 
Hylas  ("'Plag,  a f'Tllag  Apost.  17,  9.  "T'Xlog 
Antikleides  sv  Arftar.otg  bei  Schol.  Ap.  Rh.  1, 
1207]).  Nach  Schol.  Ap.  Rh.  1,  1357  soll  schon 
Kinaithon  in  der  Herakleia  {Oi’xah'ag  ciXwo V) 
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berichtet  haben,  dafs  Herakles  den  Einwohnern 
von  Kios  wegen  des  Verlustes  seines  Lieblings 
Hylas  Geiseln  auferlegt  und  befohlen  habe, 
Hylas  zu  suchen.  Doch  ist  das  Citat  zu  un- 
sicher (für  KlvcA&io v wird  auch  Kuvcov  oder 
Kmxvwv  gelesen)  und  der  Wortlaut  desselben 
dem  Text  des  Apollonios  zu  ähnlich , als  dafs 
wir  daraus  schliefsen  dürften,  dafs  schon  in 
der  Zeit  des  kyklischen  Epos  die  mysische 
Hylassage  mit  der  Heraklessage  verbunden  ge- 
wesen sei.  Dafs  der  mysische  Klaggesang  auf 
Hylas  im  5.  Jahrhundert  den  Hellenen  bekannt 
war,  scheint  ebenso  aus  Aiscli.  Pers.  1054: 
ndnLßcö  t6  Mvolov  (vgl.  Hesych.  s.  v.  tnißoa 
t'ov  M.  und  v.  937  Mcxqlu vövvov  &QgvrjTriqog), 
wie  aus  Arist.  Flut.  1127 : noQ-stg  t 'ov  ov 
iuxqovtu  nai  ficcTTjv  nocXsig,  wenn  die  Scholien 
richtig  erklärten,  hervorzugehen.  Und  aus  der- 
selben Zeit  ist  Hellanikos  (fr.  39  aus  Schol. 
Ap.  Bh.  1,  1207.  1,  131)  Gewährsmann  dafür, 
dafs  Hylas  in  die  hellenische  Sage  aufgenommen 
war;  denn  er  nannte  ihn  Sohn  des  Theiomenes 
(s.  unten).  Erst  die  alexandrinische  Poesie  hat 
die  Hylassage  in  die  Argonautensage  aufge- 
nommen; dafs  dies  noch  nicht  bei  Pherekydes 
und  Herodoros  geschehen  sein  kann,  ergiebt 
sich  aus  Schol.  Ap.  Bli.  1,  1289.  Die  Erzählung 
lesen  wir  bei  Apollon.  Ith.  1,  1207  ff.  Als  die 
Argonauten  bei  den  Kianen,  einem  mysischen 
Stamme,  weilen,  an  der  Münduug  des  Kios 
beim  Arganthonischen  Berg,  geht  Herakles  in 
den  Wald,  um  sich  ein  neues  Ruder  zu  suchen, 
Hylas  aber  zum  Quell  Pegai,  um  Wasser  zu 
schöpfen.  Diesen,  seinen  Liebling  (vgl.  auch 
Philostr.  Her.  p.  165,  28,  ed.  Teubn.),  hatte 
der  Held  einst  aus  seiner  Heimat  im  Dryoper- 
land  entführt,  nachdem  er  seinen  Vater  Theio- 
damas  getötet  hatte.  Die  Nymphe  des  Quells 
entbrennt  in  Liebe  zu  dem  Knaben,  will  ihn 
küssen  und  zieht  ihn  zu  sich  in  die  Flut  herab 
(vgl.  Philostr.  Her.  p.  197,  23  ed.  Teubn.). 
Seinen  Ruf  vernimmt  Polyphemos,  des  Elatos 
Sohn,  und  meldet  den  Verlust  dem  Herakles. 
Unterdessen  segeln  die  Argonauten  ab,  Glaukos 
aber  verkündet  ihnen,  dafs  Polyphemos  an  der 
Stelle  eine  Stadt  (Kios)  gründen  werde,  Hylas 
aber  der  Gemahl  der  Nymphe  geworden  sei. 
Herakles  läfst  sich  von  den  Mysern  Geiseln 
stellen,  die  nach  Trachis  gebracht  werden, 
und  sie  schwören,  Hylas  zu  suchen,  was  noch  , 
jetzt  im  festlichen  Brauch  geschehe.  Die  gleiche 
Erzählung  findet  sich  abgekürzt  bei  Apollod. 
1,  9,  10  (der  Zusatz  über  die  Teilnahme  des 
Herakles  am  Argonautenzug  ist  mit  Schol.  Ap. 
Bli.  1,  1289  verwandt;  das  Quellenverhältnis 
ist  zweifelhaft).  Die  Erzählungen  des  Valerius 
Flaccus  3,  481  ff.  und  Orph.  634  ff.  enthalten  will- 
kürliche Veränderungen:  Herakles  geht  auf  die 
Jagd,  Hylas  begleitet  ihn  oder  folgt  ihm  heim- 
lich und  verirrt  sich  zu  einer  Quelle  oder  in  ( 
eine  Höhle,  wo  er  der  Nymphe  verfällt.  Auch 
Hygin  erwähnt  die  Sage  im  Argonautenkapitel, 
f.  14.  p.  48  Schm.  (vgl.  /'.  271  p.  146).  Als 
Idyll  hat  Theokr  it  (13.  id.)  sie  bearbeitet:  drei- 
mal ruft  Herakles  seinen  Liebling  und  dreimal 
antwortet  entweder  Hylas  selbst,  oder  das  Echo 
(bei  Propert.  1, 20  (vgl.  v.  49  f.) : cui  procul  Alcides 
iterat  responsa:  sed  illi  nomen  ah  extremis  fon- 
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tibus  aura  refert.  Vgl.  Verg.  Ecl.  6,  43:  ut 
litus  Hyla,  Hyla  omne  sonaret).  In  ein  Echo 
läfst  der  Metamorphosendichter  Nilcander  bei 
Anton.  Lib.  26  den  Knaben  von  den  Nymphen 
verwandelt  werden;  als  Echo  antwortet  er  den 
Rufen  des  Herakles;  während  dieser  mit  den 
Argonauten  abfährt,  bleibt  Polyphem  zurück. 
Nikander  fügt  den  Brauch  de3  Festes  hinzu, 
das  die  Bewohner  zur  Erinnerung  an  Hylas 
i feiern:  dreimal  ruft  ihn  dabei  der  Priester  und 
dreimal  antwortet  das  Echo.  Dieses  Fest  zu- 
gleich mit  dem  ainov  desselben  berühren  auch 
die  geographischen  Schriftsteller  bei  Erwäh- 
nung von  Kios  oder  Prusias  ( Strab . 12,  564. 
Memnon  41;  vgl.  Müller,  fragm.  hist.  3,  547. 
Pion.  Perieg.  v.  805  ff.),  und  da  der  Ausdruck 
"Tlav  HQavycifaiv  sprichwörtlich  für  eine  ver- 
gebliche Handlung  gebraucht  wurde  (vgl.  Ar. 
Flut.  1127  mit  Schol.),  so  ist  die  Geschichte 
i auch  in  die  Sprichwörtersammlungen  gekom- 
men, Suid.  s.  v.  Zenobius  6,  21  = Apost.  17,  9. 
Diogen.  8,  33.  Die  lotoqi'cc  bei  Zenobius  aus 
Apollodor-,  Phot.  lex.  617  Pors.  — Onasos  end- 
lich (andere  Mnaseas  oder  Dionysios)  im  ersten 
Buch  der  ’Ap<x£ovn ux  wird  für  die  euhemeristi- 
sche  Fassung  citiert,  Hylas  sei  ins  Wasser  ge- 
fallen und  ertrunken,  Schol.  Ap.  Bh.  1,  1236. 
Schol.  Theokr.  13,  46.  Es  erübrigt  noch  einige 
Einzelheiten  aufzuzeichnen:  Hylas  heifst  Sohn 
des  Theiomenes  bei  Hellanikos  im  Schol.  zu  Ap. 
Bh.  1,  1207  und  1,  131  (nach  der  Lesung  von 
Sturz,  Hellem,  fr.  p.  117),  Sohn  des  Dryopers 
Theiodamas  bei  Mnaseas  im  Schol.  zu  Ap.  Bh. 
1,  131  und  Apoll.  Bh.  1,  1213.  — Hyg.  f.  14 
S.  46  Schm,  bezeichnet  ihn : Hylas  Thioda- 
mantis  et  Menodices  nympliae  Orionis  fliae 
filius,  ephebus  ex  Oechalia,  alii  aiunt  ex  Argis. 
Im  Schol.  Theokr.  13,  7 heifst  es,  Sokrates  (von 
Argos)  habe  Hylas  einen  Sohn  des  Herakles 
genannt;  dies  beruht  wohl  auf  Verwechslung 
mit  Hyllos,  vgl.  Antikleides  aus  Schol.  Ap.  Bh. 
1,  1207;  ferner  soll  nach  dem  Theokritscholion 
Euphorion  ihn  den  Liebling  des  Euphemos,  des 
Sohnes  des  Poseidon  genannt  haben;  zu  Eupho- 
rion fügt  Schol.  Ap.  Bh.  1,  1207  noch  Sokrates 
als  Gewährsmann;  aus  Schol.  Ap.  Bh.  1,  40 
aber  ergiebt  sich,  dafs  beide  Hylas  einen 
Liebling  des  Polyphemos,  den  sie  zum  Sohne 
des  Poseidon  machten,  nannten;  und  in  der 
That  finden  wir  Polyphemos,  den  Gründer  von 
Kios  (dagegen  Aristoteles  aus  Schol.  Ap.  Bh. 
1,  1177,  vgl.  Schol.  zu  1,  1346),  in  allen  Er- 
zählungen von  Hylas’  Raub  genannt;  vielleicht 
ist  er  in  dieser  Sage  ursprünglicher  als  Herakles. 
(Bei  Suid.  s.vf'TXccv  ■AQa.vyöi&LV  wird  das  Sprich- 
wort darauf  zurückgeführt,  dafs  Polyphemos 
vergebens  den  Hylas  gerufen  habe.)  Nikander 
a.  a.  O.  nennt  Keyx  als  Name  des  Vaters;  der- 
selbe findet  sich  noch  im  Schol.  Theokr.  13,  7 
(die  Stelle  ist  verdorben).  Die  Mehrzahl  der 
Schriftsteller  läfst  Hylas  beim  Wasserholen 
verloren  gehen,  willkürlich  ist  dafür  die  Jagd 
eingesetzt  von  Valerius  Flaccus  und  Orph.  Argon, 
a.  a.  0.  In  allen  Berichten  wird  der  Brauch  von 
dem  Hylasfest  an  die  Sage  geknüpft;  dasselbe 
wurde  in  der  Nähe  von  Kios  (Prusias)  gefeiert 
und  bestand  vor  allem  darin,  dafs  der  Priester 
im  Gebirge  am  See  oder  Flufs  den  Hylas  drei- 
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mal  rief.  Der  Berg  keifst  ’AQyav&cövio?  bei  Apoll. 
Mh.  1,  1178,  Theokrit,  Propertius,  Strab.  12, 
564.  — Apollonios  nennt  die  Quelle  Ilgyccl , Solin. 
Polyhist.  42  nennt  den  See  nnd  Flufs  Hylas, 
Hygin.  f.  14  S.  48  den  Flufs  Ascanius,  Servius 
Verg.  Ecl.  6,  43  die  Quelle  des  Flusses  Kios 
(. Plinius  h.  n.  5,  144  unterscheidet  drei  Flüsse: 
Hylas,  Ascanius,  Cius).  Dafs  Hylas  als  Gemahl 
der  Nymphe  unsterblich  gedacht  wurde,  ist 


dämon.  [Sogliano,  Le  pitture  murali  campane 
scoverte  negli  anni  1867 — 79  p.  102  — 103  nr. 
552  = Giorn.  degli  scavi  di  Pompei  N.  S.  3 p. 
51  sg.,  Bull.  d.  Inst.  1875  p.  189  sg.  Drexler.] 
Ygl.  auch  Matz-Buhn,  A.  B.  in  Born  2899.  4114 
(Mosaik).  Ferner  ein  Brunnenrelief  bei  Millin , 
gal.  mythol.  127,  475  = Mus.  Cap.  4,  54:  Her- 
cules und  Hermes,  links  die  drei  Grazien,  rechts 
zwei  Quellennymphen,  die  den  Hylas  rauben. 


selbstverständlich,  besonders  bemerkt  ist  es  io  [Arch.  Zeit.  1883,  40  p.  191  wird  ein  von  Joh. 


bei  Theolcr.  13,  72.  [In  der  5.  (unechten)  Ho- 
milie  des  Clemens  Bomanus  cap.  15  wird  Hylas 
als  Geliebter  des  Apollon  bezeichnet,  wofür 
v.  Wilamowitz,  Commentariolum  granimaticwmll. 
Gryphisv.  1880  Hippolytos  liest,  vgl.  Preuner, 
Bursians  Jahresber.  25.  Bd.  Suppltbd.  p.  173, 
Preller- Bobert,  G.  M.  I4  p.  271  Anm.  2.  Drexler.] 
[Hinsichtlich  der  Schönheit  des  Hylas  vgl.  C. 
I.  Gr.  6309  ==  Kaibel,  epigr.  711.  R.] 


Schmidt  entdeckter  Kindersarkophag  mit  der 
Darstellung  des  Hylasraubes  erwähnt.  Auch 
auf  einer  Situla  der  Petersburger  Ermitage, 
gefunden  zu  Contzesti  (Maoul-  Bocliette,  Choix 
de  peint.  de  Pomp.  p.  199;  de  Koehne,  Mem. 
de  la  soc.  arch.  de  St.  Petersbourg , 1 PI.  1, 
Stephani,  Anticpuites  du  Bosph.  Cimm.  1854  1 
PI.  39,  vgl.  Gaz.  Arch.  1887,  12  p.  76)  und  auf 
einer  aus  Herculaneum  (Winckelmann,  Send- 


Aus der  neuern  Litteratur  sind  hervorzu-  20  schreiben  v.  d.  hercul.  Entdeckungen  § 74,  Stl. 
heben:  Welcher,  Kleine  Schriften  1, 12 ff.  Keim-  Wlce.  ed.  Eiselein  2 p.  181,  vgl.  Gaz.  Arch. 

mel,  Heracleotica.  Plauen  i.  Y.  1869,  S.  25  11.  1885,  10  p.  334)  wird  derselbe  vorgeführt. 

Wenig  wahrscheinlich  ver- 


Raub  des  Hylas,  Wandgemälde  aus  Herculaneum  (vgl.  Eerculanum  u.  Pompeji 
gest.  v.  H.  Roux  Aine  2 Taf.  22). 

Mannhardt,  Mythologische  Forschungen  S.  5511. 

Allgemein  wird  die  Sage  von  Hylas’  Ent- 
rückung den  Hellenen  abgesprochen  und  den 
Mysern  zuerkannt,  erklärt  aber  aus  dem  Brauche 
des  Hylasrufes  bei  festlicher  Prozession  im 
Sommer  und  mit  den  Sagen  von  Borimos, 

Lityerses,  Linos,  Adonis  und  Attis  verglichen.  50  in  dem  Jüngling  mit  dem  Krug,  welchem 
Während  man  aber  früher  annahm,  Hylas  sei  Wasser  entströmt,  auf  Münzen  ( Head  p.  440) 


mutet  Stephani  C.  r.  p.  l’a. 
1870  et  71  p.  62  Anm.  2 eine 
Wiedergabe  der  Hylassage 
auf  dem  Cameo  des  Neapler 
Museums  Baspe  nr.  4867, 
PI.  39;  vgl.  Arch.  Ztg.  6 
(1848)  S.  207  Taf.  9,  2.  Noch 
unglücklicher  deutet  Dietrich- 
son , Antinoos  p.  282  nr.  106 
ein  j ugendliches  Brustbild  mit 
einer  dreiblättrigen  Blume 
vorn  im  Felde  auf  einem 
Stein  der  Bactyliotheca  Smi- 
thiana  1 Tab.  83,  worin  Gori 
p.  87 — 88  Antinoos  mit  dem 
Lotos  sieht,  auf  Hylas  mit 
der  Wasserlilie.  Drexler.] 
Auf  Münzen  des  autonomen 
Kios  ( Mionnet  2,  446.  464. 
Suppl.  5,  1445-57.  1480. 
1482.  1492)  wird  der  jugendliche,  mit  einer 
phrygischen  Mütze  bedeckte  Kopf  als  der  des 
Hylas  erklärt.  [Indessen  Head,  Hist.  Num. 
p.  439  beschreibt  den  Typus  als  „Young  male 
head,  in  Persian  headdress,  as  on  coins  of 
Arnastris“.  Dagegen  haben  wir  sicher  Hylas 


der  Dämon  des  im  heifsen  Sommer  versiegen- 
den Wasserquells,  führt  Mannhardt  das  Ver- 
schwinden des  Jünglings  auf  einen  eigentüm- 
lichen Erntebrauch  zurück,  wonach  zugleich 
mit  Absingung  eines  Liedes  eine  Puppe  im 
Wasser  verschwand,  d.  h.  in  einen  Bach  ge- 
worfen wurde;  die  Puppe  aber  bedeutete  den 
ersterbenden  Vegetationsgeist  des  Jahres. 


des  Severus  Alexauder,  Dumersan,  Cab.  Allier 
de  Hciuteroche  p.  70;  Sestini,  Bett,  e Biss.  Num. 
Cont.  8 p.  13  nr.  19;  Mi.  S.  5,  253,  1480,  und 
wohl  auch  des  Maximinus,  Mi.  S.  5,  253,  1482 
nach  Vaillant,  N.  Gr .;  der  Tranquillina,  Mi. 
2,  496,  464;  und  des  Volusianus,  Mi.  S.  5, 
255,  1492.  Irrig  sehen  den  Hylasraub  Sestini, 
L.  e B.  N.  9 p.  87  uud  Cavedoni,  Bull.  d.  Inst. 


Von  Bildwerken,  welche  den  Raub  des  60  1 83  7 p.  39—40  auf  einer  Münze  von  Magnesia 


Hylas  darstellen,  sind  mehrere  herculanisch- 
pompejanischeWandgemälde  zu  nennen : Millin, 
gal.  mythol.  106,  420  = Ilelbig  nr.  1260,  Bull, 
nap.  4,  23  = Helbig  nr.  1260b,  vielleicht  Mus. 
Borb.  13,  46,  Bocliette,  choix  de  peintures  de 
Pompei  15  = Helbig  1261 ; auf  dem  ersten  aus 
Herculaneum  ziehen  drei  Nymphen  den  Knaben 
ins  Wasser,  anwesend  ist  noch  Kios  als  Orts- 


ad Maeandrum,  die  in  Wirklichkeit  darstellt  die 
Personifikationen  der  Waldschluchten  KOAHOI 
in  Gestalt  von  drei  Nymphen,  die  eine  stehend, 
die  zwei  andern  gelagert  mit  Wasserurnen, 
Head,  II.  N.  p.  502.  Drexler.]  [Seeliger.] 
Hylates  ('Tlar rjg),  Beiname  des  Apollon, 
von  Welcher , Gr.  Götterl.  2 p.  375  u.  Preller- 
Bober  t,  G.  M.  I4,  p.  272  Anm.  1 als  Jäger  und 
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Waldgotfc  (Silvanus)  gedeutet,  jedenfalls  aber 
nach  der  Ortschaft  "T. lg  auf  Cypern  benannt 
(vgl.  Engel,  Eypros  1 p.  119,  Cesnola,  Cypern 
2 p.  281,  Meister,  Die  griech.  Dial.  2 p.  290), 
wo  er  nach  Steph.  Byz.  verehrt  wurde.  Letzterer 
giebt  ferner  als  Verehrungsstätten  des  Apollon 
H.  auf  Cypern  an  ’AyaßctGGog , TspßQog  und 
’EQvGQ'tta,  vgl.  Engel  1 p.  223,  2 p.  666  ff., 
bes.  Anna.  3;  Kenner,  Die  Münzsammlung  des 
Stifts  St.  Florian  p.  123.  Vielleicht  beruhen  i 
diese  Angaben  aber  auf  einem  Mifsverständnis. 
Denn  wenn  er  sich  s.  v.  ’Eqvg&siu  für  die 
Verehrung  des  Apollon  H.  daselbst  auf  Dio- 
nysias Bassarika  Lib.  III: 
oi!  t’  sxov  'Tlarcxo  &sov  söo s ’Anollcovog 
Tifißgov,  ’Eqvc&suxv  ts  ncti  sivaligv’AgcepixGGÖv 
beruft,  so  kann  doch  aus  diesen  Versen  kein 
Beweis  für  den  Kultus  des  Gottes  aufserhalb 
von  'TItj,  dem  ’Thx rao  &sov  sd'og  ’Anbllcovog, 
der  ’Tldtov  yrj,  wie  Lykophron  448  den  Ort  s 
nennt,  gezogen  werden.  Doch  hat  man  Wid- 
mungen , dargebracht : to  ■ i • te  ■ o ■ i • | to  ■ u ■ \ 
la  ■ ta  ■ i (tau  Vscöi  tco  'Tiaren) ; to  ■ u ■ la  ■ ta  ■ i 
(tco  'Tiaren) ; [to  •]  a • [ po  •]  lo  • ni  • j to  • u • la  ■ 
ta  • i (rä]  ’A[n6yX(l)covi. , nä  'Tldrui)-,  a . po  ■ 
lo  • ni  | u ■ la  • ta  ■ i (Anol(l)eüvi  'Tiaren),  W. 
Deecke,  Die  griech.  kypr.  Inschr.  in  epichor. 
Schrift  nr.  27,1;  28;  31,4;  32,2  = Meister,  Die 
gr.  Dial.  2 p.  141  — 143,  in  Drimu  zwischen 
Soloi  und  Paphos  (p.  19  nr.  27,  28)  und  Ktima  3 
(Baft’o,  Haepog  Niet)  (p.  20  nr.  31,  32,  Deecke 
in  Bezzenbergers  Beitr.  11  p.  319)  gefunden. 
Da  Tzetzes  von  Hyle  sagt,  es  liege  rcsgl  z'ov 
KovQtov  ronov,  so  bezieht  man  auf  Apollon  H. 
auch,  was  Ael.  h.  a.  11,  7 von  dem  heiligen 
Hain  des  Apollon  in  Kurias  und  den  dorthin 
flüchtenden  Hirschen  erzählt.  Cesnola,  Cypern 
2 p.  281  ff.,  vgl.  Deecke  p.  23 — 24,  versichert, 
die  Beste  des  Tempels  des  Apollon  H.  in 
Apellon  gefunden  zu  habeu.  Da  ferner  nach  i 
Paus.  10,  32,  4 bei  Magnesia  am  Lethaios, 
worunter  nach  Cavedoni,  Bull.  cl.  Inst.  1837 
p.  38  Note  1 und  Bayet,  Milet  et  le  golfe  Lat- 
mique  p.  132  die  ionische  Stadt  dieses  Namens 
zu  verstehen  ist , eine  Lokalität  Hylai  mit 
Grotte,  altertümlichem  Apollonbild  und  dem 
seltsamen,  auf  Münzen  verherrlichten  Gebrauch 
des  Baumtragens  zu  Ehren  des  Gottes  ( Häver - 
camp,  Numoph.  Reg.  Christ.  Tab.  34;  Mi. 

з,  Jonie  nr.  689,  700;  Suppl.  6 nr.  1116;  5' 
Cavedoni,  Bull.  d.  Inst.  1837  p.  37;  Kenner, 
Die  Münzs.  d.  Stift  St.  Florian  p.  123;  Bayet 
p.  133  Fig.  32')  sich  befand,  so  wird  mehrfach, 

и.  a.  von  Welcher,  G.  G.  2 p.  375  u.  Preller- 
Robert,  G.  M.  I4  p.  272  Anm.  1,  p.  273  Anm.  3 
auch  die  dort  verehrte  Gottheit  als  Apollon 
Hylates  bezeichnet.  Doch  läfst  sich  dieses 
Beiwort  bisher  hier  nicht  inschriftlich  belegen. 
Wohl  aber  erhält  Apollon  auf  Münzen  von 
Magnesia  das  Epitheton  ATAAITHC,  Mi.  3,  6« 
146,  628,  AYAATTOT,  Mi.  S.  4,  236,  1026, 
AYAHTOY,  Sestini , Mus.  Hedervar.  2,  179, 
AYAA6PTOY,  Mi.  S.  6,  238,  1039,  welches 
Cavedoni  p.  40  und  Kenner  p.  122  auf  die 
musischen  Künste  des  Gottes  beziehen.  Fast 
möchte  man,  darauf  gestützt,  die  Vermutung 
wagen,  Pausanias  habe  Avlai  statt  'Tlai  ge- 
lesen, wenngleich  natürlich  ein  zwingender 
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Grund  zu  einer  solchen  Änderung  nicht  vor- 
liegt. [Drexler.] 

Hyle  C'Tlrf) , Tochter  des  Thespieus,  nach 
welcher  die  böotische  Stadt  Hyle  benannt  sein 
soll,  Steph.  B.  s.  v.  Eustath.  ad  Hom.  p.  267,  8. 

[Stoll.] 

Hyles  ('Tips),  ein  Kentaur,  von  Peleus  auf 
der  Hochzeit  des  Peirithoos  getötet,  Ov.  Met. 
12,  378.  Vgl.  Hylaios.  [Stoll.  | 

Hyleus  fTlsv g),  ein  kalydonischer  Jäger, 
nebst  Ankaios  von  dem  Eber  beim  Beginn  der 
Jagd  getötet,  Apollod.  1,  8,  2 und  Heyne  z.  d.  St. 
Ov.  Met.  8,  312.  [Stoll.] 

Hyllos  ('Tllo g).  1)  Ein  Flufs  in  Lydien, 
später  Phrygius  geheifsen,  ein  Nebenflufs  des 
Hermos,  II.  20,  392.  Str.  p.  626;  er  soll  seinen 
Namen  von  Hyllos,  einem  Sohn  der  Ge,  be- 
kommen haben,  dessen  riesenhaftes  Skelett 
einst  durch  einen  ßegengufs,  der  einen  Hügel 
aufrifs,  blofsgelegt  wurde;  Paus.  1,  35,  7 f . 
[Hyllos  erscheint,  allein,  gelagert,  den  Schilf- 
stengel in  der  R.,  das  Füllhorn  in  der  L.,  eine 
umgekehrte  Urne  zur  Seite,  mit  der  Beischrift 
YAAOC  auf  Münzen  der  zwischen  den  Flüäsen 
Hermos  und  Hyllos  gelegenen  Stadt  Saettae, 
Head,  H.  N.  p.  552,  unter  Tranquillina.  Mi. 
4,  113,  623;  Dumersan,  Cab.  Allier  de  Haute- 
roche  p.  100;  Boutkowski,  Dict.  num.  1 p.  627, 
ww;  und,  den  Stengel  in  der  R.,  die  L.  auf 
der  Wasserurne,  unter  Otacilia,  Mi.  S.  7,  409, 
418  nach  Sestini,  Mus.  Hed.  2 p.  316  nr.  1,  in 
Add.  Tab.  8,  2;  und  Gallienus  Mi.  4,  114,  627 
nach  Wise,  Cat.  N.  Bodl.  Tb.  XIV,  fig.  30, 
p.  75,  212;  mit  Hermos  zusammen  und  zwischen 
beiden  der  hier  AZIOTTHNOC  benannte  Men 
( Head  p.  652)  unter  Caracalla,  Waddington, 
Bev.  num,  1852  p.  31  nr.  1;  und  unter  Gor- 
dianus  Pius,  Mi.  4,  113,  622  nach  Vaillant,  N. 
Gr.  Drexler.]  — 2)  Auch  Hyllos,  der  erste  Sohn 
des  Herakles  und  der  Deianeira  soll  von  seinem 
Vater  zur  Erinnerung  an  seinen  einstigen 
Aufenthalt  bei  der  Omphale  nach  diesem  Flusse 
benannt  worden  sein,  Paus.  a.  a.  O.  Wenu 
daher  Lactant.  ad  Stat.  Hieb.  8,  507  einen 
Hyllos  als  Sohn  des  Herakles  und  der  Omphale 
anführt,  der  sonst  nicht  genannt  wird,  so  liegt 
es  nahe  an  eine  Verwechslung  mit  dem  be- 
kannten Hyllos  zu  denken.  Dieser  kam,  als 
Herakles  aus  Kalydon  fliehen  mufste,  mit  seinen 
Eltern  zu  Keyx  nach  Trachis.  Als  sein  Vater 
hier  starb,  empfahl  er  ihm  die  Iole  zu  hei- 
raten, welche  die  unschuldige  Veranlassung 
zu  Herakles’  Tode  geworden  war,  Apd.  2,  7, 
7,  13.  Keyx  vermochte  hierauf  die  Kinder  des 
Herakles  nicht  länger  gegen  Eurystheus  zu 
schützen,  weshalb  sie  sich  nach  Attika  flüch- 
teten. Eurystheus  fiel  nun  in  Attika  ein,  wurde 
aber  auf  dem  marathonischen  Felde  besiegt  und 
von  Hyllos  (oder  von  Iolaos)  auf  der  Flucht 
erschlagen,  Apd.  2,  8,  1 f.  Paus.  1,  32,  5. 
Herod.  8,  131.  9,  27.  Tliuk.  1,  9,  2.  Ephor, 
frg.  10,  11.  Strab.  p.  377.  Diodor.  4,  57  f. 
Eurip.  Heraklid.  859.  Hierauf  liefs  sich  Hyllos 
in  Theben  nieder,  Pherek.  frgm.  39.  Anton.  Lib. 
33,  und  heiratete  die  Iole,  Apd.  a,  a.  O.  Nach- 
dem er  sodann  einem  Orakelspruch  gemäfs  die 
dritte  Frucht  abgewartet  hatte,  zog  er  gegen 
die  Peloponnes,  um  sein  Erbe  zu  erobern, 
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wurde  aber  auf  dem  Isthmos  im  Zweikampf 
mit  dem  Tegeaten  Ecliemos,  einem  Verbün- 
deten von  Eurystheus’  Nachfolger  Atreus,  an 
der  megarisch-korinthischen  Grenze  erschlagen 
( Herod . 9,  26.  Apollod.  a.  a.  0.  Paus.  1,  41,  3. 
8,  5,  1)  und  in  Megara  begraben,  wo  man  sein 
Grabmal  zeigte.  Vgl.  noch  Müller,  Bor.  1,  53  f. 
441.  Soph.  Tr  ach.  a.  a.  0.  [Bildwerke:  Ger- 
hard, Auserl.  Vas.  2,  116;  vgl.  ob.  Sp.  2235,  1 ff. 
(AAIANEIPA  reicht  den  kleinen  HYUUOS  dem 
Vater  dar,  neben  Daianeira  OINEV$,  hinter 
Herakles  Athena).  Ähnlich  Heydemann,  Vasens. 
zu  Neapel  3359  = Arcli.  Ztg.  1867  Taf.  218,  1.  2. 
1866  S.  260  f.  ob.  Sp.  2215,  48  ff.  Vgl.  auch 
Philostr.  jun.  im.  16.  Koscher.]  Der  Sohn  des 
Hyllos  heifst  Kleodates  ( Theopomp . frgm.  30) 
oder  Kleodaios  (Apd.  a.  a.  0.,  Herod.  8,  131). 
[Ch.  Lenormants  und  de  Wittes  (Cab.  Durand 
p.  447  nr.  2200;  Cab.  Beugnot  p.  84 — 85  nr.  164; 
p.  133  nr.  395)  Deutungen  eines  nackten  mit 
der  R.  den  abgeschnittenen  Kopf  eines  er- 
schlagenen Feindes  haltenden  Heros  auf  ge- 
schnittenen Steinen  als  Hyllos  mit  dem  Haupt 
des  Eurystheus  sind  zu  unsicher,  als  dafs  man 
ihnen  Gewicht  beilegen  könnte.  Die  Darstel- 
lung des  Durandschen  Steines  wird  auch  als 
Diomedes  mit  dem  Haupte  des  Dolon  erklärt. 
So  legt  auch  Winckelmann , P.  gr.  de  Stosch 
CI.  III,  Abt.  3 nr.  221 — 224  Gemmen  der  Samm- 
lung de  Stosch  aus;  auf  nr.  225  derselben  Samm- 
lung will  er  Trophonios  mit  dem  Haupt  des 
Agamedes  sehen,  während  Töllcen,  Erkl.  Verz. 
CI.  IV,  Abt.  3 nr.  334  — 336  die  Bezeichnung 
Aias  mit  dem  Kopfe  des  Imbrios  wählt  und  für 
nr.  337  zwischen  letzterem  und  Tydeus  mit 
dem  Haupt  des  Melanippos  wählen  läfst.  Für 
Amphiaraos  und  Tydeus  mit  dem  Kopf  des 
Melanippos  entscheidet  sich  Overbeck , Bonner 
Jahrbb.  15  1850,  Taf.  I,  5 — 6,  p.  118  — 122 
nr.  5 — 6 hinsichtlich  ähnlicher  Darstellungen 
auf  Gemmen  der  Sammlung  Mertens  - Scha.aff- 
hausen.  Über  sichere  Darstellungen  des  Hyllos 
s.  oben  Stoll  Sp.  977  u.  Furtwängler  Sp.  2235 
— 2236,  2244 — 2245.  Drexler.]  — 3)  Sohn  des 
Herakles  und  der  Nymphe  Melite,  T.  des  Flusses 
Aigaios  im  Lande  der  Phaiaken,  Apoll.  Argon. 
4,  538  ff.,  der  eine  phaiakische  Kolonie  nach 
der  illyrischen  Halbinsel  führte,  welche  nach 
ihm  Hyllieis  oder  Hyllis  genannt  wird.  Steph. 
Byz.  Etym.  M.  s.  v.  'TXfjcov.  Vgl.  auch  Hylas. 
— [4)  Beiname  des  Zeus  in  einer  Inschrift  aus 
der  Nähe  von  Alabanda  aus  der  von  Falkener 
ohne  hinlängliche  Begründung  mit  Orthosia 
identificierten  Ruinenstätte  von  Tschinar: 

Ss^ßaotcp  Kal  Au  "TXXco  Hai  xfj  na- 

tgidi  Tißsgiog  KXavSiog  H Henzen , 

Annali  d.  Inst.  1852  p.  146,  Lebas-  Wadding- 
ton, Asie  Min.  nr.  1583.  Eines  Hyllos  in 
Kleinasien  gedenken  auch  2 Stellen  bei  Steph. 
Byz.  s.  v.  ' TXlovala , Srjyo g KagCag.  ’AnoXXcöviog 
s Kagincov  (=  F.  H.  G.  4 p.  311)  Kctgsg  de 
tov  xonov  eneivov,  tv&a  'TXXog  aniolexo  ’TXXov- 
ccXkv  covoyaoav  Hai  e Sog  svzavd’cc  edsiyctvxo 
’AnoXXavog.  Kal  vvv  sn  naga  tov  fteov 
dryiög  soxiv  ’TIXovccXcc  Xeyöysvog.  "AXa  yag 
ol  Kägsg  tov  Tnnov  e'Xeyov,  cog  nai  ngoregov. 
und  s.  v.  Evyeveia,  xioXig  dhgvyia g,  ’AxxuXov 
HuXtoavxog  txno  Evyevovg  tov  ÜhXadehpov  y 
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r'TXXog  HctXoog  fisivag  covoyaoev  ovxco.  Drexler.] 

[Weizsäcker.] 

Hylonome  (TXovoyy),  Kentaurin,  mit  dem 
schönen  Kentauren  Kyllaros  in  zärtlicher  Liebe 
verbunden,  gab  sich  auf  der  Hochzeit  des 
Peirithoos,  als  ihr  Geliebter  im  Kampfe  ge- 
fallen, mit  demselben  Geschosse,  dem  dieser 
erlag,  den  Tod,  Ov.  Met.  12,  393 — 428.  [Stoll.] 

Hymane  (?)  heifst  bei  Hygin.  F.  14  p.  41 
Bunte  die  Mutter  des  Argonauten  Tiphys;  es 
wird  aber  dort  zu  schreiben  sein:  Tiphys,  Phor- 
bantis  et  Hyrmines  fdius.  Müller , Orcliom. 
264,  2.  [Stoll.] 

Hymenaios  (Tysvaiog-,  die  Form  'Tayv  hat 
sich  nur  in  formelhaften  Wendungen  [s.  unt.] 
erhalten),  der  Gott  der  Hochzeiten.  Über  seine 
Herkunft  bestanden  verschiedene  Sagen. 
1)  In  der  Mehrzahl  derselben  gilt  er  als  Sohn 
einer  Muse  (Find,  fragm.  139  B • Claud.  epi- 
i thal.  Pallad.  et  Cel.  30  f. ; Hesych.  s.  v.  vyyv), 
und  zwar  der  Kalliope  und  des  Apollon  ( Askle - 
piades  im  schol.  Find.  Pyth.  4,  313  und  schol. 
Blies.  895);  dagegen  der  Kalliope  und  des 
Magnes  (Suid.  s.  v.  Occyvgig),  des  Magnes  auch 
nach  Cornelius  Baibus  bei  Serv.  Aen.  4,  127, 
der  Kleio  ( Apollod . im  schol.  Blies.  342;  der 
Kleio  und  des  Pieros  Hygin  in  Dosithei  exc. 
ex  Hyg.  genealog.),  der  Ürania  (Gatull  61,  2; 
Nonn.  Dion.  24,  88  f. ; 33,  67  f.  84)  oder  der 
i Terpsichore  ( Procl.  Chrest.  bei  Phot.  Bibi. 
p.  321a  17,  wonach  Tzetz.  Chil.  13,  596;  Al- 
cipliron  epist.  1,  13).  — 2)  Seltener  erscheint  er 
als  Sohn  des  Dionysos  (Sen.  Med.  110  ff.; 
Mart.  Cap.  de  nupt.  Philol.  et  Merc.  am  An- 
fang; auf  Beziehungen  zu  Dionysos  deuten 
auch  Cornelius  Baibus  bei  Serv.  Aen.  4,  127, 
sowie  Serv.  Ecl.  8,  30  und  Clemens  Bomanus 
homil.  5,  15)  oder  des  Dionysos  und  der 
Aphrodite  (Don.  ad  Ter.  Ad.  5,  7,  6;  Serv. 
i Aen.  4.  127;  Mytliogr.  Vatic.  3,  11,  2).  — Von 
den  überlieferten  Mythen,  in  denen  H.  als 
Sterblicher  erscheint,  sind  vor  allem  die  von 
Wichtigkeit,  welche  die  Wirksamkeit  des  H. 
als  Hochzeitsgottes  motivieren  sollen.  Entweder 
soll  H.  der  Name  eines  schönen  Jünglings  ge- 
wesen sein,  der  an  seinem  Hochzeitstage  (so 
wahrscheinlich  schon  Find,  in  der  arg  ver- 
derbten Stelle  fr.  139  B.;  Serv.  Aen.  1,  651, 
wonach  Mytliogr.  Vatic.  2,  119;  3,  11,  3)  oder 
) überhaupt  eines  vorzeitigen  Todes  (Eustath. 
ad  II.  18,  493)  starb,  oder  am  Hochzeitstage 
entrückt  wurde  (Procl.  Clirest.  bei  Phot.  Bibi. 
p.  321a  17,  vielleicht  nur  Mifsverständnis  der 
zuerst  angegebenen  Version;  nach  Phot.  Tzetz. 
Chil.  13,  596,  der  diesen  H.  ungeschickt  mit 
dem  Argiver  [s.  unten]  identificiert).  Nach  einer 
anderen  Version  soll  H.,  als  er  bei  der  Hoch- 
zeit des  Dionysos  und  der  Althaia  (Cornelius 
Baibus  bei  Serv.  Aen.  4,  127)  oder  Ariadne 
» (Serv.  Ecl.  8,  30)  sang,  gestorben  sein  (oder, 
■nach  der  letzteren  Stelle,  die  Stimme  verloren 
haben,  was  entweder  dasselbe  bedeuten  soll 
oder  nur  auf  Mifsdeutung  beruht);  von  seiner 
Wiedererweckung  durch  Asklepios  erzählten 
die  Orphiker  (schol.  Find.  Pyth.  3,  96;  schol. 
Eurip.  Ale.  1;  Apollod.  3,  10,  31.  Dafs  diese 
Form  der  Sage  wenig  geeignet  ist,  die  jauch- 
zende Anrufung  des  H.  bei  Hochzeiten  zu  er- 
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klären,  ist  schon  im  Altertum  bemerkt  worden 
(, Serv . Aen.  1,  651);  besser  pafst  in  dieser  Hin- 
sicht die  allerdings  ganz  historisierende,  wohl 
in  Attika  entstandene  Version,  dafs  H. , ein 
schöner  argivischer  oder  athenischer  Jüngling, 
attische  Jungfrauen  aus  den  Händen  pelas- 
gischer  Seeräuber  gerettet  und  zu  rechtmäfsigem 
Ehebnndnis  in  die  Heimat  zurückgefiihrt  habe, 
eine  Version,  die  iu  verschiedener  Ausführlich- 
keit und  zum  Teil  romanhaft  ausgeschmückt  io 
sich  seit  der  alexandrinischen  Zeit  findet  ( schol . 
cod.  Ven.  A ad  II.  18,  493, 
danach  Eustathios  zu  derselben 
Stelle  und  nach  diesem  Philemon 
p.  173  ed.  Osann;  Proei.  Chrest. 
bei  Phot.  Bibi.  a.  a.  0.,  entstellt 
wiedergegeben  von  Tzetz.  a.  a.  0. ; 

Bon.  ad  Ter.  Ad.  5,  7,  6;  Serv. 

Aen.  1,  651;  4,  99,  wonach 
mit  einigen  Abweichungen  Lact. 

Plac.  ad  Stat.  Theb.  3 , 283 ; 

Mythogr.  Vatic.  1,  175;  2,  219; 

3,  11,  3;  vgl.  Bolide,  Griech. 

Roman  S.  44).  — Lokalsagen: 

Als  Geliebter,  nicht  als  Sohn 
des  Apollon  erscheint  H. , der 
Sohn  des  Magnes  (so  auch  Cor- 
nelius Baibus  bei  Serv.  Aen.  4, 

127 ; Enkel  des  Magnes  bei 
Apollod.  1,  3,  3),  bei  Anton. 

Liber,  transf.  23,  während  Suid. 
s.  v.  &äfivQi?  als  Liebhaber  des 
H.,  des  Sohnes  der  Kalliope  und 
des  Magnes,  den  Thamyris  nennt. 

Wie  diese  Sage  auf  Magnesia, 
weist  auf  Thessalien  überhaupt 
die  Überlieferung,  dafs  der  auf 
dem  Oeta  verehrte  Hesperos  den 
H.  geliebt  habe  {Serv.  ecl.  8,  30 ; 
vgl.  Nonn.  Dion.  38,  137 ; Catull. 

62 , 7.  26).  Die  bei  Likymnios 
(bei  Athen.  13  p.  603  d)  vor- 
liegende Version,  dafs  der  (sonst 
als  Geliebter  des  Agamemnon 
bekannte)  Argynnos  der  Lieb- 
haber des  H.  gewesen  sei,  weist 
auf  Böotien  hin,  wo  Verehrung 
der  Aphrodite  Argynnis  bezeugt 
ist  {Steph.  Byz.  s.  v."AQyvvvos). 

Einer  phrygischen  oder  syrischen 
Lokal  sage  ist  nur  das  eine  zu 
entnehmen,  dafs  ein  H.  dort  als 
Vater  des  Tantalos  und  des  As- 
kalos,  des  Gründers  von  Askalon, 
galt  {Steph.  Byz.  [nach  Nicol.  Damasc.\  s.  v. 
’AcHoclav).  — Ein  Kultus  des  H.  ist  nur  für 
Argos  bezeugt  ( Hyg . fab.  273). 

Wesen  des  Hymenaios.  Über  die  un- 
haltbaren Etymologieen  der  Alten  (von  vfigv, 
vf. ivo?  und  öyovosiv  oder  oyov  vaieiv)  siehe 
Schmidt,  de  Hymenaeo  et  Talasio,  cliss.  KU. 
1886,  p.  21  nr.  2;  die  daselbst  gegebene  Ab- 
leitung von  der  Wurzel  v (vgl.  vio?) , so  dafs 
'Tfiyv  den  Erzeuger  bedeutete,  wird  das  Rich- 
tige treffen:  der  Name  würde  demnach  auf  die 
Kindererzeugung,  als  Hauptzweck  der  legitimen 
Eheschliefsung,  binweisen.  Der  ursprünglich 
göttliche  Charakter  des  H.  ist  kaum  zu  be- 


zweifeln. Zwar  bezeichnet  vyivcaog  bei  Homer 
{II.  18,  493)  und  Hesiod  {scut.  274)  das  Hoch- 
zeitslied, nicht  den  Gott;  doch  beweisen  die 
frühzeitige  formelhafte  Verwendung  von  'Tpfj- 
vuovf'Tysv  'Tfirjvceov  {Sappho  fr.  91.  107. 108  B.), 
’T(ir]v  d>  'Tyivai  civa£  {Eur.  Troad.  310),  ’Typv 
<x>  'Tyevcti  'Tfigv  (ebd.  331),  'Tyyv  ’Tysveu’  cö 
(Aristoph.  pax  1332  ff. ; av.  1736  ff.)  und  ähn- 
liche Wendungen  {Eur.  Ilerc.  917;  Phaeth.  fr. 
781,  14  Nauclc;  Theocr.  id.  18,  58;  Bion  id.  1, 
87  f. ; Catull  61.  62;  Nonn.  Dion.  16,  290.  24, 


271)  ein  sehr  hohes  Alter  der  Hymenaiosver- 
ehrung,  während  diejenigen  Sagen,  in  welchen 
H.  entschieden  als  heroisierter  Sterblicher  er- 
scheint, durchweg  jung  sind.  Nicht  so  un- 
mittelbar klar  ist  der  ursprüngliche  mythische 
60  Gehalt  dieses  göttlichen  Wesens.  In  den  Kreis 
des  Apollon  und  der  Musen  wird  H.  erst  dann 
geraten  sein , als  aus  dem  appellativen  Ge- 
brauch von  vyivcuo?  (Hochzeitslied)  der  Be- 
griff des  Sängers  H.  sich  entwickelt  hatte; 
das  Beispiel  anderer  berühmter  Sänger  (Or- 
pheus, Ialemos,  Linos)  legte  es  dann  nahe,  ihn 
zum  Musensohn  zu  machen.  Ursprünglicher 
erscheinen  dagegen  die  Beziehungen  zu  Apliro- 
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dite,  in  deren  Kreis  ihn  seine  Wirksamkeit 
verweist,  und  zu  Dionysos  (s.  oben),  und  damit 
gewinnt  die  zwar  nur  durch  späte  Schriftsteller 
bezeugte,  aber  darum  noch  nicht  zu  verwerfende 
Tradition  an  Wichtigkeit,  nach  welcher  H.  der 
Sohn  dieser  beiden  Gottheiten  ist.  Ferner 
kommt  in  einem  dionysischen  Hymnus,  der  Bei- 
namen des  Gottes  nach  alphabetischer  Folge 
anführt  ( Anth . Pal.  9,  524),  der  sonst  nicht  be- 
zeugte Beiname  vgsvgiog  vor  (v.  21),  so  dafs 
nicht  nur  Verwandtschaft,  sondern  ursprüng- 
liche Wesensgleichheit  des  H.  mit  Dionysos 
höchst  wahrscheinlich  wird.  Bestätigt  wird 
diese  Annahme  durch  bestimmte  Beziehungen 
des  Fruchtbarkeitsgottes  Dionysos  zu  Hochzeit 
und  Ehe  ( Schmidt  a.  a.  0.  p.  23  ff.),  durch  ver- 
wandtschaftliche Züge  beider  Götterwesen  in 
Erscheinung,  Attributen,  Kultgebiäuchen  (p. 
30  ff.),  sogar  in  den  durch  den  Kontrast  aus- 
gelassenster Lust  und  tiefster  Trauer  ausge- 
zeichneten Mythen  (p.  51  ff.);  endlich  durch  die 
schon  erwähnte  Bedeutung  der  griechischen 
Eheschliefsung. 

Darstellungen  des  Hymenaios.  Wie 
dem  jugendlichen  Dionysos  wird  auch  dem  H., 
der  konsequent  Jüngling  genannt  wird,  eine 
zarte,  fast  weibliche  Schönheit  zugeschrieben 
(' Cornelius  Baibus  bei  Sero.  Aen.  4,  127;  Serv. 
Aen.  4,  99.  Ecl.  8,  30;  Lact.  Plac.  ad  Stat.  Theb. 

3,  283;  Claud.  epithal.  Pall,  et  Cd.  34  ff),  wozu 
die  angeführten  Lokalsagen  stimmen;  er  wird 
als  schön  und  blondlockig  (Norm.  Dion.  33, 
67;  Anth.  Pal.  9,  321;  Plan.  4,  177)  geschildert; 
seine  Attribute  sind  Fackel  '(Sen.  Med.  68,  111 ; 
Kaibel , epigr.  add.  241a  v.  1 und  andere,  an- 
geführt von  Schmidt  a.  a.  0.  p.  43,  nr.  2,  wo 
noch  Claud.  epithal.  Pall,  et  Cd.  97  liinzu- 
zufiigen  ist),  und  Kranz  (Sen.  Med.  70  [Rosen]; 
Bion  id.  1,  87;  Catull  61,  6 [Majoran];  Ov. 
Her.  6,  44;  Claud.  a.  a.  0.  96,  wo  ihm  auch 
die  Flöte  gegeben  wird,  die  sonst  wenigstens 
als  Begleitung  des  Brautgesanges  bezeugt  ist 
[. Schmidt  p.  48  f.]).  Die  einzige  flüchtige  Er- 
wähnung einer  Hymenaiosdarstellung  (Luc. 
Her.  5 [Hochzeit  Alexanders  von  Aetion],  me- 
trisch nachgebildet  von  Manuel  Philes  [Gramer, 
anecd.  Gr.  Parisina  1 p.  45])  sagt  leider  nichts 
von  Attributen.  In  erhaltenen  Bildwerken  ist 
H.  selten,  zumal  seitdem  Schmidt  (p.  71  ff.) 
alle  knabenhaften  Fackelträger,  die  bisher 
den  Namen  H.  trugen,  desgleichen  andere 
dem  Hymenaios  ähnliche  Gestalten  (p.  74  ff.), 
welche  in  Darstellungen  des  ehelichen  oder 
Liebeslebens,  nicht  aber  der  Hochzeitsfeier  Vor- 
kommen, mit  Recht  aus  der  Reihe  der  Dar- 
stellungen ausgeschieden  hat.  Als  statua- 
rische Darstellungen  dürfen  vielleicht  gelten 
eine  Bronzestatue  aus  Sardes,  mit  Fackel  in 
der  Rechten  und  Rosen  um  den  Hals  (nur  be- 
schrieben Bull.  d.  Inst.  1832,  p.  170)  und  eine 
Marmorstatue  im  Brit.  Mus.  Clarac,  mus.  de  sc. 

4,  650  B,  1504  B.  Die  schönste  bekannte  Dar- 
stellung bietet  ein  pompejanisches  Wandbild 
aus  der  casa  di  Meleagro  (Helbig,  camp.  W and- 
gem.  nr.  855;  abgeb.  Mus.  Borb.  12,  17.  Müller - 
Wieseler,  D.  a.  K.  2, 55, 707).  Von  S a r k o p h a g e n 
(jetzt  zusammengestellt  Wiener  Vorleg eblätter 
1888,  Taf.  9)  sind  vor  allem  diejenigen  zu 
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nennen,  welche  Hochzeit,  bez.  hochzeitliches 
Opfer  darstellen:  M.  d.  I.  4,  9 (Petersburg); 
Gerhard,  Ant.  Bildw.  1,  74  (Belvedere);  Guat- 
tuni,  Mon.  ined.  1785,  Agosto  t.  II  (Vatikan; 
hier  erscheint  H.  mit  mächtigen  Flügeln,  da- 
gegen unbekränzt);  dazu  kommt  eine  Dar- 
stellung der  Hochzeit  des  Admetos  und  der 
Alkestis  (A.  Z.  1863,  Taf.  179,  2 nach  cod. 
Pighianus ) und  die  Reihe  der  Medeasarkopbage, 
welche  Schmidt  p.  61  zusammenstellt  [vgl. 
auch  Max.  Mayer  im  Hermes  20  (1885)  S.  117 
Anm.  1.  R.];  hinzuzufügen  ist  der  von  Urlichs 
im  21.  Wagnerprogramm  1888  publicierte.  Der 
sehr  verschieden  gedeutete,  bekränzte,  Fackel 
und  Hydria  tragende  Jüngling  in  asiatischer 
Tracht  auf  ein'em  albanischen  Peleus-Thetis- 
sarkophag  (Zoega,  bassir.  Alb.  1,  52)  ist  jetzt 
durch  Schmidt  selbst  beseitigt,  der  ihn  Jahrb. 
d Inst.  2,  S.  127  als  Ganymedes  erklärt.  — Vgl. 
über  den  ganzen  Gegenstand  die  öfter  citierte 
treffliche  Dissertation  von  Schmidt.  [Sauer.] 
Hymiio  (’Tgvco),  eine  Muse.  Mnaseas  nahm 
drei  Musen  an,  die  Movacc  aus  der  Odyssee,  die 
Oea  aus  der  Ilias  und  die  'Tyvco  aus  der 
Palamedeia,  Gramer  Anecd.  Ox.  1,  277.  278. 

[Stoll.] 

Hymnos  ('Tgvog),  1)  Sohn  des  Kronos  (Sa- 
turnus)  und  der  Entoria  (s.  d.),  Flut.  Par  all. 
Gr.  et  B.  9.  — 2)  Ein  ythrygischer  Hirt,  welcher 
die  Nymphe  Nikaia  (s.  d.),  eine  keusche  Jägerin 
gleich  der  Artemis,  leidenschaftlich  liebte;  als 
er  ihr  seine  Liebesglut  gestand,  tötete  sie  ihn 
mit  ihrem  Pfeil,  und  er  ward  allgemein  von 
den  Nymphen  und  andern  Göttern  betrauert 
und  beweint-,  Nonn.  Dionys.  15,  169  ff.  Ygl. 
Maafs  im  Hermes  1889  S.  523  f.  [Stoll.] 
Hyimarens  (’TwctQsvg)  , Beiname  des  Zeus 
von  dem  Gebirge  Hynnarios,  Hesych.  [Höfer.] 
Hyiitinos  ("Tvuvog) , Beiname  des  auf  dem 
thrakischen  Gebirge  Rheskynthos  verehrten 
Apollon,  dessen  Tempel  sich  neben  dem  der 
r'H(ja  'Pganvv&Cg  befand,  schol.  Nicand.  Ther. 
460.  [Höfer.] 

Hyocla  (?)  s.  Hiscilla. 

Hyon  (' Twv ),  bei  Hygin.  fab.  248  Nebenform 
des  Namens  cHyas’  (s.  d.).  Vgl.  die  verwandten 
Namen  Aon  u.  Abas  (oben  Sp.  111).  Die  Heraus- 
geber setzen  nach  fab.  192  Hyas  ein;  Quelle 
des  Fehlers  ist  vielleicht  das  vorhergehende 
Hdmon’.  [Cr.] 

Hyona,  Gemahlin  des  Eleusis,  dem  sie  den 
Triptolemos  gebar,  Schol.  Stat.  Theb.  2,  382. 

[Stoll.] 

Hypanis,  ein  Troer,  fällt  bei  der  Eroberung 
Trojas,  Verg.  Aen.  2,  428.  [Stoll.] 

Hyparete  (Tnugszyl),  Danaide,  vermählt  mit 
dem  Aigyptiden  Protheon,  Hyg.  F.  170.  Bunte 
zu  d.  St.  vermutet  Hipparete  und  Prothoon. 

[Stoll.] 

Hypataios  (' Tnuzcciog ),  Beiname  des  Apollon 
von  der  tliessalischen  Stadt  Hypata  in  einer 
Inschrift  von  Epidauros  nach  der  Ergänzung 
von  Kabbadias:  ’An6ll\mvi]  j \fT\ncauicp  | Hav- 
ßdtvxag  | Mal  KcopaGL  \ og , ’Ecp.  ccq%.  TlsgioSog 
tqltt]  1884  p.  24  nr.  64,  vgl.  Larfeld,  Jahresber. 
üb.  d.  griech.  Epigraphik  f.  1883  —1887,  in 
Jahresber.  üb.  d.  Fortschr.  d.  cl.  A.  W.  52.  Bd. 
15.  Jahrg.  1887.  3.  Abth.  p.  453.  [Drexler.] 
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Hypeiroclios  {'Tneigoxog  ='TitsQo%og),  1)  ein 
Troer,  von  Odysseus  getötet,  II.  11,  335.  Bei 
Apollod.  3,  12,  5 heifst  Hypeirochos  ein  Sohn 
des  Priamos.  — 2)  Ein  Eleer,  Vater  des  von 
Nestor  in  einem  Krieg  der  Pylier  mit  den  Eleern 
erlegten  Itymoneus,  II.  11,  672.  [Stoll.] 
Hypeiron  (Tnsigcov) , Troer,  von  Diomedes 
erlegt,  II.  5,  144.  [Stoll.] 

Hypenor  {'Tnfivcog),  Troer,  von  Diomedes 
erschlagen,  Tzetz.  Horn.  65.  [Stoll.] 

Hyperan tus,  Sohn  des  Aigyptos,  vermählt 
mit  der  Danaide Elektra,  Hygin.  F.  170.  [Stoll.] 
Hyperasios,  Hyperesios  (TnegccGtog,  ion. 
'Tit(qr'ioiog) , Sohn  des  Pelles,  Gemahl  der 
Hypso,  Vater  des  Amphion  und  Asterios  oder 
Deukalion,  der  Argonauten,  im  achäischen 
Pellene,  Ap.  Eh.  1,  176.  Valer.  Fl.  1,  367. 
Hygin.  F.  14  p.  42  Bunte  fügt  hinzu,  dafs  andere 
den  Vater  des  Amphion  und  Asterios  Hippasos 
nennen.  Nach  Schul.  Ap.  Rh.  a.  a.  0.  hatte  die 
achäische  Stadt  Hyperasia  (Hyperesia)  ihren 
Namen  von  Hyperasios,  dem  König  in  Achaia. 

[Stoll.] 

Hyperbios  CTnsgßiog),  1)  Sohn  des  Aigyptos, 
mit  der  Danaide  Kelaino  vermählt,  Apollod.  2, 
1, 5.  Bei  Hygin.  F.  170  heifst  die  Braut  Eupheno 
(korrupt).  — 2)  Ein  Athener,  der  mit  seinem 
Bruder  Euryalos  zuerst  das  Ziegelbrennen  und 
Häuserbauen  erfunden,  Elin.  N.  H.  7,  56.  — 
B)  Ein  Korinther,  der  die  Töpferscheibe  er- 
funden, Elin.  a.  a.  0.  [Stoll.] 

Hyperboreer  {'T/regßögnoi  und'Tjiigßögsoi), 
ein  mythischer  Volksstamm. 

Litteratur:  Völcker,  myth.  Geogr.  1, 145  ff.; 

0.  Müller , die  Dorier 3 (1844)  1,  269  ff.  (vgl. 
Proleg.  z.  Mythol.  [1825]  S.  227  ff.  418  ff); 
Uckert,  Geographie  der  Griechen  und  Börner 
(1846)  3,  2,  98  ff,  393  ff  (giebt  neben  der 
vollständigsten  Materialsammlung  ausreichende 
Nachweise  über  die  älteren  Bearbeitungen  des 
Problems);  Schioanbeck , de  Megasthene  (1845) 
63  ff. ; Welcher,  griechische  Götterlehre  2 (1859) 
348  ff.  (vgl.  kl.  Schriften  1 [1844]  367  f.);  H.  L. 
Ahrens,  Rhein.  Mus.  17  (1862)  340  ff. ; A.  Riese, 
die  Idealisierung  der  Naturvölker  des  Nordens , 
Progr.  Frankfurt  a.  M.  (1875)  S.  8 f . 13  f.  u.  ö.; 
E.  Bolide,  der  gr.  Boman  (1876)  S.  175ff.  210ff. 
2 17 ff.;  W.  Mannhardt,  antike  Wald-  und  Feld- 
kulte (W.  F.  K.  2,  1877)  S.  229—246;  Roscher, 
myth.  Lex.  'Apollo’  Sp.  426.  444;  Rapp  'Boreas’ 
Sp.  803  f.  806;  Fmtwängler  r Gryps’  Sp.  1767  ff. 
(vgl.  467).  Wertlos  Tobler  „über  sagenhafte 
Völker“  Zeitschr.  f.  Völkerpsychol.  18,  3,  233.*) 

A.  Die  Überlieferung. 

1.  In  den  homerischen  Dichtungen  ist  keine 
Spur  der  Hyperboreersage  nachweisbar.  Doch 
sind  aus  dieser  Thatsache  schwerlich  chrono- 
logische Schlüsse  zu  ziehen.  Denn  die  beiden 
Hauptkultstätten,  an  welchen  die  Legende 
haftet,  Delphi  und  Delos,  liegen  aufserhalb 
des  Gesichtskreises  der  homerischen  Sänger. 
Der  Name  'Delos’  fehlt  in  der  Ilias,  'Delphi’ 
in  der  Ilias  und  Odyssee.  Hvlhi)  kommt  nur 
im  Schiffskataloge  B 519  und  beiläufig  I 405 
vor.  Die  alte  troische  Sage  knüpft  an  keine 
*)  Nach  1887  erschienene  Arbeiten  konnten  nicht  mehr 
berücksichtigt  werden. 
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von  beiden  Stätten  an.  *)  V on  gröfserem  Belang 
ist  nur  eine  Stelle  der  Nekyia  l 580:  Agzoi 
ya^  skugas  (Tityos)  . . . | nv&w  S’  £g%oyivr]v 
Sid  qov  nctvonqog.  Das  ist  in  der  That 

ein  Stück  der  delphischen  Legende;  aber  jener 
Abschnitt  der  Nekyia  wird  jetzt  allgemein  als 
ein  hesiodisierendes  Einschiebsel  anerkannt 
{Niese,  Entw.  d.  hom.  Poesie  S.  212;  v.  Wila- 
mowitz,  hom.  Unters.  S.  200  f.;  unberechtigte 
Schlüsse  zieht  Seeck  S.  363).  Nicht  völlig  ge- 
sichert ist  es  dagegen,  ob  s 120  mit  Ortygia, 
wo  Artemis  Orion  tötet,  Delos  gemeint  ist. 

Im  folgenden  soll  die  Überlieferung  soweit 
als  möglich  nach  lokalen  Gruppen  geschieden 
und  daneben  in  chronologischer  Folge  ent- 
wickelt werden. 

I.  Die  Tradition  von  Delphi  nnd  Thessalien. 

2.  Wie  die  Geburtssage  des  göttlichen 
Zwillingspaares  keineswegs  ein  ausschliefsliches 
Eigentum  von  Delos  ist,  sondern  auch  an  ver- 
schiedenen Punkten  des  Mutterlandes  wurzelt, 
insbesondere  bei  dem  böotischen  Tegyra  nord- 
östlich von  Delphi  {Semos  bei  Steph.  Byz.  s.  v. 
T iyvQci  — F.  H.  G.  4,  495, 14,  vgl.  Roscher  oben 
Sp.  428),  so  finden  sich  hier  auch  alte  und 
feste  Spuren  des  Hyperboreermythus,  dessen 
Ursprung  man  daher  keinesfalls  mit  Welcher 
a.  a.  0.  S.  248  nach  Delos  verlegen  darf.  — 

3.  Wann  und  wo  die  delphische  Legende  zum 
erstenmal  litterarisch  gestaltet  ist,  wissen  wir 
nicht.  Doch  bezeugt  Ilerodot  4,  32,  dafs  in 
den  Epigonen  von  den  Hyperboreern  die  Rede 
war  {fr.  3 p.  14  Kk.)\  und  da  die  Epigonen 
,,von  dem  pythischen  Orakel  ausgingen  und 
damit  endigten“,  so  vermutet  Welcher  {der 
epische  Cyklus  2,  405,  nach  0.  Müller,  Proleg. 
420)  mit  Recht,  dafs  hier  die  Hyperboreer 
„das  pythische  Orakel  angingen“;  man  vgl. 
auch  die  in  dem  strittigen  Frm.  4 überlieferte 
verwandte  Tempellegende  von  Manto  Rhakios 
Lebes.  In  ähnlichem  Zusammenhänge  der 
Thebais  konnte  Antimachos  der  Hyperboreer 
gedenken:  Steph.  Byz.  s.  v.  'Tztegßogtoi  — 
’Avziyaxog  zovg  avzovg  qigGiv  sivca  zotig 
’AgLyczanoig**)  {fr.  113  p.  50  Dbn.). — 4.  Von 
einer  verwandten  Quelle  oder  von  einem  epischen 
Hymnus  ist  der  Paian  (Hymnus,  Prooemium) 
des  Alkaios  abhängig  {fr.  214  p.  147  Bgk.; 
vgl.  Welcher  395,  Roscher  oben  Sp.  428),  dessen 
Inhalt  uns  Himerius  Or.  14,  10,  Plutarch  und 
Pausanias  mitteilen.  „Als  Apollon  geboren 
war  [in  Delos,  ergänzt  Welcher,  schwerlich 
mit  Recht],  schmückte  ihn  Zeus  mit  goldener 

*)  Wenn  Odysseus  g 160  der  Nausikaa  erzählt,  dafs  er 
nach  Delos  gekommen  sei  und  dort  den  heiligen  Palm- 
baum gesehen  habe,  so  ist  dieser  völlig  isolierte  Zug 
wohl  eine  für  das  Bedürfnis  des  Augenblicks  berech- 
nete Improvisation  des  Dichters,  welcher  den  ihm  vor- 
schwebenden Vergleich  zu  individualisieren  sucht.  Ähnlich 
werden  die  dem  Demodokos  in  den  Mund  gelegten  Verse 
& 75  ff.  zu  beurteilen  sein,  nach  welchen  Agamemnon 
die  „steinerne  Schwelle  von  Pytho“  Orakel  heischend 
überschritten  hat;  jedesfalls  erweist  sich  diese  Erzählung 
(auch  bei  Seecks  anders  gearteter  Auffassung  [Quellen  der 
Odyssee  290])  als  Fremdling  in  der  troischen  Vulgärsage. 

**)  Meineke  hat  ohne  ausreichenden  Grund  für  IsLvtl - 
fta/og  mit  Ruhnken  zu  Kaliirrt.  Del.  291  KaÄki/na/oz  ge* 
schrieben,  Kinkel  daraufhin  das  Fragment  unterdrückt, 
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Mitra  und  der  Lyra  und  schickte  ihn  auf  einem 
mit  Schwänen  bespannten  Wagen  sig  Ael- 
qjovg  xal  KuGxcdiocg  vuyuxu,  exsi&ev  ngoepy- 
xa  vgovxu  dixyv  xald'spiv  xoig'EXXgGiv.  6 de  ... 
eqprjxe  xovg  xvxvovg  sig  'T* £ gßo  p e o v g na- 
xsgQ’cu.  Aelcpol  yev  ovv  . . . ncuccva  avv- 
& e vx£  g ...  xal  %oqov g yi&Eoiv  nsgl  xov  xginoda 
GtriGctvxeg  exdlovv  xov  fteov  i | ’Tneg- 
ßogicov  sl&eiv.  o de  exog  olov  naga.  xoig 
ixei  ‘&£[MGX£VGag , inEidrj  xaigov  ivoyi^e  xal 
xovg  Aslq pixovg  yxyGai  xginodug,  ctv&ig 
xeXevei  xoig  xvxvoig  ’Tn  e g ß o g b cov  aepi- 

7TXU.G&OU.  ’Hv  fi£V  OVV  XOV  ■d’igOVg  XO  fl  EGO  V. 

da  kam  Apoll  aus  dem  Hyperboreerlande 
zurück:  xal  snidyyovvxog  &sqlvov  xi  xal  y 
Ivga  nsgl  xov  &ebv  aßgvvsxai.  Nachtigallen, 
Schwalben  und  Cikaden  singen  sein  Lob;  in 
hohen  Wogen  erhebt  sich  der  Kephissos  und 
schenkt  der  Eastalia  ihr  Wasser  (vgl.  Paus. 
10,  8,  9);  und  nun  rieselt  die  heilige  Felsen- 
quelle dgyvgoig  vayaGiv.u  Aus  dem  Hymnus 
des  ÄlJcaios  schöpfte  wohl,  direkt  oder  in- 
direkt, auch  der  hellenistische  Verfasser  der 
Götterkataloge  (vgl.  oben  Sp.  207)  bei  Cicero 
de  nat.  deor.  3,  23  ( Arnob . 4,5;  vgl.  Ampel. 
9 p.  57,  Clem.  Alex,  protr.  2,  28),  wenn  hinter 
dem  kretischen  Apollo  an  dritter  Stelle  an- 
geführt wird  Iove  tertio  natus  et  Latona,  quem 
ex  Hyperboreis  Delphos  ferunt  advenisse.  — 
Ohne  Erklärung  bleibt  es  hei  Alhaios,  weshalb 
Apoll  der  Weisung  seines  Vaters,  nach  Delphi 
zu  ziehen,  nicht  sogleich  folgt:  wir  begnügen 
uns  vorläufig  damit,  ein  anögryia  zu  konsta- 
tieren. Die  Epidemia  des  Gottes  ruft  hier  in 
der  Schöpfung  eine  ähnliche  Wirkung  hervor, 
wie  seine  Geburt  in  dem  delischen  Hymnus 
(h.  Hom.  118,  vgl.  Callim.  4,  280  ff.).  — 5.  Er- 
heblich jünger  ist  der  bruchstückweise  bei 
Paus.  10,  5 (aus  Alexander  Polyhistor  ?)  erhaltene 
Hymnus  der  JBoio.  Denn  dafs  hinter  dieser  my- 
thischen in i%coqlci  yvvrj  noigaaGa  vyvov  Aslcpoig 
(Eponyme  zu  dem  [unweit  Delphi  hinter  dem 
Parnafs  gelegenen]  Grenzorte  der  dorischen 
Tetrapolis  Boiov ) ein  hellenistischer  Dichter 
sich  verbirgt,  ist  von  Knaach  (Anal.  Alex.- 
Bom.  1 ff.)  wahrscheinlich  gemacht.  Immerhin 
darf  man  annehmen,  dafs  der  Verf.  des  Hymnus, 
der  auch  in  der  Sprache  dorisiert.  und  archai- 
siert, wie  Kallimachos,  auf  älterer  Überlieferung 
fufst.  Nach  ihm  „haben  Ankömmlinge  aus 
dem  Hyperboreerlande,  darunter  auch  Oien, 
die  Orakelstätte  (xo  yavxeiov)  eingerichtet: 
ev&a  xoi.  svfivyGxov  xQr\axiqQiov  sxxslsGavxo  | 
xcciids g ' Tnsgßogscov  nayaobg  (Eponymos  des 
durch  seinen  Apollonkult  berühmten  [ Hesiod . 
Scut.  70]  Hafenortes  von  Pherai  Tlayaoai) 
xal  diog  Ayvisvg  (Beiname  des  Apollon:  vgl. 
den  kretischen  Monat  ’ 'Ayviog );  nach  Aufzählung 
mehrerer  anderer  (bei  Pausanias  leider  nicht 
genannten)  Hyperboreer  wurde  schliefslich 
Oien  genant:  ’SIXrj v ff’  (Eponymos  des  ätolischen 
oder  achäischen  ’SllEvog)  os  yivsxo  ngäxog 
<5 oißoio  ngocpäxag  | ngibxog  d’  dgxaiiov  inicov 
xsxxävax’  aoidäv  |.“  — Aus  verwandter  Quelle 
wird  § 10  weiter  erzählt,  dafs  „das  zweite 
Heiligtum  des  delphischen  Apoll  (der  vscbg 
nxigivog  Aristot.  fr.  3 p.  25  R.)  gebildet  sei 
vno  psliGGcöv  (vgl.  die  Bezeichnung  der  Pythia 
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als  geliGGa:  Pindar  Pyth.  4,  106,  60  mit  Schol. 
p.  351  Bhh. ; vgl.  Roscher,  Nektar  und  Ambr. 
S.  31,  72  Amn.),  ano  de  xov  xggov  xcav  yeXiGGcöv 
xal  ex.  xcöv  nxsgcov  ('von  Schwänen’  ergänzt 
Welcher  S.  360  mit  O.  Müller  272;  vgl.  das 
'Pterophorosgebiet’  bei  Vlin.  nat.  hist.  4,  12,  88 
und  die  Federn  der  'Frau  Holle’  Herod.  4, 
31:  vgl.  Eust.  Op.  311,  8);  nsficp&rjvai  de  eg 
’Tn  e g ß o q £ ov  g cpcealv  avxov  vnb  xov  ’Anöllco- 
vog.u  Diese  letzten  Worte  geben  nur  unter  der  Be- 
dingung Sinn,  dafs  man  die  Hyperboreer,  zu 
denen  Apollon  den  wunderbaren  Tempel  schickt, 
mit  den  Delphern  identificiert,  bei  denen  er 
gestanden  haben  soll.  Und  in  der  That  be- 
richtet Mnaseas  Schol.  Ap.  Bhod.  2,  675  (= 
F.  H.  G.  3,  153,  24)  vvv  xovg  ’Tnsgßogeiovg 
A slcpovg*)  leysß&cu;  dazu  stimmt  auch  die 
euhemerisierende  zweite  Fassung  der  Sage 
bei  Pausanias,  dafs  den  Tempel  ein  Delphier 
Namens  Ilxsgäg  gebaut  habe,  nach  welchem 
auch  die  kretische  Stadt  ’Anxsgaioi  (’ 'Anxsgu , 
’'Anr,aga:  vgl.  Ilcixaga)  genannt  sei;  ebenso  die 
beiläufige  Verwendung  dieser  Legende  bei  Ps.- 
Eratosthenes  catast.  29,  wo  das  Hyperboreer- 
gebiet, ov  xal  o vuog  o nxsgiv  og,  mit  der 
Residenz  des  Admetos  auf  eine  Stufe  gestellt 
wird.  — 6.  So  spielen  die  Hyperboreer  in  der 
delphischen  Überlieferung  von  der  Geburt  des 
Götterpaares  und  der  Gründung  des  Tempels 
eine  Hauptrolle.  Aber  auch  an  dem  religiösen 
Fundamentalmythus  von  Delphi,  dem  Kampfe 
und  Siege  des  Gottes,  waren  sie  beteiligt. 
Apollonius  Bhod.  berichtet  neben  der  Legende 
von  den  ’Hhadiov  däxgva  A 611  ff.  (vgl.  Argon. 
Orph.  1077.  1082  Abel),  dafs  nach  der  Sage 
(ßagig)  der  'Kelten’  der  Bernstein  vielmehr 
aus  Thränen  des  Letoiden  Apollon  entstanden 
sei,  dxs  yvgia  %svs  ndgoi&sv , \ ryxog  Tneg- 
ßogscov  xsgbv  ysvog  siGacpixuvsv  \ ovgavov 
a.lylyevxa  Xenmv  ex  ntxxgog  svingq  \ 
%co6yevog  ne  gl  neu  dl,  xov  iv  h-nagrj  Aaxs- 
geir]  | dia  Kogcovlg  exexxev  enl  ngo%ofjg  Ayv- 
goio.  Wer  der  Gewährsmann  des  Apollonius 
für  die  'Bernsteinsage’  ist,  wissen  wir  nicht 
(vgl.  Welcher , die  aeschyl.  Trilog.  Prometheus 
5 6 7 879,  Knaach,  quaest.  Phaeth.  p.  12  13).  Auf 
selbständiger,  altepischer  (Hesiodeischer  ?)  und 
weiterhin  örtlich  bedingter  Überlieferung  be- 
ruht es,  wenn  Apollon  um  seines  Sohnes 
Asklepios  willen  die  Reihen  der  Himm- 
lischen verlassen  und  zu  den  Hyper- 
boreern ziehen  mufs.  Dieselbe  Sage  ist  in 
selbständigerer  Form  erhalten  in  den  Ps.-Era- 
tosthenischen  Catasterismen  29  p.  154  R.  und 
parallelen  Quellen  ( Hygin.poet . astr.  2, 15,  Schol. 
Germ.Arat.  314ff.,  d.  h.  bei  einem  alten  Kommen- 
tator des  Arat).  „Das  Sternbild  'Pfeil’  ist  das 
Geschofs  des  Apoll,  oxs  dg  xovg  Kvxlconag 
xeo  Ai'i  xegccvvbv  egyaGcigevovg  censxxsivs  d i 
’Acxlgniöv.  exgvyis  de  avxo  iv  Tneg- 
ßo  ge  io  ig  (Hane  autem  sagittam  in  Hy  per - 
boreo  monte  Apollinem  defodisse,  Hygin.), 
ov  xtxl  6 vabg  6 nxegivog  (oben  Nr.  5 Ende). 
leyexca  dl  ngöxegov  (corr.  vGxegov)  dnsvyvix&cu, 
oxe  xov  epövov  avxbv  o Z svg  ein ehv G s xai 
inccvcccxo  xgg  naga  ’Adyrjxcg  laxgsiocg,  negl  yg 
*)  Cluver,  Vofs  u.  a.  haben  hier  sehr  verkehrt  Kiltovq 
korrigiert:  Wclckcr  361. 
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Isyst  EvQtntdgg  ...  doxet  de  tote  dvuxogi- 
o M ij  vai  6 6 Car  dg  g ex  ä xgg  ' xugnocpogov 
A rj  gr\x g og’  *)  duu  xov  degog"  rjv  de  vneg- 
gsye&gg,  dg'HguxXetägg  o Hovxixo g (vgl.  F.  H.  G. 

2,  191)  cprjGLv  sv  tcö  negl  ätxuioavvgg  ( cum 
autern  Iuppiter  ignoverit  filio , ipsam  sagittam 
vento  ad  Apollinem  perlatam  cum  frugibus, 
quae  eo  tempore  nascebantur , Hygin.).  Die  Tötung 
des  Kyklopen  ist,  wahrscheinlich  durch  den 
Einfluis  der  nationalen  Epik,  an  Stelle  der 
delphischen  Legende  von  der  Tötung  des  Python 
getreten,  um  deren  willen  Apollon  nach  Ana- 
xandrides  { schol . Für.  Ale.  1 = F.  H.  G.  3, 
107)  Knechtsdienste  thun  mufste  (0.  Müller, 
Proleg.  302  ff.).  Wenn  also  Apollon  gemäfs 
der  von  Kallimaclios  erzählten  Legende  nach 
Tötung  seines  Sohnes  zu  den  Hyperboreern 
zog  und  nach  Ps.-Eratosth.  { Herakl . Pont.) 
sein  Geschofs  dort  verbarg,  so  ist  das  Hyper- 
boreerland offenbar  gleichgestellt  mit  dem 
Reiche  des  Admetos,  Pherai;  der  viel  be- 
anstandete Gang  der  ps.-eratosthenischen  Er- 
zählung erklärt  sich  dadurch,  dafs  hier  Dou- 
bletten  kontaminiert  sind.  — 7.  Jene  Gleich- 
setzung erfährt  eine  ausdrücklichere  Bestä- 
tigung durch  eine  Notiz  des  Kallimacheers 
Philostephanos  schol.  Pind.  Ol.  3,  28  (=  F.  H.  G. 

3,  33,  33)  @tloGxecpavog  de  xov  Tnsgßögeov 
(den  Eponymos  des  Volkes)  ©sggccXov  cpgaiv 
elvea.  Ganz  ähnlich  aufzufassen  ist  ferner  die 
von  Bolide  S.  211  schwerlich  mit  Recht  aus 
dem  jiingern  Hekataios  abgeleitete  (und  damit 
auf  das  utopische  Hyperboreerreich  bezogene) 
Notiz  xql'cc  ysvg  xüv  'Tnsgßogeav,  ’En i£e  cp  v - 
gioi  xctl  ’E n i x v rj  g i S i o i neu  ’O £ 6 X u t.  Nach 
dieser  keineswegs  'thörichten’  Überlieferung 
waren  auch  die  westlich  und  nördlich  von 
Delphi  ansässigen  Lokrer  r Hyperboreer  ’ 
{Biese  S.  8***,  der  jedoch  das  Wohnen  im 
Norden  hier,  wie  sonst,  zu  sehr  betont).  — 
8.  Neue  Sprossen  trieb  die  delphische  Hyper- 
boreersage erst  wieder  in  einer  Zeit  tiefster 
Erschütterung,  bei  der  Bedrohung  des  Heilig- 
tums durch  die  Galaterinvasion.  Paus.  1, 

4,  4 : „Während  die  verbündeten  Griechen  in  der 
Schlacht  standen,  xeguvvoC  x e scpsgovxo  eg  xovg 
PaXdxag  xal  dnogguystoui  nsxgui  xov  TIixq- 
vugov,  dsiguxd  xs  uvdgsg  ecpiGxctvxo  ...  xoexeov 
xoitg  gev  ’Tnegßogsoyv  XeyovGiv  tlfretv, 
’Tnsgo%ov  xccl  ’Agdöoxov  (so  die  Hdss.), 
xov  de  xqlxov  IIvqqov  elveu  xov  ’A%illsa>g.“ 
Später  10,  23,  2 heilst  es:  „xd  xs  xcöv  rigmcov 
xgvixuvxa  GcptGiv  scpdvg  cpuGgcexa  6 'Tn  s g o % o g 
xul  6 Auodoxog  xs  xul  Ilvggog'  oi  ds  xul 
xsxugxov  xov  (bvXuxov  eni%c6giov  AeXcpoig 
dnugiO'govGLv  xov  rjgcou  . . . Nachts  geht  es  den 
Feinden  noch  viel  schlimmer,  giyog  xs  yeeg  ia%v- 
göv  xul  vicpexög  r}v  ogov  xcg  g£yst,  Felsen 

*)  X).  h.  (nach  Hygin)  mit  (in)  eiuom  Ährenbündel: 
ein  Dichterfragment.  Robert  tilgt  Aijfnggog  und  bezieht 
fi.  t.  •/..  auf  die  delischen  Jungfrauen:  schwerlich  richtig. 
Die  Metonymie  „Demeter“  = ,,fruges(i  ist  wegen  des 
hinzutretenden  persönlich  gefärbten  Attributs  anstöfsig. 
Die  anzusetzende  Lücke  liefse  sich  beispielsweise  er- 
gänzen: fieta(tü> v dutnwv?  oder  iura  <r>);  axTiggy.  Mann- 
hardt, myth.  Forsch.  225  ff.  Aber  wie  der  Wunderpfeil  des 
Gottes  den  Abaris  durch  die  Lüfte  trägt  (20),  so  kann 
er  mit  ihren  Gaben  auch  die  Göttin  tragen.  Vgl.  die 
verstirnte  Jungfrau  mit  der  Ähre,  unten  Nr.  16. 
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stürzen  auf  die  Barbaren  herab“  u.  s.  w.  Die 
Namen  'Tnsgo%og  und  Auodoxog  sind  offen- 
bar von  den  Hyperboreerinnen  der  delischen 
Sage  (unten  Nr.  11)  entlehnt;  aber  schwerlich 
wird  man  mit  O.  Müller  u.  a.  auch  in  der 
ersten  Notiz  Auodoxog  für  das  fremdartige 
’Agotdoxog  korrigieren  dürfen;  die  beiden  Ex- 
cerpte  sind  unverkennbar  aus  verschiedenen 
Quellen  geschöpft  und  dürfen  nicht  mit  ein- 
ander ausgeglichen  werden;  ’Agudoxog  könnte 
durch  jene  in  Eigennamen  so  häufige  'sylla- 
bische  Hyphäresis’  aus  Kfia[Llo]4d>tos  entstanden 
sein.  — 9.  ln  dieselbe  Sphäre  gehört  der  pythi- 
sche  Orakelspruch  ’Egoi  gslgosi  xuvxu  x ul 
Xsvxuig  xoguig,  auf  den  auch  Paus.  10,23,  1 
anspielt,  mit  seiner  legendarischen  Begründung. 
Didymus  {Zenob.  Atli.  1,  29:  vgl.  JBodl.  361, 
Coisl.  180  = paroemiogr.  Gott.  1,  p.  403)  ver- 
zeichnet zwar  erst  eine  nach  Ausweis  von 
Xenophon  Hellen.  6,  4,  30  nicht  ganz  zutreffende 
Beziehung  des  Verses  auf  Iason  von  Pherai, 
billigt  aber  offenbar  selbst  die  später  vorge- 
tragene Überlieferung,  dafs  der  Spruch  bei  der 
Galliergefahr  gegeben  sei:  ähnlich  Justin. 

24,  8,  Diod.  22,  10,  5 [exc.  Vat.  47],  Alle 
diese  Notizen  gehen  auf  einen  Gewährsmann 
(vielleicht  Timaios ) zurück,  welcher  Artemis 
und  Athene  in  den  Xsvxui  x.ogai  vermutete: 
aber  weshalb  diese  Göttinnen  so  genannt 
würden,  hat  jener  alte  Historiker  ebensowenig 
nachzu weisen  vermocht,  wie  die  modernen 
Mythologen.  Um  so  bemerkenswerter  ist  eine 
selbständige,  bei  Cicero  de  divin.  1,  37,  81  er- 
haltene Tradition:  ferunt  ex  oraculo  effatam 
esse  Pythiam  ’ego  providebo  rem  istam  et  albae 
virgines’’.  Fx  quo  factum,  ut  et  viderentur 
virgines  ferre  arma  contra  et  nive  Gallorum 
obrueretur  exercitus.  Hiernach  waren  die  Xsvxui 
xoguu  des  (wohl  post  eventum  redigierten 
Spruches)  dämonische  'Schneespendermnen’. 
Kombiniert  man  mit  dieser  Thatsache  das  Auf- 
treten der  Hyperboreerheroen  Hyperoclios 
und  Laodokos  und  die  frühe  Lokalisierung 
der  Hyperboreer  im  hohen  Norden  sowie  ihre 
Ableitung  von  der  Xiovy  und  Boreas  (unten 
Nr.  48),  so  wird  man  sich  gern  dazu  verstehen, 
in  den  Schnee  spendenden  'weifsen  Jungfrauen’ 
xogau  'Tnsgßogetoi,  etwa  'Hyperoche’ 
und  'Laodike’,  (unten  II  Nr.  11)  zu  erkennen. 
Dafs  bei  der  Ausbildung  dieser  Legenden  die 
hellenistische  Ppesie  mit  im  Spiele  war,  macht 
besonders  die  Adoption  der  Namen  aus  dem 
delischen  Hymnus  wahrscheinlich. 

II.  Die  Tradition  von  Delos  und  Verwandtes. 

10.  Die  älteste  Anspielung  auf  die  delische 
Hyperboreerlegende  bieten,  wie  zuerst  Span- 
hemius  {ad  Callim.  hymn.  Del.  272)  gesehen 
hat,  die  berühmten  Verse  aus  dem  Apollo- 
Hymnus  157  ff.  xovgui  AgXtddsg,  ExuxiqßeXexuo 
Q'sgunvuf  | ai'x’  snsl  ug  ngcöxov  ysv  ’AnoXXcov’ 
vgvqGcoGiv  | ccvxig  d uv  Ayxca  xs  xcä  ’Agxsgtv 
ioxeuiQuv  | 160  gvricdgevuL  dvdgcdv  xs  nu- 
Xuicöv  g de  yvvuixäv  \ v gv  ov  de  id  ov  G iv , 
ff  ely ov  o i de  cpvl’  dvQ’gcancov.  |*)  (vgl.  Over- 

*)  Die  folgenden  Verse  rtavXwv  cP  arttgtonuiv  ipoivag 
y.al  y.geu paluxoTuv  iui( rio !i 1 i'octoiv  u.  s.  w.,  in  denen  man 
eine  Hinweisung  auf  die  von  den  Hyperboreern  und 
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beck,  Rh.  Mus.  23,  196).  In  dem  jüngern  (atti- 
schen) Hymnus  6 (7)  29  heilst  es  bereits  sprich- 
wörtlich: i]  ig  Tnsgßogsovg  rj  svugtsqco.  — 
11.  Dafs  jene  „uralten  Männer  und  Weiber“, 
die  von  dem  Chor  der  Deliaden  zugleich  mit 
dem  Götterpaare  besungen  werden,  nicht  irgend 
welche  Heroen  sind  ( Vofs ),  sondern  die  mit 
der  heiligen  Sage  von  Delphi  eng  verbundenen 
Hyperboreer  und  Ryperboreerinnen,  zeigen  be- 
sonders die  bei  Herodot  4,  33  ff.  erhaltenen 
Nachrichten.  „Vor  alters“,  erzählt  er  § 33, 
„schickten  die  Hyperboreer  cpsgovGug  tu  csqu 
ävo  vogug,  rag  ovvo[ux£ovgl  HfjXioi  ilvcu 
'Tnsgoxyv  re  vui  Auoä  cvrjv*)  (vgl.  oben 
I 8).  dyu  6 's  uvtI/gi  uGcpulsCrjg  si'vsvsv  . . . 
ÜvÖQUg  ntVTS  TtO[l  novg,  T OVTOVg,  Ol  vvv 
TcsQcpsQtsg  (Überbringer)  vuXevvtuc  (im  ganzen 
also  sieben  Personen).  Ünd  zwar  kamen  jene 
Jungfrauen  (§35)  r?)  ElXs  i&virj  unocpsgovoui 

UV  TI  TOV  IOV.VTOV.OV  TOV  STulgUVlO  CpOQOV  . . . 

Aber  (35)  die  Abgesandten  kehrten  einst  nicht 
wieder  heim;  ovtco  äy  cp  s qov  rüg  sg  t ovg 
ov  g ov  g tu  es  qu  sväsäsysva  sv  nv  q cov 
vuXuyrj  (vgl.  Nr.  6*)  Toig  nXr}Gio%cögoig  sni- 
Gvr\nT£iv.  So  kommen  diese  Gaben  (§  33)  von 
den  Hyperboreern  zu  den  Skythen,  von  den 
Skythen  zur  Adria  und  nach  Dodona  (welches 
im  schol.  II.  n 252  = Etym.  M.  [fPhrasyb. 
Akestod.  F.  H.  G.  2,  464]  ein  %cogiov  tcöv 
’Tnsgßogscov  heilst),  weiter  nach  Euboia, 
Karystos,  Tenos,  Delos  (ähnlich  nennt  Källi- 
maclios  4,  284  ff.  als  Stationen  Dodona  [Pe- 
lasger],  Malis  [Hieres],  Euboia  [Abanten]). 
Und  wie  den  Knaben,  der  den  heiligen  Lor- 
beerzweig von  Tempe  nach  Delphi  brachte,  ein 
uvbqTyg  begleitete,  so  geleitete  man  tu  eS, 
’Tnsgßogs  cov  csqcc  [ist  avlcöv  VCCI  GVQiyyCOV  vui 
vcO'UQug  t 'o  naXaiöv  nach  Delos  ( Plut . de  Mus. 
14  [Jsfros?]).  — „Den  in  Delos  gestorbenen 
Hyperboreerjungfrauen  ( Herod . § 34)  velqovtui 
vui  ui  voqul  vui  oc  nuiäsg  oi  ArjllwV  ui  [ isv 
TT  Q 6 ydflOV  nlÖvUflOV  UTTOTSyVOjlSVai  vui  TISQl 
utquvtov  sih'^uGui  st ii  To  aryiu  Ti&siai  (dieses 
befindet  sich  im  Artemision,  snmtcpvvs  äs 
oi  slui'rj-  vgl.  Giern.  Alex,  Protr.  3,  45);  das- 
selbe thun  die  Jünglinge  ttsqI  %l6rjv  tlvu 
siXüguvTsg  tcöv  TQiycov.  35.  Aber  noch  früher 
(szi  tcqotsqov  Auoäivyg  v.  T.)  wären  auf  dem- 
selben Wege  nach  Delos  gekommen  %r\v  "Agyrjv 
(vgl.  die  von  rSol’  verwandelte  Jägerin  'Arge’ 
Hyg.  fab.  205  und  'Hekaerge’  unten  Nr.  14)  ts 
vui  Tt/v  ’Slmv  (Koseform  zu  ’Evcöncg  [T.  des 
Apollon],  riuvvcömg  u.  s.  w.)  sovcug  n uqQ's- 
vovg  sE,  'Tn  s g ß o g s cov  und  zwar  uyu  avzoiGi 
toigt  Q’soiai , d.  h.  mit  Eileithyia,  Leto  und  dem 
Zwillingspaar;  (zur  Ergänzung  tritt  hier  das 
bei  Tansanias  [unten  Nr.  15]  erhaltene  Excerpt 
aus  dem  'olenischen’  Eileithyia -Hymnus  und 
der  bei  Aristoteles  histor.  anim.  7,  35  [vgl. 
Aelia.n.  Nat.  an.  4,  4,  Welcher  S.  352]  über- 

der  irrenden  Leto  durclimessenen  Länder  erblickt  hat 
(vgl.  auch  Susemihl,  Fleck.  Jahrbb.  109,  649)  bleiben  vor- 
läufig beiseite:  vgl.  unten  Nr.  28  Anm. 

*)  Interessant  ist  das  Auftauchen  des  Namens  Laodike 
als  Stifterin  des  Tempels  der  Kagnocpugog  (Demeter- 
Kore)  in  Tegea,  in  der  Nachbarschaft  eines  agrarischen 
Dienstes  des  Apollon  Agyieus  und  der  Artemis  (Paus. 
8,  53,  2). 
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lieferte  Mythus  ein,  dafs  Leto  in  der  Gestalt 
einer  Wölfin  von  den  Hyperboreern  nach  Delos 
gelangt  sei).  „Diesen  beiden  Jungfrauen  wurden 
wieder  andere  Ehren  erwiesen:  vui  yd g uysl- 
gsiv  Gcpi  rag  yvvucvug  sn  ovv  o ya£ov  Gag 
TU  OVV  oyuru  SV  TCO  VflVCp,  TOV  Gcpi  ’HXrjV 

(Eponym  zu  Olenos),  uvijg  Avvcog,  snohjos 
von  dem  auch  die  anderen  delischen  Hymnen 
herstammten;  nach  ihrem  Vorgänge  sängen 
alle  Inselbewohner  Ilncv  te  vui  ’Agyrjv  ovvo- 
ft d^ovTug  te  vui  üyslgov rag;  ebenso  werde  die 
Asche  der  auf  dem  Altäre  verbrannten  Schenkel- 
stücke sni  Tyv  Q'ijvrjv  Trjg  ’Slniög  ts  vui  "Agytjg 
avuiGiyovG&uc  smßulloysvi jv.  Diese  Theke  be- 
finde sich  hinter  dem  Artemision,  nach 
Morgen  zu  (dorischer  Sitte  entsprechend:  0. 
Müder  S.  273“),  dicht  beim  Festsaale  der  Keier.“ 
— 12.  Die  legendarischen  Bestandteile  dieser 
Nachrichten  werden  den  alten  delischen  Hym- 
nen zu  verdanken  sein,  die  Herodot  am  Schlüsse 
nennt,  und  zwar  machte  der  zweite  Hym- 
nus (auf  Opis  und  A.)  dem  ersten  (auf 
Hyperoche  und  L.)  Konkurrenz.  Aus  dersel- 
ben Quelle  haben  noch  die  Hellenisten  ge- 
schöpft. Bei  Pausanias  5,  7,  7 wird  berichtet, 
Oien  der  Lykier  habe  sv  vyva  tcö  sg 
’A%uiiav  berichtet,  dafs  es  Menschen  gäbe, 
dl  v ns  g tov  uv  s yov  olvovc  c t ov  Bo qs uv 
(eine  Nachricht,  die  erst  hier  in  fester  Form 
auftritt);  von  diesen  Hyperboreern  sei  Achaiia 
nach  Delos  gekommen.  Später  habe  Msld- 
vconog  6 Kvyuiog  einen  Hymnos  sg  Hniv 
vui  Evasgy  yv  (Beiname  der  Artemis)  ge- 
sungen, cog  sv  tcöv  'Titsgßogscov  tcqots  qov 
eti  Trjg  Aiuctug  dcpcvovTO  sg  ArjXov.  Während 
Achaiia  eine  neue  Figur  ist,  erkennen  wir  in 
Opis  und  Hekaerge  das  Paar  des  olenischen 
Hymnus  bei  Herodot  leicht  wieder.  Mela- 
nopos  ist  ein  Eindringling  unter  den  delischen 
Priestersängern.  Der  Name  wird  in  den  Stamm- 
bäumen des  Homer  bei  Hellanikos  und  Ephoros 
einem  Vorfahren  Homers  beigelegt.  Nun  nahm 
bekanntlich  Ephoros  (fr.  114  p.  277)  das  Ge- 
schlecht des  Homer  für  Kyrne  in  Anspruch; 
derselbe  Ephoros  behandelt  fr.  59  p.  248  de- 
lische  Dinge:  die  Vermutung  liegt  nahe,  dafs 
er  es  war,  welcher  den  mythischen  kymäischen 
Ahnherrn  Homers  unter  die  Priestersänger  von 
Delos  einschmuggelte;  auf  ihn  wird  also  dies 
Excerpt  des  Pausanias  in  letzter  Instanz  zu- 
rückzuführen sein.  — 13.  Ein  verwandter  Hym- 
nus wurde  benutzt  bei  der  aus  einer  ionischen 
Quelle  geschöpften  Erzählung  des  Ps. -Plato- 
nischen Axiochos  p.  371  (515  Pick.),  dafs  „in 
Delos  heilige  Erztafeln  (yaXvoi  ösXtoi.)  auf- 
bewahrt würden,  dg  'Tns gßogs'cov  svofucuv 
Ilnig  vui  'Eva  s gy  og“.  Der  Name  Opis  ist 
hier,  wie  Hekaergos,  als  Masculinum  zu  fassen: 
vgl.  Cicero  de  nat.  deor.  3,  23,  wo  der  Vater 
der  'dritten  Diana’  Upis  (Opis  in  dem  Pa- 
rallelbericht Ampel.  9)  genannt  wird,  sowie 
den  Athener  Hmg,  unten  Nr.  31.  — 14.  Auch 
bei  Kallimachos  liy.  Hel.  4,  280  ff.  mag  neben 
Herodot  ein  derartiger  Hymnus  (Oien  wird  er- 
wähnt v.  304)  mitbenutzt  sein;  so  erklärt  es 
sich,  dafs  er  zwar  in  vielen  Stücken  dem  Herodot 
folgt,  in  andern  aber  dem  Pausanias  näher  steht, 
z.  B.  wenn  bei  ihm  als  die  ersten  Überbringer 
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der  iegä  ögaygaza  bezeichnet  werden  Ovnig 
ze  Aogco  (von  dem  Beinamen  des  Apollon,  eine 
neue  Figur)  rs  Kal  evaUov  'Ex aegyr\  (vgl. 
Artemis  E.,  Apollon 'Exäegyog,  und  Arge  oben 
Nr.  11)  ■d'vyazsgsg  Bogeao  (vgl.  Iiekataios,  unten 
Nr.  45)  xai  ixgaeve g dt  tot’  agiazoi  xzl.  „Loxo 
Upis  Hekaerge“  (aus  Kallimachos)  erscheinen 
auch  bei  Nonnos  5,  490,  48,  332*),  und  zwar 
als  dämonische  Begleiterinnen  der  Göttin  beim 
Bade  und  auf  der  Jagd.  — 15.  Bei  Pausanias 
wird  1,  18,  5 bei  Erwähnung  des  athenischen 
Eileithyiatempels  erzählt:  Eile  t&v  Lav  el&ov- 
aav  eg  'Tnegßogecov  eg  Aglov  yevead'az 
ßop&ov  za  ig  Arjzovg  c äfftet;  die  Delier 
brächten  ihr  Opfer  dar  und  sängen  einen 
Hymnus  des  Oien;  von  ihnen  hätten  die  an- 
dern Menschen  den  Namen  der  Gottheit  ge- 
lernt“ (Herodoteisch);  Citate  aus  diesem  Hym- 
nus stehen  8,  21,  3 ( Avxiog  dl  ’Sllfjv  dgxcu- 
ozegog  zpv  yhxiav  Arfkioig  vgvovg  xal  allovg 
noLyoag  xal  eg  Ellsi&vuxv  ' Evhvöv ’ ze  avzgv 
avaxalei  [nach  Paus,  zf/  Hengcogery  zi)v 
avzgv ] xai  Kgovov  ngea^vzegav  cprjGlv 
elvai)  und  9,  27,  2 {A.  öl  ’Sl.,  ö?  xal  zovg 
vfivovg  zovg  agxaiozäzovg  enoztqasv  "EXlrj- 
6 tv  . . . , sv  Etlei&viag  vgvco  ' grjzegu  "Egcozog^ 
zgv  Eil.  zprjolv  elvai).  — 1(>.  Nachweislich  als 
Stellvertreterin  der  Artemis  tritt  die  'Hyper- 
boreerin Opis’  in  dem  bereits  in  der  Odyssee 
£121  f.  vorgebildeten  delischen  Mythus  von 
dem  Riesen  Orion  auf,  der  entweder  emxei- 
gr'/Gag  ’Agzepuöa  ßiäaaa&ai  { Schol . N 416  = 
Plierec.  fr.  4 p.  71,  falsch  beanstandet  von  0. 
Müller ) oder  ßia^oysvog  Slitiv,  giav  zd>v  eg 
T7iegßogecov  ztagayevofievojv  Tzag&evcov,  vn’ 
’Agzsfuöog  ezogevah]  (Apölloä.  1,  4,  5;  vgl.  0. 
Müller,  kl.  Sehr.  2,  S.  131  ff.).  Als  Genossin 
der  Artemis  bei  der  Jagd  wird  'Opis’  bei 
Vergil  Aen.  11,  532  und  bei  Nonnos  48,  332 
(oben  Nr.  14)  genannt:  beiden  Stellen  liegt 
wohl  ein  hellenistisches  Gedicht  zu  Grunde.**) 
Dafs  die  vor  dem  Orion  fliehende  Ovmg  apal- 
locpögog  durch  jüngere  astrologische  Dichtung, 
wie  Orion  selbst,  als  „Jungfrau  mit  der  Ähre“ 
(s.  oben  nr.  6)  in  den  Zodiakos  versetzt  sei, 
ist  eine  ansprechende  Vermutung  0.  Müllers 
(S.  132 5S),  für  die  sich  aber  in  der  Litteratur 
noch  kein  fester  Anhalt  gefunden  hat  (vgl. 
Maafs,  anal.  Eratostli.  86).  — 17.  In  die  übrigen 
delischen  Mythen  greifen  die  Hyperboreer 
nicht  ein.  Und  wenn  Phanodikos  tv  a Ay- 
Xiaxcöv  {schol.  Apoll.  Rhod.  1,  211  = F.  PI. 
Gr.  4,  473),  wie  Duris,  erzählte  Zetes  und 
Kalais,  die  Boreaden,  eg  'Tnegßogecov  iX&eiv 
eni  zöv  nlovv,  so  ist  das  nicht  sowohl  Lo- 
kaltradition als  Anwendung  der  später  zu 
behandelnden  litterarischen  Vulgärsage  (vgl. 
oben  Sp.  805).  Bemerkenswert  ist  etwa  noch 
das  von  Eusebius  praep.  evang.  p.  133  St. 
aus  Oinomaos  {yogzeov  epoga)  excerpierte  Ora- 
kel der  'Astena’,  dafs  die  Einwohner  von 
Delos  von  den  Hyperboreern  herstammten“ 

*)  Auch  sonst  sind  die  Hymnen  des  Kallimachos  von 
Nonnos  benützt;  Nachweise  bei  Spiro , de  Eurip.  Phoen.  1410. 

**)  Ein  Dichter  Demoteles,  der  TtsTtoccy/acctsuTcu  ntQt 
te  to  ibqov  xai  tijv  nbXiv  ttjv  Ehßlojv  xai  roug  / uvdovg 
toug  bii/üiQlovg  yeyQoupsv,  erscheint  auf  einer  delischen 
Ehreninschrift  des  3.  Jhdts.  (Diltenberger , Sylt.  434). 


Hyperboreer  (Tradition  v.  Delos  etc.)  2814 

(vgl.  oben  1,  5).  Da  ionische  Seefahrer  die 
Hyperboreer  frühzeitig  bei  den  Skythen  such- 
ten , so  erklärt  es  sich  nun  leicht , wes- 
halb nexlgGllai  avzgv  (Delos)  xal  Nxv- 
■&iöa  Nixavcog  epgaiv  { Steph . Ryz.  s.  v.).  — 

18.  In  die  delisch-ionische  Gruppe  gehören 
auch  die  'Agigdazttia.  Dies  phantastische  Epos 
war  im  Bereiche  der  ionischen  (milesischen( 
Kolonieen  an  der  Propontis  entstanden  und 
wurde  dem  Wundermanne  Aristeas  von  Pro- 
konnesos  zugeschrieben,  in  welchem  man, 
trotz  der  Zeugnisse  des  Herodot,  mit  Recht 
eine  mythische  Figur  des  Apollonkultes , wie 
Oien  und  Abaris,  erkannt  hat.  Vgl.  Epic.  Gr.  Fr. 
245  f.  Klc.  Milet  feierte  die  dnoöggia  des 
Apollon  (doch  wohl  bei  den  Hyperboreern)  nach 
Menand.  de  encom.  4 p.  38  II.  {0.  Müller  274); 
Münzen  von  Pantikapaion  (und  Abdera)  zeigen 
einen  Greif,  auf  eine  Ähre  tretend  und  mit 
einem  Pfeil  im  Schnabel  (s.  Anh.):  die  Tra- 
dition, dafs  die  Legende  gerade  in  jenen 
nördlichen  Pflanzstädten  Milets  episch  weiter 
gebildet  sei,  ist  also  durchaus  glaubwürdig.  — 

19.  Der  Sänger  Aristeas,  Sohu  des  Kaystrobios 
(Hindeutung  auf  das  Mutterland,  vgl.  auch  die 
Schwäne  am  Kaystros  B 461),  nach  den  einen 
Lehrer  des  Homer,  nach  andern  Zeitgenosse 
des  Kroisos  und  Kyros,  wie  Abaris,  ist  im 
Grunde  ein  apollinischer  Heros  (vgl.  Aristaios: 
0.  Müller,  Dur.  1,  283  f.).  Er  folgt  dem  Gotte 
iu  der  Gestalt  seines  Q-egdnwv,  des  xogag;  die 
Metapontiner  errichteten  ihm  zwischen  Lorbeer- 
bäumen eine  Statue  neben  dem  Agalma  des 
Apollon  {Herod.  4,  15),  und  in  Sicilien  genofs 
er  Heroenehren  ( Ps.-Aristot . mirab.  2).  Man 
erzählte  sich  von  ihm  wunderbare  Dinge,  wie 
wir  sie  ähnlich  bei  Abaris  und  in  der  hiernach 
gebildeten  Pythagoraslegende  wiederfinden. 
„Von  Plioibos  entrückt  {<PoißoXagnzog)  kam 
ich  zu  den  fernsten,  nördlichsten  Völkern,  zu 
den  Issedonen.  Diese  erzählten  von  den  ein- 
äugigen, langhaarigen  Arimaspen,  die  noch 
weiter  gen  Norden  wohnen  {Herod.  4,  13),  un- 
mittelbar vor  der  Höhle,  aus  welcher  der  Boreas 
hervorstürmt,  und  am  äufsersten  Weitende,  dem 
yg g xXei&gov  {Plin.  nat.  Inst.  7,  2,  10,  indirekt 
aus  den  'Arimmpeia’);  an  der  Nordgrenze 
hausen  die  Greifen,  die  Wächter  des  Goldes, 
welches  die  Erde  selbst  empor  sendet,  löwen- 
ähnliche Ungeheuer  mit  dem  Schnabel  und 
den  Fittichen  eines  Adlers.  Die  Arimaspen 
haben  stets  Kämpfe  mit  ihnen  zu  bestehen  um 
jene  Goldschätze  {Plin.).  Noch  weiter  nördlich 
sitzen  die  Hyperboreer,  xazgxov zeg  eni  Q'älaa- 
cav  (d.  h.  zum  'Slxeavov  gtovzcc  . . . ztegig  zgv 
ygv).  Alle  jene  nordischen  Barbaren  sind  wild 
und  kriegerisch  und  der  eine  sucht  den  andern 
aus  dem  Lande  zu  verdrängen;  nur  die  Hyper- 
boreer werden  respektiert  und  leben  in  stetem 
Frieden“  {Herod.).  — 20.  Aus  demselben  phan- 
tastischen Epos  stammen  vermutlich  auch  die 
ältesten  Erwähnungen  des  Abaris  bei  Herodot 
4,  36  und  Pindar  bei  Ilarpocr.  s.  v.  = fr.  270 
(193);  denn  auch  am  Schlüsse  des  36.  Kapitels 
polemisiert  Herodot  unverkennbar  gegen  Ps.- 
Aristeas,  der  (zum  erstenmale)  die  Hyperboreer 
'jenseits  des  Nordwinds’  an  den  'Ocean’  ge- 
setzt hatte  {ei  de  eici  ziveg  vnegßogeoi  av&gco- 
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noi,  slol  Y.cd  vnsgvoxtot,  aXXor  yslcö  Sh  ogscov 
y/jg  nsgioSov g ygtxipuvxag  ...  ol'  ys  ’Slnsctvöv 
xs  giovxci  ygtxqpovoi  negi£  u.  s.  w.*).  Abaris  ist 
eine  mythische  Persönlichkeit,  wie  Aristeas. 
In  den  Arimaspeia  mag  erzählt  worden  sein, 
dafs  Aristeas  ihn  gesehen  hätte,  daher  ihn 
manche  in  die  Zeit  des  Kroisos  setzten  ( Pinclar ), 
wie  den  Aristeas.  Herodot  erwähnt  als  Curiosum, 
dafs  er  angeblich  xov  oiGxbv  nsgiscpsgs  nccia 
ntxGccv  xyv  yyv  ovShv  aixsogsvog.  Spätere 
Zeugen  sagen,  dafs  der  Pfeil  ihn  durch  die 
Luft  getragen  hätte  {Kim.  ecl.  19,  1,  Porph. 
Pytli.  29  p.  32,  9)  oder  dafs  er  mit  dem  Pfeile 
durch  die  Luft  geflogen  sei  ( Celsus  c.  Orig. 

з, 129,  vgl.  Nonnos  11,  132?)  wohl  die  ursprüng- 
liche Fassung  der  Arimaspeia,  die  Herodot  unter 
der  Hand  milderte,  wie  er  aus  der  Gygessage 
den  Zauberring  ausgemerzt  hat.**)  — 21.  Ähn- 
lich berichtet  Pausanias  1,  22,  7 von  sng  (des 
Onomakritos) , sv  olg  toxi  tctsg&cu  Movacdov 
vno  Bogsov  Scögov:  so  hat  vielleicht  auch 
schon  'Aristeas’  den  persönlich  gedachten 
Boreas  mit  den  Hyperboreern,  insbesondere 
mit  Abaris,  in  Verbindung  gesetzt,  wie  später 
Kallimaelios , Plierenikos  und  Hekataios;  Ono- 
makritos mag  hier  durch  die  Arimaspeia  be- 
einflufst  sein.  Überhaupt  wird  der  ganze  Ab- 
schnitt der  vita  Pythag.  des  Jambl.  135  p.  99  f. 
= Porphyrius  29  p.  32,  9 unter  dem  Einflüsse 
des  Aristeas  stehen  (vgl.  das  Beiwort  ai&go- 
ßäxrjg  _uu_).  Wenn  Abaris  hier  als  Agyrtes 
auftritt,  der  Kollekten  für  den  hyperboreischen 
Apollontempel  sammelt  (vgl.  Lobeck  a.  a.  0.), 
so  verträgt  sich  eine  solche  Fiktion  sehr  wohl 
mit  dem  Charakter  des  Gedichtes.  Jüngere 
attische  Abarislegenden  siehe  unter  III.***) 

III.  Andere  Lokaltraditionen. 

Die  Peloponnes.  22.  Die  Hyperboreer- 
legende mufs  auch  im  Horden  der  Peloponnes 
volkstümlich  lebendig  gewesen  sein.  Vor  allem 
kann  es  nicht  auf  Zufall  beruhen,  dafs  nur 
argivische  Heroen  vom  echten  Mythus 
in  das  Hyperboreerreich  geführt  werden, 
vor  allem  Herakles,  Perseus,  Io.  Hach  alt- 
epischer Tradition,  die  sich  aus  Fragmenten 
des  Alkman  (58  p.  56  Pgk.  Binäv  ogo g . . 
Nvntög  gsXaivag  axsgvov),  Stesiclioros  (8  p.  109), 
Aischylos  (65)  und  einem  Excerpt  bei  Apollodor 
(2,  5,  11;  vgl.  Mythogr.  p.  353,  12  W.)  her- 
steilen läfst,  „zog  Herakles  während  seiner 
Dienstbarkeit  bei.Eurystheus  von  Mykenai  aus, 
um  die  goldenen  Äpfel  der  Hesperiden  heim- 
zubringen; xuvxa  Sh  rjv  . . . sni  xov  "AxXavxog  sv 
'Tnegßogs'ot-gf),  — also  im  fernen  Westen 

*)  Hellanikos  und  Damastes  von  Sigeion  ( Steph . Byz. 

и.  'YrtSQß.  = FHG.  1 p.  58,  2 p.  65)  folgen  diesen  jonischen 
Anschauungen:  Berger , Gesch.  d.  wissensch.  Erdk.  S.  23.  100. 

**)  Doch  liegt  es  nahe,  mit  M.  Mayer  (Anh.  Nr.  3 Anm.) 
durch  die  Korrektur  olöt  o g — oiTeupsv  ov  auch  hei  Herodot 
diese  wunderbare  Sagenversion  herzustellen. 

***)  Bei  Servius  Aen.  11,  532  heilst  es:  (Delon]  quod 
proxima  Luna , quae  Diana , terris  facile  conspiciatur , cogno- 
minatarn  (so  M.  Mayer  gut  für  quoniam).  — Dieser  Zug 
kehrt  bei  Hekataios  (unten  Nr.  45)  und  in  den  „Wundern 
jenseits  Thule“  des  Antonius  Diogenes  (unten  Nr.  51)  wieder 
und  ist  wohl  aus  jenen  Utopieen  auf  die  Hyperboreer- 
insel Delos  in  hellenistischer  Zeit  übertragen. 

f)  Es  ist  ein  starker  Selbstwiderspruch,  dafs  Herakles 
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(vgl.  0.  Müller,  Kor.  S.  277,  wo  die  unzuläng- 
liche Darstellung  der  Prolegomena  S.  420  ge- 
bessert wird).  Hach  einer  andern  Legende  {Pindar 
Ol.  3,  14  ff.,  vgl.  Pausan.  5,  7,  7)  „brachte 
Herakles  den  heiligen  Ölbaum  {slata  oder 
yiotivog)  Igxqov  and  ghiuqccv  nuyüv  — Sccgov 
’Tnsgßog  scov  nsiacag  AnoXXcov  og  Q’sga- 
novxa  Xöycp  nach  Olympia;  denn  die  Alpheios- 
niederung  war  noch  kahl  und  ungeschützt 
gegen  die  Pfeile  der  Sonne;  da  trieb  ihn  sein 
Geist  zum  istrischen  Lande  (25:  sg  yaiav  no- 
gsvsiv  ^vgog  lögyce  | ’Igxqiuv  viv),  wo  der  Leto 
Tochter  ihn  aufnahm,  als  er  auf  Geheifs  des 
Eurystheus  die  Hirschkuh  mit  dem  goldenen 
Geweih  verfolgte“  (v.  27  ff.,  vgl.  Schol.  p.  100  f. 
Bckli.).  Die  pindarische  Darstellung  leidet  an 
einer  innern  Inkonsequenz:  erst  heifst  es,  dafs 
den  Herakles  die  Sorge  für  sein  Lieblings- 
heiligtum in  die  Ferne  geführt  habe,  dann 
wird  er  durch  den  Willen  des  Eurystheus  zu 
dem  Zuge  veranlafst.  Offenbar  liegt  vor  der 
Lokalisierung  der  Erzählung  in  Olympia  eine 
ältere  epische  Fassung,  nach  welcher  der  ar- 
givische Herakles  bei  der  Verfolgung  der 
wunderbaren  Hirschkuh  in  den  äufsersten 
Westen  gelangte  und  von  dort  her,  aus  dem 
Hyperboreerlande,  den  heiligen  Baum  mit- 
brachte, der  in  Delos  auf  dem  Grabe  der  Hyper- 
boreerinnen  wächst  (oben  Hr.  11  f.).  — 23.  In 
das  Land  der  Hyperboreer,  wohin  man  „weder 
zu  See  noch  zu  Lande  den  wunderbaren  Pfad 
findet“  ( Pind . Pytli.  10,  30),  kam  auch  der 
argivische  Perseus  von  Fittichen  getragen 
auf  seiner  Fahrt  nach  der  Medusa  (v.  46). 
Schon  der  alte  Interpret  {scholl,  p.  413  Bckli.) 
fragt:  7iä>g  Sh  sig  ’Tnsgßogsovg  rjl&sv  6 Hsg- 
gsv g sni  xco  cinoxsgsiv  xyv  uscpaXyv  xyg  Pog- 
yovog;  of  yccg  'Tnsgßögsoi  ngog  xoiig  ’Aguxcooig 
oIhovgiv , cd  Sh  Pogyovsg  naxa  gsv  xivag  sv 
xotg  ’Egv&gcdoig  gsgsoi  jt cd  xoiig  Alfhomnoig 
{ngog  dvaxoXyv  und  gsGygßgitxv),  naxd.  Ss  xivctg 
sni  xcov  nsgccxcov  x rjg  Aißvyg  {ngog  Svgiv). 
ott  Sh  a[  Pogyovsg  ovn  sici  ngog  ugtixovg, 
SfjXov  ovSsig  yäg  f atögijasv . Die  Lösung  dieses 
anogyya  ist  klar:  die  Hyperboreer  der 

Perseussage  sitzen  nicht  im  Horden, 
sondern,  wie  die  Gorgonen,  im  fernen 
Westen  {K.  Tümpel,  die  Aethiopenländer  des 
Andromeda- Mythus  S.  203  ff.)  oder  Südosten 
{Tümpel  S.  160.  174);  zu  letzterer  Annahme 
würde  die  Hotiz  schol.  Apoll.  Bhod.  4,  286 
'PCnaici  Sh  ogy  sv  xaig  dvaxoXaüg,  rag 
KaUigaxog  {fr.  215  p.  460  Schn.)  führen,  wenn 
sie  nicht  mit  Schneider  a.  a.  0.  auf  die  Quelle 
{dvxolrj)  des  Istros  zu  beziehen  ist.  Bei  seiner 
Ankunft  trifft  sie  Perseus  „beim  Mahle  xleirdg 
ovcov  sxazoyßag  . . gsgovzag;  Apollon  freut 
sich  des  Festjubels  (vgl.  Schol.  mit  Kallim.  fr. 
188  xsgnovGiv  Xmagui  d>oißov  ovoGcpayicn ) und 
Artemis  blickt  lächelnd  auf  die  munter  springen- 
den Opfertiere  herab.*)  Auch  die  Musen  sind 

Find.  01.  3 zu  Eufse  nach  den  Hyperboreern  wandert, 
während  man  nach  Pyth.  10,  29  weder  zu  Schiffe  noch  zu 
Pufs  dorthin  gelangen  kann  ( Rohde , Rom.  S.  312  Anm.). 

*)  Pind.  Pyth.  10,  36  (auch  Zielinskis  Erklärungsversuch 
{Rhein.  Mus.  38,  625J  befriedigt  nicht)  wird  in  der  didy- 
meischen  Lesart  ein  alter  Eehier  stecken:  og<T>o'  — ’OgtHa 
(Artemis).  Die  Schwester  gehört  zum  Bruder,  s.  Ol.  3,  27. 
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dem  Volke  nicht  fremd;  zum  Reigentänze  der 
Jungfrauen  ertönen  Leier  und  Flöte.  Goldene 
Lor  beerzweige  im  Haar  ( ädcpvu  xqvgeu  xdgag 
ccvudfiGuvzeg)  sitzen  sie  beim  fröhlichen  Fest- 
mahle. Krankheit  und  Alter  (vgl.  die  %iXie- 
ztig  ’Trrsoß.  des  Simonides  fr.  197  bei  Strabo 
15,  711)  nahen  dem  heiligen  Stamme  nicht; 
ohne  Mühsal  und  Krieg  leben  sie,  cpvyovzsg 
vniqdixov  IVfftson'“;  das  erste  ausführliche  Bild 
von  den  Hyperboreern,  die  als  ein  Volk  von 
Seligen  erscheinen.  Ähnlich  sagt  Aischy- 
los in  den  Choephoren  373  ueycllqg  de  zv  x q g 
H«i  ’Tne  q ß o q e ov , mit  sprichwörtlich  an- 
deutender Verwendung  des  Namens:  hinter 
beiden  Zeugnissen  mufs  eine  allbekannte  epi- 
sche Überlieferung  stehen,  schwerlich  allein 
Ps.-Aristeas  ( Bergk , Litt.-Gesch.  2,  99),  der  die 
Hyperboreer  anders  lokalisierte.  — 24.  Auf  ihren 
Irrfahrten  kommt  die  argivische  I o schliefslich 
auch  an  die  Grenzen  des  Hyperhoreerlandes, 
überschreitet  sie  aber  nicht:  denn  nichts  an- 
deres bedeuten  die  Arimaspen,  Greifen*) 
und  der  märchenhafte  goldtragende  Pluto- 
strom  bei  Aischylos  Prorn.  805:  Regionen,  die 
nach  dem  Gorgonenlande  Kisthene  und  vor 
den  Aithiopen  und  Nilquellen  genannt,  also 
in  den  fernsten  Südosten  verlegt  werden 
(vgl.  0.  Müller  S.  279  f.,  Tümpel  S.  174,  Furt- 
wängler  ob.  Sp.  1768).  Mag  Aischylos  bei  dieser 
Schilderung  immerhin  das  Gedicht  des  Aristeas 
mit  benutzt  haben,  wie  Rolide  S.  175  mit  Weil 
annimmt,  so  konnte  er  doch  einen  Hauptzug 
des  Mythologems,  die  Lokalisierung  des 
Hyperboreerlandes  im  Südosten,  aus 
dieser  Quelle  ebensowenig  entlehnen  wie  Pindar, 
da  Aristeas  eine  ganz  andere  Anschauung  ver- 
tritt (oben  Nr.  18  f.).  Die  Verbindung  der  Io 
mit  den  Hyperboreern  wird  also  mindestens 
aus  älteren  epischen  Quellen  geschöpft  sein, 
z.  B.  aus  der  Beschreibung  ihrer  Irrfahrt  im 
hesiodischen  Aigimios  fr.  5 ff.  p.  85  Kk. ; wozu 
stimmt,  dafs  nqüzog  Hciodo  g s z s q uz  e v - 
Gar  o xoiig  y nvnag  (schol.  Prom.  803  = fr. 
224  p.  171  Kk.):  obgleich  solche  Notizen  auch 
bei  der  Schilderung  der  Irren  des  (gleichfalls 
argivisch-rhodischen)  Phineus  (fr.  227  p.  175; 
162  p.  143  Kk.)  Platz  finden  konnten.  Ver- 
mutlich haben  wir  aber  wirklich  argivische 
Lokalsage  vor  uns,  da  die  Hyperboreerregion, 
wie  im  Perseusmythus , mit  dem  Gorgonen- 
lande im  Südosten  gedacht  wird.  — • 25.  Wenn 
die  Hyperboreer  in  diesen  argivischen  Sagen 
im  fernen  Westen  oder  Südosten  lokalisiert 
werden,  so  ist  das  eine  Folge  der  weit  ausge- 
dehnten Handelsbeziehungen  korinthischer  und 
argivisch-rhodischer  Seefahrer.  Ursprünglich 
haftete  die  Sage  in  Argos  selbst.  In  diesem 
Sinne  läfst  sich  eine  Notiz  der  Schol.  Pind. 
Ol.  3,  28  verwerten:  uXXoi  ano  Tne  gßog  e ov 
<(tov?y  neXaay  ov  zov  (poQoivecog  xal  Ilegi- 
f ir/Xqg  (T.  des  Ädmet,  Schw.  des  Eumelos)  zqg 
AloXov  (xovg  ' Tn . xXq&qvui  epuoiv).  Die  An- 
knüpfung des  pelasgischen  Hyperboreos  an 
Phoroneus  wird  zunächst  auf  Hellanikos 
zurückgehen,  welcher  (fr.  37  p.  50)  den  Pelasgos, 
den  Eponymos  der  rpelasgischen’  Larissa  am 

*)  ö£v(Jt6/uoug  ..  ay.Qaysig  (d.  li.  die  stummen)  Zijv'og 
y.vvotg. 

Koscher  , Lexikon  der  gr.  u.  röm.  Mythol. 
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Erasinosflusse,  in  den  ’AgyoXixä  zum  Sohne  des 
Phoroneus  gemacht  hatte  ( Eustatli . II.  T 75 
p.  385;  die  Fassung  der  Homerscholien  beruht 
auf  Kontamination).  Doch  steckt  darin  echte 
Sage:  denn  es  ist  wohl  ebensowenig  Zufall 
wie  fälschende  Absicht,  wenn  übereinstimmend 
die  svQSGig  des  Feuers  im  argivischen  Apollon- 
heiligtum dem  Phoroneus  zugeschrieben  wird 
(Paus.  2,  19,  5)  und  die  Hyperboreerinsel  Delos 
Pyrpile  (IIvQnoXq  Fick , hom.  Odyss.  S.  280) 
genannt  sein  soll,  igne  ibi  primuni  reperto 
( Plin . 4,  12,  22  = F.  H.  G.  4,  294).  Derselbe 
Hellanikos  setzte  in  einem  andern  Werke,  den 
iazofncu  (fr.  96  p.  58  AI.),  die  Hyperboreer 

VTZEQ  ZK  PCnaiK  OQT]'  KGXELV  dl  älXKl- 
ocvvgv,  fiy  xQqcpuyovvzKg  uXX  kxqo- 
dQvoig  xqg) gevovg.  Die  Rhipaien  — Pincu 
bei  den  ältesten  Zeugen,  Alkman  und  Aischylos 
— erscheinen  neben  den  Greifen,  die  in  der 
altmykenäischen  und  korinthischen  Kunst  eine 
grofse  Rolle  spielen,  zuerst  in  den  argivischen 
Wandersagen  und  hei  einem  Historiker,  der 
hier  vorwiegend  argivische  Tradition  vertritt. 
Es  wird  daher  schwerlich  auf  Zufall  beruhen, 
dafs  mehrere  nordpeloponnesische  Ortsnamen 
aufs  auffälligste  an  den  Hyperboreerberg  und 
andere  Lokale  der  Legende  erinnern.  Pinq  ist 
im  Schiffskatalog  R 606  ein  Ort  bei  Stratos  in 
Arkadien  (in  dem  später  vergessenen  Namen 
sucht  Pausanias  8,  25,  12  eine  Insel  im  La- 
don,  wie  die  Koqkxco v vgoog)-,  Pvneg,  Piincn, 
’Pvzcaiq  (bei  Nicander  mit  v , "AovTisg  bei 
Pherek.  fr.  114  p.  78)  liegt  in  der  Nähe  der 
alten  Apollonkultstätte  Boline  (Paus.  7,  23) 
zwischen  Aigion  und  Patrai,  am  Fufse  des 
Pvnix'ov  (oQog)  oder  Pvnrig  nayog  (Nicand. 
Hier.  215  p.  34).  Ic/pai  mit  seinem  chthoni- 
schen  Hermeskult  (Paus.  7,  22)  erinnert  an 
das  mit  der  Hyperboreersage  von  Delphi  ver- 
bundene dleQKi'.  Der  Berg  Stymphalos  mit 
den  stymphalischen  Vögeln  ist  eine  Dou- 
blette  zu  den  Rhipaien  mit  ihren  Greifen;  und 
selbst  die  Hyperboreer  des  Hellanikos  (dxoo- 
dgvoig  xQcogevoi)  finden  ein  Gegenbild  in  den 
ßctXKvycpuyoi  ’AQxadeg.  — 26.  Solche  flüchtige 
Anklänge  würden  freilich  keine  Überzeugungs- 
kraft haben,  wenn  nicht  eine  wenig  beachtete 
Tradition  Aigialeia  ausdrücklich  in  die  Hyper- 
boreerlegende hineinzöge.  Oien , der  Sänger 
der  delischen  Hymnen,  heifst  bei  Suidas- 
Hesychios  s.  v.  (p.  239  Fl.)  Av  gaiog  fj  'Txsq- 
ßoQeiog  rj  Avxiog,  eztoztoidg , guXXov  de  Av- 
xiog  und  Eav&ov , cog  dgXoi  KaXXigu%og  (hy. 
Del.  305)  xal  o DoXvigzcoq  (F.  II.  G.  3,  p.  236, 
85).  Zwei  der  von  Flach  (Gesell,  d.  gr.  Lyrik 
90  ff.)  verkehrt  behandelten  Angaben  über  seine 
Herkunft  sind  leicht  verständlich  und  identisch  : 
der  mythische  Sänger  stammt  aus  dem  heiligen 
Lande  des  Apollon,  Lykien*),  oder  aus  dem  Hyper- 
boreerreiche**): vgl.  z.  B.  Apoll.  Rhod.  B 674, 
wo  Lykier  und  Hyperboreer  gleich  stehen. 
Denselben  Sinn  mufs  im  Grunde  die  Herleitung 
aus  Dyme-Olenos  haben:  die  im  äufsersten 

*)  Kaum  glaublich,  dafs  man  hieraus  geschlossen 
hat,  im  Apollon  stecke  ein  „phönikischer“  Lichtgott. 

**)  Die  „Herkunft  von  den  Hyperboreern“  beruht 
neuester  litterarischer  Kritik  zufolge  ( Flach  S.  92)  auf 
„gefälschten  Berichten  in  Tempelbüchern“. 
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Westen  der  Halbinsel  liegende  ’Slleviq  nexqrj 
der  hesiodischen  Heraklessage  (fr.  94  K.  98  11.), 
deren  Eponymos  der  Sänger  Sllrjv  nicht  etwa 
durch  falsche  Kombination  ist  (0.  Müller),  mag 
in  alter  Sage  den  'hesperischen’  Endpunkt 
der  Fahrten  des  Herakles  dargestellt  haben 
und  eine  Hauptstätte  des  Apollokultes  gewesen 
sein  (wofür  das  Hekatombaion  auf  dem  Araxos 
bei  Dyme  Zeugnis  ablegt).  Nach  Achaia  weist 
endlich  der  Umstand,  dafs  die  eine  von  den 
Hyperboreerinnen  des  Oien  ’Axaitct,  die 
Achäerin,  heilst.  So  mögen  die  unter  dem 
Namen  Olens  kursierenden  Hymnen,  auf  welche 
sich  auch  die  Delphier  beriefen,  einen  gemil- 
derten Dorismus  gezeigt  haben,  wie  die  der 
Pseudo-Boio  und  der  argivische  Pallashymnus 
des  Kallimachos.  — 27.  Nach  der  Peloponnes 
weist  vielleicht  auch  Hesych  s.  v.  Koqv&uXicc 
d'acpvrj  ecxeggevy  xeveg  de  xfjv  eiqeaicövqv , 
dXXoi  de  vr, iiqoqlov  (sehr.  'Tn e q ß 6 q e ov)  {fgov 
(ö’Etoi',  d.  h.  'Heiltum’);  dazu  stimmt  Et.  M. 
531:  fj  i rqo  xcöv  &vq(üv  dücpvr\  xiftspevr].  Eine 
Artemis  Koqv&aXi a gab  es  in  Lakonien  (frei- 
lich auch  im  dorischen  Unteritalien:  Weber, 
quaest.  Lacon.  61.  0.  Müller  S.  339,  8),  und 
den  Tempel  der  Soteira  in  Sparta  sollte  ’Aßaqe s 
depirogevog  eh,  'Tneqßoqecov  gegründet  haben 
(Paus.  3,  13,  3).  — 28.  Attika.  Fast  unbeachtet 
sind  die  attischen  Hyperboreersagen  (vgl. 
Bergk,  de  rel.  com.  Att.  p.  42  ff. ; Mannhardt 
S.  230  ff.).  Nach  der  wichtigsten  Legende, 
welche  Lykurg  ( contra  Menes.  Or.  Att.  2,  270 
Bait.-Sauppe ) bereits  vorfand  und  die  wir 
aus  den  Fragmenten  seiner  Rede  und  den 
angeschlossenen  Notizen  der  Lexikographen 
(JLarpocr.  s.  JriXtaaxai,  ’Aßagig,  nvavoipia:-, 
Luid.  Etym.  M.  s.  nqogqoGia;  scholl.  Aristoph. 
Equ.  729,  Flut.  1054)  wieder  herstellen  können, 
war  einst  „Hungersnot  und  Pest  (hgog  und 
loigog)  über  die  ganze  Welt  hereingebrochen, 
ln  dieser  Not  kam  der  Hyperboreer  Abaris 
nach  Griechenland,  trat  in  den  Dienst  des  Apollon 
(ti-qxevGcu  schol.  Ar.  Eq.)  und  lernte  von  ihm  die 
Weissagung.  Nachdem  er  als  Unterpfand  der 
Gnade  des  Gottes  den  wunderbaren  Pfeil  (npa- 
xeov  xo  ßelog  d>g  avgßoXov  xov  ’AnoXlovog  Schol. 
Greg.  bibl.  Bodl.  p.  51)  empfangen  hatte,  reiste 
er  umher,  und  verkündete  im  Namen  des  Gottes 
den  Barbaren  und  Hellenen  x qv  Xvglv  xccvxqv, 
el  nqor\qociov  (Vorpflügeopfer)  yneq  dnccv- 
xeov  ’AQ"r]vcdoL  ■d’vGSiav.  Qvadvx cor  ovv  xcöv  A&y- 
vaccov,  xo  deivov  enavaaxo  (schol.  Ar.  Equ.).*) 
Seitdem  bringen  die  Athener  an  den  Pyanepsien 
dem  Apollon  die  Eiresione  dar.  red  ovxcog 
coGneq  %ttQiGxr[Qi°v  of  nctvxaxo&ev  xofg’A&rj- 
vcu'ol s e£,enepnov  xcöv  ruqncöv  dndvxcov  rag 
dnaQxdgu  ( scholl . Arist.).  Die  Tendenz  dieser 
Erzählung,  die  Lykurg  in  Zusammenhang  ge- 
bracht haben  rnufs  mit  der  Sendung  des 
Targelienopfers  von  Athen  nach  Delos,  hat 
Mannhardt  (S.  290)  erkannt:  man  wollte  für 
Athen  die  Vorstandschaft  der  'hyper- 
boreischen’  Theorie  nach  Delos  in  An- 
spruch nehmen.  Das  kann  zwar  nicht  vor  dem 


5.  Jahrhundert  geschehen  sein;  aber  der  Kern 
der  Erzählung  ist  älter:  „bei  einem  Xigog  in  At- 
tika befiehlt  der  Gott,  die  Eiresione  vor  die 
Thür  zu  hängen“  (xdg  elqeaicövdg  nqb  xcöv 
i ivQcov  rgsguGca:  Schol.  Ar.  Phot.  1054).  Nichts 
anderes  meint  Kratinos  fr.  22  (in  einem  von 
Kock  falsch  behandelten  Verse  der  Deliaden): 
'Tnsqßogeovg  (korr.  -siovg)  cci’Q'  q ia  xigcövtag 
Gxeepq , im  lex.  Bekk.  aneed.  355,  29  erklärt 
. . . xd  and  beydqcov  fj  xd  ' Tneqßoqecov  rogc- 

'C,ogevcc,  edg  ael  ev  vncciQ’qcp  x cfr  e p e v <x; 
Ilesych.  s.  cd'&qici  setzt  hinzu  xd  yäp  ' Tneq - 
ßoqecov  f sqd  rar d xivcc  nccxqcov  dycGxecav 
ov%  vno  Gxeyrjv,  cc IX  vn’  al'&qiov  dcacpvXccx- 
xexca.  Also  vertritt  wohl  auch  noch  Kratinos 
eine  ältere  bescheidenere  Form  der  Legende, 
wo  die  Athener  den  Kult  der  uiQ’qiex.  axscpri*) 
von  den  Hyperboreern  'lernen’,  nicht  umge- 
kehrt. Über  den  sonstigen  Inhalt  des  krati- 
nischen  Stückes,  der  für  uns  von  höchstem 
Interesse  wäre,  lassen  sich  leider  nur  vage 
Vermutungen  aufstellen.  — 29.  In  denselben 
Kreis  delisch-attischer  Legende  führt  der  athe- 
nische Erysichthon  (Phanodem.  F.  H.  G.  1, 
366,  vgl.  oben  Sp.  1383).  Der  Kekropide 
Erysichthon  „fuhr  nach  Delos,  stiftete  dort 
das  älteste  Holzagalma  und  brachte  das  erste 
Xoanon  der  von  den  Hyperboreern  nach 
Delos  gekommenen  Eileithyia  (oben  II  2 ff ) 
nach  Athen.  Er  starb  bei  der  Fahrt.  Sein 
Grabmal  war  in  Prasiai“,  wo  nach  Paus.  1,  31 
’AnbXXcov  6 g sgxl  vetog , svxuv&a  xdg  'Tneq- 
ßoqecov unuq%dg  ievea  Xeyexca’  nuqadidovcci. 
de  avxdg  'Tnsqßogeovg  gsv  ’Aq  igcy.cn  0 cg , 
’AqeguGnovg  d’  ’Iggt]86gl,  nccqd  de  xovxcov 
ExvQ’ag  eg  Zivcönyv**)  xop££eiv,  svxev&ev 
de  cpsqeG&cu  ded  'Ellgvcov  sg  Ilq ccG tag' 
A&? jvaiovg  de  eivcct.  xovg  eg  ArjXov  ccyov- 
xa  gm  x dg  de  dnccq%dg  rsxqvcpQ'ca  gsv  iv  ra- 
Xdpr]  nvqcöv,  yivcÖGKSGO'cn  de  vn’  oväevcov 
(vgl.  Mommsen,  Heortol.  218  f.).  Das  ist  eine 
einheitliche,  durch  die  Hand  der  Atthiden- 
schreiber  geformte  attische  Konkurrenzlegende 
zu  der  altern  delischen,  die  uns  Herodot  (oben 
II  11)  bewahrt  hat;  vor  allem  soll  damit  die 
Vorortschaft  Athens  mythisch  'substruiert’  wer- 
den, woran  vor  dem  5.  Jahrhundert  schwerlich 
jemand  gedacht  hätte.  Nicht  aus  dem  aiolisch- 
dorischen  Nordwesten  kommen  die  Gaben, 
sondern  über  Athen  aus  dem  ionischen  Nord- 
osten. Dieser  Ery  sichthon  ist,  wie  ich  jetzt 
im  Gegensatz  zu  Preller  u.  a.  behaupten  zu 
dürfen  glaube  (anders  oben  Sp.  1383),  ein  Ge- 
schöpf echt  attischer  Legendenbildung.  Sein 
Name  'der  Erdaufreifser’  d.  h.  der  Pflüger 
(ob.  Sp.  1381  f.),  geht  allem  Anscheine  nach  auf 
das  attische  Vor (3  f lügefest  (nqoriqoGcov) , dem 
wir  eben  (Nr.  28)  in  diesen  Überlieferungen 
begegnet  sind.  Wenn  er  bei  der  Theorie  stirbt, 
so  ist  auch  das  ein  deutlicher  Reflex  der 
delischen  Hyperboreerlegende  (ob.  II  Nr.  11).  — 
80.  Die  phantastischen  Elemente  der  Hyper- 
boreersage spiegelten  sich  in  attischen  Märchen 
wieder,  welche  von  der  alten  und  mittleren 


*)  Das  Hyperboreeropfer  wird  von  den  Athenern  „für 
alle  Völker41  dargebracht.  Ist  auch  dieser  Anspruch  de- 
lischer  Theologie  entlehnt  und  beziehen  sich  darauf  die 
Verse  162  ff.  des  Apollohymnus?  Vgl.  oben  Nr.  10*. 


*)  ti/ucovtocg  mit  Kock  in  tijQOvrtag  zu  verändern  sehe 
ich  keinen  Grund.  Vgl.  auch  Ael.  var.  hist.  1 p.  40,  25  //. 

**)  Schuhart  hat  verkehrt  ig  HioJw'yjr  korrigiert,  um 
gröfsere  Übereinstimmung  mit  Herodot  zu  erreichen. 
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Komödie  benutzt  sind.  „Am  Hymettos  sollten 
einst  Massen  von  Goldstaub  an  den  Tag  getre- 
ten sein,  welche  cpvlcczxovxo  vno  rcov  (icc%i(icov 
u vQur)  v.  oj  v ( Paroemiogr . [Demo ?]  bei  Harpocr. 
Suid.  s.  xQVGo%oetv , daraus  die  interpolierten 
Paroemiograplien-Hdss.,  JEabul.  Glauc.  fr.  20 
C.  A.  F.  1,  p.  172  K.).  Die  Athener  nahmen 
ihre  Waffen  und  zogen  gegen  die  Ungetüme, 
kehrten  aber  unverrichteter  Sache  wieder  heim.“ 
Welcher  meint  (kl.  Sehr.  1 367)  wohl  mit  Recht, 
die  Streitbarkeit  der  Tiere,  das  Hüten  des 
Goldes  und  der  Kampf  gegen  sie  sei  unter 
dem  Einflüsse  der  Nachrichten  über  die  wunder- 
baren indischen  Ameisen  von  den  Greifen  der 
älteren  Sage  auf  die  hymettischen  (ivQyrjv.es 
übertragen.  Ähnlichen  Inhalt  mögen  die  nur 
dem  Titel  nach  bekannten  Stücke  MvQiirjw.es 
des  Platon  und  Kanlhnros  (C.  A.  F.  1,  623.  765) 
gehabt  haben.  Bei  Platon  treten,  der  Vulgär- 
sage entsprechend,  yQvneg  auf,  und  zwar,  wie 
es  scheint,  als  Symbole  der  Habgier  und  Frefs- 
gier  (fr.  15.  18,  C.  A.F.  1,  p.  604  K.).  — 31.  Bei 
der  Volkstümlichkeit  der  Hyperboreerlegenden 
in  Attika  ist  es  durchaus  nicht  anstöfsig,  wenn 
ein  athenischer  Bürger  den  Namen  des  bei 
Ps.-Plato  auftretenden  Hyperboreers  Opis  (oben 
Nr.  13)  trägt  (Simonides  fr.  181  p.  499  Bgk.: 
(ott ig  ist  überliefert,  "Olms  u.  a.  unnötig  kor- 
rigiert). Die  letzte  Konsequenz  aller  jener  Le- 
genden wurde  gezogen,  als  man  die  Hyperboreer 
geradezu  Kirö'Tit  e q ßoq  e lov  tlvos  ’A&rjv a lov 
'genannt  werden’,  d.  h.  abstammen  liefs: 
eine  Tradition,  die  für  uns  zuerst  bei  dem- 
selben Phanodemos  (Scholl.  Pind.  Ol.  3,  28, 
wo  Böclih  das  überlieferte  Ihlodguos  mit  Recht 
korrigiert  hat)  auftritt,  dem  wir  die  tendenziöse 
Erysichthonlegende  verdanken.  Damit  waren 
die  delischen  Heiligtümer  glücklich  als 
ursprünglich  attische  erwiesen.  — Sicilien 
und  Unteritalien.  32.  Sehr  spärlich  sind  die 
Spuren  der  Hyperboreersage  im  fernen  Westen. 
Das  sicilische  (hybläische)  Weissagergeschlecht 
der  Galeoten  oder  Galeoi  (vgl.  Steph.  Byz. 
s.  v.  p.  196  Mk)  leitete  sich  ab  von  „Galeo- 
tes  (Stoll-Drexler,  oben  Sp.  1590),  dem  Sohne 
des  Apollon  und  der  Themisto,  xgs  &vy<xxQOs 
Zaßiov  (gcc-ßiog,  bei  dem  Könige  der  %iliexei 's 
' Tn . wohl  = 'lange  lebend’,  nicht  'reich  be- 
gütert’; vgl.  die  indischen  Zußioi  Nonn.  26, 
65)  xov  ßaailecog  xmv  ’TneQßoQecov.  Ihm  und 
seinem  Bruder  Telmessos  gebot  der  Gott  in 
Dodona,  xov  yev  enl  avaxolus,  xov  ö’  enl 
dvapcis  n Xtov;  Telmessos  kam  nach  Karien, 
Galeotes  nach  Sicilien“  (vgl.  Philist.  b.  Cic.  de 
nat.  deor.  1,  20  = fr.  47  p.  190  M.).*)  Wenn 
Hohn  (Gesell.  Siciliensl,  113.381)  hinter  dieser 
Sage  mit  Recht  eine  'Verpflanzung  des  Apollon- 
dienstes von  Kleinasien  nach  Sicilien’  erkannt 
hat,  würde  das  Hyperboreerreich,  etwa  wie  in 
der  Oienosgenealogie,  mit  Lykien  identisch 
erscheinen.  Dodona  ist  jedenfalls  erst  von  dem 
gelehrten  Bearbeiter  der  Sage  hineingezogen 
(vgl.  oben  II  11).  — 33.  Interessanter  ist  die 
Thatsache,  dafs  in  der  krotonisch-metapon- 

*)  In  Attika  spielen  „Galeoten“  keine  Kölle,  vgl. 
Phanodem.  fr.  23  p.  369.  Wenn  sie  bei  Stephanus  auch 
dahin  gesetzt  wurden,  so  ist  das  wohl  ein  Fehlschlufs 
aus  Komikerstellen. 
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tischen  Py th a gor as sage,  wie  wir  sie  beson- 
ders durch  die  Excerpte  und  Fragmente  aus 
Aristoteles  neql  JTvffayopsiW  (Aristot.  ps . 1 
p.  195  ff.  R.)  kennen  lernen,  alle  phantastischen 
Züge  der  Hyperboreerlegende  auf  Pythagoras 
übertragen  waren.  Pythagoras  ist  den  gläu- 
bigen Jüngern  selbst  ’Anollcov  'TneQßoQtios 
(Ael.  v.  li.  2,  26,  Iambl.  Vit.  Pijtli.  28).  „Der 
Bifs  giftiger  Schlangen  kann  ihm  nichts  an- 
haben:  ffc xvccGigov  ocpiv  cevxos  ddwvcov  ane- 
vxeivtv  (Apollon,  mirab.  6,  Iambl.  142,  vgl. 
unten  Nr.  36).  Seine  Glieder  strahlen  von 
Gold  (xov  [iijQOv  ocp&rjvcu  %qvgovv.  Ael.  var. 
hist.  4,  17,  I)iog.  Laert.  8,  11).  Am  selben 
Tage  ist  er  in  Metapont  und  Kroton;  Zauber- 
kraft trägt  ihn  durch  die  Lüfte.  Er  besitzt 
das  uhyov  und  ccdiipov,  wie  Abaris  ovSev 
oixeoyevos  (Rohde  256).  Er  kennt  alle  Ge- 
heimnisse; ihm  (als  dem  göttlichen  Herrn)  mufs 
der  Hyperboreer  Abaris  den  wunderbaren  Pfeil, 
der  ihm  den  Weg  wies  und  Ersatz  für  Speise 
und  Trank  spendete,  wieder  zurückgeben“ 
(Iambl.  vit.  Pyth.  23).  Die  Bildung  solcher 
Märchen  setzt  jedenfalls  die  Volkstümlichkeit 
der  Hyperboreerlegende  im  Zusammenhänge 
mit  dem  Apollonkult  voraus.  Bemerkenswert 
genug  ist  es,  dafs  gerade  die  Krotoniaten  und 
Metapontiner  Apollon  als  Stadtgott  verehren 
und  als  achäisch- lakonische  resp.  achäisch- 
krissäische  Kolonieen  (0.  Müller  S.  266  f.)  bis 
in  späteste  Zeit  das  %qvgovv  &{qos  nach  Delphi 
sandten  (0.  Müller  S.  267;  Münzen  von  Kroton 
mit  dem  Tripus,  von  Metapont  mit  der  Ähre 
im  Berliner  Kabinett  Nr.  657.  666,  s.  den  Anhg. 
Nr.  6).  — Mittel-  mul  Norditalien.  34.  Nach 
Silen  (bei  Solinus  2 = F.  II.  G.  6,  p.  100,  4) 
soll  der  Name  Palatium  herrühren  a Palantho 
(Ilalo'.v&cö , nicht  ndlav&os , wie  Benseler  1110 
zweimal  druckt)  Hyperborei  flia,  quam  Her- 
cules ibi  compressisse  visus  est  (vgl.  Uckert 
S.  402).  Hierocles  berichtete  in  den  Phil- 
histores  (Steph.  Byz.  s.  Tuqwvvlu  = F.  H.  G. 
4,  p.  430,  3)  von  den  Tuqwvvuloi,  e&vos  'Tusq- 

ßoQSCOV,  7T(Xq’  ÖLS  Ol  yQVTXSg  XOV  XQVOOV  cpvlcca- 

aovGLv.  Der  Stammname  ist  identisch  mit  dem 
Namen  der  etruskischen  Stadt,  die  man  wohl 
in  Mittel-  und  Süditalien  als  'hyperboreisch’ 
im  landläufigen  Sinne  bezeichnen  konnte.  Ob 
weitere  Tradition  hinter  diesen  isolierten  No- 
tizen steckt,  wissen  wir  nicht.  — 35.  Auf  den 
Standpunkt  der  weltbeherrschenden  Römer 
stellten  sich  die  hellenistischen  Gelehrten,  nach 
welchen  „die  Hyperboreer  in  den  Alpen“  (Posid. 
Apam.,  um  150,  schol.  Apoll.  Rhod.  2,  677  = 
F.  H.  G.  3,  290)  oder  „hinter  den  Alpen 
wohnten“  und  „die  Alpen  die  Rhipaien  waren“ 
(Protarcli.  bei  Steph.  Byz.  s.  v.  ^TnsQßoQsioL  = 
F.  II.  G.  4,  485).  So  erkannte  schon  früher  He- 
rakleides  Pontikos  (oder  sein  Gewährsmann)  in 
den  „Galliern,  welche  Rom  eroberten“,  giqocxov 
i'%  'TjttQßoQsmv  sl&ovxa  (Plut.  Camill.  22,  2 
= F.  H.  G.  2,  199 a).  Aus  all  diesen  unter 
Nr.  33  und  34  gegebenen  Notizen  darf  man 
keine  weitern  religions-  oder  kulturhistorischen 
Schlufsfolgerungen  ziehen,  wie  u.  a.  Niebuhr 
(vom.  Gesch.  1,  284)  und  neuerdings  Helbig  (d. 
hom.  Epos  S.  13)  gethan  haben  (s.  Nr.  52).  — 
Makedonien  und  Thrakien.  36.  Wichtiger 
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und  lehrreicher  sind  die  noch  ganz  unbeach- 
teten Spuren  der  Hyperboreerlegende  in  Make- 
donien. Konventionelle  Phrase  könnte  es  frei- 
lich sein,  wenn  die  römischen  Dichter  ( Uckert 
S.  403)  nach  hellenistischem.  Vorgänge  diesen 
Gegenden  vor  allen  den  Namen  'hyperboreisch’ 
beilegen.  Aber  schon  in  einer  lyrischen  Par- 
odie bei  Aristophanes  Avv.  772  singen  die 
Schwäne  den  Apollon,  ojjdtm  ecps^ögsvoi  nag’ 
Kßgov  noxagöv  (in  der  Nähe  von  Doriskos 
und  Dyme);  man  hat  mit  der  Strophe  passend 
die  Hyperboreerode  des  Alkaios  verglichen,  uncl 
so  soll  Ps.-Abaris  neben  der  ’AnoXXmvog  acpi^ig 
s ig  'Tnsgßogsovg  einen  rdgo g r'Eßgov  xov 
noxagov  gedichtet  haben.  Ferner  erzählt  Ovid 
metarn.  15,  356  ff.:  esse  viros  fama  est  in 
Hyperbor ea  Pallene,  \ qui  soleant  levibus 
velar i corpora  plumis,  \ cum  Tritoniacam 
noviens  subiere  paludem  (ein  mythologisches 
hapax  Legomenon:  Bergk,  Tel.  Sehr.  2,  655): 
also  homines  volatici,  wie  Abaris  und  Pytha- 
goras und  der  hyperhoreische  Zauberer  Luc. 
Philops.  13  (unten  IV  Nr.  40);  vgl.  auch  die  regio 
Pterophoros,  den  Federtempel  u.  ä.  oben  Nr.  5 f. 
Isigonus  bei  Plinius , nat.  hist.  7,  2,  27  (s. 
Bolide  S.  320  Anna.)  berichtet:  annis  centenis 
quadragenis  vivere  tradit  . . .,  qui  Athon 
■montem  incolant  { Lucian . Macrob.  s.  ’A&ojxag 
gsxgi  xgiänovxa  v.cd  shuxov  sxg  ßiovv),  hos 
quidem,  quia  viperinis  carnibus  alantur  ( vgl . 
Pomp.  Mela  2,  2:  insummo  [Atho]  fuit  oppidum 
Acrathoon,  in  quo  . . . dimidio  longior  . . . aetas 
habitantium  erat)-,  ähnlich  Plin.  nat.  hist.  4,  37 
oppidum  in  cacumine  [Athu]  Apollonia, 
cuius  incolae  M acrobii  appeliantur  (also  an 
einer  Apollonkultstätte);  vgl.  die  %ili£xsig 
’Tnsgß.  oben  Nr.  23  und  den  schlangenessenden 
Pythagoras  Nr.  33.  — 37.  Die  Annahme,  dafs 
hier  Hyperboreerlegenden  zu  erkennen  sind, 
wird  nachdriicklichst  unterstützt  durch  eine 
sprichwörtliche  Wendung,  die  aus  Makedonien 
zu  den  Alexandrinern  gelangt  ist:  Flut,  de 
prov.  Alex.  3 p.  4 Cr.  ( Zenob . volg.  530): 
'Tns  gß  s gsxaia:  sni  «öt»  vn  sqxqov  icov 

siggxui.  ***  nagu  xoig  MkhsSogiv  o xsXsv- 
xaiog  ggv  (etwa  September)  ’Tnsgßsgsxaiog 
hccXsixcu.  Der  Satz  naga  — naXsixcu  ist  eine 
vom  Excerptor  losgerissene  Notiz,  nicht  die 
Erklärung.  Das  Wort  wird  sni  xav  vnsg- 
Xqovi'cov  d.  h.  'von  sehr  alten  Dingen’  (vgl. 
das  falsch  erklärte  tu  sh  naX aiäg  Nr.  4;  Passow 
s.  v.  übersetzt  falsch  'vom  höchsten  Termin’) 
gebraucht,  weil  es  die  Hyperboreer  be- 
zeichnet (vgl.  Nr.  10 ff.  36),  das  noXv xgov ita  - 
xaxov  aiga,  wie  sie  der  Alexandriner  Kalli- 
machos  nennt  (4,  281:  mit  Bezug  auf  ihren  Ur- 
sprung aus  dem  Tixrjvcov  aiga  ? Nr.  40). — 38.  Die 
Pflege  des  Apollonkultes  in  zahlreichen  Kolo- 
nieen  am  Küstensaume  sowie  bei  den  dorischen 
oder  dorisierenden  Herrengeschlechtern  der  i 
Makedonier  ist  bekannt  {Abel,  Makedonien  119). 
Ebenso  berichtet  Herodot  im  Zusammenhänge 
der  delischen  Legende  (4,  35)  von  den  ©ggl- 
nica  Hai  Ihxiovidig  yvvainsg,  dafs  sie  der  Ar- 
temis ovh  ävsv  nvgäv  HccXägyg  Opfer 
darb  ringen,  nach  delisch-hyperboreischem 
Brauche.  Vgl.  auch  die  Dolonkergesandtschaft 
in  Delphi  6,  35.  So  ist  es  denn  wohl  auch  kein 
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blofser  Zufall,  dafs  manche  makedonischen  Orts- 
namen an  den  Namen  der  Hyperberetäer-Hyper- 
boreer  erinnern:  Bsgoia,  das  sagenberüiunte 
Bsggiov  ogog  mit  den  Midasgärten  {Abel  S.  3), 
xo  BsgxiGHiov  ogog  {Strabo  7,  329),  BoggCanog 
{Stepli.  Byz.)  u.  a.  — Kreta.  39.  Eine  merk- 
würdige Ähnlichkeit  mit  dieser  nordischen  Form 
des  Hyperboreernamens  hat  der  kretische  Monat 
'Tnsgßsgsxog  (Juli  — Mai),  die  Zeit  der  Früh- 
) ernte  bezeichnend:  Ahrens  S.  340 3,  Hermann, 
Monatskunde  S.  98.  Auch  hier  wird  Zusammen- 
hang mit  dem  Apollonkulte,  dem  wichtigsten 
der  Insel,  anzunehmen  sein.  Vgl.  die  dorischen 
Legenden  Nr.  22.  27. 

IV.  Jüngere  litterarische  Bearbeitungen. 

40.  Von  den  hellenistischen  Poeten 
scheinen  manche  dem  Antimachos  {Stepli.  Byz. 
s.  v.  ’Tnsgßogsoi)  zu  folgen,  welcher  [ xovg'Tnsg - 
) ßopsong]  xovg  uvxovg  (pgciv  sivcu  xoig  ’Agi- 
gacnoig  {fr.  113  p.  50  Dbn.:  s.  oben  Nr.  3); 
so  Kallimachos  im  Hymnus  auf  Delos  (oben 
Nr.  14),  wo  die  genealogische  Anknüpfung 
an  Boreas  zuerst  vorkommt  (nach  Aristeas? 
oben  Nr.  20),  und  ganz  besonders  Pherenikos 
von  Heraklea  bei  schol.  Find.  Ol.  III  28  {Düntzer, 
Fragm.  d.  Ep.  2,  103):  dgq pl  ’Tnsgßogsccv, 

oilx  xu  vaisxäovßiv  | vrjä  vn’  ’AnöX- 

Xcovog  än  s igrjx  o i noXegoio.  | xovg  gsv  äga 
ngoxsgcov  al'gaxog  vgvsiovGiv  | Ti.xfjvcov 
ßXtxGxovxag  vnb  Sgogov  aiQ'ggsvxa  \ vaa- 
oaG&ai  Bogsao  yvgv  ’Agigaanov  dvanxa  (zu 
ergänzen  ist  etwa  insxsvovxag).  vnb  Sgogov, 
wofür  Vofs  vnsg  Sögov  geschrieben  hat,  er- 
klärt sich  aus  Nonn.  11,  132  ’Aßagiv,  ov  sig 
Sgogov  fisgocpoLxgv  | inxdgsvov  nognsvsv  aXrj- 
go vi  (boißog  oiGxcb.  Die  titanischen  Hyperboreer 
wohnen  „unter  der  strahlenden  Bahn“,  d.  h. 
unter  dem  klaren  Nordhimmel  (s.  oben  Nr.  28); 
der  Ausdruck  dpdftos  cäd'grjstg  weist  auf  den 
Boreas  ai&ggysvgg  und  vielleicht  auf  die  hy- 
perboreischen  ai&goßuxai  ^oben  Nr.  20  f.  33. 
36)*);  denn  die  Fähigkeit  zu  fliegen  ist  nach 
hellenistischer  Anschauung  dem  ganzen  Hyper- 
boreervolke eigen  {Lucian.  Philops.  13  xov 
Tnsgßogsov  avöga  nsxogsvov).  41.  Aus  den 
Aitia  des  Kallimachos  sind  nur  wenige  auf  die 
Hyperboreer  bezügliche  Bruchstücke  erhalten 
(187.  188.  215:  Hecker,  Comment.  Callim.  p.  143), 
die  von  dem  hyperboreischen  Eselsopfer 
sprechen,  aber  nichts  Neues  lehren.  Ein  Bruch- 
stück aus  einem  hellenistischen  HaxaGxsgiogbg, 
das  auf  die  Hyperboreer  Bezug  nahm,  ist  oben 
I Nr.  6 nachgewiesen.  Simmias  liefs  im  Apollon 
erzählen:  xgXvy  sxcov  acpvsibv  Tnsgßogs  cov 
dvu  Srjgov  {inbggv)  \ xoig  dg  h cd  nox’  uvcdg 
fjgcog  nagsSaioaxo  Hs  g g sv g , dann  folgten  die 
MuoGuysxcu  miK HgiHvvtg  (vgl.  Meineke,  Anall. 
Alex.  p.  4,  Düntzer,  Fr.  d.  ep.  P.  2,  5).  ln 
demselben  Gedichte  berichtet  er  (und  mit  ihm 
der  hellenistische  Ps.-Boios)  von  dem  reichen 
„Kleinis  in  Mesopotamien,  den  Apollon  und 
Artemis  mit  nach  den  Hyperboreern  nahmen. 

*)  Bei  Suid.  s.  v.  lAgtOTeag  wird  schon  dem  Aristeas 
eine  iotooia  rcbv  'YTteQßoQetov  lÄQtjua07ld)V  tilgt  v.  Gut - 

schmid  bei  Flach  p.  24)  zugeschrieben:  der  für  diese  Notiz 
verantwortliche  hellenistische  Gelehrte  hat  wohl  an  zeit- 
genössische Darstellungen  gedacht. 
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neu  l'dev  legovgyovpevoig  avzco  zag  &voia g 
tcüv  ovcov.  Als  er  zuvückgekehrt  war  nach 
Babylon,  wollte  er  nach  Hyperhoreersitte  dem 
Gotte  opfern  nal  zyv  enazöpßgv  zcöv  ovcov 
t ozpasv  ziagä  zbv  ßcogov.  Da  erschien  ihm 
Apollon  und  drohte,  ihn  zu  töten,  wenn  er 
ihm  nicht,  wie  gewöhnlich,  Ziegen  und  Rinder 
opfere:  ttjv  ydp  ovcov  ftvoiccv  <j tovovy  ev 

'Tzt  s g ß o g e o ig  äyofisvrjv  avzco  hccQ’  pdovr/v 
tlvai.  Kleinis  ist  gehorsam,  aber  erzählt  sei- 
nen Kindern  das  Geschehene;  Ortygios  und 
Artemiche  (apollinische  Namen)  billigen  seinen 
Gehorsam,  aber,  von  Harpasos  und  Lykios 
läfst  er  sich  zur  Übertretung  des  Göttergebotes 
verleiten.“  Den  Schlufs  bildet  das  übliche 
Strafgericht.  Dem  Dichter  schwebte  in  beiden 
Fällen  Pindar  Pyth.  10  (oben  III  Nr.  23)  vor. 
Interessant  ist  es,  dafs  die  Eselhekatomben  als 
verboten,  d.  h.  ungebräuchlich  hingestellt 
werden:  vgl.  unten  Nr.  64.  — 12.  Viel  erheb- 
licher als  diese  versprengten  poetischen  Trüm- 
mer sind  die  Fragmente  und  Excerpte  aus 
Prosabearbeitungen  der  Hyperboreersagen. 
Schon  in  der  alten  Legende  und  Poesie  ist 
das  Hyperboreerland  zu  einem  seligen  Jen- 
seits geworden.  Dort  kennt  man  nicht  Un- 
gerechtigkeit noch  Kampf,  nicht  Krankheit 
noch  Altersschwäche;  beim  frohen  Opfermahl, 
unter  Gesang  und  Reigentanz  lebt  man  in  un- 
getrübter Freude  dahin,  wie  auf  den  'seligen 
Inseln’  oder  im  Elysium.  In  hellenistischer  Zeit, 
als  die  phantastische  Schilderung  ethnogra- 
phischer und  philosophischer  Utopieen  Tages- 
mode geworden  war  ( Bohde , der  gr.  Bom.  172 ff.), 
malte  man  auch  diese  Vorstellungen  weiter  aus, 
ohne  sich  jedoch  ganz  von  der  Vorlage  zu 
entfernen:  so  dafs  Excerpte  aus  solchen  hel- 
lenistischen Schriften  auch  zur  Rekonstruktion 
der  alten  Legende  mit  benutzt  werden  dürfen. 
— - 43.  Vor  allem  suchte  und  fand  man  auch  die 
Hyperboreer  in  dem  Märchen-  und  Wunder- 
lande Indien,  in  welches  man  alle  phantasti- 
schen Geschöpfe  des  alten  Mythus  hinübertrug. 
Schon  Ktesias  hatte  an  Stelle  der  Gold  hüten- 
den indischen  Ameisen  die  apollinischen  Greifen 
gesetzt  ( Furtwängler  oben  Sp.  1769).  Bei  dem 
Bekanntwerden  indischer  Traditionen  nach  dem 
Zuge  Alexanders  gab  eine  verwandte  indische 
Sage  von  einem  Lande  jenseits  des  Himalaya, 
dem  'Uttara  Kuru’,  der  griechischen  Phantasie 
einen  festen  Anhalt.  (Vgl.  Lassen,  Ztschr.  f. 
d.  Kunde  des  Morgenl.  2,  63  f,  bei  Bolide  217  f.) 
,, Dieses  Land  ist  nicht  zu  kalt,  nicht  zu  warm, 
von  Krankheit  frei,  Kummer  und  Sorgen  sind 
dort  unbekannt;  die  Erde  ist  staublos  und 
wohlriechend;  die  Flüsse  strömen  in  goldenem 
Bette  und  rollen  statt  der  Kiesel  Perlen  und 
Edelsteine“  u.  s.  w.  ( Lassen  a.  a.  0.).  Amometos, 
im  Beginn  der  Hellenistenzeit,  verarbeitete  die 
Sagen  von  diesen  'Attacoren’  zu  einem  'phan- 
tastisch-erbaulichen Romane’  ( Bolide  218),  der 
bei  Plin.  nat.  hist.  6,  17,  55  mit  den  Hyper- 
boreergeschichten des  Hekataios  verglichen 
wird.  Hier  also  fanden  die  Griechen  ihre 
Hyperboreer  wieder  (vgl.  Plin.  a.  a.  0.); 
Megasthenes  erzählte  in  den  Tvdixd  (bei  Strabo 
15,  701  = F.  H.  G.  2,  424.  227)  negi  xäv 
%i\iez(üv  'Tnegßogecav  xd  avzd  Ziyoovidrj 
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nal  Thväägcg  v.a\  uXXoig  [ivQ’oXoyoig:  vgl.  Sclnvan- 
beck,  d.  Megasth.  Lnd.  p.  70.  So  bricht  bei  den 
Späteren  die  in  der  Perseus-  und  Iosage  (bei 
Aischylos  und  Pindar  oben  III  Nr.  22  ff.)  be- 
obachtete Lokalisierung  der  Hyperboreer 
im  Südosten  wieder  durch  und  behauptet  in 
der  Tageslitteratur  das  Feld.  Pliilostratos  spricht 
vit.  Apollon.  6,  1 von  den  Greifen  der  Inder  und 
den  Ameisen  der  Aithiopen,  und  bei  Lucian 
io  (dial.  marin.  15,  4)  rühmt  sich  Notos,  er  habe 
,, Greife,  Elefanten  und  schwarze  Menschen“ 
gesehen  (falsch  beurteilt  von  Welcher,  kl.  Sehr. 
1,  367,  vgl.  Furtwängler  oben  Sp.  1770).*)  An 
einer  fernen  Bucht  des  Oceans,  „wo  die  Sonne 
aufgeht“,  sitzen  nach  einem  merkwürdigen 
Zeugnisse  des  Epiphanios  (nachgewiesen  von 
Stephani,  s.  Anhg.  Nr.  4)  die  Greifen  und  geleiten 
die  Sonnenstrahlen  vom  Aufgange  zum  Unter- 
gang. — 44.  Während  jene  Historiker  das  glück- 
20  liehe  Hyperboreerland  bei  den  südöstlichen 
Barbaren  suchten,  versetzte  es  der  Philosoph 
Helcataios  d.  J.  von  Abdera,  ein  Zeitgenosse 
des  ersten  Ptolemaiers  ( Bolide  S.  210  ff.)  weit 
über  die  zugänglichen  Regionen  hinaus,  auf 
eine  Insel  im  fernsten  Ocean,  und  zwar,  wie 
seine  ältern  ionischen  Landsleute,  im  hohen 
Norden.  Excerpte  aus  dem  umfangreichen 
Buche  nsgl  'Tnegßogecav,  in  dem  er  vor  allem 
'ein  philosophisches  Ideal’  zu  zeichnen  suchte 
30  (Bolide),  haben  sich  besonders  bei  Aelian, 
Ptiodor , Mela  3,  5 und  Plinius  4,  12,  88  f.**) 
erhalten  (F.  H.  G.  2,  386  ff.).  — 45.  „Am  nörd- 
lichen Oceanus  Amalcius  (ä  intens,  und  yaX- 
Kiog:  vgl.  Müllenhoff,  d.  Altertumsk.  I 424: 
Kgoviov  de  e yuuXrionovoi  \ novzov  Tnegßogeoi 
yegoneg  ve-Kgrjv  zs  zhiXaooav,  Orph.  Argon.  1085 
Abel),  welcher  vom  Flusse  Paropamisos  (über- 
tragener Ortsname:  Bolide  2143)  an  beginnt 
(Plin.  4,  27\  liegt  dem  Keltenlande  gegenüber 
40  eine  vrjoog  ’Tn egßogecov , 'EXi^oia,  ovn  eXdo- 
acov  EmeXi'ag  vno  nozaycö  Kaga fißvna  (fin- 
gierte Namen).***)  Von  dem  Flusse  heifsen 
ihre  Bewohner  Kagap,ßvnai  ( Steph . Byz.  s.  vv.). 
Sie  sind  ein  eAvog  zcov  'Tnegßogecav  (Steph. 

*)  Wenn  Heliod.  Aeth.  10,  26  Greifen  und  Goldsand  zu 
den  Troglodyten  setzt,  wird  es  sich  schwer  entscheiden 
lassen,  ob  er  die  nördlichen  oder  südlichen  Hyperboreer 
meint;  dafs  die  Hyperboreer  gemeint  sind,  zeigt  Plin.  4,  90 
50  {Hyperboreos)  specubus  condi. 

**)  Die  Schwindelcitate  des  Natalis  Comes , welcher  den 
Abderiten  mit  dem  Milesier  verwechselt  {Müller , F.  II.  G. 
I p.  30  f.)  kann  man  nach  Dorscheis  Untersuchung  mit 
Stillschweigen  übergehen.  Plinius  schöpft  wohl  teils 
direkt  aus  Mela , teils  aus  seinen  Quellen:  vgl.  jedoch 
Schweder,  Philol.  46,  280  ff.  Bei  beiden  scheinen  Excerpte 
aus  dem  Roman  des  Hekataios  mit  Notizen  aus  wissen- 
schaftlich- geographischen  Werken  verbunden,  und  zwar 
so,  dafs  über  den  Sitz  der  Hyperboreer  wissenschaftliche 
Hypothesen  , über  ihre  Lebensgewohnheiten  die  Phan- 
tasieen  des  Hekataios  vorgetragen  werden. 

***)  Bekk.  Anecd.  I p.  380,  9:  'aLXv ß ag:  Xif.iv)}  XsyetaL 
Iv  'YTteqßoQeoig.  Das  gehört  wahrscheinlich  auch  in  den 
Roman  des  Hekataios , der  solche  Ortsnamen  zu  fingieren 
und  zu  übertragen  liebte.  Ygl.  den  von  Hellanikos  er- 
wähnten pontischen  See  IdÄvßrj  {Steph.  Byz.  s.  v.).  Eine 
Xifiv)]  {t(jo/OELÖ)jg)  wird  erwähnt  bei  der  Geburt  des  Götter- 
paares ( Theogn . 7,  Herod.  2,  170),  sowie  in  der  oben  III  36 
erwähnten  Sage  aus  der  Chalkidike.  — Merkwürdig  ist  das 
Zusammenklingen  des  Namens  mit  dem  Totenbach  „Ali- 
bas“  (obeh  Sp.  230). 
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ByZ.) *) , tmv  ovogufcopsvcov  ano  rov  noggcozego) 
xsigQ’cu  z?i g ßogeiov  nvofjg  (Hauptexcerpt  bei 
Diodor  2,  47).  Den  Mond  sieht  man  hier  so 
in  der  Nähe,  dafs  man  deutlich  ziväg 
ysü lüfte  erkennen  kann  ( Diod . § 5,  51,  Paral- 
lelen in  Nr.  20  Anm.).  Das  Land  ist  sehr 
fruchtbar  und  in  besonders  günstigem  Klima 
gelegen  ((irngaGict  dictcptgovoccv,  vgl.  Mela  3,  5); 
alljährlich  bringt  es  zwei  Ernten  zur  Reife.  — 
4b.  „Die  Bewohner  leben  froh  und  gerecht, 
ohne  Krieg  und  Hader.  Sie  hausen  im  Freien, 
in  Wäldern  und  Hainen  ( nemora  lucique ) und 
erreichen  ein  ungemessenes  Alter:  tibi  cos  vitae 
satietas  iragis , quam  taediuni  cepit,  hilares, 
redimiti  sertis  (' epulati  delibutoque  senio  luxid 
setzt  Plinius  hinzu)  semet  ipsi  in  pelagus 
ex  certa  rupe  ( Bolide  S.  2301  vergleicht  die 
Gautrekssaga  bei  Grimm,  I).  Bechtsaltert.  486) 
praecipites  dant  ( Pompon . Mela  3,  5,  vgl. 
Plin.  4, 12, 189 f. : ihrer  phantastischen  Fassung 
wegen  kann  man  diese  anonym  überlieferten 
Züge  dem  Roman  des  Helcataios  zuschreiben).  — 
47.  Hier  wurde  Leto  geboren  (am  Alybas-See? 
Nr.  45*):  daher  Apollon  bei  ihnen  von  allen 
Göttern  am  meisten  verehrt  wird.  Sie  sind 
alle  coonsQ  isgsig  tiveg  AnoXXcovog  (vgl.  Pindar 
Ol.  3,  16)  und  feiern  den  Gott  täglich  mit 
Gesang  und  Saitenspiel.  Auch  ist  auf  der 
Insel  ein  herrliches  ztysvog  des  Gottes  und 
ein  merkwürdiger  Tempel  mit  zahlreichen 
Weihgeschenken,  GcpcuQOSidrjg  zcö  G%rj[icizi. 
(andre  Zeugen  sprechen  von  einem  vabg  nzigi- 
vog  bei  den  Hyperboreern  [Aristot.  u.  Eratostli., 
oben  Nr.  5]:  schwebte  dieser  kugelförmige  — 
nicht 'runde’,  uvHloeidr)g  — Wundertempel  etwa 
von  Fittichen  getragen  in  freier  Luft,  wie  die 
apollinischen  Dreifiifse  u.  a.  auf  Vasenbildern 
[siehe  den  Anhang  Nr.  9 Sp.  2839]?  Die 
Kugelform  ist  die  vollkommenste  nach  pytha- 
goreischer Anschauung).  — 48.  „Auch  ist  da 
eine  dem  Gotte  ganz  geheiligte  Stadt.  Die 
Bürger  sind  Kitharisten  und  singen  allezeit  im 
Tempel  dem  Apollon  Hymnen  zum  Preise  seiner 
Thaten.  Sie  haben  einen  besondern  Dialekt, 
unterhalten  aber  mit  den  Griechen  freund- 
schaftliche Beziehungen,  besonders  mit  den 
Athenern  und  Deliern  (wohin  sie  früher  die 
Ernteerstlinge  schickten:  Pomp.  Mela );  auch 
kamen  Griechen  zu  ihnen,  wie  von  ihnen  Abaris 
Griechenland,  insbesondere  Delos  aufsuchte. 
Auf  diese  heilige  Insel  kommt  Apollon  selbst 
alle  19  Jahre,  wenn  die  Gestirne  wieder  den 
alten  Stand  einnehmen  nach  dem  Jahre  des 
Meton“  ( 0 . Müller  S.  271”  und  C.  Müller 
S.  287  sprechen  mit  Unrecht  von  einer  'falsch 
angegebenen  Periode’,  während  der  Hellenist 
die  Fortschritte  der  Astronomie  einfach  in  die 
Sage  übertragen  hat;  mit  Recht  vermutet 
0.  Müller  aber,  dafs  auch  in  'delphischer  Sage’ 
Apollon  nach  Ablauf  des  'grofsen’  [ennea- 
eterischen]  Jahres  das  Hyperboreervolk  besucht 
habe,  oben  Nr.  3 f.).  „Bei  seiner  enicpav e icc 
(. Bohde  2 1 2 2)  schlägt  der  Gott  selbst  die  Ki- 
thara  und  tanzt  ohne  Unterlafs,  ano  icgge- 
q ia  g iagivgg  tcog  nlszaöog  avcczolrjg  in  seiner 
Freude  inl  zoiig  iöloig  ivrjyeQrgiaGi.  (falsch 
*)  Ilekataios  hat  offenbar  neben  seinem  utopischen 
Inselvolke  auch  andere  Hyperboreer  anerkannt; 
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übersetzt  bei  C.  Müller).  Erbliche  Könige  auf 
der  Insel  und  zugleich  Vorsteher  des  Heilig- 
tums sind  die  Boreaden  (s.  Rapp  oben  Sp. 
803,  der  freilich  in  dieser  auf  Volksetymologie 
beruhenden  Genealogie  zu  viel  mythischen  Ge- 
halt sucht),  Abkömmlinge  des  Boreas  (Call im. 
Del.  291:  oben  2,  5)  und  der  Ghione  (ergän- 
zendes Excerpt  bei  Aelian.  hist.  an.  11,  1).*) 
Drei  Brüder  versehen  das  Priesteramt,  sechs 
Ellen  hohe  Riesen.  Wenn  sie  das  Opfer  dar- 
bringen und  die  heiligen  Hymnen  singen  zum 
Kitharklange,  dann  kommen  von  den  Rhi- 
paien  ganze  Wolken  von  Schwänen,  um- 
kreisen den  Tempel,  lassen  sich  schlielslich  in 
seinem  mgißolog  nieder  und  stimmen  in  das 
heilige  Lied  mit  ein.“  — 49.  „An  demselben 
Carambucisflusse,  der  bei  einem  ' promontorium 
Celticae  Lytarmis ’ ins  Meer  mündet,  (ubi  las- 
sata  cum  siderum  vi  Ripaeorum  montium  de  - 
ficiunt  iuga ’ sitzen  die  Aremphaei  ( Herodots 
’Agymnuzoi  oder  ’Ogysgnciioil),  ein  den  Hyper- 
boreern nicht  unähnliches  Volk:  sie  sind  die  ge- 
rechtesten MenscheD,  speisen  Beeren,  bewohnen 
Haine  statt  der  Häuser“  u.  s.  w.  ( Mela  1,  19  f., 
Plinius  6,  13,  34  f.).  Die  Erwähnung  des 
Carambucisflusses  (oben  Nr.  45)  macht  es  wahr- 
scheinlich, dafs  auch  dieser  Abschnitt  in  der 
Hauptsache  auf  Helcataios  zurückgeht,  der 
mehrere  'Hyperboreervölker’  geschildert  zu 
haben  scheint  (s.  Geleert  3,  2,  544  ff.).  — 
50.  Abgesehen  von  den  fingierten  Namen  und 
der  fast  pedantischen  Einzelausführung  schliefst 
sich  der  Roman  des  Helcataios  durchaus  an 
klassische  Vorbilder  (vor  allem  Herodot  und 
Pindar)  an;  daher  man  auch  für  die  wichtigeren 
hier  zum  erstenmal  auftretenden  Züge  — ganz 
besonders  den  freiwilligen  Tod  der  Hyperboreer 
durch  den  'leukadischen  Sprung’  und  die  pe- 
riodische Rückkehr  des  Gottes  — ältere  Vor- 
lagen voraussetzen  darf;  auch  aus  der  Volks- 
tradition seiner  Vaterstadt,  die  frühzeitig  den 
Greif  auf  ihren  Münzen  zeigt  (Anh.  Nr.  8)  mag 
er  geschöpft  haben.  — 51.  Verwandt  mit  dem 
Romane  des  Helcataios  (und  den  Pythagoras- 
[ApolloniosJ-Biographieen,  ist  der  von  Hera- 
kleides  Pontilcos  verfafste  Dialog  "Aßagi g (rj 
negi  ipv; igg),  in  welchem  der  Hyperboreer  als 
Prophet  auf  trat;  die  beiden  bei  Beide,  aneed. 
1,  p.  45  erhaltenen  Fragmente  (Ep.  Gr.  fr. 
243  Klc.)  erzählen  von  einem  sprechenden 
Baume  (vgl.  die  Pythagoras-  und  Apollonios- 
legenden),  Aussprüchen  des  Gottes,  und  von 
der  Verteidigung  eines  durch  herankriechende 
Schlangen  bedrohten  Leichnams  (amya)  durch 
Hunde  (bqisig  snl  zo  Gcöya  Gqiodga  ogovovzig, 
inailvovzo  yevzoi  vno  zäv  y.vväv  vXcoizovv- 
zcov  avzovg).  Vgl.  Hoogoliet,  de  Heracl.  Pont. 
p.  66  sq. , Schmidt,  de  Heracl.  Pont.  dial. 
p.  28  sq.  Auch  in  dem  Romane  des  Antonius 
Biogenis  von  den  'Wundern  jenseits  Thule’ 
finden  sich  verwandte  Schilderungen  ( Bolide 
S.  258  ff.);  von  Einzelheiten  sei  besonders  die 
Nähe  des  Mondes  ( Bolide  2682,  vgl.  oben 
Nr.  45)  erwähnt.  — Mancherlei  pseudo-wissen- 
schaftliche Versuche  die  Lage  des  Hyper- 

*)  So  kommen  bei  Phanoclemos  auch  die  Boreaden, 
Zetes  und  Kalais,  aus  dem  Hyperboreerlande:  oben 
Nr.  16  f.  u.  31. 
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boreerlandes  genauer  zu  bestimmen  (vgl.  oben 
Nr.  35),  sowie  die  Nachrichten  über  die  'langen 
Nächte’  im  Norden,  das  Eismeer,  den  Sing- 
schwan, die  meist  mit  Hyperboreerlegenden 
verbunden  auftreten,  gehören  nicht  in  unsern 
Bereich,  sondern  in  die  Geschichte  der  Erd- 
kunde und  Naturwissenschaft  bei  den  Griechen. 
Zur  Orientierung  vgl.  Uckert  3,  1.  84  ff.  2,  33  ff. 
404  ff.  Müllenhoff,  d.  Altertumskunde  1 , 1 ff . 
386.  401.  406.  420.  Berger,  Gesell,  d.  iv.  Erdk. 
1,  23;  100.  145.  Die  barbarischen  Kelten- 
fiirsten  liefsen  sich  die  Gleichsetzung  ihrer 
Heimat  mit  dem  gepriesenen  Hyperboreerlande 
gern  gefallen;  der  Kamulodunenkönig  Kuno- 
bellinus  sanktionierte  die  geographische  Hypo- 
these sogar  dadurch,  dafs  er  Ähre,  Greif  u.  a. 
auf  seine  Münzen  prägen  liefs  (im  Berliner 
Kabinett  nr.  789),  vgl.  Evans,  the  coins  of  the 
ancient  Britans  p.  284.  316.  336.  339  T.  IX — XII. 

B.  Zur  Deutung. 

I.  Übersicht  der  bisherigen  Versuche, 

52.  Zweifellos  verfehlt  sind  die  Hypothesen 
von  Vo/'s,  Welcher  - Niebuhr  und.  Gladisch, 
welche  direkt  an  die  Anschauungen  der  alten 
Geographen  sich  anschliefsen.  Vofs  glaubte 
(in  den  ' mythol.  Briefen ’ und  der  'alten  Welt- 
bünde"), dafs  die  Eindrücke,  welche  das  Be- 
kanntwerden mit  den  schönen  Westrändern  bei 
den  Griechen  zurückliefs,  die  Hyperboreersage 
erzeugt  hätte.  Wie  wenig  mit  einer  solchen 
Annahme  erklärt  wird,  hat  0.  Müller  gezeigt 
Prolegg.  S.  41 5 ff.  — Niebuhr  l2  84  f.*)  liefs 
die  Sage  in  Italien  entstehen  und  eine  alte 
thatsächliche  V erbindung  zwischen  der  Apennin- 
und  Balkanhalbinsel  darstellen,  schätzte  dabei 
aber  die  Überlieferung  nicht  richtig  (oben 
Nr.  35).  Dasselbe  gilt  von  Welcher,  welcher 
die  Legende  a.  a.  0.  auf  den  Import  samlän- 
dischen  Bernsteins  beziehen  wollte.  Gladisch 
vollends  entdeckte  in  den  Hyperboreern  die 
Schinesen  (Einl.  in  das  Verständnis  der  Welt- 
gesch.  1841,  und  ausführlicher  in  dem  Programm 
Die  Hyperb.  und  die  alten  Schinesen,  Krotoschin- 
Leipzig  1866);  seine  mit  dem  Tone  vollster 
Siegesgewifsheit  vorgetragenen  Auseinander- 
setzungen gehen  aber  von  den  bedeutungs- 
losesten Analogieen  aus  (vor  allem  von  der 
Musikliebe  bei  den  Schinesen  und  Hyperboreern, 
für  welche  meist  die  Pythagoreer  ohne  weiteres 
eintreten;  die  Greifen  sind  S.  25  die  Drachen 
der  schinesischen  Fahnen)  und  zeigen  nur, 
dafs  dem  geistvollen  Manne  das  Augenmafs 
für  die  Wahrscheinlichkeit  bereits  abhanden 
gekommen  war.  Verwandte  Versuche  aus 
neuerer  Zeit  mögen  unerwähnt  bleiben.  — 58. 
Den  richtigen  Weg  hat  zuerst  0.  Müller  (nach 
ihm  Völcker)  gezeigt,  indem  er  auf  den  Zu- 
sammenhang der  Hyperboreerlegenden 
mit  Apollonheiligtümern  und  auf  die  my- 
thisch-religiöse Bedeutung  des  Volkes 
und  Landes  hinwies.  Wenn  gegen  die  Grund- 
gedanken 0.  Müllers  doch  wieder  Zweifel  laut 
geworden  sind  ( Bolulc  S.  2111),  so  trägt  die 

tir  *)  Helbig  hätte  die  Niebuhrsche  Hypothese  weniger 
gläubig  aufnehmen  sollen  ( Das  homerische  Epos  aus  den 
Denkmälern  erläutert  1884  S.  03:  vgl.  oben  Nr.  35). 
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Schuld  daran  die  Thatsache,  dafs  Müller  noch 
unter  dem  Banne  der  alten,  schon  von  ’Aristeas’’ 
und  Herodot  vertretenen  Volksetymologie  stand, 
welche  den  Namen  an  Boreas  anknüpfte  (oben 
Nr.  11  ff.  18  ff.  45).  Diese  bis  in  die  neueste  Zeit 
(z.  B.  von  Biese  S.  45  und  den  Pindarhgg.)  allge- 
mein gebilligte  Etymologie  ist  zweifellos  falsch: 
denn  gerade  die  ältesten  und  besten  Über- 
lieferungen (oben  Nr.  2 f.  22  f.),  insbesondere  die 
Zeugnisse  der  Heroensage,  fügen  sich  ihr  nicht, 
sondern  setzen  die  Hyperboreer  einfach  nach 
Griechenland  oder  in  den  fernen  Westen  und 
Südosten;  die  Lokalisierung  im  hohen  Norden 
scheint  erst  durch  Ps.-Aristeas  aufgekommen  zu 
sein  und  hat  sich  nie  ausschliefsliche  Geltung 
errungen.  V ergebens  versuchten  0.  Müller  S.  275  f. 
und  A.  Biese  S.  46  diesen  Widerspruch  weg- 
zudeuten. Ebensowenig  aber  vermag  eine  an- 
dere, gleichfalls  im  Altertume  schon  geahnte 
Deutung  zu  befriedigen,  welche  besonders  von 
G.  Gurtius,  Etyni. 5 348  (vgl.  auch  Boscher 
oben  Sp.  426)  vertreten  ist:  'Tnsgß.  = 'Trzsg- 
(P)ogsioL,  die  „jenseits  der  Berge  Wohnenden, 
'Ultra  - Montanen’  Auch  dieser  Etymologie 
tritt  die  alte  Legende  und  Sage  entgegen,  in 
welcher,  abgesehen  von  den  Arimaspeia,  das 
'Jenseits  der  Berge  wohnen’  ein  wenig  hervor- 
tretender Zug  ist.  — 54.  Erst  H.  L.  Ahrens  hat, 
indem  er  sich  auch  als  Linguist  auf  den  Stand- 
punkt seines  Lehrers  0.  Müller  stellte  und  in 
dem  Kultbrauche  und  der  Tempellegende  selbst 
die  Anhaltspunkte  suchte,  die  endgültige  Deu- 
tung des  Namens  entdeckt  und  den  Keimpunkt 
der  Legende  nachgewiesen.  Ahrens  S.  341  geht 
aus  von  den  Monatsnamen  'Tnsgßegszo?  (=  Juli, 
ursprünglich  Mai,  in  Kreta)  und  'Tnsgßsgs- 
zklo?  (=  September,  in  Makedonien),  welche 
Zeitabschnitte  bezeichnen,  in  welche  die  beiden 
apollinischen  Erntefeste  (Sommer  und  Spät- 
herbst, Thargelien- Delien  und  Pyanepsien) 
fallen.*)  Da  in  makedonischen  (und  andern 
nordgriechischen)  Dialekten  (z.  B.  dem  delphi- 
schen) ß für  ggr.  cp  eintritt,  so  kann  man 
'Tjtegßs  gszaiog  = *'Tw  f gep  s g szcciog  setzen. 
Diesem  Namen  liegt  [ein  Subst.]  * v ns  gep  s g szrjg 
(vgl.  kret.  'Tnsgßegszog)  zu  Grunde,  unverkenn- 
bar identisch  mit  dem  Namen  der  hyperboreisch- 
delischen  'Opferüberbringer’,  der  nsgcpsgssg 
[adjektivische  Bildung,  seil,  avdjjscr];  ob  man 
mg  mit  vnsg  gleichsetzen  darf  ( Ahrens ),  oder 
ob  es  für  nsgl  steht,  ist  sachlich  ohne  Be- 
deutung; vnsg  bezieht  Ahrens  auf  das  Tragen 
vnsg  yrpv  nai  &ühxzzciv.**)  'Es  konnten  aber 
jene  Theoren’  — meint  Ahrens  — 'mit  einer 
dritten  Form  des  Namens  auch  vnsgcpogoi, 
makedonisch  vnsgßogoi , heifsen  und  es  darf 
wohl  glaublich  erscheinen,  dafs  die  Sagen  von 
den  Hyperboreern  aus  einem  Mifsverständnisse 
dieser  Benennung  hervorgegangen  sind.’  Wir 
haben  oben  makedonische  Hyperboreerlegenden 

*)  Die  neuesten  Arbeiten  von  Töpfer , Stengel,  Robert 
(die  Fest  zeit  der  Delien  im  Hermes  21,  162)  konnten  für  den 
1887  abgeschlossenen  Aufsatz  leider  nicht  mehr  berück- 
sichtigt werden. 

**)  Gegenüber  der  evidenten  Erklärung  von  Ahrens 
wird  man  die  alte  meteorologische  Deutung,  welche  den 
Namen  nsoli](peo€eg  auf  die  Kreisbewegung  der  Himmels- 
körper bezieht  und  in  seinen  Trägern  z.  B.  die  Planeten 
erkennt  (u.  a.  Gladisch  a.  a.  0.  32),  auf  sich  beruhen 
lassen  dürfen. 
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kennen  gelernt  (Nr.  36)  und  gesehen,  dafs 
’TitsQßEQSzctiog  wirklich  als  dialektische  Neben- 
form von  'TnsgßoQEiog  gebraucht  wird.  Die 
Hypothese  von  Ähren s wird  so  zur  wohl  be- 
zeugten Thatsache.  — 55.  Nach  Ahrens  hat  für 
das  Verständnis  der  Legende  am  meisten  ge- 
leistet Mannhardt  S.  214 — 258,  besonders  durch 
genauere  Analyse  des  Festrituals.  Auf  seine 
musterhaften  Untersuchungen  mufs  der  Laser 
von  vornherein  verwiesen  werden,  da  wir  keine  i 
ausführliche  Darstellung  der  entsprechenden 
Elemente  der  Apollonreligion  geben  können. 

II.  Ergebnis. 

56.  Die  Hyperboreer  waren  ursprünglich 
nichts  anderes,  als  die  nsgcpegssg , die  Über- 
bringer der  dem  Apollon  und  der  Ar- 
temis geweihten  Opfergaben;  wenn  die 
Delphier,  Thessalier,  Athener,  Delier  ''Hyper- 
boreer’ genannt  werden,  so  will  sie  diese  ; 
Überlieferung  lediglich  als  Apollondiener  be- 
zeichnen, und  nicht  anders  ist  es  zu  verstehen, 
wenn  Apollon  nach  seiner  Geburt  zu  den  Hyper- 
boreern (d.  h.  zu  seinen  Verehrern)  zieht  (oben 
Nr.  4).  In  der  unter  Nr.  6 behandelten  Legende 
wird  der  Aufenthalt  des  Gottes  in  Pherai 
gleichgesetzt  mit  seiner  öcnodypia  zu  den 
Hyperboreern;  auch  hier  bestätigt  sich  unsre 
Etymologie : der  Name  (hsgai  deutet  wieder 
auf  die  Opfergaben  für  den  delphischen  Apollon,  ; 
und  die  dU gaioi  sind  so  in  der  That  Doppel- 
gänger der  TtfQcpSQSsg-vniQßoQSioi.  Auch  andere 
Namen  und  Züge  dieses  Sagenkreises  werden 
jetzt  unmittelbar  verständlich:  <J?uq<x i (oben  II 
Nr.  5)  Bsgoiu  (Bogyionog?)  ist  ebenso  die  'Gaben- 
stadt’, in  welche  oder  von  welcher  man  dem 
Apollon  Erntezehnt  und  Weihgeschenke  bringt; 
das  wunderbare  Btg-yiov  ogog  ( Beq-t-lghiov ) 
ist  der  heilige  Berg,  auf  welchen  sie  getragen 
werden  (Nr.  38).  d>ogcov  ev  g wird  Ahn  des 
'Titsgßogeog  (oben  Nr.  25),  weil  er  wesensgleich 
ist;  er  hat  zuerst  das  heilige  Feuer  im  argi- 
vischen  Apollonheiligtum  entzündet  und  die 
Opfergabe  dargebracht  (über  die  Bildung  des 
Namens  aus  (frogcov  = (Pegcov  [vgl.  Suid.  2, 
1530  Bhdy.]  mit  sekundärem  -fvg-,  s.  Fick, 
Personennamen  S.  40).  Die  dialektische  Form 
des  Hyperboreernamens  weist  durchaus  nach 
Nordgriechenland  (Delphi:  Flut.  Qu.  gr.  9 
p.  392  Wb.)\  auch  der  delisehe  Kult  mufs 
von  hier  aus , nicht  aus  Ionien , abgeleitet 
werden  und  kann  eine  Sonderstellung  nicht  be- 
anspruchen. Der  Zusammenhang  der  Hyper- 
boreerlegende mit  dem  Apollonkult  ergiebt 
sich  unmittelbar  aus  den  obigen  Zusammenstel- 
lungen; wo  kein  Apollonkult  ist,  giebt  es  auch 
keine  heimische  Hyperboreerlegende;  und  selbst 
in  den  späteren  Literarischen  Bearbeitungen 
der  Sage  sind  die  Hyperboreer  in  erster  Linie 
fhgunovTSg  ’Anöllwvog.  Die  Namen  der  my- 
thischen Hyperboreer  sind  teils  von  Bei- 
namen desGötterpaares  abgeleitet (Agyieus 
Nr.  6,  Arge  Hekaerge  Nr.  11,  Opis  Hekaergos 
Nr.  12.  13,  Upis  [vgl.  den  ovmyyog ] Loxo  Nr.  14 
[0.  Müller  S.  373],  Aristeas  Nr.  19),  teils  auf 
Kultbräuche  (Amadokos  Nr.  8,  vielleicht 
Abaris)  und  Kultstätten  (Boio  Pagasos  Oien 
Nr.  4,  Achaia  Nr.  12)  zu  beziehen;  nur  wenige 
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schliefsen  sich  an  jüngere  Züge  der  Legende 
an  (z.  B.  Zabios  Nr.  32,  die  Boreaden  und 
Cliione  Nr.  48).  — 57.  Erst  recht  fruchtbar  wird 
dieser  Gesichtspunkt  bei  der  Einzeldeutung. 
Die  Grundlage  der  Hyperboreermythen  bilden 
in  der  Hauptsache  ätiologische  Legenden, 
welche  die  Erklärung  oder  historische 
Begründung  apollinischer  Kultbräuche 
bezwecken.  Die  Greifen  . waren  schon  auf 
dem  ältesten  Tempelbilde  in  Delphi  dargestellt 
und  bleiben  in  steter  Verbindung  mit  Apollon; 
sie  sollten  wohl  die  Hüter  der  irdischen 
Tempelschätze,  wie  des  himmlischen 
Reiches  darstellen.  So  kamen  sie  in  die 
Hyperboreersagen;  wenn  sie  hier  an  dem  gold- 
spendenden Berge  (vgl.  das  Bsggiov  ogog,  oben 
Nr.  38  und  den  Opferfelsen  Nr.  46,  63)  als 
Wächter  hausen,  so  spielen  sie  die  Rolle,  die 
ihnen  im  Kultus  zufiel,  in  der  Sage  weiter. 
Neben  den  Greifen  erscheint  in  diesen  Mythen 
das  Symbol  des  Sonnengottes  der  Pfeil  (Nr.  6f. 
20),  und  mit  ihm  verbunden,  das  Ährenbündel 
(Nr.  11  f.)  Der  Inhaber  dieses  Heiltums  kann 
irdischer  Nahrung  entbehren:  ein  deutlicher 
LIinweis,  dafs  der  Gott  selbst  der  Nahrungs- 
spender ist  ( v.ctQnu)v  Soxyg:  Flut,  de  Pyth. 
orac.  16  p.  401  Wb.),  welcher  den  andern 
Menschen  den  Erntesegen  Zuwachsen  läfst.  So 
tritt  Apollon  in  diesen  Überlieferungen  auf  als 
agrarische  Gottheit  und  es  kann  nicht 
wundernehmen,  dafs  sich  die  Legende  an 
agrarische  Bräuche,  besonders  an  Bräuche  der 
Erntefeste,  angeschlossen  hat.  — 58.  A (Kult- 
brauch).  Auf  dem  Hyperboreermale  in  Delos 
hatte  man  einen  Ölbaum  angepflanzt;  auch 
hielt  man  in  Delos  einen  Umzug  „zu  Ehren 
der  Opis -Arge“  und  sammelte  Gaben  ein. 
Beim  Früherntefeste  der  Thargelien  wird  eine 
Ährengarbe,  ein  Symbol  des  Gottes  (den 
Pfeil?)  verhüllend,  prozessionsweise  umher- 
getragen ( Mannhardt  S.  228.  234);  an  den 
Pyanepsien  wurde  in  Athen  ein  mit  wollenen 
Binden,  Feldfrüchten  und  Gebacken  (in  Gestalt 
einer  Lyra,  Suid.  s.  v.  diuv.ovzov , Steph.  Byz.  s.  v. 
ndtugu)  behangener  Ölbaumzweig  (Schal. 
Aristoph.  Plut.  1054,  Relief  im  Philol.  22), 
die  Eiresione  zum  Apollontempel  geleitet 
und  hier  vor  der  Thür  im  Freien  angebracht; 
im  Privatkultus  trug  man  die  Eiresione  von 
i Haus  zu  Haus  und  sammelte  Gaben  ein. 
Auch  in  Delphi,  wohin  die  Myrinäer  und 
Magneten  Q 'sgy  xqvgü,  die  Eretrier  und  Magneten 
dv&gdncQv  d.nag%al  sandten  (Plut.  de  Pyth. 
orac.  16),  heftete  man  die  Erstlinge  der  Ernte 
'an  die  heiligen  Pfosten  und  die  hohe  Säule’ 
([ Eumelos ] Europ.  bei  Clemens  Strom.  I p.  151 
= E.  G.  F.  p.  193  Kk.).  Ein  delphischer  Knabe 
brach  bei  dem  ennaeterischen  Hauptfeste  einen 
Zweig  vom  heiligen  Lorbeerbaum  im  nordischen 
i Tempethal,  dem  Ursitze  des  Kultus,  und 
brachte  ihn  in  feierlicher  Prozession  nach  Delphi 
(Plut.  de  mus.  14,  Hes.  Avagsicc  rj  sv  tohg 
TsyntOi  dccq>vy  xd  Se  <xvt. 6 nal  Arjlta : 0.  Müller 
S.  203).  — B (Legende).  Die  Hyperboreer  brach- 
ten Opfergaben  in  Ähren  versteckt  nach  Delos 
(Nr.  11);  nach  attischer  Tradition  brachten  sie 
Zweige  (axEcprj),  die  'nach  heimischer  Sitte’  im 
Freien  (afögix)  bleiben  mufsten  (Nr.  28  f.). 
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Doch  sammelte  der  Hyperboreer  Abaris  auch 
Gaben  ein  ( Iambl . Pyth  19,  91,  oben  Nr.  20). 
Aus  dem  Hyperboreerlande  flog  der  Mordpfeil 
des  Apollon  in  Feldfrüchte  gehüllt  zum  Zeichen 
der  Sühnung  dem  Gotte  wieder  zu  (Nr.  8). 
Ebendaher  kamen  Lorbeer-  und  Olbaum  nach 
Hellas  (Nr.  11.  22).  — 51).  A.  Dem  Erntefest- 
zuge der  Oschophorien  schritten  zwei  Frauen- 
gestalten (Jünglinge  vaxa  yvva.iv.aq  saxoXiaysvoi) 
voran,  welche  einen  mit  reifen  Trauben  behan-  io 
genen  Rebzweig  trugen  ( Proclus  Chrestom.  p.  249 
Westph.,  Flut.  Thes.  23).  — B.  Die  Hyperboreer- 
gaben brachten  zwei  Jungfrauen,  von  fünf 
Männern,  den  ntgcpegss?,  begleitet,  nach  Delos.  — 
60.  A.  Den  Knaben,  welcher  den  Lorbeerzweig 
von  Tempe  nach  Delos  brachte,  begleitete 
ein  Flötenbläser  (Flut,  de  mus.  14:  s.  Nr.  6,  11). 
Auch  die  ionischen  Städte,  Athen  an  der  Spitze, 
sandten  unter  frohen  Prozessionsliedern  ihre 
(mit  der  Hyperboreerlegende  verknüpfte)  Theorie  20 
nach  Delos  (vgl.  das  Sprichwort  adrig  äansg 
tlg  .dtjlov  nXscov , bei  Suidas  und  den  Parö- 
miographen:  Hermann,  de  theoria  Delia  p.  10). — 

B.  Die  Hyperboreer  sandten  ihre  Gaben  unter 
Flöten-,  Syringen-  und  Kitharklang  (Flut. 
a.  a.  0.).  — 61.  A.  Der  Altar  in  Delos,  wo  die 
Hyperboreergaben  dargebracht  wurden,  ward 
rein  erhalten  von  Blut;  beim  Pyanepsien- 
Festmahl  genofs  man  in  Athen  kein  Fleisch, 
sondern  verschiedene  Getreidearten  und  Hülsen-  30 
früchte  zusammengekocht,  die  sog.  'Panspermie’ 
(Phot.  Harpocr.  s.  Ilvavoyna,  Hes.  s.  Tlvaavia , 
Mannhardt  S.  227).  — B.  Die  Hyperboreer  ent- 
halten sich  des  Fleisches  und  nähren  sich  ledig- 
lich von  den  Früchten  der  Erde  (ob.  Nr.  25. 32. 49  f. 
vgl.  0.  Müller  S.  327).  — 62.  A.  Beim  Ernte- 
dankfeste pflegen  sich  nach  nordeuropäischem, 
griechischem  und  jüdischem  Brauche  die  Festfei- 
ernden im  Freien  unter  'Laubhütten’  (oviadsg)  zu 
lagern  (MannhardtS.  253). — B.  Die  Hyperboreer  40 
wohnen  im  Freien,  unter  Bäumen  (Nr.  28,  40,  46, 
49);  auch  ihre  Gaben  müssen  im  Freien  aufbe- 
wahrt  werden  (Nr.  28).  — 68.  A.  In  Athen  und 
andern  ionischen  Städten,  wie  in  Ephesos  und 
Abclera,  zogen  an  dem  Erntefeste  der  Thargelien 
oder  bei  aufserordentlicher  Notlage,  z.  B.  bei  der 
Pest,  c paQjj.av.oi  (d.  i.  nichts  anderes  als  'Zau- 
berer’) mit  Blättern,  Baumzweigen  oder  einem 
Feigenkranze  geschmückt,  um  die  Stadt  und 
wurden  dann  gesteinigt  (Belege  bei  Mannhardt,  50 
Myth.  Forsch.  124  ff.) ; in  Delphi  wurde  der 
dem  Gotte  Verfallene  von  einem  Felsen  her- 
abgestürzt (vgl.  das  Schicksal  des  Aisop  [ Herod . 

2,  134.  Flut,  de  ser.  num.  vind.  12]*)  und  Philo- 
melos [ Töpffer , Rh.  M.  43  S.  144]  und  Harpocr. 
u.  cpaoy.av.6q) ; ebenso  stürzte  sich  bei  dem  Jahres- 
feste des  Apollon  in  Leukas  anoxQonr\q  %ägiv  ein 
zum  Opfer  Bestimmter  von  dem  leukadischen 
Felsen  ins  Meer;  doch  pflegte  man  ihm  als  Fall- 
schirm allerhand  Federnu.  Vögel  anzubinden**),  eo 

*)  Aisop  überbringt  Gaben  von  Kroisos,  und 
wird,  angeblich  wegen  Hierosylie,  vom  Hyampeia- 
felsen  herabgestürzt:  darauf  Mifswachs  u.  s.  w. : 
das  ist  eine  mit  der  Pharmakoslegende  ( Harpocr . s.  v.) 
eng  verwandte  Sage. 

**)  lg OC7ttOflBV(HV  lg  avtOV  7t(XV?od<X7tü)V  7ttSQ0JT  y.ccl 
oqvsüjv  avaxou(pi£eiv  dvvcef-tsvwv  'tfj  nttjoei  to  a?.juct.  Den 
Sprung  soll  zuerst  Kephalos  aus  Liebe  zu  Pterelaos 
gewagt  haben,  dessen  Name  anklingt. 


unten  fing  man  dann  auf  Kähnen  den  Herab- 
stürzenden auf  und  schaffte  ihn,  als  den  Träger 
des  Fluches,  über  die  Grenze  (Strabo  1,  452: 
vgl.  Töpffer  a.  a.  0.  S.  145.  — Oberhummer,  Alcar- 
nanien  2254  schreibt  den  Brauch  ohne  jeden 
Grund  phönikischem  Einflüsse  zu).  Nach  der 
handschriftlichen  Überlieferung  bei  Photius  s. 
v.  Aevvuxiqq  waren  es  die  Priester  selbst  (irgrig, 
gewöhnlich  korrigiert  man  sgaaxai,  doch  s. 
Töpffer  a.  a.  0.),  welche  diesen  Sprung  thaten. 
Dazu  stimmt,  wie  Töpffer  geltend  macht,  dafs 
die  avdgsg  itgol,  welche  im  magnesischen  (an 
der  heiligen  Strafse  nach  Delphi  gelegenen) 
Hylai  in  der  Apollongrotte  hausen,  durch  ein 
wunderthätiges  Apollon- Agalma  gestärkt,  von 
steilen  Abhängen  und  hohen  Felsen  herab- 
springen ( vaxa  vgriyväv  x s unoxoycov  vai  nrxgcöv 
mrjdäaiv  vrprjlröv)  und  sonstige  Wunderdinge 
verrichten.  — B.  Der  Führer  der  attischen  Hy- 
perboreertheorie, Erysichthon,  zieht  aus  wegen 
Hungersnot  und  Pest,  stirbt  aber  auf  der  Heim- 
fahrt (Nr.  29);  auch  die  Hyperboreer,  welche  nach 
Delos  ziehen,  kommen  um  (Nr.  11):  sollte  das 
nicht  eine  euphemistische  Milderung  einer  ur- 
sprünglichen Opferung  sein?  Das  ist  um  so 
wahrscheinlicher,  als  sich  jener  Opferbrauch 
auch  sonst  in  der  Legende  spiegelt:  nach  dem 
Bericht  des  Abderiten  Hekataios  (Nr.  46)  stürzten 
sich  die  Hyperboreer,  wenn  sie  sterben  wollten, 
mit  Kränzen  geschmückt  von  einem  'bestimm- 
ten Felsen  ’ ins  Meer  hinab,  wie  die  Opfer  in 
Leukas.  Das  wunderbare  Fliegen  tritt  in  allen 
Hyperboreerlegenden  aufs  bedeutsamste  hervor; 
nicht  nur  die  begnadeten  Menschen  (Nr.  19  f.), 
sondernauch  Tempel,  Waffen,  Dreifüfse  schweben 
fittichgetragen  durch  die  Lüfte  (Nr.  47,  s.  Anh.). 
Aristeas  nimmt  gar  die  Gestalt  eines  Raben 
an  (vgl.  die  künstliche  Befiederung  des  leu- 
kadischen Opfers).  Der  Glaube  an  Wunder- 
und Zauberwirkung  bestimmt  den  Charakter 
der  meisten  Hyperboreerlegenden,  und  es  ist 
sehr  wohl  denkbar,  dafs  der  Name  ’Aßagig 
dasselbe  bedeutet,  wie  cpagyavöq*):  Zauberer 
und  (wie  im  ionischen  Brauche)  Entsühner.  — 
64.  A.  Dem  Lehen  spendenden  Gotte,  welcher 
die  Felder  und  Leiber  segnet,  brachte  man  in 
Delphi  nach  einem  in  Athen  01.  100,  1 = 
380  v.  Chr.  veröffentlichten  Dekret  (C.  I.  Gr. 
1688)  Eselsopfer  dar,  wie  dem  Priapos  in 
Lampsakos.  In  späterer  Zeit  scheint  dieser 
befremdende  Opferbrauch  freilich  aufser  Übung 
gekommen  zu  sein  (s.  oben  Nr.  41).  — B.  Die 
Hyperboreer  feiern  das  Götterpaar  (in  festlän- 
discher delphisch-argivischer  Überlieferung)  mit 
der  Darbringung  von  Eselshekatomben**)  (oben 

*)  Der  Yerf.  zog  den  wohl  nordgriechischen  Namen 
zu  Wurzel  bhar , wie  viele  andere  dieses  Kreises  (oben 
Nr.  54.  56  vgl.  auch  3,EjußaQog),  und  übersetzte  ihn  sich 
durch  ‘Mit-Träger’.  Baunack  schrieb,  ohne  von  den  obigen 
Kombinationen  Kenntnis  zu  haben:  ^[ÄßctQig  war  Zau- 
berer . . . Neben  (pccQ/aav.ov  führen  die  Lexika  (pctQLY.lv  und 
( pctQ-ictv.ov  an...  (pccQioev.og  geht  auf  ein  Subst.  *(pctQicc  zu- 
rück, in  dem  ich  das  Kollektivsuffix  ict  suchen  kann:  also 
r\  (paQicc  Zauberei.  Demnach  6 (pccQig  = ( pceQ/uav.sug , 
3!A-(paQ-ig  = o ävcupaQ/u  cev.su (mv .“ 

**)  Der  Kultbrauch  scheint  dem  Unterz,  auch  hier  das 
Prius,  während  Welcher  S.  360  ilin  vielmehr  aus  der  Sage 
ableitet,  wohl  unter  der  Voraussetzung,  dafs  schon  von 
den  ältesten  Poeten  die  Eselopfcr  der  barbarischen  Skythen 
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Nr.  23.  41).  — 65.  Braut  und  Bräutigam  brachten 
in  Delos  vor  der  Hochzeit  im  Artemis- 
heiligtum auf  dem  Hyperboreennale  dnuQxcä 
ihrer  Haarlocken,  um  eine  Spindel  (Pfeil?)  oder 
ein  Kraut  gewickelt,  als  Opfer  dar,  nach  He- 
rodot  'zu  Ehren  der  Hyperboreerjungfrauen’ 
(Nr.  11  f.) ; nach  Kallimachos  (4,  295)  weihen 
die  Delierinnen , 'wenn  ihnen  der  Hymenaios 
klingt’,  den  Hyperboreerjungfrauen  eine  Haar- 
locke, die  Jünglinge  den  fiyperboreerheroen 
den  ersten  Flaum  ( {tsgog  to  ngätov  iovlcov. 
vgl.  Schneider,  Callim.  1,  p.  324  f.).  Die  'Hyper- 
boreeropfer’ sollen,  wie  zahlreiche  verwandte 
agrarische  Bräuche  dem  Menschen  Ehesegen 
und  Wachstum  gewährleisten:  jener  echt  grie- 
chischen Anschauung  entsprechend,  wonach 
dieselbe  göttliche  Kraft  im  Wachstum  des 
Feldes  wie  des  Volkes  wirksam  ist  (vgl.  Mann- 
hardt, Kind  und  Korn,  in  den  Mijthol.  Forsch. 
S.  351  ff.). 

66.  Alle  diese  Einzelzüge  erklären  sich 
durch  die  ursprüngliche  Abhängigkeit  der  Le- 
gende vom  Kultbrauche.  In  der  weiteren  Ent- 
wickelung wurden  die  Hyperboreer  zu  einem 
fabelhaften  Volke  in  weiter  Ferne,  zu  einem 
Volke  von  Seligen,  wie  die  Lykier  der  Apollon- 
religion, denen  sie  in  vieler  Beziehung  gleich- 
stehen (vgl.  Nr.  26),  oder  die  Aithiopen  des 
rhodisclien  Heliosdienstes.  Zu  ihnen  führt  den 
Sterblichen  keine  Strafse;  der  Gott  selbst  weilt 
in  ihrer  Mitte,  wenn  sein  Numen  diese  Welt 
verlassen  hat  (vgl.  Nr.  6.  18.48.). — 67.  Der  wich- 
tigste Versuch,  dem  mythischen  Lande  einen 
bestimmten  Platz  anzu weisen,  wird  geleitet 
durch  volksetymologischen  Anschlufs  an  den 
Namen  Boreas;  er  scheint  besonders  bei  den 
ionischen  Apollondienern  im  Norden  des 
Ägäischen  Meeres  volkstümlich  gewesen  zu  sein 
(Nr.  12.  18) ; ethnographische  Beobachtungen 
und  Fabeleien  verbanden  sich  vor  allem  hier 
frühzeitig  mit  der  Legende.  Die  dorische  Sage 
von  Argos  und  seinem  Bereiche  setzt  das 
Hyperboreerland,  wie  Lykien,  in  den  fernsten 
Osten,  wo  die  Sonne  sich  erhebt,  oder  in  den 
fernsten  Westen,  wo  sie  untergeht.  Nur  die 
argivischen  Heroen  erreichen  unter  Götterbei- 
stand das  ferne  Ziel  (Nr.  22  ff.).  In  der  Folge 
hat  fast  jede  Erweiterung  des  geographischen 
Gesichtskreises  neue  Meinungen  über  den  Sitz 
der  Hyperboreer  zur  Folge  (vgl.  bes.  Nr.  42  ff.). 
Die  weiteste  Verbreitung  gewinnt  schliefslich, 
nachdem  man  mit  den  gesegneten  Küsten  von 
Nordfrankreich  und  Südbritannien  genauer  be- 
kannt geworden  war,  die  u.  a.  von  Hekataios 
vertretene,  an  die  ionische  Überlieferung  sich 
anschliefsende  Anschauung,  dafs  das  wahre 
Hyperboreerland  in  diesen  fernsten  nördlichen 
Gegenden  zu  suchen  sei  (Nr.  45  ff  51  Sp.  2826  ff). 

[0.  Crusius.] 

( Apollod . fr.  13)  auf  die  Hyperboreer  übertragen  seien; 
vgl.  auch  Strab.  727  / oojvtat  c Je  [ oi  KccQ/uavitca , also  die 
Bewohner  eines  im  Perseusmythus  vorkommenden  Landes 
im  äufsersten  Südosten;  vgl.  oben]  ovoig  oi  nolZol  y.al 
Ttfj'og  7lÖ).Bf-t  UV  ....  UVOV  ts  &UOUOI  t(j)  01  ’7tSQ  ÖtßoVTCU 

■frstbv  /uovov  y. ’.  r.  Z.  Nach  Flut,  de  In.  30  wurden  Esel 
dem  ‘Typhon’  hinabgestürzt:  Movers , Phoen.  1,  365,  Mann- 
hardt, Myth.  Forsch  1361);  ovoi  aytoig  iot€(pavo)/u &vol  fjyoüvto 
Vtjg  7to/a7Ttjg  ( Lyd . de  mens.  4,  5D,  vgl.  Ooid.  Fast.  6,  310) 
beim  Vestafeste  in  Rom. 
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Anhang.  Bildliche  Monumente. 

1.  Da  die  Idee  von  dem  Hyperboreerlande 
nur  die  Abwesenheit  des  nährenden  Gottes 
ausdrückt  und  nur  sein  Kommen  und  Gehen 
zum  Gegenstände  bat,  ohne  sich  mit  seinem 
dortigen  Aufenthalt  zu  beschäftigen,  so  hat 
sich  auch  an  das  Volk  und  Land  dieser  an- 
fangs auf  wenige  Kultplätze  beschränkten  Le- 
gende nicht  soviel  mythologisches  Detail  an- 
gesetzt, um  der  Kunst  ergiebige  Motive  zu 
liefern.  Die  Aithiopen,  bei  denen  die  home- 
rischen Götter  so  gern  weilen,  glaubte  man 
wenigstens  nach  und  nach  als  wirkliche  Völker- 
schaft zu  entdecken;  ein  anderes  Sonnenland, 
Erytheia,  hatte  den  grotesken,  urkräftigen 
Geryoneusmythus  aufzuweisen.  Aber  der  Begriff 
Hyperboreer  war  wohl  zu  weit,  zu  negativ  und 
deshalb  schwer  fafsbar  für  die  künstlerische 
Phantasie.  — Hyperboreische  Menschen  auf 
Vasenbildern  in  Apollons  Umgebung  zu  er- 
kennen, war  von  vornherein  ein  verfehlter  Ge- 
danke. Die  schwarzfig.  Vase  der  Sammlung 
Luynes,  welche  Panofka  ( Ann . d.  I.  7,  p.  85)  in 
diesem  Sinne  deutete  ( Lenormant  u.  De  Witte 
Elite  cer.  2,  50;  Mon.  d.  I.  2,  18),  ein  in  mehr- 
facher Hinsicht  unklares  Fabrikat  (s.  jedoch 
Dümmler,  Bull,  d.  1. 1887  p.  174,  9),  stellt  einen 
jugendlichen  Gott  zu  Wagen  vor,  der,  von  Flügel- 
rössen (nicht  Greifen  wie  Arch.  Ztg.  1853,  165 
gesagt  ist)  gezogen,  wie  wir  Apollon  z.  B.  an 
der  alten  Vase  im  Louvre  (zuletzt  abg.  Bayet  u. 
Colli  gnon,  Hist,  de  la  cer  am.  Grecque  pl.  3)  finden, 
mit  seinen  Pfeilen  einen  bärtigen  Unhold  nebst 
dessen  Begleiterin,  der  stereotypen  Beigabe  der 
Tityosbilder,  verfolgt;  die  hinter  dem  Wagen 
in  falscher  Stellung  sitzende  Greifenfigur,  des- 
gleichen auch  auf  dem  Tierstreifen  unterwärts 
wiederholt,  ist  nur  der  Raumfüllung  halber 
und  ohne  Verständnis  hingesetzt  (vgl.  Furt- 
wängler,  Arch.  Ztg.  1882,  332,  1,  der  aber  mit 
Unrecht  den  Apollon  anzweifelt).  Auf  der  an- 
dern Seite  des  Gefäfses  sieht  man  Apollon  und 
Artemis  zu  Fufs  einem  Paar  junger  geflügelter 
Männer  begegnen,  hinter  denen  ein  Mann  und 
eine  Frau  daherkommen.  Diese  letzteren  sollen 
Hyperboreer,  die  von  den  Boreaden  geleitet 
werden,  darstellen  — nach  der  Erklärungsweise 
jener  Zeit,  welche  die  Schönheit  der  Idee  als 
Mafsstab  für  die  künstlerische  Darstellbarkeit 
und  Beliebtheit  nahm. — 2.  Mit  besserem  Rechte 
könnte  man  fragen,  wie  weit  etwa  die  mit 
dem  4.  Jahrhundert  beginnenden  sogenannten 
Arimaspendarstellungen,  welche  asiatisch  ge- 
kleidete aber  ideal  gehaltene  bärtige  und  junge 
(und  dann  bisweilen  amazonenähnliche)  Männer 
im  Kampfe  oder  auch  in  freundlichem  Verkehr 
(z.  B.  Piranesi,  Opera  Vol.  13,  579  = Vasi  2, 
73.  Vase  Petersb.  371)  mit  Greifen  vorführen, 
ein  i'Q'vog'TTtspßoQfcov  meinen  können.  Nament- 
lich das  reliefierte  aryballosförmige  Gefäfs  des 
Atheners  Xenophantos  (Petersbcr.  1790.  Arch. 
Ztg.  1856  p.  163.  Antiquites  duBosphorc  Cinnn. 
pl,  45  f.)  drängt  uns  dazu.  Wir  sehen  dort 
eine  Gesellschaft  von  mehr  oder  weniger  asia- 
tisch gekleideten  Jünglingen  und  Männern  auf 
der  Greifenjagd  in  einer  Scenerie  welche  in 
regelmäfsigen  Abständen  durch  Palmen  und 
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darauf  gestellte  Dreifiifse  unterbrochen  ist. 
Diese  apollinischen  Insignien,  so  dekorativ  sie 
behandelt  sind,  lassen  sich  nicht  wohl  igno- 
rieren; sie  haben  nichts  mit  dem  Orient  zu 
thun,  wohl  aber  mit  dem  Skythenlande  und 
seinen  mythischen  Anwohnern.  Andrerseits 
betrachten  schon  Aischylos*)  und  Ktesias  die 
Greifen  als  die  Fabeltiere  des  fernsten  Ostens: 
des  Kaukasos,  der  Ostaithiopen  und  der  nicht 
von  ihnen  unterschiedenen  Inder.  So  wurden,  1 
wo  nicht  geradezu  Skythen  dargestellt  wurden, 
die  Kostüme  dem  Orient  entlehnt,  in  unserm 
Falle  auch  die  Namen  der  einzelnen  Jäger. 
Aber  speziell  an  Persien,  von  wo  dem  Athener 
durch  Politik  und  Bühne  nur  die  meisten  Namen 
zukamen,  hat  der  attische  in  oder  für  Taurien 
arbeitende  Kleinmeister  ebensowenig  gedacht, 
wie  er  die  Greifen  orientalischen  Mustern  zu 
entnehmen  brauchte.  — 3.  Die  hervorstechende 
Tiergestalt  der  Xenophantosvase  ist  der  allen-  2 
falls  sozunennende  'Löwengreif’,  der  gehörnte 
und  geflügelte  Löwe,  der  im  Umwenden  sein 
breites  Antlitz  halb  dem  Beschauer  zuwendet. 
Es  ist  das  der  Münztypus  mehrerer  Bosporos- 
städte,  namentlich  Pantikapaions  ( Burachkoio , 
Katalog  der  Münzen  v.  Olbia  etc.  [in  russ. 
Sprache]  Odessa  1884.  Taf.  9.  10.  20.  Gardner , 
Types  of  gr.  coins  7,  34.  42.  Koehne , Mus. 
Kotschoubey  1,  Taf.  2,  7 — 9),  wo  das  Tier  ge- 
wöhnlich einen  kurzen  Speer  im  Maul  hat  und  3 
über  eine  Kornähre  dahinschreitet,  letzteres  ein 
Abzeichen,  das  in  Verbindung  mit  dem  dort 
herrschenden  Apollonkult  dieselbe  Bedeutung 
gewinnt  wie  in  dem  apollinischen  Metapont. 
Dahingestellt  bleibe,  ob  der  kurze  gleichsam 
abgebrochene  Speer  genügt,  0.  Müllers  be- 
stechende Hypothese  zu  rechtfertigen,  es  sei 
(nach  der  gewifs  alten  Eratostheneslegende) 
der  Pfeil  gemeint,  der  mit  Feldfrüchten  be-. 
laden  von  den  Hyperboreern  geflogen  kommt,  i 
derselbe  Pfeil,  der  den  ,, Hyperboreer“  Abaris 
im  Fluge  durch  die  Welt  trägt.**)  Jedenfalls 
gehört  dieses  Tier  aufs  engste  zu  dem  hyper- 
boreischen  Apollon,  in  dessen  lykischen  Kult- 
stätten es  auch  am  frühesten  auf  den  Münzen 
erscheint  ( Fellows , Coins  ofLycia  tav.  II,  10,  5. 

6;  11,  2.  14.  Six,  Rev.  nurnism.  1886  p.  101  ff. 
behandelt  diesen  Punkt  leider  nicht).  — 4.  Aber 
schon  das  alte  delphische  Kultbild  (das  den 
Künstlern  Tektaios  und  Angelion  zugeschrie-  5 
ben  wurde),  zeigte  zwei  dieser  Tiere  neben 
dem  Gotte  emporspringend  (Furtwängler,  Arcli. 
Ztg.  1882,  332),  ganz  in  Übereinstimmung 
mit  dem  späten  Zeugnis  des  Epiphanios  (bei 
Stephani,  Compte  rendu  1864,  p.  56,  6)  welches, 
den  Sonnengott  dafür  einsetzend,  sagt,  dafs 
ihm  zwei  Greife  mit  entfalteten  Schwingen 
zurSeite  schreiten.  An  dem  milesischen  Apollon- 
tempel kehren  die  bockshörnigen  Flügellöwen 

6' 

*)  Ich  sehe  keinen  Grund,  in  geographischer  Hin- 
sicht der  Auffassung  der  alten  Erklärer  zu  widersprechen. 
(Vgl.  oben  Nr.  24.] 

**)  Ich  lese  hei  Tlerod.  4,  36  wg  tbv  otötbg  TttQiUpzQE 
y.atu  Tteiaav  ytjv  oudsv  (fileoi-iev  ov , nicht  blofs  auf  Grund 
der  übrigen  Berichte  (oh.  Nr.  20),  sondern  auch  weil  sonst 
ein  Hauptargument  Herodots  gegen  die  physische  Möglich- 
keit der  Legende  verloren  geht.  Her  zu  Fufs  reisende 
Prophet  hätte  gar  keinen  Grund  gehabt  zu  lasten. 
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paarweis  um  die  Leier  gruppiert  wieder  ( Choi - 
seul-Gouffier,  Voi/age  pittor.  1,  pl.  114,  4,  Ionian 
Antiquities  III  9.  io),  um  dann  fast  ebenso 
Eigentum  der  dekorativen  Kunst  zu  werden 
wie  der  gewöhnliche  Adlergreif  ( Piranesi , Optra 
12,  537—557.  13,  567.  579.  598.  602.  606.  607). 

— 5.  Die  Ähre  begegnet  auf  den  Münzen  und 
Monumenten  der  Mutterstadt  Milet  nicht.  Wohl 
aber  wird  letztere  neben  Delos  als  der  Ort  ge- 
nannt, der  Apollons  ctnoSgyta  und  STtiSgyCn 
feierte,  sowie  gleichfalls  neben  Delos  als  Kult- 
stätte des  Apollon  Ovltog  ( Strab . 14,  635  mit 
falscher  Etymologie),  das  ist  des  Garbengottes, 
wie  man  an  den  delischen  ovloepogoi  oder 
cxyaUoqpogoL  erkennt,  vgl.  Serv.  z.  Aen.  11,  85 
ed.  Thilo.  — 6.  Auch  bei  den  Metapontinern 
steht  das  %qvgovv  &eoog  in  innigster  Beziehung 
zu  Apollon,  der,  wie  sie  sagten,  nur  zu  ihnen 
unter  allen  Italikern  gekommen  sei;  das  ist  also 
der  wandernde  Gott.  Metapont  würde  hier 
vielleicht  vortreffliche  Aufschlüsse  liefern,  wenn 
wir  über  seine  Orphiker  und  Pythagoreer  mehr 
Authentisches  wüfsten:  wenigstens  war  für 
deren  Beschränkung  auf  cerealische  Nahrung 
das  mythische  Beispiel  der  Hyperboreer  ( 0 . 
Müller,  Dor.  1,  280,  oben  Nr.  25.  33)  mafsgebend. 

— 7.  Auf  den  opun tischen  Münzen  an  Stelle 
der  auch  wohl  vorkommenden  Autochthonen- 
schlange  (Gardner,  A catalogue , Centr.  Greece  I) 
den  Greif  als  Schildzeichen  des  Aias,  eines 
apollinischen  Spröfslings  (Hesiod.  fr.  136,  Marlc- 
sclieff.)  zu  linden,  überrascht  nicht.  Aber  wenn 
wir  auf  der  Rückseite  beständig  das  ähren- 
bekränzte Demeterhaupt  sehen,  so  dürfen  wir 
uns  erinnern,  dafs  nicht  nur  die  Delphier 
als  Nachkommen  der  Hyperboreer  betrachtet 
wurden,  sondern  die  Lokrer  überhaupt  (s.  oben 
Nr.  7). 

8.  Der  gewöhnliche  adlerköpfige  Typus  der 
Gryphes  Hyperborei  (Apulej.  Met.  11,  24. 
Claudian.  ep.  ad  Ser.  7)  der  in  seiner  frühesten 
und  urwüchsigsten  Erscheinung,  auf  den  Münzen 
von  Teos  und  dessen  Kolonie  Abdera  (andre 
Orte  bringen  ihn  erst  viel  später)  ruhig  da- 
sitzend seine  Tatze  erhebt,  scheint  anfangs 
wirklich  nur  der  dämonische  Hüter  von  Schätzen 
zu  sein  ( Furtwängler  oben  Art.  Gryps ; vgl. 
Welcher,  Alte  Denkm.  2,  72)  und  als  solcher  vor 
den  aurei  montes  (Plaut.  Aulul.  4,  8,  1)  zu 
wachen,  wo  wir  ihn  auf  den  Gemmen  - — der 
Berg  oder  die  Höhle  ist  deutlich  angegeben  — 
mit  den  riesigen  und  daher  gigantenähnlich 
gebildeten  Arimaspen  kämpfen  sehen  (Brit.  Mus. 
1233/4,  Raspe  992).  Schon  die  teischen  Münz- 
meister können  recht  wohl  die  uns  geläufige 
Fabel  aus  dem  Epos  gekannt  haben.  Ob  das  Tier 
und  die  Fabel  früher  mit  Dionysos  oder  mit 
Apollon  in  Verbindung  gesetzt  wurde,  ist  ebenso 
ungewifs  wie  der  Besitz  von  Delphi  selbst,  der 
zwischen  beiden  Göttern  geteilt  ist.  Wie  die 
teischen  Münzen  fallen  auch  die  frühesten 
Darstellungen  von  Greifen-  und  Avimaspen- 
kämpfen  in  das  Bereich  des  Dionysos  (s,  Furt - 
ivängler,  Gryps.  1775  f.),  dahingegen  deuten  die 
Münzen  von  Abdera  auf  Apollon,  wie  es  ja 
auch  ein  Abderit,  Hckataios  war,  der  die  be- 
deutendste Darstellung  des  Hyperboreermythus 
hinterliefs.  Wie  man  die  Kreise  beider  Götter 
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schon  im  5.  Jahrhundert  zu  vermischen  liebte, 
zeigt  die  anmutige  Schale  der  Sammlung 
Czartoryski  ( de  Witte,  Coli,  d'antiqu.  conservees 
ä l’hötel  Lambert  1886  pl.  28),  wo  in  der  Ge- 
stalt von  Nymphen  und  Satyrn  Delos  (mit 
Leier),  Teos  (mit  Thyrsos),  Euhoia  und  Ki- 
nyra  mit  Lemnos,  Agieuos  und  Kissos 
zum  Reigen  vereinigt  sind;  Agyeus,  wovon 
Agieuos  (hier  infolge  von  Verschreibens  oder 
nachlässiger  Anssprache  Aieuos),  heifst  einer 
der  Hyperboreer. 

9.  Die  Naturbedeutung,  die  gerade  bei  dem 
delischen  Apollon  mit  seltener  Klarheit  zu  Tage 
liegt,  ist  sehr  früh  in  Vergessenheit  geraten. 
Wir  sehen  daher  niemals  das  Ährenbündel  in 
seiner  Hand  wie  bei  seiner  eleusinischen  Parallel- 
figur, dem  die  Welt  umfliegenden,  gleichfalls 
von  zwei  Göttinnen  (Mutter  undTochter)  umstan- 
denen Triptolemos.  Diesen,  nicht  den  Apollon 
stellen  die  von  0.  Müller , Dor.  1,  271  hierher- 
gezogenen Vasen  dar,  wonach  seine  Darstellung, 
die  auch  in  andre  Werke  (z.  B.  Paalys  Encykl. 
s.  v.  Hyperb.)  übergegangen,  zu  verbessern  ist.*) 
Will  man  Entsprechendes  bei  Apollon  suchen, 
so  denke  man  etwa  an  die  schöne  strenge  rf. 
Vase  ( Mon . d.  1. 1,  46  Elite  2,  6.  Gerhard,  Akad. 
Abhandl.  Taf.  11, 1,  Baumeister , Denkm.  1021,  wo 
der  Gott,  die  Leier  spielend,  auf  geflügeltem  Drei- 
fufs  — gleichsam  einer  Analogie  zu  dem  gefieder- 
ten Hyperboreertempel  — über  das  Meer  dahin- 
schwebt. — 10.  Aber  mit  einer  gewissen  Sicher- 
heit den  von  den  Hyperboreern  kom- 
menden Apollon  zu  erkennen  vermögen  wir 
erst  nach  Überwindung  der  lokalen  Traditionen, 
auf  denn  Boden  der  attischen  notvri,  wie  sie 
die  Bildwerke  des  4.  Jahrhunderts  reden.  Da 
sehen  wir  ihn  1)  auf  dem  Berliner  Krater 
(Furtwängler , V asenkatalog  2641,  abg.  Elite 
2,  44)  tief  in  den  Reisemantel  gehüllt,  mit 
hohen  Stiefeln  angethan,  wie  er  auf  den  Greifen 
daherreitet,  in  der  R.  die  Leier,  in  der  gesenk- 
ten L.  den  Lorbeerbaum.  Er  bewegt  sich,  von 
der  voranschreitenden  Schwester  geleitet,  auf 
eine  sitzende  bekrönte  Göttin  zu,  hinter  welcher 
Hermes,  der  odios  oder  n oynog,  steht.  — Un- 
zertrennlich hiervon  ist  2)  die  schöne  attische 
Kanne  in  Brit.  Mus.  E 694  ( Newton , a Cata- 
loyue  nr.  934),  wo  der  Greifenreiter  wieder  mit 
den  beiden  Göttinnen  erscheint,  hier  aber 
zwischen  ihnen,  die  beide  stehen:  empfangen 
oder  entlassen  von  Artemis  mit  bereitgehal- 
tener Kredenzschale,  von  der  hinter  ihm  ste- 
henden Leto  mit  einem  offenen  Kranze.  Das 
Bild  erinnert  ganz  an  die  Triptolemos-Dar- 
stellungen.  Übrigens  ergiebt  sich  aus  diesem 
Bild,  wo  man  die  Göttin  mit  Krone  und  Scepter 
fraglos  als  die  Mutter  des  Gottes  bezeichnen 
wird,  dafs  die  entsprechende  Göttin  der  vorigen 
Vase  nicht  wohl  Themis  sein  kann,  wie  Welcher, 
Alte  Denkm.  2,  73,  7 wollte,  und  dafs  dessen 
Einwand  gegen  Leto,  das  Ganze  ähnele  dann 
zu  sehr  einer  blofsen  Familienscene,  in  welcher 
Apollon  gleichsam  von  einem  Spazierritt  zurück- 
kehre, zu  durchdacht  ist.  — Von  anderen  Dar- 
stellungen des  vom  Greif  getragenen  Apollon 

*)  Beide,  als  Pendants,  zeigt  die  streng  rf.  Amph. 
Brit.  Mus.  E 169  ( Catal . 1283):  Triptolemos  das  Ähren- 
bündel empfangend,  Apollon  mit  Lorbeerbaum  in  der  Hand. 
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erwähne  ich  nur  3)  die  früher  Lambergsche 
jetzt  in  Wien  befindliche  Schale  ( Sacken  u. 
Kenner  p.  166,  107,  abg.  Ldborde  Vas.  Lavib. 
2,  26,  Elite  cer.  2,  5),  erstens  weil  die  Reise 
dort  übers  Wasser  zu  gehen  scheint  (des  Tieres 
Fiifse  berühren  die  Grundfläche  nicht,  die  durch 
allerhand  kleine  dunkle  Flecken  charakterisiert 
ist)  und  dann  wegen  einer  zweiten  Schale,  die 
trotz  der  abweichenden  Ornamentierung  das 
Gegenstück  dazu  zu  sein  scheint  (so  Sacken  u. 
Kenner  p.  166,  109.  Abbildg. : Laborde  2,  26. 
Elite  2,  8):  dort  reitet  Artemis  auf  der 

Hirschkuh  auf  einen  links  stehenden  Altar  zu; 
die  Fackel,  die  sie  hält,  vereinigt  sich  hinter- 
wärts mit  einem  tief  herabgehenden  Gegen- 
stand, der  seiner  ganzen  Form  nach  ursprüng- 
lich nur  einen  auf  zweitem  Plan  stehenden 
Palmbaum  bedeutet  haben  kann  und  gleich  dem 
Altar  gewissermafsen  den  Eindruck  erweckt,  als 
sei  das  Ganze  aus  einem  vollständigeren,  durch- 
aus nicht  runden  Bild  entnommen,  wo  Apollon 
wie  auf  dem  zweiten  Teller,  von  der  andern 
Seite  herkam.  Mehrfach  finden  wir,  dafs  der 
Gott  sich  auf  dem  Schwan  (s.  im  allge- 
gemeinen  Stephani  C.  li.  1863)  zu  den  Musen 
und  Satyrn  des  Parnassos  herniederläfst.  So 
4)  auf  der  Hamiltonschen  jetzt  in  Deepdene 
(England,  Surrey)  befindlichen  Vase  (abg. 
Tischbein  2, 12,  Miiller-Wieseler  2, 140,  Mülin, 
peint  d.  v.  1,  46,  Elite  2,  42)  und  5)  auf  der 
verwandten  Hydria  Brit.  Mus.  E 240  ( Catdlogue 
2,  p.  255,  C.  6,  vgl.  Birch,  Anc.  Pottery  p.  234). 
Die  Musen,  je  zwei  auf  jedem  Bild,  wenden 
ihr  Antlitz  vom  Spiel  hinweg  dem  Ankömm- 
ling zu;  der  Satyr  auf  4 reicht  ihm  feierlich 
herbeischreitend  eine  Tänie  zum  Grufs  (wie 
Leto  auf  2);  der  auf  5 fällt  in  einer  der  üb- 
lichen grotesken  Bewegungen  lang  hinten  über 
vor  Staunen  über  die  plötzliche  Erscheinung 
aus  den  Lüften.  Das  Lokal  ist  dort  durch  die 
Palme  in  der  Mitte,  hier  seitlich  (links)  durch 
einen  Altar  bezeichnet,  dessen  Hintergrund 
mit  dem  gröfsten  Teil  eines  dabeistehenden 
Satyrs  weggebrochen  ist.  — Die  feierliche  Be- 
wegung der  beiden  delphischen  Götter  selbst 
zeigt:  6)  der  attische  Krater  Petersburg  1807, 
abg.  Stephani,  Compte  rendu  1861  Taf.  IV.  Conze, 
Wiener  Vorlegeblätter.  Apollon  wie  immer  (aufser 
in  2)  von  links  herkommend  wird  bei  dem 
Omphaios  von  dem  bärtigen  Dionysos  durch 
Handschlag  begriffst,  während  eine  Nymphe 
oder  Muse  ihm  einen  Sitz  bereit  macht.  — 
11.  Mit  den  drei  erstgenannten  Darstellungen, 
namentlich  mit  1 einigermafsen  verwandt  sind 
die  allerdings  sehr  flüchtigen  Vasenbilder  Pe- 
tersburg 2073,  2079,  2081,  2083,  Antiquites  du 
Bosph.  Cimmer.  pl.  58  nr.  3,  4 und  5,  8 [=  2079], 
wo  von  links  her  ein  junger  Gott  auf  dem 
Greifen  reitet  und  von  einer  vorauseilenden 
sich  umblickenden  Nymphe  (auf  3,  4 mit  Fackel 
und  Tympanon)  geleitet  wird.  Der  Baumstamm, 
den  der  Gott  in  der  L.  gesenkt  hält,  scheint 
allerdings  stumpf,  als  eine  Fackel,  zu  enden 
und  der  Jüngling  selbst  demnach  Dionysos  sein 
zu  sollen  (vgl.  Furtivängler,  Gryps  ob.  Sp.  1772), 
besonders  da  einmal  ( Dubois , Cat.  Pourtales 
149)  ein  Satyr  dabei  ist.  Aber  die  hier 
zwecklos  vorgestreckte  Hand,  welche  bei  Apol- 


lo 

20 

30 

40 

50 

60 


2841  Hyperdexia 

Ion  die  Leier  nach  vom  hielt,  sowie  der 
für  eine  Fackel  viel  zu  tief  gehaltene  Ast 
deuten  darauf,  dals  ein  solcher  Typus  eher 
für  den  heimkehrenden  Apollon  in  Gebrauch 
gewesen.  — 12.  Bekannt  ist  endlich  aus  Be- 
schreibungen das  Gemälde  unbestimmter  Zeit 
wo  Artemis  Alpheionia  auf  einem  Greifen 
emporgetragen  wurde.  Ob  sie  gerade  zu  den 
Hyperboreern  flog,  ist  schwer  zu  sagen,  da  an 
den  Alpheios  sich  in  mehrfacher  Form  die  Sage  10 
von  einer  Göttin  oder  Nymphe  heftete,  welche 
zeitweise  in  ein  fernes  Land  verschwindet. 

[Maxim.  Mayer.] 

[Aufserhalb  des  rein  griechischen  Kreises, 
dem  die  im  Vorstehenden  behandelten  Denk- 
mäler angehören,  liegen  die  oben  Nr.  51  Sp.  2829 
erwähnten  Münzen  des  britischen  Fürsten  Kuno- 
bellinus.  [0.  Crusius.] 

Hyperdexia,  Hyperdexios  (Tnsgdelgi'alTneq- 
SeQog),  Beinamen  der  Athena  und  des  Zeus  20 
von  der  Ortschaft  'Tnsgde^iov  auf  Lesbos, 
Steph.  Byg.  s.  v.  ’TnsgSs^iov.  [Drexler.]  Auch 
Beiname  des  Apollon,  wahrscheinlich  als  des 
Besiegers  des  Python.  Als  der  jugendliche 
Aratos  an  der  Spitze  seiner  Mitverschworenen 
von  Argos  nach  Sikyon  auf  brach,  um  den 
dortigen  Tyrannen  zu  stürzen,  gab  er  die  Parole 
’Atc.  ’TxcsgÖflgiog  aus  (Phot.  Arat.  7).  Hinsicht- 
lich der  Bedeutung  solcher  Parolen  (cvvFq- 
(uxta)  s.  Roscher  in  Fleckeisens  Jahrb.  1879  30 
S.  345  ff.  u.  1880  S.  601  f.  [Koscher.] 

Hypereia  (Tnigsia),  die  Nymphe  der  Quelle 
Hypereia  ist  dargestellt  auf  dem  Ks.  von 
Silbermünzen  von  Pherai,  die  Read,  H.  N. 
p.  262  in  die  Zeit  von  302 — 286  setzt:  stehend, 
bekleidet  mit  Chiton  und  Himation,  die  Hand 
an  eine  Quelle  mit  Löwenhaupt  legend,  Cat. 
Gr.  C.  Brit.  Mus.  Thessaly  to  Aetolia  p.  48, 
Nr.  20,  21,  PI.  X,  15.  — Streber,  Numism.  non- 
nulla  Gr.  ex  Museo  Reg.  Bavariae  hactenus  40 
minus  accurate  descripta,  Tab.  II.  fig.  1,  p.  134 
— 136  will  das  Haupt  der  Hypereia  sehen  in 
dem  jugendlichen  Kopf  der  Vorderseite  von 
Bronzemünzen,  deren  Rückseite  die  Hekate  zu 
Rofs  zeigt.  Er  läfst  dasselbe  mit  Rohr  be- 
kränzt sein  und  erklärt  das  Symbol  dahinter 
für  einen  Fisch.  Nach  Cat.  Gr.  C.  Brit.  Mus. 
Thessaly  p.  48  Nr.  22,  23,  Pl.  X,  16  und  Read, 

H.  Ff.  p.  262  ist  es  aber  das  Haupt  der  He- 
kate (Artemis  Pheraia)  mit  Myrtenkranz  und  50 
Fackel  dahinter.  [Drexler.] 

Hyperenor  (Tnegfivag) , 1)  einer  der  aus 
den  Drachenzähnen  des  Kadmos  erwachsenen 
thebanischen  Sparten,  ApolJod.  3,  4,  1.  Paus. 

9,  5,  1.  Flygin.  F.  178.  Schol.  Ap.  Rh.  3,  1179. 
1186.  Schol,  Eur.  Phoen.  670.  — 2)  Sohn  des 
Poseidon  und  der  Pleiade  Alkyone,  Bruder  des 
Hyrieus  und  der  Aithusa,  Apollod.  3,  10,  1.  — 

3)  Sohn  des  Troers  Panthoos,  Bruder  des 
Euphorbos,  von  Menelaos  getötet,  Rom.  II.  go 
14,  516.  17,  24.  [Stoll.J 
Hyperes  ('T7tsggg),  1)  Sohn  des  Lykaon, 
nach  welchem  die  achäische  Stadt  Hyperasia 
benannt  war,  St.  B.  v.  'Tnsgrjßia,  vgl.  Rustath, 
291,  38.  332,  14.  — 2)  Sohn  des  Poseidon  und 
der  Atlastochter  Alkyone,  Bruder  des  Anthas 
(Anthes,  Antlios),  König  von  Troizen.  Die  Brüder 
gründeten  im  Gebiet  von  Troizen  die  Städte 
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Hypereia  und  Antheia,  Paus.  2, *30,  7.  Auch 
die  Insel  Kalauria,  welche  von  Hyperes  und 
Anthas  bevölkert  wurde,  hiefs  nach  ihnen 
Hypereia  und  Anthedonia,  Aristot.  b.  Plut. 
Qu.  Gr.  c.  19  p.  295  D.  Ebenda  erzählt  Mna- 
siyeiton,  dafs  Hyperes  seinen  Bruder  Authos, 
der  als  Knabe  verschwunden  war,  in  den  Län- 
dern umher  gesucht  und  zu  Pherai  bei  Akastos 
als  dienenden  Mundschenk  gefunden  habe.  S. 
Anthos  2.  Bei  den  Troizeniern  hatten  die  Reben 
’Av&rjdo viag  und  'Tnsgictg  ihre  Namen  von 
Anthas  und  Hyperes,  Aristot.  b.  Athen.  1,  31  C; 
vgl.  Suid.  v.  'Txcegiag.  — 3)  Sohn  des  Melas 
eines  Sohnes  des  Phrixos,  und  der  Eurykleia, 
einer  Tochter  des  Athamas;  nach  ihm  war  die 
Quelle  Hypereia  zu  Pherai  in  Thessalien,  an 
der  er  wohnte,  benannt,  Pherekyd.  b.  Schol. 
Pind. PythA,22l.  Müller, Orchom.  170.  [Stoll.] 

Hyperion  (Tjctgicav),  1)  ein  Titane,  Sohn 
des  Uranos  und  der  Ge,  Gemahl  seiner  Schwestei 
Theia  (=  die  Prachtvolle;  Pind.  Isthm.  4,  1 
nebst  Schol.),  die  auch  Euryphaessa,  die  Weit- 
hinscheinende ( Rymn . Rom.  in  Sol.  v.  2)  oder 
Aithra  (die  Strahlende,  Hygin.  fab.  pr.)  heifst, 
Res.  Tlieog.  134.  Apd.  1,  i,  3.  Sein  Name  ist 
aMs'TnsQioviÖrisfTjiSQicov,  dem  Beinamen  seines 
Sohnes  Helios  abstrahiert  (ob.  Sp.  2015  f.)  und 
bedeutet  den  Hochwandelnden,  s.  Etym.  M.  ,,o 
vitegdvco  rjfuöv  leav  xal  negntolwv  xbv  ■s6ayovlc. 
Helios,  Selene  und  Eos  werden  seine  Kinder 
genannt,  Res.  Theog.  371.  Rymn.  Rom.  in  Cer. 
26.  Apollod  1,  2,  2.  Schol,  Apoll.  Rhod.  4,  54. 
Schol,  Earip.  Phoeniss.  v.  180.  Cic.  de  nat.  deor. 

з,  54.  Fcstus  s.  v.  Vgl.  Max.  Mayer,  Giganten 

и.  Tit.  S.  54  u.  68,  sowie  die  Artikel  Helios 
u.  Selene  [vgl.  die  Inschrift  von  Imbros,  Conze, 
Reise  auf.  d.  Ins.  d.  Thrak.  Meeres  Taf.  15,  9, 
p.  91,  Crusius,  Rh.  Mus.  N.  F.  43  p.  305  f. : 
&sol  (isydXoi , &sol  Svvaxoi  j lo%vgol  ned  Kcea- 
f isiXs  uvalj,  | ndx^KLY.'yoL  Kolog  Kgeiog  \ Tnsg- 
sicov,  Elcnrsxog,  Kgovog.  Drexler.] — 2)Beiname 
des  Helios  selbst,  bei  Homer  an  vielen  Stellen, 
Öd.  1,  8.  12,  133.  263.  346.  374,  statt  des  Patro- 
nymicums  'Tnsgiovicov , gleichbedeutend  mit 
'Tixegiovidqg  Öd.  12,  176.  Res.  Theog.  1011,  doch 
auch  für  sich  allem  anstatt  Helios  gebraucht, 
Od.  1,  24.  II.  19,  398.  Rymn.  Rom.  in  Ap. 
Pyth.  191.  Ov.  Met.  8,  565.  15,  406  f.,  Fast.  1, 
385.  Arat.  Prognost.  v.  132.  Vgl.  ob.  Sp.  2015  f. 
— 3)  Sohn  des  Priamos,  Apollod.  3,  12,  5.  Vgl. 
Hyperiscus.  — 4)  Sohn  des  Agamemnoo,  letzter 
König  von  Megara,  wird  wegen  seiner  Hab- 
sucht und  Gewaltthätigkeit  von  Sandion  um- 
gebracht,  Paus.  1,  43,  3.  [Weizsäcker.] 

Hyperione  (fTnsgiovri  zu  Tnegicov,  wie  Auovy 
zu  Ai-ogfEgyiovy  zu  ’Egysictg),  nach  den  Götter- 
katalogen der  hellenistischen  theologi  bei  Cicero, 
de  nat.  deor.  3,  21  Mutter  des  zweiten  Helios 
( unus  eorum  Iove  natus,  nepos  Aetheris;  alter 
Hyperione , tertius  Vulcano),  'von  Zeus’,  setzt 
hinzu  Arnobius  4, 14  p.  151  R.  (1.  Iovisf.  Aetheris 
nepos,  2.  aeque  lovis  filius  et  Hyperiona  genc- 
trice,  vgl.  4,  22  ex  Hyperione  matre  et  Iove), 
wohl  nach  einer  vollständigeren  Cicerohand- 
schrift (anders  Orelli  II  p.  209);  in  den  ver- 
wandten Katalogen  bei  Ampelius  9,  3 heifst 
Sol  secundus  im  Anschlüsse  an  die  Vulgär- 
tradition (irrtümlich?)  einfach  Ryperionis  filius. 
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Der  Name  bedeutet  eigentlich  nichts  anderes 
als  'Gemahlin  des  Hyperion’,  die  hei  Hesiod. 
theog.  371  ( Pindar , Isthm.  5,  1,  Apollod.  1,  2,  2) 
Theia,  im  homerischen  Hymnus  XXX  (XXXI)  4 
(XXIX  — XXXI  bilden  eine  ziemlich  junge 
Gruppe)  Euryphaessa  heilst.  Vgl.  den  Artikel 
'Akantho’,  oben  Sp.  207.  [Crusius.] 

Hyperippe  (Tnsgirnzri),  1)  Tochter  des  Arkas, 
Gemahlin  des  Eleers  Endymion,  Paus.  5,  1,  2. 

— 2)  Tochter  des  Molosserkönigs  Munichos  io 
und  der  Lelante,  Schwester  des  Alkandros  (s.  d.), 
Megaletor  und  Philaios.  Die  ganze  fromme 
Familie  wurde,  als  sie  auf  dem  Lande,  von 
Räubern  überfallen,  in  Gefahr  war  in  einem 
Hause  verbrannt  zu  werden,  von  Zeus  in  Vögel 
verwandelt,  Hyperippe  in  einen  Taucher,  als 
sie,  vor  dem  Feuer  flüchtend,  ins  Wasser 
tauchte,  Ant.  Lib.  14.  Vgl.  Hyperipte.  [Stoll.] 
Hyperiptel  (Tnsginzr)?),  Tochter  des  Üa- 
naos,  vermählt  mit  dem  Aigyptiden  Hippo-  20 
korystes,  Apollod.  2,  1,  5.  [Stoll.]  — [Vielleicht 
verderbt  aus  Hyperippe?  Roscher.] 

Hyperiscus,  ein  Sohnd.  Priamos,  Hygin.  F.  90. 
Bei  Apollod.  3, 12,  5 heilst  ein  Sohn  d.  Priamos 
Hyperion  (s.  d.).  Vgl.  Hypeirochos.  [Stoll.] 
Hyperlaos  (Tniglaog),  einer  von  den  Söhnen 
des  Melas,  eines  Bruders  des  Oineus,  welche 
alle  von  Tydeus,  dem  Sohne  des  Oineus,  er- 
schlagen wurden,  weil  sie  dem  Oineus  nach- 
stellten. Wegen  dieses  Mordes  flüchtete  Tydeus  31 
aus  Aitolien  nach  Argos,  Apollod.  1,  8,  5. 
Heyne  möchte  für  Hyperlaos  schreiben  Ptere- 
laos  oder  Perilaos.  [Stoll.] 

llypermuestra  (TnsQgvrißzqot.) , 1)  Tochter 
des  Danaos,  welche  allein  ihren  neuvermählten 
Gatten  Lynkeus  nicht  ermordete  (s.  Aigyptos 
und  Danaos).  Find.  Hem.  10,  6.  Hygin.  31, 
21;  34,  2.  Nonn.  Dionys.  3,  308.  Schul.  II. 

4,  171.  Paus.  2,  19,  6;  20,  7;  21,  1;  25,  4. 
Hör.  c.  3,  11,  33  ff.  Zu  Argos  war  ihr  Grabmal  40 
und  zu  Delphi  ihr  Standbild;  Paus.  2,  21,  2 u. 

10,  10,  5.  Ihr  Sohn  war  Abas;  Paus.  10,  35,  1. 

| Erhaltene  Bildwerke:  Krystallschale  im  Kölner 
Museum  (Arch.  Ztg.  34,  203);  AYHTGYO  (Lyn- 
keus) bewaffnet  und  weitausschreitend;  vor 
ihm  YTTGPMHCTPA  bekränzt.  . . Hinter  Ru- 
der beflügelte  Pothos(TTOOOC).  [Vgl.  Jos.  Kamp, 
Die  epigr.  Anticaglien  in  Köln  p.  16,  beschreibt 
die  Darstellung  so:  „Lynkeus  bewaffnet  und 
weit  ausschreitend;  vor  ihm  Hypermnestra  50 
bekränzt,  die  Hand  nach  einem  zwischen  beiden 
befindlichen  Kranzgewinde  ausstreckend.  Hinter 
ihr  der  beflügelte  Pothos.“  Indessen  nach  der 
von  E.  aus’m  Weertli,  Bonner  Jahrbb.  74 
1882,  Tfl.  4 p.  65  —68  gegebenen  Abbildung 
und  Beschreibung  ist  Hypermnestra,  der  Bei- 
schrift nach,  vielmehr  die  von  Kamp  Lynkeus 
genannte  Figur  und  umgekehrt,  aus’m  Weertli 
giebt,  für  den  Fall,  dafs  die  beigeschriebenen 
Namen  als  die  richtigen  Bezeichnungen  der  eo 
dargestellten  Personen  zu  gelten  haben,  fol- 
gende Deutung  (p.  67):  „Hypermnestra,  welche, 
wie  das  nicht  auf  Lynkeus  gerichtete,  sondern 
emporgehaltene  Schwert  zeigt,  kurz  vorher 
noch  im  Begriffe  war,  den  letzteren  zu  töten, 
wird  durch  das  die  Liebessehnsucht  anfachende 
Erscheinen  des  Pothos  plötzlich  anderen  Sinnes 
und  folgt  nun,  von  Zuneigung  erfüllt,  mit 
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dem  von  Staunen  erfafsten  Freier  dem  beide 
auffordernden  und  leitenden  Pothos  zu  der 
offenen  Thüre  des  Brautgemaches.“  Drexler.J 
Vgl.  auch  die  auf  einer  Vase  von  Altamura  einen 
Hippokampen  reitende,  als  H.  gedeutete  Frau, 
Arch.  Ztg.  42  S.  259  Anrn.  3 und  die  Peters- 
burger Vase  nr.  426.  Roscher.]  \J.  de  Witte, 
Gas.  Arch.  7 (1881 — 82)  p.  6 — 14,  PI.  1,  2 will  auf 
einer  etruskischen,  dem  Fürsten  Czartoryski  ge- 
hörigen Situla  Poseidon  und  Amymone  an  der 
Quelle  Lerna  im  Verein  mit  Hypermnestra, 
Lynkeus  und  Danaos  erkennen,  vgl.  Premier, 
Bur sians  Jahr esber.  25.  Bd.  Suppltbd.  p.  212.  — 
O.  Jahn , Bonner  Jahrbb.  9 1846  p.  122 — 128, 
Tfl.  3 deutet  vermutungsweise  die  Haupt- 
personen eines  etruskischen  Sarkophags  zu 
Mannheim  (Gr äff , Das  Antig.  in  Mannheim 
2 p.  10  f.)  auf  Danaos,  Lynkeus,  Hypermnestra 
und  Abas:  „Danaos  droht  dem  Lynkeus  den 
Tod,  als  er  in  Hypermnestra  und  Abas  den 
eigentlichen  wichtigeren  Gegenstand  seines 
Hasses  entdeckt,  der  ihn  von  jenem  ab- 
lenkt.“ Jahn  läfst  der  V orstellung  die  Tragödie 
Lynkeus  des  Theodektes  zu  Grunde  Legen. 
• — 2)  Tochter  des  Thestios  und  der  Eury- 
themis,  Schwester  der  Leda  und  Althaia.  Ihre 
Brüder  waren  Iphiklos,  Euippos,  Plexippos, 
Eurypylos;  Apd.  1,  7,  10.  — 3)  Tochter  des 
Thespios,  Mutter  des  Amphiaraos  (s.  d.),  der 
Ipbianeira  und  Polyboia,  welche  zu  Argos  ein 
Grabmal  hatte,  D.  Sic.  4,  68  ff.  Paus.  2,  21,  2. 

[Bernhard.] 

Hyperoclie  (Tnsgoiy) , eine  Hyperboreerin. 
Nach  delischer  Sage  hatten  die  Hyperboreer  (s.  d.) 
zwei  Jungfrauen,  Hyperoche  und  Laodike,  nach 
Delos  geschickt  und  mit  ihnen  als  schützende 
Geleiter  fünf  Männer,  welche  lIsQcpsQsss  (auch 
AfiallocpoQOL  und  OvXocpÖQOi)  hiefsen,  weil  sie 
in  Weizengarben  gewickelte  heilige  Gaben 
brachten.  Auf  die  Gräber  der  gestorbenen 
Jungfrauen  legten  die  clelischen  Mädchen  vor 
ihrer  Heirat  eine  Spindel,  die  Jünglinge  einen 
jungen  Zweig,  beide  mit  Haarlocken  umfloch- 
ten. Was  aber  die  Hyperboreerinnen  brachten, 
war  eigentlich  ein  Tribut  zur  Lösung  eines 
Gelübdes  für  die  Geburt  der  delischen  Götter 
an  Eileithyia,  Herodot.  4,  33 — 35.  Müller,  Do- 
rier 1,  271.  Sclmartz,  de  Apollinis  antiquiss. 
nat.  53.  Welcher,  gr.  Götterl.  2,  349.  Lauer, 
System  d.  gr.  M.  266.  Preller,  gr.  Myth.  1, 
239,  1.  Gerhard,  gr.  Myth.  1 § 320.  Genaueres 
darüber  s.  oben  unter  Hyperboreer  Sp.  2811. 
Vgl.  Hyperochos.  [Stoll.] 

Hyperoclios  (Tnigoxog),  1)  Gemahl  der  At- 
lantide  Sterope,  Vater  des  Oinomaos,  Tzetz. 
Lylc.  149.  219.  — 2)  Sohn  des  flaimon  aus  dem 
Geschlechte  des  Magnes,  Vater  des  Tenthredon, 
Grofsvater  des  vor  Troja  kämpfenden  Prothoos, 
Eustath.  Horn.  p.  338.  Heyne  zu  Apollod.  1,  9,  6 
p.  58.  Müller,  Orchom.  466.  Gerhard , gr.  Myth. 
2 p.  224.  — 3)  Vater  des  Eurypylos,  Grofsvater 
des  Ormenos,  Scliol.  Find.  Ol.  7,  42.  Gerhard 
2 p.  228.  — 4)  Ein  hyperboreischer  Heros,  der 
mit  seinem  Genossen  Amadokos  und  mit 
Pyrrhos,  dem  Sohn  des  Achilleus,  das  delphi- 
sche Heiligtum  gegen  die  heranziehenden  Gal- 
lier verteidigen  half,  Paus.  1,  4,  4;  vgl.  Herodot 
8 , 39.  Der  zweite  Hyperboreer  heifst  Paus. 
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10, 23, 1 Laodokos;  Müller,  Dorier  1,268  schreibt 
den  Namen  Laodikos  mit  Rücksicht  auf  Herodot 
4,  33,  wo  die  Hyperboreerin  Laodike  mit  Hy- 
perocke (s.  d.)  vereint  ist,  Lauer,  System  d.  gr. 
Mylh.  267.  Gerhard,  gr.  Myth.  1 § 320.  Ge- 
naueres darüber  s.  oben  unter  Hyperboreer 
Sp.  2809  f.  — 5)  u.  6)  s.  Hypeirochos.  [Stoll.] 
Hyperphas  (’Tnsqcpceg) , ein  mit  den  theba- 
niscken  Kadmeonen  verbündeter  Phlegyerfiii’st, 
dessen  Tochter  Euryganeia  (Eurygane)  nach 
böotischer  Landessage  dem  Oidipus  vermählt 
war  und  ihm  seine  vier  Kinder  gebar;  denn 
seine  Ehe  mit  Epikaste  (lokaste)  war  nach 
ältester  Sage  kurz  und  kinderlos,  Paus.  9,  5,  5. 
Apollod.  3,  5,  8,  wo  das  handschriftliche  Tsv- 
Q'qcivtos  von  Heyne  mit  Recht  in  'TntQcpavxog 
verwandelt  worden  ist,  Welcher,  Ep.  Cycl.  2,  314. 
Schneidewin,  d.  Sage  v.  Oidipus.  — Müller,  Orchotn. 
226,  6 will  bei  Apollod.  den  Teutkras  beibe- 
halten, indem  er  den  König  von  Thespiai  ver- 
steht. Pherelcydes  bei  Schol.  Eur.  Phoen.  53 
nennt  Euryganeia  Tochter  des  (Lapitken,  Diod. 

4,  69)  Peripkas,  ein  Name,  der  mit  Hyperphas 
übereinstimmt,  da  tzsqz  und  vksq  (aus  vnsqi) 
gleich  sind.  Vgl.  ib.  13.  1760.  Nach  Hesiod 
bei  Schol.  Od.  11,326  hatte  Hyperphas  eine 
Tochter  Euryanassa,  welche  dem  Poseidon  den 
Minyas  gebar.  Müller,  Orclx.  226.  Schneidewin, 

5.  v.  Oidipus  7 ff.  [Stoib] 

Hyperteleates  (Tnsqislsdzrig),  Beiname  des 

Apollon  auf  einer  Anzahl  beim  Orte  Phoinix, 
Demos  Asopos,  westlich  von  Epidauros  Limera 
(Monemvasia)  gefundener  Bronzeplättchen  und 
Bronzegefäfsresten,  mitgeteilt  von  Kumanudis, 
’Ecp.  aq%.  Hsq.  ZQLzrj  1884  p.  79 — 84  nr.  1 — 20, 
nebst  Tafel,  und  Karapanos  ebenda  p.  197 — 
214,  Nr.  1—51,  nebst  3 Tafeln,  vgl.  Rev.  des 
Rev.  pour  1884  p.  341 — 343.  Die  Inschriften, 
überwiegend  aus  der  Kaiserzeit  stammend  — 
ausgenommen  sind  nur  Kumanudis  nr.  7 und 
Karapanos  nr.  1 — 7 — , enthalten  meist  den 
Namen  eines  isqsvg  oder  nvqocpoqog  AnulXeovog 
' TnsqzsXsdzov  oder  ’AnoXXcovog  ' TntqzsXsiiux, 
einmal  auch  ( Karap . nr.  12:  <JhiXcov  ' Tnsq - 
zsXsdzov  nvqocpoqog)  mit  Weglassung  von 
’AnoXXcovog.  Widmungen  finden  sich  auf  den 
archaischen  Inschriften  Karap.  nr.  1 [Tö]t 
’AnsXovi'TnsqzliXsdztt],  3 Tot  AniXovi  ccvifrsHS 
Evovvfiog,  vgl.  nr.  5.  Bei  einigen,  Karap. 
nr.  2 [’AnsXjovog  'TnsqzsXsdza,  4.  . . . ' Tnsq - 
zsXsitxza,  auf  dem  Rand  von  Gefäfsen,  nr.  6,  7 
bezeichnet  der  Genetiv  den  Gott  als  Besitzer 
der  ihm  geweihten  Gegenstände.  Ein  von 
Mylonas,  ’Ecp.  aqx-  1884  p.  85 — 89  mitgeteiltes 
sehr  fragmentarisches  Psephisma  der  Ein- 
wohner von  Epidauros  Limera  erwähnt  1.  13 
— 14  to  Isqov  zov  ’AnoX  | Xavo g zov  Tjrsprjs- 
Xsäza;  ebenso  eins  zag  nolsog  züv  Kozvqzuzdv, 
Bull,  de  Corr.  Hell.  9 p.  243  nr.  1,  Z 22 — 23, 
und  vielleicht  auch  das  lückenhafte  ebenda 
p.  245  nr.  2 Z.  16 — 17.  Vgl.  Larfeld,  Jahres- 
ber.  üb.  d.  griech.  Epigr.  f.  1883  — 1887,  1 p. 
465  — 467.  Paus.  3,  22,  7 verzeichnet  in  dieser 
Gegend  ein  Asklepiosheiligtum:  "Eazi  ö’  sv  zy 
yy  xccvzy  ual  Isqov  Aoulymov  cxadux  dnixov 
tag  nsvzr)v.ovzci  ’Acnonov,  zo  ds  %coqi’ov  IV-ffa  zu 
Aov.Xrinisiov'TnsqzsXscizov  (wofür  J.  Pantazidis, 
’Etp.  dqx.  1885  p.  61  ’TneqzsXedzov  sc.  ’AnoX- 
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Xcovog  zu  schreiben  vorschlägt)  ovoydgovai. 
Pantazidis  a.  a.  O.  p.  60  läfst  den  Ortsnamen, 
wovon  Apollon  den  Beinamen  Hyperteleatas 
führte,  Hyperteleia,  so  benannt  nach  der  hoch- 
ragenden (vnsqztXrjg)  Lage,  gelautet  haben. 
Karapanos  p.  201  leitet,  wenig  wahrscheinlich, 
'TnsqzsXsargg  von  vnfQzsXXco  ab  und  sieht  in 
dem  Gott  eine  Personifikation  der  aufgehenden 
Sonne.  [Drexler.] 

Hypios  ('Tmog),  1)  in  der  mariandynischen 
Heroengenealogie  bei  Pollux  4,  54  als  Epony- 
mos  der  "Tmcc  ligg  an  Stelle  von  Ovmog  ein- 
gesetzt ( Kümmel , Heracleotica  S.  32),  schwerlich 
mit  Recht,  s.  oben  Sp.  2812  f.  2831  und  d.  Art. 
Upios,Upis.  [Cr.]  — [2)  Flufsgott  auf  Miiuzen 
von  Prusias  ad  Hypium,  gelagert,  mit  Zweig  in 
der  R.  und  Füllhorn  in  der  L.,  und  der  Bei- 
schrift YTTIOC,  Head,  H.  N.  p.  444,  unter  Marc 
Aurel,  Mi.  S,  5,  239,  1404:  Haym,  Thes.  Brit. 
2,  Tab.  XXXV,  5;  Gessner,  Impp.  Tab.  0X11,  42; 
Mi.  S.  5,  239,  1404;  und  Lucius  Verus,  Mi. 
2,  489,  426.  Irrig  wird  auf  ihn  bezogen  die 
Münze  des  Trajan  Sestini,  L.  e D.  N.  Cont.  7, 
p.  59  nr.  4,  Tab.  II,  Fig.  17;  Mi.  S.  5,  238,  1398. 

[Drexler.] 

Hypnos  {'Tnvog),  der  Gott  des  Schlafes,  gilt 
gewöhnlich  als  Sohn  der  Nyx  ( Hes . Theog.  211  f. 
758  f. ; der  Nacht  und  des  Erebos  bei  Hyg. 
geneal.),  während  ihn  als  Sohn  der  Astraea 
nur  eine  vereinzelte  Version  (Sen.  Here.  1073) 
kennt.  Er  ist  der  Zwillingsbruder  des  Tka- 
natos  (II.  14,  231.  16,  672;  Hes.  Theog.  211  f. 
758  ff. ; Orph.  Hymn.  85,  8;  Verg.  Acn.  6,  278; 
Val.  Flacc.  Argon.  8,  74;  Sen.  Here.  1074; 
Nonn.  Dion.  31,  117)  und  ist  vermählt  mit  der 
Charis  Pasithea  (II.  14,  272;  Cutull.  63,  42  f.; 
Anth.  Pal.  9,  517,  6;  Nonn.  Dion.  31,  121. 
131;  47,  278;  Paus.  10,  35,  4).  Homer  läfst 
ihn  auf  Erden  (Lemnos  II.  14,  230.  281)  wohuen; 
die  Späteren  behalten  diese  Auffassung,  aller- 
dings mit  phantastischen  Ausschmückungen, 
bei  (s.  die  ausführlichen  Schilderungen  seiner 
Wohnung  bei  Ov.  Met.  11,  592  ff.;  Stat.  Theb. 
10,  89  ff.  und  die  ähnliche  der  von  ihm  be- 
herrschten Insel  der  Träume  bei  Luc.  ver.  hist. 
2,  32  ff.)  oder  versetzen  den  Gott  in  die  Unter- 
welt (Hes.  Theog.  759;  Verg.  Aen.  6,  278.  390). 
Als  der  milde  (gsiXixog  av&Qconotci  Hes.  Theog. 
763;  lenis  Ov.  Fast.  4,  653;  ijävgog  Apoll.  Rhod. 
Arg.  2,  409,  wozu  das  freilich  verschieden  ge- 
deutete vrjävgog  II.  14,  242.  10,  187  kommt) 
Speuder  des  Schlafes  hat  er  Gewalt  über  Götter 
und  Menschen  (II.  14,  233;  Orph.  Hymn.  85, 
1 ff.;  navdagcizcoQ  Orph.  Arg.  1004;  Apollon. 
Rhod.  Arg.  4,  145;  Val.  Flacc.  Arg.  4,  16). 
Bei  Homer  übt  er  diese  Gewalt,  wie  es  scheint, 
nur  durch  den  Zauber  seiner  Nabe  (II.  14,  286); 
auch  erscheint  er  hier  rein  menschlich  ge- 
staltet und  verwandelt  sich  nur,  um  sich  vor  Zeus 
zu  verbergen,  in  einen  Nachtvogel  (290  f.).  Den 
Späteren  gilt  er  als  geflügelt  (Callim.  in  Del. 
234;  Orph.  Arg.  1011;  Nonn.  Dion.  7,  141  u.  ö., 
vgl.  Schneider  zu  Callim.  a.  a.  0.;  Tib.  2,  1, 
89  f. ; Sil.  Ital.  10,  344.  351;  Sen.  Here.  1073; 
Fronto  de  fer.  Als.  p.  229  Naber  [Schulter- 
flügel]), wobei  beachtenswert  ist,  dafs  Nonn. 
Dion.  5,  411  von  d.r\Sov(ov  nzsqov  vnvov  redet 
und  Fronto  p.  230  ihn  pinnis  teneris  in  mo- 
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dum  hirundinum  ctdvolare  (vgl.  mollibus  alis: 
Sil.  Italic.  10,  344)  läfst.  Leicht  und  lei^e 
schwebt  er  über  Meer  und  Land  dahin  ( Hes . 
Theog.  763;  Verg.  Aen.  5,  838  f.;  Fronto  a.  a.  0. 
p.  230;  11.  Lat.  120  f.;  vgl.  Stat.  Theb.  10,  132) 


Hypnos,  Statue  in  Madrid  (nach  Arch.  Zig . 20  (1862) 

Taf.  157). 

und  berührt  die  Schläfe  der  Müden  mit  einem 
von  lethäischem  Taue  feuchten  Zweig  ( Verg. 
Am.  5,  854  ff. ; Sil.  Ital.  10,  356)  oder  giefst 
aus  einem  Horn  (Sil.  Ital.  10,  351  f. ; Stat.  Thcb. 
2,  144.  5,  199.  6,  27  [dazu  Lact.  Plac.].  10, 
105;  Serv.  Aen.  1,  692.  6,  893)  einschläfernde 
Säfte  über  sie  aus  (Sil.  Ital.  10,  355  f.;  Fronto 


de  fer.  Als.  p.  279  Nab.),  oder  das  Wehen  seiner 
Fittiche  versenkt  in  Schlummer  (Prop.  1,  3,  45; 
Sil.  Ital.  10,  354  f.).  Dafs  er  den  Wagen  der 
Nacht  lenke,  ist  eine  vereinzelte,  nicht  eben 
passende  poetische  Fiktion  (Stat.  Theb.  2,  59f.); 
das  Gleiche  gilt  von  Überlieferungen,  die  Hyp- 
nos in  Beziehung  zum  ehelichen  Leben  bringen 
(Nonn.  Dion.  48,  636;  vgl.  Pldlostr.  Her.  14).  — 
Von  Hypnosmythen  im  eigentlichen  Sinne 
io  kann  nicht  die  Bede  sein;  eine  lokale  Sage 
ist  wohl,  dafs  Hypnos  den  Endymion,  in  den 
er  sich  verliebt,  mit  offenen  Augen  habe  schlafen 
lassen,  um  immer  dieser  schönen  Augen  sich 
freuen  zu  können  (zuerst  bei  Lilcymnios  Athen. 
13,  p.  564  C;  als  Anlafs  des  Sprichwortes  ’Ev- 
övgicovog  vnvov  h a&svdstg  erwähnt  bei  Dio- 
genian  2,  48  Vindob.  = Leutsch,  paroemiogr. 
Gr.  2,  p.  25,  wo  Karien  genannt  wird;  4,  40; 
Arsen,  viol.  p.  233  Walz;  Suid.  s.  v.  ’Evdvgico- 
20  vog  vnvov  ■x.u&svdeig).  — Auch  ein  Hypnos- 
kult ist  nur  einmal,  für  Troizen,  bezeugt 
(Paus.  2,  31,  3),  wo  die  Kultgemeinschaft  mit 
den  Musen  zu  bemerken  ist;  vgl.  Wide,  de 
sacris  Troezeniorum  etc.  p.  71.  — Dagegen  ver- 
danken wir  der  Dichtkunst  einige  reizvolle 
Schilderungen  des  Hypnos  und  seines  Wirkens, 
so  vor  allem  die  Geschichte  von  der  Einschlä- 
ferung des  Zeus  auf  dem  Ida  (II.  14,  231  ff.) 
und  der  Grablegung  des  Sarpedon  durch  Hyp- 
30  nos  und  Thanatos  (11.  16,  672  ff.);  aus  späterer 
Zeit  seien  Verg.  Aen.  5,  838  ff.,  Sil.  Ital.  10, 
341  ff.  und  die  hübsche  Fabel  von  der  Er- 
schaffung des  Hypnos  bei  Fronto  (de  fer.  Als. 
p.  228  ff.  Naher)  erwähnt.  Daraus  ist  für  das 
Wesen  des  Hypnos  zu  folgern : die  V orstel • 
lung  eines  persönlichen  Schlafgottes  ist  wie 
die  entsprechende  eines  Todesgottes  alt,  aber 
nicht  sowohl  mythisch  als  poetisch- symbolisch 
(vgl.  Robert,  Thanatos  S.  6).  Dazu  stimmt, 
40  dafs  die  Funktionen  des  Hypnos  bei  Homer 
wie  bei  Späteren  (s.  die  Zusammenstellung 
von  Zeugnissen  bei  Krüger,  Jbb.  f.  Philol.  33, 
S.  293ff.)  auch  dem  Hermes  (vgl.  ob.  Sp.  2375  f.) 
zugeschrieben  werden,  in  Verbindung  mit  reli- 
giösen Zügen  (z.  B.  Od.  5,  137;  vgl.  Krüger 
a.  a.  0.),  die  in  unserer  Überlieferung  über 
Hypnos  durchaus  fehlen. 

Darstellungen  des  Hypnos.  Die  Kunst 
hat,  dem  Vorgänge  der  Dichtung  folgend,  die 
50  selbständige  Gestalt  des  Hypnos  bevorzugt  und 
in  ihrem  Sinne  ausgebildet.  Von  litterarisch 
bezeugten  Kunstwerken,  deren  zwei  (in  Sparta: 
Paus.  3, 18, 1;  in  Sikyon:  2,  10,  2)  sich  keiner 
bestimmten  Periode  zuweisen  lassen,  während 
der  einen  Löwen  einschläfernde  Hypnos  in 
Sikyon  (Paus.  2,  10,  2)  in  die  Spätzeit  zu  ge- 
hören scheint,  ist  die  wichtigste  und  zugleich 
die  älteste  aller  bekannten  Darstellungen  die 
am  Kypseloskasten  (Paus,  5, 18,  1):  hier  trug 
Nyx  einen  weifsen  und  einen  schwarzen 
Knaben  auf  den  Armen , deren  einer  — 
welcher,  steht  nicht  ganz  fest  (Robert,  Thanatos 
S.  24)  — Hypnos  war.  Die  im  übrigen  völlige 
Gleichheit  der  beiden  Gestalten,  die  den  home- 
rischen Zwillingsgöttern  entspricht,  ist  auch  in 
den  von  Brunn  (A . d.  1. 1858,  p.  352  f. ; Sitzungsb. 
d.  bayr.  Alcad.  1880,  S.  185  ff.)  auf  Memnons,  von 
Robert  (Thanatos  S.  7 ff.;  Bild  u.  Lied  S.  104  ff.) 
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auf  Sarpedons  Bestattung  gedeuteten  Vasen- 
bildern (M.  d.  I.  6/7 , 32 , auch  Baumeister, 
JDenlem.  781;  Gerhard,  A.  V.  221.  222)  und  einem 
nur  beschriebenen  des  Louvre  (vgl.  Robert, 
Thanatos  S.  8 f.)  beibehalten;  zweimal  erschei- 
nen hier  die  mit  Schulterflügeln  ausgestatteten 
Gestalten  in  voller  Rüstung.  Als  ein  Jüngling 
mit  Schulterflügeln  erscheint  Hypnos  auch  auf 
den  meisten  schwarzf.  und  einer  rotf.  Darstellung 


Rechten  die  schlummerbringenden  Säfte  aus 
seinem  Horne  ausgiefst.  Vertreten  ist  dieser 
schöne  Typus  durch  eine  Statue  in  Madrid 
(A.  Z.  1862,  Taf.  157;  Baumeister,  Denkm. 
Fig.  768)  und  eine  Reihe  von  Bronzen  (zuletzt 
aufgezählt  von  Winnefeld,  Hypnos  S.  8,  Anm.  2), 
der  des  Kopfes  speziell  durch  einen  herrlichen 
Bronzekopf  aus  Perugia  (jetzt  im  Brit.  Mus.), 
der  anfangs  falsch  gedeutet  und  ungenügend 


des  Herakles-Alkyoneusabenteuers  (s.  Koepp,  A.  io  abgebildet  (M.  A.  d.  I.  1856,  tav.  3),  durch 


Brunn  (M.  d.  I.  8,  59)  richtig  veröffentlicht 
und  ( A . d.  I.  1868,  p.  351  ff.)  fein  analysiert 
wurde.  In  dieser  Gestalt,  deren  Feinheiten 


Z.  1884,  S . 3 1 ff. 4 1 ) : die  Flügelfigur  sitztauf  dem 
Haupt,  den  Schultern  oder  Knieen  des  Riesen 
oder  schwebt,  ihn  im  Banne  des  Schlafes  hal 
tend,  über  ihm.  In  der  zweiten 
Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  beginnt 
(vgl.  das  von  v.  Wilamowitz  heran- 
gezogene Fragment  des  Huldeides 
v.  Megara  Stob.  Florileg.  6,  65)  die 
Scheidung  zwischen  Hypnos  und 
Thanatos,  indem  dieser  als  bär- 
tiger, ernster  Mann,  jener  als  un- 
bärtiger, weicher  Jüngling  darge- 
stellt wird,  so  auf  den  schönen 
attischen  Grablekythen,  die  wie 
die  erwähnten  Memnonvasen  die 
Niederlegung  eines  Toten  dar- 
stellen (s.  über  diese  Robert, 

Thanatos  S.  19  ff.  mit  Tafln.  1.  2; 

Rottier,  etude  sur  les  lecythes  blancs 
attiques  p.  24  ff.).  Der  Typus  der 
Memnonvasen  und  Lekythen  ist 
auch  in  der  italischen  Kunst  be- 
liebt geworden,  wie  Deckelgriffe 
etruskischer  Cisten  (M.  d.  I.  8, 

31.  9,  58.  59;  vgl.  Gerhard,  akad. 

Abhandl.  Taf.  11, 1),  Gemmen  (Ger- 
hard  a.  a.  0.  Taf.  11,  2;  A.  d.  I. 

1883  p.  213)  und  das  Relief  M. 
d.  I.  11,  10,  3 beweisen  (vgl.  auch 
Brunn,  Sitzungsb.  d.  bayr.  Akad. 

1880,  S.  198,  Anm.  1).  — Die  zeit- 
lich nächste,  schwerlich  aber 
vorlysippische  (vgl.  Heydemann, 
philol.  Rundsch.  1887,  S.  315)  Dar- 
stellung des  Hypnos  ist  zur  ver- 
breitetsten Idealbildung  desselben 
geworden : ein  zarter  Jüngling,  der 
mehr  schwebend,  als  wandelnd 
über  den  Erdboden,  den  er  eben 
erst  berührt  zu  haben  scheint, 
dahineilt.  Sein  Flug  geht  nicht 
hoch  durch  die  Lüfte,  darum  hat  Hypnos,  Belieffragment  des  Louvre  (nach  Frohner,  Mus.  de  France  pl.  25) 
er  die  mächtigen  Schulterflügel 


eingebüfst,  und  die  weichen  Fittiche,  die  seinen 
Schläfen  entspriefsen,  scheinen  nur  bestimmt, 
den  vorgeneigten  Oberkörper,  den  die  leise  auf- 
tretenden und  wie  mechanisch  sich  vorwärts 
bewegenden  Beine  nicht  genügend  zri  stützen 
vermögen,  in  der  Schwebe  zu  halten.  Der  mit 


freilich  immer  mehr  verloren  gehen,  erscheint 
Hypnos  auch  auf  römischen  Sarkophagen  in 
Darstellungen  der  Endymionsage  {A.  Z.  1862, 
Taf.  159,  1;  freier  Bouillon,  Mus.  d.  Ant.  3, 
pl.  3,  3;  Gerhard,  A.  Bildw.  38.39;  Braun,  Ant. 
Marmorwerke  1,  8)  und  ähnlich  auf  einem 


einer  Binde  (vgl.  Choricius,  ecphras.  p.  139  60  Grabrelief  des  Louvre  (A.  Z.  1862,  Taf.  159,  2) 


Boiss.,  wo  sie  übrigens  falsch  erklärt  wird) 
geschmückte  Kopf  neigt  sich  vorwärts,  den 
Blick,  der  an  sich  nicht  schläfrig  ist,  abge- 
kehrt von  dem  Getriebe  der  Welt;  unbewufst, 
wie  ein  Traumwandler  vollzieht  der  Gott,  der 
als  Zeichen  seiner  Macht  den  Mohnzweig  in 
der  Linken  hält,  sein  wohlthätiges  Amt,  in- 
dem er  mit  der  vorgestreckten  und  erhobenen 

Koscher,  Lexikon  der  gr.  u.  röm.  Mytkol. 


und  einem  Grabcippus  des  Vatikans  (H.  Z. 
1860,  Taf.  141).  Die  Figur  mufs  sich  dabei 
Veränderungen  in  Haltung,  Bekleidung  (nackt 
wie  die  Statue  ist  nur  der  Hypnos  des  erst- 
genannten Sarkophags  und  die  mehr  kindli- 
chen Gestalten  der  letzterwähnten  Grabreliefe), 
Beflügelung  (teils  Kopf-  teils  Schulterflügel, 
letztere  mehrfach  in  Form  von  Schmetterlings- 
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Hügeln;  auch  kommt  beides  zusammen  vor) 
gefallen  lassen.  Auch  Gemmendarstelluugen 
gehören  hierher  (s.  Winnefeld  a.  a.  0.  S.  8, 
Anm.  2).  — Als  eine  spätere  Ableitung  dieses 
Normaltypus  des  Hypnos  darf  man  vielleicht 
einen  nur  durch  ein  Relieffragment  des  Louvre 
(Sp.  2850)  repräsentierten  betrachten,  der,  früher 
( Fröhner , Mus.  de  France  pl.  25)  als  Medusa  ge- 
deutet, von  Wolters  (Berl.  Gipse  1289)  als  Hypnos 
aufgefafst  wird,  unter  Zustimmung  von  Heyde- 
mann  (Philol.  Rundsch.  1887,  S.  316),  während 
Winnefeld  a.  a.  0.  S.  9,  Anm.  1 sich  darüber 
nicht  entscheidet.  Die  Schläfenüügel  sind  hier 
durch  die  Kopfflügel  des  Hermes  Psychopom- 
pos  ersetzt,  dagegen  ist  der  Gesichtsausdruck 
zu  völliger  Schläfrigkeit  gesteigert:  der  Gott 
erliegt  der  Macht  seiner  eigenen  Gabe  (vgl. 
Ov.  Met.  11,  648  f. ; Stat.  Theb.  10,  128  und 
die  von  Schläfrigen  gebrauchten  Ausdrücke 
natantia  lumina  Verg.  Aen.  5,  856  und  luctan- 
tia  lumina  Val.  Flacc.  Arg.  8,  85);  es  scheint, 
dafs  das  Relief  A.  Z.  1860,  Taf.  141  diesem 
Fragment  an  die  Seite  zu  stellen  ist.  — Bei 
weitem  willkürlicher  und  vorläufig  vereinzelt 
ist  die  Umbildung  des  bekannten  „Narkissos“- 
Typus  zum  Hypnos,  die  eine  aus  Tusculum 
stammende  Statue  in  Karlsruhe  ( Winnefeld 
Taf.  1.  2)  zeigt;  auch  hier  sind  die  Flügel  im 
Kopfhaar  angebracht.  Vereinzelt  steht  auch 
der  vom  Erotentypus  abgeleitete  Hypnos  bei 
Neroutsos  Bey,  l'anc.  Alexandrie  p.  75,  der  be- 
sonders des  musischen  Attributes  wegen  in- 
teressant ist  (vgl.  den  troizenischen  Kult).  — 
Die  spätere  Zeit  kennt  neben  den  Variationen 
des  jugendlichen  Typus  noch  eine  zweite,  fast 
nur  aus  Sarkophagen  bekannte  Typenreihe.  Als 
Hypnos  wenigstens  gedacht  ist  der  auf  einen 
Stock  gestützt  schlafende  Alte  mit  Kopf- 
und  Schulterflügeln  ( Zoega , Bassiril.  2,  93); 
wechselnd  in  Gewandung,  Beflügelung,  Attri- 
buten finden  wir  diese  Gestalt  eines  weich- 
lichen Alten  auf  Sarkophagen,  wo  sie  meist 
hinter  dem  Schläfer  (vgl.  Choric.  ecphras.  p. 
159  Boiss.)  stehend,  seltener  auf  ihn  zuschrei- 
tend, das  Horn  über  ihn  ausgiefst  (Winnefeld 
S.  20  f.);  endlich  hat  man  auch  die  hinter 
dem  Schläfer  sitzende  Gestalt  wieder  verjüngt 
(Winnefeld  S.  22 f.).  — Eine  letzte,  kleinere 
Gruppe  von  Sarkophagen  ( Winnefeld  S.  24  f.) 
stellt  Hypnos  als  sitzenden  Alten  dar,  der  den 
Schläfer  in  seinem  Schofse  ruhen  läfst  (Jahn, 
Arch.  Beitr.  53).  Eine  in  der  Haltung  ähn- 
liche Gestalt  auf  pompejanischen  Wandbildern 
(Winnefeld  S.  25)  ist  dagegen  jugendlich,  fast 
weiblich;  zu  vergleichen  sind  mit  dieser  einige 
Münzbilder  (Cohen,  med.  de  la  rep.  Rom.  pl.  1; 
Mionnet,  Suppl,  7,  9,  1).  [Sauer.] 

Hypodektes?  (Tnodsvirgsl),  vermutlich  Name 
eines  Heros:  C.  I.  Att.  2,  1061  Z.  4 u.  16 
(Koehler : „conicias  scribendum  esse  ’Tnods- 
'■nxrjv  et  intelligendum  deum  vel  heroa  quendam 
velut  Plutonem  ab  orgeonibus  cultum“);  vgl. 
Milchhöfer,  Jahrb.  d.  Arch.  Inst.  1887  (2)  S.  29 
Anm.  21,  wo  mehrere  Analogieen  angeführt 
werden,  und  Deneken , de  theox.  S.  23  ff. 

[Roscher.] 

Hypolephos  (?)  (Tnbhqcpos),  Sohn  des  Askle- 
pios, Bruder  des  Podaleirios,  erlernt  von  seinem 
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Vater  die  Heilkunst,  Cram.  Anecd.  Paris.  1, 
395,  19.  [Höfer.] 

_ Hypsas  ('Ti/xxgj,  der  Gott  des  Flusses  Hypsas 
(jetzt  Belice,  Holm,  Gesch.  Sic.  1 p.  32),  er- 
scheint, begleitet  von  der  Beischrift  HVVAS, 
auf  Silbermünzen  von  Selinus  aus  dem  5.  Jh. 
v.  Chr. , stehend,  nackt,  mit  kurzem  Horn, 
opfernd  an  einem  von  einer  Schlange  um- 
wundenen Altar,  in  der  R.  eine  Schale,  in  der 
L.  einen  Lorbeerzweig ; dahinter  Eppichblatt  und 
davon  eilender  Reiher.  Die  andere  Seite  dieser 
Münze  nimmt  Herakles  ein,  im  Kampf  be- 
griffen mit  einem  Stier,  nach  Gardner  und 
Head  dem  Symbol  der  die  Luft  verpestenden 
Sümpfe,  Rasche  4,  2 p.  529 — 534,  Eckhel,  T>. 
N.V.  1,  p.  239  f.;  Mi.  1,  287,  678—680;  Coli. 
Santangelo,  p.  78  nr.  8317 — 18;  Panofka,  Arch. 
Commentar  zu  Paus.  B.  2,  Cap.  24,  Abh.  d. 
Berl.  Ale.  aus  d.  J.  1854  p.  558  u.  582,  Tfl.  1,  8 
nach  C.  Combe,  Mus.  Hunter,  Tab.  48,  25; 
Cohen,  Cat.  Greau  p.  67  nr.  815,  816;  Bout- 
Icoivski,  Dict.  num.  1 p.  629 — 630,  yy;  Cat. 
Gr.  C.  Brit.  Mus.  Sicily  p.  141  nr.  34 — 37  u. 
aus  der  Periode  der  feinsten  Kunstentwicke- 
lung, ohne  Beischrift  p.  143  nr.  46;  Gardner 
Types  of  gr.  c.  Pl.  2,  nr.  16—17;  Gardner, 
River-  Worship,  Transact.  of  the  R.  Soc.  of  Lit. 
of  the  united  Kingdom.  2d  ser.  XI  1878,  Pl.  1, 
10,  p.  198—200,  207,  219;  Head,  II.  N.  p.  148; 
Imhoof-Blumer  u.  U.  Keller,  Tier-  u.  Pflanzen- 
bilder auf  Münzen  u.  Gemmen  des  cl.  A.  TU. 
6,  8 p.  37.  — Eckhel  p.  238  verzeichnet  eine 
ähnliche  Münze  mit  HYTA?,  auf  der  statt  des 
Reihers  ein  Stier  auf  einer  Basis  erscheint 
und  deren  andere  Seite  von  Apollon  und  Ar- 
temis auf  einem  Wagen  eingenommen  wird. 
Er  hat  sie  wohl  aus  dem  unzuverlässigen 
Paruta  Tab.  121  Fig.  10,  woraus  auch  bei 
Torremuzza  Tab.  LXV,  3 p.  66,  Rasche  a.  a.  0. 
p.  531.  Schon  Mionnet  hat  diesen  Typus  mit 
der  Aufschrift  HYYAS!  nicht  aufgenommen;  in 
den  zuverlässigen  neueren  Beschreibungen  führt 
derselbe  als  Aufschrift  entweder  den  Namen 
der  Selinuntier  SEAlSiONTION  oder  des  Flufs- 
gottes  CEAINO?,  letzteren  z.  B.  C.  Gr.  C.  Br. 
Mus.  Sic.  p.  139 — 140  nr.  23—28;  Head,  H. 
N.  p.  147.  Derselbe  Typus,  ohne  Beischrift 
des  Flufsnamens,  findet  sich  in  der  Periode 
der  feinsten  Kunst  auf  Münzen  mit  der  Dar- 
stellung der  Nike  auf  dem  Viergespann  auf 
der  anderen  Seite,  C.  Gr.  C.  Br.  Mus.  p.  142 
nr.  44,  45;  Head  p.  148.  Die  Darstellungen 
werden  bezogen  auf  die  nach  Anweisung  des 
Empedokles  erfolgte  Ableitung  der  Flüsse 
Hypsas  und  Selinos  in  die  Sümpfe  eines  be- 
nachbarten Sees,  dessen  Stagnation  eine  Pest 
verursacht  hatte,  welche  durch  diese  die  Rei- 
nigung der  Moräste  und  der  Atmosphäre  be- 
zweckende Mafsregel  gehoben  wurde.  Hypsas 
und  Selinos  bringen  dem  Heilgott  ein  Dank- 
opfer. Der  Reiher  ist  nach  Gardner  und  Head 
im  Entweichen  dargestellt,  weil  die  ihm  zu- 
sagenden Sümpfe  nun  ausgetrocknet  sind,  vgl. 
Diog.  L.  8,  2,  11,  70;  K.  0.  Müller,  Bull, 
d.  Inst.  1835  p.  265 — 269,  Kunstarch.  Werke 
4 p.  84  — 88;  Gardner  und  Head  a.  a.  0.  — 
Kupfermünzen  von  Selinus  führen  im  Obv.  das 
gehörnte  jugendliche  Haupt  eines  Flufsgottes 
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ohne  Namensbeischrift,  im  Rs,  das  Eppich- 
blatt,  Cat.  Gr.  C.  Br.  Mus.  Sic.  p.  143,  nr.  50, 
Hcad,  H.  N.  p.  149.  — Auf  dem  Rs.  von  Silber- 
münzen von  Entella  aus  der  Periode  480—450, 
deren  Obv.  eine  opfernde  weibliche  Gestalt 
zeigt,  erscheint  Hypsas  als  menschenköpfiger 
Stier,  liead , 11.  N.  p.  119;  Cat.  Gr.  C.  Brit. 
Mus.  Sic.  p.  60  nr.  1 — 2.  Als  Haupt  des 
Hypsas  — dieser  Hypsas,  jetzt  Drago,  ist  von 
dem  eben  besprochenen  zu  unterscheiden, 
Holm  1 p.  31  — oder  des  Akragas  wird  im 
Cat.  Gr.  C.  Brit.  Mus.  Sic.  p.  14  nr.  79,  80 
das  bärtige  Haupt  eines  Flufsgottes  mit  Schilf- 
kranz und  kurzem  Horn  auf  dem  Obv.  von 
Silbermünzen  von  Akragas  bezeichnet,  deren 
Rs.  ein  Adler  mit  ausgebreiteten  Schwingen 
einnimmt.  Ein  nach  der  Reischrift  AKPAFAC 
sicher  den  Akragas  darstellendes  Haupt  auf 
Bronzemünzen  der  Stadt  erscheint  jugendlich, 
mit  dem  Diadem  und  zwei  kleinen  Hörnern, 
Mi.  1,  215,  59;  Coli.  Santangelo  p.  68  nr.  7363 
— 70;  Salinas , Lc  monete  delle  ant.  cittä  di 
Sicilia  p.  28 — 29,  nr.  274,  Tav.  XI,  6;  C.  Gr. 
C.  Br.  Mus.  Sic.  p.  19  nr.  124 — 127;  liead, 
H.  N.  p.  107.  [Drexler.] 

Hypsenor  (Taprivcnq),  1)  Sohn  des  troischen 
Priesters  Dolopion,  in  der  Schlacht  von  Eury- 
pylos  getötet,  II.  5,  76.  Tzetz.  Horn.  60.  — 
Ü)  Sohn  des  Hippasos,  Gefährte  des  Antilochos 
vor  Troja,  von  Deiphobos  erlegt,  II.  13,  411  ff. 
— 3)  Sohn  des  Neleus  und  der  Chloris,  Schol. 
II.  11,  692.  [Stoll.] 

Hypseus  (' Tipevs ),  1)  Sohn  des  thessalischen 
Flufsgottes  Peneios  und  der  Nais  Kreusa,  einer 
Tochter  der  Gaia,  im  Pindosgebirge  erzeugt, 
oder  Sohn  des  Peneios  und  der  Phillyra,  einer 
Tochter  des  Asopos,  König  der  Lapithen  (s.  d .) ; 
Bruder  des  Audreus  und  der  Stilbe,  Gemahl 
der  Chlidanope,  Vater  der  Kyrene,  Alkaia, 
Themisto,  Astyageia  (Astyagyia).  Bind.  Pyth.  9, 
13  (22)  ff.  das.  Schol.  26.  31.  Apollod.  1,9,2. 
Diod.  4,  69.  81.  Baus.  9,  34,  5.  Schol.  Ap.  Rh. 
2,  1.  498.  500.  4,  1561.  Hygin.  F.  1.  157.  239. 
243.  Athen.  13,  560  d.  Müller , Orchom.  136. 
Gerhard,  gr.  Myth.  2 § 701.  p.  227.  — 2)  Einer 
der  Kämpfer  auf  Perseus’  Hochzeit,  von  einem 
Sohn  des  Lynkeus  getötet,  Ov.  Met.  5, 99.  [Stoll.] 

Hypsion  (Tiptav),  ein  Heros,  welcher  wahr- 
scheinlich in  der  Nähe  von  Plataiai  ein  Heilig- 
tum hatte,  da  ihm  neben  mehreren  anderen 
daselbst  verehrten  Gottheiten  auf  Befehl  des 
Orakels  vor  der  bekannten  Schlacht  ebenda 
geopfert  wurde,  Blut.  Aristid.  11,3.  [Steuding.] 

Hypsipyle  (Tipmvhrj,  poet.  'Pifnnvlsiu), 
1)  Tochter  des  Thoas,  Königs  vonLemnos,  dessen 
Gemahlin  Myrina  war,  die  Tochter  des  Kretheus 
(Schol.  Ap.  Bh.  1,  601).  Als  die  Lemnierinnen 
alle  Männer  der  Insel  töteten,  rettete  sie  allein 
ihren  Vater,  indem  sie  ihn  in  einem  Kasten 
versteckte  und  vorgab,  er  sei  getötet.  Die 
Jungfrau  ward  nun  selbst,  da  sie  das  einzige 
Kind  des  Thoas  war,  Königin  über  das  Weiber- 
volk. Als  bald  darauf  die  Argonauten  nach 
Lemnos  kamen  und  mit  den  Frauen  Umgang 
pflogen,  nahm  Hypsipyle  den  lason  (s.  d.)  in  ihr 
Haus  auf.  Apollod.  1,  9,  17.  Ap.  Bh.  1,  608  ff. 
Orph.  Arg.  469  ff.  Val.  Flacc.  2,  242  ff.  llygin. 
F.  15.  254.  Nonn.  Dion.  30,  205.  Schol.  11.  7, 
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468.  Müller,  Orch.  302  ff.  Welcher,  gr.  Trag.  1, 
325  f.  Gerhard,  gr.  Myth.  2 § 692.  Preller,  gr. 
Myth.  2,  324  ff.  Hypsipyle  veranstaltete  damals 
auch  zum  Andenken  des  Thoas  oder  der  ermor- 
deten Männer  Leichenspiele,  bei  denen  die 
Argonauten  mit  den  amazonenartigen  Frauen 
kämpften,  Bind.  OL  4,  19  ff.  (und  Schol.).  Byth. 
4,  252  ff.  Schol.  v.  450  (wonach  auch  Simonides 
die  Sage  behandelte).  Philostr.  gymn.  3.  [Vgl. 
auch  die  von  Banoflca,  Arch.  Z.  6 S.  223  u. 
302  als  'Dankopfer  der  Hypsipyle’  (?)  gedeu- 
teten Bildwerke.  R.]  — lason  zeugte  mit  Hyp- 
sipyle in  Lemnos  den  Euneos  (s.  d.),  der  nach 
Homer  mit  den  Griechen  vor  Troja  Handel  trieb, 
II.  7,  468  (und  Schol).  21,  41.  23,  747,  vgl.  Quint. 
Sm.  4,  383  f.  Nie.  Darnasc.  in  Müller,  hist.  gr. 
fragm.  III  368,  18.  Dem  Euneos  wird  noch 
als  Bruder  zugefügt  Nebrophonos  Apollod.  1, 
9,  17,  oder  Deipylos,  Hygin.  F.  17.  273,  oder 
Thoas,  Stat.  Theb.  6,  342.  Schol.  Pind.  Nem. 
Argum.2.  Myth.  Vat.  1,133.  2,141.  Anth.Pal. 
3,  10.  — Als  nach  der  Abfahrt  der  Argonauten 
die  Lemnierinnen  erfuhren,  dafs  Hypsipyle  den 
Thoas  gerettet,  töteten  sie  diesen  und  ver- 
kauften Hypsipyle,  welche  in  den  Dienst  des 
Lykurgos,  Königs  von  Nemea,  kam,  Apollod.  3, 
6,  4;  oder  die  Lemnierinnen  wollten  Hypsipyle 
töten,  aber  sie  entfloh  und  wurde  von  See- 
räubern gefangen,  die  sie  als  Sklavin  an  Lykurg 
verkauften,  Schol.  Bind,  Nem.  Arg.  2.  Hygin. 
F.  15,  der  sie  irrtümlich  in  die  Knechtschaft 
des  Lykos,  Königs  von  Theben,  kommen  läfst, 
wie  er  auch  F.  74  Lykos  mit  Lykurgos  ver- 
wechselt. Der  von  Hypsipyle  gerettete  Thoas 
wurde  von  ihr  (oder  den  Lemnierinnen,  Schol. 
Bincl.  Nem.  Arg.  2)  in  dem  erwähnten  Kasten 
ins  Meer  geworfen  und  gelangte  nach  Oinoie, 
einer  kleinen  Insel  bei  Euboia,  welche  später 
Sikinos  hiefs,  Ap.  Bh.  1,  620  ff.  u.  Schol.,  oder 
er  kam  in  einem  Schiff  durch  Sturm  nach 
Tauris,  wo  er  mit  dem  Skythenkönig  Thoas 
identificiert  ist,  Hygin.  F.  15.  120,  s.  Thoas. 
Die  Tragödie  Hypsipyle  des  Aischylos  (Welcher, 
gr.  Trag.  1,  50  f.  Nauch,  trag.  gr.  fr.  p.  62)  und 
die  Lemniai  des  Sophokles  (Welcher  a.  a.  O.  1, 
325  ff.  Nauch  a.  a.  Ö.  p.  170)  behandelten  der 
Argonauten  Landung  und  Aufenthalt  auf  Lem- 
nos. [Vgl.  auch  Groeger,  de  Argonaut,  fab. 
historia.  Breslauer  Dissert.  v.  1889  S.  56  ff,  der 
gegen  Otfr.  Müller,  Orchom.  S.  300  ff.  nachzu- 
weisen versucht,  dafs  die  lemnische  Episode 
der  Argonautensage  verhältnismäfsig  späten 
Ursprungs  sei  und  die  Minyer  nicht  als  Be- 
wohner von  Lemnos  angesehen  werden  dürfen  (?) 
R.]  — Zu  Nemea  im  Dienste  des  Lykurgos 
und  seiner  Gemahlin  Eurydike  pflegte  Hypsipyle 
deren  Söhnlein  Opheltes.  Als  die  sieben  argi- 
vischen  Helden  auf  ihrem  Kriegszuge  gegen 
Theben  in  das  Thal  von  Nemea  kamen  und 
Wasser  suchend  auf  Hypsipyle  stiefsen,  welche 
den  Opheltes  auf  dem  Arme  trug,  führte  sie 
dieselben  zu  einer  Quelle,  nachdem  sie  das 
Kind  ins  Gras  gesetzt  hatte.  Da  kam  eine  ge- 
waltige Schlange  und  tötete  das  verlassene 
Kind.  Als  Vater  und  Mutter  herbeigeeilt  waren, 
wollte  Lykufgos  in  seinem  Schmerze  Hypsipyle 
umbringen;  aber  Tydeus  trat  ihm  mit  den 
Waffen  entgegen,  und  Adrastos  und  Amphia- 
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raos  schritten  begütigend  ein,  Apollod.  3,  6,  4. 
Scliöl.  Pind.  Nem.  Arg.  2.  3.  5.  Schol.  Giern.  Alex. 
p.  105  f.  Stat.  Theb.  4,  740  ff.  5,  660  ff.  Hygin. 
F.  74.  Ein  auf  diesen  Streit  bezügliches  Bild- 
werk befand  sich  am  amykläischen  Thron, 
(Paus.  3,  18,  7),  wo  Tydeus  und  Amphiaraos 
verwechselt  sind.  Bildwerke,  die  sich  ver- 
mutlich auf  diesen  Vorgang  beziehen,  s.  bei 
0.  Jahn,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  1853,  21 — 32  T.  3. 
Archäol.  Ztg.  1854  T.  67.  68  nr.  67.  Boulez, 
Arm.  d.  Inst.  1867,  150  ff.  Mon.  8 T.  41.  [ Over- 
beck, Gail.  her.  Bildw.  S.  107  ff.  Gerhard,  Ges. 
ah.  Abli.  1 S.  5 ff.  Matz- Buhn,  Ant.  Bildw.  in 
Born  3568.  3926.  3994(?).  Argivische  Münzen 
b.  Imhoof- Blumer  u.  Gardner,  Num.  Gomm.  on 
Pausanias  S.  33  Taf.  J nr.  4 u.  9.  Arch.  Z. 
27,  99  ff.  Taf.  23  nr.  121]  [Ohne  Wahrschein- 
lichkeit hat  man  nach  Stephani,  G.  r.  p.  l’a.  1863 
p.  187  Note  1,  der  p.  186 — 187  nr.  57 — 62;  p. 
193,  202  Denkmäler  mit  Hypsipyle  verzeichnet, 
dieselbe  vermutet  auf  dem  Relief  Baoul-Rochette, 
Monuments  ined.  PI.  67  A = Overbeck,  Her. 
Gail.  Tfl.  6,  9 und  auf  der  Vase  Gerhard,  Apul. 
Vasenb.  Tfl.  E,  10  = Overbeck  Tfl.  4,  4.  Aufser 
auf  den  Denkmälern  der  oben  Sp.  472  unter 
Archemoros  angeführten  Schriften  erscheint 
Hypsipyle  auch  auf  einer  unteritalischen  Hy- 
dria  des  Leipziger  Museums,  J.  Vogel,  Scenen 
eurip.  Tragödien  in  g riech.  Vasengemälden. 
Leipzig  1886  p.  107  — 108,  nr.  D.  Zu  den  von 
J.  Friedländer , Arch.  Zeit.  1869  p.  99 — -100 
verzeichneten  Münzen  von  Korinth  unter  Do- 
mitian und  Septimius  Severus,  sowie  vou  Argos 
( Head , H.  N.  p.  368)  unter  Hadrian  (verzeich- 
net auch  im  Journ.  of  hell.  stud.  8 p.  55); 
L.  Verus,  Plautilla,  und  jetzt  auch  IuliaDomna, 
(Cat.  Gr.  C.  Brit.  Mus.  Peloponnesus  p.  152 
nr.  169,  PI.  28,  23)  gesellen  sich  solche  von 
Nicopolis  Epiri  unter  Caracalla,  Mus.  Ari- 
goni  2,  23,  324,  wonach  Mi.  S.  3,  313,  248; 
Sestini,  Gat.  N.  V.  Mus.  Arigoniani  Cast.  p.  27 ; 
und  Philippus  sen. , Sestini,  Mus.  Fontana  1 
Tab.  6,  8,  p.  41  nr.  26,  wonach  Mi.  S.  3, 
403,  313;  Cat.  Gr.  C.  Brit.  Mus.  Thessaly  to 
Aetolia  p.  108  nr.  42,  PI.  19,  17,  wo  die  Dar- 
stellung zuerst  richtig  gedeutet  ist:  „ Female 
figure  facing  witli  extended  arms  loohing  back  at 
child  reclining  l.  on  rock,  enveloped  in  fold  of 
serpent  (Hypsipyle  and  Archemoros).“  Auf 
Contorniaten  findet  sich  Hypsipyle  Bev.  num. 
1868  p.  248,  Friedländer,  Bep.  p.  33;  Oh. 
Bobert,  Medaillons  contorniates , Annuaire  de 
la  soc.  fr.  de  num.  et  d’ arch.  2e  Serie , t.  1 , 6® 
partie,  PL  7 nr.  3,  vgl.  Bev.  des  Bev.  6 1882 
p.  205  (Obv.  Büste  des  Trajan).  Drexler.]  In 
der  Tragödie  Hypsipyle  von  Euripides  wurde 
Hypsipyle  durch  das  Walten  des  Dionysos,  des 
Stammvaters  ihres  Geschlechtes,  der  auch  schon 
den  Thoas  hatte  retten  helfen,  von  ihren  Söhnen 
Euneos  und  Thoas  vom  Tode  und  dem  Zorn  der 
Eurydike  errettet,  um  nach  Lemnos  zurückge- 
führt zu  werden,  Welcher,  gr.  Trag.  2,  554  ff. 
Nauck,  trag.  gr.  fr.  467  ff.  Von  Euripides  sind 
abhängig  das  Bild  zu  Kyzikos,  Anth.  Pal.  3, 10 
und  ein  von  Welcher  S.  559  beschriebenes  Vasen- 
bild von  Ruvo.  Vgl.  Stat.  Theb.  5,  712.  6,  340. 
Schol.  Pind.  Nem.  Arg.  2.  Preller , gr.  Myth. 
2,  356  ff.  Gerhard,  gr.  Mytli.  2 § 745.  S.  auch 
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d.  Artikel  Archemoros.  - — - 2)  Tochter  des 
Ikarios  und  der  Asteroxlia,  Schwester  der  Pene- 
lope, Schol.  Od.  4,  797.  — 8)  Eine  Hypsipyle 
wird  von  Arnob.  4,  26  unter  den  Geliebten  des 
Apollon  aufgeführt.  — S.  Hypso.  [Stoll.]  — 
4)  Amazone,  nach  Jahns  Vermutung  auf  einer 
Vase  in  München,  Gerhard , A.  V.  Taf.  103  und 
einer  andern  in  Arezzo,  Mon.  8,  6.  Annali  1864 
p.  240.  [Klügmann.] 

Hypsistos,  Hypsistos  Theos  (" Tipiczo g,  "Ti pi- 
azog  Gsog),  häufige  Bezeichnung  des  höchsten 
Gottes  Zeus  oder  der  ihm  entsprechenden 
orientalischen  Gottheiten  in  besonders  in  Asien 
zahlreich  vertretenen  Inschriften  der  Kaiser- 
zeit. Der  Beiname , wenn  dem  Zeus  erteilt, 
bezeichnet  denselben  zuweilen,  ähnlich  wie 
tnccsQLog,  crugaiog,  nogvcpaiog  etc.,  als  den  auf 
den  höchsten  Bergen  verehrten,  hoch  oben  im 
Äther  waltenden  Gott,  vgl.  Welcher,  Gr.  Götterl. 
2 p.  181,  Preller-Bobert , G.  M.  I4  p.  116  u. 
Anm.  11.  Ganz  besonders  aber  soll  er  den 
Begriff  der  höchsten  Macht , der  höchsten 
Majestät  ausdrücken,  Preller-Bobert , a.  a.  0. 
Mehrfach  hat  man  Widmungen  an  den  Theos 
Hypsistos  für  christliche  gehalten,  so  Mai, 
Script,  vet.  nov.  coli.  5 p.  19,  3 die  aus  Rom 
C.  I.  Gr.  5929  und  Osann,  Syll.  p.  225  eine 
attische.  Das  geht  zu  weit.  Doch  will  auch 
Stephani,  C.  r.  p.  l’a.  1S70  et  1871  p.  229  bei 
den  in  Tanais  gefundenen  derartigen  Inschriften 
in  der  Vermeidung  des  Namens  des  Zeus  „schon 
einen  ersten  Schritt  zu  christlicher  Anschau- 
ung“ erkennen;  und  in  einer  Inschrift  aus 
Thrakien  begegnen  wir  einem  &sog  ayiog  znpi- 
czog,  Bumont,  Inscr.  et  monum.  fig.  de  la  Thrace 
p.  31  nr.  62  e,  Perrot,  Mel.  d’arch.  et  d’ epigr. 
p.  454,  Eph.  Epigr.  2 p.  256;  ferner  in  In- 
schriften von  Halikarnafs  einem  Zevg  rnpiozog 
■Kcd  {tsiog  ciyyslog,  bez.  vzpiazog  nal  &siog,  Hau- 
vette-Besnault , Bubois,  Bull,  de  Corr.  Hell.  5 
p.  182 — 183  nr.  3,  4;  Boehl,  Bursiam  Jahresber. 
Bd.  36  p.  60,  wie  in  einer  von  Stratonikeia 
einem  Z svg  vipiozog  xod  dyaflög  ayyslog,  Le 
Bas  et  Waddington,  Asie  Min.  515,  in  welcher 
Zusammenstellung  K.  Keil,  Zur  Sylloge  Inscr. 
Boeot.  Jahrbb.  f.  cl.  Phil.  Suppltbd.  4 p.  655 
und  Hichs,  The  Coli,  of  anc.  greek  inscr.  in 
tlie  Brit.  Mus.  1 p.  133  zu  nr.  70  eine  Ver- 
mischung christlicher  und  heidnischer  Elemente 
erblicken,  während  Waddington,  Asie  Min.  p. 
126  zu  nr.  416 1.  2 ,,une  divinite  celeste,  favo- 
rable  aux  morteis  et  leur  envoyant  des  bonnes 
nouvelles“  erkennt. 

ln  den  von  Stephani  a.  a.  0.  p.  228 — 270 
(vgl.  Antiquites  du  Bosphore  Cimmerien  nr.  71, 
76)  mitgeteilten  Inschriften  von  Tanais  erhält 
der  fteog  vipiazog  nicht  selten  (nr.  2,  5,  6,  7, 
11,  15,  19;  Ant.  du  Bosph.  Cirnm.  nr.  76)  das 
Beiwort  s nr\v.oog  „erhörend“.  Ebenso  ist  eine 
Inschrift  aus  Pirot  dem  &£m  engy-oco  vipiGzco 
(A.  v.  Bomassewski,  Arch.  Epigr.  Mitth.  aus 
Oest.  10  (1886)  p.  238 — 239  nr.  2;  vgl.  Larfeld, 
Jahresber.  üb.  d.  gr.  Epigr.  f.  1883 — 87.  1 p. 
552)  geweiht,  und  zahlreiche  aus  Palmyra  sind 
dem  All  viplazco  % al  sngyocp  (C.  I.  Gr.  4500  = 
Waddington  Syrie  2627;  C.  I.  Gr.  4503  = 
Waddington  2571  b;  T Vadd,  2572;  2574  = 
Mordtmann,  Sitsungsber.  d.  bayer.  Ah.  1875  2, 
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Suppltheft  3 p.  47;  Wadd.  2575  = de  Vogue, 
Syrie  Centrale  p.  68  nr.  101 ; Wadd.  2628  = de 
Vogue  p.  32  (ergänzt);  Mordtmann  p.  45  M.  28; 
Ali  vcpcazcp  gsylaxw  xcci  snqxöco,  C.I.  Gr.  4502 
= Wadcl.  2571,  c)  gewidmet.  Mit  Recht  erkennt 
Baethgen,  Studien  z.  sentit.  Beligions gesell,  in 
diesem  palmyrenischen  Zeus  den  Baalschamem, 
den  höchsten  Gott,  den  Herrn  des  Himmels, 
vgl.  Preller-Bobert,  G.  M.  I4  p.  116  Anm.  11. 
Aus  Abedat  im  Gebiet  von  Byblos  teilt  Benan,  i 
Miss,  de  Phenicie  p.  234  eine  dem  Au  ovga- 
n'cp  vipiazcp  Aaagvaito  «wryxow  dargebrachte 
Weihung  eines  Altars  mit.  Diesen  Gott  hält 
Benan,  ebenso  wie  von  Baudissin  ( Studien  zur 
semitischen  Beligionsgesch.  1 p.  36  u.  Anm.  1; 
p.  216;  p.  292;  p.  307)  den  ’Ehovv  xctlov- 
f isvog  "Tipiaxoq  des  Philo  Byblius  (2,  12 — 13, 
Müller,  F.  H.  G.  3 p.  567),  der  die  Gegend 
bei  Byblos  bewohnt  und,  von  den  wilden 
Tieren  zerrissen , göttliche  Verehrung  em-  2 
pfangen  haben  soll,  für  den  Adonis.  Aus  dem 
Dorfe  Sahin,  5 Meilen  östlich  von  Tortosa, 
verzeichnet  Benan  a.  a.  0.  p.  103  — 104  eine 
dem  [0e]GÖ  YYICTGO  OYPANICOYT  . . . . | 
[MI]OPA  gesetzte  Weihinschrift.  Mit  o vcpiazog 
&eog  übersetzt  Hesychius  auch  den  Namen  des 
in  Syrien  verehrten  ursprünglich  assyrischen 
Gewittergottes  Ramm  an,  des  Rimmon  des 
A.T.,  s.  v.  Pagd ' vipglri,  Payccg"  o vcpiGzog  atfog; 
vgl.  Steph.  Byz.  s.  v.  Acxobr/.sia  aus  Philo  3' 
Byblius,  Müller , F.  H.  G.  3 p.  575:  ’ Pccydv- 
&ag,  zovzsGziv  <xq o vipovg  b ftsog  • gagccv 
to  vipog,  afteeg  de  o ftsog.  Ovzco  <PlIcov  (v.  Bau- 
dissin, Stud.  1 p.  235).  In  der  Sammlung  Pe- 
retie  befinden  sich  eine  Anzahl  aus  Sidon 
stammender  Votivhände  ( Beaudouin  u.  Pottier, 
Bull,  de  Corr.  Hell.  3 1879  p.  264  — 265,  nr. 
18  — 22,  Boelil  a.  a.  0.  p.  118),  von  denen  zwei, 
nr.  20  und  21  dem  &sog  vcpiGzog  geweiht  sind. 
Widmungen  an  denselben  finden  sich  auch  auf  4( 
Cypern  zu  Hagios  Tychos , Beaudouin  und 
Pottier  a.  a.  0.  p.  167  nr.  12,  Bothl  p.  54; 
Koula,  Mova.  k.  Bißl.  zrjg  [iv  Lyvgvr]~\  svccyy. 
ZloXyg  3,  1/2  p.  161,  Boelil  p.  85;  Tira  Lydiae, 
Movg.  2,  2/3  p.  32,  Boelil  p.  73;  Nakoleia, 
Bamsay,  Journ.  of  hell.  stud.  5 p.  258  Note  2 
= Mordtmann,  Münch,  gel.  Anz.  1861 ; Oino- 
anda,  wo  ihm  ein  Xv%vog  geweiht  wird,  C.  1. 
Gr.  4380,  n3;  K.  Keil,  Philologus  5 p.  648  aus 
Spratt  and  Forbes,  Travels  in  Ly  eia,  Milyas  5' 
and  the  Cibyratis  2 p.  290;  Silandos,  Le  Bas  et 
Waddington,  As.  Min.  708;  Plakia  Mysiae 
C.  I.  Gr.  3669;  Pergamon,  wo  er  als  Patrios, 
Theos  Hypsistos  bezeichnet  wird,  Conze,  2.  vor- 
läufiger Bericht  1882  p.  51,  Boelil  p.  92. 

Bei  den  Inschriften  von  Aizanis  (C.  I.  Gr. 
add.  3482d)  und  Apollonia  ad  Rhyndacum  (Le 
Bas  et  Waddington,  As.- Min.  1067)  wird  vor 
vipiazcp:  Ail  oder  ©sä  ergänzt;  hei  der  von 
Kition,  Waddington  2740:  Aii  xsgavvicp?  v |-  6< 
zpiozm.  Ein  jetzt  im  Museum  im  Tschinili 
Kiöschk  zu  Konstantinopel  befindliches  Relief, 
dessen  Herkunft  sehr  verschieden  angegeben 
wird  (Ancyra  Abasitis,  K.  Keil,  Philologus  5 
p.  649  nach  Schneidewin,  Intelligenzbl.  d.  allg. 
Litt.  1845  nr.  17,  p.  144;  Miletopolis,  Le  Bas 
et  Waddington,  As.  Min.  nr.  1099  = Le  Bas, 
Bev.  de  Phil.  1 p.  38;  Cyzicus,  S.  Bcinacli, 
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Cat.  du  Musee  Imp.  d’Antiquites.  Constanti- 
nople  1882  p.  36  nr.  243)  zeigt  Zeus  mit  dem 
Blitzstrahl  in  der  R , eine  Herme  mit  Cadu- 
ceus,  zwischen  beiden  einen  Altar  und  unter- 
halb einen  liegenden  Mann;  dazu  die  Wid- 
mung : Tcßegiog  KXccvdcog  | Lvvzgocpog  Ait  \ 
vipiGzco  xccz  STUza.jyrjv  sx  nä[r]  tdij  cov  av- 
tdrjxtv  | ßoovzcufp , vgl.  Joh.  Schmidt,  Mitth. 
d.  Deutsch.  Arch.  Inst,  in  Athen  VI  p.  134 — 
135  nr.  3;  Dethier,  Etudes  arch.  p.  38.  In 
einer  von  Jirecelc,  Arch.  Epigr.  Mittli.  aus 
Oester r.  10  1886  p.  173  nr.  3 mitgeteilten, 
sehr  fehlerhaft  geschriebenen  Inschrift  von 
Anchialos  will  0.  Benndorf  ebenda  Anm.  32a 
AHYYIZIIAEL///// | TH  Aii  vzpiG[xco]  s\non\zri  (?) 
lesen,  vgl.  Larfeld  a.  a.  0.  p.  548.  In  Athen 
werden  dem  Zsvg  vipiazog,  der  in  einer  In- 
schrift von  Imbros  (Conze,  Beisen  auf  den 
Inseln  des  tlirah.  Meeres  p.  90,  Tfl.  15,  2, 
Foucart , Mem.  de  l’Acad.  des  Inscr.  et  B.-L. 
Sav.  Etr.  lre  serie,  T.  9,  1 p.  385  Note  5)  als 
Zsvg  vipiGtog  ’AQ'qvaiiov  bezeichnet  wird,  Votiv- 
reliefs mit  Darstellungen  geheilter  Gliedmafsen 
geweiht,  C.  I.  A.  3,  148  = C.  I.  G.  498;  C.  I. 
A.  3,  153  = C.  I.  Gr.  503.  Oft  wird  er  in 
diesen  Inschriften  nur  'Txpiozog  genannt,  so  C. 
I.  A.  3,  146;  C.  I.  A.  3,  149  — 152  = C.  I.  G. 
499  — 502;  C.  I A.  3,  154  — 155  = C.  I.  G. 
504 — 505;  vgl.  The  Coli,  of  anc.  Gr.  Inscr.  in 
the  Brit.  Mus.  1 p.  133  nr.  69  u.  C.  I.  A. 
3,  147  = C.  I.  Gr.  497;  C.  I.  A.  156  = C.  I. 
Gr.  506,  von  denen  die  beiden  letzteren  keine 
Angabe  der  Gottheit  enthalten.  In  Iasos  finden 
wir  einen  Choros  des  Zeus  Hypsistos,  Bull,  de 
Corr.  Hell.  8 p.  456  nr.  4;  in  Mylasa  ist  ein 
Priester  desselben  zugleich  Priester  der  Tyche 
Agathe,  C.  I.  Gr.  2693  e ==  Le  Bas  et  Waddington, 
As.  Min.  416.  Hier  erscheint  auch  ein  Zsvg 
"Tnaxog,  Le  Bas  et  Waddington,  As  Min.  414, 
der  u.  a.  auch  in  Athen  vorkommt  (Preller- 
Bobert  l4  p.  130;  116,  Anm.  11),  und  von 
Nonnus  13,  534  auf  dem  Sipylos  erwähnt  wird, 
vgl.  Martin  Schweisthal,  L’image  de  Niobe  et 
Vautel  de  Zeus  Hypatos  au  mont  Sipyle,  Gaz. 
arch.  1887  p.  213 — 232;  S.  Beinacli,  Bev.  Arch. 
1888  p.  84.  Dem  Zeus  Hypsistos  wird  auch 
gehuldigt  in  Kerkyra,  C.  1.  Gr.  1869. 

In  metrischen  Inschriften  erhalten  aufser 
Zeus  verschiedene  andere  Gottheiten  das  Epi- 
theton Hypsistos,  so  Apollon,  C.  I.  Gr.  1152, 
vzpiazov  Ajj[1]io[v;  Attis,  C.  I.  Gr.  6012b  = 
Kaibel  824,  Mandulis,  C.  I.  Gr.  5070. 

Auch  in  den  Zauber papyri  fehlen  An- 
rufungen des/Hypsistos  Theos  nicht,  vgl.  Wessely, 
Epliesia  Grammata  nr.  80  p.  17:  sv  ovo  gaz  z 
zov  vzpCGzov\0'sov  GccfiocGcpQrid',  A.  1,  V.;  nr.  81: 
vzpCazov  frsov  zov  xazs%ovzog  zov  xoogov  xcd 
navzoxQclzoQog  gaggagicü'9'  XctGiyiathW  aggaGav 
aqßagßavd’  zzoeo  aou  onqg  agzqga  aaceu 
co com co co co co,  V 2 a,  32.  Vgl.  Ba'  al.  [Drexler.j 

Hypso  ('Ttyco),  Gemahlin  des  Hyperasios 
(s.  d.),  Mutter  des  Amphion  und  Deukalion, 
Voder.  Fl.  1,  367.  Gerhard,  Mytli.  2 § 681,  4.  — 
' Tzpä  Deminutiv  von  'Tifiinvlrj,  wie  ’Acpgcb  von 
’AcggoSczri,  Et.  M.  264,  6.  760,  54.  Et.  Gud.  316, 
30.  Belclcer,  Anecd.  857,  9.  Schol.  Aristoph.  Egu. 
1068.  [Stoll.] 

Hypsuranios  (Tx\>ovgcivt.og)  ist  nach  Philo 
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Byblius,  Phoen.  Hist.  1,  5,  F.  PL  G.  3 p.  566 
nebst  seinem  Bruder  Ovacoo g ein  Abkömmling 
des  Riesengeschlechts,  nach  welchem  die  Berge 
Syriens  benannt  worden  sind.  Er  erfand  zu 
Tyrus  die  Kunst,  Hütten  aus  Rohr,  Binsen  und 
Papyrus  zu  erbauen,  während  sein  Bruder  zu- 
erst Tierfelle  zur  Bekleidung  verwendete. 
Beide  Brüder  lebten  in  heftiger  Feindschaft. 
Als  anderer  Name  des  Hypsuranios.  wird  Fa- 
yrpiQovyog  angegeben,  wenn  anders  mit  Bochart, 
Plialeg  et  Canaan  p.  784,  B sysvvr'i&g  Fayrgi- 
Qovfiog  o ucd  ' TxpovQtxvLog  statt  sysvvrföriGav 
MriyQovyog  ncti  o ’TtpovQuveog  bei  Philo  zu 
lesen  ist,  vgl.  Baudissin,  Stud.  z.  s.  Bel.  1 p. 

14  Anm.  2;  2 p.  166  Anm.  3.  — Benan , Miss, 
de  Phen.  p.  332,  PI.  22,  14  erkennt  diesen 
' TepovQctvio ? oder  Samemrum  des  Philo  wieder 
in  dem  Z svg  snovgdvLog  einer  Inschrift  von 
Sarba  im  Gebiet  von  Byblos  (Lepsius , Dkm. 
aus  Aeg.  u.  Aetli.  22,  Bl.  100  nr.  590)  und  2 
identificiert  beide  mit  dem  Adonis.  Tiele, 
Plist.  comparee  des  eine,  religions  de  l’Egypte 
et  des  peuples  semitiques  p.  277  erklärt  die 
Ähnlichkeit  der  Sage  vom  Bruderzwist  dieses 
Samemrum,  den  er  bezeichnet  als  „un  Semira- 
mis  male,  dieu  du  ciel  eleve“,  und  des  Usoos 
mit  der  hebräischen  vom  Streit  des  Jakob  und 
Esau  aus  einer  gemeinsamen  Quelle,  der  alten 
Überlieferung  der  kanaanäischen  Stämme,  die, 
entsprechend  den  Volkseigentümlichkeiten,  in  3 
verschiedener  Weise  von  dem  phönikischen 
und  dem  hebräischen  Autor  wiedergegeben 
sei.  Mit  ziemlicher  Kühnheit  wollen  Ch.  Le- 
normant , Nouv.  Galerie  Mythol.  p.  108 , PI. 
19,  i = Mi.  5,  434,  653,  und  de  Witte,  Cat. 
Greppo  p.  204  nr.  1462  in  zwei  kleinen  Fi- 
guren auf  der  R.  der  sitzenden  Pallas  auf 
Münzen  des  Elagabal  und  Trebonianus  Gallus 
von  Tyrus  den  Hypsuranios  und  Usoos  er- 
blicken. [Drexler.]  . 4 

Hypsus  (' Ttpovg ),  Sohn  des  Lykaon,  von 
welchem  die  arkadische  Stadt  Hypsus  erbaut 
war,  Paus.  8,  3,  1.  35,  6.  [Stoll.] 

Hyraios  (Tgutog),  1)  Sohn  des  Aigeus  (s.  ob. 
Sp.  146,  58),  Vater  des  Maisis,  Laias  und  Eu- 
ropas, in  Sparta,  Paus.  3, 15,  8.  — [2  (?).  Auf  der 
Vase  des  Glaukytes  und  Archikles  in  München, 
Jahn , Die  Vasensamml.  des  Königs  Ludivig  nr. 
333,  Gerhard,  Auserl.  Vasenh.  Tfl.  235,  Mon.  d. 
Inst.  4 Tav.  59,  mit  der  Darstellung  der  kaly-  £ 
donischen  Jagd  glaubt  Stephani , C.  r.  p.  l’a. 
1867  p.  64 — 65  den  Namen  des  einen  der  vier  den 
Eber  von  vorn  angreifenden  Jäger  $05 A <]  V oder 
$OIAAI  Hyraios  lesen  zu  können,  wenn  nicht 
etwa  sich  in  den  undeutlichen  Schriftzeichen 
Hippasos  verberge.  Drexler.]  [Steuding.] 

Hy  rie  s.  Kyknos  nr.  1. 

Hy  rieus  ('Tpis-iig,  Ovgtsvg ),  Sohn  des  Posei- 
don und  der  Pleiade  Alkyone,  Erbauer  und 
Herrscher  von  Hyria  in  Böotien,  Bruder  des  ( 
Hyperenor  und  der  Aithusa,  der  Mutter  des 
Eleuther,  Gemahl  der  Nymphe  Klonia,  Vater 
des  Nykteus,  Lykos  und  des  Orion;  Apollod. 
3,  10,  1.  Steph.  B.  v.  'Tqlc:.  Hellanik.  b.  Schol. 
II.  18,  486.  Parthen.  20.  Hygin.  F.  157.  Als 
Vater  des  Orion  (über  dessen  Erzeugung  durch 
etymologischen  Witz  ein  häfsliches  Märchen 
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entstanden  ist  (Schol.  Od.  5,  121.  Schol.  II.  18, 
486.  Tzetz.  Lyk.  328.  Hygin.  F.  195.  P.  Astr. 
2,  34.  Palaeph.  5.  Nonn.  Dion.  13,  96  ff.  Ov. 
Fast.  5,  495 ff.  u.  a.;  s.  Orion)  heifst  er  bis- 
weilen Tanagräer  oder  Thebäer,  je  nachdem 
Hyria  gerade  unter  der  Herrschaft  von  Tanagra 
oder  von  Theben  stand.  Hygin.  F.  195  nennt 
sein  Vaterland  Thrakien.  Trophonios  und  Aga- 
medes  bauten  dem  Hyrieus  einen  Thesauros, 
Paus.  9,  37, 3;  s.  Agamedesund  Trophonios; 
Müller,  Orchom.  99.  215.  227.  466.  Völcker,  M. 
desjapet.  Geschl.  109. 116  f.  Welcher  zu  Schwenck, 
Andeut.  320.  Preller,  Myth.  1,  370.  383.  2,  30. 
Gerhard,  Myth.  2 § 714.  715  p.  228.  [Stoll.] 

Hyrkanis  ('Tqh cevig).  Das  Haupt  der  turm- 
gekrönter.  Stadtgöttin  von  Hyrkanis  in  Lydien, 
mit  der  Beischrift  YPKANIC,  zeigt  eine  Münze 
bei  Mi.  4,  61,  325.  Auf  der  puteolanischen 
Basis  (0.  Jalm,  Ber.  d.  Sachs.  Ges.  1851,  Tfl.  3, 
11,  p.  148)  macht  diese  Stadtgottheit,  von  deren 
jetzt  auf  dem  Stein  völlig  verwischten  Namen 
Bulifon  noch  HYPCA  zu  lesen  vermochte,  den 
Beschlufs.  ,,Auch  sie  ist  mit  einem  kurzen 
Chiton  bekleidet,  der  etwas  verschieden  von 
dem  der  vorhergehenden  gegürtet  ist , . und 
über  welchem  sie  noch  einen  Mantel  trug,  der 
über  den  linken  Arm  hing.  — Auch  trägt  sie 
Stiefel  und  eine  runde  anschliefsende  Kopf- 
bedeckung, unter  der  die  einfach  gescheitelten 
Haare  hervorkommen“,  nach  Jahns  Vermutung 
die  makedonische  Kausia.  [Drexler.] 

Hyrmine  (TgyCvr\),  Tochter  des  Neleus  oder 
des  Nykteus  oder  des  Epeios  und  der  Anaxiroe, 
von  Phorbas  Mutter  des  Augeias  und  Aktor. 
Dieser  baute  der  Mutter  zu  Ehren  die  Stadt 
Hyrmine  (oder  Hormine)  in  Elis.  Schol.  Ap. 
Bh.  1,  172.  Paus.  5,  1,  4.  8.  Eusta.th.  p.  303, 
10  ff.  Müller , Orchom.  98.  Pott,  Stud.  z.  gr. 
Myth.  p.  313  (im  3.  Suppl.-B.  d.  Jahrbb.  f.  dass. 
Philol.).  S.  Hymane.  Gerhard,  gr.  Myth.  2 
§ 671,  6 u.  p.  241.  [Stoll.] 

‘Hyrnetlio  (Tqvt\Q-w),  s.  Deiphontes. 

Hyrpax  ('Tgna^),  Sohn  des  Boreas  und  der 
von  diesem  geraubten  Chione  (s.  ob.  Sp.  895, 
38  ff.),  apokryphe,  wohl  dem  Raub  der  Oreithyiä 
nachgebildete  Sage  bei  Pseudoplut.  de  fluv. 
5,  3.  [Steuding.] 

Hyrtakos  ('Tgzanog) , 1)  Troer  aus  Arisbe, 
Vater  des  Asios,  II.  2,  837.  Er  war  vermählt 
i mit  Arisbe,  der  Tochter  des  Merops,  der  ersten 
Gemahlin  des  Priamos,  welche  dieser  ihm  ab- 
trat, als  er  Hekabe  heiratete,  Apollod.  3,  12,  5. 
Tzetz.  Lyk.  224.  — 2)  Vater  des  Nisos,  des 
Begleiters  des  Aeneas,  Verg.  Aen.  9,  177.  406. 
Nach  Serv.  zu  V.  A.  9,- 177  nehmen  die  meisten 
die  hier  genannte  Ida  venatrix  für  die  Mutter 
des  Nisos.  — 3)  Vater  des  Hippokoon,  Verg. 
Aen.  5,  492.  [Stoll.] 

Hyrtios  ('Tgziog),  Sohn  des  Gyrtios,  ein 
i Myser,  Bundesgenosse  der  Troer,  von  dem  Te- 
lamonier  Aias  erlegt,  II.  14,  511.  [Stoll.] 

Hysakos  ('Tguhos),  ein  Diener  des  Morrheus, 
Nonn.  Dion.  34,  23.  72.  88.  [Steuding.]  . 

Hysiris  ('Toiql g),  Name  des  Osiris  bei  Ilel- 
Icmikos  als  des  Gottes  der  befruchtenden 
Feuchtigkeit  ( vatg , vgl.  vco),  Plut.  de  Is.  et 
Os.  34.  [Höfer.] 


Vorläufige  Nachträge  zu  Bd.  I. 


(Die  übrigen  Nachträge  zu  Bd.  I folgen  als  Anhang  zn  Bd.  II.) 


AMaMai  (’Aßhxßicu),  Göttinnen  auf  einer 
Inschrift  aus  Erythrai  bei  Dittenberger,  Sylt. 
370,  b,  67 ; wahrscheinlich  ein  euphemistischer 
Name  der  Erinyen;  ygl.  Evpsvids g.  [Steuding.] 
Acliaimenes,  -ens  (’A%cuysvris,  -svg),  Epony- 
mos  der  Achaimeniden , 1)  Sohn  des  Perseus 
(Nikol.  Damasc.  Hist.  II  im  Et.  Magn.  p.  180, 
43  ff.  = F.  H.  G.  111  365)  oder  Perses  (Schot. 
Dionys.  Perieg.  1053)  genannt,  weil  aus  den 
’A%cu[isvidca  cpQyxQy  ...  o f ßacilssg  oi  Hsgaeidcu  1 
ysyovcco i ( Herodot . 1,  125).  Wie  die  Perser  an 
Perseus,  so  wurden  wegen  der  Namensähnlich- 
keit die  Achaimeniden  an  Acha'ia  angeknüpft, 
und  ihres  Heros  Namen  erklärt  cino  xov  slvcu 
xov  TiQOTtdtOQix  avxov  ano  xrjg  A%cctag  (so  Nilco- 
laos );  ijv  Ss  Krjcpsvg  ’A%utttg  nach  Philo- 
stephanos  (bei  Tzetzes  Lyk.  586  = F.  H.  G. 
III 31) : mithin  war  der  nponaxcoQ  des  A.  Kepheus, 
Perseus  (-es)  I sein  Grofsvater,  sein  Vater  Per- 
seus (-es)  II.  — 2)  Sohn  des  Aigeus  (Steph.  Byz.  2 
’Axcagsviu),  offenbar  wieder  mit  Beziehung  auf 
Aigialeia- .Acha'ia,  wie  sonst  Medeia  mit  dem 
(achaeisch-korinthiscben)  Aigeus  „in  Aria“  den 
Medos  erzeugt  (F.  H.  G.  IV  636,  30).  — Die 
verschiedenen  Erscheinungsformen  dieser  wohl 
auf  Hellanikos  zurückgehenden  westöstlichen 
Genealogieen  s.  bei  Tümpel,  Aithiopenlän- 
der  etc.,  Fleckeisens  Jalirb.  Suppl.  XVI  (1887) 

S.  150  ff.  [Tümpel.] 

Acorus  oder  Accorus,  ein  Genius  auf  einer  3 
Inschr.  aus  Lanc^on,  arrond.  d’Aix,  Bull,  epigr. 
de  la  Gaule ( 1882)  2 S.  126,29 :CENIO\A'CO'BO. 
Lafaye  a.  a.  O.  liest:  Genio  Accoro  und  ver- 
gleicht damit  die  Inschr.  eines  Altars  aus 
Rognes:  Accoro  (a.  a.  0.  1881,  1 S.  224).  Er 
denkt  an  eine  Ortsgottheit  in  der  Provence. 

[Steuding.] 

Aerias,  König  von  Kypros,  Gründer  des 
paphischen  Tempels  der  Aphrodite- Aeria:  Ta- 
citus  Hist.  2,  3;  Vater  des  Amathos,  des  Grün-  4 
ders  des  amathusischen  Aphroditetempels,  Tac. 
Ann.  3,  62.  [Tümpel.] 

Aietos  (Alsxo g),  Name  eines  Satyros  auf  einer 
Trinkschale  in  d.  Sammlung  Dzialinsky ; vgl.  JRev. 
archeöl.  N.  S.  17,  p.  350  nr.  11.  Heydemann,  Sa- 
tyr- u.  Balcchennamen  S.  32.  [Roscher.] 
Allektos  C'AMyxxos),  Gigant  auf  dem  perga- 
menischen  Gigantenfriese;  Puchstein,  Sitzungs- 
ber.  d.  Bert.  Akad.  1889  S.  342.  [Roscher.] 
Alpos  {"Ainos),  ein  furchtbarer  Gigant  (Schxl-  51 
derung  bei  Nonn'os  25,  236  ff;  45,  175  ff;  47, 
627 ff.), ‘ der  am  Pelorosgebirge  in  Sicilien 
hauste  ( Nonnos  45,  173).  Es  war  ein  menschen- 
fressender Unhold,  wie  die  Riesen  germanischer 
Sagen.  Vgl.  Nonnos  45,  178  ff.:  Ei  ds  zig 


ciyviüGGatv  dßuxco  mcpoQijXO  xslev&co  \ yctGxi^cov 
&Q'aav v i'nnov,  vtzsq  Gxoneloio  vor/Gag  | %sqgl 
nolvansQssOGi  nsginloxov  viog  agovggg  (Alpos)  [ 
yvioxov  xcci  ncölov  tcp  xvpßsvaaxo  Ica/icp;  selbst 
Pan  und  die  Nymphen  mieden  den  Ort  und 
wagten  nicht  in  der  Nachbarschaft  ihr  Lied 
anzustimmen.  Jener  Zug  ist  alt  und  ursprüng- 
lich, und  für  die  Volksvorstellung  von  den 
Giganten  wohl  wichtiger,  als  M.  Mayer  ('Gi- 
ganten und  Titanen ’ S.  31)  annahm;  das  von 
Mayer  unterschätzte  Zeugnis  des  Ephoros  bei 
Theo  Progymn.  VI  p.  60  = fr.  70  F.  H.  G.  I 
p.  255,  wonach  die  phlegräischen  Giganten  dv- 
Hgconoepayoi  waren,  wird  unterstützt  durch  das 
Erscheinen  des  Eurymedon  in  den  parodischen 
Hexametern  des  Hipponax  fr.  85  Bgk.  (—  Parod. 
p.  35  ed.  Brandt,  von  Brandt  p.  34  und.  Mayer 
p.  170  nicht  richtig  verwertet)  und  durch  ver- 
wandte Züge  bei  Erysichthon  (dessen  Giganten- 
natur oben  Sp.  1373  ff.  mehr  hätte  hervorge- 
hoben werden  sollen);  vgl.  Grusius,  litter. 
Gentralbl.  1889,  6,  Sp.  187.  Als  Dionysos  nach 
jenen  Gebirgen  kam,  überfiel  Alpos  auch  ihn 
von  seinem  Hinterhalte  aus.  Doch  vergebens 
schleuderte  er  alle  Bäume  und  Felsen,  deren 
er  habhaft  werden  konnte,  wider  den  Gott;  die 
Geschosse  gingen  ihm  schliefslich  aus,  und 
wehrlos  stürzte  er,  vom  Thyrsos  durchbohrt, 
ins  benachbarte  Meer  (Nonnos  45,  195  ff.)  — 
Die  Sage  ist  nur  bei  Nonnos  erhalten,  dessen 
Quelle  unbekannt  ist;  vielleicht  können  die 
idyllisch- bukolischen  Züge  der  Haupterzählung 
in. Verbindung  mit  deren  sicilischem  Lokal  (45, 
179  ff.)  noch  auf  die  rechte  Fährte  leiten  (vgl. 
Philol.  N.  F.  2 [48],  226).  Da  sich  zahlreiche 
Giganten  als  Lokal-Heroen  erweisen  (M.  Mayer 
a.  a.  0.  S.  28  ff.),  so  ist  es  von  vornherein  wahr- 
scheinlich, dafs ’iJlTrog  zu  einem  der  verwandten 
geographischen  Namen  ( ’Alnrjvoi , ’Alncavog  in 
Lokris,  ’Alniov  in  Lakonien;  Alnsig)  zu  stellen 
sei;  doch  scheint  gerade  in  dem  bei  Nonnos 
vorausgesetzten  Lokal,  welches  doch  wohl  ernst 
zu  nehmen  ist,  ein  solcher  Name  nicht  mehr 
nachweisbar.  Auf  das  Zusammentreffen  des 
Namens  mit  dem  des  modernen  Alp,  worauf 
M.  Mayer  (a.  a.  0.  S.  197)  hinweist,  ist  schwer- 
lich Gewicht  zu  legen  bei  dem  Mangel  klarer 
sachlicher  Beziehungen  (Grimm,  d.  MA  367. 
384  f.).  [Crusius.] 

Ameirake  (Aysigccxri),  früherer  Name  der 
Penelopeia  vor  ihrem  Sturz  ins  Wasser  und 
der  Ernährung  durch  ngvsloTisg-.  Didymos  bei 
Tzetz.  Lyk.  792  und  Scliol.  Od.  ö 797;  vgl. 
Eustath. , p.  1422,  8,  wo  ’Agigaxiv  (-äxiv)  steht, 
— vgl.  Arnea,  Arnakia  Sp.  2866.  [Tümpel.] 
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Amyke  (Ayv*rf),  auch  Kitz  zcc  genannt,  Tochter 
des  Salaminos,  Königs  von  Kypros,  führt  eine 
Kolonie  nach  Antiocheia  a/O..  heiratet  Kasos, 
Sohn  des  Inachos,  welcher  Kreter  ebendahin 
geführt  hatte;  stirbt  daselbst  und  wird  an  der 
nach  ihr  benannten  Örtlichkeit  Amyke  be- 
graben: Pausan.  Damasc.  frg.  4 aus  Malala 
p.  198  Bonn.  = F.  PL.  G.  IV  469.  [Tümpel  ] 

Aucliemolus,  Gefährte  des  Turnus,  in  der 
Schlacht  von  Pallas  getötet.  Verg.  Aen.  10, 
388  f.:  petit  et  Rhoeti  de  gente  vetusta  Arche- 
molum  thalamos  ausum  incestare  novercae; 
vgl.  Servius  z.  d.  St.  Darnach  war  Anchemolus 
Sohn  des  Rhoetus,  Königs  der  Marrubier;  er 
mufste,  da  er  seine  Stiefmutter  Casperia  ent- 
ehrt hatte,  vor  den  Nachstellungen  seines 
Vaters  flüchten  und  floh  zu  Daunus,  dem 
Vater  des  Turnus.  Servius  giebt  als  Quelle 
der  seltenen  Sage  den  Alexander  Polyhistor 
an,  der  zur  Zeit  des  Sulla  lebte,  auch  Ävienus 
kannte  die  Sage.  [Wörner.] 

Ancliinos,  Gatte  der  Kassiepeia;  Rufinus’ 
Übers,  von  Clemens  Becogn.  10  p.  162  (vgl. 
Gaedechens  b.  Er  sch  u.  Gruber,  Allg.  Enc. 
Sect.  II  Bd.  34  S.  241).  Oder  Sohn  der  Kassiopeia 
von  dem  in  Phoinix’  Gestalt  verwandelten 
Iuppiter  h.  Clemens  a.  a.  0.  10  p.  54  Bu.  (vgl. 
Tümpel,  Fleckeisens  Jahrb.  Suppl.  16  S.  163). 

[Roscher.] 

Andromedes  (’Avdgoyr'idi jg),  Name  des  einen 
der  beiden  Fischer,  welcher  die  Britomartis 
nach  ihrem  Felsensturz  im  Netz  bergen  half, 
nach  Aigina  brachte,  aber  durch  seine  Zu- 
dringlichkeit veranlafste,  in  den  Hain  der 
Artemis  zu  fliehen  und  zu  verschwinden  (daher 
’A.  ’Acpaia):  Antonin.  Lib.  40.  Der  Name  würde 
aus  seinem  zudringlichen  Verhalten  (a vSgog 
ygdea)  zu  erklären  sein,  wenn  er  nicht  bei 
Platon  ( Epist . 13  p.  362b)  für  einen  wirklichen 
Aigineten  des  4.  Jahrhunderts  verbürgt  wäre. 

[Tümpel.] 

Androthoe  ■ (Avögo&og),  Tochter  des  Peri- 
kastor, Gattin  des  Peristhenes,  Mutter  des 
Diktys  und  Polydektes  von  Seripbos:  Phere- 
kydes  frg.  13  bei  Schol.  Apollon.  Rh.  4,  1091, 
F.  H.  G.  1,  72.  [Tümpel.] 

Anextiomarus,  ein  keltischer  Beiname  des 
Apollo  auf  einer  in  der  Nähe  der  Tynemün- 
dung  bei  South  Shields  gefundenen  römischen 
Erzschale  des  ausgehenden  ersten  oder  be- 
ginnenden zweiten  Jahrh.  n.  Chr.  mit  der  In- 
schrift: Apollini  Anextiomaro  31.  A(ntonius?) 
Sab(inus?).  Hübner  im  Arcli.  Anz.  1889,  2 
S.  49.  — Die  Endung  -mdrus  bedeutet  hell, 
berühmt  (Fick,  d.  griech.  Personennamen  S.  85). 

[Steuding.] 

Aiitagoras  (’Avzayogag) , ein  riesenstarker 
Schafhirt  auf  Kos,  welcher  dem  auf  der  Heim- 
fahrt von  Ilion  an  das  Laketer-Vorgebirge 
verschlagenen  Herakles  seine  Forderung,  einen 
Widder  herzugehen,  abschlug  und  widersprach 
(daher  der  Name),  ja  ihn  zum  Ringkampfe 
herausforderte  um  den  Preis  des  Widders.  Als 
die  Meroper  des  A.  Partei  ergriffen,  und  die 
griechischen  Gefährten  diejenige  des  Herakles, 
wurde  letzterer  so  bedrängt,  dafs  er  zu  einer 
Thrakerin  flüchtete  und  in  deren  buntgesticktes 
Gewand  sich  versteckte:  ein  proto  typischer 
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Mythus  für  den  koischen  Brauch,  dafs  „die 
Freier  in  Weibertracht  warben“  und  „an  dem 
Kampfplatz  noch  später  ein  Opfer  stattfand“, 
nach  Plutarchos  Quaest.  graec.  58.  Vgl.  Anti- 
phos  (=  ’Avxi-cpcizrfi?)  1,  den  Koer.  [Tümpel.] 
Antaie  (Avzuirf),  17  Psa  nagcc  zgv  dvzgv,  ozi 
tol?  Tsliiaiv  svavzia  sysvszo:  Schol.  Apoll.  Rh. 
1,  1141,  Etym.  Magn.  p.  111,  46;  vgl.  Lobeck, 
Agl.  II  p.  1196  f.  Das  Lokal  der  Sage  ist 
Rhodos,  wo  das  Personal  heimisch  ist,  ebenso 
Rheas  Gemahl  Kronos:  Soph.  frg.  132  JDind. 
aus  Hesych.  novgiov  mit  Fleckeisen  Jahrb.  Suppl. 
XVI  (1887)  S.  149 51;  s.  auch  Artikel  Hekate 
Sp.  1891.  [Tümpel.] 

Anthe  fAvO-rf),  Name  einer  Bakchantin  auf 
e.  Aryballos,  Heydemann,  Satyr-  u.  Bakchen- 
namen  S.  12.  [Roscher.] 

Aparaitetoi  theai  (gen.  ATTAPA1T<(A[>TDN 
0EAN)  auf  e.  Stein  von  Mytilene,  Conze,  Reise 
auf . . . Lesbos  T.  XVII 1,  (unergänzt);  die  „Uner- 
bittlichen Göttinnen“  = Erinyen.  [Tümpel.] 
Aphneios  (’Acpveiös) , Beiname  des  Ares  in 
Tegea:  Paus.  8,  44,  6.  [Tümpel.] 

Aphreia  oder  Arpheia  (’Agcpsia  = ’Acpgsia), 
auf  einem  Stein  der  thrakischen  Chersones 
(Callipoli)  Hermes  XIX  261  — ’Acpgoyivua  nach 
Kaibel  a.  a.  0.;  B.  Keil,  Hermes  XX  630  ver- 
gleicht den  makedonischen  Monat  ’Acpgiog  der 
(offenbar  pelasgischen)  Larissaier  und  Perr- 
haiber.  Vgl.  Aphro.  [Tümpel.] 

Apliro  (’Acpgco),  Nikandros  Alexipharmaka  406 
mit  Schol.:  r/’Aqigodizg  1}  dcpgoysrrjg  vnonogiaxi- 
nwg.  Weitere  Kombinationen  über  diese  und  ver- 
wandte Namen  (’Acp'gia,  ’AcpgiH])  bei  Job.  Bau- 
nack, ' Studien  auf  dem.  Gebiete  des  Griechischen 
und  der  arischen  Spr.’  S.  66 — 69.  [Tümpel.] 
Apriate  (AnQLazrf),  eine  Lesbierin,  die  spröde 
Geliebte  des  Telamonsohnös  Trambelos,  welche, 
als  sie  ihre  Ehre  auf  dem  väterlichen  Acker 
gegen  Trambelos  verteidigte,  von  ihm  ins 
Meer  geworfen  wurde  und  ertrank : Parthenios 
Erot.  26,  laut  Glosse  übereinstimmend  mit 
Euphorion  ' Thrax ’,  F.  II.  GA,  335,  2a;  andere 
erzählten,  dafs  sie  vielmehr  auf  der  Flucht  vor 
dem  Verfolger  sich  selbst  hinabstürzte.  Die 
Strafe  für  die  Gewaltthat  war  (laut  Glosse  nach 
Aristokritos  ne  gl  MiXfjzov,  F.  H.  G.  a.  a.  0., 
vgl.  Tzetzes  Lyk.  467),  die  Tötung  des  Tram- 
belos durch  Achilleus.  Letzteres  war  wohl  die 
Legende  zu  dem  Irt  vvv  (in  Miletos?)  erhaltenen 
rjQcpov  ( Meineke , Anal.  Alex.  p.  57:  fjoiovC) 
TQeeyßrjlov  mit  Ächilleion  und  Achilleusquelle 
(Athen.  2 p.  43  D mit  Meineke,  Anal.  crit.  p.  23). 
Ersterer  Mythus  ist  durch  den  Namen  angelehnt 
an  den  Uiasvers  A 99;  v.  98  f.  verlangt  Kalchas 
auf  Geheifs  Apollons  von  Agamemnon:  dno 
nazQi  cpiXcp  döyevca  eXi-ncänidcc  v.ovQgv  ||  angid- 
zrjv,  ccvanocvov , ayeiv  ff  isggv  snatoyßriv  | 
f’g  Xgvorjv.  Die  „ohne  Kauf-  und  Lösesumme“ 
zurückzugehende  Jungfrau  ist  die  uovgg  Xgv- 
agt g,  von  ihr  also  erzählte  Parthenios  (Eu- 
phorion) diesen  lesbischen  Mythos.  Die 
übrigen  Zeugnisse  dafür,  dafs  in  den  ältesten 
Iliaspartieen mit XgvGT]  ein  lesbi  sches  (Aphro- 
dite-)Heiligtum  gemeint  ist  (Killaion,  Smin- 
theus,  Chryse  zonos,  Aphrodite- Chryse  und 
Kallone,  sämtlich  auf  Lesbos),  s.  in  ' Lesbiaka ’ 2, 
Pliilologus  N.  F.  II  (1889)  Heft  4.  [Tümpel.] 
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Arantas  ( ’Agctvxccg ),  1)  Dolione,  besiegt  von 
Askanios:  Dionys.  Hai.  1,  47;  vgl.  Gerhard, 
Gr.  M.  1 § 862,  2.  — 2)  Bebryker  bei  Chal- 
kedon,  8 Ellen  grofs,  besiegt  von  einem  17jäh- 
rigen  Jüngling  „Nikeplioros“  in  einer  ganz 
mythisch  klingenden  Erzählung  Arrians  von 
Nikomedia  (frg.  50  bei  Eustath.  Dionys.  Perieg. 
378  = F.  H.  G.  III  596).  Der  Name  weist  beide 
in  das  thrakische  Kultgebiet  des  Aras  und  der 
Arantis  (=  Ares  und  Erinys),  s.  Art.  fArantides’. 

[Tümpel.] 

Ardys  (’AgSvg),  Vater  des  Brises  von  Pedasos 
und  Chryses  von  Chryse:  Eustath.  zu  II.  A 184 
p.  77,  31  in  einer  sonst,  bis  auf  A.,  mit  Dildys 
(2,  17)  übereinstimmenden  Stelle;  jedenfalls 
Eponymos  von  Ardynion,  der  nol ig  sv  @yßr;g 
(vTtoTtlccHirjs)  n sdicg  ( Xanthos  Lyd.  bei  Steph. 
Byz.  s.  v.),  welche  nach  Nikolaos  Damasc. 
(frg.  49  aus  Exc.  de  fluv.  ■=  F.  H.  G.  III  384) 
vielmehr  vom  Myserkönig  Arnossos  gegründet 
sein  sollte.  Ob  dieser  von  Pape-Benseler  über- 
sehene A.  mit  dem  Sohne  des  Alyattes,  oder 
dem  Vater  des  Alyattes,  oder  dem  Sohne  des 
Gvges  gleichzusetzen  ist,  steht  dahin,  vgl. 
Philologus  N.  F.  II  (1889)  S.  108  f.  [Tümpel.] 

Areuanios  (Arevanius)  wandert  mit  Melas 
aus  Argos  und  Troizen  nach  Südkleinasien 
und  vertreibt  die  Karer  und  Beleger.  Einer 
aus  ihrer  Schar  ist  Salmacides,  welcher  auf 
der  Burg  von  Halikarnassos  neben  dem 
Tempel  des  Hermes  und  der  Aphrodite  die 
auch  sonst  wegen  ihrer  aphrodisischen  Wir- 
kungen berüchtigte  „Quelle  des  S.“  berühmt 
machte  durch  eine  Taberne,  welche  mit  Hilfe 
des  vortrefflichen  Wassers  die  rohen  Karer 
und  Leleger  zu  milden  griechischen  Sitten 
führte:  Vitruv.  2,  8,  12.  0.  Müller  schliefst 

daraus,  dafs  sie  die  Gründer  von  Halikarnassos 
waren  ( Dor . I2  105);  vgl.  die  Inschrift  bei  New- 
ton, Discov.  of  Halle,  nr.  31.  [Tümpel.] 

Arion  (’Agicov)-,  König  von  Miletos,  findet  die 
im  Holz  verborgene,  Theaneira  genannte 
Hesione  und  zieht  deren  Sohn  von  Telamon, 
Trambelos,  wie  einen  eigenen  Sohn  auf:  Tzetzes 
Lyk.  467  ==  F.  H.  G.  IV  336,  2 (vgl.  Areia,  die 
Gattin  (Mutter?)  des  Miletos:  Schol.  Theokrit. 
7,  115).  Da  Tzetzes  diese  Tradition  der  des 
Istros  (frg.  22)  ausdrücklich  gegenüberstellt, 
und  eine  Randglosse  des  Cod.  Vat.  von  Par- 
tlienios  Erot.  c.  26  (über  den  milesischen  Tram- 
belos) sagt:  ygccqj si  ’AgiGxöxgixog  sv  toig  nsgl 
Mdg to«,  so  schreibt  C.  Müller,  F.  H.  G.  a.  a.  0. 
jenen  Arionmythos  dem  Aristokritos  zu. 

[Tümpel.] 

Aristomaclios  (’AgiGzoyaxog),  Heros  der  Heil- 
kunst, hatte  Grab  und  epichorischen  Kult 
in  Marathon  beim  Dionysion;  Bekker,  Anecd. 
p.  262.  Er  wurde  auch  in  Athen  beim  Theseion 
unter  dem  Kultnamen  des  ggcog  iaxgbg  sv 
olgxsi  verehrt;  vgl.  Hermes  20,  42  und  d.  Ar- 
tikel Iatros  u.  Heros,  [v.  Sybel.] 

Arrnenos  ('Aggsvog)  aus  Armenion  an  der 
thessalischen  Boibeis,  Argonaut,  giebt  dem 
asiatischen  Armenien  den  Namen  (nach  An- 
gabe des  „Kyrsilos  von  Pharsalos  und  Medios 
von  Larisa“  bei  Strabon  11,  p.  530.  503)  und 
ist  identisch  mit  dem  Armenos,  Vater  der 
Henioche,  Sohn  des  Zeuxippos,  Enkel  des 


Atarneus  2866 

Eumelos,  Urenkel  des  Admetos  (von  Pherai  in 
Thessalien)  bei  Hellanikos  frg.  10  (aus  Schol. 
Plat.  p.  376,  F.  H.  G.  I 47).  Da  Henioche  die 
eponyme  Heroine  der  Heniochen  bei  Kolchis 
ist,  so  ist  diese  hellanikische  Tradition  zu 
trennen  von  der  armenischen  jener  uvdgsg  ovvs- 
axgaxsvYoxsg  ’Als^dvSgcg  des  Strabon  (vgl. 
auch  die  abermals  abweichende  „lakonische“ 
von  Dioskurias,  Artikel  'Amphistratos’  Sp.  523). 
Wie  der  argonautische  Armenos  verschieden 
ist  von  dem  homerischen  Ormenos,  Sohn  des 
Eurypylos  I,  Vater  des  Amyntor  und  Euaimon, 
so  durfte  Armenion  (zwischen  Larisa  am  Peneios 
und  Pherai)  von  Bursian  (Geogr.  1,  103) 
nicht  zusammengeworfen  werden  mit  Ormenion 
(zwischen  Pherai  und  Iolkos):  jenes  an  der 
Boibeis,  dieses  am  Südabhang  des  Pelion  ( Strab . 
p.  503,  530,  438).  — • Armenos  = Armenios  (s.  d.). 

[Tümpel.] 

Arnakia  (’Agvaiu'a),  früherer  Name  der  Pene- 
lopeia,  bevor  sie  von  Nauplios  zur  Bufse  für 
Palamedes  ins  Meer  geworfen,  durch  nrjvs- 
lonegN ögel  gerettet,  erzogen  und  infolge  dessen 
umgenannt  wurde:  Didymos  bei  Eustath.  zu 
Od.  a 344,  p.  1422,  7 ff . ; Arnaia  (Agvcdcc)  bei 
Tzetzes  Lyk.  792.  Vgl.  Arnea  und  Ameirake. 

[Tümpel.] 

Arnea  (’Agvsa),  früherer  Name  der  Penelo- 
peia  vor  ihrer  Aussetzung  und  Umnennung  (s. 
Arnakia) : Schol.  Vet.  zu  Pindar  01. 9, 85.  Da  nach 
Istros  (frg.  52  bei  Plutarchos  Quaest.  graec.  43, 
F.  H.  G.  I 425)  Antikleia  den  Odysseus  beim 
boiotischen  Alalkomenion  geboren  hatte,  und 
danach  die  gleichnamige  ithakische  Stadt  ge- 
nannt ward,  „wie  eine  Kolonie  nach  der  Me- 
tropole“ (vgl.  0.  Müller,  Orcli . 2 208),  da  ferner 
auch  in  der  Odyssee  selbst  schon  der  Parnassos 
als  Heimat  der  Penelopeia  und  Schauplatz  von 
Odysseus’  Eberkampf  genannt  wird,  wo  er  durch 
den  Grofsvater  Autolykos  und  nach  ihm  den 
Namen ’OSvg asv g = odvcadgsvog  erhielt  (x  393  ff.), 
so  wird  man  auch  Arnea  an  die  boiotische  Arne 
anknüpfen  und  diesen  Namen  als  eine  Stütze 
dafür  betrachten  dürfen,  dafs  die  Chalkidier, 
welche  die  Odysseussage  nach  dem  Westen 
übertrugen,  sie  als  eine  ursprünglich  boio- 
tische kennen  gelernt  hatten.  [Tümpel.] 

Astara  (Aoxctgcc),  eine  im  bosporanischen 
Reiche  verehrte  Göttin  auf  einer  dem  4.  Jahrh. 
v.  Chr.  angehörenden  Weihinschrift  vom  Ufer 
des  Sees  von  Temrjuk  am  Tamanischen  Busen 
(C.  I.  Gr.  2119,  2 und  Dittenberger  syM.  104): 
Kogooagvg  Fogyimiov  d’vyäxrjg  naigiadäovg 
y(v)vfi  sv^agsvrj  | di.vsQ'iiys  io%vgcöi  frsunt.  Eavsg- 
ysi  y ui  ’ÄGxägca  ägxovxog  ncagioccdovg  | Bocno- 
gov  yd. fl  GevSoairig  Yea  ßctadsvovxog  (2hvd)cöv 
ycu  Mcc'Cxcov  7td(vxcov)  | Ycel  Gccxscov.  Das  Stand- 
bild des  laxvgog  Q-sog  Navsgyy] g war  neben 
dem  der  Astara  auf  derselben  Basis  errichtet. 
Wenn  Boeckh  und  Dittenberger  letztere  der 
Astarte  mit  Recht  gleichsetzen,  so  dürfte 
Sanerges  mit  Sandon,  Sandes  zusammenzu- 
stellen sein;  vgl.  Boeckh,  C.  I.  Gr.  2 S.  158. 

[Steuding.] 

Atarneus  (’Axagvsvg) , der  Heros  eponymos 
der  Stadt  gleichen  Namens  in  Mysien,  der 
auch  als  alter  König  von  Mysien  bezeichnet 
wurde  und  ein  Heiligtum  zu  Atarneus  besafs 
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(Inschr.  unbekannten  Fundortes  aus  der  Zeit 
kurz  vor  345  v.  Chr.  bei  Ditteriberger,  Syll.  97. 
Himer,  or.  6,  6).  [Steuding.] 

Ba'al,  fein,  ba'alat,  ist  ein  allen  semitischen 
Sprachen  gemeinsames  Wort  (die  Meinung,  es 
sei  im  Arabischen  Lehnwort,  ist  irrtümlich) 
und  bedeutet  nicht  wie  gewöhnlich  angegeben 
wird  „Herr“  schlechtweg  — das  ist  vielmehr 
robb  und  daneben  hebr.  und  phön.  aclön,  syr. 
mär,  arab.  saijid,  welche  Worte  daher  auch  io 
z.  B.  in  der  Anrede  „mein  Herr“  allein  ge- 
braucht werden  — sondern  „Herr,  Besitzer, 
Inhaber  von  etwas“,  z.  B.  auch  Besitzer  einer 
Eigenschaft.  Nur  im  Assyrischen  (wo  das  Wort 
bei,  fern,  bellt  heilst)  hat  es  die  allgemeine 
Bedeutung  „Herr“  schlechtweg  erhalten.  In 
allen  andern  semitischen  Sprachen  fordert  es 
dagegen  notwendig  eine  Ergänzung,  eine  An- 
gabe des  Gegenstandes,  über  den  die  Herrschaft 
ausgeübt,  der  besessen  wird;  häufig  läfst  es  20 
sich  einfach  durch  „der  (die)  von  . . .“  über- 
setzen. bdal  oder  bualat  eines  Ortes  bezeich- 
net im  Hebräischen  und  Phönikischen  {Comp, 
inscr.  Sem.  I 120)  wie  im  Sabäischen  einfach 
die  Bürger  desselben.  (In  spezieller  Anwendung 
ist  ba'al  der  Eheherr,  der  Gatte;  dagegen  be- 
zeichnet das  Wort  nie  den 
Herrn  im  Gegensatz  zum 
Sklaven.)  Im  Arabischen 
(einschliefslich  des  Saba-  30 
ischen)  ist  ba'al,  ba'alat 
meist  durch  das  ganz  gleich- 
bedeutende dhti,  fern,  dhät 
ersetzt. 

1.  Genau  in  dem  ange- 
gebenen Sinne  wird  ba'  al 
und  ba'  alat  zunächst  bei  den 
kana' anäischen  Stäm- 
men (Phönikern,  Hebräern 
u.  s.  w.)  von  einem  göttlichen  Wesen  ( el ) ge-  40 
braucht,  wenn  dasselbe  als  Inhaber  oder  Herr 
irgend  eines  konkreten  Objekts  bezeichnet 
werden  soll.  Meist  ist  letzteres  der  Ort,  in 
dem  die  Gottheit  wohnt  und  schaltet,  sei  es 
ein  Berg  wie  beim  Ba'al-Pe'or  (oben  Sp. 
754  nach  der  Septuaginta  als  Beelphegor  an- 
geführt) in  Moab  (ein  anderer  moabitischer 
Gott  Ba'al-Me'on  hat  wahrscheinlich  eine 
ähnliche  Bedeutung)  oder  dem  Ba'al-Liba- 
non  C.  1.  Sem.  I 5 oder  dem  Ba'  al-Hermon,  50 
nach  dem  eine  Stadt  im  Norden  Palästinas 
benannt  ist  — denn  dafs  ein  Ort  nach  der 
dort  verehrten  Gottheit  benannt  wird,  ist  etwas 
ganz  Gewöhnliches  — , sei  es  eine  Stadt,  wie 
beim  Ba'al  von  Sidon,  von  Tyros,  bei  der 
Ba'alat  (Baaltis)  von  Byblos  und  ebenso  auch 
bei  der  „Astarte  vom  Eryx“  C.  T.  Sem.  1 136.  140 
(denn  Astarte  ist  synonym  von  Ba'alat)  u.  s.  w. 
Eine  lange  Liste  derartiger  Ba'als  einzelner 
Städte  Syriens  wird  in  dem  Vertrag  zwischen  60 
dem  Chetakönig  und  Ramses  II  aufgezählt, 
wo  der  Name  Ba'al  in  der  ägyptischen  Version 
durch  Sutech  wiedergegeben  wird  (s.  u.).  Auch 
den  Hauptgott  von  Tarsos  nennen  die  ara- 
mäischen Münzen  der  Perserzeit  Ba'al-tarz, 
griech.  Zeus  von  Tarsos.  Derselbe  wird  zeus- 
ähnlich, auf  einem  Throne  sitzend,  in  der  einen 
Hand  ein  Scepter  (worauf  ein  Adler  sitzt),  in 
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sitzend ; neben  ihm 
ein  Thymiaterion 
(nach  de  Luynes,  Num. 
des  satrap.  II  PI.  II). 


der  anderen  Ähre  und  Weintraube  haltend 
dargestellt  (s.  d.  AbbA  ist  also  offenbar  als  ein 
Fruchtbarkeit  spendender  Gott  gedacht,  wie  es 
sich  für  die  reiche  Ebene  von  Tarsos  gehört. 
Im  übrigen  ist  dieser  Gott,  seinen  Attributen 
nach  identisch  mit  demjenigen,  welchen  das 
sog.  chetitische  Relief  von  Ibriz  in  Lykaonien 
{Bamsay,  Arch.  Ztg.  1885  Taf.  13  u.  s.  w.) 
zeigt.  Alle  diese  Bezeichnungen  sind  nichts 
weniger  als  wirkliche  Eigennamen  — wie  z.  B. 
der  Ba'  al  von  Tyros  den  Eigennamen  Melqart 
(„Stadtkönig“)  führt  C.  I.  Sem.  I 122  (Meli- 
tens.  1)  und  nach  Hosea  2,  18  Jahwe  als 
„Ba'al  von  Israel“  bezeichnet  werden  kann. 
Von  einer  Göttin  Baaltis  von  Byblos  dürfte 
man  eigentlich  gar  nicht  reden.  Der  König 
Jehawmelek  sagt  {C.  I.  Sem.  I 1)  durchweg, 
„meine  Herrin  die  von  (ba'alat)  Byblos“;  dem 
sprachlichen  Ausdruck  nach  ist  die  Göttin 
durchaus  namenlos.  Über  das  Wesen  der  be- 
treffenden Gottheit  sagen  diese  Bezeichnungen 
nur  nach  einer  Seite  hin  etwas  aus:  dafs  sie 
mit  einer  bestimmten  Kultusstätte  verknüpft 
sind  und  daher  den  hier  ansässigen  Verehrern 
ihren  Schutz  verleihen  — das  ist  ja  aber  auch 
das,  worauf  es  für  den  Kultus  und  den  Glauben 
eigentlich  allein  ankommt.  Durch  diese  Be- 
ziehung wird  der  Name  bestimmter  und  in- 
dividueller als  die  allgemeine  Benennung  el 
„göttliches  Wesen“. 

Zugleich  aber  erhellt  aus  dieser  Darlegung, 
einmal,  dafs  es  unzählige  Ba'als  giebt  ■ — so 
viele  wie  mit  Kultusstätten  verbundene  gött- 
liche Einzelwesen  da  sind  — und  dem  ent- 
spricht der  Sprachgebrauch  des  Alten  Testa- 
ments durchaus,  in  dem  unzählige  Male  von 
„den  Ba'alim“  die  Rede  ist;  zweitens,  dafs  es 
eine  Gottheit,  die  Ba'al  schlechthin  hiefse, 
nicht  giebt  und  nicht  geben  kann,  da  ja  einer 
derartigen  Bezeichnung  jede  Beziehung  fehlen 
würde,  ln  keinem  offiziellen -Text  kommt  denn 
auch  jemals  Ba'al  als  Gottesname  vor  (auch 
nicht  im  Eingang  des  in  Marseille  gefundenen 
Opfertarifs , wo  „Tempel  des  Ba'  al  . . . [Ba'  al 
sephon?]“  zu  lesen  ist,  s.  Benan  zu  C.  1.  Sem. 
I 165). 

Neben  den  nur  nach  ihrer  Kultusstätte  be- 
nannten Ba'als  finden  wir  andere,  die  von 
irgend  einer  Funktion  oder  Eigenschaft  ihren 
Namen  haben.  So  Ba'albrit,  den  „Bundes- 
herrn“ in  Sichern;  Jud.  9 — wahrscheinlich 
ist  er  der  Gott,  welcher  den  von  der  alt- 
kana'  anäischen  und  der  neueindringenden  israe- 
litischen Bevölkerung  geschlossenen  Bund  (Ver- 
trag) beschirmt  — ; B a,'  alzebüb , „der  Fliegen- 
herr“, der  als  weithin  angesehener  Gott  der 
Philisterstadt  'Aqqaron  (Ekron),  der  auch 
Orakel  erteilt,  in  einer  israelitischen  Propheten- 
anekdote {Beg.  II  1)  genannt  wird,  aus  der  er 
bekanntlich  auch  ins  Neue  Testament  als  „der 
Teufel  Oberster“  gekommen  ist;  Ba'al-Mar- 
qod,  „Herr  des  Tanzes“,  griech.  Kotgavog 
Hcöyaiv  (von  xco/uos),  Balfiagucog,  Iupiter  Bal- 
markodes  {Lebas-  Waddington,  expl.  des  inscr. 
III  1855  ff.  = C.  I.  gr.  4536,  C.  I.  L.  III  155, 
ferner  Clermont- Ganneau  im  Bec.  d’nrch.  or. 
fase.  2,  101  ff.,  Eitting,  Ber.  d.  Beil.  Ak.  1887 
S.  407  ff.  nr,  129;  nach  diesen  Angaben  ist  der 
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Artikel  Balmarkodes,  oben  Sp.  749,  zu  berich- 
tigen), der  in  der  Nähe  von  Berytos  seinen 
Tempel  hat  und  offenbar  mit  Tänzen  gefeiert 
wird  (in  der  Inschrift  bei  Euting  a.  a.  0.  weiht 
ihm  ein  ötvTtQOßzäziqg  [zweiter  Reigenführer?] 
zwei  Spiegel);  ein  nicht  erklärter  Ba'almrp’ 
in  Kition  C.  I.  Sem.  I 41;  — ein  Balithon 
(häufiger Personenname, ,Ba' al  giebt“),nach  dem 
ein  Vorgebirge  bei  Thapsos  den  Namen  äxQcc 
Anyzovog  Bcdförnvos  führt  ( Strabo  XVII  3,  16, 


Stele  von  Lilybaeum  mit  Symbol.  Darstellungen 
(nach  Corpus  inscript.  semit.  Vol.  I.  Tab.  XXIX  138). 


vgl.  Steph.  Bi/z.  s.  v.  BäXig,  der  einen  nach 
einem  Gotte  Balis  = Ba'al  benannten  Ort  bei 
Kyrene  anführt);  — Baldir  (Ba'al-’ dr?)  in  der 
numidischen  Inschrift  C.  I.  Lat.  VIII  5279; 
— B a'al chammän,  der  Hauptgott  des  pu- 
nischen  Nordafrikas  (vgl.  Artikel  Ammon  oben 
Sp.  291).  Der  Name  ist  gewöhnlich  (so  auch 
von  mir  oben  Sp.  291)  als  „feuriger  Ba'al“ 
gedeutet  worden,  aber  in  diesem  Falle  könnte 
der  Artikel  unmöglich  fehlen,  und  nach  der 
Analogie  aller  sicher  gedeuteten  Fälle,  in  denen 
auf  Ba  al  ein  zweites  Wort  folgt,  kann  letzteres 
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nur  ein  Name  im  Genitiv  sein,  nicht  ein  Ad- 
jektiv. Das  hat  Halevy  ( Melanges  d' epigraphie 
et  d' archeöl.  semit.  1875)  richtig  erkannt.  Doch 
scheint  seine  Deutung,  chammän  sei  der  phöni- 
kische  Name  für  Afrika,  nicht  richtig  zu  sein. 
Vielmehr  bezeichnet  chammän  einen  Aufsatz 
auf  dem  Altäre,  wie  die  Aschera,  der  heilige 
Pfahl,  mit  der  zusammen  ihn  Iesaia  nennt 
(17,  8.  27,  9,  woraus  zugleich  hervorgeht  dafs 
beides  auch  im  Jahwekultus  gebräuchlich  war), 
vermutlich  wenig  verschieden  von  den  Masseben, 
den  heiligen  Steinen  (vgl.  Ghron.  II  34,  4).  In 
Palmyra  wird  ein  derartiger  chammän  nebst 
einem  Altar  dem  Sonnengott  geweiht  (de  Vogüe, 
inscr.  semit.  Palmyr.  123 a),  und  eine  Votivtafel 
an  Ba'  alchammän  aus  Lilybaeum  (s.  Abbild.) 
zeigt  einen  Aufsatz  mit  drei  länglichen,  nach 
oben  etwas  schmäler  werdenden  Steintafeln,  in 
denen  wir  wohl  sicher  die  chammämm  erkennen 
können.  Schröder,  die  phön.  Sprache  S.  125 
findet  dieselben  wohl  mit  Recht  auch  in  den 
’Aggovvsig  der  phönikischen  Tempel,  aus  deren 
geheimnisvollen  Inschriften  Sanchunjathon  nach 
Philo  (fr.  1,  5)  seine  Weisheit  geschöpft  haben 
soll.  Ba' alchammän  ist  also  das  göttliche 

Wesen,  welches  in  diesen  Steinen  haust  und 
mithin  das  männliche  Korrelat  zu  „der  Herrin, 
der  Mutter  der  Ascherat“,  welcher  eine  In- 
schrift von  Kition  geweiht  ist  ( C . I.  Sem.  I 13; 
anders  erklärt  von  Stade,  Ztschr.  f.  Alttest.  Wiss. 
I 344);  ähnliche  weibliche  Gottheiten  scheinen 
die  „Ba'alat  der  Kammer  (der  Tempelcella)“ 
C.  I.  Sem.  I 177  und  die  Astarte  der  ’drtu 
ib.  255  zu  sein.  Ob  chammän,  wie  man  ge- 
wöhnlich annimmt,  als  „feurig,  glühend“  zu 
erklären  und  daher  durch  „Sonnensäule“  zu 
übersetzen  ist,  ist  doch  wohl  recht  fraglich; 
was  das  Wort  bedeutet,  lehren  die  angeführten 
Stellen  zur  Genüge.  Ba' alchammän  ist  mithin 
recht  eigentlich  ein  Fetisch  und  es  ist  begreif- 
lich, dafs  er  im  theologischen  System  nur  eine 
untergeordnete  Stellung  einnimmt.  Daher  wird 
er  in  einer  Inschrift  von  Ma'  süb  nördlich  von 
Akko  in  Phönikien  — deren  Verständnis  uns 
übrigens  trotz  der  Durchsichtigkeit  des  Wort- 
lauts noch  unüberwindliche  Schwierigkeiten 
bietet  — als  „Knecht“  des  Gottes  Melki'  aschtart 
bezeichnet  (Rev.  archeöl.  3 serie  V 1885  S.  380). 
Letzterer  ist  (nach  einer  häufig  vorkommenden 
Differenziernngsart  der  Gottheiten,  vgl.  oben 
Sp.  650)  diejenige  Form  des  Gottes  Melek 
(Moloch  „König“),  welche  mit  der  Astarte  in 
näheren  Beziehungen  steht  (als  ihr  Gemahl). 
Er  hat  auch  in  Karthago  einen  Tempel  ( C . I. 
Sem.  I 250),  und  wird  in  Ma'  sub  wie  in  einer 
Inschrift  der  benachbarten  Ruinenstätte  Umm 
el  'awämid  ( G . I.  Sem,  I 8)  als  el  chammän 
„Chammängott“  bezeichnet,  d.  h.  wohl  als  ein 
Gott,  der  mit  Chammänsteinen  verehrt  wird. 
Daher  erklärt  es  sich,  dafs  der  in  diesen  Steinen 
hausende  Ba' alchammän  sein  Diener  ist.  In 
der  Inschrift  von  Ma'  süb  scheint  berichtet  zu 
werden,  dafs  auf  Anordnung  des  Melki’ aschtart 
und  seines  Knechts  Ba' alchammän  „für  die 
Astarte  in  der  Aschera  des  Elchammän  (d.  h. 
des  Melki' aschtart)“  ein  Bau  aufgeführt  wird. 
Diese  in  dem  heiligen  Pfahl  am  Altar  hausende 
Astarte  ist  ein  Seitenstück  zu  den  oben  ange- 
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führten  Göttinnen  (anders  Hoffrnann,  Gott.  Ges. 
d.  W.  35,  1889).  — In  ähnlicher  Weise  scheinen 
auch  die  in  Nordafrika.  Malta,  Sardinien  mehr- 
fach vorkommenden  Weihinschriften  erklärt 
werden  zu  müssen,  welche  den  Wortlaut  haben 
„Malakba'alstele,  welche  weihte  (oder  setzte)  N. 

N.  dem  Ba'alchammän  dem  Herrn“  [ev.  auch  der 
Tut  und  dem  Ba' alchammän],  (C.  I.  Sem.  1 123a. 
147. 194.  350  sowie  Hadrum.  9).  Eine  Stele  ( C . I. 
Sem.  1 123)  wird  statt  dessen  als  Malak’osir  (Ma-  io 
lak-Osiris)-stele  bezeichnet.  In  einzelnen  ist  frei- 
lich der  Sinn  dieser  Formeln  noch  völlig  dunkel. 

In  Karthago  und  dem  von  ihm  abhängigen 
Gebiet  ist  Ba'alchammän  der  am  meisten 
verehrte  Gott  geworden.  Mehrere  tausend 
Stelen  sind  ihm  geweiht  „weil  er  die  Stimme 
(des  Weihenden)  hörte“.  Durchweg  wird  er 
mit  der  Formel  „dem  Herren  ( adon ),  dem 
Ba'  alchammän“  angerufen.  In  Karthago  wird 
er  stets  zusammen  mit  einer  mehrfach  als  so 
„Mutter“  ( G . I.  Sem.  I 195.  380,  vgl.  13  und  177) 
bezeichneten  Göttin,  „der  Herrin  ( rabbat ) Tut 
Pneba'al“  (der  Name  wird  gewöhnlich  aber 
ohne  Gewähr  Tanit  gesprochen)  verehrt,  und 
zwar  geht  ihr  Name  dem  des  Ba'  alchammän, 
der  also  wohl  ihr  Sohn  ist,  in  Karthago  durch- 
weg voran,  während  sie  im  übrigen  Nordafrika 
seltener  und  dann  an  zweiter  Stelle  genannt 
wird.  Sie  ist  also  die  Hauptgöttin  der  Stadt 
Karthago.  Der  Beiname  Pneba'al  „Antlitz  30 
Ba'als“,  den  sie  führt,  ist  offenbar  nicht  ein 
mythologisch -mystisches  Epitheton,  wie  man 
meist  annimmt,  sondern  mit  Halevy  als  Name 
einer  Lokalität  zu  erklären  wie  Pnu’el  „Antlitz 
Eis“  in  Gileadund  das  Vorgebirge  Gsov  ngooco- 
nov  in  Phönikien  (vgl.  oben  Sp.  1225).  Meist 
setzt  man  die  Göttin  der  (Iuno)  Caelestis  gleich. 
Dem  widerspricht  sowohl  die  Thatsache,  dafs 
diese  unendlich  oft  als  Virgo  bezeichnet  wird, 
wie  der  Umstand,  dafs  Tnt  in  der  Inschrift  C.  I.  40 
Sem.  116  (Athen.  1)  durch  Artemis  wiederge- 
geben wird  (freilich  wird  auch  Caelestis  als 
Diana  bezeichnet  C.  I.  Lat.  VIII  999).  Eher 
scheint  sie  der  Ops  regina  zu  entsprechen,  die 
eine  Inschrift  von  Lambese  ( C . I.  Lat. VIII  2670) 
nennt,  vgl.  Z.  L).  M.  G.  XXXI  720,  sowie  die 
ausführlich  im  Corpus  inscr.  sem.  I S.  286  auf- 
geführte Litteratur,  während  der  Caelestis  ent- 
weder Astarte  (s.  u.)  oder  die  Göttin  Malkat 
(„die  Königin“)  entsprechen  dürfte.  50 

Auf  den  Votivstelen  für  Ba'alchammän  (mit 
oder  ohne  Tnt)  sind  in  der  Hegel  mancherlei 
Figuren  abgebildet,  die  man  wohl  als  symbo- 
lische Darstellungen  der  Gottheit  gedeutet  hat. 

Es  sind  indessen  nur  teils  all- 
gemein auf  den  Kultus  bezüg- 
liche Attribute,  teils  Amulette, 
teils  reine  Ornamente.  Es  ist 
vor  allem  zu  nennen:  beistehende 
Figur  u.  ä.,  die  man  gewöhnlich  60 
mystisch  gedeutet  hat,  die  aber 
nichts  anderes  ist  als  eine  auch 
auf  phönikischen  und  sjnrischen  Gemmen,  Sie- 
geln u.  s.  w.  sehr  gewöhnliche  Umgestaltung 

des  ägyptischen  Amuletts  ^j-,  der  Hieroglyphe 
des  Lebens;  — die  Figur  eine  Ver- 
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bindung  von  Halb-  und  Vollmond,  im  Ägyp- 
tischen Hieroglyphe  und  Symbol  des  Mondes, 
von  den  Phönikern  wahrscheinlich  als  Sonne 
und  Mond  gedeutet;  — die  Sonnenscheibe  mit 
den  Uräusschlangen,  gleichfalls  ägyptischen  Ur- 
sprungs; — die  ausgestreckte  Hand,  das  Zeichen 
des  Gebets;  — der  Caduceus,  eine  der  gewöhn- 
lichsten Figuren;  — Rosetten  und  ähnliche 
Ornamente;  — ferner  Vasen,  ein  Schaf,  ein 
Elefant,  eine  Wage  u.  a.,  wahrscheinlich 
Abbildungen  von  Weihgaben.  — Die  beige- 
gebene Darstellung  auf  der  Sp.  2869  abgebildeten 
Stele  aus  Lilybaeum  zeigt  den  Verehrer  vor 
einem  transportablen  Räucheraltar.  Dahinter 
stehen  . das  umgestaltete  Symbol  des  Lebens 
und  der  Caduceus,  darüber  der  Aufbau  mit 
den  drei  Chammänsteinen;  die  Einrahmung  mit 
dem  Dach  (worin  d.  Mondsymbol)  soll  offenbar 
den  Tempel  andeuten,  vgl.  die  Abbild.  Sp.  2869. 

Ein  anderer  Ba'al  mit  weitverzweigtem 
Kultus  ist  der  Ba'alschamem,  der  „Himmels- 
herr“ (hiernach  ist  der  Artikel  Beelsames  [sic!] 
oben  Sp.  754  zu  berichtigen).  Er  hat  einen 
Tempel  in  Umm  el  'Awämid  ( C . I.  Sem.  I 7), 
einen  in  Karthago  (ib.  379),  einen  auf  der 
„Habichtsinsel“  Inasim  ('Iegccn cöv  v?)(jo?)beiSulci 
auf  Sardinien  (ib.  139  in  der  Form  Ba'asch- 
schamem).  Bei  Plautus  im  Poenulus  5,  67 
wird  er  als  Balsamem  angerufen  (nicht  Bal- 
sames,  wie  Sp.  754  angegeben),  Philo  von 
Byblos  im  Sanclmnjaton  nennt  ihn  in  der  ara- 
mäischen Form  Bseladfiriv  — nebenbei  auch 
ein  Beweis  dafür,  dafs  der  angebliche  San- 
clmnjaton von  Philo  selbst  komponiert  ist  — 
den  er  ovgccvov  Hvgioi;  übersetzt  und  dem 
griechischen  Zeus  gleichsetzt.  Philo  läfst  ihn 
schon  von  den  Urmenschen  verehrt  werden, 
„welche  bei  eintretender  Dürre  die  Hände  zum 
Himmel  nach  der  Sonne  ausstreckten,  denn 
diese  hielten  sie  für  den  einzigen  Gott  als 
Herrn  des  Himmels  und  nannten  sie  Beelsamen, 
d.  i.  phönikisch  Himmelsherr,  griechisch  Zeus“. 
Er  ist  der  einzige  Gott,  den  Philo  nicht  aus 
einem  vergötterten  Sterblichen  hervorgegangen 
sein  läfst.  Auch  das  ist  ein  Zeichen,  dafs  wir 
es  hier  mit  dem  höchsten  Gotte  des  phöni- 
kischen Pantheons  zu  thun  habeu.  Ein  Sonnen- 
gott ist  Ba'alschamem  nicht  (die  Sonne  ist  ein 
besonderer  Gott  Schemesch,  wie  griech.  Helios), 
wenn  man  ihn  auch,  wie  Philo  andeutet,  speziell 
in  der  Sonne  wohnend  gedacht  haben  mag, 
sondern  der  Himmelsgott,  wie  Zeus.  Sein  weib- 
liches Korrelat  scheint  die  auf  dem  Sarkophag 
des  Königs  Eschmunazar  von  Sidon  genannte 
„Astarte  des  Himmels  Ba'als“  (oben  Sp.  652, 
wahrscheinlich  identisch  mit  Herodots  Aphro- 
dite Urania  und  der  karthagischen  Caelestis 
[invicite  Celesti  Uranie  in  Rom  C.  I.  Lat.  VI 
80])  zu  sein,  welcher  der  König  neben  dem 
Ba'al  von  Sidon  und  einer  anderen  Astarte 
einen  Tempel  erbaut  hat.  Höchst  wahrschein- 
lich entsprechen  sie  dem  Zeus  und  der  Hera, 
welche  neben  Apollon  (=  Reschep?)  im  Ver- 
trage zwischen  Hannibal  und  Philipp  (Polyb. 
7,  9)  an  der  Spitze  der  karthagischen  Götter 
genannt  werden.  — Über  den  Gott  Sdm-ba  al, 
der  auf  Gaulos  einen  Tempel  hat  ( C . I.  Sem. 
I 132),  wissen  wir  nichts  weiter. 
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Ba'alschamem,  Ba'alchammän  u.  s.  w.  sind 
zu  vollständigen  Eigennamen  der  betreffenden 
göttlichen  Wesen  geworden,  anders  als  die 
rein  lokalen  Benennungen.  Bei  diesen  tritt  im 
gewöhnlichen,  nicht  offiziellen  Sprachgebrauch 
meist  eine  abgekürzte  Bezeichnung  ein: 
der  Ba' al  einer  Kultusstätte  ist  für  seine  Ver- 
ehi-er  „der  Ba'al“  schlechthin;  und  so  reden 
denn  auch  die  historischen  Berichte  des  Alten 
Testaments  häufig  von  „dem  Ba'al“  als  dem  r 
in  Samaria  und  Jerusalem  in  Konkurrenz  mit 
Jahwe  verehrten  Gotte,  der  in  blutiger  Ver- 
folgung unter  Jehu  von  Israel  und  Joasch  von 
Juda  dem  Nationalgott  Jahwe  erlegen  ist. 
Ausnahmslos  gebräuchlich  ist  diese  Ellipse  bei 
Eigennamen.  Wenn  ein  Kind  den  Namen 
Channiba'al  (Hannibal  „Gnade  Ba'als“),  'Azru- 
ba'al  (Hasdrubal  „Hülfe  Ba'als“),  Bä  aljaton 
(Balithon  „Ba'al  giebt“),  Schama'ba'al  („Ba'al 
erhört“,  falsch  übersetzt  durch  zfio nsttirjg  in  2 
der  Inschrift  aus  dem  Peiraieus  licv.  archeol.  3 
sdr.  XI  1888,  5)  u.  s.  w.  erhält,  so  ist  es  ja 
für  die  Betreffenden  selbstverständlich,  welcher 
Ba'  al  es  ist,  dessen  Schutz  das  Kind  anvertraut 
ist  (ganz  ebenso  verhält  es  sich  mit  den  zahl- 
reichen mit  ’El  „Gott“  gebildeten  Namen). 
Derartige  bei  den  Phönikern  unendlich  häufige 
Namen  sind  auch  bei  den  Israeliten  in  alter 
Zeit  sehr  gewöhnlich  gewesen,  noch  in  den 
Familien  Sauls  und  Davids,  und  es  ist  wohl  3 
wahrscheinlich,  dafs  mit  dem  Ba'al  hier  der 
„Herr  Israels“  Jahwe  gemeiut  ist.  In  späterer 
Zeit  sind  diese  Namen  aber  als  heidnisch  ver- 
pönt und  verfolgt  worden. 

Ebenso  begreiflich  ist  es,  dafs  fremde  Völker 
von  einem  kana' anäischen  Gotte  Ba'al  reden: 
die  Bekanntschaft  mit  dem  Gott  wird  ihnen 
direkt  durch  das  Volk,  nicht_  durch  offizielle 
Formeln  übermittelt.  Den  Ägyptern  ist  im 
Neuen  Reich  Ba'al  als  Name  des  Hauptgottes  4 
ihrer  Feinde  ganz  geläufig,  sie  haben  ihn  mit 
ihrem  Gotte  Sutech  (Set),  dem  bösen  Gott 
und  Schirmherrn  der  Feinde,  gleichgesetzt  und 
selbst  verehrt  (wie  die  Astarte, 'Anat,  Beschep 
u.  a.;  ein  „Priester  des  Tempels  des  Ba'al  von 
Memphis“  bei  Brugsch,  Thesaurus  IV  813); 
dagegen  sahen  wir  bereits  wie  in  einem  offi- 
ziellen Dokument,  dem  Vertrage  mit  dem  Cheta- 
könig,  die  Bä  alim  (Sutechs)  der  einzelnen 
Städte  genau  geschieden  werden.  In  gleicher  5 
Weise  würde  man  es  erklären  können,  dafs  bei 
den  Hebräern  von  dem  Kult  „des  Bä  al“  (s.  0.)  die 
Rede  ist,  falls  derselbe  wirklich  wie  man  meist 
annimmt  (z.  B,  Stade,  Ztschr.  f.  Alttest.  Wiss.  VI 
S.  303),  ausländischen  Ursprungs  und  aus  Tyros 
importiert  ist  — das  ist  mir  jedoch  recht  frag- 
lich und  ich  glaube  eher,  dafs  man  neben  Jahwe 
einen  Bä  al  von  Israel  oder  eventuell  von  Sa- 
maria und  von  Jerusalem  verehrte. 

Auf  diese  Weise  bahnt  sich  zwischen  den  e 
einzelnen  lokalen  Ba'als  ein  Verhältnis  an 
etwa  wie  zwischen  gleichnamigen  Heiligen  mit 
verschiedenen  Kultusstätten,  ln  der  Praxis  sind 
sie  völlig  getrennte  Wesen,  in  der  Theorie  sind 
sie  identisch  und  nur  Verehrungsformen  des- 
selben Gottes,  ln  dieser  Weise  ist  es  offenbar 
gedacht,  wenn  Blnlo  (fr.  2,  21)  unter  den  Söhnen 
des  Kronos  (=  El)  einen  Z svg  BgX og  anführt, 
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von  dessen  Schicksalen  uns  in  den  erhaltenen 
Auszügen  leider  weiter  nichts  berichtet  wird. 
Völlig  ausgebildet  wie  in  Babylonien  und  wie 
beim  Gott  El  (Sp.  1225)  ist  allerdings,  soweit  wir 
sehen  können,  eine  derartige  Anschauung  bei 
den  Phönikern  und  ihren  Verwandten  nicht, 
und  meine  Behauptung,  dafs  „neben  und  über 
den  einzelnen  bä  alim  ein  höchster  Bä  al  stehe“ 
(oben  Sp.  647.  1225,  ebenso  Gesell,  d.  Alterth. 
I § 174.  206)  ist  nicht  richtig;  auch  die  früher 
von  mir  vorgetragene  Ansicht,  der  Bä  al,  welchen 
die  Propheten  als  Konkurrenten  Jahwes  be- 
kämpften, sei  ein  derartiger  „höchster  Herr  der 
Welt“  (G.  d.  Alt.  I § 31o.  311.  328),  nehme  ich 
jetzt  zurück. 

Über  die  Formen  des  Ba'alkultus  wissen 
wir  wenig.  Dafs  zu  demselben,  wie  zu  allen 
verwandten  Diensten,  z.  B.  auch  dem  des  Jahwe, 
heilige  Steine  und  Holzpfähle  gehören,  ward 
schon  erwähnt;  ebenso  mögen  auch  hier  neben 
den  gewöhnlichen  Opfern  (worüber  die  kar- 
thagischen Opfertarife  zu  vergleichen  sind)  ge- 
legentlich Menschenopfer  vorgekommen  sein, 
die  aber  in  der  Regel  dem  El  dargebracht 
werden  (s.  El).  Aus  der  Eliasage  lieg.  I 18 
sehen  wir,  dafs  es  auch  im  Dienste  des  Baal 
wie  in  dem  Jahwes  Scharen  ekstatischer  „Pro- 
pheten“ gab,  die  vom  Geiste  der  Gottheit  in- 
spiriert werden  und  ihm  zu  Ehren  verzückte 
Tänze  u.  ä.  aufführen  (vgl.  oben  den  Namen 
Bäalmarqod),  aber  auch,  anders  als  im  Jahwe- 
kultus Csich  nach  ihrer  Art  ritzen  mit  Schwertern 
und  Spiefsen,  bis  das  Blut  an  ihnen  hinabfliefst’ 
(BegA  18,  28),  ein  Kultusgebrauch,  der  ja  auch 
in  Kleinasien  weit  verbreitet  und  bei  den  Persern 
bis  auf  den  heutigen  Tag  üblich  ist.  Weitere 
Auskunft  über  das  Wesen  der  Gottheit  gewähren 
die  Personennamen  (s.  0.),  in  denen  der  Ba'al 
als  gnädig  und  segnend,  als  Erretter,  Be- 
schirmer, Bewahrer,  Helfer,  Arzt,  Erhörer, 
Richter,  als  Geber  (von  Kindern)  u.  s.  w„  kurz 
als  mächtiges  seinen  Verehrern  Schutz  und 
Segen  verleihendes  Wesen,  gepriesen  wird. 

Den  Griechen  ist  der  phönikische  Name 
in  älterer  Zeit  nur  in  der  Form  seines  assyrisch- 
babylonischen Äquivalents  (s.  u.)  als  ByXog 
bekannt  geworden  (der  phönikische  Bä  al  er- 
scheint in  Eigennamen  wie  bei  Servius  ad  Aen. 
1,  729  stets  als  bal)  — einen  eigentlichen  Gott 
Ba'al  gab  es  eben  nicht.  Wenn  aber  im  jüngern 
genealogischen  Epos  Belos  ein  Sohn  des  Posei- 
don und  der  Libye  (offenbar  mit  Rücksicht  auf 
die  Karthager),  Bruder  des  Agenor,  des  Ahn- 
herrn der  Phöniker,  Vater  des  Aigyptos  und 
Danaos  ist,  so  kann  damit  nur  ein  Repräsen- 
tant der  Phöniker,  nicht  der  Assyrer  und  Ba- 
bylonier, gemeint  sein.  Diese  Genealogie  kennt 
zuerst  das  Danaidenepos,  die  Quelle  von 
Aeschylos  suppl.  318,  ferner  Hesiod  fr.  45  Bzacli, 
wo  Belos  Vater  des  Arabos  ist,  vgl.  Herodot 
7,  61  (Belos  Vater  des  hier  zu  den  Persern 
versetzten  Kepheus),  Apollod.  2,  1,  4,  und  die 
oben  Sp.  778  ungeordnet  zusammengetragenen 
Stellen.  Vergil  (Aen.  1,  729)  macht  den  ßelus 
auch  zum  Ahnherrn  der  Dido.  Genau  von  dem 
assyrischen  (s.  u.)  ist  dieser  phönikische  Belos 
natürlich  nicht  zu  sondern. 

Als  Objekt  des  Kultus  begegnet  uns  der 
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Name  des  phönikischen  Ba'al  innerhalb  der 
griechisch-römischen  Welt  nie;  soweit  ich  sehen 
kann  nennt  ihn  keine  einzige  Inschrift,  während 
der  syrische  Bel  öfter  vorkommt  (s.  n.).  In  den 
nordafrikanischen  Inschriften  sind  die  Gottes- 
namen durchweg  übersetzt.  Unter  der  Gestalt 
des  Iuppiter,  den  wir  zunächst  als  Korrelat  eines 
Baal  erwarten  werden,  kann  er  sich  hier  nicht 
verstecken,  da  Iuppiter  in  deu  Inschriften 
nicht  häufig  und  fast  immer  deutlich  der  rö- 
mische, nicht  der  punische  Gott  ist  (einige 
Male  mag  er  dem  Ba'  alschamem  entsprechen). 
Dagegen  wird  in  Nordafrika  kein  Gott  häufiger 
angerufen  als  Saturnus  (oft  als  Augustus  und 
Dominus  bezeichnet),  und  so  wird  dieser  wohl 
sicher  dem  Bäalchammän  entsprechen,  ln  der 
That  wird  auch  von  den  Alten  einige  Male  der 
phönikisclre  Ba'  al,  abweichend  von  der  gewöhn- 
lichen Wiedergabe  durch  Zeus,  als  Kronos 
oder  Saturnus  bezeichnet,  s.  oben  Sp.  1226  f. 
Auch  der  Kronos,  in  dessen  Heiligtum  Hanno 
seinen  Bericht  über  seine  Fahrt  an  der  West- 
küste Afrikas  weihte  ( Hanno  periplus  1),  wird 
Ba'alchammäu  sein.  Mordtmann  (Ztschr.  d.  I). 
Morg.  Ges.  XXXII  555)  möchte  allerdings  deu 
karthagischen  Apollon  mit  Ba'  alchammän  iden- 
tificieren. 

2.  Auf  aramäischem  (syrischem)  Gebiet 
finden  wir,  der  engen  Verwandtschaft  mit  den 
Kana'  anäern  entsprechend , im  wesentlichen 
denselben  Kultus  wieder.  Nur  ist  hier  unser 
Material  aufserordentlich  dürftig;  es  besteht 
aus  einigen  wenigen  Siegellegenden,  Münzen 
u.  s.  w. , griechischen  Inschriften,  der  Schrift 
Luliians  über  die  Göttin  von  Bambyke  und  ein 
paar  sonstigen  Notizen.  Nur  für  Palmyra  be- 
sitzen wir  ein  sehr  reiches  epigraphisches 
Material  (aramäisch  und  griechisch);  hier  sind 
aber  aramäische  und  arabische  Bevölkerung 
und  Kultus  gemischt. 

Wir  können  wohl  nicht  zweifeln,  dafs  die 
lokalen  Götter  Syriens,  wie  der  von  Doliche, 
von  Heliopolis  u.  s.  w.,  im  einheimischen  Kultus 
als  Ba'al  des  Ortes  bezeichnet  wurden,  wenn 
wir  auch  keinen  Beleg  dafür  haben.  Durch  ganz 
Syrien  finden  wir  den  „Himmelsbaal“  Be'el- 
sehamin:  in  Harrän,  dem  griech.  Karrhai 
(Jakob  von  Serüg  in  Ztschr.  D.  Morg.  Ges.  XXIX 
131);  in  Palmyra  wird-  er  als  „Herr  der  Welt“ 
(oder  der  Ewigkeit?)  und  als  „guter  und  be- 
lohnender Gott“  verehrt  (de  Vogüe,  inscr.  semit. 
p.  50  und  nr.  73.  Eutin g , Her.  Herl.  Akad. 
1885,  S.  669  ff.  nr.  4;  die  Inschrift  Halm.  16 
hat  de  Vogüe  falsch  ergänzt,  vgl.  Nöldeke, 
Ztschr.  D.  Morg.  Ges.  XLI  712),  und  in  einer 
Inschrift  von  Taijibe  bei  Palmyra  wird  er  dem 
Au  ysyiazm  vsQocvvicp  gleichgesetzt  (de  Vogüe 
a.  a.  0.  S.  50  = Lebas -Waddington,  expl.  des 
inscr.  III  2631).  Mithin  haben  wir  in  dem 
Zeus  Keraunios  (Lebas -Waddington  2195)  und 
Zeus  ysyiczog  (ib.  2116.  2140.  2292.  2339.  2340. 
2412  c!)  überall  den  Be'elschamin  zu  erkennen, 
und  ebensowohl  auch  in  dem  Zsvg  vvQzog  (ib. 
1969.  2413  b.  j [dagegen  2412  g Au  Magvcc 
zco  nvptra])  uncl  dvivgzog  (ib.  2390),  wenngleich 
diese  Inschriften  grofsenteils  aus  Batanaea  und 
dem  Hauran  stammen,  wo  unter  der  Bevölkerung 
der  arabische  Einflufs  überwiegt.  Aber  wir 
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sehen  aus  de  Vogüe,  inscr.  sem.  Hauran  nr.  2, 
dafs  auch  die  arabischen  Nabatäer  dem  syrischen 
Be  elschamin  einen  Tempel  gebaut  haben.  — 
Dagegen  ist  mir  zweifelhaft,  ob  bei  dem  ab- 
sichtlich namenlos  gelassenen  Gotte,  der  in 
Palmyra  auf  unzähligen  Altären  als  „der  dessen 
Namen  gepriesen  ist  in  Ewigkeit,  der  gnädige  und 
barmherzige“,  griech.  Au  vipiaza  val  sngvoco 
(s.  Hypsistos)  angerufen  wird,  wirklich  wie  man 
vielfach  annimmt,  an  Be'elschamin  zu  denken 
ist.  Dagegen  wird  dieser  in  dem  von  Stieren 
getragenen  Zeus  von  Hierapolis  = Bambyke 
(Lucian  de  dca  Syra  31)  zu  erkennen  sein.  — 
Die  Annahme,  dafs  Be'elschamin  ein  Sonnen- 
gott sei,  entbehrt  der  Begründung;  im  Gegen- 
teil finden  wir  neben  ihm  in  Palmyra  zwei 
Sonnengottheiten,  den  Schemesch  („die  Sonne“ 
schlechthin,  nach  Nöldeke' s Meinung  als  Gott 
arabischen  Ursprungs)  und  den  Malakbel,  den 
eine  Inschrift  in  Bom  (C.  I.  L.  VI  710)  dem 
Sol  Sanctissimus  gleichsetzt,  und  der  in  der 
Regel  auf  den  palmyrenischen  Thonlampen  mit 
einem  Gotte  'Aglibol,  vermutlich  dem  Mond- 
gotte, zusammen  angerufen  wird  (beide  zu- 
sammen auch  in  Rom  G.  I.  Gr.  6015;  Malagbelo 
Aug.  in  einer  Inschrift  von  Elkantara  in  Nu- 
midien,  wo  Palmyrener  stationiert  sind,  C.  I. 
Lat.  VIII  2497  vgl.  8795  add.,  vgl.  auch  die 
Statue  Msqv.ovqi.ov  Ma.\l\yg\_ßg\lov  in  Abila 
Lysaniae  Lebas- Waddington  1875  a).  Formell 
entspricht  Malakbel  dem  phönikischen  Malak- 
ba'al;  s.  oben  Sp.  2871.  Dem  Be'elschamin  zur 
Seite  steht  wie  in  Phönikien  die  Göttin  Atar- 
schamain,  ,-, Astarte  (aram.'Atär)  des  Himmels“, 
welche  assyrische  Inschriften  als  Gottheit  eines 
nordarabischen  Stammes  nennen  (s.  die  Be- 
lege bei  Schräder,  Keilinschr.  u.  Altes  Test. 
2.  Aufl.  S.  414),  deren  Name  aber  zweifellos 
aramäisch  ist. 

Sehr  stark  macht  sich  seit  alter  Zeit  in 
Syrien  der  Einflufs  von  Babylonien  und  Assyrien 
geltend,  der  für  uns  namentlich  in  der  Kunst 
und  in  der  Religion  erkennbar  ist.  Babylo- 
nische Götter  wie  Sin  (in  Charrän,  Jakob  von 
Serüg  a.  a.  0.)  und  Nebo  (in  Edessa  nach  Jac. 
von  Serüg , in  Mabbüg  = Bambyke  nach  Melito 
bei  Cureton,  Spicil.  Syr.  p.  25,  bei  Lucian  de 
dea  Syra  35  Apollo  genannt;  in  Palmyra 
vielfach  in  Eigennamen)  sind  in  Syrien  weit 
verbreitet,  uncl  ebenso  der  babylonische  Bel. 
Einen  Zeus  ö Bglog  ovofia^ögsvog  im  syrischen 
Apamea,  der  Orakel  erteilt,  erwähnt  Hio  Cass. 
78,  8,  und  demselben  Gott  hat  auf  seine  An- 
ordnung einer  seiner  Verehrer  in  Gallien 
im  Vocontierlande  einen  Altar  mit  folgenden 
Distichen  errichtet,  die  ihn  als  Lenker  des 
Geschicks  und  des  Geistes  preisen  (G.  I.  Lat. 
12,  1277):  EvQ'vvzriQL  zvygg  Bglco  Ss^ozog 
Vfro  ßagov  ||  zcov  sv  Anagsux  yvgGctysvog  loy - 
i cov.  — Helus  fortunae  rector  mentisque  magister  || 
ara  gaudebit  quam  dedit  et  voluit.  In  Palmyra 
begegnen  wir  dem  Bel  auf  Schritt  und  Tritt, 
zahlreiche  Thontäfelchen,  die  als  Amulette 
dienen,  rufen  seinen  Schutz  an,  Eigennamen 
sind  vielfach  mit  ihm  zusammengesetzt.  Grie- 
chisch wird  er  hier  in  den  Inschriften  Z svg 
Bfjlog  genannt  und  hat  einen  Priester  (C.  I.  Gr. 
4485  = Lebas -Waddington  2606  a).  Auch  in 
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den  Inschriften  eines  Tempels,  welchen  ein 
Palmyrener  in  Rom  geweiht  hat,  wird  ei- 
griechisch  (Br/lo g),  lateinisch  (Belus)  und  ara- 
mäisch mit  anderen  Göttern  zusammen  an- 
gerufen (Ü.  I.  Lat.  VI  50.  51,  vgl.  710  C.  I. 
Graec.  6015.  de  Vogüe,  p.  64  Anm.,  vgl.  Annali 
dell’  Inst.  XXXII  1860,  p.  41511'.). 

Die  syrische  Form  Ba'al  (B‘el)  findet  sich 
in  Palmyra  niemals.  Dagegen  tritt  uns  neben 
Bel  sehr  häufig  in  Eigennamen  die  Form  Böl 
entgegen  ('Abdiböl  „Diener  Böls“,  Zabdiböl 
„Verehrer  Böls“,Bölbarach„ Böl  segnet“,  Repha- 
böl  „Böl  heilt“  u.  s.  w.),  mit  der  auch  die 
Götternamen  'Agliböl  (s.  o.)  und  Jarchiböl, 
griech.  Tagißcolog,  gebildet  sind.  Letzterer  ist 
jedenfalls  ein  Mondgott,  sein  Name  ist  zugleich 
als  Personenname  gebräuchlich.  Ob  wir  in  Böl 
eine  sprachlich  allerdings  nicht  erklärbare 
lautliche  Umwandlung  von  Ba'al  zu  sehen 
haben,  steht  dahin.  (Vgl.  Hierobolos.) 

3.  In  Babylonien  ist  das  Wort  Ba'al  nach 
einem  durchgehenden  Lautgesetz  zu  Bel  ge- 
worden. Dafs  das  Wort  hier  die  allgemeine 
Bedeutung  „Herr“  erhalten  hat  — in  der  es 
natürlich  auch  als  Epitheton  bei  jedem  belie- 
bigen Gotte  verwandt  wird  — , ist  schon  erwähnt. 
In  Babylonien  finden  wir  daher  auch  einen 
Gott,  der  den  Namen  Bel  schlechthin  trägt, 
der  Herr  der  Erde  und  Weltgestalter  „der 
Vater  der  Götter,  der  König  aller  Anunnaki 
(eine  Dämonengruppe),  der  Herr  der  Länder“. 
Letzteres  ist  sein  gewöhnlichstes  Epitheton.  Ihm 
zur  Seite  steht  die  Göttin  Belit  „die  Herrin“, 
bei  Herodot  1,  131.  199  Mvl itza  (der  Aphrodite 
gleichgesetzt),  „die  Gemahlin  des  Bel,  die 
Mutter  der  Götter“.  Geschrieben  wird  der  Name 
Bels  meist  ideographisch  Il-En  (meist  mit  dem 
Zusatze  kit,  zur  Unterscheidung  von  Bel-Mar- 
duk,  s.  u.),  und  diese  Schreibung  finden  wir  in 
buchstäblicher  Transkription  in  den  kosmo- 
gonischen  Fragmenten  des  Eudemos  bei  Da- 
mascius  de  prim,  princ.  c.  125  Kopp,  wo  ”IXh.vog 
neben  ’Avog  (Anu)  und  ”Aog  (Ea)  an  der  Spitze 
der  eigentlichen  Götter  steht,  in  genauer 
Übereinstimmung  mit  den  Fragmenten  des  be- 
kannten keilinschriftlichen  Schöpfungsberichts 
(s.  die  Übersicht  bei  Schräder,  Keilinschr.  und 
Alt.  Test.  2.  Aull.  S.  lff,  sowie  früher  in  Smith’ s 
Chald.  Genesis,  übersetzt  von  Delitzsch).  Von 
den  mit  ihm  genannten  Göttern  ist  Anu  der 
Himmelsgott,  Ea  der  des  Meeres,  während  Bel 
der  Herrscher  der  Erde  ist.  Im  System  ist 
von  den  dreien  Anu  als  Himmelsgott  der 
mächtigste,  der  eigentliche  höchste  Gott.  Aber 
er  greift  nicht  in  der  Weise  wie  Bel  in  die 
irdischen  Geschicke  ein,  und  tritt  im  Kultus 
ganz  zurück.  Von  der  Weltgestaltung  durch 
Bel  erzählt  uns  Berossos  (bei  Dusel),  chron.  1 
16  ff.  Schoene ),  wie  er  das  chaotische  Urwesen 
Umorka-  Thalatth  zerschneidet  und  daraus 
Himmel  und  Erde  bildet.  Dann  schneidet  er 
sich  den  Kopf  ab,  das  herabtriefende  Blut 
mischen  die  Götter  mit  Erde  und  bilden  daraus 
die  Menschen.  In  der  keilinschriftlich  erhal- 
tenen babylonischen  Flutsage  ist  Bel  (mit  dem 
Beinamen  „der  Streiter“)  der  Haupturheber  der 
Vernichtung,  während  der  Gott  Ea  dem  Xisu- 
thros  in  einem  Traum  das  kommende  Geschick 
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offenbart  und  ihm  den  Weg  zur  Rettung  durch 
den  Bau  der  Arche  zeigt.  Dem  entsprechen  die 
Angaben  des  Berossos  und  Abydenos  bei  Dusel) . 
chron.  I 20  und  32,  wo  Ea  durch  Kronos  über- 
setzt wird.  Nach  der  keilinschriftlichen  Er- 
zählung ist  Bel  über  die  Rettung  des  Xisu- 
thros  sehr  erbittert,  wird  aber  von  Ea  durch 
die  Vorstellung  beruhigt,  er  könne  in  Zukunft 
anstatt  der  allgemeinen  Vernichtung  durch  die 
Flut  Löwen,  Hunger  und  Pest  gegen  die  freveln- 
den Menschen  senden  (s.  den  von  Haupt  be- 
arbeiteten Text  bei  Schräder,  Keilsclir.  und  A. 
T.  S.  55  ff).  Wie  man  sieht,  ist  Bel  keineswegs 
ein  freundlicher  und  gnädiger  Herr. 

Im  Kultus  ist  Bel  der  Stadtgott  von  Nippur 
und  Babel.  Als  solcher  wird  er  im  System 
(auch  in  der  Schreibung)  von  dem  grofsen 
Erdenherrscher  geschieden  und  wohl  als  sein 
Sohn  bezeichnet,  während  bei  Eudemos  Belos 
nicht  Sohn  des  Illinos  sondern  des  Aos  und 
der  Dauke  (bab.  Dawkina)  ist  und  als  öp- 
fuovQycg  gilt.  Wie  man  sieht,  ist  die  Schei- 
dung der  beiden  gleichnamigen  Götter  nicht 
streng  durchgeführt.  In  der  religiösen  Praxis 
ist  sie  überhaupt  nicht  vorhanden,  vielmehr 
ist  der  abstrakte  Gott  Bel  offenbar  erst  aus  dem 
Gotte  des  mächtigen  Babel  erwachsen.  Wenn, 
was  ich  auch  jetzt  noch  für  richtig  halte,  der 
semitischen  Nationalität  und  Kultur  in  Baby- 
lonien eine  ältere  sumerisch-akkadische  voran- 
gegangen ist,  so  hat  in  dieser  der  Gott  offen- 
bar den  Namen  En  geführt  und  ist  dann  von 
den  eindringenden  Semiten  mit  ihrem  Bel 
identificiert  worden.  Doch  sind  die  hier  an- 
schliefsenden  Fragen  gegenwärtig  so  umstritten, 
dafs  ein  näheres  Eingehen  darauf  unmöglich 
ist.  — Im  übrigen  bemerke  ich  nur  noch,  dafs 
von  einer  Beziehung  des  Bel  zur  Sonne  sich 
keine  Spur  findet. 

Bel  als  Stadtgott  von  Babel  führt  den  spe- 
ziellen Eigennamen  Marduk  (hebräisch  mit 
falscher  Vokalisation  Merodach).  Ihm  ist  der 
grofse  Terrassentempel  erbaut,  von  dem  die 
Griechen  so  viel  berichten  und  der  von  den 
Historikern  Alexanders  gelegentlich  auch  als 
Grab  des  Belos  bezeichnet  wird.  In  seinem 
Tempel,  durch  eine  Ceremonie,  die  als  „Er- 
fassen der  Hände  des  Bel“  bezeichnet  wird, 
gewinnen  die  babylonischen  Könige  und  später 
die  Assyrerkönige , die  sich  zu  Herren  Baby- 
loniens gemacht  haben,  die  Königsweihe.  Als 
nach  dem  Falle  Assyriens  das  neubabylonische 
Reich  erstand  und  die  grofse  Weltstadt  Nebu- 
kadnezars  alle  alten  ehemals  selbständigen 
Städte  des  Landes  völlig  in  den  Schatten 
stellte,  ist  auch  das  Ansehen  des  Bel-Marduk 
noch  weiter  gewachsen.  Dafs  der  letzte  König 
des  Landes,  Nabonid,  den  Heiligtümern  und 
Göttern  der  einzelnen  Städte  lebhafte  Fürsorge 
zuwandte  und  auf  ihren  Schutz  gegen  die 
Perser  hoffte,  ist  ihm  von  den  babylonischen 
Priestern  zum  schweren  Vorwurf  gemacht 
worden:  eine  offizielle  Proklamation  des  Kyros 
bei  seinem  Regierungsantritt  motiviert  seinen 
Sieg  damit,  dafs  der  grofse  Gott  Marduk,  er- 
bittert über  Nabonids  Verhalten,  denselben 
verlassen  und  sich  in  Kyros  einen  treuen  Diener 
gesucht  habe.  Man  sieht  hier  deutlich  wie 
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die  Rivalität  der  Kulte  zur  Exklusivität  und 
zur  Verehrung  eines  einzigen  Gottes  führt  — 
ein  Weg,  den  die  hebräische  Religion  bis  zum 
letzten  Ende,  einem  rigorosen,  völlig  persön- 
lich gedachten  Monotheismus,  zurückgelegt  hat. 

Bei  den  Griechen  wird  Bel  ständig  mit  Zeus 
identifi eiert,  von  Herodot  (1,  181)  an.  Auch  der 
Planet  des  Bel-Marduk  heilst  bei  den  Abend- 
ländern der  Stern  des  Zeus,  luppiter  (Saturn 
ist  der  Stern  des  Ninep).  Nur  ganz  vereinzelt 
findet  sich  eine  Identificierung  mit  Kronos,  so 
bei  Eupolemos  bei  Alex.  Polyh.  fr.  3,  wo  da- 
neben ein  zweiter  Belos  genannt  wird.  Von 
Babylon  aus  hat  sich  der  Beikult  weit  ver- 
breitet, zunächst  zu  den  Assyrern,  dann  zu 
den  Syrern,  wo  wir  ihm  oben  schon  begegnet 
sind.  Auch  die  Griechen  kennen,  wie  schon 
erwähnt,  den  Namen  Bglog  seit  ziemlich  früher 
Zeit  und  haben  ihn  auch  auf  den  phönikischen 
Ba'al  übertragen.  Der  Name  wird  ihnen  zu- 
nächst im  Verkehr  mit  dem  neubabylonischen 
Reich  bekannt  geworden  sein.  Sie  haben  aus 
ihm  denn  auch  einen  uralten  assyrischen  König 
gemacht,  den  Vater  des  Reichsgründers;  bei 
Herodot  1,  2 ist  dieser  Belos  ein  Sohn  des 
Herakliden  Alkaios. 

4.  Bei  den  Arabern  kommt  Ba'al  zur  Be- 
zeichnung einer  Gottheit  niemals  vor.  Die 
einzelnen  Gottheiten,  deren  Namen  auf  kana- 
anäischem  Gebiet  mit  Ba'al  und  Bäalat  ge- 
bildet werden,  haben  in  Arabien  im  Norden 
wie  im  Süden  Namen  mit  Dhü  oder  Dhät 
(s.  o.);  auch  dem  Bäalschamem  begegnen  wir 
bei  den  Sabäern  wieder  in  der  Eorm  Dhü- 
samawi  „der  vom  Himmel“,  ln  den  theo- 
phoren  Namen  aber  nimmt  El  die  Stelle  von 
Ba'al  ein,  der  Ba'alat  entspricht  die  arabische 
Göttin  Ilät,  nordarab.  mit  Artikel  Allät  ( Herod . 
1,  131.  3,  8 ’Ahlccz,  mit  der  Urania  identificiert, 
während  die  griechischen  Inschriften  Allät 
immer  durch  Athene  wiedergeben).  Besonders 
deutlich  tritt  uns  diese  Erscheinung  in  den 
zahlreichen  griechischen  und  aramäischen  In- 
schriften der  syrischen  Grenzgebiete  entgegen, 
welche  von  Arabern  besetzt  waren  (Nabataea, 
Batanaea,  Haurän,  Trachonitis,  auch  in  den 
arabischen  Familien  Palmyras).  Die  ganz  ver- 
einzelten Namen  mit  Ba'  al  erweisen  sich  hier 
deutlich  als  entlehnt,  dagegen  sind  die  mit  El 
gebildeten  Namen  kaum  zu  zählen.  Auch 
in  den  arabischen  Inschriften  findet  sich  ein 
Gott  Ba'al  oder  ein  damit  zusammengesetzter 
Name,  soweit  ich  das  Material  übersehen  kann, 
niemals,  während  El  sehr  häufig  ist;  dagegen 
wird  auch  in  den  sabäischen  Inschriften  bä  al, 
ba'alat  nicht  selten  verweudet,  um  dem  Namen 
des  Gottes  den  seiner  Kultusstätte  anzufügen, 
z.  B.  „Ta lab  Rijäm,  Herr  (des  Tempels) 
Chadi'  atän“,  oder  „ihre  Sonne,  die  Herrin  von 
Brt“  (Mitteilung  von  I).  H.  Müller).  In  den 
arabischen  Safainsckriften  aus  der  Trachonitis 
hat  Halevy  ein  paarmal  einen  Personennamen 
Bel  zu  erkennen  geglaubt  ( Journ . as.  7 serie 
Vol.  X S.  445.  XIX  S.  481),  aber  selbst  wenn 
dieser  Name  mit  dem  Gotte  etwas  zu  thun 
hat,  erweist  er  sich  durch  die  Form  deutlich 
als  nicht  arabisch,  sondern  aus  Babylon  ent- 
lehnt. Danach  kann  ich  in  den  im  übrigen 


sehr  interessanten  Spuren  einer  Kenntniss  des 
Gottes  Ba'al  auf  arabischem  Gebiete,  welche 
W ellhaiisen,  Skizzen  und  Vorarbeiten  III  S.  170 
zusammenstellt,  keine  Überreste  eines  ein- 
heimischen Gottes  Ba'al,  sondern  nur  eine  der 
so  häufigen  Entlehnungen  aus  dem  Syrischen 
erblicken. 

Ich  hoffe  in  Vorstehendem  das  zur  Beur- 
teilung der  an  den  Namen  Ba'  al  a.nknüpfenden 
Anschauungen  wesentliche  Material  einiger- 
mafsen  vollständig  zusammengetragen  zu  haben, 
und  kann  nur  mit  dem  Wunsche  schliefsen, 
dafs  wer  meinen  Artikel  benutzt  den  Eindruck 
gewinnen  möge,  wie  aufserordentlich  beschränkt 
unser  Wissen  auf  diesem  Gebiete  ist  und  wie 
sehr  es  geboten  ist  sich  vor  voreiligen  Hypothesen 
und  Schlüssen  zu  hüten.  Einige  Äufserungen 
in  den  Artikeln  Astarte  und  El,  welche  An- 
sichten enthalten,  die  ich  nicht  mehr  für  richtig 
halte,  bitte  ich  nach  dem  hier  Vorgetragenen 
zu  berichtigen.  [Eduard  Meyer.] 

Babakclios  (Bdßaxxos),  Satyr  auf  einer  Trink- 
schale des  Brygos,  abgeb.  Mon.  d.  Inst.  9,  46. 
Heydemann , Satyr-  u.  Bakchennamen  S.  15  u. 
35,  wo  auf  Cornutus,  de  nat.  Heor.  30  p.  175 
Osann,  Hesych.  u.  Etyni.  M.  s.  v.  ßaßaxTt]g 
verwiesen  wird.  [Roscher.] 

Bakclie  ( Bccnx1! )>  Name  einer  Bakchantin  auf 
einem  Krater  in  Bologna;  Heydemann , Satyr- 
und  Bakchennamen  S.  32  u.  39,  wo  auf  Nonn. 
D.  14,  394.  18,  54  u.  s.  w.  verwiesen  wird. 

[Roscher.] 

Batyllos(BftTu21og),  Satyr  auf  einer  Amphora; 
Heydemann,  Satyr-  u.  Bakchennamen  S.  19. 

[Roscher.] 

Bes,  Besä,  (nicht  Besas,  s.  Sp.  784,  welches 
theophorer  Personenname  ist),  wird  dargestellt 
meist,  doch  nicht  immer,  als  eine  dickbäuchige, 
muskulöse  Zwerggestalt  mit  kurzen  dicken 
Beinen,  stark  ausgebildeten  Hinterbacken,  grin- 
send verzogenem  Gesicht,  stumpfer  Nase,  wul- 
stigen Lippen,  glotzenden  Augen,  tierischen 
Ohren,  häufig  auch  mit  herausgestreckter  Zunge, 
ferner  mit  einem  sich  nicht  selten  an  den 
Haarspitzen  ringelnden  Bart,  einer  Art  Kapitäl 
mit  Feder-  oder  Palmblätterbusch  auf  dem 
Haupte,  einem  Tierfell  auf  dem  Rücken;  vgl. 
die  Beschreibungen  in  E.  de  Rouge,  Notice 
sommaire  des  monum.  egypt.  exposes  dans  les 
galer ies  du  musee  du  Louvre.  Nouv.  ed.  Paris 
1876  p.  143;  Musee  de  Ravestein  I p.50  zu  nr.  61; 
Pierret,  Pantheon  Egyptien  p.  47-  und  Biet, 
d’arch.  eg.  s.  v.  Bes  p.  94;  Perrot,  Hist,  de  l’art 
clans  l’ant.  I p.  805;  III  p.  405;  Leon  Heuzey, 
Comptes  rendus  de  Vac.  des  inscr.  et  b.-l.  4mc  Serie, 
VII.  Paris  1880  p.  140  und  Cat.  de  fig.  unt. 
de  terre  cuite  du  musee  du  Louvre  1.  Paris 
1882  p.  73  ff.;  Victor  von  Straufs  u.  Torney, 
Ber  altäg.  Götterglaube  I p.  427 — 428. 

Der  Arzt  Parrot  hat  eine  derartige  Körper- 
bildung bei  Besprechung  der  ähnlichen  Dar- 
stellung des  Phthah  {„Phthah  embryonnaire “) 
als  krankhaften  Zustand,  für  den  er  den  Namen 
malformation  achondroplasique  vorschlägt,  er- 
klärt, Rec.  de  trav.  rel.  ä la  phtlA  et  ä Varch. 
eg.  et  assyr.  IIe  Annee.  1880  p.  129  — 133.  Auch 
in  dem  zwerghaften  Volk  der  Acca’s  hat  man 
die  Vorbilder  zu  dieser  Gestalt  finden  wollen; 
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Pleyte,  Ghapitres  supplementaires  du  Livre  des 
Morts  162,  162*,  163.  Traduction  et  commen- 
taire.  Leide  1881.  4°.  p.  149 — 165.  „Les  nains“ 
p.  166  ff.  „Bes,  dieu  af ricain“ ; li.  V.  Lanzone , 
Dizionario  di  mitologia  egizia  p.  204. 

Eine  sichere  Ableitung  des  von  Maspero, 
Rec.  de  trav.  ä la  pliil.  et  ä l'arch.  eg.  et  ass. 
IL  1880  p.  133  und  Guide  du  visiteur  au  musee 
de  Boulaq  p.  155  zu  nr.  1709  Bis,  Bisou,  von 
Reinisch,  Die  äg.  Alterthümer  in  Miramar 
p.  200.  Bras  oder  Bfasa,  gewöhnlich  aber  Bes, 
Besä  gelesenen  Namens  giebt  es  nicht.  Brugsch, 
Bierogi.  Demot.  Wörterbuch  II  p.  418  s.  v.  les 
läfst  den  Gott  nach  einem  vierfüfsigen  bes  ge- 
nannten Tier  — dem  Cynaelurus  guttatus,  Jagd- 
leopard, Gepard  nach  Brugsch,  dem  Leopard 
nach'«.  Strauß  p.  428  — benannt  sein,  ln  der 
Hist,  of  Egypt  under  tlic  Phar.  I p.  213  über- 
setzt er  nach  Lanzone  p.  204,  Note  12  den 
Namen  mit  Luchs  oder  Katze.  Maspero,  Guide 
p.  155  sagt,  sein  Name  ist  der  des  Panthers, 
dessen  Fell  er  trägt.  Lauth,  Sitzungsber.  d. 
Je.  b.  Ale.  d.  W.  zu  München.  Philos.- philol. 
u.  hist.  CI.  1873  1 p.  557  leitet  das  Wort  von 
dem  semitischen  013  bus  „mit  Füfsen  treten, 
stampfen“  ab.  Fr.  Lenormant,  Les  origines  de 
l’hist.  p.  539  Note  2 identificiert  den  phöni- 
cischen  Usoos  des  Sanchoniathon,  dessen  Namen 
er  aus  Bosch  entstanden  sein  läfst,  mit  Bes; 
vgl.  auch  Heuzey,  C.  r.  de  l’ac.  a.  a.  0.  p.  143. 
Dagegen  erklärt  er  in  der  Gazette  Archeol.  II 
1876  p.  149  und  Note  4 unter  dem  Pseudonym 
C.  W.  Mansell:  „le  nom  de  Bes  ne  parait  pas 
d’  origine  semitique,  ä moins  qu’il  ne  provienne 
du  ghez,  oii  bis  s’emploie  avec  le  sens  de  „seigneur, 
prince“.“  Pleyte  a.  a.  0.  p.  132  und  Deveria  bei 
A.  Chabouiüet,  Leser . des  ant.  et  objets  d’art 
compos.  le  cab.  de  M.  Fould.  Paris  1861.  2°. 
p.  7 zu  nr.  155  lassen  den  Namen  „Flamme“ 
bedeuten. 

Gewöhnlich  sieht  man  in  Besä  einen  aus- 
ländischen Gott.  „Der  Herr  des  Landes  Punt“, 
„Bes  ist  gekommen  aus  Tanuter  (dem  Götter- 
land)“ heifst  es  von  ihm  in  den  Inschriften, 
Lauth  a.  a.  0.  p.  553,  Lanzone  p.  204.  Unter 
diesen  Gebieten  versteht  man  Arabien  ( Lauth 
a.  a.  0.),  speziell  Südarabien  {Ebers,  Cicerone 
durch  d.  alte  und  neue  Äg.  II  p.  229),  auch 
das  Land  zu  beiden  Seiten  der  Strafse  von 
Bab-el-Mandeb,  die  Somaliküste,  Jemen  und 
Hadramaut,  Lieblein,  Zeitschr.  f.  äg.  Spr.  u. 
Altertumskunde  XXIV  1886  p.  7 ff. , Lieblein, 
Handel  und  Schiffahrt  auf  dem  roten  Meere  in 
alten  Zeiten  nach  äg.  Quellen.  Leipzig  1886, 
angezeigt  im  Jahresber.  üb.  d.  Fortschr.  d.  cl. 
A.-W.  15.  Jabrg.  1887.  3.  Abt.  p.  134  — 136; 
Lumichen , Gesch.  des  cüten  Äg.  p.  102,  119 
— 122  u.  bei  v.  Rohden,  Die  Terracotten  von 
Pompeji  p.  61  Anm.  13;  Pleyte  a.  a.  0.  p.  145, 
167,  184.  Eine  Bestätigung  für  die  Ansicht, 
dafs  Bes  aus  Arabien  stamme,  hat  man  in 
arabischen  Nachahmungen  griechischer  Münzen 
mit  dem  Kopfe  des  Gottes  gefunden,  die  von 
Schledeliaus  (in  Grote' 's  Münzstudien  II  p.  484  ff. 
„Typhon  auf  altgriech.  auton.  Münzen “)  und 
Erman  ( Ztschr . f.  N.  IX  1882  p.  296  — 301, 
Taf.  VI,  4 — 9 , vgl.  nr.  10)  mitgeteilt  worden 
sind,  vgl.  Adr.  de  Longperier , Musee  Napo- 

Eoscher,  Lexikon  der  gr.  u.  röm.  Mythol. 
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Icon  III.  Text  zu  PI.  XIX;  Mommsen,  Rom. 
Gesch.  V J3.  603,  Anm.  1;  Ed.  Meyer,  Gesell, 
d.  Altert,  p.  262,  § 218,  Anm. ; Premier,  Jahres- 
ber. üb.  d.  Fortschr.  d.  cl.  A.-W.  25.  Suppltbd. 
23.  52.  Dafs  die  Einführung  des  Bes  eine  Folge 
des  Handelsverkehrs  mit  den  Weihrauchländern 
war,  behaupten  Ed.  Meyer  a.  a.  0.  p.  261  und 
Erman,  Äg.  u.  äg.  Leben  im  Altert,  p.  679. 
Gegen  den  arabischen  Urs2)rung  des  Gottes 
spricht  sich  Pierret,  Dict.  d'arch.  eg.  p.  94 — 95 
aus,  obwohl  er  zugiebt,  dafs  die  Ägypter  ihn 
von  dort  überkommen  haben;  und  v.  Strauß 
a.  a.  0.  p.  428  mifst  der  Herleitung  aus  Ara- 
bien, gestützt  darauf,  dafs  der  Stamm  bes 
„gehen,  laufen“  echt  ägyptisch  sei,  keinen 
Glauben  bei. 

Über  den  Zeitpunkt  seiner  Einführung 
in  Ägypten  gehen  die  Ansichten  auseinander. 
E.  de  Rouge,  Notice  p.  144  und  nach  ihm 
Lanzone  p.  203  behaupten,  dafs  aus  sehr  hohem 
Altertum  Darstellungen  des  Gottes  existieren; 
Mariette  setzt  nach  Heuzey,  C.  r.  de  Tue.  a.  a.  0. 
p.  141  einen  Spiegelgriff'  mit  Besahaupt  schon 
in  die  Zeit  der  6.  Dynastie.  Janus  Six,  Le 
Gorgone  23-  96  führt  aus  Wiedemann,  Äg.  Gesch. 
23.  191  einen  Besakopf  an  mit  der  Aufschrift 
Ra-men  cheper,  einem  Titel  von  Thutmes  III., 
der  freilich  auch  von  anderen  Herrschern  an- 
gewendet werde,  v.  Strauß  p.  428  erwähnt 
denselben  Kopf,  doch  mit  der  Bemerkung,  dafs 
durch  ihn  nicht  bewiesen  werde,  dafs  Bes  da- 
mals als  Gott  gegolten  habe.  Six  teilt  ferner 
Gefäfse  mit  der  Yerzierung  des  Besakopfs  mit 
aus  der  Zeit  Sethi’s  I.,  Tab.  III,  1 ; Ramses’  III., 
Tab.  III,  2 und  Ramses’  IX.,  Tab.  III,  3.  Nach 
Erman,  Ztschr.  f.  N.  a.  a.  0.  p.  298  erscheint 
Bes  etwa  seit  dem  16.  Jh.  v.  Chr.  in  Ägypten. 
Pleyte  p.  112  behauptet,  dafs  vor  der  Regie- 
rung Taharka’s  im  7.  Jh.  Besadarstellungen  im 
Nillande  unbekannt  seien.  Dieser  Herrscher 
habe  zu  Ben-naga  einen  Tempel  errichtet, 
dessen  Säulen  die  Gestalt  des  Gottes  wieder- 
geben sollten;  s.  Pleyte  PI.  9 nach  Lepsius  Lenkm. 
V,  6 a.  Auch  Ebers,  Cicerone  II  p.  208  läfst 
ihn  verhältnismäfsig  spät,  Dümichen  bei  v.  Roh- 
den a.  a.  0.  nicht  vor  der  Ptolemäerzeit  in  den 
ägyptischen  Götterkreis  eingeführt  worden  sein. 

Schwerlich  hat  Pleyte  recht,  wenn  er  p.  166, 
und  nach  ihm  Lanzone  23-  205  erklärt:  „il 
etait  le  dieu  supreme  et  comme  tel,  d’un  cöte 
le  soleil  brülant,  destructeur“ . Freilich  möchte 
ihm  auch  Golenischeff  {Die  Metternichstele  in 
der  Originalgrösse  zum  ersten  Mal  herausge- 
geben. Leipzig  1877.  2°.  p.  18—19)  solare  Be- 
deutung zuschreiben.  Er  führt  dafür  vier  aller- 
dings nicht  eben  sehr  beweiskräftige  Punkte 
an:  Bes  sei  auf  der  Metternichstele  als  Pen- 
dant zu  dem  in  VIII  auf  Taf.  I dargestellten 
zwei  Schlangen  haltenden,  den  Sonnengott  be- 
deutenden Zwerg  in  derselben  Stellung  wie 
dieser  dargestellt;  wie  Bes  „Herr  von  Punt“ 
und  „der  aus  dem  heiligen  Lande  kommende“ 
genannt  werde,  heifse  im  Papyrus  von  Boulaq 
Amon-Ra  „derjenige,  dessen  Geruch  die  Götter 
lieben,  da  er  aus  Pun  herkommt“,  eine  Be- 
zeichnung, die  aber  für  den  aus  Osten  kom- 
menden Sonnengott  ganz  natürlich  ist;  drittens 
an  einer  bei  Arundale  and  Bonomi,  Gallery  of 
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Egyptian  Antiquities  p.  47  erwähnten  Bronze- 
figur des  Bes  finde  sich  an  der  Basis  der  Name 
Amon  und  an  einer  ebenda  Fig.  80  abgebil- 
deten am  Piedestal  der  Name  Osiris  Amon, 
wogegen  aber  Pleyte  p.  118  bemerkt,  dafs 
diese  Bildnisse  nach  seiner  Ansicht  nicht  den 
Bes  darstellen,  und  Birch  im  Text  zu  Arundale 
hinsichtlich  Fig.  80  die  Zugehörigkeit  des 
Piedestals  bezweifelt;  viertens,  wie  Horus  er- 
scheine auch  Bes  zuweilen  auf  der  Lotusblume, 
eine  Darstellung,  welche  sich  unter  andern 
auch  in  Collection  de  M.  Gustave  Posno,  Anti- 
quites  eg.  greco-rom.  et  vom.  Paris  1883  p.  89 
nr.  382  (grüne  Porzellanstatuette);  p.  49  nr.  211 
(Bronze);  Coli.  Drovetti  in  den  Documenti  ined. 
p.  s.  alla  storia  dei  musei  d’Jtalia  II i p.  211 
nr.  12  findet.  Die  von  Golenischeff  aus  Arun- 
dale and  Bonomi,  PI.  23  nr.  81  p.  47  citierte, 
auch  bei  Pleyte,  PI.  14  p.  122  — 123  und  Lan- 
zone  p.  221  wiedergegebene  Statuette  zeigt  Bes 
auf  einer  Lotosblume  zwischen  zwei  Sphinxen, 
welches  Fabelwesen  auch  das  Piedestal  einer 
blauen  Porzellanstatuette  des  Bes  im  Turiner 
Museum  hei  Lansone  p.  206,  Tav.  LXX1V,  1 ziert. 
Pleyte  ferner  p.  118  beruft  sich  für  die  Auf- 
fassung des  Bes  als  solarer  Gottheit  auf  eine  von 
ihm  PI.  10  und  bereits  früher  in  La  religion 
des  Pre-Israelites.  Becherches  sur  le  dien  Seth. 
Utrecht  1862.  PL  YI,  6 p.  251  abgebildete  Sta- 
tuette des  Museums  von  Leyden,  welche  Besä 
auf  einer  Säule  mit  Lotuskapitäl , mit  den 
Fiifsen  auf  eine  Antilope,  das  Abzeichen  des 
Seth,  tretend  darstellt,  wie  ihn  denn  auch  eine 
Bronzestatuette  der  Coli.  Posno  p.  162  nr.  714 
auf  einer  Antilope  stehend,  in  der  erhobenen 
Rechten  einen  Dolch  haltend,  vorführt.  Noch 
kühner  erklärt  er  p.  122  eine  Bronze  derselben 
Sammlung  p.  78.  nr.  335,  Bes  auf  zwei  Löwen, 
als  „le  soleil  entre  le  Sud  et  le  Nord“  und 
p.  123  — 125,  in  einer  Darstellung  der  Coli. 
Hay  im  Brit.  Mus.  vol.  33.  p.  36  will  er  in 
zwei  gelagerten  Löwen  mit  Besä  in  der  Mitte 
die  in  der  beigegebenen  Inschrift  genannten 
Göttinnen  Sechet  und  Beset  erkennen,  erklärt 
letztere  für  die  Lieblingsfrauen  des  Bes  und 
alle  drei  für  solare  Gottheiten.  Für  die  Ver- 
bindung des  Löwen  mit  Besä  führt  Pleyte 
p.  122,  PI.  14  aufserdem  eine  Statuette  des 
Louvre  an,  welche  den  Gott  sitzend  mit  diesem 
Tier  zwischen  den  Knieen  darstellt,  sowie  ein 
Gemälde  des  Tempels  von  Wadi  sofra  in 
Äthiopien  (aus  Lepsius i,  Dkm.  V,  Taf.  75  b). 
Eine  Bronze  der  Sammlung  Grcau,  Coli.  J. 
Grcau.  Bronzes  antiques  p.  6.  nr.  13,  welche 
ehemals  als  Verzierung  eines  Kommandostabs 
diente,  zeigt  Bes  gestützt  von  zwei  durch  zwei 
gelagerte  Krokodile  getrennten  Löwen,  ithy- 
phallisch,  mit  vier  Flügeln,  ausgebreiteten 
Armen,  in  jeder  Hand  eine  Schlange,  auf  jeder 
Schulter  ein  vierfüfsiges , wie  es  scheint  auf 
dem  Kopfe  mit  dem  Diskus  versehenes  Tier,  von 
denen  das  auf  der  rechten  Schulter  ein  Löwe 
ist.  Dürfte  man,  was  aber  voreilig  wäre,  aus 
der  Zusammenstellung  des  Bes  mit  einem  dem 
Horus  heiligen  Tiere  auf  die  Identität  beider 
Gottheiten  schliefsen,  so  könnte  man  auch  eine 
Bronzestatuette  der  Collection  Posno  p.  162, 
nr.  713,  Bes  auf  einem  Säulenschaft  mit  einem 
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Sperber  auf  der  linken  Hand,  für  die  solare 
Natur  des  Gottes  anführen.  Sicherer  ist  die 
Verschmelzung  des  Bes  mit  Sopt,  dem  Horus 
des  Ostens,  der  nach  dem  grofsen  Nomentext 
von  Edfu  zugleich  identisch  ist  mit  Schu.  Auf 
einem  jetzt  in  Bulaq  befindlichen  Naos  von 
Saft  aus  der  Zeit  des  Nektanebos  I.  heifst  eine 
löwenköpfige  mit  der  Südkrone  geschmückte 
Mumie  Bes-Hor,  und  „Sopet,  der  Schläger  der 
syrischen  Völker“  wird  dargestellt  als  Besä 
mit  Federstutz,  ausgestreckten,  ein  Messer 
haltenden  Armen  und  ausgebreiteten  Flügeln 
auf  einer  an  den  beiden  Enden  mit  einer  Uräus- 
schlange  versehenen  Basis  stehend,  Brugsch, 
Die  Götter  des  Nomos  Arabia,  Zeitschr.  f.  äg. 
Spr.  u.  Altertumskunde  XIX  1881  p.  15—18, 
abgeb.  p.  16,  wonach  bei  Six  Tab.  III,  6; 
Brugsch,  Bel.  u.  Myth.  der  alten  Äg.  p.  566 
— 571,  speziell  p.  569;  Pleyte  p.  184.  Mehrfach 
läfst  sich  auch  wenigstens  eine  Beziehung 
zwischen  Besä  und  Horus  nach  weisen.  Besä 
ist  dargestellt  in  dem  bei  grofsen  Haupttempeln 
sich  findenden  Geburtshause,  Ebers,  Cicerone  II 
p.  2Ö8;  Lauth  a.  a.  0.  p.  545 — 546;  Dümichen 
bei  v.  Boliden  a.  a.  0. ; vgl.  die  Beispiele  bei 
Baoul  - Bochette,  Memoires  d’arclieol.  comparee, 
Premier  Mem.,  sur  VHercule  assyrien  et  pheni- 
cien,  considcre  dans  ses  rapports  avec  l’Uercule 
grec  in  den  Mem.  de  V Inst.  nat.  de  France. 
Ac.  des  Inscr.  et  B.-L.  XVII,  2.  1848.  p.  336; 
Willcinson,  Männer s and  Custovis  of  the  anc. 
Egyptians.  Second  Series  I p.  431;  Arundale 
and  Bonomi  a.  a.  0.  p.  47.  „Die  betreffenden 
kleinen  Tempelchen“,  sagt  Dümichen,  „sind 
dem  freudigen  Ereignisse  der  Gehurt  des  Horus 
gewidmet,  bei  welcher  unser  Bes  assistiert.“ 
Es  giebt  eine  Reihe  Statuetten , welche 
Besä,  auf  den  Schultern,  an  und  zwischen  den 
Schenkeln  von  Affen  umgehen,  wozu  auf  dem 
Rückeu  zuweilen  noch  eine  Antilope  kommt, 
mit  einem  Kinde  im  Arm  darstellen,  de  Witte, 
Descr.  de  la  coli,  d’ant.  de  M.  le  Comte  Beugnot. 
Paris  1840.  p.  148  nr.  466;  Fr.  Lenormant, 
Cat.  d’une  coli.  d’a,nt.  eg.  rassemblee  par  M. 
d’Anastasi.  Paris  1857.  p.  39  nr.  328,  329;  Sta- 
tuette A.  1188c  in  Leyden,  Pleyte  p.  121,  PI.  11, 
und  12 1 la  im  Brit.  Mus.,  Pleyte  PI.  12,  13. 
Gegen  die  von  de  Witte  a.  a.  0.  und  Maspero, 
Guide  du  visiteur  au  musee  de  Boulaq.  p.  155, 
vgl.  p.  162,  geäufserte  Ansicht,  Besä  wolle 
das  Kind  verschlingen,  erklärt  sich  mit  Recht 
Heuzey,  C.  r.  a.  a.  0.  p.  144;  offenbar  ist  der 
Gott  in  liebevoller  Wartung  des  Knaben,  ihm 
Nahrung  reichend,  dargestellt.  Fr.  Lenormant 
bezeichnet  den  letzteren  als  Harpokrates;  auch 
Pleyte  wendet  diese  Benennung  an.  Ähnlich 
erscheint  Besä,  auf  eine  Lotosblume  gestellt, 
mit  dem  Knaben  zwischen  den  Händen  in  einer 
grünen  Porzellanfigur  des  Museums  zu  Boulaq, 
. Maspero  a.  a.  0.  p.  162  nr.  1784;  A.  Mariette- 
Bey,  Notice  des  princ.  mon.  ä Boulaq.  3e  ed. 
p.  142  nr.  355,  und  die  Statuette  nr.  1206  des 
Brit.  Mus.  zeigt  ihn  auf  einem  Lotuskapitäl 
stehend,  auf  der  Rechten  einen  Cynocephalus, 
mit  der  Linken  ein  auf  seiner  Schulter  reiten- 
des Knäbchen  am  Fufse  haltend,  Arundale  and 
Bonomi  PI.  23  Fig.  82,  wonach  bei  Pleyte 
PI.  11  p.  120  und  bei  Lansone  p.  221.  Merk- 
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würdig  ist,  dafs  umgekehrt  Bes  selbst  als 
Kind,  gesäugt  von  einer  Göttin,  dargestellt 
wird,  Heuzey,  Les  figurines  ant.  de  terre  cuite 
du  Musee  du  Louvre.  PI.  VIII,  14  p.  6 {„Figu- 
rine formant  la  panse  d'une  fiole;  terre  noire“). 

Auch  mit  zur  Anbetung  erhobenen  Händen 
vor  Harpokrates  auf  der  Lotosblume  stehend, 
kommt  Besä  vor,  Lepsius,  Derilcm.  IV  Bl.  85, 
b.  c. , wonach  bei  Lanzone  Tav.  LXXIII,  2 
p.  205  — 206;  Willcinson,  M.  a.  C.  of  the  anc.  i 
Eg.  Second  Series  I p.  432.  Suppl.  PI.  41. 

Endlich  erscheint  sein  Haupt  über  der  Ge- 
stalt des  auf  den  Krokodilen  stehenden  Horus 
(s.  d.)  auf  den  sogenannten  Horusstelen,  welche, 
zum  Schutz  gegen  den  Bifs  und  Stich  gefährlicher 
Tiere  verfertigt,  in  zahlreichen  Exemplaren  er- 
halten sind.  Die  früheren  Publikationen  der- 
selben finden  sich  verzeichnet  bei  Raoul-Rochette 
a.  a.  0.  p.  340 — 348 ; man  vgl.  über  sie  u.  a. 
E.  de  Rouge,  Notice  somm.  p.  145;  F.  Chabas,  s 
Horus  sur  les  crocodiles,  Ztsclir.  f.  äg.  Spr. 
u.  Altertumskunde  VI  1868  p.  99  — 106;  P. 
Pierret,  ebenda  p.  135  und  Pantli.  eg.  p.  71  u. 
Dict.d’  arch.  eg.  p.  131 — 132.  s.  v.  Gippes  d Horus ; 
Lautli  a.  a.  0.  p.  563 — 576;  Ledrain,  Gaz.  arcli. 
IV  1878  p.  188 — 190  u.  Les  monum.  eg.  de  la 
bibl.  nat.  2e  et  3e  livr.  1881.  4°.  PI.  LXXXIX, 
XCI,  XCII;  G.  Ebers,  Ztsclir.  f.  äg.  Spr.  XVIII 
1880  p.  54—56 ; Golenische/f , Die  Metternich- 
stele  p.18;  Lanzone  p. 583 — 594,  Tav.CCXVIIl — 3 
CCXXV;  Brugsch,  Bei.  u.  Myth.  d.  a.  Äg.  p.  400  ff. 
Die  Deutungen  des  Hauptes  gehen  ausein- 
ander. Chabas  a.  a.  0.  p.  101;  Ledrain , Gaz. 
arch.  IY  p.  36  und  Lanzone  p.  584  halten  es 
für  das  des  Sonnengottes,  der  nach  ägyp- 
tischer Vorstellung  am  Morgen  ein  Kind,  am 
Abend  ein  Greis  sei.  Golenischeff  läfst  es  gelten, 
dafs  mit  dem  Haupte  die  altgewordene  Sonne, 
die  Abendsonne,  gemeint  sei,  legt  aber  dem 
Besä  selbst  diese  solare  Bedeutung  bei.  Der  4 
Gegensatz  zwischen  der  alten  Maske  des  Bes 
und  der  jugendlichen  Figur  des  Horus  bedeutet 
nach  ihm  „die  Unvergänglichkeit  der  Gottheit, 
resp.  der  Sonnengottheit,  die  immer  alt  ist, 
stets  aber  wieder  jung  erscheint“.  Er  bezieht 
( hierauf  die  Worte  der  Horusstelen:  „0  der 
Alte,  welcher  sich  verjüngt  zu  seiner  Zeit,  der 
Greis,  welcher  ein  Jüngling  ist“,  p.  19.  Nach 
de  Rouge  stellt  das  Haupt  dar  die  zerstörende 
Gewalt  und  vervollständigt  mit  Horus  zusam-  s 
men  die  Idee  des  beständigen  Kreislaufes  .von 
Leben  und  Tod  in  der  Natur  der  Dinge.  Ähn- 
lich erklärt  Pierret,  der  Dict.  p.  95  Besä  wegen 
seiner  Identität  mit  Set  auf  den  Horusstelen 
erscheinen  läfst,  Panth.  eg.  a.  a.  0.  durch  ihn 
repräsentiert  „la  force  destructive  de  la  nature 
en  Opposition  avec  l’eternelle  jeunesse  que  per- 
sonnifie  Horus“.  Lautli  p.  566  äufsert  die  An- 
sicht: „Er  soll  an  das  Lokal  der  Geburt  des 
Horus  und  an  diese  selbst  erinnern,  damit  der  g 
Gott  um  so  prägnanter  als  der  jugendliche 
Sieger  über  das  Reptiliengezücht  erscheine,  das 
er  gleichsam  schon  in  seiner  Wiege  erdrückt. 
Zugleich  wird  Besä  stillschweigend  als 
ntxuos  bezeichnet.  Zu  der  allgemein  beliebten 
Auffassung  des  Besakopfes  als  des  Begriffes 
der  Zeit  oder  des  Alters,  im  Gegensatz  zur 
Jugend  des  Horus,  liegt  kein  Anlafs  vor.“ 


Besä  (lunare  Deutungen) 

Auch  lunare  Bedeutung  mifst  Pleyte  p.  1 1 8 ff. 
und  nach  ihm  Lanzone  p.  204 — 205  dem  Besä 
bei.  Er  führt  hierfür  an,  dafs  einige  Statuetten 
des  Gottes  auf  dem  Hauptschmuck  einen  Naos 
mit  dem  Apis  tragen  (vgl.  de  Rouge  p.  145; 
Bonomi  and  Arundale  PI.  23,  85  p.  48  = 
Wilkinson,  Suppl.  PI.  41).  Indessen  die  An- 
gaben griechischer  und  römischer  Schriftsteller, 
welche  Apis  lunaren  Charakter  zuerteilen, 
werden  nach  Ed.  Meyer  s.  v.  Apis  in  diesem 
Lexikon  Sp.  420  durch  die  ägyptischen  Denk- 
mäler nicht  bestätigt.  Aus  der  Eigenschaft  des 
Besä  als  lunarer  mit  Apis  in  Zusammenhang 
stehender  Gottheit  erklärt  es  Pleyte  p.  119,  dafs 
eine  Porzellanstatuette  desselben  im  Museum 
von  Leyden  A.  1188a,  PL  11  statt  des  Scrotum 
einen  Stierkopf  trägt,  dessen  Hörner  mit  schwar- 
zer Farbe  auf  den  Bauch  der  grünen,  an  den 
Beinen  leopardenfellartig  (vgl.  die  Statuette 
bei  Perrot , Hist,  de  l’art.  dans  l’ant.  I p.  820 
nr.  549)  gefleckten  Figur  gezeichnet  sind.  Einer 
geflügelten  Bronzestatuette  des  Gottes  in  Coli. 
Posno  p.  49  nr.  210  legt  er  p.  119  auf  Grund 
ihres  Hauptschmucks  (Diskus  zwischen  mit 
Uräen  gezierten  Hörnern)  lunare  Bedeutung 
bei,  während  freilich  nach  Ed.  Meyer  p,.  a.  0. 
die  Scheibe  zwischen  den  Hörnern  in  Ägypten 
die  Sonne  bedeuten  soll.  Auch  die  Figuren, 
welche  Bes  in  Verbindung  mit  dem  aller- 
dings dem  Thoth  als  Mondgott  geweihten  Cyno- 
cephalus  (s.  Pierret,  Dict.  d’arch.  eg.  p.  166 — 
167  s.  v.  Cynocephale ) zeigen,  zieht  Pleyte  als 
Beweise  für  den  lunaren  Charakter  des  ersteren 
an.  Aufser  den  bereits  oben  verzeichneten  Sta- 
tuetten des  den  Knaben  haltenden  Besä  führt 
Pleyte  p.  120  — 122  an:  Bes  auf  der  Lotos- 
blume mit  hockendem  Affen  vor  sich  in  Coli. 
Posno  nr.  382,  Bes  mit  einem  Schwein,  dem 
Symbol  des  Set,  in  den  Armen  und  einem 
hockenden  Cynocephalus  vor  sich  im  Louvre; 
Bes  mit  einem  Affen  in  der  Hand,  zwei  andern 
auf  der  Schulter,  einem  vierten  zwischen  den 
Beinen,  ebenfalls  im  Louvre.  Nicht  selten 
sieht  man  ihn  in  ganzer  Gestalt  ( Lanzone 
p.  218 — 219  nr.  1.  7.  9;  Fr.  Lenormant,  Coli. 
Anastasi  p.  40  nr.  338)  oder,  wie  auf  der  Leip- 
ziger Horusstele  '{Ebers,  Ztsclir.  f.  äg.  Spr. 
1880  p.  54)  sein  Haupt  zwischen  zwei  anbeten- 
den Hundskopfaffen.  Ebenso  gewagt  als  die 
Deutung  derartiger  Denkmäler  auf  Besä  als 
lunare  Gottheit  erscheint  Pleytes  Erklärung 
des  Auges  in  der  Hand  der  Besafigur  des  Brit. 
Mus.  nr.  ,1207  als  linkes  mit  dem  Mond  iden- 
tisches Uta-Auge  (p.  120).  Freilich  spricht  auch 
Raoul-Rochettes  (a.  a.  0.  p.  340  — 341)  Deutung 
des  Auges  auf  den  Händen  ähnlicher  zwischen 
zwei  Uräen  stehenden  Besgestalten  als  eines 
Sinnbildes  der  Wachsamkeit  nicht  an. 

Zwei  Seiten  seines  Wesens  finden  sich  be- 
sonders häufig  in  den  Denkmälern  ausgedrückt. 
Einmal  erscheint  er  als  finsterer,  kriegerischer, 
andererseits  als  Musik  und  Tanz  liebender 
Gott.  Die  Rolle  eines  gewaltigen  und  finsteren 
Dämon  läfst  ihn  Ed.  Meyer , Gesell,  d.  Altert. 
p.  261  in  seiner  Heimat  spielen.  Im  145.  Kapitel 
des  Totenbuchs  tritt  er  auf  „ avec  son  caractere 
hideux“  als  Wächter  des  20.  Pylon,  E.  de  Rouge, 
Notice  p.  145 ; Meester  de  Ravestein,  Musee  de 
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Ravesteinl  p.50;  Lanzone  p.  203;  Pleyte  p.lll. 
Das  Totenbuch  soll  ihn  mit  Set  identificieren, 
Deveria  bei  Chabouillet,  Descr.  des  ant.  du  cab, 
Fould  p.  7;  Pierret,  Le  Panth.  eg.  p.  48  u. 
Dict.  d'arch.  eg.  p.  48;  Ebers,  Annali  dell’Inst. 
di  Gorr.  arch.  1883  p.  78;  Lanzone  p.  203. 

In  seiner  Eigenschaft  als  .Kriegsgott  ist 
er  dargestellt  unter  andern  in  Erment,  Raoul- 
Rochette  p.  342 ; Lanzone  Tav.  LXXVIII,  2 p.  210 ; 
Wadi  E’Sofra,  Pleyte  PI.  9,  p.  116;  Wadi  io 
Benat,  Wilkinson,  Second  Series  I p.  432.  Bas- 
reliefs aus  Kalkstein,  Coli.  Posno  p.  103  nr.  449 ; 
Leser,  des  ant.  eg.  gr.  et  rom.  compos.  la  coli, 
de  feu  M.  I.-F.  Mimaut.  Paris  1837  p.4nr.  22; 
Lanzone  Tav.  LXXIX,  2 p.  211  (Turin,  hier 
mit  der  L.  eine  an  den  Oberschenkel  geprefste 
Schlange  haltend)  und  Bronzen,  W.  Froehner, 
Cat.  d’une  coli,  d'ant.  Paris  1868  p.  176  nr.  402; 
Fr.  Lenormant,  Coli.  A.  Raife.  Paris  1867  p.  22 
nr.  116  zeigen  ihn  mit  geschwungenem  Schwert  20 


in  der  Rechten.  Terracotten  führen  ihn  vor  mit 
Schwert  in  der  Rechten  und  Schild  in  der  Linken, 
wozu  nach  einigen  Beschreibungen  noch  der  Pan- 
zer tritt,  Descr.  des  ant.  comp,  la  coli,  de  Mimaut 
p.  4 nr.  23;  Cat.  des  objets  d’art  qui  compo-  50 
saient  les  collections  de  feu  M.  le  Comte  de  Pour- 
tales-Gorgier.  Paris  1865  p.  161  nr.  1008;  Rei- 
nisch,  Die  äg.  Denkmäler  in  Miramar  p.  200 
nr.  68;  (sowie  mit  Panzer:)  Wilkinson,  Suppl. 

PI.  41  = Arundale  and  Bonomi,  PI.  23,  85  p.  48, 
wonach  Pleyte,  La  religion  des  Preisraelites 
p.  250  — 251,  PI.  VI,  5 und  Chapitres  suppl. 

PI.  10  und  Lanzone  p.  210 — 211,  Tav.  LXXIX,  1; 
Pierret,  Le  Panth.  eg.  p.  47  (Louvre);  Fr.  Le- 
normant, Coli.  A.  Raife  p.  22  nr.  118.  Schwert  co 
und  Schild  soll  nach  Pleyte,  Chap.  suppl.  p.  117 
auch  eine  als  Mumie  gestaltete  Besfigur  des 
Louvre  zeigen ; nicht  minder  eine  Bronze  dieses 
Museums,  welche  den  Gott  doppelköpfig  mit 
Löwenohren,  das  hintere  Antlitz  löwenhäuptig 
vorführt,  Micali,  Monum.  ined.  a illustr.  della 
storia  degli  ant.  popoli  italiani.  Firenze  1844 
p.  36,  Tav.  III,  3.  Ein  Schwert  in  der  erhobenen 


Rechten  und  eins  in  der  gesenkten  Linken 
führt  eine  Figur  aus  Kalkstein  im  Brit.  Mus., 
Pleyte  p.  117,  PI.  14.  Eine  Bronzestatuette  des 
Louvre,  de  Rouge,  Notice  somm.  p.  144  und 
eine  der  Coli.  Posno  p.  50  nr.  212  zeigt  ihn, 
auf  dem  Haupt  die  konische  Krone  von  Ober- 
ägypten, in  der  erhobenen  Rechten  eine  Art 
Keule  haltend.  Mit  Keule  und  Schild  ausgerüstet 
ist  eine  Terracotta  der  Sammlung  Beugnot, 
de  Witte,  Descr.  de  la  coli.  Beugnot  p.  144  nr.442. 
Auch  bogenschiefsend  soll  nach  de  Rouge,  Notice 
p.  143  und  Pierret,  Le  Panth.  eg.  p.  47  Besä 
Vorkommen. 

Wie  Ares  mit  Aphrodite,  so  ist  Besä  mit 
Hathor  verbunden,  Dümichen  bei  v.  Rohden, 
Die  Terracotten  von  Pompeji  p.  61  Anm.  13. 
Lauth  p.  549  führt  einen  Text  von  Dendera 
an,  welcher  von  Hathor  sagt:  „Besä  ist  ihr 
Gefährte  im  Lande  der  beiden  Uräus  (Den- 
dera).“ Man  sieht  an  dieser  Hauptkultusstätte 
der  Hathor  den  Besä 
dargestellt  mit  einer 
grofsen  Lotosguirlande 
in  beiden  Händen,  Pep- 
sins, Denlcm.  IV  Bl.  83, 
c;  Wilkinson,  Suppl.  PI. 
24  A;  Lanzone  p.  209, 
Tav.  L XXVII,  2.  Ein 
Sistrumgriff  in  Coli.  I. 
Greau.  Bronzes  ant.  p.  4 
nr.  8 ist  geziert  mit 
einer  Besafigur,  die  eine 
doppelte  Hathormaske 
stützt;  ebenso  trägt  die 
hei  Lanzone  p.  207,  Tav. 
LXXIV,  3 abgebildete 
Besagestalt  auf  dem 
Haupt  die  Hathormaske. 
Oft  vergnügt  er  sich  mit 
Musik  und  Tanz. 
Eine  Bronze  der  Coli 
Posno  p.  161  nr.  707 
soll  darstellen:  „Isis 

ailee,  debout,  protegeant 
deux  petites  figures  de 
Bes  marchant  et  tenant  des  instruments  de 
musique?“  Eine  Bronzestatuette  zu  Turin  zeigt 
ihn,  die  Kithara  spielend,  auf  den  Schultern 
einer  das  Tamburin  schlagenden  Frau,  Lanzone 
p.  207,  Tav.  LXXV,  2.  Eine  grofse  auf  die 
Erde  aufgestützte  Harfe  spielt  eine  Besafigur 
des  Louvre,  Pierret,  Le  Panth.  eg.  p.  47,  woraus 
Lanzone  p.  209,  Tav.  LXXVII,  1;  eine  andere 
derselben  Sammlung  führt  ihn  mit  lockigem 
Haar  gleichfalls  mit  Harfenspielen  beschäftigt 
vor,  Pleyte  p.  132,  PI.  16.  Auch  in  Wadi  E’Sofra 
erfreut  er  sich  am  Spiel  dieses  Instruments, 
Lepsius,  Denlcm.  V,  Bl.  75,  b,  wonach  Pleyte 
p.  132,  PI.  14.  Mit  dem  Trigonon  sieht  man 
ihn  bei  Pleyte  PI.  16  nach  F.  G.  Gau,  Ant. 
de  la  Nubie.  PI.  36,  j ; Prisse  d'Avennes,  Hist, 
de  l'art  eg.  d'apres  les  monum.  Texte  par  P. 
Marchandon  de  la  Faye  p.  146,  citiert  von 
Perrot,  Hist,  de  l’art  dans  Vant.  I p.  529;  Lan- 
zone p.  208  — 209,  Tav.  LXXVI.  Eine  leier- 
spielende Besastatuette  ist  abgebildet  bei 
Erman,  Ägypten  u.  äg.  lieben  im  Altertum 
p.  529;  eine  andere,  aus  Bronze,  wird  ver- 
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zeichnet  Gull.  Posno  p.  162  nr.  716.  Figuren 
des  Gottes  mit  dem  Tympanon  beschreiben 
Pleyte  p.  132,  PI.  16  (Louvre;  Leyden);  A.  Cha- 
bouillet,  Cab.  Louis  I'ould  p.  7 nr.  157 — 160; 
Fr.  Lenormant , Coli.  Anastasi  p.  40  nr.  335 
(„Terre  eniaillee.  Besä  Pateque,  accroupi,  jouant 
du  tympanum,  muni  d'un  phallus  monstrueux “) ; 
nr.  336.  Auch  cymbelschlagend  soll  er  nach 
E.  de  Rouge,  Notice  p.  144  und  P.  Pierret,  Le 
Pantli.  eg.  p.  47  Vorkommen.  Den  acht  musi- 
cierenden  „gnomenhaften  nackten  Gestalten“ 
am  Heroon  von  Gjölbaschi  in  Lycien,  0.  Benn- 
dorf, Arch.  Ep.  Mitt.  aus  Ost.  VI  p.  200 — 201 
giebt  J.  Six  p.  95  wohl  zu  kühn  den  Namen 
des  Besä. 

Tanzende  Statuetten  des  Gottes  findet  man 
bei  Pierret,  Le  Panth.  eg.  p. 47, wonach  bei  Lanzone 
p.  209 — -210,  Tav.  LXXVIII,  1 und  wohl  auch 
bei  Ch.  Giermont  - Ganneau , Arch.  des  miss, 
scientif.  et  litt.  3®  Serie,  Tome  XI  1885  p.  214; 
ferner  bei  Mariette-Bey,  Notice  des  princ.  mon. 
ä Boulaq  p.  142  nr.  357  (aus  Tanis)  und  bei 
Fr.  Lenormant,  Coli.  Anastasi  p.  40  nr.  337. 
Eine  Thonlampe  der  alexandrinischen  Periode 
im  Louvre  zeigt  einen  Tempel  mit  sitzender 
Göttin,  dessen  Dach  durch  zwei  tanzende  Besa- 
figuren  gestützt  wird,  Pleyte  p.  132  — 133; 
Eeuzey,  Les  fig.  ant.  de  t.  c.  du  musee  du  Louvre 
p.  6,  PI.  VIII,  6.  Auch  unter  den  Terracotten 
von  Tarent  soll  nach  Fr.  Lenormant,  Gaz.  arcli. 
des  beaux  arts  1882  p.  224,  II®.  Periode  nr.  19 
ein  tanzender  Besä  sich  befinden. 

Vielfach  erscheint  die  Gestalt  oder  das  Haupt 
des  Gottes  an  den  Gegenständen  der  Toilette, 
so  an  Spiegeln,  Meester  de  Ravestein,  Musee 
de  Ravestein  I p.  80 ; Erman,  Äg.  u.  äg.  Leben 
im  Altert,  p.  563 ; Mariette-Bey,  Not.  des  princ. 
mon.  ä Boulaq  p.  180  nr.  476  = Maspero,  Guide 
au  musee  de  Boulaq  p.  110  nr.  3326;  Fr.  Lenor- 
mant, Coli.  A.  Raifc  p.  22  nr.  117.  Die  Sehmink- 
biichschen  mit  Antimonpulver  sind  nicht  selten 
in  der  Form  von  Besafiguren  gefertigt  ( Erman 
a.  a.  O.  p.  564;  G.  Maspero,  Äg.  Kunstgeschichte 
p.  242;  Mariette-Bey,  Notice  p.  181  nr.  479; 
Coli.  Posno  p.  20  nr.  65)  oder  mit  dem  Haupt 
oder  der  Gestalt  des  Gottes  verziert;  Mariette- 
Bey  a.  a.  O.  p.  181  nr.  480;  Fr.  Lenormant, 
Coli.  Anastasi  p.  76  nr.  867  ter;  vgl.  Meester 
de  Ravestein  I p.  81.  Etwas  gezwungen  erklärt 
Ebers,  Ann.  dell'  Inst,  di  Gorr.  arch.  1883  p.  78: 
„Forse  egli  and'o  debitore  di  questa  eminente 
posizione  [ del  dio  della  toletta ] allo  stesso  in- 
dirizzo  d'idee,  che  presso  i Greci  fece  divenire 
lo  zoppo  Efesto  consorte  d'Afrodite“,  während 
Pleyte  p.  133  Besä  wegen  seiner  Herkunft  aus 
dem  Lande  der  Wohlgerüche  zum  Toilettengott 
erwählt  werden  läfst.  Viel  mag  auch  der  Um- 
stand, dafs  man  seiner  Gestalt  apotropäische 
Kraft  zuschrieb  — unter  den  30  Porzellan- 
figuren des  Bes  im  Musee  de  Ravestein  I p.  50—51 
nr.  61  weisen  sich  die  meisten  durch  eine  Ose 
als  Amulette  aus  — zur  Anbringung  derselben 
an  Gerätschaften  beigetragen  haben,  wie  man 
denn  das  Besahaupt  unter  anderm  an  einem 
Königsscepter  ( Pleyte , La  religion  des  Pre- 
Israelites  p.  180,  Note  10,  p.  234,  PI.  VI  Fig.  7); 
einer  Standarte  ( Pleyte , ebenda  Note  11,  PI.  VI 
Fig.  8),  einem  Sistrumgriff  {Coli.  J.  Greau. 


Bronzes  ant.  p.  4 nr.  9;  doppelte  Besamaske); 
die  Gestalt  des  Gottes  ebenfalls  an  Sistrum- 
griffen  (s.  oben)  und  an  Henkeln  unbestimm- 
barer Gegenstände  ( Pleyte , Chap.  suppl.  p.  114, 
PI.  9 {Musee  de  Leide  A.  1192);  Fr.  Lenormant, 
Coli.  A.  Raifc  p.  22  nr.  114);  auch  auf  einer 
Castagnette  von  Elfenbein  im  Louvre  {Perrot, 
Hist,  de  l'art  dans  Vant.  I p.  838  nr.  577)  er- 
blickt. Das  Besahaupt  an  den  niedrigen  Seiten- 
10  flächen  oder  auf  der  Basis  der  sogenannten 
Urs,  der  Stützen,  auf  welche  man  beim  Schlafen 
das  Haupt  legte  {Maspero,  Äg.  Kunstgesch. 
p.  268;  Meester  de  Ravestein  I p.  71;  Fr.  Le- 
normant, Coli.  A.  Raifc  p.  42  nr.  383 ; Lanzone 
p.  206,  Tav.  LXXIII,  3 (Turin),  soll  nach  E. 


Besä  musicierend 

(nach  Lanzone , Dizionario  di  Mitologia  Egizia  Tav.  76). 

de  Rouge,  Notice  p.  144  Note  1;  Pierret,  Le 
Pantheon  eg.  p.  47 ; Ebers,  Ann.  d.  Inst.  1883 
p.  78  den  Schläfer  vor  den  Einflüssen  böser 
Dämonen  schützen. 

Zuweilen  erscheint  Besä  mit  Häufung  der 
Attribute  wie  eine  pantheistisch  aufgefafste 
Gottheit,  so  auf  einem  Papyrus  des  Brit.  Mus. 
nr.  1834,  Sams  41,  Pleyte  p.  128,  PI.  15;  auf 
eo  der  Metternichstele,  in  zwei  verschiedenen  For- 
men, Golenischeff ',  Hie  Metternichstele  III.  IX 
und  V.  XXI,  wonach  bei  Pleyte  p.  128,  PI.  15 
und  bei  Lanzone  p.  215  — 217,  Tav.  LXXXI; 
auf  einem  Cippus  des  Brit.  Mus.  mit  der 
nr.  1205a,  Pleyte  p.  128,  PI.  16;  einer  Stele  aus 
schwarzem  Basalt  in  Leyden,  Pleyte  p.  126, 
PI.  17;  ferner  in  einer  Porzellanstatuette  des 
Turiner  Museums,  Lanzone  p.  211  — 212,  Tav. 
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LXXX,  1 — 2 und  einer  anderen  in  Cat.  Hälfe, 
p.  27 — 28  nr.  187;  sowie  in  Bronzestatuetten 
des  Louvre,  Lanzone  p.  212— 215,  Tav.  LXXX, 
3 — 4;  p.  217 — 218;  Micali,  Monumenti  inediti 
a illustrazione  della  storia  degli  antichi  popoli 
italiani.  Firenze  1844  p.  30 — 33,  Tav.  II.  Diese 
Gestalten  zeigen  Besä  stehend  mit  vier  ausge- 
breiteten Flügeln.  Auf  dem  Papyrus  des  Brit. 
Mus.  umgeben  und  überragen  (nach  Pleyte ) 
das  Haupt  des  Gottes  die  Köpfe  eines  Hundes, 
zweier  Löwen,  eines  Stiers,  zweier  Krokodile, 
eines  Schafs  und  eines  Yogels.  Darüber  er- 
heben sich  vier  Widderhörner  mit  je  vier  auf- 
gepflanzten Messern  auf  den  beiden  obersten 
und  sechs  Uräen  zwischen  beiden.  An  der 
gröfseren  Figur  der  Metternichstele  befindet 
sich  auf  dem  Haupte  eine  Art  Pylon  mit  je 
vier  übereinander  gesetzten  Köpfen  zu  beiden 
Seiten:  links:  Krokodil,  Schakal,  nicht  genau 
zu  bestimmendes  Tier  und  Uräus,  rechts:  Stier 
und  drei  andere  Tiere.  Darüber  sind  zwei 


Widderhörner  angebracht  mit  einer  knieenden, 
die  Hände  erhebenden  Figur  inmitten  von  je 
vier  Messern  auf  beiden  Seiten.  Vier  Schlangen- 
köpfe sieht  man  zu  beiden  Seiten  des  Besa- 
hauptes  auf  der  Londoner  Stele,  und  darüber 
zwei  Widderhörner  mit  dem  von  zwei  Federn 
überragten  Diskus  zwischen  zwei  Federn.  Die 
Turiner  Stele  zeigt  an  beiden  Seiten  des  Kopfes 
vier  Häupter,  links:  eines  Stiers  mit  Diskus, 
eines  Widders,  eines  Cynocephalus  und  eines 
Anubis,  rechts:  eines  Löwen  mit  dem  Atef, 
eines  Widders,  eines  nicht  genau  erkennbaren 
Tieres  und  eines  Schakals,  darüber  einen  Modius 
mit  Diskus  zwischen  den  zwei  Federn  des 
Ammon.  Ähnlich  sind  die  Häupter  der  übrigen 
Denkmäler  von  Tierköpfen  umgeben.  Aufser 
der  Turiner  und  der  kleineren  Figur  der  Metter- 
nichstele sind  die  Gestalten  aufser  mit  dem  ge- 
wöhnlichen Paar  Armen  mit  einem  zweiten,  in 
wagerechter  Richtung  von  den  Schultern  aus- 
laufenden versehen.  Der  Besä  des  Leidener 
Museums  hält  in  der  rechten  Hand  zwei  Gei- 
seln, in  der  linken  das  früher  fälschlich  Cucupha- 


Besa  (weiblich) 

scepter  genannte  Scepter  Ouas  nebst  einer 
Gazelle  und  einem  Löwen,  in  dem  oberen  Hände- 
paar je  eine  Geisel.  Ähnliche  Symbole,  doch 
ohne  die  Tiere,  halten  die  übrigen  Figuren. 
Die  Leidener  und  die  bei  Lanzone  abgebildete 
Gestalt  sind  ithyphallisch,  an  ersterer  endet 
der  Phallus  in  einen  Löwenkopf.  Die  Kniee 
dieser  Figur  sind  mit  Löwenköpfen,  die  der 
von  Lanzone  citierten  Pariser  und  die  der 
io  gröfseren  der  Metternichstele  mit  Uräen  be- 
setzt. Die  Fiifse  der  letzteren  laufen  in  Schakal- 
köpfe aus,  die  der  Gestalt  des  Londoner  Pa- 
pyrus und  die  der  von  Lanzone  in  Abbildung 
mitgeteilten  Pariser  in  Uräen.  Die  Füfse  der 
Leidener  Figur  scheinen  in  einen  Tier  (Schakal  ?)- 
köpf  mit  einem  Uräus  davor  zu  enden.  Der 
Rücken  ist  der  eines  Sperbers,  der  des  Leidener 
Denkmals  läuft  aufserdem  in  einen  Krokodil- 
schwanz aus.  Die  Gestalt  des  Londoner  Pa- 
2o  pyrus  und  die  bei  Lanzone  und  Micali  abge- 
bildeten Exemplare  sind  mit  Augen  besät.  Ein 
(Leoparden-?) Fell  trägt 
umgeknüpft  die  Figur 
des  Londoner  Papyrus 
und  die  des  Leidener 
Cippus.  Die  Gestalten 
stehen  auf  Gestellen, 
deren  oberer  Rand  bei 
den  Cippi  von  einer  sich 
in  den  Schwanz  beifsen- 
den  Schlange  umwun- 
den ist.  An  diesen  Ge- 
stellen ist  eine  Anzahl 
Tiere,  an  der  Turiner 
Stele  z.  B.  ein  Löwe, 
ein  Krokodil,  ein  Scha- 
kal, zwei  Uräen,  eine 
Schildkröte  und  ein 
Skorpion  angebracht. 
Ein  Halbkreis  von  Flam- 
men umgiebt  die  Dar- 
stellung auf  der  Metter- 
nichstele und  dem  Lon- 
doner Papyrus.  Gegen 
die  gröfsere  Figur  der 
ersteren  erhebt  sich  auf  beiden  Seiten  ein  mit 
Armen  versehenes  Auge;  es  erhebt  dieselben 
wie  zur  Anbetung  gegen  die  Gottheit. 

Auch  weibliche  Besagestalten,  für  welche 
50  Six  p.  96  die  Bezeichnung  Beset  vorschlägt, 
kommen  vor.  Beispiele  verzeichnet  Six  a.  a.  0., 
der  Tab.  III,  1 eine  Glasstatuette  des  Louvre 
aus  Leville,  Hist,  de  la  verrerie  PI.  Jlle  ab- 
bildet; eine  Kalksteinfigur  des  Turiner  Museum 
bringt  Lanzone  p.  208,  Tav.  LXXY,  5.  Eine 
alexandrinische  Terracotta  der  ägyptischen 
Sammlung  des  Brit.  Mus.  „oü  la  Venus  gro- 
tesque  est  representee  avec  la  pose  meine  de  Bes 
et  coiffee  de  son  panache  de  plumes“  erwähnt 
60  Heuzey,  Cat.  des  fig.  ant.  de  t.  c.  du  musee  du 
Louvre  I p.  82,  Note  1. 

Weit  durch  das  ganze  Mittelmeergebiet  ver- 
breitet wurden  Statuetten  und  andere  kleine 
das  Bild  des  Besä  wiedergebende  Denkmäler 
durch  die  Phönicier.  Natürlich  brauchen  nicht 
überall,  wo  sich  Figuren  des  Gottes  gefunden 
haben,  diese  von  Angehörigen  jenes  Volkes 
eingeführt  zu  sein,  wie  beispielsweise  die  in 


Besä  mit  gehäuften  Attributen  (nach  Lanzone  a.  a.  0.  Tav.  81). 
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Gräbern  der  Krim  gefundenen  blaugrünen  Por- 
zellanscheiben mit  dem  Besabopf  in  flachem 
Belief  ( Stephani , Compte-rendu  de  la  Commission 
imp.  archeol.  p.  l’a.  1865  p.  201 — 202  nr.  2.  3, 
PI.  YI,  13.  14)  durch  griechische  Händler  — 
auch  in  Naukratis  sind  Figuren  des  Gottes 
ausgegraben  worden,  The  Classical  Review  II 
p.  232  — dorthin  gelaugt  sein  können.  Bei 
weitem  die  gröfste  Zahl  findet  sich  aber  an 
Orten,  an  welchen  die  Phönicier  auf  Jahrhun- 
derte lang  festen  Fufs  gefafst  hatten.  Man 
schwankt,  ob  die  Gestalt  des  Bes  bei  den 
Phöniciern  eine  Einführung  aus  Ägypten  ist 
oder  ob  er  den  Charakter  einer  nationalen 
Gottheit  bei  ihnen  gehabt  hat,  Heuzey , Cat. 
des  fig.  ant.  de  t.  c.  du  mus.  du  Louvre  I p.  75. 
Ebers,  Ann.  d.  Inst,  di  corr.  arch.  1883  p.  113 
— 114  vermutet,  er  habe  zu  den  Patäken  ge- 
hört, die  nach  Herod.  3,  37  die  Phönicier 
auf  ihre  Schiffsvorderteile  zu  stellen  pflegten; 
vgl.  Stern  in  seiner  Übersetzung  von  Cesnolas 
Cypern  II  p.  416;  Perrot,  Hist,  de  l’art  dans 
l’ant.  III  p.  419  ff. , 423  und  Heuzey  a.  a.  0., 
der  aber  betont,  dafs  wir  nicht  mit  Bestimmt- 
heit den  Bildern  des  Bes  den  Namen  der  Pa- 
täken geben  dürfen.  Perrot  III  p.  422,  Note  3, 
423  hält  es  nicht  für  unmöglich,  dafs  die  als 
Überwältiger  wilder  Tiere  auf  phönicischen 
Gemmen  auftretende  Besafigur  den  von  Pli. 
Berger  { Pygmee , Pygmalion , note  sur  le  nom 
propre  Baal  Melec,  Memoires  de  la  soc.  lin- 
guistique  T.  IV  p.  347 — 356  und  Le  mytlie  de 
Pygmalion  et  le  dieu  Pygmee,  Comptes  rendus 
de  l'ac.  des  inscr.  et  b.-l.  1880  p.  60 — 68)  be- 
handelten Gott  Pumai  der  phönicischen  In- 
schriften darstelle  und  dafs  wir  hier  vielleicht 
in  der  einheimischen  phönicischen  Gestalt  den 
Heros  vor  uns  haben,  aus  welchem  die  Griechen 
später  den  schönen  Freund  der  Aphrodite,  den 
vom  Eber  getöteten  Jäger  Adonis,  gemacht 
haben.  Auch  Heuzey  a.  a.  O.  wirft  die  Frage 
auf:  „Faut-il , par  ex.,  lui  attribuer  quelque 
rapport  avec  le  dieu  Pygmalion , adore  ä Chypre, 
comme  une  forme  d' Adonis,  le  dieu  enfant  du 
culte  de  l'ile?“  vgl.  Stern  a.  a.  0.,  Premier  in 
Bursians  Jahresber.  üb.  d.  Fortschr.  d.  cl.  A.-  W. 
25.JBd.  Suppltbd.  p.  50.  Aus  Funden  von  Besa- 
figuren  in  den  Gräbern  schliefsen  Heuzey,  Cat. 
p.  77  — 78;  Comptes  rendus  de  l'ac.  des  inscr.  et 
b.-l.  1879.  4e  ser.  tome  VII.  Paris  1880  p.  144, 
149  und  Perrot  III  p.  198  — 199,  dafs  die  Phö- 
nicier dem  Gotte  auch  eine  funeräre  Holle  zu- 
wiesen. 

Von  Funden  von  Besadarstellungen  aufser- 
halb  Ägyptens  seien  folgende  erwähnt.  Eine 
phönicische  Erzschale  des  Brit.  Mus.  aus  Nim- 
rud  zeigt  den  Gott  inmitten  zweier  Krieger 
( Layard , Monum.  of  Nineveh  II  Tab.  61  B,  wo- 
nach bei  Six  Tab.  111,  5,  der  p.  95,  kaum  mit 
Hecht,  annimmt,  Besä  werde  von  den  beiden 
Bewaffneten  gefangen  genommen).  Auch  ein 
Cylinder  des  Brit.  Mus.  mit  Keilschriftzeichen 
des  persischen  Systems  stellt  ihn  dar,  Layard, 
Hisc.  in  the  ruins  of  Nineveh  1853  p.  607 ; de 
Longperier , Musee  Napoleon  III.  Text  zu 
PI.  XIX;  King,  Ant.  gems  and  rings  II  p.  44 — 45 , 
PI.  111,  10;  Menant , Glyptique  orientale  II 
p.  172,  Fig.  149.  Eine  Bronze  aus  Syrien,  un- 
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bestimmten  Fundorts  („bas-relief  fondu  et 
cisele,  decoupe  en  Silhouette:  le  dieu  Bes  — 
entre  ses  jambes,  un  zig -zag,  dont  la  valeur 
symbolique  est  facile  ä deviner “),  verzeichnet 
Ch.  Clermont  - Ganneau , Arch.  des  miss,  scient. 
et  litt.  3e  sür.  T.  XI.  1885  p.  233,  Section  II, 
nr.  108.  Zwei  kleine  Besmasken,  Amulette,  aus 
Sidon  sind  beschrieben  in  Coli.  H.  Hoffmann. 
Paris  1886:  Verres  polychromes  p.  61,  nr.  272. 
Ob  die  von  Renan,  Mission  de  Phenicie  p.  467 
und  484  aus  der  Nekropole  von  Sidon  erwähn- 
ten Figuren:  „Statuette  en  terre  cuite  {Typhon?)“ 
und  „petite  Statuette  en  faience  bleue  d'Egypte, 
un  Typhon  {?)“  Besä  vorstellen,  wage  ich  nicht 
zu  entscheiden.  Drei  Statuetten  des  Gottes 
aus  der  Nekropole  von  Marathus  befinden  sich 
im  Louvre,  Adr.  de  Longperier,  Musee  Napo- 
leon III.  PI.  XIX,  Fig.  i.  2.  3;  Ileuzey,  Cat.  I 
p.  77  — 79,  nr.  197;  198  = Heuzey,  Les  fig.  ant. 
de  t.  c.  du  Louvre.  PI.  VIII,  1 ; 199;  Heuzey,  C. 
r.  a.  a.  0.  p.  144  ff. ; Perrot  III  p.  65,  nr.  21,  22. 
An  einem  interessanten  in  Beirut  erworbenen 
Scarabäus  verschmilzt  das  Haupt  des  Gottes 
mit  der  Gestalt  des  Käfers  selbst,  Heuzey,  Cat. 
I p.  79 — 80;  Les  fig.  ant.  PI.  VIII,  3;  C.  r. 
p.  146;  Perrot  III  p.  199,  201,  nr.  141;  E.  Le- 
drain,  Notice  sommaire  des  monum.  pheniciens 
du  musee  du  Louvre.  Paris  1888,  p.  172  nr.  426; 
ein  anderer  Scarabäus  aus  der  Nekropole  von 
Antarados  zeigt  das  bärtige  Haupt  des  Besä 
mit  Federstutz  und  einem  Uräus  auf  jeder 
Seite,  C.  W.  Mansell  {Fr.  Lenormant),  Gaz. 
arch.  II.  1876,  p.  147  — 149.  Von  Cypern  wird 
„un  mascaron  du  dieu  Typhon“  in  Antiquites 
chypriotes  provenant  des  fouilles  faites  en  1868 
par  M.  de  Cesnola.  Paris  1870,  p.  4 nr.  38;  „der 
ägyptische  Toilettengott  Bes  mit  hoher  Feder- 
krone, in  Terracotta“  bei  Louis  Palma  di  Ces- 
nola, Cypern.  Jena  1879.  I p.  235;  II  p.  416, 
Taf.  L,  6,  aus  Amathus,  verzeichnet.  Eine  Grab- 
lampe aus  derselben  Stadt,  mit  dem  Namen 
des  Philotimos  in  cyprischer  Schrift,  hat  zum 
Griff  die  Figur  des  Gottes,  Heuzey,  Cat.  I 
p.  156.  Eine  blauglasierte  Terracotta  cypri- 
schen  Fundorts  zeigt  ihn  reitend  auf  den  Schul- 
tern einer  Göttin,  „deren  obseöne  und  groteske 
Nacktheit  an  gewisse  babylonische  Venusge- 
stalten erinnert“,  und  welche  Heuzey , unter 
Zustimmung  Perrots,  für  die  Mutter  des  Besä 
hält,  Heuzey,  Les  fig.  PI.  VIII,  2 p.  6;  C.  r. 
p.  147;  Perrot  III  p.  408  nr.  279.  Eine  Nach- 
ahmung des  Bes  will  Heuzey  in  einer  pseudo- 
ägyptischen Terracotta  von  Kittion  sehen,  Cat. 
1 p.  173  sub  nr.  115  ä 118;  Les  fig.  PI.  VIII,  6 
p.  6;  ebenso  erkennen  diesen  Gott  Heuzey,  Cat. 
I p.  173;  C.  r.  p.  148  — 149  und  Perrot  III 
p.  610  ff.,  nr.  418  in  der  viermal  wiederholten 
Zwergfigur  eines  Sarkophags  von  Amathus  bei 
Cesnola,  Cyprus  PI.  XV.  In  einem  über  vier 
Meter  hohen  Kalksteinkolofs  von  Amathus  findet 
Sorlin-Horigny,  Gaz.  arch.  V p.  230,  pl.  21  Ähn- 
lichkeit mit  Bes  und  Herakles,  Pleyte  Pl.  27, 
p.  175  — 183,  speziell  p.  180  mit  Izdubar,  Perrot 
III  p.  566—572,  fig.  386  und  S.  Reinach,  Cat. 
du  Musee  Imp.  d'Ant.  Constantinople  1882. 
p.  48  — 50,  nr.  372  mit  allen  drei  Gottheiten. 
Von  Rhodos  verzeichnet  Heuzey,  Cat.  I p.  215, 
nr.  1.  2 zwei  kleine  blaue  ägyptische  Porzellan- 
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Statuetten  des  Besä,  die  sich  durch  eine  Öse 
als  Amulette  zu  erkennen  geben.  Das  Brit. 
Mus.  besitzt  nach  ihm  a.  a.  0.  (vgl.  A Guide 
to  tlie  first  vase  room.  London  1883.  p.  18. 
Table-Case  A),  neun  ägyptische  Porzellan- 
figuren  des  Gottes  aus  den  Ausgrabungen  von 
Kamiros.  Auch  unter  den  Statuetten  an  phö- 
nicischen  Halsbändern  von  Karthago  ist  Besä 
vertreten,  de  Vogüe,  Bev.  Arch.  3e  ser.  XIII. 
1889,  p.  167.  Eine  besonders  ergiebige  Fund-  : 
statte  ist  Sardinien,  Bibers,  Arm.  d.  Bist.  1883, 
p.  78.  Zahlreiche  Statuetten  des  „Tifone“ 
werden  in  den  Katalogen  von  Sammlungen 
sardinischer  Altertümer  verzeichnet,  doch  kön- 
nen damit  zuweilen  andere  Gottheiten  gemeint 
sein.  Eine  sichere  Statuette  des  Besä  aus 
Tharros  im  Museum  von  Cagliari  beschreibt 
G.  Spano,  Bull.  arch.  sardo  IV  1858,  p.  129 — 
131  nr.  4 = Perrot  III  p.  421  nr.  294;  eine 
andere  aus  der  Sammlung  Chessa  findet  sich 
bei  Ebers,  Ann.  d.  Inst.  1883,  p.  78;  Monum. 
dell'Inst.  vol.  XI.  Tav.  LII,  1.  Ein  Glashals- 
band aus  Tharros  im  Louvre  ist  mit  fünf  ähn- 
lichen Köpfen  versehen,  hinsichtlich  deren  E. 
Ledrain,  Notice  p.  160  nr.  389  die  Frage  stellt: 
,,Est-ce  une  Interpretation  du  dieu  Bes  donnee 
par  les  Pheniciens  de  Sardaigne?“  Häufig  sind 
besonders  in  Tharros  Scarabäen  mit  Besadar- 
stellungen  gefunden  worden.  Ein  Scarabäus 
in  A Cat.  of  engr.  gems  in  the  Brit.  Mus.  Lon- 
don 1888.  p.  53  nr.  189,  PI.  C zeigt  zwei 
Häupter  des  Gottes,  das  eine  nach  oben,  das 
andere  nach  unten  gerichtet,  beide  zusammen- 
gefügt; ein  anderer  bei  Ebers  p.  94,  IV,  nr.  lb, 
Tav.  d’agg.  F,  26,  und  im  Cat.  della  raccolta 
arch.  sarda  del  Canonico  Giovanni  Spano  da 
lui  clonata  al  Museo  d'antichitä  di  Cagliari.  I. 
Cagliari  1860.  p.  15,  scarabei  semplici  in  diaspro 
nr.  15,  die  Maske  des-  Bes  über  einer  Lotos- 
blume; ein  dritter  bei  Ebers  p.  94,  IV  nr.  lc, 
Tav.  d’agg.  F,  27,  dieselbe  Maske  über  einem 
Krokodil  (vgl.  Besä  über  einem  Krokodil  bei 
Lanzone  p.  219,  Fig.  8);  ein  vierter  ebenda 
p.  95,  IV  2 a,  Tav.  d’agg.  F,  29  „Maschera  di 
Bes  rappresentata  in  modo  per  nulla  egiziemo, 
e forse  greco“.  Auf  dem  Zeichen  der  Herr- 
schaft stehend,  mit  vier  Flügeln,  in  jeder  Hand 
eine  Schlange  haltend  (vgl.  Bes  mit  einem 
Uräus  in  beiden  Händen  bei  Lanzone  p.  218, 
Fig.  2),  auf  dem  Haupt  den  Federstutz  sieht 
man  ihn  auf  einem  Karneol  der  Sammlung 
Spano,  Spano,  Bull.  arch.  sardo  VII,  1861,  p.  142, 
Cat.  Spano  p.  13,  Scarabei  montati  in  oro,  nr.  7, 
Ebers  p.  94,  IV  la,  Tav.  d’agg.  F,  25.  Häufig 
erscheint  er  inmitten  zweier  aufgerichteter 
Löwen,  Ebers  p.  94,  IV  nr.  1 d,  Tav.  d’agg.  F,  28; 
ebenso,  im  Feld  zwei  leere  Cartouchen,  A Cat. 
of  the  engr.  gems  in  the  Brit.  Mus.  p.  52  nr.  173, 
PI.  C = Imhoof-Blumer  u.  0.  Keller,  Tier-  u. 
Pflanzenbilder  auf  Münzen  und  Gemmen,  Taf. 
XV,  3,  p.  91;  ebenso,  über  der  Darstellung  die 
geflügelte  Sonnenscheibe:  A.  della  Marmora, 
Sopra  alcune  antichitä  sarde  Tav.  B,  69  = Or- 
cwrti,  Bull.  arch.  sardo  IV,  1858,  Tav.  II  nr.  13, 
wonach  Perrot  III  p.  423,  Fig.  296  und  aus 
ihm  Six,  Tab.  III,  7;  ebenso,  zwischen  zwei 
Sternen:  A.  della  Marmora  Tab. B,  70;  Orcurti, 
Bull.  arch.  sardo  IV,  1858,  p.  141,  Tav.  II  nr.  14; 
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v.  Maltzan,  Beisc  auf  der  Insel  Sardinien  p.  23 1 ; 
Grespi,  Cat.  della  raccolta  di  ant.  sarde  del  sgr. 
Baimondo  Chessa  p.  II  nr.  20;  Baoul-  Bochette 
p.  359,  PI.  V,  17.  Mehrfach  stöfst  er  auch  einem 
aufgerichteten  Löwen  das  Schwert  in  die  Brust, 
A.  della  Marmora,  Tav.  B,  71 — 73,  citiert  von 
Adr.  de  Longperier,  Musee  Napoleon  III.  Text 
zu  pl.  XIX;  vgl.  die  ganz  gleichen  Darstel- 
lungen von  Gemmen  unbekannten  Fundorts  bei 
Gori,  Tlus.  gemmarum  astriferarum  I Tab.  118; 
Baoul- Bochette  Pl.  V,  6,  citiert  von  Körte,  Arch. 
Zeit.  1877,  p.  113;  ferner  Imhoof-Blumer  u. 
0.  Keller,  Taf.  XV,  2,  p.  91  (München);  Menant, 
Glypt.  Orient.  II  p.  255,  Fig.  262,  der  aber  die 
Vorstellung  als  „un  sujet  assyrien“  ähnlich  den 
von  ihm  I p.  88,  Fig.  46,  48  etc.  gegebenen  be- 
zeichnet. Auf  einem  Scarabäus  der  Sammlung 
Chessa  erblickt  man  einen  grofsen  sitzenden 
Löwen,  davor  eine  aufgerichtete  Uräusschlange, 
dahinter  Besä,  von  dem  aber  nur  das  Haupt 
sichtbar  ist,  nach  Crtspi,  Cat.  Chessa  p.  11 
nr.  19,  Tav.  A,  5 = Ebers  p.  103,  Tav.  d’agg. 
H,  85  dem  Tier  einen  Nagel  (Dolch?)  in  den 
Nacken  treibend,  nach  der  Beschreibung  eines 
ganz  ähnlichen  Exemplars  unbekannten  Fund- 
orts im  Brit.  Mus.,  Cat.  of  engr.  g.  p.  57  nr.  234 
= Imhoof-Blumer  u.  0.  Keller , Taf.  XV,  4 
p.  91  den  Schweif  des  Ungeheuers  fassend.  Ein 
Sarder  des  Brit.  Mus.,  A Cat.  p.  56  nr.  220, 
Pl.  C,  vgl.  Cat.  des  ant.  comp,  la  coli,  de  MM. 
de  Fejervary  - de  Pulslcy  p.  52  nr.  845  zeigt 
ihn  1.  h.  schreitend,  auf  den  Schultern  eine 
Ziege,  neben  ihm  ein  Hund  einherspringend. 
Ähnliche  Darstellungen  finden  sich  auf  phö- 
nicischen  Gemmen  unbekannten  Fundorts.  Auf 
einem  Scarabäus  des  Louvre  von  grünem  Jaspis 
trägt  der  Gott  auf  der  Schulter  einen  gewal- 
tigen Löwen,  während  er  mit  der  Rechten  ein 
Schwein  am  Schwänze  hält,  Baoul -Bochette, 
Pl.  V,  7 p.  363;  de  Longperier  a.  a.  0.;  Heu- 
zey,  C.  r.  p.  143;  Perrot  III  p.  422,  Fig.  295; 
Körte  p.  113;  Ledrain,  Notice  p.  175  nr.  433. 
Auf  einem  „ebne  en  agate“  bei  Baoul- Bochette 
p.  358,  Pl.  V,  18;  Körte  p.  112 — 113  und  einem 
„ agathe  rubanne“  im  Cat.  des  objets  d'art  et 
clant.  de  la  coli,  de  M.  Eug.  Piot.  Paris  1864. 
p.  67  nr.  101  hält  er  zwei  Löwen  bei  den 
Hinterbeinen  oder  beim  Schwänze  in  die  Höhe; 
auf  dem  zweiten  dieser  Steine  befindet  sich 
über  seinem  Haupte  der  heilige  Sperber.  In 
den  Händen  je  eine  Antilope  (oder  Wildziege?), 
eine  Uräusschlange  und  einen  Löwen,  über 
dem  Haupt  die  geflügelte  Sonnenscheibe,  er- 
scheint er  auf  einem  Scarabäus  in  Berlin, 
Tölken,  Erlcl.  Verz.  Kl.  I.  Abt.  1.  Nr.  4,  p.  9; 
Baoul- Bochette  p.  360  — 361,  Pl.  V,  8;  Körte 
p.  112.  Mit  einer  Ziege  auf  jeder  Schulter  und 
zwei  von  seinem  Leib  ausgehenden  Uräus- 
schlangen  tritt  er  uns  entgegen  auf  einem  in 
i Syrien  gefundenen  grünen  Jaspis  des  Brit.  Mus., 
A Cat.  p.  67  nr.  228  = Cat.  des  antiquites  com- 
posant  la  coli,  de  MM.  de  Fejervary  - de  Pulsky 
p.  53  nr.  846.  Gleichfalls  mit  einem  von  sei- 
nem Leib  ausgehenden  Uräus , im  Kampf  mit 
einem  Greif,  dem  er  in  den  Nacken  sticht, 
stellt  ihn  dar  ein  Sarder  desselben  Museums, 
Nr.  229  ( Hamilton  Coli.)-,  vgl.  die  von  Körte 
p.  113  erwähnten  Ex. 
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Nicht  für  ausgeschlossen  hält  es  Ebers 
p.  114,  dafs  der  Kopfputz  des  Sardopater  einer 
von  ihm  Tav.  H,  a 3 abgebildeten  Münze  eine 
Substitution  der  Federn  auf  dem  Plaupt  des 
Bes  sein  könnte;  ebenso  vermutet  Perrot  III 
p.  417,  Fig.  287,  dafs  der  Federbusch  des  Ham- 
mer und  Schlange  haltenden,  von  ihm  selbst, 
wie  von  Heacl,  H.  N.  p.  3 als  Kabir  bezeich- 
neten  Gottes  der  Münzen  von  Ebusus  (A.  della 
Marmor a , Saggio  sopra  alcune  monete  fenicie 
delle  isole  Baleari.  Torino  1834.  4°;  de  Saulcy, 
Mein,  de  VAc.  des  Inscr.  et  B.-L.  XV  p.  177 
— 200;  Gesenius,  Scripturae  et  Linguae  Plxoen. 
Monum.  p.  300 — 301,  Tab.  39,  lit.  E — O;  Al- 
varo  Campaner  y Fuertes,  Numismatica  Balear. 
Palma  de  Mallorca  1879.  Tav.  I nr.  1 — 13, 
p.  7 ff.,  etc.)  von  Besä  entlehnt  sei,  während 
Adr.  de  Longperier  a.  a.  0.  die  Gestalt  geradezu 
mit  dem  Namen  des  letzteren  belegt,  vgl. 
Baoul-Bochctte  p.  371,  PI.  V,  12  — 16. 

Noch  sei  erwähnt,  dafs  nach  von  Bolulen, 
Die  Terracotten  von  Pompeji  p.  26, 1 Statuetten 
des  Bes  nicht  selten  in  Pomp  e j i gefunden  wer- 
den. Er  bildet  Tafel  L,  2 eine  grüngelblich 
glasierte  Doppelgestalt  des  Gottes  ab  und  be- 
merkt p.  61,  1,  dafs  das  Mus.  naz.  zu  Neapel 
eine  beträchtliche  Anzahl  meist  fragmentarisch 
erhaltener  Exemplare  besitzt;  vgl.  den  Kopf 
Taf.  L,  3,  p.  61,  2 und  Dressei,  Ann.  delVInst. 
di  Gorr.  Arch.  1882.  p.  27  ff.  nr.  20;  Man.  d. 
Inst.  XI,  Tav.  XXXVII,  11,  sowie  die  Basis 
mit  den  Besten  einer  Figur,  nr.  21,  p.  29. 
Dressei  p.  44  ff.  hält  dieselben  für  späte  Er- 
zeugnisse der  phöuicischen  Kunst. 

Mehrfach  hat  man  gewisse  Analogieen 
zwischen  Besä  und  anderen  göttlichen  Wesen 
finden  wollen.  Pierret,  Dict.  d'arcli.  eg.  p.  95 
u.  Cat.  de  la  solle  hist,  de  la  galcrie  eg.  [du 
musee  du  Louvre ].  Paris  1882,  p.  178  erklärt: 
„On  l'a  rapproche  du  type  archaique  de  la 
gor  gone  ailee  et  de  la  forme  feminine  du  dieu 
indou  Cyiva“ ; E.  de  Bouge,  Notice  p.  144  sagt: 
,,Son  aspect  general  lui  donne  une  analogie 
frappante  avee  les  personnages  qui  accompagnent 
les  taureaux  ä tete  Immaine,  dans  les  monu- 
ments  assyriens,  tandis  que  son  caractere  belli- 
queux  et  son  gout  pour  la  musique  rappellent 
les  centaures  de  la  Grece.“  Gegen  diese  Ver- 
gleiche erhebt  Pleyte  p.  167,  p.  171 — 172  Ein- 
spruch. Für  Ableitung  des  griechischen  Gor- 
gonentypus aus  den  Darstellungen  des  Bes 
sprechen  sich  aus  Ebers,  Cicerone  II  p.  208; 
Ed.  Meyer,  Gesell,  cl.  Altert.  1 § 218,  p.  262, 
Anm.  Furtwängler  oben  Sp.  1708  f.  und  (nach 
Premier  in  Bursians  Jahresber.  über  d.  Fortschr. 
d.  cl.  A.-W.  35.  Bd.  Suppltbd.  p.  59)  Jul. 
Langbehn,  Flügelgestalten  der  ältesten  griech. 
Kunst.  München  1881,  p.  121  — 134.  Auch 
Hyacinthe  Husson , Mythes  et  mon.  compares, 
Extr.  de  la  Bev.  gen.  de  V architecture  et  des 
travaux  publics  1868  ist,  unter  Zustimmung 
von  Heuzey,  Bull,  de  Corr.  Hell.  VIII  p.  161  — 
1 62,  für  Entlehnung  von  Zügen  des  archaischen 
Gorgonentypus  aus  dem  des  Besä  eingetreten. 
Ausführlich  hat  Janus  Six,  De  Goregone  p.  94 
die  Ähnlichkeiten  zwischen  beiden  zusammen- 
gestellt, kommt  indessen  zu  dem  Resultat, 
dafs  er  unter  der  reichen  Fülle  der  Besadar- 
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Stellungen  keine  entdecken  könne,  aus  welcher 
der  Gorgotypus  entstanden  sei.  Auch  den 
Marsyas-,  Satyr-  und  Silentypus  hat  man 
versucht,  aus  dem  des  Besä  abzuleiten.  Pleyte 
p.  172 — 473  findet  bei  der  Vergleichung  äthio- 
pischer Darstellungen  des  harfenspielenden  Bes 
mit  Abbildungen  des  Marsyas  auf  griechischen 
Vasen  Ähnlichkeit  in  Bart,  Lyra,  Schwanz 
und  Leopardenfell,  was  ihn  zu  der  Frage  be- 
stimmt: „N’y  a-t-il  pas  ainsi  quelque  vraisem- 
blance  ä faire  deriver  les  figures  des  Satyres 
et  de  Marsyas  des  Images  de  Bes  avec  la  lyre?“ 
Auch  Six  p.  95  erklärt:  „Maior  est  vultus  si- 
militudo  inter  Besam  et  Silenos  quam  inter 
eum  et  Gorgones.“  Ebers , Ann.  d.  Inst.  1883 
p.  94  läfst  auf  sardinischen  Gemmen  die  Bes- 
gestalt  in  einen  Silen  oder  Satyr  umgeformt 
werden  und  führt  als  Beispiel  einen  Tav.  F,  30 
abgebildeten  „Sileno  con  faccia  di  Bes“,  IV, 
2b  an.  Maspero,  Guide  de  Boulaq  p.  156  sagt, 
in  Griechenland  verschmelze  seine  Figur  mit 
dem  Typus  des  Silen  und  der  Gorgone.  Ein- 
gehend behandelt  die  Ähnlichkeit  zwischen 
ihnen  Ileuzey,  Papposilene  et  le  dieu  Bes,  Bull, 
de  Corr.  Heil.  VIII,  1884,  PI.  IX,  p.  161 — 167, 
speziell  p.  163 — 165.  Derselbe  äufsert  p.  162 
die  Ansicht,  dafs  das  Bild  des  Besä  auch  auf 
die  Gestaltung  des  Typus  des  Priapus  und  der 
aphrodisischen  Dämonen,  wie  Pygmaion, 
Gigon,  Tychon,  einen  wesentlichen  Einflufs  aus- 
geübt habe.  Nicht  minder  läfst  er  ( C . r.  de 
Vac.  des  inscr.  et  b.-l.  1879.  4me  serie.  Tome  VII 
p.  142 — 143)  den  archaischen  Typus  des  grie- 
chischen Herakles  mit  dem  der  Gestalt  des 
Bändigers  der  Ungeheuer  der  oben  verzeich- 
neten  phönicischen  Gemmen  in  Zusammenhang 
stehen  und  einige  Arbeiten  des  Heros,  wie  den 
Kampf  mit  dem  nemeischen  Löwen  und  dem 
erymanthischen  Eber  in  Darstellungen  wie  der 
des  den  Löwen  auf  der  Schulter  und  den  Eber 
am  Schwänze  tragenden  Gottes  auf  dem  Scara- 
bäus  des  Louvre  ihr  Vorbild  finden,  vgl.  Heuzey , 
Note  complementaire  sur  deux  aryballes  de  Vile 
de  Cos,  Gaz.  arch.  1880,  nr.  5,  PI.  28,  ange- 
zeigt Bev.  des  Bevues  VI,  1882,  p.  226;  Preu- 
ner  a.  a.  0.  p.  50 — 51;  Perrot  III  p.  566  — 572, 
610,  625 — 626;  Baoul-Bochette  p.  333  ff. ; Körte 
p.  112  ff.  [Drexler.] 

Bolosia  ( Bolcooia  Etym  Magn.  und  Gud.; 
Bolooia  Procop.  de  bell.  Goth.  4,  22),  Beiname 
der  Eileithyia:  ßoXäg  yäg  rag  coöivccg  covögcc- 
'Qov.  Procop.  a.  a.  0.  erwähnt  ein  angeblich 
von  Agamemnon  der  Artemis  Bolosia  geweihtes 
Schiff,  das  sich  in  Geraistos  auf  Euboia  be- 
fand; man  vergleiche  das  ßslog  der  Eileithyia, 
II.  11,  270.  Theokr.  27,  28.  [Höfer.] 

Bresades  (Boiociöeg  in  archaischer  Schreibung 
auf  einem  thebanischen  Stein,  Bull,  de  corresp. 
hellen.  II  [1878]  S.  28,  H.  Boelü,  Inscr.  graec. 
ant.  [1882]  p.  54  nr.  190,  nach  v.  Wilamowitz, 
Homer.  Unters.  S.  409  für  Bqi-,  Bqsl-  oder 
Bgriodösg),  Name  der  biisäischen  Nymphen  in 
Boiotien,  ihrer  wahrscheinlich  ältesten  Heimat. 

[Tümpel] 

Caiina  (Dea) , die  göttliche  Personifikation 
des  Schilfrohres,  aus  welchem  die  Pansflöte 
gefertigt  wird.  Sie  wurde  deshalb  zur  Ge- 
liebten Pans  gemacht,  der  sie  im  Gesang 
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■unterrichtet  (Apul.  mct.  5,  25  S.  367).  Vgl. 
Syrinx.  [Steucling.] 

Charadreus  {[XaQ]adQsvg),  Grigant  auf  dem 
Pergamen.  Gigantenfriese;  Puchstein,  Sitzungs- 
ber.  d.  Perl.  Ak.  1889  S.  342.  [Roscher.] 

Damonno  {Aaiiovvco , im  Escur.  einmal  bei- 
geschrieben Jaguvco),  Gattin  des  Lyderkönigs 
Kadys;  in  einer  Sage  bei  Nilcolaos  Dam.  frg. 
49,  FHG.  III  380),  die  wohl  auf  die  Lydiaka 
des  Xantlios  zurückgeht  (vgl.  v.  Gutschmid, 
Fleckeisen  JB.  95  (1867)  S.  750).  D.  bricht  mit 
einem  ccvsxpio g xov  arägog,  Spermos,  die  Ehe, 
versucht  vergeblich  den  Kadys  zu  vergiften, 
bestraft  den  zugezogenen  ungeschickten  Arzt 
durch  Versenkung  in  eine  Fallgrube  des  Pa- 
lastes, stürzt  nach  Kadys’  Tode  dessen  Bruder 
Ardys,  macht  sich  zur  Königin  und  Spermos 
(der  in  die  Königsannalen  übrigens  nicht  Auf- 
nahme findet)  zum  König.  Unter  seiner  Re- 
gierung erfolgt  Dürre  und  anderes  Unglück. 
Beider  Tochter  wird  ohne  Namen  erwähnt. 
Der  Name  D.  ist  aiolisch-griechisch  ( C . Müller 
zu  FUG.  a.  a.  0.),  wie  der  des  Spermos;  sie 
selbst  ist  nach  Geizer  ( Rhein . Mus.  38  (1880) 
S.  518)  „irdische  Repräsentantin  des  Götter- 
weibes, bei  dem  Lydiens  Könige  zu  Lehen 
gingen“,  die  Sage  ein  „unhistorisches,  mytho- 
logisches Element“.  — Die  angeschlossene 
Griindungssage  von  Hermokapelia  und  dem 
'Egyeciov  & vsaoov , des  Kymaiers,  den  Häuptern 
des  hfjGtrjq  Ksgagg  und  Spermos  erinnert  an 
den  Hermes-  und  Kersesdienst  der  Tyrsener 
zu  Samothrake  und  Thessalonike.  [Tümpel.] 

Deskera  (Asghsqoc),  Pflegerin  des  Dionysos: 
Theognostos  in  Crameri  Anecd.  II  106,  31;  s.  d. 
Artikel  'Dionysos’  Sp.  1049.  [Tümpel.] 

Eleusia  (’EXsvai a),  Name  der  Eileithyia  zu 
Sparta  auf  einer  dort  gefundenen  Inschrift 
wahrscheinlich  aus  der  Zeit  von  210  — 207 
v.  Chr.  {Dittenberger , Syll.  191):  Mcc%uv(8\ccg 
avfff>}j>t£  xcci  ’EXsv\aia.  [Steuding.] 

Elpe  ('Elnrj)  oder  Elpo  (’Elnd),  Tochter  des 
Kyklopen  Polyphemos,  die  sich  in  einen  Ge- 
fährten des  Odysseus,  Namens  Laios,  verliebte 
{Gram.  Anecd.  Paris.  2,  209,  26)  und  von  Odys- 
seus entführt  wurde  (ebendas.  210,  8 ff . ; an 
letzterer  Stelle  wird  sie  Elpo  genannt).  [Ist 
vielleicht  jener  Laios  identisch  mit  Drakon 
{sig  xcbv  ’OdvGGecog  suxlqcov),  welcher  bei  Aäo g 
in  Lukanien  ein  Heroon  hatte,  auf  das  nach 
Strabo  sich  das  Orakel  bezog:  ' Au'Cov  dgcpl 
Aqukovxcc  tioXvv  noxs  locbv  oXfioffat  ’ ? Vgl. 
Strab.  253.  Roscher.]  [Höfer.] 

Enkrateia  {’E-ynguxeicc) , die  als  Gottheit 
personiliciertc  Enthaltsamkeit,  Schwester  der 
Kccqxsqicc.  Kcbes  pin.  16;  vgl.  K.  K.  Müller  zu 
einer  Reliefdarstellung  in  der  Arch.  Zeitg.  1884 
S.  123  und  Bobert  ebend.  S.  128.  [Steuding.] 

Epimaclios  (’Eniyu%og),  Name  oder  Beiname 
einer  Gottheit  oder  eines  Heros,  welcher  zu 
Erythrai  in  Kleinasien  ein  Priestertum  besafs 
(Erythraeische  Inschr.  aus  dem  Anfang  des 
3.  Jahrh.  v.  Chr.,  Dittenberger,  Syll.  370,  b,  61). 

[Steuding.] 

Eritharses  (’Eptffdpcqs)  von  Miletos,  nimmt 
den  von  Delphoi  her  einwandernden  Smikros, 
Sohn  des  Demokies,  auf,  der  dann  Vater  des 
Branchos  wird  und  auf  Befehl  der  Leukothea 
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ein  Knabenkampfspiel  stiftet,  nach  einer  bei 
Konon  c.  33  lückenhaft  erhaltenen  Sage,  in 
welcher  Leukothea  anfänglich  in  Gestalt  eines 
Schwanes  aufgetreten  zu  sein  scheint  (vgl. 
die  Sage  von  Tenedos,  wo  sie  Tochter  des 
„Schwans“,  des  Poseidonsohnes  Kyknos,  heifst 
und  Beziehung  zu  Kinderopfern  hat:  Schol.  AD 
zu  II.  A 38).  [Tümpel.] 

Eubosia  oder  Euposia  ( EvßoGia  oder  Evno- 
10  aia),  eine  vorzugsweise  in  Phrygien  verehrte 
der  Demeter  oder  Tyche  vergleichbare  Göttin, 
deren  Name  und  Attribute  unverkennbar  auch 
an  Euthenia  (s.  d.),  Eirene  und  Abundantia  er- 
innern. Vgl.  C.  I.  Gr.  3858  (Akmonia),  wo  ein 
i SQSvg  Xeßaoxrjg  Evßooiag  di.cc  ßi'ov  erwähnt 
wird.  ib.  3906b  (Hierapolis)  wird  einer  Statue 
der  fff cc  Ev[ß]oGi'a  gedacht,  während  3385 
(Smyrna)  ein  ßovXsvx  rjg  kccl  svxcog  eccg^VS  v.cd 
TiQvxavig  Ovlmog  ’lovhog  Tgocpiyog  SgvQvaiog 
20  erscheint.  Die  Gestalt  der  Göttin  sieht  man 
auf  Münzen  von  Hierapolis  mit  der  Beischrift 
eVTTOCIA  oder  CYBOCIA.  Die  R.  hält  ein 
Steuerruder,  im  1.  Arm  trägt  sie  ein  Füll- 
horn, an  dem  ein  Kind  (Plutos?)  emporzuklet- 
tern scheint  (vgl.  Imhoof  - Blumer,  Monnaies 
grecques  S.  401  f.  und  Taf.  G nr.  26,  sowie  die 
daselbst  angegebene  Litteratur).  Vgl.  auch 
Hesych.  svnoGlqg • svxQOcpiccg.  Hinsichtlich  des 
Wechsels  von  ß und  n s.  Meyer,  gr.  Gr. 
30  § 198  Anm.  [Roscher.] 

Eurybias  (EvQvß(ccg),  Gigant  des  Pergamen. 
Altarfrieses;  Puchstein,  Sitzungsber.  d.  Berl.  Äk. 
1889  S.  342.  [Roscher.] 

Heliopolitanus.  Auf  Sp.  1987  ff.  vermutet 
Drexler  (wie  schon  J.  II.  Mordtmann  in 
Ztschr.  d.  Morg.  Ges.  32,  562),  I.  O.  M.  Helio- 
politanus sei  identisch  mit  dem  grofsen  syri- 
schen Gotte  Hadad,  und  beschäftigt  sich  ein- 
gehender mit  dem  letzteren.  Zu  seinen  Angaben 
40  wäre  aus  orientalischen  Quellen  mancherlei 
nachzutragen,  so  der  Eigenname  Hadad' azar 
auf  dem  aramäischen  Siegel  bei  Euting,  Be- 
richte d.  Berl.  Alcad.  1885  S.  691  ff.  nr.  45,  der 
als  Name  eines  syrischen  Königs  im  Alten 
Testament  wiederkehrt , und  die  bilingue 
Legende  auf  babylonischen  Ziegelsteinen  ib. 
1887  S.  407  ff.  nr.  101  aram.  Hadad  nddin  ’ache, 
griech.  AdttSvadivccxrig.  Der  Name  (der  dem 
charakenischen  Reich  angehören  dürfte)  ist 
50  echt  assyrisch  und  beweist  (was  man  schon 
früher  vermutet  hatte),  dafs  Hadad  auch  Name 
eines  assyrisch -babylonischen  Gottes  gewesen 
ist,  vermutlich  desjenigen,  dessen  ideographisch 
geschriebenen  Namen  wir  bis  jetzt  Ramän 
(früher  Bin,  Vul  u.  a.)  gelesen  haben. 

Besonderen  Anstofs  nimmt  Drexler  an  der 
Stelle  Macrob.  Sat.  1,  23,  17,  wo  der  Name 
Adad  (das  anlautende  h ist  weggelassen,  wie 
so  häufig)  angeblich  durch  unus  erklärt  wird. 
60  Er  vermag  diese  Stelle  so  wenig  zu  deuten, 
wie  all  die  zahlreichen  Schriftsteller,  welche 
sich  seit  Seiden  mit  ihr  beschäftigt  haben.  Und 
doch  ist  die  Deutung  sehr  einfach;  ich  habe 
sie  Ztschr.  D.  Morg.  Ges.  31  (1877)  S.  734 
gegeben.  Bei  Macrobius  steht  gar  nicht,  adad 
bedeute  unus,  sondern:  eins  nominis  intcrpre- 
ta.tio  signifcat  „unus  unus“.  Nun  heifst  „eins“ 
im  syrischen  liad;  Macrobius  erklärte  Adad 
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also  (mit  der  gewöhnlichen  Weglassung  des 
Hauchlautes)  als  hadhad  „eins  eins“  und  ent- 
nahm daraus  den  Beweis,  dafs  Hadad  der 
grofse  Obergott  (mithin  nach  seiner  Theorie 
der  Sonnengott)  sei.  „Nunc  ergo  nt  potcn- 
tissimum  adorant  deum.“  Macrobius'  Angabe 
ist  also  vollständig  klar,  wenn  auch  seine  Ety- 
mologie natürlich  absurd  ist.  [Eduard  Meyer.] 
Hercules  im  Kultus. 

Kultus  des  Hercules  in  Rom. 

I)  Die  Heiligtümer  des  Hercules 
Victor  oder  Invictus  auf  dem  Forum 
boarium  und  bei  der  Porta  trigemina. 
Vgl.  Salmasius,  Plinianae  Exercitationes  in 
Ca.ji  Solini  Polyhistora  (Traj.  ad  Rhen.  1689) 
1 S.  7 ff.  Canina,  Indicazione  topogr  afca  di 
Borna  antica  (IV.  ed.  Roma  1850)  S.  338.  502. 
Beschreibung  der  Stadt  Bom  von  E.  Platner 
u.  s.  w.  3,  1 S.  84.  341.  433.  Becher,  Topogr. 
S.  469.  475  ff.  Urlichs,  Bömische  Topographie 
in  Leipzig  S.  90f.  Becher,  Zur  römischen  Topo- 
graphie. Antwort  an  Herrn  Urlichs  S.  60  f. 
Bitsclü,  Titulus  Mummianus.  Ind.  schol.  aest. 
Bonn.  1852  S.VII  f.  = Opusc.  4 S.  95  f.  Schwegler, 
B.  Cr.  1 S.  368  f.  Cr.  B.  de  Bossi,  Dell’  Ara 
massima  e clel  tempio  d’Ercöle  nel  foro  boario, 
in  Monumenti  Annali  e Bullettini  d.  inst.  1854 
S.  28  ft'.  Taf.  3.  Preller,  B.  M.3  2 S.  289  ft’. 
G.  I.  L.  6,  1 S.  57  und  59  zu  nr.  312  — 319. 
A.  Klügmann,  Die  Heiligtümer  von  Hercules 
Victor  in  und  bei  Bom,  in  Archäol.  Ztg.  35, 
1877  S.  107  ff.  Gilbert,  Geschichte  und  Topogr. 
der  Stadt  Bom  1 S.  75  ff.  86.  2 S.  158  f.  190. 
Jordan,  Topogr.  der  Stadt  Bom  1,  2 S.  477  ff. 
O.  Bichter  in  Baumeisters  Denhmälern  des  hlass. 
Altertums  3 s.  v.  Bom  S.  1497  f.  und  in 
Iw.  Müllers  Handb.  d.  hlass.  Altertumswiss.  3 
S.  847  f. 

Aus  der  Sage  geht  hervor,  dafs  das  älteste 
Herculesheiligtum  in  Rom  die  Ara  maxima  ist. 
Der  Altar  lag  post  ianuas  drei  maximi  ( Interpol . 
Serv.,  Aen.  8,  271;  vgl.  Schol.  Iuvenal.  8,  14 
magna  ara  . . . iuxta  circum;  die  lückenhafte 
Stelle  der  Scholia  Veronens.,  Aen.  8, 104  ergänzt 
Keil  S.  100  id  [das  Velabrum]  enim  est  lucus 
Herculis  ac  [circus J in  quo  postea  Herculefs 
aram ] maximam  consecravit) ; nach  Tacitus 
(i ann . 12,  24)  liegt  er  innerhalb  der  Grenzen 
des  palatinischen  Pomoeriums:  igitur  a foro 
boario,  tibi  aereum  tauri  simülacrum  aspici- 
mus  . . . sulcus  designandi  oppidi  coeptus,  ut 
magnani  Herculis  aram  amplecteretur ; inde  certis 
spatiis  interiecti  lapides  per  irna  montis  Pala- 
tini  ad  aram  Consi  u.  s.  w. ; weniger  deutlich 
kennzeichnet  die  Lage  Dionys  (1,  40)  6 6 's 
ßioyög  . . . tan  de  ßoeegiag  Isyogsvgg  dyoqä g 
nh]G  io  v. 

Die  Schriftsteller  sprechen  aber  aufserdem 
noch  von  anderen,  auf  dem  Forum  boarium 
oder  in  dessen  Nachbarschaft  befindlichen 
Herculesheiligtümern.  a)  Tacitus  {ann.  15,  41) 
erwähnt  unter  den  durch  den  Brand  unter 
Nero  vernichteten  alten  Heiligtümern  auch 
magna  ara  fanumque,  quae  praesenti  Herculi 
Areas  Evander  sacraverat , und  der  Ausdruck 
fanum  findet  sich  einmal  bei  Livius  (40,  51,  6; 
575/179)  in  einer  allerdings  durchaus  nicht  mit 
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Sicherheit  auf  das  Herculesheiligtum  in  foro 
boario  zu  beziehenden  Stelle:  . . . et  porticum 
extra  portam  trigeminam  et  aliam  post  navalia 
et  ad  fanum  Herculis  et  post  Spei  ad  Tiberim 
u.  s.  w.  (sc.  M.  Fulvius  locavit;  Weifsenborn 
z.  d.  St.  ist  der  Ansicht,  dafs  wohl  das  Heilig- 
tum auf  dem  Forum  boarium  gemeint  sei;  vgl. 
jedoch  unten  Abschnitt  Villa  über  Hercules 
Musarnm).  Dieselbe  Stiftung  Euanders  nennt 
Strabo  (5,  3,  3)  r sytvog-,  ausführlicher  berichtet 
über  dieselbe  Solinus  (1,  10  f.)  consaeptum 
etiam,  intra  quod  ritus  sacrorum  f actis  bovi- 
cidiis  doeuit  Potitios  (sc.  Hercules),  sacellum 
Herculi  in  boario  foro  est,  in  quo  argumenta  et 
convivii  et  maiestatis  ipsius  remanent,  nam  di- 
vinitus  neque  muscis  illo  neque  canibus  ingressus 
est.  etenim  cum  viscerationem  sacricolis  daret, 
Myiagrum  (s.  den  kritischen  Apparat  Mommsens) 
deum  dicitur  inprecatus,  clavarn  vero  in  aditu 
reliquisse,  cuius  olfactu  refugerunt  canes : id  usque 
nunc  durat  (die  Fabelei  von  der  Anrufung  des 
Myiagrus  ist  eine  gräcisierende  Erfindung: 
Hartung,  Progr.  S.  12  = Bel.  d.  Beim.  2 S.  29. 
B.  P.  Hartwig,  Herahles  mit  dem  Füllhorn. 
Diss.  Leipz.  1883  S.  28  Anm.  ***) ; vgl.  den  ar- 
kadischen Gott  MviayQog  bei  Pausan.  8,  26,  7, 
und  den  elischen  Myiacores  bei  Plin.,  n.  h.  10, 
75,  falls  dieser  Name  nicht  aus  Myiagrus  ver- 
derbt ist,  s.  Salmasius  a.  a.  0.  S.  10;  Herakles 
soll  die  Plage  der  Stechmücken  von  den  olym- 
pischen Spielen  entfernt  haben  durch  Stiftung 
eines  Dienstes  des  Zevg  ’Anoyviog,  s.  Preller, 
Gr.  M.  23  S.  261  f. ; die  wunderlichen  Angaben 
des  Clemens  Alexandr.,  Protrept.  S.  117  Migne 
Pcofiaioi  ös  Anoyvicp  ’HqcckIsl  noci  IJvQSxy  ös 
nal  Hoßo)  Q'vovgiv  ' ovg  ned  ccvzovg  gsra  xdv 
ccgcpl  x'ov  Hganlsec  eyyQcttpovoiv  beruhen  im 
allerbesten  Falle  auf  argen  Mifsverständnissen 
und  sind  wertlos).  Nichts  anderes  als  das  con- 
saeptum sacellum  kann  demnach  Plutarcli  ( q . r. 
90),  der  zugleich  die  Quelle  aller  diesbezüg- 
lichen Berichte  angiebt,  bezeichnen  wollen : öid. 
xi  xd  Ilgcciilst  ysvoysvgg  &uciccg  dllov  ovösva 
&scov  ovo(ux£ov0iv , ovös  (paivsxcu  uveov  svxog 
xmv  nsQißolcov  (s.  Salmasius  a.  a.  0.  S.  8), 
dg  Buqqcqv  igxoqxjksv  ; . Wenn  nun  Plinius  (w.  7t. 
10,  79)  sagt  Bomae  in  aedem  Herculis  in  foro 
boario  nec  muscae  nec  canes  intrant,  so  ist  es 
klar,  dafs  dies  nur  auf  dasselbe  Heiligtum  be- 
zogen werden  kann.  Diese  Beziehung  ergiebt 
sich  von  selbst  für  eine  andere  Stelle  des 
Plinius  ( n . h.  34,  33)  fuisse  autem  statuariam 
artem  familiärem  Italiae  quoque  et  vetustam 
indicant  Hercules  ab  Evandro  sacratus,  ut  pro - 
dunt,  in  foro  boario,  qui  triumphalis  vocatur 
atque  per  triumplios  vestitur  liabitu  triumphali. 
Vermutlich  spricht  von  demselben  Bilde  Macro- 
bius {Sat.  3,  6,  17)  custoditur  in  codcm  loco 
(d.  i.  die  Ara  maxima,  die  vorher  genannt 
wird),  ut  omnes  aperto  capite  sacra  faciant. 
hoc  fit  ne  quis  in  aede  dei  habitum  eius  imi- 
tetur,  nam  ipse  ibi  operto  est  capite,  vgl.  Inter- 
pol. Serv.,  Aen.  3, 407  (man  opfere  unverhüllten 
Hauptes  dem  Saturn)  et  Herculi  in  tempio  suo, 
quia  et  ipse  capite  operto  est,  und  dens.  Aen. 
8,  288  sane  quaeritur  cur  lxuic  cleo  aperto  capite 
sacrum  fiat  ...  et  fuit  observatio,  ne  quis  in 
aede  Herculis  eius  habitum  imitaretur : signum 
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enim  eins  operto  capite  est.  Da  alle  diese 
Nachrichten  von  uralten,  bis  auf  Euander 
zurückgehenden  Stiftungen  sprechen,  ist  es 
schon  deshalb  höchst  wahrscheinlich,  dafs  sie 
sich  sämtlich  auf  ein  und  dasselbe,  in  naher 
Beziehung  zur  Ara  maxima  stehende  Heiligtum 
beziehen,  b)  Dagegen  ist  eine  solche  Beziehung 
an  sich  durchaus  nicht  gegeben  bei  den  Stellen 
des  Livius  (10,  23,  3;  458/296)  ( sacellum ) Pudi- 
citiae  Patriciae , quae  in  foro  boario  est  ad 
aedem  rotundam  Herculis;  Plinius  ( n . h.  35, 
19)  proxime  celebrata  est  in  foro  boario  aede  Her- 
culis Pacuvi  poetae  pictura,  und  Festus  (S.  242, 
nach  dem  cod.  Farnes.)  Pudicitiae  signum  in 
foro  bovario  est,  ubi  familiana  aedisset  Herculis. 
eam  quidam  Fortunae  esse  existimant;  das  ver- 
derbte familiana  aedisset  emendierte  Scaliger 
in  Aemiliana  aedis  est  Herculis,  Mommsen  da- 
gegen (C.  I.  L.  1 S.  150  Anm„  ihm  beistimmend 
Jordan  in  Prellers  B.  M.3  2 S.  296  Anm.  2 und 
Topogr.  1,  2 S.  480  Anm.  55,  vgl.  482  Anm.  58) 
wollte  ubi  familia  edisset  oder  sedisset  Herculis 
lesen,  wonach  eine  Erinnerung  an  den  von 
Euander  und  dessen  Genossen  dem  Hercules 
zu  Ehren  oder  von  Hercules  selbst  veranstal- 
teten Schmaus  (s.  oben  Sp.  2282,  56  fF.)  in  der 
Stelle  enthalten  wäre.  Hierzu  kommt  noch 
Liv.  21,  62,  9 (536/218  bei  Sühnung  von  Pro- 
digien) Bomae  . . . lectisternium  Iuventati  et 
supplicatio  ad  aedem  Herculis,  d.  i.  ein  Tempel 
auf  dem  Forum  boarium,  wie  sich  nach  Klüg- 
mann  (a.  a.  0.  S.  107  Anm.  2)  daraus  ergiebt, 
dafs  eines  der  Prodigien  sich  am  Forum  boa- 
rium ereignet  hatte  und  die  Iuventas  ein 
Heiligtum  im  Circus  maximus  erhielt  (Liv.  36, 
36,  5);  und  ebenfalls  auf  das  Forum  boarium 
bezüglich  Diodor  4,  21,  4 (vgl.  oben  Sp.  2284, 
61  ff.  2287,  9 ff.)  KecvsGy.svaoccv  ds  -Kal  Pcofiaioi 
Tovtcg  toj  Q'sm  (dem  Hercules)  tccxqcc  tov  Tcßsgiv 
isqov  cdgioloyov , sv  cg  voplf,ov6i  gvvtbIslv  rag 
in  xr\g  dsKuzrig  O'vGiag.  c)  Bei  Macrobius  ( Sat . 
3,  6,  10  ff.)  = Interpolator  Servil  (Aen.  8,  363) 
wird  erörtert,  dafs  es  in  Born  zwei  Tempel  des 
Hercules  Victor  gebe,  von  denen  der  eine  sich 
bei  der  Porta  trigemina,  der  andere  auf  dem 
Forum  boarium  befinde;  daran  wird  zur  Er- 
klärung des  Namens  Victor  eine  Erzählung  aus 
dem  zweiten  Buche  der  Memorialia  des  Ma- 
surius  Sabinus  (fr.  15  S.  126  Huschke1;  bei 
dem  Interpol.  Servil  ist  Masurius  Sabinus  nicht 
genannt)  geknüpft:  Marcus  Octavius  Iierrenus 
( Macrob .)  oder  Hersennus  ( Interpol . Servii; 
Masvicius : Eserninus;  Haakh  in  Paulys  Beal- 
encylcl.  3 s.  v.  Herennia  gens  S.  1203  f. : M.  Oc- 
tavius Herennius,  Angehöriger  der  samnitischen 
gens  Herennia;  die  von  Preller,  B.  AI.3  2 S.  294 
gebrauchte  Namensform  Hersennius  findet  sich 
nicht  in  den  Handschriften),  der  in  seiner 
Jugend  Pfeifer  ( tibicen ) war,  entsagte,  da  seine 
Erwartungen  nicht  in  Erfüllung  gingen  (arti 
sua.e  difßsus),  diesem  Handwerk  und  verlegte 
sich  auf  den  Handel.  Als  er  hierbei  Glück 
hatte,  opferte  er  den  Zehnten  dem  Hercules. 
Bei  einer  Fahrt  über  das  Meer  wurde  er  von 
Seeräubern  überfallen,  ging  aber  aus  dem 
harten  Kampfe  mit  denselben  als  Sieger  her- 
vor. Im  Traume  erschien  ihm  Hercules  und 
belehrte  ihn,  dafs  er  durch  seine  Hülfe  ge- 
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rettet  worden  sei.  Deshalb  stiftete  Octavius 
dem  Gotte  einen  Tempel  und  ein  Bild,  in 
dessen  Inschrift  er  ihm  den  Namen  Victor 
gab  (dieselbe  Erzählung  kurz  und  ohne  nament- 
liche Erwähnung  des  Herrenus  bei  Claud. 
Mamertin.,  panegyr.  Maxim.  Aug.  13).  Es  ist 
in  dem  Berichte  nicht  gesagt,  auf  welchen 
von  den  beiden  genannten  Tempeln  des  Her- 
cules Victor  diese  Erzählung  bezogen  werden 
soll,  d)  Vitruv.  3,  2 (3),  5 et  ipsarum  aedium 
(nämlich  der  araeostylen)  species  sunt  bary- 
cephalae  humiles  latae,  ornanturque  signis  fictili- 
bus  aut  aereis  inauratis  earum  fastigia  tusca- 
nico  more,  uti  est  ad  circum  maxirnum  Cereris 
et  Herculis  Pompeiani;  Plin.,  n.  h.  34,  57 
(Myron)  fecit  . . . Herculem  qui  est  apud  circum 
maxirnum  in  aede  Pompei  Magni. 

Aus  diesen  Nachrichten  läfst  sich  eine  klare 
Anschauung  von  den  Herculesheiligtümern  des 
Forum  boarium  nicht  gewinnen;  daher  ist  es 
nicht  zu  verwundern,  wenn  die  neueren  Ge- 
lehrten sehr  auseinander  gehende  Ansichten 
in  der  auf  diese  Weise  entstandenen  Streit- 
frage aufgestellt  haben.  Canina  unterschied 
den  Hercules  Triumphalis  des  Euander  (s.  a) 
von  dem  Hercules  Victor  auf  dem  Forum 
boarium  (c)  und  diesen  wiederum  von  dem 
beim  Circus  maximus  verehrten  Hercules  In- 
victus (s.  weiterhin);  letzterer  ist  ihm  identisch 
mit  dem  Hercules  Pompeianus  (d)  und  dem 
Hercules  an  der  Porta  trigemina  (c).  Becker 
(Topogr.)  nahm  — aufser  dem  Tempel  an 
cler  Porta  trigemina  — wenigstens  drei  ver- 
schiedene Herculesheiligtümer  auf  dem  Forum 
boarium  an:  1)  einen  Haupttempel,  die  von 
Macrobius  und  dem  Interpolator  Servii  (c)  auf 
dem  Forum  boarium  genannte  aedes  Herculis 
Victoris,  auf  die  er  die  unter  a angeführten 
Stellen  sowie  Plin.,  n.  h.  35,  19  (b)  bezog; 
2)  den  von  Liv.  10,  23,  3 (b)  erwähnten  Bund- 
tempel = Aemiliana  aedes  bei  Festus  (b) ; 
diesen  Bundtempel  wollte  Becker  in  dem 
gröfstenteils  erhaltenen  Bundtempel  am  Tiber- 
ufer, jetzt  S.  Maria  del  Sole  (S.  Stefano  alle 
Carrozze)  erkennen  (wie  es  auch  schon  Piale 
gethan  hatte,  s.  Beschreibung  der  Stadt  Born 
3,  1 S.  84.  341);  die  ganz  nahe  dabei  gelegene 
Kirche  S.  Maria  Egiziaca  hielt  er  für  die 
Pudicitia  Patricia;  3)  unentschieden  liefs  es 
Becker  (und  mit  ihm  Hillen  in  der  oben 
Sp.  2253,  20f.  angeführten  Dissertation  S.  15f.), 
ob  das  in  der  Notiz  der  Fasti  Amiternini ( C . I.  L.  1 
S.  324  = 9,  4192)  zum  12.  August  Herculi  Invicto 
ad  circum  maximfum)  (wozu  jetzt  noch  die  ent- 
sprechende Angabe  der  Fasti  Allifani,  Ephem. 
epigr.  3 S.  85  = C.  I.  L.  9,  2320  Herculi  In- 
vifcto  ad  circ.  max.]  kommt)  erwähnte  Hercules- 
heiligtum  identisch  sei  mit  dem  Haupttempel, 
und  ob  die  Stelle  Plin.,  n.  h.  34,  57  (d)  auf 
einen  von  Pompejus  am  Circus  neu  gegrün- 
deten Tempel  (was  Becker  für  -das  Wahr- 
scheinlichere hielt)  oder  auf  eine  sonst  nicht 
weiter  erwähnte  Wiederherstellung  des  Haupt- 
heiligtums zu  beziehen  sei.  In  der  Schrift 
Zur  röm.  Topographie  änderte  Becker  seine 
Ansicht  dahin  ab,  dafs  er  folgende  drei  Tempel 
unterschied:  den  mit  der  Ara  maxima  ver- 
bundenen, der  schlechthin  aedes  Herculis  in 
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foro  boario  heilst  (a),  und  zwei  Tempel  des 
Hercules  Victor  (c),  von  denen  der  eine  bei 
der  Porta  trigemina,  der  andere  auf  dem  Fo- 
rum boarium  war;  letzterer  sei  jedenfalls  die 
aedes  rotunda  Herculis  oder  Aemiliana  aedes  (b), 
wahrscheinlich  S.  Maria  del  Sole.  Wie  über  die 
aedes  Pompeii  Magni  apud  circum  maximum  (d) 
zu  denken  sei,  läfst  Becher  auch  hier  dahin- 
gestellt. TJrlichs  ist  der  Ansicht,  dafs  nur  zwei 
Herculestempel  mit  Sicherheit  anzunehmen  1 
sind,  nämlich  die  beiden  von  Macrobius  (c) 
unterschiedenen;  von  diesen  lag  der  eine 
nahe  bei  der  Porta  trigemina  am  Circus  maxi- 
mus,  der  andere  auf  dem  Forum  boarium  ist 
die  aedes  rotunda  Herculis  des  Livius  (b),  so 
genannt  zur  Unterscheidung  nicht  etwa  von 
einem  anderen  Tempel  des  Forum  boarium, 
sondern  von  dem  an  der  Porta  trigemina  ge- 
legenen. mtsclil  unterschied  (ohne  jedoch  auf 
eine  endgültige  Lösung  der  Frage  Anspruch  2 
zu  erheben)  aufser  der  Ara  maxima  und  dem 
dazu  gehörigen  sacellum  oder  fanum  des 
Hercules  Triumphalis  (a)  die  aedes  rotunda 
= Aemiliana  aedes  (b),  den  Tempel  des  Poin- 
pejus  (d)  und  die  zwei  Tempel  des  Hercules 
Victor,  von  denen  Macrobius  und  der  Inter- 
polator Servii  (c)  sprechen:  von  diesen  sei  der 
auf  dem  Forum  boarium  gelegene  jedenfalls 
von  L.  Mummius  (wie  auch  schon  vorher 
Nibby,  Soma  nell’  anno  1838  P.  2.  antica  S.  19  3 
und  nach  Bitschi  TJrlichs,  Chrestomathia  Pli- 
niana  S.  340  f.  zu  Plin.  35,  19  und  unabhängig 
von  ihnen  Hillen  a.  a.  0.  S.  14  annahmen),  der 
Tempel  an  der  Porta  trigemina  von  Octavius 
Herrenus  gegründet;  sollte  aber  bei  Festus  (b) 
FAMILIANA  aus  MVMMIANA  verschrieben 
sein,  so  würde  dadurch  der  Tempel  des  Hercules 
Victor  auf  dem  Forum  boarium  als  der  Rund- 
tempel erwiesen.  Schwegler  nahm  in  Überein- 
stimmung mit  Becher  im  Umkreis  des  Forum  4 
boarium  mindestens  drei  Tempel  des  Hercules, 
aufser  dem  mit  der  Ara  maxima  verbundenen 
noch  zwei  andere  des  Hercules  Victor,  an. 

Grundlegend  für  die  Frage  nach  den  Her- 
culesheiligtümern  auf  und  bei  dem  Forum 
boarium  ist  die  von  alten  Fundberichten  aus- 
gehende Untersuchung  de  Bossis,  die  in  wesent- 
lichen Punkten  von  Klügmcmn  weitergeführt 
worden  ist.  Die  am  Ende  des  15.  und  Anfang 
des  16.  Jahrhunderts  lebenden  römischen  Ar-  s 
chäologen  kannten  aufser  dem  vorhin  ge- 
nannten, noch  jetzt  erhaltenen  Rundtempel 
am  Tiberufer,  dem  sog.  Vestatempel,  der  früher 
für  den  von  den  Schriftstellern  erwähnten  Rund- 
tempel des  Hercules  angesehen  wurde  (s.  oben; 
die  neueren  Vermutungen  über  den  Tempel 
bei  de  Bossi  S.  28.  39.  Jordan  a.  a.  0.  S.  478. 
484  f.  Bichter  a.  aa.  00.  S.  1498  f.  = S.  849; 
Abbildung  des  Tempels  z.  B.  bei  Beber,  Die 
Buinen  Borns  und  der  Campagna  [Leipz.  1863] 
Taf.  zu  S.  337 ff.),  noch  einen  anderen  Rund- 
tempel in  jener  Gegend,  den  sie  Tempel  des 
Hercules  oder  Hercules  Victor  nennen.  Diese 
Bezeichnung  hat  ihren  Grund  darin,  dafs, 
nachdem  der  Tempel  unter  Papst  Sixtus  IV. 
(1471 — 1484)  zerstört  worden  war,  man  unter 
den  Ruinen  desselben  die  bekannte  vergoldete 
Bronzestatue  des  Hercules,  die  in  der  Sala 
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maggiore  des  kapitolinischen  Museums  auf- 
gestellt ist  {Braun,  Buinen  und  Museen  Borns 

5.  181  Nr.  48,  vgl.  auch  de  Bossi  S.  34;  ab- 
gebildet z.  B.  bei  Clarac,  Alusee  de  sculpture  5 
Taf.  802  E nr.  1969  B),  fand;  derselben  Fund- 
stätte entstammen,  wie  de  Bossi  (S.  30  ff.)  nach- 
weist, die  Widmungsinschriften  von  Prätoren  an 
Hercules  ( C . I.  L.  6,  312 — 319;  s.  weiterhin). 
Es  hat  sich  auch  eine  zur  Zeit  Papst  Julius’  II. 
(1503  —1513)  von  Baldassarre  Peruzzi  gefertigte 
Zeichnung,  welche  den  Tempel  nach  den  die 
ursprüngliche  Gestalt  noch  deutlich  bewahren- 
den Trümmern  rekonstruiert  darstellt,  erhalten 
(in  der  Sammlung  von  Abbildungen  antiker 
Bildwerke  des  I'ulvius  Ursinus,  cod.  Vatic. 
3439;  abgeb.  bei  de  Bossi  Taf.  3,  dazu  S.  31; 
vgl.  Jordan,  Topogr.  a.  a.  0.  S.  479  Anm.  54). 
Aus  den  Zeugnissen  der  von  de  Bossi  (S.  29  f. ; 
vgl.  C.  I.  L.  6,  1 S.  57)  benutzten  Gewährs- 
männer geht  hervor,  dafs  der  Tempel  un- 
mittelbar hinter  den  Mauern  der  Kirche  S. 
Maria  in  Cosmedin  {'in  templo  Herculis  quod 
est  ad  Scholam  Graecam’;  ' apud  Scholam 
Graecam  ubi  erat  templum  Herculis'’;  *pone 
Mariam  Scholae  Graecae’;  'statim  post  muros 
Scholae  Graecae ’)  lag,  genauer  zwischen  dieser 
und  dem  Circus  maximus  (' iuxta  Scholam 
Graecam  et  Circum  maximum’),  und  zwar  an 
der  nach  dem  Tiber  gerichteten  Westecke  des 
Circus  (r in  angulo  Circi  maximi  versus  templum 
Herculis  Victoris  et  Tiberim’;  r super  liaec 
templa  ad  orientem  Circus  est  maximus ’ ; vgl. 
Jordan  a.  a.  0.),  d.  i.  nahe  am  Fufse  des 
Aventin.  In  den  genannten  Inschriften  wird 
Hercules  fast  stets  Invictus  genannt  {C.  I.  L. 

6,  312 — 315.  317.  318);  von  besonderer  Wich- 
tigkeit unter  ihnen  sind  C.  I.  L.  6,  312  v.  1 — 3 
te  precor  Alcide  sacris  \ Invicte  peractis  | rite 
tuis  . . ferner  v.  9 — 12  sume  hbens  simu- 
lacra  \ tuis  quae  munera  Cilo  | aris  urbanus 
dedicat  \ ipse  sacris;  und  noch  mehr  C.  I.  L. 
6,  313  = Bücheier  {Antliologiae  epigraph.  laiin. 
spec.  III)  im  Ind.  schol.  aest.  Bonn.  1876 
S.  12  nr.  12  (mit  der  Ergänzung  Borgliesis  im 
Bull.  d.  inst.  1852  S.  135  zu  v.  5)  Hercules 
Invicte  Catius  hoc  tuo  donufm  libens]  | numini 
sancto  dicavit  praetor  urbis  [.  . .]  \ cum  pia 
sollemne  mente  rite  fecisseft  sacrum]  \ tradidisti 
quod  Potitis  Euandreo  [saeculo]  | administran- 
dum  quodannis  hic  ad  a[ram  maximjam;  denn 
es  geht  aus  diesen  Inschriften  hervor,  dafs 
dieselben  und  mithin  auch  der  Tempel,  dem 
sie  angehörten,  in  Beziehung  standen  zur  Ara 
maxima,  an  welcher  der  Prätor  urbanus  als 
Nachfolger  der  Potitier  jährlich  das  der  Sage 
nach  von  Hercules  selbst  eingesetzte  Opfer 
darbrachte  (s.  Abschn.  III);  ferner  erfahren  wir 
aus  den  Inschriften,  dafs  der  Empfänger  der 
Dedikationen,  der  an  der  Ara  maxima  und  in 
dem  zugehörigen  Tempel  verehrte  Hercules,  den 
Beinamen  Invictus  führte.  Zu  den  angeführten 
Berichten  über  den  Standort  des  zerstörten 
Tempels  stimmt  vortrefflich  die  Angabe  über 
die  Lage  der  Ara  maxima  bei  dem  Interpolator 
Servii,  Aen.  8,  271  post  ianuas  circi  maximi 
(vgl.  auch  oben  die  Stellen  der  Schol.  Iuvenal. 
8,  14  und  Schol.  Veronens.,  Aen.  8,  104).  Die 
Ara  maxima  und  der  mit  ihr  in  Verbindung 
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stehende,  bis  zur  Zeit  Sixtus’  IV.  erhaltene 
Tempel  lagen  also  an  der  Siidostecke  des 
Forum  boarium  in  der  Nähe  der  an  den  Fufs  des 
Aventin  heranreichenden  Westecke  des  Circus 
maximus;  zugleich  bildete  die  Ara  maxima 
die  Siidwestecke  des  palatinischen  Pomöriums 
( Tac .,  ann.  12,  24,  s.  oben;  Richter  a.  aa.  00. 
S.  1440  = S.  755).  Durch  die  Inschriften  er- 
halten nun  auch  die  oben  erwähnten  Angaben 
der  Fasti  Amiternini  und  Allifani  ihre  richtige 
Beziehung;  das  dort  vermerkte  Opfer  1 lerculi 
Invicto  ad  circum  maximum  bezieht  sich,  wie 
jetzt  erhellt,  auf  die  Ara  maxima  und  den  mit 
ihr  verbundenen  Tempel;  das  Opfer  des  Prätors 
(s.  Abschn.  III)  fiel  mithin  auf  den  12.  August 
(die  Fasti  Vallenses  C.  I.  L.  1 S.  320  = 6,  2298 
bemerken  zu  demselben  Tage  Herculi  Magno 
Custodi  in  circo  Flamin(io),  verwechseln  also, 
wie  schon  Merlcel,  Prolegom.  zu  Ovids  Fast.  S. 
CXXXV  erkannte,  das  Opfer  an  der  Ara  maxima 
mit  dem  am  4.  Jimi  stattfindenden  des  Her- 
cules Custos  [s.  Abschn.  VIII  b]).  Wie  verhalten 
sich  diese  Ergebnisse  zu  den  Angaben  der 
Schriftsteller?  Vor  allem  bietet  sich  ganz 
von  selbst  die  Annahme  dar,  dafs  der  von 
Livius  (10,  23,  3;  oben  b)  erwähnte  Hund- 
tempel des  Hercules  kein  anderer  ist  als  der 
in  Hede  stehende.  Gleichwohl  ist  es  sicher, 
dafs  das  bis  zur  Zeit  Sixtus’  IV.  erhaltene 
Tempelgebäude  nicht  dasjenige  sein  kann, 
welches  Livius  kannte;  denn  da  nach  Tacitus 
{ann.  15,  41;  oben  a)  der  neronische  Brand 
die  ara  maxima  fanumque,  quae  praesenti  Her- 
culi Areas  Evander  sacraverat,  vernichtete,  so 
ist  es  kaum  glaublich,  dafs  der  zugehörige 
Tempel  unversehrt  erhalten  geblieben  sein 
sollte;  und  in  der  That  scheinen  die  Basen, 
Kapitale  und  der  Karnies,  nach  denen  Peruzsi 
seine  Zeichnungen  fertigte,  der  Kaiserzeit  an- 
zugehören (s.  de  Rossi  S.  34.  Klügmann  S.  107). 
Zu  Zweifeln  an  der  Identität  beider  Heilig- 
tümer kann  dies  indessen  keine  Veranlassung 
geben,  denn  eine  Wiederherstellung  clesTempels 
nach  dem  Brande  hat  sich  jedenfalls  den  früheren 
Rundtempel  zum  Vorbilde  genommen  (s  .deRossi, 
Klügmann  a.  aa.  00.).  Der  Rundtempel  ist  zu 
verstehen  bei  Macröbius  ( Sat . 3,  6,  10 ; oben  c) 
Romae  . . . Victoris  Herculis  aedes  duae  sunt, 
una  ad  portam  trigeminam,  altera  in  foro 
boario;  und  auf  denselben  bezieht  sich  Pru- 
dentius  ( c . Symm.  1,  120  f.)  nunc  Saliis  cantu- 
que  domus  Pinaria  templum  | collis  Aventini 
convexa  in  sede  frequentat  (worin  de  Rossi 
S.  33  eine  Erinnerung  an  Verg.  Aen.  8,  268  ff., 
besonders  270.  285  erblickt;  die  Erwähnung 
des  Aventin  veranlafste  jedenfalls  TJrlichs, 
Reim.  Topogr.  in  Leipzig  S.  90  dazu,  bei  der 
Stelle  an  den  Tempel  an  der  Porta  trigemina 
zu  denken).  Unmöglich  aber  kann,  wie  de  Rossi 
(S.  33)  ausführt,  Tacitus  mit  dem  an  der  so- 
eben angeführten  Stelle  genannten  fanum  den 
Rundtempel  meinen;  beide  sind  von  einander 
verschieden,  wenn  auch  sicher  mit  einander 
verbunden.  Jenes  fanum  ist  das  consaeptum 
sacellum  des  Solinus  = nsQt'ßolot.  des  Plutarch, 
das  zsgsvog  des  Strabo  (alle  Stellen  oben  a), 
also  ein  eingefriedigter,  die  Ara  maxima  um- 
gebender heiliger  Raum  (vgl.  Trebatius  Testa 
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bei  Gell.  7,  12,  5 [fr.  4 S.  100  Iluschke4]  sa- 
cellum est  locus  parvus  deo  sacratus  cum  ara; 
Fest.  S.  318  sacella  difeuntur  loca]  dis  sacra, ta 
sine  tecto;  über  fanum,  sacellum  vgl.  Marquardt, 
Rom.  Staatsverwalt.  3 2 S.  148  ff. ; keinesfalls 
darf  man  das  consaeptum  sacellum  mit  Preller, 
Regionen  der  Stadt  Rom  S.  153  für  identisch 
mit  dem  oben  Sp.  2274,  68  ff.  erwähnten  Atrium 
Caci,  das  gegen  den  Palatin  hin  lag,  halten), 
io  In  ganz  engem  Zusammenhänge  mit  dem 
fanum  oder  consaeptum  sacellum  ist  später, 
wie  de  Rossi  glaubt,  der  Rundtempel  errichtet 
worden,  der  dadurch  gleichsam  eins  mit  dem 
Heiligtum  Euanders  wurde;  so  wird  es  ver- 
ständlich, wie  Plinius  (n.  h.  10,  79  und  35,  19, 
oben  a und  b;  die  zweite  Stelle  führt  de  Rossi 
jedoch  nicht  mit  Recht  hier  an,  s. weiterhin),  von 
dem  euandreischen  fanum  sprechend,  doch  den 
Ausdruck  aedes  Herculis  in  foro  boario  ge- 
20  brauchen  konnte.  Aus  de  Rossis  Untersuchung 
hat  sich  also  bisher  ergeben,  dafs  die  berühmte 
Kultusstätte  des  Hercules  auf  dem  Forum 
boarium  aus  zwei  verschiedenen,  aber  ver- 
bundenen Heiligtümern,  der  Ara  maxima  mit 
dem  fanum  oder  consaeptum  sacellum  Euanders 
und  dem  Rundtempel  bestand.  Uber  die  Grün- 
' düng  des  Rundtempels  ist  nichts  überliefei’t. 
Livius  (10,  23,  3;  oben  b)  erwähnt  den  Tempel 
zuerst  im  Jahi-e  458/296;  doch  zeigt  der  Wort- 
30  laut  der  Stelle,  dafs  es  Livius  nur  darum  zu 
thun  ist,  die  Lage  des  sacellum  Pudicitiae 
Patriciae  zu  bezeichnen,  wozu  er  den  jedem 
Zeitgenossen  bekannten,  der  Pudicitia  benach- 
barten Herculestempel  heranzieht;  dafs  der- 
selbe schon  458/296  bestanden  habe,  kann 
demnach  aus  Livius  nicht  geschlossen  werden. 
Nach  de  Rossis  Ansicht  (S.  33  f.)  bezieht  sich 
aber  auch  die  Erzählung  des  Masurius  Sabinus 
von  Octavius  Herrenus  (oben  c)  auf  den  Haupt- 
40  tempel  des  Hercules  Victor  auf  dem  Forum 
boarium  und  Octavius  ist  der  Gründer  des- 
selben (so  auch  E.  Schulze  in  der  weiterhin 
angeführten  Abhandlung  in  Arcliäol.  Ztg.  30, 
1873  S.  9.  Richter  a.  aa.  00.;  Jordan,  Topogr. 
1,  2 S.  480  fes  bleibt  ungewifs,  ob  ein  Tibur- 
tiner  Octavius  Herrenus  [oder  Hersennius]  das 
Hauptheiligtum  oder  nur  eine  Kapelle  daneben 
erbaut  hat’).  Diesen  Octavius  hält  de  Rossi  für 
identisch  mit  dem  Octavius  Hersennius  (so 
xo^die  ILss.),  von  welchem  Macröbius  {Sat.  3, 12,  7) 
einen  Uber  qui  inscribitur  de  sacris  Saliaribus 
Tiburtinm  (s.  Abschn.  X 1 a)  anführt.  Für  die 
Zeitbestimmung  der  Gründung  ist  jedoch  auch 
hiermit  noch  nichts  gewonnen,  weil  über 
diesen  Octavius  weitere  Nachrichten  nicht  vor- 
handen sind;  da  aber  L.  Mummius  gelegentlich 
seines  Triumphes  (609/145)  einen  Tempel  des 
Hercules  Victor  errichtete  (s.  Abschn.  II  1),  die 
erste  Anwendung  des  Beinamens  Victor  aber 
von  Masurius  dem  Octavius  zugeschrieben  wird, 
so  schliefst  de  Rossi  (S.  34),  dafs  Octavius  den 
Rundtempel  vor  Mummius,  mindestens  im 
6.  Jahrhundert  der  Stadt,  gegründet  habe; 
hierzu  stimme  gut  die  Nachricht,  dafs  der 
Tempel  mit  Malereien  des  Pacuvius  (um 
534/220  — 622/132)  geschmückt  gewesen  sei 
{Plin.,  n.  h.  35,  19;  oben  b). 

An  diese  Untersuchungen  de  Rossis  an 
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knüpfend  findet  auch  Klügmann  (S.  107)  es 
wahrscheinlich,  clafs  das  Vorbild  für  die  Er- 
neuerung des  Tempels  nach  dem  neronischen 
Brande  diejenige  aedes  gewesen  sei, welche  Pacu- 
vius  ausgemalt  hat;  und  diese  Ausschmückung 
wird,  wie  er  mit  Urlichs  ( Die  Malerei  in  Rom 
vor  Caesars  Diktatur.  VIII.  Rrogr.  zur  Stif- 
tungsfeier des  v.  Wagnerschen  Kunstinstituts. 
Würzb.  1876  S.  17 ; vgl.  dens.  Griechische 
Statuen  im  republ.  Rom.  XIII.  Rrogr.  u.  s.  w.  l 
1880  S.  9)  annimmt,  damit  zusammenge- 
hangen haben,  dafs  das  früheste  Heiligtum 
von  Pacuvius’  Gönner  Aemilius  Paulus  in 
glänzender  Weise  ausgestattet  worden  ist. 
Aemilius  Paulus  hatte  vor  der  Schlacht  bei 
Pydna  (586/1G8)  dem  Hercules,  offenbar  dem 
Victor  oder  Invictus,  eine  Hekatombe  und  ein 
Festspiel  gelobt  und  den  Gott  bei  Beginn  des 
Kampfes  um  Beistand  angerufen  ( Plut .,  Acm. 
Paul.  17  und  19);  er  wird  den  glücklichen  2 
Ausgang  der  Schlacht  jedenfalls  dem  mäch- 
tigen Beistände  des  Gottes  zugeschrieben 
haben.  Unter  diesen  Umständen  gewinnt  die 
oben  unter  b mitgeteilte  Emendation  Scaligers 
zu  Fest.  S.  242  s.  v.  Pudicitiae  signum:  ubi 
Aemiliana  aedis  est  Herculis  Gewifsheit:  der- 
selbe Tempel,  den  Livius  (10,  23,  3;  oben  b) 
aedes  rotunda  nennt,  heifst  hier  nach  seinem 
besonderen  Gönner  Aemiliana;  die  Identität 
beider  erhellt  auch  schon  daraus,  dafs  sie  3' 
beide  dem  sacellum  Pudicitiae  benachbart  ge- 
nannt werden  (zu  der  Bezeichnung  Aemiliana 
aedis  Herculis  vgl.  die  aedes  Iovis  Metellina 
bei  Fest.  S.  363  s.  v.  Tarpeiae  esse  effgiem; 
de  Rossi,  der  wohl  erkannte,  dafs  in  beiden 
Stellen  von  einem  und  demselben  Hercules- 
tempel  die  Bede  ist,  vermutete,  da  er  die  Be- 
nennung der  von  Octavius  Herrenus  erbauten 
aedes  als  Aemiliana  unverständlich  fand,  dafs 
bei  Festus  zu  lesen  sei  ubi  Aemiliana  aedis  4( 
et  Herculis,  sodafs  die  aedes  Aemiliana  und 
die  aedes  Herculis  verschiedene  Gebäude  ge- 
wesen wären  [S.  34];  Preller,  R.  MJ  2 S.  296 
meint,  dafs  die  aedes  Aemiliana,  wenn  diese 
Lesart  die  richtige  sei,  eine  Art  von  Familien- 
heiligtum des  Hercules  Victor  und  etwa  nach 
dem  Triumphe  des  Siegers  von  Pydna  gestiftet 
sein  könnte). 

Allem  Anscheine  nach  ist  aber  auch  durch 
Klügmann  die  Geschichte  des  mit  der  Ara  5 
maxima  verbundenen  Tempels  noch  nicht  hin- 
reichend aufgeklärt.  Man  mufs  bei  der  Frage 
nach  der  Gründung  des  Bundtempels  von  der, 
wie  soeben  gezeigt  wurde,  durch  Scaliger 
richtig  emendierten  Festusstelle  ausgehen: 
Aemilius  Paulus  hat  den  der  Pudicitia  be- 
nachbarten, auch  von  Livius  (10,  23,  3,  oben  b ; 
von  de  Rossi  richtig  erklärt)  erwähnten  Bund- 
tempel auf  dem  Forum  boarium,  der  nach 
ihm  Aemiliana  aedes  hiefs,  die  Malereien  des  6( 
Pacuvius  enthielt  ( Plin .,  n.  h.  36,  19;  oben  b) 
und  dem  bis  zur  Zeit  Sixtus1  IV.  erhaltenen 
Tempel  höchst  wahrscheinlich  zum  Vorbilde 
diente,  gegründet,  nicht  einen  schon  vorhan- 
denen prächtiger  ausgeschmückt;  dies  allein 
kann  die  Bezeichnung  Aemiliana  aedes  be- 
sagen (vermutlich  bewahrte  der  allgemeinen 
Sitte  gemäfs  eine  Inschrift  an  dem  Tempel 
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das  Andenken  des  Gründers).  Die  Form  des 
Bundbaues  hat  aber  Aemilius  sicherlich  nicht 
willkürlich  gewählt,  sie  mufs  vielmehr  in 
sakralen  Satzungen  und  Überlieferungen  ihren 
Grund  haben.  Eine  diesbezügliche  Bestim- 
mung des  Sakralrechts  ist,  wie  es  scheint,  er- 
halten bei  dem  Interpolator  Servii  ( Aen . 9,  406) 
aedes  autem  rotundas  tribus  düs  dicunt  fieri 
debere,  Vestae  Dianae  vel  Herculi  vel  Mercurio ; 
möglicherweise  sind  die  Quelle  dieser  Angabe 
die  in  demselben  Scholion  genannten  libri 
sacrorum,  jedenfalls  aber  liegt,  wie  bei  den 
meisten  das  Sakralrecht  betreffenden  Nach- 
richten des  Interpolator  Servii,  eine  gute 
Überlieferung  vor,  und  es  kann  sich  nur  darum 
handeln,  die  offenkundige  Verderbnis  der  Stelle 
durch  Streichung  eines  Götternamens  zu  heben, 
wobei  jedoch  nur  Dianae  oder  vel  Mercurio 
in  Betracht  kommen  können  (vgl.  Jordan, 
Topogr.  1,  1 S.  34  Anm.  58,  wo  die  Frage, 
welches  von  beiden  zu  tilgen  sei,  offen  ge- 
lassen wird;  in  Der  Tempel  und  das  Haus  der 
Vestalinnen  [Berl.  1886]  S.  77  Anm.  6 will 
Jordan  das  Wort  Dianae  streichen).  Bunde 
Form  ist  in  Born  aufser  für  den  Hercules- 
tempel  sicher  nachgewiesen  für  die  aedes 
Deae  Diae,  für  das  in  die  Vorhalle  der  Kirche 
Ss.  Cosma  e Damiano  verbaute  Heiligtum  der 
Penaten  und  vor  allem  für  den  Tempel  der 
Vesta:  in  allen  Fällen  handelt  es  sich  um 
Kulte,  die  zu  den  ältesten  Borns  gehören  (vgl. 
Heilig  im  Bull.  d.  inst.  1878  S.  9 f . ; ders., 
Beiträge  zur  altitalischen  Kultur-  und  Kunst- 
geschichte. I.  Die  Italiker  in  der  Poebene 
[Leipzig  1879]  S.  50 ff.  Jordan,  Der  Tempel 
der  Vesta  S.  8 ff.  76  ff;  Aufzählung  römischer  und 
italischer  Bundtempel:  Jordan,  Topogr.  1,  1 
S.  34  Anm.  58  und  Tempel  d.  Vesta  S.  7 f.). 
Offenbar  hängt,  wie  Helbig  nachweist,  diese 
Bauweise  damit  zusammen,  dafs  die  altitalische 
Bauernhütte  rund  war;  von  dem  ältesten  ita- 
lischen Wobnhause  haben  die  ältesten  Wohn- 
stätten der  Götter  die  runde  Gestalt  entlehnt 
(die  von  Jordan,  Tempel  d.  Vesta  S.  77  f.  be- 
züglich des  Festatempels  dagegen  erhobenen 
Einwendungen  [vgl.  auch  dessen  Topogr.  2 
S.  268  f.]  sind  gut  zurückgewiesen  worden  von 
Kfonrad]  L fange]  im  Liter ar.  Centralblatt 
1888  S.  1590).  Wir  sind  also  berechtigt  an- 
zunehmen, dafs  das  vor  der  Erbauung  des 
aemilianischen  Tempels  bei  der  Ara  maxima 
bestehende  Heiligtum,  von  welchem  die  oben 
unter  a vereinigten  Stellen  der  Schriftsteller 
und  die  unter  h angeführte  Stelle  des  Livius 
(21,  62,  9)  unter  verschiedenen  Bezeichnungen 
(fanum  = zsgsvos,  consaeptum  sacellum  ==  tisql-t 
ßoloi,  aedes)  sprechen,  ein  Bundbau  war,  der 
seiner  Altertümlichkeit  wegen  als  Stiftung 
Euanclers  gelten  konnte,  um  so  mehr  als  auch 
die  Ara  maxima  noch  zur  Zeit  des  Dionys  von 
Iialikarnafs  oder  seines  Gewährsmannes  (wohl 
Varro)  durchaus  das  Gepräge  hohen  Altertums 
an  sich  trug,  wie  aus  den  Worten  ( Dionys . 1,  40) 
zfl  gsvxoi  xaTctGKevy  nolv  rrjg  äu^rjs  iarl  xarcc- 
öesGTSQog  zu  entnehmen  ist  (dafs  es  auch  sonst 
in  Born  Heiligtümer  gab,  welche,  ihrem  Ur- 
sprünge nach  bis  in  die  mythische  Zeit  zu- 
rückgeführt, eine  altertümliche  Form  bewaln-- 
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ten,  in  der  Priester  spräche  aber  den  Namen 
aedes  führten,  zeigt  die  aedes  Romuli  der 
Argeerurkuncle  bei  Varro  1.  I.  5,  54,  die  nichts 
anderes  ist  als  die  häufig  genannte  casa  Ro- 
muli  auf  dem  Palatin,  vgl.  Schwegler,  R.  G.  1 
S.  393  f.  Bubino,  Beiträge  zur  Vorgeschichte 
Italiens  S.  221  f.  231  f.  Jordan,  Topogr.  2 
S.  268  f. ; s.  oben  Faustulus  Sp.  1463,  38  ff.). 
Der  aemilianische  Bau  trat  nicht  an  die  Stelle 
der  alten  aedes,  diese  blieb  vielmehr  neben  io 
dem  neuen  Tempel  bestehen,  bis  sie  in  der 
neronischen  Feuersbrunst  zu  Grunde  ging  ( Tac ., 
ann.  15,  41,  oben  a;  unmöglich  konnte  Tacitus 
von  einem  fanum  Euanders  reden,  wenn  er  den 
aemilianischen  Tempel  meinte;  die  Annahme 
Jordans,  Topogr.  1,  2 S.  481  Anm.  56  und 
Richters  a.  aa.  00.  S.  1497  = S.  847  f.,  dafs 
das  fanum  Euanders  der  nachmalige  Rund- 
tempel sei,  läfst  sowohl  die  Zeugnisse  des 
Altertums  als  auch  die  überzeugenden  Aus-  20 
führungen  de  Bossis  ganz  unberücksichtigt;  in 
richtigerer  Erkenntnis  hielt  Preller,  B.  M.3  2 
S.  289  f.  die  beiden  Heiligtümer  aus  einander). 
Dafs  derselbe  Brand  auch  den  aemilianischen 
Tempel  zerstörte,  und  hinterher  ein  Neubau 
entstand,  hat  de  Bossi  gut  erörtert  (der  An- 
sicht Bichters  a.  aa.  00.,  dafs  die  Malereien 
des  Pacuvius  noch  zu  Plinius ’ Zeit  existierten, 
der  Tempel  also  im  neronischen  Brande  nicht 
allzu  stark  gelitten  haben  könne,  steht  ent-  30 
gegen,  dafs  ans  Plin.,  n.  h.  35,  19  [oben  b] 
nicht  hervorgeht,  dafs  die  Malereien  des  Pa- 
cuvius zu  jener  Zeit  noch  bestanden). 

Jenes  alte  Heiligtum  enthielt  jedenfalls  die 
Statue  des  von  Euander  geweihten  Hercules 
Triumphalis,  die  bei  Triumphen  in  der  Fest- 
traclit  des  Triumphators  erschien  {Plin.,  n.  h. 
34,  33;  oben  a;  Bergks  Annahme  [Zeitschr.  f. 
d.  Altertumswissensch.  3,  1845  nr.  100  S.  795], 
dafs  der  Hercules  Triumphalis  eine  selbständige  40 
Statue  in  unmittelbarer  Nähe  des  Tempels  ge- 
wesen sei,  ist  durchaus  unwahrscheinlich);  be- 
ziehen sich  auf  dieselbe,  wie  gewöhnlich  an- 
genommen wird  (z.  B.  von  Preller , B.  M.3  2 
S.  290  Anm.  1.  S.  295.  Detlefsen,  De  arte  Roma- 
norum antiquissima.  I.  Progr.  von  Glückstadt 
1867  S.  19.  Klügmann  a.  a.  0.  S.  107),  auch 
die  oben  unter  a angeführten  Stellen  des 
Macrobius  (3,  6,  17)  und  Interpolator  Servii 
( Aen . 3,  407  und  8,  288),  so  war  in  jenem  50 
Bilde  Hercules  operto  capite  dargestellt,  d.  h. 
sein  Kopf  war  von  dem  Rachen  des  Löwen- 
felles umgeben,  wie  ihn  auch  der  Typus  des 
Quadrans,  die  älteste  uns  auf  römischen  Monu- 
menten erhaltene  Darstellung  des  Gottes,  zeigt 
"‘{Klügmann  a.  a.  0.;  vgl.  zum  Typus  des  rö- 
mischen Quadrans  Heilig  im  Bull.  d.  inst.  1878 
S.  129  f'.  F.  v.  Dulin  in  Sallets  Zeitschr.  f. 
Numism.  6,  1879  S.  69  ff.  Babeion,  Description 
historique  et  chronologique  des  monnaies  de  la  60 
republ.  rom.  1 Introduction  S.  XII;  oben  He- 
rakles Sp.  2177,  13  ff.  51  ff  2178,  38  ff.;  Ab- 
bildungen z.  B.  bei  Cohen,  Med.  cons.  Taf.  70 
nr.  13.  Taf.  75  nr.  4.  N.  Dechant,  A.cs  grave 
romanum  et  italicum,  Progr.  d.  k.  k.  Ober- 
gymn.  zu  den  Schotten  in  Wien  1869  Taf.  1 
nr.  5.  Babeion  S.  35  nr.  54.  S.  46  nr.  17. 

S.  52  nr.  29.  S.  64  nr.  52.  Baumeisters  Denk- 


mäler d.  klass.  Altertums  2 S.  965  nr.  1161 
nach  Momtnsen-Blacas , Histoire  de  la  monn. 
rom.  4 Taf.  6 nr.  3).  Die  Statue,  von  welcher 
Plinius  spricht,  gehört  aber  nicht,  wie  man 
erwarten  sollte,  zu  jenen  uralten  hölzernen 
Götterbildern,  wie  sie  mehrfach  von  den 
Schriftstellern  erwähnt  werden,  sondern  ist 
nach  Plinius’  deutlichem  Ausdruck  ein  Erz- 
bild (§  23  fuisse  autem  statuarum  artem  fa- 
miliärem Italiae  quoque  et  vetustam  indicant 
Hercules  u.  s.  w.,  wo  statuarum  ars  die  Kunst  des 
Erzgusses  bedeutet,  s.  Urlichs,  Chrestom.  Plin. 
S.  310  z.  d.  St.;  § 34  mirumque  mihi  videtur, 
cum  statuarum  origo  tarn  vetus  Italiae  sit, 
lignea  potius  aut  fictilia  deorum  simulacra  in 
delubris  dicata  u.  s.  w. ; vgl.  Detlefsen  a.  a.  0. 
S.  5);  vermutlich  ist  sie  an  die  Stelle  eines 
wirklich  aus  sehr  alter  Zeit  stammenden  Holz- 
bildes getreten.  Bei  der  Vernichtung  des  alten 
Heiligtums  durch  die  neronische  Feuersbrunst 
wird  jedoch  dieses  Bild  wieder  zu  Grunde  ge- 
gangen sein  oder  doch  wenigstens  stark  ge- 
litten haben,  aber  wohl  durch  ein  neues  er- 
setzt worden  sein  (vgl.  hierzu  die  Ausführungen 
de  Rossis  S.  34  f.;  die  Annahme  IJrlichs',  Rom. 
Topogr.  in  Leipzig  S.  91 , dafs  die  in  den 
Trümmern  des  Rundtempels  gefundene  Bronze- 
statue der  Hercules  Triumphalis  Euanders  sein 
könne,  ist  unhaltbar).  Verschieden  von  dem 
Hercules  Euanders  war  demnach  der  Hercules 
F i c t i 1 i s , ein  von  dem  V ej  enterV ulca  gefertigtes 
Thonbild  {Plin.,  n.  h.  35,  157);  jedoch  wäre  es 
wohl  möglich,  dafs  auch  dieses  Bildwerk  dem 
alten  Tempel  angehörte.  Ob  dieses  Bild  der 
Hercules  Fictilis  ist,  den  Martial  (14,  178) 
feiert,  ist  nicht  zu  entscheiden. 

Dieselbe  aedes  beherbergte  auch  noch 
andere  uralte  Heiligtümer:  die  Keule,  die  der 
Gott  zurückgelassen  haben  sollte  {Solin.  1,11; 
oben  a),  und  den  von  ihm  mitgebrachten 
hölzernen  Becher,  der,  zum  Schutze  mit  Pech 
überzogen,  aufbewahrt  und  vom  Prätor  beim 
Opfer  verwendet  wurde  {Serv.  und  Interpol.  Serv., 
Aen.  8,  278  = Myfhogr.  Vatic.  III 13,  7 ; s.  oben 
Sp.  2290,  12  ff.  und  unten  Abschn.  III  über  das 
Opfer  des  Prätors).  Dieser  Becher  erinnert  an 
die  Sage,  wonach  Herakles  in  dem  Sonnenbecher 
die  Fahrt  nach  der  Insel  Erytheia  unternahm 
(vgl.  Preller,  Gr.  M.  23  S.  209  ff. ; oben  Herakles 
Sp.  2204,  56  ff.),  und  an  die  Bildwerke  sowohl 
der  altgriechischen  als  auch  der  hellenistischen 
und  griechisch-römischen  Kunst,  welche  Hera- 
kles bezw.  Hercules  in  verschiedener  Auffas- 
sung mit  einem  Becher  in  der  Hand  darstellen 
(vgl.  z.  B.  Stephani,  Der  ausruhende  Herakles. 
St.  Petersb.  1854  S.  151  ff  Preller  a.  a.  0. 
S.  268.  Baumeisters  Denkmäler  d.  klass.  Altert. 
1 S.  671  f.;  oben  Herakles  Sp.  2175,  53 ff.  2180, 
57  ff.  2182,  26  ff.  2184,  59  ff.  2191,  48  ff.  2216, 
64  ff).  Auf  römischen  Bildwerken,  welche  einen 
sakralen  Charakter  tragen,  ist  Hercules  mit  dem 
Becher  oder  der  Becher  für  sich  als  Attribut 
des  Gottes  nicht  selten  abgebildet,  z.  B.  bei 
Visconti,  Mus.  Pie-Clementin  4 Taf.  43  = Mülin, 
Gal.  myth.  Taf.  109  nr.  480:  Giebelfeld  mit 
Hercules,  aufrecht  stehend  in  der  Mitte,  ihm 
zur  Linken  der  Becher  und  ein  mit  einer 
Binde  geschmücktes  Schwein,  zur  Rechten  der 


2913  Hercules  (mit  Skyphos,  Schwein) 


Hercules  (mit  Skyphos,  Schwein)  2914 


Köcher  mit  Bogen  und  Pfeilen  (jedenfalls 
Giebelstück  eines  Herculestempels , vgl.  Vis- 
contis. 324  f.  [Ed.  Milan  1820]);  Helbig,  Wand- 
gemälde Gampaniens  S.  10  nr.  27,  Sakralbild 
an  der  Aufsenseite  eines  Hauses:  Hercules, 
bärtig,  die  Löwenhaut  über  dem  Kücken,  steht 
da,  die  Linke  auf  die  Keule  gestützt,  in  der 
Rechten  den  Skyphos,  neben  ihm  das  Schwein; 
dahinter  viereckiger  Bau ; das  S.  22  f.  nr.  69, 
Atlas  Taf.  3,  Sakralbild  in  der  Küche  eines 
Hauses:  an  einem  brennenden  Altar  steht  der 
Genius  mit  Füllhorn  und  Opferschale,  und 


Altar  mit  Reliefs : Guirlanden  von  Eichen- 
laub und  Keulen  umschliefsen  Herakles,  den 
Kerberos  nach  sich  ziehend;  einen  Skyphos; 
ein  mit  einer  Binde  umwundenes  Schwein  (alte 
Zeichnung  davon  im  Codex  Pighianus,  s.  Jahn, 
Uber  die  Zeichnungen  antiker  Monumente  im 
Codex  Pighianus , in  Berichte  d.  Sachs.  Ges.  d. 
Wiss.,  phil.-hist.  Kl.  20,  1868  S.  203  nr.  108; 
danach  bei  Beger,  Hercules  ethnicorum  ex  variis 
io  antiquitatum  reliquiis  clelineatus  [1705]  8.  13); 
Helbig  a.  a.  0.  S.  25  nr.  77,  Atlas  Taf.  4,  Sakral- 
bild im  Hofe  eines  Hauses:  An  der  Hinterwand 


Hercules,  bärtig,  einen  kolossalen  Kranz  aus 
Weinlaub  um  das  Haupt,  auf  der  Linken  den 
Skyphos,  in  der  Rechten  die  Keule,  das  Löwen- 
fell über  den  linken  Arm,  hinter  ihm  das 
Schwein,  zum  Opfer  geschmückt;  von  den  zu 
beiden  Seiten  dieser  Gruppe  gemalten  Laren 
ist  nur  einer  erhalten;  Zoega,  Bassirilievi  2 
Taf.  68  zu  S.  108  = Stephani,  Der  ausruhende 
Herakles  S.  125  nr.  7,  Votivrelief:  Hercules  mit 
der  Keule  in  der  Linken  auf  dem  Löwenfell 
gelagert  hält  in  der  Rechten  ein  Gefäfs,  in 
welches  eine  Weintraube  hineinragt;  unterhalb 
des  Gottes  ein  männliches  Schwein  (s.  neben- 
stehende Abbildung);  Foggini,  Mus.  Capitol.  4 
Taf.  61  zu  S.  327  = C.  /.  L.  6,  328,  runder 
Koscher,  Lexikon  d.  gr,  u.  röm.  Mythol. 


einer  tiefen  Nische  sind  ein  gewaltiger  Skyphos 
und  eine  Keule  gemalt;  darunter  ist  eine  Basis 
an  die  Wand  angemanert  (wohl  für  eine  Statue 
des  Gottes);  vor  der  Nische  steht,  offenbar  als 
Altar  dienend,  eine  bemalte  Basis,  auf  deren 
Vorderseite  ein  Opferdiener  ein  mit  einer  Binde 
geschmücktes  Schwein  herbeiführt,  während 
die  linke  Seite  wieder  einen  Skyphos , die 
rechte  eine  Keule  zeigt  (vgl.  das.  S.  148 
nr.  756  und  S.  225  nr.  1121.  1122  Bilder  die 
Attribute  des  Hercules,  darunter  den  Skyphos, 
darstellend);  der  Altar  C.  I.  L.  6,  309  ist  mit 
den  Reliefs  eines  zum  Opfer  geschmückten 
Schweines  und  eines  Skyphos  nehst  Keule  ge- 
schmückt (vgl.  die  Altarinschrift  6,  327  [S.  61!], 
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worin  jemand  dem  Hercules  crateram  argyro- 
corintham  cum  basi  sua  ct  hypobasi  marmorea 
widmet).  Ygl.  das  oben  Sp.  2290,  12  ff.  zu  dem 
daselbst  abgebildeten  Medaillon  des  Antoninus 
Pius  Gesagte. 

Bei  Livius  ist  offenbar  stets  der  Tempel 
auf  dem  Forum  boarium  zu  verstehen,  wenn 
von  aedes  Herculis  schlechthin  die  Rede  ist, 
denn  nur  von  dem  berühmten,  allbekannten 
Mittelpunkte  des  altrü mischen  Herculesdienstes 
konnte  Livius  diesen  allgemeinen  Ausdruck 
gebrauchen : 21,  62,  9 (oben  b,  im  Vorstehenden 
besprochen)  und  38,  35,  4 (in  Abschn.  ill  be- 
sprochen); dagegen  ergiebt  sich  26,  10,  3 aus 
der  Stelle  selbst,  dafs  mit  templum  Herculis  ein 
anderer  Tempel  gemeint  ist  (s.  Abschn.  II  3 b); 
über  das  40,  51,  6 (oben  a)  erwähnte  fanum 
Herculis  s.  Abschn.  VIII  a.  Den  gesamten  Kom- 
plex der  Heiligtümer  auf  dem  Forum  boarium 
hat  jedenfalls  Diodor  (4,  21,  4;  oben  b)  im  Auge 
bei  der  Angabe,  dafs  die  Römer  dem  Hercules 
am  Tiber  ein  ansehnliches  Heiligtum,  in  welchem 
nach  feststehendem  Brauche  die  Zehntenopfer 
dargebracht  würden,  erbaut  hätten.  Ob  der  Ver- 
fasser der  Mirabilia  Romae,  deren  Entstehungs- 
zeit (um  1150)  lange  vor  die  gänzliche  Zerstörung 
des  Rundtempels  fällt,  die  Bedeutung  jenes 
zu  seiner  Zeit  sicher  noch  in  gutem  oder  doch 
nicht  trümmerhaftem  Zustande  vorhandenen 
Tempels  gekannt  hat,  ist  mindestens  zweifel- 
haft, da  seine  Worte  iuxta  forum  publicum 
templum  Herculis  (19  S.  18,  17  f.  Parth.  24 
S.  108,  15  f.  Uri.  23  S.  633,  2 f.  Jord.)  durchaus 
nicht  sicher  auf  das  Forum  boarium  und  den 
Herculestempel  auf  demselben  zu  beziehen 
sind  (s.  Jordan,  Topogr.  2 S.  4641'.);  denn  in 
demjenigen  Teile  der  Mirabilia,  welcher  die 
Umgebung  des  Circus  maximus  bespricht  '(27 
S.  25,  4 ff.  P.  30  S.  111,  25  ff.  U.  28  S.  641, 
9 ff . J.),  wird  der  Herculestempel  nicht  ge- 
nannt (vgl.  über  diesen  Teil  Jordan  S.  530). 
Dagegen  besitzen  wir  in  der  Angabe  des  unter 
Papst  Johann  XXIII.  (1410—1415)  schreibenden 
Anonymus  Magliabecchianus  (S.  22,  1 f.  Merekl. 
S.  164  Uri.)  in  foro  boario  fuit  templum  Her- 
culis, ubi  nunc  sancta  Anastasia , quod  primum 
templum  in  partibus  ubi  nunc  est  Roma  aedi- 
ficatum  fuit:  et  adhuc  apparet  (das  Folgende 
= Solin.  1,  10  f.,  s.  oben  a)  ein  jedenfalls  auf 
eigener  Anschauung,  nicht  auf  Quellen  beruhen- 
des Zeugnis  für  den  noch  mehr  oder  weniger 
unversehrten  Zustand  des  Tempels  in  jener 
Zeit,  das  sich  den  oben  erwähnten  Angaben 
der  römischen  Antiquare  des  15.  und  16.  Jahr- 
hunderts vollgültig  beigesellt  (die  Worte  et 
adhuc  apparet  stehen  auf  gleicher  Linie  mit 
den  wertvollen  Angaben  über  Lokalnamen  der 
Zeit  des  Schriftstellers  in  der  sonst  wenig 
selbständigen  Kompilation;  vgl.  über  den  Ano- 
nymus Magliabecchianus  J ordan  a.  a.  0.  S.  394  ff,). 

Die  Lage  der  Ara  maxima  und  der  damit  ver- 
bundenen Heiligtümer  am  Eingänge  zum  Circus 
und  die  Bedeutung,  welche  denselben  infolge 
dessen  naturgemäfs  bei  allen  Triumphzügen 
und  grofsen  Festspielen  zukam,  trägt  nach 
Klügmanns  Ansicht  (S.  108)  wesentlich  zur 
Erklärung  der  Thatsache  bei,  dafs  der  Her- 
culeskult  auf  dem  Forum  boarium  eine  so 
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hohe  Berühmtheit  erlangte,  und  dafs  gerade 
die  Feldherren  der  Ara  maxima  einen  so  reichen 
Kultus  gewidmet  haben  (s.  Abschn.  III).  Anders 
verhielt  es  sich  mit  dem  Tempel  an  der  Porta 
trigemina.  Obwohl  Hercules  der  Sage  nach 
dort  als  Sieger  dem  luppiter  Inventor  einen 
Altar  errichtet  hatte  (s.  oben  Sp.  2282  ff.), 
scheinen  doch  die  siegreichen  Feldherren  den 
Gott  dort  nicht  gefeiert  zu  haben.  Die  Um- 
gebung der  Porta  trigemina  war  ein  Haupt- 
platz für  den  Schiffs-  und  Handelsverkehr; 
daher  werden  hauptsächlich  Kaufleute,  nicht 
Feldherren  den  Hercules  Victor  an  jenem  Thore 
verehrt  haben.  Fafst  man  dies  ins  Auge,  so 
wird  man,  wie  Klügmann  glaubt,  auch  die 
richtige  Deutung  der  Erzählung  das  Masurius 
Sabinus  gewinnen,  die  allerdings  sinnlos  wäre 
( finfceta  fabula ’ Mommsen  im  G.  I.  L.  1 S.  150), 
wenn  sie  besagen  sollte,  dafs  von  einem  bei 
der  Ara  maxima  durch  einen  Kaufmann  er- 
richteten Tempel  und  dessen  Aufschrift  der 
Name  Hercules  Victor  herrühre  (es  ist  bei 
Macrobius  notwendig  mit  Salmasius,  Plin. 
Exercit.  1 S.  7 zu  lesen  Varro  . . . Victor em 
Herculem  putat  dictum,  quod  omne  genus  ani- 
malium  vicerit  . . . huius  cognomenti  [ com - 
rnenti  die  Hss.j  causam  Masurius  . . . aliter 
exponit ).  Aber  gerade  das  Ungereimte  einer 
solchen  Interpretation  macht  es  klar,  dafs  sich 
die  Erzählung,  wie  auch  schon  Beclcer  ( Topogr . 
S.  476  Anm.  994  und  danach  Haakh  in  Paulys 
Realencyld.  3 s.  v.  Herennia  gens  S.  1203), 
Ritschl  (a.  oben  a.  0.)  und  Hillen  (a.  a.  0.  S.  17) 
richtig  erkannten  (unklare  Auffassung  der  Er- 
zählung bei  Preller,  R.  MJ  2 S.  294),  auf  den 
Tempel  an  der  Porta  trigemina  bezieht,  der 
in  den  einleitenden  Worten  Romae  . . . Victoris 
Herculis  aedes  duae  sunt,  una  ad  portam  tri- 
geminam  u.  s.  w.  vorangestellt  wird  und  von 
dem  allein  der  Ausdruck  am  Schlüsse  comme- 
moratio  novae  lüstoriae,  quae  r ec enti  Romano 
sacro  causam  dedit  gelten  kann  (. Klügmann 
S.  108;  de  Rossi  [S.  38]  schrieb  die  Gründung 
des  Tempels  an  der  Porta  trigemina  dem  L. 
Mummius  zu;  über  das  von  diesem  errichtete 
Herculesheiligtum  s.  Abschn.  II  1).  Dafs  die 
Stiftung  eines  in  der  Geschäftsgegend  Roms 
liegenden  Tempels  auf  einen  Kaufmann  und 
dessen  Abenteuer  zurückgeht,  ist  eine  Nach- 
richt, die  allen  Glauben  verdient.  Ist  der 
Octavius,  der  den  Herculestempel  gründete, 
mit  dem  Verfasser  der  Schrift  de  sacris  Salia- 
ribus  Tiburtium  identisch,  wie  de  Rossi  an- 
nimmt, so  kann  mau  ihn  nach  Klügmanns 
Meinung  kaum  für  älter  halten  als  Ciceros 
Zeitgenossen  Antonius  Gnipho  (s.  Teuffel,  Gesell, 
d.  röm,  LitJ  § 159,  5),  den  Macrobius  ( Sat . 
3,  12,  8)  zusammen  mit  Octavius  Herseunius 
nennt.  Jedoch  auch  für  den  Fall,  dafs  der 
Tempel  an  der  Porta  trigemina  wirklich  eine 
so  junge  Stiftung  ist,  läfst  sich  vielleicht  aut 
eine  ältere  Kultusstätte  des  Hercules  in  jener 
Gegend  aus  Plutarch  (q.  r.  60)  schliefsen : Siu 
x i övoiv  ßcogwv  'HqcchIsovs  ovzcov  ov  gsz cd.cc[i- 
ßävovGi  yvvaiKEg  ovös  ysvovzoa  zcov  snl  zov 
f isfäovog  ftvogevcov,.  T)c  Rossi  (S.  37  f.)  ver- 
mutete, dafs  Plutarch  hier  die  Ara  maxima 
und  den  Altar  des  luppiter  Inventor  im  Sinne 
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habe.  Dabei  wäre  es  aber  höchst  auffällig, 
wenn  Plutarch,  der  sonst  bei  seinen  Angaben 
über  den  Herculeskultus  sich  stets  gut  unter- 
richtet zeigt  (q.  r.  18.  28.  59.  90),  den  Altar 
des  Iuppiter  Inventor  als  ßoigog  'HpaxXsovs  be- 
zeichnete.  Aus  diesem  Grunde  scheint  es  am 
natürlichsten,  mit  Salmasius  (a.  a.  0.  S.  8)  und 
Gilbert  (a.  oben  a.  0.  2 S.  168  f.  Anm.  3)  Plu- 
tarchs  Erwähnung  eines  sonst  nicht  genannten 
Herculesaltars  auf  den  Tempel  an  der  Porta 
trigemina  zu  beziehen:  danach  war  wie  auf 
dem  Forum  boarium  so  auch  dort  mit  dem 
Tempel  ein  Altar  verbunden,  der  gleichfalls, 
wie  Gilbert  ansprechend  vermutet,  als  das 
ältere  der  beiden  zusammengehörigen  Heilig- 
tümer und  als  ein  sehr  alter  bezeichnet  werden 
darf.  Bei  dem  Vorhandensein  eines  solchen 
Altars  läfst  es  sich  noch  leichter  erklären,  wie 
Octavius  dazu  kam , an  der  Porta  trigemina 
seinen  Tempel  zu  bauen. 

Den  Tempel  an  der  Porta  trigemina  glaubt 
de  Possi  (S.  38)  in  dem  viersäuligen  Tempel 
auf  dem  oben  Sp.  2289  abgebildeteu  Medaillon 
des  Antoninus  Pius  dargestellt  zu  sehen  und 
hält  es  für  wahrscheinlich,  dafs  dieser  Kaiser 
den  Tempel  wiederherstellte  und  dem  Kulte 
des  benachbarten  Altars  des  Iuppiter  Inventor 
seine  besondere  Fürsorge  zu  wandte  (so  auch 
Jordan,  Topogr.  1,  2 S.  482).  Denselben  Tempel 
wollte  E.  Schulze  ( Der  Tempel  des  Hercules 
an  der  Porta  trigemina,  in  Archäol.  Ztg.  30,  1873 
S.  9 ff.)  auf  einer  im  Codex  Coburgensis  (Bl.  88; 
vgl.  Matz,  Über  eine  dem  Herzog  von  Coburg- 
Gotha  gehörige  Sammlung  alter  Handzeichnungen 
nach  Antiken,  in  Monatsber.  d.  Perl.  Alcad. 
1871  S.  467  nr.  36;  von  Schulze  in  Archäol. 
Ztg.  a.  a.  0.  Taf.  58  publiciert)  enthaltenen 
Zeichnung  eines  Reliefs  erkennen.  Dieselbe 
zeigt  oberhalb  eines  mit  Waffen  geschmückten 
Thores  die  Vorderseite  eines  Tempels  mit  vier 
ionischen  Säulen;  in  dem  breiten  mittleren 
Intercolumnium  ist  die  mit  einem  Löwenkopfe 
verzierte  Thür  sichtbar,  im  Giebelfelde  erblickt 
man  Bogen  und  Keule  iibereinandergelegt. 
Klügmann  (S.  109)  bezeichnet  diese  Deutung 
deswegen  als  unsicher,  weil  das  Thor  nicht 
als  Porta  trigemina  charakterisiert  ist,  sondern 
nur  eine  ßogenöffnung  hat  ( Schulze  nahm  an, 
dafs  nur  ein  Teil  des  Thores  dargestellt  sei). 
Die  Ansicht  Schutzes  (S.  10),  dafs  Antoninus 
Pius  der  Erbauer  des  Tempels  an  der  Porta 
trigemina  ist,  verliert  durch  die  im  Vorstehen- 
den mitgeteilten  überzeugenden  Ausführungen 
Klügmanns  alle  Wahrscheinlichkeit. 

Bemerkenswert  ist,  dafs  in  den  Fasti  Alli- 
fani  zum  13.  August  ( Epliem . epigr.  3 S.  85  = 
C.  I.  L.  9,  2320)  auch  der  Hercules  an  der 
Porta  trigemina  den  Beinamen  Invictus,  nicht 
Victor  führt  ( Hercfuh ] Invicto  ad  port.  trige- 
minam).  Es  ist  anzunehmen,  dafs  zwischen 
dem  Altar  des  Iuppiter  Inventor  und  dem  Tem- 
pel des  Hercules  ein  sakraler  Zusammenhang 
bestand,  gemäfs  der  innigen  Verbindung,  in 
welche  die  Sage  (s.  Sp.  2282,  43 ff.  2283,  29 ff. 
38  ff.  2284,  9 ft.  2285,  24  ff.)  den  Altar  zu  Her- 
cules setzt  (vgl.  de  Possi  S.  37  f.  Klügmann 
S.  108  Anm.  5;  s.  Abschn.  III  am  Ende).  Ein 
weiteres  zu  dieser  Gruppe  gehöriges  Heiligtum 
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ist  der  Altar  des  Euander,  der  nach  Dionys 
(1 , 32)  7 rpoj  tzsQco  zwv  locpiov,  AvevzCvm  Ityo- 
gev cp,  zg?  zQLÖvpov  nvhqq  ov  npoow  stand  (aber 
wohl  nicht  aufserhalb  der  Porta  trigemina,  wie 
Gilbert  a.  a.  0.  2 S.  158  Anm.  2 meint). 

Verschieden  von  dem  Haupttempel  auf  dem 
Forum  boarium,  wenn  auch  jedenfalls  eng  be- 
nachbart ist  der  Tempel,  welchen  Pompejus 
(wahrscheinlich  nach  seinem  letzten  Triumphe 
i.  J.  693/61,  de  Witte  in  Ann.  d.  inst.  40,  1868 
S.  203)  beim  Circus  maximus  dem  Hercules, 
offenbar  ebenfalls  dem  Victor  oder  Invictus, 
erbaute  und  mit  einer  von  Myron  gefertigten 
ehernen  Statue  des  Gottes  schmückte  ( Vitruv . 
3,  2 (3),  5.  Plin.,  n.  h.  34,  57,  oben  d;  dafs 
die  Statue  ein  Erzbild  war,  ergiebt  sich  daraus, 
dafs  Plinius  von  Myron  und  seinen  Werken 
bei  der  Geschichte  der  Erzbildner  spricht). 
Pompejus  wurde  wegen  seiner  siegreichen 
Thaten  in  allen  drei  Weltteilen  von  seinen 
Anhängern  mit  Hercules  verglichen  (Pli.n.,  n.  7t. 
7,  95;  vgl.  dazu  den  auf  Pompejus  bezüglichen 
Denar  des  Sulla  bei  Cohen,  Med.  cons.  Taf.  15 
Cornelia  nr.  21.  22  mit  S.  107  und  112.  Momni- 
sen,  Gesch.  des  rörn.  Münzwesens  S.  628  f'.  nr.  269 
= Mommsen-Blacas,  Histoire  de  la  monn.  rorn. 
2 S.  492  ff.  nr.  275.  Babeion,  Descript.  histo- 
rique  et  chronol.  des  monn.  de  la  republ.  rom.  1 
S.  423  f.  Cornelia  nr.  61.  62:  auf  der  Vor- 
derseite Herculeskopf  mit  Löwenfell,  auf  der 
Rückseite  eine  Erdscheibe  mit  Andeutungen 
von  Land  und  Meer,  daneben  drei  Kränze, 
d.  s.  die  von  Pompejus  wegen  der  in  den  drei 
Erdteilen  erfochtenen  Siege  erhaltenen  drei 
coronae  triumphales,  und  ein  vierter  gröfserer 
Kranz;  Cavedoni  in  Ann.  d.  inst.  11,  1839 
S.  299  ff.) ; die  lex  Gabinia  machte  ihn  zum 
unumschränkten  Beherrscher  des  Meeres  bis 
an  die  Heraklessäulen  (Flut.,  Pomp.  25;  vgl. 
119.  121);  und  als  er  den  Mithridates  verfolgte, 
drang  er  bis  zu  den  Kolchern  vor,  um  die 
Stätten  zu  sehen,  die  durch  die  Wanderungen 
der  Argonauten,  Dioskuren  und  des  Herakles 
berühmt  geworden  waren  (. Appian .,  Mitlir.  103); 
als  in  der  Entscheidungsschlacht  bei  Pharsalus 
die  beiden  Feldherren  die  Losungen  ausgaben, 
lautete  die  des  Caesar  Venus  Victrix,  die  des 
Pompejus  Hercules  Invictus  (Appian.,  b.  c.  2,  76). 
Im  Gegensätze  zu  der  gewöhnlichen  Annahme, 
dafs  Pompejus  Magnus  der  Erbauer  des  Tem- 
pels ist,  sagt  Urlichs  (Archäol.  Analelcten. 
XVIII.  Progr  des  v.Wagnerschen  Kunstinstituts. 
Würzb.  1885  S.  18)  'Der  Tempel  war  etruskisch, 
ebenso  die  Bildwerke  im  Giebel.  Da  aber  die 
gens  Pompeia  vor  dem  7.  Jahrh.  keine  Rolle 
spielt,  mufs  der  Name  (Hercules  Pompeianus) 
von  einer  Herstellung  oder  von  der  Widmung 
eines  Kunstwerkes  herrühren.’  Plinius  bezeich- 
net den  Tempel  aber  ausdrücklich  als  aedes' 
Pompei  Magni,  d.  h.  Pompejus  Magnus  hatte 
ihn  erbaut;  die  Anwendung  des  etruskischen 
Tempelstiles  ist  allerdings  ebenso  bemerkens- 
wert wie  die  daraus  sich  ergebende  Thatsache, 
dafs  dieses  Heiligtum  kein  Rundtempel  war. 
Die  nach  Plinius  von  Myron  herrührende 
Statue  des  Tempels  hält  Stephani  (Der  aas- 
ruhende Herakles  S.  193  f.)  für  identisch  mit 
der  ebenfalls  dem  Myron  zugeschriebenen 
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ehernen  Heraklesstatue , welche  Verres  aus 
dem  sacrarium  des  Mamertiners  Hejus  in  Mes- 
sana  raubte  und  nach  Rom  brachte  ( Cic Verr. 
2,  4 § 4 f.).  Dafs  Yerres,  nachdem  er  seinen 
Prozefs  verloren,  auch  nur  eins  der  entführten 
Kunstwerke  wieder  herausgegeben  habe,  da- 
von erfahren  wir  nichts;  hingegen  wissen  wir, 
dafs  er  viele  der  Kunstschätze  in  Rom  an  ver- 
schiedene für  ihn  wichtige  Personen  teils  ver- 
lieh teils  verschenkte,  um  so  der  ihm  drohen- 
den Gefahr  zu  entgehen  {Cic.,  Verr.  2,  1 
§ 51.  54.  2,  4 § 36.  Drumann,  Gesch.  Bovis  5 
S.  268  f.  321).  Die  Heraklesstatue  des  Hejus 
blieb  also  in  Rom.  Wir  sehen  denselben  Künst- 
ler, denselben  Vorwurf,  dasselbe  Material  und 
für  eine  gewisse  Zeit  auch  dieselbe  Stadt: 
nach  Stephani  Grund  genug,  beide  Erwähnungen 
auf  ein  und  dieselbe  Statue  zu  beziehen,  so- 
lange zwei  verschiedene  durch  nichts  angezeigt 
sind.  Bezüglich  der  Art  und  Weise,  wie  die 
Statue  aus  dem  Besitz  des  Verres  in  den  des 
Pompejus  gelangte,  stellt  Stephani  die  Ver- 
mutung auf,  dafs  Verres  das  Bild  zunächst 
dem  Q.  Metellus  Pius  Scipio  übergab  (gerade 
die  Meteller  gehörten  zu  den  von  Verres  aus 
gutem  Grunde  mit  Geschenken  besonders  reich- 
lich bedachten  Personen,  vgl.  Pseudo  - Ascon. 
zu  Cic.,  Verr.  2,  1 § 58  S.  174,  15  ff.  Or.),  dafs 
dieser  dasselbe,  um  sich  nach  der  Sitte  der 
damaligen  Grofsen  Roms  mit  seinem  Kunst- 
besitz zu  brüsten,  auf  einem  von  ihm  ge- 
schlagenen Denar,  der  Hercules  im  farnesi- 
schen  Typus  zeigt,  abbilden  liefs  (bei  Stephani 
S.  170  nr.  *83;  Eckhel,  Hoctr.  nuni  5 S.  206. 
Cohen,  Med.  cons.  Taf.  17  Eppia  mit  S.  130  f. 
3Iommsen  - Blacas , Hist,  de  la  monn.  roni. 
Taf.  31  nr.  11,  dazu  4 S.  67.  Babeion,  De- 
script.  hist,  et  thron,  des  monn.  de  la  republ. 
rom.  1 S.  279  Caecilia  nr.  50  [mit  Abbil- 
dung] = S.  477  Eppia  nr.  1;  an  letzterer 
Stelle  andere  Ansichten  über  diesen  Münz- 
typus) und  sie  später  ihrer  früheren  Bestim- 
mung gemäfs  seinem  Schwiegersöhne  Pompejus 
als  Schmuck  für  den  von  diesem  erbauten 
Tempel  überliefs.  Diese  Statue  hält  Stephani 
auch  für  den  Fall,  dafs  die  Urheberschaft 
Myrons  nicht  in  Zweifel  zu  ziehen  ist  (ver- 
schiedene Bedenken  dagegen  S.  194),  nicht 
für  ein  Originalwerk  dieses  Künstlers,  sondern 
für  eine  Kopie  desjenigen  Originals,  welches 
auch  der  farnesischen  Heraklesstatue  zu  Grunde 
liegt  und  das  Stephani  in  einer  auf  dem  Markte 
von  Herakleia  in  Bithynien  befindlichen  und 
auf  den  Münzen  dieser  Stadt  abgebildeten 
(vgl.  Stephani  S.  167  nr.  42.  Ilead,  Historia 
numorum  [Oxford  1887]  S.  442)  Statue  ver- 
mutet. Die  Heraklesstatue  von  Herakleia 
brachte  Cotta  nach  der  Eroberung  dieser  Stadt 
i.  J.  684/70  oder  685/69  nach  Rom  ( Meninon 
52  S.  78  Or.  52,  1 f.  S.  554  Müll.;  vgl.  Stephani 
S.  193);  Original  und  Kopie  wären  demnach 
fast  zu  gleicher  Zeit  nach  Rom  gekommen. 
Vielleicht  rührte  die  Statue,  welche  ursprüng- 
lich den  Markt  von  Herakleia  schmückte,  von 
Myron  her  und  eben  dies  veranlafste  die 
Behauptung,  dafs  die  Kopie  im  Besitze  des 
Hejus  selbst  ein  Werk  dieses  Meisters  sei; 
Plinius  aber  nannte  bei  seiner  Aufzählung  der 
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Arbeiten  Myrons  nur  die  letztere,  weil  nur 
diese  unter  dessen  Namen  nach  Rom  gekom- 
men war.  Stephani  hat  selbst  (S.  195)  das 
Unsichere  aller  seiner  Vermutungen  hervor- 
gehoben (das  Original  der  farnesischen  Statue 
war  jedenfalls  ein  Werk  des  Lysippos,  vgl. 
0.  Müller,  Handb.  d.  Archäol.3  [ Welcher ] § 129 
S.  130  f.  Overbeck,  Gesch.  d.  griech.  Plast.  2 3 
S.  110.  381.  390  ff.  Furtwängler  oben  Herakles 
Sp.  2172,  50  ff.).  Urlichs  (Chrestom.  Plin.  S.  139 
zu  Plin.  34,  57)  meint,  dafs  Pompejus  die 
Statue  seines  Tempels  wohl  aus  Asien  mitge- 
bracht habe,  und  dies  ist  auch  die  Ansicht 
Overbecks  (a.  a.  0.  S.  365). 

II)  Die  übrigen  Heiligtümer  des  Her- 
cules Victor  in  Rom.  1)  L.  Mummius 
Achaicus  stiftete  gelegentlich  seines  Trium- 
phes (609/145)  eine  aedes  und  ein  signum  des 
Hercules  Victor,  wovon  die  in  der  Nähe  des 
Gartens  Campana  beim  Lateran  gefundene  De- 
dikationsinschrift  dieses  Heiligtums  berichtet: 
L.  Mummi . L.  f.  cos . duct[u]  \ auspicio.  imperio- 
que  | eins  . Achaia  . capt[a]  . Corinto  | deleto  . 
Bomam  . redieit  \ triumphans  . ob  hasce  \ res  . 
bene  . gestas  . quod  \ in  bello  . voverat  \ hanc  . 
aedeni  . et  . signufm]  \ Herculis  . Victoris  \ im- 
perator.  dedicat  (C.  I.  L.  1,  541  = 6,  331 ; abge- 
bildet bei  Bitschi,  Priscae  Latin.  Monum.  ep'igr. 
Taf.  51  A,  dazu  Enarratio  S.  45;  die  Inschrift 
enthält  saturnische  Verse:  Bitschi,  Titulus 
Mummianus.  Ind.  schol.  aest.  Bonn.  1852  [mit 
Tafel]  und  als  besondere  Schrift  Berl.  1852  = 
Opusc.  4 S.  82  ff.  Taf.  3.  Bücheier  [ Anthologiae 
epigraph.  lat.  specimen  III ] im  Ind.  schol.  aest. 
Bonn.  1876  S.  5 nr.  2).  Die  Vollendung  und 
Weihung  der  aedes  fiel  natürlich  nach  609/145; 
Bitschi  ( Tit . Mumm.  S.  IV  = Opusc.  4 S.  87  und 
im  N.  Bh.  M.  9,  1854  S.  3 f.  Anm.*)  = Opusc.  4 
S.  216 f.  Anm.*)),  der  sich  auf  sprachliche  Kri- 
terien stützt,  wollte  sie  näher  dem  Jahre  620/134, 
als  dem  Jahre  609/145  setzen.  Aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  aber  ist  uns  das  Jahr  der  Weihung 
bekannt;  Plutarch  (praec.  ger.  reipubl.  20,  4)  er- 
zählt o yovv  Zbanicov  rjxc )vas[v  sv’Pcögrj]  v. orncog, 
ozi  cpilovg  saziäv  snl  zfj  Hud’ieQcoGsi  zov  Hqk- 
■slsiov  zov  cvvtXQXOvxa  Moggiov  ov  nagelccße : 
diese  Notiz  bezieht  Urlichs  ( Griech . Statuen 
im  republ.  Born  S.  13)  sehr  ansprechend  auf 
die  Einweihung  des  mummianischen  Ilercules- 
heiligtums,  die  danach  also  i.  J.  612/142  statt- 
gefunden hat  (P.  Cornelius  Scipio  Africanus 
minor  Aemilianus  und  L.  Mummius  Achaicus 
sind  in  diesem  Jahre  Censoren,  vgl.  C.  de  Boor, 
Fasti  censorii  [Berol.  1873]  S.  20).  Die  geringe 
Gröfse  des  Inschriftensteines  läfst  vermuten, 
dafs  derselbe  nicht,  dem  Epistyl  angehörte; 
die  aedes  wird  nur  eine  kleine  Kapelle  ge- 
wesen sein,  welche  dem  signum,  gewifs  einem 
Stück  der  korinthischen  Beute  ( Bitschi , Tit. 
Mumm.  S.  VIII  = Opusc.  4 S.  96  f.  Klügmann 
a a.  0.  S.  109.  Urlichs  a.  a.  0.  S.  14;  vgl. 
Mommsen  im  C.  I.  L.  1 S.  150),  zum  Obdach 
gedient  haben  wird;  die  Basis  der  Statue  trug 
wahrscheinlich  die  erhaltene  Inschrift  ( Klüg- 
mann a.  a.  0.  Jordan  im  Hermes  14,  1879 
S.  573 f.).  Der  Ansicht  Mommsens  (a.  a.  0.),  dafs 
Mummius  in  der  Inschrift  deutlich  zu  erkennen 
gebe,  dafs  die  aedes  und  das  Bild  ex  decima 
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errichtet  seien,  läfst  sich  nicht  beistimmen, 
da  Mummius  sicherlich  die  decima  nicht  un- 
erwähnt gelassen  haben  würde;  er  hat  ver- 
mutlich im  Kriege  dem  Hercules  sowohl  einen 
Tempel  als  auch  die  decima  gelobt  (vgl.  über 
letztere  unten  in  Abschn.  III  die  reatiner  Mum- 
miusinschrift).  Die  Lage  des  Heiligtums  läfst 
sich  nicht  ermitteln. 

2)  G.  I.  L.  6,  332  [Herjculfi]  Victori  P.  Plo- 
tius  . Pomanus  . cos  . . . (folgen  Angaben  von  i 
Ämtern) . . ,%pr( aetor)  wrbfanus ) . . . (abermals  An- 
gaben von  Ämtern)  . . . aedem  . cum  . omni  cultu  . 
consecravit , wahrscheinlich  in  der  Zeit  zwischen 
der  Regierung  Marc  Aurels  und  der  des  Se- 
verus Alexander  (vgl.  Uenzen  z.  d.  Inschr.). 
Die  Inschrift  ist  gefunden  i.  J.  1032  da  Andrea 
Brugioiti  . . . in  una  sua  vigna  . . . che  e subito 
fuor  di  porta  Portese  o ia  prima  o la  seconda 
alla  man  dritta  quasi  rincontro  a quella  del 
Massimi.  Vielleicht  war  auch  dieses  Heiligtum  2 
nicht  sowohl  eine  aedes  als  eine  aedicula. 

3)  Vermutungsweise  sind  den  Heiligtümern 
des  Hercules  Victor  beigezählt  worden:  a)  der 
Hercules  Sullanus,  den  das  Curiosum  und 
die  Notitia  Uibis  (S.  8 f.  Preller  S.  548  Jord.) 
in  der  5.  Region  (Exquiliae)  zwischen  den  Horti 
Pallantiani  und  dem  Amphitheatrum  castrense 
nennen.  Becher  ( Topogr . S.  551  f.)  und  Preller 
( Pegionen  S.  1311’.;  vgl.  dens.  in  Archäol. 
Ztg.  4,  1846  S.  355  ff.  = Ausgewählte  Aufsätze  3 
S.  435  ff.)  erinnern  daran,  clafs  Sulla  auf  dem 
Esquilin  über  Marius  siegte;  sie  finden  es  nicht 
unwahrscheinlich,  dafs  er  an  der  Stätte  seines 
Sieges  dem  Hercules  Victor  einen  Tempel  weihte 
(so  auch  Pichter  a.  aa.  00.  S.  1533  = S.  908;  über 
den  von  Sulla  im  Circus  Flaminius  geweihten 
Tempel  des  Hercules  Custos  s.  Abschn.  VIII  b), 
und  verweisen  dabei  auf  eine  in  jener  Gegend, 
in  der  Nähe  der  sog.  Galluzze  (s.  über  diese  Jor- 
dan, Topogr.  2 S.  130  f.),  gefundene  verstüm-  4 
melte  Inschrift  ( C . I.  L.  6,  330)  Hercufli]  \ 
Victor [i],  wonach  Preller  den  Tempel  dorthin 
verlegt.  Klügmann  (a.  a.  0.  S.  109)  zieht  aufser- 
dem  den  rivus  Herculaneus  heran,  der  sich 
nach  Frontin  (de  aq.  1,  19)  post  hortos  Pallan- 
tianos  von  der  aqua  Marcia  abzweigte  und 
weiterhin  am  Caelius  vorüberflofs  (vgl.  über 
denselben  Jordan,  Topogr.  2 S.  224  f.  Fried- 
länder zu  Martial.  3,  47,  1.  Pichter  a.  aa.  00. 

S.  1520  = S.  884).  Aber  trotz  alledem  bleibt  5i 
nicht  nur  die  Lage  .des  Hercules  Sullanus 
unbestimmbar,  sondern  auch  die  Präge  be- 
stehen, ob  man  an  einen  Tempel  oder  nur  an 
eine  Statue,  wie  sie  ja  nach  dem  Vorstehenden 
von  den  Feldherren  nach  gewonnenen  Siegen 
und  gefeierten  Triumphen  auch  sonst  geweiht 
zu  werden  pflegten  (s.  auch  Abschn.  IV), 
denken  soll  ( Becher ; vgl.  auch  Jordan,  To- 
pogr. 2 S.  129).  Ungefähr  in  die  Gegend, 
welche  für  den  Hercules  Sullanus  in  Betracht  6i 
kommt,  weisen  die  Mirabilia  Pomae,  welche 
bei  der  Beschreibung  des  den  Esquilien  be- 
nachbarten Caelius  angeben  in  palatio  Busur- 
riano  (d.  i.  S.  Croce  in  Gerusalemme  neben 
dem  Amphitheatrum  castrense)  fuit  templum 
Herculis  (25  S.  23,  22  f.  Parth.  30  S.  111,  8 f . 
Uri.  26  S.  640,  1 f.  Jord.)  Diese  Notiz  würde 
für  die  vorliegende  Frage  von  Bedeutung  sein, 


wenn  es  sich  feststellen  liefse,  dafs  sie  mehr 
ist  als  eine  der  vielen  in  den  Mirabilien  nach- 
weisbaren willkürlichen  Benennungen  von  Ge- 
bäuden (vgl.  Jordan  a.  a.  0.  S.  423  f.  uud  516). 
Dasselbe  gilt  von  der  entsprechenden  Angabe 
des  Anonymus  Magliabecchianus  (S.  24,  12 
Merckl.  S.  167  a.  E.  Uri.)  ubi  est  titülus  sanctae 
Mariae  in  Suriano,  fuit  templum  Herculis. 

b)  Livius  (26,  10,  3)  berichtet  von  der  Re- 
kognoscierung,  die  Hannibal  i.  J.  543/211  an 
der  Ostseite  Roms  unternahm:  unter  haec  Han- 
nibal ad  Anienem  fluvium  tria  millia  passmim 
ab  urbe  castra  admovit.  ibi  stativ is  positis  ipse 
...  ad  portarn  Collinam  (so  die  ^neueren  Aus- 
gaben auf  Grund  der  besseren  Überlieferung; 
Klügmann  S.  109  Anm.  7 mit  der  schlechteren 
Händscbriften-Klasse  und  den  meisten  älteren 
Ausgaben  a porta  Collina ) usque  ad  Herculis 
templum  est  progressus  atque,  unde  proxime 
poterat,  moenia  situmque  urbis  obequitans  con- 
templabatur.  Danach  befand  sich  in  der  Um- 
gegend der  Porta  Collina,  jedenfalls  aufserhalb 
derselben,  ein  Herculestempel.  Klügmann  (S. 
109  f.)  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  von 
diesem  Heiligtum  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
die  bei  der  Kirche  S.  Lorenzo  fuori  aufge- 
fundene Peperinbasis  herrührt,  welche  eine 
von  dem  Diktator  M.  Minucius  C.  f.  nach  sei- 
nem Siege  über  Hannibal  bei  Gerunium  i.  J. 
537/217  dem  Hercules  geweihte  Votivgabe  ge- 
tragen hat  (C.  I.  L.  1 S.  556  nr.  1503  = 6,284 
Hercolei  \ sacrom  | 31.  Minuci.  C.  f.  \ dictator. 
vovit).  Der  Tempel  wird  also  ungefähr  an  der 
Stelle  der  Kirche  S.  Lorenzo,  die  in  nordöst- 
licher Richtung  vor  dem  alten  esquilinischen 
Thore  liegt,  gestanden  haben,  ln  späterer 
Zeit  wird  das  Heiligtum  nicht  wieder  erwähnt; 
denn  durchaus  unsicher  ist  die  Beziehung  einer 
angeblich  beim  Bau  des  Finanzministeriums 
gefundenen  Inschrift  ( Henzen  im  Bull.  d.  inst. 
1878  S.  102)  Publicia.  L.  f.  | Cn.  Corneli.  A.  f. 
uxor  | Hercole  . aedem  \ valvasque . fecit . aedem- 
que  | expolivit  . aramque  \ sacram  . Hercole . re- 
stituit  | liaec . omnia . de  . suo  | et  . virei  . fecit  \ 

faciundum  . curavit  auf  diesen  Tempel  ( Jordan 
in  Bursians  Jahresbericht  15,  1878  S.  420  f. ; 
ders.  im  Hermes  14,  1879  S.  572  und  in  Prellers 
P.  M.3  2 S.  296  Anm.  2,  der  hervorhebt,  dafs 
die  c aedes’  wohl  nur  eine  aedicula  gewesen 
ist;  Pichter  a.  aa.  00.  S.  1533  = S.  907).  Klüg- 
mann meint,  dafs  Hannibals  Soldaten  das 
Denkmal  eines  Sieges  der  Römer  über  ihren 
Feldherrn  nicht  unverwüstet  gelassen  haben 
werden.  Die  Lage  des  Tempels  vor  dem  esqui- 
linischen Thore  ist,  wie  er  weiter  hervorhebt, 
insofern  von  besonderem  Interesse,  als  durch 
eben  dieses  Thor  der  Weg  nach  Tibur  und 
dessen  berühmtem  Heiligtume  des  Hercules 
Victor  führte;  man  dürfe  den  Tempel  wohl 
als  ein  Verbindungsglied  zwischen  dem  stadt- 
römischen und  dem  tiburtinischen  Hercules- 
kultus  auffassen  und  werde  dann  hiervon  aus- 
gehend überhaupt  auch  die  mehrfache  Ver- 
ehrung des  Hercules  Victor  gerade  in  den 
östlichen  Vorstädten  Roms  erklärlicher  finden. 

III)  Kult  des  Hercules  Victor  in 
Rom,  besonders  an  der  Ara  maxima. 
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Vgl.  M.  W.  Hefl'ter,  Über  Mythologie , in 
N.  Jahrb.  f.  Pli.  2,  1831  S.  440  ff.  Hartung, 
Progr.  S.  11  ff.  = Hel.  d.  Hörn.  2 S.  27  ff. 
Metzger  in  Paulys  Healencylcl.  3 s.  v.  Hercules 
S.  1170  f.  Preller,  H.  M. 3 2 S.  289  ft'.  Hubino, 
Beiträge  zur  Vorgeschichte  Italiens  S.  265  f. 
Anm.  390  Marquardt,  Hämische  Staatsverw.  3" 

S 149  f.  18G  ff.  377  f. ; über  die  Potitier  und  Pina- 
rier noch  insbesondere  Th.  Buttmann,  Mytlxo- 
loc/us  2 S.  294  ff.  Niebuhr,  Iiöm.  Gesell.  3 (Berl.  l 
1832)  S.  362  f„  vgl.  1*  S.  93.  Schwegler,  H.  G.  1 
S.  353  f.  370  f.  (wo  weitere  Litteratur  ange- 
geben ist).  Gilbert,  Gesell,  u.  Topogr.  d.  Stadt 
Hum  1 S.  80  ff'. ; über  die  decirna  insbesondere 
Uenzen  im  Ball.  d.  inst.  1845  S.  71  ff  und  im 
N.  Bh.  M.  5,  1847  S.  70  ff.  Schwegler  a.  a.  O. 

S 367  f.  Mommsen  im  C.  I.  L.  1 S.  149  f. 
(Einleitung  zu  den  tituli  Mummiani).  Der 
uralte  Mittelpunkt  des  Herculeskultes  in  Rom 
ist  die  Ara  maxima.  Dort  wurde  Hercules  2 
hauptsächlich  als  siegreicher  Gott,  als  Victor 
verehrt:  denn  dies,  nicht  Invictus,  ist  der 
älteste  Beiname  des  Hercules  auf  dem  Forum 
boarium,  wie  sich  daraus  ergiebt,  dafs  die 
ältesten  Inschriften  sowie  die  über  den  uralten 
Kult  an  der  Ara  maxima  berichtenden  Schrift- 
steller den  Gott  ausnahmslos  Victor  nennen. 
Der  Name  Invictus  findet  sich  in  den  uns  er- 
haltenen Schriftwerken  und  Denkmälern  zuerst 
bei  Varro  in  der  menippeischen  Satire  ”AXlog  3 
ob  zog  Plgcculrig , in  welcher  nach  dem  Zeug- 
nisse des  Macrobius  ( Sat . 3,  12,  6 = M.  Terenti 
Varronis  ’Allog  ob  ros  Hgaxigg  fr.  2 S.  99 
Riese,  Menipp.  fr.  20  S.  165  Büch.)  Varro  von 
Hercules  Invictus  gesprochen  hatte  (die  Hss. 
bieten  bei  Macroibius:  cum  de  multo  Hercule 
loqueretur,  woraus  Mommsen,  C.  1.  L.  1 S.  150 
de  Invicto  Hercule  zweifellos  richtig  her- 
stellte), und  in  den  oben  genannten  Fasti 
Allifani  und  Amiternini,  von  denen  erstere  \ 
vor  725/29,  letztere  i J.  16  n.  Chr.  geschrieben 
sind  (s.  C.  I.  L.  1 S.  294  nr.  2 und  S.  295 
nr.  13).  Wenn  nun  aufserdem  auch  in  den 
erwähnten  Weihinschriften  der  Prätoren,  die 
der  Kaiserzeit  angehören  (s.  unten),  Hercules 
fast  ausnahmslos  (nur  nr.  319  hat  Hercules 
den  Beinamen  Victor,  offenbar  der  poetischen 
Fassung  wegen:  Argive  Victor  Hercules,  donum 
hoc  tibi  urbanus  praetor  Veldumnianus  Iunius ) 
als  Invictus  angerufen  wird,  so  müssen  wir  5 
annehmen,  dafs  diese  Bezeichnung  auch  im 
offiziellen  Sprachgebrauche  die  ältere  ver- 
drängt hat.  Dies  bestätigen  die  übrigen  Weih- 
inschriften insofern,  als  verhältnismäfsig  wenige 
an  Hercules  Victor,  dagegen  sehr  viele  an 
Hercules  Invictus  gerichtet  sind  (Hercules 
Victor:  C.  I.  L.  6,  330.  331  [Mummiusin- 
schrift,  s.  unten],  332.  333.  7,  313  [Here.  Victor 
mit  Minerva.].  10,  5386.  7554.  14,  4056.  Bram- 
bach, C.  I.  Rhen.  462;  C.I.  L.  6,  328  Herculi  6 
Victor i Pollenti  Potenti  Invicto  u.  s.  w. ; un- 
sicher C.  I.  L.  5,  5508;  Hercules  Invictus: 
C.  I.  L.  2,  1568.  1660.  3,  877.  878.  1028  [vgl. 
Ephem.  epigr.  4 S.  66  nr.  145].  1029.  1292. 

1340.  1394.'  1569.  1570.  1571.  4272.  4726.  5, 
5593.  5606.  5645.  5724.  5759.  6,  224.  226.  227. 
320  — 325.  327  [doppelt!].  329  [vgl.  Ephem. 
epigr.  4 S.  263  nr.  73GJ.  3688.  7,  924.  986. 
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Ephem  epigr.  5 S.  333  nr.  497  [zu  C.  I.  L.  8], 
9,  1046,  vielleicht  auch  1096;  10,  1478.  12, 
4316.  14,  2455.  Brambach,  C.  I.  Rhen.  654;  in 
deu  Weihinschriften  an  den  Hercules  Victor 
von  Tibur  tritt  ebenfalls  ein  Wechsel  der  Bei- 
namen Victor  und  Invictus  zu  Tage,  s.  Abschn. 
X 1 a).  Den  Namen  Victor  führte  Hercules 
als  Besieger  des  Cacus;  Varro  dagegen  führte 
denselben  darauf  zurück,  quod  omne  genus 
animalium  vicerit  (Macrob. , Sat.  3,  6,  10  = 
Interpol.  Serv , Aen.  8,  363:  Varro  divinarum 
libro  quarto  [lib.  V fr.  6 S.  CXVIII  Merkel]; 
vgl.  Interpol.  Serv.,  Aen.  8,  203). 

Die  sacra  publica  (s.  Marquardt , Häm. 
Staatsverw.  3 2 S.  131,  der  Anm.  5 weitere 
Litteratur  über  diesen  Gegenstand  anführt; 
dafs  das  von  Uv.  1,  7,  14  als  sollemne  familiae 
ministerium  [vgl.  9,  29,  9 familiäre  sacerclo- 
tium ] bezeichnete  Opfer  an  der  Ara  maxima  ein 
sacrificium  publicum  war,  erhellt  daraus,  dafs 
es  später  an  servi  publici  übergeben  wurde, 
s.  weiterhin;  wäre  es  ein  sacrificium  privatum 
der  gens  gewesen,  so  hätte  es  mit  dem 
Aussterben  derselben  aufgehört,  Marquardt) 
der  Ara  maxima  versahen  die  altpatrizischen 
gentes  der  Potitii  und  Pinarii,  und  zwar, 
wie  sich  aus  der  Sage  (oben  Sp.  2281  ff.)  er- 
giebt, in  der  Weise,  dafs  den  Potitiern  der 
Vorstand  des  Opfers,  die  eigentlichen  Opfer- 
handlungen und  der  priesterliche  Ehrenanteil 
an  den  Opfertieren  gebührte,  die  Pinarier  aber 
nur  dienende  Verrichtungen  nach  dem  Opfer- 
schmause und  vielleicht  die  Aufsicht  über  das 
Heiligtum  hatten,  wie  aus  Vergil  (Aen.  8,  270) 
domus  Herculei  custos  Pinaria  sacri  (nach- 
geahmt von  Claud.  Mamertin .,  panegyr.  Maxim. 
Aug.  1 liodieque  testatur  Herculis  ara  maxima 
et  Herculei  sacri  custos  familia  Pinaria)  her- 
vorzugehen scheint;  die  Scholiasten  (Macrob., 
Sat.  3,  6,  12.  Interpol.  Serv.,  Aen.  8,  269)  geben 
allerdings  für  custos  . . . sacri  eine  andere  Er- 
klärung, indem  sie  erzählen,  dafs  die  Pinarier 
einst  bei  einem  Brande  die  von  den  Flammen 
ergriffene  Ara  maxima  gerettet  hätten  und 
deshalb  Vergil  die  gens  custos  . . . sacri  nenne; 
aber  allem  Anscheine  nach  ist  dies  eine  er- 
fundene Geschichte.  Der  Kultus  der  Ara 
maxima  bestand  iu  der  althergebrachten  Weise 
bis  zur  Censur  des  Appius  Claudius  i.  J.  442/312; 
dieser  wufste  durch  eine  Summe  von  50  000  Asses 
(Festus)  die  Potitier  zu  verleiten,  ihren  Anteil 
an  dem  Opfer  an  Staatssklaven  (Serv.,  Aen.  8, 
179:  Freigelassene)  abzutreten.  Dies  rächte 
sich  aber  alsbald  schwer  an  den  Potitiern, 
denn  das  blühende,  damals  zwölf  Familien 
(Livius,  Festus ) und  dreifsig  (Livius)  oder 
mehr  (super  triginta,  Valer.  Maxim.)  erwach- 
sene Männer  zählende  Geschlecht  starb  inner- 
halb Jahresfrist  (Livius),  nach  anderer  Über- 
lieferung sogar  innerhalb  dreifsig  Tagen  (Festus, 
Origo  gent.  rom.)  aus;  Appius  selbst  aber,  der 
Urheber  des  verderblichen  Rates,  erblindete 
einige  Zeit  darauf  (Liv.  1,  7,  14.  9,  29,  9 ff. 
34,  18  f.  Valer.  Maxim.  1,  1,  17.  Fest.  S.  237 
s.  v.  Potitium,  wonach  S.  217  b 27  — 31  von 
Ursinus  jedenfalls  richtig  ergänzt  worden  ist; 
\ Aurel.  Vict. ] de  viris  illustr.  34,  3.  Macrob.  3,  6, 
.13.  Serv.  und  Interpol.  Serv.,  Aen.  8,  179,  wo 
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aber  die  Potitier  mit  den  Pinariern  verwech- 
selt werden;  Interpol.  Serv.,  Aen.  8,  269.  270. 
Mythograph.  Vatic.  III  13,  17;  Dionys.  1,  40 
weifs  von  einer  Erscheinung  des  Gottes , die 
sich  gelegentlich  dieser  Abänderung  der  sacra 
ereignete,  Lactant.,  i.  d.  2,  8 sagt  App  ins 
Claudius  censor  cum  adversus  responsum  [acir. 
resp.  fehlt  in  einigen  Hss.]  ad  servos  publicos 
sacra  Herculis  transtulisset  u.  s.  w. , die  Origo 
gcnt.  rom.  8 giebt  an,  dafs  Appius  Claudius 
die  Potitier  auch  verleitet  habe,  Frauen  zum 
Opfer  zuzulassen).  Der  Pinarier  wird  bei  der 
Neuerung  des  Appius  Claudius  gar  nicht  Er- 
wähnung gethan,  offenbar  weil  ihr  Anteil  an 
dem  Opferdienste  gewissermafsen  als  Neben- 
sache erschien.  Das  Fortbestehen  der  gens 
Pinaria  als  einer  der  vornehmsten  und  ältesten 
wird  von  Diodor  (4,  21,  2;  s.  oben  Sp.  2284, 
61  ff.)  ausdrücklich  bezeugt;  und  wirklich 
kommen  patrizische  Pinarier  sowohl  in  den 
ältesten  Fasten  als  auch  sonst  noch  später 
vor  (vgl.  C.  I.  L.  1 S.  628  Index  der  magistratus 
eponymi  s.  v.  Pinarii;  Paulys  Bealencylcl.  5 
S.  1622  ff.  s.  v.  Pinarii;  Mommsen,  Pom.  For- 
schungen 1 S.  88  ff. ; übrigens  gab  es  nach 
Flut.,  Nmna  21  eine  Tradition,  der  zufolge 
die  Pinarier  von  Pinus,  einem  Sohne  Numas, 
hergeleitet  wurden).  Dagegen  können  Potitii 
mit  Sicherheit  nicht  nachgewiesen  werden, 
worin  man  einen  bei  der  guten  Überlieferung 
an  sich  gar  nicht  notwendigen  Beweis  für  die 
Glaubwürdigkeit  der  Erzählung  von  dem  Aus- 
sterben der  Potitier  finden  wird;  Jordan  (in 
Prellers  B.  M.s  2 S.  291  f.  Anm.  3,  vgl.  Topogr. 
1,  2 S.  481  Anm.  56)  allerdings  sieht  darin 
den  'schlagendsten  Beweis  dafür,  dafs  die 
ganze  Geschichte  aus  einer  kläglichen  etymo- 
logischen Spielerei  hervorgegangen  ist’ ; Gilbert 
(a.  a.  0.  S.  81  Anm.)  meint,  dafs  sich  in 
Wirklichkeit  die  Sache  so  verhalte,  dafs  in- 
folge des  Aussterbens  der  Potitii  der  Opfer- 
dienst dieses  Geschlechts  durch  Appius  Clau- 
dius an  servi  publici  übertragen  wurde:  die 
Sage  habe  das  Aussterben  der  gens  zur  Folge 
des  geänderten  Kultus  gemacht  und  nun  jenes 
noch  weiter  ausgeschmückt.  Übrigens  sieht 
Gilbert  (S.  82)  seiner  Ansicht  von  der  Ent- 
stehung Borns  und  seiner  sakralen  Einrich- 
tungen gemäfs  in  den  gentes  der  Potitier  und 
Pinarier  die  Vertreter  der  von  ihm  angenom-  . 
menen  Gemeinden  des  Palatiums  und  des 
Cermalus.  Niebulir  hatte  die  Ansicht  auf- 
gestellt, dafs  die  Potitier  und  Pinarier  von 
alters  her  den  Herculeskult  als  Gentilkult 
besafsen  und  nach  griechischem  Bitus  be- 
sorgten; das  delphische  Orakel,  infolge  der 
Bedrängnisse  des  samnitischen  Krieges  be- 
fragt, habe  die  staatliche  Verehrung  des  Her- 
cules in  griechischer  Weise  angeordnet  und 
zu  diesem  Zwecke  hätten  die  Potitier  Sklaven  ( 
darin  unterrichtet;  das  Aussterben , der  gens 
sei  wohl  erst  bei  der  grofsen  Pest,  die  fünfzehn 
bis  zwanzig  Jahre  nach  diesem  Ereignis  wütete, 
erfolgt.  Buttmann  erklärte  die  Potitier  als 
den  herrschenden  (potiri),  priesterlichen , und 
die  Pinarier  als  den  arbeitenden,  dienenden, 
armen  (ns lvcc,  nsvpg,  penuria)  Stand  eines 
aboriginischen,  mit  Griechen  gemischten,  klei- 
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nen  Staates,  die  in  dem  römischen  Staatswesen 
als  gentes  fortbestanden.  Schwegler  (S.  370  f.) 
hielt  die  ganze  Tradition  von  den  Potitieru 
und  Pinariern  für  mythisch,  für  eine  mythische 
Einkleidung  des  Herculesdienstes  und  Hercules- 
zehntens:  die  vom  siegreichen  Feldzuge  heim- 
kehrenden, den  Zehnten  darbringenden  und 
beim  Opferschmause  es  sich  wohl  sein  lassen- 
den Krieger  sind  ihm  die  'Eroberer’  oder 
i 'Erringer’,  der  unkriegerische  Teil  des  Volkes, 
der  nicht  ins  Feld  gezogen  war,  hatte  als  die 
'Darber’  das  Zusehen.  Bubino  meinte,  dafs 
die  Festfeier  des  Hercules  aus  einer  communi- 
catio  sacrorum  zwischen  den  Aboriginern  und 
den  altgriechischen  Bewohnern  des  palati- 
nischen  Berges,  den  sog.  Arkadern,  hervor- 
gegangen sei:  die  Potitier  seien  die  priester- 
lichen Vertreter  der  Aboriginer,  des  mächtigeren 
Stammes , die  Pinarier  die  der  minder  mäch- 
i tigen  Altgriechen.  Noch  andere  Ansichten  in 
der  bei  Schwegler  (S.  370  Anm.  1)  angegebenen 
Litteratur,  vgl.  auch  Gilbert  a.  a.  0.  S.  81  f. 
(in  der  Anm.).  Wie  das  Verhältnis  der  Pinarii 
zum  Herculesdienste  nach  der  Umwandlung 
desselben  durch  Appius  Claudius  sich  gestaltet 
hat,  ist  zweifelhaft;  nach  Dionys  (a.  a.  0.) 
waren  zu  dessen  Zeit  auch  die  Pinarier  nicht 
mehr  am  Dienste  beteiligt  (der  Ausdruck  des 
Livius  1,  7,  13  inde  institutum  mansit,  donec 
Pinarium  genus  fuit,  ne  extis  sollemnium  vesce- 
rentur  ist  nicht  recht  verständlich);  man  darf 
mit  Gilbert  (a.  a.  0.)  wohl  annehmen,  dafs 
durch  Appius  Claudius  überhaupt  eine  Neu- 
gestaltung des  Dienstes  stattfand  und  auch 
clie  Pinarier  aus  demselben  ausschieden  (die 
Angabe  der  Origo  gent.  rom.  a.  a.  0.,  dafs  nach 
dem  Aussterben  der  Potitier  die  Pinarier  die 
sacra  übernommen  und  allein  weitergeführt 
hätten,  kann  nicht  in  Betracht  kommen). 

Das  Opfer  an  der  Ara  maxima,  mit  welcher 
für  die  Opferhandlungen  nach  alter  sakraler 
Sitte  eine  mensa  sacra  verbunden  war  ( Macrob ., 
Sat.  3.  11,  7 ; über  die  mensae  sacrae  vgl.  Mar- 
quardt, Böm.  Staatsvenv.  3 2 S.  165f.),  zerfiel,  wie 
die  Erzählung  von  der  Einsetzung  desselben 
durch  Hercules  lehrt  (s.  oben  Sp.  2283  f. 
unter  g)  in  zwei  Teile;  clie  am  Morgen  be- 
gonnene Opferhandlung  wurde  am  Abencl  wieder 
aufgenommen  und  zu  Ende  geführt  (bei  Serv., 
Aen.  8,  269  giebt  Hercules  dem  Potitius  uncl 
Pinarius  an,  ut  mane  et  vespere  ei  sacrificaretur. 
perfecto  itcique  matutino  sacrificio  cum  circa 
solis  occasum  essent  sacra  repetenda  u.  s.  w. ; 
danach  die  Mythogr.  Vatic.  I 69.  II  153. 
III  13,  7).  Vergil,  der  (Aen.  8,  184  ff.)  den 
Aeneas  aus  Euanders  Munde  die  Erzählung 
des  Märchens  von  Hercules  und  Cacus  hat 
vernehmen  lassen,  schildert  hierauf  (v.  280  ff.) 
den  abendlichen  Teil  des  Opfers,  der  sich  vor 
Aeneas’  Augen  vollzieht:  clie  Priester,  voran 
der  Potitius,  ziehen,  in  Felle  gekleidet  und 
Fackeln  tragend,  auf  uncl  erneuern  den  Fest- 
schmaus ( instaurant  epulas ) ; Salier,  mit  Pappel- 
kränzen geschmückt,  führen  um  den  brennen- 
den Altar  einen  Tanz  auf  und  singen,  in  zwei 
Chöre  geteilt,  das  Lob  des  Hercules.  Bei  Be- 
urteilung dieser  Stelle  darf  man  nicht  vergessen, 
dafs  man  eine  poetische  Schilderung  vor  sich 
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hat;  aber  die  Erwähnung  der  allerdings  dem 
tiburtinischen,  nicht  dem  römischen  Hercules- 
kultus  angehörigen  Salier  (vgl.  Mommsen  im 
C.  I.  L.  1 S.  150  und  Abschn.  X 1 a)  zeigt  doch, 
clafs  Vergil,  der  gute  Kenner  römischen  Alter- 
tums, offenbar  bestimmte  Überlieferungen  ver- 
wendet, und  daher  ist  es  nicht  unwahrschein- 
lich, solche  auch  bezüglich  der  altertümlichen, 
in  Tierfellen  bestehenden  Kleidung  der  Prie- 
ster vorauszusetzen  (v.  282  pellibus  in  morem 
cincti ),  zumal  dieselbe  Tracht  auch  in  dem 
uralten  Kulte  des  Faunus  Lupercus  sich  vor- 
findet (vgl.  Rubino  a.  a.  0.  und  B.  Stark  in 
N.  Jahrb.  f.  Pli.  79,  1859  S.  637  f.).  In  der 
Erwähnung  der  Pappelkränze  dagegen  (vgl. 
v.  276  f.)  hat  schon  Hartung  (Progr.  S.  11 
Anm.  f)  = Rel.  d.  Röm.  2 S.  28  Anm.  **)) 
mit  Recht  eine  von  Vergil  vorgenommene 
Übertragung  eines  Attributes  des  griechischen 
Herakles  (vgl.  z.  B.  oben  Herakles  Sp.  2177,  2 
13  ff.)  auf  den  römischen  Gott  erkannt;  denn 
im  römischen  Herculesdienste  wird  der  Lorbeer 
verwendet  ( Serv . und  Interpol.  Serv.,  Aen  8, 
276.  Macrob.,  Sat.  3,  12,  1 f.  und  die  sogleich 
anzuführenden  Stellen;  Stark  a.  a.  0.);  die 
Sage  läfst  nach  Tötung  des  Cacus  die  pala- 
tinischen  Ansiedler  mit  Lorbeerzweigen  ge- 
schmückt den  Gott  empfangen  und  ihn  mit 
Lorbeer  bekränzen  . (s.  oben  Sp.  2282 , 54  ü'.), 
in  Bildwerken  erscheint  Hercules  öfter  mit  3 
dem  Lorbeerkranze  auf  dem  Haupte  (vgl. 
z.  B.  oben  Herakles  Sp.  2177,  13  ff."). 

Seit  der  Zeit  des  Appius  brachte  der  Praetor 
urbanus  mit  Hülfe  von  Staatssklaven  das  jähr- 
liche Opfer  an  der  Ara  maxima  dar;  mit  Lor- 
beer bekränzt  (3Iacrob.,  Sat.  3,  12,  2.  Interpol. 
Serv.,  Aen.  8,  276)  opferte  er  dem  Hercules 
einen  vom  Joche  unberührten  jungen  Stier 
( Varro , l.  I.  6,  54  ...  guod  praetor  urbanus 
quotannis  facit,  cum  Herculi  immolat  publice  4 
iuvencum , wie  die  auch  noch  neuerdings  von 
L.  und  A.  Spengel  beibehaltene  hs.  Lesart 
iuvencam  zweifellos  zu  emendieren  ist;  dafs 
der  Stier  jochfrei  sein  mufste,  ergiebt  sich 
aus  der  Erzählung  des  Dionys.  1,  40  von  der 
Gründung  des  Opfers,  oben  Sp.  2282  f.  unter  d); 
den  Wein  spendete  er  aus  jenem  grofsen  höl- 
zernen Becher,  den  Hercules  selbst  mitgebracht 
haben  sollte  {Serv.  und  Interpol.  Serv.,  Aen.  8, 
278,  s.  Abschn.  I).  Dieses  jährliche  Fest  der  E 
Ara  maxima  und  des  Rundtempels  fiel,  wie 
schon  oben  bemerkt  ist,  auf  den  12.  August 
( Fasti  Allifani,  Fphem.  epigr.  3 S.  85  = C.  1 L. 
9,  2320  und  Fasti  Amiternini,  C.  I.  L.  1 
g.  324  = 9,  4192  zum  12.  August;  die  Fasti 
Vallenses,  C.  I.  L.  S.  320  = 6,  2298  legen  auf 
diesen  Tag  fälschlich  das  Fest  des  Hercules 
Custos  in  circo  Flaminio,  s.  Abschn.  VIII  b;  dafs 
die  Feier  nach  dem  Monat  Juni  fiel,  liefs  sich, 
nach  de  Rossis  treffender  Bemerkung  S.  32,  c 
schon  vor  Darlegung  der  richtigen  Beziehung 
der  oben  bezeichneten  Kalenderangaben  daraus 
schliefsen,  dafs  Ovid  in  den  Fasti  des  Opfers 
an  der  Ara  maxima  nirgends  Erwähnung  thut). 
Das  Opfer  des  Prätors  galt  den  Römern  als 
graeco  ritu  dargebracht,  wie  es  überhaupt 
ganz  allgemein  feststehende  Ansicht  war,  dafs 
der  Kult  der  Ara  maxima,  besonders  die  Sitte, 
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an  derselben  unveihüllten  Hauptes  zu  opfern, 
griechisch  sei  ( Acilius  bei  Strabo  5,  3,  3,  vgl. 
über  die  Stelle  oben  Sp,  2281  unter  a;  Liv. 

I,  7,  3 und  15.  Dionys.  1,  39.  40.  Macrob., 
Sat.  3,  6,  17  und  Varro  daselbst;  Interpol. 
Sero.,  Aen.  3,  407.  8,  288).  Natürlich  mufste 
der  griechische  Heros  sich  auch  griechische 
sacra  gründen.  Zur  Erklärung  des  Opferns  mit 
unverhülltem  Haupte  führte  man  an,  dafs  die 
Ara  maxima  vor  der  Ankunft  des  Aeneas,  der 
den  Brauch  verhüllten  Hauptes  zu  opfern  ein- 
geführt habe  ( Gavius  Bassus  bei  Macrob. 
a.  a.  0.  Fest.  S.  322  s.  v.  Saturnia.  Flut.,  q.  r. 

II.  Interpol.  Serv.  a.  aa.  00.;  s.  Marquardt , 
Rom.  Staatsverw.  3 2 S.  176),  gegründet  sei 
( Varro  bei  Macrob.  a.  a.  0.  führt  eine  sonst 
nirgends  erwähnte,  seltsame  Fabelei  an,  wonach 
die  Begleiter  des  Hercules  [s.  oben  Sp.  2296, 
22  ff.]  die  Ara  maxima  gegründet  haben),  und 
dafs  jene  Sitte  deshalb  erfunden  sei , damit 
der  Opfernde  nicht  das  Bild  des  Gottes,  dessen 
Kopf  (von  der  Löwenhaut)  eingehüllt  sei,  nach- 
ahme (Macrob.,  Interpol.  Serv.  a.  aa.  00.). 
Derselbe  Kultusbrauch  kehrt  im  Dienste  des 
Saturnus  wieder  ( Dionys . 1,  34  [s.  oben  Sp.  2297, 
37  ff].  6,  1.  Fest.  S.  322  s.  v.  Saturnia , vgl. 
S.  343  s.  v.  [Saturno] ; Paul.  S.  119  s.  v.  lucem 
facere.  Flut.,  q.  r.  11.  Macrob.,  Sat.  1,  8,  2. 
10,  22);  auch  hier  wird  derselbe  als  ritus 
graecus  bezeichnet  (der  Saturnusaltar  gilt  ja 
als  von  Hercules  oder  dessen  zurückgebliebenen 
griechischen  Gefährten  gestiftet,  s,  obenSp.  2296, 
32  ff.  und  Festus  S.  322  s.  v.  Saturnia).  Die 
Ansicht  der  Alten  von  dem  griechischen  Ritus 
in  diesen  beiden  Kulten  findet  gewöhnlich  Bei- 
fall (vgl.  z.  B.  Rubino  a.  a.  0.  Marquardt 
S.  378,  vgl.  186.  188  f. , wo  das  Opfern  aperto 
capite  im  Kulte  des  Saturnus  und  Hercules  als 
griechischer  Ritus  erklärt  wird,  der  auf  eine 
ganze  Reihe  [?]  altrömischer  Gottheiten,  welche 
durch  ihre  Identifikation  mit  griechischen  Göt- 
tern ihren  italischen  Ritus  einbüfsten,  über- 
tragen worden  sei;  Gilbert  1 S.  79.  2 S.  159. 
Leist,  Graeco-italische  Rechtsgesclüchte  S.  223 
und  740.  Jordan,  Topogr.  1 , 2 S.  481.  483 
spricht  von  dem  cdem  fremden  Gotte’  darge- 
brachten Opfer  und  von  dem  Kulte  des  rvon 
den  Italikern  gefeierten  Griechengottes’;  Regelt 
in  N.  Jahrb.  f.  Phil.  135,  1887  S.  781  f. ; bei 

' Preller  ist  auch  in  der  neuesten  Bearbeitung 
[2  S.  293]  durch  ein  wunderliches  Versehen 
von  einem  nach  griechischer  Weise  operto 
capite  dargebrachten  Opfer  die  Rede).  Aber 
Marquardt  selbst  (S.  188  f.)  hebt  hervor,  dafs 
die  Begriffe  des  ritus  romanus  und  ritus 
graecus  im  Altertume  niemals  klar  und  be- 
stimmt definiert  gewesen  zu  sein  scheinen. 
Vielleicht  liegt  in  Wirklichkeit  bei  dem  in 
Rede  stehenden  Opferbrauch  in  beiden  Fällen 
i nicht  Nachahmung  griechischer  Opfersitte  vor, 
sondern  ein  uralter  römischer  Opferritus,  der 
von  der  später  in  Aufnahme  kommenden  Sitte, 
verhüllten  Hauptes  zu  opfern,  verdrängt  sich 
in  den  beiden  zu  den  ältesten  zählenden  Kulten 
des  Hercules  und  Saturnus  erhielt  (und  auch 
im  Kulte  des  Honos  sich  fand,  Plut.,  q.  r.  13); 
möglicherweise  ist  in  der  angeführten  Fabelei, 
dafs  erst  Aeneas  den  Brauch,  das  Haupt  beim 
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Opfern  zu  verhüllen,  erfunden  habe,  eine  aller- 
dings getrübte  Erinnerung  daran  zu  erkennen, 
dafs  in  uralter  Zeit  in  Born  ein  Ritus,  un- 
verhüllten Hauptes  zu  opfern,  bestand.  Bei 
dem  Herculeskultus  können  zu  Gunsten  einer 
solchen  Annahme  mehrere  andere  die  Ara 
maxima  betreffende  Satzungen  des  Sakral- 
rechts, von  denen  besonders  einige  einen  ent- 
schieden römischen  Charakter  an  sich  tragen, 
angeführt  werden.  An  der  Ara  maxima  durfte  1 
kein  Lectisternium  bereitet  werden  ( Cornelius 
Baibus  ’E^riyrjTi-Aoiv  libro  XVIII  bei  Macrob., 
Sat.  3,  6,  16  [fr.  1 S.  105  Huschke4].  Serv., 
Aen.  8,  176);  das  Opfermahl  wurde  sitzend 
eingenommen,  entsprechend  der  altrömischen 
Sitte  beim  Mahle  zu  sitzen , nicht  zu  liegen 
( Macrob . a.  a.  0.,  vgl.  Serv.  a.  a.  0.;  daher 
heifst  es  bei  Verg.,  Aen.  8,  176  und  178  von 
Euander,  der  Aeneas  und  dessen  Gefährten 
zur  Teilnahme  an  dem  Opfermable  aufgefordert  2 
hat,  gramineoque  viros  locat  ipse  sedili  und 
Aenean  solioque  invitat  a cerno;  vgl.  das  oben 
Sp.  2290  abgebildete  Medaillon  des  Antoninus 
Pius);  Frauen  waren  von  dem  Opfer  ausge- 
schlossen ( Propert . 5,  9.  69.  Blut.,  q.  r.  60. 
Gell.  11,  6,  2.  Macrob , Sat.  1,  12,  28;  s.  oben 
Sp.  2258 , 34  ff.  und  2264  über  den  Ursprung 
dieses  Brauches  und  die  daran  anknüpfende 
Sage  von  Hercules  und  Bona  Dea;  die  spä- 
teren Motivierungen  des  Brauches  s.  Sp.  2284  3 
unter  h und  i) ; ebenso  durften  Sklaven  oder 
Freigelassene  beim  Opfer  nicht  zugegen  sein, 
daher  war  das  Vergehen  des  Appius  doppelt 
schwer  (Serv.,  Aen.  8,  179  = Mythogr.  Vatic. 
III  13,  7);  bei  dem  Opfer  durfte  kein  anderer 
Gott  genannt  werden  (Blut.,  q.  r.  90).  Was 
von  dem  Opfertiere  profaniert  (s.  unten)  wurde, 
ward  als  Öpferschmaus  verzehrt  (Varro,  l.  I. 
6,  54);  nach  Servius  (Aen.  8,  183)  wurde 
Fleisch  von  dem  geopferten  Stiere  zu  einem  -i 
ziemlich  hohen  Preise  religionis  causa  verkauft 
und  aus  dem  Erlös  ein  neues  Opfertier  tfiir 
das  nächste  Opfer,  wie  aus  der  die  Worte 
Vergils  v.  183  perpetui  tergo  bovis  erklärenden 
Angabe  des  Servius:  qui  ex  illius  pretio  compa- 
ratus  quasi  perpetuus  esse  videbatur  hervor- 
geht) angeschafft.  Dagegen  ist  es  möglicher- 
weise in  der  That  griechischer  Einflufs,  wenn 
der  Prätor  bei  dem  jährlichen  Opfer  an  der 
Ara  maxima  das  Haupt  mit  Lorbeer  bekränzt;  i 
denn  der  Lorbeer  scheint  dem  altrömischen 
Gottesdienste  überhaupt  fremd  zu  sein,  er 
findet  in  Rom  seine  ausgebreitetste  Anwen- 
dung im  Kulte  des  griechischen  Apollo  (s. 
Breller,  Ii.  M3  1 S.  299  ff.;  Hehn,  Kultur- 
pflanzen und  Haustiere 3 S.  197  ff.  ist  sogar 
der  Ansicht,  dafs  der  Lorbeer  erst  mit  dem 
Kulte  Apollos  nach  Italien  gekommen  sei). 
Breller  (a.  a.  0.  2 S.  292)  vermutet,  dafs  viel- 
leicht die  Neuordnug  des  Herculesdienstes  an  6 
der  Ara  maxima  durch  Appius  Claudius  eine 
Veranlassung  zu  den  Reformen  im  Sinne  des 
griechischen  Einflusses,  um  derentwillen  der- 
selbe später  gewöhnlich  für  einen  schlechthin 
griechischen  angesehen  wurde,  geboten  habe. 
Dafs  aber  thatsächlich  schon  vor  der  Über- 
nahme des  Herculesopfers  durch  den  Prätor 
in  den  Kult  dieses  G ottes  griechische  Elemente 
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eingedrungen  waren,  geht  aus  Livius  (5,  13, 
4 ff.)  und  Dionys  (12,  9;  vgl.  Augustin.,  c.  d. 
3,  17)  hervor.  Danach  ordneten  in  dem  von 
Pest  schwer  heimgesuchten  Sommer  des  Jahres 
355/399  die  duumviri  sacris  faciundis  auf  Ge- 
heifs  der  sibyllinischen  Bücher  an,  dafs  (zum 
erstenmale  in  Rom)  ein  Lectisternium  gefeiert 
würde:  per  dies  octo  (Dionys:  scp ’ rgiegccg  enrd) 
Aoollinem  Latonamque  et  Dianam  Herculem 
Mercurium  atque  Neptunurn  tribus  quam  am- 
plissime  tum  apparari  poterat  stratis  lectis 
placavere  (eKÖGggadv  zs  Gzgcoyvctg  zgetg,  cos 
eneXevov  ol  xggeyol,  gCav  gev  AnoXXcavi  nal 
Agzoi,  ezegav  de  HgcruXei  nal  Agzsyidi,  zgizyv 
de  ’Eggtj  nal  noasLdävi );  auch  Privatleute 
feierten  dieses  Lectisternium.  Der  hierbei  er- 
wähnte Hercules  kann,  wie  Marquardt  (a.  a.  0. 
S.  48)  bemerkt,  nicht  der  römische,  an  der 
Ara  maxima  verehrte  Gott,  also  eigentlich  der 
Genius,  sein,  dem  kein  Lectisternium  gebracht 
werden  durfte  (s.  vorbei-);  es  ist  der  grie- 
chische Herakles,  dessen  Verehrung  die  sibyl- 
linischen Bücher  fordern  (vgl.  Marquardt 
S.  378.  Wackermann,  Über  das  Lectisternium. 
Progr.  Hanau  1888  S.  9 f.).  Bei  den  vier  fol- 
genden Lectisternien  behielt  man  dieselben 
drei  Götterpaare  bei  (das  zweite  Lectisternium 
erwähnt  Livius  nicht;  drittes  Lectisternium: 
390/364,  Liv.  7,  2,  1 f.;  viertes  Lectisternium: 
406/348,  Liv.  7,  27,  1;  fünftes  Lectisternium: 
428/326,  Liv.  8,  25,  1 eodem  anno  lectisternium 
Bomae,  quinto  post  conditam  u/rbem,  iisdem 
quibus  ante  placandis  habitum  est  düs).  Dafs 
die  Lectisternien  nicht  italischen  Ursprungs, 
sondern  ein  griechisches  Element  im  römischen 
Kultus  sind,  ist  schon  daraus  zu  entnehmen, 
dafs  sämtliche  Lectisternien  in  Rom  auf  Wei- 
sung der  sibyllinischen  Bücher  gefeiert  worden 
sind;  die  griechischen  Theoxenien  sind  das 
Vorbild  der  römischen  Lectisternien  (vgl. 
Marquardt  S.  45  ff.  187  f. ; Wackermann  S.  6 ff 
14  ff. , der  aber  mit  Unrecht  S.  15  f.  sich 
äufsert  f nichts  anderes  als  ein  wirkliches 
Theoxenium  bietet  die  Tradition  von  Hercules, 
den  Euander  auf  dem  Palatin  bewirtete;  und 
die  Potitii  und  Pinarii,  die  Priesterschaften 
des  Hercules,  lernten  damals  griechischen 
Opferdienst’,  denn  dies  sind  Sagen,  die  sich 
auf  unbestreitbar  römischen  Kultus  beziehen; 
Prellers  Ansicht  B.  M.3  1 S.  150  Anna  1,  dafs 
die  Lectisternien  altitalisch  seien,  ist  von 
Marquardt  S.  48  Anm.  1 und  danach  von 
Wackermann  S.  17  als  nicht  haltbar  zurück- 
gewiesen worden).  Weiterhin  tritt  i.  J.  536/218 
griechischer  Einflufs  im  Herculeskultus  und 
zwar  diesmal  in  ausdrücklicher  Beziehung  auf 
das  Heiligtum  in  foro  boario  zu  Tage.  Nach 
Livius  (21,  62,  9;  oben  in  der  Zusammenstel- 
lung der  auf  die  Heiligtümer  des  Hercules 
Victor  bezüglichen  Nachrichten  der  Schrift- 
steller in  Abschn.  I unter  b)  wurde  in  diesem 
Jahre  zur  Sühnung  von  Prodigien  durch  die 
sibyllinischen  Bücher  der  Iuventas  ein  Lec- 
tisternium und  eine  supplicatio  ad  aedem 
Herculis,  d.  i.  bei  dem  Heiligtum  auf  dem 
Forum  boarium,  wie  Klügmann  nachgewiesen 
hat  (s.  Abschn.  I),  angeordnet  (vgl.  über  den 
sicher  unrömischen  Charakter  der  Sapplika- 
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tionen  Marquardt  S.  48  ff.,  wo  die  Liviusstelle 
übersehen  ist,  und  S.  188).  Im  Jahre  565/189 
wurde  nach  Limas  (38,  35,  4)  auf  Anordnung 
der  Deeemvivn  ein  Bild  des  Gottes  in  aede 
Herculis  errichtet,  und  Sulla  erbaute  später 
das  Heiligtum  des  Hercules  Gustos  im  Circus 
Flatninius  auf  Geheifs  der  sibyllinischen  Bücher 
(s.  Abschn.  VIII  b) : in  beiden  Fällen  ist  es  also 
wieder  dieselbe  Quelle  griechischen  Einflusses 
in  der  römischen  Religion,  die  zu  dem  Her-  l 
culeskult  in  Beziehung  tritt  (die  von  Livius  ge- 
nannte aedes  ist  jedenfalls  die  auf  dem  Forum 
boarium,  s.  Abschn.  I;  Weifsenborn  z.  d.  St.  irrt, 
wenn  er  dabei  an  das  Heiligtum  des  Hercules 
Gustos  denkt,  denn  dieses  ist  ja  viel  später  ent- 
standen, s.  Abschn.  VIII  b).  Doch  drang  auch 
auf  anderem  Wege,  als  durch  die  sibyllinischen 
Bücher,  griechischer  Heraklesdienst  in  Rom 
ein  und  trat,  wie  im  weiteren  Verlaufe  dieser 
Darstellung  gezeigt  werden  wird,  in  verschie-  2 
denen  Formen  im  öffentlichen  Kultus  und  in 
privater  Verehrung  auf.  Trotz  der  unverkenn- 
baren, frühzeitig  erfolgten  griechischen  Beein- 
flussungen, die  bei  der  Identificierung  des  ita- 
lischen Genius  mit  dem  griechischen  Herakles 
nicht  ausbleiben  konnten,  behielt  aber  der 
Hercules  der  Ara  maxima  und  sein  Kult  seinen 
altrömischen  Charakter;  dies  tritt  besonders 
in  den  sogleich  zu  besprechenden  volkstüm- 
lichen Festen,  die  an  der  Ara  maxima  ge-  3 
feiert  wurden,  hervor. 

Mit  Hülfe  der  oben  erwähnten,  an  der 
Stelle  des  Rundtempels  auf  dem  Forum  boa- 
rium gefundenen  Inschriften  (C.  I.  L.  6,  312 
— 319)  läfst  sich  die  Fortdauer  des  vom  Prätor 
an  der  Ara  maxima  jährlich  dargebrachten 
Opfers  bis  tief  in  die  Kaiserzeit  hinein  ver- 
folgen. Die  Inschriften  fallen,  wie  de  Eossi 
(S.  35  ff.;  vgl.  auch  die  Erläuterungen  zu  den 
einzelnen  Inschriften  im  C.  I.  L.)  nachweist,  i 
sämtlich  in  die  Zeit  zwischen  Ende  des  zweiten 
und  Beginn  des  vierten  Jahrhunderts  der  christ- 
lichen Zeitrechnung.  Ferner  sieht  de  Eossi  (S.  37) 
in  den  Worten  des  Macrobius  ( Sat . 3,  12,  2) 
v idem  tos  et  in  capite  praetor  is  urbani  lauream 
coronam,  cum  rem,  divinam  Her  codi  facit  ein 
Zeugnis  für  das  Fortbestehen  des  Opfers  zu 
Macrobius ’ Zeit  (Ende  des  vierten  und  Anfang 
des  fünften  Jahrhunderts)  und  meint,  dafs  erst 
durch  die  theodosianischen  Mafsnahmen  gegen  5 
das  Heidentum  auch  der  Kultus  des  Hercules 
sein  Ende  erreichte,  wenn  auch  der  Tempel 
noch  mehrere  Jahrhunderte  erhalten  blieb. 

Aufser  dem  Opfer  des  Prätors  wurden  an 
der  Ara  maxima  noch  andere  sacra  gefeiert, 
indem  dort  nach  altem,  feststehenden  Brauche 
sowohl  Privatleute  als  auch  siegreiche  Feld- 
herren die  decima,  d.  h.  den  zehnten  Teil  ihres 
Vermögens,  ihres  Gewinnes,  ihrer  Beute  dar- 
brachten (nach  Eaul.  S.  71  decima  guaeque  e 
veteres  diis  suis  offerebant  könnte  es  scheinen, 
als  wäre  die  Darbringung  der  decima  auch 
bei  anderen  Göttern  allgemeiner  Gebrauch  ge- 
wesen, die  Stelle  macht  jedoch  ganz  den  Ein- 
druck eines  schlechten  Excerptes;  wenn  aber 
z.  B.  Camillus  vor  der  Eroberung  Vejis  den 
Zehnten  der  Beute  dem  Apollo,  nicht  dem 
Hercules  gelobt  [Liv.  5,  21,  2;  die  übrigen 
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Stellen  bei  Sclvwegler,  E.  G.  3 S.  214  Anm.  2], 
so  liegen  in  einem  solchen  Falle,  wie  Henzen 
im  Bull.  d.  inst.  1845  S.  76  bemerkt,  jeden- 
falls ganz  besondere  Gründe  vor,  und  zwar 
wird  man  mit  Mommsen  [ G . I.  L.  1 S.  149] 
im  Hinblick  auf  die  Inschrift  [das.  nr.  187] 
M.  Mindios  . L . fi  \ P.  Condetios  . Va  . fi  \ 
aidiles  . vicesima  . parti  \ Apolones  . dederi  an 
griechischen  Einflufs  zu  denken  haben).  Nach 
der  Sage  hatte  Hercules  selbst  nach  seinem 
Siege  über  Cacus  die  Bewohner  mit  dem 
zehnten  Teile  seiner  Beute  bewirtet-  (Dionys. 
1,  40.  Fest.  S.  237.  s.  v.  Potitium.  Flut.,  q.  r. 
18;  s.  oben  Sp.  2282,  43  ff.  2284,  47  ff.  2285, 
24  ff.).  Diodor  berichtet  überdies  (4,  21,  3 f . ; 
s.  oben  Sp.  2285,  9 ff),  dafs  Hercules  den- 
jenigen, die  ihm  nach  seinem  Weggange  zu 
den  Göttern  den  Zehnten  geloben  würden, 
Glück  verheifsen  habe;  er  fügt  noch  hinzu 
d yial  ovveßrj  ■natu  x ovc;  vgxsqov  ygovovs  Slu- 
gSivcxL  z®v  r.aQ'  pfiSg  %Q°v wv,  denn 

viele  Römer,  und  zwar  nicht  nur  Besitzer 
eines  mäfsigen  Vermögens,  sondern  auch 
Reichbegüterte  hätten  dem  Hercules  die  de- 
cima gelobt  und  hätten,  hinterher  glücklich 
geworden,  den  zehnten  Teil  ihres  grofsen  Ver- 
mögens dargebracht  (hierauf  führt  Diodor  das 
Beispiel  des  Lucullus  an);  vgl.  Plutarch  (q-  r. 
18)  Sid  xl  x cp  ’HoaxliL  7rolXol  xcöv  nlovaicav 
sdenäxs vov  xecg  ovGia g;.  Welche  Ausdehnung 
diese  Sitte  in  alter  Zeit  hatte,  zeigt  die  An- 
gabe Varros  ( negl  0 isgavvov  bei  Macrob.,  Sat. 
3,  12,  2 = fr.  1 S.  196  Riese,  Menipp.  fr. 
413  S.  205  Büch.),  dafs  die  Vorfahren  nicht 
zehn  Tage  vorüber  liefsen,  ohne  dem  Hercules 
Zehntenopfer  darzubringen;  auch  aus  der  häu- 
figen Erwähnung  der  decima  = pars  Hercu- 
lanea  bei  den  römischen  Komikern,  besonders 
bei  Plautus  (Naevius  in  Colace  bei  Priscian. 
9,  56  S.  874  P.  491,  22  und  492,  1 ff.  H.  [Colax 
fr.  1 S.  11  Ribb.2];  Plaut.,  Bacch.  665  f.  Stich. 
233.  386;  pars  Herculanea:  Plaut.,  Truc.  562; 
vgl.  Most.  984  is  vel  Herculi  conterere  quaestum 
possiet  und  die  weiterhin  für  die  Volksbewir- 
tungen anzuführenden  Stellen;  falsche  Be- 
urteilung der  Plautusstellen  bei  M.  Schuster, 
Quomodo  Plautus  Attica  exemplaria  transtule- 
rit.  Diss.  Gryphisw.  1884  S.  62  f.)  ist  auf  eine 
volkstümliche  Sitte  zu  schliefsen.  Von  mehreren 
Römern  ist  es  überliefert,  dafs  sie  den  Zehnten 
ihrer  Habe  an  der  Ara  maxima  zum  Opfer 
brachten;  von  Sulla  ( Plut .,  Sulla  35),  Lucullus 
( Diodor . 4,  21,  4),  Crassus,  der  dies  in  der 
Absicht,  auf  diese  Weise  eine  Vergröfserung 
seines  Vermögens  zu  erlangen,  that  (Plut., 
Crass.  2);  auch  M.  Octavius  Herrenus  brachte, 
nachdem  er  als  Kaufmann  Glück  gehabt,  dem 
Hercules  die  decima  dar,  und  dafür  errettete 
ihn  der  Gott  aus  den  Händen  der  Seeräuber 
(s.  oben  in  der  Stellensammlung  für  die  Heilig- 
tümer des  Hercules  Victor  in  Abschn.  I unter  c). 
Dafs  seit  alter  Zeit  die  siegreichen  Feldherren 
an  der  Ara  maxima  den  Zehnten  der  Beute 
weihten,  ergiebt  sich  aus  einem  bei  Atlienaeus 
(4,  38)  erhaltenen  Fragmente  des  zweiten  Buches 
der  'iGtooLca  des  Posidonius  (fr.  1 S.  252  Müll.; 
s.  weiterhin)  sowie  aus  dem  Ausdruck  donum 
moribus  antiqueis  . . . hoc  dare  scse  in 
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v.  1 f.  der  reatiner  Inschrift,  des  Mummiua  (s. 
weiterhin).  Es  ist  bisher  nicht  beachtet  worden, 
dafs  auch  für  Marius  die  Befolgung  dieses 
Brauches  sich  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit 
erweisen  lasse.  Athenaeus  (5,  64)  erzählt,  dafs 
Marius  in  Afrika  wunderbare  Tiere,  die  Gor- 
gonen, kennen  lernte  und  durch  numidische 
Reiter  einige  derselben  erlegen  liefs;  die  Felle 
derselben,  so  berichtet  er  weiter  (c.  65),  habe 
Marius  nach  Rom  gesandt  und  dort  seien  sie 
in  dem  Herculesheiligtum , in  welchem  die 
triumphierenden  Feldherren  das  Volk  zu  be- 
wirten pflegten,  aufgehängt  worden.  Dafs  ge- 
rade Hercules  diese  Gabe  empfing,  hat  offen- 
bar seinen  Grund  darin,  dafs  Marius  bei  seinem 
Triumphe  i.  J.  650/104  ( Sallust .,  lug.  114,  3. 
Liv.  epit.  67.  Vellei.  2,  12,  1.  Plin.,  n.  h.  33, 
12.  Plut.,  Mar.  12.  Eutrop.  4,  27,  6)  von  seiner 
Beute  den  Zehnten  an  der  Ara  maxima  ge- 
opfert haben  wird.  Aufserdem  ist  es  von  dem 
soeben  erwähnten  L.  Mummius  bekannt,  dafs 
er  bei  seinem  Triumphe  dem  Hercules  die 
decima  opferte  (s.  weiterhin).  Nach  Athenaeus 
(5,  65)  hatten  griechische  Schriftsteller  viel- 
fach von  den  mit  den  Zehntenopfern  der 
triumphierendenFeldherren  verbundenen  V olks- 
bewirtungen  (s.  weiterhin)  gesprochen  ( . . . iv 
zcg  zov  Hgcruleovs  ffpoo,  tv  ä oe  zovg  ttgeäg- 
ßovg  'nazdyovzsg  Gzgazgyol  tazicoai  zovg  no- 
Xizccg,  Y.uO'dnBQ  noXXol  zojv  rjgsd'ancöv  noipzal 
aal  Gvyygacpszg  sigguuai). 

Bei  der  Darbringung  des  Zehnten  bekränzte 
der  Opfernde,  wie  der  Prätor,  das  Haupt  mit 
Lorbeer  {Macroh.,  Sat.  3, 12,  1 und  3.  Interpol. 
Sero.,  Aen.  8,  276),  der  dem  Lorbeerhaine  des 
benachbarten  Aventin  entnommen  wurde  ( Varro 
humanarum  libro  secundo  bei  Macroh.  und 
Interpol.  Serv.  a.  aa.  00.  = Varr.  ant.  rer.  hum. 
lib.  II  fr.  5 S.  87  Mirsch);  nach  Festus  (S.  237 
s.  v.  Potitium)  leisteten  bis  auf  Appius  Claudius 
die  Potitier  (und  Pinarier?)  den  Darbringern 
Beistand  ( Potitium  et  Pinarium  Hercules  . . 
genus  sacrifci  edocuit.  qaae  familia  et  posteri 
eins  non  defuerunt  decumantihus  usque  ad  Ap. 
Claudium  censorem  u.  s.  w.).  Den  Bestimmungen 
des  Sakralrechts  für  die  Zehntenopfer  ent- 
stammt jedenfalls  die  Vorschrift  bei  P'estus 
(S.  253  s.  v.  pollucere  merces ) Herculi  autem 
omnia  esculenta,  posculenta  {sc.  pollucere  licet)-, 
danach  konnte  also  dem  Hercules  von  jedem 
wie  immer  beschaffenen  Gewinne  die  decima 
dargebracht  werden  (s.  weiterhin).  Jedoch  gab 
Gassius  Hemina  (bei  Plin.,  n.  h.  32,  20  = Cassii 
Ileminae  fr.  13*  [lib.  II]  Pet.)  an  Numa  con- 
stituit,  zit  pisces  qui  squamosi  non  essent  ni 
pollucerent  {Festus  a.  a.  0.  nennt  unter  den 
merces,  die  das  Sakralrecht  den  Göttern  im 
allgemeinen  darzubringen  gestattete,  auch 
pisces  quibus  est  squama  praeter  squarum),  pur- 
simonia  conmentus,  ut  convivia  publica  et  pri- 
vatei cenaeque  ad  pulvinaria  facilius  conpara- 
rentur , ni  quid  ad  polluctum  emerent,  pretio 
minus  parcerent  eaque  praemercarentur.  Über 
den  Ritus  des  Opfers  macht  Varro  {l.  I.  5,  64) 
einige  Mitteilungen ; obgleich  die  dunkle  Stelle 
bisher  noch  nicht  genügend  aufgeklärt  ist 
(vgl.  die  auf  dem  von  0.  Müller  konstituierten 
Texte  fufsenden  Behandlungen  von  Ed.  Lühhert, 


Gommentationes  pontificales  [Berol.  1859]  S.  6. 
Marquardt  a.  a.  0.  S.  149  f. ; die  Ausgabe  von 
L.  und  A.  Spengel  hat  das  Verständnis  der 
Stelle  nicht  gefördert),  so  ergiebt  sich  doch 
aus  derselben  mit  Sicherheit,  dafs  von  den 
Opfergaben  nur  ein  Teil  verbrannt,  das  übrige 
aber  den  Opfernden  selbst  zum  Schmause  über- 
lassen wurde;  das  dem  Gotte  wirklich  Ge- 
opferte hiefs  polluctum,  das  von  den  Menschen 
Verzehrte  profanatum  (vgl.  über  diese  Begriffe 
des  Sakralrechts  im  allgemeinen  Uenzen  im 
Pull.  d.  inst.  1845  S.  76  f.  Lühhert  S.  3 ff. 
Mommsen  im  G.  I.  L.  1 zu  nr.  1175.  Mar- 
quardt S.  148  ff.;  bei  den  Schriftstellern  und 
in  Inschriften  werden  pollucere  und  profanave 
ohne  Unterschied  vom  Darbringen  der  decima 
gebraucht:  Nuevius  a.  oben  a.  0.  polluxi  tibi 
iam  publicanclo  epndo  Herculis  \ dtcumas.  Plaut., 
Stich.  233  ut  decumam  partem  inde  Ilerculi 
polluceam.  Varro  bei  Macroh.,  Sat.  3,  12,  2 
maiores  solitos  decimam  Ilerculi  vovere  nec 
decem  dies  intermittere  quin  pollucereyit ; Masu- 
rius  Sabinus  bei  Macrob.  3,  6,  11  ...  decimam 
Herculi  profanamt.  Fest.  S.  237  s.  v.  Potitium: 
Hercules,  cum.  . .decimam  hov um . . . profanasset ; 
die  Inschriften  s.  weiterhin;  vgl.  Marquardt 
S.  150  Anm.  7 und  8;  scherzhafte  Anwendung 
von  pollucere  bei  Plaut.,  Cure.  193  und  Pud. 
425,  dazu  Georges ’ Lexikon  s.  v.  polluceo).  Die 
Entstehung  der  volkstümlichen  Festfeier  an 
der  Ara  maxima  wird  man  mit  Mommsen  {C. 
I.  L.  1 S.  150)  in  einer  Zeit  zu  suchen  haben, 
in  der  die  kriegerischen  Unternehmungen  der 
Römer  mehr  Beutezüge  als  wirkliche  Kriege 
waren  und  die  Beute  hauptsächlich  in  Rindern 
bestand ; bei  der  Heimkehr  der  siegreichen 
Führer  wurde  jener  oben  erwähnte  Hercules 
Triumphalis  des  Euander  mit  der  Festestracht 
des  Triumphators  geschmückt,  Hercules  Victor 
erhielt  den  zehnten  Teil  der  erbeuteten  Rinder 
und  das  Volk  fand  sich  lorbeerbekränzt  {Varro 
nsgl  x sgavvov  a.  oben  a.  0.)  zum  Mahle  bei 
dem  gastfreundlichen  Gotte  ein.  Bei  diesen 
Opferschmäusen  mufs  es  schon  in  alter  Zeit 
hoch  hergegangen  sein;  denn  bei  Plautus,  der 
öfter  auf  solche  Schmausereien  anspielt,  haben 
die  Wörter  polluctum  und  polluctura  die  Be- 
deutung eines  reichlichen  Mahles  {Pud.  1418  ff. 
Stich.  688;  vgl.  Tr  in.  468  ff. ; überhaupt  haben 
alle  von  pollucere  abgeleiteten  Wörter  die  Be- 
deutung des  Köstlichen,  Herrlichen,  im  Über- 
flufs  Vorhandenen  angenommen,  vgl.  Most.  24, 
Macrob.,  Sat.  3,  17,  16  und  die  Lexica  s.  vv. 
pollucibilis , pollucibilitas , pollucxbiliter).  Die 
Feldherren  liefsen  es  bei  den  mit  dem  Zehnten- 
opfer verbundenen  Bewirtungen  des  Volkes 
(i cena  . . .,  populärem  quam  vocant,  Plaut.,  Trin. 
470)  an  Aufwand  nicht  fehlen.  Posidonius  er- 
zählt in  dem  oben  erwähnten  Fragmente,  dafs, 
wenn  in  Rom  ein  triumphierender  Feldherr 
bei  der  Ara  maxima  das  Volk  bewirte,  auch 
die  Zurichtung  des  Schmauses  des  Gottes 
würdig  sei  (xai.  r\  nccgaa-Aevr]  zgg  evco%Lctg 
'Hgctvltiozinri  sgzl);  denn  es  werde  Honigwein 
getrunken  und  die  Speisen  beständen  aus 
grofsen  Broten,  gekochtem  geräucherten  Fleisch 
und  reichlichen  Mengen  gebratenen  Fleisches 
von  den  frisch  geschlachteten  Opfertieren.  Von 
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verschwenderischer  Üppigkeit  waren  die  Volks- 
bewirtungen der  oben  genannten  drei  reichen 
Römer;  bei  der  Speisung,  die.  Sulla  veran- 
staltete, herrschte  so  grofser  ÜberfLufs,  dafs 
täglich  viele  Speisen  in  den  Flufs  geworfen 
wurden  {Flut.,  Sulla  a.  a.  0.);  auch  das  Volks- 
malil  des  Lucullus  wurde  mit  grofsem  Auf- 
wand gefeiert  {sv<a%ic( g noimv  cwe^stc;  Kal 
nolvSandvov g,  Dioäor  a.  a.  0.);  als  Crassus 
endlich  den  Zehnten  weihte , erhielt  jeder  n 
Römer  drei  Monate  lang  seine  Zehrung  auf 
dessen  Kosten  {Flut.,  Grass,  a.  a.  0.;  auf  die 
bei  den  Volksbewirtungen  herrschende  Ver- 
schwendung bezieht  sich  auch  Tertull.,  apol. 
39  Herculanarum  decimarum  et  polluctorum 
sumptus  tabularii  supputabunt).  Nach  Macro- 
bius  (Sat.  3,  16,  17)  nannte  man  diejenigen, 
die  zu  solchen  Schmausereien  zu  spät  kamen, 
eatillones  ( catillones  dicebantur  qui  ad polluctum 
Ilerculis  Ultimi  cum  venirent  catillos  ligurri-  2' 
baut).  Das  Fortbestehen  des  Brauches,  den 
Zehnten  dem  Hercules  zu  weihen,  wird  von 
Dionys  (1,  40  StKaxevasig  %QryiccTaiv  yivovxca 
ov%val  Mar’  svxdg)  und  Diodor  (a.  a.  0.)  für 
ihre  Zeiten  bezeugt;  dafs  er  sich  aber,  wie 
der  Herculeskult  bei  der  Ara  maxima  und  dem 
Rundtempel  überhaupt,  bis  tief  in  die  Kaiser- 
zeit hinein  erhielt,  zeigt  die  spottende  Be- 
merkung Tertullians  {apol.  14),  dafs  von  der 
decima  nicht  einmal  der  dritte  Teil  auf  dem  3 
Altar  aufgelegt  werde,  und  die  Erwähnung 
einer  cena  in  templo  Herculis  bei  Trebellius 
Pollio  { vita  trig.  tyr.  14,  5). 

Dieselbe  Sitte  ist  durch  Inschriften  auch 
aufserhalb  Roms  bezeugt.  Besonders  inter- 
essant sind  durch  ihren  Inhalt  drei  sehr  alte 
Inschriften:  1)  Die  Vertulejer-Inschrift  aus 
Sora  (publiciert  von  Benzen  im  Bull,  d,  inst. 
1845  S.  71  ff.  und  im  N.  Rh.  M.  5,  1847  S.  70  ff. ; 

I.  R.  N.  4495,  Orelli-  Uenzen  5733.  C.  I.  L.  4 
1,  1175  = 10,  5708;  abgebildet  bei  Ritschl, 
Priscae  Latin.  Monum.  epigr.  Taf.  52  A,  dazu 
Enarratio  S.  46  [in  verkleinertem  Mafsstabe 
nach  einem  Papierabklatsch  in  Uenzens  Publi- 
kationen); in  saturnischen  Versen:  Benzen  im 
N.  Rh.  M.  a.  a.  0.  S.  77  ff.  Ritschl,  De  miliario 
Popilliano  äeque  epigrammate  Sorano,  Bonner 
Univers.  - Progr.  zur  Gedächtnisfeier  Friedrich 
Wilhelms  III.  v.  J.  1852  S.  14  ff.  [mit  Tafel]  = 
Monumenta  epigraphica  tria  u.  s.  w.,  Berol.  1852  5 
S.  14  ff.  und  Opusc.  4 S.  130  ff.  Taf.  5.  Bücheier 
[. Anthol . epigr aph.  lat.  spec.  III ] im  Ind.  schob 
aest.  Bonn.  1876  S.  5 nr.  3):  31.  P.  Vertuleieis. 
C.  f.  | quod  . re  . sua  . d[if]eidens  . asper[e]  I 
afleicta  . parens  . timens  . \ heic . vovit . voto . hoc  | 
solutfo  dejcuma  . facta  \ poloucta  leibereis  . lu- 
be\tes  donu  . danunt . \ Hercolei  . maxsume  | me- 
reto  semol.te  \ orant  .se  .voti .crebro  | condemnes. 
Uenzen  setzt  die  Inschrift  in  die  erste  Hälfte 
des  siebenten  Jahrhunderts  d.  St.,  Ritschl  an  6 
den  Anfang  desselben  oder  Ausgang  des  sechsten 
Jahrhunderts.  M.  und  P.  Vertulejus,  Söhne  des 
Gaius,  bringen  also  nach  Lösung  des  vom  Vater 
gethanen  Gelübdes  decurna  facta  poloucta  dem 
Hercules  ein  Geschenk  dar,  zugleich  den  Gott 
anrufend,  er  möge  häufig  sie  zur  Lösung  des 
Gelübdes  verurteilen.  Der  Anlafs,  weshalb  der 
Vater  das  Gelübde  gethan,  ist  derselbe,  den 
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Diodor  und  Plutarch  {Crass.  2;  s.  oben)  an- 
geben, nämlich  der  Wunsch,  sein  Vermögen 
zu  verbessern,  das  damals  in  schlechten  Um- 
ständen {res  aspere  afleicta ) war.  Uenzen  {Bull. 
S.  79  f.  N.  Rh.  Mus.  S.  76),  Ritschl  {Tit.  Mumm. 
S.  XII  = Opusc.  4 S.  103)  und  Mommsen 
(C.  I.  L.  1 z.  d.  Inschiv)  vermuten,  dafs  die 
Vertulejer  Kaufleute  waren.  Mit  Sealiger  (zu 
Fest.  s.  v.  pollucere  merces;  ihm  beistimmend 
) Müller  im  Supplem.  annot.  S.  398  und  Benzen 
im  Bull.  S.  79.  N.  Rh.  M.  S.  71)  anzunehmen, 
dafs  pollucta  in  erster  Reihe  die  libamenta 
oder  ccnccQiKL  genannt  worden  seien,  die  von 
Kaufleuten  dargebracht  wurden,  ist  durch  den 
Ausdruck  merces  nicht  unbedingt  geboten ; 
denn  die  merces  der  Festusstelle  sind  nicht 
nur  Kaufmannswaren,  sondern  überhaupt  omnia 
esculenta  et  posculenta,  also  alles  was  jeder  be- 
liebige Verehrer  der  Hercules  nach  Mafsgabe 
a seiner  Habe  oder  seines  Gewinnes  dem  Gotte 
darzubringen  sich  verpflichtet  fühlte  (denselben 
Sinn  hat  das  Wort  bei  Varro,  l.  I.  6,  54  cum 
enim  ex  mercibus  libamenta  proiecta  sunt  Ber- 
culi  in  aram,  tum  polluctum  est ).  Dafs  aller- 
dings Kaufleute  am  häufigsten  in  die  Lage 
kamen,  dem  Hercules  bei  ihren  Unternehmungen 
den  Zehnten  zu  geloben  und  bei  glücklichen 
Erfolgen  darzubringen,  ist  an  sich  begreiflich. 
2)  L.  Mummius  Achaicus  brachte  bei  seinem 
o Triumphe  i.  J.  609/145  (s.  Abschn.  II 1)  in  Reate 
dem  Hercules  Victor  den  Zehnten  dar, wovon  fol- 
gende Inschrift  Kunde  giebt  {G.  I.  L.  1,  542  = 
9,  4672;  Ritschl,  Titulus  Mummianus  S.  IX  ff. 
= Opusc.  4 S.  97  ff.  Priscae  Latin.  Monum. 
epigr.  Enarratio  S.  43):  Sande  \ de  . decurna  . 
Victor  . tibei  . Lucius  . Mufmjmius  . donum  | 
moribus  . antiqueis  . pro  . usura  . hoc  . dare  . sese  \ 
Visum  . animo  . suo  . perfecit . tua  . pace  . rogans . 
te  | cogendei . disolvendei . tu . ut . facilia . faxseis  I 
o per fi das  . decumam  . ut . faciat . verae  . rationis  | 
proque . hoc  . atque . alieis . donis . des . digna  . rne- 
renti.  Mummius  sagt  dem  Gotte,  den  er  zu- 
erst als  Sanctus,  dann  aber  noch  einmal  als 
Victor  anredet,  dafs  er  von  der  decurna  (deren 
Darbringung  er  wohl  vor  der  Einnahme  von 
Korinth  gelobt  hatte)  nach  alter  Sitte  dieses 
vorliegende  Weibgeschenk,  welches  zu  widmen 
ihm  recht  ei’schienen  sei,  als  Zinsen  darge- 
bracht habe,  zugleich  den  Gott  um  seine  Gunst 
o bei  dem  Aufbringen  der  Beute  oder  des  Er- 
löses aus  derselben  und  bei  dem  Absondern 
des  zehnten  Teiles  anrufend,  auf  dafs  diese 
Geschäfte  leicht  von  statten  gehen  mögen ; 
ferner  bittet  er  den  Gott,  er  möge  der  decurna 
ihr  volles,  richtiges  Mafs  verleihen  und  dem 
Darbringer  für  diese  und  andere  Gaben  nach 
Verdienst  Belohnung  zu  teil  werden  lassen 
(v.  1:  Victor  auf  Hercules  bezogen  von  Momm- 
sen S.  149  f.  gegen  Ritschl,  Tit.  Mumm.  S.  XII 
o = Opusc.  4 S.  103  f..  der  das  Wort  als  Appo- 
sition zu  Lucius  Mumius  fafste;  v.  2 ist 
offenbar  fehlerhaft,  Ritschl  S.  XIV  = S.  111  stellt 
pro  usura  hoc,  [quod]  dare  sese  her,  Mommsen 
z.  d.  Inschr.  sucht  den  Fehler  in  pro  usura, 
wofür  er  promiserat  vorschlägt  und  demgemäfs 
abteilt  de  decurna  . . . moribus  antiqueis  pro- 
miserat hoc  dare  sese.  Visum  . . . perfecit,  u.  s.w. ; 
Ritschls  Änderung  verdient  offenbar  den  Vor- 
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zug,  pro  usura  ist  unangetastet  zn  lassen,  s. 
weiterhin;  v.  3 und  4 ist  wohl  am  besten 
tua(m)  pace(m)  rogans  te  cogcndei  disolvendei 
mit  Ritschl  [und  Bernays ] im  N.  RU.  M.  14, 
1859  S.  398  f.  Anm.  = Opusc.  2 S.  639  Anm. 
zu  verbinden,  nicht,  wie  Ritschl  vorher  Tit. 
Mumm.  S.  XII  = Opusc.  4 S.  103  und  N.  Rh.  M. 
8,  1853  S.  491  Anm.  = Opusc.  2 S.  638  f.  Anm. 
that,  zu  konstruieren  cogcndei  disolvendei  tu 
ut  facultatem  [d.  i.  facilia ] faxseis  oder  die 
Genetive  als  frei  zu  facilia  [=  facultatem ] fax- 
seis stehende  Gerundia,  die  den  Zweck  be- 
zeichnen, zu  fassen;  Mommsen  z.  d.  Inschr. 
entfernt  mit  Unrecht  facilia,  wofür  er  ein  Wort 
wie  compotem,  damnatem,  potitum  oder  facul- 
tatem verlangt;  über  cogere  und  dissolvere 
s.  Ritschl  und  Mommsen  a.  aa.  00.;  zu  v.  5 
vgl.  Ritschl,  Tit.  Mumm.  S.  XII  und  XIII  f.  = 
Opusc.  4 S.  103.  105  f.).  Mummius  hat  also, 
als  er  dem  Hercules  das  v.on  der  Inschrift  be- 
gleitete Weihgeschenk  widmet,  den  Zehnten 
selbst  noch  nicht  geopfert,  sondern  ist  nach 
v.  4 noch  damit  beschäftigt,  denselben  aus 
der  Beute  auszulesen;  daher  bezeichnet  er  die 
dargebrachte  Gabe  als  usura,  als  Zinsen  der 
decuma,  die  als  ein  dem  Gotte  gehöriges 
Kapital  betrachtet  wird;  trotzdem  kann  das 
donum  in  v.  1 aber  doch  wieder  als  ein  Teil 
der  decuma  aufgefafst  werden,  wenn  diese  auch 
noch  nicht  festgesetzt  ist.  3)  Aus  Bazzano 
(pagus  Fificulanus?)  stammt  die  sehr  alte  In- 
schrift Orelli-Henzen  6130  = C ■ I.  L.  1,  1290 
= 9,  3569  (mit  Uenzens  und  Mommsens  Ergän- 
zungen) ...  | [djedit  . L.  Aufidi(us)  . D.  \ [f. 

. . . . dejemna  . facta  | [Hercolji  mer(eto)  . Herum  \ 
[simul]  te  . orat  . tu  . es  \ [sanctus]  deus  . guei  . 
touftam?  a te]  \ pacem  .petit  | [eum]  adiouta.  — • 
Ebenfalls  der  republikanischen  Zeit  gehört 
ferner  die  Inschrift  C.  I.  L.  1,  1113  = 14,  3541 
aus  Tibur  an:  Herculei  \ C.  Antestius  . Gn.  f \ 
cens(or)  | decuma  facta  iterum  | dat.  In  der 
Inschrift  C.  I.  L.  10,  3956  (Capua;  der  Schrift 
nach  der  augusteischen  Zeit  angehörig)  giebt 
ein  P.  Ateius  P.  1.  Begillus  an,  dafs  er  ter 
Herculi  decumam  fecit.  In  der  ganz  fragmen- 
tarischen Inschrift  C.  I.  L.  9,  4071a  (Oricola) 
sind  die  Worte  [deejuma  facta  \ [tem]  ploque 
erhalten;  nicht  sicher  ist  es,  ob  in  einer  in 
Tarent  aufbewahrten  Inschrift  ( C . I.  L.  9,  6153) 
T.  Septumulenus  T.  f.  | H ercolei . d.  d.  I.  m.  d.  f 
mit  Thedenat  ( Sur  une  inscription  inedite  con- 
servee  au  municipe  de  Tarente,  in  Melanges 
Graux  [Paris  1884]  S.  515  ff.)  die  letzten  beiden 
Buchstaben  aufzulösen  sind  decuma  facta  (diese 
Abkürzung  scheint  sich  sonst  nicht  zu  finden) ; 
vgl.  die  Inschrift  der  Ara  Giustiniani  G.  I.  L. 
6,  277  (Benndorf- Schöne,  Die  antik.  Bildwerke 
des  lateran.  Mus.  n.  459*  S.  322  fl'.)  Herculi  | 
sacrum  | P.  Decimius  \ Lucrio  \ v.  s,  wozu 
Mommsen  bemerkt  'nomina  liberto  videntur 
data  esse  in  honorem  Herculis,  cui  dominus 
cum  lucri  dccimam  solvent,  simul  fortasse  hunc 
servum  manu  misit’  (die  aus  Lugnano  in  Um- 
brien stammende  Inschrift  Orelli  1756  Gn.  [sic!] 
Flaccus  Q.  Ful.  f.  de\cumam  partem  IIercu\li 
et  pro  reditu  felfcissimo  ex  Africa  Vi\bi  fratris 
et  pro  sal(ute)  | Retinae  matris  signa  \ aurca 
[?  aerea  Uenzen  im  Bull.  d.  inst.  1845  S.  74] 
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Fortunae  Praen(estinae)  \ et  Feroniae  Sanctis\si- 
mae  cl  d T.  Vinio  cos  [69  n.  Chr. ; Klein,  Fasti 
consularcs  S.  41]  wird  von  Mommsen,  G.  I.  L. 
1 S.  149  Anm.  für  unecht  gehalten).  Bezüglich 
der  durch  diese  Inschriften  für  verschiedene 
Gegenden  Italiens  bezeugten  Sitte  des  Zehnten- 
opfers äufsert  sich  Preller  (R.  Al.3  2 S.  294) 
dahin,  dafs  dieselbe  auch  an  diesen  Orten  her- 
kömmlich, d.  h.  einheimisch,  und  überdies  in 
dem  Wesen  des  Gottes,  namentlich  nach  seiner 
altertümlichen  und  volkstümlichen  Auffassung, 
so  wohl  begründet  sei,  dafs  man  an  eine  spätere 
Entstehung  derselben  in  Born  nicht  zu  denken 
habe.  Aus  den  Inschriften  ist  jedoch  ein  sol- 
cher Schlufs  nicht  zu  ziehen ; denn  selbst  die 
ältesten  derselben  (1  — 3)  gehören  einer  Zeit  an, 
in  welcher  die  Übertragung  eines  römischen 
Kultusbrauches  auf  andere  italische  Hercules- 
kulte  nichts  Auffallendes  haben  würde.  Es  läfst 
sich  nicht  entscheiden,  ob  das  Zehntenopfer  eine 
Eigentümlichkeit  des  römischen  Herculeskultes 
ist  oder  dem  Dienste  des  italischen  Hercules 
d.  i.  Genius  überhaupt  ursprünglich  angehört. 

In  dem  Zehntenopfer  spricht  sich,  wie  schon 
oben  (Sp.  2286,  15  ff.)  hervorgehoben  ist,  das 
Verhältnis,  in  welchem  sich  der  Römer  zu 
Hercules-Genius  denkt,  aus:  der  Gott  ist  der 
patronus,  die  Stellung  des  römischen  Volkes 
die  des  Klienten  zu  seinem  Patron;  als  patro- 
nus empfängt  der  Genius  Iovis  den  Zehnten; 
wie  in  der  Sage  Hercules  dafür  das  römische 
Volk  mit  Reichtümern  und  Land  beschenkt, 
so  erwartet  der  Darbringer  der  decima  von 
ihm  Vermehrung  seines  Vermögens  (Schweglers 
Ansicht  über  die  decima  [ R . G.  1 S.  367  f.] 
s.  oben  Sp.  2257,  42  ff). 

Die  hohe  Verehrung,  die  dem  Hercules 
Victor  von  den  siegreichen  Feldherren  nicht 
nur  durch  Darbringung  der  decima,  sondern 
auch  durch  Errichtung  von  Heiligtümern  und 
Bildern  des  Gottes  (s.  dazu  auch  Abschn.  IV) 
erwiesen  wurde,  ist  von  ganz  besonderer  Wich- 
tigkeit; denn  so  erscheint  der  Sieg  des  Her- 
cules über  Cacus  gleichsam  als  Typus  und 
Vorbild  der  römischen  Siege;  daher  stellt  Li- 
vius  (1,  7,  4 ff.)  an  den  Anfang  der  römischen 
Geschichte  den  Sieg  des  Hercules,  mit  ihm 
eröffnet  er  die  römischen  Heldenthaten , und 
Vergil  (Aen.  8, 190  ff.)  läfst  seinen  Helden  Aeneas, 
sobald  derselbe  seinen  Fufs  auf  römischen  Bo- 
den setzt,  zuerst  die  Erzählung  jenes  Kampfes 
vernehmen  (Reifferscheid). 

War  also  Hercules  der  Gott,  der  in  der 
Schlacht  den  Kämpfenden  beistand  und  Sieg 
verlieh,  so  ist  es  erklärlich,  wie  man  ihn,  so- 
gar unter  Berufung  auf  die  Autorität  der  Ponti- 
fices, als  identisch  mit  Mars  erklären  konnte 
(Serv.,  Aen.  8,  275.  Macrob.,  Sat.  3,  12,  5 ff  = 
Mythogr.  Vatic.  III  13,  8;  an  die  Indigita- 
menta  als  Quelle  dieser  angeblich  pontifikalen 
Lehre  zu  denken  [s.  Marcpuarät  a.  a.  0.  S.  377 
Anm.  11]  ist  bei  dem  Charakter  dieser  Priester- 
schriften unmöglich).  Die  Gleichheit  beider 
Götter  suchte  Varro  in  der  schon  oben  er- 
wähnten Satire  "Allo g ovzog  TlQccnlfjs,  wo  er 
von  Hercules  Invictus  sprach,  nachzuweisen 
(Macrob.  a.  a.  0.  § 6);  als  einen  Beweis  für 
dieselbe  führte  man  an,  dafs  die  Salier,  in  Rom 
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die  Priester  des  Mars,  in  Tibur  die  Priester 
des  Hercules  waren  ( Serv .,  Macröb.,  Mythogr. 
Vatic.  III a.  aa.  00.,  Interpol.  Serv.,  Aen.  8,  285; 
Marquardt  a.  a.  0.  S.  427 ; s.  unten  Absclm.  X 1 a 
über  den  tiburtiniscben  Herculeskult;  Mar- 
quardt erklärt  S.  377  die  Gleiclisetzung  von 
Hercules  und  Mars  in  anderer  Weise,  als  es 
im  Vorstehenden  in  Übereinstimmung  mit 
Mommsen  im  C.  I.  L.  1 S.  150  geschieht  [vgl. 
zu  Marquardts  Erklärungsversuch  auch  Hillen 
in  der  oben  angef.  Diss.  S.  35  f.] ; die  Ansicht 
Jordans  in  Prellers  II.  M.s  2 S.  286  [vgl.  1 
S.  352  Anm.  2],  dafs  die  sogleich  zu  besprechende 
Verbindung  des  Hercules  mit  Mars  aus  dem 
Umstande  zu  erklären  sei,  dafs  in  Tibur  eine 
Sodalität  von  Saliern  den  Dienst  des  Hercules 
versah,  verkennt  den  einfachen  Sinn  dieser 
Verbindung).  Als  Kriegsgott  wird  Hercules 
im  Kult  mit  Mars  und  Victoria  verbunden;  so 
nennt  sich  in  einer  Inschrift  ( C.I.L . 6,  2819; 
aus  dem  3.  Jahrb.  n.  Clir.)  ein  collegium  Mortis 
et  Hercuhs;  und  in  den  neuerdings  in  Rom 
gefundenen  Weihinschriften  der  Equites  singu- 
läres tritt  wiederholt  folgende  Götterreihe  auf: 
Iuppiter  Optimus  Maximus,  Iuno,  Minerva, 
Mars,  Victoria,  Hercules,  Fortuna  u.  s.  w.,  also 
nächst  den  kapitolinischen  Gottheiten  eine 
Trias,  von  Kriegsgottheiten  (vgl.  Hensen  in 
Ann.  d.  inst.  57,  1885  S.  235  ff.  nr.  4.  9.  10.  12. 
13.  16  [ohne  Victoria].  20.  21  [auf  Hercules 
folgt Mercur];  nr.  22  ist  die  Zusammenstellung: 
Iuppiter  Optimus  Maximus,  Kol  Divinus,  Mars, 
Mercur,  Hercules  u.  s.w.;  nr.  23:  Iuppiter,  Iuno, 
Sol,  Luna,  Hercules,  Minerva,  Mars  u.  s.  w.); 
auch  sonst  wird  Hercules  mit  Mars  und  Victoria 
zusammen  genannt  (vgl.  C.  I.  L.  3,  22  lovi 
Herculi  Victoriae  u.  s.  w. ; 5193  Marti  Her culi 
Victoriae  Noreiae;  7,  1114  d:  Marti  Minervae 
Gampestribus  Hercl(i)  Eponae  Victoriae  u.  s.  w. ; 
8,  2498  Mercurifo  ejt . Hercu[l]i  . et  . Ma[r]ti 
sacru[m]  u.  s.  w.;  4578  lovi  Optimo  Maximo 
Iunoni  Reginae  Minervae  Sanctae  Soli  Mithrae 
Herculi  Marti  Mercurio  Genio  loci  dis  deabus- 
que  omnibus  u.  s.  w.).  Hierher  gehören  die  Bilder 
einiger  Münzen  der  gens  Antia;  dieselben  zeigen 
Hercules  als  Victor  in  der  Weise  des  Mars 
mit  einem  Tropaeum,  welches  er  in  der  linken 
Hand  hält,  während  die  Rechte  die  Keule 
schwingt,  dahinschreitend  {Eclchel,  Hoctr.num.  5 
S.  139.  Cohen,  Med.  cons.  Taf.  3 Antia  1.  2 mit 
S.  22  f.  Babeion , Description  histor.  et  chronol. 
des  monnaies  de  la  republ.  rom.  1 S.  155  Antia 
nr.  1.  2;  wahrscheinlich  leitete,  wie  Babeion 
S.  154  annimmt,  die  gens  Antia  ihren  Ursprung 
von  Antiades,  dem  Sohne  des  Herakles  und 
der  Aglaia  [s.  Sp.  370,  27  ff],  her).  Auf  Her- 
cules Victor  sind  auch  die  Bilder  einiger  ge- 
schnittenen Steine  zu  beziehen,  falls  dieselben 
den  italischen  Gott,  nicht  Herakles,  darstellen: 
Hercules  spendet  über  einem  Altar,  über  seiner 
linken  Hand  schwebt  Victoria  (geschnittener 
Stein  in  Petersburg,  s.  oben  Herakles  Sp.  2183, 
26  ff);  Hercules  wird  von  Athena  oder  Nike 
bekränzt  (s.  oben  Herakles  Sp.  2237,  11  ff  ; 
Hercules  und  Victoria  z.  B.  auch  auf  einem 
Archäol.  Ztg.  21,  1863  S.  123*  f.  besprochenen 
Bleigefäfse;  über  Hercules  Victor  auf  Kaiser- 
münzen s.  Absehn.  IX). 
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Von  dem  Kult  in  dem  Tempel  an  der  Porta 
trigemina  ist  nichts  überliefert;  wir  wissen  nur 
aus  den  Fasti  Allifani  ( Ephem . •epigr.  3 S.  85 
= G.  I.  L.  9 , 2320;  s.  Abschn.  1),  dafs  der 
Festtag  jenes  Heiligtums  auf  den  13.  August, 
also  auf  den  Tag  nach  dem  Feste  des  Her- 
cules Victor  auf  dem  Forum  boarium,  fiel; 
auch  hier  nennt  der  Kalender  den  Gott  In- 
victus,  nicht  Victor  ( Herc[uli]  Invicto  ad  port. 
trigeminam).  Für  denselben  Tag  führen  die 
Fasti  Allifani  und  Amiternini  ein  Fest  Iuppiters 
an  ( Fasti  Allifani,  a.  a.  0. : F.  lovi  . Dianae 
Vortumno  . in  Aventino  . Her  [culi]  Invicto  ad 
port.  trigeminam  . Gastofri]  Polluci  . in  circo . 
Flam.  Florae . acl  c[ir]  maximum;  Fasti  Amiter- 
nini, G.  I.  L.  1 S.  324  = 9,  4192  Feriae  lovi  | 
Dianae  Vortumno  in  \ Aventino  Gastori  Pol- 
luci | in  circo  Flaminio ).  Das  Zusammentreffen 
dieser  offenbar  sehr  alten  {Mommsen  im  G.  I.  L. 
1 S.  399  zum  13.  August),  zur  Zeit  der  An- 
fertigung der  erhaltenen  Kalendarien  kaum 
mehr  bekannten  feriae  lovi  mit  dem  Feste 
des  Hercules  an  der  Porta  trigemina  führt  zu 
der  Vermutung,  dafs  diese  feriae  ein  Fest  des 
Iuppiter  Inventor  am  Fufse  des  Aventin  sind 
{Becker,  Topogr.  S.  453  verband  die  Angabe 
Feriae  lovi  mit  der  darauf  folgenden  Dianae 
Vortumno  in  Aventino  und  bezog  sie  auf  den 
Tempel  des  Iuppiter  Libertas  auf  dem  Aventin : 
beides  mit  Unrecht,  wie  Mommsen  a.  a.  0.  be- 
merkt [der  Festtag  des  Iuppiter  Libertas  ist 
der  1 . September,  s.  Marquardt,  Staatsverw.  3 2 

5.  582]).  Ist  dies  richtig,  so  erhält  die  oben 
(Sp.  2285, 68  f.  und  im  vorhergehenden  Abschn.  1) 
ausgesprochene  Annahme  eines  Kultuszusam- 
menhanges des  Herculesheiligtums  an  der  Porta 
trigemina  mit  dem  Altar  des  Iuppiter  Inventor 
dadurch  eine  Stütze. 

Laurentius  Lydus  {de  mens.  4,  46)  giebt  ein 
Fest  des  Hercules  Victor  am  3.  April  an,  das 
sonst  nirgends  erwähnt  wird. 

IV)  Im  Zusammenhänge  mit  der  Verehrung 
des  Hercules  Victor  in  Rom  sind  mehrere 
Herculesstatuen  zu  erwähnen,  welche,  da 
ihre  Aufstellung  teils  sicher  teils  wahrschein- 
lich infolge  von  Siegen  erfolgte,  wohl  in  einer 
gewissen  Beziehung  zum  Kulte  des  Hercules 
Victor  standen,  wenn  auch  als  Kultusbild  nur 
die  unter  a angeführte  Statue  airfgefafst  werden 
zu  können  scheint. 

a)  Von  dem  Jahre  449/305  berichtet  Livius 
(9,  44,  16)  eo  anno  Sora,  Arpinum,  Cesennia 
recepta  ab  Samnitibus;  Her  culis  magnum  si- 
mulacrum  in  Gapitolio  positum  dedicatimque ; 
vorher  (§  14)  ist  von  der  Einnahme  Bovianums 
und  dem  Triumphe  der  Konsuln  L.  Postumius 
Megellus  und  M.  Fulvius  Curvus  Paetinus  die 
Rede.  Es  ist  das  Ende  des.  schweren,  zwei- 
undzwanzigjährigen  Krieges  gegen  die  Samniter, 
das  durch  die  Dedikation  eines  Ilerculesbildes 
auf  dem  Kapitol  gefeiert  wird. 

b)  Q.  Fabius  Maximus  Verrucosus  Cunctator 
schaffte  nach  der  Eroberung  von  Tarent  i.  J. 
545/209  die  in  dieser  Stadt  befindliche  Kolossal- 
statue des  Herakles,  ein  Werk  des  Lysippos, 
nach  Rom  und  stellte  sie  auf  dem  Kapitol 
neben  seinem  eigenen  Standbilde  auf  {Strabo 

6,  3,  1.  Plin.,  n.  h.  34,  40.  Plut.,  Fab.  Max. 
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22.  [Aurel.  Victor ] de  vir.  illustr.  43,  6;  vgl. 
Cuss.  l)io  42,  26,  1,  falls  an  dieser  Stelle  nicht 
etwa  das  vorher  erwähnte  Herculesbild  ge- 
meint ist;  über  Fabius  s.  oben  Sp.  2292,  9 ff). 
Zu  Constantins  Zeit  mufste  das  Bild  mit  zehn 
anderen  nach  Byzanz  wandern,  wo  es  im 
Hippodrom  aufgestellt,  i.  J.  1204  aber  von  den 
Lateinern  eingeschmolzen  wurde;  eine  genaue 
Beschreibung  des  Werkes  giebt  Nicetas  Cho- 
niata  {de  Alexio  Is.  Ang.  fr.  3,  4 S.  687  f. 
Bekk.  und  de  sign.  Constantinop.  5 S.  859  f. 
Bekk.,  wo  irrtümlich  Lysimachos  als  Verfertiger 
genannt  wird):  der  Heros  safs  auf  einem  mit 
der  Löwenhaut  bedeckten  Korbe,  ohne  Köcher, 
Bogen  und  Keule,  über  sein  Geschick  trauernd; 
der  rechte  Fufs  und  Arm  waren  ganz  ausge- 
streckt, das  linke  Knie  dagegen  gebogen,  und 
der  Ellenbogen  auf  den  Schenkel  gestützt, 
während  auf  der  geöffneten  linken  Hand  das 
Haupt  trauernd  ruhte;  Brust  und  Schultern 
waren  breit  gebildet,  das  Haar  dicht,  die  hin- 
teren Teile  fett,  gewichtig  die  Arme;  seine 
Gröfse  war  so  bedeutend,  dafs  ein  um  den 
Daumen  gelegtes  Band  zum  Gürtel  eines  Man- 
nes hiureichte,  und  das  Schienbein  die  Länge 
eines  Menschen  hatte  {Brunn,  Gesell,  der  griecli. 
Künstler  1 S.  361  f.,  wo  ebenso  wie  bei  Stephani, 
Der  ausruhende  Herakles  S.  134  f.  und  bei  Over- 
beck, Die  antiken  Schriftquellen  zur  Gesch.  d. 
bildenden  Künste  bei  den  Griechen  S.  278  f. 
nr.  1468  ff.  die  übrigen  Stellen  der  Schriftsteller 
angegeben  sind;  s.  auch  K.  0.  Müller,  Hdbch 
der  Archäol 3 [ Welcher \ § 129  Anm.  2 S.  131  f. 
Stephani  a.  a.  0.  S.  142  ff'.  Overbeck,  Gesch.  der 
griecli.  Blast.  23  S.  108.  Baumeisters  Denkmäler 
des  klass.  Altertums  1 S.  670  f.  und  oben  He- 
rakles Sp.  2174,  46  ff. , wo  Furtwängler  dar- 
thut,  dafs  eine  Wiederholung  dieser  Herakles- 
statue des  Lysippos  bis  jetzt  nicht  nachzu- 
weisen ist). 

c)  Als  eine  Statue  des  Hercules  Victor  er- 
klärte Freller  {Arcliäolog.  Ztg.  4,  1846  S.  355  f. 
= Ausgew.  Aufsätze  S.  4351.)  den  Hercules 
tunicatus,  dessen  Plinius  {n.  h.  34,  93)  Er- 
wähnung thut:  in  mentione  statuarum  est  et 
una  non  praetereunda , quamquam  auctoris  in- 
certi,  iuxta  rostra,  Herculis  tunicati,  sola  eo 
habitu  Bomae,  torva  facie,  sentiensque  suprema 
tunicae.  in  liac  tres  sunt  tituli : L.  LucuXli  Im- 
perator is  de  manubiis , alter:  pupillum  Luculli 
filium  ex  S.  C.  dedicasse,  tertius:  T.  Septimium 
Sabinum  aed.  cur.  ex . privato  in  publicum  re- 
stituisse.  tot  certaminum  tantaeque  dignationis 
simulacrum  id  fuit.  in  den  auf  Grund  der 
besseren  Überlieferung  auch  von  Detlefsen  bei- 
behaltenen Worten  sentiensque  suprema  tunicae 
scheint  eine  tiefere  Verderbnis  zu  stecken; 
denn  die  von  Urlichs  {Chrestom.  Blin.  S.  333 
z.  d.  St.;  vgl.  K.  O.  Müller,  Hdbch  d.  Archäol.3 
[ Welcher]  § 411  Anm.  1 S.  682)  zu  den  Worten 
suprema  tunicae  gegebene  Erklärung  Glas 
Letzte  von  seinem  Gewände,  wovon  er  schon 
mehrere  Schmerzen  erduldet  hatte;  gemeint 
ist  das  vergiftete  Kleid,  welches  der  Centaur 
Nessus  der  Gemahlin  des  Hercules  Dejanira 
gegeben  und  diese  ihrem  Gatten  geschickt 
hatte,  den  es  dazu  trieb,  sich  auf  dem  Oeta 
zu  verbrennen  ’ ist  ebenso  wenig  überzeugend 
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als  die  Emendation  Prellers  (a.  a.  0.)  sentusque 
(oder  sentosus ) suprema  a tunica  'nämlich:  so 
wild  der  Gesichtsausdruck  dieses  Hercules  war, 
so  borstig  und  haarig  war  seine  Brust  und 
der  Hals,  vom  oberen  Saume  der  Tunica  an, 
welche  als  Bekleidung  des  Hercules  in  ihrer 
Art  einzig  war’.  Unwillkürlich  erinnert  aber 
die  Bezeichnung  Hercules  tunicatus  an  eine 
bei  Monte  Cassino  mit  einer  beträchtlichen  An- 
zahl von  Aes-grave-Stiicken  gefundene  Bronze- 
statuette eines  jugendlichen  Hercules  (. Helbig 
im  Bull.  d.  inst.  1878  S.  129  f.  F.  von  Duhn, 
Münzfund  bei  Klonte  Cassino,  in  Sallets  Ztschr. 
f.  Numism.  6,  1879  S.  69  ff.;  Zeichnung  der 
Statuette  beim  kaiserlich  deutschen  archäo- 
logischen Institut  in  Rom),  welche  F.  von  Duhn 
(S.  71)  folgendermafsen  beschreibt:  'Die  Last 
des  Körpers  ruht  auf  dem  rechten  Bein,  wäh- 
rend das  linke  leicht  zur  Seite  gesetzt  ist, 
der  rechte  Oberarm  geht  frei  nieder,  der  Unter- 
arm nach  vorn  vor;  die  geöffnete  Hand  scheint 
etwas  gehalten  zu  haben;  der  linke  Oberarm 
geht  etwas  zurück,  der  Unterarm  aber  eben- 
falls nach  vorn:  über  ihn  fällt  das  Löwenfell 
zurück,  dessen  Klauen  auf  beiden  Schultern 
lose  aufliegen,  während  das  Rachenstück  in 
der  bekannten  Weise  . . . über  den  Kopf  ge- 
zogen ist;  hinten  ist  die  Modellierung  des 
Felles  nur  in  vertiefter  Zeichnung  der  Haare 
ausgedrückt;  der  vom  Arm  niederhängende 
Teil  des  Felles  sowie  der  vordere  Teil  des 
linken  Unterarmes,  beides  jetzt  fort,  waren 
besonders  angesetzt  vermittelst  eingeschlagener 
noch  erhaltener  Bronzestifte.  Die  Figur  trägt 
aufser  dem  Fell  noch  eine  ärmellose  Tunica, 
so  kurz,  dafs  sie  nicht  einmal  die  Scham  voll- 
ständig bedeckt,  und  darüber  einen  schmuck- 
losen Panzer.  Das  Haar  ist  kurz  und  vorn, 
soweit  es  unter  der  Löwenkappe  hervorkommt, 
ins  Gesicht  gestrichen;  die  Stirn  ist  klein  und 
geteilt,  die  Augen  grofs  mit  angegebener  Pu- 
pille; die  Nase  springt  in  ganz  leichtem  Winkel 
vor,  der  Mund  ist  festgeschlossen,  das  Kinn 
sehr  grofs,  das  Gesicht  jedoch  ziemlich  streng- 
oval  und  straff  in  den  Formen.  Der  Kopf  ist 
ein  ganz  klein  wenig  nach  links  gewandt. 
Dafs  die  Füfse  auf  irgend  einem  Untersatz  be- 
festigt waren,  zeigen  kleine  Bruchstellen  unter 
den  im  übrigen  ganz  flachen  Sohlen.  Die  Ar- 
beit ist  nicht  schlecht  und  ziemlich  straff  ge- 
halten, doch  würde  ich  sie,  soweit  unsere  Ver- 
gleichungspunkte reichen,  nicht  vor  die  Mitte 
des  3.  Jahrhunderts  v.  Chr.  setzen’.  Vielleicht 
war  der  Hercules  tunicatus  des  Lucullus  ein 
ähnliches  Bildwerk;  jedenfalls  repräsentieren 
beide  Statuen  einen  nicht  gewöhnlichen  Typus, 
wie  sich  für  den  Hercules  des  Lucullus  schon 
aus  der  Angabe  des  Plinius,  dafs  dieses  Stand- 
bild das  einzige  dieser  Gattung  in  Rom  ge- 
wesen sei,  ergiebt;  bestand  die  torvitas  des 
Gesichtsausdruckes  darin,  dafs  die  Figur  statt 
des  gewöhnlichen  mandelförmigen  ein  beson- 
ders hochgewölbtes,  der  kreisrunden  Form 
sich  näherndes  Auge  hatte,  so  würde  dies  auf 
ein  archaisches  Heraklesbild  des  sogenannten 
Übergangs-  beziehungsweise  älteren  freien 
Stiles  deuten  (vgl.  oben  Herakles  Sp.  2161, 
46  ff.;  Tunica  und  Panzer  nennt  v.  Duhn  S.  72 
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einen  individuellen  Zusatz,  von  dem  es  sich 
nicht  entscheiden  lasse,  ob  er  in  Anlehnung 
an  ältere  griechische  Werke  entstanden  sei; 
auf  Vasenbildern  strengen  Stiles  kommt  Hera- 
kles zuletzt  in  jenem  Anzuge  vor,  vgl.  z.  B. 
Preller,  Gr.  M.  23  S.  188  und  oben  Herakles 
Sp.  2147,  39  11'.;  v.  Bulin  bemerkt,  dafs  ihm 
andere  Herculesfiguren  dieser  Art  in  Italien 
nicht  bekannt  geworden  seien  und  hält  die 
Statuette  für  ein  Erzeugnis  lokaler  Verehrung 
und  Kunstfertigkeit).  Da  Blinius  den  Hercules 
tunicatus  ausdrücklich  als  incerti  auctoris  be- 
zeichnet, so  hat  Preller  (a.  a.  0.)  mit  gutem 
Recht  die  Annahme  Urlichs’  (N.  Bh.  M.  5,  1847 
S.  152  f.),  dafs  dieses  Bild  der  von  Cicero  er- 
wähnte Hercules  des  Polykies  (s.  weiterhin  f) 
sei,  zurückgewiesen.  Ihre  Berühmtheit  verdankte 
die  Statue  wohl  hauptsächlich  der  Stellung  neben 
den  Rostra;  die  Inschriften,  welche  sie  trug,  ver- 
steht Preller  (a.  a.  0.  S.  357  = Aufs.  S.  436  f. ; 
vgl.  auch  Urlichs , Chrestom.  Plin.  S.  333  z.  d. 
St.  und  dens.,  Griech.  Statuen  im  republ.  Bom 
S.  17)  folgendermafsen:  L.  Lucullus  hatte  die 
Statue  als  imperator  und  de  manubiis  geweiht, 
vielleicht  bei  seinem  Triumphe  i.  J.  691/63; 
stand  sie  damals  noch  nicht  bei  den  Rostra, 
so  beschlofs  dagegen  kurz  vor  oder  gleich  nach 
seinem  Tode  der  Senat  die  Aufstellung  des 
Bildes  bei  diesen,  natürlich  den  alten  Rostra 
bei  der  Curia  Hostilia,  und  die  Dedikation 
wurde  von  dem  unmündigen  Sohne  des  Lu- 
cullus ausgeführt;  später  ist  die  Statue,  wohl 
infolge  der  mannigfachen  Umwälzungen  der 
Örtlichkeiten  auf  dem  Forum,  von  ihrem  Orte 
entfernt  worden  und  in  Privatbesitz  gekommen, 
bis  T.  Septimius  Sabinus  als  aedilis  curulis, 
wahrscheinlich  (?)  nicht  lange  vor  Plinius,  sie 
ex  privato  in  publicum  restituierte  und  wieder 
bei  den  Rostra  aufstellte,  nun  aber  jedenfalls 
bei  den  inzwischen  verlegten  (s.  Jordan , Topogr. 
1 , 2 S.  226  ff.  353  ff.  Baumeisters  Denkmäler 
des  lclass.  Altertums  3 S.  1463  f.)  Rostra  sub 
veteribus. 

d)  Dafs  M.  Aurelius  Cotta  nach  der  Er- 
oberung von  Herakleia  in  Bithynien  eine  He- 
raklesstatue, welche  auf  dem  Marktplatz  dieser 
Stadt  aufgestellt  war,  i.  J.  684/70  oder  685/69 
nach  Rom  brachte  ( Memnon  52  S.  78  Or.  52, 1 f. 
S.  554  Müll.),  ist  schon  oben  (Abschn.  I)  bei 
Besprechung  des  Hercules  Pompeianus  mitge- 
teilt worden. 

e)  M.  Antonius,  der  seinen  Ursprung  von 
Anton  (s.  d.) , einem  Sohne  des  Herakles,  ab- 
leitete und  sich  als  Herakliden  aufspielte  (Blut,, 
Ant.  4.  36.  60.  Appian.,  b.  c.  2,  151.  3,  16; 
vgl.  Cie.,  ad  Att.  10,  13,  1.  Plin.,  n.  h.  8,  55; 
Eckhel,  Doctr.  num.  6 S.  38  und  44.  Cohen, 
Med.  cons.  Taf.  4 Antonia  20.  21.  28,  dazu 
S.  27  f.  31.  Babeion,  Bescript.  hist,  et  chron. 
des  monnaies  de  la  republ.  rom.  1 S.  168  ff. 
Antonia  nr.  32  und  Babeion  z.  d.  Münze;  Bru- 
mann,  Gesell.  Borns  1 S.  59.  71.  74.  Preller, 
B.  M.3  1 S.  99.  2 S.  428),  brachte  aus  Samos 
eine  von  Myron  gefertigte  Gruppe  des  Zeus, 
der  Athene  und  des  Herakles  nach  Rom ; 
Augustus  gab  aber  Athene  und  Herakles  zu- 
rück ( Strabo  14,  1,  14). 

f)  Zu  den  in  Rede  stehenden  Bildwerken  ge- 
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hört  wohl  auch  der  Hercules  des  Polykies, 
den  Cicero  (ad  Att.  6,  1,  17),  von  einer  Statue 
des  jüngeren  Scipio  Africanus  sprechend,  nennt: 
in  illa  autern,  quae  est  ad  IIolvuXsovs  Her- 
culem,  inscriptum  est  CONSVL,  quam  esse  eius- 
dem  status,  amictus,  anulus,  imago  ipsa  de- 
clarat;  der  Name  IJoXvkIsov g ist  von  Mommsen 
(Zeitschr.  f.  d.  Altertumswiss,  3,  1845  nr.  99 
S.  786)  hergestellt  aus  der  Überlieferung  des 
cod.  Medic.  TTOAAYKEAOYC.  Da  sonst  über 
dieses  Werk  nichts  überliefert  ist,  so  bietet 
sich  ein  weiter  Spielraum  für  Vermutungen 
dar.  Berglc  (Über  den  Hercules  des  Polyoles, 
in  Zeitschr.  f.  d.  Altertumswiss.  a.  a.  0.  nr.  99  f. 
S.  787  ff.,  besonders  S.  793  ff.)  nahm  an,  dafs 
das  neben  der  Herculesstatue  stehende  Bild 
des  Africanus  auf  öffentlichen  Beschlufs,  als 
er  612/142  mit  Mummius  die  Censur  verwaltet 
hatte,  gesetzt  worden  sei;  da  nun  offenbar  der 
Hercules  des  Polykies  schon  früher  in  Rom 
sich  befunden  habe,  so  möge  er  nicht  allzu 
lange  vor  612/142  in  Rom  aufgestellt  worden 
sein,  also  gerade  in  einer  Zeit,  wo  man  massen- 
weise die  Werke  griechischer  Kunst  nach  Rom 
versetzte;  möglicherweise  sei  er,  wie  so  vieles 
andere,  durch  Mummius  nach  Rom  gekommen. 
Er  sucht  den  Hercules  HoXvnXsovs , der  kein 
Tempelbild,  sondern  offenbar  eine  selbständige, 
r ziemlich  kolossale’  Statue  gewesen  sei,  in  der 
Nähe  des  Forum  boarium  und  will  die  schon 
oben  (Abschn.  I)  erwähnte,  in  den  Trümmern 
des  Rundtempels  gefundene  Bronzestatue  des 
kapitolinischen  Museums  für  das  Werk  des 
Polykies  halten  (die  Bemerkung  Beckers,  To- 
pogr. S.  477,  dafs  die  kapitolinische  Bronzestatue 
nicht  als  eigentliches  Tempelbild  zu  betrachten 
sei,  findet  daher  Bergks  Beifall);  er  wagt  nicht 
mit  Bestimmtheit  zu  entscheiden,  welcher  der 
drei  von  ihm  unterschiedenen  Künstler  des 
Namens  Polykies  gemeint  sei,  möchte  aber  am 
liebsten  an  Polykies  III.,  d.  i.  den  nach  Pli- 
nius (n.  h.  34,  52;  vgl.  36,  35)  um  Olymp.  156 
= 598/156 — 602/152  blühenden  Bildhauer  dieses 
Namens,  denken.  Gegen  Bergks  Annahme  be- 
züglich der  Person  des  Polykies  erklärte  sich 
Urlichs  (N.  Bh.  AI.  5,  1847  S.  151  f.) , sowie 
Brunn  (Gesell,  d.  griech.  Künstler  1 S.  536  ff.), 
der  nur  einen  älteren  und  einen  jüngeren  Po- 
lykies, letzteren  den  Verfertiger  des  Hercules, 
annimmt  (die  Stellen  der  Schriftsteller  über 
diesen  s.  bei  Overbeck,  Die  antiken  Schriftquellen 
S.  430  nr.  2208  ff. ; vgl.  dens.,  Gesell,  d.  griech. 
Plastik  23  S.  372  ff);  dafs  uns  nicht  das  Werk 
selbst  in  der  kapitolinischen  Statue  erhalten 
sei,  lehre  der  Augenschein  (S.  541).  Preller 
(Begionen  d.  Stadt  Bom  S.  162  Anm.*)  und 
Archäol.  Ztg.  a.  a.  0.  S.  357  = Aufs.  S.  436) 
hält  den  Hercules  HoXvv.Xlovg  für  eine  in  area 
Capitolina  aufgestellte  Statue,  welche  wahr- 
scheinlich, wie  Her  Iuppiter  Imperator  und 
andere  Statuen  auf  diesem  Platze,  als  Kriegs- 
beute nach  Rom  geführt  war  (Prellers  Zurück- 
weisung der  Vermutung  Urlichs',  dafs  der  Her- 
cules des  Polykies  = Hercules  tunicatus,  ist 
schon  bei  Besprechung  des  Hercules  tunicatus 
[c]  erwähnt  worden).  Klügmann  (Hercules  des 
Polykies , in  Archäol.  Ztg.  35,  1877  S.  12  ft.) 
wendet  hiergegen  ein,  dafs  575/159  in  der  Censur 
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des  M.  Aemilius  Lepidus  und  M.  Fulvius  No- 
bilior  die  erste  Säuberung  des  kapitolinischen 
Tempels  von  der  erdrückenden  Menge  der 
Weihgesckenke  stattgefunden  habe  (Liv.  40, 
51,  3)  und  dafs  seitdem,  soviel  man  wisse, 
keine  Herculesstatue  dort  wieder  aufgestellt 
worden  sei.  Indem  er  den  Standort  der  Statue 
zu  ermitteln  sucht,  geht  er  von  der  Angabe 
des  Plinius  ( n . n.  36,  39)  aus,  dafs  der  kartha- 
gische Hercules  (über  diesen  s.  weiterhin  g)  in 
ßom  ante  aditum  porticus  ad  nationes,  d.  i. 
bei  dem  Theater  des  Pompejus  in  der  Nähe 
des  Circus  Flaminius  (über  die  Lage  der  Por- 
ticus ad  nationes  an  dem  Po'tnpejus-  Theater 
nach  dem  Circus  Flaminius  hin  vgl.  Beschrei- 
bung der  Stadt  Rom  von  PJatner  u.  s.  w.  3,  3 
S.  58  f.  Becker,  Topogr.  S.  640  f.  Klügmann 
S.  13.  Baumeisters  Denkmäler  des  klass.  Alter- 
tums 3 S.  1508  f.  und  1511)  im  Marsfelde  auf- 
gestellt  gewesen  sei;  dieses  Bildwerk  habe, 
so  nimmt  er  an,  den  Triumph  des  jüngeren 
Africanus  über  Karthago  i.  J.  608/146,  der 
nach  Appian  ( Libyc . 135)  reich  war  an  dydl- 
ficcTct  und  avad-rjgara,  geziert  und  sei  dann  in 
der  Nähe  des  Circus  Flaminius  aufgestellt  wor- 
den. Neben  diesem  karthagischen  Hercules 
stand  nun  nach  seiner  Meinung  auch  die  von 
Cicero  erwähnte  Statue  des  jüngeren  Africanus, 
der  wie  Fabius  Maximus  (s.  vorher  b)  sein 
eigenes  Bild  neben  dem  hauptsächlichsten 
Beutestück  errichtete.  Alle  Spuren  der  künst- 
lerischen Thätigkeit  des  Polykies,  der  in  Rom 
für  Q.  Caecilius  Metellus  Macedonicus  gearbeitet 
habe  (die  oben  angeführte  Bestimmung  der 
Blütezeit  des  Polykies  in  Olymp.  156  bei  Pli- 
nius stimme  aufs  beste  mit  den  Arbeiten  für 
Metellus  Macedonicus  und  seine  Zeitgenossen), 
weisen  nach  Klügmann  auf  dieselbe  Gegend 
der  Stadt,  auf  den  Raum  zwischen  den  beiden 
späteren  Porticus  Pompeji  und  Octaviae  hin, 
seine  Werke  gehören  zu  den  Monumenten,  mit 
welchen  um  das  Jahr  600/154  dieser  damals 
vornehmste  Stadtteil  ausgeschmückt  wurde. 
Werde  nun  hierdurch  die  Annahme,  dafs  auch 
der  Hercules  des  Polykies  daselbst  gestanden, 
um  so  sicherer  (?),  so  lasse  sich  durch  eine 
weitere  Kombination  der  Standort  desselben 
noch  etwas  genauer  bestimmen.  Ungefähr  in 
der  Mitte  der  bezeichneten  Gegend  liege  die 
Rundung  des  Circus  Flaminius,  und  an  dieser 
Runduug  hatte  Hercules  ein  Heiligtum  unter 
dem  Beinamen  Custos  (s.  Abschn.  VIII  b); 
stadtwärts  habe  sich  an  dasselbe  dasjenige 
des  Hercules  Musarum  (Abschn.  VIII  a)  an- 
geschlossen , nach  der  anderen  Seite  hin 
aber  werde  die  Stiftung  des  jüngeren  Afri- 
canus zu  suchen  sein;  dieselbe  habe  wenig- 
stens aus  drei  Statuen  bestanden:  dem  er- 
beuteten karthagischen  Hercules,  der  Statue 
des  Siegers  und  einem  zweiten  Hercules,  dem 
des  Polykies  nämlich,  d.  h.  gewifs  dem  rö- 
mischen Custos,  unter  dessen  Schutz  Afri- 
canus sich  und  seine  Beute  stellte.  Unter 
diesen  den  Hercules  des  Polykies  betreffen- 
den Annahmen  Klügmanns  ist  die  wahrschein- 
lichste die,  dafs  zwischen  der  Statue  des 
Gottes  und  dem  danebenstehenden  Standbilde 
des  jüngeren  Africanus  ein  Zusammenhang  be- 
Roscher,  Lexikon  d.  gr.  u.  röm.  Mythol. 
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stand  und  beide  zur  Verherrlichung  seines 
Triumphes  dienten. 

g)  Dafs  der  von  Plinius  (n.  h.  36,  39)  er- 
wähnte Hercules,  dem  die  Punier  jährlich 
Menschenopfer  darzubringen  pflegten  und  der 
in  Rom  unbeachtet  ( inhonorus ) bei  der  Porti- 
cus ad  nationes  (s.  über  diese  vorher)  auf  dem 
Erdboden  (d.  h.  wohl  ohne  Basis  oder  son- 
stigen schmuckvollen  Unterbau)  stand,  von 
dem  jüngeren  Africanus  aus  Karthago  mitge- 
bracht,  bei  seinem  Triumphe  i.  J.  608/146 
aufgeführt  und  dann  an  dem  bezeichneten 
Orte  aufgestellt  worden  sei,  ist  eine  sehr  an- 
sprechende Vermutung  Klügmanns  (vgl.  auch 
Urlichs,  Griech.  Statuen  im  republ,  Rom  S.  13). 
Natürlich  stellte  das  Bild  den  phönizischen 
oder  tyrischen  Herakles,  d.  i.  Melkart,  dar  (vgl. 
über  diesen  Movers,  Die  Phönicier  1 S.  14. 
265.  400.  408.  419.  431.  2,  1 S.  127  ff.  2,  2 
S.  109  ff.  624.  Metzger  in  Paulys  Realenc.  3 s.  v. 
Hercules  S.  1187  ff.  L.  Georgii  das.  4 s.  v.  Mel- 
carth  S.  1734 ff.  Preller,  Gr.  M.  2 3 S.  167  f. 
mit  weiteren  Litteraturan gaben;  Friederichs, 
Berlins  antike  Bildwerke  2 S.  443  f. ; oben 
Herakles  Sp.  2136,  26  ff.  2137,  20  ff.  2142,  11  ff. 
2143,  48  ff.  2145,  64  ff.  2150,  50  ff.). 

h)  Bei  Plinius  (n.  h.  34,  56)  heifst  es  in 
der  Aufzählung  von  Werken  des  Polyklet  aus 
Sikyon:  (fecit)  item  Mercurium  gui  fuit  Lysi- 
macheae , Herculem  qui  Romae  hagetera  arma 
sumentem.  In  diesen  Worten  wollte  man 
einen  Herakles  Hageter  oder  Ageter  finden 
(vgl.  z.  B.  Brunn,  Gesell,  d.  griech.  Künstler 
1 S.  213.  Preller,  Gr.  M.  23  S.  188  Anm.  1. 
Overbeck,  Gesell,  cl.  griech.  Plastik  ls  S.  389. 
ders.,  Die  ant.  Schriftquellen  zur  Gesch.  d. 
bild.  Künste  bei  den  Griechen  S.  169  nr.  944; 
oben  Herakles  Sp.  2156,  67  ff.,  wo  Furtwängler 
vermutet,  dafs  hagetera  der  alten  Weihinschrift 
entlehnt  ist,  welche  die  Statue  dem  'Hganlris 
cryrjxfiQ  widmete);  jedenfalls  verdient  aber 
andererseits  auch  Detlefsens  Interpunktion  des 
Textes  Herculem  qui  Romae,  hagetera  arma 
sumentem , wonach  mit  hagetera  arma  sumen- 
tem ein  besonderes  Bildwerk  bezeichnet  sein 
könnte,  volle  Beachtung.  Wenn  man  es  wahr- 
scheinlich findet,  dafs  auch  der  Herakles  des 
Polyklet  als  Beutestück  nach  Rom  gelangt 
ist,  wird  man  ihn  ebenfalls  den  im  Zusammen- 
hänge mit  dem  Kulte  des  Hercules  Victor  auf- 
gestellten Herculesbildern  beizählen. 

V)  Die  Verehrung  des  Hercules  als 
Hercules  Iovius,  als  Ehegott  und  Gott 
des  Rechtes,  der  Treue,  als  Schwur- 
gott. a)  Dafs  das  nahe  Verhältnis,  in  wel- 
chem Hercules  als  Genius  zu  Iuppiter  steht, 
im  Kultus  einen  direkten  Ausdruck  erhalten 
habe,  läfst  sich,  abgesehen  von  den  oben  be- 
treffs des  Kultes  an  der  Porta  trigemina  ge- 
gebenen Andeutungen , von  vornherein  ver- 
muten. Und  in  der  That  wurde  Hercules  in 
Italien  mit  dem  Namen  Iovius,  der  seine 
Zugehörigkeit  zu  Iuppiter  bezeichnet,  verehrt. 
Eine  bei  Navelli  gefundene  vestinische  In- 
schrift enthält  die  Widmung:  T.  Vetio  | duno  \ 
didet  \ Herclo  ] lovio  \ brat  \ data  ( Fabretti , 
G.  I.  Itcü.  2871  bis.  G.  I.  L.  9,  3414.  Zvetajeff, 
Inscr.  Pal,  med.  dial.  nr.  9 Taf.  2 nr.  4 und 
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2947  Hercules  (H.  Iovius) 

Inscr.  Ital.  inferior,  dial.  nr.  11  mit  Angabe 
der  Litteratur  und  der  Erklärungsversuche; 
s.  oben  Sp.  2255,  8 ff.  und  unten  Abscbn.  X 
1 b).  Dazu  kommt,  allerdings  viel  jünger  als 
diese  Inschrift,  eine  andere  an  dem  Untersatz 
einer  Herculesstatuette : Herculi  Iovio  sacrum 
u.  s.  w.  ( Notizie  degli  scavi  1880  S.  479.  Bull, 
dellu  comm.  arch.  com.  1880  S.  286);  und  eine 
dritte:  sacrum  Iovis  Herculi  u.  s.  w.  (C.  I.  L. 
6,  291,  auf  einer  Basis).  Einen  Hercules  Iovius 
wollte  Dressei  in  einer  i.  J.  1877  gefundenen 
Bronzestatuette  erkennen:  Figur  eines  nackten 
Jünglings,  der  in  der  Rechten  einen  Blitz 
hält,  von  der  linken  Schulter  fällt  ein  Tierfell 
herab;  die  Stellung  ist  steif,  in  Haartracht 
und  Kopf  zeigen  sich  Spuren  von  Archaismus; 
der  Kopf  des  Felles  gleicht  nicht  dem  eines 
Löwen,  wohl  aber  der  Schwanz  (Bull.  d.  inst. 
1877  S.  38.  Archäol.  Ztg.  35,  1877  S.  86  nr.  14; 
über  die  Benennung  von  Gottheiten  mit  dem 
Beinamen  Iovius  vgl.  Corssen  in  Ztschr.  f. 
vgl.  Spr.-F.  15,  1866  S.  244.  Reifferscheid  in 
Ann.  d.  inst.  38,  1866  S.  215  f.  Preller,  R.  3I.3 
1 S.  187  Anm.  3).  — b)  Neben  Iuppiter  als 
Ehegott  und  Gott  des  Rechtes,  der  Treue  und 
Wahrheit,  der  Schwüre  und  Eide  wird  nun 
auch  sein  Genius  in  den  gleichen  Eigenschaften 
verehrt  (über  Iuppiter  als  Ehegott  u.  s.  w.  vgl. 
Marquardt,  Rom.  Staatsoerw.  32  S.  304.  Preller, 

R.  31. 3 1 S.  247  ff.  267).  Die  Untersuchung 
Reifferscheids  (oben  Sp.  2258  ff.)  hat  nachge- 
wiesen, dafs  der  italische  Hercules- Genius  und 
die  italische  Iuno,  die  durch  Iuppiter  zur  Ehe 
verbunden  sind,  als  Ehegötter  verehrt  wur- 
den, und  zwar  mufs,  wie  sich  aus  den  von 
Reifferscheid  erläuterten  Denkmälern  ergiebt, 
in  alter  Zeit  dieser  Kultus  ein  allgemeiner, 
volkstümlicher  gewesen  sein.  Der  unter  Her- 
cules verborgene  Genius  tritt  hier  in  seiner 
ursprüuglichsten,  im  Namen  ausgesprochenen 
Bedeutung  als  Verkörperung  des  männlichen, 
Iuno  als  die  des  weiblichen  Prinzips  auf  (vgl. 
hierzu  das  oben  Sp.  2290,  26  ff.  Gesagte). 
Später  scheint  sich  diese  Verehrung  haupt- 
sächlich in  den  altrömischen  Geschlechtern 
erhalten  zu  haben.  In  den  alten  patrizischen 
Familien  Roms  wurde,  nach  dem  Interpolator 
Servii  (ecl.  4,  62;  oben  Sp.  2258,  68  ff.),  nach 
der  Geburt  eines  Kindes  im  Atrium,  also  in 
dem  Teile  des  Hauses,  in  welchem  der  lectus 
genialis  stand,  der  Iuno  ein  lectus,  dem  Her- 
cules ein  Tisch  aufgestellt.  An  ein  Lectister- 
nium  (j Hillen  a.  a.  0.  S.  21;  Preller,  R.  31.3  1 

S.  150  Anm.  1)  ist  hierbei  nicht  im  entferntesten 
zu  denken  (vgl.  das  oben  in  Abschnitt  III  über 
das  Lectisternium  Gesagte);  es  ist  vielmehr  ein 
Zug  des  alten  häuslichen  Kultus,  in  welchem 
der  göttliche  Ehebund  als  das  getreue  Abbild 
des  menschlichen  erscheint,  in  dieser  Sitte  er- 
halten: wie  die  Frau  des  Hauses  nach  der 
Geburt  darniederliegt,  während  der  Hausherr 
am  Tische  sich  gütlich  thut,  so  erhalten  die 
das  eheliche  Leben  beschützenden  Gottheiten 
dementsprechend  einen  lectus  und  eine  mensa 
hergerichtet.  Nach  Paulus  (S.  63  s.  v.  cingulo; 
oben  Sp.  2260)  gehörte  es  zu  den  Hochzeits- 
cerimonieen,  dafs  der  Gürtel  der  Braut,  welcher 
der  Brno  Cinxia  heilig  ist  (Paul.  S.  63  s.  v. 


Hercules  (als  Ehegott)  2948 

Cinxiae  Iunonis;  oben  a.  a.  0.),  durch  einen 
eigenartigen  Knoten,  dennodusHerculaneus,  zu- 
sammen gehalten  wurde,  und  dafs  dieser  Knoten 
vom  Bräutigam  auf  dem  lectus  genialis  gelöst 
wurde  (vgl.  Varro  Gerontodidascalo  bei  Non. 
S.  47  s.  v.  cingillum  = Varr.  riQovzodiöäor.a- 
log  fr.  2 S.  140  Riese,  Menipp.  fr.  187  S.  181 
Büch.:  novos  maritus  tacitulus  taxini  uxoris 
solvebat  cingillum).  Dieser  nodus  Herculaneus 
aber  ist  der  Knoten,  welcher  in  denjenigen 
Bildwerken,  die  Hercules  mit  dem  vom  Löwen- 
rachen umhüllten  Kopfe  darstellen,  durch  Ver- 
schlingung der  beiden  Vorderbeine  des  Felles 
unterhalb  des  Halses  (selten  auf  einer  der 
beiden  Schultern)  gebildet  wird;  mit  dem 
nodus  Herculaneus  erscheint  Hercules  auf  dem 
oben  Sp.  2261  abgebildeten  Ringe  und  in  der 
Sp.  2270  abgebildeten  Terracottafigur  sowie 
vielfach  sonst  in  Bildwerken  (z.  B.  auf  den 
oben  angeführten  Bildern  des  Quadrans,  die 
den  Herculeskopf  mit  dem  Löwenrachen  be- 
kleidet zeigen;  ferner  ist  auf  denjenigen  der 
unten  in  Abschn.  IX  verzeichneten  Kaiser- 
münzen, welche  den  Kopf  des  Kaisers  in  dieser 
Tracht  darstellen,  der  nodus  Herculaneus  bis- 
weilen deutlich  erkennbar;  auch  die  daselbst 
angeführte  Büste  des  Commodus  als  Hercules 
zeigt  den  nodus  Herculaneus;  es  genügt  aufser- 
dem  im  allgemeinen  auf  die  bei  Clarac,  Mus. 
de  sculpt.  5 zusammengestellten  Statuen  zu  ver- 
weisen: Taf.  784  nr.  1963.  1964  A.  787  nr.  1998. 
790  A nr.  1994  A.  792  nr.  1994.  793  nr.  1983. 
797  nr.  1993.  798  nr.  1996.  799  nr.  2007.  800 
nr.  2010.  801  nr.  2018.  802  A nr.  1999  B.  802  D 
nr.  1964 B.  1964C.  802  F nr.  1998.  804A  nr. 
1992  A.  1996  A;  nodus  Herculaneus  auf  der 
Schulter  das.  Taf.  795  nr.  1989.  796  nr.  1992. 
800  nr.  2003.  804  B nr.  2007  A ; vgl.  aufserdem 
z.  B.  den  Torso  einer  bekleideten  männlichen 
Figur  [nicht  Hercules]  mit  einem  zum  nodus 
Herculaneus  verschlungenen  Gürtel  bei  Benn- 
dorf-Schöne, Die  ant.  Bildw.  des  lateran.  Mus. 
S.  152  f.  nr.  234  Taf.  5 nr.  2).  Obgleich  der 
Brauch,  in  den  Gürtel  der  Braut  den  Hercules- 
knoten  zu  knüpfen,  sehr  alt  ist  (die  oben  an- 
geführte Stelle  des  Paulus  gehört  zu  einer 
Gruppe  von  Glossen,  welche  die  altrömischen 
Ehebräuche  erklären),  so  ist  der  Knoten  selbst 
doch  keine  italische  Erfindung,  sondern  grie- 
chischen Ursprungs ; die  Entwickelung  des- 
jenigen Heraklestypus,  zu  dem  der  Herakles- 
knoten gehört,  nämlich  die  Bekleidung  des 
Herakles  mit  dem  Löwenfell,  das  mit  seinem 
Rachen  den  Kopf  bedeckt,  fällt  in  die  ar- 
chaische Epoche  der  griechischen  Kunst  (s. 
z.  B.  Baumeisters  Denkmäler  d.  Jclass.  Altert. 

1 S.  652  und  die  Abbildungen  das.  S.  657 
nr.  724.  S.  662  nr.  729.  730;  oben  Herakles 
Sp.  2147,  43  ff.  und  Abbild.  Sp.  2148,  und  sonst 
häufig  in  archaischen  Bildwerken;  nach  31acrob., 
Sat.  1,  19,  16  bilden  die  Schlangen  am  Stabe 
des  Hermes  einen  Heraklesknoten,  vgl.  Miner- 
vini  im  Bull.  d.  inst.  1842  S.  159  f.  Paulys 
Realenc.  4 S.  1860  f.  Migliarini , Del  nodo 
erculeo , in  Ann.  d.  inst.  24,  1852  S.  105  ff. 
Tav.  d’agg.  F,  wo  nr.  11.  12  zwei  Hermes- 
stäbe, die  den  Knoten  deutlich  zeigen,  abge- 
bildet sind;  über  die  Verwendung  des  'Hqu- 
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2949  Hercules  (Gott  d.  Rechts  u.  s.  w.) 

>tXftos  ösagög  an  den  Henkeln  von  Gefäfsen  s. 
Athen.  11,  101  S.  500  a.  Ussing,  De  nomini- 
bus  vasorum  Graecorum  disputatio.  Hauniae 
1844  S.  130  ff.  Minervini  und  Migliarini 
a.  aa.  00  ).  Wenn  nun  die  Römer  den  Knoten 
am  Gürtel  der  Braut  nach  griechischem  Vor- 
bilde knüpften  und  als  Herculesknoten  be- 
zeichneten,  so  ist  hieraus  zu  schliefsen,  dafs 
schon  in  sehr  früher  Zeit  Bilder  des  Herakles 
und  zwar  solche  des  oben  angegebenen  ar- 
chaischen Typus  in  Rom  Eingang  fanden 
(falsche  Ansicht  von  dem  Ursprünge  der  An- 
wendung des  Herculesknotens  bei  Müller  zu 
Paulus  a.  a.  0.).  Mit  dem  nodus  Herculaneus 
verband  man  den  Begriff  grofser  Festigkeit 
(Seneca,  ep.  87,  38  (33);  vgl.  Apostolius  in 
Deutschs  Paroemiogr.  2 S.  448,  17  f.  und  Deutsch 
dazu) ; an  denselben  knüpfte  sich  der  Aberglaube 
wunderthätiger  Heilwirkungen,  s.  z.  B.  Plin., 
n.  h.  28,  63  f.  vulnera  nodo  Herculis  praeligare 
rnirum  quantum  ocior  medicina  est,  atque  etiam 
cottidiani  cinctus  täli  nodo  virn  quandam  ha- 
bere utilem  dicuntur  (mehr  in  Paulys  Pealenc. 
5 S.  668  s.  v.  nodus  und  bei  Migliarini 
a.  a.  0.;  über  magische  Knoten  vgl.  z.  B. 
Plin.,  n.  h.  22,  61.  28,  48;  Paulys  Pealenc.  4 
S.  1401).  — c)  Hercules-Genius  wird  als 

Wahrer  des  Rechts,  als  Gott  der  Treue, 
als  Schützer  der  Eide  und  Verträge  ver- 
ehrt (vgl.  oben  Sp.  2255,  51  ff.  [Hartung]. 
Sp.  2256,  42  ff.  [Schwegler].  Sp.  2257,  53  ff. 
[Preller]).  Dionys  (1,  40)  giebt  an,  dafs  die- 
jenigen, welche  bei  Rechtsgeschäften  sich  am 
besten  sichern  wollten,  die  Eide  und  Verträge 
an  der  Ara  maxima  vollzogen  (vgl.  hierzu 
Danz,  Der  sacrale  Schutz  im  römischen  Rechts- 
verkehr. Jena  1857  S.  112  ff.  Gilbert , Gesch. 
u.  Topogr.  d.  Stadt  Pom  1 S.  75  ff.  85  f. 
Anm.  6;  Danz  erklärt  S.  115  folgendermafsen: 
'Man  rief  nur  dann  den  Hercules  an  seiner 
ara  maxima  als  richtig  gewählte  potestas  an, 
wenn  der  Vertrag  auf  Wahrung  des  Rechts 
und  Schutz  des  Erwerbes,  also  namentlich  auf 
ein  „dari“  gerichtet  war’).  Bei  Hercules  zu 
schwören  war  ganz  allgemeine  Sitte ; auf  diese 
Weise  ist  der  Name  des  Gottes  zuletzt  zur 
ganz  gewöhnlichen  Beteuerungsformel  (me- 
hercle,  mehercules,  mehercule;  hercle,  her- 
cules,  hercule)  geworden  (s.  oben  Sp.  2253, 
40  ff.;  die'  menippeische  Satire  Varros  Hercules 
tuam  fidem  wird  nach  Rieses  [M.  Ter.  Varr. 
Satur.  Menipp.  reliq.  S.  148]  ansprechender 
Bemerkung  über  den  Eid  gehandelt  haben). 
Die  Frauen  schwuren  jedoch  nicht  bei  Her- 
cules (Gell.  11,  6,  1,  vgl.  Charis.  2,  13  S.  198, 
17 f.  K.;  s.  oben  Sp.  2258,  43  ff.).  Nach  Plutarch 
(q.  r.  28)  verbot  man  den  Knaben,  wenn  sie 
bei  Hercules  schwören  wollten,  dies  in  einem 
bedeckten  Raume  zu  thun;  man  hielt  sie  an, 
zu  dem  Schwur  unter  den  freien  Himmel  zu 
treten.  Dasselbe  that  derjenige,  der  bei  Dius 
Fidius  = Sancus  schwur  ( Varro , l.  I.  5,  56. 
ders.,  Catus  de  Uber,  educand.  bei  Non.  S.  494 
s.  v.  rituis  = fr.  35  S.  251  Riese);  in  beiden 
Fällen  ist  der  Brauch  veranlafst  durch  die 
Erinnerung,  dafs  sowohl  Hercules  als  Dius 
Fidius  zu  dem  Himmelsgotte  Iuppiter  in  naher 
Beziehung  stehen.  Vielleicht  hängt  es  mit 
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der  Verehrung  des  Hercules  als  Beschützer 
des  Rechts  zusammen,  dafs  die  Inschrift  einer 
Basis  ( C . I.  D.  6,  266),  welche  die  Verhand- 
lung eines  Rechtsstreites  enthält,  mit  einer 
Widmung  an  Hercules  beginnt  (weitere  An- 
klänge an  diese  Bedeutung  des  Gottes  s.  im 
folgenden  Abschnitte). 

VI)  Hercules  als  ländlicher  Gott  (vgl. 
Zoega,  Bassirilievi  2 S.  115.  0.  Jahn,  Archäol. 
Beiträge  S.  62  f.  Anm.  34  Taf.  4.  Preller,  R.  M.3 
2 S.  282.  P.  P.  Hartwig,  Herakles  mit  dem  Füll- 
horn. Diss.  Lpzg.  1883  S.  15  f.  Anm.***).  S.  20. 
30  ff.).  Während  die  im  Vorstehenden  be- 
sprochenen Kulte  zeigen,  wie  Hercules  d.  i.  der 
Genius  als  Angehöriger  des  Himmelsgottes  an 
dessen  Natur  teilnimmt,  tritt  der  ländliche 
Hercules-Genius  ganz  in  den  Funktionen  der 
Erdgottheiten  auf.  Auch  diese  Seite  des  Her- 
culeskultes  ist  echt  national -italisch.  Zwar 
wissen  wir  auch  von  mannigfachen  Beziehungen 
des  griechischen  Herakles  zur  Natur  und  Kultur 
des  Landes  (vgl.  Preller,  Gr.  M.  2S  S.  274  f. 
und  besonders  Hartwig,  Heralcl.  m.  d.  Füllh. 
S.  13  ff.  19  ff.  3 3 ff . 56;  oben  Herakles  Sp.  2 157  ff. 
2176, 48  ff.);  aber  hierbeihandelt  es  sich  gröfsten- 
teils  um  lokale,  oft  entlegene  Kulte,  so  dafs  schon 
deswegen  an  eine  allgemeinere  Beeinflussung 
von  Griechenland  her  nicht  gedacht  werden 
könnte ; nur  in  einzelnen  Punkten  läfst  sich  die 
Annahme  einer  solchen  nicht  von  der  Hand  wei- 
sen. Dem  gegenüber  zeigt  sich  aber  die  echt 
italische  Natur  des  ländlichen  Hercules  darin, 
dafs  er  als  ein  dem  Silvanus  nahe  ver- 
wandtes Wesen  auftritt  (vgl.  hierzu  aufser 
der  soeben  angeführten  Litteratur  Reifferscheid, 
Sülle  imagini  del  dio  Silvano  e del  dio  Fauno, 
in  Ann.  d.  inst.  38,  1866  S.  210  ff.  mit  Tav. 
d’agg.  J — N,  besonders  S.  219  f. ; Silvanus 
steht  seinerseits  in  Beziehung  zu  Iuppiter,  wie 
Reifferscheid  darthut).  Beide  Götter  finden  wir 
im  Kult  aufserordentlich  häufig  verbunden: 
a)  auf  Widmungsinschriften:  C.  I.  D.  6,  295. 
296  (Altar).  297.  629  (Altar).  645.  3690  = 14, 
17  (Altar).  9,  4499;  vgl.  die  zusammengehörigen 
Altäre  C.  I.  D.  6,  309  Herculi  Defensori  Papirii 
und  310  Silvano  Custodi  Papirii.  Von  beson- 
derem Interesse  sind  C.  I.  D.  6,  288  Herculi 
iussu  Silvani  dei  u.  s.  w.;  597  irnperio  domini 
Silvani  C.  Cossutius  C.  lib.  Epaphroditus  aram 
Silvano  marmoravit.  item  simulacrum  Herculis 
restituit.  item  aediculam  et  aram  eiusdem  cor- 
rupta  ref(ecit)  u.  s.  w.;  607  Domus  Aug.  sacrum 
Q.  Haterius  Tychicus  redempt(or)  aedicl(am)  et 
signum  Herculis  ex  irnperio  clomini  Silvani 
impensa  suafecit  et  exornavit  marmoribus  u.  s.  w. 
Hercules  und  Silvanus  mit  anderen,  zum  Teil 
verwandten  Gottheiten:  C.  I.  D.  3,  1152  Sil- 
vano . d . m | Terrae  .m.h  | Herculi- sacr (um) 
u.  s.  w.,  d.  i.  vielleicht  Silvano  Domestico 
Terrae  Matri  (s.  Mommsen  z.  d.  Inschr.);  6, 
294  Herculi  Dibero  Silvano  düs  sanctis  u.  s.  w.; 
Brambach , C.  T.  Rhen.  485  = (F.  Hettner ) 
Katalog  des  Kgl.  Rhein.  Mus.  vaterländ.  Alter - 
thürner  bei  d.  Univ.  Bonn  S.  6 nr.  14  [Iojvi  . 
0 . M . et  | [Hejrculi  . et  \ [Siljvano  . et  | [ Ge ]- 
nio  domus  u.  s.  w.;  C.  I.  D.  14,  2894  Deo 
Magno  Silvano  Marti  Herculi  Iovi  Zabasio 
Antullus  (bei  der  Inschrift  C.  I.  D.  6,  293  iussu 
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2951  Hercules  (m.  Silvanus) 

deorum  C Vdlefrius  .....]  \ Herculi  Eponae 
S[.  . . . aedi]  \ culam  restituit  u.  s.  w.  schlug 
Uenzen  vor  Sfilvano  aedi] culam,  bezeichnete 
dies  aber  als  ganz  unsicher;  6,  628  . . . Victorius 
dis  sanctis  Silvano  et  \ [Herculi?  dedica?]vit 
rnensas  n II;  vgl.  noch  6,  669  die  Widmung 


Hercules  (m.  Silvanus)  2952 

dem  Altar  zugewendet,  Hercules,  das  Löwen- 
fell leicht  über  den  Rücken  geworfen,  so  dafs 
der  Kopf  vom  Löwenrachen  bekleidet  wird,  in 
der  Rechten  die  Keule  aufwärts  vorgestreckt 
haltend,  und  Silvanus,  nackt  bis  auf  die  Stie- 
feln und  den  von  einem  Fell  gebildeten  Frucht- 


eines Claudius  Herculanus  und  687  = Eeiffer- 
scheid  Tav.  d’agg.  LM  nr.  1 die  eines  Heracla 
an  Silvanus).  — b)  Ferner  sind  auf  Bild- 
werken, die  fast  sämtlich  einen  sakralen  Cha- 
rakter haben,  Hercules  und  Silvanus  vielfach 
vereinigt:  1)  Relief  auf  der  einen  Seite  einer 
Basis  (oder  eines  Altars)  des  Museo  Chiara- 
monti:  Zu  beiden  Seiten  eines  an  einem  Pi- 
nienbaum stehenden  Altars  mitFrüchten  stehen. 


schürz,  den  er  mit  dem  linken  Arme  hält,  in 
der  linken  Hand  einen  Pinienzweig  haltend, 
in  der  Rechten  das  Messer;  neben  Hercules 
ein  mit  einer  Binde  geschmücktes  Schwein, 
neben  Silvanus  ein  Hund  (Visconti- Guattani, 
Mus.  Chiaram.  Taf.  21,  dazu  S.  165  ff.  [ed. 
Milan  1822];  nebenstehende  Abbildung;  die 
Basis  ist  schon  oben  s.  v.  Fortuna  Sp.  1539, 
8 ff.  besprochen)  — 2)  Relief  mit  Darstellung 
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des  Hercules  und  Silvanus  neben  einem  Altar, 
zwischen  beiden  ein  Schwein:  Zeichnung  in 
der  Sammlung  von  Handzeichnungen  nach 
Antiken,  die  einst  Cassiano  dal  Pozzo  besafs 
{Matz  in  Gotting.  Gel.  Nachr.  1872  S.  64).  — 
Meistens  sind  zugleich  verwandte  ländliche 
Gottheiten  dargestellt:  3)  Relief  im  Louvre: 
ln  der  Mitte  steht  Diana,  kurz  bekleidet,  mit 
Stiefeln,  Schild  und  Lanze  haltend;  ihr  zur 
Linken  Hercules,  nackt,  die  Löwenhaut  auf 
dem  linken  Arme  tragend,  in  der  linken 
Hand  Äpfel  (oder  andere  Früchte),  in  der 
Rechten  die  Keule  aufgestützt  haltend;  zur 
rechten  Seite  der  Diana  steht  Silvanus,  mit 
Stiefeln  und  einem  kurzen  Rock  bekleidet, 
einen  von  einem  Fell  gebildeten  Schurz,  in 
dem  ein  junges  Tier  sichtbar  ist,  mit  der 
linken  Hand,  mit  der  Rechten  sein  Messer 
haltend;  jede  der  drei  Gottheiten  hat  zur  Seite 
einen  Hund;  neben  der  linken  Hand  des  Sil- 
vanus ist  noch  ein  pedum  sichtbar,  vor  den 
Füfsen  der  Diana  liegt  ein  Bogen  {Bouillon, 
Musee  des  Antiques  3 Basreliefs  Taf.  2,  2. 
Clarac , Musee  de  sculpture  2 Taf.  164  nr.  63, 
Catal.  nr.  293.  Zoega  a.  a.  0.  S.  115  Anm.  16. 
Fröhner,  Notice  de  la  sculpture  antique  du 
Musee  imperial  du  Louvre  l3  S.  57  f.  nr.  24); 
vgl.  die  Vereinigung  von  Hercules  und  Diana 
in  der  Inschrift  C.  I.  L.  3,  5657.  — 4)  Relief 
eines  Altars:  Hercules  stehend,  nackt,  die  Lö- 
wenhaut über  den  linken  Vorderarm  gehängt, 
mit  der  Rechten  die  Keule  aufstützend,  in  der 
Linken  drei  Äpfel  (oder  andere  Früchte)  hal- 
tend; drei  Nymphen,  ein  Gewand  um  den  Leib 
geschürzt,  das  hinten  herabfallend  die  Beine 
unbedeckt  läfst,  mit  beiden  Händen  eine  Mu- 
schel vor  den  Leib  haltend;  Silvanus,  bärtig, 
gestiefelt,  im  Schofs  der  Chlamys  Früchte  hal- 
tend, in  der  Rechten  das  Messer,  in  der  Linken 
einen  Pinienzweig;  darunter  die  Inschrift  ex 
voto  Aur.  Cresces  Aur.  Eros : Zeichnung  im 
Codex  Pighianus  (danach  abgebildet  bei-Begrer, 
Hercules  ethnicorum  22;  s.  0.  Jahn,  Über  die 
Zeichnungen  antiker  Monumente  im  Codex 
Pighianus,  in  Berichte  d.  Seichs.  Ges.  d.  Wiss., 
philol.-hist.  Kl.  20,  1868  S.  189  nr.  64.  C.  I.  L. 

6,  834).  — 5)  Relief  des  Museo  Pio-Clemen- 
tino:  Drei  Nymphen  stehend,  von  den  Hüften 
ab  bekleidet,  jede  eine  Muschel  vor  den  Leib 
haltend;  ihnen  zur  Rechten  steht  Diana,  kurz 
gekleidet,  mit  niedrigen  Stiefeln,  in  der  linken 
Hand  den  Bogen  haltend,  mit  der  Rechten 
nach  dem  mit  Pfeilen  gefüllten  Köcher  auf 
dem  Rücken  greifend;  auf  der  linken  Seite  der 
Nymphen  steht  zunächst  Silvanus,  mit  Stie- 
feln, kurzem  Rock  und  Mantel  bekleidet,  in 
der  Rechten  das  Messer,  in  der  Linken  einen 
Pinienzweig  haltend,  und  dann  Hercules,  nackt, 
das  Löwenfell  fällt  von  der  linken  Schulter 
herab,  die  Keule  hält  er  aufwärts  in  der  linken  60 
Hand,  die  Rechte  ist  wie  um  das  Auge  zu  be- 
schatten, emporgehoben  {dnoßHonevcov,  s.  0. 
Müller,  Hclbch.  der  Archäol.3  [Welcher']  § 335, 

7 S.  483  f.) ; darunter  die  Inschrift  Ti.  Clau- 
dius Asclepiades  et  Caecilius  Asclepiades  ex 
voto  Nymfabus  d.  cl  ( Montfaucon , IJAntiquite 
expliq.  1,  2 Taf.  220  nr.  2.  Visconti , Mus.  Pio- 
Clernent.  7 Taf.  10,  dazu  S.  50  ff.  [ed.  Milan 


1822],  danach  Millin,  Ged.  myth.  Taf.  81  nr.  476. 
Jahn  a.  a.  0.  Taf.  4 nr.  1,  dazu  S.  62  Anm.  34 
mit  weiteren  Litteraturangaben;  nebenstehende 
Abbildung;  C.  I.  L.  6,  549).  — 6)  Geschnittener 


Hercules  auf  dem  Kelief  Visconti , Mus.  P-io- Clement.  7 
Taf.  10. 

Stein:  Hercules,  Mercur  und  Silvanus  {Lippert, 
Dactyliothec  1 S.  230  f.  nr.  624). 

Es  läfst  sich  vermuten,  dafs  Hercules  und 
Silvanus  auch  im  öffentlichen  Kultus  schon  in 
alter  Zeit  verbunden  wurden.  Die  Annahme, 
dafs  Kaiser  Domitian  am  8.  Meilensteine  der 
Via  Appia  einen  Tempel  des  Hercules  und 
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Silvanus  erbaute,  ist  jedoch  falsch;  denn  sie 
beruht  nur  darauf,  dafs  zur  Seite  der  erhal- 
tenen Reste  des  nach  Martial  (3,  47.  9,  64. 
101)  von  Domitian  erbauten  Herculestempels 
sich  die  Trümmer  eines  Bauwerkes  (sog. 
Atriums)  zusammen  mit  einem  dem  Silvanus 
gewidmeten  Altar  fanden;  es  ist  also  höch- 
stens an  zwei  benachbarte  Heiligtümer  des 
Hercules  und  Silvanus  zu  denken  (s.  Jordan 
in  Prellers  B.  M.3  2 S.  282  Anm.  1 und  unten 
Abschn.  IX  über  Domitians  Verhältnis  zum 
Herculeskultus;  es  wäre  befremdlich,  wenn  in 
dem  Falle,  dafs  der  Tempel  dem  Hercules  und 
Silvanus  geweiht  gewesen  wäre,  Martial  hier- 
von gar  nichts  erwähnt  hätte). 

Wie  Silvanus  wird  der  ländliche  Hercules 
ursprünglich  als  ein  in  dem  Naturleben 
in  Wald  und  Fluren  waltender  Gott 
gedacht  worden  sein;  daher  werden  Terra, 
die  Urheberin  alles  Wachstums,  Diana,  die 
Göttin  der  Wälder,  und  besonders  auch  die 
Nymphen,  die  Göttinnen  der  Gedeihen  spenden- 
den Quellen,  neben  ihm  verehrt.  Zu  den  oben 
angeführten  Bildwerken,  auf  denen  Hercules 
und  Silvanus  mit  den  Nymphen  verbunden 
sind,  kommt  noch  ein  Relief  des  kapitolini- 
schen Museums  mit  folgender  Darstellung:  In 
der  Mitte  des  Bildes  ist  ein  Flufsgott  ge- 
lagert; darüber  erscheinen  auf  einem  Felsen 
oder  künstlichen  Aufbau  Mercur  und  Hercules, 
letzterer  wieder  mit  der  rechten  Hand  das 
Auge  beschattend,  im  linken,  von  der  Löwen- 
haut umwickelten  Arme  einen  Baumast  (oder 
Schilfstengel?)  haltend;  zur  rechten  Seite  dieser 
Gruppe  stehen,  einander  in  der  gewohnten  Weise 
umschlingend,  die  drei  Grazien,  die  beiden 
äufseren  je  ein  Ahrenbüschel  haltend;  ihnen 
sind  Mercur  und  Hercules  zugekehrt;  zur  linken 
Seite  der  Mittelgruppe  ist  ein  nur  mit  einem 
Mantel  bekleideter  Jüngling,  der  in  der  Rechten 
ein  Gefäfs  hält,  inmitten  zweier  bekleideten 
jugendlichen  Frauengestalten,  die  beide  ihre 
Arme  an  ihn  legen,  dargestellt;  unter  dem 
Ganzen  die  Inschrift  Epitynchanus  M.  Aureli 
Caes.  lib.  et  acubiculo  Fontibus  et  Nymphis 
Sanctissimis  titulum  (so  Marini ; IIIVIVM  die 
Inschrift)  ex  voto  restituit  ( Montfaucon , L’Ant. 
exp l.  1,  1 Taf.  110  nr.  5.  Mus.  Capitol.  4,  54, 
danach  Millin,  Gal.  myth.  Taf.  127  nr.  475, 
Text  S.  92  der  deutschen  Ausgabe  Berlin  1848; 
Jahn  a.  a.  0.  Taf.  4 nr.  2;  C.  I.  L.  6,  166  und 
Additam.  S.  832  mit  weiteren  Litteratur- 
angaben).  Da  das  Relief  also  eine  Widmung 
an  die  Fontes  und  Nymphen  ist,  hat  John 
(S.  62  f.  Anm.  34)  die  linke  Gruppe  wohl 
jedenfalls  richtig  als  die  Entführung  des  Hylas 
durch  die  Nymphen  erklärt;  auch  die  Grazien 
sollen  wohl  nur  die  meistens  ebenfalls  in  der 
Dreizahl  auftretenden  Nymphen  bedeuten,  wie 
auf  der  den  Nymphen  gewidmeten  Inschrift 
C.  I.  L.  6,  548  die  drei  Grazien  abgebildet 
sind  (anders  Hartwig  a.  a.  0.  S.  20).  Hercules 
und  Silvanus  oder  Hercules  und  Mercur  sind 
auf  diesen  Bildwerken  jedenfalls  die  in  dem 
Quellengebiet  waltenden  Ortsgottheiten  (s. 
Jalin  a.  a.  0.),  wie  dies  sich  auch  aus  der  In- 
schrift C.  I.  L.  3,  1566  Herculi  Genio  loci 
Fontibus  Calidis  Calpurnius  u.  s.  w.  ergiebt. 
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Unter  diesen  Umständen  lag  es  nahe,  dafs 
Silvanus  und  Hercules  selbst  zu  Göttern  der 
Quellen,  hauptsächlich  der  warmen,  dem 
Menschen  heilsamen,  wurden.  Silvanus  er- 
scheint als  Quellengott  in  der  Inschrift  C.  I.  L. 
9,  2447  (aus  Altilia)  Fabius  Maximus  v.  c. 
re[c]tor  provinciae  thermas  Silvani  vetustat[ e ] 
conlabsas  restituit.  Diese  sichere  Thatsache 
bürgt  dafür,  dafs  auch  bei  der  Verehrung  des 
römischen  Hercules  als  Gott  der  warmen 
Quellen  und  Bäder  italische  Vorstellungen  zu 
Grunde  liegen;  es  ist  jedoch  kaum  möglich, 
hier  den  griechischen  Einflufs  von  Einheimi- 
schem zu  scheiden  (über  Herakles  als  Quellen- 
und  Badegott  vgl.  Stephani,  Der  ausruhende 
Her  dkl.  S.  145.  Preller,  Gr.  M.  23  S.  269.  274. 
B.  M 3 2 S.  144.  297.  Hartwig  a.  a.  0.  S.  15  ff.; 
oben  Herakles  Sp.  2160,  39  ff.  2237,  16  ff.).  So 
ist  es  schwierig  zu  entscheiden,  ob  eine  die 
Entstehung  des  ciminischen  Sees  erklärende 
Erzählung  eine  auf  einem  alten,  einheimischen 
Kulte  des  Hercules  als  Quellengott  beruhende 
Sage,  oder  eine  nach  griechischem  Muster  ge- 
bildete Erzählung  ist.  Die  Erzählung  lautet 
nach  Servius  (Aen.  7,  697;  danach  Mythogr. 
Vatic.  I 54):  Hercules  kam  einst  zu  den  Be- 
wohnern des  ciminischen  Waldes;  herausge- 
fordert, eine  Probe  seiner  Kraft  abzulegen, 
stiefs  er  einen  eisernen  Hebebaum,  der  ihm  zu 
seinen  Übungen  diente,  so  tief  in  die  Erde,  dafs 
ihn  niemand  wieder  herausziehen  konnte.  Als 
er  ihn  dann  auf  die  Bitten  der  Bewohner  selbst 
herauszog,  entsprang  dem  Bohrloche  eine  reiche 
Wassennasse,  die  den  ciminischen  See  bildete 
(vgl.  über  Naturerscheinungen,  die  möglicher- 
weise zur  Entstehung  dieser  Erzählung  Ver- 
anlassung gegeben  haben  können,  Deecke,  Die 
Falisker.  Strafsb.  1888  S.  9 f . ; der  ciminische 
See  ist  ein  alter  Krater,  s.  W.  Abeken,  Mittel- 
italien vor  den  Zeiten  röm.  Herrschaft.  Stuttg. 
u.  Tübing.  1843  S.  14.  255.  JI.  Nissen,  Ita- 
lische Landeskunde  1 S.  258).  Mit  dieser  Er- 
zählung steht  jedenfalls  eine  andere,  dafs  es 
im  ciminischen  Walde  Stellen  gebe,  wo  in  die 
Erde  Eingetriebenes  nicht  wieder  herausge- 
zogen werden  könne,  in  Verbindung  ( Plin ., 
n.  h.  2,  211;  eine  interessante  Parallele  zu 
dieser  und  zu  ähnlichen,  griechischen  Sagen 
[Hartwig  a.  a.  0.]  bildet  in  der  germanisch- 
nordischen Mythologie  der  Brunnen  des  Baldur: 
Baldur  stöfst  seinen  Speer  in  die  Erde,  ein 
kühler  Quell  springt  hervor;  s.  Grimm , Deutsche 
MytholJ  1 S.  187).  In  Caere  gab  es  eine 
Herculesquelle  (Liv.  22,  1,  10),  in  oder  bei 
Allifae  Ilerculesthermen  (C.  I.  L.  9,  2338  Fabius 
Maximus  v.  c.  rect.  prov.  thermas  Herculis  vi 
terrae  motus  eversas  restituit  a fundamentis ). 
Mit  der  Bedeutung  des  Hercules  als  Gott  der 
warmen  Quellen  hängt  naturgemäfs  die  eines 
Heilgottes  eng  zusammen.  In  den  noch 
heut  so  genannten  Herculesbädern  bei  Mehadia 
in  Ungarn  genofs  Hercules  als  heilbringender 
Gott  der  Bäder  hohe  Verehrung,  wie  die  vielen 
daselbst  gefundenen  Widmungsinschriften  (C. 
I.  L.  3,  1563—1573,  darunter  die  schon  ange- 
führte Inschrift  Herculi  Genio  loci  Fontibus 
Calidis  u.  s.  w.  [1566],  ferner  Widmungen  für 
das  Wohl  von  Kaisern;  an  Hercules  Aug., 


io 

20 

30 

40 

50 

60 


2957  Hercules  (H.  Domesticus  u.  s.  w.) 

Here.  Invictus,  Here,  und  Venus,  Here.  Sanctus) 
beweisen.  In  einer  dieser  Inschriften  (1572) 
wird  der  Gott  als  Hercules  Salutifer  ange- 
rufen, also  mit  einem  Beinamen,  der  wie  Sa- 
lutaris  das  eigentliche  Epitheton  der  Heil- 
götter ist.  Eine  Widmung  Genio  horreorum 
Leonianorum  et  Herculi  Salutari  u.  s.  w.  C.  I. 
L.  6,  237.  Die  Inschriften  C.  I.  L.  6,  338  und 
339  jedoch,  in  denen  Hercules  den  Beinamen 
Salutaris  hat,  scheinen  von  collegia  funeraticia 
auszugehen  und  der  Gott  deswegen  das  für 
Bezeichnung  solcher  Genossenschaften  ge- 
bräuchliche Beiwort  (s.  Marquardt,  Reim. 
Staatsverw.  32  S.  141)  zu  führen  (vgl.  Hennen 
zu  nr.  338).  Silvanus  erhält  öfter  den  Bei- 
namen Salutaris  ( G.I.L.6 , 651.  652.  3715  [?]. 
3716). 

Die  nahe  Wesensverwandtschaft  des  Her- 
cules und  Silvanus  zeigt  sich  nun  besonders 
auch  darin,  dafs  beide  im  Kultus  mannigfaltig 
in  gleichen  Funktionen  auftreten,  gewisser- 
mafsen  die  gleiche  Entwickelung  durchmachen, 
und  demgemäfs  oft  dieselben  Beinamen  er- 
halten. Wie  Silvanus  als  Haus-  und  Fami- 
liengott, als  Silvanus  Domesticus  (s.  Preller, 

R.  M3  1 S.  395  f.),  verehrt  wurde,  so  auch 
Hercules,  vgl.  C.  I.  L.  14,  3542  (aus  Tibur) 
Herculi  Bomestico  T.  Aeli  Rubri  Superstitis ; 
und  wie  Silvanus  in  dieser  Eigenschaft,  als 
Schutzgott  eines  bestimmten  Grundstückes, 
nach  dem  Namen  desselben  oder  seines  Be- 
sitzers benannt  wird  (C.  I.  L.  9,  1552  Silvanus 
Staianus;  8, 2579  e : Silvanus  Pegasianus ; 9,2125 
Silv . Lusianus ; 6,  645  Silv.  Naevianus;  9,  2113 
Silv.  Caeserianensis ; 6,  690  Silo.  Caminesis; 
6,  631  Silv.  Aurelianus;  6,  644  Silv.  Flaviorum ; 
vgl.  6,  649  [SJilvano  \ [.  .Jriliano  \ sacrum 
Baphnus  | disp.,  d.  i.  nach  Gori:  [Au]r[e]liano, 
nach  Hennen  z.  d.  Insclir.  könnte  man  auch 
[Aegjriliano  oder  einen  ähnlichen  Namen  ver- 
muten; 9,  2126  ein  Si'toamts  Publicensifanus] ? '? ; 
vgl.  auch  Preller  S.  396  Anm.  1),  so  ist  das- 
selbe auch  bei  Hercules  der  Fall:  Inschriften 
nennen  einen  Hercules  Aelianus  ( C . I.  L. 
9,1095);  Here.  Cocceianus  (6,3687);  Here. 
Nerianus  (10,  4851);  Here.  Fundanius 
(6,  311),  der  sogar  ein  eigenes  Heiligtum  be- 
safs  ( Flav . Vopisc.,  v.  Floriani  4 vinum,  guo 
libaturus  Tacitus  fuerat  in  templo  Herculis 
Fundani,  subito  purpureum  factum  est;  über 
die  Örtlichkeit,  auf  die  sich  möglicherweise 
der  Beiname  Fundanius  bezieht,  vgl.  Mommsen 
zu  C.  I.  L.  1,  584);  Here.  Romanillianus 
(6,  645  Silvano  Naeviano  et  Herculi  Roma- 
nüliano  u.  s.  w.);  Here.  Iulianus,  auf  einem 
Votivrelief  mit  Iuppiter  Caelius  und  dem  Ge- 
nius Caeli  Montis  (bärtiger  Berggott,  unter 
einem  Lorbeerbäume,  den  er  umfafst,  sitzend) 
dargestellt;  unter  jedem  der  drei  Götter  steht 
der  Name  desselben,  darunter  die  unerklärte 
Inschrift  Anna  sacrum  (Zeichnungen  des  nach- 
her verlorenen  Reliefs  in  der  Coburger  Samm- 
lung alter  Handzeichnungen  nach  Antiken,  s. 
Matz  in  Monatsber.  d.  Berl.  Alcad.  1871  S.  469 
nr.  47;  und  im  Codex  Pighianus,  danach  bei 
Reger,  Here,  ethnicorum  29,  s.  0.  Jahn  in  Rer. 
d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.,  philol.-Mst.  Kl.  1868 

S.  188  f.  nr.  63;  C.  I.  L.  6,  334;  neuerdings 
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ist  dasselbe  wieder  zum  Vorschein  gekommen, 
abgebildet  und  besprochen  von  Gatti,  Trova- 
menti,  im  Rull,  della  comm.  arch.  com.  15,  1887 
S.314ff.mitTaf.  19  [s.  Berliner  philol.  Wochenschr. 
8,  1888  S.  90];  Jordans  Erklärung  [ Topogr . 2 
S.  259],  dafs  das  Denkmal  eine  Dedikation  au 
die  Schutzgottheiten  der  Villa  eines  Iulius  auf 
dem  Caelius  sei,  trifft  gewifs  das  Richtige;  an 
dem  Hercules  Iulianus  will  Furtwängler  oben 
Herakles  Sp.  2185,  5 ff.  Porträtzüge  erkennen). 
In  seiner  Eigenschaft  als  Beschützer  und  Hüter 
von  Familie,  Haus  und  Habe  führt  Hercules 
die  Beinamen  Tutor  ( C . I.  L.  10,  3799  Herculi 
Tiitori  domus  Novelliana , wo  Here.  Tutor  so 
viel  ist  wie  Here.  Novellianus;  vgl.  6,  343 
[Hejrculi  Tutaftori?]  | [A]ug.  sacr.  u.  s.  w.) 
und  Custos  (der  öffentlich  verehrte  Hercules 
Magnus  Custos  [s.  Abschn.  VIII  b]  läfst  auf  einen 
privaten  Here.  Custos  zurückschliefsen) ; der 
Hund,  das  besonders  dem  Silvanus  und  den  Laren 
zukommende  Symbol  der  Wachsamkeit  (s.  Reif- 
ferscheid, Sülle  imagini  u.  s.  w.  S.  217),  den 
Hercules  auf  dem  unter  3 beschriebenen  Relief 
und  in  einer  unten  näher  zu  besprechenden 
Statuette,  die  den  Gott  mit  einem  Fruchtschurz 
darstellt,  neben  sich  hat,  drückt  denselben,  im 
Beinamen  Custos  enthaltenen  Sinn  aus;  in 
gleicher  Weise  heilst  Silvanus  ebenfalls  Custos 
(G.  I.  L.  6,  310.  640).  Andere  Beinamen  des 
Hercules  sind  jedenfalls  ihrem  Ursprünge  nach 
in  derselben  Weise  zu  erklären:  Hercules 
Defensor  ( C . I.  L.  6,  210.  308;  309  und  310 
die  zwei  schon  oben  erwähnten  zusammenge- 
hörigen Altäre  mit  den  Widmungen  Herculi 
Befensori  Papirii  [309  Vorderseite;  Rückseite: 
Hqcch lei  ’Als'S,iiuxr.cp  TZajm'ptot]  und  Silvano 
Custodi  Papirii  [310  Vorderseite;  Rückseite: 
ZAßccvco  (bvlcnu  HansLQiodf)',  Hercules  Con- 
servator  ( C . I.  L.  6,  306  an  der  Basis  eines 
sitzenden  Hercules;  307;  3,  1026.  1027.  5,  5606. 
Ephem.  epigr.  5 S.  345  nr.  529;  in  der  Kaiser- 
zeit wird  Hercules  Conservator  als  Schutzgott 
der  Mitglieder  des  Kaiserhauses  eifrig  verehrt, 
vgl.  Abschn.  IX),  neben  den  sich  ein  Silvanus 
Conservator  ( G . I.  L,  9,  3076.  Brambach,  G.  I. 
Rhen.  1746)  stellt.  Auch  der  in  der  Inschrift 
C.  I.  L.  5,  5534  genannte  Hercules  Mer- 
tronnus  Anteportanus  wird  hierher  ge- 
hören als  ein  Gott,  der  vor  der  Thür  Haus 
und  Hof  beschützend . gedacht  wurde  (Mer- 
tronnus  ist  wahrscheinlich  ein  keltischer  Bei- 
name, s.  Abschn.  XI  2);  zugleich  läfst  die  In- 
schrift vermuten,  dafs  der  draufsen  vor  dem 
Hause  wachende  Hercules  auch  ein  Grenz- 
gott  war,  eine  Bedeutung,  die  naturgemäfs 
mit  der  eines  Hüters  des  Gehöftes  eng  ver- 
knüpft ist  und  die  besonders  wieder  bei  Sil- 
vanus hervortritt  (s.  Preller,  R.  AI.3  1 S.  394  f.), 
für  Hercules  aber  durch  die  Denkmäler  aller- 
dings nirgends  geradezu  bezeugt  wird.  Jeden- 
falls lag  das  Herculesheiligtum,  von  welchem 
der  Vertrag  von  Nola  und  Abella  handelt,  auf 
den  Grenzen  der  Marken  beider  Gemeinden 
(s.  Mommsen,  ZJnterital.  Bial.  S.  125 f.  und 
Abschn.  X 1 m),  so  dafs  Hercules  nicht  nur  als 
Schutzgott  der  Grenzen  des  einzelnen  Gehöftes, 
sondern  auch  der  Gemeindegrenzen  verehrt 
worden  wäre  (vgl.  den  luppiter  Terminus; 
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über  Herakles  als  Grenzgott  s.  Hartwig  a.  a.  0. 
S.  19  fr.  51  f.). 

Unter  den  Schutz  des  über  Haus  und  Hof 
wachenden  Hercules-Genius  stellen  sich  nach 
römischer  Sitte  diejenigen  Hausgenossen,  welche 
eine  Reise  unternehmen  wollen,  durch  ein  Opfer 
an  den  Gott  vor  Antritt  der  Reise,  vgl.  Fest. 
S.  229  propter  viarn  fit  sacrificium , quod 
est  proficiscendi  gratia,  Herculi  aut  Sanco  qui 
scihcet  idem  est  deus  (die  alten  Herausgeber 
besprechen  ausführlich  die  Stelle ; Preller , B.  M. 3 

2 S.  284  fafst  hier  Hercules  als.Schutzgott  der 
öffentlichen  Sicherheit  auf).  Über  den  Ritus 
dieses  Opfers  vgl.  Macrob.,  Sat.  2,  2,  4 Fla- 
vianus subiecit  'sacrificium  apud  veteres  fuit 
quod  vocabatur  propter  viam.  in  eo  mos  erat 
ut,  siquicl  ex  epulis  super fuisset , igne  con- 
sumeretuF . Dafs  auch  Sancus  das  gleiche 
Opfer  empfängt,  beweist,  dafs  wir  es  mit  einem 
altitalischen  Opfer  zu  thun  haben,  nicht  etwa 
mit  einem  aus  der  Vorstellung  des  griechischen 
Herakles,  der  als  unermüdlicher  Wanderer  die 
Welt  durchzogen  hat,  genommenen  Brauche. 
In  der  Kaiserzeit  wird  Hercules  als  der  Reise- 
schutzgott des  kaiserlichen  Hauses,  als  Her- 
cules Comes  Augusti  und  Augustorum,  verehrt 
(s.  Abscbn.  IX).  Auf  Hercules  als  Beschützer 
der  Reisenden  bezieht  Hillen  (a.  a.  0.  S.  18) 
die  Inschrift  C.  I.  L.  1,  815  = 6,  304  Her  coli 
Celeri  dat  A.  Butilius  P.  I.  Antiocufs] , die 
nach  Wilmans  ( Exempla  inscr.  lat.  nr.  38)  in 
die  Zeit  zwischen  Mitte  des  7.  Jahrhunderts 
d.  St.  und  Sulla  zu  setzen  ist. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergiebt  sich,  dafs 
der  altitalische  Hercules-Genius  recht  eigent- 
lich als  Gott  des  Besitztums,  des  Eigen- 
tums verehrt  wurde.  Möglicherweise  stand 
er  in  dieser  Bedeutung  in  näherer  Beziehung 
zu  Iuppiter  Herceus  (Paul.  S.  101  Herceus 
luppiter  intra  consaeptum  domus  cuiusque  co- 
lebatur;  Mommsens  unhaltbare  Ableitung  des 
Namens  Hercules  von  hercere  ist  oben  Sp.  2269, 

3 ff.  angeführt  worden). 

Während  der  verwandte  Silvanus  stets  mehr 
der  Hüter  von  Haus  und  Hof  geblieben  ist,  hat 
der  Begriff  des  Hercules  als  Gott  des  Eigen- 
tums sich  mannigfaltig  entwickelt,  wobei  die 
Abscbn.  V c besprochene  Bedeutung  des  Gottes 
als  Wahrer  des  Rechts  sicher  nicht  ohne  Ein- 
flufs  geblieben  ist;  Hercules  ist  der  Gott  des 
Gewinnes,  wie  er  durch  Kauf  und  Verkauf 
erworben  wird,  des  Erwerbs  überhaupt  und 
auf  diese  Weise  Mehrer  des  Vermögens, 
schliefslich  überhaupt  Spender  von  Reich- 
tümern  und  Glücksgütern.  Der  Gott  ver- 
leiht denen,  die  ihm  in  frommer  Gesinnung 
den  zehnten  Teil  ihres  Vermögens  geloben, 
reichlichen  Gewinn  (s.  Abschn.  III  über  den 
Kult  an  der  Ara  maxima).  Wie  die  Zehnten- 
opfer an  der  Ara  maxima  dargebracht  wurden, 
so  bildete  dieser  Altar  bei  seiner  Lage  am 
Forum  boarium,  also  an  einem  Marktplatze,  der 
in  erster  Reihe  dem  in  ältester  Zeit  wichtigsten 
Handel,  dem  Viehhandel,  diente,  jedenfalls  den 
religiösen  Mittelpunkt  des  geschäftlichen  Ver- 
kehrs, der  sich  unter  dem  Schutze  des  Hercules 
vollzog  (s.  Gilbert,  Gesell,  und  Topogr.  1 S.  76  f. 
86;  vielleicht  fanden  auch  die  Messen  auf  dem 
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Forum  boarium  statt,  s.  Huschlce,  Das  alte 
Böm.  Jahr  und  seine  Tage.  Bresl.  1869  S.  194. 
Jordan,  Topogr.  1,  1 S.  503  f.  1,  2 S.  476  f.; 
Gilbert  a.  a.  0.  2 S.  158  möchte  dem  Hercules- 
kult  an  der  Porta  trigemina  eine  ähnliche 
Handel  und  Verkehr  regelnde  Bedeutung  zu- 
schreiben). Daher  erscheint  Hercules  in  In- 
schriften als  Gott,  der  über  den  Gewichten 
wacht,  als  Hercules  ponderum,  C.  I.  L.  6, 
336;  vgl.  6,  282:  drei  magistri  vici  weihen 
dem  Hercules  einen  Altar,  nachdem  sie  pondera 
auraria  et  argentaria  viciniae  posuerunt,  wo-  ' 
bei,  wie  Mommsen  (z.  d.  Inschr.)  vermutet,  an 
den  Hercules  ponderum  zu  denken  sein  wird. 
Ein  in  Italien  gefundenes  bronzenes  Hercules- 
köpfchen  zeigt  durch  einen  Einschnitt,  dafs  es 
als  Gewicht  an  einer  Wage  gedient  hat  (Bull, 
d.  inst.  1877  S.  55  nr.  9 = Archäol.  Ztg.  35, 
1877  S.  86  nr.  25  = Hettner , Die  Bildwerke 
der  Kgl.  Antiken- Sammlung  zu  Dresden i [1881] 

S.  49  nr.  94;  andere  hierher  gehörige  Denk- 
mäler führt  Furtwängler  oben  Herakles  Sp.  2178, 

63  ff.  an).  — Vielleicht  ist  in  diesem  Zusam- 
menhänge auch  des  Hercules  Olivarius 
Erwähnung  zu  thun,  welchen  das  Curiosum 
Urbis  und  die  Notitia  Urbis  in  der  elften 
Region  (Circus  maximus)  zwischen  Apollo 
Caelispex  und  Velabrum  nennen  (S.  18  f.  Prell., 

16  f.  Uri.,  559  Jord.),  sei  es  nun  dafs  hier- 
mit ein  Standbild  oder  ein  Heiligtum  gemeint 
ist.  Die  Ansicht  Beckers  (Topogr.  S.  493),  dafs 
Here.  Olivarius  ein  Bild  des  Gottes  war,  das 
im  Velabrum  (oder  in  einem  besonderen  vicus 
olivarius,  Jordan,  Topogr.  1,  1 S.  515  Anm.  42. 

1,  2 S.  476  Anm.  50)  stand  und  den  Namen 
daher  hatte,  dafs  _ dort  von  alter  Zeit  her 
hauptsächlich  der  Olverkauf  war,  ist  wahr- 
scheinlicher als  die  von  Preller  (D.  Begionen 
d.  Stadt  Bom  S.  194  f.)  angeführte  Erklärung 
der  älteren  Ausleger  der  Regionenbeschrei- 
bung, welche  den  Here.  Olivarius  für  eine 
gräcisierende  Darstellung  des  Hercules  Victor, 
für  einen  Herakles  mit  der  elaia.  naUiGiscpa- 
vog , der  corona  Olympiaca,  halten;  denn,  wie 
Preller  selbst  hervorhebt,  ist  olivarius  speziell 
das  Adjektivum  zu  oliva  in  der  Bedeutung  der 
Frucht  (vgl.  die  Lexica  s.  v.).  Vermutlich 
vollzog  sich  also  der  Olmarkt  in  der  Nähe  des 
Forum  boarium  unter  dem  Schutze  des  Her- 
cules, der  an  der  Marktstätte  ein  Bild  oder 
Heiligtum  hatte  (noch  andere  Ansichten  über 
den  Here.  Olivarius  von  Urlichs  im  N.  Bh.  M. 

5,  1847  S.  152,  von  Stephani,  Der  ausruhende 
Herakles  S.  181  Anm.  3 und  bei  Hillen  a.  a.  0. 

S.  20  f.).  — Die  Anschauung,  dafs  Hercules 
Wahrer  und  Mehrer  des  Vermögens  ist,  liegt 
nach  Mommsen  (Gesell,  d.  röm.  Münzwesens 
S.  184  = Mommsen  - Blacas,  Histoire  de  la 
monn-  rom.  1 S.  195)  auch  der  typischen  Be- 
zeichnung des  Quadrans  mit  dem  Herculeskopf 
(s.  Abschn.  I)  zu  Grunde  (vgl.  hierzu  die  Wid- 
mungen C.  I.  L.  6,  298  Herculi  Aug.  sacrum 
officinatores  et  nummulari  officinarum  argen- 
tariarum  familiae  monetari  und  44  Herculi  Aug. 
sacr.  Felix.  Aug.  I.  optio  ct  exactor  auri  arg. 
aeris  item  signat.  suppostores  malliatores  monetae 
Caesaris  n.  u.  s.  w.),  wie  Mercur  auf  dem  Sex- 
tans  als  Patron  des  Handels  und  Wandels  er- 
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scheint.  Hercules  und  Mercur  finden  sich 
als  sinnverwandte  Götter  im  Kultus  nicht  selten 
vereinigt,  vgl.  C.  I.  L.  3,  633  I:  Nutrius  Va- 
lens sigilla  marmuria  dua  Herculem  et  Mer- 
curium  u.  s.  w.;  8,  2498  Mercurifo]  \ [c]t  . Her- 
cu\[lji  . et . Ma[r]\ti  sacru[m]  u.  s.  w.,  vgl.  das. 
4578;  12,  1904  d d Flaminica  Viennae  tegulas 
aeneas  auratas  cum  carpusculis  et  vestituris 
basium  et  signa  Gastoris  et  Pollucis  cum  equis 
et  signa  Herculis  et  Mercuri  d s d (Silvanus  mit 
Mercur  z.  B.  C.  I.  L.  5,  8245.  8,  87).  Auch  in 
Bildwerken  kommen  beide  vereinigt  vor,  vgl. 
aufser  dem  oben  beschriebenen,  den  Fontes  und 
Nymphae  gewidmeten  Relief  z.  B.  ein  Altar- 
relief: Hercules  und  Mercur  stehen  zu  beiden 
Seiten  eines  Altars  ( E . Moses,  Baccolta  di  vasi 
antichi,  altari,  patere,  tripodi,  candelabri,  sar- 
cofagi  ecc.  Milano  1824  Taf.  53);  Altarrelief  im 
Louvre:  die  Hauptscene  stellt  Bacchus,  dem  eine 
weibliche  Figur  in  ein  Gefäfs  einschenkt,  dar; 
eingeschlossen  werden  diese  Figuren  zu  beiden 
Seiten  von  je  einer  Säule,  oberhalb  deren  in 
kleinerem  Mafsstabe  Hercules,  mit  Trinkgefäfs 
sitzend,  und  Mercur  abgebildet  sind  (Clarac, 
Mus.  de  sculpt.  2 Taf.  135  nr.  153,  vgl.  134 
nr.  152);  Altarrelief:  a)  zwei  Laren  in  einer 
Muschelnische,  b)  Mercur  auf  einem  Stein 
sitzend,  c)  Hercules  bärtig,  mit  der  Löwen- 
haut über  der  linken  Schulter,  ebenfalls  auf 
einem  Stein  sitzend,  in  der  Rechten  die  Keule, 
in  der  Linken  den  Skyphos  haltend:  Zeich- 
nungen in  der  Koburger  Sammlung  alter  Hand- 
zeichnungen nach  Antiken  (s.  Matz  in  Monatsber. 
d.  Berl.  Alcad.  1871  S.  471  nr.  62)  und  im  Codex 
Pighianus  (danach  bei  Heger,  Hercules  ethni- 
corum  26;  s.  0.  Jahn  in  Ber.  d.  Seichs.  Ges. 
d.  Wiss.,  pliilol.-hist.  Kl.  20,  1868  S.  195  nr.  85); 
Hercules  mit  Mercur  und  Fortuna,  die  in  diese 
Verbindung  sehr  gutpafst,  auf  einer  römischen 
Lampe  (s.  oben  Herakles  Sp.  2185,  14 ff.,  worin 
Furtwängler  die  Wiedergabe  einer  Kultus- 
gruppe erkennen  möchte).  Es  gab  sogar  eine 
Erzählung,  in  welcher  Hercules  und  Mercur 
als  Reichtumsspender  zusammen  auftreten; 
Horaz  (sat.  2,  6,  10  ff.)  spielt  auf  dieselbe  an, 
woraus  Porphyr  io  (zu  v.  12,  S.  321  H.  264  M. ; 
= Gomment.  Cruq.  z.  d.  St.;  von  Acro  z.  d.  St. 
S.  309  f.  H.  nur  kurz  angedeutet)  Gelegenheit 
nimmt,  dieselbe  ausführlich  wiederzugeben: 
Ein  Lohnarbeiter  flehte  stets  Hercules  an,  ihm 
ein  Glück  zu  teil  werden  zu  lassen.  Hercules 
führt  ihn  zu  Mercur,  und  dieser  zeigt  ihm  auf 
seine  Bitten  einen  Schatz.  Er  gräbt  ihn  aus, 
kauft  dafür  denselben  Acker,  den  er  als  Lohn- 
arbeiter bearbeitet  hatte,  und  lebt  seinem  Be- 
rufe getreu  weiter;  so  bewahrheitete  sich,  was 
Mercur  dem  Hercules  vorhergesagt,  dafs  näm- 
lich der  Lohnarbeiter  durch  nichts  beglückt 
werden  könne  (nulla  re  illum  posse  beatum  vi- 
vere ),  da  er  auch  nach  Auffindung  des  Schatzes 
dieselbe  Beschäftigung  beibehielt.  Vielleicht 
hat  dieselbe  Erzählung  auch  Persius  (2,  10  ff. 
o si  | sub  rastro  crepet  argenti  mihi  seria  dextro  \ 
Hercule ; die  Scholien  bieten  nichts  Diesbezüg- 
liches) im  Sinne.  In  der  Erklärung  Acros  (zu 
Ilor.,  sat.  2,  6,  15  S.  310  H.)  Mercurius  enim 
dicitur  dator  esse  opum,  Hercules  [vero]  custos, 
und  in  der  Angabe  dar  Horazselioliasten 
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(a.  aa.  00.,  auch  Schol.  zu  Pers.  a.  a.  0.  S.  280 
Jahn),  dafs  Hercules  praeesse  thesauris  dicitur, 
ist  jedenfalls  eine  ganz  volkstümliche  Auffas- 
sung des  Gottes  ausgesprochen.  Zugleich  be- 
merken dieselben  et  sunt  qm  eundem  Incu- 
bonem  (oder  Incubum)  quoque  esse  velint,  wo- 
durch der  Gott  wieder  als  Hüter  verborgener 
Schätze  bezeichnet  wird.  Dieser  Volksglaube 
knüpfte  sich  z.  B.  an  ein  Herculesbild  in  der 
14.  Region  (Transtiberim),  das  von  der  Notitia 
TJrbis  (S.  25  Pr.,  21  Uri.,  564  Jord.)  einfach 
als  Herculem  cubantem  angeführt  wird, 
während  das  Guriosum  TJrbis  (S.  24  Pr.,  18. 
20  Uri.,  563  Jord.)  angiebt  Herculem  sub  ter- 
ram  medium  cubantem,  sub  quem  plurimum  auri 
positus  est.  Jordan  ( Topogr . 2 S.  13.  22.  149 
und  in  Prellers  Ii.  Md  2 S.  292  Anm.  2)  be- 
zeichnet die  Abweichungen  des  Curiosum  von 
der  Notitia  als  frühmittelalterlichen  Zusatz, 
der  nach  Preller  (D.  Regionen  d.  Stadt  Rom 

5.  52,  vgl.  54  Anm.;  216)  auf  Rechnung  des 
Volksglaubens,  dafs  unter  alten  Bildern  und 
Monumenten  Schätze  verborgen  seien,  zu  setzen 
ist.  Sicher  hatte  aber  an  der  Entstehung  des 
Zusatzes  die  Vorstellung,  dafs  Hercules  der 
Hüter  verborgener  Schätze  sei,  ihren  guten 
Anteil.  Ob  mit  diesem  Hercules  cubans  die 
Notiz  der  Mirabilia  Romae  für  Transtiberim 
(50  S.  46,  1 1 f . Parthey,  31  S.  112,  17  f.  Uri., 
30  S.  643,  8 f.  Jord.)  ad  ripani  fluminis,  ubi 
naves  morantur , templum  Herculis  in  irgend 
einen  Zusammenhang  zu  bringen  ist,  mufs  un- 
entschieden bleiben.  Der  Hercules  Incubo  zeigt 
seinen  Verehrern  im  Traume  Schätze  ( Acro 
a.  a.  0 );  er  heifst  daher  auch  Hercules  Som- 
nialis,  der  sogar  von  eigenen  Kultgenossen- 
schaften verehrt  wurde  ( C . 1.  L.  11,  1449  [aus 
Pisa]  nennen  sich  cultores  Herculis  Somnialis ; 
die  Inschrift  Orelli  1553  Herculi  Somniali  ex 
oraculo  ist  unecht,  s.  G.  I.  L.  12  falsae 
nr.  235*);  auch  dem  Octavius  Herrenus  er- 
scheint Hercules  im  Traume  (s.  Abschn.  I),  der 
Acca  Lareutia  naht  er  in  der  nächtlichen  Ruhe 
(oben  Sp.  2294,  42);  vgl.  die  Inschriften  C.  I.  L. 

6,  301  Herculi  Aug.  sacr(um)  ex  viso  u.  s.  w., 
und  8,  9610  Bonae  Valetudini  sacrum  ex  re- 
sponso  Herculis,  wonach  es  scheint,  dafs  Her- 
cules auch  Orakel  erteilte.  Ob  der  römische 
Hercules  Incubo  oder  Somnialis  mit  den  grie- 
chischen Anschauungen,  wonach  Herakles  durch 
Träume,  Versprechungen  und  Zaubermittel 
wirkte,  in  Zusammenhang  zu  bringen  ist,  wie 
Hartwig  (Herakl.  m.  cl.  FülTh.  S.  22)  meint,  ist 
zweifelhaft;  sicher  aber  kann  man  nach  dem 
Vorstehenden  nicht  mit  Stephani  (D.  ausruhende 
Heroldes  S.  125  Anm.  1)  und  Preller  ( R . Md  2 
S.  297  Anm.  1)  den  Beinamen  Somnialis  = 
svvTtvios  auf  clen  Todesschlaf  beziehen  (zu 
letzterer  Vorstellung  vgl.  C.  I.  L.  6,  3689 
Hercul.  Sancto  Eutychianus  auf  einer  r parvula 
statua  Güpidinis  dormientis  tenentis  manu  pa- 
paver:  adsunt  arcus  et  lacerta ’,  und  Herakles 
Sp.  2192,  3 ff.). 

Es  ist  im  Vorhergehenden  hervorgehoben 
worden,  dafs  das  Auftreten  des  Hercules  und 
Silvanus  in  gleichen  Funktionen  und  mit  glei- 
chen Beinamen  auf  der  Wesensverwandtschaft 
beider  beruht.  Auf  dieselbe  Ursache  ist  es 
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zurückzuführen,  wenn  beide  Götter  Beinamen 
oder  Attribute,  die  ursprünglich  nur  einem 
von  ihnen  zukommen,  austauschen.  So  wird 
der  Beiname  Invictus  von  Hercules  auf  Sil- 
vanus, dem  er  gar  nicht  eignet,  offenbar  über- 
tragen in  der  Inschrift  C.  I.  L.  7,  451  (Altar) 
Silvano  Invicto  sac(rum).  C.  Tetins  Veturius 
Micianus  praef(ectus)  alae  Sebosianae  ob  aprum 
cximiae  formae  captum  quem  multi  antecessores 
eins  praedari  non  potuerunt  v(oto)  s(olutus) 
l(ibens)  p(osuit);  Silvanus  ist  hier  geradezu  an 
die  Stelle  des  Hercules  getreten.  Andererseits 
erhält  Hercules  in  sicher  römischen  Bildwerken 
den  Fruchtschurz,  das  stehende  Attribut 
des  Silvanus;  zwei  unpublicierte,  von  Hartwig 
(a.  a.  0.  S.  58)  beschriebene,  unvollständig 
erhaltene  Marmorstatuetten  des  Museo  Chiara- 
monti  und  des  Vatikan  (im  giardino  della 
pigna)  stellen  Hercules,  der  die  Keule  rechts 
schultert,  mit  einem  Fruchtschurz,  wie  ihn 
Silvanus  hat,  jedoch  hier  von  dem  Löwenfell 
gebildet,  dar;  die  rechts  zu  den  Füfsen  der 
Statuette  des  Museo  Chiaramonti  erhaltenen 
Reste  eines  Hundes  beweisen,  dafs  wirklich 
Silvanus  für  diese  Darstellungsweise  des  Her- 
cules zum  Vorbild  gedient  hat  (über  den  Hund 
als  Begleiter  des  Hercules  ist  oben  die  Rede 
gewesen).  Aufserdem  zeigt  diese  Darstellungs- 
weise die  Statue,  welche  die  Inschrift  C.  I.  L. 
6,  274  trägt:  f Hercules  cum  clava  et  pomis 
granatis  (?)  in  sinu\  Ferner  hält  eine  Her- 
culesherme  in  Neapel  aus  der  Sammlung 
Farnese  mit  der  linken  Hand  einen  mit  Trau- 
ben und  anderen  Früchten  gefüllten  Schurz, 
den  das  in  reichen  Massen  über  die  linke 
Schulter  herabfallende  Löwenfell  bildet  (abge- 
bildet bei  Clarac,  Mus.  de  sculpt.  5 Taf.  796 
nr.  1990;  s.  Knapp  in  N.  Jalirb.  f.  Ph.  123, 
1881  S.  235.  Hartwig  S.  57).  Diese  Bildwerke 
repräsentieren  einen  besonderen  Typus  des 
ländlichen  Segens-  und  Fruchtbarkeitsgottes 
Hercules,  in  welchem  der  Gott  sich  dem  Sil- 
vanus nähert.  Einen  Hercules  Silvanus  (den- 
drophorus)  jedoch,  den  WincJcelmann  ( Monum . 
ined.  1 S.  92  zu  Abbild,  nr.  67)  auf  einem 
Relief  aus  Palazzo  Rondanini,  jetzt  in  München 
(s.  die  Litteraturangaben  über  dasselbe  bei 
Hartwig  S.  36)  dargestellt  glaubte,  und  der 
bis  in  die  neueste  Zeit  festgehalten  wurde 
( Visconti , Monum.  Gabini  S.  151  [ecl.  Milano 
1835],  Ders.,  Museo  Pio-Clementino  S.  56  [ed. 
Milan  1822].  F.  A.  Visconti- Guattani,  Museo 
Chiaramonti  S.  186  f.  [ed.  Milan  1822].  Be- 
schreibung d.  Stadt  Born  von  Platner  u.  s.  w. 
2,  2 S.  465.  Jahn , Arcli.  Beitr.  S.  63  Anm.  34. 
Preller,  B.  M.  S.  644  [1.  Ausg.])  hat  es  nicht 
gegeben  (Beiffer scheid , Sülle  imagini  u.  s.  w. 
S.  220  Anm.  2;  vgl.  Zoega  a.  a.  0.).  Die  Ver- 
anlassung zu  dieser  Fiktion  gab  der  Hercules 
Syllanus  = Sullanus  der  Regionenbeschrei- 
bung (s.  z.  B.  Pitiscus , Lexicon  ant.  vom.  2 
s.  v.  Hercules  S.  270  [Venetiis  1719]);  in  der 
Inschrift  Hercules  | [ Invicte  . San[c]\te  . Sil- 
vani  . n[e]\pos  u.  s.  w.  (C.  I.  L.  6,  329.  Ephem. 
epigr.  4 S.  263  nr.  736),  welche  Visconti  ( Mon . 
Gab.  a.  a.  0.)  infolge  der  falschen  Lesung  Sil- 
vane  an  Hercules  Silvanus  gerichtet  glaubte, 
sind  vielmehi-,  wie  die  richtige  Abschrift  zeigt, 
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Hercules  und  Silvanus  neben  einander  genannt 
(s.  die  ausführliche  Besprechung  der  Inschrift 
unten  in  Abschnitt  IX  über  das  Verhältnis  des 
Kaiser  Commodus  zum  Herculeskult).  Der 
auf  dem  erwähnten  münchener  Relief  oberhalb 
einer  Gruppe  von  vier  weidenden  Rindern  auf 
einem  Felsen  sitzende  nackte,  bärtige  Mann, 
der  im  linken,  von  dem  Löwenfell  umschlun- 
genen Arme  einen  Pinienast  hält,  ist  mit  Beif- 
ferscheid  (a.  a.  0.)  und  anderen  (s.  Hartwig 
a.  a.  0.)  jedenfalls  als  ein  Berggott  aufzu- 
fassen ( Jahn  a.  a.  0.  und  Hartwig  S.  37  halten 
ihn  für  den  Rinder  weidenden  Herakles). 

Weit  häufiger,  als  mit  dem  Fruchtschurz, 
ist  in  den  erhaltenen  Denkmälern  der  länd- 
liche Segensgott  Hercules  mit  dem  Füll- 
horn dargestellt.  Die  Erfindung  dieser  Dar- 
stellungsweise gehört  allerdings  den  Griechen 
an,  die  damit  ihren  Herakles  als  Gott  des 
Segens  und  der  Fruchtbarkeit  charakterisierten ; 
aber  die  verhältnismäfsig  grofse  Zahl  von  Nach- 
bildungen des  Typus  in  der  römischen  Welt 
zeigt,  dafs  derselbe  ein  geläufiges  Bild  für  den 
italischen  ländlichen  Hercules  geworden  ist 
(vgl.  die  Zusammenstellung  der  Monumente 
des  Herakles  und  Hercules  mit  dem  Füllhorn 
bei  Hartwig  a.  a.  0.  S.  3 f.  45  ff. , ferner  oben 
Herakles  Sp.  2157  ff.  2176,  48  ff.  2183,  5 ff. 
2185,  1 f.  2186  ff.).  Ein  von  Hartwig  nicht  er- 
wähntes Bronzemedaillon  des  Antoninus  Pius 
(Cohen,  Med.  imp.  Antonin  383)  zeigt  Hercules 
nackt,  mit  dem  Löwenfell  über  dem  linken 
Arm,  vor  einer  sitzenden  Frau,  die  in  der  linken 
Hand  ein  Scepter  hält  und  mit  der  Rechten 
Hercules  ein  Füllhorn  reicht,  stehend.  .Cohen 
giebt  der  weiblichen  Figur  den  Namen  Ceres, 
und  diese  Benennung  ist,  obgleich  das  Füll- 
horn nicht  zu  den  gewöhnlichen  Attributen  der 
Ceres-Demeter  gehört  (vgl.  Overbeck,  Griech. 
Kunstmythol.  3 S.  470  f.  mit  Anm.  23  S.  691  f. ; 
500  ff.  505;  das  Scepter  dagegen  wird  häufig 
von  Ceres-Demeter  geführt),  nicht  unwahr- 
scheinlich, da  im  römischen  Kultus  Hercules 
und  Ceres  zusammen  verehrt  werden.  Macro- 
bius  berichtet  nämlich  ( Sat . 3,  11,  10),  dafs 
am  21.  Dezember  dem  Hercules  und  der  Ceres 
als  Opfer  ein  trächtiges  Schwein,  Brote  und 
Honigwein  dargebracht  wurden.  Die  Kalender 
erwähnen  dieses  Opfer  nicht;  trotzdem  aber 
ist  an  eine  alte,  öffentliche  Feier  zu  denken, 
da  die  Angabe  des  Macrobius  wie  andere  ähn- 
liche der  Schriftsteller  aus  den  Pontifikal- 
büchern  stammt  (über  die  direkte  Quelle  des 
Macrobius  s.  H.  Linke,  Quaestiones  de  Macrobii 
Saturnaliorum  fontibus.  Diss.  Vratisl.  1880 
S.  35  ff.).  Ob  das  Vorbild  für  die  Verbindung 
von  Hercules  und  Ceres  die  griechische  von 
Herakles  und  Demeter  (s.  Hartwig  S.  14.  23  ff.; 
es  ist  bemerkenswert,  dafs  dicht  neben  dem 
Tempel  des  Hercules  Victor  auf  dem  Forum 
boarium , vermutlich  an  der  Stelle  der  Kirche 
S.  Maria  in  Cosmedin,  der  Tempel  der  Götter- 
trias Ceres,  Liber,  Libera  stand,  vgl.  Becker, 
Topogr.  S.  471  f.  Preller,  B.  M.3  2 S.  37  f. 
Bicliter  in  Baumeisters  Denkmäler  d.  klass. 
Altert.  3 S.  1498  und  in  Müllers  Hdbch.  d.  klass. 
Altertums -Wiss.  3 S.  848  f.)  war  oder  ob  die 
Italiker  selbständig  den  Genius  neben  der  ihrem 
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ursprünglichen  Wesen  nach  altitalischen  Ceres 
(s.  d.,  oben  Sp.  859ff.)  als  Götter  des  Acker- 
baues verehrten,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu 
entscheiden,  jedoch  ist  das  letztere  nicht  un- 
wahrscheinlich (vgl  auch  JE.  Hoff  mann , Die 
Arvalbrüder  [Sonder- Abdruck  aus  den  Verhandl. 
der  XVII.  Philol. -Vers.,  Breslau  1858]  S.  IG 
Anm.  66);  jedenfalls  geschah  das  Opfer  nach 
dem  vorher  Bemerkten  ritu  romano.  Dafs 
dabei  Hercules  ein  weibliches  Opfertier  em- 
pfing, ist  nicht  glaublich;  es  ist  anzunehmen, 
dafs  nur  Ceres,  die  Göttin  der  Fruchtbarkeit, 
das  trächtige  Schwein  erhielt,  Hercules  aber, 
der  Vertreter  des  männlichen  Prinzips,  ein 
männliches.  Das  Schwein  hat  Hercules  als 
Opfertier  mit  Silvanus  {luven.  6,  447;  vgl. 
das  Relief  im  Berliner  Museum  G.  I.  L.  6,  637 
= Verzeichn,  der  ant.  Skulpturen  etc.  Berl. 
1885  S.  128  nr.  717,  wo  die  Publikationen  an- 
gegeben sind;  und  die  Reliefs  Beschreil),  d. 
Stadt  Bom  von  Platner  u.  s.  w.  2,  2 S.  79 
nr.  628.  C.  I.  L.  6,  595.  618.  657.  666)  und 
überhaupt  mit  altrömischen  Gottheiten  des 
Waldes,  der  Fluren  und  des  ländlichen  Segens 
(vgl.  z.  B.  im  allgemeinen  Cato,  de  agricult. 
134.  139.  141.  Varro,  r.  r.  2,  4,  9 f.  Hör.,  epist. 
2,  1,  143;  Marquardt,  Böm.  Staatsvenv.  3 2 
S.  173  f.)  gemeinsam.  Auf  Bildwerken  sakralen 
Charakters  ist  Hercules  häufig  mit  dem 
Schweine,  seinem  Opfertiere,  oder  dieses  mit 
den  Attributen  des  Hercules  zusammen  ohne 
den  Gott  abgebildet;  vgl.  die  oben  in  Abschn.  I 
bei  der  Besprechung  des  im  Tempel  auf  dem 
Forum  boarium  aufbewahrten  Bechers  ange- 
führten Bildwerke,  darunter  besonders  das  da- 
selbst abgebildete  Relief  bei  Zoega,  Bassiril.  2 
Taf.  68,  wo  das  Schwein  deutlich  als  männ- 
liches charakterisiert  ist;  ferner  das  vorher 
beschriebene  Relief  einer  Basis  (oder  eines 
Altars)  des  Museo  Chiaramonti  mit  Hercules 
und  Silvanus;  aufserdem  z.  B.:  Relief  eines 
Altars  im  Museum  zu  Avignon:  auf  einem 
Postament  steht  Hercules,  dem  ein  Fell  den 
Rücken  herabfällt,  in  der  Linken  ein  pedum 
haltend,  in  der  Rechten  einen  länglichen  un- 
deutlichen Gegenstand;  vor  ihm  ist  an  einem 
Baume  die  Keule  aufgehängt , ein  Schwein 
liegt  daneben  am  Boden  {Stark  im  Archäol. 
Anzeiger  1853  S.  365);  Relief  eines  Altars 
des  lateranensischen  Museums : neben  einem 
zwischen  Hercules  und  Minerva  stehenden 
Altar  ist  ein  Schwein  sichtbar  ('Ara  Giu- 
stiniani’;  Benndorf-Schöne,  Die  ant.  Bildw. 
des  lateran.  Mus.  S.  322  ff.  nr.  459*  mit  An- 
gabe der  Publikationen;  C.  I.  L.  6,  277);  die 
schon  bei  Besprechung  der  Verbindung  des 
Hercules  mit  Mercur  erwähnte  Darstellung 
einer  Lampe:  Hercules  setzt  seine  Keule  auf 
ein  Schwein  (oben  Herakles  Sp.  2185,  14  ff.); 
Fragment  eines  Terracottareliefs : Hercules  stellt 
auf  einer  Basis,  ein  Priester  opfert  ihm  ein 
Schwein  {Bull,  d.  inst.  1831  S.  4);  vgl.  noch 
über  andere  hierher  gehörige  Bildwerke  Ann. 
d.  inst.  10,  1838  S.  176  f.  und  Stephani,  Der 
ausruhende  Herakles  S.  117  f.  (Schwein  als 
Opfertier  des  griechischen  Herakles:  s.  oben 
Herakles  Sp.  2184,  27  ff.). 

In  der  Verbindung  mit  Ceres  ist  also,  wie 


schon  hervorgehobeu  wurde,  Hercules  Gott  des 
Ackerbaues.  Porphyrio  (zu  Ilor.,  sat.  2,  6,  12 
S.  321  H.  264  M. ; auch  Comm.  Cruq.  z.  d.  St.) 
sagt  geradezu  res  rustica  in  tutela  . . . eins 
(sc.  Herculis).  Hauptsächlich  auf  den  Land- 
bau bezieht  sich  wohl  der  Hercules  Sur- 
rentinus  des  Pollius  Felix,  der  von  Statius 
im  ersten  Gedicht  des  3.  Buches  der  Silvae 
anläfslich  der  von  Pollius  vorgenommenen 
prächtigen  Erneuerung  des  vorher  dürftigen 
Heiligtums  besungen  und  agrestis  genannt 
wird  (v.  10  f.  unde  haec  aula  rccens  fulgorque 
inopinus  agresti  | Alcidae?-,  vgl.  v.  82  f.  stabat 
dicta  sacri  tenuis  casa  nomine  ternpli  \ et  magnurn 
Alciden  humili  lare  pare  premebat)-,  und  der 
Kult  des  Hercules  Rusticus,  der  von  Aelius 
Lampridius  (v.  Commodi  10,  9)  erwähnt  wird: 
(Commodus)  habuit  et  hominem  pene  prominente 
ultra  modum  animalium,  quem  onon  appellabat 
sibi  carissimum.  quem  et  ditavit  et  sacerdotio 
Herculis  Bustici  praeposuit.  Porphyrio  (a.  a.  0.) 
spricht  von  einem  Opfer,  welches  die  Land- 
leute dem  Hercules  darbrachten,  wenn  sie  die 
jungen  Ackerstiere  unter  das  Joch  gezwungen 
hatten:  Uli  (d.  i.  Herculi)  sacrificia  reddunt 
rustici,  cum  iuvencos  domaverint ; dies  erinnert 
an  das  Opfer  eines  jungen,  vom  Joche  unbe- 
rührten Stiers  an  der  Ara  maxima  (s.  Abschn.  III ; 
aber  auch  an  den  Herakles  Buzyges,  s.  über 
diesen  Hartwig  S.  26  ff.). 

Bei  der  Errichtung  von  Kultstätten  des 
ländlichen  Hercules  scheint  man  in  der  Zeit, 
wo  Stein  das  Hauptmaterial  für  die  Herstel- 
lung derselben  abgab,  mit  Vorliebe  die  Formen 
primitiver  Heiligtümer,  bei  denen  rohe  Baum- 
stämme die  Hauptrolle  spielten  und  zugleich 
das  Symbol  des  Gottes,  die  Keule,  darstellten, 
und  ein  Baumstumpf  den  Altar  des  ländlichen 
Gottes  bildete,  nachgeahmt  zu  haben:  Säulen, 
welche  die  Gestalt  von  Keulen  haben  {E. 
Braun  im  Bull,  d.  inst.  1855  S.  XX),  und  ein 
ganz  roh  gearbeiteter  Altar  des  vatikanischen 
Museums  in  Form  eines  mit  den  Symbolen  des 
Hercules  geschmückten  Baumstumpfes  {Ger- 
hard, Ant.  Bildtverke  Taf.  114  nr.  1 — 4)  sind 
offenbar  solche  Nachahmungen,  zu  denen  sich 
als  weiteres  Beispiel  des  Festhaltens  altertüm- 
licher Holzskulptur  eine  marmorene  Basis  in 
Gestalt  einer  Keule  gesellt  {Brunn  im  Bull, 
cl.  inst.  1858  S.  77  f.).  Wie  beliebt  das  Motiv 
der  Keule  für  Gebäude  und  Utensilien  des 
Herculeskultus  war,  zeigen  aufserdem  Säulen- 
kapitäle,  die  mit  Keulen  (und  dem  Löwenfell) 
ausgestattet  sind  {Gerhard  a.  a.  0.  nr.  5 — 8), 
ein  runder  Altar  des  kapitolinischen  Museums 
mit  vier  Keulen  in  Hochrelief  als  Träger  von 
Blumengewinden  {Foggini,  Mus.  Capitol.  4 
Taf.  61)  und  zwei  Kandelaber,  der  eine  von 
Marmor,  der  andere  von  Bronze,  in  Gestalt 
von  Keulen  {Beifferscheid , Sülle  imagini  u.  s.w. 
S.  223  Taf.  LM  nr.  3 und  4).  Alle  diese  Denk- 
mäler lassen  sich  um  so  sicherer  dem  Kult  des 
Hercules  als  ländlichen  Gottes  zuweisen,  als 
sich  im  Kulte  des  verwandten  Silvanus  in  ganz 
ähnlicher  Weise  Nachbildungen  alter  Holz- 
bildwerke in  Stein  vorfinden  (vgl.  Beifferscheid 
a.  a.  0.  S.  221  ff.  Taf.  K nr.  1.  LM  nr.  1.  2). 

VII)  Hercules  unter  den  Penaten; 
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Hercules  Sanctus  u.  s.  w.  Dafs  Hercules 
zu  denjenigen  Gottheiten  gehörte,  die  am 
häufigsten  als  Penaten  verehrt  wurden,  ist 
wohl  verständlich,  wenn  man  im  Auge  behält, 
dafs  er  der  Genius  ist,  und  wenn  man  das  im 
vorhergehenden  Abschnitt  Gesagte  berücksich- 
tigt. Die  in  allen  gröfseren  Museen  und 
Sammlungen  reich  vertretenen  kleinen  Bronze- 
statuetten des  Hercules  sind,  soweit  sie  der 
römischen  Kunst  angehören,  sicher  gröfsten- 
teils  in  diesem  Sinne  zu  erklären  (vgl.  Friede- 
richs,  Berlins  ant.  Bildwerke  2 Geräthe  und 
Broncen  u.  s.  w.  S.  381;  oben  Herakles  Sp.  2154, 
57  ff.);  wiederholt  sind  in  Pompeji  solche 
Figuren  mit  anderen  in  Lararien  gefunden 
worden,  vgl.  z.  B.  Helbig,  Wandgemälde  der 
Städte  Campaniens  S.  23  nr.  69  b:  über  einer 
Nische  waren  zwei  Laren  gemalt,  unter  der 
Nische  der  Altar  mit  den  beiden  Schlangen; 
in  der  Nische  fanden  sich  folgende  fünf  Bronze- 
figuren: ein  Genius,  Hercules,  Iuppiter,  eine 
nach  den  Berichten  nicht  genau  bestimmbare 
Figur  und  Isis-Fortuna.  Vgl.  z.  B.  das  schon 
Abschn.  I (Hercules  mit  Skyphos)  angeführte  Sa- 
kralgemälde in  der  Küche  eines  Hauses  ( Helbig 
a.  a.  0.  S.  22  f.  nr.  69  Atlas  Taf.  3),  das  den 
Genius  und  Hercules  an  einem  brennenden  Altar 
zwischen  den  Laren  darstellt.  Von  der  Hera- 
klestatue,  die  der  Mamertiner  Hejus  in  seinem 
Lararium  hatte  und  die  ihm  von  Verres  ent- 
führt wurde,  ist  ebenfalls  schon  Abschn.  I (bei 
Hercules  Pompeianus)  die  Rede  gewesen.  Einem 
anderen  Zwecke  diente  dagegen  der  Hercules 
epitrapezios  des  Nonius  Vindex,  der 
von  Statius  ( silv . 4,  6)  und  Martial  (9,  43  und 
44)  besungen  wird;  denn  die  kleine,  nicht 
einen  Fufs  hohe  ( Statius  v.  38  f.)  Bronze- 
statuette, die  diesen  Namen  führte,  wurde  von 
ihrem  Besitzer  als  Tafelaufsatz,  also  als  Prunk- 
stück, verwendet.  Sie  galt  als  ein  Werk  des 
Lysippos  und  sollte  zuerst  von  Alexander  auf 
seinen  Zügen  mitgeführt  worden,  dann  in  Hanni- 
bals  und  hierauf  in  Sullas  Besitz  gewesen  sein. 
Hercules  safs  auf  einem  mit  dem  Löwenfell  be- 
deckten Felsstücke  und  hielt,  den  Blick  nach 
oben  gerichtet,  in  der  Rechten  den  Becher,  in 
der  Linken  die  Keule  (vgl.  über  die  Statuette 
und  überhaupt  über  diesen  Typus  des  ''zechen- 
den Herakles’  Eckhel,  Hoctr.  nurn.  1 S.  171. 
0.  Müller,  Hclbch.  der  Archäol.3  [Welcher'] 
§ 129  Anm.  2 S.  132.  P.  Fapinii  Statii  Her- 
cules epitrapezios  Novii  Vindicis  cum  commenta- 
riis  F.  Handii  [Univ.-Schr.]  Jenae  1849  S.  7 ff. 
Brunn,  Gesch.  d.  griech.  Künstler  1 S.  362. 
Stephani,  Her  ausruhende  Herakles  S.  151  ff. 
Preller , Gr.  M.  2S  S.  268.  Overbeck,  Gesch.  cl. 
griech.  Plastik  23  S.  109  und  179.  Michaelis, 
L’Ercole  epitrapezio  di  Lisippo,  im  Bull.  d.  inst. 
1860  S.  122  ff.  Bursian  in  N.  Jahrh.  f.  Pli. 
87,  1863  S.  101.  Baumeisters  Denkmäler  d. 
klass.  Altert.  1 S.  671  und  oben  Herakles 
Sp.  2175,  53  ff.). 

Hercules  galt  den  Römern  als  ein  beson- 
ders heiliger  Gott;  der  Beiname  Sanctus  ist 
aufser  bei  ihm  und  dem  ursprünglich  identi- 
schen Semo  Sancus  nur  noch  bei  Silvanus 
zum  stehenden  Beiwort  geworden  (Hercules 
Sanctus:  C.  I.  L.  3,  832.  1573.  1573  a.  6450  mit 
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Ephem.  epigr.  2 S.  357  nr.  577.  G.  I.  L.  6,  340. 
311  = 14,  2789.  6,  3689.  8,  2496.  8807.  9,  2195. 
10,  5160.  11,  2687.  18,  16.  Jahrbb.  des  Ver- 
eins von  Al terth.- Freunden  im  Bheinl.  41,  1866 

5.  127 ; vgl.  C.  1.  L.  6 , 294  Herculi  Libero 
Silvano  cliis  sanctis  u.  s.  w.;  Semo  Sancus  mit 
Beinamen  Sanctus:  C.  I.  L.  6,  568.  569,  vgl. 
Propert.  5,  9,  71  ff.;  Silvanus  Sanctus:  vgl.  die 
Indices  der  dii  deaeque  in  den  Bänden  des 
C.  1.  E.  s.  v.,  besonders  häufig  in  Bd.  6:  296. 
653 — 697.  3717?  3718;  über  sanctus  vgl  .Jordan 
in  Ann.  cl.  inst.  57,  1885  S.  112  f.  Anm.  3). 

Von  anderen  Beinamen,  welche  Hercules  in 
Widmungsinschriften  erhält,  sind  einige  nur 
dem  allgemeinen  Sinne  nach  klar,  während 
uns  die  besondere  Veranlassung  und  Beziehung 
der  Benennung  unbekannt  ist:  Hercules 

Adiutor  ( G . I.  L.  11,  1319),  Hercules 
Ampliator  (Ephem.  epigr.  2 S.  377  nr.  677), 
Here.  Compos  ( C . I.  L.  9,  5731),  Here.  In- 
petrabilis  ( C . I.  L.  5,  5768),  Here.  Respi- 
ciens  ( C . I.  L.  9,  4673,  gewidmet  von  cultores 
Herculis  Besp(icientis)) , Here.  Restitutor 
(Ephem.  epigr.  5 S.  581  nr.  1354). 

Einige  Beinamen  sind  von  Bildern  des 
Gottes  hergenommen;  der  Hercules  Pueri- 
nus  der  Inschrift  C.  I.  L.  6,  126:  II.  Aug. 
cos.  k.  Aprilib.  T.  Fl.  Eros  Herculem  Pueri- 
nurn  cum  basi  Deanae  cl.  cl  kann  nur  ein  Bild, 
welches  Hercules  als  Kind  darstellte,  bezeich- 
nen (vgl.  über  solche  Bildwerke  z.  B.  Jordan 
im  Hermes  14,  1879  S.  572;  oben  Herakles 
Sp.  2192,  38  ff.);  ebenso  der  Hercules  Bul- 
latu s,  sofern  nämlich  die  Inschrift  C.  I.  L. 

6,  302  Herculi  bull.  M.  Ulpius  Aug.  lib.  Ti- 
mocrates  aeditus  d.  d von  Mommsen  (s.  Henzen 
z.  d.  Inschr.)  richtig  als  eine  Widmung  an 
Hercules  Bullatus  erklärt  wird,  und  dem- 
gemäfs  an  ein  Bild,  das  Hercules  als  Knabe 
nach  römischer  Sitte  mit  der  bulla  darstellte, 
zu  denken  ist  (vgl.  die  statua  bullata  des 
Aemilius  Lepidus  bei  Valer.  Maxim.  3,  1,  1). 
Dagegen  ist  unter  dem  von  Martial  (3,  47,  4) 
genannten  Hercules  Pusillus,  dessen  vor 
der  Porta  Capena  (Martial.  v.  1)  gelegenes 
fanum  wahrscheinlich  nicht  weit  von  Domitians 
Herculestempel  an  der  Via  Appia  (s.  unten 
Abschnitt  IX)  zu  suchen  ist,  nach  Friedländer 
(z.  d.  St.)  vielleicht  nicht  mit  Preller  (B.  M.3 
2 S.  298  Anm.  3)  ein  Hercules  Puerinus,  son- 
dern eine  kleine  Statue  des  Gottes  zu  ver- 
stehen. Der  Hercules  Barbatus  der  In- 
schrift Brambach,  C.  I.  Bhen.  653  hat  seinen 
Namen  jedenfalls  von  einer  Statue  des  ge- 
wöhnlichen Typus  des  Gottes,  wobei  es  nicht 
ausgeschlossen  ist,  dafs  dieser  Hercules  in 
ähnlicher  Weise  wie  Fortuua  Barbata  (s.  oben 
Sp.  1519,  8 ff.)  um  Verleihung  des  Bartes  an- 
gerufeu  wurde;  der  Hercules  Iuvenis  aber 
der  Inschrift  C.  I.  L.  5,  5693  Herculi  Iuveni 
P.  Quinctius  de  re  sua  hat  seinen  Namen  von 
der  Darstellung  des  Hercules  als  Jüngling  er- 
halten. 

Unerklärt  mufs  der  Hercules  Primi- 
genius (Widmungsinschriften  Orelli  1545.  G. 
I.  L.  2,  1436;  9,  2795?)  bleiben,  der  vielleicht 
eine  Statue  oder  ein  Heiligtum  in  Rom  hatte; 
denn  in  der  von  C.  L.  Visconti  ( Scavi  di  vigna 
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Rondanini,  im  Bull.  d.  inst.  1861  S.  19  ff.) 
publicierten  und  besprochenen  Inschrift  C.  I.  L. 
6,  7655  Sex.  Clodius  Sex.  I.  Amoenus  eborarius 
ab  Hercule  Primigenio  sowie  in  der  ähnlichen 
6,  9645  P.  Saenius  \ P.  0.  I.  Arsaces  | mene- 
strator.  ab  Hereul.  Primig  \ u.  s.  w.  beziehen 
sich  die  Worte  ab  Hercule  Primigenio  entweder 
auf  ein  Bild  oder  Heiligtum  des  Gottes,  nach 
welchem  die  Örtlichkeit  benannt  wird , oder 
auf  Aushängeschilder  an  den  Gesehäftslokalen 
der  beiden  Dedikanten  ( Jordan , Symbolae 
ad  historiam  religionum  italicarum  alterae  im 
Jnd.  lect.  Regimont.  aest.  1885  S.  8 erklärt 
Here.  Primigenius  = Jovis  filius  primigenius; 
Visconti  [S.  21]:  'La  ragione  per  cui  ad  Er- 
cole  si  da  questo  titolo  [nämlich  Primigenius], 
che  vale  primitivo  e non  generato  d’allronde, 
parmi  che  sia  il  volerlo  differenziare  dai  molti 
Er  coli  storici,  e indicarlo  come  deitä  primär  ia 
e suprema;  il  che  si  addice  ad  Ercole  per  le  sue 
note  identificazioni  col  sole,\  beide  Erklärungen 
sind  nicht  überzeugend;  über  primigenius  s. 
Jordan  a.  a.  0.  S.  6 ff,  als  Beiwort  der  präne- 
stiniseken  Fortuna  s.  oben  Sp.  1541,  59  ff.). 

Ganz  unsicher  ist  die  Annahme  eines  Her- 
cules Magnus  in  der  Inschrift  C.  I.  I.  3 , 
3651  Herculi  m d | sac  u.  s.  w.  = Herculi 
m(agno)  d(eo)?;  und  eines  Hercules  quietor 
gentium  in  der  Inschrift  C.  I.  L.  2,  3009 
Herculi  \ quiet  | gent\um  ( Hübner  z.  d.  Insclrr. : 
' latet  fortasse  „ Herculi  [Clutamus]  qui  et 
Gen[ialis]  v(otum)  m(erito)‘‘,  sed  minime  Her- 
cules sive  quies  sive  quietor  gentium  quem  vo- 
luerunt').  Eine  nähere  Erklärung  läfst  sich  auch 
für  die  Verbindung  von  Hercules  und  Vulcanus 
in  der  Inschrift  G.  I.  I.  5,  5010  und  die  von 
Dis  pater  und  Hercules  auf  dem  Altar  C.  I. 
L.  6,  139  (oben  Sp.  1185,  43  f.)  nicht  geben. 

Vereinzelt  steht  die  Inschrift  C.  I.  L.  5, 
3312  C.  Amurii  Taci[t]inus  et  Hermes  lib.  VIvir 
Aug.  sign,  abacum  cum  signis  II  Hercule  et 
Amphale  colleg.  dendrofor.  d.  d,  da  sich  sonst 
keine  Spuren  eines  Eindringens  der  Aben- 
teuer des  griechischen  Herakles  in  die  volks- 
tümliche Verehrung  des  Hercules  finden;  mit 
der  Inschrift  ist  zu  vergleichen  ein  Marmor- 
relief des  Museums  zu  Neapel,  auf  welchem 
mit  beigeschriebenen  Namen  Hercules  und 
Omphale  neben  einander  stehend  abgebildet 
sind  ( Millin , Gal.  myth.  Taf.  117  nr.  453. 
Moses,  Raccolta  di  vasi  antidhi,  altari,  patere 
u.  s.  w.  [Milano  1824]  Taf.  150.  Stephani,  I). 
ausruhende  Herakles  S.  202  ff.  [mit  weiteren 
Litteraturangaben],  der  in  beiden  Figuren 
Porträtbildungen  erkennt). 

Unter  der  aufserordentlich  grofsen  Zahl  von 
Widmungsinschriften  an  Hercules  sind  ver- 
hältnismäfsig  nur  sehr  wenige  von  Frauen 
herrührende  (z.  B.  C.  I.  L 2,  726.  2815.  3, 
1024.  6,  286.  297.  327.  333.  337.  341),  was  man 
im  Hinblick  auf  die  oben  (Sp.  2258,  54  ff.  und 
Abschnitt  III  über  den  Kult  des  Hercules 
Victor)  erwähnte  Sitte,  dafs  Frauen  vom  Her- 
culesopfer  an  der  Ara  maxima  ausgeschlossen 
waren,  nicht  als  Zufall  betrachten  wird.  — In 
der  stadtrömischen  Inschrift  C.  I.  L.  6,  285 
nennt  sich  ein  Herculis  collegium,  das.  1779 
ein  quiudeeemvir  curialis  Herculis. 


VIII)  Die  gräcisierenden  öffentlichen 
Herculeskulte  am  Circus  Flaminius: 
Hercules  Musarum,  Hercules  Magnus 
Custos.  In  Abschnitt  III  ist  gezeigt  worden, 
dafs  schon  frühzeitig,  schon  für  das  Jahr 
355/399,  sich  griechische  Elemente  im  römi- 
schen Herculesdienste  nachweisen  lassen,  in- 
dem in  diesem  Jahre  zuerst  Hercules  oder 
vielmehr  der  griechische  Herakles  bei  einem 
dem  römischen  Herculesdienste  fremden  Lecti- 
sternium  erscheint.  Die  stets  zunehmende  Be- 
kanntschaft mit  der  griechischen  Religion  be- 
förderte solche  Beeinflussungen  und  führte  da- 
hin, dafs  schliefslich  bestimmte  griechische 
Herakleskulte  eingeführt  und  vom  römischen 
Staate  öffentlich  anerkannt  wurden. 

a.)  Hercules  Musarum.  Vgl.  im  allge- 
meinen Eckhel,  Hoctr.  num.  5 S.  283  ff.  Beschrei- 
bung der  Stadt  Rom  von  Platner  u.  s w.  3,  3 
S.  31  ff.  Becker,  Topogr.  S.  612  ff.  Preller,  Gr. 
M.  2 3 S.  269  f.  Hillen  a.  a.  0.  S.  18  f.  Preller, 
R.  M.3  2 S.’  298.  de  Rossi,  Sul  tempio  d’Er- 
cole  e delle  Muse  nel  portico  di  Filippo,  im 
Bull.  d.  inst.  1869  !S.  3 ff.  (kurzer  Bericht  über 
diesen  Vortrag  de  Rossis  in  der  Archäol.  Ztg. 
26,  1868  S.  115  f.).  Klügmann,  Hercules  Musa- 
rum,  in  Commentationes  philologae  in  honorem 
Th.  Mommseni  S.  262  ff.  Urlichs,  Griech.  Sta- 
tuen im  republ.  Rom  S.  8 f . (die  übrige,  spe- 
ziellere Litteratur  s.  im  folgenden).  Der  voll- 
ständigste Bericht  über  die  Stiftung  dieses 
Kultes  ist  bei  Eumenius  ( pro  restaur.  scolis  7) 
erhalten:  aedem  Herculis  Musarum  in  circo 
Flaminio  Fulvius  Ule  Nobilior  ex  pecunia  ccn- 
soria  fecit,  non  id  modo  secutus,  quod  ipse 
litteri.s  et  summi  poetae  amicitia  duceretur,  sed 
quod  in  Graecia  cum  esset  imperator  acceperat 
Heraclen  Musagetem  esse,  id  est  comitem  du- 
cemque  Musarum,  idemque  primus  novem  signa 
[hoc  est,  omnium]  Gamenarum  ex  Ambraciensi 
oppido  translata  sub  tutela  fortissimi  numinis 
consecravit , ut  res  est,  quia  mutuis  opibus  et 
praemiis  iuvciri  ornarique  deberent:  Musarum 
cquies  defensione  Herculis  et  virtus  Herculis  voce 
Musarum.  Ferner  berichtet  der  Interpolator 
Servii  ( Aen . 1,  8)  Ins  (d.  i.  den  Musen)  Numa 
aediculam  aeneam  brevem  fecerat,  quam  postea 
de  caelo  tactam  et  in  aede  Honoris  et  Virtutis 
conlocatam  Fulvius  Nobilior  in  aedem  Herculis 
transtulit,  unde  aedes  Herculis  et  Musarum 
appellatur;  und  Macrobius  ( Sat . 1,  12,  16) 
Fulvius  Nobilior  in  fastis,  quos  in  aede  Her- 
culis Musarum  posuit,  Romulum  dicit  . . . hunc 
Maium,  sequentem  Iunium  mensem  vocasse ; 
vgl.  Cie.,  pro  Arch.  11,  27  iam  vero  ille,  qui 
cum  Aetolis  Ennio  comite  bellavit,  Fulvius  non 
dubitavit  Martis  manubias  Musis  con’secrare 
(dazu  Jordan  im  Hermes  14,  1879  S.  579); 
Plin.,  n.  h.  35,  66  (Zeuxis)  fecit  et  figlina  opera, 
quae  sola  in  Ambracia  relicta  sunt,  cum  inde 
Musas  Fulvius  Nobilior  Romam  transferret ; 
Plutarch  ( q . r.  59)  spricht  von  dem  noivog 
ßcopog  'Hganleong  uccl  Movacöv.  Nach  diesen 
Berichten  stiftete  also  M.  Fulvius  Nobilior  in 
circo  Flaminio  (darüber  s.  weiterhin)  eine 
aedes  des  Hercules  Musarum  (Eumen.,  Macrob.) 
oder  Hercules  et  Musarum  ( Interpol . Servii ), 
weihte  in  derselben  die  nach  der  Einnahme 


2971 


Hercules  (H.  Musanim) 


Hercules  (H.  Musarum) 


2972 


von  Pyrrhus’  Residenz  Ambracia  i.  J.  565/189 
unter  den  reichen  Kunstschätzen  dieser  Stadt 
(. Polyb . 21,  30  (22,  13)  9 S.  1069  H.  Liv.  38, 
9,  13)  erbeuteten  und  jedenfalls  bei  dem 
Triumphe  i.  J.  567/187  (Liv.  39,  5,  13  ff.)  mit 
aufgeführten  Statuen  der  neun  Musen  (von 
unbekanntem  Meister,  s.  Overbeck,  Gesell,  d. 
griech.  Plast.  23  S.  362;  f vielleicht  von  Poly- 
kles’  0.  Müller,  Hdbcli.  d.  Archäol.3  [ Welcher] 
§ 393  Anm.  2 S.  630),  versetzte  in  die  aedes 
eine  uralte,  angeblich  von  Numa  gestiftete 
kleine  eherne  Kapelle  der  '‘Musen’  (d.  h.  doch 
wohl  der  Camenen,  vgl.  Preller,  R.  M.s  2 
S.  129  f.  Klügmann  a.  a.  0.  S.  263)  und 
stellte  in  dem  Heiligtume  Fasten  mit  Erläu- 
terungen auf  (vgl.  über  dieselben  Mommsen 
im  C.  I.  L.  1 S.  362  f.  Teuffel,  Gesch.  d.  vom. 
Litt. i § 126,  1.  Klügmann  S.  263  f. ; nach 
Mommsen  geht  Fulvius’  Interpretation  der 
Fasten  zeitlich  allem  voran,  was  die  Römer 
sonst  zur  Erklärung  ihrer  Altertümer  öffent- 
lich bekannt  gemacht  haben  und  läfst  sich 
nur  mit  dem  Kommentar  des  Sex.  Aelius  zu 
den  Zwölftafeln  vergleichen).  Die  Errichtung 
des  Heiligtums  wäre  in  das  Jahr  575/179  zu 
setzen,  wenn  die  Angabe  des  Eumenius,  dafs 
Fulvius  Nobilior  die  aedes  aus  censorischen 
Geldern  erbaute,  ganz  glaubwürdig  wäre  (Cen- 
soren  des  Jahres  575/179:  M.  Aemilius  M.  f. 
M.  n.  Lepidus  und  M.  Fulvius  M.  f.  Ser.  n. 
Nobilior,  s.  de  Boor,  Fasti  censorii  S.  17  f.); 
aber  Klügmann  macht  (S.  263)  mit  Recht 
darauf  aufmerksam,  dafs  in  dem  Verzeichnis 
der  von  Fulvius  während  seiner  berühmten 
Censur  ausgeführten  Bauten  bei  Liv.  40,  51, 
4 ff.  keiner  aedes  gedacht  wird  und  dafs  die 
censorischen  Gelder  überhaupt  nicht  zur  Er- 
richtung von  Tempeln  dienten  (vgl.  Mommsen, 
Rom.  Staatsrecht  2 3 S.  449  ff.).  Fulvius  hat 
die  aedes  Herculis  Musarum  jedenfalls  ge- 
legentlich seines  Triumphes  i.  J.  567/187  ge- 
stiftet. Die  irrtümliche  Angabe  bei  Eumenius 
wird  erklärlich,  sobald  man  annimmt,  dafs  in 
der  Aufzählung  der  censorischen  Bauten  des 
Fulvius  bei  Liv.  a.  a.  0.  § 6 (M.  Fulvius  . . . 
locavit  . . .)  porticum  extra  portam  trigeminam 
et  aliam  post  navalia  et  ad  fanum  Herculis  et 
post  Spei  ad  Tiber  im  [et  ad?]  aedem  Apolli- 
nis  Medici  (vgl.  über  die  verschiedenen  Her- 
stellungsversuche der  stark  verderbten,  in  dem 
hier  in  Betracht  kommenden  Teile  aber  von 
Entstellungen  freien  Stelle  die  Aasgaben)  die 
W orte  porticum  ...  ad  fanum  Herculis  sich  nicht 
etwa  auf  den  Tempel  auf  dem  Forum  boarium  (so 
Weifsenborn  z.  d.  St.),  sondern  auf  das  Heiligtum 
des  Hercules  Musarum  beziehen,  Fulvius  also 
in  seiner  Censur  seiner  früheren  Stiftung  eine 
Säulenhalle  hinzufügte,  was  zu  dem  Irrtume 
Veranlassung  gab  (dies  scheint  schon  Urliclis, 
Rom.  Topogr.  in  Leipzig  S.  146  zu  meinen; 
Klügmanns  Ansicht  von  dieser  porticus  s. 
weiterhin  bei  Hercules  Magnus  Custos).  Klüg- 
manns Annahme,  dafs  Fulvius  nicht  eine  neue 
aedes,  sondern  zunächst  (?)  jene  alte  kleine 
eherne  Kapelle,  die  von  Numa  herrühren 
sollte,  stiftete  (S.  263;  dagegen  Jordan  in 
Bursians  Jahresber.  15,  1878  S.  412  f.),  und 
dafs  die  Statuen  des  Hercules  und  der  neun 


Musen  etwa  um  diese  Kapelle  wie  Säulen  um 
einen  Tempel,  an  der  Front  und  Rückseite  in 
geringerer  Zahl  als  an  den  Nebenseiten,  Her- 
cules zwischen  den  beiden  Musen  der  Front- 
seite, gestellt  gewesen  seien  (S.  264),  ist  nicht 
nur  willkürlich,  sondern  an  sich  auch  un- 
wahrscheinlich, da  es  nicht  wohl  denkbar  ist, 
dafs  der  kunstliebende  Fulvius  sich  mit  der 
Aufstellung  einer  unscheinbaren  alten  Kapelle 
io  begnügt  haben  sollte.  Der  Hauptfigur  der 
ganzen  Stiftung,  die  derselben  auch  den  Namen 
gab,  des  Hercules  Musarum,  wird  in  den  an- 
geführten Berichten  der  Schriftsteller  gar  nicht 
Erwähnung  gethan.  Doch  ist  uns  das  Bild  des 
Gottes  genau  bekannt.  Auf  der  Rückseite  eines 
Denars  nämlich  des  Q.  Pomponius  Musa  ist 
mit  der  Beischrift  I1ERCVLES  MV  SAR  VM 
( C . I.  L.  1,  492)  der  jugendliche  Hercules,  dem 
das  Löwenfell  über  den  Rücken  herabfällt, 
20  nach  rechts  schreitend  und  die  Leier  spielend, 
mit  der  an  das  linke  Bein  angelehnten  Keule, 
dargestellt;  Vorderseite:  ein  jugendlicher  Kopf, 
dessen  Haar,  von  einem  Band  zusammenge- 
halten, in  Locken  herabfällt,  d.  i.  nach  der 
gewöhnlichen  Annahme  ein  Apollokopf  ( Eckhel 
a.  a.  0.  Millin,  Ged.  mytli.  Taf.  108  nr.  473. 
Cohen,  Med.  cons.  Taf.  34  Pomponia  nr.  4, 
dazu  S.  266  ff.  Mommsen,  Gesch.  des  röm.  Münz- 
ivesens  S.  643  f.  nr.  293  a = Mommsen-Blacas, 
30  Hist,  de  la  monn.  rom.  2 S.  516  f.  nr.  298  a. 
Babeion,  Descript. 
hist,  et  clironol.  des 
monn.  de  la  republ. 
rom.  2 S.  361  Pom- 
ponia nr.  8 mit  Ab- 
bildung; nebenste- 
hende Abbildung; 
zum  Kopfe  derVor- 
derseite  s.  aufser- 
40  dem  noch  Borghesi, 

Oeuvres  completes  1 
S.  300;  analoge 
Darstellungen  des  jugendlichen,  leierspielenden 
Hercules  führen  Klügmann  S.  264  f.  und  Furt- 
wängler  oben  Sp.  2190,  27  ff.  auf).  Die  von 
Eckhel  (a.  a.  0.)  aufgestelite  und  allgemein 
(s.  die  für  die  sogleich  zu  besprechenden 
Münzen  angeführte  Litteratur)  angenommene 
Erklärung,  dafs  dieses  Münzbild  die  von  Ful- 
50  vius  in  der  aedes  Herculis  Musarum  geweihte 
Statue  des  Gottes,  auf  die  sich  Ovid  (fast.  6, 
811  f.;  s.  weiterhin)  sic  cecinit  Clio,  doctae 
assensere  sorores:  \ annuit  Alcides  increpuitque 
lyram  bezieht,  wiedergiebt,  ist  ganz  zweifellos. 
Klügmann  (S.  264)  und  0.  Bie  (Die  Musen 
in  der  antiken  Kunst.  Berl.  1887  S.  28)  meinen 
allerdings,  dafs  die  Keule  im  statuarischen 
Original  nicht  vorhanden  gewesen  und  vom 
Stempelschneider  hinzugesetzt  worden  sei;  aber 
60  der  Gott  erscheint  auch  sonst  bei  den  ver- 
schiedensten Gelegenheiten,  bei  denen  die  Keule 
eigentlich  entbehrlich  ist,  nicht  ohne  dieses 
Attribut,  und  es  ist  sehr  wohl  denkbar,  dafs  der 
Statue  die  Keule,  wenn  auch  vielleicht  in  etwas 
veränderter  Weise  als  auf  der  Münze,  beige- 
geben war.  Durch  die  Aufschrift  des  Denars 
wird  Beckers  Ansicht  (Topogr.  S.  613  Anm.  1293 
und  Zur  röm.  Topogr.  [Lpzg.  1845]  S.  98  gegen 


Denar  des  Q.  Pomponius  Musa 
(nach  Babeion , Descript.  hist,  et 
chron.  des  monn.  de  la  republ.  rom.  2 
S.  361). 
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Urlichs,  Rom.  Topogr.  in  Leipzig  S.  140;  vgl. 

H.  Peter  zu  Ovids  Fast.  G,  797 — 812),  clafs 
von  einem  Hercules  Musarum  nicht  die  Rede 
sein  könne  und  man  richtiger  aedes  Hercu- 
lis  — Musarum  oder  aedes  Herculis  et  Musarum 
(Interpol.  Serv.,  s.  oben)  schreibe,  widerlegt; 
das  Heiligtum  heilst  aedes  Herculis  Musarum 
und  wird  so  auch  auf  einem  Fragmente  des 
kapitolinischen  Stadtplanes  (s.  weiterhin)  ge- 
nannt. Derselbe  Pomponius  Musa  bildet  auf  io 
der  Rückseite  einer  Reihe  von  Dinaren  die 
neun  Musen  ab,  auf  der  Vorderseite  einen 
jugendlichen  Kopf  mit  einem  Lorbeerkranz, 
wulstavtiger  Anordnung  des  Haares  und  einem 
neben  der  Vorderseite  des  Ohres  angebrachten, 
einem  Ohrgehänge  gleichenden  Schmuckgegen- 
stande,  d.  i.  nach  Borghesi  ( Oeuvres  completes 
2 S.  144  ff.)  ein  Apollokopf  ( Eckhel  a.  a.  0. 
Cohen,  Med.  cons.  a.  a.  0.  nr.  6 — 15,  dazu 
S.  267  f.  Mommsen,  Gesell,  d.  röm.  Münzwes.  20 
a.  a.  0.  nr.  293  b = Mommsen- Bl acas  a.  a 0. 
nr.  298  b.  Babelon,  Descript.  u.  s.  w.  a.  a.  0. 

S.  361  ff.  nr.  9 — 22  mit  Abbildungen;  Bie 
a.  a.  0.  S.  25  ff.  Fig.  2 — 14).  In  diesen  Bildern 
erkannte  Fclchel  Kopieen  der  von  Fulvius  in 
der  aedes  Herculis  Musarum  aufgestellten  am- 
bracischen  Statuen  der  neun  Musen.  Auch 
diese  Annahme  fand  allgemeinen  Beifall  (s. 
Borghesi,  Oeuvres  completes  1 S.  291  ff.  Be- 
schreib. d.  Stadt  Rom  a.  a.  0.  S.  32.  Cohen  30 
a.  a.  0.  S.  266  ff.  Overbeck,  Gesell,  d.  griech. 
Plast.  23  S.  362  mit  S.  457  Anm.  3 [daselbst 
noch  andere  Litteratur],  Preller,  R.  M.3  2 
S.  298  Anm.  1.  Mommsen  — Mommsen-Blacas 
a.  aa.  00.  de  Rossi  a.  a.  0.  S.  4 f.  Klügmann 
S.  264.  Babelon  a.  a.  0.  S.  360.  Bie  a.  a.  0. 

S.  24.  28;  oben  Herakles  Sp.  2190,  25  ff.);  nur 
Urlichs  (a.  a.  0.  S.  8)  äufsert  Bedenken:  der 
Siegelring  des  Königs  Pyrrhus  habe  nach 
Plinius  (n.  h.  37,  5)  die  neun  Musen  mit  <to 
Apollo  zusammen  dargestellt;  ob  auch  eine 
Apollostatue  von  Ambracia  nach  Rom  gekom- 
men sei,  wisse  man  nicht,  schwerlich  würde 
sich  eine  solche  in  der  aedes  Herculis  Musarum 
befunden  haben;  daher  lasse  sich  nicht  be- 
stimmt behaupten,  dafs  die  Münzen  des  Pom- 
ponius Musa,  die  auf  der  einen  Seite  die  neun 
Musen,  auf  der  anderen  einen  Apollokopf  ab- 
bilden, durchaus  den  Typen  dieses  Tempels 
entsprechen  oder  nicht  vielmehr  eine  andere  50 
Gruppe  der  Göttinnen  nebst  ihrem  Führer 
Apollo  darstellen.  Durch  Bies  (S.  24)  leicht- 
hin erhobenen  Einwurf,  dafs  nichts  uns  hindere, 
zu  den  Musen  und  dem  Hercules  noch  einen 
Apollo  zu  stellen,  wird  die  Frage  keineswegs 
erledigt.  Berücksichtigt  man,  dafs  die  Be- 
nennung der  beiden  verschiedenen  Köpfe  auf 
den  Vorderseiten  der  Münzen  des  Pomponius 
Musa  wie  bei  anderen  dergleichen  Köpfen  rö- 
mischer Consularmünzen,  die  durch  keine  Bei-  eo 
schrift  gekennzeichnet  werden,  durchaus  nicht 
zweifellos,  bei  den  Denaren  mit  den  Musen- 
bildern vielleicht  noch  weniger  sicher  ist  als 
bei  dem  Denar  mit  Hercules  Musarum,  und 
dafs  überdies  eine  Beziehung  des  Münztypus 
der  Vorderseite  auf  den  der  Rückseite  nicht 
unbedingt  geboten  ist,  so  wird  man  die  Zu- 
sammengehörigkeit der  Bilder  auf  den  Riick- 
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seiten  der  Denare  nicht  bezweifeln  und  darin 
wirklich  Kopieen  der  Statuen  des  Hercules 
Musarum  und  der  neun  Musen  in  dem  Heilig- 
tume  des  Fulvius  Nobilior  erkennen.  Fulvius 
begründete  also  einen  Herculeskult,  in  welchem 
der  Gott  als  Musaget  mit  den  neun  Musen 
verehrt  wurde.  Dabei  wurde  er  sicher  nicht 
von  römischen  Vorstellungen  geleitet;  offenbar 
folgte  er  griechischen  Anschauungen,  wie 
Fumenius  sagt  in  Graecia  cum  esset  imperator 
acceperat  Heraclen  Musagetcm  esse,  id  est  co- 
mitem  ducemque  Musarum.  Der  leierspielende 
Herakles  ist  schon  in  der  altgriechischen  Kunst 
ein  beliebter  Typus  (s.  0.  Müller,  Handb.  d. 
Archciol.3  [ Welcher]  S.  681  nr.  9 zu  § 410,  9 
S.  675.  Stephani,  I).  ausruhende  Herakles 
S.  150  f.  Preller,  Gr.  M.  2 3 S.  269.  Klüg- 
mann S.  265.  Baumeisters  Denkm.  d.  klass. 
Altert.  1 S.  671;  oben  Herakles  Sp.  2189,  60  ff., 
vgl.  2181,  53  ff.).  Die  Statue  des  Hercules 
Musarum  wird  ohne  Zweifel,  wie  auch  de  Rossi 
(S.  5),  Klügmann  (a.  a.  0.)  und  Urlichs  (a.  a.  0.) 
annehmen,  ebenfalls  eine  der  zahlreichen 
Skulpturen  gewesen  sein,  welche  Fulvius  nach 
Rom  mitbrachte,  wenn  dies  auch  nicht  über- 
liefert wird.  Dafs  Herakles  in  Griechen- 
land auch  in  Verbindung  mit  den  Musen,  im 
Verein  mit  Apollo,  aber  auch  allein  mit  ihnen, 
verehrt  wurde,  steht  auf  Grund  von  Denkmälern 
fest  (s.  Preller  a.  a.  0.  S.  270.  Stephani  in 
Compte-rendu  de  la  Commiss.  imper.  archeol. 
[St.  Pötersbourg]  1868  S.  35  f. ; oben  Herakles 
Sp.  2190,  14  ff. ; Klügmann  läfst  sich  [S.  262  f.] 
durch  einige  verdächtige  oder  gefälschte  In- 
schriften mit  Unrecht  dazu  verleiten,  den  Wert 
eines  unverdächtigen  Zeugnisses  zu  verkennen 
und  ein  Verhältnis  zwischen  Herakles  und  den 
Musen  ganz  in  Abrede  zu  stellen;  besonders 
wichtig  sind  die  Darstellungen  aretinischer 
Gefäfse  aus  der  letzten  Zeit  der  Republik, 
welche  HPAKAHC  MOCQN  ruhig  auf  die  Keule 
gestützt  neben  den  Musen  zeigen,  also  zu  den 
Bildwerken  der  aedes  Herculis  Musarum  in 
keiner  Beziehung  stehen  können,  s.  oben  Hera- 
kles Sp.  2190,  50  ff.).  Vielleicht  bestand  in 
Ambracia  ein  Kult  des  Herakles  Musagetes 
und  der  Musen,  und  Fulvius  brachte  von  dort- 
her auch  das  Bild  des  leierspielenden  Herakles 
mit.  Dafs  in  Ambracia  Herakles  eine  hohe 
Verehrung  genossen  haben  mufs,  geht  aus  der 
von  Antoninus  Liberalis  (fransform.  4 S.  204  f. 
Westerm.)  nach  Nikanders  'ErsQoiovgsvci  und 
Athanadas’  ’AgßQUKixd  mitgeteilten  Erzählung 
von  dem  Streite  Apollos,  der  Artemis  und  des 
Herakles  um  Ambracia  hervor.  Die  drei  Gott- 
heiten wandten  sich  an  Kragaleus,  den  Sohn 
des  Dryops,  um  Entscheidung  des  Streites,  und 
dieser  sprach  nach  Anhörung  der  vorgebrachten 
Ansprüche  die  Stadt  dem  Herakles  zu;  Anto- 
ninus fügt  hinzu,  dafs  die  Ambracioten  zwar 
dem  Apollo  Soter  opfern,  die  Stadt  aber  als 
Eigentum  des  Herakles  und  seiner  Kinder  be- 
trachten und  dem  Kragaleus  nach  dem  Feste 
des  Herakles  Opfergaben  darbringen.  Es  könnte 
also  immerhin  ein  Kult  des  Herakles  Musa- 
getes und  der  Musen  in  Ambracia  bestanden 
haben.  Das  Leierspiel  des  Herakles  wird  von 
Preller  ( D . Regionen  d.  Stadt  Rom  S.  167 


2975  Hercules  (H.  Musarum) 

Anm.  **).  Gr.  M.  2 3 S.  270)  und  de  Bossi 
(S.  6)  wohl  richtig  als  Moment  seiner  Er- 
holung und  Siegesfeier  gedeutet;  Klügmann 
(S.  265  f.)  hebt  noch  hervor,  dafs  auf  den 
schwarzfigurigen  Yasen  und  auch  sonst  Hera- 
kles seine  Leier  überall  vor  Göttern  erklingen 
läfst  (s.  oben  Herakles  Sp.  2189,  60  ff.),  nicht 
die  Seinigen,  nicht  Heroen  sind  seine  Zuhörer, 
sondern  Götter;  es  gelte  von  diesen  Darstel- 
lungen Euripides’  Wort  xov  hccIXi'vmov  pExu 
Qecöv  EKcöfiaas  (Here.  für.  180);  daher  sei  auch 
die  Gemeinschaft  des  Herakles  und  der  Musen 
eine  angemessene,  aber  nicht  weil  Herakles 
Musaget  sei,  sondern  weil  die  Musen  Göttinnen 
seien ; ihre  Gesellschaft  und  seine  Leier  zeugten 
dafür,  dafs  Herakles  nicht  mehr  auf  Erden, 
sondern  schon  im  Olymp  weile,  nicht  mehr 
Heros,  sondern  Gott  sei  (vgl.  Ovid.,  f.  6,  799  f. 
dicite,  Pierides,  quis  vos  adiunxerit  isti,  \ eui 
dedit  invitas  victa  noverca  manus?).  0.  Müller 
(Hdbch.  d.  Archäol.3  [Welcher]  § 410,  9 S.  675) 
meinte,  dafs  der  kitharspielende  Herakles  aus 
der  Vorstellung  des  gesühnten  und  besänftigten 
hervorging;  eine  andere  Erklärung  führt  die 
Verbindung  des  Herakles  mit  den  Musen  auf 
die  griechische  Erziehung  zurück,  welche  gym- 
nastische und  musische  Künste  verband  (Preller, 
Gr.  M.  a.  a.  0.  Baumeisters  Denkmäler  d.  lüass. 
Altert.  1 S.  671;  vgl,  Klügmann  S.  262  f.). 
Eigenartig  erklärte  Iuba  (oder  Plutarch ?) 
den  LIercules  Musarum,  s.  Plut.,  q.  r.  59  Öiü 
xi  uoivog  gv  ßcogog  'Hqcch.Ieovs  nal  Movccbv,  rj 
on  ygdfipaxa  xovg  nsql  EvuvSqov  sdida^sv 
‘Hgun^qg,  cog  ’loßag  toxoQrjHS-,  Bei  dem  Ent- 
schlüsse, dem  Gotte,  der  sonst  in  römischer 
Weise  als  Victor  von  den  siegreichen  Feld- 
herren gefeiert  wurde,  nach  griechischer  An- 
schauung als  Musageten  im  Verein  mit  den 
Musen  ein  Heiligtum  zu  errichten,  ist  Fulvius 
vermutlich  in  der  That  von  Ennius,  der  ihn 
auf  seinem  Feldzuge  als  Zeuge  und  Herold 
seiner  Thaten  begleitete,  beeinflufst  worden, 
wie  es  Eumenius  (vgl.  auch  Cic.  a.  a.  0.)  aus- 
spricht (de  Bossi  S.  4;  vgl.  Klügmann  S.  263 
fwie  Fulvius’  Freund  Ennius  in  dem  bekannten 
Verse  seiner  Annalen  I fr.  3’  [vgl.  aber  L. 
Müller,  Quintus  Ennius.  St.  Petersb.  1884 
S.  137  f.]  rdie  römischen  Camenen  mit  den 
griechischen  Musen  identificierte , so  wird  ge- 
wifs  auch  diese  aedicula’  [d.  i.  die  angeblich 
von  Numa  gestiftete,  s.  oben]  'für  den  Kult 
der  Camenen  bestimmt  gewesen  sein’).  — Die 
Lage  der  aedes  Herculis  Musarum,  die  von 
Eumenius  ungenau  mit  den  Worten  in  circo 
Flaminio  bezeichnet  ist,  wird  durch  ein  Frag- 
ment des  kapitolinischen  Stadtplanes  (Jordan, 
Forma  Urbis  Bomae  regionuni  XII J I Taf.  5 
nr.  33,  dazu  S.  33  f.)  genau  bestimmt;  danach 
lag  das  Heiligtum  nahe  an  der  Südseite  des 
Circus  Flaminius,  dicht  neben  der  späteren 
Porticus  Octaviae,  deren  Ruinen  noch  jetzt  bei 
der  Kirche  S.  Angelo  in  Pescaria  erhalten 
sind  (vgl.  Beschreibung  der  Stadt  Born  und 
Becker,  Topogr.  a.  aa.  00.  Preller,  D Begionen 
d.  Stadt  Bom  S.  167  f.  de  Bossi  S.  6 f.  Jordan , 
Forma  Urbis  a.  a.  0.  Klügmann  oben  in 
Abschn.  IV  unter  f.  Bichter  in  Baumeisters 
Dcnkm.  d.  Hass.  Altert.  3 S.  1506  und  in  Müllers 
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Handb.  d.  Idass.  Altertums -Wiss.  3 S.  861  f. ; 
vgl.  die  übersichtliche  Zusammenstellung  der 
Fragmente  des  kapitolinischen  Stadtplaues  bei 
Jordan,  Forma  Taf.  37  nr.  2 und  Bichters  Stadt- 
plan in  Müllers  Handbuch).  In  der  Gegend,  wo 
demnach  die  Stätte  der  aedes  Herculis  Musarum 
zu  vermuten  ist,  wurde  i.  J.  1867  in  der  Via 
di  San  Ambrogio  eine  Peperinbasis  mit  der 
Inschrift  (C.  I.  L.  6,  1307)  M.  Folvius  M.  f. 
Ser.  n.  Nobilior  cos.  Ambracia  cepit  gefunden; 
de  Bossi  (S.  7 ff.)  ist  der  Ansicht,  dafs  die  In- 
schrift aus  der  Zeit  des  Fulvius  stammt  und 
dafs  die  Basis  eine  der  Musenstatuen  getragen 
hat;  die  Kleinheit  des  Steines  läfst  es  ihm 
wahrscheinlich  erscheinen,  dafs  die  Figur  ein 
Bronzebild  unter  Lebensgröfse  war.  Der  Stief- 
vater des  Augustus,  L.  Mareius  Philippus,  er- 
neute den  Tempel  und  fügte  eine  auf  dem 
vorher  erwähnten  Fragmente  des  kapitolinischen 
Stadtplanes  mit  verzeichnete  Säulenhalle  hinzu, 
die  Porticus  Pbilippi,  welche  mit  Kunstwerken 
geschmückt  war  (Neubau  des  Tempels:  (leid., 
f.  6,  799  ff.  Sueton.,  Aug.  29;  Porticus  Pbilippi: 
Ovid.,  ars  am.  3,  165  ff.  Martial.  5,  49,  12  f. 
Guriosum  und  Notitia  Urbis  in  Reg.  IX.  [Cir- 
cus Flaminius]  S.  14  f.  Pr.,  12  f.  Uri.,  554  Jord., 
vgl.  über  den  interpolierten  Text  der  älteren 
Ausgaben  der  Notitia  [auch  bei  Urlichs'],  der 
neben  der  porticus  Pbilippi  die  Aedes  Her- 
eulis’’  nennt,  Preller  S.  167  und  Jordans  Anm. 
z.  d.  St.;  Kunstwerke  darin:  Plin , n.  h.  35, 
66;  114;  144  und  Urlichs,  Chrestom.  Plin. 
S.  350  zu  35,  66;  vermutliche  Reste  derselben: 
Jordan,  Forma  S.  34,  vgl.  de  Bossi  S.  7;  vgl. 
über  die  porticus  die  vorher  angeführte  topo- 
graphische Litteratur  und  Merkel,  Proleg.  zu 
Ovids  Fast.  S.  CXLIV  f.;  ist  die  oben  ausge- 
sprochene Ansicht,  dafs  Fulvius  Nobilior  als 
Censor  eine  Säulenhalle  bei  der  aedes  Herculis 
Musarum  anlegte,  richtig,  so  wäre  auch  die 
Porticus  Pbilippi  nicht  als  Neugründung,  son- 
dern als  Erneuerung  der  alten  Säulenhalle 
aufzufassen,  vgl.  Beschreib,  d.  Stadt  Bom  a.  a.  0. 

5.  32).  — Da  Ovid  (f.  6,  797  ff.)  am  30.  Juni 
die  Neugründung  der  aedes  Herculis  Musarum 
durch  Mareius  Philippus  besingt,  ist  es  eine 
sehr  wahrscheinliche  Annahme  Merkels  (a.  a.  0.), 
die  auch  von  H.  Peter  (zu  Ovid  a.  a.  0.)  und 
Marquardt  (Böm.  Staatsverw.  3*  S.  578)  ver- 
treten, von  Klügmann  aber  (S.  267  Anm.  9) 
nicht  überzeigend  zurückgewiesen  wird,  dafs 
der  30.  Juni  der  Stiftungstag  des  Neubaus  des 
Philippus  und  mithin  auch  des  von  Fulvius 
erbauten  Tempels  war.  — Widmungsinschriften 
an  Hercules  Musarum  sind  nicht  bekannt  (Fäl- 
schungen sind  die  früher  viel  citierten  und 
hierher  gezogenen  Inschriften  Grat.  1013,  4 
Herculi  Pacifero  et  Musis  u.  s.  w.  = C.  I.  L. 

6,  5 nr.  3256*,  und  Grut.  1070,  5 Herculi  Mu- 
sarum Pythus  = C.  I.  L.  9,  36*,  vgl.  über  diese 
Klügmann  S.  265  Anm.  3). 

b)  Hercules  Magnus  Custos.  Otffdsagt 
zum  4.  Juni  (f.  6,  209  ff.)  altera  pars  drei  Cu- 
stode  sub  Hercule  tuta  est:  | quod  deus  Euboico 
carmine  munus  habet.  \ muneris  est  tempus,  qui 
nonas  Lucifer  ante  est.  | si  titulmn  quaeris, 
Sulla  probavit  Opus.  Zu  demselben  Tage  geben 
die  Fasti  Venusini  (C.  I L.  1 S.  301  = 9,  421) 
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an  Herc(uli)  Magn(o)  Custo(di),  und  irrtümlich 
zum  12.  August  statt  zum  4.  Juni  (infolge  von 
Verwechselung  des  am  12.  August  gefeierten 
Hercules  Invictus  ad  circnm  maximum  [s.  Ab- 
schnitt III]  mit  diesem  Hercules  Magnus  Cu- 
stos in  circo  Flaminio,  s.  Merkel,  Proleg. 
S.  CXXXV  und  Mommsen  im  C.  I.  L.  1 S.  399 
zum  12.  August)  die  Fasti  Vallenses  ( C . I.  L. 
1 S.  320  ==  6,  2298):  Ilerculi  Magno  Custodi  in 
circo  Flamin(io).  Danach  weihte  also  Sulla 
an  diesem  Tage  ein  auf  Geheifs  der  sibylli- 
nischen  Bücher  erbautes  Heiligtum  des  Her- 
cules Magnus  Custos  in  dem  Circus  Flaminius 
oder  in  nächster  Nähe  desselben.  Mehr  ist 
über  diesen  Kult  nicht  überliefert.  Während 
man  früher  hauptsächlich  darauf  ausging,  die 
Lage  des  Heiligtums  zu  bestimmen,  dabei  aber 
aus  Mangel  an  sicheren  Anhaltspunkten  nur 
zu  haltlosen  Resultaten  gelangte  (seit  dem  An- 
fänge des  16.  Jahrhunderts  galten  die  Reste  eines 
runden  Tempels  im  Hofe  des  Klosters  S.  Nicola 
de’  Cesarini  als  Tempel  des  Hercules  Custos, 
vgl.  Beschreibung  d.  Stadt  Rom  3,  3 S.  27  f. 
Jordan,  Topogr.  2 S.  439;  Marliani  setzte  das 
Heiligtum  an  die  Stelle  der  Kirche  S.  Lucia 
alle  botteghe  oscure,  s.  Beschreib,  cl.  Stadt 
Rom  a.  a.  0.,  wo  der  Standort  hart  an  der 
Via  di  Ara Celi  vermutet  wird;  Becker,  Topogr. 
S.  618  denkt  sich  den  Hercules  Custos  in  der 
Nähe  des  Palazzo  di  Venezia;  vgl.  auch  Merkel 
a.  a.  0.),  versuchte  Klügmann  in  der  vorher 
erwähnten  Abhandlung  (S.  266  f.)  eine  um- 
fassendere Erklärung  dieses  ganzen  Kultes. 
Er  möchte  nicht  glauben,  dafs  erst  Sulla  dieses 
Heiligtum  gestiftet  habe,  er  werde  es  nur 
wiederhergestellt  oder  verschönert  haben;  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  sei  es  das  signum 
dieses  Gottes  gewesen,  welches  bereits  i.  J. 
565/189  ex  decemvirorum  responso  gestiftet 
wurde  (Liv.  36,  35,  4).  Das  hier  überlieferte 
Eingreifen  der  Decemvirn  stimme  auf  das  vor- 
trefflichste überein  mit  der  Notiz  bei  Ovid, 
dafs  die  sibyllinischen  Bücher  Hercules  das 
Amt  des  Custos  gegeben  haben,  und  werde 
sich  auf  kein  anderes  Herculesheiligtum  Roms 
beziehen,  weil  die  Decemvirn  für  den  Kultus 
des  Hercules  Victor  der  Ara  maxitna,  der  den 
Ausgangspunkt  für  die  übrigen  Kultusstätten 
gebildet  habe , keine  Bestimmung  getroffen 
hätten.  Auch  die  porticus  ad  fanum  Herculis, 
welche  Fulvius  während  seiner  Censur  ange- 
legt habe  (s.  Hercules  Musarum),  werde,  weil 
sie  im  Zusammenhänge  mit  den  Navalia  er- 
wähnt wird,  nicht  für  die  Ara  maxima,  son- 
dern für  das  Herculesheiligtum  am  Circus 
Flaminius  beziehungsweise  für  diesen  selbst 
angelegt  worden  sein.  Nehme  man  nun  dieses 
fanum  als  an  der  Rundung  des  Circus  gelegen 
an,  so  erhalte  die  Stelle  Ovids  erst  ihre  rich- 
tige Deutung:  der  Tempel  der  Bellona,  von 
dem  Ovid  vorher  (v.  199  ff.)  spricht  und  dessen 
Lage  er  mit  den  Worten  prospicit  a templo 
summum  brevis  area  circum  (v.  205)  beschreibt, 
habe,  wie  Becker  (a.  a.  0.)  mit  Recht  an- 
nehme, gegen  den  Teil  des  Circus,  wo  die 
Carceres  waren  (d.  i.  die  Westseite)  gelegen; 
aber  der  Tempel  des  Hercules  Custos  sei  nicht, 
wie  Becker  meint,  neben  jenem,  nur  an  der 
Roscher,  Lexikon  der  gr.  u.  röm.  Mythol. 
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anderen  Seite  der  Carceres,  zu  suchen,  sondern 
altera  pars  drei  bezeichne  am  natürlichsten 
die  den  Carceres  entgegengesetzte  Seite,  die 
Rundung  (d.  i.  die  Ostseite;  s.  auch  Klüg- 
mann oben  in  Abschn.  IV  f).  Auf  diese  Weise 
würden  Hercules  Custos  und  Hercules  Musarum 
die  nächsten  Nachbarn,  so  dafs  die  von  Ful- 
vius gebaute  porticus  auch  dem  Heiligtume 
des  Hercules  Musarum  gedient  habe.  Insofern 
nun  Hercules  Custos  der  ältere  von  beiden 
sei,  müsse  man  voraussetzen,  dafs  der  Stifter 
des  jüngeren  Rücksicht  genommen  habe  auf 
die  Bedeutung  des  hier  schon  vorhandenen 
Kultus.  Dieses  sei  aber  auch  in  der  That  ge- 
schehen, denn  Hercules  Musarum  sei  ebenfalls 
im  Grunde  nur  ein  Custos.  Vielleicht  habe 
sich  Hercules  Musarum  noch  in  der  area  des 
Custos  befunden,  es  würde  sich  dadurch  er- 
klären, dafs  er  keinen  eigenen  Festtag  im 
Kalender  erhalten  habe  (s.  aber  gegen  diese 
letzte  Behauptung  Hercules  Musarum).  Die 
Annahme,  die  den  Ausgangspunkt  der  Kombi- 
nationen Klügmanns  bildet,  dafs  nämlich  so- 
wohl der  Bericht  des  Livius  (38,  35,  4;  665/189) 
eo  anno  in  aede  Herculis  signum  dei  ipsius  ex 
decemvirorum  responso  (sc.  positum ) als  auch 
der  Vers  (210)  des  Ovid:  qtiod  deus  Euboico 
carmine  munus  (als  Custos)  habet  sich  auf  die 
Stiftung  des  Kultes  des  Hercules  Custos  be- 
ziehen , wird  durch  die  Erwähnung  der  sibyl- 
linischen Bücher  an  beiden  Stellen  nicht  ge- 
rechtfertigt; der  Ausdruck  des  Livius  zeigt 
vielmehr,  dafs  offenbar  der  Tempel  auf  dem 
Forum  boarium  gemeint  ist  (s.  Abschn.  I 
und  III).  Ist  demnach  diese  Annahme  als 
unhaltbar  zu  bezeichnen,  so  fallen  natürlich 
zugleich  die  von  Klügmann  daran  geknüpften 
Vermutungen,  dafs  Fulvius  Nobilior  bei  Stif- 
tung seines  Heiligtums  und  seiner  porticus 
durch  Rücksichtnahme  auf  den  schon  vorhan- 
denen Hercules  Custos  geleitet  worden  sei. 
Die  Frage  nach  der  Bedeutung  dieses  Kultes 
hat  Klügmann  nicht  näher  erörtert.  Merkel 
(a.  a.  0.  S.  CC)  hält  den  Hercules  Custos  für 
den  Herakles  der  Gymnasien  (s. 

Preller,  Gr.  M.  2 3 S.  276).  Mommsen  ( Gesell . 
d.  röm.  Münzwesens  S.  619  f.  nr.  259  = Mommsen- 
Blacas,  Hist,  de  la  monn.  rom.  2 S.  467  ff  nr.  257) 
hat  mit  Sicherheit  nachgewiesen,  dafs  die  Bilder 
einer  Gruppe  von  fünf  Denaren  des  Münzmeisters 
M.  Voltejus  ( Eckhel , Doctr.  num.  5 S.  344  f. 
Cohen,  Med.  cons.  Taf.  42  Volteja  nr.  1 — 5. 
Babeion,  Descript.  histor.  et  chron.  des  monn.  de 
la  republ.  rom.  2 S.  565  ff.  Volteja  nr.  1 — 5 mit 
Abbildungen,  dazu  S.  562  £),  nämlich  a)  Vorder- 
seite: Iuppiterkopf,  Rückseite : Tempel  von  vier 
dorischen  Säulen  mit  geflügeltem  Blitz  im 
Fronton  und  drei  Thtiren;  b)  Vorderseite:  Her- 
culeskopf  im  Löwenrachen,  Rückseite:  laufen- 
der Eber  ( Cohen  nr.  4.  Babeion  S.  565  f.  nr.  2) ; 
c)  Vorderseite:  jugendlicher  Kopf  (Liber)  mit 
Binde  und  Kranz  von  Epheublättern  und  Epheu- 
trauben,  Rückseite:  Ceres  im  Drachenwagen, 
eine  Fackel  in  jeder  Hand;  d)  Vorderseite: 
Apollokopf  mit  Lorbeerkranz,  Rückseite:  Drei- 
fufs  mit  der  Schlange;  e)  Vorderseite:  jugend- 
licher Kopf  mit  langem  Haar  und  Helm  ohne 
crista,  um  denselben  ein  Lorbeer-  oder  Oliven- 
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kranz,  an  den  Schultern  angedeutete  Cklamys 
(d.  i.  wahrscheinlich  Attis  als  Korybant),  Rück- 
seite: Cyhele  mit  Turmkrone  auf  dem  Löwen- 
wagen, die  Schale  in  der  Hand;  — dafs  diese 
Bilder  sich  auf  die  fünf  grofsen  derzeitigen 
Volksfeste,  die  ludi  Romani  (a),  ludi  plebeii 
(b),  ludi  Ceriales  (c),  ludi  Apollinares  (d)  und 
ludi  Megalenses  (e)  beziehen.  Als  Schutzpatron 
der  im  Circus  Flaminius  gefeierten,  in  den 
älteren  Kalendern  vom  4 — 17.  November  ver- 
zeichn eten  ludi  plebeii  {Marquardt , Rum. 
Staatsverw.  3 2 S.  499  f.)  galt  demnach  Her- 
cules. Damit  wird  die  Bedeutung  des  mit  dem 
Circus  Flaminius  in  engster  Verbindung  stehen- 
den Kultes  des  Hercules  Magnus  Custos  klar: 
es  ist  Herakles  als  gewaltiger  Beschützer  der 
Wettkämpfe  {Preller,  Gr.  M.  23  S.  259  ff.),  der 
unter  diesem  Namen  in  Rom  als  Gott  der  ludi 
verehrt  wird.  Der  Kalender  des  Philocalus 
giebt  zum  4.  Juni  an  ludi  in  Minicia  {C.  1.  L. 
1 S.  344),  der  Kalender  des  Polemms  Silvius 
zu  demselben  Tage  einfach  ludi  {C.  I.  L.  1 
S.  345).  Da  die  Porticus  Minucia  mit  dem 
Circus  Flaminius  verbunden  war  (s.  über  die- 
selbe Curios.  und  Notit.  Urbis  in  Reg.  IX 
[Circus  Flaminius]  S.  14  f.  Pr.,  12  f.  Uri.,  554 
Jord.  Beschreib,  d.  Stadt  Rom  3,  3 S.  38  f. 
Preller,  D.  Regionen  d.  Stadt  Rom  S.  168.  251. 
Becher,  Topogr.  S.  621.  Richter  in  Baumeisters 
Denlcm.  d.  Mass.  Altert.  3 S.  1505  und  in  Müllers 
Handbuch  3 S.  859),  so  nimmt  Mommsen  (C. 
I.  L.  1 S.  394  f.  zum  4.  Juni)  an,  dafs  die  ludi 
dieser  späten  Quellen  mit  dem  Feste  des  Her- 
cules Magnus  Custos  an  demselben  Tage  in 
Zusammenhang  standen;  noch  die  Menologia 
rustica  Colotianum  und  Vallense  verzeichnen  im 
Monat  Juni  ein  sacrum  BLerculi  { C . I.  L.  1 S.  358 
= 6,  2305  und  2306).  Von  einem  Standbilde 
des  Hercules  in  der  Porticus  Minucia  erfahren 
wir  durch  Aelius  Lampridius,  der  als  Prodi- 
gium  unter  Commodus  anführt  {v.  Comm.  16,  5): 
Berculis  signum  aeneum  sudavit  in  Minucia 
per  plures  dies.  Auf  einem  von  Reifferscheid 
{De  ara  Veneris  Genetricis,  in  Ann.  d.  inst. 
35,  1863  S.  361  ff.  mit  Monum.  d.  inst.  6/7 
Taf.  76  nr.  4.  5)  publicierten  Altar,  dessen 
Relief  das  bei  den  ludi  Veneris  Genetricis  seu 
Victoriae  Caesaris  ( Marquardt  a.  a.  0.  S.  503. 
579)  dargebrachte  Opfer  darstellt,  ist  aufser 
Venus  Genetrix,  Victoria  und  Apollo  auch 
Hercules  (mit  dem  Skyphos)  anwesend;  seine 
wie  Apollos  Verehrung  bei  dieser  Gelegenheit 
erklärt  sich  durch  die  Bedeutung  beider  als 
Vorsteher  der  ludi,  Hercules  ist  als  Magnus 
Custos  auch  an  den  ludi  Veneris  Genetricis  seu 
Victoriae  Caesaris  beteiligt,  und  die  den  vier 
fetzten  Tagen  dieser  Spiele  in  den  Fasti  Pin- 
ciani  {C.  I.  L.  1 S.  298  = 6,  2294),  Allifani 
{C.  I.  L.  1 S.  299  = 9,  2319)  und  Maffeiani 
{C.  I.  L.  1 S.  306  = 6,  2297)  beigeschriebene 
Notiz  in  circo  ist  jedenfalls  auf  den  Circus 
Flaminius  zu  beziehen  {Reifferscheid  S.  371  f.). 
Die  Verehrung  des  Hercules  als  Gott  der  ludi 
bei  anderen  Spielen  wird  durch  eine  der  re- 
publikanischen Zeit  angehörige  Inschrift  {C.  I.  L. 
1,  1538  [S.  561]  = 6,  335):  . . ,]r  . mag.  lu- 
dos  | . . . Herjcolei  . Magno  \ . . .]neo . fecit  be- 
zeugt; sind  unter  den  hier  genannten  ludi  die 


von  den  magistri  vicorum  veranstalteten  ludi 
compitalicii  zu  verstehen,  wie  Mommsen  (im 
Bull.  d.  inst.  1862  S.  52  f.  und  C.  1.  L.  1 
z.  d.  Inschr.  unter  Beifall  Benzens  C I.  L.  6 
z.  d.  Inschr.)  erklärt,  so  wurden  also  auch 
diese  Spiele  mit  Hercules  in  Verbindung  ge- 
bracht; möglicherweise  bezieht  sich  die  In- 
schrift aber  auf  eine  aufserge wohnliche,  uns 
unbekannte  Festfeier  (bei  v.  3 schlug  Momm- 
sen zweifelnd  die  Ergänzung  in  theatro  ligjneo 
vor).  Aug.  Mommsen  {Delpliilca,  S.  320)  bringt 
Hercules  Custos  mit  der  Verehrung  des 
Herakles  in  Delphi  in  Zusammenhang;  die 
dort  im  Monat  Herakleios  gefeierten  Hera- 
kleen  (S.  313  ff.)  hätten  sich  auf  Beschützung 
des  heiligen  Eigentums  bezogen,  wären  also 
ein  Fest  des  in  Rom  am  4.  Juni  gefeierten 
Hercules  Custos  gewesen;  der  4.  Juni  falle 
meistens  in  den  delphischen  Herakleios,  das 
römische  Fest  sei  also  der  Kalenderzeit  wie 
dem  Sinne  nach  dem  delphischen  verwandt. 
Da  aber  nach  dem  Vorstehenden  Hercules 
Custos  nicht  Beschützer  heiligen  Eigentums, 
sondern  der  ludi  ist,  kann  diese  (von  Hartwig, 
Berakl.  m.  d.  Füllh.  S.  21  angenommene)  Er- 
klärung nicht  als  zutreffend  bezeichnet  wer- 
den. Zu  dem  Hercules  Magnus  Custos  am 
Circus  Flaminius  vgl.  die  von  Vitruv  (1,  7,  1) 
aufgestellte  Vorschrift  aedibus  vero  sacris  . . . 
areae  distribuantur  . . . Berculi  in  quibus  cioi- 
tatibus  non  sunt  gymnasia  neque  amphitheatra 
ad  circutn.  Ob  die  Notiz  des  Kalenders  des 
Philocalus  zum  1.  Februar:  n(atalis)  Berculis, 
e(ircenses)  m(issus)  XXIV  {C.  I.  L.  1 S.  336) 
und  des  Polemius  Silvius  zu  demselben  Tage: 
circenses  {C.  I.  L.  1 S.  337)  sich  etwa  auf  den 
Hercules  des  Circus  Flaminius  beziehen,  ist 
nicht  zu  entscheiden;  einen  natalis  Herculeus 
erwähnt  auch  Ausonius  {de  fer.  23  f.) ; jeden- 
falls ist  bei  diesen  Angaben  an  späte  Festlich- 
keiten zu  deuken  (den  natalis  Herculis  oder 
Herculeus  erklärt  Braun  in  Annalen  des  histor. 
Vereins  f.  d.  Niederrhein  13/14,  1863  S.  27  für 
den  'Natalis  Invicti  d.  h.  der  Natalis  Invicti 
Solis’,  Hercules  = Sol).  — Dem  hier  behan- 
delten Vorstellungskreise  gehört  der  Her- 
cules.Pugil  einer  Inschrift  {C.  I.  L.  6,  337) 
an;  die  Inschrift  ist  jedoch  nicht  ganz  frei  von 
Bedenken  (s.  Mommsen  z.  d.  Inschr.). 

Hercules  Musarum  und  Hercules  Magnus 
Custos  bilden  am  Circus  Flaminius  eine  Gruppe 
von  Herculeskulten,  die  einen  gewissen  Gegen- 
satz darstellen  zu  dem  Herculeskulte  auf  dem 
Forum  boarium  am  Circus  maximus;  während 
dort  die  uralte  Stätte  und  der  Mittelpunkt 
des  nationalen  Herculeskultus  ist,  erscheint 
der  Circus  Flaminius  als  Sammelplatz  grie- 
chischer Herakleskulte. 

IX)  Hercules  in  seinen  Beziehungen 
zu  deu  Kaisern.  Dafs  ein  so  angesehener 
und  viel  verehrter  Gott,  wie  Hercules,  unter 
die  Gottheiten  des  Kaiserhauses  als  Hercules 
Augustus  aufgenommen  wurde,  erscheint  als 
ganz  natürlich.  Hercules  Augustus  wird  in 
den  Inschriften  sehr  häufig  genannt  {C.  I.  L. 
2,  1303  f.  3,  1025.  1339.  1568.  1904.  3092  [B. 
A.  ä].  3157.  3390  [Berculi  Augusto  pro  salute 
ddd  nnn  Auggg  u.  s.  w.,  210  n.  Chr.,  also  wohl 
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auf  Septimius  Severns,  Caracallus  und  Geta  be- 
züglich]. 3426  f.  3837  f.  4007.  4125.  4155.  4233. 
4402  [Basis],  4718.  5461.  5530.  6451  [Altar, 
Hercules  und  Minerva  abgebildet].  Bpliem. 
epigr.  2 S.  377  nr.  678  [Hercules  Augg.];  S.  410 
nr.  816;  S.  443  nr.  980.  4 S.  124  nr.  424.  C. 
I L.  5,  9.  6,  44.  298  — 301.  8,  1309.  5291  f. 
5523.  j Ephcm.  epigr.  5 S.  452  nr.  931  [Altar]; 

5.  556  nr.  1289.  C.  I.  L.  10,  1570.  14,  2426; 
Hercules  Augusti:  G.  I.  L.  3,  3305.  Hercules 
Aug(usti)  n(ostri)  das.  5531;  Hercules  Aug. 
Gonservator  d(omini)  n(ostri):  C.  I.  L.  8,  2346; 
vgl.  C.  I.  L.  7,  936  eine  Widmung  an  Her- 
cules und  numen  Aug.).  Auf  den  Münzen  er- 
scheint Hercules  Augnstus  nicht  häufig  (s.  im 
Folgenden  Nero,  Postumus,  Diocletianus  und 
Maximianus).  In  der  späteren  Zeit  tritt  be- 
sonders die  Verehrung  des  kaiserlichen  Her- 
cules als  Begleiter  und  Erhalter  der  Kaiser., 
hervor,  als  Plercules  Comes  (Aug.,  Augg.,  ; 
Augg.  et  Caess.)  und  als  Hercules  Conser- 
vator  (Aug,  Caes. , Augg.  et  Caess.;  Here. 
Comes:  s.  Commodus,  Postumus,  Probus,  Tetri- 
cus  Sohn,  Maximianus,  Constantius  I.  Chlorus, 
Severus  II. , Maximinus  II.,  Maxentius;  C.  I.  L. 

6,  305  Deo  Herculi  Comiti  et  Conservatori  domi- 
norum  nostrorum\  Hercules  Conservator:  s.  Gal- 
lienus,  Diocletianus,  Maximianus,  Carausius, 
Constantius  I.  Chlorus,  Galerius,  Severus  II., 
Maxentius,  Constantinus  I.).  Auf  Inschriften  i 
sind  Widmungen  pro  salute  der  Kaiser  an 
Hercules  nicht  nur  mit  den  genannten,  sondern 
auch  mit  anderen  Beinamen  gerichtet:  an 
Hercules  Defensor  ( C . I.  L.  6,  210  [Altar] 
pro  salute  d.  d.  n.  n.  Augg.  Herculeni  Defen- 
sorem  Genio  centyriae  ex  voto  posuit  L.  Domitius 
Valerianus  u.  s.  w.);  an  Hercules  Invictus  ( C . 
I.  L.  3,  4272  Widmung  an  Here.  Invictus  pro 
s(alute)  Aug.;  das.  877  desgl.  pro  sal(ute)  M. 

[ A]ur . Ant[.  . . .]).  Die  Münzen  nennen  Her-  4 
cules  Invictus  und  Victor  erst  spät  (s.  Aemi- 
lianus,  Postumus,  Diocletianus,  Maximianus, 
Carausius,  Constantius  I.  Chlorus,  Galerius, 
Severus  II. , Maximinus  II.  Daza , Licinius 
Vater,  Constantinus  I.);  früher  tritt  auf  den- 
selben Hercules  Pacifer  auf  (s.  Lucius  Verus, 
Postumus,  Probus,  Diocletianus,  Maximianus, 
Carausius;  Widmungsinschrift  an  Here.  Pacifer 
G.  I.  L.  10,  5385).  Die  Kaiser  treten  aber  zu 
Hercules  in  ein  ganz  besonderes,  nahes  Ver-  £ 
hältnis.  Schon  in  der  letzten  Zeit  der  Re- 
publik verglichen  sich  bedeutende  Männer  auf 
Grund  grofser  Kriegsthaten  oder  aus  anderen 
Veranlassungen  mit  dem  griechischen  Heroen 
und  widmeten  dem  Hercules  eine  besondere 
Verehrung;  vgl.  die  in  Abschnitt  I und  IV e an- 
geführten Beispiele  des  Pompejus  und  des  M. 
Antonius.  In  der  Kaiserzeit  nun  wird  es  immer 
mehr  Sitte,  die  Kaiser  wegen  ihrer  rühmlichen 
Thaten  mit  Hercules  zu  vergleichen,  wobei  viel-  6 
leicht  das  Beispiel  Alexanders  d.Grofsen,  der  sich 
als  Herakles  aufspielte  (s.  z.  B.  Athen.  12,  53. 
Baumeisters  Denlcm.  d.  Idass.  Altert.  1 S.  398), 
nicht  ohne  Einflufs  war.  Bald  werden  die 
Kaiser  auch  mit  den  Attributen  des  Gottes 
dargestellt  und  so  die  völlige  Identificierung 
mit  Hercules  vorbereitet.  Doch  erst  Commodus 
that  diesen  letzten  Schritt,  indem  er  sich  öffent- 
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lieh  als  Hercules  verehren  liefs.  Vgl.  über  die 
Vergleichung  und  Gleichsetzung  der  Kaiser  mit 
Hercules  im  allgemeinen  de  Witte,  Medailles 
inedites  de  Postume,  in  Bevue  numismatique 
(Paris)  1844  (S.  330  ff.  mit  Taf  8 — 10)  S.  351  ff.; 
ders.,  De  quelques  empereurs  romains  qui  ont 
pris  les  attributs  d'Hercule,  das.  1845  S.  266  ff. 
mit  Taf.  13  und  14;  Preller,  B.  M.3  2 S.  299  f'. ; 
über  alles  Einzelne  aber  s.  das  Folgende,  worin 
dasjenige,  was  sich  aus  Nachrichten  der  Schrift- 
steller, Inschriften,  Münzen  und  anderen  Kunst- 
denkmälern für  die  einzelnen  Kaiser  in  ihrem 
Verhältnis  zum  Herculeskultus  ergiebt,  zusam- 
mengestellt ist. 

Als  Augustus  im  Frühjahr  730/24  nach 
fast  dreijähriger  Abwesenheit  aus  Spanien,  wo 
er  gegen  die  Asturer  und  Cantabrer  Krieg  ge- 
führt hatte  und  zuletat  schwer  erkrankte  ( Gass . 
Dio  53,  25,  7 28,  1),  siegreich  nach  Rom  zu- 
rückkehrte, feierte  ihn  Horaz  ( c . 3,  14,  1 — 4) 
durch  eine  Vergleichung  mit  Hercules:  Her- 
culis  ritu  modo  dictus,  o plebs,  | morte  vendlem 
petiisse  laurum  \ Gaesar  Hispana  repetit  pena- 
tis  | victor  ab  ora;  von  Hercules  gilt  ' errdt 
morte  immortalitatem’’  ( Quintil . 9,  3,  71);  bei 
der  nachdrücklichen  Stellung  des  Wortes  victor 
dachte  jeder  Leser  an  den  Hercules  Victor, 
der  nach  der  Überwindung  des  Geryones  von 
Spanien  an  die  Stätte  Roms  gekommen  war 
(s.  Kiefsling  zu  d.  Gedichte;  vgl.  auch  Acro, 
Porphyrio  und  Comm.  Cruquii  z.  d.  St.).  Dafs 
auch  M.  Vipsanius  AgripjDa,  der  Genosse  der 
Kriegsthaten  des  Augustus,  mit  Hercules  ver- 
glichen wurde,  ergiebt  sich  aus  einer  von  Adr. 
de  Longperier  ( De  quelques  medailles  de  Marcus 
Vipsanius  Agrippa,  in  Bevue  numism.  [Paris] 
n.  s.  7,  1862  S.  32  ff.)  besprochenen  Münze,  auf 
welcher  die  Büste  des  Agrippa  mit  dem  Löwen- 
fell über  der  Brust  dargestellt  ist. 

Von  Tiberius  ist  eine  Widmungsinschrift 
an  Hercules  Invictus  erhalten  ( C . I.  L.  2, 1660 
mit  Mommsens  Bemerkungen). 

Caligula  verglich  sich  mit  Hercules  und 
trug  Keule  und  Löwenfell  {Gass.  Dio  59, 26,  6 f.). 

Nero  glaubte  von  sich,  dafs  er  die  Thaten 
des  Herakles  nachahme;  einen  eigens  hierzu 
vorbereiteten  Löwen  tötete  er  nackt  im  Amphi- 
theater mit  der  Keule  und  durch  Erwürgen 
(Sueton.,  Nero  53).  Die  Menge  rief  ihm,  als 
er  von  seinem  musischen  und  athletischen 
Triumphzuge  in  Griechenland  nach  Rom  zurück- 
kehrte, nach  Cassius  Dios  Bericht  (63,  20,  5) 
nicht  nur  'Neroni  Apollini’  {Nsqcovi.  xcq  ’Anol- 
Imvi),  sondern  auch  fNeroni  Herculi’  ( Nsqcovi 
Tip  Hganlst)  zu.  Unter  Nero  geschlagene  Mün- 
zen von  Patrae  in  Achaja  zeigen  mit  der  Le- 
gende Herculi  Augusto  das  Bild  des  farnesischen 
Herakles  {Eclchel,  Doctr.  num.  2 S.257.  6 S.278. 
de  Witte,  Medailles  inedites  S.  355),  d.  i.  wohl 
Nero  als  Hercules. 

Galba  schlug  eine  Münze  ( Eclchel , Doctr. 
num.  6 S.  298  f.  de  Witte  a.  a.  0.  Cohen,  Med. 
imp.  Galba  255)  mit  der  Vorderseite:  HEB- 
CVLES  ADSEBTOB,  lorbeerbekränzter  bär- 
tiger Herculeskopf,  Rückseite:  F LOBENTE 
FOBTVNA  P . B,  Fortuna  mit  Zweig  und 
Füllhorn  (s.  oben  Fortuna  Sp.  1516,  12  ff),  die 
von  Eclchel  sehr  ansprechend  folgendermafseu 
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erklärt  wird:  f quemadmodum  enim  Hercules  ex 
Hispania  redux  occiso  Caco  latrone  septem  colles 
in  libertatem  adseruit,  sic  et  Galba  ex  eadem 
Hispania  reversus  deiecto  Nerone  Romain  iis- 
dem  septem  collibus  impositam  liberavit  effecit- 
que,  ut  florere  Fortuna  P.  R.  Herum  incipereP 
(zum  Beinamen  Adsertor  vgl.  Mommsen  im 
Hermes  16,  1881  S.  147  ff.). 

Domitianus  erbaute  an  der  Via  Appia 
einen  Tempel  des  Hercules  (nicht  des  Her- 
cules und  Silvanus,  s.  Abschnitt  VI),  welcher 
von  Martial  in  mehreren  Epigrammen  (9,  64. 
65.  101)  besungen  wird.  Der  Tempel  lag  bei 
dem  achten  Meilensteine  (64,  4;  vgl.  101,  12); 
Hercules  war  in  demselben  mit  den  Zügen 
Domitians  dargestelit  (64,  1 f.).  Martial  feiert 
Domitianus  als  den  maior  Alcides,  Hercules 
ist  der  minor  Alcides  (64,  6 maior  ein  Alciden 
nunc  minor  ipse  colit ; 101,  11  nach  Anführung 
der  Thaten  des  Herakles:  haec  minor  Alcides: 
maior  quae  gesserit,  audi,  worauf  Domitians 
Kriegsthaten  besungen  werden;  vgl.  auch  5,  65 
und  9,  3).  Über  die  Reste  des  Tempels  vgl. 
Canina  in  Ann.  d.  inst.  24,  1852  S.  293  zu 
Montan,  d.  inst.  5,  1852  Taf.  47.  Für  die  Ver- 
mutung Hartwigs  { Herakl . m.  d.  Füllh.  S.  30), 
dafs  der  von  Domitianus  erbaute  Tempel  das 
Heiligtum  des  unter  Commodus  erwähnten  Her- 
cules Rusticus  (s.  Abschnitt  VI  und  weiterhin 
bei  Commodus)  sei,  läfst  sich  nichts  anführen. 

Für  die  Rückkehr  des  Trajanus  von  der 
ersten  dacischen  Expedition  machen  die  Ar- 
valen  am  25.  März  d.  J.  101  n.  Chr.  unter  an- 
deren Gottheiten  auch  dem  Hercules  Victor 
Gelübde  ( Henzen , Acta  fratr.Arvalium  S.CXL  ff 
= C.  I.  L.  6 S.  530,  dazu  Henzen,  Acta  S.  123  f.). 
Dafs  die  Besiegung  der  Parther  durch  Tra- 
janus in  dem  i.  J.  114  n.  Chr.  begonnenen 
Feldzuge  mit  den  Heraklesthaten  verglichen 
wurde,  zeigt  eine  Münze,  welche  mit  der  Le- 
gende S.  P.  Q.  R.  Divo  Traiano  Partliico  Aurora 
mit  Fackel  und  Palmzweig  auf  einem  von 
einem  Löwen  und  einem  Eber  gezogenen  Wagen, 
dem  Hercules  mit  geschulterter  Keule  voran- 
schreitet, zeigt  ( Eckhel  6 S.  442  f.);  der  ne- 
mäische  Löwe  und  der  erymanthische  Eber, 
an  den  Wagen  gespannt,  bedeuten  nach  Eckhels 
Erklärung  die  von  dem  neuen  Hercules  be- 
zwungenen Parther.  Auf  Münzen  Trajans  ist 
Hercules  an  einem  Altar  opfernd  {Cohen,  Med. 
imp.  Trajan  26.  214)  oder  auf  einer  Basis 
stehend  ( Eckhel  6 S.  415.  Cohen  124  f.  138 — 
140.  215.  382;  vgl.  79)  dargestellt.  Vielleicht 
soll  das  Bild  einiger  Münzen:  bärtiger  Hercules- 
kopf  mit  dem  um  den  Hals  geschlungenen 
Löwenfell  mit  der  Beischrift  Imp.  Nervet  Traian. 
Aug.  Ger.  {de  Witte,  De  quelques  empereurs 
S.  271  Taf.  13  nr.  4.  Cohen  387.  Suppl.  41,  Rück- 
seite: eine  Keule;  388,  Rückseite:  ein  Eber) 
Trajanus  selbst  als  Hercules  darstellen;  vgl. 
die  Inschrift  C.  I.  L.  6,  957,  deren  Reliefdar- 
stellung die  Büste  Trajans  oberhalb  der  Figuren 
des  Hercules  und  Mercurius  zeigt,  unter  dem 
Ganzen  eine  (trümmerhaft  erhaltene)  Widmung 
an  den  Kaiser  aus  d.  J.  105  n.  Chr. 

Auf  einem  Medaillon  des  Hadrianus  er- 
scheint Hercules  mit  Keule , Löwenfell  und 
einem  grofsen  Lorbeerzweige  oder  vollstän- 
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digen  Lorbeerbäumchen,  das  er  geschultert  hat 
{Cohen,  Adrien  566.  Grueber  & Poole,  Roman 
medallionsin  the  British  Museum  [London  1874] 
Taf.  3 nr.  2,  vgl.  S.  3 nr.  5.  Fröhner,  Des  me- 
daillons  de  l'empire  rom.  S.  41);  die  Gesichts- 
züge des  Gottes  sind  aber,  wie  Fröhner  er- 
kannte und  seine  Abbildung  zu  bestätigen 
scheint,  die  des  Hadrianus:  der  Kaiser  sah, 
wie  Fröhner  sehr  ansprechend  erklärt,  in  den 
Wanderungen  des  Herakles,  der  die  ganze 
Welt  durchzogen  hatte,  das  göttliche  Vorbild 
seiner  Reisen  und  setzte  sich  selbst  dem  Gotte 
gleich  (vgl.  Stephani,  D.  ausruhende  Herakles 
S.  157).  Eine  besondere  Verehrung  erwies 
Hadrianus  dem  Hercules  Gaditanus,  der 
berühmten  Hauptgottheit  nicht  nur  von  Gades, 
sondern  von  Iberien,  Hadrians  Heimat,  über- 
haupt. Auf  einer  Münze  des  Kaisers  ist  mit 
der  Beischrift  HFRC.  GADIT.  Hercules  mit 
Keule  und  Apfel  zwischen  einer  nach  Art  der 
Flufsgötter  gelagerten  männlichen  Figur  und 
einem  Schiäsvorderteile  stehend  dargestellt 
{Eckhel  6 S.  504.  Cohen,  Adrien  267  Taf.  6). 
Auf  einer  anderen  Münze  (a)  ohne  die  Beischrift 
steht  Hercules  mit  der  Keule  in  einem  Tempel 
mit  zwei  Säulen,  darunter  eine  in  der  ange- 
gebenen Weise  gelagerte  männliche  Figur 
{Cohen  374).  Verwandte  Darstellungen  finden 
sich  ferner  auf  verschiedenen  Münzen  eben- 
falls ohne  die  Beischrift:  b)  Hercules  mit  Keule 
und  Äpfeln  steht  in  einem  Tempel  mit  vier 
Säulen;  darunter  ein  bärtiges  Haupt  und  ein 
Schiffsteil  oder  ein  Seefisch  {Cohen  377);  c)  Her- 
cules steht  mit  Keule  und  Apfel  in  einem 
Tempel  mit  vier  Säulen,  von  welchem  vier 
Stufen  herabführen,  zu  Seiten  derselben  r wie 
töte  de  face  ou  un  rnasque  ? ’ und  ein  bärtiges 
Haupt  {Cohen  378);  d)  Hercules  steht  mit  der 
Keule  in  einem  Tempel  mit  zwei  Säulen  zwi- 
schen zwei  weiblichen  Figuren,  die  ihm  beide 
zugewandt  sind;  die  zur  rechten  Hand  stehende 
erhebt  wie  im  Gespräch  mit  ihm  ihre  linke 
Hand,  die  zur  linken  Hand  stehende  ebenso 
ihre  rechte;  der  Frau  zur  Linken  wendet  Her- 
cules seinen  Kopf  zu;  unterhalb  des  Tempels 
eine  bärtige,  wie  angegeben  gelagerte  männ- 
liche Figur  mit  ausgestreckter  Rechter  {Eckhel 
S.  506.  Cohen  375;  abgebildet  Ann.  d.  inst.  4, 
1832  Taf.  F,  s.  auch  oben  Herakles  Sp.  2252, 
11  ff.);  e)  Hercules  steht  mit  Keule  und  Apfel 
wieder  zwischen  zwei  weiblichen  Figuren  in 
einem  Tempel  mit  zwei  Säulen,  von  welchem 
fünf  Stufen  herabführen,  zu  deren  Seiten  ein 
Schiffsteil  (oder  Seefisch?)  und  ein  bärtiges 
Haupt  {Cohen  376;  Abbildung  der  unteren  Partie 
der  Darstellung  in  der  angeführten  Publikation 
der  vorhergehenden  Münze).  Die  Zusammen- 
gehörigheit  der  Münzen  a — c mit  der  den 
Namen  des  Hercules  Gaditanus  tragenden  ist 
unzweifelhaft.  Auf  den  Münzen  d und  e er- 
kannte Welcher  { Hercule  entre  la  Vertue  et 
la  Volupte,  in  Ann.  d.  inst.  4,  1832  S.  379  ff., 
über  die  Münzen  S.  391  — 393  mit  Taf.  F) 
nach  Eckhels  (S.  506)  Vorgänge  eine  Dar- 
stellung der  von  Prodikos  erfundenen  Fabel 
{Preller,  Gr.  M.  23  S.  276),  Hercules  zwischen 
Virtus  und  Voluptas,  mit  Bezug  auf  die  überall 
Recht  und  Ordnung  herstellende  Thätigkeit 
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Hadrians,  der  darin  Hercules  glich;  oder,  wie 
Welcher  (S.  392)  meint,  vielmehr  Hadrianus 
als  Hercules  zwischen  Iustitia  und  Yis  oder 
zwischen  Basilia  und  Tyrannis.  Dafs  jedoch 
auch  diese  Münzen  sich  auf  Hercules  Gadi- 
tanus beziehen,  hat  Millingen  ( L’Hcrcule  de 
Gades,  in  Ann.  d.  inst.  6,  1834  S.  332  ff.)  er- 
örtert und  die  beiden  weiblichen  Figuren  als 
die  Hesperiden  als  die  Lokalgottheiten  der 
beiden  Inseln,  aus  denen  Gades  bestand  (s. 
Paulys  Bealenc.  3 s.  v.  Gades  S.  574  f.) , oder 
als  Symbole  der  Säulen  des  Hercules,  die  man 
auf  die  beiden  Inseln  von  Gades  versetzte,  er- 
klärt. Die  gelagerte  männliche  Figur  stellt 
offenbar  den  Oceanus  vor  (. Eckhel  S.  504.  Welcher 
S.  391;  'le  li actis  ’ oder  'un  fleuve  couche ’ 
Cohen),  der  bärtige  Kopf  ist  ebenfalls  der  des 
Oceanus  ('la  tete  de  IupiteF  Cohen );  dasSchiffs- 
teil  symbolisiert,  wie  Oceanus,  die  Lage  und 
den  Seehandel  von  Gades  (sollte  aber  auf  den 
Münzen  b und  e wirklich  ein  Seefisch  darge- 
stellt sein,  so  würde  dieser  an  den  bedeutenden 
Handel  von  Gades  mit  gesalzenen  Fischen  [s. 
Paulys  Bealenc.  a.  a.  0.]  erinnern).  Zugleich 
wird  durch  diese  Nebenfiguren  Hercules  Gadi- 
tanus als  ein  Gott  des  Meeres  und  der  Schiffahrt 
gekennzeichnet.  Ygl.  über  Ursprung,  Mytho- 
logie und  Kultus  des  (in  dieser  Beziehung  hier 
nicht  eingehender  zu  behandelnden)  Hercules 
Gaditanus  d.  i.  des  phönicischen  Melkart- 
Herakles  (s.  Abschnitt  IV  g)  aufser  Millingens 
Abhandlung  Buperti  zu  Silius  Ital.  3,  14  ff. 
Movers,  Die  Phönizier  1 S.  154  f.  294.  401.  403. 
416.  431  f.  und  besonders  2,  2 S.  109  ff.  621  ff. 
648  f.  Metzger  in  Paulys  Bealenc.  3 s.  v.  Her- 
cules S.  1188  f.  Preller,  Gr.  M.  23  S.  167  ff.  208  ff. 
Der  Kult  des  Hercules  Gaditanus  stand  im  rö- 
mischen Staate  in  hohem  Ansehen;  Ulpianus 
(22,  6)  nennt  neben  den  Tempeln  des  Iuppiter 
Capitolinus,  Apollo  in  Didyma,  Mars  'in  Gallia’, 
der  Minerva  Iliensis,  Diana  zu  Ephesus,  Mater 
Deorum  auf  dem  Sipylus,  Nemesis  in  Smyrna, 
'Caelestis  Salinensis’  in  Karthago  den  des  Her- 
cules Gaditanus  als  zur  Annahme  von  Erb- 
schaften durch  Senatsbeschlufs  oder  kaiser- 
liche Anordnung  berechtigt.  Postumus,  der 
auf  seinen  Münzen  die  zwölf  Thaten  des  He- 
rakles abbildet,  giebt  der  Münze,  welche  den 
Kampf  mit  Geryones  darstellt,  die  Beischrift 
Hcrculi  Gaditano,  s.  Postumus.  Eine  Widmungs- 
inschrift an  Hercules  Gaditanus  C.  I.  L.  2, 
3409.  ln  den  Inschriften  C.  I.  L.  2,  1929  (aus 
Carteja)  und  2162  (aus  Epora)  wird  je  ein 
sacerdos  Herculis  genannt;  Hübner  (z.  den  In- 
schriften) vermutet,  dafs  dies  Priester  des  Here. 
Gaditanus  sind.  Hadrianus  bildet  auf  seinen 
Münzen  mehrfach  (sich  selbst?  als)  Hercules 
mit  Keule  und  Pfeilen  auf  einem  Panzer  und 
Schild  sitzend  ab  (mit  Variationen  im  Ein- 
zelnen; de  Witte,  Medailles  inedites  S.  356  Taf. 
10  nr.  13.  ders.,  He  quelques  empereurs  S.  271. 
Cohen  132 — 135,  auf  135  hält  Hercules  eine 
kleine  Victoria  in  der  Hand;  372);  ähnlich  ist 
die  Darstellung,  wie  Hercules  auf  einem  mit 
dem  Löwenfell  bedeckten  Felsen  sitzt  ( Cohen 
373  mit  Suppl.  S.  112  z.  d.  M.). 

Antoninus  Pius,  der  auf  seinen  Münzen 
Scenen  aus  der  altrömischen  Sagengeschichte 
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darstellt  (s.  darüber  z.  B.  Eclchcl  7 S.  29),  geht 
hierbei  mit  Vorliebe  auch  auf  die  Hercules- 
sage  zurück;  die  Medaillons,  welche  die  Be- 
grüfsung  des  Hercules  durch  Euander  und 
seine  Leute  nach  der  Tötung  des  Cacus,  das 
Opfer  des  Hercules  an  Iuppiter  Inventor  und 
die  Bewirtung  Euanders  und  seiner  Genossen 
durch  Hercules  oder  das  von  Euander  zu  Ehren 
des  Hercules  veranstaltete  Mahl  darstellen, 
sind  schon  oben  Sp.  2288,  63  ff. , 2289,  10  ff. 
56  ff.  besprochen  und  abgebildet.  Über  das 
Medaillon  mit  Hercules  und  Ceres  s.  Abschnitt  VI. 
Daneben  finden  sich  Bilder  aus  der  griechi- 
schen Heraklessage : Herakles  mit  Telephos 
( Echhel  7 S.  34  f.  Cohen,  Antonin  430),  Herakles 
mit  den  Kentauren  kämpfend  ( Echhel  S.  34. 
Cohen  436) , Herakles  im  Hesperidengarten 
{Echhel  a.  a.  0.  Cohen  431  = Fröhner,  Les  me- 
daillons  S.  55 ; Cohen,  Antonin  Suppl.  44  wird 
Herakles  im  Hesperidengarten  von  Victoria  [mit 
Füllhorn]  bekränzt),  vgl.  aufserdem  z.  \5.  Fried- 
länder in  Ztschr.  f.  Numism.  (Berlin)  9,  1882 
S.  4 f.  Taf.  1 nr.  4.  5 ; ferner  folgende  Darstel- 


Medaillon  des  Antoninus  Pius  (nach  Fröhner, 

Les  medaillons  de  Vempire  romain  S.  57). 

lungen:  Hercules  zieht  einen  Widder  zu  einem 
angezündeten,  vor  einer  Herme  stehenden  Altar, 
an  einem  Baume  ist  der  Köcher  aufgehängt 
{Cohen  433);  Hercules  mit  Keule  und  Pfeilen 
sitzt  auf  einem  Panzer  und  Schilden  {de  Witte, 
He  quelques  empereurs  S.270  Taf.  13  nr.  3.  Cohen 
297,  der  Typus  — Adrien  372,  s.  vorher);  Her- 
cules sitzt  auf  einem  Felsen,  die  auf  einen 
Panzer  aufgestellte  Keule  und  Pfeile  haltend, 
daneben  ein  Panzer  und  ein  Schild  {Cohen  385 
= Fröhner  S.  57,  danach  nebenstehende  Abbil- 
dung); noch  andere  Münzen  mit  der  Figur 
des  Hercules  {Cohen  616;  Suppl.  126  neben 
einem  angezündeten  Altar  stehend). 

Marcus  Aurelius  bildet  auf  einem  Me- 
daillon mit  der  Beischrift  Temporum  Felicitas 
Hercules,  der  seine  Keule  und  ein  tropaeum 
hält  (also  Hercules  Victor),  in  einem  Wagen, 
der  von  vier  mit  den  Attributen  der  vier  Jahres- 
zeiten ausgestatteten  Kentauren  gezogen  wird, 
stehend  ab  {Cohen,  Marc  Aurele  380  Taf.  15) ; 
auf  einem  anderen  Medaillon  stellt  er  Her- 
cules, der  einen  Kentauren  niederkämpft,  dar 
{Cohen  397);  über  das  Medaillon,  das  die  Tötung 
des  Cacus  abbildet,  s.  oben  Sp.  2289,  6 ff 

Auf  den  Münzen  des  Lucius  Verus  er- 
scheint zuerst  Hercules  Pacifer,  abgebildet 
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in  ruhiger  Stellung  mit  Keule,  Löwenfell  und 
einem  Oliven-  oder  Lorbeerzweig  ( Eclchel  7 
S.  91.  Cohen,  Lucius  Verus  22  mit  der  Bei- 
schrift HERC.  PAC.=  51  ohne  die  Beischrift; 
52  und  Sappl.  187  z.  d.  M.  und  214  = Suppl.  24 
[ebenfalls  ohne  die  Beischrift]  ist  Hercules  mit 
dem  Löwenfell  bekleidet;  zur  Darstellungsweise 
s.  Stephani,  D.  ausruhende  Heroldes  S.  181); 
später  setzen  Postumus,  Probus,  Diocletianus, 
Maximianus,  Carausius  den  Hercules  Pacifer 
auf  ihre  Münzen,  s.  diese  Kaiser.  Ein  Medaillon 
des  Lucius  Verus  ohne  Legende  zeigt  Her- 
cules, der  in  der  Linken  Keule  und  Löwenfell 
hält,  sich  mit  der  Rechten  bekränzend,  zwi- 
schen einem  Baum,  an  welchem  der  Köcher 
hängt,  und  einem  brennenden  Altar  stehend 
{Cohen  103). 

Commod us  begnügte  sich  nicht  damit, 
in  hergebrachter  Weise  sich  mit  Hercules  zu 
vergleichen  und  dessen  Attribute  anzunehmen, 
sondern  er  trat  thatsächlich  als  Gott  Hercules 
auf  und  liefs  sich  als  solcher  verehren.  Cassius 
Rio  (72,  7.  15.  17.  18.  20.  22),  Herodianus  (1,  14 
und  15)  und  Aelius  Lampridius  {v.  Commodi 
8 — 11.  17)  entwerfen  nach  dieser  Seite  hin  ein 
anschauliches  Bild  von  dem  Wahne  des  Kaisers. 
Man  nannte  ihn  Hercules  Romanus  wegen 
seiner  Leidenschaft,  wilde  Tiere  niederzu- 
kämpfen {Ael.  Lampr.  8,  5 ; vgl.  Ad.  Spartian., 
v.  Caracalli  5,  5),  und  der  Senat  schlofs  sich 
diesem  Treiben  an,  indem  er  den  Kaiser  Her- 
cules und  einen  Gott  nannte  ( Cass . Rio  15,  2. 
Ael.  Lampr.  8,  9),  umsomehr  als  Commodus 
den  Namen  Hercules  für  sich  forderte  {Cass. 
Rio  a.  a.  0.  Herod.  14,  8,  vgl.  15,  8;  Athen. 
12,  53 ; vgl.  Ael.  Lamprid.,  v.  Riadumeni  7,  2). 
Den  Namen  Hercules  Romanus  nahm  er  auch 
in  seine  Titulatur  auf,  wie  der  bei  Cassius  Rio 
(15,  5)  erhaltene  Anfang  eines  Briefes  des 
Kaisers  an  den  Senat  zeigt,  in  welchem  er  sich 
nennt  Avzoxqixtcoq  Kkigoiq  Aovv.iog  A'iliog  Avgrp 
hog  Koppodog  AvyovGzog  EvGsßgg  Evz v%gg  Egq- 
pocu.-nbg  rsQpuvi-yiog  MsyiGzog  BQStxavLw.bg  Ei- 
Qgvonoibg  zrjs  oiwovpsvgg  ’AvLwrjzog  'Pcopaitog 
"HgceuXrig  ’Aqxlsqsv g drjpccQxlKVS  slgovGiaQ  ro 
uHZCoKcad  twazov  AvzokqÜzcoq  zo  oySoov  Tnazog 
zo  sßdopov  nazriQ  nuzgiSog,  sowie  die  In- 
schrift C.  I.  L.  14,  3449  Imp.  Caes.  L.  Aclio 
Aurelio  Commodo  Aug.  Safrmatico]  Germanico 
Maximo  Brittanico  [P]aca[t]or[i]  orbis  Felici 
Invicto  Romano  Herculi  Powtifici  maximo  tri- 
buniciae  potest.  X[V]  III  Imp.  VIII  Cos.  VII 
Patri  patriae  omnium  virtutum  Exsuper ani(is- 
simo)  ordo  decurionum  Commodianor(um)  u.  s.w. 
(vgl.  über  die  Abweichungen  von  dem  Briefe 
Ressau  z.  d.  Inschr.).  Es  wurden  dem  Kaiser 
Bildsäulen,  die  ihn  als  Hercules  darstellten, 
errichtet,  und  ihm  als  einem  Gotte  geopfert 
{Cass.  Rio  15,  6.  Ael.  Lampr.  9,  2;  vgl.  Herod. 
14,  9).  Von  dem  Kolofs  des  Nero  liefs  er  den 
Kopf  entfernen,  dafür  seinen  eigenen  Porträt- 
kopf darauf  setzen,  eine  eherne  Keule  und 
Löwenhaut  hinzufügen  und  die  Inschrift  an- 
bringen Lucius  Commodus  Hercules  (Aov mog 
Kopodog  HgocKlgg) ; dies  veranlafste  die  Ver- 
breitung folgender  Spottverse  6 zov  Aiog  naig 
Y.aVUviY.og  Hgccslrj g,  | ovv.  slpl  Aovmog , aXP 
Kvaynä^ovai  ps  {Cass.  Rio  22,  3 mit  den  von 
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Mai  zu  dieser  Stelle  herausgegebenen  Ex- 
cerpten  aus  Cassius  in  Beichers  Ausgabe  2 
S.  362  Anm.;  Herod.  15,  9.  Ael.  Lampr.  17,  10; 
über  die  Verse  s.  weiterhin).  Mit  weiblichen 
Gewändern  (als  Amazonius,  s.  weiterhin)  und 
dem  Löwenfell  angethan,  streckte  er  mit  einer 
Keule  nicht  nur  Löwen,  sondern  auch  viele 
Menschen  nieder  {Cass.  Rio  20,  3.  Ael.  Lampr. 

9,  6,  vgl.  Herod.  14,  8 und  Athen,  a.  a.  0.). 
Die  Waffen  des  Hercules  und  das  Löwenfell 
liefs  er  sich  vorantragen,  wenn  er  sich  in  das 
Amphitheater  begab,  und  er  trank  während 
des  Kampfes  aus  einem  keulenförmigen  Becher 
{Cass.  Rio  17,4.  18,2);  viele  Menschen  mieden 
das  Amphitheater,  als  sich  die  Kunde  ver- 
breitete, dafs  der  Kaiser  einige  Besucher  wie 
Herakles  die  stymphalischen  Vögel  mit  dem 
Bogen  erlegen  wolle  {Cass.  Rio  20,  2).  Als  er 
die  Brüder  Sex,  Quintilius  Condianus  und  Maxi- 
mus ermorden  liefs,  verglich  er  sich  selbst  mit 
Herakles,  der  die  beiden  Schlangen  erwürgt 
(Goss.  Rio  7,  1 f.).  Einen  Günstling,  hominem 
pene prominente  idtra  modum  animalium , machte 
er  zum  Priester  des  Hercules  Rusticus  {Ael. 
Lampr.  10,  9;  s.  Abschn.  VI).  Seine  Schmeichler 
(oder  nach  Herodianus  14,  9 er  selbst)  gaben 
den  Monaten  an  Stelle  ihrer  alten  Namen 
neue;  Cassius  Rio  (15,  3)  erzählt  wcd  zRog 
wul  ol  prjvsg  an  avzov  ztccvzsg  snsw.hr\Ih]Gccv, 
mgzs  Hazo'Qtd'ptiG&ca  uvzovg  ovzio g,  Aput,6viog 
(s.  § 4 und  20,  2.  Ael.  Lampr.  11,  9;  Eckhel 
7 S.  128.  136),  ’Avixgzog,  Evzv%gg,  Evosßgg  (s. 
Ael.  Lampr.  12,9),  Aovtuog,  Ai'hog  (s.  Ael.  Lampr. 
12,  1),  Avgr'ihog,  KoppoSog  (von  Eutrop.  8,  15 
und  Au/rel.  Vict.,  Caes.  17,  2 für  September 
angegeben),  Avyovazog , Llgcculnog , 'PcopcLog 
(s.  Ael.  Lampr.  12,  7),  ’TnsgccLQcov  (s.  § 4 und 
die  vorher  erwähnte  Inschrift;  Eckhel  S.  115); 
abweichend  hiervon  giebt  (vielleicht  infolge 
eines  Irrtums,  s.  H.  Peter 2 z.  d.  St.)  Aelius 
Lampridius  (11,  8)  an,  dafs  man  den  August 
Commodus,  den  September  Hercules,  den  Ok- 
tober Invictus,  den  November  Exsuperatorius, 
den  Dezember  Amazonius  nannte.  Die  Iden 
des  Oktober  nannte  Commodus  idus  Herculeae; 
an  den  idus  Herculeae  wurde  ihm  i.  J.  172 
n.  Chr.  auch  der  Beiname  Germanieus  erteilt 
{Ael.  Lampr.  11,  13  f.).  Die  Flotte,  die  er  zur 
Heranschaffung  des  Getreides  aus  Alexandria 
errichtete,  nannte  er  Africana  Commodiana 
Herculea  {Ael.  Lampr.  17,  7 f.).  Nach  seinem 
Tode  liefs  ihn  Septimius  Severus  unter  die 
Götter  aufnehmen  und  gab  ihm  einen  Flamen 
Herculaneus  Commodianus,  den  er  sich  schon 
bei  Lebzeiten  eingesetzt  hatte  {Ael.  Lampr.  17, 
11).  Bei  Aelius  Lampridius,  v.  Riadumeni  7, 

3 f.  werden  in  lateinischer  Übersetzung  die 
Verse  angeführt,  die  ein  Grieche  auf  Commo- 
dus und  dessen  Wahn,  sich  als  Hercules  zu 
betrachten,  machte.  Vgl.  noch  über  Commodus  ^ 
Eckhel  S.  125  f.  de  Witte,  Medailles  inedites  ' 
S.  357  ff.  J.  Zürcher,  Commodus.  Ein  Beitrag 
zur  Kritik  der  Historia  Herodians,  in  Büdingers 
Untersuchungen  zur  röm.  Kaisergesch.  1 S.  261  f. 

Die  Nachrichten  der  Schriftsteller  werden 
bestätigt  und  ergänzt  durch  die  Münzen  des 
Commodus.  Der  Kaiser  bildet  den  Hercules 
Commodianus,  der  im  Grunde  kein  anderer 
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als  er  selbst  ist,  auf  den  Münzen  mit  beige- 
schriebenem  Namen  ab:  Commodus  als  Her- 
cules, im  linken  Arm  ein  mit  Früchten  gefülltes 
Füllhorn  haltend,  steht  mit  der  Opferschale 
spendend  an  einem  bekränzten,  brennenden 
Altar,  ihm  gegenüber  ist  an  einem  Baume  die 
Löwenhaut  (und  der  Köcher)  aufgehängt,  wäh- 
rend die  Keule  an  den  Altar  gelehnt  ist 
(. Eclcliel  S.  125.  Colicn,  Commode  356  und  Suppl. 
S.  194  z.  d.  M. ; 530  und  Suppl.  a.  a.  0.  z.  d.  M. ; 
531.  Fröhner  S.  139;  die  Münze  Cohen  63  mit 
Suppl.  S.  193  z.  d.  M.  hat  dasselbe  Bild,  aber 
die  Legende  IIEBC.  COM.,  was  allenfalls  Her- 
culi  Commodiano  bedeuten  kann,  aber  der  Ab- 
kürzung nach  eher  Herculi  Corniti  aufzulösen 
wäre,  s.  weiterhin;  ähnliche  Darstellung  des 
opfernden  Hercules  mit  anderer,  nicht  auf 
Hercules  bezüglicher  Legende  Cohen  382,  vgl. 
182  Hercules  mit  Opferschale  und  Keule);  oder 
der  Kaiser  stellt  sich  selbst  dar,  wie  er  seinem 
Gotte  opfert:  Commodus  opfert  an  einem  be- 
kränzten, brennenden  Altar  dem  auf  der  an- 
deren Seite  des  Altars  stehenden,  den  Kaiser 
an  Gröfse  übertreffenden  Hercules  ( Eckhel  S.  132. 
Cohen  407.  417.  Grueber  & Poole  Taf.  34  nr.  2. 
Fröhner  S.  143).  Wie  der  Kaiser  in  Bildsäulen 
als  Hercules  dargestellt  wurde,  so  erscheint 
auf  den  Münzen  sein  Kopf  mit  dem  Rachen 
des  Löwenfells  bekleidet  ( Eckhel  S.  131.  de  Wüte, 
De  quelques  empereurs  S.  271  Taf  14  nr.  5. 
Cohen  64.  68—  72.  357  — 365.  380.  417.  532  f. 
537  f.  639  Taf.  3.  633.  Grueber  ff  Poole  Taf.  34 
nr.  4.  35  nr.  1.  2.  36.  Fröhner  S.  143  ff.  Bau- 
meisters Denlcm.  d.  klass.  Altert.  1 S.  397  Abb.  431 ; 
auf  vielen  dieser  Münzen  und  Medaillons  ist 
der  nodus  Herculaneus  [s.  Absehn.  V b]  deut- 
lich sichtbar),  wie  ihn  auch  andere  Bildwerke 
zeigen  (z.  B.  Marmorbildwerke:  vor  allem  die 
schöne  Büste  des  neuen  kapitolinischen  Mu- 
seums, Bull,  della  comm.  arch.  mun.  3,  1875 
Taf.  1.  Baumeisters  Denlcm.  a.  a.  0.  S.  398  Abb. 
432  ; oben  Herakles  Sp.  2183,  37  ff.;  neuerdings 
v.  E.  Petersen,  Commodo  e Tritoni,  in  Mittheil, 
des  Kais,  deutsch,  archäol.  Inst.,  Böm.  Abtli.  3, 
1888  S.  303  ff.  [mit  Vignette]  mit  zwei  Tritonen 
desselben  Museums  zu  einer  Gruppe,  die  für 
ein  Fronton  passen  würde,  vereinigt;  Büste  in 
Stockholm:  Wieseler , Die  Sammlungen  Jclass. 
Kunstwerke  u.  Alterth.  in  dem  Nationalmuseum 
zu  Stockholm,  im  Philol.  27,  1868  S.  218;  ge- 
schnittene Steine:  z.B.  Tölken,  Erklär.  Verzeichn, 
der  antiken  vertieft  geschn.  Steine  S.  332  nr.  186. 
187.  Arneth,  Das  k.  k.  Münz ■ und  Antiken-Cab. 
S.  91  nr.  46.  de  Witte,  De  quelques  empereurs 
S.  271  f.  Taf.  14  nr.  6).  Andere  Münzen  nennen 
in  der  Legende  den  zum  Hercules  gewordenen 
Kaiser:  HEBCVLI  COMMODO  AVG  [Cohen 
65,  mit  dem  Bilde  einer  Keule),  oder  drücken 
durch  die  Vereinigung  des  Kaisers  und  Her- 
cules zu  einer  Doppelherme  die  gleiche  Idee 
aus  ( Cohen  423  Taf.  2).  Der  Name  Hercules 
Romanus,  den  Commodus  führte,  findet  sich 
mit  dem  Zusatz  Augustus  ebenfalls  auf  den 
Münzen  ( Eckhel  S.  131.  de  Witte,  De  quelques 
empereurs  S.  271  Taf.  14  nr.  5.  Cohen  66  = 
Suppl.  4.  67—72.  357—360.  361  = Suppl.  23 
362  f.  535—538.  539  Taf.  3.  Grueber  ff  Poole 
Taf.  34  nr.  4.  35  nr.  1.  36.  Fröhner  S.  143  ff.). 
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Die  Bilder  zeigen  teils  Hercules  im  Zustand 
siegreicher  Ruhe:  entweder  steht  er,  mit  dem 
Lorbeerkranz  auf  dem  Haupte,  mit  seinen 
Waffen  vor  einem  Felsen,  auf  welchem  der 
Eher  und  das  Löwenfell  liegt  ( Cohen  361  = 
Suppl.  23  ? 362  ? Grueber  ff  Poole  Taf.  34  nr.  4. 
Fröhner  S.  145  fi),  oder  er  ist  lorbeerbekränzt 
in  der  Stellung  des  farnesischen  Herakles  dar- 
gestellt ( Cohen  360.  Grueber  ff  Poole  Taf.  35 
nr.  1.  Fröhner  a.  a.  0.;  verschiedenartige  ähn- 
liche Darstellungen  desselben  Motivs  Cohen 
643  — 645.  806.  827  — 829;  vgl.  auch  das  mit 
keiner  auf  Hercules  bezüglichen  Legende  ver- 
sehene Medaillon  393,  das  Hercules  an  einem 
brennenden  Altar  sich  bekränzend  darstellt, 
dazu  s.  oben  ein  ähnliches  Medaillon  des  Lu- 
cius Verus),  oder  er  sitzt,  jugendlich  mit  der 
Keule,  auf  einem  Felsen,  daneben  liegt  das 
Löwenfell  ( Cohen  363.  Fröhner  a.  a.  0.;  vgl. 
die  ähnlichen  Darstellungen  auf  Münzen  des 
Hadrianus  und  Antoninus  Pius);  teils  ist  Her- 
cules dargestellt,  wie  er  ein  tropaeum  be- 
kränzt ( Cohen  66  = Suppl.  4)  oder  einen  Helm 
auf  ein  tropaeum  setzt  ( Cohen  67)  oder  einen 
Schild  an  einem  solchen  befestigt  ( Cohen  535  fi). 
Die  Keule,  der  Bogen  und  Köcher  aber,  die 
auf  der  Mehrzahl  dieser  Münzen  und  Medaillons 
abgebildet  sind  ( Eckhel  und  de  Witte  a.  aa.  00. 
Cohen&S — 72. 357 — 359.  Grueber ff'  Poole  TA.  36. 
Fröhner  S.  143  fi;  vgl.  Cohen  633),  erinnern, 
wie  Fröhner  (a.  a.  0.)  hervorhebt,  daran,  dafs 
Commodus,  so  oft  er  sich  zu  den  Kämpfen  im 
Amphitheater  begab,  sich  die  Waffen  des  Her- 
cules vorantragen  liefs  (s.  vorher).  Unter  Com- 
modus geprägte  Münzen  von  Alexandria  tragen 
die  Legende  'Pcagcciov  Hguxls a mit  dem  Bilde 
eines  Hercules,  der  von  Victoria  bekränzt  wird 
(Eckhel  4 S.  77.  de  Witte,  Medailles  inedites 
S.  359),  Münzen  von  Kyzikos  haben  die  Um- 
schrift ’Pcogccimv  ’HqayiXi )g  ( Eckhel  7 S.  131;, 
eine  andere  von  Eclcliel  6 S.  506  hierher  ge- 
zogene griechische  Münze  wird  von  de  Witte 
a.  a.  0.  S.  357  verdächtigt).  Auf  mehreren 
Münzen  und  Medaillons  ist  mit  der  Beischrift 
Hercules  Romanus  Conditor  Hercules  oder 
vielmehr  wieder  der  Kaiser  als  Hercules  mit 
einem  Zweigespann  von  Rindern  pflügend  ab- 
gebildet ( Eclcliel  S.  131.  Cohen  64.  364  fi  532  f. 
Grueber  & Poole  Taf.  35  nr.  2.  Fröhner  S.  145 
= Baumeisters  Denlcm.  1 S.  397  Abb.  431);  der 
Sinn  dieser  Darstellung  ist  von  Fröhner  (vgl. 
auch  Eckliel  S.  122  fi)  erkannt  worden:  im 
Jahre  191  oder  192  n.  Chr.  wurde  ein  grofser 
Teil  von  Rom  durch  eine  Feuersbrunst,  die 
am  Tempel  der  Pax  ausbrach  und  namentlich 
den  Palatin  verheerte,  zerstört  ( Gass . Dio  72, 
24, 1 fi  Herodian,  1, 14,  2 ff.  Euseb.,  chron.  Bd.  2 
S.  174  fi  Sch.;  s.  Zürcher  a.  a.  0.  S.  246  fi); 
Commodus  betrieb  so  eifrig  den  Wiederaufbau, 
dafs  derselbe  der  Gründung  einer  Kolonie  glich 
und  ein  Senatsbeschlufs  der  neu  erstandenen. 
Stadt  den  Namen  Colonia  Commodiana  erteilte 
( Cass . Dio  72,  15,  2.  Ael.  Lampr.  8,  6 und  9); 
die  Münzbilder  stellen  also  den  Kaiser  als 
Hercules  den  sulcus  primigenius  ziehend  dar, 
wie  er  auf  zwei  Münzen  mit  der  Legende 
GOL(onia)  L(ucia)  AN(toniniana)  verhüllt  mit 
dem  Rindergespann  die  Furche  zieht  ( Eclcliel 
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S.  122  f.  Cohen  469  f.)  und  wie  ihn  jedenfalls 
auch  eine  goldene  Statue  darstellte  ( Cass . Dio 
15,  3 Y.tti  ardgidg  zs  ccvzcö  ygvaovg  %ilüov  h- 
tqcov  fisza  x s zccvqov  xcd  ßoo g Q'rjXei'us  sys- 
vezo).  Auf  die  erwähnte  afrikanische  Flotte 
bezieht  Eckhel  (S.  128)  zweifellos  richtig  das 
Bild  einer  Münze  mit  der  Legende  Providentiae 
Aug. : Hercules,  der  den  rechten  Fufs  auf  ein 
Schiffsvorderteil  setzt  und  die  Keule  auf  einen 
Felsen  aufstützt,  reicht  seine  Rechte  einer  ihm 
gegenüberstehenden,  von  Eclchel  als  Frau  be- 
zeichneten,  bei  Cohen  aber  als  bärtiger  Mann 
abgebildeten  Figur,  deren  Haupt  von  dem 
Elefautenkopf  bedeckt  wird,  während  sie  in 
der  linken  Hand  ein  sistrum  hält  und  die 
Rechte  Hercules  darreicht,  ihr  zur  Seite  ein 
Löwe;  beide  halten  in  den  verbundenen  Händen 
zwei  Ähren  ( Colien  212  f.  Taf.  .3.  719);  die 
Figur  ist  die  Personifikation  von  Ägypten  (oder 
Alexandria)  oder  der  Provinz  Afrika,  unter 
Hercules  ist  wieder  Commodus  selbst,  der  durch 
die  Getreidezufuhr  für  seine  Kolonie  sorgt 
(providet)  zu  verstehen.  Auf  den  Münzen  des 
Commodus  erscheint  zuerst  Hercules  Comes 
(■ Colien  534,  auch  63  ist  HERC.  COM.  vielleicht 
Herculi  Comiti  aufzulösen,  s.  vorher),  den  die 
späteren  Kaiser,  wie  schon  oben  angegeben, 
wiederholt  auf  ihren  Münzen  nennen. 

Auf  Commodus  bezieht  Bormann  (Bull, 
d.  inst.  1879  S.  43  f.  und  Archäol.  Ztg.  38, 
1880  S.  42 f.)  die  Inschrift  eines  kleinen  Altars: 
Hercules  \ [ I] miete  San\[c]te  Silvani  ne\pos, 
hie  acl[vje\nisti:  ne  quid  \ hic  fiat  malfij.  | 
G(enio)  P(opuli)  B(omani)  f(eliciter),  deren  rich- 
tige Lesung  erst  durch  die  Wiederauffindung 
der  lange  verschollenen  Inschrift  durch  Bor- 
mann ermöglicht  wurde  (nach  der  Publikation 
Bormanns  im  Bull.  a.  a.  0,  wiederholt  in 
Ephem.  epigr.  4 S.  263  nr.  736;  den  früheren 
Publikationen  der  Inschrift  und  Herstellungs- 
versuchen bei  Orelli  4957.  Bitschi,  Tit.  Mumm. 
S.  III  = Opusc.  4 S.  85.  Bücheier,  Anthol. 
epigraph.  lat.  spec.  I [Ind.  schol.  aest.  Gryphisw. 
1870]  S.  6 nr.  9.  C.  I.  L.  6,  329  liegt  die  fehler- 
hafte Lesung  E.  Q.  Viscontis,  Monumenti  Ga- 
bini  S.  151  Anm.  4 [ed.  Milano  1835]  zu  Grunde). 
Es  ist  einleuchtend,  dafs  die  Inschrift  eine 
Übertragung  des  griechischen  Epigramms  o 
zov  Aibg  zzcdg  ■/.ulAiviv.og  'Hgctyilfis  \ sv&cide 
■HccxoiKSi’  fjirjdsv  sloCzco  hkkov  (C.  I.  L.  4,  733  = 
Kaibel,  Epigrammata  graeca  nr.  1138;  mehr 
siehe  bei  Zangemeister  z.  d.  Inschr.)  ist,  nur 
ist  für  rSohn  des  Zeus’  eingesetzt  ’Enkel  des 
Silvanus’  und  der  Segenswunsch  für  den  Ge- 
nius des  römischen  Volkes  hinzugefügt.  Dies 
ist  nach  Bormann  durch  die  Annahme  zu  er- 
klären, dafs  sich  die  Inschrift  auf  Commodus 
bezieht,  der  hier  als  Hercules  Invictus  Sanctus 
auftritt.  Das  oben  erwähnte,  auf  die  Umge- 
staltung des  Kolosses  des  Nero  bezügliche 
Spottepigramm  ist  eine  Parodie  auf  die  der 
Inschrift  zu  Grunde  liegenden  Verse.  Hercules- 
Commodus  ist  auf  den  oben  angeführten  Mün- 
zen mit  dem  Namen  des  Hercules  Commodianus 
zugleich  als  Genius,  mit  Füllhorn  und  Opfer- 
schale  opfernd , abgebildet.  Schwierigkeiten 
macht  die  Erklärung  der  Bezeichnung  des 
Hercules- Commodus  als  Enkel  des  Silvanus. 
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Bormann  hebt  hervor,  dafs  nach  dem  Zeug- 
nisse der  Inschriften  Silvanus  der  Patron  der 
Gladiatoren,  wenigstens  zu  Commodus’  Zeit  und 
in  Rom  bei  seinen  Banden  gewesen  sei  (s.  C. 
I.  L.  6,  631.  632,  in  letzterer  Inschrift  heifst 
es  Silvanum  Augustum  familia  restituit;  vgl. 
Uenzen  zu  632);  nun  war  Commodus  stolz  auf 
seine  Tüchtigkeit  als  Gladiator  (vgl.  Schiller, 
Gesell,  d.  röm.  Kaiser  zeit  1 S.  661  f.),  und  auf 
diese  geht  nach  dem  oben  Angeführten  auch 
seine  Verehrung  als  Hercules  zurück;  so  er- 
scheine die  Anknüpfung  an  Silvanus  nicht  un- 
erklärlich. Mornmsen  (Arcli.  Ztg.  a.  a.  0.  S.  43) 
ist  mit  der  Beziehung  der  Inschrift  auf  Com- 
modus einverstanden,  erklärt  sich  aber  gegen 
die  Ansicht,  dafs  die  Herkunft  des  als  Her- 
cules geltenden  Kaisers  von  der  des  Hercules 
hätte  verschieden  gedacht  werden  können;  es 
müsse  vielmehr  eine  Sage  gegeben  haben, 
nach  der  die  Mutter  des  Hercules  eine  Tochter 
des  Silvanus  war.  Es  wäre  aber  sehr  wohl 
denkbar,  dafs  Commodus  bei  seinen  wahn- 
witzigen Ideen  als  Hercules  sich  als  Enkel  des 
Schutzpatrons  der  Gladiatoren  betrachtet  wissen 
wollte.  Nach  Bormann  (Bull.  a.  a.  0.  S.  44) 
könnte  man  vermuten,  dafs  der  Altar  dem 
Silvanusheiligtume  jener  kaiserlichen  Gladia- 
toren angehört  habe. 

Alb  in  us  macht  mit  der  Münze:  FORTI- 
TVJDO  AVG.  INVICTA , Bild  des  Hercules, 
der  eine  Kugel  hält  (Eckhel  7 S.  164.  Cohen, 
Albin  15),  den  Anfang  einer  Reihe  ganz  ver- 
wandter Münzdarstellungen,  in  denen  späterhin 
die  Kaiser  ihre  in  der  Legende  genannte  Virtus 
durch  verschiedene  Herculesbilder  feiern,  s. 
Gordianus  III.  Pius,  Gallienus,  Postumus,  Victo- 
rinus  Vater,  Aurelianus,  Vabalathus,  Tacitus, 
Probus,  Carus,  Numerianus,  Carinus,  Diocletia- 
nus , Maximianus , Carausius , Constantius  I. 
Chlorus,  Galerius. 

Septimius  Severus  zollte  auch  nach 
seiner  Erhebung  auf  den  Kaiserthron  den  Haupt- 
göttern seiner  Vaterstadt  Leptis  Magna,  dem 
phönicischen  Hercules  und  BacchusVer- 
ehrung.  Mit  den  Beischriften  DI  PATBII und 
DIS  AVSPICIB(VS)  sind  beide  zusammen 
unter  den  Bildern  des  griechischen  Herakles 
und  Bacchus  auf  seinen  Münzen  abgebildet 
(Di  patrii:  Cohen,  Septime  Severe  500;  Dis 
auspicibus:  Eckhel  7 S.  171.  Cohen  73 — 75.  463. 
501 — 503.  Fröhner  S.  155,  der  aus  den  Münzen 
von  Leptis,  auf  denen  die  beiden  Götter  dar- 
gestellt sind,  erweist,  dafs  Hercules  und  Bac- 
chus die  Hauptgottheiten  dieser  Stadt  waren; 
vgl.  die  Münzen  Eckhel  a.  a.  0.  Cohen  192—196 
mit  der  Legende  Libero  Patri  und  dem  Bilde 
des  Bacchus);  beide  Götter  sind  auch  mit  der 
Beischrift  Cos.  III.  (d.  i.  im  Jahre  204  n.  Chr.) 
ludos  saecul(ares)  fec(it)  auf  den  Münzen  ab- 
gebildet (Eckhel  S.  185.  Cohen  71  f.  496 — 498), 
und  mit  derselben  Legende  findet  sich  ein  von 
Severus  dem  Hercules  und  Bacchus  darge- 
brachtes Opfer  dargestellt  (Eckliel  a.  a.  0.  Cohen 
495);  die  Dii  patrii  und  auspices  des  Septi- 
mius Severus  erscheinen  hier  als  Hauptgott- 
heiten der  ludi  saeculares.  Eine  andere  Münze 
ohne  diesbezügliche  Legende  zeigt  Hercules 
zwischen  zwei  Schlangen  in  einem  Tempel  mit 
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zwei  Säulen  stehend  {Colien  575),  wieder  andere 
nennen  in  der  Legende  Hercules  Defensor 
(Cohen  124 — 127.  Suppl.  10).  Nach  seinem 
Triumphe  über  die  Parther  (202  n.  Chr.)  er- 
baute Severus  dem  Hercules  und  Bacchus  einen 
grofsen  Tempel  ( Cass . Bio  76,  16,  3),  wohl 
jedenfalls,  wie  Fröhner  meint,  weil  er  ihnen 
nicht  nur  seine  Erhebung  auf  den  Thron,  son- 
dern auch  seine  kriegerischen  Erfolge  zuschrieb. 
Unter  Caracallus,  Geta  und  Severus  Alexander 
bleibt  dieser  Kult  in  Ansehen,  s.  diese  Kaiser. 
Ein  Sarkophagrelief  des  Museo  Pio-Clementino 
( Visconti , Mus.  Bio  - Clement.  4 Taf.  26,  dazu 
S.  210  ff.  [ed.  Milan  1820].  Beschreib,  d.  Stadt 
Rom  von  Flatner  u.  s.  w.  2,  2 S.  196  nr.  23. 
Stephani,  B.  ausruhende  Herakles  S.  198  nr.  1), 
welches  in  einem  mit  zwei  sprengenden  Ken- 
tauren bespannten  Wagen  Bacchus  und  Her- 
cules, den  letzteren  zur  rechten  Seite  des 
ersteren  sitzend , zeigt , wird  von  Visconti 
(S.  211)  und  von  Gerhard  und  Platner  ( Be- 
schreib. a.  a.  0.)  mit  der  in  Rede  stehenden 
Verehrung  des  Hercules  und  Bacchus  zu  den 
Zeiten  des  Septimius  Severus  und  Caracallus 
in  Zusammenhang  gebracht;  vgl.  dagegen  Ste- 
phani a.  a.  0.  S.  197  ff.  Preller,  Gr.  M.  2 3 S.  267. 
Graef,  Be  Bacchi  expeditione  indica  monumentis 
expressa.  Diss.  Berol.  1886  S.  21  f.  und  Furt- 
wängler  oben  Herakles  Sp.  2250,  24  ff.,  wonach 
das  Bildwerk  zu  den  Denkmälern,  welche  He- 
rakles als  Teilnehmer  am  indischen  Triumph- 
zuge des  Dionysos  darstellen,  gehört.  Mit  dem 
Löwenrachen  bekleidet  erscheint  der  Kopf  des 
Severus  auf  einem  Medaillon  (Cohen,  Septime 
Severe,  Caracalla  et  Plautille  1 [3  S.  330  f.]). 
Widmungsinschriften  an  Hercules  pro  salute  etc. 
des  Septimius  Severus  sind  mehrfach  erhalten: 
C.  I.  L.  14,  16  Hercules  numen  sanctum  ange- 
rufen pro  [ salute ] des  Kaisers;  3,  1564  Herculi 
pro  salute  imperatorum  Severi  et  Antonini  F. 
(d.  i.  Caracallus)  Conservatori  Augustorum  clorni- 
norum  nostronm  u.  s.  w.;  6,  224  (197  n.  Chr.) 
Hercules  Invictus  et  di  omnes  deaeque  angerufen 
pro  salute  des  Septimius  Severus  und  Cara- 
callus; 3,  1340  Widmung  an  Hercules" Invictus 
pro  salute  derselben  beiden  Kaiser;  6,  226 
(202  n.  Chr.)  Plercules  und  Genius  num.  eq.  sing. 
Augg.  angerufen  pro  salute  des  Septimius  Se- 
verus, Caracallus,  Geta,  der  Iulia  Domna  und 
Plautilla;  6,  227  Widmung  an  Hercules  In- 
victus und  Genius  eq.  sing.  Aug.  pro  salute  et 
victoria  et  reditu  des  Septimius  Severus,  Cara- 
callus, Geta  und  der  Iulia  Domna. 

Caracallus  verbot,  ihn  Hercules  oder  mit 
dem  Namen  eines  anderen  Gottes  zu  nennen 
(Cass.  Bio  77,  5,  1.  Ael.  Spartian.,  v.  Carac. 
5,  5),  rühmte  sich  aber,  nachdem  er  viele  Eber 
erlegt  und  auch  gegen  einen  Löwen  gestanden 
hatte,  dafs  er  hierin  Hercules  gleichgekommen 
sei  (Ael.  Spart.  a a.  0.  § 9).  Auf  seinen  Münzen 
kehren  die  Darstellungen  der  Münzen  seines 
Vaters  Severus  wieder:  Hercules  und  Bacchus 
als  Bi  patrii  (Eckhel  7 S.  205.  Cohen,  Cara- 
calla 34;  vgl.  das.  94  mit  der  Legende  Libero 
Patri  und  dem  Bilde  des  Bacchus),  dieselben 
mit  der  Legende  Cos.  ludos  saecul(ares)  fec(it) 
(auf  die  bei  Septimius  Severus  erwähnte  Feier 
der  ludi  saeculares  bezüglich;  Eckhel  a.  a.  0. 
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Cohen  30  f.  399  f.),  und  die  Opferscene  (Cohen 
398).  Mehrere  Münzen  ohne  eine  auf  Hercules 
bezügliche  Legende  zeigen  diesen  mit  einem 
Olivenzweige  (Eckhel  S.  211  f.,  der  ihn  S.  213 
als  ’Ale&nccHog  auffassen  will;  Cohen  135  f. 
145  — 147.  160).  Das  Medaillon,  welches  das 
Gastmahl  des  Hercules  mit  Euander  und  dessen 
Genossen  darstellt,  ist  schon  oben  Sp.  2289, 
67  ff.  erwähnt  worden,  Widmungsinschrift  an 
io  Hercules  pro  salute  des  Caracallus:  C.  I.  L. 
3,  1565  Hercules  angerufen  pro  salute  des 
Caracallus  und  der  Iuiia  Domna 

Geta,  der  andere  Sohn  des  Septimius  Se- 
verus, setzt  auf  seine  Münzen  ebenfalls  Her- 
cules und  Bacchus  als  Bi  patrii  (Eckhel  7 
S.  228.  Cohen,  Geta  131.  Suppl.  5). 

Widmungsinschrift  für  das  Wohl  Elaga- 
bals  und  des  Severus  Alexander  totiusque  do- 
mus  divinae  eorum  an  Hercules  Invictus : C ■ I L. 
20  6,  3 2 3 (221  oder  222  n.  Chr.)  mit  der  Bemerkung 
der  Dedikanten  quod  proficiscentes  expeditioni- 
bus  sacris  voverant  regressi  cum  commanipulis 
libentes  votum  solverunt. 

Von  Severus  Alexander,  der  Alexander 
d.  Grofsen  nachzuahmen  bestrebt  war,  be- 
lichtet Aelius  Lampridius  (v.  Alex.  Sev.  35,  4) 
agoni  praesedit  et  maxime  Herculeo  in  honorem 
Magni  Alexandri.  Eine  Widmungsinschrift  an 
Hercules  Augustus  ob  salutem  et  reditum  des 
30  Kaisers  trägt  zu  Seiten  der  Inschrift  die  Re- 
liefs von  Bacchus  und  Hercules  (C.  I.  L.  3, 
3427  aus  dem  Jahre  233,  d.  i.  das  Jahr  des 
Feldzuges  gegen  Artaxerxes);  der  Kaiser  wird 
also  diesen  Kultus  wohl  ebenfalls  in  Ehren 
gehalten  haben. 

Maximinus  I.  wurde  wegen  seiner  unge- 
wöhnlichen Körperkraft  Hercules,  auch  Antaeus 
genannt  (Iul.  Capitol.,  v.  Maxim,  duor.  6,  9). 
Auf  einem  Medaillon  wird  er,  während  er 
40  opfert,  von  Hercules  bekränzt  (Eckhel  7 S.  293. 
Cohen,  Maximin  I.  et  Maxime  2 [4  S.  101])] 

Gordianus  III.  Pius  verherrlicht  die  Vir- 
tus  Augusti  durch  Bilder  des  Hercules  (Cohen, 
Gordien  le  Pieux  164 — 168.  169  Taf.  6.  344). 

Auf  Münzen  des  Aemilianus  wird  zuerst 
Hercules  Victor  genannt  (Cohen,  Emilien  7 — 9), 
den  die  späteren  Kaiser  ebenso  wie  Hercules 
Invictus  häufig  auf  ihre  Münzen  setzen,  s. 
Postumus,  Diocletianus,  Maximianus,  Carausius, 
50  Constantius  I.  Chlorus,  Galerius,  Severus  II., 
Maximinus  II.  Daza,  Licinius  Vater,  Constan- 
tinus  I.). 

Gallienus  bildet  auf  seinen  Münzen  seinen 
eigenen  Kopf  vom  Löwenrachen  bedeckt  ab 
(de  Witte,  Be  quelques  empereurs  S.  268  Taf.  13 
nr.  1.  S.  269  Taf.  13  nr.  2.  Cohen,  Gallien  155. 
718  f.  720  Taf.  17);  aufserdem  nennt  er  den 
Hercules  Conservator  Aug.  (Eckhel  7 S.  396. 
Cohen  191  f.) , hauptsächlich  aber  feiert  auch 
60  er  die  Virtus  Gallieni  Aug.,  Virtus  Augusti 
oder  Aug.  und  Virtus  Augg.  durch  Hercules- 
bilder  ( Virtus  Gallieni  Aug.:  Eckhel  S.  390. 
393.  Cohen  21  ff;  Virtus  Augusti:  Cohen  23 
Taf.  18.  689—693.  Suppl.  80;  Virtus  Aug.:  Cohen 
662  ff;  Virtus  Augg.:  das.  682). 

Dafs  Postumus  Hercules  eine  besondere 
Verehrung  gewidmet  haben  mufs,  ist  aus  den 
Münzen  dieses  Kaisers  zu  schliefsen ; vgl,  über 
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Postumus  die  oben  angeführte  Abhandlung 
de  Wittes , Me'dailles  inedites  u.  s.w.,  in  welcher 
(S.  362)  darauf  hingewiesen  wird,  dafs  die  Züge 
des  Postumus  eine  grofse  Ähnlichkeit  mit 
denen  des  Herakles  in  der  griechischen  Kunst 
zeigen,  was  wohl  nicht  ohne  Einflufs  auf  das 
Verhältnis  des  Kaisers  zu  Hercules  gewesen 
ist.  Eine  Anzahl  von  Münzen  zeigen  die  Büste 
des  Kaisers  mit  der  Keule  auf  der  Schulter 
und  dem  Löwenfell  auf  der  Brust,  also  Postu-  1 
mus  als  Hercules  ( Eckliel  7 S.  440  f.  de  Witte 
S.  340  Taf.  9 nr.  8 a.  S.  361  Taf.  10  nr.  14.  15. 
Colxen,  Postume  pere  66.  68  80.  98  f.  127  Taf.  2. 
Suppl.  8;  mit  Keule  und  Panzer:  Cohen  78). 
Sehr  häufig  ist  auf  seinen  Münzen  neben  seinem 
Kopfe  ein  bärtiges,  lorbeerbekränztes  Haupt 
abgebildet,  das  man  gewöhnlich  für  einen 
Herculeskopf  erklärt  (Eclchel  S.  440  f.  de  Witte 
S.  331  ff.  Taf.  8 nr.  2.  6.  9. 10.  Taf.  9 nr.  7.  Cohen 
1.  8 Taf.  2.  11.  15  [vgl.  28],  29.  48—50.  52  Taf.  2.  2 
53  — 55.  59.  Suppl.  S.  284  zu  61.  64.  159  f.  198. 
200  — 202.  Suppl.  7.  9.  12  — 16.  22  f.);  doch  ist 
diese  Benennung,  wenn  auch  nicht  unwahr- 
scheinlich, nicht  durchaus  sicher  (s.  .Cohens 
Anm.  zu  1).  Andere  Münzen  bieten  bekannte 
Namen  und  Typen,  die  zum  Teil  besonders  an 
Commodus  erinnern:  Hercules  Coines  Aug.  mit 
der  Darstellung  eines  Opfers  des  Postumus  an 
Plercules  ( Cohen  201  mit  Suppl.  S.  285  z.  d.  M. 
Fröhner  S.  226  f.;  vgl.  Eckhel  S.  442.  Cohen  11  3 
die  beiden  erwähnten  Köpfe  mit  der  Legende 
Comiti  Aug.);  Hercules  Pacifer  (mit  Oliven- 
zweig, Cohen  46  f.  63.  233  f.  236);  Münzen  mit 
Bogen,  Keule  und  Köcher  ( Eckhel  S.440.  de  Witte 
S.  361  Taf.  10  nr.  15.  Cohen  126.  127  Taf.  2. 
128;  Eckhel  S.  444.  deWitte  S.  361  Taf.  10  nr.  14. 
Cohen  65  f.  mit  der  Legende  Herculi  Bomano 
Aug.);  Virtus  Postumi  Aug.  mit  Darstellung 
des  die  Hirschkuh  fangenden  Herakles  (de  Witte 
S.  335  Taf.  9 nr.  3.  Cohen  338),  Virtus  Aug.  i< 
oder  Augusti  mit  dem  Bilde  des  Hercules 
(Cohen  190.  199.  Suppl.  34),  Virtus  Equitum 
desgleichen  (Cohen  196).  Charakteristisch  ist 
aber  für  diesen  Kaiser  a)  die  Darstellung  der 
Heldenthaten  des  griechischen  Herakles  mit 
erklärenden  Beischriften,  die  teils  zu  der  be- 
treffenden Heldenthat  in  Bezug  stehen,  teils 
dem  römischen  Herculeskultus  entlehnt  sind 
(vgl.  zu  diesen  Münzen  Eckliel  S.  442  ff.  de  Witte 
S.  330  ff.  mit  Taf.  8—10.  A.  Senckler  in  Jahrbb.  5 
d.  Vereins  von  Alterth.- Freunden  im  Bheinl.  15, 
1850  S.  154  ff.  F.  Matz  in  Ann.  d.  inst.  40, 
1868  S.  263  f.  mit  Taf.  G.  C.  Bouvier  in  Jahrbb. 
d.  Vcr.  u.  s.  w.  53/54,  1873  S.  263  ff',  mit  Taf.  17. 
Fröhner  S.  227):  1)  die  Erwürgung  des  ne- 
meischen  Löwen,  Legende  HERCVLI  NE- 
MAEO  ( Eckhel  S.  444.  de  Witte  S.  331  f.  Taf.  8 
nr.  1.  Cohen  61  f. ; Cohen  57  f.  238  ist  die  Er- 
würgung des  Löwen  mit  der  Legende  Herculi 
Invicto  dargestellt,  vgl.  deWitte  S.  332);  2)  die  £ 
Bekämpfung  der  lernäischen  Hydra,  Legende 
HERCVLI  ARG  IVO  (de  Witte  S.  333  ff.  Taf.  8 
nr.  2.  Senckler  S.  154  nr.  3.  Cohen  48.  Suppl.  13; 
vgl.  Eckhel  S.  443);  3)  Fang  des  erymanthi- 
schen  Ebers,  Legende  HERCVLI  ERVM AN- 
TINO (Eckhel  S.  443.  de  Witte  S.  335  ff.  Taf.  8 
nr.  4.  Cohen  52  Taf.  2.  Bouvier  S.  264  nr.  5); 

4)  Fang  der  cerynitischen  Hirschkuh,  Legende 
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HERCVLI  A liCADl O (Cohen,  Suppl.  12; 
de  Witte  S.  335  Taf.  9 nr.  3.  Cohen  338  ist  der 
Fang  der  Hirschkuh  mit  der  Legende  Virtus 
Postumi  Aug.  dargestellt) ; 5)  Tötung  der 
stymphalischen  Vögel,  Legende  HERCVLI 
AVG.  (de  Witte  S.  339  Taf.  8 nr.  6.  Cohen  49); 
6)  Kampf  mit  der  Amazonenkönigin  Hippolyte, 
Legende  HERCVLI  INVICTO  (Eckhel  S 443. 
de  Witte  S.  341  f.  Taf.  8 nr.  9.  Cohen  55  f.,  ab- 
gebildet Ann.  d.  inst.  a.  a.  O.  Taf.  G);  7)  Rei- 
nigung des  Augiasstalles,  Legende  HERGfVLI] 
P1SAEO  (de  Witte  S.  337  ff.  Taf.  9 nr.  5. 
Cohen  64,  abgeb.  Ann.  d.  inst.  a.  a.  O.); 
8)  Bezwingung  des  kretischen  Stieres,  Legende 
HERCVLI  CRETENSI  (Eckliel  S.  443.  de 
Witte  S.  339  f.  Taf.  9 nr.  7.  Cohen  50;  Suppl. 
S.  285  zu  nr.  238  ist  die  Bändigung  des  Stieres 
mit  der  Legende  Herculi  Invicto  dargestellt,  vgl. 
de  Witte  S.  340);  9)  Bändigung  der  Rosse  des 
Diomedes,  Legende  HERCVLI  THRACIO 
( Eckhel  S.  444.  de  Witte  S.  340  f.  Taf.  8 nr.  8. 
Taf.  9 nr.  8 a.  Cohen  67  Taf.  2.  68.  Bouvier  S.  263 
nr.  4 Taf.  17  nr.  4);  10)  Überwältigung  des 
Geryones,  Legende  HERCVLI  GADITANO 
(deWitte  S.  342  ff  Taf.  8 nr.  10.  Senckler  S.  154 f. 
nr.  4.  Cohen  53,  abgeb.  Ann.  d.  inst.  a.  a.  0.); 
11)  Erbeutung  der  Hesperidenäpfel , Legende 
HERCVLI  ROMA[NO]  (Senckler  S.  155  nr.5. 
Cohen,  Suppl.  16.  Bouvier  S.  264  nr.  7 ; Eckliel 
S.  444.  Cohen  65  f.  sind  mit  der  Legende  Her- 
culi Romano  Aug.  Bogen,  Keule  und  Köcher 
dargestellt);  12)  Wegführung  des  Cerberus  aus 
der  Unterwelt,  Legende  HERCVLI  INMOR- 
TALI  (Eckliel  S.  443.  de  Witte  S.  345  Taf.  9 
nr.  12.  Cohen  54.  Bouvier  S.  264  nr.  6).  Hierzu 
kommt  eine  Münze,  welche  den  Kampf  des 
Herakles  mit  dem  Riesen  Antaeus  darstellt, 
Legende  HERCVLI  LIBYCO  (Eckliel  S.  443  f. 
de  Witte  S.  344  f.  Taf.  9 nr.  11.  Cohen  59).  Der 
Sinn  dieser  Bilder  ist  nach  Eckhel  (S.  444)  der, 
dafs,  wie  Herakles  die  Welt  von  Ungetümen 
befreite  und  Ruhe  und  Ordnung  stiftete,  so 
der  Kaiser  selbst  nach  der  Ermordung  des 
Gallienus  und  Vertreibung  der  Barbaren  dem 
Vaterlande  die  Freiheit  wiedergegeben  habe 
(vgl.  auch  de  Witte  S.  345  ff),  b)  Postumus 
schlägt  Münzen  mit  den  Namen  des  Her- 
cules Deusoniensis  und  Hercules  Ma- 
gus anus  (Here.  Deusoniensis:  Eckliel  S.  443. 
Senckler  S.  155  ff.  nr.  6.  Cohen  44  = Suppl.  11. 
45.  51.  226—232.  237.  Suppl.  14;  Here.  Magu- 
sanus: Eckhel  S.  444.  Cohen  60.  239);  auf  einer 
dieser  Münzen  (Cohen  237)  ist  Postumus  selbst 
(Büste)  als  Hercules  Deusoniensis  dargestellt. 
Das  Nähere  über  die  Bilder  der  Münzen  und 
den  Hercules  Deusoniensis  und  Here.  Magu- 
sanus s.  unten  Abschnitt  XI  1 b und  c. 

Nichts  Besonderes  bieten  die  Münzen  des 
Victorinus  Vater  (Eckhel  7 S.  452.  Cohen, 
Victorin  pere  40.  Suppl.  11.  16  Herculesbilder 
mit  beigeschriebenen  Legionennamen,  Suppl.  33 
mit  Virtus  Aug.)  und  Claudius  Gothicus 
(Cohen,  Claude  II.  21  Herculesbild;  96  ein  sol- 
ches mit  Legende  Invictus  Aug.;  Eckhel  7 S.472. 
Cohen  107  f.  mit  Iuventus  Aug.). 

Von  Aurelianus  ist  es  bekannt,  dafs  er 
sich  zuerst  dominus  et  deus  auf  den  Münzen 
nannte  (s.  die  Belege  und  Ausführungen  bei 
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Mommscn,  Rom.  Staatsrecht  2 3 S.  760.  Schiller , 
Gesch.  el.  röm.  Kaiserzeit  1 S.  867).  Eine  In- 
schrift ( Orelli  1031  = 1535)  nennt  Hercules  Aug. 
den  Gefährten  des  Gottes  Aurelianus:  Herculi 
Aug.  consorti  cl.  n.  Aureliani  Invicti  Augusti 
u.  s.  w.  (Schiller  a.  a.  0.  S.  854  vermutet,  dafs 
diese  Inschrift  mit  dem  Kampfe  des  Kaisers 
mit  den  Germanen  bei  Fanum  Fortunae  in 
Zusammenhang  steht).  Auf  den  Münzen  Aure- 
lians erscheinen  Herculesbilder  mit  der  Legende 
Virtus  Aug.  (Cohen,  Amelien  209.  Suppl.  23). 

Münzen  des  Vabalathus  bieten  Hercules- 
bilder mit  Legende  Virtus  Aug.  (Cohen,  Va- 
halathe  6 [5  S.  159]),  des  Tetricus  Sohn  mit 
der  Legende  Here.  Comiti  (Cohen,  Tetricus  fds 
Suppl.  10),  des  Tacitus  wieder  mit  der  Le- 
gende Virtus  Augusti  (Cohen,  Tacite  24  [5 
S.  194]). 

Probus,  dessen  Kopf  einigemal  mit  dem 
Löwenrachen  bedeckt  (de  Witte,  De  quelques 
empereurs  S.  272  Taf.  14  nr.  7.  Cohen,  Probus 
94.  96  Taf.  8.  116,  davon  96  und  116  mit  der 
Legende  Virtus  Probi  Aug.)  oder  neben  dem 
Kopfe  des  Hercules  (?  s.  Postumus;  Cohen  565. 
616  Taf.  9)  auf  den  Münzen  erscheint,  wieder- 
holt zwei  der  für  Postumus  charakteristischen 
Münztypen:  Herakles  den  erymanthischen  Eber 
forttragend,  Legende  Herculi  Erymanthio  (Eclchel 
7 S.  504.  Cohen  17);  Herakles  den  Cerberus 
mit  sich  schleppend,  Legende  Herculi  Inmor- 
tali  (Cohen  18).  Mit  der  Legende  Herculi  Ro- 
mano Aug.  wird  Hercules  die  rechte  Hand  auf 
ein  tropaeum  legend  abgebildet  (Eclchel  a.  a.  0. 
Cohen  19).  Sonstige  hierher  gehörige  Münzen 
des  Kaisers:  Hercules  mit  Olivenzweig,  Legende 
Comiti  Probi  Aug.  (Eclchel  a.  a.  0.  Cohen  170  f. 
Suppl.  13);  desgleichen  mit  dem  Namen  des 
Hercules  Pacifer  (Eclchel  S.  501.  Cohen  278 — 
291);  Hercules  mit  der  Beischrift  Virtuti  Augusti 
oder  Virtus  Aug.  (Cohen  58.  609). 

Die  Münzen  der  Kaiser  Carus,  Numeria- 
nus und  Carinus  verherrlichen  die  Virtus 
Aug.  oder  Augg.  durch  verschiedene  Hercules- 
bilder (Carus:  Virtus  Cari  Invicti  Aug.,  Eclchel 
7 S.  509.  Cohen,  Carus  19  [5  S . 318  f . ] ; Nume- 
rianus: Virtus  Augg.,  Cohen,  Numerien  10.  73; 
Virtus  Aug.,  das.  11;  Carinus:  Virtus  Aug., 
Cohen,  Carin  29;  Virtus  Augg.,  das.  30  f.  132 
= Suppl.  17.  133  Taf.  10.  134.'  147  = Suppl.  20). 

Die  beiden  Kaiser  Diocletianus  und  Ma- 
ximianus  boten  der  Welt  ein  neues,  eigen- 
artiges Bild,  indem  sie,  sich  als  die  Abkömm- 
linge Iuppiters  und  dessen  Sohnes  Hercules 
betrachtend,  sich  diesbezügliche  Beinamen  bei- 
legten: Diocletianus  nannte  sichlovius,  Maxi- 
mianus  aber  Herculius  ( Lactant + de  mort. 
persecut.  52.'  Aurel  Vict.,  Caes.  39,  18).  Mit 
diesen  Beinamen  bilden  sich  beide  auf  ihren 
Münzen  ab;  Medaillon  des  Diocletianus:  auf 
der  Vorderseite  dessen  Büste  mit  der  Beischrift 
IOVIO  DIOCLE  TI  AN  O AVG.,  auf  der 
Rückseite  eine  männliche  Figur  in  kriegerischer 
Tracht,  eine  Kugel  in  der  linken  Hand  hal- 
tend, auf  einem  Sessel  sitzend,  und  Hercules, 
auf  einem  Felsen  sitzend,  einander  zugekehrt, 
d.  i.  offenbar,  wie  Fröhner  erklärt,  Diocletia- 
nus in  der  Tracht  des  Iuppiter  Imperator  und 
Maximianus  als  Hercules ; zwischen  beiden  steht 
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eine  Victoria,  jedem  einen  Kranz  auf  das  Haupt 
setzend,  Legend  eHERCVLIO  MAXI  MI  AN  O 
AVG.  (Eclchel  8 S.  9.  19.  de  Witte,  Medailles 
inedites  S.  366.  Cohen,  Diocletien  105.  Fröhner 
S.  256  f.);  vgl.  dazu  die  von  Soldaten  gesetzte 
Widmungsinschrift  C.  I.  L.  3,  22  an  Iuppiter, 
Hercules  und  Victoria  mit  Beziehung  auf  Dio- 
cletianus und  Maximianus;  Medaillon  des  Dio- 
cletianus und  Maximianus:  die  beiden  Kaiser 
opfern  vor  den  Statuen  des  Iuppiter  und  Her- 
cules, Legende  IOVIO  ET  HERCVLIO 
(Eclchel  a.  a.  0.  Cohen,  Diocletien  et  Maximien 
Ilercule  2 [5  S.  425]).  Vgl.  auch  die  Münze 
Eclchel  S.  12.  Cohen,  Diocletien  71  mit  der  Le- 
gende Primi  XX  Iovi  Augusti,  wo  Iovi  wohl 
= Iovii.  Diocletianus  baute  die  Porticus  Pom- 
peii  fast  gänzlich  neu  und  dedicierte  sie  als 
Porticus  Io  via  und  Porticus  Herculea;  die 
darauf  bezüglichen,  innerhalb  der  Porticus  Pom- 
peii  gefundenen  Inschriften  C.  I.  L.  6,  255 
und  256  sind  dem  Genius  Iovii  Aug.  und  dem 
Genius  Herculei  Aug.  gewidmet  (vgl.  über  die 
Porticus  Iovia  und  Port.  Herculea  Preller,  D. 
Regionen  d.  Stadt  Rom  S.  169  Anm.*).  Jordan, 
Topogr.  2 S.  37.  Richter  in  Baumeisters  Denlcm. 
d.  Mass.  Altert.  3 S.  1508  f.  und  in  Müllers 
Ilanclb.  d.  Jclass.  Altertums  -Wiss.  3 S.  865;  über 
das  von  Preller  dem  Diocletianus  zugeschriebene 
Nympheum  Iovis  des  Curiosum  und  der  Notitia 
in  Reg.  VH  [S.  10  f.  Pr.,  8f.  Uri.,  550  Jord.]  s. 
dessen  Regionen  S.  110  f.  Anm.****)  und  S.  136). 
Die  Inschrift  C.  I.  L.  12,  2229  meldet,  dafs 
Diocletianus  und  Maximianus  nach  Vollendung 
der  Stadtmauern  von  Cularo  (Gratianopolis)  die 
Porta  Romana  mit  dem  Namen  Iovia,  die  Porta 
Viennensis  mit  dem  Namen  Herculea  benannten. 
Maximianus  gab  den  Thermen,  die  er  in  Mai- 
land in  Verbindung  mit  einem  Herculestempel 
erbaute  (Auson.,  ord.  urb.  nobil.  (7)  35  ff.,  vgl. 
Aurel.  Vict.,  Caes.  39,  45.  Th.  Preuß,  Kaiser 
Diocletian  und  seine  Zeit.  Lpzg.  1869  S.  118  f.) 
den  Namen  Herculeae  jedenfalls  nicht  ohne 
Beziehung  auf  seinen  eigenen  Beinamen;  auch 
Truppenteile  erhielten  die  Beinamen  der  beiden 
Kaiser  (s.  Eclchel  S.  9).  Die  sog.  Panegyriker 
feiern  in  überschwenglicher  Weise  den  lovius 
und  Herculius  als  Iuppiter  und  Hercules  selbst 
([ Claud . Mamert .]  paneg.  Maximiano  Aug. 
dictus  und  paneg.  genethl.  Maximiano  Aug. 
dictus).  c Nicht  die  Schmeichelei  der  Unter- 
thanen  hat  . . . diese  Namen  aufgebracht,  auch 
nicht  lediglich  die  Eitelkeit  der  Fürsten  selbst, 
sondern  die  eigentümliche  Religiosität  Dio- 
cletians,  welcher  zu  Iuppiter  in  ganz  beson- 
derer Beziehung  zu  stehen  meinte  und  den 
Eigennamen  eine  Vorbedeutung  und  geheim- 
nisvolle Einwirkung  zuschrieb.  Der  Iuppiter- 
kult  spielt  in  seinem  ganzen  Leben,  zumal  bei 
allen  wichtigen  Akten  seiner  Regierung  eine 
besondere  Rolle’  (Preuß  a,  a.  0.  S.  43  f. ; vgl. 
die  sogleich  anzuführenden  Münzen).  Zugleich 
sprach  sich  in  diesen  Beinamen  das  Verhältnis 
der  beiden  Regenten  zu  einander  aus:  wie 
Iuppiter  die  Welt  regiert  (vgl.  den  Iuppiter 
Conservator  Orbis  auf  der  Münze  Diolectians 
Cohen  59)  und  Hercules  unter  seiner  Regierung 
dieselbe  von  Ungeheuern  und  Tyrannen  reinigt, 
so  stehen  beide  Herrscher  neben  einander ; 
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Herculius  ist  der  Arm,  dessen  sich  die  Weis- 
heit des  Iovius  bedient  (vgl.  [ Claud . Mamert.\ 
paneg.  Maxim.  Aug.  dictus  4:  haec  omnia  cum 
a fratre  optimo  oblata  susceperis,  tu  fecisti  for- 
titer,  Ule  sapienter,  worauf  eine  Hinweisung 
auf  die  Hülfe,  welche  Herakles  dem  Zeus  im 
Gigantenkampfe  leistete,  folgt;  11;  ut  enirn 
omnia  commoda  caclo  terraque  parta  . . . a 
summis  . . . auctoribus  manant , Iove  rectore 
caeli  et  Hercule  pacatore  terrarum,  sic  Omnibus 
pulcherrimis  rebus  . . . Diolectianus  facem,  tu 
tribuis  effectum;  vgl.  auch  paneg.  genethl.  Maxim. 
Aug.  dict.  3).  Die  Beinamen  Iovius  und  Her- 
culius gehen  auf  die  Adoptivsöhne  und  Adoptiv- 
enkel  der  beiden  Kaiser  über  (s.  Eumenius,  pro 
restaur.  scol.  8.  10.  16.  Incerti  paneg.  Constantio 
Caes.  dict.  4.  Incerti  paneg.  Maximiano  et  Con- 
stantino  dict.  2.  8.  Lactant.  a.  a.  0.),  und  zwar 
Iovius  auf  Galerius,  Maximinus  II.  Daza,  Li- 
cinius  Vater  und  Sohn,  Herculius  auf  Con- 
stantius  I.  Chlorus  (und  dessen  Söhne);  vgl. 
C.  I.  L.  3,  4413  aus  d.  J.  307  n.  Chr. : D(eo) 
S(oli)  I(nvicto)  M(ithrae)  fautori  imperii  sui 
lovii  et  Herculii  religiosissimi  Augusti  et  Cae- 
sar es  sacrarium  restituerunt  (s.  Mommsen  z.  d. 
Inschr.);  auf  die  Nachfolger  dieser  Beinamen 
vererben  sich  auch  die  Symbole,  der  Blitz  des 
Iuppiter  bei  den  lovii,  die  Keule  des  Hercules 
bei  den  Herculii  (s.  I.  v.  Kolb  in  [Wiener] 
Numismat.  Ztschr.  5,  1873  S.  116  ff.).  Iuppiter 
und  Hercules  sind  also  die  persönlichen  Schutz- 
gottheiten der  beiden  Kaiser,  die  unter  ver- 
schiedenen Beinamen  auf  den  Münzen  der- 
selben erscheinen  und  zwar  in  der  Weise,  dafs 
Diocletianus  den  Iuppiter,  Maximianus  den 
Hercules  bevorzugt.  Dem  Iuppiter  Augg. 
(Cohen,  Diocletien  204  — 214;  Maximien  Her- 
cule 283  — 290.  308)  entspricht  der  Hercules 
Augg.  (Cohen,  Maximien  Hercule  36).  Iuppiter 
Augg.  und  Hercules  Augg.  sind  vereint  auf 
Medaillons,  welche  mit  der  Beischrift  Moneta 
Iovi  et  Herculi  Augg.  die  Göttin  Moneta 
mit  Wage  und  Füllhorn  in  den  Händen  und 
aufgehäuftem  Gelde  zu  Fiifsen  zwischen  Iup- 
piter und  Hercules  stehend  darstellen  (Medail- 
lons des  Diocletianus:  Cohen,  Diocletien  115. 
123  f.  Grueber  & Poole  Taf.  55  nr.  4.  Fröhner 
S.  257  f.;  gemeinsam  geprägtes  Medaillon: 
Eclchcl  S.  9 f.  Cohen,  Diocletien  et  Maximien 
Hercule  4 [5  S.  426]  Taf.  12;  Medaillons  des 
Maximianus:  Millin,  Gal.mytli.  Taf.  122  nr.  479. 
de  Witte,  De  quelques  empereurs  S 272  Taf.  14 
nr.  8.  Cohen,  Maximien  Hercule  126. 132  f.  Fröh- 
ner a.  a.  O );  nach  Frölmers  offenbar  richtiger 
Erklärung  bezieht  sich  diese  Darstellung  auf 
die  Münzreform  Diocletians,  die  Göttin  der 
Münze  und  des  Geldes  bringt,  nach  der  Form 
der  Beischrift,  dem  Iuppiter  und  Hercules  der 
beiden  Kaiser,  d.  h.  im  Grunde  diesen  selbst, 
ihre  Widmung  dar.  Mit  der  Legende  Iovi 
et  Herculi  Conservatoribus  Augustorum  bilden 
beide  Kaiser  auf  ihren  Münzen  Iuppiter  mit 
Kugel  und  Scepter  und  Hercules,  der  eine 
Victoriafigur  hält,  ab  (Cohen,  Diocletien  203. 
254  mit  Suppl.  S.  341  z.  d.  M. ; Maximien  Her- 
cule 282) , mit  der  Beischrift  Conservatores 
Augg.  erscheinen  beide  Götter  auf  einem  ge- 
meinsam geprägten  Medaillon  (Cohen,  Dio- 
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clctien  et  Maximien  Hercule  7 [5  S.  427]).  Neben 
Iuppiter  Conservator,  der  bald  einfach 
unter  diesem  Namen  (Cohen,  Diocletien  2 und  3 
Taf  11.  45  Taf.  12.  46-  54.  106  f.  226  — 234. 
247 — 250;  Eckhel  S.  19  f.  Cohen,  Maximien  Her- 
cule 67  Taf.  13.  68.  71.  292  —298.  305  - 307), 
bald  als  Iuppiter  Conservator  Aug.  (Cohen, 
Diocletien  28  — 31.  55—57.  108.235-237.  251  f.; 
Eckhel  S.  20.  Cohen,  Maximien  Hercule  120 
Taf.  13.  121)  oder  Iuppiter  Conservator 
Augg.  (Cohen,  Diocletien  26  f.  32 — 37.  38  Taf.  12. 
39—44.  58.  215.  218—224.  238-246.  253,  vgl. 
147  Conservator  Augg.,  Diocletianus  vor  Iup- 
piter opfernd;  Maximien  Hercule  299  — 304. 
309  f.),  ferner  als  Iuppiter  Conservator 
Caes.  (Cohen,  Diocletien  216  f. ; Maximien  Her- 
cule 291),  einmal  auch  als  Iuppiter  Conser- 
vator lovii  cons(ulis)  (Eckhel  S.  9.  Cohen, 
Diocletien  225)  erscheint,  und  von  welchem 
dem  Sinne  nach  nicht  verschieden  ist  der  Iup- 
piter Tutator  (Cohen,  Diocletien  259  — 263; 
Maximien  Hercule  314  — 318),  zeigen  die  Mün- 
zen Hercules  Conservator  (Cohen,  Diocle- 
tien 196 — 200;  Eckhel  S.  24.  Cohen,  Maximien 
Hercule  253—256  = Suppl.  33.  257.  258  = Suppl. 
34.  259  f.),  Hercules  Conservator  Augg. 
(Cohen,  Maximien  Hercule  Suppl.  3;  Conser- 
vator Augg.  mit  Herculesbild : das.  176,  mit 
Darstellung  eines  Opfers  des  Maximianus  an 
Hercules:  das.  172  — 175),  Hercules  Conser- 
vator Auggg.  (Cohen,  Diocletien  Suppl.  13), 
Hercules  Conservator  Augg.  et  Caess. 
nn.  (Cohen,  Maximien  Hercule  39).  Eine  Wid- 
mungsinschrift an  Hercules  Aug.  Conservator 
d.  n.  imp.  M.  Aurcli  Valeri  Maximiani  Invicti : 
C.I.L.  8,2346.  Dem  Iuppiter  Propugnator 
(Cohen,  Diocletien  257  f.)  tritt  zur  Seite  der 
Hercules  Debellator,  der  unter  dem  Bilde 
des  die  lernäisehe  Hydra  tötenden  Herakles 
dargestellt  wird  (Cohen,  Diocletien  25;  Maxi- 
mien Hercule  42  Taf.  13.  43  ff.  128.  Fröhner 
S.  255  f.),  worin  Fröhner  eine  symbolische 
Darstellung  der  Bezwingung  der  Bagauden 
durch  Maximianus  erkennt  (vgl.  hierzu  [Claud. 
Mamert .]  paneg.  Maxim.  Aug.  dict.  2).  Neben 
Hercules  Victor  (Cohen,  Maximien  Hercule 
49.  50  Taf.  13.  51-  53.  54  Taf.  13.  55  ff.  278 
= Suppl,  38.  279  f.  Suppl.  4.9)  und  Hercules 
Invictus  Augg.  (Cohen,  Diocletien  201;  Maxi- 
mien Hercule  47.  261  — 267)  findet  sich  Iup- 
piter Victor  (de  Witte,  De  quelques  empereurs 
S.  273.  Cohen,  Diocletien  63  f.  264  f.).  Aufser- 
dem  zeigen  die  Münzen  der  beiden  Kaiser 
Iuppiter  Fulgerator  (Cohen,  Diocletien  60 
— 62.  255  f. ; Maximien  Hercule  69  f.  311—313); 
Hercules  Pacifer  (mit  Olivenzweig;  Cohen, 
Diocletien  202 ; Maximien  Hercule  48.  268 — 277. 
Suppl,  32.  35  — 37);  Hercules  Comes  (Her- 
cules Comes  Aug. : Cohen,  Maximien  Hercule  37 ; 
Ilerc.  Comes  Augg.  et  Caess.:  das.  38;  Comiti 
Augg.  nn.  mit  Herculesbild:  das  Suppl,  2); 
Hercules  Inmortalis  ( Cohen , Maximien 
Hercule  46);  und  besonders  häufig  Virtus 
Augg.  mit  verschiedenen  Herculesbildern, 
darunter  mehrere  der  zwölf  Thaten  des  Hera- 
kles (Cohen,  Diocletien  88  Taf.  11.  349  — 352. 
356—360;  Maximien  Hercule  87  — 92.  410  - 413. 
Suppl.  53.  414 — 423.  Suppl.  55.  424-426.  434 
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— 437.  Suppl.  69.  438  — 448.  Suppl.  54),  auch 
mit  Iuppiter  und  Hercules  (einander  die  Hand 
reichend,  Maximien  Hercule  93;  neben  ein- 
ander stehend,  das.  427 — 429.  Suppl.  56  f.);  vgl. 
Virtuti  Herculis  ( Eclchel  S.  23.  Cohen , Maxi- 
mien Hercule  105  — 107).  Maximianus  bildet  auf 
seinen  Münzen  seinen  Kopf  vom  Löwenrachen 
bedeckt  ( Eclchel  S.  17.  20.  de  Witte,  De  quel- 
ques empereurs  S.  272  Taf.  14  nr.  8.  S.  273. 
Cohen,  Maximien  Hercule  78.  121  = Taf.  1.3 
nr.  120.  126.  280.  Fröhner  S.  257  f.)  oder  neben 
dem  des  Hercules  (de  Witte  S.  273.  Cohen,  Maxi- 
mien Hercule  140.  220),  häufiger  noch  seine 
Büste  mit  der  Keule  und  der  Löwenhaut  ab 
(Cohen,  Maximien  Hercule  87.  93.  156.  249. 
262.  281.  287.  437.  441.  Suppl.  36  f.  56  f.). 

Von  Carausius  sind  Münzen  mit  Hercules 
Invietus  (Cohen,  Carausius  102),  Hercules  Pa- 
cifer  (das.  103),  mit  Virtus  Aug.  (Hercules  den 
Löwen  erwürgend,  Cohen  274),  ferner  solche 
mit  der  Legende  Conservatori  Auggg.  und  Her- 
culesbild  (Eclclul  8 S.  44.  Cohen  12),  [.  . .]  Augg. 
und  dem  Bilde  des  Hercules,  dem  von  einem 
mit  Lanze  versehenen  Manne  ein  Blitz  darge- 
reicht wird  (wohl  Iuppiter;  Cohen  51),  Home 
Herc[...]  und  der  Figur  des  Hercules,  der 
innerhalb  eines  Tempels  von  sechs  Säulen  von 
Victoria  bekränzt  wird  (das.  37)  erhalten;  über 
eine  jedenfalls  unechte  Münze  mit  der  Legende 
Constant.  Aug.  und  einem  Herculesbilde  (?)  s. 
s.  v.  Constantia  Sp.  924,  55  ff. 

Constantius  I.  Chlorus  führt  den  Bei- 
namen Herculius  (s.  vorher  Diocletianus  und 
Maximianus;  Eckhel  8 S.  28.  30);  so  nennt  ihn 
auch  eine  Münze:  Virtus  Herculi  (d. i.  Herculii) 
Caesaris  mit  dem  Bilde  des  Constantius  zu 
Pferde  (Eckliel  S.  30.  Cohen,  Constance  I.  Chlore 
54).  Mit  der  Beischrift  Iovi  et  Herculi  Cons. 
Caes.  bildet  er  auf  seinen  Münzen  Iuppiter  und 
Hercules,  der  eine  Victoria  hält,  ab  (Cohen 
175  f.) ; dieselben  Gottheiten  werden  auf  einer 
anderen  Münze  Comites  Augg.  et  Cacss.  ge- 
nannt (Cohen  8 Taf.  15).  Hercules  Conservator 
erscheint  nicht  nur  einfach  mit  diesem  Namen 
(Cohen  22),  sondern  auch  als  Hercules  Conser- 
vator Caes.  (das.  4 Taf.  14.  20)  und  Hercules 
Conservator  Augg.  et  Caess.  (das.  21);  aufser- 
dem  nennen  die  Münzen  Hercules  Comes  Augg. 
et  Caess.  nn.  (das.  19),  Hercules  Victor  (das. 
23.  168),  und  feiern  die  Virtus  Aug.  und  Augg. 
durch  verschiedene  Herculesbilder  (Virtus  per  - 
petua  Aug.:  Cohen  253;  Virtus  Augg.:  das.  53. 
64.  244  = Suppl.  22.  245  f.  mit  Suppl.  S.  364 
zu  246). 

Von  Galerius,  auf  den  der  Beiname  Io- 
vius  sich  vererbt  (s.  Diocletianus  und  Maxi- 
mianus; Münze  mit  der  Legende  Virtus  Iovi 
[d.  i.  Iovii]  Caesaris,  Eckliel  8 S.  36.  Cohen , 
Galere  Maximien  27 ; C.  I.  L.  3,  3522  pro  Sa- 
lute dd.  nn.  [MJaximiano  Iovi  [sic!]  Invic. 
Aug.  et  Maximino  Caes.  u.  s.  w.  [305/307  n.  Chr.] 
und  Mommsen  z.  d.  Inschr.;  das.  5325  Divo 
Iovio  Maximiano  [d.  i.  Galerius]  ordo  sol.  [311 
n.  Chr.]  und  Mommsen  z.  d.  Inschr.),  sind  fol- 
gende auf  Hercules  bezügliche  Münzen  vor- 
handen: Iovi  et  Herculi  Cons.  Caes.  mit  dem 
Bilde  des  Iuppiter  und  Hercules,  der  eine  auf 
einer  Kugel  stehende  Victoria  hält  (Cohen  IW)', 
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Hercules  Victor  (das.  122);  Primo  ausp.  (d.  i. 
jedenfalls  Primo  auspice)  mit  dem  Bilde  des 
als  Kind  die  Schlangen  erwürgenden  Herakles 
(Eclchel  S.  35.  Cohen  145);  Virtuti  Herculis 
(Cohen  37)  und  Virtus  Augg.  (das.  166)  mit 
Herculesbildern. 

Auf  den  Münzen  des  Kaisers  Severus  II. 
wird  Hercules  Conservator  Augg.  et  Caess.  nn. 
(Cohen,  Severe  II.  10),  Hercules  Comes  Caess. 
nostr.  (das.  9)  und  Hercules  Victor  (Eclchel  8 
S.  51.  Cohen  11.  12  Taf.  16.  40)  genannt. 

Maximinus  II.  Daza  (mit  dem  Beinamen 
Iovius,  s.  Diocletianus  und  Maximianus ; Mün- 
zen mit  der  Legende  Iovius  Maximinus  nob. 
Caes.,  Eclchel  8 S.52.  Cohen,  Maximin  II.  Daza 
31  f. ; mit  der  Legende  Iovio  Propagatori  orbis 
terrarum,  Cohen  129)  setzt  auf  die  Münzen 
Hercules  Comes  Caess.  nostr.  (Cohen  4)  und 
Hercules  Victor  (das.  5.  114). 

Auf  den  Münzen  des  Maxentius  findet 
sich  Hercules  Comes  (als  Hercules  Comes  Aug. 
n.:  Cohen,  Maxence  9.  75;  Here.  Comes  Augg. 
nn. : das.  10;  Here.  Comes  Augg.  et  Caes.  n.: 
das.  11;  Here.  Comes  Augg.  et  Caess.  nn. : 
das.  12)  und  Hercules  mit  der  Beischrift  ( Kon- 
servator Aug.  n.  (das.  47). 

Von  Licinius  Vater  (Iovius,  wie  auch 
sein  Sohn,  s.  Diocletianus  und  Maximianus; 
Münze  mit  der  Legende  Dd.  nn.  Iovii  Licinii 
Invict.  Aug.  et  Caes.,  Eckhel  8 S.  65,  dazu  S.  67. 
Cohen,  Licinius  pere  et  Licinius  fils  1 — 3 [6 
S.  72  f.])  ist  eine  Münze  mit  Hercules  Victor 
bekannt  (Cohen,  Licinius  pere  72). 

Constantinus  I.  feiert  auf  den  Münzen 
Hercules  Conservator  Caes.  (Cohen,  Constan- 
tin  I.  le  Grand  325  f.)  und  Hercules  Victor 
(das.  327  f.). 

Hercules  oder  seine  Attribute  lassen  sich 
auf  den  Münzen  der  christlichen  Kaiser  bis 
auf  Gratianus  verfolgen  (s.  de  Witte,  De  quel- 
ques empereurs  S.  273). 

X)  Herculeskult  in  Italien  aufser- 
halb  Borns  und  in  den  Provinzen.  1)  In 
Italien.  Dionys  (1,  40)  berichtet  n olla%fi  de 
red  aU.y  xr\g  Ixcxliag  civeixca  xsfisvrj  xd>  Q'scö 
(d.i.Hercules),  red  ßa/iol  raxa  xtölsig  xi  i'dgvv- 
xca  red  ticcq  ödovg  red  enavicog  uv  svqoi  zig 
IzaXi'ag  %ä>QOV,  sv&u  grj  xvy%a.vei  xigcogsvog  6 
Q'sög  (vgl.  dazu  Pseudo- Ar istot.,  de  mir.  ausc. 
97  und  Cic.,  Tusc.  1,  12,  28).  Die  hier  bezeugte 
allgemeine  Verbreitung  des  Herculeskultes  in 
Italien  ist  nach  Reifferscheid  (vgl.  auch  Schweg- 
ler, H.  G.  1 S.  369)  ein  Beweis  dafür,  dafs  unter 
Hercules  ein  den  italischen  Völkerschaften  ge- 
meinsamer Gott,  d.  i.  nach  dem  oben  Sp.  2258  ff. 
Vorgetragenen  der  Genius  Iovis,  sich  verbirgt. 
Durch  Nachrichten  der  Schriftsteller,  haupt- 
sächlich aber  durch  Inschriften  sind  uns  eine 
Anzahl  teils  sicher,  teils  vermutlich  alter  und 
an  ihren  Stätten  einheimischer,  nicht  erst  von 
Rom  ans  eingeführter  Herculeskulte  der  ein- 
zelnen Völkerschaften  bekannt. 

a)  Im  Gebiete  der  Latiner  besafs  Tibur 
einen  unbestreitbar  uralten,  zu  grofser  Be- 
rühmtheit gelangten  Herculesdienst  (vgl.  hier- 
über Cluverius,  Italia  antiqua  S.  962  f.  A.  Bor- 
mann, Altlatinische  Chorographie  [Halle  1852] 
S.  225  ff.  P.  Foucart,  Le  temple  d’ Hercule  vain- 
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queur  ä Tivoli,  in  Revue  archeol.,  n.  s.  7,  1863 
S.  81  ff.  Dessau  im  G.  I.  L.  14  S.  367  f., 
danach  zum  Teil  die  folgende  Darstellung). 
Der  Gott  wurde  dort,  wie  in  Rom,  als  Her- 
cules Victor  oder  Invictus  verehrt  (Here.  Victor: 
C.I.L.  14,  3544.  3546,  3549.  3550.  3551.  3555. 
3599.  3601.  3609.  3650.  3674;  3554:  Herculi 
Tibur.  Vict.  u.  s.  w. ; Here.  Invictus:  3545.  3548. 
4234);  ohne  Beinamen  erscheint  Hercules  in 
der  sehr  alten  Inschrift  C.  I.  L.  1,  1113  = 14, 
3541,  in  welcher  von  einer  zweifachen  Dar- 
bringung der  decima  die  Rede  ist;  Hercules 
Tiburtinus  genannt  C.  I.  L.  6,  342  = 14,  3552; 
einmal  führt  er  den  unerklärten  Beinamen  Cer- 
tencinus  (3553 : Herculi  Victori  Certencino  u.  s.  w.; 
Dessau  z.  d.  Inschr.:  c cognomen  videtur  deri- 
vatuni a loco  nobis  ignoto’’).  Es  ist  schon  oben 
Sp.  2278,  13  ff.  erörtert  worden,  dafs  es  in 
Tibur  einen  Altar  des  Iuppiter  Praestes  gab, 
welcher  als  eine  Stiftung  des  Hercules  Victor 
galt,  und  dafs  es  dort  Sagen,  ähnlich  dem 
Hercules-Cacus-Mythus,  gegeben  haben  mufs. 
Dabei  ist  es  vielleicht  nicht  ohne  Bedeutung, 
dafs  in  tiburtinischen  Sagen  auch  Euander 
vorkommt  (s.  Preller,  R.  M.3  2 S.  341).  Ferner 
ist  es  bemerkenswert , dafs  derselbe  Mann, 
welcher  jenen  auf  Hercules  selbst  zurückge- 
führten Altar  erneuert,  auch  der  Inno,  die  ja 
überhaupt  als  Schutzgöttin  von  Tibur  verehrt 
wurde  (s.  Preller,  B.  M.3  1 S.  279),  eine  Wid- 
mung darbringt  (G.  I.  L.  14,  3556  Iunoni  Ar- 
geiae  C.  Blandus  procos.,  wozu  Dessau  bemerkt 
' Argeia  vocabulum  in  tali  inscriptione , quae 
fortasse  se  expressam  simulavit  ad  exemplum 
vetustissimum,  non  offendit  vgl.  Symmach.,  ep. 

7,  19  ut  . . . urbern  Tiburtem  . . . communem 
Iunoni  et  Herculi  facias).  Plinius  (bei  Sueton., 
Calig.  8)  nannte  Tibur  urbs  Herculi  sacra,  das 
Beiwort  Herculeus  erhält  die  Stadt  öfter  bei 
den  Dichtern  ( Propert . 3,  30,  5.  Martiäl. 
1,  12,  1 f.  4,  57,  9.  62,  1.  7,  13,  3.  Sil.  Ital.  4, 
224  f.);  auch  der  Tempel  des  Hercules  in  Tibur 
wird  wiederholt  von  den  Schriftstellern  er- 
wähnt ( Strabo  5,  11  S.  238  C.  Iuvenal.  14,  90 
und  Schol.  dazu;  Stat.,  silv.  3,  1,  182  f.);  Octa- 
vianus  entlieh  aus  dem  Tempelschatze,  der  auch 
in  den  Inschriften  C.  I.  L.  14,  3679  und  3679  a 
genannt  wird,  Geld  (. Appian b.  c.  5,  24),  später 
sprach  er  in  den  Hallen  desselben  oft  Recht 
(Sueton.,  Aug.  72);  eine  reichhaltige  Bibliothek 
in  dem  Tempel  erwähnt  Gellius  (19,  5,  4,  vgl. 
9,  14,  3).  Dafs  in  dem  Tempel  Lose,  ähnlich 
den  pränestinischen  (s.  Sp.  1544,  32  ff.),  erteilt 
worden  seien,  scheint  sich  aus  Statius,  Silv.  1, 
3,  79  f.  quod  ni  templa  dar  ent  alias  Tirynthia 
sortes,  | et  Praenestinae  poterant  migrare  sorores 
zu  ergeben  (Bormann  a.  a.  0.  S.  226  Anm.466 
fafst  aber  Tirynthia  = Herculea  d.  i.  Tiburtina 
überhaupt  auf  und  bezieht  die  Stelle  auf  die 
Sibylla).  Die  Priester  des  tiburtinischen  Her- 
cules waren  von  alters  her  Salier  ( Serv Aen. 

8,  275.  Macrob.  3,  12,  5 ff.  Mythogr.  Vatic.  III 
13,8;  Marquardt,  Röm.  Staatsverw.  3 2 S.  427); 
nach  dem  Interpolator  Servii  (Aen.  8,  285) 
sollten  sie  nach  einem  Siege  der  Tiburtiner  über 
die  Volsker  eingesetzt  worden  sein.  Octavius 
Hersennius  (so  die  Hss. ; s.  oben  Abschnitt  I) 
hatte  in  seiner  Schrift  de  sacris  Saliaribus 
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Tiburtimn  angegeben  Salios  Herculi  institutos 
operari  diebus  certis  et  auspicato  (Macrob.  a.  a.  0. 
§ 7).  In  den  tiburtinischen  Inschriften  werden 
die  Salier  häufig  genannt  (C.  I.  L.  14,  3601. 
3612.  3673.  3674  3682?  4253.  4258);  mehrere 
Inschriften  erwähnen  Salii  Collini  (3604.  3609. 
3689.  4237.  4240.  4242.  4245),  welche  an  die 
römischen  Salii  Collini  (Preller,  B.  M 3 1 S. 
365  f.  Marquardt,  Born.  Staatsvenv.  32  S.  428) 
erinnern.  In  der  Kaiserzeit  mufs  der  Kult  des 
tiburtinischen  Hercules  mit  dem  des  Kaiser- 
hauses verbunden  worden  sein;  dies  schliefst 
Dessau  (S.  368;  s.  dens.  in  Ann.  d.  inst.  54, 
1882  S.  119.  126)  nicht  nur  aus  dem  in  den  In- 
schriften sehr  häufig  genannten,  seinem  Namen 
nach  ursprünglich  für  den  Herculeskult  be- 
stimmten Priesterkollegium  der  Herculanei 
Augustales  oder  Herculanei  et  Augustales  (C. 
I.  L.  14,  3540.  3561?  3633.  3651.  3652.  3656. 
3658.  3661.  3665.  3679.  3680.  3681.  3684.  3687. 
3688  3690.  3691.  4254.  4255),  das  unter  ma- 
gistri  stand  (3540.  3652.  3665.  3681.  3687.  3688. 
4254)  und  curatores  (3675.  3679)  sowie  quae- 
stores  (3601.  3675.  4255?)  besafs,  sondern  be- 
sonders auch  daraus,  dafs  in  der  Inschrift  3679 
der  Tempelschatz  einmal  thensaurus  Herculis 
(v.  10)  und  einmal  thensaurus  Herculis  et  Augu- 
sti  oder  Augustorum  (v.  5)  genannt  wird.  Die 
Sorge  für  den  Tempel  hatten  curatores  fani 
Herculis  Victoris  (3544.  3599.  3600.  3601.  3609. 
3610?  3650.  3673.  3674.  3689.  4242.  4244.  4255? 
4258);  aeditui  des  Tempels  werden  in  einem 
Inschriftenfragmente  erwähnt  (4257).  Eine  zur 
Zeit  des  Caracallus  geschriebene  Inschrift  (3638) 
nennt  eine  Genossenschaft  von  iuvenes  Antofni- 
nianij  Herculanßi J (dazu  Dessau  S.  367).  Vgl. 
C.  I.  L 6,  9485  das  collegium  iumentariorum 
qui  est  in  cisiari(i)s  Tiburtinis  Herculis.  Die 
Lage  des  Herculestempels  ist  durch  Ausgra- 
bungen, welche  Thierry  i.  J.  1862  unternahm, 
festgestellt  und  durch  spätere  Ausgrabungen 
noch  bestätigt  worden;  danach  hat  man  die 
Reste  des  Tempels  in  den  unter  dem  Namen 
der  Villa  des  Mäcenas  bekannten  Ruinen  zu 
erkennen,  was  auch  schon  Nibby  behauptet 
hatte  (s.  Archäol.  Ans.  1862  S.  291*.  Rosa 
im  Bull.  d.  inst.  1862  S.  6 f.  Foucart  a.  a.  O. 
Dessau  in  Ann.  d.  inst.  a.  a.  O.  S.  127.  L.  Bor- 
sari,  Scoperte  nelV  area  del  tempio  di  Ercole 
Vincitore  [in  Tivoli],  in  Notizie  degli  scavi  di 
antichitä  1887  S.  25  ff;  früher  suchte  man  den 
Tempel  in  der  Gegend  der  Kathedrale  von 
Tivoli,  s.  Bormann  S.  227).  Der  Tempelschatz 
befand  sich  nach  der  Inschrift  3679  a bei  der 
tiburtinischen  porta  Esquilina  (vgl.  zu  dieser 
Örtlichkeit  Dessau  in  Ann.  a.  a.  0.  S.  126  f. 
und  G.  Gatti  in  Notizie  degli  scavi  a.  a.  0. 
S.  153).  Eine  tiburtinische  Widmungsinschrift 
an  Hercules  Domesticus  C.  I.  L.  14,  3542;  über 
die  in  Tibur  gefundene  Widmungsinschrift  an 
Hercules  Saxanus  s.  Abschnitt  XI  1 a.  Vgl. 
noch  den  bei  Lungkezza  zwischen  Tibur  und 
Rom  gefundenen,  aber  späten  Altar  mit  Wid- 
mung an  Hercules  C.  I.  L.  14,  3905.  — Für 
Tusculum  läfst  sich  vielleicht  ein  besonders 
wichtiger  Herculeskultus  entnehmen  aus  den 
beiden  in  Capua  zusammen  gefundenen,  sehr 
alten  Inschriften  Iunone  Loucina  Tuscolana 
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sacra  ( C . I.  L.  1,  1200  = 10,  3807.  Wilmanns, 
Exempla  inscr.  lat.  nr.  33  a)  und  /".  . .] ole  \ 
[Tuscjolana  | sacra  ( C . I.  L.  1,  1201  = 10,  3808. 
Wilmanns  m\  33  b),  falls  nämlich  in  beiden  In- 
schriften, die  offenbar  von  einem  in  Campanien 
lebenden  Tusculaner  gesetzt  sind  (s.  Mommsen 
im  G.  I.  L.  10  z.  den  Inschr.),  die  Worte  Tus- 
colana  sacra  für  sich  als  Bezeichnung  des  Ritus, 
nach  dem  der  Dedikant  die  sacra  darbringt 
(vgl.  den  leege  Albana  dem  Yediovis  pater  von 
den  gcnteiles  Iuliei  gewidmeten  Altar  G.  I. 
L.  1,  807  = 14,  2387  aus  Bovillae),  zu  fassen 
sind,  und  Tuscolana  nicht  mit  den  Götternamen 
zu  verbinden  ist;  in  diesem  Falle  läge  die  von 
Wilmanns  (im  Index  S.  470  s.  v.  Hercules)  für 
die  zweite  Inschrift  aufgestellte  Ergänzung 
[Here] ole  sehr  nahe  und  wir  dürften  auf  eine 
Kultverbindung  von  Hercules  und  Iuno  Lucina 
in  Tusculum,  welche  wohl  kaum  von  der  oben 
Sp.  2258  ff.  besprochenen  altitalischen  Verbin- 
dung der  beiden  Gottheiten  verschieden  ge- 
dacht werden  könnte,  sekliefsen.  — Dafs  auch 
Praeneste  einen  vermutlich  alten  Hercules- 
kultus  besafs,  haben  die  i.  J.  1882  bei  Pale- 
strina  unternommenen  Ausgrabungen,  über 
welche  E.  Stevenson,  Scavi  di  Palestrina,  im 
Bull.  d.  inst.  1883  S.  9 ff.  mit  Tafel  (Abbil- 
dungen der  Inschriften)  berichtet,  dargethan. 
In  der  Nähe  der  Stadt  sind  zwischen  der  Via 
Praenestina  und  Via  Labicana  Spuren  eines 
alten  Heiligtums  und  zugleich  mit  verschieden- 
artigen Votivgegenständen,  worunter  sich  eine 
Basis  mit  einer  archaischen  Bronzestatuette  des 
Hercules  und  mehrere  Basen  mit  Füfsen  von 
Bronzestatuetten  befinden,  zwei  Widmungsin- 
schriften an  Hercules  auf  Basissteinen,  die  in 
das  sechste  Jahrhundert  d.  St.  zu  setzen  sind, 
gefunden  worden : C.  I.  L.  14 , 2891  Q.  K. 
Gestio  Q.  f.  Her  cot  e donu  [djedero;  2892  L.  Ge- 
menio  . L.  f.  Pelt[.]  \ Hercole  . dono  \ dat  . 
lubs  . merto  \ pro  . sed  . sueq  \ ede  . leigibus  j 
ara  . Salutus  (vgl.  aufser  Stevensons  Erklärung 
der  Inschriften  S.  14  ff.  die  Besprechung  Jor- 
dans, Observationes  romanae  subsicivae,  Ind. 
schol.  hiem.  Regimont.  1883/84  S.  10  ff.).  Es 
liegt  die  Vermutung  nahe,  dafs  an  der  Fund- 
stätte ein  Herculesheiligtum  bestand.  Eine 
dritte  in  Palestrina  gefundene  Widmungsinschrift 
an  Hercules  C.  I.  L.  1,  1134  = 14,  2890  ist  eben- 
falls sehr  alt.  Alles  dieses  macht  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dafs  Praeneste  einen  alten,  einhei- 
mischen Herculeskult  besafs.  — Für  L anuvium 
ist  das  Vorhandensein  eines  Herculeskultes  aus 
Tertull .,  ad  nat.  2,  7 cur  He.rcule[um  poljluctum 
midieres  Lanuvinae  non  gustant?  zu  sekliefsen, 
wodurch  wir  zugleich  erfahren,  dafs  in  diesem 
Kultus  Bräuche,  wie  sie  in  Rom  an  der  Ara 
maxima  üblich  waren,  bestanden.  Da  die  An- 
gabe Tertullians  jedenfalls  aus  alter  Quelle, 
wohl  Varro,  stammt,  wird  es  sich  dabei  um 
eine  Mitteilung  aus  den  Altertümern  Lanu- 
viums  handeln. 

b)  Die  Sabiner.  Die  Ansicht  der  Alten, 
dafs  der  sabinische  Semo  Sancus  = Dius  Fidius 
identisch  sei  mit  dem  römischen  Hercules,  ist 
schon  oben  Sp.  2256,  17  ff.  49  ff.  besprochen 
und  Sp.  2268,  4 ff.  richtig  gestellt  worden. 
Nach  der  auch  von  0.  Müller  beibehaltenen  ge- 
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wohnlichen  Lesart  der  Stelle  Varro,  l.  I.  5,  74 
paulo  aliter  ab  eisdem  (d.  i,  den  Sabinern)  di- 
cimus  Herculem  ( hecralem  cod.  Flor.),  Vcstam, 
Salutem,  Fortunam,  Fortem  ( fontem  cod.  Flor.), 
Fidem  müfste  man  annehmen,  dafs  Varro  auch 
Hercules  zu  den  Gottheiten  zählte,  deren  Na- 
men bei  Römern  und  Sabinern  nicht  ganz 
gleich  lauteten;  aber  nach  einer  von  L.  und 
A.  Spengel  in  den  Text  aufgenommenen  Kon- 
i jektur  Scaligers  ist  die  Überlieferung  des  cod. 
Florentinus  nicht  in  Herculem,  sondern  in  haec: 
Palem  zu  emendieren  (die  so  erhaltene  Reihe 
nur  weiblicher  Gottheiten  kann  nicht  zufällig 
sein  und  bestätigt  die  Konjektur  Scaligers). 
Nach  dem  Interpolator  Servii  ( Aen . 12,  538) 
hiefsen  bei  den  Sabinern  die  Priester  des  Her- 
cules cupenci  ( Servius  an  ders.  Stelle  sagt  ganz 
allgemein  sciendum  cupencum  Sabinorum  lingua 
sacerdotern  vocari)  d.  i.  'Priester  des  Guten’ 
(des  Genius,  Bei  ff  er  scheid;  s.  über  cupencus 
Mommsen,  Unterital.  Dial.  S.  350.  Corssen, 
Ausspr.  2 2 S.  430).  — Einen  jedenfalls  alten  Her- 
culeskult besafs  Reate.  In  der  Nähe  der  Stadt 
zeigte  man  an  der  Via  Salaria  das  Grabmal 
eines  Begleiters  des  Hercules  ( Sueton Vesp. 
12).  Dafs  Mummius  gerade  in  Reate  die  decima 
darbrachte  (s.  oben  Abschnitt  III),  wird  in  dem 
Ansehen  des  dortigen  Herculeskultes  seinen 
Grund  haben.  In  der  Inschrift  G.  I.  L.  9,  4673 
nennen  sich  cultores  Ilerculis  Besp(icientis)  sub 
quadriga;  vgl.  aufserdem  die  Widmung  das. 
4674  an  Iuppiter  0.  M.,  Minerva,  Fortuna  und 
Hercules.  Der  in  der  Inschrift  C.  I.  L.  9,  4676 
genannte  Pater  Reatinus  ist  nach  Bitschis  An- 
sicht Hercules  (Tit.  Mumm.  S.  XII  = Opusc.  4 
S.  104).  — Aus  Amiternum  stammt  die  alte 
Inschrift  C.  I.  L.  1,  1288  = 9,  4183  Herco[.  . .], 
aus  dem  Gebiete  von  Amiternum  (bei  Cese  ge- 
funden) die  ebenfalls  alte,  wohl  an  Hercules 
gerichtete  C.  I.  L.  1,  1289  = 9,  4498  L.  P. 
Modies  C.  f.  H.  d.  d.  I.  m.;  vgl.  die  an  dem- 
selben Orte  gefundene  Widmung  eines  dem 
Silvanus  und  Hercules  geweihten  Altars  G.  I.  L. 
9,  4499. 

c)  Aus  dem  Gebiet  der  Aequer  (bez.  Aequi- 
culer)  stammen  die  alten  Inschriften  G.  I.  L. 
1,  1172  = 9,  3907  aus  Avezzano  in  der  Nähe 
von  Alba  Fucentia:  Herculei  d.  [d.]  milites  Afri- 
ca[ni]  Caecilianis  mag.  curavit  C.  Saltorius  C. 
f. ; und  C.  I.  L.  9,  4104  St.  Selusius  P.  ef.  Her- 
colei  donum  d.  lub.  merito.  Über  eine  ver- 
dächtige oder  gefälschte  aequische  Inschrift 
s.  oben  Sp.  2255,  33  ff. 

d)  Im  Gebiete  der  Volsker  wird  in  Veli- 
trae  ein  Herculestempel  schon  i.  J.  655/199 
von  Livius  (32,  1,  10)  erwähnt.  — Aus  Signia 
stammt  die  alte  Inschrift  einer  Basis  G.  I.  L. 
1,  1145  = 10,  5961  (s.  dazu  Jordan  im  Hermes 
14,  1879  S.  574  f.)  P.  Hordeonius  P.  f.  Gallus 
Hercolei  AI.  Caecilius  AI.  f.  Bufus  C.  Claudius 
G.  f.  Priscus  IIII  vir  i.  d.  s.  c.  augures  aedem 
refeiendam  signum  transferendum  basim  ponen- 
dam  curave(runt)  p.  p. , in  der  also  von  der 
Erneuerung  eines  noch  älteren  Herculesheilig- 
tums  die  Rede  ist.  — Auf  einen  alten  Hercules- 
kult in  Sora  führt  nicht  nur  die  in  Abschnitt  III 
besprochene  Weihinschrift  der  Verkdejer,  son- 
dern auch  die  oben  in  Abschn.  VI  (am  Ende) 
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erwähnte  Basis  in  Form  einer  Keule,  welche 
Brunn  {Bull.  d.  inst.  1858  S.  77  f.)  in  der 
Kirche  S.  Restituta  in  Sora  sah.  — In  Casi- 
num  ist  die  oben  in  Abschnitt  IVc  (Hercules 
tunicatus)  beschriebene  archaische  Hercules- 
statuette  gefunden  worden;  v.  Duhn  (a.  oben 
a.  0.  S.  73)  erklärt  dieselbe  mit  den  zugleich 
gefundenen  Aes- grave  -Stücken  als  einen  Teil 
der  stipes  sacra  eines  Herculesheiligtums  in 
Casinum.  An  der  Stelle  derselben  Stadt  ist 
eine  späte  Widmungsinschrift  an  Hercules 
Sanctus  gefunden  worden  ( C . I.  L.  10,  5160 
aus  d.  J.  184  n.  Chr.).  — In  einem  Fragmente 
Ciceros  bei  Nonius  S.  283  f.  s.  v.  duci  (M.  Tüll. 
Cic.  ad  Gaesarern  iun.  epist.  lib.  I.  fr.  7 S.  41 
Bait.-Kajs.)  wird  ein  Hercules  Antianus 
erwähnt;  das  Bild  stammte  wohl  von  Antium, 
Urlichs  (. Archäol . Analelden.  XVIII.  Progr  des 
v.  Wagnerschen  Kunstinstituts.  Würzb.  1885 
S.  18)  vermutet  in  ihm  ein  Werk  altitalischer 
Kunst. 

e)  Ein  Herculeskult  der  Aurunker  zu 
Fun  di  würde  sich  aus  Porphyrio  zu  Hör.,  epist. 
1,  1,  4 (v.  4 f. : Veianius  armis  } Herculis  ad 
postem  fixis  lotet  abditus  agro)  S.  371  H.  268  M. : 
Veianius  nobilis  gladiator  post  multas  palmas 
consecratis  Herculi  Fundano  armis  suis  in 
agellum  se  contulit  ergeben,  wenn  diese  Angabe 
durchaus  zuverlässig  wäre. 

f)  Im  Lande  der  Mars  er  ist  am  Fuciner- 
see  eine  Anzahl  von  alten,  der  italischen  Kunst- 
fertigkeit angehörenden  Votivbildern  des  Her- 
cules gefunden  worden  (. Helbig  im  Bull.  d.  inst. 
1866  S.  67).  Ungefähr  aus  derselben  Gegend 
(Trasacco  [=  Supinum]  am  Fucinersee)  ist  die 
späte  Inschrift  C.  I.  L.  9,  3857  mit  der  Er- 
wähnung von  magistri  Herculis. 

g)  Einen  Herculeskult  derPaeligner  lernen 
wir  aus  der  alten,  bei  Molina  gefundenen  In- 
schrift oben  Sp.  2254,  66  ff.  kennen. 

h)  In  dem  Lande  der  Vestiner  wird  Her- 
euleskultus bezeugt  für  den  Pagus  Fificu- 
lanus  durch  die  alte,  bei  Darbringung  der 
decima  gesetzte  Weihinschrift  des  Aufidius  aus 
Bazzano,  C.  I.  L.  1,  1290  = 9,  3569,  s.  über 
dieselbe  oben  Abschnitt  III.  Derselben  Gegend 
gehört  eine  Inschrift  an,  in  welcher  sich 
iuvenes  Fificulani  Herculis  cultores  nennen  ( C . 
I.  L.  9,  3578);  vgl.  auch  die  aus  dem  benach- 
barten Aufinum  stammende  Inschrift  0.  I.  L. 
9,  3383  eines  collegium  Herculis.  Wichtiger 
als  diese  Inschriften  ist  die  folgende  sehr  alte, 
bei  Navelli  (zwischen  Peltuinum  und  Aufinum) 
gefundene  (s.  oben  Sp.  2255,  8 ff.  und  Ab- 
schnitt Va):  T.  Vetio  duno  didet  Herclo  Iovio 
brat  data  ( C . I.  L.  9,  3414  mit  Interpretation 
Bücheier  s,  der  nicht  zu  entscheiden  wagt,  ob 
die  Inschrift  in  oskischer  oder  vestinischer 
Sprache  abgefafst  ist : ' Vettius  remuneratur 
Herculem  qui  lucrum  dederat’;  frühere  Litte- 
ratur:  J).  Guidobaldi,  Intorno  una  iscrizione 
arcaica  di  T.  Vezio  con  ricerche  su  TFrcole 
Giovio  e sul  brato  o erba  Sabina  c sua  natura 
e Umbolica.  Napoli  1864  [mit  Faksimile  der 
Inschrift],  Hcnzen  im  Bull.  d.  inst.  1865  S.  36  ff. 
Gorssen,  Zum  sabellischen  Dialekt.  Die  Inschrift 
von  Navelli  in  Ztschr.  f.  vgl.  Spr.-Forsch.  15, 
1866  S.  241  ff.);  denn  sie  hat  noch  das  An- 


Hereules  (b.  d.  ital.  Völkern)  3008 

denken  an  das  Verhältnis  des  Hercules-Genius 
zu  Iuppiter  bewahrt  und  ist  als  ein  Zeugnis 
uralten  vestinischen  Herculesdienstes  zu  be- 
trachten. 

i)  Aus  Picenum,  aus  der  Nähe  von  Ha- 
dria,  haben  wir  die  Inschrift  C.  I.  L.  9,  5052 
Q.  Ofllius  G.  f.  Buf(us)  Sex.  Calidenus  K.  f. 
Q.  n.  I.  Temonius  I.  I.  Flac(cus)  mag(istri) 
aed(em)  Her(culis)  d(e)  v(ici)  s(citu)  fac(iendam) 
ping(endam)  c(oeraverunt)  eisdemqfue)  pr(oba- 
verunt)  Gn.  Pompeio  M.  Licinio  cos.  itcr(um), 
also  i.  J.  699/55. 

k)  Bei  den  Umbrern  haben  sich  bis  jetzt 
keine  Spuren  von  Ilerculeskultus  gefunden. 
Falls  solche  für  die  älteren  Zeiten  überhaupt 
nicht  zu  Tage  treten  sollten,  böte  sich  hierfür 
von  selbst  die  Erklärung,  dafs  in  die  Abge- 
schiedenheit des  Landes  der  griechische  He- 
rakles nicht  drang  und  folglich  kein  einheimi- 
scher Gott  durch  ihn  verdeckt  werden  konnte, 
wie  denn  in  der  Haupturkunde  der  umbrischen 
Religion,  in  den  iguvinischen  Tafeln,  nur  na- 
tional - umbrische,  keine  fremden  Gottheiten 
erscheinen. 

l)  Bei  den  Faliskern  scheint  am  Lacus 
Ciminius'  ein  alter  Herculeskult  bestanden 
zu  haben,  wie  oben  Abschnitt  VI  auseinander- 
gesetzt ist.  In  das  Gebiet  desselben  Stammes 
gehört  wohl  eine  auf  dem  Monte  Mosino  bei 
Scrofano  gefundene  Widmungsinschrift  an  Iup- 
piter Tonans  und  Hercules  Musinus  ( C . I.  L. 
11,  3778;  wegen  der  Namensähnlichkeit  will 
Nibby  [s.  Bormann  z.  d.  Inschr.]  an  den  Mons 
Musinus  die  von  Plin.,  n.  h.  2,  211  erwähnten 
arae  Muciae  versetzen:  ad  aras  Mucias  in 
Veiente  et  apud  Tusculanum  et  in  silva  Giminia 
loca  sunt,  in  quibus  in  terram  depacta  non  ex- 
traliuntur  [s.  z.  d.  Stelle  oben  Abschnitt  VI]). 

m)  Dafs  bei  den  Osker n Hercules  seit  alter 
Zeit  ein  viel  verehrter  Gott  war,  ergiebt  sich 
zunächst  aus  der  Weihinschrift  von  Agnone 
(s.  die  Angaben  oben  Sp.  2255,  27  ff),  auf  wel- 
cher Hercules  mit  dem  Beinamen  kerriiüis  = 
genialis  (s.  Sp.  2258,  11  ff.)  in  einem  Verein 
altoskischer,  ländlicher  Gottheiten,  die  in  einem 
Heiligtume  zusammen  verehrt  werden  (s .Momm- 
sen  in  Ann.  d.  inst.  20,  1848  S.  428  f.  und 
Unterital.  Dial.  S.  138  ff.),  erscheint.  — Ein 
Herculesheiligtum  lag  auf  der  Grenzscheide 
von  Nola  und  Abella.  In  dem  Bundesver- 
trage  beider  Städte,  auf  dem  sog.  cippus  Abel- 
lanus  (s.  die  Angaben  oben  Sp.  2255,  15  ff.), 
werden  an  dieses  Heiligtum,  das  beiden  Ge- 
meinden gemeinschaftlich  zugehört,  die  Bestim- 
mungen des  Vertrages  angeknüpft  (s.  besonders 
Mommsen,  Unterital.  Dial.  S.  125  ff.  und  Pli. 
Ed.  Huschke,  Die  oslc.  und  sabell.  Sprachdenk- 
mäler. Elberfeld  1856  S.  53  ff).  Andere  auf 
Hercules  bezügliche  Inschriften  in  oskischer 
Sprache  s.  oben  Sp.  2255,  23  ff.  33  ff.  — Auf 
oskischem  Gebiete,  in  Campanien  finden  sich 
auch,  wie  oben  Sp.  2275,  52  ff.  ausführlich  ent- 
wickelt worden  ist,  Spuren  des  italischen  Her- 
cules- Cacus- Mythus.- 

n)  In  Campanien  wie  auch  in  Unterita- 
lien  und  Sicilien  sind  aber  offenbar  im  Zu- 
sammenhänge mit  der  frühen  Besiedelung  durch 
Griechen  frühzeitig  Kulte  des  griechischen  He- 
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rakles  begründet  worden.  In  diesen  Gebieten 
bildeten  sich  auch  eigene  Heraklessagen;  so 
soll  der  Heros  auf  seinem  Zuge  durch  Italien 
in  die  Gegend  von  Cumae  gekommen  sein,  wo 
er  auf  den  phlegräischen  Feldern  mit  den 
Giganten  kämpft  und  am  Strande  den  Damm 
aufwirft,  welcher  den  Averner  und  Lucriner- 
see  vom  Meere  schied,  d.  i.  die  Yia  Herculea 
bei  Bajae;  Bauli  bei  Bajae  sollte  seinen  Namen 
von  der  Einstallung  der  Rinder  haben  (Bauli 
aus  Boaulia),  Pompeji  sollte  nach  der  pompa 
triumphi  des  Heros  benannt  sein  (vgl.  über 
diese  hier  nicht  näher  zu  behandelnden  grie- 
chischen Sagen  Preller,  Gr.  M.  I3  S.  61.  2 
S.  213  f. ; Puperti  zu  Sil.  Ital.  12,  119.  Paulys 
Pealencylcl.  I2  s.  v.  Avernus  S.  2125  f.  und  oben 
s.  v.  Avernus  Sp.  740,  19  ff. ; Paulys  Pealencylcl. 
a.  a.  0.  s.  v.  Bauli  S.  2316  f. ; Pompeji:  Serv., 
Aen.  6,  107.  7,  662.  Solin.  2,  5).  Preller  ( Gr . 
M.  2 3 a.  a.  0.)  führt  noch  eine  ganze  Anzahl 
anderer  lokaler  Heraklessagen  auf.  An  alten 
Widmungsinschriften  an  Hercules  in  diesen 
Ländern  fehlt  es  nicht;  C.  I.  L.  1,  1233  = 10, 
1569  aus  Puteoli;  10,  3797  aus  Capua;  die 
schon  oben  in  Abschnitt  III  erwähnte  Inschrift 
C.I.L.  9,6153  aus  Tarent,  die  sich  möglicher- 
weise auf  Darbringung  der  decima  bezieht, 
und  ebendaher  C.  I.  L.  9,  6152  (c si  est  remotae 
aetatis ’ Mommsen  z.  d.  Inschr.)  C.  Melsonius 
Cn.  I.  Hercolei  donum;  vielleicht  sind  auch 
C.  I.  L.  10,  8075  . . .^odemdes  [. . . j . . . IIe]rcolis 
p\. . . aus  Nicoteria  im  Lande  der  Bruttier,  und 
C.  I.  L.  10,  7197  Hercolei  tesorus  aus  S.  Ste- 
fano di  Bivona  auf  Sicilien  aus  älterer  Zeit. 
Über  den  Hercules  Surrentinus  ist  schon  oben 
in  Abschnitt  VI  gesprochen  worden.  Auf  die 
Stadt  Acherontia  in  Apulien,  jetzt  Acerenza, 
bezieht  Cavedoni  ( Congetture  intorno  ad  Ercole 
cognominato  acerentino,  im  Pull.  d.  inst.  1859 
S.  62  f.)  den  in  einer  Inschrift  genannten  Her- 
cules Acerentinus,  derwohl  identisch  ist  mit 
dem  Hercules  Acheruntinus  G.  I.  L.  9,  947. 
Bemerkenswerte  späte  Inschriften  aus  den  in 
Rede  stehenden  Gebieten  sind:  G.  I.L.  10, 1478 
aus  Neapel:  Herculi  Invicto  P.  Verg.  Pesti- 
tutus  ob  insi'gnem  numinis  [.  . .]  honore  demar- 
chiae  perfunctus  aidiculam  sta[tuit];  die  in  der 
Inschrift  C.  I.  L.  10 , 4851  genannte  amicitia 
Herculis  Neriani  sowie  die  das.  4850  erwähnte 
amicitia  Herculaniorum  Ilervianiforum  ? ] sind 
collegia  funeraticia  in  Yenafrum  (s.  G.  I.  L. 
10  S.  477);  G.  I.  L.  10,  5647  aus  Fabrateria 
vetus  mit  der  Erwähnung  von  cultores  Her- 
culis Fabraterni  veteres  (dazu  S.  552);  das.  5386 
aus  Aquinum,  darin  loca  sepulturae  cultorum 
Herculis  Victoris  erwähnt;  in  10,  1125  (derZeit 
Constantinus’  I.  angehörig)  aus  Abellinum  nennt 
sich  ein  sacerdos  Herculis  consularis.  In  der 
Inschrift  C.  I.  L.  6,  303  (mit  Additam.  S.  833) 
Zoticus  fenarius  Frcule  Capanum  (cl.  i.  Cam- 
panum)  botu  redit  wird  man  wohl  einen  fcam- 
panischen  Hercules’,  nicht  mit  Jordan  (zu 
Prellers  P.  M.3  2 S.  282  Anm.  1)  einen  Her- 
cules Campanus  = Campestris  zu  vermuten 
haben. 

o)  Über  die  Verehrung  des  Herakles  in 
Etrurien  s.  z.  B.  Gerhard,  Ges,  academ.  Abh. 
1 S.  121  ff.  286.  298  f.  Gorssen,  Spr.  d.  Etruslc. 

Koscher,  Lexikon  der  gr.  u.  röm.  Mytkol. 
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1 S.  826.  849  f.  857  f.  und  oben  Herkle  Sp.  2298, 
68  ff. ; dazu  das  oben  Hercules  Sp.  2261,  5 ff. 
2262,  67  f.  2263,  1 ff.  2266,  3 ff.  Gesagte. 

2)  Die  Provinzen.  Hier  handelt  es  sich 
hauptsächlich  darum,  aus  der  grofsen  Zahl  von 
Inschriften  diejenigen  zu  erwähnen,  welche 
nicht  einfache  Widmungen  enthalten,  sondern 
von  wirklichem,  durch  die  Römer  in  die  Pro- 
vinzen verbreiteten  Herculeskult  Zeugnis  ab- 
legen  (Hercules  in  den  germanischen  und  kel- 
tischen Ländern  s.  den  folg.  Abschn.).  C.  I.  L. 
2,  3728  aus  Valentia:  Jemand  widmet  Herculein 
cum  basi  et  ara  et  subselis ; über  Hercules 
Gaditanus  s.  oben  Abschn.  IX  bei  Hadrianus; 
in  Sagunt  wurde _ Hercules,  der  auf  der  Rück- 
kehr von  der  Überwältigung  des  Geryones 
dorthin  gekommen  sein  sollte,  d.  h.  in  Wahr- 
heit aber  wohl  der  phönicische  Herakles,  be- 
sonders verehrt  (Sil.  Ital.  1,  273  ff.  und  Puperti 
zu  v.  273;  2,  475  f.).  — G.  I.  L.  3,  683  I aus 
Philippi  widmet  jemand  sigilla  marmuria  dua 
Herculem  et  Mercurium ; das.  1339  ausVeczel: 
Widmung  an  Hercules  Aug.  von  zwei  magistri 
cultorum  Herculis;  das.  1940  aus  Salonae: 
Widmung  an  Hercules  auf  einer  Basis;  das. 
4726  bei  Obervellach  gefunden:  Hereul.  Invicto 
sacrum  G.  Donnicius  Pufinus  et  Valeria  Attica 
cum  suis  templum  vetustate  conlabsum  resti- 
tuerunt  ex  voto;  das.  5657  in  Göttweig,  darin 
heifst  es  collegia  Hercules  et  Dianae  fecerunt; 
das.  5785  aus  Augusta  Vindelicum:  Widmung 
Herculi  statuam  cum  base  u.  s.  w.;  das.  6451 
Altar  aus  Mursa  mit  Widmung  an  Hercules 
Aug.;  über  den  Herculeskult  in  den  Hercules- 
bäclern  bei  Mehadia  in  Ungarn  s.  Abschn.  VI. 
— C.  I.  L.  5,  1830  und  1831  aus  Iulium  Car- 
nicum  wird  eine  aedes  Herculis  erwähnt;  das. 
3312  aus  Verona:  zwei  Leute  sign,  abacum  cum 
signis  II  Hercule  et  Amphale  colleg.  dendrofor. 
d.  d.,  s.  Abschn.  VII;  das.  5558  aus  Cedrate: 
Herculi  pro  solide  Fulviorum  Eutyches  serv.  vil. 
signum  r[es]tituit  et  per  cur  um  eins  aedificium 
templi  refectum  est;  das.  5593  aus  der  Umgegend 
von  Mediolanum : Herculi  Invicto  deo  cultores 
v.  [s  ] l.  m.  — C.  I.  L.  8,  261  aus  Sufes  wird 
ein  dies  natalis  dei  Herculis  Genii  patriae  er- 
wähnt; dazu  vgl.  Augustinus,  epist.  50,  gerichtet 
an  die  auctores  ac  principes  vel  seniores  co- 
loniae  Suffectanae , worin  sich  Augustinus  über 
die  Hinrichtung  von  sechzig  Christen,  welche 
das  Bild  des  Hercules  zu  Sufes  zerstört  hatten, 
beklagt  (s.  Martyrolog.  roman.  zum  30.  August) ; 
dieser  Hercules  Genius  patriae  von  Sufes  war 
wohl  der  phönicische  Herakles;  das.  5367  aus 
Calama,  darin  heifst  es  [ patruus ] noster  sacer- 
doti  sui  [hoc]  in  templo  mernoriam  statuae  Her- 
culis locatione  signaverit  u.  s.  w. ; das.  5667  aus 
der  Umgebung  von  Calama:  votum  quem  pro- 
misit  Herculi  Irsiti  rogatus  fecit  dedicait  libes 
animo,  wo  Irsiti  vielleicht  ein  Beiname  des 
Hercules  und  Identificierung  desselben  mit 
einem  einheimischen  Gotte  anzunehmen  ist; 
das.  7984  aus  Rusicade,  darin  heifst  es  statuam 

Herculis  c[. liber] alitate  sua  s.p.  fec.  idemq. 

dfedicavit  ejtiam  ludos  scaenicos  cum  mfissi- 
lib. . .Jdit;  das.  8246  und  8247  aus  Aziz  ben 
Tellis,  8246:  H(is?)  b(onis?)  s(acrum).  C.  Apo- 
nius  Secundus  sacerdos.  agnu(m)  Domino,  tau- 
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ru(m)  Domino,  ovicula(m)  Nutria,  berbecefm) 
Iovi,ovicula(m) Teluri,  agnu(m)  Herculi,  agnafm) 
Veneri,  eclufm)  Mercurio,  verbe(cem)  Testimonio 
8247:  Dfis?)  bfonis?)  s(acrum).  C.  C. 
Primus  sac(erdos)  Saturni.  agnu(m)  tauruf m ) 
Domino,  oviclafm)  Teluri,  berbecefm)  Iovo  (?), 
oviclafm)  [Nujtrici,  capone(m)  [HJerculi,  edufm) 
Merc[w(io)] , aeduafm)  Veneri,  ber[bec]e(m)  Te- 
stimonio, [ pjecora  d[.  ■ ■ .] , zwei  interessante 
Urkunden  des  Sakralwesens  einer  Provinzial- 
gemeinde (s.  Wilmanns  z.  den  Inschr.);  Ephem. 
epigr.  5 S.  452  nr.  931  (zu  G.  I.  L.  8)  Altar 
aus  Djemila  mit  Widmung  an  Hercules  Aug., 
das.  S.  535  nr.  1214  (desgl.)  Altar  aus  Civitas 
Vazitana  Sarra  mit  Widmung  an  deus  Her- 
cules. — C.  I.  L.  11,  1159  aus  Veleia  mit  Er- 
wähnung eines  sodalicium  cultorum  Herculis. 
— G.  I.  L.  12,  1904  aus  Vienna,  darin  werden 
signa  Herculis  et  Mercuri  erwähnt  (s.  Abschn.VI). 

XI)  Hercules  in  den  germanischen 
und  keltischen  Ländern.  Auch  in  diese 
Länder  brachten  die  Römer  natürlich  die  Ver- 
ehrung ihres  Hercules  mit.  Aufser  zahlreichen 
Inschriften  (vgl.  z.  B.  nur  für  das  rheinische 
Gebiet  die  Inschriften  bei  Brambach,  G.  I.  Rhen. 
315  [Herclinti  sacrurn  u.  s.  w.]  390.  403.  485 
[Hercules  mit  Iuppiter  0.  M.,  Silvanus  und 
Genius  domus  (Augustae?  Divinae?)].  641 
[Hercules  mit  Genius  loci].  642  — 644.  646 
[Here,  mit  Iuppiter  0.  M.,  Genius  loci,  Mars 
und  Mercurius],  666  [Herclenti  u.  s.  w.].  667. 
1137.  1326.  1609  [Here,  mit  Iuppiter  0.  M., 
luno  Regina,  Mars  als  r dii  patrii’,  und  dii 
deaeque  omnes].  1700  [Here,  mit  Minerva]; 
Hercules  Victor:  462)  haben  wir  als  diesen 
Gebieten  eigentümliche  Denkmäler  des  Her- 
culeskultes  der  Römer  besonders  die  sog.  V ier- 
götteraltäre  (bz.  Fünfgötteraltäre),  auf  denen 
Hercules  sehr  häufig  erscheint,  so  z.  B.  auf 
folgenden:  Bramb.,  C.  I.  Rhen.  720  (s.  oben 
Sp.  1540,  61  ff.)  = 0.  Kohl,  Die  röm.  In- 
schriften und  Steinsculpturen  der  Stadt  Kreuz- 
nach. Progr.  Gymn.  Kreuznach  1880  S.  5 f. 
nr.  2:  Reliefs  von  Mercurius,  Hercules,  luno 
und  Fortuna  mit  den  darüber  stehenden  Namen 
der  Gottheiten;  Bramb.  1106  = J.  Bcclcer,  Die 
röm.  Inschriften  und  Steinsculpturen  des  Mu- 
seums der  Stadt  Mainz  (Mainz  1875)  S.  2 nr.  5: 
Reliefs  (nur  im  oberen  Teile  erhalten)  von  luno, 
Minerva,  Hercules,  Mercurius;  Bramb.  719  = 
Kohl  S 5 nr.  1:  Reliefs  von  luno,  Mercurius, 
Hercules  und  Minerva  mit  Widmung  an  Iuppiter 
0.  M. ; Bramb.  1310  = Becher  S.  2 nr.  6:  Re- 
liefs von  Mercurius,  Hercules,  Minerva  und 
Widmung  an  Iuppiter  0.  M. ; Bramb.  1318  = 
Becher  S.  7 nr.  22 : Reliefs  von  luno,  Hercules, 
Minerva  und  eine  stark  verstümmelte  Widmung, 
wie  es  scheint  an  Iuppiter  0.  M.  und  luno  Re- 
gina; Bramb  1325  = Becher  S.  25  f.  nr.  90: 
Reliefs  von  Mercurius,  luno,  Minerva  und  Pler- 
cules;  Becher  S.  9 nr.  26:  Reliefs  von  luno  (?), 
Mercurius,  Hercules  (undeutlich)  und  Minerva; 
das.  S.  9 nr.  27 : erhalten  sind  nur  die  Reliefs 
von  luno,  Mars  und  Hercules  (kaum  zur  Hälfte); 
das.  S.  9 nr.  28  Fünfgötteraltar  (s.oben  Sp.1541, 
15  ft'.):  Reliefs  von  Mercurius,  Apollo,  Hercules, 
Fortuna,  Minerva;  das.  S.  10.  nr.  29:  Reliefs 
von  Mercurius,  Vulcanus  (beide  kaum  zur 


Hercules  (auf  Viergötteraltären)  3012 

Hälfte  erhalten),  Hercules  und  einer  unbestimm- 
baren Gottheit  (oder  Inschrift?);  das.  S.  10 
nr.  30:  Reliefs  (ohne  Köpfe)  von  Mercurius, 
Hercules,  Minerva  und  einer  weiblichen  Gott- 
heit; das.  S.  10  nr.  31  (nur  zur  Hälfte  erhal- 
ten): Reliefs  von  Mercurius  (?),  Plercules,  Mi- 
nerva und  einer  unbestimmbaren  Gottheit  (oder 
Inschrift?);  (F.  Hettner)  Katalog  des  Kgl. Rhein. 
Mus.  vaterländischer  Alterthiimer  beider  Univers. 
Bonn  (das  1876)  S.  77  nr.  211:  Reliefs  von 
Minerva,  einer  unbestimmbaren  weiblichen  Gott- 
heit, Hercules  und  einer  unbestimmbaren  männ- 
lichen Figur;  Kohl  S.  7 nr.  3:  Reliefs  von  luno 
und  Minerva  (auf  einer  Seite  des  Altars),  Mars, 
Hercules  und  Victoria;  F.  Haug , Die  röm. 
Denksteine  des  Grofsherzogl.  Antiquariums  in 
Mannheim  (Progr.  von  Mannheim  1877)  S.  48 
nr.  67  (stark  verstümmelt) : Reliefs  von  luno  (?), 
Minerva,  Hercules  und  Vulcanus;  das  S.  54 
nr.  78:  Reliefs  von  luno,  Vulcanus,  Hercules 
und  Minerva;  das.  S.  47  f.  nr.  66  (ziemlich  ver- 
stümmelt): Reliefs  von  luno,  Mercurius,  Her- 
cules und  Minerva;  das.  S.  50  f.  nr.  72:  eben- 
falls Reliefs  von  luno,  Mercurius,  Hercules  und 
Minerva;  dieselben  Gottheiten  noch  bei  Haug 
S.  52  nr.  75.  S.  56  f.  nr.  83,  bei  Kohl  S.  8 nr.  5.  6, 
auf  dem  von  0.  Donner-v.  Richter  in  Westdeutsch. 
Ztschr.  f.  Gesch.  und  Kunst  6,  1887  S.  115  f. 
nr.  I Taf.  5 A publicierten  Altar  und  das.  S.  116  f. 
nr.  II  Taf.  5C  (falls  dies  ein  Altar  ist),  sowie 
auf  einer  beträchtlichen  Anzahl  anderer,  bei 
Haug  S.  50  f.  zu  nr.  72,  Premier,  Hestia-  Vesta 
S.  225  f.  Anm.  3,  Kohl  S.  8 f.  und  0.  Donner- 
v.  Richter  S.  116  Anm.  1 zusammengestellter 
Altäre,  sofern  nämlich  die  früher  auf  vielen 
dieser  Altäre  angenommene  'Vesta’  vielmehr 
luno  ist  (s.  Preuner  S.  228.  0.  Donner-v.  Richter 
S.  115),  wie  z.  B.  asch  auf  dem  Altar  bei  Stalin, 
Wirtemberg.  Gesch.  1 S.  58  nr.  279:  Mercurius, 
Hercules,  Minerva  und  f Vesta’  = luno;  die- 
selben Gottheiten  ferner  auch  auf  dem  im 
Korrespondenzbl.  der  Westdeutsch,  Zeitschr.  f. 
Gesell,  u.  Kunst  5,  1886  Sp.  65  ff.  nr.  50  be- 
sprochenen Altar;  F.  Hettner  in  Westd.  Ztschr. 
3,  1884  S.  27  ff.  mit  Taf.  1:  Altar  mit  den 
Reliefs  von  Hygia , Minerva , Hercules  und 
Iuppiter.  Vgl.  noch  den  oben  Sp.  1541,  18  ff. 
angeführten  Altar  mit  den  gemalten  Bildern 
von  Tellus,  Victoria,  Hercules  und  Fortuna; 
und  den  Sp.  1540,  67  ff.  erwähnten  Altar. 

Von  dem  römischen  Hercules  ist  aber  der 
germanische  und  der  keltische  Hercules  zu 
unterscheiden. 

1)  Der  germanische  Hercules.  Die 
Hauptstellen  über  diesen  sind:  Tacitus,  Germ.  3 
fuisse  apud  eos  et  Herculem  memorant  primum- 
que  omnium  virorum  fortium  ituri  in  proelia 
canunt  (dazu  s.  besonders  die  ausführliche  Er- 
klärung von  A.  Baumstark , Ausführliche  Er- 
läuterung des  allgemeinen  Theiles  der  Germania 
des  Tacitus.  Lpzg.  1875  S.  150  ff.  und  den  Kom- 
mentar in  der  Neubearbeitung  der  Baiter- 
OreWschen  Ausgabe  durch  Schweizer  - Sidler 
[Berol.  1877]  S.  8 f.) ; das.  9 nach  der  gewöhn- 
lichen Lesart:  Martern  et  Herculem  concessis 
animalibus  placant;  die  besten  Handschriften 
(cod.  Vatic.  1862  und  cod.  Perizonianus)  lesen 
jedoch  Martern  concessis  animalibus  placant  et 
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Herculem,  daher  nahm  Bei  ff  er  scheid  (in  Sym- 
bola  philulog.  Bonnens.  in  honor.  Frid.  liit- 
schelii  S.  625)  an,  dafs  nach  placant  ein  neuer 
Satz  begonnen  habe,  von  welchem  nur  die 
Worte  et  Herculem  übrig  seien  (s.  z.  d.  Stelle 
Baumstark  S.  156  f.  411  ff.  Kommentar  S.  20  f.); 
das.  34  utraeque  nationes  (nämlich  die  Frisii 
maiores  und  minores)  usque  ad  Oceanum  Bheno 
praetexuntur , ambiuntque  immensos  insuper  lacus 
et  Romanis  classibus  navigatos.  ipsum  quin  etiam  io 
Oceanum  illa  temptavimus.  ct  superesse  adhuc 
Herculis  columnas  fama  volgavit,  sive  adiit 
Hercules,  seu  quiequid  ubique  magnificum  est 
in  claritatem  eins  referre  consensimus.  nee  de- 
fuit  audentia  Druso  Germanico : sed  obstitit 
Oceanus  in  se  simul  atque  in  Herculem  inquiri 
(dazu  Baumstark  S.  155.  Kommentar  S.  63;  vgl. 

E.  H.  Meyer  in  Grimms  Deutsch.  Myth . 4 3 
S.  107  zu  S.  303);  ann.  2, 12  Caesar  transgressus 
Visurgim  . . . cognoscit  delectum  ah  Armmio  20 
locum  pugnae;  convenisse  et  alias  nationes  in 
silvam  Hertuli  sacram  u.  s.  w.  Ob  die  auf  der 
Deuting  ersehen  Tafel  in  der  Nähe  von  Nym- 
wegen  angegebenen  castra  Herculis,  wahrschein- 
lich = den  von  Ammianus  Marcellinus  (18, 

2,  4)  erwähnten  castra  Herculis,  vom  römischen 
oder  germanischen  Hercules  den  Namen  haben, 
ist  nicht  zu  entscheiden.  Über  die  mittelalter- 
lichen Erwähnungen  des  germanischen  Her- 
cules s.  Baumstark  S.  159.  412.  Es  ist  klar,  30 
dafs  in  diesen  Angaben  Hercules  nur  die  inter- 
pretatio  romana  eines  germanischen  Gottes 
sein  kann,  wie  es  auch  kaum  zu  bezweifeln 
ist,  dafs  als  Subjekt  zu  memorant  in  der  zu- 
erst angeführten  Tacitusstelle  nur  Römer  ge- 
dacht werden  können  (daher  apud  eos,  nicht 
apud  se;  vgl.  hierzu  Baumstark  S.  150  ff.):  für 
diese,  die  in  dem  betreffenden  Gotte  der  Ger- 
manen ihren  Hercules  wiedererkannten,  erklärte 
sich  das  Erscheinen  ihres  Gottes  bei  jenen  40 
Völkern  ungezwungen  dadurch,  dafs  der  gött- 
liche Weltwanderer  auch  dorthin,  sogar  bis 
zu  den  Friesen,  gelangt  sei;  es  mufs  eine  Sage, 
dafs  Hercules  auch  nach  Germanien  gekommen 
sei  und  an  der  friesischen  Küste  Säulen  er- 
richtet habe,  wirklich  existiert  haben.  Die 
Frage,  welcher  germanische  Gott  aber  dem 
römischen  Hercules  so  glich,  dafs  er  mit  ihm 
identificiert  wurde,  wird  jetzt  fast  ausschliefs- 
lich  dahin  beantwortet,  dafs  der  deutsche  Her-  50 
cules  kein  anderer  als  Donar  (Thuner)  ist  (so 
zuerst  Zeufs,  Die  Deutschen  und  die  Nachbar- 
stämme. München  1837  S.  23  ff.  [zweifelnd 
Grimm,  Deutsche  Myth}  1 S.  302];  11'.  Müller, 
Gesell,  und  System  der  altdeutschen  Religion. 
Gotting.  1844  S.  241  f.  Simrock,  Handb.  der 
deutsch.  Mytli}  S.  155  f.  251  f.  W.  Mannhardt, 
Germanische  Mythen.  Berl.  1858  S.  230.  Reiffer- 
scheid in  Symb.  philol.  Bonn.  a.  a.  0.  A.  Holtz- 
mann,  Germanische  Alterthümer.  Lpzg.  1873  co 
S.  174;  s.  die  weiteren  Litteraturangaben  bei 
Mannhardt  a.  a,  0.  Anm.  4,  Baumstark  S.  158  f. 
und  415  f.  Kommentar  S.  8 f.).  Abgesehen  davon, 
dafs  man  bisher  nicht  danach  gefragt  hat,  ob 
Hercules  immer  dasselbe  Götterwesen  oder  bei 
den  verschiedenen  deutschen  Stämmen  auch 
verschiedene  Götter  bezeichne,  hat  für  eine 
uns  näher  bekannte  Form  des  germanischen 


Hercules,  für  Hercules  Saxanus,  die  Auffassung, 
dafs  Donar  unter  diesem  Namen  sich  verberge, 
die  höchste  Wahrscheinlichkeit. 

a)  Hercules  Saxanus.  Litteratur:  J.  H. 
v.  Hagenbucli,  Sacrarü  Principis  Id  est;  Anti- 
quitatum  Clivensium  Sive  Inscriptionum  Bergen- 
dalensium  Investigatio  Prima  De  Hercule  Sax- 
sano  . . . Susati  1731.  11.  Cannegieter,  De  mutata 
Romanorum  nominum  sub  Principibus  ratione, 
Uber  singularis.  Item  Postumus  Bataviae  ad- 
sertor,  Hercules  Magusanus,  et  Deusoniensis 
aggerum  Bataviae  auctor,  ex  nurnmis  atque  ex 
imscriptionibus  demonstratus . ..  Trajecti  ad  Rh. 
1758  S.  1 65  ff".  E.  Fiedler,  Geschichten  und  Alter- 
thümer des  untern  Germaniens  oder  des  Landes 
am  Nieder -Rhein  aus  dem  Zeitalter  der  röm. 
Herrschaft.  1.  Essen  1824  S.  222  ff.  Grimm, 
Deutsche  Myth.1  S.  203  f.  das.4  1 S.  302  f.  F. 
0[sann\  in  Ztschr.f.  Alter th.-W iss.  4, 1837  S.  385 f. 
Lersch , Central- Museum  rhein.  Inschr.  2 S.  27  f. 
0.  Jahn,  Archäol.  Beitr.  S.  63  Anm.  34.  Over- 
beck, Katalog  des  Kgl.  rhein.  Museums  Vater- 
land. Alterthümer  [Bonn  1851]  S.  79.  J.  Becker 
in  Jahrbb.  d.  Ver.  von  Alterth.- Freund.  im  Rhld. 
17,  1851  S.  168  und  ders.  in  Annalen  des  Ver. 
für  Nassauische  Alterthumskunde  und  Geschichts- 
forsch. 6,  1859  S.  402  ff.  Simrock,  Hdbch.  der 
deutsch  Myth } S.  244  f.,  vgl.  410.  Preller,  R. 
M}  2 S.  297.  Braun,  Hercules  Saxanus,  in 
Jahrbb.  d.  Ver.  von  Alterth.  - Freund,  im  Rhld. 
29/30,  1860  S.  125  ff.  J.  Freudenberg,  Das  Denk- 
mal des  Hercules  Saxanus  im  Brohlthal.  Bonner 
Winckelmannsprogr.  1862  mit  Tafel;  dazu  ders., 
Neue  Altarinschrift  des  lupiter  und  des  Her- 
cules Saxanus  aus  dem  Brohlthal  nebst  Nach- 
trägen zu  dem  Bonner  Winckelmannsprogr.  von 
1862,  in  Jahrbb.  d.  Ver.  v.  A.-Fr.  im  Rhld. 
38,  1865  S.  83  ff.  und  H.  Schaaffhausen  das. 
53/54,  1873  S.  129  f.  Ch.  Robert,  Inscriptions 
laissees  dans  une  carriere  de  la  Haute  Moselle 
par  des  legions  romaines,  in  Melanges  Graux 
[Paris  1884]  S.  329  ff.  und  die  noch  anzuführen- 
den Abhandlungen.  — Hercules  Saxanus  wird  in 
einer  beträchtlichen  Anzahl  von  Inschriften  ge- 
nannt, die  zum  gröfsten  Teil  in  dem  Brohl  - 
thale  in  der  Nähe  von  Andernach  am  Rhein 
gefunden  worden  sind  (im  Brohlthal:  Bram- 
bach, C.  I.  Rhen.  651. 652. 655 — 658  = Freuden- 
berg nr.  9.  7.  8.  6.  14.  15;  Bramb.  662;  663— 
665  = Freudenberg  nr.  18  — 20;  Bramb.  668; 
670.  672.  674  = Freudenberg  nr.  10.4.  1;  zwei 
in  den  Jahrbb.  d.  Ver.  von  A.-Fr.  im  Rhld. 
50/51,  1871  S.  192  ff.  und  84,  1887  S.  85  ff. 
[letztere  = Revue  archeol.,  III.  ser.  11,  1888 
S.  418  nr.  79]  publicierte  Inschriften;  bei  An- 
dernach: Bramb.  678 — 680.  685  = Freuden- 
berg nr.  5.  3.  2.  17 ; in  Bramb.  657  und  685  er- 
scheint nur  der  Beiname  Saxanus,  in  651  f. 
657.  662.  665  ist  Here.  Saxanus  mit  Iuppiter 
0.  M.  verbunden;  ein  Teil  der  Inschriften  be- 
findet sich  im  Museum  zu  Bonn,  s.  [ Hettner] 
Katalog  des  Kgl.  Rhein.  Mus.  Vaterland.  Alter- 
thümer bei  der  TJnwers.  Bonn  S.  8 ff.  nr.  21 — 24). 
Aufserdem  sind  drei  Inschriften  bei  Norroy  in 
der  Nähe  von  Pont-ä-Mousson  in  Lothringen 
gefunden  worden  ( Freudenberg  nr.  26  [mit  Iup- 
piter 0.  M. ; = Orelli  2011],  27.  28,  bei  Robert 
a.  a.  0.  S.  330  ff.;  weitere  Litteraturangaben 
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über  die  drei  Inschriften  giebt  Frendenberg 
S.  11  f.).  Eine  Widmungsinschrift  an  Hercules 
Saxanus  befindet  sich  ferner  in  Trient  ( C . I.  L. 

5,  5013  = Freudenberg  nr.  24).  Hierzu  kommt 
noch  eine  italische  Inschrift  aus  Tibur  [C.  I.  L. 
14,  3543  = Freudenberg  nr.  25)  Herculi  Saxano 
sacrum  Ser.  Sulpicius  Trophimus  aedem  zothe- 
cam  culinam  pecunia  sua  a solo  restituit  idem- 
que  dedicavit  k.  Decembr.  L.  Tu/rpilio  Dextro 
M.  Maecio  Rufo  cos.  Eutyclms  ser.  peragendum 
curavit.  Über  den  Ursprung  und  die  Bedeutung 
des  Gottes  sind  verschiedene  Ansichten  aufge- 
stellt worden.  Man  brachte  den  Beinamen 
Saxanus  mit  Saxnöt,  dem  Beinamen  des  säch- 
sischen Schwertgottes  Tius,  in  Zusammenhang, 
beide  abgeleitet  von  sahs  (Steinwaffe,  Stein- 
messer), so  dafs  Hercules  Saxanus  also  ein 
Kriegsgott  wäre  [Grimm,  D.  M. 1 S.  203  f.; 
Grimm  gab  jedoch  später  diese  Ansicht  auf 
und  hielt  Here.  Saxanus  für  einen  römischen 
Gott,  s.  D.  Mb  1 S.  302  f.;  Kern,  Noms  ger- 
maniques  dans  des  imeriptions  latines,  in  Revue 
celtique  2,  1873/75  S.  158  f.  Dupeux  in  Memoires 
de  la  Societe  archeologique  de  Lorraine,  III.  ser. 

6,  1878  S.  394  f. ; Mone,  Geschichte  des  Heiden- 
thums im  nördlichen  Europa  2 [Lpzg.  u.  Darmst. 
1823]  S.  349  nannte  Hercules  einen  rbelgischen’ 
Gott).  Eine  ganz  andere  Erklärung  hatte  in- 
dessen schon  Gannegieter  (S.  166)  gegeben; 
auf  Grund  der  Wahrnehmung,  dafs  die  Altäre 
und  Inschriften  des  Hercules  Saxanus  nur  an 
solchen  Orten  zum  Vorschein  gekommen  sind, 
an  welchen  sich  Steinbrüche  befinden  (s.  so- 
gleich), erklärte  er  diesen  Hercules  für  den 
gemeinsamen  Schutzgott  aller  derjenigen, welche 
in  Steinbrüchen  arbeiteten;  diese  Erklärung, 
welche  Saxanus  vom  latein.  saxum  ableitet 
und  in  Hercules  Saxanus  einen  römischen  Gott 
erblickt,  hat  mannigfachen  Beifall  gefunden 
(vgl.  aufser  Grimm,  der  soeben  genannt  wurde, 
Fiedler,  Osann,  Lersch,  Jalm,  Overbeck,  Becker, 
Preller,  Braun  a.  aa.  OO.,  Freudenberg  S.  14. 
Scliaaffhausen  a.  a.  0.  Hartwig,  Herakles  m.  d. 
Füllhorn  S.  22  Anm.  *).  Robert  a.  a.  0.  S.  339  f.). 
Wäre  aber  diese  Erklärung  richtig  und  Her- 
cules Saxanus  wirklich  ein  echt  römischer  Gott, 
so  würde  es  höchst  auffällig  sein,  dafs  er  in 
Italien  selbst  nur  einmal,  besonders  auf  ger- 
manischem Boden  dagegen  so  häufig  erscheint. 
Die  Inschriften  des  Brohlthales  sind  in  den 
alten  römischen  Steinbrüchen  dieses  Thaies 
gefunden  worden  (s.  Freudenberg  S.  1 ff.);  als 
Dedikanten  nennen  sich  meistens  ganze  Trup- 
penkörper, Legionen  oder  Kohorten  nebst  den 
dazu  gehörigen  vexillationes  oder  vexillarii. 
Die  Widmungen  beziehen  sich  offenbar  auf  die 
Arbeiten  in  den  Steinbrüchen  und  Hercules 
Saxanus  ist  in  der  That  der  Beschützer  dieser 
Arbeiten,  aber  nicht  der  römische  Hercules, 
sondern  ein  einheimischer  Gott,  der  die  Keule 
führende,  felsenspaltende  Donar,  wie  Simrock 
(a.  a.  0.  S.  244  f.,  vgl.  410;  ihm  beistimmend 
Jordan  in  Prellers  R.  Mb  2 S.  297  Anm.  3;  vgl. 
auch  Hartwig  a.  a.  0.)  annimmt;  dieser  konnte 
um  so  eher  zum  Hercules  Saxanus  werden,  wenn 
er  etwa  als  Saxan  (Sahsan)  'Felsenbeherrscher’ 
(sax-an  gebildet  aus  sahs  fFels’  mit  dem  nomina 
agentis  bildenden  Saffix  -ana-;  althd.  sahs,  ags. 
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seax,  an.  sax  gehören  etymologisch  zu  lat. 
saxum,  vgl.  z,  B.  Grimm,  Deutsche  Mythb  1 
S.  302.  J.  und  W.  Grimm,  Deutsch.  Wörterb. 

3 s.  v.  Fels  Sp.  1500;  über  das  Suffix  -ana-  in 
germanischen  Götternamen  wird  demnächst  H. 
Jäkel,  Ertha  Hludäna,  in  Zeitschr.  f.  deutsche 
Philol.  23  eingehend  handeln)  gerade  in  jener 
Gegend  von  den  Germanen  verehrt  wurde;  in 
diesem  Falle  bedurfte  es  nur  der  Anfügung  der 
Endung  -us,  um  einen  römischen,  der  Sache  nach 
vollständig  passenden  Beinamen  zu  erhalten. 
Die  oben  angeführte  tiburtinische  Inschrift  kann 
man  nicht  mit  Dessau  (z.  d.  Inschr.)  gegen  die 
Annahme,  dafs  Hercules  Saxanus  ein  germani- 
scher Gott  sei,  anführen,  wenn  man  bedenkt, 
dafs  z.  B.  die  sicher  nicht  römische,  jedenfalls 
keltische  Göttin  Epona  frühzeitig  in  Italien  auf- 
tritt  (s.  oben  Sp.  1286  ff.).  Durch  die  römischen 
Soldaten  wurde  der  Kult  des  Hercules  Saxanus 
über  die  Grenzen  seiner  Heimat  hinaus  ver- 
breitet. Aufser  den  oben  angeführten  Inschriften 
sind  im  Brohlthale  Widmungsinschriften  an 
Hercules  Invictus  ( Bramb . 654  = Freudenberg 
nr.  12),  an  Hercules  Barbatus  [Bramb.  653;  s. 
Abschn.  VII),  an  Hercules  ohne  Beinamen  (das. 
666  = Freudenberg  nr.  21 ; ein  Beiname  des  Her- 
cules ist  vermutlich  verloren  gegangen  in  der 
schlecht  erhaltenen  Inschrift  Bramb.  667  = 
Freudenberg  nr.  22)  sowie  die  Überreste  eines 
gröfseren,  in  die  Felswand  gehauenen  Denkmals, 
bestehend  in  fünf  mit  farbigen  Verzierungen  ver- 
sehenen Nischen,  gefunden  worden  (s.  die  Tafel 
bei  Freudenberg );  in  der  mittelsten  Nische  be- 
findet sich  ein  aus  dem  Felsen  herausgearbei- 
teter Altar  mit  einer  Widmung  an  Hercules 
[Bramb.  660)  T.  Herc[.  . .]  \ l(egio)  VI  vi(ctrix)' 
p(ia)  f(elix)  u.  s.  w.  Freudenberg  (S.  16  ff.  und 
Nachträge  S.  88  ff.)  bezog  die  Inschrift,  obgleich 
der  Beiname  Saxanus  nicht  vorhanden  ist, 
doch  auf  den  Hercules  Saxanus,  und  in  Anbe- 
tracht der  Fundstätte  könnte  man  wohl  an- 
nehmen, dafs  hier  dieser  Gott  gemeint  sei.  Da 
aber  Freudenberg  in  dem  ersten  Buchstaben 
ein  I erkannte  und  der  Ansicht  war,  dafs  vor 
diesem  I noch  ein  Buchstabe  ausgefallen  sei, 
so  löste  er  auf  [Deo]  I(nvicto)  Herculi  u.  s.  w., 
nicht  etwa  im  Sinne  einer  Widmung  an  den 
Deus  Invictus  = Mithras  und  Hercules,  wozu 
die  über  den  Seitennischen  sichtbaren  Symbole 
der  Sonne  (Strahlenbüschel)  und  der  Mond- 
sichel verleiten  könnten,  sondern  als  Widmung 
an  Hercules  Invictus.  Den  erwähnten  Symbolen 
legt  Freudenberg  eine  andere  Bedeutung  bei; 
er  erkennt  in  ihnen  Zeichen  einer  von  Spanien 
her  erfolgten,  durch  gallische  Religionsvor- 
stellungen vermittelten  Vermischung  mit  dem 
Kulte  des  tyrisehen  und  gaditanischen  Her- 
cules (s.  S.  26  ff'.).  Diese  Vermutungen  Freuden- 
bergs sind  aber  schon  deshalb  hinfällig,  weil 
die  übrigen  Verzierungen  des  Denkmals,  obe- 
liskenartige Säulen  mit  Kugeln  an  der  Spitze 
und  zwei  in  Freudenbergs  Abbildung  undeut- 
liche Gegenstände,  die  S.  28  als  Lyren  erklärt 
werden,  auch  die  Strahlen  und  Mondsicheln 
nur  als  einfache  Verzierungen  erscheinen  lassen. 
Braun  [Das  Tempelbild  im  Brohlthale,  in  An- 
nalen des  histor.  Vereins  f.  den  Niederrhein 
13/14,  1863  S.  1 ff.  mit  Tafel)  sieht  in  diesem 
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Denkmal  ein  Heiligtum  des  Hercules  Invictus 
als  tyrischen  Sonnengottes  (wogegen  Freuden- 
berg, Nachträge  S.  88  ff.  seine  Erklärung  auf- 
recht erhält),  Schaaffhausen  (a.  a.  0.)  hält  es  für 
ein  Mithrasclenkmal.  — Verschiedene  Erklä- 
rungen des  Hercules  Saxanus,  die  hier  uner- 
örtert  bleiben  können,  s.  z.  B.  in  Panlys  Beal- 
encylcl.  6 s.  v.  Saxanus  S.  849.  Hillen  S.  22  f., 
bei  Freudenberg  S.  10. 12.  Braun  a.  zuletzt  a.O. 
S.  45  f.  Hubert  a.  a.  0.  S.  338  ff.). 

Die  oben  aufgeworfene  Frage,  ob  Hercules 
immer  und  überall  denselben  germanischen 
Gott  bezeichne,  oder  ob  unter  diesem  Namen 
nicht  etwa  auch  besondere  Gottheiten  einzelner 
germanischer  Völkerschaften  verborgen  sein 
könnten,  scheint  mit  Recht  in  Betracht  zu 
kommen  hei  dem  Hercules  Deusoniensis  und 
Hercules  Magusanus. 

b)  Der  Hercules  Deusoniensis  ist  nur 
durch  die  oben  in  Abschnitt  IX  angeführten 
Münzen  des  Postumus  bekannt.  Diese  Münzen 
bieten  nur  römische  Bilder ; auf  der  Mehrzahl 
derselben  erscheint  das  Bild  eines  stehenden 
Hercules  mit  Bogen,  Keule  und  Löwenfell 
(. Eclchel , Doctr.  num.  7 S.  443.  Cohen,  Postume 
pere  44  = Suppl.  11.  226 — 229.  232);  einigemal 
steht  Hercules  in  einem  viersäuligen  Tempel 
(. Eclchel  a.  a.  0.  Cohen  45.  230  f.);  einmal  ist 
der  lolbeerbekränzte  Kopf  des  Hercules  ( Cohen 
51),  ein  anderes  Mal  derselbe  mit  den  Zügen 
des  Postumus  abgebildet  ( Cohen  237);  wieder 
eine  andere  Münze  zeigt  die  Büste  des  Her- 
cules, dessen  Kopf  mit  dem  Löwenrachen  be- 
deckt ist  (Sen  ekler  in  Jahrbb.  d.  Ver.  von  A.-Fr. 
im  Wild.  15,  1850  S.  155  f.  nr.  6.  Cohen,  Suppl. 
14).  Auf  einer  der  Münzen  heilst  der  Gott 
Hercules  Deusoniensis  Aug.  ( Cohen  232).  Der 
Beiname  des  Gottes  erinnert  sofort  an  den 
Namen  des  Ortes  Deuso  oder  Deuson , den 
Hieronymus  zu  Eusebius  (S.  198  Sch.:  Saxones 
caesi  Heusone  in  regione  Francorum ),  Cassio- 
dorius  ( chronic . S.  649  Momms.  [Abh.  d.  Sächs. 
Ges.  d.  Wiss.,  phil.-hist.  Kl.  3, 1861].-  Valentinia- 
nus  IIII  et  Valens  I III.  Ins  conss.  Saxones 
caesi  Heusone  in  regione  Francorum)  und  Fre- 
degar  (fr.  2,  in  Mignes  Patrol.  Curs.,  ser.  Lat. 
71  S.  700,  nach  Hieronymus:  Saxones  caesi 
Heusone  in  regione  Francorum)  gelegentlich 
der  Niederlage  der  Sachsen  i.  J.  373  n.  Chr. 
durch  Valentinianus  erwähnen.  Es  war  daher 
natürlich,  dafs  man  den  Namen  des  Gottes 
von  diesem  Orte  ableitete,  wobei  es  eine  Streit- 
frage blieb,  ob  dieses  Deuso  oder  Deuson  das 
heutige  Deutz,  Duisburg  oder  Doesborgh  an 
der  Yssel  sei  (s.  Cannegieter  S.  142  ff.  Eckhel 
a.  a.  0.  Zeuf's,  Hie  Heutschen  S.  385.  Hüntzer 
in  Jahrbb.  d.  Ver.  von  A.-Fr.  im  Wild,  1,  1842 
S.  114.  K.  Fr.  Hermann  in  Gotting.  Gel.  Anz. 
1847  S.  1054  f.  = Jahrbb.  d.  Ver.  v.  A.-Fr.  im 
Bhld.  11,  1847  S.  169.  Senclder  a.  a.  0.  S.  155  ff. 
J.  Becker  das.  S.  174.  A.  Hederich,  Gesch.  d. 
Börner  u.  der  Heutschen  am  Niederrhein  u.  s.  w. 
Emmerich  1854  S.  192.  Freudenberg  in  Jahrbb. 
d.  Ver.  v.  A.-Fr.  im  Bhld.  42,  1867  S.  212. 

F.  W.  Oligschläger,  Hie  Heutung  alter  Ortsnamen 
am  Mittel-  und  Niederrhein,  in  Annalen  des 
histor.  Ver.  f.  d.  Niederrhein  21/22,  1870  S.  179. 

G.  Bichter,  Annalen  der  deutsch.  Gesch,  im  Mittel- 
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alter.  1 | Halle  1873]  S.  13  in  Anm.  zu  Jahr 
360.  J.  Friedländer  in  Sallets  Ztschr.  f.  Numism. 
9,  1882  S.  8.  J.  Wormstall,  Über  die  Chamaver, 
Brulcterer  und  Angrivarier  u.  s.  w.  Progr.  Kgl. 
Paulin.  Gymn.  Münster  1888  S.  15).  Zu  Po- 
stumus, der  seinen  Sitz  in  Köln  hatte,  würde, 
wie  Friedländer  hervorhebt,  Deutz  passen;  aber 
durch  eine  neuerdings  gefundene  Inschrift  ist 
endlich  sichergestellt  worden,  dafs  der  alte 
io  Name  von  Deutz  Divitia  lautete  (Zangemeister, 
Inschrift  aus  Köln  mit  dem  antiken  Namen  von 
Heutz,  im  Korrespondenzbl.  d.  T Festdeutsch.  Ztschr. 
f.  Gesch.  u.  Kunst  8,  1889  Sp.  39  ff.  m\  18).  So- 
mit fällt  Deutz  aufser  Betracht,  aber  zugleich 
bleibt  es  unentschieden,  welchem  Orte  Her- 
cules Deusoniensis  seinen  Namen  verdankt  und 
was  für  ein  Gott  überhaupt  dieser  Hercules 
ist;  nur  das  läfst  sich  sagen,  dafs  alles  auf 
eine  germanische  Heimat  des  Gottes  hinweist. 
20  c)  Hercules  Magusanus  oder  Macusanus. 
Litteratur:  Cannegieter  a.  a.  O.  S.  135  ff.  152  ff. 
Eckhel,  Hoctr.  num.  7 S.  444.  L.J.  F.Janssen, 
He  Bomeinsche  Beeiden  en  Gedenksteenen  van 
Zeeland  . . . beschreven  en  opgehelderd.  Mid- 
delburg 1845  (mit  Atlas)  S.  27  ff.  zu  Taf.  6 
nr.  14a.  h;  daselbst  Voorrede  S.  XII  ff.  Angabe 
älterer  Litteratur  über  Hercules  Magusanus ; 
Recension  der  Janssenschen  Schrift  von  K.  Fr. 
Hermann  in  Gotting.  Gel.  Anz.  1847  S.  1054  f. 
30  = Jahrbb.  d.  Ver.  v.  A.-Fr.  im  Bhld.  11,  1847 
S.  169;  s.  ferner  die  sogleich  bei  den  Inschriften 
anzuführende  Litteratur  (besonders  J.  Klein). 
Hercules  Magusanus  ist  von  Münzen  des  Postu- 
mus und  aus  einer  bedeutenden  Anzahl  von 
Inschriften  bekannt:  Münzen  des  Postumus 
mit  Hercules  im  farnesischen  Typus  mit  der 
Legende  Herculi  Magusano  (Eckhel  a.  a.  0. 
Cohen,  Postume  pere  60.  239);  Inschriften: 
mehrere  WidmungsiD Schriften  aus  dem  Gebiete 
40  der  alten  Bataver:  Brambach , C.  I.  Bhen.  51 
aus  Westkapelle  in  Zeeland,  abgebildet  bei 
Janssen  Taf.  6 nr.  14  a.  b,  dazu  S.  27ff.;  Bramb. 
130  aus  Millingen  in  Geldern:  Herculi  Macu- 
sano  et  Haevae  (s.  über  diese  oben  Sp.  1813, 
46  ff.)  Ulp.  Lupio  et  Ulpia  Ammava  pro  natis 
v.  s.  I.  m. ; das.  134  aus  Rummel  in  Nordbra- 
bant; damit  zu  verbinden  ein  i.  J.  1885  in 
Rom  an  der  Stelle  des  alten  Lagers  der  equites 
singuläres  mit  vielen  anderen  Votivsteinen  ge- 
50  fundener  Altar  mit  einer  Widmung  batavischer 
Reiter  der  Kaisergarde  an  Hercules  Macusanus: 
Herculi  Macusano  ob  reditum  domini  nostri 
M.  Aureli  Antonini  PU  Felicis  Aug.  eqtütes 
singuläres  Antoniniani  eius  cives  Batavi  sive 
Tlvraces  adlecti  ex  provincia  Germania  inferiori 
votum  solverunt  libentes  merito  III.  kal.  Oct. 
imp.  dn.  Antonino  Aug.  II.  et  Tineio  Sacer- 
dote  II.  cos.  (219  n.  Chr.;  Henzen,  Iscrizioni 
recentemente  scoperte  degli  equites  singuläres,  in 
60  Ann.  d.  inst.  57,  1885  S.  272  nr.  25,  dazu 
S.  274  ff.  Mommsen,  Neue  Inschrift  der  equites 
singuläres  in  Born,  im  Korrespondenzbl.  d.  West- 
deutsch. Zeitschr.  f.  Gesch.  u.  Kunst  5,  1886 
Sp.  50  ff.  nr.  40  [auch  in  den  übrigen  Publi- 
kationen der  ecjuites-singulares-Inscbriften,  in 
Notizie  degli  scavi  Dezemberheft  1885  und 
Januar-  und  Februarheft  1886  (Lanciani)  und 
im  Bull,  archeol.  comun.  1885  S.  137  ff.  1886 
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S.  94  ff.]);  schottische  Inschrift  eines  Soldaten 
der  ala  Tungrorum  G.I.L.  7,  1090;  Altar  mit 
Widmung  an  Hercules  Magusanus  aus  Bonn 
( J . Klein,  Komische  Inschriften  aus  Bonn,  in 
Jahrbb.  d.  Ver.  v.  A.-Fr.  im  Wild,  73,  1882 
S.  73  ff.);  Inschrift,  aus  Deutz:  pro  sal.  [...]  | 
[Here]  ul.  Magusanfo  Ma]\[tro]nis  Abireni- 
bu[s]  | [Siljvano  et  Genio  [loci]  \ [Dia] ne  Mahal 
[.  . .]  | [Fl?]ore  Mercu[rio]  | [_cete]ris  que  dis 
dea[bus]  \ [omjnibus  Similin[ius]  u.  s.  w.  ( L . 
Scliwörbel,  Eine  neue  Inschrift  aus  Deutz,  in 
Jahrbb.  d.  Ver.  v.  A.-Fr.  im  Wild.  77,  1884 
S.  45  ff.,  danach  die  Inschrift  wiederholt  im 
Korrespondenzbl.  d.  Westdeutsch.  Ztschr.  f.  Gesch. 
u.  Kunst  3,  1884  Sp.  118  nr.  139).  Ganz  un- 
sicher ist  die  Beziehung  des  Inschriftenfrag- 
mentes Bramb.  838  auf  Hercules  Magusanus 
(s.  Brambach  z.  d.  Inschr.  und  Klein  S.  74). 
Gefälschte  Inschrift : Bramb.  S.  362  nr.  30.  Ge- 
sicherte Bildwerke  des  Hercules  Magusanus 
sind  nicht  bekannt,  denn  ein  angeblich  auf  der 
Insel  Walchern  gefundenes  Belief,  welches  den 
Gott  wie  Neptunus  mit  einem  Delphin  in  der 
rechten  Hand  und  einem  Zweizack  in  der 
Linken  darstellt,  während  zu  seinen  Füfsen 
sich  ein  skorpionartiges  Tier  befindet,  unter 
dem  Ganzen  die  Inschrift  Hercules  Magusanus 
(vgl.  z.  B.  die  Abbildung  bei  J.  G.  Keysler, 
Antiquitales  selectae  septentrionales  et  celticae 
[Hannoverae  1720]  Fig.  10  zu  S.  200),  ist,  wie 
schon  Cannegieter  (S.161  f. ; vgl.  Janssen  S.37f.) 
erkannte,  eine  Fälschung  Bomein  de  Hooghes, 
die  z.  B.  auch  Eckhel,  Mone  ( Geschichte  des 
Heidenthums  im  nördlichen  Europa  2 S.  349  f.) 
und  Zeufs  {Die  Deutschen  S.  46)  täuschte.  In- 
dem man  auch  den  Beinamen  Magusanus  oder 
Macusanus  (denn  beide  Namensformen  bestan- 
den nach  Ausweis  der  Inschriften)  von  dem 
Namen  eines  Ortes  herleiten  zu  müssen  glaubte, 
dachte  man  an  das  vom  Geographus  Bavennas 
(4,  26  S.  233  f.  Pinder-Parthey)  erwähnte  Me- 
cusa:  item  iuxta  praenominatum  fluvium  Mo- 
sela,  quae  Francia  Binensem  nominavimus,  sunt 
civitates,  id  est  Tulla,  Scarbona,  Mecusa  u.  s.  w. 
(s.  die  Angaben  Cannegieters  S.  141,  Eclcliels 
a.  a.  0 , J anssens  S.  33,  K.  Fr.  Hermanns  a.  a.  O.) ; 
selbst  eine  yon  Plinius  {n.  h.  6,  160)  erwähnte 
Stadt  Magusum  in  Arabien  sah  man  als  Hei- 
mat des  Hercules  Magusanus  an  (s.  die  soeben 
citierte  Litteratur).  Diesen  unsicheren  oder 
geradezu  unhaltbaren  Vermutungen  gegenüber 
schlug  Janssen  (S.  33)  nach  Cannegieters  (S.  137  ff.) 
Vorgänge  jedenfalls  den  richtigen  Weg  ein, 
wenn  er,  gestützt  auf  die  zuerst  angeführten 
Inschriften,  in  Hercules  Magusanus  eine  lokale 
Gottheit  der  unteren  Bheingegend  erkannte, 
worin  ihm  Klein  (S.  75)  beistimmt;  Henzen 
und  Mommsen  (a.  aa.  OO.)  nennen  ihn  die  ba- 
tavische  Hauptgottheit.  Von  gröfster  Wichtig- 
keit ist  es  hierbei,  dafs  ein  altes  Verzeichnis 
der  Einkünfte  der  Martins -Kathedrale  zu  Ut- 
recht in  dem  hier  in  Betracht  kommenden 
Gebiete  einen  Ort  Fregrimahusenhem  oder 
Fengrimahusonham  beiDurstede  nennt  ( Van  den 
Bergh,  Oorkondenboek  van  Holland  en  Zeeland 
1 nr.  33 : de  vico  etiam  supranominato  [d.  i. 
Dorstade]  decima  pars  sancti  Martini  in  Omni- 
bus rebus;  et  inter  Holanwegh  et  Fregrimahu- 
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senhem  [nach  anderer  Lesung  Fengrimahuson- 
ham],  sive  quod  vulgo  dicitur  Bec,  terra  illa 
sancti  Martini );  denn  der  Name  dieses  schon 
von  Cannegieter  (3.  140  f.  183  ff.)  zur  Erklärung 
des  Hercules  Magusanus  herangezogenen  Ortes 
enthält  sicher  dasselbe  Wort,  das  auch  im 
Beinamen  des  Gottes  enthalten  ist  (der  Wechsel 
von  h,  g und  c kann  nicht  auffallen).  Senclcler 
(a.  a.  O.  S.  151  f.)  hält  es  für  wahrscheinlich, 
dafs  dieses  mittelalterliche  Mahusenhem,  jetzt 
Muyswinkel  bei  Durstede,  die  Heimat  des  Her- 
cules Magusanus  sei,  und  bezieht  auf  diesen 
Ort,  dessen  älterer  Name  Magusa  oder  Magu- 
sum gewesen  sei,  eine  Münze,  welche  auf 
der  Vorderseite  mit  der  Legende  MAGVS 
einen  behelmten  Kopf  mit  Perlenhalsband,  auf 
der  Bückseite  ein  Seepferd  (Pferd,  dessen 
Hinterteil  in  Flossen  ausläuft)  zeigt;  der  Typus 
der  Bückseite  deute  auf  ein  seeanwohnendes, 
seefahrendes  Volk.  Bemerkenswert  ist  es,  dafs 
auf  den  in  demselben  batavischen  Gebiete, 
welchem  der  eine  Teil  der  Widmungsinschriften 
an  Hercules  Magusanus  entstammt,  in  grofser 
Anzahl  gefundenen  Votivkapellchen  der  Göttin 
Nehalennia  oft  die  Figuren  eines  Neptunus  und 
eines  Hercules  auf  den  Nebenseiten  erscheinen 
(s.  z.  B.  Janssen  Taf.  7 nr.  15  a — d,  dazu  S.  38 ff.; 

Taf.  8 nr.  16  a — c,  dazu  S.  41  ff;  Taf.  9 nr.  17 
a — e,  dazu  S.  45  ff;  Taf.  10  nr.  18  a— -c,  dazu 
S.  48  f.;  Taf.  11  nr.  19  a— c,  dazu  S.  50  ff).  In 
diesen  Bildern  erkennt  Cannegieter  (S.  162)  und 
Mone  (a.  a.  O.  S.  349)  den  Hercules  Magusanus. 
Sollte  diese  Vermutung  richtig  sein,  so  würde 
auf  die  Natur  des  Hercules  Magusanus  oder 
vielmehr  des  unter  dieser  Benennung  verehrten 
einheimischen  Gottes  durch  die  Gottheiten, 
mit  denen  er  verbunden  ist,  vielleicht  einiges 
Licht  fallen:  Hercules  Magusanus  würde  in 
diesem  Verein  als  ein  zum  Meere  in  Beziehung 
stehender  Gott  aufzufassen  sein  (Nehalennia 
wird  als  Meeresgöttin  verehrt,  s.  d.;  vgl.  über 
die  Verbindung  von  Hercules  und  Nehalennia 
z.  B.  Janssen  S.  108  f.  Fr.  Fiedler,  Die  Grips- 
walder  Matronen-  und  Mercuriussteine,  Bonner 
Winckelmannsimogr.  1863  S.  12  und  besonders 
Bd.  2 s.  v.  Nehalennia),  womit  dann  mög- 
licherweise die  Herculessäulen  an  der  friesi- 
schen Küste  (s.  oben)  in  Verbindung  zu  bringen 
wären.  Cannegieter  (S.  137  ff.)  und  andere  (s. 
Klein  S.  75)  halten  Hercules  Magusanus  für 
identisch  mit  Hercules  Deusoniensis;  ihn  für 
eine  keltische  Gottheit  anzusehen  {J.  Becker 
in  Jahrbb.  d.  Ver.  v.  A.-Fr.  im  Blüd.  17,  1851 
S.  168  f.  174.  Klein  a.  a.  O.)  ist  nach  dem  Vor- 
stehenden, wonach  auch  hier  alle  Spuren  auf 
germanisches  Gebiet  weisen,  unzulässig. 

2)  Der  keltische  Hercules.  Lucianus  'ö«». 
{Here.  1 ff.)  berichtet,  dafs  bei  den  Galliern 
Herakles  in  der  einheimischen  Sprache  Ogmios 
heifse,  und  beschreibt  nach  einem  Gemälde, 
wie  er  angiebt,  ein  Bild  des  Gottes:  derselbe 
werde  in  ganz  fremdartiger  Weise  dargestellt, 
nämlich  als  hochbejahrter  Greis  mit  fast  kahlem 
Kopfe,  das  spärlich  vorhandene  Haar  sei  grau, 
seine  Haut  runzelig  und  dunkelfarbig  wie  bei 
alten  Seefahrern;  so  sei  man  geneigt,  diese 
Figur  eher  für  Charon  oder  Iapetos  aus  der 
Unterwelt  und  für  alles  andere  eher  als  für 
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Herakles  zu  halten.  Trotzdem  aber  habe  der- 
selbe die  Attribute  des  Herakles,  denn  er  führe 
das  Löwenfell,  die  Keule  in  der  Rechten  und 
den  Köcher  umgehängt,  in  der  Linken  aber 
den  gespannten  Bogen  j danach  sei  er  in  der 
That  Herakles.  Das  Sonderbarste  an  dem  Bilde 
sei  aber  folgendes : der  greise  Herakles  ziehe 
eine  Menge  Menschen,  die  an  den  Ohren  mit 
dünnen  Ketten  gefesselt  seien,  mit  sich,  und 
diese  folgten  nicht  etwa  widerstrebend,  son-  10 
dern  heiter  und  freudig ; und  da  Herakles  die 
Ketten  mit  den  Händen  nicht  halten  könne, 
so  seien  dieselben  an  seiner  durchlöcherten 
Zunge  befestigt;  der  Gott  wende  den  nach 
sich  Gezogenen  sein  lächelndes  Antlitz  zu.  An 
diese  Beschreibung  knüpft  Lucianus  (4  ff.)  seine 
Erklärung  der  Darstellung  an,  die  darin  gipfelt, 
dafs  die  Gallier  die  Macht  der  Sprache  nicht 
dem  Mercurius,  sondern  dem  Herakles  zu- 
schrieben, der  Greis  Herakles  habe  nicht  so-  20 
wohl  durch  seine  Stärke,  als  durch  seine 
Beredsamkeit  alles  überwunden.  Aus  Lucians 
Angaben  geht  hervor,  dafs  die  Gallier  einen 
Gott  verehrten,  der  dem  Hercules  geglichen 
haben  mufs;  beruht  die  Schilderung  der  Dar- 
stellung des  Gottes  wirklich  auf  einem  galli- 
schen Bildwerke,  so  wurde  dieser  Gott  dem 
Hercules  ähnlich,  aber  in  ganz  eigenartiger, 
in  dem  eigentümlichen  Wesen  des  Gottes  be- 
gründeterW eise  dargestellt.  Gannegieter  (S . 1 72  f. ) 30 
wollte  allerdings  den  Hamen  Ogmios  nicht  für 
gallisch,  sondern  für  griechisch  halten  (von 
bygog  als  'Weg’,  'vialis,  quod  is  viam  praeibat, 
quam  multitudo  omnis  sequeretur,  quam  ab  ore 
suo , id  est  facundia  ducebaP ; s.  auch  Paulys 
BealencyTcl.  3 s v.  Hercules  S.  1190);  aber  wenn 
auch  die  Namensform  Ogmios  gräcisiert  sein 
wird , so  läfst  sich  doch  am  keltischen  Ur- 
sprünge kaum  mit  Recht  zweifeln,  wenn  uns 
auch  die  Bedeutung  des  Wortes  nicht  bekannt  40 
ist  (s.  Zeufs,  Gramm,  celt.  1 S 1 f.,  der  erklärt 
' 'Ogmius  deus  ergo  sermonis  simul  et  sapientiae, 
quo  utroque  fit  victor  omnium,  ut  Hercules ’ [?] ; 
Holtzmann , Germanische  Altertümer  S.  175: 
ogmius  = Vernunft,  got.  ahma).  Holtzmanns 
Vermutung  (a.  a.  0.),  dieser  Ogmios  könnte 
Starcatherus  (Starködr)  sein,  der  in  nordischen 
Quellen  als  sehr  alt  (drei  Menschenalter)1,  als 
ausgezeichneter  Held,  Sohn  eines  Gottes,  als 
besonders  berühmt  durch  seine  Beredsamkeit  50 
geschildert  werde,  ist  unhaltbar,  da  sie  ganz 
verschiedene  Religionsgebiete  vermischt  (vgl. 
zu  Ogmios  auch  J.  Becher  in  Jahrbb.  d.  V er. 
v.  A.-Fr.  im  Rhld.  42,  1867  S.  97).  Caesar  er- 
wähnt in  der  Aufzählung  der  Hauptgötter  der 
Gallier  ( b . g.  6,  17.  18)  den  Hercules  gar  nicht. 

In  Inschriften  aus  den  Gebieten  mit  keltischer 
Bevölkerung  tritt  aber  Hercules  mehrfach  mit 
keltischen  Beinamen  auf,  d.  h.  es  sind  ver- 
schiedene keltische  Gottheiten  mit  dem  römi-  60 
sehen  Hercules  identificiert  worden.  So  der 
Hercules  Ilunnus  Andossus  der  Altar- 
inschrift C.  I.  L.  12,  4316  aus  Narbo;  Vorder- 
seite: Cn.  Bompeius  Cn.  I.  Hyla  Herculi  Ilunno 
Andose  v.  s.  I.  m. , Rückseite:  Deus  Herculis 
Invictus  signum  argenteum  p.  p.  XII  de  sua 
percunia  fecit.  Vgl.  J.  Beclcer , Hercules  An- 
dossus, im  N.  Rh.  M.  14,  1862  S.  14  ff. , der 
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S.  24  die  südgallische  Inschrift  Herculi  Tolian- 
dosso  Invicto  Primigenius  Sembi  fil.  v.  s.  I.  m. 
— Orelli-Hcnzen  5916  heranzieht  und  das  Vor- 
kommen der  beiden  Namen  Ilunnus  und  An- 
dossus als  der  selbständiger  Götter  verfolgt. 
Ilunnus  bezieht  sich  offenbar  auf  Ilunum,  wel- 
ches Ptolernaeus  (2,  6,  60  S.  184  Müll.)  im 
tarraconensischen  Spanien  erwähnt;  für  An- 
dossus ist  auf  die  Andosini  bei  Polybius  (3, 
35,  2),  deren  Wohnsitze  im  heutigen  Catalonien 
angenommen  werden,  hinzuweisen  ( Becker  S.  21) ; 
'Andossus  . . . (mufs)  . . . jedenfalls  sowohl  sei- 
ner mythologischen  Wesenheit  und  Geltung, 
als  seinem  Kultusgebiete  nach  zu  den  ersten, 
gewaltigsten  und  weitverehrten  Gottheiten  auf 
beiden  Seiten  der  Pyrenäen  gehört  haben  und 
(darf)  darum  vielleicht  auch  mit  um  so  gröfserer 
Wahrscheinlichkeit  als  Stammesheros  und  Gott 
der  Andosini  vermutet  werden’  ( Becker  S.  28). 
Ferner  der  Hercules  Saegon  [.  . .]  auf  der 
Inschrift  C.  I.  L.  7,  6 (bei  Silchester  in  Eng- 
land gefunden)  Deo  Herfculi]  | Saegon  [.  . .]  \ 

T.  Tammonfius]  | u.  s.  w.  'Es  ist  dieses  die 
Stammgottheit  der  nach  Caes.,  b.  g.  5,  21,  1 
in  Brittanien  wohnenden  Segontiaci , welche 
demnach  als  ein  Gott  der  Kraft  und  Stärke, 
ähnlich  dem  . . . Mars  Segomo,  eine  Identifi- 
cierung  mit  Hercules  nahelegte’  ( J . Becker  in 
Ztschr.  f.  A.-W.  9,  1851  S.  129;  vgl.  auch 
Hübner  z d.  Inschr.).  Über  Hercules  Endo- 
vellicus  s.  J.  Becker  in  Jahrbb.  d.  V.  v.  A.-Fr. 
■im  Rhld.  17,  1851  S.  181;  oben  Sp.  1244  ff. 
s.  v.  Endovellicus.  Wahrscheinlich  ist  in  der 
Inschrift  C.  I.  L.  5,  5534  Herculi  \ Mer.  t. 
ronno  | Ante.  por.  ta.  no  | u.  s w.  das  Wort 
Mertronnus  ein  keltischer  Beiname  des  Gottes 
(s.  oben  Abschn.  VI).  Hercules  erscheint  in 
Bildwerken  und  auf  Inschriften,  allein  oder 
mit  anderen  Gottheiten  zusammen,  mehrfach 
im  Verein  mit  keltischen  Gottheiten;  so  vor 
allem  auf  dem  Relief  C.  I.  L.  6,  46  (abgeb. 
z.  B.  bei  Montfaucon,  L'Antiq.  expliq.  1,  1 
Taf.  17  nr.  1),  gewidmet  folgenden  mit  Bei- 
schrift abgebildeten  Gottheiten:  Arduinne  (als 
Diana)  Camulo  (als  Mars)  Iovi  Mercurio  Her- 
culi; über  Arduinna  und  Camulus  s.  oben 
Sp.  475,  1 if.  und  850,  3 ff.,  Iuppiter  und  Mer- 
curius nennt  Caesar  (b.  g.  6,  17,  1)  unter  den 
fünf  Hauptgottheiten  der  Gallier;  C.  1.  L.  5, 
4854  Widmung  an  Hercules  und  die  Iunones 
(s.  über  diese  als  keltische  Gottheiten  s.  v. 
Matronae);  C.  I.  L.  6,  293  Widmung  an  Her- 
cules und  Epona,  das.  3,  4784  Widmung  an 
Hercules  und  Epona  Aug.  pro  salute  eines  nicht 
näher  zu  bestimmenden  Kaiser  Antoninus  (über 
Epona  als  jedenfalls  keltische  Gottheit  s.  oben 
Sp.  1286  ff.);  C.  I.  L.  7,  1114  d:  Altar  mit  Wid- 
mung an  Mars  Minerva  Campestres  Hercules 
Epona  Victoria  (über  die  Campestres  als  kel- 
tische Göttinnen  s.  oben  Sp.  849,  47  ff.);  C.  I.  L. 
3,  5193  Widmung  an  Mars  Hercules  Victoria 
Noreia  (über  letztere  vgl.  s.  v.).  Zum  galli- 
schen Hercules  vgl.  C.  I.  L.  9,  2322  (AlLifae) 
eine  Widmung  an  Hercules  Gallicus.  Die  Sagen, 
welche  Hercules  auf  der  Heimkehr  von  der 
Tötung  des  Geryones  durch  die  keltischen 
Länder  gelangen  und  dort  auch  manches  Aben- 
teuer bestehen  lassen,  mögen  immerhin  nicht 
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ganz  ohne  Benutzung  einheimischer  Überliefe- 
rungen entstanden  sein  (s.  Preller,  Gr.  M.  2 3 
S.  212  f.);  so  z.  B.  folgende,  von'  Parthenius 
(30  S.  177  f.  Westerm.)  erzählte  Sage:  Herakles 
kam  mit  den  Rindern  des  Geryones  durch  das 
keltische  Land  ziehend  zu  Bretannos;  dieser 
hatte  eine  Tochter  Namens  Keltine,  die  sich 
in  Herakles  verliebte,  die  Rinder  verbarg  und 
sie  nicht  eher  herausgeben  wollte,  als  Hera- 
kles ihr  beigewohnt  haben  würde;  schliefslich 
willfuhr  Herakles  der  Jungfrau,  durch  ihre 
Schönheit  überrascht,  und  aus  ihrer  Verbin- 
dung ging  ein  Sohn  Keltos,  der  dem  Volke 
den  Namen  gegeben,  hervor;  ferner  die  von 
Diodorus  (4,  10,  1 f.)  erzählte  Sage  von  der 
Gründung  Alesias,  des  f durch  Religion  und 
Sage  geheiligten  Mittelpunktes  des  alten  Gal- 
liens ’ ( Preller  a.  a.  0.  S.  213):  Herakles  kam 
mit  seinem  Heere  nach  Gallien  und  durchzog 
es  ganz,  die  wilden  Sitten  und  Opferung  der 
Fremden  beseitigend;  da  seinem  Heereszuge 
sich  eine  grofse  Menge  von  Menschen  anschlofs, 
erbaute  er  eine  grofse  Stadt  und  nannte  sie 
cnco  zrjg  naza  zrjv  GZQazsmv  ahrj g Alesia;  da 
er  aber  auch  viele  Eingeborene  aus  der  Um- 
gebung in  die  Stadt  aufnahm,  erlangten  diese 
durch  ihre  Menge  das  Übergewicht  und  so 
nahmen  alle  Bewohner  barbarische  Sitten  an; 
endlich  die  Erzählung  von  dem  furchtbaren 
Kampfe , welchen  Hercules  mit  den  Ligyern 
auf  einem  öden  Steinfelde  zwischen  Massilia 
und  der  Rhonemündung  zu  bestehen  hatte; 
schon  waren  seine  Pfeile  verschossen,  er  selbst 
vor  Mattigkeit  in  die  Kniee  gesunken,  da  liefs 
Zeus  seinem  Sohne  zuliebe  die  vielen  Steine, 
welche  jenes  Feld  bedecken,  vom  Himmel 
regnen,  mit  denen  Hercules  nun  seine  Feinde 
in  die  Flucht  schlug  (s.  das  Nähere  bei  Preller 
a.  a.  0.;  vgl.  auch  E.  Herzog,  Galliae  Nar- 
bonensis  provinciae  romanoe  historia.  Lips.  1864 
S.  5 ff.  und  über  den  keltischen  Hercules  über- 
haupt Metzger  in  Paulys  Realencylcl.  3 S.  1189  f.). 
— Über  Bildwerke  des  gallischen  Hercules  vgl. 
z.  B.  H.  Basin,  L’Hercule  romain  et  l’Hercule 
gallo -romain,  in  Gazette  archeologique  12,  1887 
S.  178  ff.  Taf.  26  (dazu  E.  Flouest  in  Bevue 
archeöl.,  III.  ser.  11,  1888  S.  273  ff.),  der  zwei 
in  Vienne  gefundene  Bronzefignren  des  Her- 
cules publiciert;  besonders  die  zweite  Figur 
zeigt  ein  gallisches  Gepräge:  das  Haupt  des 
Gottes  ist  mit  dem  Löwenrachen  bedeckt,  aber 
das  Fell  selbst  fehlt,  anstatt  seiner  bekleidet 
ein  sagum  die  Figur,  die  aufserdem  fdes 
braies  collantes  et  une  casaque  serrde  ä la 
ceinture  et  terminee  au  bas  par  une  frange’ 
sowie  durchbrochene  Schuhe,  die  nicht  über 
die  Knöchel  heraufreichen,  trägt,  also  eine 
durchaus  gallische  Tracht  ( Bazin  S.  180  f.). 

[R.  Peter.] 
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Hieros  Raimon  (Isqog  Raipcov).  Dem  Hieros 
Daimon  weihte  Timoleon  sein  Haus  in  Syrakus, 
woran  er  eine  Kapelle  oder  einen  Altar  der 
Automatia  errichtet  hatte,  Plut.  Timoleon 
cap.  36,  Vitae  parall.  I p.  506  ed.  Sintenis. 
In  de  sui  laude  Opera  VIII  p.  146  ed.  Beislce 
nennt  Plutarch  denselben,  Genius  ayatlds  Sai- 
acov.  Vgl.  Pohl,  die  Dämonologie  des  Plutarch. 
Breslau  1860.  4°.  p.  15  nebst  Anm.  54  auf  p.  26 
und  oben  unter  Agathodaimon.  [Drexler.] 
Hierosolymos.  Plut.  de  Is.  et  Os.  cap.  31, 
p.  53 — 54  ed.  Parthey:  Ol  8s  Xsyovzsg  sx  rrjg 
paxyg  tnl  ovov  za>  Tvzparvt  zrjv  cpvyijv  snzcc 
ryiSQctg  ysvscd'ca,  xai.  ocod'svza  ysvvrjGai  ncztdcxg 
' IsQooolvfiov  xal  Tovdaio v,  avzoQ'sv  slal 
luxxddriXoi  za  IovScäna  nccQshiovzeg  £ lg  zov 
fiv&ov.  [Drexler.] 

Hiheraiae  (?)  matronae.  1874  fand  man 
unter  den  Platten  eines  fränkischen  Grabes, 
das  „in  e.  der  Gemeinde  Enzen  (bei  Zülpich) 
gehörigen  Sandgrube  am  Schiefeisberg  im  Kreis 
Euskirchen  entdeckt  wurde“,  einen  an  den 
Schmalseiten  mit  Bäumen  verzierten  Stein  mit 
der  Inschrift:  Matronifs]  Hiheraiis  \ M.  An- 
tonius | [HJilario.  v.  s.  I l.  m.,  Pohl,  Bonner 
Jahrbb.  57,83,  Ihm,  der  Mütter-  oder  Matronen- 
kultus, Bonner  Jahrbb.  H.  83,  p.  141,  nr.  245. 
Ihm  a.  a.  0.  Anm.  1,  vgl.  p.  21  u.  p.  33,  be- 
merkt, dafs  man  wegen  Undeutlichkeit  des 
drittletzten  Buchstabens  zwischen  der  Lesung 
Hiheraiis  und  Iliherapis  schwanken  kann. 
J.  Klein,  Bonner  Jahrbb.  H.  67,  1879,  p.  53 
findet  in  den  Matronae  Hiheraiae  einen  An- 
klang an  den  Namen  des  in  der  Nähe  der 
Fundstätte  gelegenen  Orts  Irresbeim.  Vgl.  den 
Artikel  Matronae.  [Drexler.] 

Hikesios.  Ein  Actipwv  Tnioiog  wird  genannt 
in  der  Inschrift  von  Ormele,  Bull,  de  Corr. 
Hell.  8,  p.  496 — 508,  vs.  16.  Sonst  erscheint 
'I-AscLog  als  Beinamen  des  Zeus,  z.  B.  in  einer 
Inschrift  von  Delos  {Bull,  de  Corr.  Hell.  3, 
1879,  p.  471 — 472,  nr.  4)  und  in  einer  von  Kos, 
Bull,  de  Corr.  Hell.  5,  1881,  p.  224,  nr.  12. 

[Drexler.] 

Hiona  (?),  Gattin  des  Celeus  (s.  Keleos)  und 
Mutter  des  Triptolemos.  Sie  überliefs  ihren 
Sohn  der  Ceres  (Demeter),  um  ihn  zu  säugen. 
Mythogr.  Vat.  2,  96.  Bei  Hygin.  fab.  147  heifst 
dieselbe  Cothonea  (vgl.  M.  Schmidt  z.  d.  St.); 
über  ihre  sonstigen  Namen  s.  unter  Triptole- 
mos und  Metaneira.  [Steuding.] 

Hysininai  (Tapiren),  die  Kämpfe,  in  der  Mehr- 
zahl personificiert  als  Töchter  der  Eris,  Hesiod. 
Tlieog.  228.  Quint.  Sm.  5,  36.  Gerhard,  gr. 
Myth.  1 § 602.  Braun,  gr.  Götterl.  § 261. 
264  erklärt:  Bruderzwistigkeiten,  Zweikämpfe, 
blutige  Händel.  [Stoll.] 

Hysminos  (Tcpivog),  ein  Troer,  von  Neopto- 
lernos  getötet,  Quint.  Sm.  10,  87.  [Stoll.] 
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